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.  Dasf  die  pa&ologische  Morphologie  nur  durch  Inng  von  Misbildwig^en  xnr  Erlintemng  deseeui 
lu  g^leichieitige  Stadimn  der  normalen  Entwik*  vas  der  Verfagser  in  «einem  treiflichen  Hand^ 
hngsgeschichte  nnd  der  Anatomie  überhanpl  buche  der  pathologischen  Anatomie  hierüber  ge« 
gefordert  werden  kann,  ist  eine  Wahrheit,  die  lehrt,  in  welches  die  gleichseitig  parallel  ge- 
in  msem  Tagen  kaum  mehr  bexweifelt  wird,  henden  Tafeln,  welche  die  normale  Entwiklnng 
Ei  ist  das  eifrige  Streben  der  heutigen  Forscher  darstellen ,  nicht  minder  die  beste  Einleitung, 
in  Gebiete  der  Hisbildnngen ,  indem  sie  diese  als  auch  die  beste  Erliuterung  dazu  gewahren« 
nach  ihrer  anatomischen   und  Entwiklungsseite  Auser  Amman  imd  Biichoff  haben   noch 

rerfolgten,  Ton  zu  sehr  in  die  Augen  fallenden  keine  Andern  in  ihnlicher  ToUstflndiger  Weise 
Erfolgen  gekrönt  worden,  als  dass  man  diese  die  Bildnngsgeschichte  zur  Grundlage  des  Stu« 
uch  nur  im  geringsten  yerkennen  könnte.  Der  diums  der  Misbildungen  gemacht  Schon  die 
imzweifelhafk  erste  Kenner  der  Misbildungen,  Anlage  des  Werkes  zeigt,  dass  es  umfassender 
*fcr  Meckel  unserer  Zeit,  W.  Vroliek  hat  gerade  werden  soll ,  als  das  Ton  Ammon  gegebene* 
den  Beweis  geliefert,  dass  durch  die  genaue  Auch  steht  es  an  Gründlichkeit  den  so  klassi« 
Aaatomie  der  MisbilduDgen  und  das  sorgflltige  sehen  Leistungen  unseres  Bisehof  nicht  nach. 
Studium  der  normalen  Entwikelung  allein  die  Bis  jezt  liegen  dem  Ref.  neun  Lieferungen  dea 
HisbOdungen  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  Werkes  Tor.  Vielleicht  ist  es  bei  der  Rüstige 
erkannt  werden  können.  Seine  umfassenden  keit,  womit  VroUck  seine  Leistungen  fördert, 
Leistungen  hatten  bereits  Torhergehende  Jahr-  möglich,  im  nächsten  Jahre  schon  die  Beendigung 
ginge  dieses  Berichts  zu  rühmen.  In  dem  eben  des  Werkes  zu  berichten,  und  einzelnes  Eigen-* 
verflossenen  Jahre  hat  W,  VroUck  ein  nmfas*  thümliche  dem  Jahresbericht  einzurerleiben« 
lendes  Werk  geliefert,   welches  in  100  Tafeln, 

Äe  in  20  Lieferungen  erscheinen,  eine  vollstän-  Einßuss  der  Mutter  auf  das  Kind. 

«ige  bildliche  Darstellung  der  normalen  und  pa- 

tbologitchen   Bildung    des   Menschen   und   der  Dr.  5ayer :  influence  of  the  mother  on  the  Foetos. 
Siigethiore  liefern  soll.     Das  Werk,   welches      '^'^  ^*"«^«*-  V-  1845. 

Titel  führt:  tabulao  ad  ilhistrandam  embrjo-  Der  Fall  betrifft  eine  Schwangere,  welche 

In  hominis   et  mammalium  tarn  naturalem  sich  in   Folge  ihres  Crelüstes   eine  Püavme  in 

abnormem.    Amstelod.  hij  LondortSj  Ter-  nicht  ganz  erlaubter  Weise  zueignete,  sich  dar- 

it  seinem  gediegenen  Inhalt  nach  jede  Em-  über  später  Gewissensbisse  machte,  und  zu  der 

Es  liefert  eine . ToUskindige  Samm-  Zeit,   wo  dieser  Zustand    den  höchsUn  Oral 

terttk.  f.  Mt4.    IV.   1040.  I 
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}  eines  vier  Mo- 
m  Kindes,   fand 
i  ovale  der  Schci- 
^nd förmige  Oeff- 
len  Finger   hin- 
chcidewand   der 
mdesinernRan- 
ricuspidalklappe, 
Papillarmuskcl 
lurch   das  Loch 
befestigten  sich 
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erreicht  halte,    die  Hand  über  dem  Knie  legte,  hinreichendem  Blute  und Ernähningsmaterial,  ao 

Sie  gebar  ein  Kind,  welches  ein  Muttermal  Ton  sieht  man    ein,    dass  es  yiele   die  Mutter  und 

der  Form  einer  Pflaume   gleich  ober   dem  Knie  den  Fölus  betreffende  Einflüsse  gibt,  welche  die 

^^^g>^^*  Bildung  des  leztern  hemmen.     Dagegen  gibt  es 

,keine  anerkannten  Ursachen ,    welche  auf  Stei- 

Vorkommen  der  MisbUdungen   unier  Er-  g^^ög  der  Bildungskraft,    des  Bildungstriebea 

fcachsenen.  in  gleicher  Bestimmtheit  hinwirken.  Wir  nehmen               < 

Rieke:    Zur  Lehre  von   den  Bildungsfehlern  des  ^!?f  Steigerung  der  Bildungskraft  b"  Boppelt- 

Menschen,     v.  AValther's   u.  Ammon's  Journal.  ^»Ww^ff«"  an;    wir  können  aber  mit  Sicherheit 

Bd.  IV.  1845.  keine  Ursache  nachweisen ,    welche   eine  solche 

gesteigerte  Bildungskraft  ins  Dasein  ruft. 
Dem  Verf.  bot  sich  eine  reiche  Gelegenheit, 

junge  Leute,    welche   dem  dem  Soldatcnstandc  . 

Pflichtigen  Aller  angehörten,  in  demselben  Kreise  Aencephalie. 

und  unter  demselben  Menschenschläge  10  Jahre  Riuer,   G.  E.   Th.   7tm. :     Disquisitio  anatomica 

hindurch  zu  untersuchen.     Er  bemerkte  sich  die  nwnatri  ac«phali  spurii,  adjectis  quibusdam  ae- 

auffallendstcn   Misbildungen.      Das   hier  Mitge-  neralibus   de   inonstrorum  origine.    Diss.    Hci- 

theilte    ist  allerdings  merkwürdig  genug,   um  KiJ//aTa   0*^' 

seine  Aufforderung  an  Militärärzte   zu  rechtfer-  cZ\l,\hn,  Mangel  eines  Theiles  des  Gehirna. 

tigen,    recht  sorgfältig  bei   ihren  Untersuchun-  London  medical  Gazette.    Januarv,  1845. 
gen    afif    die    llisbitdimgeA    zu    achten.     Es 

Janssen  sich,  so  sagt  er  mit  Hecht,  liier  manche  Die  anatomische  Untersuchung  eines  Kazen- 

interessante  Verhältnisse  verfolgen,  wie  den  Ein-  kopfcs  bildet  die  Grundlage  dieser  gut  geschrie- 

fluss  der  Misbildungen   auf  das  körperliche  Üt-  benen  Abhandlung.     Aus  dem  Fall  selbst  ergibt 

deihen,  die  Erblichkeit  derselben,   und  dieVer-  sich  nichts   von  Wichtigkeit  für  die  Lehre  der 

inderungen,    welche   die  Misbildungen  im  Vcr-  Misbildungen  mit  nnyollkommenem  Gehirn.   Wir 

lauf  der  Jahre  selbst  erleiden.      Die  Natur  er-  erfahren ,  dass,  wenn  auch  das  Gehirn  noch  so 

gänzt  auch  noch   nach  der  Geburt  manche  ge-  viel  zu  mangeln  scheint,  bei  etwas  ausgebildet 

hemmte    Bildung,     wenn    auch    ihr  Ersaz   nur  tem  Gesichte  die  Hirnnerven  gröstentheils   vor- 

unvollstandig  gelingt.   Als  Beleg  hiezu  dient  der  handtn  sind  und  sich  in  der  gewohnten  Weise 

eine  Fall  von  unvoUk<»mnen  g^eilter  Halsfistel,  verbreilen*    RiUer  tritt  dagegen   ab  ein  Ver« 

theidiger   der   bekannten    iffeAneyer'schen  An* 

Hemnungtbiidungeh.  *'^<^^  ^f  9  ^^^  wi»Icher  die  verschiedeneii  Hern« 

DlungsbildwigeB  giiwissen  Typen  der  nomnlen 
Die  Zahl  der  hieher  gehörige»  Misbildun-  Bildung  im  Thierreiehe  entspredien.  Er  macht 
gen^  welche  in  diesem  Jahre  zur  Beobachtung  aufmerksam,  dass  die  Durchbohnmg  der  Hen* 
kamen,  war,  wie  dieiea  auch  früher  bemerkt  wände,  die  Oryptorcbie  in  gewissen  Ordnungen 
wurde ,  gröser  als  die  der  übrigen  Bildungsab-  des  Thierreichs  normal  bestehe ,  nennt  aber  die 
weiehnngen.  Als  Grund  dieses  überall  wieder-  Parallele,  welche  Jahn  zwischen  den  Biidnngs* 
kehrenden  Vorganges  kann  nur  die  grösere  Hau-  hemmungen,  den  Krankheiten  und  den  verschie- 
iigkeit  der  die  Hemmttngsbildung  bedingenden  denen  Formen  der  Bildung  im  Thierreiehe  ge- 
Ursachen angesehen  werden.  Unleugbar  haben  zogen  hat,  eine  übeimäsige  Auadehnnng  dieser 
alle  den  Fötus  in  seiner  frühesten  Entwikelung  Lehre. 

befallenden  Krankheiten  eine  gehemmte  Bildung  Weit  belehrender  sind  die  Fälle  von  Aönet« 

iiir  Folge,  wenn  sie  nur  irgend  wie  die  Emäh-  phalie,    welche    Vrolick    in    seinem  trefflichen 

niri g  verändern.    Die  Entzündung  und  ihre  Aus-  Werke  mitgetheilt  hat.    Besonders  verdient  die 

gänge   sind   am  häufigsten   als  Ursache   dieser  anatomische  Untersuchung  des  leaten   alle  An- 

Vemnstaltmigen  beobachtet  worden.    Vermehrte  erkennung, 

Absonderung  des  Serum  in  den  Höhlen  wirkt  nicht  Chatto^s  Fall  hat  eine  physiologische  Wieh- 

anders.    HemmungsbOdungen   zeigen  oft  Skro-  tigkeit.    Ein  am  30.  Nov.  1843  gebomes  Kind 

fein.     So  liefern  diese  Misbildungen,    insoweit  schien  gut  zu  gedeihen,   als  es  im  Febr.  1844              | 

sie  jener   Ursache    die  Entstehung   verdanken,  von    Convulsionen    und    Verstopfung    befallen 

den  Beweis,    dass  in  den  Krankheiten  die  Le-  wurde,  die  sich  in  Anßdien  wiederholten.    1 — 2              j 

kensthätiglelt  nicht  erblühet,  sondern  vermindert  Monate  vor  dem  Tode,  der  am  M.Nov.  erfolgte, 

lei. —  Rechnet  man  nun  hiezn  die  lähmenden  Hessen  die  Conrulsionen  nach,    und  an  ihrer              j 

Gemfithsbowegungon ,    welche    das    Erschreken,  Statt    trat  G<Mna    f\^^  ^      Als   bei    deir  Un- 

der   Kummer,  ^t   Gewissensbisse  u.  s.  w.   als  tersuchüng  des    Q^Uri^B  die  Blätter  ier  Dnnt 

psyehiiche,   in  dem  Worte  Ydrseken  enthaltene  mater  m  der  Bet&|;  aiMS^«^^«  ^^^  beiden  Hirn**             / 

Eindrüke  mit  sich  führen,  den  oft  aue  mecha-  bälllen  losgetrenm^^^^^)  «^  ^^«^  tegleichdie 

nieehen  Hindernissen  herrorg^henden  Mangel  an  seitlkhtnHinikt]^  >^^gik^m  iia  Corpus  calloMln^ 

^1 
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S^ptam  lueidam,  und  der  Fornix  fehlten,  bis 
auf  tvei  schmiile  Streifen  des  zuerst  genannten 
Theilesy  welche  sich  längs  des  Yordern  Randes 
itx  Hemisphären  hinzogen.  Gerade  Tor  den 
Corporibns  quadrigeminis  befand  sich  in  einer 
Höhle,  welche  etwa  die  Spize  eines  kleinen 
Fingers  fassen  kannte,  eine  ungefähr  hasel- 
Dossfiose  Hydatide,  an  welcher  andere  kleinere 
kiogeiL  Alle  waren  ron  einer  gelatinösen  Flüs- 
sigkeit angefüllt.  Die  Sehnerren  waren  im 
ganzen  Verlauf  sehr  klein,  ebenso  die  Yierhü- 
geL    In  den  Ventrikeln  etwas  Flüssigkeit. 

Es  schliest  sich  dieser  Tall  an  jene  an, 
in  denen  ein  mehr  oder  weniger  groser  Theil 
des  Gehirns  gar  nicht  zur  Entwiklung  gekom- 
laen  war.  Dass  in  diesen  Fällen  das  Leben 
selbst  bis  zum  Mannes  -  und  Greiseipalter  an- 
diuem  kann,  lehrt  die  Beobachtung  des  Ref., 
in  welcher  bei  einem  6Qjälirigen  Hanne  die  eine 
Hälfte  des  kleinen  Gehirns  fast  ganz  fehlte, 
«nd  die  Beobachtung  Cruveilkier't^  in  welchem 
sogar  das  ganze  klein«  Gehirn  nicht  vorhanden 
war,  wenigstens  nur  in  einem  kleinen  Knötchen 
bestand. 

Wie  lange  das  Leben  bei  einem  mangeln- 
den Hirntheile  fehlen  kann ,  hängt  offenbar  Ton 
der  Lebenswichtigkeit  des  fehlenden  Theils  selbst 
ab.  Bisher  hat  man  fehlen  gefunden  bei  Yoll- 
kommener  Entwiklung  des  Geistes  eigentlich 
nur  Theile  des  kleinen  Gehirns :  wo  der  vor- 
dere Lappen,  oder  gar  incre  Theile  des  gro- 
sen  Gehirns  fehlten,  war  Blödsinn,  Wasserkopf 
Torhanden,  und  das  Leben  wurde  überhaupt 
nicht  hoch  hinaufgebracht.^ 

inere  und  äusere  SpalieMläungen. 
Doppelte  Hasenscharte, 

Demarquay :  (inelqaes  eonsid^rations  snr  1e  bec- 
de-li^rre.  Gaxette  m^dicale  de  Paris.  Jan- 
Tier  1846w 

Per  Verf.  obigen  Aufsazes  führt  mehrere 
Beobachtungen  an,  welche  nachweisen,  dass  die 
donpelte  Hasenscharte  häufig  durch  Erblichkeit 
bedingt  ist.  Die  erste  genau  erzählte  Beobach- 
tung betrifft  diesen  Fehler  mit  hervorspringen- 
dem Os  intermaxillare  und  der,  bei  dieser  Lip- 
penspaltung gewöhnlichen ,  Verunstaltung  der 
Unterlippe.  Die  Mutter,  mit  diesem  Fehler  be- 
haftet, hatte  ein  Kind,  welches  dieselbe  Ver- 
unstaltung darbot,  und  stammte  von  einem  Va- 
ter und  von  Groseltern ,  welchen  nicht  minder 
eine  doppelte  Hasenscharte  angeboren  war.  Die 
Mutter  war  nach  der  allen,  das  Kind  nach  der 
neuern  Methode  operirt;  das  leztere  von  Blandin» 
Ä.US  einem  Vergleich  beider  Operalionserfolge 
ergab  sich,  dass  die  neuere  Methode  eine  weit 
geringere  Verunstaltung  hinterlassen,  somit 
einen  entschiedenen  Vorzug  vor  der  altern  ge- 


währt hatte.  —  In  dem  zweiten  Falle  war 
die  doppelte  Hasenscharte  von  einem  gespalte- 
nen Gaumen  begleitet.  Die  Operation  in  der 
gewöhnlichen  Weise  hatte  nur  die  Vereinigung 
der  einen  Seite  zur  Folge.  Die  Mutter  des 
Kindes  litt  an  einfacher  Hasenscharte. 

Aehnliche  Beobachtungen  von  erblicher  Ha- 
senscharte theilten  dem  Verf.  mit  Lacajette 
(Vater  und  Sohn  litten  daran),  Z.e6er/ (Mutter 
und  Tochter  zeigten  die  Scharte) ,  Thierry  (A'a- 
ter  und  Sohn  wurden  durch  die  Operation  da- 
von befreit.) 

Der  Verfasser  bemerkt,  dass  bei  der  altern 
Operation  nach  Franco  das  Abtragen  des  Os 
intermaxillare  oft  ein  andauerndes  Einsinken  der 
Oberlippe,  somit  eine  für  die  ganze  Lebens- 
zeit fortbestehende  Verunstaltung  der  Lippe  zur 
Folge  habe.  Dieses  sei  nicht  der  Fall  in  der 
Operation,  welche £^/afidm  ausführe;  hierbleibe 
das  Os  intermaxillare  so  zurük,  dass  es  die 
Lippe  in  der  spätem  Zeit  hebe ;  hiedurch  werde 
die  der  Hasenscharten -Operation  so  gewöhnlich 
folgende  Verunstaltung  der  Lippen  rermieden.' 

Oeffnungen  in  der  Scheidewand  des   Henens 

nnd  Mangel  der  Scheidewände   (eine  Kammer 

und  eine  Vorkammer)^ 

Hahn  in  Stuttgart:  merkwürdiger Bilduugsmangel 
des  Herzens.  Oesterlcu's  Jahrbücher.  Januar, 
1645. 

ValeHe^  Äuffufte  :  Note  sur  uu  cas  curieux  d« 
vice  de  conforniation  du  coeur^  consistant  en 
une  oreillette  et  un  veutriculc.  Gazette  midi« 
cale  de  Paris.     Fevrier  1845. 

Bei  der  Section  der  Leiche  eines  vier  Mo^ 
nate  alten  an  Cyanosis  leidenden  Kindes,  fand 
man  auscr  dem  offenen  Foramen  ovale  der  Schei- 
dewand der  Atrien  eine  halbmondförmige  Oeff- 
nung ,  so  gros ,  dass  man  einen  Finger  hin- 
durchstekcn  konnte;  in  der  Scheidewand  der 
Ventrikel  liefen  die  sehnigen  Fäden  des  inern  Ran- 
des des  hintern  Zipfels  der  Tricuspidalklappe, 
welche  sich  sonst  an  einem  PapillarmuskeJ 
der  Scheidewand  befestigen,  durch  das  Loch 
der  Scheidewand  hindurch  und  befestigten  sich 
an  einem  Papillarmuskel  des  linken  Ventri- 
kels, während  sich  die  Fäden  des  äusern  Ran- 
des desselben  Zipfels  an  einem  Papillarmuskel  des 
rechten  Ventrikels  ajihefteten..  Der  Tubus  artefio- 
sus  des  rechten  Ventrikels  war  beträchtlich  en- 
ger und  kürzer,  als  im  normalen  Zustande.  Die 
Lungenarterie  erwies  sich  ebenfalls  beträchtlich 
enger,  kaum  etwas  dikcr  als  eine  Rabenfeder. 
Der  Ductus  arteriosus  Botalli  fehlte.  Das  Ostium 
arteriosum  des  linken  Ventrikels  stand  durch  das 
in  seiner  Nähe  befindliche  Loch  der  Scheide- 
wand mit  dem  rechten  Ventrikel  in  Verbindung. 
Ein  ähnlicher  Fall  ist  in  Hasse's  path  Auat. 
Th.  I.  S.  219.  enthalten. 


4  BERICHT  UEBER  PATBOLOOISCIIE  MORPHOLOGIB 

In  Vaiette^s  Fall,    in  dem   das  Herz  eine  3)  Eine  einfache  oder  in  mehrere  Fächer 

Kammer  und  einen  Vorhof  zeigte ,    wurde   das  getheilte  Geschwulst,    welche  durch  eine  enge 

cjanotische  Kind  sechs  Monate  iJt.    Die  Cjanose  OefTnung ,    durch  welche  man   kaum  ein  Stilet 

zeigte  sich  vorzugsweise  an  der  gelähmten  Seite,  oder  eine  Erbse  hindurch  fuhren  kann,  mit  dem 

Aus  dieser  Erscheinung  folgert  Valette^  dass  die  Rükgrathskanal  in  Verbindung  steht. 

Cyanose  bei  solchen  Herzfehlern  mehr  die  Folge  4)    Sehr  weite    Oeffnung,    aber  begränzt 

der  Tendsen  Blutstasen,  als  der  Vermischung  der  zwischen  dem  Bogen  eines  Wirbels, 

beiden  Blutarten  an  sich  sei;  denn  hier  sei  die  5)    Spaltung,  welche  sich  über  zwei  oder 

stärkere  Cjanose  der  gelähmten  Seite  durch  die  mehrere  Wirbel  erstrekt. 

langsamere  Circulation  des  Blutes  in  den  Haar-  6)  Oeifnung,  nicht  allein  durch  den  Man- 

gelasen  dieser  Seite  bedingt  gewesen.  Bei  allen  ^el  des  Bogens,    sondern  auch  durch  mehr  all 

wahren  Cyanotischen  lassen  sich  nach  des  Ref.  V3  der  Wirbelkörper  gebildet 

Beobachtung  beide  Einwirkungen  zur  Erzeugung  Hieran    schliest    sich    die  Darstellung  der 

der  Cjanose  nachweisen.     Die  Cyanosen  gerin-  yerschiedenen  Behandlungsweisen : 

gern   Grades,    wie    sie    bei  Herzkranken   Tor-  1)     die    Compression,      eingeführt    durch 

kommen,    sind  vorzugsweise  bedingt  durch  die  Heister. 

Blutstase,  aber  auch  durch  die  dunklere  Blutfarbe,  2)  Die  Function ,  schon  durch  Ruysch  em- 

welche  hier  nicht  selten  vorhanden  ist  pfohlen,   findet  eine    weitläufige  und  ziemlich 

vollständige  Geschichte,  wobei  aber  die  neuem 

^  .       ..^ .  deutschen  Leistungen   und  Beobachtungen  ganz 

öp%na  otßaa.  j^y^^      p^^,^  ^.^^   ^.^  ^^j^^^.  gehörigen  Mit- 

faul  Duhdi,  par  Ic  Professeur :  Nouvcau  procid*  theilungen  beachtenswerth. 

op^ratoire  mis  en  pratique.   Examen  des  circon-  3)  Die  Incision,  welche  die  älteste  der  Me^ 

atances,  qai  permittent  de  r^courir  aux  op£ra-  thoden  genannt  wird. 

tions  propoa^cs   pour  obtenir  la  eure  radicale  4)  Das  Haarseil,  von  Chopart  mi  Desauli 

de  rliYdrorrhachis  lombo-sacre.   Valeur  relative  ^j^^^q^I^h 

S^otrfrctt%tttri''::    ^X^t  /  5)  Dieligatur,  noch  ..luner  .«geführt 

Malgaignty  de  la  nature  et  du  traitement  da  spina  «"«  die  Incision. 

bifida.     Journal    de    Chirurgie    de   Malgaigne.  6)  DieExcision,  zuerst  von  Brunner^  nach 

Feb.  1845.  Morgagnis  Mittheilung,  und  später  von  Trow- 

Latil  de  Thimecour:   memoire  «ur  le  spiaa  bifida  bridge  und  Dubours  ausgeführt. 

avec  l'observation    d'un   cas   de   &«^"«o°   ^^  Von  diesen  Methoden  haben    die  Function 

oZn^meP^^^^^^  ^^^  i^^  ^^^^^'  Wsher  den  meisten  Erfolg  ge- 

währt.  Dem  Verfasser  des  Aufsazes,  der  sich 
In  einem  mehr  lehr-  als  geistreichen  Auf-  begnügt  mit  einer  einfachen  Wiedercrzählung 
saz,  in  welchem  Malgaigne  die  Art  der  deut-  der  bisher  bekannt  gewordenen  englischen  und 
•chen  Bearbeitungsweise  in  der  Voranstellung  französischen  Leistungen,  fehlt  es  offenbar  an 
der  geschichtlichen  Leistungen  mehr  als  die  einer  hinlänglichen  selbstständigen  eigenen  Er- 
deutsche Gründlichkeit  befolgt,  findet  man  eine  fahrung  über  die  in  Rede  stehende  Krankheit, 
Uebersicht  des  Bekannten  über  die  angeborne  wenigstens  theilt  er,  auser  den  einen  Fall,  keine 
Spaltung  des  Rükgraths  mit  Wassersucht  der  andern  Beobachtungen  mit.  So  erklärt  es  sich, 
RükenmarkshüUen.  Hit  einiger  Selbstgefällig-  dass  wir  bei  der  Besprechung  der  einzelnen 
keit  führt  uns  der  Verf.  ein  von  ihm  als  neu  Behandlungsweisen  nicht  die  Verhältnisse  be- 
bezeichnetes Verfahren  zur  Heilung  dieses  Uc-  rüksichtigt  finden,  wie  sie  die  Natur  liefert 
bels  auf.  Er  meint,  man  müsse  dasUebel  eben  Malgaigne^  welcher  so  sehr  auf  die  deutschen 
•0  mit  dem  Unterhautschnitt  behandeln,  als  die-  Aerzte  schmähen  konnte ,  liefert  hier  etwas, 
•es  Verfahren  bereits  von  andern  für  den  an-  was  keinem  deutschen  Arzte  genügen  würde, 
gebomen  Wasserkopf  empfohlen  und  inAusfüh-  Von  den  durch  die  Funktion  geheilten  Fällen 
rung  gebracht  ist  Nichts  desto  weniger  verlief  der  Spina  bifida  liegt  zur  Zeit  doch  eine  ge- 
der  Fall  tödtlich.  Aus  der  gegebenen  lieber-  wisse  Anzahl  vor;  weit  groser  ist  freilich  die 
sieht  des  bisher  über  die  Rükgrathsspalte  Be-  Zahl  jener  Fälle,  in  denen  die  Operation  nur 
kanntgewordenen ,  wobei  aber  fast  nur  franzö-  einen  tödtlichen  Erfolg  hatte.  Da  die  Spina 
tische  und  englische  Leistungen  berüksichtigt  bifida,  wie  die  eben  gegebene  Uebersicht 
sind,  ergab  sich  das  Vorkommen  der  genann-  der  hiebei  vorkommnden  Veränderungen  zeigt, 
.ten  Hisbildnng  in  folgenden  Formen:  auch  eine   ihrer  Bedeutung  nach,  je  nachdem 

1)  eine  Geschwulst  ohne  Verbindung  mit  sie  mit  weiter  oder  enger  Oeffnung  mit  dem 
dem  Kanal  der  harten  Haut  Wirbelkanal    in    Verbindung    steht,   oder    gar 

2)  Eine  Geschwulst,  welche  in  mehrere  auser  der  harten  fla^^  begränzt  ist,  höchst 
Bälge  getheilt  ist,  von  denen  die  tiefsten  sich  verschiedenartige  n^gc^^Bt  genannt  werden 
in  den  Kanal  der  harten  Haut  öffnen«  muBs  y     so    ist  ^  ^   den   Werth    det    je- 
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lemaligen  therapeutischen  Verfahrens  ge- 
nau featsustellen ,  erforderlich,  dass  man  die 
Verhältnisse  der  Geschwulst  zum  Mkenmarke 
ganx  genau  feststellt.  Dieses  ist  aber  in  den 
geheilten  Fällen  fast  nirgends  geschehen.  Man 
ireiss  daher  bei  gelungener  Heilung  nicht,  wel- 
che Art  der  6  Geschwuistarten ,  die  Malgaigne 
oben  aufgestellt  hat,  in  dem  einzelnen  geheil- 
ten Falle  Torlag.  Es  kann  deshalb  auch  nicht 
bestimmt  angegeben  werden,  ob  in  dem  einzel- 
nen Falle  ein  anderes  Verfahren  nothwcndig 
ist,  ob  Ton  den  yerschiedenen  Behandlungsweisen 
jede  für  sich  für  eine  gewisse  Anzahl  Fälle 
passt,  oder  ob  ein  Verfahren  für  alle  jene  Tcr- 
schiedenartig  gebildeten  und  gelagerten  Geschwul- 
ste zulässig  ist  ?  Lezteres ,  wenn  auch  unwahr- 
scheinlich, ist  eine  das  ärztliche  Handeln  gar 
zu  häufig  durchdringende  Vorstellung.  Bei  dem 
ungliiklichen  Erfolge,  Ton  welchem  die  einzel- 
nen bis  jezt  bekannt  gewordenen  Operations- 
Terfahren  begleitet  waren,  ist  es  deshalb  nicht 
KU  Terwundem,  wenn  man  stets  neue  Weisen 
des  wundärztlichen  Handelns  zur  Ausführung  ge- 
langen sieht  Eine  solche  neue  Weise  hat  Latil 
de  Thtmeeour  mit  Erfolg  in  einem  Falle  von 
Spina  bifida  im  ycrflossenen  Jahre  ausgeübt. 
Aus  der  bereits  Torliegenden  Zahl  geheilter 
Krankheitsfalle  glaubt  der  Verf.  schliesen  zu 
müssen,  dass  die  Spina  bifida  geheilt  werden 
könne,  wenn  man  nur  die  rechte  Methode  der 
Heilang  anwende. 

Das  Ton  ihm  nach  seiner  Methode  geheilte 
Kind  war  zwei  Monate  alt,  und  trug  die  an- 
fangs kleine,  dann  sehr  schnell  herangewach- 
sene Geschwulst  an  dem  untern  Theile  desRn- 
kenmarks.  Bei  dem  von  LatU  eingeschlagenen 
Verfahren  glaubte  er  vorzugsweise  die  Ocffnung 
des  Sakes  und  den  Eintritt  der  Luft  in  den- 
selben vermeiden  zu  müssen,  indem  von  lezte- 
rem  Umstände  vorzugsweise  die  Gefahr  der  Ope- 
,  ration  herrühre.  Zu  diesem  Ende  lies  er  zwei 
Stäbe  anfertigen,  von  gleicher  Gröse  und  mit 
entsprechenden  OefTnungen  in  den  Enden,  in 
denen  Riegel,  die  wie  vollständige  Schlingen 
▼irkten,  eingeschlossen  wurden.  Zwischen  die- 
sem Apparat  wurde  die  Geschwulst  eingeschlos- 
sen, und  während  mit  dem  Troiquart  die  Flüs- 
sigkeit entleert  wurde,  der  Riegel  fester  und 
fester  angezogen,  so  dass,  nachdem  die  Ner- 
Tenmasse  zurükgedrängt  war,  die  serösen  Häute 
in  der  möglichst  dichten  und  inigen  Berüh- 
rung gelangten.  Besonders  wurde  ein^  starke 
Compression  an  der  Stelle  zwischen  der  Wirbel- 
■aiile  und  der  Geschwulst  ausgeübt,  wo  diese 
mit  jener  in  Verbindung  stand.  Hierauf  wurde 
die  ganze  Geschwulst  geöffnet,  und  entleert  über 
der  Ligatur  gelassen.  Der  Zwek ,  den  obern 
Tlieil  der  Geschwulst  zum  Absterben  und  den 
mitem  Bieil  derselben  zum  Verwachsen  zu  brin* 
gea,    wurde   vollständig  erreicht,    und  zwar 


schon  nach  sieben  Tagen  war  dieses  Ergebnis 
gesichert.  Das  Kind  war  wohl,  und  die  Ge- 
schwulst bis  auf  eine  geringe  Oberfläche  geheilt« 
Das  Kind  wurde  6  Monate  nach  der  Heilung 
der  med.  Gesellschaft  in  Lyon  vorgestellt.  Man 
fand  nur  die  Narbe  nach  dem  linken  Hinter- 
baken zu,  wo  die  Geschwulst  eigentlich  geses- 
sen hatte.  Auch  entwikelten  sich  die  beiden 
untern  Gliedmassen  gleichmäsig,  und  der  frühere 
Unterschied  in  der  Bewegung  hörte  auf.  Früher 
war  das  linke  Bein,  an  dessen  Hinterbaken  die 
Geschwulst  sich  befunden,  in  der  Bewegung 
gehindert. 

Dubois  macht  mit  Recht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  man  die  Geschwülste ,  welche  als  Spina 
bifida  vorkommen,  in  eine  doppelte  Reihe  zu  stellen 
hat.  Die  eine  werde  gebildet  durch  solche  Ge- 
schwülste, welche  eigentlich  nur  als  Anhänge 
des  angebomen  Wasserkopfs  anzusehen  sind. 
Die  andere  enthält  dagegen  jene,  welche  allein 
auf  das  Rükcnmark  beschränkt  sind.  Jene 
Geschwülste  der  ersten  Reihe  sind  zur  Opera- 
tion wenig  geeignet;  dagegen  können  die,  wel- 
che in  die  zweite  Reihe  gestellt  werden  müs- 
sen, mit  Erfolg  unter  Umständen  operirt  wer- 
den. Es  kommt  deshalb  darauf  an,  die  Bedin- 
gungen festzustellen,  welche  eine  Geschwulst 
haben  muss,  wenn  sie  operirt  werden  soll. 

Die  Hydrorrkachis       Man  darf  die  Hydror- 
kann  operirt  werden,     rhachis  nickt  operiren, 


1)  wenn  das  Kind  im 
allen  Uebrigen  gut  ge- 
baut ,  und  die  Ge- 
schwulst nur  als  eine 
einzige  erscheint 


2)  Wenn  die  Ge- 
schwulst einen  deutli- 
chen Stiel  hat. 

3)  Wenn  die  Haut, 
welche  die  Geschwulst 
bekleidet ,  vollständig 
gebildet  ist,  nicht  ver- 
schwärt ist,  und  eine 
gleichmäsige  Durch* 
sichtigkeit  der  Haut  dar- 
bietet. 

4)  Wenn  der  Druk 
auf  verschiedene  Stel- 
len der  Geschwulst  we- 
nig oder  keinen  Schmerz 
verursacht. 


1)  wenn  das  Kind 
noch  andere  Fehler  der 
Bildung  zeigt,  als  Was- 
serkopf ,  Nabelbruch, 
Lähmung  mit  Misbil- 
dung  der  Glieder,  dop- 
pelte Geschwulst  etc. 

2)  Wenn  die  Ge- 
schwulst eine  sehr  brei- 
te Basis  zeigt  und  senk- 
recht aufsizt. 

3)  Wenn  die  Haut, 
welche  die  Geschwulst 
bekleidet ,  unvollkom- 
men gebildet  oder  gar 
geschwürig  ist 


4)  Wenn  die  Ge- 
schwulst sehr  empfind- 
lich ist  beim  Druk,  und 
besonders  wenn  diese 
Empfindlichkeit  sich 
sehr  entwikelt  zeigt, 
wenn  man  den  höch- 
sten Punkt  der  6e-> 
schwulst  drflkt, 


BEUCHT  DEBER  PiflHP^HflllE  MOBPHOLOGIB 


4Kd  ^fßdrorrhaekU 
Man»  operirt  werde», 
5)  wenn  die  Beire- 

gingen ,  irelche  bei 
m  Versuche  y  die  Ge- 
Mhfiplst  Ton  der  Stelle 
SU  schieben »  schmerz- 
los bleiben. 

6)  Wenn  die  Ge- 
fchimlst  deutlich  fiuk- 
tiiirt,  und  wenn  man 
den  Anschlag  der  fiuk- 
tuirenden  Flüssigkeit 
deutlich  durch  die  Wand 
wahrnimmt. 

Man  soll  nun  nie 


Man  darf  die  Hydror- 
rhachis  mcht  operiren, 
5)  wenn  bei  dem 
Versuch,  die  Geschwulst 
lu  verschieben,  Schmer- 
zen entstehen« 


6)  Wenn  die  Ge- 
schwulst ungleichmäsifl^ 
fluktuirt ,  und  sicn 
fast  direkt  dem  Finger 
des  Beobachters  mit- 
theilt, wenn  man  die 
höchste  Stelle  der  Ge- 
schwulst sucht, 
ein  einzelnes  dieser  Zei- 
chen für  sich  als  entscheidend  auffassen,  son- 
dern alle  gemeinsam  zusammenfassen,  und  dann 
entscheiden.  Gewiss  aber  ist  es  Ton  der  gros- 
ten  Wichtigkeit,  wie  dieses  auch  bereits  Mit- 
theilungen in  den  vorangehenden  Jahrgängen 
darthun,  dass  man  auf  die  Bewegungen  der 
Glieder,  wie  auf  die  gleichzeitig  bestehenden 
Zufalle,  welche  etwa  das  Gehirn  bietet,  auf  das 
genaueste  achtet;  denn  diese  entscheiden  in 
der  Frage,  ob  die  Spina  bifida  operirt  werden 
darf  oder  nicht.  HimzufäUe  sind  Gegenanzei- 
gen der  Operation. 

In  den  Fällen,  in  denen  die  Operation  aus- 
geführt werden  kann,  hält  Duhois  jenes  Ver- 
fahren für  das  beste,  welches  die  Geschwulst 
SO  umschnürt,  dass  keine  Luft  eintreten  kann 
und  sie  dann  entleert.  Er  behandelte  so  eine 
.Geschwulst,  welche  er  mehrere  Male  durch  die 
Function  entleert  hatte.  Das  Umschnüren  der 
Wurzel  führte  er  so  aus,  dass  er  zwei  Nadeln 
durch  die  Geschwulst  sties,  und  dann  einen 
Faden  hinter  dieselben  legte,  welcher  jezt  um 
die  Basis  der  Geschwulst  fest  angezogen  wurde, 
ungefähr ,  wie  dieses  bei  der  Operation  der  Ha- 
senscharte geschieht.  Jedoch  scheinen  die  Theile 
an  der  Basis  der  Geschwulst  der  Spina  bifida 
weniger  nachgiebig  zu  sein,  denn  das  Zusam- 
menziehen jenes  Fadens  hinter  den  Nadeln 
um  die  Basis  der  Geschwulst  verursachte  dem 
Kinde  heftige  Schmerzen,  welche  sich  in  Schreien 
und  Anziehen  der  Füsse  kund  gaben.  Es  er- 
folgte der  Tod.  Es  scheint  dieses  Verfahren  in 
manchenFällen  vor  dem  oben  empfohlenen  Knebeln 
den  Vorzug  zu  verdienen ,  und  istgewiss  noch  in 
seiner  Handhabung  der  Vervollkommnung  fähig. 
Gewiss  ist,  dass  nur  Heilung  erzielt  werden 
kann  durch  Verwachsung  aller  Theile  au  der 
Wurzel  der  Geschwulst. 


liehen  Recmtenunterauchung  zweimal  Gelegen- 
heit, eine  solche  Fistel  an  Erwachsenen  zu  se- 
hen. Bei  dem  einen  sehr  kräftigen  Individuum 
sass  die  Oeffnung  etwa  V^  Zoll  ober  dem  Ha- 
nubrium  sterni.  Sie  bestand  in  einem  bräun- 
lich gefärbten  warzenähnlichen  Knötchen  mit 
einer  feinen  Oeffnung,  aus  der  sich  eine  gelblich 
gefärbte  Flüssigkeit  ausdrüken  lies,  auch  von  Zeit 
zu  Zeit  von  selbst  entleerte.  Von  diesem  Knöt- 
chen lief  ein  Strang  von  der  Stärke  eines  Bind- 
fadens in  die  Tiefe  der  linken  Seite  der  Luft- 
röhre, welcher  den  Ausführungsgang  enthielt, 
denn  beim  Druk  auf  denselben  entleerte  sich 
mehr  Feuchtigkeit.  —  In  dem  zweiten  Falle 
zeigte  ein  kräftig  gebautes  Individuum  eine 
farblose,  weiche,  pappige  Geschwulst  von  etwa 
2  Zoll  Länge,  1%  Zoll  breit,  von  der  Gestalt 
und  Länge  eines  Hühnereies,  welche  von  dem 
untern  Rande  der  Cartilago  cricoidea  bis  zum 
Manubrio  sterni  reichte.  An  ihrem  obern  Ende, 
also  am  untern  Rande  der  Cartilago  cricoidea 
befand  sich  eine  tiefe  Narbe ,  die  schief  nach 
aufwärts  lief,  und  wie  eine  Nabelfaltc  nach 
inen  gezogen  war.  In  den  ersten  Kinderjahren 
war  aus  dieser  Oeffnung  eine  gelbliche  düni^e 
Flüssigkeit  geflossen;  sodann  hatte  sich  die 
Oeffnung  nur  periodisch  geöffnet,  und  während 
des  Verschliesens  hatte  sich  die  vorhandene 
Geschwulst  gebildet,  welche  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  entleerte.  Seit  10  Jahren  war  nichts 
mehr  ausgeflossen ;  dagegen  räusperte  der  Mann 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  Masse  zähen  Schleimes 
aus,  wobei  die  Geschwulst  kleiner  und  welk 
wurde. 

Verschliesnnge». 

Alresia  pharyngis. 

Tilanus:  Verband linjjren  von  het  Genootschap  ter 
bevordering  der  Geneea-  uii  Heelkunde  te 
Amsterdam.    1844.    Th.l.  St  2. 

Der  Pharynx  endete  blind,  und  bildete  ei- 
nen Sak  oberhalb  der  Bifurcation  der  Luftröhre, 
während  der  Oesophagus  von  hier  aus  sich  ganz 
normal  zum  Magen  fortsezte.  Ein  Gang  führte 
von  der  Luftröhre  zur  Speiseröhre,  wie  dieses 
in  allen  bisher  beobachteten  ähnlichen  Fällen 
seither  beobachtet  wurde.  Siehe  Albers,  Atlas. 
Thl.  2.    Das  Kind  obigen  Falles  lebte  5  Tage. 


Atresia  iniestim  reciL 

Note  sur  les  avantagcs  de  renterotomie  lombaire 
dans  les  eas  d'ocelusion  du  rectum.  Journal 
de  m^decioe  et  de  Chirurgie  pratiques  de  Cham- 
pioniere.    Nov.  1846. 

FiiMae  colli  congenitae.  j^    einer    Versammlung   von   Wundärzten 

JlieÄe:    v.  Walther  u.  v.Ammon,  Journal  fdr  Chi-  stellte  i4mü5sa/  ein  3  Jahre  9  Monate  altes  Kind 

rargie.   4.  Bd.  1845.  ^^^  ^  ^^  welchem  er  am  20.  Januar  1842,  2  Tage 

Dieser  Beobachter  hatte  bei  der  gewöhn^  iiach  der  Geburt  einen  künstlichen  After  in  der 


n 


VIMJlIHtt.  f 

Btfeii  teiiien(fereii4  g'eHM^  hfttte ,  «Kii«  dts     Mtmg^  ema  fk^^ls  der  öhtifamiB  %nd  Mir 
Btfidifell  zu  Mhkttk.     Dieses  Kind  befand  sich  Untersehenkeh. 

i»  einem  8efcrgBlenGe.HnÄelta«tod.^«H..-  g^^^^^       Bayerische.     CorrespondenzbUtt 
sai  fogte  mehrere  beaclitenswerthe  Bemerkungen      ^r.li,  1845. 
diesem  Ftlle  bei.     Namentlich  bemerkte  er  in  '  ' 

Bezug    auf   die    Operation ,     das   Colon    ohne  Es  fehlten  am  linken  Arm  die  Haitdwuf- 

Terlesung  des  Bauchfells  lu  offnen ,  dass  sein,  Mittelhand  und  Finger,  hur  Tom  Daumen 
in  allen  FiHen,  in  denen  diese  Operation  an-  ein  kleiner  Ansaz.  Am  rechten  Am  vrtt  e« 
gezeigt  sei,  hinter  dem  linken  Colon  lum-  ebenso;  nur  fehlte  hier  auch  der  Ansaz  des 
bare  bei  den  Kindern  eine  Masse  Zellgeirebes  Daumens^  An  dem  linken  Unterschenkel  fehlte 
sich  befinde,  irekhe  es  möglieh  mache  den  Darm  vom  Schienbein  ab  —  alles  —  am  reichten  wär 
zwischen  den  beiden  Blattern  des  Bauchfells  zu  ren  nur  Oberschenkel  und  Kniescheibe  vorhanden, 
offnen.      Dieser  zellgewebsreiche  Raum  sei  um  Heidenreich  glaubt,  dass  diese  Misbildun« 

so    gröser,    als  der  Darm   ausgedehnt  sei,    so  gen  wahre  Hemmungsbildungen  und  ni<^t  Ab> 
dass  man  eigentlich  hier  nicht  wie  im  norma-  schnürungen  seien.      Gewiss  ist,  dass  aus  bel- 
len Zustande   ein  Mesenterium  oder  Hesocolon  den  Ursachen  YenmrtalttiRfeii  vorkommen, 
habe.      Endlich  bemeitoe  Amustaty    dass   der 
quere  Schnitt  &k  Operation  ungemein  begiinstige.  Mangel  de$  pectoralis  major. 

Das  tend  Mtt  oft  an  5tägiger  Terstopfung   «.^^^^  a  a  0 
ohne  Nachtheil  fSr  die  Gesundheit.    Eine  Platte, 

welche  an   einer  Leibbinde  befestigt  war,  ver-  Wurde    drei  Mal  bei   Erwachsenen   beeb- 

schloss  die  Afteroffhung  in  der  Lendengegend  achtet.  Jedesmal  war  aber  die  Portio  claricu- 
S6,  dass  £e  Luft  aus  dem  Darme  frei  entwei-  laris  rorhanden.  Die  Guy -Hospital  Bieports 
ehen  konnte.  enthalten  ähnKche  Beobachtungen. 

Femer  wurde  bemerkt,  dass  wenn  bei  er- 
slerer  Andeutung  n«d  Ausbildung  des  AiÜers  der  Verschiedenheit  beider  Körperhaften, 

Mastdarm  ganz  fehle,   es  ganz  überflüssig  sei, 

den  haturgemasen  Weg  des  Dartnes  wieder-  üo  dass  sie  Terschledeilen  Indirldiieii  anzuge« 
herzostellen ,  und  die  Bildung  des  künstlichen  h9ren  schienen,  irenn  man  sie  ehizelft  für  ddP 
Afters  in  der  Lendengegend  nothwendig  werde,  betrachtete ,  sah  In  einem  Falte  Elkke  a.  a.  9; 

Pehii  obligua  otaia. 
Ureikra  ^mperfarata. 

Danfßau,   Ant.,  NouveUe    observatidi   de   basain 
Heidenteieh  erzahll^    med.  Cörrcspondenz-      oblique  ovalaire,  pr6c6d^c  et  suivie  de  aoel- 
bktt  bayer.  Aerzte,   Nr.  21.  I84d,    einen  sol-       9?«»  remarques  sor  l'origiue  et  la  natare de ce 


^Än    P.ll  *  :«   «dp^ilk^^*  ^  J*«*  T»^;««^   «S.1       vice  de   conformation.      Journal   de   chifargie 
«^en   Fa»,   in  iTelchem  nut  deni  Troiqart  ein      (»^anraise  «t  ^tranri^re.    lÄIS.  ^ 

neuer    Weg    gebahnt   wurde.      Die   Operation 


fran^aise  et  ^traog^re.    1815. 


gelang.  Eine  neue  Beobachtung  dieser  zuerst  durch 

Nägele    bekannt   gewordenen   Bekenferm   wisrd 
Vmehmekung  der  Nieren.  t"r  mitgeteilt    Der  Verfasser,  welcher  diese 

Form  des  Bekens  mit  Nägele  für  einen  Fehler 
Beide  Nitren  fanden  sich  rereinigt  an  der  der   ersten  Bildung  gehalten  hatte,    erkannte 
reehten  Seite.     Reid.  Cilse  in  which  both  Kid-  aber,  dass  eine  Krankheit (Coxalgie)  dieser  Be- 
Heys  were  plaeed  on  the  same  side  of  the  spi-  kenform   in   ihrer  Ausbildung   Torausgegaikgen 
nal  column.    London  med.  Gazette  Sept.  1845.  war.    Er  ist  geneigt,  das  von  Martin  angege- 
bene diagnostische  Zeichen ,  wodurch  diese  Form 
VertDaehsung  der  Finger.  ^^  Lebenden  erkannt  werden  soll,  die  Anftähe- 

rung    der   Spina   iliaca  posterior  superior   der 
Rieke  a.  a.  0.  ankylosirten   Seite    an   die  Apophyses  splnosa's 

Sammtliche  ilnger  waren  durch  Schwimm-  lumbales  als  wirklich  vorhanden  anzuerkennen. 
liMo  verbunden. 

Zwitterbildung  mit  Atreeia  am. 
Mungfel  der  FüMeheiL  j^^^^  .^  Freudenthal,  Missbildung  der  Regenc 

BUke  a.  a.  0.  rationsorgane.    Oester.  WocheDschr.  Kr.  so. 

Anstatt  der  Zehen  fand  sich  ein  fleisch!-  Bei  einem  vier  Tage  alten  Kind,  das  alle 

ff»  Hudiment  von  der  Gross  einer  Erbse,   das  Nahrung  wieder  ausbrach,  waren  die  Geschlechts- 
u  der  Spiie  In  einer  Falte   dim   Nagel  en-  tiieile   im  Allgemeinen    wenig  entwikelt:   die 

nbinnliche  Rtsthe  sah  ane,  Wie  eine  vergf9sei«e 


[Jabreülieriehl 

über  die  Fortschritte 

der 

sesammten    meilleln    i 

In    allen    I4  ä  n  d  e  r  n  . 

im  Jahre  1845. 


Herausgegeben 


von 


Dr.  Canstatt  und  Dr.  fiteenmann. 
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YIEllTER    BAND. 

Speclelle  Patholof^e. 


Erlangen,    18  46. 
TertAff   Ton   FevMiuui«   isnke. 


Jabrcüberlchi 


über 


die  Fortechrltle  In  der  Heilkunde 

im  Jahre   1845. 


Heraasgegeben 


▼OB 


Dr.  Canstatt  und  Dr.  £lseniiiAiiil. 


DRITTER  BAND. 

Ü^peclelle  Fatholoi^ie  und  Therapie« 


^N«H4 


Erlangen,  1846. 
ITevlav  TOM   Ferdinand!   Enke. 


BERICHT  HEBER  PATHOLMM»  ÜHIPIIOLOGIE  VON  ALBERS. 


kh  iatk  LestfiL  nicht  Tormrthalteti  darf:  irelche  ffan&fi>  (Sekenheiten  der  Natur  Bd.  I. 
ffiu^  bei  ThltrcB  an  der  Basis  überxäliliger  S.  S18)  im  Eiweiss  wollte  gefundeR  haben. 
Uintarfässe  saiir  oft  Milchdrüsen  TorkoHimen,  9.  Baer  fand  anser  dem  Küchlein  nie  ein  leben- 
iit  bekannt.  Allein  hier  sind  noch  die  Milch-  des  Thier  im  Ei.  Das  meiste  höchst  beachtens* 
drüscn  regelmaatg,  entweder  nur  in  den  Wei-  verthe  dieser  gehaltrollen  Schrift  9.  Baer  be- 
chen,  oder  nach  der  Lange  des  ganxen  Bau-  steht  in  Einzelnheiten ,  die  keinen  Auszug  ge- 
ches  gelagert  Beim  Menschen  sind  die  Ingui-  statten.  Ein  Omndsaz,  den  Baer  für  die  Ba- 
nal-Milchdrüsen  kochst  selten,  aber  keines-  arbeitung  der  Teratologie  gellend  macht,  darf 
vcgs  ganz  unerhört.  Es  haben  solche  Milch-  aber  hier  ni«ht  vergessen  irerden.  Er  ist  der 
drüsen  sogar  zur  Ernährung  Ton  Kindern  ge-  Meinung,  dass  veniger  die  vorgletehend«  nor- 
dient.  Hier  wird  Bezug  genommen  auf  den  male  Entwiklungsgeschichte  zur  Vervollkemm- 
Fall  der  Thereae  Venire ,  d>eren  Mutter  eine  nung  dieser  Lehre  beitragen  könne ,  als  das 
überzählige  Warze  auf  der  rechten  Seite  des  Studium  und  die  Untersuchungen  der  Missbil- 
Thorax  hatte,  welche  auser  den  gewöhnlichen  düngen  selbst.  Auch  Ref.  tritt  dieser  Ansicht 
Brüsten,  mit  dem  Size  an  der  Brust,  eine  dritte  bei.  Die  Misabildungen  können  nur  erhellt  wer- 
Brust  am  Schenkel  beaass,  an  welcher  sie  drei  den  an  den  Misbildungen  selbst,  ebenso  wie  die 
fremde  Kinder  6  Jahre  hindurch,  und  ihren  ei-  Krankheiten  ihrer  Natur  und  Eigenheiten  nach 
genau  Sohn  30  Monate  hindurch  sog.  Der  Icz-  nur  enthftllt  werden  können ,  wenn  man  sie 
tcrc  pflegte  unter  die  Röke  der  Miriter  zu  krie-  selbst  studiert;  und  nicht  aus  der  IMiysioIogie 
chen  und  dort  stehend  oder  knieend  sich  zu  und  Anatomie,  welche  nur  als  Hülfswissenschaf- 
sättigen.**  Auch  dieses  parasitische  Bein  hatte  ten  dazu  beitragen  können.  Soll  man  deshalb 
Nerven.  einen  endlichen  Abscess  in  der  Lehre  derMiss- 

IX.  Ueberzähliche  Beine  an  der  vordem  bildungen  erlangen,  so  kann  dieses  nurgesche- 
Fläche  des  Bekena  eines  Kindes.  Die  beiden  hen  in  der  Weise,  wie  es  e.  Baer  lehrt,  und 
Beine  saseu  auf  den  Schambogen  und  waren  hier  thatsächlich  ausgeführt  hat.  Die  Missbil- 
den beiden  normalen  Beineik  des  Pamsitenträ-  düng  muss  in  ihrer  frühesten  Entwikelung,  wie 
gcrs  gerad»u  entgegengesezt  gerichtet  Eine  in  ihrer  vollständigsten  Ausbildung  auf  das  sorg- 
gcnaue  Untersuchung  belehrt  uns  über  die  inere  fältigste  beobachtet  werden.  An  besondem  Un- 
und  äusere  Beschaffenheit  der  TheUe,  auf  die  tersuchungen  über  Doppelbildungen  sind  in  die- 
wir  hier  nicht  eingehen  können.  Wer  aber  sich  sem  Jahre  nur  nachstehende  bekanntgeworden, 
über  die  anatomischen  Verhältmaae  eines  Para- 

siten  belehren  wül,    der  findet  in  den  hier  ge-  Doppelhopf. 

gebcnen  Mitfeheilungen  |eine   reiche   Belehrung.   Dr.    Speedy:    Account  of  a   remarkaUe   foetaia 
Knochen,  Arterien  und  Venen  sind  in  ihnen  am      ""onstr^    London  med.  Ga».  Mai. 
meisten  ausgebildet,    Nerven  nur  wenig,   mehr  Dieser  Fall  betrifft  ein  Kind  mit  zwei  Kö- 

noch  die  Muskeln  cntwikelt.  Reiche  Fetlmas-  pfen.  Die  inere  Untersuchung  wies  zwei  Speise- 
sen  fehlen  nicht.  Fernere  Untersuchungen  über  röhren,  zwei  Magen,  die  in  ein  einfaches  Duo- 
ähntiche  Mbsbildungen  verspricht  von  Baer  in  denum  mündeten,  zwei  Herzen  und  vier  Lungen 
der  zweiten  Hälfte  dieses  Werkes  zu  liefern.       nach.     Es    waren    überhaupt    die    widitigsten 

In  einer   Nachlese   bringt   der  Verf.  noch  obcrn  Theile  doppelt,  und  die  untern  einfach, 
manche  BildungsvcFhältnisse  zur  Sprache.    Aus 

einer  Beobachtung  schlicst  er,  dass  der  Mangel     Doppelbildung  mit  teneachsenem  Steiss  und 
des  Herzens  bei  Acephalen  nur  als  ein  Zurük-  Unterleib. 

bleiben   in    der   ursprünglichen   Gefässfonn   zu  .  ,.,,    ^.         .    «««„^,.  „..^  1.  «,„  j«  j:ni«.rA 

,    ^      ,.  v      LI    1    .        11  X..    1.         M  Achtlle  Chercan:    Kapport  sur  Ic  cas  de  ajpioge-. 

betrachten    SCI,    obwohl   bei    vollständiger  Ace-       „^,^^    Revue  m^dicale.  Oct. 

phalie  auch  wohl   der  Theil   des  Gefässsjstems, 

der  zum  Herzen  wird,  ganz  fehlen  könne.  Eine   allerdings  merkwürdige  Missbildung, 

Einen  unförmlichen  Klumpen  hielt  e.  Baer  an  welcher  die   obern  Theile  beider  Individuen 

aus  näher   von   ihm   cntwikclten  Gründen,    für  vollständig  ausgebildet  sind,  und  nur  die  untern 

eine  nach  dem  Abgestorbenscin  der  animalischen  Theile ,  die  beiden  untern  Bäuche  mit  einander 

Theile  noch  fortwuchernde  Leber.  verschmolzen,    so  dass  die  Beine  seitwärts  ste- 

Gerowicnc  Blutmassen  fand  er  öfter  im  Ei-  hen,  rechts  zwei  Beine  und  links  ein  Bein  vor- 
weiss der  Eier.  Einmal  war  sie  so  ganz  in  die  handen  sind.  Der  Sieiss  ist  verwachsen  und 
Länge  gezogen  und  einem  Blutegel  ähnlich.  Für  die  Beine  sind  seitwärts  gedrängt.  Die  ahn- 
solche  Blutmaasen  hält  e.  Baer    die   Blutegel,  liehen  Stellen  sind  verglichen. 
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Bericht 

über  die  Leistungen 

iu  der 

i      r      u      r      I 

Von 
Trof.  Dr.  HECKER  i«  FRgfBÜKG. 


1      e« 


Siromeyer:  Handbuch  der  Chirurgie.  !.  Band  2. 
Liefemn^.   Herder  8^ 

Berarä  inid  DenomiHiers :  Handbnrh  der  practi- 
sehe»  Chirurgie .  Ubernetzt  mid  mit  Noten  ver- 
sehen von  €.  Seits.  Liefenntg  3. 

A,  Co&pen  tfaeoretisch-practiBche  YorleBungen  üb. 
Chirar^e.  Herausgegeben  von  Lee  aus  dem 
rngl.  von  Burchard.  Erlangen.  Heft  2  —  4 
(Schluss). 

Hnselhachi  Handbuch  der  geRammten  Chtnirgie. 
Bd.  II.  Lief.  7  —  6.  Jena  bei  Maake. 

Jftifer:    Principle«  of  S«rgery  Edinburgh. 

A.  Mareau:  Pr^cis  de  Chirurgie  ^l^mentaire,  le- 
fons  profesB^es  ^  l'hopital  militaire  de  per- 
fectiounement  du  Val.  de  Grace  en  1843  —  44. 
Paris. 

Fei^&  chirurgische  Bilder  in  3  Collect  15  Tafeln 
in  Folio  und  9*/,  Bogen  Text  in  8.  Leipzig. 
Fleischer. 

CkeUvsi  Handbuch  der  Chirurgie.  Bd.  IL  AbtbIg. 
2.  5.  Aufl.  (Schluss).   Heidelberg. 

Baumgarten:  Lehrbuch  der  Chirurgie.  Abthlg.  ll[. 
Lehre  der  primär,  mechanischen  Krankheiten, 
Erschntternngen ,  liaetschungen ,  Zerreisungen, 
Wände«,  Knoobenbrüche ,  Verenkungen,  Beu- 
gungen, Hernien,  Vorfälle,  fremde  Körper. 
Osterode.   1  Thir. 

AI.  Alqme  cours  6l6roeutaire  de  pathoIogie  chi- 
rurincale  d'apres  1a  doctrine  de  T^cole  de  Mont- 
peltter  profess^  a  la  facu1t6  de  M6dicine  pen- 
dant  le  semestre  1815  in  8.  treis  portraite  U- 
thogra^^s. 

G,  F.  B.  AiUimattH:  Beitrüge  sor  medieinischen 
und  chirnr^schen  Heilkunde  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Hospitalpraxis.  II.  Band. 
Erlangen  18 15. 

LaUemnnd',  Clinique  medico  -  chlrurgicale  publice 
pmr  H.  Kaala  Tom.  I.  Part  I.  Paris  1849  in  9. 
ebex.  Lab^. 

A.  Colin:  Leetnres  ev  the  Theory'and  Praetice 
of  Sargerj  Dublin  184$.  2  Vol. 


W.  Fcrgiason:  Handbuch  der  pract  Chirurgie  u. 
chir  Anatomie  tentsch  von  Frankenberg.  Leip- 
zig bei  Kollmann. 

BaumgarUn :  Lehrbuch  der  Chirurgie.  IIL  Abthlg. 
Osterode. 

Roser:  Handbuch  der  anatomischen  Cliirurgie; 
allgemeiner  Tiiefl.   Töbingcn  bei  Laupp. 

Pritze  und  Beich :  Die  plastische  Chirurgie  in  ih- 
rem weitesten  Umfange.  Berlin  HirschwaUl 
VlII  und  17».  8.  gr.  4.  mit  48  Tafeln. 

Leasing:  Chirurgische  Diagnostik.  Berlin  16I<?. 
t  Bande. 

Zels  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Chirur- 
gie; Leipzig  IV.  100  S.  nebst  4  lithographirten 
Tafeln. 

C.  F.  J.  Hecker :  Erfahrungen  und  Abhandlungen 
im  Gebiete  der  Chirurgie  und  Augenheilkunde 
mit  4.  Tafeln.     Erlangen.   Enke. 

Pelrequins  Lehrbuch  der  medicinisch  •  chirurgi- 
schen', topographischen  Anatomie  3  — 5  Lief. 
Erlangen  bei  Enke    (Schlusy.^ 

Nnhn:  Handbuch  der  chirurgischen  Anatomie, 
2.  ThI.  Spezielle  chirurgische  Anatomie  1.  Bd. 
Anatomie  des  Kopfs.  Mannheim  b.  Bassermann. 

Günther:  Atlas  zur  chirurgischen  Knocheulehre 
nach  der  Natur  auf  Stein  gezeichnet  von  Jul. 
Milde  gr.  4  26  Tafeln  und  5%  Bogen  Text 
Hamburg.    Meissner. 

T.  Morton:  Engrmvings  illnstradng  the  surgical 
Anatomy  of  che  head  and  neck,  axilla,  bend 
of  the  elbow  and  wrist  with  deseription.  Lon- 
don 1815. 

yVeickert  dissert  inaug.  de  diagnosi  merbprum 
chirurgicorum  tactus  ope  eruenda  LipsiaelBlI. 

A,  Wei-nher:  Handbuch  der  allgemeinen  u.  spe- 
cjellen  Chirurgie.    Cüessen  1846.  1  jo.  2.  Heft 

a)     Klimsche  Berichts. 

Seerig  Bericht  über  das  kiiniseh-chinurnsch  -  augen- 
iirztliche  Institut  zu  Königsberg  fdr  die  Jahre  1806 
—  1814.  Königsberg.  UniversitatsbucbbandJuDg 
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Pitha:  Bericht  Über  die  Leistungen  der  Prager 
Chirurg.  Klinik  im  SchnlMre  1844  in  Prager 
Vierteljahrsschrift  Bd.  Hl.^g.  1  -^  46. 

Cliniqne  chirurj^icale  de  rhdpnal  St  Pierre  (Ser- 
vice de  Seutin)  in  Journal  de  M6d.  de  Bruxel- 
les  Aoüt 

Wunden  itulnera). 

I.     Im  Allgemeinen, 

Norman  Cheters:  Recherches  sur  certaines  cau- 
ses  de  mort  apr^s  les  Usions  traumatiques  et 
les  Operations  chirurgicales  dann  les  hopitaux 
de  Londres  in  Journal  de  Chirurgie  par  Mal- 
gaigne  Aoüt 

r.  F.  J,  Hecken  Das  pjrfimische  Wundfieber 
(febris  tranmatico  -  pyaemica)  in  dessen  Erfah- 
rungen und  Abhandlungen  pag.  1 — 58. 

Lufrane:  Journal  de  Med.  et  ae  chir.  pratiques 
Jnin. 

Malgaiaue :  Observations  sur  1a  nature  et  la  gra- 
Tit6  de  l'emphyseme  traumatique  spontan^  Jour- 
nal de  Chirurgie.  Mai. 

Pitha:    Klinischer  Bericht  etc. 

MasaRem:  Mittel  etc.  in  Preuss«  Vereinszeitang 
Nr.  51. 

a)  Säehwunden, 

Be$tem$:  Observation  d'empalement  par  une  tige 
de  fer  entr^e  par  la  fesse  ganche  et  sortie  k 
droite  de  l'ombilic  sans  16sions  viscerales  An- 
nales de  la  Soc  de  Med.  d'Anvers.   Janvier. 

b)  Geritsene  und  gequetschte  Wunden. 
Pitha  1.  c. 
Adelmann:    Riss   des  Mastdarms  und  Vorfall  der 

Gedfirme   ans   demselben  in  v.  Ammon  und  v. 

Walthers  Journal  Band  4.  pag.  556. 
DenovilUers:  In  Bulletin  de  Therapeutique  Janvier. 
King:    Gase  of  avulsion  of  the  left  arm  and  sca- 

pula  London   and  Edinburgh   monthly  Journal. 

Febr. 

c)   Vergiftete  Wunden, 

Clarke  in  tlie  med.  Times.   Juny. 
Hooper  eod.  loco.   Mai. 

b)  Schu^neunaen, 

Lehert:  Observations  sur  les  plaies  d'armes  a 
feu  et  sur  quelques  autres  blessures  Archives 
g^n.  de  Medecine.    Fevrier  et  Mars. 

Voaler:  Auswahl  denkwürdiger  Verlezuogen  in 
der  Preuss.  Medic.  Yereinszeitung  Nr.  15  etc. 

Purnari :  Considerations  sur  quelques  bonnes 
pratiques  des  medecins  arabes  dans  les  cas  des 
blessures  d'armes  h  feu  Bull.  deTh^rap.  Avril. 

Pitha  loco  cit 

«)  Wunden  der  Arterien. 

Vogler  a.  a.  0. 

Bulletin  de  Therapeutique  Jan  vi  er. 

J,  Ellis:    The   new  York   Journal   of  medecine 

and  the  collateral  Sciences  Septr. 
Neumann  in  Caspers  Wochenschrift  Nr.  87. 
Gerhaud  sur   les  plftes  des  art^res  des  membres 

thoraciques  Journal  de  Medecine,  de  Chir.  etc. 

de  Bruxelles  Nov. 

.  f)  Wunden  der  Sehnen. 

Roux :  Plaie  contuse  h  la  face  dorsale  de  l*in- 
dicateur  dtoit  etc.  Gaz.  des  hdpitanx  27  Mars. 


Berlheram:  Observations  relatives  a  l'emploi  de 
la  suture  dans  le  traitement  des  tendons  divi- 
868  Gaz.  med.  de  Paris  pag.  839. 

g)  Wunden  der  Gelenke  und  der  Knochen. 

Guepratte  des  plaies  des  articulations  Annales  de 

Chir.  fran^aise  et  6trangere  Juin. 
Guepratte  des  plaies  des  os  eod.  loco  Avril. 
Vogler  1.  c. 

L     Wunden  im  Allgemeinen, 

Norman 'Chevers  Untersuchungen  über  ei- 
nige Ursachen  des  Todes  nach  Yerlezungen  u. 
chirurgischen  Operationen  in  den  Hospitälern 
von  London  entiialten  so  wichtige  Thatsachen 
und  Ideen,  dass  sie  der  ernstesten  Aufmerk- 
samkeit der  Wandärzte  würdig  sind.  Er  zeigt 
nemlich  und  zwar  auf  statistische  Notizen  ge- 
stüzt,  dass  eine  grose  Anzahl  der  Individuen, 
welche  nach  Yerlezungen  oder  Operationen  an 
purulenter  Infection  sterben,  mit  irgend  einem 
ganz  bestimmt  ausgesprochenen  und  oft  sehr 
acuten  Leiden  der  Nieren,  der  Leber  oder  Milz 
oder  aller  dieser  Organe  behaftet  ist  Entweder 
varen  diese  Organe,  wie  die  Section  erwies, 
schon  lange  ror  der  Yerlezung  erkrankt,  oder 
aber  die  vorgefundenen  Yerändeningen ,  beson- 
ders in  den  Nieren,  erschienen  ganz  frisch  und 
musten  erst  nach  dem  Unfall  oder  der  Opera- 
tion in  Folge  irgend  einer  Krankheitsanlage  ent- 
standen sein  oder  eine  acute  Congestion  in  dem 
vorher  chronisch  degenerirtcn  Eingeweide  sich 
entwikelt  haben.  Auf  diese  Beobachtungen  wurde 
Norman  durch  den  Umstand  geführt,  dass  die 
Symptome,  welche  bei  solchen  Kranken  vor- 
kommen, die  grösie  Aehnlichkeit  mit  denen  bei 
der  Brigki'^Bchen  Krankheit  haben,  und  er  hegt 
deshalb  die  Ueberzeugung ,  dass  die  schlimmen 
Folgeübel  weder  der  Gröse  der  Operation  oder 
der  Yerlezung,  noch  der  darauf  folgenden  Irri- 
tation des  Nervensystems,  nach  der  Einwirkung 
einer  schlechten  Yentilation,  dem  längeren  Auf- 
enthalte im  Hospitale  oder  irgend  einer  anderen 
Ursache,  sondern  eher  auf  Rechnung  eines  schon 
längere  Zeit  bestehenden  Krankheitszustands  ir- 
gend eines  Unterleibseingeweides  geschrieben 
werden  können.  Ja  es  ist  ihm  wahrscheinlich, 
dass  bei  den  meisten  Subjecten,  welche  so  zu 
Grunde  gehen,  selbst  wenn  sie  keine  Operation 
ausgehalten  oder  keine  Yerlezung  erlitten  hät- 
ten, irgend  ein  anderer  Anlass,  durch  den  das 
Nieren-  oder  Leberleiden  verschlimmert  worden 
wären,  ebenfalls  den  Ausbruch  schlimmer  Ent- 
zündungen des  Gehirns,  des  Thoraxes  etc.  her- 
beigeführt hätte.  Bezüglich  der  nach  Amputa- 
tion so  häufig  vorkommenden  phlebitis  und  ar- 
teritis  bemerkt  Norman^  dass  bei  den  mit  der 
J^rt^A^'schen  Krankheit  behafteten  diese  Entzün- 
dungen sehr  gerne  aufzutreten  pflegen  und  er 
ist  deshalb  der  Meinung,  dass  auch  diesen  meist 
ein  Leiden  eines  Eingeweides  zum  Grunde  liegt. 
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Auserdem  Teranlassen  iiamenUich  Nierenleiden  das  Blut,  eines  besonderen  Miasmas  oder  ^n** 
gerne  sekundäre  Bhitungen  nach  Operationen ;  tagiums ,  welches  sich  ans  dem  rerdorbenen  Ei- 
sie  scheinen  eine  hemorrhagische  Diathese  im  ter  entwikelt,  für  welche  Annahme  das  nicht 
Oi^anismns  heransnbilden ,  die  dann  bei  der  seltene  endemische  und  epidemische  Auftreten 
geringsten  Veranlassung  sich  offenbart.  Berar-  der  Krankheit  in  Hospitälern,  welche  mit  ei- 
tige  Fälle  sind  dem  Verfasser  mehrere  bekannt  temden  Kranken  überfällt  sind,  die  entschie- 
und  auch  Br.  Lever  fand,  dass  Frauen  mit  der  dene  Tendenz  zur  Eiterung  in  den  geringfügig- 
Brighf  sehen  Krankheit  besonders  zu  Blutungen  sten  Wunden  bei  sonst  gesunden  Individuen, 
nach  der  Geburt  geneigt  sind.  Besonders  hau-  das  seltenere  Vorkommen  der  Krankheit  in  der 
fig  sind  Nierenkrankheiten  bei  Verengerungen  Priratpraxis  und  die  günstige  Wirkung,  welche 
der  Harnröhre,  bei  dem  Blasensteine,  bei  iure-  die  Verminderung  der  Krankenzahl,  die  Rei- 
terirfer  Lustsenche,  dem  Anthrax  und  führen  nigung  und  Erneuerung  der  Luft  etc.  auf  die 
hier  aümählig  von  selbst  oder  schneller  nament-  herrschende  Epidemie  äusem,  sprechen,  4)  durch 
lieh  nach  oft  unbedeutenden  chirurgischen  Ein-  Zurükhaltnng  fehlerhafter  Stoffe,  vielleicht  der 
griffen  zum  Tode.  Deshalb  soll  man  vor  Vor-  entfernteren  Bestandtheile  des  Eiters  in  dem 
nähme  irgend  einer,  selbst  unbedeutenden  Opera-  Blute,  die  vorher  reichlich  ausgeschieden  wurden, 
tion,  wo  möglich  den  Zustand  der  inneren  Ein-  Das  entmischte  Blut  stokt  und  gerinnt  nun 
geweide  und  durch  genaue  Analyse  des  Urins,  bei  seinem  Laufe  durch  den  Organismus  an  den 
besonders  den  der  Nieren  zu  ergründen  und  verschiedensten  Stellen  und  scheidet  den  Faser- 
wenn pathalogische  Prozesse  darin  entdekt  wer-  stoff  und  das  Albumin  unter  der  Form  von  Ex- 
den,  dieselben  zu  heben  und  wenn  dies  nicht  sudaten  aus,  welche  gewöhnlich  in  Eiterung 
Aunlich  sein  sollte,  doch  einigermassen  zu  be-  übergehen.  Zunächst  werden  die  Gefässe,  weK 
schwichtigen  oder  zu  veringern  suchen.  Bei  che  die  Fortleitung  der  (reizenden  Flüssigkeit 
Anschwellung  der  Milz  oder  Leber  oder  Eiweiss  vermitteln,  nemlich  die  Venen  in  krankhaf- 
im  Urine  sollte  jegliche  Operation  verschoben  ten  Zustand  versezt,  und  es  kann  deshalb 
und  wo  dies,  wie  bei  eingeklemmten  Brüchen  nicht  befremden  ,  dass  die  Venenentzün- 
etc,  nicht  möglich  ist,  doch  das  Auftauchen  düng  und  zwar  die  suppurative  Form  in  der 
einer  Congestion  genau  überwacht  und  recht-  Hälfte  der  Krankheitsfälle  angetroffen  wird, 
zeitig  bekämpft  werden.  Ja  wenn  selbst  vor  Aber  nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  die  Er- 
der Operation  der  Urin  normal  u.  die  Anwesenheit  krankung  der  Blutmasse  schon  vor  dem  Eintritt 
eines  Nierenleidens  nicht  anzunehmen  wäre,  der  phlebitis  vorhanden  und  diese  durch  jene 
sollt«  nach  Norman  der  Urin  nach  der  Opera-  hervorgerufen  —  also  ein  secundärer  Krank- 
tion  von  Zeit  zu  Zeit  untersucht  werden,  weil  heitsprocess ,  der  aber  jedenfalls  als  eine  wci- 
In  Folge  des  nach  dem  blutigen  Eingriffe  ein-  tere  Quelle  für  die  Blutvergiftung  durch  Ver- 
tretenden Sturmes  die  zwar  bestehende,  aber  vielföltigung  der  Berührungspunkte  des  Eiters 
vorher  nicht  erkennbare  Irritation  in  den  Nie-  mit  dem  Blute  anzusehen  ist.  'Demnach  wäre 
ren  nun  in  dem  Urine  constatirt  werden  könnte,  die  phlebitis  nicht  die  nächste  Ursache ,  wohl 
Nack  Hecker  beruht  die  nächste  Ursache  aber  eine  sehr  bedenkliche  und  häufige  Com- 
der  eigenthümlich  fieberhaften  Krankheit,  wel-  plication  des  pyämischen  W^lndfiebers.  Dafür 
che  nach  Operationen  und  Verleznngen  jegli-  spricht:  1)  dass  kaum  in  der  Hälfte  der  Fälle 
eher  Art  entsteht,  ihren  Eintritt  durch  einen  die  Venenentzündung  in  der  Leiche  angetroffen 
plözlich  auftretenden,  mehr  oder  weniger  hef-  wird,  2)  dass  obgleich  Eiter  in  den  Venen  vor- 
tigen  Frostanfall  ankündigt,  und  von  anderen  banden  ist,  doch  jegliche  Veränderung  in  der 
Schriftstellern  bald  als  Eiterresorption,  bald  als  Textur  ihrer  Wandungen  öfters  vermisst  wird, 
traumatische  oder  eitrige  Venenentzündung,  bald  3)  dass  das  Krankheitsbild  einer  reinen  Venen- 
ais pumlente  Infection  etc.  bezeichnet  wird,  auf  entzündung  sehr  verschieden  ist  von  dem  des 
einer  besonderen  durch  die  Vergiftung  mit  pjämischen  Wundfiebers  und  4)  dass  die  gegen 
schlechtem  Eiter  bewirkten  Erkrankung  der  Blut-  die  phlebitis  wirksame  Therapie  hier  gar  keinen 
masse,  welche  durch  eine  hervorstechende  Ten-  Nuzen,  wohl  aber  augenscheinlichen  Schaden 
denz  zur  Gerinnung,    Exsudat  und  Eiterbildung  stiftet. 

ausgezeichnet  ist,  weshalb  er  auch  die  Krank-  -  In  den  Lungen,  der  Leber,  der  Milz,  der 
heit  unter  dem  Namen:  pyämisches  Wundfieber  Nieren,  den  Schleimhäuten  und  serösen  Säken 
(febris  traumatico-pjaemica)  aufgeführt  wissen  werden  analoge  Veränderungen,  wie  in  den  Ve- 
mochte.  Die  Intoxikation  des  Blutes  kann  wahr-  nen,  durch  die  pathisch  veränderte  Blutflüssig- 
scheinlich  auf  verschiedene  Weise  erfolgen  und  keit  hervorgcrufan,  es  entstehen  Blutstokungen, 
zwar  am  häufigsten:  1)  durch  Bespülung  des  Ablagerungen  und  darauf  eitrige  Schmelzung 
Blutes  mit  Eiter;  2)  durch  Aufsauchung  des  und  es  beginnt  die  leztere  immer  zuerst  im 
Eiters  in  das  Blut  durch  die  venösen,  seltener  Centrum  des  stokenden  Blutes  und  schreitet 
die  lymphatischen  Gefasse;  3)  durch  die  Ein-  von  hier  zu  Peripherie.  Wie  die  pathologische 
Wirkung  eines  deleteren  (flüchtigen ?)  Agens  auf  Anatomie    darthut  wird  der  Eiter  da,    wo    er 
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Slmiden  wird,  6Mt  aus  dem  Blute  ausgetehie«-  thätigien  das  entmisehie  Blut  reiaigendea  Aus* 
A  und  nickt  gleich  als  solcher  deponirt,  so  Scheidungen  durch  die  Haut^  die  Nieren  etc. 
wie  denn  eine  solche  Eitcrvandening  und  die  erschwert  oder  vereitelt  ^  werden.  Jedenfalls 
darauf  basirte  Theorie  der  Eiteraufsaugnng  und  muss,  so  wie  das  Fieber  sich  steigert  und  die 
Ablagerung  schon  aus  anatomisch  -  physiologi-  Beklemmung  stärker  wird,  der  Fortgebrauch  der 
sehen  Gründen  ganz  unmöglich  ist,  weil  die  Bleimittel  unterbleiben.  Entschieden  nachthei- 
Eiterkugelchen  noch  einmal  so  gros  als  die  lieh  sind  im  Allgemeinen  Blutentziekungen  und 
Mtttkügelchen  sind  und  also  jedenfalls  nicht  nicht  minder  schädlich  tonisirende  Mittel  na- 
durch  die  Capillargefösse  der  iLungen  in  den  mentlich  die  China  und  das  chinin  sulfuricum, 
grosen  Kreislauf  übergehen  können.  welch  leztere   wegen   A^a  meist  typischen  €ha- 

Nach  einer  kurzen  historischen  Erörteruo^  rakters  und  der  grosen  Aehnlichkeit  mit  einem 
über  die  Krankheit,  folgt  eine  ausführliche  An-  gewöhnlichen  Wechselfieber  oder  wegen  dea 
gäbe  der  dabei  auftretenden  Symptome,  so  wie  auffallenden  Sdhwächezustandes  nur  zu  offc  in 
in  der  Leidie  Torgefundeno  Yeranderungen  in  Anwendung  gebracht  werden.  Dennoch  entsteht 
den  verschiedensten  Organen.  beinahe  immer  eine  merkliche  YerBchlimmemng 

Die  Ursatihen  zerfallen  in:  1)  prädisponi-  der  Krankheit.  Erst  wenn  das  pyamische  Fic- 
rende,  zu  denen  die  Constitution  des  Kranken,  bor  vorüber  ist,  kann  ein  vorsichtiger  Versuch  mit 
der  Aufenthalt  in  dem  Hospitde ,  der  Krank-  stärkenden  Mitteln  zur  Hebung  der  gesunkenen 
heitagenius,  die  Gemuthsbewegungen  und  die  Kräfte  gemacht  werden.  Crose  Beaditung  ver- 
Diät  gezählt  werden,  und  2)  Gelegenheitsursa-  dient  endlich  die  örtliche  Behandlung  der  Wunde, 
eben  nemlich  Operationen  jeglicher  Art  beson-  die  dann  durch  den  Charakter  derselben,  die 
der«  aber  Amputationen  in  der  Continuität  und  Beschaffenheit  der  Eiterung  xl  des  Eiters  näher 
Gontiguität,  Resectionen  etc.  die  Eröffnung  der  bestimmt  wird. 

kalten  und  Congestionsabscesse  etc.  Da  aber  das  einmal  entwikelte  Fieber  der 

Der  Natur  und  dem  Wesen  der  Krankheit  sorgsanuten  Therapie  ungeachtet  in  der  Mehr- 
getreu  entsprechend  wird  bei  dem  bereits  ent-  zahl  der  Fälle  tödlich  verläuft  und  ein  spczifi- 
wikelten  Fieber  nur  die  llierapie  empfohlen,  ker,  der  eigenthümlichen  Blatdyskrasis  feind- 
welchc  die  Ausscheidung  der  fremdartigen  pu-  lieh  entgegenwirkender  Arzneistoff  zur  Zeit  noch 
rulenten  Stoffe  aus  dem  Blute  bezwekt  und  die  nicht  aufgefunden  ist,  so  sollte  das  Hauptbe- 
Bildung  von  pseudokritischen  Exsudaten  in  ine-  streben  der  Wundärzte  auf  möglichste  Verhü^ 
ren  e^en  Eingeweiden  verhindert.  Behufs  der  tung  der  Krankheit  gerichtet  sein.  Nach  des 
Reinigung  der  Blutmassc  müssen  die  natürlichen  Verfassers  Untersuchungen  verdienen  hier  bc- 
Se-  und  Excretionen  zu  gröserer  Thätigkeit  an-  sondere  Beachtung:  1)  die  constitutionellcn  Ver- 
geregt und  kritische  Ausscheidungen  durch  die  hältuisse  des  Kranken  und  zwar  constitutionelle 
Haut,  die  Nieren ,  die  Lungenschleimhaut,  sei-  Leiden,  die  cxcessive  Reizbarkeit  des  Ncrven- 
tener  durch  den  Darmkanal  beabsichtigt  wer-  Systems  bei  geschwächtem  Wirkungsfermögcn, 
den.  Hiezu  dienen  anfänglich  kühlende  Neutral-  die  Erschüjterung  und  der  Stupor  nach  Ver- 
und  Mittelsalze  und  dann  besonders  der  Brech-  lezungen,  so  wie  endlich  das  öfters  vorkom- 
Weinstein  zu  2  Gran  auf  den  Tag.  Damit  wer-  mende  sympathische  Verhältaiss  zwischen  orga- 
den  je  nach  den  Wegen,  welche  die  Naturheil-  nbch  veränderten  Gelenken  und  ineren  Einge- 
kraft  andeutet  oder  bereits  eingeschlagen  hat,  weiden,  besonders  den  Lungen,  2)  der  Aufent- 
auf die  Haut,  die  Nieren  oder  Lungenachleim-  halt  in  dem  Hospitale  und  der  herrschende 
baut  wirkende  Mittel  verbunden,  drastische  Pur-  Krankheitsgenius  ^  3)  die  Gcmüthsstimmung  des 
ganzen  aber  vermieden  und  der  Genus  reichli-  Kranken  y  4)  die  Diät  und  5)  die  Gclegenheits- 
chen  Getränks  gestattet.  Um  die  Gerinnung  Ursachen  des  Fiebers.  Werden  diese  prädispo- 
des  Blutes  und  Exsudatbildung  in  edleren  Ein-  nirenden  und  ursächlichen  Momente  mit  aUer 
geweiden ,  besonders  den  Lungen  zu  verhindern  zu  Gebote  stehender  Macht  energisch  und  finuh- 
oder  doch  zu  verzögern,  werden  die  Queksil-  zeitig  bekämpft  oder  doch  in  ihrer  Wirkung 
berpräparate,  besonders  das  Calomol  zu  2 — 3  auf  den  Organisnms  geschwächt  oder  verändert, 
Gran  auf  den  Tag  verabreicht ,  damit  ausgesezt,  so  wird  unstreitig  öfters  der  Eintritt  des  pyä- 
so  wie  sich  grüne  Stühle  oder  Reizung  des  mischen  Wiindüebers  verhindert  oder  doch  ein 
Zahnfleisches  zeigen.  Dem  Calomel  ähnlich  wirkt  geringerer  Grad  desselben  vermittelt  werden  kön- 
das  Eis  in  Pillenform;  nur  wenig  Vertrauen  nen  und  mit  Recht  legt  deshalb  der  Verfasser 
verdient  das  Chlor;  die  Bleisalze,  besonders  das  auf  diese  bis  jezt  nur  zu  wenig  beachtete  Pro- 
plumbum  aceticum  können  nur  in  so  fern  nüz-  phylaxis  ein  groses  Gewicht, 
lieh  werden,  dass  sie  der  profusen  Absonderung,  Lisfranc  wendet  beim  Erysipelas  der  W^nn- 

Zersezung  und  Auflösung  im  Organismus  hem-  den  das  Fett  an.  Mit  einer  2  Linien  diken  auf 
mend  entgegentreten,  aber  gerade  diese  Wir-  Leinwand  gestriche^^^  Fettschichte  wird  nicht 
kung  kann  bei  dem  pyämischen  Wundfieber  sehr  nur  die  erysipelato^^  Stelle,  sondern  noch  2 — Z 
gefährlich  werden,   weil  dadurch   die  so  wohl-  Zoll  der   gosun4et%   ^^^^  bedekt,   das  Fett  bei 
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wimer  WItlenuig'  slüBdlifh,   Mnst   aar  alle  2  ^\  sUekwuudem. 

Stunden    erneuert,    aber  hiebe!   nur  die  Lein- 

vand  Terindert.     Bei   sporadischem  nnd   selbst  Bessems  ihelU  einen  interessanten  Krank- 

epidemischem  Erysipel  soll  dies  die  Tortheilhaf-  heitsfall  mit,  nemllch  eine  Aufspiesong  dnreh 
taste  Sehandiung  sein  nnd  die  Heiinng  in  94  eine  eiserne  Spindel,  welche  dnrch  die  linke 
Mchstens  T2  Standen  erfolgen.  Hinterbake  ein  und  nach-rechts  von  dem  Nabel 

Mäigaiffne  beobachtete  2mal  das  spontane  austrat  ohne  irgend  ein  Eingeweide  yerlozt  oder 
tramaatische  Emphyseü  ohne  irgend  eine  Wunde,  besondere  Krankheitssymptome  herrorgenifen  m 
reiche  den  Eintritt  der  Luft  hatte  gestatten  haben.  Schon  am  20.  Tage  war  Tollständig» 
können,  nnd  räth  in  der  Mehrzahl  der  F&lle  Heilung  eingetreten.  Dies  glfiklkhe  Residtat 
BOgkkh  zu  ampnliren,  weil  auf  das  Emphysem  beruht  wahrscheinlich  darauf,  dass  die  Darm- 
gewöhnlich  Gangrän  und  der  Tod  folge,  Laugier  Windungen  Termögc  ihrer  schlüpfrigen  Ober- 
dagegtn  sah  3mal ,  dass  das  Auftreten  dieses  fläche  und  runden  Form  der  etwas  abgerundeten 
Emphysems  ^die  schlimmen  Folgen  nicht  herbei-  und  stumpfen  Spize  der  Spindel  ausweichen 
fähre.  Das  Gas  selbst  war  farblos,  yerbreitete  konnten, 
einen  faden    ekelerregenden    Brandgeruch    und 

rofh  weder  nach  Ammoniak  noch  nach  Schwefel-         ^j  Gerissene  und  gequeischie   Wunden. 
wasserstoffgas.  Es  brannte  mit  bläulicher  Flamme, 

badete  mit  Kalkwasser  geschüttelt  weder   einen  Pitha  sah  1)  eine  gfrose  gequetschte  Lappen- 

weisen Niederschlag,  noch  eine  weise  Färbung  wunde  des  Kopfes  mit  Bruch  des  Unterkieleri 
und  war  somit  kein  kohlensaures  Gas,  sondern  compllcirt,  welch  lezterer,  da  kein  Verband  an- 
konnte nur  reines  oder  mit  etwas  Kohlensäure  gelegt  werden  konnte,  ohne  diesen  doch  in  3 
und  atmosphärischer  Luft  gemischtes  Wasser-  Wochen  heilte.  S)  Eine  fürchterliche  gerissene 
atoffgts  sein.  (Hydrog^ne  protocarbone)*  Das  Quetschwunde  des  Kopfes.  Das  Rad  hatte  emer 
Gas  wwde  freilich  an  der  Leiche  untersucht  u.  Magd  die  ganze  linke^Hälfte  der  Weichtheilo 
es  wSre  somit  zu  ermitteln ,  ob  das  Gas  während  des  Schädels  von  der  Ffeilnaht  bis  zum  Ohre 
des  Lebens  und  vor  dem  Eintritt  des  Brandes  abgestreift ,  so  dass  die  Knochen  in  der  graten 
dieselben  Qualitäten  besizt  Huguier,  D^gttise  Ausdehnung  der  Wunde  bioslagen  und  der  Lappen 
u.  Vidai  halten  dieses  €ras  för  ein  Produkt  der  über  das  Ohr  herabhing.  32  Nähte  sicherten 
brandigen  Theilo  und  den  Brand  tdr  das  Resul-  die  Anheilung,  aber  der  zu  sehr  gequetschte 
tat  der  äuseren  Gewalt ,  welche  die  Zermalmung  Lappen  wurde  doch  Ton  der  Mitte  aus  brandig, 
bewirkt  hat  nach  dem  Vorgange,  wie  er  bei  den  und  die  ungeheure  Wunde  brauchte  über  ein 
sogenanntenLuflstreifschüsscn  beobachtet  wird.       halbes  Jahr  zur  nothdürftigen  Yemarbung.  Merk-* 

Fiika  will  schon  öfters  die  antiseptische  würdig  war  hier  die  Naturheilkraft  zur  Abwen- 
und  sehr  günstige  Wirkung  des  Chinins  bei  düng  der  Nekrose  der  Schädelknochen,  wekhe 
Pklebitis  und  Pyaemie  nach  grosen  Operationen  des  Periosts,  ihrer  Ernährungsquelle,  ganz  be- 
erproht  haben.  Die  China  selbst  zeige  sich  un-  raubt  waren.  Vier  Wochen  nach  der  Abstosung 
wirksam,  werde  bei  der  Heftigkeit  des  Fiebers  des  Lappens  sah  man  hier  und  da  auf  der  an- 
nieht  rerkagen  und  passe  nur  bei  chronischer  scheinend  schon  abgestorbenen  vertrokneten 
Pyamie  (feMs  lenta),  wo  ihre  balsamisch-toni-  äuseren  Tafel  eine  ganz  feine  Geßsbildung  be- 
sehe, die  Eiterung  verbessernde  Kraft  hinläng-  ginnen,  in  Folge  welcher  auf  der  schwarzgrauen 
lieh  anerkannt  sei.  Oberfläche  der  Knochen  kleine ,  sehr  Mass  rosen- 

Massakens  Mittel  zur  Verhütung  starker  rothe  Inselchen  entstanden,  die  sich  alknälig 
Blntang  nnd  Entzündung  bei  Wunden  besteht  yergröserten  und  die  ersten  Keime  der  hier  nach- 
aus  Alnm.  cnidi  Unc.  xrj,  Ferr.  sulfur.  —  vjjj,  folgenden,  später  üppigen  Granulationen  liefer- 
Cvpr.  sulfur.  —  t,  Aerugin.  Unc.  ß^  F.  pulr.  ten.  Im  3.  Monate  war  bereits  die  Wundfläche 
et  misce.  tum  liqua  simul  leni  calore,  refrige-  mit  lebhaften  Granulationen  bedekt,  die  jedoch 
ratis  et  puWeratis  admisce:  Pulv.  rad.  bella-'^nicht  überall  gleich  körnig,  sondern  hier  und 
donnae  Dr.  jj ,  —  ligni  Santali  rubr.  Unc.  j,  da  schwammig  und  5dematös  waren.  Den  leztem 
Ammottti  muriatic.  Unc.  ß,  M.  intime  et  fiat  entsprechend  stiesen  sich  nachträglich  die  der 
puh.  subtiliss.  Hierron  wird  ein  Theil  mit  Nekrose  Terfallenen  Knochenstükchen  in  Form 
30  Theilen  Wasser  gemischt  und  als  kalter  Um-  feiner  papierdünner  Lamellen  ab.  Von  nun  an 
scMag  angewandt.  Dieser  soll  in  der  Wirkung  consolidirten  sich  rasch  die  Granulationen  und 
dm  Eis  am  nächsten  kommen,  nur  nicht  so  die  wegen  des  enormen  SubstanzTerlustes  höchst 
tief  einwirken  und  weder  Erkältung  noch  Blut-  schwierige  Narbenbildung  war  am  Ende  des 
cengestien  in  anderen  Theilen  bewirken.  Es  Schuljahres  grdstentheils  vollendet. 
wäre    deshalb     diese    Mischung    besonders   bei  3)  Eine  fürchterliche  Risswunde  im  Oesieht 

Verleivngen  von  Snbjecten,  die  mit  Gicht  und  betraf  einen  Müller,  der  in  eine  Bretsäge  ge- 
MieuRia,  Reizung  zur  Apoplexie  oder  zum  Blnt-  stürzt  war.  Alle  Welchtheile  vom  rechten  Mund- 
hasten behaftet  nnd,  au  versuchen.  winkel  bis  zum  rechten  Warzenfortsaze  u.  selbst 
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der  gro8te  Theil  des  Zahnfacherfortsaies  des 
Oberkiefers  und  des  Jocl^ogens  waren  zerrissen 
oder  zerschmettert  Die  Ohrmuschel  war  fast 
ganz  losgeriasen,  der  Warzenfortsaz  des  Schläfe- 
beins,  der  änsere  Gehörgang,  das  Jochbein  lagen 
f^ei  zu  Tage  und  die  Zunge  prola^birte  mit 
ihrem  geschwollenen  rechten  Rande  der  ganzen 
Länge  nach  in  der  auf  3  Finger  weit  klaffen- 
den Wunde  mit  furchtbar  zerrissenen  und  ge- 
quetschten  Rändern.  Die  ganze  Wunde  war, 
da  der  Kranke  erst  am  6.  Tage  kam,  bereits 
von  brandiger  Verjauchung  ergriffen,  reinigte 
sich  aber  schnell  auf  die  Anwendung  der  Lis- 
franc'schen  Chlorkalksolution  und  durch  eine 
lebhafte  Granulation  und  Narbenbildung  wurde  der 
enorme  Substanzverlust  unglaublich  rerringert. 

4)  Eine  Risswunde  in  der  Leistengegend 
bot  die  Eigenthümlichkeiten  dar,  a)  dass  der 
in  dem  Hohlgange  secernirte  Eiter  nach  Fäkal- 
stoffen  roch,  obgleich  kein  Darm  verlezt  war. 
Diese  Infection  des  Eiters  in  Abscessen  der 
Baucliwände  geschieht,  wie  man  öfters  beobach- 
tet, durch  die  in  ihrer  Nähe  cirkulirenden 
Daimgase.  b)  Dass  erst  spät  ein  Stük  Tuch 
▼on  den  Beinkleidern  als  die  Ursache  der  an- 
haltenden profusen  Eiterung  in  der  Wunde  auf- 
gefunden wurde,  c)  Dass  das  plözliche  statio- 
när Bleiben  der  Wunde  und  ihr  spekiges  Aus- 
sehen den  Verdacht  einer  ineren  Dyskrasie  er- 
regte und  durch  ein  sorgfältiges  Krankenexamen 
wirklich  ermittelt  wurde,  dass  der  Kranke  ror 
mehreren  Wochen  einen  Chanker  gehabt  hatte, 
der  durch  Aezmittel  schnell  geheilt  worden  war. 
Erst  auf  die  Dzondische  Sublimatkur  erfolgte 
schnelle  Besserung  u.  dauernde  Heilung.  Wun- 
den sind  immerhin  ein  interessantes  Reagens 
auf  latente  Syphilis.  Aus  dem  plözlichcn  Still- 
stand der  anfa'ngs  lebhaften  Granulationen,  ohne 
anderweitig  auszumittelnde  Ursache ,  der  lividen, 
spekigen  Umwandlung  der  Wundfläche,  der  Ten- 
denz zur  runden  Form,  der  Unterminirung ,  Zu- 
schärfiing  u.  gleichsam  Fransung  der  Ränder, 
der  schmuzigen,  fleischwasserähnlichen  Röthe 
derselben  und  ihres  Umfangs,  so  wie  der  kondy- 
lomatösen  Wucherungen  soll  man  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  u.  Erfahrung  diese  Complication 
erkennen,  u.  dann  mit  Merkur  besonders  Sub- 
limat und  Jodqueksilber  schnell  heben  können. 
Noch  auffallender  als  bei  zufälligen  Wunden 
zeige  sich  der  deletere  Einflnss  der  Syphilis 
bei  chirurgischen  Operationswunden. 

Adelmann  berichtet  Ton  einer  Frau  von 
72  Jahren,  welche  schon  seit  mehrerem  Jahren 
an  einem  sonst  leicht  reponiblen  Mastdarmvor- 
falle  litt,  und  plözlich  nach  einem  Stuhlgange 
und  wieder  yollführten  Reposition  gewahrte, 
dass  aus  dem  Mastdarme  Därme  Torfielen,  wo- 
bei sie  Schmerz  in  der  Magengrube  empfand 
und  sich  einmal  unter  sichtlicher  Erleichterung 
erbrach.    Zulezt  waren  5  —  G  Ellen  Dünndarm 


mit  dem  Omentum  vorgefallen  und  deren  Repo- 
sition zwar  versucht,  aber  nur  theilweise  zu 
Stand  gebracht  worden.  Eine  genaue  Unter- 
suchung ergab  in  der  rechten  Seite  der  Mast- 
darmwandung 2^/2  Zoll  von  der  Aftermündung 
entfernt  eine  Oeffnung,  welche  von  der  rechten 
Seite  iea  Vorbergs  begann  und  sich  nach  vorn 
und  rechts  bis  in  die  Gegend  der  Mitte  der  un- 
genannten Linie  erstrekte.  Die  Oeffnung  selbst 
betrug  ohne  sie  zu  dehnen  2V2  Zoll,- und  man 
hätte  bequem  die  ganze  Hand  durch  dieselbe 
in  die  Unterleibshöhle  führen  können,  so  dass 
nicht  entfernt  an  eine  Incarceration  der  vorge- 
fallenen Gedärme  zu  denken  war.  Ein  wieder- 
holter Repositionsversuch  gelang  nur  in  so  weit 
bis  die  Bekenhöhle  angefüllt  war;  so  wie  dies 
geschehen  war^  blieben  alle  weiteren  Versuche 
erfolglos.  Da  nun  auserdem  sich  die  Därme 
immer  dunkler  färbten,  und  baldiger  totaler 
Brand  zu  befürchten  stand,  schritt  Adelmann 
zur  Laparotomie. 

Der  Schnitt  begann  in  der  Höhe  des  Nabels 
3  Finger  breit  von  der  weisen  Linie  nach  rechts 
entfernt  dicht  am  äuseren  Rande  des  musc. 
rectus  abdominis  bis  3  Finger  breit  vom  hori- 
zontalen Astens  des  Scheinbeins  entfernt  herab, 
betrug  4  Zoll  und  drang  bis  auf  die  tiefe 
Bauchmuskclscheide ,  die  nun,  wie  auch  das 
Feritonaeum,  in  derselben  Ausdehnung  getrennt 
wurde.  Mit  der  durch  die  Bauchwunde  einge« 
führten  Hand  drang  er  nun  in  den  Riss  im 
Mastdarme ,  und  während  ein  Gehilfe  die  Repo- 
sition der  Darmschlingen  in  den  Mastdarm  be- 
sorgte und  er  das  Mesenterium  von  der  Unter- 
leibshöhlc  aus  in  die  Höhe  zog,  gelang  die 
Reduction  mit  nicht  sehr  groser  Schwierigkeit 
bis  auf  ein  IV2  Ellen  langes  Stük,  weiches 
eine  solche  Menge  Faeces  enthielt,  dass  es  nur 
mit  sehr  groser  Gewalt  hätte  zurükgebracht 
werden  können.  Durch  Anstechen  mit  einer  Na- 
del wurde  der  Darminhalt  entfernt,  und  die 
kleine  Wunde  sogleich  durch  die  sich  hervor- 
stüzende  Schleimhaut  so  vollständig  geschlosiäen, 
dass  eine  Ligatur  überflüssig  erschien.  Ein 
weiteres  Reductionshindcrniss  für  den  Rest  des 
Vorfalls  bestand  aber  noch  in  der  verminderten 
Capacität  der  Bauchhöhle,  die  natürlich  durch 
die  incliegende  Haud  noch  mehr  verringert 
wurde.  Deshalb  wurden,  um  Plaz  zu  schaffen, 
einige  andere  Darmschlingen  aus  der  Bauch- 
wunde herausgezogen  und  mit  einer  beölten 
Compresse  bcdekt  der  Sorge  eines  Assistenten 
übergeben.  Endlich  war  der  Rest  der  Därme 
sammt  dem  langen  Mesenterium  durch  den  Mast- 
darmriss  hinaufgezogen,  worauf  die  Kranke  so- 
gleich auf  die  linke  Seite  gelegt,  wodurch 
einem  neuen  Vorfall  der  Gedärme  aus  dem  Risse, 
wie  auch  der  in  den  Unterleib  zurükgebrachten 
Schlingen  aus  der  Bauwunde  vorgebeugt  wurde. 
Die  Risswunde  im  Mastdarme  wurde  nicht  voii 
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der Banchhoble  aus,  sondern  nachdem  man  einen  Delirinm  n.  Fieber;  am  Daumen  fanden  si^h  in 

künstlichen  Vorfall  per  anum  bewirkt  hatte,  mit  regelmässigen  Zwischenräumen  Ton  einander  ent* 

7  blnligen  Heften  yereinigt,  ein  Fadenende  kurs  fernte    kleine  Wunden.     Die    Cauterisation   mit 

am  Knoten   abgeschnitten  und  das  andere  zum  Höllenstein  blieb  erfolglos,  und  die  Yergiftungs- 

Mastdärme  herausgeleitet.     Nachdem  die  Därme   zufalle  nahmen  zu,    bis   auf  den  Gebrauch  Ton 

und  das  Mesenterium  so  gut  als  möglich  geordnet  Campher  und  Opium,  Skarificationen  des  Gliedes 

varen,  beschloss  die  Gastrorrhaphie  nach  (rrae/<9  und    warme    Fomentationen    endlich   Besserung 

die  Operation,   welche   ungefähr    iV^    Stunden  und  Heilung  eintrat. 

gedauert   haben    mochte.     Die   Patientin   hatte  Hooper  gelang  die  Heilung  einer  bestimmt 

sogleich  drei  breiige  Stuhle,    der  Puls  war  nur  ausgesprochenen  Hundswuth  durch  gleichzeitige 

um   10  Schläge    rermehrt  und   gleich   kräftig;  Anwendung   des  Campher,   Opium  und  Mercur; 

jedoch  fühlte  sich  die  Operirte  sehr  matt,  glaubte  welch   lezterer    inerlich   und  äuserlich   bis   zur 

den   Tod  zu    sehen,    antwortete  aber  auf  alle  Salivation  in  Gebrauch  gezogen  wurde. 

Fragen  richtig   und  vernehmlich.    Des    andern 

Morgens   war    sie    plözlich    ruhig   verschieden.  d)  Schusswunden. 

Die  Seclion  ergab  keinen  bestimmten  Aufschluss 

nber  die  causa  mortis.  Die  Arbeit  von  Lebert  über  Schusswunden 

Von  allen  Fällen  von  Verlezungcn  des  Masi-  zerfällt  in  2  Theile ,  nemlich  die  detaillirte  An* 
danns,  welche  Maf/Oj  Denbel^  Fehry  Morandj  gäbe  der  von  ihm  beobachteten  und  zum  Theil 
9»  WaUker,  Dahlenkamp^  Phillips  u.  Pffl  mit-  sehr  interessanten  Fälle,  31  an  der  Zahl,  so 
gelheilt  haben  ^  hat  der  leztere  mit  dem  hier  wie  die  allgemeinen  Resultate,  welche  die  Ana- 
besprochenen die  gröste  Aehnlichkeit  (vergl.  Ijse  seiner  Beobachtungen  liefert,  und  die  wir 
PyU  Anfs&ie  und  Beobachtungen  aus  der  ge-  hier  folgen  lassen:  1)  Man  verwechselt  oft  die 
richtlichen  Arzneikunde  Berlin  1783  —  91  fünfte  Stangenladung  und  unregelmäsige  Bleistücke 
Sammlung  8.  Fall).  Zum  Schluss  stellt  der  mit  abgeplatteten  und  difformen  Kugeln.  Wenn 
Verf.  Betrachtungen  an,  ob  in  dem  vorliegenden  aber  diese  sich  verändern,  so  behalten  sie  doch 
Fall  nicht  zu  viel  oder  zu  wenig  gethan  wor-  mehr  oder  weniger  ihre  primäre  Gestalt  und  die 
den  ist  Zur  Operation  bestimmten  ihn  das  be-  abgeplatteten  Segmente  verlieren  höchstens  einige 
kannte  melius  anceps  remcdium  quam  nullum  Millimeter  von  ihrer  sphärischen  Form.  2)  Wie 
und  besonders  die  günstigen  Erfolge,  die  die  die  zweite  Beobachtung  darthut,  lähmt  ein  gut 
Laparotomie  in  der  neueren  Zeit  geliefert  hat,  wattirter  Ueberrok  eine  Kugel,  so  dass  sie  zwar 
so  wie  die  Unmöglichkeit  auf  einem  anderen  durchschlägt,  aber  die  Haut  nicht  verlezt,  was 
Wege  als  dem  von  ihm  betretenen  Heilung  zu  für  die  Equipirung  und  Bekleidung  der  Solda- 
erzielen,  denn  es  hätte,  wie  der  Verfasser  er-  ten  wichtig  ist.  3)  Vcrlezle  mit  eisiger  Kälte, 
läutert,  weder  1)  durch  Erweiterung  des  Mast-  tiefer  Apathie,  stierem  und  halb  eingcschlafenen 
darmrisses  noch  3)  durch  Zuwarten  bis  die  Blik  gestatten,  wenn  diese  Symptome  mit  dem 
Natur  die  vorgefallenen  und  brandig  gewordenen  Eintritt  der  fieberhaften  Aufregung  undEntzün- 
Därme  abgestosen  und  einen  widernatürlichen  düng  auch  bald  weichen,  eine  sehr  schlimme 
After  gebildet  hätte,  noch  3)  durch  die  Trenung  Vorhersage.  4)  Verlezte  mit  Anorexie  undVer- 
der  vorg^efallenen  Darmscblinge  und  Zusammen-  stopfung,  die  nachtheilig  auf  ihre  Wunden  wir- 
heften der  hiemach  gebildeten  Darmenden  noch  ken,  erfahren  schnelle  und  merkliche  Besserung 
4)  durch  Bildung  eines  künstlichen  Afters  im  ,auf  ein  bis  zwei  Decigrammen  tart.  emeticus  in 
Anns  geholfen  werden  können.  grösercr  Verdünnung.     5)  Besondere  Beachtung 

Denontilliers  räth  bei  gequetschten  Fingern  verdient  die  retentio  urinae ,  die  man  immer  u. 
nicht  hinter  der  Verlezung  im  Gesunden  zu  am-  frühzeitig  bekämpfen  muss.  6)  Die  Diät  darf 
puliren,  sondern  die  Knochensplitter  zu  entfer-  nicht  zu  streng  sein,  am  dritten  Tage  gestatte 
nen ,  die  Wunde  zu  ebenen  und  erst  später,  man  schon  Fleischbrühe  und  mit  dem  Aufhören 
wenn  es  ndthig  sein  sollte,  einen  Theil  des  des  Fiebers  und  dem  Eintritt  der  Eiterung  Fleisch. 
Knochens  zu  reseciren.  So  würden  derartige  7)  Der  Verband  werde  einfach  nach  den  ffayor*- 
Yerlezungen  gefahrlos.    (?  Ref.)  sehen  Grundsäzen  bestellt,   also   ein  mit  Cerat 

A.  Kiug  sah  die  Abreissung  des  Armes  u.  bestrichenes  Stük  Mousselin,  darüber  Watte  u. 
des  Schulterblatts  und  doch  Genesung  erfolgen,     ein  dreiekiges  Tuch.     8)   Die  Erweiterung  der 

Schusswunden  ist  auser  für  Entfernung  fremder 

c)  Vergifieie  Wunden.  ^^'^?'  ^^T-t?'  e^^^J^^^^  7'''''  ^'?^''^}.^'^ 

aus  ihren  Hohlen  getreten  sind ,    zurukgefuhrt, 

Clarke    beobachtete    bei    einem  Matrosen  für  freien  Abfluss  des  Eiters  gesorgt  und  Ein-* 

eine  durch  den  Biss  eines  Fisches,  den  die  Be-  schnürungen  durch  Aponeurosen ,  die  gewöhnlich 

wohner  der  Insel  Maurice    genau  kennen,   ver-  am  2 — 3 Tage  entstehen,  gehoben  werden  müs- 

gifteie   Wunde  an   dem    linken   Daumen.     So-  sen.    Die  Schnitte  müssen  lang  und  tief  sein 

.  gleich  schwoll   das  Glied  stark  an^   es  entstand  und  die  damit  verbundene  Blutung  verfehlt  nie 

SwkfA.  t  MeS.    IV.   ISSi.  t       ' 
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ein>  woUthätige  Wirkung.  9)  In  allen  Fällen,  Geruch  auf  dieser  Seite  ganz  Terschwuniieii« 
iro  der  SchussKanal  günstige  anatomische  Ver-  S)  Pistolenkugel  durch  beide  Binter'balen,  wor- 
hältnisse  darbot,  nicht  zu  tief  yerlief,  keine  auf  der  Schusskanal  durch  erste  Vereinigung 
grosen  Gefässe  oder  Nerven  berührte ,  wurde  er  heilte ,  weil  die  Kugel  schnell  durchgedrungen 
der  ganzen  Länge  nach  gespalten,  alle  fremden  und  keine  Charpie  eingestopft  worden  war, 
Körper  entfernt  aus  ihm.   10)  So  wie  der  Brand-  Die  Araber  wenden  nach  Ffirnar»  zur  schnel- 

schorf  anfängt  sich  abzustossen ,  was  gewöhn-  len  Heilung  der  Schusswunden  die  Cauterisation 
lieh  gegen  den  3. — 6.  Tag  geschieht,  muss  man  mit  einem  glühenden  eisernen  Ringe  auf  den 
die  Natur  nnterstüzen  und  ihn  mit  der  Scheere  Anfang  der  wunde  an  und  wenn  diese  sehr  tief 
hinwegnehmen.  Dies  begünstigt  den  Austritt  ist,  führen  sie  ranzige  Butter  oder  Honig  in 
des  Eiters  und  etwaiger  fremder  Körper  und  dieselbe  ein.  Beides  geschieht ,  um  den  Ein- 
erleichtert ein  abermairges  Sondiren,  was  immer  tritt  der  Luft  zu  hindern.  Darnach  soll  sich 
räthlich  erscheint.  11)  Die  ttiedicinische  Be-  viel  schneller  als  nach  unserem  Verfahren  ein 
handlung  ist  besonders  antiphlogistisch,  nur  guter  Granulationsprocess  entwlkeln  und  die 
dürfen  Verlezte  Überhaupt  und  besonders  die.  Vernarbung  beschleunigt  werden.  Um  tiefe 
welche  ricipiut  verloren  haben,  nicht  unnöthig  Wunden  V6n  dem  Centrum  zur  Peripherie  schnei« 
geschwächt  und  die  Antiphlogose  überhaupt  erst  1er  zurVemarbung  zu  bringen,  führen  sie  eine 
nach  der  Erschütterung  in  Vollzug  gebracht  Honigsonde  in  den,  Wundkanal  ein.  DerHonig 
werden.  Bei  Verlezung  inerer  Organe  passt  wird  nemlich  gekoctt,  bis  er  beim  Erkalten  ei- 
auser  der  strengen  Antiphlogose  das  Nitrum  un-  nen  festen  Körper  abgibt  und  daraus  werden 
ter  das  Getränk,  bei  incren  blutigen  und  citri-  Bougies  von  der  Länge  und  Weite  des  Schuss- 
gen Ergüssen  der  Mercur,  bei  Entzündungen  kanals  gebildet  In  dem  Masse  als  sich  dieser 
des  Gehirns  und  der  Lungen  der  Tartarus  eme-  mit  dem  Eintritt  des  Eiterungs-  und  Grahula- 
ticus,  bei  nervöser  Aufregung  und  zur  Linde-  tionsprocesses  verkleinert,  wird  aiich  die  )$ougie 
rung  der  Schmerzen  das  Opium.  Oertlich  die-  dünner  gemacht.  Den  10.  Tag  führt  man  durch 
ncn  erweichende  Mittel  und  mit  Unrecht  ver-  jede  Oeffnung  eine  Bougie  ein,  welche  weniger 
nachlässigt  man  besonders  bei  Wunden  der  Ex-  lang  als  der  Kanal  ist ,  so  dass  dieser  von  der 
tremitäten  und  nicht  penetrirenden  Wunden  des  Mitte  aus  vernarben  kann.  Um  die  Heilung  zu 
Stammes  lauwarme  Bäder.  12)  Oefters  heilen  beschleunigen,  skarificiren  die  Araber  auf  den 
Schusskanäle  durch  schnelle  Vereinigung.  13)  Umfang  der  Wunde  mit  einer  rothglühenden 
Oft  ist  die  Beinhaut  verlczt,  ohne  dass  Nekrose  Messerklinge;  dieses  mächtige  Revulsivmittel 
folgt.  14)  Die  grose  Sterblichkeit  bringt  der  soll  durch  die  zahlreichen  Brandschorfe  dazu 
Vert  auf  Rechnung  der  Phlebitis  und  purulen-  beitragen,  dass  die  traumatische  Entzündung 
ten  Infection  und  stellt  die  Fracke ,  ob  man  sie  verhütet  wird.  Im  Allgemeinen  ziehen  sie  keine 
nicht  durch  Application  des  glühenden  Eisens  fremden  Körper  aus,  amputiren  auch  nicht  und 
auf  die  Amputationsstumpfe  vielleicht  verhüten  doch  scheinen  nicht  viel  Verwundete  zu  unter- 
könne. 15)  Kugeln,  welche  Gelenkgegendcn  liegen.  Jedenfalls  zeigen  die  Araber  viel  Ge- 
treffeh,  können  der  Verlezung  oft  eine  anschei-  schik  in  der  Behandlung  der  Schusswunden, 
nend  grösere  Gefährlichkeit  geben,  als  sie  wirk-  PUha  erzielte    bei  in  das  Gehirn   iind  die 

lieh  hat  und  umgekehrt  Alles  hängt  davon  Orbita  eingedrungenen  Schrotkörnern,  worauf 
ab,  ob  die  Kapsel  nur  gestreift  oder  wirklich  bedeutende  Hirnsymptome,  Abscess  in  der  Or- 
geöffnet  ist.  Das  sicherste  Zeichen  für  die  Er-  bita  und  Pyaemie  eintraten,  dennoch  Heilung. 
Öffnung  sind  kleine  Knorpelfragmentc  an  den  Von  den  da  vorhandenen  Wunden  gestattete 
ausgezogenen  Knochensplittern;  ohne  diese  bleibt  eine  in  der  Gegend  des  vorderen  unteren  Win- 
dle Diagnose  ungewiss  und'  doch  ist  es  höchst  kels  des  Scheitelbeins  die  Einführung  einer 
wichtig ,  weil  bei  geöffnetem  Gelenke  die  Am-  Sonde  in  horizontaler  Richtung  4  Zoll  tief  In 
putation  und  zwar  so  schnell  als  möglich  nach  das  Gehirn,  somit  etwa  bis  gegen  die  Mitte 
der  Verlezung  nothwendig  wird,  während  die  des  corpus  callosum.  Bei  dieser  behutsam  vor- 
anderen Verlezungen  gewöhnlich  gut  hellen.  genommenen  Untersuchung  gab  die  Kranke  kein 
VoglerU  Auswahl  denkwürdiger  Verlezun-  Zeichen  von  Schmerz  zu  erkennen,  während 
gen  entnehmen  wir  folgende  Fälle :  1)  Kugel  die  übrigen  nicht  penetrirenden  Wunden  sehr 
in  die  Stirn  geschossen ;  Austritt  derselben  durch  schmerzhaft  waren.  Die  Kranke  war  in  halb 
den  Gaumen  nach  Verlauf  von  17  Jahren.  2)Ku-  comatösem  Zustande,  antwortete  schwer  auf  an 
gel  durch  den  Kopf,  Eingang  zwischen  Schläfe  sie  gerichtete  Fragen,  klagte,  über  dumpfe  Kopf- 
und  Ohr,  Ausgang  eine  Streke  hinter  dem  Ohr.  schmerzen  etc.  Da  bei  der  Tiefe  des  senkrecht 
Der  Verlezte  erfreute  sich  im  Allgemeinen  der  in  das  Gehirn  dringenden  Schusskahals  an  eine 
besten  Gesundheit,  war  nur  sehr  reizbar  und  Entfernung  des  fremden  Körpers  durch  die  Tre- 
zu  Congestiotien  nach  dem  Kopfe  geneigt,  das  panation  nicht  zu  denken  war,  heschrankte  man 
linke  Ohr  troken  und  taub ,  das  linke  Auge  aber  sich  auf  eine  einfache  antiphlogistische  Behand- 
gesund,  der  Unke  Nasengahg  obUterirt  und  der  lung.    Sie  bheb  bei  vollem  Bewusstsein,  hatte 
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Tikreod  8  Tagen  keinen  Kopfschmen,  schlief 
Mgar  fie  ersten  5  Nächte  und  gieng  selbst  am 
S.Tt^  im  Zimmer  umher.  Nur  der  selteue  (40 
—60  Schlage  in  der  Minute)  ungleiche  Puls 
nid  eine  eigenthumliche  GemüthsTeränderung 
erinnerUn  an  die  Wichtigkeit  der  Kopfwunde 
uni  fie  Terlezung  des  Uehlrus.  Erst  am  8. 
Tage  entwikeltc  sich  ein  Ab5cess  in  der  Tiefe 
der  Orbita  mit  Pjaemie,  den  man  sofort  zu 
»forn  Tersuchfe ,  aber  dann  doch  spontan  auf- 
brechen lassen  muste.  Es  entleerte  sich  eine 
grosc  Men^e  Eiter,  dennoch  dauerten  die  Symp- 
tome der  Pyämie  fort  und  wurden  erst  durch 
Chinin  (Sstnndlich  1  Gran)  gehoben.  Nach  Ab- 
itossnng  einiger  Sequester  unter  stürmischen 
Zu^lcn  konnte  endlich  die  Kranke  geheilt  ent- 
lassen werden.  Sehr  merkwürdig  ist  hier  die 
geringe  Reaction  nach  einer  so  schweren  Yer- 
lexong  des  Gehirns.  Der  rare  durch  6  rolle 
Tage  conslant  unter  60  gebliebene  Puls,  das 
•pontine  Erbrechen  und  die  ganz  eigenthumliche 
Gemüüu-  und  Charactenrcranderung  —  jenes 
nfiOend  naire  kindische  Benehmen  im  Spre- 
eben nnd  Betragen  der  Kranken  —  kommen 
hier  wohl  nur  der  tiefen  Verlezuug  des  Hirn- 
■arks  selbst  zu  und  sind  yiellcicht  für  diese 
diaraktenstisch. 

Bei  einer  Kugelschusswunde  drang  die  Ku- 
gel mitten  durch  das  linke  Schlüsselbein ,  die 
Un^nspise  und  das  Schulterblatt,  zertrümmerte 
Us  Schlüsselbein,  zcrriss  die  vena  subclavia  u. 
dennoch  rerlies  der  Patient  nach  4  Monaten  ge- 
beilt das  Hospital.  Merkwürdigemeise  wurde 
Ge  arleria  snbclaria  nicht  rerlezt.  Bei  einem 
uderen  Geschossenen  war  die  Kugel  schief  ge- 
gen den  linken  Sizknorren  aufgefallen ,  Ton  die- 
Mm  Knochen  abprallend  über  das  Stcissbein 
ntch  rechts  geglitten,  hatte  den  Mastdarm  und 
die  Afterkf rbe  eingerissen,  war  sodann  in  die 
BekenhShle  gedrungen  u.  fortwährend  den  Kno- 
chen streifend  längs  der  linea  inominata  bis 
zum  rechten  horizontalen  Theil  des  Schambeins 
itemmgelaufen ,  und  einen  Zoll  unter  dem  lig. 
Poupartii  durch  den  Schenkel  ausgetreten  und 
lo  den  Beinkleidern  gefunden  worden.  Nach 
der  Beschaffenheit  der  vorhandenen  Wunden 
BiDit^  sie  wohl  diesen  Weg  gemacht  haben. 

e)  Wundcß  der  Arierien. 

Bei  einer  Kugelschusswunde  durch  den  Ober- 
em mit  Zerreissung  der  Armschlagader  sah 
fogUr  troz  der  Eiterung  im  Schusskanale  doch 
w'ae  gehörige  Verwachsung  und  Vcrschliesung 
der  zerrissenen  Gefässendcn  ohne  alle  Nach- 
Untong  erfolgen. 

Im  Bulletin  de  Therap.  wird  die  methodi- 
Khe  Compres8|on*mit  der  Vorsicht,  dass  sie 
genau  und  nur  längs  des  rerlezten  Gefasses  re- 
ttt  ilrd,  bei  Arterienwunden  der  Extremitäten 


gerühmt  und  gegen  den  allgemeinen  Misacredit, 
in  welches  dieses  einfache  und  oft  reusslrende 
Verfahren«  zumal  bei  Vcrlezungen  der  radialis 
und  brachialis  gerathen  ist,  geeifert.  Nur  die 
übereilt  yoliführte,  nicht  aber  die  genaue  Com- 
pression  zeige  sich  erfolglos. 

J  EUi$  unterband  bei  einer  Schusswunde 
mit  secundärer  Blutung  in  einem  Zwischenraum 
Ton  4^/3  Tagen  die  beiden  arteriae  carot.  com- 
mun.  Diese  Beobachtung  ist  merkwürdig  durch 
den  muthigen  Entschluss  des  Chirureen  und  das 
schöne  Resultat  womit  seine  Bemühungen  ge- 
krönt wurden.  Ein  Soldat  Ton  31  Jahren  erhielt 
aus  UnYorsichtigkeit  eine  Kugel,  welche  über 
der  Spina  der  linken  Scapula  eindrang,  in  den 
Hals  gegen  den  hintern  Rand  des  miisc.sternö* 
mastoideus  und  durch  das  Centrum  der  Zunge 
ging,  drei  Zihne  der  rechten  Seite  zerbrach 
und  nachdem  sie  die  Oberlippe  durchbohrt  hatte, 
austrat.  Den  7.  Tag  heftige  Blututig  aus  der 
Zungenwunde,  die  leicht  durch  Compression  der 
carotis  sinistra  angehalten  wurde.  Da  aber  die 
Blutung  in  der  Nacht  wiederkehrte  und  die  Com- 
pression riel  Schmerz  yerursachte,  wnrde  die 
carotis  unter  dem  musc.  omo-hjoideus  unter- 
bunden. Bis  zu  dem  11.  Tag  ging  Alles  gut, 
jezt  trat  aber  eine  neue  Blutung  ein,  die  durch 
Druk  auf  die  rechte  Carotis  und  die  zwei  Oeff- 
nungen  des  Scbusskanals  angehalten  wurde.  Da 
aber  mit  dem  Aufhören  des  Dniks  die  Blutung 
fortdauerte  und  die  Compression  unertrigllch 
wurde,  wurde  über  die  Frage  berathen,  ob  man 
die  arteria  lingualis  oder  die  carotis  dextra  un* 
terbinden  soll.  Die  Schwierigkeit  der  ersten 
Operation  und  die  Unsicherheit  des  Resultats 
bestimmten  zur  zweiten,  die  denn  auch  4 Vi 
Tage  nach  der  ersten  ausgeführt  wurde.  Als 
man  die  Ligatur  zuzog  empfand  der  Kranke 
weder  Schniert  noch  Schwindel  oder  Kopfweh, 
er  wurde  nur  ein  wenig  Mass  und  die  Blutung, 
so  wie  der  Puls  der  beiden  Temporalschlagadern 
hörte  sogleich  auf.  Es  entstand  nur  etwas 
Dyspnoe  und  Husten,  welche  durch  tinct.  aco- 
niti  beruhigt  wurden,  die  Ligatur  der  linken 
Carotis  fiel  am  17.,  die  der  rechten  am  14.  Tage 
nach  der  Application  ab.  Der  Kranke  ist  nun 
ToUständig  geheilt  und  giinz  gesund.  Man 
fühlt  keine  Fulsation  der  Schläfiiarterien. 

Neumann  beobachtete  Tollkommene  Durch» 
schneidung  der  Brachialarterie  in  der  Armbuge 
ohne  Verblutung;  erst  6  Stunden  nach  ÄerVer- 
lezung  wurde  mit  Erfolg  die  Arterie  unter- 
bunden. 

Gerbaud  theilt  5  Beobachtungen  ton  Wun* 
den  an  dem  Vorderarme  mit  Terlezung  der  Ar- 
teria radialis  und  starker  Blutung  mit,  welche 
alle  durch  eine  methodische  Compression  ohne 
weitere  Nachtheile  zur  Heilung  geführt  wurden, 
tn  allen  Fällen  war  die  Trennung  eine  yollstäc- 
dige,  lei^e  Enden  hatten  sich  so  aorükgezogen 
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dass  man  sie  weder  fassen,  noch  behufs  der 
Ligatur  aufsuchen  konnte,  wie  man  dies  ge- 
wöhnlich, zu  spät  hinzugerufen,  beobachtet. 
Wenn  aber  die  Comprcssion  hilfreich  sein  soll, 
muss  sie  längs  dem  Verlauf  der  Gefässe  mittelst 
gehörig  erhobener  und  dabei  schmaler  gradulr- 
ter  Compressen ,  besonders  auf  das  rerlezte  Ge- 
ßss  wirken^  und  die  Rollbinde  dient  nur  zur 
Befestigung  dieses  Apparats,  keineswegs  zum 
Druke  des  ganzen  Gliedes,  so  dass  sie  oie  Cir- 
culation  in  den  andern  Gefässen  in  keiner  Weise 
behindert.  Sie  bleibt  erfolglos  und  es  entste- 
hen Zufälle,  wenn  sie  nicht  genau  nach  diesen 
Regeln  vollführt  wird.  Nur  bei  zu  starkem 
und  unregelmässigen  und  nicht  allein  auf  das 
rerlezte  Gefäss  geübtem  Druke  kann  Gangrän 
entstehen.  Um  nun  die  Inconvenienzen  bei  der 
Compression  mit  der  Rollbinde  zu  rermeiden, 
lies  Gerbaud  einen  besonderen  Compressor  an- 
fertigen, den  er  viermal  mit  dem  besten  Erfolge 
angewandt  hat.  Dieser  stellt  ein  silbernes  Brä- 
telet dar,,  welches  aus  2  Platten  von  der  Form 
des  Vorderarms  besteht,  sich  durch  ein  Uinar- 
charnier  öffnet  und  am  Radius  ohne  Schliess- 
haken  endet.  Die  inero  Platte  hat  an  dem  Ra- 
dialrande einen  Falz,  an  dem  ein  bewegliches 
Stük  angebracht  ist,  welches  sich  hier  genau 
anschmiegt  und  mittelst  seines  ineren  und  äu- 
■eren  Vorsprungs  sehr  gut  die  Stelle  der  gra- 
duirten  Compressen  vertritt  Inen  ist  das  Brä- 
telet mit  Catun  gefüttert,  so  dass  es  nicht  hin 
und  her  schwanken  kann.  Wenn  das  Instru- 
ment einmal  angelegt  ist,  macht  man  2  —  3 
Bindentouren  um  seine  äusere  Fläche,  um  deren 
bewegliches  mit  der  Artcria  radialis  in  Berüh- 
rung kommendes  Stük  nicdcrzudrüken  u.  wenn 
die  Compression  genügend  ist,  was  >man  an 
dem  Aufhören  der  Blutung  erkennt,  fixirt  man 
den  Compressor  durch  2  kleine  Nietnägel  und 
schliesst  das  Bracelet.  Es  comprimirt  dieses 
Inskument  nur  das  Gefass  ohne  die  Hand  oder 
den  Vorderarm  zu  belästigen  und  die  Compres- 
sion kann  auch  nicht  woU  zu  stark  werden. 

/)  Wunden  der  Sehnen» 

Nach  Roftx^M  Erfahrung  ist  die  Naht  bei 
Sehnenwunden  nicht  ganz  zu  verwerfen  und 
lassen  sich  überhaupt  keine  allgemeinen  und 
bestimmten  Regeln  für  das  Benehmen  des  Wund- 
arztes bei  Sehnenverlezungen  aufstellen,  sondern 
es  muss  sich  dies  nach  der  Verschiedenheit  der 
Umstände  und  der  Specialität  des. Falles  richten. 
Ganz  besonders  wichtig  ist  die  Richtung  der 
Wunden  und  eben  so  eigenthümlich  sind  die 
Vorsichtsmaasregeln,  um  eine  möglichst  gleich- 
mäsige  Vereinigung  zu  gewinnen.  Denn  bildet 
sich  eine  breite  Zwischensubstanz,  so  ist  die 
Sehne  zu  lang  und  vereinigen  sich  die  Enden 
gar  nicht,  so  ist  jegliche  Bewegung  aufgehoben, 


namentlich  werden  die  Bewegungen  bei  den 
Extcnsorcn  mehr  oder  weniger  erschwert.  Wenn 
man  früher  diese  Naht  zu  allgemein  üble,  so 
verfallt  man  jezt  in  das  entgegengesezte  Extrem, 
denn  es  giebt  Fälle,  wo  man  sie  anwenden 
muss.  So  hat  Ani.  Petit  belehrende  Fälle  dar- 
über mitgetheilt  und  Itoux  erwähnt  eines  Kla- 
vierspielers der  sich  eine  Wunde  an  der  Hand 
mit  Verlezung  eines  Extensors  zugezogen  hatte 
und  ohne  Naht  behandelt  eine  solche  Functions- 
störung  erfuhr,  dass  er  seinem  Geschäfte  nicht 
mehr  verstehen  konnte.  Roux  legte  die  Seh- 
nenenden blos,  vereinigte  sie  mit  der  Naht  u. 
stellte  die  Brauchbarkeit  des  Fingers  wieder  her. 
Der  Fail^  welcher  Roux  zu  diesen  Betrachtun- 
gen Anlass  gab,  betraf  eine  Zerreissung  der 
Sehne  des  extensor  digiti  indicis,  wobei  die  Seh- 
nencnden  etwas  gequetscht  waren.  Er  trug 
deshalb  von  beiden  etwas  mit  der  Schere  ab, 
legte  dann  die  Naht  an,  erzielte  aber  dieser 
örtlichen  Complication  wegen  nur  einen  halben 
Erfolg. 

Bertherand  hält  die  Naht  für  ein  höchst 
rationelles  Mittel  und  theilt  zwei  gelungene 
Fälle  mit.  Die  Naht  sichere  am  besten  die  ge- 
naue Vereinigung  und  die  ganze  materielle  u. 
functionelle  Integrität  des  Muskels,  worauf  bei 
einzelnen  Professionen  und  der  Ausübung  ge- 
wisser Künste  sehr  viel  ankomme.  Die  Naht 
passe  immer,  in  so  fern  die  Lage  allein  nicht 
ausreiche,  jedenfalls  müsse  sie  aber  noch  durch 
einen  Verband^  welcher  die  Vereinigung  be- 
günstigt und  jegliche  Bewegung  des  verlezten 
Theiles  unmöglich  macht ,  unterstüzt  werden. 
Bei  angelegter  Naht  erfolge  die  Heilung  schnel- 
ler und  gewöhnlich  werde  die  reunio  per  secun- 
dam  intentionem  dadurch  umgangen. 

g)  Wunden  der  Gelenke  und  der  Knochen. 

GuSpratte  unterscheidet  die  Gelenkwundcn 
in  penetrirende  und  nicht  penetrirende,  einfache 
und  complicirte.  Die  penetrirenden  Gelenkwun- 
den werden  in  Bezug  auf  Symptom  und  Ver- 
lauf so  eigenthümlich  wegen  der  zahlreichen 
anatomisch  so  verschiedenen  Elemente,  welche 
hier  ergriffen  werden  können.  Die  Hauptver- 
anlassungen dazu  geben  die  so  schnell  ent- 
stehende Entzündung  der  Serosa,  die  Nichtaua- 
dchnbarkeit  der  sie  umgebenden  Gebilde,  ihre 
Verschiedenheit,  die  Sehnenscheiden,  die  Unre- 
gelmäsigkeit,  die  Abwege  und  blinden  Enden 
der  Ge lenkhöhlen,  der  Eintritt  der  Luft,  die 
Zersezung  des  Eiters  u.  dgl.  Das  erste  Moment  ist 
die  Entzündung  der  Serosa,  der  man  deshalb 
zuvorzukommen  suchen  oder  sie  rechtzeitig  und 
energisch  bekämpfen  muss.  Von  ihr  kommt  alle 
Gefahr  und  doch  sind  sonst  Entzündungen  der 
serösen  Häute  nicht  so  gefährlich.  Auch  die 
Luft  ist  an  sich  gefahrlos,  so  wie  sie  aber  Er- 
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|rfisse  in  Gelenken  antrifft,  sersext  sie  diese 
vnd  Terleiht  ilinen  reizende,  gefahrliche  Eigen- 
f ehalten.  Ganz  anders  TerhftU  es  sich,  wenn 
eine  Gelenlnninde  weit  geöffnet  ist,  die  Luft 
i^ntreten,  aber  auch  die  ergossenen  Flüssigkeiten 
leicht  abfliegen  können.  Solche  Wnnden  sind 
anscheinend  sehr  gefährlich,  in  der  Wirklich- 
keit aber  doch  weniger  als  kleine  and  enge, 
welche  den  Abfluss  des  Wnndsecrets  nicht  ge- 
statten. Daher  soll  man  1)  jede  Gelenkwnnde 
auf  den  möglichst  einfachen  Zustand  znrfikfüh- 
ren,  firemde  Körper  entfernen,  blutende  GefSse 
unterbinden  etc.,  2)  das  Glied  in  eine  Rinne 
Ton  Pappe  oder  Holz  bringen,  um  die  Unbe- 
weglichkeit  eine  Hanptbedingung  für  die  Heilung 
XU  sichern;  3)  die  Vereinigung  so  schnell  als 
möglich  Tomehmen,  aber  dazu  die  Naht  nicht 
Terwcnden,  weil  sie  nicht  nach  Willkuhr  nach- 
gelassen nnd  angezogen  werden  kann,  dann  Ab- 
fluss des  Wnndsecrets  und  die  Anschwellung  der 
Theile  hindert  und  ihre  Stiche  reizen;  4)  eine 
milde  Compression  ober-  und  unterhalb  der  Vcr- 
lezong  anbringen,  welche  die  diffuse  Eiterung 
swar  nicht  immer  zu  Terhindern  Termag,  aber 
doch  aufzuhalten  strebt;  5)  inerlich  und  iuser- 
llch  antiphlogistisch  Terfahren,  aber  auch  nicht 
zaudern  kühn  einzuschneiden,  wenn  auf  ande- 
rem Wege  die  Entzündung  mit  ihren  Folgen 
nicht  beschworen  werden  kann;  6)  nur  bei  zer- 
malmten Gelenken,  wenn  grösere  Arterien  oder 
Nenren  Terlezt  sind,  amputiren  oder  reseciren. 

In  einer  zweiten  Arbeit  untersucht  Guäpratte 
die  Trennungen  der  Knochen  in  der  Continuität 
oder  Knochenwunden  durch  stechende,  schnei- 
dende, quetschende  Werkzeuge  und  chemische 
Agentien  und  zwar  der  platten  Knochen  (cra- 
nium),  der  kurzen  (sternum  ileum,  sacnim) 
und  der  langen  Knochen,  je  nachdem  die  In- 
strumente perpendiculär  oder  schief,  ohne  oder 
mit  aller  Gewalt  eingewirkt  haben. 

Vogler  gelang  die  Heilung  einer  tief  pe- 
netrirenden  Kniegelcnkswunde  zu  der  sich  be- 
reits Eiterung  im  Gelenke  mit  den  bedenklich- 
sten allgemeinen  Symptomen  gesellt  hatte.  Ver 
schon  sehr  weit  gediehenen  Contractur  wurde 
durch  plözliche  gewaltsame  und  mit  rielen 
Schmerzen  ycrbundenen  Extension  des  Gliedes 
und  Anlage  eines  Strekrerbandes  gründlich  ent- 
gegengewirkt und  ein  im  Kniegelenke  zwar 
ansylotisches ,  aber  doch  gerades  und  brauch- 
bares Glied  erhalten. 

II.    Jm  Besonderen. 
1)  </ef  Kopfe»  und  Gesichts 

Lauffitr:  Memoire  sor  r^coulement  d'un  liquide 
aquenx  par  Toreille  consid^r^  comme  ti\^\ke  des 
fractarea  da  craoe  et  en  particulier  du  rocher. 
Archires  g6o.  de  Med.  Aodt. 

Chatsrngmae:  Memoire  sur  I'^eoulement  s^reux 
qui  s'eifectue  par  Poreille  li  la  suite  des  frac- 
tarea da  rocber,  Arcb-  g^u.  de  Med.  Nov. 


XtiAfi  Observation  d'oo  eeoalement  reaarqnable  de 
serosit^  limpide  par  le  m^at  auditif  k  la  sdte 
d'une  cbüte  aar  la  Ute  Gaz.  med.  de  Paria  ete. 

VogUr  a.  a.  0. 

Bomemann:  MittheiluDgen  ans  der  Praxis,  Zeit- 
schrift voD  Chir.  für  Chirurgie  2.  Bd.  April. 

fieumann  in  Casper's  Wochenschrift  Nr.  ZI. 

Mükry :  Heilung  einer  penetrireodeo  Sebnsswande 
des  Hirns  mit  ZnrUkbleiben  der  Kugel.  Han* 
noverache  Annalen  I.Heft.  Jan.  u.  rebr. 

Duppuy  fractare  du  crane  avec  perte  de  substanxe^ 
Perforation  de  la  dure  m^re,  attrltion  et  hernie 
de  la  pulpe  cerebrale  Journal  de  la  Soc.  de 
M^d.  de  Bordeaux.  Arril. 

TeirHnk  Observation  remarqnabe  de  plale  p6B^« 
tränte  de  l'orbite  Bulletin  de  la  Soc.  de  M^d. 
de  Gand  Vol  XI.  Mars. 

Gousie  Observation  de  Perforation  du  cerveaa 
Annales  de  la  Soc.  de  M6d.  d'Anvers  Sept 

Bu/falini:  Gazetta  toscana  della  Scienze  medico* 
fisicbe  Aprile. 

Thomas  Haworih  od  air  beneath  the  dura  mater 
in  fractnres  of  the  baae  of  the  akuU  Lond.  med. 
Gazette  Sept. 

2)  des  Halses» 

TV.  Nölüng:    lieber  Halswunden  im  Allgemeinen, 

insbesondere  aber  über  Wunden  der  Lnftröhre 

Inangnralabhandlung.  Mannheim. 
GroehenschHU :  Bemerkenswerthe  Hals«  und  Riiken* 

marksverleznng  Preuss.  Vereinszeitnng  Nr.  6. 
E,  Hard  in  The   new  York  Journal  of  m6d.  and 

the  coltateral  scieoces.    Aug. 

3)  der  Brust. 

Calson:  Memoire  sur  le  traitenent  des  plaies 
succedaut  k  Pexstirpation  des  tnmeors  dn  sein 
et  de  l'aisaelle  an  moyen  de  sutnre  entortill6e 
Annalea  de  la  Chir.  franc.  Strang     Janvier. 

Houston:  American.  Journal  ofmcd. Scieoc.  April. 

Ant,  Coca:    La  Clinique  de  Montpellier  Nr.  10. 

Scharf:    Casper's  Wochenschrift  Nr.  9. 

4)  des  Unterleibs. 

Rippentrap:  Heilung  einer  eindringenden  Bauch- 
wunde mit  einem  sehr  bedeutenden  Vorfalle 
oberlllichlich  verlezter  Gedärme  nebst  Bemer- 
kungen über  Bauchnaht  und  Rükfdbrung  von 
DarmvorfSllen.  Preuss.  Vereinszeitnng  Nr.  17 
nnd  18. 

Amedee  Roux :  Rapport  sur  le  memoire  par  La^ 
cournere,  Andral  fils  et  Gerdy.  S6ance  da 
17.  Juin. 

1)  De$  Köpfet  und  Gesichts, 

Laugier  hat  bekanntlich  zuerst  im  Jahre 
1635  auf  ein  den  Bruch  in  basi  cranii  andeu- 
tendes Symptom,  nämlich  den  Ausfluss  einer 
anfangs  blutigen,  später  ganz  durchsichtigen, 
limpiden,  vässerigen  Flüssigkeit  aus  dem  Ohre 
aufmerksam  gemacht  und  die  Meinung  aufge- 
stellt, dieses  Wasser  rühre  daher,  dass  der 
wässrige  Bestandlheil  des  zwischen  die  dura 
mater  und  die  Knochen  ergossenen  Blutes  durch 
die  gesezte  Spalte  des  Felsenbeins  filtrirt  verde, 
dann  in*  die  Paukenhöhle  und  von  hier  in  den 
auseren  Gehorgang  nach   ansco  f^elange.    Au9 
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iüen  Toif  Itmgimt,  Bkfay^  Dubrmlhj  Selaictn  nlcattoa  des  Bruchs  vfAi  dem  Inem  des  Ohres, 

und  Robert  bis  jezi  mitgfetheilteti  und  ia  dieser  Ebenso  wenige  stichhalUg   ist   die    Gulhrie*$che 

Arbeit  wieder  aufgenommenen  Fallen  erhellt,  dass  Annahme ,   dass  das   ausfliesende  $erum  nichts 

der  Ausfluss   Ton  Serum  aus    dem  Ohre  immer  anders  als  Cerebrospinalflüssigkcit  seL  Denn  in 

mit  einem  Bruche  des  Felsenbeins,    der  in  das  allen  Fällen  war  die  dura  majtcr  uud   arachi^oi- 

Inere  der  Schädelhöhl^    dringt,    zusammenfällt,  dea  nicht  geöffnet  und  man  müste   t^lso   eine»n 

und  dass  dieser  sich  nur  unter  der  Form  einer  Prozess  der  Transudation   annehmen,   der  al^er 

manchmal  sehr  engen  Fissur  darstellt     So  wie  schon  deshalb  nicht  möglich  ist,   weil   in  der 

die  Spalte  breiter  ist  z.  B.  1  —  2  Linien  beträgt.  Höhle  der  Arachnoidea  bekaqntlich  nur  ein  Pjvmst 

bemerkt  man  reichliche  Blutung  aus  dem  Ohre,  enthalten  ist  und  wie  liese  sich  da  die  Menge 

4ie  mehrere  Tage  andauert  und  wenn  sie  sich  des  ausfliesende^  Serums  ungezwungen  erkläret^, 

auch  nur  zuweilen  verringert,  bleibt   doch   das  Aus   dieser   von   LauMer    geführten   kritischen 

Vfffhältnis  des  färbenden  und  flbrinösen  Bestand-  Untersuchung  erhellt  demnach,  dass  der  Ausflus 

theiU   des  Blutes  in   der  austretenden  Flüssig-  einer  wässrigen  Flüssigkeit  aus  den^  OJire  nach 

keit  zu  beträchtlich,  als  dass  man  die  Serosität  stattgehabtei:  Percussion   des  Schädels   auf  eine 

ffir  sich   entdeken  könnte.    Viele   französische  in  die  Schädelhöhlc  dringende  und  mit  Pauken- 

und  englische  Wundärzte  iheilen  aber  die  Lau-  höhle    communicirende    Fissur   des  Felsenbeins 

^er'sche  Theorie  nicht  und  läugnen,    dass   die  hindeutet  und  Ton  dem  Blutergüsse  im  Umfange 

Flüssigkeit  von  dem  an  dem  Heerdc  des  Bruchs  des  Bruches  herrührt.   In  solchen  Fällen  ist  die 

ergossenen  Blute  herrühre  und  stfizen  ihre  Ein-  Trepanation  gei^öhnlich  unnöthig,   würde   sich 

würfe  auf  die  Menge  des  ausfliesenden  Serums,  aber  Hemiplcxie    einstellen,   dann   müste   f^au 

auf  dessen  Natur  im  Vergleich  mit  dem  Serum  über  dem  meatus  auditorius  extcmus,  ^i^o  i^  der 

des  Blutes,  so  wie   auf  die  Möglichkeit,   dass  Mehrzahl  der  Fälle   das  Exkrayasat  lißgt,   tre- 

eine  bessere  Theorie  jiber  die  Bildung  und  den  paniren. 

Ausfluss  dieses  Fluidums  gegeben  werden  könne.  Nach  Chassaignacs  Untersuchungen,  spricht 
Laugier  prüft  nun  der  Reihe  nach  die  Ton  sei-  gegen  die  Annahme,  dass  dieses  Fluidum  Ce- 
nen  Widersachern  gegen  die  ron  ihm  aufge-  rebrospinalflüssigkeit  sei :  1)  dass  dann  die  Frak- 
stellte  Theorie  vorgebrachten  Gründe.  Bezug-  tur  sich  immer  in  den  meatus  auditorius  er- 
lieh  der  Menge  des  ausfliesenden  Wassers  kann  streken  müste,  was  in  den  bis  jezt  beobachteten 
freilich  nicht  geläugnet  werden,  dass  diese  grö-  Fällen  nicht  immer  der  Fall  war«  Wie  lisfc 
ler  i^t  als  man  nach  seiner  Theorie  annehmen  sich  dann  bei  diesen  das  Factum  erklären; 
müsste.  Denn  es  betrug  die  Menge  des  Was-  3)  es  müsten  die  Meningen  immer  zerrissen 
sers  in  Laugier'*»  Fällen  4  —  600  Grammen,  in  sein,  irährend  doch  Fälle  verzeichnet  sind,  wo 
dem  von  ito6frl  i 000 Gramme  und  CS  steht  diese  dies  nicht,  wohl  aber  der  Ausfluss  aus  dem 
Menge  des  Serums  allerdings  in  gar  keinem  Ohre  Statt  fand;  3)  dass  die  von  Robert  in 
Verhältnis  zu  dem  geringen  Blutextravasate,  wel-  diesem  Hinsicht  angestellten  und  den  für  seine 
ches  man  bisher  in  solchen  Fällen  aufgefunden  Theorie  Beweif  liefernden  Versuiplio  von  La^gier 
hat.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  von  jeder  genau  wiederholt  wurden ,  abier  ganz  entgfig^n- 
Wunde  z.B.  nach  Amputationen  nach  dem  Auf-  gesezte  Resultate  gaben;  4)  dass  bis  jezt  keine 
hören  der  Blutung  eine  seröse  Absonderung  be-  einzige  Beobachtung  existirt,  welche  das  ana- 
merkt wird,  die  sehr  bedeutend  ist  und  alle  tomische  Faktum  des  Ausflusses  von  Cei;ebro- 
Verbandstüke  meist  durchdringt,  so  wird  die  spinalflüssigkeit  durch  eine  Fraktur  des  meatiis 
Annahme  keine  gezwungene  sein,  dass  auch  bei  auditorius  internus  rigoros  beweist.  Denn  ym 
diesen  Fracturen  ein  analoger  Vorgang  existirt,  den  Grund  dieses  Ganges  zu  erreichen,  kann 
wobei  zudem  noch  das  Fluidum  zurükgehalten  die  Flüssigkeit  nur  durch  den  zelligen  Weg 
wird  und  sich  nur  langsam  durch  die  enge  zwpschen  dem  nervus  acu^ticus  und  dem  Eflajtte 
Spalte  ergießen  kann.  der  Arachnoidea,  welches  diesen  Nervefi  bis  zum 
Dass  Chatin  in  dieser  Flüssigkeit  doppelt  so  Grunde  des  Ganges  begleitet,  gelangen.  Es  ge- 
Tiel  Chlomatrinm  als  in  dem  Blutser\im  aufge-  nügt  also  nicht,  dass  die  dura  mater,  das  Schlä- 
funden  hat,  ist  kein  schlagender  Gegenbeweist,  feblatt  der  Arachnoidea  und  die  Höhle  der  lez- 
weil  die  Chemie  noch  nicht  weit  genug  vorge-  teren  geöffnet  sind,  denn  dann  käme  die  aus- 
aehritten  Mt,  um  mit  Bestimmtheit  diese  oder  tretende  Flüssigkeit  nur  aus  dem  Sake  der 
j«ne  Zusiammensezung  als  die  richtige  ausspre-  Arachnoidea.  Wenn  Cerehrospinalflüssigkeit  aus- 
eben zu  können.  fliesen  soll,  muss  das  innere  Blatt  der  Arach- 
Cotunnische  Flüssigkeit  oder  Labyrinthwas-  noidea,  welches  ^gerade  an  dem  ne.rniß  acusticus 
aer  kann  das  Fluidum  nicht  sein,  wie  Robert  liegt,  zerrissen  sein  und  der  Riss  dired;  mit 
behauptet  hat,  denn  es  liesc  sich  nicht  erklären,  der  Fractur  communlciren.  Dieses  Factum  ist 
wi^  von  ,«i|ier  so  kleinen  Höhle  taglich  18  bis  bis  jezt  noch  von  Niemanden  constatirt  worden. 
ilOUii^en  secernirt  werden  sollten  und  zudem  Gestüzt  auf  die  anatomischen  Verhältnisse 
bealand  «^c^  in  einem  Falle  gar  küap  Commu-  des  Felaanbeins   zu   dem  inerhalb    des  Schi- 
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dels  befindlicfien  Venensysfeme  und  die  rie- 
len  und  innigen  Terbindungen  dieses  SchSdel- 
fcnochens  mit  der  grosen  Masse  des  Venenblu- 
tes,  velcbes  in  yerschiedenen  Sinus  circulirt, 
kommt  Chassaignac  zu  der  Ansicht,  dtss  in 
Tolge  einer  Fraktur  der  eine  oder  der  andere 
Sinus  zerrissen  oder  yerlezt  werden  könne. 

Dtti  diese  Läsion  ermitteln  zu  können^ 
musste  man  die  nicht  anhängende  Wand  iängs 
dem  Ycrianfe  jedes  sinus  ihrer  ganzen  Länge 
nach  spalten,  um  nach  dem  Auswaschen  die 
adhärirende  Wand  im  Inem  des  sinus  unter- 
suchen zu  können,  sonst  wurde  leicht  ein  so 
Heiner  Riss  der  Beobachtühg  entgehen.  Bis 
fest  bat  Chassaignac  einmal  dieses  Verhältniss 
gefunden.  Ein  solcher  Riss  eines  oder  des  an- 
deren Sinus  lann  immerhiti  sehr  leicht  ent- 
stehen, weil  das  Felschbein  gerade  ron  allen 
Seiten  Ton  beträchtlichen  zufiiessenden  Gcfässen 
umgeben  ist  und  fast  kein  Bruch  desselben 
deiäbar  ist .  bei  dem  nicht  ein  Sinus  beleidigt 
werden  sollte.  Die  Ruptur  der  adhärirenden 
Wand  des  sinus  würde  dann  den  Ausfluss  der 
nicht  gefärbten  Bestandtheilc  des  Blutes  gestat- 
ten und  unterhalten,  in  so  fem  nur  eine  enge 
tissiir  bestäYide.  Bei  Frakturen  mit  grosem  Ab- 
stand der  Ränder  würde  das  Blut,  nicht  bßs 
seih  seröser  Bestaindtheil  durchtreten. 

Kuhn  beobachtete  einen  Knaben,  der  8 
VuBs  hoch  herab  auf  den  Kopf  und  namentlich 
die  linke  Schläfengegend  etwas  über  dem  Ohre 

fefaDcn  war,  das  Bewusstsein  blieb  ungetrübt, 
agegen  stellte  sich  Lähkiüng  der  unteren  Ei* 
tremitäten ,  Erbrechen  und  etwas  Blutung  aus 
dem  Ohre  ein.  Nach  Ablauf  Von  24  Stunden 
Ü08  ans  dem  Ohre  ein  helles  Wasser  aus  und 
zwar  beinahe  6  dike  Tropfen  in  der  Hinute, 
der  Ausfluss  dauerte  in  gleichem  Grade  4  Tage 
fort^  und  hörte  dann  plözlich  auf,  ti1)rauf  der 
Kranke  mehrmals  schrie,  heftig  über  den  Kopf 
Uagle  lind  sich  aus  dem  Bette  stürzen  wollte. 
Im  Gaiizcn  mögen  sich  ungefähr  2  Littres  Flüs- 
sigkeit entleert  haben.  Die  Schmerzen  dauer- 
ten nur  kurze  ISeit  an^,  der  Knabe  war  zwar 
etwas  schwankend  auf  den  Beinen ,  konnte  sich 
aber  doch  darauf  halten  und  zu  gehen  anfan- 
gen^ wie  wenn  die  Muskelkraft  von  der  Con- 
«erration  der'FMssi^keil  abhienge.  Den  7.  Tag 
war  die  Lähmung  rollständig  gehoben ,  der  Ap- 
petit zuHSifgekehrt,  der  Kranke  iaber  noch  blass, 
er  erliolte  iicli  aber  allmählig  und  es  blieb  nur 
etwas  Taubheit  auf  dem  linken  Ohre  zurük. 
Nach  der  Menge  des  Wassers  und  der  Schnel- 
ligkeit, mit  der  sich  der  Ausfluss  nach  der  Ver- 
leziing  eingestellt  hatte,  hält  sich  JiTi/An  berech- 
tigt, die  Flüssigkeit  für  Cercbrospinalftüssigkeit 
zu  halten  und  glaubt  der  Ansicht  Ton  Laugier 
nicht  beitreten  zu  können.  • 

Vo'gter  Wiri  mhtete  FHUc  röii  nicht  un- 
bedeutenden Sdkädelfi^&cturcn  kn;    'Bei   ehieb 


Knaben  der  ton  der  Scheune  auf  llfe  Tenne 
gestürzt  war,  zeigte  sich  Fractur  mit  Depres- 
sion an  der  Stime  und  auserdem  Verlust  eines 
ziemlich  grosen  Knochenstüks ,  so  dass  das  Ge- 
hirn blos  lag.  Troz  aller  Nachforschungen  kontele 
das  Knochenstük  nicht  aufgefunden  werden  und 
erst  nachher  stellte  sich  heraus,  dass  es  in  der 
Scheune  lag,  also  durch  die  sehr  kleine  Haut- 
wunde herausgesprengt  war.  —  Ein  weiterer 
Fall  spricht  für  die  Möglichkeit  *der  Heilung 
einer  Fractur  in  basi  cranii,  denn  man  entdekte 
eine  linienbreite  Knochenspalte,  welche  so  Welt 
als  man  untersuchen  konnte  nach  kern  Ohr  tu 
verlief  und  nach  ihr'er  Breite  zu  sthlfesseh  isidh 
bis  in  die  basis  cranii  erstreken  konnte.  Die- 
ser und  der  vorige  Fall  liefen^^glüklich  ab.  -^ 
Bei  einem  Schwachsinnigen,  der  eine  PractUr 
mit  Depression  erlitten  hatte,  etwas  iht  und 
einfältig  sprach,  hätte  man  sich  b'einalie  vär 
Trepanation  bestimmen  lassen,  dagegen  bei  lA* 
nem  anderen  mit  Depressiion  an  d^m  SU^brelfie 
wurde  die  Trepanation  verschoben,  Weil  dir 
Verlezte  wohl  und  bei  vollem  Bewusätset^  war 
und  doch  musste  nach  8  Tagen  iiTegfen  EtÄfclitt- 
nungen  von  Hirndruk  zur  Operation,  die  kthr 
tödlich  verlief  und  zu  spät  vctg^n^mttk\n\  Wht, 
geschritten  werden.  Die  Sect!6n  ^rg^b,  ^tka 
eine  Eke  des  deprimirten  Knöchenstül:^ ,  Hrel- 
ches  mittelst  seiner  lamina  interna  uhd  fiihka 
beträchtlichen  Theils  seiher  Diploe  Mt  dbth  m- 
lezt  heraustrepanirten  Knochencjrlinder  im  ge- 
nauesten und  festesten  Zusattb'eAiiaTfge  stand, 
noch  mit  demselben  entfernt  VortfA  "wat,  die 
harte  Hirnhaut  durchbohrt  und  Im '  recWn  j^ro- 
sen  Gehimlappen  einen  enormen  IBitersik,  d^r 
bis  in  die  dreigehörhten  Ventrikel  sich  eiiitrekte, 
hervorgerufen  hatte.  Hier  wäre  also  die  Tre- 
panation sogleich  selbst  bei  Abtreisenhcit  von 
nimsymptomen  vorzunehmen  gewesen.  —  Bin 
bedeudender  Schädelbruch  durch  einen  fallenden 
Baum  verursacht  endete  erst  am  6.  Tage  Mi 
dem  Tode,  obgleich  eine  Zertruihmerung  des 
SeitenVand-,  Schläfe-  u.Stihibeins  in  dem  Grefde 
bestand,  dass  von  der  rechteh  Hälfte  der 'Kränz- 
naht,  da  wo  sie  mit  der  Pfbilhäht  zusatniMeA- 
stöst  nur  V4  Zoll  zu  sehen  Waren.  Die  Zer- 
trümmerung reichte  bis  unter  den  Jöchbog^n 
und  bis  IV2  Zoll  in  die  Nähe  des  Zizehfort- 
sazes.  Ihre  beiden  grösten  Längedäi^Me)istr 
betrugen  4  Zoll,  der  Breitedurchiiielsser  2V4, 
der  kleinste  i*/'^  Zoll.  Dennoch  war  der  Ver- 
lezte die  4  ersten  ^gtn  in  eihete  «ehr  befrie- 
digenden Tlustande  u.  bei  voHstem  Bewustsein. 

Neumann  sah  den  Tod  bald  nirdi  einer 
Kopfwunde,  aber  nicht  in  Folge  dieser,  eintre- 
ten. Nach  dem  Sectionsbefund  war  der 'Kranke 
nicht  in  Folge  des  Schlags  mit  der^Alt  auf  din 
Kopf,  sondern  an  Apoplexie  verschieden  ^ild  es 
bot  tfomit  dieser  Fall  in  gerichtlicher  Hhidcht 
Ittteresse  dar. 
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MMrff  befchreibt  die  Heilviig  einer  pene- 
trirciiden  Schaesvuiide  des  Hirns  mit  Zurük- 
bieiben  der  Kugel.  Einem  Mann  Ton  34  Jahren 
wurde  eine  Kugel  aus  einer  Pistole,  die  nalie 
an  die  Stime  gehalten  var,  in  den  Kopf  ge- 
schossen, irorauf  er  besinnungslos  niederfiel. 
Die  Wunde  Cand  sich  fast  in  der  Mittellinie  der 
Glabella  einen  Zoll  über  den  Augenbraunen. 
Die  äusere  Haut  zeigte  sternförmig  drei  Ein- 
risse, die  Knochen  wunde  aber  war  rjind,  ent- 
sprechend der  Gröse  und  Form  der  Kugel  ohne 
Fissur  und  gestattete  das  Einführen  des  kleinen 
Fingers.  Die  Sonde  lies  sich  in  den  Wundka- 
nal in  gerader  Richtung  und  horizontal  gegen 
2V2  Zoll  tief  einführen  und  auf  dem  Grunde 
lies  sich  unbestimmt  ein  fester  Körper,  rielleicht 
die  Kugel  oder  ein  Knochenstück  erkennen. 
Auserdem  fand  eine  Oeffnung  des  Wundkanals 
in  die  Nasenhöhle  Statt,  da  ans  dieser  Blut- 
ausfluss  und  später  bei  geschlossener  Nase  Luft 
.ans  der  Schidelöffnung  henrorgetrieben  werden 
konnte»  Es  war  somit  die  Tordere  und  hintere 
Wand  des  sinus  frontalis  durchschossen  mit 
.  theilweiser  Verlezung  der  pars  cribrosa  des  os 
ethmoideum  und  die  Kugel  war  in  den  Torde- 
ren  Lappen  der  rechten  Hirnhemisphäre  gegen 
1  Zoll  tief  eingedrungen,  wo  sie  sich  mit  dem 
Knochenstüke  befand.  Der  Verlezte  war  besin- 
nungslos und  sehr  aufgeregt,  sonst  aber  das 
Allgemeinbefinden  ungetrübt  Die  Besinung 
kehrte  allmählig  wieder,  das  unruhige  Toben 
lies  nach,  der  Kranke  fühlte  dumpfe  Schmerzen 
in  der  Wunde,  im  Hinterkopfe  und  Naken,  hatte 
Schwindel  ohne  Erbrechen,  sah  mit  beiden  Au- 
gen etc.,  es  entleerte  sich  etwa  eine  Drachme 
Himmasse.  Troz  dieser  Verlezung  genos  der 
Patient  bei  antiphlogistischen  Verfahren  und  ge- 
höriger Sorge  für  freien  Abfluss  des  Eiters,  zu 
welchem  Zweke  täglich  der  Fistelkanal  sondirt 
wurde,  denn  so  wie  der  Abfluss  behindert  war, 
bekam  er  Kopfschmerzen. 

In  dem  Ton  Dupuy  mitgetheilten  Falle  von 
Schldelyerlezung  hatte  sich  an  dem  hinteren 
Theile  der  rechten  Schläfegegend  über  der  Ohr- 
muschel in  Folge  eines  Schusses  eine  halbei- 
grosse  aus  Hirnsubstanz  gebildete  Geschwulst 
gebildet,  Ton  der  sich  zeltweise  etwas  Hirn- 
masse ablöste.  Das  Cranium  hatte  einen  Sub- 
stanzTerlust  erlitten,  die  dura  mater  war  per- 
forirt  und  der  rechte  Hirnlappen  ziemlich  stark 
gequetscht  und  theilwelse  zermalmt. 

Der  Fall  Ton  Teiriinek  itinSi  eine  Stich- 
wunde am  inern  Augenwinkel  worauf  Amau- 
rose erfolgte.  Gleich  nach  dem  Stosse  mit  dem 
Fieuret  entstand  eine  unbedeutende  Gcsichts- 
.  schwäche,  aber  am  folgenden  Taee  sehr  hefti- 
ger Schmerz  an  der  Nasenwurzel  und  in  der 
Supraorbitalgegend  mit  totalem  Vorlust  des  Seh- 
Termögens  auf  dem  linken  Auge.  Den  3.  Tag 
Echjmose  am  Augenlide  und  in  der  sclerotio«. 


reichlicher  Thränenfluss,  und  Lichtscheue  mit 
sehr  erweiterter  und  starrer  Pupille.  Das  In- 
strument war  schief  von  unten  nach  oben  durch 
die  inere  Wand  der  Augenhöhle,  die  Nasen- 
höhle und  Nasenscheidewand  gedrungen,  und 
hatte,  wie  os  scheint,  den  neryus  opticus  in 
seiner  portio  orbitalis  reriezt  Troz  einer  pas- 
senden Behandlung,  die  aber  nach  des  Ref. 
Meinung  länger  und  mit  mehr  Ausdauer  hätte 
fortgesezt  werden  sollen,  konnte  das  Sehver- 
mögen nicht  wieder  hergestellt  werden.  Bei  der 
hierüber  geführten  Diskussion  bemerkte  Decaisne 
mit  Recht,  dass  der  Berichterstatter  hier  ohne 
hinreichenden  Beweiss  die  Ursache  der  Amau- 
rose in  einer  Verlezung  des  nerrus  opticus  ge- 
sucht habe  und  jedenfalls  wäre  eine  genauere 
Ermittlung  wünschenswerth  gewesen,  denn  im 
Hinbiik  auf  bisherige  Erfahrungen,  könne  diese 
Amaurose  ebenso  gut  durch  eine  Verlezung  des 
3.  oder  .5.  Nerrenpaares  bedingt  sein.  Ja  nach 
den  eigenthümlicnen  Schmerzen  und  der  Rich- 
tung, welche  der  Degen  genommen,  muss  wohl 
eine  Verlezung  der  Portion  des  5.  Nerrenpaares, 
welche  den  ramus  opthabnicus  abgibt,  Statt  ge- 
habt haben  und  es  scheint  eher  dieser  die  Amau- 
rose zuzuschreiben  sein.  Auch  müste,  wie  Du- 
moni  noch  beifügt,  bei  Verlezung  des  nerrus 
opticus  fOjlcich  Erblindung  eingetreten  sein. 

Buffaiini  widersezte  sich  bei  fractura  cranii 
cum  depressione  am  rechten  Schläfebein  mit 
Tollständiger  Bewustlosigkeit  und  Lähmung  der 
Glieder  auf  der  linken  Seite  der  Torgeschlage- 
nen  Trepanation,  wandte  Aderlässe  und  Eisum- 
schläge an  und  in  2  Monaten  war  der  Patient 
ToUkommen  geheilt.  Jedoch  ist  nicht  angege- 
ben, ob  die  Depression  rerschwunden  ist. 

2)  Des  Haltes. 

NöiUng  will  die  blutige  Naht  bei  Halswun- 
den mit  Verlezung  der  Luftröhre  (jedoch  nur 
bei  Schnitt  -  und  Hiebwunden  mit  scharfen  Rän- 
dern) häufiger  angewendet  wissen,  weil  die  von 
vielen  Chirurgen  darnach  so  gefürchteten  und 
gefahrbringenden  Erscheinungen  zum  Theil  nicht 
bemerkt  wurden,  zum  Theil  leicht  beseitigt  wer- 
den könnten,  so  das  Emphjrsem,  Abscesse  im 
Zellengewebe)  und  doch  die  Möglichkeit  nicht 
zu  läugnen  sei,  dass  selbst  eine  bedeutendere 
Halswnnde,  eine  Luftröhrenwunde  durch  erste 
Vereinigung  heile.  Die  zwei  Ton  dem  Verfasser 
mitgetheilten  Falle  sprechen  nun  freilich  nicht 
besonders  zu  Gunsten  der  Naht  bei  Halswunden, 
denn  in  beiden  erfolgte  nur  Heilung  durch  Ei- 
terung und  Granulationsprocess ,  aber  es  traten 
auch  durchaus  keine  Zufälle  ein^  wie  sie  sonst 
der  Naht  zugeschrieben  werden.  Bei  groscn 
Halswunden  schlägt  der  Ret  immer  ein  ge- 
mischtes Verfahren  ein;  es  werden  von  den 
beiden  Winkeln  her  mehrere  blutige  Hefte  an- 
gelegt ^  die  Mitte  der  Wunde  aber,  welche  der 
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i«  4tM  Lsftw«^«»  M^pridit,  wird  ntr  lait  der  «liw  Tremmng  der  medalla  Teimudien  'konnte« 

tnAenen  KakI  rereinift  und  die  Goaptation  der  Das  Inakniment  etak  so  fest,   dass  bei  dem  %t* 

ganseA   Wunde    dnrch  eine    paesende   Haltung  alea  Ettractionfireriuck  das  Heft  abbrach   und 

des   Kopfes  gesichert    Avf  diesem  Wege   ge«  erst  bei  dem  2.  mfihsameii  die  Bntfernnng  g^ 

,        vinnt  man  meistens   von  beiden  Seiten  her  in  lang.    Gleich  nafih  der  Yerleznng  entrtand  Lih* 

I        einiger  Ausdehnung  die  erste  Vereinigung,  die  mting  der  unteren  Extremitäten,  des  Mastdarms 

W^unde  vird    schnell  merklich   yerkleinert,  der  und  der  Blase  und  auf  die  angenblikliehe  Pro* 

mittlere  nieil  derselben  heilt  durch  secnnda  in*  itration  fieberhafte   Aufregung,    die    10  —  lü 

tenüe  und  jedenfalls  vird  durch  dieses  Verfahr  Tage  anhielt;  8  Tage  musste  der  Katheter  an- 

reu  die  Dauer  der  Heilung  bedeutend  abgekürxt  gelegt,    19  Tage  der  Mastdarm  durch  reizende 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  erwähnt  Nötling  Kiystiere  entleert  werden  und  erst  nach  15  Ta- 

einer  mit  Erfolg  ausgeführten  Tracheotdmie  bei  gen  kehrte  ein  Theil   der  Bcweguugen  der  tak-* 

oedema  gkttidis.  teren  Extremitäten  wieder.     Schon  in  ekiigen 

GrSbemschmU  berichtet  ron  einer  Frau^  wel-  Tagen  war  die  Wunde  yemarbt.  Die  Besserang 

che  eiuen  Schoss  in  den  Hals  (4  Mündungen)  schritt  nur   langsam  Tor  und  selbst  4  Jahre  7 

erhalten  hatte  und  bewustlos  zusammengestürzt  Monate  später  Terbrinnte   sich  der  Kranke  die 

war.    Erst  nach  2  Stunden  kam  sie  wieder  zu  Haut  des  Knie's  selir  tief  ohne  deshalb  Schmen 

sich,    konnte   schlnken   und   den  Hergang  der  Au   empfinden«    Nach   16  Jahren   war  der  2u- 

Sadie  mit  klarer  und  deutlicher  Stimme  erzäh-  stand  im  Aligemeinen   sehr  befriedigend,  aber 

leo.     Unmittelbar  nach   der  Verlesung    zeigte  doch  die  Function  der  vorher  gelähmten  Theiie 

sich  Lähmung  der   unteren  Esitremitäton   nach  nicht  gans  ToUetändig  zurukgekehrt.    Hard  ist 

16  Stunden  auch  Lähmung    der  Bauchmuskeln  nun  der  Meinung,   dass   hier  eine   vollständigo 

and  der  Arme.    Nach   24  Stunden  wurde   die  Trennung   des  Mkenmarkes   und    darauf  eine 

Re^iration  mühsam  und  kürzer,  und  erst  nach  Vereinigung  der  getrennten  Enden  Statt  gehabt 

.  48  Stunden  erfolgte  unter  Symptomen  der  Lun-  habe   —  eiae   Jjinahme ,    die   immerhin    riele 

genlähmung  der  Tod.    Eine  Viertelstunde   yor  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat 
dem  Tode  hatte    die  Frau  noch  ihr  Teiles  Be- 

wustaein,    konnte   sich  jedoch    nur   durch    Be--  9.     2>^  Brust. 

wegungen  des  Kopfes  Yerständiich  machen.  Bei 

der  Section  fand  man  den  1.  Rükenwirbol  zer*  .        Zur  schnelleren  Heilung  der  Wunden  nach 

schmettert,   und  in  und  hinter  dem  mit  braun-  der  Exstirpation  der  Brust  und  Achseldrfisen  hat 

Tother  diklicher  Flüssigkeit  angefüllten  Büken-  Colson  die  Vereinigung  mittelst  der  umschlun- 

markskanale  5  Rehposten  theik  in  der  meduUa,  genen  Naht  wiederholt   versucht  und  hierüber 

thcils  in  den  Rükenmuskeln  haftend.   Merkwür-  folgende  Erfahrungen  gemacht:    1)  die  Naht  ist 

dig  ist  hier  der  Verlauf  des  Schusskanals :    die  hier  das  sicherste  Mittel,  um  die  schnelle  Ver- 

d  Rehposten  hatten  das  rechte  Hörn  der   stru-  einigung   zu    erzielen ;     diese  gelang  unter  8 

Bösen  Schilddrüse  in   gerader  Richtung  durchs  Fällen  3  mal  in  3  Tagen   und  ein  solch   glük- 

bofart  sich  dann,  nach  dem  sie  am  ineren  Rande  licher   Ausgang  kündigt  -  sich    immer    sogleich 

des  rechten  Kopfnikers  hinter  die  gemeinschaft-  durdi    eine  Blutunterlaufung   in  der  Umgebung 

liehe  Scheide   der  carotis,   des   yagus  und   der  der  Wunde  an.    3)  Wenn  diese  Echymoso  fehlt, 

Tena  jugularis,  ohne  diese,  oder  den  Kehlkopf,  muss  man  gewärtig  sein,  dass  sich  die  Wunde 

die  Lufl-  oder  Speiseröhre  zu  yerlezen  gelangt  an  einer  mehr  oder  weniger  begränzten  Stelle, 

waren ,    in    einen    Schusskanal    rereinigt,    in  nie  aber  in  groser  Ausdehnung  öffnet,   um  den 

schräger  Richtung  Ton  oben   ausen  und  rechts,  ergossenen  Fiflssigkeited,   die   nicht  aufgesaugt 

nach  unten   inen  und  links  gehend,    den  Kör-  werden  konnten   und  sich  dann  im  Inem   Aet 

per  des  eraten  Rükenwirbels  zerschmettert;  den  Wunde  ansammeln,   Austritt  zu  gestatten.     3) 

^        Markstrang  fast  gänzlich  durchgerissen  und  in-  Das  angesammelte  Fluidum   ist  entweder  serds 

dem    3  Posten   im  Wirbelkanalo    zurükblleben,  oder  blutig  oder  serosblutig,    immer  aber   ge-* 

den  rechten  Bogen  und  unteren  Theil  des  Dom-  ruchh»   und  seine  EnUeerung  Terzögert  einige 

fiprtsazes  abgesprengt   und  waren  endlich  2  an  Tage   höchstens    1—2  Wochen    die  Heilung, 

der  Zahl   im  cucuilaris  hinter  dem   ersten  Rü-  4)  Bei  sehr  ausgebreiteten  und  tiefen   Wunden 

kenwirbol  steken  geblieben.    Auffallend  bleibt,  öffnet  sich  meist  die  Wunde   in  den  3  ersten 

dass  die  5  Posten  durch  den  Hals  gehend  keine  Tagen  nach  der  Operation   Tor  der  Entfernung 

Gefasse,  Nerven  oder  sonstige  wichtige  Organe  der  Steknadeln,   es  geschieht  dies  aber  sie  in 

des  Halses  Terlezt  haben.  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  die  Heilung  wird 

E*  Hard  erwähnt  eines  Kranken,   dem  bei  um  einige  Wochen  yerzdgert.    5)  Selbst  hi  den 

einem  Falle   auf  den  Rüken  ein  Meisel  in  der  ungünstigsten  Fallen,  wenn  man  die  umscMun- 

Gegend   des   lezten  Rükcnwlrbel  und   8  Linien  gene  Naht  nicht  auf  die  ganze  Wunde  anwen- 

nadi  rechts  ton  den  Dornfortsäzen  in  einer  sol-  den  kann  und  a»  P.  die  Mitte  offen  lassen  muss, 

chcn  Richtung  und  so  tief  eindrang,  dass  man  ist  sie  immer   das  beste  Einigimgsmittel ,   weil 

iakmb.  f.  Med.    VI.   184».  4 
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^  eintiider  geniherten  Stellen  eich  nur  sei-  regelmlssigenHiutenanfllleii,  denen  beim  Keitdi« 
ten  wieder  anldsen.  6)  Durch  die  Anvendung*  husten  oder  fremden  Körpern  in  den  Luftwegen 
der  Naht  wird  auf  er  der  schnelleren  Heilung  ähnlich,  unterworfen,  es  stellte  sich  purulen« 
die  Operationswunde  mehr  der  subkutanen  gleicl^  ter  Auswurf,  sulezt  tödtliche  Diarrhöe  und  Dys- 
dadurch  die  Gefahr  des  traumatischen  Fiebers,  pepsie  ein. 

des  Erysipelas    etc.   yerringert    7)  Die    Narbe  In   dem  Falle   Yon  Coca  gieng  die  Kugel 

wird  linear  und  fest,  wahrend  sie  in  den  auf  am  6.  Tage  mit  dem  Stuhle  ab  und  die  am 
gewöhnliche  Weise  behandelten  Fällen  meist  12«  Tage  nach  der  Verlesung  gemachte  SectiOB 
breit  und  leicht  serreissbar  wird.  S)  Mit  der  wies  nach ,  dass  sie  die  ganxe  Lunge  und  das 
Naht  kann  man  in  3  Tagen,  höchstens  in  S  Zwerchfell  durchdrungen  und  sich  Ton  da  in  den 
Wochen   die  Heilung  ersielen,   die  man   ohne  Hagen  begeben  hatte. 

diese  oft  nicht  in  3  Monaten  gewinnt  und  xu-  Scharf  gelang  die  Heilung  einer  penetri^ 

dem  Termeidet  man  damit  die  der  Operation  ge-  renden  Brustwunde  mit  Fractur  der  dritten  und 
wohnlich  nachfolgenden  allgemeinen  und  örtli-  rierten  Rippe,  Vorfall  der  Lunge  undEmpjem- 
ehen  ZuflUe.  bildung  bei  einem  Knaben  ron  16  Jahren. 

Damit  aber  die  Naht  diese  Vortheile  ge- 
währt, muis  sie  unter  folgenden  CauUlen  an-  *•  ^"  Unterleibi. 
gelegt  werden;  1)  Die  Wunde  muas  möglichst  An  einen  interessanten  Fall  ron  penetri- 
die  Form  einer  Elypse  bekommen  und  ihr  grö-  renden  Bauchwunden  mit  einem  sehr  bedeuten- 
ster  Durchmesser  dem  der  Geschwulst  parallel  den  Vorfalle  oberflächlich  rerlexter  Gedärme 
sein.  Hiedurch  wird  die  Annäherung  der  Wund-  reiht  Atppenlro;?  folgende  beachtenswerthe  Schluss- 
ränder erleichtert  Nur  bei  Geschwülsten  Yon  bemerkungen :  1)  Eindringende  Bauchwunden 
geringem  Umfange  erleidet  diese  Regel  eine  mit  einem  schiefen  Wundkanale  können  längere 
Ausnahme.  2)  Die  Wundränder  dürfen  nicht  Zeit  ohne  Darmvorfall  bestehen;  sie  erschweren 
gexakt  und  unregebnässig  sein.  3)  Es  darf  die  Rfikführung  des  Vorfalls  sehr;  diese  ist 
.  keine  Ligatur  angelegt,  höchstens  die  Torsion  ohne  Erweiterungsschnitt  nicht  gut  ausfuhrbar; 
geübt  werden.  Wenn  man  die  Wunde  wäh-  nach  der  Heilung  ist  oft  so  leicht  ein  Bauch- 
rend  10  —  20  Minuten  der  Luft  aussest,  steht  brach  zu  fürchten.  2)  Während  des  Darmror- 
die  Blutung  gewöhnlieh  ron  selbst,  die  Wunde  falls  kann  man  sich  über  die  Gröse,  Form  und 
wird  dann  ron  Coagulnm  sorgfältig  gereinigt.  Richtung  der  Bauchwunde  sehr  leicht  täuschen; 
und  wenn  abermals  Blutung  entsteht^  diese  aus  einer  einxoUigen  Wunde,  wie  in  dem  be- 
durch  Aufdrüken  eines  kalten  Schwammes  ge-  schriebenen  Falle,  können  3  Fuss  Darm  und 
stillt.  4)  Die  Wunde  muss  ganx  genau  rerei-  noch  mehr  herausdringen;  an  den  Yorliegenden 
nigt  werden  und  darf  an  keiner  Stelle  mehr  Darmflächen  bermerkt  man,  wenn  es  etwas 
UaiTen.  Zur  umschlungenen  Naht  rerwendet  lange  dauert  und  man  die  Tlieile  nicht  mit  Oel- 
man  an  der  Spize  gut  geschärfte,  englische  läppen  maskirt,  seröse  Ausschwizung.  3)  Der 
Steknadeln  und  ein  nicht  xu  feines  Federbänd-  Erweiterangsschnitt  richte  sich  nicht  nach  den 
chen,  damit  es  nicht  einschneidet.  Vor  der  Mundwinkeln,  werde  z.B.  nach  CAe/nit  immer  oben 
Anlegung  des  lextern  übt  man  auf  die  ganxe  angelegt,  sondern  nur  nach  der  Zugänglichkeit. 
Wundfläche  einen  Drak  aus,  um  Luft  und  Flüs-  Die  fühlende  leitende  Fingerspize  ist  dabei  der 
sigkeiten  zu  entfernen.  5)  Die  Nadelspizen  Hohlsonde  rorzuziehen,  weil  man  leichter  Ne- 
werden  abgexwikt,  darunter  Charpie  gelegt  und  benyerlezungen  Termeidet.  4)  Der  Rükführung 
darüber  ein  methodischer  leichter  aber  fühlbarer  des  DanuTorfalles  gehe  yorsichtiges  Abtroknen 
Drukrerband  bestellt.  6)  Den  3.  Tag  werden  yoraus ;  Beölung  und  Befeuchtung  ist  dabei  meist 
die  Nadeln  ausgesogen,  das  Fadenbändchen  bleibt  xu  ersparen ,  weil  man  sich  so  die  Reduction 
aber  liegen,  bis  es  ganx  lose  geworden  ist.  erschwert  und  stärker  auf  den  Darm  manuell 
Aus  den  beigefügten  &ankengeschichten  ergibt  einwirken  muss,  auch  bei  grosem  Vorfalle  leicht 
sich  dus  3  mal  die  Heilung  per  primam  inter-  eine  grose  Menge  Oel  in  die  Unterleibshöhle 
tionem  und  zwar  in  3  Tagen  gewonnen  wurde,  kömmt,  aufgesogen  wird  und  als  fremder  Kör- 
bei  dem  4.  Falle  dauerte  es  15  Tage ,  bei  dem  per  wirken  kann.  Bei  grosem  Vorfalle  halte 
5.,  6.  und  7.  3  Wochen  und  bei  den  8.  Falle  ein  Finger  das  eine  Darmende  in  der  Wunde 
40  Tage,  in  zwei  Fällen  erfolgte  radicale  Hei-  fest,  während  das  andere  eingestopft  wird.  Der 
lung  und  zwar  sind  in  dem  einen  schon  18,  in  Rath  yon  CheUus  immer  zuerst  das  Gekröse  u. 
dem  andern  30  Jahre  nach  der  Operation  yer-  dann  den  Darm  einzuftihren,  ist  oft  gar  nicht 
flössen.  ausführbar  und  yon  gar  keinem  Belange.  Blei- 
Hauston  sah  eine  Schusswunde  in  die  Brost,  bende  Ineinanderschiebung  der  Gedärme  ist  da- 
wobei  die  Leinwand,  mit  der  die  Kugel  umge-^  bei  nicht  so  leicht  xu  beßirchten.  5)  Einstiche 
ben  war,  20  Jahre  in  der  linken  Lunge  xurük-  in  den  prallen  Darm  sind  in  yerxweifclten  Fäl- 
blieb. Während  dieser  Zeit  erlangte  der  Kranke  len  der  Beölung  yorzuziehen.  6)  Bei  der  Darm- 
nie  seine  frühere  Gesundheit  wieder,  blieb  un-  naht  yerdient  weder  die  Knopf«  noch  die  um- 
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Naht  imbeAngten  Yomg.  Bei  Uei- 
nen  Wunden  brandit  Man  die  Nadeln  nicht  Ton 
incB  nach  anaen  dorchivfiihren.  Die  Bauch- 
■attellagen  lajaen  eich  schwer  so  mit  in  die 
Saht  fassen,  data  sie  durch  unmittelbare  Ver- 
elnig«m^  Tervaciisen,  da  sie  sich  nach  rerschie- 
denen  iiditang'eii  hin  anrük-  und  zosanmen- 
sidieiL  Y)  Die  Schmersen  in  ferneren  Ver^ 
kafeinrakgebTachterDamiTerfllle,  kdnnen  lange, 
sevoU  den  antiphlogistischen  als  den  narkoti- 
scbenlfitteln  hnrtnikig  widerstehen.  8)  Nicht 
eindringende,  nur  in  die  Mnskelhant  gehende 
Wanden  der  Dinne  an  sich  kdnnen  ganx  ohne 
ible  Felgen  rerianfen. 

AwM4b  Rinuc  gelang  die  Heilung  einer  pe«- 
netrirenden  Banchwunde  mit  aasgedehnter  Yer- 
ksoag  dSr  Leber  und  profuser  Blutung  und 
dieser  Krankheitsfall  rerdient  die  grdste  Be* 
achtong,  wefl  sich  daraus  du  Benehmen  des 
Wundmtes  bei  derartigen  Lisionen  ergiebt 
Die  Wände  ging  Ten  dem  hinteren  oberen  seit« 
lieben  Theüe  des  Rlikens  längs  dem  unteren 
Rande  der  lösten  ftlschen  Rippe  bis  zur  seit- 
Beben  lUche  des  Bauchs;  die  Leber  war  vier 
Querfinger  lang  eingeschnitten  und  die  Blutung 
inserst  heftig.  So^eich  wurden  4  blutige  Hefte 
angelegt,  darüber  mehrere  Schichten  Heftpfla- 
ster gebracht,  so  dass  die  Wunde  gleichmSsig 
gedekt  und  Terschlossen  war.  Dabei  die  gröste 
Ruhe;  ertlich  Eis.  So  oft  sich  der  Verband 
ablöste  wurde  er  erneuert  Der  Verlezte  war 
pnlslos,  erst  am  Abend  kehrte  der  Puls  suruk. 
£i  trat  mehrmals  Nachblutung  ein ,  worauf  im- 
ner  ein  neuer  Verband  bestellt  wurde.  Am 
Iritken  Tag,  als  keine  Blutung  mehr  eingetre- 
tea  war,  aber  der  Puls  wieder  frequenter,  die 
Zange  troken  wurde,  Borborjgmen,  heftige 
Schmenen  in  der  Schulter^  Behinderung  in  der 
Deghtition  und  Respiration ,  starke  Auftreibung 
jes  Leibes  sich  einstellten,  wurde  der  Verband 
etwas  nachgelassen  um  einer  grosen  Menge  des 
in  den  Unterleib  ergossenen  Blutes  freien  Ab- 
fluss  zu  Terschaffen.  Mit  dessen  allmällger  Ent- 
leenmg  rerbesserten  sich  alsbald  die  stürmi- 
schen Zufälle.  Man  Hess  nun  dieses  Aussikem 
fortdauern,  gab  ol.  Ricini  worauf  grose  Erleich- 
terung folgte  und  weder  Blutung,  noch  sonstige 
Znfille  wiederkehrten.  Den  11.  Tag  Entfernung 
^er  Nähte,  den  30.  war  die  Heilung  erreicht 
Bei  keinem  Schriftsteller  findet  sich  eine  genaue 
Aogabe  über  die  Behandlung  Yon  Leberwunden 
alt  so  bedeutender  Blutung,  bn  Hinblik  auf 
diesen  Fall  dürfte  sich  aber  feststellen  lassen: 
1)  dass  man  behufs  der  Blutstillung  sogleich 
die  Wunde  genau  durch  Naht  und  Pflaster 
schliesen  muss^  um  die  Coagulation  des  Blutes 
«ad  damit  das  Mittel  zur  Blutstillung  au  ge- 
winnen und  3)  dass  man  später,  wenn  die  Ob- 
literation  der  blutenden  Gefasse  einiger- 
Bassen   eingeleitet  ist,    dem   in    die    Unter- 


leibshähle  ergossenen  Blute  TorsichtIg  freien  Ab- 
fluss  gestatten  muas,  um  eine  tdddlche  Bauch- 
fellentzündung abzuhalten  oder  doch  ihre  Inten- 
sität zu  Terringern. 
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tB  BERICHT  Hn  OWVRGIE 

J.  F^iii$;    reoherehei  aoi  lfm  laxati^na  ktni^ri««*  Idaag  d«i   UotorUefon   und  zwar  ziretMil  di« 

res  dapied  eten j^articulier,  8ur  iiBjDiiouvelle   einseitijr«  uch  einer   äosertn  Gewalt,    dreimal 

de*^  l'astragale.     Annales    de   chlr.    franc.    et  **t,  *i  »•**?  ^f^f   nach  ßtarkem  Gähn«.      In 
6trang.  Aoüt.  4  *  allen  reicAte  das  g'ewehnliclie  RedacfoonsTer- 

fabren  aus  «bd  nur  in  einem  Falle  (einer  dardi 
Jarvit  Reductor  bei  Luxationen  und  Kno-  eimen  FferdewUag  ebtstandenen  Verrenkung  auf 
chenbrüchen  bestellt  aiia  einer  l^Va  Zoll  lan-  der  linken  Seite)  war  die  Reduction  schwierig. 
gen,  V/2^'  breiten,  ^/^'  hohen,  metallenen  Der  fünfte  Fall,  eine  complete  beidecseitigt 
Bfiebse ,  deren  Höhlung  durch  eine  ziemlieh  in  Taxation ,  konnte  auf  die  gewöhnliche  Weia« 
der  Mitte  befindliche  Längsscheidewand  getrennt  nicht  eingerichtet  werden:  die  Reposition  ge« 
i9t,  so  dass  zwei  Rinnen  entstehen^  von  denen  l^ng  dvrch  das  folgende  Verfahren.  Per  auf 
die  eine,  in  welche  eine  Zahnstange  eingelas-  dem  Boden  sizende  Kranke  lehnte  seinen  Kopf 
sen  wird,  yierekig,  die  andere  mit  Mutter-  an  die  Schenkel  des  hinter  ihm  stehenden  Chi«- 
Schraubengängen  versehene  rund  ist.  In  dieser  rurgen  und  stemmte  die  Füsse  gegen  die  Wand« 
Lezteren  bewegt  sich  die  Vaterschraube  der  Beide  mit  Leinwand  umwikelte  Daumen  wurden 
Schenkelgabel  (femur-fork).  In  der  Nähe  des  auf  die  hinteren  Bakzähne,  die  übrigen  Finget 
anderen  Endes  der  Büchse  ist  ein  Sperrrad  an-  nm  das  Kinn  und  den  Korpee  der  Kinnlade  ge« 
gebracht  und  die  Zähne  des  Getriebs  desselben  fuhrt  und  jezt  ein  gleichfcNrmiger  Druk  auf  die 
passen  in*  die  Luken  der  Zahnstange.  Die  Welle  Stokzihne  und  den  Grund  der  Kronforisäse  zu* 
des  Rads  endigt  mit  einem  yiereklgen  Zapfen,  erst  gerade  nach  unten,  dann  etwas  nach  Yonie 
der  in  das  Loch  einer  Kurbel  passt,  mittelst  geübt  So  wie  sich  die  Gelenkköpfe  etwas  be* 
deren  die  Ausdehnung  und  Gegenausdehnung  weglich  zeigten,  wurde  das  Kinn  mit  den  um 
bewirkt  werden.  In  die  runde  Rinne  der  Büchse  dasselbe  angelegten  Fingern  nur  schwach  in 
werden  die  als  Vaterschrauben  geschittcnen  die  Höhe  gehoben  und  sogleich  war  die  Repo-* 
Stiele  Yon  Tersehiedenen ,   der  Gestalt  der  Kör->  sition  gelungen* 

pertheile  angepassten  Gabeln  eingelassen.      Zu  Roberi  beschreibt  eine  ibis  jezt  noch  nichl 

dem  Apparate  gehören  noch  cylinderförmige  gekannte  Luxation  des  Unterkiefers  nach  oben* 
Polster,  Gürtel,  Riemen  und  eine  doppelt  ge-  Mun  fühlte  bei  genauer  Untersuchung  in  der 
neigte  Ebene.  Für  den  Werth  desselben  zeug-  Unken  Schlafe  unter  der  Wurzel  dos  Jochborena 
ten  Yor  der  Gesellschaft  der  Künste  mehrere  eine  knöcherne  Geschwulst,  die  ihrer  Form 
Chirurgen.  Bach  leicht  als  der  Condyl  des  Unterkiefers  zu 

(Hlberi  reponirt  die  Luxationen  mittelst  erkennen  war*  Der  processus  coronoideus  schien 
eines  gedrehten  Striks  —  ein  Verfahren,  auf  an  seiner  normalen  Stelle  geblieben  zu  sein, 
welches  Fahnesioch  durch  die  Noht  geführt  Es  bestand  demnach  eine  Luxation  in  die  fossi. 
wurde.  Man  bringt  den  Kranken  in  eine  pas-  temporalis,  und  diese  Lageverändening  konnte 
sende  Lage  und  führt  die  Mitte  eines  starken  nur  bei  gleichzeitigem  Brach  unmöglich  sein, 
Striks  nm  ein  fest  an  den  Theil  des  Gliedes,  der  auch  sogleich  als  ein  vertikaler  an  der 
an  welchem  der  Zug  ausgeführt  werden  soll,  rechten  Seite  des  Unterkiefers  mit  seitlicher  Ver- 
gelegtes Band.  Hierauf  verdoppelt  man  den  Schiebung  constalirt  wurde.  Der  Mechanismus^ 
Strik  und  fixirt  das  andere  Ende  an  einen  Ring  nach  welchem  die  Verrenkung  zu  Stande  kam, 
oder  sonstigen  festeii  Punct  in  der  Mauer.  Nun  war  folgender.  Die  linke  Seite  des  Kopfes 
bringt  man  zwischen  die  zwei  Enden  das  Stciks  ruhte  auf  dem  Boden ,  das  Wagenrad  war  von 
etwa  in  der  Mitte  einen  Stok,  durch  dessen  hinten  nach  vorne  über  dio  rechte  Seite  des  Unter-* 
Drehungen  ein  Ende  des  Striks  dem  andern  ge-  kiefers  gegangen,  hatte  zuerst  den  Körper  dea 
nähert  wird.  So  verliert  der  Strik  an  Länge  Knochens  vor  dem  rechten  Aste  gebrochen,  und 
und  zieht  folglich  an  dem  Gliede,  an  dem  vor-  dann  seinen  Lauf  fortsezend,  den  Knochen  hef- 
her  die  Contraextension  gesichert  sein  muss.  tig  von  rechts  nach  links  getrieben.  Nun  erst 
Dieses  Verfahren  ist  sehr  einfach,  dabei  leicht  konnte  der  Condyl  aus  der  cavitas  glenoidalia 
ausführbar  und  bietet  beinahe  die  gleichen  Vor-  entweichen,  nach  ausen  von  dem  Jochbogen  in 
theile  wie  der  Flaschenzug.  Man  kann  leicht  die  Höhe  steigen  und  sich  in  die  fossa  tempo- 
einen kräftigen  Zug  üben,  ihn  vermindern,  er-  ralis  lagern.  Die  Einrichtung  gelang  ohne  be- 
höben  oder  damit  aufhören.     Die   angewandte  sondere  Schwierigkeit. 

Gewalt  wirkt  langsam   und  anhaltend.     Wenn  Der  Referent  gibt  (in  seinen  Erfahrungen  u. 

freilich  damit  keine  ordentliche  Kraft  entwikelt  Abhandlungen)  ein  neues  n.sicheresRetentionsver- 
werden  kann,  so  wird  man  doch,  indem  man  fahren  für  die  Luxation  des  Sternalendes  des  Schlüs- 
dem  Stock,  der  als  Hebel  dient,  eine  genügende  scibeins  nach  vorn  auf  das  Brustbein  an,  welches 
Länge  gicbt,  im  Allgemeinen  eine  Traction  ge-  iu  einem  Falle  mit  dem  besten  Erfolge  angewandt 
winnen  können,  welche  den  gewöhnlichen  An-  wurde.  Um  die  Coaptation  zu  eichern  musa 
forderungfft  der  Praxi»  entspricht.  nemlich   die  Behufs   der  Reduction  nach   vorn^ 

Langcu>%c*  beobachtete  fvnfinal  die  Verren-  inen  und  ein  wenig  natch  oben  getciebeiie  Schulter 
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in  dSettr  Laf^  mbeveglicli  erbalUn  ▼erden,  hier  nach  inen  um'  lern  Bicepe  heran,  io  eei 
Zh  den  Behi2fe  muas  der  Vorderarm  gegen  den  um  ihn  zurükimbringen  eine  Circnmdvction  in 
Oherarm  vnter  einem  spisen  Winkel  gebevgt,  nmgekehrter  Richtung  nöthig,  und  venn,  vie 
der  EUenbogen  dem  Stamme  mö^ehst  genähert  hier  Tielleicht  amnnehmen  sein  dirfte,  eine 
mnd  nach  Tarn  nnd  inen  anf  die  Brust  geführt,  starke  gewaltsame  Rotatien  nach  amsen  im  A»** 
der  Yordarann  schief  über  diese  gelagert  ver-  fang  der  Luation,  beim  Eintreten  derselben^ 
den,  die  Hand  auf  der  gesunden  Schvlter  nihen  Statt  fand,  so  irird  bei  der  Rednetien , «ng»*- 
nnd  die  Extremität  in  dieser  Stellung  genav  kehrt  eine  Rotation  nadi  inon  en  Snde  Im 
nnd  danemd  befestigt  Verden.  Hiesn  dient  Reductionsmanöyers  am  Plaie  sein.  Anf  diese 
Megors  Taschentuchverband  fnr  den  Bruch  des  Art  werden  Tielleicht  die  internonirten  f heile 
Sddtsselbeins.  Auserdem  muss  aber  auf  die  umgangen  oder  bei  Seite  gesoioben  werden 
Gelenkrerbindnng  selbst,  und  nur  auf  diese  und  kennen. 

einen    ihr    gerade    gegenüberliegenden    Punct  CoUier  sah  bei  einer  Ffau  ron  86  Jahren 

anf  dem  Rüken  eine  methodische  Compresion  in  nach  einem  Schlage  auf  die  Schulter  eine  Ver- 
Tertikaler  Richtung  so  geübt  werden,  dass  daa  renkung  des  Oberarms  entstehen,  die  sie  durch 
abermalige  Ausgleiten  des  Gelenkkopfes  unmdg-  das  Muskelspiel  willkührlich  reponiren  und  wie- 
lieh,  dabei  aW  doch  die  Beschädigung  der  der  herrorbringen  konnte.  Durch  eine  Bandage 
Hauibcdeknngen  yermleden  wird.  Diese  Com-  nnd  6  Wochen  Ruhe  im  Bett  gelang  die  Heilmig. 
preoaien  roUfOhrt  ein  elastisches  Bruchband  mit  Y^eber   fand   in  einem  Falle   Yen  Vorder» 

starker  Feder,  welches  an  beiden  Enden  mit  armluxation  den  von  J^oser  durch  Experimente 
einer  gut  gepolsterten,  rundlichen  und  conrexen  gefundenen  Mechanismus:  dass  lur  Henror- 
Pefotte  versahen  ist.  Untergelegte  Watte  yer-  bringung  der  Luxation  anerst  eine  fibermissiga 
hvtet  eine  sn  starke  Quetschung  oder  Gangrän  Streknng  des  Gliedes  und  dann  gleich  darauf 
der  Haut.    (Hiezu  die  Abbildung).  eine  Beugung   gemacht  werden  muss  und  das 

Eoter  entdekte  an  der  Leiche  eine  bis  jezt  hierauf  basirte  Reductionsrerfahren  bestättigt 
noch  nicht  beschriebene  Art  von  Luxation    des  Der  Referent  beobachtete    die  Tolktändige 

.  capnt  hnmeri  auf  die  Tordere  Seite  des  kunen  Luxation  der  Hand  nach  hinten  und  oben,  bei 
Kopfes  Tom  muscnlns  biceps.  Der  musc.  sub-  einem  22jährigen  kräftigen  Tagldhner,  der  mit 
scapnlnrts  war  gänzlich  abgerissen  und  der  dia-  Felsensprengen  beschäftigt  und  von  der  nner« 
kcLrta  Gelenkkopf  Yom  muac.  pectoralis  minor  wartet  erfolgten  Explosion  so  gegen  die  Hand 
nhenogen.  Während  bei  der  gewöhnlichen  getroffen  war,  dass  er  sich  derselben  sogleich 
Luxation  der  Kopf  unmittelbar  auf  die  Scapnla  nicht  mehr  bedienen  konnte.  Der  Arm  war  in 
xn  liegen  kommt,  so  liegt  in  diesem  Falle  der  halber  Beugung,  die  Hand  bildete  mit  demVot^ 
kurze  Kopf  des  Biceps  zwischen  dem  Oberamn  derarm  einen  sehr  stumpfen  Winkel  gegen  die 
knodicn  und  der  Scapnla  und  der  dislocirte  6e-  Flexidnsseite  hin.  Alle  Finger  mit  Auanabma 
lenkki^f  drukt  auf  den  Biceps.  Der  kurze  Kopf  des  Daumens  waren  gebogen,  konnten  mit  eini- 
deaaclhen  nebst  dem  Coracobrachialis,  der  bei  ger  Gewalt  und  unter  bedeutenden  Schmerlen 
der  gewöhnlichen  Luxation  Tom  über  das  Caput  wohl  gestrekt  werden,  begaben  sich  aber  mit 
hnmeri  heriäuft,  zieht  sich  hier  hinter  dem  dem  Aufhören  des  Zngs  sogleich  wieder  in  die 
Kopfe  herab.  Der  Gelenkkopf  ist  über  den  Torige  Stellung.  Der  Daumen  allein  war  ge«» 
kurzen  Kopf  des  biceps  weg  und  vor  ihn  hin  strekt  und  ToUständig  adducirt,  die  Hand  ein 
gewaltsam  rerschoben  worden.  Diese  Luxation  wenig  nach  inen  gedreht,  sonst  aber  weder  in 
war  TOT  7  Jahren  durch  einen  Fall  auf  bergigem  starker  Pronation  nach  Supination  befangen. 
Terrain,  während  der  Mann  eine  Last  auf  der  Auf  der  Extensionsseite  des  Vorderarms  ftUilte 
Schulter  trug,  entstanden  und  alle  Reducticms-«  man  eine  harte,  rundliche  Erhabenheit  unter 
▼ersuche  waren  erfolglos  geblieben.  Raer  ver-  der  gespannten  Bedekungshaut  und  zwar  hinter 
mmthet,  dass  das  Einrichtungshindemiss  bei  die-  dem  Gelenkende  des  Radius.  In  der  Hohlhand 
ser  frischen  Luxation  (zumal  der  muso.  subsca-  und  unter  diesem  Vorsprunge  eine  zweite  un^ 
pvlaris  abgerissen,  und  also  von  Seiten  der  ebene  Knochenerhabenheit,  vor  dieser  eine  merk- 
Muskeln  kein  Widerstand  möglich  war)  in  der  liehe  Vertiefung  oder  Einkerbung.  Jegliche  Be- 
Intorposition  der  Sehne  des  Biceps  zwischen  wegung  des  Handgelenks  war  unmöglich ;  ebenso 
den  Gelenkkopf  und  seine  Höhle  begründet  war,  die  Pronation  und  Supination.  Eine  Messung 
un4  räth  in  einem  derartigen  Falle  oder  aber-  von  dem  Olecranon  bis  zu  dem  Torderen  Ge- 
hanpt,  bei  Luxationen,  welche  aUen  gebrauch-  lenkende  des  5.  Mittelhandknochens  an  beiden 
Heben  Einrichtungsarten  widerstehen,  nach  dem  Extremitäten  Torgenommen,  ergab,  dass  die  er- 
altan  Gmndsaze  sich  zubenehmen,  nemlich  den  krankte  um  7  Linien  kftrzer  war.  Die  Maase 
Kopf  anf  demselben  Wege,  auf  dem  er  ausge-  Ton  dem  Vorsprunge  auf  der  Extensionsseite 
treten  ist,  zurükzuführen.  Wenn  also  der  Knochen  des  Vorderarms  bis  zur  Spize  des  Zeigefingers 
bei  der  Verrenkung  eine  Art  Circumduction  er-  und  ebenso  die  Länge  der  Hand  atff  der  anderen 
fahren  habe,  Ton  hinten  nach  Tom  und  tod  Seite  waren  einander  gleich;    Es  bestand  eornü 
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eine  rolktindige  Luiation  der  Hand  nach  hintensollte ,  müste  das  lig.  intrasesamoidäle  snbmtan 

und  oben;    die  hintere  Reihe  der  Handwnrxel-  durchschnitten  werden,   und  würde   auch  dies« 

knochenstand  7  Linien   über   den  unteren    Ge-  nicht  zum  Ziele  führen,  dann  vare  eine  längere 

lenkenden  der  Vorderannknochen,  u.  diese  varen  Incision  nach  Frank  u.  Roser  g'cfordert,  um  die 

unter  den  ersteren  nach  Tonrärts  getreten.    Die  Sehne  des  flexor  longus  in  die  normale  Stellang 

Einrichtung  gelang  ohne  Schwierigkeit,  worauf  zurfikiuführen  und  die  übrigen  Reductionshinder- 

gleich, die  Beweglichkeit  u.  normale  Form  unter  nisse  su  beseitigen. 

einem  hörbaren  knatschenden  Geräusche  gegeben  Malgaigne    zeigt  wie    stiefinütterlich     die 

war  und  die  Schmerzhaftigkeit   sich  wesentlich  Lehre  Ton   den  Luxationen  der   einzelnen  Pha- 

Termindert  hatte.     In   wenigen  Tagen    konnte  langen  in  den  Lehrbüchern  der  Chirurgie  abge« 

der  Kranke  geheilt  entlassen  werden  und  seinem  handelt  und  wie  wenig  in  diesem  Kapitel  seit 

schweren  Geschäfte  wieder  Yorstehen,    was  zur  Hippocrate$  und  J.  L.  Peiii  geschehen  ist.    Er 

Genüge  die  Anwesenheit  eines  Bruchs  der  Ulna  konnte  keine  einzige  authentische  Beobachtang 


ausschliest. 

Günther  konnte  eine  6  Wochen  bereits  be 


Ton    sogenannter   seitlicher  Luxation    auffinden 
und  nimmt  desshalb  auch  nur  2  Arten,  die  Lu- 


stehende  Luxation   des   Daumens   weder   durch  xation  nach  Torn  und  die  nach  hinten  an.    Von 
Druk,   noch  durch  Extension  einrichten   u.  dies  der  ersteren   findet  sich  nur  ein  einziger  und 


Teranlaste   ihn  mehr  als  50  Gelenke   zu   unter- 
suchen,   um  die    die  Reduction   erschwerenden 


zwar  sehr  unroUständig  beschriebener  Fall  bei 
A.  Coopert  denn  die  Yon  B,  BeU^   A.  Coaper, 


Momente  näher  kennen  zu  lernen.     Zu  dem  Be-  Dupuytren  sonst  noch  mitgetheilten  Facta  kön- 

hufe   wurden  normale   Gelenke   und  solche,   an  nen   nicht  bestimmt  als  Luxationen  nach   rorn 

denen  die  Luxation  bewirkt  worden  war,    zer-  angesehen  werden  und  es   wird*  aus    der   yon 

gliedert.     Wenn  man  alle  Muskeln  und  die  Ge-  Malgaigne  gepflogenen  Untersuchung  ersichtlich, 

lenkkapsel  entfernt  und  nur  die  Sesambeine  mit  dass  das  Studium  dieser  Luxationen  mit  gröse-- 

ihren  Bändern  zurükläst,   denn  zeigt  der  durch  rem  Eifer  und  Aufmerksamkeit  betrieben  werden 

die  Bänder  gebildete  Ring  einen  kleineren  Kreis  sollte.     Während  nun   diese  wie  auch  di^  seit- 

als  der  des   grösten  Durchmessers    des  Gelenk-  liehe  Luxation  allzu  leichtfertig  angenommen  wur* 

kopfs.    Die  Differenz  beträgt  eine  Linie.    Durch  den,  hat  man  andrerseits  die  bei  der  Luxation 

die  Resistenz    des  ligam.  intrasesamoidäle  wird  nach  hinten  vorkommenden  Varietäten  übersehen, 

die  Reposition  erschwert,  dieses  Hindemiss  aber  Die  Luxation  nach  hinten  oder  rfikwärts  ist  aber 

{ehoben^    so  wie  dieses  Band  mit  dem  Messer  bald  vollständig  bald  unvollständig,   denn   eni- 

urchschnitten   wird.     Ein   weiteres  Hindemiss  weder   verlast  die    dislocirte  Phalanx   ganz  die 

bedingt  aber  der  Verlauf  der  mnsc.  flex.  brevium,  andere,  oder  die  Hälfte  derselben  bleibt  auf  den 

welche  an  der  Volarfläche  des  Metacarpus  eine  Gelenkscondyl  gestüzt.  Eine  solch  unvollkommene 

Kreuzung  machen,    die  ossa   sesamoidalia  an-  Luxation  sah  M.  bei  einer  Köchin  an  der  ersten 

ziehen   und  den  Kopf  des   Hittelhandknochens  Phalanx  des  Daumens.    Dieser  war  gestrekt,  die 

wie  ein  Sphincter  allenthalben  umgeben.   Hier-  Phalanx  ganz  unbeweglich  und  doch  kein  sehr 

durch    entsteht  eine  Einklemmung    des  Kopfs,  merklicher  Vorsprung  zugegen ;  nur  bei  genauer 

welche  durch  die  Sehne  des  musc.  flexor  longus  Untersuchung   der  Dorsalfläche  fühlte   man   die 

vermehrt    wird.      Diese    Muskelwirkung    wird,  Basis  der  Phalanx,   welche  das  Niveau  der  an* 

wieFf/t«^e//«räth,  am  meisten  geschwächt,  wenn  dem  um  etwa  4  Millimeter  nach  hinten  über- 

man  sie  stark  gegen  den  Carpalursprung  drükt.  schritt.    Behufs  der  Einrichtung   legte   er   den 

Deren  Durchschneidung  oder  die  des  ligam.  in-  rechten  Zeigefinger  quer   auf  die  Palmarfläche 

trasesamoidale   hebt    das  Einrichtungshindemiss  der  Phalanx,   den  Daumen  auf  die  Rükenfläche 

auf.    Hiezu  bedarf  man  eines  schmalen  und  sehr  und  indem   er  sich  darüber  stüzte ,   um  sie  zn 

spizen  Messerchens,  welches  man  zwischen  der  beugen,  erfolgte  unter  einem  schwachen  Gerftn- 

Phalanx  und  dem  Kopfe  des  Mittelhandknochens  sehe    die  Einrichtung   und  sogleich  waren  alle 

neben  der  Sehne   des  flexor  longus  so  einführt,  Bewegungen  wieder  frei«    Eine  weitere  Varietät, 

dass    seine  Spize   die   Volarfläche    der  Phalanx  die  M.  zweimal  sah,   ist  die  Verrenkung  nach 

berührt.    Es  können  somit  verschiedene  Metho-  hinten  und  ausen  und  zwar  beobachtete  er  die- 

den   zum  Ziele  führen,    und  wenn   die  Durch-  selbe    einmal   an  der  kleinen  Phalanx  des  Zei- 

schneidung  der  seitlichen  Bänder  hilfreich  war,  gefingers  und  einmal  an  der  des  Daumens;  mit 

so   sind   wahrscheinlich    gleichzeitig   die   musc.  der  lezteren   war  eine  Zerreissung  der  Hautbe- 

flex.  breves  mit  durchschnitten  werden.  dckung   verbunden.     Die   kleine    Phalanx    war 

Zuerst  muss  man  versuchen ,  ob  die  Repo-  ganz  unbeweglich  und  in  gewaltsamer  Extension 

sition  durch  Druk  allein   bei  gleichzeitig  gegen  gegen    die    andere    befangen    und   man   fühlte 

den  kleinen  Finger  genäherten  Daumen  erreicht  deutlich  nach  hinten  und  ausen  einen  durch  sie 

werden  kann ;  hiebei  werden  die  musculi  breves  gebildeten  Vorsprung. 

erschlafft  und  das  lig.  laterale  radiale  mehr  zer-  Die    gewöhnlichste  Veranlassung   dazu   ist 

rissen.     Im  Falle   diese  Methode   fehlschlagen  ein  Fall  auf  die   $u8g«s^«lLte  kleine  Phalanx, 
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votarch  sie  noch  stärker  extendirt  oder  rieieh-  sein,    es    können   schlimme    ZnfaUe    eDtstehen 

sam  nach  rükirarts  gebogen  wird  oder  anch  eine  {Laugier)    oder   die  Resection  nöthig^  werden, 

gleichseitige  parallele  Bewegung  von  2  Phalan-  wie  in  den  Fallen  Yon  Norrit  n.  Nelaton. 

gen   in   entgegengesezter    Richtung.      Mit    der  Sehr  selten  sind  die  seitlichen  Luxationen. 

Lnxalion  ist  zuweilen  eine  Zerreissung  der  Haut  An  die  Fälle  ron  Penneck  und  Dugts^  die  aber 

mnf  der  Palmarseite,  selbst  des  tendo  yerbunden.  in  Bezug   auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 

Behuls  der  Reduction  wurde  bald  die  Extension,  in  der  Darstellung  yiel  zu  wünschen  dbrig  las- 

kahl  die  Impnlsion  oder  Flexion  Tersucht,  öfters  sen,  reiht  üf.  eine  Beobachtung  von  seitlicher 

ein    comhinirtes    Verfahren   eingehalten.     Nach  Luxation   der  2.  Phalanx  des  Ringfingers  nach 

Mmlffoignes  Meinung  ist  die  Einrichtung  in  den  ausen,  welche  ihm  Rollei  mitgetheilt  hat.  Hier 

ersten  24  Stunden  nicht  besonders    schwierig,  war  der  Ringfinger  um  Vs  Centimeter  verkürzt, 

während   nach  Ablauf  dieser  Frist   die  hinzu-  der  Kopf  der  2.  Phalanx  bUdetc  einen  Vorsprung 

tretende  Entzündung    der  umliegenden   Gebilde  auf  der   äuseren    seitlichen   Fläche   der  ersten, 

und  die  Irritation  der  Muskeln  bedeutende  Hm-  die  zweite  Phalanx  war  ein  wenig  nach  inen 

demiste  abgeben.    Auserdem  müsse  man  unter-  geneigt,  die  3.  leicht  gegen  diese  gebogen  und 

scheiden,  ob  eine  unyollständige   oder  Tollstän-  merklich  nach  inen  gedreht,    so  dass  ihre  Pal« 

dige  Luxation    gegeben   ist.     Bei    der  erstem  marfläche  gegen  die  Rükenfläche  des  Mittelhand- 

wkd  die  Flexion  meist  genügen,    öfters  selbst  knochens  hinsah. 

die  Extension  zum  Ziele  führen ,    obgleich  man  Die  mi^^etheilten  FäUe  Ton  Luxationen  der 

sich  mit  dieser  in  der  Spannung  der  Bedekungen,  Phalanxknochen    an    den  4  Fingern  bestätigen 

welche  Ton    einer  Phalanx  zur   andern   gehen^  auch    die   von   LeveilU  und  A.  Cooper  zuerst 

ein  Ton  der  Lnxation   unabhängiges  Hindemiss  aufgestellten  Behauptungen,   dass   solche  Luxa- 

schafft    Unter  allen  Extensionsyerfahren  gebührt  tionen   besonders    am   Zeige  -  und    Ringfinger 

dem   yon  Rognetia  angegebenen    der   Vorzug,  vorkommen  und  am   häufigsten   die  2.  Phalanx 

Man  bildet  in   der  Mitte   eines  starken  Bandes  befallen.     Denn   von  den  11  mitgetheilten  Fäl- 

eine  Schlinge,  in  welche  der  Finger  so  einge-  len  betreffen  4  den  Ring-,  3  den  Zeige-,  2  den 

fuhrt  wird,  dass  diese  über  die  luxirte  Phalanx  Mittel-  und  eine  den  kleinen  Finger  (einer  ist 

hinausgeht  und  zieht  nun  kräftig  das  Ende  des  nicht  näher   bezeichnet)  und  sechsmal  war  die 

Bandes  an.     Die   Schlinge   drukt  dann   gegen  2.  Phalanx  die  luxirte. 

die  luxirte  Phalanx  in  dem  Masse,  als  man  Pravat  stellte  der  zur  Prüfung  seiner  Ar- 
zieht  und  bewerkstelligt  die  Reposition.  Im  beit  ernannten  Commission  2  junge  Mädchen  vor, 
Allgemeinen  zieht  aber  M,  die  Impulsion  oder  welche  mit  angebomer  Luxation  des  Oberschcn- 
das  einfache  Uebereinanderwcggleitenlassen  nach  kels  behaftet  nunmehr  geheilt  sind.  Hiedurch 
Hey  Tor,  weil  dabei  die  nachbarlichen  Theile  ist  die  Ungewissheit  über  die  Möglichkeit  der 
nicht  gespannt  und  die  Gelenkflächen  leichter  Heilung  dieser  Difformität  endlich  gehoben.  Aus 
über  einander  hinweggebracht  werden.  Bei  Prava%  zehnjährigen  Untersuchungen  ergibt  sich, 
complicirten  Luxationen  sind  besonders  eine  hef-  dass  das  Bestehen  der  Luxation  auf  beiden  Sei- 
tige  Entzündung  mit  Eiterung;  der  Brand  und  ten  die  Heilung  durchaus  nicht  erschwert,  son- 
selbst  der  Tetanus  zu  ffirchteu.  —  Zufälle,  dem  sogar  erleichtert;  weil  das  Beken  bei  Sub- 
die  durch  frühzeitige  Reduction  und  ein  geeig-  jecten  mit  doppelter  Luxation  eine  gewisse  Sy- 
netes  Heilverfahren  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  metrie  beibehält,  bei  den  mit  einseitiger  Luxa- 
verhütet  werden  können.  Bei  einer  frischen  tion  aber  grose  Unregelmäsigkeiten  darbietet. 
Verrenkung  soll  man  deshalb  sogleich  zur  Re-  Eine  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit  ist,  dass 
Position  schreiten,  bei  schon  vorhandener  Ent-  die  Symptome,  welche  Pravaz  in  der  ersten 
Zündung  aber  diese  bekämpfen  und  nach  voll-  Woche  nach  der  Reduction  beobachtete,  denen 
brachter  Reposition  sie  überwachen  und  be-  identisch  sind,  welche  traumatische  Luxationen 
seitigen«  Die  von  Cooper  empfohlene  Resection  des  Femurs  nach  vom  begleiten  nemlich  An- 
dürfU  nach  M.  zu  verbannen  sein.  Schwellung  und  Schmerz  in  der  Leistengegend, 
In  dem  2.  Memoire  über  die  Luxation  der  Störang  in  den  Verrichtungen  der  Blase  und 
Phalangen  wird  ein  Fall  von  vollständiger  Luxa-  des  Mastdarms,  lieber  diese  semeiologische 
tion  der  2.  Phalanx  des  Daumens  nach  rük-  Gleichförmigkeit  beider  Zustände  gibt  die  pa- 
wärts  ohne  Trenung  der  Haut  mitgetheilt;  hier  thologisch c  Anatomie  den  gewünschten  Aufschluss. 
gelang  die  Reduction  durch  Zug  mit  gleich«  Bei  der  angebornen  Schenkelluxation  ist  die 
zeitiger  Flexion.  Bei  einer  vollständigen  Luxation  eminentia  ilco-pectinaea  sehr  deprimirt  und  bei- 
der 3.  Phalanx  des  Ringfingers  nach  rükwärts  nahe  verwischt,  die  nervi  crurales  können  mit 
fnlirte  die  Extension  an  der  luxirten  Phalanx  den  durch  das  Hinaufsteigen  des  Trochanters 
mit  Druk  von  oben  nach  unten  zur  Reposition,  angezogenen  musc.  psoas  und  iliacus  nach  ausen 
Wenn  aber  mit  der  Luxation  eine  grose  Wunde  gleiten ,  so  dass  sie  dann  durch  den  durch  die 
yerbunden  ist,  kann  die  Reduction  zwar  ge*  Reduction  nach  inen  zurükgeführten  Kopf  des 
fingen  y   aber   die  Coaptation  schwer  zu  sichern  Fejnur  gerade  so  wie  bei  der  violenten  Luxation 
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nach  TOTB  snirükgedrangt  und  comprimirt  irer- 
den.  —  I>n  nMisten  Wundärzte  haben  sich 
mehr  über  die  Schwierigkeit  der  Reduction,  ve- 
niger über  die  jedenfalls  grösere  der  Coaptation 
ausgesprochen.  Um  aber  die  Coaptation  su  sichern, 
muss  die  Kunst  die  Natur  in  dem  Verfahren^ 
welches  sie  bei  der  Bildung  der  Pseudarthrosen 
einhält,  nachahmen,  d.  h.  sie  muss  das  Gelenk- 
ende  des  reducirten  Gliedes  häufie  gegen  die 
mehr  oder  weniger  stark  ausgesprochene  Depres- 
sion j  welche  die  Stelle  der  normalen  Pfanne 
einnimmt,  fielen  lassen.  Dies  geschieht  durch 
Contentirapparate  und  Maschinerie,  wie  sie  Fra- 
eas  erfunden  hat  und  weil  solche  Kranke  lange 
in  strenger  Ruhe  verharren  müssen,  könnte  die 
Beffirchtung  rege  werden,  dass  dabei  die  Ge- 
sundheit aumal  junger  IndiYiducn  leidend  werde. 
PravM  hat  aber  durch  die  Application  des  Ba- 
des von  comprimirter  Luft  den  rerderblichen 
Einfluss  der  absoluten  Ruhe  neutralisirt  und  die 
Integrität  der  ernährenden  Functionen  erhalten. 

Bei  PUha  findet  sich  eine  Beobachtung  von 
Luxation  des  Oberschenkels  in  die  incisura  ischia* 
dica  major,  wobei  folgende  Symptome  bemerkt 
wurden.  Die  Extremität  war  mäsig  in  dem 
Hüft*  und  Kniegelenke  gebeugt  und  so  nach 
inen  gerollt,  dass  die  Zehen  hinter  und  über 
den  inern  Knöchel  der  gesunden  Seite  su  stehen 
kamen,  und  wurde  in  dieser  abnormen  Stellung 
unbeweglich  gehalten;  eine  etwas  vermehrte 
Addttction  war  gestattet,  die  Abduction  aber 
durdiaus  nicht.  Die  Extremität  schien  übrigens 
nicht  auffallend  verkürzt,  die  Achse  derselben 
verlief  nicht  mit  dem  Rumpfe  parallel,  sondern 
fiel  neben  dem  Gesftse  nach  ausen;  lezteres  war 
etwas  mehr  in  die  Breite  ausgedehnt,  der 
grose  Trochanter  stand  viel  weiter  nach  oben 
von  dem  grosen  Darmbeinstachel  entfernt  und 
war  nach  rükwärts  gesunken,  bei  vorgenom- 
mener Rotation  des  Schenkels  beschrieb  er  seine 
normale  Kreisbewegung.  Der  Schenkelkopf  war 
deutlich  in  der  Gegend  der  incisura  ischiadica 
^  fühlen,  besonders  wenn  man  die  Einwärts- 
coUung  des  Gliedes  noch  vermehrte.  Die  Re- 
position gelang  nach  dem  €.  Wattmann* sehen 
Verfahren. 

In  der  Gazetta  toscana  geschieht  des  ebenso 
seltenen,  als  kuriosen  Falles  einer  gleichzeitigen 
Luxation  beider  Schenkel  (die  eine  nach  hinten 
und  oben  und  die  andere  nach  inen  und  unten) 
bei  einem  und   demselben  Subjecte  Erwähnung. 

Nach  Canettas  Bericht  gelang  Dr.  Fischer 
zweimal  die  Reposition  des  verrenkten  Ober- 
schenkels (einmal  auf  das  Schambein,  das  andere 
Mal  auf  das  Darmbein)  indem  er  bei  gut  fixir- 
tem  Körper  (und  besonders  Beken)  den  Ober«- 
acheakel  allmälig  bis  zu  einem  spizen  Winkel 
gegen  den  Rumpf  geführt  hatte  und  nun  unter 
sanft  rotirenden  Bewegungen  bei  der  Luxation 
nadk  vom  und  oben  den  Schenkel  in  Adduction,, 


bei   der  nach  hinten  und  oben  auf  die  äuser« 
Flache  des  Darmbeins  in  Abduction  brachte. 

Eine  unvollständige  Seitenverrenkung  des 
rechten  Kniegelenks  bot  nach  ft/Aa  folgende  Sym- 
ptome dar :  abnorme  Beweglichkeit  im  Kniegelenke 
besonders  nach  ausen,  in  welcher  Richtung  sich 
der  Unterschenkel  zum  stumpfen  Winkel  von 
etwa  100^  mit  der  äuseren  Seite  des  Obersch^n-' 
keis  bringen  lies;  an  der  einen  Seite  des  Cre- 
lenkes  konnte  man  mit  der  Fingerspize  ina  Ge-^ 
lenk  eindringen,  ebenso  unterhalb  der  hinauf- 
gezogenen und  gegen  4  Qnerfinger  über  der 
tnberositas  tibiae  stehenden  patella,  unter  wel- 
eher  man  die  Condylen  des  Femurs  und  an  diesem, 
den  Zwischenraum  der  Gele'nkflächen  deatlidh 
fühlen  konnte,  indem  das  lig.  patellae  gleich- 
zeitig zerrissen  war.  Der  Unterschenkel  konnte 
bei  geringer  Unterstüzung  leicht  gebeugt,  ebenao 
das  Fussgelenk  bewegt  werden.  Troz  dieser 
Ungeheuern  Verlezung  war  die  nachfolgende  all- 
gemeine Reaction  sehr  gering  und  der  Kranke 
bald  vollständig  hergestellt. 

Die  von  Jaquot  beschriebene  Luxation  im 
Kniegelenke  nach  vorn  verdient  in  Bezug  auf 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  entstand,  eine 
nähere  Beachtung.  Durch  alleinige  starke  Ex- 
tension bei  einem  Sprunge  war  sie  zu  Stand 
gekommen;  der  Kranke  fiel  hiebei  auf  den  lin- 
ken Fuss  allein  zuriik;  wäiirend  der  Unterschen- 
kel gestrekt  und  ein  wenig  nach  rükw&rts  ge- 
richtet, der  andere  Unterschenkel  aber  nach 
vorn  gebracht  war  und  den  Boden  noch  nicht 
berührte.  Hiedurch  wurde  gleichzeitig  der  Un- 
terschenkel sehr  stark  gestrekt  und  ein  schnei-» 
1er  Fall  des  Körpers  gegen  den  Boden  veranlast  — 
eine  Gewalt,  welche  das  Abgleiten  der  Condyle 
desFemur  von  der  Gelenkfläche  der  Tibia  ausneh- 
mend begünstigte.  Aus  der  Combination  von 
2  Kräften  aber,  der  einen,  welche  den  Unter- 
schenkel zu  streken  und  der  anderen,  welche 
das  Femur  piözlich  gegen  den  Boden  au  sen- 
ken strebt,  kann  sehr  leicht  eine  Luxation  im 
Knie  nach  vorn  resultiren. 

Bei  einer  vollständigen  Luxation  des  astra- 
gulus  auf  das  os  scaphoideum  und  dabei  unvoll- 
ständigen Luxation  desselben  auf  den  Calcanens 
war  der  Fuss  so  verdreht,  dass  die  Plantar- 
fläche nach  inen,  die  Dorsalfläche  nach  ausen, 
der  inere  Fussrand  nach  oben,  der  äusere  nach 
unten  gerichtet  war.  Der  Fuss  bildete  mit  dem 
Unterschenkel  keinen  rechten  Winkel  mehr,  Ex- 
tension und  Flexion  waren  unmöglieh.  In  glei- 
cher Höhe  und  nach  vorn  von  dem  malieoliis 
oxternus  bestand  eine  elljptische  8  Centim.  grase 
Wunde.  Der  malleolus  ext  war  von  Weicfathei- 
len  entblöst  und  lag  in  dem  hinteren  Winkel 
der  Wunde,  in  dem  vorderen  die  Gelenktäcfae 
des  astragalus,  welche  dem  os  naviculare  ent^ 
spricht;  in  der  Uitte  der  W^unde  zeigte  sich 
die  untere  Fläche  ^^>  astragalus.    Troz  dieser 
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flugeleliBteii  Verleswig  doch  keine  ZvfUIe;  jt 
ee  gelang  die  Einrichtung  ohne  Schwierigkeit. 
Ein  GehOfe  Tollfohrte  die  Contraextension;  Ro* 
hert  brachte  mit  der  rechten  Hand  den  Fueg 
in  forcirte  Eitenaion  und  Rotation  Ton  inen  nach 
ausen;  ▼ahrend  er  mit  der  Linken  Ton  hinten 
nach  Torn  auf  den  Kopf  des  astragnlus  drükte. 
Der  Fuss  var  nicht  mehr  difform,  konnte  ge- 
beugt und  gestrekt  werden.  Von  jest  an  wurden 
die  Zufalle  aber  aeitweise  sehr  stürmisch,  und 
aagir  die  Amputation  nothig,  der  dann  der 
Kranke  in  Folge  eingetretener  Pyämie  erlag. 

J.  Parise  beobachtete  bei  einem  Soldaten, 
der  Terschüttet  worden  war,  eine  ebenso  seltene 
als  eigenthfimliche  Luxation  nemlich  des  Fusses 
nach  Tom  ron  dem  astragulus,  deren  Diagnose 
gleich  nach  der  Yerlezung  wegen  bedeutender 
Entxündungsgeschwulst  unmöglich  war  und  die 
deshalb  auch  uheingerichtet  geblieben  war.  Meh- 
rere Monate  nach  dem  Unfälle  zeigte  das  Fuss- 
gelenk  folgende  Abnormitäten:  Der  Fuss  ist 
gegen  den  Unterschenkel  gebeugt  und  bildet 
damit  einen  rechten  Winkel;  Ton  vorn  betrach- 
tet erscheint  er  Tiel  länger  als  der  andere,  ron 
hinten  angesehen  ist  der  Talus  Tollkommen  ver- 
wischt. Dennoch  ist  der  Fuss  weder  nach  inen, 
noch  nach  ausen  gedreht  und  die  Ebene  der 
Plantarfläche  perpendikulär  der  Axe  des  Unter- 
schenkels. Weder  fibula  und  tibia  noch  malleoli 
sind  gebrochen.  Nach  hinten  fällt  ei^  doppel- 
ter Knochenvorsprung  in  die  Augen.  Der  eine 
leicht  fahlbare  unter  dem  tendo  Achillis,  ist 
durch  den  hinteren  Rand  der  Gelenkfläche  der 
tibia  gebildet.  Der  zweite  etwas  tiefer  gelegene 
befindet  sich  unter  der  Spize  des  malleolus  ext. 
und  hebt  die  Achillessehne  in  die  Höhe.  Unter 
dem  mall.  exL  fühlt  man  auserdem  eine  Fläche, 
die  sich  nach  rükwärts  gegen  den  tendo  Achil- 
lu  verlängert  und  auf  welcher  die  art  tibialis 
postica  veriäuft«  Nach  vorn  von  einem  Knochen- 
vorspmng ,  der  der  Kopf  des  astragalus  zu  sein 
scheint,  zeigt  sich  vorn  und  ausen  ein  wenig 
tiefer  Eindruk.  Das  Glied  ist  höchstens  um 
2 — 3  Millim.  verkürzt  Nach  den  Versuchen 
des  Verfassers  an  der  Leiche  über  I)  die  Luxa- 
tion des  Fusses  nach  vorn  von  den  Unterschen- 
kelknochen 2}  der  Luxation  ita  Fusses  nach 
vorn  von  dem  Astragalus  und  endlich  3)  der 
nach  vom  vom  Astragalus  mit  Bruch  des  Halses 
dieses  Knochens  und  den  bei  diesen  einzelnen 
Arten  gewonnenen  Symptomen,  kommt  er  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  in  Rede  stehende  Luxation 
nur  die  des  Fusses  nach  vorn  vom  Astragalus 
•ein  könne. 

Knockenbrüehe  (fraciuret). 

L  Im  Allgemeinen. 

Bekremdi  EneyktopHdie,  ikonographische  oder  bild- 
liche DarstellttBg  aller  Gegenstände  der  Medi- 
lahfMk.  f.  M«a.    IV.  iku. 


ein,  Cbirurgie  ete.  2.  Abtheilanj^  Beinbrüche 
ttod  Verrenkungen  unter  Mitwirkung  des  H. 
Geh.  Medizinalraths  Klage  Leipzig  Gr.  Folio 
XtV.  ü.  127  ^.  mit  40  Tafeln. 

Sami-Arraman:  Manuel  pratique  de  Bandage 
traitant  etc.  de  la  description  des  appareils  et 
bandages  apropri^s  aux  fractures,  lux.ation8 
eutorses  etc.  Paris. 

G.  Jartis:  On  the  Frinciples  and  Treatment  of 
fractures  and  Dislocations.  Tlie  New-Jork 
Journal  of  Medicine  Nov.  1844. 

Discussion  über  die  Vortheile  und  Nachtheile  des 
SeutiBSchen  Verbands  id  Bulletin  de  TAcad^mie 
rojale  de  M^decine  de  Belgique  Tom.  IV.  Nr.  G, 
8  tt.  9. 

Cünique  chirnrgicale  de  rhdpital  St  Pierre  (Ser- 
vice de  Sentin)  Journal  de  M^decine  de  Bruxel* 
les  Adttt  . 

Mussche:  Observations  de  fractures  compliqu^es 
*  trait6eB  avec  succes  par  le  baodage  amoi'o  -^ 
inamovible,  appliqu^  imm6diatement  apres  Tac- 
cident  et  maintenu  pendant  toute  la  dur^e  du 
traitement  Bulletin  de  TAcad^mie  royale  de 
M6d.  de  Belgique  Seance  du  VK  Juni. 

Ritter:  Ueber  Geschichte,  Verfertigung,  Anwen- 
dung und  Würdigung  des  unverrukbaren  Ver- 
bandes bei  Knochenbrücheu  Medic.  Badische 
Annalen  Bd  XI   pag.  436  —  490. 

BUguel:   In  Caspers  Wochenschrift  Nr.  10. 

Malgaigne:  lieber  Dextrine  Journal  de  Med.  et 
de  Chir  prat  Mai. 

Bernardui  Heil:  Conspectus  in  institoto  clinico  chi« 
rurgico  lipsiensi  excell.  Gnenthero  moderatore  a 
die  15  Oct.  1841  ad  finem  a.  I84S  usque  actoruni| 
additis  aliquot  de  fascia  glutinata  S.  Seutini  etc. 
commentariolis.  Diss.  inaug.  medica  Lipsiae. 

Blandin:  Appareils  de  fractures,  de  l'application 
imm^diate  et  de  la  I6v6e  de  ces  appareils  Gas. 
des  hopitaax  17.  Avril. 

Blandin :  Journal  de  Med.  et  de  Chir.  prat.  Aont 

Lertch:  lieber  die  Mayor'schen  Eisendrahtge- 
flechte in  Allg.  Zeitung  für  Militärä'rzte  Nr.  15. 

Seghers:  fracture  du  femur  produite  par  les  con- 
tractions  mnsculaires  Bulletin  de  la  M6d.  de 
Gand  Vol.  XI.  Fevrier  pag  57. 

M,  GniriH:  Du  traitement  des  fractures,  qui  se 
consolident  ordinairiment  d'une  mani^re  vicieuse 
Archives  g6n.  de  Med  Mai  et  Juin. 

In  der  Academie  rojale  de  M^decine  zu 
Brüssel  fand  eine  Diskussion  Statt  über  die 
Vortheile  und  Nachtheile  der  Seutin^schen  Ver- 
bandmethode und  deren  Superiorität  vor  den 
übrigen ,  welche  die  ^ Aufmerksamkeit  der^  Wund- 
ärzte in  hohem  Grade  auf  sich  zu  ziehen  ge- 
eignet war,  leider  aber  mit  solcher  Leidenschaft- 
lichkeit und  Persönlichkeit  geführt  wurde,  dass 
die  eigentliche  wissenschaftliche  Frage  grösten- 
theils  unerledigt  'blieb.  Seutin  hat,  wie  der 
Ref.  bedünkt,  seinen  Wunsch  sehr  deutlich  so 
bestimmt:  „die  Akademie  möge  «ine  Commission 
ernennen,  welche  über  die  gerade  in  seiner 
Klinik  befindlichen  commiuutivcn  n.  complicirten 
Enochenbrüche  und  die  dabei  sich  ergebenden 
grosen  Vortheile  seiner  Verbandmethodo  Bericht 
erstatten  soll/^  Die  Commission  aber,  statt 
sich  genau  an  die  so  gestellte  Formel  zu  halten, 
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griff  die  Frag«  von  einem  ganz  allgemeinen  band  nicht  nach  und  Zufllle  hönnten  nicht  ent- 
Cesichtapnnlcte  auf,  vollte  die  SeutMuht  Me-  stehen,  weil  ein  bedltes  Band,  welches  sich 
thode  im  Allgemeinen  prüfen  und  mit  den  an-  xwischen  der  Haut  und  der  ersten  Schichte  der 
deren  bisher  üblichen  rorgleichen,  rerlangte  Ton  Binde  unter  dem  Verbände  befindet  —  der 
Seutin  noch  weitere  Aufschlüsse  und  Facta  als  Compressimeter  —  den  Grad  der  Compression 
die  gerade  im  Hospitale  zu  Gebote  stehenden,  andeutet.  Wenn  nemlich  der  Verband  angelegt 
und  da  er  diesem  Begehren  nicht  willfahrte,  er-  ist,  zieht  man  nach  2  —  3  Stunden  an  diesem 
stattete  sie  dennoch  einen  Bericht,  der  die  Haupt-  Bande ,  hält  dieses  zu  stark  oder  beklagt  sich 
frage  gar  nicht  erledigte,  wohl  aber  in  seinen  der  Kranke  über  Schmerzen,  dann  wird  derVer- 
Schlnssfolgemngen  den  unbeweglichen  Verband  band  eingeschnitten,  während  er  sonst  24 — 38 
und  seine  Vortheile  sehr  in  Zweifei  sezte.  Die  Stunden  liegen  bleibt,  gewöhnlich  aber  doch 
Schlüsse  der  Coromission  sind  nemlich:  1)  bei  nach  erfolgter  Detumescenz  von  einem  Ende  sum 
einfachen  Brüchen  hat  der  gleich  nach  der  Ver-  anderen  geöffnet  und  wieder  genau  angelegt 
lezung  angelegte  unbewegliche  Verband  sehr  wird.  Dass  Zufälle  entstehen,  läugnet  SeuHn 
grosc  Vorzüge  vor  allen  andern  Methoden  2)  es  nicht,  er  bestreitet  aber  dass  sie  seiner  Ver- 
zeigen sich  bei  ihm  wie  bei  den  übrigen  Ver-  bandmethode  zuzuschreiben  sind;  sie  hängen 
bandarten  öfters  furchtbare  Zufalle  und  S)  Seutin  ron  der  Specialität  des  Bruches  ab  und  kommen 
soll  zur  Vervollkommnung  der  Arbeit  angegangen  bei  jeder  Verbandmethode,  weniger  aber  bei 
werden,  möglichst  die  Facta  aus  seiner  Klinik  der  seinigen  vor.  Didot,  Lutens  u.  Lebeau 
zu  veröffentlichen.  änsern   sich  in  Seutins  Sinne  und  lezterer  be- 

Von  Seuim  wird  dieser  Bericht  der  Form  merkt,  dass  nur  eine  gewandte  und  geübte 
und  dem  Inhalte  nach  heftig  bekämpft,  die  Hand  diesen  Verband  zu  bestellen  vermöge,  u. 
Commission  habe  sich  nicht  an  die  gegebene  durch  Mangel  an  Dcxterltät  leicht  Zufälle  her- 
Aufgabe :  „Die  complicirten  gerade  in  dem  beigeführt  werden  könnten ,  die  man  dann  gerne 
Hospitale  befindlichen  Knochenbniche  zu  unter-  auf  Rechnung  der  Methode  zu  bringen  sich  ver- 
suchen'^ gehalten  und  seine  Verbandmethode  sucht  fühle.  Auch  sollte  man  Kranken,  die 
nicht  begriffen,  jedenfalls  nur  höchst  dürftig  nicht  gehörig  überwacht  werden  können,  nie 
und  oberflächlich  erörtert.  In  dem  Bericlite  diesen  Verband  appliciren.  Dagegen  bemerkt 
finde  sich  kein  Wort  über  seine  Behandlung  Phillips.  Der  Compressimeter  sei  ganz  neu  u. 
solcher  Knochenbrüche;  welche  Vorkehrungen  das  Band  früher  nur  ein  Conductor  für  die 
gegen  etwaige  Complicationcn  getroffen  würden,  Scheerc  gewesen;  die  Deambulation  finde  in 
wie  die  gleichmässige  Contention  die  Entzündung,  schweren  Fällen  nicht  gleich  sondern  erst  nach 
das  blutige  Extravasat ,  die  Anschwellung  u.dgl.  3  —  4  wöchentlicher  Behandlung  Statt,  (regen 
•Icher  beseitige,  wie  durch  ^Fenster  in  dem^Ver-.  die  immediate  Application  bei  complicirten  Frac- 
bande,  den  Compressimeter,  die  Nichtbekleiste-  turen  sprächen  besonders  die  Gefahren  der  cir- 
rung  der  Knochenvorsprünge  etc.  bedenkliche  culären  Contention  und  die  Unmöglichkeit  der 
Zufälle  verhütet  werden  können;  seine  Reduction  ohne  heftige  Schmerzen  und  obgleich 
Methode  gestatte  Unbeweglichkeit  und  doch  Be-  man  die  Zufälle ,  welche  von  dem  Bruche  selbst 
weglichkcit,  tägliche  Beaufsichtigung  der  Bruch-  abhängen,  von  denen,  welche  dem  unbewegli- 
stelie  und  aller  Complicationcn,  dennoch  Lage-  chen  Verbände  zukommen,  wohl  zu  unterschei- 
Veränderungen  des  ganzen  Körpers,  wie  auch  den  wisse,  so  lasse  sich  doch  nicht  läugnen, 
Bewegungen  einzelner  Theile  (Gelenke),  wo-  dass  sie  öfters  der  durch  die  Reductionsversu- 
durch  Ans jlose  verhütet  werde;  durch  Aufschnei-  che  hervorgerufenen  Entzündung  und  der  in  den 
den  des  Verbandes  würden  die  Theile  sichtbar,  ersten  24  Stunden  angewandten  Contention  mit 
durch  festeres  Anziehen  der  Klappen,  Excision  der  Rollbindo,  die  sich  der  freien  Entwiklung 
eines  Längcstüks  aus  dem  Verbände  und  gegen-  der  Anschwellung  widerseze,  zuzuschreiben  seien, 
scitige  Annäherung,  durch  Einlegen  von  Com-  Bei  Brüchen  mit  groser  Anschwellung  und  zahl- 
prcssen  könne  jeglicher  Lageveränderung  der  reichen  Phlyctänen,  bei  kalter,  ihrer  Vitalität 
Fragmente  leicht  entgegengewirkt  werden.  Die  verlustiger  oder  erysipelatöscr  Haut,  bei  Bnlchen 
günstigen  Erfolge  bei  complicirten  Brüchen  rühr-  mit  Zerreissung  des  Hauptgefässstammes  des 
ten  nicht,  wie  die  Commission  meine,  von  der  Gliedes  und  nöthig  gewordener  Ligatur  n.  s.  w. 
gleichmässigen  und  methodisch'en  Compression,  entstehe  auf  die  immediate  Application  des  Ver- 
Bondern  von  der  immediaten  Coaptation,  der  Ex-  bandcs  leicht  Gangrän.  Man  sollte  deshalb  den 
tension  und  Contraextension ,  der  täglichen  Mo-  Verband  nicht  sogleich  anlegen :  1)  bei  complicfr- 
dificirung  de  Verbandes ,  der  häufigen  Inspection  ten  u.  comminutivcn  Knochenbrüchen  mit  Verle- 
des  Bruches  und  daher,  dass  man  alle  entzünd-  zung  des  Hauptgefässstammes,  2)  bei  beträch tli- 
lichen  Momente  massige  die  Action  der  Muskeln  eher  Zermalmung  u.  Zerstörung  der  Theile  u.  bei 
neutralisire  und  bei  eintretenden  Delirium  der  Brüchen  mit  einer  nicht  sogleich  reponiblen  Luxa- 
Verband  nicht  in  Unordnung  gebracht  oder  gar  tion  u.  3)  bei  l^^anken  in  der  Privatpraxis,  weder 
aeratört  werden  könne.     Zu  dem  gebe  der  Ver-  Verband  nicht  fwAfiüg^i^^'^herwacht  werden  kann. 


VÜNUKKEI.  $5 

Seuiim  rerwirft  bei  seiner  Verbandmethode  haltig,  krepitirt  unter  den'  Fingern  und  bildet 
ganz  die  Compression,  empfieUt  dagegen  eine  keine  klebende  Flüssigkeit.  Hit  Jod  behandelt 
methodische,  milde,  gemessene,  überall  gleich-  bekömmt  die  leztere,  irenn  der  Dextrine  Kleister 
masige  Contention  und  um  diese  zu  führen,  oder  Stärke  beigemischt  sind,  eine  violett-blaue, 
dient  der  Compressimeter  oder  Sphengometer.  wenn  diess  nicht  der  Fall  ist,  eine  blutrothe 
Dies   ist   eine  Schnur  von  passender  Resistenz  Farbe. 

V2  Zoll  breit,    etiras  langer  als   der  Verband,  Blandin  legt  bei  Knochenbrüchen  sogleich 

so  dass  sie  um  einige  Querfinger  über  dessen  den  Verband  an  und  zwar  zuerst  den  beweg- 
Enden  hinausgeht.  Diese  vorher  mit  Fett  be-  liehen ,  später,  wenn  die  entzündlichen  Erschci- 
strichene  Schnur  ist  unmittelbar  auf  das  Glied  nungeu  vorüber  oder  nicht  mehr  zu  befürchten 
in  der  Richtung,  welche  spater  die  Schere  zu  sind,  den  unbeweglichen,  gewinnt  so  die  Vor- 
dnrchlaufen  hat,  applicirt,  damit  sie,  [nie  durch  theile  des  einen  und  vermeidet  die  Nachtheile 
den  Kleister,  der  durch  die  Binden  hätte  durch-  des  andern.  Der  bewegliche  provisorische  Ver- 
schvizen  können,  zurükgehalten  wird.  Der  band  wird  nicht  fest  angezogen  und  aufmerk- 
Sphengometer  hat  einen  dreifacheii  Zwek:  1)  sam  überwacht,  sein  Nuzen  ist  unbestreitbar^ 
Sein  mehr  oder  weniger  leichtes  Hin-  und  Her-  Bei  dieser  HeÜiode  sieht  man  nie  Brand  oder 
gleiten  zeigt  die  Beziehung  der  verschiedenen  sonstige  schlimme  Zufalle  entstehen  und  hat 
Durchmesser  des  Gliedes  zu  denen  der  Axe  des  doch  den  Vortheil,  dass  die  Bruchstüke  sogleich 
Verbandes  an  und  dennoch  kann  die  Contention  in  gegenseitige  Bcnlhning  kommen,  keine  Rei- 
reguUrt  werden.  2)  Er  macht  das  Aufstreichen  zung  oder  Verlezung  der  Weichtheile  und  hier- 
von Kleister  an  Stellen,  wo  die  Scheere  durch-  durch  eine  Verzögerung  der  Heilung  bewirken 
geführt  werden  soll,  überflüssig  und  3)  er  dient  können.  Der  bewegliche  Verband  wird  z.  B. 
als  Conductor  für  die  Scheere^  so  dass  die  Haut  bei  Comminutivbrüchen  selbst  alle  24  Stunden 
nicht  verlezt  werden  kann.  Hiedurch,  so  wie  gewechselt,  der  unbewegliche  aber  höchstens 
durch  baldiges  Aufschneiden  und  wieder  festes  einmal  während  der  ganzen  Kur  oder  gar  nicht, 
Ankgen  des  Verbandes ,  das  Anbringen  vonFen-  wie  z.B.  bei  fract.  radii,  fibulaeu.  s.  w.  Wenn 
stem  in  demseln,  die  Eröffnung  etwaiger  Bla-  bei  einem  Bruche  die  Richtung  des  Gliedes  die 
sen,  die  Extraction  von  Splittern  u.  s.  w.  wird  normale  ist,  bleibt  der  Verband  liegen  und  die 
es  möglich,  so  günstige  Resultate  wie  Seutin  leeren  Räume,  die  sich  nach  dem  Trokenwer- 
mit  dem  Verbände  zu  erzielen.  Vom  1.  Jan.  den  desselben  bilden,  haben  keinen  Nachtheil 
1834  bis  31.  Dec.  1844  wurden  in  Seutin" s  und  können  nicht  zur  Erneuerung  des  Verban- 
Klinik  490  Knochenbrfiche  behandelt  und  zwar  des  bestimmen.  Bis  zum  Trokenwerden  desVer- 
der  Rippen  59,  des  Schlüsselbeins  ,^7,  der  obe-  bands  werden  immer  schüzende  Schienen  ange- 
ren  Extremitäten  140  ^  des  Schenkels  82,  des  legt,  damit  derselbe  weder  durch  Bewegungen 
Schenkelhalses  25,  des  Schädels  8,  des  Unter-  noch  Muskelcontractionen  aus  seiner  Lage  ge- 
scksnkels  HO,  der  Kinnlade  5,  der  Wirbel  1,  bracht  werden  kann  und  immer  werden  die  un- 
des  Schulterblatts  2,  des  Darmbeins  1  und  von  teren  Extremitäten  etwas  hoch  gelegt,  damit 
1S40  —  44  in  der  ambulatorischen  Klinik  88.  die  Circulation  erleichtert  und  der  Zutritt  der 
Es  ist  durch  eine  weitere  Tabelle  nachgewiesen,  Luft  behufs  des  schnelleren  Troknens  begiln- 
vie  viele  Tare  bei  Anwendung  des  Kleisterver-  stigt  wird. 

bandes  im  Juire  1840  in  Bezug  auf  die  Dauer  Bei  Comminutivbrüchen  wendet  aber  Blan- 

der  Kur  erspart  wurden,  was  hinreichend  den  din  neben  den  kalten  Irrigationen  gewöhnlich 
Verlust  wegen  sersehnittener  Leinwand  aus-  einen  leichten  Contractiwerband  an  und  zieht 
gleicht.  diesen  dem  unbeweglichen  wor. 

MusMche  behandelte  3  complicirte  Fracturen  Leroch  gibt   den  Eisendraht^eflechten   vor 

des  Unterschenkels  mit  dem  besten  Erfolge  mit  den  Holz-  und  Pappschienen,  selbst  vor  dem 
dem  SeuUn'schen  Verbände ,  Miguel  wie  auch  Kleisterverbande  unbedingt  den  Vorzug,  weil  sie 
Heii  anerkennen  die  grossen  Vorzüge  desselben  an  Festigkeit,  Leichtigkeit  im  An*  und  Ablc- 
und  Ritter  gibt  eine  vollständige  Zusammenstel-  gen  ganz  unübertrefflich  sind.  Sie  bestehen  aus 
lung  über  Geschichte,  Verfertigung,  Anwendung  grossmaschigen  Gittern ,  welche  aus  biegsamem, 
und  Würdigung  des  unverrükbaren  Verbandes,     gehörig  diken  Eisendraht  geflochten  sind,    das 

Die  gute  Dextrine  hat  nach ifa/^nt^« eine  Glied  eine  Streke  ober-  und  unterhalb  des 
stark  gelbliche  Farbe,  einen  sehr  süssen  und  Bruchs  bedeken  und  etwa  V3  desselben  nach 
markirten  Zukergeschmak  und  knistert  nicht  der  Quere  hin  umfassen.  Das  fehlende  Dritt- 
■nter  don  Fingern  wie  die  Stärke.  Mit  Wein-  theil  wird  von  Tüchern,  die  zugleich  über  das 
geeist  raalaxirt ,  bektemt  sie  die  Farbe  und  Con-  Gitter  gebunden  sind,  ergänzt.  Die  Gröse  der 
sistenz  des  Honigs ,  und  wenn  man  diese  Hi-  Geflechte  hat  man  nach  der  verschiedenen  Länge 
schung  mit  einer  gehörigen  Menge  heison  Was-  und  Dike  der  Glieder  einzurichten,  mit  4 — 5 
sers  verbindet,  wird  sie  stark  klebend.  Die  Slük  von  verschiedener  Gröse  reicht  man  aber 
schlechte  Dextrine   ist  weiser,   weniger  zuker-  in  der  Fraxis  aus. 
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BEMGIIT  UEBER  CHIRURGIE 


Seghers  beobachtete  einen  Schiefbrach  des 
Schenkelbeins  mit  Aufeinanderreiten  der  Frag- 
mente, der  irährend  eines  epileptischen  Anfalls 
durch  Musbclconlractionen  hervorgebracht  irar 
und  während  eines  neueren  Anfalls  trat  das 
obere  Bruchstük  durch  die  Haut. 

Dass  einzelne  Brüche  nur  mittelst  fibroser 
Zw ischensubstanx  oder  eines  mehr  oder  veniger 
difformcn  Callus  sich  consolidiren,  schreibt  M. 
Guerin  der  fehlerhaften  Behandlung  dieser  Kno- 
chenbrfiche  xu  und  betrachtet: 

I.  Den  Schlfisselbeinbruch.  Ein  Hauptgrund 
für  das  Misslingen  der  Heilung  ohne  Difformi- 
tät  findet  Guerin  darin,  dass  man  der  Beweg- 
lichkeit des  inern  Bruchstuks  gar  nicht  entge- 
genwirkt, sondern  seit  Hlppocrates  seine  Unbe- 
weglichkeit  gelten  last.  Dass  dem  aber  nicht 
so  ist,  zeigen  sowohl  Versuche  an  der  Leiche, 
wie  auch  die  Symptome  am  Lebenden.  Die  Be- 
weglichkeit wird  durch  den  musculus  sterno- 
cleidomastoidcus  bedingt  und  ist  um  so  geringer, 
je  entfernter  der  Bruch  ton  der  Insertion  die- 
ses Muskels  besteht.  Auserdem  theilt  auch  das 
nicht  fracturirte  Schlüsselbein  dem  andern  Be- 
wegungen mit  und  kein  Verband  hat  bisher  auf 
die  Möglichkeit  dieser  Bewegungen  nach  oben, 
▼orn  und  hinten  je  nach  denen  der  gesunden 
Schulter  Rüksicht  genommen.  Um  daher  die 
Heilung  ohne  Difformität  zu  gewinnen,  muss 
1)  die  Schulter  nach  oben,  ausen  undrükwärts 
gebracht  werden,  wozu  sich  am  besten  der  Ver- 
band von  Desault  mit  Kleister  überstrichen  eig- 
net, 2)  es  muss  die  andere  obere  Extremität 
an  die  Brust  so  befestigt  werden,  dass  jegliche 
Bewegung  gehindert  ist,  3)  man  muss  sich  der 
Contraction  des  Kopfnikers  widersezen,  in- 
dem der  Kopf  gegen  die  fracturirte  Seite  ge- 
dreht und  in  dieser  Lage  durch  eine  den  Kopf 
und  die  Schulter  umgehende  Kleisterbinde  er- 
halten wird.  (Wer  wird  einen  so  lastigen  Ver- 
band während  mehrerer  Wochen  ertragen  wol- 
len?  D.Ref.) 

n.  Die  fractura  colli  femoris  intracapsula^ 
ris.  Die  Meinung,  dass  bei  diesem  Bnichc  eine 
knöcherne  Vereinigung  Statt  finde  und  dass  die 
mangelhafte  Ernährung  der  Theile  den  Grund 
EU  ungenügender  Ausschwizung  von  Callnsma- 
tcrie  abgebe,  ist  durch  die  Erfahrung  und  ge- 
naue anatomische  Untersuchungen  zur  Genüge 
als  eine  irrthümliche  bewiesen,  und  der  wahre 
Grund  der  oft  gänzlich  mislingenden  oder  meist 
doch  unvollständigen  Consolidation  in  der  gros- 
sen Beweglichkeit  der  Bruchstuke  und  einer  nicht 
genauen,  dauernden  Coaptation  derselben  zu 
suchen.  Diesem  üebelstande,  wenigstens  der  Be- 
weglichkeit des  oberen  Bruchstücks,  wird  aber 
durch  keinen  der  gewöhnlich  üblichen  Verbände 
abgeholfen  und  bo  lange  diese  Luke  in  der 
Therapie  nicht  ausgefüllt  ist,  wird  man  auch 
nur  selten  die  knöcherne  Vereinigung  beobach- 


ten. Um  daher  eine  regelmäsigs  Consolidation 
des  Schenkelhalsbruchs,  der  sich  nicht  durch 
Penetration  eines  Bruchstuks  in  das  andere  kar 
rakterisirt,  zu  erhalten,  muss  man  die  Beweg- 
lichkeit des  obem  Fragments,  somit  alle  Bewe- 
gungen des  Bekens  hindern,  indem  man  dasselbe 
mit  einem  Apparat  umgibt,  der  zugleich  die  bei- 
den untern  Extremitäten  umfasst  u.  fixirt.  Dazu 
empfiehlt  der  Verf.  den  von  Bonnei  angegebe- 
nen Apparat. 

HL  Der  Bruch  des  Olecranons,  dessen  knd- 
cherne  Vereinigung  gewöhnlich  durch  die  Con- 
tractionen  des  musculus  triceps  gfehindert  wird. 
Um  diese  zu  lähmen,  soll  man  drei  feste,  jeder 
Portion  des  Muskels  entsprechende  Schienen  an- 
legen und  mit  einer  Kieisterbinde  befestigen: 
Die  Schienen  brauchen  nur  bis  in  gleiche  Höhe 
mit  dem  Olecranon  zu  gehen,  das  Glied  wird 
in  Extension  erhalten  und  die  Fragmente  wer- 
den mittelst  der  Bandage  für  gewöhnliche  Quer- 
wunden einander  genähert  Ebenso  soll  man 
bei  dem  Kniescheibenbruch  eine  Schiene  von 
dem  oberen  Theile  des  Schenkels  bis  zu  der 
Patella  anlegen  und  mit  einer  Kleisterbinde 
fixiren,  um  den  musc.  rectus  femoris  auser  Thä- 
tigkeit  zu  sezen.  * 

II.    Im  Besonderen. 


1)  Der  WirbebäuU. 


Bratttby  Cooper :  Fracture  of  the  Spine  Lond.  med« 
)  Bei  Schlüsselbeins. 


gazette.  iuny. 


Gazette  des  hdpitaax.   22  Avril. 

Fractare  directe  de  la  clavicule  »ans  d^plaeement 
Joarnal  des  connaissances  med.  -  cliirurc.  Mara. 

Galiay:  Bulletin  g6D.  de  Thfrap.  Juivier  Exempla 
de  deux  fraeturea  de  la  clavicule  redaitee  avec 
plein  Bucces. 

Michael:  Bandage  des Schliisselbeiobrachs.  Baum- 
gartens Zeitsclir.  von  Cliirurgen  für  Chir.  Mai. 

Pelissiere:  Journal  de  Med.  et  de  Chir.  prat   AoAt. 

Fischer:  Mein  Verband  beim  Sclilttsaelbeinbruche 
im  Wärttemb.  Correapondenablatt  Nr.  8. 

8)  Des  SehulterblaUs, 

Piiha  a.  a.  0.  pag.  21. 

Ueylen :  Fracture  de  l'omoplate  par  cause  indirecte 
Annalea  de  la  Soc.  de  M^d.  d'Anvers.  Avril. 

Nelaion:  Sor  les  flractures  de  l'acromion  Joar- 
nal de  Chirurgie  par  Malgaigue.  Juin. 

4)  Des  Ober'  und  Vorderarms, 

Malgaigne:  M^moirea  sur  les  fraeturea  de  T^x- 
tremit^  euperieure  de  rhumenis  Journal  de  Chi- 
rurgie. Sept,  Oct  et  Nov. 

OUvei:  Memoire  sur  ooe  nouvelle  m^thode  pro- 
pos^e  par  M.  P^trequin  pour  le  traitement  dea 
fraeturea  du  col  de  l'humeraa  et  lea  fracture» 
obliques  du  corps  de  cet  os  Annalea  de  la  Soc 
de  M6d.  d^Anvera.   Mai. 

Gerdy:  Fracture  du  col.  anatomique  de  Thume- 
rus,  appareil  nouveaa  Annales  de  Tb6rapeu- 
tique.    Mar«. 
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BianSm:    BalletSn  g^n.  4e  Thinip.  m€A.  et  cMr.  go  vohl  Ton  dem  Brake  des  Knochens,  als  vom 

,.^."*?*,      »-.     .  ,    *     .       j   ,.        .  ergossenen  Blnlc  oder  Serum  ab.     Bei  der  Be- 

JSC#A»io/to:  Memoire  sar  la  frac^  handlang  unlerstüze  man   besonders  die  Kräfte 

coronoide   da   cubitua   la  Clinique  de  Montpel-  i      i      °.     tit  i.  j     •  u*        •     m       ^ 

lier.  INr  6.  durch  gute  Nahrung  und   richte  sein  Hauptau- 

Bidari:    Observations  sor  la  position  de  l'avant  ffcnmerk  auf  gehörige  Entleerung  und  Reinigung 

braa  dans  le  traitement  des  fractares  du  radiua  aer  Blase,  weil  durch  Stagnation  und  Zersezung 

et  dtt  eubitiu.    Jonroal  de  Chirargie  par  Mal-  des  Urins  gefährliche  Entzündungen   der  Blase, 

g»«gn«-  Joillet.         ,       ^.      ,         .  ,  die  den  Ausfifang  beschleunigen,   herrorgerufen 

Guemrmiie:    Fraetare   da  radiua  Jouraal  dea  eon-  „..j^„ 

aaissancea  med.-cbir  Mai.  weraen. 

5>  Der  untern  RttremitäL  2)  ßf^^he  de$  Schlüiselbeins. 

Aberlt :  In  Oesterreicbiaeher  Wocbenscbrift  Nr.  48. 

Braneby  Cooper:   On  the  patbology  and  treatment  Bei  dem  Brache  an  den  Enden  des  Schlüs- 

of  ftactore  of  the  neck  of  the  thigh  booe  Guy«  gelbeins  findet  keine  Vcrrükung  der  Fragmente 

Ho»p   Report».  Oct  gt^^^   D^„n  l^,.i   j^^  »wischen    dem  Akromial- 

^«.  £c       ""'  '•  •'»d«  ««d  dem  lig.  coraco-et  acromio  -  clancu- 

NeUiiin:    Fractorca  diaphytaires  da  femur.  Jour-  lare  sind  die  Fragmente  durch  das  Schulterblatt 

Dal  dea  connais.  m^d.  chir.  Aoüt.  — -    Linkari;  fixirt,    bei    dem  zwischen  Sternalende  und  dem 

Oeateireicb.  WocheDsehrifL  Nr.  18.  Hg.    costo-claviculare   wird   das  eine  durch  die 

Süitier:    YerBchlag  za  einer  künftigen   Behand-  ^i^t^   Rippe,    das    andere    durch   das  Brustbein 

Wochenschrift  N?  50  "^  ^"'••«^"'^•-    Caaper'a  unbeweglich  erhalten.     Nur  bei  dem  Brache  in 

La^^andTl^  Chnlque'  de  Montpellier.  20.  Mars,  der  Mute  findet  eine  Dislocation  Statt  und  zwar 

Discttssion  über  Jaquea  Saz:    Dans  les  fractures  ^ird  das  lusere  durch  die  Schwere  des  Gbedes, 

coraplii|a6e8  de  ia  jambe  l'appareil  k  exteusion  das   Herabfallen    des    Schulterstumpfs  und    die 

permaoeDte  est  aouvent  pr6ferable  k  l'appareil  Wirkung    der   muscuH  pectoralis  major,    latiss. 

amovo-inamovible  etc.   iu  Annales   de   la  So-  ^Qfg\  ^^d  teres   major  nach    unten,    manchmal 

ci^t6  de  M*d.  d'Anvers.  Sept  ^^^^j^  ^^^    genannten  Muskeln  auch  nach   inen 

'^r^tufS'^^^^^^^^^  -t-  d-  inere  verschoben    Das  inere  Fragment 

Gazette.   July.  bleibt   m   seiner  Lage  und   zuweilen  durch  die 

Bougardi    Sur  nn  nonvel  appareil  ponr  le  trai-  portio  sternalis  des  Kopfnibers  ein  Bischen  nach 

temeiit  dea  fracturea  des  membres  inferieurea  oben  gezogen.    Blandin  gibt  dem  Z>ffsati/l'schen 

Joarnal  de  M6d.  de  Bruxclles.  Sept.  Verbände  Tor  allen  andern  den  Vorzug,  und  um 

a)  Faische  Gelenke.  i^^   einzigen  Nachlheil    desselben   —   das  Ab*- 

„  ^        ,T  .^      *  ,    .    ^  ,    .         .^  ,»....  .^  gleiten  —  zu  yerhutcn,    werden  die  einzelnen 

Menon:   Ueber  fekcheG^^^^^  |  ^.^  ^^.^^^^  überzogen. 

Prager  Vierteljahrsscbnft.  pag.  ol.  »      j        t  i    i  •  j       i>i 

^  '^  ^  In   dem  Journal  des   connaiss.  med. -chir« 

findet  sich  eine  weitere  Beobachtung  von  Brach 

1)  Brüche  der  Wirbelsäule.  in  der  Mitte  der  clayicula  ohne  Dislocation  der 

Fragmente  und  mit  Erhaltung  der  Beinhaut   An 

ßransby  Cooper  macht  darauf  aufmerksam,  der  Bruchstelle  zeigte  sich  eine  spindelförmige, 

daaa  bei  Brüchen  der  Wirbelsäule  die  Lähmung  harte,   ganz   glatte  sich  nicht  bewegende  An- 

tticht  immer  eine  Tollständlge  und  bald  nur  die  Schwellung,   die  man  für   eine  Exostose    halten 

Empfindung,  bald  nur  die  Bewegung  aufgehoben  konnte ,    es   war  keine  Crepitation ,    keine  Ver- 

sei,  je  nachdem  nemlich  die  vorderen  oder  hin-  Schiebung  der  Fragmente  zugegen  und  nur  wenn 

teren  Wfffzeln  des  Rükenmarkes  gelitten  haben,  man  den  Knochen  mit  dem  Daumen  und  Zeig»- 

Fehlten    aber  auserdem   alle  Reflexbewegungen  finger  fasste  und  ihn  nach  oben  und  unten  zu 

in  dem  gelähmten  Theile,   so  deute   dies,   wie  bringen  rersuchte,  entdekte  man  unzweifelhafte 

M.  Hau  nachgewiesen  hat,  auf  Aufhebung  jeg-  Beweglichkeit.     Der  Knochen  war  somit  gebnn 

licher  Verbindung   des   Rükenmarkes  mit   dem  chen,  die  Beinhaut  aber  unversehrt,   nach  bei- 

Gehim,   das   erstere   sei   dann  gequetscht  oder  den  Seiten  hin  aber  ergiebig  abgelöst,  eine  Art 

sonst  beschädigt  und  in  solchen  Fällen  die  Prog^  Sak  oder  Aermel  bildend  ^  der  durch  albuminS- 

nose  höchst  ungunstig.   Bezuglich  der  Erkennt-  sen  oder  blutigen  Erguss   angefüllt  und  ausge- 

nisa  des  Sizes  der  Fractur  hält  sich  Cooper  an  dehnt  war.    Für  solche  Bräche  genügt  die  ein- 

die  noch   vorhandene  oder  bereits  fehlende  Be-  fache  Armschlinge  zur  Erreichung   der  Heilang 

wegung  der  Rippen  durch   die  Interkostalmus-  ohne  Difformität.     Ist  aber  die  Kapsel  zerrissen 

kein;  unmittelbar  unter  dem  Brache  höre  diese  und  der  Bruch  schief  und  glatt,  dann  wird  die 

Bewegung  auf.     Die  Extension  und    Contraex-  Einrichtung    zwar  leicht,    aber   es  hält  schwer 

tension   erscheint  ihm  in  solchen   Fällen  sehr  die  Coaptation  zu  sichern  und  hier  würde  der 

gefährlich,  sie  könne  leicht  zur  Zerrcissung  des  einfache  Verband  nicht  genügen.    Wenn  dage^ 

Markes  führen  und  die  Lähmung  hänge  ja  nicht  gen^  die  Brathflächen  schief  aber  uneben  zaki^ 
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§kiiy  BO  iftt  die  Einrichtuaf  ivar  gchwieriger^ 
ditfOr  aber  auch  die  Coaptation  leiditer  und  die 
einfache  Armschlinge  ausreichend. 

GaHoijf  erprobte  zweimal  die  Vorzüge  des 
Smowm''»c}k%u  Verbandes,  gibt  aber  der  Baum- 
vollmüao  weniger  Tiefe,  aber  mehr  Weite,  so 
dass  dem  quer  über  den  Unterleib  gelagerten 
Vorderarm  eine  horizontale  Richtung  vergönnt 
und  die  Hand  gegen  das  linke  Hypochondrium 
gerichtet  ist.  In  dieser  Lage  fühlt  sich  die 
Gliedmasse  erleichtert,  sie  wird  nicht  gedrükt, 
die  Circulation  nicht  behindert,  das  olecranon 
bildet  Hiebt  alleiti  den  Stüzpunkt  für  die  Erhe- 
bung der  Schulter,  weil  die  nlna  daran  Theil 
niilimt  und  es  werden  so  die  zuweilen  bei  die* 
Mii  Verbände  eintretenden  Schmerzen  verhütet. 

Mickaal  rühmt  für  die  dürftige  Volksklasse 
folgenden  Verband.  Er  besteht:  1)  aus  einer 
Art  Httide  von  steifer  Pappe  für  den  Vorderarm, 
die  gut  gefüttert  ist.  Das  hintere  Ende  dersel- 
ben ist  durch  ein  nach  inen  concares,  aufrecht- 
ttdiendes ,  an  die  untere  Flache  der  Mulde  an- 
gepassles  Stük  Pappe  vorn  offen,  damit  die  Hand 
etwas  Spielraum  behält.  Ihre  Länge  beträgt  für 
Erwachsene  13  Zoll,  die  Weite  und  Tiefe  4—5 
ZolL  An  jede  Fläche  sind  zwei  schmale  finger- 
breite feste  Riemen  mit  beiden  Enden  so  ange- 
heftet, dass  sie  den  sogleich  zu  beschreibenden 
Tragriemen  aufnehmen  und  festhalten.  Die  hin- 
tere dieser  Oesen  entspricht  ohngefähr  dem  lez- 
ten  Viertheil  des  Vorderarms  und  läuft  mit  dem 
oberen  Rande  der  Mulde  parallel.  Der  2te  Rie- 
men befindet  sich  in  der  Mitte  der  Fläche  der 
Mulde  und  senkt  sich  ein  wenig  von  hinten  nach 
vorn,  so  dass  das  vordere  Ende  etwas  niedriger 
steht  als  das  hintere.  2)  Zwei  starke  Leder- 
tiemen  4^/^  Fuss  lang  und  1V2  Zoll  breit  mit 
Schnallen  und  Unterlage  etc.  etc.  3)  Ein  keil- 
förmiges Kissen  etwas  kürzer  als  das ,  von  De- 
sauli  und  so  breit  als  lang,  6  Zoll  im  Durch- 
messer, welches  mit  Bändern  in  der  Achsel- 
höhle befestigt  wird.  Nach  geschehener  Repo- 
sition wird  das  keilförmige  Kissen  angelegt  und 
der  Arm  gegen  den  Truncus  gedrükt,  der  Vor- 
derarm in  die  Mulde  gebracht  und  in  der  er- 
forderlichen Höhe  mittelst  des  vorher  durch  die 
vordere  Oese  der  Mulde  gezogenen,  unter  der- 
selben durch  die  hintere  Oese  schräg  fortlau- 
fenden über  den  Rüken  und  die  gesunde  Schul- 
ter gehenden  Tragriemens  befestigt,  so  dass  die 
Schnalle  auf  der  Brust  liegt  und  das  lose  Ende 
des  Riemens  herabhängt.  Endlich  wird  mit  dem 
anderen  breiten  ledernen  Riemen,  der  dicht  über 
die  Mulde,  den  Oberarm  und  den  Truncus  her- 
umgeht und  zwar  unter  dem  ersten  hinweg,  der 
Oberarm  am  Körper  festgeschnallt.  Somit  vriri 
der  Arm  und  die  Schulter  in  die  erforderliche 
Hohe  gebracht  und  darin  erhalten,  und  der  Kopf 
des  Humenls  mit  der  Schulter  und  dem  unseren 
Pruchftüke  der  Clavicnla  so  weit  ab  nöthig  ist 


von  dem  Körper  entfernt  gehalten.  Selbst 
schräge  Brüche  sollen  auf  diese  Weise  gut  bis 
zur  Heilung  in  passender  Lage  erhalten  vrerden^ 
Dieser  Verband  zeichnet  sich  durch  dnnernde 
Festigkeit  und  Haltbarkeit  aus,  kann  über  die 
Kleider  angelegt  und  doch  die  Bruchstelle  täg- 
lich besichtigt  werden,  die  gesunde  Extremität 
bleibt  frei,  der  Verband  selbst  ist  nicht  thener 
und  braucht  nicht  oft  erneuert  zu  werden. 

PelissidrB  empfiehlt  zur  Heilung  dleaea 
Brudis  ohne  Differmität  die  Vorderarme  über 
den  Rüken  zu  biegen  und  in  dieser  Lage  sn 
befestigen,  was  allerdings  sehr  einfnch  aber 
nach  des  Ref.  Bedünken  auch  sehr  genant 
sein  muss. 

Fischer  genügen  alle  bis  jezt  empfohlenen 
Verbände  nicht,  weil  sie  thelis  m  eempUcirt 
sind,  theils  den  Kranken  belästigen  oder  die 
Respiration  erschweren,  theils  den  Heil  anaeigen 
nicht  entsprechen.  Sein  Verband,  der  obige 
Uebelstände  vermeide,  besteht:  1)  aus  einem 
aus  Wolle,  Flachs  oder  Watte  gutausgepolster- 
ten leinenen  Ringe  von  6 — 10  Zoll  Durchmes- 
ser; 2)  aus  einem  Z)Mati/l'schen  Kissen  mit 
2  Bändern ;  3)  aus  eiiiem  Von  den  Fingern  bis 
zur  Schulter  reichenden  Aerlnel  von  Leinw^and 
mit  4  starken  Doppelbändcrn ,  von  denen  das 
oberste  so  befestigt  ist,  dass  es  sich  am  oberen 
Drittheile  des  Oberarms  befindet,  das  *ite  dicht 
über  dem  Ellenbogen,  das  3te  in  der 'Mitte  des 
Vorderarms,  das  4te  am  unteren  Ende  des 
Aermels.  Die  Anlage  dieser  Verbandstüke  ge- 
schieht in  folgender  Weise:  Nach  der  Entklei- 
dung des  Oberkörpers  wird  der  Ring  auf  die 
gesunde  Schulter,  derAermel  auf  den  leidenden 
Arm  gestreift,  das  Kissen  tief  in  die  Achsel- 
seihöhle der  kranken  Schulter  gelegt  und  durch 
dessen  Bänder  auf  der  gesunden  Schulter  be- 
festigt. Nach  vorgenommener  Reposition  wer- 
den dann  die  drei  oberen  Bänder  des  Aermels 
quer  über  den  Rüken  des  Kranken  durch  den 
Riitg  gefuhrt  und  so  stark  angezogen,  bis  jede 
Dislocation  an  der  Bruchstelle  verschwunden  ist 
und  darauf  zugeschnürt.  Das  4te  Band  dient  als 
Mitelle,  indem  es  über  die  Brust  hin  an  dem 
Ringe  geführt  und  hier  befestigt  wird.  Die 
drei  oberen  Bänder  ziehen  den  Arm  und  «omit 
auch  die  Schulter  turük;  das  3te  drükt  den 
Ellenbogen  an  den  Leib  des  Patienten  und  die 
Schulter,  indem  das  Kissen  als  Hypomochlion 
wirkt,  nach  ausen;  das  3te  erhebt  Arm  und 
Schulter:  die  Vortheilo  sollen  sein,  dass  der 
Verband  sehr  einfach  und  leicht  herzurichten 
ist,  die  Bruchstelle  frei  last,  den  Kranken  nicht 
belästigt,  je  nach  Erfordemiss  fester  oder  loke- 
rer  gemacht  wetd<^^  kann,  allen  Heilanzeigen 
entspricht  und  i||  ei^^^^Ue  die  Heilung  ohne 
Difformität  her\)^.(^rtc. 


r 
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S)  Brücke  de$  Sehttllerbiatts. 

Em  Brndi  des  Schnlterblattiialses,  der 
in  Piikas  Klinik  vorkam^  gab  sich  dvrdi  fol- 
ftnde  Zeichen  zn  erkennen :  der  Kranke  neigte 
den  ganien  Korper,  namentlich  den  Kopf,  gegen 
iKe  kranke  Extremität,  die  er  unbeweglich  et- 
was Yom  Thorax  entftmt  hielt,  wobei  er  in- 
gleich  sehr  sorgfältig  den  zam  Rechtwinkel  ge- 
beugten Ellenbogen  mit  der  gesunden  Hand  nn- 
terstiiite.  Die  Bewegung  der  Extremität  war 
ganxKch  aufgehoben,  der  Kranke  hatte  fotwäh- 
rend  das  beängstigende  GefBhl  Ton  Herabfallen 
des  Amtes,  und  derselbe  sank,  sich  selbst  Hber- 
lassen,  nnter  heftigen  Schmerzen,  schlaff  nnd 
kraftlos  herab;  das  Aeromion  stand  mehr  her- 
TOT,  die  Sehnlter  stand  merklich  tiefer  nnd 
hatte  ihre  Rundnng  grosentheils  yerioren,  na- 
mentlich war  der  Akromialtheil  des  Deltamus- 
kels stark  abgeflacht,  gespannt,  während  der 
ClaTiculartheil  desselben  die  normale  Wölbung 
zeigte.  Beide  Portionen  waren  durch  eine  tiefe 
Furche  Yon  einander  geschieden.  Der  Yorspniiig 
des  Processus  eoracoideus  war  ganz  Tcrschwun- 
den  und  lezterer  konnte  nur  bei  stärkerem  Druke 
in  der  Tiefe  undeutlich  mit  dem  Finger  gefühlt 
werden.  Durch  einen  gelinden  Druk  auf  den 
Ellenbogen  nach  auswärts  lies  sich  die  normale 
Wölbung  der  Schulter  zum  Theile  wieder  her- 
stellen. Beim  Druk  auf  den  Körper  des  Schul- 
terblattes und  die  Schultergräthe  fShlte  man 
eine  Unterbrechung  des  Zusammenhangs  oder 
Crepitation;  dieselbe  wurde  jedoch  deutlich  ge- 
rade am  Schultergelcnke  vorgefunden,  wenn 
man  hei  fixirtem  Hnmerus  das  am  untern  Win- 
kel gefaste  Schulterblatt  parallel  mit  der  hintern 
Thoraxwand  emporhob;  ebenso  wenn  man  rota- 
torische Bewegungen  des  Humenis  Tomahm,  des- 
sen Kopf  hiebei  die  normalen  Kreisbewegungen, 
wenn  gleidi  unter  lebhaften  Schmerzen  des  Kran- 
ken, beschrieb.  Das  Schulterblatt  selbst  zeigte 
eine  auffallende  Beweglichkeit,  es  lies  sich  un- 
gewöhnlich leicht  rem  Thorax  abziehen,  anf- 
and Biederschieben ,  ohne  dass  der  Hakenfortsaz 
oder  ^ie  Schulter  an  den  Bewegungen  Theil 
nahmen.  Der  Oberarm  lies  sich  —  ohne  Cre- 
pitation, gerade  nach  auswärts  bis  zum  rechten 
Winkel  zum  Rumpfe  leicht  emporheben,  und 
man  fand  hiebei  nirgends  eine  Unterbrechung 
der  Continuität  desselben;  ebenso  wenig  war  in 
der  AchseBiöhle  ein  abnormer  Rand  des  Kopfes 
oder  ein  Vorsprang  eines  Fragments  an  dem- 
selben zu  enäeken.  Fühlte  man  jedoch  im 
hintern  äusem  Theile  der  Achselhöhle  längs  dem 
unteren  Rande  des  Latissimns  dorsi  in  die  Hohe, 
so  sties  man  auf  einen  beiläufig  wallnussgrosen, 
harten ,  unregelmäsig  rundlichen ,  sehr  beweg- 
lichen Körper^  der  mit  dem  langen  Kopfe  dci 
Hnsc.  triceps  zusammenhing  und  sich  unter  Cre- 


pitation und  Sdimerz  leicht  nach  aufwärts  gegen 
das  Gelenk  drüken  lies,  jedoch  bei  nachlassen- 
dem Druke  schnell  wieder  herabglitt.  Drükte 
man  zuglekh  ^fiesen  Körper  und  den  Hotoerus 
nach  aufwärts ,  so  stellte  sich  die  normale  Run- 
dung und  Fülle  der  Schulter  yoHkommen  her. 
Man  hatte  es  somit  uiftweifelhaft  mit  dem  ab- 
gebrochenen Crelenkstheile  des  Schulterblattes  lu 
diun  und  unlängbar  gibt  die  Torstehen4e  Beob- 
achtung das  yollendetste  Bild  des  Bruchs  de« 
Schnlterblatthalses ,  einer  der  seltMisten  Fraoto* 
ren ,  die  in  den  meisten  Lehrbüchern  sehr  ober- 
flächlich und  kurz  beschrieben  ist  und  die  wir 
deshalb  auch  Tollständig  hier  mitgetheilt  haben. 
Der  Fall  wurde  mit  dem  besten  Erfolffe  wie 
eine  Fract.  claticulae  behandelt,  nämlich  nach 
applicirtem  DesauU^sthen  Kissen  der  Arm  mit 
einer  Cirkelbinde  gegen  den  Thorax  befestigt 
und  durch  eine  Mitella  nach  aufwärts  festge- 
halten. Nach  4  W^ochen  war  der  Bruch  toII- 
kommen  geheilt  und  der  Patient  erlangte  bei 
seiner  Entlassung  beinahe  die  frühe-re  Ibaft  im 
Arme  wieder. 

Dass  Brüche  des  Schulterblatts  aueh  ohne ' 
die  Einwirkung  einer  directen  Gewalt  entstehen 
können,  beweist  der  Fall  yon  Ifeyleii.  Bei  einem 
jungen  Manne,  der  in  dem  Momente,  als  das 
Pferd  durchging,  auf  seinen  Wagen  springen 
wollte,  entstand  ein  Bruch  der  Spina  scapuke, 
ohne  dass  irgend  eine  Gewalt  auf  das  Schiiltev- 
blatt  eingewirkt  hatte.  Er  musle  sich  mit  der 
einen  Hand  an  dem  Wagen  mit  der  anderen  die 
Zügel  halten ,  war  somit  gleichsam  an  dem  lin- 
ken Arme,  der  das  ganze  Gewicht  trugen  muste, 
aufgehangen  und  diese  grose  Anetrengmig  gab 
zur  Entstehung  der  Fractur  Anlass. 

Nelatan  beobaditete  zweimal  den  Brach  des 
Acromions,  der  immerhin  schwer  zn  erkennen 
ist  und  dessen  Symptome  noch  nicht  bestimmt 
genug  beschrieben  sind.  Der  eine  Fall  wurde 
für  eine  Luxation  im  Schultergelenke  gehallen 
und  erst  durch  die  Seotion  constatirt.  In  dem 
zweiten  Falle  ergab  die  Untersuchung,  dus  die 
Continuität  der  Spina  scapulae  in  gleicher  B'öhe 
'mit  der  Basis  des  Acromions  unterbrochen  war; 
hier  bestand  eine  Vertiefung,  in  welche  dus 
Ende  des  Fingers  gelegt  werden  konnte.  Wurde 
das  Aeromion  mit  der  einen  und  das  Schulter- 
blatt mit  der  anderen  Hand  gefast  und  nach  entge- 
gengesezten  Richtungen  bewegt,  dann  erschienen 
beide  beweglich.  Dabei  war  die  Stellung  des 
Armes  normal,  die  Schulter  kaum  misgestaltel, 
die  Bewegung  des  Armes  und  der  Schulter  frei, 
schmerzlos  und  keine  Crepitation  zu  bemerken. 
Bei  allen  Bewegungen  des  Anns  mch  yom  ent- 
stand ein  groser  Abstand  der  Fragmente,  der 
zwischen  dem  Aeromion  und  dem  Epicondylus 
humeri  auf  der  Seite  des  Bruchs  1  ^/^  Centime- 
ter  mehr  betrug.  Die  Section  ergab  einen  Quer- 
bruch an  4er  Basis  des  Acromions,   wekh  let- 
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leret  sich  um  mehr  alt  einen  Querfinger  nach  liehen  Vorschrift  yerfahren,    d.  h.  die  Schulter 

ansen  and  unfcen  von  der  Spina  entfern)  hatte,  fixiren  und  an  dem  herabhangenden ,  etwas  ron 

dem  Stamme  entfernten  Arme  liehen,  sondern 
i)lBrüche  des  Ober--  vndVorderarms.  ^^n  ^rm  über  einen  rechten  Winkel  hinaus  er- 
heben und  zwar  so,  dass  der  Eilenbogen  sich 
Malgaigne  unterscheidet  3  Arten  der  Fract  über  einer  Linie,  die  nach  ausen  verlängert  in 
colli  humeri:  1)  den  Bruch  am  chirurgischen  die  Axe  des  Schlüsselbeins  übergehen  würde, 
Halse  oder  Fractura  extracapsularis,  wozu  auch  befindet  So  gelinge  die  Reduction,  während 
die  Trennung  der  Epiphysen  bei  jungen  Sub-  bei  dem  gewöhnlichen  Manöver  das  untere  Bruch- 
jecten  gehört.  Dies  ist  die  eigentliche  Fract.  stük  nur  mit  der  Gelenkliapsel  in  Berührung 
colli  humerL  2)  Fractura  intracapsularis  s.  ca-  komme.  Wenn  auf  obigem  Wege  die  Einrich* 
pitis  humeri  am  anatomischen  Halse.  3)  Fract.  tung  gelungen  ist,  werden  die  Fragmente  in 
tuberculi  majoris.  Diese  Brüche,  die  quer,  einander  greifen  und  es  wird  dann  leicht  sein, 
schief  oder  vielfach  sind,  kommen  isolirt  oder  den  Arm  dem  Stamme  zu  nähern  und  in  pas- 
mit  einander  verbunden  vor.  Der  Bruch  auser-  sender  Stellung  zu  erhalten.  Bezüglich  der  Be- 
halb des  Kapselbandes  haftet  in  dem  Theil  des  handlung  werden  die  Methoden  von  Duvemey^ 
Knochens,  der  zwischen  der  Kapsel  und  der  In-  Moscaii,  Ledran^  Dupuytren^  Desauiij  Boy  er 
sertion  des  Muse,  pectoralis  major  und  Latissi-  und  Richerand  geprüft  und  für  Brüche  mit  kei- 
mu9  dorsi  liegt  oder  da,  wo  die  Epiphyse  sich  ner  oder  nur  geringer  Dislocatlon  einfache  Ver- 
von  der  Pars  spongiosa  abgränzt.  Er  kommt  so  bände  mit  1  — 2  Schienen  für  genügend  be- 
'  häufig  wie  der  Schenkelbruch  besonders  bei  funden.  Zur  permanenten  Extension  wird  der 
bejahrten  Leuten  beiderlei  Geschlechts  vor.  Im  Car/ol/'sche  Apparat  empfohlen.  Zur  Verhütung 
Allgemeinen  fehlt  die  Dislocation  der  Fragmente  von  Gelenksteifigkeit  und  Beschleunigung  der 
oder  sie  ist  unbedeutend,  nur  selten  erheblich.  Heilung  soll  man  vom  25stenTage  an  rainde- 
Ebenso  widerspricht  Malgaigne  der  Behauptung  stens  Bewegungen  im  Ellenbogen,  Hand  und 
von  Dupuytren^  dass  bei  der  Luxation  eine  Blut-  den  Fingergelenken  ausführen  lassen, 
untjerlaufnng  an  dem  ineren  vorderen  Theile  des  Bei  dem  Bruche  am  anatomischen  Halse 
Armes,  bei  dem  Bruche  aber  constant  an  dem  des  Humerus  findet  nach  Olivet  gewöhnlich  eine 
Schulterstumpfe  zu  bemerken  sei  und  macht  sehr  erhebliche  Dislocation  der  Bnichstüke  Statt, 
darauf  aufmerksam,  wie  lange  oft  die  Ecchy-  Das  untere  wird  nemlich  durch  den  musc.  pec- 
mose  andauere.  Femer  stellt  er  die  allgemein  toralis  major,  latissimus  dorsi  und  teres  major, 
angenommene  schnelle  und  günstige  Heilung  welche  die  Action  des  musc.  deltoideus  neutra- 
dieser  Brüche  in  Abrede,  denn  sehr  oft  bleiben  lisiren  und  die  Dislocation  nach  oben  u.  anaen 
Functionsstörungen ,  wie  das  Unvermögen,  den  verhindern,  nach  inen  vor  den  processus  cora* 
Arm  wie  früher  zu  erheben  oder  eine  unbesieg-  coideus  und  durch  die  portlo  clavicularis  des 
bare  oder  doch  lange  dauernde  Steifigkeit  znrük.  pectoralis  nach  oben,  das  obere  aber  durch  die 
Diese  beruhen  wahrscheinlich  auf  der  besonde-  musc.  supra  und  infraspinatus  so  wie  teres  mi- 
ren  Form  des  Bruchs,  nämlich  der  Einkeilung  nor  nach  rükwärts  u.  ausen  gezogen  u.  diese  Lage- 
des  Halses  in  die  spongiöse  Substanz  und  wer-  Veränderung  noch  durch  das  dasselbe  nach  ausen 
den  oft  fälschlicherweise  einer  rükbleibenden  drängende  untere  Fragment  begünstigt.  Nur 
Rigidität  oder  dem  zu  lange  liegen  bleibenden  wenn  man  dieser  Lageveränderung  energisch 
Verbände  zugeschrieben.  Bei  Brüchen  mit  ge-  und  auf  die  Daner  entgegenwirkt,  gelingt  die 
ringer  Dislocation  genügen  30  Tage  zur  Hei-  Heilung  durch  knöcherne  Vereinigung  und  ohne 
luug,  bei  bedeutender  Lageveränderung  kann  Verkürzung  oder  Functionsstörung  des  Armes 
das  in  die  Achselhöhle  gehende  Fragment  starke  und  der  Hauptfehler  der  gewöhnlich  üblichen 
und  selbst  tödliche  Eiterung  anfachen.  Eine  Therapie  besteht  darin,  dass  die  Verbände  gar 
Verwechslung  dieser  Brüche  mit  der  Luxation  nicht  auf  das  obere  und  zu  wenig  auf  das  un- 
ist  nicht  wohl  möglich,  denn  es  genügt,  den  tere  Bruchstük  wirken.  Pelrequin  kam  allmälig 
Gelenkkopf  unter  dem  Acromion  zu  entdeken,  zu  folgendem  Verfahren.  Um  die  Dislocation 
um  in  zweifelhaften  Fällen  die  Fractur  zu  er-  des  unteren  Fragments  nach  inen  zu  heben,  be- 
kennen. Nur  bei  dem  Bruche  des  Caput  hu-  dient  er  sich  der  geradlinigen  Extension.  Er 
meri  wäre  es  eher  möglich.  —  Der  von  Boyer  fixirt  am  Ellenbogen  eine  sehr  lange  Schlinge, 
aufgestellte  Saz:  „dass  die  Einrichtung  leicht  die  über  das  Fussende  des  Bettes  hinausgeht 
die  Contention  aber  schwierig  sei'S  verhält  sich  und  an  der  Steine  angehängt  werden,  die 
nach  Malgaigne^s  Erfahrung  geradezu  umge-  nach  Bedürfniss  an  Zahl,  Gröse  und  Schwere 
kehrt.  Nach  Abfluss  von  24  Stunden  sei  die  verschieden  sind.  Eine  andere  unter  der  Ach- 
Reposition  schon  sehr  schwierig  und  deshalb  seihöhle  befestigte  Schlinge  sichert  «die  Contra- 
möglichst frühzeitig  vorzunehmen.  Auch  soU'extension  mitt^jgt  Gewichte,  die  an  dem  Kopf- 
man  bei  Brüchen  mit  Dislocation  des  unteren  ende  desBetteg  )i<^rabhängen.  Später  versuchte 
Fragments  in  dieAxilla  nicht  nach  der  gewöhn-  er  mittelst  Bi||v^0t,  ieren  Mitte  das  obere  Ende 
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it8  rnttern  FragBients  fett  vafasf en  vnd  lesle- 
re« Ton  inen  nach  ausen  perpendicülar  seiner 
Axe  durch  Gewichte,  die  an  der  dem  g^ebroche^ 
nen  Gliede  entsprechenden  Seite  des  Bettes  her« 
abhingen,  anziehen,  eine  sichere  und  regel- 
mäsige  Extension  lu  gewinnen.  In  den  ersten 
Tagen  wird  ein  gewöhnlicher  Contenti?,  gegen 
den  15.  — 18.  Tag,  wo  die  Callnsbildnng  an- 
fangt, der  Starkererband  angelegt  und  mit  der 
Extension  begonnen^  der  Verband  aber  auch 
nicht  XU  lirflhe  weggelassen.  Die  Gewichte 
brauchen  nicht  den  gansen  Tag  und  jedenfalls 
mehrere  Stunden  in  der  Nacht  nicht  zu  wirken 
und  der  Kranke  wird  nur  langsam  an  die  Ex- 
tension gewöhnt  lieber  Tag  geht  er  mit  sei- 
nem Apparat  umher,  des  Nadits  ruht  das  Glied 
auf  einem  Kissen;  an  die  Schling«  befestigt 
man  einen  Strik,  der  ub«r  einen  Cjlinder  oder 
Stab  an  dem  Fnssende  des  Bettes  hinwegliuft, 
so  dass  das  daran  aufjgefaangte  Gewicht  mit  ei- 
nem stets  gleichmäsigen  Zuge  während  etwai- 
ger Bewegungen  des  Kranken  auf-  und  nieder- 
steigt In  ä  Fallen  wurde  dieser  Apparat  mit 
ganz  günstigem  Erfolge  angewandt  —  In  dem 
über  diese  Arbeit  erstatteten  Berichte  wird  aber 
mit  Recht  geltend  gemacht,  dass  diese  Brüche 
meist  glatte  Querbruche  seien,  die  Bmchstuke 
sieh  zum  Theil  berühren  und  nicht  blos  eine 
Dislocation  nach  der  Länge ,  sondern  meist 
nach  der  Dike  des  Knochens  bestehe,  der  ge- 
wöhnlich auf  eine  sehr  einfache  Weise  abge- 
holfen werden  könne :  Auch  erscheine  es  nicht 
rathlich  die  Coaptation  erst  so  spät  zu  sichern, 
wenn  gleich  die  Callusbildung  erst  am  16 — 18 
Tage  eigentlich  recht  beginne. 

Bei  einem  Bruche  des  anatomuchcn  Hal- 
ses des  Humerus,  wo  troz  der  yerschiedensten 
Verbände  die  Fragmente  doch  immer  über  ein- 
ander ritten  (selbst  2  Zoll)  wandte  Gerdy  die 
Ton  DesauU  für  fractura  femoris  empfohlene 
Schiene  mit  permanenter  Extension  mit  dem  be- 
sten Erfolge  an.  Er  lies  eine  an  dem  Finger- 
ende halbmondförmig  ausgeschnittene  und  hier 
mit  einem  rlerekigen  Zapfenlochc  versehene 
Schiene,  langer  als  das  ganze  Glied  anfertigen 
und  an  dessen  oberen  Ende  einen  Tampon  von 
Walte,  der  als  Achselkissen  und  Stiizpunkt  für 
die  Schienen  dienen  mnsste,  anserdem  aber  die 
Schulter  nach  ausen  und  oben  zu  treiben  und 
die  Coaptation  zu  sichern  möglich  machte,  an- 
bringen. Das  Glied  wurde  wie  gewöhnlich  ver- 
bunden, eine  kleine  Schiene  nach  ausen,  die 
grose  aber  nach  inen  und  das  Achselküssen  so 
angelegt,  dass  es  nur  gegen  den  vorderen  Rand 
der  Achselhöhle  nicht  aber  auf  die  Nerven  und 
Bln^efasse  drükte,  diese  Schiene  wurde  durch 
eine  Binde  befestigt  und  durch  eine  weitere  2 
köpfige^  welche  in  der  Mitte  des  Gliedes  ange- 
legt und  in   absteigenden  Hebeltouren  herabge- 
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fßhrt  und  unten  zusammengebunden  wurde,  die 
permanente  Extension  geübt 

Einen  Querbruch  des  olecranons  lediglich 
durch  die  Contraction  des  Musculus  triceps  ohne 
irgend  directe  Gewalt  sali  Blandin  bei  einem 
jungen  Manne,  der  sich  mit  ganz  ausgestrekten 
und  zusammengelegten  Händen,  wie  es  die 
Schwimmer  thun,  ins  Wasser  gestürzt  hatte 
und  sogleich  nach  einigen  Schwimmbewegungen 
Schmerzen  empfand,  so  dass  er  das  W^asser  ver« 
lassen  musate. 

Der  Bruch  des  Processus  coronoideus  ulnao 
wurde  zuerst  von  Combts  Bassard  (Memoria 
sulla  fratura  deir  apofisi  coronoide  del  cubito 
Milano  1811)  später  von  KühnhoUi^  A.  und  B. 
Co4tper  und  Laugier  beobachtet  und  beschrieben, 
(^KühnhcU*  in  Ephemerides  medicalis  de  Mont- 
pollier  1826  Tom.1,  pag.  275  —  291.)  Der 
Bruch  den  Ba$$ard  beschreibt,  entstand  nach 
einem  Falle  auf  die  Hand  bei ,  nach  vom  aus- 
gestrektem  Arm,  worauf  sogleich  ein  schmerz- 
haftes Krachen  an  dem  TheUe  gefühlt  und  der 
Vorderarm  nicht  mehr  frei  gebogen  werden 
konnte.  Die  Pronation  und  Supination  waren 
nicht  gehindert ,  die  gänzliche  Flexion  des  Vor- 
derarms aber  unmöglich,  die  Extension  voll- 
ständig ohne  Schmerz  und  Beihilfe.  Vor  dem 
Cubitus,  zwischen  ihm  und  dem  Humerus  zeigte 
sich  ein  harter  und  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  beweglicher  Körper,  gegen  den  die  ulnn 
bei  dem  Versuche  der  Flexion  ansties  und  der 
nichts  anderes  als  der  durch  den  musc.  brachia- 
lis  anterior  angezogene  und  abgebrochene  proc. 
coronoideus  sein  konnte.  Behufs  der  Reduction 
brachte  Baggard  den  Vorderarm  in  die  stärkste 
Extension,  drükte  den  proc.  coronoideus  in  seine 
Lage,  suchte  den  brachialis  anterior  durch  Com- 
pression  mit  einer  Binde  auser  Thätigkeit  zu 
sezen  und  führte  Behufs  der  Contention  den 
Arm  in  starke  Flexion.  In  dem  Falle  von  Kühn' 
koUi  waren  die  Erscheinungen  die  gleichen, 
dagegen  gelang  ihm  die  Coaptation  in  der  for* 
cirten  Extension  nicht,  sondern  erst  als  er  den 
Vorderarm  in  halbe  Beugung  gebracht  hatte. 
Er  comprimirte  dann  den  brachialis,  legte  eine 
8  Tour  um  das  Gelenk  und  hielt  den  Arm  in 
halber  Beugung  bis  zur  erfolgten  Heilung. 

Aus  KaknkoiU  weiteren  Untersuchungen  er- 
giebt  sich,  dass  diese  Fractur  verschiedene  Ur^« 
suchen  haben  und  unter  2  Formen  mit  sehr  ver- 
schiedenen Symptomen  vorkommen  kann.  Bei 
der  einen  Art  bricht  die  Spize  des  Fortsazes 
ab;  daon  empfindet  der  Kranke  plözlich  ein 
Krachen  in  der  ArmCalte,  es  entsteht  eine  An« 
sdiwellung,  die  sich  auf  Bleiwasser  schnell  ver- 
liert und  zwischen  dem  Elienbogengelenke  und 
der  unteren  und  hinteren  Fläche  des  musc.  bra'* 
chialis  anterior  zeigt  sich  ein  harter  freier 
Körper,  der  sich  unbekämpfbar  der  vollständigen 
Flexion  des  Vorderarm«  widersezt  und  schwer 
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zu  repoiiiren  ist.  Bei  der  sweilen  Art  haftet 
der  Bruch  an  dem  Grunde  des  Fortsazes,  er^ 
»trekt  sich  bis  unter  die  Anheftung  der  unteren 
Sehne  des  brachialis  und  wird  nur  bei  einer 
direct  einwirkenden  Gewalt  möglich,  ist  des- 
halb auch  gewöhnlich  mit  Luxationen  oder  Brü- 
chen des  radius  oder  der  uina,  mit  Zerreissun- 
gen  der  Weichtheiie  etc.  verbunden,  so  dass 
der  Bruch  entweder  wie  ein  conplicirter  behan- 
delt oder  selbst  amputirt  werden  muss. 

Bidart  eifert  gegen  die  Lage  des  Vorder- 
anns in  halber  Pronation  sowohl  bei  der  Ein- 
richtung als  bei  der  Behandlung  Ton  Brüchen 
des  radius  und  der  ulna,  und  gibt  der'Supi- 
nation  unbedingt  den  Vorzug,  weil  bei  dieser 
die  beiden  Knochen  möglichst  von  einander 
abstehen  und  der  ContentiTverband  eine  ganz 
sichere  Wirkung  auf  das  Spalium  interosseum 
üben  kann;  während  bei  der  ersteren  der  ra- 
dius durch  die  Pronatoren  und  den  Quadratus 
angezogen,  die  ulna  zu  kreuzen  strebt^  wodurch 
der  Parallelismus  beider  aufgehoben  wird,  der 
Vorderarm  eine  halbe  Drehung  um  sich  erfährt 
und  die  knöcherne  Fläche  riel  Ton  ihrer  Regel- 
mässigkeit  verlieren  muss. 

Nach  GnepraUe  ist  die  Erkenntniss  des 
Radiusbruches  oft  mit  Schwierigkeiten  verknüpft, 
zumal  sich  auch  die  Erscheinungen  verschie- 
dentlich gestalten,  je  nachdem  ein  Querbruch 
mit  Einkeilung,  ein  Schiefbruch  von  oben  oder 
vorn  nach  hinten  und  umgekehrt;  ein  Commi- 
nutiv-  oder  penetrircnder  Bruch  zugegen  ist.  Für 
die  Erkenntniss  des  Schiefbruchs  von  oben  nach 
unten  und  von  vorn  nach  hinten  hat  FoulHoy 
ein  beachtenswerthes  Zeichen  angegeben.  Hier 
treibt  nemlich  das  untere  Bruchstük  die  Arteria 
radialis  nach  vorn,  so  dass  sie  ganz  oberfläch- 
lich gelegen  ist,  hat  dagegen  der  Bruch  die  ent- 
gcgengesezte  Richtung,  dann  bildet  das  obere 
Bruchstük  an  der  Palmarflächc  einen  Vorspung 
und  scheint  unmittelbar  unter  dem  untersudien- 
den  Finger  zu  liegen.  —  Der  Radiusbruch 
kommt  häufiger  bei  Männern  als  bei  Weibern 
und  häufiger  auf  der  rechten  Seite  vor,  und 
wird  in  Frankreich  bald  mit  dem  Dupuyiren'' 
sehen,  bald  mit  (dem  gewöhnlichen  Contentiv- 
verbande  (Roux)  bald  mit  dem  Kleisterverbande 
(ßlandin^  Velpeau,  Pasqmer)  behandelt. 

ü)    Bruche  de$  Ober-  und  Unterschenkels,  so 
fcie  der  Kniescheibe, 

Aberle  constatirte  durch  die  Section  zwei 
Fälle  von  Einpflanzung  des  auserhalb  des  Kap- 
selbandes gebrochenen  Schenkelhalses  in  die 
schwammige  Substanz  des  Trochanter  major  u. 
des  Femur.  In  dem  einen  Falle  waren  diesel- 
ben Erscheinungen  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Extracapsularbruche  zugegen,  das  Glied  um  l^/j 
Zoll  kürzer,  der  Trochanter   verschoben,  das 


Glied  konnte  verlängert  und  die  um  eine  Vier- 
telsachse n%ch  ausen  gedrehte  Extremität  cin^ 
wärts  gedreht  werden,  mit  dem  Nachlass  des 
Zuges  trat  aber  die  frühere  Verkürzung  wieder 
ein  und  die  Function  war  ganz  aufgehoben. 
Diese  Erscheinungen  berechtigen  den  Verf.  zu 
der  Annahme ,  dass  die  durch  die  Section  con- 
statirte Einkeilnng  keine  primäre  gewesen  ist, 
sondern  erst  nach  gelungener  Einrichtung  se- 
kundär durch  die  Wirkung  der  Muskeln,  wel- 
che sich  an  den  beiden  Trochantem  ansezen, 
zu  Stande  gekommen  sein  kann«  Der  Richtung 
nach  aus-  und  abwärts,  welcher  die  Bruch- 
fläche des  Halses  beim  Eindringen  in  die  zel- 
lige Substanz  des  äusem  Bruchstüks  folgte, 
entspricht  beiläufig  die  diagonale  der  Richtun- 
gen, in  denen  die  Muskeln  wirkten  und  die 
Bruchflächen  gegen  einander  drükten.  Dadurch 
ward  Compressiim  und  Schwinden  der  selligen 
Substanz  des  äusem  Bruchstfiks  bedingt  und 
das  Eindringen  geschah  in  Folge  des  scharf- 
kantigen unteren  Bruchrandes  des  Halses  nach 
unten  am  stärksten,  vom  und  hinten  aber  ganz 
gleichförmig,  so  dass  nur  Senkung  seiner  Achse 
ohne  Seitenneigung  folgte. 

Bransbff  Coopers  Arbeit  bezieht  sich  nur 
auf  den  Schenkelhalsbruch  inerhalb  des  Kapsel- 
bandes und  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der  Auf- 
zählung aller  Ursachen,  welche  die  Consolida- 
tion  hindern,  wie  die  nicht  gehörige  Fixirung 
und  Coaptation  der  Bruchstüke,  die  geringe  Vi- 
talität des  oberen,  die  Dazwischenlagerang  der 
Synovia,  die  Langsamkeit  des  Wiederersazos 
im  höheren  Alter  u.  s.  w.  Nachdem  er  nun  sich 
für  A.  Cooper's  Behandlung  ausgesprochen  und 
festgestellt  hatte,  dass  die  Consolidation  dieses 
Bnichs  nicht  zu  Stande  komme,  sucht  er  zu 
beweisen,  dass  die  Natur  diese  Vorsichtsmaas- 
regel nehmen,  nemlich  die  Consolidation  hin- 
dern mussie  und  fragt:  „Was  wäre  denn  aus 
den  Bewegungen  des  Gliedes  geworden,  wenn 
die  zur  Callusbildung  bestimmte  Knochensub- 
stanz sich  in  das  inere  des  Gelenkes  ergt)88en 
und  die  Pfanne  und  alle  umliegenden  Theile 
angefüllt  hätte.^'  Um  aber  den  Saz,  dass  hier 
die  Consolidation  nie  erfolge,  gegen  etwaige 
Widersprüche  anderer  Wundärzte  sicher  zu  stel- 
len, werden  noch  weitere  Beweise  in  dieser  in- 
teressanten Arbeit  geliefert.  Bekanatiich  hat 
nemlich  der  Schenkelhais  bei  Greisen  eine  merk- 
liche Monge  seines  phosphorsauren  Kalkes  ver- 
loren und  bricht  deshalb  auch  leichter;  diese 
anatomische  Anordnung  nun  ist  nicht  allein  ihm, 
sondern  scheint  allen  Gelenkepiphysen  eigen  su 
sein.  Dies  wollte  Cooper  beweisen  und  von  der 
Richtigkeit  dinget  ^ozw  hat  er  sich  durch  In- 
jectionen,  di^  in  der  Absicht  zu  zeigen: 
„dass  die  Epi^i  ^^  ein  ausdrüklich  zur  Produc- 
tion  des  Ge^w^^^tteU  bestimmter  Apparat  ist^^ 
untemomm«!^  '^iKJ^eTV) übeneugt.  Du  sind  ini 
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au  Minen  Unienuchiingtn  fliesenden  Rendtate,  dem  Alter  in  der  Stractur  des  Schenkelhakes 
deren  Gennnigkeit  nm  so  wahrscheinlicher  ist,  eintreten  und  die  daraus  folgende  Neigung  des- 
als  sie  mit  den  in  demselben  Betreffe  gefunde-  selben  sa  einem  rechten ,  der  Entstehung  des 
nenvon  Toffnbie  übereinstimmen.  —  Die  Flache  Bruchs  forderlichen  Winkel  genau  zu  bestimmen, 
der  Epiphjse  nemlich,  welche  unmittelbar  an  hat  er  verschiedene  Theile  dieses  Knochens,  die 
den  Körper  des  Schenkelbeins  stdst,  besizt  keine  zuerst  gewogen  und  dann  abermals  gewogen 
TOB  dem  lezteren  kommende  Blutgefässe.  Indes-  wurden  eingeäschert  und  so  das  Verhält^i8  der 
sen  findet  man  doch  oft  Blut  zwischen  beiden  dariti  enthdtenen  erdigen  Bestandtheile  kennen 
Knochenschichten,  das  aber  nicht  in  Gefasen  gelernt;  auch  nebenbei  immer  die  Mischungs- 
enthalten ist,  und  man  kann  darnach  hoch-  yerhältnisse  des  Halses  mit  denen  des  Körpers 
stens  schliessen,  dass  hier  irgend  ein  Nutri-  des  Schenkelbeins  rerglichen.  Die  folgende 
tioBsapparat  besteht,  der  besonders  Yor  dem  Alter,  Tabelle  enthält  die  aus  diesen  Untersuchungen 
wo  die  Yerknöcherung  der  Epiphjse  beendigt  gewonnenen  Resultate: 
ist,  einen  Einfluss  übt  Ebenso  ist  die  Crelenk-  1)  Gebrochener  und  nicht  consolidirtcr 
Oberfläche  der  Epiphyse  ¥on  dem  Gelenkknorpel  Schenkelhals  von  einer  bejahrten  Per- 

getrennt   und    die    Blutgefässe  haben    nie    die  son  auf  100  P.  erdige  Materie  2^9 

gleiche  Anordnung.    Eine  Art  von  Communica-  Körper  desselben  Knochens  50^1 

tion  existirt  indessen  durch  die  hohlen  Kanäle     3)  Nicht  fracturirter  Schenkelhals  3^5 

in   der  Epiphyse  zwischen  diesen  Gefässen  und  -  -  Körper  55,5 

denen,  welche  die  Synovialhaut  liefert;  aber  die     3)     -  -  -         bei    einer 

Vereimgung   findet  nicht  wio  bei  den  Arterien  p.^«„  mS*«*,..«  au*^-  150,1 

durch  Anastomosen  SUtt.    Es  scheint  demnach  ^'"""  ""**^''^*"  ^'**"-  h^\i 

far  die  Epiphysen  drei  Quellen  der  Nutrition  zu     4)  Schenkelhals  Ton  Greisen,  sehr  trokne 
geben:  1)  an  dem  gegen  die  Diaphyse  gerich-  Knochen  61,4 

teten  Ende,    erfolgt   die  .Ernährung    durch  die  Körper  des  Femur  64,9 

Kapillar^efasse  des  dieser  Diaphyse  entsprechen-  Diese   Resultate   sind    bezeichnend   genug 

den  Endbs.  2)  Das  Gelenkende  der  Epiphyse  und  stimmen  mit  den  von  Ckas$a%gnac  und 
erhält  seine  Nahrung  yon  den  KapillargefiUsen  Merder  gewonnenen  überein.  Obgleich  nun  diese 
der  Synorialhaut  und  3)  das  Centrum  wird  durch  Resultate  der  allgemeinen  Annahme,  dass  die 
Geiaese,  die  den  fibrösen,  diesen  Theil  des  Häufigkeit  der  Fracturen  bei  Greisen  von  einem 
Knochens  bedekenden  Geweben  gehören,  Ter-  Ueberschuss  an  erdigen Theilen  in  den  Knochen 
sehen.  abhänge,  geradezu  entgegengesezt  sind ,  so  kam 

Die  Gegenwart  und  der  Einfluss  der  Syno-  Cooper  doch  nur  allmälig  und  nach  reiflichem 
▼ialhaut  auf  die  Ernährung  des  unter  ihr  gele-  Nachdenken  zu  einem  entgegeugesezten  Schlüsse. 
genen  Knorpels  scheint  die  Ursache  zu  sein,  Denkt  man  nemlich  über  die  Art  und  Weise, 
dass  zwischen  den  Ansazknorpeln  und  dem,  wel-  wie  der  Wiedercrsaz  bei  den  gewöhnlichen  Frac- 
cher  das  Rudiment  der  Epiphyse  darstellt,  ein  tnren  vor  sich  geht,  nach,  so  erscheint  der 
so  groser  Unterschied  besteht,  dass  nemlich  der  Glaube^  dass  bei  den  Greisen  ein  Ueberschuss 
erste  das  ganze  I^ben  hindurch  knorplig  bleibt,  an  erdigen  Bestandtheilen  in  einem  Gebilde  von 
der  leztere  aber  mehr  oder  weniger  schnell  es-  so  geringer  Vitalität  bestehe,  welches  wie  alle 
sificirt.  Diese  Erklärung  wurde  auch  noch  Epiphysen  so  viele  Jahre  bis  zur  Umwandlung 
durch  den  weitem  Umstand  bekräftigt,  dass  die  in  knöcherne  Substanz  nöthig  hat,  beinahe 
Apophysen  und  Epiphysen  zur  Ossification  eine  lächerlich.  Wir  sehen  bei  gewöhnlichen  Brüchen, 
so  Terschiedene  Zeitdauer  nöthig  haben.  So  dass  schon  wenige  Stunden  nach  dem  Unfälle 
sind  in  der  That  die  Apophysen,  welche  nicht  die  thierische  Substanz  sccernirt,  während  meh- 
nit  der  Synovialhaut  in  Beziehung  stehen,  an  rere  Tage  vergehen  "bis  die  Bildung  der  Kno- 
allen  Punkten  und  zwar  sehr  schnell  ossificirt,  chenmaterie  nur  versucht  wird.  Wenn  demnach 
die  Epiphysen  dagegen  bestehen  die  ganze  Ju-  wie  im  höheren  Alter  die  Fortschritte  des  Bil- 
gend  hindurch  in  knorpligem  Zustande  fort  und  dungstriebes  sich  stufenweise  vermindert  haben, 
verknöchern  nur  langsam,  weil  sie  zum  Theil  so  muss  man  doch  vernünfligerweise  denken, 
von  der  Synovialhaut  bedekt  sind.  dass  sich  zulezt  ein  Zustand  der  Oekonomie  ein- 

Wtan  nun  diese  Ansichten  richtig  sind,  so  finden  muss,  wo  die  kalkartige  Materie  in  die 
bqi^eift  man  leicht,  warum  die  Intrakapsular-  meist  organisirtcn  und  gefässreichen  Theile  des 
bräche  des  Schenkelhalses  sich  nicht  consolidi-  Körpers  sich  absezen  wird,  woraus  dann  noth- 
ren;  es  ist  dies  das  Resultat  der  Organisation  wendig  eine  Yermindening  in  der  Menge  der 
des  Halses,  welche  die  ligamentöse  Vereinigung  festen  Substanz  in  den  mit  geringerer  Vitalität 
herbeiführt  und  die  Anlage  der  besten  Maschine  begabten  Knochen  resultiren  muss.  Die  Epiphy- 
kennte  hier  die  knöcherne  Einigung  nicht  her-  sen  sind  folglich  die  ersten  Theile  des  Kno-. 
verbringen.  chensystems,   welche  den  Mangel  an  Kalkabla- 

Um  femer  die  Veräaderungen,  welche  mit  genmg  erfahren  müssen  und  im  höheren  Alter 
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realisirt  sich  die  Secretion  yon  Knochenmaterie  man  die  Lederkissen  hinauf  an   den  Rand  der 

besondere    in   den   sehr   gefässreichen   Organen  Kapsel  und  iriitelt  sie  nach  inen  «m  die  Seh* 

s.  B.  der  Aorta,  den  Lungen,  der  Prostata,  den  nen  des  mnsc.   gracilis ,   semimembranosus  und 

Nieren  u.  s.  ir.  Daraus  geht  herror,  dass  nach  semitendinosus ,    nach    ausen  um  den  tendo  dea 

dem  normalen  Plane   der  Organisation  die  knö-  biceps  femoris  und   schnallt  sie    hinten  in  der 

eherne  Vereinigung  in  den  fracturirten  Gelenk-  Kniekehle    so   fest,   als   nothig    ist  zusammen, 

enden  nach  Abfluss  des  mittleren  Lebensalters  Das  Bein  wird  auf  ^iner  Kniekehlschiene  ^    die 

nicht   leicht   erfolgen    kann.   —     Ebenso   hat  Ton  der  Mitte  des  Oberschenkels  bis  zur  Ferse 

Cooper  beiriesen,  dass  auch  die  Epiphjsen  des  reicht,    befestigt   und   in   der   gegebenen  Lage 

Humerus,   des    Radius,    der   Vlna   u.  s.  ir.    in  erhalten.     (Hiezu  eine  Abbildung), 

jeglichem  Lebensalter  weniger  Phosphate  als  die  Laüemand  missrith  die  allzu  einfache  Be- 

Diaphysen  derselben  Knochen  enthalten.  handlung  bei  fractura  patellae  mittelst  Hochla- 

Linhart  beschreibt   den  Sectionsbefund  ei-  gerung  des  Unterschenkels ,   denn  es  bilde  sich 

nes  Schenkelhalsbruchs,   wobei  das  Glied  nicht  zwischen   den  zwei  Fragmenten   ein  Raum  von 

nach   ausen,    sondern  nach    inen    gerollt  war,  einigen  Linien,  der  durch  ein  dünnes  n.  schwa- 

lind  es  ergiebt   sich  aus,  ersterem ,    dass  in   ei-  ches  fibröses  Gewebe  ausgefüllt  sei.   Der  Kranke 

nem  solchen  Falle  der  Schenkelhals  wahrschein-  scheine  nun  geheilt,  so  wie  man  ihn  aber  gehen 

lieh  immer   in   3  Stüke   gebrochen   und  Symes  lasse,  wirkten  die  Schenkelmuskeln  nur  auf  das 

Behauptung  richtig  ist,  dass  nämlich  die  Bruch-  obere  Fragment,   weil   die  dünne  Zwischensub- 

fläche  von  yom  und  inen  nach  ruk  -  und  aus-  stanz  die  Bewegung  dem  unteren  nicht  mittheile, 

wurts  geht,   so  dass  an  dem  mit  der  Dyaphjse  es  werde  das  obere  Bruchstük  in  die  Hohe  ge- 

in  Verbindung   gebliebenen  Bruchstück  der  Epi-  zogen  und    es  entstehe  nun   ein  Zwischenraum 

physe  nur  der  Theil  des  grosen  Rollhügcls  bleibt,  Ton  IV2  —  2  Zoll. 

an  dem  sich   der  vordere  Theil   des  musc.  glu-  Jacques  der  sonst  ein  Anhänger  der  Seu* 

taens  medius  ansezt,  welcher  nebst  dem  schwa-  ftn'schen  Methode  ist,  will  doch,  dass  man  bei 

chen  Tensor  fasciae  latae  der  einzige  Einwärts-  allen    complicirten    und    commiuutivcn ,     zumal 

roller  ist.    Die  Drehung   des  Glieds  nach  inen  Schiefbrüchen   des  Unterschenkels  mit  Neigung 

scheint  übrigens  grdstentheils  mechanisch  durch  zur  Dislocatidn ,  ja  nicht  vor   dem  Ablauf   der 

die  Verschiebung  der  Bruchstüke  bedingt  zu  sein,  entzündlichen  Erscheinungen  den  unbeweglichen 

Nelaion  beobachtete  einen  Querbruch  des  Verband,  sondern  einen  Apparat  mit  permanens 
Oberschenkels  in  der  Vereinigung  des  oberen  ter  Extension  anwenden  soll,  weil  man  sonst 
mit  dem  mittleren  Dritlheile,  wobei  gleichzeitig  etwaige  Dislocation  nicht  überwachen  könne  u. 
ein  Längebruch  zugegen  war.  Das  längliche  gefahrdrohende  Zufälle  zu  erwarten  habe.  Bei 
Fragment  von  normaler  Form  war  8  —  10  Cen-  der  Maschine  mit  permanenter  Extension  da- 
tim.  lang,  seine  Mitte  entsprach  dem  Querbrnch,  gegen  könne  man  zu  jeder  Zeit  die  Bruchistelle 
die  Dike  schien  '/s  des  Durchmessers  vom  Sehen-  untersuchen ,  es  werde  kein  Druk  auf  die- 
kel  zu  haben  und  dieser  Splitter  bewegte  sich  selbe  geübt  und  es  erfolge  die  Heilung  sicher 
mit  den  Weichtheilen  mehr  nach  rechts  als  nach  ohne  merkliche  Difformität.  Dagegen  verwehrt 
links.  Die  Heilung  erfolgte  mittelst  der  Boy  er*-  sich  van  Heerbeck  und  vertheidigt  den  unbe- 
sehen Schiene  ohne  alle  Difformität.  Einen  ana-  weglichen  Verband.  Dieser  gestatte  auch  nach 
logen  Bruch  des  Unterschenkels  dicht  unter  dem  34  Stunden  mittelst  der  Fenster  oder  indem  man 
Knie,  der  auch  günstig  ablief,  beobachtete  der  ihn  zweiklappig  mache,  die  Besichtigung  der 
Berichterstatter.  Fractur,  übe  keinen  Druk,   sondern  wirke  nur 

Stit%ers  Vorschlag  zu  einer  künftigen  Be-  als  Contentivmittel ,    baue    gewöhnlich  der  Ent- 

handlung  des  Knieseheibenbruchs  besteht  vorerst  Zündungsgeschwulst  vor  und  gestatte,  in  so  fern 
in  der  subcutanen  Durchschneidung  des  lig.  pa-  er  kunstgemäss  angelegt  werde,  in  keiner  Weise 

tellae    superius    mit   einem  Theile   der  Muskeln  das   Aufeinanderreiten   der  Fragmente,    sichere 

und  dann  der  Anlage  eines  Verbandes ,  der  aus  somit  ebenfalls  die  Heilung  ohne  Difformität 
folgenden  Stüken   zusammengesezt  ist:   aus  ei-  Jaques  gibt  zu,   dass  man  hier  auch  das  Glied 

ner  blechernen  Kapsel,  welche  die  patella  gleich-  untersuchen  könne,  aber  doch  immer  erst  nach 
massig  umfasst,  4V)^'  lang,  oben  SVs'S  ^^^  Ablauf  von  24  Stunden  u.  in  dieser  Zeit  könn- 
ten 2V2''  hreit  und  IV4''  tief  von  triangulä-  ten   öfters   schon    schlimme    Zufalle    entstehen, 

rer  Form.     Sie  wird  mit  Riemen  an  das  Knie  Die  Besichtigung  erheische   aber   immer  Bewe- 

befestigt  und   ein  Druk  auf  die  Haut    durch  2  gungen  mit  dem  gebrochenen  Gliede,    was   bei 

kleine   vierckige   untergelefifte  Lederkissen    von  der    permanenten    Extension    vermieden    werde, 

4    Zoll   Länge   und  2    Zoll   Breite   verhindert,  zudem  sei  die  Untersuchung  leichter,   einfacher 

Nach  vorgenommener  Coaptation  legt  man  Com-  und  genauer,    van  Meerbeck   gebe   selbst  zu, 

pressen    oben    auf  die    Kniescheibe  über  diese  dass  die  Contention  sehr  oft,  aber  nicht  immer 

Watte ,  so  dass  die  Bleehkapsel  gleichmässig  an-  der  Geschwulst  vorbeuge  und  Jaques  fragt,  wo 

liegt  und  nicht   drfiken   kann.     Dann  schiebt  denn  die  Contentiou  tufhöre  tnd  die  Compres- 
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sion  anfange,  und  irie  man  im  speziellen  Falle 
▼on  Tornherein  wissen  könne,  irie  stark  die 
Geschwttlst  sich  entirikeln  werde ,  und  welcher 
Grad  Ton  Contention  su  deren  Beschwörung  nö- 
thig  sein  möchte.  Die  Verschiebung  der  Bruch* 
süüke  geschehe  immer  erst,  wenn  sich  ein  lee- 
rer Raum  zwischen  dem  Gliede  und  dem  Ver- 
bände bilde,  besonders  bei  Splitterbrüchen  und 
dieser  üebelstand  hänge  iiiig  mit  dem  Kleister- 
Terbande  zusammen  und  könne  Ton  der  ge- 
schiktesten  Hand  nicht  wohl  umgangen  werden. 
Luiens  aucht  diese  Einwurfe  zu  widerlegen  u. 
erklärt  den  unbeweglichen  Verband  für  den  vor- 
züglichsten bei  allen  complicirten  und  Splitter- 
brachen.  Er  habe  getroknet  eine  solche  Festig- 
keil, dass  man  ihn  ungestraft  stfikweise  ab- 
nehmen kann,  ohne  seine  Wirkung  zu  beein- 
trächtigen; man  könne  ihn  an  den  Stellen,  wel- 
che den  Gelenken  entsprechen,  erweichen  und 
diesen  ihre  Bewegungen  sichern,  man  könne 
Splitter  ausziehen,  Antiphloglstica  anwenden, 
Abscesse  eröffnen  etc.  In  demselben  Sinne  äu- 
sere  sich  Henrotay  und  leva,  alle  machen 
aber  { darauf  aufmerksam ,  dass  nur  eine  Con- 
tention,  nicht  aber  eine  Compression  mit  der 
Binde  geübt  werden  dürfe.  Die  Discussion  führte 
dann  zu  dem  Schlüsse:  dass  der  Verband  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  von  complicirten  und 
coraminutiyen  Brüchen  der  passendste  sei  und 
dass  nur  besondere  Verhältnisse  die  Anwendung 
eines  anderen  Verbandes  bisweilen  nöthig  ma- 
chen könnten. 

Bougardi  Xpparat  ffir  complicirto  und  com- 
minutiTe  Brüche  des  Unterschenkels  besteht  aus 
zwei  bis  zum  perinaeum  reichenden  eisernen 
Schienen,  welche  unten  durch  ein  Querstük  rer- 
bunden  sind.  Jede  dieser  Schienen  ist  in  jene 
Theile  getheilt,  die  sich  in  der  Gegend  des 
Knies  mit  einander  durch  eine  künstliche  Arti- 
culation  rereinigen ,  so  dass  man  jeden  Augen- 
blik  eine  Verlängerung  oder  Verkürzung  des 
Apparats  vollbringen  kann.  Durch  eine  solide 
Drukschraube  können  diese  beiden  Stüke  in  der 
wünschenswerthen  Lage  fixirt  werden.  Auser- 
dem  sind  an  jeder  Schiene  zwei  perpendikuläre 
Stüzen  angebracht,  eine  am  Knie,  welche  die 
Bildung  einer  doppelt  geneigten  Fläche  oder 
mit  der  zweiten  unteren  die  Bildung  einer  ein- 
fach geneigten  Fläche  möglich  macht.  Jede 
dieser  Stüzen  kann  durch  besondere  Schrauben 
festgestellt  werden.  Das  Querstük,  welches  die 
Schienen  unter  sich  verbindet  ^  hat  eine  Nuss- 
schraube  deren  eines  Ende  an  einer  Flantar- 
schiene ,  auf  welche  der  Fuss  fixirt  wird ,  be- 
festigt ist;  sie  sichert  die  Extension;  während 
mittelst  einer  an  dem  oberen  Ende  der  einen 
Schiene  angebrachten  beweglichen  Kruke  die 
Contraextension  vollbracht  werden  kann.  Die 
äusere  Schiene  verlängert  sich  nach  oben  bis 
zur  Hüfte,  wodurch  die  Befestigung  des  Appa- 


rats an  dem  Beken  möglich  wird.  Die  untere 
Fläche  ist  mit  der  äuseren  Schiene  so  verbun- 
den, dass  man  sie  beliebig  von  dem  Gliede  ent- 
fernen oder  ihm  nähern,  mithin  Glieder  der 
verschiedensten  Dike  darauf  behandeln  kann; 
sie  bildet  die  3.  Schiene,  auf  der  das  Glied 
ruht.  Diese  wird  durch  inere  Schienen,  2  für 
den  Unter-,  2  für  den  Oberschenkel  festgehal- 
ten u.  kann  von  der  Seite  her  mittelst  Schrau- 
ben comprimirt  werden.  Um  endlich  auf  irgend 
eine  Stelle  des  Gliedes  einen  Druk-  ausüben  zu 
können,  sind  bewegliche  Bügel  oder  eiserne 
Reife,  die  sich  an  der  äusern  Schiene  anhaken 
lassen,  mittelst  einer  Sdhraube  hin  und  her  be- 
wegt werden  können  und  unten  mit  einer  Platte 
versehen  sind,  vorhanden.  Dieser  Apparat  ge- 
stattet 1)  eine  graduirte  leichte  und  schmerz- 
lose Extension  und  Contraextension,  3)  die] Bil- 
dung einer  einfach  oder  doppelt  geneigten  Flä- 
che oder  eine  sonstige  Lageveränderung,  3)  eine 
Compression  mittelst  der  Bügel  auf  jeden  Punct 
des  Gliedes,  4)  die  Anwendung  topischer  Mittel. 
Er  kann  sich  nicht  derangiren  und  ist  so  so- 
lide, dass  man  den  einmal  darein  gebrachten 
Kranken  sogar  transportiren  kann. 

a)  widernatürliche  Gelenke. 

Dass  die  als  Ursachen  der  Fseudarthrose 
beschuldigten  Momente  wie  nicht  gehörige  Coap- 
tation  der  Bruchenden,  das  höhere  Alter,  die 
Unruhe  des  Kranken  etc. ,  die  ihnen  zugeschrie- 
bene Bedeutung  nicht  immer  haben,  geht  un- 
läugbar  daraus  hervor,  dass  nicht  selten,  troz 
aller  dieser  Uebelstände  die  Callusbildung  doch 
erfolgt,  während  andererseits  bei  jungen  kräf- 
tigen Constitutionen,  d|e  sich  ganz  ruhig  ver- 
halten, dennoch  Fseudarthrose  entsteht.  Mit 
Recht  schreibt  deshalb  Melion  den  ineren  Mo- 
menten einen  viel  gröseren  Einfluss  zu,  beson- 
ders solchen  die  auf  den  gesammten  Ernährungs- 
prozcss  einwirken  wie  z.  B.  constitutionelle 
Krankheiten,  besonders  skrophulöse  Diathese, 
Syphilis,  Merkurialkachexie ,  Verderbniss  der 
Säfte  durch  übermässige  Leistungen  in  Venere, 
Onanie,  endlich  Kummer,  Sorgen,  Heimweh  u. 
ähnliche  Zustände.  —  Nur  bei  normaler  Repro- 
ductionskraft  geschieht  die  knöcherne  Vereini- 
gung. Diese  kann  aber  durch  constitutionelle 
Leiden  oder  bei  prävalirender  Thätigkeit  der 
Wcichgebildo ,  namentlich  der  schnichten  Um- 
hüllungen und  bei  geringer  Ausschwizung  aus 
den  Bruchenden  so  modificirt  werden,  dass  statt 
des  callus  nur  eine  fibrös-zellige  Masse  gebildet 
wird.  In  einem  solchen  Falle  liegt  dennoch 
schon  in  sofern  in  dem  Rcproductionsprocess 
selbst  die  Ursache  eines  falschen  Gelenkes  als 
die  Reproductionskraft  der  gleichzeitig  verlez- 
ten  Weichtheile  über  die  der  Festgebilde  vor- 
herrscht.   Hieraus  wird  erklärlich,    warum   die 
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Ton    so  fielen    sehnigen    Gebilden   umgebenen  Bleiwaeiers  gegen  eiogeklemmte  BrUche.  Mede. 

BrAche   des   Olecranons,    der  Kniescheibe,  des  Preus.  Vereiiiszeitang  Nr. 59. 

Fer9enbeins  etc.  in   der  Regel  dnrch  eine  fase-  ^or.««  -  Äoiifarrf :  Journa   de  Chirur^e  Juin. 

*     ^    „    .    ,         ,   .          ,    .Y          HJ.  u*       •  j  Pajot:    Tameur  rare  de  raine;   hernie  epiploique 

rige    Zwischensnbstana    heilen.     Nicht   minder  {^compl^te  Gaxette  des  hdpitaux  l».Avr!l.   ^ 

begünstigt    ein    lu    niederer   Entiündnngsgrad  Gaz.  des  hdpitaux  12.Avril. 

dnreh  Hemmung  der  Reprodnctionskraft  die  Eil«  Af.  Lety:   Observatioa  sur  une  noaveile  forme  d' 

dnng  einer  Psendarthrose,    die   man  immer  be-  ^trangleinent    dite  par  noeud    iotestinal    Gaz. 

ffirehten  kann,  wenn  die  Extremität  nach  einem  „«^^.  de  Paris  Nr.». 

j.ob,de«t.nden  E„t.ünd«ng,,r.d.  sUU  geschwol-  tL^^r^M^.r "'ctSialJÄ'  ÄiJct 

len  bleibt,  die  Temperatur  des  untereren  Bruch-  Hestphd'l.  Arzte  Nr.  21. 
endes  niedriger  als  die  der  anderen  Körpertheile 

ist,  in  den  ersten  Wochen  eine  leichte  Verrfik-  In  Pt'Mas  lehrreicher  Arbeit  über  die  Diag* 

barkeit   der   Bruchenden   wahrgenommen   wird,  nostik  und  Pathologie  der  eingeklemmten  Brüche 

nach  Ablauf  von  4  —  5  Wochen  der  Fuss  noch  geschieht    des   zuweilen  gruppenweise  Yorkom- 
ungemein  schwer  erscheint,    der  Wundarzt  bei  *  mens  der  eingeklemmten  Hernien  Erwähnung,  ja 

dem  Heben  der  ron  Bandagen  befreiten  Extre-  nicht  selten  findet  selbst  unter  den   einzelnen 

mitat  das  Gefühl  hat,   als  erhebe  er  eine  todte  Gruppen   eine  merkwürdige  Analogie   der  Fälle 

Masse  und  endlich,    wenn    an  der  Bruchstelle  in  Bezug  auf  Form,   Intensität  und  Gefährlich- 

keine   CaUusbildung ,   wohl    aber   Beweglichkeit  keit   der  Einklemmung,    sogar  der  Verlauf  und 

entdekt  wird.  die  Conplicationen   Statt.     So   kamen   im  Sep- 
tember binnen  3  Tagen  5  bis  zur  Darmperfora« 

Unlerleibibrüehe.  Bermae.  tion  gediehene  Einklemmungen  Tor;   ja  einmal 

.  im  April  nach  einander  4  hemiae  littricae.    Es 

Im  AUgcmetnen.  scheint  demnach,   dass  zu  gewissen  Zeiten  all- 

Pi/Aa:  Ein  Beitrag  zur  Diagnostik  und  Pathologie  gemeine   disponirende   Ursachen    der   Bmchein* 

der  eingeklemmten  Hernien  Prager  Vierteljahrs-  Uemmung  herrschen. 

BSJrM:zi^^L^^^  ron   den  eingeklemmten     .      Mit  Nachdnit  wird  auf  die  Nothwendigkeit 

Brachen.  Würtemberg.Corrc8pondenzblatt  Nr.  4,  ^^^^J   genauen  Diagnose   dieser  Krankheit  auf- 

ft  und  6.  merksam  gemacht,  weil  es  zuweilen  schon  schwer 

Riehier:  ▼•  Ammon    n.  v.   Walthers  Journal  für  ist  abzuurtheilen ,  ob  die  rorhandene  Geschwulst  i 

Chirurgie  n.  Augenheilkunde  Bd.  IV.  Stück  1.  ein  Bruch  oder  etwas  anderes  ist  und  jedenfalls  i 

Ca^ermanii:  Bemerkungen  über  brandig  eewordeue  «och  schwieriger  die  Complicationen  Tofausaube- 

Schenkelbruchs  mit  bedeutendem  hubstanzver-  •»«  '"c^**?  «*«  ^>"  eingeklemmten  Brachen.    Sie 

Inste     und    ohne    zurückgebliebene    Kothfistel  können    mit    Wasserbrüchen,    Drüsenanschwel-         i 

Medic.    Correspondenzblatt    bairischer   Aerzte  lungen,  serösen  Kjsten,  Hämatomen  u«  Kysten 

Nr.  13,  II  u.  15.  in   den    Schamlippen   etc.    verwechselt   werden. 

Mouret:  De  la  eure  sponUn^e  des  hernies  inRui-  j^    einem  Falle   simulirte    ein   Varix    der  Vena 

nales  et  crurales  iranEren^es  Bulletin  de  Th^rap.     .«i,^^.     .-«^    k*««s«     •       i         i^        \r    •- 

Mars  et  Juin.  saphena    eine    hernia    mcarcerata.     Der    Varix 

Gottelin:  De  l'äranglement  dans  les  heruies  Anna-  ^^^^  ^'«  ^«^^e  einer  Wallnuss  und  fast  an  der 

les  de  Chir.  franc.  et  Strang.  Juin.  Einmündungsstelle  der  Saphena  in  die  Cruralis; 

Bdinburgh:  Med.  and  surgical  Journal  April  über  die  weiche    fluctuirende,    in    horizontaler  Lage 

MorUlität  nach  der  Bruchoperation.  halb  verschwindende,   beim  Aufstehen,    Herum- 

iWuriiin:  Practicalobservations  on  strangulated  ^^hen  und  Husten  mehr  hervorgetriebene  elasti- 

Äl:  "ca^esTst^^^^^^^^^^^      henna  American  ^^  ^''^Zf^'^  am  Schenkelringe      die  zudem 

Journal  of  the  medic.  Sciences  Jaiiuary.  »«*'''  empfindlich    und  zufällig  von  BanchfeUrei- 

Fiika:  a.  a.  0.  2ung   mit  Erbrechen    und   Stuhlverstopfung   be- 

Mayer:    Einige  Worte    über   den   onterhänti^en  gleitet  war,  hätte  ohne  eine  sehr  genaue  Anam- 

Bruchschnitt  Medic.  Correspondenzblatt  bairi-  nese  und  lokale  Untersuchung   leicht    zu  einem' 

scher  Aerzte  Nn  27  u.  28.  diagnostischen  Irrthum  verleiten  können.  —    Zur 

A.  B.  Dreschke:   De  invaainatione  GerdyanaDiss.  -d^r^a^^^    j..  r\» «  ^    J:^«^«    ««  ...    *»:«— 

chir  Lipsiae  Begründung   der  Diagnose    dienen    auser   einer 

Ä««:' Gazetta    toscana    delle   Scienzc  mcdiche  genauen  Kcnntniss  der  anatomischen  nnd  paÖio- 

Mai  1814.  ^  logischen  Verhältnisse  besonders  die  Fercussiou 

Jobert',   Nouveau  moyen   d'oblit6rer  Ic  sac  pour  und  eine  sorgfältige  Untersuchung   der  Begrän- 

la  eure  radicale  des  hernies  Abeillc   m^dicale  zung   der  fraglichen  Geschwulst  und   selbst  hti  \ 

Dcc.  18i4.                    .....     m.    »  Beachtung  aller    dieser  Momente   sind  manch-  , 

c'et'oct      *"""            '"*  byinjecUonTheLan.  ^^,  j^^-^f^    ^.^^^   ^^   vermeiden.      So   wurde  / 

Paul  de  Miynoi:  Journal  de  Med.  et  de  Chir.  prat.  l*«!  einer  Fr^^^    ^e\che  rile  Symptome  des  ein-  j 

Janvier.  geklemmten  ^ '  .^iVeibmchs  mit  weit  gediehener  » 

SieudHer :  Bemerkungen  über  die  Anwendung  des  Peritonitis    A^^  i .  ^^  Operation  volIfiihr(  mod  1 
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a«r  0ul  ]Mnr  Bnichsak  Torgefnaden;  di«  Peri-  die  mit  einer  dünnen  bokshornarmigen,  nach 
tonitld  var  durch  tcnte  Taberkulose  des  ganzen  hinten  umgebogenen  Spize  endigte^  die  ganze 
Darmkanab  bedingt  und  mehrere  tuberkulöse  linke  Hodensakhälfte  einnahm  und  sich  nach 
Geschwüre  des  Dünndarms  waren  theils  durch-  aufwärts  mit  dem  Samenstrang  in  den  Leisten- 
gebrechen, theils  der  Perforation  nahe.  Nicht  kanal  fortsezte.  Sie  war  durchgehends  hart, 
minder  interessant  war  ein  Schenkelbruch,  wel-  sehr  empfindlich,  nicht  fluctuirend,  gab  bei  der 
^er  der  Dringlichkeit  der  Zufälle  wegen  zur  Percussion  einen  ganz  leeren  Schall,  war  ganz 
Operation  unter  bereits  höchst  ungünstigen  Yer-  unbeweglich  und  schien  im  Leistenringe  stark 
hiltnissen  aufforderte.  Die  Creschwulst  hatte  eingeschnürt  zu  sein.  Dabei  blieben  die  Func- 
die  Karakftere  eines  Darmnezbruchs^  war  stark  tionen  des  Darmkanals  ganz  ungestört,  es  war 
gespannt,  aber  deutlich  fluctuirend,  gleichförmig  weder  Erbrechen  noch  Stuhlverstopfung  zugegen, 
elastisch,  einer  Darmschlinge  ganz  entsprechend  Appetit  und  Durst  normal,  kein  Fieber.  —  Auf 
in  der  Tiefe  dagegen  ungleich ,  hökerig,  körnig  eine  purgirende  Arznei  folgten  mehrere  Stühle, 
wie  eine  Nezparthie  anzufühlen.  Nach  gemach-  aber  keine  Yerändemng  in  der  Geschwulst. 
tem  HautKhnitte  zeigte  sich  sogleich  ein  seröser  Taxisversuche  hatten  keinen  Erfolg.  Erst  am 
Sdk,  den  man  für  den  Bmchsak  hielt  und  spal-  2.  Tage  nach  einer  Stuhlentleernng  wurde  die 
tete,  um  zur  Darmschlinge  zu  gelangen.  Am  Geschwulst  nachgiebiger  und  reicher  u.  konnte 
Grand«  des  Sakes  zeigte  sich  eine  zweite  hasel-  unter  gurrendem  Geräusche  durch  massigen 
nussgrose  blaulich  durchscheinende,  blasenartige  Druk  ToUkommen  reponirt  werden«  Man  sah 
tuctuirende  Geschwulst ,  die  auf  den  ersten  Blik  nun  deutlich  dass  der  eingeklemmte  Bruch  nicht 
für  eine  geknikte  Darmparthie  hätte  gehalten  durch  den  äuseren  Leistenring,  sondern  durch 
werden  können.  Bei  unserer  Untersuchung  er-  eine  Spalte  oberhalb  desselben  zwisclien  den 
gab  sich  aber,  dass  sowohl  der  geöffnete  Sak  Sehnenfasern  des  äuseren  schiefen  Bauchmuskels 
als  die  in  seinem  Grunde  befindlichen  Blasen  hindurchgetreten  war.  —  Der  lezte  Fall  be^ 
mar  abgeschlossene  seröse  Kysten  waren,  nach  trifft  eine  incarceratio  interna  mit  Exsudat  im 
deren  Spaltung  man  noch  auf  5  andere  erbsen-  leeren  Bruchsake  mit  tjmpanitischer  Percussion, 
und  nussgrose  und  eine  Gruppe  ganz  kleiner  wodurch  täuschend  eine  eingeklemmte  Darm- 
Krsten  sties,  die  sämmtlich  mit  Serum  gefüllt  schlinge  nachgeahmt  wurde.  Die  unbegränite 
waren.  Die  grose  simulirte  den  Darm,  die  Form  der  Geschwulst  so  wie  das  eigenthüm- 
kleineren  ein  Nezstük.  Erst  hinter  den  Kysten  liehe  Gautschen  liesen  jedoch  ziemlich  deutlich 
lag  der  mit  Eiter  gefällte  Bmchsak  nnd  in  ihm  auf  die  Existenz  eines  halbleeren,  Gas  und 
eine  kleine  Schlinge ,  die  sich  ohne  blutige  Er-  Flüsigkeiten  enthaltenden  weiten  Bruchsaks 
Weiterung  leicht  reponiren  lies.  —  Sehr  be-  schliesen  und  den  diagnostischen  Irrthum  ver- 
lehrend  sind   die  mitgetheiUen  Fälle  von  Eite-  meiden.  — 

rang  im  Bruchsake.    Tritt  diese  in  grosen  Bruch-  Blumhardt  bemerkt  mit  Recht,    dass  die 

sahen  imd  stürmisch  auf,  so  werden  die  Symp-  nach  dem  Bruchschnitte  so  gefährliche  Peritoni- 
teme  der  Peritonitis  so  allgemein  wie  bei  der  tis  nicht  als  reine  Wirkung  der  vorausgegange-' 
acuten  Einklemmung,  ja  es  kann  durch  Zer-  nen  Einklemmung  angesehen  werden  könne, 
sezunr  des  Exsudats  und  Gasentwiklung  die  denn  sonst  liese  sich  wohl  nicht  erklären,  warum 
Täuschung  einer  neu  vorgefallenen  und  incar-  nach  der  Taxis  eingeklemmter  Brüche  die  Hei- 
eerirten  Dannschlinge  aufs  Aeuserste  getrieben  lung  und  Genesung  ohne  weitere  Zufälle  ge- 
werden, denn  nicht  allein,  dass  sich  der  Bruth  wohnlich  bewundernswerth  schnell  erfolge.  Als 
mehr  und  mehr  auftreibt,  heiss  und  schmerz-  Ursache  der  Peritonitis  betrachtet  er  die  grose 
haft  erscheint,  von  Erbrechen,  Heteorismns  u.  Verlezung  des  Bauchfells  und  den  Reiz,  welchen 
Stuhlrerstopfong  begleitet  ist,   so  wird  jezt  so-  die    auf  den    eröffneten   Bruchsak  einwirkende 

Sr  der  bisher  nuitte  und  leere  Percussionschall  atmosphärische  Luft  ausübt.  Diese  Gefahr  in 
r  problematischen  Geschwulst  tympanitiscli  u.  etwas  zu  vermindern  sollte  der  Bruchschnitt 
die  Diagnose  ist  mit  auserge wohnlicher  Schwierig-  ohne  Eröffnung  des  Saks  in  Aufnahme  kommen, 
keit  verknüpft,  wie  eine  Beobachtung  darthut.  —  der  aber  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  räthlich 
Gleich  schwierig  war  die  Diagnose  bei  einer  an-  ist,  nenüich  da  wo  der  Bruch  klein  ist,  noch 
geborenen  Hjdrocele,  zu  der  sich  Peritonitis  nicht  lange  besteht,  der  Bruchsak  noch  reponi- 
mit  Exsudat  nnd  Gasentwiklung,  so  wie  tjmpa-  bei  oder  wenigstens  nicht  fest  mit  dem  Bruch- 
nitische  Resonanz  in  der  Geschwulst  gesellt  kanal  und  den  umgebenden  Theilen  verwachsen 
hatte.  Andererseits  kann  aber  auch  eine  wirk-  und  wo  man  durch  die  Exploration  bestimmt 
lidie  Hernie  zuweilen  unter  einer  so  eigenthüm-  versichert  ist ,  dass  die  Einklenuming  allein 
liden  Fenn  vorkommen,  dass  man  in  der  Ge-  durch  die  Bruchpforte  und  nicht  durch  den 
schwulst  nichts  weniger  als  eine  vorgelagerte  Bruchsakhals  oder  die  in  dem  Bruchsake  gele- 
Danspartlkie  verminet.  So  fand  sich  bei  einem  genen  und  organisch  veränderten  Eingeweide 
Hanne  eine  gegen  4  Zoll  lange^  konische  oben  bedingt  ist,  anch  der  Zustand  der  eingeklemm- 
S^/jZril,  in  der  Mitte  2  Zoll  dike  Geschwulst,  ten  Organe  eine  Zertheilung  ihrer  Entzündiing 
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und  Anflchirellaiig    erwarien   lisst  und   weder  erreichten  EnUcening    des    Danngaset   beruhe, 

Brand  noch  Verwachsung  derselben  zu  befürch-  wesshalb   auch  Daser   und   Rieche  dieselbe   in 

ten  sind.     Da  nun  die  Ergrundung  aller  dieser  dem  durch  sie  auf   den  Darm   hervorgebrachten 

Details  mit  grosen,    oft  unübersteiglichen  Hin-  Reize   und   die    darauf  folgenden  Contractionen 

demissen  verbunden  ist   und  bei  nicht  genauer  desselben  suchen.     Xach  Da$er  werde  ein  Theil 

Diagnose    die  Einklemmung   nach   dem  Bruch-  des   Darmgases    immer    gewaltsam    nach    detn 

schnitte   ohne  Eröffnung   des   Sakes    fortdauere  Bauchringe  hin  und  durch  diesen  in  die  nächste 

und  dann  zum  Tode  führen  kann,  so  ergibt  sich,  Partie  der   inerhalb   der  Bauchhöhle   gelegenen 

dass    im  Allgemeinen    diese    Operationsmethode  Gedärme    zurükgetrieben ,     worauf    die    Darm« 

zwar  nicht  ganz  zu  vem-erfen,  jedoch  auch  nur  schlinge  auf  eine  dynamische  Weise  zurüktretet 

mit  Vorsicht  im  speciellen  Falle  zu  üben  ist.  Blumhardt  dagegen  glaubt,    dass   in  Folge  der 

Der  Verf.  durchgeht  nun  die  von  dem  Ref.  mechanischen  Verlezung  der  Darmhäute    dureh 

in  seinen   früheren  Berichten  mitgetheilten  Er-  die  Nadeln  Blut  und  Serum  aus  dem  yerlezten 

Srterungen  über  den  möglichen  Siz  der  Einklem*  Darme  in  den  Bruchsak   und  nach  inen   trete, 

mung  und  fuhrt  gegen  Malgaigne  eine  Beob-  worauf   eine  Abschwellung   und    Verminderung 

achtung  eines  im  Momente  der  Entstehung  durch  der  Spannung  der  aufgeschwollenen  Darmschlinge 

die  Bruchpforte   eingeklemmten   und  durch    die  erfolge  und  die  Reposition  durch  die  Verringe- 

Operation    gehobenen   Schenkelbruchs  an ,   ver-  rung  des  Volumens  des  Bruchs  möglich  gemacht 

wirft  mit  Recht   die   subcutane   Incisiou   nach  werde.     Die  Acupunctur  sei  in  ihrer  Wirkung 

Guerin  und  macht  auf  die  Entstehung  der  Ein-  der  Scarification   gleich  und  werde  da,    wo  die    • 

klemmung  durch  Mose  Anschwellung  und  Ver-  Einklemmung    in  Folge   venöser  Anschwellung         ' 

Srdserung   des  Darmes    ohne   enge   Bnichpforte  der    Dannschlinge,    bei   noch    ziemlich    weiter 

ie  er  in  einem  Falle  durch  dieSection  consta-  Bruchpforte,    besonders   also  bei  alten  Brüchen 

tirte,    aufmerksam.      Die    Hauptursache   dieser  nüzlich  sein. 

Vergröserung   beruhte   auf  einer  Anschwellung  Richter  bezeichnet  das  den  Därmen  eigene 

der  Därmendungen  selbst;  ihre Blutgefäse  stroz-  Vermögen  sich  activ  aufzublähen,  was  man  öf-*  ' 

ten  von  stagnirendem  venösem  Blute  und  zwi-  tcrs  bei  hysterischen  Personen  und  bei  solchen 

sehen  der  serösen  und  Muskelhaut  war  geron-  deren  Gedärme  durch  Geschwülste  gedrfikt,  ge-  ' 

neues  Blut  und  blutiges  Serum  ergossen,  wäh-*  dehnt  oder  gereizt  werden,  beobachtet,    als  die  ' 

rend  zugleich   die  Schleimhaut  verdikt,  aufge-  nächste   Ursache   der  Brucheinklemmung.     Bei  ' 

wulstet  u.  mit  ausgetretenem  schwarzem  schmie-  plözlich    entstehenden ,     durch    Antispasmodica 

rigem  Blute  überzogen  war.      Diese   Wahrneh-  schnell    heilbare  Incarcerationen    würde     dann  ' 

mung  wäre  für  die  Praxis  nicht  unwichtig,  wenn  folgende  Pathogenie   anzunehmen  sein:    entwe* 

man  die  Diagnose  genau  stellen  könnte  (Ref.).  der  ist   das   frisch   vorgefallene   Darmstük  des 

In  solchen  Fällen   würden    kalte  Umschläge  die  Reizes    der    einschnürenden  Aponeurosen    noch  ' 

lange  fortgesezte  Taxis,   so  wie   das  Ab-  und  ungewohnt  oder  eine  vorübergehende  oder  dauernde 

Hervorziehen  der  Darmschlinge  vonNuzen  sein,  inere  Ursache  hat  in  dem   längere  Zeit   schon  ' 

indem  durch    das  lezte  Manöver  eine   neue  we-  vorgefallenen  Darmstüke  die  Reizbarkeit  erhöht 

niger  ausgedehnte  Darmportion  in  den  Bereich  und  dasselbe  dennoch  zur  krampfhaften  Aufblä-* 

der  einschnürenden  Stelle  gezogen  würde;  u.  so  hung  disponirt.      In  allen  diesen   Fällen  kann  | 

die  angeschwollene   leichter  zurükgeführt  wer-  leicht  Blutanhäufnng    und   Entzündung    hinzu-  ' 

den  könnte.    Diese  Art  der  Incarceration  führt  treten,    ohne  jedoch   das  primäre  Element  der 

Blumhardl  am  Schlüsse  zur  Erklärung  der  Wir-  Incarceration  zu  sein. 

kung   der  Acupunctur.      Biese   wurde  bekannt-  Gadermann     empfiehlt     Cataplasmen     von 

lieh  zuerst  von  Daser  angewandt   u.  von  Hahn  Hyoscyamus  und  Einreibung  des  Ol.  hyoacyami 

in  10  Fällen  (6  mit  Erfolg) ,   Ludwig  (4mal,  2  bei  eingeklemmten  Brüchen   als  sehr  wirksam« 

mit  Erfolg),  Theurer^  Frank  (4mal)  und  Blum-  Bei  einem  oingeklenunten  brandig    gewordenen 

hardt  3mal  ohne  Erfolg  versucht   (vgl.  Gucheh  Schenkelbruch,  der  sich  bereits  nach  ausen  ge- 

herger   die   Acupunctur   als    Heilverfahren    bei  öffnet  hatte ,  entfernte  er  alles  brandige  mit  der 

oingeklenunten  Brüchen.  Inang.  Dissert.  Tübing.  Scheere  (10  Zoll  lang)  gab  inerlich  und  äuser- 

1842).    Entweder  wurden  Stiche  mit  einer  Näh-  lieh  China   und  erzielte    in   4  Wochen  voUstan- 

nadel  1 — l'/,  Zoll  tief,  3 — 8  an  der  Zahl  ge-  dige  Heilung;    in  der  vierten  Woche   ging  der 

macht  oder  der  Darm  mit  einem  von  Hahn  dazu  Koth  ohne  alle  Beschwerden  vollkommen  durch  \ 

angegebenen  Nädeltroikar  angestochen.    Bemer«  den  After  ab.     Zwei  andere  Fälle   endeten  mit         \ 

kenswerth  ist,  dass  in  allen  Fällen,  wo  auf  die  dem  Tode.    Dies  führt  den  Verf.  zu  der  Angabe  i 

Einführung    der   Nadeln    Intestinalgas    austrat,  der  günstigen  Bedingungen  für   die  mehr  oder 

die  Reposition  nicht  gelang,   wohl  aber  in  den  weniger  glüklichen  Ausgänge   bei  brandig  ein- 

andem,   wo    diess   nicht  Statt  fand.     Hieraus  geklemmten  Brüchen,   nämlich   in  voiikommene 

dürfte   ersichtlich   werden,    dass    die   günstige  Genesung  oder  Bildung  eines  künstlichen  Afters« 

Wirkung  der  Acupunctur  nicht  auf  einer  damit  Diese  sind:      \'\   Adhäsion  oder  Ytrwaclisiuig 
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4er  TorgeftOenen  Dumrtilke  mit  demBrachsake 
oder  Baachfelle  in  Folge  der  durch  die  Ein- 
klemmung angefachten  Entzündung  und  Aus- 
schvizung  gerinnbarer  Lymphe.  Hiedurch  wird 
der  E^^a  der  Fäcalmaterie  in  die  Unterleibs- 
höhle  verhütet.  2)  Uebertritt  der  Entzündung 
in  Brand.  Der  Bruchsak  fallt  sich  mit  Roth, 
wird  brandig,  durchbohrt,  und  die  Jauche  er- 
giesst  sich  nach  ausen.  Der  Brand  darf  sich 
auf  keinen  Fall  über  die  Einschnürungsstelle 
hinaus  und  in  die  Bauchhöhle  erstreken^  wenn 
der  Ausgang  glüklich  sein  soll;  nur  der  vor- 
liegende Darm  und  ein  Theil  des  Sakes  dürfen 
brandig  werden*  3)  Die  beiden  Darmenden 
müssen  in  allen  Fallen,  in  welchen  ein  mehr 
oder  weniger  groses  Hittelstük  verloren  geht, 
nicht  allein  mit  dem  Bauchfelle,  sondern  auch 
unter  sich  verwachsen,  um  so  die  Continuitit 
der  Darmröhre  wieder  herzusteDen.  Ein^  sich 
bildende  Scheidewand  muss  durch  die  Natur  — 
Eiterung  oder  Brand  —  oder  durch  die  Kunst 
entfernt  werden,  sonst  entsteht  ein  künstlicher 
After.  Es  muss  daher  die  Natur  in  ihren  wohl- 
thätigen  Bestrebungen  bei  brandigen  Brüchen 
unlerstüzt  werden,  man  darf  kein  müssiger  Zu- 
schauer bleiben.  Ist  der  Brand  schon  vorhan- 
den oder  gar  der  jBruchsak  bereits  geborsten^ 
so  sucht  man  den  Stillstand  des  Brandes  zu 
bewirken,  die  Kräfte  zu  erhalten,  das  Wundfie- 
ber zu  masigen,  das  Brandige  und  Verdorbene 
zu  entfernen  und  die  Wunde  in  ein  reines  (be- 
schwur zu  verwandeln.  Man  sorgt  für  freien 
Abflnss  der  Jauche  und  verhütet  den  Erguss  in 
die  Bauchhöhle  und  wo  möglich  Verengerungen 
oder  Verwachsungen  de»  Darmes,  welche  einen 
künstlichen  After  nach  sich  ziehen  würden. 
Hiezu  dient  das  Aufspalten  der  brandigen  Brü- 
che, die  Abtragung  alles  brandig  Entarteten; 
wobei  die  Schnitte  nie  nach  gesunden  Theilen 
geführt  und  alle  bereits  gebildeten  AdhäMonen 
gehörig  geschont  werden  müssen.  Dazu  die 
China  inerlich  und  äuserlich,  fleisigen  Wechsel 
des  Verbandes  und  passende  Lagerung  des  Kran- 
ken. Die  Anlegung  einer  Fadenschlinge  ist  zwar 
in  Allgemeinen  nicht  nöthig,  aber  bei  unruhi- 
gen odtr  ungebildeten  Subjecten  bisweilen  doch 
rathlich«  Um  eine  etwaige  Verengerung  des 
Darmes  und  den  widernatürlichen  After  zu  be- 
seitigen, wende  man  wiederholt  Klistiere  an, 
reiche  passende  Kost  und  appUcire  Compressiv- 
verbinde ,  die  in  gewissen  Fällen  und  zu  einer 
gewissen  Heilungsperiodo  sehr  nüzlich  sein 
werden. 

Movrei  durchgeht  die  Ansichten  der  Wund- 
ärzte über  die  spontane  Heilung  brandiger 
Brüche,  über  deren  Gefährlichkeit  und  die  dage- 
gen empfohlenen  Mittel  und  kömmt  dann  zu  fol- 
genden Schlussfolgerungen:  1)  Brandig  gewor- 
dene Brüche  sind  nicht  so  gefahrlich  als  man 
^Bgemein  annimmt,    S)  die  Gefahr  ist  um  so 
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geringer,  je  frühzeitiger  die  Eröffnung  des  Bruch- 
soks  vorgenommen  wird ,  in  so  fern  nemlich  der 
Eintritt  d^f^  Brandes  zu  befürchten  ist,  3)  die 
Eröffnung  muss  in  der  Mitte  der  Geschwulst  ge- 
schehen und  der  Schnitt  durch  die  ganze  Dike 
des  Eingeweides  gehen;  nur  bei  partiell  einge- 
klemmter DarmscUinge  und  bestehendem  Sterko- 
ralabscesse  genügt  das  Einschneiden  den  Bruch- 
saks ,  4)  geschieht  die  Eröffnung  nicht  lu  früh, 
d.  h.  vor  Bildung  der  Adhärenzen  und  nicht  zu 
spät,  d.  h.  vor  dem  Eintritt  allgemeiner  Zufllle, 
also  etwa  zwischen  dem  3. — 6*  Tag,  so  gewähr! 
sie  die  günstigsten  Resultate  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Rettung  des  Patienten,  als  auch  auf  dia 
Heilung  ohne  künstlichen  After,  d)  Vielleicht 
könnte  diese  Operation  in  Fällen,  wo  die  Einge- 
weide noch  nicht  einmal  brandig  sind,  den  so 
schwierigen  und  gefährlichen  Bruchschnitt  er- 
sezen.  6)  Alle  anderen  operativen  Verfahren 
auser  der  einfachen  Inciaion,  die  man  bei  bran- 
digen Brüchen  empfohlen  hat,  plegen  etwaigo^ 
günstige  Resultate  nur  zu  verringern,  weil  sie 
den  Unfall  selbst  verschlimmern  oder  die  Ent* 
wiklung  derKothfistel  oder  des  widernatürlichen 
Afters  begünstigen.  Deshalb  verwirft  der  Verf. 
die  Darmnähte,  die  Fadenschlingen  zum  Festhal- 
ten der  Därme  in  der  Wunde,  alle  Manövers  um 
das  Eingeweide  in  dieser  oder  jener  Lage  zu 
erhalten,  sogar  die  Hebung  der  Einklemmung 
nach  dem  Einschnitte,  die  Maschen  und  Dochte 
um  die  Heranbildung  einer  Verengerung  zu  ver- 
hüten etc.,  weil  sie  mehr  Nachthell  brächten 
als  die  alleinige  Heilkraft  der  Natur.  Nur  bei 
traumatischen  Darmverlezungen  sollen  diese  Ver- 
fahren angewandt  werden,  und  wenn  hier  eine 
Naht  räthlich  erscheine  sei  die  alte  Methode 
der  Naht  über  die  Luftröhre  eines  Thieres  allen 
andern  vorzuziehen. 

Der  Verf.  wendet  demnach  bei  brandigen 
Brüchen  einen  einfachen  Einschnitt  an,  so  das« 
die  Fäcalmaterie  gut  abfliesen  kann  und  über- 
last das  Weitere  der  Naturheilkraft,  die  nur 
durch  gelind  eröffnende  Mittel  unterstüzt  wird. 
In  4  Fällen,  welche  auf  diese  Weise  behandelt 
wurden^  war  der  Erfolg  günstig. 

Gosselin  erläutert  die  verschiedenen  Arten 
der  Einklemmung  durch  1)  die  Ringe,  3)  den 
Bruchsak,  wo  die  Schnürung  durch  den  Hals 
an  einer  oder  mehreren  Stellen,  durch  den  Hals 
und  die  Ringe,  die  mit  einander  verwachsen 
sind,  durch  Zerreissung  des  Bruchsaks^  band-' 
artige  Falten  im  Inem  des  Sakes  etc.  bedingt- 
sein  kann,  3)  die  in  dem  Bruche  enthaltenen 
Theile,  nämlich  das  Nez  und  die  Gedärme.  Nach 
seiner  Meinung  dürfte  die  Einklemmung  durch 
die  Ringe  so  häufig  wie  die  durch  den  Bruch- 
sakhals  sein.  Die  Einklemmung  erfolgt  entweder 
in  dem  Momente  des  Austritts,  oder  erst  wenn 
zu  dem  schon  bestehenden  Bruche  eine  neue 
Portion  Eingeweide  hinzutritt  und  sich  die  Ringe 
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«dMn  «twas  ferengert  habtn,  oder  spitor  durch 
Bntiündiiiig,  Anhivfutig  Ton  Fäces  oder  Gas  in 
den  Gedirmen.  Der  Verf.  dnrchgekt  dann  die 
Verandemngen ,  welche  die  Weichtheile,  der 
Bmchaak,  die  Darme  nnd  dasNex  erfahren,  er- 
örtert die  nrsächlichen  Momente,  den  Verlauf 
und  die  Ausginge,  die  Diagnose  und  Prognose, 
ohne  aber  diesem  Gegenstande  neue  Seiten  ab- 
xugewinnen.  Nur  bezüglich  der  Schwierigkeit 
der  Diagnose  glauben  wir  einige  Bemerkungen 
des  Verf.  nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen.  So 
k5nnen  ganz  kleine  Hernien  Sfters  übersehen 
werden,  zumal  wenn  sie  hinter  Abseessen  im 
Samensirang,  nicht  herabgestiegenen  und  einge- 
klemmten Hoden,  Fettgeschwülaten,  Cysten  oder 
Ganalien  gelegen  sind.  Sehr  schwierig  wird 
oft  die  genaue  Diagnose,  wenn  Erscheinungen 
der  Incarceration  mit  einem  irredvetiblen  Brache 
gleichzeitig  Toiirommen,  weil  eine  Innere  Bin- 
klemmung  oder  eine  Bauchfellentsündung,  nicht 
aber  der  Bruch  die  stürmischen  Sjmptome  be- 
dingen kann.  Um  hier  einem  diagnostischen 
MissgrilTe  tm  entgehen,  beachte  man,  dass  bei 
der  wirklichen  Brucheinklemmung  die  Geschwulst 
zuerst  schmerzhaft  wird  und  £e  Koliken  und 
die  Spannung  des  Bauches  spiter  kommen,  auch 
die  Hernie  während  der  ganzen  Krankheits- 
dauer schmerzhaft  ist.  Bei  der  Peritonitis  aber 
beginnt  der  Schmerz  im  ganzen  Bauche  oder  doch 
nicht  Ton  einer  genau  begrinzten  Stelle  dessel^- 
ben,  die  Hernie  bleibt  weich  und  beim  Druke 
schmerzlos.  Die  allgemeinen  Zufälle  sind  im 
Vergleich  zu  den  örtlichen  bei  der  Peritonitis 
immer  tiel  heftiger  als  bei  eingeklemmten  Brü- 
chen. —  Femer  kann  ein  Bruch  schon  lange 
zugegen  sein,  dieser  sich  nach  einer  mechani- 
schen Entwiklung  scheinbar  einklemmen  und  doch 
findet  man  bei  der  Operation  keine  Incarceration, 
sondern  nur  Bluterguss  in  denBruchsak  (F/av- 
berl).  Die  Ermittlung  dieses  Zustandes  wird 
durch  eine  blau -gelbe  Färbung  der  Geschwulst 
erleichtert.  —  Nicht  minder  schwer  f&Ut  es 
oft,  entzündete  oder  Eiter  enthaltende  Bnichsike 
▼on  eingeklemmten  Briieheu  zu  unterscheiden. 
Hier  beachte  man  besonders  die  geringe  Inten- 
sität der  abdominellen  Symptome  im  Verhältnis 
zu  dem  örtlichen  Schmerze.  —  Keineswegs 
leicht  ist  es  oft  zu  ermitteln,  welche  von  meh- 
reren gleichzeitig  bestehenden  Hernien  einge- 
klemmt ist,  ob  nicht  eine  einfache  und  reine 
Entzündung  des  Bruchs  ohne  Einklemmung  zu- 
gegen ist,  ob  das  Nes  oder  die  Dame  incarce- 
rlrt  sind;  und  doch  hängt  Ton  dieser  detaiUir- 
ten  Diagnose  aHein  das  riditige  therapeutische 
Verfahren  ab. 

lieber  die  Sterblichkeit  nach  der  Bruchope- 
ration findet  sich  in  dem  Bdinb.  Journal  folgende 
Tubolle: 


Namen  der  Autoren 

Anzahl   d. 
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Verhiiknia 
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Brache 

77 

86 

1  :  2 

Travers 

14 

8 

1   :  1  Va 

Derkar  de  Dumferm- 
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17 

4 
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1  :  8 
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11 

6 
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66 

14 
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88 

SO 

1  :  8 
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^^ 
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19 

10 
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Spanische  Hospitliler 
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11 

8 
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i 

8 
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Im  Spital  von  Li-  i 

4 

1 

1  :  4 

11 

8 

1  :  2 

Lawrence 

21 

7 

1  :  8 
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Warrm  wendet  bei  eingeklemmten  Brüchen, 
welche  sehr  schmerzhaft  und  von  heftiger  all- 
gemeiner Reaction  begleitet  sind,  nach  der  me^ 
thodlsch  rersuchten  und  vorsichtig  ausgefährten 
Taxis,  allgemeine  Blutentziehungen  bis  zur  Ohn- 
macht an.  Durch  diese  werden  die  Theile  erschlafft, 
es  wird  der  Entzündung  vorgebeugt,  oder  diese 
doch  vermindert  Jezt  kann  der  Bmch,  in  so- 
fern dies  überhaupt  ohne  Operation  geschehen 
kann,  gewöhnlich  znrükgebracht  werden.  Viel 
weniger  wirksam  als  allgemeine  Blutentaiehun- 
gen  sind  die  anderen  sonst  gerühmten  Hittel^ 
wie  warme  Bäder,  Eisumschläge,  Tabakskly- 
stire  etc.  Nach  Warren  verliere  man  damit  ge- 
wöhnlich die  kostbare  Zeit  und  erschöpfe  nuz- 
los  die  Kräfte  des  Patienten.  Gelingt  es  nicht 
auf  obigem  Wege  die  Reduction  zu  erzielen, 
dann  soll  man  frühzeitig  zur  Operation  schreiten 
und  es  sollte  öfters  der  Bruchschnitt  ohne  Eröff- 
nung des  Sakes  geübt  werden.  Die  Malgaig« 
nesche  Theorie  Über  Peritonitis  hemiaria  wird 
von  Warrm  bekämpft. 

Fkka  gewann  bei  der  Bruchoperation  sehr 
günstige  Resultate;  von  9  Operirten  starben  nur 
zwei.  Immer  aber  wurde  die  Operationswunde 
sehr  klein,  etwa  2  Zoll  lang  gemacht  und  so*- 
gleich,  behufs  der  schnellen  Vereinigung  mittelst 
der  blutigen  oder  trokenen  Naht  geschlossen,  hie- 
durch  eine  geringere  Verwundung  und  eine  kür- 
zere Heilfrtst  erzieh.  Die  Heilung  erfolgte 
überall  ohne  alle  ZufiHe  binnen  16— SO  Tagen* 

Nach  Ma§st  ist  der  unteihäulifft  Bruch« 
KhnUt  bei  allm  Axün  der  Bmchainktomrang 
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tmgnng^  w*  Ttr  iw  KiaMinimmg  d«r  Snicli- 
iiikak  frei  n  den  Unterleik  suriÜ^bracht  wer* 
iett  komite,  sohiB  keine  alten  Yerwaclieiiiigen 
Torkanieiiy  fener  we  die  Bracheinklemmung, 
tder  die  dadurch  bedingte  Lecalentiündung  ihren 
Hekeponkt  noch  nicht  errejckt,  cxgndattv  gewor- 
den nnd  neue  Adhieionen  «wischen  dem  Brach* 
•ak  nnd  den  darin  enthaltenen  Eingeweiden  ge- 
lest,  ferner  wo  noch  keine  Zeichen  beginnender 
CSni^pin  oder  Zerreieanng  des  Bnichsakes  nach 
frnchtks  angewandten  TaxisTcrsnchen  bemerkbar 
find  nnd  wo  die  eigentliche  einkleaunende  Stelle 
dem  nnterhintig  eingeführtem  Messer  ohne  an- 
derweitige gefiUiriicheNebenTerlexttngen  Bttgftngig 
ist.  (Diese  Fälle  werden  aber  gerade  sehr  sel- 
ten sein.  ReL)  Zur  Operat&on  ist  nur  ein  ge- 
laden  Bistouri,  eine  tiefgefnrchte  S  förmige  Hehl- 
sonde, nnd  ein  schmales  Pottoches  Fistehnesser, 
inweilen  noch  eine  gute  Pincette  nöthig.  Die 
Operation  selbst  dnrdilanft  3  Acte  1)  der  Haut- 
sdinitt,  3)  die  blutige  Erweiterang  der  einklem- 
menden Stelle  bei  gänzlicher  Schonung  desBauch- 
leHn  nnd  i)  die  Rednction  der  Eingeweide. 

]>er  Hautschnitt  Ton  höchstens  1  Zoll  Länge 
wird  da,  wo  die  Art  des  Brache  die  Erweite- 
rang* der  Einkknmnngsotene  am  besten  lulist, 
durch  Einschneiden  einer  kleinen  Hautfalte  ge- 
bildet nnd  dringt  sogleich  oder  atlmählig  bis 
auf  den  BrachsiJ[.  Hierauf  wird  die  Hohlsonde 
voniehtigiwischen  dem  Brachsake  und  derBracV 
pforte  bis  über  die  einklemmende  Stelle  hinaus- 
geschoben und  auf  dieser  das  Fistelmesser  be- 
hufs der  Trennung  derselben  durch  Zug  einge- 
leitet. Eine  freiere  Bewegung  der  Sonde,  die 
Aeuserung  eines  Schmerzgefühls,  das  hörbare, 
knairende,  durch  die  Durchschneidung  entste- 
hende Crerinsch  libenengen  den  Operateur  Ton 
der  erfolgten  Trennung  der  Strictur,  worauf 
dann  die  Taxis  Torgenommen  wird.  Würde 
diese  dann  nicht  gelingen,  dann  müste  der  ge- 
wöhnliche Bruchschnitt  gemacht  werden.  (Ob- 
gleich nun  Mayer  bei  einem  Schenkelbruche  den 
unterhäntigen  Brachschnitt  mit  glükliehem  Er- 
folge geübt  hat,  so  wird  doch  die  Behauptung 
gewiss  nicht  gewagt  sein,  dass  dieses  Opera- 
tionsrerfahren  nur  in  höchst  seltenen  Fällen  An- 
wendung finden  kann,  weil  Ton  yielen  anderen 
Schwierigkeiten  abgesehen,  eine  genaue  Diag- 
nose des  Sizes  der  Einklemmung  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  auserordentlic^ji  schwierig  ist  und 
zudem  NebeuTerlczungen  gewiss  hiebei  nicht 
leicht  zu  vermeiden  sein  ((ürften.   D.  Ref.) 

Rom*  berichtet  von  5  Brachoperationen  nach 
Gerdtßi  Verfahren,  welche  keinen  Erfolg  hatten; 
nur  in  einem  Falle  wurde  die  Geschwulst  dar- 
nach etwas  kleiner.  Als  Gründe  des  Misslin- 
gens  werden  angeführt;  1)  dass,  wie  das  ana- 
tombche  Studium  gezeigt  habe,  die  in  den  Lei- 
slenkanai  inraginirte  Skrotalhaut,  wenn  sie  keine 
Venrachoungen  mit  dem  Brachsak  eingegangen 


habe,  eich  von  diesem  loslose  und  man  dmin 
zwischen  dem  Sake  und  den  Bauchwandnngen 
mit  dem  Finger  eingehen  könne  |  i)  dass  die 
inraginirten  Theile  nicht  die  ganze  Oeffhung 
des  Leistenkanals  Terstopften,  weil  sie  durch  die 
Naht  nur  an  dessen  vorderes  Segment  befestigt 
würden,  während  der  ganze  hintere  Theil  des 
Kanals  frei  bleibe  und  die  Eingeweide  durch- 
treten lasse;  3)  dass  die  fingerförmige  Portion 
der  eingestülpten  Hodensakhaut  15  —  80  Tage 
nach  dor  Operation  wieder  an  ihre  frühere  Stelle 
komme,  ohne  feste  Verbindungen  mit  der  obe- 
ren Oeffnung  des  Leistenkanals  einzugehen,  und 
dass  die  längs  des  Kanals  ausgeschwizte  pla- 
stische Lymphe  allmahlig  wieder  aufgesogen 
werde. 

Behufs  der  Radikaloperation  führt  Joberi 
nach  vollbrachter  Reposition  1  —  3  Steknadeln 
durch  die  Haut,  den  Brucltsak  und  die  Gefasse 
des  Samenstrangs,  so  dass  vor  den  Nadeln  eine 
hinreichend  grose  Schichte  von  Geweben,  in  de- 
ren Mitte  der  ganze,  oder  doch  ein  nieil  des 
Brachsaks  sich  befindet,  liegt.  Die  Nadeln  wer- 
den mit  mäsig  angezogenen  Fäden  in  8  Touren 
umschlungen  und  bleiben  8 — 9  Tage  liefen,  bis 
die  Haut  excoriirt  ist  Zu  dieser  i^it  bihkt  sich 
eine  Schichte  plastischer  Lymphe,  welche  eine 
feste  Verbindung  zwischen  den  zw^i  entspre- 
chenden inereu  Flächen  des  Sakes,  zwischen 
diesem  und  dem  Samenstrange  vermittelt«  Die 
Eingeweide  befinden  sich  dann  hinter  diesem 
Damme.  Später  wird  eine  Bandage  getragen. 
Bei  melireren  angeborenen  und  erworbenen  firü- 
chen  wurde  die  Heilung  erzielt  und  nichts  liess 
eine  Recidive  veraiuthen.  (Wie  lange  nach  der 
Operation  die  Operirten  wieder  untersucht  wur- 
den, ist  nicht  angegeben  und  deshalb  die  An- 
nahme einer  dauernden  Heilung  sehr  problema- 
tisch, der  Ref.) 

Paul  de  Mignoi  hob  die  Einklemmung  eines 
Brachg  durch  Einreibung  eines  Liniments  von 
Oleum  crotonis  mit  Kall  carbouicnm;  5  Decigr. 
des  leztern  wurden  in  einem  Mörser  gerieben 
und  allmahlig  10  Grmm.  Alcohol  und  12  Tropfen 
Crotonöl  zugesezt  und  hievon  stündlich  einge- 
rieben. 

Sleudner  gelang  in  3  Fällen  von  hernia 
incarcerata  die  Reposition  auf  die  gleichzeitige 
Anwendung  von  Bleiwasserklystieren,  kalten  Um- 
schlägen auf  den  Bauch  und  inerlich  ein  Löffel 
voll  Oleum  ricini.  Nach  seinen  Erfahrungen 
muss  das  Klysticr  in  Pausen  von  8—10  Stun- 
den 1  und  selbst  2  mal  wiederholt  werden  und 
es  gilt  als  weitere  Regel,  daj&s  gewaltsam  ent- 
standene und  heftige  Einklemmungen  grose  Ga- 
ben von  aq.  saturnina  und  kürzere  Zwischen- 
pausen verlangen  als  milder  verlaufende  Fälle. 
Bleivergiftung  hat  man  nicht  zu  fürchten,  denn 
Sieh  hat  z.  B.  in  18—29  Stunden  18  IJnz.  Blei- 
Wasser,  also  drei  Drachmen  acetum  satuminum 
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verbrauchen  lassen,  ohne  dass  irgend  schlimme 
Zufalle  aufgetreten  waren. 

Moreau'Boutard  erzielte  in  3  Fällen  Ton 
Einklemmung  durch  die  Taxis,  wobei  die  Pa- 
tienten mit  erhöhtem  Kreuze  auf  einer  geneig- 
ten Fläche  lagen,  anhaltende  Irrigation  und 
Douche  mit  kaltem  Wasser  auf  die  Bruchge- 
schwulst die  Torher  erfolglos  rersuchte  Rednction. 

Bei  obwaltendem  Zweifel,  ob  ein  incom- 
pleter  Nezbrnch  zugegen  ist  räth  Velp^au  nach 
Pajots  Angabe,  zur  Aufhellung  der  meist  «chwie- 
rigen  Diagnose  ein  Furgans  zu  verabreichen; 
entsteht  darauf  Stuhlgangs  so  ist  jedenfalls  kein 
Darmbruch  zugegen. 

In  der  GAz.  de  hdpitaux  wird  das  Verfah- 
ren ^  welches  man  bei  dem  Bruchschnitte  mit 
Vorfall  des  Nezes  einhalten  soll  näher  bespro- 
chen. Bei  kleiner  Nezportion  soll  man  sogleich 
zurReduction  schreiten,  nicht  aber,  wenn  diese 
gros  ist  und  im  leztern  Falle  wird  selbst  die 
Ligatur  und  die  gewöhnliche  Art  des  Schnitts 
mit  oder  ohne  Ligatur  misrathen.  Man  soll  das 
Nez  an  Ort  und  Stelle  in  der  Wnnde  lassen 
oder  aber  abschneiden,  jedoch  mittelst  eines 
durchgezogenen  Fadens  so  lange  nach  ausen 
befestigt  erhalten  bis  keine  Blutung  mehr  zu 
beffirchten  ist  und  dann  dem  Operirten  eine 
solche  Lage  geben,  dass  das  Nez  allmälig  von 
selbst  in  die  ünterleibshöhle  zurükweicht. 

Levy  constatirte  eine  neue  Art  von  Einklem- 
mung. Bei  einem  Manne,  der  ein  reichliches 
Mahl  eingenommen  und  dann  eine  starke  Fuss- 
tour  gemacht  hatte,  stellten  sich  schnell  heftige 
Sjmptome  von  Brucheinklemmung  und  Bauch- 
fellentzündung mit  Tympanitls  ein^  ohne  dass 
aber  eine  Hernie  aufzufinden  war.  Bei  der  Sec- 
tion  zeigte  sich  nun  ein  durch  den  Darm  selbst 
gebildeter  Ring  oder  Knoten,  durch  welchen 
mehrere  Darmschlingen  an  3  Stellen  eingeschnürt 
waren.  Dieser  Ring  lag  an  der  rechten  Seite 
Tor  dem  4.  Lendenwirbel.  Die  Einschnürung  ist 
deutlich  durch  ein  Darmdirertikel  gebildet,  welches 
einen  Knoten  darstellt,  der  eine  doppelte  Darm- 
schlinge unter  der  Form  einer  6  Tour  umfasst. 
Fast  das  ganze  untere  Ende  des  Ilcums  fast 
3  Meter  lang  mit  Ausnahme  der  zur  ralrula 
ileo- coecalis  gehörenden  lezten  12  Centlmeter, 
lag  in  dem  Knoten. 

Nach  Ph.  Boyer  gibt  die  eigenthümllche 
Anordnung  der  Blutgefässe  in  dem  Bruchsake 
und  den  darüber  gelegenen  Schichten  ein  siche- 
res Zeichen  ab,  um  ersteren  von  andern  Gebil- 
den leicht  unterscheiden  und  sogleich  erkennen 
zu  können.  Die  Gefässe  ncmlich,  welche  zu 
dem  Bruchsake  gehen,  verlaufen  diesem  parallel, 
sie  sind  sinuös  oder  kreuzen  sich  untereinander, 
die  Gefase  aber,  welche  in  der  Haut  und  den 
darunter  gelegenen  Thcilcn  vorkommen,  haben 
eine  transverselle  Richtung  und  sind  im  Ver- 
gleich zu  denen  des  Bauchfells  oder  seines  Fett« 


Zellgewebes  sehr  votominös.  Nach  eingeschnit- 
tener Haut  triift  man  demnach  nur  qnerverlau* 
fende  ziemlich  dike  G^fäse  und  man  ist  sidier 
noch  nicht  auf  dem  Bnichsake  angelangt  lu  sein. 
So  wie  man  aber  keine  derartigen  Gefase  mehr 
wahrnimmt,  ist  schon  grose  Vorsicht  ndthig, 
weil  man  sich  jesi  gewöhnlich  schon  in  der 
Nähe  des  Bruehsaks  befindet 

Körting  sah  einen  Bruch  von  auaergewöhn- 
lieber  Grdse;  seine  Circnmferenz  betrog'  3  Fiiss, 
seine  Länge  von  vorn  nach  hintan  §^emesaen 
8  Fuss  6  Zoll.  Der  Kranke  muss  stets  auf  einen 
Sessel,  nach  hinten  übergelehnt,  sizon,  wobei 
die  Geschwulst  mitteist  eines  Kissens  xwischen 
den  weit  ausgespriiten  Beinen  auf  fester  Unter- 
lage ruht.  Der  Bruch  wiegt  40  —  50  Pfund 
und  es  ist  kaum  begreiflich,  wie  bei  diesem 
Zustande  das  Leben  noch  fortbestehen  kann. 

Im  BeMonderen. 

L.  Manche :  Diss.  de  heroia  ventrali  laterali.  Lip« 

siae  1814. 
Jlf.  Ulimann:    Hernia  umbilicalis    infantnm    Diss. 

Pestinii.  1811. 
BaUhasar:    Eto  Beitrag  zur  Radikalkur  der  Na- 

belbri&che.  Baami^arteDii  Zeitschrift  für  Chirar- 

gen  voQ  Chir.  Mai. 
Seutin:    Traitement  de  la  bernie  ombilicale  chez 

les  enfenU   en  bas-äge.   Journal   de  M^d.   de 

Bruxelles.   Mai. 
Dick :   Heilung  eines  Nabelbrnehs  vermittelst  eines 

einfaclien   operativen   Verfalirens.     Klieinisch* 

westpliiil.  Correspondenzblatt  Nr«  4.  Febr. 
Hahn :  lieber  den  Nabelbruch  der  Kinder  und  des- 
sen Behandlung.    Würtemberir.  Corresp.  -  Blatt 

Nr.  39. 
Roeser:    Fall  einer  Hernie   des   eirunden   Lochs 

bei  einem  Weibe  mit  tcidtlichem  Ansrang.  Oester- 

lens  Jahrbuch  f.  d.  pract  Heilkunde.    Juli  und 

August. 
Leon  Nole:      Kectocele   va^nale.     Journal    des 

connaisB.  med   chir.   Janvier. 
Neboux:    Observation    d'une   hernie    de    l'ovaire 

droit  6traugl6e;   Operation   guerison.     Bull,  de 

Th^rap^  Avril. 
Siold:    Memoire   sur   la   hernie    va^ino  •  labiale. 

Journal  de  Chir.  par  Malgaigno.   Mars. 
Chaploit:    Observation  d'une  entero - lijuterocele. 

Bulletin  de  TAcad.  royale  de  M6d.    Oct 
Bailalia:      (Zwerchfellbruch).      Giomale     delle 

Scienze  mediche    di    Torino.  Aprile    und  Gaz. 

med.  de  Paris  Nr.  38. 
D,  W,  Bosch :   Ueber  eine  seltene  Form  von  her- 
nia ingttinalis.    Niderlandiah  Lancet. 

a)  hünslHcher  After  (antu  artißeiaRs). 
Evans:    London  med.  Gazett   April, 

Balthasar  wandte  2mal  bei  Nabelbrüchen, 
welche  durch  die  Compression  nicht  zurükgehal- 
ten  werden  konnten  und  wurstförmige  Geschwülste 
in  dem  einen  Falle  von  4,  in  dem  andern  von 
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fie  Hantticiie^  die  Flngenpiseii  aber  an  die 
iUsis  va.  liegen  kommen,  sieht  dann  die  6e* 
Bchwnlet  an  sich,  driki  gleichseitig  die  Torge- 
fallenen  Eingeweide  in  die  Bauchhöhle  znräk 
nnd  erhält  sie  mit  einigen  Fingern  der  linken 
Hand  in  dieser  Lage.  Dann  wird  mit  der  rechten 
Hand,  die  Haut,  welche  dieBmchgeschwnlatbedekt 
mog^ichat  in  die  Höhe  gehoben^  um  die  Wurzel 
derselben  nahe  an  den  Bauchdeken  ein  Fadenbind- 
chen  anlegt,  dieses  mehrmals  hemmgeschlungen, 
masig  fest  angesogen  und  durch  eine  Schlinge 
befestigt.  Die  Enden  der  Schleifen  werden  mit 
Pflaster  festgeklebt  und  um  die  Geschwulst  Char- 
]^ie  gelegt  In  dem  einen  Falle  hatte  den  17.  Tag 
bereits  die  Ligatur  durchgeschnitten  und  den 
SO.  Tag  war  die  granulirte  Flache  Ternarbt.  In 
beiden  Fällen  war  dauernde  Heilung  erreicht. 

Seuim  schreibt  den  bisherigen  therapeuti- 
schen Verfahren  beim  Nabelbruche  den  Nach- 
theil zu,  dass  sie  eine  starke  Compression  auf 
den  Nabelring  üben,  ihn  somit  statt  zu  veren- 
gern erweitem  und  desshalb  eher  die  Heilung 
Tenögem  als  beschleunigen.  Sein  Verband  be- 
absichtigt nur  eine  Contention,  tber  keine 
Compression ,  er  soll  die  Bauchwand  unterstfizen 
und  den  Annnlns  Terkleinem.  Hiezu  dient  eine  mit 
Heftpflaster  überstrichene  Sparadrapbinde  Ton  4 
(^erfinger  Breite  und  solcher  Länge,  dass  sie 
V3  —  V4  des  Körpers  umfasst;  an  den  Rän- 
dern muss  sie  ausgefranzt  sein  und  sich  allent- 
halben gleichmäsig  anlegen.  Auser  dieser  Binde 
bedarf  man  nur  noch  eine  Kugel  Ton  Watte  Ton 
etwas  gröserem  Durchmesser  als  der  der  Bruch- 
pforte ist  Nach  reponirter  Hernie  wird  die 
Watte  auf  die  Oeffnung  gelegt  und  mit  dem 
Zeigefinger  festgehalten,  dann  die  Bauchhaut 
Ton  beiden  Seiten  gegen  den  Nabelring  ange- 
trieben und  nun  die  Sparadrapbinde  applicirt, 
über  diese  kommt  eine  Klei^terbinde  zu  liegen, 
welche  wieder  entfeml  wird,  sobald  die  andere 
Binde  sich  fest  angelegt  hat.  Der  Vorband  be- 
zwekt  also  nur  die  Bildung  einer  kleinen  sup- 
plementären Bauchwand  mittelst  der  Haut,  der 
Wattkngel  und  der  Pflaster.  Er  bewirkt  keine 
Zosammenschnflrug  des  Bauches  gestattet  dessen 
Expansion,  drfikt  die  Eingeweide  nicht,  yerrükt 
sich  nicht  und  braucht  höchstens  alle  14  Tage 
erneuert  zu  werden. 

Dick  zog  bei  einem  Nabelbruche  eines  neun- 
monatlichen Kindes,  bei  dem  jeglicher  Dmk- 
Teriiand  erfolglos  geblieben  war,  nach  gemach- 
ter Reposition  die  zu  einer  Querfalte  gefasste 
Nabelhaut  stark  in  die  Höhe  und  durchstach 
ihre  Milte  Yon  oben  nach  unten  mit  einer  ma- 
sig diken  und  mit  doppeltem  gewichsten  Selten- 
faden  armirten  Nähnadel.  Bei  dem  Durchste- 
chen der  Nadel  flössen  mehrere  Tropfen  wässri- 
ger  FIflssigkeit  aus.  Bor  Faden  wurde  einfach 
befestigt  3  blieb  24  Stunden  liegen  nnd  das 
Weitere    wurde   der  Naturheilkri^t  ü{»erla8sen. 


Bei  der  Entfernung  des  Fadens  war  der  Nabd 
weder  geröthet ,  noch  geschwollen  oder  schmerz- 
haft^ nur  etwas  consistenter  und  fester,  was 
auf  Erguss  yon  plastischer  Lymphe  schliesen 
lies.  Die  Heilung  gelang  vollständig  und  schon 
am  19.  Tag  schien  der  Nabelring  ganz  ge- 
schlossen zu  sein.  Dieses  Durchstechen  der 
Nabelhaut  sollte  in  Fällen,  wo  ein  Drukyerband 
nicht  ertragen  wird  oder  erfolglos  bleibt  als 
ein  jedenfalls  gefahrloses  Verfahren  öfter  yer- 
sucht  werden  nnd  ist  gewiss  der  Unterbindung 
unbedingt  yorzuziehen.  Bei  gröseren  Nabelbrü- 
chen erwadisener  Personen  wurden  2 — 3  Fäden 
nöthig  und  bei  fi^cnauer  Ueberwaehung  der  darauf 
folgenden  ZufiUe  dürfte  wohl  nie  etwas  zu  be- 
furchten sein. 

Hahn  verwendet  die  Hautdeken  der  Nabel- 
bruche gleichsam  als  Felote  zur  Heilung,  indem 
er  sie  yon  beiden  Seiten  her  gegen  den  Nabel- 
ring so  einwärts  stülpt,  dass  sie  eine  senk- 
rechte Falle  bilden.  Diese  wird  so  durch  HeA- 
pflasterstreifen  befestigt,  dass  die  gegenseitigen 
Flächen  der  Hautfalte  stets  in  Berührung  blei- 
ben. Die  Hautfalte  bildet  einen  weichen,  sich 
fest  an  den  Nabelring  anlegenden  Wulst,  wel- 
cher das  Hervortreten  der  Eii^eweide  verhindert, 
ohne  dass  etwas  davon  in  den  Ring  selbst  ein* 
dringt.  Diese  Methode  sichert  demnach  einen 
pelottenförmigen  Druk  an  dem  Nabelring  und 
eine  Hautverkürzung ,  die  aber  nur  so  lange 
währt,  bis  sich  der  Ring  geschlossen  hat*  Da- 
bei wird  der  Unterleib  nicht  beeinträchtigt  und 
die  Heilung  in  6  — 13  Wochen  erzielt.  Sein 
Verfahren  ist  folgendes:  bei  kleinen  Brüchen 
wird  ein  2  Querfinger  breiter  Heftpflasterstreifen, 
der  von  einer  Lendengegend  zur  andern  reicht, 
mit  dem  einen  Ende  auf  der  rechten  Seite  an- 
gelegt, hierauf  das  vorgelagerte  Eingeweide  mit 
der  linken  Hand  reponirt  und  damit  auch  die 
Hautdekc  des  Bnichs  in  eine  Falte  einwärts 
gegen  den  Nabclruig  gestülpt  und  so  gehalten, 
während  die  rechte  Hand  den  Pflasterstreifen 
darüber  wegzieht  und  dessen  Ende  befestigt. 
Bei  grosen  Brüchen  sind  2  —  3  sich  halbdekende 
Streifen  nöthig.  Darüber  kommt  ein  gröseres 
Stük  Heftpflaster,  so  breit,  dass  es  von  der 
Ober-  bis  zu  Unterbauchgegend  reicht  und  so 
lang,  dass  es  die  Streifen  rechts  und  links  um 
einen  Querfinger  breit  überragt«  So  wie  der 
Verband  von  den  Seiten  her  sich  los  löst  muss 
er  erneuert  und  dabei  eine  Unterstfizung  der 
Bauchdeken  von  beiden  Seiten  her  gegen  den 
Nabelriog  zu  nicht  verabsäumt  werden.  Wenn 
das  Pflaster  gut  ist,  hält  der  Verband  20—28 
Tage  und  selbst  wenn  die  Kinder  gebadet  wer- 
den 10—12  Tage. 

R&e$er  fand  bei  einer  Frau,  welche  an  al- 
len Erscheinungen  der  Einklemmung  litt,  ohne 
dass  jedoch  eine  Bruchgesehwulst  ättierlich  wahr- 
nehmbar-gewesen   wäre,  bei  der  Seotiou   anf 
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WMen  SoitNi  eine  Htrnk  ib  da«  Hininde,  ron 
denen  eine  eingpeUemmt  war.  Der  Brudisak 
war  mit  der  Darmtchling^e  fest  Tefwachsen  und 
terdikt,  die  Wandungen  der  eintretenden  Sthlinge 
Uaae  gerötfaet,  die  der  anetretenden  schwäralick 
vttd  sehr  mOrbe;  die  Länge  des  ganzen  durch 
das  Foramen  orale  ausgetretenen  Darmes  betrug 
nicht  gani  drei  Zoll.  In  diesem  Falle  waren 
die  Zufille  der  Incarceration  auserdem  und  vor- 
süglieh  durch  die  von  Sekuh  beschriebene  Span- 
nung des  Nezes  bedingt,  durch  welches  der  mit 
Tielem  flüssigen  Inhalte  überladene  Dünndarm 
▼or  seinem  Eintritt  in  das  Beken  hinabgeprest 
und  deutlich  scharfe  Knikungen  der  aus  dem 
Bruche  zurnktretenden  Dünndarmschlinge,  wel- 
che auffallend  geröthet  war,  herbeigeführt  wur- 
den. Das  straff  über  die  aufgetriebenen  Ge- 
därme hergespannte  Nez  presste  dieselben  so 
stark  zusammen,  dass  sie  bei  Eröffnung  des 
Bauches  nicht  einmal  etwas  vordringen  kennten, 
was  bekanntlich  bei  an  dergleichen  Krankhei- 
ten Verstorbenen  sonst  in  hohem  Grade  Statt 
zu  finden  pflegt 

L4an  NcU  beobachtete  in  einem  Falle  von 
rectocele  Taginalis  die  von  Maigaigne  als  für 
diese  Krankheit  karakteristisch  angeführten  Sym- 
ptome wie  ein  schmerzhaftes  Ziehen  in  der 
Sakroiumbargegend;  eine  fast  unauflidrliche 
Schwere  im  Damme  mit  Drang  zum  Stuhle  und 
lästiger  hartnäkiger  Verstopfung,  dabei  nerrose 
Aufregung  im  ganzen  Kdrper  mit  Verstimmung 
des  GemeingefSils.  Unumgänglich  nöthig  ist 
aber  zur  sicheren  Begründung  der  Diagnose  die 
Untersuchung  mit  dem  Gefühls*  und  Gesichts- 
sinne, denn  ohne  diese  konnte  der  Zustand 
leicht  für  einen  Vorfall  des  Uterus  oder  der 
Scheide  oder  auch  nur  für  Hysterie  gehalten 
werden.  Die  Untersuchung  muss  im  Stehen 
YOrgenommen  werden.  In  dem  angeführten  Falle 
entdekte  Noli  nach  rükwärts  von  der  Vulva 
eine  hühnereigrose  Geschwulst,  welche  deutlich 
durch  den  unteren  Theil  der  zwischen  Mastdarm 
und  Scheide  gelegenen  Scheidewand,  welche 
gegen  die  vordere  Fartfaie  der  Scheidendffnung 
getrieben  war,  gebildet  zu  sein  schien  und  mit 
dem  in  den  Hastdarm  eingeführten  Finger  con- 
statlrte  ej  einen  blinden  Sak  an  dem  vorderen 
und  unteren  Theile  des  Rectum's.  Nur  ein  von 
Malgaigne  angegebenes  Zeichen,  nemlich  die 
weisdiche  Farbe  der  abgehenden  Faeces  — 
fehlte,  statt  dessen  vernahm  aber  die  Kranke, 
wenn  sie  das  Bett  verlies ,  sehr  deutlich  in  der 
Gegend  der  Geschlechtstheile  ein  eigenthüm- 
lichcs  schwaches  Klappengeräusch,  welches  wafar- 
•  scheinlich  mit  dem  Vorfall  der  erschlafften  vor- 
deren Mastdarmwand  zusammenfiel. 

NeboWD  fand  bei  der  Bruchoperation  in  dem 
geöffneten  Bruchsake  das  in  den  Schenkelring 
eingetretene  und  durch  diesen  eingeklemmte 
Ovariom,  wddies  eine  taubeneigrose  Geachwukt 


von  sehr  rothar  ins  Violette  gehealder  Farbe  ktt- 
dete ,  nach  deren  Reduetion  alle  stürmischen  Zu- 
föUe  verschwanden.  Aus  der  mitgetheilten  Beob- 
achtung geht  hervor,  dassderEierstofc  ziemlich  lange 
comprimirt  und  selbst  eingeklemmt  sein  kann,  ohne 
beoMidere  Gefahr  für  die  Kranke«  Die  Geschwulst 
konnte  durch  die  Tasis  verkleinert  werden,  kehrte 
aber  mit  dem  Aufhören  derselben  sogleich  wieder 
und  diese  Eigenthümlichkeit  einer  in  der  Schen- 
kelbnge  gelegenen  Geschwulst  in  Verbindung 
mit  einer  gröseren  Intensität  der  Schmerzen  bei 
der  Berührung  und  mit  der  beträchtlicheren 
Härte  derselben  können  einigermassea  als  Zeichen 
für  die  Anwesenheit  des  Ovariums  in  der  Ge- 
schwulst betrachtet  werden. 

Bei  der  von  Siolu  einmal  beobachteten  «. 
als  hemia  vagino-labialis  bezeichneten  Hernie, 
drängt  sich  ein  Eingeweide  längs  der  Seite  der 
Scheide  und  dem  Sizbelne  in  den  abschfissigaten 
Theil  der  grosen  Schamlippe  und  bildet  in  der 
unteren  Hälfte  derselben  eine  Geschwulst,  wel- 
che beim  Husten  und  in  aufrechter  ISteUang  er- 
scheint, beim  Liegen  und  auf  gelinden  Dmk 
zurükgeht,  und,  wie  die  Untersuchung  d«r- 
thut,  weder  aus  dem  Leistenkanal,  noch  aus 
dem  eirunden  Loche  hervortritt  A*  Cooper  hat 
diesen  ,%ruch  als  pudendal  hemia  beschrieben 
und  Scarpa  führt  ihn  jedoch  mit  Unrecht  als 
eine  Varietät  des  Periaealbruchs  auf,  denn  beide 
Hernien  die  vagino-labialis  und  perinealis  sind 
ganz  verschieden  von  einander  und  es  kann 
jede  derselben  für  sich  bestehen.  Die  anatomi- 
sche Anordnung  des  Bauchfells  in  dem  Beken 
des  Weibes,  so  wie  der  Huskehi  am  Beken- 
ausgange  und  endlich  die  Beziehungen  4er  in 
der  Bekenhöhle  gelegenen  Organe  lassen  keinen 
Zweifel  übrig,  dass  beide  Hernien  sich  undi- 
hängig  von  einander  bilden  künneu.  Die  brei- 
ten Mntterbänder  theilen  bekanntlich  die  Beken- 
höhle in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte.  In 
der  ersten  bildet  das  Bauchfell  zwei  blinde  Säke, 
welche  durch  die  Blase  von  einander  getrennt 
sind.  Diese  blinden  Säke  führen  längs  der  Scheide 
und  der  inoren  Fläche  des  es  ischii  zu  dem 
vorderen  Theile  der  Ferinealebene.  Der  MusC. 
levator  ani  bildet  eine  Art  Trichter,  dessen  wei- 
terer Theil  sich  an  die  Bekenhöhle  ansezt,  iräh- 
rend  seine  Spize  nach  vorn  die  Scheide  und 
Urethra,  nach  hinten  das  untere  Ende  des  Mast- 
darms umfasst,  dieser  Muskel  bildet  gleichsam 
ein  Zwerchfell,  welches  von  dem  Hastdame, 
der  Scheide  und  der  Harnröhre  durchbohrt  wird. 
Die  Organe  in  der  Bekenhöhle  sind  zu  bekannt 
und  bedürfen  somit  keiner  weiteren  Beschrei- 
bung. Jede  Darmschlinge  nun,  welche  in  dem 
Damme  einen  Bruch  bildet,  muss  entweder  den 
Muse,  levator  ani  durchbohren  oder  ihn  über- 
mässig ausdehnen  und  vor  sich  hertreiben.  Bei 
dem  Weibe  leistet  nun  der  Muse,  transversus 
perinaei,   der  ^tker  entwikslt  ist  als  M  d0ta 
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Manne,  demLeTator  ani  liemlichen  Widerstand,  Die  Oeffnniig  war  eirand,  hatte  etwas  harte  n. 
ja  er  theilt  ihn  gleichsam  in  2  Theile  einen  nnregehnässige  Ränder,  lag  ein  wenig  nach 
Torderen  und  hinteren.  Der  erstere  entspricht  rechts  von  der  Oesophagasdffhnng  und  erstrekte 
den  grossen  Schamlippen,  der  andere  dem  Rande  sich  bis  zu  dem  sehnigen  Mittelpunkte ,  der  an 
des  Afters.  Je  nachdem  nun  das  gegen  den  einer  kleinen  Stelle  zerrissen  war.  Die  Oeff- 
Daram  herabsteigende  Eingeweide  ror  oder  hin-  nung  hatte  3^2  Zoll  im  Quer-  und  2V2''  im 
ter  dem  breiten  Mutterbande  Torbeigeht,  wird  Längsdurchmesser.  Ob  nun  diese  gerade  nach 
es  bald  längs  der  Scheide,  bald  längs  dem  Rec-  dem  Coitus  entstanden,  also  ganz  neu  war, 
tun  hingleiten  und  den  Muse.  leTator  ani  vom  oder  ob  sie  nicht  alt  und  die  Folge  einer  früher 
oder  hinten  [perforiren,  Tor  oder  hinter  dem  erlittenen  Säbelwunde  ist,  bleibt,  wenn  gleich 
Muse,  transrersus  perinaei  hinweggehen  und  die  erstere  Ansicht  wahrscheinlicher  ist,  immer- 
eine Hemia  Tagino- labialis  oder  eine  eigent-  hin  etwas  zweifelhaft,  dagegen  ist  der  Tod  si- 
liehe  Hemia  perinealis  bilden.  eher  in  Folge  der  pldzlich  entstandenen  Ein- 
Ckapiois  berichtet  Ton  einer  Frau,  welche  klemmnng  der  genannten  Eingeweide  und  der 
lange  Zeit  schon  an  Frolapsua  Taginae  gelitten  hiedurch  bedingt  entzündlichen  Zufälle  des  Bauch- 
hatte und  bei  der  durch  den  zerrissenen  und  Mls  und  Dünndarms ,  die  tiieüweiie  schon  Spu- 
umgettfilpten  zwischen  den  Schenkeln  hängen-  ren  Ton  Brand  erkennen  liesen,  eingetreten, 
den  Vtems  Darmtheile  bis  zu  den  Knien  her-  Bosch  fügt  der  Erzählung  eines  Falles  von 
abgetreten  waren.  An  dem  oberen  Rande,  des  Einklemmung  einer  Hemia  ingninalis  in  bei- 
ütenu  gegen  den  Winkel  der  rechten  Mutter-  den  Leistenringen  folgende  Bemerkungen  bei: 
trompete  zu  bestand  eine  6  Centimeter  lange  1)  dass  es  bei  Leistenbrüchen  nicht  immer  ge- 
Spalte, welche  die  Eingeweide  austreten  lies,  nügt  die  Einklenunung  in  dem  äuseren  Leisten- 
Der  allgemeine  Zustand  war  sehr  bedenklich  ringe  allein  mittelst  des  Messers  zu  heben, 
und  der  Tod  schien  unyermeidlich  zu  sein.  3)  dass  es  nicht  immer  möglich  ist,  den  ineren 
Nadiden  die  Singeweide  gereinigt  waren,  toU-  Leistenring  so  zu  erweitern,  wie  es  Ton  den 
fthrte  Chaptois  die  Reposition,  legte  dann  feine  berühmtesten  Wundärzten  angegeben  wird,  nem- 
Sehwinme  in  die  Seheide,  darüber  einen  leich-  lieh  durch  Einführung  der  Fingerspize,  der  Sonde 
ten  Dmkrerband  und  schon  am  folgenden  Tage  oder  eines  anderen  Instruments  zur  Leitung  dea 
waren  die  stürmischen  Zufälle  beschwichtigt.  Messers,  3)  dass  bei  diesen  Brüchen  die  Tazis 
Erst  S  Monate  später  starb  die  Frau  an  Pneu-  und  alle  anderen  therapeutischen  Mittel  nicht 
monie,  leider  konnte  aber  die  Section  nicht  ge-  nur  nuzlos,  sondern  auch  bestimmt  sehädlkh 
madit  werden.  (Diese  interessante  Beobachtung  sind  u.  dass  die  Hemiotomie  allein  Hilfe  schaf- 
fst leider  nitbt  ausfShriich  genug  mitgetheilt  fen  könne.  (^Sebastian). 
und    wir  hatten  Aufschlüsse   gewünscht,   über 

die  Aettologie  und  Art  und  Weise  wie  die  Rup-  a)  kümtUcher  After  (ontif  arUfidahs). 
tur  des  Utems  zu  Stande  kam,   wie   die  aus- 

|[etretenen  Eingeweide  beschaffen  waren,  wie  Evans  ToUfuhrte  die  Eröffnung  des  Colon 
und  ob  der  Utems  organisch  rerändert  war  etc.  ascendens  in  der  rechten  Lendengegend  nach 
Ref.)  BataiHa  erwähnt  eines  Mannes,  bei  dem  Amussat  wegen  harinäkiger  Verstopfung  mit 
rieh  nadb  einer  Ansschweifung  in  baccho  et  ve-  dem  Erfolge ,  dass  der  Kranke  sich  nach  t  Mo- 
nere sogleich  sehr  stürmische  auf  Brncheinklem-  naten  erholt  hatte  und  erst  drei  Monate  später 
mnng  hindeutende  Symptome  eisstellten,  ohne  in  Folge  eines  Diätfehlers  an  Bauchfellentzün- 
dass  aber  ein  Brach  zu  entdeken  war.  Schon  düng  starb.  Die  Seetion  ergab  eine  Strictnr 
inerhalb  S4  Stunden  erfs^;te  der  Tod  und  die  des  Colons,  gerade  in  dem  Winkel,  welchen 
Section  ergab  nun,  dass  der  stark  ausgedehnte  die  aufsteigende  und  querlaufende  Portion  mit 
und  Ton  dem  Bpiploon  ToUständig  umhüllte  Ma-  einander  bilden.  Die  eingeschnürte  Stelle  war 
gen  samt  dem  Colon  transrersum  durch  eine  fast  so  hart  wie  Knorpel  und  lies  nur  einen 
OdFming  im  Zwerdifelle  in  die  Brastiiöhle  ein-  Rabenfederkiel  durch.  Der  Blinddarm  und  das 
gedrungen  und  durch  etsteres  eingeschnürt  war.  Colon  aseendens  waren  aber  sehr  erweitert. 
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JBvMMii«:  Getchichte  der  Lebre  Ton  den  Verkrüm- 
mongen  von  1821  —  1837.—  Mittheiluogen  aus 
dem  Gebiete  der  Heilkunde  von  BlvmenthaL 
Anke  und  Levestamm.    Leipzig. 

Hirtch :  Die  OrtbopSdie  in  ibrer  speciellen  Bezie- 
hung sa  den  Gebrechen  der  Haltung  und  des 
'Wuchses,  nebst  ihren  speci eil  -  gymnastischen 
nnd  mechanischen  Behelfen.  Prag.  Streeberger 
und  Rziwatz.  8.  VI.  u.  206  S. 

Chauaignac:  Sqr  la  valeur  des  appareils  ortbo- 
pediques.  —  Ann.  de  Chir.  fran^.  et  etrang. 
AoAt 

Moreil-Lavaü^e :  Des  retractions  accidentelles  des 
membres.  —  Ann.  de  Chir.  fran^.  et  etrang. 
Mars. 

Giovanni  Capelielli :  Cenni  intorno  l'origine  e 
progressi  dell'  ortopedia  opcrativa  sottocota- 
nea. —  Giornale  per  servire  ai  Progressi.  Mai 
et  Juni. 

IHefenbach:  Operatire  Orthopüdie.  —  Dessen 
operative  Chirurgie.  Heft  6.  p.  7&8. 

LuUns  Jenne:  "^  Discours  sur  la  Tenotomie.  — 
Bullet,  de  l'Acad.  royal.  de  m^decine  de  Bei- 
gique.  18J3--4J.  Nro.  11. 

Pfeumann:  lieber  Indicationen  und  Contraindica- 
tionen  zur  subcutanen  Teno  -  und  Myotomie.  — 
Casper's  Wochenschrift  f.  d.  g.  H.  Nro.4u.S. 

Eine  Ge$chichie  der  Lehre  von  den  Yer- 
krümmongen  in  dem  Zeiträume  von  1824  — 1837 
gab  der  Kaiserlich  rassische  Staatsrath  und  Pro- 
fessor Evenius  in  Moskau.  Schon  im  Jahre 
1837  hat  derselbe  in  MarkuM  medicinischen  No- 
iiien  eine  Geschichte  der  Orthopädie  von  ihrem 
Ursprünge  bis  zum  Jahre  1824  geliefert.  Es 
ist  diese  Fortseinng  der  Geschichte  gegenwärtig 
ein  leitgemäses  Unternehmen.  Wir  theilen  da- 
her dieselbe  etwas  ausführlicher  mit. 

Trox  der  Verdienste  von  Venel  um  die 
IQttmpfiisse  war  man  über  Ursache  und  Entwik- 


lung  dieser  Verkrümmung  stets  im  Streit.  Die 
Aente  stimmten  theils  Glitson  bei,  der  die  pri- 
mitive Ursache  in  den  Knochen  selbst  (abnorme 
Knochenbildung  auf  der  einen  Seite  und  g^hin- 
(iertes  Wachsthum  auf  der  andern)  suchte,  theils 
huldigten  sie  der  entgegengcsezten  Ansicht  von 
Pelitj  der  die  Veränderung-  der  Knochen  als 
Folge  der  Wirkung  der  Muskeln  und  der  Schwere 
des  Körpers  auf  die  erweichten  Knochen  ansah* 
Man  wandte  nur  mechanische  Mittel  an,  die 
Behandlung  war  rein  empirisch  und  obwohl  Jörg 
durch  sein  Werk  im  Jahre  1810  viel  Licht  ver- 
breitet hatte,  so  waren  es  doch  nur  BandagisteUi 
welche  sich  dieses  Feldes  bemächtigten. 

Indessen  muste  man  bald  ^ipsehen,  dass 
Korsets  und  Schuhe  allein  zur  Heilung  dieser 
Krankheiten  unzureichend  waren,  dass  es  be* 
sonderer  Vorrichtung  und  Lagerungen  bedürfe, 
es  entstanden  daher  die  orthopädischen  Anstalten« 
VenePs  Institut,  das  am  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  Lausanne  bestand,  kam  in  der  Re-» 
volutionszeit  in  Vergessenheit  und  die  Anstalt 
von  Heine  in  Würzburg  (1812)  kirtln  als  die 
erste  betrachtet  werden,  welche  gegründet  wurde. 
Ihr  folgte  1818  LeUhofs  in  Lübeck,  Blom-^ 
mer's  und  Hammer's  1823  in  Berlin,  in  Franko 
reich  die  vom  Humbert  1821  bei  Morlaj,  Pra-^ 
raz  und  Guerin  1825  ä  la  Muette  bei  Paris, 
Maiionable  und  Dural,  sowie  einige  in  England. 

Keiner  dieser  Inhaber  hielt  es  der  Mühe 
werth  (vielleicht  hatten  sie  auch  andere  Gründe), 
der  Wissenschaft  seine  Ansichten  mitzutheilen. 
Jedoch  erwuchs  aus  diesen  Anstalten  der  Yor" 
theil,  dass  neben  der  mechanischen  Behandlung 
auch  die  diät^tuche  und  medicinische  in  Be- 
tracht kam. 


y* 
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Von  JihM  18S8  an  wwtit  die  OHhopidic  OyttMMtik  tiir  Bekmdimijr  ein,  eine  M«&ode, 
afoeh  dvrdi  äntliehe  Vontek«r  geftrilert,  ine  die  skh  rtLSch  tber  Frankreich  und  DeutscUand 
ämtADelpeek,  Dwml,  Slrohmeyer  «nd  Ouerti»;  als  LiebliD^smetiiode  nur  vä  allgemein  ausbrei- 
imd  einige  wüsenediaftlielie  Chirurgen  Deutsch*  tete  und  dttfch  ihre  irralionelle  Anwendung  Tiel 
lande,   Frankreichs  and  Englands  beschäftigten  schadete. 

sieh  mit  der  Lehre  einselner  Difforraitäten,  vie  ]>ie  Preisfrage  der  Lendoner  AcraBte-  wurde 

5cfff;per  und i>e/|MeA mit Khmpftesen^  in Deatsch-  ren  Sham  und  BamffiM  beantwertet,  welche^ 
bmi  Gräfe  md  in  England  Mmrruonj   D&d$,  beide  gediegene  Arbeiten  lieferten,   Ton  denen 
Wwrä,  Skam^  PampßM  mit  den  Verkrünunnn-  die  festere  gekrönt  und  18S1   Ten  SMemkaar^^ 
gen  des  Rfikens.  für  Uentechland  bewbeitet  vurde.    Die  Ansich-r 

Im  Jahre  1M4    erschien  in  DeuUekland  ten  SiUrter's  ttber  das  Wesen  der  YerknliMnangen  * 
das  Werk  Ten  fKensel.    Nach  der  anatemischen  sind  Teil  trever  Natarbeobachtungen,  tief,  Uar 
Beachreibnng  des  Rifteranarks  «teilt  er  ah  eine  imd  einfach.     Sie  mosten   daher  mlchtig  anf - 
wceentKche  Versddedenhelt  in  der  Ursache  der  die  Meinungen  derAente  virkra«   Seine  Sdirift 
Ycrkrtnimangen    «nf,    diejenigen,    die    dnrch  blieb  bis  auf  fineriit  In  Frankreich  wie  in  Bng««^ 
MkaekUiM^  SkrofelmnndgeHörteEmäkrmnghw-'  laad  ein  Fama.    Skmt  prMe  kritisch  die  frdr: 
rergebraeht  werden.  Die  Yerkrimarangen^  wel-  hem  Meinsngen  iber  Wesen  und  Behandhing, 
ehe  in  Felge  Ten  Yerschwining  der  Wirbel  ent*  der  Rtkgrathsrerkritnunvngen.    Ir  weist  nach, 
stehn,   das  Petfsche  Uebel,  betrachtet  er  als  dass  die  Gensistem  der  Knechen  durch  eine  stete 
Fe%e  d<r  Skrofefai,   während  Dtlpeeh  sie  be^  Thitigkell  aller  Systeme,  rersugs  weise  der  Mus-- 
kanndich  als  Knechentuberkel  ansieht    Bei  a1-  kein  unterhaken  wird;   dass  die  Muekdn  aus* 
irr  WeitschweÜgkeit  ist  das  Werk  Ten  Wemel  Mangel  an  Bewegung  xunSchst  ihre  Cesi^tenz 
reich  an  Thatsachen  und  er  gab  der  Orthepidie  Terlieren  und  sedan»  die  Knechen,   ebne  pri-> 
durch  dasselbe  die  erste  wissenschaftliche CrTund-  raire  Affectien  secundir  leiden;    er  untersuchte* 
läge.  —    Das  erste  Syttem  Tersuehte  Heiden  den  Einiluss  der  Paralyse  und  des  Schwindens. 
reich  in  seiner  Orthopädie  oder  Werih  der  Jfe-  einer  der  CHieder  im  kindlichen  Alter   auf  die 
ehmnk  %ur  Heihmg   der   VerkrAmmunaen  am  Entstehueg  der  Yeckrtomungen ;   er  weist  den^ 
me»sehUehem  Körper  aufiustellen ,  dech  fehlte  Causalneins  der  gestatten  Yerdauung  mit  dieser 
es  ihn  an  eigner  Erfahrung  und  das  Werk  ist  nerrdsen  Affectien  der  Muskeln  nach.    Er  wi- 
nnr   his   auf  die   dritte  Abtkeilnng    TeHendet.  deriegte  J&rg^   dass  die  Yerknämmungen   TOn 
Heidenreich  unterscheidet  1)  Curraturae  habt-"  einer  unregelmisigen  fhätigkeit    der  Muskeln, 
tuales    (durch   Reis    auf    das    Muskelsystem);  herkemme,   denn  er  habe  gefunden,   dass  die 
f)  C.  osaariae,  in  Folge  Ton  Eiterung,  Caries  Muskeln  an  der   conrexen  Seite  stärker '  seien,* 
der  toberkuldBen  Knochenmasse   und  Oesteoma-  als  an  der  cencaTen;    dass    an  dieser  leatereu' 
lacie,    S)   €.  dyscrasicae,   YerkHhnmungen    in  sogar   die  NerTon   dünner  seien,   als   auf  der 
Folge   Ton  Rheumatismus,   Skrofeln,    Arthritis,  andern  etc.    Er  stellt  in  Abrede,  dass  dieYer* 
Rhnchitis  und  Syphilis.  krämnunpn  ohne  Dyskrasie  primär  Ton  krank- 

Es  inden  sich  keine  wissenschafHichen Lei-  haften    Affectionen    der    Ligamente    entstehen- 
stungen  weiter  im  Felde  der  Orthc^ädie  bis  auf  kannten.    Bei  Seitenkrimmungen  fand  er  seit- 
Sirohmeffcrj  der  am  289ten Februar  1831  eine  ner  rhachitlsche  Affectien  und  Caries,  als  einen 
neue  Aera  grändele.  Znstand  der  Erweichung  aus  mangelhafter  Thä- 

In  England  beschäftigten  sich  seit  GHston  tigkeit  der  Muskeln.  Die  meisten  englischen 
mt^  Aerzte  mit  der  Orthopädie,  jedoch  blieb  Aerite  stimmen  hierin  mit  Sha»  überein  und 
£e  Behandlung  der  Kranken  den  Bandagisten  es  erklärt  sich  hieraus,  warum  dieselben  die 
überlassen.  Jedoch  erhoben  sieh  bald  die  Aerxie,  Gymnasük  allen  andern  He3mitteln  Torziehen. 
besonders  James  WiUon  gegen  den  Missbrauch  Br  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  die  Schlüsse, 
der  Maschinen,  und  die  Behandlung  Ton  Bar-  1)  dass  das  Rükgrath  in  mäglichst  höchstem 
risofli  (das  Liegen  auf  schräger  Fläche)  wurde  G^ade  Tcrkrümmt  sein  kann,  ohne  an  Rhachitis 
jezt  eingeführt.  Jedoch  sah  man  auch  den  If  adh-  zu  leiden ;  i)  dass  das  Beken  in  solchen  Fällen 
theil  der  zu  allgemeinen  Behandlung  auf  diese  selten  oder  nie  Tcrbildet  ist;  3)  dass  dasselbe 
Weise  bald  ein  und  die  Londoner  Gesellschaft  in  solchen  Fällen,  wo  keine  Rhadbitis  und  Osteo« 
stellte  daher  1822  die  Preisaufgabe:  die  Natur  mahde  Torhanden  ist,  durch  Anwendung  der 
der  Yerkrfiramungen  des  Rükgralhes  zu  unter-  Maschinen  nicht  Torkrümmt  wird.  —  In  Bezug 
suchen  und  die  Terschiedenen  Behandlungsme-  auf  die  Behandlung  Terwirft  er  das  lange  Lie« 
thoden  zu  würdigen.  gen   auf  hartem  Lager,    er  sieht   das  Reiben, 

Zu  derselben  Zeit  führte  W.  T.  Ward  in  Puffen  und  Kneten  Tor  und  beschrankt  das  Tra^ 
seinen  Untersuchungen  über  die  Yerkrfimmungen  gen  der  Corsets  nur  auf  die  Fälle,  wo  bei  ra- 
des  Rükgraihs  etc.  besonders  als  Crsad^en  die  sdbem  Körperwuchs  und  in  Folge  Ton  langsamer 
mang^hafien  und  unzwefanäsige  Anstrengungen  Genesung  nach  Krankheiten  das  Rükgrath  aus 
des  Mnak^yutem«.  auf,  und  die  Anwendung  der  Mangel  der  Energie  des  yukelsystepa  aaAngl 
jduMk.  t  IM.  IV.  leea.  8 


tu  werden.  Die  gyiniiutifckeii  Uekvn* 
gen  redttcirt  er  auf  Fälle,  die  ihren  Ursprung 
in  mangelhafter  ThäUgkeit  der  Muskeln  haben, 
und  tadelt  ihren  unumgchrinkten  Gebranch,  so- 
vie  die  nicht  physiologisch  angeordnet«  Gym- 
nastik« —  Um  die  Ausdehnung,  die  bei  der 
Behandlung  der  Seitenkrümmung  nicht  gani 
Termieden  werden  kann,  dem  Kranken  erträg- 
lich au  machen,  die  Ligamente  durch  die  Aus- 
dehnung nicht  itt  schwächen  und  dem  Kranken 
die  Möglichkeit  lu  gestatten  sich  zu  bewegen, 
erfand  Shuw  sein  Bett,  welches  bekanntlich  aus 
einer  in  drei  Theilen  getheilten  Fläche  besteht 
und  mit  Tuch  ubenogen  ist.  Der  Körper  wird 
durch  die  eigne  Schwere  ausgedehnt.  An  den 
Seitentheilen  sind  Hebel  angebracht,  an  denen 
der  Kranke  sich  selbst  in  die  Höhe  sieht. 

Auch  in  Frankrtich  war  die  Behandlung 
der  Verkrümmungen  anfangs  rohen  Empirikern 
überlassen.  Selbst  die  Aerate  befolgten  dabei 
ein  rein  mechanisches  Princip.  In  Paris  wurden 
nach  dem  Vorbilde  der  Institute  Ton  Vemel,  Jac-* 
caräi  ä^iteretity  Leiikaf  und  Heime  orthopädi- 
sche Anstalten  Ton  Hnmberif  Praea*^  Ouerimj 
Düeai  und  Maitonabe  gegründet.-  Noch  ehe 
diese  jedoch  in  Flor  kamen  trat  Delpeeh  in 
Montpellier  auf.  Angeregt  durch  die  physiolo- 
gischen Untersuchungen  über  die  Anomalien  des 
Organismus  Ton  Geoffroy  St.  Hilmre^  Serre$ 
und  leidere  Geaffroy^  Tortraut  mit  den  Leistun- 
gen von  Ward  und  Shaw  in  England,  war  er 
der  erste,  der  eine  gymnastische  Anstalt  in 
seinem  orthopädischen  Institute  errichtete.  — 
Um  diese  Zeit  ist  auch  Lackaise"$  PhyBiotogi^ 
ecke  Abhandlung  über  die  Verkrummui^en  der 
Wirbelsäule 9  oder  Au$eimander$eMung  der  Mit- 
tel^ welche  die  Verunstaltung  der  Wirbel 
Säule  beim  weibliehen  Gesehlechte  verhütet  und 
ohne  den  Gebranch  eon  Strekbetten  geheilt 
werden  kann^  zu  erwähnen,  die  nicht  unwich- 
tig ist 

Delpeeh  hat  seine  Ansichten  über  die  or- 
thopädischen Krankheiten  in  seinem  Werke  de 
rOrthomorphie  par  rapport  k  Tespice  humaine. 
Paris  1836  3  Bd.  4.  mit  einem  Atlas  in  Folio 
mitgetheilt.  In  Bezug  auf  die  Ursachen  ist  er 
Gegner  von  Shaw  und  behauptet,  dass  Gewebe 
nur  dann  Verkrümmungen  prodnciren  können, 
wenn  krankhafte  Aifectionen  der  Muskeln,  Bän- 
der und  Knochen  vorhanden  sind.  Die  Ver- 
krümmungen in  Folge  von  Muskelschwäche  im 
kindlichen  Alter  entstehen  dadurch,  dass  zuviel 
Kraft  auf  das  Wachsthnm  der  Knochen  auf  Un- 
kosten der  Muskeln  verwandt  wird.  Die  ner- 
vöse spastische  Contractur,  eine  Ursache  vieler 
Klumpfüsse,  ist  es  auch  häufig  bei  Rükgraths- 
verkrümmungen.  Er  machte  zuerst  auf  die  Ent- 
stehung der  Verkrümmungen  in  Folge  von  Ci- 
eatrisaUon  von  Eiterhöhlen  der  Lungen  und 
Verwachsung  der  Rippen  mit  der  Lunge  nach 


der  Operation  des  Empyems  miimorksam,  aowie 
auch  in  Folge  der  angeborenen  Kürze  einet 
Schenkels  und  mangelhafter  Entwiklung  einer 
Körperhälfte.  Den  Grund  davon  sezt  er  in  die 
zurükgebliebene  Entwiklung  des  correspondiren- 
den  Gehimtheils.  Die  Torsion  der  Wirbelbeine 
bei  der  Seitenkrümmung  ist  nach  ihm  Folge  der 
Wirkung  der  Muskeln  des  Thorax  und  der  pbem 
Extremitäten  bei  der  Bemühung  des  Krankem 
den  Schwerpunct  auf  das  Centrum  des  Körpers 
zu  bringen.  Die  schlechte  Haltung,  welche  im 
kindlichen  Alter  Ursache  der  Verkrümmung  sein 
soll,  betrachtet  De^eeh  schon  als  Folge  der 
Verunstaltung  und  daher  als  ein  wichtiges  diag- 
nostisches Zeichen«  Die  Consiatenz  der  KnochoA 
des  Klumpfttsses  ist  nach  ihm  nicht  verändert, 
die  KAochenmasse  nicht  geschwunden,  dagegen 
die  Muskeln  desselben  verkürzt  und  die  cor- 
respondirende  Körperhälfte  weniger  entwikelt» 
als  die  andere.  Auch  Krankheiten  der  Zwi- 
schenknorpel führt  er  ab  Ursache  der  Büken- 
verkrümmungen  auf,  alsdann  entsteht  nicht  sel- 
ten Ankylose  der  Wirbelbeine.  —  Rheumatis- 
mus kann  nach  ihm  für  sich  keine  Verkrüm- 
mungen prodnciren,  wohl  aber  trete  er  als  Ge- 
legenheitsursadie  derselben  bei  andern  Krank- 
heiten der  Knochen  und  Bänder  auf.  —  Die 
Osteomalacie  unterscheidet  er  als  Affection  des 
Knochenmarks  mit  nachfolgender  Brüchigkeit 
von  Rhachitis,  bei  der  anfangs  die  Knochen 
biegsam,  und  sodann  elfenbeinartig  hart  wer- 
den, und  daher  nicht  brechen  können.  Seine 
Behandlungsweise  ist  durchaus  rationel,  die  me- 
chanischen Mittel  gebraucht  er  mit  groser  Vor- 
sicht, die  Gymnastä  benuzt  er  methodisch  nach 
dem  Zustande  einzelner  Muskelparthien. 

Delpeeh  versuchte  im  Jahre  1816  die  schon 
von  Thilenius  und  Lorena  1789  und  von  Sar- 
terius  1806  glücklich  geübte  Durchschneidung 
der  Achillessehne.  Sein  Versuch  ist  nicht  gänz- 
lich gelungen,  aber  auch  nicht  verunglükt.  Die 
grosen  Hautschnitte  und  die  Entblösung  der 
Sehne  brachten  in  dieser  zwar  eine  Entzündung 
und  Exfoliation  herbei^  die  Wunde  heil;e  aber 
dennoch  und  die  Sehne  verwuchs  mit  der  Haut* 
Der  Kranke  konnte  lange  Zeit  den  Fuss  niclit 
gebrauchen.  Im  Jahre  1836  suchte  Bottuier 
nach  Delpech^s  Tode  (durch  Mörderhand  1833) 
den  Kranken  wieder  auf  und  überzeugte  sich 
von  der  Fortdauer  seiner  Heilung,  sowie  von 
der  vollkommenen  Brauchbarkeit  des  Gliedes« 
Dieser  Fall  konnte  jedoch  die  Aerzte  nicht  zur 
Nachahmung  animiren  und  man  blieb  auf  die 
mechanische  Extension  beschränkt.  —  Am  28» 
Februar  1831  übte  I.  Hochmeyer  den  ersten, 
und  ein  Jahr  später  den  zweiten  subcutanen 
Sehnenschnitt,  Fälle,  die  er  in  Rust's Magazin 
Bd.  39  S.  145  1833  und  Bd.  42  S.  159  bekannt 
machte*  Allein  auch  jezt  fand  dies  Verfahren 
wenig  Nachahmerp  bis  der  englische  Arzt  Little 


VM 


■ick  a«f  itn  Radi  Wlfenhadlt  iareh  Sirok- 
M€f  «r  i^riren  lies  «id  teine  Dittertatloii  über 
üe  Operation  schrieb.  In  Jahre  18M  stellU 
die  Pttriser  Aeadsmie  die  Preisangabe:  dnrch 
eine  Reihe  Ton  Thalsadien  nnd  aaUientiBdien 
Reobaehtnngen  xn  bcstioMien,  weiche  Yertheilt 
nnd  Nachtheile  ans  dem  Gebranche  der  mecha- 
nlsdien  nnd  gjmnastbclien  Heilmethode  fir  die 
Behandinng  der  Yernnstallnng^n  des  Knochen- 
sTslenis  erwachse.  Bis  inm  Jahre  1837  blieb 
diese  Fragte  nnbeantwortet.  In  diesem  Jahre 
fanden  sich  elf  Bewerber,  nnter  denen  die  Ar* 
bellen  ron  Baimer  nnd  Gu^rm  die  Anfmerik- 
samkeii  der  Academie  erregten. 

Nach  diesen  roeciellen  Mittheilnngen  cha- 
raclerisirt  Bi^enims  aen  Gang  der  Lehre  Ton  den 
Yerfcrftmmnngen  dnrch  folgende  vier  Säxe: 

1)  die  Oräiopldle  hatte  Tor  Shaw  In  Eng- 
land 1822,  Tor  Wen%9i  in  DenUchland  1824 
nnd  Tor  De^ch  in  Frankreich  1828  swar  noeh 
keinen  festen  Boden,  wohl  aber  dnrch  die  ein- 
gerichteten Institute  Tiel  rohes  Material. 

2)  mit  dMn  Erscheinen  der  genannten 
8cluriften  wnrde  der  Orthopädie  eine  wissen- 
sdiafiliche  Grundlage  gegeben,  dieselbe  auf  me- 
dlciniache  nnd  rationelle  Gmndsixe  xnrflkgefSiihrt. 

3)  Durek  SirokmefSTM  Wiedereinffihmng 
der  Durchschneidung  der  Sehnen  wurde  die 
Heihuig  der  Klnmpföse  vereinfacht,  der  Ortho- 
pädie eine  andere  Richtung,  der  Physiologie 
nnd  Pathologie  Tiel  Licht  Teriiehen  und  der 
Keim  xnr  kinfllgen  Anwendung  dieser  Entde- 
knng  auf  Heilung  nicht  der  Verkrümmung  allein, 
sondern  auch  anderer  Krankheiten  gelegt,  die 
auch  spater  benust  worden  sind. 

4)  mit  der  Beantwortung  der  Prebfrage 
der  Pariser  Academie  durch  Gnerim  und  Bau^ 
9ier  hebt  eine  neue  Periode  der  Orthopädie  an 
die  Fvenürs  später  zu  schildern  verspricht. 

Das  Werk  Ton  Hinch  ist  fär  Ltien  und 
Aente  xu^eich  bestimmt,  eine  sehr  gewagte 
Tendern,  indem  auf  diese  Weise  eines  Theils 
der  WissenschafUichkeit  andern  Theils  der  Po- 
pularität Eintrag  geschieht.  Viele  Dinge,  wie 
die  Pathogenie  sind  offenbar  zu  flach  gehalten, 
während  andern  Theils  zn  unTerständlich  für 
den  Laien  die  Ausdrfike  sind.  WerthToll  in 
der  Schrift  ist  der  Versuch  speciellere  Indica- 
tionen  ffir  einzelne  gymnastisch  orthopädische 
Uebungsstflke  aufzusteHen. 

Als  Ursache  des  so  allgemein  häufigen  Vor- 
koflunens  dieser  Gebrechen  im  Allgemeinen  be- 
zeichnet er  die  Auserachtlassung  der  erforder- 
lichen Vorbauungsmitlel ,  sowie  die  zu  geringe 
Berfifcsichtigung  des  noch  im  leichtern  Grade 
Torhandenen  Uebels ;  nnd  sodann  die  Erblich- 
keit, die  speciellen  Ursachen  der  schlechten  Hal- 
tung, des  Schiefwuchses  und  anderer  Formge- 
brechen zerfallen   nach  H.  in  dynami$ehe  und 


Zu  ersteren  lählt  er:  I)  die  erblidie  An^ 
läge  zum  Schiefwuchs,  2)  die  hereditäre  skro- 
fiildse  nnd  rhachitischeDjskrasie,  3)  zu  schnel- 
les Wachsthum  bei  geringer  Muskelkraltentwik* 
lung,  4)  unawekmäsige  Wartung  und  Piege 
des  Körpers,  5)  zu  frfthieitige  und  au  intenai?e 
geistige  Thätigkeit,  6)  das  prämature  Aufregen 
der  Genitalsphäre;  zu  leztem  1)  gewisse  me- 
chanisch wirkende,  krankhafte  Veränderungen 
in  den  Organen  der  Schädel-,  Brust-  u.  Bauch- 
hdhle  und  der  sie  umsdiliesenden  Wandungen 
sowie  der  Halswirbel  und  der  sie  umgebenden 
Weichgebilde,  endlich  des  Bebens  und  der  un- 
tern Extremitäten,  2)  Vernachlässigung  derKär- 
perhaltnng  im  Stehen,  Sixen  u.  Liegen,  3)  xu 
anhaltendes  Sixen  im  Allgemeinen,  4)  nnxwek- 
mäsige  häusliche  Beschäftigung  und  Unterhal- 
tungen der  Jugend,  5)  fehlerhafte  Construction 
der  Betten  nnd  nicht  xwekmäsiges  Liegen  in 
Bette,  6)  unzwekmäsige  Kleidungstfike. 

Nach  Betrachtung  des  Verfahrens  imi  die 
Abnormitäten  der  Haltung  und  der  Kdrperfom 
in  ihrem  ersten  Beginne  auszumitteln ,  gdit  er 
zu  den  orthopädischen  Verhaltungsregeln  über. 
Sodann  spricht  er  über  Gymnastik  im  Allge- 
meinen und  Aber  speelelle  orUiopädische  Gym- 
nastik. Als  Hanptmoment  der  zur  Heilung  ron 
Rfikgratsrerkrummungen  anwendbaren  Gymna- 
stik betrachtet  er  die  Ausdehnnng  nnd  Strekung 
der  Wirbelsäule.  Mit  Recht  lUdelt  Sekr^ber 
in  Schmidt* s  Jahrbüchern  diesen  VwAt  u.  hebt 
herror,  dass  der  Hauptzielpunkt  der  orthopädi- 
schen Gymnastik  der  Wiederherstellung  des  ge- 
störten Muskelantagonismus  und  der  Formfehler 
des  Knochengerfisles  insoweit  diese  davon  ab- 
hängig ist,  gelten,  indem  er  denGrundsax  her- 
vorhebt, dass  die  Art  der  Muskelaction  den  ent- 
schiedensten Einiuss  auf  die  FormTeihältnisee 
des  Knochensystems,  ganx  besonders  am  Rük^ 
grath  ausfibt.  Hinek  spricht  sodann  über  or- 
Uiopädisch  mechanische  Hilfsmittel  im  Allge- 
meinen und  giebt  amSchluss  seines  Werks  eine 
specielle  Angabe  der  orthopädisch  mechanischen 
Hälfsmittel:  I)  die  Halsbinde  zum  €reradehal- 
ten  des  Kopfs,  2)  die  Schullerschlingen ,  3)  das 
elastische  Zugband  (zum  Znrnknehmen  der 
Schulter),  4)  das  Rükenschild,  5)  das  Corsett, 
6)  der  Mäsignngs-  und  Knetapparat,  7)  der 
Dorsalapparat,  8)  der  Lateralapparat,  9)  der 
kleine  und  10)  der  grosse  Strekapparat. 

Es  ist  gegenwärtig  an  der  Zeit,  dass  die 
orthopädische  Behandlung,  welche  bis  jezt  ein 
Monopol  einiger  Aerxte  ist,  in  die  allgemein« 
Praxis  übergehe.  Es  muss  daher  ein  jeder  Arxt 
auch  wenn  er  die  Behandinng  im  speciellen 
Falle  andern  Händen  fiberlässt,  genaue  Kennt- 
niss  eines  jeden  orthopädischen  Apparates  haben, 
die  Construction  desselben  kennen , .  die  Indica- 
tlonen  für  denselben  wissen,  und  mit  einem 
jeden  Fall,  der  die  Anwendung  desselben  nöthig 


aicki)  fMiaa  T«rtrtiii  fthu  Et  Mt  danach  Schwer«  dei  K9»pen  fldbt  dif  ExleBäioii  b^ 
-ein  groaer  FerUchriU,  irenn  man  di«  a%aaicl-  wirkt  wird.  Die  Gewichte  sind  «sf  conaUaie 
tten  Frincipien,  die  besoildereA  Filie,  und  die  Weiae  ihätig,  gthtn  der  rermehrtea  Krafta*- 
Graaxe  der  Anwendung  ertho^diadier  i^parate  atreng^ng  des  Kranken  nach;  achaden  aber-da- 
genan  beatimmi  haben  wird.  Dies  beabsichiigt  durch,  dass,  wenn  sie  durch  eine  mache  Be- 
CkoBMmguac  in  der  oben  angeffihrtea  Arbeit,  wegung  anfgeheben  aind,  eie  durch  ZnrukftUen 
tßie  bildem  eine  allgemeine  Orthopädie.  in   ihre  frühere  Lage  eine  nachtheilige  Action 

Unter  ^jOrfAopdkftscAeilppartfle^^Teratoht  er  reranlasaen.  Man  muas  bei  ihrer  Anwendung 
nicht  allein  die  Maschinen^  die  seit  langer  Zeit  das  Augenmerk  darauf  richten,  das«  ihre  Actien 
-in  der  Orthopüdie  in  Gebrauch  sind,  aondern  dieaelbe  Intensität  wahrend  der  Dauer  ihrer 
auch  andere  Mittel,  welche  orthopädische  Indi-  Application  behilt  und  dasa  man  nicht  auf  Ver- 
cationen  erfüllen,  wie  den  unbeweglichen  Ver-  ringerung  der  pcimitiren  Knft  der  Tractien 
band,  den  G^sguas,  Apparate  lur  Reduction  rechnen  kann,  wie  dieaes  bei  der  Federkraft 
Teralteter  Luxationen  etc.  statt  findet,  deren  Kraft  sich  je  nach  dem  Re- 

Nur  in  der  Hand  des  Antes  kann  die  An-  sultat  das  sie  prorocirt,  Terringeit.  Der  «Effect 
Wendung  orthopidischcr  Apparate  Ton  sichern  der  Gewichte  kann  durch  Vermehrung  des  Cie- 
Nuzen  sein.  Ihre  allgemeinste  Indiation  ist,  wichte,  durch  Vermehrung  der  Neigung  bei  ge- 
die  Theile,  welche  aus  ihrer  Lage  gewichen  neigter  Ebene  und  durch  Verlangerung  des  Auf- 
sind, wieder  in  dieselbe  surukaubringen.  Sie  hangebandes  der  Gewichte  Termehrt  werden, 
müssen  diaher  anhaltender  als  viele  andere  cht-  2)  Die  ElaeHdtm  wird  mittelat  Federkraft  ao- 
rurgiache  Apparate  wirken  und  ihre  Kraft  muss  wohl  lumZug  alaDnick  angewandt.  In  beiden 
aich  ateigem  lassen,  je  nachdem  das  Hindernis  Fällen  ateht  ihre  Action  in  goTMiem  Verhiltniss 
weicht  Sie  üben  daher  eine  continuirliehe  und  aum  Widerstand,  der  lu  überwinden  iat,  wihrend 
4|rraduell  fortechreitende  mechanische  Actien.        die  andern  Kralte  immer  dieselben  Ueiben.   Wo  ein 

Die  .  orthopädischen  Apparate  werden  nicht  bedeutender  u.fertgeaexter Widerstand  auüberwin- 
allein  bei  Verkrümmungen  der  Knochen,  son-  denist,passt  die  Federkraft  nicht,  aliein  da,  wo  die 
dern  auch  bei  betendem  Zuständen  der  Mudceln  Struktur  der  Theile  eine  cenetante  Gewalt  für  die 
und  Ligamente  angewandt.  Bei  Mn8kelcontrai>-  Organe  unerträglich  u.  nachtheilig  macht,  thut 
-turen,  die  man  nicht  mit  den  spasmodiachen  Gen-  die  Slasticität  gute  Dienste.  Die  Federkraft 
•traetaMn  rerwechaeln  darf,  bei  Schwächesustand,  darf  nicht  xn  schwach  und  nicht  in  stark  sein, 
ikr  eine  Unterstüaung  erfordert,  und  Paralyse  S)  Die  fixe  Amed^mmng  mittelst  der  Welk 
•der  Muskeln,  in  der  die  Kunst  die  natürliehe  oder  Schraube  lum  Feststellen  gestattet  nicht 
€on tractien  erseaen  muss,  sind  ebensowohl  ortho-  die  geringste  Veränderung  in  dem  Grade  der 
-pädia^  Apparate  erforderlich,  wie  bei  conftm-  Ausdehnung.  Wenn  daher  diese  fortwährende 
•hirten  Bindern ,  Brüchen  und  Neubildungen.  —  Action  in  Tielen  Fällen  Tortheilhaft  Iat,  ao  kann 
-Contraindicalionen  sind:  organische  anomale  eine  rasche  Bewegung  des  Kranken  grosen 
Stellungen  in  dem  Grade,  dass  dieselbe,  ohne  Naditheil  herforbringeu.  —  Die  Kräfte  wer- 
«inen  gröeeren  Nachtheil  herbeisuführen,  nicht  den  ihrem  Chnracter  nach  entweder  gleichmäaig, 
•aufj^ehoben  werden  kann  (%.  B.  Ankjloaen,  bei  oder  gleichmäsig  progressir  oder  intormittirend, 
4enen  die  Configuration  so  Tetändert  ist,  dass  oder  anhaltend  mit  meaMntener  Veratirkung  oder 
•sie  nicht  lertftort  werden  kami,  ohne  eine  Luxe-  endlich  intermittirend  rukweise  angewandt  Nur 
üon  herbeizuffihren) ,  Krankheiten  der  Knochen  die  Erfahrung  kann  über  den  verschiedenen  Werth 
und  Gelenke,  Erweichung,  Entzündung,  partielle  dieser  Charactere  bestimmen,  allein  aus  der  thie- 
Destruction  etc.  rischen  Mechanik  wissen  wir,  daas  man  in  ge- 

Sehr  wichtig  ist  die  BerQksichtigung  des  wissen  Fällen  ein  besseres  Resultat  in  der  ab- 
Alters für  die  Anwendung  orthopädischer  Appa-  wechselnden  Anwendung  einer  stärkeren  und 
rate,  da  der  Ossificationaprocess  der  Knochen  in  schwächeren  Kraft  erhält,  als  durch  die  conti- 
der  Structur,  Resistenz  u.  Verbindung  derselben  nnirliche  Anwendung  einer  Ton  beiden. —  Nach 
eo  grose  Veränderungen  herbeiführt  Bei  wei-  den  Elementarprincipien  der  Mechanik  iat  die 
tem  weniger  wichtig  iat  Geschlecht,  Tempera-  beste  Richtung  immer  die  senkrechte,  allein  dte 
ment  und  Idiosjncrasic.  Gestaltung  der  Körpertheile  zwingt  uns  oft  von 

Die  Kräfte  sind  gewissermasen  die  Seele  dieser  Regel  abzuweichen  und  die  Kräfte  in 
der  orthopädischen  Apparate;  ihr  Studium  ist  einer  mehr  oder  weniger  achiefen Richtung  wir- 
daher  im  höchsten  Grade  wichtig.  Sie  sind  ent-  ken  zu  lassen.  —  Die  Intenaität  der  Kräfte 
weder  Ton  constenter  oder  Tsriabler  Thätigkeit  darf  nie  die  Continuität  der  organischen  Gewebe 
Einige  ron  jenen  geben  der  Kraft  des  Kranken  übersteigen.  Zerreissungen  der  weichen  Theile 
bis  auf  einen  Funkt  nach,  andere  nicht.  ])  und  das  Zerbrechen  der  Knochen  bringen  im 
Die  Schwere  wird  auf  doppelte  Welse  ange-  Vcrhältniaa  ^^|^  günstigen  Resultat  weit  gro- 
wandt ,  entweder  indem  durch  Gewichte,  welche  sere  Gelahr«  ||Cai^  ™^m  ^*her  eher  unter  der 
nn  dem  Köqier  befeatigt  sind ,  oder  äurch  die  nothwendlg^^  ^a^^i^^^^l^^^K  bleiben,  ah  das 
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«bcTfllBif^A.  Ibn  uiM  Ui  BeftiVr  md  lestee  kömieii  4uwh  felMiigFa  CowkiauMm 
'■Kng  des  Grades  auf  Alter,  CrescUecht,  Ten-  eBtfemt  werden.  Die  Teraehiedenen  Li^greruiir 
jperattenl  etc.  Rtkeicht  Bekmen.  Burch  allmi-  gen  de«  Körpers  unterstüzen  die  Action  der 
iige  und  langsane  YeraUrkung  kann  ipan  00-  Apparate.  Die  Eitreme  sind  die  boriiontale 
dum  die  «rspruagliche  Kraftanstrengiing  auf  lÄge  und  die  yerticale  SteUnc^,  awisckeii  da- 
das  d^felte  und  dreifadie  steigern.  —  Die  nea  alle  Terschiedenen  Neigungen  «telui,  die 
Kräfte  wirken  durch  Zag  nnd  Drak.  Dndc  fin-  man  dem  menschiidieu  Körper  geben  kann.  MH 
det  avck  dana  statte  wenn  Zug  die  Gmndm»-  horizontaler  Lage  ist  stets  Rnhe,  mit  der  rorti- 
thode  der  Bdiandlmig  abgiekt.  Man  mvss  da-  ealen  Stellang  Bewegung  Terbundea. 
her  stets  aaf  die  Nachtheile  Rüksicht  nehmen,  Die  Wkking  der  erthopadtfahen  Apparate 

w^he  der  Dmk  proTaciren  kann.  —  Die  unterscheidet  CioMtaignße  in  locale  und  tU- 
Stellen,  welche  am  leichtesten  Dmk  ertragen,  geraeine. 

sind    diejenigen,     wo   Muskeln    und    Fasden  Was  die  iacalm  Wirfaingen  anbetrifft,  ao 

eine  Grube  zwischen  xwei  nahe  liegenden  Kno-  können  orthopädische  Apparate  auf  der  einen 
cheuTorspriingen  ausfüllen,  wie  die  Stelle  zwi-  Seite  Nachtheile  herbeiführeit,  während  sie  aaf 
sehen  der  Gräte  des  Darmbeins  und  dem  gros-  der  andern  Seite  Yortheil  bringen.  Sie  bewir- 
San  Trochanter.  Bei  Auswahl  der  Stelle,  darf  ken  Biutstasen  mit  ihren  Folgen,  Kinschlafen 
dar  Druk  nie  auf  den  Ort  selbst  statt  finden,  der  Glieder,  neuralgische  ßdimenea,  allgemeine 
dessen  Lage  rerändert  werden  soll,  sondern  auf  oder  partielle  Compreasion  gewisser  Eingeweide- 
eine Stelle,  die  mit  dieser  in  fester  Verbindung  hohlen,  Störungen  in  der  Funktion  der  Organe, 
stahl.  Slan  muss  alle  Stellen  vermeiden,  wo  Diese  Nachtheile  sind  jedoch  nicht  unvenneid- 
ein  längerer  Druk  nachtheilige  Folgen,  nameni-  lieh  mit  der  Anwendmg  der  Apparate  TerlHin- 
Uch  Unterbrechungen  der  Function  haben  wurde,  den,  sondern  Folge  des  Missbrauchs.  Auf  der 
wie  Stellen,  wo  Ner?enplexus  und  grösere  6e-  andern  Seite  geben  sie  den  deformen  liieUen 
üaae  yerlaufen.  —  Was  die  Art  der  Anwen-  ihre  natürliche  Form  wieder  und  restituiren  ihre 
duBg  der  Kräfte  aui^etriiTt,  so  kommt  zunächst  Funktion,  die  sie  mehr  oder  weniger  ToUkonir 
das  Yerhältniss  der  Conatructien  eines  ortho-  men  Tcrloren  haben.  W'as  die  allgemeine  Wir- 
pidiaehen  Apparates  zur  Art  seiner  Anwendung  kung  anbetrifft,  so  muss  lom  sbei  Anwendung 
in  Betracht  und  es  ist  Jiierbei  eine  unbestrittene  der  orthopädischen  Apparate  den  allgemeinan 
Wahrheit,  dass  ein  nach  den  besten  Priacipien  Gesundheitszustand  wohl  yor  Augen  haben.  In 
cnnstruirter  aber  nnreUkommen  applicirter  Ap-  der  Mehraahl  der  Fälle,  und  dieses  yermehEt 
paraf  weniger  gute  Resultate  hat,  als  ein  we-  ganz  besonders  den  Werth  dieser  Mittel,  wu- 
niger ^ut  construirter  aber  gut  applicirter.  Alk  ken  sie  sehr  yortheilhaft  auf  den  allgemeinen 
Thetle  eines  Apparates ,  welche  in  unmittelbarer  Gesundheitszustand  ein  und  yerbessem  die  Funfc- 
Berfhrung  mit  dem  Köiper  kommen,  müssen  tionen,  die  durch  die  Differmität  gestört  waren, 
gut  ausgepolstert  werden,  um  ihre  Wirkung  so  Die  kUniicken  Be$vlimU  sind  bis  jest  auf 

sanft  ab  möglich   su  machen,   der  Druk  muss  einaelne  Deformitäten  beschräiAt  und  gestatten 
auf   eine    möglichst    grose   Fläche    ausgedehnt  noch  keine  aligemdne  Würdigung. 
werden.    Bei   allen  Appsrateu  muss  dem  Orga-  Bei  einer  Yergleichung  der  orthopädischen 

Atsoras  die  möglichste  Beweglichkeit  in  allen  Apparate  mit  andern  Mitteln,  unter  denen  die 
Gelenken  gestattet  werden,  in  so  weit  es  dem  Tenotomie  und  Gymnastik  einzig  und  allein  in 
Heiliweke  nicht  entgegensteht  Bei  magern  Betracht  kommen,  bemerkt  CkaM4iig$uie ,  dass 
Individuen  muss  man  auf  yorspringenden  Kno-  crstere  für  sich  ausreichen,  um  eine  grose  An- 
chen  die  Stelle  des  Druks  häufig  wechseln.  —  zahl  yon  Difformitäten  zu  heilen,  dass  alle 
Ein  jeder  orthopädischer  Apparat,  mag  er  auch  übrigen  hingegen,  selbst  die  in  ihren  Resulta- 
noch  so  gut  der  Differmität  angepasst  sein,  ver-  tcn  so  unmiltelbar  Erfolg  bringende  Tenotomie 
Uert  immer  eine  Quantität  der  Kräfte  bei  sei-  nur  häufig  sehr  wichtige  Unterstuzung&mittel 
ner  Anwendung:  1)  durch  die  Reibung  (des  dieser  sind.  Nur  als  Präseryaliymittei  hätten 
Körpers  bei  horizontaler  Lage),  2)  durch  die  auch  diese  einen  completen  Erfolg.  Der  Haupt- 
Zertheilung  der  Kräfte  in  Folge  der  schiefen  unterschied  in  der  Aciion  beider  liegt  darin, 
Richtung,  3)  durch  die  Ausdehnbarkeit  derje-  dass  die  Tenotomie  ein  augenbliklich  erfolgen- 
Digen  Theile,  welche  zwischen  der  Befestigung  des  Resultat  yon  wenig  langer  Dauer,  die  Ma- 
«nd  und  dem  Körpcrtheile,  auf  welchem  gewirkt  schinen  dagegen  mit  einer  langsainen  Action, 
werden  soll,  liegen.  einen    desto  beständigem    Effect   haben.      Die 

Eine  wichtige  Basis  lur  yergleichendon  gjrmuastischen  orthopädischen  Apparate  sind  we- 
Würdigung  der  orthopädischen  Apparate  besteht  nig  zahlreich,  ihre  Resultate  yerdanken  sie  mehr 
in  der  Lage,  welche  der  Körper,  bei  Anwen-  der  Art  und  Weise  womit  die  Uebungcn  der 
dnng  derselben  annehmen  muss.  Es  gibt  be-  Kranken  geleitet  werden,  als  dem  Aj^arate 
sondere  Vertheile  und  besondere  Nachtheile,  die  selbst.  In  dem  Uzten  Kapitel  erwähnt  CA.  end- 
mil  einer  jeden  dieser  Lagen  yerknupft  sind;  lieh  die  Combination  der  oft  sehr  yerMlii«d(pen 
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Apparate ,  die  ftr  die  Praxis  Toti  groser  Wieh-  Lnxatieneii  und  die  symptomattsehen  Laxirtioneii 

tigkeit  ist,   um  ein  bestimmtes  Resultat  xn  er-  haben  überdies   eine   ganx  besondere    Art  4or 

langen.  Wirkung:  das  Knochenende  TerdrSngt   gewisse 

Die  nach  der  Gebort  entstandenen ,  erwor-  Muskeln ,  die  sie  Terkurxt  indem  sie  ge^^en  die- 

benenVerkrimmungen  der  Glieder  macht  Jfore//-  selben   andringt,   wahrend  der  Zeit,    dass   die 

LavalUe  mm   Gegenstande   einer  Abhandlung.  Antagonisten  erschlafft    sein   können  durch   die 

Sie  entstehen   durch  den  Einfluss  der  Muskeln,  Annäherung  ihrer  Ansaspnnkte. 
des   fibrös   normalen   und  fibrös  anomalen  oder  Nach   dem   erwähnten   ist  die  VerkUrxnng 

Narben  -  Gewebes.     Wie  wohl  diese   drei  Arten  bald  pritnUit   bald   consecutw»    Ist    sie    Folge 

Ton  Verkrümmungen  bestimmte  Differenzen  dar-  einer  Störung  in  dem  Centralnerrensjstem ,    so 

bieten,  so  seigen  sie  in  BesugaufSiz,  Symptom  wird  das  Gleichgewicht  zwischen  gewissen  Muskeln 

Prognostik  und  Behandlung   soviele  Analogien,  und  ihren  Antagonisten    aufgehoben,    und    das 

dass  sie  nicht  gut  isolirt  werden  können.  Glied  gehorcht  den  starkem.    Dieses  seigt  sich 

Er  betrachtet   bei   der  Aetiologie  zunächst  anfangs  durch  Spasmus  und  Conmlsfonen,    und 

den  Einfluss  des  Nervensystems  als  entfernteste  die  Erschlaffung   kann   noch  xurfikkehren.     L^h 

Ursachen  für  die  Contracturen  der  Muskeln,  die  calisiren   sich    diese  Krämpfe ,    wiederholen    sie 

bei  den  Contracturen   des  fibrösen  Systems  fast  sich ,  so  behalten  die  Theile  nach  und  nach  die 

nicht  in  Betracht  kommen,    und  erwähnt   au-  Stellung,    und  Difformitäten   entstehen.     Bildet 

nächst  die  von  Deipech  xuerst  als  Ursache  der  sich  die  Contractur  indirect  durch  Paralyse  oder 

Muskelcontractur   gehörig  beleuchtete  Affection  Dnrchschneidung   der  Antagonisten,    so  bleiben 

der  Nervencentren ,  die  entweder  direct  Muscel-  die  Muskeln  gesund  und  verkrümmen  das  Glied 

contractur,    oder   indirert   durch   Paralyse    der  durch    das   einfache  Spiel  ihrer   physicallscfaen 

Antagonisten  herbeiführt,   sodann   die    Nerven-  Elasticität,    sodann  durch  ihre  schleichende   ri- 

verlezungen,  bei  denen  ein  gleiches  Yerhältniss  tale   Contraction.    Dies  ist  die  Pathogenit    der 

statt  findet,    und    endlich    die   antagonistische  primitiven  Contractnr  der  Muskeln;  die  priraiHve 

Contractur    nach    Muskel  -    und    Sehnendurch-  Contractur  des  fibrösen  Systems  besteht  in  Eni- 

schneidung.  Zündung,  Irritation  und  einer  latenten  und  spen- 

Die  Ursachen,  welche  unmittelbar   in  den  tanen Laesion;  dieMnern Veränderungen  sind  «n- 

Muskeln  und   normalem  fibrösen   Gewebe  Con-  ergründliche.   —  *  Die  cofueculhe  Verkürzung 

tracturen   herbeifuhren,    beruhen   auf  Irritation  der  Muskeln  und  des  fibrösen  Gewebes  productrt 

und  Position    desselben.     Hierher   gehört,    die  keine   fehlerhafte  Stellung,    sondern    folgt   ihr 

'Irritation  der  Muskeln  durch  zu  festen  Verband  nach,  unterhalt  sie,  macht  sie  permanent.     Die 

der  Glieder,    durch   Compression    des    fibrösen  Stellung  des  Gliedes  ist  durch  Krankheit   oder 

Gewebes  der  Hand,  welche  sich  bei  vielen  Ar-  durch    die    Kunst   bedingt;    bei    Beinbrüchen, 

beitem    oft  und    anhaltend    wiederholt,    durch  Rhachitis  etc.    In  diesen  Fällen  findet  anfangs 

Entzündung  der  Muskeln  u.  des  fibrösen  Systems  keine  Contractur  statt,  die  Muskeln  zeigen  ver- 

in  Folge    benachbarter  Wunden,   durch   Rheu-  möge    ihrer  Elasticität  und  vitalen  Contraction 

matismus,    Arthritis,   überhaupt  Gelenkentzün-  eine  Verringerung  des  Längendnrchmessers,  bald 

düngen,   der  syphilitische  Rheumatismus,    von  jedoch  verändert  sich   die  Zahl   ihrer  Moleküle 

dem  es  seit  Petit  Radel  bekannt  war,   das9   er  in  der  Länge,  es  entsteht  eine  wahre  Atrophie 

die  Muskeln  befalle,   und  den  Rieord  nnr  nach  in  der  Länge,  eine  organische  Contractur,  u.  sie 

indnrirtem  Schanker  als  tertiäre  Form    der  Sy-  können  nur  durch  Gewalt  und  mit  Ruptnr  aus- 

philis  beobachtete.  gedehnt    werden.      Es   unterscheidet    sich     die 

Die  Lngey  Stellung  wirkt  sehr  oft  gleich-  primitive  Retraction  von  der  secundären  wesent- 

zeitig  auf  beide  Arten   der  Gewebe;  man  kann  lieh  dadurch,    dass   unter  einem  fortdauernden 

sie  in  zwei  Klassen  theilen;    sie   ist  Folge  der  anomalen  Nerveneinflnss  bei  ersterer  die  dyna- 

Crewohnheit  oder  Folge  eines  pathologischen  Zu-  mische  Verkürzung  zugleich  mit  der  organischen 

Standes.     Zu   ersterer   gehört  die  Gewohnheit,  von  vorn  herein  sich  fortbildet;   die  Bewegung 

der  Hand  bei  Führung  eines  Instrumentes   eine  ist  gehemmt  u.  durch  die  starken  u.  von  continuir- 

gewisse  Stellung   zu    geben,    die  Zehen  durch  liehen    Tractionen   verliert   der  Knochen    seine 

Schuhe  einzuzWengen  etc.     Unter   den  patholo-  Form  und  seinen  Znsammenhang;    bei  der  con- 

gischen  Zuständen   ist   der  einfachste  der,    bei  secutiven  findet  dieses  Fortschreiten  nicht  statt, 

dem  ein  Gelenk  wegen  einer  Verlezung  längere  sobald   die    Elastieität    der   Muskeln    und    ihre 

Zeit   eine  Lage    einnehmen   muss.     Zerningen  vitale  Contraction  aufgehoben  ist,    so  steht  die 

reichen    für  sich   aus    eine   Retraction  zu  be-  Retractur.     Der  W^^chanismus   der   consecutiven 

wirken,    ohne   dass    dabei    die   Ruhe,    welche  Retraction    der  ^P^^^^^^^®*^   ^^^   derselbe,    wie 

der  Schmerz  fordert   in  Anschlag   kommt.    Bei  bei  der  P^VkiitSw^f  •  ^~~    ^^^  Narben  haben  eine 

den  Frakturen,  Luxationen,  Wunden,  Abscessen  inige   ^®i*hii^j      v  tnit  der  Haut  und  der  Apo- 

und  andern  Verlezungen  kommen  beide  Einflüsse  nenrose,  si^  ^^t|p  V^\ne  neue  Productionen,  son- 

inBetradit;  die  nicht  zurükgebrachtenerirorbenen  dern   Verdi^%^ityi  ^^  ***  lellsloÄs  und  üeber- 
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gwBg  i«i8elb€ii  in  einen  fibr5een  Zagtand.    Dureh  mit  einander  Terbtnden ,   Indem  sie  sich  eni* 
sie  werden   daher  Retraclionen  der  Glieder   be-  weder  gleichseitig  entwikeln  oder  nach  u.  nach, 
dingt;    jedoch   nnr   dann,    wenn   die  Wanden  Aach  die  Haut  hängt  zaweilen  sehr  inig 

durch  Eiternng  heilen,  am  häofigsten  geben  mit  der  retrahirten  Aponeurose  lusammen,  so 
Brandnarben  dorch  ihre  Breite  and  die  Retrac-  dass  man  iwischen  beide  nicht  leicht  darchdrin- 
tilitat  ihres  Narbengewebes  dasu  Veranlassang.     gen  kann. 

^      ,  .    ,       ^,        .      .         ,    .  Bei    der  Anatomie    des  accidenteUen  fibrö- 

Bei  dem  anatomischen  Characler  betrachtet  gen  Gewebes  sagt  M.  L.  dass  Narben,  die  fähig 
M.  L.  lonächst  den  Sii.  Alle  drei  Arten  der  ,j„j^  ^^^  Retraction  der  Glieder  in  bewirken 
Centractaren  kommen  am  häufigsten  an  den  Ex-  ^^^  diejenigen  sind,  die  einem  Substanmrlust 
tremiUten  Tor  und  werden  uni  so  seltner  ge-  j^^  integümente  und  des  unterliegenden  Ge- 
mehr  sie  sich  dem  Rumpfe  nähern.  An  Han-  ^^^^,  nachfolgen..  Entweder  sind  die  Wund- 
den  und  Pässen,  als  denjenigen  Theilen,  die  ^j„^^^  j„  unmittelbarem  Contact  an  einander- 
die  meiste  Bewegung  und  Actmtäl  zeigen  und  ^^aj^  ^^^r  die  Luke  ist  mit  einer  wenig 
durch  ihre  Entfeniung  vom  Centrum  und  Ter-  nachgiebigen  Membran  ausgefüllt, 
möge  ihrer  Function,   äuseren  Einflüssen  mehr  £ndiich  betrachtet  M.  L.  die  Organe  welche 

ansges«t  sind,  dann  Knie  und  Ellenbogen,  80-  ^i^jjj  contraWrt  sind:  Die  AnUgonisten  der 
dann  Hüfte,  und  hier  häufiger  als  an  der  retrahirten  Muskeln  sind  nothwendig  Terlängert, 
Schüler.  An  den  obem  Extremitäten  kommt  gi«  yerdunnen  sich ,  werden  Mass,  fettarlig,  auch 
die  Beugung  am  häufigsten  nach  rorn  u.  inen  ^^   g^,^^^^    ^^^^„    U  nnd    schwächer; 

Ter,  bei  gleichzeitiger  Beugung  der  Finger,  der  dagegen  die  Bänder  Terlängert  und  hypertro- 
Hand  und  des  Ellenbogens.  Bei  der  untern  h?,,^.  Die  Venen  zeigen  keine  bemerkens- 
Extremität  herrscht  die  Beugung  nach  hinten  ^^^he  Veränderung;  die  Arterien  Terringem 
Ter,  nur  m  der  Hüfte  findet  sie  sich  beinah  stets  y^,  (;ji|,„^  ^„j  je  sie  sich  nicht  mit  den 
nach  Tom.  Seithche  Verkrümmungen  sind  aus  Theilen,  an  denen  sie  gelegen  sind,  knimmen, 
atten  Uwachen  und  an  aUen Gelenken  selten.—  ^^  verändern  sie  oft  ihre  Lage.  Auch  die 
DiesyphlÜtischeRetraclion  zeigt  eine  besondere  jj^^en  Terkürzen  sich,  behalten  übrigens  ihr 
Torliebe  für  das  EUenbogcngclenk.  Volumen  und  ihre  Richtung.  —    Die- wichtig- 

Was  die  Anatomie  der  retrahirten  Organe  sten  Veränderungen  erleiden  die  Knochen.  Sie 
anhetriffl,  so  zeigen  die  Muskeki  bald  neben  Terändern  sich  in  Lage  und  Form,  sie  werden 
der  Atrophie  in  der  Länge  auch  Abnahme  der  nach  der  Seite  der  Retraction  gekrümmt  und 
Dike,  das  Fleischgewebe  des  Muskels  Tcrschwin-  entwikeln  sich  nach  der  entgegengesezten.  Es 
det  gans  und  gar,  und  der  Muskelbauch  Ter-  entwikeln  sich  Tollkommne  und  unTollkommne 
kleinert  sich.  Die  Röthe  schwindet,  das  Ge-  Luxationen;  die  natürlichen  GelenkTerbindungen 
webe  ist  blass,  bläulich  mit  Fett  infiltrirt,  wird  werden  zerstört  und  es  entwikeln  sich  neue, 
aber  nie  fibrös,  wie  Peltl  glaubt,  indem  er  die  Manchmal  ist  die  Deformität  so  bedeutend, 
durch  Abnahme  des  Muskelfleisches  bedingte  dass  der  Knochen  nicht  wiedererkannt  wer- 
relatiTe    Zunahme    des    fibrösen    Gewebes    als  den  kann. 

wirkliches  Wachsthum  ansah.  —    Während  bei  Die  Retraction  der  Muskeln  und  des  fibrö- 

den  Muskeln  eine  wirkliche  Atrophie  Torkommt,  sen  Gewebes  tritt  acut  oder  chronisch  auf.  Er- 
xeigt  sich  als  anatomische  Veränderung  der  steres  findet  statt,  wenn  die  Muskeln  in  Folge 
Aponenrosen  gleichzeitig  mit  Atrophie  Hypertro-  Ton  Affectionen  des  Centrums  des  NcrTensjstems 
phle  in  der  Dike.  Es  gibt  zwei  HauptTarietätcn  sich  retrahiren ,  oder  durch  eine  gewaltsame 
der  Retraction  der  Finger  durch  das  fibrös  nor-  directe  oder  indirecte  Affection  der  Muskeln  u. 
male  Gewebe,  die  eine  besteht  in  Hypertrophie  Sehnen  (Wunden,  Entzündung  etc.)- 
und  Kürze   der  Bandelctten    der  Palmaraponeu-  Die   Symptome  sind  local  und  functionel. 

rose ,  die  im  normalen  Zustande  parallel  mit  Die  Contracturen  sind  schmerzlos,  mit  Ausnahme 
den  Fingern  in  der  Aponeurosenscheide  der-  der  syphilitischen,  die  die  für  Syphilis  charac^ 
selben  Terlaufen,  beim  Beginn  und  Fortschrei-  teristischen  nächtlichen  Schmerzen  zeigt.  Die 
ten  der  Retraction  aber  nach  und  nach,  je  betreifenden  Organe  zeigen  eine  Rigidität  und 
nach  dem  der  Finger  sich  beugt,  Ton  diesem  Härte,  und  springen  daher  unter  der  Haut  Tor, 
abzieht;  die  zweite  Art  besteht  darin,  dass  die  wenn  sie  oberflächlich  liegen.  Das  Terkürzte 
die  Contractur  bewirkenden  Bündel  aus  ano-  Orgao  zieht  die  beweglichen  Theile  gegen  sich^ 
maier  Entwiklung  Ton  fibrösen  Rudimenten  ent-  an  welche  sie  sich  entweder  unmittelbar  oder 
standen  sind ,  die  ein  regelmäsiger  Anhang  der  mittelbar  inserirt.  Es  gibt  eine  combinirte  Con- 
Aponeurose  der  Hand  sind.  Die  anatomische  tractur  der  antagonistischen  Muskeln,  und  sol- 
Beschreibung  der  Plantaraponeurose  ist  wie  die  eher  Muskelgruppen,  welche  sich  gewöhnlich 
des  flbrösen  €rewebes  an  andern  Stellen  wenig  zusammen  contrahiren,  allein  es  gibt  auch  Con- 
oder  gar  nicht  bekannt.  Die  Retractionen  der  tractionen  nur  eines  Muskels.  Die  functionellen 
Muskeln  und  des  fibrösen  Gewebes  sind  immer  Symptome,   die  Alterationen   in  der  Bewegung 
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iMMn  sieh  tnf  drei  Grade   bringen;   beim  er-  nung  etc.  der  Gontraclnr  vorbettgen«     Di«  «in« 

iten  Grad  ist  der  Theil  kaum  deform  und  die  zige  Form  der  Contractnr,   welclie  den    indiree- 

Ausdehnung  in  der  Bewegung  nur  etwas  Terin-  ten  Mitteln  weicht,  ist  die  syphilitische, 
gert)    beim   zweiten  Grad  ist  die  Artikulation  Die  Behandlung   der  Contractur    aelbsl  ist 

winkelfoimig    gebogen   und    die    Beweglichkeit  mechanisch  und  operativ;    im  ersten  Falle    be- 

auf  die  Hälfte  reducirt,    beim  dritten  Grade  ist  steht  sie  in  Verlängerung  des  conlrahirten  6e- 

die  Difformität  am  bedeutendsten  u.  Tollkommne  webes,    im  zweiten  in  Durchschneidang  dessel- 

Unbewegliehkeit  vorhanden.  bcu.    Alle  Contracturen  der  Muskeln  und  Seh- 

Die  Diagnose    ist   hauptsächlich  zwischen  nen   können  durch  mechanische   Mittel    g^eheilt 

Muskel- und  fibrdsen  Contracturen  und  zwischen  werden;  sie  müssen  es,  wenn  sie  neu  und  we- 

diesen  und  Knochen -Ankjlosen  fest  zu  stellen,  nig  prononcirt  sind.    Man  sucht  alsdann  durch 

Bei  lezteren  ist  eine  jede  Bewegung  aufgehoben,  allmahlige  Traciion   die  Theile   in   ihre    natür- 

bei  Retracturen  dureh  Weichtfaeile  die  Ausdeh-  liehe  Stellung  zu   bringen,    und   sie    in  dieser 

nung  der  Bewegung  nur  verringert,   bei  erste-  durch  Schienen  etc.  zu  erhalten.    Offenbart  sich 

rer  fühlt  man  häufig  Knochenvorsprünge,   bei  die  Verkürzung   mit   noch   bestehender   localen 

leaterer  die    gespannten   Sehnen.     Auch   fühlt  Affection,   so  muss   man  diese   durch  passende 

man   dureh   den  Schok    des  Widerstandes   die  topische  Mittel  beseitigen,  bei  der  hysterischen 

physikalische    Beschaffenheit    der    hemmenden  Contractur  wandte   Recamier  das   Kneten    und 

Theile.  —  Die  Diagnose   der  Muskelretraction  die  Perkussion  mit  sehr  gutem  Erfolge  an.    Aber 

von  der  fibrösen  Contractur  verdient   die  gröste  auch   Contracturen   höhern   Grades    lassen    sich 

Aufmerksamkeit,    da    man  hiemach    die   Heil-  durch  einfache  Bandagen  heilen,  wie  Qerdy  die- 

mittel  wälilen  muss.     Die   Retraction,   welche  ses  beim  Klumpfuss  mittelst  des  Kleisterverban- 

Folge  einer  krankhaften  Irritation  der  Nerven  des  that.    Nicht  immer  sind  jedoch  ortbopädi- 

ist  enleprieht  genau  dem  Verlauf  dieser,  ebenso  sehe  Maschinen  bei   schwierigen  FäUen   unent- 

die,  welche  indirect  durch  Paralyse  oder  durch  behrlich,     sie     ersparen    dem    Patienten    viele 

Durchsehneidung  der  Antagonisten  bedingt  ist.  Schmerzen,    sind  leicht  zu  handhaben,    lassen 

Die  Retraction   der  Aponeurosen   und  der  Brü-  einen  Theil  des  verkrümmten  Gliedes  frei,  und 

ken   fühlt  man  deutlich  durch  die  Haut,   ihr  gestatten  hierdurch,   leichter  über  den  Zustand 

Lauf  entspricht  nicht  dem  der  Muskeln;  nur  da  desselben  zu  urtheilen. 

wo  beide  einen  analogen  Verlauf  haben,   wie  Die  Regefai  des  Drukes  sind,  dass  derselbe 

an  den  Fingern,    ist  eine  Verwechselung  mög-  auf  eine  breite  Oberfläche   und  methodisch  an- 

lieh.     In  beiden  Fällen  ist  die  Spannung,   die  gewandt  wird,   und  dass   man  weiche  und  ela- 

Form  der  verkürzten  Organe,   der  Schmerz  bei  stische  Körper  zwischen   das  Gewebe   und   den 

der   Traction   derselbe,    beide    entstehen  durch  Drukapparat   applicirt.  —    Bei   der  Application 

rheumatische   Ursache,    allein    die  Vorkürzung  muss   man   den  Apparat   genau  kennen,    selbst 

der  Sehnen  gestattet  durch   ihre  Muskelbäuche  so,  dass  man  ihn  an  sich  selbst  probirt     Stets 

eine  Verlängerung,  deren  die  Aponeurosen  ohne  muss  man   die   gradweise  Extension   anwenden, 

Zerreisung  durchaus  nicht  fähig  sind.  die  schnelle  und  gewaltsame  Eitension,  wie  sie 

Die  Prognose  hängt  von  der  Ursache,  dem  Tilhen  1784,  und    in  neuerer  Zeit  Diefenhach 

Grade,  von  ihrem  Alter,    Cottiplication  und  Siz  und  Loutrier  anwandte,   ist  durchaus    lu  ver- 

ab.    Muscular-  und  Fascien- Contracturen,,  die  werfen.  —    Der  Apparat   muss  so  lange  ange- 

Folge  einer  lokalen  Irritation  oder  Lage  sind,  wandt   werden,    bis  das  Glied    seine    gehdri^e 

sind  namentlich,  wenn  sie  neu  entstanden  sind,  Stellung   und  Bewegung    erlangt  hat;   ja  man 

von  geringer  Bedeutung.    Bei   weitem  schwie-  muss  die  Ausdehnung  etwas  über    das  normale 

rigor  sind  die,  welche  aus  einer Verlezung  des  Maas   machen.  —    Ueble   Zufälle    hängen  von 

Centralnervensystems    oder    des    peripherischen  der  unregelmäsigen  Action   des  Apparates,   von 

Nervensystems  entspringen,   sie   sind  vielleicht  der  Unlenksamkelt  des  Subjectes,  zuweilen  von 

selbst  unheilbar,  wenn  sie  die  Folge  der  Para-  seiner  Idiosynkrasie,  von  einer  besondem  krank- 

lyse  der  Antagonisten  sind.   Narbencontracluren  haften    Disposition    ab.      Gewöhnlieh    tritt   ein 

lassen  besonders  dann,  wenn  sie  nach  Verbren-  leichter  Schmerz  auf,    der   aber  nur   dann    als 

nungen  entstanden  sind  eine  üble  Prognose  zu.  ein  übles  Ereigniss  anzusehn  ist,   wenn  Aglta- 

Der  Grad   und   die  Dauer   der  Contractur  sind  tion,  Fieber,  Convulsioncn  auftreten.    Man  muss 

zwei  innig  mit  einander  verknüpfte  Punkte   für  die  Wirkung   der  Maschine   alsdann    nnterbre- 

die  Prognose.  chen.     Ist   brennender   Schmerz    zugegen,    so 

Die  Behandlung  hat  zweierlei  zu  beachten:  verschwindet   derselbe,   wenn    man    die    Theile 

1)  die   primitive    Krankheit,    deren  Folge    die  kurze  Zeit   de^  Luft  aussezt.    Dem   sehr   hau- 

Contractur  ist  und  2)  die  Retraction  selbst.  figen  Oedem  h»(<^?^^^  ^^  dadurch ,   dass  man- 

Der  erste  Punkt  ist  Sache  der  inern  Heil-  den  Theil   ei|^/%^e\t.    Das  R5then   einer  Hautr 

ktnde,  sie   sind  prophylactische  Mittel;   allein  stelle  mit  t||.  v^l^^etii«r  Eicoriation  oder  selbst 

flün  kann  durch  meehtfiisehe  Mittel,  Ausdeh-  Sfhaeelus^    i^t^Alt^  ^^^  fetmaneBleft  9nik's; 
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n  kage  Con^gtloit  #iB«s  CHbdet  bringl  lAro- 

^hie   iesaelbtn.     Ak    ailgeüeine   Besei^ming 

fir  alb  ntboitaiia  DnrcltodweidiviigMi   icUftgC 

IF*  L.  ^  Wort  Hypotoflue   ror.    Um  stt  Ter* 

anAen,  dass  die  Eunlichsöffiuing  unTersekcna 

▼tr^sfrt  werde,  räth  er  die  Klinge  des  HeB- 

sctB  Böglieiist  knn  zu  machen ,  dtmit  der  Tt* 

bii  des  HeMers    In    die  Haiitwiiiide    eiatrilt 

Aach  Bttrarhtitng  de«  Mediaaiuiiie    und    der 

Art  der  Heilung  der  ? etrennien  Sebien  u,  Mm^ 

kria,  velcfae  nichts  &e«es  en&üt,  resiuairt  er 

die  ladicationen  mr  TenoUwtte  im  VerkaliiikB  an 

den  laedianischen  HeHmitteln  auf  loigende  Weise : 

•edboMdke  ÄfparmiB  mfissen  angewandi  ▼er- 

tei:  bei  indirecter  Mnacnlarrelrafllien ,  a.  B» 

dudi  Pandyse  der  Aatagomslea;    bei  dfrecler 

und  wenig  TMpirfikter  CenhMäir;  bei  dioeoter 

1.  TMgeriikler  Centraciur,  die  in  aftlchen  Mm- 

Un  ihren  Sin  bei,  deren  Sehnen  in  tehnan^ 

idieiden  THianfen  ohne  Zellgewebe;  ih  Tmuh- 

lernte  fiadei  nur  hü  directcr  und  tergecfikler 

Ginbractnr    selciier   Mnskeki   ihre   Anwendong, 

dsren  Sehnen  in   einer  fbröscriluleeen  Scheide 

KegsB.  Die  I>ni«hschneidnng  des  nomden  fibnk- 

en  Gewebea   ist  ihrer  Art  nadi  dieselbe,  wie 

die  Dnrehadkneidnaig  der  Sehnen.   Sie  ist  jedeeh 

schwierig,    Tielieidht  seihet   nnmögüch,    wenn 

4ir  Hart  mit  de«  contrahiilen  £bi«ien  Gewebe 

verwachsen  ist;  Jf.  L.  macht  alsdann  nach  dem 

Veigange  Ton  G^f^amd  awei  Indsionen  in  die 

Haut,  die  mit  dem  Rand  der  Sehnenbrul^e  pa- 

laUel  laufen  und   dnrchechneidet   idsdaiin  unter 

fieser  HanEbrfike  das  contrahirte  SehnengebiUe. 

Siad  jedoch  die  fibrösen  Verbindungen  mit  der 

Eai  sehr  fest  und  knn   so  ist  dieses  Verfahr 

rcn  ohne   Verlezsng   der  Haut  nidbt  möglich, 

imd  man  spaltet  alsdann   nach  dem  Vergange 

I      Ten  Dupuytren  die  Haut  an  der  vori^ringendsten 

Steile  der  Hautbrftke.    Noch  schwieriger  ist  die 

Sache,   wenn  eine  soldie  Contractur  der  Haut 

Torkemmty  dass  durch  dieselbe  nach  Durchschnei- 

dnng  den   fibrösen  Gebildes   die   VeriarOmmung 

aaftedbalten  wird;  in  diesem  Falle  durchschnei- 

i      det  er  die  Baut  mit    Zur  Naehbehandlung  rath 

I      er  die  Imgation^  mit  kaltem  Wasser  an. 

Die  Abhandlungen  Ton  CoßeiUiH  u.  Luitms 
enthalten  die  ihren  Landsleuten  mitgetheilten 
beschichten  der  subcutanen  Operationen  und  Auf- 
lUdnng  der  in  Deutschland  und  f  rankreich  .etc. 
f  au|eCfilirten  subcutanen  OpwaÜenen;  Dinge,  die 
IQ  Deulaehland  fast  au  oft  .wiederholt  und  dl- 
dfemein  bekannt  sind. 

AissmMMi  glaubt,  dMs  der  Kreiss  der  An- 
irendsDg  der  Tenetomie  in  den  meisten  Schrif- 
ten iber  dieselbe  noch  nicht  abgegvinrt  sei  und 
liierte  daher  Bmchstficfce  der  Anseig^n  und 
fiegeiiannolgen  bei  dieser  Opcoration  lu  einer 
spiteni  leke  häsitber: 
f.  IM.  1?.  lese. 


Es  gibt  nadi  ihm  nur  einen  liiiaigen  pttho^ 
legiecfaen  Zustaud^  welcher  die  Teno-  und  Myo« 
temie  indicirt,  dieses  ist  die  Mnakelretraction, 
ein  Zustand,  der  sich  durah  die  Anspannnng 
und  Harte  zu  erkennen  gibt,  ohne  dsas  au 
aeUiessen  ist,  dass  der  Muskel  iuActivitit  sei 
Durch  eine  Bewegung  des  Gliedes,  welche  die 
Confcraction  auft^,  tritt  die  Retniction  um  so 
st&rker  Tor.  Er  tadelt  daber  mit  Recht  den 
von  franaösiaehen  Gkirurgtn  gebrauditefli  Ausr 
dr«k  actife  Retraction  und  die  als  paasiren  Zu- 
aland  gebrauchte,  hexeidhnete  Paraljse.  liegt 
der  Muskel  aebr  Teiboi|^,  oder  ist  dasselbe 
▼«n  aehr  fistuilr  Struktur,  so  ist  er  selten  dinh 
daa  fiefuhl  nachsoweisen,  man  kaim  alsdann 
nnr  aus  der  falschen  Stelliuig  des  Organa  oder 
ana  der  Störung  aeiner  Function  oder  ans 
adimerzhaften  Sympftonuni  auf  einen  knnhhalt 
retrabirten  Muskel  scUieasen.  Bei  der  spasti- 
adien  Ratraetion  ist  eine  wirUiohe  Reteaetien 
an  gerhsgem  €^de  stets  Toibanden,  die  Aur 
mnmtnian  durdi  krampfhafte  Retractionen  ge- 
steigert wird.  Ein  rein  spastindier  Zustmid  famn 
dura  die  Mjotomie  nidil  geheilt  werden»  Ro- 
iraction  und  Verktoung  des  Muskels  sind  nicht 
idenj&»h.  Ware  ein  reirahiiter  Mnakel  nnr  JVr^ 
kfint,  eo  könnte  nach  der  Myotomie  die  Vunb- 
tion  nicht  so  xurükkeluren ,  wie  es  der  fall  nL 
Ein  rein  rericürster  Muskel  indicirt  die  Opera« 
tion  nicht.  Die  Aponeurosen,  Ugamentösen  und 
membranösen  Gebilde  leiden  nie  an  Retcsctteo, 
aondem  sind  etet^  Torkurat ,  wenn  de  in  bar- 
gen Strängen  iber  der  Haut  fühlbar  sind.  Nach 
Aettinamts  Erfahrungen  ist  dir  subcutane  Dureh* 
achneidung  dieser  Gebilde  nie  Ton  Erfelg,  ja 
achadet  sogar,  indem  ihre  Verwachsung  mit  der 
Haut  fester  wird. 

Die  Krankheiten  bei  denen  Muakel-Rntrao- 
tion  Torkommt  und  welche  die  Tenotomie  mdi- 
ciren,  aecfallen  in  allgemeine  und  in  solche, 
die  bestiaunten  Organen  angehören.  Zu  den 
ersten  rechnet  man  Paralyse,  hu  Ankjlose  der 
Gelenke  indicirt  in  allen  FaUen  den  Sehnen- 
achnitt,  sobald  der  Krankheiiaprocess,  aus  dem 
die  Ankylose  hervorging  erloedhen  ist  Zu  den 
allgemeinen  Leiden  gehören  noch  mancherlei 
krankhafte  Zustlnde,  z.  B.  Taubheit,  Gefühl- 
losigkeit, beständige  Kilte,  steter  Mangel  an 
Ausdünstung,  Soh wache,  Schmerzen;  alles  in 
Retreff  eines  Gliedes  in  dessen  Muskeln  sieh 
Retractionen  befinden.  Von  Eranidieitszustanden 
einaelner  Organe  föhrt  Neunuum  zunächst  4en 
Strabismus  auf.  Er  halt  in  jedem  Falle  desael- 
hen  die. Myotomie  JÜr  indicirt  Da  es  eich  cim- 
lich nie  bestinunen  -laset,  ob  das  Schiefen  von 
organischen  Fehlem  anderer  Organe  abh|nge, 
so  könnten  solche  nur  veimutbetB,  selten  doch 
ivöUig  erwiesene  Zustande  keine  Centraindica^ 
Honen  abgeben.  Eben  dieses  aei  iniBetreff  der 
lusoitas  und  des'Kyjtagmuf  anzunehwffl.  'Hdfe 
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di«  Operttion  nichts,  so  schade  sie  auch  nichts. 
(0  rationelle  Medidn!).  Bei  Ptosis  palpebrae 
ist  die  Tenotomie  vohl  eher  indicirt,  tls  die 
frühere  Operationsmethode  durch  Exclsion  das 
Augenlied  xu  yerUnen.  Dagegen  dürfte  die 
alte  akiurgische  Methode  das  Ec-  und  Entro- 
gium  an  heilen  vor  der  Tenotomie  den  Voraug 
Terdienen.  Bei  Myopie,  Amblyopie  und  Amau- 
rosis iräre  sie  gana  zu  verwerfen,  da  hier  die 
Indicationen  sich  mit  Sicherheit  nicht  feststellen 
liesen.  Beim  Stottern  und  andern  Sprachfeh- 
lern finde  die  Myotomie  nur  da  eine  passende 
Anwendung,  wo  retrahirte  Muskeln  der  Zunge 
«nd  deren  Umgebung  deutlich  nachgewiesen  wer^ 
4en  kdnnen.  Bei  sdiiefem  Halse ,  bei  Verkrfim- 
mungen  der  obern  und  untern  ExtremitHten  fin- 
det die  Tenotomie  die  weiteste  Ausdehnung. 
Eine  geringe  Muskelretraction  indicirt  hierbei 
nicht  sogleich  die  Tenotomie,  sondern  die  An- 
wendung von  Gymnastik.  Nur  der  Klumpfnss 
•oll  auch  bei  dem  geringsten  Grade  auf  diesem 
Wege  operirt  werden.  Bei  Dmrchsehneidung 
der  spastisch  contrahtrien  Gesichtsmuskeln  könne 
die  Tenotomie  nie  etwas  schaden,  wenn  sie 
«och  nicht- immer  nüie,  ihre  Ausführung  sei 
aber  sdiwierig.  lieber  subcutane  Durchschneidung 
dba  Sphincters  des  Afters  stand  Neumann  noch 
keine  Erfahrung  zu  Gebote. 

Die  gleichzeitige  Durchschneidung  vieler 
Sehnen  auf  einmal  verwirft  Nemnann,  indem 
man  alsdann  dem  Patienten  nicht  die  gehdrige 
Ruhe,  ohne  mehr  oder  weniger  Zerrungen  in 
den  durchschnittenen  Sehnen  hervorzubringen 
gewähren  könne,  auch  solche  Individuen,  wo 
viele  Muskeln  retrahirt  sind,  in  der  Regel  an 
groser  Schwache  leiden.  In  diesen  Fallen  soll 
man  die  wiederholte  Sehnendurchschneldnng  an 
verschiedenen  Orten  alle  8  Tage,  an  demselben 
Orte  aber  erst  nach  drei  Wochen  vornehmen. 
Jahreszeiten  und  herrschende  Krankheiten  üben 
keinen  Einflnss  auf  den  Sehnenschnitt,  ebenso- 
wenig findet  ein  Unterschied  im  Geschlecht  statt, 
der  eine  besondere  Berüksichtimg  verdient.  Da- 
gegen will  Neumann  das  Alter  sehr  berüksich- 
tigt  wissen,  Kinder  unter  einem  Jahr  sollen 
nicht  operirt  werden,  indem  der  Nachbehand^ 
lung  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  wird, 
dass  der  geringste  Dnik  durch  Binden  und  Ma- 
schinen etc.  nicht  ertragen  wird.  Klumpfüsse 
von  Kindern  sollen  erst  dann  operirt  werden, 
wenn  die  Füsse  als  Stüzo  des  ganzen  Körpers 
in  Thätigkeitt  teten.  Warum  es  gerade  humaner 
sein  soll  ein  Kind  nach  dem  ersten  Lebensjahre 
auoperiren,  sieht  Referent  nicht  ein.  BeiStrabismns 
ist-  es  passend  bis  zum  achten  oder  zehnten  Le- 
bensjahre mit  der  Operation  zu  warten,  da  er 
wahrend  des  Heranwachsens  oft  von  selbst  heilt. 
Bei  Skoliotischen  ist  der  Sehnenschnitt,  nicht 
eher  als  im  10.  bis  12«  Lebensjahre  indicirt, 
da  bei.gröaorer  Jugend  MaMienen  und  gym^ 


nastlsche  Uebungen  allein  die  Heilung  herbei- 
führen. —  Im  Alter  von  S6  —  40  Jthre  sind 
Verkrümmungen  der  Wirbrisäule  durch  den  Seh- 
nenschnitt noch  verbesserungsfähig,  wenn  )auch 
nicht  heilbar.  Bei  andern  Uebeln  ist  der  Seh- 
nenschnitt selbst  noch  im  60  Jahre  zu  versu- 
chen. Im  höhern  AUer  durfte  die  Rigidität 
der  Muskeln  und  Bänder  der  Nachbehandlung 
zu  grose  Schwierigkeit  sezen,  als  dass  die  Te- 
notomie noch  anzuwenden  wäi*e. 

Ab  Hauptcontraindication  des  Sehnen- 
Schnitts  fUirt  Neummnn  Mangel  von  Muskelre- 
traction bei  wirklicher  Verkürzung  des  Moskels 
auf.  Diese  absolute  Verktczung  eines  Muskeb 
sei  eine  Seltenheit,  komme  vielleicht  nur  bei 
den  Muskeln  des  Augapfels  vor  und  begründe 
die  unheilbare  Luscitas.  Bei  dieser  so  wie  bei 
der  öfter  vorkommenden  relativ  zu  grosen  Kürze 
eines  Muskels  helfe  die  subcutane  Durchschnei- 
dung gar  nichts,  indem  der  durchschnittene 
Muskel  sich  so  genau  vereinigt,  dass  durch  4ie 
Narbe  keine  Verlängerung  entsteht,  oder  eine 
so  schwache  Vereinigung  statt  findet,  dass  der 
durdisc&nittene  Muskel  für  immer  aufhört  seine 
Funktion  ausüben  zu  können.  Zeitliche  Con- 
traindicationen  sind  bedeutende  Leiden  des  Pa* 
tienten,  besonders  phlogistische  Processe  im 
Gliede  selbst,  an  dem  die  Sehnen  durcksehnil- 
ien  werden  sollen.  Sind  Krankheiten  des  6e* 
hirns  und  Rükentaarks  Ursache  der  Mnskehre'- 
traction,  so  thut  man  wohl  nur  dann  die  Teno- 
tomie zu  versuchen,  wenn  man  dadurch  ein 
heschweriiohes  Symptom  zu  heben  denkt.  Sind 
viele  Sehnen  eines  Gliedes  retrahirt,  so  kann 
man  mit  Gewissheit  auf  Desorganisation  im  Rü- 
kenmark  schliessen.  Die  Tenotomie  kann  in 
solchen  Fällen  dem  Patienten  einige  Erleich- 
terung verschaffen  j  indem  sie  dem  einem  oder 
andern  Gliede  eine  grösere  Beweglichkeit  ver- 
schafft. Nur  treten  häufig  alsdann  Recidive  ein. 
Die  Heilung  solcher  Patienten  an  denen  40  u. 
mehr  Sehnen  durchschnitten  wurden,  bezweifelt 
Neumonn,  Auch  zu  grose  Empfindlichkeit  und 
Vulnerabilität  zählt  Neumann  zu  den  Hauptcon- 
traindicttionen.  Eine  mit  Narben  bedekte  Haut, 
die  mit  dem  retrahirten  Muskel  der  Länge  nach 
verwachsen  ist,  macht  die  Operation  unuüz;  sind 
jedoch  nur  kleine  Stellen  der  dekenden  Haut 
desorganisirt,  so  kann  man  die  Teno  -  und  Myo- 
tomie tn  gesunder  Hautsteile  vornehmen.  End- 
lich ist  eine  Contraindication  durch  die  verbor- 
gene und  ohne  Gefahr  nicht  erreichbare  Lage 
des  Muskels  und  der  Sehne  gegeben. 

In  dem  56.  Abschnitt  der  operativen  Chi-  i 
rurgie  handelt  Dieffenbach  die  Durchschneidung  i 
der  Sehnen  und  Muskeln  unter  der  Benennung 
operative  Orthopädie  ab.  Nach  einer  an  Bil- 
dern reichen  enthusiastisdien  Einführung  bezeich-  i 
net  er  das  Gebiet  der  operativen  Chirurgie  als  i 
eins  der  grösten,  indem  es  sich  über  aUe,  ohfe        i 
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ies  E9rpeT8  entrekt,  dvrch  deren  Vericiniuif 
euM  diBMOie  SteHwi^  und  in  Folge  dieser  eine 
Tetinderte  Gestalt  herkeigtfiiiirt  wird.  Es  ge* 
hofen  kielier  1)  angeborene  oder  erworben«  ox* 
eoMiTf  Zwammentidiiing  in  einen  Mnskel  odet 
einer  €rappo  2)  spasmodiscke^  3)  paralytische, 
4)  siginische  Verkünong  der  Miskein,  Seimen 
■ad  Fasden,  5)  secundire  nacli  dem  Gekrteimt« 
sein  eines  Gliedes  bei  Gelenkentaündangen, 
6)  Yerkürtnngen  ron  Muskeln,  velche  sieh  der 
finrcnknng  veralteter  Luxationen  widerseien. — 
Bde  subcutane  Muskeldurchschneidung  und  Seh- 
nendurchschneidung  hebt  die  Gontraktur  durch 
organische  Verlängerung  der  durchschnittenen 
Sehne  und  dynanäche  Verlängerung  ihres  Mu#- 
heb.  Abhaltung  der  ataiDsphäriatl^n  Luft  sur 
Yenwidang  von  Eiterung  und  dadurch  wieder 
VeiBttidung  tou  Narben  in  der  Haut  und  im 
Zellgewobe  sind  dabei  negatiye  Hülfen  von  der 
giösten  Bedeutung  und  die  Stuxen  der  gesamm- 
ten  operatiTon  Orthopädie»  —  Zu  allgemein 
ist  sieborlich  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
aBe  Bttkfalle  nach  gluUicb  beseitigter  Pifformi- 
tat  mittelst  Operation  und  orthopädischer  Nach- 
behandlung darauf  beruhen,  dass  die  «ecundä- 
ren  frfihern  Veränderungen  wieder  das  lieber- 
gewicht  bekommen,  keineswegB  darauf,  dass  die 
Contractnr  der  Sehne  selbst  recidlTire.  Alte  Nar- 
ben würden  nicht  härter,  sondern  weicher,  nicht 
kurzer  sondern  länger  (?).  —  Die  kürzere  oder 
längere'  orthopädische  Nachbehandlung  richtet 
sich  besonders  nach  den  Veränderungen  in  dem 
Theile,  welche  dieser  durch  die  primäre  Con- 
traction  eines  Muskels  erfahren  hat.  Sie  ist 
meistens  als  die  Hauptsache,  die  Operation  nur 
als  Einleitung  xu  betrachten.  In  andern  Eällen 
ist  die  Operation  Hauptsache  und  die  Nachbe- 
handlung Nebensache.  —  Den  schnellsten  Er- 
folg gibt  nach  Dieffenhaek  die  Operation  bei 
der  paralytischen  Contractur.  —  Die  Zahl  der 
ungiäklichcn  Ereignisse  ist  nach  allen  tenoto- 
mischen  Operationen  geringer  als  nach  den  mei- 
sten andern  Tiel  kleinern.  —  Die  nachfolgen- 
den Regeln  übet  die  Durchschneidung  sind  ans 
den  frühem  Schriften  des  Verfassers  hinreichend 
bekannt.  Zar  Einwiklung  der  opcrirten  Glieder 
und  Befestigen  der  Compression  empfiehlt  er 
feine  Flanellbinden,  die  in  der  Chirurgie  über- 
haupt Tor  den  leinenen  den  grosen  Vorzug  ha- 
ben, dass  sie  durch  die  ihnen  eigne  Elasficität 
bei  erfolgter  Anschwellung  des  Theils  weit. we- 
niger drfikend  und  die  Circulation  beschränkend 
wirken,  als  Binden  von  Leinwand.  Nach  der 
OpentioB  wird  der  Theil  durch  den  angelegten 
Verband  in  seiner  früheru  Stellung  erh,alten,  da- 
mit durch  das  Auseinanderweichen  der  Sehnen- 
enden kein  leerer  Raum  entstehe,  in  dem  sich 
Blut  ansammeln  kenne»  Nur  bei  starker,  starrer 
sekundären  oder  tertiären  Verbildttng,   und  wo 


die  dnrdischBtIleiien  Sahneiisfidia  nahe  aneinan- 
der bleiben,  ist  eine  starke  Ausdehnung  noth* 
wendig  und  im  höhern  Grade  gewaltsame  Ex- 
tension. 

DiefentHick  hat  fast'  alle  Sehnen  und  Mua- 
keln  an  der  Oberfläche  des  Körpers,  welche  di- 
rect  oder  indirect  Abweichungen  ron  der  norma- 
len Stellung  herYorbringen,  durchschnitten.  In  dem 
Nachfolgenden  fuhrt  er  zunächst  dteDiirdUeAneft«' 
dm^  der  GuichUmuskeln  sowohl  beim  Krampf 
der  Gesichtsmuskeln,  als  bei  Lähmung  der  einen 
Gesichtshälfte  auf.  In  beiden  Fällen  hat  sich 
ihm  die  Operation  mehrfach  bewährt.  Verbes^ 
serung  ist  bei  Operation  selbst  dann  noch  her^ 
beizuführen  im  Stande,  wenn  die  Lähmung 
nicht  ToUrtändig  ist.  Das  Operationsyerfahren' 
ist  in  beiden  Fällen  nicht  yerschieden.  Die  sub- 
otttane  Durchschneidung  geschieht  auf  einer  Li- 
nie,, welche  man  vom  Nasenflügel  nach  dem 
Ohrlippehen  zieht,  sie  reicht  Tom  erstern  bis 
an  den  Tordern  Rand  des  Masseters.  Von  ausen 
und  inen  wird  nach  der  Durchschneidung  mitr 
tobt  Charpie  ein  Druk  angebracht,  um  Blutex^ 
travasat  zu  Terhindem. 

Die  Durchschneidung  des  Musculus  orbicu- 
laris  oris  beim  Krampf  und  bei  Contractur  muss 
eine  dreifache  sein,  wenn  sie  Erfolg  haben  soll, 
nach  oben,  nach  unten  und  nach  ausen.  Den 
untersten  Schnitt  macht  man  zuerst,  der  zweite 
rerläuft  mit  der  Mundspalte  in  einer  Linie,  der 
dritte  erstrekt  sich  vom  Nasenloch  abwärts«  Der 
Technicismus  und  die  Nachbehandlung  ist  dieselbe, 
wie  bei  Durchschneidung  der  Wangenmusfceln« 

Die  Durehs^n^dung  des  Musculus  orbir 
cularis  palpeln'urum  bei  Krampf  und  bei  Con- 
tractur gehört  zu  den  zartern  Operationen.  Man 
bedarf  dazu  ein  schmales  strohhalmbreites  Si- 
chelmesser und  ein  schaufelförmiges  gestieltes 
Brett  aus  weichem  Holz.  Die  Durchschneidung 
des  Muskels  wegen  Ptosis  des  obern  Augenli- 
des um  dadurch  das  Gleichgewicht  zwischen  dem 
Orbicuiaris  und  dem  geschwächten  Lev^or  pal- 
pebrae  superioris  wieder  herzustellen,  geschieht 
nach  oben,  schräg  nach  inen  und  oben,  und 
nach  ausen  und  oben;  beim  Krampf  dagegen 
nach  oben,  nach  ausen  und  nach  unten  im  un- 
tern Augenlide.  Nach  Unterlegung  des  Brett- 
chens, geschieht  die  Durchschneidung  von  ausen 
nach  inen ,  da  man  bei  der  Dnrchschneidung  von 
inen  nach  ausen  leicht  einzelne  Fasern  unge- 
trennt last  oder  die  Haut  in  Gefahr  kommt  Auf 
eben  dieselbe  Weise  wird  der  M.  levator  pal- 
pebrae  superioris  bei  Contractur  durchschnitten. 
Es  hat  diese  Contractur,  die-  Folge  der  Läh- 
mung des  Ori)icuIaris  ist  ein  permanentes  Of- 
fenstehn  der  Augenlidspaite  zur  Folge.  Nach 
Dieffenback  ist  der  Erfolg  der  Operatioulmeist 
günstig  und  die  Heilung  erfolge-  in  wenigen 
Tagen,  der  Kranke  könne  die  Augenlider  will- 
kürlich   öffnen    und    schliesen,      Heidenreicft. 


Ot^ieularf«  b«i  Sntro()fitm$  Woif  di«  Miisrali 
retrab^ntot  und  den  Minnilns  transtemu  «n- 
riculae  bei  nerröser  Schwerhörigkeit  jedech  mir 
mit  timiporireiki  Erfolge.  ßeHwemann  euchte 
dte  tu  weite  Abtftefan  der  Ohren  durch  nibeii- 
tane  Httskeldnrchschn^idiing  xn  beben. 

Die  Durckgehneiiung  der  Käumuikeln  ist 
Tersehled^n  combinirt  mit  andern  Operationen, 
entweder  mit  der  Beseitirung  Ton  hemmendeii 
Narben  im  Umkreise  des  Mondes,  oder  mit  der 
Bildung  eines  künstlichen  Gelenkes  bei  Anky- 
lose anf  einer  oder  beiden  Seiten.  Die  Mose 
Dnrchscbheidung  des  Hasseters  empfiehlt  IHef- 
Unhaeh  in  querer  Richtung  da  wo  die  untern 
Bakenxiifane  auf  die  obem  treffen:  der  Einstich 
eines  kursen,  starken  sichelförmigen  Messers 
geschieht  auf  dem  hintern  Rande  des  aufstei'- 
genden  Astes  des  Unterkiefers,  «inen  Zoll  übet 
dem  Winkel,  die  I>urchschneldung  geschieht  Ton 
•us^h  nach  inen;  man  braucht  die  Schleimhaut 
dei  Hundes  dabei  nicht  tu  Terleien.  Der  Ver- 
band besieht^  nachdem  der  Unterkiefer  mit  i&er 
Gewalt  herabgesogen  ist  in  Kwischenlegen  eines 
Charpieballens  oder  Schwamines  syrischen  die 
Bakenxäine.    Auch  TOn   ausen  wird  ein  Chat- 

Iiej^ausch  fest  regen  die  durchschnittene  Stelle  dos 
[uskels  angedrükt  Sind  gleithtettig  Narben 
an  der  inem  Seite  der  Wange^  so  ist  die  Op^ 
ration  in  dekn  Falle  erfolglos,  wonn  die  Narben 
gieichxöitig  mit  dem  Muskel  durchschnitten  wer- 
den, indem  die  Theile  selbst  bei  der  sH^^kmi- 
sigsten  Naehbdiiandlung  gerade  wieder  wie  früher 
ter#achlMn.  Ist  dieses  «Acht  der  Fisll,  so  macht 
man  xwei  parallele  Schnitte  entsprechend  den 
Bakzahnen  auf  der  inem  Seite  der  Wange  und 
legt  den  erwähnten  Verband  an.  Die  Bildung 
eines  kinstHchen  Gelenks  bei  wahrer  Ankylose 
Ist  aber,  wie  tie  Dieffenbach  empßehlt^  durch- 
aus unausführbar.  Man  soll  nach  ihm  einen 
Ueisel  ron  ^/^  Zoll  Breite  mit  hölzernen  Griff 
an  einen  möglichst  hohen  Punkt  über  alle  hin^ 
tern  Bakenzähne  (!)  einführen  und  in  der  Rich- 
tung Ton  Torn  nach  hinten  den  aufsteigenden 
Ast  möglichst  in  der  Nähe  des  Processus  con- 
djloideus  durch  das  Aufschlagen  mit  einem  hölzer- 
nen Hammer  trennen.  Die  Durchsägung  des 
Kiefers  von  ausen  oder  das  Durchschneiden  mit 
der  Liston'schen  Knochenscheere  sei  mit  riel 
gröserer  Gefahr  als  die  Durchmeisehutg  ron  intn 
terknüpft,  man  komme  am  mindesten  in  Gefahr  den 
Facialis  zu  rerlezen,  und  dadurch  eine  unheil- 
bare Lähmung  des  Gtaichts  zu  veranlassen.  Es 
gehört  eine  geringe  anatomische  Kenntnis  dazu, 
um  gerade  das  Cregentheil  darznthun,  wozu  je- 
doch hier  nicht  der  Ort  sein  möchte.  -^  Die 
Durchschneidung  des  Musculus  temporaUs,  welche 
nach  Bonnei  stets  gleidizeitig  mit  der  des  Mas- 
seters  notb^ndig  ist,  kann  unter  oder  "über 
dem  Jovhbogen  ausgeführt  werd^j  im  erstem 


rtde  wegm  dos  Hioaufstoigens  loa  Jocbtogma 
bei  äUem  Personen  nicht  ausührbar)  bai  dar 
Durchschneidung  üiber  dem  locbbogen  werden 
die  tiefem  Bchldfenarterien  mit  dDrchiclmitten. 
Bei  Durchschneidung  des  Schläfenmuakeb  unter 
dem  Joehbogenwird  das  Messer  unter  demProeea* 
SUB  malaris  und  tot  dem  Musculus  masseier  ein- 
gefäbrt  und  führt  es  auf  die  Tuberositit  das 
Oberkiefers,  dann  wird  das  Messer  van  Tom 
nadi  hinten  zwischen  dem  Pterygoidens  exteims 
und  Musculus  temporalis  geführt.  Vor  dem  Ge- 
lenk wird  die  Schneide  nach  ausen  geriebtat 
und  die  Sehne  des  Schläfenmuskeh  durchachniV 
ten.  Zur  Durchschneidung  oberhalb  des  Jocb- 
bogens  wird  das  Messer  unmittelbar  Tor  dar 
Arteria  temporalis  bis  auf  den  Knochen  einge- 
stochen und  bis  auf  den  hintern  Theil  des  Un- 
terkiefers fortgeführt,  dann  wird  die  SdinaMe 
nach  ausen  gerichtet  und  alle  Theile  zwiach^ 
ihr  und  der  Haut  durchscbniteen«  Die  (^eiob- 
zeitige  Durchschneidung  des  Schläfen^  -und  Kan*- 
mnskels  wird  an  der  inem  Seite  des  Mnae. 
temporalis  dicht  unter  dem  Areas  sygomatieai 
ton  inen  natb  ausen  gemacht 

Was  die  Operation  des  Stotteras  anbetrifft, 
so  hat  Diefenbach  die  Totaldurchschneidung, 
die  subcutane  Durchschneidung  und  die  Exeision 
eines  Querkeils  in  den  lezten  Jahren  yerlassen 
und  wendet  die  einfache  Durchschneidung  der 
Znngenwurzel  bis  zur  Mitte  an,  wobei  er  in 
Beziehung  auf  Technicismus  und  Nadibehandlung 
gerade  so  rerfahrt,  wie  bei  dem  Ausschneiden 
eines  Keils.  In  Beeng  a^f  den  Erfolg  der  Ope- 
ration hält  ^r  die  Operation  nur  bei  den  aller- 
höchsten Graden  des  Stottems,  wo  alle  ortho- 
pädisch-pädagogische Behandlung  sich  fruchtlos 
gezeigt  hat,  anwendbar.  So  sehr  ihn  nämlich  der 
ToUkommen  günstige  Erfolg  der  am  7.  Jan.  1841  an 
dem  dreizehnjährigen  Denan  yollzognen  Operation 
zu  sanguinischen  Hoffnungen  berechtigte,  so 
sind  die  Resultate  der  spätem  Operationen  nicht 
der  Art  gewesen,  dass  man  sie  zur  allgemeinen 
Anwendung  empfehlen  kann.  Unter  80  yon  D. 
Operirten  wurde  zwar  eine  Anzahl  ToUkommen 
geheilt,  andere,  welche  geheilt  zu  sein  schie- 
nen yerschlimmerten  sich  bald  später  bald  früher. 
Andere,  auf  nelche  die  Operation  nur  einen 
geringen  gunstigen  Einfluss  gehabt  zu  haben 
schien,  besserten  sich  später.  Aber  bei  den  bei 
weitem  mehrsten  war  die  Operation,  sie  mochte 
nach  diesem  oder  jenem  Verfahren  ein  oder 
mehre  Male  gemacht  worden  sein,  ohne  allen 
Erfolg. 

Die  Durchscbneldung  des  M.  stamodeida- 
mastoideus  beim  Caput  obstipum  enthält  nur 
bekanntes.  Bonnei  empfiehlt  sie  bei  grosan 
Kröpfen,  die  die  Luftrühre  con^mmiren.  Dief-, 
fenbach  fknd  die  Kopfniker  hierbei  jedoch  nie 
gespannt^   eher  eiecblafft  und  Yerdünnt.    Die 


Sfumokg  mk  üfiferHit  eingemal  tm  der  #btr- 
lidiiichva  Faicie  des  Halses  abliiiigvn. 

Die  Vericöniuigf  des  Platysma  myoides  ist 
8c¥r  selten,  zuerst  Ton  Gooch  beobachtet,  in 
desaen  Fall  eine  Obstipitas  coiH  danach  entstand. 
^ieftabm€h  beobachtete  nur  einen  Fall  ron 
Goatnctar  an  beiden  Seiten  und  darchschnitt 
4caseibcn  mit  Erfolg  über  der  Hitte  zwischen 
Ihd  und  Kehlkopf.  Einen  ÜmUchen  Fall  boob- 
aehtele  Referent 

Me  Terschiedenartlgsten  Ihirchschneidungen 
d«  Rtkennuakeln  haben  bei  IHeffenbat^  un- 
gcttditet  der  sorgfalt^sten  orüiopadischen  Nach- 
behandlung, einen  so  zweideutigen  Erfolg  ge- 
habt, dasa  er  sieh  nicht  berufen  fühlt,  dieee 
Operaliun  oft  anszufiben.  Yerbesserung  des  Zu- 
sliudin  im  misigen  Grade  und  Abkürzung  der 
«rthapidischen  Kur  waren  im  Ganzen  die  E^ 
ankate  dieaer  eingreifenden  Operationeik  Mit 
Böhmer  und  gegen  Guerim^  dessen  physiologi- 
acfte  Beatrebungen  er  jedodi  anerkennt,  hilt 
«r  den  Erfolg  himmelweit  Ton  dem  Terschieden 
wie  wir  Ihn  nach  Dnrchschneidung  der  Achil- 
leaaahne  beim  KhimpfiBiBS  sehen. 

In  mehren  Fällen  Ton  falscher  Ankyloae 
im  Schnltergelenk  hat  Dieffmbach  durdi  sub- 
cutane Darchschn^dung  einzeher  Sehnen  und 
MudralparhiMi  und  gewaltsame  Mobilmachung 
das  Obmirmknoehens  die  Brauchbarkeit  des  Glie- 
daa  wieder  hergestellt.  Auch  ist  es  ihm  bis- 
weilen gelungen,  sehr  ahe  Verrenkungen  des 
Oberarms  ohne  alle  üble  Zufalle  einzurichten. 
^^  einer  mArere  Jahre  alten  Luxation  des  Hu- 
mcnH  bei  einem  Manne,  welche  schon  früher 
aDen  Einrenkangsyersuchen  getrozt  hatte,  durch- 
schnitt er  subcutan  bei  immer  verstärktem  Ein- 
renknngsBUge,  die  Sehne  des  Muse,  pecioralis 
nmjor  und  den  Teres  minor.  Sämmtliche  Mus- 
keln fuhren  mit  einem  krachenden  Geräusche 
und  Resonanz  des  Thorax  auseinander,  doch 
gelang  die  Einrenkung  erst,  nachdem  sämmt- 
liche falsche  Verbindungen,  durch  welche  der 
Kopf  «iter  dem  M.  pectoralis  major  am  Thorax 
festgehalten  wurde,  subcutan  getrennt  waren. 

Bei  der  Operation  der  Contractur  im  Ellen- 
bogengelenk wird  nach  der  Burchschneidung 
der  Sehne  des  M.  biceps  der  Arm  gewaltsam 
geatrekt  und  sodtnn  wieder  in  gebeugte  Lage 
gebracht,  um  hierdurch  die  secundärcn  Bildun- 
gen zu  zerreissen,  und  später  erst  durch  Stroh- 
SMyer's  oder  DieffenbacKt  Maschine  abwech- 
selnd gestrekt  und  gebeugt.  Dasselbe  Verfah- 
ren findet  bei  der  Durchschneidung  des  M.  tri- 
eeps  zur  Heilung  der  permanenten  Strekung 
stuft.  Ebenso  empfiehlt  er  die  Durchschneidung 
des  Musculus  triceps  zur  Einrichtung  reralteter 
Luxationen  und  zur  Heilung  der  Pseudarthrose 
des  Oberarms. 

Die  Muskeln,  wekhe  die  Durchschneidung 
bei   der  Contnui^r  m  Hüfty^Uhk  begehren, 


aind  der  Rectus  femods,  Vastus  extetnus,  dar 
Sartariua  und  der  am  häufigsten  und  st&rkslen 
gespannte  Pectinaeus.  Die  orthopädische  Nach- 
behandlung ist  hier  ron  besesderer  Wiehtigkoit, 
da  ohne  gehörige  Strekung  durchaus  alle  Firöchte 
der  Operation  wieder  Terloren  gehn,  weil  der 
Oberschenkel  alsdann  ganz  in  seiner  Lage  bleibt 
Dieffenhack  bedient  sich  zur  orthopäduchen 
Nachbehandlung  eines  Apparates,  der  Aehnlich- 
keit  mit  dem  von  Hagedern  fir  die  Brüche  des 
Oberschenkels  angegebenen  Apparat  hat.  Er 
besteht  aus  zwei  Haupttheilen:  1)  aus  einer 
mit  Leder  überzogeaen,  in  der  Mitte  gelenkten 
Stahlschiene,  2)  aus  einer  Tom  untern  Ende 
der  Stahlschiene  schräg  nach  inen  stehenden 
federnden  Fussstange  und  den  Befestigungsthei- 
len.  Die  Anlegung  geachieht  auf  folgende 
Weise:  Die  reo  der  Achselhdhle  bis  fiber  den 
FusB  hinausreichende  eben  mit  einer  gepolirter- 
ten  Krüke  rersahene  Schiene  wird  an  die  ge- 
sunde Seite  gebtuaht.  Von  ihrem  obersten  Ende 
ans  geht  ein  haadbraiter  gi^lsteter  Riemen  um 
den  Thorax;  weiter  nach  der  Mitte  au  entspringt 
aus  ihr  ein  halber  handbreiter  stählerner,  ge- 
gliederter, inwendig  weich  gefristeter  Gürtel, 
welcher  um  den  Rüben  und  Mer  die  Kämme 
der  Bekenknochen  fortgeht  und  Tom  in  der 
Mitte  zusammengeschnallt  wird.  Durch  mehrere 
gepolsterte  drei  Finger  breite  Riemen  wird  der« 
Oberschenkel,  das  iüiie,  der  Unterschenkel  und 
der  Fuss  dieser  Seite  an  die  Schiene  ange- 
schnallt, so  dass  der  ganae  Kärper  sammt  der 
Extremität  eine  gerade  Linie  bildet.  Hierauf 
schnallt  man  um  das  Fussgelenk  der  kranken 
Extremität  eine  lederne  Fussschelle,  deren  Rie- 
men durch  eine  lange  Flügebchraube ,  welche 
durch  die  stählerne  Qnerstange  hindurdbgeht, 
angespannt  werden  können.  Ist  auf  diese  Weise 
der  ganze  Apparat  gut  befestigt,  so  extendirt 
man  die  gekrümmte  Extremität  durch  die  Fuss- 
schraube  und  gibt  besonders  bei  der  spätem 
Nachbehandlung  der  geraden  Seitenschiene  durch 
ihre  Gelenkschraube  eine  leichte  Biegung  nach 
hinten.  Der  Vorzug  dieser  Maschine  Tor  der 
Ton  Hagedom  bestehe  darin,  dass  bei  ^ser 
das  Beken  dem  angezogenen  kranken  Unter- 
schenkel folgt  und  eine  nur  geringe  Strekung 
des  Hüftgelenkes  bewirkt  wird,  auä  dass  kein 
federnder  Anzug  statt  hat,  und  ^m  die  lange 
Schiene  nicht  gebogen  werden  kann.  Der  breäe 
stählerne  Leibgartel  ist  einer  der  wichtigsten 
Theile  des  Apparates,  in  dem  er  das  Tomüber- 
gebogene  Beken  zurukdrükt  und  zugleich  die 
Contraextension  macht,  wthrend  die  federnde 
Fussstange  die  Extension  dauernd  unterhält 

Die  Contracturen  des  Kniegelenks  heilte 
Dieffmbaeh  bei  allen  drei  Graden,  wo  das  Knie 
einen  stumpfen,  einen  rechten  oder  einen  spi- 
sen  Winkel  bildete^  durch  .subeatane  Durch- 
acheidung  des  H.  semitendinosus^  semimemlra- 


nofiis^  dei  H.  biceps,  der  Fasci*  nad  gewtli- 
ttme  Streknng  und  Beugung,  bt  wahre  An- 
kylose da 9  80  r&th  er  die  Operation  nur  bei  ju- 
gendlichen ToUkommen  gesunden  Subjecten  au 
unternehmen.  Bei  dem  Crenu  ralgum  durch- 
sehneidet er  neben  dem  Musculus  biceps  und 
und  Tensor  fasciae  latae  des  secundären  Valgus 
wegen  den  Peronaeus  longus  hinter  und  ober- 
halb des  Knöchels.  Diese  Operationen  am  Knie- 
gelenk hat  Die/Tenback  gegen  xweihundertmal 
Torgenommen.  Unter  diesen  sind  nur  zwei 
Knwke  an  erschöpfender  Eiterung  gestorben, 
einer  musste  amputirt  werden,  bei  dem  jedoch 
D.  diese  Operation  schon  früher  intendirte,  ei- 
nige Wenige  mussten  sich  mit  einer  etwas  ge- 
raderen Stellung  des  Gliedes  begnügen.  Alle 
übrigen  konnten  dasselbe  yollkommen  benuaen, 
indem  selbst  diejenigen,  bei  welchen  die  Extre- 
mität bedeutend  rerkürzt  war,  auf  diken  Soh- 
len und  Haken  au  gehn  rermochten.  Einige 
behielten  gerade  steife  Glieder,  bei  andern 
stellte  sich  ein  bedeutender  Grad  von  Bewege 
lichkeit  ein. 

-Für  die  Operation  des  fünften  Grades  des 
Fes  equinus  empfiehlt  er  denselben  dadurch  in 
den  Tierten  Grad  zu  rerwandeln,  dass  man 
nach  subcutaner  Durchschneidung  der  Fusssohle 
und  der  Achillessehne  die  rordere  Flache  des 
Unterschenkels  mit  einer  eine  Hand  breiten, 
iwei  Zoll  diken  Flanellcompresse  bedckt  Auf 
diese  legt  man  eine  handbreite ,  leicht  ausge- 
höhlte hölzerne  Schiene,  welche  nach  unten  zu 
schmäler  werdend,  sich  in  eine  zwei  Finger 
breite  ausgekehlte  Leiste  mit  einer  breiten  kopf- 
artigen Kante  endigt  und  eine  gute  Spanne 
lang  über  das  Fussgelenk  hinausreicht.  Die 
Schiene  wird  mit  einer  Flanellbinde  so  befestigt, 
dass  sie  nicht  abgleitet.  Ist  dies  geschehen, 
so  legt  man  um  die  Sohle  des  nach  hinten  ge- 
wendeten Fusses  ein  Halstuch  mit  seiner  Mitte 
an,  führt  die  Enden  um  die  Kehle  des  heryor- 
ragenden  untern  Theils  der  Schiene  fort  und 
befestigt  die  Enden,  indem  man  die  erste  Tour 
durch  Umschlingen  zusammenzieht  Die  Wir- 
kung des  Tuches  darf  nur  allmähllg  sein  und 
man  sezt  diese  Behandlung  so  lange  fort,  bis 
der  Fuss  nach  vorn  gebracht  und  der  fünfte 
Grad  des  Pferdefusses  in  den  vierten  verwan- 
delt ist  und  Schienbein  und  Fuss  eine  gerade 
Linie  bilden. 

Die  Heilung  des  Plattfusses  durch  Schnen- 
durchschneidung  ist  bei  weitem  problematischer 
als  die  des  Pes  varus.  In  den  meisten  Fällen, 
besonders  des  ersten  Grades,  ist  gar  keine  Ope- 
ration angezeigt,  da  sie  keinen  Erfolg  hat  und 
die  Heilung  ist  nur  durch  eine  spätere  stärkende 
Behandlung  zu  erreichen.  Auch  die  .Operation 
des  Hakenfusses,  welche  in  einer  Durchneidung 
der  verkürzten  Sehneu  und  Muskeb  bald  nur 
auf  dem  Fussrüken,   bald  in  der  Sohle,   bald 


auch  in  der  Bxcision  eines  Theils  der  AcUUe»- 
sehne  besteht,  hat  Iselten  eine  voUständige  Hei- 
lung des  Uebels,  meistens  nur  eine  Besserung 
desselben  zur  Folge.  ^ 

An  diese  Verkrümmungen  des  Fusses  reiht 
Dteffenback  die  Operation  bei  Abweidhungen 
des  Fusses  nach  schlecht  geheilten  Fraotnren 
und  sodann  die  Tenotomie  bei  veralteten  Luxa- 
tionen des  Fussgelenks  als  Mittel  zur  Reduction ; 
sodann  zur  Vorbereitung  der  Operationen  bei 
der  Pseudarthrose ,  wobei  durch  Gontracturen 
von  Muskeln  die  Geradrichtung  eines  mit  einer 
Pseudoarthrose  behafteten  Gliedes  gehindett 
wird.  Die  Operation  der  Zehencontractur  ist 
von  weit  günstigerem  Erfolge  begleitet  als  die 
an  den  Fingern.  Jedoch  hört  die  fKrummung 
der  Zehe  sogleich  nach  der  Durchachneidiing 
auf.  Wo  das  Kapselligament  an  der  Beugeseile 
sehr  verdikt  und  verkürzt  ist,  findet  die  Gerade- 
richtung  einen  bedeutenden  Widerstand,  so  dass 
es  einiger  Anstrengung  bedarf  um  das  Glied 
sogleich  ganz  gerade  zu  riditen.  Dies  mnea 
sogleich  geschehen.  Veriässt  man  sich  auf  die 
Nachbehandlung,  so  wird  die  Zehe  krumm 
bleiben. 

Die  bei  weitem  seltnem  Contracturen  der 
Hand  unterscheidet  DieffeiU^ai^  in  die  Form, 
welche  dem  Varus  entspricht,  am  häufigsten 
vorkommt  und  wobei  die  Handwurzel  bald  ohne 
bald  mit  Verkrümmung  der  Finger  herabgezo- 
gen ist.  Der  entgegengesezte  Zustand  beruht 
auf  überwiegender  Thätigkeit  der  Extensoren  des 
Carpus  und  der  Streker  der  Hand  und  Finger. 
Beide  Zustände  sollen  durch  Sehnendurchschnei- 
dung  heilbar  sein.  Neuere  Erfahrungen  spre- 
chen nicht  zu  Gunsten  der  Operation  der  Con- 
tractur  der  Finger.  Doch  soll  nach  2>.  der  Er- 
folg besser  sein,  wenn  man  durch  Binden  und 
Kleisterverband  die  Finger  nach  der  Durchschnei- 
dung in  krummer  Stellung  hält  und  erst  nach 
der  Verwachsung  die  Extension  vornimmt;  in- 
dem sonst  die  Sehnen  leicht  getrennt  bleiben. 

Strohmeyers  Anwendung  der  Tenotomie 
beim  Schreiberkrampf  ist  Dieffenbach  nur  in 
einem  Falle  geglükt,  in  sechs  andern  Fällen 
blieb  der  Zustand  nach  der  Operation  derselbe, 
wiewohl  er  zu  verschiedenen  Zeiten  alle  vom 
Krämpfe  befallenen  Muskeln  oder  Sehnen  durch- 
schnitt. 


Verkrümmungen  der  Wirbelsäule» 

Tamj/ün:  Lectures  on  the  natare  and  treatmeat 
of  deformities  ,f  delivered  at  tlie  ro^al  orUio- 
paedie  Hospital ,  BlooiUKbury  Square'  —  Lond. 
med.  Gaz.  Marcli.  28.  —  Rachitis:  True  «— 
CoDgcnital  —  Non  congcnital  —  Fafsc  — 
Non  congenital  —  Trcatment. 

Ibid.    April  18.  "t—  Angular  Carvature  of  the 
Spioe  ~  PoU's  djsease :  Ni^are  of  -*  Treat- 
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Treatment  of  angaltr  Carratere  of  the 
Spiae. 

Ibid.  Sept.   —    Posterior   Cunrature    of   the 
Spinc. 

Ibid.  Sept  —  Lateral  Carvature  of  tlie  Spine, 
comtiBied.  Generallj  relaxed  Coodition  of  the 
LigaBfBtB  of  the  spine  witbout  permauient  de- 
forMity,  ezisting  aftcr  Pubert^.  Treatment  of 
lateral  Cunratare.  Cases  which  may  be  con- 
fldered  carable ,  or  capable  of  being  relieved- 
lacarahle,  or  admittin^  ooly  of  support. 

Ptatmiz  Sor  Torthop^die  rachidienoe.  —  Bull, 
de  rAcademie  royale  de  Med.  Bsooquet.  Oct 
rBiae  Apologie  der  OrthopSdie  gegen  einige 
Mitglieder  der  Acadeaie.) 

Bickieri  lieber  die  innern  Krankheiten  derBuk* 
lig«B.  —  Hauer'«  Archir  f.  d.  gea.  Medicin. 
mBd.  S.Heft 


TmmiUi»  beobachtete  in  seinem  Hospital  in 
Bloomsbary  Square  sehr  Tiele  Fille  Ton  Ver^ 
krtemngen  des  Rti[grathes  dureh  Rhachitis. 
Er  siekt  diese  Krankheit  als  eine  Brweichuag 
der  Knochen  der  Extremitäten  an ,  die  auch  fon 
aincr  allgcmeiae  Djskrasie  abhangig  sein  kann. 
In  diesem  FaUe  nennt  er  es  vahre,  im  ent^r«* 
gengasexten  falsche  Rhachitis.  Bei  der  falschen 
bestehl  eine  blose  Cnnratnr  der  Knochen,  ohne 
andere  Alteration,  bei  der  wahren  aiser  der 
Srweicinnig  noch  Fehler  des  Wachsthnms  und 
der  Entwikhing:  Verkrümmungen  mit  Verando- 
rangen  in  den  rehtiven  Proportionen.  Beide 
kbnnen  angeboren  oder  nicht  angeboren  sein, 
fignr  I.  stellt  einen  siebenmonatlichen  Foetus 
dar,  der  mit  dieser  Krankheit  behaftet  ist,  obere 
und  untere  Extremitäten  sind  yerkürxt  und  ver- 
dikt,  die  Scapula  und  das  Beken  hypertrophisch. 
Es  ist  Üeberfluss  an  erdigen  Bestandtheilen  und 
Mang'el  am  Bindemittel  Torhanden.  Die  Schä* 
delknochen  sind  ankylosirt.  Leber  und  inere 
Seite  des  Stemums  ist  tuberkulös.  T.  hat  nicht 
erforschen  können,  ob  es  eine  von  den  Eltern 
ererbte  Rhachitis  ist.  Stets  ist  nach  T.'s  Er- 
fahrungen  diese  Krankheit  mit  Tuberkulose  ver- 
bunden. Die  Gröse  ist  stets  verringert.  Die 
Knochen  bleiben  bis  xunv  ffinften  Jahre  ireich, 
später  haben  sie  normale  und  noch  festere  Con- 
Bisteax.  Unterliegt  das  Individuum  nicht  den 
Krankheiten  der  Kindheit  und  Pubertät,  so  kön- 
nen sie  grösere  Anstrengungen  als  gesunde  er- 
tragen; die  festere  Materie  lagert  sich  stets  an 
den  weichsten  Punkten  an  der  inem  Seite  der 
€urv«tar  ab,  daher  können  solche  Individuen 
oft  schwere  Lasten  tragen. 

Die  Krümmung  ündet  man,  wo  die  Krank- 
heit unbeachtet  bleibt  als  Convexitit  der  Tibia 
und  Fibula  nach  vom  u|id  nach  vom  und  ans-- 
Wirts,  oder  nach  vom  und  einwärts,  womit  als- 
dann Knikknie  veiiunden  ist;  ebenso  wie  Ta- 
lipes  valgus  (Fig.  H),  der  Femur  wird  nach 
mwirts,  die  Uhia  nadi  aus  -  und  einwärts,  so 
diM  man  es  oft  für  eine  Fractur  hüt,  gekrfimmt, 


die  Rippen  sind  abgeflacht^  das  Stemum  steht 
vor  (Taubenbrost).  Die  aUgemeine  Geeundheit 
leidet,  blasses  Aussehn,  abgemagerter  u.  schlaf- 
fer Habitus,  Appetitlosigkeit,  unregelmäsiger 
Stuhlgang,  aufgedunsener  Unterleib;  die  Symp- 
tome einer  Mesenterialkrankheit,  eineAnhäufiing 
von  liebeln,  wie  man  sie  nicht  leicht  bei  an- 
dem  findet.  Veranlasst  ist  die  Krankheit  durch 
die  Dentition,  fieberhafte  Krankheiten ,  schlechte 
Nahrung  und  Kleidung.  Die  Individuen  leiden 
leicht  an  skrofulösen  €relenkkrankheiten,  Potta- 
schen'Uebeln. 

Tamphn  betrachtet  die  gemeinschaftlichen 
Verkrfimmungen  der  untern  Extremitäten  als 
gana  verschieden  von  der  geachilderten  Krank- 
heit, sowohl  in  Ursache  als  Wirkung  und  hat 
sie  als  faliche  Rkaekiüs  beieichnet.  Sie  kann 
ohne  constitutionelle  Krankheit  entstehn,  obgleich 
die  Irritation  des  Zahnens  zu  dieser  Krankheit 
disponirt  Die  Muskeln  sind  hier  sowohl  im 
Zustande  der  Ruhe,  wie  der  Action  die  directe 
Ursache  der  Verkrfimmung.  Der  Oberschenkel 
ist  selten  bei  der  falschen  Rhachitis,  bei  der 
wahren  stets  gekrfimmt;  dagegen  bildet  sich  in 
Folge  der  Krfimmung  des  Unterschenkels  Aus- 
wärtskrfimmung  der  Kniee.  Die  inem  Ligamente 
der  Knöchel  sind  erschlafft  und  es  bildet  sich 
in  Folge  dessen  Talipes  varas.  Die  Muskeln 
sind  trox  der  Veikrimmung  gut  entwikelt,  was 
bei  wahrer  Rhachitis  selten  M.  Die  meisten 
Fälle  zeigen  gesundes  Aussehn  und  einen  na- 
türlichen proportionirten  Bau.  —  Ueber  die 
Vergröserang  des  untem  Endes  des  Radius  ist 
viel  gestritten  worden,  einige  sehn  es  als  wirk- 
liche Vergröserung,  andere  nur  ab  eine  schein- 
bare, durch  die  Abnahme  der  Muskelmasse  be- 
dingte an.  In  der  wahren  findet  nach  T.  eine 
wirkliche  Vergröserung,  bei  der  falschen  eine 
solche  weder  am  Radius  noch  an  andern  Kno- 
chen statt  Das  Beken  vergrösert  sich  in  der 
wahren  Rhachitis  nicht  im  Verhältnis  zur  Mas- 
senzunahme der  übrigen  Knochen,  bei  der  fal- 
schen Rhachitis  steht  das  Wachsthum  in  gera- 
dem Verhältniss  zur  Entwiklung  der  übrigen 
Knochen. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  empfiehlt ' 
7.  bei  der  wahren  Rhachitis  Alterantia,  Hydr. 
c.  Creta  in  solcher  Dosis,  dass  es  gelind  er- 
öffnend wirkt,  von  den  Tonicis,  das  Ferrum 
sesquichloretum.  Bei  Irritation  der  Eingeweide 
hat  er  mit  Vortheil  Chinaextract  mit  Hydr.  c. 
Creta  und  Confectio  «romatica  gegeben.  Milde 
Kost,  Fleisch,  Eier,  Brod  u.  Kartoffeln  (!)  der 
Wechsel  der  Luft  und  Diät  ist  nothwendig,  die 
Seeküste  zieht  er  dem  Lande  vor.  Die  mecha- 
nischen Mittel  dürfen  keine  Unbeipiemlichkeit 
machen.  Die  Kranken  müssen  sich  mit  den 
Maschinen  im  Laufen  üben  können.  Bei  Krüm«* 
mung  der  Tibia  nach  vom  legt  er  eine  Sdiiene 
die  wohlgepobtert  ist  und  unten  ein  Loch  ftir 
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did  Ferse  \M  hinter  iaa  Bein.  Die  Sdüene 
yriti  mit  Scknidlen  und  Gurten  befbstigf ,  der 
"Drvk  durch  Compressen  oder  Polster  Terhütet 
Bei  Kitomungcn  nach  auten  vird  die  Schiene 
auf  die  inere  Seite  geleg^.  Bei  Krümmungen 
des  Femurs  nach  ausen  last  sich  kein  anhaken- 
der Dnifc  anbringen.  Ist ,  wie  bei  wahrer  Bha- 
chitis  Unterschenkel  und  Oberschenkel  nach  aus- 
wärts, die  Knie  aber  nach  einwärts  gebogen, 
so  muss  auorst  die  Dffformität  der  Knie  und  so- 
dann die  des  Schienbeins  gehoben  werden.  Sind 
die  Knochen  noch  weich ,  so  last  sich  die  Diffor- 
mitit  durch  diese  Mittel  heben,  sind  sie  aber 
bereits  eiürtet,  so  erfordert  die  Behandlung 
grosse  Ausdauer^  die  Schienen  müssen  Tag  und 
Nacht  liegen,  jedoch  wftehentlich  iweimal  der 
Reinlichkeit  halber  abgenommon  werden.  Eisen 
kennen  nicht  ertragen,  anch  der  Bntk  nicht 
geMrig  modificirt  werden.  Von  der  Durch- 
schneiiung  der  Achillessehne  sah  und  erwartet 
er  keinen  VortheiL  Die  Schienen  die  von  eini- 
gen erst  nach  Hebung  der  Krankheit  angelegt 
werden  sollen,  dienen  schon  während  derselben 
dem  Patienten  su  groser  Kiieichtemng.  Bei 
der  falsthOA  Khachitis  ist  selten  dlgemeine  Be- 
hflidlnng  noihwendig. 

Die  wmkelförmi^  Cunatmr  der  Wirbet- 
Säule,  welche  Folge  der  Exulceration  eines  oder 
mehrer  Witbelkör^er  ist  sah  Tamphn  am  hält- 
figslen  an  den  Rükenwirbeln,  sodann  an  den 
Lumbalwirbeln  und  am  seltensten  an  den  Cer- 
▼icalwirbeln«  Er  fand  sie  nicht  selten  mit  Tuber- 
kulose steits  mit  Anschwelhuigen  der  Drusen, 
▼ergesellschaftet.  Es  ist  wichtig  diese  Curyatur 
Ton  der  au  unterscheiden,  welche  ohne  Caries 
der  Wirbelbeine  entsteht  Mit  dem  Fortsdireiten 
der  Exuloeration  nimmt  der  Winkel  zu,  je  nach 
der  Zahl  der  ergriffenen  Wirbel  und  dem  Sub- 
stanirerlust  Die  Wirbelsäule  kann  die  Last 
des  Kopfes  und  der  Schultern  nicht  tragen.  Es 
entsteht  hierdurch  eine  Irritation,  die  die  gröste 
Aufmerksamkeit  bei  der  Behandlung  erfordert. 
Anfangs  ist  die  Krankheit  wenig  schmenhaft, 
Ten  Zeit  lu  Zeit  stöst  der  Kranke  einen  Schrei 
aus  und  zeigt  eine  Unruhe,  die  kaum  die  Auf- 
merksamkeit des  Arztes  auf  die  kranke  Stelle 
hinziehen  kann.  Später  wird  der  Schmerz  hef- 
tiger und  nimmt  bei  der  Bewegting  zu.  Da  die 
Wirbelsäule  nicht  ruhig  gehalten  werden  kann, 
so  leidet  die  Gesundheit,  der  Appetit  fehlt,  die 
Secretionen  sind  unregehaäsig,  und  tritt  keine 
Besserung  ein,  so  folgt  Hektik,  Absoesse  und 
Tod.  Die  Bildung  der  Abscesse  bei  der  Krank- 
heit an  der  rorderen  Fiädke  der  Wirbekiule  zeigt 
sich  durch  Anschwellungen  an  beiden  Seiten, 
sowie  oben  und  nnten  an  der  Cunratur.  Nicht 
selten  aenken  sie  sich  in  die  Bekenhöhle  u.  zeigen 
sieh  4n  der  inem  und  Tordem  Seite  des  Ober* 
sdienkiris  unter  der  Insertion  des  Psoas  und 
IUacu«9  beschränkt  im  ItauCe   dureh  die  Fascie, 


ein  anderesmal  in  ddn  Lenden.  -*-  Die  Pardlyae 
der  untern  Extremitäten,  die  in  rielen  Fällen 
existirt,  ist  nicht  durch  die  Verkrümmung  yer- 
anlast,  denn  bei  den  bedeutendsten  Curyaturen 
werden  die  Nerven  in  ihrer  Funtion  nicht  ge- 
stört; die  Paralyse  ist  daher  Folge  des  Drukes^ 
der  durch  das  plastische  Exudat  nach  Entzün- 
dung des  Mkenmarks  entsteht,  oder  des  Dmks 
der  Körper  nach  vollkommnem  Schwund  eines 
Körpers.  Der  Winkel  [mag  noch  so  spiz  sein, 
so  ist  er  Ton  keinem  Einfluss  auf  die  Funktion 
des  Rükenmarks,  wenn  nur  die  Rtkenmarks- 
höhle  erhalten  ist,  und  die  Rükenmaifahinte 
nicht  überfüllt  sind. 

Für  die  Behandlung  fordert  er  bei  der  An- 
wendung von  Tonika,  guter  Diät  und  Beförde- 
rung der  Secretionsorgane  als  unerlässliche  Be- 
dingung eine  absolute  Bnhe  in  h«riz(witaler 
Lage  mit  der  grasten  Ausdauer.  Eine  jede 
Lage,  bei  der  das  Gewicht  des  Körpers  drftkt» 
ist  möglichst  su  Tenaeiden«  Hienu  gibt  et 
ein  Brett  an,  das  etwu  breiter  und  länger,  nie 
der  Patient  und  mit  einer  Matraue  bedakt  is*i 
die  in  der  Schuttergegend  des  PaMenlen  zw«| 
entsprediende  Vertiefungen  und  zwei  Pflökeawf 
jeder  Seite  hat,  um  das  Herabrutachea  bdi  ge- 
neigter Lage  zu  verhüten.  Durch  diase  Lag • 
ist  das  Kind  stets  ?er  Rfikflllen  gesehiat;  4i# 
Heilung  beobachtete  er  stets  langsam,  Monntn 
lang  dauernd,  leicht  RuUäUe  machend«  Unter 
den  schon  von  Pott  empfohlenen  Gegenceixi 
empfiehlt  er  nur  nur  milde  EinreShungen  vom 
gleichen  Theilen  Emplaatmm  Lyttae  und  Un- 
guentum  Hydrary.  cinereum  sollen  nur  so  lang« 
eingerieben  werden  bis  ein  Ausschlag  «atsbebt» 
und  alsdann  weggelassen  und  während  dieser 
Zeit  ein  Umschlag  aus  gestossenen  Leinsamen 
angewandt  werden.  Nur  nach  Aufhören  dcor 
Irritation  darf  von  neuem  eingerieben  werden, 
(regen  andere  Aerate  empfiehlt  er  eine  leicht 
stimulirende  Diät,  da  die  Krankheit  von  gchwicho 
begteitet  sei:  kleine  Mengen  Portwein  und  Bier* 
Die  Wahl  des  Tonikums  ist  gleichgültig. 

Er  gibt  den  Eisenpräparaten  den  Vorzng, 
dabei  nur  milde  Abfühnnittel ,  um  Stuhlgang 
ohne  Irritation  und  Erschöpfung  zu  bewirken* 
Bei  groser  Irritation  Opiate  mit  Hydr.  c.  Creta^  " 
Bei  übrigens  guter  Gesundheit  und  normalen 
Appetit  verwirft  er  die  Anwendung  ebier  jede« 
Arznei  und  will  nur  die  Lage  berükskhtigen. 
Bei  Paralyse  der  untern  Extremitäten  mnss  die 
Lokalirritation  vermehrt  werden. 

Die  aus  dieser  Krankheit  resnltirende  und 
nach  derselben  dableibende  wimkelförmiffe  Outta" 
tur  last  sich  nur  verringern  nie  ganz  fortsehaCen* 
Hat  Substanzverluflt  der  Wirbelkörper  statt  ge- 
funden, 80  wird  der  Knochen  nur  «nvoOatändig 
reproducirt.  Die  Wirbelsänle  kann  bei  jungen 
Subjeeten  gestrekt  werden,  idlein  in  der  Präzis 
ist  es  nicht  ausführbar.    Man  kann  hier  nur  du 
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Ttfmsenuig  derselben  verhüten ,  ir eiche 'darch 
Dnik  der  benachbarten  Intenrertebralknorpel 
entsteht  Die  Haschine,  irelcbe  er  hiergegen 
anwendet  besteht  (¥ig,  III.)  aus  einem  Beken- 
girtel  mit  zvei  Kruken  für  die  Schultern. 
Diese  ktben  jede  ein  Gewinde  um  erhöht  oder 
enüefri^  werden  zu  können.  Erfolgt  Erlcich- 
teraog  nach  dem  Gebrauch  dieser  Maschine,  so 
list  er  ein  breites  Band  aus  Flanell  von  einer 
Erike  zur  andern  kreuzweise  gehn.  Man  er- 
langt hierdurch  eine  Stuze  ohne  Einscfarinlning 
in  Btudis.  Für  die  Krankheiten  der  Halswir- 
Vel  bt  hierbei  noch  eine  Halsschwinge  erforder- 
beb.  Die  Haschine  muss  Jahrelang  getragen 
▼erden,  im  ersten  Jahre  bei  Tage  und  Nacht. 
In  alten  Fällen  kann  man  dem  Patienten  durch 
lie  Maschine  nur  Erleichterung  Terschaifen. 

Die  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  nach 
kkten  kommt  nadi  Tamphn  entweder  in  einer 
Cnrre  rom  ersten  Halswirbel  bis  zum  lezten 
Lendenwirbel  vor,  oder  beschrankt  sich^  wie 
ea  am  gewohnlichsten  ist  auf  die  obem  Büken- 
ud  untern  Halswirbel.  Der  erste  Fall,  die 
Affectton  der  ganzen  Wirbelsäule  findet  sich  bei 
jnngen  Kindern  und  Säuglingen  von  groser 
Korperschwäche.  Delpech  sah  einen  FaU  bei 
Erwachsenen,  Tamplin  nie.  Die  Bükenmuskeln 
sind  nicht  im  Stande  die  aufrechte  Stellung  zu 
I  erhalten,  das  Gewicht  des  Kopfes  und  der  obem 
I  Extremitäten  neigt  sich  auf  die  Wirbelkörper 
I  vnd  Bänder,  sowie  secundär  auf  die  Interrertc- 
bralsubstanz,  die  zusammengedrükt  und  eine 
Annäherung  der  Körper  yeranlast  wird.  Tamp- 
fti  iah  die  Krankheit  nie  permanent.  Bei  auf- 
j  rechter  Stelhing  biegen  sich  die  Kinder  nach 
rom,  sie  sind  unfähig  aufrecht  zu  stehn.  Man 
sieht  die  Pr.  spinosi  in  ununterbrochener  Curre 
Terlaufend.  Diese  Krankheit  muss  man  von 
dem  Anfang  des  Pottschen  Uebels  unterschei- 
den, bei  dem  ein  oder  der  andere  Wirbel  vor- 
ragt, was  hierbei  fehlt.  Eine  jede  Deformität 
Terachwindet,  wenn  man  den  Kranken  auf  den 
Leib  legt;  bei  Winkelkrdmmung  wird  ein  Wirbel 
Torragend  bleiben. 

Die  Verkrümmung  der  Hals-  und  obem 
Räkenwirbel  kommt  ron  dem  zehnten  Jahre  bis 
mr  Pubertät  ror,  und  ist  ebenfalls  Folge  des 
Scbwächezustandes  namentlich  bei  gleichzeitiger 
skrofulöser  Diathese  und  bei  einer  Beschäftigung 
in  gebeugter  Stellung,  wodurch  das  Gewicht 
<le8  obem  Theils  des  Körpers  mehr  als  natür- 
lich auf  die  passiren  Stüzpunkte  geworfen  wird. 
Anfangs  bemerkt  man  nur  in  sizender  Stellung 
^ine  geringe  Ueberbiegung  nach  rom;  bei  Er- 
innening  streben  sicn  die  Patienten  mit  An- 
strengung. Nach  und  nach  wird  die  Beugung 
permanent  und  es  wird  ihnen  unmöglich  sie 
Sfani  zu  überwältigen.  Die  Interrertebralsub- 
sUnx  leidet  zuerst  yon  dem  unmäsigen  Druk, 
^e  Rippen  stehn  nothwendig   nach  hinten   vor 
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und  sind  über  die  Norm  gestrekt.  Die  Skapula 
wird  mehr  erhoben,  und  entfernt  sich  in  ihrer 
ganzen  Peripherie  vom  Thorax,  während  der 
Mittelpunkt  mit  demselben  in  Berührung  bleibt; 
man  kann  sehr  leicht  einen  Finger  unter  den 
Knochen  bringen.  Zuweilen  nahm  T.  Crcpita- 
tion  wahr,  wie  wenn  die  Rippen  sich  auf  dem 
Thorax  reiben;  man  möchte  fast  glauben,  es 
sei  eine  Fractur  yorhanden.  Es  ist  auch  un- 
möglich dieses  zu  unterscheiden.  Der  Patient 
leidet  jezt  an  einem  constanten  Bukel  der  auch 
in  horizontaler  Lage  nicht  Terschwindet.  Kopf 
und  Nahen  sinken  nach  Tom  zwischen  den 
Schultern  ein  und  bieten  alle  Merkmale^  die 
dem  Alter  zukommen  dar.  Die  Gesundheit  lei^ 
det  durch  die  passive  Reizung,  der  sie  durch 
die  Schwäche  ausgesezt  wurde,  und  diese  last 
selbst  nach  der  Pubertät  nicht  nach.  Ist  die 
Deformität  unheilbar,  so  sind  die  Bewegungen 
der  Rippen  mehr  oder  weniger  beschränkt. 

Zur  Behandlung  empfiehlt  T.  in  dem  ersten 
Falle  die  Kräfte  durch  Tonika  und  roborircnde 
Diät  zu  stärken;  bei  Säuglingen  durch  kräftige 
Nahrungsmittel  der  Mutter  auf  diesen  zu  wirken. 
Dabei  muss  stets  eine  horizontale  Lage  auf  dem 
Büken  den  Kindern  gegeben  werden.  Nach 
10  Jahren  reicht  bei  geringer  Verkrümmung  und 
Beschränkung  auf  die  untern  Hals-  oder  obern 
Brustwirbel  ein  gewöhnliches  Rükenbrett  aus, 
wie  es  in  den  englischen  Schulen  gebräuchlich 
ist.  Aufmerksamkeit  des  Patienten  auf  sich 
selbst,  Luftyerändemng  und  Vermeidung  einer 
jeden  Beschäftigung,  die  diese  Deformität  her- 
Yorzubringen  im  Stande  ist  —  Pur  diejenigen 
Falle,  wo  die  Curvatur  bedeutend  und  bereits 
permanent  ist,  empfiehlt  er  die  Fig.  IV  abge- 
bildete Maschine,  durch  die  das  Gewicht  vom 
obern  Theil  der  Wirbelsaule  entfernt  und  ein 
beständiger  Druk  auf  den  vorstehenden  Theil 
unterhalten  wird,  zugleich  zieht  dieselbe  die 
Schultern  zurük.  Diese  Maschine  muss  Tag  und 
Nacht  getragen  werden,  sonst  erfolgt  keine 
Wirkung.  Er  beobachtete  f  inige  Fälle  von  voll- 
kommen guten  Erfolge,  bei  allen  aber  grose  Er- 
leichterung durch  diese  Behandlung.  Zuweilen 
ist  diese  Krümmung  verbunden  mit  der  seitlichen 
Curvatur. 

Die  seitliche  Curvatur  der  Wirbelsäule  be- 
steht nach  T.  mit  Ausnahme  der  rhachitischen 
ohne  organische  Krankheit  der  Knochen, 
Bänder  und  Muskeln.  Die  unmittelbare  Ur- 
sache ist  rein  mechanisch  die  Schwere  des 
Kopfes  und  der  obern  Extremitäten,  verbun- 
den mit  dem  instinktmäsigen  Bestreben,  den 
Kopf  senkrecht  auf  dem  Schwerpunct  des  Kör- 
pers zu  halten  mit  dem  Unvermögen,  dass  diese 
Lage  durch  die  Kraft  der  Muskeln  und  Bänder 
erhalten  wird.     Sie  entsteht 

])  aut  der  Beschränkung  der  Bewegung 
einer  untern  Exiremiiät.  Wenn  die  Bewegung 
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eiaeü  BeiiM  dttich  die  Diforpttal  beichrankt 
wird,  so  ist  ein  unregelmäsigcr  nnd  schwan- 
kender Gang  die  Folge  und  da  der  Zwang  der 
A.uireclithaltung  des  Kopfes  immer  inThäiigkeit 
ist  9  so  wird  eine  zunehmende  und  beständige 
Verkrümmung  der  Wirbelsäule  unterhalten,  wo< 
durch  die  B&nder  nach  und  nach  sich  abnorm 
verlängern  und  bei  schwacher  Entwiklung  des 
Husk^TsYstems  erfolgt  eine  mit  der  Zeit  perma- 
nent werdende  seitliche  Krümmung. 

2)  Afßs  einer  allgemeinen  Schwäche^  die 
sich  Tonüglich  in  den  höhern  Klassen  vorfindet, 
wo  durch  die  Stellung  keine  gehörige  Uebung 
des  Huakelsystems  statt  findet.  Es  sei  eine  trau- 
rige Thatsache,  dass  Eniehung,  Gewohnheit 
und  Beschäftigung  in  den  höhern  Klassen  der 
Frauen  in  totalem  Widerspruch  mit  den  lu  er- 
füllenden Funktionen  stehn.  Schein  die  Erzie- 
hung ist  mangelhaft  I  die  Muskeln  worden  un- 
vollkommen ausgebildet,  die  Bänder  weich«  Nach 
fieberhaften  Krankheiten  Scharlach  etc.  bleibe 
diese  Schwäche  xurük. 

3)  Aus  irgend  einer  Tkäiigkeit,  toodurck 
die  Muskeln  etiler  Seile  mehr  etthnkeU  wer» 
den,  z.  B.  das  Tragen  der  Kinder  auf  einem 
Arm  etc. 

4)  km  RkackUis^  Es  ist  die  ernsteste  von 
allen »  da  das  Knochensystem  nicht  die  Beschaf- 
fenheit für  den  Zwek  hat,  den  Stüipuuct  für 
die  Thätigkeit  der  Muskeln  abzugeben. 

Die  seitlichen  Krümmungen  ohne  Rhachitis 
beginnen  in  der  Regel  im  1  Iten  und  12ten  Jahre. 
Die  höhere  Schulter  und  auf  der  entgegenge- 
seiten  Seite  die  höhere  Hüfte  ist  das  erste, 
was  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  Anfangs 
findet  grösere  seitliche  Bewegung  als  normal 
statt,  die  Wirbelsäule  ist  gekrümmt  bei  auf- 
rechter Stellung,  im  Liegen  kann  ein  kleiner 
Druk  die  Verkrümmung  aufheben,  ja  sogar  bis 
auf  die  entgegengesezte  Seite  hinüberdrüken. 
Es  entsteht  eine  zweite  Krümmung  im  weitem 
Verlauf  in  den  Lenden.  Die  Wirbel  werden  jezt 
aus  ihrer  Lage  gebracht,  sie  treten  an  der  con- 
vexen  Seite  vor  und  an  der  concaven  zurük, 
daher  drängt  die  eine  Schulter  vor,  die  andere 
flacht  sich  ab.  Die  Rippen  werden  comprimirt 
und  nähern  sich  dem  Os  iieum  an  der  concaven 
Seite,  an  der  convexen  treten  sie  vor  und  ent- 
fernen sich  von  einander.  Die  Körper  der  Wir- 
bel trennen  sich  auf  der  convexen  Seite,  auf 
der  concaven  werden  sie  zusammengedrängt,  die 
Intervertebralsubstanz  wird  von  dem  normalen 
Druk  auf  der  concaven  Seite  verdichtet  und  in 
einigen  Fällen  absorbirt,  zugleich  die  Bänder 
auf  der  Convexitäi  verlängert  und  auf  der  Con- 
cavitäi  verlängert  und  contirahirt  Die  Muskeln 
ragen  auf  der  Convexität  mehr  hervor  durch  den 
Druk  der  hervorstehenden  Rippen  und  die  Quer- 
fortsäse^.  weniger  auf  der  concaven  Seite,  hier 
herrührend.  fOü  dec  relativoA  ZundüUf  an  M&i^e 


im  Verhilbiiss  des  Raumes,  welche  durch,  di^ 
Abflachung  der  Rippen  verminderte  Länge  und 
vei:mehrte  Breite  provocirt. —  Zuweilen  findel 
man  eine  dreifache  Ourvatur,  von  denen  die 
obern  und  untern  sich  correspondiren.  Es  lei- 
den hierbei  nie  die  Knochen.  In  den  bedeu- 
tendsten Fällen  und  namentlich  bei  Combinatio* 
neu  mit  Rhachitis  findet  auser  der  seitlichen 
Krümmung  eine  halbe  Rotation  um  die  Axe  der 
Wirbel  statt,  und  hei  rhachitischen  Verkrüm- 
mungen, die  im  Alter  von  3  —  4  Jahren  anfan- 
gen, werden  die  Körper  der  Wirbel  zusammen- 
gedrängt Die  Rippen  flachen  sich  ab  nnd  zei- 
gen nicht  allein  hinten  eine  Henrorragung,  son- 
dern auch  einen  scharfen  Winkel.  Die  Scapnla 
wird  auf  der  vorragenden  Seite  eriioben  und 
ihr  hinterer  Rand  sieht  hinterwärts,  die  Ca- 
vitas  glenoidalis  vorwärts,  die  Spina  auswärts 
und  der  Körper  einwärts.  In  der  That  wird 
sie  halb  gelöst  und  gibt  dem  Patienten  den  An- 
schein, wie  wenn  er  hinten  eine  dem  Ohre  sich 
nähernde  starke  Geschwulst  habe  und  wie  wenn 
der  Kopf  zwischen  beide  Schultern  gesunken 
wäre.  Solche  Individuen  sind  unfähig,  stärkt 
Bewegung  zu  ertragen,  sie  haben  ein  bestän* 
diges  Gefühl  von  Erschöpfung,  Schmeraen  bei* 
der  Seiten,  dem  Büken  und  vethindertea  Ath- 
men.  —  Schnürbrfisien  schreibt  er  keinen  se 
grosen  Antheil  an  der  Entstehung  dieser  Dif- 
formitäten  zu,  wie  es  von  vielen  geschieht» 

Eine  andere  seitliche  Verkrümmung  kommt  ; 
nach  T.  nach  den  Jahren  der  Pubertät  vor,  sie 
zeigt  die  Form  eines  S  bei  schwachen  Indivi- 
duen, welche  lange  an  Krankheit  damiederge- 
legen  haben.  Man  sieht  die  Verkrümmung 
nur  beim  Gehen,  Stehen  und  Sizen  der  Patien- 
ten, die  nächste  Ursache  ist  eine  Erschlaffung 
der  seitlichen  Ligamente.  Bei  horisontaler  Lage 
verschwindet  sie,  auch  entfernt  sie  ein  leichter 
Druk  bei  aufrechter  Stellung,  bei  Zunahme  des 
Druks  entsteht  Krümmung  nach  der  entgegen- 
gesezten  Seite. 

Die  Grundsäze  der  Therapie  der  Verkrüm- 
mungen der  Wirbelsäule  nach  Tamplin  sind: 
die  Wirbelsäule  so  zu  stüzen,  dass  die  Defor- 
mität entweder  geheilt,  erleichtert,  oder  eine 
Vermehrung  verhindert  wird.  Bei  leichter  tem- 
porärer Krümmung  ist  nur  Aufmerksamkeit  lauf 
die  Gesundheit,  Aufhören  des  Studiums  etc* 
nothwendig.  Bei.  permanenter  S  förmiger  Krüm- 
mung, d.  h.  die  dem  Druke  einen  Widerstand 
darbietet,  ist  durch  diese  Mittel  auch  noch  Hei- 
lung möglich,  sollte  sie  auch  mehrere  Jahre 
dauern.  Bei  beträchtlicher  seitlicher  Krümmung, 
wo  die  Rippen  zwar  dislocirt  sind,  aber  ihre 
Form  beibehalten  haben,  der  Patient  noch  wächst, 
die  Wirbelsäule  beim  Druk  der  Hand'  in  hori- 
zontaler Lage  noch  nachgibt,  kann  die  Defor* 
mität  noch  geheilt  werden,  mag  sie  doppelt  oder 
dreifach  sein«    In  Fällen  hingegen»  vo  die  Fa- . 


iktr  di«  Pubeitil  Mmitti  sind,  die  \tr- 
krtennig  betriclitlicfa,  fesl  «nd  unnachgiebig 
■il  Ait^osc  der  Wiibelbeine  verkirtlpft  tet, 
iit  wenig  Tun  der  Behandlvng  in  erwarten*  Ist 
aber  noch  Bevegmg  zugegen,  wie  wir  sie  bis- 
wdtoi  treffen,  eo  kann  man  die  Defermitat  mi- 
fligeanddasSeliwichegefUI  rertreiben,  was  jfür 
htL  fttienUn  Ton  groser  Wichtigkeit  ist  Bei 
I  liicbitischen  Fällen,  wo  die  Knochen  ihre  6e- 
!  slilt  indem,  ist  die  Heilnng  nicht  denkbar. 
Onsere  Kittel  können  nur  die  Zunalune  yeiiiin- 
^en  and  ineofem  diese  ohne  Gefahr  sind,  die, 
TSKkindene  Venoutaltmg  Terbesscrn.  — 

Tmnifäm  gebraucht,  um  leichte  Yerkrfim- 
nrngea  xu  heilen,  die  Hebelgurte  Ton  Twemier^ 
tfe  dareh  ]>nik  auf  die  TOrstehenden  Rippen 
«ifban  ist.  Ab  St«ze  fiir  die  Schulter  der 
csnaren  Seite  hat  er  ihr  eine  Krüke  beigefügt 
(Fig.VIL)  Dieser  Apparat  wird  bei  Tage  und 
ki  Nacht  getragen.  Hierbei  wendet  er  eine 
iih  mit  eiBon  misigen  Gewicht  an,  um  den 
Am  der  conorren  Seite  täglich  drei-  bis  rier- 
■al  ebne  Anstrengung  su  üben,  so  dass  vor- 
I  ligUdi  die  Hhomboidalmuskotai,  Trapeütu,  oer- 
ntas  SL,  und  der  untere  Vheii  des  fongissimus 
kni  und  Mcro  lumbalie  der  kranken  Seite,  in 
Aitigkeit  verseit  werden.  IHe  Vebung  der 
BMeln  auf  beiden  Seiten  widerrftth  er,  so* 
iaage  die  Yerkrifannnng  noch  da  ist.  —  Für 
Fifle  hihecen  Chrades  empfiehlt  er  die  Maschine 
Rg.VIL  Dieaelbe  besteht  aus  einem  Beben- 
götel  mit  senkrechtem  Stab  für  die  Wirbelsäule, 
m  iesaen  obem  Ende  sieh  seitlich  ein  beweg- 
ficbes  Kissen  für  die  vorstehenden  Rippen  be- 
iniet,  das  Termittelst  einer  Schraube  fester  an- 
gcdrükt  werden  kann.  Unterhalb  des  Kissens 
Mndet  sich  an  der  entgegengeseiten  Seite  des 
icakrecbten  Stabes  ein  Arm,  der  durch  einen 
Vinkei  seitlich  mit  dem  Bekengürtel  verbunden 
ist  und  mittelst  einer  Sehraube  die  Richtung 
des  senkrechten  Stabes  regullrt.  Anserdem  hat 
m  die  oben  angegebene  Krüke.  Diese  Maschine 
«rltubt  dem  Patienten ,  allen  seinen  Beschäfti- 
gangen  nadizugehn,  indem  sie  ihn  kräftig  nn- 
terstixt 

Bei  dem  Gebrauche  dieser  mechanischen 
XHtel  empfiehlt  7.  viel  Bewegung,  warnt  vor 
▼iebm  Sisen.  Die  Entwiilung  des  Bebens  sah 
«r  nie  durch  den  Bekengürtel  gehemmt,  ein  Ein- 
virf  gegen  den  Gebrauch  von  Maschinen,  den 
Kkon  Skü»  widerlegt  hat  Um  die  Verdauung 
n  stärken,  gibt  er  kleine  Dosen  Alofdecoct  mit 
kttUenaaurem  Ammonium  und  Lavendelgeist  Bei 
fiterer  Schwäche  etfirkere  Tonica. 

In  B^zug  auf  die  Durchschneidunp^  der  Mus- 
tek als  Hilfsoperation  bemerkt  7.,  dass  er  sie 
ii  einem  Falle  mit  so  vielem  Erfolg,  als  er  er- 
^vten  kennte,  vofgenonunen  habe.  Der  Rüken 
S^  Us  auf  einen  Punct  schnell  nach.  Die 
Mtwinigkeit  iit  aber,  das  Gvftiil  der  Schwäche, 
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das  nachfolgt,  au  heben  und  die  Wirbelsäule 
während  der  Zeit,  dass  die  Ligamente  Kräfte 
bekommen,  gehörig  zu  stüzen.  Fr  sehe  daher 
keinen  Vortheil  von  dieser  Operation  und  glaube, 
dass  Besserung  ebenso  schnell  ohne  als  mit  der 
Operation  erfolge. 

Richier  lieferte  9  Krankheitsgeschichten  von 
inem  Krankheiten  bei  Rfikgrathsverkrümmungen, 
die  besonders  in  diagnostischer  Hinsicht  inte- 
ressant sind.  Die  Fälle  waren  gröstentheils  aus 
rhachitischer  Scoliose  entstanden,  selten  nach 
Wirbelvereiterung,  in  einzelnen  FäUen  durch 
das  W^ochenbett,  Öfters  in  Folge  von  hohem 
Alter.  Die  Folgen  der  Verkrümmungen  für  die 
inem  Organe  sind  zunächst  mechanisch,  begrün- 
den  aber  sodann  organische  Veränderungen.  Sie 
bestehen  in  Lageveränderungen,  Formverände- 
rungen, Kreislaufsstdmngen,  Veränderui^en  der 
Gewebe,  Stdrang  der  Ab-  und  Aussonderungen, 
endlich  in  vielfachen  Abnormitäten  der  Empfin- 
dung und  Bewegung  einzelner  Organe.  Der 
KrankheitscharaCter  ist  der  venöse,  torpide  und 
asthenische.  Fhbgosen  und  Tuberkelkrinhiieiten 
kommen  fast  nie  vor.  —  Die  spedeliere  Be- 
trachtung möchte  nicht  in  diesen  'Bericht  ge* 
hören.  — 


Kerkrämmtm^efi  des  ElUnhogem. 

Rauh:  Bandage  a  extensioa  continue  poiir  reoi6- 
dier  h  rankytose  du  coude.  —  Bull,  de  l'aca- 
d6ni.  royale  de  m^d.  Bousquet  Tom.  X. 

RauU  macht  auf  die  Häufigkeit  des  Vor- 
konunens  der  Ankylose  Im  ERenbogengelenk  auf- 
merksam und  glaubt  durch  eine  Bandage  die 
Durdischneidung  des  M.  biceps  umgehn  zu  lännen. 
Diese  Bandage  besteht  aus  einer  Eisenblechrinne, 
die  die  hintere  halbe  Circumferenz  des  Arms  um- 
gibt, am  Ellenbogen  ein  Charnier  hat;  beide 
Thcile  werden  durch  Schrauben  gegen  einander 
bewegt 

Verkrümmungen  des  Kniegelenkes. 

72.  }}\  Tamplin :  Lectures  on  tlic  Natura  and  Treat- 
ment  of  Deformities ,  delivered  at  the  Bloms- 
bury  Square  Institution.  —  London  med.  Gaz. 
Deeember  6,  1844:  Deformities  of  tbe  koee- 
Joint  -»-  Genn  valgum  or  Knock -knee.  Genu 
valgum  with  outward  iaeliuation  of  the  oppo- 
site  Knee  —  Genu  valgum  with  Curvature  of 
the  Boues. 

Ibidem :  Deeember  20,  1844.  Treatment  of  genu 
valgum  orKnoek-knee  by  general  means,  me- 
ehanical,  and  surgieal  and  mechanical  —  Genu 
extrorsam  er  Oatward  inelination  of  the  knees  — 
Treatment  of  ditto. 

Ibidem :  January  10, 1845.  —  Division  of  the  Vastus 
externus  aud  Fascia  lata  for  Knock -knee.  Re- 
Uxed  Condition  of  the  Ligaments  of  the  Knce- 
joint,  admittittg  of  undae  motion  anterior  »po* 
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8teriorly :  Treatment  of.  ^  Contracüon  of  the 
Kiiee  commonly  called  Ankylosis  —  con{;eiiital, 
Don  congeaital.  Causes  of  noii  con|];enital  ac- 
tiDg  directly :  Injurics  of  various  Kinds  ;  In- 
flamroation  simpl^,  Rheumatisiii ;  scrofulous  Di- 
sease, or  ,,wliite  swelliog^'  iniüi  absceisses 
about  the  Joint :  treatment  of.  Indirect  caiises : 
injurieH  to  the  spine  •  cerebral  or  spinal  Irri- 
tation. 

Ibidem:  February  21,  1845. —  Contraction  of  the 
Kuec -Joint  in  the  straight  or  extended  Posi- 
tion —  Gongenital  —  non  congenital.  Case  of 
congenital  contraction  of  the  thighs,  knees, 
and  feet.  Causes  of  non  congeuital  contrac- 
tion :  Injuries  to  the  Joint  position  —  chronic 
inflammation.  Treatment:  surgical  and  mecha- 
nical  —  division  of  tlie  rectus  femoris.  Con- 
traction of  the  hip -Joint  —  congenital  —  non 
congenital.  Canses  of  non  congenital :  cerebral 
or  spinal  Irritation  or  disease  —  injaries  to 
the  spine  —  position  —  rheumatism  —  idiopa- 
thic  Inflammation.  Treatment;  mechanical- 
Burgical  and  mechanical  section  of  rectus  fe- 
moris, of  tensor  vaginac  femoris,  and  adduc- 
tor  longus.   Mode  of  performing  the  Operation. 

Prieger:  Ein  Wort  über  Sehnendarchschneidang 
im  Kniegelenke.  -—  Medic.  Zeit.  y.  d.  Verein 
f.  Heilkunde  in  Preussen.  Nr.  29. 

Neumtmn:  lieber  das  Sfibelbein.  Casper's  Wo- 
chenschrift Nr.  29. 

Die  VerkrümmuDgen  des  Kniegelenks  behan- 
delte Tamplin  in  verschiedenen  Abhandlungen : 

Die  Hauptform  der  Verkrümmungen  des 
Knies  ist  das  Knikknie,  Gena  valgum  (knock- 
knee ,  Xbcine).  Es  kommt  im  kindlichen  Alter 
bis  zum  Mannesalter  vor,  selten  jedoch  ganz 
früh,  im  Greisenalter  gar  nicht.  Das  Wesen  der 
Krankheit  besteht  in  Erschlaffung  und  Verlänge- 
rung der  inern  seitlichen  Bänder ,  in  Folge  des- 
sen die  Crucialbänder  mehr  oder  weniger  nach- 
geben, irährend  im  gesunden  Zustande  diese 
Bänder  hur  eine  höchst  geringe  seitliche  Bewe- 
vegung  gestatten.  Dieses  ist  die  erste  Bedin- 
gung. Das  Uebel  wird  nun  sodann  vergrösert 
durch  den  senkrechten  Dnik  auf  die  hierdurch 
schief  stehenden  obern  Flächen  der  Tibia.  Die 
Knie  fangen  daher  an  sich  von  Tage  zu  Tage 
mehr  anzunähern  und  zulezt  zu  berühren  und 
in  gleichem  A^erhältniss  entfernen  sich  dieFüsse 
Ton  einander  und  stellen  sich  auswärts.  Je 
gröser  das  Gewicht  des  Körpers  ist,  desto  schnel- 
ler nimmt  das  Uebel  zu.  —  T,  sah  die  Krank- 
heit nie  angeboren,  bezweifelt  auch,  dass  sie 
als  solche  Torkommen  könne,  da  kein  Grund 
hierzu  yorliege ;  yorausgesezt ,  dass  man  die  an- 
geborenen Verkrümmungen  von  einer  anomalen 
Lage  im  Uterus  ableite.  Die  aUgemeine  Ursa- 
che dieser  Krankheit  sei  Schwäche  und  die  spe- 
cifischen  Ursachen  die  Dentition  und  die  ver- 
schiedenen Eruptionskrankheiten,  denen  die  Kin- 
der ausgesezt  sind.  Unmittelbare  Ursachen  sind 
das  Tragen  schwerer  Lasten,  oder  das  Stehen 
während  längerer  Zeit  in  einer  Stellung.  Es 
findet  sich  diese  Verkrümmuag  in  nUen  Senden, 


vorzüglich  in  den  iiiedern.  Sie  kommt  unter  i 
allen  am  häufigsten  vor,  die  rhachi tische  viel- 
leicht ausgenommen,  mit  der  sie  sich  sehr  häufig 
comblnirt  Zuweilen  kommt  sie  nur  an  einem 
Knie  vor,  am  häufigsten  an  beiden  zugleich  und 
dann  ist  sie  an  dem  einen  stärker  als  an  dem 
andern.  In  andern  Fällen  ist  die  Einwirtskrüm- 
mung  eines  Knies  mit  der  Auswärtskrümmung 
des  andern  comblnirt,  beide  Knie  bilden  als- 
dann parallel  verlaufende  Winkel.  Sehr  häufig 
ist  sie  comblnirt  mit  falschem  Plattfuss,  der 
Folge  der  schiefen  Stellung  auf  dem  Knöchel- 
gelenk ist,  wodurch  eine  Nachgiebigkeit  des 
Deltoidal-  oder  inern  Lateralligamentea  entsteht, 
deren  Folge  der  Plattfuss  ist. —  In  der  ersten 
Periode  ist  nur  Nachgiebigkeit  und  Schwäche 
der  Gelenkbänder  ohne  ein  tnderea  Hindemiss 
vorhanden.  Bei  fortschreitendem  Uebel  zeigt 
sich  der  M.  biceps,  flexor  femoris  etwas  verkürzt 
mit  mehr  oder  weniger  Resistenz,  die  eines  Theils 
zu  der  Länge  der  Zeit  des  Bestehens,  andern 
Theils  mit  dem  Gesundheitszustande  in  directem 
Verhältnisse  steht.  Die  ganze  Deformität  besteht 
durchaus  unabhängig  von  einer  Krankheit  des  Ge- 
lenks. Häufig  verräth  der  angeschwollene  Un- 
terleib eine  Krankheit  der  Secretion.  Bei  Zu- 
nahme der  Deformität  tritt  der  inere  Condjlus  , 
stärker  hervor,  die  Waden  verschwinden,  wenn 
man  sie  seitlich  ansieht,  denn  die  M.  gastro- 
gnemii  rüken  nach  inen  und  verlaufen  gestrekter. 
Die  Tibia  und  Fibula  kann  gleichzeitig  mit  die- 
ser Affection  vor-,  aus-r  oder  einwärts  gekrümmt 
sein.  Die  Tibia  erscheint  in  ihren  obern  zwei 
Dritttheilen  gerade,  sodann  verUuft  sie  aus- 
wärts.—  Durch  die  Deformität  schwanken  die 
Beine,  im  Moment  des  Aufsteilens  beim  Fort- 
schreiten; ist  sie  beträchtlicher,  so  muss  ein 
Knie  das  andere  überspringen,  d.  h.  es  umgeht 
es.  In  Folge  dessen  fällt  das  Kind  leicht  vor- 
wärts oder  rükwärts  und  seine  Cresundheit  leidet 
von  der  Unfähigkeit,  sich  ohne  grose  Mühe  zu 
bewegen.  Diese  Unregelmäsigkeit  der  Bewe- 
gungen bewirkt  eine  unregelmäsige  und  zuwei- 
len sehr  beträchtliche  Bewegung  in  der  Wir- 
belsaule und,  wenn  die  Verkrümmung  nur  an 
einer  Seite  ist,  Neigung  zu  seitlicher  Curvatur 
der  Wirbelsäule,  denn  die  Muskeln  können  die 
Wirbelsäule  in  aufrechter  Stellung  nicht  halten. 

Ist  die  Einwärtskrümmung  mit  der  Aus- 
Wartskrümmung  des  andern  verbunden,  Fig.  IX 
und  X,  so  kann  der  Körper  nur  auf  Kosten  der 
geraden  Richtung  der  Wirbelsäule  aufrecht  ge- 
halten werden.  In  Folge  der  Kniewiokel  hat 
das  Bcken  daher  eine  schiefe  Stellung  und  in 
Folge  dessen  bilden  sich  eine  Anzahl  Krümmun- 
gen der  Wirbelsäule. 

Die  beschriebenen  Difformitäten  bilden  sich 
bei  jungen  Kindern  während  des  Wachsthnms 
bis  zum  ISteii  Jahre.  Sie  tritt  unmerklich  nach 
und  nach  a^  o)|]ie  Krankheit.   Die  Kinder  bä- 
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ken  nmädift  eia,  streichen  sich  und  irauken. 
ABfangs  Mi^  sieh  die  DiffermiUt  nur  beim 
Gcken  imd  Stehen  und  renchwindet,  wenn  die 
Beine  nicht  thitig  sind.  Es  zeigt  sich  alsdann 
{(Tosere  Beweglichkeit  im  Sprunggelenk.  Die 
Siocken  Terandem  nur  dann  ihre  Form  und 
Ridtng,  wenn  die  Krankheit  im  kindlichen 
Akff  legennen  hat.  Die  grösere  Prominens  des 
ioera  Condylus,  die  man  rorsuglich  im  Jung- 
lofifBalter  bei  Indiyiduen  findet,  die  viel  stehen 
und  grose  Lasten  tragen,  leitet  7.  nicht  dayon 
ab,  dais  die  inere  Articulationsfläche  der  Tibia 
ihre  Gröse  Terringert  und  hierdurch  der  Cond jlus 
tiefer  herabsinkt,  noch  davon,  dass  derselbe 
frinär  sich  wirklich  vergrösert.  Die  Möglich- 
keit des  leztem  gibt  er  im  Jünglingsalter  dann 
za,  irenn  die  Difformitat  in  den  ersten  Kinder- 
jabren  begonnen  hat. 

Die  Behandlung  dieses  Uebels  ist  nach  7. 
eine  allgemeine,  mechanische  und  cliimrgische 
nit  medianiachen  Mitteln  combinirte.  Bei  ge- 
rioger  Difformitat  und  gleichzeitiger  allgemeiner 
Krankheit,  gestörten  Secretionen,  Appetitmangel, 
trokner  und  welker  Haut,  breitem  und  ange« 
scbwelienem  Unterleib  hat  er  vorzüglich  das 
i&eide^eksilber  und  die  salzsaure  Eisentinctur 
jedoch  nur  in  kleinen  Gaben  empfohlen.  Dabei 
eine  nahrhafte  Diät.  Ist  die  Difformitat  von 
einiger  Bedeutung,  so  empfiehlt  er  zwei  hin- 
reichend starke  hölzerne  Schienen  an  beiden 
Seiten  längs  des  ganzen  Gliedes  zu  befestigen. 
Bei  reichem  Leuten  und  in  bedeutenden  Fällen 
wendet  er  die  Schiene  Figur  XI  an.  Yorzflglich 
anwendbar  fand  er  Zinkschienen,  welche  durch 
einen  Stab  von  Eisen  gehörig  befestigt  wurden. 
Sie  legen  sich  am  genauesten  an.  Ein  Bande- 
let zieht  das  Knie  gegen  das  Eisen  an.  Die 
Dnrchschneidung  der  Sehne  des  M.  biceps  em- 
pfiehlt er  im  Anfange  der  Kur.  Er  durchschnei- 
det sie  mit  einem  spizen  Messer  von  inen  nach 
aasen.  Er  warnt  hierbei,  den  Feronealnerven 
nicht  zu  durchschneiden ,  was  ihm  zweimal  pas- 
sirt  ist  Vier,  acht  bis  zehn  Wochen  trat  Pa- 
ralyse ein ,  allein  die  Kraft  kehrte  alsdann  ohne 
Nachtheil  zurfik.  Man  solle  sich  möglichst  dicht 
an  der  Sehne  halten,  um  dieses  zn  vermeiden. 
Nach  der  Dnrchschneidung  legt  7.  sogleich  die 
Schiene  an,  um  die  Bewegung  zu  verhüten. 
Nach  vier  Tagen  beginnt  man  die  Entension, 
je  nachdem  dieselbe  ertragen  werde.  Ohne 
Sehm^rsen  sei  jedoch  die  Restitution  des  Glie- 
les  in  die  normale  Form  nicht  möglich.  Hat 
das  Glied  eine  gerade  Lage  erlangt,  so  muss 
es  eine  Vnterstüznng  von  der  Hüfte  abwärts  er- 
balten und  das  Kniegelenk  in  gerader  Richtung 
beim  Gebrauche  erhalten  werden.  Diese  Vor- 
riebtongen  müssen  bei  Tag  und  Nacht  nicht 
abgdegt  werden.  Für  Kinder  empfiehlt  er  den 
Gebraudi  von  Sehaukelpferde.  Bei  Frauen  finde 


sich  diese  Difformitat  sehr  gewöhnlich,  was  von 
der  grösem  Breite  des  Bekens  herrühre. 

Die  Auswärtshrümmung  des  Knies  (Genu 
varum)  komme  bei  Kindern,  die  au  Rhachitis 
leiden,  stets  mit  Verkrümmungen  der  Fibula 
und  Tibia  combinirt  vor,  die  7.  als  unmittelbare 
Ursache  ansieht.  Selten  kommt  es  an  einem 
Bein  vor.  Das  Gelenkiciden  ist  hierbei  secundär. 
Bemüht  man  sich  das  Bein  zu  streken,  so  fühlt 
man  zwischen  Tibia  und  Femur  einen  Zwischen- 
raum ,  während  dem ,  dass  in  gekrümmter  Rich- 
tung die  Gelenkflächcn  mit  einander  in  Berüh- 
rung bleiben.  Die  Difformitat  könne  daher  nicht 
aus  einer  Erschlaffung  der  Gelenkbänder  her- 
vorgehn,  sondern  bestehe  darin,  dass  die  Ge- 
lenkflächen aBs  ihrer  horizontalen  Lage  ge- 
bracht sind.  Bei  den  hohem  Graden  bilden 
die  Knie  wahre  Winkel.  Es  combinirt  sich  diese 
Verkrümmung  gerade  so  wie  das  Knikknie  mit 
Talipes  valgus,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
bei  diesem  die  Arliculationshöhle  des  Sprung- 
gelenks in  schiefer  seitlicher  Richtung  und  die 
Ausenseite  höher  steht  als  die  inere,  während 
bei  der  Answärtskrümmung  des  Knies  gerade 
das  Gegentheil  statt  findet,  nämlich  die  inere 
Seite  steht  höher  und  die  äusere  ist  gcdrükt. — 
Es  entsteht  diese  Difformitat  stets  in  der  ersten 
Jugend,  nie  sah  sie  7.  später  entstehn,  auch 
kann  dieses  seiner  Ansicht  nach  nie  der  Fall 
sein.  Das  Knie  kann  zwar  gebogen  und  eiten- 
dirt  werden,  jedoch  nicht  vollkommen.  Es  ist 
eine  hässliche  Deformität.  Sie  gibt  dem  Pa- 
tienten das  Ansehn  einer  Verringerung  in  der 
Gröse.  —  Die  allgemeine  Behandlung  ist  die- 
selbe wie  bei  der  vorhergehenden  Difformitat. 
Bei  Kindern  wendet  er  Schienen  an  der  inem 
Seite  dos  Beines  an,  die  vom  Beken  bis  zum 
Malleolus  internus  gehen,  gegen  welche  die 
Beine  vorsichtig  angezogen  werden.  Bei  Er- 
wachsenen durchschneidet  er  die  Mm.  semimem- 
branosus  und  semitendinosus  und  wendet  die 
für  die  Einwärtskrümmung  des  Knies  angege- 
bene Schiene  an. 

Als  nächste  Ursache  des  Genu  varum  sieht 
Neumann  einen  paralytischen  Zustand  der  Ner- 
venzweige an  der  inern  Seite  der  untern  Ex- 
tremität, und  namentlich  des  Oberschenkels  an. 
Der  N.  cruralis  sei  stets  dabei  primär  ergriffen, 
jedoch  so,  dass  nur  allein  die  motorischen  Fa- 
sern ohne  die  sensitiven  leiden,  indem  Anästhe- 
sie der  Hautdeken  an  der  inem  Seite  der  Ex- 
tremität immer  fehlt.  In  Folge  dieses  Nerven- 
leidens erschlaffen  die  an  der  inern  Seite  des 
Schenkels  gelegenen  Muskeln,  während  ihre  an 
der  äuscrn  Schenkelseite  gelegene  Opponenten 
in  Retraction  übergehen.  Neumann  glaubt,  dass 
bei  diesen  Verkrümmungen  der  entsprechende 
Crelenkkopf  des  Oberschenkels  über  die  Eminen- 
tia  der  Gelenkfläche  des  Unterschenkels  hlnübcr- 
gleite,  und  dass   in  dem  grösem  Volumen  des 
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inern  Konfus  .Mut  d«r  Gmad  U^ge,  ius  du  Die  bedentendtte  Deformilit  d«8  Knies  ii 

äasere  SlMlbein  sich  «eltcji  sehr  T^rschlimmefe.  die  in  der  Bem$mmg*   Der  Patient  mag  hierfce 

Delm  weitem  F«rt9chreitea  .ntbaien  die  übrigen  mit  Kruken   oder   mit   einem  liölsemen   Beta« 

Mofkebi  an  der  Verschiebung  und  Lageveräii*  gehn.    Min   nennt    sie    gewdhnlicli  AnkyloM 

demng  Theil.    Die  Patella  wird   alsdann  auch  Sie  besteht  entweder  in  einer  permanenten  Be« 

aUmahlig  nach  aiisen  gesogen,  so  dass  sie  ihre  rung  oder  Besgung  mit  Rotation  der  Tibia  mm 

Stelle  zwischen  beiden  Condjlen   ganz  Tcrlast  dem  Femur.   Die  Knie  neigen  sich  bei  ga^trolfr 

und  hart  an  die  Sehne  des  M.  biceps  augränzt  ter  Lage  immer  mehr  oder  weniger  nach  inojik 

Der  Patient  kann  nur  auf  einem  Stok  einher-  der  Fuss  nach  aase«.    Auserdem  tritt  der  Kopl 

hinken.    Die  Heilung  erfordere  stets   die   sub-  der  Tibia  zurük  auf  den  hintern  Theil  der  Con- 

citane  Tenotomie  der  retrahirten  Sehnen.    Beim  dylen   des   Femurs.     Hierdurch    entsteht    eine 

inern    Säbelbein    sei    namentlich   der    Vastus  Stnicturreränderung  in  der  relatiren  Länge  der 

extemus  öfters  subcutan  mit  zu  trennen,  indem  Bänder.    Nur   als  Ausnahme  kommt  diese  Ver^ 

derselbe  mit   dem  M.  biceps  die  Abduction  des  krünunung  angeboren  vor,  in  der  Regel  ist  sie 

Sehenkels  bewirke.    Für  die  orthopädische  Be-  erworben.    Die  congenitale  kwnmt  als  einfache 

handlung  hat  er  eine  Maschine  affgegeben,  wel*  Contractur,  ohne  Veränderung  des  CrelenkesseUst, 

che  der  yon  Taa^U»  ähnlich   ist.    (Siehe  Ab-  aber  mit  Verkrümmungen  der  Füsse,    Talipes 

bildnng.)  calcaneus,  varus  etc.  Tor.    In  einem  Falle   sah 

Eine  besondere  Krankheit  des  Kniegelenks,  er  gleichzeitig  Luxatio  congenita  im  Hüftgelenk 

die  häu^g  vorkommt,  beschreibt  ToMf/m.    Sie  und  Lateralcunratur.    Er  betrachtet  diese  enge- 

besteht  in  einer  Verläitf erung  der  CreUnkblnder,  borene  DUTonnUät   ab  das  Resultat  der  L^e 

namentlich  einer  ErsdiTaffung   der  Kreuzbänder  des  Fötus  im  Uterus.    Die  Uraachon  der  nicht 

und  vermindertem  Tonus  des  gesammten  Mua*  eongenitalen  sind  sehr   zahlreich,    sie    wirken 

fcelajstems,    wodurch   die   vordere   Fläche    der  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  das  Gelenk  ein. 

Tibia    der  vordem   des  Femun   sich  annähert,  Unmittelbar  wirken  Entzündungen  des  Gelenkes 

die  hintere  Fläche  sich  mehr  ausdehnt  und  ent-  selbst  oder  in  der  Nähe  des  Gelenkes,  skrephn- 

Cernt   Hierdurch  ist  der  Ober-  und Unterschen-  loser,    rhennutischer  etc.   Natur.     Entfemtoc« 

hei  nach  hinten  gekrfimynt,   die  Fossa  po^litea  Ursachen  sind:  Verlesungen  der  Wirbelsäule,  die 

verschwindet  und  es  entsteht  nach  hinten  eine  Dcuk   auf  das  Rükenmark   hervorbringen   und 

Convexität   statt  einer  Concavität.     Es  kommt  hierdurch  Paralyse   der   untern  Extremität   be- 

diese  Krankheit  bei  schwächlichen  Kindern  vor,  wirken,  Cerebral«  und  Spiaalirritation,  Verlezun* 

häufig   mit  Paralyse   und  Verkrümmungen  des  gen  kt%  Gelenkes ,  Skrophulosis  in  und  um  das 

Rttkgrats    von    vorn    nach  hinten    und   durch  Gelenk.  —    Einer  Menge  Individuen,   die  mit 

Exulceration  der  Wirbelsäule  bedingt,  combinirt.  dieser  Krankheit  behaftet  waren  und  die  ampu- 

Diese  Kinder^können  nur  wankend  gehn;   das  tirt  werden  sollten,  hat  7.  den  Gebrauch  iin^er 

Bein,   welches  den  Körper  stüzt,   während  das  Glieder  wieder  verschafft    Nach  Berüksichtigung 

andere  au^ehoben  wird,  knikt  zusammen,   in-  der  Ursache  empfi^lt  er  die  Durchschneidung 

dem  die  Muskeln  keinen  festen  Haltpunct  haben,  der  verkürzten  Sehnen,   Strekung  und  Befesti- 

Sie  ermüden  daher  leicht  und  das  Gehen  selbst  gung  in  gerader  Lage  durch  Schienen, 
vermehrt  die  Difformität  in  Folge  der  übermä-  In  der  lezten  Abhandlung  handelt  7.  die  Con- 

sigen  Spannung  der  Gelenkbänder.  Die  Behend-  traction  in  gestrekterLage  oder  das  steife  Knie  ab. 

lung  muss  die  allgemeine  Constitution  zu  heben  Es  ist  eine   seltene  Krankheit,   die   angeboren 

sucnen   und  eine    sichere  Stüze    den  Gelenken  oder  erworben  vorkommt    Die  angeborene,  wel- 

bieten,    damit  dieselben  sich  nicht  anomal  be-  che  in  der  Regel  mit  Beugung  im  Hüftgelenk 

wegen  können.    Bei  Unbemittelten  wendet  er  und  Verkrümmungen  der  Füsse  vorkommt,  leitet 

eine    g^ade    wohlgepolsterte    hölzerne   Schiene  er  von  der  Lage  im  Uterus  ab.    Die  erworbene 

hinter  die  Beine  an,  die  durch  Binden  undBan-  entsteht  dadurch,  dass  die  kranken  Extremitäten 

dagen  in  der  Lage  erhalten  wird.    Bei  Bemit-  in  gestrekter  Lage  durch  Schienen  e^dten  wer- 

tclten  wendet  er  Schienen   aus  Eisen   an,   die  den  sind,  so  dass  die  Muskeln   ihre  Fnnction 

an  dem  Knie  ein  Charnier  haben,    das   festge-  nicht  wieder  erlangt  haben,  sondern  rigid  und 

stellt  werden  kann.    Mit   diesen  werden  zwei  steif  bleiben.    Eine   andere  Veränderung  findet 

Polster,   eines  oberhalb  des  Knies  an  der  vor-  man  nicht  in  dem  Gelenk. —  Die  aiigeberenen 

dem  Seite  des  Oberschenkels,    das  andere  un-  heilte  er  durch  Beugung  mittelst  meAanischer 

terhalb  an  der  hintern   Seite   des  Unterschen-  Mittel  bis  zu  einem  recnten  Winkel,  in  einem 

kels  auf  die  Wade  verbunden.    Das  Knie  selbst  Falle  durchschnitt  er  den  M.  rectus  femoris.   Bei 

wird  durch  eine  Kniekappe   festgehalten.    Das  erworbenen  ist  eine  grösere  Gewalt  nUhig,   er 

Knie  muss  bei  der  Bewegung  fest  sein«    Will  bedient  sich  hierzu  einer  Metall-Schiene  auf  der 

sich  der  Patient  sezen ,    so   schiebt   er   einen  vordem  Seite  des  Beines,  die  durch  eine  Schrattbe 

Riegel  zvrük.    Der  freie  Gebrauch  des  Knies  gebogen  werden  kann^  und  mittelst  der  je  neck 

puss  nur  sehr  nach  und  nach  gestattet  werden.  der  Sensibilität  des  Patienten  der  Unterschenkel 
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•IhiiMig  bif  XH  einem  rechten  Winkel  gebogen  hlnfigeten  der  Fall  ist.    Die  erworbene  kommt 

nni  lodann  wieder  gestrekt  wird.  Die  Haschine  ton  Cerebral-  oder  Spinalirritation^  dnrch  Krank- 

■US  Tag   und  Nacht  und   so  lange   getragen  heiten  der  Wirbelsaule,  durch  die  Lage,  durch 

werden,  bb  der  Patient  es  selbst  kanfl.    Findet  skrophulöse  Leiden  des  Hüftgelenks  oder  seiner 

wiiUiche  Ankylose  statte  so  wiederrith  er  jeden  Nachbarschaft.      Die   Patienten    sind    entweder 

ResUvationsTersuch.  Tollkommen  lahm,  oder  können  nur  mittelst  einer 

Ammsj  der  den  Sehnenschnitt  der  Muskeln  Kruke  gehn.     Verkrümmungen   des  Knies,    des 

^erliiiekehle  sehr  empfiehlt,  macht  xwei  Fälle  Sprunggelenks   und   der  Wirbelsaule    sind    die 

Wfaimt,  wo  er  diese  Operation  ausführte.  Ro-  Folgen  daron.  —    Entsteht  die  Contractur  aus 

/crent  ist  nicht  der  Ansicht,   dass  die  Paraljse  einer  acuten  Krankheit ,  so  wendet  rump/tn  eine 

des  Reines  in  dem  ersten  Falle   vom  Druk   der  Extension  an ,    sobald   es  der  Kranke  rertragen 

Binde  abialeiten  sei,  wie  ^stfiift  ans  dem  zwei*  kann,    um    der  Contractur  zuTor  lu   kommen, 

teo  Falle  schliest.    Bei  dem   zweiten  Falle  hat  Zur  Extension  gebraucht  er  einen  Bekengürtel, 

er  aber  nur   die  inem  Kniekehlenmuskeln  und  der  mAi  einem  breiten  Tuch  zur  Umgürtung  des 

nickt  den  M.  biceps  durchschnitten.    An  diesem  Bauches  und  zwei  Kruken  für  die  Sdiultern  und 

Terliift  aber  ganz   dicht   der  N.  peroneus ,   so  einer  geraden  Schiene  für  den  contrahirten  Sehen- 

diss,  wie  obem  TumpHB  mit  Recht  erwfihnl,  die  kel  Tersehen  ist    In  einem  Fallo  dttfchsehnitt 

Dirchschneidnng    ohne   seine   Yerlezung   kaum  er  den  H.  rectus,  adductor  longus  und  extensor 

Biegfich  ist,   und   es   ist   daher  wohl  eher  die  faaciae  latae. 
Yeriezuag  dieses  Nerven  anzunehmen.  Schlieslich  seien  einige  interessante  Hittliei- 

Die  Coniracimren  im  Hüftgelenk  kommen  lungen   über  Verkrümmungen  der  Füsse   ange- 

nach  Taw^än  bald  angeboren,   baM   erworben  zeigt,   welche  Breuning  unter  dem  Titel  Teno* 

Tor  und  bestehen  entweder  in  einfacher  Beugung  iomitche  LükenlHUser  mMktüt  (Verhandlungen 

eder  in  Beugung  mit  Adduction,   wie   es  am  der  Wiener  Aerzte.  April.) 


B  e  ric  ht 

Aber  die  Leistungen 
im  Crebiete  der 

acuten  Krank  licit  CD« 

Von 
Dr.    K  I  S  E  NM  A  N  N. 


I.    Rheuma.  dieselben  Ursachen  entstehen,  die  sn  gleicher 

....         .        m>   ..  2*i^  ^^^  *■>  gleichen  Orten  Torkommen,  die  mit 

A.  AUgememer  rheu.  einander  in  demselben  Organismns  der  Art  wech- 

Veber  die  Natur  und  die  Urtaehen  der  rheu-  "^».'  ^"•"Z"  !"/*'  .V"""?". "'?'!"«  "»*•   «•»« 

matiseke»  Krankheiten  überhaupt.  *""'f*  *'"/«'',  «•"""»•  *'»'t«I  ?«'»«'*»  werden  — 

,    ,    „       .   „      ,v        ..        ,       .  "***  Krankheiten,   bei  welchen  diese  Tier  Mo- 

•S^^LnkfcSjf?"!?'    •""F^r'''5r'''''£^?  »«nt«    Msammentreffen    ihrer  Wesenheit  nach 

Krankheiten  auf  anatomischer  Grundlage.   Köln  -j^  ••    i.       >        .»•                *.i.      j    j*    xt       u- 

Verlaggverein  IV.  u.  228  in  8.              *  ideiilisch   sein  müssen,   wahrend   die  Verschie- 

Griennger:  lieber  die  Anatomie  des  acuten  Rheu-  dcnheit    ihres   Siies,    die    Verschiedenheit    des 

matismas.     Mit  besonderer  Riicltsicht  auf  die  Baues  und  der  physiologischen  Verrichtung  der 

Schrift  von  Gottochallc.    Arch.  f  physiol.  Heilk.  Ton  ihnen  befallenen  Organe  eine  entsprechende 

«^^*'     «    :..       ...^      «.^          :             «  Verschiedenheit   der  anatomischen  Verändemn- 

""  wttVh.  CorX  S^NÄr"""-     ^'""  S^«  -?   ^"  physiologischen  Anomdien  bedin- 

Reinbold:    Zur  Lehre  vom  Rheumatismus.   ir.Ar-  «^^'}   ™,^«««-   ,  ^^^^^^  ,®^"?'«    Sax    findet    seine 

tikel.    Hufel.   Journ.   1844.   Octbr.    (I.  Artikel,  ^olle    Anwendung    auf    alle  jene  Krankheiten, 

1842  Mai.)  welche  Eisenmann  als  rheumatische  bexeichnet, 

Ginirac:    Du  Rheumatisme,   de  ses  symptomes,  und  dieser   pathologische   Hauptsax   berechtigte 

de  son  Diagnostic  differentiel ,   de   sa  nature  Eisenmann  die    entsprechenden  Krankheiten   in 

ÜL  !-.?"*«.     !^"!f"^    !lTn'*r^»'*  **ii^''''-  «i««  F«m"i«  lusammen   zu  stellen,    man  sollte 

des  sciences  med.  et  naturelles  de  Brnxelles  a  .           i         rt  ,,    r   ,■.    j.     -nr  »,  v  »i 

decern6   une  Medaille  d'honneur  au   concours  ^""    erwarten ,     dass   GoWscÄ«/*   die  Wahrheit 

de  1843.     Journ.    de  med.   de  Bruxclles  1811  des    eben   erwähnten    pathologischen  iLehrsaz es 

Sptbr.,  1845  Janv.,  Fevr.,  Avril  et  Mai.  angefochten  oder  seine  Anwendbarkeit  auf  die 

als  Rheumatosen  bezeichnete  Krankheiten  wider^ 
Herr  Dr.  GotUchalk  sagt  in  der  Vorrede  legt  hätte,  aber  nichts  von  alle  dem:  er  geht 
zu  seiner  Monographie  der  Rheumatosen  und  in  gar  keine  Kritik  der  Eitenmann^ sehen  Mono* 
noch  an  mehreren  Stellen  seines  Buchs,  dass  er  graphie  ein ,  ja  er  ignorirt  sogar  die  wichtige 
dasselbe  gegen  Eisenmann^t  Monographia  der  Ergänzung  und  Berichtigung  welche  l^isenmanii 
Rheumatosen  geschrieben  habe;  dass  sein  Buch  zu  seiner  Monographie  der  Rheumatosen  in 
eine  Partheischrift  sei,  welche  beabsichtige  die  DittericVt  Medicinisch  -  chirurgischer  Zeitung 
aetiologische  Basis  in  der  Pathologie  der  Rheu-  1843  Nr.  17  veröffentlicht  hat,  beschränkt  sich 
matosen  zu  bekämpfen  und  dafür  die  anatomi-  darauf  das  aetiologische  Frincip  als  Hypothesen- 
sehe  Basis  geltend  zu  machen.  Eisenmann  hat  kram  zu  bezeichnen  und  geht  sofort  an  die  Con- 
in seiner  Monographie  wiederholt  die  Behaup-  struction  seiner  anatomischen  Theorie,  bei  Wei- 
tung aufgestellt,  dass  Krankheiten,  welche  durch  eher  er  folgenden  Weg  einschlägt : 
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Er  sagt:  ,4^i«jenig0  Sj^nptcmenj^nii^pe, 
„die  jutfh  Inhdit  und  Umfang  von  allen  heuti- 
^n  und  früheren  Schriftstellern  als  «nbezvei- 
„CelU  Form  des  Rheumatismus  angenommen 
^wurde  und  die  das  Tollständigste  Bild  der  ei- 

SEidhinilidien  Erscheinungen  derselben  ent- 
alt*) 9  ateUen  wir  als  £e  Grundlage  dieser 
^(kift  Toran.  Ihre  wesentlichen  Charactere 
„Terden  wir  aufsuchen  und  alles,  was  diese 
^eigty  als  rheumatisch  yerkünden,  was  sie 
„m^t  hat,  ab  nicht -rheumatisch  beseitigen. 
jfiitwt  ToUstandige  Reihe  rheumatischer  Sjmp- 
„toBie  findet  sich  aber  in  dem  hixigen  Gelenk- 
^^beanatismus  nach  dem  einstimmigen  Zeug- 
y,Bisse  aller  Schriftsteller  und  Aente  **).  Sei^ 
^^weseatlichen ,  niemals  fejUeMden  Charac- 
^re,     müssen    das    specifisch    Rheumatische 

Hierauf  cnüehnt  der  Verfasser  Ton  andern 
SchriftstcHem  32  theilsgnt,  theils  schlecht  beob- 
achtete (wie  er  selbst  sagt)  Falle  Ton  Gelenk- 
iheuna,  stellt  sie  zusammen,  lässt  sie  im  An- 
fange höchst  überflüssiger  Weise  abdruken,  und 
folgert  n&n  aus  diesfen  guten  und  schlechten 
Beobachtungen  die  wesentlichen  Merkmale  des 
Rbeamatismus,  welche  nachstehende  sind. 

L  Der  Rheumatismus  hauest  nur  im  serö- 
Kn  Sjßtmt  und  xwar  in  den  Sjnovialhauten 
ond  in  den  gewöhnlich  als  serös  bezeichneten 
Bauten  und  zwar  folgen  nach  der  Häufigkeit 
des  Erkrankens  geordnet  die  Häute :  die  SynoTial- 
häute,  das  Perl-  und  Endocardion,  die  Fl^eura, 
das  Diaphragma^  das  Peritonäum,  die  Hirnhaut, 
die  Bindehaut    des  Augs,    die    Descemet' sehe 


I  *)  Woher  weis  denn   der  Herr  Verf.   so  auf 

einmal,  das«  der  acute  Gelenkrheumatismus,  auf 
welchen  er  hier  anspielt,  das  vollständieste  Bild 
der  eigenthiimliehen  Erscheinungen  des  Rhenma- 
tismoa  entbült.  Er  kennt  also  diese  eigenthiim- 
liehen Erseheinangen  des  Rheumatisrnns  schon 
in  V«raaa?! 

**)  Wo  hat  sich  denn  je  ein  denkender  Arzt 
I«  «iner  so  «ttwisaenschaftUchen  Behauptung 
TerirrtI 

•••)  Was  würde  der  Herr  Verf.  dazn  sagen, 
wenn  ein  NMurforscher  bei  der  Bestimmung  der 
Specie«  Canis  domesticus  eben  so  verfahren,  den 
KeufundlSnder  Hund  oder  den  Pudel  als  Prototyp 
des  Hundes  aufstellen  und  dann  ausrufen  wollte, 
I  alles,  was  die  wesentlichen  Merkmale  eines  Pu- 
I  dels  hat,  ist  ein  Hund,  was  sie  nicht  hat,  ist  kein 
Hand!  Denn  der  Pudel  ist  noch  von  allen  Na- 
iarforschern  und  von  allen  Menschen  ab  ein  Hund 
anerkannt  worden.  Oder  was  könnte  der  Herr 
Verf.  dem  entgegensezen ,  der  den  Mnskelrheu- 
natismas  als  den  Prototyp  des  Rheumatismas 
iOierhaupt  aufiitellen  und  behaupten  wollte,  alles, 
was  nicht  die  wesentlichen  Merkmale  desMuskel- 
rheumatismns  hat,  ist  kein  Rheumatismus.  Haben 
nicht  alle  Sc|iriftsteller  den  Mi^sk^lrheamatiamua 
ab  RheumatiAmua  anerkannt  { 
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Haut,  die  SynoTiaUmut  der  Muskel-  und  Seh- 
nenscheiden, die  serösen  Uebenüge  der  Blase, 
der  Darme,  der  Baucheingeweide,  die  inere 
Scheidenhaut  dos  Hodens,  die  Arachnoidea  und 
Pia  mater  des  Rükcnmarks  etc.  In  andern  Ge- 
weben kommt  der  Rheumatismus  nicht  vor,  nicht 
in  den  fibrösen  Häuten,  nicht  in  den  Muskeln, 
nicht  in  den  Nerven,  nicht  in  den  Paren- 
chymen. 

U.  Die  Veränderungen,  welche  der  Rheu- 
matismus auf  den  serösen  Häuten  henrorbringt 
sind  laut  Leichei^untersuc)iungen:  ])  di«  Hy- 
perkrinie,  eine  Vermehrung  des  normalen  Se- 
creles  (?)  ohn^jByperaenueO»  ^^^  welche  nicht 
als  ein  njwderer  Gra4  der  En^ündung  betrach- 
tet werden  darf  (wirklich  ?).  2)  Die  gelben  u. 
citroni»nfarben  Ergiesungen  ohne  Veränderung 
der  serösen  Qä^te.  Wie  diese  Exsudate  im  La- 
bien von  ^er  einüachen  Hyperkrinie  sich  unter- 
scheiden lassen,  weis  der  Verf.  nfcht.  3)  Die 
einfache  Hyperämie  ohne  Erguss.  4)  Die  Hy- 
peraemie  pit  fakchen  Häuten  und  Ergiessungmi 
Yerschiedener  Art.  5)  Die  Eiterung.  Bei  alle- 
dem aber  ist  der  Rheumatismus  nach  dem  Verf. 
durchaus  keine  Entzündung  oderStase,  sondern 
er  erklärt  ihn  „ffir  ein  Leiden  mehrerer  serösen 
„oder  synovialen  Häute  an  gleicher  Zeit  oder 
„nach  kunen  Zwischenräun^en,  ohne  darüber 
„entscheiden  au  wollen,  ob  nicht  sein  lezter 
„Grund  im  Nervensysteme  au  suchen  sey.^^  Also 
dieses  ist  das  Facit  von  des  Herrn  Verf.  ana- 
tomischer Theorie  über  den  Rheumatismus? 

Die  Beschreibung  der  verschiedenen  Rheu- 
matismen der  serösen  Häute ,  und  den  Abschnitt 
über  die  Vorhersage  können  wir  übergehen,  da 
wir  darin  nichts  neues  finden.  In  dem  sehr 
kunen  Abschnitt  über  Aetiologie  sagt  er: 
die  Hauptursache  des  Erkrankens  des  serösen 
Systems  im  Allgemeinen  und  in  seinen  einsei- 
nen Theilen  suchen  wir  in  einer  besondern  An- 
lage derselben,  die  durch  Geburt,  Lebensweise, 
andere  Uebel  u.  s.  w.  erworben  wird;  wo  es 
dann  eben  nur  der  ersten  besten  krankmachen- 
den Ursache  bedarf,  um  sogleich  die  abnormen 
Erscheipungen  im  serösen  Systeme  auftricten  zu 
lassen.  Dieses  ist  des  Verf.  Aetiologie  der 
Rheumatosen.  Eine  Kritik  der  Aetiologie  an- 
derer Schriftsteller,  suchen  wir  bei  ihm  ver- 
gebens. 

Der  fönfte  Abschnitt  gibt  die  Behandlung 
der  Rhemnatosen.  Alle  specifischen  Mittel  wer- 
den verworfen,  denn  ein  Mittel  sei  nur  dfoin 
specifik^  das  heisst  unmittelbar  (ein  ganx  neuer 
Begriff  0)  ^^AQ  ^  der  vorhandenen  E^rscheinung 


*)  Weil  solche  in  der  Leiche  nicht  siebtbar 
ist,  als  ob  es  nicht  Ib'nnt  ausgemaebt  wäre ,  dass 
eine  scbwach  ausgebildete  Hyperaemie  nach  dem 
Tod  verschwinden  kann,  ifio  solohes  tfi^ichvon 
Exanthemen  za  sehen  ijit  £• 
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g:efad«lm  eAl|fegMige0eiUei,  vi^dieKIlte  gfeg^n  WMser  gfetauthten  Biintt  rdn  der  I^eHpherie  lum 
di»Br0cftreifiiiAg^  derHiie.    DieErfthrnng  kdAtie  Centnmi  hin  Ininstrecfat  einfewOteli  '  Indersel-       > 
nur  dii^  Wirksamk'elt  eines  Mittek ,    aber  nie  ben  Welse  wird   eine   an  der  inern  Seite  nach 
seinen  unmittelbaren  Geg^ensai    gegen   die  Br-  SeuHn's    Verfkhren    mit    Kleister    bestrichene 
scheinnngen  darthnn.    (Wer  verlangt  dehn  sol-  Binde   tiber   die   erster«   hinireg  gelegt     Dm       | 
ches?)     Heber  den  Salpeter,  das  Opium,  das  darauffolgende  Wohlbehagen  des  Patienten  V- 
diinin,  die  Digitalis,  das  Jodkalimn,  das  Gut-  weist  uns  hinlltiglich,  dass  die  Anwendung  der        ' 
jak  und  denColchicumwein  wird  kun,  ohne  iMe  Kleist^rl>inde    durchaus    zwekentsprechend    ht. 
Kritik  abgesprochen.    Ei$enmann  hat  das  Vinum  Die  ergriffenen  Theile  mfissen   in   steter  Ruhe 
Colchici  opiatum  gegen  aUe  Arten  ron  Rheuma-  sein,  damit  sich  weder  die  Binde  Idse  noch  die 
tosen  sehr  gerlihitat  und  viele   andere   Aertte,  Synorialhäute  gtzerrt  werden.   Die  Binde  seihst 
wie  Sekuk,  Häter,  JUebier,  Hauff  etc.,   haben  bleibt  unberührt,   so   lange  sie  das  Glied  noth 
dasselbe  In  tausend  von  Ffrllen  bewährt  gefun-  dicht  umschliest,  hat  sie  nachgelassen,  so  muas 
den.     Solehe  Erfahrungen  sollten   einen  Artt^  sit  aufs  neue   umgelegt  werden,   und  2war  so 
welcher    eine    Monographie    der   Rheumatoaen  lange,  bis  nicht  nur  jede  Geschwulst,  sondern 
schreiben  will,    gewiss    dringend   teranlaseen,  audi  die  Schmenen  terschwunden    sind.     Bei 
durch  eigene  Versuche  au   ermitteln ,   was  an  galliger  Complication  ein  Brechmittel.      Gegen 
der  Sache  ist>  aber  Herr  GoU$thalk  ist  davon  eine   leicht  folgende   Steifheit^   deren  Vrscdw 
so  weit  entfernt,  dass  ereogar£«ief»iiiaiMi*sPer-  Oieib  in  dem  lingern  Nichtgebrauche ,  theils  in 
mel  gani  falsch  angibt  und  darauf  ein  abspre-  dem  teiden  der  Synovialhiute  und  der  Muskel 
chendes  Urtheil  gründet     Er  sagt:   „die  Wir-  des  betreffenden  Gliedes  zu  suchen  ist,  sind  am 
kuRg  des  reinen  C^chieums  haben  wir  sieta  in  nAzlichsten   die   erschlaffend  wirkenden   tMeri- 
„kleineh  Dosen  tvn  20— i5  Tropfen  dreimal  im  sehen  Btder,   Cataplasmen,   warme  Oeleinrei- 
„Taig^  als  eine  purgirende  beobachtet;    in  der  bungen  nebst  misiger,  allmfilig  terstärkter  Be- 
y^Ei9tmMMC$chen  Formel  8  Theile  Vinum  Gel-  wegung.     Als  Beleg    der   Wirksamkeit   dieses        i 
,«ehi€l  und  ein  Thell  Opiumtinctur  (ßi$enmann  Verfahrens   wird   ein  Fall  betgefttgt;    wie   oft        i 
„gibt   erst  auf  0  Theile   Golchieumwein   einen  aber  der  Herr  Verfasser  dieses  Mittel' mit  Erfolg        , 
„Theä   Opfnmtinctur,  Ref.)    ist  es  als  bloses  angewendet,  darüber  gibt  er  uns  keine  Rethen- 
„If  arcoticum  antusehen  (! !).    Darin  stimmt  auch  schalt ,  und  wir.  dürfen  daher,  ohne  unb91ig  zu 
„im  AHgemeinen  Ifonnerel  ilberein.^    Nun  lese  sein,    an  Sancho  Pansa's  berfihmt  gewordenes 
man  aber  die  beigedrukte  Stelle  von  Motmerei!  Sprüchwort  von  der  einen  Schwalbe  erinnern. 
Dieser  hat   die  Tinctura  Colchici   ohne  Opkm  Auch  dürfen  wir  wohl  für  etwas  befremdlieh  er- 
angewendet, und   sagt  in  den  35  Fällen^   wo  klären,    wenn    der  Herr  Verf.  untlhlige  von 
dieses  Mittel  versudit  worden  sei,  habe  es  nichts  verschiedenen  Aerzten  gemachte  Beobachtungen 
genizt,   sezt  aber  bei:    „Bei  acht  von  diesen  über  die  Heilkraft   des  Vinum  Colchici  opiatum 
„Kranken  fiel  die  Vermindening,  ja   das  voll-  nicht  beachten   zu  dürfen  glaubt,  uns  dagegen 
„ständige  Verschwinden  der  Schmerzen  mit  der  zunrathet,   seinen  isolirten  Beobachtungen  Ver- 
„Behandlung  zusammen;   wenn   ich  aber  diese  trauen  zu  schenken,  weil  er  sie  rationell  nennt.         , 
„Hellungen  näher  untersuchte,   so  dauerte  enf-  Dabei  erlauben  wir  uns,  ihn  darauf  aufmerksam 
„weder  der  Rheumatismus  seit  mehreren  Tagen,  zu  machen ,  dass  Druk  die  Resorption  durcbMü         , 
„war  kaum   fieberhaft  und  endigte  in   1f  oder  nicht  befördert ^  eendem  er.Terkfitat  oder  be^         , 
15  Tagen,  oder  er  war  durchaus  chronisch,  und  seitigt  leichta  Stasen,  wie  wir  nach  Verbrenn«        ^ 
.  „in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  reichte  iiungen  und  mechaaisfihen  Verlesungen  unzäh- 
„die  sehr  starke  Revukion,  weldie  die  llnctur  lige  Mal  nachgewiesen,  u.  das  etwa  vorhandene  te-         | 
„auf  den  Darm  hertorhrachte ,   hin,   das  Uebel  sorbirbare  Exsudat  wird  dann  von  selbst  aufgesaugt, 
„aufhären  oder  aussezen  zu  machen;   die  Bes-  Uebrigens  können  wir  ihm  mit  guten  Gerwissen 
„serung  erschien   immer    gleichzeitig  mit   der  versichern ,    dtss  wir  unsere  an  Gelenkrheuma 
„Diarrhoe.^  —  So  benüzt  also  Herr  O&ttsehatk  leidenden  Kranken  schneller ,  sicherer^  und  m-        , 
einen  nolchen   Beobachter.      Die   Männer  der  genehmer  heilen  als  er^). 
strengen  Wissenschaft,    denen   die  Thataachen 
über  illei   gelten,    pflegen    nicht   so  zu  ver-  '' 

fahren.                                   ,      ^ .        ,r    ^  •)   U«»«^  Collewi  SetÜibitaer  zdt  uns  iin 

Nun  kommen  wir  ««  des  Herrn  Verfasser»  pvahjehrl84S  bei  eineiaBaüernm!r^h«D%aRatfa, 

eigener  Behandlung.     Beim  hyperkrlnischeuGe-  '^as  an  einem  verschleppten  acuten  Crelenkrfaeama. 

lenkrheumatismus   wird  neben  kühler  Diät  und  »Her  Gelenke  mit  Einsehloss  aller  Wirbel-  und 

Verhaltan    um  Resorption   der  hyperkrimschen  «wKieforgelenke,  an  Starter  Affection  des  Her- 

tnii..S(Fir«s^  «.1  ä.w^u\At     «i»a   wi,trMU^^^^k  k».op«  «ciw  uuü  torpfde»  fleber  litt.    DerFall  warver- 

Flussigkea  «i  erzielen,    eine  regelrecht  ausge-  ^^^^^^^    ^l^  ^^^  Herr  Verf.  hier  gethan  haben 

führte  Comfreawon: empfohlen.  Das  leidende  ^^de,  kann  ieh  aus  seinem  Büch  nicht  entnth^ 
Glied  wird  ohne  Rfiksicht  auf  das  etwa  vor-  i^eu)  ieh  rieth  Umsehläge  von  Bi^blfmatsolatlon 
handene  Fieber  eog leieh   mit   einef  In  '  kiltee  auf  die  Gelenke  zu  maeSen ,  fnertieh  eine '  Mi^ 


VeiiB.  «h^»  fUui  er  b^  4«r  Amrendiiog:  der   Rh^maMoeeii    ipt    T^^hitdeaen   iterteea 

der  DeisterbiBde  mehr  oder  wenig^er  iii»iif|;äng-  Häute  mit  kunefi  Worten,    so  hemt  t«.    Hy* 

lidie  Theile  ei^riffen  sind,  wie  i*B.  dieHüfte^  perkrioie  der  Arachnoidea ;    Ein  tfiehtigerAder- 

io  Duus  1er  Kranke  auf  dem  Bauche  oder  der  lass  aus  einer  grosen  Oeffnuag;  einBla^eapla- 

genadea  Seite  ruhen  und  man  bring!  auf  den  ster  auf  den  Naken^  auf  den  Hals.    Calomel  üi 

ergpffenca  Theil   einen  mit  laltem  Wasser  he-  msen  Gaben^    Erhöhte  Lage  des  Kopfs.  Halb-- 

feuchUUa  Sandsak  Yon  10  bis  au  3  Pfund  ab-  dunkles  Zimmer.    (Wia  viele  Kranke  aind  nicht 

▼irti.    Den  Erfolg  dieses  Verfahrens  illustrirt  schon   unter    dieser   Behandlung  gestorben?!}. 

eriirdijdie  Geschichte  eines  20jihrigen  Gart-  Bei  .der  Hyperkrinie  des  Herzbeutels  heisat   ea; 

«n,  vekher  an  acutem  Rheuma  des  linken  Bei  geringer  Ergicsung  ein  Blasenpflasfter,  Brech- 

läftgeleaks  leidend  durch  die  Kleisterbinde  und  Weinstein  und  dann   Calomel.     Bei  reichlicher 

den  Siadsak  —  nicht  geheilt  wurde ,  weil  der  Ergiessung  Aderlast  nebst  den  angefahrten  Mit- 

Kruke  die   dringenst   empfohlene  Ruhe  nicht  tem    (also   Aderlasse    bei    starkem   Wasserer- 

eiakielt    Einen  andern»  die  gute  Wirkung  des  guss?!),  bei  drohender  VerflchUppung  Quekfi^lber 

Stniub  wirklich  bestätigenden  Fall,  finden  wir  mit  Opium, 
aicbt  in  Buche!  Nach  dijesem  gedrängten  und  gewissenhaft 

Wqdb  dieHxperkrinie  aus  einem  oder  dem  ten  Ans^tug  wird  der   Leser  leicht  beurtheilen 

uuien  Grunds  a.  B.  wegen  tinfolgsamkeit   der  koAuen»  ob  die  Schrift  des  Herrn  Dr.  Gof^eAfftt 

Knakfii,  oder  wegen  zu  groser  Empfindlichkeit  einen  Fortschritt  beurkunde.    . 
der  leideaden  Gelenke,  durch  die  Kleisterbinde  Herr  GoiUchalh  spricht  endlich  im  Anhang. 

B^tgikeilt  werden  kauA,  so  empfiehlt  er  das  „einiges  über  den  Unterschied  zwischen  Bheu- 

eeliak  4nrch  den  Untei^autstich  zu  entleeren  matismus   und  Gicht.^^     Dien   Unterecheidung 
vad  dann  die   Kleisterbinde  anzulegen.     Wir.  fallt  ihm  leichter  als  uns  und  imdeiE.  Aerateni 

wcade^  in  solchen  Fällen  je   nach  Umständen  denn  wo  die   serösen  Gewebe  afBcirt  ,fkind,  da 

Golciucam  mit  Opium  oder  Jpdkalium  mifr  Opium  d^gnosticirt  er  Bheufna,   wo  .  die  fibröae«  6e- 

Bit  bestem  Erfolg  an;  der  Herr  Terfassfr  sieht  w^ht  afficirt  sind,  da  erkennt  er  Gicht»    Wollte 

das.  Wuser  Tor»    was  aber  die   Kranken  Tor-  Gott  es  wäre  ao! 

xiekea»     dardbor     wird    wohl    kein    Zweifel  Wir  wellen  hier  gleich  eines  Artikels  ton 

willen.  —  GriesiMger  gedenken,    welcher   zwar   Ina  Jahr 

Die  wirksan^ten   und  selten  fel^Ienden  in-  1840  gjt^^t,  aber  do^h  hier  am  Orte  sein  dfirOe^ . 

dbecten  Mittel    zur    Beseitigung    der    Hjper-  weil  er  eigentlich  nichts  anderes   ial^  als  eine 

Irioie  sind  nach  dem  Vert  die  Zugpflaster«  r-  Kritik  der  Gollsc&aM'acben  Schrift.  Diese  Schrift 

Gegen  den  hyperämischen  Gelenkrheuma-  findet  die  entschiedenste  UissbilUgung  bei  Herrin . 

iisnuis  empfiehlt  der  YerL  das  warme  Bad  oder  Grietinger^  nebenbei  werden  aber  «uch  die  Theo- 

das  Dampfbad  nebst  Kneten  und  Uaasiren  odier  rien  Ton  Froriep  und  von  ßisemmanm  bekämpft» 

aach  Bchweisstreibende   Mittel.     Am  wirksam-  ja  es  scheint  beinahe,  als  habe  Herr  Griemmger 

stea  hält  er  die  Dampfbäder.    Wird  das  Leiden  diese  Abhandlung  blos  geschrieben»   um  einige 

so  nicht  beseitigt,    so  will   er  noch  Senfleige  Ausfalle  gegen  unsere  Monographie  der  Rheuma- 

lad  Zagpflaster  angewendet  wissen.      Ob   der  tosen  %n  Markte  bringen  zu  können.    Herr  Grie- 

Verfasser   oft  Gelegenheit  hatte ,    diese   Mittel  stirer  hat  schon  einmal  eine  Kritik  unserer  no- 

sa  rahmen,    Terschweigt  er  uns;    wir  mochten  sologischen  Ansichten   versucht,    und   als   wir 

es  bezweifeb.  ihm  nachwiesen,  dass  er  uns  theils  falsches  in 

Gegen  das  Rheuma  inerer  seröser  Häute  den  Mund  gelegt,  theik  unsere  späteren  Arbei- 

eiapfiehlt    er   Blutentleerungen,    Blasenpflaster,  ten  übersehen  habe,  hat  er  unter  andern  erwi- 

den  Brechweinstein  und  das  Calomel  bis  zum  dert,    er  sei  eben  kein  eifriger  Leser  von  Hä- 

Speichelflus«.     Er  will  also  lieber  seine  Kran-  gers  Archiv,  in  welchem  unsere  entsprechenden 

lia  mit  Merkur  vergiften,    als   einen  Versuch  Arbeiten  abfffjdrukt  sind.    Wir  hatten  geglaubt, 

«it  dem  unschuldigen  OpiumhaltigenCoIchicum-  wenn  man  £e  wissenschaftlichen  Ansichtep  eineft 

vein  machen.    Von  den  Warmwasscrcinsprizun-  Mannes  krltisiren  wolle,  mussp  man  doch  audi 

gea,  welche  Bisenmann  in   die  Praxis  einge-  y^a  allen  seinen  Arbeiten  Notiz  nehmen;  nidit 

fjhrt,  und  welche  neuerlichst  Dr.  9,[Gulceit  in  so  Herr  Griesimger^    der   sich  berechtigt  häh,^ 

der  medinischen  Zeitung  Russlands   in  Folge  zu  tadeln  was  ihm  beliebt  und  sein  Ignoriren 

seiner  Erfahrungen  so  ausserordentlich  rühmt,  derjenigen.  Arbeiten,    die   d^  getadelte  längst 

ist  bei  dem  Herrn  Verf.  nicht  die  Bede.  berichtigt  haben,    durch  eine  verächtliche  JBfn 

J>^  Herr  Verf.  gibt  noch   die  Behandlung  merkung  über  das  Journal,,    in   welchem  diese 

-; — ^n.  ■    ..  Arbeiten abgedrukt.siiid,  zu  rechtfertigen.    Die- 

■Äntaas  Cofefafem,  Wein,  Opium ,  Sohllmat  f  Verfahren  scheint  Htm^  Grijmnger  zur  an- 

»  feien ;  astebe»  geiehah  und  ik  8  i^gen  war  ^^^  N»'«'^  geworden  zu  sein,  denn  aonat  ha^ 

%:KfMkhiitgebnMhen,in.8Tagan  dieKranke  «r   g<>wiM  von    memer  Abhandlung  Aber    das 

mn^:  BJbejpa  iff  iMMiH:icA<  me4i(rchir..ZeitMAE.184%, 
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Nro.  17  Kenntnis  nehmen  müssen,  um  so  mehr, 
da  sie  in  mehreren  andern  Journalen  besprochen 
worden  ist;  z.  B.  in  Schmidts  Jahrbüchern; 
und  hfitte  er  Kenntnis  dayon  genommen,  so 
mtiste  er  gewiss  Bedenken  getragen  haben,  so 
gegen  mich  aufzutreten,  wie  er  in  dem  fragli- 
chen Artikel  gethan.  Nun  jeder  TheÜ  eben, 
was  er  nicht  lassen  kann.  In  etnar  Beziehung 
hat  übrigens  Herr  Griesinger  Recht:  ich  habe, 
um  das  Vorkommen  des  Eiterungsprozesses  beim 
ansem  Gelenkrfaeuma  zu  beweisen,  unter  An- 
dern auch  drei  Fälle  Ton  Chomel  angefShrt,  die 
aber  nicht  dem  iusern,  sondern  dem  chronischen 
Gelenk-Rheuma  angehörten.  DaTon  nimmt  Herr 
Griesinger  Veranlassung  zu  sagen:  „Wir  wol- 
len uns  hüten,  hiezu  etwa  noch  die  drei  wei- 
tern Fälle  zu  rechnen,  welche  der  naturhisto- 
rische Honograph  der  Krankheitsfamilie  Rheuma 
als  merkwürdige  SecHons-Befunde  von  acutem 
Rheumatismus  anführt.  Es  sind  dieses  drei  Ton 
CAome/ untersuchte  Gelenks-  (Knorpel-)  Krank- 
heiten, welche  dieser  Beobachter  ausdrüklich, 
in  zweimaliger  Wiederholung  rheumatisme  chro- 
nique  nennt.^  Da  aber  Herr  Griesinger  eben- 
falls das  Vorkommen  der  Eiterung  beim  äusem 
Gelenkrheuma  anerkennt  und  durch  das  Anfüh- 
ren Tieler  Fälle  nachweist,  so  kann  der  Leser 
leicht  beurtheilen,  in  wiefern  die  Wissenschaft^ 
eine  Berichtigung  iheines  Versehens  oder  gar 
eine  Berichtigung  in  der  Ton  Herrn  Griesinger 
beliebten  Weise  forderte. 

Nun  wäre  noch  herrorzuheben ,  was  Herr 
Griesinger  für  die  Pathologie  des  Rheumatismus 
geleistet.  Nun  Herr  Griesinger  erklärt  den 
acuten  Gelenkrheumatismus  eben  fßr  eine  Ent- 
zütfdting'  der  Sjnoyialhänte,  und,  da  meine  spe- 
zifische, rheumatische  Materie  und  die  ihr  ver- 
wandten Vorstellungen  es  nicht  zu  einer  wis- 
senschaftlichen Existenz  gebracht  haben,  so  rer- 
mag  mir  er  nach  den  eben  berührten  That- 
sachen  keinen  Unterschied  zwischen  dem  acu- 
ten Rheumatismus  und  einer  sonstigen  multi- 
plen SynoTitis  anzuerkennen;  und  weiter  unten 
(S.  161)  spricht  er  Tom  Rheumatismns  gonor- 
rhoicui  als  von  einer  acuten  SjnoTitis,  deren 
nähere  Untersuchung  er  in  Gottschalk's  Schrift 
sehr  wesentlich  vermisst,  und  die  er  sohin  mit 
dem  durch  atmosphärische  Einflüsse  erzeugten 
wirklichen  Rheumatismus  zusammenwirft.  „Er 
Terräth  damit  eine  Ffille  diagnostischer  und 
ätiologischer  Anschauungen,  um  welche  ich  ihn 
nicht  beneide.^'  So  lautet  der  Schluss  seiner 
Abhandlung  und  wir  konnten  keinen  bessern  für 
unsere  Anzeigen  dieser  Abhandlung  finden.  Un- 
sere Leser  wollen  uns  aber  noch  folgende  Be- 
merkung erlauben:  Der  wahre  Rheumatismus 
ist  das  Ergebnis  eines  Reflexes  einer  peripheri- 
schen AfTection  auf  eine  oder  mehrere  Protin- 
zen  der  Nerven-Centrcn,  jedoch  in  der  Weise, 
dass  diese  Ref e x  -  Wirkvnjf  fottlbesleht,    wenn 


auch  die  äusere  GelegenheitsutsacKe  und  die 
dadurch  bedingte  peripherische  Aff'cction  nur 
eine  Torübergchcnde  war;  der  sogenannte  Trip- 
per-Rheumatismus (und  die  Termeiutliche  meta- 
statische Tripper-Ophthalmie ,  die  ich  Ton  der 
übertragenen  Tripper-Ophthalmie  zu  unterschei- 
den bitte)  ist  eine  Reflexwirkung  einer  Reizung 
der  Urethra,  welche  aber  nur  solange  besteht, 
als  die  Reizung  der  Urethra  dauert,-  sowie  auch 
der  wahre  Gelenkrheumatismus  zuweilen  durch 
Reflexwirkung  einen  trippcrariigen  Ausflugs  aus 
der  Urethra  reranlasst,  der  ebenfalls  mit  dem 
Rheumatismus  wieder  rerschwindet.  Auf  die 
näheren  Bedingungen  dieser  Reflexwirkungen 
des  Trippers  kann  ich  natürlich  hier  nicht  ein- 
gehen. 

Dr.  Böcker  in  Rade  Torm  Walde  hat  ans 
der  organischen  Chemie  und  aus  Schnittes  Man- 
sertheorie  folgende  neue  Pathologie  des  Rheu- 
matismus zusammengesezt. 

Rheumatismen  entstehen  durch  zurükgehal- 
tene  Hautthätigkeit  Die  durch  die  normale 
Hantthätigkeit  ausgeschiedenen  Stoffe  sind  Was- 
ser, Essigsäure,  Kohlensäure,  Kochsalz,  Chlor- 
ammonium, phosphorsaure  Kalkerde,  Eisenoxjd 
und  noch  einige  noch  nicht  näher  gekannte  or- 
ganische Bestandtheile;  femer  Fett  und  Horn- 
stoff  (Epidermis).  Das  durch  Verkühlung  zu- 
rükgehaltene  Wuser  und  die  Salze  kennen 
durch  den  Urin  wieder  ausgeschieden  werden, 
nicht  80  die  Essigsäure,  welche  nicht  einmal 
an  Alkalien  gebunden  in  den  Urin  übergeht,  son- 
dern wohl  in  Kohlensäure  verwandelt  wird.  Diese 
Umwandlung  kann  nur  durch  Zutritt  von  Sauer- 
stoff geschehen.  Um  Essigsäure  in  Kohtensäure 
zu  verwandeln  alnd  8  Atome  Sauerstoff  nöthig-. 
Dadurch  muss  die  Oxydation  der  übrigen  Be- 
standtheile der  sich  umsezenden  Gebilde  verhin- 
dert werden,  die  Hammauserstoffe  können  sieh 
mithin  nicht  zu  dem  normalen  äamstoff  oxydi- 
ren.  Die  abnormen  und  stokenden  Mauserstoffe 
müssen  nothwendig  als  abnorme  Reize  wirken. 

Dieses  ist  die  Basis  von  des  Verf.  Theorie, 
welche  er  nun  ins  Einzelne  verfolgt,  in  welche 
aber  weiter  einzuschreiten  wir  nicht  für  n5thig 
erachten,  da  sie  nicht  neu  und  nicht  wahr  ist. 
Nicht  neu  ist  sie,  weil  die  Theorie  von  der 
Thierschlake  eine  bereits  veraltete  ist;  nicht 
wahr  ist  sie,  weil  sie  folgendes  gegen  sich  hat. 

1)  Die  Behauptung,  dass  das  Rheuma  durch 
Unterdrükung  der  Hautausdünstung  bedingt  sei, 
kann  in  der  lebendigen  Pathologie  kein  Gehör 
mehr  finden,  nur  in  dem  historischen  Kabinet 
der  medicinischen  Rocoko  mag  sie  noch  als  be- 
sondere Rarität  aufgestellt  bleiben.  Oder  weiss 
der  Verf.  etwa  nicht,  dass  eine  Verkühlung  der 
Lungen  oder  des  Magens  eben  so  gut  Rheuma 
erzeugt,  als  eine  Verkühlung  der  Haut?  Weiss 
er  nicht,  dass  das  Rheuma  sich  oft  so  blisartig 
schnell  entwikelt,  dass  anRükwirkung  von  ver^ 
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haltenen  Thienchltkeh  nicht  gedacht  und  nnr 
Ton  einer  Rükwirkung  einer  Affection  der  peri- 
pherischen Nerren  die  Rede  sein  kann? 

Gesext  alle  einzelnen  Säzc  von  des  Verf. 
Iheorie  Tiren  gani  vahr,  was  aber  nicht  der 
Vau  ist,  50  würde  es  ihm  doch  schwer  fallen, 
fiete  lleorie  auf  einzelne  Fälle  von  Rheuma 
iBnreaJen.  Ein  ganz  gesunder  Mensch  geht 
tih  lai  dem  Bett,  begibt  sich  sofort  an  das 
Fenster,  wird  hier  von  einem  Luftstoss  getrof- 
fen and  in  demselben  Augenblik  auf  der  dem 
Wind  tisgesezt  gewesenen  Seite  des  Gesichts 
grelihmL  Glaubt  der  Verf.  wirklich,  dass  in 
einem  solchen  Falle  alle  die  organisch  -  chemt- 
sdien  Vorgänge  Statt  finden  konnten ,  welche 
nach  seiner  Theorie  dem  Rheuma  zu  Grunde 
liegen?  Es  gibt  allerdings  einen  Zustand,  in 
velcliem  Vorgänge  und  Handlungen,  die  sonst 
Tage  ansfullen,  sich  in  wenige  Secunden  zu- 
sammen frängen,  nämlich  im  Traume. 

Endlich  hatte  es  dem  Verf.  nicht  entgehen 
soOen,  daaa  nach  seiner  Theorie  der  Genuss  Ton 
einer  Drachme  essigsaurem  Kali  einen  riel  hef- 
tigeten  Rhenmatismna  erzeugen  müste,  als  eine 
Verteilung,  denn  die  Essigsäure  des  KaK  er- 
scbeint  ja,  wie  bekannt,  im  Harn  in  Kohlen- 
slvre  rerwandelt,  nimmt  sohin  8  Atome  Sauer- 
stoff auf^  verhindert  dadurch  die  Oxjdirung  der 
Itanserstoffe  etc. 

Dr.  Rembold  hat  früher  den  Schmerz  als 
£e  constante  Erscheinung  beim  Rheumatismus 
angenommen  und  das  Rheuma  charactcrisirt  als 
„diejenige  krankhafte  Affection  sensibler  Nerven, 
„die  sich  als  unangenehme  Empfindung  offen- 
„bart,  aber  durch  keines  jener  Momente  veran- 
„last  und  mit  keinem  jener  Momente  verbunden 
jMj  durch  die  sie  unter  den  bestehenden  Be- 
„griff  einer  andern  Krankheit  fallen  wurde.^ 
Diese  Ansicht  hat  er  dahin  erweitert,  dass 
er  statt  des  Schmerzes  ganz  allgemein  eine  Af- 
fection des  Nerven  als  dasjenige  Moment  hin- 
stellt, welches  bis  jezt  allein  als  ein  constantcs 
beim  Rheumatismus  zu  erkennen  sei.  Diese 
Ansicht  drfikt  er  auch  so  aus :  Bei  den  Krank- 
keitsfallen^  die  wir  als  rheumatische  bezeich- 
nen, ist  keine  andere  physiologische  Einheit, 
kein  anderes  organisches  Moment,  welches  in 
allem  das  wesentliche  wäre,  bis  jezt  zu  erken- 
nen, als  der  dem  Schmerze,  eventualiter  der 
Libmung,  zu  Grunde  liegende  Zustand  der  Ner- 
Ten.  (Der  Verf.  erkennt  sohin  keine  rheuma- 
tbche  Stase,  keinen  rheumatuchen  Krampf  an.) 
Dass  dieser  Zustand,  fährt  er  fort^  jedenfalls 
auch  die  Centralgebilde  betrifft^  ohne  deren  Theil- 
nahme  keine  Schmerzempfindung  möglich  ist, 
muss  man  annehmen,  und  dass  es  in  allen  acu- 
ten, extensiv  und  intensiv  bedeutenderen  Fällen 
vontgRweise  die  Centralgebilde  sind,  deren  AI- 
feclimi  ier  Krankheit  in  Grande  liegt,  ist  mehr 
ds  wahrscheinÜeh.  —    Nun  der  Herr  Verf.  nä- 


hert sich  inuner  mehr  der  Alnstcht',  welche  Hi- 
senmann  in  Ditterichs  nied:-chir.  Zeitung  1S44 
Nro.  17  über  das  Wesen  des  Rheuma  vorgetra- 
gen hat,  und  gegen  welche  bis  jezt  noch  k'ciiie 
wissenschaftlichen  Einwürfe  gemacht  worden  sind. 
Eisenmann  erkennt  als  wesentlich  heim'Rheuina 
1)  Eine  vorübergehende  Einwirkung  auf  die  pe- 
ripherischen Nerven  der  äusern  Haut  oder  einer 
Schleimhaut  (Lunge,  Magen)  eines  relativ  gte- 
sunden  Menschen^,  2)  das  Agens  dieser  ifin- 
wirkung  ist  rascher  Temperaturwcchscl,  vielleicht 
auch  eine  gewisse  Modificalion  der  Luftelectri- 
zität,  3)  die  vorübergehende  Einwirki^ng  auf 
die  peripherischen  Nerven  bringt  durch  Reflex 
eine  dauernde  Veränderung  in  irgend  einer  Pro- 
vinz der  Nerven-Centrcn  hervor,  das  heisst  in 
den  wirklichen  Wurzeln  der  sensitiven  oder  der 
musculo- motorischen  oder  der  vasomotorischen 
Nerven  und  erzeugt  dadurch  im  ersten  fall  Neu- 
ralgien aller  Arten  und  Grade  oder  Anästhesien^' 
im  zweiten  Fall  tonische  und  klonische  Krampte,: 
Contracturen  oder  Lähmungeh;  lin  dritten  Fall 
Stasen  von  allen  Graden.  Constant  ist  demnach 
nur  das  ätiologiache  Homent  und  die  durch 
Reflex  entstandene  dynamische  Veränderung  ein- 
zelner oder  mehrerer  Nerven-^nrzÜn.  Die  Er- 
scheinungen dagegen  wechseln  sehr,  weil  sie 
den  physiologischen  Verrichtungen  der  afficirten 
Nerven -Wurzel  entsprachen  müssen. 

Dr.  Gintrac  zu  Bordeaux  hat  eine  glröse 
Abhandlung  über  den  Rheumatismus  geliefert, 
welche  ebenfalls  nichts  Neues  ^  wohl  aber  viel 
Irrthümliches  enthält  Seine  Untersuchungen 
über  die  Natnr  dieses  Krankheitsprozesses  füh- 
ren ihn  zu  folgenden  Thesen.  1)  Der  Rhiii- 
matismus  ist  eine  Krankheit  aus  der'  Ordnung 
der  Entzündungen.  2)  Er  hat  zuweilen  einen 
vorherrschend  nervösen  Character«  3)  Er  l^äi 
eine  specielle  Eigenschaft,  die  ihn  von  andern 
entzündlichen  und  nervösen  Krankheiten  unter- 
scheidet. 4)  Er  hat  seinen  wesenäich'en  und 
primitiven  Siz  in  den  fibrösen  oder  albuminosen ' 
Geweben.  5)  Er  kann  sich  auf  die'  Substanz 
der  Muskeln,  auf  das  Zellgewebe,  auf  die  Sy- 
novial- und  serösen  Häute  verbreiten.  (Auf  das' 
Unlogische ,  Nichtssagende  und  Naturwidrige 
dieser  Säze  brauchen  wir  unsern  Leser  nicht* 
erst  aufmerksam  zu  machen.) 

Hinsichtlich  der  prädisponirenden  Ursachen 
sagt  er  nur  bekanntes,  und  als  Gelegenh'eits- 
ursachen  führt  er  auf:  1)  Contusionen,  Zerrun- 
gen und  überhaupt  traumatische  Einflüsse  auf 
fibröse  Organe;  2)  Unterdrükung  der  Transpi- 
ration durch  Verkühlungen   der  äusern  Qant  u. 


*^)  Wenn  der  Mensch  nielit  gesund  ist,  sob« 
dem  bereits  den  Keim  einer  Krankheit  in  sieh 
tragt,  80  kann  die  VerkUhluiig  den  AasbrucJi  der 
Krankheit  befordern,  aber  die  nun  auisbrechende 
Krankheit  ist  natürlich  nicht  Rheuma. 


*- 
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dt«cb  deu  Genus«  kalter  jßettJLnke.  ]>ei  9chw;i- 
leadeoL  Koiy er ;  3)  Unterdrfikung  der  Katame-. 
nien^  reap.  die  Verkühlmig,  welche  die  Unter- 
drükung  der  Eatamenien  lur Folge  hat;  4)  daa 
plöxlicbe  Aushleibea  einer  bahituenen  Blutung 
z^  B.  iea  Nasenbluten«;  S)  die  schnelle  Besei- 
tigung eines  Exanthejus;  der  Scharlach  soll 
selbst  bei  normalem  Verlauf  oft  Rheumatismen 
lur  Folge  haben;  tf)  das  Aufhören  des  Saugens; 
7)  die  Unterdrükung  einer  Secretion^  z.  B.  einer 
Diarrhoe;  8)  die  Entzündung  der  Urethra  als 
häufige  Ursache  der  Rheumatismen;  9)  die  Ce- 
rebro- Spinal -Irritation  aus  verschiedenen  Ursa- 
chen^  10)  Queksilber- Kuren ,  besonders  wenn 
Verkühlungen  dabei  Statt  finden«  (Aus  dieser 
Aetiologie  ersieht,  man)  welchen  Begriff  der  Verf. 
YÖm  Rheuma  hat.  Jede  Gelenkaffection  ist  ihm 
el^ep.  Rheuma!) 

In  seinem  Abschnitt  über  die  Behandlung 
hft  er  die  bis  jezt  angewendeten  Methoden  und 
Mittel  gemustert  9  ohne  aber  die  Therapie  des 
Rhefima  im  geringsten  gefordert  zu  haben. 

B.  SpeeteOef*  TkeU. 

a)  Vn$cnlö$e^  MewmtMBm. 

I)   Acutes  Gelenk" Rheuma. 

Lepiei:  Da  RJhyeoiliatisme  artico)#iM  aig0»  conai- 
aer6  comme  fievire  rheumatismale.  Joura.  de 
Med.  par  Troosseau  Juny. 

Liffrou^i  Recberches  cfiniques  sar  1e  traitement 
da  Rbeumatnime  artieolaire  afigu  par  le  solpliat 
de  «atme  k  Doaea  noyeniiM.  Joorn.  de  Med. 
f  ar  Troasaeau.    Janv.y  Fevr. ,  Avrfl. 

BehanjllaDg  des  Rheiimatismaa  acuUM  articulorom 
mit  Opiom.  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der 
Heilkunde  von  Blumenthal  und  Ank$  etc. 

Ihrvei  ife  Chegoin:  Du  Rheumatisme  c^r^brale. 
Oaz.  des  Hdp.  uad  la  Olinique  de  Montpellier 
Nru.  1. 

Behandlung.  Lepie*,  welcher  im  acuten 
Gelenkrheuma  eine  Art  Blutvergiftung  durch  zu- 
rükgchaltene  Hautschlaken  sieht,  und  diese 
Krankheit  selbst  als  eine  Art  Eliminaüons -Fie- 
ber betrachtet,  hat  die  meisten  der  gebräuchli-, 
ehen  Behandlungsarten  als  unzureichend  befun- 
den und  bei  der  Behandlung  mit  schnell  wiederhol- 
ten Blutentziehungen  sogar  einigemal  den  Tod 
eirfolgen  sehen.  Seiner  Ansicht  von  dieser  Krank- 
heit entsprechend,  erachtete  er  es  für  die  Auf- 
gabe des  Arztes,  die  von  der  Natur  erstrebten 
Ausscheidungen  dusch  die  Gelenke  zu  begünsti- 
gen und  wählte  zu  diesem  Zwek  die  Blasen- 
pflaster^  mit  welchen  er  alle  leidenden  Gelenke 
bedekte,  wenn  die  Geschwulst  ihren  höchsten 
Grad  erreicht  hatte.  Diese  Behandlung,  die  er 
seil  ^  Jahren  bei  solciien  Kranken  immer  ange- 
wendet, hatte  die  gftklichsten  Resultate.  Er 
hat  öfter  II  Blasenpflaster  in  48  Stunden  ange- 
wendet und  nie  hatte  er  einen  schlimmen  Zu-. 


fall  zu  beUi^en;  dagM^tfi  hat  er  ifuiiier  be-^ 
merkt,  dass  in  den  24  Stunden,  welche  auf  die 
Anwendung  (Abnahme?)  der  Blaseiupflaster  fol^ 
gen,  und  zuweilen  seibat  während  ihrer  An- 
wendung (während  sie  aufliegen?)  das  Fieber^ 
der  Durst  und  alle  allgemeinen  Symptome  an 
Intensität  verlieren«  Weit  entfernt^  jene  be- 
sondern  Reizungen  der  Harnwege  zu  beobachten, 
welche  sonst  von  den  Canthariden  veranlast  wer- ' 
den,  sah  er  die  Urine  sich  rasch  vermehren 
und  ein  erwünschtes  Sediment  machen*  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  und  namentlich  in  schweren, 
Fällen  war  die  Flüssigkeit  in  den  erzeugten  Bla- 
sen so  plastisch,  dass  sie  nicht  ablaufen  konnte. 
Endlich  hat  keiner  der  auf  diese  Art  behandel- 
ten Kranken  bis  jeat  chronische  Rhenraatoaen« 
Rükfälle  odof  Herzaffectionen  erlitten«  Einige 
beigegebene  Krankheitsgeschichten  bestätigen  das. 
Gesagte  und  belehren  uns^  dnss  wir  nicnta  zu. 
fürchten  haben,  w^nn  die  Krankheit  nicht  un- 
mittelbar nach  dem  ersten  Blasenpflaater  nach- 
last, sondern  auf  andere  Gelenke  übergeht,  w«- 
hin  man  sie  mit  flen  Blasenpflastern  zu  verfol- , 
gen  hat, 

teffrowp  wendet  das.  schwefelsaure  Chinin, 
in  nachstehender  Art  gegen  den  acuten  Gf lenk- ^ 
Rheumatismus  an.  Am  ersten  Tag  verordnet 
er  dieses  Mittel  je  i^ach  der  Kraft  des  Kran- . 
ken  und  der  Intensität  der  Krankheit  au  einem 
oder  anderthalb  Gramme  auf  2  Stunden.  Piese 
Dosis  last  er  aber  in  6  —  8  Gaben  theilen, 
von  welchen  letztern  alle  2  Stunden  eine  ge- 
nommen wird.  Er  last  das  Chinasalz  in  Pul- 
verform in  Obladen  nehmen  und  ein  halbes 
Glas  schwefekaure  Limonade  darauf  trinken  *)u 
Am  zweiten  und  die  folgenden  Tage  bleibt  er 
entweder  bei  der  ersten  Dosis  oder  er  steigert 
dieselbe,  aber  nie  höher  als  bis  zu  zwei  Gmi- 
mes  auf  24  Stunden.  Wenn  die  Schmerzen 
und  das  Fieber  beseitigt  sind,  vermindert  er 
die  Dosis  auf  ein  Gramme,  auf  V4  Gramme, 
auf  ein  halbes  Gramme ,  und  sezt  so  die  Be- 
handlung noch  einen  oder  zwei  Tage  fort.  Ja,. 
er  glaubt,  dass  es  möglich  sei,  mit  dieser  Be-' 
handlung  noch  einige  Tage  länger  anzuhalten» 
um  die  Rükfälle  zu  verhindern.  Er  giebt  das 
Mittel  ohne  Beisaz  anderer  Arzneien  und  wen- 
det nebenbei  Aderlässe,  Furgirmittel  und  BU- 
senpflaster  nur  dann  an,  wenn  sie  durch  eine 
Complication. gefordert  werden,  welche  dem  Chi- 
nin trozt.  Wenn  durch  ein  zu  baldiges  Ausse-. 
zen  der  Arznei  oder  durch  irgend  eine  andere. 
Ursache  ein  Rükfall  yeranlast  wird,  so  beginnt 
er  die  Behandlung  wieder  auf  dieselbe  Art 

Die  Kranken  hatten  bei  dieser  Behandlnng. 


*)  Lepnmx  bat  Sfcli  ttbrigens  diireh  Versuche 
öbarzeegt,  dasa  das  aeutrale  aehWefeiaaare  Öii*> 
nin  eben  so  Mhnoll  ahaorbirt  wird  /OHd  Im  Hnrat 
erscheint ala  dua  doppelt  schwefeUiattrc*  , 
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iie  trsten  Tkgt  Biit;  aber  sohiM  sieh  Bnnger 
einstellt,  ge§tattet  er  ilinen  troz  des  fortdauern- 
im  fieberfaafteii  Zustandes  Fleiscfabriihe  und 
Suppen  und  bald  auch  feste  Nahrungsmittel. 
Gegen  die  Torhandene  Yerstopfling  sind  oft  Kly- 
stire  und  selbst  Laxirmittel  ndthig. 

dieses  Verfahren  hat  der  "Verf.  seil  2  Jah- 
ren bei  riefen  Kranken  angewendet  und  gefun- 
den, daas  es  gegen  den  fieberhaften  Creknlc- 
fheumatiimus  sehr  nüslich  ist,  dass  ts  aber 
gegen  rheumatische  Arthralgien,  die  Ton  sehr 
achwaefaem  oder  gar  keinem  Fieber  begleitet 
sind,  nicht  ausreicht. 

Er  berichtet  nur  ^4  Krankheitsf&Ue  und 
lieht  aus  denselben  nachstehende  allgemeine 
Folgenuigen.  Die  Wirkungen  defs  tchirefelsaie 
ren  Chinins  sind  1)  primltfre  oder  Ideale ,' i)ae- 
ott&dire  eder  physiologische,' S)  tertllre  oder 
therapeutische. 

PrimUhe  oder  hcati  Wirkungen.  Der 
Magen  vird  in  der  Kegel  wenig  durdi  dieses 
Kttel  heliatigt;  einige  Kranken  musHen  sich 
ibrigens  ein-  oder  tweimal  speien ,  doch  wurde 
me  ein  Zeidien  ron  Irritation  des  Magens  be- 
obachtet; in  einem  Falle  rerschwand  sogar  eine 
Mher  vorhanden  gewesene  Magenreitung  beim 
flebraueh  dieses  BDttels.  Bei  einigen  Kranken 
erschien  ein  -GefShl  ron  Dmk  hinter  dem  Brust- 
bein, «ine  Alt  Ton  Brustbeengung;  auch  kamen 
einige  ganz  leichte  Kollken  ror.  Ein  aiemlich 
conatantes  Symptom  war  i^t  Verstopfung. 

Secmndäre  oder  physiologische  Wirkung. 
Sausen  oder  Klingen  in  den  Ohren ,  Schlitfrl^- 
kett^  phantastische  Triumereien,  eine  Art  Trun- 
kenkeits- Schwindel,  und  nach  2  Tagen  oder 
selbst  Tom  ersten  Tage  an  Taubheit,  Erweite- 
nuig  der  Pupillen.  Diese  Erscheinungen  waren 
Idcht,  gingen  bald  Torüber  und  gestalleten 
dch  hei  Tersehiedenen  Kranken  Terschieden. 
Das  OhrenkKngen  war  die  constanteste  Erschei- 
nung. Diese  Phänomene  leigten'  sich  4  —  6 
Stunden  nach  dem  Einnehmen  der  ersten  Do- 
sen. Mehrere  Kranke  schienen  wfihrend  der 
Kur  stärker  xu  schwizen.  Das  schwefelsaure 
Chinin  wurde  schnell  durch  die  Nieren  wieder 
ausgeschieden,  es  erschien  selten  4,  häufiger 
6. —  8  Stunden  nach  dem  Genuas  der  ersten 
B^sen  im  Harn,  auch  wurde  es  40  Stunden 
I  ntdi  Beendigung  der  Kur  noch  in  demselsen 
genuraun. 

TerHäre  oder  therapeutische  Wirkungen, 
2u  den  früher  angegebenen  nerrdsen  Sympto- 
men konnnt  noch  eine  Art  typhösen  Stupors, 
der  bei  S  aiet  S  Kranken  beobachtet  wurde. 
IIa-  Rtttsystem  treten  die  auffallendsten  Verän^ 
denugen  ein.  Die  Hencschläge  T^rUeren  schneit 
an  ih^r  Kraft  und  Intensität.  Der  Puls  Tcr- 
lert  sehneO  an  seiner  Freiem;  diese  Termin- 
iert iÜBh  Jeden  Tag  unf  einige  Schläge,  so  dasi 
h  irenlgen  Tägtti  sich'  die  normale  Frequena 


hersteBt,  wo  dann  auch  in  der  Begeldie  Hei- 
lung complet  ist.  Unter  24  Vätlen  sank  itr 
Puls  neunmal  unter  seine  gewöhnliche  Frequenx : 
er  zählte  zwischen  56  und  36,  sohin  im  Mitr 
iel  46  Schläge.  Diese  auserordentliche*  Ver- 
langsamun^  des  Pulses  erscheint  nur  gegen  das 
Ende  der  Kur  und  zuweilen  erst  nach  Beendi- 

Sung  derselben ,  und  dauert  1  —  Jl  Tage  nac)i 
eseitigung  der  Arznei.  So  lange  wird  auch 
noch  Chinin  im  Harn  gefunden.  Der  Puls  Ter- 
liert  aber  auch  an  seiner  Völle,  wird  klein  und 
zuweilen  ungleich  und  intermiftirend.  Mit  die*- 
ser  Beruhigung  des  Pulses  macht  niA  au^ 
ein  Sinken  der  Temperatur  der  Baut  bem^tb- 
Uch,  welche  sich  noch  kflhier  anftthlt  als  im 
gesunden  Zustand. 

Der  Verfasser  hat  auch  eine  Vennliidemn^ 
des  FaserstolTs  im  Blute  nach  dem  Gebrauch 
des  Chinins  beobachtet,  welches  Tor  dessen  An- 
wendung die  hohe  Ziffer  TOn  8— <12  Tausendel 
hatte.  Um  diese  Thatsacfae  zu  ermitteih,  TM 
der  Verf.  bei  mehreren  Kranen  drei  Aderläiise, 
jede  zu  ungeflhr  SV3  Unzen,  gemacht,  und 
zwar  die  erste  Tor  der  Anwendung  des  Chinins^ 
die  zweite  zwei  Tage  nach  'begonnener '  Anil^h^ 
düng  dieses  Mittels,  und  die  dritte  näd'' wel^ 
teren  zwei  Tagen,  wo  fn  der  Regel' dh  Gene- 
sung schon  begonnen  hatte.  Bei  der  zweiten 
Aderlässe  war  der  krankhaft  Tcrmehrte  Ifai^r- 
stoff  noch  nicht  Termindert,  erst  bei  der  drit- 
ten Aderlässe  zeigte  sich  eine  isolche  Verminde- 
rung aber  immer  noch  nicht  bis  zum  normalen 
Verhältniss  des  Faserstoffs,  und  eine  entspre^ 
chende-  Vermehrung  der  Bfutkiigelchen.  Wenn 
aber  das  Chinin  nach  zweitägigem  Gebrauch  in 
solchen  Dosen  keine  Verminderung  herbeif&hren 
konnte ,  sondern  die  Verminderung  erst  4  Tage 
nach  begonnener  Anwendung  des  Chinins  Und 
zu  einer  Zeit  erfolgte,  wo  die  Genesung  schon 
begonnen  hatte,  so  leuchtet  wohl  Ton  selbst 
ein,  dass  diese  Verminderung  des  Faserstoffs 
nicht  eine  directe  Wirkung  des  Chinins,  son- 
dern eine  Folge  der  Genesung,  der  Beseitigung 
der  rheumatischen  Stase  ist.  Die  dem  Verf.  so 
rithselhafte  Vermehruns;  der  BlutkÜgelchen  aber 
hat  ihren  Grund  einfach  darin,  dass  das  krank- 
hafte Zerfliesen  der  BlutkÜgelchen  in  Faserstoff 
aufhört,  wodurch  erstere  wieder  zu  ihrer  Uor« 
malen  Ziffer  gelangen  können,  indem  sie  sich 
aus  der  wahren  Ljmphe  ersezen. 

Die  eigentlichen  Heilwirkungen  des  Chi^ 
nins  betreffend,  so  erleidet  bei  seinem  Gebrauch 
die  Gelenkaffection  am  ersten  Tage  in  der  Re- 
gel wenig  Veränderung,  dagegen  macht  sich 
am  dritten  oder  Tierten  Tage  eine  entschiedene 
Besserung  bemerktich  und  die  Heilung  macht 
sich  in  sehr  kuraer  Zeit  Tollständig.  Unter 
den  34  Kranken  des  Verfassers  waren  einige 
ieit  S-^4  Tagen,  andere  seit  7  -^  V  f  agen, 
andere  seit  IS  — 17  Tagen  und  einer  seit  M 
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Jagen  erkrai^t^  als  er  die  Bebandluiig  beganii. 

{>ie  inr  HeUiiii|^  ^^^igt  Bauer  dieser  Behand- 
iing  betrug  bei  2  Kranken  drei  Tage,  bei  6 
Xranlen  rier  Tage ,  bei  4  Kranken  sechs  Tage, 
bei  4  Kranken  acht  und  neun  Tage,  bei  2 
kranken  12  und  14  Tage.  Die  mittlere  Bauer 
der  Behandlung  berechnet  sich  daraus  auf  6 
Tage  für  jeden  Kranken.  Da  aber  die  Behand- 
lung noch  1  oder  2  Tage  nach  der  Heilung 
fortgesetzt  mirde,  so  betrug  die  Bauer  der 
Behandlung  im  Burchschnitt  7,30  Tage.  Bie 
gesammte  Bauer  der  Krankheit  und  der  Be- 
handlung mit  Einschluss  der  Nachbehandlung 
betnjiR  17,5  Tage. 

Unmittelbar  nach  der  Heilung  standen  die 
Kranken  auf,  gingen  spazlren,    wollten   lu  ih- 

8n  Arbeiten  zurükkehren  und  konnten  nur  mit 
ühe  noch  einige  Tage  im  Spital  lurükgehal- 
i^B  werden. 

Unter  den  24  Kranken  wurden  19  Tollstän- 
dig  und  daiuerhaft  geheilt,  und  der  Uebergang 
Ton  der  Krankheit  lur  Gesundheit  machte  sidb 
ianmitte^)Vr  phne  Yen^tÜnng  eines  Reconyales- 
cens  -  Stadiums.  Bie  fünf  andern  erlitten  Kuk- 
fäUe,  aber  in  Folge  Ton  neuen  Verkühlungen. 
Per  eine  wiorde  lu^  zweitenmal  durch  Chinin, 
drei  dur^  Purgirn^ittel  und  Blase^ii^aster  ge- 
jli.e^t  und  einer  yerlies  das  Spital.  Nachdem 
ier  Verfasser  diese  Beobachtungen  abgeschlos- 
sen hatte,  I^ekam  er  Gelegenheit,  diese  Behand- 
lung bei  noch  mehreren  Kranken  zuyersuchen; 
aQ(£  jezt  be^rkte  dieselbe  schnelle  und  unmit- 
telbare Genesung,  aber  Rükfalle  kamen  häufiger 
jor  und  zwar  beinahe  ausschliesend  bei  Frauen, 
die  sich  abfr  alle  neuen  Verkühlungen  ausge- 
(lezt  hatten.  Bei  einem  Rukfall  yersagtc  das 
Chinin  den  Bienst  und  die  Kranke  muste  nun 
4urch  andere  Mittel  geheilt  werden. 

Unter  den  24  Kranken  hatten  sieben  eine 
Hefzaffcction  und  zwar  sechs  derselben  schon 
Vor  Beginn  der  Behandlung  mit  Chinin.  Auf 
diese  Complication  übte  das  Chinin  in  der  Re- 
gel wenig  Einfluss  und  dieselbe  musste  durch 
Ertliche  Mittel,  durch  Berivatira  bekämpft  (rasch 
die  Losuns^  und  Aufsaugung  der  fibrösen  Exsu- 
data  erzielt)  werden.  Verf.  hebt  hervor,  dass 
es  unmöglich  war,  den  Puls  durch  irgend  ein 
Mittel  unter  seine  normale  Frequenz  zu  brin- 
gen, so  Ifoige  die  Herzaffection  bestand. 

Pohl,  Blumenthal,  Evenius  und  TreuUer 
beobachteten  verschiedene  Fälle,  wo  sich  das 
Qpium  in  steigender  Gabe  nach  Corrigan  in 
der  geiiannten  Krankheit  sehr  wirksam  bewie- 
sen hat,  indem  es  fast  immer  schnelle  Hülfe 
brachte.  Es  wurde  zu  7  —  9  Gran  taglich  ge- 
gfben  und  verursachte  nur  selten  Narkotismus 
—  gewöhnlich  entstand  am  fiten  oder  7ten 
Tage  Durchfall,  der  immer  eine  für  die  Heilung 
se^r  günstige  Erscheinung  war.  Blumenihal 
^1^i  fohl  i||ifl^en>Ver  auch,  wie  sich  von  vorne 


herein   erwarten  last,  hei  dieser   Bc||an4lviisr 
sehr  bedenkliche  Zufälle  eintreten. 

Auch  Br.  Seideler  gibt  in  denselben  Mii- 
thcilungen  die  Geschichte  eines  Rheumatismus 
acutus  mit  Pericarditis,  welchen  er  nach  5Ue 
giger  nuzloser  Behandlung  durch  Blutentziehun- 
gen, Tartarus  stibiatus  etc.  in  Behandlung  be- 
kam. Er  gab  den  ersten  Tag  1  Grkn  Opiuxn 
in  24  Stunden  zu  verbrauchen  und  stieg  täg- 
lich um  einen  Gran;  5  Tage  vergingen  ohne 
irgend  eine  Veränderung  im  Zustand  des  Kran- 
ken; am  fiten  Abends,  nachdem  der  Kranke  6 
Gran  Opium  genommen,  stellte  sich  plözlich 
Burchfall  ein,  der  durch  die  den  nächsten  Tag 
in  4  Gaben  getheilten  7  Gran  Opium  nocn 
gesteigert  wurde,  wogegen  nun  der  Verf.  De- 
coctum  Salep  und  Breiumschläge  auf  den  ]LJn- 
terleib  anwendete.  Ber  Kranke  wurde  bald  ge- 
heilt entlassen. 

Metasloien*  Uereez  de  Chigrin  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  das  Rheuma  Ton  den 
Gelenken  sich  eben  so  gut  auf  die  Häute  de« 
Hirns  als  auf  jene  des  Herzens  verbreiten  könne 
und  führt  drei  Beispiele  einer  solchen  Him- 
hautaffection  an. 

Bie  erste  Kranke,  eine  45jährige  Frt% 
litt  an  Gelenkrheuma,  welche  seinen  gewöhn- 
lichen Verlauf  machte,  bb  sie  eines  Abends  von 
Kopfschmerz  und  auffallender  Aufregung  befal- 
len wurde.  Sie  starb  noch  in  derselben  Nacl^t 
Bie  Section  wurde  nicht  gemacht 

Ber  zweite  Kranke,  ein  30 jähriger  Mann 
hatte  vor  4 — 5  Jahren  an  allgemeinem  Gelenk- 
rheuma gelitten,  und  wurde  seit  jener  Zeit  öfter 
von  Schmerzen  und  Anschwellungen  der  Fase 
und  Hände  befallen.  Seine  lezte  Krankheit  be- 
gann wieder  mit  Schmerz  in  der  brennend  hei- 
sen  Hand;  dazu  kamen  Schmerzen  im  Leib, 
auserordentliche  Reizbarkeit,  Brang  zum  Weinen. 
Bie  Krankheit  zog  sich  in  die  Länge;  naeh 
40  Tagen  wurde  die  Unruhe  des  Kranken  grö- 
ser,  es  stellten  sich  Belirien  ein,  welche  in 
Coma  übergingen  und  7  Tage  nach  der  stärke- 
ren Entwiklung  der  Cerebral -Symptome  erfolgte 
der  Tod.    Bie  Section  wurde  nicht  gemacht 

Ber  dritte  Kranke,  ein  teutscher  Bildhauer, 
hatte  öfter  an  Gelenkrhcuma  gelitten,  welches 
immer  von  Bclirium  begleitet  gewesen  w^r. 
Auch  diesmal  war  es  der  Fall.  Bas  Rheuma 
hauste  in  Händen  und  Füssen;  es  zeigte  sich 
kein  Erguss  in  der  Sjnovialhaut,  wohl  aber 
Infiltration  in  dem  Zellgewebe  um  die  Gelenkey 
welche  angeschwollen  waren,  ohne  zu  fluctuiren. 
Bas  Bclirium  war  sehr  deutlich  und  dauerte 
troz  der  antiphlogistischen  und  ableitenden  Be* 
handlung  20  Tage.  Coma  stellte  sich  nie  ein. 
Ber  Kranke  genass. 

Ba  der  Verfasser  glaubt,  dass  das  Rheuma 
der  Hirnhäute  vor  ihm  nirgend  beschrieben 
wor,den  sei,  so  zeigt  der  Redacteur  def  Clinique 
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TonMontpellier,  dass  mehrere  Schriftsteller  das- 
u&e  besprochen  haben ,  z.  B.  BaiUou^  Vogei^ 
Siaerk^  Sohmix^  SioU;  dass  Sarcoue  eine 
ilieuBitiscfae  Frenesie  beschrieben  und  Barthe» 
in  Kinm  Traiy  des  maladies  gonttetises  den 
Aeumitisden  Entzündungen  der  Eingeweide 
tin  tiguti  Kapitel  gewidmet  hat.  Bei  die  dem 
Ueiifs  die  obigen,  wenn  auch  sehr  lükenhaften, 
üruUifitsgeschichten  beachtenswerth. 

t)  Mffelo-MenmgiHt  rheumaiiea. 

faceti»:    Fall  von   acuter  Spinal- Heningitis  mit 

AHtarM«,    CKorn.    della   Soe.   med.  •chir.   in 

Toriaa. 
^■nMM:    Inflammation   of  the  Meniages  of  the 

Spiaal  eord  and  Brain.  Sheffield  med.  aoc.  Febr. 

2i  ProT.  med.  and  aurg.  Journ.  April.  9. 

Dia  Lcishuigen  über  die  Spinal -Meningitis 
ils  lolcke  sind  oben  in  dem  Referat  über  die 
KraaUieiten  des  Nerrensystems  ausführlich  be- 
fprochea  worden;  hier  wollen  wir  in  Bezug  auf 
Üe  rfceamatiiche  Myelo- Meningitis  in  Specie 
ciBw  Ton  Peseetto  beobachteten  Falles  gedenken, 
▼0  die  Myelo -Meningitis  nach  rheumatischen 
BintisBen  entstand,  mit  heftigem  Schmerz  im 
Ifaken  etc.  auftrat  und  Ton  ToUkommener  Amau- 
rose begleitet  war.  Eine  höchst  energische  an- 
tipWogistische  Behandlung  (6  Aderlässe)  bewirk- 
tm  ToUständlge  Genesung. 

Burwtatm  berichtet  einen  Fall  Ton  rheuma- 
tischer Meningitis  Spinalls,  welche  ihre  Pro- 
inkte  gebildet  «nd  Lahnrang  der  Glieder  sowie 
Tröbmig  des  Sehvermögens  bei  erweiterter  Pu- 
pille herbeigeführt  hatte.  Nach  dem  erfolglosen 
Gebraach  yerchiedener  Mittel  gab  Verf.  das  Di- 
ioipbas  Chinini  Tag  und  Nacht  alle  4  Stunden 
w  2  Gran,  worauf  baldige  Besserung  und  in 
S  Wochen  roUkommene  Heilung  erfolgte. 

3)  inßammaiio  rheumaiica  Tunicae  vaginalis 
oculi. 

Ivae  Porler:  Temporary  Protrusion  of  the  Eye- 
baU,  with  Loss  of  Vision,  from  rheumatic 
■Btlammation.   London  med.  gaz.   Febr. 

Br.  Ferral  hat  im  Dublin  Journal  1841 
Jiily  eine  neue  Form  Ton  Rheumatismus 
des  Aogs  beschrieben.  Er  beobachtete  einen 
Kriaken,  bei  dem  im  Gefolge  von  Rheuma  eine 
sekaienhafte  V«  Zoll  betragende  Vortreibung  des 
Aatrapfels  entstand.  In  der  Verlegenheit  diese  Vor- 
trelbnngsichzuerklSren,  studierte  er  die  Anatomie 
^tt  Augs  und  fand  eine  fibröse  Scheide  um  den 
Aagapfel  von  gelblichweiser  Farbe,  welche  den 
^apfel  gegen  die  Wirkung  der  Muskel  schüzt  und 
iie  er  Tunica  vaginalis  Oculi  nannte,  die  übri- 
pu  sehen  1804  von  Tenon  entdekt  worden 
'ut,  welcher  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
*diiften  einen  Vortrag  über  dieselbe  gehalten 
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hat  *).  Ferral  erkannte  diese  Scheide  als  den 
Siz  des  fraglichen  Rheumatismus  und  nannte 
die  Krankheit  rheumatische  Entzündung  der  Tunica 
vaginalis  oculi,  und  erklärt  alle  Erscheinungen 
thells  durch  den  Druk  der  entzündeten  Fasele  auf 
den  Augapfel,  theils  durch  den  Erguss  von  Se- 
rum in  das  Bindegeweb  zwischen  dieser  Scheide 
und  dem  Augapfel.  Dieser  Erguss  bewirkt  Ver- 
gröserung  des  Augs,  Hervortreibung  desselben 
aus  seiner  Höhle,  und  überdies  tritt  dasselbe 
unter  die  Conjunctiva,  walche  da,  wo  sie  sich 
vom  Augapfel  zu  den  Augenlidern  umbiegt,  die 
Tunica  vaginalis  nach  vorne  schliesst  Hier 
tritt  das  Wasser  unter  die  Conjunctiva,  welche 
durch  die  Infiltration  von  der  Sclerotica  ge^ 
trennt  wird  und  eine  Ambrafarbe  ohne  Vascula- 
ritat  zeigt. 

Im  October  1841  beobachtete  Porier  einen 
ganz  ahnlichen  Fall  und  machte  ihn  im  Ame- 
rican. Journal  of  med.  Sciences  bekannt,  woraus 
er  in  die  Gazette  überging,  und  weist  zugleich 
auf  Ferrali  Beobachtung  hin,  dessen  Ansichten 
anerkennend.  Der  Fall  betraf  ein  sechsjähriges 
Mädchen,  das  nach  Verlauf  eines  sehr  gelinden 
Scharlachs  von  Gelbsucht,  Durchfall,  wandeln- 
den Gelenkschmerzen  und  Anschwellungen,  und 
dann  als  die  Gelenke  frei  wurden  von  diesem 
Augenleiden  befallen  wurde.  Der  Augapfel  ver- 
grösserte  sich,  trat,  um  ^/^  Zoll  aus  seiner  Höhle 
hervor ;  die  dunkelrothen  Augenlider  waren  durch 
den  Augapfel  auseinander  getrieben,  die  Con- 
junctiva lag  in  Falten  um  die  Cornea,  war  Am- 
bragrau, mit  Wasser  gefüllt,  ohne  Vascularitat; 
die  Iris  kaum  sichtbar,  und  die  Cornea,  soweit 
sie  zu  sehen  war,  trüb.  Nachdem  dieser  Zu- 
stand drei  Wochen  bestanden,  verschwand  er 
unter  dem  Gebrauch  von  Calomel^  aber  sobald 
das  Auge  seine  normale  Gröse  wieder  erlangt 
hatte ,  trat  wieder  Schmerz  und  Geschwulst  der 
Hände  und  Handgelenke  ein,  und  als  diese  be- 
seitigt waren,  zeigten  sich  die  Symptome  der 
Pericarditis.  Leztere  wurde  durch  Caiomel,  Opium 
und  Colchicum  geheilt.  Das  Gesicht  auf  dem 
fraglichen  Auge  war  aber  verloren  und  der  Aug- 
apfel wurde  atrophisch. 

Diese  Krankheit  ist  zwar  den  teutschen 
Aerzten  längst  bekannt,  wir  glaubten  aber,  daas 
ihr  eine  rheumatische  Affection  des  Zellgewebes 
im  hintern  Theil  der  Augenhöhle  mit  Exsudat 
zu  Grunde  liege. 

4)  ZeltgewebM  -  Rheuma. 
Hoeringi  Aeuaeriiche  Anwendung  des  Jodkaliam  bei 
Pblegmatia  alba  dolen».    Oeatertena  Jahrbücher. 
Novb.  Decb. 

Hoering  behandelte  eine  Phlegmatia  alba 
dolens ,  die  bei  einer  l9jährigen  ledigen  Weibs- 

*)  Memoirea  et  Obs.  sur  PAnatomie,   la  Pa- 
thologie et  1a  Chirurgie,  et  principalement 
.     sur  l'Organ  de  l'Oeil.  Paria  1816. 
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peraon  iiaeh  DurehnäBsiing  u.  Erkältang  entstatt* 
den  war,  durch  die  ortliche  Anwendung  der 
Jodflalbe  (^/j  Drachma  Jodkalium  auf  eine 
Unze  Fett).  Schon  die  zweite  Nacht  nach  be- 
gonnener Anwendung  dieser  Salbe  wurde  ruhi- 
ger zugebracht,  und  vom  dritten  Tagpe  an  be- 
gann die  Geschwulst  sich  zu  vermindern,  und 
am  18.  Tage  wurde  die  Kranke  als  geheilt  ent- 
lassen. —  Referent  würde  das  Einpinseln  der 
Jodtlnctur  vorziehen. 

b)  Ner9Q$e  Rkeumaioten. 

1)  Rheuma  der  Avgenmuskef. 

VaUe*:  Obtervation  da  Rheumadme  de«  Miiades 
da  l'Ofiil  iearn.  de  Miftd.  de  Broxelles.  Fevr. 

Der  Augenarzt  Valien  zu  Brüssel  hat  an 
sich  selbst  einen  Rheumatismus  der  Augen- 
muskel beobachtet,  welcher  uns  wegen  seiner 
Seltenheit  und  wegen  der  Zuverlässigkeit  der 
Hittheilung  werth  scheint 

Er  warf  im  Juuv  1844  in  starker  Tranapira- 
tioii.  seine  Oberkleider  ab  und  sezte  sich  einer 
bedeutenden  Zugluft  aus,  bis  er  von  Frostschauer 
befallen  wurde.  Am  andern  Moraen  leichter  Stirn- 
Hchmera ,  Thränen  des  linken  Au^s  und  geringe 
catarrhalische  Injection  der  Conjunctiva  Batbi 
bei  normaler  Pupille  und  angeatörtem  Sehvermö- 
gen. In  der  Nacht  des  dritten  Tags  heftiger 
bohrender  Schmerz  der  die  ganze  Augenhöhle  aus- 
zufüllen schien,  aber  deutlicher  oberhalb  als  un- 
terhalb des  Auges  auftrat  Am  nächsten  Morgen 
wurde  dieser  Schmerz  heftiger,  ohne  dass  der 
Kopfschmerz  und  die  Injection  zunahmen.  Die 
Bewegungen  des  linken  Augs  waren  nun  schmerz- 
haft und  schwierig,  sie  zeigten  eine  gewisse 
Steifheit  Das  Lesen  vermehrte  diese  Leiden, 
das  Gesicht  libriaens  gut,  keine  Lichtscheue. 
Der  Schmerz  machte  sich  am  Abend  besonders 
nach  dem  Verlauf  der  Augenmuskel  bemerklich 
und  und  schien  in  den  Schädel  zu  dringen.  Der 
Schlaf  war  unterbrochen  und  die  Beriinrang  des 
Attgs  und  der  Dnik  zwischen  ihm  und  dem  Kno- 
ebengowülbe  vermehrten  das  Leiden.  Dazu  kam 
nun  ein  Krampf  d«r  Augenlider,  der  aber  stärker 
im  obern  auftrat  Am  5.  Tage  krampfhaftes 
Zttken  der  Augenlider,  welches  durch  das  Licht 
und  durch  Anstrengung  vermehrt  wurde.  Am  6. 
Tag  war  das  Zuken  der  Augenlider  beschwer- 
licher als  der  Schmers.  Am  7.  Tag  machte  er 
Einreibungeu  mit  dem  Laudanum  camphoratum 
von  Trouueau  worauf  der  Aiigenliderkrampf  und 
der  Schmerz  zu  gleicher  Zeit  verschwanden. 
Einreibungen  von  doppelter  Hueksilbersatbe  und 
Belladonna,  die  früher  gebrajioht  worden  waren, 
hatten  nichts  genlizt 

Einen  Monat  später  erlitt  der  Verfosaer  wie- 
der ein«  Verk'dhlttng  auf  der  Eisenbahn ,  and  so 
lange  dieser  Rhenmatismus  dauerte,  empfand  er 
ein^a  lancinirenden  Schmerz  in  der  linken  Augen- 
höhle, velchf^r  mit  den  Bewegungen  der  Augen- 
muskelzusammentraf. Dieser  Schmerz  verschwand 
jedesmal  beinahe  vollkommen,  vjrenn  er  sich  auf 
die  linke  Seite  legte  und  den  Kopf  in  das  Feder- 
kissen   einsenkte,    wodurch   das   Auge    erwärmt 


wurde,  kam  aber  sogleich  beim  geringsten  Kälte- 
gefühl und  nach  Anstrengung  und  Druk  des  Augs 
m  Gesellschaft  von  krampfhaften  Zukungen  der 
Augenlider  wieder,  nach  einigen  Tagen  verschwand 
der  Rheumatismus  und  mit  ihm  das  AngenleideD. 
Seitdem  hat  er  zweimal  in  langen  Zwiscnenzeitett 
in  Folge    von  Verkühlung  der  Füsse    an  Catarrh 

gelitten,   und  während  der  ganzen  Dauer  dersel- 
en  war  auch  jedesmal  der  rheumatische  Schmerz 
in  den  linken  Augenmuskeln  wieder  zugegen. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  dass 
der  Verfasser  es  mit  einem  nervösen  Rheuma 
der  Augenmuskel  in  thm  hatte,  und  dass  dieses 
Rheuma  eine  grose  ^Fraedisposition  zu  neuen 
Anfällen  derselben  Art  in  diesen  Hnakeln  in- 
rüklies. 

i)  lumbago. 

Ehrard:  Des  Frictions  avec  la  Pomipade  Hvdri- 
odat^e  dana  le  Lumbago.  Journ.  de  M^  de 
Lyon  Sptr, 

Ebrard  theilt  5  Fälle  von  Lumbago  mit, 
bei  denen  zum  Theil  auch  Ischias  zugegen  war, 
und  welche  durch  eine  Salbe  aus  4  Thellen 
Jodkalium  und  30  Thellen  Fett  schaell  und 
dauerhaft  geheilt  wurden.  Er  lies  6 — 8  Drach- 
men von  dieser  Salbe  auf  einmal  einreiben  u. 
3  —  4  in  kurzen  Zwischenzeiten  wiederholte 
Einreibungen  waren  schon  zur  Heilung  aus- 
reichend, so  dass  die  Zufälle  schon  in  24  Stun- 
den nachliesen  und  verschwanden. 

3)  Amaurom  rheumaiiea» 

Reinhard:  Amaurosis  rheumatica  completa  durch 
Jodkalium  beseitigt  Med.  Zeitg.  Russtands. 
Nov.  12. 

Zimmemiasm :  In  der  preus.  Vereinszeitung  Nr.  45. 

Eine  vollständige  I  rheumatische  Amaurose 
des  rechten  Augs  mit  erweiterter  u.  träger  Fa- 
pille  und  Parese  des  obern  Augenlids  bei  gleich- 
zeitiger Lichtscheue  und  sehr  verminderter  Seh- 
kraft wurde  laut  Reinhard*!  Bericht  von  Ober- 
arzt Dr.  Thieimann  in  folgender  Art  behandelt. 
Vesicator  in  den  Nake|i,  inerlich  täglich  4  Esa- 
löifel  voll  von  einer  Auflösung  aus  einer  Drachme 
Jodkalium  auf  6  Unzen  Wasser.  Es  vergingen 
8  Wochen  ohne  wesentliche  Veränderung;  am 
1$.  Tage  aber  stellte  sich  ein  reisender  Scnmerz 
in  der  rechten  Seite  des  Kopfs  ein,  der  zur  Nachts- 
zeit exaceirbirte,  und  die  Kranke  sehr  beunruhigte. 
Zugleich  klagte  sie  über  einen  stumpfen  Schmerz 
im  linken  Arme,  und  hauptsächlich  im  linken 
Schnltergelenk ,  der  mit  einer  Abstumpfung  des 
Gefühls  der  linken  Hand  verbunden  war  Diese 
Schmerzen  nahmen  an  Intensität  zu,  verbreiteten 
sich  Über  den  ganzen  Kopf,  und  wanderten  von 
einer  Extremität  auf  die  andere,  bis  siph  end- 
lich der  ganze  krankhafte  Ptozess  auf  dem  linken 
Arme  fixirte,  we  Hand  -  Ellenbogen  -  und  Sehul- 
tergelenk  von  einer  schmerzhaften,  rheumati- 
sehen  Geschwulst  bejaht  wurden  und  sieh  ein 
leichtes»  des  Abends  exacerbivandes  Fieber  hin- 
zugesellte.    Zu    dieser  Zeit    war  in   den   Augen 
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«fse  uMieade  Teränderang  tn  benierkeii.  Dm 
fivke  Am  befreite  sieh  von  der  Liehtedien  und 
koiBte  i&e  Gegeoatfinde ,  selbst  die  feinern ,  re* 
naa  aacebea ;  nnd  das  Tonkommen  amauro tische 
reckte  Aue  fog  an  lebhafter  seine  Pupille  za  be- 
irefea  ait  gewana  soviel  an  Sehkraft ,  dass  es 
levtlidi  fie  gröaeren  Gegenstände  unterschei- 
de« koufe. 

Hu  Kali  hjdrojodicum  warde  jezt  des  Fie- 
bm  vegea  aasgesezt,  n.  statt  dessen  von  einer 
Sßttttt  an  Liq.  Anmonii  aeetici  {/} ,  Vini  stibiati 
5/  nd  ]b£  flor.  Sambuci  fvj  —  zweistündlich  ein 
Eulöffel  gereicht.  Nachdem  die  Fleberbewegungen 
ladi  einigea  Tagea  nachliesen ,  wurden  auch 
dicttlGttel  aa8g(^ezt»  und  nan  reiehte  eine  ge- 
niale Zeit  hindarch  das  Vinum  sem.  Colchici 
Bach  der  Vorschrift  von  Ei$enmann  mit  einer 
kleisea  <laaatitSt  Opium  -  Tinktur. 

Unterdeesea  verbesserte  sich  der  Zustand 
der  Patientin  merklich;  das  Sehvermögen  des 
recbtea  Au^es  nahm  von  Tag  zu  Tag  zu,  die 
Schnenea  im  Kopfe  liesen  nach ,  die  Schmerzen 
sai  die  Geschwulst  der  Gelenke  des  linken  Ar- 
SM»  venaiaderten  sieh  bedeutend,  nur  blieb  eine 
geriage  Steifigkeit  dieser  Gelenke  noch,  die  sich 
naeii  einigea  warmen,  localen  Bädern  verlor. 
!■  den  nfichsten  zwei  Monaten  wurde  das  Kali 
kydrojodienm  in  kleinen  Gaben  und  mit  Inter- 
TaJien  noch  fortgegeben ,  und  von  Zeit  zu  Zeit 
Vesicantia  im  Naken  unterhalten,  bis  endlich  die 
Eraoke  mit  beiden  Augen  ganz  deutlich  alle 
GegenstSnde  anterscheiden  konnte,  obgleich  die 
Sebkraft  des  rechten  Auces  noch  immer  etwas 
ichwSeher  blieb,  als  die  des  linken.  — 

Einem  Fall  von  pUsUch^r  Lihmang  des 
fiehdrs  and  des  Sehtemiögens  durch  rheuma* 
fische  EinflüAse  erzählt  Dr.  Zimmermann,  Son- 
stige rbeamatische  Zufälle  waren  aicht  zugegen. 
Die  Papille  war  bedeutend  erweitert  Der  Kopf 
etwu  eingentttmen.  Auf  den  Gebrauch  von 
Mategeln  (wozu?),  Blasenflasler,  warmes  Bad 
steDte  sich  Schweiss  und  das  Gehör  wieder 
ein;  die  Sehkraft  erschien  erst  den  4.  Tag  wie- 
der, nachdem  auch  noch  Liquor  ammonii  caust. 
und  Aether  Sulphur.  als  Dunstbad  und  inerlich 
imica  lüiusum  mit  Ess^aether  angewendet 
▼erden  war.  Die  Sehkrdt  und  das  Gehör 
kamen  nicht  nach  und  nach  sondern  plözlich  u. 
ToUstindig  zurfik. 

4)  Rkenmaüiche  Gesichislähmung. 

Brunache :  Paralyse  de  ia  troisieme  pairc  de  nerfs 
du  cerveau.  Jonrn.  de  M^d.  p.  Trousseau 
Octbr. 

Brunache  erzählt  den  Fall  eines  Ofüziers, 
der  nach  rheumatischen  Einflüssen  eine  Lähmung 
des  rechten  Oculomotorius  erlitt.  Das  obere 
Aogeniid  konnte  nicht  aufwärts  gezogen ,  der 
Augapfel  weder  nach  oben,  noch  nach  unten, 
ooch  nach  inen  gerichtet  werden,  sondern  stand 
stets  nach  ausen;  die  Pupille  war  erweitert  und 
unbeweglich,  die  Sehkraft  auf  diesem  Auge  an- 
fangs nicht  unterdriikt ,  denn  wenn  er  das  Augen- 
lid BÜt  den  Fingern  aufhob,  sah  er  die  Geeen- 
Btande  doppelt  (wegen   des  vorhandenen  Schie- 


lens) ,  bald  aber  eriosch  dieselbe  rdllkommea. 
Kein  Schmerz,  keine  Trübung  der  Intelligeaz, 
Nachdem  zahlreiche  Mittel  erfolglos  ^-ersucht  wor« 
den  waren,  wurde  vollkommene  Genesung  durch 
Anwendung  der  Elektrizität  erzielt. 

5)   RheumaHicher  klonucher  Gestckitkrampf. 

techmeister:  Prosopalgia  chronica  spasmis  cloni- 
cis  comitata,  seheilt  durch  Magnetismus.  Oestr, 
Wochenschr.  Nr.  80. 

ZechmeUier  berichtet  folgenden  Fall. 

Ein  lediges  Frauenzimmer  von  88  und  elni^ 

fen  Jahren ,  regelmässig  menstruirt ,  bekam  vor 
1  Jahren  nach  scliaellem  Abkilhlen  des  von 
Schweiss  triefenden  G^sichtä  clouischen  Gesichts- 
krampf  mit  Schmerz  auf  der  linken  Seite.  Alle 
Gesichtsmuskel  der  linken  Seite  zuken  beinahe 
ununterbrochen  und  zwar  unter  heftigen  Sehmer- 
zen. Die  Zukungen  fliegen  von  Ekzahn  über  u. 
durch  das  Aug  blizähnlich  iu  die  Stime ,  wobei 
krampfhaftes  Sasammenzieheu  der  Auaenlider, 
Funkensehen  und  in  Strom  sich  ergiesende  Thrä- 
nen  den)  Anfall  enden,  der  zwar  nicht  lange 
dauert,  aber  sehr  bald  wiederkehrt,  und  zwar 
sDontan,  sicher  aber  nach  jeder  Bewegung  der 
Gesichtsmuskel.  Die  Eukungen  sind  besonders 
beim  Kauen  und  längerem  Reden  mit  dem  heftig- 
sten Schmerz  verbunden.  Auch  kann  sie  oft 
ganze  Nächte  vor  Schmerz  nicht  schlafen.  Bei 
ifenchtem  Wetter  und  bei  nähenden  Gewittern 
wird  sie  wie  wahnsinnig  vor  Schmerz.  Die  lei- 
denden Theile  sind  sehr  empflndlich,  schmerzen 
beim  Betasten ,  nnd  nach  dem  Betasten  erschei- 
nen sofort  die  Zukungen  wie  durth  elektrische 
Schläge  hervorgebracht.  Die  verschiedensten 
Mittel  und  Bäder  aller  Arten  hatten  nichts  genüzt. 
Verfasser,  der  das  Leiden  für  Rheumatismus 
chronicus  Nervi  Trigemini  (et  Facialis?)  diag- 
nosticirte,  sezte  ein  magnetisirtesHuf eisen,  welches 
in  der  Mitte  mit  Tafft  Überzogen  war,  mit  einem 
Schenkel  in  die  Hinterhanptsgrube ,  mit  dem  an- 
dern auf  die  Halswirbel«  während  er  einen  Mag- 
netstrahl im  Gesicht  Über  die  Verbreitung  des 
Ramus  inft-aorbitalis  nervi  trigemini  führte.  Diese 
Manipulation  wurde  tädich  dreimal  18— 15  Minu- 
ten Unz  durch  volle  2  Wochen  fortgesezt  Wäh- 
rend des  Magiietisirens  blieben  Krämpfe  und 
Schmerzen  aus,  nach  demselben  rötliefen  sich 
die  Applications- Stellen  etwas  und  die  Kranke 
fühlte  sie  etwas  wärmer,  was  nach  einer  halben 
Stunde  wieder  verschwand.  fNach  2  Tagen 
war  bedeutende  Besserung  eingetreten,  die  Kranken 
konnte  schlafen ,  sprechen  und  essen ,  und  nach 
14  Tasen  erfolgte  vollkommene  Ruhe. 

Merkwürdig  war  der  Umstand,  dass  das  Huf- 
eisen wie  der  Stahl  nach  jedesmaligem  Gebrauch,, 
obwohl  troken  abgewischt  nnd  aufbewahrt,  über 
Nacht  so  sehr  rosteten,  dass  sie  Morgens  bei- 
nahe brauuroth  waren  und  gepuzt  werden  musten. 
Verf  sezt  bei,  ein  reizbares  an  Gesiclitsschmerz 
leidendes  Mädchen,  habe  eine  ähnliche  Einwir- 
kung auf  das  Eisen  gehabt:  wenn  sie  ihre  ScIilSs* 
sei  einen  Tag  an  die  Schürze  gehenkt  bei  sich 
tragt,  so  rosten  sie  bis  Abend,  und  wenn  die 
von  Rost  belegten  Schlüssel  den  nächsten  Tag 
von  ihrer  in  Folge  einer  Apoplexie  gelähmten 
Frau  gebalteu  werden ,  so  verschwindet  der  Rost 
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und   die   SchliUsel  sind   wieder   glänzend    rein. 
(Du  fordert  einen  starken  Glauben!) 

Die  rheumatischen  clonischen  Gesichts- 
krämpfe,  die  nicht  gar  selten  vorkommen,  sind 
meines  Wissens  noch  nie  durch  Apothcker-MittcI 

Scheut  worden  —  mir  ist  in  zwei  Fällen  die 
[eilnng  nicht  gelangen  —  nur  Robert  Froriep 
hat  ein  paar  Fälle  durch  die  Elektricität 
geheilt;  die  Anwendung  der  Magnete  ist  daher 
heachtenswerth.  Obiger  Schmerz  hat  auch  noch 
das  eigene,  dass  heftige  Schmerzen  mit  zuge- 
gen waren ,  was  sonst  bei  diesen  Krämpfen  nicht 
der  Fall  ist. 


6)   Rheumatische 


Krämpfe 
musheU 


der 


Ed.  FriedHeh:    Merkwürdige  FSlle  von  Neurosen. 
Rhein.  Westphlil.  Correspondenzblatt  Nr.  7. 

Friedlieb   berichtet  folgenden  interessanten 
Fall  einer  rheumatischen  Neurose. 

B.  ein  Weber  hatte  öfter  an  Gelenkrheuma 
und  später  an  Zahnweh  gelitten;  dann  hatten 
sich  Zukungen  in  dem  Gesicht  und  in  den  Glie- 
dern eingestellt,  im  Herbste  1842  aber  bekam 
er  zum  erstenmal  einen  Krampfan  fall ,  welcher 
seitdem  oft  wiederkehrt  und  sich  folgender  Art 
gestaltet  Nach  dem  vorhergehenden  Gefühl  von 
Ermüdung  und  geistiger  Abspaunug  fallen  die 
Augenlider  zu,  das  Auge  wird  matt,  er  macht 
einige  heftig  ausgestossene  Ausathmungen ,  dann 
fühlt  er  einen  unwiderstehlichen  Drang,  ein 
fürchterliches ,  wahrhaft  thierisches  Geschrei  aus- 
zustossen  und  die  Bauchmuskel  wie  hei  schwierig 
ger  Darmentleerung  einzuziehen.  Der  Hals  ist 
dabei  weit  vorgestrekt,  der  Mund  aufgerissen, 
die  Augenbraunen  in  die  Höhe  gezogen.  Im  gan- 
zen werden  gegen  12  einzelne  Tone  ausgestossen, 
von  denen  einige  lang  |j;ezogen ,  aber  alle  kurz 
abgebrochen  waren.  Der  Anfall  dauert,  mit 
Einfluss  einiger  Pausen  von  8  —  5Secunden,  ohn- 
gefKhr  eine  Minute ,  und  nach  seiner  Beendigung 
fühlt  sich  der  Kranke  matt  Diese  Anfälle  kom- 
men ge wohnlich  nach  starken  körperlichen  An- 
strengungen, bisweilen  zweimal  in  einem  Tage, 
in  der  Regel  alle  2  —  3  Tage  einmal.  Auser  aen 
Anfällen  ist  der  Kranke  im  Sprechen  genirt,  so 
dass  er  alle  5  —  7,  manchmal  alle  50  —  70Secun- 
den  stokt  und  dann  2^4  Secundeu  sich  plagen 
mus,  die  beabsichtigten  Laute  zu  formen,  statt 
deren  oft  ein  Knurren  oder  Stünen  hörbar  wird. 
Der  5.  6.  u.  7.  Brustwirbel  gegen  Druk  empfind- 
lich. Gegen  diese  Krankheit  waren  bisher  Schwe- 
fel ,  Weinstein ,  Rheum ,  Zugpflaster  längs  des 
RÜkgrats  nur  mit  vorübergehendem  Erfolg  j^e- 
braucht  worden.  Friedlieb  diagnosticirte  eine 
rheumatische  Neurose  derjenigen  Gruppe  von 
Nerven ,  welche  bei  dem  Ausatnmungs-Mechanis- 
inus  betheiligt  ist  und  verordnete  am  4.  Octbr. 
gegen  die  rheumatische  Dybcrasie  des  Yinum 
Colchici  opiatum  des  Tages  20  Tropfen  ,  und  um 
die  erhöhte  Reizbarkeit  der  genannten  Nerven 
herab  zu  stimmen  folgende  Pillen :  Rp.  Assae  foe- 
tid.  3jj  Spir.  Yini.  rect  q.  s.  Zinc.  hydrocyan.  9j 
Formentur  pil.  120.  wovon  täglich  5  Stük  zu  neh- 
men.   (Wir  bedauern  sehr,  dass  der  Herr  Verf, 


durch  die  Verordnung  dieser  gewiss  unnöthig  g^e- 
wesenen  Pillen  die  Beobachtung  unsicher  cenuLebt 
hat)  der  Kranke  nahm  einmal  50  Tropfen  vom. 
Colchicum-  Wein  ohne  Nachtheil.  Die  AnflClle 
wurden  seltener  und  schwächer  und  blieben  vom. 
12.  Octbr.  an  ganz  aus.  Da  sich  aber  die  Zukungeia 
des  Gesichts  u.  der  Beine  vermehrt  hatten,  au<^ 
zuweilen  noch  eii^e  leichte  Neigung  zum  Schrei eia 
eintrat,  so  verordnete  der  Verf.  am  24.  Octbr. 
Ferrum  carbonicum  mit  Lobelia  inflata,  wodurcb 
in  einigen  Wochen  vollkommene  Genesung  er* 
zwekt  wurde.  Nun  waren  auch  die  Brustwirbel 
nicht  mehr  empfindlich.   « 

7)  Neuralgie  und  Paratifse  des  Anus. 

n       .      .  Schülienberger :   Resum6  de  la   clinique.  m6dicatle 

Kesptrations'       ^^  ^^  Facult6  de  Strassbourg  du  l.Nobr.  1844, 

att  1.  Avril.  Gaz.  m6d.  deStrassb.  Nr.  7.  p.2l8, 

Schüt%enberger  berichtet  einen  interessanten 
Fall  von  rheumatischer  Neuralgie  und  Lähmung^ 
des  Aflers. 

Louise  Bauvaine^  21  Jahre  alt,  kam  am  9. 
Novbr.  mit  einem  tvphoiden  Fieber  von  mittlerer 
Intensität  in  die  Klinik  und  befand  sich  am  T. 
Debr.  in  voller  Reconvalescenz.  Sie  ging  auf 
den  Abtritt,  wo  ein  kalter  Luftzug  den  After 
traf,  und  sofort  war  sie  troz  aller  Anstrengung 
nicht  fShig  sich  zu  entleeren.  In  der  Nacht  be- 
kam sie  Coliken,  dann  folgte  unwillkürlich  eine 
weiche  Ausleerung.  Sehr  heftige  Schmerzen  mit 
Stuhlzwang  stellten  sich  in  kurzen  ZwischenrKu- 
men  ein ;  Durchfall  war  nicht  zugegen,  wohl  aber 
unwillkiiriiche  und  unwissentliche  weiche,  gebun- 
dene Ausleerungen.  Bei  der  Untersuchung  zeigte 
sich  der  ausere  Schliesmuskel  des  Afters  offen- 
stehend und  gelHhmt,  gegen  die  Einfuhrung  des 
Fingers  nicht  den  geringsten  Wiederstand  leistend, 
der  After  selbst  gegen  die  Beriibmng  ganz  un- 
empfindlich. Nach  der  Untersnehnng  traten  wie- 
der heftige  spontane  Sehmerzen  ein.  Andere 
krankhafte  Erscheinungen  waren  nicht  zugegen. 
Sie  bekam  8  Blutegel  (wozu  diese?)  in  den  Um- 
kreis des  Afters ,  in  den  After  wurde  eine  mit 
Belladonna- Salbe  bestrichene  Wike  gelegt;  iner- 
lich  Opium  mit  Ipecacunaha  in  keinen  Dosen. 
^Anf  den  ganzen  Tag  10  Gran  Ipecacuanha  und 
1  Gran  Opium  in  geUieilten  Gaben).  Als  diese 
Mittel  nichts  niizten,  wurden  neben  dem  Pulvis 
Ipecacuanhae  cum  Opio  fliegende  Blasenpflaster 
auf  das  Heiligenbein  angewendet.  Nun  besserte 
sich  das  Uebel  und  nach  wenigen  Tagen  war  es 
ganz  gehoben  und  die  Reconvalescenz  erlitt  keine 
weitere  Störung. 

In  diesem  merkwürdigen  Falle  erfolgte  die 
Lähmung  des  Afters  unmittelbar  auf  die  Ein- 
wirkung des  kalten  Luftzugs  und  bald  darauf 
gesellte  sich  heftige  Neuralgie  dazu,  während 
die  entsprechenden  Theile  gegen  Berührung 
ganz  unempfindlich  waren,  also  gleichzeitig  Neu- 
ralgie und  Anaesthesie  in  denselben  Nerven. 
Eine  aetiologische  und  physiologische  Merk- 
würdigkeit! 
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n.  Polykrinieii. 

Unter    diesem   Namen    fassen    vir  Friesel, 
Grippe  ond  Qiolera,  sohin  drei  Krankheiten  zu- 
sammen,   deren  nahe  Yenrandschaft  unter  sich 
UngsX  aAerlannt  ist,  und  die  wir  an  die  Rheu- 
maioscn  um  so  mehr  anreihen  zu  müssen  glaub- 
Un,  da  mehrere   Schriftsteller  bereits  die  Be- 
hanplong  Terfochten  haben,   dass  denselben  der 
nkiaatische  Prozess  in    einer  pestartigen  Ein- 
wiikung  xn  Grunde  liege. 

1)  Frieseh 

Fr.  Seife:  Der  Friesel.  Eine  historisch  -  patbo- 
lo^sche  Untersuchung.  Erlangen,  Ferd.  Enke. 
VIIL  u.  440  gr.  8^ 

J.  Peaolosit:  De!  Morbo  Bfigliare  Lettera  prima 
il  Sigsore  6.  Namias,  und 

G.  Nawnas:  Rispoto  alla  lettera  del  Dr.  Peno* 
laasi  iBtorno  al  Morbo  Migliare.  Giornale  per 
sernre  ai  Progressi  etc.  Jan.  May  et  Juuy 
(Andkriük  und  Erwiederung  darauf,  für  uns 
ohne  Interesse.) 

Gnu.  StarH :  La  Migliare  e  contagiosa  ?  Oaz.  med. 
di  Mflano  Nro.  8. 

Ft.  Mnllerz  Ueber  Miliarien.  Prager  Vierteljahres« 
sehrift  B.1L 

Fr.  Setfs:  Der  Friesel  im  Sommer  und  Herbst 
des  Jahrs  1814  im  Umkreis  mehrerer  Landge- 
richte Ton  Ober-  und  Niederbayern  epidemisch. 
Bajr.  Med.  Correipondenzblatt  Nr.  16  —  18. 

Ueber  den  Friesel  hat  Dr.  Seit%^  Militair- 
Ant  EU  München  eine  rechte  gute,  dem  gegen- 
▼artigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  entspre- 
cheftde  Monographie  geliefert.  Von  Seite  ]  bia 
S97  gibt  er  eine  fleissig  bearbeitete  Geschichte 
aller  bekannt  gewordenen  Friesel-Epidemien  *) 
und  Endemien  und  sogar  Nachricht  über  das 
zuweilen  beobachtete  Auftreten  des  Frieseis.  Da- 
bei ist  natürlich  auf  die  pathologischen  Ansich- 
ten der  jezeitigen  Aerzte  u.  auf  die  angewen- 
dete Behandlung  Rüksicht  genommen. 

Seite  399  bis  414  stellte  er  die  Theorien 
der  neueren  Aerzte  über  den  Friesel  zusammen, 
und  Ton  Seite  415  bb  zum  Ende  des  Buchs 
zieht  er  seine  Folgerungen  aus  der  Geschichte 
dieser  Krankheit,  sowie  aus  fremden  und  ei- 
genen Beobachtungen. 

Wir  hönnen  natürlich  keinen  Auszug  aus 
dem  historischen  Referate  des  Verfassers  geben, 
und  müssen  in  dieser  Beziehung  die  Leser  auf 
das  Original  Terweisen,  dagegen  müsen  wir  den 
leiten  Tlieil  des  Buchs  seinem  wesentlichen  In- 
halte nach  u.  zum  Theil  wörtlich  wiedergeben. 

Der  Friesel  ist  dem  Verf.  eine  selbststän- 
dige, idiopathische  und  primär  exanthematische 


*)  Unter  diesen  finden  sich  auch  eine  Epi- 
demie za  Vicenza  1843  und  eine  in  der  Nähe 
Ten  Freysing  im  Herbst  1844,  welche  der  Verf. 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 


Krankheit,  wie  Scharlach,  Masern  und  Blattern, 
hat  einen  bestimmten  Verlauf  wie  diese  und  so 
ausgeprägte ,  ihm  eigenthümliche  Erscheinungen, 
wie  wenig  andere  Krankheitsprozesse,  nament- 
lich einen  eigenthümlicheu,  unter  einem  gribeln- 
den  Gefühl  auf  der  Haut  und  einer  Taubheit  in 
den  Gliedmassen  erscheinenden  Ausschlag,  pro- 
fussen  Schweis,  eine  besondere  Empfindlichkeit 
gegen  die  Luft,  grose  Unruhe,  Beängstigung 
und  Druk  in  der  Magengegend.  Dieser  Friesel 
wurde  aber  leider  mit  einer  andern  exanthema^ 
tischen  Erscheinung  zusammengeworfen,  wel- 
che ihm  der  äusern  Form  nach  zwar  ähnlicH, 
wesentlich  aber  sehr  von  ihm  verschieden  ist. 
Die  Unterscheidung  in  einen  idiopathischen, 
symptomatischen,  kritischen,  chronischen  Frie- 
sel, in  Schweiss-Friesel ,  Krystall-Friesel,  Gicht- 
Friesel,  Scharlach -Friesel,  rothen  und  weisen 
Friesel,  Brust-  und  Bauch-  oder  Kindbettfrie- 
sel  ist  eine  irrige:  es  gibt  nur  Einen  Friesel, 
wie  es  nur  einen  Scharlach  und  einen  Typhus 
gibt.  Der  rothe  und  weise  Friesel  sind  nur 
Terschiedene  Stadien  des  Ausschlags.  Wohl  aber 
geht  der  Friesel  häufig  Complicationen  mit  an- 
dern sporadischen  wie  epidemischen  Krankheiten 
ein,  namentlich  mit  Scharlach,  Masern,  Blair 
tern,  Typhus,  mit  intermittircnden ,  gastrischen 
und  biliösen  Fiebern,  mit  der  epidemischen  Ruhr, 
mit  dem  Brechdurchfall,  mit  der  asiatischen 
Cholera,  mit  Angina,  Gicht  etc.  Die  Verbindung 
deselben  mit  Rheumatismus  hat  Eisenmann  ge- 
läugnet,  weil  der  Friesel  selbst  eine  Modifica- 
tion  des  rheumatischen  Processes  sei ,  und  Verf. 
bemerkt,  dass  er  bei  dem  in  München  so  hau« 
figen  Rheumatismus  acutus  nie  Friesel  beobach- 
tete, und  dass  Behr  in  Bemburg  selten  Friesel 
beim  acuten  Rheuma  gesehen  habe.  Der  Frie- 
sel ist  eine  miasmatische-contagiöse  (?)  Krank- 
heit, wie  Poken,  Hasern,  Scharlach  etc.,  er 
hat  einen  bestimmten  typischen  Verlauf  und  da- 
her auch  seine  eigenthümliche  besondere  Krank- 
heits  -  Ursache  —  inficirende  Materie.  Unter 
allen  Volkskrankheiten  steht  der  Friesel  dem 
untergegangenen  englischen  Schweisse  und  den 
zuweuen  in  beschränkter  Verbreitung  und  mit 
milderem  Charakter  Torkommenden  Schweissfie- 
bern  am  nächsten.  Der^englische  Schweiss  ist, 
wie  Roesch  richtig  bemerkt,  die  Pestform  des 
Frieseis,  und  zwischen  dem  englischen  Schweiss, 
der  Suette  und  dem  Friesel  besteht  nur  ein 
gradueller  Unterschied. 

Ueber  die  geographische  Verbreitung  und 
die  Aetiologie  des  Frieseis  trägt  der  Verf.  fol* 
gendes  vor: 

Nach  Eisenmann  ist  der  Friesel  nur  auf 
der  östlichen  Halbkugel  zwischen  dem  43  und 
59  Grad  der  nördlichen  Breite  heimisch;  diese 
Grenzen  gelten  •  indessen  wohl  nur  für  das  epi^ 
dcmbche  Vorkommen  des  Frieseis,  denn  wir 
haben  früher  nach  ärztlichen  Berichten  ße\jn  Er* 
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scheinen  in  südlicherer  Breite  auf  der  Östlichen  nahe  m  jeder  Ktanlcheit,  nicht  nur  xu  acuten,         ^ 

Halbkugel,  namentlich  zu  Athen  und  in  Egj^  sondern  auch  zu  chronischen  geselle.    Die  in         ^ 

ten  und  auf  der  westlichen  Halbkugel  als  Com-  der  Nähe  von  stehenden  Wässern ,    Sümpfen  u.  b 

plikation  anderer  Krankheiten  in  Nordamerika  Seen  mit  Feuchtigkeit  geschwängerte  Luft  scheint         ^ 

und    auf  den   Antillen   angezeigt.    Frankreidi,  ein  Torzügliches   Element   zur  Entstehung   des  ai 

(yberitalien  und  Süddeutschiand  sind  bis  in  die  Frieseis.     Bösartige  Frieselfieber    sind  rielfach  ■ 

neueste  Zeit  als    seine   eigentliche  Heimath  zu  entstanden,  wo  sich  wässrige  Dünste  aus  schlam-  t\ 

betrachten ;  in  gewissen  Gegenden  dieser  Län-  migen,  unreinen  Wässern,  aus  Sümpfen  in  Folge  ii 

der  so   z.  B.  im  Flussgebiet  der  Oise,   in  der  Ton  Ueberschwemmungen ,  troken  gelegten  Tei-  j 

Normandie,  im  Elsass,  in  Piemont,  in  Deustch-  chen  und  Graben,   bei  der  Reinigung  von  Ca-  t 

land  in  dem  Hügelland  im  Norden  der  Alpen-  nälen  erhoben,   und   längere  Zeit  in   der  Luft  ^ 

kette  kdmmt  er  fast  endemisch  vor.    Er  erschien  erhielten.    Die  Sonne  ruft  auf  dem  modernden  rl 

häufig  in  tiefen  Flussthälem,    an   den  Beeten  Schlamm  solcher  vertrokneter  Gewässer  zahllose  i 

kleinerer  oder  gröserer  Flüsse,    so  der  Somme,  Generationen  niederer  Thiere   hervor,    ähnliche  j 

der  Oise,    des  Po,   des  Rheins,    der  Elbe,   des  entstehen    oder   werden    in   den    aufsteigenden  i 

Main,   der  Isar  u.  s.  w.,    öfter  aber   auch  auf  Dünsten    als  Miasma  weitergeführt.    Der  zahl-  i 

Hochebenen  und  im  Hügelland.    Die  gröste  Ver-  reichen  nach  Ueberschwemmungen  entstandenen  \ 

breitung  gewannen  Frieselepidemien   in   diesem  Frieselepidemien   nicht   nochmals  su  gedenken, 

Jahrhundert  auf  hügeligem  Lande,   so   in   dem  erinem  wir  nur   an    die    grose   Epidemie,   die 

Depart.    de  TOise,   u.  de  la  Dordogne,  und  in  Languedoc   im   vorigen  Jahrhundert   verheerte,  i 

Ba^rern   in  einer  Höhe  von  600  —  1800  Fuss  da    der   grose    Canal    von   Schlamm   gereinigt 

über  dem  Meere.    Nach  AUioni  erschien  derFrie-  wurde,  und  an  die  Wittenberger  Epidemie,  die 

sei  im  vorigen  Jahrhundert  in  hoch  im  piemon-  im  Anfang   dieses  Jahrhunderts ,    nachdem   ein 

tesischen  Gebirge  gelegenen  Orten,  und  die  von  Canal  in  der  Nähe  der  Stadt  und  die  Stadigra-  , 

Grünwald  im  Jahre  1733  beobachtete  Epidemie  ben  eingetroknet  waren,  entstand.     So  brach  in  , 

desselben  trat  auf  den  Peninischen  Alpen  Bay-  Mantua  eine    grose  Frieselepidemie  aus ,    nach-  , 

ems  auf.    Jedenfalls   sind  die  Nachrichten  vom  dem  man  die  Festungsgräben    gereinigt,     und  | 

Vorkommen    des    Frieseis    wie  {der  Exantheme  den  Schlamm    auf  die    Wälle   geworfen  hatte, 

überhaupt  auf  hochgelegenen  Gegenden  (s.  oben  Flüsse  mit   raschem  Laufe   dagegen^    die  nicht  | 

das  Ursernthai)  seltener,  in  demselben  Verhält-  Sumpf    und   Schlamm    an    ihren   Ufern    anse-  ^ 

nisse   wie   auch  die  Pflanzen  -  Exantheme   nach  zen,    vielmehr    zur  Reinigung   der  Luft   bei-  , 

den  Regionen  der  Höhe  abzunehmen  scheinen,  tragen ,    scheinen  Friesel ,   wie   andere   Epide-  ; 

Was  die  geognostische  Beschaffenheit  der  mien  in  ihrem  Laufe  und  ihrer  Veif>reit«Bg 
Gegenden  betrifft,  in  denen  bisher  Friesel  am  aufzuhalten ^  wir  machten  diese  Bemerkung  im 
häü^gsten  beobachtet  worden  ist,  so  gehören  vorigen  Jahre  in  Bauern  an  dem  Inn  und  der 
diese  meist  neuern  Alluvial-  oder  DiiuvialbiU  Isar,  wie  einige  Jahre  vorher  Parroi  in  der 
düngen  und  der  tertiären  Formation  an.  Ueber  Dordogne  an  dem  Flusse  Dronne.  Wir  kennen 
angeschwemmtem  Land  in  den  Thälern,  auf  die  magnetischen  und  electrischen  Verhältnisse 
Höhen,  die  von  Kreide,  Kalk  und  Sandstein,  nidit,  welche  der  Entstehung  des  Frieseis  gün- 
der  tertiären  Formation  angehörig,  gebildet  sind,  stig  sind.  Doch  scheint  er  in  einiger  Beziehung 
hat  sich  meist  der  Friesel  entwikelt  und  ver-  zum  Stande  der  Lufteleciricität  zu  stehen;  öf- 
breitet  Interessant  ist  die  am  geeigneten  Orte  ter  brach  er  epidemisch  bald  nach  vorhergegan- 
schon  angeführte  Beobachtung  Parrot^Sy  dass  genen  Gewittern  und  Stürmen  aus,  so  z.  B.  in 
die  F^iesel-Epidemie  in  der  Dordogne  sich  aliein  der  von  Parrot  beschriebenen  Epidemie  zu  En- 
auf  die  Kreideformation  beschränkte,  und  in  ei-  drieux,  und  in  der  zu  Wittenberg.  Capelle  zu 
nigen  Gegenden  genau  da  aufhörte,  wo  der  Falaise  in  der  Normandie  beobachtete  vielfach 
Granit  an  den  Kalkboden  gränzte.  Eine  thonige,  von  Stürmen  schädlichsten  Einfluss  auf  den  Ver- 
fette, die  Feuchtigkeit  lange  haltende  Beschaf-  lauf  der  Frieselkrankheit.  Bezüglich  der  den 
fenheit  der  obersten  Schichten  des  Bodens  scheint  Friesel  begünstigenden  Witterungsverhältnisse 
die  Erzeugung  des  Frieseis  zu  begünstigen,  ist  vor  allen  ein  mittlerer  Grad  von  Wanne, 
Auf  solchem  Boden  in  feuchten,  schattigen,  von  wie  er  in  unsem  Breitegraden ,  im  Frühling  u. 
Wald  eingeschlossenen  Niederungen  in  der  Nähe  Herbst,  nur  in  regnerigen,  trüben  Sommern,  %n 
von  Sümpfen ,  grosen  Teichen  und  Seen  kömmt  welchen  Jahreszeiten  der  Friesel  dann  auch  mei- 
der Friesel  endemisch  vor.  Unter  solchen  Ver-  stens  erscheint,  gewöhnlich  ist,  zu  nennen, 
hältnissen  sahen  wir  ihn  im  Depart.  de  TOise,  Er  kam  auch  öfter  im  Winter  vor,  wenn  die 
im  Gerichtsbezirke  Gerolzhofen,  zu  Iffeldorf,  in  Witterung  mild  und  regnerig  war,  so  zu  Wit- 
den  Sümpfiin  am  Starenberger  See  und  in  den  tenberg  und  Iffeldorf,  und  zeigte  sich  z.  B.  im 
Niederungen   an   der  Isar   in  Bayern  heimisch.  Frühling  1726,  der  heiss  und  dürr  war,   nidit 

Sachte  bemerkt,   dass  in   dem   von   Seen  in  Deutschland,   obgleich  er  um  jene  Zeit  da- 

umschlossenen  Schwerin  der  Friesel   sieh  bei-  selbst  eine  gewöhnliche  Erscheinung  war.    Der 
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kke  Winnegrad  ist  irohl  Schuld,  dass  vir 
ans  Suditalien  und  Spanien,  yon  andern  südli- 
ckn  and  den  Tropenlandem  keine  Nachrichten 
I  TOB  Frieselepldemien  haben.  Anderseits  lasst 
fMut  auch  die  Kälte  in  nördlichen  Klimaten 
uckt  tBfkommen,  wie  auch  die  in  Spätherbst 
udWiiter  einfallende  Kälte  in  den  Ländern, 
YO  iir  Friesel  heimisch  ist,  diesen  oft  Ter- 
ickmden  macht,  und  die  Dauer  seiner  Epide- 
moL  abkürzt.  Niedrige  Barometerstände  oder 
anfftBende  Schwankungen  in  denselben  wurden 
biiilif  Tor  Frieselepidemien  beobachtet.  Selbe 
trata  auch  meist  bei  herrschenden  West-  oder 
SU'  und  N«rdwestwinden  ein ,  und  breiteten 
aick  «lanchmal  auch  in  dieser  Richtung  ihnen 
fslgtnd  aus ,  so  bei  der  Epidemie  in  der  Dot*- 
iope  und  im  vorigen  Jahre  in  Bayern. 

Wie  rasche  Schwankungen  in  der  Dichtig- 
keit der  Luft,  so  wurden  öfter  grelle  lieber- 
giaisf  Ton  groser  Hitze  zu  kuhler  Nässe  im 
Sojvner  uid  Herbste,  und  Ton  strenger  trok- 
aar  Kälte  zu  feuchter  Wärme  im  Winter  und 
FräUüig  Tor  dem  epidemischen  Auftreten  unse- 
rer Vo&skr^iikheit  wahrgenommen;  zum  Bei- 
spiel mögen  die  Epidemien  in  der  Dordogne 
QDJ  zu  BTeldorf  in  Bayern  dienen. 

Die  Länder  in  denen  der  Friesel  am  hau- 
fglten  vorkoBimt:  das  nordwestliche  Frankreich 
lad  die  den  Alpen  ges^en  Norden  und  Süden 
xuaächst  gelegenen  Landstriche  gehören  zu  den 
regenreichsten  Gegenden  Europas. 

Ein  gewisser  Grad  von  Feuchtigkeit  der 
Luft  in  Folge  anhaltender  Regen  und  Nebel 
oder  groser  schmelzender  Schneemassen  scheint 
Yor  «flen  die  Bedingung  zu  seiner  Entstehung 
XU  sein.  Dieselbe  begünstigt  wie  jede  Vege- 
tatioii  so  auch  die  Entwiklung  der  Keime  der 
Krankheiten  beim  Menschen  wie  der  Pflanzen- 
and  Thierwelt.  Ihrem  Einflüsse  ist  es  wohl  zu- 
nuchreiben,  dass  sich  ähnliche  Verderbniss  zu 
gleicher  Zeit  über  die  Gewächse  wie  über  die 
Henschen  ausbreitet.  Solches  beobachtete  Brü- 
^  im  vorigen  Jahrhunderte  zu  Essen,  und 
iia  Jahre  1825  verdarb  zu  Isen  der  Mehlthau 
dea  Hopfen  um  dieselbe  Zeit,  da  der  friesel 
aater  der  BeTölkeruug  jener  Gegend  wüthete. 
Wie  der  Rost  im  Getraide ,  ist  der  Friesel  in 
feuchten  Jahren  häufig.  Dass  ähnliche  äusere 
Bediilgangen  yerwandteii  Krankheiten,  die  bei 
iea  Terschiedenen  Geschöpfen  aus  der  Pflanzeii- 
aad  Thierwelt  und  den  Henschen  auf  ähnliche 
Weise  entstehen  und  verlaufen,  zu  Grunde  He- 
pa,  hat  die  Beobachtung  in  Oberitalien  ge- 
lehrt. Unter  denselben  T^ltterungsverhältnissen 
^'it  der  Friesel^  nach  Regen  und  Nebel  näm- 
lich)  entwikelt  sich  in  den  -Reisfeldern  in  Pie- 
■^at  und  der  Lombardei  der  Rost,  und  eine 
J^rTfwdte  Krankheit,  während  der  sich  der 
"Srper  nut  einer  weissen,  pulverartigen  Efflores- 
^^s  b«4ekt,   die  K^uscardine  {Henfe  hat  ihre 


Geschichte  zur  Aufhellung  der  Lehre  vom  Con- 
tagium  benüzt)  richtet  in  denselben  Gegenden 
grose  Verheerungen  unter  den  Seidenraupen  an. 
Rayer  theilt  die  Geschichte  einer  Frieselseuche 
unter  den  Pferden  im  Arrondissement  de  Beau- 
vais,  der  alten  Heimath  des  Frieseis,  mit 

Es  ist  nicht  bekannt,  dass  zu  dem  Friesel, 
der  ja  vor  allen  Krankheiten  die  Fähigkeit  be- 
sizt,  sich  mit  andern  Krankheiten  verschiedener 
Art  zu  verbinden,  endemische  oder  epidemische, 
miasmatische  oder  contagiosa  Krankheiten  in 
einem  ausschliessenden  Verhältnisse  stehen.  Da 
die  Bedingungen,  die  wir  als  seine  Erscheinung 
begünstigende  haben  kennen  lernen,  in  Städten 
wie  auf  dem  Lande  vorkommen,  und  zwar  auf 
lezterem  häufig  mehr  einwirken  können,  so  tritt 
er  in  Städten,  häufiger  aber  noch  auf  dem 
Lande  auf.  An  Sümpfen,  in  feuchten  Wiesen 
oder  am  Saume  schattiger  Waldungen  gelegene, 
enge,  feuchte,  überfüllte  Wohnungen  in  Wei- 
lern und  Dorfern  sucht  er  am  öftesten  heim. 
Die  Lage  der  Dörfer,  die  feuchte  Beschaffen- 
heit der  Häuser  der  Landleute,  in  deren  uiv- 
mittelbarer  Nähe  sich  in  den  Dungstätteu  eine 
nie  versiegende  Quelle  schädlicher  Effluvien  be- 
findet, die  Gewohnheit,  die  Stuben  stark  zu 
heizen,  und  unter  hohen  Federbetten  zu  schla- 
fen, wie  die  ganz  vernachlässigte  HantcuUur 
macht  das  vorzugsweise  Vorkommen  ies  Frie- 
seis auf  dem  Lande  erklärlich.  Nach  Schönlein 
scheint  eine  bestimmte  chemische ,  freilich  noch 
nicht  ausgemittelte  Veränderung  der  Luft,  vor- 
züglich zur  Frieselbildung  beizutragen.  Mit 
Recht  haben  noch  ausser  ihm  ältere  Aerzte,  na- 
mentlich Lancisij  das  Wasser  deshalb  beschuldigt, 
in  dem  Hanf  geröstet  wird ;  das  sich  hiebei 
bildende  Miasma  scheint  ihm  wirklich  in  be- 
stimmtem Verhältniss  zum  Frieselexanthem  zu 
stehen,  was  er  durch  die  Thatsache,  dass  die 
Krankheit  in  dem  Theile  des  Stromgebiets  des 
Rheins^  der  sich  durch  starken  Betrieb  des 
Hanfbaues  auszeichnet,  imElsass,  sooft  vorkommt, 
zu  beweisen  sucht.  Er  fügt  noch  bei,  dass 
auch  die  Kranken  in  Dörfern,  in  deren  Mitte 
grose  Hanfrösten  sind,  oder  wo  eine  eigenthüm- 
liche  Bereitung  des  Essigs  eingehalten  wird 
(man  sezt  zukerhaltige  Stoffe,  altes  Bier  etc. 
in  offenen  Gefassen  der  Ofenhize  aus)  die  Krank- 
heit gleichfalls  nicht  selten  ist  Eisenmann 
zweifelt,  dass  die  Zersezung  und  die  narcotisch- 
faulige  Ausdünstung  der  Hanfstengel  den  Frie- 
sel erzeugen  könne,  sondern  nimmt  lieber  an, 
dass  die  beim  Hanfrösten  vor  sich  gehende  Ver- 
dunstung des  Wassers  überhaupt  als  die  Krank- 
heitsursache zu  betrachten  sei.  Er  glaubt,  dass 
das  Frieselzeugende  Agens  kein  s.  specifisches 
Zersezungs-Product,  sondern  eine  allgemeine 
Naturkraft  sein  muss,  die  sich  unter  verschie- 
denen Verhältnissen  entwikelt;  iras  schon  dar- 
aus hervorgeht,  diiss  der  Friesel  a|i  Ort<»n  epir 
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demisirt,  wo  sich  gar  keine  stehenden  Geiräs-  die  dem  Friesel  eigenthümlichen  Erscheinungen 
ser  finden,  und  Ton  Hanfrösten  ohnedies  nicht  offenbaren,  machen  eben  die  Frieselkrankheit 
die  Rede  ist,  während  anderseits  in  derselben  aus.  Ob  die  den  Friesel  hervorrufende  Materie 
Zeit,  wo  der  Friesel  epidemislrt,  viele  Gegen-  einige  Zeit  und  wie  lange  im  Organismus  latent 
den,  in  welchen  sich  Hanfröste  befinden,  von  bleibt,  bis  sie  ihre  Wirkungen  äusert,  ist  nicht 
demselben  verschont  bleiben.  Dies  zeigte  sich  bestimmt  anzugeben.  Mit  der  äusern  Luft  in 
namentlich  auch  bei  den  von  uns  mitgetheilten  denselben  gelangt,  scheint  sie  sich  zuerst  anf 
Frieselepidemien  in  Bayern.  So  trat  in  der  den  Luft-  (auf  denselben  sezen  siclv  auch  die 
Gegend  von  Altbaching  im  Landgerichte  Haag  Exantheme  bei  den.  Pflanzen  nach  Unger  fest) 
in  Oberbayern,  die  sich  vorzüglich  durch  gro-  bald  aber  auch  auf  den  Digestionswegen  zu 
sen  Flachs-  und  Hanfbau  auszeichnet^  der  Frie-  fixiren.  Darauf  deuten  die  Erscheinungen  im 
gel  weder  im  Jahre  1825  noch  1844  auf,  ob-  Beginne  des  Erkrankens  hin:  Alle  Kranke,  die 
gleich  sie  yon  Isen,  und  den  im  vorigen  Jahre  ich  sah,  klagten  zuerst  Beklemmung  der  Brust 
von  der  Epidemie  heimgesuchten  Orten  des  nem-  u.  einen  mehr  oder  weniger  lebhaften  Schmerz 
liehen  Gerichtsbezirkes  nur  ein  paar  Stunden  in  der  Magengegend  (Cardialgie) ,  viele  hatten 
entfernt,  und  weder  durch  beträchtliche  Höhen  Brechneigung,  Schmerz  im  Halse,  einige  auch 
noch  Flüsse  getrennt  ist.  troknen    Husten.     Bei    der  Untersuchung    des 

Wie  unter  den  Gewächsen  vorzüglich  nur  Schlundes  sah  man  diesen  oft  lebhaft  geröthet, 
junge,  grüne,  yoUsaftige  Pflanzen  von  Exanthe-  bei  vielen  angeschwollen;  bei  einigen  erschie- 
men  ergriffen  werden,  und  nach  Bassi  gute  nen  später  auf  der  Zunge  deutliche  Frieselbläs- 
Nahrung,  vollkommene  Gesundheit  und  Kraft  chen.  Bei  den  während  der  Epidemie  in  Nie- 
den  Seidenwurm  mehr  der  Anstekung  durch  die  derbayern  vorgenommenen  Sectionen  entdekte 
Muscardina  aussezen,  so  werden  in  der  Regel  man  constant  Spuren  des  exanthematischen  Pro- 
nur  Leute  im  jugendlichen  und  männlichen  AI-  zesses  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  und 
ter,  und  zwar  vorzugsweise  die  blühendsten  u.  Darmkanals.  Ausser  den  oben  als  erste  Symp*- 
kriLftigsten  vom  Friesel  befallen.  Das  Alter  von  tome  genannten  örtlichen  Reactionen  gibt  sich 
10  bis  50  Jahren  ist  ihm  vorzüglich  ausgesezt,  bald  Reflexion  auf  das  Rükenmark  und  das  ge- 
doch  werden  insbesondere  bei  seinem  epidemi-  sammte  Nervensystem  durch  Frost  und  darauf 
sehen  Auftreten  auch  ältere  und  jüngere  Per-  folgende  Hize,  Eingenommenheit  und  Schmerz 
sonen  von  einem  Monat  bis  zum  77  Lebens-  des  Kopfs,  Schwindel,  Krampf  im  Bereiche  des 
jähre  von  ihm  ergriffen.  Frauen  zeigen  peripherischen  Nervensystems,  Convulsionen  in 
eine  grösere  Disposition  für  ihn  als  Männer,  erkennen.  Der  manchmal  schon  ein  paar  Stun- 
und  zwar  besonders  in  der  Periode  des  Wo-  den  nach  dem  Eintritte  der  Krankheit  fulminant 
chenbettes,  die  durch  reichliche  und  eigenthüm-  unter  groser  Beklemmung  und  Beängstigung  er^ 
liehe  Absonderungen  mehrerer  secemirender  Or-  folgende  Tod  ist  wohl  nur  aus  rasch  unterdrük- 
gane  ausgezeichnet  ist.  So  gesellt  er  sich  auch  ter  Thätigkeit  der  Lungen  und  des  Herzens  zu 
gerne  zu  Krankheiten,  die  einen  vermehrten  erklären,  in  Folge  der  mit  ihrer  ganzen  Ener- 
Turgor  auf  der  äuseren  Haut  oder  auf  inern  gie  wirkenden  weil  frisch  erst  cingeathmeten 
Membranen,  die  er  gerne  zu  seinem  Siz  wählt,  inficirenden  Materie. 

hervorrufen.    Er  verschont  keinen  Stand,    kein  "Wie  jedes  Contagium  veranlasst  auch  der 

besonderes  Gewerbe,  Arme  wie  Reicl^e  sind  ihm  Friesel  eine  örtliche  oberflächliche  Entzündung 
unterworfen.  Wie  er  in  der  ersten  Zeit  seines  auf  den  Membranen,  die  er  zu  seinem  Size 
Auftretens  an  manchen  Orten  in  Deutschland  wählt  Er '  verbreitet  sich  auf  denen ,  die  er 
und  Italien  vorzugsweise  vornehmen  Wöchneri-  zuerst  eingenommen  hat,  wie  wir  eben  erwähnt, 
nen  gefahrlich  war,  so  hatte  auch  bei  dem  2.  die  Schleimhaut  der  Luft-  und  Digestionswege, 
epidemischen  Erscheinen  des  Frieseis  in  der  Dor-  weiter ,  und  geht  von  ihnen  auf  die  serösen 
dogne,  besonders  die  Classe  der  Vornehmen  von  Membranen  über.  Denn  bei  der  zulezt  beschrie- 
ihm  zu  leiden.  benen  Epidemie   in  Bayern  wie  bei  frühem  an 

In  Bezug  auf  die  Symptome,  und  die  ma-  andern  Orten  hat  man  auf  der  serösen  das  Herz 
teriellen  Veränderungen  beim  Friesel  lehrt  der  umkleidenden  Membran  Frieselbläschen  ent* 
Verf.  Folgendes:  dekt    Es  gelangt  die  infizirende  Materie  dahin 

Die  unter  den  früher  angegebenen  Verhält-  wohl  durch  das  Blut;  diess  wird  durch  dieselbe 
nissen  zur  Entwiklung  gekommene  inficirende  anfänglich  in  seinen  wahrnehmbaren  Eigen- 
Materie  bringt,  in  den  menschlichen  Organis-  schaflen  nicht  verändert.  Wenigstens  zeigte 
mus  aufgenommen,  in  diesem  eine  Reihe  von  bei  den  meisten  Epidemieen  das  in  der  ersten 
Functionsstörungen  hervor,  und  erzeugt  mit  und  Zeit  der  Krankheit  aus  der  Ader  gelassene  keine 
auf  ihm  einen  eigenthümlichen,  organischen,  wesentliche  Veränderung.  Die  entzündliche  Be- 
exanthematischen  Prozess,  als  dessen  Produkt  schaffenheit,  die  man  bei  mehreren  Epidemien, 
sie  selbift  zulezt  vervielfältigt  wieder  erzeugt  so  auch  bei  der  zu  Isen  im  Jahre  1825  an 
wird.  Diese  Vorgänge  zusammen,  die  sich  durch  ihm  wahrnahm,  rührt  wohl  von  der   örtlichen 
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EoiiiiiAaig  auf  den  Sehkimhäoten  her,  die 
die  Krankheitfiinadie  feranlaMt  Diese  ist  auch 
die  Ursache  des  meist  eintretenden  Fiebers,  das 
nach  der  Verbreitung  und  dem  Umfang  dos  ex- 
anthcmatischen  Prozesses  lanimmt. 

Sei  es^  dass  der  Krankheitsstoff  selbst  den 
Zog  nach  der  änsem  Haut  hat,  und  diese  als 
Kr»kheits  -  Sil  seiner  Wahl  anzunehmen  ist, 
oder  daas  er  in  Folge  des  Bestrebens  des  Or-^ 
ganimvs,  ihn  als  etwas  ihm  feindliches,  in 
ihn  eingednuigencs  dort  ans  seinem  Kreise  in 
entfemcn,  dahin  kommt,  die  insere  Haut  wird 
■an  Tonfig^ich  der  Heerd  der  Krankheit.  Der 
exantheraatiflche  Frosess  kommt  dort,  wo  er  die 
Bedingiiiigen  lu  freierer  Entwiklung,  Tor  allen 
die  Berahmng  mit  dem  su  jeder  organischen 
Lehensentwikhing  unentbehrlichen  Sauerstoff  fin- 
det, cn  aeiner  ToUkommenen  Ausbildung,  die 
er  nidit  in  dem  Maase  auf  inem  Membranen 
n  erreichen  scheint  Die  Störung,  die  die 
Thitigkeit  der  iusem  Haut  durch  den  inflciren- 
den  Stoff  erieldet,  gibt  sich  luerst  durch  die 
enaime  Steigerung  ihrer  gewöhnlichen  Aus« 
Scheidung,  durch  die  anhaltenden  profusen 
Schwele«  kund.  Im  geringeren  Grade  Hes  Er- 
knakena  erschöpft  sich  mit  dieser  abnormen 
AuascheiduBgderKrankheitsprocess  auf  der  Haut; 
es  kommt  auf  ihr  lu  gar  keiner  Exanthembil- 

I  düng,  diese  yerliult  in  solchen  Fällen  öfter  al* 
lein    auf  den  inem  Hauten.     Meist   entwikelt 

I  sich  der  exanthematische  Krankheitsproxess  aber 
anch  an  der  Kopfoberfläche,  und  macht  hier  die 
bei  allen  Exanthemen  angenommenen  Stadien 
der  Bflorescenx,  der  Reife  und  der  Abschuppung 
darch.  Bei  der  Keimung  de«  Exanthems  bilden 
sich  an  der  Körperoberfläche  so  viele  entxfln« 
dete  Hantstellen,  als  später  Pusteln  entstehen. 
DaTon  sengt  der  der  Entstehung  der  xuerst  er- 
scheinenden Fleken  Torhergehende  stechende 
Sehnen,  die  umschriebne  Röthe  und  Wärme 
der  Haut.  Durch  Ausschwiiuhg  von  Lymphe 
wird   dann   die  Epidermis  <{twas  in   die  Höhe 

'  gesogen;  es  entstehen  dann  die  dem  Friesel  ei- 
genthandichen  spixen  Bläschen,  deren  Inhalt 
aafibiglich  aeröe  ungefärbt  ist,  später  aber 
wdflfgelUich  und  dikflflsaig  wird.  Den  Inhalt 
dieocr  ächten  Frieselpuateln  fand  ich  nicht  das 
Lacatnapapier  röthend,   aber  auch  auf  Curcuma- 

ßier  brachte  er  keine  Reactionhenror;  dieselbe 
hachtang  machten  mehrere  Aente  in  Lands* 
hat  Idi  glaube  daher  auch  nicht,  wie  andere 
Aertte  annehmen,  dass  sich  die  Friesell]fmphe 
Ten  der  anderer  ExantheuM  durch  eine  sauere 
Beaehaffenheit  nntencheide.  Dies  kommt  immer 
dem  Inhalte  der  Sudamina  zu,  und  ist  mit  ein 
Unterscheidangneichen  derselben  Ton  den  äch- 
ten FHeselUäflchen.  So  oft  ich  Sudamina  an- 
tersnchte,  fand  ich  sie  immer  sauer  reagirend, 
wie  die  Scfaweise,  mit  denen  ihr  Inhält  iden-* 
tiidi  tat.    Die  eaure  Beschaffenheit  der  Sthweise 


im  Friesel  aber  gibt  ana  keineswegs  ein  Recht 
auf  die  saure  Natur  des  Frieselstoffes  zu  schlies« 
sen,  denn  der  Schwele  hat  bei  gesunden  Men- 
schen auch  saure  Reaction,  und  nach  Stark 
rermehrt  sich  die  freie  Milchsäure  des  Schwei- 
ses  auser  im  Friesel  auch  noch  bei  Scropheln, 
Rhachitis  und  einigen  andern  Hautausschlägen. 
Vielfach  konnte  ich  bei  aller  Aufmerksanüceit 
die  starken  Schweise  Frieselkranker  nicht  sauer 
riechend  finden,  der  Ton  manchen  Beobachtern 
entdekte  modrige  Geruch  der  Frieselschweise 
scheint  mir  von  der  unreinen  Leib  -  und  Bett- 
wäsche mancher  Kranken  herzurflhren. 

Bei  einem  idiopathischen  Frieselfieber,  ron 
dem  im  rorigen  Winter  einige  Fälle  sporadisch 
hier  Torkamen,  untersuchte  ich  den  Inhalt  der 
Bläschen  Ton  ihrem  Entstehen  bis  zu  ihrer  Ein« 
troknang  unter  dem  Microscope.  Bei  Bläschen, 
die  erst  entstanden  waren,  zeigte  sich  der  In- 
halt klar  und  blieb  lange  flüssig,  man  entdekte 
anter  dem  Microscope  in  ihm  kleine  Kerne  und 
nur  einige  deutliche  Zellen,  etwas  kleiner  ale 
die  gewöhnlichen  Eiterkörperchen.  Sie  enthiel- 
ten S  und  mehr  Kerne,  die  bei  Zusaz  Ton^Es- 
sigsänre  sichtbar  blieben,  während  die  Zellen- 
wände verschwanden.  Die  Ljmphe  aus  Bläs- 
chen, die  schon  länger  standen,  war  weniger 
flüssig  und  durchsichtig,  und  vertroknete  schnel- 
ler. Sie  enthielt  die  besprochenen  Zellen  nun 
schon  in  groser  Zahl;  durch  die  Berührung  mit* 
einander  verloren  sie  manchmal  für  kurze  Zeit 
die  runde  Form.  Neben  den  zu  gleicher  Zeit 
untersuchten  Eiterzellen  aus  Wunden  erschienen 
sie  deutlich  kleiner  und  enthielten  auch  weni- 
ger Kerne  als  jene.  Die  gelbe  dikflüssige, 
opake,  schnell  vertroknende  Ljmphe,  aus  äl-' 
lern  dem  Yertroknen  ganz  nahen  Bläschen  schien 
aas  lauter  Zellen,  wie  wir  sie  beschrieben,  zu 
bestehen.  In  diesen  waren  nun  deutlich  mehr 
Kerne,  als  in  Zellen  in  der  Ljmphe  aus  erst 
entstandenen  Bläschen  zu  unterscheiden;  ihr  in* 
erer  Raum  erschien  daher  viel  dunkler.  Die 
Pustel  mit  ihrem  Inhalte,  den  eben  beschriebe- 
nen Zellen,  die  als  mit  einem  selbstständigen 
Leben  begabte  Bildungen  aus  dem  durch  den 
Krankheitsprozess  abtrünnig  gewordenen  Cyto- 
blastem  zu  betrachten  sind,  gleicht  nun  einer 
Fruchtknospe.  Unger  vergleicht  den  Inhalt  der 
Exanthempusteln  beim  Menschen  mit  den  Spori- 
dien  in  den  Pflanzenexanthemen.  Ich  glaube, 
dass  dieae  Zellen  oder  ihre  Kerne  irie  die  Spo- 
ridien  als  Samen  betrachtet  werden  können, 
und  das  Contagium  bilden,  welches,  wenn  nach 
vollendeter  Entwiklung  der  Zellen  die  das  Blas« 
chen  Uldende  Epidermis  plazt^  und  wenn  es 
gleich  auf  geeigneten  Boden  kommt,  die  Krank- 
heit wieder  erzeugt.  Die  Untersuchung  der 
Lymphe  von  Varicellen  und  Kuhpoken  bestärkte 
mich  in  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht;  ich 
fand  in  derselben  ähnliehe  Zellen ,  wie  in  den 

IS 
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FritMlUMcb«!!«  Rar  Wiren  ni»  Ten  Tiel  {^rdsena 
Umfange.  Der  geringere  Umfang  der  Friesel- 
pilflel  rükrt  wohl  ron  der  niedern  Grose  ihrer 
Zellen  Im  Vergleich  m  denen  der  Blattern  her. 
So  oft  ich  auä  Sudamina  bei  den  yerschiede« 
nen  Krankheiten,  in  deren  Verlauf  ich  sie  in 
leiter  Zelt  beobachtete,  namentlich  bei  Typhus 
und  Rheumatismus  untersuchte,  konnte  ich  nie 
die  besehriebenen  Zellen  in  ihrem  klaren^  dünn- 
libs%en  Inhalte  auffinden,  derselbe  leigte  un* 
Ur  dem  Mikroscope  immer  nur  kleine  Kemchen, 
amorphe  Maase  und  Epithelialzellen.  -— 

Die  Zellen  bilden  sich  in  den  Frieselbläs- 
ektn  schnell  ans;  die  Blttheseit  dieses  Exan* 
thems  ist  kflner,  wie  die  anderer  Aussckllge, 
wesshalb  auch  das  Fiieselfieber  einen  kineren 
Verlauf  aeigt  wie  andere  ennthematische  Krank* 
heilatt«  Die  Abstossung  der  Oberhaut  ist  daa 
leite  Moment  des  Friesd^rooessea  wie  andeNr 
ennthemaÜKher  KranUietten.  Auf  der  Höhe 
der  Krankheit,  wo  der  Organismus  fasl  in  allen 
läeilen  ron  der  Krankheitsunadie  imprigniri 
isl,  schsint  durch  dieselbe  eine  Zerseanng  in 
der  Blutmasse  herbeigeführt  lu  werden,  durch 
welche  die  in  Leichen  ungewdhnlich  schnell  um 
sich  greifende  Fäulnis  erklärlich  wird.  Im 
Stuhle  undUrine  leigen  sich  wahrend  des  gan- 
aen  Krankheitsrerlaufes  keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen. Dr.  ?.  GiMrupi  dahier  untenog  in 
dem  Faue,  in  welchem  ich  die  Frieselljmphe 
microscopisch  untersuchte,  den  Harn  einer  che- 
mischen Analyse.  Derselbe  war  blassgelb,  ge- 
ruchlos, und  sezte  in  der  Ruhe  ein  molkiges 
nicht  sehr  yolumindses  Sediment  ab,  das  micros- 
copisch untersucht  Epithelien,  einielne  Schleim- 
körperchen,  ein  amorphes  PiÜFerTon  phosphor- 
saurem  Kalk  und  schöne  Krystalle  ron  Tripel- 
phosphat  zeigte.  Als  charakteristisdi  e^ab  die 
chemische  Analyse  des  Harns  das  Vorkommen 
▼on  Hippursäure,  einer  grosen  Menge  feuerbe- 
ständiger^ sah-  Schwefel-  und  phosphorsaurer 
Salze  und  die  freiwillig  und  durch  Kochen  be- 
wirkte Ausscheidung  der  Phosphate. 

Alle  Erscheinungen  der  Krankheit  finden 
leicht  ihre  Erklärung,  wenn  man  erwägt,  dass 
hei  ihr  nicht  Mos  die  äusere  Haut,  sondern 
auch  in  gröserm  oder  geringeim  Umfange  alle 
inem  Membranen  mehr  oder  weniger  ron  dem 
exanthematischen  Processe  eingenommen  werden. 
Die  viel  besprochene  Verwandtschaft  des  Frie- 
seis mit  dem  rheumatischen  Krankheitsprocesse 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  er  eine  gross  Nei- 
gung hat,  die  seröse  Membran  des  Herzens  au 
ergreifen*  Daher  rfihren  viele  Erscheinungen 
der  Kranklieit;  die  Präoovdialangst,  die  Unruhe 
und  du  Herzklopfen,  yercäglich  auch  ihre  grose 
Gefahr  für  dae  Leben.  Für  den  fJözUehen  Tod, 
der  bei  Ihr  so  oft  beebtcktel  wii4,  auch  wenn 
der  Eriesal  entwikelt  auf  der  Hant  steht,  last 
aiek  mtial  kein  anderer  Qmnd  anfibden,   ala 


eine  durch  die  Awsbreitung  des  Exanthems  anf 
das  Herz  henrorgerufene  eigendlümlidie  Lih- 
mung  der  Herzthätigkeit. 

Ueber  die  Behandlung  des  Frieseis  hat  der 
Verf.  nichts  Neues  yorgebracht. 

ConiagiotUäi:  Siorti  behauptet  nicht  nur 
die  Selbstständigkeit,   sondern  auch  die  Conta- 

Siosität  des  Frieseis  und  sucht  leztere  durek 
ie  Epidemie  nachzuweisen,  welche  im  Sommer 
1844  in  Pomponusio  in  der  Proyinz  Mantna  ge- 
herrscht hat.  Pomponusio  hat  8  Stnasen,  einen 
grosen  und  einen  kleinen  Plaz  und  anserdeni 
stehen  noch  riele  Häuser  zerstreut  auf  dena 
Felde.  Die  Krankhett  besehränkte  sich  eher 
auf  zwei  Strassen,  in  welchen  durehans  keine 
lokale  Krankheits- Ursache  anfjgefunden  werden 
kennte,  und  wenn  einmal  eine  Person  in  einem 
Hause  ertfriSen  war,  so  Torbreitete  sie  sich  in 
der  Regel  auch  auf  andere  Crlieder  der  Fsmilie. 
BUerfn$9ri,  Mehrere  Schriftateller  q>re- 
chen  von  Miliaria  pumlenta  nnd  stellen  Aeaelbe 
als  eine  primäre,  selbstständige  Krankkett  dar, 
Dr.  MiMer  zeigt  nun,  dass  diese  ffiterfriesel 
immer  durch  Aufnahme  Ton  Eiter  ins  Blut  be- 
dingt, sohin  das  Ergebniss  der  Pyaemie  aini 
und  daher  mit  den  lobulären  Entzündungen  und 
andern  secundären  Eiterabkgemngen  in  eine 
Kathegerie  gelieren,  mit  den  Frieseb  aber  niehta 
gemein  haben.  Die  schlimme  Bedeutung  der- 
selben und  die  grose  Gefahr,  die  sie  ankündi'- 
gen  ergibt  sich  aus  dem  Cfesagten.  Verf.  theilt 
5  eigene  Beobachtungen  solcher  sogenannten 
Eiterfriesel  mit,  Ton  welchen  drei  tödliich  ge^ 
endet  hatten  und  der  rterte  durch  Absperrnng- 
AibB  Biterheerdes  eine  temporäre  Fristung  den 
Lebens  zulies,  während  nur  einer,  der  durch 
ein  Geschwür  des  Unterschenkels  entstanden 
war,  glüklich  endete. 

Efnäetmeen:  Dr.  Seit»  hat  über  die  grase 
Friesel- Epidemie  berichtet,  welche  im  Sommer 
und  Herbst  1844  geherrscht.  Die  Ausdehnung' 
dieser  Epidemie  last  sich  beurtheilen,  wenn  man 
erfahrt,  dass  in  den  zu  Oberbayern  gehörigen 
Landgerichten  1100  Personen  erkrankten  nnd 
&9  starben.  Die  Zahl  der  in  Niederbajem  Er- 
krankten und  GestorbMien  ist  dem  Verf.  nicht 
bekannt  geworden.  INese  Epidemie  erschien 
inerhalb  der  zwischen  Isar  «nd  Inn  yen  West 
gegen  Ost  ziehenden,  ?on  der  Isen,  der  Vils, 
der  Rott  und  mehrere  Bächen  durchschnitte-* 
nen  Hügebone,  rasch  in  den  Niederungen  der- 
selben. Die  Ufer  der  ebengenannten  Rfissehen 
bestehen  aus  Wiesen  undMooagründmi.  fai  rei- 
nigen Jahrgängen  wie  1649  und  1844  treten 
die  Flüaschen  gerne  über  ihre  flaehen  Ulm  (bei 
der  Isen  war  solches  1844  sechsmal  diir  Bill) 
▼ergröaena  die  Meoq^nde  und  TerBumftei  die 
Wiesen.  Es  herrsehten  in  diesen  Gegonlenieaüi 
einigen.  Jahren  öfter  Frieed  in  gaubiger  Autt* 
breltwig,   und  ee-  Hess,  sieh  mM  Teckennen, 


ib  fMditMi  iMipigfia  HleieffiingfM,  ▼•■ 
U§  BigeHaBi  jnrchidf«»  ui,  t«di  tob 
üeaar  SyUbmie  Tonvgsvcise  htiiBgtradit  w«r- 
dtn;  seliMi^r  klicben  die  Ia  ilineA  gekf^entA 
Weiler  nai  Dörfer  als  die  auf  den  Höhen  Ter- 
gekwtf,  Vit  Krankliell  brach  avergt  in  dem 
Mtmfig  gdegenen  CroniaUdürchen^  Landgerichte 
Ntnuirki  an  derRott,  aas  nnd  yerbreitete  eich 
ven  hier  ans  radienariig  nach  allen  Richlnngen. 
Am  den  Unpmngeerten  irar  die  Inlensitit  der- 
selben gröser  als  in  den  spater  heimgesuchten 
Orten. 

Die  Krankheit  befiel  selten  Kinder  unter 
10  Jaliren,  doch  kamen  auch  unter  solchen,  die 
in  den  ersten  Lebensjahren  standen,  Erkrankun- 
gen Tor^  vobei  es  xu  lebhafter  Entwiklung  des 
Exanthems  über  der  ganzen  Körper  -  Oberfläche 
kam.  Das  Alter  ren  10 — &0  Jahren  wurde  am 
hiafigsten  too  der  Krankheit  heimgesucht,  doch 
sah  nun  sie  amch  bei  Leuten  svischen  M  und 
70  Jahren.  AulTallenderwelse  rerlief  der  Frie- 
sei  bei  den  wenigen  befallenen  Wöchnerinen 
meirtena  glüklich.  Furcht  und  Schreken  be- 
günstigten den  Ausbruch  der  Krankheit  sehr. 
Der  Veif.  glaubt  an  ein  Centagium  (?)• 

Dm  Krankheit  erschien  in  einem  leichten 
«nd  in  emem  schweren  Grade,  im  leichten  Orad 
waren  Mos  profuse  Schweise  zugegen,  welche 
plöslich  ausbrachen,  theils  ohne  theils  mit  Frö- 
steln, mit  nonnalem  oder  selbst  langsamerem, 
kleinem  Puls  und  mit  Abgeschlagenheit  Auser- 
dem  war  entweder  gar  bin  anderes  Krankheits- 
sympiem  »«gegen»  oder  die  Kranken  klagten 
nedi  iberfiiageBemm«iheit  und  leichten  Schmers 
dea  Kopie,  Brennen  in  der  Hagengegend  und 
etwas  Drak  auf  der  Brust.  Nach  2—4  Tagen 
hörten  die  Schweise  auf  und  es  trat  eine  schnelle 
Kecenraleseens  ein.  Bei  den  schwereren  Gra- 
den waren  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  des 
Frieaels  zugegen  und  namentlich  war  ein  bren- 
neades  Gefdhl  im  Magen  ein  constantes  Symptom. 
Waa  der  Herr  Verf.  hier  noch  über  die  Epide- 
mie und  über  die  Sectionsbefunde  sagt,  kommt 
andi  in  dessen  Monographie  des  Frieseis  vor. 

3.    Grippe. 

FmMei:  Eupatoriuia  perfoliatusA  gegen  Influenza. 
Americ  Journ.  of  med  Sc.  1844. 

Peebki  empfiehlt  die  Blatter  von  Eupato- 
rinm  perfeUatum,  welches  bei  den  Amerikanern 
unter  dem  Namen  Boneset  (knechenberuhigend) 
bekannt  ist,  weil  es  die  Gliederschmerzen 
in  einer  epidemischen  Krankheit  schnell  be- 
schwichtigte, als  Tortreffliches  Heilmittel  gegen 
die  Grippe,  wo  ee  schmerzstillend,  schweistrei- 
bend,  Hueten  und  Dyspnoe  mindernd  und  Aus- 
wurf befördernd  wirkt,  und  zwar  in  wunderba- 
rer Schnelligkeit.  In  den  schwersten  Folien 
gab  er  halbstondlich  eine  Tasse  von  einem  In- 
fiMm  aus  einer  Unze  der  tmekenen  Blätter  anf 


eine  Pinto  WasMr.  Nftch  der  «len  eiir  Man 
Deals  erachien  starke  Brechneigung,  anweilen 
wirkliches  Erbrechen,  später  reieUieher  Sdiweia 
mit  sofortiger  Erleiohtenwg.  Nun  gab  er  den 
Aufiguss  nur  alle  S — 4  Stunden.  Nach  6 — 8 
Stunden  erfolgten  einige  Stuhlgänge  und  dann 
Terleren  sich  alle  ZuflUe  und  der  Kranke  war 
am  4ten  oder  MenTag  geheilt  (Es  wkd  kei- 
nem aufmerksamen  Leser  en^^en,  dass  die 
Wirkung  ^dieses  Mitteb  sieh  jener  dee  Colchi- 
cums  sehr  nähert,  mit  welchem  Wir  ebenfalls 
die  Grippe  schnell  geheilt  haben.) 

3.    Ckoiera. 

WiUiam  Reeven  Cholera  the  result  of,  inllamma- 
Hon  of  die  Spinal  cord.    The  Lancet  HSrz. 

Bloeti:  Ein  Beitrag  xurGesehicbte  der  aaiatloeken 
Chelera.    Bayr.  med.  €orreep.-dll.  Uro.  10  a.  ü. 

FUcker:  Bemerkungen  Über  eine  sporadische  Cho- 
lera auf  Sehiffeu  in  heissen  G^eaden.  Med. 
Zeit  Rasslands.  Nro.  10. 

Re0Be$  bekam  tom  Juli  bia  Ende  October 
1844  yiek  Fälle  in  BehawHwig,  welche  fol- 
gende Symptome  beten:  Druk  wdSckmen  in 
der  Magengegend«  luweilen  im  ganien  Unlar* 
leib,  welcher  selbst  Peritoiutis  slmnlirte;  Ekel, 
Aufslosen  und  Erbrechen  oft  von  einer  aanen^ 
dem  Heiswasaer  ähnlichen  lUasIgkeit^  auweilen 
auch  Ton  einer  schwarsen,  diken,  theerartigen 
Masse;  Pvrchfott  mit  Tenesims^  wobei  eimi 
dmn  Erbroehenen  ähnliche  FtasaigkeH  ausgeleeii 
wmde;  Taubheit  und  Schmers  in  den  GUedetn 
und  rerschiedenen  Theilen  dee  Kätpers;  Ein* 
schlafen  der  Extremitäten;  auweilen  Kränq^e; 
Ohnmacht  mit  anserordenlliehen  Unterdrfiknngen 
der  Lebenskräfle;  sehr  schwache  Hersthäligkeit; 
prelaser  Schireis,  in  einigen  Fällen  Ton  ale- 
chender  Hise  der  Haut,  in  andern  yen  Kille 
und  Schaudern  des  ganzen  Körpers  begletlet; 
heftiger  Durst,  äuserste  Unruhe;  feuchte  and 
klebrige  Zunge  mit  rothen  Rändern  und  etwas 
pelsiger  Mitten  spärlicher,  hockgeflrbter,  stin- 
kender  Harn;  EmpCndltchkeit  der  Wirbel  gegen 
Druk  oder  Percussion.  In  manchen  FäUen  war 
kein  Durchfall,  in  manchen  andern  kein  Krampf 
anregen;  überhaupt  Tariirte  die  Krankheit  anser- 
ordentlich,  Ton  einfachen  Schmenen  im  ganacn 
Körper  oder  auch  nur  im  Gesichte  bis  sur  tief- 
sten mit  dem  Leben  verträglichen  typhoiden 
Krankheitsform.  Dass  der  Verf.  solche  Kranke 
Terloren  habe,  sagt  er  nicht,  doch  horte  er  von 
solchen  Fällen,  die  tedtlich  endeten. 

Er  erklärte  die  Krankheit  fär  eine  Modifi- 
kation der  bäsarligen  Cholera  «nd  suchte  ihr 
Wesen  in  einer  feitiündung  des  RAkenmarks, 
annehmend,  dass  die  Symptome  durch  den  ndt 
dem  Rfikenmarke  im  Zusammenhang  stehenden 
Nervus  Sympathicus  vermittelt  würden. 

Seine,  wie  er  versiehert,  sehr  erfolgreiche 
Behasdltog  war:   Hnsenpflniter  längs  derWtr- 
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beUäüle,  VerMndiiiigr  der  Veaikator- Wunde  mit  münxthee,  iro  Krämpfe  zngeg^en  waren,  wtird« 

einer    Salbe   aus   8  Dracbni.    Queksilber-  Salbe,  solange  als  diese  anhielten  Opinm  mit  Ipecacnanha 

6  Drachm.  Spek,  einer  Unze  unguentumJodinae  und  Natron  bicarbonicum  gegeben.    IHese  Krank- 

eompositum,  welche  heftig  reizte;  inerlieh  €alo-  heit  ist  aber  nicht  immer  so  gefahrlos,  sondern 

mel  mit  Opium  bis  zur  Salivation,    dann    eine  soll  nach  dem  Zeugniss  des  Dr.  Rock  oft  eine 

Mischung    aus   30  Tropfen  Salpeter  -  Salzsaure,  bedeutende  MortaliUit  yeranlassen.    Wie  derVerf» 

2  Braebm.  Opium*Tinctur  und  8  Unzen  Wasser;  diese   offenbar    epidemische  Krankheit  als  eine 

Gurgelwasser  mit  Chlorkalk ,    auserdem  35  Tro-  sporadische  bezeichnen  konnte ,   ist  uns  «nbe- 

pfen  Laudanum  Nachts  Torm  Einschlafen.  greiflich.     Sie  scheint  eine  Spielart  der  asiaii- 

Dass   bei  yorstehender  Krankheit  das  Rü-  sehen  Cholera  zu  seyn ,  yon  welcher  sie  aber  der 

kenmark  gereizt  war,  liegt  wohl  am  Tage,  dass  Verf.  getrennt  wissen  will. 
es  aber  entzündet  war,    steht  sehr  im  Zweifel, 

wenn  es  auch  sicher  ist,  dass  die  Irritation  in  

Stase    übergehen  kann   und  zuweilen   wirklich 

^^T.'ßloest  berichtet  einen  Krankheitsfall,  '''*  Erysipelaceen  *)• 
welcher  mit  allen  Erscheinungen  der  entwikcl-  Thomas  NunneUyx  A  Treatisc  on  thc  Nature, 
ten  asiatischen  Cholera  auftrat,  und  weldier  in  Causes  and  Treatment  of  Erysipelas.  London 
Traunstein,  zu  einer  Zeit,  wo  biliös  -  pitnitöse  JohnCharcbill  (ohne  Jahreszahl  aber  yon  1845 
Fieber  herrschten,  bei  einer  43jährigen  Frau  in  den  Jouroalcn  angekündigt  während  die  Vor- 
auftrat, welche  sich  bereits  etwas  unwohl  bc-  „  "^®  ^®"  .^®^\J.f*)'  .  ^  „  ,,  .  . 
funden  (im  Vorbotenstadium  des  biliös-pituitösen  ^^^^^^J^;^  Woch?nsclIr  ^''"  Erysipelaa. 
Fiebers  ^standen?)  und  sich  noch  einer  sUr-  j^^^^^,  Observation  d'Erysip^lc  h  1a  face  chez 
ken  Verkühlung  ausgesezt  hatte.  BloBst  gab  une  Alle  chlorotiqoe.  Journ.  de  M^d.  et  de  Chir. 
gegen  die   plözlich  ausgebrocbene    und    schnell  de  Toulouse.  Ayril. 

entwikelte  Krankheit  alle   2  Stunden   20  Gran  W«irfm;     Epidemie«  d'Eryrip^les    traumatiques. 

Ipecacnanha   bis  ein  actiyes  etwas  grünlich  ge-  ^"-  ^«••.  HAp.  Nr.  54  und  Journ.  des  connaia, 

ßrbtes  Erbrechen   eintrat;    als  nun   das  Erbre-  ^«^^-^  d^'nApitaux  Nro.W. 

oben  aufhorte ,  gab  er  zur  Regelung  des  Darms  ^ 

wd>r  Leber  Ctlomel  mitRhem..    Di«  Oioler«-  ^    Allgemeiner  TheiU 

tufille  hesen  nun  schnell  nach,  daiir  entwikelte  ^ 

sldi  ein  starkes  bili&s-pitnitdses  Fieber,  welches  Eine  'Monographie   der  Erysipehtosen    ist 

er  durch  Salmiak  mit  Rheum  düklich,   wenn  ein  längst   gefühltes  Bedürfniss;    wir  nahmen 

auch  langsam   bekämpfte.      Es  kamen  noch  ei-  daher  Nunneley^s  Buch  mit  gespannter  Erwar- 

nige  solche  sporadische  Fälle  yor,  bei  welchen  tung  zur  Hand,    und   mit  groser  Befriedigung 

aber  die  Cholera  nicht  in  so  hohem  Grade  ent-  lasen  wir  den  Anfang  der  Vorrede,  welcher  fol- 

wikelt  war.     Verf.  folgert  daraus  die  Entwiklung  gender  Art  lautet.    In  diesem  Buche  wird  dem 

der  Cholera  aus  der  gastrischen  Krankheitscon-  Wort  Erysipelas    ein  weiterer  Begriff  zugestan- 

etitution,   zu  welcher  freilich  noch  gewisse  zur  den   als  gewöhnlich  geschieht     Anstatt  dieses 

Zeit  nicht  näher  gekannte  aetiologische  Momente  Wort  blos  auf  eine  Affection  der  Haut  oder  der 

kommen  müsen.  Haut  und  des  Unterhautzellgewebs  zu  beziehen, 

Dr.   Fischer   bespricht    eine    Art    Cholera,  gilt  es  uns  als  ein  Gattungsbegriff,  der  mehrere 

welche  zwischen  den  Wendekreisen  heimisch  ist,   Species  umfasst. Wir  beabsichtigen  zu 

und  europäische  Seefahrer  nicht  blos  auf  dem  zeigen,  dass  so  manche  Krankheiten,  welche 
Lande^  sondern  auch  auf  der  See  befällt  und  be-  yerschiedene  Namen  erhalten  haben,  und  die 
sonders  während  der  Regenzeit  herrscht.  Der  ihren  Heerd  in  yerschiedencn  Geweben  wählen, 
Verf.  hatte  als  Schiffsarzt  Gelegenheit  diese  ihrem  Wesen  nach  identisch  sind,  und  sohin 
Krankheit  zu  beobachten,  indem  dieselbe  im  nur  als Modificationen  einer  u.  derselben Krank- 
Jahre  1S39  im  Hafen  yon  Honolulu  auf  einer  heit  entstehen.  Das  Wort  Phlegmone  wird  seit 
derSandwiehinseln  beinahe  die  gesammte  Schiffs-  langer  Zeit  auf  die  Entzündung  yersehiedener 
mannschaft  (40  Personen)  mit  Einschluss  des  Gewebe  angewendet,  und  eben  so  ndbmen  wir 
Arztes  plözlich  befiel.  Sie  zeigte  sich  im  Gan- 
zen yicl  milder  als  die  asiatische  Cholera,   ob-                

wohl  kalte  Haut,    klebrige    Schweise ,    kleiner 

Puls,  Krämpfe    und   Schmerzen ,    die   zuweilen  *)   Wir  können  den  Gedanken  nicht  unter- 

sehr  heftig  waren,  in  ihrem  Gefolge  erschienen.  drük«n,  dass  die  Erysipelacecn  zu  den  Choloaen 

in  den  leichtesten  Fällen  war  blos  Durchfall  zu-  familie  am  so  lieber  aiferkcnnen,  da  sie  sich  zu 

gegen.     Alle  40  Personen  genasen.     Die  anffc-  den  Choloscn  auch^so  yerbalten  können,  wie  da» 

wendeten  Mittel  waren  Poäo  Riyeri  und  Pfeffer^  Hheama  zum  Typhoid.                                  fi. 
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im  Wort  Krjiifelaf ,  als  den  Angdruk  ftir  ei- 
nen Zustand,  veleher  das Gegentheil  derPhleg- 
Bone  ist.'' 

De»  se  angedeuteten  pathologisclien  Stand- 
punkt des  Verfassers  niiiste  natüriich  unser  Tol- 
ler Beifall  werden,  nnd  es  blieb  nns  nnr  eine 
gvte  Dnrchfohning  dieser  Ansicht  in  irnnschen 
ibrig.  In  dieser  Beiiehung  aber  fanden  wir 
unsere  Erwartung  sehr  getäuscht,  wie  sich  so- 
fort ergeben  wird. 

Die  Natnr  des  Erysipelas  demonstrirt  iViin- 
«eley  auf  folgende  Art :  Es  gibt  swei  Gattun- 
gen TOS  Entinndang,  welche  nach  äusem  Ver- 
lerangen  oder  auch   ohne  solche  entstehen  und 

^  die  sich  durch  folgende  Merkmale  charakteri- 
nren.  Die  erste  ist  weniger  umschrieben,  auf 
einen  relativ  kleinen  Raum  beschränkt,  ihre 
Producte  sind  organisirbare  Lymphe  oder  Eiter; 
wenn  allgemeine  Erscheinungen  dabei  zugegen 
sind,  so  neigen  sie  den  Charakter  der  StäHce, 
der  Puls  namentlich  ist  mäsig  frequent,  toU, 
hart  Die  zweite  Gattung  hat  grose  Neigung 
nr  starken  Ausbreitung  nach  der  Fläche ,  ihre 
Producte  sind  triber  Serum  und  eine  purulente 
Masse  oder  Jauche ;  wenn  allgemeine  Erschei- 
nungen dabei  lugegen  sind,  so  zeigen  sie  den 
Qiaracter  der  Sdbwäche;  der  Puls  ist  sehr  fre- 
qnent,  nicht  hart  etc.     Diese  swei  Gattungen 

f  Ton  Entzündungen  sind  in  ihrer  äusersten  Ent- 
wiklong  sehr  Ton  einander  unterschieden,  kön- 

I      nen    aber    durch   Zwischenstufen   in    einander 

I  übergehen.  In  den  Mittelstufen  können  theil- 
weise  beide  Charaktere  zugegen  sein,  und  da 
fragt  es  sich  dann  ob  der  Typus  der  adhäsiven, 
umschriebenen  oder  jener  der  nicht  adhäsiven 
difuaenEntxliAdungToriierrsche.  Die  erste  Gat- 
tung ist  die  phlegmonöse,  die  zweite  Gattnng 
die  erynipelatose  Entzündung« 

Das  Erjsipelas  ist  demnach  eine  diffuse 
Entzündung  und  gehört  sohin  nicht  zu  den 
Szanibomen,  auch' hat  es  nichts  specifischcs  in 
der  bisher  verstandenen  Bedeutung  des  Worts. 

Der  Verf.  versteht  also  unter  Erjsipelas 
nicht  einen  bestimmten  Krankheitsprocess  mit 
einer  eigenen  aetiologischen  oder  ontologischen 
Basia,  sondern  er  versteht  darunter  Mos  die 
hypoathenische  Vitalitätsstnfe  des  an  einer  Stase 
leidenden  Organismus  und  die  daraus  hervor- 
gehende Form  der  Stase;  denn  es  ist  bekannt, 
dass  jede  hyposthenische  Stase  die  Merkmale 
zeigt,  welche  der  Verf.  als  Eigenthümlichkeiten 
des  Erysipelas  aufgeführt  hat,  und  überdies  er- 
kliri  er  das  Erysipelas  Kir  den  Gegensaz  der 
kyporsthonischen  Entzündung.  Damit  aber  hat 
er  jeden  wissenschaftlichen  und  praktischen  Halt 
für  die  Pathologie  des  Erysipelas  aufgegeben^ 
denn  die  meisten  Krankheiten  können  je  nach 
Umständen  mit  dem  hypcrsthenischen  oder  mit 
dcM  aalhenischeB  Charactor  auftreten ,  u.  sohln 
kann  nach  ^r  Theorie  des  Verf.  eine  wid  dicH 


selbe  Krankheit  bald  Phlegmone ,  bald  Erysipel 
las  sein.  Was  mit  einer  solchen  Lehre  gowon* 
nen  wird,  leuchtet  nicht  nur  beim  ersten  Anbuk 
derselben  ein,  sondern  wird  durcK  die  daraus 
hervorgehenden  Consequenzen  noch  auffallender. 
So  zählt  der  Verf.  als  Erysipelasspecies  auf  das 
Erythem,  die  verbreitete  Zellgewebsentzündung 
das  Kindbettfieber,  die  verbreitete  Entzündung 
des  Feritonaeums  und  der  Pleura,  die  verbrei- 
tete Entzündung  der  Schleimhäute^  die  verbrei- 
tete Entzündung  der  Arachnoidea,  die  verbrei- 
tete Entzündung  der  Venen  und  Lymphgeflso, 
Phlegmasia  dolens,  Hospitalbrand  und  Pustula 
maligna. 

Die  Krankheiten  beschreibt  er  nicht  näher, 
für  welche  Unterlassnng  wir  ihm  übrigens  dan- 
ken, sondern  er  sucht  blos  nachzuweisen,  dass 
sie  wirklich  erysipelatöser  Natur  sind.  Nach 
dem  Begriff,  den  er  vom  Erysipelas  hat,  ist  ein 
solcher  Nachweis  natürlich  sehr  leicht,  resp. 
ganz  unnöthig,  denn  da  ihm  jede  diffuse  Ent- 
zündung Erysipelas  ist,  so  muss  die  diffuse 
Entzündung  der  Schleimhäute ,  der  serösen  Häute 
der  Venen  und  Lymphgefasse,  des  Zellgewebes, 
der  Arachnoidea  auch  Erysipelas  sein.  Von  un- 
serem Standpunkt  aus  aber  mögen  allerdings 
solche  diffuse  Entzündungen  oft  erysipelatöser 
Natur  seyn,  dass  sie  es  aber  immer  sind,  wird 
äuser  dem  Verf.  keinem  andern  Beobachter  bei- 
fallen. 

Biidier  hat  man  sich  sehr  abgemüht  das 
Wesen  des  Erysipelas  zu  erforschen;  ein  berühm- 
ter älterer  Wiener  Arzt  hat  es  zu  den  Gallen- 
fiebem  zählen  zu  dürfen  geglaubt;  Canstati 
stellte  die  sehr  beachtenswerthe  Meinung  auf, 
dass  das  Erysipelas  ein  Bheuma  mit  Affection 
des  Gallensystems  sei,  und  die  meisten  Beob- 
achter erkannten  beim  Erysipelas  ein  Leberlei- 
den. Manche  glaubten  neben  der  Leberaffection 
auch  gewisse  elektrische  Verhältnisse  der  lei- 
denden Fläche  und  eine  basische  Beaction  der 
krankhaften  Secrete  als  Merkmale  dieser  Krank- 
heit anerkennen  zu  dürfen.  Aber  mit  solchen 
müssigen  Fragen  befasst  sich  unser  Nunneletf 
nicht ,  er  hat  sich  die  Pathologie  des  Rothlaufs 
leichter  gemacht,  und  diese  Pathologie  ist  un- 
ter seiner  Hand  so  bequem  geworden,  dass  man 
die  Krankheit  eben  so  gut  auch  Weisslauf  nen- 
nen kann,  nachdem  die  Phlegmasia  alba  dolens 
und  die  Zellgewebserweichung  unter  dieselbe 
eingereiht  sind. 

Hat  aber  Nunneley  für  die  eigentliche  No- 
sologie und  pathologische  Anatomie  des  Erysi- 
pelas nichts  geleistet,  so  steht  es  bei  ihm  nicht 
besser  mit  der  Aetiologie;  sein  einziges  Ver- 
dienst in  Bezug  auf  diese  Frage  besteht  darin^ 
dass  er  die  Meinungen  der  englischen  Schrift- 
steller über  die  Contagiosität  und  mehrere  von 
denselben  berichtete  für  die  Contagiosität  spre- 
chende Thutsachen  aufammengeslellt  hat  Dieses 
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Ki^kl  iftt  för  MMA  iDAnftigeK  ÜMiographeii 
4m  Srjgipeltt  toii  InUresgei  da  die  englisch« 
UlMrttiir  sehr  reich  an  Beobachtungen  über 
diMe  KrankSeit  ist  und  die  meisten  engliechen 
AeiEile  die  Contagieaitit  iereaften  anerkentteR. 

Nach  den  Vortrage  über  die  Natur  luid 
die  Unachen  des  Erjsipelas  geht  der  Verf.  an 
die  Beachreibung  des  Erysipelas.  Er  gibt  fol- 
gende Einthcilnng  des  Rothlanf: 

I.  Ineres  Rotfaia«f.  A.  Rothlanf  der  se- 
roean  Häute:  1)  E.  der  Arachnoidea«  2)  E. 
der  Pleura.  8)  E^  des  Feritonäum  etc.  B.  Roth- 
lanf der  Schleimhäute:  1)  E.  des  Rachens, 
Pharynx  und  Larynx.  2)E.  der  Bronchien.  8)E. 
der  Terschiedenen  Abtheilungen  der  Magen-, 
]>aflnachleimhaut.  4)  E.  dar  Genitalien  und 
Harnorgane.  €.  Rothlauf  des  Blut- und Lymph- 
geflssysfcems  *):  1)  £.  der  Lymphgefäse.  i) 
E.  der  Vonen.  —  Ob  auch  die  iürterien  an 
einer  diffuaen  Entiündung  leiden  können,  be- 
zweifelt  er. 

n.  Aeuseras  Rothlauf.  1)  E.  der  Haut 
a)  B.  dar  Haut  und  des  Unterhautiellgewebas, 
E^ceUulo-cutaneum.  S)  E.  des  Zellgewebs,  dif- 
fuse Entzündung  des  Zellgewebes  nach  Dumtmn 
und  Ewie. 

Abgesehen  davon,  dass  Dunemn^i  diffuse 
ZeUgewebsentauBdung  mit  dem  Erysipelas  gar 
Jiifihti  gemein  hat,  wollen  wir  diese  Eintheilung 
der  Erysipelaceen  gerne  billigen,  aber  sehr  auf« 
fallendar  Weise  gibt  er  nur  die  Beschreibung 
der  leiten  drei  Species,  welche  wir  längst  in 
jedem  Handbuch  finden;  die  Krankhaitabüder 
der  inen  Rothlaufspecies  dagegen,  die  gerade 
Ton  g^ostem  Interesse  gewesen  wären  ^  da  sie 
unseres  Wissens  noch  nirgends  zustfnmen  ge- 
atelli  worden  sind,  berührt  er  nicht  mit  ainom 
einaigen  Worte. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  über  die  Therapia 
desVerf.  etwas  zu  sagen.  Er  mustert  die  haupt- 
«ächlichsten  gegen  das  Rothlauf  gebrauchten 
Mittel,  namentlich Bitttenticerungen,  Punkturen, 
Einschnitte;  Tonica  und  Stimulantia,  Brechmit- 
tel, Porgirmittel ,  MerkuriaUen ,  Diaphoretica 
und  Diuretica^  Colchicum,  Digitalis,  Antimonium, 
Opium,  Terpentin  und  Campher),  kalte  Wa- 
schungen, Stimulantien,  Mehl  und  Baumwolle- 
einhüUuiigen ,  warme  Fomentationon  und  Kata- 
plasmaten,  Mercurialsalbc,  Blasenpflaster,  GIüli- 
eisen,  örtliche  Anwendung  des  salpetersauren 
Silbers,  örtliche  Anwendung  der  Jodtlnctur, 
Bandagen.  Sein  Urtheil  über  die  Wirkung  u. 
Anwendbarkeit  dieser  Mittel  ist  rationell  und 
auf  Erfahrung  begründet,  und  wir  stiA|men  ihm 
namentlich  in  der  auch  längst  ron  uns  gemach- 
ten Behauptung  bei,  dass  man  in  der  Furcht 
einfache  Mittel  zu  Terordnen,  oft  zu  weit  gehe. 


*)  flMört  denn  dieaea  adaht  unler  A  oder  B. 


und  dass  hi«%  zwei  Mittat  in  ihrer  VvtIihi- 
düng  Dienst«  leiiten,  die  sia  einzeln  w^mg^m. 
Was  er  über  die  Wirkung  des  inerlich  aiifa- 
wendaten  Brechwainateins,  Cdehicama  u»  Opioma 
rühmendes  sagt,  müsen  wir  bestäligan.  a«ah 
sind  die  herrliehen  Wirkungen  des  irtiich  •■« 
gewandeten  Hollansteins  und  der  oben  io  he- 
nüzten  Jodtinctur  alllängst  bekimnt;  deshalb 
können  wir  auch  nicht  begreifen ,  wie  der  Verf. 
sich  zu  der  Behauptung  rerirrea  konnte,  daaa 
vor  ihm  Niemand  die  Jedtlnetur  gegen  das  Roth- 
lauf angewendet  habe,  nachdem,  ali^esehen  toh» 
deutschen  Aerzten,  lähm  Dm9i$*im  sekian  18M 
erschienenem  Selections  In  Patholegy  and  S«r- 
gery  diese  Tinctur  namentlich  auch  gegen  Roth- 
lanf gerühmt  wad  ihre  Anwendungswi^ise  gelehrt 
hat  Dia  Waschungen  und  Fomentationen  mit 
Aqua  cMorata  und  mit  einer  schwachen  SuUi- 
matsolution  sind  dem  Verf.  entgegen  und  doch 
▼erdienen  diese  Mittel  unsere  besondere  Be- 
adttung. 

Dieses  der  wesentliche  Inhalt  eines  mH 
Prttensionen  auftretenden  Buefaa ,  wekhas  aber 
durduius  nichts  Neues  geliefert  hat,  aia  dnaa 
die  düfuse  Zellgewebsentzündmig,  die  PhlegaMH 
aia  alba  dolens,  der  Hoapitalbrand  etc.  Rothlanf^ 
apecies  seyen.  —  Neuhaiten,  durch  waliAa 
unsere  Wissenschaft  gewiss  nicht  gafMert  w«h 
den  ist. 

B.    Specleller  Thdl 

1)  liUopathiiches  RotUauf  der  Haui.  < 

PatfteU  berichtet  den  Fall  einer  FVai,  wel^ 
che   an  stariL  Terbreitetem  Erysipelas  litt,   das       , 
theik  glabrum,  theils  pustulosum,  theils  bnlla- 
sum,  theils  migrans  war,  zum  Beweis,  dass  die       , 
Tersdiiedene  Form  beim  Rothlavf  etwas  unwe-      , 
sentliches  seL  , 

Dr.  Roque  erzählt  den  Fidl  eines  Gesichts*^       , 
rothlaufs    bei   einem    17jährigen   chlerotisdien 
Mädchen,   welchen   wir  seiner  Merkwürdigkeit 
wegen  im  Auszug  mittheilen  müssen. 

Dieses  Mädcbeii  wurde  von  Fieber  mitDurat 
und  Erbrechen  befallen;  am  drittes  Tage  beland 
sie  sich  besser,  aber  Gesicht,  Nase,  Aogeniider 
waren  geschwollen,  wie  infiUrirt,  ohne  Färhaai^ 
bleich  wie  Wachs.  Die  Geschwulst  nnterscliied 
sich  vom  Oedem  nur  dadurch,  dass  sie  nicht  tei^ 
aig,  sondern  fest  war.  Die  Augen  waren  unter 
aert  unbeweglichen  Augenlidern  verborgen  u.  die 
gespannte  Haut  der  Augenlider  war  glSeaend, 
diirchseheinend ,  als  wenn  das  in  ihr  enthaltene 
Serum  durchleuchtete.  Die  ZUin^e  athmozig  be^ 
logt,  der  Haru  reichlich,  der  Unterleib  aeit  Z 
Tagen  verstopft  Ricinusül,  verdünnende  Ge- 
tränke. Am  folgenden  Tag  hatte  die  Geschwulst 
die  Wangen  erreicht,  und  das  Gesicht  war  nun 
ganz  entstellt.  Im  Niveau  de#  Wangen  zekte 
die  Haut  eine  blasae  Rttihe  «nd  ea  bealnntai 
hier  zHt  Serum  gefüllte  HSaohf  n  ton  varsohie- 


m 


Die  lloMhwtbi  war  dareh  eiseD 
ickaalen  rocigeii  Rand  kenrenzt  Am  6.  Tag« 
hatte  rick  die  Cieackwalut  bis  hinter  die  Ohren 
verbreitet;  sie  verlor  nun  an  ihrer  Spannung  a. 
die  Epidermis  schuppte  sich  ab.  Am  9.  Tag-Con- 
TidesceBS.  Die  Bleichsacht  wurde  nun  dnrcfa  die 
Vmietewekem  PSIleo  geheilt  Es  liegt  am  Tkge, 
iaas  diese  Form  des  Erysipelas ,  bei  welcher  die 
HSthm  fehlte,  durch  die  chlorotisehe  Besehaffea* 
beit  des  Blals  bedingt  war. 


S)    Wvndroikhmf. 

kietl  eiatn  kUniicheii  Vortrag  über 
m  tei  Pariser  SpHilem  so  hinfig  epidemi- 
Wwderydpelas.  Er  bemerkt,  dass  das* 
salke  im  H5tel  Dfeu  yiet  seheiier  Torkomne  ak 
m  dm  anderft  Spitlleni,  ist  aber  nicht  in  der 
Laft  wm  nihere  AvbdiMsse  iber  die  Aetiolo- 
gm  Mtur  SrnmUieit  s«  gtben,  denn  was  er 
'  w  im  Üniass  der  Oerflickkeit  sagt,  ist  so 
r,  daw  die  Wbsenschaft  keine  Netiz  daron 
Uten  kann.  Dagegen  sind  seine  Ansichten 
iktr  den  Sil  und  dieBohandhmg  dieser  Krank* 
ksU  wm  beaditett.  Er  mackt  ntalich  darauf 
mifiDoifaam,  dass  bei  dieser  Krankkeit  nicht 
Uos  eine  Entifindung  der  Haut  mgsgen,  son- 
dsn  dasa  auch  die  ron  der  Wnnde  ausgehen- 
km  LTmipkgefise  nnd  die  nicksten  Lympkdrii- 
stn  aCidrt  aayen,  und  dass  diese  Affection  eina 
fiel  grtscie  Bvdentong  habe  als  die  BntsAndnng 
der  Haut*).  Dieser  Ansicht  confenn  schlägt  er 
gleidi  keim  Anabmch  der  Krankkeit  folgende 
Bahnmdluig  ein:  er  seit  Tiele  Blntegel  aaf  die 
Lyn^dsisen  an  der  Wunel  des  Tcrwundeten 
ttieden  nnd  Ifiast  die  entzündeten  Hautstellen 
nt  Fett  (yrwü  er  besonders  Cerat  empfiehlt) 
bodcken.  Dnrch  dieses  Verfahren  iat  es  ihm 
iftcr  geinngen,  die  Krankheit,  die  sich  bereits 
dnrch  Ekel,  Erbrechen,  Frostanfftlie,  Rdthe  der 
Maat,  Enftaindnng  der  Ljmpiigefase  geltend 
gcnuieht  hatte  nnd  einen  bösartigen  Verlauf 
fcahte,  geradein  m  nnteidrfikon. 

Bie  fiaaotte  des  H^pttanx  Nro.  73  p.  Ml 
Balart  einige  hüniashe  Notizen  ana  dem  Hdpital 
iL  Loau  fikar  daa  WnndKotklanf.  Dieses  Er j- 
ttpelna  hemuhte  im  Hin  1845  in  den  durur- 
giadaea  Silen  des  Hdpiftal  des  diaiqnes  bei 
hmnan  wie  bei  Hlanani  nnd  um  dieselbe  Zeit 
andi  im  HdpiUl  SL  Louis,  hier  aber  nnr  bei 
Miuiem,  wlhend  es  die  operirten  Frauen  Ter- 
sdMnto.  Herfcarürdig  ist,  dass  bei  diesen  bei- 
den Bpidamien  ziwar  allgsmeine  und  gastrische 
Syn^tome  ingegen  waroa,  die  bllidsen  Erschei- 


nungen aber  durdiaus  fehlten.  Die  Epidemie 
im  Hdpital  St.  Louis  war  überhaupt  sehr  mild 
und  Professor  Jobert  reicht  immer  mit  dorHdl- 
lensteinsalbe  zur  Heilung  aus. 

Mit  diesen  Angaben  steht  aber  ein  Berieht 
im  Rdietin  de  Therapeutique  m^d.  et  chir.  Mai 
in  Widerspruch.  Hier  hebst  es:  Die  Epide- 
mie des  Rothlaufs  hat  sehr  um  sich  gegriffen 
und  sich  in  den  meisten  Abtheilungen  der  Pa- 
riser Spitaler  gezeigt  Sie  erschien  nicht  Mos 
in  den  chirurgischen  Silen  bei  den  Verannde- 
ten,  sondern  anch  in  den  meisten  medleinischen 
Abtheilungen:  im  Hdpital  Beaujon  wie  in  der 
Charit^,  im  Hdpital  St  Louis  wie  im  BUtel- 
Dieu.  Das  herrschende  Erysipelas  war  an  ei* 
nen  biliösen  Zustand  gebunden  nnd  wurde  in 
der  Regel,  selbst  in  den  ohirnfgischtn  Silen, 
But  Erfolg  durch.  Bmetica  und  Emetico-cathar- 
tica  behandelt.  Diese  Bdiandhing  schlugen 
Liifranc  in  der  Piti6  und  Jobert  im  Hdpital 
St  Louis  ein.  In  der  Klinik  des  lezteren  lit- 
ten die  meisten  an  Erysipelas  LeUendaa  fiei- 
williges  galliges  Erbrechen  und  kÜiise  oeUei- 
■dge  Durchfalle  mit  Heber.  Noch  mdbr,  neben 
diesen  Kranken  lagen  andere,  welche  in  Fblge 
its  epidemischen  Einflusses  an  den  Symptomen 
des  galligen  Hebers  litten  ohne  Rothlauf  zu 
haben.  Unter  diesen  Umständen  kann  dasDuI- 
letin  nicht  begreifen  wie  dieser  Charakter  der 
herrschenden  Affection  in  BhntHn'g  Klinik  im 
H^tel  Dien,  wo  yiele  an  Wundrothlauf  leidende 
lagen,  fehlen  oder  übersehen  werden  konnte« 
Dieser  Professor  hat  sogar  die  Erfolge  des  anti-^ 
phlogutischen  Verfahrens  sehr  geahmt  Es 
wird  nun  ein  Fall  aus  Blandm's  Klinik  enge- 
ffikri,  wo  das  Wundroäüauf  mit  den  deutlich- 
sten bilidsen  Erscheinungen  auftrat,  und  der 
ausschliesend  mit  zahlreichen  Blutegeln  behan- 
delt wurde.  Dieses  Verfahren  wird  im  Ganzen 
getadelt  aber  auch  zugegeben,  dass  in  manchen 
Fallen  allgemeine  oder  örtliche  JUnlentleemngen 
den  ausleerenden  Mitteln  Torliergehen  oder  M- 
gen  müssen.  ^ 


*)  Andere  Aerate  konnten  bei  dem  epidemi- 
sekea  Wundrothtauf  weder  eine  Affection  der 
LjrmpMriiaen  noch  eine  Entzündung  der  Lymph- 
cMve  wahrnehmen.     Cf  Chis.  des-  H^p.  Nr.  78, 


IV.    Typosen. 

SpinelH:  Etiologia  delle  febbri  intermittenti.  II 
fiUatre  Sebeaio.  184«.  Dekr. 

O,  Mtnü:  Sopra  la  Geaesi  delle  febbri  intermit- 
tenti ,  Specialmente  di  RooMi  e  deU»  ana  Pro- 
vincia  australe.  Roma  1845. 

Dauhrie :  Observations  sur  le  Mineral  de  fer,  qni 
se  forme  jonmellement  daos  les  Manüs  et  dans 
lee  Laos.  Comptes  rendas   de  KAead.  des- 80. 

T.xx.im. 

Tmfr^U  Sar  lee  Tempamtaree.  ohaorv^es  dana  hnit 

eaa  de  flbvree  intermittentes.   Joufn.  de  M4d. 

par  Trousseau.  Nvbr. 
CondSer :  Remarques  sur  les  fibvres  marecageusee 

des  pays  temp6r4a.  Joorar.  des  Connaias.  m^iL 

ehir.iOMr« 
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lieber  das  Leiden  der  Milx  bei  Wecbselfiebern* 
Bearbeitet  nach  dem  rassischen  Manuscript  des 
Dr.  Ton  Magaüner  von  Dr.  Heine,  Med.  Ztg. 
Russlauds  Nro.  81. 

Qiekrl:  Einige  Beobachtungen  'über  Wechselfi eher. 
Nene  med.  chir.  Ztg.  Nro.  40. 

Bretomuau:  Ueber  die  Heilung  des  intermittiren- 
den  Fiebers.  Journ.  de  M6d.  Mrz. 

P.  Pereili  im  Journ.  de  Chimie  med    etc. 

Boudin :  Emploi  therapeutique  des  pr^parations  ar- 
senicales.  Journ.  de  M^d.  parTrousseau.  Septbr. 

L.  Fupfti'*  Deir  Achilleina  nelle  Intermittenti.  An- 
nali  aniversali.  März. 

Muelagan :  Ueber  die  heilkräftigen  Wirkungen  des 
Bebeerins.  Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  April. 

Brunelta:  Fett  gegen  Wecbselfieber.  Memoriale 
dellaMedicina  contemporanea.  Maerz  u.  April. 

Pelufld:  Ueber  Erkenntniss,  Behandlung  und  Ver- 
lauf der  Wechselfieber  ganz  kleiner  Kinder. 
Jonrn.  für  Kinderkrankh.  Bd.  V.  Hft.  S. 

GiaeiiUo  Barbarolta :  SuUe  febbri  intermittenti  per- 
niciose  di  Yasta.  II  filiatre  Sebezio.  Febr. 

ilitller  in  der  Preuss.  Yereinsztg. 

Muree:  Obserrations  de  fi^vres intermittentes  com- 
pliqu^s  de  Pneumonies  et  de  congestions  pneu- 
moni^aes.  Journ.  de  la  Soc.  de  la  Loire  mfer. 

•  LiTraiflon  90. 

V.  Guteeil:  Acute  Unterhantknoten.  Med.  Ztg. 
Rnsslands  Nro.  19. 

W,  BaUmg:  Ueber  die  Behandlung  der  entzünd- 
lichen AfTectionen  in  den  miasmatischen  oder 
sumpfigen  Gegenden.  American.  Journ.  of  med. 
Se.  1844.  Juli. 

Neekher:  Mania  intermittens  quartana.  Preuss. 
Yereinsztg.  Nro.  82. 

9.  Guteeili  in  der  Med.  Ztg.  Russlands  1814. 
Nro.  5S. 

Morand:  Fi^vre  intermittente  larv^c  et  la  Clini- 
que  de  Montpellier.  Nr.  7. 

Michtli  Fi^vre pemiciense  cystique.  Gaz.  des  Hop. 
Nro.  56. 

Hauff:  Ueber  die  Wirksamkeit  des  gerbstoflfsau- 
ren  Chinins  bei  typischen  Neuralgien.  Oester- 
len's  Jahrb.  Januar. 

Ferrit :  Merkwürdiger  Fall  partieller  intermittiren- 
der  Contractur.  Journ.  de  M6d.  Mars. 

Frttckix  Beobachtung  einer  intermittirenden  He- 
miplegie. Criomale  delle  Sc.  med.  della  Soc. 
med.  chir.  di  Torino. 

Pkueller:  Fälle  von  Intermittens  larvata.  Oestr. 
Jahrb.  1844.  Dcbr. 


A.    Allgemeiner  Theil. 
1)    AeHohgie   der   Typoeen. 

Die  vielen  Theorien  über  die  Aetiologie  der 
Tjposen  sind  dnrch  SpinelH  um  eine  yermehrt 
worden,  welche  durch  Originalität  all^s  über- 
trifft, was  bisber  in  dieser  Frage  geleistet  wor- 
den ist.  Er  unterscheidet  ein  organisches  Miasma 
und  den  gasförmigen  Träger  deselben.  Das 
organisehe  Miasma  last  er  in  folgender  Weise 
gebildet  werden.  Die  einfache  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  erzeugt  auf  der  Haut  ein  Ery- 
diem^   wenn  aber  die  Haut  mit  Schweig   be- 


dekt  ist,  dann  wirken  die  Schweitträpfchen  wie 
Linsen  oder  Brenngläser,  sie  concentriren  und 
zersezen  das  Licht,  und  die  Wärme  deselben 
zersezt  die  perspirirte  Flüssigkeit  und  bringt 
eine  andere  Zusammensezung  zu  Stande,  welche 
nachtheilig  auf  die  Haut,  auf  die  Nenren  und 
auf  die  Circulation  wirkt.  Die  Haut  erlnraiikt 
durch  die  chemische  Wirkung  der  neu  erzeugten 
reizenden  Flüssigkeit  u.  das  Blut  colliquirtetc. — 
Wir  hoffen ,  dass  die  Leser  an  dieser  Probe  ge- 
nug haben  und  uns  die  roUständige  Mittheilung' 
dieser  neuesten  Theorie  erlassen. 

Ueber  die  Genesis  der  Tjposen,  resp.  über 
die  zeugenden  Ursachen  derselben  hatifiiiit  ein 
ganzes  Buch  geschrieben.  Daselbe  lerlaUt  we- 
sentlich in  zwei  Theile;  im  ersten  beweist  er, 
dass  das  sogenannte  Sumpf- Miaama  ein  Unding' 
sei,  und  da  wir  solches  schon  länger  als  10  Jahre 
selber  behaupten,  müssen  wir  natürlich  damit 
einTcrstanden  sein,  wenn  wir  audi  Tonwisehen, 
dass  der  heilige  Glaube  an  das  Sumpfiniasma 
allen  widersprechenden  Thatsachen  zum  Trex 
noch  lange  bei  einem  grosen  Theil  der  Aerzte 
feststehen  wird.  Glauben  kann  man  alle  mög- 
lichen Albernheiten,  wissen  aber  kann  man  nur 
das  Wahre. 

Im  zweiten  Theile  stellt  Mmu  seine  eigene 
Theorie  auf,  welche  folgendermassen  lautet.  Ea 
gibt  einen  specifischen  Zustand  der  Sumpflufl, 
der  nicht  als  eigenes  Wesen  betrachtet  werden 
kann,  sondern  in  einer  Modifikation  der  ge- 
wöhnlichen Elemente  der  Luft  besteht  (eine  nä« 
here  Bestimmung  dieser  specifischen  Beschaffen- 
heit der  Sumpfluft  hat  der  Verf.  wohlweislich 
unterlassen).  Diese  Luft -Modifikation  erzengt 
nicht  an  sich  die  Typosen,  sondern  reranlast 
nur  eine  entsprechende  Krankheits- Disposition, 
und  zum  Ausbruch  der  Krankheit  ist  noch  die 
Einwirkung  einer  Verkühlung  durch  Temperatur- 
Wechsel  und  namentlich  durch  feuchte  Kälte 
nöthig. 

Gegen  diese  Behauptung  müssen  wir  be- 
merken, 1)  dass  Tjposen  gar  häufig  ausbrechen, 
ohne  dass  der  Kruike  sich  der  geringsten  Vor* 
kühlung  ausgesezt  hätte;  2)  dass  der  Verf.  gani 
in  denselben  Fehler  rerfällt,  welchen  er  den  so 
sehr  getadelten  Infectionisten  zum  Vorwurf  macht : 
Er  spricht  Ton  einer  Sumpfluft  als  notiiwendiger 
Bedingung  der  Tjposen,  nachdem  er  früher  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  Typosen  in  Ge- 
genden heimisch  sind,  wo  sich  keine  Spur  Ton 
Sümpfen  findet.  Muss  man  solchen  Thatsachen 
gegenüber  nicht  nothwendigerweise  zu  der  Ueber- 
zeugung  kommen,  dass  das  Agens,  welches  die 
Tjposen  erzeugt,  zwar  ans  Sümpfen  herrorge'* 
hen^  aber  auch  unter  andern  Umständen  ent- 
stehen könne,  sohin  mit  der  Sumpfluft  als  sol- 
cher durchaus  nicht  identificirt  werden  dürfe? 

Daubrie  besprach  Tor  der  Pariser  Acade- 
mie  der  Wissenschaften  du  Eiatners,   welcfaea 


iem  Komb  Sunpfen,  WieBeaen,  Rasen- 
SiMBiteiH  Moumt  iit,  und  velcfaeB  sich  nock 
^Mfluk  in  ittSL  Biedern  «nd  siimfif en  GegMidtB 
T8B  Imif  in  linyiMi  bmfeaien  UtoeB,  Ib 
Tekktn  «sd  Samfloi  bildet  BBd  Iheiie  in  Wts- 
endiri  iel,  theib  im  euidigeB  Bedea 
▼odLOoyBt  imd  ivar  im  leilern  Falle 
«elir  ^erinrer  TBe(e  «nter  der  Oler- 
iicle  dM  Bodene.  Sa  kommt  nameBdi^  ver 
lidirBiadaniLBBaii,  Ib  SdüeateB,  PdeB,  tarn- 
f  dcB  SbeneB  tob  MedUeBbsri^,  Im 
i  maiielieB  fiegeBden  am  EheiB,  so  in 
»,  fernar  Ib  DiBeamrk,  im  nBiiachaa 
iaidk,  im  U^rimid,  Garimid,  FimdaBd,  i»  eaiir 
vidcB  SecB  ran  Sckwedea  vad  KerwagvB,  ib 
daB  SBTasaB  im  KavdoB  vaB  Amerika,  in  €<h 
BedkBt,  iB  dem  Saad  tob  Korddaa,  «nd  bil- 
det aaweilatt  eof^ar  baairirdif e  Lager. 

meee  SiaaBUger  bilden  ddi  nach  dam  Verf. 
dadnr^  iaiaduPemyd  deeSiaens  mtm  eiaeB- 
kaltifem  Sand,  TkoB  oder  aenakigem  Crestein 
VBler  der  SinwMnmg  tob  faBlenWaiseb  (hmt 
üia^lar^aicliadbet,  nnterdemSittflnaa  TonKeUen- 
lad  QselkiBra  Ib  koiüeBaBQreaBiaeBOiydBlfar- 
vaaUt  wird,  welches  Im  Waaiar  Idelidi  von 
dieiem  farto^Uurt  mad  eadlidi  Ton  trif  ea  oder 
eteheaden  Wiaeem  wieder  ab  Peroxjd  abgeaeat 
wird  etc.  etc. 

Wir  erwähnen  dieaer  Fericltiingen  aar^dea- 
wegan,  weil  sie  bei  der  Aetiologie  der  Typoaea 
mmere  Baachtoag  Terdieaen;  dena  iberall  wo 
die  Tjpoeea  heimiach  siad,  fiadet  aian  Eisen  im 
Boden:  aai  es  auf  gewissen  eisenreiehen  Sand- 
Mchan  in  Nardteatschland,  sei  es  in  der  Nihe 
Ton  BiBipIsB  aad  sogenannten  Akwässem,  sei 
es  an  den  Ufern  triger  FMase  oder  sei  es  aaf 
den  6ants  in  Oatlndän.  Ob  nna  dieses  Eisen 
aa  sich,  oder  das  bei  seiaer  Bildaag  und  Zer^ 
sesBBg  thitige  Agens  bei  der  Croaese  der  Tj- 
poaen  bNsdieiugt  sei,  dariber  wissen  wir  frei« 
lieh  nidbts. 


Froststadium  Temper.  W      Puls   116 
Hizestadium      •  40y/  128 

1>er  Kranke  starb  in  diesem  Stadion. 

n.     TerHanfleber. 

Sebaaderstadium  Teaiper.  88^ 
Frost             -  -        40« 

Hiic  «H/» 

Schweis  *»%• 

Apyrexie  tV* 

BL    QuoiidumßBber. 

jPt^Qjftßi^üm  Temper.  41 V4^»  P^Os  in 
Hiie  .        40%«        -      W 

Schweis    -  .        «SV^»        -      70 

Apjrexie  ^%^  .^ 


Turrti  hat  in  8 Fällen'')  von  Wochselfieber 
die  Temperatur  in  den  rtrschiedenan  .Stadien 
outtelat  zweier  ganz  guter  Thermometer  mit 
groater  Sorgfalt  gemesaen  und  folgendes  gefim*- 
den.  Bas  Thermometer  wurde  stets  in  die  Ajch* 
sclhohle  gehalUn, 


*)  Da  im  4ten  Fat!  das  Froststadiam  nicht 
beobachtet  warde,  und  im  Sfjten  upd  6ten  Fall 
der  Fieberattfall  arit  Hixe  begann ,  so  lassen  wir 
dieaa  dMl  mie  iraa. 


•weg. 

.IT. 


Vn.     Tertianfieber. 

Froatatadiam  Temper.  Hl%* 
Hize         -  *        41 

Schweis    -  -        4OV2 

Vm.     Terüanfieber. 

FrostsUdium  Temper.  41%  Pub  lOS 

BKse  41%      -    ISO 

Schweis    -  -  dOy,      -    120 

Aypyrexie  -  $7%      -      64 

Aas  diesen  Beabachtungen  folgert  nan  der 
Verfasser,  dass  der  Behauptung  fon  Qm^arrH 
entgegen  die  höchste  Temperatur  nicht  im  Hiae*- 
soadem  m  Froststadiam  Tork<mmke;  aber  was 
beweisea  diese  Beobachtaagea  ?  aiehts  als  dass 
die  Aduelköhie  im  iVosiäadinm  wtnaer  war 
als  im  Hixestadiam.  Wie  nun,  wenn  im  Frost- 
stadiam in  Folge  der  Contraction  der  CapiUari- 
tat  die  grOseren  Gefasstämme  mit  Blut  tbei>- 
fftllt  uad  deshatt  wlnaer  wfiren  ?  Es  ist  wirk- 
lieh aaffaUend,  dass  Tutrel  durch  die  auffallen- 
den Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  nicht  auf 
den  G^anken  geleitet  wurde,  4egeBTar8ache 
antustdlen  und  die  Temperatur  auch  in  den 
fiindea,  in  der  HnmUidhle  etc.  zu  messen.  Kr 
bitte  daaa  gewbs  aadere  Besukata  erhalten. 
Wer  sich  aber  übenongen  will,  weldhan  Bia- 
fluss  die  quantitatiTe  Blutrennehjrung  in  einem 
Organ  ha^  der  stake  ^aiaßeift  in  einen  Junod'- 
sehen  Stiefel,  pumpe  die  Luft  aus  und  messe 
dann  die  T^peratur  des  Beins.  Wer  aber  kei- 
nen solchen  Apparat  hat,  bmaeht  ama  Behuf 
aiaas  solchen  Varauehs  nur  eine  Ligator  ober 
iem  Kaie  aaaalegen. 

<)ouiHr  waiat  die  Ikbiigena  liagst  befcasmta 
aad  aaarkaBBta  Thatsacfaa  nach,  diM  nichtUkMi 
in  hrfasaa  soadehi  aaeh  ia  gaasialgtai  Mimten 
die  Sua^ilKeber  mit  dem  atrirnttealenff jfma  auf- 
treten kduen,  and  awar  aaf  dspysJts  Art,  in- 
dem entweder  der  inteiaiiltiianda  TjpMiin  den  an- 
hrittondea  ttergete,  oder  dar  ssibaH^ad«  jIVlP«» 
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gleich  im  Beginn  der  Krankheit  zugegen  ist, 
vährend  die  antitypischen  Mittel  hier  wie  dort 
ihre  Heilkraft  bewähren.  Couäier  nimmt  mit 
Boudm  an,  dass  die  Snmpf&eber  dann  den  an- 
haltenden Typus  gewinnen,  wenn  Regen  und 
hohe  Temperatur* Grade  eine  stärkere  Ausdün- 
stung des  Sumpfiniasma  verursachen.  Diese  An- 
sicht sezt  ein  ponderables  Miasma  voraus,  wel- 
ches wir  uns  nachzuweisen  bitten.  Ueberdies 
ist  es  eine  in  Rom  anerkannte  Thatsadie,  dass 
starke  Regen  und  grose  Trokenheit  die  Wech- 
selfieber verscheuchen,  während  nahende  Unge- 
witter  zu  jeder  Jahrszeit  dort  bei  vielen  Perso- 
nen Wechselfieber  veranlassen. 

In  der  Sizung  der  Section  der  Medicin  der 
Society  acad^mique  zu  Nantes  vom  15ten  Februar 
lS4d  kam  ein  vo^  MareS  beobachteter  Fall  zur 
Sprache,  wo  ein  im  zweiten  Wechselfieber-Anfall 
und  zwar  im  Frostatadium  geetorbener  Kranke 
bei  der  Section  eine  enorm  vergrSserte  Milz 
zeigte.  Der  Kranke  hatte  an  chronischer  Pneu- 
monie gelitten  und  seine  Milz  war  vor  Ausbruch 
des  Wechselfiebers  durchaus  nicht  vergrösert. 
Man  hob  als  Ursache  dieser  enormen  Milzver- 
grdserung  mit  Recht  den  im  Froststadium  er- 
folgten Tod  hervor« 

Dr.  9on  Magaziner  erklärt  die  Anschwel- 
lung der  Milz  bei  W^echselfiebern  genau  so,  wie 
sie  ^tsefiiftimfi  vor  einigen  Jahren  in  Haeser's 
Archiv  erklärt. hat,  nindich  durch  Ueberffillung 
mit  dem  während  des  Froststadiums  ans  der  €a- 
pillarität  zurfikgedrängten  Blut.  Ais  Erläuterung 
fügt  er  bei:  ^  ist  allbekannt^  dass  nach  hei^ 
tigen  Bewegungen  und  schnellem  Laufen  die 
Milz  «nsdiwillt,  mit  Blut  sich  anfüllt  und  selbst 
schmerzt.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  nach 
solchen  Ursachen  die  grose  Blutmasse  aus  dem 
Haargefässystem  in  die  Venen  zurfikgedrängt 
wird,  und  die  rechte  Herzkammer  rasch  über- 
füllt. Der  Bltttlauf  geräth  ins  Stoken,  es  ent- 
stehen .retrograde  Wallungen ^ .  das  Gefissystem 
wird  ausgedehnt  und  die  Milz,  gleichsam  das 
Blutresenroir,  vermdge  ihres  nachgiebigen  schwa- 
chen Geffiges  mit  Blut  übesfullt  und  erweitert 
(Referent  muss  gestehen,  dass  ihm  dieser  Vor- 
gang nieht  einleuchten  wilL) 

S)  Prognoge4 

Zur  Pre^ose  der  Wedieelfieber  hat  Dr. 
GieAW  folgendes  mitgetfaeilt: 

Oeflihrlich  kann  ein  Wechselfieber  werden, 
wenn  es  eine  Frau  befällt,  die  entweder  schon 
Toiher  an  mem  länger  •  andauernden  ^  Mutter- 
blulflftsse  gelitten,  oder  wo  leiterer  sich  zu 
einem  bereits  länger  bestehenden  Wechselfieber 
hinzttgeseBt»  In  einem  selchen  FaUe  tritt,  wenn 
das  Wechselieber  nicht  acfandl  gehoben  ;wird, 
der  Tod  .unter  Gehimxufillen  während  eines 
FieberparoKysmue,  ein«  Binen  Fall  der  Art  hatte 


er  vor  einigen  Jahren  zu  beobachten  Gelegen-  i 
heit,  wo  er  zu  einer  Frau  gerufen  ward,  die  i 
er  sopords,  mit  gcrdthetem  Geeichte,  ohne  Be^  i 
einnung,  mit  kleinem  schwachem  Pulse  im  Bette  i 
liegend  fuid. .  Sie  war  Tages  vorher  echeinbar 
noch  ganz  wohl  gewesen,  und  hatte  ihre  häus- 
lichen Arbeiten  verrichtet;  aber  schon  länger 
litt  sie,  wie  er  später  erfuhr,  am  Mutterblutr 
finsse,  zu  welchem  sich  später  eine  Feb.  intens, 
tertiana  gesellte.  Sie  war  nach  Erzählung  der 
Ihrigen  am  Meißen,  als  dem  Fiebertage,  pite- 
lieh  aus  dem  Bette  aufgestanden,  sprach  uns«- 
sammenkängend,  und  agirte  mit  den  Händen, 
als  ob  sie  eine  bestimmte  hansliche  Arbeit  reu- 
richten  wollte,  dann  sezte  sie  sich  auf  die  Ofen- 
bank, von  welcher  jie  bewustlos  zu  Boden  stürzte« 
Oerdiehe  Blutentzeehungen  und  ableitende  Mittel 
wurden  veigebens  angewendet,  gegen  Abend 
tratr  der  Tod  ein.  Vielleicht  wären  Moschus 
und  andere  Reizmittel  hier  eher  an  ihrem  Plate 
gewesen.  Die  Section  erwies  im  Gehirne  nichts 
anderes  nach,  als  eine  stellenweise  punctirte 
Rothe  der  Rindensubstanz  des  Gehirns,  die  hie 
und  da  zugleich  etwas  weicher  erschien.  ^— 

Bei  alten,  schwächlichen^  dyskrasisehen  In- 
dividuen tritt  bisweilen  im  Froststadium  des 
Wecheelfiebers  der  Tod  in  Folge  einer  Lähmung 
des  Bauchnervengeflechtes  ein.  Ein  schwächli- 
cher Mann  in  den  60 ger  Jahren,  der  häufig  an 
Gichtanfallen  litt,  hatte  sich  durch  den  Genuse 
schlechten.  Bieres  einen  Gastricismus  sugezogeA, 
und  sich  am  folgenden  Tage  noch  einer  Ver- 
kältung  ausgesezt,  worauf  er  von  Diarrhoe  und 
einem  WechseUieberanfalle  ergriffen '  wurde.  Am 
fieberfreien  Tage  erhielt  er  wegen  stark  belegter 
Zunge  ein  schwaches  Brechmitiel,  wovon  er  nur 
1  Esslöffel  voll  nahm.  Am  folgenden  Tage  trat 
um.  die.  bestimmte  Stunde  Fieberfrost  ein,  zu- 
hieb-aber  ein  starker  Collapsus,  der  Kranke 
fühlte  kein  Schütteln,  «ondern  eine  Erstairung 
der  Hände  und  Füsse,  die  eiskalt  sich  anfühl^ 
ten,  das  Gesicht  war  eingefallen  und  entstellt, 
die  Lippen  blau,  der  Puls  kaum  zu  fühlen,  so 
dass  man  einen  Cholerakranken  vor  sich  zu  ha- 
ben glaubte.  Moschus,  abweehselnd  mit  kleinen 
Dosen  Laudanum  und  Campher,  brachten  keine 
Reactionen  hervor,  Senfteige  blieben  ohne  Wir- 
kung, Nachmittags  war  kein  Puls  mehr  zu  füh- 
len, das  Bewustsein  ungestört,  am  andern  Mor- 
gen trat  der  Tod  ein. 

Wechselfieber  sind  bisweilen  tnlt  einer  be- 
deutenden Gastro  «Intestinalirritation  verbunden 
und  gehen  dann  auf  den  vorzeitigen  Gebrauch 
des  Chinins  in  anhaltende  Fieber  über.  Einer 
solchen  Complication  sind  alle  Wechselfieber  mit  . 
vorsezendem  Typus  verdächtig.  In  Fällen  der 
Art  sind  Schröpftöpfe  auf  dje  Wirbelsäule,  Senf- 
teige auf  die  Magengegend,  inerlich  Hucilagir 
nosa  und  kleine  Dosen  von  Acet  Morphii  dem 
Chinin  vorherzuschiken.   Besonders  warne  er  in 


f «r  Bsimiiunv.  m 

«kkcii  FIHeB  for  itta  CSelirtiieke  4er Td.  Od-  Alffier,  Syrien;  IlaUen,  Corsika,  Tom' Deka  der 
Midine,  4ie  er  iai  einfachen  Weehaelieber  faat  Rhone,  T#n  Straealnirg  etc.  gekommen  waren, 
m  ncher  ak  da«  aehwefelsanre  Chinin,  bifwei^  mid  seine  Venmche  sind  Ton  hundeiten  Ton  Ci- 
kn  ssfar  iwch  heaser  ab  dieses  wirkend  fand,     ril-  nnd  liilltirirsten  m  Amerika,   in'  Afrika, 

in  Italien,   auf  CenAka,   an  vielen  Orten   ran 
4)-  Behandlung,  Frankreich  wiederiidt  worden^  so  dass  nm  die 

Heilkraft  and  Unschidlichkeit  des  Tonichüg  an- 
Clmu  Br^enneam  hat  in  seiner  langen  gewandten  Arseniks  dnrch  zahllose  Aente  an 
Prtrif  aber  die  Heilkraft  des  Chinins  gegen  Tj~  zahllosen  Orten  und  bei  zahllesen  Kranken  auser 
^SMB folgende Hanptresoltate gewonnen:  l)fiine  Zweifel  geseit  ist.  Die  Daner  der  Behandlung 
iit  mehr  oder  minder  listiger  Trunkenheit  mit  Arsenik  ist  kilrser  als  die  mit  Chinin,  nnd 
(biesK  fabrilnge),  die  zur  Heilung  ndthig  ist,  die  Rükfttle  sind  nnendlich  seltener.  Freilich 
daitk  eine  einzige ,  hinreichend  grose  Gabe  kommt  bei  diesem  g^stigen  Erfolg  auch  in  Rech* 
dmin  sniphnr.  erzengt  und  wenigstens  zwei  nung,  dass  dnrchant  keine  Aderlasse  gemacht, 
'hp  nach  einander  wiederholt,  nnterdrükt  das  die  Behandlung  nidit  durch  ein  Brechmittel  ein- 
tii&che  intennittirende  Fieber  auf  8  Tage,  geleitet,  dagegen  so  schnell  als  mSglich  eine 
i)  Jede  hinreichende  Gabe  Chinin  Tcrliert  ihre  nahrhafte  Diät  mit  Wein  und  FleiKh'  angeord- 
Merhelleiide   Kraft,    wenn   sie    getheilt  wird,  net  wurde.  ^i 

gerade  wie  eine  Dosis  Wein  seine  berauschende-  Das  Priparat,   welche  der  Verfasser  allem 

Kraft  durch  Theilung  einbist.  3)  Jede  Reci-  andern  Torzieht,  ist  die  arsenige  Siure,  die  er 
dire  nithigt,  an  den  Anfangspunot  zurükzuge-  in  destiOirtem  Wasser  geldst,  cdue  allen  an- 
hea  und  l^bt  alle  eriangten  Vortheile  auf«  dem  Zusaz  gibt    Seine  Vorschrift  ist :  R.  Acidi 

F,  PeretÜ  in  Rom  hat  den  Harn  Ton  Wech*  arsenicosi  oentigrammes  V.  (gran  1),  Aquae  de- 
ietfebetkninken,  die  mit  China  behandelt  wur*  etilL  Grammes  1000  (36  Unzen).  Hundert  Gram- 
den,  untersudit,  und  in  deiliselben  weder  Hann  mes  dieser  Solution  enthalten  ein  Centigramme  *) 
fisf  nock  Hainsiure,  dagegen  ein  Salz  gefnn-  oder  ^/^  Gran  arseniger  Siure.  Durdh  eine  so 
tei,  welche  sich  dem  Cjanat  des  ' Ammoniums  groae  Menge  Wasser  Terdftnnt  übt  das  Mittel 
aihert  Die  wiilnamen  Stoffe  der  China  konnte  nicht  die  geringste  Reizung  auf  die  Magenr  und 
«r  in  dieaem  Han  nicht  wiederfinden.  Datmschlsimhant     Er   gab    sehr   selten   mehr 

ArgmtUh  BawUn^  der  bekannte  Lobredner  ab  100  Gramme  der  ebigen  Sektion,  oder  ^/^ 
des  Aneniks  hat  der  Academie  einegrSaere  Ar-  Gran  Arsenik,  auf  einmal;  diese  Quantität  ist 
beit  Torgel^  aus  wdcher  wir  die  wesentUchen  seine  mittlere  Dosis  gewerden.  Wenn  ein  Fie- 
Size  herausheben.  Er  hat  seit  1840  bereits  bor  bereits  dem  CUnin  getrezt  hatte  Oder  der 
2,947  Kranke  ron  jedem  Alter,  die  an  intefmü*  Ort  seiner  Entstehung  oder  seine  lange  Dauer 
tirenden  oder  remittirenden  Fiebern  litten,  mit  daselbe  als  rebelliseh  erkennen  liesen,  dann 
sivenigar  Siure  behandelt,  ohne  dass  er  je  den  gab  er  3 — 3  Dosen  an  eftaem  Tage  in  wenig-* 
geringsten  Zufall  beeiachtet  hifte,  der  diesem  stens  zwebtibidigen  Zwischenzeiten,  und  Se 
Ifittel  zugeschrieben  werden  kdnnle«  Unter  loste  Dosis  ^ab  er  3  —  4  Stunden  Tor  dem 
Aeser  grosen  Zahl  ran  Fieberkranken  befanden  dr^nden  Anfall.  Et  gab  früher  den  Arsenik 
sich  mär  als  SOOO  Personen,  welche  sv^or  ein-  in  mittlerer  Dosis  nur  zu  einem  halben  bis  gan- 
bia  xdinmal  mit  Chinin  behandelt  worden  und  zen  Milligramme  (0,01  bis  0,0d  eines  Grans), 
rakfillig  geworden  waren.  Ohngefihr  500  Kranke  Diese  Dosis  wurde  Ton  mehreren  Praktikern  mit 
sind  erst  dann  mit  Arsenik  behandelt  worden,  Erfolg'  angewendet;  er  hat  sidi  aber  seit  seiner 
nachdem  zuvor  mehrere  Tage  lang  mehr  oder  Versezimg  nach  Kersat/to  übefzeugt,  dass  eine 
annder  starke  Gaben  von  Chinin  erfiolg^os  enge-  mitttei»  JDosis  ron  einem  Centigrame  oder  ^/g 
wendet  werden  waren.  Die  Kranken  wurden  Gran  Arsenik  rorzuziehen  ist,  wenn  er  auch  zu* 
nicht  fik  diese  Behandlung  ausgewihlt,  sondern  greetehen  mnss,  däss  oft  eine  viel  kleinere  Gabe 
tUe  ohne  Unterschied  derselben  unterworfen^  und  hinreicht,  um  Fieber  zu  beseitigen,  welche  lange 
der  Erfolg  war  so  günstig,  dass  er  nicht  ein  Zeit  der  ChtHa* getrost  haben. 
einziges  Mal  zum  Chinin  greifen  rausste.  Br  '  Er  hat  in  zahlreichen  Fillen  dieses  Mittel 
hat  in  fdnf  aufeinander  folgenden  Jahren  ge-  mit  demselben  Erfolg  gegen  reiiiittirende  und 
finiden ,  dass  er  seine  mittlere  Dosis  des  Ar-^  selbst  gegen  anhaltende  Sumpfiieber  angewen« 
senlks  im  Sommer  steigern  nmsste,  und  ei* 
glanht,  dass  Nichtbeachtmig  zeitlicher  und  ruum- 

Bcher  VeAilftnisse  Siihnld  haben    möge,   wenn  *)  Darin  liegt  k^in  Irrüivm,   denn  wenn  die 

der  Arsenik  manchen  Aerzten  den  menst  rer-  ?>*«•  Formel  richUg  ist,  eo  kommen  auf  100 
^<*»  ^m^^m  c^Sn«  v«»<.««k«  «»»Ao»«  &  ¥«k...  GrajDmeii  ein  halbes  Centigramme  oder  y.«  (»ran 
sagt  habe.     Seine    Versuche    wurden  5  Jahre  ^^^^^^     ^^^  ^^^^        j^^^  ^^^^  durchaiL  von 

hinter  einander  in  den  Terst^iedensUn  Gegen-  y^  Q^^n  Arsenik  als  seiner  mittleren  Gabe,  dir 
den  der  Erde,  in  mehreren  Gegenden  von  Frank-  icii  übrigens  zu  hoch  finde,  und  die  einen  Irrtbeui 
reidi  und  ttiFrrtiken  gemacht,  dieTemSenegd,¥on  in  der  obigen  Formel  T^aossezt. 


im 


BIUGT  DEin  tISIIB  niNiiflEnra 


M  wrf  Mgti  daravfl,  dtü  «I  mekr  ein  aiiti^ 
pahrfüioffiim  als  ein  antiperiodi^iai  seL  Enfficb 
ist  der  Arsenik  nuzlich  auch  m  cnitm  als 
Svmpfliebem  von  yersdhiedentii  Typ»,  in  gt^ 
irissen  sktonisoben  HautkrankkeÜen  eio«,  i^er 
dün  BMss  seine  An^endunfr  eide  andeHe  tfein: 
man  beslnni  mit  dem  MKÜnftm  ton  100  Gram* 
mes  obiger  Sokiien  Und  kann  vm  100  QtBm- 
mes  auf  den  Tag  sleigen^  darf  aber  nur  sebr 
kleitf^  Bdseki  auf  einmal  reichen.  (Diese  IHsen 
sind  für  chronische  Krankheiten,  irelche*  eine 
linger  fortfl^eseite  Anirendnng  der  HeÜmftlel 
fordern,  Tiel  n  stark)^ 

ÄtkUhm.  IHe  Bauern  in  der  Uihgegend 
▼on  Belfauid  venden  sOit  undenklichen  Zei*- 
ten  gegen  ihre  Sumpffieber  ein  conceütrir- 
tes  I>ecoct  der  Achlllea  mfllefelium  mit  Erf<^ 
an.  Dann  nahm  der  Chemiker  Zanom  Ver- 
anlassung, diese  Pflaiixe  zu  untersuchen  und 
fand  in  derselben  ein  neü^s  Priniip,  irelches  er 
AcUllein  nannte,  obgleich  es  kein  Alkali  ist. 
Um  es  lu  erhalten,  wird  4in  coneentrirtes  De- 
ced  it§  MiUefolium  bereitet^  die  darin  enthdi** 
tene  f^eie  Siure  irird  nüt  Kdthydrat  neutrali- 
sirt  «nd  der  Farbstoff  mit  thierischer  KoUe  ge«* 
fUlt  Daraof  wird  filtrirt  und  die  Masse  mit 
JcoekeAdem  wasserfreien  Weiageiift  ausgezogen, 
der  Auszug  nach  Zusaz  TOii  etwas  Wasser  im 
Häffienbadi  zur  Trokne  abgedampft^  der  BAk- 
stand  iM  dann  das  Achillein,  eine  eztraetartige 
Masse,  rem  briunUch  gdber  Farbe,  ron  ange-' 
neimem  Geschmak,  oluie  nnanginehmen  Na€l^- 
geschnrnk,  einem  eigenth&allchen  Geroch;  a«s 
der  lidt  Wasser  anziehend,  in  kochendem  Weln- 

( feist  gans  löslich,  unlöslich  in  SchwefelÜher, 
oslick  in  Wasser.  Pmp^  hat  mit  diesem  Mit- 
tel Vfcfuuche  ängestollt  und  sil^ar  zuerst  phf- 
giologisehe  Venradte  an  sieh  selbst.  Sechs  Gran 
d^s  Mi^rgeiis  genommen  bewirkten  2  Stunden 
spftter  ein  GefiUü  tou  Frost,  ron  Schwere  und 
Oppression  in  der  Pricordidtgend;  der  Puls  er^ 
litt  keine  Verlnderung;  nach  dem  Mittagessen 
folgte  ein  heftiger  Schmerz  in  der  Pricordial- 
gegend,  welcher  2  Tage  dauerte.  Die  Solution 
hatte  diese  schlimme  Wirkung  nicht:  24  Gran 
Achilleitt  in  Solution  genonunen  hoben  bks  die 
Kräfte  der  Muskeln  und  des  Marens ;  24  Gran 
reranlasiiten  Weichheit  des  Pulses  und  Un- 
regelmässigkeit in  der  Systole;  00  Gran  be- 
wUten  dieselben  Erscheinungen  und  ein  Gefühl 
▼on  Sdiwere  im  Magen.  Puppi  Tersuchte  nun 
das  Achillein  gegen  Wechselfieber  in  der  Dosis 
Ton  25  Centigrammes  bis  zu  einer  Gramme  in 
Solution:  es  heilte  nicht  Mos  solche  Krank- 
heiten, sondern  schien  auch  die  durch  Chinin 
erzwekte  Heilung  zu  befestigen.  Jedenfalls  müs- 
sen wir  noch  andere  Beobachtungen  abwarten, 
ehe  wir  über  den  Werth  dieses  Mittels  ein  Ur- 
theii  fällen  können. 

Bebeerinf    Im  Jahre   1848  Tereffentliehte 


Yeff.  eine  Reibe  fon  FaHen,  aus  iefher  Md  « 
anderer  AersVe  Praxis,  zur  Bestatigttg  der  be-  i 
deutenden  anitipertedischen  und  ifllg^metn  teni-  « 
sehen  Wirkuligen  dieses  Mittels,  welches  Dv*  u 
Boudm  in  dem  Bebeeru-  oder  Greenhartbaumi  i 
in  britisch  Guiana  entdekte.  Nach  Hooher^ 
LmdUffy  SehonUmrgh  gehört  dieser  Baum  zur  n 
natflriichen  Ordnung'  der  Lawaeeae,  und  ist 
eine  Spezies  des  genus  Nectandra  zur  Ehre  det  i 
Erfinders  N.  B0diei  (ffookert  Land«  Joum.  ef  k 
Betany,  1M4,  Dez.).  Die  Bereitung  des  Be-  , 
beerinsulphats  ist  durch  Macfarkme  undSroieis  ] 
in  Edinburgh  sehr  yenroUkommt  worden;  daa  r 
Salz  bleibt  nur  etwas  basisch  und  erlwrdert  wie 
das  Ghininsttlphat,  um  sieh  Tollkoaunen  aufzu-» 
lösen,  einige  Tropfen  Schwefelsaure.  Bebeerin 
ist  um  die  Hälfte  Wohlfeiler  als  Chinin.  Verf. 
theik  uns  40  neue  Fälle  von  remittlraiden  und  ha* 
termittirenden  Fiebern,  Neuralgien  utid  andern 
Krankheiten,  die  Ten  mehreren  Aifrzten  in  ver- 
schiedenen  Gegenden  behandelt  worden,  aus- 
führlich mit^  iTodurch  die  herrlichen  Wirkungen 
dieses  Mittek  ab  Antiperiodlcum,  in  geringe- 
rem Grade  als  Teaicum  aufli  bestimmteste  er- 
härtet sind»  Das  Mittel  ist  naeh  VerC  ein  Sub- 
stistut  für  das  theure  Chinin,  dem  es  in  selber 
antipieriodischen  Wirkung  nicht  nur  nicht  nach* 
steht,  ja  sich  häufig  wirksam  erweist,  wo  Chi- 
nin ohne  Er&Ig  angewendet  wurde»  Attserdem 
geht  aus  den  mitgetheUten  Beobachtungen  her- 
T0#,  dass  das  Bebeerin  seine  HeHwirknng  ent^ 
faltet,  ohne  jene  nachdieilige  Aufregung  der 
Circulatien  und  des  Nerrensjstems  iu  eneugen> 
die  beim  Gebrauch  des  Chinin  se  häufig  iat; 
daher  das  Bebeerin  in  manchen  Fällen^  wo  eine 
reizende  Wirkung  schädlich  wäre,  wk  s^  B.  in 
Fälen  Ten  Phthisis  mitalenischef  Dfspepsteetc. 
sich  nüzlich  erweist  Man  gibt  das  Mittel  in 
denselben  Dosen,  wie  das  Chinin,  nach  Yerf» 
am  besten  in  PiUen  mit  Cenaem  Res.  auch  in 
flüssiger  Form,  mit  einigen  Tropfen  Aeid.  Sulph» 
F€tU  Bei  der  siebenten  Versammlung  der 
italuchen  Gelehrten  zu  Padua  hatte  Dr.  Cr%$%^ 
fdfie  eine  Denkschrift  über  ein  neues  Heil* 
mittel  der  Wechselfieber  To^;elesen;  ^tBtB  be^ 
steht  darin,  dass  man  die  ganze  Körperober- 
fläche der  &anken  alle  3  Stunden  mit  gerei- 
nigtem Fett  einreiben  last.  BrunMa  hi^It 
dieses  Mittel  theils  wegen  seiner  Wohlfeitheit^ 
theils  wegen  seiner  leiditen  Anwendbarkeit  bei 
solchen  Kranken,  namentlich  bei  Kindern,  die 
keine  Arznei  nehmen  wollen,  fär  sehr  beach- 
tenswerth  und  stellte  weitere  Versuche  mit  den- 
selben an;  dies«  fielen  günstig  ans,  und  ^r  theilt 
nun  12  Fälle  mit,  wo  3  bis  8  Fetteinieibungen 
zur  dauerhaften  Heilung  dies«  Krankheit  hin- 
reichten. Er  gab  zwar  mehreren  dieser  Kranken 
Yor  der  Anwendung  der  Fetteinreibungen  ein 
Abführmittel,  allein  dieses  hatte  durchaus  kei« 
nen  Einfluss  auf  die  Anfalle.    Bs  mögte  nun 


TW 

friflicfc  tnrlrwiiam»  diu  ff^füt  Mligen  FiH»  sein,  und  nimmt  begierig  ein  dt^j^ereichies  kSh- 

4iMM  Mittel  dU#i»  mkhi  aiureicht»  aUein  daaa  lendes   Getränk.     Der  Arst  begntgt  sich  den 

leiftti  et  vahncheinlich  als  Adjuvant  beim  gleidi-  weitem  Verlauf  abzuirarten.    Das  Knd  befindet 

seüägaii  GabnuMh   entaptechender  inerer  Mittel  sich  irohl  besser ,   aber  es  blefl)t  rerdriesslich, 

firte  DieMie.  hat  eine  belegte  Zunge,   etwas   erweiterte  Pu- 
pillen, aufgetriebenen  Bauch,    gräbt  mit   dem 

6)  Wmfki^ßibm'  gam  Mtmer  Kmder.  Fiager  Sm  der  Nase.    Sa   werde»  Wurm-  und 

gelinde  Alfubrungsnuttel  angewendet.  Aber  am 

üdber  dk  Diagneie  und  Behandlung  der  3.  oder  3.  Tage  erscheint  wieder  heiliges  Fieber, 

Wechaellieber  gans  kleiner  Kinder  hat  PetuM  meistens  gleich  anfiuDgs  mit  groser  Hiae,   b^ 

Mg«ndea  Torgetragen:  schleunigtem  Athem,  erwttterter  Pupille,  wozu 

1)   Enekämumgm^     Die  IntesmissiMi   ist  sich  Conrulsionen  geseOen;   auch  dieser  Anfall 

seilen  80  ToUrtindyip  wie  bei  Erwaehsenen.  Man  endigt  mit  einem  ruhigen  Schlafe ;  die  folgen** 

bemerkt  an  Kindern  fortwahrend  ein  yerdriess-  den  Intermusionen  werden  immer  undeufiieher 

fidiea,  mvrrisehes  Wesen ,  ein  bleiches  krink-  und  kuner,  das  Kind  bleibt  fortwährend  bleich, 

Hdiea  Aasaehen,  unruhigen  Schlaf,  Mangel  an  mürrisch,   animiach,   und   bietet  das  Bild  Atn 

Bsdaat,    belegte  Zunge,   Unregelmiaigfceil  der  Mesenterialfiebers  dar,   in  das  es  bei  längerer 

DaiHVenicIitung.     Frost  nacht    aich  nicht  so  Dauer  auch  verfällt.    Bisweilen  tritt  gleich  bei 

bemerkbar  wie  im  spätem  Alter;   daselbe   gilt  den  ersten  Anfallen  tödliche  Meningitis  aul^  oder 

Ten  der  Hiae,  und  wenn  sie  auch  sehr  deutUch  die  Krankheit  beginnt  choleraahnlich. 
veihanden   ist^   ao   erscheint  sie  doch  weniger  3)  Prognose.    Bei  Greisen   plagt  die  In- 

ehanktefisiiadi ,  weil   die  Kinder  in  der  Zwi-  termittens   schon  beim   dritten  AnfaUe  in  eine 

acheaieit  der  unYoHkeramenea  Intennissien  fast  Febris    continua   sich    umtuwandeln,    die   bald 

beatiadig  krankein;  derSdiweis  tritt  nicht  auf  einen   typhösen  Charakter  anniaunt  und  einen 

siaaul  ae  kriflig  und  so  allgemein  ein,  wie  bei  tödlichen  Collapsus  herbeiführt;  mit  Conrulsio- 

Erwachaenen.     Die  Periodicität  ist  wegen  der  neu  und  plotliehem  Tode   in  Folge  Ton  Ence«* 

sdioa   erwähnten   unrollständigen    Intermission  phalitis  oder  Meniago-EncepUiUs  nn^  serösem 

und  wegen  der  den  Anfall  begleitenden  Neben-  Erguss  in  die  Himhohlen. 
eiaAeiiraagen  weniger  anfallend,  ao  dass   der  4)  Bekamähmg.    Die   Krankkeit  muss  so 

Ant  an  etwas  ganx  anderes   als  an  ein  Wech-  schnell  wie   möglich   durch  Chinin    unterdrfiki 

aelieher  la  deuen  Terleltet  wird.  werden,    denn  je  mehr  Anfälle  Torausgegangen 

i)  Vorkommen  aa4  Verlauf.    Verf.  beeb«  sind,    desto  schwieriger  ist  die  Heilung*     Nur 

achtete  die  Krankheit  2  Mal  bei  3  monatlichen  gans   besondere  Complicationen   erfordern  eine 

Säuglingen,  3  Mal  bei  Kbdem  zwischen  6 — 9  besimdere   Behandlung,    s.  B.  ein   hoher   Grad 

Haaaten ,   1  Mal   bei   einem  10  Monate   alten  Ton  Collapsus  erregende  Mittel,  sehr  heftige  Con« 

Kiade,  S  Mal  awischea  1  — 1  Vi  fahren  ^   und  gestion  nach  dem  Kopfe  —  kalte  Umschläge 

ebenso  oft  awischen  V/^  — 8  Jahren,  und  iwar  oder  Eis.    Blutentiiehungen   rerwirft  Verf.  we*- 

ianacr  nur  dann,  wenn  dm  Wechselieber  unter  gen  ihrer  schwächenden  und  Reactirität  rennin-^ 

den  Brwaebselien  in  der  Gegend  häufig  vorkam,  demden  Wirkung.    Das  Chinin  aber  wendet  er 

Daa   bisher  gesunde  und    inuntere  Kind  wird  in   folgender  Formel  an:     Rp.:   Hellia  despu- 

plöiHdi   ohne  alle  Veranlaaeung  sehr  unruhig,  mat    ij/j,    Chinini    sulphurid    gr.  XV,    Mixt 

Ucidi,  die  Augen  sinken  tief  ein,  die  Gesichte-  sulphuric.    acid.  3j.  M.     exacte.     D.   S.    Um«» 

sage  Terättdem  sich  eigenthtelich,  Hände  und  gerührt    stfindiich  oder   iweistfliidlich    1  Theo* 

Rae  werden  eiakalt,   krampfartig  xusammenge-  löffel  voll  lu  g^en.  Damit  wird  begonnen,  so^ 

legen,  das  Kind  wimmert  ängstlich,  wird  steif,  wie  das  Kind  ron  dem  zweiten  Anfalle  sich  er- 

Geaichi  and  Gliedmassen  bedeken  sich  mit  kal-  hoit,    und   auch  während  der  Nacht  fortgesest 

tea,  aähen  Sehweisen,  der  Puls  ist  nicht  fühl-  Gewöhnlich  bleibt  schon  der  nächste  Anfall  aus, 

bar.  —  Man  reibt  das  Kind  gewöhnlich,  bedekt  und  das  Kind  wird  gesund,  munter  und  fröhlich; 

ea  mit  warmen  Kissen,  flösst  warmen  Theo  ein*  das  Mittel  muss  aber  noch  etwa  zwei  Tage  hin- 

Nach  5 — 10  Minuten  lassen  diese  Erscheinun*  durch  gebraucht  werden.   Wird  die  Intermittcna 

gen  nach,  es   tritt  wieder  erhöhte  Hautwärme  continuirlich ,  remitürend  oder  typhös,  so  findet 

ein,  die  Stirn  wird  heiss,  die  Schläfenarterien  das  Chinin  keine  Anwendung  mehr.    Als  Belöge 

aad  Fentenillen  pulairen   heftig,   die  Pupillen  für  das  Gesagte  föhrt  Verf.  3 Fälle  an,  womn* 

gind  erweitert,  die  Augen  stier,  daa  Kind  bohrt  ter  eine  Febris  intermittens  quotidiaaa,  mitEr- 

bewastlOe  adt  dem  Kopf  iU  das  Kissen,  schliest  brechen  beginnend  und  mit  Tierstundiger  Anti- 

die  Augen,  und  yersinkt  bald  darauf  in  einen  cipation   nach   dem  4.  Anfalle,   und  nach  dem 

tiefe»,  geeuaden  Schlaf,  während  allmähtig  über  Gebrauche  von  30  Gran  Chinin  in  Genesung  en* 

den  gansen  Körper  ein   duftender  Schweis  sich  dete,    die  übrigen  zwei,  mit  Conrulsionen  be* 

Terhreüst.     Nadi    einer  oder   mehreren  Stau-  ginnend,  schon  nach  dea  ersten  Gaben  des  Chi- 

den   inracht  daa  Kind    mit    ToUem  Bewasst«  ninhonigs  yertrieben  warden«  — 
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B)  SpecielUr  Theil 
d)  Va$culö»0  Tffpostn, 

1)   PenUeiöge    Weckselfieber. 

Barharotia  beschreibt  unter  dem  Namen 
Perniciosa  nerrosa  primaria  folf^ende  Fieberart. 

Nach  dem  Vortritt  Ton  Mattigkeit,  Appetit- 
losigkeit, bitterem  Geschmak,  Verstopfung  oder 
Durchfall,  Verstimmung  des  Gemüths,  Schwindel 
beginnt  das  Fieber  mit  F^ost,  geht  dann  in  Hiie 
und  Schireis  über,  ohne  dass  am  andern  Tage 
eine  Remission  eintritt;  dagegen  erfolgt  deutlich 
ein  neuer  Anfall,  auf  welchen  auch  keine  Re- 
mission folgt  Bei  dem  dritten  Anfall  (Suben- 
tranxa)  ist  es  dem  Ante  klar,  dass  das  Fieber 
trox  des  Hangels  an  Remission  seine  Anfälle 
und  seine  Entwiklung  au  gewissen  Stunden 
macht,  wenn  auch  nicht  immer  der  Tertianty- 
pus  herrortritt.  Der  Kranke  ist  bald  sehr  un- 
ruhig, bald  ermattet;  der  Durst  wandelbar,  die 
Zunge  feucht,  zuweilen  auch  troken;  bei  den 
Stuhlentleerungen  geht  bald  grüne,  bald  dun- 
kelgelbe Galle  ab;  der  Harn  roth  mit  einer 
dichten  Wolke,  oder  limpid,  oder  fett  und  stin- 
kend ;  der  Puls  immer  Irequent ,  aber  bald  gros 
bald  klein.  Die  Geistesthitigkeiten  sind  unter- 
drükt,  der  Kranke  yersteht  schwer,  anwortet 
mit  Hübe  und  zuweilen  unpassend;  dabei  Schlif- 
rigkeit  mit  Murmeln,  und  zuweilen  ron  Zukun- 
gen  unterbrochen.  Obwohl  die  erste  Woche 
noch  nicht  abgelaufen  ist,  so  ist  die  Krankheit 
schon  auffallend  heftig.  Die  Erscheinungen  stei- 
gern sich  aber  noch,  wenn  die  Krankheit  nicht 
durch  passende  Mittel  abgeschnitten  wird,  na- 
mentlich stellen  sich  Cerebro-Spinabufalle  ein. 
Das  Bewusstsein  erlischt  beinahe  ganz,  die  Zunge 
zittert  beim  Herrorstreken ,  dabei  Brechen  und 
Schluchzen,  Carpologie,  stete  Bewegungen  der 
untern  Glieder;  Rükenlage,  stinkende  Auslee- 
rungen, spirlicher  Urin,  der  oft  mit  Beschwerde 
gelassen  wird,  Petechien  und  Nasenbluten,  end- 
lich ausgebildetes  Coma  und  der  Tod  um  den 
17.  Tag.  der  Krankheit,  zuweilen  auch  schon 
Tor  dem  7.  Tag. 

Dieses  Fieber  hat  Aehnlichkeit  mit  dem 
typhoiden  Fieber,  unterscheidet  sich  aber  Ton 
diesem  durch  folgende  Merkmale.  Es  herrscht 
während  der  miasmatischen  oder  epidemischen 
Constitution  der  Intermittentes ;  die  Zunge  hat 
bei  demselben  auf  der  Mitte  eine  weissgelbliche 
Deke,  während  Spize  und  Ränder  davon  frei 
sind;  der  Harn  macht  ein  ziegelmehlartiges  Se- 
diment; das  Fieber  hat  einen  eigenthümlichen, 
▼on  dem  des  Synochus  yerschiedenen  Verlauf, 
benn  der  Synochus  macht  Abends  seine  Exacer- 
dation,  erreicht  in  der  Nacht  seinen  Höhenpunkt 
und  zeigt  am  Morgen  eine  momentane  Erleich- 
terung, und  während  seines  Verlaufs  erscheinen 


oft  allgemeine  oder  drtKdie  Seirreise  ohne  Ver- 
minderung des  Fiebers;  die  Piemiciosa  nerrosa 
dagegen  beginnt  mit  einer  Kälte  der  Beine, 
wäirend  das  Gesicht  evdfahl  aussieht,  darauf 
entwikelt  es  sich  mit  starker  Hize  und  last  aaa 
Abend  oder  in  der  Mitte  der  Nacht  unter  mehr 
oder  weniger  copifsea  Schweifen  etwas  nach 
zur  Erleichterung  des  Kranken,  sohin  zu  der- 
selben Zeit,  in  welcher  das  tyfdioide  Fieber  sei- 
nen Höhenpunkt  erreicht  E^ch  brinfftn  die 
Antiphlogistica  gar  keinen  Nuzen,  wohl  aber 
die  Aatiperiodica;  der  Kranke  wird  durch  echwe- 
felsaures  Chinin  geheilt,  wenn  daselbe  Tor  dem 
dritten  oder  yierten  Anfall  angewendet  witd« 
Wenn  man  den  Kranken  zeitig  in  Behandlung' 
bekommt,  so  gibt  man  zuerst  Brechwursel,  dann 
Terschiedene  Purgirmittel  und  endlich  das  schwe- 
felsaure Chinin;  wenn  man  aber  erst  nach  dem 
zweiten  oder  dritten  Anfall  gerufen  wird,  gibt 
man  je  nach  Umstanden  Calomel,  Rheum  und 
die  Antiperiodica.  —  Der  Grund,  aus  welchem 
der  Verfasser  dieses  Fieber  eine  Perniciosa  ner- 
rosa primaria  nennt,  will  uns  nicht  dnleuchtea ; 
wir  halten  es  für  eine  heftige  Typoso  mit  Af- 
feciion  der  Magen-  und  Darmschleindiäute  «m1 
der  Gallenorgane. 

2)  Typische  Angina* 

Dr.  MüUer  in  Neisse  beobachtete  eine  ty- 
pische Angina  tonsillaris  et  faucium,  die  er 
durch  Chinin  heilte.  Es  ist  dies  eine  der  sei- 
tenaten  Formen  von  Typosis. 

3)  Typische  Pneumonien, 

lieber  die  bei  typisdien  Fiebern  Torfcom- 
menden  Lungenfayperämieii  hat  MarcS  eine 
grösere  Arbeit  geliefert,  deren  Ergebniss  er  In 
folgende  Säzc  zusammenlast 

1)  Das  Zusammeatreflfen  dieser  beiden 
Krankheiten  geschieht  auf  dreierlei  Weise. 
a)  Das  intermittirende  Fieber  hat  in  seinem 
einfachen  Zustande  eine  Zeit  bestanden  und 
complicirt  sich  auf  einmal  mit  einer  Lungen- 
Entzündung  oder  Lungen -Congestion;  b)  beide 
Krankheiten  treten  zu  gleicher  Zeit  auf  und 
Terlaufen  gleichzeitig;  endlich;  c)  die  Lungen- 
entzündung complicirt  sich  plozlich  in  üunem 
Laufe  mit  regelmässigen  Fieberanfallen,  f)  Das 
80  complicirte  pericdische  Fieber  kann  jeden 
möglichen  Typus  annehmen,  und  zwar  in  allen 
Graden  der  Intensität;  es  zeigt  jedoch  eher 
Remissionen  als  wahre  Intcrmissionen.  3)  Die 
mit  solchen  Fiebern  complizirte  Lungen -Ent- 
zündung unterscheidet  sich  im  Verlaufe ,  lokalen 
Symptomen,  ja  der  Behandlung  faat  nicht  Ton 
einer  reinen  Entzündung  der  Lunge;  doch  ist 
sie  periodischen  Steigerungen  des  Fiebers  unter- 
worfen, und,  wenn  gleich  selbst  bei  toD- 
kommener  Intermission  des  Fiebers,  nie  ganz 
verschwindend,   so  yersdilimmert  sie  sich  mit 
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4tm  Paioiygmiu.  4)  Die  Benvnnvng^  ttbrts 
inleiaitt.  pernidosae  pneumonicae,  wie  man 
dicat  GaaipUcation  gewöhnlich  nannte,  past  nur 
fir  jene  FSUe ,  wo  die  beiden  krankhaften  Ele- 
■eate  nach  Entatehnng',  Erscheinung  und  Ur- 
sache iberhjmpi  ihrer  Natur  nach  identisch 
«ad,  so  daas  die  Lungenentsundung  wesent- 
VA  i€ftk  Fieber  untergeordnet  ist,  was  nach 
YL  Erfahrung  höchst  selten  Torkömmt  Für 
dw  sehr  hiuilg  sich  seirende  Compticatiein  des 
Wechselllebecs  mit  der  Lungenentiündung  hin- 
gtgen,  iro  beide  awar  gleichxeitig  Torlaufen, 
iick  aber  symptomatisch  wie  therapeutisch  so 
YcdudteB,  dsss  sie,  bis  auf  einen  gewissoi 
Pankt,  Ten  einander  unabhängig  sind,  gebraucht 
der  Yfr.  die  der  Natur  der  Thatsachen  ent- 
sfrechende  Benennung  febres  intermitt.  seu  re- 
■ittent.  pneumonicae  complicatae.  5)  Nichts 
destoweniger  bestattigt  Verf.  durch  seine  Erfah- 
rungen lUe  ReaMtit  obiger  bösartiger  Fieber, 
wo  die  Lunge  zur  Haidfestation  der  Fieber- 
diathese ach  hingibt,  welchem  Einflüsse  unter 
bestimmten  Umstanden  sich  kein  Organ  ent^ 
aiehen  kann«  6)  In  den  mit  LungenentifLndung 
complicirten  intermittirenden  Fiebern  beobachtete 
Verl  nur  in  sellenen  Fallen  eine  Anschwellung 
der  Milz,  die  durch  das  GeffiU  wahrgenonmien 
werden  konnte,  fast  constant  aber  einen  sehr 
heftigen  Schmerz  in  der  Mibgegend^  es  mochte 
die  Lungenentzündung  links  (was  meistens  der 
Fan  ist)  oder  nur  rechts  sidi  entirikeln.  In 
mehreren  Fällen  Ton  intermittirenden  Fiebern, 
compBcirt  mit  einer  Lungenentzündung  linker 
Seite,  erreichte  der  Schmerz  in  der  Seite,  gleich- 
zeitig Ton  der  Lungenentzündung  und  der  den 
Wechselfiebem  eigenen  Splenodynie  herrührend, 
eine  auaerordentiiche  Intensität,  und  bildete, 
während  des  Paroxysmus^  die  wesentlich  bös- 
artige Erscheinung.  Der  Mittelpunkt  des  Stan- 
des der  linken  falschen  Rippen  war  dann  der 
Heerd  dieses  extremen  Schmerzes,  sowie  die 
linke  Seite  der  Brust  der  Mittelpunkt  von 
Schmerzen,  die  zu  gleicher  Zeit  gegen  die 
Hüfte  ausstrahlten,  die  groste  Beängstigung, 
dem  Lumbago  und  Ischias  ähnliche  Leüen  er- 
leugten,  die  ganze  Hälfte  des  Körpers  einnah- 
men, Respiration,  Circulation  und  Muskelkraft 
lähmAen,  und  das  Leben  mehr  als  die  Lungen^ 
entzlndung  bedrohten,  irenn  nicht  der  Gebrauch 
des  aehirelelsauren  Chinins  eine  Ruhe  bewirkte. 
S)  In  mvachen  solchen  FäUen  gesellte  sidi  xu 
diesen  Schmerzen  auch  eine  durch  Percussion 
wahrnehmbare  Anschwellung  der  Milz  und  der 
Leber  mit  Gelbsucht.  Bei  den  tiefen  Störungen 
in  der  Circulation  der  ober  und  unter  dem  Dia- 
phragma liegenden,  das  Herz  einschliesenden 
Organe,  war  die  Unordnung  in  der  Bewegung 
des  lexlaa  nngemein  gros,  daher  die  Lipotfay- 
mien,  der  aohirache,  äuserst  beschleunigte  kaum 
BUbare  Puls   die  gröste  Gefahr  anseigten.  — 


4)  TVptfcA«  ZellgewebskiMten, 

Das  Zellgewebe  ist  der  Siz  gar  yieler 
Krankheitsprozesse ,  und  die  in  ihm  vorgehenden 
pathologischen  Veränderungen  sind  sehr  manig- 
faltig.  Namentlich  häufig  sind  Exsudate  in  den- 
selben, die  ron[Proriep  sogenannten  Schwielen, 
welche  bei  Rheuma  und  Scorbut  so  häufig  sind. 
Die  Phlegmatia  alba  dolens  ist  nichts  anders 
als  eine  verbreitete  Schwiele.  Diese  Zellge- 
websexsudate  nehmen  zuweilen  eine  umschriebene 
Form  an  und  erscheinen  als  runde  Knoten,  v. 
Guteeil  hat  ein  paar  FäU^  von  solchen  Knoten 
beobachtet,  welche  acut  entstanden  waren  und 
acut  verliefen.  Er  ist  der  Meinung,  dass  diese 
Knoten  eine  noch  wenig  bekannte  Krankheite- 
form seien;  darin  irrt  er,  wie  er  sich  durch 
die  Lectfire  von  E%senmann$  Rheumatesen  leicht 
überzeugen  kann.  Dagegen  verdanken  wir  dem 
Dr.  von  Gutceit  die  Beobachtung,  dass  solche 
Knoten  auch  das  Ergebniss  des  typischen  Pro- 
zesses sein  können,  was  uns  allerdings  neu 
war;  und  deshalb  sezen  wir  den  einen  von  ihm 
beobachten  Fall' hier  bei. 

/.  P.  14  Jahre  alt  hat  aeate  Unterhautknoten 
verbunden  mit  dreitägigem  Weehselfieber.  Dem 
Ausbrach  der  Knoten  gine  ein  2  Tage  dauerndes 
Eruptionsfieber  vorher.  Den  dritten  Tag  erkäl- 
tete sich  Patient  und  bekam  das  Wechselfieber. 
Darauf  bildeten  sich  schmerzhafte  erbsen  -  bis 
nussgrose  Innglieh  runde  GesehwUlste  unter  der 
Haut,  die  keine  oder  nnr  eine  teichte  Hervor- 
ragung  auf  der  Haut  bildeten.  Die  Haut  Über 
ihnen  leicht  gerüthet  und  mit  ihnen  verwachsen. 
Die  Geschwulste  sasen  vorzüglich  an  der  Wade 
und  ober  dem  Knie ;  gegen  Lnde  der  Krankheit 
aber  zeigten  sich  mehrere  auch  am  Oberkörper 
und  im  Gesieht  Die  Geschwülste  traten  mit 
jedem  l«1ebenuifaH  hervor  und  waren  dann  leieht 
gerötliet ;  den  folgenden  Tag  wurden  sie  sohmiizig 
blass  und  den  dritten  Tag  bläulich  griin,  schma* 
zig;  verloren  in  gleichem  Maas  an  ihrer  Schmerz- 
hafdgkcit,  Grose  und  waren  gewöhnlich  in  5  Ta- 
gen ganz  verschwunden.  Der  Ausbruch  erneuerte 
sieh  mit  jedem  Fieberanfall;  je  heftiger  dieser, 
desto  stärker  der  Knotenansbmch.  Nach  einem 
Abfuiirmittel  wurde  schwefelsaures  Chinin  gegeben, 
bis  das  Wechselfieber  fast  ganz  gewichen  war. 
Dazu  war  Über  eine  Drachme  Chinin  erforder- 
lich. Mit  dem  abnehmenden  Fieber  nahmen  auch 
die  Geschwülste  ab  und  bewiesen  dadurch,  dass 
sie  ebenso  wie  die  Nesselsoeht,  welche  mit  Wech- 
selfieber aeftritt,  ein  Epiphänomenon  des  Weeh- 
selfiebers  waren. 

5)  MiasmaH$che  Entzündungen  überhaupt. 

Dr.  BmUimg  zu  Hentgomery  im  Staate  Ala^ 
bama  hat  eine  beachtenswerthe  Arbeit  tber  die 
Natur  und  Behandlung  der  in  Sumpfgegenden 
vorkommenden  Entzündungen  geliefert.  Nach 
dem  Verfaeser  ist  es  eine  EigeAthfimlichkeit 
jener  Fieberbewegungen,  welche  in  sunqpfigen 
Gegenden  durch  Entzündungen  veranlaat  wer&n, 
dass  dieses  Fieber  die  Neigung  hat^  den  inter- 
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mitürenden  oder  reHiHtirendMi  Typiu  anzuneb-  Wirining  de«  Chinins  in  den  fraglidieii  Krank-  ^ 
men,  aiinlich  vie  die  Sumpf-  und  Malaria-Fie-  heilen.  Er  sah  bei  seinem  €iebr«ich  die  en^ 
her,  welche  nicht  an  eine  örtliche  Entzündung  SEftndlichen  Affeetionen  der  Brust  beinahe  imiBer  ' 
gebunden  sind.  Am  häufigsten  ist  das  Fieber  sich  bessern,  in  manchen  Fällen  offenbarte  sidi 
remittirend  oder  auch  quotidian,  tertian  oder  die  Bessemng  durch  den  Ka<MM8  ides  Fiebers, 
doppelt  tertian.  Die  Achnlichkeit  zwischen  die-  durch  eine  Verminderung  der  Thttigkeit  dea  ' 
sen  durch  offenbare  Entzündungen  erzeugten  Herzens  und  der  Arterien.  Ueberhaupt  wirkte 
Fiebern  und  dem  einfachen  remittirenden  Fie-  es  auf  das  GeAssyslem  und  fährte  die  Frequens 
ber  ist  in  Bezug  auf  Typus  oft  so  gros,  dass  der  HenscMäge  auf  die  N^orm  zurdk,  ehe  «ich 
man  in  Zweifel  bleibt,  ob  es  sich  um  ein  symp-  die  Abnahme  der  drehen  EntiAndung  durch 
tomatisches  Fieber  in  Folge  einer  örtlichen Ent-  physische  Zeichen  kvnd  gab;  doeh  folgte  coa- 
zündung  handle,  oder  ob  diese  Entzündung  ftant  auf  die  Verminderang  der  PulsaehUge 
nur  eine  ComplUcation ,  eine  das  Fieber  be-  eine  bemerkbttre  Bessemng  des  drtUAen  Lei** 
gleitende  Affection  sei.  (Die  leztere  Ansicht  dens.  Wenn  das  (^inin  wilffead  der  Remieaioii 
wird  wohl  die  richtige  sein,  weil  wie  wir  wei-  gerecht  wird,  wo  der  Puls  s.  B.  IM  Schilf 
ter  unten  sehen  werden ^  nicht  blos  das  Fieber,  macht,  eo  kann  die  nächste  Exaceikation  zirer 
sondern  auch  die  Entzündung  dem  Chinin  weicht,  wieder  zur  gewohnten  Stande  kenuieB,  abfur 
und  weil  wir  nicht  einsehen  können,  wie  eine  der  Puls  wird  nicht  frequenter,  verliert  eogar 
nicht  typische  Entzündung  ein  wahrhaft  typir  an  Frequenz  und  die  Wärme  der  Haut  ateigerl 
sches  Fieber  zu  erzeugen  yermoge.)  In  yielen  aidi  nicht  so  bedeutend,  während  die  übrigen 
Fällen  haben  in  solchen  Arten  die  örtlichen  durch  das  örtliche  Leiden  bedingten  KranUieite- 
Entzündungen  Neuralgien  zu  Vorläufern,  die  geffihle  noch  die  gewöhnlichen  sind  oder  gm: 
gewöhnlich  remittiren,  und  erst  nachdem  diese  noch  stärker  auftreten,  bis  nach  einigen  Tegen 
Neuralgien  mehrere  Exacerbationen  gemacht  ha-  beim  Fortgebrauch  des  Chinins  die  fixacerhe»- 
ben,  bilden   sich  die  entzündlkhen  Affeetionen  tionen  ganz  ausbleiben. 

aus;  zuweilen  sind  schon  die  neuralgischen  Exa-  Verfasser  führt  nun   als  Beispiele  mehrere 

cerbationen  Ton  leichtem  Fieber  -  Paroxysmen  Kranldieitsfäile  auf  und  zwar  Fälle  Ton  Menin- 
begleitet,  in  andern  Fällen  dagegen  erscheint  gitis,  Bronchitis,  Pneumonie,  Dysenterie,  Met- 
das  Fieber  erst  dann,  wenn  der  entzündliche  rorrhagie  mit  Entzündung  des  Gebämufterhalses, 
Charakter  der  Exankheit  sich  entwikelt  hat.         Entzündung  des  Blasenhalses,   acutem  Gelenk^ 

Eine  andere  Eigenheit  dieser  Entzündungen  rheuma,  Gastro -Enteralgie,  im  guisen  IS  Fälle, 
ist  die,  dass  sie  einerseits  der  gewöhnlichen  anti-  welche  neben  dem  örtlichen  Leiden  ^n  rewil- 
phlogistischenBehandlunghartnäkig  widerstehen,  tirendes  Fieber  zeigten.  Das  in  allen  dleeen 
anderseits  den  antitypischen  Mitteln  leicht  wei-  Fällen  das  Chinins  sich  nüzlieh  erwies,  wollen 
chen.  Die  Sterblichkeit  bei  diesen  Entzünr  wir  dem  Verf.  gerne  Hauben,  dass  aber  de«- 
dongen  (zu  welchen  der  Verf.  auch  die  biliöse  halb  diese  Fälle  ron  derselben  bankheitH}»«-" 
nud  ty]dioide  Pneumonie  zählt!)  ist  sehr  gros,  lität  waren,  mögten  wir  noch  bezweifeln.  Hög*- 
wenn  man  sich  auf  das  rein  antiphlogistische  lieh  übrigens  dass  den  durch  yerschiedene  ür- 
Verfahren  beschränkt,  während  der  Ausgang  sachen  entstandenen  Krankheiten  die  Malaria 
der  Krankheit  in  der  Regel  glüklich  ist,  wenn  einen  gemeinsamen  Stempel  auMrükt  Jeden* 
man  neben  leichter  Antiphlogose  und  milden  falls  bleibt  in  dieser  pathologischen  Frage  noch 
Purganzen  yon  der  China  und  ihren'  Präparaten  viel  zu  leisten,  u.  wir  danken  es  dem  Verf.,  dass 
einen  yorsichtigen  Gebrauch  macht.  er  sie  angeregt  hat.    Das  sogenannte  Sunpfini*- 

Der  Verf.  unterscheidet  nun  remittirende  asma  besdiränkt  sich  nicht  auf  die  Eneugong 
Fieber  die  mit  örtlichen  Affeetionen  complicirt  (!)  yon  scharf  charakterisirten  'Typesen,  ee  ene«|^ 
sind,  u.  örOiche  Entzündungen,  die  yon  Fieber  be-  auch  remittirende  KranUieilen;  aber  welche 
gleitet  sind,  und  sezt  bei  in  allen  yon  ihm  remittirende  Krankheiten  diesem  Miaaa«  9mg9* 
beobachteten  Fällen  beider  Art  habe  der  Einfluss  hören  und  welche  ihm  fremd  slnd^  darüber 
der  Malaria  sichdurch  den  remittirenden  Character  wissen  wir  soviel  wie  nkhts.  Das  Chiftin 
manifestiri  Wir  wissen  nicht,  was  den  Verfasser  allein,  resp.  dessen  Wivbnng,  kann  keinen  An« 
berechtigt)  den  remittirenden  Verlauf  als  das  haltspunkt  geben,  [denn  dasdbe  heik  ja  äiidl 
pathognomische  Merkmal  der  Sumpf-  oder  Ma-  Rheumatosen, 
laria^  Krankheiten  aufzostellen,  da  Krankheiten  ^\  j^^^q^^  Tvpose». 

yon    sehr   yerschiedener   Natur  diesen   Verlauf  \.  ,         , 

seigen,   und  wodurch  sich  seine  reattttirenden  1)  ^<»»*ä  ^öw». 

Fidbier  mit  ürtliohen  flntsfindungen    yon  eeinen  Dr.  Nochher  beobachtete   bei   einem  Aker« 

ärdkhen  Entzündungen  mit  remittirenden  Fie«  kneeht  eine  Mania  intemittens  quartana,  deren 
hemnaterscheiden;  darüber  Ist  er  uns  den  Nach-  Anfülle  immer  früh  um  10  Ohr  eintraten,  ohne 
weis  schnUig  geblieben.  yon  Frost  anrekündigt    zu   werden,  Ten  Biie 

MedBwüfdig  ist  die  yon   ihm  beobachtete  des  Kopfs  und  Rdthe  der  wild  rolknden  JL^gen 
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kgleitel   ▼aren    und    in    der    dartuffolgenden  geringer  Nichlts  mit  mnsgitirenden  Delirien;  der 

Xadit  oline  ScMireis  endeten.    Nachdem  einige  4.  tödtete    auf  geiner  Höhe.    Die  Zvischenieit 

Anfiifle  dieses   ▼tthenden  Deliriums   beobachtet  xwischen  den  einielnen  Anfillen  sehr  knn;  die 

worden  waren,    wurden  dieselben  durch  Chinin  längste   6 — 7  Stunden.    Es  findet  sich   diese 

beseitigt.     Nach   5  Wochen   troz   des   langem  Coneomitation    nirgends    aufgeführt,    denn   die 

Fertgebravchs  der  China  wieder  ein  Anfall  der-  intermittentas  aphonicae,  welche  Sehrök  1M&, 

selb»  Art,    der  ebenso  durch  Chinin  u.  China  Gottfried  Hahn  tlbly  e.  Swietem  1737,  AKkert 

in  Sikstaiix  geheilt  wurde.  u.  FmcelnöH  beobachteten,  und  die  Eisemmatm 

in  seiner  Krankheits^Familie  Tjrposis  als  Kepha^- 

i)  NmckMmäkmi.  lotyposis  aphoniea  beschreibt,  unterscheiden  sich 

Ton  den  rom  Verf. .  aufgezeichneten  Fällen  be- 

Omdier  berichtet,  dass  während  der  Wech-  deutend.    Ihnen    fehlen    die   Bösartigkeit,   die 

sdfickr  Epidemie,  welche   184S  und  1844  im  Blinddarm*  und  die  Kopfsymptome. 
DeparteneAt  der  untern  Charente  herrsdite,  und 

£e  nameatbdi   die  Seldaten  des  S7Ua  Linien-  4)  Typiicker  Huiten. 
laianterie   Regimenta    stark   heimiaehte,   yiele 

Kranke  im  AeconTaleseens-Stadium    Ton   einer  Ctmüer  enihlt   den  Fall   eines  OfBfiers, 

wahren  Nachtblindheit  befallen  wurden.   Einige  welcher  am  epidemischen  WechseUeber  eriorankt 

Wasdrangen   mit  der  Eau  blanche  (?)  reichten  während  jedes  Anfalls  an   einem  heftigen  con- 

am  deren  Beseitigung  hin.    Alle  solche  Kranke  Tulsiiischen  Husten  litt,  welcher  mit  dem  An~ 

hatUn  zahlreiche  RfikflHe.    Wir  waren  länget  falle  aufhörte.  Die  Pereussion  und  Auscultation 

der  Ansicht,  dass  gewisse  Fälle  ron  Nachtblind-  liesen  durchaus  keine  anatomiscke  Veränderung 

heit  mit  dem typosen Proxess  lusammen  hängen,  in  den  Lungen  auffinden;   auch   war  kein  fixer 

Schmers  in  der  Brust  zugegen.    Eine  typische 

«V    j  .     .     .    .  Neurose    der  Respirations  -  Nerven ,    namentlich 

3)  Aphoma  iyptea.  .^^^^  ^^^  Zwergfells. 

Eine  merkwürdtge  Form  Ton  Wechsellieber 
kobachtete   Dr.   t.   Gutceit  in  Kurck  während  5)    TypUches  Asthma. 

einer  ausgebreiteten  Epidemie,  welche  im  Sommer 

1842  auf  den  Fabriken  Zarewa  und  Wosneezenk  Morand  berichtet:    Ein  7jähriger  Knabe, 

bei  Meskau  herrschte.  Der  Frost  war  in  diesen  der  seit  3  Wochen  an  einem  wenig  heftigen 
Fillen  nicht  gros;  die  Hize  bedeutend,  ebenso  Keuchhusten  litt,  wurde  am  21.  Octbr.  Abends 
der  Schweis;  der  Puls  roU  und  heftig.  So  wie  7  Uhr  von  Oppression  nnd  Zusammenschntrung 
der  erste  Anfall  erfolgte,  trat ToUkommene Stimm-  des  Halses  befallen;  die  Respiration  wurde  sehr 
losigkeit  ein.  Die  Kranken  besasen  wohl  die  erschwert,  pfeüfend,  die  Augen  conTulsirisch 
Bewegungsfähigkeit  der  Zunge,  hdrten  toU-  bewegt,  hervorstehend,  nach  oben  gerichtet, 
kommen,  wollten  sprechen,  bewegten  dazu  die  Dieser  Zustand  dauerte  mit  Remissionen  und 
Zunge,  Lippen,  konnten  aber  keinen  Laut  her*  Exacerbationen  eine  Viertelstunde.  Am  22.  und 
vorbringen.  Das  Be wustsein  frei;  die  Haut  auf-  23.  erschienen  dieselben  Zufälle  zu  derselben 
fallend  empfindlich:  berührte  man  den  Kärper,  Stunde  wieder.  Eine  Dosb  Chinin  von  60  Cen- 
•0  adiauderten  sie  zusammen.  Die  Blinddarm-  tigrammes  beseitigte  dieselbe  f&r  immer,  und 
gegend  zeigte  die  Empfindlichkeit  und  denStre-  dann  wurde  der  Keuchhusten  durch  Belladonna 
pitus,  wie  bei  Unterleibstyphen.  Ein  Kranker  in  12  Tagen  geheilt, 
begann  zu  stammeln,  als  ihm  ein  groser  Senft- 

teig  auf  dieser  Gegend  zu  wirken  anfing.   Lies  5)   TpfiUehe  Neuraigi9H4 

iDmihlich  der  Anfall  nach^  so  fingen  die  Kran- 
ken zuerst  an  zu  stammeb,  dann  immer  ver-  C.  Pair  von  Frankreich  wurde  von  Unwehl- 
itändlicher  die  Worte  zu  sprechen«  Nach  Ende  sein,  Frost,  Fieber  und  heftigen  Schmerzen  in 
les  Anfalls  kehrte  die  Stimme  ganz  zurOk,  und  der  Blase  befallen.  Man  diagaosticirte  eine 
sie  fühlten  sich  wohl,  nur  schwach,  zerschlagen.  Cjstitis  um  so  mehr,  da  der  Kranke  öfter  wegen 
Sie  waren  aber  düster  und  schweigsam,  und  Verengerung  der  Harnröhre  behandelt  werden 
klagten  kaum;  befragt  gaben  sie  zu  verstehen,  war.  Es  wurden  ihm  40  Blutegel  gesezt  In 
sie  befänden  sich  gut,  und  doch  schieiMn  sie  der  Nacht  verschwanden  die  Schmerzen  wie 
ingstlich  aufgeregt,  und  wie  erstaunt  über  ihren  weggezaubert,  aber  am  andern  Tage  kamen  sie 
Zustand.  Im  2.  Anfalle  war  das  Bewuetsein  mit  derselben  Heftigkeit  wieder;  nochmals  40 
schon  getrabt,  der  Kranke  torpid,  nach  Ende  Blutegel,  Der  nun  dazu  gerufene  Baron  Miehei 
deselben  trat  noch  freie  Zwischenzeit  ein,  doch  erklärte  die  Krankheit  ffir  ein  pemiciöaes  Wech- 
sehr  verminderte  Sprachfahigkeit  und  der  Kranke  selfieber  und  es  wurde  schwefelsaures  Chinin 
fühlte  sich  äuserst  erschöpft.  Im  3.  und  4.  fast  verschrieben.  Aber  der  durch  die  beiden  An- 
vollkommene  Bewustlosigkeit;  nach  dem  3.  nur  falle,    durch   die  80  Blutegel   und    durch  Alter 
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er/ichöpfte  Ki;tnke  starb.  Bei  der  Section  zeigte  Zwei  Aderlässe*  etc.  Am  tndtra  Morgen  die  L£h' 
sich  die  Blase  ganz  unverlezt.  mung  beinahe  ganz  yerschwunden.    Am  Abend 

Ramandtr  und  Bmckner  haben  früher  das  des  12.  neuer  Anfall  ron  Lähmimg  der  Unken 
gerbsaure  Chinin  gegen  TypwengeriUunt,  welche  Seite  mit  drohender  Erstikung,  Krampf  in  der 
andern  krifligen  Antityposen  trozen.  In  Folge  Herzgegend  und  Delirium.  Nun  wurde  Chinin 
diesft«  EmpCeUes  hat  Dr.  H^uff  das  Tanna  Chi-  fiT^ff^^hcn,  und  in  Felge  dessen  nahmen  die  An- 
nini  gegen  typische  Neuralgien  angewendet,  ge-  ^«W«  •»  Dauer  und  Intensität  rasch  ab  und  in 
gen  wftl(:|ii|  ,d«i  Sulphas  chmini  niclita  gernut  7  Tagen  war  die  Krankheit  dauerhaft  bescitigrt. 
hatte.    Ver^  theUt  drei  solche  Fälle  mit:   im 

ersten  FaUe  (Nwal|^a  sv^maimaris  mit  Hype-  ^^  Ver^ckMUm^  Typo^. 

raesthQ|ie,.der  Haiit  des  Bruchs  und  der  Gern-  ^  ^ 

UUen)  bi^eitigte  .daa  Mittel  nach  längerem  G#-  Dr.  PImseUer  theilte  folgende  Fälle  Ton  üe- 

brauch  die  Kn^nU^it  Jiur  fQr  kurze  Zeitf  aber  berlosan  Typosenmift:  1)  Apoplexia  sangninea, 
es  steht  auch  sehr  in  Frage ,  ob  diese  Krank-  3)  Eclamptaia  tertiana  bei  einam  zweijährigen 
heit,  die  eben  so  allen  andeni  antitypischen  Kinde,  wobei. die  ConYakionen  so  heftig  waren, 
Mitteln  und  selbst'  dem  Arsenik  getrozt  hat,  daaa  sie  gänzliche  Ersehäpfung  oder  Tpd  dnrck 
eine  wiridicba  Typose  war.  I«  zweiten  und  Eestiksng  drohten,  S>  Nenralgaa  frontalis  quo- 
dritten  Fall  <N«valgia  suparorbitalia  und  Wach-  tidiana,  4)  einige  Fälle  am  Cephalaea  nocturna, 
selfieber  mit  Neuralgia  intercoitalis)  folgte  bal-  5)  Ophthalmia  intermittens  mit  Tollständigen 
dige  und  dauernde  Geneaung»  so  dass  dieses  Intermissionen,  6)  Hemicrania  und  clavus  quo- 
Praeparat  allerdings  unsere  Beachtung  yerdient  tidiana  und  tertiana  bei  Hysterischen,  7)  Odon^ 

talgia     intermittens,     8)    Pleurodynie    interni. 
^\    9    •    L    />    «      M  tertiana  mit  Blnthuaten  bei  einem  Indiridunm  mit 

1)   Tffinsche  Coutractur.  phthisischem  Habitus,  9)  Dolores  ad  partum  spurii 

Perrie  beobachtete  bei  einem  Kranken  «^^*^*"'^^  ^^^  einer  im  8,.  Monat.  Schwängern, 
sechsmal  nacheinander  in   der  Nacht  vom  Don-  An  diese  Fälle  reiht  er  folgende  zum  Theil 

nerstag  auf  den  Freitag  jeder  Woche  nach  Yor-  ganz  treffende  Bemerkungen :  1)  Neuroses  in- 
ausgegangener Steifigkeit,  Frost,  Hize  und  etwas  termittentes  kommen  nur  zur  Zeit  vor,  wenn 
Schweis  Contractur  des  linken  Vorderarms  ge-  Febris  intcmiHens  aperta  epidemisch  beobachtet 
gen  den  Oberarm;  dabei  pochende  Schmerzen  ^ird.  2)  Das  Organ,  welches  der  Träger  des 
in  der  Sdiulter,  dem  Ellenbogen-  und  Handge-  Leidens  wird  muss  eine  eigene  Disposition  für 
lenk,  sowie  im  linken  Knie;  nach  3  Stunden  die  Krankheitsform  haben,  unter  der  sich  das 
Oedem  aller  dieser  Theile  mit  Ei;guss  in  die  Fieber  maskirt.  S)  Es  zeigt  sich  dabei  der  Ein- 
Synorial-Häute.  Die  Contractur  rerschwand  nach  fluss  des  Genius  epidemicus.  Hierher  gehören 
2—3  Stunden,  die  Hydrartbose  in  einigen  Ta-  die  Formen  der  Pleurodynie,  Cephalaea  noc- 
gen.  Nach  dem  7.  Anfall  verschwand  das  Fieber  tuma,  Odontalgia  bei  rheumatischer  Krankheits- 
von  selbst,  kam  aber  nach  6  Wochen  im  drei-  Constitution.  Es  bildet  sich  hier  eine  Combi- 
tägigen  Typus  wieder.  Verf.  reichte  nach  dem  nation  zweier  Krankheiten,  von  denen  die  eine 
zweiten  Anfall  36  Gran  Chininum  sulphuricum.  dem  Wesen  nach  im  Fieber  untergeht,  der  Form 
Der  dritte Fieberanfall  war  der  lezte.  Aber  rheu-  nach  aber  bleibt,  weshalb  die  Therapie  nicht 
maüsehe  Schmerzen,  denen  der  Kranke  seit  gtgtn  die  ursprüngliche  Form,  z.  B.  Zahnweh, 
langer  Zeit  unterworfen  war,  wiederholten  sich  sondern  gegen  das  Wesen,  die  Intermittens, 
noch  in  Zwischenräumen.  durch  Specifica  gerichtet  werden  muss.    4)  Das 

Organ  hat  eine    besondere  Disposition   zu   der 
8)  T^iieke  Hmmpiegie.  Krankheitsform   a)  durch   das  Lebensalter,  wie 

bei  derEclampsie;  b)  durch  eine  besondere  phy- 
-  FruM  berichtet  den  Fall  einer  intermftti-  siologische  Vorrichtung,  wie  bei  Nro.  9  der 
renden  Hemiplegie,  welche  er  bei  einem  40jäh-  schwangere  Uterus,  c)  durch  pathologische  Zu- 
rigen  Priester  beobachtete,  der  oft  an  Schwin-  stände,  wie  bei  Nro.  1,  wo  die  Patientin  durch 
del  und  nervösen  Zufällen  litt.  Derselbe  wurde  YollbUltigkeit  und  dadurch  bedingte  Congestio- ' 
am  Abend  de«  8.  Januar  von  Convulsionen,  De-  neu  gegen  den  Kopf  bis  zu  UeberfQllung  der 
lirium  und  Bewustlosigkeit  befallen.  Aderlässe  Himblutgefäse  geneigt  war,  oder  bei  Nro.  6 
und  Antispaamodlca.  Am  andern  Tage  waren  wegen  Hysterie;  d)  durch  das  Gewerbe^  wie 
diese  ZufilUe  verschwunden  und  nur  noch  etwas  bei  Nro.  5,  dessen  Augen  zufolge  der  bestfin- 
Schwäehe  vorhanden.  Am  Abend  des  10.  neuer  digen  nachtheiligen  Einwirkung  der  Schmelz- 
Anfall  von  Convulsionen  und  vollkommene  Läh-  feuere  auf  dieselben  zu  Entzündungen  disponirt 
mung  der  linken  Seite  mit  erschwerter  Bewe-  waren.  In  andern  Fällen  last  sich  freilich  kein 
gung  der  Zunge ,  Schmerz  in  der  Herzgegend,  Gnind  angegeben,  wanim  eben  der  Nervus  fron- 
vollem und    starkem  Pulse    aber    ohne  Fieber,  talls  etc.  Substrat  des  Schmerzens  wurde. 
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V.    Typhoide. 

Wir  utertdieideii  4en  tjrphhoiden  Procegs 
iMi  typhftMn  «Bd  «rkcnnen  eine  KranUieitsfa* 
■IKeTyiili^is  mid  eine  KraddieitfAimilie  Typkiu. 
Wie  tkii  ilie§e  beMen  Kranlheitsprocesse  miter- 
fcheiden,  wenn  eie  in  demselben  Geirebe  aif- 
Into^  dbs  eielitnuiB  am  deutlicheten  am  Wvnd- 
tfiknl  viidL  Wudtyphw,  und  wir  bitten  das 
5Am  daffiber  in  unaerer  Sckrilt  ^,die  Wund- 
iai4  Kindbeltieber^^  naehnsehen.  Dass  wir  aber 
dvth  eine  solcbe  Trennung  dennoch  bei  rielen 
£eseni  anatosaen  wenlen,  ist  nur  in  gewiss; 
den  unbefangenen  unter  denselben  wollen  wir 
noch  xm  nnserer  Reehtferügnng  bemerken^  dass 
einem  Repertorinm  kein  Nachteil  daraus  er- 
wichst,  wenn  wesentlich  identische,  dem  Scheine 
nach  aber  Terachiedene  Krankheiten  Ton  einan- 
der nnterschieden  werden,  während  es  lu  einer 
badenksen  Verwiming  führt,  wenn  heterogene 
Krankheiten  als  identisch  xnsammcngeworfen  wer- 
den. Sollte  es  sich  daher  später  zurerlässig 
heransstelien,  dass  unsere  Typhoide  und  die  Ty- 
phen  wirklich  identisch  seien,  so  wird  unser 
Beridit  doch  nichts  an  seiner  Brauchbarkeit  rer- 
Kcren;  würden  wir  aber  Typhoide  und  Tjphen 
ntsanmiontwerfen  und  die  Wissenschaft  würde 
später  deren  Veraohiedenheit  anser  Zweifel  stel- 
len, ae  hiUen  wir  denen,  welche  dieses  Reper- 
toüinn  beaAxen  wollen,  gewiss  einen  scUech- 
ten  Dienst  geleistet. 

Heber  die  Typhoide  in,  genere  Hegen  keine 
Arbeiten  Tor,  wir  beginnen  daher  sofort  mit  den 
einxelnen  Spexies. 

1)   Typkois  okne  Lokalisaiian. 

Zem§eri€i  Zar  PaAhelegie  ond  Therapie  daa  Ty- 
phoa.  Wttrtemb.lfed.Correap.-MaU  Nr.27~.29. 

ZmgerU  sagt,  der  Behaiptang,  däm  der 
-ganxe  typhdae  Krankheitiprecess  auch  ohne  sich 
sa  loknUsiren,  inerhalb  der  Blntmasse  yerlaufen 
könne,  müsse  er  beipflichten;  solche  Fällen  sei- 
ner Beobachtung,  hätten  immer  xn  den  schwer- 
sten gehört;  bei  den  meisten  derselben  hiibe  er 
oft  eine  xiemlich  bedeutende  Beengung  des  Athems 
bemerkt,  troz  dem,  dass  nirgends  eine  Spur 
einer  Affection  der  Athmungsorganc  xu  entde- 
ken  war.     (Keine  Sectionen.) 

Auch  Engel  sagt;  Es  gibt  einen  Typhus 
ohne  typhose  Productbildung  in  den  Follikeln 
des  Barmkanals,  es  gibt  eine  exanthematische 
Krase  ohne  Exanthem,  in  beiden  Fällen  bei  sehr 
karxer  Dauer  des  ganxen  Processes. 

2)  SchUim/ieber. 

Seid:  Die  Identitfit  zwischen  Ab  dornt  naityphus 
and  Schleimfieber.  Eine  Tom  Verein  Mittel- 
frSnkischer  Aerzte  gekrönte  Preisschrift.  Ans- 
bach, Juni. 

'Bodin-betplaitiei:  TraitMnent  des  fiHres  mutineu- 
ses.    BoIL  de  l'acad.  de  M€d.  T.  X.  975. 


Bkifmi  Feftgesetxte  Beobaebtungea  and  Erfkb- 
rangen  über  daa  SefaleimÜeber.  Bayr.  tted. 
Correap..Bl.  Nr.49. 

Wir  beginnen  mit  der  Frage  "über  das 
Terhiltniss  des  Schleimfiebers  xum  Abdominal- 
Typhold. 

Dr.  Seilik  hat  in  seiner  gekröiiten  Preis- 
achrift  die  Aehnlichkeiten  herausgehoben,  wel- 
che das  Schleimfieber  mit  dem  Abdominal -Ty- 
phoid hat  und  ist  dadurch  zu  folgendem  Ergeb- 
niss  gekommen:  „Schleimfieber  und  Abdominal- 
typhus sind  keine  iwei  rerschiedene  Krankhei- 
ten, sondern  geh$ren  beide  ixan  Typhus,  wie 
ihn  BUdenbrand  als  den  gemeinen  europäischen 
geschildert  hat;  es  gibt  überhaiipt' nur  einen 
Typhus." 

Dass  das  Schleimfieber  ton  dem' Abdominal 
Typhoid  gencrisch  yerschieden  sei,  werden  wohl 
wenig  Aerzte  behaupten,  dass  sie  aber  geradezu 
identisch  seien,  das  wird  sich  kaum  durch  eine. 
Parallele  beweisen  lassen,  wie  sie  der  Verf.  ge- 
zogen hat.  Wenn  man  nur  das  *Aehnliche  her- 
aushebt und  das  Unähnliche  umgeht,  'dann  kann 
man  sehr  heteh)gene  Dinge  als  Identisch  hin- 
stellen. Die  Terändening  der  Darmfollikeln  berni 
Schleimfieber,  die  häufig  vorkoihmendc  Erweich- 
ung der  Darmschleimhant,  die  Beschäfenheit 
der  Zunge  mit  ihrien  rorstehcnden  Papillen,  die 
eigenthümliche  Secretion  der  Schleimhäute,  das 
häufige  Vorkommen  des  Trichoc^pliltltis  dlspar 
im  Coecum,  der  unendlidi  gedehnte' Verlauf  und 
die  im  Ganxen  rerhältnismäsig  geringe  IKorta- 
lität  sind  unseres  Erachtehs  'Merkmaie,  ^durch 
welche  sich  das  Schleinifieber  zur  ^eiföge  von 
dem  ihm  allerdings  verwandten  AbdomihaTtyphoid 
nnterscheidet.  Dass  beim  'Schleimfieber  auch 
Anschwellungen  lind  Schmelzungen  der  Peyer'- 
schen  Drüsen  vorkommen  beweist  gär*  nichts  da- 
gegen, denn  diese  kommen  bei  ganz  rerschie- 
denen  Krankheilen  vor  und  die  *  pathologische 
Anatomie  kann  zur  Zeit  nicht  behaupten ,  dass 
zwischen  denDrüsen-VerändeHhigeii  befmSifhUim- 
fieber  und  jenen  beim  Abdbmihaltyphofd  kein 
Untet-schied  bestehe.  Es  kommen  allerdings  Fälle  ' 
vor,  bei  wdchen  man  selbst  noch  am  Sedions- 
tisch  im  Zweifel  bleibt,  ob  man  sie  zum  Abdo- 
minal-Typhoid  oder  zum  Schleimfieber  zu  zählen 
habe.  Solche  Uebergangsformen  kennen  zwi- 
schen verwandten  Krankheiten  gewiss  bestehen, 
und  wenn  der  Verf.  dagegen  p.  62  einilrendet, 
solche  üebergänge  könnten  nicht  Statt  finden, 
wenn  es  wirklich  wesentlich  verschiedene  Fie- 
ber wären,  so  müssen  wir  ihm  bemerken,  dass 
wir  in  der  Pathologie  zur  ZeU  kaum  von  einer 
wesentlichen  Verschiedenheit  nach  wissenschaft- 
lichen Begriffen  reden  kJnncn ,  weil  wir  das 
Wesen  noch  von  keiner  Krankheit  kennen. 
Üeber^ies  halten  wir  Alle  die  genannten  beiden 
Krankheiten  für  verwandt,  für  Modificalioncn 
einer  und  dersolben  £ebons*-Anomtfie;  aberVrr- 
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wftiidl-  oder  Admlichsein  und  Identiltt  sind 
▼erschiedene  Begriffe,  deren  Zusammenirerfen 
in  der  Pathologie  tu  merkwürdigen  Ergebnissen 
fOliren  würde,  wie  icli  dnrdi  ein  Beispiel  zei- 
gen wUL  Der  Verf.  bemerkt  ganz  richtig,  dass 
der  Intestinalcatarrh ,  welcher  oft  zur  Zeit  Ton 
Schleimfieber-  und  Abdominal -Typhoid -Epide- 
mien Torkomme,  die  erste  Stufe  der  epidemi- 
schen Krankheit  sei,  die  wir  in  ihrer  hohem 
Ausbildung  Schleimfieber  oder  Abdominal-Tjphus 
nennen;  ^eser  Intestinalcatarrh  muss  sohin  nach 
des  Verf.  Folgerungsweise  mit  dem  Abdominal- 
tjphus  identisch  sein,  „denn  der  Uebergang 
oder  die  Ausbildung  vom  gastrischen  Fieber  zum 
Abdominal -Typhoid  könnte  nicht  Statt  finden, 
wenn  beide  Krankheiten  wesentlich  rerschieden 
wären.^^  Der  Abdominaltjphus  iit  aber  identisch 
mit  dem  exanthematischen  Typhus,  und  sohin 
ist  das  gastrbche  Fieber  identisch  mit  dem  exan- 
thematischen Typhus,  denn  quae  sunt  aequalia 
uni  tertio,  sunt  aequalia  inter  se.  Der  exan- 
ihematische  Typhus  macht  aber,  wie  weltbe- 
kannt, Ueberg&nge  zur  Fest  durch  das  Hinzu- 
treten von  Bubonen  und  Carbunkeln,  er  ist  so- 
hin auch  identisch  mit  der  Pest,  und  da  das 
gastrische  Fieber  identisch  mit  dem  exanthema- 
tischen Typhus  ist,  so  ist  der  gewöhnliche  durch 
atmosphärische  Einflüsse  erzeugte  Magen-  und 
Darmcatarrh  auch  identisch  mit  der  Pest  — 
Man  nehme  des  Verf.  Buch  zur  Hand  und  man 
wird  sich  überzeugen,  dass  seine  Art  zu  folgern 
zu  solchen  Ergebnissen  führt  Nach  derselben 
Methode  kann  man  sogar  behaupten,  dass  die 
blaue  Farbe  identisch  mit  der  rothen  sei,  weil 
erstere  durch  die  vielen  Nuancen  Ton  Violett  in 
die  zweite  übergehen  kann.  Man  wird  uns  hof- 
fentlich rerstehen  und  wir  werden  nicht  nöthig 
haben,  den  langst  anerkannten  pathologischen 
Saz  weitläufig  zu  demonstriren,  dass  die  Krank- 
heiten nur  in  abstracto  scharf  abgegrenzt  er- 
scheinen, in  der  Wirklichkeit  aber  als  Krank- 
heits-IndiTiduen  unzählige  Nuancen  zeigen,  wel- 
che es  oft  schwer  machen  zu  bestinunen,  ob 
wir  es  noch  mit  dieser  oder  einer  ihr  verwand- 
ten Krankheit  zu  thnn  haben.  Demohngeachtet 
kann  die  Wissenschaft  nicht  unterlassen  abstracto 
Krankheitsbegriffe  aufzustellen;  und  so  werden 
denn  auch  die  Begriffe  Intestinalcatarrh,  Schleim- 
fieber ,  Abdominal  -  Typhoid ,  exanthematischer 
Typhus  und  Pest  in  der  Pathologie  fortbestehen, 
wenn  sich  auch  ergeben  sollte^  dass  sie  nur 
verschiedene  Intensitäts  -  Stufen  eines  und  des- 
selben anomalen  Lebensprocesses  sind. 

lieber  die  Behandlung  des  Schleimfiebers 
liegen  ein  paar  Arbeiten  vor. 

Bodin'De$pianies  hat  im  Jahre  1835  der 
Akademie  eine  Arbeit  über  eine  Ruhr-Epidemie 
zugesandt,  welche  1834  zu  Pomu  geherrscht, 
in  welcher  Denkschrift  er  bereits  die  Behand- 
Innd  als  sehr  heikaoi  dargestellt  hat,    die   er 


nun  gegen  das  Schleimfieber  empfiehlt*),  und 
von  welcher  er  die  unbestreitbarsten  und  con- 
stantesten  Heilerfolge  beobachtet  zu  haben  Ter- 
sichert  Wenn  er  im  Beginne  der  Krankheit 
gerufen  wurde  —  und  zuweilen  auch  später  — 
so  lies  er  heisse  Ziegelsteine  an  die  Seiten  des 
Rumpfes  und  dar  untern  Extremitäten  der  Kran- 
ken legen  und  erregte  dadurch  einen  stariken 
Schweis,  welcher  sofort  Erleichterung  brachte. 
Ruhrkranke  sah  er  nach  der  ersten  Anweniung 
dieses  Mittels  und  nach  einem  sehr  reichlichen 
und  stinkenden  Schweis  genesen.  Beim  Schlelm- 
fieber  tritt  auf  die  Anwendung  dieses  Mittels 
der  entschiedene  Erfolg  nicht  so  schnell  ein, 
weil,  wie  er  glaubt,  bei  dem  schleichenden  Be- 
ginn dieser  Krankheit  der  Arzt  in  der  Regel 
zu  spät  gerufen  werde.  Er  sezt  nun  in  allen 
Fällen  zwei  gross  Blasenpflaster  an  die  Beine, 
welche  er  sorgfältig  unterhält,  bis  die  schwe- 
ren Symptome  beseitigt  sind.  Diese  beiden  Mit- 
tel, nämlich  die  heissen  Ziegelsteine  und  die 
Blasenpflaster  bilden  die  unwandelbare  Basis 
seiner  Behandlung,  ohne  ihn  aber  zu  hindern, 
je  nach  Umständen  die  etwa  angezeigten,  ge- 
wöhnlichen, antiphlogistischen  Mittel  nebenbei 
anzuwenden.  Auch  sezt  er  bei  langer  Dauer 
der  Krankheit  noch  einmal  Blasenpftuiter  auf 
die  Arme.  Mit  diesem  Verfahren  versichert  er 
gegen  das  Schleimfieber,  gegen  die  Ruhr  und 
gegen  die  Grippe  die  grosten  Erfolge  erzielt  in 
haben. 

Diese  Heilmethode  hat  bei  der  Akademie 
der  Medicin  wenig  Beifall  gefunden  und  man 
(Roehoux  und  Louis)  hat  sich  auf  die  Erklä- 
rungbeschränkt, dass  Blasenpflaster  beimSchleira- 
fieber  mehr  schaden  ab  nuzen.  Ein  in  dieser 
Allgemeinheit  hingestellter  Saz  ist  aber  gewiss 
irrig.  Die  Blasenpflaster  schaden  nur  bei  dem 
durch  das  Schleimfieber  so  oft  herbeigeführten 
Zustand  von  Adynamie;  wenn  nun  des  Verf. 


**)  Es  liep;t  uns  aaeh  eine  Schrift  vor  mit  dem 
Titel :  Memoire  sar  un  nouveau  traitement  de  la 
fi^vre  typhoide,  par  T.  DeMplante»  de  Nantes.  Pu- 
blik par  le  Dr.  Bnrru$.  Paris  Lob6  1844.  Hier 
wird  daselbe  Verfahren  mit  denselben  Worten 
gegen  das  Abdominal- Typhoid  gerObmt,  welehes 
in  der  der  Akademie  vorgelegten  Denksehrift  ge- 
gen das  Schleimfieber  empfohlen  ist?  Des  Verf. 
Theorie  ist  übrigens  folgende:  Er  glaubt,  dass 
die   Lymphgeßtse    eine  antiperistaltische   Bewe- 

Snng  machen  können  nnd  betrachtet  die  durch 
üasenpflaster  veranlassten  Exsudate  als  das  Er- 
aebnis  einer  solchen  antiperistaltischen  Bewegaag 
der  LymnhgefKse.  Diese  antiperistaltische  Be- 
weguna  der  LymphgefHse  will  er  nun  erzweken, 
um  dadurch  die  Krankheitskeime  aus  dem  Körper 
zu  schaffen.  Wenn  der  Verf.  diese  Theorie  auch 
in  der  der  Akademie  vorgelegten  Denkschrift  vor- 
getracen  hat,  dann  wundert  es  uns  nicht,  dass 
die  Mitglieder  der  Akademie  der  Arbeit  des  Verf. 
keine  Aufmerksamkeit  widmeten. 
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TecEdbfen  geeignet  sein  tollte, 
m  beeseiB,  ehe  4ie  Adjrnamie 
kaoa»  dann  kennen  euch  die  Blefenpflester  nioht 
sdhaden.  Ref.  kenn  nicht  beabsichtigen,  Bodm- 
üttplmmies  Verfahren  als  heilkräftig  sofort  an^ 
neikeaneii,  aber  er  glaubt,  dass  eine  Heilme- 
ättde,  welche  mit  soriel  Sicherheit  als  Tonug- 
M  bewihrt  angepriesen  vird ,  jedenfalls  eine 
Ify^fMng  verdient,  sei  es  auch  vorläufig  nur 
in  io  weit,  um  die  Thatsachen  zu  prüfen,  wel- 
chen das  Lob  dieser  Methode  entnommen  ist. 

Dr.  BleifuMj  der  mehrere  Schleimfieber- 
^idemien  xu  beobachten  und  zu  behandeln 
Gelegenheit  gehabt  hat,  rühmt  gegen  daselbe 
lor  allem  das  kohlensaure  Ammonium,  welches 
ihm  unter  allen  noch  versuchten  Mitteln  die  be- 
tten Dienste  geleistet  habe, 
quer  Aramonii  carbonici  alle 
— 20  Tropfen;  war  die  Zunge  noch  so  dürr  bei 
anhdtenden  Delirien^  so  waren  meist  schon 
nach  4 — 6  Dosen  diese  Erscheinungen  gemäsigt, 
und  in  einigen  Fällen  erschien  den  Leuten,  wie 
ihm  selbst  das  Mittel  als  Lebensretter.  Reicht 
der  Liquor  Ammonii  carbonici  nicht  aus,  was 
namentlich  in  der  5ten,  6ten  Woche  der  Krank- 
heit vorkommt,  so  hat  er  die  schon  von  S^oU 
gerühmten  Flores  Arnicae  mit  au  Hülfe  genom- 
men.     Cregen  die  häufig  vorkommende  lästige 


die  Krankheit  P«fry:  Recherches  sor  la  Contagion  de  la  fl^vre 

-:-.k  «„.k:iJ«»       typhoide.    Ball.  Ibid.  786. 

sich  ausbüden  ^„^:yP.   B^^bj^htu„gen  über  den  Abdominal-Ty- 

phns.    Oesterlen's  Jahrb.  Mlirz. 

J,  Debourge:  Relation  d'nne  Epidemie  de  fievre 
typhoide,  qiii  a  regn6  a  Yaiix  etc.  Joum.  de  M^d. 
de  Broxelles.  Febr.»  MSn,  Apr.,  Juni.  (Ein 
guter  Bericht,  aber  leider  ohne  I^eichen-Unter- 
suchangen,  der  es  zweifelhaft  lässt,  ob  nicht 
viele  vorgekommene  Fälle  dem  exanthematischen 
Typhus  angehörten.) 

WunderUeh:  Mittheilungen  aus  der  medicinischen 
Klinik  zu,  TiibingeH.  Wurtemb.  med.  Corresp.- 
Blatt  Nro.  31— 83. 

A.  Wött:  <iuelques  consid^rations  sur  les  fievres 
typhoides  et  sur  les  fibvres  intermittentes  etc. 
Troisi^me  article.  Annales  de  la  Soc.  m6d. 
chir.  de  Bruges.  Ann^e  1845  Livr.  IL  (der  erste 
Artikel  1843,  der  zweite  1844.) 
Er  gab  vom  Li-  Jacquoi:  Fievre  typhoide,  Pneumonie  concomi- 
1 — 3  Stunden  15  tante,  Acces  bien  caractdris^s  de  fikvre  inter- 
mittente ;  Mort ;  Autopsie :  pas  de  Plaoues  fol- 
liculaires  dans  l'Intestin.  Journ.  de  M6d.  de 
Lyon.  Mfiri.  (Dieser  Fall,  welcher  gegen  den 
Antagonismus  zwischen  Typhoid  und  lutermit- 
tens,  sondern  Eiterungsfieber  zugegen  in  Folge 
von  Knochenfras  des  Schlüsselbeins.) 

Das  typhöse  Fieber,  als  Fortsetzung  der  Aufsätze: 
„die  physiologische  Medicin"  von  einem  prak- 
tischen Arzte.   Ueidelb.  med.  Annalen  B.  X.  496. 

Gogue:  De  la  fievre  typhoide  et  de  son  Tralte- 
ment  par  les  Evacuants.  Gaz.  des  Hdp.  Nr.  8, 
10,  1&,  18. 


AphthenbQdnng  mit  schmerzendem  Wundsein  im  Sandroii  Reflexions  sur  les  fievres  typhoides.  Re- 
Halsen  wirkte  Chlonrasser  2—3  Unien  in Emul-  ^^  ^  ^^ 

sion  mit  Sympus  opiatus  gunstig.  Gegen  häu- 
fige und  lange  andauernde  Diarrhöe,  bei  mehr 
und  mehr  sinkendem  und  verlangsamtem  Pulse 
Ferrum  muriaticum  f&r  sich  oder  mit  Chininum 


snlpharicum;  das  Ferrum  muriaticum  erwies 
sich  auch  gegen  Darmblutungen  heilsam.  Ge- 
gen Decubitus  rühmt  er  das  Autenrieth'sche  tan- 
Bleiliniment  als  souveränes  Mittel. 


3.   AbdQminal '  Typhoid. 

GtnMer  i»  Clanbryi  Note  sur  l'Identit«  du  Typhus 
et  ie  la  fievre  typhoide.     Bull,    de  l'aead.   de 
M6d.  T.X.  Nr.  19,  20,  21,  22. 
Plagge:  Der  Typhus  und  das  typhusähuliche  Fie- 
ber in  ihrer  Verschiedenheit    Neue  med.-chir. 
Zeitung.    Nro.  41. 
Zemgerle:  Zur  Pathologie  und  Therapie  des  Ty- 
phus.   Wdrtemb.  med.  Corresp.-Bl.  Nr.  27—29. 
W.  JltcA<er(inWoldegk):  Pathologisehe  und  the- 
ruieutisehe  Bemerkungen  über  Typhus.   Caspers 
Wochenschr.  Nro.  11  u.  12. 
Jacquot :  Recherches  sur  quelques  points  de  l'Hi- 
storie  de  la  fievre  typhoide  etc.     Gaz.  m6d.  de 
Paris.    Nro.  33,  34. 
Cttrl  VierortU:   Beiträge  zur  pathologischen  Ana- 
tomie des  typhösen  Fiebers.    Henle's  und  Pfeu- 
fers  Zeitschr.  Bd.  III. 
Frey:    Bericht   über  die  unter   den  Soldaten  der 
GamiBon  Mannheim  vom  Januar  1843  bis  Januar 
iStö  vorgekommenen  T^phusfalle.    Ibid. 
MüMhäuter:  Beiträge  zur  Contagienl ehre.  Ibidem. 
Jaequei  de  Lure :  Sur  quelques  Epid^mies  de  fievre 
typhoide.     Bull,  de  l'aead.  de  M6d.  T.  X  896. 


vue  m6d.  Febr. 
Hauff:  Bemerkungen  über  den  Abdominal-Typhus 
in  Kirchheim  u.  T.   und   der  Umgegend,   wäh- 
rend  des   Jahres   18  "/n.     Oesterlen's  Jahrb. 
Sept.,  Oct. 
TA.  SlraUon:  On  malarial  continued  Fever  in  Ca- 

nada.    Edinb.  med.  and  surg.  Journ.   July. 
Sandratz  Reflexions  sur  lee  fievres  typhoides  etc. 
Revue  m^d.  Januar  u.  Febr. 

Wir  wollen  auch  hier  beim  Abdominal-Ty- 
phoid  vor  Allem  die  Fragte  über  dessen  Verhält- 
nis zum  Typhus  ins  Auge  fassen. 

Bekanntlich  wird  von  vielen  Aerzten  die 
Identität  des  Typhoids  mit  dem  exanthemati- 
schen Typhus  behauptet  Wer  zuerst  diese  Be- 
hauptung aufgestellt,  ist  mir  nicht  erinnerlich, 
nur  das  weiss  ich,  dass  Dr.  Schultz  in  Deides- 
heim  bereits  1831  in  seiner  Dissertation  über 
die  von  ihm  zu  Zweibrfiken  beobachtete  Schleim- 
und Nervenfieber  -  Epidemie  diese  Meinung  ver- 
fochten hat.  1841  hat  Louis  in  der  zweiten 
Ausgabe  seiner  Recherches  sur  la  fievre  T^^phoide 
dieselbe  Ansicht  angenommen  und  1844  hat 
Gauliier  de  Clanbry  ein  dikes  Buch  de  l'iden- 
tite  du  Typhus  et  de  la  fievre  typhoid^  geschrie- 
ben, in  welchem  er  behauptete :  1)  das  Typhoid 
ist  identisch  mit  dem  Typhus;  2)  das  Typhoid 
ist  contagiös.  Am  20ten  Hai  veränlaste  ein 
Bericht  von  Brichetau  eine  lebhafte  Discussion 
über  dir  Contagiosität  des  Typhoids  in  der 
Sizung  der  Akademie  der  Medicin  und  dieses 
bestimmte  GauUkr  de  Chnbry  die  oben  bezeich- 
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n^ten'SIze  In  der  Sisung  derselben  Akademie 
▼om  34  Juni  in  einer  rorgelesenen  Note  xu  Ter- 
theidigen. 

Die  Identität  des  Typhoids  mit  dem  Tjplius 
itfcht  er  in  beireieen  durch  die  gleichen  ana- 
tomigchen  Yerindeningen  bei  beiden  Krankhei- 
ten. Zu  diesem  Behufe  führt  er  mehrere  Epi- 
demien Ton  Typhus  an,  bei  welchen  die  Beob- 
achter ganx  ahnliche  Veränderungen  in  den  Drü- 
sen des  Dünndarms  und  des  Mesenteriums  fan- 
den, irie  sie  beim  Typhoid  yorfcommen. 

Die  Contagiosität  des  Typhoids  betreffend, 
folgert  der  Verf.,  nachdem  er  die  Identität  des 
Typhoids  mit  dem  Typhus  nachgewiesen  habe, 
so  muse  ersteres  eben  so  contagiös  sein  wie  lez- 
terer.  Ueberdies  führt  er  8  Fälle  uus  seiner 
Praxis  auf,  in  welchen  nacheinander  zwei,  in 
einem  Falle  selbst  drei  Familien  -  Mitglieder  am 
Typhoid  erkrankten,  und  zwar  in  der  Regel 
solche,  welche  den  ersten  Kranken  gepflegt  hat- 
ten. Den  Einwurf,  dass  die  die  Spitäler  besu- 
chenden Studenten  der  Medicin  so  selten  ange- 
stckt  werden,  sucht  Verf.  durch  die  Behauptung 
zu  widerlegen,  dass  das  Typhoid  denselben  Men- 
schen nur  einmal  im  Leben  befalle,  und  dass 
die  Studenten  daselbe  schon  einmal  überstan- 
den haben  könnten,  was  um  so  häufiger  der 
Fall  sein  dürfte,  da  so  yiele  Menschen  schon 
in  ihrer  Kindheit  von  dieser  Krankheit^iieimge- 
sucht  würden. 

Dieser  Vortrag  hatte  eine  durch  mehrere 
Sizungen  dieser  Akademie  fortlaufende  Discus- 
sion  zur  Folge.  Zuerst  trat  Rochoux  auf,  um 
nachzuweisen,  dass  das  Typhoid  und  der  Typhus 
in  ihren  Ursachen,  Symptomen,  anatomischen 
Veränderungen  und  in  ihrer  Behandlung  Ton 
einander  verschieden  seien. 

Hinsichtlieh  der  Ursachen.  Der  Typhus  ent- 
steht durch  Zusammendrängung  der  Menschen 
und  durch  Anstekung  (gewis  auch  durch  atmos- 
phärische Einflüsse)  —  das  Typhoid  dagegen 
durch  Einflüsse  des  Clima,  der  Lebensmittel  u. 
des  Alters. 

Hinsichtlich  der  Symptome.  Beim  Typhus 
ist  stets  ein  eigenthümliches ,  der  Trunkenheit 
ähnliches  Delirium  zugegen,  —  beim  Typhoid 
dagegen  fehlt  das  Delirium  sehr  häufig,  und  wo 
es  erscheint  ist  es  von  sehr  wandelbarer  Art. 
Beinahe  alle  Typhuskranke  haben  einen  eigenen 
Glanz  der  Augen,  welcher  durch  eine  sehr  feine 
Injection  der  Conjunctiya  bedingt  ist,  wie  sol- 
cher auch  bei  der  Pest  vorkommt,  so  dass  äl- 
tere Aerzte  die  Pestkranken  schon  auf  30  Schritte 
an  den  Augen  zu  erkennen  versicherten.  — 
Beim  Typhoid  wird  diese  Beschaffenheit  der 
Augen  nicht  beobachtet.  Besondere  Beachtung 
verdient  das  Typhus-Exanthem ,  welches  leider 
von  vielen  Aerzten  mit  den  Petechien  (Ecchymo- 
sen)  verwechselt  und  andererseits  mit  den  ro- 
senr^then  Flehen  zusammengeworfen  worden  ist, 


üreUht  beim  Tyi^b\»id'beobathlet  werden.  Die 
rosenrothen  Fleken  beim  Ty]>hoid  bestehen  in 
kleinen,  runden  EAebungen  von  3 — 3  Miniiiie- 
Ires  im  Durchmesser,  deren  Rosenrothe  unter 
dem  Druk  des  Fingers  erbleicht,  und  die 
ihren  Siz  in  dem  Schleimweg  der  Haut  haben, 
an  ihrer  Bildungsstelle  eine  Art  Anschwellitng 
zeigen  und  8  Tage  stehen  b!eiben  können.  Sie 
fehlen  aber  wenigstens  in  dem  4ten  Theil  der 
Fälle  und  wo  sie  zugegen  sind,  erscheinen  sie 
ofi  nur  in  der  Zahl  von  4  his  höchstens  34. 
Das  Typhus  -  Exanthem  dagegen,  welches  den 
isollrten  Masemfleken  sehr  ähnlich  ist,  erscheint 
immer  gegen  den  6ten  Tag;  dessen  Eruption 
macht  sich  in  lü  oder  15  Stunden,  und  iner- 
halb  48  Stunden  erfolgt  die  kleienförmige  Ab- 
schuppung  deselben.  Die  kurze  Dauer  dieses 
Exanthems  ist  wahrscheinlich  schuld,  dass  es 
von  mehreren  Aerzten  übersehen  worden  ist. 

Hinsichtlich  des  Verlaufes.  Beim  Typhoid 
sieht  man  sehr  selten  den  Tod  vor  dem  4ten 
oder  5ten  Tag  erfolgen,  während  Typhuskronke 
oft  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Tag,  ja 
selbst  in  den  ersten  Stunden  ihrer  Krankheit 
sterben.  Der  Typhus  macht  einen  beinahe  eben 
80  regelmäsigen  Verlauf,  wie  die  Blattern,  die 
Masern  und  entscheidet  sich  beinahe  immer  vor 
dem  14ten  Tage.  —  Das  Typhold  dagegen  hat 
eine  ohngefähr  doppelt  so  lange  mittlere  Dauer. 

Hinsichtlich  der  anatomischen  Veränderun- 
gen. Nach  den  Berichten  von  FtUeot  in'Teu- 
fon,  von  F/eiery,  von  Gehrard  in  Nordamerika, 
von  Schattuck  etc.  fehlt  in  den  LeichDn  der 
Typhuskranken  die  dem  Typhoid  eigene  Eruption 
auf  der  DarmschleiiAhaut 

Die  Behauptungen  von  Rochoux  wurden 
von  andern  Mitgliedern  der  Akademie  theilwefse 
bekämpft,  ohne  dass  aber  eihrihnenswerChe  Tliat- 
sachen  vorgebracht  würden.  Dubois  von  Amiens 
erklärt  sich  fRr  die  Identität  des  Typhoids  mit 
dem  Typhus,  spricht  aber  den  von  GauMer  de 
Clanbry  vorgebrachten  Thatsachen  alle  Beweis- 
kraft für  die  Contagiosität  des  Typhoids  ab  (ge- 
wiss mit  Recht!)  und  läugnet  die  Contagiosität 
des  Typhoids  und  des  Typhus  (gewiss  mit  Un- 
recht !). 

Renauldin  bestreitet  die  Behauptung  Gaul' 
Iter'i,  dass  das  Typhoid  denselben  Menschen 
nur  einmal  befalle,  indem  er  wenigstens  12 — 15 
FäUe  von  mehrmaligen  Erkrankungen  am  Ty- 
phoid kenne  und  zwei  seiner  Freunde  an  solchen 
zweiten  Erkrankungen  verloren  habe.  Gaultier 
gesteht  nun,  dass  er  selbst  1805  und  1813  am 
Typhus  gelitten  habe,  und  last  solche  Fälle  als 
Ausnahmen  von  der  Regel  zu''*'). 

^)  Auch  Louii  berichtet  (Ball,  de  I'acad.  de 
ni6d.  X.  906)  einen  ^nz  anbestreitbaren  Fall  des 
öfteren  Vorkommens  des  Abdomin al-Typhoids  bei 
denselben  Kranlceii)  erklärt  aber  gteichfttlls  solche 
Fälle  als  Ausnahmen, 
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PtoL  Bimar^  sagt:  „Herr  GauUier  hat 
■ir  £e£hre  eneugt,  meine  Klinik  au  besuchen; 
in  Acatr  aber  kann  er  die  Beweise  für  die  Con- 
tagitksitäi  dea  Typhoids  gewiss  nicht  gefunden 
haben  9  denn  ich  kenne  kein  einziges  Beispiel, 
weiches  dafür  spräche/'  Noch  andere  Mitglie- 
der sprachen  sich  für  die  Identitit  des  Typhoids 
maX  dem  Typhus  aus,  während  sie  die  Contagio- 
ätä  dieser  Krankheiten  läugneten^  aber  die 
put  Dehatte  hat  uns  um  keinen  Schritt  wei- 
ter gefihrt»  und  die  Fi^age  über  die  Identität 
in  gcnniiAten  Krankheiten  durchaus  nicht  ent- 
sdiieden«  Wtiin  Persönlichkeiten  eine  solche 
Eaticheidiinc^  hergeiführen  könnten,  dann  hat* 
ten  aOerdiiig«  die  Verth^idjger  der  Identität  na- 
nendidi  Gmälier  den  Sieg  daTon  getragen« 

Gegen  das  Zusammenwerfen  des  Typhoids 
Bit  dem  Typhus  legt  Dr.  Plagge  Verwahrung 
ein  und  stellte  folgende  differentieile  Merkmale 
iwisdien  beiden  Krankheiten  nach  eigenen  Beob- 
aditongen  auL 

1)  Genesis.  Der  Typhus  entsteht  primär 
durch  AnhäufiiAg  von  Kranken,  Verwundeten, 
oder  auch  Ton  Gesunden  in  engen  nicht  ge- 
lüfteten Räumen  (Spitalern,  jGrefängnissen,  Kriegs- 
schiffen etc.),  secundär  durch  Anstekung  mit- 
tels eines  Tom  Kranken  zum  Gesunden  überge- 
henden luftformigen  Contagiums,  wodurch  sich 
dann  auch  die  Krankheit  nach  und  nach  unter 
eine  grose  Zahl  von  Menschen  jeder  Art  ver- 
breiten und  somit  auch,  besonders  in  Kricgs- 
xeiten  und  namentlich  in  belagerten  Festungen, 
eine  Epidemie  bilden  kann,  welche  nicht  wie 
andere  miasmatische  Epidemien  —  Gallen-, 
Schleim-,  Nenrenfieber  —  durch  den  Wechsel 
der  Jahresieiten  beschränkt  wird,  sondern  sich 
mehrere  Jahre  hindurch  yon  Ort  zu  Ort  Ter- 
schleppen  kann,  wenn  ihrer  Verbreitung  nicht 
durch  medicinisch- polizeiliche  Maasregeln  ent- 
gegen gearbeitet  wird,  durch  welche  die  Wei- 
terrerbreitung  der  Krankheit  gänzlich  unterdrükt 
werden  kann.  Die  primäre  Entwiklung  der  Krank- 
heit last  sich  gänzlich  yerhüt^n  durch  Vermei- 
dung Ton  ÜeberfüUung^  gehörige  Ventilation 
ind  Gilorräucherungen ;  die  Anstekung  wird 
rerhindert  durch  dieselben  Maasregeln,  durch 
Ah8onde.rung  der  Kranken  und  durch  Reinigung 
des  gebrauchten  Bettzeugs,  der  Wäsche  durch 
Waschen,  Hize  über  50®  R.,  Chlor-Räucherungen. 
(Mit  diesem  .Paragraph  können  wir  nicht  ganz 
einrerstanden  sein,  denn  wir  sahen  1828  im 
Joliusspital  ganz  exquisite  Fälle  ron  Typhus 
exanthematicus,  welche  sich  in  einem  nicht  über- 
fällten Bauernhaus  spontan  entwikelt  hatten, 
und  andrerseits  sahen  wir  1835  in  der  Frohn- 
feste  zu  München  bei  einer  enormen  Ueber- 
fttUung  und  Zusammendrängung  der  Gefangenen 
zwar  Scorbut,  aber  keinen  Typhus  entstehen. 
Diese  Thatsachen   beweisen  zur  Genüge^   dass 


bei   der  Genese   des  Typhus  die  Beschaffenheit 
der  Luft  mehr  weniger  betheiligt  ist.) 

Das  Typhoid  dagegen  entsteht  blos  durch 
epidemische  und  endemische  Einflüsse,  welche 
einzeln  oder  in  Mehrzahl  zu  dieser  Krankheit 
prädlsponiren,  worauf  durch  Zutritt  einer  Gele- 
genheitsursache, die  am  häufigsten  Erkältung 
ist,  dieses  eigenthümliche  Fieber  entsteht,  wel- 
ches sich  aber  nicht  durch  Anstekung  tou  Kcan^ 
ken  zu  Kranken  yerbreitet,  wohl  aber  durch 
mehr  oder  weniger  gleichzeitiges  Erkranken 
vieler  eine  Pandemie  bilden  kann,  welche  Panr 
demien  indessen  bei  uns  fast  ausschliesUch  an 
die  Sommarhälfte  des  Jahrs  und  ganz  .rorafig- 
lieh  an  den  Herbst  gebunden  sind,  und  bei 
Eintritt  von  anhaltender  Winterkälto  allmälig 
aufhören,  wenn  gleich  dieselben  in  dem  näch- 
sten Frühlinge  oder  Herbst  sich  wieder  erbeben 
können.  Dieses  Fieber  befällt  nicht  Individuen 
jeder  Art,  kommt  nicht  in  allen  Gegenden  ua4> 
an  allen  Orten  und  nicht  zu  allen  Zeitea  gl^ch 
häufig  Tor,  ist  dagegen  in  einigen  Orte|i»fas|; 
endemisch ,  namentlich  in  enggebauten  .schmu^ir 
gen  Städten  mit  schlechtem  Trinkwasser,  z.B« 
in  Paris.  Durch  medicinisch -polizeiliche  Maas* 
regeln  last  sich  die  Epidemie  nicht  untprdruken,- 
wohl  aber  können  dieselben  dem  Ausbnu)h  neuer 
Epidemien  entgegenarbeiten,  wenn  sie  auch  den- 
selben nicht  immer  ganz  verhüten  können. 

2)  Verlauf.  Der  Verlauf  des  Fiebers  beim. 
Typhus  ist  regelmäsig  anhaltend  und  umfast, 
auser  dem  sehr  kurzen  Stadium  der  Vorboten 
und  der  in  der  Regel  nicht  sehr  langen  Recon- 
valescenz,  eine  Dauer  von  14  Tagen. 

Der  Verlauf  des  typhösen  Fiebers  dagegen 
ist  bei  den  verschiedenen  Individuen  und  selbst 
in  den  verschiedenen  Epidemien  verschieden, 
nicht  regelmäsig  anhaltend,  sondern  wechselnd, 
nicht  an  bestimmte  Tage  gebunden  und  mehr 
oder  weniger  schleichend.  Auser  einem  länge- 
ren Stadium  der  Vorboten  und  dem  sehr  langen 
der  Convalcscenz  nicht  weniger  als  21  Tage 
dauernd. 

3)  Vorboten.  Das  Stadium  der  Vorboten 
ist  beim  Typhus  in  der  Regel  kurz,  nur  etwa 
3  Tage  dauernd,  und  sich  besonders  durch  eine 
eigenthümliche^  der  Trunkenheit  ähnliche  Ein- 
genommenheit its  Kopfs  zu  erkennen  gebend, 
ohne  gastrische  Zeichen;  wenn  Uebelkeit  da 
ist,  so  ist  dabei  die  Zunge  rein,  und  sie  scheint 
lediglich  durch  die  Kopfaffection  zu  entstehen, 
weshalb  sie  sich  auch  besonders  beim  Aufrich- 
ten des  Kopfs  äusert. 

Beim  Typhold  dagegen  dauert  das  Stadium 
der  Vorboten  in  der  Regel  mehrere ,  bis ,  zu 
8  Tage,  und  besteht  vorzugsweise  in  gastrischen 
Störungen,  welche  sehr  häufig  mit  Durchfall 
verbunden  sind.  Der  Kopf  ist  dabei  nicht  eigen* 
thümlich  afficirt,  sondern  der  Kranke  klagt  nur 
über  das  gewöhnliche  mit  gastrischen  Störungen 
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TcrbuDdeiie  Kopfweh  oder  Schwindel,    der  sich  ist  nicht  anhaltend,   sondern  das  Fieber  macht           < 

Yon  dem  Taumel  beim  Typhns  Wesentlich  unter-  bedeutende  Remissionen  und  gegen  Abend  Exa-  < 

scheidet.  (In  der  Regel  charakterisirt  sich  dift-  cerbationen,    die   sich  bis   in  die  Nacht  hinein            i 

ses  Stadium  durch  Mattigkeit   und  Abgeschla-  ziehen,  zuweilen  ist  selbst  das  Fieber  intermit-           i 

genheit  mit  Neigung  zum  Frösteln).  tlrend.    Der  Character  des  Fiebers  ist  catarrha-            ^ 

4)  Symptome  und  Stadien.     Gleich  im  er-  lisch -gastrisch  oder  rein  gastrisch,  seltener  gal-            i 

sten  Stadium   des  Typhus  ist  der  Kopf  bedeu-  lig,  am  häufigsten  schleimig  pstrisch  (wie  das            h 

tend  eingenommen  von  einem  Taumel,  der  viel  Fieber  gastrisch,  gallig,  schleimig  sein  könne,            i 

Aehnlichkeit  mit  einer  leichten  Trunkenheit  hat  dafür  hat  Referent   keine  Verständnis !).   Bruk            \ 

und  mit  gerötheten ,  oft  schmierigen  Augen  ver-  auf  Hilz  -  und  Coecalgegend  schmerzhaft                      i 

bunden  ist,    deren  Blik   einen  hohen  Grad  von  In  den   ersten  8 Tagen  findet  sich  im  Ty- 

Schläfrigkeit  anzudeuten  scheint,  ohne  dass  die  phoidfieber  kein  Ausschlag,  oder  höchstens  kleine,            i 

Kranken  wirklich  schlafen.  rosenrothe,   den   Flirfistichen   ähnliche   Fleken,            i 

Das  Fieber  fangt  mit  einem  mit  Hize  wech-  (Petechien)  die  nur  sparsam  an  einzelnen  Stel- 

sebden  Fieberschauder  an,    der  sich  bald  rei^  len  des  Körpers,  nie  im  Gesichte,  zum  Vorschein            ) 

liert  und  einer   starken  anhaltenden  Hize  Plaz  kommen,  oft  schnell  und  unmerklich  wieder  rer-            t 

macht,   die   nicht  weiter   durch  Fieberschauder  schwinden,  unter  dem  Druk  des  Fingers  Tollkom-            i 

unterbrochen  wird.     Zungenbeleg   sehr  gering,  men  erblassen  (andere  Aerzte,  und  wir  mit  ih-            i 

oft  nur  wie  ein  ganz  dfinner  Anflug,    oft  ganz  nen,  nennen  Petechien  jene  rothen  Fleken,  die            t 

fehlend.    Der  sogenannte  Charakter  des  Fiebers  unter  dem  Druk  des  Fingers  nicht  erblassen).               ] 

nähert  sich  dem  rheumatisch -entzündlichen  (was  Die  nervösen  Symptome  nehmen  in  diesem            ) 

heist  das  in  verständlichem  Teutsch?).    Beim  Fieber  nur  alhnälig  zu,  und  erst  später  kommt            i 

Druk  auf  die  Lebergegend  verrathen  die  vor  sich  wirkliches  Irrereden  während   der  Nacht  hinzu, 

hinliegenden   und   keine  Klagen  ausstossenden  Dagegen  nehmen  die  gastrischen  Symptome  rasch            ; 

Kranken  oft  durch  Verziehen   der  Gesichtsmus-  zu,  die  Zunge  wird  braun,  troken^  wie  lakirt;             ( 

kein   ein  GefOhl  von  Schmerz.     Zuweilen  sind  die  Zähne   und   die  Nasenlöcher   mit  braunem 

auch  Symptome  von  entzündlicher  Affection  der  Schmuz    bedekt.      Wenn    nicht    schon    früher             , 

Bronchien  und  der  Lungen  anwesend.  Durchfall  da  war,  so  entsteht  fast  constant  eine             | 

Zwischen  dem  4.  und  7.  Tage  bricht  beim  wässrige ,    sehr    übelriechende    Diarrhöe ;    fast             , 

Typhus  ein  eigenthümliches  Exanthem  über  den  constant  ist  auch  in  diesem  Zeiträume  der  Aus-            , 

ganzen  Körper,   selbst  im  Gesichte^    aus.    Je  bruch  von  Weissfrieselbläschen,  keine  oder  höchst 

röther  die  Augen  des  Kranken  sind,  desto  deut-  selten  (?)  Parotiden.    Eigene  Krystalle  in  den 

lieber  nimmt  man  das  Exanthem  wahr.    Dieses  Excrementen  und  im  Harn, 

einigermassen   den  Masern   ähnliche   Exanthem  5)  Dauer  und  Entscheidung.    Der  Typhus 

hat  eine  purpurröthliche  oder  röthlichbraune  Farbe,  erreicht  fast  constant  bereits  am  13.  Tag  seine 

verschwindet  nicht  unter  dem  Druk  des  Fingers,  Höhe    und    geht  von  da  entweder  in  den  Tod 

bleibt  auch  nach  dem  Tode  stehen  (verwiechselt  über  oder  die  Krankheit  entscheidet   sich  rasch 

der  Verf.  hier  nicht  die  Petechien  oder  Ecchy-  und  bestimmt  durch  Krisen  zu  einem  günstigen 

mosen  mit  dem  wahren  Typhus-Exanthem?)  und  Ausgange;  es  entsteht  eine  allgemeine  Ausdün- 

bewirkt    eine    feine   kleienartige   Abschilferung  stung,    die  Nase    wird  wieder  rein  und  feucht^ 

der  Haut    Wenn   es    dicht  gesät   steht ^    gibt  die  Zunge  feuchter,  reiner  und  röther,   beson- 

es  der  Haut  fast   das  Ansehen  wie   das  durch  ders  von  der  Spize   aus;    es    erscheinen   einige 

Kälte  erregte  geflekte  Aussehen  derselben.  kritische  Stuhlausleerungen,  und  manche  fangen 

Nach    dem  7.  Tag  nimmt  im  Typhus  die  auch  jezt  an  zu  expectoriren.    Der  Kranke  er- 

Unbesinnlichkeit  rasch  zu,   und  es  entsteht  ein  wacht  wie  aus  einer  Trunkenheit,  jedoch  leidet 

eigenthümliches,  auf  Sinustäuschungen  (Halluci-  noch  die  Erinnerung  des  Vergangenen  und  das 

nationen)   beruhendes  Delirium  (Typhomania).  Sausen  in  den  Ohren  bleibt  noch  lästig. 

Die  Hize   wird   jezt  beisend   und    die    Zune^e  Das  Typhoid  nimmt  viel  langsamer  zu  als 

troken,  schrumpft  zusammen,  wird  unbeweglich,  der  Typhus  und  tödtet  selten  vor  dem  17.  bis 

braun;    der  Unterleib   ist  schmerzhaft  beim  Be-  31.  Tag,   bleibt  oft  lange   auf  einer  lebensge- 

fühlen  und  es  entsteht  nicht  selten  Metcorismus,  fahrlichen  Höhe  stehen  und  entscheidet  sich  nicht 

oft  auch  Durchfall,   nur  nicht  so  constant  wie  durch  Krisen,  sondern  durch  Lysis  unter  öfter 

beim  typhösen  Fieber   (soll  heisen  Abdominal-  wiederkehrenden  Schweiscn.    Nicht  selten  nimmt 

typhoid);   dagegen   entstehen   nicht  selten  Pa-  das  Fieber   auch  in  diesem  Zeiträume  der  Ab- 

rotiden.  nähme   wieder   einen    deutlich  intermittirenden 

Das  Typhoid  dagegen   fängt  meistens  mit  Charakter  an,  besonders  in  den  weniger  schwe- 

einem  starkem  Fieberfrost  an,    der  sich  in  den  ren  Fällen. 

ersten  4  —  8  Tagen  noch  einigemal  wiederholt,  6)  Convalescenz.  Die  Convalescenz  ist  beim 

aber  immer  weniger  stark  und  und  undeutlicher  Typhus,  wenn  nicht  locale  Uebcl,  wie  brandiges 

wird.    Die  Hize  und  die  Häufigkeit  des  Pulses  Durchliegen ^    Brand   an   andern   Stellen,    oder 
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Mdi  iMch  ud  TdUstiAdig,  Am  bestiamto  Nacb-  dM  Dwis.  (Nach  AuütlmtnUtkWhmm  iü  bis 
knaUieiUn.  lUcUir«  w^tim  pkt  aichfc  ketb-  jeiit  üt  YoiiiWBaM  btki  TfphoUi  im  gaMtn 
«chtet  Tki  B^ffilMtigfr  tU  beut  Tfphvi). 

Btim   Typhoid  ist  die  C#iiTtlteeens   0M0  10)  EiiMttMeit  dM  Tddi.    Dir  Ttd  Mgl 

faHifVMrig,  Mkleppead,  u«d  dor Krank« ki blfr-  beim  Typbos  feit  iamer  in  den  «rston  Hin- 
%  Nackkruikheiten ,  naaentUdi  chroniicke»  fM  d«r  KtwAheiti  «nnreil«n  a<b«i  «visiheft 
Dv^fallen,  Damt diirindsidit ,  WechaeUiebam  id««i  4^  md  8.»  am  häwigtUm  iwbMhen  dam 
«ad  Wasfleraidktan  ansgaaast  «nd  idcht  »cltan  ]L«a4  li-Tara;  aaiteft  durch  Ha^ihraildMitan* 
Kiecidivan  luitarararfen*  Bete  TnkMi  arfolgi  der  IWd  eattan  far 

7>CiloidianderAiih«a.  Eiimialigai  Dmrch-  da«  17*  Tag,  »tiataiu  xviacha«  dfm  17*  wd 
aiacha«  «n  Typh«a  aihüit  in  dar  Regal  Ter  31.»  niabl  selten  aAch  aret  nach  dem  91«,  unah 
nachmaliger  Aastafamg,  weoiptens  auf  Tiele  dinn  aft  dmroh  feHmtion  das  JÄaimi  «nd  gar 
Jafea,  hloig  ßr  die  ganaa  ibri»e  {.ebansdauer.  nkh»  satten  d«nii  IMkfcaakheiten,  iiamMrfikh 

9aa  Tf phaid  hafiült  mahiara  Mal  ein  wd  dweh  IMnifhttdif, 
daaalba  Indifidpam,  «ad  das  Srkr4nkatt  aahiUt  K99oi^fie*  Xenggtht  der  wie  riab  aoduBs 

hicktnu  90  langa,  als  die  jadesmaUre  E^pida-  Aanla  keine  Verachiedenhail  avisdieA  Sddeim- 
mia  dnacrt,  in  welcher  das  Indifidnnm  ar-  liebar^  Ileo^rphns,  Poevmel^fphns,  Nnttpphi^ 
hmikt  isL  asaathamatiadieji  Tjphna    ii^slaht,    aandasn 

S)  Skaelionahefimd.  In  den  Iieiehen  dar  nnr  emen  Tjphns  anerkennt,  wail  aUan  oUgcft 
am  Typhus  Varstarbenan  findet  man  keine  in  Formen  kein  wesentlicher,  aandan  nnr  ain  m- 
'die  Angan  faUanda  Affection  der  DanuMaaA,  fiilligar  Unterschied  an  Grande  liege,  je  nach- 
nach  wanigar  Darmgeschwire  wie  die  Sectionan  dem  sich  nämlich  der  typhöse  Kraiähait^roieas 
sn  Toulan,  Dublin,  Glasgow  und  London  in  mehr  in  den  Organen  des  Unterleibs,  der  Brast, 
aanealer  Zeit  gezeigt  haben.  Dagegen  hat  man  das  Kapfes  oder  auf  dar  ausern  Hant  localisire  — 
stets  Blntuberfnllttagen  in  den  Unterleibseinga-  ZemgerU  besaichnat  als  das  Wesen  des  Tjphns 
weiden,  namentlich  Leber  und  Milz,  ganz  ins-  eine  primäre,  fnalitatiTe  Verindernng  das  Bluts, 
basandare  aber  im  Gahirn  getroffen,  wo  aueh  und  nur  die  Symptome,  die  unmittelbar  ans 
fast  iamaar  vassrige  oder  blutige  £xsttdationen  dieser  Veränderung  entspringen,  sind  wesentlich, 
aufgafiuidan  worden  siAd«  primär  (?),   alle  übrigen,  namenäiah  auch  die 

In  den  Leichen  der  am  typhdsen  Fieber  bei  Sectionen  aufjdpafnndanan,  pathologisch- ana- 
(am  Ikotyphoid)  Verstorbenen  findet  man  con-  taflüachea  Verän^^ngan  sind  n«r  sacnndär, 
stant  ajgenthfBnliche  Infiltrationen  in  und  um  resp.  Producta  der  Krankheit.  In  diesem  pri- 
die  Darmdrüsen,  insbesondere  in  dem  untersten  miren  Ergrifansain  des  Bluts  liegt  nach  ihm 
Dritttheil  des  Leerdarms  und  bn  Blinddarme,  auch  dar  Güand,  warum  man  bei  dieser  Kranfc- 
durch  welche  Infiltrationen  die  Darmdrüsen  im  heit  imamr  aoganannte  Vorboten  *)  und  gawias 
q)ätern  Zeiträume  der  Krankheit  erweicht  und  keinen  Fdl  trat  (0»  bei  welchem  die  febrUi- 
zdext  abgestosen  werden  und  dann  die  Darm-  ache  Beactian  plözlich,  ohne  Torausgegaftganca 
geschwüre  bilden.  Nirgends  hat  man  dagegen  Unwohlsein  eintritt.  Die  Primärvarändaniiig 
in  dem  gesammten  Nervensjsteme  und  nament-  des  Blits  soll  baatehan  in  vermindartem  Faser- 
lich im  Gehirn  die  Kennzeichen  einer  eigen-  atoif,  Feoninderiam  Eistoff,  Tarmindarten  Saban, 
thfimlichen  Entzündung  gefunden.  anfangs  ralatiT  rermahrten,  spätar  abaolat  Tar- 

9)  Prognose.    Der  Typhus  last   eine  gün-  .amnderten  Blntkügelchen. 
stige  Prognose  stellen,  wenn  die  Person  vorher  Er  läugaet  beim  Typhna  jede  EntzÜAdtOg, 

gesund  war  und  das  kräftige  Lebensalter  noch  weil  die  Beachaffenhait  des  typMsan  Blutes  vo«i 
nicht  Überschritten  hat;  doch  hat  man  keine  dem  entsuadlichen  so  sehr  varscUadan  sei,  und 
Sicherheit,  da  die  Krankheit  nicht  selten  mehr  weil  er  riale  Typhuskraaka  mit  allen  Symptomen 
oder  weniger  plözlich  eine  üble  Wendung  nimmt,  einer  bedeutenden  Lokalisation  in  dar  Schlaim- 
Dagegen  ist  bei  vorher  nicht  ganz  gesunden  hsnt  dar  BesjdralionsorgaAe  einzig  und  dUein 
Personen,  sowie  in  überfGllten  Hospitälern ,  be-  mit  Chlarwassar  Tallkommen  und  radical  gdieilt 
lagerten  Städten  und  in  den  niedrigen  feuchten  habe,  was  doch  gewiss  unmdglich  gewesen  wäre, 
Hütten  oder  Kellerwohnungen  der  Armen  die  wenn  diesen  Symptomen  eine  Entzüodmiig  zu 
Prognose  ungünstiger  als  wo  das  Gegentheil  Grund  gelegen  hätte  (0*  ^  nimmt  blas  Oor 
statt  findet  Bei  Weibern  ist  die  Prognose  f^-  gestion,  Exsudation  an  Faserstoff  und  darauf 
stiger  als  bei  Männern.  folgende  Erweichung  der  damit  infiltrirtaa  Gsr 

Im  Typhoid  ist  die  Prognose  riel  schwieri-  webe  und  dadurch  Zarat^rung  der  Gaweba  an. 

fer  SU  stellen  als  im  Typhus  und  viel  rerschie-  
eser  nach   der  Individualität,   der   Epidemie,               '■ 

den  hanslichen  Verhältnissen.  Besonders  schwie-  •)  Mattigkeit  und  HiafiHligfcait  ina  bai  Po- 
rig wird  die  Prognose  wegen  der  oft  im  spätem  liaais,  Chlososis,  Pya»aaia,  Saorbat. 

Jakmb.  f.  MtS.  IV.  184».  16 
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Auch  W.  iMUer,  welcker  grleichfalk  Ty- 
fhoii  uBd  Typhus  identificirt,  nimmt  an,  dass 
beim  Typhoid  der  Faserstoff  rermindert,  die 
Menge  der  Blutkfigelchea  aber  vermehrt  sei,  und 
grfindet  darauf  eine  chemische  Theorie  des  Ty- 
phoids, die  wir  um  so  mehr  dbergehen  können, 
weil  ihre  Basis  gans  irrig  ist.  Nicht  blos  Hao- 
^erei  und  Radier  haben  die  ron  Andtal  und 
Oatarrei  aufgestellte  Behauptung  über  die  Be- 
schaffenheit des  Bluts  beim  Typhoid  widerlegt, 
sondern  Andfal  und  Gatarrei  selbst  haben 
sie  hinsichtlich  der  Vermehrung  der  Blutkügel- 
ehen  lurfikgenommen.  Daiu  kommen  noch  die 
Untersuchungen  ron  FmUot.  Dieser  hat  in  der 
Siaung  der  Acad^mie  de  HMecine  Belgi^e  Tom 
M.  Januar  erkl&rt,  er  habe  in  seinem  Hospital 
seil  S  Jahren  hftuig  das  Blut  der  am  Typhoid 
Leidenden  untersucht  und  gefunden,  dass  im 
Beginn  dieser  Krankheit,  selbst  in  schweren 
Fifien,  das  Verhältniss  des  Faserstoffs  im  Blute 
nicht  Termindert  sei. 

Sowie  aber  die  Meinung  von  einem  primä- 
ren Leiden  des  Blutes  beim  Typhoid  immer  mehr 
als  unbegründet  erscheint,  so  gewinnt  die  ent- 
gegengeseate  Meinung,  welche  ein  prim&res  Lei- 
den der  Nenrencentren  annimmt  an  Gewicht. 

Sotei  berichtet  der  Acad6niie  de  M^decine 
Belgique  in  der  Sisung  vom  36.  Januar  1845 
den  wahrend  der  leiten  Epidemie  zu  Focaut 
vorgekommenen  Fall  einer  jungen  Person,  wel- 
che nach  einem  Uebelbe'finden  von  einigen  Ta- 
gen plöalich  in  die  vollkommenste  Prostration 
verfiel:  Alle  Verrichtungen  des  psychischen 
Lebens  wurden  beinahe  augenbliklich  vernichtet, 
üefe  Schläfrigkeit,  Unbeweglichkeit  der  Glieder, 
Kilte  und  Blässe  der  Haut,  beinahe  unfählbarer 
und  wegdrükbarer  Puls,  erschwerte  Respiration, 
unregelmäsige  Contractionen  des  Heraens,  ty- 
phoider Gesieht^ausdruk,  Gluksen  in  der  Fossa 
iliaca^  stinkende  Durchfllle  waren  die  Erschei- 
nungen, welche  bis  zu  dem  nach  5  Tagen  er- 
folgten Tod  anhielten,  ohne  dass  die  geringste 
Reaktion  sich  einstellte.  Soeei  fragt  nun: 
Führen  solche  Fälle  nicht  zu  dem  Gedanken, 
dass  die  typhoide  Intoiication,  wenn  sie  intensiv 
ist,  direkt  die  Cerebrospinalaxe  treffe? 

Jttcquoi  hat  in  einer  grosen  Journalabhand- 
lung Untersuchungen  angestellt,  um  1)  die 
Rolle  des  Nervensystems  bei  dieser  Krankheit 
au  bestimmen;  i)  die  Entwikhing  der  vom  Ner- 
vensystem und  Digestionsapparate  gelieferten 
Symptome  zu  vergleichen  und  ist  zu  nachstehen- 
den Folgeruungen  gekommen:  ])  Die  durch 
den  Nervenapparat  gelieferten  Symptome,  insbe- 
sondere der  Stupor,  sind  das  erste  charakteri- 
atische  Moment  des  typhösen  Fiebers,  durch  ihre 
Beständigkeit,  ihr  Vorherrschen  und  Vorangehen 
vor  allen  andern,  i)  In  allen  typhösen  Fiebern 
ist  Stupor  vorhanden;  mebtens  ist  er  schon  un- 
ter den  Voriäufem  vorhanden.    S)  Dieser  Stu- 


por ist  nicht  recht  gewürdigt  worden;  In  den 
schwächsten  Nuancen  wird  er  oft  übersehen. 
4)  Die  örtlichen  Krankheiten  erzeugen  nicht  die 
Symptome  (am  allerwenigsten  die  nervösen  Sym- 
ptome, und  insbesondere  den  Stupor),  die  man 
im  typhösen  Fieber  beobachtet.  Die  Entzündung 
der  DarmfoUikeln  ist  nicht  die  Ursache  des  ty- 
phösen Fiebers.  5)  Die  Krankheiten,  welche 
den  im  typhösen  Fieber  vorkommenden  Sympto- 
men ähnliche  Symptome  erzeugen,  sind  die 
Krankheiten  der  Nervencentra,  und  gewisse  all* 
gemeine  Krankheiten,  in  welchen  das  Nerven- 
system positiv  leidet  und  frühzeitig  aflicirt  wird. 
6)  Doi  NerreniffMiem  Ui  iohne  vorherige  Blmt" 
etUartung)  primitw  durch  die  erzeugende  Ur- 
euehe  de$  typhoeen  Fiebere  afßeiri*  7)  Die 
Statistiker  geben  sehr  ungleiche  ResnIUrte  im 
typhösen  Fieber,  die  abhängir  sind  von  den 
bedeutenden  Unterschieden  nach  den  Epidemien 
und  den  OerÜichkeiten.  8)  Die  Symptome  von 
Seite  des  Digestionsapparat's  sind  als  sympto- 
matischer Charakter  des  typhösen  Fiebers  unter- 
geordnet im  Vergleiche  mit  denen  von  Seite  des 
Nervensystems ,  weil  sie  im  ganzen  Verlauf  der 
Krankheit  weniger  vorherrschen,  und  selbst  feh- 
len können,  wo  der  Stupor  ganz  deutlich  exi- 
stirt.  Der  Verf.  erkennt  als  den  praktischen 
Zwek  seiner  Arbeit  an ,  dass  er  durch  die  rich- 
tige Würdigung  des  Antheils  des  Nervensystems 
und  des  constanten  Symptoms,  des  Stupors,  die 
Diagnostik  des  typhösen  Fiebers  in  den  ersten 
Tagen  aufgestellt  habe,  in  einer  Epoche,  wo 
daselbe  sehr  schwer  zu  diagnosticiren  ist 

Auch  Wunderlich  ist  der  Meinung,  dass 
die  typhöse  Affection  vom  Nervensystem  aus  pri- 
mär entstehen  könne  und  sagt:  wenn  wir  uns 
erinnern,  wie  wenig  constant  und  wie  wenig 
eigenthümiich  die  Blutveränderung  im  Typhus 
ist,  und  wie  wenig  anderseits  die  Heftigkeit  des 
Falles  parallel  mit  der  Intensität  und  Ausbrei- 
tung der  Darmaffection  geht,  so  mö^te  die  al- 
lerdings noch  immerhin  zweifelhafte  Frage  nach 
dem  Ausgangspunkt  des  Leidens  beim  Typhus 
doch  am  Ende  am  wahrscheinlichsten  durch  die 
Annahme  einer  primären  Affection  der  Nerven- 
centra zu  entscheiden  sein.  Auch  die  Art  man- 
cher Vorbotensymptome  spricht  für  diese  An- 
nahme und  noch  mehr  die  Entstehung  des  Ty- 
phus aus  psychischen  Einflüssen.  (Referent  neigt 
sich  ebenfalls  seit  einigen  Jahren  zu  dieser  Mei- 
nung, nachdem  er  sich  überzeugt  hat,  dass 
auch  andere  vermeintliche  Biutkrankheiten  na- 
mentlich die  Chlorose  ganz  entschieden  vom 
Nervensystem  ausgehen,  wobei  die  Veränderung 
des  Bluts  nur  Folge  der  anomalen  Innerva- 
tion ist). 

Carl  Vierordl:  Beiträge  zur  pathologischen  Ana« 
tomie  der  typhösen  Fieber.  HenU'i  a.  Pfeuffer"$ 
Ztoebr.  Bd.  tll. 
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Dr.  Viefrii  htA  interMMBte  B«ltri|^e  s«r 
pftkologttdieii  AnalOBie  4m  AMamlBal-Tjphoitb 
geliefert  Die  Basis  derselben  bilden  die  von 
A.  Vo!%  und  ihm  Torgenommenen  91  Leichen- 
inlemichiuigen  der  im  Karlsroher  Hilitair-Hospi- 
Ul  Tsm  Juni  1841  bis  snm  September  1845  am 
lypbis  Ventorbenen.  Er  gibt  ment  eine  Be* 
•dureibmig  der  anatomischen  VerSndenuigen  der 
vichtigsten  Organe,  irie  folgt. 

KcfßokU,  Die  harte  Uirnhaat  war  in 
II  FaUea  8mai  blase ,  9nal  von  nfisiaer ,  parti* 
etter,  and  Imal  von  stark  verbreiteter  •aamf^rau» 
gel  lajektion  dnrchaogea. 

Die  ineren  Hirnhftute  wurden  in  S7 
FaUea  blos  Imal  blass,  dagegen  26mal  müsig  baom- 
ßraig  iigicirt  gefanden;  lOnal  war  die  CiefSa* 
^iektioa  bedealend»  indem  sie  aieh  bis  in  die 
feiserea  Venweigungen  erstrekte.  Die  ineren 
Ifimbaate  waren  ferner  in  4S  Fällen  blos  Imal 
gux  ebne  Serum,  in  26  Fällea  war  daselbe  in 
aasiger,  6ma1  in  bedeutender  (iuaDtitiit  aage- 
»amaielt 

Das  Gehirn  hatte,  mit  sehr  selteuen  Aus- 
laboieD,  eine  mehr  oder  weniaer  zähe  Consistenz. 
Die  Marksubstanz  war  id  41  Fällen  16mal  blass, 
oder  sie  zeigte  doch  aur  wenige  Blutpunkte;  18 
nai  erschienen  die  leztertn  zahlreicher,  und  7mal 
zeigte  sieh  auf  der  Schnittfläche  der  Marksubstanz 
eiae  bedeutende  Menge  feiner  Blutpunkte,  indem 
sich  ans  den  kleinen  Gefiisen  dünnflüssiges  Blut 
ergos. 

Die  beiden  Substanzen  des  Gehirnes  sind 
biasichtlich  ihrer  Farbe  in  18  Fällen  9mal  wenig 
>ad  fhaal  stark  yoa  einander  geschieden.  Die 
Seiten  Ventrikel  enthalten  in  42  Fällen  14mal  kein 
Wasser,  oder  kanm  einige  Tropfen;  12ma1  be- 
tragt lezteres  Va  ^^^  ^  Drachmen ,  ISmal  2  —  6 
Drachaien.  In  einem  Falle  enthielten  der  dritte 
■ad  die  Seitenventrikel  zusammen  gegen  2  Unzen 
Seram. 

Das  Serum  der  Hirnhühlen  ist  in  der  Regeh 
dlssflissig,  klar,  schwach  gelblich,  selten  röth- 
Heb  gefärbt  Die  Adergeflechte  sind  meist  mäsig 
isjcirt;  ihre  Gefäsinjektion  Terbält  sich  analog 
derjenigen  der  Meningen. 

An?  demSchädelgmnde  fand  sich  in  29  Fällen 
lanl  kein  Wasser  vor,  14mal  belief  sich  die  ^iuan* 
tilat  deselben  auf  %  his  2  Unzen ,  ]2ma1  auf 
1-S  Unzen. 

KMdekeL  Der  Kehldekel  wurde  36mal  an* 
tersacbt.  Es  fand  sich  Iftmal  kein,  dagegen  21mal 
eil  mehr  oder  minder  starker  Substanz  verlast  vor. 

In  Bezug  aaf  die  Färhung  der  Scblermhant 
verhak  sieh  der  Kehldekel  sehr  versebieden ;  meist 
iit  er  blase,  seltener  zeigl  er  eine  geringe  flekige 
sder  eine  gleichmäsipe  beUe  KÖthe  \  partielle  banm- 
fonaiKe  Gefasinjektionen  wurden  selten  bemerkt 

Häufige  Vorkommnisse  sind  dagegen  mehr 
oder  minder  starke  Substaazverluste.  Sie  sind 
yoa  zweierlei  Natar,  und  sowohl  in  Bezug  auf 
üwea  Sia,  als  ihre  Bedeutung  weaeattieh  von 
eisaader  vemchieden«    AVir  unterscheiden: 

1)  Einfache,  oberflächliche  Erosi* 
oaea  der  Schleimhaut.  Diese  kamen  7mal 
vor.  Man  bemerkt  hirsekora*  bw  hi^cbstens  lin- 
■engrose,  keine  bestimmte  Gestalt  zeigende  SteU 
loa,  an  denen  die  Schleimhaut  wie  abceschabt 
erscheint  and  die  sich,  oibwoU  gaaa  ohortHiehlieh, 


doch  deatlieh  Ton  der  angramiendmi»  in  der  Re- 
gel blaaaen  Schleimhanl  anteraeheidMi.  Diene  M- 
terationen  beschränken  aich  aaf  eine,  oder  beide 
Oberflächen  den  KeUdekels  ttn4  kommen  nie 
an  den  Rändern  deaelben  vor.  Sie  scheinen 
lange  stationär  Meiben  na  können  nnd  keine  de» 
almktiye  Tendenz  xu  heaizen.  Der  Kehldekel 
aeigt  dahei  kelae  oder  eine  kaum  merkliehe  An* 
achwellung.  Diese  Erosionen  wurden  in  Leiohan, 
hei  denen  der  Tod  zwischen  dem  lO«  und  4^. 
Tage  erfolgte,  bemerkt;  sie  kamen  meist  isolirt 
Tor,  seltener  zu  mehreren,  niemals  aber  aagleicb 
mit  den  jezt  an  beschreibenden 

2)  Ulcerativen  Prozessen,  welche 
alleGewehtheile  derEpiglottis  gleich* 
mäsig  zerstören.  Diese  beginnen  mit  einer 
mehr  oder  minder  bedeutenden  Anschwelluns  der 
Schleimhaut  einer  oder  beider  Seiten  des  Kehl- 
dekels,  wozu  sich  manchmal  eine  wässrige  Uuter- 
laufung  de»  Schleimhautübcrzuges  des  Kehldekels 
f^esellt,  HO  dass  der  Dikendurchmesser  deselben 
zugenommen  bat.  Ob  die  erwähnte  Schwellung 
der  Ränder  durch  Infiltration  eines  eigenthum- 
liehen  Afterproduktes,  analog  der  typhösen  Schwel- 
lung der  Darm-  und  GekrÖHdrüsen,  hervorgebracht 
wird,  kaau  ich  nicht  entscheiden.  Die  Schleim- 
haut der  Seitenränder  der  Epiglottis  verwandelt 
sich  bald  in  eine  graugelbliche,  leicht  abstreifbare, 
breiige  Masse,  welche  sich  sodann  abstöst  und 
ein  2  bis  3  Linien  langes,  %  Linie  breite»  und 
1  Linie  tiefes,  von  blassen,  oder  seltener  eine 
begrenzte  Röthe  zeigenden,  wie  abgeschnittenen 
Scnlesmhauträudern  umgebenes  Geschwür  darstellt, 
dessen  Grund  der  unebene ,  meist  blasse ,  selten 
röthliche  Knorpel  bildet. 

Diese  Geschwüre,  welche  12mal  beobachtet 
wurden,  gehen  immer  von  den  Sei  ten rändern 
des  Kehldekels,  niemals  von  dessen  Oberflächen 
aus  ;  sie  beschränken  sich  meistens  auf  eine  Seite, 
kommen  sie  aber  auf  beiden  Seiten  der  Epiglottis 
vor,  so  stosen  sie  beim  AVeiterschreiten  nur  höchst 
selten  an  dem  oberen  Rande  des  Kehldekels  zu* 
sammen.  Niemals  breiten  sie  sich  sekundär  auf 
die  Schleimhaut  des  Kehldekels  aus,  ohne  zu- 
gleich den  darunter  liegenden  Knorpel  zu  befallen. 
Sie  scheinen  Anfangs  eine  rapide  Metamorphose 
zu  besizen ,  jedoch ,  wenn  sie  bis  auf  den  Knor* 
pel  gedrungen  sind,  .stationär  zu  bleiben.  Sie 
wurden  in  drei  Fällen  beobachtet,  wo  der  Tod 
am  11.  Tage  erfolgte;  in  zwei  Fällen  sah  ich  alt 
in  der  fünften  Woche,  wobei  sie,  die  Abstosung 
der  Schorfe  abgerechnet,  keine  Terschiedenheiten 
von  den  schon  in  der  zweiten  Woche  bemerkten 
Formen  zeigten.  In  einem  Falle,  wo  der  Tod 
am  82.  Tage  eintrat,  lies  sich  bereits  ein  von 
den  Rändern  des  GeschwUrs  ausgehender 
Schleimhautersaz  bemerken.  In  einem  anderen, 
am  62.  Tage  tödtlich  abgelaufenen  Falle,  war  am 
oberen  Rande  des  normal  gefärbten  Kehldekels 
ein  halbmondförmiger  Ausschnitt,  und  zwar  schon 
mit  vollständigem  Sclileimhautilberzuge  versehen. 

Kahlkopf,  In  42  Fällen  war  derselbe  24mal 
unversehrt.  Die  Schleimhaut  war,  sowie  bei  den 
sogleich  zu  beschreibenden  Alterationen,  blaas. 
flekig  oder  allgemeiu  geröthet;  selten  zeigten  sich 
banmfönüge  l^iectionen.  Gerade  bei  den  stärk- 
stepi  ttiterativen  Destructionen  war  die  Farbe  der 
Maeosa  in  der  Regel  nnverändert. 


CM 


BEiucHT  uiMa  kern  imiiikheiten 


Tu  4  PSUtB  kaata  kMie,  iii«i«i  auf  de« 
8llMaM«d#ni  lixMde,  obtriffcUkfce,  aphthös« 
Brasloi«»  vor. 

Dtr  aUelvtge  Sil  aleer« ti?#r  Proeesi«) 
Wel«lM  14mat  boobacbtH  wordeo ,  ist  jedaob  dl« 
blnt#v«  Wmi4  d««Laryia,  betimden  dl«  dtfrUc« 
sl«  der  Weekannen  «atiipreebeBdeB  Sullea.  Dies« 
l]leeniH«tt«a  anteiacbaMan  sieb,  je  naebdem  sie 
neiir  ederwealgersebaell  aad  weit  am  sieb  grei- 
f^a,  bomaien  aber  darla  mit  eioaader  ttbereia, 
dass  sie  in  der  Hegel  roa  a  wei  Stellea  der  bi»- 
terea  Wand  des  Laryax  ngleicb  aosgelleB  md 
aacb  beim  WeiterscbrciteB  eioeBrttke  aovenebiw 
ter  Scbleimbaat  in  der  Mitte  der  binteren  Kebl- 
kopfwand  librig  lassen. 

Die  bei  sonst  unTersebrtem  Larynx  blfnUg 
Torkommende,  meistens  scbarf  alicegrenrte,  nicbt 
weit  Teii>reitete  RStbnng  der  Scbleimbaat  der 
hinteren  Wand  ist  ebne  Zweifel  der  VorlHafer 
der  GescbwUrbildang.  Oie  befallene,  linsen-  oder 
erbsengrose  Stelle  zeigt  sodann  einen  gelblicben, 
oberflHcblicben  Scborf ,  welcher  sieb  spüter  ab- 
stSst ,  om  ein  anregelmfisjges  ,  nicbt  tiefes  ,  mit 
xelliger,  grau  |[ef8rbter  Grandlage  and  blassen, 
schwach  anterminirten  RHndern  versehenes  Ge- 
schwür darzustellen.  In  einem  am  M.  Tkge  ttidt- 
licb  abgelaafenen  Falle  waren  die  GeschwUre  be- 
reits wieder  mit  einem  Massen,  in  die  nnversehrt 
gebliebene  Mueosa  sich  fortsezenden  Schlei mhaat- 
berzag  verseben. 

TIel  blufiger  jedoch  (llmal  unter  14  FHllenl 
breiten  sich  die  GesebwQre  in  die  Tiefe  ans  and 
greifen  die  Knorpel  ziemlich  rasch  an.  In  exqui- 
siteren Finen  führt  ein  meist  llnsengroaes  Loch, 
das  von  pigmentirten ,  omgescb lasen en  Schleim- 
bantrSadem  umgeben  ist,  in  eine  boonen*,  ja  selbst 
mamdelgros«.  mit  puriformer  Materie  erfiillte  Hlih- 
luBg.  Die  Wandungen  der  lezteren  bilden  zum 
Theile  die  meist  grauröthlicb  gefiirbten  Knorpel. 
Kleine,  ebenfalls  erodirte Knorpelfragmente  (Ibis 
Z  Liniea  laag)  sind  manchmal  in  dem  in  der 
Hüble  angesammeltea  Eiter  enthalten, 

Xva^en.  Das  Gewebe  der  Longen  wurde  bei 
keiner  der  &I  Sektionen  völlig  normal  befunden. 
Die  hauptsäcblicbaten  patbiscben  Terfiaderungen 
waren  folgeade: 

1^  Oedem  und  Lungenhypostase.  In 
22  Fb'ilen  waren  die  gruseren  BronchialSste,  de- 
ren Schleimhaut  braunroth  geffirbt  und  etwas  auf- 
gelekevt  erschien,  bis  hinab  in  ihre  feinen  Ver- 
aweigungen  von  einer  schmuzigrothen ,  schaumi- 

gen  Flilsaigkeit  erfiillt,  die  besonders  in  den  bin- 
aren Farlhien  des  unteren  Lappens  aogebiiuft 
war.  In  einigen  wenigen  Fallen  jedoch  erstrekte 
sieh  diese  Ansammlung  gleichmäsic  über  die  ganze 
Lunge,  oder  hatte  vorzugsweise  den  oberen  Lap- 
pen hefallen.  Je  groser  die  Menge  der  in  den 
kleineren  Bronchien  enthaltenen  Flüssigkeit,  desto 
resistenter,  derber  fdblte  sich  die  Lunge  an,  desto 
intensiver  brauaroth  war  das  Parenohjm  gefUrbt. 
In  22  anderea  FHllen  war  diese  wässerig- 
blutige  Ansammlung,  worin  jedenfalls  die  aller- 
hKufigste  und  am  meisten  charakteristische  Yer- 
ündetuttg  der  Lungen  beim  Typhus  bestebt,  we- 
niger bedentend  und  weniger  verbreitet.  Bios 
7»al  war  das  Gewebe  der  Langen  fast  ga»z 
troken. 

2)  Bier  von  dew  SebrtflsleHern  nnier  dem 
I^unea  CavaiffcatioB  besebrlebeme  ZSostaod 
kam  im  ausgebifdettm  Gtade-  aad  aaf  eine  gr9- 


sere  Sirefce  verbreitet  Ymal  vor;  dveh  Uei  sich 
eia  allmRIIger  Uebergang  der  soeben  g«iehilder- 
ten  blutig-wässerigen  Ansammluag  in  die  Verdich- 
tung des  Gewebes  in  manchen  Fällen  wahrneh- 
men. Das  Gewebe  fühlt  sich  dann  ziemticb  re- 
sistent an,  ist  in  der  Regel  dankelscbwarzroth 
gefärbt,  ergieet  noch  in  ganz  geringer  Menge 
blatig-wässeriin ,  zibe,  klebrige  Flisngkoit,  die 
aber  k^ine  oder  nur  sehr  wenige  Luftbläschea 
enthält;   im  Wasser    sinkt   daseloe  nicht  nnter. 

Im  höheren  Grade  wird  aber  die  erkrankte 
Lungenpartbie  derber,  selbst  lederartig  zähe,  in 
eine  Ikst  homogene,  dnnkelbraaa*  bis  schwarz- 
rotbe,  auf  dem  Darcbsebnitt  glatte  Masse  ver- 
wandelt, welche  beim  Einsekneiden  keine  Ftlieaig- 
keit  erg^est  und  im  Wasser  untersinkt 

Die  gedacbtea  Abnormitäten  waren  an  keine 
bestimmte  Leealität  gebunden.  Einmal  beteten 
sie  den  unteren  Lappen  in  dessen  ganzer  Peri- 
nberie,  von  der  Pleura  an  etwa  einen  Zoll  naeh 
inen;  die  zwei  exquisitesten  Fälle  zeigten  sidi 
im  oberen  Lappen. 

8)  In  neun  Fällen  waren  einzelne  Theile  der 
Lungen  h  e  p  a  t  i  s  i  r  t ,  und  zwar  zeigte  sich  Tmal 
rotbe  Hepatisation.  Einigemale  waren  die  Gra- 
nulationen so  deutlich  entwikelt,  derb  und  k(ir- 
nig,  wie  in  der  exquisitesten  sogenannten  crou- 
pSsen  Pneumonie.  4mal  war  die  Hepatisation 
auf  eine  umfangreichere  Streke  einer  oder  beider 
Lungen  verbreitet;  in  den  Übrigen  Fällen  war  die 
krankhafte  Stelle  blos  nuss-  oder  btihoereigros, 
oder  es  fanden  sich  mehrere  höhnen-  bis  nuss- 
grose  hepatisirte  Kerne  in  den  Lungen  zerstreut 

Dreimal  beschränkte  sich  die  Hepatisation 
auf  den  oberen  Lappen ;  dabei  wurden  entweder 
in  derselben  Lunge  oder  auf  der  anderen  Seite 
Reste  alter  Tuberkulosis  aufgefunden,  nämlich 
bohnengrose,  käsige,  in  eine  mit  verdikten  Wan- 
dungen versehene  Hclhle  eingeschlossene  Masse« 
In  einem  Falle  waren  um  ziemlich  viele  Tuber- 
kelgranulationen alten  Datums  nicbt  umfängliche 
hepatisirte  Stellen  gelagert 

In  fünf  aaderen  Fällen  besebränkte  sich  die 
Hepatisation  auf  den  anteren  Lappen;  Imal  kam 
sie  in  allea  Lappen  der  Knken  Lunge  vor. 

4)  Gangrän  wurde  zweimal  gefunden.  Ekwt- 
mal  hatte  dieselbe  sich  offeabar  aus  eioiem  liepa- 
tisirlan  Theile  gebii<let  Kleine  Höhlan^es  in  bei^ 
den  anteren  Lappen  waren  von  sehmieriger,  braaa* 
grüner  Jauche  gefüllt,  die  mehr  oder  minder  grose 
Pfropfe  enthielt»  welehe  ein  granulirtes  Ansehen 
darboten.  Im  zweiten  Falle  wurde  im  unteren 
Lappen  eine  haselnussgrose,  crUnbraanej  schmie* 
rige,  haibweiche  Stelle  gefunden. 

Die  Langen  waren  in  Ö#  Fällen  Mmal  bei- 
derseits frei,  nicht  verwachsen ;  Hhnal  neigte  der 
eine  Lnngenitgel  Adhäsionen,  während  der  air« 
dere  frei  blieb,  and  zwar  in  der  Art ,  dass  llmal 
dfe  rechte,  Tmal  die  linke  Lange  verwachsen  war; 
Mnal  wurden  beiderseits  Yerwaehsungen  bemerkt 

Die  Adhäsionen  waren  nur  in  9  Fällen  vom 
weiterem  Umfange,  in  der  Regel  betrafen  sie  bnw 
einzelne  Absebnitte  der  Lungen.  Mit  sehr  nelte- 
nen  Ausnahmen  waren  die  Verwachsungen  von 
ätterem  Datum,  also  mit  dem  typhilieii  Procense 
in  keinem  Zusammenhange  stelipend,  resistent, 
zeitig,  nicht  diL  Brnigenval,  bei  f^eicbseitigeni 
Brgusse  in  die  Pleurasäke,  waren  sie  mehr  odev 
weniger  wisierig  iMMtilvt 


DIb  BrattkSkU  enM%H  antotf  St  FSIM 
Mui  keift  FltMam;  UmkI  befbttd  lioh  d«r  Er* 
!;«■  BOT  ai«f  ei««r  Seite,  «d4  xwmr  flhiml  aaf  4er 
Nikea  m^  nar  Sn«!  »nf  der  rethteB ;  Itaml  4«r 
g^ea  k«ai  er  auf  beiden  Seiten  vor. 

IMe  BrfflMe  wmrei»  in  IS  Ffilte««BUd  wüene^ 
ri^r  (seröner)Natar:2Smal  waren  sie  mehr  oder 
■Inder  etatk  roth  genirbt;  bles  Imal  zeigten  sie 
eine  pnmlente  Besebaffenheft  (beideraeita  befmn^ 
ien  Mb  einige  Schoppen  Eiter  in  der  Bmstkoble). 

Was  die  AfeagenrerUiltDisse  dc8  in  einem 
PletraMke  enthattenen  Brgoases  betrifft,  so  b»* 
tng  denelbe  19mal  weniger  und  Itoal  mehr  ala 
eilen  Schoppen.  Das  Hazimom  war  6  Schoppen. 
h  den  Fill«»  von  btoa  einseitigem  Exsudate  war 
^  ttnantitit  des  Ergasaea  blos  einmal  m»er  V/^ 
Meppen  stark. 

Exsadate  tersebiedener  Natur  in  beiden  Plen- 
niafcen  kamen  nicht  tot. 

Bert,  In  50  FStlen  enthielt  der  Btnheutel 
VIos  3mal  kein  Wasser.  In  sämmtlichen  Übrigen 
raien  befand  sieh  entweder  riSthlich  gefKrbtes, 
•der  gehlicbes,  immer  aber  dünnflüssiges,  durch- 
ichaimich  auf  ly^Uazea  sieh  belaufendes  Serum 
ifl  ihm.  tmal  betrag  die  HnaDtStMt  der  angesam- 
■eiten  Fltesigkeit  %  Schoppen. 

Der  Herzbeutel  war  immer  Yon  normaler 
FkTbe  and  DerUieit ;  blos  einmal  befand  sich  un- 
ter dem  Yisceralblatte  deselbon  ein  nnbedeuten« 
^,  sehr  wenig  ausgebreiteter  Bluterguss.  Die 
BtrunAsttn»  und  das  findocardium  zeigten  durch« 
«SS  alchts  dem  Typhas  Eigen thümlicbes ;  nament- 
Heh  Werden  anfatonrische  Zeichen  acuter,  wAb» 
rend  dea  Verlaufes  des  Typhus  aufgetretener  Lei- 
den des  Hervens  niemals  bemerkt. 

BWikram.  In  49  Fällen  fand  sich  im  Herzen 
ud  in  den  grosen  Gefasen  2mal  gar  kein  Blnt 
Tor.  tham\  enüiielt  das  Herz  dttnnflilssiges ,  wXs- 
terites,  iSmal  gel^e-artiges ,  schwarzrotbes  Blnt, 
ml  fsnd  sich  ein  gans  anbedeutendes ,  dftnnes, 
weiches,  meist  roth  gefirbteaFibriBgeriBsel,  16mal 
war  daselbe  stürker  und  15mal  sogar  bis  zu 
einem  ziemrticb  derben ,  Toluminösen ,  oft  bis  in 
Ae  grSseren  Gefiise  hineinragenden  Coagnlum 
gediehen.  ISmal  war  keine  Spnr  von  Fibriocoagn- 
!■■  vorhanden  *). 

Das  rechte  Herz  enthielt  (wie  dies  auch 
SHiser  dem  Typhus  in  der  Regel  der  Fall  ist)  mit 
■ehr  wenigen  Aasnahmen  mehr  •Blnt,  grösere 
^^  derhere  Ftbringerinsef,  als  das  Nnke;  einige- 
■at  war  daselbe  mit  Bluterfdllt,  wenn  das  linke 
Herz  roUkommen  leer  war. 


*)  Diese  tezteren  F8lle  werden  im  Verfolge 
als  solche  bezeichnet,  bei  welchen  eine  vollstän- 
dige Delibriaation  des  Blutes  etattünde.  Dieser 
Aasdmk  ist  ab«r  so  zu  rerstehen,  dass  hier  keine, 
•ich  nicht  einmal  die  kleinsten ,  gesonderten  Fi- 
Irtncoagula  in  dem  Herzen  und  in  den  grosen 
Gefäsen  vorhanden  waren.  In  den  Fallen,  in 
welchen  nebenbei  etwas  gele^-artiges ,  schwarz- 
rotbes Biat  vdrgefhnden  wurde,  waren  in  dem 
lesteren  höchst  geringe,  kaum nennenswerthe  Fi- 
iHrinquantitä'Cen  vorbanden  ,  welche  jedoch  in  den 
»emiieh  zahlreichen  Fällen ,  in  denen  das  Blut 
tSllig  dünnMsig  war,  UDmügüch  mehr  vorhän- 
ge» sein  konnten.  --  Der  Ausdrak  „deiibrinir- 
tu  BMt<<  ist  w^nak  ein  durehaas  gerechtfertigt; 


Umal  kmit  §i46a-wiy  Bht  lato,  airi  6mal 
ofaae  FibfriagsriBael  vor. 

11  mal  waren  neben  Mos  wfisserigeni  BhiM 
Fihrineoagttlai  eathalcen ,  weicke  lotteren  jedoch 
■nr  in  1  FfiBen  derber  oad  von  gr^serem  Ui^ 
Iknge  vrares.  7a«l  fand  sich  neben  wisaeiigem 
Blute  gar  kein  FibringeifneeL 

mt  Blatmischung  in  den  ttbtigea  Absehnilta» 
des  GefSasystems ,  z.  B.  im  Sinns  lonntadinalia 
entsprach,  mithaom  einer  Aasoahme ,  aeijeniyn 
4es  HeraeBs. 

Aaf  4ie  VerhUltalase  dieaer  Bhiteharaktere 
in  den  versciwede»en  Zeitriiamen  der  Kraikboit 
■.s.w.  werde  ick  aalen  zurUkkoamaen. 

Jf ilft.  Dieselbe  zeigt,  vorzoglieh  in  dea  er- 
stea  Stadien  der  Krankheit ,  eme  bedeutende  VeV* 
gr$serong;  ihre  lUoder  sind  getnndetar,  die 
Hülse  prall,  gespannt.  Das  Gewebe  ist  anfange 
dunkler  gefärbt,  als  in  der  Norm;  entweder  noeh 
mSsig  derb  (in  welcien  Ffiüen  aber  die  Sehnitt- 
flfiche  in  der  Regel  dunklen  Blut  ergiest) ,  oder 
leicht  zerreiblich,  selbst  in  eine  breüge,  oder 
geleeartige  Masse  umgewandelt. 

Spiiter  schwillt  das  Organ  in  der  Hegel  wie- 
der ab,  die  Kapsel  wird  Mtig,  das  «ewebe 
meistens  wieder  resistenter,  sowie  nach  heller 
gefSrbt. 

Ist  eine  Xebenmilz  vorbanden ,  so  durcUlinft 
dieselbe  analoge  Metamorphosen. 

In  21  Ffillen  hatte  die  Milz  llmal  dk»  Lunge 
der  HandflSche  sammt  den  Fingern,  oder  dar- 
über; lOmal  war  sie  kleiner  als  die  eben  Mwt^ 
gebene  Dimension ,  obacbon  sie  das  norsMle  Vo- 
famea  noch  übertraf;  blos  Imal  zeigte  sich  im  Vor» 
gleiche  zur  Norm  eine  Abnahme  des  Umfanges» 

WKhrend  die  Mün  bei  7  an  verschiedenen 
Krankheiten  verstorbenen  Indivtdnea  im  Darelf- 
schnitte  4,8  ZoU  (Daodecimahnaaa)  hng,  4,3 
breit  and  an  der  diksten  Stelle  1,4  ZoH  dik  war, 
zeigte  sich  in  26  Füllen ,  bei  weiche«  der  Cm- 
fang  dieses  Organen  genau  gemessen  wnrde-,  im 
DorchsehDitte  eine  LUnge  von  5,4^  eine  Breite 
von  4,8  und  eine  Dike  von  1,7  Zoll. 

In  51  FHllen  kam  6mal  der  secaadüro  Ett4» 
züadungsprocess  vor,  der  besonders  von  Roki- 
tansky, nameatlieh  als  Begleiter  einer  exqui- 
siten Abrinfisen  Blutnrischong ,  nicht  aber  als  im 
Typhns  vorkommend,  beacbriehen  worden  ist 
Es  zeigten  sich  meist  bohnen^ose,  gelblieh  ge- 
färbte .  eine  verschiedene  Consistenz  «tTbietende, 
von  der  übrigen  Substanz  der  Milz  streng  ge- 
schiedene KeHe,  deren  Basis  constant  aa-  die 
Peripherie  des  Organes  sties  und  die  sich  wXV 
mSlig,  sich  zuspizend,  in  das  Fareachym  der 
Milz  hineinzogen.  5mal  waren  sie  in  dem  oberen 
Ende,  nur  Imal  im  unteren  Drittel  des  OrgaüSt 
gelegen.  Bios  Imal  waren  deren  mehrere  vor^ 
banden. 

Leber.  Auf  dieses  Organ  wurde ,  wenigstens 
in  den  anfangs  vorgenommenen  Sektionen ,  nicht 
die  HUksicht  genommen,  welche  daaelbe  in  der 
That  verdient  Spätere  Erfahrangen  zeigten, 
daM  die  Leber,  setbst  in  ihren,  gröberen  anato- 
mischen Charakteren,  heim  Typhns  gross  Ver- 
schiedenheiten darbietet  und  dass  leztero  keines- 
wegs von  Znfälligkpiten  abhüngen.  Doch  sitfd 
die  Sectionen,  bei  denen  der  Leber  eine  gr4sere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde,  ntclit  zakfareieh 
genug,  dass  wir  una  hier  iber  den  Mos  deacrip- 
tiven  Standpnwkt  evliciben  k4nnen. 
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Hittsichttieh  d«r  VottmeBTerfaVIlnUe  bot  das 
Orgu  keine  bemerkensweithen  Abweiebmiffen  dar. 
Die  Coniistena  des  P^reDehymes  zeigte  dacegen 
die  grasten  VencbiedeDlieiteii;  daselM  darealiiaft 
alle  Bfittelatttfen  vom  Derben  xnm  Weichen,  von 
der  grötten  Brilehiglceit  bu  zar  anihdiendeten 
Zfibigiceit  Die  Farbe  ist  in  der  Regel  gelbbraun) 
zeigt  aber  manniebfaltige  Nuancen  in'a  Helle  oder 
in's  Dankle,  die  sich  beaondera  nach  den  Blat- 
reiehthnme  dea  Organes  zu  richten  scheinen. 
Die  Fülle  ,  in  denen  die  beiden  Substanzen  der 
Leber  fast  gar  nicht  geschieden  waren,  so  dass 
anf  der  Sehnittfliche  eine  homogene,  bei  ver« 
schiedenen  Leichen  Terschieden  gefSrbte  Sa^ 
stanz  sich  darbot,  waren  etwas  hfiufiger,  als 
diejenigen,  in  welchen  beide  Substanzen  leicht 
zu  unterscheiden  waren.  Auffallende  Formen 
der  sogenannten  Muskatnnsleber  kamen  aber 
nicht  vor. 

In  der  AnfdUuug  der  BlutgefHse  der  Leber 
wurden  ebenftills  gross  Verschiedenheiten  be- 
merkt; in  einigen,  seltenen  Fällen  (besonders 
bei  gleichzeitigem  aufhillenderem  Fettsebalte  des 
Ptirenchymes  —  ohne  dass  aber  derselbe  sich  zu 
exquisiteren  Formen  der  Fettleber  steigerte)  er- 
gos  sich  auf  der  Schnittflüche  kein  Tropfen  Blut, 
m  anderen  dagegen  war  das  Organ  mit  einer 
grosen  «iuantitSt  Blutes  überfüllt 

Die  Gallenblase  wurde  in  etwa  dO  FSllen 
nur  2mal  leer  gefunden;  in  der  Regel  enthielt 
sie  1  Unze   verschieden    gefSrbte,    dttnnflilssige 


Galle. 

Magen. 
bedeutende 
war  blass, 


Derselbe  zeigte  keine ,  oder  nur  un* 
Veründerungen.  Seine  Sehleimhaut 
höchstens  etwas  gewulstet;  oder  die 
gröseren  GefKse  waren  waren  hüufig  in  verschie- 
denem Grade  injieirt;  oder  es  zeigten  sich  kleine, 
meist  nur  hirsekomgrose  Ecchymosen  der  Schleim- 
haut (welchen  wir  in  einem  anderen  Abschnitte 
des  Verdannncskanales ,  im  Colon,  wieder  be- 
gegnen werden) ;  nicht  selten  linden  sich  auch 
auf  grSsere  Streken,  selbst  bis  zum  Umfange 
der  Flachhand,  gleichmäsig  blau-  oder  braun- 
rothe  VerfÜrbuDgen  der  Schleimhaut  —  In  der 
Regel  beschriinken  sich  diese  patfaischen  Yeriin- 
demngen  auf  den  Blindsak  des  Magens ,  was  mit 
den  bedeutenden  Veränderungen,  welche  die 
Milz  beim  Tybpus  zeigt,  in  Verbindung  steht. 

Gtdärme,  Die  StroM  der  oberen  rarthie  der 
diUmeH  Gedärme  ist  in  der  Regel  blass ,  während 
sie  an  der  unteren,  vorzUf^licli  an  den  Stellen, 
welche  den  afficirten  Schleimdrttsen  entsprechen, 
entweder  baumförmig  injieirt,  oder  in  mehr  oder 
weniger  grosen  Plaquen  gleichförmig  dunkelblau- 
roth  gefärbt  ist  Die  untere  Parthie  der  dünnen 
Därme  ist  meist  in  das  Becken  hinabgesunken, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  bedeutender  und  je 
verbreiteter  die  krankhaften  Veränderungen  auf 
der  Schleimhaut  derselben  sind. 

Die  JfetmferiaMrüfen  erleiden  eine  Reihe 
von  Veränderungen,  welche  theils  in  einfacher 
BlutUberfüllunjr  und  daraus  resultlrender  Vergrö- 
serung  ihres  Umfanges,  theils  auch  in  Ausschwi- 
zung  einer  eigenthUmlichen ,  verschiedene  Meta- 
morphosen durchlaufende  Materie  in  das  Gewebe 
der  Drusen  bestehen.  Die  lezteren  nehmen  be- 
sonders im  Anfang  sehr  rasch  an  Volumen  zu;  sie 
werden  haselnussgros  und  in  exquisiten  Füllen 
erreichen  sie  selbst  die  Gröse  eines  Taubeneies. 
Sie  sind  auf  ihrer  Oberfläche,    wie    im  Inem, 


blaasrötUich,  röthlicbgelb,  soUen  dunkler  roth 
gefiirbC;  saltreich,  weich;  in  den  späteren  Pe- 
rioden der  Krankheit  schwellen  sie  in  der  Regel 
bedeutend  ab,  indem  sie  meist  nur  bohnengros 
und  zugleich  zähe,  derb  und  an  der  Oberfläche^ 
wie  im  Parenchym,  mehr  oder  weniger  dunkel- 
roth  gefärbt  sind. 

In  47  Fällen  wurden  19mal  Drüsen  gefun- 
den ,  die  von  der  Gröse  einer  Haselnuss  uid 
darüber  waren;  in  sieben  Fällen  waren  sie  da- 
gegen sehr  klein,  kaum  erbsen{||ros.  14 mal  ent- 
hielten sie  in  gröserer  oder  f;enngerer  Menge  in 
ihrem  Gewebe  ziemlich  gleichmäsig  vortheilte, 
weislichgraue  oder  gelbliche,  breiige,  meiai 
stecknadelknopfgrose  Klümpchen,  deren  Menge 
zu  der  Schwellung  der  Drüse  in  genauer  Bezie- 
hung steht  Bei  einem  am  49.  Tage  tödtlich  ab- 
gelaufenen Falle  war  in  einer  Drüse  das  ge- 
sammte  Drüsengewebe  verschwunden  und  in  ei- 
ner ziemlich  derben,  haselnnssgrosen  Schale  eine 
weise,  breiig  erdige  Masse  enäalten. 

Die  Anschwellung  der  Mesenterialdrüsen  int 
um  so  stärker,  je  näher  dieselben  dem  Cöcun 
liegen,  von  welcher  Stelle  aus  oft  dicke  Stränge 
angeschwollener  Drüsen  ausgehen.  Weiter  nach 
aufwärts  sind  die  GekrüsdrUsen  konstant  klei- 
ner, platter  und  weniger  blutreich. 

Eine  bedeutende  lojection  der  SehU\mha$U 
der  unteren  Dünndarmparthien  kommt  selten 
vor;  meist  ist  die  Injektion  auf  die  nächste  Uoi^ 
gebung  der  afficirten  Drusen  und  in  der  Art  be- 
schränkt, dass  sie  einen  Hof  um  dieselben  bil- 
det, welcher  um  die  Peyer'schen  Drüsen  viel 
stärker  zu  sein  pflegt,  als  bei  den  solitärea 
Drüsen.  Die  Röthung  der  Schleimhaut  nimmt 
zu,  je  mehr  man  sich  dem  Cöcal-Ende  des 
Dünndarmes  nähert  In  den  ersten  Perioden  der 
Krankheit  ist  ferner  die  Gefäsinjection  viel  stär- 
ker, als  in  späteren  Zeiträumen,  in  welchen  die 
zwischen  den  krankhaft  alterirten  Drüsen  befind» 
lieben  Scbleimhautparthien  in  der  Regel  blase 
erscheinen. 

Ueber  das  Verhalten  der  Schleimhant  und 
über  die  Anfänge  der  krankhaften  Veränderun- 
gen der  Schleimdrüsen  des  Dünndarms  in  den 
ersten  Tagen  der  Krankheit  fehlt  mir  die  eigene 
Anschauung;  ich  glaube  jedoch,  dass  die  Be- 
schreibungen, welche  manche  Schriftsteller  hier- 
über gegeben  haben ,  nicht  ganz  genau  sein  kön- 
nen, weil  sie  sich  in  der  Regel  nicht  auf  unmit- 
telbare Anschauung,  sondern  auf  ohne  Zweifel 
njcht  ganz  haltbare  Analogien  stüzen.  Man  hat 
nämlicn  aus  dem  Verhalten  der  oberen  Dünn- 
darmparthien ,  deren  Drüsen  auch  in  späteren 
Stadien  der  Krankheit  viel  geringere  Alteratio- 
nen erleiden  und  in  denen  der  pathische  Precess 
in  dem  ersten  Stadium  eine  Hemmung  erleidet, 
anf  die  Zustände  geschlossen ,  welche  die  Dril- 
sen  der  unteren  Dünudarmparthie  in  den  ersten 
Tagen  der  Krankheit  zeigen.  Viel  besser  wird 
die  erwähnte  Frage,  da  Sectionen  in  den  Paar 
ersten  Tagen  der  Krankheit  auserordentlioh  sel- 
ten vorkommen,  oder,  wenn  sie  vorkommen, 
von  den  gewöhnlichen,  normalen  Fällen  zu  sehr 
abweicheu,  in  den  Fällen  eruirt,  wobei  in  einem 
sjpäteren  Stadium  des  Leidens  kurz  vor  dem 
Tode  eine  nochmalige  Recrudescenz  der  Krank- 
heit, d.  h.  eine  neue  Infiltration  der  (bei  der 
früheren  Eruption  nicht  befallenen)  Darmdrüsen 
stattgefunden  hat,  was  in  manchen  Fällen  be- 
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kantfich  wit«r  eiaer  piMIek  attftretemdeB  Ter- 
s^KameniBg  der  ZufSlIe  erfolgt,  so  dasi  als- 
imn  ibcr  das  Dato»  der  bei  der  Section  vor* 
gefttsdeaeB  Alterationen  aus  der  jüngsten  Pe- 
riode der  Krankheit  gar  kein  Zweifei  walten 
kaan. 

Die  nanentiieh  ?ob  itelttofwfty  meisterkaft 
mckilderten  TeründernngeB ,  welche  die  Darm- 
iriiseB  im  Typkas  allmSlig  darcUanfen,  sind  be> 
kaanlliek:  1)  Aussckwixttng  gewisser  (besonders 
der  fibriBSsen)  Bestandtheile  des  Blutes  in  das 
Gewebe  der  Drüsen;  8)  Erweichung  der  in  die 
DriseB  iafiltrirteB  Masse,  sammt  gleiehBeitiger 
SrwdcbnBg  nnd  Abstosong  der  Sehreinhant;  S) 
Periode    der    Ukeration;    4)    Heilung  der    C^ 


Im  SiaSuM  der  Inßiirati&n  sind  die  f^yfr'scben 
Driteenpläqnen  nnd  die  solitSren  Drüsen  des 
Dünndarmes  mehr  oder  weniger  erhaben,  mit 
■eist  steil  aufliteigendem ,  %  *>>>  ^  Linien  ho- 
kesi  Rande,  and  mit  hügeliger,  unebener  Ober* 
liclie.  Die  übrigens  noch  unversehrte  Schleim- 
kaat  ist  auf  den  Peyer'schen  Plaquen  in  der  Re- 
gel  gieiehmasig  graurothlich  gefiirbt;  baumför- 
■ige  Injektionen  der  Blutgetase ,  die  auf  der 
übrigen ,  zwischen  den  Drüsen  befindlichen 
Sehleimhant  ziemlich  hiinlig  vorkommen,  werden 
aiekt  bemerkt.  Die  Oberflüche  der  solitliren 
Drusen  B^igt  in  der  Regel  eine  mehr  ff^lbliche 
Fiiri>ang.  Die  Infiltration  ist  um  so  stäner  und 
die  Drüsen  sind  um  so  erhabener,  je  niiher  sie 
de«  Cocnm  liegen.  Die  vom  CScnm  am  weite- 
iten  entfernten  Schleimdrüsen  sind  in  der  Regel 
aar  etwas  dentlicher  markirt,  als  die  sie  umge- 
lende  Macosa;  ihre  Schleimhaut  ist  schwach 
gerothet,  so  dass  man,  wenn  das  Darmstük  ae- 
geo  das  Licht  gehalten  wird,  eine  'mehr  oder 
Binder  Intensiv   dunkle    Stelle   wahrnimmt,      lo 

S mattestem  Verhfiltniss  steht  die  StSrke  der  In- 
tration  zu  der  Zahl  der  befallenen  Schleimdrü- 
•en;  je  mehr  der  lezteren  in  den  Kreis  des  En- 
krankens  gezogen  werden,  desto  stfirker  ist,  mit 
kochst  wenigen  Ausnahmen,  auch  die  Infiltration 
derselben.  Ilebrigens  bleiben  regelmäsig  mehr 
oder  weniger  Schleimdrüsen  der  unteren  Dünn- 
daraiparthie  vollkommen  verschont,  entweder 
wfihrend  des  ganzen  Verlaufes  der  Krankheit, 
oder  doch  in  den  ersten  Perioden  derselben,  in- 
dem sich  erst  in  einem  späteren  Zeiträume, 
oder,  richtiger  gesagt,  bei  Recrudescenz  (Reci- 
div)  des  Uebelsy  typhose  Infiltrationen  in  den- 
selben bilden. 

Die  infiltrirtea  solitliren  Drüsen  sind  in  der 
Regel  erbsengros,  während  die  alterirten  Peger- 
tehen  Drüsenplaquen  hinsichtlich  ihrer  Gruse 
and  Form  bedeutende  Differenz  zeigen ,  entspre- 
chend dem  Umfang  derselben  im  normalen  Zu- 
staade.  In  der  Regel  sind  sie  mehr  oder  weni- 
ger oval;  die  kleinsten  sind  bohnenaros,  die 
grüsten  t  bis  8  Zoll  lang,  '/i  l>i"  Vi  3^oll  breit 
Sie  liegen  in  der  Regel  mit  ihrem  LXngsdurch- 
■esser  im  LSngsdnrchmesser  des  Darmes,  was 
tker  nichts  weniger  als  konstant  und  charakteri- 
t^ch  ist,  wie  dieses  Rokitantky  aus  seinen  zahl- 
reichen Erfahrungen  abstrabiren  zu  dürfen  ge- 
claabt  hat  Wir  werden  im  Verfolge  sehen, 
dass  das  Zusammenfallen  des  grosen  Durchmes- 
teis  der  Peyer'schen  Plaque  mit  dem  queren 
Durchmesser  des  Darmes  nicht  sehr  selten  vor- 
kommt nnd  mit  gewissen  Metamorphosen  des   in 


die  Drüsen  iBfiltrirten   paüiischen  Produktes  in 
anfTallendem  Zasammenhange  steht 

Die  Zahl  der  grüseren,  krankhaft  affieirten 
Peyor'schen  Drüsenplaquen  bela'uft  sich  im  Dnrcli* 
sebnitt  auf  6  bis  7;  in  einem  Falle  wurde  inde» 
sen  nur  eine  einzige,  in  einem  anderen  dagegen 
18  bemerkt  Die  geringste  Anzahl  der  kleinen 
Peyer'schen ,  sowie  der  solitifren  Drüsen  war  in 
S  Fallen  9,    11  nnd  14,    die  groste  dagegen  aa- 

fefShr  120  bis  14#;  in  der  Regel  bind  deren  S# 
efallen. 

Hinsichtlich  der  gröberen  physikalischen  nnd 
anatomischen  Merkmale  der  infiltrirten  Masse 
kann  ich  nichts  Neues  anffiihren. 

Auf  den  Drüsen  erseheinenr  sodann  mehr 
oder  minder  zahlreiche  aelbliche  Punkte;  die  in 
die  Drüsen  abgelagerte  Masse  erleidet  eine  ei> 
genthümliche  Metamorphose,  in  welche  auch  die 
anfangs  noch  unversehrt  gebliebene  Sehleimhant 
mit  hineingezogen  wird.  Die  letztere,  sowie 
das  Gewebe  der  Drüse  und  das  in  daselbe  ab^ 
gesezte  pathisehe  Produkt,  verschmelzen  in  oi> 
neu  dem  nnbewalÜDeten  Auge  (nicht  aber  unter 
dem  Mikroskop)  homogen  erscbeinenden ,  gelb- 
lichbraunen  oder  gelbgrünen  SckiHrf,  welcher  an- 
fangs mit  dem  umgebenden  Gewebe  mehr  oder 
weniger  fest  zusammenh fingt ,  sich  aber  bald 
von  demselben  in  {j^riiseren  oder  kleineren  Klümp- 
chen  abstöst  und  ein  Geschwür  zurüklifst  Auf 
den  solitfiren  Drüsen  scheinen  die  Schorfe  schnel- 
ler abgestosen  zu  werden,  als  auf  den  Ptytr^ 
sehen,  sowie  man  auch  an  den  ersteren  bemerkt^ 
dass  die  Bildung  des  Schorfes  sowohl,  wie  des- 
sen Abstosung,  vom  Centrum  nach  der  Periph^ 
rie  hin  erfolgt  Die  Peyer'schen  Drüsen,  wenn 
sie  nur  einigermassen  j^ros  sind,  verschorfen  nie- 
mals gleichmfisig  auf  ihrer  ganzen  Oberflfiche; 
in  der  Regel  sind  es  nur  8  bis  4  erbsen-  bis 
bohnengrose  Stellen,  von  welchen  ans  die  Schorf- 
bildung beginnt  Bios  die  in  der  untersten  Par- 
thie  des  Dünndarmes  befindlichen  Drüsen  maclien 
hiervon  in  der  Regel  eine  Ausnahme,  indem  auf 
denselben  die  Sehorfbildung  gleich  von  vorne 
herein  einen  bedeutenderen  Umfang  gewinnt 
Nach  Abstosung  der  Schorfe  von  den  Peyer'sehen 
Drüsen  breiten  sich  die  Oe$ekwüre  entweder  nicht 
weiter  aas,  so  dass  die  Schleimbaut  des  bei  wei- 
tem grösten  Theiles  der  Plaque  unversehrt  bleibt, 
oder  sie  vergrüsern  sich,  indem  die  zwischen 
den  GeschwUren  frei  gebliebenen,  oft  sehr  an- 
sehnlichen Schleimhautbrüken  nach  und  nach  in 
den  Verschwüruagsproces  eingehen. 

Dio  Geschwüre  der  solitären  Drüsen  sind 
meistens  erbsengros,  diejenigen  der  gröseren 
Peyffr'scben  Drüsen  zeigen  dagegen  hinsichtlich 
ihres  Umfanges  die  grosten  Verschiedenheiten, 
Die  kleineren  derselben  sind  mehr  oder  weniger 
rund  oder  eiförmig,  die  grüseren  zeigen  sehr 
bfinfig  eine    unregelmfisige   Form,    was  in  der 

g'osen  Mehrzahl  der  Falle  ohne  Zweifel  auf  ein 
usammenstosen  ursprünglich  getrennt  gewese- 
ner, kleinerer  ulcerativer  Stellen  hindeutet 

Je  nSher  dem  Cöcal-Ende  des  Dünndarmes, 
um  so  gröser  und  dlcht^edrfingter  sind  die  Ge- 
schwüre ,  um  so  entschiedener  ist  ihre  Neigung, 
zu  conflniren.  Dieses  ist  jedoch  nicht  ohne  Aua- 
nahme  der  Fall.  In  seltenen  Ffillen  ist  das  Cli- 
cal-Ende  des  Darmes  fast  ganz  frei  vouUlcera- 
tionen.  In  einem  Falle  wurden  in  der  oberen 
Dünndarmparthie  nmfangreichere  Geschwüre  be- 
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obachtet,  aI«  in  4em  oBteren  AbselinitU  it^ 
selben. 

Der  Chnmd  der  Geechwitre  iit  anfangg  nicht 
jwIteB  Mun  Theil  mit  einer  dünnen  Lage  sefaorii- 
fer  MaMe  bedekt;  bald  wird  er  mebr  oder  weni- 
ger rotfa,  «ft  gestreift,  glatt  eder  aebwacb  un- 
eben ;  erat  spiiter  beginnt  er  zu  erblasten,  indem 
er  eine  mehr  graugelbe  Farbe  annimmt  *  Der 
Rand  des  Gesebwüres  ist  nm  so  erhabener,  je 
•tfirker  die  Infiltration  der  Driise  war;  anfang^ 
ist  derselbe  fest  aufsizend,  spiiter  wird  er,  mit 
xettehmender  Verdünnung»  mehr  oder  minder 
«alermintrt;  bSaiig  ist  deriielbe  in  der  Breite  tob 
1  bis  2  Linien  sebiefergran  pi^eatirt 

Gebt  das  Geschwür  in  Heil^Hg  über,  so  er- 
blasst  in  der  Regel  der  Grand  deselben;  die 
ebenfalls  blasnen ,  oder  sobiefergrau  pigmentir- 
ten,  jedeafnlls  aber  niebt  mebr  von  feinen  Ge- 
fiisramillkaitio«en  dorebzegenen ,  früher  sinausen 
Runder  legen  sich  an  den  Grnnd  an  nud  ver- 
wachsen mit  demselben.  Der  Grund  des  Ge- 
acbwüres  wird  vollkommen  eben  nnd  von  einem 
glatten,  dünnen  HäuAchen  überzogen;  er  ist,  we- 
nigstens in.  der  nntersten  Dünndarmpartbie ,  in 
der  Regel  ein  wenig  vertieft,  während  bei  den 
weiter  nach  oben  belindlicben  Drüsen  der  Schleimr 
Juwtenaz  mit  der  unversehrt  gebliebenen  Schleim- 
bsAt  im  Niveau  steht  In  der  Regel  ist  das  neue 
Schleimbantplätteben  blass,  so  dass  das  Darm- 
«tüek,  wenn  es  gegen  das  Licht  gehalten  wird, 
an  den  Stellen  der  früheren  Ulcerationen  durck- 
Mchtlger  ist,  als  an  den  übri^n  Stellen,  durch 
welches  Kennseichen  längere  Zeit  nach  überstan- 
desiem  Typhus  die  Sparen  früherer  Geschwüre 
an  aicberstei  nnd  schnellsten  erkannt  werden 
binnen. 

DarmferforoAm  kam  in  &1  Fällen  6mal  vor. 
Die  Peripberie  der  Basis  der  perforirendeu  Ge- 
schwüre wurde  ven  der  Mnskelbaat,  das  Centram 
dagegen  constant  vom  Peritonaeum  gebildet,  wel- 
ebes  lestere  in  der  Regel  im  Umfang  einer 
Bohae  entblöst  war.  Die  perferirte  Stelle  ge- 
stattete einer  gewöhnlichen  Sonde  den  Durch- 
gang, weiter  war  sie  niemals.  2mal  kamen  zwei 
perforirende  Geschwüre  in  verschiedenen  Drüsen 
irer.  In  einigen  anderen  Fällen  waren  auser  der 
»erforirten  Drüse  eine  oder  mehrere  Pcycr'sche 
Drüsenpla^uen  ebenfalhi  in  der  erwähnte«  Aus- 
debnnng  bis  auf  die  Serosa  blosgelegt 

Die  perforireaden  Geschwüre  lagen  mit  ih- 
rem Längsdurebmeaser  in  der  Regel  im  queren 
Durchmesser  des  Darmrohres,  was  um  so  auffal- 
lender ist,  als  dieses  anserdem  nur  in  t  Fällen, 
ebne  zugleich  statigefnndene  Perforation,  beob- 
achtet wurde.  In  dem  einen  der  soeben  erwähn- 
ten Ansnabmsfälle ,  welcher  am  10.  Tage  tödlich 
eadcte,  lagen  einige  Peyer'sche  Drüsenpla(|iMn 
im  Längsdarchmesser ,  dagegen  12  bobnengrose 
Drüsen  im  queren  Durchmesser  des  Darmes; 
aSmmtliobe  Drilsen  waren  mit  diken  Schorfen  be- 
dekt Möglicberweise  hätte  sich  später,  während 
der  Abetosung  der  Schorfe,  eine  Perforation  bil- 
den können.  Der  zweite  Fall  beweist  in  der  Tliat 
zur  Evidenz,  dass  eine  Entblösung  der  Serosa 
mit  der  La|^emng  des  crosen  Durdmessers  des 
Gesobwüres  Im  queren  Durehmesser  des  Darmes 
ittieinem  nnläugbaren  Zusammenhange  steht  Der- 
selbe betraf  einen  am  35.  Tage  Verstorbenen,  bei 
welcibem  twei,  der  Zeit  naen  weit  aus  einander 
liegende  finifilioiiMi  naebweMbar  waren.  Es  lagen 


mehrere,  von  der  ersten  firu^en  bevtiibresde 
Geschwüre  der  Länge  nach  im  qneren  Dacebmes* 
«er  des  Darmes  um  hatten  an  einigen  erbae»- 
gresen  Stellen  das  sehr  dünne,  rieichmäsig  rdth- 
uch  gefärbte  Peritonäum  blosgelegt 

Diese  zwei  Fälle,  bei  denen  es  nicht  »ur 
Perforation  kam,  sind  demnach  eher  eia  weiterer 
Beweis  für  die  oben  angeführte  Thatna«be.  Es 
kann  mir  hier  jedoch  nicht  beifallen,  diese  Paar 
Erfahrungen  zu  ceneralisiren ,  um  so  weniger, 
als  ich,  se  wie  die  anderen  Forscher,  beim  per- 
forirendeu Typhasgeschwür  den.  Längsdurolime»- 
ser  mit  dem  gleichen  Durchmesser  des  Darmreli- 
res  eoindieireB  sah.  Die  Thatsaehe  selbst  sebeint 
der  ferneren  Aufmerksamkeit  nifht  unwertb  za 
sein,  denn  wir  dürfen  offenbar  den  Gmnd  der 
Perforation  nicht  von  «llgeneinen,  in  dem  Orga- 
nismus der  Kranken  überhaupt  liegenden  Ursaebea, 
sondern  ganz  besttmnU  nur  in  lewen,  blos  eini|pe 
oder  decb  nur  wenige  Geschwüre  betreffenden 
Verhältnissen  suchen.  Die  verschiedenen  Muskd- 
echichten  des  Darmes  scheinen  hier  TOn  besen- 
derer  Wichtigkeit  zu  sein,  worüber  etwa  auch 
Experimente  an  lebenden  Tbieren  einigen  A«(^ 
schlttss  geben  könnten.  Wenn  man  nämlich  eine 
kleine  Portion  der  Schleim  -  und  Muskelhaut  den 
Darmes  von  der  Serosa  lospräparirt ,  vergrösert 
sich  möglicher  W^eise  die  in  dem  (fuerea  Durch- 
messer des  Darmes  angelegte  Wunde  mehr,  all 
wenn  die  W^unde  in  den  Längsdurchmesser  fällt 

Die  perforirendeu  Geschwüre  waren  d  Zoll 
bis  V/2  Fus  über  die  Grimm darmklap^e  entfernt; 
in  der  Regel  waren  sie  der  Mesentenalaoheftung 
des  Darmes  entgegengesezt;  doch  wurde  auch 
eines  beobachtet,  welches  dicht  an  dem  Mesen- 
terialende  des  Darmrohres  sich  befand,  wie 
überhaupt  der  Siz  der  infiitrirten  gröseren  Tj- 
phusplaquen  durchaus  nicht,  wie  hier  und  da  an- 
^geben  wird,  ausschlieslich  die  der  Mesenterial- 
msertion  entge|engesezte  Seite  des  Darmes  ist 

Die  perforirendeu  Geschwüre  befanden  sich 
sämmtlich  in  den  P^jfer sehen,  nie  aber  in  den 
solitären  Drüsen. 

Immer  bildet  sich  in  Folge  des  Antrittes  von 
Darmcontentis  in  die  Bauchhöhle  eine  Entzün- 
dung des  Bauchfelles.  Die  Gedärme  zeigen  eiae 
punktförmige,  oder  nezförmige,  oder  in  grosen 
Plaquen  verbreitete  Schariachröthe ;  die  übrigeo 
Abschnitte  des  Peritonäums  sind  in  der  Regel 
ebenfalls  bedeutend  injicirt  Auser  den  flüssigen 
Darmcontentis  ist  in  der  Bauchhöhle  eine  dünn- 
flüssige, purulente  Materie  (im  MaxisMun  6  Schop- 
pen) enthalten.  Die  Gedärme  sind  zum  Theil  mit 
einer  dünnen  Schichte  Eiter  überzogen  und  un- 
ter einander  durch  leicht  zu  trennende  Adliäsio- 
nen  verklebt;  zunächst  auf  dem  Darme  Itejrt  in 
der  Regel  eine  in  Fezen  abziehbare,  dünne  Pseu- 
domembran. Das  Lumen  der  Gedärme  ist  (in 
Folge  der  Peritonitis)  erweitert 

Der  Blind'  und  Dikdarm  sind  nicht  selten 
der  Siz  sehr  auffallender  Alterationen ;  doch  xm- 
gen  dieselben  durchaus  nicht  die  constanten  und 
charakteristischen  Veränderungen,  wie  dies  bei 
dem  Dünndarme  der  Fall  ist,  woraus  es  wehl 
auch  erklärlich  ist,  dass  die  pathologische  Ana- 
tomie dieser  Parthie  eine  geringere  Aufmerksam- 
keit zugewandt  hat,  als  den  dünnen  Gedärmen. 

23  mal  in  51  Fällen  fanden  sich  keine  eigen- 
tbümlichen,  speciflschen  patbischen  Prozesse  aaf 
der  Schleimhaut  des  Blind-  und  Dikdarms  vor. 


m  nsmm. 
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Mm«I^  wmr  Mi«ire4#r  btani,  ^^^r  Mhw«6kWaB- 
fSmiff  iojieirt,  zeirt«  —  oft  te  niclit  nbeUieht- 
U^bmrMmmg9  ^  kUi««  o?ale  liinek#ni«  bis  liofen- 
griMM,  rotbe  ecchymaurte  Stellen,  welche  bt- 
■oB^era  auf  deo  AalbmeodforDiigefl  (iuerfaltcB 
sasea.  Die  anregirteo  Schleindrilseo  des  Dik- 
lamea  iiod  blafig  etwas  stürker  narictrt. 

StDigemal  kmaen  kleiae,  bfrsekoragroee  Er»- 
aiMea  4er  Scblchyiaat  v«r»,  bSehst  waiRvebeii- 
Neb  eiae  weitere  Metamaifbeae  der  T«rbia  er- 
wibalea  bleiaea  eccbymosicieB  fikeüea. 

Tjrphosc  Infiltratioa»  resp.  Gesehwttrsbilduog 
ta  den  aggrejirtea  Schleimdrasea  warde  28  mal 
beobaditet  Es  erhebe«  sich  erbseamse  KalH- 
ehctt  aber  dl«  Kkreaa  der  iäerea  Danawaad; 
die  dieaelbe  tbarsiebaada  Moeoaa  bit  aiifaan 
iStMtab  gelirbt,  bald  aber  aaigt  aidb  i«  Cea- 
tnui  ein  leiblicher  Paolct  Die  weitere  Jleta* 
marphoae  ist  ia  der  grosea  Mebnahl  der  Fiille 
des  ia  den  DrSsen  des  Dünndarmes  stattfinden* 
de«  Vorgiittfen  ronkemmen  analog.  Eiaicemal 
jadach  erlitt  das  aater  die  SeMekahaal  fciliRrirto 
ffriiait  kesaa  Erwetchas« ;  es  süea  siah  nüariieh 
bloa  die  Mncosa  ab,  so  dass  eine  Unse^grase 
Eroatoa  aarükblieb»  mit  blassen  eder  mit  scbwach- 
rothem  Balo  Tersehenen  ftSadern  and  graulichem^ 
wenig  Tcrtieflem  Grunde. 

»st  immer  ist  aber  der  efwVhnte ,  im  Cen* 
tram  der  iailCrirten  Dr&ae  befndliehe »  dorcb  die 
Jfacoaa  darchscfeetBeBde ,  celbliehe  Punkt  der 
Aasgaagafankt  der  Erwetcbaag  der  in61tfirten 
Haan«  aad  der  nachfoigeadeo  Säorfbildu^g.  Die 
Schorfe  sind  gelblich,  nicht  sehr  festsizend  und 
stoaen  sich  leicht  ab.  Das  alsdann  zurilkMeibeude 
tjpUse  ColoBgeschiHir  hat  einen  schmalen,  blau- 
rathen,  gewalsteten,  getakten,  kaam  antermiair- 
tea  Rand  aad  eiaen  gelbliefaen ,  anregefanlisigen 
Ckaad.  Seine  €»rSse  'db«rtrifft  selten  die  einer 
Efbae. 

Piicbts  ist  anbestSndiger  als  die  Zahl  dieser 
Geschwüre.  Entweder  sind  nur  1,  2,  oder  wenige 
Torhanden;  alsdann  sizen  sie  in  dem  Anfangs- 
stiike  des  Colons.  Smal  warea  über  100,  2  mal 
sag&r  mehrere  hand«rt  Toihandea.  In  den  Fällen, 
wo  die  Efuptloa  sehr  zahlreich  ist,  verbreitet  sie 
sich  bta  ia  den  abstei|{enden Dikdarm  hinab;  am 
haaügsten  besehrSnkt  sie  sich  aber  auf  dea  Blind* 
lärm  nnd  die  uotere  Hlitfte  des  auCtteigienden 
D&darmes. 


Nachdem  Verf.  die  anatomischen  Verlnde- 
mngen  der  einzelnen  Organe  im  Typhus  be- 
trachtet hat,  ohne  Rüksicht  auf  den  Zusammen- 
hang, in  welchem  die  Tersclufdenen  patUschen 
Processe  in  den  Tcrsdkiedenen  Organen  zu  ein- 
ander stehen,  geht  er  zu  dem  Versuche  über, 
wenigstens  einige  den  letzteren  Gej^ensland  be- 
treifende  Fragen  zu  Iton. 

Tor  Allem  steht  die  Blutkrasis  in  ent- 
tckte^enem  und  unilugtarem  Susamnienliange 
mit  geirissen,  it  eiaigen  Or|anen  Vorkommen- 
den AMeratidnen,  se  wie  anä  nrit  der  Dautt 
der  Krankheit. 

Ton  den  13  FlHen  (unter  4^),  in  wel- 
nien  itt  nerzeh  und  ra  *9ttk  "i^rdset^n  GcfiLsen 
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kerne  Spur  ttn  ftnerifof'CoaffuhHenen  ror* 
banden  waren,  fallen 

9  in  die  S.  Woche, 

Die  Darmdrftsen  befaiiden  sich  bei  gleidi- 
Mitiger  ToBkommener  Deibrination  des  Blutes 
ta  Stadium  der  fafltration  oder  der  Sthorfbfl- 
dung^  in  9  Fiflen;  die  mceratlonsperiode  war 
^tgegen  efngetreten  in  4  Pillen. 

Die  Mlh  irar  lOmal  weich,  selbst  Irtüf; 
nur  Inml  xetgte  sie  klnsicitflicli  üirer  Consi- 
siens  keine  JUiweickung  ron  dar  Norm«  8fa 
wir  im  Durdischnitte  <^/|«  EoB  lang,  tbo 
weit  tber  dus  normale  Maas. 

In  keinem  der  f  FUle,  in  welchen  efn 
TheH  der  Lungen  het^atislrt  war,  wurde  d» 
Blut  fasertofflos  geAinden. 

Wetiig  Fätereiof  wurde  IBmri  forgetat- 
den,  und  zwar 

6  mal  in  der  S.  Woche, 

*  »      99      w     *•        n 

5        5>        9»        W       *•  9J 

*  »  ?j  »  •*•  n 
■  n  ?j  >j  '•  n 
1      w     5>     w  *'•        w 

Die  Mflz  hatte  in  diesen  Fillen  eine  mitl^ 
lere  Länge  ton  5Vio  ^^  ^^^  ^^^  ^^  ^^ 
mien  6mal  hart  und  llmlil  weich. 

Viel  fibtitie  zeigte  sich  in  l5  FtRen,  und 


swur 


1  mal  in  der  i.  Woche, 


?>        •!       » 


*       JJ        J?       >1       •*• 


3  8. 

Bie  Mih  war ''dabei  in  14  FiHen  llmal 
consistent  und  im  Durchschnitt  •^Vla  ZoH  lang. 
Ton  den  9  Fdlen,  in  welchen  Heprtisatton  der 
Lungen  bemerkt  wurde,  zeigten  5  bedeutende 
l^uantitdten  ron  FArine  im  Blute« 

Im  Stadium  der  Infiltration  kiiinen  niemals 
gt9sere  Quantitäten  FQirine  im  Blute  Tor.  Ob|ge 
15  Falle  fidlen 

1  mal  in  da^  Stadium  der  Schorflbüldung, 
!•    „    „    „        „  „   Vlceratfam, 

4    ^    M    »        9J         M   Vematbung  und 

Yollstindigen 
Heilung. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  läse  die  che- 
mische Beschaffenheit  des  Blutes  in  kn  Ter- 
sdiiedenen  Stadien  des  Typhus  höchst  vctstfate- 
den  ist;  schon  die  gröberen  physikalischen  (9ia< 
riktere  des  Blutes  weisen  darauf  hin ,  wu  bei 
den  Untersuchungen  Über  die  chemiBCbe  'Zü- 
sammensetaung  des  tjphösen  Blutes  nicht  im- 
mer ifehörig  beachtet  wurde  und  mandie  scbein* 
baren  Widerspinche  fwrttriaeht  iknt* 

Aw  fidp^em  aiebl  Ve#f.  folgoudo  Scfclüsset 
1)  Bu  Asifeng  4er  Ktuhkhelt,  so  inigf  Ift»* 
17 
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Dimlrtf^a  licii  ia  SUdiiun  der  InfiltralioB 
«dir  SchorfbildoBS^  befinden,  ist  die  Bluteni- 
misdiiing  —  wenigeiene  wts  den  Fteertoff  be- 
Irift  —  am  it&rkiien,  indem  auch  nur  etwai 
freiere  Rbrinqnanlitälen  im  Blute  far  nicht 
Tarkemmen. 

3)  In  den  folgenden  Stadien  wird  dae 
Blut  wieder  fibrinreicher;  namentlich  ist  wah- 
rend der  Ulcerationsperiode  in  der  Regel  schon 
•ine  bedeutende  Verbesserung  der  Blutmischung 
•ingetreten, 

t/Die  Kilaanschwellung,  eines  der  cha- 
rakteristischsten Zeichen  des  Typhus,  steht  mit 
.dem  Fibringehalte  des  Blutes  in  offenbarstem 
Zusammenhange;  je  defibrinirter  das  Blut  ist, 
desto  grSser  ist  in  def  Regel  die  Wh.  Diese 
Erfahrung  stimmt  mit  der  Thatsache  überein, 
dass  eine  Steigerung  in  der  Funktion  der  Mils 
eine  grSsere  Yenositat  des  Blutes  überhaupt, 
welche  namentlich  in  Verminderung  der  Kbrine 
besteht,  herrormft*)» 

Die  Terschiedenen  Zustande  der  Drüiem 
de$  Dü9mäarme$,  d.  h.  die  Metamorphosen, 
welche  das  in  dieselben  abgeseste,  besonders 
aus  fibrinösen  Bestandtheilen  susammengeseste 
Frodukt  durchlauft,  xeigen  ebenfalls  einen  be- 
stimmten Nexus  mit  gewissen  anatomischen 
Verlnderungen  in  anderen  Organen. 

Hierbei  muss  Verf.  jedocn  bemerken,  dass 
die  einaelnen  Stadien,  welche  man  hier  mit 
Recht  unterschieden  hat,   nicht   immer  streng 

ieschieden  Torkommen,  wu  namentlich  Ton 
en  ersten  Perioden  der  Krankheit  gilt  So 
sind  t.  B.  in  der  Regel  neben  der  Infiltration 
schon  einige  Drfisen  im  Zustande  derVerschor- 
fung  oder  selbst  der  beginnenden  Ulceration; 
namentlich  sind  es,  wie  schon  bemerkt,  die  im 
unteren  Abschnitte  des  Dünndarmes  Torkommen- 
den  Drüsen,  welche  in  der  Regel  weiter  ent- 
wikelt  sind,  als  die  weiter  oben  befindlichen. 
Nur  während  derlllcerationsperiode,  die  länger 
dauert,  als  die  Torhergehenden  Perioden,  trifft 
man  liemlich  häufig  alle  Drüsen  ohne  Unter- 
schied im  Zustande  der  Ulceration  an. 

Wenn  in  Folgendem,  der  besseren  Ueber- 
sicht  wegen,  jeder  einxelne  Fall  in  ein  bestimm- 
tes Stadium  untergebracht  werden  muss^  so  ist 
hierbei  der  Zustand,  in  dem  die  Majorität  der 
afficirten  Drusen  sich  befindet,  maasgebend«  Gi- 
nige Fälle  jedoch,  wobei  keines  der  Terschie- 
denen Stauen  Torherrschend  Torkam,  können 
bei  der  nachfolgenden  Zusammenstellung,  wenn 


*)  Diese  beiden  Momente  stehen  in.  inig* 
uteni  Zttsaounenhange  mit  einander;  man  möchte 
fast  Tersttcht  sein,  die  Mifz  fdr  einen  Defibrina* 
tionsapparat  des  Blutes  tu  halten,  fdr  welche 
Annahme  auch  die  Erfahrung  su  sprechen  scheint, 
dass  Eatilindnngen  bei  Thieren  mit  exstirpirtor 
Mik  Tiel  boftiger  und  starausehor  verlaufen ,  als 
bei  aolfhan»  deren  Milx  nicht  entfemt  worden  ist. 


der  Natur  kein  Zwang   angethan  werden  •oU»        j 
nicht  benuxt  werden.  ■ 

Du  Stadium  der  in/UiraHom  wurde  8  mal 
beobachtet;  daTon  endeten  9  Fälle  durchschnitl- 
lieh  am  9.  Tage  der  Krankheit  mit  dem  Tode 
(die  kfineste  Dauer  war  7,  die  längste  llTaffo); 
in  1  Fall,  der  erst  den  14.  Tag  lethal  endete, 
befanden  sich  sämmtliche  Drfisen  ohne  Aus- 
nahme noch  im  Stadium  der  Infiltration;  endlidi 
sind  noch  2  Fälle,  die  den  M.  und  80.  Tag  tOdüdi 
abliefen,  hierher  su  xählen,  indem  in  densel'- 
ben  einige  Tage  Tor  dem  Tode  eine  sweite  En^ 
tion  auf  der  Dünndarmschleimhaut  statt  fand. 

Das  Blut  war  5mal  gänilich  defibrinirt, 
blos  Smat  enthielt  es  in  geringer  Ouakitität  Fk- 
serstofTcoagula.  Die  Mesenterialdrfisen  waren, 
einen  Fall  ausgenommen,  in  welchem  sie  nur 
mäsig  gros  befunden  wurden,  sehr  bedeutend 
geschwellt  DasParenchjm  der  Mih  war  6  mal 
breiig,  musig,  und  nur  Smal  von  nennaler 
Consistens. 

Im  Zustande  der  Venckorfkng  befand  sich 
die  Mehrsahl  der  Drusen  in  10  Fällen.  Das 
Blut  war  3  mal  ohne  Faserstoff,  6  mal  enthielt  es 
geringe,  Imal  bedeutende  Fibrincoagula. 

Diese  10  Fälle  endeten  im  Mittel  am  1  I.Tage 
lethal;  der  früheste  Todestag  war  der  8.,  der 
späteste  —  ganx  isolirt  dastehende  —der  37.  Tag 
der  Krankheit. 

Die  Hilx  war  unter  6  Fällen  Snud  weich 
und  Smal  nur  mäsig  geschwellt 

Auf  die  Periode  üieeraHon  kommt 

1  Fall  aus  der  2.  Woche 
7  FäUe  -      -    3.      - 
7      -    -      -    4.      - 

2  -      -    5.      - 
1      -  -    6-      - 

In  17  Fällen  war  das  Blut  3  mal  defibrinirt, 

6  mal  enÄielt  es  wenig  Faserstoff,  8  mal  aber 
bedeutende  Quantitäten  deselben.  Die  Milx  war 
in  18  Fällen  10 mal  weich,  8 mal  hart. 

Geheili  waren  alle  Geschwüre,  oder  doch  die 
bei  weitem  Torwieffende  Mehrxahl  derselben,  in 

7  Fällen.    DaTon' kommen  auf  die 

4.  Woche  3  Fälle, 

5.  -       1  Fall, 

7.  -       1    ' 

8.  "       S  FäUe. 
Du  Blut  enthielt  keinen  Faserstoff  1  mal, 

wenig  1   - 

-       -  -       Tiel  -         S   - 

Die  meseraischen  Drfisen  waren  ohne  Ans* 
nähme  in  allen  Fällen  klein. 

Als  Ursache  des  Todes,  trox  der  totalen 
Heilung  der  Darmgeschwüre,  ist  in  3  Fällen 
eine  mehr  oder  minder  ausgebreitete  (1  mal  xum 
Theil  in  Gangrän  übergegangene)  LujM^enent- 
xündung,  in  (Fällen  sind  bedeutende  Larjax» 
ulcerationen  (woTon  jedoch  ein  Fall  xugleifh  mit 
Pneumonie  Tonam)  ohne  Zweifel  xu  beschuldigen» 
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Cme  Bact^talatfon  über  iu  »«ebeD  über 
üe  BimMieii  Ctttgte  irire  iberiUifig;  der 
ZMaMBMduBg  der  rmckiedeBen  Zwtinle  der- 
eeftea  ail  dca  Faserrtoffgehtit  dei  Hntef,  der 
Beedalaüieit  der  Üb  nnd  den  Zustiiideii  der 
AeMraifckeB  Drieen  Ist  durch  namerischf  An-^ 
fftben  woM  avier  Zweifel  reiext. 

Die  TetvcUedenen  Stadien ,  in  welche  nun 
dem  Tfphvf  hinndittich  des  localen  Krankheits- 
^recesMt  aif  der  DinadarmecUeinhant  einge- 
dMÜt  hat,  feigen  in  nicht  wenigen  FlUen  in 
Beivg  anf  ihre  Dauer  eine  gewiiee  Ueberein- 
•ttemg.  Dodi  konunen  auch  häufige  Antnah- 
mtm  TW,  indem  nanlich  die  Metamorphose  der 
krankhaft  aflicirten  Drusen  der  Knimmdarm- 
sdüeindiant  langsamer  oder  schneller  vor  sich 
geht.  So  ist  der  oben  enrihnte,  den  14.  Tag 
der  Krankheit  todtHch  abgelaufene  Fall,  bei 
welcheai  die  Section  lauter  inllltrirte  und  durch- 
ana  noch  keine  rerschorften  Drftsen  nachwies, 
In  der  That  ein  anfallendes  Beispiel  einer  Re- 
tardntiaii  des  Krankheitsprocesses.  Es  hatte  in 
diesooi  Fall  der  Typhus  schon*  14  Tage  gedauert, 
indem  die  Krankheit  pldxlich,  ohne  SUdium 
prodroBomm,  und  mit  bedeutenden  typhdsen 
SjH^tomen  gleich  ron  rome  herein  auftrat.  Auf 
der  anderen  Seite  hat  der  Yerf«  eine  Erfahrung 
■itgethoüt,  nach  welcher  schon  in  der  iwelten 
Weiche  die  bei  weitem  grdste  Mehnahl  der  Drfi- 
sen  im  Zustande  der  Ulceration  Torgefunden 
wurde. 

Mehrere  Erfahrungen  beweisen,  dass  die 
einaelnen  Drflsenplaquen  und  solitaren  Drisen 
mmbhinglgTon  einander  eine  rerschleden  schnelle 
Metanorphoie  durdilaufen  kSnnen.  Abgesehen 
von  der  schon  oben  angeflihrten,  kaum  eine 
Ann  Arne  erleidenden  Erfahrung,  dass  derKrank- 
keiUprocees  in  den  in  der  NAe  der  OScalklappe 
beintfichen  Drben  weiter  entwikelt  ist,  als  in 
den  w^ter  nadi  aufwirts  gelegenen,  sah  Vert 
in  einigen  Ifellen,  In  welchen  swei  Stadien,  x.  B. 
Infltrttton  und  SchorfbÜdung,  oder  Schorfbil- 
duBg  vad  Ulceration,  oder  selbst  Infiltration  und 
Ulcuramtion  sugloich  Torhanden  waren,  dass 
Briten  In  beiden  Stadien  gleichmisig  durch  den 
gansen  krankhaft  aflicirlen  Abschnitt  des  Darm- 
kannlea  rorkamen.  Es  durfte  hier  durchaus 
keine  nachfolgende,  iwcite  Eruption  angenom- 
mitm  werden,  denn  es  widersprachen  sowohl  die 
Symptome  wahrend  des  Krankheitsverlaufes  einer 
solchen  Anaahme,  ab  auch  gewiise  in  der  Lei- 
che aufgefiMidene  anatomische  Charaktere,  nin^ 
lidi  der  Fibringehalt  des  Bhtes  und  die  CMse 
und  Consbtens  der  Mih.  Ist  das  Blut  arm  an 
Faaeraloff,  oder  ginsUch  defibrinirt,  und  ist  lu* 
gleich  die  Milx  bedeutend  geschwellt  und  von 
breiiger  Konaistenx,  so  sprechen  diese  Zeichen 
xuiammengenommen  mit  der  grdsten  Wahrschein* 
lichkeft,  ja  fut  mit  Gewissheit  für  eine  vor 
KurxMi  stattgelundene  Inültration  der  Darmdru- 


sen, g^eichgftlt^,  ob  wir  es  mit  der  ersten 
oder  aweiten  Eruption  lu  thun  haben.  Sind 
demnach  Drüsen  im  Zustande  der  Iniltration 
und  solche  in  der  lllcerationsperiode  yoriianden, 
so  können  wir,  ohne  selbst  die  Erscheinungen 
wihrend  des  Ibunkheitsrerlaufes  xu  kennen,  am 
Sektionstische,  wenn  die  Milx  stark  geschwellt 
und  breiig,  das  Bht  dellbrinirt  ist  und  die  me« 
seraisdien  Drüsen  betrichtÜch  rergrdsert  sind, 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  hier  einige 
Tage  Tor  dem  Tode  eine  xweite  Eruption  (ein 
sogenanntes  Recidir)  stattgefunden  habe;  wah- 
rend ein  anderer  Fall,  wobei,  neben  dem  oben 
angenommenen  Zustande  der  Schleimdrüsen  dee 
Dbindatmes,  das  Blut  reich  an  Fibrine  und  die 
Milx  Ton  mehr  nonnaler  Gröse  und  Konsistenx 
sowie  die  Schwellung  der  Mesenterialdrüsen  un- 
bedeutend oder  gar  nicht  Torhanden  ist,  beweist, 
dass  nur  eine  einmalige  Eruption  stattgefunden 
hat,  wobei  aber  eInTheil  der  krankhaft  afficir- 
ten  Drüsen  In  der,  der  Mehrxahl  der  IHUe  an- 
kommenden normalen  Metamorphose  eine  Hem- 
mung erlitten  hat. 

Verf.  abstrahirt  aus  seinen  ohne  rorgefasste 
Meinung  angestellten  Beobachtungen  bexüglich 
jener  IVage  folgende  Sise:  1)  In  den  Fdlen, 
In  welchen  Mos  eine  einxige  Erupdon  auf  de^ 
Dünndarmschleimhaut  rorkommt,  entspricht  der 
Fibringehalt  des  Blutes,  sowie  die  6r5se  und 
Consistenx  desMIIxtumors  den  Drüsen  der  Krumm- 
daimsdiieimhaut,  deren  Metamorphose  weiter 
gediehen  Ist.  9)  In  denjenigen  Flllen,  in  wel- 
chen mehrmalige  Eruptionen  Torkommen,  richtet 
sich'  die  Blutkrasis  und  die  Beschaffenheit  der 
Milx  nach  dem  Zustande  der  In  Folge  der  lei- 
ten Eruption  afBcirten  Drüsen. 

Die  Betrachtung  einer  typhös  infltrirten 
Drüse  sext  uns  wenigstens  noch  nicht  In  den 
Stand,  XU  entscheiden.  In  welchem  Zei^unkle 
die  Inültration  stattgefunden  hat  Und  ob  die  in 
die  Drüse  abgesexte  Aftermuse  In  einer  pro- 
gressiven Metamorphose  sich  befindet  Alle  blos 
auf  die  Drüse  selbst  sich  bexiehenden  Merkmale, 
die  man  etwa  xur  Unterscheidung  angeben  nmg, 
haben  nur  relativen,  durchaus  keinen  absoluten 
WerUi;  die  angeffihrten  charakteristischen  Zei- 
chen im  Blut,  in  der  Milx  liAd  in  den  mesi^ 
raischen  Drüsen  haben  dagegen  vollständige  Be- 
weiskraft und  fOhren  uns  nie  irre,  wenn  es  sich 
um  die  Frage  handelt,  ob  die  in  verschiedener 
Ausbildunr  befindlichen  Schleimdrüsen  desKrumm- 
darmes  gleichxeitig,  oder  in  Folge  von  xwoi 
durch  ein  lingeres  Zellintervall  getrennte  Erup- 
tionen befallen  worden  sind. 

Die  In  der  Entwikehmg  xurükbleibondon 
Drüsen  gehen  entweder  langsam  die  normale 
Motamorphose  durch,  oder  das  in  dieselbe  in- 
IHtrirte  Krankheitspiodukt  wird  resorbirt,  — 
eine  Ansicht,  die  besonders  von  üoAilafiily  in 
die  pathologische  Anatomie   eingeführt  worden 
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)il,  PU  in  itm  oborsUn  Theile  def  krankhaft 
l^cirtea  Pamutfikes  befindlichen  Drflaaa  erlei- 
den in  der  Regel  eine  solche  rükichreitende 
Melamerphose,  indem  das  überhaupt  in  gerin- 
gerer QuantiUt  in  tie  abgeseate  Krankheitopro- 
dnkt  nach  nnd  nach  in  die  Blulmaase  wieder 
ibergeht  Daselbe  kommt  aber  auch  an  eia- 
leiaea»  in  der  «ntenUn  Paräiie  des  Kramm- 
darmes  gelegenen  Drüsen  Tor^  was  dem  Verf. 
nicht  wenige  Sectionserfunde  nachgewiesen  ha- 
ben« Schon  die  früher  angeführte  Thatsache, 
dass  die  gröseren  ^ey^'^chen  Plannen,  die  doch 
in  ihrer  ganaen  Ansbreitung  Ton  der  Tjphua- 
nasse  infiltrirt  werden,  in  der  Regel  nnr  an 
einselnen,  meistens  bohnengrosen  Stellen  exnl- 
eeriren,  wahrend  du  daiwischen  gelegene  6e* 
webe  nicht  selten  unrersehrt  bleibt,  spricht  für 
die  Behauptung,  dass  ein  Theil  der  in  die  Darm- 
drüsen infltrirten  Tjphnsmuse  wieder  resorbirt 
werden  muss. 

Die  6  Fälle,  in  welchen  Perforatiom  det 
Dmrme$  Torkam,  aeigten,  abgesehen  ron  der 
schon  früher  besprochenen  Eigenthümlichkeit  der 
Lagerung  des  Lingsdnrchmessers  der  Drüse  in 
dem  queren  Durchmesser  des  Darmes  keine  wei- 
teren gemeinsamen,  namentlich  keine  den  übri- 
gen Organen  oder  der  Blutmischnng  zukommen- 
den Eigenthümlichkeiten.  Dieser  Umstand,  se 
wie  die  Thatsache,  dass  nur  in  einer  oder  swci 
riafuen  Perforationen  sich  ausbilden,  wahrend 
die  übrigen,  krankhaft  afficirten  Schleimdrüsen 
des  Darmes  die  beim  Tjphus  normale  Metamor- 
phose ssigen,  beweist  aur  Eridena,  dass  die 
Ursache  wr  Perforation  durchaus  nur  eine  lo- 
cde  sein  kann. 

Am  frühesten  endete  in  /inem  Fall  die  mit 
Dwmperforatioii  compUcirte  Krankheit  den  8.  Tag 
tödlich;  der  spateste  Termin,  den  Verf.  beob- 
achtete, war  der  Sd.  Tag. 

Die  «MseraueAtfn  DriUm  xeigten  hin- 
sichtlich ihrer  Schwellung  eine  unleugbare  Be- 
aiehung  au  den  rerschiedenen  Metamorphosen 
des  in  die  Sehleimdrüsen  des  Krummdarmes  ab- 
geseatenKrankheitsprodttctes.    Sie  waren: 

klein  oder  aar     sUrk 
bobaengros    rergrösoft 

btt  Stadium  der  Inllträtton       Imal    —    7  mal 

-  Schorfbildung    S   -      —    5    - 

-  Ulceration      14   -      —    8    - 

-  HeUung           7   -      _    a    - 
In  den  14  Fallen,  in  welchen  eine  ffrdsere 

oder  geringere  Anzahl  von  Mesentarialdrüsen 
Ton  dem  früher  erwähnten  Afterprodukt  infiltrirt 
waren,  zeigten  dieselben  Imal  eine  bedeutende 
Schwellung  und  Volnmenzunahme.  — 

Die  Verinderungen  auf  der  Schleimhaut 
des  Bkmd-  und  Dikdarmet  wurden  oben  be- 
schrieben und  besonders  die  Unbeständigkeit  der- 
selben hevTorgehoben.  In  denjenigen  Fällen 
jedoch,   in    denen  die  Colonschleii^aut  Theil 


nimmt  an  dem  speeifischnn  typh^son  Praeesse, 
last  sich  eine  gewisse  Besiehung  derselben  i« 
dem  Krummdarme  nickt  rerkennen. 

In   1(  Fällen  befanden  sich  die   Schleim- 
drüsen des  Dünn-  und  Dikdarmes  in  deniselben 
Stadium,  und  zwar 
2 mal  im  Stadium  der  Infiltration, 
1  -      -        -  -   Schorfbildung, 

S  -      -        -         gleichmäsig  Terthieilter 

Schorf-  und  Geschwürbildung, 
8 mal  im  Stadium  der  Geschwürbildung, 
8  -      -        -  -    Heilung. 

In  TerKhiedener  Entwikelung  befanden  sich 
dagegen  die  Schleimdrüsen  beider  Abschnitt« 
des  Darmtractus  in  11  Fällen,  und  zwar  waren 
die  Drusen  des  Dikdarmes  denjenigen  des  Dünn- 
darmes in  der  Metamorphose  Torangegegangen 
in  8  Fällen,  während  das  umgekehrte  nur  3  mal 
stattfand. 

Es  fanden  sich  nämlich  zugleich 
im  Dikdarm  im  Dttnndutti 

Schorfen. Infiltrationen — Infiltrationen  .  laul 
Schorfe  —        dto.  3  - 

Geschwüre  —        dto.  %  - 

dta.  —  Schorfe  1   - 

dto.  —  Schorfe  und  Ge- 

schwüre 1   - 

Dagegen  kamen  Tor 

im  Dikdarm  im  Dünndarm 

Infiltration    —    Schorfbildung 

dto.  —    Ulceration 

Ulceration     —    Heilung, 
je  1  maL 

Wenn,  mit  höchst  seitonen  Ausnahmen,  aaf 
der  Dünndarmschleimhaut  die  En^tion  in  der 
dem  Colon  nächstliegenden  Parthie  beginnt,  •• 
gilt  für  die  Fälle,  wenn  auch  das  Colon  in  dnn 
Kreis  der  Krankheit  gesogen  wird,  mit  wenigoa 
Ausnahmen  die  gleiche  Regel:  dass  näiiilidi  die 
Eruption  Ton  der  untarstan  Parthie  des  kranken 
AbKhnittes  des  Darmrohres  ausgeht  und  sick 
Ton  da  aus. nach  oben  Torbreltat  Allerdinga 
geschieht,  wie  die  Sectionserfunde  lehren,  diese 
Verbreitung  nach  aufwärts  siemlich  rasch,  se 
dass  wir  füglich  Ton  einer  einmaligen  Eruption 
reden  können« 

Hinsichtlich  der  Ausbreitung  der  Emptten 
scheinen  die  Dünndarm-  und  Dikdarmschleim- 
haut  nicht  unter  einander  übereinsustimmen. 
Eine  auffallend  starke  Eruption  in  beiden  Ab- 
schnitten des  Darmkanales  wurde  in  3  Fällen 
wahrgenommen,  3 mal  dagegen  war  bei  einer 
sehr  bedeutanden  Eruption  im  Dikdarme  eine 
yerhältnissmäsig  geringe  Affection  der  Dünndarm« 
drüsen  vorhanden;  es  waren  nämlich  keine  20 
der  lezteren  befallen. 

Die  angegebenen  Beziehungen,  in  welchen 
der  Faserstoffgehalt  des  Blutas,  der  Zustand 
der  Schleimdrüsen  des  Dünndarmes,  der  mesen- 
terlschen  Drüsen  und   der  Milz  untereinander 
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fltthw,  ^ekMi  bei  to  Bf«rtii«ilu|r  ^  i^ttv^ 
teKlü  jedb«  einseheB  TyphnsfallM  dif  am  mei* 
st»  flitfmktorirtbdien  Momente  tb.  Eben  we- 
gen der  grosen  Bedeutang  derselben  war  es  dem 
Terd  auch  möglich,  ihre  gegenseitigen  Bexie- 
bangen  mittelst  der  ihm  xn  Gebote  stehenden 
Srfahruigen  wenigstens  annihersd  kennen  sm 
lernen.  Die  Bexiehnngen,  in  welchen  die  übri« 
gen,  weniger  wichtigen  Organe,  selbst  die  Lun- 
gen nicht  ansgenommen,  gegenseitig  zu  einan- 
1er  stehen^  lassen  sich  nicht  mit  gleicher  Be- 
stimnrtheit  erkennen;  ohne  Zweifel  werden  aber 
fitere,  auf  eine  breitere  empirische  Grundlage 
gestfisle  Unlennchiingen  anch  hier  in  manchen 
wichtigen  Thatsachen  (Ihren. 

Eine  Beziehung  zwischen  der  Consistens 
ind  Grdae  der  Hilz  und  dem  Blutreichthum  der 
Leber  y  welche  er  erwarten  xu  dürfen  glaubte, 
kennte  er  nicht  auffinden. 

Die  Oeechwitrß  der  EpigioHii  combinirten 
lieb  mit  gleichzeitigen  Geschwüren  im  Larynx 
i  ia  8  Fallen,  4  mal  aber  war  der  Larynx  gesund 
bei  gleichzeitigen  Ilicerationen  des  Kehldekels. 

Die  KehlKopfgeschwure  zeigten,  abgesehen 
Ten  den  eben  geschilderten,  noch  nicht  anser 
Zweifel  gestellten  Besiehungen  zur  Bpigiottis, 
keinen  Zusammenhang  mit  den  rerschiedenen, 
in  den  Lungen  aufgefundenen  krankhaften  Zu- 
itänden,  namentlich  nicht  mit  den  (allerdings 
kochst  seltenen)  Fällen,  bei  welchen  in  den  Lun* 
gen  Reste  alter  Tuberkeln  aufgefunden  wurden. 
Iken  so  wenig  lies  sich  zwisdhen  der  typhösen 
Laryngitis  und  der  Pneumonie  ein  Nexus  auf- 
niden. 

Von  den  9  Fällen,  in  welchea  theilweise 
HepaiUoiion  der  Lungern  beobachtet  wurde, 
combinirten  sich  5  mit  bedeutendem  Faserstoff- 
gebahe  des  Blutes;  bei  4  in  den  ersten  Ferio- 
ien  der  Krankheit  Verstorbenen  enthielt  aber 
<u  Blut  nur  mäsige  Quantitäten  Fibrlne.  Hin- 
flichtUch  der  Wassergüsse  in  die  Brusthohle 
konnte  Verf.  keine  Beziehungen  zu  den  ver- 
•chtedenen  pathischen  Processen  in  den  Lungen 
aufliiiden,  wenn  man  etwa  die  Carnification  der 
Langea  ausnehmen  w^rilte,  welche  in  9  Fällen 
4  BMI  mit  bedeutenderem  Erguss,  Imal  mit  we- 
nig bedeutenderWasseransanumlung  und  3mal  ohne 
Wasseransammlung  in  der  Pleuriüiöhle  Torkam. 

Die  Menge  des  Lt^tior  cephaHcus  scheint 
mit  dem  Blutreichthum  des  Gehirnes  im  Zusam* 
nenhaoge  zu  stehen,  sowie  Verf.  auch  anführt, 
dass  in  den  16  Fällen,  in  welchen  in  den  Hirn- 
höhlen 2  Drachmen  Wasser  enthalten  waren, 
du  Bhit  4jnal  ohne  Faserstoff  war  und  5  mal 
mäsige  Quantitäten  deselben  enthielt,  während 
in  den  7  übrigen  Fällen  grösere  Fibrinmengen 
im  Blute  enthalten  waren.  Ich  kann  jedoch 
nicht  entscheiden,  ob  beide  Momente  in  der 
That  in  einem  gewissen  Zusammenhanisrc  unter 
sich  stehen. 


An  V4$rordf$  Arbeit  seUiesI  sich  der  Bo- 
rieht  von  Freif,  welcher  das  Sectiona-^Brgebsiad 
Ton  18  Gestorbenen  zusammenstellt,  nachdem 
er  die  Fälle  Im  einzelnen  beschrieben: 

Der  Körper  war  gut  genähX^  die  Muaknlataf 
kriiftig  in  den  Fällen  I,  H.,  IV.,  VIL  und  VIIL, 
der  KUrper  war  mäsig  genährt,  etwas  hager  in 
den  FHllen  IIL,  V.,  Vi.,  IJt,  X.,  XL,  XII.  and  XIV., 
beträchtlich  abgemagert  in  den  Fällen  XIU.,  XV., 
XVI.,  XVIL  and  XVIIL 

In  beiden  Ventrikelo,  besonders  dem  reeh* 
ten,  viel  flüssiges,  livid-rothes  Btot,  kein  Ceami» 
lum,  keine  Faaerstoff-AasscheiduBg  im  Falle  IV», 
daselbe  blos  im  rechten  Ventrikel,  Unker  leer  im 
Falle  I. ;  Blatbeschaffenheit  im  rechten  Ventrikel, 
wie  oben,  im  linken  wenig  lokeres  Coagalam  im 
Falle  XL  und  XVIIL;  flüseiges  Biet  nebst  Sparen 
Ton  lokerem  Coagulum  in  beiden  Ventrikeln,  je* 
doch  mehr  im  rechten,  in  den  Fällen  IL  IX ;  der 
genannte  Befund  im  rechten  Ventrikel,  der  liake 
leer  im  Falle  X.  Wenic  lokere,  feuchte,  gelblich* 
weise  Faserstoff-Ausscheidung  nebst  livia-rother, 
d'dnner  Blutflüssigkeit  iu  beiden  Veutrikeln  in  den 
Fällen  IIL,  VL,  VU.  und  XIL  Im  rechten  Ven. 
trikel  schlaffes,  llvid-rothes  Coaguluan,  dabei  we- 
nig gelblich •  weise,  feuchte,  lokere  Faserstoff« 
Ausscheidung,  desgleichen  im  linken  Ventrikel 
ohne  FaserBtoff-.AusscheidunjT  im  Falle  VIIL  Im 
rechten  Ventrikel  wenig  lokere  Faserstoff •  Aus« 
Scheidung  nebst  duukelm,  dünaflUssigem  Blute,  im 
rechten  wenig  zähes,  bräunlich^rethes  Ceagulam 
im  Falle  XVI.  Im  rechten  Ventrikel  viel  lokere, 
feuchte ,  gelblieh  -  weise  Fasers toff-AusscheiduBC 
ohne  Blutflüssigkeit,  linker  Ventrikel  leer  im  Falle  If. 
Im  Herzen  wenig  zähe,  schmuzig-rötbliehe  Faser- 
stoff-Ausscheidung, nehst  weniff  sehmazig-röthli- 
ehern,  dünnflüssigem  Blute  im  Falle  XV.  Das  Herrn 
leer  bis  auf  wenig  lokere,  den  Klappen  adhärirende 
Faserstoff-AasscheiduBg  im  Falle  XIII.  In  beiden 
Ventrikeln  wenig  flüssiges  Biet  im  Falle  XIV. 

Das  Gehirn  wurde  in  8  Fällen  untersucht 
Die  inern  Hirnhäute  waren  blutreich,  arm  an  So* 
mm  iu  den  Fällen  I  ,  IL,  V.,  VL  und  VIL,  blut- 
reich in  den  grösern  Geläsen  aed  ziemlieh  viel 
Serum  enthaltend  in  den  Fällen  XL  und  XU.,  se* 
rös  infiltrirt  und  blutarm  im  Falle  XVL  Die  Hir» 
Substanz  war  consistenter ,  als  im  normalen  Zu* 
Stande,  zähe,  minder  feucht,  mit  vielen  Blut« 
punkten  in  den  Fällen  L,  IL,  V.,  VL  und  VIL; 
von  normaler  Ceasistenz,  normaler  Feuchtigkeit, 
normal  blutarm  im  Falle  XIL,  etwas  feacbter  im 
Falle  XI.  and  XVI. 

Die  Schleimhaut  des  Larynx  and  der  Tra« 
cbea  normal  blass  in  den  Fällen  V.,  VL,  VIU., 
XL,  XIL  und  XVL,  etwas  gewulstet,  sehmuiig* 
weis  im  Falle  XVIL,  blass-rüthlich  im  Falle  VIL, 
geröthet  in  den  Fällen  IIL,  IX.  und  X.,  geröthet 
und  nach  hinten  reifäbnlich  beschlagen  in  den 
Fällen  L,  II.  und  VIIL;  geröthet,  j^ewulstet  und 
an  einem  Punkte  des  Larynx  corrodirt  und  etwas 
ödematüs  im  Falle  XV.,  mit  krouoösem  Exsudate 
bedekt  Im  Falle  XIIL;  aus  Brandscborf  bervor- 
gegangenes  Geschwür  und  Oedem  des  Larynx, 
Röthe  der  Trachea  im  Falle  XIV.,  unnntersaeht 
im  Falle  IV.  und  XVUL 

Die  feinen  Bronclnal  -  Verzweigungen  der 
Lange  stets  mehr  oder  weniger  in  ihrer  sehleim« 
haut  geröthet.  im  Falle  XVU.  in  den  fehlen  Bron* 
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ekieft  4er  recktdD  Lange  sli  Kroap  degenerirter 
Br^Bchotyphttt. 

Die  Pteora  eDthielt  auffallend  wenis;  Seram 
in  den  Fällen  IL,  III.,  und  VII.,  Pleuresie  neben 
EitermetasUuie  im  Lungenparenchy  me  im  Falle  XV., 
Plearesia  dextra^ neben  dexenerirtem  Pneumoty- 
nhus  in  Form  von  Lungenabscess  im  Falle  XVL ; 
in  den  übrigen  Fällen  2  Unzen  bin  1  Pfund  gelb* 
Nehes  oder  rOthlich  j^eft'rbtea  klares  Serum  in  je* 
der  H6hle,  wenn  dieselbe  nicbt  durch  Adbüaio- 
nen  mehr  oder  weniger  beeintrilchtigt  war.  Das 
Lungenparenchym  zeigte  blose  Hyperämie  mit 
Leicnenhypostase  und  keinem  oder  Oedem  der 
Agonie  in  den  Füllen  V.  und  VII.,  längere  Zeit 
im  Leben  bestandene,  beträchtliche  liypostase 
des  hintern  Theils  der  untern  und  zuweilen  auch 
der  obern  Lungenlappen  in  den  Fällen  II.,  XIII. 
und  XVIil.;  längere  Zeit  im  Leben  bestandenes 
Oedem  ohne  Hypostase,  partiell  im  obern  Lap- 
pen einer  Lunge  im  Falle  XL,  in  beiden  Lungen 
mit  Ausnahme  der  vordem  Ränder  in  den  Fälleu 
VIIL  und  XH. ;  Hypostase  und  Oedem,  beide  schon 
vor  der  Agonie  eingetreten,  im  Falle  h  und  IX.; 
primitiver  PneumotyDhns  der  rechten  Seite  nebst 
Oedem  der  Agonie  aer  andern  im  Falle  IV. ,  se- 
knadärer,  genuiner  Pneumotyphus  der  linken  Seite 
and  Hypostase  der  andern  im  Falle  Vf.,  lobuläre 
hypostatiscbe  Pneumonie  neben  Hypostase  im 
falle  III. ;  Hypostase  blos  einer  Lunge  und  starke 
Ausdehnung  beider  durch  Luft,  Emphv'sem  der 
vordem  Ränder  im  Falle  XIV.,  neben  Oedem  des 
Larynx;  lobuläre  Hypostase  neben  beträchtlicher 
Ausdehnung  darch  Lnft  im  Falle  X.;  Eitermeta- 
stase nebst  Hypostase  im  Falle  XV^  eapillare  Ge- 
rinnung mit  Eiterproduktion  und  Eindringen  des 
Eiters  in  die  Lnngenvenen,  als  sogenannter  dc- 
generirter  Pneumotyphus  nebst  Hynostase  im  Falle 
XVL,  lobuläre  Hepatisation  als  degenerirter  se- 
eundärer  Pnenmotyphns  rechtersoits  im  Falle  XVIL 
— -  In  der  Peritonealhöhle  fand  sich  ImalmitEx- 
sndatfloken  vermischtes  Seram  im  Falle  Vltl.  ne- 
ben Capillarphlebitis  der  Milz;  -ausgebreitete  Pe- 
ritonitis ,  zufolge  von  Perforation  in  den  Fällen 
XIIL  und  XVIII. 

Die  Leber  meist  durch  den  Typhusprocess  im 
Pitrenchyme  nicht  verändert,  iifters  mit  dunkelm, 
flttssigem  Blute  in  den  griisern  Gefüsen  erfüllt, 
Imal  geschwellt  und  mit  gelb-rüthlichem  ,  klebri« 
gern  Semm  infiltrirt  im  Falle  V.  neben  Icteras. 

Die  Milz  auf  die  gewöhnliche  Art  von  der 
doppelten  bis  zur  vierfachen  Gröse  typhös  ge- 
schwellt in  11  Fällen;  geschwellt,  aber  tli  eil  weise 
blänlich*roth  und  lokerer,  theihveise  mehr  bräun* 
lich-roth  im  Falle  IX. ;  dieselbe  Beschaffenheit  fast 
ohne  Schwellung  im  Falle  VIIL,  etwas  lokerer, 
aber  derb  und  schmuzig*  bräunlich  geschwellt  im 
Falle  XIILy  etwas  lokerer,  ohne  besondere  Schwel- 
lung im  Falle  XVIL,  normal  im  Falle  X.,  typhöse 
Schwellung  nebst  Capillarphlebitis  mit  Bildung 
specifiken  Typhnsproduktes  im  Falle  VIIL 

Die  Schleimhaut  des  Magens  zeigte  fast  stets 
mehr  oder  weniger  capilläre  Stase  in  der  Gegend 
des  Bllndsakes,  Erweichung  in  den  Fällen  IV., 
XIL,  XV..  XVlir.,  mit  dem  Typhus  in  keiner  Ver- 
bindung stehenden  chronischen  Katarrh  in  den 
FUllen  Xni.,  XlV.  und  XVIL 

Die  Peyer'schen  Driisen  und  solitären  Folli- 
kel des  Dünndarmes  waren  ohne  Veränderung  im 
Falle  IV. ,  mit  kaum  angedeuteter  Infiltration  im 
Falle  L,  theilweise  infiltrirt  im  Falle  IIL,  mit  be- 


trächtlicher derber  InflltfatioB,  aber  in  einet  go« 
ringern  Anzahl  von  Plaqtes  und  im  Bereiche  einer 
kleineren  Darmstreke  im  Falle  IL,  in  boträchtli* 
eher  Ausbreitung  in  den  Fällen  V.,  VL  und  VIIL ; 
hie  und  da  an  der  Oberfläche  loker,  livid-roth  u. 
sehr  turgescent  mit  blutenden  Einrissen  im  Falle 
VIL ;  durch  Resorption  zuriikgebildet  und  nur  we* 
aig  losgestosen  im  Falle  Xu.;  theils  renorblrt, 
theils  losgestosen  im  Falle  IX.;  losratosen  »a 
heilenden  Geschwüren  in  den  Fällen  XlV«,  XV.^ 
XVL  und  XVIL;  theils  ulcerirt,  theils  heilend  in 
den  Fällen  X.  und  XL;  theils  heilend,  theils  ul- 
cerirt mit  Perforation  in  den  Fälleu  XML  u.  XVIIL 
Die  Mesenterialdrttsen  des  erkrankten  Darm- 
stüks  waren  entweder  spekig-faserig,  i;elb*röthlieh 
infiltrirt,  oder  in  späteren  Stadien  menr  oder  we* 
niger  durch  Resorption  zurUkgebildet,  endlich  li- 
vid,  hart,  zähe,  auf  den  Durchschnitten  wenig 
röthliches  Serum  ergiesend.  Im  Falle  IV.  waren 
dieselben  gleich  dem  Darme  frei ,  im  Falle  XIV. 
nicht  in  einer  den  heilenden  Darmgeschwüren  en^ 
sprechenden  Riikbildung,   sondern  auf  die  ange» 

5 ebene  Weise  im  Zustande  der  Erweiehong  nnd 
es  käsigen  Zcrfallens ;  im  Falle  X  und  XU.  hatte 
ein  Theil  der  infiltrirten  DrUsen  in  einem  Theiie 
ihrer  Substanz  eine  mehr  lokere  Beschaffenheit 
und  gelblich-weise,  an  den  Tuberkelstoff  erin* 
ernde  Farbe. 

Der  Dikdarm  zeigte  im  Falle  1.  aktive  Hype* 
rämie  der  Schleimhaut,  nebst  Verschorfung  att 
zwei  umschriebenen  Stellen;  aktive  Hyperämie 
nebst  Wulstung  der  Follikel  in  den  Fällen  IL,  IIL, 
VI.,  VIL,  Vlir.,  IX. und  XVL;  Wuls tu ngund schie- 
fergraue Färbung  in  den  Fällen  X.  und  ^11. ;  mehr 
oder  weniger  typhöse  Infiltration  solitärer  Follikel 
in  den  Fällen  IL,  VIII.  und  XI. ;  schiefergraue  Für» 
bung  und  heilende  Geschwüre  im  Falle  XlV.;  schien- 
f ergraue  Färbung  und  nicerirende  GeschwUre  im 
Falle  XVIL ;  schmelzender  Exsudationsprocess  in 
Gefolge  von  Pyämie  im  Falle  XV. 

Die  Nieren  zeigten  Eitermetastase  im  Falle  XV. 

Capilläre  Stase  u.  Bcchymosimng  der  Schleim- 
haut des  Blasenhalses  im  Falle  XU. 

Die  Muskeln  waren  bei  den  im  ersten  Ab* 
schnitte  des  Typhus  Verstorbenen  meist  dunkel* 
livid*roth  gefärbt 

Die  specifike  Typhusmasse  der  Peyer'schen 
Driisen  des  DUnndarmcs,  der  Mesentenaldrüsen. 
der  Milz  wurde  mikroskopisch  untersucht,  na« 
zeigte  sich  aus  Körnern,  ferner  hällenlosen  SM* 
len  ohne  und  mit  Zellenkern  zuaammengesest 

Frefi  hebt  hervor,  dtss  abgesehen  von  Ro* 
cidiyen,  nur  die  Prodncte  des  ersten  Stadlvma 
als  wirkliche  speiifische  Typhusprodncte  betraeh-^ 
tet  werden  können,  während  die  Prodncte  der 
späteren  Stadien  secnndäre  Erzeugnisse  seien,  wie 
sie  auch  bei  andern  Krankheiten  vorkommen  u. 
ihren  Grund  grosentheils  in  der  Resorptton  von 
Eiter  haben.  In  diese  Kategorie  seit  er  dann 
auch  die  Verschwämngen  des  Larynx. 

Dr.  Mühlkäuter  in  Speier  untersuchte  im 
Januar  1845  die  Durchfallstoffe,  welche  bei 
einem  alten  Manne  während  der  Lösung  einer 
Pneumonie  auftraten;  sie  enthielten  einen  äuserit 
kleinen  aber  deutlichen  mikroskopischen  Pili, 
feine  Kfigelchen,  die  sich  in  Schnüren  und  Aeat- 
chen  an  einander  gereiht  hatten^  und  groae  runde 
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ttl  wangßUmkagt  krimilidie  MasMii,  aus  m- 

liUigfB  M«BgeD  anscheinend  derselben  Kügel- 
dMA  bealehend,  und  snweilen  wie  mit  einer 
Hilie  umgeben.  Dann  fanden  sich  auch  Hanf- 
dun  Ton  gröseren,  dem  Bierikefepibe  ähnlidien 
Femen  nnd  serstreul  nele  Kömchensellen  und 
Speisereste.  Die  Pilzgebilde  machten  bei  wei- 
tem die  Hauptmasse  der  Diarrhöen  ans,  welche 
lahabend  «nd  nach  einigen  Tagen  den  Tod  her- 
kifihfend,  stets  sich  gleich  blieben«  Die  See- 
tien  wnrda  nicht  gestattet.  Die  Untersuchung 
■ahm  VeiC  immer  bald  nach  der  Ezcretion  der 
Diarrhöen  rot.  — 

Bald  nachher  fand  er  Gelegenheit^  bei  meh- 
reren regelmasig  Terlaofenen  Tjphen  die  Diar- 
Aeen  in  «ntersnchen.  Sie  enthielten  stets  gans 
denselben  Pils  in  derselben  Menge.  Die  rosen- 
banafttmig  gereihten  Kügelchen  fehlen  nie, 
wM  aber  öfters  die  gröseren  Hassen;  wann 
fiese  ToriLonimen,  konnte  Verf.  noch  nicht  ent- 
scheiden. 

Inxwischen  fand  Verf.  anch  in  andern,  übri- 
gens selbatstandigen  Diarrhöen,  wie  sie  in  die- 
len Frühling  vorkamen,  und  die  nicht  gerade 
typhöse  Symptome  begleiteten,  denselben  Pils 
ia  groser  Menge.  Dagegen  in  gesunden  Sttii- 
ktt,  in  Calomelstfihlen ,  in  den  Diarrhöen  ron 
Darminberculose  nnd  in  rheumatischen  Diarrhöen 
fand  er  ilin  nicht  Zur  Section  einer  Typhus- 
leiche  hat  er  seither  keine  Gelegenheit  gehabt. 

Der  Pils  ist  sehr  klein  und  nur  deshalb 
Bsg  er  bisher  übersehen  worden  sein.  Prot 
ffoile,  dem  er  Ton  der  Materie  übersandte,  hat 
Ae  Dike  der  Kügelchen  als  nicht  über  0,0006''' 
betragend  gefunden.  (Sewöhnlich  eben  swei,  Tier 
bis  iwölf  und  mehr  Kügelchen  hart  an  einen- 
1er  und  bilden  selten  gerade,  meistens  gesehlln- 
gelte  Reihen;  öfters  sieht  man  auch  xuweilen 
xwischen  je  swei  Kügelchen  einen  kleinen  Zwi- 
lebenraum.  Sie  sind  bald  kleiner,  bald  mehr 
nsgebildet,  oft  bis  au  deutlichen  kleinen  Kreb- 
cbea;  au  weilen  ist  ihre  Form  mehr  oral.  Die 
Mnnste  Schichte  am  Rande  der  Flüssigkeit  ist 
nt  genauen  Untersuchung  nöthig.  Sehr  gut 
ist  die  Verbindung  der  xu  untersuchenden  Flüs- 
sigkeit mit  gleichriel  oder  mehr  Essigsäure,  wel* 
che  Tripelirfiosphate  und  Anderes  ausfiöst,  den 
Rh  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
angreift. 

Dm  fcümigen  Musen  sind  Ton  sehr  rer- 
ichiedener  Gröse,  0,03  bis  0,08'",  bilden  meist 
nnde  oder  lingliche  Kugeln,  oder  sind,  beson- 
Jsrs  db  grosen,  unregeSmibig  gestaltet.  Oef- 
ters  scheinen  sie  ron  ebier  Hüfle  umgeben.  Man 
^eht  sie  mit  blosen  Augen,  und  sie  bilden  die 
«nbre  Schichte  der  sich  bekanntlich  in  xwci 
Bllften  theilenden  Diarrhöen,  wihrend  der  Pils 
b  beiden  gbich  laUr^ich  bt.     Diese  Körper 


hat  F.  Simam  wM  ebenfalb  bemerkt  (ehem.  u. 
mikr.  Beitrüge  1843  pag.  ttS.) 

Beide  Formen,  der  Pib  wie  die  Kömer- 
massen,  xerfallen  nach  einiger  Zeit  und  gehen 
in  andere  pSanxliche,  die  Vetf.  nicht  weiter 
anführen  will,  und  xulest  in  Infusorienbildung 
über,  so  dass  sie  nur  besonders  in  Diarrhöen 
recht  deutlich  sind. 

Die  Pibnatur  der  ersten  Form  ist  Ton  den 
Prof.  Hente  und  BUehof  in  Heidelberg  bestär 
tigt  worden.  Sie  scheint  eine  Art  Mjcoderma 
au  sein.  Ihre  Feinheit  macht  wohl  nur  eine 
Verwechslung  mit  den  Kömchen  und  strichwei- 
sen Reihen,  die  sich  bei  der  Organisation  des. 
Faserstoffs  bilden,  möglich,  ron  denen  sie  sich 
leicht  durch  die  bestimmten  Contouren  und  den 
oft  geschlängelten  Verlauf  für  Jeden,  der  sb 
nur  einmal  erkannt  hat,  unterscheiden.  Db 
kömigen  Massen  sind  schwer  su  deuten,  indess 

Sehören  sie  yermuthlich  ebenfalls  der  Pibbil- 
ung  an;  denn  einmal  sind  sie  in  gewbsen  Sta- 
dien der  Krankheit  oonstant  Torhanden  und  dann 
finden  sich  ähnliche  Gebilde  auch  in  den  Aph- 
then des  Mundes  bei  Kindern.  Vielleicht  ent- 
stehen sie  durch  Zusammenballen  während  der 
Darmbewegungen.  Verf.  hat  sie  nur  bei  Typhus 
gesehen.  Zuweilen  sieht  man  auch  in  gans 
frbchen  Typhus -Diarrhöen  rieb  länglich  ovale 
Bläschen  mit  markirten  Rändern,  nicht  über 
0,006'"'  lang,  xum  Theil  etwas  gebogen,  und 
in  ihrem  Inero  meist  swei  helle  Flehen  -und 
kleine  Kömchen  enthaltend.  Sie  gehören  an 
den  Bacillarien,  und  xwar  xum  Genus  frustnla- 
ria.  Sie  sind  nicht  charakteristisch  für  die 
Krankheit,  denn  sie  finden  sich  auuh  in  gesun- 
den Stühlen  nach  einiger  Zeit  nnd  auch  in  fri* 
sehen  Diarrhöen  yerscmedener  Xatur.  Der  Ton 
Andral  und  Gatarrei  im  Eiweis  und  in  eiweb- 
haltigen  Flüssigkeiten  aufgefundene  Pib  ist  eben- 
falb sehr  nahe  oder  gana  identisch  mit  diesen 
Fmstulariea,  wie  Verf.  bei  Wiederholung  seines 
Versuches  fand.  Sie  wachsen  überall  bald  xu 
blosen,  geschnörkelten  oder  länglich  geglieder- 
ten Stäbchen  aus,  wie  ^afwoeers - ruxe  im 
Diabetes  mellitus.  Moder  ist  rielleicht  auch  der- 
selbe. Verf.  bemerkt  noch,  dass  eine  Einspri- 
xung  Ton  5 Grammesaus  der obem Sdiicht einer 
Diarrhöe,  die  die  Pibe  in  Menge  enthielt,  wo- 
raus aber  alle  gröseren  Kömchen  sich  abgesext 
hatten,  in  die  Jugularb  eines  Kaninchens,  ohne 
bemerkbare  Wirkung  auf  das  Thier  geblieben  ist. 

Erklärung  der  Abbildung. 
Fig.  1,  der  Pib. 
Fig.  2,  die  körnigen  Massen. 
Fig.  3,  die  Frustmarien. 

Aeüologie.  Jacquen  fand  unter  4SS  am 
Abdominal-Typhoid  Emrankten  folgende  Alters* 
Verhältnisse: 
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Da  nun  die  Zahl  der  Kinder  bis  loin  lOiea 
Lebensjahr  viel  g^rdser  ist  als  die  der  älteren 
Levte,  nnd  da  von  leiteten  viele  das  Typhoid 
adion  einmal  fiberstanden  haben  nnd  dadurch 
(»ehr  oder  weniger)  gegen  daselbe  gescfaüzt 
sind,  so  ist  die  Pridisposition  in  deki  ersten  10 
JAren  geringer  als  zwischen  50  und  60. 

Comiagioiitäi,  Seit  ßretönneau  in  Tours 
in  den  Archires  g^nerales  de  M^decine  1829 
Juli  sich  fßr  die  Contagiosität  des  Abdominal- 
Typhoids  ausgesprochen,  sind  viele  Aente  in 
den  Provinzen  dieser  Meinung  beigetreten ;  und 
wenn  die  Aente  von  Paris  dagegen  einwende- 
tet, dass  sich  in  der  Hauptstadt  die  Contagio- 
sitK  dieser  Krankheit  durchaus  nicht  nachwei- 
sen lasse,  so  erwiderte  man,  dass  eine  solche 
5aehweisung  nur  in  weniger  berolkerten  Orten 
und  nicht  in  dem  volkreichen  Paris  möglich  sei, 
weil  man  hiier  den  Ursprung  und  die  Verbrei- 
inng  einer  Krankheit  nicht  so  leicht  verfolgen 
kOnne  wie  in  kleinen  StSdten  und  Ddrfern.  Dr. 
PafTff  von  Sainte -Maure  legte  nun  der  Akade- 
mie eine  Denkschrift  vor,  in  weicher  er  durch 
ISO  in  einem  Zeitraum  von  6  Jahren  (1838 — 
164S)  beobachtete  Falle  die  Contagiosität  des 
Abdominal-TjphoMs  auser  Zweifel  lu  sezen  sucht 
Unter  den  ab  Beweismittel  aufgeführten  Fällen 
beflnden  sich  viele,  welche  durchaus  nicht  be- 
weisen, was  sie  beweisen  sollen,  denn  wenn 
mehrere  Mitglieder  einer  Familie  nach  einander 
von  derselbenKranheit  befallen  werden,  so  kann 
daselbe  Agens,  daselbe  Miasma,  welches  den 
ersten  Krankheitsfall  verursacht  hatte,  eben  so 

Gt  und  noch  leichter  die  andern  Fälle  veran- 
sen,  da  die  andern  Famillenglieder  durch  Be- 
sorgniss,  Trauer*,  Nachtwachen  etc.  noch  mehr 
^umErkfaiftenpridisponirtsind.  Es  finden  sich 
ti^et  auch  einige  Fälle  darunter,  wo  das  Ty- 
fhM  in  Orte  verschleppt  wurde,  wo  es  damals 
iiicht  herrschte,  aber  nach  der  Ankunft  des  er- 
sten Kranken  sich  von  dessen  Wohnung  ausver- 
bireitefe.  Allein  gerade  diese  Fälle  sind  nicht 
genau  genug  dargestellt  um  beweiskräftig  zu 
adn,  namentücli  ist  nicht  nachgewiesen,  dass 
an  solchen  Orten  nur  solche  Menschen  erkrank- 
ten, welche  mit  den  angekommenen  Kranken 
oder  den  durch  sie  aiigestekten  in  Berührung 
gekommen  waren,  und  minn  muss  die  Diagnose 
ganz  feststehen.  Palry  hat  aber  in  keinem  ein- 
«igen  der  t5dfllich  abgelauftnen  Fälle  die  Sec- 
tldh  g^emacht,  so  dass  die  Diagnose  derselben 
nicht  Jedem  Zweifel  entrükt  ist.     Hoehotfx  er- 


kitrte  sogar  in  der  Sizung  der  Akademie  der 
Medicin  geradezu,  die  als  contagiSs  erkannten 
Fälle  seien  nicht|Typhoid,  sondern  wahrer  Tjr- 
phus  gewesen,  und  in  der  That,  wenn  man  liest, 
dass  in  Fällen,  welche  als  unbezweifelbares  Ty- 
phoid bezeichnet  werden,  folgende  Symptome 
angegeben  sind:  allgemeine  Schmerzen,  Erbre- 
chen, Fieber,  trokene  und  brennende  Haut,  Kopf- 
schmerz, Stupor,  Taubheit,  trokene,  rusire  Zunge, 
Meteorismus,  Petechien,  Durchfall,  Gtnksen  in 
der  Ileo-coecal-Gegend,  so  ist  dadurch  die  Diag^ 
nose  gewiss  nicht  auser  Zweifel  gesteift.  Wir 
denken  übrigens  nicht  daran,  die  ContagiosiUR 
des  Abdominal-Typhoids  geradezu  in  Abrede  stel- 
len zu  wollen,  wir  gestehen  im  Gegentheil  zu, 
dass  verläsige  Thatsachen,  wie  die  oben  ange- 
deuteten, sehr  für  die  Contagiositit  sprechen 
würden.  Auch  SeiU  bemerkt  in  seiner  Schrift 
über  die  Identität  zwischen  Abdomina! -Typhus 
und  Schleimfieber.  Der  Abdominal -Typhus  sei 
oft  von  Reconvalescenten  in  gesunde  Orte  ver- 
schleppt worden :  „Erst  kurz  vom  Abdominal- 
^,Typhtts  genesene,  in  ihre  Heimath  beurlaubte 
„Soldaten  brachten  die  Keime  der  Krankheit  von 
„hier  (München)  in  ihre  Heimath.  So  wurden 
„bald  nach  der  Ankunft  von  solchen  beurlaubr 
„ten  Reconvalescenten  aus  hie&iger  Garnison  in 
„dem  1 V]  Tagreisen  von  hier  entfernten  Gerichts^ 
„bezirke  Mallersdorf  in  S  Ortschaften  Angebt 
„rige  derselben  vom  typhösen  Fieber  befailen, 
„da  weder  eher  noch  um  dieselbe  Zeit  sonst 
„irgendwo  in  jenem  Landgerichtsbezirke  vor- 
„kam.^^  Solche  Thatsachen,  wenn  genau  nach- 
gewiesen, wurden  allerdings  die  Cantagiesitftt 
its  Abdominal -Typhoids  mehr  als  wahrscbein- 
Uch  machen;  allein  dazu  reicht  eine  so  allge^ 
meine  Angabe  wie  die  obige  nicht  aus.  Damit 
solche  Angaben  Beweiskraft  erhalten^  muss  nach- 
gewiesen werden:  1)  dass  in  den  meisten  Or* 
ten  (nicht  blos  in  einigen),  wohin  B<4€he  Re- 
convalescenten kamen,  Fälle  von  Abdominal-Ty- 
phoid  beobachtet  wurden;  2)  dass  die  Bevölke- 
rung dieser  Orte  bis  zur  Ankunft  der  Reconva- 
lescenten gesund  war;  3)  dass  die  ersten  Falb 
dieser  Krankheit  in  den  Familien  der  Reconvar 
lescenien  vorkamen;  4)  dass  alle  Erkrankten 
mit  den  Reconvalescenten  oder  mit  4en  durch 
sie  Angestekten  in  Berührung  gekommen  waren^ 
und  dass  Niemand  erkrankte,  bei  dem  eine  ^l'- 
che  Berührung  nicht  nachgewiesen  werden  konnte* 
Diesen  Nachweis  hat  Dr.  Seitz  leider  unterlas- 
sen, und  so  lange  ein  selcher  Nachweis  nicht 
vorliegt,  finden  wir  uns  gedrängt,  an  der  Con- 
tagiosität des  Abdominal^ Typhokls  um  so  m^hr 
zu  zweifeln,  da  Aerzte,  Chirurgen  und  Kran- 
kenwärter nicht  in  groserer  Menge  von  demseU 
ben  befallen  werden,  als  andere  mit  den  Kran- 
ken nicht  in  Berührung  kommende  Mensdren. 
Die  Pariser  Aer2te  haben  längst  daraiif  atffmerk- 
sam  gemacht,   dass  von  den  die  Spitäler  besu^ 
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dieoier  StndeBten  der  Mediiin  TerliiltiiiMmisig 
Bickk  raeiir  am  Abdominaltyphoid  erkrankeB  als 
TM  den  Stadenten  der  andern  Facnltiten,  und 
eine  solche  Thatsache  yerdient  gewiss  besondere 
Bttchtiing,    nachdem    beim     exanthematischen 
Tjplms  &t  Erkrankungs-Yerhiltnisse   sich   all- 
bekinnt  ganx  anders  gestalten,    denn  dort  sind 
Amte,  Chirurgen,  Studirende  der  Hedixin,  Kran- 
ksavirler   die  h&nfigsten  Opfer  der  Krankheit. 
Auch  Ü4ieseA  stiiunt  fnr   die  Contagiositit 
<es  Typhoides  indem  er  sagt:    Mir  kamen    so- 
wehl  in  der  angefiihrten  Epidemie,    als   früher 
nd  spater  Tiele  Fälle   Tor^    durch  welche   die 
CsaUgiosität   des  Abdominaltjphns ,   nnd  xwar 
ks  Schleimfiebers   wie  des  Ueotyphus  erwiesen 
wird.    Ein   Mjahr.  Kaitfmann  erkrankt  auf  der 
Keise  nnd    kommt  krank   in  das  Hans  seiner 
Btern.    Er  kJagt  Aber  anserordentliche  Mattig- 
keit, xittert,  hat  eine  heise  Hant,  belegte  tro- 
kcne  Zunge,  Schlaflosigkeit,  xeitweise  mit  De- 
lirien, Diarrhoe,  schnelle  und  kurxe  Respiration 
•lifle  abnoimes  Athmungsgerausch,   frequonten 
Pvls,  kurx  alle  Symptome  des  Abdominaltyphns. 
Jkr  Kranke   erhielt   einige  grose   Gaben  Calo- 
nel,  and  trat  bald  in  die  Genesung  ein.  Wäh- 
rend er  schon   in   der  Besserung  sich  befindet, 
erkrankt  die  junge  Magd   des  Hauses,   welche 
»rar  nicht  mit  der  Wartung  des  Kranken,  aber 
Mk  häufig  in   der  Stube   beschäftigt  war,    in 
welcher  er  lag.  Sie  wird  zu  ihrer  alten  Mutter 
gebracht,    welche  bei  Verwandten   wohnt.    Die 
Matter  wartet   der    Tochter,    bei  welcher   die 
Krankheit  einen  schweren  Verlauf  nimmt.    Ein 
Ifjäkr.  Mädchen  dient  für  die  Kranke  im  Hause 
des  Kaufmanns.    Es  waren  noch  nicht  8  Tage 
Teeflossen,    so  erkrankt  auch  sie,   legt  sich  in 
ikrer  Ehern  Haus,  und  stirbt. in  der  4.  Woche 
sich  Toransgegangenen  Darmblutungen.  Hierauf 
erkranken  beide  Eltern  dieses  Mädchens  im  leich- 
teren Grade,    von    sämtlichen  Bewohnern    des 
Hanaes  bleibt  nur  die  TOjährige  Mutter  des  su- 
kxt  erkrankten  Mädchens   gesund.    Die   dritte 
Kapd  in  des  kranken  Kaufmanns  Hause  erkrankt 
ekaifay«,    genest  jedoch  alsbald,   nachdem  sie 
eia  Brechmittel  erhalten  hat.  —  In  dem  kleinen 
Stäbchen  eines  andern  Hauses  erkranken  nach- 
naander  die  Mutter,  die  7jährige  Tochter,  der 
Vater,   die    10jährige  Tochter   und  endlich  der 
Bocb  übrige  4jährige  Knabe.    In  einem  andern 
Hanse,    in  welchem  7  Personen  die  2  xusam- 
nenstosenden  Stnbchen  xu  ebener  Erde   bewoh- 
oea,  erkrankt  xuerst  ein  40jähriger  Mann,  der 
ia  der  7.  Woche  an  Perforation  des  Darms  und 
felgender  Peritonitis  stirbt;   8  Tage  ror  seinem 
Tode  erkrankt  die  d6jihrige  ledige  Schwester, 
welche  dem  Bruder  gewartet   hatte,    ebenfalls 
ichver;   3  Wochen  darnach,    als  diese  bereits 
lA  der  Besserung    sich  befand,   erkrankte   die. 
rerkeirathete  39jährige  Schwester  fast  xu  glei- 
dier  Zeit  mit  ihrem  Manne.    Der  Mann    trat 
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bald  in  die  Crsnesung  ein;  die  Frau  starb  nach 
Torausgegangenem  Oebärmutterblutfluss  (im  un- 
geschwängerten  Zustande).    Einige  Tage,  nach- 
dem die  Eltern   sich   gelegt  hatten,    erkrankte 
der  12jährige  Sohn^  und  4  Wochen  später  auch 
der  4jährige  Sohn,   und   die  7jährige  Tochter, 
welche  alle    genasen.    Die  Krankheit  herrschte 
in  diesem  Hause  4  Monate,    und   erniif  sämt- 
liche Bewohner  deselben.    Früher   sah  ich  ein- 
mal in  einem  Hause  4,  in  einem  andern  5,  in 
•iaem   dritten   14  (tou  15)  Bewohnern   nach- 
einander erkranken,   ohne   dass   die  Krankheit 
in  den   Orten,   wo   diese  Fälle   Torkamen,    xu 
jener  Zeit  epidemisch  herrschte.   In  dem  xulext 
genannten   Falle    wurde   die   Krankheit  einge* 
■chleppt  durch  einen  16jährigen  Knecht,  der  mit 
allen  Symptomen  des  ausgebildeten  Abdominal- 
tjphus    aus    einem  benachbarten    Orte    in  das 
Haus  seiner  Eltern   gebracht  worden  war,  und 
nach  6  Tagen  starb.    Unmittelbar  nach  seinem 
Tode  erkrankten  die  Eltern  und  die  Geschwister, 
und  dann  auch  alle  Glieder  der    in  demselben 
Hause  wohnenden  Fainilie  bis  auf  einen  lOjähr. 
Knaben^  welcher  allein  Ton  den  15  Bewohnern 
des  Hauses  Terschont  blieb.    Weiter   erkrankte 
Niemand   in    diesem  Orte  auser  einem  jungen 
Mädchen  in  der  Nachbarschaft  des  Hauses,  un- 
mittelbar nachdem  sie   einen    dem  Verstorbenen 
geliehenen    Nachtstuhl    gereiniget    hatte,    und 
starb  (ohne  ärxtliche  Behandlung)  schon  am  6. 
oder  7.  Tage  der  Krankheit    Eine   24jährige 
Magd  kam  krank  in  das  Haus  ihrer  Eltern;  sie 
hatte   den  Ueotyphus   in  hohem   Grade.    Nach 
einigen  Wochen,    als  sie  bereits  etwas   besser 
war,    erkrankte   die    14jährige  Schwester  und 
die  50jährige  Mutter;  sie  genasen,  hatten  aber 
lange  mit  der  Krankheit  xu  thun.    Ich  könnte  . 
noch  Tiele  ähnliche  Beispiele    anführen,    auch 
solche,  wo  die  Krankheit  nicht  den  hohen  Grad 
erreichte^  und  ganx  die  Charaktere  des  Schieim- 
fiebers   darbot,    dennoch   aber  durch  Anstekung 
anderen  mitgethoilt  wurde.    In  der  Regel  wer- 
den aber  blos  IndiTiduen  angestekt,  welche  be- 
ständig mit  den  Kranken  umgehen,  und  xugleich 
mit  diesen  in  engen,    Ton  Tiden  Menschen  be- 
wohnten Häusern  und  Stuben  leben.    In   sol- 
chen Häusern,  sowie  in  ganzen  Orten,  in  denen 
die  Krankheit  einmal  anstehend  geworden,  haf« 
tot  das  Contagium  oft  sehr  lange,  und  die  Krank- 
heit macht   wieder  neue  Ausbrüche,   wenn  ein 
günstiger  Wind  den  unter  der  Asche  glimmen- 
den Funken  anfacht.    So  war   der  Abdominal- 
typhus in  mehreren  meiner  frühern  Bexirksorte 
eingebürgert.  In  diesen  kamen  Tiele  Jahre  durch 
inuner  wieder  neue  Fälle  Tor,  während  die  Kranke 
heit  in  anderen  und  namentlich  in  Tuttlingen  un- 
bekannt blieb,  bis  im  Herbste  des  Jahres  1841 
auch  in   dieser  Stadt   eine  Epidemie  ausbrach. 
Wenn  nun  gleich  daran    xu  xweifeln  ist,   dass 
der  Abdominaltyphtts ,   gleichwie  der  Kriegstyr 
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l^bni   uni   itm   th^itht   tjphdM  Fieber  durch  weit   slirker  und   ausgebreiteter,   welche  stete 

Attstekniig  yerbreitel   werden    und   selbst   eine  mit  offenem  Mund  dalagen  und  sohin  mehr  durch 

Epidemie  auf  diese  Weise   entstehen   kann,  so  den  Mund  athmeten,  während  bei  solchen  Kranke 

kommt  doch  die  Krankheit  überall   sehr  häufig  ,  die  Nasenschleimhaut  freier  war,  und  umgekehrt 

sporadisch  und   epidemisch   spontan   vor,    ohne  Daraus  schliest  er,    dass  dieser   Schmant  Ton 

das«   uns   die  Ursachen    dieser  Verschiedenheit  der  «usgeathmeten  Luft  abgeseit  werde,   dass 

bitfkannl  wfiren.  —  er  eine  Art  Rus  und  das  Product  einer  unvoll- 

Sifmpiömaioiogie.  Ueber  die  Erscheinungen  kommnen  Verbrennung  des   Kohlenstoffs,   eine 

det   jlbdominaltjrphoids    liegen    mehrere,    lum  geringere  Oxydationsstufe  des  Kohlenstoffs  oder 

Thefl  «ich  widersprechend«  Arbeiten  Tor.  eine  gasförmige  Verbindung  yon  Kohlenstoff  und 

Zenjerh  Tersidiert,   bei   allen   seinen  am  Wasserstoff  sei. 

Abieüiinaltyphold  darnieder  gelegenen  Kranken  Debaurye  hat  dem   Gluksen   in  der  Ileo- 

das   Tjrphus- Exanthem    beobachtet    xu    haben,  coecal-ßegend   eine    besondert   AufmevksamkeH 

HSchst  unittv<erltsig  fand  er  die  Reactionssymp-  lugewendet;   er  erkennt  die  Wichtigkeit  dieses 

toJMe:   er  sah  die  schwersten  Typhus-Fälle,  wo  Symptoms,   aber   er  kann  es  nicht  mit  Fiorry 

die  Khmken  Tage  lang  in  einem  typhomanischen  als  ein  pathognomontsches   für  sich   allein  lur 

Znsfftftd  tagen,   ohne  dass  auch  nur  eine  Spur  Diagnose  ausreichendes  Zeichen  erkennen,  denn 

von  Fieber  wahrxnnehmen  wtir,   bei  denen  so-  er   hat  es  in  yielen  Fällen  beobachtet,  die  Tom 

gar  die  Pulsfreqnens  unter   das  Normale   sank,  Abdominal-Typhoid  durchaus  rerschieden  waren, 

und  Wo  selbst  die  abendlicho  Exacerbation  nicht  Referent  muss  diese  Warnung  bestättigen,  denn 

am  Pi|lse,    sondern    höchstens   an   einer   etwas  er  hat    es   selbst  bei  chronischen  Krankheiten, 

vermehrten  Hize  der  äusern  Haut  %n   erkennen  s.  B.   bei  Anschwellung  und   chronischer  Stase 

war;  während  er  auf  der  andern  Seite  Typhus-  der  Leber  ganz  deutlich  entwikelt  gefunden, 

kranke  mit  einer  Pulsfrequenz  von  140  und  da-  Deftotirjfe  bespricht  ferner  eine  andere  merk- 

rftber  sah.     Häufigkeit  ist  also  keine  constante  würdige  Erscheinung,  auf  welche  zuerst  der  J^. 

Erscheinung  beim  Typhus-Pulse,  dagegen  ist  er  Ranque  von  Orleans   aufmerksam  gemacht  hat, 

durch  Kleinheit,  Weichheit  und  Ungleichmäsig-  nämlich  das  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit 

keit  ausgezeichnet.    Mit  der  Beschaffenheit  des  auftretende  perimutterfarbige  Exsudat  am  Zahn- 

Pnhes  steht  die  Temperatur  der  Haut  in  keinem  fleisch   namentlich  am  Zahnfleisch    der    kleinen 

Veihältniss,  die  immer  auffallend,    sogar  bren-  Mahlzähne.    Er  hat  dieses  Exsudat   in   keinem 

nehd  hets  und  sehr  troken  war.  In  sehr  schwe-  Falle  vermisst,  ja  er  hat  beobachtet,  dass  daselbe 

ren  Fällen   sah  er  auch  ungleiche  Vertheilung  in  leichteren  Fällen  dünn  war  und  sich  durch 

der  Temperatur  der  Haut,  namentlich  kalte  Ex-  die  Berührung  leicht  ablOste,  während  es  in  hef- 

Iremitäten,    während   die  Hize  auf  dem  Bauch  tigen  Fällen  diker  und   von    graulicher  Farbe 

und  der  Brust  noch  sehr  gros  war.  war   und  bald   in   den  rusigen  Zustand    über- 

Die  heise  Haut  hat  das  Eigenthümliche,  ging.  Er  erkennt  dieses  Exsudat  als  eine  wich- 
dais  sie  unter  der  darauf  liegenden  Hand  des  tige  unsere  volle  Aufmerksamkeit  verdienende 
untersuchenden  Arztes  nie  feucht  wird,  sondern  Erscheinung,  da  es  uns  gegen  den  Misgriff 
Imm^r  troken  bleibt  und  das  subjective  Gefühl  schädlicher Blutentleerungen  s<£üsen  wird;  aber 
von  Hize  sich  immer  mehr  steigert.  Die  Hize  als  pathognomonisch  und  für  sich  allein  die 
ist  aber  hier  nicht  die  Folge  einer  vermehrten  Diagnose  bestimmend  kann  er  es  nicht  hinnoh- 
tnerlichen  Wlrmeprodtiction^  wie  z.  B.  bei  Ent-  men,  da  er  es  auch  im  Beginn  anderer  Krank- 
zündungen, sondern  sie  hat  ihren  Grund  in  der  heiten  beobachtet  hat,  namentlich  bei  acuten 
bei  der  hier  obwaltenden  Vnthätigkeit  der  Haut  eruptiven  Fiebern,  bei  der  einfachen  Gastro" 
gänzlich  mangelnden  Ausdünstung,  weil  dadurch  Enteritis  selbst  wenn  sie  ganz  leicht  auftrat, 
die  dttith  den  Uebergang  der  tragbar  flüssigen  bei  den  reinen  Entzündungen  des  Coecums  etc. 
Theile  in  den  g«sfärmigen  Zustand  bewirkte  Bei  alledem  bleibt  es  ein  wichtiges  Zeichen, 
Abkühlung  fehlt,,  da  bei  diesem  Uebergang  eine  denn  wenn  es  auch  über  die  Natur  und  die 
grose  Menge  Wärme  gebunden  und  so  die  sonst  Dauer  der  Krankheit  keinen  sichern  Aufschluss 
so  ndthige  Abkühlung  bewirkt  wird,  was  hier  gibt,  so  belehrt  es  uns  doch  über  gewisse  all- 
ganz wegfUlt.  gemeine  Zustände  füber  eine  gewisse  Blutkrase), 

In  Bezug  auf  den  rusigen  Schmant  sagt  bei  welchen  die  Aderlässe  nicht  rathsam  sind. 
Zeii<^er/e.  Man  sieht  denselben  nie  auf  der  Schleim-  Bei  vielen  Kranken^  die  nicht  an  Kopfaus- 
haut des  Augs,  nie  an  de^  hintersten  Wand  des  schlagen  litten,  bemerkte  er  einen  sehr  starken 
Pharynx,  selten  an  der  andern  Seite  des  Ve-  und  sehr  unangenehmen Maüsegeruch.  Er  glaubt, 
him  palatinum;  dagegen  auf  Zunge,  Zahnfleisch,  dass  diese  Erscheinung  in  der  Absorption  einer 
Zähnen,  Lippen  und  an  den  Nasendffnungen,  gewissen  Menge  Harn  ihren  Grund  haben  könne, 
sohin  nur  an  Stellen,  die  mit  dem  Athem  in  denn  bei  den  meisten  Kranken  war  der  Urin- 
Berührung  kommen ;  er  sah  Ihn  überdies  in  der  abgang  eher  selten  als  häufig. 
MundlMMile  und  «n  den  Zähnen  soieher  Kranken  Zur  Symptomatik  des  Typhoid  hat  ferner 
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htfcMor  Wmderüek  frifenieii  Beüng  (pelie- 
fort  Vor  Wichtigkeit  mi  hivfig  Mricntirend  för 
£t  DiigBMe  ist  es  nach  dem  Verf.,  dais  der 
Ty^is  selten  Ton  einem  schtrf  m  bestinmien- 
IcB  An^enbUke  oder  Tage  an  nnd  selten  mit 
äien  entsckiedenen  Froste  beginnt.  In  man- 
chtt  Ton  dets  Verfassers  FaBen  gaben  die  Kran«- 
kta  aUerdings  einen  solchen  ploalicken  Anfang 
■ai  einen  initialen  Frost  an;  allein  bei  nike- 
rerNadirage  hatten  sie  doch  gewöhnlich  schon 
liagere  Zeit  nrror  manchfa<£e  Beschirerden. 
Ib  andern  Fdlen  war  ein  mehrmals  sich  wie- 
Mkolendes  Frösteln  eingetreten,  das,  weil  die 
Kittken  sich  nicht  schonten,  endlich  am  einem 
bitigen  Frost  sich  steigerte.  Einigemale  war 
kt  Frost  täglich  mit  solcher  Regelmasigkeit 
wiedergekehrt,  dass  an  ein  Wechselfieber  ge- 
iacht  werden  konnte.  In  einem  Falle  war  xwi- 
tAtm  einem  ersten  «nd  awischen  dem  zweiten 
Fieste,  flut  dem  die  schweren  Symptome  be- 
tfsnnen,  längere  Zeit  verfossen. 

Unter  den  Symptomen,  welche  dem  vollen 
Aisbrache  des  Typhus  vorangehen,  sind  anser 
aU^eoieinen  Uebelbefinden ,  Appetitlosigkeit  und 
Darcfafall  vomämlich  KopCsymptome  zu  bemer- 
kea.  Oefter  bemerkte  Verf.,  dass  Monate  lang 
4ein  Typhns  ein  beständiges  oder  auch  perio- 
isdies  Kopfweh  voranging,  dass  längere  Zeit 
äiaaesstönuigen  der  verschiedensten  Art  den 
Iniken  qntiten.  In  einem  Falle  traten  vor 
im  vollen  Ausbruch  der  Krankheit  tobende 
Minen  ein. 

Ein  anderes  Symptom,  was  oft  schon  in 
ciaer  frähon  Periode  des  Typfans  wenn  nicht 
6  Diagnono  bestimmen,  dodi  einen  gegründet 
t»  Verdacht  fassen  last,  ist  das  Zittern  der 
Zange  und  die  Schwierigkeit  und  UnbefafiUich- 
keit,  mit  wrelcher  dieselbe  den  Wilions-Intentio- 
MB  folgt  Ha»  iberaieht  dieses  SymptoiM  leicht, 
mgeacket  es,  sobald  man  darauf  aulmerksam 
irt,  bei  den  meisten  Typhuskranken,  wenn  auch 
nnreilen  nur  in  seinen  Andeutungen  vom  Anfang 
11  bemerkt  werden  kann. 

Die  Unmöglichkeit  in  der  überwiegenden 
lehnahl  der  Fälle  den  Anfang  des  Typhus  zu 
InsUffimen,  last  die  Bestimmung  kritischer  Tage 
ib  unhaltbar  erscheinen. 

Ein  nicht  selten  su  beobachtendes  Verhal- 
ten ist  es,  dass  beim  Typhus,  auch  nachdem 
te  Krankheit  offenbar  schon  bedeutende  Fort^ 
•ckritte  gemacht  hat,  zuweilen  noch  einige  Zeit 
Inng  nicht  unbeträchtiicho  Anstrengungen  aus- 
gehdtea  werden  können.  Eine  starke  Willens- 
krtft  oder  die  Nothwendigkeit  kann  hier  die 
köiperliche  Schwäche  oft  in  unglaublicher  Weise 
iberwinden,  und  man  kann  Fälle  sehen,  wo 
Knnke,  die  bereits  schon  Nachts  delirireu,  und 
binfige  Stuhle  haben,  den  Tag  über,  oder  so- 
bald sie  sich  zusammen  nehmen,  ihren  Geschäf- 
te nachgeben^  ajigestrenj^te  Arbeiten  überneh- 


men und  itari»  Manche  machen  können.  Wäh- 
rend  ein  solcher  Kranker  bei  der  kleinsten  Be- 
wegung su  zittern  anfängt,  nicht  ohne  Taumel 
au  stenen  vermag,  hält  er  noch  einige  Tage 
die  härtesten  Anstrengungen  aus.  Dann  aber, 
wenn  er  einmal  sich  nachgibt,  wenn  er  zur 
Ruhe  sich  begibt,  beginnt  auch  der  Typhus 
in  der  heftigsten  Fonn. 

Unter  allen  Symptomen  schien  dem  Verfasser 
im  Anfang  der  Krankheit  das  constantesto  ein 
hartnäkiges  Kopfweh  zu  sein,  das  weniger  durch 
Boine  Heftigkeit  oder  seinen  Sls,  als  durdi 
seine  ununterbrochene  Fortdauer  während  einer 
Woche  oder  länger  sich  auszeichnet  Dieses 
Kopfweh  war  dem  Verfasser  oft  der  Anhalts- 
punkt für  die  Dia^fioae  zu  einer  Zeit,  wo  man 
über  die  Natur  dor  Krankheit  noch  zweifelhaft 
sein  musste,  und  er  versichert,  selten  dadurch 
getäuscht  worden  zu  sein.  ftUt  dom  Eintritt 
schwererer  Gehinisymptome  verschwindet  dieses 
Kopfweh  meistens  vollständig,  dann  ist  aber  der 
Complex  dor  Symptome  ausgebildet  genug,  um 
andere  sichere  Momente  für  die  Diagnose  zu 
geben. 

Ein  anderes  Symptom,  wekhes  wenigstens 
für  constant  gilt,  die  Diarrhöe,  hat  Verf.  oft 
sei  es  zeitweise,  sei  es  durch  den  ganzen  Ver- 
lauf der  Krankheit  fehlen  gesehen.  Auffallend 
war,  wie  oft  dieses  Symptom  in  dem  en  beson- 
ders schweren  Fällen  reichen  Winter  von  184t 
—43  fehlte*  Indessen  konnte  Verf.  keinen  Un- 
terschied in  der  Gefährlichkeit  der  FäUe  nnl 
odiir  ohne  Diarrhöe  wahrnehmen.  Xehreremal 
fiel  es  auf,  wie  eine  lang«  zuvor  bestehende 
Verstopfung  durch  ein  ganz  schwaches  Iiaxans, 
selbst  durch  ein  Klystier  in  eine  hartnäkigo 
und  heftige  Diarrhoe  vorwandelt  wurde,  und 
gewöhnlich,  wie  es  schien,  nicht  zum  Vortheil 
der  Kranken.  Wo  Durchfall  vorhanden  war,  da 
zeigten  sich  in  der  grosen  Mehrzahl  der  FäUe 
die  charakteristischen  dünnen  gelben  Stühle  mit 
graulichem,  zum  Theii  crystalliniachom  lodonr 
saz,  und  meist  erschienen  die  Ausleerungen  nur 
in  mäsiger  Zahl,  2—4  des  Tags.  In  der  Fähig- 
keit, die  Stühle  willkürlich,  wenigstens  momen- 
tan zurük  zu  hfdten,  herrsci^  eine  grose  Ver- 
schiedenheit. Während  sie  bei  Hanchen  vom 
Anfange  der  Krankheit  an  fehlte  und  die  Aus* 
leemngen  fast  im  Beginn  der  Krankheit  ins  Bett 
gingen,  hielten  sich  andere  Kranke  selbst  im 
scheinbar  tiefsten  Sopor  reinlich  und  verinngten 
das  Gefäs.  Schmerzen  im  Bauch  wurden  am 
häufigsten  in  der  Coecal-Gegend,  oft  auch  im 
Epigastrium  wahrgenommen.  In  mohreren  Fällen 
war  die  Schmerzhaftigkeit  eine  ausgebreitete 
und  schien  eine  peritonitbche  Affection  anzu- 
zeigen. [In  Nro  16  des  Württemb.  Corresp.  BI. 
berichtet  Wunderlich  einen  Fall,  der  durch  ein 
Recidiv  tödtUck  endete  und  bei  dem  die  leb- 
haft^ Hypernemle  der  Darmschleimhaut  sich  auf 


14t 


BERICHT  UEBER  ACDTE  KRAMUIBITEN 


das  Ptritonaeant  verbreitet  hatte,  ohne  da» 
Perforation  deg  Darms  lugegen  war.  Dieser 
Vorgang  hatte  sieh  während  des  Lebens  dareh 
die  besondere  Schmerzhaftigkeit  des  Bauchs  an- 
gekündigt. Es  sei  dem  Referenten  erlaubt,  an 
das  Tor  Jahren  Ton  ihm  aufgestellte  Gesez  su 
erinern,  dass  jede  starker  entwikelte  Stase 
einer  Schleimhaut  sich  auf  die  seröse  Hülle 
Terbreitet,  ohne  den  Weg  der  ContinuitSt  su 
nehmen.] 

Parotiden  hat  Verf.  nicht  beobachtet,  da- 
gegen nicht  ganz  selten  ohne  alle  Anschwel- 
lung lebhafte  Schmerzen  auf  einem  oder  beiden 
Ohren,  zuweilen  Ton  solcher  Heftigkeit,  dass 
▼orfibergehend  an  das  Vorhandensein  einer  inem 
Otitis  gedacht  werden  konnte«  Dieses  Symptom 
war  selbst  in  mehreren  Fällen  Ton  sonst  leich- 
tem Verlauf  in  hohem  Grade  Torhanden,  na- 
mentlich fiel  im  leztrergangenen  Winter  diese 
Erscheinung  bei  den  im  Hause  Behandelten  in 
3  glfiklich  endenden  Fällen  auf,  wie  denn  über- 
haupt sich  häufig  zeigt,  dass  seltnere  Symptome, 
denen  man  oft  Jahre  lang  nicht  begegnet,  auf 
einmal  in  einer  Epidemie  bei  mehreren  Kran- 
ken zugleich  in  ausgezeichneter  Weise  Tor- 
kommen. 

Ein  solches  Verhalten  wurde  auch  Ton  den 
zu  den  seltensten  Symptomen  gehörenden  klo- 
nischen Kieferbewegungen  wahrgenommen.  Wäh- 
rend Verf.  dieses  Symptom  früher  nie  gesehen 
hat,  trat  daselbe  im  Winter  von  184)  auf  43 
in  drei  Fällen  auf. 

Zu  den  für  die  Diagnose  wichtigen  Symp- 
tomen gehören  namentlich  auch  Blutungen. 
Am  häufigsten,  wenn  auch  nicht  ganz  constant, 
beobachteten  wir  sie  aus  der  Nase.  Selten 
nur  schienen  sie  zum  Heil  des  Kranken  zu 
dienen.  Zwar  konnte  man  öfters  bemerken, 
dass  die  Kopfsymptome  und  die  Aufregung  sich 
merklich  darauf  besserte  ^  dagegen  nahm  die 
Schwäche  gewöhnlich  darauf  rasch  zu,  und  oft 
war  die  Blutung  der  Moment,  von  dem  an  ein 
zuvor  leidlicher  Verlauf  sich  in  einen  schweren 
verwandelte.  Beim  weiblichen  €reschlecht  zog 
das  zu  frühzeitige  Eintreten  der  Menstruation, 
als  eine  im  Anfang  des  Typhus  sehr  gewöhn- 
^  liehe  Erscheinung,  des  Verf.  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Er  wurde  selten  getäuscht,  wenn  er 
bei  Kranken,  welche  die  allgemeinen,  noch 
unbestimmten  Fieber -Vorboten  zeigten,  sobald 
zur  Unzeit  die  Menstruation  eintrat,  sofort  die 
Diagnose  eines  Typhus  aussprach. 

Oedeme  und  purulente  Infiltrationen  an 
verschiedenen  Stellen  des  subcutanen  Zellge- 
webes wurden  sehr  häufig  beobachtet.  Die  Oe- 
deme zei^n  sich  an  den  untern  Extremitäten, 
im  Gesicht,  am  Scrotum,  und  bei  Mädchen 
vorzugsweise,  und  zwar  oft  schon  in  einer  sehr 
frühen  Periode  der  Krankheit,  an  den  Schaam- 
lippen.    Abscesse  stellten  sich  in  mehreren  Fäl- 


len an  der  Hand,  an  den  Fingern,  an  den 
Zehen ,  in  der  Achselhöhle  ein ,  ohne  auf  den 
Verlauf  einen  Einfluss  zu  üben,  und  eben  so- 
wohl in  solchen  Fällen,  die  glükiich,  als  in 
solchen,  die  tödlich  endeten. 

Larynxgeschwüre  wurden  unter  9  Todes- 
fällen dreimal  gefunden,  einmal  ohne  Heiser- 
keit. Unter  den  geheilten  Fällen  wurde  Hei- 
serkeit, wahrscheinlich  von  einem  solchen  Ga- 
schwür  herrührend,  einigemal  beobachtet 

In  manchen  Fällen  bleibt  die  Diagnose 
während  des  ganzen  Verlaufs  der  Krankheit 
zweifelhaft,  besonders  dann,  wenn  der  Fall 
durch  Laxiren  und  andere  unzwekmäsige  Medi- 
kamente oder  Diätfehler  verdorben  worden  war. 
Ein  einfacher  Intestinal- Katarrh  kann  in  die- 
ser Weise  das  Bild  eines  leichten  Typhus  sehr 
täuschend  darstellen.  In  solchen  Fällen  last 
sich  oft  an  der  Art  und  Dauer  der  Reconvales- 
cenz  noch  nachträglich  die  Diagnose  machen. 
Auch  nach  einem  leichten  Typhus  erholen  sich 
die  Kranken  ungleich  langsamer,  als  nach  dem 
schwersten  fieberhaften  Intestinal -Katarrh.  Ei- 
nes von  den  objektiven  Symptomen,  welche 
nach  dem  Typhus  am  längsten  zurükbleiben, 
ist  die  Frequenz  des  Pulses,  und  der  Typhus- 
Reconvalescent  last  sich  zuweilen  durch  ihn  al- 
lein schon  erkennen.  Wohl  ist  der  Puls  in 
der  Ruhe,  und  namentlich  im  Bett,  zuweilen 
ganz  normal,  sogar  unter  normaler  Frequenz; 
sobald  aber  der  Kranke  sich  aufrichtet,  das 
Bett  rasch  verlast  oder  sonst  eine  hastige  Be- 
wegung macht,  so  pflegt  der  Puls  gemeinlich 
schnell,  selbst  bis  über  das  Doppelte  zu  stei- 
gen. Die  ungemeine  Impresslonabilität  des 
Rükenmarks,  die  nach  dem  Typhus  noch  lange 
zurükbleibt,  scheint  diese  Eigenthümlichkeit 
hinreichend  zu  erklären. 

VerhäUnits  »u  andern  Krankkeiien.  Wöi$ 
hat  in  seinem  wortreichen  Artikel  nur  die  Säze 
aufgestellt,  dass  die  gastrischen  Fieber  häufig 
in  das  Typhoid  übergehen,  dass  aber  auch  der 
gastrische  Zustand  als  eine  Complication  des 
Typhoids  sehr  häufig  verkomme,  dass  nach 
den  gastrischen  Affectionen  das  Erysipelas  au 
häufigsten  beim  Typhoid  beobachtet  werde,  wo 
es  aber  unter  dreierlei  Bedeutung  auftreten 
könne,  nämlich  ])  das  Erysipelas  war  ursprüng- 
lich vorhanden  und  hat  sich  in  das  Typhoid 
verwandelt;  3)  das  Erysipelas  erscheint  im  Ver- 
lauf des  Typhoids  als  ein  Epiphänomenon  in 
Folge  eines  kritischen  Bestrebens  der  Natur, 
um  ein  krankhaftes  Agens  auszustosen;  4)  das 
Erysipelas  erscheint  im  Verlauf  des  Typhoids 
als  selbstständige  vom  Typhoid  unabhängige 
Krankheit,  zu  welchem  es  sich  nur  zufällig  ge- 
sellt, sich  nicht  an  den  Verlauf  deselben  bin- 
dend, sondern  seinen  eigenen  Veriauf  machend. 

Diagnose.     Auser  dem,    was   bereits  oben       ' 
bei  der  Symptomatologie  über  die  Diagnose  des 
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Typhoids  reCerirt  imcde,  könnt  noch  folgendes  oder  sckmusig  belegte  Zunge,   sind  die  Hypo- 

SU  beachten.  ehondrien    gespannt,    so   ist  er  typhös  krank. 

Der  „praktische  Arzt^  der  Heidelberger  sobald  sieh  diese  Symptome  in  Verbindung  mit 
med.  Annalen  hat  über  das  Typhoid  folgenden  oben  genannten  Umstanden  eingefunden  haben. 
Begriff  aufgesteilL  Nerrenfieber  oder  typhöse  Fehlen  aber  dieselben,  so  wird  er  einer  andern 
fleber  nennen  wir  jene  fieberhaften  Krankhei-  Beurdieilung  zugewiesen.  Das  Gleiche  gilt  bei 
ten,  welche  in  Folge  nach  und  nach  eintreffen-  einer  rothen,  halb  trokenen  Zunge,  bei  wie- 
der anserer  Schädlichkeiten  entstehen,  und  wo  deriioltem  Abweichen  mit  Schmenehaftigkeit  in 
bei  dazwischen  laufenden,  fast  unmerklichen  der  Cöcal-  oder  Magengegend;  und  ebenso  Ter- 
Fieberbewegungen  längere  Zeit  ein  Zustand  Ton  hält  es  sich  auch  mit  allen  übrigen  Symptomen, 
Ermattung  und  allgemeiner  Abspannung  der  die  man  je  nach  besonderen  Ansichten  in  ein 
geistigen  und  körperlichen  Kräfte  Yorausgeht,  Bild  rereinigt  und  mit  einer  gewissen  Beschaf- 
ohne  dass  die  Ursache  daron  in  einem  Leiden  fenheit  der  Materie  in  Verbindung  gesezt  hat. 
eines  einzelnen  Organs  oder  in  längst  besten-  Der  erste  Zeitraum  der  typhösen  Fieber  erhält 
denen  Unordnungen  organischer  Verrichtungen  ohnehin  seine  Hauptsymptome  tou  der  Beschaf- 
zn  suchen  wäre.  Wir  nennen  aber  auch  Ner-  fenheit  der  eben  herrschenden  Witterungs  -  oder 
Tenfieber  jene  Fieberkrankheit,   weiche  sich  im  Krankheits- Constitution. 

Sdioos  einer  Familie    der  Art    entwikelt,   dass  Es  ist  begreiflich,    dass,    nach  dieser  Art 

ein   Cäied   derselben   auf   die    eben    angeführte  zu  urtheilen,  ein  groser  Theil  sog.  gastrischer, 

Weise    erkrankt,     und    nun    einige    oder    die  gastro - enterischer -  Schleim  -    und    Gallenfieber 

Mehrzahl  oder  auch  alle  in  die  ähnliche  Krank-  u.  dgl.  in  den  Begriff  des  typhösen   oder   Ner- 

heit  Terfallen,  ohne  dass  immer  eine  äusereUr-  yenfiebers    hineingezogen    wird.      Andererseits 

sadie,    Erkältung,   Diätfehler,    zuweilen  nicht  werden  aber  auch  wieder  dadurch  manche  Fie- 

einmal    Gemuthsbewegungen    und    selbst  sogar  ber   Yon    dieser    Gattung    ausgeschlossen^     die 

keine  nähere  Berührung  offenbar   nachgewiesen  man  sonst  wohl  dazu  gerechnet  hat.      So  wer- 

werden  könnte.  den  manchmal  remittirenda  Fieber  für  Nenren- 

Und  über  die  Diagnose  der  sogenannten  fieber  genommen,  indem  ihr  Zusammenhang 
typhösen  Fieber  lehrt  derselbe  Verf.  folgendes,  mit  der  intermittirenden  Natur  der  Krankheit 
Die  Diagnose  des  typhösen  Fiebers  wird  nicht  übersehen  wird.  Man  nennt  manche  Fieber 
durch  die  Zusammenfassung  der  Symptome  fest-  nervös ,  weil  sich  die  Zeichen  eines  aufgereg- 
geatellt,  sondern  durch  das  Urtheil.  Dieser  ten  NervcDsysteras  an  kein  anderes  materielles 
Grundsaz  ist  Ton  der  allergrösten  Wichtigkeit,  Substrat  anknüpfen  lassen,  und  doch  musste 
denn  er  rerhilft  dem  Arzte  gleich  zu  Anfang  der  Mangel  der  eigcnthümlichen  Art  des  An- 
ZB  einer  richtigen  Stellung.  Das  typhöse  Fie-  Wachsens  der  Fieberform  beweisen,  dass  sie 
ber  oder  Nenrenfieber  wird  nur  da  als  yorhan-  ganz  anderen  Keimen  entsprossen  sind,  wie 
den,  oder  in  der  Entwiklung  begriffen,  aner-  dem  dos  Nenrenfiebers.  Jene  Neryenfieber  ge- 
kannt, wo  sich  eine  fieberhafte  Krankheit  un-  hören  gleichfalls  hieher,  die  sich  in  Folge  an- 
ter den  oben  angegebenen  Bedingungen  der  derer  Krankheiten  entwickelt  haben  sollen,  wo, 
Veranlassungen,  Lidividualität  und  allmählich  wie  man  sagt,  zur  ersten  Krankheit  das  Ner- 
eintretender  Krankheitsbewegungen  ausbildet,  yenfieber  hinzugetreten  ist  Wenn  sogenannte 
oder  offenbar  von  einem  andern  Kranken  auf-  gastrische,  Schleim-  oder  Gallcnfieber  sich  mit 
genommen  wurde.  Es  muss  der  Organismus  dem  Nenrenfieber  complicirt  haben  müssen,  so 
den  angegebenen  Schädlichkeiten  einige  Zeit,  darf  man  sich  darauf  yerlassen,  dass  gleich 
wenn  auch  nachgebend ,  Widerstand  leisten,  yom  Anfang  an  die  typhöse  Natur  dieser  Krank- 
der  Uebergang  aus  dem  declarirten  Fieberzu-  heiten  erkannt  werden  konnte;  wurden  sie  der 
stand  muss  alhmählich  geschehen,  nnd  die.  Krank-  ersten  Bezeichnung  wegen  auch  noch  der  hy- 
heit  muss  ihre  Vorläufer  gehabt  haben.  Unter  pothetischen  Grundlage  entsprechend  behandelt, 
diesen  sind  dann  als  die  bedeutungSYoUsten  so  lieferte  die  Kunst  nur  noch  eine  Reihe  neuer 
Symptome  anzusehen:  Eingenommenheiten  des  schädlicher  Einwirkungen  und  beförderte  oder 
Kopfs,  Schwindel,  geistige  Unlust^  ein  Gefühl  begünstigte  damit  die  yolle  Ausbildung  derhef- 
yon  Abspannung,  unruhiger  Schlaf,  leichte  tigeren  Form  des  typhösen  Fiebers.  Von  die- 
Fieberschauer,  mit  fliegender  Hize  abwechselnd  sen  kann  daher  hier  keine  Rede  sein.  Dage- 
Verstopfung  oder  Diarrhöe  u.  s.  w.  Rascher  gen  müssen  jene  Neryenfieber  ausgeschlossen 
befallt  diese  Krankheit  nur  da  zuweilen,  wo  sie  werden ,  welche  sich  zu  entzündlichen  Fiebern, 
in  einer  Familie  ihren  Umzug  hat  zu  Entzündungsfiebern   mit  oder   ohne    örtliche 

Das  Krankheitsbild,  welches  der  erste  An-  Complication  hinzugesellt  habensollen.    Krank- 

blik  der  Symptome  gewährt,  entscheidet  soyiel  heiten  dieser  Art  unterscheiden  sich  so  wesent- 
wie  Nichts.  Klagt  ein  Kranker  über  Finge-  lieh  und  yom  Grund  aus  yon  den  typhösen 
nommenheit  des  Kopfes  nnd  Uebelkeit,  erbricht  Fiebern,    dass  man  es  nur  einer  übertriebenen 

er  sich  mehrmals,   hat  er  eine  schleimige  gelb  Distinctionssucht  zuschreiben  kann,   wenn  man 


m  BERICHT  mm  acvr  MAMuinnN. 

4t  etnallich  ren   Nerrenielreni  iiurecktn   will  len.    Verstopftiiii^  ist  übMhaii^  tmI  gtliuftiger 

Eil»  solcbt  Annthme  gehX  rein  aus  der  syn^to-  alf  Diarrhöe. 

mttischen  Anschauung  henror  und  trifft  mil  je-  6)  Ein   weiteres  ungünstiges  Zeichen    ist 

ner  Aeuserung  Marion^ s  lusammen^    dass   das  ungleiche    TeMperatanrertheilnng    der    iinseni 

leite  Stadium  der  Lungensucht  mit  einer  Feb«  Haut,  namentlich  kalte  Eitremitlten  bei  gleich* 

nerrosa  putrida  complicirt  sei.    Nach  dieser  An-  xeitig  grosor  Hiae  der  Haut  der  Brust  und  dec 

sieht  bnnten  bei  jeder   Krankheit  die  leiten  Unterieibs. 

Auffenblike  des  Lebens  von  einem  Ner?enfieber  7)   Stark  ammeniakalisch  riechender  Harn 

begleitet  sein.  deutet  auf  eine  schwere  Krankheit,   noch  mehr 

Pregnose,    Nach  Dr.  Zemgerle  sind  es  be-  aber  der  mit  einem  diken ,    rosenrothan  Boden- 

sonders   folgende  Umstinde,    welche   auf  eine  saze    versehene  Urin,    welcher  sich  oben  nie 

gr^ere  Intensität  der  Krankheit  und   auf  eine  gana  abklärt.    Günstig  fand  Verfasser  den  Uaa- 

Termehrte  Gefahr  schliesen  lassen.  stand,   wenn   der  Urin  wahrend   des  VerlauCs 

1)  Auffallend  gross   Mattigkeit  und  Hin-  der   Krankheit  lange    hell    bleibt,    dann  sioh 

falMgkeit;  je  groser  diese,    desto  schwerer  die  schnell  trübt,  und  wenn  er  einige  Zeit  gestan- 

Krankheit.  den,  sich  oben  gani  abklärt  und  einen  Boden- 

3)  Lange  anhaltende  Schlaflosigkeit  beob-  sai  bildet. 

achtete  Verf.  nur  bei  schweren  Fällen,  sie  ist  S)  Auffallend  starke  und  sehr  schnell  er- 
ein  Symptom  einer  krankhaft  erhöhten  Scnsibi-  folgte  Abmagerung  zeigte  sich  nur  bei  den 
lität  des  Nervensystems;  aber  auch  das  schein-  schwersten  Typhuskranken;  doch  ist  sie  kein 
bare  Gegentheil,  nämlich  Stumpfheit  des  Ner-  absolut  tödtliches  Symptom,  da  mehrere  solcher 
▼ensystems  und  namentlich  gewisser  Sinnesner-  Kranken^  welche  (sonst  gut  genährt)  in  un- 
Ten,  wie  der  Crehör-,  Geruchs-  und  der  Ge-  glaublich  kuner  Zeit  bis  lum  Knochen  abma- 
ffthlsnerven,  findet  sich  nach  meiner  Beobach-  gerten,  wieder  ToUständig  genasen,  und  in 
tnng  nur  bei  schweren  Typhuskranken,  und  er  kuner  Zeit  ihre  frühere  Körperfülle  wieder  er- 
kann sich  daher  nicht  übeneugen,  dass  Schwer-  langten.  Bei  mehreren  solcher  schnell  abgema- 
hörigkeit  bei  dieser  Krankheit  ein  günstiges  gerter  Kranken  sah  Verfasser  einen  eigenen 
Symptom  sei,  und  viel  besser,  als  gross  Em-  mit  einem  rosenrothen  Bodensaie  fersehenen 
pfindllchkeit  der  Gehörnerren  und  der  Sinnes-  Urin;  bei  einem  dieser  Kranken  aber,  einem 
nerren  überhaupt.  Nach  seinem  Dafürhalten  46jährigen,  sonst  sehr  gut  genährtem  Manna, 
beruhen  beide  Erscheinungen  auf  denselben  weicher  in  sehr  kuner  Zeit  aulfallend  ahma- 
Grunde ,  nämlich  groser  Schwäche  des  Nerven-  gcrte ,  sah  er  aufgelöstes  Fett  auf  der  Ober- 
systems, herrührend  Ton  der  äuserst  mangel-  lache  des  sonst  nicht  besonders  Ysränderten 
haften  Erregung  deselben  durch  das  im  hohen  Urins  in  solcher  Menge  schwimmen,  dass  sich 
Grade  krankhaft  reränderte  Blut,  und  der  schein-  nach  dem  Eri[alten  des  Urins  ganze  Scheiben 
bare  Unterschied  beruht  mehr  auf  der  Subjek-  bildeten,  und  dennoch  erfolgte  bei  diesem  die 
tiyität  des  ergriffenen  Individuums;  so  sah  er  Genesung  so  vollständig,  dass  er  nach  wenigen 
wenigstens  die  Symptome  einer  krankhaft  er-  Wochen  seine  frühere  Corpulens  wieder  erlangte* 
höhten  Sensibilität  mehr  bei  Kranken  mit  ei-  9)  Parotidenbildung  beobachtete  Verf.  sei- 
nem ohnehin  reizbaren  Nervensystem,  nament-  ten  und  brachte  sie  jedesmal  durch  Ungt.  nea* 
lieh  beim  weiblichen  Geschlechte,  während  er  pol.  ohne  weitere  Folgen  zum  Rükschreiten. 
die  oben  genannte  Stumpfheit  mehr  bei  sonst  10)  Blutungen  aus  der  Nase  sah  Verf. 
kräftigen,  schwerer  reizbaren  Individuen,  über-  selten;  dagegen  Blutungen  aus  dem  Darmkanal 
haupt  mehr  beim  männlichen  Gescfalechte,  häufig,  und  zwar  nur  einen  einzigen  Fall,  wa 
wahrnahm.  geronnenes  Blut  in  Klumpen  abging;  in  allen 
S)  Dik  belegte,  sehr  trokene,  ganz  ru-  übrigen  Fällen  ging  flüssiges,  schwer  oder  gar 
aige,  rissige  Zunge  sah  er  immer  nur  bei  nicht  mehr  gerinnbares  Blut  ab,  eine  Erschei- 
schweren  Kranken,  während  die  leichtern  eine  nung,  welche  immer  auf  einen  heftigen  Grad 
mehr  glänzend  trokene ,  weniger  oder  gar  nicht  der  Krankheit  hindeutet.  In  prognostischer  Be- 
belegte Zunge  hatten.  Ziehung  ist  dieses  Symptom  ganz  nach  der  Be- 

4)  Je  schwerer  der  Athem  bei  voUständi-  schaffenheit  des  abgegangeneu  Blutes,  und  zwar 
gem  Hangel  alier  subjektiven  und  objektiven  mehr  in  qualitativer  als  in  quantitativer  Hin- 
Symptome  einer  Affektion  der  Brusteingeweide,  sieht  zu  beurtheilen,  denn  einen  bedeutenden 
desto  schwerer  die  Krankheit  Abgang  von   Blut,    wobei    dieses   noch  einige 

5)  Grose  Empfindlichkeit  des  aufgetriebe-  Gerinnbarkeit  zeigt,  hält  Verf.  für  weniger  ge- 
nen  Unterleibs,  verbunden  mit  starker  Diar-  fährlich,  als  den  nur  unbedeutenden  Abgang 
rhöe,  sind  immer  Symptome  einer  schweren  eines  gar  nicht  mehr  gerinnbaren  Blutes. 
Krankheit,  während  bei  leichteren  Typhusfäl-  Sehr  zu  berflksichtigen  sind  endlich  bei 
len  diese  Erscheinungen  in  einem  viel  weniger  der  Bestimmung  der  Prognose  beim  Typhna 
starken  Grade  vorhanden  sind,  oder  ganz  feh-  noch  das  Alter  und  die  Lebensart  derKraAen. 
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Bei  B«br  alten  Leuten  nimiBt  diese  Krankheit 
pmt  einen  schllnunen  Ausgang,  troz  aller  an- 
gewandten  Mnbe;  daselbe  gilt  auch  Ton  habi- 
taellen  Branntweiiitrinlceni.  Weit  weniger  Un- 
terscliied  leigt  in  dieser  Beiiehnng  die  Consti- 
Mion  der  einxelnen  Kranken,  denn  Verfasser 
sik  eft  sonst  sehr  sehwiehliche  Menschen  diese 
IfudÜielt  so  leleht  vherstehen,  als  die  krSflig- 
iCei  vnd  rehvsteten. 

4)  Andere  €Me  Symptome,  wie  unwill- 
UhrBeke,  mit  Blat  yermischte,  stark  riechende 
Stiklendeemngen,  Heteorismmns ,  anhaltenden 
ssfoi^n  Zustand,  Sehnenhüpfen  n.  dgl.  glaubt 
Verf.  hier  nicht  niher  berühren  zu  dürfen,  da 
lie  allgemein  als  solche  bekannt  sind,  sondern 
Art  Ksr  noch  hinzu ,  dass  sie  keine  absolut 
tMÜchen  Zeidien  sind,  da  öfters  alle,  oder  doch 
4ie  meisten  dieser  Erscheinungen  bei  einem 
Kranken  anfirelen,  und  derselbe  dennoch  genas. 
Diselbe  gilt  auch  Ton  dem  kollernden  Geräusdie 
beim  ScUnken,  eine  Erscheinung,  welche  sonst 
bei  allen  andern  Krankheiten  so  ziemlich  gewiss 
den  baldigen  Tod  yerkündet,  beim  Typhus  aber 
nicht  nur  weit  Sfters  auftritt,  als  bei  den  übri- 
pn  Krankheiten,  sondern  auch  eine  viel  weni- 
ger böse  Bedeutung  hat,  da  Verf.  sie  bei  rie- 
len  solchen  Kranken  auftreten  sah,  welche  voll- 
kommen genasen.  Der  Grund  des  dftern  Vor- 
kommens dieses  Symptoms  und  der  geringeren 
Gefakrilchkeit  deselben  liegt  darin,  weil  beim 
Typhus  der  Nerreneinflnss  durchaus  vermindert 
aber  nicht  ganz  aufgehoben  ist  wie  bei  Ster- 
beadcA. 

Geradeso  verhält  es  sich  auch  mit  den  un- 
freiwilligen und  ohne  Bewustsein  erfolgten  Koth- 
mi  Harnentleerungen  im  Typhus,  auch  sie  zei- 
gtn  nicht  dieselbe  Gefahr  an,  wie  in  andern 
Krankeiten,  und  aus  demselben  Grunde. 

Verfasser  bemerkt,  dass  er  keine  Krankheit 
kenne,  bei  welcher  man  mit  der  Stellung  der 
Prognose  so  torsichtig  sein  müsse,  wie  beim 
Tjj^us.  Zwei  Umstände  seien  es  namentlich, 
welche  hier  die  gröste  Berüknchtigung  erhei- 
Kben.  Erstens  nämlich  der,  dass  diese  Krank- 
heit in  ihrem  ganzen  Verlaufe  so  wenig  Con- 
ftantes  hut,  sondern  so  sehr  veränderlich  ist; 
fasB  man  oft  glaubt,  man  habe  alles  in  Ord- 
auD^,  so  tritt  auf  einmal  ganz  unerwartet  eine 
Erscheinung  auf,  welche  alle  Hoffnung  trübt^ 
and  der  Arzt  sieht  erst  ein,  dass  sein  Feind 
wth  nicht  bezwungen  ist.  Zweitens  muss  hier 
wohl  erwogen  werden,  dass  selbst  der  Recon- 
▼ahscent  noch  nicht  auser  Gefahr  ist.  So  viele 
Nachkrankheiten  (Recidive  kann  man  sie  nicht 
nennen)  beobachtete  Verf.  noch  bei  keiner  an- 
<leni  Kl^ankheit,  eine  Erscheinung,  deren  Grund 
m  folgendem  liegt:  Es  ist  nach  allseitiger  Er- 
ftbniBg  eine  ausgemachte  Thatsache,  dass  der 
Typhusprozess  (wenn  auch  nicht  das  Wesenl- 
liehe  deselben   darin  liegt)  eine  grose  Tendenz 


zur  Concentration  in  der  Schleimhaut  des  Barm- 
kanals hat,  und  in  Folge  dieser  Concentration 
Excoriationen  in  dieser  Haut  hervorruft,  welche, 
wie  die  Sektionen  beweisen ,  weit  häufiger  und 
oft  in  viel  groserer  Ausbreitung  gefunden  wer- 
den, als  man  nach  der  Empfindlichkeit  des  Un- 
terleibs und  der  oft  kaum  sich  zeigenden  Diarrhöe 
hätte  erwarten  sollen,  daher  auch  im  Stadium 
der  Reconvalescenz,  wo  diese  Excoriationen  mehr 
oder  weniger  geheilt  sind,  immer  noch  eine 
auffallende  und  sehr  zu  herüksichtig'ende  Reizbar- 
keit des  Darmkanals  zurükbleibt.  Hit  der  eigent- 
lichen Reconvalescenz  aber  folgt  auf  die  roiher 
dagewesene  Appetitlosigkeit  in  der  Regel  ein 
wilirer  Heishunger,  welchen  zu  befriedigen 
die  Kranken  oft  alles  aufbieten.  Der  Arzt 
mag  einen,  namentlich  in  der  Landpraxis,  wo 
man  es  doch  meistens  mit  dem  ungebildeten 
Theile  des  Volkes  zu  thun  hat,  den  Kranken 
sowie  seine  Umgebung  noch  so  sehr  vor  der 
Befriedigung  dieses  Triebes  warnen,  so  geschehen 
doch  häufig  Diätfehlcr,  welche  um  so  gefähr- 
licher sind,  als  hier  selbst  die  unbedeutendsten 
nicht  ungestraft  begangen  werden,  woron  Ver- 
fasser sich  in  vielen  Fällen  hinlänglich  über- 
zeugte, da  er  auf  solche  Reconvalescentensün- 
den  oft  wieder  Schmerzen  im  Unterleib  und  Fie- 
ber sich  einstellen  sah,  wodurch  allerdings  das 
Wesen  des  Typhus  nicht  wieder  hervorgerufen 
wurde,  welche  Erscheinungen  aber  wohl  im 
Standewaren,  dennoch  sehr  geschwäditen  Ty- 
phus -  Reconvalescenten  ganz  zu  erschöpfen, 
oder  einen  Uebergang  in  Darmphthisis  oder 
vielmehr  Atrophie  der  Verdauungsorgane  zu 
veranlassen.  Diese  fatale,  und  in  der  Re- 
gel einen  üblen  Ausgang  nehmende  Nach« 
krankheit  des  Typhus  können  aber  die  Recon- 
valescenten nicht  nur  durch  einen  Diätfehler, 
sondern  auch  die  Aerzte  durch  eine  verkehrte 
Behandlung  herbeifShren.  In  der  Regel  wird 
diese  Krankheit  um  so  gefährlicher,  je  später 
sie  eintritt,  weil  dann,  wenigstens  auf  dem 
Lande,  meist  zu  spät  ärztiiche  Hülfe  in  Anspruch 
genommen  wird,  da  die  Symptome,  wie  Schmer- 
zen im  Unterleib,  wieder  eingetretene  Appetit- 
losigkeit, Diarrhöe  u  d^,  im  Anfange  nicht  so 
auffallend  sind,  und  dennoch  weniger  beachtet 
werden,  bis  sich  endlich  die  Krankheit  steigert 
und  vollkommene  Appetitlosigkeit,  Brechreiz, 
abwechselndmit  Diarrhöe  und  Verstopfung,  Schlaf*- 
losigkeit  und  bedeutendes  Sinken  der  vorher 
wieder  eingetretenen  Kräfte  erfolgt;  gegen  Abend 
treten  dann  leichte  Fieberbewegungen  ein,  wel- 
che sich  mehr  durch  Hize  und  rermchrte  Puls- 
frequenz als  durch  Frost  kund  thun,  der  Urin 
vermindert  sich  und  nimmt  eine  etwas  dunklere 
Farbe  an,  und  wenn  such  kein  besonderer  Durst 
da  ist,  so  klagen  solche  Kranke  doch  über  Tro- 
kenheit  im  Munde,  uud  auf  der  Zunge,  zeigen 
eine  sehr  missliche  Stimmung  und  magern  un- 
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geheuer  ab,  bis  sich  am  Ende  noch  sekandäre 
Affeciionen  der  Lungen  oder  hydropische  Er- 
scheinungen einstellen. 

Auch  bei  dieser  Nachkrankheit  beobachtete 
VerL  in  einigen  Fillen  abgegangenes  Fett  durch 
den  Urin,  welches  entweder  durch  einzelne 
Tropfen  oder  als  ein  Häutchen  erschien,  ver- 
schieden übrigens  Yon  jenem  aus  phosphorsau- 
rer Ammoniakmagnesia  bestehenden  schillernden 
Häutchen. 

In  Beziehung  auf  die  dem  typhösen  Krank- 
heitsprozess  eigenthümlichen  kritischen  Erschei- 
nungen bemerkt  der  Verfasser,  dass  er  äuserst 
selten  ein  typhöses  Fieber  ohne  deutliche  Kri- 
sen, durch  eine  Art  Ton  Lysis,  in  Genesung 
übergehen  sah;  im  Gegentheile  beobachtete  er 
beinahe  bei  allen  sehr  in  die  Augen  fallende 
und  meist  complicirte  d.h.  durch  mehrere  Aus- 
scheidungsorgane gleichzeitig  erfolgende  Krisen* 
Die  Torzüglichsten  Ausscheidungsorgane  in  die- 
ser Beziehung  sind  beim  Typhus  die  Haut,  die 
Leber  und  die  Nieren,  daher  die  Hauptkrben 
im  Schweis,  Stuhl  und  Urin  erscheinen.  — 

Debourye  hat  in  Bezug  auf  die  Prognose 
folgende  Beobachtungen  gemacht.  Die  Erweite- 
rung, Unbeweglichkeit  und  das  staubige  «Aus- 
sehen der  Nasenlöcher  fehlen  beinahe  in  keinem 
schweren  Falle  und  waren  constant  mit  andern 
Zeichen  einer  äusersten  Niederlage  der  Kräfte 
verbunden;  es  gesellte  sich  häufig  der  unwill- 
kürliche Abgang  schwarzer  Ausleerungen  dazu 
und  dann  war  die  Prognose  sehr  ungünstig.  — 
Der  unwissentliche  Abgang  des  Harns  war  im- 
mer Ton  der  schlimmsten  Vorbedeutung  und  ver- 
kündete die  gröste  Störung  in  den  Verrichtun- 
gen des  Nerven-  und  Muskelsystems.  —  Ein 
sehr  frequenter  Puls  (130  — 136  Schlüge)  ver- 
kündete immer  grose  Gefahr,  selbst  wenn  die 
andern  Erscheinungen  anfangs  so  mild  auftra- 
ten, dass  die  Kranken  nicht  einmal  das  Bett 
suchten.  —  Die  gsfahrlichsten  Kranken  beka- 
men, besonders  gegen  das  Ende  der  Krankheit, 
eine  sehr  grose  Menge  von  Kopfläusen.  (PucheU 
und  Referent  haben  Aehnliches  beobachtet)  — 
Nasenbluten  im  Beginn  der  Krankheit  zeigte, 
immer  grose  Gefahr  an. 

Ranque  giebt  zwei  Zeichen  an,  durch  die 
man  gleich  im  Anfang  einer  Krankheit  deren 
typhösen  Charakter  erkennen  könne.  Er  sagt: 
„Jedesmal,  wenn  in  den  ersten  Tagen  eines 
anhaltenden  Fiebers,  welches  auch  immer  die 
Form  derselben  sein  möge,  auf  dem  zwischen 
den  Bakenzähnen  befindlichen  Zahnfleische  eine 
weise  Exsudation  erscheint,  darf  man  in  der 
Regel  annehmen,  dass  das  Fieber  bösartig  wer- 
den wird,  wenn  man  es  nicht  angemessen  be- 
handelt Dieses  Symptom  ist  constant,  nicht 
nur  bei  den  Fiebern,  sondern  auch  bei  allen 
Affectionen,  welche  einen  schlimmen,  typhösen 
Charakter  annehmen.    Wenn  zu  diesen  Sympto- 


men die  indigoblaue,  maulbeersaftartige  Färbung 
der  Blutegelstiche  und  der  Beginn  einer  Pro- 
stration  hinzukommt,  so  hat  die  Affection  von 
diesem  Moment  an  den  typhösen  (den  fauli- 
gen ?)  Charakter.  Das  Wesen  des  typhösen  CIm- 
rakters  liegt  nach  Ranque  in  der  Resorption 
jenes  krankhaften  Produkts,  welches  die  entzün- 
deten Follikel  absondern.  Seine  Behandlung 
besteht  in  der  Anwendung  des  nachstehenden 
Pflasters  17  Unzen  Emplastrum  Cicutae,  6V2 
Unze  Gummi  diachylon,  3^/3  Unze  Theriak, 
3  Unzen  Campher,  6 Vi  Unzen  Schwefel  wer- 
den bei  gelindem  Feuer  lege  artis  geschmol- 
zen und  gemischt;  mit  dem  Pflaster  werden 
zwei  Stük  Leinwand  oder  Leder  bestrichen,  wel- 
che gros  genug  sind,  die  Lenden  und  den 
ganzen  Leib  zu  bedeken.  Die  Quantität  dor 
Pflastermasse  beträgt  für  einen  Erwachsenen  xnr 
Bedekung  des  Leibes  180  Grammes,  zur  Be- 
dekung  der  Lenden  125  Grammes. 

Dr.  Zengerle  stellte  einen  seinen  pathologi- 
schen Ansichten  vom  Typhus  entsprechenden 
Heilplan  auf,  dessen  Durchführung  ihm  die  gün- 
stigsten Resultate  geliefert  haben  soll ;  nach  sei- 
ner Ansicht  muss  der  überschüssige  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  im  Blute  entfernt  und  der  Man- 
gel an  Sauerstoff  ersezt  werden.  Zur  Erlangung 
dieses  Resultates  gibt  es  nach  ihm  zwei  Mittel, 
die  zwar  sehr  verschieden  wirken,  von  denen 
aber  jedes,  nur  auf  verschiedenen  Wegen,  im 
Stande  ist,  diesen  Erfolg  zu  bewirken,  nämlich 
das  Calomel  und  das  Chlor.  Durch  ersteres  er- 
reichen wir  unsern  Zwek  mittelbar,  durch  lez- 
teres  unmittelbar.  Durch  Calomel,  besonders 
durch  etwas  stärkere  Dosen  deselben  wird  die 
Secrction  der  Galle,  welche  hier  sehr  stark  dar- 
uiederliegt,  gesteigert,  dadurch  wenigstens  einige 
Ausscheidung  vom  Kohlenwasserstoff  bewirkt, 
und  so  die  Neigung  zu  einer  einseitigen  Loca- 
lisation  nach  dem  Dünndarm  vermindert.  Das 
durch  diese  Ausscheidung  von  seinem  Ueber- 
schuss  an  Kohlenstoff  wenigstens  etwas  befreite 
Blut  ist  jezt  eher  in  den  Stand  gesezt,  ein 
wichtigeres  Verhältniss  von  Sauerstoff  in  den 
Lungen  aufzunehmen,  wodurch  das  Blut  seiner 
normalen  Mischung  genähert,  und  dadurch  wie- 
der fähig  wird,  das  Nervensystem  mehr  zu  be- 
leben, so  dass  die  Wechselwirkung  zwischen 
Blut,  Nerven  und  den  Secretionsorganen  wieder 
kräftiger  und  durch  die  wieder  belebte  Thätig- 
kcit  der  leztem  das  Blut  endlich  zum  Normid- 
zustand  zurükgeführt  wird.  Das  wahre  Nervi- 
num  beim  Typhus  ist  also  das  Calomel,  welches 
hier  unstreitig  ein  höchst  wichtiges  Mittel,  al- 
lein seine  Indicationen  sind  auf  gewisse  Zeit- 
räume beschränkt.  Sobald  nämlich  die  Krank- 
heit zu  weit  vorgeschritten,  d.  h.  wenn  in  Folge 
einer  einseitigen  Localisation,  sei  sie  in  der 
Schleimhaut  des  Dünndarms  oder  in  der  der 
Lungen,  schon  Infiltration  und  Erweichung  oder. 


pi  Z«rllegng  des  6«ire1iM  eingetreten,  dtnn  nignn^  und  richtigere  Zustflunenseinng  der  Se- 
ist es  dock  ein  gewagtes  Mittel,  und  bei  dieser  standtneile  des  Bluts,  daselbe  irieder  mehr  fähig 
Bhrtzerseaiing  schon  wegen  der  so   leicht  her-  macht,  erregend  auf  das  hier  sehr  lurftkgesnn- 
I     Tenamfenden  SaÜTation  sehr  lu  ffirchten.  Aus  kene  Nerrensystem  zu  wirken,    so  rermindem 
fiesem  Gntnde,  und  weil  das  Calomel  doch  nicht  sich  natürlich  anch  die  Delirien  und  die  andern 
iv  alle  Stadien  passt,   hei  seiner  Anwendung  nerrösen  Symptome,    und   die   Trokenheit    der 
aach  die    IndiTidualitit  au  sehr  berükslchtiget  Schleimhaut   des  Darmkanals,    namentlich    des 
I     Verden  musa,  und  es  überhaupt  ein,  in  die  or-  Hundes  und  der  Zunge,  welche  nur  durch  den 
I     ftnisdie  Sphäre  doch  tief  eingreifendes  Mittel  so  sehr   gestSrten  Nenreneinfluss    diesen    Grad 
ist,  sog  Verf.  in  den  leiten  4  Jahren  die  An-  erreichte ,    legt  sich ,    so   dass   die  Zunge  sich 
vendung  des  zweiten  der  oben  genannten  Mittel,  schält  und  feucht  wird,  es  wäre  dieses  denn  die 
ninlich  des  Chlors,  Tor.  Ton  so  manchen  Aenten  schon  gerühmte  spesi- 

Die  Hauptaufgabe  bei  der  Behandlung  des  lasche  Wirkung  des  Chlorwassers  auf  die  Schleine 
Trphus  dem  Blute  mehr  Sauerstoff  auiuffihren,  haut  des  Darmkanals.  Das  Chlor  wirkt  zwar 
vird  durch  Calomel  unmittelbar,  durch  Chlor  im  Anftinge  der  Krankheit  yiel  kräftiger  und 
dagegen  nur  mittelbar  erreicht  Daselbe  wirkt  schneller,  so  dass  man  einen  kaum  ausgebroche- 
kier  nämlich  zunächst  wassenersezend,  wodurch  nen  Typhus  in  sehr  kurzer  Zeit  wieder  zum 
sich  Sdzsinre  bildet  und  Sauerstoff  frei  wird;  Kükschreiten  bringen  kann;  aber  auch  in  den 
iiese  Wirkung  geht  besonders  im  Blut  und  Ternachläsigsten  Fällen  und  bei  weit  Torgesdiril- 
Lymphsystem  ror,  indem  es  sich  bei  dieser  teuer  Krankheit  wirkt  es  eben  so  sicher,  wenn 
Temperatur  mit  dem  Wasserstoff  des  zersezten  auch  langsam;  nur  muss  es  hier  mit  mehr  Be- 
Wassers zu  Sahsäure  Terbindet,  wodurch  Sauer-  harrlichkeit  und  in  möglichst  groser  Dosis  ge- 
rtoff  frei  wird,   so  dass  dieses  Mittel  beim  Ty-  geben  werden. 

phas  auf  dreifache  Art  günstig  wirkt,   nämlich  Die  Emetica  hat  Verf.  in  den  lezten  6  Jah- 

1)  darch  Verminderung  der  überschüssigen  wäss-  ren  häufig  angewendet  bei  dieser  Krankheit  u. 
rifen  Theile,  1)  durch  die  dadurch  gebildete  darüber  folgende  Erfahrungen  gemacht:  Be- 
Sdisäure,  und  3)  durch  den  frei  gewordenen  kommt  man  einen  Typhuskranken  gleich  anfangs 
Sauerstoff.  Das  Blut  hiednrch  mehr  normal  in  in  die  Behandlung,  zu  einer  Zeit,  wo  noch  keine 
Miner  Mischung  ist  nun  wieder  in  den  Stand  Spur  einer  einseitigen  Lokalisation  des  Krank- 
gesezt,  erregend  auf  das  Nerfensystem  zu  wir-  heitsprocesses  (namentlich  nicht  im  Darmkanal) 
ken,  wodurch  die  Hautthätigkeit  deselben  wie-  wahrzunehmen,  wo  also  noch  keine  Diarrhoe, 
der  mehr  herrorgerufen  und  die  einseitige  Lo-  keine  Empfindlichkeit  im  Unterleib ,  kein  kol- 
calisation  auf  der  Dünndarmschleimhaut  gehoben  lemdes  Geräusch  rorhanden  ist,  wo  die  Zunge 
vird,  die  seritee,  den  Kranken  so  erscläpfende  zwar  belegt,  aber  noch  feucht  ist  und  keine 
Diarrhäe  hdrt  auf,  die  saure  Reaktion  des  Urins  Spur  Ton  Trokenheit  zeigt,  da  zeigen  sich  Eme- 
rermindert  sich,  es  erscheint  der  so  willkom-  tica  yorzüglich  wirksam,  weniger,  weil  sie  ga- 
■ene  Bodensaz,  und  so  schreitet  der  Kranke  strische  Unreinigkeiten  entleeren,  als  rielmehr, 
tigiich  der  Besserung  entgegen.  —  weil   durch   sie   die   Thätigkeit  der  Secretions« 

Die  Hauptsache  dabei  ist  aber,  dass  das  Organe,  die  um  diese  Zeit  schon  etwas  damie- 
Chler  wirklich  als  solches  in  den  K5rper  komme,  derliegt,  gehoben,  und  dadurch  schon  eine  Ein- 
wwit  dass  es  in  gehöriger  Menge  und  unaus^  leitung  zu  kritischen  Aasscheidungen  gegeben 
gesezt  fortgegeben  werde,  und  dass  man  sich  wird,  abgesehen  daron,  dass  durch  die  Entlee- 
dvdi  gewisse  Symptome  wie  z.  B.  die  einer  rung  der  gastrischen  Stoffe  und  die  durch  das 
Affeetion  des  Gehirns,  der  Brust  oder  des  Un-  Erbrechen  herrorgerufene  allgemeine  Umstim- 
Meibs,  nicht  zu  einer  rein  symptomatischen  mung  im  Organismus  die  Aufnahmsfähigkeit  der 
kbandlung  mit  andern  Mitteln  hinreissen  last  nachfolgenden  Mittel  erhöht  wird;  er  hat  daher 
Ss  mögen  daher  die  Delirien,  die  Diarrhöe,  so-  in  solchen  Fällen  auf  ein  im  Anfang  gereichtes 
Tie  die  Affection  der  Brust,  nämlich  Bangigkeit,  Brechmittel  und  nachherige  Anwendung  von 
Sehmerzen  und  mit  Blut  Termischter  Auswurf  Chlorwasser  die  besten  Erfolge  gesehen;  nur 
M  stark  sein,  als  sie  sein  wollen,  Verf.  gibt  muss  ein  solches  Emeticum  entweder  Mos  ans 
nithts  dagegen  als  Chlorwasser,  nur  in  solchen  Ipecacuanha  bestehen,  oder  ihr  doch  so  wenig 
Fallen  in  möglichst  groser  Dosis,  und  erreicht  als  möglich  Tart.  emet.  beigemischt  werden; 
itt  den  meisten  Fällen  seinen  Zwek,  weil  alle  aber  in  rielen  Fällen,  wo  die  Kranken  sich  ge- 
diese  Symptome  nur  von  einem  Grundleiden,  gen  ein  Emeticum  zu  sehr  sträubten,  ist  Verf. 
ilmlich  einer  krankhaften  Blutmischunef  ausge-  ohne  ein  solches,  durch  gleich  anfangs  gegebe- 
V^'  S^E^^  welche  allein  die  Behandlung  ge-  nes  Chlorwasser  zum  Ziele  gekommen;  der  Un- 
richtet  sein  muss.  Sowie  nach  Obigem  der  län-  terschied  dieser  beiden  Behandlungsarten  liegt 
gere  Gebrauch  von  Chlor  durch  Verminderung  rielleicht  nur  darin,  dass  man  durch  ein  zur 
der  wässrigen  Bestandtheile  und  Vermehrung  rechten  Zeit  gegebenes  Emeticum  schneller  zum 
^  Saueritoffes  und  die  hiednrch  erfolgte  Bei-  Ziele  kommt.     Ist  aber  der  genannte  Zeitikum 
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v^btr,  xeiffen  sich  fchoa  Sjniren  ron  «ing«- 
trtlener  Iiocatbation  des  KrankheiU-Procssses 
im  Darmkanal,  wie  Diarrhöe,  Empfindlichkeit 
kollerndes  Geräusch,  und  fangt  die  Zunge  an 
troken  sn  werden,  dann  sind  Emetica  geradezu 
contraindichrt.  — 

BiehUr  hat  seine  lesien  17  Kranken  nach 
der  sogleich  zu  beschreibenden  Methode  behan- 
dell  und  keinen  derselben  verloren,  obgleich 
.einige  derselben,  als  sie  in  seine  Behandlung 
traten,  sehr  ifeit  in  dem  tjphdsen  Process  vor- 
geschritten  und  in  sehr  hohem  Grade  erkrankt 
waren. 

Er  gibt  ntalich  die  frisch  bereitete  Aqua 
chlorata  zu  8 — S  Scrufel.  alle  S  Stunden  in  de- 
■tilUrtem  Wasser  mit  etwas  Symp  solange  das 
erste  Stadium  wahrt,  sohia  etwa  5 — 4  Tage, 
da  gleich  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit 
selten  Ärztliche  Hülfe  verlangt  wird;  auch  zu- 
weilen in  den  ersten  Tagen  die  Beseitigung  be- 
sonders listiger  Symptome,  z.  B.  eines  soge- 
nannten gastrischen  Zustandes  nöthig  ist  Vom 
Beginn  des  zweiten  Stadiums,  mit  dem  Eintritt 
der  stftrkeren  nervösen  Erscheinungen  und  der 
Durchfälle  last  er  das  €hlorwasser  wie  bisher 
fortnehmen,  jedoch  wird  alsdann  gegen  den  Ein- 
tritt des  Fieberparoxismus,  gegen  die  spätem 
Nachmittagsstunden  und  die  Nacht  hindurch  bis 
zum  Nachlass  des  Fiebers,  das  bekanntlich  hier 
nur  Remisionen  macht,  zweistündlich  2 — 3  Gran 
Ammonium  carbonicum  pyrooleosum  dargereicht 
Dies  hat  einen  unmittelbar  zu  beobaätenden 
doppelten  Erfolg  auf  das  Befinden  des  Kranken; 
einmal  erreicht  der  Paroxjsmus  selten  die  Höhe 
und  Heftigkeit,  welche  er  sonst  zu  haben  pflegt, 
Ja  der  Kranke  kopmit  meistens  schon  gegen  die 
Mitte  derselben  in  ruhigem  nur  selten  von  De- 
lirien gestörten  Schlummer,  aus  dem  er  gestärkt 
und  mit  einer  auffallenden  Erheiterung  des  Au- 
ges und  der  Gesichtszüge  erwacht;  während  des 
Schlafes  gegen  Ende  des  Paroxysmus  tritt  leichte, 
jedoch  anfanglich  noch  nicht  weit  verbreitete 
und  lange  dauernde  Transspiration  ein,  es  er- 
folgen stärkere  Harosedimente  und  die  nächsten 
Stühle  zeigen  eine  leichte  GallenTärbung;  zwei- 
tens kürzt  sich  das  zweite  Stadium  des  Typhus 
bedeutend  ab  und  geht  fast  gänzlich  verloren, 
indem  der  Kranke  sogleich  aus  dem  ersten  ins 
dritte  übertritt.  Durch  Gegenversnche  hat  der 
Verf.  sich  überzeugt,  dass  der  ausschliesliche 
Gebrauch  des  Ammonium  carbonicum  pyrooleo- 
sum gleich  von  Anfang  der  Krankheit  an  eben 
so  wenig  zum  Ziele  fäirt,  als  der  aussdilies- 
liche  Gebrauch  des  Chlors  während  der  ganzen 
Krankheit  Bei  obiger  Behandlung  unterläst 
der  Verf.  übrigens  nicht,  besonders  heftige  Symp- 
tome für  sich  zu  behandeln,  z.  B.  die  Kopf- 
schmerzen durch  kalte  Ueberschläge ,  die  hypo- 
statischen ^tokungen  in  der  Lunge  durch  Schröpf- 
l(öpfe^  ja  er  hat  gegen  leztere  sogar  Aderlässe 


anwenden  müssen,  die  ezcessiven  DvchflUe  durch 
Tannin.  Die  Behandlung  des  Verf.  verdient  je- 
denfalls von  andern  Aerzten  geprüft  zu  werden. 

Deboun/e  erklärt  in  Bezug  auf  die  Wir- 
kung des  Chlors,  dass  die  chlorhaltigen  Klystire 
zwar  constant  den  Gestank  der  Ausleerungen 
vortheilhafl  veränderten,  und  dass  die  chlorhal- 
tigen Getränke  den  schlimmen  Gerach  des  Atheml^ 
die  Aphthen,  den  rasigen  Beleg  der  Zunge,  der 
Zähne  und  Lippen  zu  beseitigen  schienen,  daa» 
aber  dieses  Mittel  keinen  andern  Einfluss  auf 
die  Krankheit  und  ihre  Dauer  übte. 

In  den  heftigsten  Fällen,  wenn  die  Diar- 
rhöe reichlich  und  harlnäkig,  das  Ueo-coeeid- 
Geräusch  und  der  Heteorismus  stark  ausgebil- 
det, die  Ausleerungen  blutig  (melaenisch)  oder 
eiterig,  die  Adynamie  und  Ataxie  auf  einen  ho- 
hen Grad  gestiegen  waren,  dann  wendete  De- 
ftonrye,  und  zwar  in  der  Regel  nach  dem  7teft 
bis  8ten  Tage  der  Krankheit  oder  auch  noch 
später,  die  Inoculation  des  Brechweinsteuis  in 
der  lleo-coecal- Gegend  an.  Er  erzeugte  je 
nach  der  Heftigkeit  der  Krankheit  und  der  Reiz- 
barkeit der  Kranken  6  — 111  Pusteln  und  wiU 
immer  einen  köstlichen  Erfolg  von  diesem  Ver- 
fahren gesehen  haben.  Er  glaubt,  dass  diese 
Impfting  antagonistisch  gegen  den  kranken  Zur 
stand  des  Darms  wirke  und  die  Hellbestrebun- 
gen  der  Natur  unterstüze,  indem  sie  künstlich 
eine  jener  Krisen  (Furankel^  Anthrax  etc.)  her- 
vorrufe, welche  so  oft  den  schweren  und  dro- 
henden Verlauf  der  Krankheit  auf  eine  glükliche 
Weise  unterbrechen. 

Zur  Unterstüzung  dieser  Angaben  theitt  er 
einige  sehr  heftige  Fälle  dieser  Krankheit  mit, 
die  nach  der  Einimpfung  des  Brechweinsteina 
auf  den  Unterieib  einen  glüklichen  Ausgang 
nahmen.  In  einem  Falle  namentlich  waren  alle 
jene  Erscheinungen  zugegen,  welche  die  Vorher- 
sage ganz  ungünstig  machen,  selbst  eine  grose 
Amiahl  von  Kopfläusen,  die  sich  bis  auf  den 
Bart  verbreiteten  und  unwillkührlicher  Abgang 
des  Harns,  und  dennoch  genas  der  Kranke,  wenn 
auch  langsam.  Dieser  Kranke  bekam  auch  se» 
cundäre  Brechweinstein  -  Pusteln  an  der  Eichel 
und  am  Hodensak;  der  einzige  Fall  dieser  Art 
unter  den  vielen  Fällen,  wo  Debourye  die  Im- 
pfung mit  Brechweinstein  vorgenommen.  Diese 
Impfung  schliest  natürlich  die  gleichzeitige  An- 
wendung anderer  heilsamer  Uittel  nicht  aus^ 
namentlich  gab  Debourye  den  Kranken  audi 
Macerationen  und  Decocte  von  China. 

Der  „praktische  Arzt^'  in  den  Heidelberger 
med.  Annalen  hat  bezüglich  der  Behandlung  des 
Typhoids  folgende  Grundsaze  aufgestellt.  —  Es 
gehört  zur  Natur  dieser  Krankheit,  dass  sie 
mit  Fieber  bei  Afection  des  Kopis,  der  Brost 
und  des  Unterleibs  beginnt}  dass  sie  von  Schlaf-  | 
losigkeit,  Kopfweh,  Taumel^  von  einer  belegten, 
achmuzigen  oder  rothberänderten  Zu^ge,   von 
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DeMkiitj  EffcneiwA,  Abv«kii«ii,  foii  Httsten, 
nnrcileH  aft  UvtstreifigeM  Avsvmrf ,  begleitet 
wiri,  Uli  dass  sieh  später  Sdiirerhdr^fkeit, 
Phaittflirtn,  Ziikeii  der  Hoskel,  snweileB  Na- 
KiUirteB  und  Mutige  Stfihle  daaüt  sn  Terbin- 
im  fttgtm,  bis  eine  weitere  Zeit  den  Rikgang 
titscr  Ersckeimnigeii  bringt  und  rar  Genesnng 
iMiihrt.  AUe  diese  ErscheiniuigeB  im  Mini- 
nM  eder  Maximnoi  müssen  sick  folgen  (??X 
oler  wir  sind  nickt  berecktigt,  das  tjpkese  Fie* 
Wr  sn  einer  besendern  Krankheitsfenn  sn  ina* 
cka.  Wenn  sie  siek  aber  feigen  missen,  so 
ttrf«  sie  anek  an  und  für  siek  keine  Anfbr* 
temg  an  die  Kunst  steilen,  sie  xu  entfernen, 
de  aafimkeben  nnd  ihre  weitem  Folgen  su  nn- 
iecMken.  (Eine  merkwürdige  Folgerung!  weil 
hs  Ty^id  sick  selbt  tberlusen  den  beieick- 
neten  Verlanf  nimmt,  darf  der  Arst  nicht  zun 
Ysrikey  des  Kranken  den  Verlauf  abschneiden !!). 
El  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Kunst,  gegen  ein 
Natugesei  ansukto^fen  (das  wellen  wir  auch 
nickt,  aber  wir  Terbitten  uns  die  AuCBtellnng 
nm  Natnrgesesen,  Ton  welchen  die  Natur  nichts 
veis)  und  dies  um  so  weniger,  wenn  es  wie 
kier  das  Bestreben  des  Organismus  in  sich 
iddiest,  sich  selbst  xu  helfen.  Nachdem  der 
Vm£  so  den  Aenten  die  Befugniss  abgespro- 
dttD  hat,  Ae  Krankheit  als  solche  zu  bekäm- 
pfen und  xu  unterdrAken,  und  damit  zugleick 
fie  Felgen  ders^ben  abzuscknelden,  geht  er 
iWr  zu  den  einxelnen  Zuständen  und  Erschei- 
nagen  und  lehrt  uns  fär  jede  derselben  ein 
litkel  oder  ein  Mittelchen.  Wenn  der  Verf. 
&  Behauptung  aufgestellt  hätte,  dass  wir  mir 
Zäi  kein  xnverläsiges  Mittel  xur  Bekämpfang 
<er  Krankheit  als  solcher  besixen,  wenn  er  et^ 
n  hinxugesest  hätte,  dass  die  grosen  Calomel* 
tosen  den  gerühmten  Dienst  nicht  immer  lei* 
iteaetc.,  so  hätte  man  darüber  debattiren  kön- 
HD,  wenn  er  aber  lehrt,  wir  dürfen  die  Krank- 
kit als  solche  gar  nicht  angreifen,  sondern 
Bussen  uns  darauf  besdiräuken,  die  Dome  ab- 
mbrechen,  die  sie  immerfort  in  den  Organis- 
■as  treibt  und  müssen  ansehen,  bis  es  ihr  ge- 
ffllt,  Yon  selbst  abzusterben,  so  müssen  wir  sol- 
che tiierapeutiBche  Grnndsäze  im  Interesse  der 
Wissenschaft  und  der  Kranken  xurükweisen,  um 
•0  mehr,  da  der  Verf.  sich  weislich  gehütet 
hat,  einen  faktischen  Nachweis  über  die  bei 
wicher  Behandlung  Geheilten  und  Oeslorbenen 
beizugeben  gegenüber  den  Resultaten  der  Be- 
bandhmg  mit  grosen  Gaben  Calomel. 

WvmderUek  stellt  zwar  ähnliehe  therapeu* 
tiicbe  Grundsäxe  auf  wie  der  „praktische  Arzt,'^ 
tber  er  hütet  sich  klugerweise  geradezu  darfi- 
Wr  abzusprechen,  ob  man  die  Krankheit  direkt 
angreifen  känne  nnd  dürfe.  Auch  müssen  wir 
ihm  beistimmen,  wenn  er  erklärt,  dass  nidit 
tte  Typhusproducte  an  sich ,  sondern  die  durch 
tieselben  herbeigeführten  Zustände  die  grosere 


Gefahr  bergen  und  eine  der  IntitldnaUtät  des 
Falk  entsprechende  Behandlung  ferdern;  und 
ebenso  sind  wir  damit  einTorstanden,  wenn  Wmnr 
äerüek  anräth,  die  Tjphuskranken  sobald  wie 
nur  müglidi  kräftiger  zu  ernähren  und  dadurdb 
Tor  Erschüpfang  zu  schüzen.  Zur  Unterstüzung 
dieses  Veifahrens  darf  dann  auch  wohl  China 
und  Gentiana  gegeben  werden,  welche  er  In 
dieser  Absicht  scnon  zeitig  anzuwenden  pfegt, 
weil  China  und  Chinin  unzweifelhaft  eine  tont* 
sehe  Wirkung  auf  das  Rükenmark  üben.  Heber' 
haupt  wird  kein  Arxt,  der  nadi  einer  spexil- 
sehen  Behandlung  des  Typhoids  strebt,    deswe« 

Sm  unterlassen,  die  verschiedenen  Folgezustände 
eses  Krankheitsprocesses  entspreckend  zu  be« 
handeln. 

SMeiier  rühmt  in  der  Preussischen  Vereins* 
Zeitung  die  Nux  vomica  als  ein  TorzügUi^es 
Mittel  gegen  Abdominaltyphoid.  Er  gab  die- 
selbe anfangs  zur  Bekämpfung  der  DurchfUlOi 
erkannte  aber  bsJd,  dass  sie  den  Verlauf  der 
Krankheit  selbst  sehr  modificirt  und  nach  weni- 
gen Tagen  die  typhoiden  Zufälle  wie  durch  Zau- 
ber beseitigt,  gleichrlel  In  welchem  8tadium 
nnd  unter  welchen  besondem  Umständen  sie 
gegeben  wird.  Seine  Gebrauchsweise  war  fol- 
gende: K.  PuIt.  Nucis  vomicae  alcoholisati  gr.  j, 
Sacchari  lactls  ^iii.  M.  exact.  dirid.  in  partes 
aequales  K.  D.  S.  AHe  S— 4  Stunden  ein  Fui- 
Ter  zu  nehmen. 

Die  Behandlung  des  Typhoids  durch  die 
ausleerende  Methode  scheint  bei  den  Franzosen 
immer  festeren  Boden  xu  gewinnen.  Bereits 
im  Jahre  18S4  hatte  Delarroque  der  Akademie 
einen  Bericht  über  100  Ki^anke  Torgelegt,  aus 
welchem  hervorging,  dass  bei  dieser  Methode 
die  Sterblichkeit  nur  10  Procent  betrug,  und 
dass  Brandschorfe  und  Verschwämngen  der  Haut 
dabei  selten  vorkommen.  Nun  tritt  ßogui,  ein 
Schüler  und  Assistenxarxt  DeUsrroque^$ ,  auf  u. 
gibt  über  die  weiteren  Erfeige  dieser  Behand- 
lung im  Hdpital  Necker  Nachricht.  Vor  allem 
gesteht  er  xu^  dass  mehrere  andere  Aerxte  von 
den  ausleerenden  Mittein  keine  so  guteWIrknuy» 
sahen,  erklärt  solches  aber  durdi  S Umständet 
1)  weil  einige  dieser  Aerxte  xwar  Purgirmittel 
gereicht,  aber  das  Brechmittel  im  Anfang  der 
Krankheit  zu  geben  unterlassen  hätten ;  9)  weil 
andere  Aerzte  unter  den  typhoiden  Fiebern  Be- 
obachtungen aufgeführt  hätten,  welche  su  der 
Annahme  berechtigen,  dass  sie  es  nicht  immer 
mit  dem  Typhoid  zu  thun  gehabt. 

Delarroqme's  Verfahren  ist  folgendes:  Der 
Kranke  erhält  zuerst  ein  Emeto-catharticum  und 
dann  jeden  Tag  1)  eine  Flasche  Setzer  Was- 
ser, welches  nach  Bedürfniss  auch  durch  Calo- 
mel, gebrannte  Magnesia,  Ricinnsöl,  oder  an- 
dere Abführmittel  ersezt  werden  kann$  i)  ein 
purgirendes  Klystir  mit  schwefelsaurem  Natron: 
t)  erfrischmsde   Getränke    und  Sinapismen    ar 
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die  FiUe.  Dieies  Verfahren  ist  durch  Diarrbde,  Gliedern  und  Stoningen  des  Gehörs  beobachtoty 
Leibschmenen  und  Gluksen  im  Leibe  nicht  con-  selten  dageg^en  Oedem  der  untern  Glieder,  Ams- 
traindicirt;  ja  diese  leiteren  Symptome  und  der  fallen  der  Haare  und  Störungen  der  Inielligenx« 
Heteorismus  Terschvinden  auf  den  Gebrauch  die-  Blutungen  und  Durchbohrungen  des  Darina  sind 
ser  Mittel.  Sobald  das  Fieber  Terschwunden  bei  dieser  Behandlung  yiel  seltener.  Parotiden, 
ist,  vird  die  Schwäche  durch  Tonika,  Angelika,  die  in  manchen  Fällen  schon  angedeutet  waren, 
Chamomilien,  China •  Wein,  Bordeaux-Wein  und  wurden  erfolgreich  durch  Brechmittel  bekämpft« 
gute  Nahrungsmittel  bekämpft.  In  yerxweifel-  Die  wahre  Parotide  kann  sich  xertheilen.  Der 
ten  Ausnahmsfällen  griff  Delarroque  auch  lum  mittlere  Aufenthalt  der  Kranken  im  Spital  be- 
Moschus und  Campher,  die  aber  nichts  leisteten,  trug  bei  dieser  Behandlung  24—25  Tage ,  war 
Die  Piirgirmittel  werden  librigens  durch  Inte-  sohin  küner  als  bei  andern  Heilmethoden, 
stinal -Blutungen  und  durch  die  Durchbohrung  Gogm6  seit  noeh  bel^  dass  auch  Louis  n. 

des  Darms  contraindicirt.  Griiolh  sich  von  der  VortrefSichkeit  dieser  Be- 

Auf  diese  Art  wurden  im  Jahre  1844  IIS  handlungsweise  durch  eigene  Erfiihningen  über-« 
Kranke  behandelt^  Ton  welchen  105  genasen  u.  xengt  hätten. 
8  starben.  Auch  Sandrut  versichert,  das  Sedliier  Wae- 

Die  günstige  Wirkung  dieser  Methode  ge-  ser  seit  drei  Jahren  mit  dem  glüklichaten  Er- 
staltet sich  auf  dreierlei  Weise.  folg  gegen  das  typhoide  Fieber  angewendet  und 

l)Am  häufigsten  beobachtet  man  folgenden  nur  2— S  Kranke  dabei  verloren  au  haben,  die 
Verlauf;  Nach  der  Anwendung  des  Emeto-ca-  ausergewdhnlichen  Zufallen  oder  secundaren  or* 
tharticums  und  einiger  Purganxen  (gewöhnlich  ganisehen  Veränderungen  erlagen.  Wenn  das 
Tom  2ten  bis  «um  6ten  Tage)  weicht  das  Doli-  typhoide  Fieber  einfach,  ohne  Complication,  aof- 
rium,  Terschwindet  der  Stupor  und  kehrt  die  tritt,  wenn  blos  scharfe  Hiie  der  Haut,  Fieber 
IntelUgenx  xurük*  Der  Meteorismus,  das  Ciuk-  mit  wiederholter  Exacerbation,  besonders  des 
sen  und  die  Leibschmenen  boren  auf,  das  Fie-  Nachts,  Durst,  Trokenheit  des  Munds,  schmu^ 
her  mäsigt  sich,  die  Zunge  wird  reiner  und  xige  oder  glänxend  rothe  Zunge,  Verstopfung 
feucht,  der  A^^etit  kehrt  wieder  und  wird  oft  oder  Ausscheidung  bilidser  Stoffe,  Niederlage 
so  dringend,  dass  man  alle  Aufmerksamkeit  auf-  der  Kräfte,  Kopfschmerx,  Ohrensausen  «ugegen 
wenden  muss,  um  Diätfehler  xu  Terhüten.  Es  sind,  so  gibt  er  eine  Weinstein -Limonade  oder 
bleibt  nur  Schwäche  und  xuweilen  auch  Schmerx  Sedlizer  Wasser  in  solcher  Quantität ,  die  aus- 
in den  Gliedern  xurük.  reicht  um  jeden  Tag  Ausleerungen  xu  bewirken. 

2)  Eine  andere  Verlaufsweise  ist  folgende :  Wenn  die  Kranken  dieses  Wasser  nicht  trinken 
Nach  dem  Verschwinden  der  primitiven  Symp-  können,  oder  wenn  es  weggebrochen  wird,  dann 
tome  bleibt  der  Kranke  noch  unter  dem  Einfluss  ersext  er  es  durch  purgirende  Kljstire.  Bei 
des  Typhus-Gifts,  er  fühlt  entweder  eine  allge-  diesem  Verfahren  verminderte  sich  der  Kopf- 
meine Betäubung  der  IntelUgenx,  der  Sinnes-  schmerx  von  Tag  xu  Tag  und  verschwand  oft 
und  der  Bewegungs-Organe,  eine  Art  Trunken*  allmälilig;  die  Nächte  wurden  besser,  weniger 
heit,  oder  er  leidet  an  einem  deutlichen  inter-  unruhig,  es  stellte  sich  etwas  Schlaf  und  selbst 
mittirenden  Fieber.  Bei  diesen  beiden  Varietä-  ruhiger  Schlaf  ein;  die  Zunge  wurde  feucht; 
ten  können  die  neuen  Zufälle  kek  durch  die  das  Fieber,  die  Frequenx  At»  Pulses,  die  Hixe 
entsprechenden  Mittel  bekämpft  werden,  oder  der  Haut  minderten  sich;  die  Kranken  fühlten 
es  kommt  vor,  dass  die  angexeigt  scheinenden  sich  besser  und  der  typhoide  Ausdruk  ihres  Ge-* 
Mittel  die  primitiven  Symptome  wieder  hervor-  sichts  wich  allmählig  dem  normalen  Aussehen« 
s|pfen  und  daher  nur  mit  groser  Vorsicht  fort-  Nun  reichte  er  ihnen  nahrhafte  Speisen,  Fleisch- 
^oraucht  werden  dürfen.  brühe  ^   und  wenn  diese  vertragen  wurden  ein 

3te  Verlaufs-Form:  Die  Symptome  des  ty-  wenig  gekörnte  Nudeln  etc.  Zuweilen  wurden 
phoiden  Fiebers  verschwinden  nicht  schnell,  son-  diese  Nahrungsmittel  noch  nicht  vertragen,  die 
dern  dauern  mit  geringerer  Heftigkeit  fort  und  Haut  wurde  wärmer,  der  Puls  frequenter,  der 
schwinden  allmählig  unter  demEinflussder  aus-  Durchfall  intensiver,  dann  kehrte  er  für  ein  paar 
leerenden  Mittel.  Tage  xur  Diät  xurük,  um  dann  wieder  mit  den 

Ueberhaupt  xeigt  Goguä  aus  seinem  volu-  leichtesten  Nahrungsmitteln  anxufangen.  In  be- 
minösen  Bericht  nachstehende  Folgerungen.  denklicheren  Rükfällen  musste  er  neben  der  Diät 

Die  ausleerende  Methode  übt  einen  sehr  auch  wieder  Purgirmittel  verordnen,  die  er  vor- 
gunstigen  Einfluss  auf  das  typhoide  Fieber  und  xüglich  in  Klystiren  anwendete.  Einige  Kranke 
bewirkt  oft  eine  schnelle  Besserung.  Die  durch  hatten  mehrere  solche  Rükfälle.  Zugleich  be- 
die  Evacuantia  bewirkten  Ausleerungen  scheinen  thätigte  er  in  der  Reconvalescenx  die  Function 
mit  der  Besienuig  in  Verhältniss  xu  stehen,  der  Haut  durch  Bäder,  die  er  je  nach  den  Kräf- 
Schorfe  und  Verschwärungen  haben  sich  bei  die-  ten  der  Kranken  wiederholen  lies, 
ser  Behandlung  nicht  cntwikelt    Während  der  Diese  Behandlung  reichte   in  sehr  vielen 

Convalescenx   wurden  häufig  Schmeraen  in  den  Fällen  aus;    wo  aber  Complicationen  (0  xuge- 
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!  gm  Viren,  bektsdelto  er  dieselben  nach  ihrer 
Qialitit    Bei   Cerebral- Heningitii    neben    der 

!  ekigen  Beliandlnng  Blalegel  hinter  die  Ohren, 
ra  30 — 40  auf  einmal;  wenn  der  Kranke  mehr 
kdaabt  ab  aufgeregt  war,  lies  er  bis  00  Stük 
iBiexen,   aher  nur  10  auf  einmal,   so  dass  die 

I     Egel  Serienweise  angelegt  wurden,  nm  8 — 10 

[  Standen  eine  atante  aber  »asige  Blatnng  xu 
vaUrhalten.  Vielen  Kranken  ging  es  gut  bei 
fiesem  Verfahren.  Bei  demselben  genas  sogar 
eia  Kranker  welcher  Lähmong  der  Unken  Seite 
lad  €ontractar  der  Finger  hatte;  freilich  starb 
eia  anderer  unter  ganz  gleichen  Umständen. 
Bei  diesen  Blutentleerungen  Eis  in  einer  Blase 
mf  den  Kopf.  Durch  die  freiwerdende  Warme 
ieg  Kopfes  wurde  eine  auffallende  Menge  Eis 
gesdoMiben.  Das  Eis  wurde  nicht  blos  in  sol- 
chen Fällen  angewendet,  wo  die  Symptome  die 
Gegenwart  einer  Hirnhaut-Entzündung  furchten 
liesen,  sondern  bei  allen  Kranken,  die  Ton  hefti- 
gen Kopfsehmen  geplagt  waren,  und  sie  befan- 
len  sich  gut  dabei.  Verf.  glaubt  sogar,  dass 
fieses  Mittel  Tiel  zum  glüklichen  Ausgang  bei- 
tng.  Zu  gleicher  Zeit  an  die  untern  Glieder 
Smipismen  oder  noch  besser  senihaltige  Kata- 
plasmen,  oder  selbst  Blasenpflaster. 

Gegen  Pneumonie  5 — 8  Gran  Brechwein- 
iteia  in  einem  Trank  mit  Syrupus  Diacodion 
Kaffelöffelweis  zu  nehmen  und  in  denZwischen- 
Kiten  nichts  zu  trinken. 

Gegen  den  heftigen  Durst  Weinstein-  oder 
gesiberte  Johannisbeer -Limonade,  immer  gab 
er  4ie  ersten  Tage  des  Gebrauchs  des  Sedlizer 
Wassers  Yiei  zu  trinken. 

Wenn  die  Zunge  troken,  roth,  wie  gefir- 
lisst  aussah,  zog  er  dem  inerlichen  Gebrauch 
Jes  Sedlizer  Wassers  salinische  purgirende  Klj- 
rtire,  säuerliche  Getränke  etc.  Tor.  Bei  wie- 
ierkeltem  Nasenbluten  und  trokener,  rissiger, 
schwarzer  Zunge  wenig  Purganzen,  dagegen 
Kis  zum  Aussaugen,  recht  häufiges  Befeuchten 
des  Mundes  mit  Limonade,  die  ein  wenig  Wein 
enthält  Bei  saburralem  Zungenbeleg  zeigte 
«dl  das  Sedlizer  Wasser  sehr  nüzlich;  wenn 
tber  dieser  Beleg  sehr  dik  war,  so  half  nichts 
«ad  die  Kranken  starben. 

Gegen  gross  Empfindlichkeit  der  Magenge- 
gend 10 — 35  Blutegel,  die  schnell  ihren  Zwek 
erfüllten.  In  solchen  Fällen  kein  Bitterwasser, 
dagegen  strenge  Diät  Daselbe  Verfahren,  Potio 
Ri?erii  und  purgirende  Kljstire  bei  vorhan- 
denem Erbrechen. 

Jacquen  hat  über  mehrere  Epidemien  im 
Departement  de  la  Haul-Sadne  der  Akademie 
1er  Med.  einen  guten  Bericht  erstattet,  aus 
welchem  wir  aber  nur  die  Ton  ihm  empfohlene 
Behandlung  ausheben   wollen,    da  der  patholo- 

e'  che  Theil  für  uns  nichts  neues  enthält    Er 
t  Servietten   mit  Wasser   von   7  bie  8^  B. 
trinken,    dieselben  auf  den  Unterleib  und  auf 


die  Stirn  legen  und  alle  viertel  Stunden  oder 
alle  zwei  Stunden  erneuen.  Abgesehen  von 
einer  bemerklichen  Kälte,  die  beim  Typhoid 
selten  vorkömmt,  kennt  er  kein  Symptom,  keine 
Complication,  welche  die  Anwendung  dieser  kal- 
ten Ueberschläge  und  der  kalten  Getränke  ver- 
bieten. Namentlich  steigern  dieses  Mittel  nie 
die  Affectionen  der  Respirations- Organe.  Der 
Verf.  zieht  bei  ihrer  Anwendung  nur  den  Wär- 
megrad derjenigen  Theile  zu  Rath^  auf  welche 
die  kalten  Ueberschläge  gemacht  werden  sollen; 
eine  beinahe  normale  Wärme  steht  der  Anwen- 
dung der  Kälte  nicht  entgegen,  wenn  nur  die 
Circulation  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  besizt,  die 
Kälte  der  Hände  und  des  Gesichtes  bildet  audi 
keine  Contraindication,  wenn  die  bedekten  Theile 
ziemlich  warm  sind,  und  selbst  eine  allgemeine 
Kälte,  die  mit  einer  Darmblutung  zusammentrifft, 
fordert  nach  dem  Verf.  die  Anwendung  kalter 
Ueberschläge  auf  den  Leib  und  kalte  Getränke, 
während  die  Extremitäten  durch  alle  möglichen 
Mittel  erwärmt  werden  müssen. 

Die  Rcfrigerantien  führen  den  Körper  auf 
die  normale  Temperatur  zurük  und  erzielen  nach 
dem  Verfasser  vorzüglich  bei  Kindern,  die  an 
excessiver  Wärme  leiden,  gute  Wirkungen,  und 
wenn  man  sie  gleich  im  Beginn  der  Krankheit  an- 
wendet, so  mäsigen  sie  den  Fieberzustand  und 
verhüten  dadurch  mehrere  secundäre  Affectionen, 
die  anfangs  die  Wirkungen  des  Fiebers  sind, 
welches  sie  später  unterhalten  und  steigern.  Zu 
welcher  Zeit  der  Krankheit  man  sie  aber  auch 
anwenden  möge,  sie  sind  immer  nüzlich,  so* 
lange  das  Fieber  besteht  und  die  Temperatur 
der  Haut  sich  über  die  Norm  erhebt. 

Den  Nuzen  dieser  Behandlung  zeigt  der 
Verf.  durch  folgende  Zusammenstdlung.  Von 
347  nicht  durch  die  Kälte  behandelten  starben 
91,  sohin  einer  von  S^Vgi;  von  145  durch 
die  Kälte  behandelten  starben  9,  sohin  einer 
von  16.  Dabei  steht  zu  beachten,  dass  von 
diesen  9  Gestorbenen  mehrere  diese  Mittel  nicht 
ordentlich  gebrauchten  und  zum  Theil  Diätfehler 
machten,  unter  jenen,  welche  diese  Cur  re- 
gelmäsig  brauchten,  starben  nur  zwei.  Unter  den 
Geheilten  befanden  sich  aber  nach  dem  Bekennt- 
niss  des  Verfassers  auch  solche,  welche  nur  kal- 
tes Wasser  getrunken  hatten,  ohne  kalte  Ueber- 
schläge zumachen;  andere  der  Geheilten  hatten 
die  Ueberschläge  mit  wenig  Regelmäsigkeit  und 
Energie  gemacht^  und  noch  andere  hatten  Feh^ 
1er  im  Regime  begangen.  Zieht  man  alle  diese 
Fälle  ab,  so  bleiben  zwei  Gestorbene  auf  90 
Kranke  oder  einer  auf  45.  Von  diesen  90  Kran- 
ken waren  mehrere  nur  leicht  erkrankt  und 
zieht  man  auch  diese  ab,  so  bleiben  46  schwere 
oder  mittlere  Fälle,  von  welchen  zwei  tödtlich 
endeten,  sohin  ein  Todter  auf  23  schwer  Er- 
krankte. Die  Hälfte  dieser  Kranken  hatte  das 
15.  Lebensjajir  nicht  überschritten. 
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Dies«   Resnitete  verdienen  gewiss  unsere  Merkwürdig  ist,   dass  in  dieser  Bj^deaie 

Beachtang,    selbst    wenn    der    Bericliterstatter  viele  Kinder  erkrankten:   ^/^   der  66  Kranken 

Lamis  Recht  haben  sollte,  dass  einige  von  die-  waren  Kinder  von  4 — 13  Jahren,  von  denen  S 

sen  46  Fallen  in  Beziehung  auf  ihre  Diagnose  starben« 
begründete  Zweifel  zulassen.  Dr.  Boeschj   dem  wir  schon  so  viele  Beo* 

Hm»f  erklärt  das  Typhoid  während  der  baehtungen  über  das  Typhoid  verdanken^  hat  je«t 
Epidemie  184S/44  ffir  unläugbar  contagiös.  Wäh-  seine  Beobachtungen  über  die  Epidemie  in  Schwen- 
rend  er  im  vorhergehenden  Jahre  den  Ileo-coe-  ningen  im  Herbst  und  Winter  184(1^41  mitgetheilt. 
eal-Schmerz  so  häufig,  das  Heo-coecal-Geräusch  Vom  Septbr.  bis  Februar  waren 224  Individuen,  w»- 
dagegen  fast  nie  vennisste,  so  war  in  diesem  runter  5%  Kinder  unter  15  Jahren  erkrankt  und 
Jahre  der  Fall  umgekehrt:  der  Ileo-coecal-Schmen  14  gestorben.  (6V4V0  Todte  sind  eine  sehr 
war  bei  fast  allen  Kranken  zu  bemerken ,  bei  mäsige  Sterblichkeit,  wenn  die  Fälle  alle  Abde« 
vielen  sogar  heftig  und  anhaltend,  während  das  minal-Typhoid  waren?).  Die  Krankheit  trat  in 
Ileo-coecd-Oeräusch  auch  bei  heftigem  Schmerz  sehr  vielen  Abstufungen  auf  vom  einfachen  6«- 
und  bei  profuser  Diarrhoe  nur  bei  der  kleinen  stricismus  bis  zum  vollendetsten  Bild  des  Abdo- 
Hinderzahl  gehört  wurde.  Exanthematische  Bil-  minal-Typhus.  In  vielen  Fällen  verlief  die  Krank- 
dungen irgend  einer  Art  kamen  nur  im  Decem-  heit  vorzugsweise  auf  der  Schleimhaut  des  Mä- 
her vor  und  zwar  theils  als  Sudamina,  theik  geus  und  Zwölffinger* Darms  als  elgendidies 
als  sehr  ausgebildeter  rother  Friesel,  theils  als  Schleimfieber;  in  andern  Fällen  schien  dieselbe 
Krystallfriesel,  ohne  aber  einen  bedeutenden  fast  auf  die  Hund-  und  Rachenschleimhaut  be- 
Einfluss  auf  den  Gang  der  Krankheit  zu  üben,  schränkt,  es  erschienen  Aphthen  auf  der  Zunge 
Sie  zeigten  sich  theils  zu  Anfang  der  Krank-  und  in  der  Hundhöhle ;  zuweilen  war  die  Schleim« 
heit>  theils  um  die  Zeit  der  Krisen  und  waren  haut  des  Dikdarms  vorzüglich  ergriffen;  die 
nicht  immer  von  starken  Schweisen  begleitet,  schwerste  Form  war  immer  der  neotjpkus,  wel« 
Verf.  fragt,  ob  diese  eminente  Frleselbildung  eher  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  darhot.^) 
vielleicht  mit  den  damals  fast  täglich  eintreten-  Oefter  begann  die  Krankheit  mit  Erbrechen  und 
den  und  meist  den  ganzen  Tag  anhaltenden  Durchfall  als  wahre  Brechruhr,  besonders  bei 
dichten  Nebeln  zusammenhing.  Im  Januar  wurde  Kindern,  und  diese  Fälle  verliefen  rasch  und 
das  Typhoid  rasch  von  der  Grippe  verdrängt,  günstig.  Eigenthümlich  dieser  Epidemie  war 
nach  14  Tagen  aber  verschwand  die  Grippe  das  häufige  Vorkommen  von  Petechien,  welche 
wieder  und  nun  kamen  wieder  Fälle  von  Typhoid  jedoch  in  der  Regel  Mass  und  nicht  sehr  zahl- 
vor.  Das  Verhalten  des  Typhoids  zur  Henstrna-  reich  waren.  Häufig  waren  starke  Schweise 
tion  war  das  auch  in  andern  Jahren  vom  Verf.  und  Krystallfriesel;  zuweilen  erschienen  kleine 
beobachtete:  sie  cessirte  während  seiner  Dauer  Anschwellungen  des  subcutanen  Zellgewebes  mit 
und  trat  erst  in  oder  nach  der  Reconvalescens  Röthe  und  Schmerz  der  Haut,  besonders  an  den 
wieder  ein.  Unterschenkeln. 

Grose  Calomel  Dosen  waren  auch  in  dieser  In  Bezug  auf  die  Behandlung  hestättigte 
Epidenüe  heilsam:  von  40  damit  behandelten  auch  diese  Epidemie  die  früher  gewonnenen 
starben  drei,  von  26  anders  behandelten  fünfe.  Resultate  über  den  Gebrauch  der  Brechmittel 
Verf.  reichte  das  Calomel  nur  im  Anfang  der  und  des  Calomels  in  grosen  Gaben.  Je  ent- 
Krankheit, nie  wenn  leztere  schon  in  hohem  schiedener  der  Gasiricismus  hervortrat,  je  mehr 
Grade  entwikelt,  oder  wenn  der  Kranke  durch  der  Krankheitsprozess  die  Schleimhaut  des  Ha- 
Durchfalle  erschöpft  war.  Nur  in  einem  Fall  gens  und  Zwölffinger-Darms  in  Anspruch  nahm, 
erregte  das  Calomel  Salivation,  diese  Kranke  desto  leichter  verlief  die  Krankheit,  desto  gün- 
wurde  aber  ungewöhnlich  schnell  gehellt.  Kin-  stiger  wirkten  die  Brechmittel:  häiriig  trat  dar- 
der  bekamen  es  zu  4 — 6  Gran,  Erwachsene  zu  nach  Genesung  ein,  ohne  dass  ein  weiteres 
10  Gran  zweimal  des  Tags.  In  den  meisten  Hittel  gebraucht  wurde.  (Solche  Fälle  sind  aber 
Fällen  wurde  dem  Calomel  ein  Brechmittel  vor-  auch  nur  als  Hagenkatarrh  zu  erkennen).  Trat 
ausgeschikt.  Cregen  profuse  Durchfälle  hat  Sac-  dagegen  die  Krankheit  heftiger  und  sogleich  als 
herum  Satumi  eben  so  wie  im  vorigen  Jahr  Ileotyphus  mit  Diarrhoe'  auf,  so  blieb  das  Bre<ih- 
gute  Dienste  geleistet;    in    einem  Fall,    wo  es  mittel  ohne  Erfolg,  während  nach  grosen  Calo- 

nichts  nüzte,    half  Alaun  (3/f  auf  Iv  Vehikel).  

In  andern  Fällen  versagte  der  Alaun  den  Dienst.  •)  Dass  alle  diese  Krankheitsfonnen  zu  einer 

Gegen  das   hartnäkige  Erbrechen  wirkten  Blut*  Oattang  g;ebören,   dass  ihDeii  das  gleiebe  aetio« 

egelund  dann  Blascnpflaster  auf  das  Epigastrium  Itigische  Homent  zuChrund  liegt,  darüber  herrscht 

und  inerlich  Brausepulver;    gegen  den  Ileocoe-  ^«*»>  kein  Zweifel ;  aber  Krankheiten,  die  einen 

cal-Schmerz  Blutegel,  Blasenplaster,  H^^^^^^^^^  ^^hSJ^to^^^^^^^^^ 

fnctionen;    gegen  Heteonsmus  Umschlage    von  ..oiien,  das  können  wir  so  wenig  billigen,   al« 

kaltem  Wasser  auf   den  Bauch,    die   selbst  bei  wenn   man    die  Rachen-,   Lungen-  Magen-  nnd 

schwizender  Haut  indicirt  sind.  Dikdarm-Entxttndung  identificiren  wollte.  E. 
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ad  Dmm  (^ — ^)  in  ilt«  meislen  FaDen  der  ser^rdentllche  Schvacbe;  der  Kopfgehmen,  der 

Dvchfall,  das  Fieber,  die  Trokenheit  der  Zunge,  bald  in   der  Stirne  haust,    bald   allgemein   isl, 

4le  nerrösen  Symptone  Tersehwanden   und   der  wird  Termehrt  dnrch  geistige  Thitigkeit,  durch 

Kranke  gtnMB  eline  den  ganzen  Verlauf  des  Ileo-  licht  und  GeräuBch ,    besonders   durch  das  6e- 

tjpbns    durchsuaachfn.    Nur   selten   sezte   die  rausch    sprechender   Personen,    weniger    durch 

KfttUieit   nach   der  Anwendung  des   Calomels  das   Geräusch    Yon  Maschinen,    welches  keine 

ibffn  Verlauf  ungestört  fort,   und  nur   wenige  geistige  Thitigkeit  anregt  Zuweilen  ist  leichtes 

ilaiben  bei    dieser  Behandlung.    Doch  starben  Delirium  sugegen  und  zwar   besonders   in  der 

M  Kranke,    welche   grase  Gaben  Calomel  er^  Nacht.    Anfangs  Schlaflosigkeit,    spater    grose 

Uten  hatten,  an  Daimblntnng,  und  eine  nicht  Schläfrigkeit.    Der  Puls  sehwach  und  frequent; 

tchwaagere  Frau,   welche   drei  Scrupel  Calomel  der  Unterleib  yerstopft;  zuweilen  Erbrechen  einer 

«kalten    hatte,    starb    nach    yorausgegangener  grünlichen  oder  gelblichen  Flüssigkeit.  Zuweilra 

Mtiger  Uterinbhituag.  Beim  Schleimfieber  hatte  Schmerz  im  rechten  oder  linken  HTpochondrium 

ias  Catemel,   zu  einem  halben  Scrupel  dreimal  oder  in  andern  Gegenden  des  Unterleibs,  selten 

ia  Anfang  der  Krankheit  gegeben ,   in  einigen  Schmerz  in  der  Brust  mit  leichtem  Husten,  und 

Fdkn  eine  gute  Wirkung,   indem  es  den  Ver-  dies   nur   bei   solchen  Personen,    welche   eine 

Inf  der  Krankheit  abkunte  und  Genesung  her-  Affection  der  Lungen  oder  der  Bronchien  hatten. 

Wifidirte^   in   andern  Fällen  aber  hatte  es  kei-  Unter  den   dringenden    örtlichen    Erschei* 

nen  Einftuss  auf  den  Verlauf  der  Krankheit,  und  nungen  sind  die  des  Kopfs  allein  constanL  Ueber^ 

18  trat  schon  nach  10 — 20  Gran  deselben  Affec-  haupt    scheinen  die  Hirnhäute  der  Heerd  dieser 

lioB  der  Hundschleimhaut  ein.    Verf.  hat  über-  Krankheit  zu   sein.    In    manchen   Fäien   sind 

kaupt  die  Erfahrung  gemacht,    dass  Calomel  in  die  Symptome  milder,    es   ist  nur  ein   leichtes 

grosen  Gaben  und  überhaupt  Queksilber  um  so  Kopfweh  während  der   ganzen   Krankheit    und 

veniger  ptsst,  je  mehr  die  Schleimhaut  des  Ha-  wenig  oder  kein  Delirium  zugegen;   in  andern 

geas  und  Damkanals   ergriffen ,    und  je  mehr  Fällen  dagegen  ist  die  Haut  brennend  heis,  der 

ät  Zunge   belegt,    der   Geschmak    bitter  und  Kopfschmerz  heftig  und  es  gesellt  sich  Schläfrig- 

knfirtosen.  Würgen  und  Erbrechen  Torhanden  ist  keit,    Sopor  und  Coma   hiezu.    Die  Krankheit 

In   einem  grosen    Theil   yon   Obercanada^  erscheint  überhaupt   in   allen  Abstufungen  rem 

lings   der  Wassergrenze,   welche  das  Südwest*  gewöhnlichen  (?)  milden  anhaltenden  Fieber  bis 

liehe  Canada  Ton  den  yereinigten  Staaten  trennt,  zum  Typhus  gravier. 

BiBeaUich  längs  des  Ridean  Canals   und    des  Ausgänge:    Nach    10,   20  oder  M  Tagen 

posen  Cataraqui-Flusses,  zu  Kingston,  Toronto  endet  die  Krankheit    auf  verschiedene  Weises 

et  am  Ontario-See,  zu  (^leenston  und  Chippawa  1)  Tödtlich  und  dann  findet  sich  als  die  haupth 

ua  Niagara  Fluss,  zu  Port  Colbome,  Port  Halt-  sächlichste   krankhafte  Veränderung  Erguss  auf 

lanj,  Dunnville  etc.  am  Erio-See,  zu  Amherst-  die  Oberfläche  oder  in  die  Ventrikel  des  Hirns. 

barg  und  Sandwich  am. Detroit  Fluss,  zu  Cha-  2)  Das   anhaltende  Fieber  weicht,    der  Kranke 

Ibam  am  St  Clair  See,  an  verschiedenen  Pläzen  klagt  nur  noch  über  Schwäche  und  isl  in  ohn* 

>m  den  Hichigah  See  und  auf  der  Vereinigten-  gefähr  14  Tagen  genesen.    3)  Das   anhaltende 

Statten  Seite  der  grosen  Seen,   zuweilen  auch  Fieber  wird  remittirend  und  nimmt  den  Quoti- 

XI  Goderich  am  Houron-See   herrscht  eine  fie-  dian-,    zuweilen   den  Tertian-T]^us    an    und 

Whafte  Krankheit,    welche    Siration   in   dem  dann  tritt  nach  Verlauf  einer  Woche  Genesung 

Kauderwälsch  der  englischen  Hedizin  anhalten-«  ein.    4)  Das  Fieber  wird  remittirend  und  dann 

<es  Halana  Fieber  nennt.  intermittirend.   5)  Das  Fieber  geht  unmittelbar 

Dieses  Heber  encheint  zuerst  im  Hay,  wird  in   eine   Intemdttens   über.    4)  Es  verwandelt 

hiufiger  im  Juny  und  July,  erreicht  seine  gröste  sich  direkt  in  unregelmäsige  periodische  Anfittte 

Ausbreitung  und  Heftigkeit  im  August,    nimmt  mit  remittirendem  oder  intermittirendem  Verlauf, 

an  Extensität    und  Intensität   allmälig  ab  im  Der  erste  (tödüiche)  Ausgang  ist  selten;    die 

September  und  October,  und  verschwindet  spur-  Ausgänge   4  und  5   sind   die   häufigsten;   die 

les  sobald  der  Frost  eintritt,  wo  die  etwa  noch  andere  Ausginge  kommen  häufig  vor. 

mhandenen  Kranken  schnell  genesen.  NachkranUeiten.    Es  wurde   bereits   oben 

Symptome.    Die  Krankheit  beginnt  in  der  gesagt,    dass  vor  der  vollständigen  Entwiklung 

Regel  mit  Schwäche,  vermindertem  Appetit  und  der  Krankheit  schon  eigenthündiche  Störungen 

leichtem   Kopfweh;    das   Gemüth    ist   zuweilen  der  Psyche  und    während    des    Krankhettsver- 

Kizbar,  launig,  auch  sind  mitunter  andere  un-  laufs  gewöhnliche  Fieber  Delirien  zugegen  sind, 

gewöhnliche  ^islesaustände  voriianden,  so  dass  Nach  Beseitigung  des  Fiebers  verschlimmert  sich 

>itn  an  eine  beginnende  Geisteskrankheit  den-  in  seltenen  Fällen  der  Geisteszustand,  es  kommt 

ken  könnte.    Nach  4  Tagen  verschlimmem  sich  beinahe  bis  zur  Stupidität,  und  dieser  Zustmid 

liege  Symptome,    so  dass  der  Kranke  das  Belt  kann  nur  in  einigen  Honaten   alhnälig  wieder 

»ucbt.  Nun  bemerkt  man  Hize  der  Haut,  Durst,  verschwinden  oder  auch  ein  Jahr  dauern.  Auser- 

ttel  gegen  Sjpeiaen ,  schlechten  Geschmak,  au-  dem  hat  man  auch  eine  wenige  Wochen  dan^ 


ise 
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ernde  Schwache  des  GesichtB    oder   des  Gehörs 
als  Folgeübel  beobachtet. 

Complicationen.  Znweilen  ist  eiue  Affec- 
tion  der  Leber  zugegen,  und  wenn  der  Kranke 
öftere  Anfalle  yon  intermitlirendem  oder  remitti- 
rendem  Fieber  gehabt  hat,  anch  eine  Vergröse- 
mng  der  Milx.  Verf.  kennt  einen  Fall  ron  an- 
haltendem Malaria  Fieber,  wo  die  Brastaffection 
das  hauptsächlichste,  wenn  nicht  das  einzige 
Leiden  zu  sein  schien,  aber  auf  die  Anwendung 
des  Chinins  genas  der  Kranke  schnell.  Daselbe 
war  der  Fall,  wo  Leberaffection  und  Gelbsucht 
sHgegen  war,  und  dort  wo  man  eine  Krankheit 
der  Abdominal-Aorta  rermuthet  hatte. 

Ursachen.  Dieses  Fieber  wird  nach  dem 
Verf.  durch  das  Zusammenwirken  von  groser 
Hiie  und  feuchtem  Boden  erzeugt.  Auch  wird 
es  rerursacht  durch  die  Cultirimng  eines  an 
Daiumerde  reichen  Bodens  in  den  ersten  Jahren 
seines  Anbciis.  Eine  Person,  die  einmal  yon 
diesem  Fieber  befallen  war,  ist,  in  Halaria- 
Districten  lebend,  zu  Anfallen  yon  Remittentes 
ud  Intermittentes  geneigt;  in  nicht  Malaria- 
Gegenden  lebend  bekommt  sie  leicht  nach  Ver- 
kiltung  und  Durchnftssung  eine  Intermittens. 
Anstehend  ist  die  Krankheit  nicht. 

Behandlung.  Das  beste  Mittel  gegen  diese 
Krankheit  ist  die  Entfernung  des  Kranken  aus 
der  Malariagegend,  worauf  bald  Genesung  er- 
folgt. Eine  Reise  auf  dem  See  ist  sehr  heil- 
sam. Auserdem  im  Beginne  der  Krankheit  ein 
Brechmittel.  Gegen  die  Kopfaffection  Abschnei- 
den der  Haare,  kalte  Begiesungen,  Purgirmit- 
tel,  Aderlässe,  Blutegel  oder  Schropfkdpfe,  Bla- 
senpflaster. Mit  einem  Wort,  dasVerMren  des 
Verf.  ist  symptomatisch,  und  erst  wenn  das 
Fieber  10 — 15  Tage  gedauert  und  an  Heftigkeit 
yerloren  hat,  hält  er  einen  Versuch  mit  Chinin 
für  zuläsig. 

Wir  sehen,  dass  die  Therapie  dieser  Krank- 
heit eben  so  unzuyerläsig  ist,  wie  die  Nosolo- 
gie derselben,  und  wenn  wenige  Kranke  daran 
starben,  so  ist  wahrlich  die  Kunst  nicht  die 
Ursache.  Nach  unserem  Dafürhalten  bildet  diese 
Krankheit  ein  Uebergangsglied  yon  Typhoid  zur 
Typosis, 

In  Sandrus  Klinik  im  Hotel  Dien  wurden 
yom  Januar  1844  bis  September  desselben  Jahrs 
116  gastrische  und  104  typhoide  (und  typhöse) 
Fieber  behandelt.  Die  gastrischen  Fieber  ende- 
ten alle  glüklich,  yon  den  typhoiden  Fiebern 
nahmen  24  einen  tödtlichen  Ausgang.  Sandrus 
gibt  yor  allem  eine  allgemeine  Beschreibung 
dieser  yon  ihm  ala  Typhoide  bezeichneten  Fieber, 
welche  uns  aber  die  Ueberzeugung  aufdrängt, 
dass  hier  nicht  das  Abdoroinaltyphoid ,  sondern 
wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  der  exan- 
thematische  Typhus  yorlag.  »Denn  die  Kopf-« 
erscheinungen  traten  hier  gleich  im  Beginn  der 
Krankheit  und   so   stark  henror,   wie  solches 


beim  Abdominaltyphoid  nicht  beobachtet  wird; 
die  Kranken  fühlten  nie  Schmen  beim  Dnik 
auf  die  Ileocoecalgegend  wohl  aber  constant  in 
der  Nabelgegend;  die  meisten  hatten  das  linsen- 
förmige Typhusexanthem ,  welches  nnr  bei  we- 
nigen nicht  aufgefunden  werden  konnte  «•  meh- 
rere hatten  auch  noch  Ecchymosen,  Petechien; 
die  Krankheit  hatte  offenbar  den  fauligen  €ha- 
racter  und  Ergüsse  eines  höchst  dünnflüssigen 
Blutes  aus  Nase,  Zahnfleisch,  Magen,  Darm  etc. 
kamen  sehr  häufig,  oft  schon  im  Beginne  der 
Krankheit  yor.  Auser  diesen,  den  Typhvs  exan- 
thematicus  charakterisirenden  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen kamen  bei  yielen  Kranken  auch 
noch  auser^ewöhnliche  Erscheinungen  yor,  wel- 
che ebenfalls  nur  im  Gefolge  des  Typhös  anfku- 
treten  pflegen  und  dem  Typhoid  mehr  oder  we- 
niger fremd  sind: 

17  Kranke  waren  taub  und  zwar  7  auf  bei- 
den Olireii.  Von  diesen  17  genasen  die  wenig*- 
sten.  Eine  beim  Typhus  längst  gemachte  Erfah- 
rung. —  22  hatten  lebhafte  Uhrenschmerzen  mit 
oder  ohne  Eikcruag.  In  andern  Füllen  war  die 
Eiterung  Folge  der  Parotiden  und  dieae  Kranken 
waren  in  der  Regel  verloren.  4  Kranke  litten  an 
UarnverhaltuDg  und  einer  derselben  starb.  Zwei 
hatten  Pneumonie  und  genasen.  Zwei  bekamen 
Peritonitis  in  Folj^e  von  Darmgeschwüren  und 
starben;  bei  einem  war  der  Darm  durchbohrt, 
beim  andern  war  das  Geschwilr  bis  auf  den  se* 
rösen  Ueberzug  des  Darms  gedrnogen.  Zwei  be* 
kamen  in  Folge  von  heftiger  Hirnaffection  Liih* 
mung  and  Coutraetnr  der   einen  Seite;    der 


starb,  der  andere  genas  gegen  Erwarten  voll- 
kommen nach  einer  reichlichen  Blutung  ausBlut- 
cgeUtichen.  39  Kranke  hatten  Rothlauf,  welches 
bei  allen  erst  nach  dem  2D.  Taee  erschien.  Unter 
den  24  Gestorbenen  fand  sich  das  Rothlanf  bei  1& 
Fünfmal  wanderte  das  Rotfalauf  Über  den  ganzen 
Rumpf;  lümal  begann  es  an  der  Nase,  ISmal  in 
der  Gegend  der  Parotis ,  9mal  auf  dem  Rüken, 
8ma]  am  Sacrum,  3mal  verbreitete  es  sich  vom 
Gesicht  auf  den  behaarten  Thcil  des  Kopfs,  6mal 
ging  es  in  Eiterung  über,  und  da  wo  es  in  der 
Umgegend  des  Ohrs  entstanden  war,  compHcirte 
es  sich  mit  Parotiden;  wenn  es  am  hintern  und 
obern  Theil  des  Rumpfs  begonnen  hatte,  so  ver- 
breitete es  sich  zur  grosen  Pein  des  Kranken 
über  den  ffauzen  Rumpf.  83  Kranke  hatten  Abs- 
cesse,  weßhe  sich  plözlich  an  Kürperthcilen  be- 
merkbar machten,  wo  man  24  Stunden  zuvor 
keine  Andeutung  derselben  beobachten  konnte. 
Diese  Abscesse  entstanden  meistens  in  der  4ten 
bis  7ten  Woche.  Die  wenigen  Kranken,  welche 
früher  Abscesse  bekamen,  starben  unter  den  Er- 
scheinungen derDiathesis  purulenta.  Die  andern 
Kranken  waren  nach  einer  30  bis  40tägigen  Dauer 
der  Krankheit  im  Zustand  gröster  Abmagerung, 
und  nun  bildeten  sieh  die  Abscesse  ohne  alle  ent- 
zündliche Vorgänge  aber  unter  einem  leiekten 
beinahe  anhaltenden  Fieber  und  in  Gegenwart 
eines  leicht  hervorgerufenen  Durchfalls.  Sie  ali- 
chen jenen  Abscessen ,  welche  so  hSufig  in  aer 
Convalesceuz  nach  Variolen  auftreten.  Sie  er- 
schienen au  den  Mandeln,  am  Halse,  unterm 
Deltoides,  am  Ellenbogen,  im  Naken,  in  der  Fossa 
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•aprupiaata  mad  in  der  fowa  infraspinaU,  llin|;s 
der  Wirbel,  im  Gesicht,  an  den  Flttgeln  der  Nase, 
Tor  dem  Ohre,  am  behaarten  Theil  des  Kopfs, 
aa  den  Annen,  an  den  Beinen,  an  dem  vordem 
Theil  des  Rumpfs.  Der  Eiter  war  immer  in  f^ro- 
serer  Mense  vorhanden ,  als  man  (glauben  konnte, 
■■d  das  ^fellcewebe  war  tiefer  entblost,  als  der 
Umfang  des  Abscesses  und  die  Fluetnation  erwar- 
ten liesen.  Der  Eiter  war  in  der  Regel  schmu- 
u%  und  sanios.  Die  Vernarbuuc  machte  sich  lang- 
■am,  die  entblüste  Haut  mortificirte,  löste  sicn 
io  Lappen  ab,  so  dass  die  darunter  liegenden 
Haskeln  null  Knochen  entblost  wurden,  und  die 
Hcilang  lies  lange  auf  sieh  warten.  Die  gros« 
Mehnabl  dieser  3S  Kranken  hatte  mehrere  Abs- 
ccsse.  Sie  wurden  immer  schnell  geöffnet,  aber 
der  Kranke  wurde  erst  nach  dem  dritten  oder 
vierten  Abscess  davon  befreit  und  von  nun  an 
siBg  es  ungehindert  zur  Heilung.  —  Brand  iu^ 
Folge  ven  Decubitus  kam  oft  vor,  hatte  aber 
keinen  Einfluss  auf  die  MortalitSt«  Ein  Kranker, 
der  aar  Zeit,  wo  er  von  dieser  Krankheit  be- 
fallen wurde,  am  Tripper  litt,  starb  auf  der  Höhe 
der  Krankheit  mit  Brand  der  Ruthe,  welcher  an 
der  Spize  des  Glieds  hauste.  Bei  einem  Kranken 
bekam  das  rechte  Auge  24  Stunden  vor  dem  Tode 
suz  das  leichenhafte  Aussehen:  es  war  ohne 
Aasdrak,  ohne  Bewegung  der  Papille,  mit  dem 
Mannten  Todtenschleier  bedekt,  welk  und  auf 
der  Cornea  gefaltet  etc.,  was  dem  noch  lebhaften 
linken  Aage  gegenüber  einen  auffallenden  Anblik 
gewährte. 

Leichen  wurden  18  untersucht  und  dabei  fol- 
gendes gefunden.  Bei  allen  waren  die  Peyer'- 
schen  Drnsenplatten  von  der  Mitte  des  Darms 
bis  zur  lleocoecalklappe  angeschwollen  und  in  ih- 
rem Centrum  mehr  oder  wenicer  glatt  oder  bo- 
aigwabenartig.  Nur  bei  12  Leichen  waren  die  un- 
teren Platten  verschwürt,  und  zwar  von  der  ober- 
flächlichsten Verschwnrung  bis  zur  Perforation 
alle  Grade  zeirend.  Einige  Geschwüre  waren 
ganz  frisch,  andere  im  Begriff  sich  zu  vernarben, 
andere  ganz  gut  vernarbt.  Bei  5  Leichen  fanden 
sich  in  derselben  Darmparthie  unzählige ,  isolirte, 
angeschwollene  Follikeln ,  die  bald  als  kleine, 
weisliche  Granulationen ,  bald  als  isolirte,  an  ih- 
ren Spizen  verschwKrte  kleine  Furunkeln ,  bald 
ils  schwarze  Fleken ,  wie  eingebrannte  Schi  es- 
snlverkimer  erschienen.  Vier  Leichen  hatten  im 
Difcdarm  zahlreiche  zerstreute,  isolirte  Geschwüre, 
welche  theils  den  eben  besprochenen  schwarzen 
Punkten  ähnlich,  bald  wie  mit  dem  Locheisen 
ansgeschlasen  waren.  Zwei  hatten  eine  sehr  be- 
■erkliche  Erweichung  des  Magens.  In  allen  die- 
sen Fallen  waren  die  meseraischen  Drüsen  ge- 
schwollen, geröthet,  mttrb,  aber  nie  vereitert 
Die  Milz  war  erweicht,  zerreiblich,  oft  geschwol- 
len. Die  Leber  zeigte  dreimal  eine  ähnliche  Be- 
Bchaffenheit  Drei  Kranke  hatten  von  Decubitus 
anabhängige  brandige  Stellen,  der  eine  an  der 
Rnthe,  der  andere  an  der  Schulter,  der  dritte 
endlieh  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers, 
am  Naken,  an  der  Schulter,  an  der  Wange  etc. 

Bei  7  Kranken,  welche  vorherrschend  an 
Cerebralsymptomen  gelitten,  kam  ein  auffallende 
Yeränderung  am  Hirn  vor,  die  aber  auch  bei  meh- 
reren fehlte,  welche  Hirnzufälle  gezeigt  hatten. 
Diese  Veränderung  war  folgende:  Gegen  die 
Mitte  der  grosen  Hemisphären,  gegenüber  dem 
Sc^pentfaeii  des  SeUäfebeins,  zuweilen  ein  we- 
Jihrmk  f.  M«d.  IT.  IM». 


nig  nach  vorne  oder  nach  hinten,  oder  nach  oben 
war  die  Arachnoidea  iujicirt;  die  Röthe  haftete 
in  dieser  Membran ,  denn  sie  blieb  in  den  abge- 
lösten Stüken.  Zu  gleicher  Zeit  war  die  Haut 
Verdikt  und  mÜrb.  An  diesen  Stellen  nahm  die 
Haut  eine  sehr  feine  Schichte  der  grauen  Sub- 
stanz mit  fort,  und  das  Hirn  darunter  erschien 
oft  roth  punktirt,  was  durchs  Waschen  entfernt 
wurde,  oft  war  es  faltig  und  wie  chagrinirt  Diese 
Veränderung  kam  immer  auf  beiden  Seiten  vor» 
war  aber  stets  auf  einer  Seite  entweder  an  In- 
tensität oder  an  Umfang  bedeutender  als  auf  der 
andern.  Dabei  war  kein  krankhaftes  Exsudat  in 
den  Hirnhäuten  zugegen. 

Nun  bleiben  noch  die  verschiedenen  Combi- 
nationen  der  Veränderungen  des  Darmkaaals  an- 
zuzeigen. Von  den  fünf,  welche  an  entzündeten 
Follikeln  litten,  hatte  nur  einer  wabenartige 
Peyer'sche  Platten  und  zugleich  Verschwärungen 
im  Dikdarm ,  einer  hatte  wabenartige  und  ver- 
schwKrte Peyer'sche  Platten,  einer  hatte  waben- 
artige Platten  und  Erweichung  des  Magens,  einer 
wabenartige  Platten  und  Eucephalo- Meningitis, 
einer  endlich  wabenartige  Platten  und  Geschwüre 
und  einen  grosen  Schorf  in  Folge  eines  gangrä- 
nösen Rothlaufs  an  der  Schulter. 

Unter  den  vieren  mit  Geschwüren  des  Dik* 
darms  hatte  der  erste  wabenartige  Platten,  Er- 
weichung des  Magens  und  viele  brandige  Stellen, 
namentlich  eine  an  der  Wange ;  der  zweite  hatte  ^ 
wabenartige  Platten  und  allgemeine  Anschwellung 
der  jsolirten  Follikeln ,  der  dritte  angeschwollene 
Platten ,  Erweichung  des  Magens,  zerstreute  ent- 
zündete Follikeln,  der  vierte  endlich  blos  ent- 
zündete Platten. 

Die  Magenerweichung  traf  zusammen  bei 
einem  Kranken  mit  wabenartigen  Platten,  mit 
Verschwärungen  des  Dikdarms  und  Brand  an 
mehreren  Stellen  des  Körpers,  bei  dem  zweiten 
mit  Anschwellung  der  Peyer'schen  Platten,  Ver- 
schwärungen des  Dikdarms  und  groser  Entwik- 
Inng  der  zerstreuten  Follikeln  im  ganzen  Verlauf 
des  Darms. 

Die  Encephalo  -  Meningitis  fand  sich  in  Lei- 
chen mit  wabenartigen  Platten,  viermal  in  Ge- 
sellschaft von  verscTiwärten  Platten ,  aber  nie  bei 
Individuen  ,  welche  eine  Anschwellung  der  iso- 
lirten  Follikeln  hatten,  nie  bei  Individuen  mit 
Geschwüren  des  Dikdarms,  einmal  in  GesellschaH 
mehrerer  gangränösen  Hantparthien  und  einmal 
bei  Magenerweichung. 

Diese  verschiedenen  pathologisch  -  anatomi- 
schen Befände  fielen  dem  Verf.  selbst  auf,  und 
er  stellte  sich  die  Frage,  ob  die  Kränkelt  immer 
dieselbe,  immer  das  typhoide  Fieber  gewesen 
sei*  Er  gesteht  zu,  dass  die  wabenartigen 
Platten  bei  einer  Menge  anderer  Krankheiten 
vorkommen,  t.  B.  bei  der  Cholera;  er  bemerkt, 
dass  bei  einem  Drittheil  der  untersvchten  Lei- 
chen die  Pejer'sehen  Platten  keine  Spur  von 
Verschwämng  zeigten,  dass  beinahe  ein  Vier- 
theil der  Gestorbenen  starke  und  vielfache  Vor- 
schwämngen  des  Dikdarms  hatten,  dass  fast  ein 
Drittheil  eine  charakteristische  Affection  derlso- 
llrten  Follikel  zeigte,  dass  das  Zusammentreffen 
dieser  leiten  beiden  AifeeUonen  häufiger  ward, 
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ale  das  der  ehieH  derselben  mit  jener  Affectioit,  Krankheiteform  Rükricht  genommen,  aber  alle 
▼eiche  man  als  Eigenthümlichkeit  des  typhoiden  Modificationen  derselben  in  ein  Bild  zusammen 
Fiebers  betrachtet,  dass  die  in  dieser  Epidemie  zu  fassen,  vird  kaum  thunlich  sein.  So  hat 
so  häufige  Eucephalo -Meningitis  bei  den  schwe-  Ref.  in  zwei  Fällen  dieser  Krankheit  Parotiden 
ren  Affectionen  der  Pejer'schen  Platten  eine  Aus-  erscheinen  gesehen. 

nähme  bildete;    bei  dledem  erklärt  er  „als  ein  Merkwürdig  ist,  dass  der  Verf.  diese  Krank- 

Mann  unserer  Epoche  und  unseres  Jahrhunderts*^  heit  bei  jungen  und  kräftigen  Leuten  sah,  wih- 
alle  diese  Terschiedenen  Krankheitsfälle  als  iden-  rend  Dietl  und  der  Ref.  sie  nur  bei  älteren  u. 
Usch,  als  typhoides  Fieber,  dessen  Wesen  man  sehr  alten  Personen  beobachtete,  noch  merkwür- 
eben  nicht  in  der  Verschwärung  der  Peyer* sehen  diger  aber  ist,  dass  der  Vert  keinen  solchen 
Platten  suchen  dürfe.  Cayalf  der  Redakteur  der  Kranken  Terlor,  während  Dieti  und  der  Ref. 
Revue  m^dicale  bemerkt  dazu,  die  Anwendung  keinen  dnrchbraditen.  Nur  an  der  Ueohelco- 
des  nnglüklichen  Namens  Fi^vre  typhoide  adf  sis  typhosa  sine  febre  rerlor  Dietl  selten  einen 
alle  anhaltende  Fieber  charakterisire  nur  die  Un-  Kranken. 

Ordnung  der  Ideen  und  den  Mangel  einer  medi-  Nachdem  wir  dieses  niedergeschrieben  wur- 

finbchen  Doctrin.  —  Wir  gestehen,  dass  uns  den  wir  zur  schriftlichen  Berathung  über  einen 
die  Folgerung  aus  obigen  Thatsachen  schwer  29jährigen  kräftigen  an  dieser  Febris  typhodes 
fällt,  mdehten  aber  annehmen,  dass  die  Mehr-  lenta  leidenden  Mann  rom  Herrn  Geriehtsartt 
zahl  der  Fälle  dem  exanthematischen  Typhus  Dr.  Pühn  eingeladen.  Auch  hier  nahm  die 
angehörte  und  dass  nur  Fälle  Ton  Abdominal-  Krankheit  einen  tödtlichen  Ausgang. 
typhoid  mit  unterliefen.     Als  Grund  für  diese 

Ansicht  dürfen  wir  auser  den  KrankheiUerschei-         4)  hthmo'Tfpkaisj  hthmiüs  ifpködes. 
nungen  TieUeicht  den  Umstand  anfahren,  dass 

Sandms  selbst  bemerict,  das  Seidlitzer  Wasser,  Di«   Gazette  des  Hdpitaux   sagt   in    ihrer 

welches  ihm  seit  drei  Jahren  so  Ausgezeichnetes  Nro.  28  unter  der  Aufschrift:  Revue  clinique 
gegen  typhoide  Fieber  geleistet,    so  dass  er  bei  Hebdomadaire : 

seinem  Gebrauch  nur  2  —  3  Kranke   an  diesem  Während   der  Monate  Januar  und  Februar 

lieber  verloren ,  habe  in  dieser  Epidemie  seine  1845  war  die  Stomatitis  und  Pharyngitis  mem- 
Heilkraft  nicht  so  eonstant  bewährt.  branacea  in  den  Sälen  des  Professor  Fouguier 

in  der  Charit^  sehr  gewöhnlich.    In  der  Mitte 
«^    „  «  •    «    X  V      I  ^^^  Januars  litten  von  60  Kranken  achte  an  einer 

5>   te^ru  iyphod€$  lenta.  ^^^   4.^3^^    1,^.^^^  Affectionen.     Beinahe    alle 

Ü.  e.  Outiceir.    Zur  Kenntnis»  der  Febris  typhodca  Pneunionischcn,  und  deren  waren  viele,  wurden 

ienta.    Med.  Ztg.  Rasslands  Nro.  4.  »ach  der  Behandlung  mit  Tartarus  emeticus  m 

Gaben  von  20 ,  M  und  80  Centigrammes  von 

Dr.  r»  OntteeU  beschreibt  die  Febris  typho«  einer  mehr  oder  weniger  ausgebreiteten  Diph- 
des  lenta,  Febris  nervosa  lenta  der  altem  Schrift-  theritis  befallen;  die  Krankheit  zeigte  sich  in 
steiler,  welche  er  als  eine  Spielart  des  Abdomi-  der  Form  vonFleken  (plaques),  nicht  unter  der 
naltyphoids  erkennt,  und  deren  gezogenen  Ter-  von  Pusteln,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Angina 
lauf  in  der  Entwiklungs-  wie  in  der  RükbU-  Tartari  stibiati.  Im  Verlauf  des  Februars  starb 
dungsperiode  er  durch  den  eigenthümlichen  lang-  ein  Kranker  an  Pneumonie,  welche  mit  Laryncho*- 
samen  Verlauf  der  Darmgeschwüre  erklärt,  ob-  Tracheitis  membranacea  complicirt  war;  derselbe 
wohl  diese  Krankheit  in  der  Regel  mit  Versto-  hatte  ebenfalls  Brechweinstein  genommen.  Bei 
pfung  auftritt.  Diese  Ansicht  können  wir  um  der  Section  fand  man  auser  den  Veränderungen^ 
so  leichter  acceptiren ,  da  Dietl  ^  welcher  die-  welche  der  Pneumonie  des  dritten  Grades  angc- 
selbe  Krankheit  in  Wien  beobachtet  hat,  die  hören,  eine  falsche  Haut,  welche  den  Larynx 
fra^ichen  krankhaften  Veränderung  auf  der  unterhalb  der  Stimmbänder,  die  Trachea  und 
Damschleimhaut  durch  die  Section  nachgewiesen  die  grosen  Bronchien  auskleidete, 
hat  Hat  ja  Dietl  auch  eine  fieberlose  Ileohel-  Der  Herausgeber  der  Gaz.  des  Hdp.  sezt 
cosis  typhosa  beobachtet  und  nachgewiesen.  So-  diese  exsudativen  Stasen  auf  Rechnung  des  Brech- 
weit wäre  alles  in  Ordnung,  wenn  der  Hr.  Verf.  Weinsteins,  und  es  ist  dieses  eine  sehr  wichtige 
nicht  darauf  besteht,  dass  der  Symptomencom-  Frage,  die  wir  übrigens,  wie  die  Sachen  jezt 
complex,  welchen  die  älteren  Aerzte  durch  den  stehen,  verneinen  möchten,  denn  1)  der  Brech- 
Namen  Febris  nervosa  lenta  andeuteten,  immer  Weinstein  macht  eine  puatulöse  Angina;  2)  der 
dem  Typhoid  angehöre,  denn  er  kann  auch  Im  Brechweinstein  wird  oft  bei  vielen  Kranken  und 
GtUAgt  von  andern  Krankheiten ,  namentlich  im  in  noch  gröseren  Dosen  gereicht,  ohne  dass  ein 
Gefolge  von  Lungentuberkeln  auftreten.  einziger  Fall  dieser  Diphteritis  zur  Beobachtung 

Die  Symptomenbeschreibung  des  Verf.    ist  kommt,  während  zu  andern  Zeiten  diese  Diph- 

gani  gut,   auch  hat  er  auf  rerschiedene  Varia-«  theritis   häufig  ist,   und  zwar   nieht  blos    bei 

lieiie»  ift  den  Symptomen  und  im  Verlauf  dieser  Kranken,  welche  Brechweinstein  bekommen^  ion-. 
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km  aack  Wi  andani,  welche  dieses  Mittel  durdi- 
ns  iiiclil  nahmen.  So  war  auch  in  den  eben 
kieichneten  Monaten  in  derselben  Klinik  des 
Prot  Famqmier  Pharjmgitis  und  Laryngitis  mem- 
branacea  eine  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung 
bei  Terschiedenen  Kranken,  die  ohne  Brechwein- 
stein behandelt  worden  waren.  Ja  es  kamen 
selbst  zwei  Fille  TOr,  wo  das  plastische  Exsa* 
dat  sich  in  das  Zellgewebe  der  Glottis  und  Epi- 
gfattis  ahgesext  hatte ,  Fille ,  welche  die  Gaiette 
irrig  als  Oedem  der  Glottis  beseichnet,  denn 
dass  hier  kein  Oedem,  sondern  ein  albnminöses 
eder  fibröses  Exsudat  Torlag,  beweist  der  Um- 
ittnd,  dass  in  beiden  Fällen  nicht  ein  Tröpfchen 
Serum  ausflos,  als  in  die  angeblich  ödematösen 
Stellen  Einstige  gemacht  wurden. 

Der  erste  dieser  Fülle  betraf  eine  66j2ihri)!;e 
Fnia,  welche  wegen  einer  Peritonitis  in  die  Kli- 
nik gekommen  war.  Sie  starb  im  Coma,  nach- 
dem in  den  lezten  Tagen  üires  Lebens  eine  Sto- 
matitis ead  Angina  membraaaoea  erscbienen  war. 
ie  der  Leiche  fand  man  die  falschen  Häute  des 
Racbens  nicht  mehr,  dafür  eine  beträchtliche 
ödenartige  Anschwellung  der  Epiglottis,  die  beim 
Anstechen  nicht  ein  Tröpfchen  Serum  entleerte. 
Der  zweite  Fall  betraf  ein  15  jähriges  am  Ileo- 
Typhoid  gestorbenes  Mädchen,  welche  zwei  Tage 
rer  ihrem  Tode  KÖthe  des  Schlunds  und  Spuren 
Toa  Pseadomembranen  daselbst  wahrnehmen  lies. 
Das  Schlingen  dabei  etwas  gehindert,  das  Ath- 
men  erschwert;  die  beiden  Lungen  hyperämisch, 
das  Gesicht  beinahe  riolett.  In  der  Leiche  neben 
den  VerSndemnren  im  Darme  die  Spuren  der 
Diphtheritis  im  Umfang  der  Epiglottis,  an  der 
Epiglotlifl  eine  ganz  ähnliche  Geschwalst  wie  im 
vorigen  Fall. 

Solche  Fälle  lehren  doch  wohl,  dass  die 
CTonpöse  Stase  (Rokitansky}  bei  ihrem  so  in 
sagen  epidemischen  Auftreten ,  durch  eigene  Be- 
schsiTenheit  der  Luft  bedingt  sein  musste. 

5)  Typhoid  der  Lungen. 

Frey:  Bericht  über  die  unter  den  Soldaten  der 
^raison  von  Mannheim  Tomkommenen  Ty- 
phus >  Fälle.     Henle's    und    Pfeuifer's   Ztschr. 

fi.ia 

Frey  berichtet  folgenden  sporadischen  Fall 
Ton  „primitivem  Pneumotyphus^'. 

Der  Kranke  zeigte  im  Leben  neben  den  ge- 
wöhnlichen intensiven  Typhus  -  Symptomen  bläu- 
liche Färbung  des  Gesichtes ,  keinen  Husten, 
keine  Dyspnoe,  keinen  Schmerz  auf  der  Brust, 
übrigens  keine  der  Herzlühmung  zukommenden, 
ans  der  Untersochnng  des  Pulses  und  des  Herz- 
schlages hervorgehenden  Symptome.  Er  war  zwei 
Tage  aaserhalb  unwohl,  erkrankte  dann  in  der 
Nacht  heftiger,  und  wurde  mit  intensivem  Fieber, 
Stupor  und  trokener  Zunge  in  das  Hospital  ver- 
bracht ,  wo  er  am  3.  Tage  seines  Aufenthaltes 
starb.  Die  Section  ergab  die  rechte  Lunge  bis 
aaf  einen  kleinen  Theil  der  Basis  roth  hepatisirt; 
das  hepatiairte  Gewebe  loker,  derb,  lein  granu- 


Urt,  braaarotfa.  Die  linke  Lange  bhitreich»  viel 
Serum  enthaltend,  lufthaltig,  knisternd.  Der 
Pleura -Veberzug  der  rechten  Lunae  ohne  alles 
fsiserstoffige  Exsudat  Die  Bronchialdr'dsen  ohne 
Infiltration,  dunkeiroth,  auf  den  Durchschnitten 
ein  schmasig-röthliches  Serum  eraiesend«  im 
Herzen  and  in  den  grosen  Crefäsen  dankelrodies, 
Sttssiges  Blut,  gar  kein  Coagulum.  Typhöser 
Milztumor,  Stase  im  Magenblindsake,  Schleim- 
haut  gegen  den  Fundus  etwas  erweicht  Uebrige 
Darmschteimhaut,  sowie  das  Ende  des  Ileum  blass. 


6)  Cerebro-epmal' Typhoid. 
Memmgilii  eerebro  jpiiialis  epirfewicq. 

V.  Cappoht:    Rapporte   sul  Tifo  apopletico  -  tele- 
nico  di  Alife.   Pledimonte   26  Maggio  184».    H 

filiatre  Sebexlo  Augast 
Frankl:    Die  Epidemie   zu  Strassbarg  im  Jahro 

1840^41.  Skize  aus  einem  Reisebueh.  Ztschc 

der  Wiener  Aerzte  Octbr. 
J.  B,  Thompton:    Epidemie   at  Gibraltar    in    the 

Months  of  Febr.  and  March  1844.  Med.  Times 

April. 
Louis  Campafto:  Essai  aar  la  Meningite  eerebro- 

spinale  4pid6miqae.    These  Montpeltter  1844. 

Coppola  berichtet  über  die  Meningitis  ee- 
rebro-spinalis  (Typhus  apoplecto  -  tetanicus  der 
Italiener*)  zu  Alife  in  Piemont  folgendes.  Er 
unterscheidet  drei  Grade  dieser  Krankheit:  den 
schwersten,  den  schweren  und  den  leichtern. 

1)  Schwerster  Grad.  Nachdem  die  Kran- 
ken einige  Tage  an  Kopfschmerz,  Schwere  im 
ganzen  Körper  und  Mattigkeit  gelitten,  werden 
sie  Yon  Fieber  mit  Frostschauder  befallen  und 
yerlieren  bald  darauf  die  Sinne  rollkcmimen. 
Das  Gesicht  ist  jezt  bald  eingefallen,  bald  et- 
was geschwollen;  die  Augen  in  ihre  Höhlen  zu» 
rilkgesunken  und  unbeweglich,  die  Conjanctiva 
bald  mit  Blut  injicirt,  bald  staubig;  die  Gesichts» 
Züge  entstellt;  die  Pulse  frequent,  schnell  und 
weich;  die  Temperatur  des  Körpers  natürlich. 
Die  Kranken  liegen  auf  dem  Rüken,  sind  sprach- 
los und  gegen  Stosen  und  Stechen  unempfind- 
lich, so  dass  man  sie  auf  den  ersten  Anblik  für 
apoplektisch  halten  könnte,  wenn  sie  nicht  zu- 
weilen halbe  Worte  murmeinten,  ein  oder  das 
andere  Glied  ein  bischen  bewegten  und  mitunter 
an  Zukungen  litten.  Einige  werden  nach  we- 
nigen Stunden  von  conyulsiybchem  Zittern  der 
Glieder  befallen  und  yerscheiden  gegen  das  Ende 
des  ersten  Tags.  Andere  kommen  wenige  Stun- 
den nach  dem  Anfall  wieder  theilweise  zumBe- 
wustsein,  sie  können  aber  über  ihre  Leiden 
keine  Auskunft  geben  und  haben  keine  Erine- 


^)  Der  Name  Tifo  apopletico  -  tetanivo  konunt^ 
wenn  wir  nicht  irren,  von  Renn,  welcher  untor 
diesem  Namen  die  1840  in  mehreren  Gemeindpu 
der  Umgebung  Cervaro  beobachtete  Epidemie  be- 
sehrieben  bat 
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ning:  über  ilen  rorherg^egangenen  Zustand ;  bald 
darauf  wird  ihr  Naken  steif  und  unwidersteh- 
lich nach  rtikwärts  gezogen;  dazu  wiederkeh- 
rendes Zittern  der  Glieder,  oder  Steifheit  der 
fest  ^geschlossenen  Hände,  oder  Trismus ;  darauf 
wieder  Verlast  des  Bewustseins  und  der  tödtli- 
che  Ausgang  inerhalb  IS  Stunden.  Bei  andern 
wihrte  das  Leben  bis  zum  4tenTage,  aber  un- 
ter den  traurigsten  Umständen:  nach  Wieder- 
kehr des  Bewustseins  klagen  sie  über  Schmerz 
längs  der  Wirbelsäule,  und  leiden  an  solcher 
Unruhe  des  ganzen  Körpers,  dass  sie  sich  mit 
steifen  Hals  und  Händen  zügellos  und  unbe- 
zähmbar im  Bette  herumwerfen  oder  herumtau- 
meln  bis  sie  erschöpft  gegen  den  vierten  Tag 
Terscheiden.  Bei  einem  einzigen  Manne,  wel- 
cher kurz  nach  Ablauf  der  ersten  24  Standen 
▼ersehied,  wurden  Petechien  beobachtet.  Alle 
Kranke  dieser  Art  starben,  und  alle  konnten 
über  ihre  Leiden  keine  Auskunft  geben.  Es 
last  sich  daher  die  genaue  Form  und  die  Dauer 
des  Kopfschmerzes  nicht  angeben.  Bei  wenigen 
derselben  wurde  Erbrechen  und  Durchfall  von 
galligen  Stoffen  und  Ton  Würmern  beobachtet 
Aber  diese  Ansleerungen,  sie  mochten  durch  die 
Kunst  heryorgerufen  oder  spontan  aufgetreten, 
spärlich  oder  copiös  sein,  erwiesen  sich  nie 
heilsam.  Blutentleerungen  und  all«  -andern  Mit- 
tel blieben  eben  so  erfolglos. 

2)  Schwerer  Grad,  Hieher  gehören  jene 
Fälle ,  in  welchen  die  Intelligenz  einige  Stunden 
nach  dem  Ausbruch  des  Fiebers  oder  nach  dem 
ersten  Tage  sich  trübte,  jedoch  so,  dass  noch 
ein  Schimmer  derselben  zurükblieb  und  die  Kran* 
ken  einige  Worte  oder  Säze  vorbringen  konnten, 
Ohngefähr  nach  einem  Tage  besserte  sich  die 
Intelligenz,  die  Pulse  wurden  gröser  und  nicht 
bemerklich  weich;  es  gesellten  sich  Schmerzen 
längs  der  Wirbelsäule  dazu  und  zugleich  oder 
spontan  erschienen  tetanische  Steifheit  der  Hände, 
des  Nakens,  oder  Trismus,  oder  klonische  Kräm- 
pfe. Andere  Kranke  waren  gleich  im  Anfang 
▼on  diesen  Leiden  heimgesucht,  aber  die  Steif- 
heit last  allmälig  nach,  die  Convulsionen  be- 
ruhigen sich  und  es  stellt  sich  unmerklich  Stu- 
por und  Tjphomanie  ein,  wie  beim  gewöhnli- 
chen Typhus,  desen  Verlauf  und  Gefahr  nun 
gegeben  ist.  Von  16  in  diese  Kategorie  gehö- 
renden Kranken  starb  einer  am  lOten,  einer  am 
Uten  und  einer  am  9tenTage;  drei  waren  zur 
Zeit  der  Berichterstattung  noch  in  Behandlung 
und  die  übrigen  geheilt.  Bei  allen  war  eine 
gastrisch -Terminöse  Complication  zugegen,  und 
das  zuweilen  spontane,  in  der  Regel  aber  künst- 
lich heryorgerufene  Auswerfen  ?on  Galle  und 
Würmern  hatte  Erleichterung  und  Besserung  zur 
Folge. 

3)  Leichter  Grad.  Hleher  zählt  Verfasser 
jene  Fälle,  in  welchen  die  oben  angegebenen 
Symptome   mit  geringerer  Intensität  auftreten, 


und  die  einen  grätigen  Ausgang  ndunen.  Bei 
alledem  dauerte  in  diesen  Fiülen  die  Krankheit 
lange  und  die  CouTalescenz  war  schwer,  und  es 
blieb  lange  eine  Betäubung  des  Kopfs  oder  eine 
andere  secundäre  Krankheit  zuruk. 

Bei  den  Geheilten  wurde  keine  deutliche 
Krise  beobachtet:  sie  gelangten  allmälig  zur 
Gesundheit  und  nicht  ohne  wiederkehrende  Ver- 
schlimmerungen und  Fieber  -  Exacerbationen.  Die 
Krankheit  nahm  dadurch  die  Form  einer  Inier- 
mittens  an ,  wurde  aber  durch  das  schwefelsaure 
Chinin  Terschlimmert  und  wich  Ton  selbst  in 
dem  Maase,  als  sich  die  Kranken  Ton  den  aus- 
gestandenen Leiden  erholten. 

Mehrere  litten  einige  Tage  an  drükendem 
oder  klopfendem  Kopfschmerz  mit  Neigung  su 
Schwindel,  an  bleiartiger  Schwere  der  Glieder 
und  unaussprechlichem  Uebelbefinden,  wurden 
dann  ron  Fieber  mit  Frostschauder  befallen,  wel- 
ches an  Heftigkeit  zunahm,  sich  ab^r  nach  36 
oder  48 Stunden  durch  einen  allgemeinen,  co- 
piösen,  warmen  Schweis  und  zuweilen  auch 
durch  Ausleerung  yieler  Galle  löste,  worauf  eine 
mit  der  kurzen  Krankheit  gar  nicht  im  Ver- 
hältniss  stehende  langsame  und  schwierige  Re- 
couTalescenz  folgte,  und  Terminderte  Energie 
der  Geistes -Kräfte,  grose  Empfindlichkeit  und 
Müdigkeit  des  ganzen  Körpers  zurükblieb.  Die 
Kranken  dieser  Art  sind  unter  dem  Torherge- 
henden leichten  Grade  nicht  mit  begriffen,  und 
noch  weniger  der  grösere  Theil  des  Volks,  wel- 
cher an  Kopfschmerz  litt. 

Verdacht  ron  Contagiosität  war  bei  dieser 
Krankheit  nicht  gegeben.  Leichenuntersuchun- 
gen wurden  nicht  Torgenommen. 

In  Alife  erkrankten  Tom  4ten  März  bis  zum 
25stenMai  23  Männer  und  11  Frauen,  sohin 
im  Ganzen  34,  von  welchen  15  starben,  11  ge- 
nasen und  8  noch  in  Behandlung  waren.  Unter 
diesen  Kranken  standen 

im     Isten   bis  lOten  Lebensjahre  10, 

im  loten    bis  20Bten        -  11, 

im  20sten  bis  50sten        -  13. 

In  Piemont  erkrankten  rom  22sten  März 
bis  zum  25sten  Mai  4  Männer  und  eine 
Frau^  im  Ganzen  5,  Ton  weichen  3  star- 
ben und  2  noch  in  Behandlung  waren.  Die 
schwersten  Fälle  kamen  in  dtr  Mehrzahl  im 
März  und  April  vor,  wenige  im  Mai,  obwohl 
die  Anzahl  der  Befallenen  überhaupt  sich  in 
lezterem  Monate  steigerte.  Die  Epidemie  war 
nun  im  Abnehmen. 

Was  der  Verf.  über  die  Ursachen  dieser 
Krankheit  sagt,  ist  nicht  des  Erwähnens  werth. 
Er  erklärt  sie  für  eine  Form  des  Typhus  mit 
Reizung  und  Congestion  der  Nerrencentrcn.  (Ur- 
spriinglich  litten  gewiss  nur  die  Hirn-  undRü- 
kenmarkshäute ,  und  nur  in  den  schwersten  Fäl- 
len verbreitete  sich  die  Hyperämie  und  Stase 
auf  das  Hirn  selbst  und  auf  das  Rükenmark.) 
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Bekamäkmg.  Die  heftigsten  Fille^troxien  Jahre  1845  rergchont.  Noch  unhegreiflidier 
jeder  BehuiAwig.  Die  heftigen  Fälle  dagegen  ist  es  uns,  wie  der  Verf.  die  streng  antiphlo* 
hessarten  sich  unter  einer  svekmäsigen  Behand-  gostische  Methode  bei  dieser  Krankheit  eine 
Img,  wikrend  sie,  sich  selbst  überlassen ,  lethal  rationelle  nennen  kann ,  da  sie  die  traurigsten 
wrden.  Gegen  diese  Fälle  waren  örtliche  Blut-  Ergebnisse  hatte ,  da  sie  ron  den  Franzosen 
entleenuigen  im  Nahen  und  am  Büken  heikam;  selbst  yernrtheilt  worden  ist  und  da  im  Gegen- 
Adeitisse  aber  durften  nur  bei  robusten,  ple-  theil  das  Opium  das  leistete,  was  man  von 
therisdien  Kranken  mit  grosem  vollen  Pulse  ge-  den  Blutentleeningen  Tergebens  erwartete.  Er 
madit  werden;  sehr  nüzlich  waren  Vesicatore  selbst  muss  zugestehen,  dass  einige  Kranke, 
und  Sinapismen.  Bei  yorhandenen  Zukungen  bei  welchen  die  antiphlogistische  Behandlung 
und  wenn  das  Bewustsein  xurukgekehrt  ist  oder  den  Status  quo  nicht  änderte,  bei  Verabreichung 
gar  nicht  rerloren  war^  lauwarme  Bader,  die  von  Opium  sich  schnell  besserten  und  genasen, 
sichtbar  günstigen  Erfolg  hatten.    Neben  diesen  Die  fragliche    epidemische   Meningitis    ce- 

Badem  Hyoscjamus,  essigsaures  Ammonium  und  rebro-spinalis  gehörte  entschioden  dem  typhoid 
selbst  essigsaures  Morphium,  welches  leztere  da  den  Process  an,  was  ihr  Vorkommen,  Ver- 
mit  grosem  Nuzen  gebraucht  wurde,  wo  auf  die  lauf  etc.  hinlänglich  bezeugen;  zum  Ueberfluss 
apepkktischen  Erscheinungen  conTulsi?ische  Zu-  fanden  sich  in  den  Leichen  die  Peyer' sehen 
fllle  gefolgt  waren.  Wenn  es  gelungen  ist,  die  Plaques  stellenweis  markirt  und  zeugten  oft 
apeplektischen  und  conyulsiTischen  Zufälle  zu  Spuren  yon  Entzündung, 
beschwichtigen    und  die   Krankheit   nun   einen  Aus  der  kurzen  Nachricht    yon    Thon^son 

nicht  sehr  tomultuarischen  und  stürmischen  Ver-  erhellt,  dass  die  Meningitis  cerebro - spinalis 
lanf  wie  der  gewöhnliche  Typhus  nimmt,  dann  sind  endlich  auch  nach  Gibraltar  kam,  wo  sie  im 
kleine  und  öftere  Gaben  yon  Kermes-Fulyer  oder  Februar  und  März  1844  mit  ähnlichen  Erschei- 
aadern  leichten  Antimonialien,  oder  yon  salz-  nungen  auftrat,  wie  an  andern  Orten,  nament- 
saurem  Ammonium,  je  nach  Umständen  mit  lieh  oft  telanbche  Zufalle  und  eine  gross  Mor- 
€ampher,  Assa  foetida,  oder  Calomel  ausrei-  talität  yerursachte.  Das  merkwürdige  bei  die- 
chend,  während  Getränke  mit  essigsaurem  Am-  ser  Epidemie  war,  dass  sie  sich  auf  die  €iyi- 
raoninm  oder  etwas  Nitmm  fortgebraucht  werden,  listen  beschränkte  und  die  Truppen  durchaus 
Da  bei  yielen  Kranken  eine  gastrisch -wurmige  yerschonte;  eine  Thatsache,  welche  alle  die 
Canplicatlon  zugegen  war ,  so  forderten  die  ätiologischen  Folgerungen  umstürzt,  welche  man 
Brech-  und  Abführmittel  besondere  Rüksicht  in  Frankreich  an  ihrem  häufigen,  ja  oft  yor- 
und  Vorsicht.  Die  Emetica  waren  nicht  nur  zugsweisen  Vorkommen  beim  Militair  sehr  yor- 
durch  die  Ausleerung  der  Saburra  sondern  auch  schnell  gezogen  hatte.  Das  Alter ,  welches  in 
durch  Anregung  einer  Neryen-Reaction  nüzlich.  Gibraltar  am  häufigsten  befallen  wurde,  war 
Wo  aber  schon  Congestionen  gegen  dieNeryen-  das  zwischen  der  Pubertät  und  dem  Mannes^ 
Centra  zugegen  waren,    schienen  sie   dieselben  alter. 

zu  steigern.    Leichte  Purgirmittel   wirkten   si-  Louis    Campano   scheint  die   epidemische 

cherer ,  und  unter  diesen  wurde  namentlich  Meningitis  nicht  selbst  beobachtet  zu  haben,  er 
Ricinus- Oel,  Calomel,  zuweilen  auch  Rheum  hat  aber  eine  gute  Uebersicht  der  besten  Schrif- 
mit  einem  Neutrakalze  gewählt.  (Wir  sollten  ten  über  diese  Epidemie  geliefert,  welche  yon 
meinen ,  ein  Arzt ,  der  während  einer  Epidemie  der  Facultät  zu  Montpellier  gekrönt  und  yom 
mehr  als  die  Hälfte  der  yon  ihm  behandelten  Kriegsminister  belobt  wurde. 
Kranken  yerliert,   sei  nicht  in  der  Lage,   über  Für  die  Geschichte  der   epidemischen  Me- 

die  zwekmäsige  Behandlung  dieser  Krankheit  ningitis  ist  folgende,  yon  Vilotte  in  der  Cli- 
positiye  Folgerungen  aufzustellen;  er  kann  uns  nique  y^terinaire  mitgetheilte  Beobachtung  yon 
nur  Negatiyes  lehren.)  Interesse.     Der  Pferdehändler  Eugene  Cremieux 

Dr.  Frankl  gibt  eine  kurze  Beschreibung  besizt  zu  Paris  geräumige  und  luftige  Ställe, 
der  l8^V4i  xn  Strassburg  herrschenden  Me-  in  welchen  Pferde  yon  englischer  Race  mit 
ningitis  cerebro  -  spinalis.  Die  Beschreibung  der  -gröster  Aufmerksamkeit  gepflegt  werden ,  und 
Symptome  und  des  Verlaufs  der  Krankheit  ist  in  welchen  yon  Ueberfüllung  durchaus  nicht 
ganz  gut,  aber  da  die  Symptomatologie  dieser  die  Rede  sein  kann.  Diese  Ställe  waren  aber 
Krankheit  längst  bekannt  ist,  müssen  wir  die-  neu  und  ihre  Mauern  feucht,  so  dass  das  Was- 
selbe  umgehen.  Er  sucht  den  Grund  dieser  ser  yon  den  Wänden  lief.  Sie  waren  erst  seit 
Krankheit  in  dem  strapaziösen  Exerciren  der  einem  Monat  bewohnt,  als  die  Pferde  yon 
Rekruten,  welches  zum  Theil  in  Kellern  statt-  Krankheits  -  Erscheinungen  befallen  wurden, 
gefunden  habe.  Hätte  der  Verf.  nur  einen  welche  mit  denen  der  epidemischen  Meningitis 
inchtigen  Blik  auf  die  zahllosen  Epidemien  grose  Aehnlichkeit  hatten:  namentlich  litten  sie 
derselben  Krankheit  geworfen,  die  in  Italien  an  Congestionen  des  Unterleibs,  der  Lungen 
und  Frankreich  beobachtet  wurden,  so  hätte  er  und  des  Hirns,  und  einige  derselben  starben 
uns    gewiss  mit  einer    solchen   Aetiologie   im  in  24  Stunden.    Während  die  Nächte  so  warm 
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iftfan,  iifs  die  Fettster  ofTen  gelassen  werden 
konnten,  kamen  keine  Erkrankungen  vor;  go 
wie  man  aber  die  Fenster  scUiesen  mnsste, 
wurden  die  Pferde  von  der  Krankheit  wie  vom 
Bliz  getroffen;  sie  gingen  von  scheinbar  voll- 
kommener Gesundheit  plözlich  in  einen  beinahe 
hoffnungslosen  Zustand  über.  Diese  Zufälle 
verschonten  nur  diejenigen,  welche  einen  gro- 
sea  Theil  des  Tages  auser  dem  Stalle  zubrach- 
ten und  starke  Bewegung  hatten.  Ueberdies 
beobachtete  Viloiiey  dass  'die  Thiere,  die  kaum 
noch  gehen  konnten,  und  deren  Hintertheil 
gelähmt  schien,  sich  bald  wieder  belebten, 
wenn  sie  in  einen  andern  Stall  gebracht  wnr* 
den;  die  Symptome  der  Congestiou  verschwan- 
den, die  Respiration  wurde  naturlich,  die  Se- 
cretionen  stellten  sich  wieder  ein,  und  die 
Thiere  genasen  in  auffallender  Schnelle.  Vi- 
loUe  erklärt  diese  Erscheinungen  durch  die 
Feuchtigkeit  der  Hauern,  indem  diese  Feuch- 
tigkeit  sich  der  Luft  mitgetheilt  und  die  Tran- 
spiration gehindert  habe.  Aber  wie  viele  Pferde 
stehen  in  feuchten  Stallen,  ohne  von  ähnlichen 
Zufallen  getroffen  lu  werden!  Darf  man  nicht 
eher  annehmen,  dass  hier  eine  auf  einen  ge- 
wissen Raum  beschränkte  tellurische  Emanation 
als  pathogenetisches  Agens  thätig  wari? 

7)  Dysenteria  typhodes. 
Typhoid  äe$  Cohtu, 

J,  Men:  die  Rubr  als  Epidemie  und  als  Krank- 
heit im  Individuum  etc.  Zürich ,  Meyer  und 
Zeller.  102  in  16. 

Haufi  Mittheilungen  über  die  Rohr.  WHrttemb. 
med.  Corre8p.-Bl.  Nr.  22. 

Girauh  dVniai»:  de  l'Emploi  de  l'Opium  k  haute 
Dose  dans  le  Traitement  de  la  Dysenterie. 
Bull,  de  l'Acad.  de  M^d.  T.  X.  973. 

John  Brantton  WxUnot :  on  the  use  of  Creosote  In- 
jections  in  Camp  Dysenterv:   Lancct  Juui. 

Viele  Aerzte,  und  darunter  ausgezeichnete 
Beobachter,  erkennen  einen  eigenen  Ruhrpro- 
cess  imd  betrachten  die  verschiedenen  Arten 
der  Ruhr  als  Spielarten  dieses  einen  Proces- 
ses.  Wir  können  diese  Ansicht  nur  in  sofern 
anerkennen,  als  der  anatomische  Bau  des  Dik- 
und  Mastdarms  den  in  ihm  verlaufenden  vascu- 
lösen  Krankheiten  eine  eigene  Form  verleiht, 
und  wir  gestehen  sohin  einen  dysenterischen 
Process  nur  in  der  Art  zu,  wie  es  auch  einen 
pneumonischen  Process  gibt.  Die  den  Rühren 
zu  Grund  liegenden  physiologischen  Anomalien 
aber  oder  das  Wesen,  die  Seele  dieser  Krank- 
heit, können  wir  nicht  als  eine  und  dieselbe 
erkennen,  sondern  wir  glauben,  dass  die  ver- 
schiedensten Kranhkeitsprocosse  im  Dikdarm 
verlaufen  können  und  die  verschiedenen  Rnhr- 
species  bilden,  welche  nur  den  Siz  und  ge- 
wiflse   durch  die   Textur   des    Colons    bedingte 


anatomisdie  Verändernngen  mit  enumdtr  ge- 
mein  haben,  sowie  auch  die  verschiedensten 
Krankheifcsprocesse  im  Lnngengewebe  ihren  Fo- 
cus  wählen  können  und  eine  rheumntische,  ty- 
pische, typhoide,  gallige,  scorbutische ,  arthri- 
tische  Pneumonie  bilden,  die  kein  erfahrener 
Arzt  mit  einander  verwechseln  wird.  Waran 
sollte  es  bei  den  Krankheiten  des  Colons  an- 
ders sein? 

Wir  beginnen  mit  dem  Schriftchen  von 
Mef%.  In  den  Jahren  1841,  42  u.  43  epide* 
misirte  im  Egorithai  die  Ruhr,  welche  anfangs 
den  biliösen,  in  den  leiteren  Jahren  den  rheu- 
matischen Charakter  hatte,  aber  sonst  nicht 
Ausergewöhnliches  bot.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  nach  J.  Jfer«'t  Kersicherung  Frauen  und 
Mädchen  regelmäsig  zur  Zeit  der  Menstruation 
von  der  Ruhr  befallen  wurden,  oder  dodi  we- 
nigstens die  Menstruation  zur  Ruhr  sich  ge- 
sellte, wenn  auch  die  Zeit  derselben  noch 
nicht  angerükt  gewesen  war.  Beinahe  keine 
Ausnahme  kam  im  lezten  Jahre  vor.  Dabei  ist 
noch  zu  beachten^  dass  während  dieser  Epi- 
demien auch  häufig  UterinUntnngen  vorkamen. 

Femer  sagt  J.  Mer%i  Es  scheint,  dass 
durch  den  Ruhrprocess  selbst  die  Fähigkeit, 
ruhrkrank  zu  werden,  far  längere  Zeit  zerstört 
wird.  Während  dieser  drei  Jahre  ist  mir  kein 
deutlicher  Fall  bekannt,  dass  ein  ladividuum 
zum  zweiten  Mal  ruhrkrank  wurde.  Hingegen 
behandelte  ich  zwei  Individuen,  welche  1811 
den  dysenterischen  Krankheitsprocess  in  andern 
Gegenden  durchgemacht  hatten. 

Diese  Epidemie  veranlasste  Herrn  J.  Jf«rs, 
Arzt  in  Unteregeri,  ein  Schriftchen  über  die 
Ruhr  heraus  zu  geben,  nur  Schade,  dass  er 
uns  in  demselben  nichts  Neues  vorgetragen 
hat.  Er  bekennt  sich  zur  Sdiule  des  Herrn 
von  Bingseis  und  treibt  den  Parasitismus  auf 
die  Spize.  „Alle  Krankheiten  sind  Wesen  der 
niedersten  Gattung,  alle  einmal  durch  infuse- 
rielle  Bildung  entstanden^'  (S.  77).  Er  scheint 
aber  keine  grose  Manigfaltigkeit  solcher  Para- 
siten anzunehmen,  denn  ihm  sind  alle  acuten 
Krankheiten,  mit  Einschluss  von  Poken,  Ha- 
sern, Scharlach,  Rheuma,  Typhen,  Pest,  Gelb- 
fieber, Cholera  etc.,  ihrem  ineni  Wesen  nach 
identisch,  oder  doch  ganz  nahe  verwandt,  un4 
nur  durch  verschiedene  Intensitätsgrade  unter- 
schieden. Die  Ruhr  ist  ihm  Catarrh,  Halb- 
phlogose,  Rheuma,  Typhus  etc.,  und  da  meint 
er  nicht  wie  wir,  die  wir  eine  rheumatische, 
typhoide,  typhöse,  cholose ,  typose  Ruhr  auf- 
stellten, er  tadelt  vielmehr  SehönUm^  welcher 
eine  Dysenteria  inflammatoria,  catarrhalis  sive 
erethica,  typhosa,  biliosa  unterscheidet,  meint, 
eine  solche  Unterscheidung  sei  nicht  rationell, 
denn  jede  Ruhr  sei  catarrhalisch ,  entzündlich, 
jede  könne  typhös  werden.  Alle  seyen  nur 
verschiedene  Grade  der  Aus  -  und  Weiterbildung 
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icMlben  Proc^asts,    d«nelbe  Proceas  auf  ver-  sie  entaUht,    ist  sie   gewdhiilich  mit   addier 

ackiedan  tiapMiirtem  Boden.     Daa   WeaenÜiche  Beachwiclitiguiig^  der  djaenteriachen  Sympiome 

fiasea  einä^aai  «nd  lullieilbareii  Proceasea  hat  verbiindeii,    daaa  man  aie  eich    achon    gefallen 

er  uns  aber  nicht  erachkaaen,    ja  nicht  ein-  laaaen  kann.    Nach  dem  Calomel  reichte   Verf. 

mal    die    bekannten    Thataachen    der    pathol<H  gewöhnlich  Sacch.  Satnmi  (xu  gr.  ij  bia  gr.  iij, 

giacktn  iüiatomle  der  Rühren  hat  er  nna  Tor-*  taglich  dreimal)  mit  Opium,  oder,  wo^  wie  in 

getrsgen.    Wer  nichta  über  die  Rnhren   geie«  der  biliöaen  Ruhr,   kühlende   oder   abführende 

aen  iJs  dea  Herrn  Verf.  Schrill,  der  kann  nicht  Mittel  nöthig  waren,  gab  er  Abends  Tor  Schla- 

aagan,  daaa  er  dieae  Krankheiten  kenne.  Selbst  fengehen  eine  Gabe  Morphhim ,    welchem  Ver- 

die  Beadireihiuig  der  Epidemie  ist  ganz  ober*  fahren  er  im  Allgemeinen   dieaelben   günatigen 

tidüich.  Wirknngen  nachrühmen  kann,  wie  Lmhe,   der 

Br.  Bmmf  hat  im  Herbate  1844  eine  Ruhr-  suerat    anderweitigen    Mitteln    gröaere    Gaben 

epidfmie  beobachtet,  welche  Toraüglich  Kinder  Morphium  in  groaeren   Zwiachenraumen   inter^ 

Tan  einem  Jahre  und   darüber  traf,    ubrigena  ponirte,    und  im  Jahre  1834  so  gvte  Wirkun- 

kein  Aller  und  Geachlecht  ▼erschoKle   und   fast  gen  daron^  sah.     Die    Verbindung  dea    Bleiea 

aDe  Farmen  der  Ruhr  lieferte.    Doch   war   die  mit  dem  Opium  wirkt  in  der  Ruhr  auserat  güu- 

einfache  Ruhr  (erethica)  die  häufigste,  nach  ihr  atig    durch    Beseitigung    des    eigenthümlichen 

kam  die   gaatriache   und  biliöse,   nach   dieser,  Irritationazuatandea,  in  welchem  aich  der  Dam-* 

jedoch  hochat  vereinzelt,   die  nervöse,    paraly-  kanal    befindet,   und  er  hat  sie  namentlich  bei 

tiache;  Bur  die  rheumatiache  und  pituitöae  Ruhr  jungem   Kindern    (von    1  —  2  Jahren)   aehr 

wurde  vermiast.  Tortheilhaft  gefunden.    Von  Veratopfung,    oder 

Die  meisten  Kranken,  Kinder  wie  Erwach-  gar  tiefer  eingehenden  paralyatiachen  Wirkungen 

9cne,  behandelte  er,  wemi  rechtzeitig  gerufen,  auf  den  Dannkanal,    welche  man  nach  der  ei- 

saerat  mit  Calomelgaben ,    wie    sie  im   Typhuii  genthümlichen   Wirkung   des    Bkiea  etwa   be- 

gercicht  werden,    daa   heiat,    sie   bekamen   3  förchten  konnte,   zeigt  aich  keine   Spur,   aon- 

kalbe  oder  ganze  Scrupel  (Kinder  4  —  6  Gran)  dern  sie  geht,  wenn  noan  daa  Mittel  auch  eine 

pro  Don  in  Zwiachenzeiten  von  mehreren  Stun*-  Reihe  von  Tagen  nacheinander  anwendet,  nicht 

den.    Ea   ist  nach  dem  Verf.   auffallend,   wie  weiter,     ala    dasa    die   Auslearungen    weniger 

günstig    diese   Anwendungsweise    des   Calomels  häufig  und  weniger  schmerzhaft  erfolgen.  Diese 

gewöhnlich  in  der  Ruhr  wirkt,  und  wie  schnell  Mischung  erwies  sich  namentUch  wvkoam  oder 

oft  die  günstige  Wirkung  eintritt.      Oft  erfol-  vielmehr  in  so  ferne  allein  wirkaam^  ab  sich 

gen  schon  naä  einigen  Stunden  reichliche  brei-  die  Krankheit,   sobald  mit  ihr  anagesezt,  oder 

ige,  zwar  noch  mit  Blut  gemischte,  aber  doch  ein  anderes  Mittel  angewendet  wurde,  sogleich 

vorzugsweise    grün    gelarbte    fäculente    Stühle  wieder  verschlimmerte,  bei  einem  zweijährigen, 

fast  ohne  allen  Zwang,    oder  doch  mit  bedeu-  in    der    Dentition    begriffenen,    ubrigena    aber 

tender  Verminderung   deselben,    wodurch   sich  kräftigen   Knaben,    welcher  zuerst   und   ganz 

die  Kranken  ausnehmend  erleichtert  fühlen.  plözlich  von  heftigen  encephalitischen   SympUn 

Gewöhnlich  reichte  die  einmalige  Anwen-  men^  heisem  rothen  Gesicht,  tiefem  Sopor, 
dnng  dea  Calomela  hin,  um  den  Teneamus  für  Zähneknirschan  und  zuweilen  wiederkehrenden 
die  ganae  Krankheitsdauer  wo  nicht  völlig  zu  allgemeinen  Convulaionen  befallen  wurde,  die 
beaeitigen,  doch  so  zu  vermindern,  dass  seine  in  den  ersten  2 — 3  Tagen  nachdrükliche  An- 
Beaeitigang  andern  Mitteln  alsbald  gelang,  tiphlogose  und  kräftigen  €alomelgebrauch  er- 
War  diea  nicht  der  Fall ,  so  wurden  die  Calo-  forderten ,  und  bei  dem  erst  am  4ten  Krank- 
malgaben mit  dem  beaten  Erfolge  wiederholt,  heitstage  der  dysenterische  Procesa  auftrat,  aei 
Nie,  avch  nicht  bei  Kindern,  hat  Ref.  irgend  es  nun,  daaa  er  unter  Begünstigung  des  Geniua 
eine  nachtheilige  Wirkung  von  ihnen  gesehen^  epidemicns  durch  die  Einwirkung  dea  Calomela 
sondern  vielmehr  immer  eine,  wenn  auch  mehr  auf  die  Digestionaorgane  hervorgerufen,  oder 
oder  minder 'vorübergehend,  wohlthätige.  Die  überhaupt  erst  entwikelt  worden  sei.  Nun  war 
Kraft  der  Krankheit  wird  durch  aie  eigentlich  aber  die  Ruhr  auch  gleich  völlig  auagebildet^ 
in  ihrer  Wurzel  gebrochen,  und  in  den  Di-  der  Tenesmus  heftig,  die  Ausleerungen  äuaerst 
geationaorganen,  besonders  aber  im  Darmcanale,  zahbeich,  blutig,  und  sonst  von  völlig  dysen- 
ein  Zustand  hergestellt,  der  dem  dysenterischen  terischer  Beschaffenheit.  Bei  den  übrigen  ge- 
so  ziemlich  entgegengeaezt  ist,  und  die  Einlei-  wohnlich  gegen  die  Ruhr  angewendeten  Heil- 
tang  der  baldigen  Genesung  erleichtert.  Man  mittein  weis  Verf.  nichta  Besonderes  zu  sagen. 
hat  hier  von  diesen  Calomelgaben  noch  weit  Blutentziehungen,  theils  allgemeine,  theila  lo- 
weniger  zu  fürchten,  ala  im  Typhua,  denn  cale,  waren  nur  in  2  Fällen  erforderlich,  und 
wenn  aie  auch  heftige  Diarrhöe  erregen  sollen,  nüzten  hier  wenigstens  nichts, 
so  wäre  diea  ja  nicht  einmal  unerwünscht.  Girauli  von  Onzain  hatte  in  den  Jahren 
SaUvatlon  entsteht  nach  ihrem  Gebrauche  in  1831  —  33  epidemische  Rühren  mit  den  gewöhn- 
dar  Ruhr  ao  aolteu,   ala  im  Typhua,    und  wo  liehen  einfachsten  aatiphlogiatlaehen  MiMn  er- 
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folgreich  behandelt;  aber  1842  erechien  die 
Ri^r  mit  grögerer  Heftigkeit  und  Hartnäkigkeit, 
80  daas  die  frühere  Behandlung  nicht  ausreichte 
und  die  Kranken  bis  zu  einem  grosen  Grad  von 
Schiräche  herabkamen  und  nur  nach  einer  lan- 
gen gefahrvollen  Reconralescenz  genasen.  Un- 
ter diesen  Umständen  griff  GirauU  zum  Opium, 
das  er  in  Pillen  und  im  Trank  gab.  Er  reichte 
alle  3  Stunden  einen  Gran,  wenn  aber  Erschei- 
nungen Ton  Narkose  eintraten,  so  gab  er  das 
Mittel  nur  alle  5  Stunden.  So  lies  er  in  35 
Stunden  bis  6  Gran  Extractum  Opii  gummosüm 
oder  aquosum  nehmen;  das  erstere  in  Pillen, 
das  zweite  im  Trank.  Er  zog  diese  beiden  Prä- 
parate dem  Laudanum  Tor,  weil  sie  gleiche  Heil- 
kraft wie  lezteres  besizen,  ohne  so  leicht  Nar- 
kose zu  rerursachen  wie  dieses.  Dieses  Mittel 
hat  freilich  nicht  in  allen  Fällen  den  erwünsch- 
ten Erfolg  gehabt,  denn  die  Krankheit  zog  sich 
öfter  sehr  in  die  Länge,  woran  die  Kranken 
zum  Theil  wenigstens  selbst  Schuld  waren ;  aber 
in  der  grosen  Mehrzahl  der  Fälle  bewirkte  es 
eine  schnelle  und  entschiedene  Besserung,  ohne 
je  schlimme  Zufalle  zu  veranlassen. 

Eine  genauere  Charakteristik  der  Epidemie, 
gegen  welche  das  Opium  so  nfizlich  war,  liegt 
leider  nicht  vor,  eben  so  wenig  eine  Leichen- 
Untersuchung,  und  dies  ist  wohl  auch  der  Grund, 
warum  die  AlEademie  von  dieser  Mittheilung  we- 
nig Aufhebens  machte. 

WUmoi  berichtet  in  der  Sizung  vom  13.  Mai 
der  Royal  med.  and  chir.  Societj  über  die  Er- 
folge^ welche  er  von  Creosot-Injectionen  bei 
einer  bösartigen  Ruhr  beobachtet  hatte.  Eine 
schlimme  Ruhr  herrschte  nämlich  im  September 
und  October  in  Tunbridge,  Union  House  zu 
Bemburj,  wo  das  enge  Zusammenleben  und, 
wie  behauptet  wird,  auch  die  schlechte  Diät 
der  Armen  den  bösartigen  Charakter  bedingt 
haben  mögen,  denn  in  der  Nachbarschaft  trat 
die  Ruhr  mild  auf,  und  nachdem  die  Diät  der 
Armen  in  diesem  Hause  verbessert  worden  war, 
folgten  auch  hier  nur  ganz  leichte  Ruhrfalle. 
Freilich  war  die  Epidemie  auch  bereits  im  Ab- 
nehmen. Auf  der  Höhe  der  Epidemie  hatten 
die  Kranken  Abgang  von  Blut  und  von  Fezen 
der  Schleimhaut  (?)  ohne  Fäcal- Stoffe.  Der  Ge- 
ruch der  Ausleerungen  war  der  von  faulenden 
thierischen  Stoffen.  Erbrechen  war  in  einigen, 
Verlust  deg  Appetits  in  allen  Fällen  zugegen, 
die  Zunge  troken,  der  Puls  schwach,  die  Haut 
rauh  und  troken  aber  nicht  heis;  der  Unterleib 
weder  gespannt  noch  schmerzhaft,  das  Grimmen 
und  der  Tenesmus  dagegen  sehr  peinlich.  Gleich 
im  Beginn  der  Krankheit  grose  Entkräftung  und 
später  stille  Delirien.  Calomel  mit  Opium  iner- 
lich,  Opium  in  Einsprizungen ,  Injectionen  von 
Cateehu  und  gute  Diät  richteten  nichts  aus. 

Bei  der  Section  fand  man  in  einem  Falle 
(4S jähriger  Mann)   Injection   und  Ecchymosen 


auf  der  Schleimhaut  des  Uewns;  von  dieser 
Schleimhaut  waren  nur  noch  maschenihnliche 
Reste,  wie  Spizen,  vorhanden;  im  Cocum  theil- 
weis  vernarbte  Geschwüre.  Die  Geschwüre  Ter- 
breiteten  sich  nicht  aufs  Colon.  Leber  und  Gal- 
lenblase gesund.  Im  zweiten  Fall  (6 jahriges 
Mädchen)  bedeutende  Verschwärung  des  Rectoms 
und  der  lezten  drei  Zoll  des  Colons. 

Bei  mehreren  der  heftigsten  Fälle  schlug 
nun  der  zur  Berathung  beigezogene  Verfasser 
vor  heise  Terpentin  -  Fomentationen  >üf  den 
Unterleib  und  Einsprizungen  von  einer  Drachme 
Creosot  auf  12  Unzen  Stärk.  Diese  Einsprizun- 
gen  verursachten  ein  kizelndes  Gefühl,  aber 
keinen  Schmerz,  es  erfolgte  jedoch  eine  sehr 
heftige  allgemeine  Aufregung  auf  dieselben.  Die 
Einsprizungen  wurden  jede  Nacht  einmal  ge- 
macht und  hatten  den  entschiedensten  Erfolg : 
die  Ausleerungen  verloren  bald  das  Blnt  und 
die  häutigen  Fezen  wurden  sehr  stinkend  und 
fäcal,  die  Kranken  besserten  sich  schnell  und 
genasen.  Verf.  gesteht  zu ,  dass  die  Zahl  der 
so  behandelten  Fälle  nicht  gros  genug  war,  um 
eine  sichere  Folgerung  zuzulassen,  da  aber  ge- 
rade die  schlimmsten  Fälle  bei  dieser  Behand- 
lung glüklich  abliefen,  und  da  der  Erfolg  so 
deutlich  und  unbestreitbar  war,  so  verdient 
diese  Metiiode  allerdings  unsere  Beachtung. 


VI.    Typhus. 
1)  Rachentyphus.    Angina  gangraenosa. 


OUaviano  Ferrara:  Angine  cangrenose  guarite 
coli'  uso  topico  (lel  nitrate  di  argento  fuso.  Fi- 
liatre  Scbczio.   Febr. 


Ferrara  beschreibt  eine  Epidemie  von  An- 
gina gangraenosa,  welche  im  Sommer  1844  in 
der  Gemeinde  Castel  petroso  herrschte.  Die  Krank- 
heit begann  mit  leichtem  Uebelbefinden  und 
Schlingbeschwerden;  nach  2  oder  3  Tagen  sah 
man  eine  oder  beide  TonsiUen  geschwollen  und 
auf  ihrer  Oberfläche  einen  weisen  runden  Flek 
von  der  Gröse  einer  Linse.  Dieser  Flek,  wel- 
cher immer  die  runde  Form  beibehielt^  nahm 
schnell  an  Umfang  zu,  so  dass  er  am  dritten 
Tage  seines  Entstehens  nicht  nur  die  ganze 
Tonsille,  sondern  auch  die  Pfeiler  und  das  Zäpf- 
chen einnahm^  und  wenn  auf  beiden  Tonsillen 
solche  Fleke  vorhanden  waren,  so  berfihrten  sich 
am  5.  oder  spätestens  am  6.  Tage  beide  Ton- 
sillen und  man  sah  nichts  als  eine  weise  Kruste. 
Diese  Kruste  wurde  beim  weiteren  Verlauf  der 
Krankheit  schwarz  und  am  9.  oder  11.  Tag 
starb  der  Kranke  entweder  durch  Erstikung, 
oder  unter  Nachlass  aller  Schmerzen,  indem 
Sphacelus  eingetreten  war.  (Von  bdsem  Geruch, 
den  sonst   diese  Krankheit  verbreitet,   spricht 
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in  Verf.  ai«ht).  Das  begleitende  Fieber  hatte 
den  adrnaviiacheii  Chardi;ter  und  exacerbirte 
Abends,  aber  ebne  Delirien^  Sohmcraen,  Con- 
Taisionen  oder  Hanteruptionen. 

Die  Krankheit  zeig^te  sich  entschieden  eon<- 
tagiös,  denn  vo  sie  ein  Glied  einer  Familie  er- 
{griffen  hat,  da  ging  sie  auch  auf  mehrere  an- 
dere Glieder  derselben  Familie  iber;  in  einer 
Familie  wnrden  beinahe  alle  Mitglieder  nnd  so* 
gar  die  Yenrandten  befallen ,  welehe  die  Kran* 
ken  besucht  hatten ;  tberdies  war  die  Krankheit 
xuerat  in  einer  Strasse  ausgebrochen  und  hatte 
sich  Ten  da  anf  andere  Orte  yerbreitet.  Die 
Krankheit  befiel  die  Frauen  häufiger  und  hefli- 
ger  ala  die  Manner,  auf  10  Kranke  weiblichen 
GeacUechts  kam  erst  einer  mannlichen  Geschlechts. 
Das  Klndesalter  war  der  Krankheit  am  meisten 
unterworfen,  namentlich  das  Alier  Tom  4.  bis 
zum  \%  Lebensjahr;  das  Jünglingsalter  war  we- 
niger heimgesucht,  und  am  seltensten  litten 
Greise  an  dieser  K-mnkheit. 

AUe  angewandten  Mittel  zeigten  sich  wir- 
kungslos, alle  Kranke  starben,  bis  der  Verf. 
darauf  kam,  die  weisen  Fleken  mit  Höllenstein 
za  äzen,  wodurch  immer  Heilung  erzielt  wurde. 
Wenn  der  weise  FIek  auf  beiden  Tonsillen  war 
and  nur  auf  der  einen  geäst  wurde,  so  sistirte 
er  hier,  während  der  nicht  geäzte  FIek  auf  der 
andern  Tonsille  seinen  Verlauf  fortsezte.  Zu- 
weilen musate  die  Aezung  einmal  wiederholt  wer- 
den; nach  der  Aezung  gab  er  ein  Gurgelwasser 
Ton  Gerstendecoct  und  inerlich  eine  Lösung  Ton 
Brechweingtein  und  ein  Decoct  der  Serpentaria, 
abwechselnd  in  kleinen  Dosen.  Am  dritten  Tag 
nach  der  Aezung  fiel  der  Schorf  ab;  das  Fieber 
masigte  sich  und  nach  Reinigung  der  ersten 
Wege  ging  die  Krankheit  unter  profusem  Schweis 
in  Genesung  über.  Nach  Abfall  des  Schorfs 
lies  der  Verf.  mit  Wasser  und  Essig  gurgeln 
und  während  der  ganzen  Krankheit  Diät  halten. 
Zur  Reinigung  der  ersten  Wege  zeigte  sich  der 
Brechweinstein  mit  Cremor  Tarlari  sehr  nüzlieh. 
Der  gastrische  Zustand  durfte  nicht  übersehen 
werden,  weil  sich  sonst  nach  Abfall  der  Schorfe 
und  Besserung  des  Halsleidens  ein  gastrisches 
oder  Termindses  Fieber  ausbildete. 

2)   Typhus  Vulvae. 

Hiipital   Necker- Troosseau:    Diphth^rite  gangr(^- 
neuse.    Gaz.  des  HAp.  Nr.  27. 

Die  Crazette  des  Hdpitaux  berichtet  aus 
Trousseau'B  Klinik  den  tödlich  Terlaufenen  Fall 
einer  typhösen  Aifection  der  Schaam  eines  3jäh- 
rigcn  Mädchens.  Die  Krankheit  hatte  als  leichte 
Entzündung  begonnen,  dann  hatten  sich  fibröse 
Exsudate  gebildet,  worauf  die  Theile  anschwol- 
len, liTidroth  und  wie  ödematös  wurden,  eine 
seröse  und  fürchterlich  stinkende  Jauche  abson- 
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derten  und  endlich  durch  Verjauchung  und  Brand 
zerstört  wurden. 

Der  Berichterstatter  bemerkt,  dass  zwischen 
dem  Croup  und  dieser  Affection  der  Genitalien 
eine  groso  Verwandtschaft  bestehe;  dass  diese 
Krankheiten  contaglös  seien  und  das  Contagium 
der  einen  die  andere  erzeugen  könne,  was  er 
durch  einen  Auszug  aus  Trou$$emt*8  Abhand- 
lung sur  la  Diphth^rite  cutanea  in  den  Archi- 
Tes  g^nerales  18^9  erhärtet  Trousseau  hatte 
im  Jahre  1828  eine  grose  Epidemie  der  söge*- 
nannten  Diphthörite  beobachtet.  In  den  W^ci- 
lern  und  Dörfern,  welche  am  stärksten  Ton 
Croup  (Garotillo)  mitgenommen  wurden,  sah 
man  die  einfachsten  Wunden  eine  eigenthüm- 
liehe  Bösartigkeit  annehmen:  sie  bedekten  sich 
mit  stinkenden  und  breiigen  Secretionen,  unter 
welchen  die  Gewebe  brandig  wurden.  Oberfläch- 
liche Reizungen  der  Haut  Terschlimmerten  sich 
zuweilen  auserordentlich,  bedekten  sich  plözlich 
mit  diken  falschen  Häuten,  und  solches  kam  Tor- 
züglich  in  den  Familien  Tor,  wo  mehrere  Kin- 
der der  Pharyngo  -  tracheai  DiphthMte  unter- 
lagen. Eine  der  Töchter  des  Feldhüters  Ton 
Chamnont-sur-Tharenne  Terltes  den  Pachthof 
eines  Nachbarn,  wo  mehrere  Hensehen  am  Croup 
(Laryngotjphus)  gestorben  waren  und  starb  im 
Hause  ihres  Vaters  an  derselben  Krankheit;  einige 
Tage  später  erkrankte  und  starb  ihre  Schwester; 
die  Mutter,  welche  ihre  Töchter  gepflegt  hatte 
bekam  Schmerzen  in  der  Schaam  und  die  Schleim- 
haut ihrer  Genitalien  bedekte  sich  mit  falschen 
Häuten,  es  erhob  sich  ein  heftiges  Fieber  und 
die  Frau  starb  gleichfalls. 

Diese  Thatsachen  sind  Ton  grosem  Interesse, 
nur  Sehade,  dass  man  in  Frankreich  und  in 
Teutschland  die  gutartige  und  nicht  contagiosa 
typhoide  Stase  der  Croups  und  des  Wundty- 
phoids  mit  der  bösartigen  und  typhoiden  Stase 
des  Oarotiilo  und  dea  Wundty[diu6  zusammen^ 
geworfen  und  dadurch  eine  heillose  Verwirmng 
Teranlast  hat.  Man  pflegt  sonst  oberflädiliehen 
Menschen  den  Vorwurf  zu  machen,  dass  sie 
nicht  weiter  sehen  als  ihre  Nase  reieht,  leider 
kann  man  Ton  yielen  Aerzten  nicht  einmal  sa- 
gen, dass  sie  so  weit  sehen,  als  ihre  Nase 
reieht,  denn  sonst  würden  sie  die  geruchlosen 
exsudativen  Stasen  des  Croup  und  anderer  mit 
ihm  verwandten  Krankheiten  nicht  mit  den 
fürchterlich  stinkenden  exsudativen  und  verjau- 
chenden Stasen  des  Wnndtyphus ,  des  Garotillo, 
der  Angina  maligna ,  des  Genitaltyphus  etc.  für 
identisch  nehmen.  Ueber  den  Untersdried  beider 
Krankheitsprozesse  vergleiche  man  des  Referenten 
Schrift:    IMe  Wund-  und  Kindbettfieber. 

V  Pest. 

Peiuoni  veröffentlicht  im  Jmiheft  der  An- 
nali universali  einen  an   den  AmtioentagiaaiiteB 
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Dr.  Dajf  gerichteten  Brief,  in  welchem  er  xwei 
Falle  mitäeilt^  welche  sehr  für  die  Contano- 
sitftt  der  Pest  sprechen.  Zwei  Schiffe,  welche 
Ton  Alexandrien  zu  einer  Zeit  abreisten,  wo  die 
Pest  dort  herrschte ,  und  mehrere  Leute  an  die- 
ser Krankheit  unterwegs  yerloren,  brachten  die 
Pest,  das  eine  nach  Constantinopei  in  die  dor- 
tige Qnarantaine-Anstalt,  das  andere  nach  Malta, 
wo  Leute,  welche  mit  der  Schiffsmannschaft  in 
Berührung  kamen,  an  der  Pest  erkrankten  und 
starben. 


VII.   Cholosen. 

1)  Magenchoiose. 

A,  SweU:    On  tbePathology  of  Remittent  Fever. 

American.  Jonrn.   Janaar  p.  29. 
Howard:    Case  of  Remittent  Fever  ibid.  p.  49. 

Die  Engländer  in  England  und  Nordame- 
rika verstehen  unter  Remittent  Fever  bekanntlich 
jene  Krankheit,  welche  wir  Galienfieber  nennen. 
Dr.  Stewardson  hat  im  American.  Journal  of 
Medical  Sciences  von  lS42'und  43  als  wesent- 
liches pathologisch -anatomisches  Merkmal  dieser 
Krankheit  eine  eigentltümliche  Veränderung  der 
Leber  bezeichnet,  welche  folgende  Beschaffenheit 
bietet:  sie  sieht  bei  normaler  Gröse  äuserlich 
sdiiefer- bronzefarbig  und  in  ihrer  Substanz  oll- 
venfarbig  aus;  ihr  körniges  Gefüge  ist  in  der 
Regel  mehr  oder  weniger  verschwunden  ^),  auch 
erscheint  ihre  Substanz  etwas  erweicht;  die 
GaUenblase  voll  brauner  klebriger  Galle.  SweU 
hat  nun  in  3  Monaten  34  solcher  Krankheits- 
fälle beobachtet,  von  welchen  fanfe  einen  tödt- 
liehen  Ausgang  nahmen.  In  diesen  5  Fällen 
zeigte  die  Leber  genau  die  von  Siewardäon 
angegebene  Beschaffenheit  Die  Milz  war  an- 
geschwollen und  meistens  erweicht.  Auserdem 
war  die  Schleimhaut  des  Magens  injicirt  mit 
klebrigem  Schleim  beleget,  mehr  oder  weniger 
warzig,  verdtkt;  die  Schleimhaut  des  Zwölffin- 
gerdarms ebenfidls  im  Zustand  von  Congestion, 
Verdikt,  zum  Thcil  auch  warzig  und  erweicht. 
SweU  legt  auf  diese  Veränderung  der  Magen- 
duodenaischleimhaut  kein  Crewicht,  glaubt  viel- 
mehr, sie  möge  theils  von  älterem  Datum  als 
das  Galienfieber,  theils  eine  Leichenveränderung 
gewesen  sein.  Darin  dürfte  er  aber  irren,  denn 
diese  Veränderung  ist  neben  jener  der  Leber 
zu  constant;  Stewardion  und  Howard  haben 
sie   ebenfalls    gefunden,   und    Stewardson   be- 


*)  In  einem  von  Sweu*t  Fällen  war  die  gra- 
nallire  Struetar  noch  deatlicb,  aber  jedes  Korn- 
•httu  von  «inem  Rios;  iiyioirter  GeüUe  umgeben. 


trachtet  die  Stase  dieser  Schleimhäute  als  eine 
wichtige  Erscheinung  bei  dieser  Krankheit;  auch 
klagten  die  Kranken  während  des  Lebens  über 
Empfindlichkeit  in  der  Magengegend.  Das  Jejn- 
num  und  Ileum  zeigten  eine  gallige  Färbung 
der  Schleimhaut,  oft  auch  ein  deutliches  Her- 
vortreten der  blosen  si^idären  und  Peyer'schen 
Drüsen,  nie  aber  eine  Versch wärung  kaum  eine 
Anschwellung  derselben.  Auch  war  im  Leben 
nie  Leibschmerz  oder  Durchfall  zugegen.  Merk- 
würdig ist  noch,  dass  nicht  alle  an  diesem 
Reber  leidenden  Kranken  eine  gelbe  Färbung 
der  Haut  oder  Galle  im  Harn  wahrnehmen 
liesen. 

Bei  andern  fieberhaften  Krankheiten,  so 
in  6  Fällen  von  anhaltendem  Fieber  (Typhus) 
hat  SweU  die  oben  beschriebene  Beschaffenheit 
der  Leber  durchaus  nicht  gefunden. 

i)  Biliöie  Plewritis. 

Meeholdi     Zur    Chemie    der    biliösen    Pleuritis. 
Oesterlens  Jabrb.  Maerz. 

Die  älteren  Aerztc  sprachen  öfters  von  bi- 
liöser Pleuritis  und  Pneumonie,  ohne  für  das 
Vorhandensein  derselben  einen  andern  Grund  an- 
zuführen, als  das  gelbe  Aussehen  des  Blutse- 
rums oder  eine  gelbliche  Färbung  der  Hautdeken. 
Meebold  hat  beide  Sjrmptome  bei  Entzündungen 
der  Athmungsorgane  häufig  beobachtet;  die  Ge- 
genwart von  GaUenfarbestoff  im  Blutserum  jedoch 
konnte  er  nur  in  einem  Falle,  und  die  Ablage- 
rung deselben  Farbestoffes  in  den  Schichten  des 
Coriums  niemals  durch  chemische  Reaction  nach- 
weisen. Ist  die  gelbliche  Färbung  der  Haut 
durch  GaUenfarbestoff  bedingt,  so  findet  sich 
derselbe  immer  zugleich  auch  im  Urin,  wo  er 
sich  durch  Salpetersäure  leicht  nachweisen  last. 
Die  Nachweisung  des  GallenCarbstoffes  im  Blute 
gelang  bei  einem  21jährigen  Schuster,  der  an 
Pleuritis  ohne  bedeutendes  nachweisbares  Exsu- 
dat mit  gastrischer  Complication  und  einem  der 
Urticaria  ähnlichen  Ausschlag  an  den  Füsen  litt. 
Das  gelassene  Blut  bildete  eine  starke  Spekhaut, 
und  ein  goldgelbes  Serum  schied  sich  ab,  wel- 
ches mit  Salpetersäure  versezt  die  bekannte  Farb- 
umwandlung zeigte.  An  den  Hautdeken  wie  an 
den  Augen  lies  sich  keine  gelbliche  Färbung, 
eben  so  wenig  im  Urin  eine  Spur  von  GaUen- 
farbestoff bemerken.  Für  die  Therapie  war  dies 
ein  Wink,  die  begonnene  ausleerende  Methode 
fortzusezen,  was  auch  mit  auffallend  günstigem 
Erfolge  geschah. 

Diese  Thatsache  ist  in  Bezug  auf  die  Diag- 
nose der  Cholosen  sehr  beachtenswerth,  sie  trägt 
vieUeicht  auch  zur  Verständniss  jener  Fälle  von 
Erysipelas  bei,  bei  welchem  der  Gallenfarbstoff 
im  Harn  vermisst  wird. 
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S)  Dgseataria  biäoMo.  „Ulbar  Mchliat    Der  Kranke   Uagt  auch  oft 

„fiker  ein  «Lnrdi  das  ichwane  Erbredien  Tcmr- 
Ä.  Mutet:    Du  Traitement  de  I»  Dyaesterie  bi-  ^ei,t„   Brennen    im   Oeeophagns,    und    nach 

l^;rX  i^Ä!  iLr*""""--  •'"""•  '"  .f-  To*«  Sij*  «»  t'  S,.u.e.j5hre  gewöhn- 

^lich  ihres  Epithelinms  bertuR    Die  Säure  die- 

Miilei  in  Tovrg ,  der  nicht  bloi  eine  acnie  „eer  Seeretion  mag  wehl  an  manchen  kranhhaf- 

md  dironische ,  eine  leichte  und  heftige  Rvhr,  „ten  Yerändeningen  im  Magen  und  Oesophagus 

sondern  andi  eine  entifindliche ,  gastrische,  tj-  „Schuld  sein. 

phoide,    adynamisebe^    g*Uig«  JMa  anerkennt,  »Wir  hatten  nun  noch  zu  untersuchen,  ob 

hält  der  Brechwunel  eine  Lobrede  wegen  ihrer  ,,Säuren  mit  Blut  eine  Mischung  henrorbringeii, 

Heilkrafl   gegen   die   gallige  Ruhr,   und   weist  „welche  die  Charaktere   des   schwanen  Erbre- 

fiese  Heilkraft  durch  Krankheitsgeschichten  nach,  „chens  hat    Ich  nahm  daher  einige  Drachmen 

Er  lies  4  (Srammes  Ipecaeuanha  mit  125  CSram-  „Blut  aus  dem  Henen  eines  gestorbenen  Gelb- 

■es  Wasser  10  Minuten  lang  kochen,  dann  SO  „fieberkranken  und   sexte  4 — 5  Tropfen   Sah- 

Grammes    PommeransenblSthen  -  S jrup    lusezen  „säure   mit  einer  oder  zwei  Drachmen  Wasser 

und  dann  alle  10  Minuten   einen  Essldffel  Toll  „verdünnt  zu ,    schüttelte    die    Mischung   wohl 

nehmen  bis  die  Hälfte  Terbrancht  war,  und  spi-  „durcheinander  und    sogleich   bildete   sich    die 

ter  wenn  es  n5thig  war,  den  Gebrauch  fortsesen.  „schwarze  Farbe.    Daselbe  Experiment   machte 

Die  Wiifang  auf  die  Unterleibsaffection  und  auf  „ich  öfter  mit  dem  Blut  anderer  Gelbfieberkran- 

die  DurchlaDe  war  allerdings  eben  so  entschie-  „ken  und  mit  dem  durch  Schröpfköpfe  entzöge- 

den  als  schnell«  —   Diese  Wirkung  der  Brech-  „neu  Blut  eines  Pleuritischen,   und  der  Erfolg 

warsei  ist  allerdings  nichts  Neues,  aber  das  ist  „war  immer  derselbe.    Wer   sich    eine  richtige 

ne«,   diss  solche  nosologische  und  therapeuti*  „Vorstellung  Ton  schwarzem  Erbrechen  machen 

■ckf  Ansichten  endlich  auch  in  Frankreich  An-  „will,  braucht  nur  Blut  auf  diese  Weise  zu  be- 

erkennung  finden,   sowie  denn  jezt  in  demsel-  „handeln   und    als  Repräsentanten  des  Magen- 

Wa  Yal-de-Grace,  wo  noch  ror  kurzem  iffrons-  „schleims  etwas  Gummiwasser  odeif  Leinsamen- 

sm    allen    solchen   Lehren   Hohn    gesprochen,  „Infnsnm    zusezen,     und    seine    Wissbegierde 

Alqmie  die  Theorie  der  Pneumonia  biliosa  nach  „wird  befriedigt   werden;     Niemand   kann  das 

SydmJutm  und    SioU  Terficht  (Bull.   gen.   de  „künstlich  erzeugte  vom  wahren  schwarzen  Er- 

Ihersp.  Mai).  „brechen  unterscheiden.^^  —   (Thatsachen,    die 

jeder  denkende  Arzt  nach  den  Untersuchungen 

4)  Oeikßeber,  des  so  wenig  gewürdigten  Steten  über  das  Blut 

vorhersehen  musste?) 

Aüii:  FatholoRv  of  the  Ycllow  Fever.  American.  j^  a^r  Charite  zu  Paris  in  Rasers  Klinik 

Jouni.  of  med.  sc.  Apnh  ^^^  g^^^  jj-^  jg^g   ^.^  ^.^^^^^  verlaufender 

Dr.  Noti  zu  Mobile  bei  New  Orleans  sucht  Fall  von  Gelbfieber  vor,  dessen  Geschichte  Co- 
den Grund  des  Gelbfiebers  in  einem  Miasma,  hen  niedergeschrieben  und  in  der  Gazette  des 
vfiches  ins  Blut  gelangt  und  alle  Flüssigkeiten  Hdpitaux  vom  9.  August  veröffentlicht  hat.  Bei- 
des Körpers  verdirbt,  lieber  das  schwarze  Er-  gegeben  ist  ein  genauer  Sectionsbericht.  Der 
brechen  trägt  er  folgendes  vor:  Herausgeber    der   Gazette    zieht   eine    Parallele 

„Unter  Beistand  meines  Freundes,  des  Dr.  »wischen  den  Erscheinungen  und  den  pathologi- 

^Lewii  habe   ich   im  Sommer  1844   die  erbro-  »chen  Veränderungen  des  Gelbfiebers  und  jenen, 

„ebenen   schwarzen  Massen  unzählige  Mal  un-  die   bei   diesem   Falle   beobachtet   wurden   und 

„tersucht  und  sie  immer  sauer  gefunden;   die  kommt  zu  dem  Resultat,    dass  dieser  Fall  von 

„während   des  Lebens  weggebrochenen  färbten  Gelbfieber  nicht  zu  unterscheiden  war. 
„Lakmuspapier  roth,    und    der  wässrige  Theil 
„der  nach  dem  Tode  im  Magen  gefundenen  Stoffe 
„filtrirt  brauste  mit  Carbonaten  stark  auf.   Die- 

„ser  filtrirle    wässrige   Theil  zeigte    eine    ver-  VIII.     Acute  contagiöse  Exantheme, 
„schiedene  Farbe:   zuweilen   war  er  limpid  wie 

„Wasser;  einmal  war  er  blassgrün,  öfter  zeigte  Wenn  wir  die  acuten  contagiösen  Exantheme 

„er  eine  tiefe  Rumfarbe,  die  ohne  Zweifel  durch  vorläufig  unter  ein  Kapitel  zusammenstellen,  bis 

„eine  schwache  Beimischung  von  Blut  bedingt  die  Frage  über  ihr  Yerhältniss  zu  andern  Krank- 

„war.     Die   Secretionen   des   Magens    sind   im  keitsprozessen    definitiv   entschieden  sein  wird, 

„Gelbfieber  oft  auserordentlich  reizend,  und  diese  so  dürfen   wir  wohl    auf  die  gütige  Nachsicht 

„Eigenschaft   hat    wahrscheinlich    ihren   Grund  unserer  Leser  zählen ;  und  wenn  wir  mit  diesen 

„in  der  Anwesenheit  einer  Säure.    Der  Kranke  Exanthemen    als   den  höchst  entwikclteu  acuten 

„beklagt   sich  im  Stadium   des    schwarzen   Er-  Krankheiten    die  Reihe  der  acuten  Krankheiten 

„brechens  oft  über  Brennen  im  Magen,  welches  schllesen ,  die  wir  mit  den  Rhenmatosen  als  den 

„nach  der  Entleerung  des  Mageninhalts  unmit-  am  wenigsten  entwikelten  begonnen  haben ,   s^o 
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dUrfon  wir  vielleicht  auf  ihren  BeifiJI  säblen. 
Jene  €oUegea  aber,  die  etwa  anderer  Meinung 
sind,  bitten  wir,  niekt  auscr  Acht  zu  lassen,/ 
dass  eine  Klassification  der  Krankheiten^  welche 
keine  gewichtigen  Einwurfe  zuliese,  hhs  jeit 
noch  nicht  aufgestellt  worden. i$l;  und  auch  so- 
bald nicht  aufgestellt  werden  durfte. 


A)   Allgemeiner  TkeiU 

lieber   die  Bhikrase  bei  acuten  Eäcanthemen, 

J.  Engel:  Die  cKantheinatiscbe  Krase.   Verhandl. 
der  liViener  Aerzte.   April. 

Prof.  Joseph  Engel  hat  uns  über  die  phy- 
sikalische Beschaffenheit  des  Bluts  bei  Masern, 
Scharlach  und  Blattern  folgendes  mitgetheilt: 

Fieberhafte  Exantheme,  wie  MorbilU  und 
Scarlatinay  zeigen,  wenn  man  die  physicalisch- 
anatomischen  Eigenschaften  des  Blutes  bcrük- 
sichtiget,  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung 
mit  dem  Typhus,  und  nur  ein  gröseror  Grad 
Ton  Flüssigkeit  des  Blutes  ist  das  Unterschei- 
dende in  den  genannten  Krankheitsformen.  Die- 
ser  gröscre  Flüssigkeitsgrad  im  Blute  ist  aber 
bei  diesen  Exanthemen  so  constant,  dass,  wenn 
auch  sonst  auf  keine  Weise,  schon  hierdurch 
die  Annahme  einer  eigenen  exanthematischen 
Krase.  zum  Unterschiede  Ton  der  typhösen,  mehr 
als  entschuldigt  wäre.  Eine  dunkel  blaurothe 
Farbe,  eine  geringe  Neigung  zur  Coagulation, 
die  Unmögllchxett  einer  Bildung  einer  Crusta 
phlogistica  (bei  normalem  Verlaufe  des  Exan- 
thems) kommen  der  exanthematischen  Krase  ganz 
so  wie  der  typhösen  zu.  Der  gröserc  Wasser- 
gehalt Teranlast  jedoch  starke  Leichenhyposta- 
sen, häufige  Transsudationen  in  den  Organen 
und  Terändert  (las  Aeusere  des  Cadavers,  so 
dass  er  vom  typhösen  leicht  unterschieden  wer- 
den kann. 

Gewöhnlich  erscheint  die  Leiche  aufgedun- 
sen, an  zahlreichen  Stellen,  besonders  aber  im 
Gesichte  und  an  der  Rükenfläche  des  Körpers 
ödematös.     Die  Theile,  welche  am  meisten  auf- 

f  eschwollen ,  zeigen  eine  blassblau  -  röthliche 
arbc,  welche  zwar  an  den  abhängigen  Parthien 
intensiver  ist,  aber  auch  an  hochgelegenen  Stel- 
len, wie  an  der  Wangen-  und  Stirnhaut,  in 
den  seitlichen  Thoraxgegenden,  einen  nicht  un- 
bedeutenden Grad  erreicht,  nicht  selten  flekig 
erscheint  und  gegen  die  Peripherie  oft  deutlich 
sich  abgrenzt.  Die  nicht  blau  gefärbten  Theile 
sind  durch  ein  helleres  Weis  ausgezeichnet  — 
entgegengesezt  dem  Verhalten  an  den  Leichen 
der  Typhösen.  Die  Epidermis  zeigt  sich  allent- 
halben krankhaft  verändert,  Sie  ist  oft  in  grö- 
seren  Lappen  losschälbar  an  den  bemerkten  far- 


bigen Stellen;  an  den  Massen  dagegen  Mos 
rauh,  hie  und  da  kleienähnlich  abgeschilfert; 
die  rauhen  Stellen  erscheinen  unter  der  Loupe 
nicht  selten  von  einer  grösern  Menge  wasscr- 
heller  Bläschen  besezt.  Das  eigentliche  Exan- 
them ist  an  der  Leicht  nicht  mehr  vorhanden, 
mag  es  auch  im  Leben  noch  so  lebhaft  geblüht 
haben;  ja  gerade  die  Stellen,  wo  es  am  dich- 
testen war,  sind  häufig  an  den  Leichen  am  mei^ 
sten  erblas&t.  Statt  der  flekigeii  rothen  Firbung* 
sieht  man  ein  mehr  glcichmasiges  Blauroth  «der 
ausgebreitete  Fleken,  statt  der  in  kleinen  Par- 
thien  auflretenden  Hautgeschwulst  ein  gleidimä- 
iiges  Anschwellen  deif  rothen  und  blassen  Parthien. 

Das  Gehirn  hat  dieselbe  Festigkeit  mit 
weiser  Farbe  und  geringer  Blntmenge,  wie  bei 
Typhus ;  ebenso  wenig  findet  sich  in  den  Hira- 
häuten  eine  Injection  oder  eine  Vermehrung  des 
Wassergehaltes. 

In  ähnlichem  Zustande  wie  bei  Typhus  er- 
seheint das  Lungenparenchym  leicht  erophyse- 
matös,  in  seinen  vordem  Theiien  hochroth,  tro- 
ken  in  seiner  Mitte,  dunkelroth  in  seinen  un- 
tern Theiien  und  den  untern  Lappen,  mit  leich- 
ter seröser  Hypostase;  blutige  Stasen  hohem 
drrades  wie  bei  Typhus  sind  bei  Exanthemen 
nicht;  leichter  Bronchialkatarrh  ist  eine  gewöhn- 
liche Erscheinung.  In  der  Pleurahöhle  ist  blu- 
tig-seröse Flüssigkeit,  in  einigen  Fällen  ist  die 
seröse  Haut  mit  einer  äuserst  dünnen  Schichte 
einer  farblosen  klebrigen  Feuchtigkeit  bedekt. 

Das  Herz,  insbesondere  dessen  rechte  Hälfte, 
strozt  vom  Blute  der  oben  angegebenen  Quali- 
tät ;  ein  sehr  loker  geronnener  BlutkucKen  findet 
sich  nur  in  äuserst  geringer  Menge.  Die  gro- 
sen  Venen  sind  vom  Blute  in  bedeutendem  Maase 
ausgedehnt,  die  grosen  Arterien  dagegen  leer. 

Die  Leber  ist  nicht  wie  bei  Typhus  er- 
schlafft und  blutarm,  sondern  nicht  selten  mit 
Blut  überfüllt,  häufig  wohl  auch  von  vermehr- 
ter Gröse,  zuweilen  normal,  auch  die  Milz  zeigt 
selten  eine  Aendcrung  ihrer  normalen  Verhält- 
nisse; zuweilen  trifft  mau  sie  leicht  geschwollen 
und  blutreicher,  nie  jedoch  in  dem  Grade  wie 
bei  Typhus. 

Die  Nieren  zeigen  keine  Anomalie. 

Der  Bauchfcllsak  ist  leer  von  Flüssigkeit. 

Die  so  häufigen  Entzündungen  der  Rachen- 
höhle verrathen  sich  gewöhnlich  nur  durch  eine 
höchst  unbedeutende  Geschwulst,  erzeugt  durch 
eine  serös -klebrige  Flüssigkeit,  ein  schmuziges 
Roth  tritt  an  die  Stelle  der  hellen  Entzündungs- 
farbe. Ein  Ocdem  der  Ligamenta  ary-epigloi- 
tica  ist  im  mindern  Grade  häufig  bei  Exanthe- 
men; von  der  Gegenwart  eines  deutlich  erkenn- 
baren Exanthems  ist  auf  Schleimhäuten  um  so 
weniger  die  Rede,  da  es  sich  selbst  an  den  all- 
gemeinen Deken  nur  in  den  wenigsten  Fällen 
bemerklich  macht.  Die  solidären  Follikel  des 
Dünndarms  sind  immer  geschwollen,  —  ein  Um- 
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ftaad,  der  iiichi  itm  Exanthene  alleiii,  sondern 
hu  neigen  acsteB  Krankheiten  zukommt,  wie 
z.  B.  den  Pneumonien,  Pleure^len.  Im  Darm- 
kanale  ßadet  sich  nicht  selten  eine  g^öb-ere  Menge 
wissrigfen  Schleimes  und  in  diesem  ablest osenes 
EpttfaeUwn  angchaaft. 

Biese  Schilderung  ist  den  Exanthemen  mit 
nemalem  Verlaufe  entnommen,  die  durch  irgend 
eiaen  hinzugetretenen  Zufall,,  z.  B.  ein  Oedem 
Icr  Glottis,  ein  tödtlichcs  Ende  nahmen. 

Konamen  Exsudate  in  so  gearteten  Fällen  vor, 
»  sind  Sit  gewöhnlich  faserstoffarm ,  reich  da- 
gegen an  Eiwets  und  Wasser;  ihre  Menge  ist 
an  den  serösen  Häuten,  wo  sie  am  öftesten  er- 
icheinen, nicht  unbeträchtlich;  ihre  Umwandlung 
in  Eiter  erfolgt  rasch  und  durchgreifend,  xell* 
gewebige  Organisation  seltener. 

Die  Rttkwirkung  eines  nur  einigermassen 
nmüuigreichen  Exsudates  auf  die  Gestaltung  der 
Bbtiftseig-keit  ist  schnell  und  ToUständig.  Das 
Blut  wird  missHirbig,  schmuiig  braunröthlich 
nnd  franssudirend ,  es  unterliegt  einer  raschen 
ZefsesuBg. 

Man  hüte  sich  nach  solchen  Zuständen,  die 
aagleich  häufiger  am  Leichentische  vorkommen, 
ein  Vrtheil  über  die  exanihematische  Krase  zu 
fallen;  diese  spricht  sich  ebenso  wenig  wie  der 
Tjphus  als  eine  Zersezungskrankheit  des  Blutes 
an  der  Leiche  aus. 

Das  Blut  Exanthemaiischer  hat  ferner  in 
seiner  normalen  Gestaltung  die  gröste  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Blute  nach  Blausäuretergiftungen. 

Die  angegebene  anatomische  Symptomen- 
reihe  berechtigt  zu  einem  Rükschlusse  auf  Krank- 
heitserscheinungen,  welche  die  gewöhnlichen 
waren,  falls  sich  der  eben  gegebene  Sectionsbe- 
fand  herausstellt,  im  Gegentheile  jedoch,  wenn 
solche  als  ausergewöhnlich  sich  aussprachen. 

Leichte  Gehirn-  oder  Hirnhautödeme,  bei 
Krankheiten  anderer  Art  symptomenlos,  können 
entweder  heftige  Kopfschmerzen,  starke  Delirien 
o4er  die  Symptome  Yon  Encephalitis  begründet 
haben.  Dieselben  Erscheinungen  bemerkt  man 
oft,  wenn  das  im  Gehirne  kreisende  Blut  einen 
höhern  Consislenzgrad  erreicht  hat.  Der  Prac- 
tiker  bezeichnet  solche  Zustände  unter  dem  Na- 
men der  Metastasen. 

Unter  derselben  Bezeichnung  kommen  übri- 
gens auch  die  Entzündungskrankheiten  anderer 
edlerer  Organe  ror. 

Als  Degenerationen  des  exanthematischen 
Frocesses  betrachtet  man  croupöse  Entzündun- 
gen an  Terschiedenen  Schleimhautparthien  und 
die  braunen  Erweichungen  der  Schleimhäute,  ins- 
besondere der  Magenschleimhaut. 

Nicht  jede  croupöse  Entzündung  ist  eine 
Degeneration  des  exanthematischen  Processes, 
sondern  nur  die,  bei  welcher  Spuren  des  Exan- 
thems vorhanden,  oder  welche  mit  den  oben  be- 
schriebenen Symptomen  einhergeht.    Einige  Ana-* 


tomen  dehnen  den  Begriff  der  Degeneration  einer 
exanthematischen  Krankheit  so  weit  ans,  dass 
sie  jede  Croup-Entzündung ,  die  an  einer  unge- 
wöhnlichen Stelle,  d.  h.  nicht  in  den  Luftwe- 
gen, sondern  z.  B.  am  Magen  erscheint,  für 
eine  solche  Degeneration  erklären.  Sie  mögen 
Recht  haben,  den  Beweis  dafür  dürften  sie  je- 
doch kaum  führen  können. 

Diese  Degeneration  besteht  aber,  wenn  wir 
nach  ihrer  Quelle  im  Blute  forschen,  darin,  dass 
das  Blut  gerinnfaliiger  geworden  zur  Bildung 
einer  Crusia  phh^stica  sich  eignet  und  eine 
hellere  braunrothe  Farbe  angenommen  hat. 

Mit  dieser  Abändening  im  Blute  bemerkt 
man  aber  auch  eine  entsprechende  Modification 
im  Exantheme  selbst. 

Morbilli  und  Scarlatina  erscheinen  sehr 
dürftig,  die  serösen  Ergüsse  in  die  Haut  man- 
geln entweder  vollständig  oder  sind  nur  in  sehr 
geringem  Grade  vorhanden;  es  zeigt  sich  auch 
die  bemerkte  Farbe  an  den  allgemeinen  Deken 
der  Leichen  nicht;  das  Cadaver  hat  den  ihm 
zukommenden  Krankheitsausdruk  verloren. 

Das  variolöse  Exanthem  ist  dagegen  in  sol- 
chen Fallen  gerade  änserst  ausgebreitet,  dicht 
gesäet,  aber  die  Exanthem  -  Blasen  sind  nicht 
mit  einer  hellen,  eiweisreichen  Flüssigkeit  und 
nicht  mit  Eiter  gefüllt,  sondern  enthalten  eine 
feste  Faserstoffgerinnung,  welche  gewöhnlich 
unfähig  ist,  den  Eitcrungsprocess  einzugehen. 

In  dieser  Form  trägt  daher  die  Variola  ganz 
den  Charakter  einer  profusen  Faserstoffexsndation 
an  sich,  und  gehört  auch  dann  den  Resultaten 
der  (anatomischen)  Blutuntersuchung  nach  in 
die  Klasse  der  Hyperinosen. 

Die  Degeneration  des  exanthematischen  Pro- 
cesses in  Croup  ist  daher  eine  viel  zu  enge  Be- 
nennung für  solche  Fälle,  da  Croup  vorhanden 
sein  kann  oder  nicht,  oder  in  andern  Organen, 
z.  B.  in  den  allgemeinen  Deken,  den  serösen 
Häuten,  faserstoffreiche  Producie ,  ähnlich  «den 
croupöscn,  entdekt  werden  können. 

In  jenen  Fällen,  wo  Croup  neben  einem, 
wenn  gleich  spärlichen  Exantheme  besteht,  ist 
oft  der  Charakter  der  exanthematischen  Krasis 
noch  deutlich  genug,  besonders  wenn  die  Croup- 
exsndation  nicht  umfangreich  ist,  dass  man  des 
Namens  „Degeneration  in  Croup^^  entbehren 
kann,  oder  wenigstens  an  eine  qualitative  Ab- 
änderung des  ganzen  Processes  eben  nicht  glau- 
ben muss. 

Solche  an  inern  und  wichtigen  Organen 
auftretenden  Entzündungen  kommen  in  der  me- 
dicinischen  Praxis  gleichfalls  unter  dem  Namen 
der  Metastasen  vor. 

Im  Gefolge  faserstoffreicher  Entzündungs" 
producte  in  inern  Organen  bemerkt  man  keine 
auffallende  Umänderung  des  Blutes. 

Diese  Producte  erleiden  aber  die  an  andern 
Orten  schon  mehrmal  erwähnten  verschiedenar- 
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tigen  Metamorphosen,    unter   denen  die  Tuber- 
culose  oben  ansteht. 

Im  Vorhergehenden  wurde  bereits  erwähnt, 
dass  nach  massenreichen  Eiweisexsndaten  bei 
Exanthemen  eine  schnelle  Zerseznng  des  Blutes 
auftauche;  Niemanden  ist  es  unbekannt,  wie 
sich  unter  solchen  Verhältnissen  Form  und  Ver- 
lauf des  Exanthems  gestalten  müssen. 

Ohne  Torausgegangene  derartige  Product- 
bildungen  finden  wir  bei  Exanthemen  öfters  einen 
Zustand  des  Blutes,  wobei  dieses  dem  scorbuti- 
schen  Blute  nahe  kommt;  das  Exanthem  zeigt 
dann  natürlich  eine  unregelmäsige  Form  und 
einen  ungewöhnlichen  Verlauf. 

Oft  ist  das  Exanthem  sparsam  Terbreitet, 
das  Blut  auf  die  oben  beschriebene  Weise  ge- 
staltet, und  eine  braune  Magenerweichung  ist 
die  Ursache  eines  plözlichen  Todes,  —  das  Exan- 
them heisen  wir  degenerirt  zum  Erweichungs- 
processe. 

Unter  denselben  Umständen  erscheinen  wohl 
auch  Verjauchungen  oder  Verschorfungen  an  Thei- 
len,  welche  der  Einwirkung  der  Atmosphäre 
ausgesezt  sind;  wir  heisen  das  Exanthem  zum 
Verschorfungsprocesse  degenerirt. 

Diese  Erweichungen  und  Verjauchungen  sind 
dem  Wesen  nach  eins,  der  Form  nach  verschie- 
den ;  durch  Entwiklung  von  stinkenden  Gasarten 
wird  die  Erweichung  zur  Verjauchung;  dass  lot- 
tere an  der  Magenschleimhaut  nicht,  sondern 
nur  in  der  Form  der  einfachen  Erweichung  auf- 
tritt, lieei  in  der  Dignität  des  Organes. 

Beide  beruhen  aber  auf  ein  -  und  dersel- 
ben Gestaltung  des  Blutes  und  der  exantheroa- 
tische  Process  degenerirt  somit  zum  scorbutischen. 

Ohne  Gegenwart  eines,  wenn  auch  nur  sehr 
geringen  Exanthems,  dürfte  es  wohl  kaum  mög- 
lich sein,  aus  blosen  Erweichungen  und  Ver- 
jauchungen die  exanthematische  Krase  in  dieser 
ihrer  Degeneration  zu  erkennen. 

In  die  Klasse  der  Metastasen  pflegen  diese 
Erweichungs-  und  Verschorfungsprocesse  gleich- 
falls aufgenommen  zu  werden. 

Die  Magenerweichung  ist  bei  Exanthemen 
seltner  als  bei  Typhus,  da  das  bedingende  Mo- 
ment dafür  —  ein  höherer  Grad  von  Stase  im 
Milzparenchyme  —  gewöhnlich  mangelt. 

JEb  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass 
das  Gesagte  nur  für  die  drei  exanthematischen 
Formen,  MorbUlij  Searlatina  und  Variola  gelte, 
das  symptomatische  Exanthem  dagegen,  wie  die 
symptomatischen  Miliarien,  oder  das  Exanthem 
beim  Typhus,  nach  dem  zu  Grunde  liegenden 
Hauptleiden  beurtheilt  werden  müssen. 

Eben  so  braucht  es  keiner  weitern  Erwäh- 
nung, dass  der  exanthematischen  Krase  in  der 
bezeichneten  Grundform  ein  eben  so  groses  Aus- 
schliesungsvermögen  zukomme,  wie  den  übrigen 
dyskrasischen  Processen. 

Gewiss  nur  in  den  wenigsten  Fällen  wird 


man  an  Leichen  von  Individuen ,  die  an  einem 
der  benannten  Exantheme  gestorben,  andere  be> 
deutende  Krankheiten  vorfinden,  die  uns  gewöhn- 
lich als  der  Ausdruk  einer  vorhandenen  Djs- 
krasie  gelten,  und  bei  denen  der  Beweis  geführt 
werden  könnte,  dass  sie  schon  vor  dem  Exan- 
theme vorhanden  waren.  —  Krankheiten  an- 
derer Art  sind  aber  begreiflicher  Weise  nicht 
ausgeschlossen. 

Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  acuta 
Brighfsche  Nierenkrankheiten  in  ihrem  Beginne 
zu  untersuchen^  dem  wird  eine  gewisse  Ueber- 
einstimmung  aufgefallen  sein,  welche  die  Blut- 
flüssigkeit in  diesem  Falle  mit  dem  Blute  hei 
Exanthemen  an  den  Tag  legt.  Um  so  weniger 
kann  es  uns  befremden,  dass  nach  unterdrükteu 
Exanthemen  so  leicht  die  bemerkte  Krankheit 
in  den  Nieren  erscheint,  als  deren  weiteres  Symp- 
tom wir  dann  den  Hydrops  zu  betrachten  haben, 
wenn  uns  gleich  die  Beziehung  der  Hautfitnc- 
tion  zu  jener  der  Nieren  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht nicht  völlig  klar  geworden. 

So  wenig  übrigens  die  besprochenen  drei 
acuten  Exantheme  bei  hydropischen  oder  sonst 
in  ihrer  Blutmasse  erkrankten  Menschen  beob- 
achtet werden ;  eben  so  wenig  kann  die  bezeich- 
nete Ordnung  sich  umkehren,  und  auf  eine  hoch- 
gradige Brighfsche  Nierenkrankheit  ein  Exan- 
them der  bemerkten  Form  sich  einstellen. 

Höchst  interessant  ist  es  übrigens,  dass 
zwei  Krankheiteformen,  die  in  mehreren  Be- 
ziehungen einander  so  nahe  stehen,  wie  Typhus 
und  das  Substantive  febrile  Exanthem  unter  ihren 
Folgen  die  Brighfsche  Nierenkrankheit  zählen 
können. 

Eben  so  findet  man,  dass  sich  der  Charak- 
ter der  Blutflüssigkeit  bei  beiden  Krankheiten 
inerhalb  derselben  Grenzen  bewegt;  Hyperinosis 
undScorbnt  sind  die  beiden  Extreme,  in  welche 
die  exanthematische  Krasis  so  wie  der  Typhus 
überschlagen  kann,  wodurch  der  Charakter  des 
Exanthems  um  so  mehr  verloren  geht,  je  deut- 
licher die  eine  oder  die  andere  von  diesen  For- 
men auftaucht. 

Man  glaube  aber  nicht,  dass  durch  diese 
Parallele  die  Identität  des  Typhus  und  des  exan- 
thematischen Fiebers  bewiesen  werden  wollte. 

Es  gibt  einen  Typhus  ohne  typhöse  Pro- 
ductbildung  in  den  Follikeln  des  Darmkanals; 
es  gibt  eine  exanthematische  Krase  ohne  Exan- 
them, in  beiden  Fällen  bei  sehr  kurzer  Dauer 
des  ganzen  Processes. 

Eine  andere  häufige  Nachkrankheit  nach 
Exanthemen  bildet  die  Tuberculose.  Sie  erscheint 
eben  sowohl  als  Lungentuberculose,  alsUterinal- 
tubercnlose  bei  Weibern,  wie  als  Tuberculose  des 
Knochens;  ihre  Form  ist  nie  das  Tuberkelkorn, 
sondern  immer  das  Tuberkelcxsudat.  Sie  enteteht 
gemeinsam  im  Verlaufe  des  exanthematischen 
Fiebers   und  verräth  durch  ihre  geringe  Masse, 
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hea»nien  im  Sendfysteme  oder  an  Knochen, 
eben  so  wtnig  eine  arterielle  oder  tnbercnlSse 
Krasis  als  die  localen  Tuberculosen  bei  Typhus- 
Geschwüren.  Eine  Combination  zweier  Krasen 
findet  daher  auch  hier  nicht  Statt  Bei  bereits 
Torg^eschrittener  Lnngenphtliise  erscheint  das  fe- 
brile Exanthem  nicht.  —  Hat  sich  im  Verlaufe 
it§  exanüiematischen  Processes  die  Tuberculose 
nicht  gebildet^  erscheint  sie  erst  spiter  in  einem 
mehr  weniger  entfernten  Zeiträume,  so  ist  ein 
Nexus  beider  Krasen  nach  anatomischen  Grün- 
den nicht  mehr  tinxusehen. 

Das  bisher  Gesagte  list  uns  auch  einen 
Blik  auf  die  Tom  praktischen  Ante  unter  dem 
Namen  der  Metastasen  aufgefasten  Krankheits- 
encheinungen  werfen.  Wir  finden  diese  an  der 
Leiche  häufig  als  Krankheitsproducte,  die  aber 
dem  Exanthem  durchaus  nicht  ausschlieslich  lu* 
kommen,  als  Krankheitsproducte  nicht  einer, 
sondern  rerschiedener  Arten,  als  seröse,  eiweis- 
baltige,  faserstoffreiche  Producte,  in  welchen 
sich  gewöhnlich  nicht  einmal  eine  Identität  mit 
dem  exanthematischen  Producte  an  den  allgc- 
■eiaen  Deken  nachweisen  last.  Ebenso  wenig 
kami  man  behaupten,  dass  diese  Productbildun- 
gen  nur  dann  auftreten,  wenn  das  Exanthem 
durch  irgend  einen  Zufall  von  den  allgemeinen 
Deken  Terschwunden  ist;  ja  diese  Productbil- 
dungen  können  in  einer  Zeit  erscheinen,  in 
welcher  das  Exanthem  noch  keineswegs  sich  ge- 
bildet hat 

Wir  sehen  femet,  dass  dieselben  Erschei- 
nnngen  der  Metastasen  im  Leben  auftreten,  wenn 
das  im  Himparenchjm  kreisende  Blut  eine  an- 
dere Beschaffenheit  als  das  gewöhnliche  zeigte 
wenn  es  gleich  im  Uebrigen  nicht  Ton  dem  Kör- 
perblute des  Exanthematischen  rerschieden  ist. 

Endlich  benennen  wir  als  metastatischen 
Process  denjenigen,  bei  welchem  die  cardinale 
exanthematische  Krase  abgeändert  ist,  während 
lugieich  mit  der  neuen  Krasis  Erscheinungen 
taftreten,  welche,  dieser  Krasis  eigenthümlich, 
Bit  der  exanthematischen  Krasis  nichts  gemein 
haben,  wie  Erweichungen,  Brandfleke  u.  s.  f. 

Es  macht  sich  hierbei  schon  das  Bedürfniss 
fnhlbar,  den  Begriff  der  Metastase  genauer  fest- 
insUllen,  oder  es  durfte  yielleicht  räthlich  er- 
icheinen, denselben  gani  fallen  zu  lassen;  die 
NeUiwendigkeit  hierför  ergibt  sich  besonders 
dann,  wenn  wir  nicht  allein  die  Metastasen  bei 
exanüiematischen  Processen,  sondern  überhaupt 
alle  jene  Vorgänge  vom  anatomischen  Stand- 
punkte aus  zu  erklären  versuchen,  die  von  dem 
Practiker  als  Metastasen  bezeichnet  werden. 


B.   Specieller  Theil 

1)  Masern. 
^«Ilfra6y:    Ob  some  anasual  CompUcations  and 


Seqaelae  of  Measles^    Dablin  Joam.  of  med. 
sc.  Sept. 

Dr.  BatUnhy  lieferte  einen  grosen  und 
doch  dürftigen  Bericht  über  die  Masemepidemie, 
welche  vom  Juli  bis  December  1844  in  Dublin 
geherrscht.  Diese  Epidemie  war  merkwürdig 
wegen  des  öflern  Vorkommens  von  Entzündun- 
gen des  Munds,  des  Pharynx,  desLarynx,  wel- 
che namentlich  im  Munde  Pseudomembranen 
bildeten,  wegen  der  nicht  seltenen  asthenischen 
Bronchitis  und  der  Pneumonie,  wegen  des  sehr 
häufigen  Hinzutretens  von  Diarrhoe  und  Dysen- 
terie ,  endlich  wegen  der  nicht  gar  seltenen  hef- 
tigen Entzündung  der  Augen  und  der  brandigen 
Erweichung  der  Hornhaut  Der  Verf.  gibt  meh- 
rere Beispiele  solcher  secundärer  Zufälle  der 
Masern,  ohne  dass  gerade  die  Pathologie  der 
Masern  oder  die  Behandlung  derselben  und  ih- 
rer Folgen  dadurch  gefordert  worden  wäre. 

2)   Scharlach. 

Roeter:  Bemerkungen  über  Scarlatina  mit  be- 
sonderer Berttksichtigung  der  in  ihrem  Gefolge 
anftreteaden  Nieren degeneration  und  Aff^ection 
der  Brastorcane.    Oesterlen^s  Jahrb.  Jan. 

Scott  Ahson:  On  Pericarditis  as  Complication  aud 
Sequela  of  Scarlatina.    Lond.  med.  Gaz.  Febr. 

Wißam  Reeven  Remarks  on  acute  Inflammation 
of  the  Spinal  Cord.    The  Lancet  Jun. 

Noiologie.  Hofrathildser  macht  in  seinem 
Referate  über  die  Scharlachepidemie  vom  Win- 
ter 18*V43  einige  die  Pathologie  des  Schar- 
lachs betreffende  wichtige  Bemerkungen,  wel- 
che wir  hier  mittheilen  zu  müssen  glaubten. 

Was  die  Existenz  des  Scharlachs  ohne 
Exanthem  betrifft,  welcher  von  Rumsey,  Sloli  . 
und  Dance  constatirt  worden  ist,  so  gedenkt 
er  nicht  denselben  in  Abrede  zu  stellen;  wenn 
aber  von  Abschuppung  ohne  vorher  da  gewese- 
nen Ausschlag  gesprochen  wird,  so  erklärt  er 
mit  Recht  eine  solche  Beobachtung  für  irrig,  u. 
nimmt  an,  dass  das  sehr  schwach  entwikelt  ge* 
wesene  Exanthem  übersehen  worden  sei.  Er 
hat  selbst  solche  Fälle  in  Behandlung  gehabt, 
wo  das  Exanthem  nur  durch  die  genaueste  Be- 
obachtung wahrgenommen  werden  konnte.  (Schon 
die  Abschuppung  gibt  ja  von  dem  besonderen 
Exanthem  Zeugniss.     E,} 

Das  von  vielen  Schriftstellern  so  verhäng- 
nissvoll geschilderte  Zurüktreten  des  Scharlachs 
hat  er  nie  erlebt.  Der  Ausschlag,  wenn  er 
nicht  intensiv  ist,  kommt  und  verschwindet  und 
kommt  dann  wieder  ohne  alle  Veränderung  des 
Krankheitsverlaufs,  und  das  Verschwinden  des 
Exanthems  beweist  nur,  dass  der  Scharlach- 
prozess  nicht  mit  solcher  Energie  auftritt  um 
eine  constante  Hautentzündurg  zu  unterhalten, 
oder  dass  er  in  einem  andern  Organe  ab  der 
Haut  sich   zu   entwtkeln  begonnen  hat      Das 
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Exanthem  venchirinde  t;  *  zu  weilen ,  doch  auch 
dies  nur  selten,  wenn  ein  wichtiges  Or^n  er- 
g^riffen  worden,  und  dies  ist  die  Ursache  .je- 
nes Verschwindens ,  nicht  umgekehrt.  Er  will 
übrigens  uicht  behaupten,  dass  jenes  gefähr- 
liche Zurüktreten  des  Ausschlags  gar  nicht  mög- 
lich sey,  es  komme  aber  gewiss  nur  sehr  sel- 
ten Tor  in  Folge  von  groben  Diätfehlcrn  und 
sei  wohl  nie  die  Ursache  des  Tods. 

Man  spricht  beim  Scharlach  von  durch  Hirn- 
entzündung schnell  erfolgtem  Tode;  Naumann, 
Meissner,  Reuss,  Marcus,  Franh^  Vogel,  Hufe- 
land  u.  A.  betrachten  sie  als  die  häufigste  und 
gefährlichste  Complication  ^  die  während  oder 
schon  Tor  der  Eruption  tödte.  Diese  Entzün- 
dung oder  deren  Ausgänge  und  den  von  Mandl 
angegebenen  Wasscrerguss  hat  er  in  diesem 
Stadium  nie  gesehen.  Der  Wasscrerguss  findet 
sich  nur  nach  Beendung  des  Ausschlags,  zur 
Zeit  des  Eintritts  der  Wasserergiesungen  auch 
in  andern  Höhlen  und  todtet  nur  allmälig,  nicht 
apoplektisch.  Auch  die  auf  Erschöpfung  fusende, 
plözliche  Lähmung  des  Hirns ,  noch  ehe  der 
congestiTo  Andrang  wifklich  zu  Stande  gekom- 
men, wie  sie  von  Naumann  u.  Hufeland  aufge- 
führt wurde,  halt  er  für  prekär.  Nicht  Ent- 
zündung, nicht  Wassererguss ,  nicht  Erschöpfung 
der  Hirnthätigkeit,  sondern  Ueberfüllung  des 
Hirns  mit  schwarzem  Blute  ist  nach  ihm  die 
Ursache  des  Todes.  Gleichwie  sich  aber  aus 
BlatüberfüUung  in  den  untern  und  hintern  Par- 
thien  der  Lunge  bei  Nervenfieberkranken  Pneu- 
monie und  leichte  Hepatisation  heranbildet,  so 
kann  auch  eine  Ueberfüllung  des  Hirns  mit 
schwarzem  Blute,  sofern  sie  nicht  apoplectisch 
tödtet,  entzündliche  (rehirnreizong  herbeiführen, 
wobei  es  auch  zwar  rasch,  doch  nicht  so  plöz- 
lieh  zum  Tode  geht.  Von  dieser  Ueberfüllung 
des  Hirns  mit  schwarzem  Blute  abgesehen,  fin- 
det er  denn  auch  Ray  er' s  Ansicht  richtig,  dass 
wenn  der  Kranke  in  der  ersten  Woche  stirbt, 
keine  bedeutende  anatomische  Yerlezung  als 
manifeste  Ursache  aufzufinden  sey ,  so  wie  auch 
Guersent  bemerkt,  dass  derTod^  öfters,  wie  bei 
Yipernbiss  erfolge.  Von  dieser  schwarzen  Hy- 
perämie des  Hirns  theilt  er  zwei  instruktive 
Fälle  mit. 

Die  leichte  Unpässlichkeit  eines  9jäbrigen 
Mädchens,  welches  sich  am  ersten  Tage  öfters 
erbrach,  wurde  libcrseheu.  Sic  ging  den  andern 
Tag  in  die  Schule ,  und  der  gewohnten  Lebens- 
weise nach ,  as  mit  Appetit  zu  Nacht ;  sich  ge- 
sund und  wohl  fühlend,  legte  sie  sich  zu  ihrer 
Mutter  ins  Bett.  Die  Mutter,  noch  ehe  sie  ein- 
geschlafen, hörte  ihr  Kind  schneller  u.  röchelnd 
»thmen,  was  aber  bald  nachlies.  Das  Kind  wurde 
allmälig  kalt,  so  dass  es  gegen  Mitternacht  der 
Mutter  auffiel.  Das  Mädchen  war  todt,.lag  auf 
der  linken  Seite  mit  nach  oben  geschlagenen  Ar- 
men, mit  geschlossenen  Mande,  vor  dem  etwas 
Schwim   war.     Hätte    nicht   in   derselben    Stube 


schon  ein  an  Scharlach  krankes  Geschwiaterehen 
gelegen,  dem  noch  zwei  andere  folgten,  so  würde 
mau  kaum  an  Scharlach  haben  denken  können. 
Es  waren  dies  die  Ersten  im  Orte.  Die  Leichen- 
öffnung wies  die  Erscheinungen  jener  eigenthüm- 
lichen  Apoplexie  (Hyperaemie)  nach ,  nämlich 
Strozen  der  Venen  der  JHirnhäate,  der  Bluthalter 
von  schwarzem  Blut;  auf  der  Schoittflüche  der 
weisen  Uinisubstanz  dunkelrothc  Punkte  inMenge, 
die  Plexus  chorioidei  dunkelroth ;  in  den  Ventri- 
keln keine  Spur  von  Serum,  das  Herz  mit  schwar- 
zem Blut  ganz  erfüllt,  aber  nicht  wie  gewöhnlich 
bei  Erstikten  blos  die  rechte,  sondern  auch  die 
linke  Herzhülfte.  Aelinlich  mit  Blut  überfdllt  wa- 
ren die  dunkelroth  aussehenden  Lungen,  der  un- 
tere Lappen  der  rechten  Lunge  in  solchem  Grade, 
dass  er  kaum  knisterte,  auch  zeigten  sich  die  an- 
grenzenden Luugcnparthien  ödematös  infiltrirt. 
Üeberall  floss  aus  den  Schnittfliichen  der  Lungen 
schwarzes  Blut  in  Menge ;  desgleichen  aus  der 
eingeschnittenen  Leber,  welche  wie  die  Milz  von 
gesundem  Aussehen  war.  Die  Nieren  zeigten 
eine  lebhaft  rothe  Schnittfläche.  Die  Fauces  wa- 
ren ^eröthet,  die  Tonsillen  geschwollen ,  mit  bläu- 
lichem Gefäsnetz  bedeckt;  die  Epiglottis,  beson- 
ders am  Rand  und  an  der  obern  Fläche  gegen 
ihre  Wurzel  zu  rosenroth.  Einige  Zolle  unter 
dem  Larynx  erschien  die  inerc  Fläche  dcrLnft- 
röhre  roth,  weiter  nach  unten  bis  in  die  Bron- 
chien selbst  dunkelroth. 

Die  Ijähri^c  Prinzessin  zu  H.  L  wurde  den 
12.  Dez.  von  Kopfschmerz,  Uizc  und  Erbrechen 
befallen ;  Abends  gleichförmige  RÖthe  am  Küken, 
auf  der  Brust  und  bald  über  den  ganzen  Körper 
mit  Nacblass  der  Kopfschmerzen,  bei  stark  ge- 
röthetem  Gesichte  ;  die  Zunge  ist  weis  belegt, 
feucht  14.  Dez. :  Das  Exanthem  entwikelte  sich 
sehr  stark,  intensiv  roth  über  den  ganzen  Kör- 
per; viel  Schlummer,  Aechzen;  die  Pupillen  er- 
weitert, ziehen  sich  beim  Licht  nur  wenig  zu- 
sammen, erweitern  sich  dann  wieder,  und  so  ab- 
wechselnd fort,  so  dass  sie  wirklich  oscilliren; 
sie  verengern  sich  im  Schlummer,  unter  die  Au- 
genlider gebracht  DicParotidcn  sind  etwas  ge- 
schwollen ;  Puls  sehr  schnell ,  voll ;  übler  Geruch 
aus  dem  Munde;  Durst,  keine  Schlingebeschwer- 
den ;  einige  dünne  Stühle.  Blutegel  an  den  Kopf, 
Nitrum,  Senfteige.  15.  Morgens  :  munterer;  häu- 
figes Aechzen,  unruhiges  Umherwerfen,  Neigang 
zum  Erbrechen.  Abends  plözlich  tiefer  Schlum- 
mer, aus  dem  das  Mädchen  nicht  zu  erweken  sei; 
convulsivische  Bewegungen  der  Gesichtsmuskeln, 
Zähneknirschen,  wobei  die  Extremitäten  steif  u. 
gebeugt  werden.  Bald  wird  das  Athmen  schnar- 
chend, röchelnd,  der  Puls  ungleich,  die  rechte 
Pupille  weiter  als  die  linke.  Warmes  Bad  mit 
über  den  Kopf  gestürztem  kaltem  Wasser.  Das 
Athmen  wird  immer  schneller  und  röchelnder, 
wiederholt  stellen  sich  Convulsionen  ein,  u.  Tod 
nach  12  Stunden ,  wobei  der  Ausschlag  über  den 
ganzen  Körper  bis  zum  lezten  Augenblik  troz  der 
kalten  Begiesung  intensiv  roth  blieb. 

Section :  die  Meningen  von  strozenden,  schwar- 
zen Geßisen  dicht  durchzogen ,  unter  denselben 
nicht  ein  rothes  Blut  führendes;  die  Bluthalter  mit 
schwarzem  Blut  erfüllt;  beim  schichtenweisen 
Abtragen  des  Gehirns  zeigt  sich  die  weise  Sub- 
stanz von  schwarzen  Blutpuncten  übersät  In  den 
Ventrikeln  kein  Serum ,  die  Adergeflechte  nicht 
besonders  i9Jicirt ,   und  in  den  der  linken  Seite 
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«■•  VehM^^BiM  HydalM«;  tritt  üfe  YMrdkbr&ke  «Mg^ft»  «hie  Mnigt  H]fpeMM|^i«  <«»  HMrMl 

«ad  du  TeiÜAgerttf  Mark  utt4  die  ffinMito  leb*  mpäk.  —     Bei  deth  Kfiftbeii  J.  9.    ertiAIWi  S 

fcaft  geröÜieL     Aas  d«a  SehaUtfläcli«»  der  LüIh  ^r^chtn  nafh  Auefcweli  de«  Btanflieili«  hlPelf« 

£eo  i|iHllt  viel  echwarzes  Blut  5    die  ScbleiB»baat  ^^  Vifc,AftKl.i.^  knmM^rlr^     mAi^hit^   %äUt  K#.ii- 

iefl  uotera  Theils  der  Luftröhre,   der  ßroachien  V"^  VeAöhlÄliff  AttaiarW,    IhfIcIWs   MM  bes«- 

xfigt  eine  bISutiche  R3tbiinr.    Oa«  Herz  ist  mll-  *»Pr*  ^*nltd«;  ««r  «J  »Bjheilrtiigfeil  eine«  HetlH 

»i^  Mit  0«bwaneiii  llkit  erflllt    Milz  attffewSbti-  leideiM  Uiebefl  tvHHt  tm  de¥  Knabe  «fk^  defll^ 

lidi  gnm^  aüi  eiaar  kleinen  NebaMnüa.    DerHa«-  aethen  in  wentgen  Wcwhelt^ 
Sengrand  auf  Meiner  Sehleimhaal  sebmazic,  radh-  UrtWr  dfeseii   8  FlUeil  entWileHe   ftidl  di« 

bcaaa  gflfirbt      Dia  Nieren  aeht  UalraMi,  Ter-  pericardttie  eimnal  Im  Brt4ptlon«tlrdtam ,  dlMMil 

^"Sofebe    apoplectiacb    todtenJe    Fälle    unter-  *«*  ^^*21  SJÄll^ltS?*^^^ 

scheiden  sich  schon  wahrend   des  LebeuB   durch  ^*^*"  ^"^  **  ***  «WEÄt^hing  uttbeftMM^ 

AefatMNs  l»VM|9eMR«  iroM  mraentzüadung.    Wenn  ^enn  «§   i^  mehr  ab  iTahtaenMiitteh,   dMe  dkl 

awh  Mo^äebaMra  aad  BrbraidMa  wie  bei  l^ate-  üenkMikbeit   ih   dem  leiten  F«Ue  fHAer  eM^ 

lea  ewirelen,  an  feblea  4aah  die  übrisen  wieb>  iiafidan  war  ab  sie  aUf  BeolaelkfMif  bto»    Ü 

tigeren  Symptome;  statt  daaa  diePafillea  tfren.  rf|^„  ^i^geii  SPft»#ii  llMne  däe  hebef  den  e*t* 

f«ge    und   unregelmasig    beweglich,    auch   f«bJt  v*«^«L..r^k»     Jc.  k^«»:^    um,,ft    -^S   H^  «ax 

atte  Lichtscheue,  die  Stühle  sind  ebef  Zu  relth-  »«^efc^wH   ■»  Bl»a|*ieil    IlrW»^   «Ad  «J  |fl* 

fifb  als  angebaltefl.      Dtircbfafl  zeigt  sfch  «fters  WMknfiell«  Zeit  stebe«^.     J«IM  Btt  aM  Mtig^ll 

aacb ,   a^bat  aacbdem  dar  letbargmebe  Zaataad  Sf hmeneil  Hbet  den  (Jansen  Kdrpef,   beeittddti 

ciaaelralea,  oder  wird  dareb  geMade  AbfBhrmit^  hi  den  Klt^liebi,    Üt^i  IM   aM  SelMieriieft  i» 

tellöeht  hervargamfeB.     Die  Saaäo.  gibt  aber  jj^eft  «ftd  im  racbte*  Handg^leill;  ^  belJ.S. 

dieselben  ResalUte   wie   bei    den  durch  Koben-  Oeleiilaffeelloil    «Meffeil     war     iai    Mb^Hüt^ 

dampf  Ersükten  oder  durch  narkotische  Sabstan-  Yl    ""f"  „-  •-  -ü^2  •  u-aii-i.,  «^i.«-^     A^A 

zen  Vergifteten ,  womit  auch  der  Zustand  wäh-  Aüasarkii  war  m  aUeii  S  Falten  a»gr^>  «^ei 

rend  Aen  Lebeas  viel  Aehnlichkeit  hat     Bemtfi  wat  bei  Jones  nmr  daa  «eskht  ein  lisebeFll  g^ 

spricht  daher  wabi  mit  Recht  tmi   eiaer  eigea-  aehwo^len  ^    bei    Ceok   traf  die  GesebwMlat   erst 

thtelicbeii  S<jbariaehret^BBg9  weleb» allen  bia*  nach  EntwIkMng;  der  Henkrunkbeit  auf  ti.  bei 

her  bekanntea  Bebandlubgaweistm  traaie. -^  j,  g.  fet  nicht  bekannt,    welebe«  Leiden  iftefat 

ComfüemiUmem.     Ea  ist   langst  bekannt^  rotfianden  war.    (Das  Heraleiden  arheint  JtirelH 

daas   Pericnrdilfs  jüdbt  selten  im  CModge  des  an«  nicht  mit  dem  Ana»ar%a  in  Bettiehtffg  fe^ 

Sdmiacha  anfirät)   namentlitii  haben   €ior§4  atanden  zn  haben,   dach  mAsi^n  irfar  anMuren, 

Bmrrmm,  Rokm  WÜlu,  J09,  CopUmd^  RiUUi^  ddsa  WUH»  In  allen  oder  fast  iHen  Fallen,  ird 

Barik  nnd  FuckeU  darauf  anfmerksaai  gaajieht  dl«  SecHon  nach  Scharlach  Fericdrditia  sei^, 

ScüHAÜMon  thaiH  uns  nun  dhrei  aaldia  imVer«  auch  Anasarica  antraf*)    BeaehtensweHhlati^iMU 

lauf  wantgfer  Hanate  baahachtete  FiH«  mH  «nd  Heh  ^    daas   nUe    dtei   KMinke   minttlkhe«   i9e- 

snrht  das  Verhütniaa  der  Peiknrditls  zum  ickir-  schlechts  trafen  und  wir  machen   dAratrf  dtt^ 

heh  au  armitteln«  nietkaam,    dais  aueh  da»  atnt«  ffelenkitennii 

Die  drei  Falle  kamen  bei  im  Knaben  Jones^  mit   H^raftffeeÜoii    yotherrsehend  bei   Mf  ftneUf 

Gaak  wtd  J.  S*  vor.     Janas   litt  irihrend  des  torkönHnt» 

BraptiansatAdhuns  an  faefttgen   Sehmanan  über  Verf.  meint  ntin  die  PeHcarditis  l^ttne  keHi 

den  ganzen  Kdrper  und  namenükh  in  den  ga-^  Sehaf4«cb  v^ranlaeat  Werden  dnrch  dae  mit  dem 

Bchwattenen  Knftcfaeln   und   sugleteh  traten  In  Blut  elreuKrende  Sehatlaehgift  oder  durek   das 

diesem  Stadium  im  Ercheinungan  der  Perieardi-  Burttbl^iben   gewisser  kryatalliidrtieter  BuiM- 

üa  auf.    Nadi  Bateltigung  dei  Sebirlaehs  be*  mensat««ngmi  Im  Blute  f  #elche  wegeh  Krank- 

kmn  er  gogen  die  haftigan  HeracufMla  Tlnctura  heit   de^  Nieren    nirfit   ausgesehiedeh    Werden 

IfyoacyamI  und  Biearbonas   Sadaa  und  einige  kennen.     Die  diireh  dan   Seh<irlach)nroBetis  er- 

ftaaan  B^dfai^gyrum    cmn   erata^    worauf  alch  keugte  Brightisehe   nierenki^anklMflt  mag  -allein 

diaae  BuMUe  aakr  beaeirten^    dich  seki«n  eine  dlligs  Perk«^diti4   tardnlaasen ,    aber   bei  den 

miaige  Bypntrophia  dea  Batzens  Mirfikgeblteben  ewigen  Kranken  Wttt   selchea   aielier  nl^ht  der 

an  sayn.  —    Cook  bekam  am  iweften  Tag  aei^  Fall.    Daes  f^tmer  itt  Sehariaehproeesi}  ebcü  ed 

MS  £rkrank«ns  ein  lebhaftes  «nd   allgemeinei  gut  Perikarditis  eraeilgen  kdnne,  wie  er  Äffet- 

SdMtlaek  Bsantbam;    daselle  yersehwadl  am  tionett   der  Uelenke,   dei^  Nieren,    der  ier8ii«n 

&  Tage  und  »Tage   spMM  stellten    sich    dl«  Hftttte  (trieitgt,  Wkd  Wohl  NIemahdf  boiWelAflli. 

STinpSema  der  BvnrfTaetion  ein,  aber  ohneRoi-  Aber  einen  Umstand  hat  der  Verf.  flberaebent 

bngs-  oder  Blasageriuaeh.    DfaeeZufftlle  wm^  ea  fragt  sich  nBmIieh,    ob  nicht  etwa  Ah  him 

den  durth  allgeineiiie  und   artliche  Blutentlee-  antsfindliehen  Seharladk  zuweilen    attflMteildan 

rangen,  Antlnonlalpi«|Mirute,  CaUmel  undQueb^  Q^lankaffedionen  nicht  naeh  denselben  Oeeeaen 

siHmraulbe  gebeaaart.     Seehmhn  tage  st>atet  (Refletwirkung)  Perkai^Mb  hefratntften  kannen, 

Aftumlnurle  und  Anaaarka.     LoMere  Etackel-  nach  welchen  iier  rboumdliaehen  Clt4enknff»etlo- 

nvftguai  Tdwiirwandeti   auf  dien  Gebruueh  toA  n^H  aetehes  thufi.    leh  glairiM  es  «nd  W#rde  In 

Md  «fiilMl  MM  dmtkiMlMi.    BsMieft  rorkommenden    solchen    Faltefr  4McftMI»  mH 
,f.  IM.  iv.  ia46.  22 


m  BERICHT  DHIR  ACDTB  UANKHEITIiN 

Oi^bun  und  Sublimat  geben,  yon  welcher  Hi-  Dieaer  Beschreibang  werden  iirei  Erank- 

»chong  ich  bei  rheumatischer  Pericarditis  und  heilsgeeehichten  angereiht,  in  welchen  sich  die 
Endocarditis  die  beste  Wiriiung  sah.  oben  angegebenen  S}inptome  mehr  weniger  ent- 

AnomaUr  Verlauf.  iSeeoet  hak  gegen  Ende  wikelt  ünden,  aber  weder  die  Pathologie  noch 
dea  Jahrs  1844  yiele  Krankheitsfälle  beobachtet,  die  Therapie  würde  dabei  gewinnen,  wenn  man 
b«i  welchen,  nach  seiner  Diagnose^  eine  Entr  diese  Falle  für  acute  Myelitis  erkennen  wollte, 
sfindung  eines  oder  des  andern  Thei|s  des  Rü-  denn  es  bestand  bei  ihnen  Mos  Meningitis 
kenmarks   die  Ursache  mehrerer   der  hervorste-  spinalis. 

cheAdsten  Erscheinungen  war.    Diese  Fälle  wa-  Foigekrankheiien.    lieber  die  Folgekrank- 

üa  so  häufig,  dass  er  inerhalb  fünf  Tagen  heiten  des  Scharlachs  hat  Hofrath  Rotier  fol- 
•aune  derselben  in  Behandlung  bekam,  und  da   gendes  vorgetragen. 

aia  im   Dispensarium  und  in   der  PriTatpraxia  Unter  den  fälschlich  NachkrankkeiUH  ge- 

gleich häufig  erschienen,  so  räumt  er  denselben  nannten  Erscheinungen  spielte  nebst  Parotidaa 
•Inen  epidemischen  Charakter  ein.  Die  Symp-  Brustfell -Lungenentzündung  nnd  Wassersucht 
tome  waren  Schmen   oder  Krampf  in  der  Ma*  die  Hauptrolle. 

g^pgPtfvd ,  Schmerlen ,  Krämpfe  und  Einschla«-  Zweierlei  Arten  von  Brustfell-  und  Lungen- 

ifen  der  Ffise,  Arne  und  Hände  namentlich  aber  Entxündung,  sowie  zweierlei  Arten  von  Wasser- 
ffiae  pofuse  Hautausdfii^stung;  der  Rachen  war  sucht  kommen  im  Gefolge  des  Scharlach»  vor, 
MiwaUen  afficirt  und  die  Zunge  zeigte  öfter  das  welche  in  ihrer  Verschiedenheit  die  gröste  Wftrdi- 
ardbeerartige  Aussehen.  Diese  Affection  war  in  gung  verdienen.  Entzündungen  der  Brustorgane 
derlliat  die  Folge  oder  dasErgebnus  eines  mo-  überhaupt  werden  wohl  als  tu  selten  beim  Schar- 
dificirten  Scharlachfiebers ,  und  wenngleich  die  lach  angenommen.  Sic  waren  leider  in  all  den 
Halsentzündung  und  die.  trokene  heise  Haut  die  von  ihm  beobachteten  Epidemien  eine  häufige 
hervorstechendsten  Symptome  waren,  so  zeigte  Zugabe.  Nur  bei  der  weniger  verhängnissvollen 
•ich  doch  auch  zuweilen  die  Scharlach  Eruption.  Art  derselben  mag  Erkältung,  Störung  der  Hantr- 

Da  wo  die  Percussion  eine  Krankheit  des  thätigkeitals  Ursache  gelten  können;  die schltami^ 
mittlern  und  obem  Theils  der  Dorsal -Gegend  sten  Formen  stellten  sich  troz  sorgfältiger  Pflege 
des  Rükenmarks  ergab,  war  der  Puls  auffallend  der  Haut  ein,  und  sind  wohl  im  ganzen  Schar- 
langsam und  unterdrükt,  der  Schmerz  in  der  lachprocesse  selbst  begründet  Die  erst  erwähn- 
Magengegend  und  das  Aufstosen  sehr  peinlich,  ten  Pleuropneumonien,  Bronchopneumenien  bis 
wenn  das  Hauptleiden  des  Rükenmarks  hoch  zum  au^prägtesten  Stadium  des  pleuritischen 
oben  sas,  so  wüthete  der  Kranke  in  seinen  Ergusses  und  der  Hepatisation  eines  ganzan 
Haaren,  in  seinem  Gesichte  und  in  den  Bett-  Lungenlappens,  als  reine  Entzündung  behan- 
tüchem,  und  litt  an  einer  an  Delirium  grenzen-  delt  — •  endeten  glüklieh.  Sie  unterschieden 
den  Zerstreutheit.  Die  Percussion  der  Wirbel-  sich  aber  wesentlich  von  den  stets  traurig  en- 
säiile  eigab Empfindlichkeit  einer  gewissen  Anzahl  denden,  ganz  ähnlichen  Fällen,  in  denen  der 
von  Wiiieln,  und  da  wo  diese  Empfindlichkeit  im  Urin  viel  Eiweis  :  und  Blut  mit  sich  führte. 
Anfange  der  Krankheit  fehlte,  stellte  sie  sich  Jene  etn/iicAef» Entzündungen  des  Bmstfells  und 
ohngefkhr  13  Stunden  später  auf  das  entschie-  der  Lunge,  d.  h.  die  nicki  mii  Nieremlektem 
denste  ein,  so  dass  die  Kranken  beim  Klopfen  compUcirien  und  leichter  heilbaren  Fälle  treten 
oder  Dnik  auf  die  entsprechenden  Wirbel  zu*  schon  während  der  Blnthe  des  Exanthems  oder 
sammen  fuhren  und  laut  schrieen.  Zuweilen  gleich  nach  derselben  und  plözlich  auf,  nnd 
war  anch  Durchfall  mitfTenesmus  zugegen.         sind  von  den  gewöhnlichen  Symptomen  beglet- 

Die  Behandlung  bestand  da,  wo  der  Puls  tet;  gewöhnlich  konnte  aber  nur  genaue  Perr 
es  gestattete ,  in  a%emeinen  Biutentleerungen ;  cussion  und  Auacuhation  Aufschluss  geben.  Meist 
in  dpn  meisten  Fällen  aber  war  der  Puk  so  war  es  Bronchopneumonie,  zuweilen  auch  Plen- 
•chwnch,  dass  Aderlässe  nicht  zuläsig  erschie-  ropneumonie;  sie  tödteten  rascher  als  die  bog** 
neu.  In  solchen  Fällen,  und  in  andern  Fällen  artigen,  in  2 — 4  Tagen,  aber  seltenen  Das 
nach  vorhergegangenen  Biutentleerungen,  wur-  Exanthem  war  dabei  öfters  stark  entwibek,  ndt 
den  kürzere  oder  längere  Blasenpflaster  mit  Er-  leichten  Parotiden.  Sie  gesellten  sich  andi  inr 
folg  auf  die  Wirbelsäule  gesezt,  und  die  so  apoplectischen  Form,,  oder  der  durch  die  Pneu» 
biosgelegte  Haut  mit  einem  verdünnten  Unguen-  monie  gestörte  Blutisnf  rief  jene  um  so  eher 
tum  Jodini  compositum  (?),  als  dem  entschie-  hervor,  als  dadurch  die  UebeifüUnng  des  Ge* 
densten  Antiphlegisticum  verbunden«  Bei  heftlT  hirns  mit  schwarsem  Blute  nur  befördert  wurde, 
gern  Durst  ein  mit  Salpetersäure  gesäuertes  wo  dann'  bei  starkem  AusscUag  tiefer  Sopdr 
Wasser  ad  libitum.   Gegen  etwaige  Verstopfung  und  rascher  Tod  eintraten,   während  sich  die 

gewöhnliche  Apperientia;  gegen  Durchfall  eine  Symptome  der  Pneumonie  verwischten,  mit  Atts- 
racfame  Opium  Tinctur  auf  8  Unzen  salpeter-  nähme  der  durch  die  Auscultatii»n  geUeforten. 
säure-haltigen  Wassers  und  diese  Mischung  un-  Die  Section .  ergab  dann  UeherfüUung  des  &* 
^eAweia  au  nehmen.   ^    .      '       .  ,  binis  mit  schwarsemJHnt  und  alle  Uaionen  der 
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IronchopiieiiflMiiie.  Hiw  fmdl  man  die  Epiglot-  Bodensai  nifderfllit,  wihrend  der  übentehende 
tu,  die  Stimmriie,  die  Lirftrohre  anf  der  inern  Urin  die  normale  Tarbe  erhilt.  Oefters  ist  dae 
Flkhe  g^röliiel;  die  Broncliien  meist  intens  Blut  so  genau  mit  dem  Urin  gemisciit,  dass 
rtdi;  dies  weniger,  ▼enn  die  Plevropneiimonie  es  sicli  niclit  melir  aus  demselben  absext,  und 
die  Hauptrolle  spielte.  Bronclio-  und  Pleuro-  der  Urin  durchaus  blutig  gefärbt  bleibt  Unter 
Pneumonie  mischten  sich  auffallend,  wo  dann  dem  Mieroscop  findet  man  deutliche,  wenngleich 
nner  der  untern  Lungenlappen  rolktindig  he-  meist  rerlrfimmerte ,  zum  Theil  xerst^rte  Blut- 
pttisirt,  mit  fibrinteen  häutigen  Exsudaten  be-  k5rperchen,  oder  die  Farbe  rührt  auch  ron  auf* 
dekt,  die  entsprechende  Rippenpleura  geröthet  gelöstem  Blutroth  her;  auserdem  sieht  man  un- 
war,  mit  gleichseitigem  Ergnss  ron  mehreren  regelmäsige  häutige  Fragmente  gleich  geronne- 
Oaxen  Serum;  gepaart  mit  der  diffusen  Hepa-  ner  Fibrine.  Durch's  Kochen  trübt  sich  ein 
tisation  trat  iBe  lobuläre  herror^  indem  mitten  solcher  Urin  sehr  stark  durch  weise  Flohen, 
in  der  hepatisirten  Lunge  schwirxere  und  fester  gerinnt  selbst  xum  Theil  In  1  Zoll  und  mehr 
hepatisirte  Knoten  eingestreut,  in  der  andern  im  Flächendurchmesser  haltende,  obenauf  schwim* 
Lunge  aber  isolirte,  die  ganxe  Lunge  durch-  mende  häutige  Lappen,  und  wird  öfters  breiig; 
liehende  Lebularbepatisationen  erschienen.  In  rauchende  Salpetersäure  erzeugt  einen  weisen, 
einem  solchen  Fall,  bei  einem  jährigen  Kinde^  durch  Erhizung  nicht  xn  lösenden  Niederschlag; 
enthielt  die  Spixe  der  noch  nicht  hepatisirten  enthält  der  Urin  Blut,  so  färbt  sich  das  Coagu^ 
linken  Lunge  einen  ovalen,  aus  der  yerdikten  lum  röthlich.  Der  Eiweisgehalt  blieb  sich 
LoBgenpleura  gebildeten  und  mit  Flüssigkeit  gleich,  wenn  auch  kein  Blut  beigemischt  war; 
gefmlten  Sak  Ton  der  Gröse  eines  Guldenstüks,  der  Crehalt  an  lexterem  wechselte  öfters,  indem 
welcher  Ton  rothem  breiigem  und  allmShlig  in  der  Urin  mit  oder  ohne  Besserung  der  beglei- 
wirkliche  Hepatisation  übergehenden  Lungen-  tenden  Krankheits -Erscheinungen  Mass,  hell 
parenchrm  umgeben  war.  Die  Blase  ftlUte  eine  oder  grünlich  würde,-  auch  reichlicher  los, 
bhttige,  etwas  breiige  Jauche,  welche  yermuth-  plöxlich  al)er  wieder  die  Blutbeimischung  xeigte. 
iich  aus  grangränoser  Erweichung  der  obersten  —  Man  konnte  bei  dieser  Beschaffenheit  des 
bepatisirten  Parthien  herrorgegangen  war.  —  Urins  sicher  sein,  dass  nach  ein  paar  Tagen 
Leber,  Milx  waren  meist  normal,  lextere  xn-  Ffise,  Hände,  Gesicht  schwellen,  obschon  die 
weilen  fest,  dunkel-  oder  hellroth;  die  Schleim-  Schweise  meist  fortbestehen.  —  Bei  Entxün- 
haut  des  Magens  roth  marmorirt;  die  Nieren  düngen  der  Brnstorganc,  in  rheumatischen  und 
blutreich,  sonst  nonnal,  und  Mos  in  einem  intermittirenden  Fiebern,  im  Typhus,  bei  Blat- 
Falle,  wo  der  Tod  8  Tage  nach  erschienenem  tern,  Herzkrankheiten  u.  s.  f.  wie  auch  im 
Exanthem  erfolgte ,  die  Rlndensubstanx  stellen-  Scharlach  wird  nach  Lehmann  und  Andern  tot- 
webe  auffallend  Mass,  marmorirt,  und  auf  der  übergehend  Eiweis  im  Urin  gefunden,  aber 
Schttittläche  nicht  mehr  normal  glatt  und  xart.  nicht  mit  Blutbeimischung,  auch  nicht  reichlich 
—  Der  Urin  dieses  7jährigen  Knaben  konnte  und  anhaltend.  Und  Larpent  sagt  wohl  mit 
im  Leben  nicht  beobachtet  werden.  Recht:   „Niemand  wird  leicht  bei  nur  wenigem 

Die  schlimmere ,  meist  lödtliche  Pleuro«  Albumen  im  Urin  und  bei  Abwesenheit  anderer 
Pneumonie  hält  einen  andern  Gang.  Nach  Ver-  Symptome  einer  Nierendegeneration  eine  solche 
lauf  des  kaum  bemerkbaren  oder  auch  intensen  annehmen;  aber  solche  auch  nicht  bexweifeln, 
Sianthems,  und  nachdem  bisher  ohne  allen  wenn  der  Urin  gerinnbar,  yon  geringerem  spe^ 
t  Arxneigebraiich  die  Krankheit  sehr  günstig  ver-  xifischem  Gewicht,  mit  Oedem,  Wassersucht, 
lief,  nach  3-^4  Wochen  Yom  Beginn  der  Krank-  Durchfall  oder  Eri>rechen  Terbunden  ist^  — 
heit  an,  Terändert  sich  bei  rollern  Wohlsein,  Die  eintretende  Wassersucht  und  entxündliche 
selbst  bei  sorgfältig  unterhaltenen  und  starken  Brustaffectfon  hängen  mit  dieser  Veränderung 
Schweisen  der  bisher  blass  oder  normal  stroh-  des  Urins  iniger  xusammen  als  mit  allen  sonst 
farbig  gewesene  Urin;  er  wird  röthlich,  meist  als  deren  Ursache  angegebenen  Störungen  der 
Uutroth,  und  sparsam  entleert  —  Gleich  An-  Desquämmation.  Diese  traurige  Episode  tritt 
fengs  während  der  Blüthe  des  Ausschlages  ist  *  bei  kaum  bemerkbarem  Exantiiem  und  kaum 
bei  Vielen  der  Urin  gleichfalls  tief  gefärbt;  wahrxunehmender  Abschuppung  eben  so  wie 
diese  Färbung  rührt  aber  nicht  von  beigcmisch-  nach  der  intensesten  Eruption  und  lappenartiger 
tem  Blute  her,  sondern  ron  Harnsäure,  harn^  Abschnppung  ein.  —  Das  Oedem  Terbreitet  sich 
sauren  Salxen  u.  s.  f.  über   den   ganxen  Körper.    Bei  Mehrem  blieb 

Nur  selten  jedoch  xeigte  sich  schon  in  die  Krankheit  auf  dieser  Stufe,  und  der  Zustand 
jenen  frühen  Perioden  im  Urine  etwas  Blut  und  der  Kinder  yeränderte  sich  8 — 14  Tage  hindurch 
Eiweis,  indem  die  Nieren,  in  der  Höhe  des  nicht;  die  Kranken  schienen  nicht  besonders 
Exanthems  schon  hyperämisch  sind.  Die  Röthe  leidend,  konnten  selbst  auserhalb  des  Bettes 
des  erst  erwähnten  Harns  dagegen  kommt  offen-  xubringen.  Bei  sorgfaltig  unterhaltenen  Schwei- 
bar  Ton  beigemischtem  Blut,  welches  bei  län-  sen,  Blutegeln  in  die  Nierengegend  und  Nitrum, 
Senn  Stehen  als  schmuxig-  oder  schön  rother  später  Liquor  Kali  acetici  inerlich  endete  das 
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Ui4^|i  ^Uwllig  g*W9Ht9  f^^^  V^  A«W  viriv  Iklim  AHfebr^  «»4  4«»  V^toice»  aüii  4mii 

(«Mie  jyomii«  ^es^^^üfiBiihio^  nn  iib4  das  Oelm  BeU«  su  komm««*    b   sdiciieii  FiUeA  Iriit  j«- 

9d^W^^i4  49fik  war««  iiw»M  mej#t  Wocben  nöthig,  dock  im  apateran  Verlaufe   hefligar  Huaieii  mtt 

H|mi%  wur4e  Aii^  de«  &tiwn  Y«rkuiideji4a  gekofJkteiii  Aiiawurfe  ein.  So  log  ateh  lue  See»« 

fie#cftaffeflfMk  4e#  iJrina    von  4U»  AAgft)M>ri§^  makran  Woche«  bin,  konnte  aber  auch  Hserat 

tiberaabaii,    und  cMrat  4ar  Eioiritt   dcsa  Oeda|«a  raacb   sich   eadeu.     So  leig^taii    eich   bei  dam 

uiffkte    ^niAaarkiuun.    Er    unUixichEieie     daher  schon  erwahulen  9jahr«  Kuaben  SchwankuBgeji 

Ü9iB«r,    genik^  die   tjigUche  BeachaffeDhaU  das  in  der  Zu-  und  AhDabme   daa  Pleura-Ergvaaaai 

Urün«  »M  beobacUen  und  die  elvi^e   »o  ab«n  iea  Oedemsj   der  Bauchwaaaefauehl,  des  Blut* 

IwMbfkb^^*  Yerudi^r^u^  deaeiban  sogleich  an--  und  EiireisgahalUs   im  Urin,    velcher  lecker« 

a^eigei»;  4a|Ui  hiur  gj^t  das;  Principüa  obsta«  aber  niamala  völlig  achvand«    Er  schleppte  sich 

—  Mi  Joa^de^i  jene  Yerandajrung  im  Um  3  Honate  lang  bia   sum  Tode   ku\,   nachdem 

^  sp#^bio  jOflidept  d^  freaiahte«,  dar  Hinda  sich  suTor  (bei  groateniheila  antfphlogistia<Aem 

iiff4  fisn  4idar  dar  gauieii  fiauteberAÄche  beo*  Veifohrea)  auch  auf  der  bisher  Torachont  ge* 

bacbM   irurdei^,    stelUe   sich    häufig  Büatelny  veaenen  rechten  Brusthälfte  pleuritiseber  Erguaa 

fi^chUger   Sdimery,    auch   anhaltendes  Seiten*  und  auleit  ploaHch  Kopdehmers,  vUde  Delirien 

äiec^  «uf  der  Brust  und  periodische  Stikan-  und  ConTulsionen  eingestellt  hatten.   Bei  einem 

(iUe  ein.    Kw^naclunerzeA  konnte  er  niemala  Tjahvigen   Knaben    ging    es    dagegen    inaeril 

fuskundachafbin;  die  «^bestimmten  Angaben  der  rasch«    Dieser  hatte   die   Krankheit  4  Wodieii 

Kinder  mögen  Schuld  seüi.    Bothlicher,    roatr-  lang,  ala  er  —  dem  Anschein  nach  wieder  voU- 

UT^xgetAmmuf^UTi^  seUan beobaditet.  Häufig  kommen  gewnd,  blutigen,  eiweishaltigen  Urin 

ffhltau  sogar  «Ue  Schpian^n  fuf  der  Bruat  und  entleerte  und  Hise  bekam,   weldie  aieh  jedoch 

diuf  Hüataln  war  b^i  beaddeuniglem  Athem  sei-  auf  Calomel  (das  SpeicheUiuaa  erregte)  verlor, 

tOAi   der  Pub   schneller,   der  Herzschlag  man*  ao  daaa  der  Knabe  das  Bett  verlies,  mit  Käme« 

chaimal  atürmisdi,  dieHine  vermehrt  —  Auser  reden  spielte,    und  blas  über  etwas  schweren 

ftwas  Dpruk  unter  dem  Brustbein  uipd  Schwer-  Athem  bei  sehr  aeltenem  Hustebi  klagte.   Sero« 

ethmigkeit  klagte   ein   Ojahrigar  Knabe   in  der  tum   und  Fuse    achwolien    jest   aeit   S  Tagen 

4ten  Woche  des  Scharlachs,  bei  welchem  Oedem  ödematds  an ;  Abends  vermehrte  sich  das  Hiistela, 

der  Fuse,  des   Scrotum  und  leichtes  Gedunsen-  er  konnte  im  Bette  nicht  mehr  umliegen,   aeiii 

sei»  des  ganun  Körpers  eingetreten,  ger  Nichts;  Athem  wurde  immer  beengter,  und  schon  nach 

I(ni|ei|  war  keum   hi  bemerkoA«    Pemungeach-  13  Stunden   erfolgte  Tod.    Bei  der  Leichendff« 

tat  arg^  die  Auscidtation  die  ausgesprochenste  nung   fanden    sich   die   beiden  Brustholen   mil 

K^tiaatioi)  des  gun^an  linkcu  untern  Lungen-  gelbem,  klarem  Serum  ohne  Spur  von  coagulir- 

^ppena   mit  Crgufa,    welche  beide    die   (u^sh  ten  Flohen  angefüllt;   die  untern  Luagenlappen 

Wochen  möglich  gewordene)  Section  cona^tirte,  waren  dadurch  suaammengepresst,   ao  deaa  aio 

r*-  WeWend  so  S^bverz  auf  der  BruH  kaum  nicht  mehr  crepitirten;   die  oberen  Lappen  bei- 

o4er  pur  4nchtig  eintrat  und  von  den  Kindern  der  Lungen   odematöa    infiltrir t ,   mit  Lobnlav« 

nieiiA  |ls  Btnchweh  beafifhnet  imrde,  ateiger-  Hepatisation  s  die  Bronchialachleimhant  sterk  ge- 

t«}|i  fich  die  gewöhnlichen  Zeichen  des  er&lgten  rothet  und  injieirt. 

p|furiüe4^en  lErgussea  in  der  Art,  dass  endlich  Früher  schon  wurde   hervorgehoben,   daaa 

da#   fiuagaprilgteste  Bild   von  Bnistwasaersucht  häufig  allgemeine  profuae  Schwelse  lugleich  mit 

hervorUet,  ohne   aber  —  via  die  Section  aus-  Oedem  des  ganaen  Körpers  beobachtet  wurden,  ^ 

wiea  —   wirkliche   BnifliwiM^rancht    ^n   sein,  oft  ohne  merklichen  günstigen  Einfluss.  Mochte 

agfiAtrn  Empyem.    Haut-  und  Bauchwessersucht  es  auch  mit  dem  Ergnss  und  den  pneumonischen 

treten  erst  epäter  ein,  oder  die  Pleuropneumonie  Erscheinungen   nodh   so   gut  gehen ,    so  lange 

im  Gefolge  jener.    ])ie  Schweratbmigkeit,  der  der  Urin  Eiweis  oder  Blut  enthielt,  konnte  man 

Husten,   die  Unmöglichkeit,  auf  der  gesunden  nicht  trauen,  indem  plözlich  wieder  pleuritischo 

S^ite  XU  liegen,   die  Slikanfälle   mit  oder  ohne  Erscheinungen,  Dyspnoe,   Bangigkeit,  Unmög- 

Schmeryen  waren  mehrere  Tage   zugegen,   bis  lichkeit   auf  einer  oder   auf  beiden  Seiten  na 

sich  endlich  der  Bauch  auftrieb   und   fiuctuirte.  liegen  eintreten  konnten,  oder  auch  ohne  solche 

pas  entaündlif)ie  Brnitleiden  trat  dagegen  inso-  Zufalle  die  Scene  traurig  endete.  — 
(eme  im  Gefolge  der  Wassersucht  auf^  als  nicht  Neben   dem  Urin  mussten  Percussion  uad 

ein  Fall  von  dieser  bösartigen  Pleuropneumonie  Auscultation  die  Diagnose  begründen.    Hier  ei^ 

vorkam,  wo  nicht  vorher  schon  etwas  Gedunsen-  gab  sich  feine  Crepitation  im  Beginn,  mit  bal- 

nein   des   Geiiehta   mit  Oedem   der    Füse    und  digea  Uebergang  in  Brochophonie   und  tubarea 

Hände   eich  ;^igte.  —   Manche   konnten   nicht  Athmen;    öfters    wirkliche   Aego^onie,   Arühor 

mehr  liegen,  und  mussten  besonders  des  Nachts  oder  spater  mit  verschiedenen  pfeifenden,   ras- 

umhergetragen    werden.    Aber    bis    lum  Tode  selnden   Rhonehen,    je   nach    dem   Grade   der 

trat  kaum  Hinten  ein,  sondern  blos  Unm^Uch-  Bronchialaffection;  endlich  grosbbaige  Crepitation 

keit,  im  Bettii  hin:|uliegen,   miii  öfterem  äugst-  in  den  nicht  bepetisirlen  oder  durch  den  Erguaa 
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ta<ck  üu  LinigMiMeai  oiler  Ae  gteUhieitige 
Stase  im  Lunffenparenchyin  bedingt  war,  ver- 
kudete  sie  baldigen  traurigen  Ausgang.  Stellk 
sich  dagegen  grosblasige  CrepitaU^n  in  den  »u* 
f«r  li^tisirtMi  LuAgtnpartUaa  ein,  a#  wtf 
m  —  wie  gewlUuilich  bai  Pneumonie  —  eina 
gffantige,  dk  Zerllieiking  in  der  hepatisirten 
itdie  TerHndende  Ersciieiunng.  —  IHe  Aua- 
cullation  bei  Kindern  erheischt  rlel  Geduld  und 
baaondere  Verlbeile.  Zum  Sprechen  sind  sie 
•elUn  XU  beirogen,  weshalb  eint  Aegophonia 
sateen  gehört  wird;  kxtara  achaint  ibardies 
vagen  Weiehhait  und  Nachgiebigkeit  des  kind- 
lidien  Bmatkastcns  nicht  so  deutlich  herrorzu- 
treten.  Eine  genaue  Vergleichnng  beider  Seiten 
wird  immer  noth wendig;  das  sog«  puerile  Athr 
wn»§^wcämh  last  ö(Urs  aina  Stelle  der  Lange 
gsiuid  gianban,  während  aia  beim  Schreien 
oder  Hvaten  Brochophonie  leigt  Wie  bei  Ef- 
wadisenan  ist  auch  hier  das  sicherste  Zeichen 
ran  Pleura -Erguss,  wenn  man  Laute,  welche 
das  Kind  Ton  sich  gibt,  oder  sein  Geschrei  auf 
dar  laldanden  Saite  fiel  entfernter,  undeatUcher 
hört  als  auf  der  andern  Seite,  denn  znaanunen- 
genommen  mit  der  dumpfen  Percussion  kann 
hier  Mos  auf  Pleura  -  Erguss  geschlossen  wer- 
den. Bei  Hepatisation  wtirde  der  Schall  eine 
nähere  Stimme  geben.  Findet  der  Erguss  in 
beiden  Bmatholen  zugleich  statt,  so  ist  die 
IHagnoae  noch  schwieriger,  dann  jezt  fehlt  der 
Unterschied  der  Stimme  auf  beiden  Seiten;  doch 
fiOt  neben  dumpfer  Percussion  immer  die  Ent- 
fernung, die  Undeutlichkelt  des  Lautes  auf.  Im 
Tordem  Theile  der  Brust  nimmt  man  häufig 
aichta  Abnormes  wahr;  dleRukenseile  musa  da- 
her mit  baaonderer  Genauigkeit  untevaucfat 
werden. 

Die  Leichenöffnungen  bei  mehr  denn  ein 
Duzend  F&llen  Ton  dieser  meist  tödtlich  abge- 
laufenen  Pleuro-  und  Brochopneumonie  lieferten 
in  der  Hauptsache  ziemlich  Gleiches.  — 

Die  Meningen  waren  meiat  blaaa,  ohne  be* 
loodere  €r«fil8iigection ,  aalten  etwa«  Serum  zwi- 
schen ihnen;  in  der  weisen  Hirasabatanz  niebt 
Maeiwew5haliehe  Blatpankte,  selbst  weniger  aia 
l^ewMDlieh;  kein  oder  aar  wenig  Serum  in  den 
Vaatriiiela,  wfthrend  soickea  aua  dem  Rüken- 
Bwrkakanai  Boa ;  die  Aderaeieehte  blatleer.  Bioa 
in  dem  oben  erwähnten  Fall,  der  aieh  t  Monate 
hinzog  and  unter  wilden  Delirien  und  Conyal- 
aianes  endete,  war  das  Gehirn  durch  Seram 
zwiaehen  den  Hennigen  wie  durch  einen  Gaaa 
Ton  Galatine .  ireabnet ,  and  viel  Seram  in  den 
Ventrikeln.  —  Die  Epiglottia,  Stimmrize,  Trachea 
and  Bronchien  fanden  sich  meist  mehr  oder  weai- 
f;er  geröthet.  In  deYi  Brusthölen  enorme  Mengen 
Seraans  mit  mehr  oder  weniger  weisen ,  grün- 
liebgelben ,  festem  oder  weichern  Floken ,  Klum- 
pen and  Hinten  tou  coagniirter  Lymphe  ge- 
mengt, dieae  dftera  an  die  Rippen-  und  Langen* 
Pknia  oder  die  ZwerehfalMUlcfae   geklebt)  oder 
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En-  and  Luncen- Pleura  in  Folge  des  Senm* 
gaasea  veraehiedentMehe  in  dleUage  gexogene 
BSttder  und  Adhäsionen  dar;  auch  Warkaadeta 
ihre  Form  wie  Conaiatenz  fifCers  einen  Teracfaie« 
denen  Unpmng,  indem  die  liharen  sahen  dant« 
Uefaer  membranartig  and  gelArekt  eracUenen, 
während  die  neaeren  bioa  die  Lungen  •>  and  Hin* 
pctt-Fläehen  antereinander  verklebten.  Und  wIn« 
rend  in  der  einen  Thnraxhälfte  pleariliachea  Ex« 
sudat  sich  bildete ,  konnte  i«  der  andern  die  Platt* 
ropneumoaie  ohne  wfiaarigen  Erguss,  Mea  ant 
fikanng  eineenleuritiachen,  fibrin^Nua,  leatenBs» 
andats  und  der  Hepatiaalien  verlaafenw  -^  Dk 
Unebenheiten  anf  der  Lungenoberflächa ,  weMe 
dadureh  eutatandea,  lieaen  aieh  im  Lehen  mittebt 
der  aufgelegten  Hand  an  dem  dentKeh  fithlbaren  . 
and  hörbaren  Reiben  entdeken,  sobald  nicht  ein 
Pieura-Erguss  die  Lungen  von  der  Rtppen«Meurm 
weggedrängt  hatte.  —  Das  Seram  eoagnlirte 
aMtnehaMU  in  der  BnathäiiAe  von  aelbat  aa  grosen, 

Selatinöaen ,  durcbaoheinenden  KInamen,  ae  daaa 
ie  Höhle  von  einer  gelatiaöaen  Blaaae  gefüllt 
wurde,  welche  beim  Pressen  Waaaer  errea  u. 
Überhaupt  mehr  aua  Fläaaigkek,  aiMeaehleaaea 
in  Zellenräume ,  denn  aua  feeten  Stofien  bealand* 
Ein  Uebergang  dea  Ergaaaes  von  dem  Anaehen 
einen  gewIihnlieheB  empyematiBehen  bia  an  dem 
einen  rein  wllasrigen ,  klaren  ohne  alle  Fibrin* 
Gerinael,  ohne  alle  Injection  und  Räthung  drf 
Pleura  (also  wie  bei  Bruatwaaaeraiichtigen)  fand 
sich  ohne  scharfe  Grenze,  wie  auch  im  Leben 
^ftera  eine  solch e  nicht  featgeatellt  werden  kennte. 
Der  Krguaa  achien  übrigeaa  immer  Folge  eatzllnd* 
lieber  Aetioo ,  denn  auch  bei  den  klaraten ,  rein- 
wäsarigen  Ergdaaen  und  bei  blaaaer  Pleura  fand 
man  doch  wenigatena  Bronchitia  and  Lofanlan* 
Hopatisationea.  In  andern  Fällen  war  ein  ganaec 
Laagenlappen  (der  entere,  mittlere  oder  obere) 
gleichfSrmig  hepatisirt,  oder  mit  Lebalar-Uepati* 
sationen  durehaät ,  die  sich  dann  aohen  aaf  dar 
Lungenoberfiehe  an  einer  bläulichen  fiehwärae 
dieser  Stellen  erkennen  lieaen ;  i  ihnen  entapnnh 
auch  eine  intenae  Rüthang  der  inern  Fläche  der 
Bronchial  •  Sohleimhaet  Die  untern  Lungen« 
läppen  -^  waren  sie  aadera  nicht  hepatiairt  and 
einer  Zusammendrttkuug  dadurch  unfähig  -—  er* 
schienen  luftleer,  geschwunden,  fleiachähnlkli 
durch .  den  Drak  der  Fltiaaigkeit  Diffuae  Oit/fm* 
tiaation  einea  gnnaen  Langenlappena  pnarte  sich 
aach  hier  manchmal  nut  ;der  lebulären,  so  daaa 
auf  der  Dnrchachniltsfläche  dea  hepatiairten  gan« 
sen  Lappena  daaklere  aad  festere  Lobali  er- 
achienen ,  während  vielleicht  die  andern  Lappen 
oder  die  jpinze  aadere  Lunge  bioa  von  lobulären 
Hepatisationen  darchzogen  war.  —  LungenOdem 
fand  sieh  öfters  ia  den  nicht  hepatiairteaLiungen* 
theilen ,  so  daas  der  Fingerdrak  stehen  blieb  und 
beim  Einscheiden  schaemiges  Serum  hervorquoll; 
selbst  die  comprimirte,  fleischige  Langensubstana 
zeigte  sich  ödematös.  Die  hinteren,  auch  nicht 
hepatiairten  und  nicht  cemprimirten  Lnngenpar- 
thien  waren  mit  danhlem  Blute  angeacho|ift 

Das  Hera  fand  aieh  meiat  normal,  öfters 
aber  auch  nicht ,  besonders  wenn  die  Unke  Longe 
die  vorstechend  entaündete  war,  wenn  der  ent- 
alindete  Lungentheil  an  oder  auf  dem  Henen 
1<^8)  —  jedo<ä  auch  ohne  dieae  Umatände  aeigle 
die  linke  HenMIfte  eine  roaenrothe»  durch  atarkn 
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OeA'nnjeetion  bedingte  FSrbung ,  dwebsext  von 
Steknadelkopf  —  bis  Linten  -  grossen ,  scbwärz- 
licb  rothen,  Petecbien  «hnlichen  Paukten.  Diese 
Fleken  kaoien  besonders  in  der  Mfihe  der  Kranz- 
gefKse  auf  der  vordem,  nocb  öfter  auf  der  hin« 
tem  FUiebe,  auf  den  Atrien  vfit  an  den  Yen- 
tiikeln  vor.  —  Die  inere  Pläcbe  des  Henben- 
tele  war  immer  blass  oder  doch  kanm  merklich 
rfitber;  er  enthielt  wenig  Serum,  iu  einem  Fall 
jedoch  mehrere  Unzen ,  mit  kleinen  Faserstoff* 
itSkehen.  Die  unsere,  an  die  entzündete  Lunge 
anliegende  OberllKcbe  des  Herzbeutels  zeigte 
öfters  —  entsprechend  dsr  gerotheten  linken 
Herzfliche  —  gleichfalls  starke  Röthnng  durch 
CkfSsinjection. 

Das  Zellgewebe  des  Mediastinum  fand  sich 
manchmal  ödematös  infiltrirt  Die  Schleimhaut 
des  Magens  war  meist  roth ,  missfarbig,  u.  zwar 
in  Streifen  oder  marmorirt. 

Die  Leber  war  selten  lebhaft  brauu,  meist 
auf  der  Oberflfiche  durch  feine  rothe  und  bla'n* 
liehe  Gefasneze  wie  marmorirt ,  oder  mit  weisen 
verwaschenen  oder  auch  scharf  begrenzten  Fleken 
verschiedener  Gröse  bedekt,  welche  dann  die 
röthlich-bläulichen  Gefascruppen  trennten.  Fin- 
gerdruk  erzeugte  stehenbleibende  Vertiefungen 
von  weisem  spekb'hnlichem  Ansehen,  und  beim 
Eduschneiden  ergab  sich,  dass  diese  Beschaffen* 
beit  auch  tiefer  ninein  sich  zor.    Der  linke  Lap- 

{»en  dageffen  hatte  öfter  durchaus  dieses  weis- 
iche,  spekige  Aussehen,  es  erschien  kaum  eini- 
fes  Blut  auf  der  Schnittfläche,  während  das 
arenehjm  des  rechten  Lappen  meistens  mehr 
oder  weniger  ausgesprochen  das  Ansehen  von 
Mnscatnnssleber  zeigte.  Diese  spekänliclie  Ent- 
artung ewies  sich  bei  näherer  Untersuchung  nicht 
als  Fett,  schien  vielmehr  Eiweis  oder  Faser* 
Stoff  zu  sein.  —  Die  Häute  der  Gallenblase 
waren  öfters  stark  ödematös ;  die  Galle  selbst 
wässrig,  blass,  auch  normal  gelb.  Die  Milz 
schien  normal,  oder  ausen  schwärzlich  u.  röth- 
lich  BUirmorirt,  manchmal  bedeutend  vergrösert, 
maist  von  fester  Consistenz,  inen  lebhaft  htU- 
roth ,  mit  weisen  Punkten  durchsät ;  ja  in  einem 
Falle,  wo  die  Leber  ein  aosffjezeichnet  spekiges 
Ansehen  darbot,  waren  auch  im  Inern  der  Milz, 
nicht  aber  auf  deren  Oberfläche  —  grösere, 
spekige  Stellen ,  welche  sich  bei  näherer  Unter- 
suchung gleichfalls  nicht  als  Fett  auswiesen. 

Im  Darmkaaal  nichts  Bemerkenswerthes ;  nur 
einigemal  erschienen  iu  groser  Anzahl  auf  der 
Schleimhaut  des  Dünndarms  sammetartige,  dunkel- 
rothe  Fleken  (Peyer'sche  Drttsenfleken  I) ,  kaum 
erhaben  über  die  Mucosa,  Zoll  gros,  ländlich, 
und  von  nezartif^em  Aussehen ,  am  Ende  des  lleum 
leichte  Excoriationen  der  Schleimhaut,  und  die 
Coecal  -  Klappe  durch  bläuliche  Gefösnezchen 
bleifarben.  —  Oefters  war  auch  ziemlich  Serum 
in  die  Bauchhöle  ergossen,  jedoch  niemals  in 
solcher  Quantität,  dass  die  Därme  nicht  grösten- 
thelb  die  Bauchwand  berührt  hätten. 

Die  Nieren  boten  stets  Veränderungen  dar. 
War  der  Tod  an  Pleurooneumonie  frühzeitig  und 
diese  selbst  bald  nach  aem  Exantheme  eingetre- 
ten ,  noch  ehe  Ascites  in  höherem  Grade  gekom- 
men ,  so  waren  sie  Öfters  blos  bedeutend  ver- 
ffrösert,  übrigens  von  normalem^  Aussehen  der 
Oberfläche ,  und  im  Inern  stark  mit  Blut  erfdllt 
Der'convexe  Umfang  der  Pyramiden  schied  sich 
durch  eine   stark    ausgeprägte  Dunkelröthe   von 


derCorticahiabstans  scharf  ab;  roth« G^Aisstreif- 
chcn  zogen  sich  zwischen  den  Bellini'schen  K»- 
nälchen  biu ;  die  inere  Fläche  der  Nierenkelcbo 
war  selten  ffcrötliet,  sehr  lebhaft  da|;egeu  die 
Spizen  der  Papillen.  —  In  den  eigentlich  hieher 
gehörenden  Fällen  waren  die  Nieren  der  Kinder 
von  der  Gröse  wie  bei  Erwachsenen,  ihr  Aan- 
sehen  blass,  gelblich  weis,  sehmuzig  spekig, 
stellenweis  bleifarben  und  durch  röthliche,  bläu- 
liche ,  fein  verästelte  Gefäsbündelchen  marmorirt 
Die  Tuuica  propria  erschien  etwas  verdikt,  lies 
sich  auch  leicht  abstreifen  ,  und  jezt  präsentirte 
sich  die  Oberfläche  der  Nieren  feinkömir,  rauh, 
und  noch  deutlicher  durch  die  röthlich  bläulicheii 
Gefas  *  Ramilicationen  gefleht.  Die  Corticalnab- 
stanz  besteht  öfters  durchaus  aus  dieser  weisen, 
dem  Auscheiu  uach  spekigen  Masse  mit  einse* 
streuten  Gefüschen ;    auch   ist   sie  nicht  wie    oei 

gesunden  Nieren  auf  dem  Bruche  faserig,  son- 
em  körnig,  jedocli  niemals  deutlich  in  gröseren 
z.  B.  Hirsekorn  groseu  Körnern.*  Ebenso  wenig 
ist  die  Schnittfläche  glatt  Zwischen  den  Fincem 
lies  sich  auf  dieser  niemals  eine  eitrige,  jauchige 
oder  breiige  oder  überhaupt  viel  Flüssigkeit  aus- 
pressen. Endlich  umschliest  diese  spekige  Rinden- 
substanz die  convcxe  Seite  der  P^Tamideu  nicht 
rund,  sondern  der  Rand  dieser  Pyramiden  ist 
öfters  kaum  markirt,  indem  die  Rindensubstans 
an  vielen  Stellen  und  strahlenförmig  tief  in  die- 
selben und  neben  denselben  eindringt  Ja  sie 
crstrekt  sich  sogar  mit  feiner  Zuspizung  zwi- 
schen den  Harnkanälcheu  herab  fast  bls|zur  Spize 
der  Papillen ,  mit  rothen  Gefässtreifchen  der 
Länge  nach  durchzogen,  wodurch  die  Pyramiden 
gegen  die  Papillen  hin  ein  fein  sehmuzig- weis 
und  roth  gestreiftes  Ansehen  bekommen.  Die 
Uarukauälcheu  erschicuen  bei  400  Vergröserung 
an  ihrer  Oberflüche  mit  runfllichen  Granulationen 
besezt,  auch  mit  solchen  gefüllt.-^  Die  Rinden- 
Substanz  hat  an  und  für  sich  auf  Kosten  derMe- 
duUarsubstanz  sehr  zugenommen,  —  daher  die 
so  auffallende  Vergröserung  der  Niere.  —  Die 
Spizen  der  Papillen  gleichen  vermöge  ihrer  starken 
Röthung  einem  arteriellen  Bluttropfeu.  —  In 
dem  schon  erwähnten  Fall  von  2  Monate  dauern- 
der Pneumonie  mit  pleuritischem  Erguss  hatte 
die  spekige  Corticalsuhstanz  die  Pyramiden  ganz 
verdrängt,  und  nur  gegen  das  spize  Ende  der- 
selben trat  wieder  eine  streifige  Structur  hervor; 
im  Uebrigen  bildeten  die  sehr  grosen  Nieren 
durchaus  eine  sehmuzig  weisliche  Masse,  In  die- 
sem Fall  war  auch  die  untere  Hälfte  der  mat- 
schen Nieren  sehmuzig  bleifarben ,  vielleicht  in 
Folge  einer  Imbibition  von  den  anliegenden, 
sehmuzig  gefärbten  Gedärmen  aus,  obgleich  die 
Section  o  Stunden  nach  dem  Tode  gemacht  wur- 
de. —  Knotig  oder  geschrumpft  oder  überhaupt 
in  den  höhern  Graden  der  Bright'schen  Krank- 
heit zeigten  sich  die  Nieren  nie.  Verf.  hält  ihre 
Degeneration  fdr  einen  niedem,  schon  von  Hamil- 
ton beschriebenen  Grad;  solche  zeigte  jedoch  in 
seinen  Fällen  wieder  manches  Eigenthttmliche. 

Die  Ureteren  und  Harnblase    ergaben  nichts 
Abnormes.  — 

Wenn  Verf.  die  Erfunde  in  den  Nieren  mit 
der  von  Rokitansky  in  8  Formen  beschriebenen 
Brigbt'schen  Krankheit  vergleicht,  so  bemerkt 
er  in  denselben  immer  derartige  Abweichungeil) 
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im  ne  rick  ttieauk  genau  witer  eiae  toii  üo- 
kUmukff  bescliriebeBe  brinf  en  lasaen.  Ffir  die 
caUiMHiche  Natur  dieser  stariatinosen  Knlar- 
tm^  mSehte  die  Bivkdberlilluiig,  lebhafte  Rdtke 
aad  ycrgroseniiig  der  Nieren  im  Beginne  des 
DeWls  sprechen;  jedenfalls  ist  sie  beim  Schar^ 
kcb  eine  acnte  Entartung,  nnd  kann  nur  mit 
ier  1.  S.  nnd  9.  Fonn  Rokiionskif's  rer^chen 
wtrden,  ohne  jedech  gans  in  eine  derselben  an 
pttsen.  Denn  venn  sich  auch  fast  alle  Gharak- 
I  Um  seiner  2.  Form  Torfinden,  so  konnte  Veril 
aicbt  bemerken,  dass  die  Schleimmembran  der 
Nierenkelche  ,,rosig  gerStiiet  nnd  gelockert^Ssei; 
Meist  fand  er  sie  Mass  nnd  normal.  IMe  Fjra- 
■Men  leigten  tw$r,  vie  schon  erwähnt,  öfters 
ät  Fena  ^eines  Federbnsches  mit  überhingen- 
dcsi  Gefieder,^  ohne  dass  aber  die  in  die  Pj- 
ftaiden  eingedrungene  Kindensnbstans  {Rol^ 
Um$kf  spricht  hier  ron  „Saft^O  **u  weisen 
•der  ireislich  gelben,  lokem,  stroxenden  Kör- 
lern  von  Mohnsamen-  bis  Nadelkopfgröse^^  be- 
staaden  iräre. 

Mehrere  Kinder  erkrankten  im  Gefolge  des 
Scharlachs  an  einer  Hantwassersncht,  welche 
ia  der  Aba^wppvngsperiode  nnd  später  oder 
früher  nach  yerschwnndenem  Exanthem,  jedoch 
immer  früher  als  jene  bösartige  Form  anftrat. 
Sie  entstand  immer  nach  nachweisbarem  Mangel 
der  Hantpflege ,  durch  su  baldiges  Ausseien  an 
iit  Luft,  durch  Erkältung.  Bei  ihr  allein  gilt, 
TIS  die  Meisten  annehmen,  dass  Erkältung  eine 
Unaehe  der  Wassersucht  nach  Scharlach  sein 
konoe.  Ihr  ging  kein  Blut  und  Eiweis  im 
Urin  Torher,  begleitete  sie  auch  nicht.  Der  ge- 
ringe Eiweisgehalt,  welcher  sich  beim  Schar- 
heb, sowie  in  manch  andern  acuten  Krankhei- 
ten findet,  ist  wrohl  zu  unterscheiden  von  dem 
tthr  starken  Eiweisgehalt,  wie  er  schon  im 
Beginne  des  Leidens  —  also  noch  im  Zustande 
der  Hyperämie  in  den  Nieren  und  abwechselnd 
Kit  Blutkörperchen  auftritt.  Ebenso  ist  die  Was- 
lersucht,  welche  durch  die  Störung  der  Hant- 
tbltigkeit  eneugt  sein  mag,  Ton  der  durch 
Nieren  -  Begeneration  entstandeneu  weit  ver- 
fcbieden.  Auf  jene  allein  msg  Meissner^s,  auch 
J'  YogeTi  Ansicht  passen,  der  zu  Folge  'die 
scarlatlnöse  Hantwassersucht  ähnlich  dem  ent- 
svndlichen  Lungen -Oedem  durch  eine  Hautent- 
sändnng  bedingt  sein  soll.  Jene  erstere  allein 
gewährt  eine  günstige  Prognose,  denn  sie  kann 
öfters  nach  einem  tüchtigen  Schweis  und  durch 
Gebrauch  diuretischer  Mittel  leicht  gehoben  wer- 
den; sie  ist  auch  die  Veranlassung  so  vieler 
Widerspiüche  unter  denen,  welche  über  Wasserr 
iueht  nach  Scharlach  geschrieben,  indem  sie 
▼en  Einigen  als  die  am  leichtesten  zu  heilende 
«ater  allen  Wassersüchten  und  wieder  von  An- 
deren als  eine  sehr  gefährliche  Krankheit,  weit 
•AUiMiier  ds  der  Scharlach  selbst  geschildert 
vird.     Daher  endlich  das  H^er  der   vensehier 


densten  angepriesenen  Mittel.  PlencU,  Sioerk, 
de  Haen,  WUhering  wie  noch  Viele  nach  ihnen 
betrachten  die  Hydropisie  als  eine  2te  Periode 
der  Krankheit  und  als  einen  der  ausge^rochen- 
sten  Charaktere  des  Scharlachs«  Dies  last  sich 
weniger  von  der  aus  Nierendegeneration  ent- 
sprosten  sagen ,  indem  blos  diese  lextere  in  we- 
sentlichem Zusammenhange  mit  dem  Scharlach- 
process  zu  stehen  scheint.  Der  Blut-  und  viel 
Eiweis  führende  Urin,  welcher  durch  Zersesung 
des  Bluts  bei  längerm  Aufenthalt  in  der  Blase 
öfters  ein  höchst  missfarbiges  Aussehen  anBinmit, 
ist  bei  Kindern  meist  ein  untrügliches  Zeichen 
vorhanden  gewesenen  Scharlachs,  vorausgesezt, 
dass  nicht  schon  zuvor  eine  Krankheit  der  Nie- 
ren oder  Blase  exlstirt  hat.  Dass  unvollkom- 
mene Krisen,  wie  Robert  de  Langree  meint, 
Ursache  der  folgenden  Wassersucht  sein  sollen, 
heist  nichts.  Kritische  Ansscheidungen  werden 
nicht  beobachtet  —  Ueberlaeher  sucht  die  Ur- 
sache derselben  in  einer  Aifection  der  Nieren, 
und  auch  Rayer  macht  darauf  aufmerksam,  ob 
dieselbe  nicht  eine  Varietät  jener  Hydropisie 
sein  möchte,  welche  Brighi,  Gregory  und  Chri- 
iHsan  untersuchten,  indem  sie,  wie  die  Bright**^ 
sehe  Krankheit,  bedeutend  sei,  mit  Hydrotherax 
und  Hydrocephalus  ende  und  sich  wesentlich 
von  passiven  Hydropisien  unterscheide.  WU* 
hafneon  muss  die  Nieren  schlecht  untersucht 
haben,  wenn  er  sagt,  dass  der  eiweishaltige 
Urin  bei  dieser  Wassersucht  nicht  von  Structnr- 
Veränderung  der  Nieren  begleitet  sei,  und  so- 
gar behauptet,  Hamilton  habe  dies  voreilig  an- 
genommen, indem  die  Nierendegeneration,  wenn 
sie  vorkomme,  schon  früher  und  zufällig  vor* 
banden  gewesen  wäre !  Philipp  will  bei  60  Fäl- 
len in  einer  Epidemie  zu  Beriin  nicht  in  einem 
Fall  Eiweis  gefunden  haben.  Es  starb  aber  auch 
nicht  Eines  an  Wassersucht.  Er  glaubt,  um 
die  Erfunde  von  Brighi  und  ^iioir  zu  eiklären, 
dass  in  England  das  Eiweis  im  Urin  häufiger 
vorkomme;  doch  ging  es  dem  Verl  hier  in 
Deutschland  wie  Jenen  in  England.  Es  starben 
ihm  aber  auch  die  Meisten,  und  Philipp  wäre 
wohl  bei  dieser  von  den  Nieren  ausgehenden 
Wassersucht  auch  nicht  viel  glüklicher  gewesen. 
Alle  diese  Widersprüche  lösen  sich  in  der  An- 
nahme: dass  die  leicht  su  heilende  Wasserswht 
durch  Störung  der  Hmitdiitigkeit ,  die  unheil- 
bringende, häufig  tödtliche  dagegen  auf  Nieren- 
krankheit fust.  Bios  bei  ersterer  ist  die  Haut 
verschlossen,  troken,  und  erfolgen  Schwelle,  so 
geht  es  gut;  der  Urin  onAllt  weder  vor  noch 
wahrend  der  Krankheit  Eiweis  in  beträchtlicher 
Menge ,  und  Blut  gar  nicht  oder  nur  spnrweise. 
Dieses  wenige  Eiweis  und  seltene  Blut  Ist  Folge 
der  mit  dem  Scharlach  stets  gegebenen  Hyper- 
ämie der  Nieren. 
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3)  Yaticim, 

a)    Variola  vera, 

Boefle:  Besclireibong  der  Blattern-Epidemie,  wel- 
che »ft  den  Jahren  1848  u.  1844  in  Heidelberg 
geherrscht  bat.  Med.  Annalen  B.  XI. 

J.  AUxmnäer:  Est-il  yrai,  qne  Pon  ait  obterr^ 
des  Postules  Tarioliques  iBternes  sur  des  snjets 
morts  de  eette  naladie?  Ann.  de  la  Soc.  de 
Mid.  de  Gand.  Kevr. 

Sekreiber  im  Northern  Jöafnal  of  Medecine. 

CkMiet:  Crasideratiotts  pratiques  sur  la  Yariole. 
i«Hrn.  de  €«Himiiss.  iii4d.  April. 

IToMiii:  Memoire  sor  PEffieafit«  des  frictions 
merciineUes  dans  le  Traitemcat  de  la  YaHole, 
filfieacit^  demontr^e  de  Nouveau  pendant  TEpi- 
dßmie  yarioliaue  de  Slains.  Revue  m6d.  Juni. 

Coppei :  U^ber  das  beste  Mittel,  die  Blatternarben 
m  verhilletti  Anit.  d«  Ta  Soc.  de  M6d.  de  Gand. 
1«I4. 

T^iehmatm:  SeltAButtel  gegen Pokennarbe«.  Med. 
Ztg.  Rns^lands  Nro.  11. 

Fauek  ibidem  Nro.  26. 

«.  Gulceit  i  Sublimat  äuserlieh  gegen  Blattern,  ibid. 
Nro.  S8. 

NoBoi&§i0.  Dr.  Ho^e  hat  eine  Beschreib 
hng  der  1843  und  1844  in  Heidelberg  ge- 
herrMht  habeBden  Blattern  geliefert,  irelche 
ttaeh  seiner  Versicheniiig  Üieils  Variola  vera, 
tlltfls  VarM^ois  waren,  s vischen  irelclicn  beiden 
Krankheiten  er  übrigens  nur  einen  graiaeUen 
Unterichiad  anerkennt.  Die  Gründe,  ans  ▼ei- 
chen er  eine  sj^ecifische  Verschiedenheit  swischem 
Varidia  und  Vaiiolois  lävgnet,  hat  er  knrz  ab- 
gethad.  Die  su  Gunsten  der  Verschiedenheit 
angeführten  historischen  Momente  seien  ton 
Comrudi  widerlegt  worden.  (Was  gegen  ComrüdSi 
Schrift  vorgebraoht  worden  ist,  umgeht  er)$  eine 
Verschiedenheit  des  Contagiuns  bestehe  nicht, 
indem  daselbe  Contagium  Variola  und  Variolois 
eneuge  (natürlich  wenn  man  alle  heftigen  Fälle 
als  Variola  erhennt);  die  Symptome  und  der 
Verlauf  seien  aiwh  nicht  fihig,  einen  Unter- 
schied au  bedingen,  da  xwischen  den  Symptomen-- 
Gruppen  durchaus  keine  genauen  Grenien  «u 
liehen  seien,  im  Gegenthell  durch  die  mannig«- 
faebsten  Uebergangsformen  jeder  ArtbegrUf  swi- 
sehen  den  fest  fioberlosen  Vari^iden  und  den 
heftigsten  Blattern  vermischt  sei,  (allerdings, 
wann  man  die  Quantität  der  Krankheit  nun  Cn- 
terseheidnngs- Merkmal  ?o&  Krankheits-Quali^ 
taten  wihlt);  über  den  spooifischen  Geruch  aber 
drükl  er  skh  folgendermassen  aus :  „Vor  allem 
^^glaube  iih,  dass  man  auf  den  specifisehen  Ge- 
^nieh  ab  Unterseheldnngs -Merkmal  wenig  Ge- 
,,wkht  legen  darf,  denn  dieser  fehlt  allerdings 
,^in  den  leichteren  Fallen  Ton  Varioloid ,  wo  es 
^^namentlieh  nicht  bis  mm  Stadium  Suppuratio- 
„iiis  kommt;  er  wird  aber  in  allen  weiter  au»- 
„gebildeten  Fällen  nicht  vermisst.  Geseet  aber, 
^,er  wäre  auch  blos  den  echten  Blattern  eigen- 
„thümlich,  wer  wollte  nach  dem  Geruch  Krank- 


,^heitsartan  unteracheiden  ?^^  Gewias  eine  ebm 
so  logische  als  unbefangene  Frage,  die  keines 
Commentars  bedarf.  Aber  es  scheint  uns,  daaa 
der  Herr  Verf.  gar  nicht  wisse,  we  der  speci«- 
£sche  Blatlerngeruch  lu  suchen  sei,  da  er  üui 
im  Eiterungsstadinm  sucht,  wo  er  durch  den 
Eitergenich  gedekt  wird.  HufeUmd  und  andere 
Aerate,  welche  die  echten  Blattern  in  Menge 
lu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  haben  dieaen 
Geruch  im  Eruptionsstadium  und  im  Athem  dar 
Kranken  gesucht  und  geftinden* —  Wehin  abel* 
ein  solches  Abmachen  wichtiger  pathologiaeher 
Fragen  f&hrCj  das  wollen  wir  an  einem  Belr 
spiele  zeigen.  Der  Herr  Verfasser  überschreifct 
seine  5.  KrankhcitsgeKhicfate s  ,yVttrioia  eef« 
^Jkei  einem  Mädchen^  das  /hUtar  sckom  dime 
„Kramkkeii  iikersiundmi  kuite;  autetotdiniäek 
y^^^rzögerte  ileeenealeseans.^  (Siriiin  aweimBli^ 
ges  Vorkommen  Ton  Variola  vera  bei  deraalhen 
Kranken).  Und  diese  Krankheltsgeschiehtelauiet: 

„J.  W. ,  20  Jahre  alt,  ledig,  von  mittlerer 
„Kürpergröse ,  nicht  geimpft,  da  sie  als  Kind 
„schon  die  echten  Blattern  gehabt  hat,  wovon 
„die  Narben  in  Gesieht  noch  sichtbar  sind.  (We- 
iher weis  der  Verf.,  dass  es  Variolen  *  und  nicht 
„Variolojden  «  Narben  waren?).  Früher  seboa 
„Ufter  syphilitisch  kam  sie  mit  demselben  Uebel, 
,^zunächst  wegen  Bubo ,  am  80.  November  184S 
„ins  Hospital,  wo  sie  mit  der  Entziehungskur 
„ohne  Merkur  behandelt  wurde.  Am  1.  Januar 
„1844  verspürte  sie  Fieber,  swisehen  dem  &  and 
„OL  brach  endlich  das  fixanthen  aas,  toe/cAet,  un- 
f^regelmädg  tri«  e»  gekomnun  tear,  auek  kernen  Tjf^ 
„put  fettkieU.  Der  ganze  Körper  war  mit  Blal- 
„teni  bedekt,  tcelcke  aber  nickt  alle  einen  Nabel 
^fkalten,  nock  auck  in  regeitnäsige  Suppuralion  über- 
y.gtngen,  sondern  confluirten  und  da  und  dort  mii 
yj^ierig-teröeer  Femekdgkeit  gefülUe  Bkuen  dat* 
^teilten.  Einige  der  Pusteln  trokneten  bald  ab, 
„bedekten  sich  mit  braunen  Krusten,  andere 
i,wurdeu  missfarbig,  livid  und  arteten  zu  langwie- 
„rigen  Geschwüren  ans.  Die  Kopfschwarte,  die 
„Mund-  und  Rachenh^hle,  und  wahrscheinlich 
„der  Kehlkopf,  die  heftige  Dyspaöe  und  der  reieh^ 
„Hebe,  ztihe  8chleimau8Wurf  spraehea  dafür,  sind 
„mit  Blattern  besezt  Die  voa  Anfang  stark  ge» 
„schwollene  Haut  sinkt  auch  nicht  ein.  —  Der 
„Bubo  eiterte,  als  die  Blattern  schon  im  Anzüge 
„waren  ,  und  itnderte  sich  auch  wenia  wahrend 
„des  Verlaufs  derselben,  —  sein  Ansehen  wurde 
„livid,  die  Absonderung  wurde  gering,  und  es 
,^trat  keine  Vernarbung  ein.  Obwehl  sd  aebwer 
„erkrankt,  und  durch  eine  langwierige  Heeeara- 
„lesceoz  sich  hinschleppend,  während  welcher 
„viele  Furunkeln  an  verschiedenen  Kürperstellen 
„ausbrachen,  genas  sie  doch  und  verlies  am 
„20.  Februar  das  Hospital.  Das  Antli«  war  durch 
„Narben  so  entstellt,  dass  die  nächsten  Aaver^ 
„verwandten  die  Genesene  nicht  mehr  erkaanten.«' 

Wenn  der  Verf«  einen  solchen  tM^  wel^ 
eher  alle  Merkmale  der  Varielefa  an  der  dtiiiie 
trägt,  fflrVarlela  vera  erkennt,  dann  fehlt  thaa 
f^ilieh  der  Maasstab,  um  Vtfiela  m>iiV«rtoMe 
SU  uatefscheiden. 
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j^Jier  Verfasyr  hat  eine^UnjerfiiQchangt^es  Verjf.   dje  Ursache  ^eser  ^Windeljl^rA^H.  ^tlWi- 

hat'e'f  ^<;  jon'djn  friUieren '  ScKrifUtel(^^^  skofif^acVii^  Ui^ersy^lj^^  ^ii;^»  jlropUt^  ^r 

gtgeWcBii  Vfrtjid^rpyc^  jin^  ffn  verfjiiie'de-  iti'v^' wei^f  bf^i  Y4i|ioi|yerj||  fOfi^W  Yj|rU)^oij(, 
Ben  I^ankheit^stJtSien  nicl^  gefunde^^^^  noch  ^^\t9i  )tPl  V/|cciQ|  tija^j^^8f^gili!^ti\  :^ 

iiijh^koiinte' ep  jrilirend'  des.$«ppii^auons-^jia-  dnj\,^ .Jet, einiqn  ^^er  J^i^illii^tspf ^^te  (tj^nr 
tijmm^  pf^inf^^  nie  £Uer_ wahmej^en.  thijlpilijh  f;äre,,^o^^  i(^pfik%uj>t.d^%l)^r  f^ipie^gw 
DuneVüo^Un^Jliatie^v^^  fjufiiier]mm^oiac(iex\  ten  to^  j^dei^il  jer|^eif)lfw^eise  mii{Unj^rgiic^ 
™!".*hiS'^*  .4{*i  ^^■'^.«^«'li..^?  ^f'f  Xe^t  Eiierarlej^  HpS^rwh^i4en  JJf se^. ,  PMi^t  B«^!»- 
WoVachleU,  TieUeicht  yo^  ^^^V  *^^^f ^er  Naj^yr^  tufig^  ist  aoei;  ^aui[c|^^.^.eing^f|])l^laeA^,JJipitftfVY7^ 
Yjreny  alSiJeae'^  bei  welchen  aiUrf  Aehie  Eitfr%hü^ 

in  Harh  faiiTem  ^  ym  es  Jcnn'.iu  ^sagen^  wie  Vtilt^^^Atn  ti^  .ßt^^m^  er 

mk  {«  llehemiim^  dais  bei  der  vom^Vqrt  inj  4«  wjjpae rl)fi|lcn  jlujif igkejl  nur  yqnlgn  ifr;-: 
kschrleben'en  Epidemie  Mos  Varioloiden  und  stre.nte  einzelne  oaecxa  2, ^S«. 4. J^■999I^^AA!^ 
^^,  «"*.  «H^«rFaU  Tony;amj;^  Tera.mkam.  nej:  |on^  *k«^~  ^^^As  Xf'^PJ^  Lijd^^jyw^i 
Uelngens  fand  der  y^ert  jmj^^^  noHÜr»  jrtijtktJem^gj^i^fS^ware^ij^^jck, 

ken  xQweiJen  Fiweia  iwd  Schwefdwa^0rsto|(j  Eißf^säMrf  ipftsf  f^lLu^ei^er^^^iunfp/^fU^., 
Siafe..  Die  an  22IuraüAlen  inL'Jahrel84^  rerdiid^4  ww^dj^.-  W}fi   kaiuijlfr.,V§rfj^fin^. 

^ettellteii  IJnters^chungeii  naW|  er  folg^der-  solche, ilüssigKeit  ide^t^fi^iri^ .i^H  dem  Api  .4pr,. 
Bias8en>'6r:   JeS^er  Kranke  ^rhiett  beim,|!iptriU  WvpBLde  ., eignes    giaun^eQ^^jt^fnes  .^ej|Q|ii9^^eK 
eiä^^glasy  welches  täglich  em^gt^  ipjfde,^  Eiteir,  ivdche^  .yon  d^A  hek^WI- 

lobilj  er  die  Eigenschaften  und  Yerau^decui^en  ten  Eigenschaften^^  enth|e|jt.j  ^e  »durc^  JPsfigr 
its  Aarns  nolirt  hatte.'  ETr'  najim  dabei  Rüt-  säure  in  2' — ^  K^m«  verfielen.  Uebprhfinpt  ttr . 
ticbfc  besonders'  auf:  \  Quantität  in  deh^  Ic^i^n  gaben  seine  lnikrpskopiscbenJy^ür8uchungea  4M. 
24  Standen,  Farbe,  Cceruch,  ciiemische  Biie^ctiön,  Eiters  etwas  Kfsf^ie^^ne,  Resultati^,  ohne  das» 
Trulimgen,  N^ederschlagf^uijd  etw^gen  Ei. weis-  er  ein  Gewicht  darauf  lfgte;_auc)i  ^fand^  er  ia 
rtbalt  des  J^rns.  {Sr  fand:  l)  Qui^titat  und  dem  Eiter  seiner  ^Kranl^ei^,  neigen,  den  Eite/kßrr 
Farbe  des  Harns  immer  der  Quantität  .und  Qua-  perchen  *)  eine  körnJLge  M[am|  ^^^  pr  gerii^es«^ 
lilät'der  NahruE^smiU^^^  .2),  Den  für  auj^elösto  ^itcriprefräb^n  prk^rt;  ^d  jofi 

itt  äauUnsduastuhg  bei  den' B^  eigen-  den  ia  derj  noch  ifasse^eUen  Fl^sigkeit  4^.r 

thlimlichen  G^ernch  ko^fe  er  am  Harn  nie  wahr-  Pusteln  gefundenen  Kprpcrcben,  .wplchiß  Ti<;I  klei- 
Rebmieni  Dagegen  fand  er  bcL  zwei  Kranl^en  ner.als  EiterkSrf^ch^n  s|nd|  beiftr^t  er,.,dass 
dcutCchen  Grerucl^  nach  freier  Hjdrothionsäure, ,  diese  enfyiB^er  £iterkj|rperc&efi  ii^  ihper  fr$h*r^il 
itvtn  Gegenwart  auch  chemisclb  nachgewiesei)  EntwiU^ff  ^  odef^  K^^P^^t  derselben ,  .oder^  gf r 
viirde^    indem  er  weises  Papier^  ^as  mit  einer  junge  EpithelimiueUen  sem  }^ur 

Lösung  Yon  ^essigsaurem Blei  getränkt  war,  über' en^^^  t-^  Unt*ec jsolchfn  JU^sIlpden. 

«lenüarn hielL  welches  sichbraumfarbte n.  einen  könnep^  wir  nicl^t  )au,geAti;hen ,  ^^s.  dord^^  die 
BetaHischehCaanz  annahm^).  DieBilfdnng  dieser  Untersuchungen^  des,  He^rn^Verf.  eine  wissen^ 
Sättre  seztYerf.  mitKecht  auf  Rechnung  des  im  schaftliche  Frage,  eijtschieden  ^or^^n  .,^ei^,  pj^ 
H|rn  enthaltenen  Eiweises.  3)  Die  chemische  wi^  müssen  z.B.  difsFrfge,  if as a]|L den  belebten^ 
Ketction  des  frisch 


Tl^ 


»n  des  frisch  gelassenen' Harns  war  stets  Körperch|n  ^sei,^  die  d<;r  beri^hm^e   Saccffi  ^Ma 
nur  einmal  bei  fäütij^eja  Blattern  alkalisch.  Vacciiiesto^  g^f^b^^  Kalben  wilL  weiterenljnter- 


Körpern  bewirkt.  5)  Eiwj^'ia  li^s  sich  fp  8Täl-  deÜiie " trifft. ^Di^  ywiojqjyieil.  T.erbreiUn.jich. 
kn  zu  Terschiedenen  Perioden  der  Krankneit  gerne,  auf  diq  ßchUimnaut^  des  Larjn^.,un|J,def 
nachweisen.  Trachea  .ujid.y eriirsachen  da^  leichf  £^ 

Die  Untersuchungen^  des  Eiters  gaben  £oI-  tod.     Wfr  hatei^  ein  A^crfafi^c^  !yWCK^V^».w^<>to 
gende  ResijTtate.'    Der  Eiter  reagirVe  bald  alka-d  als  dem  Tode  im 

Osch,  bald  sauer ^  bald  neutral,  ohiie  dass  der' 


,  •)  NR  niclid.iii"  allen  Ftt|1en  waren  JBikr- , 

•)  Keferenif'hit  mcHfcreihärh^f  chronisAcm  kurpireftcn,  sondern  in  manchen,  wie  z^  Bl  in 
Bllseiii^ätain^h ,    wo   sieh  aoreh' etwas  Eiweis  iiü   dem  oben' aiigeftb^ttMi,  nur  Exsadatkug^ln  xogte- 
trUen  Uani^  fandf   den/Qefueh  von  Schi^feU.gefi^    nra«  der  Ter£  Mder  sifH  be««btet   bti; 
wuMstMT  ^oQftfln»  •hne.abiar  d«n  Siphwiifek  und.  dflch  Mtle.dm  Veffittlgung.  dfestj}  Tbkünush»: 
dnrck  das  ,  b^if^ni^e   chemische  Reagens    nach-  mupU^a  Am^Mos^  ,,^I)9f  ,|lict.iyfrsi^gt  .te^ 
Weisen  W  können.  Varioloiaen  und  Vaccina-Piisteln  geben  können. 

hknA.  f,  Midi.  IT.  1645.  2S 
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Eniptionsstadiimi  und  dem  Tode  im  Eiterungs-  einsehen ,   dass  KranUieitssis  nnd  dadnreh  be- 

Stadium  vorgebeugt  wird.     Dieses  ron  uns  und  dingte  Krankheitsform  noch  nicht  die  Qualität 

andern  Aenten  erprobte  Verfahren  haben  wir  in  der  Krankheit   sind ,   und   dass    ganz   fthnliche 

den  Heidelberger  mediz.  Annalen  reröifentlichty  Krankheitsformen  bei  gani  yerschiedenen  Krank- 

und  im  Jahre  1642  hat  ein  Arzt  in  der  Preus-  heitsqualitaten  vorkommen  können ! 
sisehen    Yereinszeitung    dessen    Zuverläsigkeit  Prophylaxe.    Laut  dem  Northern  Journal 

mit  Enthusiasmus  bestätigt    Nun   in  der  vor-  of  Hedecine  und  der  Dublin.  Medical  Press  hat 

liegenden  Epidemie    starben  Kranke    im  Erup-  Dr.  Schreiber  in  dem  Jod  ein  Pr&servativmittel 

tionsstadium,  auf  der  H5he  der  Kränkelt  durch  gegen   Variola    entdekt:    daselbe    schüzte    die 

Erstikung  (zwei)  und  im  Eiterungsstadium;  dass  Glieder  der  Familien   der  an  Poken   leidenden 

aber  der  Herr  Hofrath  Puehelt  einen    Versuch  Kranken  gegen  Anstekung  durch  diese  Krank- 

mit  den  von  uns  empfohlenen  Chlorwaschungen  heit.     Seine   Formel  war:    Rp.:   Kalii  jodeatI 

und  dem  inerlichen  Gebrauch  AtB  Chlors  gemacht  gr.  vjjj,  Tincturae  Jodei  gtt  xvj,  Aqua  fönt.  jj. 

hätte,  wozu  ihn  schon  die  Theilnahme  für  seine  S.  Frfih  und  Abends   einen  Theelölfel   voll  zu 

Kranken  hätte  drängen  sollen,    davon  sagt  der  nehmen. 

Bericht  nichts;  nur  am  Ende  wird  so  im  Vor-  Chomef$  klinische  Vorträge  über  die  Be- 
beigehen gesagt:  Bei  Blattern  in  Mund-  und  handlung  der  Variolen  enthalten  nicht  nur  nichts 
Rachenh5ble  schien  9ftfrs  das  (gleichfalls  von  neues,  sondern  sind  auch  so  unzureichend  und 
uns  empfohlene)  Gurgeln  mit  Aqua  oxymuriatica  unsern  gegenwärtigen  Erfahrungen  so  wenig 
zu  nüzen.  Wir  kdnnen  freilich  dem  Herrn  Hof-  entsprechend,  dass  wir  es  unbegreiflich  finden 
rath  Pucheli  nicht  zumuthen ,  dass  er  ein  Heil-  wie  die  Gazette  des  Hdpitaux  und  das  Journ. 
verfahren  in  seine  Klinik  einführe,  welches  von  des  Connaissances  m^dicales  solche  gehaltlose 
einem  Arzte  der  Würzburger  Schule  gefunden  Vorträge  abdrüken  konnte;  nicht  einmal  die  er- 
und  erprobt  worden  ist,  denn  wie  man  in  Hei-  sten  therapeutischen  Grundsäze,  dass  man  die 
delberg  gegen  Würzburg  gesinnt  war ,  weis  Behandlung  je  nach  dem  wechselnden  Charakter 
Jedermann ;  aber  wenn  Herr  Pucheli  unsere  Ar-  der  Epidemie  und  der  einzelnen  Krankheitsfälle ' 
beit  so  gering  befunden  hat,  dass  sie  einer  Be-  modifiziren  muss,  ist  beachtet;  von  den  Wa- 
nlksichtigung,  da  wo  es  sich  um  Menschenleben  schungen  mit  Chlorwasser,  mit  Sublimat  ist  gar 
handelt,  nicht  werth  ist,  dann  begreifen  wir  keine  Rede;  das  hin  und  wieder  in  Teutschland 
nicht,  wie  er  sie  in  den  medizinischen  Annalen  angewendete  Ammonium  carbonicum  ist  mit  ein 
abdmken  lassen  und  seinen  Lesern  solche  werth-  paar  Worten  abgefertigt.  Beim  Verhalten  heist  es, 
lose  Dinge  vorsezen  konnte !  man  solle  den  Kranken  nicht  zu  warm  und  nicht 
Dr.  Alexander  nimmt  die  Frage  auf,  ob  es  zu  kalt  halten ;  das  ist  aber  gar  nichts  gesagt, 
Variolenpusteln  auf  den  Schleimhäuten  und  auf  denn  das  Gefühl  des  Kranken  muss  uns  die  pas- 
inern  Organen  gebe.  Er  hat  50  Pokenleichen  sende  Temparatur  anzeigen:  wir  müssen  den 
untersucht  und  allerdings  im  Munde,  theilwcise  Kranken  so  kühl  halten,  als  seinem  Gefühle 
auch  am  Pharynx  und  auf  der  Zunge  deutlich  zusagt.  Dadurch  ist  aber  eine  sehr  verschieden» 
cntwikelte  Variolenpusteln  gesehen;  im  Oeso-  Temperatur  angedeutet,  denn  robuste  Kranke 
phagus  schienen  sie  ihm  zweifelhaft;  und  ob-  mit  heftigem  Fieber  verlangen  eine  sehr  tiefe 
gleich  er  das  Gaumensegel  mit  denselben  bedekt  Temperatur ,  bei  welcher  es  gesunde  Menschen 
sah,  verbreiteten  sich  dieselben  nicht  in  den  kaum  aushalten  mögen.  Wir  bitten  dies  wohl 
Oesophagus;  auf  der  Schleimhaut  des  Magens  zu  beachten.  Hätte  CAome/ es  beachtet,  so  hätte 
und  der  Därme  hat  er  nie  welche  gefunden,  er  auch  gewusst,  dass  die  Kälte  nicht  allen 
Den  Befunden  von  Peiiholdi  und  Froriep  sezt  Kranken  nüzlich  sein  kann  und  bei  manchen 
er  entgegen,  dass  ihre  vermeintlichen  Variolen  Kranken  die  Eruption  der  Variolen  aufhält;  dass 
auf  der  Darmschleimhaut  nichts  anders  gewesen  sohin  nicht  die  Kälte,  sondern  ihre  ungeschikte 
seien,  als  gewöhnliche  veränderte  Schleimdrüsen,  Anwendung  zu  tadeln  ist. 
da  solche  angeschwollene  und  verschwärte  Drü-  Dr.  Qoblin  in  Stains  (Arrondissement  de 
sen  sich  auch  bei  andern  Krankheiten  finden.  Saint  Denis,  Seine)  hat  die  schon  von  älteren 
Wir  überlassen  den  Lesern  ^  was  sie  von  einer  Aerzten  gegen  Variolen  gerühmte  Mercurialsalbe 
solchen  Beweisführung  halten  wollen;  diejeni-  zuerst  Mos  auf  die  Augenlider,  auf  die  Nasen- 
gen,  welche  dieselbe  anerkennen,  musstcn  auch  flügel  und  die  Ohren  angewendet,  ist  aber,  durch 
zugestehen,  dass  die  beim  Typhoid  vorkommen-  die  guten  Erfolge  ermuthigt^  weiter  gegangen 
den  Drüsenverschwärungen  identisch  wären  mit  und  hat  je  nach  Umständen  das  ganze  €resicht 
denen  bei  der  Lungenphthisis  auftretenden.   Die  damit  eingerieben. 

von  Petzholdt  und  Froriep  auf  der  Darmschleim-  Behandlung$wei$e.  Im  Vorbotenstadium  ver- 
haut gefundenen  Variolen  mögen  allerdings  ver-  schreibt  er  erweichende  und  seh  weistreibende 
änderte  Drüsen  gewesen  sein,  aber  sind  dann  Getränke  und  last  Sinapismen  auf  die  unteren 
die  Variolen  der  äusem  Haut  nicht  auch  verän-  Glieder  legen.  Beim  Ausbruch  der  Variolen 
derte  Drüsen  i  Wann  lernt  man  endlich  einmal  last  er  das  ganze  Gesicht  mit    der  doppelten 
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Merkurialfldlb«  einreiben,  wenn  dieselben  con- 
Iniren.  Sind  aber  die  Variolen  diacret,  so  last 
er  Mos  die  berrorsUchendsten  und  schmerzhaf- 
testen Pnaieln  mit  dieser  Salbe  bestreichen.  Die 
übrige  Behandlung  ist  die  geiröhnliche. 

Wirkung  dieser  Behandlung.  Die  Wirkung 
des  Merkurs  auf  die  Pusteln  ist  ausschllesend 
örUich.  Sowie  die  Pusteln  gut  charaklerisirt 
sind,  so  wird  durch  die  Queksilbersalbe  unmit- 
telbar der  enbündliche  [Vorgang  in  denselben 
tufgehalien ,  die  Geschwulst  und  die  Spannung 
der  Haut  luterdrukt.  Diese  Erscheinungen  fin- 
den sogar  hei  dem  Zusammenfiiesen  der  Vario- 
len statt«  Der  Vorgang  in  den  einzelnen  Pu- 
steln ist  folgender:  die  deutlichsten  Pusteln 
(boaions)  welken  und  vertroknen  in  sehr  kur- 
ier Zeit,  und  jene,  die  man  sich  erst  spizen 
lind  unter  der  Haut  agglomeriren  fühlt,  werden 
in  ihrer  Entwikelung  aufgehalten.  Wenn  die 
Pusteln  zusammen  zu  fliesen  beginnen,  so  ziehen 
sie  ein  Yon  der  Peripherie  gegen  das  Centrum, 
&t  Geschwulst  der  Haut  verliert  sich  und  das 
geschieht  in  24  Stunden.  Allmälig  wird  der 
io  ihnen  enthaltene  Eiter  trübe,  vertroknet  in 
Form  eines  Pulvers  ^  es  bildet  sich  auf  Kosten 
der  Epidermis  eine  dünne  und  schwärzliche  Kruste, 
und  alles  verschwindet  durch  Abschuppung,  ohne 
dass  Speichelfluss  erscheint 

Dr. FauconneauDufresne  bestätigt  in  einer 
diesem  Artikel  beigegebenen  Note  über  die  Va- 
riolenepidemie  zu  Stains  die  oben  angegebene 
Wirkung  der  Queksilbersalbe. 

Coppes:  lieber  das  beste  Mittel  die  Blatternarben 
itt  verh'dtea.  Annal.  de  la  soc.  de  Med.  de 
Gand.  1841. 

Tkielemann:  Sehuzmittel  gegen  Pokenuarben.  Med. 
Zeitg.  Rassland  Nro.  IL 

Coppe*  berichtet  an  die  Akademie  zu  Gent, 
ais  seinen  Versuchen  gehe  hervor,  dassHerku- 
rialsalben  eingerieben  die  Bildung  der  Pusteln 
keineswegs  veriiindem,  jedoch  ihre  zu  ausge- 
dehnte Eiterung  verhüten  und  überhaupt  gerin- 
gere Entwikelung  derselben  bedingen.  Rose 
and  Zimmermann  sprachen  schon  von  ähnlicher 
Wirkung  der  Merkurailpflaster,  und  später  mach- 
ten Serres  und  Briquei  auf  das  Emplastrum 
Jokatmes  da  Vigo  aufmerksam.  Nach  Coppe» 
verhindert  das  Vigopflaster  nicht  allein  die  Ei- 
terung, sondern  auch  die  Eruption,  und  verrin- 
gert daher  sehr  die  Bedenklichkeit  der  Krank- 
heit. Auch  Schwefelsalbc  zog  er  bei  Blattern 
häufig  in  Anwendung,  diese  aber  hält  den  Ver- 
lauf der  Blattern  gar  nicht,  das  Fortschreiten 
der  Entzündung  selten  auf,  verursacht  Reizung 
der  Conjunctiva  und  der  Haut,  verbreitet  einen 
üblen  Geruch  und  verhindert  bei  iconfiuirenden 
Blattern. die  Narbcnbildung  keineswegs.  Unter 
30  mit  Herkurialsalben  behandelten  Kranken 
lekam  nur  ein  einziger  Salivation. 


Btllnsr  hat  den  Sublimat  zur  VeAütnng 
der  nachtheiligen  Folgen  der  Variola  im  Ge- 
sicht angewendet  und  den  Nuzen  und  die  Ge- 
fahrlosineit  dieses  Mittels  in  einer  grosen  Zahl 
von  FäOen  erprobt.  Er  brauchte  Umschläge  von 
3  Gran  Sublimat  auf  3  Unzen.  Wasser  auf  die 
geschlossenen  Augenlider.  Auch  lies  er  das 
ganze  Gtsicht  mit  derselben  Lösung  vermittelst 
getränkter  Compressen  bedeken  und  diese  fort- 
während anfeuchten.  Die  Blattern  wurden  da- 
durch in  der  Entwiklung  gehemmt  und  ohne 
Eiterung  zur  Vertrokung  gebracht  Selbst  wenn 
die  Blatter  schon  ak  ein  mit  trüber  Flüssig- 
keit gefülltes  Bläschen  herangebildet  war,  ver- 
troknete  sie  ohne  Eiterung  und  fiel  als  brauner 
Schorf  ab,  ohne  Spuren  zu  hinterlassen. 

Dieses  Mittel  wurde  von  mehreren  russi- 
schen Aerzten  versucht  und  bewährt  gefunden; 
so  von  Tkielemann^  Pauck  und  r.  Guteeii.  Tkiele- 
mann verordnete  folgendes  CoUyrium.  R.  Üy- 
drarygri  muriat.  corros.  grj,  solve  in  Aquae 
destill.  Unc.  vj ,  adde  Tincturae  Opii  Drachm.  j. 
Damit  von  Zeit  zu  Zeit  befeuchtete  Compressen 
wurden  täglich  sechsmal  eine  Stunde  lang  auf 
die  mit  Poken  besezten  Augenlider^  oder  selbst 
auf  das  ganze  Gesicht  gelegt.  Der  Erfolg  war 
ein  überraschend  guter,  selbst  wenn  die  Vario- 
len schon  im  Suppuratious-Stadium  standen. 

Dr.  r.  Gutceit  hat  bei  Ausbruch  von  Blat- 
tern au  den  Augen  eine  Sublimatlosung  (1  Grau 
auf  3  Unzen  Wasser)  mit  gutem  Erfolg  beuüzt. 
Aehnliche  Umschläge  auf  das  ganze  (^sicht  zu 
machen  hat  er  nicht  gewagt  (er  hätte  es  wohl 
wagen  dürfen  E,).  Einige  Mal  hat  er  gegen 
die  nach  dem  Abfallen  der  Pokenschorfe  nach- 
bleibenden rothen  Narben  eine  Lösung  von 
2—6  Gran  Sublimat  mit  10—20  Gran  Salmiak 
auf  6  Unzen  Wasser  mit  Erfolg  angewendet. 
Noch  wirksamer  fand  er  ein  Waschwasser  aus 
einer  halben  Drachme  Sublimat  auf  eine  Flasche 
Wasser  mit  einem  Zusaz  von  gekäseter  Milch 
und  Wachs.  Mit  diesem  Waschwasser  wurden 
Gesicht  und  Hände  gerieben,  worauf  die  rothen 
Narben  schnell  bleichten. 

Der  rothe  Praecipitat  in  Salbenform  scheint 
nach  dem  Verf.  gegen  die  rothen  Narben  ähn- 
lich dem  Sublimat  zu  wirken. 

Dr.  Pauch  theilt  folgenden  Fall  mit. 
Bei  einem  jungen  kräftigen  Mann  waren  die 
Poken  auf  dem  ganzen  Korper,  aber  besonders 
auf  dem  Gesicht  so  dicht  ausgebrochen,  dass 
man  auf  lezterem  conflnirende  Poken  voraussehen 
konnte.  Das  Gesicht  schwoll  so  schnell  und  so 
stark  auf,  dass  schon  am  t.  Tage  die  Zöge  des 
Mannes  nicht  erkannt  und  die  Augenlider  nieht 
ceöifnet  werden  konnten.  80  Stunden  nach  dem 
Ausbruch  der  Poken  verordnete  Pauck  die  Wa- 
schung des  Gesichts  mit  einer  Auflösung  von  8 
Gran  Sublimat  in  einem  Pfund  destillirten  Wassers 
alle  drei  Stunden.  Am  5.  Tag  nach  dem  Aus- 
bruch waren  die  Poken  im  Gesicht  viel  kleiner 
als  die  auf  dem  übrigen  Körper;  sie  hatten  sich 


m  Bmwt  VI 

gar  Dicht  cehörig^eittwikelt,  waren  flacher  und 
^1«  Äorielhmi  «Mir''Moto  grüollttt-giiMrtlr'sKruBte 
hedekt   ^91^  Tiel  aufl^l^iiler  wicr«rf'  flieve  £jr- 


1icli-jmi4«llr  *Rtn9it^  h'edelc^  -Am  t.  ^a^,  wo'  die 
fFbk&  auf  d«ai  tthrigefa  Kdrj^cr  «ich  tolMtfindlg 
•eUtwtkelt  Üatten»  fingen^  ai«f  auf  dem  GesAsht  an 
abaatroJ^nen ,  die  Gesdiwulst  hatU  steh  «chon 
80  f  tark  yermindert,  dasft  die  Ajiceiflider  wierder 
geo'ffrf^t  werd'en  koiinien.  Am  9/  Juf^  waren  die 
Poken  'im  Geiiicht  v^rtroknet  uHd  es  'Selen  einige 
'der  griMlicb^äüeo  Knraten  ah,  wifhrend '  dJCnt 
mh«nM'^e  1*ok«n^  in  VtfU^r  Eiter^tig  litaAd^n. 
Dte  Qencfawalitt  dev^vesichti  war  ganz  verscÜwim- 
den  und  die  *  Augenlider  hatten  triedei' ihr«  norr 
male  BefichafTenneit  Am  11.  Tag  waren  faat 
atle  Klusten  vom  Gesicht  abgefallen,  ohne  Nar- 
ben XU  hinterlassen.  Die  IPoken,  welche  nicht 
mit  der  SatflitAHtltfsnng  gewäschcfn  worden  waren, 
laaekteA  ddn  'gewKhnnlfhen  Verlauf.  ' 
1  -.  j«     ••,       ,•  '       *■ 

Das  ist  alles  gewiss  ganz  gut  und  d^e^u- 

blimatii^aschuh^en  sind  ohne  Zweifel,  in^olauge 
sie  nur  auf'  das  GesicHt  angewendet  werben, 
iiichl  nur  ein 'sehr  heilkraflig'es*,  sondern  au(^ 
ein  ganx  unschädliches  Mittel.  Demohngeachtet 
lÄeiM' es  uns  unbegreiflich^  wie  man  zum  Su- 
blimat  greifen  lann,  wahrend  die  Chlorwaschun- 
geii  daselbe  leisten  und  "ohne  allen  Nachthe.U 
auf  den  ganzen  Korper  angewendet  werden  jkonnen. 

i.  Variohii, 

B.  RUUri   Zur  Geschichte  und  Natur  des  Yario- 
^'  lJM:\rdrttÄnAi.  Cörrcsp  Bl.Nro.  85— 87.  (Eine 
2^D8aftllilenAte1lung  des  Bekannten) 

-,,     -n   "-f    '   if  -      •'        '    •    • 

A*  Siaub:   Beobachtungen   aber  die  Varioloiden. 
^ayr.  j^ed.  Gorresp..#l.  Nro.  a(K— S9. 

Dr.  Staub  bi^t  e|nen  sehr  fleislg  gearbei- 
teten Ifericjit  über  i  von  ijxm  in  seinem  Ge- 
riehts)>«zir|[e  ^urgehrfüch  {»eolkachtelfe  Varioloiden- 
Bpidemien  geliefert,  «us  irelchem  vir  Einiges 
herausheben  wollen.' 

Yerf.  erkennt  die  Varioloiden  als  selbst- 
standige  Krankheitsspecies  und  ffihrt ^  als  dia- 
glid^iichds' '  M^tlmal  ders^Tben  dak  Tehlende 
Eüetruiigsl^bec'  aA ,"  als  weTc&es  iinter  den  roh 
ihm  in  4  Epidemien  l'eolii'achteien  '8^6  Kranken 
nicht  eiA  eihzi^f/^  Mflll  rorkam.  Dä[s*'£iterung8' 
stadiiim' der  \4riol<rid'eil  war  zwar  immer  yon 
efh^^iii''  gereizten  Pulie  und  niciit  selten  ?on 
hefflgeri  fehrilisc&dn  Erscheinungen  begleitet^ 
diese  waren  '  aber  immer  nur  ununterbrochene 
t'ojrtsezungen  des  Eruptionsfiebers,  und  im  Stei- 
gerttngsfake ,  wobei  constante'  Delirien  nitht 
fchhen,  Folgen  von  Cong'esfion  und  fliitzündühg 
d^r  Hirnhäute.  Ein  wahres  Eiterungsfieber,  wel- 


sch wersten  JPällen  wahrnehmen 'jO.  Auch  dan 
den  Yariölen  eigenen  Geruch  im  Eru£tions-Zeit-' 
rauni  konnte 'Verf.  '  bei  kcipem  si^iner  Kranken 
wahVnchmcn ,'  'leg[t  illjrigens  auf  diesen  .Gei;uch 
wenig  Gewicht,  worin  ich  ihm  nicht  beistimmen 
kann,  ^ndlich  müss  no^  heiprorgehobeii  wer- 
den, dass  der  Terf.  dIS  rerisonen  und  darunter 
drei  welche  weder  räccii^irt  noch  geblatteijt  wa- 
ren ,  mit  .Vari<|Foiden  Stoji  getmpA;  und  dadurch 
Bei  allen  ein  auf"  die  Impfstene  hes(;hranktes 
Tarioloid  henrprgebracht'lnat. 

In  Bezug  auf  die  Aeiiologie  theilt  der  Ver- 
faßserYdlginaes'init  Die  yier  Epidemien  herrsch- 
ten im  Herhat  und  Winter  bei  trüber,  n,ei)licher, 
regnerischer,  nasskühler  Witterung.  ,Sie  ent- 
standen, wie  der  Verf.  unzweifelhaft  uachweist, 
spontan.  Ton  den  1'0,0Q0  Seelen  des  Gerichts- 
bezirks wolmcn  7äi0  iin  41  Jporfern  in  I^ie- 
derungen  und  2650  l^n  U  Orlschi^en  auf  An- 
höhen; Ton  den  ersteren  erkrankten  312,  sohin 
4,13Voi  von  den  lezteren  iVp,'  sohin  ,0,ftOVo5 
und  darunter  sind  240  Spontane  Erkränkuiigen 
in  den' Niederungen  und  nur  IQ  auf  den  An^ 
höhen  Vorgekommen.  Dazu  kommen  noch  fol- 
gende Thatsachen.  In'  allen  Epidemien  wnrde 
constant  eine '  yerhaltnissmäsig  grösere  Anzahl 
von  Ortschaften  und  ron  Einwohnern  derselben 
in  den  Niederungen  befallen;  die  SeuchenJtieerde 
fielen  jederzeit  auf  die  Niederungen^  die  spon- 
tanen Krankheitsausbruche  eracfiienen  auf  den 
Anhdhen  spontan  und  seltener;  während  der  4 
Epidemien  blieben  yon  de^  41  Qrbchaften  der 
Niederung  nur  11,  ron  den  24  auf  Anhöhen 
aber  16  verschont^  in  den  zahlreicher  l^efallenea 
Qrten  der  Niederung  Tcrhic^.ten  sich  die^^^rank- 
ten  zur  Bevölkerung  wie  1 : 3,  in  4en  nahjreichst 
bofaUenen  Orten  der  Anhöhen  wie  1:11;  die 
am  höchsten  gelegenen  Ortschaften  Uieben  ganz 
frei;  in  den  Niederungen  kamen  Terhaltnissmasig 
mehr  schwere  firkrankungeh  vor. 

Unter  den  Geschlechtern  war  die  Krank- 
heit gleichmäsig,  unter  den  verschiedenen  Altem 
aber  in  folgender  Art  rerthellt. 


^hes'sicV  zU' ]^nde  des  l^thcstadiums  neu  ein- 
gestellt un^  i[\irc]iL  ^eiii  froststaqlum  angekün- 
digt kitte  ^  konnte  er  nie^  salbet  nicht  in  den 


*)  Verf.  sezt  bei :  Wenn  Aerzte,  jr^cjie  yor 
und  kurz  nac)i  der  Einführung  der  Vaccjuation 
die  Blattern  beobachteten,  sagen,  däss  das  Ei- 
(erung8(i<^ber  gewöhnlich,  dabei:  nicht  iihmef,  ii)ei- 
stent^uur  he!  copiusen  Eruptionen  zügigen  sei, 
gewöhnlich  aber  bei  wenigen  Blattern  fehle,  ao 
gibt  es  doch  ancb  Schriftsteller,  z.  B.  J?ei/,  welche 
aus  Erfahrung  behaupten  konnten,  dass  das  |^i- 
terungtifieber  oft  bei  wenigen  und  gutartigen  Po- 
ken zugegen  sei,*  aber  auch  fehle,  wenn  gleich 
die  ganze  Haut  mit  Poken  bedekt  ist.  '  Hieraus 
kann  mit  Sicherheit  gefolgt  werden,  dass  das 
Etterungsfieber  keinesfalls  durch  die  Menge,  In- 
tensitüt  und  Gefährlichkeit,  wohl  aber  durch  die 
Yerschiedenlieit  des  Exanthems  bedingt  Averde, 
lind  dass  die  K)tern  Aerzte  diese  yerschiedenheit, 
nämlich  Variolen  und  Variutoi^en  wohl  beobach- 
tet abef  noch  nicht  zur  Darstellung  gebracht  ^att^n. 


m 


yonil—  1  Aihr47  Y^jn  JE5— «0  Jajir  4;» 

5~JIQ    „    39  30-35    „     •22 

,10—15    „    43  35—40    «     12 

15— SO    „    82         über  40    „       I 
;W-25    „    84 

Das  erst«Leb«n^abr  ohne  Toraasgcgii^geiie 
]f|i|»fang  scheint  den  Ausbruch  der  Yarioloideji 
10  gut  als  jenen  der  Variolen  m  be^nstigen; 
deim  ohnerachtet  der  sogleich  jcingeleiteten  fm- 
jjfunp  wurden  doch  in  3  Epidemien  in  den  er- 
sten 10 —  12  Tagen  17  nicht  geimpfte  Kinder 
Ton  Tarioloiden  befallen.  Bis  zum  $.  Lebens- 
jahr blieben  sammtliche  Kinder  Ycrsi^ont,  veil 
die  Vaccine  his  dahin  sichern  Schuz  gewahrte. 
Die  Jahre  Ton  15 — 25  lieferten  die  meisten  Er- 
farankungen^  und  ron  diesen  auf-  und  abwärts- 
steigend ist  immer  ein  graduelles  Yerhältniss 
gegeben ,  so  dass  Yon  5  zu  5  Jahren  nach  bei- 
den Seiten  eine  fast  gleichmäsigc  Abnahme  um 
I  die  Hälfte  beobachtet  wird.  Da  ein  gleiches 
I  YerhiUniss  in  den  meisten  übrigen  gröseren 
Varioloidenepidemien  stattgefunden  hat,  so  er- 
leidet ^e  Annahme,  dass  die  Empfänglichkeit 
für  Varioloiden  mit  der  Grose  des  seit  dcrVac- 
cinalion  Terflossenen  Zeitraums  in  Yerhältniss 
stehe,  eine  Töllige  Widerlegung,  und  es  dürfte 
die  progressive  Zunahme  ier  Yarioloideji  rom 
5.  bis  zum  15,  sowie  die  progressive  Abnahme 
Tom  25.  Lebensjahr  an ,  darin  begründet  sein, 
iua  das  Lebensjahr  von  )5 — 25  das  eigentliche 
FcQchtland  der  Yarioloiden  zu  nennen  ist  (fiv^m 
dürfte  der  Yerf.  irren,  denn  die  Abnahme  de^ 
Prädisposition  vom  25.  Lebensjahr  an  mag  aller- 
dings im  Alter  an  sich  liegen,  die  Zunahme  der 
Pridispjosition  bi^  zum  25.  «(ahr  aber  hat  wahr- 
acheinlich  ihren  Grund  in  dem  allmälig  abneh- 
menden Schuz  der  Yaccine.  Bei  nicht  vaccinir- 
(en  Kindern  ist  die  ]Prädisposilion  eben  so  grop 
Ojler  noch  gröser,  als  im  Alter  zwischen  ]5  u. 
25.)  Wie  schon  bemerkt,  bleiben  alle  Yacci- 
nirten  bis  zum  5.  Lebensjahr  verschont.  Im- 
pfungen mit  Yarioloidenlymphe  schlugen  jeder- 
zeit in  den  drei  ersten  Jahren  pacJi  der  Yac- 
cination  fehl,  und  die  geimpften  Yarioloiden- 
Posteln  entwikelten  sich  häufig  wie  die  Revac- 
cina  um  so  vollkommener,  je  längere  Zeit  seit 
der  eisten  Yaccination  verflossen  war.  Revac- 
ciiiirte  und  solche^,  die  mit  Yarioloidenstoff  ge- 
impft worden  waren,  wurden  nie  befallen.  Ein 
zweiter  Ausbruch  der  Yarioloiden  wurde  nie 
beobachtet,  wohl  aber  erkrankten  eine  64jährige 
Fran  und  ein  45Jähriger  Mann,  welche  laut 
Zeogniss  vieler  und  tiefer  Narben  im  Gesicht  in 
ihrer  Jugend  an  Yariolen  gelitten ,  in  heftigem 
Grade  an  Yariolois. 

Bin  35jähr]ger  an  Psoriasis  diffusa  leiden- 
der l[ann,  zwei  ungeimpfte  Kinder  mit  Kopf- 
grind und  Milchborke,  ein  12jähriger  Knabe 
und  ein  Tjähriges  Mädchen  an  Kräze  leidend, 
wd  ein  SOjähriges  Mädchen  mit  Herpcs  miliaris 


a(;|iUflfen  hei  4eii  YnaoloideakciMiJkeii  iffi  JRttt 
ohne  ^gCAtc^t  zu  werden  und  ep  wurde  nie- 
msiß  heqbacditet,  dass  ein  mit  ,eiinem  obconipchaii 
Ausschlag  behaftates  J(|i4i;viduiu|i  v^  den  ym^- 
loiden  hafalUen  wurde. 

J)\e  EpidentÜAi  verhoeiUlMi  «ich  ,vprbAnr- 
acbend  gegen  Südwest 

Mortalität :  Yon  dr^  336  Kranken  lAar- 
ben  29.  AUeio  von  den  4jregtarbiyieii  irÄaseii 
19  hartnäkig  jecU  ä^Iicho  JHülfe  ziuük ,  i  we- 
ren  bei  Ankunft  des  zu  spät  gunifeaen  ^^füß- 
sers  schon  todt,  4  »tarhe4i  ein%«  Stun^^  nach 
de«en  Ankunft.  Hinter  den  219  von  Yerf^  behan- 
delten, unter  welchen  viele  »chwer  Erkrankte  w^- 
ren,  kam  nur  ein  Todesfall  vor.  Die  Todesu^tadbe 
war  in  den  29  SterhCäUlen  piroUimatisdi  und 
blieb  es,   dja   kcin^  S/ectioi»  gest^et  ijFMcde. 

In  Bezug  auf  die  Yariodoideniinpfiwg  iwi» 
noch  folgendes  bemerkt  werden.  Die  anf  eJAUn 
Arqi  inoc^irte  Pustel  k,onn^  eu^gemal  und 
bevor  sich  ihre  Lymphe  lrn)4e  «ul  dem  nndeiTi 
Arm  deselben  Jjadivtduums  reg^n,erirt  wec4^n, 
was  aber  nie^nals  gelang,  wenn  die  Lypke  be- 
reits molkig  geworden  war.  Bf&i  einer  SSjah- 
rigen  Dame  enJtwjkeUe  sich,  wäl^rend  eipzeliic 
zerrireute  Yarioloiden  -  fäUo  m  Gericfitsbui^t 
vorkamen ,  nach  vorauagegengeneii  geptr^hen 
Erscheinungen  und  Sfeägigeni  Fie)>er  epontan  nur 
eine  Yarioloiden -Pustel  auf  dem  ß^ükei^  des 
rechten  Daumens.  Als  diese  gm  5«  Tag  s^ch 
zu  füllen  begann,  w^irdea  ai^a  derselbisn  enf 
den  rechten  Ann  4  Impbtiche  geoMuchi,  F^che 
nach  3  Tagen  sich  zu  ^chöp  gestalteten  Y^rio- 
loidenpusteln  «usbüdeten.  Aus  diesen  iind  p^ 
der  bereits  molkig  gpword#n^  Mutterpuelel 
wurde  am  9.  tag  der  linke  Arm  derselben  D^en» 
oculirt,  worauf  es  nur  zu  gianz  kleinen  Kpölr 
chenbildungen  kern,  während  14  andere  In^iW- 
duen  aus  diesep  l^eiden  Pueteln  mit  vdHige^i 
Erfpig  geimpft  wnrden. 

C.     Vßccina. 

Btermmm:     Fall    einer   nach   gehörigem    VerUuf 
bei   einem  KinAe  abermals   eingetretenen  Atti- 
bildung  neuer  Yaecittepusteln  «b  den  früheren 
Impfstellen.    Casper's  Wochena^hr.  Nr.  40. 
Biertnann  beobachtete  bei  einem  15  Monat 
alten  Kinde  9  Wochen  nach  der  ganz  erfolgrei- 
chen Yaccinetion  neue  Yaccine  Pusteln   an  den 
4  Impfstellen  beider  Arme ,    welche  jedoch  von 
einem  schwächern  rothen  Hof  «ts  früher  vmge- 
ben  und  von  etwas  matterem  und  trüberem  An- 
sehen waren;    auch  machten  sie  eine  schwache 
nicht  eben    eingreifende  Eiterung.      Das   Kind 
befand  sich  wohl  debei. 

Schwbkraft.  Die  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Paris  hatte  für  das  Jahr  1842  in 
Bezug  auf  dicYaccina  folgende  Preisfragen  aus- 
geschrieben : 

Erste  Frage.    Ist  die  Schutzkraft  der  Yac- 
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cina  absolut  oder  nur  temporar?  Wenn  lezteres  Wirkung  ist  viel  sicherer  als  die  der  alten  Vac- 

der  Fall,    so  soll  dnrch  genaue  Beobachtungen  cina.     Aber  wenn  sie  mehrere  Jahre  Ton  Men- 

die  Zeit  bestimmt  werden,  während  welcher  die  sehen   auf  Menschen   übertragen   worden  sind, 

Yaccina  gegen  die  Variola  schüzt.  yersch windet  diese  örtliche  Intensität. 

Zweite  Frage.     Hat  die  ^genuine  Kuhpoke  Die  Schuzkraft   der  Yaccina  scheint  nicht 

eine  sicherere  oder  länger  dauernde  Schuzkraft  an  die  Intensität  der   örtlichen   Symptome   ge- 

als  die  Yaccina,  die  schon  öfter  von  einem Men-  bunden  zu  sein;    demohngeachtet  ist  es  rath- 

sehen   auf  den  andern  übertragen  worden  ist?  sam,  die  Yaccina  recht  oft  zu  erneuern  um  ihre 

Steht  die  Intensität  der  örtlichen  Erscheinungen  Schuzkraft  zu  couserriren  (die  Commission  schlägt 

der  Yaccina  mit  ihrer  Schuzkraft  gegen  die  Ya-  zu  diesem  Behufe  Tor,    die  genuinen  Kuhpoken 

riola  in  Yeifaältniss.  fortwährend  auf    andere  Kühe   zu  überimpfen. 

Dritte  Frage.   Yorausgesezt,  dass  die  Schuz-  um  immer  frischen  Kuhpokenstoff  zu  haben.) 
kraft  der  Yaccina  mit  der  Zeit  schwächer  wird.  Die  Reyaccination   ist   das  einzige  Mittel, 
muss    man     sie    erneuen     und    durch   welche  um  die  Yaccinirten  zu  unterscheiden,  welche  de- 
Mittel, linitiy  geschüzt  sind,  Ton  jenen,  welche  es  nur 

Yierte  Frage.     Ist  es  nöthig  dieselbe  Person  in  stärkerem  oder  minderem  Grade  sind, 
mehreremal  zu  racciniren,   und  im  Bejahungs-  Die  Probe  der  Revaccination  ist  zwar  keine 

fall  nach  wieTiel  Jahren  soll  die  Reyaccination  zuyerläsige ;   sie  beweist  nicht ,   dass  die  Vacci- 

stattfinden.  nirten,  bei  welchen  sie  anschlägt,  bestimmt  wa- 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  liefen  35  ren,  dieYariolen  zu  bekommen*),  aber  sie  bie- 

zum  Theil  sehr   yoluminöse  Abhandlungen   ein  tet  grose  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Yariolen 

(worunter  auch  einige  Teutsche)  deren  Prüfung  sich  bei  ihnen  entwikeln  konnten, 
und  Beurtheilung  yon  Seite  der  Commission  na-  In    gewöhnlichen  Zeiten   soll  die  Revacci- 

türlich  yiel  Zeit  erforderte.    Endlich  erstatteten  nation  yom  14.  Jahre   an  yorgenommen  werden, 

die  Herrn  Commissäre  Magendie,  Brächet,  Du-  zur  Zeit  yon  Epidemien  aber  früher, 
ffim/,  iloiMT,  Serret  ihren  39  Qnartseiten  fül-  Die  Reyaccination  hat  sich  als  ausreichend 

lenden  Bericht  (Comptes  rendus  de  TAcad^mie  bewährt,  um  die  Yariolen-  (Yarioloiden-)  Epi- 

des  sc.  T.  XX.  6^4),  welcher  ein  kritischer  Aus-  demien   in  solchen  Ländern  gänzlich  zu  yerhü- 

zug  aus  den  besten  der   einlaufenden  Concurs-  ten,  wo  sie  früher  häufig  auftraten. 
Schriften  ist,  der  Art,   dass  alles,  was   diese  Diese  Säze  (unter  welchen  wir  aber  nicht 

Schriftien  einzeln  enthalten,  in  ein  Ganzes  zu-  einen  einzigen  neuen  finden  und  die  sämmtlich 

sammenffestellt   ist.      Das    gewonnene    wissen-  teutschen  Beobachtern  entnommen  sind)  finden 

schaftliche   Resultat,    wenn    solches   etwa    ein  sich  nicht  in  .einer  der  eingelaufenen  Concurs- 

neues  sein  sollte,   ist   durch  dieses   Yerfahren  schriftcn  beisammen  aufgestellt  und  nachgewie- 

allerdings  in  seiner  Totalität  heryorgehoben,  eine  aen ,  sondern  in  mehreren  dieser  Schriften  zer- 

Beurtheilung   der   einzelnen  Schriften  ist   aber  streut;  deshalb  schlug  die  Commission  yor,  kci- 

damit  nicht  im  entferntesten  gegeben,  und  man  ner  dieser  Schriften  den  ganzen  Preis  yon  10,000 

erfährt  sohin  auch  nicht,  warum  diese  oder  jene  Francs  zuzuerkennen,  sondern  der  Schrift  Nr.  24 

Schrift   belohnt,    diese  oder  jene    Schrift   mit  yon  Dr.  Bot» ^tiet  5000  Francs,  der  Schrift  Nr.  30 

Stillschweigen  übergangen  wurde.    Die  wissen-  yon  Dr.  Steinbrenner  zu  Waselonne  3500  Frcs., 

schaftlichen  Ergebnisse ,  welche  die  Commission  der  Schrift  Nr.  19  yon  Dr.  Fiard  2500  Frca., 

heryorgehoben,  sind  aber  folgende.  den  Schriften  33 ,  32 ,  7  u.  9  aber  eine  ehreu- 

Die    Schuzkraft   der   Yaccina    ist   für   die  yolle  Erwähnung  zu  ertheilen. 
grose  Mehrzahl  der  Yaccinirten  absolut  und  nur 

für  eine  kleine  Zahl  temporär.    Bei  diesen  lez-  

teren  ist  sie  aber  beinahe  absolut  bis  ins  Jüng- 
lingsalter. *)  R^i  dieser  Negation  ging  man  dayou  aus, 

Die  Yariola  befällt   die  Yaccinirten   selten  ^«f.«  ^««'•»^  /e««er  gesagt  habe,    die  Yaccina 

^^m  :k.«».  1A    k:«  io  T ^i..n<.^'.i«*    ««J  «A«  ,i:-  «chuze  zwar  gegen  Yariolen,    aber  nicht  immer 

yorihrem  10.  bis  12. Lebensjahr,  un^  gegen   sich   selbst.     Wirj Teutsche   sagen:     die 

ser  Zeit  bis   zu    ihrem  35.  Lebensjahr   sind  sie  Vaccine  uud   die  Yariolen  schUzen  zwar  gegen 

den  Yariolen  yorzüglich  ausgesezt.  das  flüchtige  Contagium  der  Yariolen,  aber  nickt 

Auser  der  Ycrhütungskraft  hat  die  Yaccina  immer  gegen  das  fixe  durch  Berührung  oder  Im- 

auch  noch  die  Wirkung,  dass  sie  die  Symptome  pfwog  übertragne  Contagium  der  Yariolen ,  denn 

der  Yariolen  mildert,  ihren Yerlauf  abkürzt  und  Y'^  wissen,  dass  geblätterte  Mütter,  welche Kin- 

ihre  Gefahr  bedeutend  mildert  t^i  saugen,  die  an  Yariolen  leiden,  zuweilen  ort- 

«UE«  x^^touE  v<.u«,u»«uu    "    ^  -  lich  angestekt. werden,    eine  sogenannte  Huiter- 

Die    genuinen    Kuhpoken    yeranlassen    bei  p^^e    bekommen,   aber    weder  ^ein  allgemeines 

der  Yaccination    eine    sehr  ausgesprochene  In-  Exanthem  noch  Fieber.     Was   wohl  zu  beach- 

tensität  der  örtlichen  Erscheinungen  und  ihre  ten  ist 
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ScrofeUuchi.     Rhachitis. 

Cd  J.  Koek :  Die  Scrofelkrankheit  in  allen  ihren 
Gestalten.  Für  Aerzte  und  NichUinte.  Wien, 
Gerold. 

<riiief :  Etttdea  pratioaes  aar  l'affection  scrofuleuse 
chex  lea  enfants.  Paris. 

Einige  Bemerknoffen  über  den  Einfluss  der  Luft 
■ad  des  Aufenthaltsortes  als  Gclegenheitsursa- 
ehe  der  Scrofelkrankheit,  besonders  in  Bezug 
anf  LagoPs  neueste  Schrift :  Recherches  et  oIh 
Mrraüons  sur  les  caoses  scrofnleuses.  Paris 
1844.  Von  Bredaw,  In  der  Preussischen  Yereios- 
zeitung  Nro.  4  und  6. 

LVber  ^rofeln.  Nach  eigenen  Untersuchungen. 
Ton  W.  Griemnger,  In  Röser's  und  Wunder- 
Uch's  Archiv  4.  Heft. 

Smdras:  Sur  le  traitement  des  maladies  scrofn- 
leuses. In  BnIL  g^n^ral  de  Th^rapeutique  m^d. 
etchir.  T.XXIX. 

SerofelgeschwUre ,  20  Jahre  bestanden,  geheilt 
iwrtk  den  inneren  und  äusseren  Gebrauch  des 
rothen  Praeipitates.  Von  Dr.  MeUan  in  Preu- 
denthal.  In  der  östreichisehen  medicinlschen 
Wochenschrift  Nro.26. 

Keratite  scrofuleuse  chronique,  go^rie  par  l'usage 
^e  Phnile  de  morue:  ^w  Hoque  D^OrbcatUly  fils. 
Joam.  de  M^d.  et  Chir.  de  Toulouse.  Nov.  et 
Dee.  1844. 

Note  sar  l'eaiploi  d'un  nouveau  dApilatoire  dans 
la  teigncy  sniTant  Jtf.  Botiger  de  Francfort  sur 
Main.  Jonmal  de  M6d.  et  Chir.  par  Champian- 
aiire,  Ayril. 

iVicDbcct:  Della  Rachitide,  della  scrofola  e  della 
tisi  tubercolare.  Lezioni  date  dal  prof.  Fucd- 
«oUi  nella  Univ.  di  Pisa.  Artic.  2.  della  scro* 
fola.  11  Flliatre-sebezio  Apr. 

Heber  die  inneren  Krankheiten  der  Buckeligen. 
Von  Prof.  Dr.  H.  E.  Richter  in  Dresden.  In 
Häier's  Archiv,  VII.  3. 


PuccinoiU^  Professor  in  Pisa,  sucht  danu- 
thnn,  dass  die  Scrofeln  sammt  dem  Kropf  und 
dem  Kretinismus  ihren  pathogenetischen  Grund 
haben  in  einem  krankhaften  Ueberschuss  der 
Kalksabe  und  in  ätiologischer  Hinsicht  sich 
herschreiben  von  Trinkwassem,  welche  Kalk- 
salie  in  grdserer  Menge  enthalten.  In  erster 
Beaiehung  führt  er  die  Anal  jse  des  Inhalts  einer 
in  Eiterung  übergegangenen  Halsdrüsengeschwulst 
an.  Der  entleerte  Eiter  enthielt  nämlich  SVa 
Procent  sauren  phosphorsauren  Kalk  und  4^/3 
Procent  auflösliche  alkalische  Saixe.  Er  führt 
dann  an,  dass  auch  in  der  in  Kropfgeschwül- 
sten enthaltenen  Flüssigkeit  Kalkphosphat  im 
Ueberschuss  gefunden  werde  und  meint  endlich, 
auch  die  Knochenauftreibnngen  in  der  Rhachitis 
lassen  sich  auf  eine  vermehrte  Menge  von  Kalk 
surfikffihren,  ohne  jedoch  dieses  zu  beweisen. 
Hinsichtlich  der  Aetiologie  beruft  sich  P.,  was 
den  Kropf  und  den  Kretinismus  betrifft,  auf  die 
bekannten  Schriftsteller,  welche  einem  grOseren 
Kalkgehalt  des  Trinkwassers  nicht  nur  den  en- 
demischen Kropf,  sondern  auch  die  Entartung 
des  ganzen  Menschen  in  gewissen  Gegenden,  den 
Kretinismus  lur  Schuld  rechnen.  Was  die  Sero* 
fein  angeht,  so  führt  er  viele  Gegenden  in  Ita- 
lien an,  in  welchen  die  Häufigkeit  der  Scrofeln 
mit  kalkreichem  Trinkwasser  zusammentreffe, 
während  in  andern,  oft  benachbarten  Orten,  in 
welchen  die  Quellen  rein  seien,  die  Scrofelsucht 
viel  weniger  verbreitet  sei.  Ref.  kann  dieses 
Zusammentreffen  in  manchen  Gegenden  nicht  be- 
streiten, versichert  aber,  dass  er  sowohl  den 
Kropf  und  den  Kretinismus  ab  die  Scrofeln  in 
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Terschiedenen  Graden  und  Formen  in  Orten  und  bis  zum  22sten  Jahre  stehen,  weil  einestheila 
Gegenden  endemisch  angetroffen  hat,  in  wel-  Kinder  unter  11  Jahren  in  den  Fabriken  nicht 
chen  die  Trinkquelien  Spuren  von  Kalksalzen  beschäftigt  werden,  anderntheils  nach  dem  22sten 
enthalten.  So  zum  Beispiel  in  den  Thälem  des  Jahre,  welches  zugleich  für  die  in  der  Kais. 
Schwarzwaldes,  welche  sehr  reines,  aus  dem  Fabrik  beschäftigten  Zöglinge  des  Findelhauses 
bunten  Sandstein  und  dem  Granit  entspringen-  der  Termin  ist,  wo  sie  sich  für  ihren  künftigen 
des  Quellwasser  haben,  und  dass  er  auf  der  Beruf  entscheiden  müssen  und  daher  zum  Theil 
andern  Seite  in  manchen  Gegenden,  namentlich  die  Fabrik  yerlassen,  Scrofeln  seltener  yorkom- 
auf  der  Alp ,  weder  Kropf  und  Kretinismus,  noch  men.  In  der  Kais.  Alexandrowski'schen  Fabrik 
auch  die  Scrofeln  in  höherem  Grade  verbreitet  zählt  der  Yerf.  1)  360  Zöglinge  des  St.  Peters- 
gefunden hat,  in  welchen  das  Trinkwasser  eine  burger  Findelhauses  von  dem  bezeichneten  Alter, 
bedeutende  Menge  von  kohlensaurem  Kalk  ent-  Unter  diesen  fanden  sichScrofelkranke  61.  Von 
hält  Die  Orte  und  Gegenden,  iti  welchen  der  diesen  hatten  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  Fabrik 
Kropf  und  der  Kretinismus  endemisch  vorkommt  an  Scrofeln  gelitten  19;  während  ihres  Auf ent- 
und  auch  die  Scrofelsucht  häufiger  angetroffen  halt^s  in  derselben  waren  erkrankt  32.  3)  Kin* 
wird,  haben  aber  etwas  anderes  Uebereinstim-  der  gewesener  Zöglinge  des  Findelhauses,  wel- 
mendes,  was  P.  tibtff sehen  hat,  nänüchf  dte  öH^  che  in  den  Gebiläeit  Ar  Fabrik  odet  inr4«ren 
liehe  Lilg^^  dal  Terrahf.  AufhtlieffrM^  Fläche  nächsterLmgebiing  wohnen ,  sowie  der  Kron- 
kommt  der  Kretinismus  sammt  dem  Kröpfe  nir-  handwerker,  welche  unter  ähnlichen  Verhält- 
gcnds  vor,  das  Trinkwasser  mag  sein  wie  es  nissen  leben,  217.  Unter  diesen  erkrankten  an 
will.  Diese  Hebel  nebst  den  Scrofeln  wohnen  Scrofeln  71 ,  von  denen  42  schon  vor  ihrer  Auf- 
in feuchten  und  feuchtwarmen  Thälem  und  Nie-^  nahiiie  in  die  Fabrik  an  denselben  gelitten  hat- 
derungen,  ob  auch  das  Trinkwasser  gut  ist  ten,  29  dagegen  erst  während  ihres  Aufent- 
Schlechtes,  hartes  Trinkwasser  mag  dann  aller-  haltes  in  derselben  erkrankten.  3)  Kinder  der 
dings  die  Sache  noch  verschlimmem.  Die  Be-  in  der  Nähe  der  Hanufactnr  wohnenden  Bauern, 
handlung  betreffend,  so  rühmt  P.  sehr  das'Fer-  welche  täglich  2  und  selbst  4  Male  den  Weg 
nun  jodatum,  ferner  die  eisenhaltigen  Wässer  aus  ihrem  Dorfe  ziif  Fabrik  zurüklegen  89. 
von  Neapel  und  Casrtellamare ,  Seebäder  und  Unter  diesen  befanden  sich  Scrofelkranke  5,  von 
Schwefi^lwa^ser.  Ifit  H^cht  warnt  er  vor  dem  denen  3  schon  früher '  erkrankt  waren,  2' erst 
unbedacfatsamen  Gebfauch«  des  Queksilbers.  während  ihrer  Anstellung  in  der  Fabrik  befallen 
Selbst  in  d^nen Fällen,  In  welchen  die  Syphitis  wurden.  In  der  Seidefabrik  des  Pnvatmanneg 
mit  den  Sei^^feln  verbunden  auftritt,  erklärter  di(^  waren  162  Personen  von  11 — 20  Jahren  he- 
Ah#«<i8un^  des  Queksilbers  für  misslich'  und  schäftigC.  Unter  diesen  fanden  sich  Serofei- 
wendet  Ztnk' statt' demselben  an.  Bei  Neural-  kranke  68,  von  welchen  schon  früher  sctofel- 
gi^n  Stf öfdM^er  hähP.  dieCicuta  für  das  beste  krank  waren  5,  während  des  Aufenthaltes  in 
'  Httiel.  In  der  Dtet  spielt  natürlich  reines  kalk-  der  Fabrik  aber  zum  ersten  Male  erkrankten  63. 
freies  TtMkwksi^r  die  erste  RbUe.  Der  Einfluss   der  Beschäftigung  in    der  Fabrik 

Lvgülf  über  dessen  Untersuchungen  wtr  ist  hier  ganz  besonders  auffallend,  und  dies  et- 
im  vorigen' Jähre  berichtet  haben,  erklärt  die  klärt  der  Verf.  daraus,  dass  in  der  Privatfabrik 
Vererbung  fdi?'dfd  allgemeinste,  ja  cin2igc  Ur-  die  Arbeiter  in  der  arbeitsfreien  Zeit  wenigst 
saih^  def  Sfct^fehueht.'  Aeuscre  Einflüsse  brin-  beaufsichtigt  sind  als  die  Arbeiter  in  der  Kron- 
gen näth' ihm' dieselbe  niemals  hervor,  sondern  anstatt,  und  in  der  Regel  aus  Trägheit  die  Frei- 
veftftAa^rsen  nur  öfter  d^n  Ausbruch  der  Krank-  stunden  nicht  im  Freien  mit  Spielen  u.  s.  w. 
heit,  ind^m  s!^  d6n  Organismus  schwächc'n^  zubringen,  spndern  in  ihren  Schlafzimmern  attf 
Wenh  es'ntiff'all^dftigif  nicht  zu  läugnen  ist,  dem  Bette  sich  herumwälzen.  Beköstigung,  B«- 
däM  in'vieleii  Fälen'det^'Eht^rkelung'von^ero-  kleidung  d^r  Arbeiter  iii  beiden  Anstalten  sind 
felidddi  eiWift^  knUge  ztc  Grunde  liegt,  so  gut,  an  Befriedigung  der  vei^schiedenen Lebend-  . 
ist  diesem  dddi'niehtimnier  der  Fall.'  Aber  auch  Bedürfnisse  fehlt  es  nicht,  eben  so  wenig  ah' 
w^eih^'eAH^he  Alllage  vorhanden  ist,  entsteht  Reinlichkeit.  Auch  Veränderung  des  lüiipas 
ddeb^  d?e  S^takheit  selten  ohhe 'das  Hinzutreten  konnte  nicht  als  Ursache  des  Leidens  nachge^ 
lknitt€T  UVsachen.  Uht^  dit^sen  spielt  Entbeh-  wiesen  werden.  Der  Grund  ist  einzig  daran  z« 
rtfAg*  ft%i(^  Luft' die  bideut^ndi^e  Roll^;  wofür  suchen,  dass  diese  Kinder,  welche  biBhiÄ'.'auif 
Bi^edüw  nette  tfaattädklich^'  Beweise  beibringt,  dem  Lande  und  einen  grosen  Theil  diis  Täglls 
Br^tföt^"  hat"  ausgedehnte  Erfahrungen  hierüber  hindurch  unter  freiem  Hinmiel  lebten,  Jezt  ihre 
gi^samlfifMt  in  der  Ktti^.  Aleiandrowski'schen  Hk-  Zeit  fortwährend  in  Arbeitssaten  pder  S.chlaf- 
nufactt^'und  lif  der  Seidefabrfk'' eines  Privat-  statten  zubringen,  wo  die  Luft  ^icht  sq  oft  und 
m^hnifs,  in  weithin  seht  viele  Kthder  beschäf-  so  vollständig  erneuert  wiirdcfn  kann  al^ eiinoth'- 
tigf  sind.'  Ei:^  hat  dafrüBer  eine  Tabelle  entwor-  wendig  wäre,  um  die  durch  da^  Alhmen  und  - 
fen,'  in' weichet  nnf  dife  Fabrfkarbeiter  berük-  die  Ausdünstung  so  vieler  Ueüscheh  vtfrrforBftrc 
si^hti^'^dtild^,  Veldte  iit* ^dtJiii' AÄer  vom  Illfert'Luft   zu  reinigen  und  reiii  zu  erhiMeri.    VJA 


m 

uiA,  dte jMil^bteii  «Wb  Im  Pnfoft  m^wkJklh  nfl  ly§i  Kfli4^m  glMAteiti^  Itft  9aMlda«il  #1« 
gtn,  Im  n«8se  «^Mipttkft  «.  g«  w.  uad  «iMii  liiit  Oriiimletl^n  ft^f^offen  iref^e^,  «hrte  ton 
g^M  Tkefl  d«8  t9kg$B  nnUft  freic^i  tliiiitid  dttiweft  *bhuig4|f  tt«  «ein,  hH  scftfful^i^A:  Klii^ 
zHbriagien,  in  «liem  U«MpBa  atar  iftü  den  im*  ton^  v^Mm  Mkk««  Lmen  TUfttt^MT^tg«  ttn- 
^ra  A^beUani  §leitli(fektllcn  w^hkin^  hat  d«r  UrwotUm  «M^  Zirir  ^(It  4«ili  Jtt4.  iiU  Sft* 
YnL  te  Vwiittl  tob  drei  Jukrtn  ta^hk  «iuaii  ffliicll#  def  S^roMkrilikllett  llkefhiltpl  kt^fües^ 
«ittftilpoii  n  8effo£dft  t«  kiteiidvlti  gAähi.  Mm«  #«^  ftf  Mi|fMU«ki  Ab«f  it4i  dififte,  die  AIh 
ThaUachen  sind  spraeliend.  liandhiii^^  dd«  Velf.  ftelkit  bifiriüli,  dtii  ei  elhe 

G#%«ttayar  kesdirdkt  Mne  ,i»$l0hl§  FoiH-  eimMMlIiGlift  Kmikiieit  g>ifct,  irdehe  tttan  9«^ 
cuter-I/leoralkHi''  m  tfar  Zm§$müf9H%ei  «Mt  fliui  oder  Ik^oMktitilAi^  mMt,  und  ITekber 
Wtm§mttkleimkMuf »  welche  er,  gleidiirie  ^«  terediiedette  KrAiiUi«iMlVftMti>  tertekiedefle  M^ 
riMft  und  flbeflia«pl;  iffNÜmen  d«r  kifHereii  liidie  Leldea  entei^nf^a^  «u  deneit  aü«k  iU  tm 
Mind-  «Bd  RidMiMiAleiMkdttl,  hüAg  ket  eel^  OHe^^  keecMebeAe  okerflckHcfte  SAleiM« 
eben  gefunden  hat,  die  an  Gescklhdel  der  Made*  drflseirfetechwiniag  in  lei^  iiiäf^IhrvfM  Hftl 
drdeeii  leiden.  Er  keftneblet  dieee  Raekenaf-  Wa«g«liMMeittbai]l  ff ihdrt.  Öt.  eiftlleeft  «ditiftfl 
heÜMieii  «k  Ufeachen  der  IMeeaaMdurvItoiH  Atfftaa  mit  einer  BeiierkMig^  iker  Sie  tUhiM^ 
1^,  «nd  ef  iel  bekaMrt,  daes  »oHlfrer^eMfitfi  kbi^.  Br  fra|t  etA,  dl  niekt  IMtitke  det  Mi- 
Aaeckwllmf  ea  def  L7«i(fhdr<iien  m  Halse  in  her  kk  den  Aerofetn  ttfildldi  kefukden^tt  Artnei- 
der Tkat  kmg  de  aecnadire  Brsckeimiag^eN  MMela  eitlen  tketl  A^ef  Wirhinff  ^em  ^infktu 
res  Entilliidnnfen  der  Seklelmkaat  der  Haiid-  avfdleReekeaor^ane,  irelehe  ton  Rlnen  besptit 
tad  RaiAenkMe  tersehiedMer  Att,  sowie  ton  vordeA,  t«rdanken,  tmd  erhiert  hiebe!  tofkü^- 
fiantansschlif ea  am  Eepfe,  aaftreteii.  Am  kk««'  liek  in  die  Ifaseklitter,  dereft  MMek-adsM^gfi^ 
figstea  A»j  das  wird  Niemand  litpMn,  kom-  rOMde  Wirknagf  naek  de(t  BKakran^ en  ATe^Hi*^^ 
aen  die  AMchireifaiiij^n  der  flalsdrAeoa  bei  and  Anderer  gewiss  niekt  rertnif  antiisdilft^li 
lolckea  Heascken  ?or,  welelM  tnjfldck  an  an-  iet  Die  schixenswerUie  Mitlkeilunf  des  Verf. 
km  Fornum  4kr  IScroMsadit  leiden  «der  gt-  fordert  JedeafaH«  za  geiidaiererüntefBiiektfn^  der 
Ulten  liaben,  nach  ohne  das  Veriiandeksein  von  Mand-  imdRaekenk^hiebeif^refelsü^hUgiMatir. 
Rachoaaffectionea  and  erylhematdsea,  hfpertro*  ß4M4tas  unterseheidet  firtf  Orale  imd^of- 

pkisehen,  alceraütett  Formen  ton  Angiaa.  Diese  meit  der  SeroMkraiildieii  «md  beftehreibt  ftdne 
LyaqihdrOaeaamdiwieHattgen  sind  darcka««  nickt  Bekandkmg'  derselben ,  irekbe  ton  groser  Et- 
ifluaer  Folge  poripkerisehor  Erkrankttflg,  wesn  fahning  and  IJttelekt  *eagt«  1)  Der  hetkefe 
gteiek  €fi$&in§^  nur  einaelne  wenige  Fille  be*  Grad  derScroftlkroftkkeil  Ist  knkeiAer  littd  \M 
ekadrtot  hat,  wo  sich  keine  eolehe  naohweisen  nar  eine  besehwkkligendeDehaitdlliflg  tu.  t)l>er 
lies.  KrankhaMon  des  flekims  eoUen  nach  Orti^  seNflMee  BeinfiiM,  wekker  gew9kldiek  her- 
9kk§er  ebenfdis  Attlaee  xnr  Lym^aMCkweUang  rflhrt  ton  füberkelablagerafig  in  dek  Knodteii 
ma  Halse  werdea  ktnaea  aad  fahrt  dafttr  ans  kiaflg  mit  Tuberkeln  4ee  Hesenteriiiiks ,  dcfT 
■einer  Beobaektang  das  Beispiel  eines  jangen  Lungen  u.  s.  w.  terkakdeii  Ist  Md  Verantas- 
Midckens  an,  welches  mit  schwerer  HerakMiik-  sillig  gibt  aar  Btlduftg  tMi  FietelgeeckWfirefl» 
beit  kehaftst  einen  apoplekliiehek  Anfall  erlitt,  welche  eineli  eAleekten  Eiter  absondern,  kktkti 
aii  Lilmang  der  ttnken  ICOrperklUte  und  am  gekeflt  werden  «md  ß.  edlkel  hat  «fter  Ue  Mk^ 
Mttea  Tage  schmonkafte  AAeekweHang  der  Uek«  Hoiltoiig  eokher  Fifle  erlekt.  Sein  HeR«' 
Lfaq^drkfen  am  Hdse  ditf  beiden  Bitten  ke»  ntMtttm  iet  foigendesi  Br  Mfiiet  Ae  EKei^' 
kimi,  «nd  den  Fdl  eines  79  Jährigen  Maftnes,  keerde  so  spit  ab  mdglick^  ddnn  tt  hat  M 
welcher  Behwlndel  mit  heftigem  Kopfsehmera^  beobMhtei,  dam  die  aitgeeammelte  A(isei|iteit 
SAwicko  der  Glieder  mA  Bchmen  nndSteiig-  naek  and  naek  ter^bwand  «nd  sidk  tiickt  wie- 
keit  aaf  der  linken  BeiU  des  Halses  klagte,  der  aMannuolie.  Bef.  kat  dieselbif  BrfilkrQtig 
kenttkeand  ron  einer  kleiiiea  harten  fi^eekwulst  dfter  gemaeht.  let  der  Abseees  offen,  so  erwei^ 
an  der  Btelle  der  Unken  Fatatle  und  einer  gt«-  tofi  5.  die  Mfindnng  deo^lbek^  tMi  Rne^riiun- 
serenDrOaengesckwabi  weiter  nnten  aaf  doTsel-  gen  ton  NkosMMterakkockattg^  ioi-  oderGhior- 
ben  Seite.  W«rde  siek  du  fcindge  Vorkemmek  kilkaalösangenf  die  Cltiwirkaftg  roft  Bädern 
ran  Aasehwelkng  der  fiaMrfteon  bei  Oekim-  oder  die  Anwendung  einer  Balke  aaa  Jodqaek- 
krakkan  bosUftigen,  so  michte  sie,  wie  der  eUber^  mit  der  oekwAchofi  oder  starken  Hetige 
Verf.  meint,  von  nlakt  mbodeatendom  diagMH  d#8  Jode  je  naehddtf  Ümstlnden,  an  erleichtetn. 
itlackemWevthefurdieBeatlmmaiig  eines  orga«-  HilnBg  wendet  er  digimeine  oder  örtlitih^  MkWe- 


oder  klea  irrüatoriseken  Gehiraleidene  fei-,  Alkohel-  eder  NiteiltoteAdder  ati<     B^ 

sein  and  keaendera  kn  kindBcken  Alter,  v«  die  hih  die  kranken  fbeMe  le  tiel  kU  kiOg^ek  in 

IMagnoae  swiadien  €kdiim  -  und  Dafmaffeetton  Berfihrung  mit  reifenden  aM  reini^kdeh  Stof-* 

eft  so  schwierig,  könne  sie  au  einem  entscheid  fen.    8)  Bin  ieteklerer  QtU  der  Itrinlkek  ist 

dsaden  HoAMe  aravdeir«     Blebai  iet  nttr  xa  die  AMekinniaig  nnd  kitttWg  der  hpttpkätfk^ 

aahmk  t  llc4.  IV.  181».  34 
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seil,  welche  xu  den  bekannten  scrofnldsen  6e*  gelbe  igt^  für  gpanz  noihirendir.  Die  Mittel,  die 
gchwüren  YeranUggung*  gibt.  In  diesen  Ftilen  er  in  dieser  Hinsicht  anwendet,  sind  theils  dia- 
war S.  ganz  besonders  glüklich  mit  seinem  Heil-  tetische ,  theils  phamuceutische.  Die  Diät  der 
yerfahren.  Er  wendet  hier  neben  der  allgemei-  Scrofelkranken  hhus  nahrhaft  gein  und  Torzüg- 
nen  Behandlung  örtlich  häufige  Aezungen  mit  lieh  aus  Fleisch  bestehen.  Unter  den  pharma- 
dem  Aezmittel  vonFilhos  an,  welches  aus  einer  ceutischen  Mitteln  wendet  5.  Bäder,  Gallerte-, 
in  Blei  gepakten  Mischung  aus  geschmolzenem  alkalische  oder  Schwefelbäder,  je  nach  dem  Reiz- 
Kali  und  Kalk  besteht  Mit  diesem  Aezmittel  zustande  der  Haut  inerlich  Jod,  namentlich  Jod- 
irird  das  Geschwür  alle  zwei  Tage  ausgeäzt«  kalium,  und  Nussblätter  an. 
Eine  Berührung  Ton  12 — 15  Minuten  reicht  mei-  Auf  diese  Weise  hat  S.  in  fünf  Jahren  im 
stens  hin.  Es  bildet  sich  ein  Schorf,  der  am  fldtel-Dieu  eine  sehr  grose  Anzahl  von  Sero- 
folgenden  oder  nächstfolgenden  Tage  abfallt  und  feikranken  mit  Glük  behandelt.  Die  meisten 
die  Wunde  bekommt  schnell  ein  gutes  Ansehen,  geiner  Kranken  gehörten  übrigeng  nicht  derfrü- 
Igt  diegeg  erreicht,  go  wird  eine  Salbe  aus  Fett  hen  Kindheit,  gondern  näherten  sich  dem  er- 
mit    dem    20ten  Theile  deg   ersten  Jodats   des  wachaenen  Alter. 

Merkurg,  oder  mit  dem  30ten  deg  zweiten  Mer-  Wenn  die  Scrofelgucht,    wie    die   meigten 

kurjodatg  je    nach    dem   Torhandenen   Reizzu-  chronlachen  Dygkraaien,    in   der   Regel   durch 

gtande    angewendet.     Wo    nöthig ,    kommt   er  zwekmägige  Diät  und  solche  Arneimittel  geheilt 

wieder  auf  die  Anwendung  des  Aezmittels  zu-  wird,    welche  die  Verdauung  und  Blutbereitung 

rük.     S.  rühmt  diesem  Verfahren  besonderg  nach,  befördern,    go  gibt  eg  gchwere  Fälle  eingewur- 

dagg  eine    gute  und  gchöne  Vemarbung  folge,  zeiter  Scrofeldyakrasie,  welche,  wenn  überhaupt 

4)  Skrofulöse  Entzündungen  der  Haut  und  des  nur   noch    durch   tief  eingreifende  metallische 

Unterhautzellgewebeg ,     aug    welchen    ebenfalls  Mittel  zur  Heilung  gebracht  werden.     Wir  ha- 

häufige  Geschwüre  entstehen,    und  welche  be-  ben  in  unserem  vorjährigen  Bericht  zweier  Fälle 

gonderg  in  der  Nähe   der  Gelenke  vorkommen,  erwähnt,  welche  durch  Sublimat  geheilt  worden 

behandelt  5.  vorzüglich  durch  gelatinöse,  alka-  sind,  und  jezt  haben  wir  eine  Beobachtung  von 

ligche  oder  Schwefelbäder,  je  nach  der  Empfind-  Dr.  MeUon   in  Freudenthal   anzuführen ,    nach 

lichkeit  und  dem  grögeren  oder  geringeren  Reiz-  welcher   tiefe  Geschwüre   bei  einer  scrofnlöaen 

zugtande  der  Geschwüre.     Grösere^  schlaffe  Ge-  weiblichen  Person,    welche  übrigens   mehr  die 

schwüre  äzt  S.   ebenfalls  mit  dem  Filhos'schen  Charaktere  der  Radesjge  zeigten,  nach  20jäh- 

Aezmittel;  hernach  wendet  er  Waldungen  oder  rigor  Dauer  und  vergeblicher  Anwendung  vieler 

örtliche   Bäder    von    Nussblätterabkochung    an.  Mittel  durch  den  rothen  Präcipitat  geheilt  wur- 

Kleinere,    weniger   stark  wuchernde  Gesdbwüre  den.     Zuerst  wurde  derselbe  durch  vier  Wochen 

verbindet  Sandras  mit  der  angeführten  Salbe  äuserlich    angewendet    ohne  Erfolg.      Damach 

aus  Jodqupksilber.      Das  Bijodat   wird  seltener  lies  if.  denselben  inerlich  nehmen  zu  ^/|  0  Gr. 

angewendet  in  solchen  Fällen,  wo  die  schlaffen  Morgens  und  Abends.     Nach  Verfluss  von  vier 

Wucherungen  bedeutender  sind ,  doch  nicht  so,  Wochen  war  die  Kranke  geheilt  und  sie  erfreute 

dass  dag  Aezmittel  am  Plaza  wäre«    Um  die  Hei-  sich  von  der  Zeit    an    einer  ungetrübten  Ge- 

lung  zu  vollenden  und   die  Vemarbung   zu  er-  sundheit. 

leichtern,  verbindet  S.  ganz  einfach  mit  Charpie,  Roque  d^OrbcasUl,  Sohn  erzählt  den  Fall 

welche  in  Chlorkalklösung  getaucht  igt.    Diese  einer  weit  gediehenen  chronischen,    scrofulösen 

Geschwüre  sind  oft  sehr  empfindlich  und  erfor-  Hornhautentzündung,   welche  durch  die  äuser- 

dern  dann  erweichende  Bäder  und  Breiumschläge,  Uche  Anwendung  des  Leberthrans  so  vollständig 

selbgt  mit  Laudanum.     5)  Bei  den  gcrofulögen  geheilt  wurde,    dass  nur  kleine  Wölkchen   auf 

Ophthalmien,    welche  5.  nach  dem  Size  unter-  der  Hornhaut  zurükgeblieben  sind.    Das  Mittel 

scheidet,  warnt  derselbe   vor  Waschungen  aller  wurde  Mos  örtlich  angewendet,  ein,  zwei,  drei 

Art  und  empfiehlt  neben  der  allgemeinen  Behand-  Tropfen  dreimal  des  Tages  in  jedes  Auge, 
lung  ganz  vorzüglich  die  Pommade  de  Lyon.  Bötiger  in  Frankfurt  a.  M.  und  Härtens 

Tiefer  gehende  Geschwüre  der  Hornhaut  wenden  ein  neues  Mittel  an,  um  bei  dem  Grind 
müssen  mit  Höllenstein  geäzt  werden.  Bleibt  die  kranken  Haare  zu  entfernen.  Daselbe  be- 
eine Narbe  zuruk,  go  wird  einige  Tage  Lauda-  steht  in  einem  Brei  von  Schwefelkalkhjdrat, 
num  de  Rougseau  in  dag  Auge  getröpfelt.  Bei  welcher  eine  Linie  gtark  auf  den  kranken  be- 
groser  Reizbarkeit  und  Entzündung  der  Iris  haarten  Theil  des  Kopfes  gelegt  und  nach  drei 
migcht  S.  dem  Lyoner  Sälbchen  etwag  Extr.  Bei-  big  fünf  Minuten  abgenommen  wird ,  womit  die 
ladonnao  bei.  Treten  zwischen  hinein  Zufalle  Haare  ausgehen,  ohne  dass  die  Haut  irgend 
gesteigerter  Entzündung  auf,  so  wird,  so  lange  verlezt  ist,  und  ohne  dass  der  Kranke  den  min- 
als  diese  Zuf&Ue  dauern,  reizmildemd  und  (ge-  desten  Schmerz  erfährt.  Man  kann  das  Mittel 
linde)  entzündungswidrig  verfahren.  täglich   ein-  oder    zweimal   anwenden  bis    zur 

Hiebei  hält  S.  eine  allgemeine  Behandlung,  Vollendung  der  Heilung, 
welche  für  alle  Formen  der  Scrofelkrankheit  die-       .    In  Dresden  kommen  nach  iticA/er  Verkrüm- 
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Muigen  ivsent  häufig  vor,  besonders  a«s  rht- 
ddtischer  ScoHosis  berrorgegingene  Rükgrats- 
Terkrfimnrangeii.  Die  yerkrfimiiiiing>eii  des  Rük- 
grata  wirken  auf  die  ineren  Organe  auniehst 
■echaniach  beeinträchtigend.  Die  daraas  enir 
ipriBgenden  Folgekrankbeiten  sind  meist  renoser, 
terpider,  asthenischer  Art.  Im  Gebiete  des  6e- 
fisajstems  enUtcht  Veraerrung  und  Verengerung 
der  grasen  C^fase,  namentiich  des  Bogens,  so 
vic  des  aufsteigenden  und  des  absteigenden  Tliei^ 
les  der  Aorta,  xuweilen  mit  Ablagerung  des  Fa- 
serstoffes, Verknorpelung  und  selbst  Verknöche- 
rung,  InsufBcienz  derValvuIae.  Hierdurch  ent- 
steht Enreitening  der  venösen  Seite  des  Her- 
zens, UeberfüDung  derselben,  sowie  der  Lungen 
mit  Blut.  Hieraus  erklären  sich  die  Herzzufälle, 
an  welchen  Bukelige  häufig  leiden ,  ebenso  wie 
Dyspnoe,  hypostatische  Pneumonie,  zulezi  Atro- 
phie der  Lungen,  auch  Ausschwizungen  dersel- 
ben und  des  Rippenfells,  itrährend  Tuberkeln 
bei  Bnkeligen  nicht  vorkommen  (0*  T^^^  Ath- 
nrangsorgane  erkranken  übrigens  nicht  allein  in 
Folge  der  krankhaften  Veränderungen  der  gro- 
sen  Gefiae  und  des  Herzens,  sondern  werden 
auch  direct  beeinträchtigt  durch  Zerrung,  Ver- 
schiebung und  Verengerung  der  Luftröhrenäste. 
Desgleichen  wird  zuweilen  der  Schlund,  sowie 
der  Magen  und  Darmkanal  gezerrt  und  verengt, 
wodurch  Hernien,  Erweiterungen  oberhalb  der 
verengten  Stellen,  Gasanhäufungen  entstehen. 
In  mehreren  Fällen  hat  man  das  Bauchfell  ent- 
zündet und  Verdikt  gefunden.  Zuweilen  wird 
die  Leber  aus  ihrer  Lage  gedrängt,  mit  Bfait 
überißt,  zulezt  atrophisch,  ebenso  die  Milz  zu- 
erst hyperämisch  dann  verschrumpft,  erweicht. 
Auch  &ebs  des  Pankreas  beobachtete  der  Verf.; 
einmal  Blutbrechen  und  Melaena  mit  Erleichte- 
rung. Auch  die  Hamwerkzeuge ,  namentlich 
die  Nieren  fanden  sich  öfters  aus  der  Lage  ge- 
drangt, hyperämisch  verkleinert,  mit  Vergröse- 
ning  derjenigen  der  andern  Seite;  Fibroide  und 
seröse  Blasen  in  den  Geschlechtswerkzeugon. 
Auf  die  Bildung  des  Schädels  hat  die  Rhachitis 
oft  einen  in  die  Augen  fallenden  Einfluss.  Be- 
kannt ist  die  Intelligenz  und  die  geistige  Leb- 
bafligkeit  vieler  Bukeligen.  Oft  ist  der  Kopf 
venösen  Congestionen  unterworfen,  die  Arterien 
werden  erweitert.  Spinalirritation  und  Mnskel- 
schmerz  ist  häufig.  Behandlung :  splrituose  Ein- 
reibungen in  den  Büken,  auflösende  Mittelsalze, 
keine  energische  Antiphlogose.  Bei  stürmischen 
HerzzuHlUen  rühmt  R.  besonders  die  Essent. 
Lactucae  zu  5  bis  15  Tropfen,  aus  frischem  Saft 
bereitet.  Schleimhautkrisen  sind  zu  befördern. 
Bei  eingedrüktem  Brustbein  möchte  in  einzelnen 
Fällen  Trepanation  von  Vortheil  sein. 

Kretinismus.    Kropf, 

Der  Kretinismus  und  das  Hospiz  auf  dem  Abend- 
berg in  Oppenheims  Zeitschrift,  29.  Bd.  1.  Heft. 


lieber  Kretinismus  and  das  Hoapi«  auf  dem  Abend* 
berge.  Von  Dr.  GuftpetUmhl  In  den  Verhand- 
luDgen  der  Wiener  Aerzte ,  Mai  uad  Juni. 

Der  Kretinismus  und  das  Hospiz  auf  dem  Abend- 
berge.   In  der  deutschen  Vierteljahrsschrift 

Dteselbe  Abhandlung  in  drei  verschiedenen  Zeit- 
schriften, von  denen  jedoch  nur  eine  Omftpen- 
hühlt  Namen  trägt. 

lieber  die  Heilung  und  Erziehung  unentwikelter 
oder  kretiniacher  Kinder,  mit  besonderer  Klik- 
sieht  auf  die  GuppenbüklHche  Stiftung  auf  dem 
Abendberge  bei  Interlaken  im  Schweizerkanton 
Bern  und  eine  in  Württemberg  zu  errichtende 
Anstalt  dieser  Art  Von  Dr.  Bösch^  Oberamts- 
arzt in  Urach.  Abgedrukt  aus  den  Blättern  aus 
Saddeutnchland  u.  s.  w.  Stuttgart 

Beitrag  zur  Pathologie  des  Idiotismus  endemicus, 
genannt  Kretinismus,  in  den  Bezirken  Sulzheim 
und  Gerolzhofen ,  in  Unterfranken  des  König- 
reiches Bayern ,  von  Dr.  Karl  Siahly  M.  d.  A. 
d.  N.  Mit  8  Steindruktafeln.  (Acta  acad.  cae- 
sar.  Leop.  Carot  nat  cor.  Vol.  XXI.  p.  1.) 

Schreiben  über  den  Abendberg  von  Prof.  Voten- 
Im  in  Bern,  mit  Anmerkungen  von  Dr.  Gup- 
penbühl.    Schmidt's  Jahrb.  48.  Bd.  2.  H. 

Mittheilungen  über  die  Verbreituna  des  Kretinis- 
mus in  der  Schweiz  nach  den  aer  schweizeri- 
schen natnrforschenden  Gesellschaft  eingesand- 
•  ten  Materialien.  Von  Dr.  Meyer 'Ahrem.  Hfi- 
aer's  Archiv  7.  Bd.  4.  H. 

fiaaay  upon  Cretinism  and  Goitre.  By  Edward 
Wellig  M.  D.  London.  Enthält  nichts  Neues 
und  Eigenes. 

Ueber  die  Entziindung  der  Schilddrüse  von  Dr. 
W.  R.  Weitemerher  in  Frag.  Oestr.  Jahrb.  Juli. 
Enthlilt  keine  neuen  Thatsachen  oder  Erkllt» 
rangen. 

K>  Siahl  hat  die  Kenntniss  des  Uebels, 
▼elches  seit  einigen  Jahren  die  Anfmerlamkeit 
der  Aerzte  und  Naturforscher  in  höherem  Grade 
in  Anspruch  nimmt,  bereichert  durch  Veröffent- 
lichung seiner  Beobachtungen  über  das  endemi- 
sche Vorkommen  des  Blödsinns  in  den  Bezirken 
Sulzheim  und  Gerolzholfen  des  Kreises  Unter- 
franken im  Königreiche  Bayern.  Die  Gegend 
bildet  eine  veite,  östlich  vom  Steigerwalde  be- 
gränzte  Ebene  ^  welche  sparsam  von  Hügeln 
durchzogen  und  reich  an  Quellen  und  Seen  ist 
Es  befinden  sich  auf  derselben  viele  Laubwal- 
dungen, welche  früher  im  Zusammenhang  ge- 
standen^ vor  etwa  80  Jahren  aber  durch  Aus- 
rottung vereinzelt  worden  sind.  Die  gröste  durch 
solche  Ausrottung  entstandene  Fläche  befindet 
sich  nördlich  von  Sulzheim  und  besteht  aus  feuch- 
tem, zum  Theil  torfhaltigem  Moorboden  in  einem 
Umfange  von  zwei  Stunden.  Das  Klima  ist  sehr 
mild;  der  herrschende  Wind  Nordwest.  Häufig 
sieht  man  Morgens  und  Abends  Nebel  aufstei- 
gen ,  welche  sich  kaum  4  Schuh  hoch  über  die 
Erde  erheben  und  einen  specifischen,  brenzli- 
chen  Geruch  verbreiten.  Eben  solche  Nebel  wer- 
den in  mehreren  Gegenden  Württembergs  beob- 
achtet, in  welchen  der  Kretinismus  zu  Hause 
ist,  am  auffallendsten  in  Trichtingen.  In  den- 
selben Richtungen,  in  welchen  Stahl  die  Nebel- 
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}Ain»S  ||N»bfudi|#k,i  wiHMki»  fingier  vm  0—8  sckon  ffh««,    »Iwns   «precl^a  ^»i  Ue  ibr«n 
J«braii  Irrluktt«  io  Msiife  g^scfaea.    Jei^  Md  AUwjr  «niiyre^vi«   gfütige  TlMftigkeU  iuMrn, 
die  fevehiMl^n  Stelltii'^rci  ein«  Strasse  a««-  so   fiftgtn  sii  na  «2»9uiyi^g«ni ,   gthea  waniger 
getrptn^t  n^l   seiMpm  ^ind  «n   ^  Stelle  d^r  sklier,  bangen  den  Kopf,  bakoiunen  amen  >lö- 
IrrUci&t^r    ^ben  jene  {febelDiTdmigpn    getreten«  den  Buk»   warden  luyeiniiindKich  theilji«ki«sioa 
Die  Gegend  ist  irusUbar  md  die  Bevoluiar  le-  ycrliaraa   du   Gfidächtaiaa  und  d«i  Yarstaiid, 
ben  nicht  schlecht     Die  H$w>f  md  &st  »Ue  und    nach    Toraufgaga»genen    SyniptamaA   too 
ana  Gypsslelneii  avbawt,  wolcha  hai  schlechte«  Torpiditat  i9s  Damkanida  traten  die  schon  ge- 
weitet Vanchligkeil  ans  dar  Lult  anfnehman,  nennten  Canvulsionan   ein.    Nun   entsteht  ent- 
Äe  bei  (r«ken.em  Wetter  wieder  yerdlinstet,  wo-  weder  vellatandiger  Blödsinn  oder  dU  Narren-» 
dufc"^  ii^  Stiibcnlnft  mit  WgsserdUnsten  und  üi-  und  Se^lenthätigkeit   wird   i^nr  thailweisa   g$^ 
ne^  O^peataube  geschwängert  wird;  der  Boden  ge-  hamit  mid  es  bleiben  Taetbatumniheit,  Blind- 
hort nei»Uph  seiner  geogikoejtischen  Beeii^affenlieit  lahmhaiti  J^ähmungen  einaeUier  Glieder,  epilap^ 
nach  dem Keupar  iBy  md  Kaupargrpa  nit  bnnieui  tbcha  Zustände  surnk.    Wie  dia  Seele,  so  wird 
Mergel  trfUübetai  in  Tage.  Aneh  das  Trinkwasser  anch   die   leibliche  Ausbildung    gehedunt    und 
enthüh  Grps.    Den  Menschenschlag  betreffend,  yerkünmerli    Der  Körper  arreidU  fast  niemala 
so  siiad  die  Manner  im  Allgemeinen  kräftig,  das  ssiq«  normale  Höhe,  häufig  aber  eine  «nfonn- 
weibliche  Geschlecht  dagegen  ist  mehr  xart  und  liehe  Dika ,  dia   ganM  Messe  des  Körpers   iai 
schlank  gebebt-    Der  gfistriacba  «nd  dar  rhan-  schlaff,  dia  Muskeln  steigen  durchaus  eine  grosa 
maiMche  Krankheitacharafctar  sind  dia  Torhan^  Schwäche*    Diese  leibliche  Verknmmarung,   die 
sdMnden.    Als  h^hate  Snlwiklung  des   xulezt  yiarschretige ,  ^zwergartige  Bildung  dea  Körpers 
genannten  Charakters  wird  der  iicute ,  sehr  ge-  kommt  in  endam  Gegenden ,  in  denen  der  Kra- 
fi^brlichp  Fr^e^el   fast    eile  Winter  beobachtet,  tinismua  endemisch  ist,  auch  ohne  Blödsinn  yor 
welcher  in  früheren  Jahnen  einmal  als  Schreken  und  ohne  Spuren   yorauagegangoner  Krankheit 
erregenda,  yerheerende  Epidemie  angetreten  ist.  des  Gehirns.    Sie  ist  eine  Form  des  Kratinia* 
Intermittirende  Fieber  sind  In  dem  gansen  Be-  inus,   den  wir  nicht  einseitig  als  endemischen 
airke  ausevordentlich  kinfig.    In  höheren  Alter  Blaiiinn  auffassen  dürfen,  sondern  als  Sntar- 
beobachtete    Stakl   auffallend    häuüg   Taubheit,  tung  der  menschlichen  Organißetion  in  yerachie- 
Gehirnerweichnng,    Skirrb^Ur      Dasf   kindliche  denen  Richtungen  betrachten  müssen,  wenn  wir 
Alter    unterliegt    besonders    Gehlmkr^nkheiten  nicht  yusammengeböriga,    denselben    Ursachen 
yatsdüednier  Art^  se^rie  den  Serbeln  und  der  cntapringende  abnorme  Zustände  blos  deswegen 
Rhachitis.    Der  Kropf  kommt  in  allen  Graden  gana  yoneinander  trennen  wollen,  weil  der  Grad 
un4  in  eilen  Fonnen  der  Ansdebnung  yor.  End-  und  die  Form  der  Entartung  yerachiedan  ist, 
lieh  ifird  der  endemische  Blödsinn  häufig  beeb-  dbwohl   es  bei    aller  Verschiedenheit  nicht  an 
lachtet,  den  «$10^/  stete  ele  eine  Folge  yon  Ge*  gemeinschafUichen ,    alle   Zweke   und  Formen 
hirn)^r<inkheit  aneJUht    Die  Krankheit  yerUuft  yerknüpfenden  Erscheinungen  fehlt.    In  eoUfaea 
zuweilen  schon  in  der  Fötalperiede,   d^r  Blöd-  Gagenden,  in  welchen  der Kretinismna  in  hohem 
sinn  wird  eber  in  diesem  Falle  geFohnlic^  erat  Grade  herrschend  ist,   kommen  alle  Grade  und 
in  den»  Alter  wahrgenommen,   wo  eine   freiere  Formen  der  Entartung  Tom  Kröpfe  und  der  bloa 
Seelentbätigkeit  anfängt  unfautreten.    Die  Kin-  leiblichen  Verkümmerung  an  bis  aum  höchsten 
der  bleiben   gleichgültig  gegen  AUes,    sahnen  Grade  des  Blödsinne  untereinander  vor,  während 
gut,   lernen  aber  nicht  sprechen  und  erst  yom  dagegen  in  anderen  Gegenden  mehr  und  einaelna 
yierten  bis  neunten  Jahre   selbstständic  gehent  Formen  der  Entartung  beobachtet  worden,   wie 
Haben  die  Ursachen  der  Erkrankung  kurx  yor  Kropf  und  verkümmmertas  Wachsthum,   Taub^ 
der  Geburt  erst  eingewirkt,  so  kommt  das  Kind  stummheit  oder  Blödsinn.  In  Suhheim  und  Ge- 
nicht   selten   mit   CQnyulpionen   auf  die   Welt  rolzbiofen  seheint  auser  dem  Kröpfe  fast  nur  dar 
Außerdem  triti  die  Krankheit  in  der  Regel  pa-  Blödsinn  yorzukommen  und  dadurch  ist  Siakl  in 
raUel  mit  den  wichtigeren  Entwikelungsperioden  den  Irrthum  gerathen,   Kretinismus  überhaupt 
des   Gehirns   auf,    am   häufigsten    im   dritten,  nud  endemischen  Blödsinn   für  gleichbedeutend 
sechsten  und   neunten  Menete    des  ersten  Le-  zu  nehmen,  während  der  angeborne  oder  in  der 
bensjahre^  und  charaktcrisirt  sich  durch  folgende  Kindheit  entstandene  Blödsinn  nur  eine ,  wenn 
Erscheinungen;  hartnäkige  Verstopfung,    dann  freilich  die  bedeutendste  Form   des  Kretinismus 
Conyulsionen,  welche  mit  kürzeren  oder  länge-  ist;  den  Zuetand  der  mit  kretinisdiem  Blödsinn 
ren   Intermissionen  Wochen,    ja  Monate   lang  behafteten  Erwachsenen  beschreibt  Stahl  nicht 
dauern,   hierauf  allmälig   sich   yerlieren,   und  anders   als   andere  Beobachter.      Auch   er   hat 
unter  wiederkehrender  Esslusi;  und  scheinbarer  beobachtet,  dass  der  Krepf  bei  denselben  gerade 
GenpsuQg  in   eine   geistige    Apathie   yerfallen,  nicht  besonders  häufig   angetroffen   wird,    dass 
welche  nicht  lenge   im  Zweifel   läßt   über  den  die  Geschlechtsljieile  in   der  Regel  unentwikelt 
Zustand    des  Kindei»    Erscheint  die  Krankheit  und   klein   sind   und  yon  Geschlechtstrieb   fast 
in  späteren  J^ebensperiodeni  wenn  die  Kinder  keine  Spnr  yorh^iiiden  iet    Jed<^ch  erinert  sich 


SlM  vweut  Weibapersaneii  y  wtldiff  vm  Bei*-  steskrank  varen,  gefondtn  habe.^^  Ket  hat 
sddaf  miaabraiicht  wurdcB  und  gg$und€  Kindw  das  Gehirn  in  der  Leiche  eines  19jihrige«i  ge^ 
gebaren.  Sl.  hat  einen  eigenthümlichen  ammo-  himarmen  Mädchens  untersucht,  weldie  da- 
aiakaUschen  Ceruch  der  Ausdünstung  bemerkt,  selbe  auffallende  Vorherrschen  der  grauen  Mass« 
▼ie  bei  Irren  und  Blödsinnigen  überhaupt  an«  über  die  weise  leigte.  An  dem  Schädel  einer  54jah« 
getroffen  wird.  S$akl  sucht  sodann  die  Krank*  rigen  Blödsinnigen,  welchen  SuM  untersucht 
heit,  als  deren  Folge  der  endemische  Blödsinn  und  abgebildet  hat,  fällt  Toraüglich  die  sehr 
erscheint,  Ton  andern  Krankheiten,  namentlich  bedeutende  Breite  aller  Durchmesser  im  Yer^ 
dem  Hjdrocephalus  acutus  lu  unterscheiden,  hältniss  zur  Höhe  des  Schädels  und  Gesichts  auL 
üebriffens  erklärt  er,  theils  durch  eigene  Un*  auch  das  Gesicht  ist  im Verhältniss  aum  Schädel 
tersuchungen ,  theils  durch  die  Vergleichung  sehr  klein.  Die  beiden  Hälften  des  Schädels 
der  Beobachtungen  anderer  Schriftsteller  au  der  zeigen  mehrere  Ungleichheiten.  In  der  Leiche 
Ueberseugung  gelangt  au  sein,  dass  nicht  eine  eines  15jährigen  Kretins  fand  Stahi  ebenfalls 
(specifiache)  Krankheit,  sondern  Tielfache(?)  pathi*  die  Breitedurchmesser  des  Schädels  überwiegend, 
sehe  Vorgänge  die  Entstehung  dieses  Zustandes  das  Gehirn  derb  und  härtlich  anzufühlen,  die 
leranlassen,  und  theilt  sofort  die  nächsten  Ursa-  Windungen  besonders  in  den  hintern  Lappen 
eben  in  zwei  Hauptklassen:  1)  Beeinträchtig  tief^  die  Rindensubstana  in  der  linken  Hälfte 
gung  der  anatomisch  -  physiologischen  Verhält-  des  grosen  Gehirns  durchaus  vorherrschend  über 
nisae  des  Crehirns  durch  mechanische  Einwirkung  die  Marksubstanz;  in  der  Zirbel  kein  Sand;  das 
ton  Seiten  seiner  knöchernen  Bedekungen;  yerlängerte  Mark  an  der  Wurzel  sehr  ausge- 
i)  Beeinträchtigung  der  anatomisch -physiologi-  bildet  und  derb,  gegen  die  Wirbelsäule  hin  aber 
sehen  Verhältnisse  des  Gehirns  durch  Krankhei-  so  sehr  abnehmend,  dass  es  fast  bandähnlich 
ten,  die  in  diesem  Organe  selbst  verlaufen.  Der  wurde;  in  der  Schädelhöhle  viel  Blut,  daher 
schon  bezeichnete  pathische  Vorgang  aber ,  auf  ohne  Zweifel  die  scheinbar  hypertrophische  Ent- 
welchem  vorzugsweise  der  endemische  Blöd-  wikelung  dies  Gehirns  im  Verhältnisse  zum  Raum 
sinne  beruht,  ist  weder  entschieden  der  der  Schädelhöhle.  Der  Mensch  starb  an  Gehirn- 
atroahische,  noch  der  hypertrophische,  sondern  blutung  in  Folge  eines  sehr  grosen  Kropfes» 
am  näufigsten  findet   man    in  den  Leichen  ge-  Interessant  ist,    was   Stahl  über  die   von 

wisse  Tl^ile  des  Gehirns  atrophisch,  andere  hy-  ihm  beobachtete  Bükbildung  und  Heilung  des 
pertrophisch.  Siahl  sribst  fand  in  der  Leiche  kretiaischen  Zustandes  sagt  Die  morphologischen 
eines  33  jährigen  mit  kretinischem  Blödsinn  be-  Veränderungen,  welche  das  Gehirn  erlitten  hat, 
hafteten  Mannes,  der  unter  den  Erscheinun-  kehren  allmälig  wieder  zur  normalen  Beschaf- 
gen  einer  Gehirnentzündung  starb,  die  Hirn-  fenheit  zurük  und  damit  fangt  dann  auch  ein 
schale  sehr  dik,  mit  auffiulender  Armuth  an  besseres  leibliches  Gedeihen  und  ein  Wiederer- 
Diplöe,  deutliche  Spuren  von  Entzündung  der  wachen  und  Weiterschreiten  der  geistigen  Thä- 
harten  Hirnhaut,  die  vorderen  Lappen  der  Halb-  tigkeit  an.  Die  achtbarsten  Fortschritte  wer- 
kvgeln  des  grosen  Gehirns,  entsprechend  dem  den  um  das  siebente  Jahr  bemerkt  wie  bei  den 
Schädelbau,  weniger  entwikelt,  nach  vorne  sich  Scrofeln.  Am  längsten,  sagt  Stakl^  bleibt  die 
abdachend,  dagegen  die  hinteren  Lappen  mehr  Sprache  zurük,  die  Kinder  lernen  früher  ksen 
entwikelt  und  die  Windungen  auffallend  tief;  und  schreiben  als  sprechen.  Die  Naturheilung 
die  graue  Substanz  des  Gehirns  in  hohem  Grade  kann  auf  arzneilichem  Wege  unterstüzt  werden« 
vorherrschend,  die  Marksubstanz  graulich  ge-  Die  wichtigsten  sind  die  mächtigen  antidyskra- 
farbt,  eben  so  Vorherrschen  der  Rindensubstanz  slschen  Mittel,  namentlich  Roob  de  Laffectenr, 
im  kleinen  Gehirn;  in  den  Hirnhöhlen  etwa  zwei  Ol.  jcc.  Aselli,  Kali  hydriodinicum.  Stahi  hat 
Unzen  Wasser,  in  den  Plexus  choroidei  viele  ein  2^/^  Jahr  altes  Mädchen  beobachtet,  welches 
Hydatiden;  die  Zirbeldrüse  weich,  zwei  kleine  unter  den  oben  angegeben  Erscheinungen  Kre- 
Sandkömchen  enthaltend;  das  verlängerte  Mark  tin  wurde  und  einen  13 jährigen  Bruder  hat, 
zieBilich  voluminös,  den  gestreiften  Körper  des-  der  ebenfalls  Kretin  ist  Dieses  Kind  hat  sich 
selben  von  auffallend  gelber  Farbe;  das  Herz  in  auf  den  Gebrauch  von  Leberthran  auffallend  ge- 
allen  Richtungen  erweitert  mit  Verdünnung  der  bessert  und  geht  bereits  der  Genesung  entgegen« 
Wandungen   der   rechten  Herskammer  und  Er-  Die  Ursachen  des  eni^emt^cAeii  Vorkommens 

Weiterung  der  Vena  (Arteria?)  pulmonalis  und  des  Blödsinns  in  der  Gegend  von  Sulzheim  und 
der  Arteria  coronaria.  Das  Gehirn  wurde  dem  Gerolzhofen,  des  Kropfes,  der  Scrofeln,  des 
Freiherm  ton  Bibra  zur  chemischen  Untersu-  herrschenden  rheumatischen  Krankheitscharakters 
chung  übergeben.  Derselbe  hat  sich  dieser  Ar-  und  des  Frieseis,  sowie  des  intermittirenden 
beit  mit  grosem  Fleise  unterzogen  und  gibt  als  Fiebers  liegen  ohne  Zweifel  in  den  örtlichen  atmo- 
Resnltat  der  Untersuchung  an,  „dass  er  keinen  sphärisch  -  tellurischen  Verhältnissen  und  sind 
Unterachied  zwischen  dem  Gehirne  dieses  Kre-  höchst  wahrscheinlich  nicht  sowohl  in  dem 
tiaa  und  einem  gesunden  Gehirne  oder  besser  Reichthum  an  Gyps  im  Boden  als  in  den 
dem  Gehirne  von  Menschen^  welche  nicht  gei-  Trinkwassern    und    in  der  Benüzun^  deselbeii 
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zum  Bauen  dor  Wohnungfen .  zu  suchen ,  wie 
Siahi  meint,  sondern  in  der  der  feuchten ,  theil- 
weise  wirklich  sumpfigen  Boden  entsteigenden 
Feuchtigkeit  und  Nebelbildung.  Als  Gelegen- 
heitsursachen des  Blödsinns  nennt  Stahl  nah- 
verwandtschaftliche  Heirathen,  Ehen  mit  einer 
blödsinnigen  Person  leichteren  Grades,  heftige 
Crcmüthsbewegungen  der  Mutter  während  der 
Schwangerschaft  oder  Säugungsperiode,  sowie 
habituell  leidenschaftlichen  Charakter  der  Mutter, 
körperliche  Leiden  der  Mutter  während  der 
Schwangerschaft  und  Säugung,  unregelmäsige 
Lage  des  Kindes  im  Mutterleibe,  Verwahrlosung 
der  Kinder  von  Seiten  der  Eltern,  endlich  Miss- 
griffe der  Aerzte  in  der  Behandlung.  Es  wer- 
den mehrere  Beispiele  für  diese  Ursachen  ange- 
führt In  prophylaktischer  Hinsicht  wünscht 
Stahl  Verbot  des  Gypsverbrauches  als  Baumate- 
rial, Herbeischaffun^  eines  besseren  Trinkwas- 
sers, Verminderung  der  nahverwandtschaftlichen 
Heirathen.  Endlich  wünscht  er  mehrfache  Ge- 
legenheit zu  Leichenöffnungen  und  die  Errich- 
tung ton  Heil-  und  Pflegeanstalten. 

Meyer- Ahrens  stellt  die  der  schweizeri- 
schen naturforschenden  Gesellschaft  eingesende- 
ten Mittheilungen  über  die  Verbreitung  des  Kre- 
tinismus in  der  Schweiz  zusammen  und  weist 
in  Beziehung  auf  eine  Tollständige  Geschichte 
des  Kretinismus  auf  eine  grösere  Arbeit  hin, 
welche  er  später  als  selbstständige  Schrift  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben  gedenkt  Eine  zur 
Untersuchung  des  Kretinismus  in  der  Schweiz 
niedergesezte  Commission  entwarf  nämlich  Im 
Jahre  1840  eine  Reihe  Yon  Fragen  und  schikte 
dieselben  zur  Beantwortung  an  die  Mitglieder 
der  naturforschenden  Gesellschaft  in  allen  Thei- 
len  der  Schweiz.  Allein  bis  zum  Sommer  3841 
liefen  nur  wenige  Antworten  ein.  Darauf  kam 
die  Sache  im  August  1841  aufs  Neue  zur  Ver- 
handlung, es  wurde  wieder  eine  Commission 
zusammengesezt  und  von  dieser  eine  neue  Fra- 
genreihe entworfen,  welche  abermals  in  der 
ganzen  Schweiz  herumgesendet  wurde  (s.  unsern 
Bericht  vom  Jahre  1841).  Allein  auch  auf  diese 
Fragestellung  antworteten  nur  die  Kantone  Zürich, 
Uri,  Unterwaiden,  Glarus,  Solothurn,  (mit  der 
Anzeige,  dass  in  diesem  Kantone  der  Kretinis- 
mus nichf  endemisch  Yorkomme),  Basel,  Grau- 
bündten  und  Thurgau.  Diese  Antworten  nun 
hdii  Meyer-  Ahrens  übersichtlich  bearbeitet.  Die 
naturforschende  Gesellschaft,  entmuthigt  durch 
den  mangelhaften  Erfolg,  lies  die  Sache  einige 
Jahre  ruhen.  In  der  Versammlung  zu  Genf  im 
Jahre  1845  aber  wurde  sie  aufs  Neue  angeregt 
durch  den  Prof.  Troxler  in  Bern,  welcher  sich 
bereits  so  viele  Verdienste  um  dieselbe  erwor- 
ben hat  Er  hielt  einen  Vortrag  über  den  ge- 
genwärtigen Stand  der  Angelegenheit  und  die 
Aufgabe  der  Zukunft.  Die  sofort  ernannte  Com- 
mission  entwarf  dann  wieder  eine  Reihe  yon 


Fragen  in  zwei  Tabellen , '  von   denen  die  eine 
die  allgemeinen  Verhältnisse,    die   andere    den 
Zustand  der  einzelnen  Menschen,   welche  dem 
Kretinismus  angehören,  abfragt  Dieselben  sind 
mit    groser  Umsicht    abgefasst     Sie   sind  mit 
Rundschreiben    an  sämmtliche   Kantone   ausge- 
schikt  worden.     Wir  wollen  hoffen,    dass  nun 
endlich   etwas  Vollständiges  zu  Stande    kommt 
Inzwischen  aber  nehmen  wir  die  mühevolle  Ar- 
beit von  Meyer  ' Ahrens  mit  Dank  an.    Meyer- 
Ahrens  unterscheidet  Kretinismus  im   engeren 
und  im  weiteren  Sinne;   die  entwikelteren  For- 
men einer  eigenthümlichen  mit  einer  gewissen 
körperlichen  Misstaltung  und  Sinnesfehlern  ver- 
bundenen und  durch  eine  besondere  körperliche 
Schlaffheit  ausgezeichneten  Art  des  angebomen 
Blödsinns  nennt  er  Kretinismus  im  engeren  Sinne. 
Da  jedoch   die   niedrigeren  Grade  und  Formen 
des  Kretinismus,  welche  allenthalben  vorkommen, 
wo  die  höheren  sich  häufig  zeigen,  von  diesem 
nicht  getrennt  werden  dürfen,  wenn  man  nicht 
künstlich  trennen  will,   was  in  der  Natur  Eine 
Krankheitsfamilie  bildet,  so  rechnet  M.  mit  voll- 
kommenem Rechte  auch  diese  niedrigen  Formen 
zum  Kretinismus,  und   bezeichnet  nun  alle  die 
verschiedenen  höheren  und  niederen  Formen  mit 
ihren  Abstufungen  und  Graden  mit   dem  Aus- 
druke  Kretinismus  im  weiteren  Sinne.   Dadurch 
kommt  freilich  da  und   dort   etwas  Schwanken- 
des, Unbestimmtes  in  die  Darstellung,  welches 
ohnehin  nicht  zu  vermeiden  war,  da  die  Beob- 
achtungen  von   verschiedenen  Beobachtern  her- 
rühren,    da     die    einen    Kretinismus    nennen, 
was    Andere    als    eine    von    diesem   verschie- 
dene   Art    von    Blödsinn   betrachten    oder   zur 
einfachen  Taubstummheit  rechnen  u.  s.  w.   Viel- 
leicht wäre  der  Verf.   dieser  schäzbaren  Arbeit 
besser  zu  Stande  gekommen,  wenn  er,  wie  Re- 
ferent bei  der  übersichtlichen  Bearbeitung  meh- 
rerer tausend  Berichte   von  Aerzten  und  Geist- 
lichen über   den  Kretinismus   in  Württembergs 
so  wie  bei  der  nachher  vorgenommenen  eigenen 
Untersuchung   an   Ort  und   Stelle   gethan  hat, 
sämmtliche   Grade   und   Formen   der  Entartung 
vom  endemischen  Kröpfe  bis  zum  höchsten  Grade 
des  Blödsinns  und  der  leiblichen  Verunstaltung 
Kretinismus   genannt,    und  sodann   die  hervor- 
stechendsten   Formen    und    Grade    unterschie- 
den   hätte      als    Kropf ,     körperliche    Verun- 
staltung  und  Verkümmerung,    Taubstummheit, 
Stumpfsinn  und  Blödsinn,   endlich  höchste  leib- 
liche   und    seelische    Entartung.      Sehr    zwek- 
mäsig   ist,    dass   M,  auch  die   klimatische    Be- 
schaffenheit  der  untersuchten   Gegenden   etwas 
ausführlicher  schildert,  und  zwar  sowohl  derje- 
nigen, in  welchen  der  Kretinismus  herrscht,  als 
in  denen,  in  welchen  er  nur  sporadisch  vorkommt. 
Im  Kanton  Vnterwalden  kommt  der  Kreti- 
nismus   im    Allgemeinen    nur    sporedisch    vor. 
Nur  in  dem  zu  Nidwijden  gehörigen  Dorfe  Her- 
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gtBWjlj  wo  31  kretinische  IndWidiien  vorkonb- 
men  (4  Kretmen  und  17  Blödsinnige),  welche 
sich  inr  gesammten  BeYölkening  Terhalten  wie 
1:35,  wird  die  J^nUrtung  der  Menschen  en- 
demisch angetroffen.  Auch  Kropf,  Scrofeln, 
Wechselfieber  sind  häufig.  Hergiswyl  ist  der 
tiefjgelegenste  Ort  Nidwaldens,  am  Yierwald- 
alidtersee  am  nordöstlichen  Fnse  des  jPilatus- 
herges,  im  Süden  und  Westen  Ton  Bergen  um- 
gehen ,  daher  einen  grosen  Theil  des  JsJires  im 
Schatten  gelegen,  der  Boden  ist  gröstentheils 
nass  und  thonhaltig.  Der  Kropf  kommt  beson- 
ders häufig  in  Gyswjrl  Tor,  wo  sich  beträchtliehe 
Moi»«  befinden,  Nebel  und  plösliche  Witterungs- 
^runge  häufig  sind.  Diesem  Klima  wohl  mehr 
da  dem  kalkhaltigen  Trinkwasser,  welches  der 
Berichterstatter  Dresckwand  anklagt,  ist  die 
Endemie  dts  Kropfs  ieuxuschreiben.  Auch  hier 
sind  Wechselfieber  häufig.  Interessant  ist  der 
Bericht  über  Uri,  welcher  auf  den  Mittheilungen 
des  Dr.  Lu$$er  in  Altdorf  beruht.  Uri  xählt 
unter  seinen  13891  Einwohnern  166  kretinische 
Menschen  Ton  denen  27  als  Kretinen  (höherer 
Grade},  144  als  Blödsinnige  und  25  als  Taub^ 
stamme  bezeichnet  sind.  Von  diesen  166  kommen 
aber  allein  auf  die  „Bodengemeinden^,  die  tie- 
fer liegenden  Gemeinden  des  Reussthaies,  wel- 
che fast  den  dritten  Theil  der  GesammtboYölke- 
mng  des  Kantons  in  sich  fassen ,  und  auch  fast 
den  dritten  Theil  der  Gemeinden  bilden,  127, 
also  fast  drei  Viertheile.  Diese  Gemeinden 
sind  also  der  Heerd  des  Uebels  im  Kanton  Uri. 
Von  den  127  Kretinen  der  Bodengemeinden 
kommen  ungefähr  xwei  Driltheile  auf  die  Ge- 
meinden Altdorf  und  Seedorf,  welche  zusammen 
ungefähr  ein  Drittheil  der  Gesammtbe?ölkerung 
der  Bodengemeinden  ausmachen.  Seedorf  bietet 
wiederum  ein  ungunstigeres  Verhältniss  dar  als 
Aitdorf.  Seedorf  zählt  unter  381  Einwohnern 
7  Kretinen  (im  engeren  Sinne),  13  Blödsinnige, 
5  Taubstumme,  Altdorf  unter  1016  Einwohnern 
3  Kretinen,  47  Blödsinnige,  12  Taubstumme. 
Neben  dem  Kretinismus  und  dem  Kröpfe  sind 
Scrofeln  u.  Wechselfieber  hier  zu  Hause.  Sämmt- 
liAe  Orte,  in  denen  der  Kretinismus  häufig 
TOrkommt,  liegen  tief,  schattig,  feucht,  auf 
sumpfiigem  Boden;  die  Temperatur  ist  verhält- 
nissmäsig  warm,  übrigens  Wechsel  der  Tempera- 
tur und  der  Witterung  sehr  häufig;  der  häufigste 
Wind  ist  der  Föhn-  oder  Südwind,  welcher  in 
den  höheren  Luftschichten  das  ganze  Jahr  vor- 
herrschend  yorzügllch  im  Frühling  und  Herbst 
in  die  Tiefe  der  Thäler  fällt  u.  hier  oft  8  Tage 
lang  ununterbrochen  tobt  oder  auch  nach  tage- 
langen Windstillen  plözlich  wieder  erscheint 
Diese  örtlich -klimatischen  Verhältnisse  in  Ver- 
bindung mit  Armuth  und  Liederlichkeit  sind 
höchst  wi^rseheinlich  die  Ursachen  der  endemi- 
schen Anlage  zum  Kretinismus.  Der  Kanton 
QUfrn$   ist  jiipht   auserordentUch   heimgesucht 


▼on    dem  Kretinismus;    in   einigen    Gemeinden 
aber  kommt  derselbe  allerdings    endemisch  vor. 
Diese    sind  Torzügllch  die  Gemeinden  Linththal 
nnd  Betschwanden  im  Linththal.    Die  Gemeinde 
Linththal  hat  unter  1617  Einwohner  8  vollstän- 
dige Kretinen,    12  Halbkretinen    und    eben   so 
yiele    als  Uebergangsformen  bezeichnete  Indivi- 
duen, also  32  iuretinische  Menschen,  und  über- 
dies 3  Verrfikte.     VerhäUnissmäsig  die  meisten 
wohnen  in   der  sogenannten  Matt^    einem  ver- 
einzelten   katholischen    Orte    von    etwa   einem 
Duzend  Familien,    welche    sich   von    den   Re- 
formirten  abgeschlossen  hielten    und  nur  unter 
sich  heiratheten,   was   vielleicht   eine  Hauptur- 
Sache  der  Entartung   ist.     Das  Dorf  Linththal 
liegt  etwa  2500'  hoch,  nicht  sumpfig,  das  Trink- 
wasser ist  gut.    In  den  zu  der  Gemeinde  ge- 
hörigen etwa  3000'  über  dem  Meere  liegenden 
Fruttbergen  findet  sich  keine  Spur  von  Entartung, 
In  mehreren  Familien  ist  ererbte  Anlage  nach- 
zuweisen.   Der  Kropf  ist  nicht  besonders  häufig; 
die  Gemeinde  Betschwanden  zählt    11  vollstän- 
dige, 6  Halbkretinen,   5  als  Uebergangsformen 
bezeichnete,  zusammen  22  kretinische  Menschen 
unter  2083  Einwohnern.    Von    diesen    gehören 
allein  dem  Dorfe  Rcuti  12  an.    Es  liegt  1900' 
über  dem  Meer  an  einer  sehr  engen  Stelle  des 
Thaies  gegen    S.  und   S.  W.  gerichtet,    daher 
sehr    schattig,    hier  und    da    etwas    sumpfig; 
Trinkwasser  nicht  gut,  es  muss  Linthwasser  ge- 
trunken werden,  Wohnungen  schlecht,  unrein- 
lich, viele  Arme.    Es  kommen  sehr  viele  und 
auffallend  grose  Kröpfe   vor.    In  Diesbach  und 
Dornhaus,    wo   keine  Sümpfe    und    das  Tink- 
wasser  gut,   findet  sich  das  Uebel  fast  eben  so 
häufig  wie  in   Reuti.     Auch   hier  kommt  der 
Kropf  häufig  vor.    Vererbung   ist  nur  in  einem 
FaUe  nachgewiesen.    Auch   in   dem  Sernfthale, 
einem  tief  eingeschnittenen,  nach  Norden  ge^ 
öffneten  von  dem  wilden  Sernfbache   z<^rrisenen 
Thale,   kommt  der  Kretinismus   ebenfalls  ziem* 
lieh  häufig  vor,  namentlich  in  Matt,  wo  6Kre-* 
tinen   und   3  Blödsinnige  leben.      In   fn'iherer 
Zeit  war  das  Uebel  hier  noch  viel  bedeutenden 
Matt  hat  736  Einwohner   und  liegt  2500'  über 
dem   Meere.    Auch    in  Elm   2910'    über   dem 
Meere,  kommen  noch  einige  Kretinen  vor.     Im 
Kanton  Grauhündien  ist  der  Kretinismus  eben«* 
falls  nicht  allgemein  verbreitet,  doch  kommt  er 
in   manchen  Orten   und  Bezirken   häufiger,   in 
mehreren  .wirklich  endemisch  vor.    Es  ist  dem 
rhätischen  Alpengebirge  eigen,   dass  sein  verti* 
kaier   Aufbau   mehr  als    das   Hochgebirge   der 
Westalpen  dem  Geseze  der  Massenbildung  folgte. 
Oestlich  von  der  Gotthardsgruppe   ist  viel  mehr 
als   im  Westen   die    ganze  Erdrinde    gehoben« 
Daher  die  geringere  Erhebung  der  Gebirgshöhen 
über  die  Thäler,  obgleich  beide,  Berg  und  Thal 
eine  sehr  ansehnliche  absolute  Höhe  behaupten. 
Diese  merkwürdige  Höhenlage  des  bündtnerischcn 
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Thftlliiidetf    bietet  die  anffaüeiide   Erseheinnn;  Berichterglatter  eekrdbt  fiesM  fheit«  beieerevi 

dar,  dass  es  ungeachtet  seiner  Höhe  dech  eine  Sehnlnnterrlcht  ufid  groserer  OeislesbiUitng^  «• 

ungleich  irfinnere  Temperatur  und  dem  zu  Folge  yerninftlgeren  Kindereniehung  au^    thellg   der 

auch  höher  ansteigenden  Pflanzenwuchs  hat,  als  Erbauung  iwekmlsigefer  Wohnungen  nach  zwei- 

die    Thalgründe    im    westlichen    Alpengebiete,  maliger  Einftscherung   des  Dorfes.     Wohltkitig 

Auch   sind   die  Abhänge   der   rhätisdien  Alpen  hat  namentlich   der  Einfall   der  Franzosen   im 

viel  sanfter  als  die  Gebirgshinge  des  westlichen  Jahre    1793   gewirkt^   wodurch    die   Bewohnet 

Alpengebietes.    Diese  Verhältnisse  sind  für  daa  mehr  gewebt  und  zur  Thätigkeit  angeregt  wor*- 

Vorkommen   und   die  Verbreitung   des  Kretinis^  den  sind.    In  dem  fruchtbaren,  M4(K — 37W 

mus  in  diesem  Theile  des  Schweizeralpen   sehr  hochgelegenen,  yon  der  wilden  Lanquart  doreh- 

ku  berüksichtigen.    Auf  der  Nord-  u.  Südseite  strömten  Prättigau  kommt  der  Kretinismus  nicht 

des  gesammten  Alpenzuges  liegen  in  der  Höhe  besonders  häufig  und  nur  in  dem  unterem  Theile 

Ton  2000'  bis  5500'  Fuss  die  sogenannten  Vor-  der  Landschaft  ror.    Hier  kommen  auch  Scrofelfe 

alpen.    In  diesen  Niederungen  liegen  theils  Im  u.  Eklampsie  der  Kinder  Tor,  ebenso  iwKeofd* 

Thale,    theils    auf  sonnigen  Berghängen  und  In  den  Berggemeinden   sind  diese  Uebel  seltefi, 

Terrassen   die  zerstreuten  Wohnungen,    Dörfer  In  dem  hochgelegenen  Churwaldofi  kommt   d^ 

und  Städte    des   Landes.    Das  KKma  ist  nach  Kretinismus  mit  seiner  ganzen  Sippsdiaft  nickt 

der  yerschiedenen  Höhe   und   Lage   sehr    ver-  Tor.    Dagegen   wird    er   in    dem   Vorterrhein^ 

sehieden    und   wirkt  auch  sehr  rerschieden  auf  Aale  oder  dem  Oberlande  hier  u.  da  endemitcli 

den  Menschen.     Graubündten   zählt    bei   einer  angetroffen,    namentlich  in  Hang  und  der  Um-^ 

Bevölkerung  yon  95059  Seelen  Sß  (rollständige)  gegend,   wozu  auch  Kästris  gehört.     ludesaen 

Kretinen,    267  Blödsinnige,    82  Taubstumme,  hat  das  Uebel  in  neuerer  Zeit  abgenommen,  u« 

im  Ganzen  357  kretinische  Menschen.  Diese  Zahl  es   wird   dieses  hauptsächlich  dem  Einheirathen 

ist  aber  jedenfalls  zu  gering,    da  ron  einigen  ron  Weibern  aus   gesunden,   höher   gelegenen 

übelberfichtlgten   Ortschaften,    wie   Vigens  und  Gegenden  zugesclirieben.    Die  auf  der  Schatten* 

Kästris ,  keine  Zahlen  angegeben  sind.     1)  Nord-  seite  des  Thaies  gelegenen  Orte  haben  yiel  mehr 

lieber  Thäleraug  oder  Rheinthäler.    Das   Thal  Kretinen  als  die  auf  der  Sonnenaeite  und  höher 

ton  Chur  und  Meienfeld,   1550 —  1580'  über  plegenen  Orte.    Auch  in  Sumrix  und  Surrheia 

dem  Meere,  ron  N.   nach   S.   streichend,   ron  ist  der   Blödsinn   endemisch  neb^t  dem  Kropf. 

dem  hier  und  da  die  Ufer  überfiuthenden  Rhein  Auch  in  Disentis ,  3560'  hoch  finden  sich  noch 

durchflössen   zählt  unter    15250  Einwohner  12  einige   mit  Kropf  und  Blödsinn  behaftete  Men- 

ala   Kretinen,   85   als  Blödsinnige    und  3   als  sehen.     Endlich   ist    der  Kretinismus   noch   in 

Stumme  bezeichnete  Personen.    Diemeistender-  einer  einzigen   Gemeinde  im  Lugnetz  ^   Vigens 

selben  finden   sich   in  Zigers,   Igis  und  Chur,  einheimiseh.    Dieser  Ort  ist  an  exemplarisohen 

und  hier  ist  das  Hebel  offenbar  endemisch.     Zu  Kröpfen  u.  Blödsinnigen  sehr  reich,  wollte  alell 

Zigers    und    Igis    ist    auch    der    Kropf    und  jedoch,    wie    der  Berichterstatter    sagt^    dnreh 

das   WeehseMeber  h|ufig,    Scrofeln    nicht   sei-  genauere  Angaben  nicht  prostitniren )  aveh  woHta 

ten.    In  Chur  sind   Kropf  und  Scrofeln   eben'*  er  nicht,  dass  diesfalls  dem  Walten  Gottes  yot^ 

falls   häufig ,  dagegen  Weehselfieber    sehr    sei*  gegriffen  werde.  Der  Ort  ist  sumpfig,  die  Geiste«« 

ten.     In  Trammis  ist   der  Kretinismus  früher  cultur  sehr  Temachlflsigt.    Im  Sarienlhde  kam 

Tiel    häufiger   gewesen   als   jert.     Die  feuchte  der  Kretinismus  nie  TOr;  selten  werden  Serofeln 

ThaDuft  und  der  Föhne,   mit  welchem  oft  ein  gefunden,  Kröpfe  nie.    Interessant  ist  das  Vop- 

raseher  Temperaturwedisel  verbunden  ist,  üben  kommen  des  Kretinismus  in  deu  Thälern   dea 

ohnehin  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Ge-  Hinterrheins.      Der    Hinterrhein    fliest    dureh 

gundheit  der  Menschen.     Chur  liegt    schattig,  drei  Stufenthäler^  Rheinwaid,    Rham«  u«  DaiiH 

das  Trinkwasser   soll  allgemein  schlecht,   sehr  leschz   nach  Reichenau«  und  hat  auf  seinem  19 

Kalk  -  und   Kohlensäurehaltig  sein.     (Ein    an  Stunden  langen  Laufe  ein  Gefälle  von  8800' — 

Kelilensäure    reiches   und    dabei    auch  kohlen-  4000'.    In  den  beiden  obersten  Tbalstufen  rnid 

aaurett  Kalk    in    einiger   Menge    enthaltendes  dem  Seitenthide  Ferrna  kommt  der  KretiitiimM 

Trinkwasser  ist  aber  nicht  schlecht  zu  nennen.  theOs  gar  nidit,   theils  nur  in  wenigen,    ver^ 

Ref.)   Groser   Temperaturwecfasel,    im    Sommer  einzelten  Fällen  Tor.    Dagegen  ist  er  endemiadi 

oft  sehr  drükende  Hize.    Unreinliehkeit  in  meh-^  in  einem  grosen  Theile  der  untersten  ThaUlufe, 

reren  Stadttheilen.    Armutii.    In  einigen  Fällen  demDanüeschz,  besonders  auf  der  rechten  S^ltew 

wird  Ton  dem  Berichterstatter  Dr.  BbUn  Tranken'^  Auch  der  Kropf  ist   hier  allgemein  f  erbrelt«ty 

heit  des  Vaters  angeklegt   Verwahriosung.   Er*  ebenso  die  Scrofeln.    Die   linke  Thakeite  lliika 

erbte  Anlage.    In  Ems,  weldbes  in  einer  grosen  höher  als  die  rechte ,  bis  8000'  über  dem  Meere 

Ebene  auf  trokenem  Boden  liegt,   aber  östlich  und  noch   höher.    [Im  Uebrigen   ist  das  thal 

und  westlieh  ton  waldigen  Bergen  umschlossen  1870' — 2350'  hoch,  sehr  fniebtbar  u.  nament- 

iat,   war  der  Kretinismus  im  rorigen  Jahrhun*  lieh  reich  an  Obst.    Das  Thal  zieht  ron  hohen 

dert  gaui  auffaBend  häufiger  ab  jezt,  und  der  Bergen  umgürtet  Tou  N.  »ach  S«  und  ist  «Mb 


smd  Unks  Toqi  &hein  b«&ideii  üch  in  tm- 
idii«4«ner  BolU  ^  Ut ine  Seoa.  D^«  KUinii  19) 
Mkr  laiM.  In  diesem  UtmeB,  n«r  Q850  £i|iw* 
Ia  2%  Ortschaften  sähleaden  GebieU  kommcii 
91&  als  Kreünan,  61  ab  ^lödiiiiiuge,  4  1^ 
TaolMiiiiniBie  bezeickaeU  Kenacben  ▼or,  wolbpi 
jedoch  die  Tankstiunme»  nidit  TeHsUndig  ge* 
liblt  «lad.  In  dem  Dorfe  Kazis  mit  681  fliav» 
auf  4er  linken  Tbalaeite,  jedoch  nicht  so  hoch 
gekgea,  wie  die  aeiaten  übrigen  Orte  dieser 
Seite,  kommen  10  (ToUatiAdige)  {[retineo, 
9  Blödsinnige  und  mehrere  Taabstumm^  tot; 
der  Kropf  ist  hier  aUgenein,  dia  Serofela  kom- 
men ebenfalls  ron  Der  Kretinismus  kommt 
nbrigMia  yorsogUch  in  einigen  Familien  vor» 
in  denen  er  erblich  ist  Seit  20  Jahren  bi|l 
sich  das  Uebel  vermindert,  und  der  Berichter- 
statter glaubt  dieses  günstige  Verhältniss 
der  Wegschwemrauag  des  grosten  Theil  seiner 
nppigen,  viel  Wasser  ausdünstenden  Felder 
durch  den  Rhein  zuschreiben  zu  dürfen.  Auf 
die  Vermischung  der  Geschlechter  mit  Frem- 
den legt  er  venig  Gewicht,  da  früher  aus  ganz 
(runden  Familien  fast  ebensoviel  Kr^tinen 
wie  aus  eingebornen  entsprossen  seien.  Per 
Ort  ist  schlecht  gebaut,  die  Einwohner  sind  ver- 
armt, träge  und  aberdäubisch.  Auch  der  Genass 
vielen  Obstes  und  schlechten  Trinkwassers  wird 
ab  mitwirkende  Ursache  genannt.  Uebrigens 
werden,  was  dasTrinkwasser  betrifft,  die  Orte  Thu- 
siswnd  Sern  genannt.  In  Thusis  ist  das  Trink- 
waaaer  trefli(£,  in  Sam  so  kalkreich,  dass  es 
beim  Stehen  und  Sieden  einen  Kalkrabm  ain 
sezt  und  doch  ist  an  beiden  Orten  der  Kropf 
gleich  häufig.  In  der  hochgelegenen  Landschaft 
Dar  05,  dem  ISiaUande.der  Albule  und  Aberhalb- 
stein  und  Stalla  kommt  der  Kretinismus  nicht 
oder  nur  vereinzelt  vor.  In  Daros,  4^0'  über 
dem  Heere  findet  sich  nicht  eine  Spur  von  Kre- 
tinbmus.  Ebenso  ist  die  Scrofelsucht  fast*  un- 
bekannt, ja  mit  Scrofeln  Behaftete  genesen  bald 
durch  den  blosen  Aufenthalt  in  Lesern  Hoch- 
thale,  was  den  Berichterstatter  Pr.  Huedi  zv 
ißm  Entschlnsse  gebracht  hat,  eine  Anstalt 
anr  Heilung  scrofuiöser  Kinder  in  Paros  )(u  er- 
richten, i)  Südliche  Thalerzfige.  In  dem  hoch- 
gelegenen Engadin  ist  der  Kretinismus  fast  un- 
bekannt; nur  in  dem  ganz  nahe  am  Inn,  um 
4000'  über  dem  Meere  gelegenen  Sch«ls  in 
tJnterengadin  kommen  unter  989  E.  7  Blöd- 
sinnige vor.  Der  Berichterstatter  klagt  über- 
mäsigen  Branntweingenuss  der  Eltern  an.  Per 
Krapf  ist  hier  niijht  zu  Hause,  nur  vereinzelte 
Fälle  kommen  vor;  so  verhält  es  sich  auch  mit 
der  Taubstummheit,  den  Scrofeln  und  dem  Wech- 
selfieber. In  dem  Bergallthaie  kommt  der  Kre* 
ttnismus  nicht  vor,  eben  so  wenig  im  Münster* 
thale.  Pagegen  kommen  in  den  beiden  in  der 
I«andschaft  ruschtas   gelegenen  Gemeinden  Po- 

Jakrcftb.  f.  Med.    IV.    184». 


AthiAr#  iOMM^  litar  ^m  Mmß)  mid  Umi» 
(»9#9'  h^eh)  Untier  ^1»  B.  5  KrettnfMi  »nd 
3  W6i»üß»gp  vor.  Auch  hevrsckif »  l^iiffe  u4 
Sicfoiela.  P«#Kliii^  ist  mild,  die.Cqfieiidlnifihl.T 
bar,  4er  PflamenwiMdis  l^pig-  i^  d«»lKsoteff* 
th/il«  kQ9«an  )  als  Kreftin,  la  als  BMmnliigf 
Nud  .1  als  Ta#ßtitnHa  baz^dbael»  UünsdifD 
j^r,  70V0PI  aUeisi  die  fiemeindea  Gitbbi^lo  und 
LostfOlo  mit  971  f:.  10  haben.  Piesgieiehff»  herrr 
sfhep  Wechsflfieber,  Krofif,  ScroJMn.  Pie  6a- 
\mUki0  Q^  mid  I«.  liegen  «tra  1300'  über  dem 
innere  9  Aberall  rm  Sümpfen  umgeben  üi  mef 
Miedemng  in  der  Mute  ios  T)iaies  am  AblMAf 
^iuts  d«r  höchsten  Berge,  «us  deren  Schlindeii 
Bn4uA«fUfh  yffUH^f  hery9fi««tltt  j  dns  sn  hohe» 
l'äUen  hermteratuffzt  und  theiis  der  Mö#a  SeUamm 
«nfiihrt^  thrik  In  den  engvänzpndeA  Wiesen 
Sümpfe  bildet.  Von  dem  Kanton  Lwtmm  md 
nur  Zahleii  ai^egeben;  derselbe  zablt  unter 
1U709  E.  200  fcretinische  Menschen.  U  den 
Gemeinden  Altishofen  im  Amte  WiUisau  mit  M 
Kretinen  verhält  sich  die  Zahl  der  Kretinen  zur 
Knwohner^ahl  =:  1:3$,  in  Eltisw^l  ist  das 
yerhältniss  wie  1  :  100  und  102.  Pas  Uebel 
scheint  in  neuerer  Zeit  selte^ner  an  werden.  Aus 
dem  Bezirke  Einsifdelu  im  Kanton  Schwif»  wer- 
den  niir  drei  Kretinen  fmfgeführt.  ßa$ektadi 
hat  unter  34000 1^.,  wovon  rHWW  eyf  die  Stadt 
keummen,  M  Blödsinnige.  Von  diesen  fallen  auf 
die  405  E.  zählende  auf  smapfigcm  Boden  am 
Rhein  gelej^ene  Gemeinde  KleinhiäniJigen  aUein 
24.  Pie  Bewohner  dieses  Ortes  zeichnen  sich 
auserd<mi  durch  Kröpfe,  hlasUche,  idw^,  oft 
kruppelhafte  Körperbildung  und  ScbweifäUigfceit 
des  Geistes  ans.  Uebrigens  soll  das  Uekel  im 
Abnehmen  sein.  Auch  in  der  S4adt  Basdl  ist 
^ine  Anlage  zum  Kretinismus  niiJit  z«  verken-: 
nen.  A«ch  hier  komn^  der  Krcqpf  häufig  vor, 
auch  Taubstummheit  Pie  Scrrfebi  sind  ansert 
ordentlich  verbreitet  Per  Kretinisniiia  hecrschl 
übrigens  vorzüglich  unter  der  trmnren  Klasse; 
der  Boden  ist  trok^n,  die  Lage  frei,  dns  Trink*. 
Wasser  gut.  In  BaifiUamä  finden  sich  iwtei 
40Ü0  £.  27  mit  verschiedenen  Graden  des  Kren 
tinismns  behaftete  Menschen.  Von  diesen  ge^* 
hören  aUetn  7  dem  i307  £.  »Üileitdon  Pnka 
Baselaugst,  in  welchem  anch  der  Kropf  einhei^ 
misch  ist.  Poch  ist  derselbe  in  den  leiten  20 
Jahren  seltener  und  das  jüngere  fiesdlileisbl 
kräftiger  gaweeden  in  Folge  von  häufiger  Vert 
mischung  der  Bewohner  mit  Auswärtigen,  Zu-^ 
nähme  des  Verkehrs,  Veränderung  der  Lebens'- 
weise  und  grosere  Cultur  überhaupt,  fai  dem 
Kanton  Zürich  kommt  der  Kretinismus  nur  in 
wenigien  Orten  endemisch  vor,  namcAtlich  in 
den  Orten  Weiaeh,  Stadel  und  ia  der.  zu  der 
Gemeinde  Eglisau  gehörigen  Parzelle  Seglingen. 
In  mehreren  anderen  Gegenden  werden  Krspl^ 
ScBofeln  und  Annäbanuigen  an  Kretinismus  an* 
getrofien.  So  namentli4£  in  dem  gekirgigsten 
25 
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TImO«  dei  KantdBf,  dem  Beiirke  Hinweil.  In 
Sef  littgen,  veleheg  44  am  linken  Ufer  des  Rheins 
gelegene  Wohnbanser  sihlt,  kommen  8  Tauln 
stamme  Tor.  In  der  politischen  Gemeinde  Stadel 
und  Windltch  nnd  Obersteinmaus  kommen  29 
Taubstumme  ror,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte 
noch  andere  Zeichen  Ton  Kretinismus  an  sich 
Irigt  Sudel  und  Windlach  allein  mit  1025  E. 
lihlt  9,  Weiach  mit  675  E.  16,  Obersteinmaus 
4  Taubstumme.  Auserdem  finden  sich  niedrigere 
Formen  des  Kretinismus,  und  die  Scrofeln  sind 
anserordentlich  häufig.  Stadel  liegt  1350—60' 
Aber  dem  Meere,  auf  der  Westseite  Tor  dem 
Westwinde  durch  Molassenhügel  geschult,  die 
Häuser  nicht  geräumig,  unreinlich.  Weiach  liegt 
in  einer  nach  NW.  sich  öffnenden  Thalschlucht, 
etwa  1196'  fiber  dem  Meere.  Beinahe  alle  Taub- 
stummen dieses  Ortes  wohnen  in  der  Tiefe  meist 
in  Hohlgassen,  wo  es  immer  nass  und  feucht 
Ist.  Uebrigens  alle  diese  Taubstummen  gehören 
dem  jüngeren  Geschlechte  an ,  und  wurden  in 
einer  Zeit  geboren,  wo  statt  der  Schöpfbrunnen 
laufende  Brunnen  errichtet  und  mehr  Branntwein 
getrunken  wurde  als  jezt.  Im  Jahre  1840  xählte 
der  Kanton  Zürich  überhaupt  unter  231574  E. 
206  Taubstumme,  von  denen  212  Ton  Geburt 
an  taubstumm  sind,  142  geistig  fähig,  74  nur 
wenig  fähig,  32  unfähig  sind;  von  18  wird 
der  Grad  der  geistigen  Fähigkeit  nicht  angege- 
ben. In  dem  Kanton  Tkurgau  kommt  der  Kre- 
tinismus nicht  endemisch  vor.  Es  befinden  sich 
in  demselben  untar  87417  E.  nur  74  kretinisch- 
blödsinnige  Menschen,  doch  sind  einige  Orte  der 
kretinischen  Anlage  verdächtig,  namentlich  die 
Gemeinde  Braunan  in  dem  Bexirke  Tobel  und 
Schönenberg  in  dem  Beiirke  Bischoffsxell.  Hier 
gibt  es  auch  viele  Scrofulöse,  welche  alle  zu- 
gleich starke  Kröpfe  haben.  Beide  Orta  liegen 
im  Thal  von  bedeutenden  Höhenzügen  umgeben, 
Schönenberg  nahe  an  der  Thur.  Die  Nachrichten 
über  den  Kanton  Aargau  verdankt  M.  einer 
Mittheilung  des  Prof.  Dr.  Zsckokke  und  ergänzt 
dieselbe  durch  die  Angaben  des  Ingenieur  Mi- 
chaelis in  Aarau  in  seiner  Karte:  „Skizze  von 
der  Verbreitung  des  Kretinismus  im  Kanton 
Aargau  entworfen  von  E.  H.  MichaiHs.  Aarau 
1843.'^  (Vgl.  Tk.  Zsehokke  in  Schneiders  Anna- 
len  der  Staataarzneikunde  Jahrg.  1840.)  Der 
Kanton  Aargau  zählt  nach  den  Angaben  der 
Karte  von  Michaölis  1089  taubstumme  Menschen 
von  denen  M.  413  als  kretinisch  (Kretinen 
höheren  Grades)  bezeichnet.  Der  Kanten  wird 
durch  die  von  SW.  nach  NO.  strömende  Aare 
in  zwei  Hälften  eetheilt,  eine  grösere  südöst- 
liche und  eine  lueinere  nordwestliche.  In  der 
ersteren  kommt  verhältnissmäsig  die  gröste  Zahl 
der  Kretinen  vor.  Es  sind  aber  namentlich  zwei 
Gegenden,  in  welchem  das  Uebel  am  stärksten 
verbreitet  ist,  nämlich  einerseito  die  Gegend  von 
Aarau,  Buchs,  Suhr,  Grämichen,  Rupperswyl, 


Hnnzenschwyl  und  SchafiSsheim,  Othmersingen 
und  Moriken,  andererseits  die  Gegend  um  die 
Zusammenmundung  der  Aare,  Reuss  undLimmath, 
namentlich  die  Ortschaften  Altenburg,  Windisch 
Reuss,  Gebenstorff  und  Vogelsang,  die  titfgele- 
gensten  Gegenden,  in  denen  eine  grösere  Masse 
von  Wasser  zusammenströmi  Auch  in  einigen 
am  Rhein  gelegenen  Orten:  Keisten,  Möhlin 
und  Kaiseraugst,  herrscht  der  Kretinismus  en- 
demisch. Nach  einer  Mittheilung  des  Dr.  Borett 
in  Neuenburg  kommt  der  Kretinismus  in  dem 
Kanton  Neuenburg  nirgends  endemisch  vor.  Der- 
selbe hat  unter  64960  E.  89  Taubstumme,  Blöd- 
sinnige und  Kretinen  höheren  Grades. 

Mit  Erwartung  sehen  wir  der  gröseren  Ar- 
beit des  Verfassers  dieser  statistischen  Bemer- 
kungen über  die  Verbreitung  des  Kretinismus 
in  der  Schweiz  entgegen.  Nur  umfassende  Un- 
tersuchungen und  Vergleichungen  groser  Land- 
striche und  verschiedener  Oertlichkeit  können 
Aufschlttss  geben  über  die  Ursachen  der  ende- 
mischen Entartung  der  Menschen.  Soviel  geht 
aus  den  bisherigen  Untersuchungen  hervor,  dass 
das  Klima,  namentlich  feuchte,  eingeschlossene 
Luft  mit  wechselnder  Temperatur  die  Hauptrolle 
in  der  Aetiologie  dieser  Endemie  spielt,  während 
die  Beschaffenheit  von  sehr  untergeordneter  Be- 
deutung ist.  Die  vier  in  verschiedenen  Zeit- 
schriften erschienenen,  beinahe  gleichlautenden 
Abhandlungen  über  den  Kretinismus  und  den 
Abendberg,  von  denen  eine  den  Namen  Guggen- 
buhls  trägt,  besprechen  den  Begriff,  die  Ent- 
wikelung,  Wesen  und  Eintheilung,  Verbreitung, 
die  Ursachen  des  Kretinismus,  endlich  die  Bil- 
dungsfahigkeit  der  Kretinen,  das  Seelenleben 
derselben  und  die  Grundlage  ihres  geistigen 
Lebens.  Es  wird  der  von  mir  aufgestellte  be- 
griff des  Kretinismus  angenommen,  welcher  die- 
ses Uebel  auifasst  als  mangelhafte,  unter  der 
Norm  stehen  gebliebene  oder  frühzeitig  auf  eine 
niedrigere  Stufe  der  Entwikelung  bleibend  zu- 
rükgesunkene ,  und  sofort  nach  Idee  und  Stoff 
weitere  ausgeartete  menschliche  Organisation. 
Was  die  Entwiklung  der  Kretinen  betrifft,  so 
beginnt  die  Anlage  zum  Kretinismus  schon  mit 
dem  Orte  der  fruchtbaren  Zeugung,  aber  hier 
sind  wir  eben  an  den  Marken  der  menschlichen 
Forschung  angekommen.  Wer  will  alle  die  Ein* 
flüsse  auf  das  Werden  des  Menschen  beobachten 
und  berechnen  oder  auch  nur  annähernd  schäzen, 
und  doch  lehrt  die  gemeinste  Erfahrung,  dass 
die  Natur  der  Erzeugten  abhängig  ist  von  der 
Natur  der  Erzeugenden,  von  dem  Zustande  der- 
selben zur  Zeit  der  Zeugung  und  von  verschie- 
denen Einflüssen,  welchen  dieselben  zu  dersel- 
ben Zeit  unterworfen  waren.  In  den  meisten 
Fällen,  sagt  der  Verf.,  übereinstimmend  mit  dem 
Referenten,  wird  nicht  der  Kretinismus  selbst, 
sondern  nur  die  Anlage  zu  ihm  angeboren,  die 
Kinder  entwikeln  sich  Anfangs   gut    und   erst 
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ipiter  TMi  2ten  bu  6Uh  Jahre  beginnt  der 
StiUstand  der  Entwiklnng  und  die  Entartung. 
Es  werden  sodann  ans  der  Wiener  Zeitschrift 
(I.  Jnhrgg.  1844,  6.  Heft  Protokoll  wegen  Er- 
hehnng  der  Thatiunstinde  und  Ureaehen  des  in 
der  Gegend  Symits,  Amt  Klagenliirt,  h&ufiger 
anntreffenden  Kretiniamne  dortiger  Bewohner) 
einige  intereaaante  Thataachen  über  den  Ein- 
Jnas  der  genannten  Gegend  auf  die  Organisa- 
tien  der  Menschen  wie  der  Thiere  entlehnt, 
deren  Anfnhmng  wir  im  vorigen  Jahre  über- 
sehen haben.  Zugewanderte  gesunde  Leute 
wurden  dlkhalsig,  kropfig  und  ihre  Füse  wur- 
den steif  und  schwach.  Beim  Vieh  besonders 
beim  Hornvieh  vorzüglich  bei  dem  jungen  am 
Orte  selbst  aufgewachsenen,  beobachtete  man 
Ungewächsigkeit,  Verkrfippelung  hiufig  Bauch- 
weh und  Abführen,  und  man  war  genöthigt  es 
absuthun  und  fremdes  Zugvieh  anzukaufen,  wel- 
dies  zwar  weniger  litt,  doch  ebenfalls  etwas 
Ungewachsigkeit  zeigte.  Von  der  Herrschaft 
Albeck'schen  Hube  heist  es  in  diesem  Berichte, 
der  gegenwartige  Besizer,  vormals  Soldat,  sei 
mit  seinem  ersten  Weibe  frisch  und  gesund  ge- 
wesen, als  er  die  Hube  angekauft  habe;  die 
Fran  sei  dikhalsig  und  als  Halbkretine  gestor- 
ben und  der  Mann  sammt  seinem  nunmehrigen 
zweiten  Weibe  seien  jezt  ebenfalls  Halbkreti- 
nen,  die  f&nf  Kinder  erster  Ehe  seien  vollstän- 
dig dikhalsig  und  am  Körper  grämig;  die  Kin- 
der zweiter  Ehe  seien  zwar  bis  jezt  noch  frisch 
und  gesund,  werden  aber  spater  auch  entarten, 
vie  die  Kinder  erster  Ehe,  denn  auch  diese 
seien  in  den  ersten  Jahren  der  Kindheit  gesund 
geweaen.  Neugeborne  Kinder  kommen  ohne 
Manfcel  zur  Welt  und  frisch  und  gesund  von 
der  Mutterbrnst,  erst  in  den  lezten  Jahren  der 
Kindheit  iuaem  sich  die  Anfinge  des  Uebels, 
daselbe  nehme  mit  den  Jahren  des  Wachsthums 
immer  mehr  zu,  so  dass  17 — 20jahrige  Men- 
schen zu  vollkommenen  Kretinen  ausgeartet  seien; 
durch  Wechsel  des  Aufenthaltes  und  Trinkwas- 
sers (?)  werde  eine  auffallende  Minderung  und 
Verbesserung  ihres  Zustandes  erzielt.  Der  Ver- 
iasaer  der  drei  Aufsase  unterscheidet  dann  eine 
rhachitische,  atrophische,  hydrocephalische  Form 
dea  Uebels  und  „angeborene  entwiklungsschwache 
Constitution.^^  Die  „hydrocephalische^^  Form  fängt 
in  der  Regel  mit  Krämpfen  an,  welche  sidi 
mit  steigender  Heftigkeit  taglich  einstellen.  Dies 
ist  die  von  Stahl  beobachtete  Form,  welche  ich 
mit  begriffen  habe  unter  der  Rubrik :  „Blödsinn 
mit  feinem  nervösem  Habitus  und  erethischem 
Zustande  des  Nervensystems,  oft  in  die  Augen 
fallend  als  Atrophie  cerebri  oder  Gehimarmuth 
sich  darstellend.^^  Hierauf  theilt  der  Verf.  die 
Kretinen  nach  ihrem  Seelenzustande  und  der 
Stufe  der  Ausbildung  der  Sprache,  dem  Prof. 
Demme  folgend  in  vier  Klassen,  von  denen  die 
der  ersten  und  ziroitenvollkomioen.  heilbar  eind^ 


die  der  dritten  wenigstisns  zu  Erlernung  mecha- 
nischer Fertigkeiten  gebracht,  die  der  vierten 
fast  nur  körperlich  gebessert  und  etwas  abge- 
richtet werden  können,  lieber  die  Ursachen  der 
Entartung  sagt  der  Verf.  nichts  Neues«  Der 
Einfluss  der  Luftbeschaffenheit  ist  unverkennbar. 
Steigt  man  von  dem  Rhonegletscher  hinunter 
durch  das  WalUsthal,  so  findet  man  in  den  hoch* 
gelegenen  Dörfern  Unierwaiser,  Obergwielm^ 
bis  iftMisfer  einen  kräftigen  gesunden  von  Kre- 
tinismus und  Scrofelsncht  durchaus  verschonten 
Menschenschlag.  Weiterhin  zeige  sich  die  Ent- 
artung zuerst  in  l^meit^  sfärker  in  MöreU  und 
so  fort  je  tiefer  man  hinabsteigt,  und  in  den 
Dörfern  NaUr$j  Brem%$  und  F&lbf  ist  die  Be- 
völkerung schon  bedeutend  entartet. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Bildungsfahig- 
keit  weist  der  Verfasser  die  Möglichkeit,  Kre- 
tinen zu  bilden,  psychologisch  und  thatsachlich 
nach.  Der  Zustand  der  Kretinen  aber  erfordert, 
weil  er  ganz  eigener  Art  ist,  auch  eine  eigentbüm- 
liche  Behandlung.  Der  Verfasser  dieser  Abhand- 
lung, heist  es  namentlich  in  dem  in  der  Hamburger 
Zeitschrift  enthaltenem  Aufsaze,  hat  Kretinen 
der  verschiedensten  Grade  und  Foimen  unter- 
richtet in  der  Religion,  dem  Anschauungsunter- 
richte, dem  Rechnen,  Lesen,  Schreiben  und 
Singen,  und  vielfache  Gelegenheit  gehabt,  sich 
von  ihrer  Bildungsflhigkcit  zu  überzeugen.  Der 
Verfasser  ist  also  ein  Lehrer,  ohne  Zweifel  der 
talentvolle  Lehrer  Helferick  auf  dem  Abendberge. 
Die  erste  Aufgabe  des  Lehrers  und  Erziehers 
von  Kretinen  ist,  die  Sinne  zu  weken  und  zu 
üben.  Durch  sie  ist  es  erst  möglich  den  Geist 
zu  weken  und  in  Thätigkeit  zu  versezen.  Die 
Sprache  ist  bei  allen  Kretinen  unvollk<«imen; 
bei  manchen,  welche  sich  selbst  überlassen  blei- 
ben, fehlt  sie  ganz.  In  andern  Fällen  dage- 
gen, in  welchen  vollkommene  Taubstummh^BÜ 
vorhanden  ist,  sind  die  Seelenkräfte  besser  ent- 
wikelt  und  die  Heihmung  der  Bntwiklung  be- 
schränkt sich  oft  wirklich  blos  auf  das  Gehör- 
werkzeug und  die  Sprache.  Ref.  hat  oft  Ge- 
schwister gesehen,  von  denen  mehrere  blödsinnig 
waren,  dabei  aber  hören  und  sprechen  oder 
wenigstens  lallen  konnten,  während  ein  anderes 
oder  einige  andere  taubstumm  waren,  ohne  blöd- 
sinnig zu  sein.  Es  dauert  oft  sehr  lange,  bis 
man  die  Kretinenkinder  zum  Sprechen  bringt. 
Ist  aber  einmal  dieses  Schwierigste  überwun- 
den, so  ist  wie  unser  Verfasser  sagt,  die  Bahn 
gebrochen  und  der  Entwiklungsgang  schreitet 
alsdann  nicht  immer  nach  dem  Geseze  der  Ste- 
tigkeit fort,  wie  bei  dem  gesunden  Kinde,  son- 
dern hier  wird  oft  ein  auffallend  rasches  Fort- 
schreiten^ das  über  manche  verbindende  Mittel- 
stufe wegeilt,  bemerkbar. 

Rd$ch  theilt  die  Ergebnisse  seiner  Reise 
auf  den  Abendberg  mit  (Vgl.  den  vorjährigen 
Bericht)  und  beschreibt  den  Zuatend  der  Kin- 
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dif,  weldbd  «r  In  ^^raelbea  fand^  wie  er  nach 
der  Versk&eniiig  der  Tersteher  var,  alg  sie 
aargenommen  irnrde,  und  dann  Wie  er  ilih  seibat 
intraf.  Der  Beriebt  spricht  ans ,  dass  alle  Anf- 
l^etfonimerien ,  darnnter  melifete ,  welche  in  ho- 
hen Grade  entartet  waren ,  als  Vle  der  Anntalt 
flbergehen  würden,  Fertschritte  in  der  Entwlft- 
hktkf  gemacht  haben,  welche  bei  einigten  der 
ßlA  iM,  dass  sie  wirkliehe  Herstellung  der 
no^airfen  Bnlwikhingf  ^  d.  i.  Heilung  ihres  kre- 
tiAtschen  Znstandes  erwarten  lassen.  Selbst  der 
tm  Totjihrigen  Berichte  ab  Ausnahme  genannte 
erat  awet  Monate  fit  nfelneaji  Beitche  anfge- 
ikeilj^niene  Knabe  war  wenigstens  kf^rperlieh  et- 
waa  gebessert.  Auf  diese  befriedigenden  Erfah- 
rungen auf  dem  Abendberge  gestflzt,  ferdertder 
Yeti,  des  Berichtes  zur  Errichtung  einer  ähn- 
lichen Heils-  und  Erziehungsanstalt  in  Würt- 
temberg auf.  Die  Zahl  der  Kretlnen  in  Würt- 
temberg ist  zwar  bei  weitem  nicht  so  gros,  wie 
tn  der  Schweiz,  doch  betrftchtlich  genug,  um 
die  Errichtung  einer  solchen  Anstalt  zum  Be- 
dürfnisse lu  machen.  Württemberg  besizt  auf 
der  Hochfläche  der  schwabischen  Alb  ausgezeich- 
nete Oertlichkeiten  für  eine  Heilanstalt  dieser 
Art.  Hier  auf  dieser  freien  Hohe  ist  die  Ent- 
artung der  Menschen  ganz  unbekannt  u.  selbst 
der  Kropf  kommt  nirgends  Tor,  ob  wohl  der 
Gebirgsstok  der  genannten  Alb  der  Jurakalk  ist 
und  die  Trinkwasser  eine  nicht  unbeträchtliche 
Monge  von  in  Kohlensfiure  aufgelöstem  kohlen- 
saurem Kalk  enthalten,  übrigens  vollkommen 
klar,  frisch  und  erfrischend  sind,  wenn  man 
äbsiriit  Ton  dem  Gisternenwasser,  mit  dem  eich 
iliMnche  Orte  begnügen  müssen,  weil  in  dem 
zei%Iü(leten  Gestein  nicht  überall  Brunnenquel- 
leA  gdunden  werden.  Hier  aotl  Kindern,  wel- 
che in  der  Entwiklung  des  Leibes  und  der 
Se^le  zurükbleibeh  und  sich  selbst  überlassen 
sicher  dem  traurigen  Geschike  gänzlicher  letb- 
Hcher  u.  seeKschef  Entartung  anheimfallen,  eine 
Rettungs^iaistait  geschaffen  werden.  Der  in  öffent- 
lichen Bllttem  wiederholte  Aufruf  der  Pirat- 
ürohHhätigkeit  zu  diesem  Zweke  hat  guten  Eln- 
druk  gemacht  und  das  Unternehmen  wird  ohne 
Zweifel  alsbald  zur  Auaflihrung  kommen.  Die 
K.  Regierung  hat  Unterstüzung  durch  Staats- 
H^ttel  zugesagt,  sobald  die  Anstalt  gegründet 
sein  wird.  Zur  Aufnahme  in  dieselbe  eig^ 
nen  sieh: 

1)  Yonüglich  selche  Kinder,  welche  toU- 
atln^g  entwikelt  geboren^  eine  Zeit  lang,  etwa 
ein  halbes  Jahr  oder  ein  Jahr  oder  noch  länger 
in  leiblicher  und  geistiger  Hinsieht  regelmäsig 
sich  fortentwikelt  naben,  dann  aber  mehr  oder 
weniger  rasch,  übrigens  ohne  bemerkbare  Krank- 
heit, in  einen  Zustand  körperlicher  und  geisti- 
ger Schwäche  gerathen,  welche  mehr  und  mehr 
annimmt.  Diese  Werden  jedenfalls  bedeutend 
gebessert,  srtbsl  YoUkommen  geheilt 5  wenn  sie 


der  Anstalt  frühe  genug  übergeben  und  bis  zur 
Vollendung  der  Erziehung  in  derselben  belassen 
werden. 

i)  Auch  solche  Kinder,  #elehe  tu  Folff« 
einer  mit  deudichen  Zeichen  auftretenden  Krank* 
helt,  insbesondere  einer  Gehirnkrankheit,  sich 
schlecht  entwlfceln  und  dann  in  leiUieher  und 
seelischer  Hinsicht  surükbtelben,  geben  Hoffnung 
zur  Besserung  und  Heilung.  Durch  Gichter  u* 
Lähmungen  einzelner  Glieder  wird  die  Vorher- 
sage getrübt;  doch  ist  die  Hoffnung  auch  in 
soKhen  Fällen  nicht  aufzugeben. 

3)  Solche  Kinder,  weiche  schon  mit  man* 
gelhafter  Entwikelung  des  Gehirns  geboren  wor- 
den, die  sogenannten  Himarmen,  werden  nicht 
geheilt,  doch  wo  die  HIrnarmnth  nicht  gar  au 
bedeutend  ist,  immerhin  gebessert  und  zur  Er- 
lernung mechanischer  Fertigkeiten  gebracht. 

4)  Selbst  in  denen  Fällen,  in  welchen  die 
beste  Zeit  für  bessere  Entwikelung,  die  früheste 
Kindheit,  Tersäumt  worden  ist,  yermag  ohne 
Zweifel  der  Aufenthalt,  die  Behandlung  und 
Erziehung  in  der  Anstalt  noch  günstig  auf  dl« 
weitere  Entwiklung  einzuwirken,  in  jedem  Fall« 
eine  tiefere  Entartung  zu  Verhüten. 

Daselbe  hat  Ref.  auch  in  einem  Vortrage 
über  Heilung  des  Kretinismus  in  der  medicini* 
sehen  Section  der  Versammlung  zu  Kümberg 
ausgesprochen. 

In  ähnlicher  Weise  spricht  sich  Prof.  Kia- 
l^ntin  in  Bonn  in  einem  Schreiben  Über  den 
Abendberg  an  Gnggen^hl  aus.  Er  sagt  darin: 
Ich  kehrte  mit  der  Ueberzeugnng  ron  dem 
Abendberge  zurük,  dass  Ihre  Bemühungen  niehl 
Mos  ihren  unmittelbaren  Lohn,  sondern  auch 
ihre  Nachahmung  in  andern  Ländern  ftiden 
müssen.  Kr  spricht  ferner  aus,  dass  die  Kre- 
tlnenkinder  nur  in  einer  zu  diesem  Zweke  be- 
sonders eingerichteten  Anstalt  gebessert  und  ge- 
hellt werden  können.  Zu  Hause  ^ehen  sie  In 
der  Regel  entweder  dureh  Gleichgültigkeit  oder 
übertriebene  Sorgfalt  Töllig  zu  Grunde.  Oft 
werden  sie  aus  terkehrtem  Schamgefühle  ror 
der  Welt  verborgen  und  eingesperrt,  wodurch 
sie  nothwendig  immer  mehr  verkümmern.  So- 
dann nennt  ValenÜH  die  Kategorien,  In  welche 
die  dem  Abendberge  und  ähnlichen  Anstallen 
zu  übergebenden  Kinder  gehören.  Sie  entspre- 
chen den  ersten  drei  von  dem  Ref.  aufgestellten 
eben  genannten  Klassen:  1)  Hirnarme.  Diese 
können  freilich  nicht  geheilt  werden,  doch  wer- 
den In  Anetalten  die  torhandenen  Keime  des 
Geistes  gewekt  und  angeregt  werden  und  es 
ist  möglich,  auch  diese  Menschen  wenigstens 
zu  mechanischen  Arbeiten  und  Fertie^keiten  zu 
bringen.  2)  In  die  zweite  Klasse  gehören  vor^^ 
züglich  scrofulöse  Kinder,  bei  denen  sich  alle 
Lebensthätigkeft  langsam  entwikelt  und  der 
Geist  nicht  die  seinem  Alter  entsprechende  Reg- 
samkeit zeigt    Bei  dieatn  u^ird  die  Anstalt  eehr 
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fid  t«ri<ht«ii«  Diese  Eale;<nrie  entoprieht  m 
lienKch  mckier  ersten  Klasse  (s.  oben).  3)  End« 
lidi  bei  LilUmingsiiistinden,  überhaupt  Nerren- 
.btaklielten,  die,  veiin  sie  das  Gehirn  anch 
liebt  wnmlttelbar  ergreifen,  dennoch  auf  die 
Eatwikehmg  der  Seele  den  entschiedensten  nach- 
theiligen  Einflnss  Insem,  indem  sie  die  Verbin- 
hiig  mit  der  Ansenirelt  nnd  den  Umgang  mit 
hn  Menschen,  das  Spielen  mit  gesunden  Kin- 
jera  n.  s.  ▼.  erschweren,  yermag  eine  sw^bn&- 
nge  Eriiehang  in  der  Anstalt  sehr  yiel  xn  lei- 
sten. Diese  Kategorie  entspricht  meiner  xwei- 
tni  Hasse.  VaknHn  schliest  seinen  Brief  mit 
den  praktischen  Vorschlage,  den  er  Guggenbühl 
nacht,  eine  gemeinfassliche  Schrift  lu  schrei- 
bea,  in  welcher  hauptsächlich  die  Merkmale  er- 
liBtert  werden,  dvrch  welche  sich  die  ersten 
Sporen  der  Entartung  yerrathen,  nebst  Bescbrei- 
biuig  der  Folgen,  welche  entstehen,  wenn  der 
Xekranm,  in  welchen  das  Uebel  sich  an  äusern 
beginnt,  TerBinmt  wird.  Der  in  der  Heilknnst 
le  wichtige  Omndsas  :  Principils  obsta ,  wird 
bier  rar  nnwiderruflichen  Bedingung  der 
Heilung. 

Bleick$mehi. 

De  Alemann:    Monographia  chloroseos.    Prag. 
Ueber  Dyskrasien,  von  Frof.  Jos. Engel  in  Zürich. 

Wiener  Zeitschr.  Juni. 
Saadgenoss   bei  einer  Chlorotischen.     Ton   Dr. 

Baurer  in  Duisburg.  Kbeiniseb-westphSlisehes 

Cerreapoudenzbl.  1.  Dee. 
De  la  Chlorose.     Bulletin   de  l'Acad.  royale  de 

firoxelles.    Nr.  10. 
De  la  eblorose ,    par  J.  P,     La   clinique    deMar- 

seitte.    16.  Sept 
Graawerden  der  Haare   bei  Chlorose.     Von  Iti- 

ekdoL    Soei6t^  mfdico-praHqne  de  Paris,  s^anee 

4a  ».  Oct  1814. 
De  la  chlMoso.    Gazette  des  hdpiUox.  Nr.  50. 
Erysipele  de  la  face  chez  une  femme  chtorotique. 

Gazette  des  hdpitaux.    Nr.  92.  . 
La  eblorose,  par  Rogneita,    Annales  de  Tb^rap. 

m^d.  et  cbir.  Juin. 
Chlorose.  Discnssion  contradietoire.  Annnales  de 

Th6rap.  m^d.  et  cbir.  Aoüt 
Lefons  sar  la  eblorose.    C\in\qüe  de  M,BoUU!aUd, 

lanales  de  Tb^rap.    Sept  et  Oet 
Chlorose  ou  subart^rite  lente.  Aonäles  de  Th^rap. 

Novbr. 

Die  Akademie  xu  Briissel  hat  im  Jahre 
1845  zum  dritten  Male  eine  Preisfrage  ausge- 
schrieben über  die  Chlorose  und  die  Anämie,  u. 
<Üe  unterscheidenden  Charaktere  dieser  beiden 
krankhaften  Zustände.  Einer  der  Preisbewerber, 
leren  Arbeiten  einer  Erwähnung  verdienen, 
nacht  auf  das  häufige  Vorkommen  von  Schmerz- 
baftigkeit  der  Mkensäule,  besonders  der  Brust- 
^rbel  in  der  Clilorose  aufmerksam  und  nennt 
'lese  Complication  chronische  Myelitis.  Er  be- 
obaditHe  dieselbe  in  seiner  Praxis  ausnehmend 


häufig,  bei  mehr  als  M  Frauen  unter  4Mi 
Einwohnern.  Hiefon  leitet  er  die  Schmeraen 
der  Bteiehsfichtigen  in  rersehb^deiien  Theileli 
des  K&rpers  ab ,  so  wie  die  bis  aur  Lähmung 
gehende  Schwäche  der  Muskdn.  Aber  nur  iti 
einem  einzigen  Falle  war  die  Auslpondening  des 
Stuhls  und  des  Harns  ersehUrert.  Die  säwä'^ 
die  der  Muskeln,  sowie  der  Nerton  und  9ttW 
Centren  des  Räkenmarks  und  Gehirns,  iii  dei^ 
Bleichsucht  ist  bekannt,  aber  diese  ist  gewiss 
nur  in  seltenen  Fällen  die  Folge  ron  chronischer 
Myelitb,  und  die  Ansieht  des  Terf.,  dass  die 
Chlorose  überhaupt  eine  Neuralgie  deil  KükelH 
marks  sei,  ist  ohne  Grund.  Wo  das  Rücken- 
mark besonders  ergriffen  schien ,  schikte  def 
Verf.  mit  Nuzen  dem  Gebrauche  des  Eisens  fila- 
senpflaster  auf  die  schmerzhafte  Stelle  der  Rüf- 
kenhäute  Toraus.  Die  V<^if.  einer  zweiten  Ar* 
beit,  Beeguerel  und  Radier^  unterscheiden  zu- 
erst zwei  anämische  Zustände,  Anämie  durth 
Verminderung  der  rerhaltnissmi^igen  Menge  der 
Blutkügelchen.  Von  der  lezteren  werden  die 
Grade  angenommen:  1)  leichtester  Grad:  Blut^ 
kügelchen  zwischen  110  und  90;  2)  mitUetef 
Grad:  Blutkügelchen  zwischen  00  und  90,  3) 
höchster  Grad:  Blutkügelchen  zwischen  00  und 
28 ,  die  geringste  Menge ,  welche  Andral  in 
einem  einzigen  Falle  antraf.  Auserdem  unter- 
scheiden aber  die  Verf.  dieser  Abhandlung  eine 
Anämie  mit  Verminderung  der  Blutkügelchen 
bei  gehöriger  Menge  der  ganzen  Blutmasse, 
eine  solche  mit  Vermehrung  und  eine  solche 
mit  Verminderung  der  ganten  Hass^  des  Blu-^ 
tes.  Die  Anämie  ist  eine  krankhafte  Ersehe!^ 
nung,  welche  rerschiedene  Ursachen  hat  Di* 
Chlorose  dagegen  ist  ein  eigenthümlicher  Krank- 
heitszustand, mit  welchem  beinahe  immer  eine 
Verminderug  der  Blutkügelchen  verbunden  i^t. 
B.  nnd  R.  betrachten  also  di^se  Verminderung 
nichl;  als  wesentliches  und  nothwenfiges  Ele^ 
menl  der  KrankhertT  und  fuhren  zwei  Beobach-^ 
tungen  auf,  in  welchen  Chlorose  bestand  ohne 
die  genannte  Veränderung  des  Blutes.  Weitere 
Beobachtungen  müssen  über  diesen  wichtigen 
Punkt  Aufschluss  geben.  Der  Verf.  ein^r  drit- 
ten der  Akademie  eingesandten  Arbeit,  Dr.  de 
Bruyn^  last  sich  mehr  auf  die  Diagnose  der 
Anämie  und  der  Chlorose,  den  eigentlichen 
Gegenstand  der  Frage  ein  und  kommt  tu  dem 
Schlüsse,  dass  es  unmöglich  ist,  eine  wesent« 
liehe  Unterscheidung  zwischen  Anämie  u.  Chlo- 
rose aufzustellen,  da  beide  Zustände  nur  un- 
wesentliche Abänderungen  derselben  allgemeinen 
Krankheit  sind,  die  eigenthümliche  Veränderung 
des  Blutes,  welche  beiden,  der  Anämie  u.  der 
Chlorose  zu  Grunde  liegt,  ist  bald  ursprünglich, 
bald  nachfolgend  oder  secundär. 

Rognetta  erklärt  in  mehreren  polemischen 
Artikeln  gegen  Bouittaud  die  Ansicht,  dass  die 
Bleichsucht   auf  einer  Veränderung    der  Blut- 
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mtsie  beruhe,  sei  IrrtiMmlich,  dieselbe  sei  tiel- 
mehr,  wie  auch  Tommasini  glaube,  eine  chro- 
nische Arterienentzündung  (subart^rite ,  lente), 
die  Behandlung  müsse  demnach  keineswegs  t<H 
nisch  sein,  Tielmehr  herabstimmend:  Aderlass, 
Chinin,  Eisen  und  herabstimmende  Mitteln; 
das  Eisen  sei  keineswegs  ein  tonisches  Mittel, 
sondern  ylelmehr  das  Gegentheil.  Die  Beweise, 
welche  der  Verfasser  aus  der  Symptomatologie 
und  aus  der  Therapie  hernimmt,  sind  sehr 
schwach  und  unzureichend.  Die  besten  Beweise 
nämlich  die  anatomischen,  sind  übrigens  für 
einen  folgenden  Artikel  gespart  Wir  sind  be« 
gierig  sie  zu  yemehmen.  Sollte  aber  auch  ei- 
nige Röthe  der  ineren  Haut  der  Arterien  nach- 
gewiesen sein,  so  wäre  damit  noch  durchaus 
kein  Beweis  geliefert  für  die  Behauptung,  die 
Bleichsucht  sei  ursprünglich  und  wesentlich 
eine  Arterienentzündung.  Allerdings  kann  mit 
der  Chlorose  oder  Hydrämie  Plethora  verbunden 
sein  und  in  diesem  Falle  thut  oft  ein  Aderlass 
gute  Dienste,  aber  nicht  als  Antiphlogisticum. 
Mit  der  antiphlogistischen  Methode  gegen  die 
Bleichsucht  wird  man  nicht  weit  kommen,  wenn 
man  nicht  wie  R.  das  Eisen  für  ein  Antiphlo- 
gisticum erklärt.  Verordnet  aber  wohl  R.  ge- 
gen andere  Entzündungen,  acute  oder  chroni- 
sche, auch  Eisen  und  leistet  es  auch  gegen 
diese  gute  Dienste?  Die  Temperatur  der  Haut 
soll  nach  Beobachtungen  bei  einigen  Chloroti- 
schen,  bei  welchen  die  Wärme  in  der  Achsel- 
höhle durch  einen  Thermometer  untersucht 
wurde,  um  einen  Grad  Celsus  höher  gefunden 
worden  sein  als  bei  Gesunden.  Hier  könnte 
eine  sehr  grose  Menge  von  Beobachtungen  ent- 
scheiden, denn  die  Wärme  der  Haut  schwankt 
um  einige  Grade  bei  Gesunden  nach  indiyiduel- 
len  und  verschiedenen  äuseren  Verhältnissen, 
lieberdies  ist  die  Chlorose  oft  mit  einem  fieber- 
haften Zustande  verbunden,  u.  schon  die  durch 
jede  Bewegung  beschleunigte  Blutbewegung 
bringt,  besonders  in  der  Nähe  des  Herzens,  vor- 
übergehend eine  etwas  erhöhte  Temperatur 
hervor.  - 

Piorry  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das 
schwirrende  Herzgeräusch  zuweilen  in  sehr  aus- 
gesprochenen Fällen  von  Bleichsucht  fehlt  und 
also  das  Nichtvorhandensein  dieses  Geräusches 
nicht  als  Beweis  angesehen  werden  darf,  dass 
man  es  nicht  mit  Chlorose  zu  thun  habe.  J.  P. 
erzählt  in  der  Ciinique  de  Marseille  den  Fall 
eines  35  Jahre  alten  Geistlichen ,  welcher  an 
sehr  ausgebildeter  Chlorose  litt.  Er  genas  nach 
Verfluss  von  20  Tagen  unter  dem  Gebrauche  von 
Eisenmitteln. 

Richelot  beobachtete  bei  einem  chlorotichen 
Mädchen  von  16  Jahren,  welches  hellbraune 
Haare  hatte ,  ein  Grau  -  oder  Weiswerden  eines 
Theiles  der  Kopfhaare,  wodurch  dieselben  ein 
gestreiftes  Ausseben  bekamen«    Als  unter  dem 


Gebrauche  des  Ebens  die  Bleichsucht  sich  in 
bessern  begann,  wurden  die  Haare  an  der  Wur- 
zel wieder  braun;  das  Mädchen  genas,  man 
schnitt  den  grauen  Theil  der  Haare  ab  u.  diese 
waren  nach  der  Krankheit,  wie  vor  derselben 
schön  hellbraun.  Dr.  Besserer  in  Duisburg  er- 
zählt die  Krankheitsgeschichte  eines  14jährigen 
Mädchen, ^  welches  unter  Schmerz  und  Tenes- 
mus  eine  Menge  von  Stubensand  durch  den  Af- 
ter entleerte,  den  sie  zu  sich  genommen  hatte. 
—  Dr.  Roque  d^Orbcaslle  in  Toulouse  beob- 
achtete Gesichtsrose  bei  einem  17jährigen  chlo- 
rotischen  Mädchen.  Der  Verlauf  der  Aiisdiwel- 
lungwar  ganz  wie  sonst,  aber  die  Röthe  fehlte, 
es  war  nur  an  einigen  Stellen,  namentlich  am 
Rande  der  Geschwulst,  eine  leichte  rosige  Fär- 
bung vorhanden;  es  erhoben  sich  einige  Bläs- 
chen auf  den  Wangen,  welche  tapkneten  und 
kleine  Krusten  bildeten.  Am  neunten  Tage 
war  die  Kranke  genesen,  und  die  Bleichsucht 
bestand  fort.  Sie  erhielt  dann  Eisenpillen  und 
genas.  Ohne  Zweifel  ist  die  seröse  Congestion 
in  diesem  Falle  der  chlorotischen  Veränderung 
des  Blutes  zuzuschreiben. 

Engel  bemerkt,  dass  in  den  Leichen  chlo- 
rotischer  Frauen  öfters  Uterintuberkulose  ange- 
troffen werde,  während  bei  chlorotischen  Männern 
Tuberkeln  in  den  Nebenhoden  vorkommen,  oder 
Lymphdrüsentuberkeln  und  Tuberkeln  in  den 
Lungen.  Bei  Weibern  die  schon  geboren  haben, 
entwikelten  sich  die  Uterintuberkeln  gewöhnlich 
im  Verlaufe  einer  Endometritis  im  Wochenbett. 
Mit  der  Uterintuberkulose  ist  häufig  einSchleim- 
fluss  der  Scheide  verbunden.  Mangelhafte  Ent- 
wiklung  der  ineren  Geschlechtstheile  findet  sich 
ebenfalls  oft  bei  Bleichsüchtigen  und  kommt  zu- 
weilen gleichzeitig  mit  Herz-  u.  Lungendrüsen- 
tuberkeln  vor,  besteht  aber  auch  ohne  diese; 
in  beiden  Fällen  ist  zugleich  BlutarmuÜi  mit 
Armuth  an  Paserstoff  und  Blutkügelchen  voi^- 
handen. 

Gicht. 

Roheriton:  Od  the  nature  and  treatmeut  of  gout. 
Lond. 

Briiet:  Neue  Ansichten  Über  die  Ursache,  Er- 
scheiDungeD,  den  Verlauf  und  Sitz  der  Gricht. 
Aus  den  Französischen  von  Kronser,  Wien, 
Haas. 

Ueber  die  gichtische  Djskrasie.  Inauguralab- 
handlung  von  C.  J.  A.  Engelhard,  Wiirzburg. 

De  la  goutte  et  de  son  traitement  sp^cifiane  par 
les  pr6paration  de  Colchique.  Memoires  ae  m6d. 
prat.  par  le  Dr.  Fulgence. 

Arthritische  Erkrankung  der  Gelenkknorpel.  Von 
Dr.  Bramson  in  Danzig.  Heule's  u.  rfeufer's 
Zeitschrift  fiir  rationelle  Medicin  3.  Bd.  2.  H. 

Untersuchungen  über  die  Gicht  und  die  Behand- 
lung derselben  durch  Mangansalze ,  Ebsigh'ther, 
Naphta.  Von  A,  Vre  Lond.  med.  Gaz.  1944, 
Nov. 

Ueber  die  acute  Form  der  Gicht  und  ihr  y-tV" 
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Mtiuaa  %um  Muten  RkennatismM.    Von  Ch. 
Jr«eAiii.  Lancet  VoL  I.  Nr.  12. 
Beitng  snr  Phannakologie  des  Steinkohlentheer- 
«1s  (xeren  Gicht).    Bmckner»  Rcpertorinni ,  89. 

CL  Maekm  erklirt  die  Gicht  fir  eine  Ent- 
lindnng  des  Nenemmarks  in  den  feineren  Ner- 
Tenvenweigangen,  gegenüber  dem  Rhenmatis- 
Bu,  irelcher  auf  einer  Entxündang  der  Nertenr 
tckeüem  beruhen  soll.  Der  Schmen  wird  ab- 
geleitet Ton  der  Spannung  der  Scheiden  in 
Folge  der  Entxfindnng  des  Mariu.  Die  Blntge- 
lue  nehmen  Antheil  an  der  Entsündung,  wo- 
dirch  die  Röfte  und  Anschveilnng  entsteht. 
Die  Metastase  eillärt  M.  durch  Reflexaction, 
hrck  Repulsion  oder  Attraction  des  Stroms  der 
laikkvgelchen ,  herrorgebracht  z.  B.  durch 
Kilte  oder  durch  Hautreize,  Fusbider  u.  s.  w. 
Ton  dem  Gichtstolf,  den  hamsauren  Sahen  u. 
ibrer  Ablagerung  um  die  Gelenke  schweigt  M. 
Uiglich.  Wird  dieser  Gichtstoff  auch  durch  die 
Eotx^dung  des  Nerrenmarks  erzeugt?  Der 
Terf.  terspricht  eine  Mittheilung  über  seine  Be- 
ktndlimgsweise.  Wir  sind  begierig.  Wenn  sie 
4er Pathologie  entspricht,  so  wird  den  Kranken 
venig  Nuzen  daraus  erwachsen. 

Dr.  Bramson  theilt  die  Leichenöffnung  eines 
55jihrigen  Mannes  mit,  der,  seit  30  Jahren 
an  Gicht  leidend,  an  der Rükenfiäche  der  Hand 
lis  zum  oberen  Gelenke  des  ersten  Phalanxkno- 
chen mehrere  feste ,  zuweilen  sehr  schmerzende, 
fie Bewegung  hindernde  Geschwulste  hatte,  Hu- 
sten mit  blutigem  Eiterauswurf,  bronchialem 
Adimen  etc.,  Dnrchfall  und  endlich  Wasserer- 
^nss  in  mehrere  Höhlen  bekam.  Es  fand  sich 
in  der  Leiche  Semm  in  allen  Körperhdhlen , 
Toberkeln  und  Tuberkelhöhlen  in  den  Lungen, 
velehe  der  Yerheilung  entgegenschritten,  in 
den  Gedärmen  spärliche  primäre  Taberkelge- 
Khwfire.  Diese  Verbindung  der  Tuberkulose 
■it  der  Arthritis  ist  bemerkenswerth,  und  auf- 
&Uend  ist  dabei  der  Fettreichthum  im  ganzen 
KSrper.  An  dem  Grunde  der  Mitralklappe  be- 
fanden sich  einige  Kalkablagerungen ,  im  Bogen 
der  Aorta  einige  sogenannte  (harnsäurehaltige) 
Verknöeherungen.  In  die  Sehnen  an  der  Rüken- 
llche  der  Hand  waren  weise,  bröklige  Massen 
eingelagert,  welche  aus  Eiweis,  wenig  Fett, 
btnisaurem  Natron  und  Kalk,  phosphorsaurem 
Natron,  wenig  Chlomatrium  und  Spuren  von 
Eisen  bestanden.  Die  Gelenke  betreffend,  so 
▼tren  die  zwischen  Vorderarm  und  Handwurzel 
nnr  wenig ,  mehr  die  Knorpel  zwischen  den 
emzelnen  Handwurzelknochen,  zwischen  diesen 
luid  den  Mittelhandknochen,  und  am  meisten 
zwischen  diesen  und  der  ersten  Phalanx  der 
Rnger  ergriffen,  die  Knorpelflächen  boten  überall 
in  grosen,  scharfbegränzten  Inseln  ein  kreide- 
leises  Aussehen  dar;  diese  Stellen  Hesen  sich 
leieht  durchscheiden,   erstrekten   sich    auf  den 


Tierten  Theil  oder  die  Hälfte  der  Dike  des  Knor- 
pels und  waren  auch  in  der  Tiefe  scharf  abge« 
gränzt.  Unter  dem  Mikroskope  zeigte  sich  auf 
den  Durchschnitten  Knorpelzellen  Ton  gewöhn- 
licher Beschaffenheit  und  statt  der  Zwischen- 
substanz im  gesunden  Zustande  dieselbe  Masse 
wie  in  den  Sehnen.  Das  Knorpelgewebe  und 
namentlieh  dessen  Zwischengewebe  kann  also 
wie  andere  Gewebe  infiltrirt  werden.  Der  Ans- 
gangsort  des  Exsudates  ist  ohne  Zweifel  die  den 
Knorpel  überziehende  SjnoYialhaut,  in  welcher 
sich  bei  Arthritischen  wahrscheinlich  in  Folge 
der  häufigen  Congestionen  nach  den  Gelenken 
Torflbergehend  oder  dauernd  Gefase  bilden. 

Fulgenee  wendet  das  Colchicum  seit  34 
Jahren  gegen  die  Gicht  an  und  spricht  als  Er- 
gebniss  seiner  Erfahrung  aus,  dass  das  Colchi- 
mm  eben  so  sicher  gegen  die  Gicht  wirke  wie 
das  China  gegen  das  Wechselfieber.  Es  wirkt 
specifisch  auf  die  fibrösen  und  serösen  Gebilde 
und  die  Synovialhäute  und  die  hier  sich  aus- 
sprechende Gicht,  denn  in  der  gichtischen  Neu- 
ralgie ,  dem  Giiederreisen  und  der  herumschwei- 
fenden Gicht  nuzt  dieses  Mittel  nach  den  Er- 
fahrungen des  Verfassers  nichts.  Die  Bedingung 
der  Wirksamkeit  der  Zeitlose  ist  ihre  Wirkung 
auf  die  Absonderungen  und  Ausleerungen,  das 
heist,  sie  beseitigt  einen  Gichtanfall  um  so 
schneller  u.  beugt  einem  neuen  um  so  sicherer 
Tor,  je  mehr  sie  Stühle  bewirkt,  oder  wenig- 
sten den  Urin  oder,  in  selteneren  Fällen,  die 
Hautausdünstung  vermehrt  Die  sicherste  An- 
wendung ist  die  inerliche  durch  den  Mund. 
Oefters  wird  aber  der  Magen  dadurch  ange- 
griffen, und  in  diesem  Falle  brachte  F.  das 
Colchicum  in  ferdoppelter  Gabe  durch  den  After 
bei  und  erreichte  auch  hiedurch  den  Zwek.  Ist 
die  Gicht  einmal  eingewurzelt,  so  wird  die 
Wiederholung  der  Anfalle  nicht  immer  yerhütet, 
nnd  in  jedem  Falle  gehört  dazu  eine  entspre- 
chende Lebensordnung  in  Verbindung  mitMilleln, 
welche  die  ganze  Constitution  zu  rerbessem  im 
Stande  sind.  Die  sicherste  Anwendungsart  ist 
der  inerliche  Gebrauch  der  aus  den  trokenen 
Zwiebeln  bereiteten  Tinktur,  welche  F.  zu  S 
bis  4  Grammes  alle  3  Stunden  nehmen  last  in 
einer  Tasse  eines  versüsten  aromatischen  Thees. 
Um  die  Brechen  erregende  Wirkung  zu  hinter- 
treiben^ sezte  er  oft  zu  16  Grammes  der  Tink- 
tur ans  den  Zwiebeln  6  Grammes  von  der  Tink- 
tur aus  den  Samen. 

A»  Vre  hat  neuerdings  das  schwefelsaure 
Mangan  gegen  die  Gicht  angewendet  als  ein 
Mittel,  welches  die  in  der  Gicht  entschieden 
damiederliegende  Absonderung  der  Galle  kräftig 
antreibt.  Es  ist  nicht  nothwendig  Zß — ^j  zu  ge- 
ben, wie  Thomson  Torschreibt,  um  Abführen 
zu  bewirken;  riel  kleinere  Gaben  sind  dazu  hin- 
reichend. Die  Wirkung  tritt  sicher  ein,  wenn 
man  es  mit  fielem  Wasser  verdünnt  reicht;  sie 
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iffi  icIiiicIIy  gf ht  raMk  foriber  olme  i«  «^hwi-  JV.  fnüilt  drei  FiUe,   y<m  (kneA  «iiiMr  «taen 

chen,    wie  Merkur   und  Antimon.      Aeu«erUch  erwachsenen  Menschen,    einen  AHbeiler  Ten  50 

wendet  Vre  mit  gresea  Vortheil  Esiigäther  und  Jahren    betrifft,    welche   die  Wirksamkeit   des 

ffeceinig^e  Kohlenniq»htha  an.     Es  soll  dadurch  Mittels  beweisen. 

der  Erethismus  der  Circulation  beschwichtigt,  die  A.  Martin  in  München  hat  einen  in  der 
Aufsaugung  befördert  und  neu^n  Anfällen  tot-  P<^klinik  lu  Abstehen  Torgekommenen  Fall  ron 
gebengt  werden.  Er  last  täglich  ij — ]ß  davon  Blutflekenkrankheit  benuzt  zu  chemischer  Un- 
in  den  kranken  Theil  einreiben  oder  denselben  tersuchung  des  schon  seiner  auseren  Beschaff 
mit  einem  in  diese  Flüssigkeiten  getauchten  fenheit  nach  auffallend  von  der  Norm  abweichea- 
Pinsel  bestreichen.  Der  Kranke  muss  dabei  im  den  Urins.  Derselbe  war  während  dem  laogsu^r 
warmen  Bette  bleiben.  Urß  rerfiel  auf  die  An-  men  Verlaufe  der  Krankheit  meist  nur  sehr 
Wendung  des  gereinigten  Steinkohlenöls  durch  sparsam,  1 — S  Unzen  jedesmal ^  400  —  800 
4ie  Wahrnehmung,  dass  die  Arbeiter  in  Fabri-  Grammes  in  24  Stunden;  er  war  Ton  sehmuzig- 
ken,  in  welchen  viel  solches  Oel  bereitet  wird,  citronengelber  Farbe,  trüblich,  undurchsichtig. 
¥on  Celenkkrankheiten  frei  blieben.  Die  Naphtha  hatte  einen  stark  ammoniakalischen  Geruch  und 
wurde  auch  schea^n  den  ältesten  Zeiten  gegen  faulte  bald  nach  der  Entleerung  f  er  sedimeiir 
die  Gicht  angewendet  (Herodot,  Dioskorides).  tirte  wenig,  reagirte  schwach  sauer,  lies  unter 
Sie  erregt  aui  der  Stelle  der  Anwendung  ein  dem  Mikroskope  auser  den  gewöhnlichen  Cha* 
Gefühl  Ton  Wärme  mit  leichten  Stichen.  Eine  rakteren  des  Harns  Magnesiaainmoniakphosphat 
Metastase  in  FoWe  ihres  Gebrauches  beobachtete  erkennen;  das  specifische  Gewicht  schwankte  yon 
U*  nicht.  Die  Linderung  der  Schmerzen  war  in  1010 — 1021.  Troz  der  sparsamen  Menge  zei^ 
tielen  Fällen  so  auffallend  und  erfolgte  so  rasch,  der  Harn  ein  bedeutendes  Uebergewicht  des 
dass  man  die  Wirksamkeit  des  Mittels  nicht  Ter-  Wassergehaltes  und  eine  entsprechende  Vermin- 
kennen kennte.  derung   der   festen  Beslandtheile :    er   enthielt 

kaum  2 — SVo  der  lezteren,  während  im  nor- 

Blvtßekeukrankheil.  malen  Zustande  auf  100  Theile  gewöhnlich  5 —  0 

<lu  tbe  emplcyment  ef  oil  of  Torpentine  in  large  f?»**  ^u^K^^^^iJ^ '''^™f  t  fT  "[^-*!i'*' 
dasea  in  the  traitement  of  Parpura  haemorrba-  ^^  erhebliches  Uebergewicht  der  feucrbesUndi- 
gica.    By  J,  Moore  Ntiigan,  Fhys.  to  Jervia-  gen  Salze:   während  in  lOOTheilen  der  festen 
atreet  Hospital  etc.  Dublin  Jouro.  of  med.  Nov.  Bestandtheile  gesunden  Harns  die  Menge  dieser 
Ueber  die  chemiscbe  Constitution  des  Harns  bei  Salze    nach    den  Analysen    mehrerer   Chemiker 
i'*L^';'***?C*''*'''\^''*Ä^^  .,^.*'"»-.?"'u  "*•  nw  30  beträgt,    steigt   sie  hier  bb  43  —  08- 
£.Tiil"Ä?sSÄS^^^^  »i«  Harnsäure  fehlte\änzlich,    dagegen  schied 
^                  6        *   '  ^1^]^  jgf^]i  Behandlung  des  Harns  mit  Salzsäure 
Die  Werlhofaehe  Krankheit  ist  bisher  Aeik  statt  der  Harnsäure  immer   ein  schmuziggrüner 
■nath   Wilkm  u.  A.,   durch  gute  Kost,   Wein,  Farbstoff  aus,  welcher  in  kochendem  Alkohol  ge- 
China und  Säuren  bdiandeit  worden,  theils,  nach  löst  diesem  eine  schöne  blaugrune  Färbung  mitr 
Fiorrffy  der  sie  für  eine  entzfindlid&e  Krankheit  theilte  und  abgedampft  eine  geringe  braungelb- 
erklarte,    durch   zeitiges   und  reichliches  Ader-  liehe  Extractivmasse  zurüklies.  Bei  demAbdam- 
lassen,  theils  durch  abführende  Mittel,   welche  pfen  und  Austroknen   des  Rükstaudes   wurden 
neuerdings  Harty,  früher  Heberden,  Uoffinann  Krystalle    der  Hlppursäure   ausgeschieden.    Die 
tt.  A.  empfohlen   haben.    NßHgan   suchte   nun,  Menge  des   Harnstoffs   ist  im  Verhältnisse    au 
nachdem  er  in  zwei  Fällen  die  tonische  Methode  derjenigen  des  normalen  Harnes   nicht  Termin- 
ohne  £rfolg  angewendet,  ein  dritter  schon  sehr  dert    Der  Harn  zeichnet  sich   aus  durch  eine 
weit  Torgeschrittener,  durch   reichliche  Abfüh-  grose  Neigung   zur  Zersezung   und  Ammoniak- 
nmgen  behandelter  Fall  ebenfalls  tödtlich  geen-  bildung.    Auf  welchen  chemischen  Bedingungen 
det  hatte,    ein   rierter   auf  dieselbe  Weise  be-  dieses  beruht,  ob  rielleicht  auf  der  bedeutenden 
handelter  dagegen  glnklich  abgelaufen  war,  die  Verminderung   der  Extractirstoffe  u.  a«  w.    last 
Wirkung  der  Abführung  mit  deig'cnigen  der  to-  der  Verf.  unentschieden. 
nisehen  und  blutstillenden  Mittel  zu  yerbinden  Heller  hat  kürzlich  (Archiv  für  phys.  und 
und  wandte  in  dieser  Rüksicht  das  Terpentinöl  path.  Chemie  1844)  die  Resultate  seiner  Unter- 
in grosen  Gaben  an.    Er  verordnete  es   theils  suchungen  des  Harnes  zweier  Blutflekenkranken 
inerlich,  theils  in  Klystiren.    Die  gewöhnliche  mitgetheilt,   welche   von  denen  Martin's   darin 
Gabe  für  Erwachsene  war  1  —  1  Va  Unzen ,  für  abweichen,  dass  er  in  den  beiden  von  ihm  beob- 
Kinder  2  Drachmen  bis  ^/^  Unze,  gemeiniglich  achteten  Fällen   den  Harn   durch  eine   grösere 
in  Verbindung  mit  Kioinusöl.  Die  vier  folgenden  Menge  von  Ammoniak,  namentlich  von  Salmiak, 
Fälle,    welche  N,   auf  diese  Weise  behandelte,  fast  vollkommenes  Verschwinden   des   Chlorna« 
endeten  mit  Genesung.     Seitdem  wendet  N.   in  triums  und  durch  Zunahme  der  Harnsäure  aus- 
allen Fällen  von  BluUlekenkrankheit  Terpentinöl  gezeichnet  gefunden  hat.    Weitere  Beobachtun- 
in  groaen  G^ben   mit  dem  besten  Erfolge  an.  gen  und  Untersuchungen  werden  uns  aicheren 
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Anfschliiss  geben  über  die  elgenthfimlichen,  con-  gevinnt,  in  der  schönen  Jahrszeit  im  frischen 
sUnten  Veränderungen  des  Blutes  und  der  Ab-  Zustande  gereicht  Insbesondere  bekommt  die 
sonderoBgen  in  dieser  Krankheit.  Iniwischen  Milch  denen  gut,  welche  durch  den  Uebergenuss 
nehmen  wir  dankbar  die  mitgetheiltee  Unter-  geistiger  Getrinke  in  Schwäche  und  Verwilde- 
sudiuBgen  als  Beiträge  hlezu  an.  rung  gerathen   sind.    Die   gepriesene  Heilwir- 

kung des  Citronensaftes  und  anderer  Säuren  hat 
Scorhut.  ^'  ^^^^^  bestätigt  gefunden  und  auch  die  Bier- 

hefe hat  ihm  bei  dem  inerlichen  Gebrauche  jede 
Heber  die  io  offentlicben  Straf-  und  Corrections-   Wirkung  Tersagt.    wiewohl   sie  äuserlich  angc- 
Uiaaerii   vorkommeiide  acorbatitehe  Kadiexie.  ^^^^^^  „^  schnelleren  Entfernung  der  scorbu- 
VoB  Dr.  L,  Beer.  Pohseibezirksarzt  lo  BrUnn.    ^u^iruii.        u«  j>j**         ht 

Oe.treich.  Jahrbücher,  Dccbr.  1844.  ^^^J^?»  HauHleken  hier   und  da  einigen  Nuzen 

Anatomische  Veränderung  der  Rippen  und  Rip-  gewahrte.  Eben  so  wenig  als  Sauren  leisteten 
penknorpelverbindungen  durch  Scorbut  Von  ihm  die  Spirituosa  und  die  sogenannten  Anti- 
Dr.  C.  LiM^en,  ord.  Arzte  am  Maria-Magdalenen-  scorbutica.  j^Frische  Luft,  Bewegung  und  Be- 
Hoepiule  zu  S.  Petersburg.  Med.  Zeitung  schäftigung  unter  freiem  Himmel,  Reinlichkeit 
Ro«iand8,  Sept.  „      .    wirf  Trokenheit  der  Wäsche  und  der  Wohnun- 

Hydiodate    of  potash   in  Land    Scunry.    By  J.  „  «  r  &   ^«  i 

JCtrhy.  Dublin  med.  Press.  15.  Oct  9^^  angemessene  Temperatur,  nahrhafte,  mehr 

animalische  Kost  in  hinreichender  Menge  und 
Der  Scorbut  war  früher  in  öfTentlichen  Straf-  gehörig  zubereitet,  Milch,  frisches  gutes  Trink- 
ansialten  ein  gewöhnliches  Uebel.  Heut  zu  toasser  und  Beruhigung  des  Gemüthes  sind  die 
Tage  bei  zwekmäsigercr  Bauart  der  Gefangnisse  wahren  Speäfica  nur  Verhütung  und  Heilung 
und  besserer  Behandlung  der  Gefangenen  ist  des  Scorbuts  der  Gefängnisse  ^  und  wenn  die 
dieses  nicht  mehr  so;  doch  fehlt  es  keineswegs  Nothwendigheit  der  Antneianwendung  in  ein- 
an  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  über  den  »einen  Fällen  sich  darstellt,  so  kann  die  An- 
Scorbut  in  seinen  Terschiedenen  Abstufungen  ^ge  nur  aus  der  Individualität  derselben  ge-^ 
und  kaum  dürfte ,  wie  Beer  in  Brunn  sagt,  ein  schöpft  werden^^  Gegen  die  Affection  des  Zahn- 
Jahr  vorübergehen,  ohne  dass  diese  Krankheit  fleisches  hat  B.  ein  Decoct.  rad.  Bistortae  als 
entweder  selbstständig  oder  als  Complication  an-  Mundwasser  und  bei  höherem  Grade  Oxymel 
derer  Krankheiten  in  solchen  Anstalten  aufträte.  Aeruginis  als  Pinselsaft  gegen  die  scorbutischen 
Der  Grund  liegt  theils  in  der  besonderen  Be-  Hautfleken  Chlorwaschungen,  gegen  Gelenkstei- 
sdiaffenheit  der  Sträflinge,  deren  Gesundheit  so  figkeit  als  zurükbleibendes  Uebel  Schwefelleber- 
häufig  durch  früher  überstandene  Kachexien,  bäder  mit  sehr  günstigem  Erfolge  angewendet, 
namentlich  Scrofelsucht ,  Syphilis,  Gicht,  zer-  Die  Erfahrungen  des  Verf.'s  gründen  sich  auf 
rüttet  ist,  theils  in  der  Natur  der  Strafe,  wel-  die  in  dem  k.  k.  mährisch  - schlesischen  Fror.- 
che  Entziehung  der  frischen  Luft,  Veränderung  Zwangsarbeitshause  im  Frfihlinge  1843 ,  gleich- 
der  Nahrung,  Mangel  an  Bewegung,  Nieder-  zeitig  mit  der  Epidemie  in  Prag  (s.  unsem 
drüknng  des  Gemüthes  mit  sich  bringt.  Der  vorjährigen  Bericht)  häuüe  vorgekommenen  Scor- 
Scorbnt  tritt  theils  selbstständig  auf,  theils  ver-  butfälle.  Im  Laufe  dos  Monats  Mai  1844  kam 
bunden  mit  andern  Krankheiten^  chronischen  die  Krankheit  neuerdings  vor  bei  dem  1  (Ken  bis 
oder  acuten.  Er  kündigt  sich  unter  der  Bevöl-  15tenTheile  der  Bevölkerung  des  Hauses  und' 
kemng  einer  Strafanstalt  zuerst  durch  einzelne  es  wurden  derselben  durch  Vervielfältigung  der 
Erscheinungen  an,  welche  den  Arzt  aufmerksam  Arbeiten  in  freier  Luft,  Verabreichung  der  Milch 
machen,  als  Gliederreisen,  Schwäche  und  Kälte  und  Flcischnahrung  Schranken  gesezt. 
der  untern  Extremitäten.     Zu  diesen  Erschei-  Im  Sommer  1845  wurde  im  Maria- Magda- 

nungen  gehört  auch  das  häufige  Vorkommen  des  lenen  -  Hospitale  in  S.  Petersburg  eine  grösere 
Nachtnebels  (Nyctamblyopie).  Dann  entstehen  Anzahl  von  Scorbutkranken  behandelt  als  in 
Oedem  der  Füse,  Steifigkeit  in  den  Knien,  früheren  Jahren.  Die  Kranken  waren  fast  aus- 
livide  Fleken  an  den  untern  Extremitäten  u.s.w;  schlieslich  Bauern^  welche  aus  den  von  Hun- 
das  Uebel  hat  bereits  eine  bedeutende  Ausbrei-  gersnoth  heimgesuchten  Gouvernements  eiuge- 
tung  gewonnen  und  nicht  selten  findet  man  bei  wandert,  in  Petersburg  schon  in  elendem  Zu- 
einer  genauen  Musterung  der  Gesammtbevölke-  stände  angekommen  waren,  und  unter  der  Ge- 
ning  den  vierten  Theil  vom  Scorbut  ergriffen,  sundheit  ungünstigen  Verhältnissen  ihren  Er- 
Die  Mittel  zur  Verhütung  und  Heilung  sind  werb  suchend,  zum  gröseren  Theil  am  Typhus 
hauptsächlich  diätetische,  frische  Luft,  bessere  erkrankten,  zum  geringeren  Theil  in  Scorbut 
Nahrung,  namentlich  Fleischnahning.  Allein  verfielen.  Im  genannten  Hospitale  wurden  25 
diese  Mittel  sind  eben  gerade  in  Strafanstalten  an  Scorbut  leidende  Männer  aufgenommen.  Der 
nicht  im  ganzen  Umfange  anwendbar.  Unter  Arzt  des  Hospitals  Dr.  Lingen  beschreibt  sodann 
diesen  Verhältnissen  gibt  es  nach  den  Erfahrun-  näher  die  auch  von  W.  und  G.  Samson  (s.  un- 
ningen  Beer'^s  keine  zwekmäsigere  Kost  als  sere  Berichte  von  1844  und  1843)  beobachtete 
MUch  zum  Frühstfik  und  Nachtessen,  im  Winter  und  beschriebene  scorbutische  Affection  der  Rip- 

Jahmb.  f.  Med.  IV.  1845.  OA 
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jft^  i)Qd  HiMi^iüaioroelyerbindiiiigen.  I.  beob- 
ecf^teffi  (lieseiDe  an  5  Kranken.  Bei  der  Unter- 
suchung 4^s  prnstkastpns  fand  man  zuerst  zwei 
Reiben  ron  dachen  Erhabenheiten,  die  Yon  dem 
gchltUselbeine  an  abwärts  und  nach  ausen  in 
einer  fjugescjureifl^en  Linie  liegend  genau  den 
eii^f^nen  fii|ipenknorpeI?erbindun|^en  entspra- 
chen. Später  erfolgte  allmalig  eine  Verschie- 
bung der  Kuochenenden  7on  den  Knorpeln  nach 
aufir|irts ,  iras  deutlich  mit  dem  Finger  durch- 
zufühlen war.  In  einem  Falle  bildete  sich  das 
Uebei  bis  zur  Tollstandigen  Ablösung  der  Rippe 
q)4t  dem  f|jiorpel  aus,  so  dass  beim  Fingerdruk 
B^Y^Sf^ch^^il  mit  hd^barem  Kniftem  wahrge- 
9mm^  wurde.  A^  den  unteren  Rippen  er- 
reichte 41^  Knt^rtung  höhere  (fr^ide  als  an  den 
«tteren.  ^ipten  und  Äthembeschwerden  beob- 
achtete L,  dabei  nicht.  Die  Bierhefe  leistete 
dem  Verf.  dieser  Mittbeuung^u  inerlich  gebraucht 
nicht  mehr  als  sonstige  Antiscorbutica.    Dage- 

Sen  that  sie  äuserlich   gut  bei  Knie-  und  Wa- 
enanschwellungen,    iro    andere   Mittel    nichts 
halfen. 

Sirby  erzählt  einen  Fall  von  sehr  weit  ge- 
diehenem Scorbut,  in  welchem  keine  andere 
Ursache  aufgefunden  werden  konnte  als  aus- 
schlieslicher  Fleischgenuss.  Der  Kranke  befand 
sich  in  einem  höchst  elenden  Zustande  als  ÜT. 
4ie  Behandlung  übernahm.  Er  verordnete  Kali 
hydriod.  (mit  Spirit.  camphor.  und  Sjr.  dec. 
gass^^rill.).  Die  Diät  bestund  in  Blumenkohl 
und  j&üben,  Reis  und  Milch.  Schon  nach  we- 
nigen Tagen  wurde  eine  deutliche  Besserung 
wärgenommen.  Nach  14  Tagen  nahm  der  Kranke 
zwischen  hinein  Rhabarber  mit  Queksilber  gegen 
Verstopfung.  Nach  Verfluss  eines  Monats  war 
er  genesen,  nachdem  er  im  Ganzen  nahe  zu  eine 
Unze  Jodkalium  genommen  hatte.  Es  ist  na- 
türlich nicht  j^u  entscheiden,  wie  yiel  Antheil 
djes^s  Mittel  an  der  Heilung  hatte  und  wie  viel 
der  Diät,  der  Veränderung  des  Aufenthalts  und 
andern  Umständen  zuzuschreiben.  Indesen  ist 
der  Fall  bemerkenswerth  und  fordert  zu  weiteren 
Versuchen  aut 


V^eichsehopf. 

Der  ^eicbselzopf,  betrachtet  vom  ge}i;enwiirtigen 
Zustande  der  Wissenschaft  Von  Dr.  V,  F.  S^o- 
kabki.  Vorgetragen  in  der  med.-prakt.  Gesell- 
schaft nnd  im  Verein  deutscher  Aerzte  zu  Pa- 
rts.   Roser's  und  Wunderlich's  Archiv  3. 

Der  Weichselzopf.  £in  Beitrag  zu  seiner  Stati- 
stik and  Geschichte.  Mit  Beziehung  auf  Dr. 
Beichomer'i  Schrift:  „Der  Weichselzopf  nach 
statistischen  und  physiologischen  Beziehungen 
dargestellt«  Von  Dr.  K.  Weese,  K.  Pr.  Sani- 
nitätsrath  nnd  Physikus  des  Thorner  Kreises. 
Rast's  Magazin ,  64  Bd.  1  H.  Auch  besonders 
abgedruckt 

Beobachtungen  Eber  den  Weichselzopf.  Von  0. 
M^üy  Kreis  Wundarzt  und  Knappscbaftsarzt  zu 


S.  Nikolai  in  Obencblesjen.  Rnst's  Magi^zin» 
64  Bd.  2  H. 

Der  Weichselzopf  ein  Kunstproduct.  Von  Kreis- 
ph3'Bikus  Dr.  Fridek  zu  Platow.  Casper's  Wo- 
chenschrift Nr.  4&. 

Betrachtungen  über  den  Weichselzopf.  Ein  Schrei- 
ben yon  Kasikaiotky  an  den  Redakteur  des  Jour- 
nals :  Pamietnik  Towarzystwa  Lekarskiego 
Warszawskiego.  Med.  Zeitung  Russlands,  S.  S. 

Der  Weiebselzopf ,  über  desen  wahre  Be- 
schaffenheit die  Gelehrten  schon  so  viele  Mei- 
nungen aufgestellt  haben,  hat  in  neuester  Zeit 
mehrere  wichtige  Bearbeitungen  erfahren,  unter 
welchen  Beschomer's  Schrift:  „Der  Weichsel- 
zopf nach  statistischen  und  physiologischen  Be- 
ziehungen, Breslau,  1843^^  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt. Nach  derselben  hat  die  Verbreitung  die- 
ser Krankheit  auf  eine  so  beunruhigende  Weise 
zugenommen,  dass  die  Zahl  der  damit  behafte- 
ten Personen  im  Grosherzogthume  Posen  allein, 
welche  im  Jahre  1840  unter  1233850  E.  460 
betrug,  im  Jahre  1841  um  858  und  im  Jahre 
1842  um  585  sich  vermehrte.  Hiedurch  sah 
man  sich  veranlast,  eine  amtliche  Untersuchung 
des  Bestandes  des  Weichselzopfs  und  der  Um- 
stände seines  Vorkommens  in  diesem  Theile  Po- 
lens anzuordnen.  Man  forderte  zu  diesem  Zweke 
zuerst  die  Aerzte  auf,  ihre  Beobachtungen  der 
Obrigkeit  mitzutheilen  und  da  auf  diese  Art  kein 
sicheres  Ergebniss  erzielt  wurde,  ordnete  die 
Preussische  Regierung  eine  allgemeine  Besich- 
tigung der  ganzen  Bevölkerung  auf  polizeilichem 
Woge  an,  welche  nun  unter  Mitwirkung  der 
Aerzte  ausgeführt  wurde.  Die  auf  diese  Weise 
angefertigten  statistischen  Listen  enthielten  Na- 
men, Geschlecht,  Stand,  Wohnung,  Geburtsort, 
Alter,  Abstammung,  Religion,  Dauer  der  Krank- 
heit, Form  des  Weichselzopfs  ^  Gesundheitszu- 
stand vor,  während  und  nach  demselben^  die 
angenommene  Meinung  darüber,  besondere  wich- 
tige Bemerkungen.  Nach  diesen  Listen  ergab 
sich,  dass  das  Grosherzogthum  Posen  5327 
Wcichselzöpfe,  =  1:231  Einw.,  zählt.  Posen 
ist  aber  keine  von  den  am  meisten  heimgesuch- 
ten polnischen  Provinzen.  K,  Weßie  nat  im 
Thorner  Kreise  allein  unter  44906  auf  20,54 
Q  Meilen  wohnenden  Menschen  1034  mit  dem 
Weichselzopf  behaftete  gefunden  =  1:43^  ^  V]  0  s  4 
E.,  für  die  Stadt  Thorn  =  1:375% 5,  für 
die  Stadt  Culmsee  =  IOI^Vlb)  ^^^  '^  P^^^^^ 
Land  =  1  :  34**  Vj^s-  Die  Häufigkeit  des 
Weichselzopfs  erscheint  hiernach  in  einem  um- 
gekehrten Verhältniss  zur  Höhe  der  Kulturstufe 
der  Bewohner.  Unter  den  1034  durch  die  Zäh- 
lung im  Thorner  Kreise  ermittelten  Fällen  von 
Weichselzopf  befinden  sich  446  dem  männlichen 
und  588  dem  weiblichen  Geschlechte  Angehörige 
=  43"Vioz4  ProcentMänner  und  56*' V1034 
Procent  Weiber.  Beschorner  hat  als  Ergebniss 
der  Gesammtzählung  46  Proc.  Männer  und  54 


um  R0I8CI.  »Nl 

Prot.    Weiber  gefwiden.     Dem  Alter  naeh  ka-  selxopf  sich  häufig  tu  bilden  begonnen  hatte 

men  ror:  und  als  deren  Rükstand  er  bald  mit,  bald  ohne 

1.-          Ä  I  u       «AA  ü-ii         «»tiso/       o  Verschwinden  der  früheren  ZuflUe  zurük^eblie- 

T-i-S^ll      -""  M?     -     =  5o»«»/'"     *"  l»«»'  ''•"»•»  rhenmalische  Affectionen  (otedei- 

10 20      -         61      -     =    5*^v!oai      -  reisen),  dann  fieberhafte  Znstdnde,  insbesondere 

107     -     =  10»*Vio3i  Nerrenfiebcr,    Kopfschmersen ,    Zahnschmerxen, 

106     -     =  10"V,oai     •  Grind  und  das  Wochenbett  genannt,  in  ieltenen 

JS     '     —  i4«2**"       '  Fällen  starke  Gemilthsbeiregüngen,   naMeltflfch 

'-K  "2  I  J       iiT     "     Z  1,2«/'^*'      "  Schrck.     Es  fehlt  aber  durchaus  an  den  n5thi- 

aber  m  Jabre     U4      -     -  H    /,03.        -  p^^^j^  ^  ^1^  U^hefl  ober  den  nothwett- 

Hicdurch  werden  die  Ergebnisse  Beschor-  digen  oder  xufUligen  Zusammenhang  dieser  Zu- 
mer*s  roUkommen  bestätigt,  nach  welchen,  eben  stände  mit  dem  Weichseixopfe  ßllen  tu  k5nnen. 
so  wie  hier,  das  zarteste  Kindesalter  am  mei-  Ueber  den  GesunAeitszustand  der  mit  dem  Zopfe 
sten,  nächst  diesem  aber  das  Alter  fiber  4Ö  Jahre  Behafteten  nach  der  Entwikluüg  deselben  fan- 
zum  Weichselzopf  geneie't  macht.  Dieses  Ver-  den  sich  nur  in  (i  13  Fällen  Bemerkungeh.  Von 
hältniss  tritt  noch  auffälliger  herror,  wenn  man  diesen  werden  164=26**Vei3  Ttoc.  Au  foÜ- 
die  Zahl  der  mit  Weichselzopf  Behafteten  mit  kommen  oder  doch  ziemlich  gesund  betefcihtet. 
der  Summe  der  Berölkerung  in  den  betreffenden  Bie  übrigen  litten  zum  gr5sten  Theil  an  OHe- 
Altersklassen  zusammenhält  Am  mindesten  ge-  derreisen,  zum  Theil  an  Gelenkauftteibting, 
neigt  zeigt  sich  das  Alter  ton  10— 20J.,  was  Empfindlichkeit  gegen  Kälte  und  Witterung,  Con- 
der  Verf.  gröserer  Reinlichkeit  und  Puzsucht  tracturen  und  Lähmungen,  GKederzittem,  uhren- 
in  diesem  Mler  zuschreiben  mochte.  Nach  den  sausen,  Schwerhörigkeit  oder  Taubheit,  Kurt- 
Volksstämmen  gehören  Ton  den  1034  Fällen  315  athmigkeit,  Husten,  Seitetfstich,  Abzehrung, 
dem  deutschen,  709  dem  slaristhen,  10  dem  Ohrenfiuss,  Augenentxfindungen^  besond^i's  mit 
jüdischen  an  =  30**Vio3  4»  W***/io34  ^"*  Blennorrhoe,  Blindheit^  epileptischen  Anfallen, 
©'•••/io34  •  lö^>  ^^^^  1  *^^  65  deutscher,  offenen  Schäden,  Kopfausschlägen ,  Flechten. 
33  slarischer  und  88  jüdischer  Herkunft.  Be-  Nur  selten  wird  der  Flica  trichomatica  erwähnt; 
schomer  hat  auf  je  1 00  Fälle  9V5  deutsche,  Vorliebe  oder  Abneigung  gegen  gewisse  Speisen, 
84V5  slayische  und  S'/^  jüdische  Personen,  unwiderstehlicher  Hang  zum  Branntweintrinken. 
Der  Weichselzopf  hat  sich  in  der  lezten  Zeit  Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  Missbildung  der 
ungewöhnlich  häufig  unter  den  Deutschen  ver-  Nägel  an  Händen  und  Füsen  in  keinem  Fall^ 
breitet.  Das  Standesverhältniss  betreffend,  so  angegeben  ist,  uftd  W.  selbst  crinert  sich  nur 
gehen  die  höheren  Stände  ganz  leer  aus  und  eines  einen  Bettler  betreffenden  Falles,  bei  derik 
Weese  hat  überhaupt  in  24  Jahren  nur  einen  beide  Arme  mit  leprosen  Borken  bedeln  und  die 
einzigen  Fall  Ton  Weichsehopf  unter  den  hö-  Nägel  der  einen  Hand  krallehärtig  gekrümmt 
heren  Ständen  gesehen,  der  Hittelstand  zählt  und  verlängert  waren,  alles  angeblich  in  Folge 
131  =  12'*Vio34  9  der  niedere  Stand,  d.  h.  des  Weichselzopfes,  den  er  abgeschnitten  uhd 
die  kleinen  Akerbauer  und  Dienstboten  alkr  Art  nicht  wieder  bekommen  hatte.  €Feft;ers  weM^n 
903=  87**'/i  034  Procent  Weichselzöpfe.  Wer  in  den  listen  mehrere  Glieder  derselben  Fa- 
kennt  aber  nicht  die  Verhältnisse  der  BeTölke-  milie  hintereinander  aufgeführt.  Die  Anstekungs- 
ning  dieser  Standesklassen.  Die  meisten  Weich-  fähigkeit  ist  hier  und  da  erwähnt,  es  sind  aber 
selzopftragenden  des  Bezirkes,  bei  denen  die  keine  Thatsachen  dafür  angegeben.  Für  di^ 
Farbe  der  Haare  angemerkt  ist,  werden  als  blond-  kritische  Bedeutung  finden  sich  in  den  Tabellen 
haarig  bezeichnet  Unter  891  Fällen,  bei  denen  keine  bestimmten  Belege.  Der  Zopf  fallt  nach 
die  Form  des  Weichselzopfs  näher  angegeben  den  Berichten  entweder  von  sdbst  ab  und  zwar 
ist,  gehören  284  =  3I^^V89i  Proc.  dem  mü-  bald  für  immer,  bald  um  in  kürzerer  oder  läu- 
zen-  oder  perükenförmigcn,  194  =21'*V89i  E^^^^  ^*^*  wiederzukehren,  oder  er  wird  abge- 
Proc.  dem  zopfförmigen,  413  =49*^Vsoi  Fi^oc.  schnitten  oder  zwischen  zwei  Steinen  abgeklopft 
dem  lokenformigen  an.  Bei  Beschomer  ist  die  unter  Beobachtung  aberglänbischer  Formeln.  In 
zopfförmige  Gestalt  des  Weichselzopfs  die  hau-  der  überwiegenden  Hehrzahl  folgt  der  gewalt- 
figste,  die  lokenformige  die  am  wenigsten  hau-  samen  Entfernung  neues,  die  ersten  Znftlle  ah 
fige.  Das  Alter  der  Haanrerfilzung  ist  in  1013  Gefahr  und  Hartnäkigkeit  übertreffendes  Etkran- 
Fällen  angegeben.  Sie  hat  begonnen  im  Jahre  ken,  welchem  nicht  immer  durch  die  Rükkehr 
1843  in  138  Fällen  =  13^'Vini3  Proc,  *™  *«r  Verfilzung  Giränzen  gesezt  wurde.  Das 
J.  1844  in  131  Fällen  =  12**Vioi3  Proc,  Volk  hält  den  Weichselzopf  für  unheilbar.  Hier 
im  J.  1841  in  107  Fällen  =  10*^  V1013  Froc,  und  da  steht  die  Sassaparillenwurzel  im  Rufe, 
früher  in  637  Fällen  =  61'* Vi  013  Procent,  die  Zufalle  zu  mildern  und  die  raschere  Aus- 
Beschomer  hat  ganz  oder  nahezu  übereinstim-  bildung  des  Weichselzopfes  zu  befordern.  Weese 
mende  Zahlen.  Als  Krankheiten,  unter  deren  spricht  nun,  theils  auf  diese  Mittheilungen, 
Vorgang  oder  in  deren  Begleitung  der  Weich-  theils  auf  eigene  Untersuchungen  gestüzt^  seine 
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mit  Dr.  Be$chomer^s  Ansicht  yollkommen  über- 
einstimmende Ueberzeug^n^^  dahin  ans:  y^dass 
der  WeichseUopf  nichts  weiter  als  das  noth- 
wendige  Eneugniss  einer  durch  Volkseorur- 
ihml  bedingten  Vemachläsigung  der  Haarkul- 
tur,  somit  an  und  für  sich  keine  selbstständige 
ürankheitf  folglich  auch  seine  völUge  Vertil- 
gung im  Wege  der  Volksbelehrung  möglich  sei>^^ 
Aus  den  eigenen,  ^^zwar  nicht  sehr  zahlreichen, 
aber  um  so  genaueren^'  Beobachtungen  Weese's 
geht  hervor:  1)  Dass  es  bis  auf  den  heutigen 
Tag  an  einer  eigenthümlichen  Symptomatologie 
des  Weichselzopfs  fehlt  und  es  eine  solche  auch 
nicht  gibt,  da  die  mit  demselben  öfters  verbun- 
denen krankhaften  Zustände,  namentlich  auch 
Geschwürsformen,  sehr  verschiedener  Natur  sind. 

2)  Ein  kritisches  Yerhältniss  zwiachen  dem  Weich- 
selzopf und  diesen  Krankheitserscheinungen  last 
sich  durchaus  nicht  nachweisen.  Die  Schweisc 
tehlen  häufig  und  unterscheiden  sich,  wo  sie 
vorhanden,  durch  Nichts  von  andern  Schweisen. 

3)  Ein  endemischer  Einfluss,  der  von  klimati- 
schen, atmosphärischen  oder  tellurischen  Ver- 
hältnissen herzuleiten  wäre,  ist  nicht  vorhan- 
den. Neue  Ansiedler  müssten  sonst  vorzugs- 
weise befallen  werden,  was  durchaus  nicht  der 
Fall  ist.  4)  Eben  so  wenig  kann  die  Ursache 
in  der  Lebensart^  Wohnung,  Kleidung  oder  in 
den  Gewohnheiten  der  Bevölkerung  gesucht 
werden,  welche  in  vielen  andern  Gegenden  der 
Erde  dieselben  sind,  sondern  allein  in  dem 
Volksvorurtheil,  welches  hinter  jeder  Krankheit, 
die  sich  nicht  rasch  zur  Genesung  wendet,  den 
versteckten  Weichselzopf  wittert.  Diese  neuer- 
dings von  Beschomer  gründlich  verfochtene  An- 
sicht von  dem  Weichsclzopf  ist  übrigens,  wie 
V\^eese  zeigt,  schon  im  17ten  Jahrhundert  von 
Wilhelm  Daeisson  aufgestellt  und  später  von 
vielen    andern,    namentlich    den    französischen 

.Aerzten,  welche  mit  der  Armee  Napoleons  Po- 
Jen  besucht  und  den  Weichselzopf  kennen  ge- 
lernt haben,  vertheidigt  worden.  Sodann  er- 
inert Weese  noch  an  die  von  Schenck  er- 
wähnte rhelnländische  Marenflechte  oder  Ma- 
jenlock,  so  wie  an  die  häufige  Verbindung  des 
Weichselzopfs  mit  der  Syphilis,  namentlich  in 
früheren  Zeiten,  wobei  er  die  Vermuthung 
ausspricht,  dass  die  Verbreitung  der  Lustseuche 
unter  dem  russisch -polnischen  Landvolke  in  der 
That,  sei  es  durch  die  damit  so  häufig  verbun- 
dene Unsauberkeit,  sei  es  durch  die  Langwie- 
rigkeit der  secundären  Zufälle  und  des  langen 
Krankenlagers,  dem  Anfangs  zufalligen,  später- 
hin absichtlich  unterhaltenen  und  beförderten 
Auftreten  des  Weichselzopfes  den  wesentlichsten 
Vorschub  geleistet  habe.  Daraus  würden  sich  die 
Anwendung  des  Merkurs  gegen  den  Weichselzopf 
und  manche  dem  Weichselzopf  zugerechnete  und 
in  der  That  der  Syphilis  und  Pseudosyphilis  an- 
gehörige  Krankheitserscheinungen  erklären, 


Ganz  übereinstimmend  mit  Weese  erklärt 
der  Kreisphysikus  Friisch  zu  Flatow  die  Plica 
für  ein  künstliches  Prodnct,  das  weder  eine 
Krankheit,  noch  eine  Krise  sei.  Er  macht, 
wie  Weese  u.  A.,  namentlich  auch  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Plica  niemals  an  den  An- 
fangen der  Haare,  sondern  nur  immer  etwas 
entfernt  von  der  Kopfhaut  und  hauptsächlich 
an  den  Haarspizen  sich  zeige.  Er  sah  niemals 
einen  Nachtheil  von  dem  Abschneiden  eines 
Weichselzopfs,  welches  er  seit  mehreren  Jahren 
immer  vornehmen  last,  wenn  nur  dafür  gesorgt 
wurde,  dass  der  Kopf  sich  allmälig  an  ein  küh- 
leres Verhalten  gewöhnte.  Als  den  schlagend- 
sten Beweis,  dass  die  Plica  wirklich  ein  Er- 
zeugniss  der  Kunst  ist,  führt  er  an,  dass  sich 
bei  jedem  Menschen,  kranken  oder  gesunden, 
eine  Plica  erzeugen  lasse,  eine  Kunst,  deren 
Ausübung  in  der  Gegend  des  Verf.  besonders 
in  den  Händen  '  der  katholischen  Geistlichen 
sich  befinde.  F.  hat  niemals  durch  die  Ab- 
schneidung des  Weichselzopfs  irgend  einen  Ein- 
fluss auf  den  Gesundheits-  oder  Krankheitszu- 
stand bemerkt.  Gesunde  blieben  gesund  und 
Kranke  litten  nach  wie  vor  an  derselben  Krank- 
heit, gegen  welche  die  Plica  als  Heilmittel  er- 
zeugt oder  welche  für  eine  versleckte  Plica  ge- 
halten worden  war. 

SiokaUki  hält  dagegen,  gestüzt  auf  neu- 
ere polnische  Schriftsteller,  namentlich  Ocza- 
pOtDski  (Wyktad  praktyczny  chorob  kot  tuno- 
wych.  Warschau  1839.),  Kactkotcski  (Disser- 
tatio  de  plica  polonica  in  varias  praeter  pilos 
corporis  humani  partes  vi  et  effectu.  Wilnae 
1821)  und  Matuszynski  (über  die  Natur  und 
Behandlung  des  Weichselzopfs,  Tübingen  1834) 
die  Ansicht  fest,  dass  die  Verfilzung  der  Haare 
nicht«  nur  von  der  zufälligen  Verwikelung, 
sondern  auch  von  der  eigenthümlichen  Wirkung 
des  Schweises  auf  die  Haare  herrühre.  Im 
Augenblikc  der  Bildung  des  Weichselzopfs,  sagt 
Siokalski^  dünstet  die  Kopfhaut  einen  Schweis 
aus,  der  eine  auserordentliche  Klebrigkeit  be- 
sizt,  und  führt  Beweise  dafür  an  von  mehreren 
Beobachtern  und  unter  diesen  auch  einen  von 
seinem  Stiefvater  Kows9cu>ic% ,  welcher  einen 
reichen  Gutsbesizer  behandelte,  bei  dem  eine 
falsche  Haartour  mit  dem  Reste  seiner  Haare 
eine  einzige  trichomatische  Masse  bildete.  Ebenso 
ist  es  gewiss,  dass  die  Trichome,  besonders 
diejenigen,  welche  noch  feucht  sind,  die  ge- 
sunden Haare  anderer  Personen,  mit  denen 
man  sie  in  Verbindung  sezt,  ebenfalls  verfilzen, 
so  dass  man  den  Weichselzopf  von  einem  Kopf 
auf  den  andern .  verpflanzen  kann.  Dieses  Ver- 
fahren ist  selbst  angewendet  worden  in  der 
Therapie,  in  der  Absicht,  die  Verfilzung  der 
Haare  zu  beschleunigen  (Lafontaine  ^  Drien- 
nik  Zdrowia  p.  40.  Ocuipowski  p.  232).  Ob- 
wohl nun  die  Verfilzung  der  Haare  von   dieser 
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AnsdüiiBtiiiig  der  Haarhant  und  nicht  von  einer 
anomalen  Bildung  der  hornartigen  Masse  der 
Haarzviebel  herrührt,  wirkt  der  Weichselzopf 
dennoch  zurük  anf  die  Ernähning  der  Haare 
and  hat  Einflnss  auf  ihr  Wachsthum  und  anf 
ihre  Bauart  Unter  dem  Mikroskope  haben  die 
Haare  in  den  frisch  verfilzten  Zöpfen  ein  ganz 
normales  Aussehen;  in  den  älteren  fanden  Re- 
mak  n.  A. ,  dass  die  Haare  die  Farbe  ändern, 
an  den  Spizen  sich  theilen,  dünner  und  knotig 
Verden,  so  dass  ihr  Durchmesser  nur  ^/^  yon 
der  natürlichen  Gröse  beträgt.  Die  gelbliche, 
die  Haare  rerklebende  Materie,  welche  der 
Schweis  zurükläst,  zeigt  unter  dem  Mikros- 
kope kleine  in  AeÜier  sich  auflösende  Kügel- 
chen  (Tgl.  Prof.  Walther  aus  Kiew  in  MüUer^s 
ArchlT  für  Anatomie  1844.  S.  413.).  Walther 
halt  diese  Kügelchen  für  Infusorien.  Wären 
sie  dieses,  so  sind  sie  schwerlich  ursprünglich 
Torhanden,  sondern  höchst  wahrscheinlich  erst 
durch  Fänlniss  oder  Gährung  der  organischen 
Materie  erzeugt.  Eben  so  wenig  ist  der  Grund 
der  Krankheit  zu  suchen  in  den  Pilzen,  welche 
Gmmsberg  an  den  Haarzwiebeln  gefunden  hat. 
Die  trichomatösen  Massen  sind  entweder  feucht 
oder  troken.  Die  feuchten  fühlen  sich  fett  und 
weich  an  und  verbreiten  denselben  durchdring- 
enden Geruch ,  den  man  bei  dem  Schweise 
bemerkt  und  den  man  auch  an  dem  Serum  des 
Biates  wahrnimmt,  wenn  es  leicht  erhizt  wird. 
Der  trokene  Weichselzopf  bildet  harte  gelbliche 
Hassen,  die  man  nicht  mehr  auseinander  brin- 
gen kann.  Davon  ist  die  blose  Verfilzung,  der 
frische  Weichselzopf,  ein  mit  Staub  u.  s.  w. 
vermischter  Knäuel  vernachläsigter  Haare  wohl 
zu  unterscheiden.  Der  Weichselzopf  entwikelt 
sich  gewöhnlich  sehr  langsam;  manchmal  je- 
doch auch  ganz  plözlich,  wovon  kaum  glaub- 
liche Beispiele  erzählt  werden.  Die  mit  dem 
Weichselzopfe  verbundenen  Krankheitserschein- 
ungen theilt  5js.  in  zwei  Perioden,  in  die  der 
Entstehung  des  Wcichselzops  vorangehende,  pro- 
dromische Periode  und  in  die  Periode  seiner 
Bildung  und  des  Bestehens  der  Weichselzopf- 
krankheit. Die  prodromischen  Zufälle  stehen 
in  naher  Beziehung  zu  den  Hauptverrichtnngen 
der  Oekonomie ,  der  Ernährung  der  Circulation 
und  der  Innervation.  Zuerst  leidet  die  Ver- 
dauung und  die  Ernährung,  daher  Schmerz  und 
Schwere  in  der  Magengegend,  schwere  Ver- 
dauung, Seitenstechen,  Sodbrennen  und  Auf- 
slosen, Leibschmerzen,  Neigung  zum  Erbrechen 
und  wirkliches  Erbrechen  galliger  Flüssigkeit, 
hartnäkige  Verstopfung  oder  Durchfall  von  sehr 
durchdringend  stinkendem  Gerüche ;  dikem  Urin 
mit  rothem,  sandigem  Sortiment;  klebriger 
Schweis  von  sehr  durchdringendem,  eigen- 
thümlichem  Gerüche.  Oczapowshi  will  an  dem 
von  diesem  Schweise  durchdrungenen  Weiszeug 
phosphorisches  Leuchten  wahrgenommen  haben. 


Der  Puls  wird  langsam  und  schleichend,  die 
Adern  schwellen  an,  Drüken  in  der  Herzgegend 
und  ein  Gefühl  von  Hize  in  den  Adern,  wie 
wenn  kochendes  Wasser  darin  circulirte.  Her- 
nach fängt  das  Nervensystem  an  zu  leiden: 
Kopfschmerzen,  Schwindel,  Empfindung  eines 
über  den  Kopf  gehenden  Windes,  Schmerz  und 
Ameisenkriechen  in  den  Gliedern,  in  den  Ge- 
lenken und  der  Kreuzgegend,  stechender  Schmerz 
unter  den  Nägeln;  Traurigkeit,  verschiedene 
Hallucination.  Diese  krankhaften  Erscheinun- 
gen verbinden  sich  oft  zu  bestimmten  Krank- 
heitsformen nervössr  oder  entzündlicher  Art, 
als  Hysterie,  Hypochondrie,  Neuralgien,  beson- 
ders Migräne,  Kardialgie,  Paralysen,  besonders 
der  unteren  Extremitäten ,  Epilepsie ,  Katalep- 
sie, Veitstanz,  Entzündungen  des  Gehirns  und 
Bükenmarks  und  ihrer  Häute,  verschiedene 
Ophthalmien,  Affectionen  der  Pleura,  der  Ge- 
bärmutter, des  Herzbeutels  u.  s.  w.  Dann 
entsteht  der  Weichselzopf  in  Folge  von  Verfil- 
zung und  Verklebung  der  Haare  durch  den 
Schweis ,  wovon  bereits  die  Bede  war.  Die 
Unterdrükung  des  Weichselzopfs  und  die  Hin- 
dernisse, welche  sich  manchmal  seiner  Bildung 
entgegenstellen,  können  Ursachen  der  traurig- 
sten Folgen  werden,  wofür  Beispiele  von  ver- 
schiedenen Schriftstellern  angeführt  werden. 
Der  Weichselzopf  beruht  nach  Äs.  auf  einer  fch- 
lerhaflen  Mischung  der  Säfte,  welche  sich 
durch  eine  specifisch  veränderte  Hautausdünstung 
und  durch  die  Verfilzung  der  Haare  kritisirt. 
Diese  Veränderung  der  Säfte  kann  wiederholt 
auftreten,  wenn  sich  der  Mensch  wiederholt 
den  Ursachen  aussezt.  Erblichkeit  und  Anste- 
kung  sind  nicht  nachzuweisen.  Nach  den  Be- 
obachtungen der  achtbarsten  Aerzte  in  Polen, 
sagt  5s.,  ist  es  gewiss,  dass  der  Weichselzopf 
viel  leichter  in  der  Fremde,  als  im  Vaterlande 
heilt  und  dass  die  im  Auslande  lebenden  Polen 
davon  verschont  bleiben.  Unter  mehr  als  5000 
ausgewanderten  Polen,  die  nun  seit  14  Jahren 
Frankreich  bewohnen,  hat  sich  bis  jezt  noch 
kein  Beispiel  von  Weicbselzopf  gefunden.  (Frei- 
lich gehören  diese  fast  durchaus  den  höheren 
Klassen  an,  unter  denen  der  Weichselzopf  über- 
all selten  ist.  Bef.)  Bei  den  mit  dem  Weich- 
selzopfe behafteten  Personen  zeigt  sich  manch- 
mal eine  krankhafte  Veränderung  der  Nägel, 
wovon  man  eine  fibröse,  lammellöse  und  höke- 
rige Art  unterscheidet.  Allein  diese  Nägel- 
krankheit kommt  in  Polen  oft  genug  auch  ohne 
Plica  vor.  Bei  Thieren  kommt  wohl  Verfilzung 
der  Haare,  aber  schwerlich  ächte  Plica  vor. 
Unter  den  verschiedenen  anatomischen  Verän- 
derungen, welche  man  in  den  Leichen  von  Per- 
sonen gefunden  hat,  welche  mit  dem  Weichsel- 
zopfe behaftet  waren,  finden  sich  einige,  wel- 
che in  näherer  Beziehung  zu  der  Krankheit  zu 
stehen  scheinen.     Die  Venen  sind  oft  erschlafft 
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üüd  Tarices  häufig.  Das  in  den  groseren  StSm-  Weichselzopf,  d.  h.  eihe  Wcichselzopfkrankheit 
Aien  iii  groscr  Menge  sich  ansammelnde  Blut  gibt.  Oe^apowski  schreibt  die  Ursache  des 
ist  meistens  nicht  gt^ronnen,  schtrarz,  dik,  kleb-  Weichselzopfes  dem  Gebrauche  des  mit  Gjps 
rig  9  beinahe  pechartig ,  und  verbreitet  einen  Termischten  Trinkwassers  zu,  weil  er  die  Krank- 
fadfeh, dem  Schweise  und  dem  Zopfe  selbst  heit  in  den  Provinzen  häufiger  angetrolTen  hat, 
Ähnlichen  Geruch.  Das  zuweilen  während  des  die  auf  dem  Gjpsboden  liegen.  Der  Gyps, 
Lebens  aiis  den  Hämorrhoidalgafäsen  fliesende  sagt  er,  belästige  die  Verdauung,  wirke  dann 
Blut  il^f  dunkelbraun,  von  starkem,  dem  des  auf  das  Blut,  mache  das  Ei  weis  gerinnen  v. 
faulen  Fleisches  nicht  unähnlichen  Gerüche,  s.  w.  Sz*  bemerkt  hiezu,  dass  die  Verbreitung 
Das  aus  der  geöffneten  Ader  des  Kranken  flier  des  Weichselzopfes  nicht  dem  Laufe  der  Flusse 
sende  Blut  ist  flokig  und  theilt  sich  in  drei  folge,  wie  man  bisher  angenommen  habe,  son- 
fheQe:  ein  gelbes,  dikes  und  klebriges  Serum,  dern  vielmehr  die  Gebirgsketten  begleite,  wel- 
einen  sehr  lokeren  Blutkuchen  und  eine  blass-  che  den  polnischen  Boden  durchziehen.  Oc%a- 
gelbe  schwammige  oder  schaumartige,  aus  fei-  potoski  ffihrt  zur  Unterstüzung  seiner  Meinung 
nett  loker  mit  einander  verbundenen  Floken  be-  noch  die  häufig  vorkommende  Verbindung  mit 
stehende  Kruste.  Diese  schon  in  früheren  Zei-  dem  Kröpfe  an.  5«.  kann  jedoch  dem  daraus 
ten  von  Staweski  (Sazonia  de  plica  quam  Po-  gezogenen  Schlüsse  äxif  die  gleiche  Ursache  der 
Idni  Gwozdiirc,  Roxolani  Koclunum  vocant  Pa-  beiden  Krankheiten  nicht  beipflichten.  Kalk- 
viae  1800)  und  von  5cu/M  (Trichoma  admirelzie  Wasser  sind  überall  auf  der  Erde  häufig,  und 
p.  32)  beobachtete  Beschaffenheit  des  Blutes  der  Weichselzopf  kommt  nur  in  Polen  vor,  und, 
ist  nach  dem  Zeugnisse  von  Oczapotcski  auch  sezen  wir  hinzu ,  kalkhaltiges  Wasser  wird  an 
neuerdings  beobachtet  worden.  Chemische  und  vielen  Orten  getrunken,  wo  der  Kropf  nicht 
mikroskopische  Untersuchungen  fehlen  aber  zur  vorkommt.  5«.  gibt  hierauf  eine  genaue  Be- 
Zeit noch.  Die  Schleimhaut  des  Magens  und  Schreibung  der  Nahrungsweisc  des  poläischeh 
der  Gedärme  ist  stellenweise  roth,-  etwas  vcr-  Volkes.  Die  Nahrungsmittel  bestehen  fast  aus- 
dikt,  erweicht,  aufgelokert  und  mit  einem  ei-  schlicslich  in  Vegetabilien  und  alle  Gerichte 
terähnlichen  (?)  fade  riechenden  Schaum  überzo-  sind  mit  Essig  zubereitet  oder  waren  einer  sau- 
gen. Prof.  Karawajew  in  Kiew  beobachtete  in  ren  Gährung  ausgesezt.  Diese  gesäuerten  Nah- 
einem  Falle  nach  vorausgegangenem  Durchfall  rungsmittel  müssen  auf  den  Gesundheitszustand 
eine  Menge  Geschwüre  im  Darmcanal,  bcson-  einen  eigenthümlichen  nachtheiligen  Einfluss 
dcrs  im  Dikdarm  von  eigenthümlichcm  (?)  Aus-  haben,  namentlich  die  Verdauung  und  Blutbild- 
sehen. Die  Leber  ist  manchmal  zu  eros  und  ung,  Se-  und  Excretion  verändern  und  eine 
hart,  oder  zerreiblich  granulös,  enthält  zuwei-  eigenthümliche  Dfskrasie  hervorrufen,  welche 
len  Eiterherde,  Tuberkeln,  Hydatiden  und  an-  nicht  allein  eigenthümliche  Krankhcitserschcin- 
dere  Afterbildungen.  Die  Ijmphatfscheri  und  nngen  hervorruft,  sondern  auch  andern  znfalli- 
mdsent^rischdn  Drüsen  sind  oft  vergrösert,  hart,  gen  Krankheiten  einen  eigenthümlichen  Stem- 
inwendig   w«is,    gelb  und  spekartig,    die  Lun-  pel  aufdrükt,   und  insbesondere  die  eigenthüm- 

Sen  oft  tuberculös.  Die  Kopfhaut  ist  oft  ver-  liehe  Hautausdüilstnng  bewirkt,  die  „endemische 
ikt,  verhärtet,  infiltrirt  mit  einer  gelblichen  Krise",  durch  welche  die  Haare  verklebt  wer- 
lynlphätischen  Flüssigkeit.  Dr.  Köhler  in  War-  den.  Der  Zopf  an  ^ich  selbst  ist  hienach  eine 
schau  fand  in  drei  Fällen  dieser  Art  bedeutende  Erscheinung  von  sehr  untergeordnetem  patholo- 
Ansammltmgen  dieser  Flüssigkeit  unter  der  Haut  gischen  Werthc.  Der  SchWeis  ist  übrigens 
in  verschied($nen  Richtungen.  Die  Haarzwie-  nicht  imiher  kritisch  und  die  Krankheit  dauert 
beln  sind  mit  einer  ähnlichen  Flüssigkeit  ge-  häufig  toHj  nachdem  er  ausgebrochen  und  wäh- 
füllt,  die  bei  geringem  Druke  herausquilH.  rend  er  Vorhanden  ist.  Dass  der  Weichselzopf 
Diese  Ergebnisse  sind  freilich  noch  ziemlich  in  Russland,  wo  ebenfalls  gegohrcne  Speisen 
sehi^ankend  und  unbestimmt.  die  Grundnahrung  des  Volks  ausmachen,  wie 
Unter  den  verschiedenen  Ansichten  über  in  Polen,  nicht  vorkommt,  erklärt  5s.  aus  dem 
das  Wesen  des  Weichselzopfs  führt  Sz,  nament-  allgemeinen  Gebrauche  der  Dampfbäder  in  Russ- 
lich auch  die  von  Marcinkowshi  an  (Hwagi  land,  wodurch  die  Thätigkeit  der  Haut  stets 
and  natura  i  historja  koltuna  Krakow  1836),  unterhalten  und  der  Stoff,  welcher  zur  Djskra- 
dass  der  Weichselzopf  eine  in  Polen  endemische  sie  Veranlassung  gibt,  fortwährend  attsgeschie- 
Krise  sei  für  alle  möglichen  Krankheiten,  wel-  den  und  die  Gesundheit  erhalten  wird.  Der 
eher  Art  und  Natur  sie  auch  sein  mögen.  Wcichselzopf  hat  auch  erst  in  Polen  seit  der 
Diese  monströse  Meinung  verdankt  ihre  Entste-  Vernachläsigung  der  Dampfbäder,  welche  in 
hung  ohne  Zweifel  der  auserordentlichen  Man-  früheren  Zeiten  auch  hier  allgemein  gebraucht 
nigfaRigkeit  der  Formen^  unter  denen  der  Weich-  wurden ,  sich  eingenistet.  Wenn  man  die  Le- 
sehopf aftkffritt.  Die  Krankheitsform  ist  aber  bensweise  als  die  Hauptursache  ies  Weichsel- 
zn  unterscheiden  vom  Krankheitsprocess ,  der  zopfs  betrachtet^  so  erklärt  sich  auch  leicht, 
nur  Einer  sein  kann,  wenn  es  überhaupt  einen  dass   die    Deutschen  und  die   Jüd^n   In  Polen 


Fenicer,  wd  die  Polen  selbst  im  Auslände  nicht  gen  Tagen ,  zuweilen  veranlasst  sie  ein  jal^r?- 
TOD  der  Krankheit  befallen  werden.  Seit  man  langes  ja  lebenslängliches  Siecbthum.  6)  yiej[\n 
in  Polen  häufiger  Kartoffeln  geniest,  hat  der  die  angegebenen  Symptome  vorhanden  sind,  so 
Weichseliopf  abgenommen  nnd  die  Scrofelsncht  last  sich  eine  baldige  Yerfilzung  der  Kaare  er- 
bt dagegen  hiiuger  geworden.  Die  Behandlung  warten ;  insbesondere  gehen  derselben  die  ge- 
ist  eine  allgemeine  und  eine  örtliche ;  durch  die  nannten  Schweise  unmittelbar  voraus.  Hat  sicfi 
aDgemeine  Behandlung  beabsichtigt  man  die  der  Weichselzopf  gebildet,  so  ^oirf  er  erst  ab- 
Yerricfatungen  des  vegetativen  Systems,  der  Er-  geschnitten  werden ,  wenn  die  ihn  begleitenden 
mäiniDg  und  Absondening  zum  normalen  Zu-  Krankheitserscheinungen  verschwunden  sind,  un4 
stand  zurükiufuhren.  Dies  wird  erreicht  1)  durch  der  Zopf  nur  noch  lose  mit  den  übrigen  ^aarpn 
Entfernung  der  Ursachen:  veränderte  Lebens-  zusammenhängt.  Zuweilen  sind  (die  Erschei- 
weise;  3)  dnrch  Reinigung  des  Darmkanals:  nungen  der  Krankheit  vorhanden  und  der  Weich- 
hänllge  Ajiwendung  salziger  und  drastischer  Ab-  selzopf  erscheint  doch  nicht  aus  constitutionellon 
fähmittel,  auch  wohl  Brechmittel;  3)  Verän-  Ursachen.  Nicht  selten  erfolgt  dann  durch  tie- 
deruBg  der  Blutmischung ;  anser  den  unter  1  fere  Erkrankung  inerer  Organa  der  Tod.  Zuw^i- 
und  3  angegebenen  Mitteln  Alkalien  und  Neu-  len  dauert  die  Krankheit  auch  fort,  nachdispi 
tralsalze,  namentlich  Kochsalz  mit  etwas  Jod,  sich  der  Zopf  gebildet  hat.  7)  Nur  sehr  selten 
femer  schweistreibende  Mittel,  insbesondere  sal-  erweist  sich  eine  schwächende  Behandlung  durch 
zige  schwefelhaltige  Mineralquellen,  wie  die  von  Blutentziehungen  u.  s.  w.  nüzlich.  Flüchtig  rei- 
Busk  und  Ibanoiptes,  welche  einen  bedeutenden  zende  diphoretische  Mittel  sind  am  meisten  ge- 
Rnf  erlangt  haben.  Oertliche  Behandlung:  den  eignet,  durch  Beförderung  der  Krisen  Heilung 
Kopf  von  den  verfilzten  Haaren  zu  befreien,  zu  bewirken,  und  Moll  rühmt  hier  nach  meiner 
Endlich  Behandlung  der  consecutiven  Krankhei-  Erfahrung  am  meisten  den  Moschus  in  gröscre^ 
ten,  sowie  der  Complicationen.  Das  Abtragen  Gaben.  Auch  Ammoniumpräparate,  Baldriaii  und 
der  verfilzten  Haare  muss  mit  groser  Vorsicht  ähnliche  Mittel  hat  er  mit  Erfolg  angewendet. 
und  theilweise  nach  und  nach  geschehen.  Bei    Brustbeschwerden    reichte    er    lEgt   Nuzen 

Bor  Kreiswundarzt  0,  Moll  zu  Nicolai  in  Extr.  Hjosc,  Lact.  vir.  mit  Aqu.  Amygd  amar.  6e- 
Oberschlesien  theilt  eine  Reihe  von  Krankheits-  gen  das  Brennen  im  Unterleib  gab  er  kühlende 
geschichten  mit,  aus  welchen  er  folgende  Schlüsse  Abführmittel.  Einige  Male  bedekte  er  den  ver- 
zieht: 1)  Der  Weichsclzopf,  mag  er  als  Morbus  filzten  Kopf  mit  Wachstaffent,  ohi^e  besonderen 
sui  generis  auftreten  oder  sich  zu  andern  Krank-  Erfolg  davon  zu  beobachten.  8)  Per  Weichsel- 
heiten  hinzugesellen,  hat  stets  eine  kritische  zopf  befällt  ganz  junge  Kinder  und  Greise,  Rei- 
Bedentnng  und  ein  ursächlicher  Zusammenhang  che  und  Arme,  Weiber  häufi|^cr  als  IMEänner, 
mit  dem  ihm  vorangegangenen,  ihn  begleiten-  Menschen  mit  dunkeln  und  mit  hellen  Haaren, 
den,  oder  nachfolgenden  Uebeln  ist  nicht  zu  ver-  nur  bei  Rothhaarigen  und  Kraijyshaarigeu  saV 
kennen.  2)  Die  Krankheiten,  zu  denen  er  sich  ihn  M>  nie.  9)  Er  entsteht  in  der  H<^gel  nur 
am  häufigsten  gesellt,  sind  Nervenfieber,  rheu-  bei  Menschen  von  slavischer  Abkunft,  oder  sol- 
matische  Fieber,  Puerperalfieber.  3)  Der  Weich-  chen,  die  schon  länger  in  Gegenden  leben,  in 
selzopf  ist  in  Oberschlesien  eine  sehr  häufige  welchen  er  endemisch  ist.  10)  Abschneiden  des 
Krankheit  4)  Die  ihm  vorangehenden  oder  ihn  Zopfes  vor  seiner  völligen  Reife  wirkt  entschie- 
begleitenden  oder  im  Gefolge  anderer  Krank-  den  nachtheilig  auf  das  Allgemeinbefinden.  11) 
heiten,  zu  welchen  er  sich  gesellt,  auftreten-  Dies  last  sich  nicht  durch  Erkältung  erklären, 
den  Krankheitszufälle  sind :  hypochondrische  und  denn  a)  alte,  überständige  Zöpfe  werden  ohne 
hysterische  Gefühle  und  Gelüste,  Brennen  im  Nachtheil  abgeschnitten;  b)  die  Folgen  sind 
Unterleibe  und  beim  Urinlassen,  veränderlicher,  ganz  anderer  Art  als  die  durch  Erkältiing  ent- 
oft  diker,  trüber,  lehmiger,  zuweilen  blutig-  stehenden  Zufälle,  als:  Ohnmächten,  Geistesstö- 
rother  Urin,  ödematöse  Anschwellungen,  Symp-  rungcn,  groses  Angstgefühl  u.  s.w.;  c)  Mittel, 
tome  von  Brust-  und  Herzbeutelwassersucht,  welche  die  Hautausdünstung  vermehren,  beseiti- 
periodische  Schmerzen  im  Kopf,  am  Rumpfe  und  gen  diese  Folgen  nicht;  d)  endlich  spricht  ge- 
in  den  Gliedern,  Ohnmj^chten,  Lähmungen,  Con-  gen  die  Erkältung  als  Ursache  das  in  der  Ge- 
vulsionen,  unregelmäsig  aussezende  Fieber,  welche  gend  M,s  häufige  Vorkommen  dcsWeichselzopfs  bei 
der  China  nicht  weichen,  hektisches  Fieber  mit  Thieren,  besonders  Pferden,  welche  elend  und 
schneller  Abnahme,  eigenthümlich  oder  sauer  mager  werden,  wenn  der  Zopf  zu  früh  abge- 
riechende,  oft  etwas  fiebrige  Schweise,  beson-  schnitten  wird.  Diese  lezte  Beweisführung  steht 
ders  an  Kopf,  Hals  und  Bnist,  Verdauungsbe-  auf  schwachen  Füsen  und  wenn  M.  die  Uebel, 
schwerden,  Lungenaffeclionen,  üble,  schwer  hei-  welche  durch  zu  frühes  Abschneiden  des  Weich- 
Icnde  Geschwüre  in  den  Knochen,  der  Haut  selzopfs  entstehen,  der  Störung  einer  „Secrcti- 
und  dem  Zellgewebe.  5)  Die  Weichselzopfkranlc-  onsthätigkeit  in  den  Haaren^'  zuschreibt,  so  ist 
heit  hat  in  Dauer  und  Verlauf  nichts  Bestimm-  er  gewiss  im  Irrthum.  12)  Der  Weichselzopf 
tes:  zuweilen  entscheidet  sie  sich  binnen  weni-  entsteht  von   inen   nach  ansen   als  der  äusere 
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Reflex  eines  ineren  constitutionellen  Allgfemein- 
leidens.  Der  wahre  Wcichselzopf  ist  mit  zufälli- 

fer  Yerfilzung  der  Haare  nicht  zu  yerwechseln. 
r  entsteht  auch  da,  wo  die  Haare  sorgfältig^ 
gekämmt  werden.  Endlich  führt  M.  ein  Bei- 
spiel an,  welches  Anstekung  zu  beweisen  scheint. 
KaczhotDshy  macht  über  den  Weichselzopf 
folgende  Bemerkungen.  Personen  mit  dunkeln 
oder  röthlichen  Haaren  werden  häufiger  befallen ; 
bei  Blonden  erscheine  derselbe  oft  in  Folge  von 
örtlicher  scrofulöser  Ablagerung  auf  dem  Kopfe. 
Unter  allen  Systemen  des  Körpers  werden  das 
Drüsen-,  Knochen-  und  Nervensystem  am  meisten 
angegriffen.  Der  Weichselzopf  ergreift  mehr 
die  äuseren,  unmittelbar  unter  der  Haut  gelege- 
nen Drüsen,  während  die  Scrofeln  mehr  die 
tiefer  gelegenen,  ineren  Drüsen  angehen.  Die 
Eiterbeulen  und  äuserlichen  Krebsschäden  (?) 
entstehen  gewöhnlich  durch  Ablagerung  der 
Weichselzopfmalcrie.  Die  Ablagerung  auf  die 
Knochen  zeichnet  sich  dadurch  namentlich  Tor 
der  yenerischen  aus,  dass  sogleich  das  Gewebe 
ergriffen  wird  und  die  Zerstörung  sehr  rasch 
fortschreitet.  Hinsichtlich  des  Nerrensystems 
sind  es  besonders  die  Ganglien^  welche  ergriffen 
werden,  daher  die  hypochondrischen  Zufälle.  In 
Folge  deren  leidet  auch  das  Arteriensystem. 
Fast  durchgängig  findet  man  bei  dem  Weichsel- 
zopfe überwiegende  Yenosität,  Hämorrhoiden.  K. 
nimmt  eine  Ergiesung  der  Weichselzopfmaterie 
In  die  Haarröhrchen  an  und  hält  dieselbe  für  kri- 
tisch. Zuweilen  erscheint  ein  Panaritium^  die 
Nägel  fallen  ab  und  es  wachsen  neue  nach,  und 
es  bezeichnet  dieses  öfter  grösere  Heftigkeit  als 
eine  heilsame  Krisis,  die  Haut  leidet  öfter.  Zu 
den  charakteristischen  und  heilsamen  Absonde- 
rungen bei  dem  Weichselzopf  gehört  ein  reich- 
licher, ziemlich  klebriger,  sauer  riechender 
Schwcis,  durch  welchen  allmälig  die  Haarröhr- 
ehen erweitert  und  Stokungen  in  denselben  be- 
wirkt werden.  (??)  Aromatische  Waschungen 
der  Haare,  namentlich  mit  einem  Aufguss  von 
Senf  in  Bier  befordern  die  kritische  Ausschei- 
dung;  Fontanelle  zu  früh  gelegt  schaden.  Kleine 
Blutentziehungen  wirken  als  Ableitungsmittel, 
besonders  rühmt  /T.  Blutegel  an  Hämorrhoidal- 
knoten. Die  Verdauung  muss  geregelt  werden 
durch  öffnende  und  auflösende  Mittel  mit  Zusaz 
Ton  bitteren  Stoffen.  Zu  Beförderung  der  Haut- 
ausdünstung dienen  leichte  Diaphoretica,  Schwe- 
fel, mit  welchem  oft  zwekmäsig  Queksiiber  rer- 
bunden  wird.  Narkotische  Mittel  werden  nicht 
leicht  ertragen.  Salzbädcr  auch  Schwefelbäder 
sind  nüzlich,  machen  aber  doch  zuweilen  Con- 
gcstionen  gegen  den  Kopf.  Einreibungen  von 
JScifc,  mit  Steinöl,  Terpentinöl,  in  den  Unter- 
leib hält  K.  für  wichtig. 

Pellagra, 
Della   Pellagra,     del   grano    turco     quäle    causa 
precjpua  di  quella  malattia,    e  dei   mezzi   per 


fare  starla;  Memoria  delDott  LodoTico  Balar- 
dini,  R.  Medico  di  Delegazione  in  Brescia  eec. 
Anoali  uoiversali  diMedicina-Aprile,  Msicgiol845. 

Roussel,  de  la  pellagre  etc.  Paris  I8l5.  Kap- 
port g^D^ral  sur  la  pellasre,  et  projet  de 
r^ponse  a  la  lettre  officielle  de  M.  le  Diinistre 
de  l'iustruction  publique,  sur  Pimportance  et 
l'opportunit^  de  publication  des  documents,  qui 
lui  ont  €t€  transmis  sur  cette  maladie,  par  le 
conseil  central  de  salubrit^  de  la  Gironde. 
Bullet  de  PAcad.  roy.  de  M6d.  Tom.  X.  1845. 

Observations  sur  la  pellagre,  par  le  Dr.  Roussilhe^ 
Ckir.  de  Tböpital  de  Castelnaudary.  Journal  de 
la  soci^t^  de  M6d.  de  Bordeaux.  Mai  1845. 

Sur  le   d^vellopement  de  la  pellagre   dans   quel- 

Sues  poiuts  de  la  France ,  et  notament  danis  le 
6partemeDt  de  la  Haute-Garonne.  Bull,  g^n^r. 

de  Th^rap.  m6d.  et  chir.  Mai  1845. 
Sur  Texistence    de    la  pellagre   h  Castelnaudary 

sur  la  limite  des  d6partements  de  l'Aude  et  de 

la  Haute-Garonne.  Bull,  gdn^r.  de  Th^rap.  Juin 

1845. 
Sur  les  symptomes  et  la  marche   de  la  pellagre. 

Bull.  g6n.  de  Tb^rap.  Juin  1645. 
Note  sur   la  pellagra,    adresse^  a  la  soci^t^   de 

M6d.  de  Lyou,    par   J.  Gerberon.   Journal    de 

M6d.  de  Lyou,  Adut.  18^5. 
Einige  aufklärende  Andeutungen  über  Wesen  und 

veranlassende   Ursachen    des   Pellagra.    Mitge- 

theilt  von  Dr.  J.  F.  Müller,  ausübendem  Arzte 

zu  Mainz.  Caspers  Wochenschrift.  No.  38. 1815. 
Roussel,  de  la  pellagre  etc.  Paris  1845. 

Baiardini  aus  Brescia  sucht  in  einer  aus- 
führlichen und  sehr  interessanten  Abhandlung, 
die  schon  in  einem  Vortrage,  den  er  in  der 
wissenschaftlichen  Versammlung  zu  Meiland  ge- 
halten (s.  unsem  vorjährigen  Bericht),  aufge- 
stellte Ansicht  geltend  zu  machen,  das  in  der 
Lombardei  endemische  Pellagra  verdanke  seine 
Entstehung  dem  beinahe  ausschlieslichen  Genüsse 
des  türkischen  Walzens,  namentlich  eines  durch 
zu  grose  Feuchtigkeit  verdorbenen.  Er  stellt 
folgende  Säze  auf:  1)  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung des  Pellagra  fällt  der  Zeit  nach  zu- 
sammen mit  der  Einführung  und  allgemeinen  An- 
bauung des  türkischen  Walzens.  2)  Das  Uebcl 
herrscht  ausschlieslich  in  Oberitalien  und  in 
einigen  andern  Gegenden,  in  welchen  die  ge- 
nannte Fruchtgattung  die  hauptsächlichste  und 
fast  ausschlicsliche  Nahrung  des  Volkes  macht. 
3)  Es  kommt  nicht  vor  unter  den  Bewohnern 
ausgedehnter  Landstriche,  ja  einer  ganzen  Pro- 
vinz des  nördlichen  Italiens  selbst,  nämlich  des 
Veltlin,  wo  alle  die  Verhältnisse  und  Einflüsse  vor- 
handen sind,  welche  man  als  Ursachen  des  Pella- 
gra beschuldigt  hat  auser  dem  allgemeinen  Ge- 
nüsse des  Mais.  4)  Das  Pellagra  verschont  die 
vermöglicheren  Bürger,  welche  von  anderer 
Nahrung  leben,  und  wird  gebessert  und  sclbsl 
geheilt,  wofern  die  Krankheit  noch  keine  Zer- 
störung wichtiger  Organe  bewirkt  hat^  durch 
Enthaltung  von  dem  Genüsse  des  Mais  und  der 
daraus  bereiteten  Polenta.  5)  Endlich  kommt  in 
Betracht   die   häufige    krankhafte   Veränderung 
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^r  giiuuuiien  Fniclii  bei  nasser  «nd  kaller 
WilUning,  vodnrch  ihre  phjsbche  und  che- 
Bisdie  Beschaffenheit  abgeändert  wird.  Diese 
Sise  sucht  B.  der  Reihe  nach  zu  beweisen. 
Des  Pellagra  wird  Tor  dem  Jahre  1770  keine 
Enrihnung  gethan.  Der  Mais  ist  im  17«  Jahr* 
hudert  in  Italien  bekannt  geworden  und  die 
I  allg-emeine  Einführung  deselben  in  der  Lombar- 
dei, in  Hodena  und  andern  Gegenden  jenseits 
des  Po  geschah  in  der  ersten  Hälfte  des  acht- 
sehnten Jahrhunderts.  Wie  der  Mais  luerst  in 
den  Ebenen  gebaut  wurde  und  erst  später  auf 
den  Höhen,  so  wurde  auch  das  Pellagra  luerst 
nur  unter  den  Bewohnern  des  flachen  Landes 
beobachtet  und  Terbreitete  sich  erst  später  nach 
und  nach  in  den  Bergen.  Auch  in  denjenigen 
Gemeinden,  in  welchen  das  Uebel  herrschend 
geworden  ist,  bleiben  diejenigen  Familien  Ter- 
schont,  welche  eine  bessere  Nahrung  haben. 
Junge  Leute  Tom  Lande,  welche  aus  pellagrosen 
Familien  stammten  und  selbst  schon  Zeichen 
der  iLrankheit  an  sich  trugen,  als  sie  zum  Kriegs- 
dienst ausgehoben  wurden,  blieben  frei  von  der 
Krankheit  und  genasen  yollständig,  ohne  Zwei- 
fel in  Folge  der  Veränderung  der  Nahrung  und 
besonders  der  Enthaltung  ron  der  Polenta  und 
dem  Haisbrode.  Ganze  Gemeinden,  unter  de- 
nen das  Pellagra  herrschte,  sind  Ton  dieser 
Plage  befreit  worden,  nachdem  sie  ihre  Nah- 
rung Terändert  und  anstatt  Hais  andere  Frucht- 
gattong'en  angebaut  und  genossen  hatten.  In 
den  HoB^talem  bessern  sich  die  Kranken  bald 
blas  in  Folge  der  Veränderung  der  Nahrung, 
indem  an  die  Stelle  der  schlechten  regetabili- 
schen  Kost  Fleuch  und  Milch  tritt,  wobei  Mos 
einfache  Bäder  gebraucht  wurden.  B,  kennt  kei- 
nen einzigen  mit  Pellagra  behafteten  Menschen, 
der  nicht  hauptsächlich  von  Mais  gelebt  hätte 
oder  Ton  pellagrosen  Eltern  abstammte.  Der 
Mais  enthält  bekanntlich  keinen  Kleber,  dage- 
gen mehr  Stärkmehl  als  alle  übrige  Frucht- 
gattongen,  und  ist  daher  yiel  weniger  nahrhaft 
als  diese.  Aber  für  einen  noch  bedeutenderen 
Uebelstand  hält  B.  den,  dass  der  Mais,  welcher 
in  wärmeren  Gegenden  zu  Hause  ist,  in  dem 
kälteren  Klima  sehr  häufig  nicht  zur  yollstan- 
digen  Reife  gelangt,  spät  eingeerntet  nicht 
ToUkommen  austroknet  und  erkrankt,  ^.beschreibt 
eine  Krankheit  dieser  Frucht,  welche  sich  erst 
zeigt,  nachdem  sie  eingesammelt  und  in  Körnern 
au&ewahrt  ist.  Es  ist  ein  parasitischer  Schwamm, 
für  welchen  Baron  Cesatiy  der  die  kranken  Kör- 
ner genau  untersuchte,  den  Namen  Sporisorium 
maydis  rorschlägt.  Die  kranke  Substanz  last 
sich  leicht  abreiben  und  zerfällt  auf  diese  Weise 
in  eine  Menge  mikroskopischer  Kügelchen  oder 
Sforen.  Sie  enthält  ziemlich  riel  Stearin,  Harz, 
Schwammsäure  und  eine  stikstofiniallige,  ammo- 
niakalische ,  flüssige  Substanz.  Solche  kranke 
Maiskörner  schmeken  bitterlich  und  scharf,  er- 
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regen  eine  Empflndiing  von  Brennen  im  Gau- 
men und  Schlund  und  machen  Uebelsein,  Auf- 
stosen,   langsame   Verdauung   und   allgemeines 
Uebelbefinden.    Diese    krankhafte    Veränderung 
des  Mais   ist  auserordentlich  häufig,    besonders 
in  kalten  und  nassen  Jahrgängen  und  ergreift 
auch  ganz  gesunde  Frucht,  wenn  sie  an  einem 
feuchten  Ort  aufbewahrt  wird.  Auf  diese  Weise 
begünstigt  Feuchtigkeit  allerdings  die  Entstehung 
des  Pellagra;  häufig  beobachtete  man  den  Aus- 
bruch des  Uebels   bald  nach    dem  Genüsse   von 
solchem   schlechten  Mais.     Vergleichende    Ver- 
suche  mit   Hühnern,    welche  mit   verdorbenem 
Mais  gefüttert  wurden,  zeigten,  dass  die  damit 
gefütterten  Thiere   an  Gewicht  und  Kräften  ab- 
nahmen und  in  kurzer  Zeit  abstunden  oder  dem 
Abstehen  nahe  kamen,  während  die  mit  gesun- 
den  Kömern   gefütterten    gesund    blieben   und 
zunahmen,    obgleich  nicht  in  dem  Maase,   wie 
solche,  welche  gemischte  Nahrung  erhielten,  die 
Excremente  der  mit  verdorbenem  Mais  gefiitter 
ten  Thiere  waren  weicher,  flüssig  und  bedekten 
sich  schnell  mit  einem  dichten  weisen  Schimmel. 
So   wirkt   also    verdorbener   Mais    entschieden 
schädlich  und  wirklich  giflartig  auf  den  thieri- 
schen  Organismus   und   zunächst  auf  die  Ver- 
dauung^ u.  selbst  guter  Mais  ausschlieslich'genossen 
wirkt  nachtheilig  auf  die  Ernährung  ein.  Das  Blut 
derPellagrischen  ist  verändert,  flüssig,  schwärzlich, 
enthält  weniger  Blutkügelchen  und  diese  sind  nach 
Balardini's  mikroskopischen  Untersuchungen  klei- 
ner, unregelmäsig  in  der  Mitte  eingedrükt,  wie 
verwelkt,    als   wenn   sie   keinen   Kern  hätten. 
Auch  die  Krankheitserscheihungen,  sagt  i?.,  be- 
stätigen seine  Ansicht,   dass  die  Krankheit  von 
schlechter  Nahrung    herrühre.     Zuerst    werden 
die    Verdauungsorgane    ergriffen,    gereizt,    die 
Verdauung  wird  gestört,  die  Ernährung  mangel- 
haft, die  Nerven  werden  erniffen,    zuerst  das 
Gangliensystem,  dann  das  Gehirn.  Wie  Krank- 
heiten von  gestörter  Verdauung  und  schlechter 
Ernährung  so  häufig  auf  der  Haut   sich  reflec- 
tiren,  so  das  Pellagra.    Dass  vorsufi^sweise  die 
Hand  dem  Erythem  unterworfen  wira  und  die- 
ses namentlich  im  Frühjahr  geschieht,  ist  der 
Naktheit  derselben  und  dem  Einflüsse  des  Lichts 
und   der  Luft  zuzuschreiben.    Die  Behandlung, 
die  vorbeugende  sowohl  als   die    heilende    die- 
ser  endemischen  Krankheit^    besteht    in   nichts 
Anderem   als  in  der  Verbesserung  der  Nahrung 
und  insbesondere   dem  Aufgeben  des  ungehöri- 
gen Genusses  einer  zu  grosen  Menge  des  Mais 
und    besonders   der    kranken    und    verdorbenen 
Frucht  deselben.  ß.  empfiehlt  Brod  aus  gemisch- 
ter Frucht  und  macht  geeignete  Vorschläge  für 
den  Akerbau  zu  Beschränkung  der  Anpflanzung 
des  Mais  und  Beförderung  des  Anbaus  nähren- 
derer  Fruchtgattimgen.    Auserdem  empfiehlt  er 
besonders   die  Milch.    Schlieslich  theüt  B*  eine 
Uebersicht   der  im  Jahre  1830  amtlich  erhobe- 
27 
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Wir  haben  schon  in  unserem  vorjährigen 
Berichte  erwähnt,  dass  das  Pellagra  auch  in 
gewissen  Gegenden  Ton  Frankreich  und  in  den 
lezten  Jahren  mehrmals  in  dem  Hospitale  St. 
Louis  zn  Paris  (von  Gibert  und  Roussel  nnd 
von  Deeergie)  beobachtet  worden  sei.  Im  Monat 
Mai  1820  machte  Hameau^  Arzt  zu  Teste,  der 
mediclnischen  Gesellschaft  zu  Bordeaux  eine 
Mitteilung,  weldie  nachher  in  der  Zeitschrift 
dieser  Cresellschaft  yeröffentlicht  worden  ist^ 
über  eine  „wenig  bekannte^^  Krankheit  der 
Haut,  deren  Beschreibung  indesen  bald  auf  die 
Analogie  mit  dem  Pellagra  ftihrte.  Im  Septem- 
ber deselben  Jahres  thdlte  er  eine  neue  Reihe 
von  Krankheitsfällen  mit,  deren  genaue  Schil- 
derung keinen  Zweifel  mehr  darfiber  lies,  dass 
es  wirklidi  das  Pellagra  war,  welches  ff.  beob- 
achtet hatte.  Er  glaubte  die  IJrsadic  der  Krank- 
heit in  einem  eigenthtoliehen  anstekenden 
Gifte  zu  finden  9  welches  die  nngegerbte  Haut 
von  Schafen  enthalte,  welche  derselben  Krank- 
heit unterlegen  seien.  Durch  diese  Felle,  meinte 
er,  werde  £is  Krankheitsgift  den  Schäfern  und 
Feldarbeitem  mitgethellt,  welche  gewöhnlich 
mft  Schaffellen  bekleidet  sind.  Allein  diese 
Meinung  schon  an  sich  unwahrscheinlich,  er- 
wies sidi  bald  als  eine  irrige.  Lalesque,  der 
Sohn,  ebenfalls  Arzt  zu  Teste,  übersandte  dem 
Oesundheitsradi  zu  Bordeaux  im  Jdire  1839 
eine  sehr  gute  Beschreibung  des  Pellagre  des 
Landes.  Er  stellt  die  Krankheit  zusammen  mit 
der  Lepra  und  erklärt  sie  fSr  eine  Umbildung 
oder  Ausartung  des  Aussazes.  Die  Ursache 
sucht  er  in  schwächenden  Einflüssen  überhaupt, 
in  der  Armuth  und  dem  Elende,  der  Unwissen- 
heit und  den  Yorurtheilen  der  Bewohner  dieses 
Landstrichs.  Das  Uebel  kommt  hier  unbeob- 
achtet bereits  seit  mehreren  Jahrhunderten  vor. 
Als  Heilmittel  empfiehlt  I.  vorzfi^ich  die  Anti- 
phlopse.  Blutentziehen,  salzige  Abffihrmittel, 
Milch.  Ardussei  pflichtet  den  Ansichten  Laien- 
que^t  bei.  Er  glaubt,  dass  die  Krankheit  noch 
in  mehreren  Gegenden  der  Landes  vorkommt, 
namenflich  in  den  Beziricen  von  Bazas,  in  den 


Familien  der  Leprosen,  welche  unter  dem  Nu- 
men  Galets  bekannt  sind  und  ihre  Abstammung 
herleiten  von  den  ersten  Pilrem,  welche  aus 
dem  heiligen  Lande  kommend  mit  dieser  ab- 
scheulichen Krankheit  in  der  Oascogne  sich  nie- 
derUesen ,  oder  von  den  Resten  der  maurischen 
Bevölkerung,  weldie  nach  der  Niederlage  von 
Poitiers  in  den  abgelegenen  und  wüsten  Gegen- 
den der  Landes  eine  Zuflucht  suchten,  um  den 
Verfolgungen  der  Chruten  zu  entgehen.  Das 
örtliche  Leiden  ist  Ardusset  geneigt  einer  rei- 
zenden Einwirkung  des  Staubes  des  trokenen 
Bodens  auf  die  unbedekten  Theile  des  Körpers 
zuzuschreiben.  Begris,  Arzt  zu  Linze,  be- 
schreibt ebenfalls  die  in  den  Landes  endemische 
Krankheit  getreu  und  unterscheidet  drei  Grup- 
pen von  Krankheitserscheinungen ,  die  örtlichen, 
die  den  Schleimhäuten  und  die  dem  Gehirn  und 
Rükenmarke  angehörigen.  Unter  den  12  Fällen, 
welche  er  erzählt^  betreffen  nur  3  Männer,  9  Wei- 
ber, welche  fortwährend  mit  Feldarbeiten  be- 
schäftigt in  sehr  armseligen  Verhältnissen  sich 
befanden.  Viele  andete  Aerzte  der  Departements 
Gironde  und  der  Landes  theilen  Beobachtungen 
mit,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Krankheit 
in  diesen  Gegenden  stete  Fortschrittte  gemacht 
hat.  Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch 
die  Untersuchungen  des  Dr.  Arihaud  zu  Bor- 
deaux, welcher  das  Pellagra  in  den  Hospitälern 
Italiens  gesehen  hat  und  dadurch  in  den  Stand 
gesezt  worden  ist,  die  Krankheit  in  Italien  u. 
in  Frankreich  Zug  für  Zug  zu  vergleicben.  Die 
vollständigste  Arbeit  aber  über  das  Pellagra  in 
den  genannten  Steppengegenden  hat  LeonWar^ 
chani ,  Sekretär  des  GesundheitsraAes  der  Gi- 
ronde, geliefert.  Seine  Arbeit,  welche  er  der 
Akademie  der  Medicin  zu  Paris  vorlegte,  enthäft 
die  Ergebnisse  sftmmtlicher  Beobachtungen  in 
mehr  als  20  Gemeinden.  Jf.  hat  alle  diese  Orte 
selbst  besucht,  um  sich  von  dem  Vorhandensein 
u.  der  Ausbreitung  der  Krankheft  zu  überzeugen. 
Er  hat  alle  Kranke  besichtigt  u.  hat  sich  mit  allen 
Aerzten,  welche  die  Krankheit  beobachtet  haben, 
besprochen,  um  der  Natur  und  den  Ursachen  der- 
selben auf  die  Spur  zu  kommen.  M.  sagt  das 
Pellagra  sei  in  der  oft  genannten  Gegend  zum 
ersten  Male  beobachtet  worden  im  Jahr  IBIS. 
Gaultier  de  Glaubry  versichert  aber,  dass  er  es 
schon  im  Jahre  1809  dort  gefunden  habe.  Da- 
selbe  herrscht  nach  jf.  endemisch  nicht  nur  in 
der  Küstengegend  des  Bekens  von  Arcachon, 
sondern  auch  und  noch  in  heftigerem  Grade  in 
dem  Bezirke  von  Bazas,  besonders  zu  Captieux, 
und  in  dem  Bezirke  von  Mont-de-Marsan,  an 
den  Ufern  des  Meeres  in  einer  Ausdehnung  von 
mehr  als  20  Myriameters  Land.  Die  frühe  Ju- 
gend scheint  davon  verschont  zu  sein;  beide 
Geschlechter  sind  ungefähr  in  gleicher  Zahl  er- 
griffen; vorzugsweise  befallen  sind  die  Feldar- 
beiter, die  Schäfer  und  solche  Personen,  wel* 
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che  Tontglieh  4er  freien  Luft  und  der  Einvir- 
JhiBg  der  HiUe  ausgesetzt  sind.  Anstekung 
ist  diircb  nichts  bewiesen,  Vererbung  erscheint 
zweiüelfaall.  Die  örtlichen  und  allgemeinen  Er- 
scheiniuigen  sind  die  bekannten  des  Pellagra, 
wie  es  in  Italien  beobachtet  wird.  Eigentthüm- 
lich  ist  dem  Wahnsinne  der  Pellagrischen  der 
Trieb  zum  Selbstmord  und  besonders  die  Nei- 
gwng  sich  ins  Wasser  zu  stürzen.  lieber  die 
BeechLaffenheit  der  Gegenden  und  Orte  und  die 
Verkältnisse  ihrer  Bewohner  hat  M.  sehr  ge- 
aaiie  Untersuchungen  angestellt.  Die  Endemie 
kerracht  rorzugsweise  in  den  Gegenden,  welche 
dm  GM  Ton  Gascogne  eiuEassen;  das  heisst 
auf  dem  undankbarsten,  uufnichtbarsten  Boden 
des  Landes,  wo  man  nichts  erntet  als  Roggen, 
Hirse»  Buchweizen,  wo  Alles  siecht  und  trauert 
und  TOT  der  Zeit  stirbt,  Menschen,  Thiere  und 
Pflnnxen.  Ein  groser  Theil  des  Ufers  ist  mit 
Sunpfen  und  kkinenSeen  bedekt,  welche  schäd- 
iidhe  Ausdünstungen  Terbreitcn,  denen  mehrere 
Qffte,  in  denen  das  Pellagra  herrscht,  besonders 
ausf  esczt  sind.  Die  meisten  Wohnungen  sind 
sclir  schlecht^  dunkel,  feucht  und  von  Übeln 
meascUichen  und  thierischen  Ausdünstungen  ec^ 
filll.  Die  Bewohner  sind  schlecht  gekleidet. 
Ikre  Nahrung  besteht  in  schlecht  bereitetem, 
nicht  ^egohreaem  Roggenbrod,  Brei  Ton  Mais- 
oder  Hirsemehl  uud  Suppen  mit  Zwiebeln,  ran- 
zigem Fett  und  Essig.  Das  aus  Cisternen  ge- 
schöpfte Trinkwasser  ist  gesalzen,  abgestanden, 
?oa  ekelhaftem  Geruch.  Li  sittlicher  und  Intel- 
lectueller  Hinsicht  stehen  die  Bewohner  auf  ei- 
ner sehr  niedrigen  Stufe,  sie  sind  sehr  unwis- 
send, abergläubisch  und  toU  Ton  Yorurtheilen. 
So  ist  das  Pellagra  nach  Marchanfg  und  der 
meisten  übrigen  Beobachter  eine  Krankheit  des 
Elends  im  eigentUcfasten  Sinne.  Allein  Elend 
aller  Art  herrscht  auch  in  andern  Gegenden  u. 
Lindem;  es  ist  also  höchst  wahrscheinlich  noch 
etwas  den  Gegenden,  in  welchen  das  Pellagra 
Torkommt,  und  ibren  Bewohnern  Eigenthümliches 
rorhanden,  wodurch  gerade  diese  Krankheit 
beiTorgebracht  wird,  sei  es  eine  Veränderung 
der  Luft,  des  Wassers  oder  eine  besondere  Be- 
schaffenheit der  Nahrungsmittel;  dies  ist  noch 
ztt  erloischen.  Die  Behandlung  richtet  sich 
nach  den  Torherrschenden  Symptomen,  hat  aber 
di«  Krankheit  einen  gewissen  Grad  erreicht,  so 
ist  sie  unheilbar  und  führt  früher  oder  später 
sum  Tode. 

Dr.  Cttläs  zu  Yillefranche  beobachtete  das 
Pellagra  in  der  Haute  -  Garonne  und  versichert, 
seit  9  oder  10  Jahren  wenigstens  35  Fidle  da- 
von gesehen  zu  haben.  Ungeachtet  diese  Land- 
scha»  sehr  gesegnet  ist,  befinden  sich  die  Land- 
bewohner doch  in  einem  höchst  armseligen  Zu- 
stande und  ieben  gröstenlheilsp  ja  fast  am$' 
$€hHe$Hch,  wpn  Mais;  diese  Fmchtgattung  ist 
jedoch  dort  schon  seit  undenklichen  Zeiten  ein- 


geführt. Houstilke  hat  die  Krankheit  zu  Castel- 
naudary  unweit  ViUefranche  seit  dem  Jahre  1823 
so  häufig  beobachtet,  dass  man  sie  beinahe  en- 
demisch nennen  kann.  Sämmtliche  Kranke, 
die  er  beobachtete,  waren  sehr  arme  Arbeiter 
auf  dem  Felde.  Sie  leben  das  ganze  Jahr  von 
Haisbrei,  von  Brod  aus  Rogen  oder  Weizen  ge- 
mischt mit  Mais,  Wiken,  Kartoffeln;  die  Hülsen- 
früchte ,  welche  sie  geniesen,  sind  mit  ranzigem 
Fett  zubereitet  Fleisoh  kommt  nur  selten  auf 
ihren  Tisch.  Sie  trinken  meist  schlechtes  Wasser. 
Sie  sind  schlecht  gekleidet.  Ihre  Wohnungen 
sind  niedrig,  feucht,  schlecht  gelüftet,  von 
Pfüzen  und  Mist  umgebei^  Sie  arbeiten  yi^ 
und  yerdienen  wenig.  Die  Gegend  Ton  Castel- 
naudary  liegt  hoch,  ist  troken,  den  Windeii 
sehr  ausgesezt,  wodurch  leicht  Erkältungen  her- 
beigeführt werden.  R.  ist  durch  Erfahrung  be- 
lehrt worden ,  dass  Aderlässe  im  Pellagra  wenig 
nüzen.  Leider  sind  die  nothwendigQii  diäteti- 
schen Mittel  bei  der  Armuth  der  Leute  nicht 
anwendbar.  Die  Untersuchung  des  Bli(te9  9  ^ph 
che  R.  anstellte,  zeigte  eine  eben  io  groer  Ver- 
minderung der  Blutküg^lchen  wie  in  der  Chlo- 
rose. R.  gab  den  Kranken  Eisenpräparate  in 
Verbindung  mit  Chinin,  lies  sie  baden,  wo  es 
die  Umstände  erlaubten^  und  wendete  örtlich 
ein  Liniment  aus  Kalk  und  Oel  ftn.  Unter  dem 
Gebrauche  dieser  Mittel  besserten  sich  die  mei- 
sten Kranken,  zwei,  welche  R.  im  Hospitulo 
hatte,  sind  vollständig  gebeilt  worden. 

Ein  anderer  Arzt,  Brugi^e  de  LamoHe^ 
hat  einen  Fall  Ton  Pellagra  bekannt  gemacht, 
den  er  mitten  in  Frankreich  zn  Montlu^on 
beobachtete. 

Th,  Roussel  gibt  eine  genaue  Beschreibung 
des  Pellagra  nach  eigener  Beobachtung  u.  nach 
den  Angaben  der  Torzüglichsten  Schriftsteller. 
Das  Peliam  ist  nicht  eine  Mose  Hautkrankheit, 
sondern  eine  allgemeine  Krankheit,  eine  Kach- 
exie. Die  äuseren  oder  Haut^jmptome  sind  sehr 
unregelmäsig  und  unbeständig  und  kennen  ganz 
fehlen.  Die  ineren  Symptome,  die  wichtigsteil, 
theilen  sich  in  zwei  Gruppen,  yon  denen  die 
eine  einer  Störung  der  Verrichtungen  der  Ver- 
dauungswerkzenge  an|^ehort,  die  andere  eine 
krankhalte  Veränderung  des  STenrensysteme  an- 
zeigt. Man  unterscheidet  4rei  Perioden  der 
Krankheit.  In  der  ersten  Periode  siad  die  Zei- 
chen der  Krankheit  noch  so  unbeitiwaut»  iftf* 
sie  leicht  dem  Arzte  und  selbst  dem  KrnDken 
entgehen  können.  Zur  Zeit  der  FrühUogetai^- 
undnachtgleiche  erscheinen  an  den  unbedekfien, 
der  Sonne  am  meisten  Auegesezten  Tbeilea  der 
Haut,  als  am  Büken  der  Hände  und  Füs9e,  an 
den  Vorderarmen,  der  Brust,  der  Stirne,  den 
Wangen,  und  um  die  Augen  Platten  oder  Flekea 
Ton  verschiedener  Grdse  und  bald  rostger«  bald 
dunkler  Rötfae,  welche  durch  ilngeroruk  yer- 
schwindet,  und  der  Krenke  empfindet  an  die- 
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Ben  Stellen  ein  mehr  oder  weniger  heftiges  lassen  unauslöschliche,  den  Narben  von  Ver- 
Brennen.  Oefters  bedekcn  sich  dieselben  mit  brennungen  ähnliche  Fleken.  In  dieser  Periode 
kleineren  oder  gröseren  Blasen,  welche  eine  sind  die  nerrösen  Symptome  sehr  ausgesprochen : 
seröse  Flüssigkeit  enthalten  und  Krusten  bilden,  eine  tiefe  Melancholie  bemächtigt  sich  beinahe 
Nach  einem  oder  zwei  Monaten  löst  sich  die  aller  Kranken;  die  Einen  zeigen  eine  schreklich 
Oberhaut  und  fällt  in  kleienformigen  Schuppen  anzusehende  stumme  Traurigkeit,  die  Andern 
ab.  In  vielen  Fällen  entsteht  kein  eigentliches  seufzen  ohne  Unterlass  und  klagen  über  eine 
Erythem,  sondern  die  Haut  wird  nur  braun,  auserordentliche  Schwäche,  besonders  in  den 
troken  und  fallt  ab  ohne  bemerkliche  entzünd-  unteren  Gliedmassen,  und  ein  brennendes  6e- 
liehe  Zufälle.  Während  diese  [Erscheinungen  fühl  in  denselben,  namentlich  während  der 
auf  der  Haut  sich  zeigen,  zuweilen  auch  schon  Nacht.  Viele  leiden  an  Doppeltsehen,  bekom- 
vorher,  erfahren  die  Kranken  eine  Schwäche  men  seltsame  schmerzhafte  Empfindungen  im 
des  ganzen  Körpers  und  einen  ungewöhnlichen  Kopf,  die  Geisteskräfte  werden  getrübt  und  ge- 
Widerwillen  gegen  Bewegungen,  auf  ihrem  Ge-  schwächt,  oft  quält  der  Gedanke  an  Selbtst- 
sichte  malt  sidi  Traurigkeit,  sie  klagen  über  mord  die  Unglüklichen  und  meist  suchen  sie, 
Ohrenklingen  und  Schwindel,  und  wenn  sie  sich  in  Spanien  und  Italien,  wie  in  den  Landes  n. 
der  Sonne  aussezen,  treten  noch  andere  den  in  der  Haute -Garonne  in  Frankreich,  den  Tod 
tetanischen  ähnliche  Nenrenzufälle hinzu,  vuweilen  im  Wasser.  Diejenigen,  welche  sich  der  Sonne 
und  besonders  wenn  sie  sich  der  Sonne  ent-  aussezen,  bekommen  Convulsionen,  Opisthotonus, 
ziehen,  klagen  sie  nur  über  Schwadie ,  Verdau-  und  oft  unterliegen  sie  dann  heftigen  Gehirn- 
ungsbeschwerden ,  Schmerzen  längs  demRüken^  hautentzündnngen;  Erscheinungen  der  Chorea 
im  Kreuz  und  in  den  Gliedern.  Zeichen  von  gesellen  sich  zu  der  wachsenden  Schwäche  der 
gereizter  Schleimhaut  u.  Schwäche  des  Magens  Glieder,  so  dass  die  Kranken  wie  berauscht  er- 
gehen gewöhnlich  voraus.  Die  Zunge  ist  bald  scheinen,  schwanken  und  zittern  und  beständig 
,  roth,  bald  belegt,  excoriirt  und  geschwollen,  es  Bewegungen  mit  den  Kiefern  machen  den  Wieder- 
zeigen sich  Aphüien  auf  den  Lippen  und  im  kauern  ähnlich,  oder  wie  säugende  Kinder;  sie  sind 
Munde ,  mit  einem  Gefühl  von  Brennen  oder  gefoltert  von  Schmerzen  und  Krämpfen ,  welche 
Erosion  im  Schlünde  bis  zur  Kardia  hinunter,  den  ganzen  Körper  durchlaufen  wie  rheumatische 
mit  bitterem  oder  salzigem  Geschmak,  Speichel-  Schmerzen.  Die  Störungen  der  Verdauungs- 
fluss ,  Mangel  an  Esslust  oder  Heishunger,  Auf-  Werkzeuge  machen  eben  so  bedeutende  Fort- 
.stosen^  Ekel^  manchmal  Erbrechen,  Verstopfung  schritte  wie  die  übrigen  Symptome,  es  entsteht 
oder  Durchfall.  Gegen  die  Sommerwende  neh-  ein  hartnäkiger  Durchfall  und  die  allgemeine 
men  diese  Symptome  allmälig  ab  unter  dem  Schwäche  wird  zusehends  gröser.  In  diesem 
Einflüsse  einer  besseren  Nahrung;  im  Herbste  Stadium  verbindet  sich  die  Krankheit  bei  Wei- 
erfolgt  zuweilen  eine  Verschlimmerung;  im  Win-  bem  oft  mit  Chlorose ,  Leukorrhoe ,  Amenorrhoe 
tcr  verschwinden  die  nervösen  Zufälle  und  die  oder  auch  häufigen  Metrorrhagien.  Indessen 
Hautsymptome  ganz  und  die  Befallenen  können  erklären  viele  Schriftsteller  die  Kranken  in  die- 
mehrere  Jahre  Ruhe  haben.  Allein  die  Krank-  sem  Zustande  noch  für  heilbar.  In  der  dritten 
heit  schlummert  nur^  erwacht  im  Frühjahr  mit  Periode  erreichen  die  angeführten  Symptome 
erneuerter  Stärke.  Nach  zwei  oder  drei  An-  den  höchsten  Grad,  insbesondere  die  nervösen, 
fällen  muss  der  Kranke  seine  Arbeit  aufgeben  Viele  sind  in  diesem  Zeitraum  völlig  blödsinnig 
und  die  Krankheit  tritt  in  die  zweite  Periode,  oder  stumpfsinnig,  u.  jeder  vernünftigen  Selbst- 
In  diesem  Zeitraum  hat  der  Hautausschlag  nie-  bestimmung  unfähig.  Ihr  Gesicht  ist  gelb  und 
mals  das  Aussehen  eines  Erythems  oder  Roth-  erdfahl,  ihre  Züge  sind  schmächtig  und  in  die 
laufs^  sondern  ist  meist  braun,  gerunzelt  und  Länge  gezogen,  alt;  die  Abmagerung  ist  oft 
wie  ausgetroknet,  die  Oberhaut  erhebt  sich  unter  auserordentlich ;  Einige  behalten  aber  auch  bis 
der  Form  von  mehr  oder  weniger  grosen  Schup-  ans  Ende  eine  schlaffe,  welke  Körperfülle,  wie 
pen,  welche  abfallen  und  die  Haut  glänzend  u.  man  sie  bei  Irren  mit  allgemeiner  Lähmung  der 
lividroihgefärbt  hinterlassen.  Zuweilen  bildet  Glieder  beobachtet.  Ihre  Ausdünstungen,  be- 
die  Epidermb,  anstatt  abzufallen,  eine  Art  von  sonders  die  Schweise,  verbreiten  einen  eigen- 
verdikter  Scheide,  besonders  um  die  Finger,  so  thümlichen  Gestank,  ien  Jansen  verschimmeltem 
dass  die  Haut  der  Hand  den  Gänsefüsen  ahn-  Brode,  Strambio  dem  Gerüche  von  im  Wasser 
lieh  wird.  Zuweilen,  unter  dem  Einfluse  der  halbverfaulten  Seidewürmeriarven  vergleicht. 
Sonnenstrahlen,  bedekt  sich  die  Haut  des  Rü-  Die  Zunge  ist  manchmal  troken  und  rissig, 
kens  der  Hände  und  der  Brust  mit  Bläschen  manchmal  schwarz ,  ein  ander  Mal  ist  der  Mund 
oder  Pusteln,  welche  Krusten  zurüklassen.  Diese  beständig  voll  von  Speichel,  welcher  unwillkühr- 
Erscheinung  scheint  besonders  häufig  zu  sein  lieh  ausfliest;  Puls  langsam,  klein,  oft  beinahe 
bei  den  Peflagrischen  in  Asturien.  So  weit  ge-  nicht  zu  fühlen;  die  unteren  Gliedmassen  ange- 
kommen verschwinden  die  Veränderungen  der  laufen,  zuweilen  vollständig  gelähmt.  Die  Haut 
Haut  über  den  Winter  nicht  mehr  ganz,   sie  zeigt  das  Aussehen  der  Ichthyosis  oderElephan- 
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timsü;  bekommt  meistens  Spalten,  Risse  n.  6c-  g^emeines  UniroUsein,  AppetitloBigkeit,  flüchtige 
schvfire  von  üblem  Aussehen,  und  wird  nach  Kopfschmerzen,  Schwindel,  .trokene,  heise  Haut, 
dem  Ausdnik  Jamrdan^M  der  der  Leprosen  ahn-  zunehmende  Hals  -  und  Schlingbeschwerden ,  die 
lieh.  Manchmal  wird  sie  ganz  Schwarz.  In  mehr  periodisch  eintreten  und  nicht  mit  einer 
diesem  Zustande  sterben  die  Kranken  bald,  zu-  entzündlichen  Köthe  des  Schlundes  verbunden 
weilen  unter  dem  Hinzutreten  anderer  Krank-  sind.  3)  Ausbruch.  Zu  den  seitherigen  Er- 
hellen, als  acuten  Entzündungen,  Typhus,  Tuber-  scheinungen  gesellen  sich  ein  heftiger  Krampf 
kebncht,  Ruhr.  Häufig  entsteht  ein  beträcht-  in  den  Armen  und  den  Waden  und  aussezende, 
licher  seröser  Erguss,  namentlich  in  der  Unter-  oft  sehr  bedeutende  Knochenschmerzen,  beson- 
leibsliöhle.  Manchmal  wird  das  Ende  durch  ders  in  den  grosen  Gelenken  und  in  den  Un- 
Sjmptome  des  Scorbnts  beschleunigt.  Bei  terschenkeln.  Nach  einigen  Tagen  fühlt  der 
manchen  Kranken,  besonders  jungen,  treten  Kranke  unter  der  Haut  Verhärtungen  von  der 
heftigere  ZufUIe  auf:  anhaltendes  Delirium  mit  Gross  einer  Linse,  welche,  beweglich  und  schmerz- 
heftigem Heber  nach  Art  der  ataktischen  oder  los,  in  wenigen  Tagen  die  GrSse  einer  Hasel- 
nerrösen  lieber  der  Alten.  Die  Dauer  der  Krank-  nnss  erreichen,  in  seltenen  Fällen  hühnerei- 
heit  ist  unbestimmt.  Sie  richtet  sich  nach  den  und  selbst  faustgros  werden.  Die  Haut  über 
Ursachen ,  besonders  nach  der  Nahrungsweise,  diesen  Stellen  wird  hochroth  mit  dunkelbraunen 
Die  erste  Periode,  die  „remittirende  ,^^  kann  Streifen,  häufig  bildet  sich,  gewöhnlich  auf  dem 
mehrere  Jahre  danern.  Man  hat  Kranke  beob-  erhabensten  Theile,  ein  schwarzbrauner  Punkt, 
achtet,  welche  60  Jahre  unter  diesen  Qualen  der  zu  einem  Bläschen  anschwillt,  welches  plazt 
gelebt  haben.  Ganz  eigenthümlicher  Art  ist  der  und  ein  dikflüssiges,  schwarzes  Blut  in  Menge 
Wahnainn,  dem  alle  mit  Pellagra  Behafteten  ergiest,  ohne  dass  die  Geschwulst  sich  yerklei- 
▼erfallen,  welche  nicht  im  Anfange  geheilt  oder  ncrt.  Der  Ausbruch  erfolgt  gewöhnlich  zuerst 
Ton  einer  zufälligen  Krankheit  weggerafft  wer-  an  den  Gelenken  und  verbreitet  sich  längs  den 
den,  «nd  dieser  Wahnsinn  ist  stets  unheilbar.  Knochen  der  Glieder;  selten  erscheint  der  Aus- 
Bin  schrekliches  Krankheitsbild.  schlag  auf  der  Brust;  niemals  beobachtete  ihn 
Dr.  J.  F,  Mütter  zu  Mainz  glaubt  die  Ei-  Ttekudi  am  Bauche ,  an  dem  Küken  und  Halse, 
antheme  in  besondere  Beziehung  zur  Thätigkeit  wohl  aber  auf  dem  Zizenfortsaze ,  an  der  Stime 
der  Nieren  sezen  und  sie  Torzüglich  von  ge-  und  einmal  auf  den  obem  Augenlidern.  3)  Das 
störter  Hamabsonderung  herleiten  zu  dürfen,  dritte  Stadium,  das  der  Blüthe,  hat  eben  so 
Insbesondere  aber  Termuthet  er,  es  möchte  dem  wenig  als  die  übrigen  Abschnitte  der  Krankheit 
Pellagra  ein  ursprüngliches  Leiden  der  Nieren  eine  bestimmte  Zeit  und  Dauer.  Die  Schlinf- 
zu  Grunde  liegen.  Diese  Annahme  scheint  ihm  beschwerden  yerlieren  sich  nach  dem  Ausbruch, 
bestätigt  zu  werden  durch  die  Gegenwart  eines  die  übrigen  Erscheinungen  dauern  fort  und  eine 
Constanten  (?)  Schmerzes  in  der  Kreuzgegend,  neue  tritt  hinzu,  nämlich  Oedem,  welches  an 
Genauere  Beoachtungen  der  Beschaffenheit  des  den  Händen  und  Füsen  beginnend,  rasch  fort- 
Hams  in  dieser  Krankheit  dürften  über  den  schreitet,  meist  den  ganzen  Körper  einnimmt, 
Antheil  der  Nieren  und  ihrer  Verrichtung  an  nach  wenigen  Tagen,  oft  schon  nach  einigen 
derselben  den  besten  Aufschluss  ff  eben.  Uebri-  Stunden,  sich  wieder  Tcrliert,  aber  im  Verlauf 
gens  kann  die  veränderte  Beschaffenheit  des  der  Krankheit  häufig  sich  wiederholt.  Das  Exan- 
Harns  eben  so  gut  secundär  als  primär  sein  u.  them  ist  sehr  empfindlich;  die  Blutknoten  er- 
m  Störungen  der  Verdauung  und  Ernährung,  gicsen  bei  der  geringsten  Berührung  eine  Masse 
wie  wir  sie  im  Pellagra  finden,  ihren  reichsten  yon  dunklem  Blut,  zuweilen  unter  Eintritt  der 
Gmnd  haben.  heftigsten  Convulsionen.  4)  Zeitraum  der  Ab- 
nahme. Zuweilen  geschieht  die  Rükbildung  in 
Verugas.  wenigen  Tagen,  gewöhnlich  dauert  sie  aber 
^  ,,  .  .  «  .  mehrere  Monate.  Die  kleinen  Knoten  vcrschwin- 
Die  Veragas,  eine  lu  Peru  einheimische  Krank-  ^  ^line  Spuren  zuriikzulassen ;  nur  wenn  sie 
heit,  von  Dr.  J.  /.  v.  Tsehudt.  Roser's  und  -^  '  ^^^i  *  *  u  i.  i.'ij  ^  •  u  •*  j«»i,.i 
Wandcriich's  Archiv  8. Heft  «^««  «^}^}'^l  ^«H"?    ¥A'*,,  ?,*^^  "^f   '^V?''*'" 

brauner  Schorf  und  beim  Abfall  bleibt  eine  kleine 

J.  J.  eofi  Tsehitdi    hat    während    seines  rothe  Narbe.     Die  grosen  Knoten  gehen  an  ih- 

4^/3Jährigen  Aufenthaltes    in   Peru    eine   dort  rem  Grunde  in  Eiterung  über,  der  Grund  eitert 

einheimische  Krankheit  kennen  gelernt  und  selbst  durch.,   und  dann  fallen  sie   als  harte ,   braune 

an  mehr  als  50  Indiriduen  beobachtet,  welche  Massen  ab.    Es   bleibt  an  der  Stelle  ein  hoch- 

die  Bewohner  Verugas  nennen,   wahrscheinlich  rother  FIck«  welcher  später  auch  verschwindet, 

eine  Abkürzung  von  Veruga  de  sangre,    Blut-  Die  Form  der  Knoten  ist  verschieden,  sie  sind 

warze.   Dieselbe  scheint  mit  derFrambösia  ver-  kleiner  oder  gröser,  zuweilen  bedeutend  in  die 

wandt  zu  sein  und  zu  den  Th jmiosen  von  Fuchs  Länge  gezogen ,  und  werden  hienach  verschie* 

zu  gehören.    Die  Erscheinungen  der  Krankheit  den  benannt.    Untersucht  man  eine  abgeschnit- 

sM  folgende:  1)  Zeitraum  der  Vorboten.   All-  tene  Blntwarze,   so  findet  man  die  Epidermis 
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derMlben  steU  sehr  dünn,  hochroth,  die  Capil- 
largefiUe,  sowie  die  kleinsten  Hautyeneu  sehr 
erweitert  und  strozend  von  Blut,  ihre  Zwischen- 
räume mit  schwammigem  Bindegewebe  ausge- 
füllt. Die  Obliteration  dieser  erweiterten  säu- 
lenförmig aufrecht  stehenden  oder  bogenförmig 
gewundeneu  Venen  beginnt  von  dem  Grunde 
und  dies  geschieht  früher  bei  den  peripherischen 
als  bei  den  centralen,  woraus  sich  auch  die 
Eiterung  vom  Grunde  aus  erklären  last.  In 
einer  ganz  durchgeeiterten  Warze  sind  alle  Ve- 
nen obliterirt  und  bilden  einen  stark  yerschlun- 
yeneii  Knoten.  Einen  Fall  hat  T$ck»d%  beob- 
achtet, in  welchem  sich  die  Blutwarze  wahr- 
scheinlich auf  der  Darmschleimhaut  entwikelt  hat. 
Ein  junger  Mann  hatte  blutige  Stühle,  mehr- 
mals Oedem,  Krämpfe  in  den  Waden.  Später 
erschienen  auch  einige  Warzen  auf  der  Haut. 
Der  Kranke  genas;  das  Fieber  ist  gewöhnlich 
mäsig,  am  Abend  unbedeutend  exacerbirend, 
Fuk  klein  und  hart;  im  zweiten  Stadium  nimmt 
das  Fieber  häufig  den  Charakter  des  Torpors  an 
mit  Schwindel,  Krämpfen,  musitirenden  Delirien. 
Einiges  Fieber  hat  der  Kranke  durch  alle  Sta- 
dien. Der  Ausgang  in  rollkommene  Genesung 
ist  so  selten,  dass  er  unter  20  Fällen  kaum  ein- 
mal eintritt;  das  Exanthem  verschwindet  dann 
ohne  kritische  Ausscheidungen.  Viel  häufiger 
erfolgt  theilweiae  Genesung.  Die  Krankheit  ver- 
schwindet, aber  es  bleiben  oft  Jahre  lang  an- 
haltende, aussezende  Knochenschmerzen,  grose 
Neigung  zum  Wadenkrampf,  Oedem,  dumpfe, 
drükende  Schmerzen  und  schwere  Beweglichkeit 
in  den  Gelenken,  hartnäkige,  atonische  Ge- 
schwüre zurük.  Oder  die  Krankheit  geht  über 
in  Hypertrophie  einzelner  Glieder,  besonders  der 
unteren  Extremitäten,  Varices,  Anasarka,  Läh- 
mung der  unteren  Gliedmassen.  Der  Tod  erfolgt 
im  zweiten  Stadium  in  Folge  von  Unterdrükung 
des  Exanthems  durch  äusere  Einflüsse  oder  bei 
torpidem  Fiebercharakter,  im  Stadium  der  Blü- 
the  und  der  Rükbilduug  durch  grosen  Blutver- 
lust und  Erschöpfung.  Die  Vorhersage  ist  nicht 
günstig.  Ist  auch  die  Auzahl  derjenigen,  wel- 
die  unmittelbar  demUebel  erliegen,  gering,  so 
sind  doch  die  Ausgänge  in  theilweise  Genesung 
desto  häufiger.  Vebrigens  ist  die  Prognose 
günstiger  bei  jungen,  kräftigen  Personen.  Euro- 
päer, überhaupt  Weise  mit  zarter  Haut  werden 
heftiger  ergriffen  als  Indianer;  von  Erkrankung 
eines  Negers  kennt  Tsch.  kein  Beispiel;  eben 
so  wenig  hat  er  je  von  Frauen  gehört,  die  da- 
von ergriffen  wurden.  Sehr  ungünstig  i^t  die 
nicht  seltene  Verbindung  der  Krankheit  mit  Sy- 
philis, wo  die  Knoten  im  Stadium  der  Eiterung 
den  syphilitischen  Charakter  annehmen.  Ein 
stetiger   Verlauf    ohne    heftige   Symptome    ist 

Sonstig.    Eine  sehr   ungünstig»  Prognose   gibt 
r  torpide  Fiebercharakter.    Anasarka   ist  un- 
l^eüg.  Lähmungen  können  Jahre  lang  dauern, 


ohne  das  Leben  zu  gefährden.     In   den  Gordil*- 
leras  und  in  der  Sierra  ist  die  Dauer  der  Krank- 
heit länger  und   die  Erscheinungen    sind  viel 
heftiger.  Oft  treten  die  nervösen  Erscheinungen 
auf,   ohne   dass  die   Warzen  ausbrechen.    Das 
trokene  Klima  der  Küste  begünstigt  dnn  Verlauf 
weniger   als  das  heise   feuchte   des  Montanlas. 
Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  sehr   langsam: 
selten  ist  er  in  zwei  Monaten  vollendet;   meist 
dauert  er  sechs  bis   acht  Monate   und   darüber. 
Die  Dauer  der  einzelnen  Stadien   ist  an  keine 
Zeit  gebunden;  das  Stadium  des  Ausbruchs  ist 
das  kürzeste.    Die  Krankheit  kommt  endemisch 
vor  nur  am  Westabhange  der  pemanischen  Ku- 
stencordillera,   an  der  Küste  selbst  nicht  mehr, 
sondern   nur   in  den  Thälcrn,   wo   ein  ewiger 
Kampf    zwischen     den     eisigen    Winden     der 
Anden    und    den    brennend    heisen    Luftströ- 
mungen   der  Sandwisten    der  Küste    herrscht 
Sie  geht  weder   unter  2000'  über  dem  Meere 
herunter,    nock  über  5000'  hinauf.    Nie  sah 
sie    T${^uda    endemisch    am    Oalabhange    der 
Binnencordilleras.     In    einigen   Thälern,    wel- 
che  ihrer  Lage    nach    die   Verugas    begünsti- 
gen   sollten,    werden    sie    ersezt  durch    eine 
von    den   Indianern  Uta    (cancer    scroti)    ge- 
nannte Krankheit.    Die  Ursachen  der  Krankheit 
sind  schwer  zu  ermittehl.    T$€lmdi  pflichtet  der 
Ansicht    der  Indianer  bei,    nach  «welcher    das 
Wasser  gewisser  Quellen    die  Hauptursache  ist 
Ein  solches  Wasser  hat  besonders  daa  Dorf  Santa 
Olaya,   wo   die  Verugas  sehr   stark  herrschen. 
Uebrigens  ist  dieses  Wasser  noch  nicht  chemisch 
untersucht.    Vielleicht  hat  die  Kälte  des  Was- 
sers bei  raschem  Genuss   einen  Einfluss.    Auch 
die  rasch  wechselnde  Temperatur   und  die  Ein- 
wirkung des  kalten  Luftzuges  auf  den  erhizten 
Körper  mag  iu  Betracht  kommen.     Die  Krank- 
heit kommt  auch  bei  den  Lastthieren  vor.   Was 
die  Behandlung  betrifft,  so  wenden  die  Indianer, 
durch  Erfahrung  beiehrt,   dass  Beförderung  der 
Hautthätigkeit  den  Verlauf  günstiger  macht,  eine 
Pflanze  an,  welche  sie  Huacra-huacra  nennen, 
welche  entschieden  schweistreibend  wirkt,  oder 
auch  eine  andere  in  den  hohen  Cordilleras  wach- 
sende,  Huamanpita  genannt,   welche  schweis- 
treibend und  harntreibend   zugleich  wirkt    Bei 
anhaltendem   Gebrauche    aber   ruft   das    zuerst 
genannte  Mitte)  eine  Gastritis  hervor.  Der  Kranke 
muss  sich,  wie  die  Krankheit  beginnt,  sogleich 
in  ein  heises  feuchtes  Klima  begeben,    wenig- 
stens sich  aufs  Sorgfältigste  vor  nasskalter  Wiir 
terung  hüten,    des  Morgens  einen  schweistrei- 
benden  Theo  trinken,  und  ebenso  den  Tag  über 
kalt  oder  lau  einige  Gläser  eines  solchen  Thees. 
Zögert  der  Ausbruch,  so  rufen  ihn  einige  Löffel 
voU  Bordeauxwein  fast  augenbliklioh  harvor.    Die 
Blutknoten   selbst    bedürfen   keiner  besonderen 
Behandlung.    Heftige  Blutungen  werden  zuwei- 
len rasch  durch  Abbindung  geatillt    Dauert  die 
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Mrtng  ^HNMch  fort,  m  hfl  T$€kudi  mit  dem 
ketten  ErMg  die  Bhitwane,  fai  der  gesrniden 
Hnt  operirMid,  aas^esehnttten  and  nachher  mK 
rdieadea  Salben  Terbunden  und  wihrend  lin- 
gtrtr  Zeit  eine  stariie  Eiterung  unterhalten. 
Bei  groeen  Sehmeiizen  Pvlr.  Deireri,  bei  nerrS- 
sen  ZnfiHen  Kampher,  bei  greser  Schirichc 
China,  bei  ErKbipifang  dnroh  Blntrerivst  Eisen, 
gegen  SAmenen  der  Gelenke  nnd  andanemdes 
Oedem  üfichliges  Kampherliniment  mit  Teilen- 
tittöl  «Bd  Opiamtinetttr. 

A.  Sekarrenherg ,  Chef  des  Medicinalwpflens  in 
Coracao,  zwei  Beobacbtiiii(;en  über  aoMüztgr 
PenoDPD.    Nederl.  Lancet. 

Sckorrenherg  erzählt  zwei  Fälle  von  Tu- 
berkelaussaz,  die  er  in  Cnracao  beobachtet  hat. 
In  dem  ersten  Falle,  welcher  einen  Militär  be- 
trifft, waren  das  Gesicht  und  mehr  als  Va  des 
Rompfea  und  der  Glieder  geschwollen  und  mit 
über  die  Haut  erhobenen,  röthlich  -  bleifarbigen 
Flehen,  die  inere  Fläche  der  Hände  mit  troke- 
nen  Spalten  bedekt.  Nach  fehlgeschlagener  Kur 
Büt  einem  gewissen  Kraut  (Cuichunchulli)  wurde 
Jedtinctnr  angewendet  und  nachdem  18  Gran 
Jod  rerbraucht  waren,  trat  der  Kranke  beinahe 
geheih  aus  der  Behandlung.  Die  erhabenen 
Fieke  waren  überall  rerschwunden  und  nur  noch 
an  einem  grauen  Schmuz  zu  erkennen;  man 
konnte  aber  noch  eine  Verdikung  der  Fetthaut 
tahlen.  Die  anatomische  Untersuchung  hat  den 
Yerf.  gelehrt,  dass  die  Krankheit  in  der  Fett- 
hant  ihren  Siz  hat  Der  zweite  yon  Sek.  mit- 
getheilte  Fall  betrifft  ein  rierzehnjähriges  Mäd- 
chen, welche  durch  steigende  Gaben  der  Fow- 
ler*sdien  Arseniklösung  geheilt  wurde. 

Kräie. 

De  i'emploi  de  la  cevadille  dans  le  traitement  de 
la  gale.  Par  ßaurhouswn^  D.  M.  k  Säblet  Bull. 
g^n.  de  Th^rap.  m.  et  eh.  Mars. 

Traitement  de  la  gale  par  la  cevadille.  Par 
L'Huimer,  D.  M.  k  Orleans.  Joarnal  de  M.  et 
Chir.  prat  de  Championni^re ,  Aoftt 

Xote  aar  le  traitement  de  la  gale  par  i'ell6bore 
blanc  et  les  pr^parations  non  sulfureuses.  Jour- 
nal de  M.  et  Ch.  pr.  de  Championni^re.  Jan. 

BlaauHn:  Traitement  de  la  gale.  Annales  de  The- 
rapie.   Mars. 

Giberii  Consid^rations  th^oretiques  et  pratiques 
8ar  la  gale.  Journal  des  connaissances  m^d.- 
ehir.    Juillet. 

On  the  nature  and  treatment  of  Scabies ,  by  \V, 
Pk.  SUff,  Surgeon  to  the  Nattingham  Union  Ho- 
spital.   The  med.  Times.    Juli. 

Bergbauer:  Die  Krätze  and  ihre  Behandlung  im 
K.  Militärkrankenhause  zu  Hecensburg.  Bay- 
risches med.  Corresp.  -  Blatt ,  >ro.  48. 

lieber  Krätzmetastase ,  von  Dr.  Landsberg ,  pr. 
Arzt,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  zu  Lnblinity. 
in  Obersehlesien.  Rust's  Magazin ,  04.  Band 
2.  Heft 


Nach  dien  Beobachtern ,  wefehe  in  diesem 
Jahre  ffber  die  Kriie  geschrieben  haben,  ist 
dieselbe  keineswegs  ein  allgemeines,  dyskrasi- 
sches  Leiden,  sondern  eine  ortliche,  durch  An- 
stellung übertragene  Krankheit  der  Haut  Trä- 
ger der  Anstekung  ist  einzig  die  Kräzmilbe. 
PA.  SHff  elanbt,  dass  die  Ulbertragung  nicht 
durch  die  Milben  selbst  geschehe,  sondern  durch 
die  Eier,  denn  immer  rerfliesen  einige  Tage 
nach  geschehener  Anstekung^  bis  man  Milben 
und  Bläschen  auf  der  Haut  finde. 

Die  Behandlung  mnss  immer  dahin  abzie- 
len, die  Milben  zu  todten,  da  diese  allein  es 
sind,  welche  den  Kräzausschlag  herrorrufen  und 
unterhalten.  Ein  sehr  einfaches  Mittel  hiezu 
ist  das  Fett  (S.  unsem  rorjährigen  Bericht 
S.  817.  Anmerkung.)  Durch  Fett  werden  näm- 
lich die  Lttftkanäle  den  Milben  rerschlossen,  der 
Luftzutritt  wird  abgehalten  und  das  Thier  muss 
erstiken.  Ph,  Süff  hat  nun  40  Kräzige,  welche 
seit  einem  halben  Jahr  in  seine  Behandlung  ka- 
men, blos  durch  Einreibungen  der  Haut  mit  Fett 
behandelt  und  im  Laufe  einer  Woche  roUstän- 
dig  geheilt  In  dem  Militärkrankenhause  zu 
Regensburg  wurden  die  Kräzkranken  durch  die 
englische  Methode  behandelt  Die  Temperatur 
des  Zimmers  braucht  dabei,  sagt  Dr.  Bergbauer^ 
+  24®  R.  nicht  zu  übersteigen.  Derselbe  hat 
niemals  bei  der  blos  äuserlichen  Behandlung  der 
Kräze,  auch  mit  der  grünen  Seife,  die  er  frü- 
her gebrauchte,  eine  einzige  von  den  Krankhei- 
ten gesehen,  welche  nach  älteren  Beobachtern 
der  blos  äuserlichen  Behandlung  dieser  Krank- 
heit folgen  sollen.  Es  gibt  keine  Kräzmetasta- 
sen.  Die  so  genannten  krankhaften  Zustände 
nach  geheilter  Kräze  gehören  entweder  gaiiz 
andern  Krankheitsprocessen  an  und  treten  nur 
zufällig  nach  der  Kräze  auf,  oder  werden  durch 
Erkältung  oder  die  Anwendung  von  schädlichen, 
namentlich  mit  Blei  oder  Queksilber  znsammen- 
gesezten  Heilmitteln  hervorgerufen,  wie  Land$- 
berg  durch  Beleuchtung  der  yon  Weiienweber 
aufgezählten  Kräznachkrankheiten  und  der  von 
demselben  angeführten  Krankheitsfälle  zeigt. 
Bourbouison  und  VHvilUer  empfehlen  sehr  den 
Sabadillsamen  in  Fonn  der  Tinctur.  Der  Körper 
wird  mit  einem  mit  der  Sabadilltinctur  getränk- 
ten Tuche  leicht  gerieben.  Ist  die  Kräze  frisch, 
so  reichen  zwei  Einreibungen  täglich  hin,  in 
8  Tagen  die  Heilung  zu  bewirken;  drei  Einrei- 
bungen haben  denselben  Erfolg  in  6,  yier  in  5 
Tagen.  Wenn  die  Kräze  yeraltet  ist,  so  brin- 
gen vier  Einreibungen  des  Tags  die  Heilung  bis 
zum  Ende  einer  Woche  zu  Stande.  Bourboui- 
»on  hat  39  Personen  auf  diese  Weise  behandelt 
Niemals  sah  er  das  Erythem  sich  entwikeln, 
welches  so  häufig  den  Einreibungen  des  Ungn. 
citrinum,  der  Helmerick' sehen  Salbe,  welche  aus 
Schwefel  und  kohlensaurem  Natron  oder  Kali 
mit  Fett  besteht,  und  anderer  Mittel  dieser  Art 
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folgt  Vier  Kranke  .  wurden  nach  Verlauf  von  behandelt.  Caitmai^e  empfiehlt  auf«  Neue  »eine 
iirei,  drei  und  Tier  Wochen  recidir.  Sie  ira-  aromatischen  und  jodhaltigen  Waschungen.  In 
ren  einxig  durch  Ungeschik  der  Kranken  selbst  derselben  Form  können  auch  die  Chlorbereitun- 
veranlasst  und  weichen  sogleich  neuen  Einrei-  gen,  der  Kampher,  Helleborus  u.  s«  w.  ange- 
bungen. Ein  anderes,  in  den  Annales  de  Thö-  wendet  werden.  Die  Foim  der  Waschung  ist 
rap.  und  in  dem  Journal  de  Championniere  ge-  reinlicher  und  erzeugt  weniger  eczematische  Aus- 
lobtes  Mittel  ist  die  weise  Nieswurz:  Pulver  brüche,  wie  die  Salben  und  die  Schwefelpripa- 
der  Wurzel  dir  weisen  Nieswurz  60  Gramme,  rate,  welche  ohne  Zweifel  sonst  sehr  wirksame 
schwarze  Seife  25  bis  30  Gramme,  heises  Was-  Heilmittel  der  Kräze  sind.  Blandin  heilt  die 
ser  so  viel  als  nöthig,  um  dem  Ganzen  eine  ge-  Kräze  schnell,  sicher  und  wohlfeil  durch  Schwe- 
hörige  Consistcnz  zu  geben.  Damit  werden  ein-  fei  und  Jadelot's  Salbe.  Diese  hat  folgende  Zu- 
mal des  Tags  alle  mit  Knötchen  beseiten  Theile  sammensezung :  Kali  snlphurati  lii,  Sapon.  alb. 
des  Körpers  eingerieben.  Nach  der  zweiten,  %fcil,  Ol.  rolat.  Thym.  3ii,  Ol.  Papar.  %fciY.  Von 
dritten  oder  vierten  Einreibung  werden  die  ein-  dieser  Salbe  wird  täglich  eine  Unze  auf  alle 
geriebenen  Theile  roth '  und  der  Kranke  klagt  vom  Kräzausschlag  besezten  Theile  eingerieben, 
über  eine  durch  das  Mittel  henrorgerufeue  Hize,  Die  Heilung  erfolgt  in  einigen  Tagen, 
aber  das  Juken  der  Kräze  hat  aufgehört.  Man  Wir  schliesen  diesen  Bericht  von  der  Kräze, 
last  dann  den  Kranken  ein  oder  zwei  einfache  indem  wir  in  Betreif  der^  Pathologie  und  der 
Bäder  nehmen,  in  welchen  er  sich  mit  schwär-  dieser  entsprechenden  Therapie  dieser  Krank- 
zer  Seife  schmiert.  Wenn  neue  Kräzeknoten  heit  auf  unsere  vorjährige  Berichterstattung  ver- 
erscheinen,    so   werden  sie   auf  dieselbe  Weise  weisen. 
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WilUmm  Acimn  OnstiUiti^n  sy^bilia  ia  tbe  Fa- 
tber,  a  caose  of  repeated  Abordoi^s,  and  sub- 

Soent  f nff^eÜDh  of  the  Foetos ,  born  at  tbe 
perlod,  -tbe  Motber  remaining  fuliy  free  of 
Disease;  vflth  observations ;  ^e  London  med. 
Ga%ette,Mai. 

R,  ff.  AlhutI:  Gase  of  cbronicleucdirboea,  trea- 
ted  hy  the  oxjde  of  silver;  London  med.  Ga- 
zette. Mai. 

Cari  Anlün  Andrette:  Keine  SypbSlis  mehr!  oder 
wie  entgebt  man  am  leichtesten  der  syphiliti- 
scben  Ansteckung?  Nebi»t  einer  iieheren  Ver- 
fabraigsweise,  die  scbon  OAtStaNeiie  I^ustseiiolle 
in  Ihren  ISatsleben  auauirotleo.  Als  &«Miltat 
seiner  lanfglahngen  Erfabi^ageii  :beransgexeiben 
von  J.  ttuedlinhurg  in  JUei^ig.  ..Druka.  Vorlag 
Ton  Gottfr.  Basse. 

Andritu:  De  la  Blennorrbagie  «hroaiiiae,  des 
Cannes  ^ui  l'entretiennent  et  du  Traitement,  ani 
in  convient;  Journal  de  ta  Soei6t6  de  Med. 
pratde  Montpellier.  Oet. 

J.  M,  Amoti:  Veneral  abscess  of  tbe  testicle; 
London  med.  Ga2.    Juli. 

Barlkoh:  NoiiveUe  doctrin«  de  Ja.sypbilis;  Ann. 
de  la  Cbirurgie.  AoAt 


J.  JüPbirf  Bemtt:  ;  llkntmti«>n  of  ulceratioo  and 
Induration  of  the  eenäx  uleri;  tbe  fnAUcet. 
Oet.,   Nov. 

Q.  8,  'Boenifk:  ^Die  PkriserfieHanstaUen  fttrTe- 
Ji*mk  f.  MH,  IT.  184». 


BOfisf he  «p4  i&m  darUi  bti^lMblele  Heüwrlah- 
ren;  Oppenbeia*s  Zeits^hr.  Jan. 

Jßa^fdMi  tMawael  f«alji|i»e  des.maJiUUea  des  aou- 
velMix  n^s  et  des  «afsiUs  b  la  namelle.  (Paris. 

Aftrr^wer:  Traitement  abortif  de  la  blennorrba- 
gie;  la  Cliniqne  de  Marseille. 

J.  Boys  de  I^mry  ei  H.  Coililhet:  Maladies  eypbi- 
Ktlques.  Hecberehes  eßniqaes  faites  b  ffibpi- 
tal  Saint-Laxare,  Maladies  des  feinmes,  snr  las 
iilc^atioD  da  cel  de  Pnt^t,  snr  les  ehancres 
cbraniques  ..des  parti es  i genitales »  les  .^abons, 
l'ur^trite,  la  vaginite,  etc.;  G^iielle  m^d,  de 
Paris.  Nr.  24,  25, 27, 28, 30,  85,  —  Juin,  JuiU. 

Brach:  Veneriscbe  SobiMclattftretbMig  find. Ge- 
hirnreizung. Preuss.  med.  Vereins  -  Zeitung. 
Nr.  45. 

Raymond  Brovstonet:  Le^ons  cliniques  sur  les 
maladies  venßriennes,  .publikes  par  Combat; 
Journal  de  la  Soei6t6  die  M^d.  prat.  de  Mont- 
pellier.   Juill.,  Sptbr.,  Nov. 

A.  G,  Buicher:  Cbanere  and  their  consequepces- 
bow  far  they  are  subservient  to  %By  4xed  la- 
los ;  Dublin  med.  Press.  30.  April. 

Amahh  Cade:  Encore  de  nouvelles  observations 
toucbant  les  bons  elfets  de  l'iodure  de  potas- 
siuin  dans  les  ulc^rations  sypbilitiques  inv^t^- 
r^es;  Bulletin.  g6n.  de  Therapie.  F^vr. 

Benelhe:  De  Piodure  de  pota«siti|ti  dans  !e  trai- 
tement. de  la  sypüfft!«;  'Jonmal  -de  la  Soei6t6 
de  M6d.  pratique  de  Montpellier.  9€it.' 
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Carmiehael:  On  the  treatment  of  Byphilitic  Affe- 
tiont;  Prov.  med.  and  Sarg.  Joarn.  21.  Mai. 

de  CatUlnau :  Ruelques  de  consid^rations  8ar 
les  Erosion«  syphilitiques  en  g^n^ral,  et  sur  la 
blennorrhagie  batarde  eo  particnlier;  Annales 
de  Cazenave.    Janv. 

CaUell:  On  some  new  injectional  formulae  in 
the  treatment  of  nrethral ,  vaginal  and  nterine 
afTeetions;  the  Lancet  Dec. 

Fridkric  ComIis:  Obsenrations  sur  le  traitement 
de  la  blennorrhagie  chez  Phomme  par  les  in- 
jections  aree  l'azotate  d'argent  k  baute  dose ; 
F6vr.  et  Mars. 

Cnsenave:     Psoriasis   sypbilitique.    Augmentation 

{»rogr  essive  et  rapide  pendant  Pemploi  des  6mol- 
ients-  Am^lioration  instantan^e  et  gu^rison 
prompte  par  la  protoiodure  de  mercure.  Janv. 

Denelbe :  Balano  -  posthite.  —  Syphilide  pustu- 
leuse.  —  Traitement  de  protoiodure  de  mer- 
cnre.  —  Guerison;  ibidem. 

I^iitt  Ckapel  de  Saint^Malo :  Traitement  de  la 
blennorrhagie  k  l'^tat  aigu  et  chronique ;  Ann, 
de  Cbir.  fran^.  et  Strang.  Mars. 

John  C.  Chritlophert:  The  ralue  ofinoculationin 
the  diagnosis  and  treatment  of  uicers,  and  dis* 
charges  of  the  genital  organs;  the  Lancet. 
Novbr. 

Combat:  Clinique  des  maladies  v6n6riennes; 
Journal  de  la  Soci€t6  de  M6d.  prat  de  Mont- 
pellier. Avril. 

CuUerier:  Memoire  sur  l'^volution  de  la  Syphilis 
(Itt  k  la  Soei^t«  de  Chirurgie  de  Paris  le  4  Dec.)  ; 
Archives  g6n.  de  M4d.   F^vr. 

Derseiie:  bestreitet  in  derselben  Cksellscbaft  (am 
ft.  Febr.)  die  Terimpfharkeit  des  syphilitischen 
Eiters  auf  Thiere.  Die  Ton  ihm  deshalb  ange- 
stellten Versuche  eralihlt  Davaue  (cf.) ;  Gaz. 
des  HOp.  18.  F€vr. 

Dertelbe :  Du  traitement  abortif  de  l'ar^trite  chez 
la  femme,  Jonm.  de  Chirurg.  Avril. 

Juht  Davane:  Nouvelles  exp^riences  sur  l'ino- 
culation  de  la  syphilis  aux  animaux;  Gaz.  des 
Hdp.  6.  Mars. 

Derselbe:  Syphilis.  Accidents  tertiaires.  Guerison 
par  la  teinture  d'iode;    ibidem  22.  Mars. 

Denelbe:  SarcocMe  sypbilitique.  Ulc^res  phag6- 
d^niques  tertiaires.    Guerison.  ibidem  28.AoQt. 

Dataue  et  DetiUe :  Etudes  cliniques  sur  les  ma- 
ladies v^n^riennes:  des  piaques  muqueuses; 
Arch.  g€n.  de  M6d.  Oct,  Nov,  Dec. 

Debeney  et  Duchesne:  Zwei  Briefe,  ersterer  zu 
Gunsten  der  salpetersauren ,  caustischcn  Ein- 
spritzungen ,  der  zweite  dagegen ;  Gazette  des 
Hdp. 

Francis  Devay:  De  la  cauterisation  vaginale  mul- 
tiple envisag^e  comme  eure  radicale  des  ^cou- 
lemens  leucorrh^iques  ou  fleurs  blanches ;  Gaz. 


Diday:  Quelques  obsenrations  de  maladies  v^n^- 
riennes  suivies  de  r^flexions;  Ann.  de  Caze- 
nave.  Avril. 

Denelbe :  Lettre  a  M.  Ä.  Debeney  sur  la  valenr 
clinique  du  traitement  de  la  blennorrhagie  a  sa 
Periode  moyenne  par  les  injections  avec  le  ni- 
trate  d'argent  k  haute  dose;  Gazette  mßd.  de 
Paris.  1.  Novbre. 

J.  P,  McDonald:  Gonorrhoea;  the  Lancet.  I.No- 
vember. 

Duclo$:  Testicule  v6n6rien;  Gazette  des  H^^p. 
20.F6vr. 

DumonUn:  Observation  deProstatite  aiguiS;  Gaz, 
des  Hdp.  24.JuilL 

Derselbe :  Observation  de  syphilis  constitutionelle. 
Accidents  tertiaires.  Cachexie  svphilitique  com- 
men^ante.  Guerison;   ibid.  ll.sept. 

Dtioiiu:  Folia  sabinae  und  Seeale  comutnm  als 
Heilmittel  gegen  veraltete  Blennorrhagie ;  Neue 
med.  chir.  Zeit.  4.  Mai. 

John  C,  Egan:  Clinical  observations  on  the  diag- 
nosis and  treatment  ofsyphilitic  diseases;  Du- 
blin med.  Press.  2.  April. 

A,  Foucart :  Note  sur  l'emploi  des  iigections  de 
nitrate  d'argent  k  haute  dose  dans  le  traite- 
ment de  la  blennorrhagie,  suivie  de  quelques 
consid^rations  pratiques;  Gazette  des  Hdp. 
No.6,8. 

Derselbe  schrieb  an  und  gegen  Duehesne  einen 
Brief  Über  die  salpetersauren  Einspritzungen; 
ibidem  8.F6vr. 

Denelbe  triigt  Ricord*t  Ansichten  u.  Bebandlungs- 
weise  der  constitutionellen  Syphilis  vor;  Gaz. 
des  Hdp.  Aoüty  Septbr.,  Obtbr.,  Novbr.,  Decbr. 

Qabalda:  Chancre  indurß:  symptdmes  secondai- 
res.  Chancre  non  indttr6  et  bubon  virulent; 
Gaz.  des  Hdp.  9.  Oetbre. 

L,  P,  A.  Qauthier:  Observadons  pratiques  sttr  le 
traitement  des  maladies  syphilitiques  par  l'io- 
dure  de  potassium.  Paris  et  Lyon. 

Gibet:  Traitement  de  la  leucorrh^e.  Nouvelles 
remaraues  de  l'acocl6  tannique .  dans  le  traite- 
ment ue  la  leucorrh^e  et  des  niedres  du  col  de 
r Uterus;  Revue  m^d.  Mai. 

Denelbe:  De  l'iodure  de  potassium  dans  le  trai- 
tement des  affections  syphilitiqnes ;  Rapport 
fait  k  la  Soci€t4  de  M6^  au  nom  de  la  Com- 
mission  des  prix;  Revue  mßd.  Sept. 

GraeUer  hielt  am  7.  Juli  1814  in  der  med.Section 
für  vaterl.  Cultur  zu  Breslau  einen  Vortrag 
über  Syphilis  congenita,  für  welche  er  sich  ent- 
schieden aussprach,  und  unterstützte  seine  An- 
sicht durch  zwei  von  ihm  kürzlich  beobachtete 
Fülle ;  allgem.  Med.  Central  -  Zeitung  vom  2. 
Juli  1815. 

Crraptn:  Des  effets  des  vapeurs  mercurielles  sur 
l'bomme;  stomatite  mercurielle;  Arch.  g^n.  de 
M6d.  Juill. 


des  Hdp.  28.  Juin. 

A.  Detergie:    De  l'^fficacit^   du  sublim^   dans  le    9.  Gullceit:    lieber  Behandlung  des  Triggers 
traitement  des  accidents  secondaires  et  tertiaires       Lapiseinspntzungen ;  Jahrbb.  XLV,  221. 
de  la  syphilis;  Bullet  g^n.  de  Th^rap.  m^d,  et 
Chirurg.  Janv. 


mit 


J.  Helot:    De  la  svphilis  phag6d6niqae  et  de  son 
traitement;  Bulletin  g6n.  de  Th6rap.  Mai« 


VINUCIUBL 


3» 


Ueb«r    Sjrphilin    in  kindliclien   Alter; 
Joern.  fiir  Kinderkrankheiten.  Jiüi. 

BefUmy  tTUtremikab:  Lnpns  vorax  d^f^ndftBt 
J'BBe  sypkilis  constitntioaeUe ,  jp>^fi  pv  Thy- 
driodate  de  potawe;  Ann.  delaSoci^tldeM^d. 
d'Anven.  Hai. 

J.  Ummierz  TnkU  de  Syphili«  tradutt  de  l'ang- 
Uia  pax  le  Dr.  G.  Richeioiy  avec  den  noten  par 
Ic  Dr.  Tk.  Ricord.  Paris. 

Edmmrd  in$urdtmi  S^plülidalogie  nacli  gelüater- 
tea  hamatopathologischen  Ansichten  und  Erfah- 
mngeDy  auf  die  Grandlage  der  mit  dem  drei- 
fuekem  Preise  dreier  goidemen  MedaiUen  von  der 
ISbKeh  k.  k.  mediciniseb-ehimrgischen  Josephs- 
Akedeaüe  in  der  Plenaraitzang  am  M.  Hai  18t9 
gekroBten  PreiMcbrift,  Mi  hesoaderer  Kilck- 
sieht  aaf  praktische  Branchbarkeit  kritisch  be- 
arbeitet.    Wien. 


Sar  les  i^Jections  de  aitrate  d'argent 
a'haate  dose  dans  la  blennorbafie ;  Journ.  de 
Chirargie.  F6vr. 

A.  Kr^el:  Tuberkeln  der  Fossa  navieularis  bei 
G«Borriioea  syphilitica^  med«  Zeit  Kusslands. 
Kr.  28. 

AvfMsl  Kruber:  Karte  Besebeibaec  einer  beson- 
dera  Art  der  Syphilis  and  des  Hercnrialismos. 
Leipaig. 

Imüemmmdz  Clinieal  Lectares  oaSurgery.  Traas- 
lated  far  tbe  med.  Times  by  ^ohn  Waters;  the 
med.  Times.  Sptbr. 

F.O.IAlfewakk:  Bericht  ttber  das  Verbtfitniss  der 
veaerischea  Krankheit  am  königlichen  allge- 
meinea  Garnisonskrankenhause  in  Stockholm  für 
das  Jahr  1889. 

Marekeduiux :    Vf.  spricht  sich  Debeney  zufolge 

Jcf.  Gaz.  m^d.  de  Paris  Nr.  7  1846.)  zu  Gunsten 
er  kaostischen  Einspritzungen  aus ;    Gaz.  des 
Hdp.  ll.F^Tr. 

A.  Mayer:  Consid^rations  pratiques  sur  le  traite- 
ment  de  la  Blennorhagie  ur6trale  chez  l'homme 
et  sar  le  danger  des  rem^des  secrets  en  asage 
contra  cette  maladie.  Besancon. 

lad.  MeÜcker :  Lues  sub  forma  herpetis,  uicerum 
et  taberculomm  syphiliticorum ;  Vsterr.  med. 
Wocheascbr.  vom  Sl.  Juni. 

J.  MUUer  i  De  Templor  de  jodure  de  potassiuni 
dans  le  traitement  des  affections  sypnilitiques, 
et  principalement  dans  la  forme  primitire ;  Gaz. 
m6d.  de  btrasabourg,  ZII.Avril. 

Georg  Moi^Sitovict:  Darstellung  einer  sichern  n. 
schnellen  Heilmethode  durch  JodprUparate.  Wien 
8.  S.  VUI,  24«. 

Fram  Mütter:  Bemerkungen  über  den  syphiliti- 
schen Bubo  und  dessen  Behandlung;  Präger 
Vierteljahrsscfarift  II.  Jahrsschr. 

Oaies :  On  copaiva  injections  in  gonorrhoea ;  Lond. 

med.  Gaz.  Aug. 
F.  Oesierlen:  lieber  einige  wichtigere  Punkte  der 

Syphilislehre   und    deren   neueste   Gestaltung; 

Jahrb.  f.  pract  Hailk.  Mr.  I,  S.  b9,  Nr.  II,  8. 221, 

Nr.UI,  S.M,  Mr.  IV,  S.^4. 
Irfwii  FsfpefiAetai;  lieber  den  Tripperti.  die Emaii- 


cipatioa  desselbea  vom  CopairbaUam  uad  des- 
sen Surrogaten ;  Casper's  Wocheuschrift  1.  8. 
l$.Hfirz. 

Lmmg»ton  Parker:  The  Hodera  Treatment  of  8y- 
philitic  Diseases,  both  Primary  and  Secoadary ; 
comprising  numerous  Formulae  for  the  Prepa- 
ration  and  Hode  of  Administration  of  a  safe 
and  succesful  Hode  of  Treating  Chronic,  Pro- 
tracted,  and  Constitutional  Syphilis,  bytheHer- 
curial  Vaponr  Bath.  Second  edition.  London. 
PP.228. 

Payan  (d'Aix) :  Du  traitement  dit  arabique  con- 
tre  la  syphilis ;  Bulletin  g6n.  de  Tb6rap.   F^vr. 

Demlbe:  De  l'emploi  de  l'jodare  de  potasaiam 
dans  les  maladies  syphilitiqaes ;  (H^moire  en- 
Toy6  au  concours  ouvert  sur  cette  questiou, 
par  la  Soci^t6  de  H^d.  de  Paris,  qui  lui  a  d€- 
cern6  le  premier  prix  (H^daille  d'or)  et  en  a 
▼ot6  l'impression ;  Revue  m^d.  Octbr.  Nevbr. 

RatRus:  Commentatiuncula  de  Victu  Syphilitico- 
rum.  Lipsiae. 

F.  S.  Ratier:  Lettre  sar  la  sy^biüs  oavaesnou- 
velles  sur  la  nature  et  le  traitement  de  la  ma- 
ladie v^n^rienne.    Paris. 

Joeepk  Rauek:  Gücfcliche  Haihuc  syphilitischer 
Exostosen  an  der  innern  Tafel  des  Stirnbeins  u. 
ihrer  Folgen ;  österr.  med.  Wochenschr.  Nr.  18. 

DmneiAe:  Jodkali  als  Heilauttel  bei  der  Tripper- 
seache;  ebend. 

Reymmdi  Trait4pratiqaadesHaladiesT6B6rieaiies. 
Toulon.  8.  PP.  VII,  491. 

iUiiord:  Sar  l'epididymite  snivie  d'iuflammation  da 
testicttle  (orchile);  Bulletin  g6n.  de  Tb^rap. 
Janv. 

Deneibe:,  Des  T^gftations  dites  syphilitiqaeB ; 
ibidem. 

Derselbe:  Sur  les  douleuni  syphilitiqaes;  ibidem. 
FÄTr. 

Derselbe  (^nümlich  Ricord) :  L'induration  da  chaacre 
constitue  la  premi^re  manifestation  de  la  Sy- 
philis contilationelle;  ibidem  Jaia. 

J.  //.  Robertson :  Contributlons  te  the  med.  history 
and  treatment  of  sexual  diseases.  Glasgow, 
läa  Abdrack  ▼ob  AaMtsen  aas  dem  Glasgow 
med.  Journal;  Jall. 

Tkeod,  Leop,  Rossiok:  Diss.  De  diagnosi  ulceris 
syphilitici  primarii.  Isenaci. 

H,  R,:  Exemple  remarqnäble  de  m^tastase  de 
r^coulement  btennorrhagique ;  la  dinique  de 
Hontpellier  Nr.  18. 

Salomon :  Abortus  nach  Hercurlalgebrauch ;  €a- 
sper's  Wochenschrift.  Nr.2S. 

SayU:  On  mercury  in  secondary  syphilis;  the 
med.  Times.  Aug. 

P.  B.  Serre :  H^amre  sar  les  flears  blanches  et 
leur  traitement  aar  l'iodnre  de  potassium  et  les 
iigections  de  coloquinte.  Als  Anhang  dazu  von 
C.  S.  Cliet:  Ut^rotherme ,  nouvean  proc^d6 
pour  le  traitement  des  alfections  delamatrice. 

Der$M$  i  H6moire  sar  le  traitemeDt  abortif  de 
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do«e ;  Gax.  m^4.  de  PftHs,  t5.  ^tf€. 

Fr.  Alex»  Simon'.  Von  den  80|reiianiitcii  galanten 
Kraiikk«ita».  Ein  Ratbgeber  Mr  gebildete  Lvton 
jvden  Standes.    ÜMMbarg. 

r.  X:  Practjcal  observatioas  oa  gonorrhoea.  in 
wbicb  a  neiv  Plan  of  Treatment  is  adopted  — 
tbe  adaiinistratiou  of  Cubebs  and  Cobaiba  re- 
pudJated  —  Nitrate  of  Silver  Injectioua  succe»- 
fully  U8ed;   thc  Lancet  March. 

Tanchtnki  Perte  de  l'olfjMtioji  eidii.cout  Tameur 
de  pature  ineoanue.  Traitement  daiis  les  deux 
caa  par  Tiödure  de  potassiam:   Gaz.  des  Hdp. 

ftMn. 

Giuseppe  VaJentaica:  Kelazioue  clinica  suIl*  uti- 
liik  MV  lodio  e  suoi  prae^arati  nella  cura  dei 
gozzo,  denadfilideooBatitutioDale  e  delle  erpeti ; 
Gas.  Med.  di  Milano.  11.  Gennajo. 

Venol:  Etat  r6el  de  la  qaestion  aar  le  iraitemeqt 
dit  abortif  de  la  blennorrliagie  etc.  Journ.  de 
la  Soci6t^  de  m^d.  de  Bordeaux.    Jutn. 

Derselbe  i  Simple  r^jjopse  ^  fa  note  du  docteur 
Foueart,  sur  les  injectiona  caiistiaues  de  nitrate 
d'argent  dans  le  traitemenkdelabiennorrhagie; 
Gl»,  düt  mp.  M  /«bv.  et  8;  W4rr. 

A.  Tiäat  (de  Cassis^i  Blennorrhagie  urßtrale  ar- 
trittjiue  et'  oeulaire  suivie  de  v6g6tation8  sur  la 
capfottcliVie  mlpMvile;  Anm  de  Cttmrgie  fraii^. 
et  6trang.  Mars. 

D^rutke :  Aar  ie  ünAeaient  ito  T^g^teffona  yr€9^ 
riennes;  ibid.  Mai. 

Carl  WmsAMi  Mastdannkrebfl  in  YerbinduBg  nil 
Syphilis;   österr.  sed.  WoeboMchr.  20. Sept. 

F.  S.  Wolfskeim :  lieber  Bordelle  in  medicinisch- 
poKz^ilidhar  Httricht    Hmb.  H.H. 

Ziegler:  Die  Prostitution  in  Hannover;  m<^d. 
Oemtralxeitang  R  April. 

Zipperlen  erztiblt  (in  seinem  Hecbenscbaftsbericht 
über  den  Gang  und  Stand  der  Kaltwasserheil* 
Miatalt  XU  Teinaeii  im  Jahre  1841)    die  gelun- 

fjene  Heilung  eine«  Trippers  undeteer  entalnd- 
ichen  Hodenges.chwnlst ;  Med.  Corresp.  Bl.  des 
wurttelnb.  arztf.  Vereins. 

UngemmätHer  (C,  A.)i  Trattsmissione  MIa  go« 
norrea  mexzo  d'un  bagno :  CUz.  iMd.  dl  MilaBo 
>r.l8. 

Qa^  wie  aus  rarsteb^nder  Literatur  ersicht- 
lidb,  die  sdirtiblustif^e  tbatigkeit  auf  deni  Ge- 
biete der  syphiiitisehen  Krankheiten  keiüeawef  8 
abg^noi^en*  im  Gftgtntheil  dieses  Jahr  einen 
um  neun  selbststan^sge  Werke  grösem  Kelch- 
thum  aufzuweisen  hat,  als  das  Yorige,  in  wel- 
chem sogar,  einige  Dissertatiotlen  ab|:erechnet, 
Yon  denen  nebenbei  zwei  (^Laurent  miklosilM: 
Dias.  atdlMis  brarem  eonapeetm  hfstoriae  et  ha- 
tnrae  firns  (?)  syphylitici  et  eittolunkentA  ^x 
insidiöne  ejusdem.  Budae  u.  Cor.  Ff.  Luekd : 
De  methodis  medendi  in  morbo  syphilitica  primo 
siatim,  quo  id  malum  appaniit  tempore,  adhibitis. 
HerU^i.)  Üfekt  aif^eOhH  wuttba ,  merkwür- 


diger Weise  nivht  ein  einzigeg  erschien,  so  kann 
es  nicht  fehlen,  dass  wir  eine  rcrhältnismlsige 
Ausbeute  zu  erwarten  haben. 

lieber  die  Getekithit  der  SypfiiKs  finden 
sich  keine  erneute  Bestätigungen  oder  Wlfcr- 
legungen  dieser  oder  jener  Ansicht,  und  sind 
ihr  sogar  nur  in  zwei  der  angeführten  selhst- 
slindigen  Werke,  und  zwar  in  denen  ronüfef- 
naud  n.  Andreae^  einige  Seiten  gewidmet.  Beide 
Autoren  sprechen  sich,  wi'e  dijse  Meinung  tlber- 
haupt  immer  allgemeiner  wird,  gegen  den  ame- 
rikanischen Ursprung  aus. 

Bine  Hittheilung  über  die  HeilamimUem 
für  die  Veaertichen;  ia  Pari9  arkielten  wir  r^n 
BöeMck*  Br  erwiknt  daa  Hdpltil  du  Midi, 
woiiiber  Wir,  besonders  über  die  daselbst  ¥«11 
Bicord  eingeführte  Behandlung,  bereits  mehrere 
Beriehte  begfien ,  sodaim  das  Rdpital  de  Lomr- 
eine  und  StLatare,  in  welchem  lezteren  die 
unter  polizeilicher  Aufsicht  stehenden  olhnflichen 
Mldchen  b«kandeh  werden. 

Veber  BardetUi  sohri^tt  ITo^WleCM  «Id 
Ziegler,  ersterer  im  Allgemeinen ,  lezterer  iMt 
besonderer  BMlehung*  auf  Haniio?er,  woieHM 
die  Syphilis  iHimer  mehr  und  mehr  AeHlaiid 
nehmen  soll.  Beide  und  Ref.  mit  ihnen,  sind 
etirrerstandOB,  dasa  der  H«trd  dar  ayphttitiadiMi 
Anstekungen  irfcht  in  den  Bordellen  tu  suehen 
sei,  sondern  sehen  umgekehrt  in  einem  wohlge- 
ordneten BordeQwesen  die  sicherste  Sehvirnauer 
gegen  Zunahme  [der  syyhilftlschen  Krank- 
h<}iten. 

Die,  namenüich  yon  der  Ca%enate^ sehen 
Schule,  so  sehr  angefeindeten  InoculnHonenj 
wogegen  sich  Bartholi  erklärt,  nimmt  Christo- 
phen in  Schuz,  ohne  freilich  die  Terschiedenen 
Einwendungen,  die  man  dagegen,  zum  Theil 
sogar  mit  tollem  Grunde^  vorgebracht  hat,  zu 
kennen  oder  wenigstens,  ohne  sie  zu  berüksich- 
tigen.  In  Betreff  der  Inoculatiim  ißs  syphili- 
sehen  Eiters  auf  Thicre,  wovon  Auüas  Impf- 
resultate gesehen  zu  haben  versicherte,  bq  ward 
sie  in  der  Pariser  chirurg.  Gesellschaft  mn 
5.  Febr.  1845  von  CuUerier  bestritten ,  welcher 
in  der  Leurcine,  wie  Datasse  berichCei,  zwei 
Schweine,  einen  Hund  und  einen  Ochsen  in- 
oculirte.  Obschoa  man  die  Verimpfung  nicht 
nur  mittelst  der  In-,  sondern  auch  mittels  der 
Exdaion  vornahmt  uad  bei  dem  einen  Schweine 
den  Eiter  aus  drei  ganz  verschiedenartigeA  Ge- 
schwüren benüzte,  so  blieb  daa  Resultat  doch 
völlig  negativ,  die  Inoculationswunden  verheilten 
eben  so  schneU  als  andere,  ganz  einfache. 
Airafse  schnitt  sogar  in  einem  von  ihm  selbst 
angestellten  Versuche  ein  gross«  Stuk  Haut 
aus^  und  legte  wiederholt  mit  venerischem  Eiter 
impragnirte  Plumaaseaux  ein,  ein  Uhrglas  dar- 
über, tind  dism  geimpfton  Ochün  ettte  Zwungs- 
jake  an,  um  jede  äsende  Ethwirkung  unnMIg- 
lieh  tu  maehmt^  dleiil  dto  T^mtrirtng  erfolgte 


fIttIMUlli  »k 

MgMeli  ▼•»  dtm  l.Tmgt  an.  Andere,  yo4  Ca-  mit;  einem  V«rbaiid«  beMitt,  d«inU  lete  etwtir 
fleiMni,  IMQlvnd  TMJtar  angesteMte  Versack«  gesAi^reiben  des  Eiters  niclit  mögUch.  Ah  der 
Uiebcn,  wUüavtuse  in  seinem  Berichte  angibt,  Vorband  bei  8  so  behandelten  Keankcoi  nach 
eben  so  erfolglos.  Endlich  erhielt  aber  Amüas  S  Tagen  abgenommen  wurde ,  waren  die  SibeUen 
selbst,  bei  einem  ihm  überiassenen  Hunde  uid  ziemlich  rerheilt,  n.  aell  siA  andb  spatas  moA- 
emm  Ochaen,  diesmal  ebensowenig  ein  seine  syiAil.  Folge  nicht  geaeigii  haben.  B«i  .4  a»* 
Anfclelnng  beatüigendes  Resultat,  und  scheint  dem  Penonen  ward  dmr  ui£  den  in  der  torge-» 
die  Angelegenheit  somit  für  abgemacht  botrach-  führten  Weise  inocilirben  StaHen^  erhaltene  Sitor 
tet  werden  zn  komen,  and  gerade  durch  diese  auf  dem  Rükon  der  Inthe  Teik^^ft,  u.  mnn  eih 
ernenteai  Versuche  die  Nichlrerimpfungafähigkeft  hielb  ebenao  wenig  als  in  ^  anAnm  Eäbn,  eb 
des  ^finl.  Eitefs  auf  Tfaiere  erwiesen  u.  somit  ImpfresukaJk  Wen  Bkop^  ihnlkbe  Bafolglosig^ 
die  renerische  Krankheit  dem  Henachengvsehlecht  keit,  CmUerier  iafegmi  eiaCidie  Cieaehmiiee 
dbPrärogvftiT  findicirt  zu  sein.  dmrch  Vorimpfug   des   SehankoMateos.  stahl  ist 

Schanker  umgewandelt  werden  sah^   so  erklSib 

dies  B^r^oH  dadflveh,    daas    in  Ain  JUeordT^ 

,     vr»     t    M.  -    T     wr      II   -A  sehen  Versuchen  hnftige-  in  denen  von  teiAsrder 

/.     rtrutent  venerische  Krankheiten.       ,^ieutende,  oder  keL  EirtiünduBg  s*aU  halle. 

Obschon  lef.  ähnUohe  Veiwuhe-  nicht  angestelk 
Dass  es,  zur  Erzeugung  von  |ächt  sjpUL  htt,  wodurch  er  sich  yon  Vfs.  Behanfifaing  hMe 
HrankheilHi,  im  Gegensaz  zu  den  später  zu  {Aerzeugen  kdaaen,  so  findel  er  in  derselheft 
besprechenden  blennorrhöisshen  Krankheitsfor*  nacto  Unwahcscheioilelies ,  um  se  mebr,  ala^ 
Bca,  eines  e^^nihfimlichen  Stoffes,  des  an  wir  in  der  naehsten  PefteryaMnatufe  der  hoAl- 
Eiter  gubundesMn  vji^.  CKftes  bedarf,  dartber  gen  Sntmndnng,  in  dena  •rmdoi,  eine  Annlegin 
hol  mui  sich  in  der  neuesten  Seit  nichl  mehr  haben.  Ihus  sich  aber  Burikaä  gerade  dnrrii 
widersprochen,  u.  man  ist  auch  darüber  einig  die  |Widersprfiehe  in  der  lUehti^it  bestäriiti 
gegen  CmrmkkaePs  frühere  Angabe  der  Plmra-  sieht,  spricht  ebensowottlg  daifib,  abi  daas  er 
lüit,  Mass  das  Gift  stets  nur  ein  ^und  daselbe  sie  durch  feigende  kL  BeebadAungen  ffr  er^ 
ist,  dass  folglich  die  Torschiedenen  Arten  der  hirtet  hfilt,  Bimlleh:  dass  Schanker  an  der. 
Geschwüre  durch  ganz  andere  Umstände  bedingt  Sichelkrone ,  bei  TOihandener  Phimose ,  ohschen 
werden,  so:  durch  die  Constitirtion,  den  Gesund-  die  Schleimhaut  anhaltend  in  dem  veaer.  Eiler 
heilsaasland  zur  Zeit  der  Anstekung,  die  Behend-  gebadet  wird ,  nichts  weiter  als  tripperartigo 
hing  etc.  Hierüber  und  namentlich  dagegen,  dass  Entzündung  zu  bewirken  yermögen,  was  nidht 
CkinatcAael gerade 4 renerischeGiftegesezt  wissen  unbedingt  wahr,  sowie  die  2.  BeolMichtung  ua- 
weilte,  sprach  in  diesem  Jahre  Buteher^  wel-  wahr  ist:  dass  in  der  Harnröhre  sizende Schau- 
eher  sich  auf  Fergusson  beruft,  der  die  Sy-  her  eine  blennorrhag.  Entzündang  bedingen, 
phüis  in  Portugal  äuserst  mild,  die  Behandlung  nichts  weiter.  Mittelst  dieaes  Passus  schreitet 
leicht,  hose  Folgen  sehr  selten  beobachtete,  nun  B,  zur  Erklärung  des  Trippers  über«  Büe- 
wahrend  diese  milde  Form  bei  den  englischen  ser  entsteht  dadurch,  dass  der  ajphil.  Elter 
Soldaten  grose  Verheerungen  anrichtete.  degenerirt.    Der  Tripper  ist  'eine  gemiadite  Af- 

BtirikoH,  welcher  eine  „aetie  Lehre  der  fection,  bedingt  von  der  Syphilis  and  Ten  der 
SfphiUs*^  aufstellte,  llst  das  Gift  verschiedent-  Entzündung.  Der  syphiL  Eiter  wirkt  stark  er- 
Ikb  Terindert  werden,  und  zwar  so,  dass  es  regend,  erzeugt  Yorzüglich  hei  reizbaren  Per^ 
ualer  Umstünden  nicht  mehr  speciflsch  wirkt;  senen  Entzündung ,  wodurch  das  Specülsohe  des« 
hierher  rechnet  er:  heftige  Entzündung.  Der  selben  zerstürti  Wird.  Deshalb  eaMahl  mm  die 
ioocaldple  Sehankereiter  yerlor,  sobidd  er  ihn  elgenthümliche  bitzüadimg,  der  Tripper.  la 
Bit  einer  seiner  Oberhaut  beraubten,  aber  stark  andern  Fällen  dagegmi  datharoh,  dass  der  Eiter 
entzündeten,  Fläche  In  Berührung  brachte,  seine  entartet  ist,  und  nicht  mehr  Kraft  genug  be- 
e^cifische  Wirkung.  BarihöH  stellte  folgende  sizt,  um  specifisch  zu  wirken.  Je  nachdem  die 
Venuche  an.  Entzündung  der  Schleimhaut  aiehe  oder  weniger 

Br  legte  bei  IS  Personen,  welche  mit  blennorrhagisch  oder ayphilitiach  iat,  stelH  Jar- 
Schaakem  und  nicht  entzündeten  Drüsenge*  liMü  4  Terschiedeae  Grade  auf:  Bei  ^m  1., 
schwületen  behaftet  waren,  auf  leztere  Veeiea-  aeür  heftiger  SniMmdung  kommt  der  Tripper 
tare  in  der  Gfose  eines  5  Francs- Stuks,  und  am  meisten  mit  der  einfachen  Entzündung  über- 
llee  sie  34  Stunden  liegen.  Hierauf  ward  das  ein,  und  ist  seiner  „geringem  Specidcität  hal- 
Blasenpflastet  zugleich  mit  der  Mase  entfernt,  ber  leichter  zu  hcben^^  Der  2.  Grad,  ge-* 
die  entlbste  Stelle  12  Stunden  mit  einem  Epi-  riugere  Emtaändungy  ist  weniger  einfach,  des- 
apastioim  gereizt,  um  die  Entzündung  zu  steir  halb  schwerer  zu  heilen.  Bei  dem  3.  Grade 
gern,  das  erzeugte  Eisadat  entfernt  u.  nun  ist  daa  EmiMiündkeht  a.  das  Spedfledke  zu- 
äsr  iaecalable  Eiter  in  der  Machen  Menge,  als  gleich  von  grdserer  Intensität,  wie  bei  dem 
aar  Veria^fuag  erfordetlieh  ist,   ^plicirt   und  Eichel-  und  demjenigen  Tripper,    durch  deren 
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Eiter  mittels  der  Verimpfung  falsche  Pusteln 
enengt  werden.  Von  dem  4.  Grade  behauptet 
Verf.  endlich  gar,  dass  der  Eiter  Hunler^sehe 
Schanker  eneage.  Unter  die  prim.  syphil. 
Symptome  rechnet  If.  auch  die  Balanitis  u.  Ure- 
thritis, wenn  sie  einen  rerimpfbaren  Eiter  lie- 
fern, und  beiieht  sich,  auf  angeblieh  10  Fälle 
aus  eigner  u.  20  Fälle  aus  Puche*i  Erfahrung, 
in  welchen  sie  ihn  geliefert  hatten.  Das  wirk- 
liche Vorkommen  des  Bubon  d*  embUe  verthei- 
digt  B.  auf  eine  Weise  u.  mit  2  Krankeifge- 
schichten, wogegen  sich,  wie  er  selbst  sagt: 
„nichts  einwenden  läst^'  Rf.  fßhlt  sich  aber 
auch  überhaupt  nicht  gemässigt  gegen  so  will- 
kfihrliche,  oft  aller  Erfahrung  widerstreitende 
Bdliauptungen  dieser  neuen  Lehre  etwas  einzu- 
wenden ,  wofür  er  nebenbei  auf  Dank  yon  Seiten 
des  Lesers  schweriich  rechnen  dürfte.  Es 
wird  genügen  und  Referent's  Urtheil  erhärtet, 
wenn  er  schlüsllch  noch  bemerkt,  dass  B.  als 
denjenigen  Schanker,  welcher  am  Häufigsten 
vorkomme,  den  ^fmler^schen  bezeichnet,  und 
als  eine  merkwürdige  Thatsache  die  Localisirung 
des  Schankers  henroriiebt.  B.  behauptet  näm^ 
lieh,  dass  der  Schankereiter,  sobald  er  auf  einer 
Ton  der  Epidermis  entblösten  Hautstelle  die  ve- 
nerische Uiceration  bedingt  hat,  für  die  Nach- 
barstellen seine  corrosire  Eigenschaft  verliert 
Um  nicht  zu  fragen,  ob  hierin  nicht  gleichsam 
ein  Verneinen  der  Inoculation  überhaupt  liegt, 
wollen  wir  nur  darauf  hindeuten^  wie  oft  in 
der  Nähe  von  Schankern  befindliche  Blutegel- 
stiche,  natürlidie  einfache  Wunden,  oder 
künstliche,  wie  nach  Operationen,  durch  den 
auf  sie  abgesezten  Schankereiter  zu  wirklichen 
Schankern  geworden  sind,  u.  folglich  die  cor- 
rosive  Eigenschaft  des  Schankereiters  auf  Nach- 
bartheile  durchaus  nicht  verloren  gegangen  war. 

Nicht  eine  neue  Lehre,  sondern  eineBeur- 
theilung  über  die  Sjphilislehre  u.  deren  neueste 
Gestaltung  übergab  uns  in  4  Aufsäzen  Oe$ter- 
Itn.  Wir  glauben  seine  Ansichten  nicht  besser 
darlegen  zu  können,  als  wenn  wir  das  Resultat, 
welches  Oeiterlen  durch  seine  Forschungen  über 
die  wichtigsten  Punkte  in  dieser  Lehre  erhal- 
ten hat,  in  folgenden,  von  ihm  selbst  aufge- 
stellten, 26  Säzen  wiedergeben: 

1)  Affectionen  der  Genital  —  (u.  anderer) 
Organe  9  welche  virulente  Stoffe  produciren  und 
selbst  durch  Bewirkung  solcher  Stoffe  entstan- 
den waren,  ebenso  die  eigenthümlichen  Wir- 
kungen solcher  Stoffe  in  entfernten  Theilen, 
heisen,  in  Vergleich  zu  analogen  Affectionen, 
syphilitisch. 

2)  Die  Eintheilung  dieser  Affectionen  in 
primäre  und  secundäre  (tertiäre)  hat  in  for- 
meller Hinsicht  im  Allgemeinen  seine  Richtig- 
keit, doch  ist  die  Reihenfolge  öfters  eine  ganz 
tndere. 


3)  Der  Ausbruch  secundärer  Zufälle  wird 
durch  anderweitige  Momente  wesentlich  geför- 
dert, z.  B.  durch  örtliche  wie  constitutionelie 
Irritation ,  Diätfehler,  medicamentöse  Eingriffe, 
Krankheiten  überhaupt.  Sie  treten  dagegen  um 
so  später,  vielleicht  auch  um  so  müder  und 
seltener  ein,  je  besser  des  Kranken  Constitution, 
je  günstiger  u.  geordneter  seine  Lebensweise  ist. 

4)  Zwischen  der  Art  und  Weise  primär- 
syphilitischer Affectionen  und  der  Form  und 
Häufigkeit  der  secundären  ist  kein  Zusammen- 
hang nachgewiesen. 

5)  Auf  jedes  Frimärgeschwür ,  auch  wenm 
es  nur  einen  oder  einige  Tage  besteht,  kann 
Secundärsyphilis  folgen,  una  wir  sind  auser 
Stande ,  dem  Kranken  gegen  leztere  eine  durch- 
aus sichere  Garantie  zu  leisten. 

6)  Auch  den  syphilitischen  Affectionen 
kommt  eine  Trodenz  zur  Selbslheilung  zu;  doch 
können  wir  uns  in  therapeutischer  Hinsicht  nicht 
auf  dieselbe  verlassen. 

7)  Die  künstliche  Inoculation  der  Primir- 
affectionen  ist  imAllgemeinen  ein  gutes  dlagnoati- 
sches  Hül&mittel  för  die  Viruknz  derselhen. 
Doch  hat  blos  ein  positives  Resultat  derselben 
einen  wirklichen  Werth,  nicht  aber  ein  nega- 
tives ,  und  andere  diagnostische  Hülfsmittel  wer- 
den dadurch  nicht  entbehrlich. 

•  8)  Inoculationsfahigkeit  eines  Secretcs  ist 
nicht  gleichbedeutend  mit  Contagiosität,  und 
eben  so  wenig  „nicht  inoculirbar^^  identisch 
mit  „nicht  syphilitisch.^^ 

9)  Bei  Bubonen  kommt  der  Inoculation 
eine  geringere  diagnostische  Bedeutung  zu  als 
bei  Primärgeschwüren. 

10)  Wir  haben  keine  stricten  Beweue  da- 
für, dass  durch  das  auf  ein  Individuum  über- 
tragene Virus  unmittelbar  auch  entfernte  Theile 
influenzirt  werden  können;  eben  so  wenig  last 
sich  aber  die  Möglichkeit  eines  solchen  Vor- 
gangs als  unstatthaft  nachweisen.^ 

11)  Für  gewöhnlich  beschränken  sich  die 
ersten  sichtbaren  Actionen  des  Virus  auf  die 
direct  berührten  Theile,  und  entfernte  Theile 
werden  erst  dann  gewöhnlich  sichtbar  ergriffen) 
nachdem  Geschwüre  mit  virulentem  Eiter  an 
der  Infectionsstelle  vorausgegangen  sind. 

13)  Manche  Fälle  primitiver  Bubonen  und 
Syphiliden  scheinen  zu  beweisen,  dass  aus- 
nahmsweise das  Virus  auf  entfernte  Theile  wirken 
kann,  ohne  zuvor  die  Genitalien  oder  andere 
Berührungsstellen  merklich  alterirt  zu  haben. 

13)  Eine  rationell -causale  Behandlung  der 
syphilitischen  Affectionen  ist  bis'jezt  unmög- 
lich; sie  ist  eine  einfach  empirische. 

14)  Von  einem  einzigen  Mittel  oder  Spe- 
cificum  oder  irgend  einer  einzigen  Behandlunga- 
weise  gegen  Syphilis  kann  nicht  die  Rede  sein. 

15)  Im  Allgemeinen  kann  aber  Queluilber 
bei  sachgemäaer  Anwendung  als  das  beste  Mit-** 
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fei  gtlimn.  Boek  fordert  sein  Gebranck  ganz 
besondere  Versiebt,  mekr  eis  aadere  Mittel  und 
MetbodeiL 

16)  IMe  Vorwürfe,  welche  der  mercnri- 
den  Bekandlnngf  gemtcbt  worden,  kdnnen 
sick  gresentkeils  blos  auf  den  schleckten  Ge- 
branck des  Qneksilbers  beliehen. 

17)  Die  sog.  einfacke  Behandlnngsweise 
Sj^iilitischer  gewährt  geringere  Sicherheit,  eis 
die  Aarcvrielle,  besonders  bei  Secvndarsjrphilis, 
and  scheint  blos  unter  besondem  UmständMi 
den  Vonng  in  rerdienen. 

18)  Es  gibt  keine  für  alle  Fille  von  Pri- 
sinyphilis  giltige  Behandlnngsweise;  diese 
richtet  sick  Tielmekr  nach  den  indiTiduellen 
Vnistlnden. 

19)  Die  frfihaeitige  und  allgemeine  Cau- 
teriantion  der  Primftrgeschwitre  hat  man^ -auf 
Grande  basirt,  *  welche  nicht  sttchhaltig  er- 
scheinen. 

20)  Es  ist  iweifelhaft,  ob  ;dnrch  Cauteri- 
sation  die  Heilung  der  Primirgeschwüre  eher 
begünstigt  werden,  als  durch  andere  örtliche 
Mittel,  und  wahrscheinlich  ist,  dass  selbst  die 
naschst  frühzeitige  Cauterisation  gegen  Secun- 
dirsyphOis  keinen  bessern  Schua  gewahrt. 

21)  Queksilber  wird  lur  Heilung  der  Pri- 
Bäraffectionen  nicht  durchaus  erfordert  Im  All- 
gemeinen heilen  aber  Primirgeschwüre  bei  mil- 
der mercurieller  Behandlung  leicht  und  sicher, 
und  nter  gewissen  Umständen  ist  Queksilber 
jedenfalls  das  beste  und  fast  einzige  Mittel. 

22)  Bei  mercurieller  Behandlung  der  Pri- 
mirsyphilis  scheinen  secundäre  Zufalle  seltener 
einzutreten  als  bei  einfacher  örtlicher  Behandlung. 

23)  Gegen  Secundärsyphilis  gibt  es  gleich- 
falb kein  überall  zulisiges  und  sicheres  Mittel; 
sie  kann  durch  die  rerschiedensten  Behandlungs- 
weiaen  heilen. 

24)  Eine  geordnete  mercurielle  Behandlung 
ist  aber  im  Allgemeinen  das  beste  Mittel,  und 
hier  Yon  groserem  Belang,  als  bei  Frimärsj- 
pkilis. 

25)  Wahrscheinlich  kommt  allen  Queksilber- 
Priparaten  so  ziemlich  dieselbe  Wirksamkeit  ge- 
gen Syphilis  zu;  wenigstens  hat  die  Erfahrung 
keine  wesentlichen  DÜferenzen  derselben  in  die- 
ser Beziehung  nachgewiesen. 

26)  Ob  es  wirklich  Ersazmittel  des  Quek- 
silbers  gebe,  ist  zweifelhaft;  auch  fehlen  uns 
genauere  Indicationen  für  deren  Gebrauch.  Un- 
ter ihnen  scheint  Jodkalium  die  erste  Stelle  ein- 
zunehmen. 

Oeiierhn  hat  sich  durch  diese  seine  eben 
so  mühsamen  als  ergiebigen  Forschungen  den 
allgemeinsten  Dank  erworben. 

Schanker. 

Was  nun  die  einzelnen,  und  zwar  zunächst 
die  priflk  Symptome  der  specifisch  syphil.  Krank- 


heitsformen anlangt,  so  lieferte  uns  J.  Bäoiy 
bei  einer  schlechten  Bintheilung  der  yerschiede- 
nen  Schankerformen  in:  1)  die  gewöhnliche, 
charakterisirt  durch  successi? e  Entwiklung  der 
secund.  und  tertiären  ZuflUlc,  2)  die  gutartige, 
bei  welcher  dergl.  Zufälle  nicht  zu  fürchten  sind, 
3)  die  hereditaire  und  4)  die  phagedänische, 
eine  gute  Beschreibung  der  lezteren.  Auch  er 
sah,  gleich  Andern,  auf  die  Phagedäne  nie  se- 
cund. Erscheinungen  folgen,  dagegen  liefert  sie 
auch  Jahre  lang  einen  inoculationsfähigen  Eiter, 
wovon  ein  ähnliches  Beispiel  auch  aus  JUcortPi 
Klinik  beigebracht  wurde.  Als  eigenthümlich 
für  den  phaged.  Schanker  wird  herrorgehoben, 
dass  er  zuweilen  ganze  Monate  hindurch  un- 
yerändert  stehen  bleibt,  um  dann  wieder  weiter 
zu  fressen,  oder  wohl  auch  sich  der  Heilung  zu 
nähern.  HSloi  beobachtete  in  dem  Höpital  du 
Midi  einen  Fall,  in  welchem  ein  phaged.  Ge- 
schwür 9  Jahre  bestand,  und  sich  von  der  Ruthe 
aus  über  die  rechte  Leistengegend,  fast  den 
ganzen  Schenkel  und  über  den  Bauch  ausdehnte, 
be?or  es  zur  Heilung  gelangte.  Verf.  warnt 
vor  Verwechslung  des  phagedänischen  mit  dem 
krebsigen  Geschwür,  welcnes  stets  ein  Conse- 
cutiyleiden  der  Syphilis  sei,  und  sich  nicht  ver- 
impfen  last  Der  Krebs  unterscheidet  sich  in- 
desen  durch  henrorstehende  Verhärtung;  der  Grund 
des  Geschwürs  und  die  Ränder  sind  hart,  sowie 
auch  die  Drüsenanschwellungen  hart  u.  schmerz- 
los sind,  wogegen  diejenigen,  welche  sich,  wie 
dies  ausnahmsweise  geschieht,  zu  phagedäni- 
schen Geschwüren  gesellen,  sich  heftig  entzün- 
den, und  schnell  in  Vereiterung  treten.  Die 
Phagedäne  wird,  wie  solches  gegenwärtig  Yon 
fast  allen  Praktikern  angenommen  ist,  von  der 
Constitution,  sowie  von  andern  sie  begünstigen- 
den Umständen  bedingt,  hängt  nicht  etwa  von 
einer  besondern  Modification  des  Giftes  ab.  Die 
Behandlung  ist  noch  sehr  unsicher.  Mercuria- 
lien  sind  im  Durchschnitt  schädlich,  ausnahms- 
weise versuchte  sie  indesen  Bicord  in  grosen 
Gaben  mit  Vortheil. 

Das  Jodkali  besizt  keine  grösere  Wirksam- 
keit Von  den  örtlichen  Mitteln  bewährten  sich 
der  aromatbche  Wein,  was  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung nicht  zu  bestätigen  vermag,  und  der 
Höllenstein  am  Meisten,  welcher  oft  nicht  nur 
beruhigend,  sondern  auch  wahrhaft  antiphlogi- 
stisch wirkte. 

Der  verhärtete  Schanker,  dem  von  Bieord 
und  A»  mit  Recht  eine  so  grose  Bedeutung  bei- 
gelegt wird,  fand  also  als  solcher  in  Hiloti 
Einthcllung  keine  Stelle.  Bicord  behauptete 
schon  früher,  dass  auf  den  verhärteten  Schan- 
ker fast  stets  (99  auf  100)  constitutionelle  Sy- 
philis folge,  geht  nun  noch  einen  Schritt  wei- 
ter, und  sieht  ihn  gegenwärtig  geradezu  als 
das  erste  Zeichen  der  constitutionellen  Syphilis 
an.     Als  Beweis  hiefür  wird  aus  BM^ord^*  Kli- 


'm 


BERl»«Blii8TPHIUS 


Hflt  %in  FiM  müfiftlieilt,  wo  4k0er  4ie  g Mixe 
VMittnt,  wiewAl  an  ihrer  vordersten  Sphie 
(illi  TOiliitletor  Sdhankor  8M,  al^eknitt,  und 
trozden  inau  dieBchniUm^unde  Mnnen  10  Tagen 
nma^bt  wirr,  Am  45.  doeh  oonsMlutioneUo  Sy- 
fliHis  ambriK^h« 


Bnbo. 

*Vtith9t  den  ^fMo  und  desen  Behandlung 
lieferte  Ftünz  Müller  eine  MilAeilung.  Ihm 
infolge,  was  aneh  Rf.^s  Ansicht  ist,  seit  jeder 
sfpm.  Buho  ab  bedingendes  Moment  einen 
Sehanker  yorniis.  V.  behaoptet  geradezu:  es 
sei  nach  keinem  pathol.  Begriffe  denkbar,  dass 
<dii8  syphil.  Gift  auf  die  Leistendrfisen  wirken 
könne,  ohne  friher  ein  Geschwür  eneugt  su 
'haben.  Der  s.  g.  bubon  d'embUe  der  Frame- 
aen  kommt  nicht  vor.  Jf.  fand  bei  genauer 
If achforsebang  stets,  wenn  auch  eine  prim.  An- 
i^kung  mit  Schankorn  hartnäkiggelaugnet  wurde, 

•  Spuren  von  'friher  bestandenen  Geschworen.  Die 
€auteri9«tion  des  Schankers  sieht  Verf.  als  ein 
den  Bnbo  begünstigendes  Moment  an.  Er  un- 
terseheidot  1)  den  schmerriiaften,  entiündlichen 

'^) 'den  sehmenleoen  oder  torpiden  Bubo.  Er- 
•aterer  g»ht  mtoist  inEitorang  über,  wonach  sieh 
die  ^Kranken  wohler  belnden.  Wird  er  nieht 
geöffnet,  so  bildet  er  gewohdiefa  einen  grosen 
Eltefgak,  ^e  Haut  berstet  und  es  entsteht  das 
spontane  nidlit  •brandige  Bubonengesehw4r.  Für 
£e  Diagnose  führt  Verf.  hsuptsiehlich  6  Krank- 
heiti^rocesse  an,  welche  eltte  Verwechslung  mit 

'dem  syphlHtischon  Bubo  sollen  snlassen  kennen, 
so  die  Ittbercidöse,  4ie  «arkomatdse  Infiltration, 
^e  efnfa^  Entsündung,  die  conseeutive  An- 
sehweBung  der  Leistendrüsen  beim  IVipper  u«  s.w., 

-den  Duftnbraeh  und  endlich  die  AcepMooysten- 
biMnng  (der  Mste  und  die  umsdkriebene  ffj- 

«dreeele  Im  Vwrtsufo  des  Samenstranges;  indes 
dürften  alle  diese  Krankheiten  bei  genauer  Un- 
lersuehung  leicht  tu  erkennen  sein.    Ueber  die 

meilunjB^-Indictttiofien  haben  wir  nidits  Beson- 
deres heransiuheben.  Die  COmpressfon  wird  bei 
sehmerahaften  Bttbonen,  nach  beseitigter  Bnt- 
tündüng,  ferner  bei  langbostehenden,  schmen- 
losen  Bubonen,  als  vortheilhaft  ausgegeben.  Der 
Hercur  hat,  dem  Verf.  zufolge,    auf  den  Bubo 

'Selbst,  abgesehen  von  der  Syphilis,  keinen  gün- 
stigen BinAnss,  wirkt  im  Oegentheil  auf  desen 
VefUnf  und,  ist  er  bereits  in  Eiterung  überge- 
gangen, auf  die  Heilung  sehr  hemmend.  Das 
Jod  und  nssnontlich  das  Jodkali  hat  sich  dem 
Verf.  nie  vorsugsweise  bewahrt. 

lieber  den  vmeriseken  Teslikel  erhielten 
wir  in  diesem  Jahre  von  Amoit  und  DucIöb 

•eiNige  Bemerkungen,  einen  ausführlichen  Be- 
tich t  terftber  gibt  in  dem^nüchsten  AiVofcf.    Du- 


:^l9$  etaihlt  aus  Vidak  iSlnik  einen  EaH^  wo^ 
ran  er  die  UnlerschoidQttg  iwisehen  diesem  und 
der  Tripperhodenentzündung  knüpft,  die  tl»ear 
von  JKeonel  gediegener  und  ausführlicher  nu  er- 
warten steht.  AmMt  theilt  vwei  Fülle  voia 
Vereitening  des  venerisdien  Hoden  mit,  and 
zwar  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  eine 
sMehe  Ten  RicoPd  und  Andern  geüngnet  werde. 

Die  Ve^eiaUomm  sind  naä  Ittpardet^  dü- 
oord  und  Vid&i  bald  Folgen  von  Syi^ilis  hdd 
von  bissen  Trippem^  UMd  nennt  sie  ingapdm^ 
in  ersterem  Falle  Kondylome.  Br  gibt  als  ^Un- 
terscheidnngtmerkmale  der  syphilitisdien  von 
den  Tripperkondylomen  folgeiide  an:  1)  ver- 
schieden ätiologische  Momeste,  d.  h.,  dass  er- 
steren  stets  das  syphilitische  Contagiimi,  lente- 
ren  ein  blennorrhoischer  Krankheitsprozess  lu 
Grunde  liegt;  2)  die  verschiedene  Art  der  Wei- 
terverbreitung, welche  bei  den  sjphilitisehen 
Kondylomen  meistens  in  Distans  erfolge,  bei  den 
biennorrhoischen  hingegen  stets  nach  den  Ge- 
sezen  der  organischen  Contimiitat;  3)  üt  sj- 
philitischen  Kondylome  künnen  an  allen  Kdcper- 
stellen,  die  biennorrhoischen  nur  auf  bereits 
erkrankten  Schleimhiuten  und  deren  nichster 
Umgebung  vorkonunen;  das  einzelne  syphiliti- 
sche Kondylom  soll  stets  viel  grdser  sein  und 
sich  nach  den  breiten  Dimensionen  entwikeki, 
wihreild  das  blennovrhoische  in  üe  Linge  widist; 
5^)  die  Merfliche  des  syj^klUtiseben  Kcmdjrfanns 
gleicht  »Ar  bald  einer  Eiter  absottfcmden 
Schleimhaut,  wogegen  die  biennorrhoischen  grüs- 
tentheils  troken  sind,  oder  deeh  nur  von  dem 
Secrete  der  sie  umgebenden  Schleimhaut  feuoht 
eihallen  werden;  6)  die  Tripperfcondylotte. un- 
terscheiden sich  durch  Ihre  derbere  Connstenz, 
wihrend  die  syphilittschen  grose  Neigung  nur 
Versehwänmg  leigen;  7)  die  syphilitisdien  Kon- 
dylome haben  stets  eine  gesättigte  Kupfenrüthe. 
Die  biennorrhoischen  dagegen  sind  UäulMi-roth, 
werden  nach  und  nach  blässer  und  endlieh  gelb- 
lich grau.  Dies  die  Meinung  Ingardmi^^i ,  wel- 
cher nebenbei  die  Kur  insofern  für  ziemlich  leicht 
ansieht,  ab  er  das  tägliehe  wiederholle  Ein- 
streuen des  Sabina-  oder  Thujapulvers,  wenig- 
stens bei  frischen  Vegetationen,  für  ausreichend, 
hält.  Im  Uebrigen  betrachtet  er  sie  gleith  Vidal 
fürhartnäkig,  der  zwar  in  dem  Gemisch  des  Alauns 
und  der  Sabina  ebenfalls  ein  sehr  vor^ilhaf* 
tes  Mittel  fand,  andererseits  indes  bemerkt,  duss 
die  Vegetationen  sogar  nach  der  €auterlsatlon 
und  Ezcision  häufig  wieder  aufkeimen.  Er  Iw- 
richtcte  über  einen  Augentripper,  bei  welchem 
auf  der  Conjunetiva  palpebralis  Wucherungen 
entstanden  waren. 

Ueber  gyphUitischt  Knovh€H$€hmir%en  er- 
hielten wir  von  Ricard  eine  nähere  Aufklärung, 
indem  er  zweierlei  Arten  derselben  aufstellt. 
Die  eine  Art  hat  ihren  Siz- um  die  Knoehenge- 
lenke>  herum^  die  Sehmersen  kommen  4kn  Theu- 
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■atisclieB  sehr  nahe,  entstehen  i^eirohnlich  kun 
nadi  itm  Tocheiifegan^nen  Primarleiden,  nnd 
gehören  m  den  secnndären  Symptomen.  Als 
tertiäre  Erscheinungen  sizen  sie  auf  einer  be- 
stiflUBten  Stelle  fest,  nnd  gehen  gewöhnlich  den 
Periostosen  Yorans.  Beide  Arten  haben  das  ge- 
mein, dass  sie  zur  Nachtzeit  auftreten. 

lieber  ▼enerischeScAdifetoi/lrei^iiiioefi  theif- 
tea  Brack  und  Rauch  jeder  einen  Fall  mit. 
Bnek  behandelte  einen  30  jährigen  Mann,  vel- 
cber  schon  mehrmals  so  wie  auch  das  Jahr  zu* 
Tsr,  ohne  sich  einer  geregelten  Kur  zu  unter- 
«  veifen ,  syphilitisch  gewesen  war.  Nachdem  er 
niB  sechs  Wochen  hindurch  an  heftigem  Kopf- 
reisen gelitten  hatte,  bekam  er  wiederholte  An- 
ette Ton  Krämpfen,  mit  Verlust  des  Bewustseins, 
aad  kennte  man  nur  eine  Exostose  des  linken 
Scheitelbeins  als  Ursache  annehmen,  wofür  auch 
der  Erfolg  der  Kur  sprach,  indem  Patient  durch 
Calomel  und  später  durch  das  Kalijod  rSDig  her- 
gestellt rurde.  In  Raucki  Falle  war  ein  Vier- 
ziger Tor  30  Jahren  wiederholt  angestekt  wor- 
den, litt  an  den  intensirsten  Erscheinungen  con- 
stttutioneller  Syphilis,  nebst  geistiger  Störung 
bis  zur  Yölligen  Bewustlosigkeit.  Die  endliche 
HeilvBg  gelang  durch  Schmier-  und  eine  nach- 
folgende Jodkiüikur. 

Einen  Fall  von  Maitdarmscheidenkrebg, 
welcher  angeblich  mit  Syphilis  complicirt  war, 
erzählte  Weinhold.  Eine  50]ährige  Bauersfrau 
gebar  gleich  anfangs  ihrer  im  36.  Jahre  einge- 
gangen Ehe  einen  Knaben,  ward  aber,  obschon 
lie  gesund  und  bis  zum  46.  Jahre  menstruirt 
blieb,  nicht  wieder  schwanger.  Häufige  Rei- 
zangen  in  Folge  eines  sehr  aufgeregten  Ge- 
schlechtstriebes bewirkten  Plethora  abdominalis 
und  mannigfache  Verdauungsbeschwerden,  und 
nach  Infection  mit  Fluor  albus  ward  die  Rei- 
zang  der  Scheide  wie  des  Mastdarms  nur  noch 
mehr  gesteigert,  bis  sich  endlich  allgemeine 
Kachexie  einstellte.  In  der  Scheide  sasen  kahn- 
förmige  Kondylome,  über  dem  Orificium  eine  ^/j 
Wallnussgrose  Geschwulst  Der  Muttermund 
war  geschlossen,  aus  dem  Hastdarme  ragten 
sehr  schmerzhafte ,  oft  blutende  Fleischwärzchen 
benror,  welche  zu  einem  Geschwur  führten,  do- 
sen Siz  und  Umfang  der  Geschwulst  in  der 
Scheide  entsprach.  Nach  Anwendung  yon  Mer^ 
corialien  soll  sich  der  Zustand  yerbessert  haben. 
Der  Skirrhus  nahm  aber  sehr  rasch  zu,  öffnete 
sich,  und  von  nun  an  Termehrten  sich  auch  die 
übrig^en  Leiden,  und  nach  1  Monat  Terschied 
die  Kranke.  Das  Geschwür  im  Mastdarm  bil- 
dete mit  dem  Skirrhus  der  Scheide  eine  fest- 
Terbundene  Masse.  Die  eine  Hälfte  des' Skirr- 
hus war  erweicht  und  mit  Jauche  angefüllt. 

Der  Schleimpuiiely  einem  syphilitischen 
Krankheitssymptome ,  über  welches  bis  auf  die 
die  neueste  Zeit  sehr  unbestimmte  nnd  falsche 
Begriffe  herrschten,  wie   sogar  schon  aus  den 

JslWMb.  f.  Med.    IV.  1845. 


Terschiedenen  Benennungen,  womit  man  sie  be- 
legte, herrorgeht,  indem  sie  yon  Anderen  bald 
Papel,  bald  Tuberkel  genannt  wird,  widmeten 
ihre  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  Davaue 
und  Devilley  und  ist  auf  ihre  Beobachtungen 
ein  um  so  gröseres  Gewicht  zu  legen,  als  sie 
Jeder  für  sich  allein,  und  zu  yerschiedenen 
Zeiten  anstellte,  sie  aber  trozdem  zu  einem  und 
demselben  Resultate  führten. 

Die  Verf.  yerwerfen  einen  wie  den  andern 
Namen,  nnd  substituiren  zur  generellen  Be- 
zeichnung den  Ausdruk  Schlemplatiej  die  sie 
als  ein  besonderes  syphil.  Symptom  definiren, 
welches  aus  mehr  oder  weniger  ger5theten  Plat- 
ten besteht,  deren  Fläche  eine  grose  Aehnlich- 
keit  mit  den  Schleimhäuten  hat  Sind  die  Plat- 
ten gewölbt  oder  geschwürig,  so  werden  sie 
Kondylome  oder  Rhagaden  genannt  Die  Schleim- 
platten  können  an  allen  Stellen  des  Körpers 
yorkommen,  am  häufigsten  trifft  man  sie  jedoch  ' 
an  der  Vuha,  und  scheinen  die  Verf.  dagegen 
in  Zweifel  zu  ziehen,  dass  man  sie  auch  an 
dem  Mutterhalse,  wie  yon  Hanchen  behauptet 
wurde,  antreffe.  Im  Uebrigen  suchen  sie  sich 
stets  solche  Stellen  aus^  wo  die  Haut  sehr  zart 
ist,  oder  Falten  bildet  Deshalb  finden  sie  sich 
an  der  Stirn  ein  und  wiederum  bei  neuge- 
bomen  Kindern  über  den  ganzen  Korper  yer- 
breitet  Ohne  gleichzeitigosBestehcn  der  Schleim- 
platten an  der  Vulya  kommen  sie  an  andern 
Theilen  allein  äuserst  selten  yof.  Nie  beobach- 
teten die  Verf.  in  Folge  yon  Schleimplatten  an 
der  Vulya  Bnbonen,  und  fanden  sich  deren  ja 
yor,  so  bestanden  jedesmal  zugleich  Schanker, 
yon  welchem  sie  bedingt  waren. 

Die  Schleimplatten  bilden  sich  auf  zweierlei 
Art,  entweder  aus  einem  Schanker,  oder  un- 
mittelbar auf  gesunden  Hantstellen.  In  erste- 
rem  Falle  schienen  die  Schanker  yorher  in  die 
Periode  des  Wlederersazes  übergegangfen  zu  sein. 
Im  Durchschnitt  erfolgte  die  Umbildung,  nach 
der  Aussage  der  Kranken  zu  urtheilen,  zwi- 
schen dem  14.  bis  50.  Tage ,  die  Verf.  selbst 
beobachteten  sie  indes  nie  früher,  als  nach 
einem  Monate.  Auf  gesunden  Hautstellen  be- 
ginnt die  Schleimplatte  als  eine  kleine,  weiche, 
rothe  Blatter.  Mag  sich  nun  aber  die  Schleim- 
platte auf  diese  oder  jene  Weise  entwikelt  ha- 
ben, so  zeigen  sich  in  ihrer  Umgebung  sehr 
bald  neue.  Die  Verf.  fanden  sie  zu  100  und 
noch  darüber.  An  den  Schamtheilen  bilden 
sie  meistentheils  Gruppen,  am  After  sind  sie 
breit,  confluiren  und  ulceriren.  Hier  werden 
sie  Kondylome  und  Rhagaden  genannt  Die 
Verf.  unterscheiden  aber  überhaupt  6  yerschie- 
dene  Formen,  deren  mehrere  nach  Ref.  Ansicht 
mit  einander  zusammenfallen,  und  zwar  1)  die 
discrete,  2)  confluirte,  S)  ulcerirte,  4)  diph- 
theritische,  5)  wuchernde  Form,  6)  Kondylome 
und  Rhagaden.   Allein  die  discrete  wie  die  con- 
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fluiiie  Fonn.  kann  znglejlch  ulceriren,   und  also  King,  Amotff  Merriman  und   Waie,   Dagegen 

die  Rhagade  darstellen.  sprach  sich  Johnson  aus^   sowie   früher  Simon 

Bei  einer  regelmäsigen  Behandlung  wollen  mehrere  Fälle  erzählte,   wodurch    er  zu  bewel- 

die  Verf.  die  Schleimplatte  nach  Wochen,  selbst  sen  suchte,    dass  jedesmal,   sobald  ein  syphili- 

nach  einigen  Tagen  geheilt  haben.  Bisweilen,  wie  iisches  Kind   geboren  wird,    beide   Aeltern   an 

sie  zugeben,  ist  sie  gleichwohl  hartnäkig.  Unter  der  primären  Syphilis  gelitten  haben. 
194  Ton   den  Verf.   beobachteten  Fällen   traten  Berichte  über  den  Mercur  lieferten  Egany 

13 mal  RecidiYe  ein«    In  4  Fällen  war  Kalijod,  wllcb^r,  Arzt  am  Lpkho^ai^  zu  London,  den 

in  den  ül)rigen  gar  keine  Behandlung  angewen-  CarmicAae/' sehen  Ansichten  zugethan  ist,  darin 

det  worden.    Nach  einer   passenden  Mercurial-  aber  zuweit  geht,   dass  er  für  unbestritten,  an- 

cur,  wird  behauptet,  finden  Rükf alle  nicht  statt,  nimmt,   jede  Krankheitsform,   gehöre    sie    der 

Gleichwohl  sahen  beide.  Verf.  die  schon  geheil-  primären,  secundären   oder  tertiären  Sphäre  an, 

ten  Schbimplatten  wiederkehren,  wählend  die  könne  ohne, Mercur  geheilt  werden»  Carmiekael 

Behandl^g  noch fortgesezt  wurde«  Zum  Schluss,  stellt  dagegen  folgende  Indication  fest,    erstens 

welchen   wir  aus  dem  nächsten  Jahre  herüber-  scheint  ihm  das  Qucksilber  u^nöthig,    bei  dem 

ziehen ,  suchen  die  VerL  den  Beweis  zu  führen,  einfachen   primären   Geschwüre     ohne    Verhär- 

dass  dif.  Schleimplatte  durchaus  ein  secundäres  tung,   und  bei  jenen    constitutionellcn  Ersch^j- 

Symptom  ist.    Hierfür  bringen  sie,  auser  an-  nungen,   welche   auf  jenes  folgen.    Auser  bei 

deren,    besonders  folgende  Beweisgründe   vor:  Schuppenbildung  nüzt  das  Queksilber,  von  vorn 

das  häufige  Zusammenfallen    derselben  mit  an-  herein   gereicht,   nur    wenig,    die  Ausschläge 

deren  Secundärleidcn,    welche  ihr  sogar  häi^ig  kehren    danach    höchiit   wahrscheinlich    wieder 

Torausgehen,  die  Nichtrerimpfbarkeit,  die  Noth-  zurük.     Zieht  sich    indes  der  Ausschlag  in  die 

wendigkeit  einer  allgemeinen  ineren Behandlung  Länge,  in  die  vierte  und  fünfte  Woche  hinein, 

und   endlich    den  Umstand,   dass   die  Schleim-  ist    er   die    Schi^ppenbildung   eingegangen,    so 

platte  fast  das   constante  Symptom  der  Ton  der  wirkt  es   rortheilnaft,    und    hebt  die  jedesmal 

Mutter  auf  das  Kind  vererbten  Syphilis  abgibt»  damit   verbundofie   Gliederschmerzen.    Zweitens 

Ueber  die  Erbliehkeii.  erhielten  wir  einige  in  voller  Gabe  reicht  Carmichajel  den  Mercur 
Mittheilungen  von  Acton^  Bouchut^  GräUer^  bei  Iritis,  sowie  drjjttens  gegen  Nodi,  welchen 
und  Henoeh.  GräUer  sprach  sich  in  einem  Vor-  er  das  Jodqueksilber  als  das  wirksamste  Prä- 
trage entschieden  für  die  Syphilis  congenita  parat  entgegegen  sezt.  Viertens,  phagedänische 
aus,  ton  welcher  er  kürzlich  zwei  Fälle  beo-  primäre  Geschwüre  sah  er  stets  bei  dem  Qupk- 
bachtet  hatte.  In  Rombergs  Klinik,  wie  uns  silber-Gebrauche  sich  verschlimmern,  und  schien 
/TenacA  mittheilt,  kam  von  dieser  nicht  ein  einziges  ihm  dagegen  die  Behandlung  mit  Salpetersäure. 
Beispiel  vor^  häufig  dagegen  die  hereditaria.  Pri-  am  Besten  zu  entsprechen.  Als  ein  schnell  wirkr 
märeSyphilis  ist  nie  erblich,  was  man  alsBeweis  für  sames  Mittel  erkannte  er  den  Mercur  fünftens 
die  Oertlichkeit  derselben  ansehen  kann.  Da-  bei  dem  wahren  Hunterschen  Schanker,  bei  dem 
selbe  erhärtet  Bouchui^  mit  dem  Zusaze,  dass  Schuppcnausschlage ,  und  dei;!  tiefen  Tonsillen-, 
nur    allein    secundärc  Formen    vererbt    werden  geschwüren. 

können.  Nach  beiden  loztgenannten  Autoren  Sayle  gibt  bei  secundärer  Syphilis  de^ 
kam  die  vererbte  Syphilis  am  Gewöhnlichsten  Mercur  vor  allen  andern  Mitteln  den  Vor- 
im  zweiten  bb  dritten  Monate  nach  der  Geburt  zug  und  Devergie  unter  den  einzelnen  Präpa- 
zum  Ausbruche.  Bouchut  sah  .einmal  ein  todtes  raten  dem  Sublimate.  Di^  QueksUbecjodüren 
Kind  mit  syphilitischen  Ei^nthemen  zur  Welt  hält  er  in  ihrer  Wirkung  für  unsicherer,  sowie 
k<»nmen.  Die. häufigste  Ausschlagform,  welche  dagegen  CarmicAae/  gerade  diesen  bei  Knochea- 
Hennoch  beobachtete,  war  der  Flekenausschlag.  auftreibungen  den  Vorzug  gibt.  Salotnon  er- 
Fälle von  Anstekung  des  Fötus  von  der  Mutter  zählt  zwei  Fälle  von  Abortus,  welcher  bei  kräf- 
aus,  oder  von  beiden  Aeltern,  ereignen  sich  tigen  Frauen  nach  dem  G^brau^he  des  Quel^-^ 
nicht  selten,  lange  blieb  man  jedoch  zweifol-  silbers  und  z^^r  jedesmal  im  sechsten  Moiiffte, 
haft,  ob  der  Vater  den  Embryo  ansteken  kann,  eintrat. 

ohne    dai^s    gleichzeitig    die    Mutter    erkrankt.  Dem  Kalijod  wurden   nicht  nur  auc|i    in. 

Ac^on  brachte   nun   drei   erläuternde  Beobach-  diesem    Jahre    mehrere    zerstreute   Aufsäze   in 

tungen,  welche  er  in  der  königl.  med.  chirurg.  Journalen,     sondern   sogar   drei   selbstständige 

GeseUschaft  zu  London  am  13.  Mai  mittheilte,  Werke  gewidmet  und  zww  von  Gauihiery  Mqf- 

und  denen  zu'FoJge  eben  das  Kind,  ohne  gleich-  gisovics  und  von  Payan^  welcher  leztere  einen 

zeitige  Erkrankung  der  Mutter,  angestekt  wurde,  von    der   französischen   Akademie   ausgestellten  , 

Kann  nun  aer  Vater  dai^  Kind,   ohne   zugleich  Preis  erhielt.    Die  schwächste    dieser  Schriften 

die  Mi|tter,    ansteken,    so    last    sich    für    die  scheint  uns  die  erste,    wo)iin  wir, uns  auch  in 

Mutter  eine  Queksilbercur  ersparen ,    ohne  be-  Schmidts  Jahrbüchern  Bd.  49.  S.  1 16  ausspra- 

fürchten  zu  müssen,  dass  es  durch  die  Mutter-  chen.     In  den  beiden  andern   finden   wir   eine, 

milch    reinficirt    wird.    Vfrs.   Anslpht^  theilten  ,wahrha(fap  Bereicherung«    Als  <an{, eilten  nöcbst  . 
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vidlti^ii  Panct  bei  Anwendung  des  Jodkali 
be¥i  Mofgisovies  eine  strenge  Aliordnung  der 
Diät  und  hierbei  im  Besondern  herror,  dass  alle 
„Anjlatea^  dabei  ausgeschlossen  bleiben,  indem 
auserdem  das  Mittel  schnell  wieder  mit  den 
Etcrefmeiiten  ausgeschieden  wurde,  wogegen 
diese  hei  Kranken,  welche  nur  anlmalisehe  Kost 
md  Pflanzenspeisen  genossen,  kein  oder  doch 
nur  wenig  Jod  enthielten.  Auch  die  Behand- 
hmg'  sdketnt  hiefiir  Zeugniss  abzulegen,  indem 
ihr  Erfolg  bei  Beobachtung  dieser  Vorschriften 
dttrchschBiltlich  Tiel  schneller  und  sicherer  aus- 
feL  Code  ersahlte  sieben  Fälle  ganz  veralteter 
Sypkilia,  wogegen  sich  das  Mittel  ausnehmend 
Wwtiurte,  'nur  einmal  beobacfati^  er  einen  Fu- 
runkslsiisachlag,  in  den  übrigen  sechs  Fällen 
*wtreii  *die  Nebenerscheinungen  Yon  farit  keiner 
Blutung.  Gibert  lieferte  einen  Bericht  ^ber 
die  bei  der  med.  Gesellschaft  zu  Paris  einge- 
Ituleiien  Preisschriften,  und  war  es  eben  die 
Payan'sche,  welcher  der  Preis  zuerkannt  wurde. 
Wenn  schon  aus  den  genannten  Schriften  ab- 
xunehneii,  welche  grose  Aufinefksamkeit  man 
dcoi  Kilijod,  sowie  früher,  auch  in  diesem 
Jahre  schenkte,  so  muss  es  auffallen,  dass 
geffien  bei  Gelegenheit  eines  von  ihm  mittels 
d^eUren  bmnen  fünf  Wochen  geheilten  Lupus 
iyphjltticiis,  welcher  falut  die  ganze  Nase  zer- 
stört hiftte,  als  theilweisen  Grund  seiner  Mit- 
lhe#aiig  'lleli  anführt,  dhss  die  Wirksamkeit  des 
SlÄ^oil  noch  niitht  allgemein  anerkannt  sei. 
föie  kaum  glaubli(9i  schnelle  Cur  mit  diesem 
mel  ersttm  IMs  M^icker^  weleher  eine  Lues, 
die  heMls  «eit  sechatehn  Jahten  bestanden  hatte, 
und  Tielfaltig  degenerirt  war,  binnen  14  Tagen 
iwr  Heilung  brachte.  fauMfum  sah  in  seiner 
SSfaiik  zwei  FäHe,  in  welchen  der  Gebtauch  des 
KUij<^  den  Verlust  des  Geruchs  und  Geschmaks 
zur  Folge  hatte. 

Audi  gegen  Primärleideii  fand  das  Mittel 
wiederum  »eine  Empfehlung,  und  so  zwar  bei 
Vöi^tooBca  und  bei  Mutier,  welcher  leztere  es 
jedoch  gleich  wie  Mofstsovia  mehr  zur  Vor- 
beugung der  secundären  Syphilis  anwendet 
Vaietfzäica  sah  dagegen  primäre  Geschwüre 
bei  desen  Gebrauch  auch  schneller  heilen.  Beim 
Tripper  blieb  ihm  das  Mittel  stets  ohne  Erfolg, 
wohin  sich  wohl  auch  die  meisten  SHmmcn  rer- 
einigen.  Rauch  empfiehlt  das  Jodkali  als  fieil- 
mittel  bei  der  Tripperseuche,  und  erzählt  drei 
als  solche  geschilderte  Krankheitsfalle,  welche 
nach  fruchtloser  Anwendung  vieler  anderen 
Mittel  durch  das  Jodkali  yollkommen  geheilt 
Wvrden.  Fttyttn,  welcher  schon  wiederholt  die 
arabische  Behandlung  wieder  in  Aufnahme  zu 
bringen  suchte,  f^rte  die  Zusammensezung 
derselben  auch  in  diesem  Jahre  dem  Gedächt- 
nias  Kurfik,  und  erzählte  dabei  drei  Krankheits- 
fälle, in  welchen  sich  dieselbe  roUständig  be- 
währt«. 


Dass  man  auch  mittels  der  Wasserheil- 
kunde verschiedene  Fälle  von  syphilitischen 
Affectionen  geheUt  zu  haben  versicherte,  ist 
bekannt.  PiutH  will  die  primäre  Syphilis  in 
11,  Yon  Mayer  in  10  bis  14  Tagen  geheilt  ha 
ben,  und  ähnliches  theilte  Herzog  mit.  Den 
Tripper  heilten  durch  das  Wasser  Früsck,  Her 
%og^  von  Mayer  ^  Vachendorf,  Beerten  u.  A 
Bei  dem  Nachtripper  soll  die  Wassercur  nicht 
angeschlagen  haben,  worüber  sich  Ref.  in  sei- 
ner Uebersicht  über  die  syphilitische  Literatur 
ton  dem  Jahre  1844  (Argos  Bd.  4)  verwun- 
dernd aussprach.  In  Betreff  der  virulent  vene- 
rischen Krankheitsform  lies  sich  Lauda  in  der 
1845  abgehaltenen  4.  Jahresversammlung  des 
Vereins  für  Wasserhellkunde  und  Gesundheits- 
pflege dahin  vernehmen,  dass  weder  bei  der 
primären,  secundären,  noch  tertiären  Form  die 
Syphilis  durch  die  Wassercur  heilbar  sei,  wo- 
mit freilich  die  meisten  Anwesenden  nicht  über- 
einstimmten; uns  aber  ist  nicht  bekannt  ge- 
worden, ob  sie  ihre  Heinungsvi^rschiedenheit 
durch  Thatsachen  zi|  erhärten  im  Stande  gewe- 
sen sind. 

Sowie  sich  Ref.  seit  Langem  von  dem 
durchschnittlichen  Nuzcn  der  einfachen  Behand- 
lung  gegen  Primärleiden  überzeugt  hat,  so  be- 
zweifelt er  durchaus  nicht,  dass  diese,  bei  einer 
entsprechenden  Diät,  auch  während  und  veitnSge 
der  Wassei'ciir  beseitigt  werden  können. 


n.  Nicht  virulent  venerische  Kratihheiten. 
Der  Tripper. 

Wir  haben  vor  Allem  auf  BarihoH'e  s.  g. 
neue  Lehre  zti  verweisen,  die  wir  bereits,  auch 
in  Betreff  des  Trippers ,  um  den  ohnehin  lokem 
Zusammenhang  nicht  noch  mehr  zu  schwächen, 
in  dem  vorigen  Abschnitte  besprachen.  Auser- 
dem  stosen  wir  in  diesem  Jahre  weder  auf  eine 
ähnlich  verworrene,  noch  überhaupt  auf  eine 
neue  Ansicht  über  den  Tripper  und  in  specie 
desen  Znstandekommen.  Es  wird  nur  von  einem 
Italiener  (C.  A.')  eine  ebenfalls  nicht  eben  plau- 
sible Anstekungsgeschichte  mittels  eines  Bades 
erzählt.  Eine,  vermuthlich  von  ihrem  Manne 
mit  Blennorrhagie  angestekte  Dame  nahm  ihre 
8jährige  und  den  nächsten  Tag  ihre  4jäh- 
rige  Tochter  mit  sich  in  das  Bad,  wonach  beide 
Kinder  beim  Barnen  Schmerzen  empfanden,  und 
sich  in  den  Hemden  Fleken  zeigten. 

Die  anderweitigen  Mittheiinngen  übet  den 
Tripper  beziehen  sich  ganz  allein  ataf  desen 
Behandlung,  und  spielen  namentlich  die  Höllen- 
stein-Einsprizungen   eine  gröse  Rolle.     Einen 
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sehr  gediegenen  Aofsai  über  dieselben ,  indesen 
refracta  dosi,  erhielten  vir  von  von  GuUceiL 

Er  ist  der  Meinung,  dass  die  Behandlung 
des  Männertrippers  in  der  neuem  Zeit  nicht 
eben  grose  Fortschritte  gemacht  habe.  Den 
iuorlichcn  Mitteln,  so  dem  Salpeter,  dem  Bal- 
sam, den  Cubobcn  bis  zu  dem  Eisen  etc.,  schreibt 
er  einen  höchst  unbedeutenden  Werth  zu,  und 
Terläst  sich,  wie  er  sagt,  nachdem  er  die  ver- 
schiedenen Empfehlungen  der  Einsprixungen,  na- 
mentlich mit  dem  Höllenstein,  angeführt  hat, 
ebenfalls  nur  auf  sie.  Unter  gewissen  Bedin- 
gungen, welche  er  ausführlich  erörtert,  hat  er 
sowohl  den  entstehenden,  als  den  eben  entstan- 
denen, sowie  den  schon  kürzere  oder  längere 
Zeit  bestehenden  Tripper  durch  Höllensteinein- 
sprizungen  in  wenigen  —  3  bis  4  —  Tagen, 
ohne  dass  irgend  ein  anderes  Mittel  zugezogen 
worden  wäre ,  gründlich  gehoben.  Das  Verfah- 
ren blieb  in  jedem  Falle  daselbe.  Das  Verhältr 
niss  der  Einsprizung  ist  Ton  1  Gran  auf  4  Un- 
zen bis  zu  1  Gran  auf  2  Drachmen  Rosenwasser. 
Die  erste  Einsprizung  erzeugt  ein  leichtes  Bren- 
nen im  ganzen  HamröhrenTerlaufe ,  derAusfluss 
wird  bald  darnach  etwas  starker;  wurden  die 
Einsprizungen  selten  vorgenommen,  des  Tags 
vielleicht  nur  zweimal ,  so  verschwanden  die  Zu- 
falle der  Reizung  wieder.  Nahm  man  sie  aber 
häufiger,  z.  B.  alle  drei  Stunden  vor,  so  ver- 
mehrten sie  sich,  der  Ausfluss  ward  copiöser 
und  viel  dünner^  die  entzündlichen  Erscheinun- 
gen, namentlich  die  Erectionen,  vermehrten  sich, 
Blutabgang  aus  der  Harnröhre  trat  ein,  oder 
ward,  war  er  schon  vorhanden,  heftiger.  Be- 
nuzte man  eine  stärkere  Solution,  z.  B.  einen 
halben  bis  ganzen  Gran  Höllenstein  auf  die  Unze 
Wasser,  so  traten  ganz  dieselben  Erscheinungen, 
nur  rascher  hintereinander  auf.  Sezt  man  nun^ 
nach  dieser  künstlichen  Steigerung  der  Symptome, 
die  Einsprizungen  aus,  so  ist  24  Stunden  später 
derAusfluss  kaum  noch  bemerkar  und  12 Stun- 
den hierauf  durchschnittlich  jede  Spur  davon 
verschwunden,  wo  nicht,  so  müssen  sie  wie- 
derholt werden.  Contraindicirt  werden  sie  so- 
bald die  entzündlichen  Sjrmptome,  wie  dies  meist 
bei  Personen,  welche  zum  ersten  Male  an  dem 
Tripper  leiden,  der  Fall  ist,  sehr  heftig  sind. 
Vrf.  last  während  der  3  oder  4tägigen  Cur  die 
Lebensweise  wenig  ändern.  Fat.  darf  alles  es- 
sen, nur  hat  er  geistige  Getränke  und  stärkere 
Bewegung  zu  vermeiden.  Vrf.  ist  weit  entfernt, 
dies  Verfahren  für  ausschlieslich  ausgeben  zu 
wollen,  er  wendet,  wo  die  Einsprizungen  Hin- 
demisse finden,  all  die  übrigen  Trippermittel  an ; 
er  bedien^sich  einer  gläsernen  Sprize,  die  er 
rasch  entleeren  und  die  eingesprizte  Flüssigkeit 
nie  bis  zwei  Minuten  zurükhalten  läsL 

Die  HöUensteineinsprizungen  in  plena  dosi, 
wie  sie  früher  schon  von  Carmichael  empfohlen 
und  angewendet  wurden,  fanden  in  der  neusten 


Zeit  hinwiederum  an  Debeney  einen  heftigen 
Lobredner.  Das  gewöhnliche  Verhältniss  hierbei 
ist  1  Scrapel  Höllenstein  auf  die  Unze  Wasser, 
und  wendet  sie  auch  Bicord  durchschnittlich  iu 
dieser  Gabe  an.  Sie  werden  hauptsächlich  in 
abortiver  Hinsicht  angerühmt,  so  von  Bicord 
und  Bourguel  und  dabei  inere  Antiblennorrhoica 
nicht  ausgeschlossen,  allein  Debeney  selbst,  so- 
wie einige  andere  eifrige  Anhänger  ^  welche 
sich  seine  Methode  erworben  hat,  so  besonders 
einige  Militärärzte,  gaben  dem  Verfahren  eine 
grösere  Ausdehnung  und  Debeney  wollte  sie  ge- 
radezu in  jeder  Periode  des  Trippers  angewen- 
det wissen.  Diese  Methode  fand  bald  grose 
Gegner, als:  Andrieuj CaMlis^  Chapely  Duehesne 
und  besonders  VenoL  Venoi  will  danach  stets 
üble  Zufalle  beobachtet  haben,  wohin  er  sich 
schon  in  dem  vorigen  Jahre  aussprach.  Serre 
beschränkt  ihre  Anwendung  auf  die  Fälle,  wo 
fast  keine  Entzündung  mehr  vorhanden  ist,  und 
sucht  zu  verneinen,  dass  die  Injection  auf  kau- 
stische Weise  wirke.  Jacquot  fand  ihre  Wirk- 
samkeit bei  frischen  Trippern  hervorstechend, 
und  erklärt  sich  die  Wirkung  durch  Substitu- 
tion einer  andern  —  für  die  Tripperentzündung. 
Diday  wendet  sie  ebenfalls  nur  noch  in  den  er- 
sten Tag<^n,  oder  zu  Ende  des  Trippers  an. 
Foucart  sah  danach  nie  üble  Zufälle,  und  fand 
sie  auch  gegen  die  Goutte  militaire  einmal  aus- 
reichend. In  einer  Discussion,  welche  sich  in 
der  Acad^mie  de  Mid.  am  15ten  Januar  1845 
über  diesen  Gegenstand  entspann,  sprach  sich 
nur  SSgalas  zu  Gunsten,  Bonnafonty  Toirae, 
Amid^e  Latour^  Ed.  Lome  und  Dubari  gegen 
die  Injectionen  aus. 

Den  Höllemtein  bei  dem  Tripper  in  Sub- 
sian%  anzuwenden,  riethen  in  sehr  chronischen 
Fällen  Shae  und  BembofD.  Dass  sich  auch  Bi- 
cord dieses  Verfahrens  bedient,  ist  bekannt, 
doch  wendet  er  es  nur  dann  an,  sobald  dieAf- 
fection  auf  gewisse  Stellen  der  Harnröhre  be- 
schränkt ist,  und  er  eben  diese  zu  bestimmen 
vermag.  McDonald  bestreicht  Bougies  mit  einer 
Höllensteinsalbe,  welche  er  etwa  drei  Zoll  tief 
in  die  Urethra  einführt,  und  .1  bis  2  Minuten 
lang  daselbst  liegen  last,  er  hält  die  Höllen- 
steinsalbe (3j  ad  Ij)  in  allen  Stadien  des  Trip- 
pers für  das  beste  Mittel,  und  erzählt  2 Krank- 
heitsfälle, die  er  damit  heilte.  Es  ist  jedoch 
zu  bemerken ,  dass  er  gleichzeitig  den  Balsam 
verordnete. 

In  zwei  Fällen  von  Nachtripper  fand  Kre- 
bel  einigemal  Tuberkeln  nahe  an  der  Mündung 
der  Harnröhre ,  und  er  vermochte  die  Krankheit 
nicht  eher  zum  Schweigen  zu  bringen,  ab  bis 
er  die  Tuberkeln  mittels  der  Cauterisation  zer- 
stört hatte. 

Cattell  gab  einige  Injectionsformeln  an,  um 
die  Cubeben  und  den  Balsam  mit  Vortheil  inji- 
ciren  zu  können,   und  über  Einsprizungen  des 
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CopaifbalMUBS,  welche  Avfsdiliiss  über  die  Wir- 
kva^veue  deselben  beim  Tripper   geben  ^   er- 
lählte  Omtes,  aus  BUord's  Klinik,  ein  Beispiel, 
wie  dieser  selbst  1840  ein  ähnlidies  mittheilie. 
Ein  Kranker  hatte  sich  als  Knabe  se  fest  einen 
Faden  um  das  €rüed  gesogen,  dass  dieser  wäh- 
reoi  der  ploslich  eintretenden  starken  Geschwulst 
bb  in  den  Hamkanal  einschnitt;    seitdem  ward 
der  Harn  aus    dieser  Oeffnung   entleert     Der 
Kranke  bekam   zur  Stopfung   des  Trippers   den 
Balsam,    wonach  der  hintere  Theil  der  Urethra 
bb  an  den  Einriss,  also  bis  zu  der  Stelle,  wo 
der  V^rin  ausfloss,   geheilt  wurde,    in  dem  vor- 
deren  Theile   der  Harnröhre   dagegen,   welche 
mit  dem  Harne  nicht   in  Berührung   kam,    der 
Tripper  nach  wie  vor  fortbestand.     Unter  Fort- 
gebrauch  des  Balsams  ward  nun  der  damit  im- 
prignirte  Harn  in  den  vordem  Theil  der  Harn- 
röhre   eingesprizt  und    der   Ausfluss    hierdurch 
eiiuge  Tage  später   auch   hierselbst   rollständig 
beseitigt.     Gleich  dem  von  Ricord  früher  mit- 
getheilten  Falle  scheint  auch    dieser  zu  bewei- 
sen,  dass  der  Balsam  vermöge  der  Verbindung 
mit  dem  Urine   und   des   Durchgangs    deselben 
durch    dia    erkrankte   Schleimhaut   wirke,    was 
auch  noch  durch  die  Frauen  erhärtet  wird,  so- 
bald  bei   ihnen   zugleich   die  Urethra   ergriffen 
bt,    in   welchem  Falle   stets  der  Balsam    sich 
wirksamer  zeigt ,  als  bei  Blennorrhöen  der  übri- 
gen GenitalscUeimhäute,  worüber  die  Aerzte  so 
ziemlich    einverstanden   sind.     Direct   sprachen 
sich    dagegen  Skae  und  Bembow   aus,    welche 
von  dem  Babame  sowohl ,  als  von  den  Cubeben 
bei  den  Frauen,    selbst  wenn  die  Urethra   der 
leidende  Theil  war,   niemals  eine  Wirkung  ge- 
sehen haben  wollen ,  aber  wohl  die  Kanthariden- 
Tinktur  nüzlich  fanden. 

Empfehlung  inerer  Mittel  erhielten  wir  nur 
von  Dupoisj  er  verordnet  bei  bedeutender  und 
reiner  Schwäche  das  Sabinapulver  (^jS — 3j) 
dreistündlich  und,  sobald  Erethismus  vorherrscht, 
das  Mutterkorn  (^j  —  jj).  Sowie  indes  die  inem 
Mittel  immer  mehr  an  Credit  verlieren  zu  wollen 
scheinen,  so  erklärte  sich  Pappenheim  selbst 
gegen  unsre  beiden  Tripperherrn,  gegen  den 
Balsam  und  gegen  die  Cubeben,  und  will  sie, 
da  sie  bisweilen,  auch  wenn  Diätfehler  nicht 
vorgekommen  sind,  den  Tripper  doch  nicht  gründ- 
lich heilen,  gänzlich  verbannt  wissen,  er  be- 
schränkt sich  daher  auf  die  Einsprizungen,  die 
er  theils  mit  Höllenstein  (Gr.  1  auf  sechs  bis 
acht  Unzen  Wasser)  oder  mit  Ble]zuker(3j  auf 
6  bis  8  Unzen  Wasser)  bereiten  last. 

Ueber  den  EicheUripper  haben  wir  gar  Nichts 
mitzutheilen.  Zwar  besprach  ihn  Casle/tiatr^  doch 
brachte  er  nur  Citate,  meist  wörtliche,  aus  ver- 
schiedenen Syphilldographen ,  von  Asiruc  bis 
auf  Baumks  herab,  um  von  ihm  wie  von  den 
syphilitischen    Erosionen   im  Allgemeinen    den 


Beweb  zu  liefern,  dass  diese  Krankheitserschei- 
nungen sehr.vemachläsigt  worden  sind. 

Auch  über  den  tretsen  Fluns  haben  wir  nur 
einiges  Wenige ,''  und  zwar  nur  in  Betreff  der 
Behandlung  deselben,  anzuführen.  Aünat  er- 
zählt, dass  er  eine  Leukorrhoe ,  welche  8  Jahre 
hindurch  allen  Mitteln  widerstanden  hatte,  in 
Kurzem  durch  das  Silberoxyd  bis  zur  Hälfte  re- 
ducirt  habe.  Troz  diesem,  im  Ganzen  doch  si- 
cher nicht  eben  grosartigem  Erfolge,  fühlt  sich 
Lane  verlezt,  dass  'ütmAllnat,  bezugs  der  von 
ihm  früher  erlassenen  Empfehlung  des  Silbers, 
nicht  genannt  hat,  doch  kann  ihm  ja  zum  Tröste 
dienen ,  dass  dies  dem  noch  früherem  Empfehler 
der  Silberpräparate,  Serre^  nicht  besser  ergan- 
gen ist  Giberi  empfiehlt  nochmals,  wie  schon 
1837,  ein  geistiges  Eitract  des  Gerbstoffs  zu 
Einsprizungen,  und  erzählt  6  Fälle,  in  welchem 
er  es  bei  Leukorrhöen  mit  Geschwüren  des  Mut- 
termundes angewendet  hatte.  Deeay  und  Cul- 
lerier  und,  wie  wir  bereits  unter  Tripper  er- 
wähnt, Skae  und  Bembow  loben  die  Anwendung 
des  Höllensteins  in  Substanz.  Deoay  cauteri- 
sirt  aber  bei  Leukorrhöen,  welche  von  Granu- 
lation des  Mutterhalses,  oder  von  veralteten  Lei- 
den der  Scheidenschleimhaut  herrühren,  nur  ein- 
zelne vorzugsweisi  ergriffene  Stellen  ganz  ober- 
flächlich, und  versichert  hierdurch,  in  ein  bb 
anderthalb  Monaten  vollkommhe  HeUung  erzielt 
zu  haben.  Cullerier  führt  dagegen  in  die  Ure- 
thra einen  so  starken  Stift  Höllenstein  ein  und 
2  bis  3 mal  hin  und  her,  dass  sie  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  und  an  jeder  einzelnen  Stelle  da- 
mit in  Berührung  gebracht  wird ,  indem  er  der 
Meinung  ist,  und  folglich  mit  Devay  im  direc- 
ten  Widerspruche,  dass  die  nicht  geäzten  Stellen 
immer  und  immer  die  Quelle  zu  erneuter  An- 
stekung  abgeben.  Selbst  bei  dieser  starken  Cau- 
terisation  kam  Cullerier  nicht  stets  mit  einma- 
liger Anwendung  aus,  musste  sie  zu  3  und  selbst 
4  malen  wiederholen,  obschon  er  auserdem  noch 
den  Balsam ,  oder  die  Cubeben  in  Gebrauch  zog. 

Ueber  Epididymitie  erhielten  wir  nur  aus 
Ricord'B  Klinik  eine  kurze  Mittheilung,  es  trat 
nämlich  der  seltene  Fall  ein,  dass  sich  zu  ihr 
auch  Entzündung  des  Hoden  selbst  gesellte. 
Bei  solcher  Complication  finden  ganz  andre  Er- 
scheinungen statt,  als  bei  der  einfachen  Neben- 
hoden-Entzündung. Die  Krankheit  kündigt  sich 
durch  heftige  Fieberbewegung  an,  wozu  in  dem 
vorgeführten  Beispiele  Delirien  traten.  Die  Be- 
handlimg  bestand  in  einer  strengen  Antiphlo- 
gose.  Dem  Debridement  der  Tunica  albuginea, 
welches  von  Velpeau  und  Vidal  de  Cassie  so 
sehr  gelobt  wird,  scheint  Ricord  Aicht  beson- 
ders zugethan,  er  betrachtet  es  weder  als  ge- 
fahrlos, noch  als  nüzlich,  indem  der  Schmerz, 
welchen  man  dadurch  zu  beseitigen  versucht, 
stets  den  örtlichen  Blutentziehungen,  sowie  mit- 
unter der  einfachen  Function  der  Tunica  vagi- 
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für  diese  Umwandlung  ist  der  Verf.  freilich  schul- 
dig geblieben.  3)  Das  gleichzeitige  Yorkom- 
men  mehrerer  derselben.  Die  Ansicht  des  wech- 
selseitigen Ausschliesens  der  Gebilde  theilt  der 
Verf.  nicht,  indem  er  gar  zu  oft  fand,  dass  Tu- 
berkel und  Krebs,  Tuberkel  und  Melanose  vor- 
handen waren.  Hier  hat  Boron  keine  genauen 
Untersuchungen  hinzugefügt,  und  es  bleibt  so- 
mit zweifelhaft,  ob  er  jene  Bildungen  so  unter- 
sucht hat,  um  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  kön- 
nen, dass  Tuberkel  und  Krebs  gleichzeitig  yor- 
handen  gewesen.  4)  Die  Analogie  derStructur. 
5)  Die  ähnliche  Organisation  und  Lebenskräf- 
tigkeit derselben.  Sie  gehen  in  Eiterung  über, 
werden  brandig,  verändern  ihr  Volumen  und 
erleiden  ähnliche  Veränderungen,  wie  sie  der 
Körper,  der  sie  nährt,  erleidet.  6)  Die  Aehn- 
li^hkeit  des  Sizea.  7)  Die  Aehnlichkeit  der 
Eutwikelung.  8)  Die  allgemeine  Verbreitung; 
ziemlich  gleichzeitig  findet  man  an  verschiede- 
nen Körperstellen  Ablagerungen  eines  und  desel- 
ben  Gebildes.  9)  Das  organische  Gewebe,  wel- 
ches die  Gebilde  umgibt,  ist  bei  allen  fast  in 
demselben  Zustande.  10)  Ihre  Symptome  sind 
bei  allen  fast  dieselben.  11)  Der  Verlauf  und 
der  Ausgang  haben  bei  der  Mehrzahl  der  acci- 
dentellen  Gebilde  eine  grose  Aehnlichkeit.  12)  Meh- 
rere ätiologische  Bedingungen  sind  für  die  Mehr- 
zahl derselben  die  nämlichen  z.  B.  Erblichkeit, 
Entzündung,  Congestion,  ein  Stoss,  eine  Quet- 
schung. IS)  Zeigt  auch  die  chemische  Zusam- 
mensezung  eine  der  grösten  Analogien.  Die 
Chemie  hat  die  Elementarschule  der  meisten  Ge- 
bilde erforscht;  bei  ihnen  findet  sich  nach  Boron 
nie  ein  Unterschied  in  Hinsicht  des  Verhältnis- 
ses dieser  Elementartheik  untereinander.  Di(H 
ses  sind  die  Gründe,  auf  denen  die  von  Boron 
berufene  Identität  der  Entstehung  der  Afkerbil- 
dnngen  beruhet.  Ref.  enthSlt  sich,  auf  die 
ObeTflächlichkeit  derselben  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Ein  genauer  und  eindringender  Forscher 
hätte  sich  mit  vielen  Gründen  nicht  beruhigt, 
sondern  andere  aufgestellt,  welche  mehr  bewei- 
send für  den  aufgestellten  Saz  gewesen  wären, 
wenn  er  sich  überhaupt  beweisen  last. 

Von  der  Entzündung  sagt  ^oron,  dass  sie 
mitunter  die  Gelegenheits-Ursache  der  Entwike- 
lung  aceidenteller  Gebilde  sei,  längnet  aber, 
dass  diese  jedes  Mal  vorhanden  sein  müsse,  in- 
dem er  fand,  dass  die  Entzündung  des  anlie- 
genden ParenchpBs  sich  oft  erst  nach  der  Ab- 
lagerung des  kranken  Produotes  einstelle,  und 
zwar  wenn  dieses  sich  erweiche;  trete  keine 
Erweichung  ein,  so  fehle  häufig  auch  die  Ent- 
zündung. Diese  von  Troutsoau  und  Leblanc 
aufgestellte  Ansicht,  findet  auch  Verf.  begrün- 
det Die  Ansicht  Cnreei/Ater'« ,  welche  alle 
neuen  Bildungen  aus  einet*  Phlebitis  hervorge- 
hen last,  sieht  Boron  als  eine  irrige  an.  Alle 
normalen  Bildungen  nähmen  nach  diesem  Verf. 


ihre  Entstehung  aus  dem  Blute,  da  nun  die 
anormalen  Gebilde  denselben  Ursprung  hätten 
als  die  normalen,  so  sei  schon  a  priori  anzu- 
nehmen'^ dass  auch  diese  aus  dem  Blute  ent- 
ständen. Daher  es  auch  erklärlich  werde,  wie 
Entzündung,  Congestion  sich  bei  der  ersten  Aus- 
bildung der  Afterproducte  zeige.  Ref.  kann  frei- 
lich dieses  nicht  sogleich  erklären;  es  bleibt 
ihm  immer  die  grose  Verschiedenheit  der  Aiter- 
bildungcn  ein  nothwendiger  Umstand,  welcher 
auf  die  Verschiedenheit  der  Entwikelung  hin- 
weist. Der  erste  Keim,  die  Ausschwizung  und 
Ergiesung  sind  wahrscheinlich  überall  der  Form 
nach  ähnlich,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  sie 
es  auch  dem  Wesen  nach  sind.  Boron  meint, 
dass  die  Verschiedenheit  der  Gebilde  von  der 
Verschiedenheit  der  Reaction  herrühre,  welche 
das  Blut  ia  dem  Gewebe  verursache.  Alle  Ele- 
mentartheile  des  Blutes  tragen  aber  zur  Erzeu- 
gung jedes  accidentellen  Gebildes  nicht  gleich- 
mäsig  bei.  -In  einigen  findet  man  z.  B.  den  se- 
rösen Bcstandiheil  vorherrschend ,  in  andern  ist 
dagegen  wenig'  Serum  vorhanden.  Der  Faser- 
stdf  scheint  der  Theil  zu  sein,  desen  Umwand- 
lung am  meisten  zur  Erzeugung  abnormer  Pro- 
ducte  beitrügt 

Der  Verf.  geht  jezt  zu  den  einzelnen  After- 
producten  über  und  weist  nach,  wie  deren  ein- 
zelne Bestandtheile  sich  wirklich  aus  dem  Blute 
hervorbilden.  Vom  Markschwamm  sagt  Boron, 
dass  die  ursprüngliche  Substanz,  der  Körper, 
desen  Veränderung  das  Encephaloid  hervorbringt, 
in  vielen  Fällen  das  Blut  sei.  Das  Wachsthum 
dieser  Geschwulst  werde  späterhin  wieder  vor- 
zugsweise durch  das  Bhit  bedingt.  Die  Blut- 
ergiesungen  in  die  Gewebe  der  Geschwulst  und 
die  grosen  Mengen  von  Blut  in  den  zahlreichen 
Gefäsen  dieser  Bildungen  lieferten  den  Beweis 
für  das  eben  Gesagte. 

Vom  gallertigen  Krebt  wird  berichtet,  dass 
derselbe  in  seinem  Floischgallertigen  Ansehen 
ebenfalls  das  Product  einer  Umwandlung  des 
Blutes  zu  sein  scheine.  Im  Anfange  erscheint 
die  gallertartige  Materie  in  der  Gestalt  weisli- 
cher Punkte  Im  ergossenen  Blute,  welches  Iner- 
halb  des  Gewebes  irgend  eines  Organes  ergos- 
sen sein  kann.  Diese  Pünktchen  vermehren  u. 
verwandeln  sich  in  gelblich -weise  Kerne,  die 
ziemlich  dicht  sind  und  schon  das  Ansehen  einer 
ziemlich  consistenten  Gallerte  haben.  Hierauf 
nimmt  die  Consistenz  der  einzelnen  Geschwülste 
ab,  ihr  Volumen  aber  zu,  sie  verbinden  sich 
und  bilden  Massen,  welche  einer  gelblichen  Gal- 
lerte gleichen.  Gewöhnlich  werden  dieselben 
von  ernährenden  Gefäsen  durchzogen,  manchmal 
ziehen  sich  auch  cellnlöse  Bänder  durch  diese 
Massen  und  bilden  die  Areoli,  in  denen  die  Gal- 
lerte enthalten  ist.  Diese  Bänder  sind  die  Ueber- 
bleibsel  der  Hüllen,  welche  die  kleinem  Ge- 
schwülste,  weiche  durch   ihre  Vereinigung  die 
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Mamn  UUeUn,  «mg^kan  luben.  Utu  EOr 
IcB  siai  enlvf  te  ?«ii  der  excenirkclien  Bfait- 
scUebte  der  GeAchwiliU,  ««kr  dem  Zcl%fvel^ 
der  Organe,  in  welchen  die  Verindeniiig  v^r 
sich  geht,  gebildet.  Der  Verf.  mackl  difMif 
iHfinerksainy  dase  die  gaUertartigen»  gelblicban 
Gerinnael,  vekbe  man  oft  in  Heraen  Torfindeti 
ihrem  Anaelien,  ihrer  TexUur  nnd  Zveamme^ee- 
nag  nach,  fast  gav  identiach  mit  der  gaUert- 
arügaa  Materie  aind,  so  daaa  ea  schver  iat^ 
ejaen  Unterschied  aTischen  l^idm  an  finden, 

la  derßes^rachiing  des  Verhattens  derlfO»- 
genapefkxie  vi  den  Lnngenkjdatiden,  meint 
der  Vtii.  annehmen  an  dürfen,  daaa  er  im  Stand« 
sei,  ainigea  Licht  ober  den  Vrspning  der  Uy* 
daüden  an  Terbveiten«  Ist  in  der  Apoplexie  ve- 
aig  Blnt  in  den  Lnngan  ergoeeen,  so  kann  eol- 
dbea  resorbirt  werden.  Erfaigt  die  Resorblion 
aber  nicht,  an  findet  man  nach  B^ron  in  der 
Mitte  des  Ergasses,  welcher  gewöhnlich  den 
apoplektiachen  Kern  bildet,  das  Blul  im  Ver- 
biltnisa  an  der  Stelle,  die  es  einnimmt,  in  grö- 
serer  Menge  als  im  Umkreise  Torhanden  ist 
In  dieaem  Mitlelpnnete  befindet  sich  eine  beden* 
tende  Infiltraten  oder  eine  Art  Ton  lUhle,  wel- 
che durch  Anselnanderweichnng  oder  Zerreiamng 
cntateht  nnd  Blnt  enthalt  Im  Umfange  dea 
Ergnaaos  ist  die  Infiltration  weniger  derb.  In 
einem  frUch  entstandenen  Ergösse  sind  alleStel^ 
len  Toa  gleichor  Farbe,  nach  einigen  Tagen  er- 
fdgt  ahor  eine  Verindening  in  der  Farbnng, 
indem  die  Mitte  achwanroth,  ja  fmt  achwarx, 
der  peripheriaehe  TheU  etwas  heUer  erachoint 
Nach  Yarlanf  tob  einigon  Tagen  werden  dineo 
Portionen  Ton  einer  dritten  daxwiachenKegenden 
gdMifhon,  etwa«  festern  nnd  eomastontern  Vor- 
Üon  geachiedan.  Die  oxcentcisciio  Portion  wM 
resorbirt»  erbleicht  allmihlig,  Teraehwindet  end- 
lich gnnx}  das  die  gelbe  Portion  mmgebendo 
Gewobe  eradieint  wieder  in  seioor  naifirlichan 
Geatnit  Wahrend  dieser  Zeit  erkidet  der  Gen- 
trattkil  noeh  Verändorengvni  Das  Blnt  tritt  in 
Kaana  ansammln ,  die  Massen,  wenn  noch  TOr* 
bandon,  werden  xerst(irt$  daa  Bbt  befindet  aich 
ia  einer  nengebüdeton  Hohle  dea  Organes^  wel- 
che knnaro  oder  Ungnre  Zeit  Ton  der  gelblichen 
Haano  nmgiebon  sm  kann»  pieso  kann  ob^nfidb 
Inf  nweiCache  Weiso  Torandert  werden.  EHiwe- 
der  nimmt  die  Dike,  im  Yerhattniaa  ab  die 
centrale  Portion  des  Blnlei  abnimmt,  tu,  woraus 
Borate  achlieson  machte,  dasa  die  golbKche  Hasse 
in  Veig€  der  Umwandlung  der  centralen  Portton 
entalehi.  Ist  d&eae  leatere  TdlUg  Terechwnnden, 
so  kann  die  gelbticho  Masao,  deren  Torschaedene 
Punkte  in  einander  getreten  sind,  ferner  Tet^ 
bleihnn  und  eine  der  gelblichen  Narben  bUdeii, 
die  man  nicht  sollen  in  den  Lungen  Torfindet$ 
oder  üt  gelbliche  Masse  wird  allmihlig  dunner, 
und  Torach windet  endUch,  oder  tragt  gar  zur 
Büdnng  emt  Hfillo,  dfc»  dM  umÜegande  Paren- 
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chyrn»  um  die  centralo  Bbilp4rtiott  Hiaoht,  bot 
Dioae  HfiUa  kann  fiboraU  f ortboalehoil  ^  in  eine* 
gen  Fallen  finden  sich  in  danaelhen  Oeffmingen^ 
dnrch  welche  eine  Vecbindnig  Irit  den  Bron* 
cUm  gebUdot  witd^  dann  wird  das  im  Conlrnl- 
thatle  gelagenoBlutdiirAdieao  naah  auaett  ent- 
leert A«f  dieat  Woiao  kann  dieser  Ceniraltheil 
TMlig  Torschwinde»  und  ekie  Blhk  an  det  Stelle, 
an  welcher  er  Ug,  aurukhiaibon.  Das  Bist 
kann  ahK  auch  auf  andara  Woiao  entiemft  war« 
don,  indem  dio  inero  FUkha  der  Hillo,  weleho 
es  umgibt,  i^atl  und  gloichaam  Ton  aealaeF  Bo^ 
schaffenbait  wird  und  das  Bhit  foaorhiat  Ist 
daa  Blut  aus  dn*  Htiib  Turachwnftden,  so  findet 
man  In  är,  wenn  dio  Broncbion  mit  ihr  in 
VorMndnng  getroloa  sitd,  eino  acklaimig ««eitert 
artigf  Flilasigkeit;  iet  der  umgobonde  Balg  aber 
TMl^f  gescblosaon,  so  enthUt  sie  flenma.  Zu- 
weilen finden  noch  andere  Verindomagen  atatt. 
Ba  kann  die  auserste  Lage  des  centralen  Tkei* 
lea  des  Blutes  9iAt  Art  Tauche  Ton  welagrauer 
Farbe,  dio  anfänglich  weich  und  leicht  aovbrech- 
lieh  ist,  büdeni  dioaolbe  kann  dnrch  den  Hu^ 
sten  zorreisen  und  in  Stfiken  anageworCen  wer- 
den, sobald  die  Bronchien  mit  der  Hfihle  in 
Verbindung  atehon«  Bio  Winde  einer  solchen 
Tasche  sind  Ton  Teraehiodener  Conststons  nnd 
awa  1  Linie  dik.  Dan  Senmi  MHt  dm  Höhle 
fast  gani  aus.  Steht  diese  mit  den  Bvoneyen 
in  Yerbindnng,  so  findet  man  nwischon  dar  Wand 
der  Hihle  und  der  iuaefn  Fiidio  der  Tasdba 
eine  scUeiarig-eitorartige,  gelbtick,  grlnBeho^ 
sehr  stinkendo  Matorie  angoscmmolt  Bio  bei*- 
don  Fliehen  dioaar  hf  dttidiaen  Tancho  aind  glatt, 
und  Khlioeon  ein  trfihoa  Senan  oüii 

Manchmal  seigi  die  mcm  liftiho  oitai 
Haufen  Uoinar  Blischon)  dio  bjdntidiae  Tasche 
liegt  durchansfroi  in  der  Hfihlo.  Sind  dio  Winde 
der  Höhle  niakt  Ton  einem  soiiaon  Sake  aaa* 
gekleidet,  ao  werden  aie  Ton  dam  Gowobo  daa 
Organa,  welches  hier  eine  glatte  FÜtbe  bildei, 
dargustellt  Bio  so  ansffehlldote  Hydatide  kann 
bis  xum  Tode  fortboatrtien.  Ist  «tte  Hydatide 
aus  der  HöUe  entfernt^  oder  daa  darin  befind-* 
liehe  Bht  reaorbirt,  aO  legen  aich  oft  die  Winde 
aneinander,  achttoaon  sieh  nnd  Tomarfcon.  Ba  die 
Apopleiie  an  allen  Stallen  der  Lunge  Torkonunt, 
wenn  auch  am  hiufigsbin  in  der  Mitte,  so  kön- 
nen auch  an  aUen  Theilen  H^ datfci«  ontatohen. 
Hiufig  finden  sich  bei  einem  Indiiidnnm  mah<- 
rere  Hydatiden,  welche  Ton  dor  Grfiso  einen 
Rnb^oies  bis  su  dor  oinea  fianaaeiaa  TiVBihie- 
den  sind.  Ref.  hat  aelbst  solAe  Hydatiden 
unterauicht  und  im  dritten  Thoile  aoinea  Atlaa* 
SOS  Tak  S5  abgebildet  Bei  den  Untorisudtun- 
gen  solcher  Lungen,  welche  an  firfacher  und 
aker  LungenapopLexie  Btten,  hat  er  nie  Verln- 
demngen  Torgefunden,  welche  den  J^mvit'schen 
Angaben  entaprachen.  Diese  kommen  gewiaa 
hödiat  aalten  tot,  wenn  cn  nicht  gerade  in  das 
SO 
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Reich  ikr  Phantat ien  gthJM,  dass  tich  aus  den  gen  Geschwülste.  Er  bemerkt  dabei  aber,  mit 
apoplektischen  Yerindemngen  der  Lnngen  über-  Recht,  dass  anch  die  unsweifelhaft  gutartigen 
havpt  Hydatiden  bilden.  WAfen  die  Blutgerinn-  Geschwülste  erweichen  und  rerschwiren  könn- 
sei gewöhnliche  Ursache  der  Hjdatiden ,  so  ten ,  und  somit  hierin  kein  bestimmtes  Zeichen 
müsste  man  sie  in  dem  Gehirn  hlufig  finden,  der  Bösartigkeit  gegeben  sein  kann.  Vogel  wie 
Ref.  fand  hier  nie  eine  Hjdatide,  desen  Da-  Lebert  wenden  sich  aber  nach  der  kürzesten 
sein  ans  dem  apoplektischen  Coagnlum  erweis-  Erörterung  des  allgemeinen  Verhaltens  der  Ge- 
bar gewesen  wire.  In  ahnlicher  Weise  stellt  schwülste  inr  Betrachtung  der  eincelnen  Arten. 
Bmron  die  Entstehung  der  Melanose   dar,   bei  Ein   wunderliches   Buch   ist  jenes,  womit 

welcher  er  grose  melanotische  Geschwülsten  MacUwein  die  Literatur  der  Geschwülste  erfreuet 
und  melanotische  Materie  recht  gut  unterscheidet,  hat.  Man  findet  rielorlei  Dinge  darin  bespro- 
beide  aber  in  der  gewöhnlichen  Weise  beschreibt,  chen,   nur   die  Natur  und  Behandlung  der  Ge- 

Ko^a/ geht  nicht  speciell  auf  die  gemeinsame  schwülste,  yon  denen  es  reden  soll,  werden  we- 
Entwikehing  der  Geschwülste  ein.  Diese  ent-  nig  darin  aufgehellt.  Selbst  die  Belehrung, 
stehen  nach  ihm  yielmehr  in  derselben  Weise^  dass  die  Natur  mit  der  Herrorbringiing  der  Ge- 
wie  alle  pathologischen  Neubildungen  zur  Ent-  schwülste  einen  Zwek  haben  muss,  und  dass 
wikelung  gelangen.  Aus  einer  örtlichen  Blut-  man,  nm  diese  zu  beseitigen,  die  Quellen  er- 
anhaufnng  bildet  sich  eine  Ergiesung  Ton  pla-  forschen  soll ,  welche  sie  in  das  Dasein  rufen, 
stiseher  Lymphe,  welche  nach  der  auf  sie  ein-  ist  ohne  Gründe,  ohne  Halt.  Weder  die  all- 
wirkenden Lebenskraft,  nach  der  örtlichen  und  gemeine  noch  die  specielle  Lehre  Yon  der  Er- 
allgemeinen Lebenstimmung  ihre  fernere  Ent-  kenntniss  und  Kur  der  Geschwülste  geht  über 
wikelung  erlangt,  und  zu  einer  Neubildung  be-  das  Bekannte  hinaus.  Man  merkt  es  der  Dar- 
lebt wird,  welche  eine  Geschwulst  oder  ein  an-  Stellung  nicht  einmal  an,  dass  der  Verfasser  Tiel 
deres  organisirtes  Product  ist.  Wodurch  aber  gesehen  hat,  wiewohl  er  uns  wiederholt  sagt,  dass 
die  Bildung  als  Geschwulst  zu  erscheinen  ge-  eine  reiche  Erfahrung  ihm  zu  Gebote  stehe, 
nöthigt  ist,  und  nicht  Verschwimng,  Hyper-  Er  liefert  uns  hier  einen  Versuch  das  Bestehen 
trophie  u.  s.  w. ,  dieses  erfahren  wir  nicht.  und    Entstehen   der    Geschwülste   ä   la  Liebig 

Vogel  unterscheidet  die  Geschwülste  in  gut-  zu  erklaren.  Die  wenigen  praktischen  Winke, 
artige,  homologe,  deren  histologische  Elemente  welche  er  an  einzelnen  Stellen  der  Schrift 
mit  denen  des  normalen  Körpers  übereinkom-  zur  Behandlung  der  Geschwülste  mitlheilt, 
men,  die  einmal  entstanden,  ebenso  wie  die  nor-  sind  deshalb  um  so  weniger  werthroll ,  als 
malen  Körpertheile  ihr  Bestehen  behaupten,  an  sie  sich  auf  keine  genauere  diagnostische 
dem  allgemeinen  Stoffwechsel  Antheil  nehmen,  Grundlage  stüzen,  und  deshalb  nicht  leicht  Yom 
ernährt  werden  und  weiter  wachsen,  —  und  in  Praktiker  yerwendet  werden  können,  weil  er 
bötartige  Geschwülste,  heterologe,  die  ihrer  Natur  nicht  weis,  wo  sie  anzuwenden  sind.  Ueber 
nach  wieder  zerfallen,  in  Erweichung  übergehen  die  Geschwülste  der  Brüste  sind  einzelne  That- 
und  die  sie  umgebenden  oder  yon  ihnen  einge-  sachen  mitgetheilt,  denen  anch  die  genauere 
schlossenen  Organtheilen  in  diesem  Zerstömngs-  diagnostische  Bestimmung  abgeht.  Er  geht  so- 
prozess  hineinziehen.  In  einer  Epikrise  weist  dann  die  einzelnen  Organe  in  Bezug  auf  die 
Vogel  nach,  dass  in  den  bösartigen  Geschwülsten  Häufigkeit  durch,  in  welchen  sie  der  Siz  yon  After- 
wirklich  Elemente  yorkommen,  die  dem  normalen  bildungen  werden  können ,  überall  seine  chemi- 
Offganismus  feind  sind,  und  diese  sind  nach  ihm  sehe  Theorie  hineinmischend.  Mit  mehr  that- 
der  wahre  Grund  der  Bösartigkeit.  Nur  soll  sächlicher  Grundlage,  weniger  Theorie,  mehr 
man  ja  den  Umstand  festhalten,  dass  die  hete-  Ordnung  nnd  Genauigkeit  hätte  aus  dem  Buche 
rologen  Elemente  sich  nicht  auf  allen  Stufen  etwas  Besseres  werden  können  als  es  jezt  ist. 
,  der  Entwikelnng  mit  gleicher  Sicherheit  yon  den  Wie  überall,   so  zeigt  sich  auch  Engd  in 

homologen  unterscheldeii  lassen,  und  dass  es  seiner  Geschwulstlehre  originell.  Die  Klage  über 
daher  Fülle  gibt,  in  denen  auch  die  sorgflltigste  die  Unzulänglichkeit  unserer  Definition  yon 
histologische  Untersuchung  es  unmöglich  macht,  der  Geschwulst  ist  nur  eine  zu  sehr  begründete, 
zu  bestimmen,  ob  eine  C^schwulst  zn  den  gut-  Es  ist  ein  groser  Uebelstand,  dass  das  die  Ge- 
aitlgen  oder  bösartigen  gehört  schwulst  bildende  Gewebe  an  einem  andern  Orte 

-  Leberi  lehrt  ungefähr  in  derselben  Weise,  sogar  normal  sein  kann.  Die  Unterscheidung 
Nach  ihm  sind  die  nomöomorphen  Geschwülste  der  Gesehwülste  in  gutartige  und  bösartige  fin- 
solche,  welche  eine  normwidrige  Entwikelung  det  keine  Gründe,  indem  gutartige  Geschwülste 
yon  Geweben  zeigen,  welche  man  als  regelmä-  durch  Entzündung  und  Verschwämng  bösartig 
sig  yorhandenc ,  oder  yorübergehend  ersehet-  werden  könnten.  Hingegen  muss  aber  erinert 
nende,  embryonale  findet.  Die  heteromorphen  werden,  dass  man  das,  was  bei  einer  Gesehwulst 
zeigen  Elemente ,  welche  man  normal  weder  die  Regel  bildet ,  nicht  dem  gegenüber  stellen 
beständig,  noch  vorübergehend  yorhanden  an-  darf,  was  bei  einer  andern  Geschwnlstart  die 
triiR.    Dieses  sei  das  Bezeichnende  der  bösarti-  Ausnahme  macht,  wie  dieses  hier  Bngel  thnt. 
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Daas  es  bei  de«  bösartigen  Geschirfibteii  nickt  lerlegt  man  sich  ein  Aftergebild«  in  eine  ein- 
flarattf  attkonrnt,  mm  ibre  Bösartigkeit  in  ent-  faebere  Form  aaf  die  Weise,  dass  man  Ton  dem- 
vikeln,  dass  sie  Terscbwiren,  lehren  die  Falle  selben  die  Theile  wegnimmt,  irelche  ihrem  Bil- 
des Markschiramms,    iro   die   Gescbmilst  den  dungstjpus   gemis  einer  spätem  Periode  ange 
Tod   bedingt,  ohne   avserlich  anigebrocben   an  boren. 

sein ,  indem  sie  in  den  Höhlen  des  Körpers  tod-  Da  nun  manche  Aftergebiide  kein  dentliehes 

schiMsea  bleibt.  Dass  dagegen  die  bösartige  und  bestimmtes  fimndgewebe  besiaen,  so  haben 
Wirkung  dieser  Cieschwilste  in  der  constitntio-  sie  keine  Kerngestalt  i.  B.  die  Tuberkeln.  Der 
neften  Theilnahme,  in  der  baldigen  Aiiid>reitnng  Hednllarkrebs  ist  keine  Gmndgestalt,  denn  er 
Aber  nsebrere  Theile  des  Organismus  nnd  in  der  reprasentirt  in  der  Regel  nur  die  Entwikefauig 
KbacUen  HerbeiflUirung  der  GoUiqvation ,  sowie  der  tbierisehen  Materie;  er  erscheint  weder  als 
in  der  notbwendigen  Entstahnng  dieser  Zufalle  etwas  Sdbststandiges  noch  als  etwas  organisch 
berahl,  löst  sich  nicht  in  Abrede  steUen.  Alles  Vollendetes  und  nimmt  in  seiner  fernem  Eni- 
dieses  gehört  aber  den  gutartigen  Creschwfilsteii  wikehing erst  einen  gewissen  Charakteren,  d.h« 
nicht  an.  Den  bösartigen  Geschwulsten  folgt  er  ist  in  Tielen  Fällen  die  Grandlage  für  eine 
sowohl  des  Sixes  als  der  Natur  wegen  der  bal-  Kerngestalt 

dige  meist  unTermeidlicbe  Ruin  des  Organismus,  Die    Natur   ruft   die   Aftergebilde   herror» 

was  bei  den  gutart^^en  nicht  der  Fall  ist  entweder  durch  sogenannte  Entzündung  oder  sie 

Ettgei  beapricht  sodann  die  unsulanglichen  bildet  dieselben  langsam  und  fast  unmerklich, 
Eintk«ilung^rincipe  MuUer^  welcher  den  Clas-  so  dass  es  schwer  fält,  den  ersten  Anfang  su 
sen  den  db^nischen  Unterschied  und  den  wei-  ermitteln,  wie  wir  sagen  durch  eine  krankhafte 
teren  Unterabtheilungen  die  mikroskopischen  Un-  Emähmng.  Beide  Ausdraksweisen  bedeuten  übri- 
tersckiede  an  Grande  liegt  Hierin  hat  Emgel  gens  nicht  entg;egengeseite  Zustande,  sondern 
ToUkommen  Recht,  indem  diese  Eintheilungs-  nur  eine  längere  oder  künere  Dauer  des  BU- 
weise    auf  so  viele  Widersprüche   und  Ausnah-  dungsTorganges. : 

Ben  stöst,  dass  sie  noch  weniger  gelten  kann,  Gewisse  Afterbildungen  können  nur  auf  eine 

db  die  gewöhnlichste  nach  ihren  physiologischen  Weise  entstehen,  wie  das  Lipom ^  EnchondrMn^ 
und    «natomischen    Eigenschaften     entworfene,  andere   entstehen   auf  doppeltem  Wege   so  de^ 
Die  Eintheilung  der  Geschwülste  kann  nur  das  Tuberkel,  der  Krebs  und  das  Fibroid. 
Ergebniss    der    Tollständigen   Auffassung   ihrer  Die   durch    die    Entzündung    entstandenen 

Zufalle  sein,  die  eine  yoUständlge  Untersu-*  Geschwülste  finden  sich  fast  in  allen  Organen: 
chnng  Toraussexen.  Aber  auch  ohne  eine  solche  bestimmte  Bildungsstellen  haben  jene  Geschwülste, 
Eintheilung  ist  ein  umfassendes  Studium  der  welche  nicht  aus  der  Entzündung  entstehen. 
Aftergebilde  möglich,  wobei  man  auf  zwei  Puncto  Die  erstem  sind  häufiger  djskrasischen  Ur- 
achten  solL  Man  betrachte,  sagt  Enaei,  1)  die  sprungs  als  die  leztere.  Die  entzündlichen  Af- 
sn  untersuchende  Masse  als  etwas  m  der  Form  tergebilde  erreichen  seltener  die  Stufen  der  or- 
ind  Materie  Veränderliches,  und  glaube  daher,  ganischen  Vollendung;  sie  unterliegen  leichter 
dass  mehrere  Formen  einer  Grand  -  oder  Kern-  chemischen  Veränderangen,  während  in  der  zwei- 
geatalt  angehören;  i)  solle  man  sich  hüten  Tor  ten  Art  die  chemische  Veränderung  nur  mit 
ciaar  isolirten  Auffassung  des  fraglichen  Gegen-  der  Organisation  gleichen  Schritt  hat  In  bei- 
Standes  und  soll  nicht  Torgessen,  dass  zwischen  den  Classen  der  Goschwülste  sind  die  zu  Grunde 
einem  Aftergebilde,  dem  Organismus  und  der  liegenden  Stoffe  rerschieden;  die. Materien  der 
Aua«nwelt  ein  Tielfacher  Neius  bestehe,  ohne  entzündlichen  Aftergebjlde  sind  gewöhnlich,  die 
ieaen  allseitige  Auffassung  kein  Schritt  weiter  rohen  Blutbestandtheile  in  rerschiedenen  Men- 
geachehen kann.  gungsverhältnissen,  in  den  auf  chronischem  Wege 

Grund-  oder  Kerngestalt  ist  nach  Engei  gebildeten  Afterproducten  findet  man  alle  Be- 
jene  Form,  in  welcher  ein  Aftergebilde  zuerst  standtheile  des  normalen  Organismus,  selbst  die 
anllritt,   oder  jene,  welche  zurfikbleibt,   wenn  des  Bluts* 

man  alle  Bestandtheile   eines  Aftergebildes   so  Die    organischen   Formdemente    entwikeln 

lange  wegnimmt,   bis   man  auf  ein   in  seiner  sich  in  allen  Classen  nach  gleichen  Gesezen. 
elementaren  Stractur  gleichartiges   Gerüste    in  Der  Faserstoff  ist  nur  ein  geronnener:  das 

der  Untersuchung  gekommen  ist.  Kiweis  im  flüssigen  und  im  geronnenen  Zustande 

Zwei  Wege  fähren  zur  Auffindung  der  Kern-  der  organischen  Umwandlung  fähig.-  Faserstoff 
gestalten:  auf  dem  einen  yerfolgt  man  eine  undEiweis  lassen  sich  geronnen  untw  demMi-' 
krankhafte  Geschwulst  Ton  ihrem  ersten  Ent-  kroskope  schwer  untersdieiden.  Der  geronnene 
stehen  bis  zu  ihrer  Vdlendung,  d.  h.  bis  zu  Faserstoff  ist  in  Form  Ton  Platten  oder  yon 
jenem  Augenblike,  wo  der  gröste  Theil  seiner  mehr  oder  weniger  brdten  Fasern  präparirbar; 
elementaren  Formen  den  normalen  Formelemen-  seine  Oberfläche  besteht  aus  Körnchen,  welche 
ten  so  nahe  wie  möglich  gekommen  ist,  •  oder  sich  abspülen  lassen,  und  einem  äuserst  zarten 
ihnen  Töllig  entspri(£t;  auf  dem  zweiten  Wege  unr^gelmäaigen  Neze'  ren  feinen  yielfach  Ter- 
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Mtoton  Fttern,  i»mk  einige  ftvi  tm  RattiB 
d«i  Priftrates  iMrrome'eii.  Durch  Aeft  Sniii 
▼m  BM%Mi«re  vt radtirMeii  di«  Kdtmhen  «m 
dtt  ITefli  d«r  ObedUkhe,  «tid  es  Meibt  d«r  F«-* 
serstoff  mit  Beibehaltung   seiner  frühem  ¥mm 


JetI  kuin  der  FastraMf  in  die  terachk- 
delaen  Verftndemngen  eingehm) 

f)  Er  lerfUlt  in  eine  leine  Ittan^«  Maavi 
cammef  gibt  «dar  xam  groaten  TheÜe. 

t)  in  #an  fiat  ganmntnen  Faaeralaff  büw 
dina  ikfa  Kerne  imd  tpiter  weitere  Fimen  der 
i^^annHmaii« 

S)  Der  feit  remnnene  Ftaersteff  wird  nn- 
aülelbtr  (d.  k.  ohne  Toningeliende  Umbilinng) 
snr  Havt  und  dann  aur  Faser  nnd  watadeft  ildi 
in  ein  leiMigebeMles  Gewebe  nm. 

Sil  dieeen  drei  FomeerindenMren  f  ehen 
atch  tinnitadie  TerindMwgen  faratteh  de«ia 
die  »ik  1)  bemerkte  Kdrnermaase  wird  dvreh 
EsUgainre  nkht  In  getfngaten  terindett,  die 
snb  H)  kemerlEle  FaaenMhMase  leigt  geg«n 
Bi«i|eivre  vMflf  indifefMile  Keme.  Der  m 
Blitfteii  und  Faaem  Terwanleite  Fasevsteff  wird 
durch  Essigsäure  gleichfalls  nidit  Terin^ert 

km  einer  wellem  UntetewElinng  derFaser- 
slMiif«Vefindek>ttng««i  eifribt  eich  nun,  dass  skh 
in  ihm  selbststindiipe  Fasern  bilden,  dass  skh 
in  ihm  Faaem  aua  Ktmem  hertevbilden  und 
die  Alt  tvd  Welae,  fn  welcher  dieses  geschieht. 
Ue^  üe  VerwandlMgsweiseti  der  Kerne  be* 
lehrt  ame  fiife/  zfendMi  aneMirifieh: 

1)  Die  I&eIhnAteme  kennen  sich  selbstelin- 
dig  zt  iMen  fktem  enbrfteln.  Soldie  Fesetti 
sitod  id<iht  lang,  in  derMHte  bruchig  imd  Ittsaen 
hkr  einen  dbr  Kwai  ipanetfitniige  K9iyer  ei^ 

aRrRMWn» 

t)  t^ft  in  einer  Reibe  hinter  einMder  ^ 
ligerten  Keime  ateaen  vM  4en  Verlfingenmgen 
ztaammen  nnd  vetw^melaen  4adnn^.  A«tf  4ieaa 
Art  ifniMhen  lange  ren^ceirle  Ibaem  mit  aib* 
weehaeiftden  AnachweHnnigeA  und  SinstAinCmn*- 
gen ,  wekhe  ao  w4e  die  Ketne  in  Sasigniwe 
ntAOslich  aind« 

t)  Die  Bettonbeme  entwütehi  «Mi  «a  ftk- 
8€^  tMi  i^MehKriener  Linge,  nl«kl  «afbeMcht- 
lieher  treito,  nmlat  ^krMMtom  Verh^fo.  Die 
Umrisse  dieser  Fasern  sind  breit  und  dvnkel, 
hin  nnd  wiadnr  lelgmi  eich  #eit«ifMlle,  ^  En- 
den anfeifükt.  Soidie  RuBeen  «ind  nie  tooHrt, 
Midetli  «laen  anf  eln«n  ibmJaaen  PkMa  auf. 

t)  Die  MhfBiEeitte  bleiben  als  adldve  In 
dMn  naama  etngetagert,  wekhea  eidi  dnrdi 
S^Mni;  iment  In  grSeere  eder  Ueinera  nnre« 
gelmlMge  bmidartige  IMraMto  thefft,  zu  deren 
jed»n  ete  ^er  einige  ZeBenfceme  fA^ten. 
Diese  IStrsifcn  tetiillen  (hireh  weiter  fo^eaecte 
Tbeilong  In  eta  Btndel  ¥en  Faaem,  gehrMm- 
lieh  2elte]Mninfheem  (ifenlaa  KeirdAiMfnX 

5)  Um  4ie  Keiiie  Mdel  «ich  ei»e  Bellen- 


hani-  ein  im  Faaei«t«ir*Plaamt  fethlktiiesmiaijg 
sehener  Yergang.  Man  bemerkt  antmigs  um 
den  Kern  nnr  einen  hellen ,  nitht  aeharf  nm- 
grinzten  Hef,  der  erst  spdterhin  nach  auaen 
scharfer  aich  fandet,  Ma  si^  endlieh  die  ter- 
lige  Zeile  vem  PlaMa  frei  macht 

Diese  Zellen  sind  gewöhnlich  heil  nnd 
dorehalditlg,  haben  einen  Tethiltniasmisiggreeen, 
runden  Kern,  nnd  erscheinen  aj^tinr  an  awei 
enlgegengeseiten  Snden  fadenairtig  ansgeaogen. 

Durdi  hnmer  mehr  fbtfschreitende  Yer- 
llingening  der  beiden  Enden  wird  die  Zelle  xnr 
Faaer,  behtft  aber  ak  selehe  an  einer  Melle, 
dem  ZeHeniEem  enta|nrechend,  etne  Erweiteram^ 
nnd  an  dieaer  den  ZeUenkem  seHn^  Seldie  n 
Faaem  yerilngerte  Zellen  eiehl  mmi  inaerai 
i^Ntfaam  andern  Fasern  beigeawngt 

6)  Ein  eelttoer  Fall  ist  es,  daaa  eine  ao 
ans  der  Zeile  entstandene  Faaer  aidi  in  die 
Linge  apdtet  und  ein  Vaaeibfindel  dan^eül, 
dem  ein  eiaaiger  ZeUenkern  enta|irftit.  Die  ae 
entitandenen  Feaem  sind  ZellgewebslHern. 

Der  hinigste  FaU  der  Fnseitilimig  ist 
jener  ohne  Toranagegangene  Kern*  nnd  SeHen- 
bildmig.  Awch  4er  Uerher  zmrtwhende  Vorgang 
ist  Terscfaieden: 

a)  Der  fn  Fiden  ieatgerennewe  Fasersteff 
erhitt  eine  mehr  getbe  Farbe  nnd  widerstcM 
längere  Zeit  der  Einwirkung  der  ffsstveiure; 
er  spaltet  sich  der  Linge  nach  in  Streifen  ren 
e,MOS  P.  Z.  Breite;  die  an  den  Enden  leicht 
ngespizt  sind  und  deren  Umrisaeemregelmisige 
sige-  nnd  xahnfdrmige  Linien  darstellen.  An 
der  Oberfläche  dieser  tS^reffen  bemetkt  man 
höchstens  «nregeimäsige  serstrente  K9mthen, 
rter  keine  Kerne.  Jeder  dieser  Stietfen  weifaMt 
▼en  einem  Ende  her  in  etoe  gtese  AnsaM  Fa- 
sern, analog  den  Zeilgewebsfksem.  Wenn  der 
Yerdnng  beginnt,  g#t  siA  «e  Blatftieit»  der 
Faaem  in  einer  wellenförmigen  Kranerinng  knnd. 

b)  Eine  in  Fomi  einer  Hant  ferenmene 
Fartbie  Faaerateff  verliert  nadi  und  nach  dis 
ihr  am  Anfange  ankommende  Anaaehen,  w4r4 
hefler  und  dnrchaiditiger,  4a^i  aber  anch  ela- 
stisch und  spröde.  Es  entstehen  <d«rch  apitete 
UNfhie  MUiekhe  grdsere  nnd  Meinere  nnre- 
gelaiisige  Ucher,  und  der  znrfikgebUebene  Fa- 
serainff  zeigt  ein  dichtes  Nea  bn^ler  Fnaem. 
Easigaftvre  mwM  diese  Faaem  heller,  entfifht 
sie  nber  nidnt  YotlstUi^  wie  4en  einfach  ge- 
ronnenen FasersMff.  Das  freie  Auge  ettennt 
nnr  eine  spröde,  aber  elaatiache  Bant 

c)  Der  Aiaerstoif  fettnnt,  fn  Fem  einer 
Hnvt,  die  aliiiiMig  «arehsidHlger  wii4,  4abet 
aber  anch  spröde  nnd  elaalfa^ar,  nnd  aidi 
dann  in  länglidte  oder  quere  Streifen  spaltet, 
die  ihrerseits  wieder  in  eine  Menge  paridleler 
ZeHgewebsflden  lerlaflen.  Dieae  yeiMlen  eich 
gegen  fissigaftnee  gnnz  wie  Zel^ew^bsfaaera, 
n«d  lassen  keine  leBenheme  eilminenk 
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t)  Mer  eg  MMmi  tiA  l«reh  Spaltwig  dtr 
e^n  Wckm^nen  Hivte  Fasern  Yon  Tenchie- 
4«Ber  Breite  Ton  0,M01  bis  0,00005  P.  Z. 
Ihnthnesser,  velcbe  ^n  ^w^hnlich  sog^nsRiH 
ten  elutisdieii  FMern  {gleich  keflimen  und  eben- 
M  wie  ^iese  in  Essigsiwe  «nldslich  sind,  grd- 
steoliMils  aber  in  Bündeln  rereini^  Terkommen 
fOÄ  dvTcii  keine  Qneriste  rereini^  sind. 

Die  Bildung  der  »ikreskepisthen  Htete  ans 
den  geromtenen  Faserstoff  erfolgt  meist  ohne 
TonHisgiheade  SeHenbildnng  nnd  xvar  in  fol- 
gender Weise: 

1)  9er  Faserstoff  gerinnt  in  Form  einer 
Brat  von  gekörnten  Aissehen  «nd  elastischer 
Festigkeit. 

3)  Mit  einebnendem  Acte  der  Gerinirang 
feriiert  sieh  die  körnige  Oberfläche;  die  Haut 
wird  kann  durchscheinend,  Ton  einem  feinen 
FMifftexe  tethzogen,  desen  Entstehung  sich 
nidit  auf  ZieUenkeme  lurukffihren  last. 

S)  Bei  ferneren  Bestehen  erUasst  das  Fa- 
semex  der  Oberfläche,  und  es  erscheinen  läag^ 
yrfie  vder  ^juere  parallellaufende  längere  oder 
kirtere  Streifen,  während  die  Haut  gfasähnÜch 
durchsichtig  wird.  Bnrch  Resorbtion  entstehen 
In  dieser  Baut  tahlreiche  runde  oder  längliche 
ecffmngen  Ton  0,0005—0001  P.  Z.  Durch- 
nesser.  Die  Haut  schwindet  so  ein^  dass  nur 
e«  feines  OiMerwerk   elastischer  Fasern  zinrfik- 

Mannigfaltige  Ursachen  können  diese  For- 
menbUdungeii  des  Faserstoffs  stören;  ihre  Er- 
fotnimig  irt  höchst  wiiMig. 

Wom  die  Theile  einer  aus  Blutfaserstoff 
gASdeten  Cesdiwulst  der  Aufsaugung  unter- 
lieg^en,  so  geschieht  diese  nadi  dem  Grade  der 
foMeBcm  EnlwftelMig  in  xwei  Formen: 

1)  aus  dem  rohen  Faserstoff  scheidet  sich 
I«i6  bedeutende  Menge  Fettes  aus,  und  in  dem 
Maaae  als  lexterea-wininfmt,  yermindert  sich  die 
Fhaewtoffmenge  so  dass  zulext  nur  Fett  und 
etile  fcni  kömige  Masae  xurükMeiben.  Das  Fett 
oniARen  als  "freies  und  krytrtallisirles  (dioios- 
teaiMafleln).  Die  durch  die  Resot%tion  entTern- 
ten  Thefle  werden  dnrdi  kohlensauren  Kalk 
(Velrkreidmg)  et«e«t. 

2)  Die  oben  beschriebene  Spaltung  in  Fa- 
sern, 4as  Auftreten  TonLöchem  in  dem  zum  Haut- 
neu  gerennentm  Faserstoffe,  stellen  die  zweite 
Form  der  Kesorbtion  dar,  bei  der  ohne  Ablage- 
rung «ines  neuen  Productes  und  ohne  Ausschei- 
dwg  eines  'SMffes  aus  dem  xu  resorbirenden 
Bostandthelle  Substanz  Torloren  geht. 

Die  ente  Form  der  Resorbtion  trifft  ins- 
beuondere  den  kömig  gewordenen  Fasefrtc€, 
die  cwofte  den  xur  Haut  herangebildeten. 

Die  Kalkniederschläge  erfolgen  anfangs  in 
Gestalt  eines  feinen  körnigen  Pipers,  in  Fonn 
grfsorer  und  kleinerer  durchsichtiger  oder  TöUig 
sdhPWuraorSugehi,  welche  wie  es  Engel  ocheint, 


später  deutlich  in  grösere  krystaüinisdie  Hatten 
xusammenfliesen^  wodurch  der  Fasertitoff  gleich- 
sam incrustirt  wird,  so  dass  nach  Entfernung 
dieser  unorganischen  Ueberzfige  durch  geeignete 
Lösungsmittel  eine  organiache  Grundlage  xuruk- 
bleibt.  Diese  Yerknöcherung  ffndet  Torxugs- 
weise  statt  bei  jenem  Faserst^,  der  sich  nodi 
nicht  zur  Haut,  oder  zur  Faser  oder  zur  Zelle 
umgebildet,  d.  fa.  in  dem  noch  keine  Organi- 
sation stattgefunden  hat. 

Von  dieser  Kalkablagerung  ist  jene  yer- 
Terschieden,  welche  in  den  Zwischenräumen  der 
Gewebe  statt  findet  und  die  Gewebe  nicht  in- 
crustirt Die  Kugelform  ist  es,  in  welcher  die 
Kalkablagerung  Tor  sich  geht. 

Aus  diesem  rerschiedvnen  Verhalten  des 
Faserstoffs  in  seiner  Erscheinung  zieht  der  Ver- 
fasser den  Schluss,  dass  man  in  den  Torzugs- 
weise  aus  Faserstoff  gebildeten  Geschwülsten 
etwas  Wandelbares  xu  erbliken  sich  gewöhnen 
mflsse,  und  äuserliche  Verschiedenheiten  nicht 
sogleich  als  wesentliche  Venrchiedeniieiten  der 
Gattung  anzusehen  sich  berechtigt  halten  dürfe. 
Es  kann  auch  konrnien,  dass  die  oben  bezeichne- 
ten Verschiedenheiten  des  Faserstoffes  sich  in 
einer  und  derselben  Geschwulst  Torfinden.  So 
können  zwei  in  ihrem  Wesen  gfeicfre  Gesdiwulste 
doch  ein  rerschiedenes  Ansehen  erhalten.  Die- 
ses Verändeiiidre  der  Faserstoffgeschwulste  be- 
trifft 1)  die  Form  der  mikroskopischen  Elemente 
i)  das  Verhalten  des  Faserstoffs  gegen  die  ge- 
wöhnlichen anatomischen  Prüfimgsmittel  ohne 
Bennzung  des  Mikroskops.  8)  Die  chemischen 
Eigenschaften  des  Faserstoffes. 

Auch  das  Eiweis  erleidet  nach  Enyeh  ge- 
nauen Untersuchungen  ganz  dieselben  Formver- 
ändenmgen,  wie  der  Faserstoff.  Die  Formen, 
welche  sich  aus  beiden  elementaren  Substanzen 
darstellen,  sind  identisch. 

Das  geronnene  Eiweis  'bildet  unter  dem 
Mikroskop  ungleich  dibe  Ausibreitungen  auf  de- 
nen sich  seine  Fasern,  in  nezförmiger  oder 
lyüschelförmig^r  Verbreitung  zeigen.  Dieses  Fa- 
aemez  aus  dem  Eiweis  wird  durch  Essigsäure 
nicht  gelöst.  In  solchen  Eiweisgerinnnngen  ent- 
wikeln  sich  Kerne  und  Fasern,  seltener  Zellen. 

Die  Fasern  sh*d 

1)  äinlich  den  tlusftelfasem  der  Muskei- 
haut  der  Arterien.  Sie  sdieiuen  unmittelbar 
aus  dem  Eiweiscoasulo,  das  bei  der  Gerinnung 
durchsichtig  wird,  nervorzugehen,  und  zwar  in- 
dem sich  der  zuerst  als  Plasma  irrsclieinende 
Hauptstreifen  spaltet,  oder  sie  entstehen 

2)  durch  rcrfäidlge  KHimg  der  Zeüen- 
kerne,  Spaltung  des  Plasmas  nach  der  Afcifung 
der  Kerne  in  breite,  den  Fasern  der  arloM'ci/tm 
Muskelhaut  ifinliche  Streifen;  durch  abermal%-e 
Spaltung  der  Iczten  entstehen  Fibrillen  ähn^^ 
jenen  des  Zellgewf^es.  Mit  dem  Auftreten  der 
Kerne  verschwinden  die  Eiweisrftreifen. 
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3)  oder  es  entwikein  sich  Zellgeirebsfasern 
durch  Spaltung  des  festgevordenen  Plasmas  ohne 
vorläufige  Kernbildung  oder  ein  elastisches  Faser- 
nez  durch  Aufsaugung,    wie   früher  angegeben. 

Wie  der  Faserstoff,  unterliegt  auch  das 
Eiweis  beim  Eingehen  in  die  yerschiedenen 
Formbildnngen  yerschiedenen  phjsikalischen  und 
chemischen  Abänderungen.  Die  Consistenz  des 
geronnenen  Eiweises  wechselt  Tom  weichbreiigen 
bis  zum  knorpelähnlichen  festen.  Die  Elasticität 
ist  yerschieden  Tom  gänzlichen  Mangel  dieser 
Eigenschaft  bis  zur  Elasticität  des  Knorpel-  und 
Sehnen-Gewebes. 

Man  findet  das  Eiweis  amorph,  und  in 
Form  Ton  Fasern,  Häuten,  Blasen,  oder  in 
Form  anderer  Naturgegenstände,  wie  in,  der 
Form  Ton  Bäumen,  Tropfsteinen;  die  weise 
Farbe  wird  oft  yerändert  in  gelblich-  oder  grau- 
weis. Die  Trübung  macht  einer  grösten  Durch- 
sichtigkeit Plaz. 

Das  geronnene  Eiweis  ist  entweder  troken 
oder  ist  flüssig,  Kalkincrustate  sind  selten. 

Eiweisgeschwulste  sind  deshalb  in  bestän- 
diger Umwandlung,  deren  Schluss  ist  Annähe- 
rung an  möglichst  ausgebildete  organische  For- 
men, oder  der  Tod  der  Geschwulst  oder  der 
Tod  des  Organismus. 

Die  Verschiedenheit  der  Geschwulst  wird 
noch  vermehrt,  wenn  beide  Stoffe  sich  in  den 
verschiedenen  Umwandlungen  in  ihnen   zeigen. 

Das  flüssige  Eiweis  macht  nicht  minder 
alle  Phasen  der  Zellenbildung  und  der  aus  die- 
ser hervorgehenden  Faserbildung  durch,  welche 
man  gewöhnlich  seit  dem  Vorgänge  Schwanns 
für  Organisation  anzunehmen  pflegt. 

Alle  aus  dem  geronnenen  Faserstoff  und 
dem  geronnenen  Eiweis  hervorgehenden  Formen 
sind  keine  andern,  als  die  im  Organismus  ver- 
breitesten Fasern,  die  Zellgewebsfasern  und  die 
elastischen  Fasern. 

Aus  diesen  Vorgängen  last  es  sich  erklä- 
ren, dass  in  zwei  ihrer  Form  und  Materie  nach  ver- 
schiedenen Geschwülsten^  in  den  Fibroiden  und 
im  Krebs  sich  daselbeFormelem^nt  zuweilen  ganz 
allein  oder  überwiegend  findet,  nämlich  die  Zell- 
gewebsfaser. 

Die  aus  dem  nichi  geronnenen  Eiweis  her- 
voi|;ehenden  Elementarformen  sind  durch  den 
ganzen  Hergang  ihrer  Bildung  ausgezeichnet; 
die  Vermehrung  derselben  geschieht  zum  Thcil 
durch  endogene  Bildung,  das  Wachsen  durch 
Intusception,  das  Altem  derselben  beruht  auf 
einer  chemischen  Umänderung  ihres  Inhalts  ohne 
Abänderung  der  Form.  Dagegen  geschieht  die  Ver- 
mehrung der  Elementarformen  im  geronnenen  Ei- 
weis und  Faserstoff  durch  fortgeseztes  Spalten  in 
kleinere  Theile;  einmal  gebildet  wachsen  sie  nicht 
mehr;  ihr  Altern  besteht  in  gröstmöglichster  Isoli- 
rung  und  in  fortgesezter  Spaltung.  So  wird  die  Art 
der  künftigen  Entwikelung  einer  Geschwulst  durch 


die  Art  des  Aggregatzustandes  ihrer  Materie 
schon  in  der  ersten  Zeit  des  Entstehens  be- 
stimmt, abgesehen  davon,  dass  während  der 
ganzen  Dauer  eines  Aftergebildes  fortwährend 
eine  Menge  Umstände  auf  die  Gestaltung  der 
Formen  von   dem  bedeutendsten  Einflüsse  sind. 

Ueber  das  Vorkommen  der  Epidermiszellen 
in  den  Geschwülsten  lehrt  der  Verfasser  das 
Bekannte.  Dass  aber  der  Inhi^t,  die  Talgfolli- 
kein,  nur  aus  Epidermis  bestehen  soll,  ist  nicht 
zu  erweisen,  und  der  Beobachtung  zuwider» 
welche  denn  keine  unbeträchtliche  Menge  Fett 
nachgewiesen  hat.  Neu  ist  die  Bemerkung,  dass 
durch  fortgesezte  Atrophie  die  Epidermiszellen 
sich  in  einfache  oder  gespaltene  Stükchen  um- 
wandeln, welche  der  Verfasser  abbildet 

Das  körnige  Pigment,  diese  so  häufige  Er- 
scheinung in  allen  Arten  von  Geschwulsten, 
last  der  Verfasser  nach  dem  Vorgange  Bruchs 
aus  dem  Blutroth  entstehen;  und  zwar  soll  zu 
desen  Entstehung  die  Blutkugel  als  Ganzes  bei- 
tragen; nur  ist  es  dadurch  von  lezterer  ver- 
schieden, dass  die  Essigsäure  nicht  mehr  auf 
daselbe  einwirkt.  Es  ist  deshalb  das  körnige 
Pigment  in  den  Geschwülsten  von  verschiedener 
Bedeutung,  indem  sie  bald  den  Anstritt  des 
Blutroths,  aber  nicht  der  ganzen  Biutkugeln 
anzeigt,  bald  aber  den  Austritt  der  Blutkörper- 
chen andeutet;  bald  ist  es  nur  eine  Vermehrung 
des  normal  an  einer  Stelle  schon  vorhandenen 
Pigments  9  und  bald  ist  man  über  das  Vorhan- 
densein dcselben  noch  gar  nicht  im  Klaren.  — 

Die  Fettzellen  bilden  für  sich  Geschwülste, 
Fettgeschwülste,  sind  aber  nach  seiner  eigenen  Zu- 
gabe in  dem  Krebs  und  Fasergeschwülsten.  Hier 
wird  bemerkt,  dass  ihre  Entstehung  noch  in 
vielen  Fällen  in  Dunkel  gehüllt  sei,  und  man 
noch  nicht  recht  wisse,  ob  die  Fettzellen  wirk- 
liche Zellen  seien,  indem  man  nie  einen  Kern 
bei  denselben  beobachte.  Engel  ist  vielmehr  der 
Meinung,  dass  das  Fett  in  diesen  Geschwülsten 
in  einer  Art  von  Schläuchen,  Fettschläuchen 
gebildet  werde,  welche  man  in  diesen  Geschwülsten 
öfter  beobachte  j  aber  noch  nicht  beschrieben 
seien.  Auch  des  Vorkommens  des  freien  Fettes 
in  Tropfen  und  in  Cholostearintafeln  wird  gedacht 

Die  Bedeutung  des  Fettes  in  den  Geschwül- 
sten soll  man  als  keine  untergeordnete  ansehen; 
denn  der  Charakter  der  Gutartigkeit  einer  Ge- 
schwulst werde  nicht  selten  von  ihrem  Fettge- 
halte bedingt.  Wo  Fettblasen  vorhanden,  da 
sei  das  Alter  der  Geschwulst  bedeutend;  Cho- 
lostearintafen  kämen  gewöhnlich  vor  nach  der 
Aufsaugung  gewisserBestandtheile  derGeschwülste; 
flüssiges  Fett  sei  häufig  ein  Product  chemischer 
Zersezung  bei  Verjauchung,  Tuberkelbildung 
u.  s.  w. 

Ueber  Kuorpelzellen  das  Gewöhnliche. 

Blutzellen  findet  man  mit  und  ohne  Ge- 
fäse   in   den   Afterbildungen,    und    sind  theils 
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bei  Entstehung  der  Masse  abgela«fert  theils  in  sieb  durch  Spaltung  nach  der  Längen -Ädbse 
der  Masse  gebildet.  Dieses  leztere  soll  man  des  Gefases.  in  Fibrillen  umwandeln,  was  ge- 
im  Krehse  und  in  den  fibrösen  Gescbirfilsten  schiebt,  wenn  die  Crefase  aus  irgend  einer  Ür- 
finden.  sache,  i.  B.  durch  Dmk,  blutleer  werden.   Die 

Die  mit  dem  Plasma  in  eine  Geschwulst  Zellen-Kerne  werden  hiebei  yollständig  aufge- 
ausgetretenen  Blutkörperchen  findet  man  in  saugt.  Die  iweite  Art  der  Haargefäse  erleidet 
grösere  oder  kleinere  Inseln  und  Streifen  zer-  einen  YerbornnngsTorgang,  desen  Product  das 
streuet,    wo   sie  lange   uiiTcrändert  Torhanden  Haar  ist. 

bleiben,  oder  schrumpfen  ein,  liegen  in  kleineren  Tritt  in  diesen  Gefasen  xweiter  Art  aus  ir- 

Hinfcben  zusammen,  um  später  eingekapselt  zu  gend  einer  Ursache  eine  Stokung  in  der  Blut- 
-  werden,  oder  sie  werden  aufgelöst,  ihr  Färb-  bewegung  ein,  so  erweitern  sich  die  Gefase 
Stoff  tritt  an  die  als  Entzfindnngskugeln  beschrie-  wegen  der  Dike  ihrer  Wandungen  nicht,  und 
benen  Körper  und  bildet  mit  diesem  das  Pig-  nur  die  Blutkugeln  erleiden  eine  merkwürdige 
nent.  Das  Plasma  fBr  die  in  den  Geschwülsten  Umwandlung.  Sie  werden  runder,  yerlieren 
neu  sich  bildenden  Blutzellen  ist  eine  gelblich-  ihren  Farbstoff,  zeigen  dunkele  Umrisse  bei  hel- 
rötbliche  Flüssigkeit,  in  dieser  bilden  sich  Kenie^  1er  Mitte,  widerstehen  dem  Dmk,  werden  durch 
den  feinsten  Fetttropfen  ähnlich,  zwischen  die-  kaustisches  Kali  nur  wenig  rerändert,  zeigen 
sen  finden  sich  einzelne,  gegen  die  Cfränzen  der  aber  hie  und  da  Eindrüke  Yon  dem  gegenseitigen 
Flüssigkeit  hin  zahlreiche  yollkommen  gebil-  Dmk.  Zugleich  wird  die  Wand  des  Gefäsrohres 
dete  BIntkügelchen,  die  sich  Ton  den  gewöhn-  gefärbt,  wahrscheinlich  indem  den  BlutkügeU 
liehen  Bhitkörperchen  in  nichts  unterscheiden  chen  das  Blutroth  entzogen  wird.  Durch  Dmk 
lassen,  und  nur  häufiger  als  diese  einen  9tm  kann  man  die  Blutkugeln  aus  der  Röhre  heraus- 
deutlich erkennen  lassen.  Auch  gelingt  die  pressen.  Die  so  reränderten  Gefäse  steken  in 
Darstellung  deselben  leicht  in  Essigsäure,  wo  der  Masse  des  Aftergebildes  oder  treten  an  der 
er  rund,  grauröthlich  und  undurchsichtig  er-  Oberfläche  hervor,  indem  die  übrige  Substanz 
scheint  atrophirt.     Dann    stellen    sie    Haare   dar,    die 

Sehr  schwierig  ist  die  Verfolgung  der  Bil-  häufig  Aeste  abgeben,  keinen  Bulbus  besizen, 
düng  Ton  Blutgefäsen  in  den  Aftergebilden.  —  ebensowenig  in  eine  Spize  auslaufen,  anfangs 
Die  Annahme  nur  eines  Typus  in  der  Entwike-  in  ihrem  Canale  noch  jene  Kugelmasse  erbliken 
lung  der  Capillargeflse  hält  Engel  für  irrthüm-  lassen,  die  aber  später  in  eine  feinkörnige  rötb- 
licb,  indem  man  offenbar  zwei,  in  ihrer  äuse-  lichbraune  Masse  zerfallen,  während  die  Wand 
ren  Form  rerschiedene ,  nachweisen  könne.  der  Röhre  allmäblig  in  Essipäure  unlöslich  wird. 

Die  eine  Art  scheint  aus  Zellen  herrorzu-  nach  Anwendung  der  Schwefelsäure  sich  in 
gehen,  welche  sich  in  der  Richtung  der  Län-  dieser  spaltet,  und  sich  überhaupt  wie  die  Rinde 
genacbse- aneinanderreihen  und  zu  einer  conti-  des  Haares  rerhält.  Auf  solche  Weise  erzeugen 
nnirlichen  Röhre  yerschmelzen ,  die  yon  einer  sich  zahlreiche  Haare  in  Cjsten^  wie  in  den 
glasartig    durchsichtigen,    mit    wechselseitigen  Oyarien. 

Zellenkemen   yersehenen   Haut    gebildet  wird.  So  wichtig  die  GefäsbQdung  für  das  Be- 

Diese  Gefasart  findet  sich  nur  dann,   wenn  die  stehen,  den  Waclisthum  der  Geschwulst  ist,  so 
Geachwulst  loker  ist,    wie   in  Markschwämmen  soll  man  doch  wohl  unterscheiden,   ob    sie  die 
und  in  Zellgewebsgeschwülsten.    Die  zweite  Art  Ursache   der  Geschwulstbildung   war,    oder  ob 
der  Haargefäse  bildet  sich  ganz    deutlich    ohne  diese  der  Gefäsbildung  yorausging. 
yorausgegangene  Zellen,  jedoch  nie  ohne  Kern-  Der  gleichzeitige  Austritt   yon  Blutkörper- 

entwikelung.  Die  erste  Art  der  Gefäsbildung  chen  und  Plasma  des  Aftergebildes  hemmt  die 
sezt  das  Dasein  yon  Bluttugeln  nicht  yoraus,  Organisation  des  leztem,  und  hat  somit  auf  die 
wohl  aber  die  zweite,  welche  darin  besteht,  künftige  Gestaltung  und  Schiksale  der  Geschwulst 
dass  das  um  die  in  Streifen  gelagerten  Blutku-  grosen  Einfluss. 

geln  befindliche,  festgewordene  Plasma  eine  Art  Muskelfasern  kommen  nur  in  fibrösen  Ge- 

Rdhre  bildet,  die  erst  allmäblig  sich  yom  übri-  schwülsten  der  Gebärmütter  yor  und  gehören  der 
gen  Plasma  abgränzt  und  als  Gefäsrohr  sich  Form  nach  zu  jenen  des  yegetatiyen  Lebens,  sie 
ausspricht.  Die  hier  yorhandenen  Kerne  der  sind  ganz  gleich  jenen  der  Speiseröhre  und  des 
Wandung  sind  weniger  zahlreich  und  ffros  als  Magens,  mit  in  regelmäsigen  Abständen  yor- 
in  der  ersten  Art.  Die  Geflshaut  ist  nicht  glas-  handenen  Kernen,  parallel  gelagert,  in  Zikzak 
artig  durchsichtig,  sondern  körnig  gestreift  und  gebogen  und  mit  Zellgewebe  reichlich  untcr- 
yon  beträchtlicher  Dike.  Diese  zweite  Art  der  mischt.  So  gros  auch  ihre  Masse  wird,  so 
Gefäse  kann  in  der  Mitte  des  Parenchjms  blind  stellen  sie  doch  nie  eine  Geschwulst  ffir  sich  dar. 
anfangen  und  blind  endigen^  ohne  mit  denGe-  Eine  andere  Form  der  Geschwulstelemente 

fasen  des  Mntterbekens  in  Verbindung  zu  stehen,  nennt  J^n^e/ Keimschläuche,  Röhren  von  6,0062" 
Es  können  jedoch  diese  Gefäse  auch  Verwand-  bis  0,605''  Durchmesser,  die  man  in  krankhaf- 
lungen  erleiden.   Die  erste  Art  der  Gefäse  kann  ten  Geschwülsten,  namentlich  in   einigen  For- 
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men  des  mednlliiren  und  Gallerlkrehieft  mit  einer 
Menge  yon  Kernen  und  Zellen  gefüllt  antrifft« 
Sie  bestehen  aus  einer  ydlkommen  farblosen, 
durchsichtigen^  structurlesen  Haut,  sind  einfach 
ohne  Aeste,  haben  keinen  Zusammenhang  un- 
tereinander und  finden   sich   frei   in   der  After- 


in den  Cysten  derEierstöke  findet  man  zu- 
weilen auch  pfianzliche  Bildungen,  Keimschläu- 
che mit  Sporen« 

lieber  die  anorganischen  Niederschläge  be- 
richtet Engel  das  Gewöhnliche:  doch  besizen 
wir  mehr  Belehrendes  darub^,  als  hier  gege- 
ben ist 

Der  Verfasser  geht  jezt  über  zu  der  Un- 
tersuchung, Ton  welchen  Ursachen  die  Gestalt 
der  Afterbildungen  bedingt  werde.  Man  kann 
annehmen, '  dass  die  kranke  Lebensform ,  welche 
der  Geschwillst  die  Entstehung  gibt,  auch  die- 
ser Masse  die  Idee  der  Gestaltung  zugleich  yer- 
leihet,  oder  auch,  dass  durch  äusere  Ursachen 
die  Form  der  einzelnen  Afterbildung  bestimmt 
wird.  Dass  der  Geschwulst  keine  angeborne 
Idee  der  Gestaltung  anhaftet,  behauptet  Engel 
mit  Bestimmtheit. 

Die  organische  Form  der  Elemente  der  Af- 
terbildungen hängt,  wie  es  scheint,  sagt  dieser 
Beobachter,  nicht  einzig  Ton  Umständen  ab,  die 
in  der  Mischung  des  Plasmas  ihren  Grund  ha- 
ben, es  waltet  bei  ihrer  Bildung  nicht  die  Idee 
einer  Gattung,  sondern  die  Form  wird  oft  durch 
Bedingungen  henrorgerufen,  welche  wir  als  so- 
genannte äusere  unwesentliche  anzusehen  ge- 
wehnl  sind. 

Die  ZusammenfuguMg  der  Elementarformen 
zu  einem  grösern  Ganzen  geschieht  aber  nach 
Emgel  auch  nicht  regellos,  wie  man  bei  einem 
fiüdktigen  Btike  glauben  sollte;  sie  ist  häufig 
Ton  äusem  Ursa<äen  abhängig. 

Wenn  man  dieXheile  nach  einer  gewissen 
Richtung,  in  welcher  sie  ihre  Elemente  ent- 
wikelt  haben,  zerlegt,  so  erkennt  man  die  Ge- 
sezmäsigheit  der  Anordnung  allenthalben.  Dahin 
die  Lagerung  der  Kerne  in  parallelen  Richtun-* 

fen;  die  gleiche  regelmäsige  Anordnung  der 
asem  ist  die  Folge  dayon.  Entwikelt  sich  das 
Plasma  in  Blasen,  so  geschieht  die  Entwikelung 
der  Kerne  in  concentrischen  Schichten,  wobei 
jedoch  die  Richtungen  derKeme  in  parallelen  Flä- 
chen sich  yielfach  kreuzen,  oder  die  Kerne  ent- 
wikeln  sich  nach  der  Richtung  des  Durchmes^ 
sers  der  Kugel  oder  nach  der  Richtung  einer 
Sehne.  Platte  Zellen  reihen  sich  in  parallelen 
Ebenen;  elliptische  Zellen  yerbinden  sich  mit 
ihren  Enden  und  gelangen  zur  Faserform;  ge- 
schwänzte Zellen  können  sich  nie  mit  ihren 
yerlängerten  Enden  yerbinden,  und  daher  nie 
zur  Faser  werden,  weil  sie  nebeneinander  ge- 
lagert sind.  Faserneze  entstehen  nicht  durch 
ästige  Vertheilung  und  in  einandergehende  Ver- 


bindung der  Zellen,  sondern  durch  theilweiae 
Atrophie  jener  oben  bezeichneten  häutigen  Aus- 
breitungen. Eine  aus  einer  thierischen  Zelle 
entstandene  Faser  yerästelt  sich  nicht,  und  theill 
sich  nur  der  Länge  nach  in  zarte  Fibrillen,  eine 
scheinbare  Verästelung. 

Aus  den  hier  angeführten  Thafsachen  schliest 
Engel,  dass  das,  was  wir  Lebenskraft,  Bildnngs- 
kraft  und  dergleichen  nennen,  nicht  nach  tUen 
Richtungen,  sondern  nur  nach  gewissen  yor- 
züglich  thätig  ist  Diese  Richtungen  werden 
aber  dem  sich  entwihelnden  Aftergebilde  «r* 
sprfmglich  yorgeschrieben  yon  demjenigen  orga- 
nischen Substrate,  auf  welchem  das  Gebilde 
keimt,  und  lezteres  ist  seiner  ganzen  Efttwike- 
lung  nach ,  ja  in  allen  seinen  Lebensäasernngen 
durch  das  Mutterorgan  bedingt  Wenn  sich 
diese  Lebenskraft  durch  die  Uebertragung  auf 
die  freien  Keime  der  organischen  Bildung,  a«f 
.die  Zellen  überhaupt^  und  auf  diese  Weise  ina 
Unendlichje  spaltet,  so  ist  sie  doch  wieder  eins 
in  gewissen  Richtungen  thätig,  und  äusertsich 
in  dieser  Beziehung  als  Beziehung  zwischen 
gleichartigen  Th'eilen.  Lebensfähig  ist  nach 
Engel  jedes  Plasma  eines  AftergebiLdes,  belebt 
wird  es  nur  durch  denEinfluss,  den  andere  be- 
lebte Theile  auf  daselbe  ausüben;  yon  äusem 
Einflüssen  hängt  es  ab,  ob  sich  dUstr  Einfluas 
geltend  machen  kann  oder  nicht 

Hier  geht  der  Verfasser  zu  den  äusern, 
nicht  in  dem  Plasma  liegenden,  ihm  nicht  ine- 
wohnenden  Einflüssen  über,  yon  denen  die  Ge- 
staltung der  Geschwülste  herrührt,  wozu  gehö- 
ren: die  Form  und  Structur  der  Theile,  in  wel- 
chen das  Plasma  lagert  —  so  nimmt  der  Kreb» 
die  fascicttlirte  Form  an,  wenn  er  sich  zwischen 
Muskelbündeln  befindet  —  die  zu  geringe  Menge, 
oder  zu  grose  Menge  der  Flüssigkeit  imPlasma^ 
die  Beimengung  yon  Blut,  welches  als  ein  Hin- 
derniss  für  die  Gestaltung  angesehen  wird,  zu 
grose  Entfernung  des  Plasmas  yon  einem  Blut- 
gefäse;  denn  Blutgefäse  haben  bekanntlich  auf 
die  Organisation  grosen  Einfluss,  seine  mecha- 
nischen Hemmungen,  chemische  Einflüase,  lu 
yiel  Sauerstoff,  das  die  Zersezung  des  PUsmas 
begünstigt 

Dem  Ref.  will  es  bedünken,  dass  jene  Ver- 
hältnisse yorzugsweise  auf  die  Structur  Einfluss 
ausüben,  und  sofern  diese  auf  die  äusere  Ge- 
stalt einwirkt,  auch  auf  diese  nicht  ohne  Ein- 
wirkung sind.  Den  Geschwülsten  aber  kann 
man  die  Neigung,  sich  zur  mehr  oder  weniger 
runden  Form  zu  gestalten,  nicht  absprechen. 
Denn  diese  Form  ist  es,  welche  alle  Gesdbwulat- 
arton  in  den  meisten  Geweben  mehr  oder  weni- 
ger yorherrschend  zeigen.  Der  Gnmd  Uezu 
scheint  ein  in  der  Natur  selbst  gegebener,  da 
ja  noch  andere  Bildungen,  welche  nicht  Ge- 
schwülste sind,  Ausschläge,  Eiterbildungen,  diese 
Form  yorzugsweise    annehmen.     Erscheint  ein 


VCKALBIM 


m 


A^TgthM  nicht  in  jener  Form,  so  kann  man 
■ait  Sicherheit  einen  Gmnd  anffinden,  welcher 
es  an  dieser  Erscheinungsweise  hinderte.  Sol- 
che CMnde  lihrt  Engel  nicht  Tor.  Wie  es 
\  scheint,  wird  die  Aufhellung  der  hier  gestellten 
\-  Aufgabe  dadurch  Terfehlt,  dass  er  die  Erschei- 
p  niingsweise  in  der  Stmctur  mit  der  Form  des 
Ganten  gleichstellt,  und  Ton  gleichen  Ursachen 
bedingt  glaubt  Beide  scheint  man  aber  aus- 
einander halten  lu  nrfissen ,  wenn  man  an  einem 
Anfschluss  über  diese  Yerhlhnisse  gelangen  will. 
Die  Stmctur  entwikelt  sich  entweder  nach  dem 
Geses  der  analogen  Bildung,  oder  nach  der  durch 
die  Natur  der  Kranidieit  ortlich  henrorgerufenc 
BIMungsthitigkeit;  die  Form  entwikeh  sich  nach 
einem  durch  die  Natur  überhaupt  ffir  organische 
Formen  bestimmten  Bildungsgesex.  Aus  den 
Formen,  der  elementaren  Bildungen  des  Gewe- 
bes, kann  man  mit  Recht,  wie  Engel  angibt, 
auf  das  Alter  einer  Creschwnist  schliesen. 

AU  wäre  eine  Geschwulst,  deren  Haupt- 
masse unregehiiäsige  Körneraggregrate  darstel- 
len, wenn  denselben  Kalksalzc,  Fetttropfen  oder 
Cholostearin  beigemischt  wären.  Eine  aus  Zel- 
len zusammengesezte  Geschwulst  wäre  alt,  wenn 
die  Zellen  sich  als  Knorpelzellen,  Fettzellen 
Terhomten ,  oder  auch  incrustirte  Zellen  darstell-' 
ten  oder  wenn  die  Kerne  der  Zellen  in  Saft- 
tröpfchen sich  umgewandelt  hätten.  Eine  aus 
Fasern  der  Hauptmasse  nach  bestehende  Ge- 
schwulst würde  das  Alter  kund  feben  durch  den 
ieutlich  entwikelten  Charakter  der  Fasern,  als 
Zellgewebs-  oder  elastische  Fasern.  Bei  Häu- 
ten würde  auser  der  hohem  Consistenz,  auch 
die  Tcrmehrte  Elasticität,  yerbunden  mit  gröse- 
rer  Sprddigkeit,  oder  auch  mit  yermehrter  I>urch- 
sichtigkeit  als  Beweise  hdhern  Alters  gelten. 
Alle  Theile  einer  Geschwulst  Ton  gleicher  Ent- 
wiklung  deuten  auf  das-  gleiche  Alter.  Sind 
dagegen  yerschiedenartige  Elemente  neben  ein- 
andert  gelagert,  in  denen  Uebergangsformen 
nicht  nachgewiesen  werden  können,  so  wird  die 
Angabe  ihres  relatiren  Alters  nur  dann  möglich, 
wenn  die  eine  Form  deutlich  das  Gepräge  des 
Alters  an  sich  trägt,  und  dieses  bei  den  übri- 
gen Formen  nicht  der  Fall  wäre. 

Sind  alle  Theile  einer  Geschwulst  ron  glei- 
cher Form  und  mithin  auch  ron  gleichem  Alter, 
'  so  geschah  die  Bildung  der  Geschwulst  gewöhn- 
lich rasch,  meist  unter  den  Symptomen  einer 
Entzündung  und  nur  dann  langsam,  wenn  das 
Aftergebilde  in  seiner  elementaren  Zusammen- 
sezung  physiologischen  Geweben  Tollkommen 
gleich  ist.  Sind  die  elementaren  Formen  einer 
Geschwulst  ungleich  und  stellen  sie  Uebergangs- 
formen dar,  so  ist  die  Masse  in  der  Entwike- 
Inng  und  im  Wachsthume  begriffen,  und  erregt 
den  Verdacht  eines  dyskrasischcii  Productes. 
Sind   die    elementaren   Formen    unter  einander 

^ihretb.  f.  Med.    IV,    184». 


sehr  ungleich ,  so  ist  die  Geschwulst  selten  ent- 
zündlichen Ursprungs. 

Sind  in  demselben  Organismus  mehrere  Ge- 
schwülste Ton  ganz  gleichem  Alter  und  mithin 
Ton  gleicher  formeller  Beschaffenheit,  so  sind 
sie  gewöhnlich  dyskrasischer  Natur  und  dieVeitere 
Untersuchung  muss  es  sich  zur  Aufgabe  machen, 
zu  erforschen,  ob  die  Dyskrasie  noch  besteht 
oder  Torübergegangen  ist.  Sind  die  Formen  in 
den  einzelnen  Geschwülsten  yerschieden,  so  ist 
dieses  ein  Beweis  der  bestehenden  Dyskrasie. 

Finden  sich  in  einer  als  dyskrasisch  aner- 
kannten Geschwulst  zahlreiche  Elementarformen 
mit  den  Charakteren  des  Alters,  oder  zeigen 
sich  Spuren  ron  Yerkreidnng,  so  ist  an  das 
Aufhören  der  zu  Grunde  liegenden  Dyskrasie 
zu  denken. 

Aus  der  Art  der  elementaren  Zusammen- 
sezung  entnimmt  man  die  Widerstandskraft  gegen 
jene  Schädlichkeiten,  welche  Fänlniss  erzeugen 
können.  Der  Fhulniss  leicht  ausgesezt  sind 
ganz  rohe  Stoffe^  wie  die  rohen  Tuberkeln, 
Krebse ,  weniger  leicht  die  Medullarsarkome ; 
wenig  oder  fast  gar  nicht  die  aus  compacten 
Fasern  bestehenden  Faserkrebse  und  die 
Fibroide.    « 

Jede  Infiltration,  welche  nach  Engel  fast 
nur  bei  Tuberkeln  und  Krebsen  vorkommt^  weist 
immer  auf  entzündlichen  Ursprung  hin  (?  Bef.) 

Was  nun  über  die  Gestaltung  der  Geschwulst 
folgt,  übergeht  Bef.,  theils  weil  es  bekannt  ist, 
theils  weil  es  zu  sehr  gewagte  und  wenig  be- 
gründete Ansichten  sind,  welche  hier  aufgestellt 
werden,  yon  denen  mehrere  nicht  selten  die 
gewöhnlichsten  Thatsachen  gegen  sich  haben; 
z.  B.  die  Knotenform ,  die  gewöhnliche  Form 
der  Tuberkel  und  des  Krebses,  deutet  gewöhn- 
lich eine  langsame  Entstehung  an,  wobei  übri- 
gens immerhin  eine  Entzündung  yorausgegangen 
sein  kann.  Manche  Bezeichnungen,  Knoten, 
Excrescenz,  Wucherung  nimmt  Engel  nicht  in 
der  gewöhnlichen  Bedeutung.  Bef.  kann  diesen 
Aufsaz  nur  als  einen  genialen  bezeichnen,  dem 
nur  leichtere  Zugänglichkeit,  und  klarere  Auf- 
fassung, und  eine  logischere  Anordnung  fehlt. 

Binlheilung* 

Unter  den  yerschiedenen  Eintheilungen'  der 
Geschwülste  findet  die  in  gutartige  und  bösar- 
tige die  meiste  Anerkennung.  Keineswegs  ist 
man  aber  über  die  Untcrabtlieilung  gleicher  An- 
sicht. Die  unterschiedenen  Arten,  welche  wir 
z.  B.  bei  Vogel,  Lebert  finden,  sind  keineswegs 
dieselben.  Vogel  unterscheidet  als  gutartige 
Geschwulstformen  :  Gefäsgeschwülste ,  Fettge- 
sch^Y'ülste ,  Fasergeschwülste ,  Knorpclgesch^nll- 
ste,  Knochengeschwulste,  melanotischeGeschwül- 
sie,  Gallcrtgcwülste ,  Balggcschwulste;  als  bös- 
artige sind  aufgeführt:  Ablagerungen  beim  Ty- 
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^n«,  9^(tf^9ae  ^hlufern^g«^,  Tab^eln,  K^ehs  li^^  eUi|aQder  sUOt,  und  In  fle?  M«her  fUich» 
(Skirrhus,  Harkschvaroin,  Gullertkr^bs,  rnftlano-  W^ü^  die  Q^f^^uUUoniieii  und  Y«ss(m«d«ii- 
tischfr  li^re|ia);|  l^olypen  iind  Sjchwamme  sollen  belten  yoa  einander  trennt  vnd  crkeiint,  oder 
weder  zu  jlen  {[Mtart^^en»  noch  zi^  den  hosarti-  indeu^  ^an  ^^  ij^9$»n  (Ir^eVeinrnfen  auch  jene 
fp^  absolut  ^redinet  werden.  hiiuufugt,  welche  das  beiriiffnete  Ai^ge  mi  die 
lj[a{^  ^\imx  dl^ae  flintheiliipflr  l^e^l^t  auf  feinste  Untersnchiing  wahrnehiien  läsU  Pa 
i^V^  histologispl^eii  J£lementen,  una  ist  als  sol-  diese  lei^tere  Ueb^pg  alle  an  einer  (ve^chwiilst 
cb^  n^h  ypjp  Werthji  l^ber  ob  das  für  den  prak-  vahrnehyibaren  Zufalle  vef einigt.,  «p  bietet  sie 
Usch^^  4p(  4^0  richtige  sft},  kann  man  bfzirei-  die  beste  Gn^nd^e  ^ur  sj^pton^atUcb^n,  rea^ 
iebi^  indem  i^nter  dicseii  yerhaUii|ssen  Geschvül-  ]tn  Diagnose.  Das«  m^n  abff  allf  AnacbT^liin- 
ste  gpf  yerschiedeiier  Nat^^y  n^tf^f  einer  Ge-  sfn  nicht  n^«br  ^H  d,f 9  Q^i^phviiütf n  ^ik\\i  W^« 
scWnlf(taft  fi)9^ipmenge|(|9fi|t  ircfden.  Unter  der  dieses  ehemals  i^i  FaU  ^ar*  vo  m^il  4\P  Ent- 
n^)^][9j){i(t^che^  Qescbw^M  mnss  sowohl  die  flüs-  z^ndai^«  ](*i^atioiDk  u.  9..  ¥•  hi^^r  re^hnetf,  ist 
M?<<t  9^^  ^^^  ^'^  9^ri»8en  und  Sc|iU^n\hfiu(en  Tor-  j^ezt  wohl  |^a^Bl  iipch  zu  erwäh|^ei|.  Docb  hat 
kctmn^ende  scf^warze  ^(g^e^tt^inl^ening,  als  die  es  no^  so^nfi  Schwierigkeit  zu  b^stimieit,  WM 
^i^pj|l  iq  gu^-.  Knd  bosarUgeii  Geschwülste^  vor-  eine  Cfe«!chwu)st  ^i^ii  die  Veberglng^  der  (rtf- 
kommende allenfalsige  Pigmenteinlage^uqg,  und  sch^>üUte  in  die  Ans^^ellung^  sind  so  nn- 
nicl^t  mii^^^r  auch  die  eigentliche  Melanosen-  merkl,ich,  daas  M^h  k^ine  gei^an«  Qrenze  ((^^t- 
krankheit  aufgeführt  werden.  Fast  daselbe  gilt  stellen  last,  weshalb  es  denn  noch  oft  schwieri- 
Toji  der  Aufstellung  einer  gutartigen  und  einer  ger  ist  zu  sagen,  was  eine  Geschwulst  ist,  als 
krebsigen  Gallertgeschwulst.  Das  Calloid  hat  ob  eine  Bildung  zu  den  (xeschwülstcn  zu  zäh- 
Tielleicht  beide  Naturen  nach  den  Verhältnissen,  Ion  sei. 

unter  denen  es  l^lflra(.  IfacJi  des  Ref-  Ansicht  Alle  diese  Gedanken  entstanden  dem  Ref. 
dienen  Eigenschajften,  welche  verschiedenartigen  bei  dem  Durchlesen  des  groscn  Aubazes  Mar- 
Geschwfilsten  anfi^ehöre^,  nicht  s^ur  Bestimmung  /ia<i/s  über  die  Grkcnntniss  der  Geschwülste.  Der 
eigener  Arten  der  Geschwülste,  sondern  ihre  Verf.  führt  uns  eine  Ve^ersicht  der  Unter^phei^ 
Besprechung  gehört  in  die  Rubrik,  in  welcher  düngen  und  Eintheilungen  der  Geschwülste  vor, 
von  den  Erscheinungen  der  Gei^chwülste  über-  wie  sie  in  den  lezten  drei  Jahrhunderten  von 
haun|  die  Rede  ist.  Hiel^ei^  gehört  iioch  die  den  ausgezeichnetstci^  Achten  aufgestellt  ^M. 
Bi^lgW^nng*  Der  l^alg  (c^n  aich  zu  jeder  Ge-  Freilich  nim^t  es  sich  spnderbar<^us,  wenn  man 
schwulstturr  hina^i^geseQen»  Sejne  Entstehung  ^lles  das,  w^a  hier  zu  de4  Geschwüi^n  gerech- 
gebt nicht  von  jener  Ursache,  teben^thatigkeit  net  wird,  in  dem  Lichte  betrafJit^t,  welc|ej|  iip 
a^s,  welche  die  ^eschwul^t  ins  Dasein  bringt»  neuem  tüstologischen  Forschungen  in  nicht  ge- 
aondcrn  von  eipem  andern  nebenher  einwirken-  r^ngem  G)a|is(e  haben  erscheinen  lassen.  Hier- 
deuy  loei^t  mecbanischeii  Einfluss,  welcher,  wie  auf  stellt  der  Verf.  die  VerJbiiltnisse  ufid  £r- 
Vf^Hau  |i|Lcbge wiesen  hat,  häufig  einDmk  ist.  scheii^^nngqu  in  Reih,e  und  Glied  auf)  wekhe 
Es  Jist  «somit  auch  die  Palgbildung  eine  den.  ge^  zur  Erkenntniss  der  Geschwulst  mithelfen  q^l- 
8i|mip|ten  Geschwulsteii  zukotiimende Erscheinung,  len.  Sie  sind:  ^  Sv^  die  Gewebe,  in  ^nen 
i^nd  nicht,  wie  Vofel  will ,  eine  beiiondere  Ge-  diese  Bildungen  vorkommen,  die  Ur^^hen,  wel- 
schwuli}|art.  che  zu  ihrer  Entateh|ing  wirke^i,  4a»Alftßr  de^ 

Kranken,  das  Q^$fihlecki,  das  Tem§kßrameni  u. 

die  Änla^e^  die  Racey  das  üTämo,  iA&Qe^cM(i^ 

JD^>  Dißg%^$^  4er  GtMcliwülsle.  der  Verlauf  des  Uebels,    Siörui^en  der    Fer- 

ricktungm,  welche  von  den  einzelnen  Gcschwül- 

De  fifmja  de  Mafiiqiu :    piagnostic  differcntiel  sten  ausgehe^,  die  Farbe,  die  F^n^  d^e  Gruse, 

des  tumcurs   en  gencral,   consiJer^es  sous   le  jic  Zahl,  das  GewichL  iio  FesligäeiL  Emfind- 

SKtl^nTrt   r^Vct/'^^"'^''^  ''^"-  «5**"^>  ^oDurck^ckU^^^^^  ^^ ße^egUckkeU 

J.  V  E.  Lafargue:    DifficultCs  et  erreurs  du  dia-  ^^f  normwidr^en  Qerä^sd^e ,   kw  man  findet 

ffpqs^ic  ^es  tumeurs.    Jourii.  d«  m^d.  de  Bor-  alle«»  nur  das  Rechte  nicht,   welches  i\^  Zeil 

deaifx.    AoCit  et  Sept  verlangt,   und  dem   Zweke  an^  meisten  dient, 

die  eine  Symptomatologie  und  das  histologische 
Paa  Aufstellen  der  allgemeinen  Grundzüge  Verhalten  9  welche  beide  die  Gnuidlage  der  Pf' 
für  die  Erkenntniss  der  Qet^ehwülste  ist  bei  der  tholode  vie  der  Diagnose  der  Geschwülste  allein 
groscn  Verschiedenheit  der  l^iehergehorigcn  ein-  sein  können.  Die  Abhandlung  selbst  liefert  aber 
zelnpn  Bildungen  nicht  phi^e  Schwierigkeit,  einen  Beweis  der  grosen  Nachsicht,  mit  welcher 
Soll  diese  überwunden  u«  ei.i|e  wirkliche  Diagnose  in  der  französischen  Literatur  auswärtige  Lei- 
möglich  gemacfft  werden,  so  kann  man  nur  in  stungcn  (der  Verfasser  ist  ein  Spanier)  bohan- 
zweien  Wegei;i  eine  ziemliche  Gewissheit  crbah-  dclt  werden.  In  Deutschland ,  in  einer  deut- 
nen,  entweder  indem  man  alle  äuscrn  mit  unbe-  sehen  Zeii^chnft)  hätte  ein  so  weilläufiger  Ai|f- 
waSneten  Angen  wahrnehmbaren  Merkmale  ne-  saz,  der  nur  bekanntes  liefert,  welches  vor  5^ 
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Jahreii  hüte  ges^nmieH  werden  können,  schwer- 
lich Aufnahme  gefunden. 

Am  Schltisse  des  Aufsazes  macht  de^  Verf. 
anfkerkaam  anf  die  Zweideutigkeit  der  Pnnctur 
xnr  itrkenhiniss  des  Inhalts  einer  Geschwnist. 
Btr  kemerkt,  dass  man  die  Nadel  in  einer  er- 
weichten Geschwulst,  \ti  einem  erweichten  Hark- 
schlraliini  umher  bewegen ,  tind  i^n  Inhalt  hlr 
Fliasigkdt  nehtaien  könhe,  ohne  dass  solche 
eigentlich  Torhanden  sei. 

Es  kSnne  aber  tnch  ein  Eiweisflok  die  Ca- 
näle  lustopfen,  und  die  FRlssigkeit  in  ihrem 
AbfliiM  hindern.  Man  k^ne  deshalb  eine  Ge- 
schwulst nach  einer  solchen  Uhtersuchting  iür 
eifie  feste  hallen,  welche  doch  elheh  ÄÜlssigen 
Inhält  hähe,  Ref.  bedauert^,  dass  der  Verf.  auf 
eine  thdere  UbtelvtichiingsH^et^e  denttich  und 
unientJich  flttcthifender  Gescht^Ülste  faicht  htif- 
mcrkstln  getaiacht  habe ,  eine  Weise  irelctic  ätirh 
der  fl'snzdstschen  Chinirgie  recht  trohl  bekannt 
ist,  vom  Ref.  aber  schon  f^t  IS  Jahren  in  si^i- 
nem  Lehrbuche  derSemiotik  der  gMbhrtenWelt 
nach  eigenen  Erfahrungen  bekannt  gemacht 
wurde.  Es  ist  dieses  die  Methode  durch  eine 
feine  lange  Nadel  einen  get'ade  yerlauf^nden 
Stichcanal  in  die  Geschwulst  hinein  zu  bilden. 
sodann  die  Nadel  schhell  zurübznziehen;  tliitbr 
diesem  Verfahren  folgt  der  zurükgehenden  VA- 
M  in  den  durch  dieses  Werkzeug  gebildeten 
Cansl  dne  geringe  Menge  Flüssigkeit,  welche 
sich  auserlich  äh  düitti  Eitistich,  an  der  Stich* 
Öffnung  unsiitilfiiett,  im  Fälle  sie  tiicht  zu  dikfiussig 
ist.  Mt  bedient  sich  zu  dibsem  Verfahren  der 
langen  Acupünctürnadeln  j  und  stets  mit  gutem 
Erfolgl^  für  die  Brkenhttiiiiä ,  im  Fälle  dit  Ge- 
schwulst Benim,  6lüt  oder  Eiter  enthSlt.  Das 
Trdpfcheil  Flüssigkeit  erscheint  ätiserlich,  selbst 
Weiiii  di^  GMch^ulst  5  Soll  tilef  liegt.  B^\  käl- 
tett  nkhi  dteittllehe  Flhctuatlbh  bietendeii  Ab- 
scessen  kanii  das  Verfahren  hicht  genug  bm- 
pföhleii  irerden.  Vielleitht  kann  In  die«elrW<;isi9 
itt  Irrthum  teHttiedeä  Vetden,  elh  Anetifysiiiä 
für  einen  Absc4;ss  zu  halten^  wie  dieses  ybn  ^eiii 
berfillmt^h  LUion  geschah,  der  ein  Ahctirjsmii 
für  einen  Abscess  hldt  und  es  Öffnete.  Solche 
VoAoinmnisse  iüüss<>n  uns  auch  b^i  der  Behand- 
lung der  Geschwülste  behutsam  ihach^h. 

Diss  iftaii  aber  dann  nur  eine  Geschirulst 
behandele  soll,  besonders  opeHrcn,  #ehn  nian 
ilir^  l^alur  und  ihr^h  Siz  durch  all«  zu  Gebote 
siehebd^  HiiiM  genau  erforscht  hat,  wie  de<r 
Verf.  nächdrükli^h  hl^ftorhebt,  daftiit  #lra  jeder 
geWissetihafte  Arzt  nur  einreriltanderi  seih  kdn- 
neli.  Unsere  deutschen  Aerzle  liiid  WfihdSrzt^ 
etk<^flheJ!  erf  tiorh  allgemein  ari,  dass  die  DIag- 
fiose  einfcr  Ge^ehWtilst  In  ficlerlei  Hinsicht  tlichliS 
gleichgültiges  ist. 

Lafargne  beftiatfdeU  ebenfalls  die  Diagnosii 
der  Geschwülste,  jedoch  weit  scharfsinniger  und 
klüh  reicher«  Erfahrung  zit  Grund«  legeftd,  als 


der  Verfasser    der    irorstehend    erwähnten   Ab- 
handlung. 

Unter  den  Ziiflllen,  welche  zurErkbnhthiss 
der  Natur  der  Gesckwulst  dicnbii,  werden  die 
Form,  der  Siz,  die  Festigkeit,  dÜB  Beirfeglich- 
keit,  die  Empfindlichkeit,  die  Durchsichtigketi 
und  die  Geräusche  Tottügsihrbise  ^ehanil^. 

IVas  die  hier  ängteAhrteh  Formverhflltiiisse 
anbelangt,  ao  sind  bie  allerdihgd  nur  wehig  ge- 
eignet, zur  Erkenntniss  der  Natur  des  Uebels 
beizutragen,  da  leider  die  Erfahhinfir  lehrt, 
dass  die  Qeschirülste  deraelbeh  Art  unter  deh 
abweichendsti^n  Forrtieii  TOrköittmen.  Die  Ge-  ' 
sbhwülste,  der«h  Fbttii  nnregeliüäsl^  ist,  sagt 
Lafargne,  da  ihre  Wurzeln  lilbMr  ÖBc^  i*^fehigefr 
ti^fih  dashnig(fbbild«G6irebfe  ^Ith  hiHbihefy(|^«keii, 
müssen  tu  den  erectili^ii  oder  iu  al;ii  k^etibafti- 
gen  Giii^chiHiIilibtt  giehStcn,  die  kbgbinnüiglh 
deuten  auf  eineh  heisien  Abscess,  Huf  eine  H^- 
di*dcele  oM  auf  elh  Ahctirifsma  hin.  Die  gc- 
lapptbh  Geschil^ülstfe  ihit  deuHlcHbn  Uhiirülsttih- 
geii  züigeh  eine  krebsaHi^e  odet  tubetbul9^<$ 
Natur.  Der  Verfc  hit  töUkoitttiiiBh  irbchl,  Vönii 
et*  sagt,  däss  dieselbrForm  bei  j^iiit  entgegen- 
gesetzter Natur  der  Geschwulst  Torkdttimfen  kätitt. 
Die  Gewebe,  iii  denen  die  Geschwnist  sizt,  ha- 
ben zu  yiel  Einflüss  auf  die  Form  derselben. 
Es  ist  ferner  g^anz  ribhtig  bemerkt,  dass  man 
sehr  oft  die  Form  der  Geschwulst  nicht  genau 
bestimmen  kann,  die  bedekende  Haut  last  z.  B. 
d^n  Vüiriss  der  linti^rllegehden  Geschihilst  hicht 
deutlich  i^ahrhehfiicn.  Vorzngstr^lsc  ist.  dieses 
aübh  der  Fall,  wehn  aie  tintcr  den  Muskeln 
odbr  Selmbh  gelegen  ht  3bib  Geschwulst  z.  B. 
zeigt  bine  undeutliche  Förhi;  welche  unter  deii 
Muskbln  des  Oberschenkels  gelegen  ist.  Ge^isä 
iät,  dass  der,  wMcher  skh  üür  auf  die  Form 
db^  Geschwülste  yerlftst,  in  g^dae  tfrthümer 
rerfatlen  fhtiss ,  wie  dieses  äiich  allgeiheih  be- 
kannt ist.  Auch  über  den  Hh  n;  seinen  diag- 
nostischen Werth  hiacht  ibi  \%Ti  tficht  unth- 
teressaiite  B(niterlui<gen.  Ei  ist  ae^r  gät  sagen, 
dib  oder  }hii%  Gekhwnht  geht  toii  dlesbitt  oder 
jenem  Gewebe  ausj  allein  wenn  sifi  Von  der 
Haut  bedekt  tdr  nhä  lie^t  uhd  toit  der  tiefe 
h<;rAufge#ürtölt  ist,  daiin  ea  ist  achter  zu  sa- 
geh,  die  Gei^ehWulst  üiitt  in  diiii^em  biirkle. 
mhet  dient  dtr  Sit  nur  selt^ii  zur  IJlagnoäö, 
indem  hian  ihn  nicht  kerint  Nach  Air  Op^M- 
tlön  und  Ih  der  Lffic^e  fat  pt  tän  iled^ittüh^, 
weil  m^h  jezt  IhH  g^näü  ketint.  Eiüe  £^os6 
Anikahl  tön  Beobactitungeh  hiaelitt  deti  Lestr  liill 
d^f  Richtigkeit  dieser  Beinc^kung  b^taiiüt,  irenü 
tt  es  aiis  ^Mrier  täglichen  BrfahruJi^  nicht  ^thöfi 
Ungst  gel<irht  hai  Sehr  atisffihilich  ^eht  der 
Verfasser  auf  iit  Erkenntfiiss  des  Sizes  zwclbr 
Theile  ein,  TUtx  denen  die  Schi^ierl^kelt  dbr 
Erkennthlss  des  Sizes  einer  Geschwulst  auch 
allgemeih  anerkanht  ist,  auf  dteErketintnii^s  ibf 
Geschirühte  d^s  Unterleibes  itnd  ieii  Gesft^e^j 
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unter  deson  diken  Muskeln  manche  Geschwubt 
entsteht,  u.  sich  ihrem  Sitze  nach  sehr  schwer 
während  des  Lebens  bestimmen  last. 

Wie  schwierig  die  Erkcnntniss  des  Sizes 
der  Unterleibsgeschwülstc  ist,  und  somit  auch 
die  Erkenntniss  der  Natur  derselben  in  soweit 
sie  durch  den  Siz  bestimmt  werden  kann,  da- 
Ton  liefert  die  tägliche  Erfahrung  hinreichende 
Beweise,  und  unserm  Verfasser  fehlt  es  eben- 
falls nicht  an  solchen:  das  zeigt  die  Auswahl 
Ton  Kranken -Beobachtungen  die  er  hier  vor- 
legt. Die  aus  der  Tiefe  herrorsteigende  Ge- 
schwulst kann  die  verschiedensten  Richtungen 
nehmen,  die  verschiedensten  Theile  berühren, 
und  deren  Verrichtungen  stören  und  somit  den 
Anschein  einer  manigfachen  Herkunft  nehmen. 
Eine  Geschwulst  des  Unterleibs  verursachte  iu  der 
lezten  Zeit  die  Zufälle  einer  gelinden  Gastritis 
und  Pneumonie.  Nach  dem  Tode  fand  man 
eine  Wasserblase,  welche  das  Zwerchfell  durch- 
bohrt hatte.  Wenn  es  auch  ganz  richtig  ist, 
dass  man  zur  Bestimmung  des  Sizes  der  Ge- 
schwulst ihr  Verhältniss  zu  den  benachbarten 
Organen  bestimmen  soll,  so  bleibet  es  doch 
meist  zweifelhaft,  ob  es  ein  nachfolgendes  oder 
ursprüngliches  ist,  was  wir  in  einem  gestörten 
Organe  wahrnehmen.  Es  gehört  wenigstens 
dazu,  wenn  die  gestörte  Verrichtung  von  hohem 
Werthe  für  die  Diagnose  des  Sizes  der  Ge- 
schwulst werden  soll,  dass  die  Störung  der  Ver- 
richtung sich  vom  Anfange  au,  und  während 
der  Zeit  des  Bestehens  der  Geschwulst  in  deut- 
licher Weise  und  möglichst  ununterbrochen  zeigt. 
Wie  sehr  auch  dann  noch  Täuschung  in  Hin- 
sicht des  Sizes  eintreten  kann,  das  lehren, 
fügt  Ref.  hinzu,  die  Geschwülste  des  kleinen 
Nezes  und  des  Gekröses,  welche  sich  mitunter 
iji  keinen  andern  Zufällen,  als  in  denen  des 
Magenkrampfs  kund  geben.  Ref.  kennt  Fälle, 
in  denen  man  viele  Jahre  hindurch  das  vor- 
handene Leiden  nur  für  einen  Magenkrampf 
hielt,  und  doch  war  es  eine  Geschwdst,  wel- 
che von  dem  kleinen  Neze  ausgegangen  und 
darin  ihren  Siz  genommen  hatte.  Der  Verf. 
berührt  noch  die  besondern  Schwierigkeiten, 
welche  die  Erkenntniss  der  Darmgeschwülste 
begleitet  Die  Thatsache^  weiche  der  Verf. 
hier  anführt,  dass  eine  unter  Durchfällen  und 
unter  dem  Gebrauch  abführender  Arzneien  be- 
stehende Geschwulst  des  Darmes  endlich  doch 
noch  unten  dem  Gebrauche  einer  andern  abfüh- 
renden Arznei  schwindet,  ist  gar  nicht  selten. 
Aloepillen  lassen  oft  verhärteten  Koth  zurük, 
welcher  durch  Oleum  Ricini  oder  Seife  gelöst 
wird.  Aber  auch  selbst  organische  Geschwülste, 
wie  Poljpen,  Steatome  des  Darmes,  können, 
wie  ein  solcher  Fall  dem  Ref.  aus  der  jüngsten 
Zeit  bekannt  ward,  durch  den  fortwährenden 
Gebranch  der  abführenden  Arzneien,  besonders 
wenn  sie  gleichzeitig  einen  Pruk  nach  abwärts 


auszuüben  im  Stande  sind,  endlich  schwinden.  — 
Es  ist  ferner  für  die  Erkenntniss  des  Size« 
einer  Geschwulst  im  Unterleib  von  besondf^er 
Wichtigkeit,  wie  Lafargue  bemerkt,  da»8 
keine  abnorme  Lage  der  Organe  dieser  Höhle 
vorhanden  sei.  Er  führt  die  öfter  vorgekom- 
mene Thatsache  an,  dass  ein  Hode  in  der 
Leistengegend  gelagert,  für  eine  Hernie  oder 
eine  andere  Geschwulst  gehalten  ward.  Noch 
öfter  wird  die  abnorme  Lage  verkannt,  wenn 
gleichzeitig  das  abnorm  gelagerte  Organ  von 
einer  Entartung  umgeben  ist  So  fand  Ref* 
den  in  der  Leiste  gelagerten  Hoden  zugleich 
von  einer  Markschwammgeschwulst  umgeben^ 
ohne  selbst  an  Markschwamm  erkrankt,  so  dass 
es  schwer  war,  durch  Druk  das  dem  Hoden 
eigene  Qefühl  zu  erregen  und  den  abnorm  ge- 
lagerten Theil  hierdurch  zu  erkennen.  In  ahn- 
lidier  Weise  geht  der  Verf.  die  übrigen  Zeichen 
durch,  welche  zur  Erkenntniss  der  Geschwülste 
dienen  können,  und  betrachtet  sie  aus  einer 
reichen  Erfahrung. 

Bei  den  abnormen  Geräuschen,  die  zur 
Diagnose  dienen,  unterscheidet  er  zwei  Arten, 
von  denen  die  erste  die  Geräusche  enthält, 
welche  vom  Arzte  oder  durch  den  W^illen  des 
Kranken  verursacht  werden  können,  die  andern 
aber  jene  begreift,  welche  von  der  Geschwulst 
selbst  ausgehen. 

Bei  den  Erörterungen  jeuer  Geräusche, 
welche  von  dem  Arzte  oder  durch  den  Willen 
des  Kranken  erregt  werden,  kommt  der  Verf. 
wieder  auf  die  Geschwülste  des  Unterleibs  zu- 
rük, und  bemerkt,  dass  eine  oben  oder  unter 
der  Geschwulst  hergehende  Darmschlinge  Geräu- 
sche verursachen  könne ,  von  denen  man  zur  An- 
nahme sich  berechtigt  fühlen  konnte,  dass  sie  von 
der  Geschwulst  ausgegangen.  Es  gehört  weder 
ein  sehr  feinhörendes  noch  ein  sehr  geübtes  Auge 
dazu,  um  die  Darmgeräusche  überall,  wo  sie 
noch  vorkommen,  zu  erkennen.  Mau  untersuche 
nur  aufmerksam  u.  zu  verschiedenen  Tagszeiten 
und  es  wird  sich  die  Eigenthümliehkeit  des 
Geräusches  bald  herausstellen.  Die  Helligkeit 
und  die  beständige  Veränderung  des  Ortes  sind 
es,  welche  auf  den  Darm  als  den  Siz  des  Ge- 
räusches zurükweisen.  Es  ist  eine  ganz  richtige 
Beobachtung ,  dass  das  Zufühlen  des  Arztes  viel 
dazu  beiträgt  den  Siz  und  den  Ort  eines  Ge- 
räusches genauer  zu  erkennen.  Das  Gefühl, 
welches  uns  'die  emphysematöse  Geschwulst, 
die  Wassersucht  der  Kieferhöhle,  die  mit  Syno- 
via angefüllten  Bälge  an  den  Gelenken  beim 
Druk  darbieten,  sind  eigenthfimliehe ,  u.  gehen 
ganz  parallel  mit  den  dieses  Gefühl  begleiten- 
den Geräuschen.  Ref.  möchte  hinzufügen,  es 
verhält  sich  hier  ebenso  wie  mit  dem  Zittern, 
welches  einige  Bronchialkrankheiten  veranlassen, 
und  von  dem  aus  derselben  Quelle  hervorgehen- 
den  Rhonchus  serratus    begleitet  wird.    Unter 
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Jen  CkräHsch«!!^   weiche  von  den  Gegcliwülstea  mikroskopischeu  Elemente,    aus  denen  das  Sta* 

aiugefaen,    gehören   das  Sausen-  und  Reibege-  phjrloma  susammeugesezt  ist, 
rausch  der  Aneurysmen  und  das  Blasen  der  crec- 

tilen  Geschwülste.    Auch  hier  verweist  der  Verf.  2)  EpidermidalgeschwüUte* 
den  Leser   auf  eine  reiche    Beobachtung,   und 

macht  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam,  wel*  Eine  sehr  gute  IDarstellung  der  zu  der 
che  diese  Geräusche  als  diagnostische  Zeichen  Epidermis  -  Entartungen  gehörigen  Geschwulst« 
darbieten ,  wenn  sie  von  Geschwülsten  am  Kopfe  hat  Lebert  geliefert.  Die  einfachsten  dieser 
oder  in  der  Brustgegend  ausgehen.  Am  Kopfe  Geschwülste  sind  blose  örtliche  Yerdikungen 
verursacht  die  Hirnbewegung  oft  ein  Geräusch,  u.  der  Uornhautschichten^  gewöhnlich  durch  ört*^ 
an  der  Brust  die  Bewegung  des  Herzens.  Die  Herz-  liehen  Druk  verursacht.  Geht  diese  örtliche 
tötto  und  Geräusche  können  eine  solche  Deut-  Hypertrophie  eine  Horngewebe  ähnliche  Um- 
Uchkeit  besizen,  dass  man  das  von  einer  Ge~  Wandlung  ein,  so  entstehen  jene  Callosi täten 
schwulst  gar  nicht  oder  nur  mit  vieler  Schwie-  der  Haut  und  die  Homer ,  welche  an  den  Zehen 
rigkeit  in  seiner  Eige nthumlichkeit  wahrnehmen  besonders  häufig  vorkommen.  Die  mikroskopi- 
kann.  Von  der  Wahrheit  dieser  Angabe  hat  sehe  Untersuchung  ergibt  nur  die  sehr  dicht  an 
Ret  noch  jezt  Gelegenheit  sich  bei  einer  Brust-  einander  gelegten  Elemente  der  Epidermis.  Schnel- 
geschwulst  zu  überzeugen,  welche  mit  einem  det  man  nämlich  aus  diesen  Bildungen  sehr 
Herzleiden  verbunden  ist,  und  wo  es  zwcifel-  dünne  Schichten  und  behandelt  sie  mit  Essig- 
haft ist,  ob  die  Geschwulst  in  der  Brust  ent-  säure,  so  erkennt  man  als  ihren  Bestandtheil 
standen  ein  Aneurysma  Aortae  oder  anderer  Art  die  Epidermiszellen  mit  deutlichem  Kern.  Die 
ist,  o.  auf  dem  Herzen  gelagert  sich  nach  ausen  CaUosiiäien  und  die  Höruer  bilden  die  erste 
entwikelt  hat      *^  Axt   dieser  Geschwülste,   in   welcher  man   nur 

verdichtete    und   zusammengehäufte   Epidermis- 

Die  gitiartigefi  Geseheulsfe.  zellen  erkennt.    Die  Kondylome  sind  die  zweite 

.^  ,          ^   r,  .  t  ..  •   ^      ,      ,  «^rt.     Sie  bestehen  in  ihrer  bei  weitem  grösern 

I)  Eptdermtdal-  und  Epithelial  -  GeschwüUie.  j^M  aus  nichts  anderem  als  aus  der  Epidermis. 

Unter  diesem  Namen  beschreibt  AeÄv^  Ge-  Zeigen  sie  dagegen  eine  PapiUen-Form,  so  ist 

schwülste,  welche  durch  die  verschiedenen  Eni-  »*^re  Struclur  weniger  einfach.     Dann  find«  man 

artungen    der  Papillen    der  Haut   und   des  Ge-  in  ihnen  auch  die  Fasern  der  Derma.    In  jenen, 

webes  der  Derma  gebildet  werden.     Die  Grund-  J^^lche    Lebert  untersuchte    fand  er  nichts    als 

läge  dieser  Geschwülste  bilden  die  feinsten  Ele-  W"»^«  ^^^^'^  *8<>l*«^^e  Papillen,  welche  auf  einer 

mente  des  Epithelii  und  der  Epidermis.  gemeinschaftlichen  Basis   vereinigt  waren,   und 

aus  an  ihrer  Oberfläche  runden  oder  winklichen, 

I)  Die  Epilhelialgesckwnhte  [^  '^^^^  Incru  aber  länglich- verzogenen  Zellen 

bestanden,    welche  bei  sehr  geringer  Vergrose- 

können  von    einer  Haut  umgeben  sein,    welche  rung  ein  faseriges  Ansehen  gewährten.     Es  war 

entweder  aus  fibrös -cellulösen  Fasern  oder  ganz  kein   centraler  Canal  vorhanden,    doch   aber  ist 

aus  Kugeln   gebildet    ist.     Oft    entbehren    sie  eine   sehr   reiche    Gefäsbildung    hier    zugegen. 

auch  dieser  Haut,  und  bestehen  ganz  aus  dem  Ob   aber   alle  Kondylome    zu   den  Epidermidal- 

hypertrophirten  Epithelium.     So   sei  z.  B.  sagt  gebilden    gehören,    last  Lebert    unentschieden, 

Lebert^   das  Staphyloma  opacum  des  Auges  be-  da   zur  Beantwortung    dieser  Frage   noch   eine 

schaffen.    Diese  Geschwülste  bestehen  fast  ganz  reichere   Beobachtung   verlangt   werde ,    als    er 

ans  den  häutigen  Blättern    des  pflasterförmigen  besäse.     Doch  seien  diese  papilienartigen  Kondy- 

Epithels,    sehr    dicht  neben   einander  gelagert,  lome  eigentlich  nicht  verschieden  von  den  platten; 

deren    Kugeln    einen    deutlichen   Kern    zeigen,  der   einzige    Unterschied   bestehe  bei  jenen  in 

Gefase   sind   nur    in    geringer  Zahl  vorhanden,  einer  Hülle,   welche  mehrere  Papillen  an  ihrer 

Die   Farbe    dieser    blätterigen   Geschwülste    ist  Basis  vereine.     Eine  dritte  Art  der  reinen  Epi- 

weis  matt,    zuweilen   gelb.     Selten  ist  ihr  Ge-  dermidalgeschwülste  hat  auch  eine  Warzenform> 

fassystem  sehr   entwikelt,    wo   sie   gelblichroth  Man  findet  sie  zuweilen  an  den  verschiedensten 

sind.   .Unter    dem  Mikroskope  sieht  man  dann  Theilen  des  Körpers  und   ist  nie  durch  das  sy- 

in  ihnen  zahlreiche  Gefäse    und   mehr  als  eine  philitische  Contagium   bedingt.     Die  Geschwülste 

Blutinfiltration,  welche  aus  den  kleinen  Blutan-  dieser  Art   können  beträchtlich   gros  und  ziera- 

schwellungen  entstanden  ist.    Diese  gefäsreichen  lieh  gefäsreich   werden.     Sie   können  sich  ent- 

Epithelialgeschwülste   sind  weicher,   als  die  ge-  zünden,    eitern  und  vcrschwären.     Mit  bloscm 

lasärmeren.     Man  findet  auch  Fasern,   die  mei-  Auge    erkennt  man  auf  ihnen  mehr  oder  weni- 

sten  unentwikelt,  weniger  vollständig  ausgebil-  ger  dike  bedekende  Schichten.     Hebt  man  diese 

det  darin   vor.     Lebert  untersuchte   eine  solche  Schichte  auf,  so  findet  man  unter  ihr  eine  gelb- 

Epitelialgeschwulst,   welche   auf  der  Oberfläche  liehe  Flüssigkeit,    welche    aus    Eiterkügelchen, 

der  Gebärmutter  sas,  und  fand  darin  dieselben  Epidermistheilen  besieht,  vermischt  mit  einiger 
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tttlgarlij^en  MateHe.  Diese  Gcsthwülste  sihd 
im  Allgemeiucn  gelb,  oder  gelblich  roth,  \pii 
elastischer  Consisteiiz  und  bestehen  aus  varzen- 
formigen  Läppchen^  welche  enlvl^der  als  läng- 
liche Warzen  Torhanden  sind,  oder  in  Gnippen 
▼t^reinigt  das  Antohen  eines  Blttmenkohl«  er- 
Unfjft  haben.  Das  Mikroskop  list  hier  die  Ele- 
mente der  Epidermis  und  einige  G^ßise^  und 
in  den  Krusten- Schichten  Eiter  und  Epidermis- 
theile  erkennen. 

Zu  dieser  Geschwulstform  gehört  eine  grose 
Ahaahl  jener  Geschwülste  der  Unterlippe^  welche 
man  hittfi^  für  krebsartige  gehalten  hat,  die 
aber  die  eigentlichen  Elemente  des  Krebses  nicht 
besisen.  Es  sind  hjpertrophirtc  Papillen,  welche 
eine  geschwürige  Oberfläche  bilden  nnd  in  Folge 
einer  chronischen  Entzündung  eine  verhärtete  Ba- 
sis besizen.  Von  diesen  Lippeiigeschwülslen  ist 
bereiis  mehrfach  In  den  rorangehendcn  Jahir- 
gftngen  dieses  Jahresberichts  die  Rede  geweseh. 
Auch  Lebitri  rersichert,  dass  die  Angaben^  der 
Lippenkrebs  sei  leichter  heilbar  als  eihe  andere 
Krebsform  durch  die  Exstirpation ,  allein  auf 
der  Verwechslung  dieser  Lippengeschwülstc  mit 
dem  Krebs  beruhe. 

Eine  tierle  Form  der  Bpidentiidalgeschwülste 
kaitn  mah  wegen  der  zusammetigcsezteni  Be- 
schaffenheit die  faserigten  Epidermidal  -  Ge- 
sehwfflste  nennen.  Auch  sie  können  eine  war- 
tenartige Form  annehmen;  in  der  Mitte  der 
Warze  findet  man  ein  concentrisches  Faserge- 
rüste >  welches  zuweilen  einen  centralen  Canal 
einzieht,  und  mit  Gefäsen  und  kleihcn  Blttt-. 
anstretungen  angeftiUt  ist.  Die  Oberfläche  ist 
iron  einer  Epidermisschichte  bedekt,  und  Wenn 
auch  die  faserigten  Epidermalpapillen  und  die 
Gefäse  YOn  einer  gemeinsamen  Kapsel  der  Epi- 
derMis  umschlossen  sind,  so  sind  sie  die  gewöhn- 
lichen Watten.  Wenn  dagegen  diese  Einhül- 
lung fehlt)  so  bilden  sie  jene  Art  der  Warze, 
welche  man  Verruca  achrocordon  nennt.  In  die- 
ser lestetn  findet  man  mitunter  Terschmolzenes 
Gewebe,  oft  auch  Fettgewebe.  Ist  das  Gefäs- 
systenk  der  Warzen  sehr  entwikelt,  so  ist  Tor 
uns  der  Naerus  Terrucosus,  welchen  Thomson 
so  sehöh  beschrieben  hat.  Lebert  beobachtete 
eine  solche  Warie  an  der  Nasenspize.  Bekannt- 
lich ist  Seit  der  Entdeknng  Americas  bis  jest 
hin  in  Mittelamerica ,  besonders  in  Petu  eine 
Warzenform  beobachtet,  welche  die  Eingeborhen 
an  Terschiedenen  Körpertheilen  befällt  und  aus 
endemischer  Ursache,  namentlich  Ton  deih  Sumpf- 
wasser hergeleitet  wird;  diese  Warzen,  welrhe 
durch  Blutungen  oft  die  Exstirpation  nothwendig 
machen,  werden  zu  den  hier  in  Rede  stehenden 
Geschwülsten  gezählt. 

Eine  fünde  Form  der  EpidermidalgeschWül- 
ste,  die  man  selten  yorfindet^  wird  gebildet  durch 
gleichieitige  Entwiklung  einer  gfosen  Anzahl 
Papillen,  die  Ton  einer  Hypertrophie  der  Scbmeer- 


bälge  begleitet  werden.  steÜen  grose  Geschwülste 
Tun  der  Form  eines  Blumenkohls  dar,  welthe 
sich  mit  flüssigem  Fett  odbr  Eiter  an  jenen  Stol- 
len bedeken,  an  denen  sie  TcrschWäten.  Leber i 
führt  von  dieser  Krankheitsform  eine  Beobach- 
tung auf. 

Eine  sechstiß  Fbitn  der  El^idermldalgesthwfil- 
ste  hat  ein  faserigtes  Genisbe  zur  GrUlidldgl^, 
ganz  ähnlich  dem,  Welches  man  in  dehi  Krebse 
beobachtet.  Allein  anstatt  dass  diese  Grundlage« 
mit  dem  Safte  und  Krebsgewebe  geflilU  ist, 
findet  man  darin  eine  weise  krümmelige  Sub- 
stanz, in  welcher  das  Mikroskop  nichts  anders 
cntdeken  kann  als  die  Zellen  der  Epidermis. 
Diese  eigenthümlichen  Geschwülste  hat  Mttft^r 
in  mehreren  Fällen  beobachtet,  die  Leberi  auch 
mittheilt.  Diese  Geschwülste  können  bd  Ter- 
schwären  und  bilden  nam6ntli^h  im  Gesichte  tffi 
Geschwüre,  welche  man  als  krebsartige  aUsii^hl. 
Bevor  diese  Geschwülste  ab(}r  zur  Verschwärüng 
Und  Eiterung  gelangen,  zeigen  sie  einzelne 
kleine  rothe  und  gefäsreiche  Bündel j  Welche,  Wenn 
sie  untersucht,  Fasern  und  Epidi^lrmidalzelleii 
zeigen. 

Eine  siebente  Form  der  BpideHnidalge- 
sch Wülste  besteht  in  Hautbälgen,  deren  HüUe 
Und  Inhalt  aus  Epidcrmislhcilen  zusähim'öngesezt 
sind.  Von  allen  den  vorstehenden  Geschwulst- 
formen theilt  Leberi  einzelne  oder  auch  mehrere 
Beobachtungen  mit,  welche  für  die  Erscheinungs- 
weise und  den  Verlauf  der  Krankheit  höchst  be- 
lehrend sind.  'Namentlich  finden  sich  auch  von 
.der  lezten  Form  mehrere  eigene  und  fremde  Be- 
obachtungen vor,  was  daraus  hervorgeht,  dass 
diese  Geschwülste  an  den  verschiedensten  Thei- 
len  des  Körpers  ihren  Siz  haben.  Sie  werden 
unter  dem  Abschnitt  Balggeschwülste  aufgeführt. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  besehreibt 
Lebert  die  mikroskopischen  Ergebnisse  einer  Un- 
tersuchung des  Elephantiasis  Arabum.  Er  n<iMt 
sie  eine  Hypertrot>hie  der  Dertha. 

BalggesehwüUte* 

Vögei:  A.  n.  Oi 
Leieri:  A.  o.  0. 

Dass  die  Könntnlss  von  den  Bal^gescÜWül- 
sten  noch  immer  sehr  unvollständig  i{^t,  davun 
liefern  auch  die  diesjährigen  Bearbeiter  Jersd- 
ben  den  unzweideutigsten  Beweis.  Es  ist  bei 
Ihnen  weder  eine  Ueberelnstimmung  über  die 
Aufnahme  jener  Formen  von  Geschwülsten,  Wel- 
che zu  den  Balgg(fschWnlsten  tu  rechnen  Sind, 
noch  über  die  ErscheiUungs  -  und  EntstehUngs- 
weise  der  einzelnen.  Vogei  unterscheidet  twi- 
sehen  einfachen,  wahren  BalggcschWülsten,  Cy- 
sten, Und  zwischen  den  tusaromengesezten,  flei- 
schen Balggcschwülsten  Cystoiden. 

Die  wahren  BalggeSchtülste  haben  nicht 
allein  einen  überall  geschlossenen,  häutigen  Balg, 
sondern  ihr  Inhalt  ist  entweder  gär  nicdt,  oder 


¥•»  um».  uf 

m  selir  |i«?eUkiwim^ii  organUirt,  und  mit  dem  sdüiesQug  dt«  Attllii||ning9g«ngo«  einMH«vtbal- 

Bilge   in   keineai   organitcken  Zusammenhang,  gea  entstanden,  sanderninder^egi^lneugebildele 

Dadurck  unt^ischeiden  sicl^  dieae  PalggeschwiiUta  Producte  sind,  deren  Bildung  wahrscheinlicli  mit 

Toa  den  eiagekapsellen  Fett-  und  Fasergeschirül-  einer  Fasersl^ffergiesung   kegiime«     ]Xaaa  aber 

slen^   bei  wekhem  die  aus  Bindegewebe  beste-  yon  dem  Balge  selbst  aUerlei  Neubildungen  aich 

keiide  9«Me  nickt  Mos  in  die  Substani  der  Um-  entwikeln  kennen,  vie  Qaare,  Zakne,  Knocken, 

febong,    sondern  auch  in   die   der  GesckwuLit  ist  naek  den  bis  jezt  vorkand^uen  BeohafCktaagen 

sdbst  orgafiisirte  Ausläufer  und  fortsä^e  sckikty  wahrscheinUch.    Wie  aber  diese  Bildungen  en^ 

IQ  dasa  die  Geackirulst  dadurck  uicht  sowokl  stehen,    ^.  B«  in  den  I^mig^U)   im  Auge,   ist 

TMi  ikrer  Vmgebung  getreni^t  als  viebnebr  mit  uns  bis  jei^t  gai^  unbekannt«    Diass  sie  in  den 

^efietkail  Tfrbunden  w|rd.  £ierst$ken  nie  nnYoUkominen  eirtwik^U»  Kalme, 

Die   wahren  Balggeschvülsto  werden   Ton  oder  Keimtkai^  sf»in  konnten,  wie  man  Tielfaeh 

Yofd  in  iwei  Vnterabtneilungen  gebracht.    Die  iii  ältereif  und  neuerer  Zeit  angenommen  hat, 

erste  Abtheilung    entiialt    die   Balggeschwulste  und  Vagel  in  Abrede  stellt,  wiU  Ref.  nicht  fin- 

lU  wäsaerii^em  Inkalt,  ^okin  die  Anhaufungen  leuchten,  da  keine  Beweise  dagegen,  wohl  aber 

des  Seri  im  Zellgewebe,  die  Drüsen  wassersuch-  mancher  Umstand,    der    diese    Bildungen    ke- 

tea  und  die  einfach  Serum   enthaltenden  Bälge  gleitet,  dafür  zeugt. 

(«IUI  nennt  sie  sonst  Hygroma,   ^^ef.)  gezählt  Zu  den  falschen  BalggetsckwüUten,  Cjstni- 

f  erden.     Wie  man  aber  die  Drüsen  Wassersucht  den,  rechnet  Vogel: 

la   den   Balggeschwülsten  zählen    kann,    last  1)  Fremde   in   den  Organismus  ein,gedntn- 

sick  kaum  begreifen,  da  die  Drüsenwassersucht  gene   Körper,    a.  B.    Kugeln,    oder  Parasiten, 

aar  die  Wänd^  normaler  Ausführungsgänge  zur  Steine,  Gntosoen,  welche  sich  mit  einem  Bsitge 

Wsnd  haben,  und  in  der  ersten  Zeit  auch  der  umgeben. 

labslt  offenbar  Bestandtheile  des  DrüsensecrcU  2)  Zusammengesezte  Cysteui  nämlich  jene, 

enthält     Wo  ist  die  anatomische  Gleichheit  zwi-  welche   in   ihrer   inern  Fläche  wieder  neue  Cy- 

ichen  einem  ausgedehnten  Niercnbeken  u.  einem  sien  bilden,  und  so  die  Einkapselung  in  dritter, 

j^wohnlichf^  am  B^\]i(J^ell  sizenden  Wasserbalg,  yierter  u.  s.  w.  Reihe   fartsezen ,  jejie  BilduA- 

Die  dritte  Art  der  Cysten  denkt  sich  Vogel  aus  gen,    Yon    den^n  Hodgki»    besondets    gchan-* 

abgelagertem  Faserstoff  entstanden,  der  bei  der  delt  hat. 

Resorbtion  sowohl  die  Balgbildung  als  die  Was-  3)  Combinationen  mit  andern  Geschwülsten, 

seransaromlung  in  demselben  yermittelL  jene  Geschwülste,  welche  in  ihr^em  InsfU  Häi- 

Hieran  schliest  Vogel  die  Sakwassersuch-  lenbildungen  yerschiedener  Art  zeigen,  und  w^khe 

iea^  df^B  er  eina«  uauen  Begriff  unterlegt.  Jf«//er  Cystosarcomata  genannt  hfti  nnd  als  ^^y- 

£r  verstekt  d^uruA^r  entweder   die  Ansammlun-  sto4l|rco«a  siwflazi  Cjstos.  proUserum  QUd  Cy- 

.  s^^  VI  der  serösen  Hohle,  in  der  Pleura,  Bauch-  stosarc.   phyllodes   genannt  kat.     Es  will  dem 

Ül  oder  iq^  Parenckym  der  Organe*     Die   bis-  Rpf.,    welcher  eine  nicht  geringe  Anzahl  der 

^^^ig?  Dei$niM<3i99    welche  die  Aerzte   Ton  der  hichcr  gehörigen  Geschwulste   unteraachl  hat, 

Sflkwas^ersucht  aufstellten,  schlos  in  sich,  dass  keineswegs  einleuchten,  dass  diese  Geschwülste 

<&e  wässenge  Flüssigkeit  in  einem  nougebilde-  untpr  den  BalggeschviUsten  eine  Stelle  finden, 

len  S^e  enthalten  sfi,  iroranf  sich  das  Haupt-  £9  sind:  0  ursprünglich  feste  Gsesckwülste,  in 

ui(:ken  dieser  Krankheit  bei  Unterjeibssakw^asser-  denen  sich  tSB%  später  eine  Hohle  bildet.     In 

sackten  z|irükfvhr<^^  U^s,  nämlick  die  ungleiche  äknlicher  Weise  bilden  sich  ja  auch  im  ttinrhus 

Aa^hnung  des  llnt^rleib^s.     Warum  yon  die-  und   iw  Uarkssehwainm  Hählen.     Diese   wird 

tm  Begriffe  abgek^q,   ifATum  so  Tiele  Formen  man  gewiss  nickt   unter    die  Balggesckwülsle 

^  Bi^ggesckvüUte  viit-  irässerigem  Inhalt  ohne  stellen.    2)  Bildet  sich  bf i  diesen  Geschwülsten 

weitcFfs  fnit  ganz  lyjpgleichfcn  pildnngen  lusam-  eine  Hofa|c   und  kein  Balg.     Beid^  Bildungen 

'^ilWfrfe^^  sind  weder  in  patkologisdier  nock  in  anatomi- 

DU  zw^ita  Abtk<)Uuqg  der  einfachen  Balg-  scher  Hinsicht  gleich.  S)  Sind  die  .Geschwülste, 
gf^chwüUta  niiterscheidet  Vogel  von  den  sero-  welche  hier  zusammengestellt  sind,  als  Cysto- 
^9  Cysten  dadiirch,  da^s  ihr  Inhalt  keine  was-  sarcomata  höchst  rerschiedcncr  Natur.  Man  fin- 
Mrige  Flüssigkeit  bildet  sondern  wesentlich  kor-  det  unter  ihnen  Narkschwämme  und  Faserge- 
perlicke  TheiU  enthält,  daher  diklich,  breüg  schwülste.  Da  die  Unterscheidung  der  Ge- 
ilt, dem  Qonig,  der  ßafergrüze,  der  Gallerte  schwülste  nach  ihrer  Natur  höchst  wichtig  ist, 
gleicht,  ijfoher  di^  Ifain^n  Meliceris,  Alheroma,  so  müsste  man,  um  diese  zu  erlangen,  wieder 
Gaiami^eschwulst.  Unterabtheilungen  machen,   deren  Gemeinsames 

An  die  einfachen  Balggeschwülstc   werden  der  Balg  wäre, 
jene,  welche  ^aare,  Knochen,  Zahne  und  hörn-  Zweifelsohne  hätte  sich  die  Sache  ?iel  ein- 
aktige Gebilde  enthalten,  angeschlossen.  Es  ist  der  facher  und  klarer  herausgestellt,    wenn  Vogel 
Natur  ganz  entsprechend,  wenn  Vogel  bemerkt,  den  gemeinsamen  Grund  der  Balgbildung  zu  er- 
<^4l  die  Bjilggeschifülste  nur  selten  diurch  Ver-  forschen  gesncht  hätte.     Wichtige  Fingeraeige 
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für  diesen  Zwek  hat  Velpeau',  Jahrcsberichl 
1843  gegeben,  anf  welche  Vogel  keinen  Bezug 
nimmt 

Leberl  will  die  Baiggeschwulste  nicht  als 
eine  besondere  Form  der  Geschwülste  angesehen 
wissen ,  indem  sie  meist  Folgen  vorangehender 
Krankhcits- Vorgänge  seien,  ja  der  Balg  sich 
itt  allen  Geschwnlstformen  hinzubilden  könne, 
indes  glanbe  er  zwei  Formen  dieser  Geschwülste 
Ton  den  durchaus  secundären  Balgbildungcn,  wie 
sie  bei  Steatomen,  Krebsen  vorkommen,  unter- 
scheiden SU  müssen.  Diese  beiden  Formen  sind: 
1)  Die  Fettgeschwülste  unter  der  Haut,  deren 
Entstehung  nach  Cooper's  Vorgang  von  der 
Verschliesung  der  Ausmündung  eines  solchen 
Balges  herrühre.  Der  Inhalt  einer  solchen  Balg- 
gcschwulst  wird  übereinstimmend  mit  den  An- 
gaben Vogels  Terzeichnet :  Epidermiszellen,  Fett, 
eine  sehr  grose  Anzahl  Cholosteariue,  Krystalle, 
Fasern  (in  den  kleinem  Geschwülsten)  werden 
gefunden.  In  einem  Falle  enthielt  ein  solcher 
Balg  nur  Wasser.  Dieses  wäre  somit  eine  die- 
ser Wassersucht,  wie  man  sie  in  der  Leber,  in 
den  Nieren  u.  s.  w.  beobachtet.  Das  Drüsen- 
secret  schwindet  yollständig  und  an  seiner  Stelle 
wird  Wasser  abgesondert«  Lebert  beschreibt 
eine  grose  Anzahl  von  Kranken-Fällen,  in  denen 
diese  Geschwülste,  welche  er  Tumeur  crypteuso 
nennt,  einen  verschiedenen  Siz  hatten. 

Die  zweite  Form  der  Balggeschwülste,  wel- 
che Leben  aufführt  und  die  serösen  Cysten  (Hy- 
gromata),  deren  Entstehung  aus  einer  faserstof- 
figen Ergiesung  abgeleitet  wird. 

Hiegegen  muss  erinert  werden,  dass  man 
bei  einer  grosen  Anzahl,  ja  bei  einer  Varietät 
dieser  Geschwülste  den  Ergiesungs- Vorgang  gar 
nicht  nachweisen  kann.  Bei  Erwachsenen  findet 
man  in  den  verschiedensten  Theilcn  kleine  se- 
röse Säke,  ohne  alle  Verhärtung  oder  Entzün- 
dung. Von  den  Hygromatis  neonatorum,  die 
am  Halse,  an  den  Hinterbaken  und  im  Mittel- 
fleisch vorkommen,  last  sich  dieser  Vorgang 
ebenfalls  nicht  erweisen.  Es  ist  von  diesen  Ge- 
schwülsten vielmehr  wahrscheinlich,  dass  sie 
aus  gehemmter  Bildung  hervorgehen,  an  wel- 
cher die  Entzündung  nicht  betheiligt  ist. 

Dagegen  geht  Lebert  ziemlich  auf  den  Nach- 
weis der  Umwandlungen  ein,  welche  die  serö- 
sen Säke  erleiden  können,  und  erzählt  Fälle, 
in  denen  der  Sak  in  eine  Fleisch-,  Knochen - 
und  Knorpelmasse  verwandelt  war,  oder  gar 
vernarbt  erschien.  Dieses  leztere  Mar  der  Fall 
bei  einer  Eierstokwassersucht ,  deren  Fall  aus- 
fi'jhrlich  erzählt  wird. 

Die  Cystoidengeschwülste  werden  nach  Hod- 
gkin und  Müller  betrachtet,  lieber  das  Vor- 
kommen der  Cystoide  in  der  Brust  bemerkt  Le- 
beri^  dass  die  grösere  Zahl  dieser  Geschwülste 
in  diesem  Organe  ans  der  Hypertrophie  desel- 
ben  hervorgehe,  indem  in  dem  Zellgewebe  Was- 


ser abgesezt  werde,  um  das  sich  der  Balg  bilde. 
Wenn  man  mehrere  Geschwülste  der  Art  un- 
tersucht und  ihren  eigenthümlichen  Bau  er- 
kannt hat,  so  wird  man  zu  der  Einsicht  gelan- 
gen, dass  ihre  Entstehun«:  durch  einfache  Ab- 
sonderung des  Seri  in  das  hypertrophirte  Ge- 
webe nicht  möglich,  1)  weil  das  Abgesonderte 
meist  eine  dikliche  Sülze  ist,  und  2)  weil  im 
Grunde  des  Sakes  sich  gewöhnlich  ein  Schwamm, 
oder  blumenkohlartiger  Auswuchs  findet.  Die 
eigentlichen  Hydatidcn  der  Brüste  werden  sehr 
selten  gefunden. 

Blulgeschwulst. 

Liidotieus  Ran:    De  tomore  sangnineo  genitalium 
fcminac.    lieidelbergae. 

Aus  dieser  Arbeit  geht  hervor,  dass  die 
Geschwulst  entstehen  kann  in  den  Ovarien,  Fal- 
lopischen  Röhren,  Gebärmutterbändern,  Gebär- 
mutter, Scheide,  grosen  Lippen,  Lymphen,  Pe- 
rinaeum,  Mons  Vcneris.  Die  Blutansammlnng 
kann  in  Zertheilung,  Riss,  Eitenmg  und  Brand 
übergehen.  Nach  dem  Size  und  Ausgange  ist 
die  Prognose  dieses  Thrombus  muliebris  ver- 
schieden. Rau  hat  die  hieher  gehörige  Litera- 
tur sorgfältig  benuzt,  wie  es  sich  für  einen 
Schüler  des  würdigen  Nägele  geziemt. 

Fetlgeschwülste. 

Vogel:  AI  a.  0. 
Lebert:  A.  a.  O. 
Ghge:    Atlas.  Lief.  8. 

Zu  den  Fettgeschwülsten  rechnet  Vogel  die 
Lipome,  einen  Theil  der  Steatome  und  der  Sar- 
kome, von  denen  der  andere  Theil  zu  den  Fa- 
sergeschwülsten zu  zählen  ist.  Es  fallen  in  der 
That  nach  den  genauem  mikroskopischen  Unter- 
suchungen beide  Benennungen  aus  der  Reihe 
der  Geschwülste  weg.  Die  Steatome,  in  wel- 
chen die  Fettmassen  mit  zahlreichem  Bindege- 
webe vorhanden  sind,  sollen  bekanntlich  nach 
den  Beobachtungen  Einiger  sich  mit  Krebs  ver- 
binden, ja  in  Krebs  umwandeln  können.  Diese 
Behauptung  ist  mit  vieler  Zuversicht,  ja  sogar 
mit  anscheinend  thatsächlichen  Belegen  in  der 
med.  Akademie  zu  Paris  bei  Gelegenheit  der 
Dez.  Verhandlungen  über  die  BrustgeschwüLste 
von  mehreren  Rednern  ausgesprochen  worden. 
Vogel  bemerkt  mit  Recht,  dass  hiefßr  der  hi- 
stologische Nachweis  fehle.  Daselbe  fühlf  sich 
Ref.  nach  seinen  Beobachtungen  zu  bekennen 
gedrungen.  Es  sind  ihm  wiederholt  Kranke  vor- 
geführt, welche  an  in  Krebs  überffegangenen 
Steatomen  oder  Sarkomen  leiden  sollten.  Die 
genauere  Untersuchung  ergab,  dass  die  Ge- 
schwülste in  allen  harten  und  weichen  Theilen 
durchaus  dieselbe  Structur  zeigten.  Es  waren 
diese  Geschwülste  somit  vom  Anfange  an  Krebse 
unter  der  Form  des  Steatomcs.  Vogel  meint, 
es  sei  möglich,   dass  man  hier  eine  Zerstörung 


Yctschwimi^  nül  BiUiiigr  toII  KvcIaom  Mawsk  ihf  die  FeUrjritarr  M  (hmAwAt  wM 
▼enredMell  labe.  Die  Fettgpeadnndsk  entsteht  icwterf,  nd  Mtt  aitf  delA  Dulrtlndiiiittie  bMte, 
Bftdi  K(0fe/ jedenfolli  ans  einer  drtilcli  yemidlr-  vehblivfidie,  gelneiiilUgie  Sl^e^fen  TOir  Z^B- 
ten  Abhgenui;  tob  CjrtoUteleii, '  in  nck  iil  geveb«  nntendieidar,  d«k'  fir  die  Ablitg^nmf 
Peitfewebe  Mnrmdelt»  Bei  fieeer  Uiiiir*ndl«nj|  de?  Fettd]f8te]i  in  evft  uarejf eLiiitige  Itechen 
spiele  das  Geses  analoger  BUdang  ein^  beden^  bildet  Diese  Form  des  Eipoiiis  W  &g  iUMM. 
tende  Rolle ,  indem  diese  Geschnülste  in  Thei-  Bis  Fetfe  des  Mealbmr  btl  9§t  feine  Kü^fdchen, 
len  entstanden ,  welche  bereits  im  Normahu-  irie  de#.  S]Mk  Aiiser  diesem  YetÜde^mtg  des 
Stande  Fett  entiiielteit.  FiH ,  iStoss  könne  zur  Fettes  Keobccktet  man  tfsek  ein^  im  «Em  Fas^m^ 
vermehrten  Ablagemng  des  Blastems  die  Yer-  indear  sieh  stktt  deif  crflindriacfam'  Fasern  des 
anlassnng  geben.  Durch  Veränderte  Emähmng  ZeUleirMles  Zelfilsem  d;  b:  sid  ih  Fadett  fer- 
soll dier  aneh  eine  Fasergeechwvbt  siA  iil  Fett-  lingei^de ,  meist  mit  Hemvir  TC^sehene  ZeUem 
geschwids*  nntvandeln  können.  Die  Erfahrung  bildeii,  n^kBe  iüt  Gescbwidst  eine  gros«  Fe- 
md  die  loteratur  enthalten  aw^h  andere  und  stigkeit  gewähren  und  deren  Hlischeit  die  Flttcy- 
hSdist  bedeutsane  Ursachen  der  örtlichen  FetI-  sten  eittscUteeen. 

bflduBgen.  Kef.    Nach  diesem  Beobaditer  leigt  3)  Bm  LipoiH  kaiin  ^rWeidien,  ilideitf  eide 

die  wiJire  Fettgeschirulst  üebergange  grösere  Zald  von  HacrgefUen  sich  an  einsfeinen 

1)  Dnrdi  das  örtliche  Hjpertrophiren  des  Stellen  ausbildet,  dai^  Blut  steht,  die  Gef&se 
FettBoUgewebes  in  die  Fettsucht  sereisen  und  eine  Blutung  eintritt,  die  das  Oe- 

2)  Durch  die  Aufnahme  Ton  Bindegewebe  fihl  der  gchiTappung  gibt  und  tfb^r  die  Natur 
in  die  Fasergesdiwulst.  der  Geschwulst  tauschen   kanrt,    oder   es   tritt 

3»)  Durch  Ausbildung  cfines  deutlichen  Bal^  eine  Mos  farblose  Austhwisutig  ein,  die  sich  zu 

ges  in  die  Balggeschwulst  einem  gewissen  GrUde  organisirt  und  durch  diese 

Da  die  leatere  nur  die  zufällige  Form  einer  ist  die  Erweidiung  itn  Lipoms  bedingt   Dieses 

jeden  Geschwulstmasse  ist,  so  kann  Toii  ihr  als  wird  gelb,   weich,    zitternd,    gaBertartig;    die 

▼OR  einer  selbststSndigen  Gesehwulst  cueh  nicht  Cysten,  welche  das  Fett  enthielten,   lösen  sich 

die  Rede  sein.    Ref.  auf  und  serreisen;  man  unterscheidet  Terein- 

Vo§el  wueAt  aufmetksam    ituf  die   feinen  zelte  Fettfcügeldieh   und   rundKchi^  ZeUen   mit 

Gefasrerzweigungen,    welche   man  in  der  Fett*  Tielen  Kernen,  wie  sie  dem  Caüoid  eigen  sin£ 

gesehwidst  vorfinde ;    ähnlichev  beobachte  man  Dic^  Fasern   des  ZeUgewebes  wetQeir  so  weicht, 

andi  in  den  nomn^  FettgeV^be.  dass  sie  beim  g^in^ten  IkA  serreisen.     Wo 

In  der  Abhandlitng  über  die  Fettgesehwülste,  S9  die  GaUertlnasse  mit   der  FetfaMse  y^reint 

welche  JLeöerl  gogcben  hat,  findet  man  nur  die  ist,  neimt  fifltt^r  die^  Oes«dtwulst,  Lipome' cal- 

bekaBMten  Verhältnisse  dieser  Geschwülste  wie-  leides; 

der  dargestellt    Br  macht  aufilterksani^  dass  fie  S)  Verbindet  sich  das  LfpoH  nwefienr  nAt 

Fettgeschirfilste  oft  einem  constilationeDen  Ver-  dem  E^tsetge#ebe   an»   spindeiförmig'  sieh'  stas« 

halten  ihsv  Bnhrfshung  terdankeni     Ee  ist  auf-^  biieh'tenden,   lind^  dicht  aiMsander  sich  legen 

fidend,   dsns  keiner  der  beiden^  BeoiMichter  ge*  den  Fasern. 

wuist  zu  haben  scheint,  dass  die  FettgeschwiBste,  Nur  db  eine  besondere  Fornü  der  Feltge* 

namentlich  grösere,  oft  so  sehr  nkit  derConsti-^  schwulst  ist  die  MeBceris,    das  Athebmu  auf* 

tntiMi  susammenhängen,   dast  ihre  Bntfemang  zusehen. 

dem  Leben  Gefahr  bringt    Die  öKlich  hier  ge-  Das  Atberbma  konhnit  nlit  derFett^sclfwulst 

schehende  Fettablagerang  scheint  eine  Ableitung  zugleitb  und' auth  einzeln  fQr  sich  vor.   Ih  lez- 

absttgeben,   welche  für  die  Fortsezung  des  Le-  terem  FiHe  ist  die  Gesthwidst  selten  gröser  di 

bens  eine  Nothwendigheit  geworden  ist  ein  Gänseei,   wbich,  und  von  eüietn'  aus  mrii- 

Nadi  Gimge  la^ri  das  Fett  der  Fettgo-  rerek  Lagen  Zellgewebr'zuMmimengeiezteitf  Bälge 
schwülste  in  Zellen,  die  aus  einfachen  durch-  gebildet,  an*  deren  inemr  Fläche  sidr  z«1reilen 
scheinenden  Membranen  bestefaeti  und  swiseheil  Epithelien  törflnden.'  Zur  Heliceris  gehören  die 
den  Zellmaschen  von  Zellbfindeln  lagern.  Hau-  kleinem  Cysten,  wie  fobsen,  die  aus  eine« 
fen  sich  Cysten  und  Zellgewebe  auf  einzelnen  Haarsäkchensieh  entwikeln  und  dir  man  an  den! 
Puncten  äes  Körpers  an,  so  bilden  sie  ziemlich  Ai^nlidern  mit  de^  Oeiinvng  oft  deutlich  sieht' 
weiche,  elastische  Geschwülste.  Sie  sind  selten  Die  Meliceris  entwikelt  sich  selir  langsam',  in 
gleicMÖrmig,  soniem  in  der  Regel  S'elappt  und  Monaten,  Jahreh  und  steht  oft  in  dem  Wachs* 
entweder  mit  einfacher  Zellgewebshülle  umgeben,  thwne  slille.  In  ihr  herrschen  die  Fettcysten 
oder  diese  hat  sich  yerdikt  und  bildet  einen  vor,  und  ZeUgewebsfasern  sind  nur  in  gerin- 
Balg,  der  aber  kein  secemirendes ,  sondern  ein  gerer  Menge  rorhanden  oder  fehlen  ganz.  Die 
isoltrendes  Organ  ist.  Die  langsam  imd  un^  Fettcysten  haben  aber  das  nommle  Ansehenf 
gleich  wachsenden  Lipome  erleiden  mehrere  Ver-  rerloren ,  sind  undurchsichtige ,  und  zerreisei^ 
ändcmngen:  leicht;  ihr  Inhalt,  das  Fett  verändert.    Ist  das 

1)  Da»ZeUgewebe?erniehrtsich  inreidherm  Fett  aus  den  Cysten  getreten,  so  lagert  es  frei 
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swiickeb  deren  Frigmeiiteii,  mit  Cholostearin- 
tafeln  nntennischt,  oft  finden  sich  auch  Kern- 
Urper  und  EpithelklU&ttchen«  Das  Lipom  ver- 
vandelt  sich  nach  Okige  suveilen  in  Meliceris, 
vnd  iirar  geht  diese  Yenrandlnng  oft  in  der 
Mitte  der  Fettgeschvnlst  yor  sich. 

Alle  hier  angeführten  Verwandlungen  der 
Fettgeschwülfte  können  gleichseitig  in  einer 
und  derselben  Gesehwulst  yorhanden  sein,  aber 
auch  auserdem  melanotische  und  Enchondrom- 
massen  als  Beimischung  enthalten.  Die  Meli- 
cieriskann  in  Eiterung  übergehen,  wo  die  Vermi- 
schung des  Fettes  mit  dem  Eiter  der  Creschwulst 
ein  krebsartiges  Ansehen  gibt. 

Alle  diese  Formen  können  nach  Ginge  in 
der  Regel  ohne  Nachtheil  entfernt  werden.  Ref. 
kennt  aber  Beobachtungen,  in  denen  die  Ent- 
feniung  der  Lipome  bald  einen  todlichen  Aus- 
gang nach  sich  sog.  Es  kommt  hier  gans  an 
auf  das  Verhältniss,  in  welchem  das  Lipom  sum 
Organismus  steht  und  yon  ihm  ausgegangen  ist. 

Oluge  berichtet  auch  über  das  Atherom 
der  Arterien.  Dieses  bildet  suerst  weislichc, 
oder  weisgelbliche,  suerst  halbflüssige,  dem  Brei 
aus  trokenen  Erbsen  yergleichbare,  dann  festere, 
wie  Käsegerinnsel  aussehende  Massen.  Diese  la- 
gern suerst  immer  unter  der  inersten  Arterienhaut. 
Es  seigt  2  Perioden:  1)  die  der  Ablagerung* 
Hier  sondert  sich  die  Masse  swischen  der  inern 
und  mittlem  Haut  ab,  die  Arterie  wird  geflekt 
und  ihre  Hohle  ungleich.  Die  Arterie  wird  steif 
und  kann  leicht  ffir  eine  yerkndcherte  gehalten 
werden.  In  der  sweiten  Periode  wird  die  inere 
Haut  durch  die  yon  unten  drängenden  Massen 
abgelöst  und  aerrissen.  Es  bleiben  oft  rundliche, 
mit  ungleichen  oft  gerötheten  Rändern  yer- 
sehene,  geschwürartige  Flächen  übrig,  auf  de- 
ren Boden  eine  schmierige,  gelbliche  Masse 
liegt,  die  oft  so  in  die  Tiefe  sich  ausbreitet, 
dass  auch  die  mittlere  Haut  angegriffen  und 
serstört  wird. 

In  der  ersten  Periode  seigt  die  weisgelb- 
liche Masse  gerade  wie  in  der  sweiten  folgende 
Elemente:  Den  bei  weitem  grösten  Theif  der- 
selben bildet  Fett  in  Tropfen,  das  in  der  Regel 
frei  oder  surch  Eiweis  yerbunden  ist,  in  Hau- 
fen oder  in  Cysten,  wie  das  Fett  des  Zellge- 
webes yorkommt,  gemischt  mit  Cholostearin- 
blättehen,  mit  einer  grosen  Menge  einer  form- 
losen, eiweisartigen  Hasse  und  Kalkerde  in 
Körnern.  In  der  sweiten  Periode  fand  Gluge 
Eiterkörper,  und  die  gefäsartigen  Ringe  der 
Zusammenhangstrennungen  bestanden  aus  ein- 
getränktem Blut  ohne  eine  Spur  yon  Gefäsbil- 
dung.  Das  Atherom  ist  (nach  Gluge')  seiner  Na- 
tur nach  ein  Fettkörper,  gemischt  mit  etwas 
Eiweis  oder  ohne  dieses.  Es  übt  aber  in  der 
Länge  einen  zerstörenden  Einfluss  auf  die  inere 
und  mittlere  Arterienhaut  aus,  und  steht  mit 
der  Ablagerung  yon  Fett  in  Leber  und  Nieren 


in  enger  Besiehnng.  Es  bewirkt  in  der  Aorta, 
wo  es  am  häufigsten  ist,  in  den  kleinen  Him- 
arterien  Stokung  und  Verlangsamung  des  Blut- 
laufs, woraus  entsündliche  und  nicht  entsündliehe 
Erweichung  und  seröser  wie  blutiger  Erguss  mit 
seinen  Folgen  heryorgehen  kann. 

«    Gefäsgeschwülite* 
Lehert  a.  a.  0.     Vogtl  a.  a.  0. 

Nach  Leöerf  werden  die  Gefiisgeschwülste 
in  arteriöse,  yenöse  und  gemischte  unterschie- 
den, je  nachdem  in  den  Teleangiektasien  yor- 
sugsweise  die  Arterien,  die  Venen  oder  beide 
Gefiise  zugleich  erweitert  sind.  Eine  Beobach- 
tung wird  mit  Recht  henrorgehoben.  Die  Er- 
weiterung dieser  kleinsten  Geflse  ist  keines- 
wegs in  der  gansen  Ausdehnung  derselben 
gleichmäsig,  sondern  höchst  ungleich,  sahi- 
reiche Buchten,  Sinus  an  yerschiedenen  Stel- 
len bildend.  Die  Richtigkeit  dieser  Thatsache 
ist  dem  Ref.  seit  Jahren  bekannt,  und  liegt  in 
mehreren  ziemlich  gut  gelungenen  Injectionen 
solcher  Geschwülste,  welche  das  hiesige  Museum 
aufbewahrt,  yor  Augen.  In  einem  dieser  Präpa- 
rate bilden  die  yenösen  Gefase  seitliche  Erwei- 
terungen, welche  gröser  als  eine  Erbse  sind. 
Diese  buchtenartigen  Erweiterungen  sind  es 
yorsugsweise ,  welche  serreisen,  und  den  Blut- 
ergiesungen,  welche  in  diesen  Geweben  yorkom- 
men,  nicht  selten  die  Entstehung  geben.  Mit- 
unter ist  die  Erweiterung  auch  an  einer  Stelle 
yorhanden,  an  der  mehrere  Gefiise  susammen- 
fliesen,  so  dass  diese  anscheinend  in  einen  siem- 
lich  weiten  Biindsak  enden.  Auch  diese  That- 
sache hat  Leberi  gesehen.  Vogel  stellt  diese 
Creschwülste  fast  in  ähnlicher  Webe  dar,  nur 
macht  er  aufmerksam,  dass  zwischen  den  Ge- 
flsen  ausgebildetes,  oder  unyollkommen  entwi- 
keltes  Bindegewebe  gelagert  sei.  Dieses  findet 
sich  oft  in  den  yom  Ref.  untersuchten  Präpa- 
raten in  diken  Strängen  yor,  und  erscheint  dem 
zufühlenden  Finger  oft  eine  knotige  Beschaffenheit 
der  Geschwulst;  doch  ergibt  die  genauere  Un- 
tersuchung nichts  yon  Knorpel  oder  Knochen.  — 
Wo  nach  Vogel  die  Teleangiektasien  wahre, 
henrorragende  Geschwülste  bilden,,  da  tritt  ne- 
ben der  Gefäsbildung  immer  noch  eine  Neubil- 
dung yon  Bindegewebe  und  Fasergewebe  auf. 

Die  Entstehung  der  Teleangiektasien  beruht 
nach  Vogel  entweder  auf  einer  Erweiterung  der 
kleinen  Gefäse^  bedingt  durch  die  anfänglich 
yorübergehende  und  späterhin  bleibend  werdende 
Hyperhämie,  oder  auf  einer  Neubildung  yon 
Creföscn.  Dieses  leztere  wird  bekanntlich  beim 
Markschwamm  öfter  beobachtet  Es  ist  aber 
wohl  kein  Zweifel,  dass  die  Gefaserweiterung 
eine  Hcmmungsbildung  ist,  indem  die  in  der 
Hautbildung   anfangs  zahlreichen  Geflse  sulezt 
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sich  nklit  ▼ercinfachen ,  sondern  in  der  ur^ 
s^prugUchen  Weise  fortbesteiien.  Ob  nun  eine 
TeleangiekUsie  nach  der  Geburt  irachsen  und 
inr  Geschwnlst  sich  umbilden  kann,  häng;!  al- 
lein Ton  der  Ausdehnungsfähigkeit  der  Gefise  ab« 
Zur  Unterscheidung  der  wahren  angebore- 
nen Telangiektasien  Ton  den  falschen,  sich  na- 
mentlich XU  Geschwülsten  hinaubildenden  ^  ge- 
liert, dass  die  wahre  Teleangiektasie  nie  einen  Balg 
hat,  sondern  unmittelbar  und  allmihlig  in  das 
umgebende  Gewebe  selbst  übergeht. 

Fibrmöse  Gesekmulii* 

LeUri  au  a.  0. 

Alhen:  Die  fibrinSse  Gesehwulst  der  Brust  Cor- 

respond.  Blatt  rheinischer  und  westphfiliseher 

Aerzte.  Bd.  4. 

Bekanntlich  hat  Velpeau  in  seiner  Concurs- 
schrift:  de  la  contusion  dans  tous  les  organes 
zuerst  den  Namen  fibrinöse  Geschwulst  geschaf- 
fen. Er  wollte  nicht  sowohl  die  eigentlichen 
FaserstoCablagemngen  und  ihre  Verwandlungen, 
als  vielmehr  ihre  Blutergiesungen  und  ihre  Yer- 
wandlungen  damit  beieichnen.  Nach  Velpeau 
lassen  diese  faserstoffigen  Ergiesungen  bei  mehr 
oder  weniger  Yollkommener  Ergiesung  manche 
Reste  lurfik,  und  diese  werden  vorzugsweise 
mit  dem  Namen  fibrinöse  Geschwulst  belegt.  Die 
Faserstoifmassen  lassen  in  ihrer  Verwandlung 
zuruk:  1)  eine  seröse  Flüssigkeit,  in  welcher 
nur  einzelne  Klümpchen  sich  befinden;  3)  eine 
fluctnirende  Ansammlung  gleich  einem  Abscess, 
welche  aber  nichts  anders  als  eine  Blutansamm- 
lung ist ;  3)  alle  Balggeschwülste  mit  schichtenfor- 
migen  Einlagerungen;  4)  die  fibrinösen  Körper 
der  SynoTialhöUen;  5)  die  freien  Körper  in  se- 
rösen Saken;  6)  gewisse  Concretionen  der  Tunica 
vaginalis  als  Reste  der  Hydrocele;  7)  gewisse 
Buge  der  Gebinnutter,  welche  FaserstoAuassen 
enthalten;  8)  der  sogenannte  Skirrhus  des  Mut- 
terkuchens ist  nach  Velpeau  nur  bedingt  durch 
Einlagerung  von  Blutklumpen  in  das  Gewebe 
des  lezten;  9)  ebenso  gibt  es  einige  Geschwülste 
der  Prostata,  welche  keine  andere  Ursache  ih- 
rer Entstehung  anerkennen. 

Die  geehrten  Leser  werden  nach  ihrer  er^ 
langten  Kenntniss  von  den  hier  aufgeführ- 
ten Bildungen  bereits  selbst  sich  ein  Ur- 
theil  gebildet  haben,  ob  Ve^eau  recht  hat,  sie 
alle  unter  die  lebendigen  Verwandlungen  des 
Blutklumpens  und  des  Faserstoffes  aufzunehmen. 
Was  die  freien  Körper  in  den  Gelenken  und 
serösen  Hauten,  sowie  in  den  sogenannten  Dii- 
ptff Iren'schen  Ganglien  angeht,  so  können  sie 
nicht  als  Concretionen  betrachtet  werden,  da 
sie  eine  deutliche  organische  Structur  zeigen. 
Diese  organische  Structur  ist  ganz  jene,  welche 
die  vollkommenem  Verknöchemngen  ohne  Kno- 
chenkörperchen  besizen.  Ref.  hat  diese  bei  ge- 
nauer Unterenchung  ebenso  wie£e6er^  erkannt. 


Auserdem  haben  alle  diese  Körper  eine  rauhe 
Fläche,  an  welcher  man  noch  Fasern  und  an 
deren  Rindern  man  sogar  ein  Stükchen  einer 
Haut  erkennt  Mit  dieser  Flache  haben  sie  auf 
einem  festen  Theil  aufgesessen,  der  die  Ursache 
ihrer  Entstehung  in  sich  trug.  LeheriwiH  in  den 
kleinen  freien  Knorpeln  der  Gelenke  deutlich 
die  Structur  eines  Knorpels  erkannt  haben. 

Leberi  will  nach  seinen  Untersuchungen 
nur  eine  zweifache  Form  der  fibrinösen  Ge- 
schwulst anerkennen,  nämlich  jene,  welche  das 
Ergebniss  einer  interstitiellen  Blutergiesung  sind, 
und  jene,  welche  aus  den  Umwandlungen  der 
Ergiesung  auf  einer  freien  Fläche  und  beson- 
ders in  einer  geschlossenen  Höhle  hervorgehen. 
Hier  geht  er  zunächst  auf  die  Beschreibung 
jener  Formen  ein,  welche  sich  bei  der  Aufsau- 
gung einer  apoplektischen  Blutverwandlung  zei- 
gen. So  lange  das  Ergossene  die  deutliche  blut- 
artige Beschaffenheit  habe,  sei  die  Bedeutung 
der  Flüssigkeit  leicht  anzuerkennen.  Wenn  aber 
diese  verschwunden,  die  Masse  GeMe-  oder  rein 
faserstoff  ähnlich  sei,  oft  von  einem  Balge  umgeben, 
dem  Sarkom  ähnlich  erscheine,  so  sei  es  noth- 
wendig,  dass  man  sich  aller  Phasen  erinere,  welche 
der  Faserstoff  in  seiner  oreanischen  Umwandlung 
erleide,  um  sich  die  Herkunft  dieser  Bildungen 
deutlich  vorzufahren.  Die  fibrinösen  Geschwülste 
in  den  Lungen,  in  der  Milz,  und  in  den  Krebs- 
massen hätten  häufig  ganz  ihre  Blutfarbe  ver- 
loren und  man  sehe  hier  nur  eine  mehr  oder 
weniger  umschriebene  weise  oder  gelbe,  unre- 
gelmäsige  gefaserte  oder  granulirte  Masse.  Zu- 
weilen ist  diese  Masse  homogen  und  mit  einem 
Balge  umgeben.  Mitunter  erscheinen  diese  klei- 
nen Geschwülste  etwas  roth  und  nehmen  ein 
so  regelmäsiges  Ansehen  an,  dass  sie  den  eree- 
tilen  Geschwülsten  ähnlich  sehen.  Unter* der 
Schleimhaut  der  Gebärmutter  erscheinen  elasti- 
sche Creschwülste  von  gelblich  weiser  Farbe,  und 
unregelmäsiger  Oberfläche,  in  denen  das  Mikro- 
skop nichts  anderes  erkennen  kann,  als  die  Ele*- 
mente  des  Faserstoffes.  Diese  Geschwülste  wer- 
den mitunter  von  der  Gebärmutter  ausgestossen; 
und  diese  als  Polypen  angesehenen  Bildungen 
sind  ihrem  ersten  Anfange  nach  nichts  anderes 
als  Blutcoagula.  Leberi  macht  aiif  die  concen- 
trische  Schichtung  der  Faserstoflünassfu  in  den 
aneurysmatbchen  Sähen  aubierkiam, -um  zu 
zeigen,  wie  regelmäsig  diese  Faserstoffablage- 
rungen sich  darstellen  könnten.  Es  ist  möglich, 
dass  diese  Faserstoifbildungen  sich  in  vollstän- 
dige Geschwülste  umwandeln. 

Albere  macht  zunächst  aufmerksam  auf  die 
unbestimmte  Bezeichnung,  welche  Velpeau  den 
fibrinösen  Geschwülsten  hat  angedeihen  lassen. 
Die  fibrinösen  Geschwülste  der  Brustdrüse  be- 
stehen aus  in  dem  Gewebe  der  Brustdrüse  an- 
gehäuftem Faserstoff,  welcher  nur  eine  unvoll- 
kommene Organisation  und  eine  geringe  Festig- 
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keit  erhält :  Ihre  Groee  ist  Tt reehMen,  sie  kom-  dern  als  Enraeheenen.  Der  einzelne  hier  er- 
men  bei  jungen  Milchen  vor.  LesautB  bemerkt,  zählte  Fall  betraf  einen  an  Herzhypert^phie 
dasB  diese  Geschwülste  aus  Eiveis  g^ebildet  seien  leidenden  Mensehen,  welcher  zugleich  an  Leber- 
und will  sie  tumores  g«latinoso-albuniinesi  nen-  VoUblätigkeit  und.  flbrinäsen  MÜzgeschwfil- 
nen.     Bei  einer  täuschenden  Sehwappung  soll  sten  litt. 

der  Troiquarteinstich  doch  keine  Flüssigkeit  ent-  Leberi   fand    diese   Geschwülste  auch   als 

leeren.    Im  Inem  der  Geschwülste  soll  man  oft  ganz  umschriebene  Massen  in  den  Langen.   Die 

kleine  seröse   Bälre,    die   eine    rSthliche   oder  übrigen  mitgethellten  Beobachtungen  dieser  Ge- 

bräunliohe  Rüssigkett  enthalten,  ündem.      Dass  achwulstform  betreten  einen  Fall  von  Aneurysma 

das  Gewebe  der  Geschwülste   von   einer  groson  mit   übrindsen  Schichten    im  aneurysmatiscken 

Menre  Blntgeflse  im  Zustande  der  ersten  Ent*  Sak,  eine  fibrinäse  Geschwulst  der  Gebärmutter, 

wikelung  erfüllt  sei,    deren  Umrisse  abet  ganz  welche   bei   einer  30jährigen  Frau  nach  einem 

deutlich  seien,  wenn  auch  nur  8 — 4  Decimtter  Abortus  vorkam,   eine  fibrinäse  Geschwulst  des 

lang  und  ohne  Verzweigung,  wird  ronLesmmot  Gehirns,  zwei  ähnliche  Geschwülsts   des  Auges, 

hinzugesest,   der  noch  bemerkt,   dass  mitunter  die  fibrinäsen  gelatinäsen  Kärper  der  Crolenk«, 

der  Einstich  Blut  entleere   und  die   Geschwdst  und  einen  fibrindsen  Korper,    welcher   sich   in 

nach  der  Bxstirpation  ni^t  wieder  käme.   Nach  einem  Balge  am  Ellenbogengelenke  befand. 
FeijpMii  sind   diese   Geschwülste   gebildet   aus 
Faserstof ,    welcher  in  einem  oder  in  mehreren 

Bälgen  abgelagert  ward  oder  sie  sind  enUUn-  Hama^on^ß. 

den  aus  dem  in  das  Gewebe  ergossenen  Blute.  ^,  ^jj^,    ^.^^  g 

Es  sei  der  GescfawulsHnhalt  ganz  der  des  altan        ^ 

Faserstoffs ,  der  sich  leicht  aus  den  Bälgen  her-  Glmg$  macht  aufineAsam  auf  die  wider- 

ansheben  lasse.    Die  Grase  der  Geschwülste  sei  sprechenden  Ansichten,  welche  unter  den  Btob- 

von  der  einer  Haselnuss  bis  au  der  einer  enor-  achtem  über  die  unmittelbare  Organisation  des 

men  Ausdehnung  verschieden;    ihre  Oberiäche  Bluts  und  seiner  BestandtheUe  herrscht,    dass 

sei  unreffebnäsig  und  häkerig;    sie  säsen  bald  einige  sogar  seine  Behauptung,  das  in  derApo- 

in  der  Tiefe  der  Brustdrüse,  bald  und  am  hau-  plexie  ergossene  Blut  könne  resorbirt  aber  auch 

figsten  an  der  Peripherie;    ihre   Consistenz  sei  organisirt  werden  mit  Ironie  aufgenommen  hät- 

mehr  oder  weniger  gros  und  gewähre   ein  ela-  ten.     Jest  sei  die  Möglichkeit  der  Bildung  der 

stisches  GefQhl;    sie   dehnten   die  benachbarten  Faser  und  der  Gefäse  im  Blutgerinnsel,  u.  zwar 

Theile  aus  und  verfechten    sie.     Da  diese  Ge-  ans  dem  Faserstoff  des  leztem  nachgewiesen.  Er 

schwülste  nach  VelpMU  durch  Blutaustritt  ent-  fügt  sodann  hinzu:    das  einmal  coagulirte  Blut 

stehen  (ßitht  Berardf  diagnostic  differentiel  des  kann  aber  nicht  allein  in  seinem  Faserstoff  sich 

tumeurs  du  sein.  Paris  164S)  so  könnten  sie  in  nene  Fasern  bilden,  sondern  auch  die  Blutkügel- 

Jeder Lebenszeit  vorkommen:  man  finde  sie  aber  chen  können  an  dieser  Fortbildung  Theil  nÄ- 

am  häufigsten  bei  jungen  Frauen  und  Mädchen,  men,    mit  Gefäscn  umgeben  werden,    und  es 

Fasse  man  zusammen,   was  bisher  über  diese  können  sich hiedurch eigenthümliche  Geschwülste 

Geschwulstart  crelehrt  sei,   so  kamen,  bemerkt  bilden,    denen  er  den  üfamen  organisirte  ^Infr- 

Alhert^  feigende  Varietäten  vor.  geschwulst  geben  müsse.    Diese  Ansicht  unter- 

1)  Fibrinäse  Gesdiwulst  bedingt  durch  Bk-  stflzt  er  durch  Beobachtpngen  an  Menschen  und 

chymosen,   welche  von  Velf$mu  allein  fibrinöse  Thieren,  in  denen  sich  derartige  Geschwülste 

genannt  zu  werden  pflegt  vorfanden. 

9)  Geschwulst  durch  Absaz  von  Faserstoff  Bei  einem  53jährigen  Manne,  der  an  den 

in  das  Gewebe,  vielloicht  durch  Entzündung  vor-  Zufallen  eines  Herzleidens  während  des  Lebens 

mitlelt.  gelitten,  fand  man  den  linken  Vorhof  sehr  aus« 

S)  Eine  Gesehwulst,   welche  fLe$amp$  be-  gedehnt,  und  eine  Geschwulst  enthaltend,  wel- 

obachtete,  welche  vorzugsweise  aus  Seilen  be-  che  ihn  fast   ganz  ausfüllte.  .   Die  Geschwulst 

stand,  und  nach  der  Ezstirpation  wiederkehrte,  ist  röthllch,    äuseriich   fest,    abgerundet,    ihr 

Da  diese   leztere  Geschwulst  offenbar  ein  gröster  Breitedurchmesaer  hatte   40  Millimeter, 

Krebs   ist,    so  wäre  die    fibrinäse   Geschwulst  der  gröste  Längendurchmesser  45,  der  Umfang  110 

nachiltters  entweder  eineSkchymose  mit  allen  Millimeter.   ^Sie  ist  äuseriich   mit  einer  feinen 

ihr   folgenden  Verwandungen,   oder  eine   der  Membran  umgeben,  welche  die  rothe Masse,  die 

Bntiündung  folgende  Verhärtung,  oder  der  An-  sie  bedekt,    durchscheinen  last     Eine   Furche 

hang  efuer   andern,   in  ihrem  ausgesdbwizten  theilt  sie  in  zwei  gleiche  HäMten.     Mit  einem 

Blastem  noch  unbestimmt  entwikelte  Geschwulst,  sehnenartigen,  weidichen ,   5  Millimeter  langen 

Leberi  führt  mehrere  einzelne  Beebachtun-  und  0  Millimeter  breiten  Stiele  sizt  sie  fast  na- 

f^en  dieser  Gewulst,  die  in  verschiedenen  Thei-  ben  der  Spur  des  Foramen  ovale  in  der  Scheide- 

en  ihren  Siz  hatte,  auf.     Mehrere  Male  beob-  wand  des  Vorhofs.    Der  Stiel  sezt  sich  dlmäh- 

achtete  er  dltselb«  in  der  Mlb  sot<^  bei  Kin-  Ug  in  die  Geschwulst  fort,  die,  bis  auf  eine 
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SIellt  roft  K)  llilliaieter  Breite  neben  dea  Stiele,  Fem  tm  Peritonitis  aufketeiide  AnOUe  Y4>n 
an  ihre«  tbrifren  Theile  frei  in  der  HöUc  de«  Bronoh  -  (?  Ref.)  SnUindvn^  durchgemacht 
VttiMs,  nirgends  eenst  mit  ihm  Terwtoh-  hatte,  and  endlich  an  Erweichung  und  Yereite- 
acn  ist»  Die  Mündungen;  der  Venen  sa  wie  rang  der  Geachwnkt  geatorhan  war;  diese  aas 
daa  Endacardium  sind  (^ne  Veränderung,  gana  in  groaer  Ausdehnung  fest  auf  dem  Gekrase  u. 
gfagtt,  nicht  garathat.  neigte  an  Terschiedenan  SteUen  ein  ▼arachiede^ 

Dar  Stiel  besteht  ans  dichten,  cylindriachea  naa  Gefüge«  Hier  war  aie  weis,  hart,  faserig 
Faaani,  die  eine  formlose,  kdmiga  Masae  swi-  und  knoUlg,  Faaarg4>achw«Isten  oder  ausamman- 
adhen  aiak  schlieaen,  keine  Capiliargefase  ent-  geflossenen  Tuberkeln  ihnliioh,  d^rt  erweicht  a. 
hnlland.  Die  Hant,  welche  die  Geschwulst  ein-  kiaeurtig  oder  selhat  Taraitert,  an  einigen  Stal- 
sdiliasl,  liat  sich  an  mehraren  StaUen  leicht  |a&  endlkh  faserig,  aber  waich  «nd  dunkehr^th, 
dbiiaan,  ist  fein  durchscheinend,  etwas  elastisch,  wie  garonnenas  Niit.  Die  weinen,  fasten  Bs- 
zwa  Theil  aus  einer  feinkörnigen  Masse  be-  arescenaen  hatten  sim  Theil  ÜJiorpeUiarte.  Sie 
atahand,  in  der  sowohl  gesdiwänita  Zellen  als  bestanden  aus  den  gawöhnlicbsten  Elea^nten 
aaUkommene  Fasarbtndel  aus  c^rlindrischen  Fa-  der  Geschwülste,  die  kleiBem  aus  ruAdUcheii 
satn  sich  Torfinden.  Da  die  Masse  der  Ga-  oder  unregelmäsan  Kdrperchen  Ton  dar  GjpSae 
achwulat  fest  an  der  Haut  hing,  so  schien  die-  der  Eiterkörperchen,  mit  dunkeln  Cesitauren  und 
aas  durch  GapUlargenise  bewirkt  zu  werden,  rauher  Oberflache,  zuweilen  mit  aahr  dautUcham 
Ein  Thail  der  Gaachwalst  ist  fest,  roth,  ein  an-  Kern ;  die  graaen  aua  ähnliehen  Körparchen  u. 
dciar  Thail  flüssig,  aus  Blutkugelchen ,  grauen  aua  Fasern  Tom  Ansehen  der  glatten  Huskel- 
kamhaltigan  Kügelchen,  Fettkügelchen,  u«  dun-  fasern,  welche  entweder  parallel  in  Bändeln 
kein  Kamam  bestehend«  Auf  dem  Durchschnitt  nebeneinander  lagen  oder  einander  in  allen  Bich- 
ecsdiaint  die  Geachwulst  roth,  fast,  mit  einga-  tungen  durchkreuzten.  In  dan  arwaiditan  Par- 
streuatar,  gelblicher,  gallertartig  anssahender  tien  fanden  sich  jene  Körperchan  wieder,  und 
Masse,  ganz  einem Blutcoagnbun  änlich,  indem  ja  nachdem  sie  mit  Terhältniasmasig  gröaern 
der  Faaeratoff  von  dem  Cmor  sich  zum  Theil  oder  geringem  Mengen  Fon  Flüssigkait  gemiacbt 
gaaondart  hat  In  der  rothen  Masse  finden  sich  waren ,  entstand  fciseartiga  oder  flüssige  eitei^ 
anaar  den  Blutkugelchen,  deutliche,  mit  Winden  ähnliche  Materie. 

Tarsehane  CapiQargefase  und  Fasern,  welche  ein  Die  blutrsAhen,  faserigen  Massen,    welche 

Maachennez  bilden;  in  den  Haschen  sind  die  stellenweise  in  diker  Lage  die  Oberfläche  daa 
Blutkugelchen  enthalten,  welche  nicht  in  den  entarteten  Nezes  badekten,  zogen  erst  später 
HaargafiLsen  Torhanden  sind.  Die  gelbliche  «eine  Aufmerksamkeit  nach  sich.  Anfangs 
Ifasaa  besteht  aus  einem  Maschenwerk  regel-  schienen  sie  nichts  anderes  als  Coagula  yon 
mäaiger  Fasern,  zwischen  denen  zahlreiche  Ca-  Blut,  welches  sich  in  den  lezten  Tagen  dar 
pillargefäse  mit  deutlichen  Wänden  Torlaufen.  Krankheit  aus  den  Gefasen  der  erweichten  Ge- 
Dia  iu»dere  Beobachtung  betrifft  ein  Pferd,  in  schwulst  ergossen  haben  mochte.  Nachdem  sia 
daaan  Leber  ähnliche  GeschwüLite  Torhanden  aber  einige  Zeit  in  schwachem  Weingeist  gela- 
waren.  gen  hatten,  wurde  die  Deutlichkeit  und  Bagel- 

Man  muss  dem  Verf.  zustimmen ,  wenn  er  mäsis^eit  der  Faserung  sehr  auffallend.  Dia 
bemerkt,  dass  eine  solche  Geschwulst  sich  nicht  Fasern  und  Faserbündel,  an  eiwgen  Stettan 
in  den  lepten  Momenten  des  Lebens  gebildet  nezformig  Terflochten,  lagen  an  andern  einan- 
hahen  könne.  Die  Geschwulst  selbst  aber,  die  der  ganz  parallel,  wie  im  MuskelAaisch ,  und 
sich  aus  solchen  sich  organisirenden  Blutmaa-  Uesen  sich  auch  eben  so  leicht,  wie  Mua- 
Bfm  herrorbUdet,  muss  man  zu  den  fibrinösen  kelfasem  yan  einander  trennen.  Sfach  kurzer 
radwaiif  Maceration  zerfielen  sie  zu  einem  weisen  Fih; 

die  Geschwulst  war  entfärbt,  aber  auch  Torklei- 
Siphonomaj  Böhrengesehwuhi.  »«'*»  ^^  «•  »"fiT«»  weh,    dass   dieselbe  neben 

den  Fasern  ein  zweites  Element  enthielt,  näm- 
J.  Menk:  Röhreaceacbwiüat  —  Siphoaoma,  eine  lieh  Kömchen  durch  deren  Anhäufung  die  rothe 

neoe  Art  pathologischer  Geschwiilate  in  Henle's  Farbe  bedingt  war^ 

"*'  Hft^*"  Zeitschr.  f.  rat  Med.  Bd.  8.  Hft.  1.  ^as  er   so   eben  Fasern  nannte,    erweist 

ö^ierleni    Jahrbficher.  S.t64  u.  862.  •'«'\,H'    '^^IT    Vergroseningl  als    gefüUte 

Schläuche  oder  Bohren.  Man  unterscheidet  einan 

Unter  diesem  Namen  beschreibt  Henle  die  Inhalt,  welcher  nach  Aufbewahrang  in  Wein- 

Naubildung  einer  Masse ,  welche  in  der  Leiche  geist  feinkdruig  erscheint,  und  einzelne  grösere 

eines  jungen  Mannes  gefunden  wurde ,  der  nach  und  kleinere,  hellere  und  dunklere  punctföimige 

Prot  V^i$  Angaben  wegen  Geschwülsten  in  der  Körperchen,  Fetttröpfchen  und  Conglomerate  yon 

Untarlaihshöhle  einige  Monate  im  Spital  suge-  Pünctchen    einschliest.     In   geringerer    Menge 

hradifi,   und  wähtend  dieser  Zeit  eine  Venen-  gibt  er  den  Bohren  (bei  durchfallendem  Licht) 

anlaündnng  am  Bein  und  mehrere,   unter  der  eine  gelbliche^  in  groaer  Menge  angebiull  «ine 
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dunkelbraune  Farbe.  Man  kann  den  Inhalt 
durch  Dnik  hervortreiben  und  sieht  alsdann  die 
zusammengefallene  Röhre,  wasserhellund  faltig. 
Feinere  Röhren  sind  glatt  und  Ton  einfachen 
Linien  begränzt;  die  weitern  sind  stellenweise 
mit  kurzen  und  schmalen,  an  beiden  Enden 
xugespizten  Körperchen  beseit,  deren  längster 
Durchmesser  der  Achse  der  Röhre  parallel  liegt, 
und  haben  gewöhnlich  längs  gestreifte  Seiten- 
ränder, woraus  sich  schliesen  last,  dass  die 
Wand  der  Röhren  aus  concentrischen  Schichten 
oder  aus  Längsfasem  gebildet  ist  In  seltenen 
Fällen  fand  ich  die  ganze  Oberfläche  der  Röhre 
undeutlich  der  Länge  nach  gestreift^  und  an 
den  Durchschnittsstellen  in  Fasern  von  groser 
Feinheit  zersplittert  Die  Breite  der  längsge- 
streiften Seitenränder,  der  Dike  der  Wand  ent- 
sprechend, steht  im  Allgemeinen  in  geradem 
Verhältniss  zur  Weite  der  Röhren;  diese  be- 
trägt in  der  Regel  ein  Zehntel  des  ganzen 
Durchmessers,  doch  kommen  weite  Röhren  mit 
einfachen,  seitUchen  Contouren  vor,  und  andere, 
wo  der  faserige  Rand  jederseits  mehr  als  ein 
Drittel  des  Durchmessers  der  ganzen  Röhre 
misst  Nicht  selten  kommt  in  starkem  Röhren 
nach  Entleerung  des  Inhalts  eine  Art  Axency- 
linder  zum  Vorschein,  welcher  gleich  den  Sei- 
tenrändern längsstreifig,  oder  noch  kömig  und 
▼on  fester  Consistenz  ist  Ihn  zu  isoliren  wollte 
Herde  nicht  gelingen. 

Der  Durchmesser  der  Röhren   ist  sehr  un- 

51eich  und  schwankt  bei  den  anscheinend  cylin- 
rischen  zwischen  0,0027  u.  0,030^'';  noch  be- 
deutender war  der  grösere  Querdurchmesser  jener 
Röhren,  welche  auf  dem  Querschnitt  elliptisch 
waren.  In  Querschnitten  von  getrokneten  Stfiken 
der  Geschwulst,  waren  Röhren  tou  0,050'^^  im 
grosen  Durchmesser  nicht  selten.  Die  stärkste 
Röhre,  welche  gesehen  ward,  hatte  0,087  im 
grösten,  0,050'^'  im  kleinsten  Durchmesser.  Die 
Dike  der  Wand  betrag  0,005'''.  Auf  solchen 
Querschnitten  erschien  die  Wand  der  Röhren 
concentrisch  gestreift,  das  Lumen  hell  oder  fein 
punctirt  In  der  Regel  behielt  die  Röhre  den 
gleichen  Durchmesser,  so  weit  man  sie  verfol- 
gen konnte.  Gabelförmiges  Theilen  und  Anosto- 
mosen  derselben  waren  äuserst  selten.  Dagegen 
kamen  neben  den  Röhren  und  meist  im  Zu- 
sammenhange mit  den  Wänden  derselben  feine 
Fasem  und  Faserbündel  vor,  welche  gleich 
Faserstofffasem  Neze  bildeten. 

Jene  Röhren  und  ihr  Inhalt^  so  wie  diese 
Fasem  und  die  gleich  zu  beschreibenden  Körn- 
chen wurden  in  Essigsäure  etwas  blasser,  ohne 
sich  übrigens  zu  verändern  oder  aufzulösen.  In 
Weingeist  verhalten  sie  sich  ebenso. 

Die  mehr  erwähnten  Körner  liegen  in  dich- 
ten und  unregelmäsigen  Haufen  zwischen  den 
Röhren  und  hängen  denselben  mehr  oder  we- 
niger  fest  an.    Auf  Quersclinitten   sieht  man 


die  Röhren  bald  genau  aneinander  gefugt,  so 
dass  sie  sich  selbst  gegenseitig  abplatten,  bald 
durch  grösere  und  unregelmäsige  Zwischenräume 
getrennt,  welche  von  den  Kömem  erfüllt  wer- 
den. Zieht  man  die  Röhren  der  Länge  nach 
auseinander,  so  erscheinen  sie  dem  blosen  Auge 
als  rauhe,  stellen  weis  rothe  und  angeschwollene 
Stränge,  angesehen  unter  dem  Mikroskop, 
so  zeigen  sich  die  Röhren  von  Klümpchen 
der  kömigen  Substanz  eingeschlossen.  Die  iso- 
lirten  Körnchen  sind  theils  rundlich,  theiis  un- 
regelmäsig  ekig,  körnig,  zuweilen  mit  einem 
dunkeln  Kern  versehen,  einzeln  von  gelblicher, 
iii  Masse  von  gelbrother  Farbe,  bei  auifallen- 
dem  Lichte  etwas  fettglänzend.  Die  grose 
Mehrzahl  derselben  hat  0,004—0,005'"  Durch- 
messer, einige  erreichen  0^007"';  viele  kleinere, 
welche  daneben  vorkommen,  sind  von  den  Kör- 
perchen des  Inhalts  der  Röhren  nicht  zu  unter- 
scheiden und  stammen  vielleicht  aus  den  Röh- 
ren her.  Unter  den  zerstreuten  Körnern  be- 
merkte man  einzelne  Kügelchen  vom  Ansehen 
des  ausgetretenen  und  geronnenen  Nervenmarks, 
ausgezeichnet  durch  die  dunkeln  doppelten  Con- 
touren, und  einige  neue  Cholostearintafeln.  Bei 
der  ohnehin  auffallenden  Aehnlichkeit  der  he- 
schriebenen  Röhren  mit  Nervenröhren  war  die- 
ser Umstand  beachtenswerth,  und  vielleicht  rer- 
diente  nach  Henle  diese  Geschwulst  mehr  als 
eine  andere  den  Namen  Harkschwanun.  Von 
wirklichen  Nervenröhren  unterscheiden  sich  die 
Schläuche  der  Geschwulst  dadurch,  dass  bei 
jenen  auch  nach  langem  Verweilen  in  Weingebt 
die  Hülle  feiner  und  durchsichtiger,  der  Imialt 
grobkörniger  und  in  Masse  weis  ist,  femer  da- 
durch, dass  Nerven  den  Durchmesser  auch  nur 
der  mittleren  Röhren  unserer  Geschwulst  niemals 
erreichen.  Auserdem  bieten  die  Röhren  nur 
etwa  mit  Capillargefäsen  eine  entfemte  Aehn- 
lichkeit dar;  aber  auch  von  diesen  sind  sie  hin- 
reichend verschieden  durch  die  Seltenheit  der 
Verzweigungen  und  Anastomosen^  den  einfachen 
Bau  der  Wandungen  und  die  EigenthümUchkeit 
des  Inhalts.  An  Muskelgewebe  erinert  die  Ge- 
schwulst nur  bei  ganz  oberflächlicher  Betrachtung. 

Am  Schlüsse  bemerkt  Henle,  dass  vielleicht 
die  eine  oder  andere  der  unter  den  hämorrhagischen 
Ausschwizungen  aufgeführten  Geschwülste  seröser 
Häute  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  Röh- 
rengeschwulst erweisen  möchte. 

Einvrurfe  gegen  diese  Ansicht  von  der  Ge- 
schwulst erhob  Oesierlen^  welcher  meinte  die 
Geschwulst  könne  wohl  hämorrhagisches  Exsudat 
sein.  Diese  Ansicht  fand  er  bestätigt  durch 
die  Untersuchung  des  von  Henie  beschriebenen 
Praeparates,  und  bemerkt,  die  Frage,  ob  viel- 
leicht vermischt  mit  andem  Fasem  und  Ele- 
menten auch  wirkliche  hohle  Röhren  vorkommen, 
scheine  ihm  von  untergeordneter  Wichtigkeit: 
denn  die  Röhren  könnten  möglicher  Weise  auch 
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>B  «ItaM  Exciiaate  varkommen«  Er  meint  HetUe  Messer  etwas  abschabt  und  unter   daa  Hikro- 

sei  nidit  berechtigt  gewesen  eine  eigene  Species  skop  bringt 

Siphofloma    anfmsteUen.    Man    wird  die  Ent-  Vogel  nennt  diese  Geschwülste  die  einfachen 

scheiduig  für  und  gegen  künftigen  neuen  Beob-  Fasergeschwülste,  und  unterscheidet  sie  in  Bin- 

aditvBgen  wohl  überlassen  müssen.  Wahr  bleibt,  ife^ewe^jgeschwülste ,    in   fibröse  Geschwülste, 


das»    das  himorrhagiache   Exsudat    ein    wahrer 
Protei»  in  seiner  Organisation  ist. 


Die  Fa$erge$ek»ul$i. 


r^mL  au  a.  O. 
LeberL  a.  a.  0. 
Gimge  AUas.  Lief.  & 
Emfei  a.  a.  0.  Sieh.  oben. 


Die  Geschwülste  mit  alleiniger 
wiegender  Faserbildung  haben  die 
der  Anatomen,  Pathologen  und  Wundärzte  in 
neuester  Zeit  vorzugsweise  auf  sich  gelenkt. 
Baas  die  Geschwulst  jedem  eigenes  Interesse 
bot,  ist  ein  Beweis,  dass  an  ihr  noch  Vieles 
zu  erforschen  war.  Für  den  Mikroskopiker  und 
PaÜiologen  lösen  sie  das  Problem   der  Faserbil- 


einfache  Muskelfasergeschwülste. 

Diese  Unterscheidung  last  sich  überall  nicht 
genau  durchführen,  weU  die  Fasern  der  ein- 
zelnen Geschwülste  sich  so  aneinander  schliesen, 
dass  man  oft  nicht  weis,  welche  Art  Ton  Fasern 
man  vor  sich  hat  Troz  dieser  Gleichheit  der 
Elemente  zeigen  die  Geschwülste  eine  bedeutende 
Verschiedenheit  —  Nur  selten  sind  die  Fasern 
lose  mit  einander  Terbunden,  leicht  isolirbar, 
oder  Yor-  einzeln  oder  in  Bündeln  yereinigt,  —  wellen- 
Thatigkeit  formig  geschlangelt  wie  bei  dem  normalen  Bin- 
degewebe. Dann  ist  die  Geschwulst  weicher, 
dehnbar,  mehr  oder  weniger  elastisch,  leder- 
artig und  gleicht  in  ihren  Eigenschaften  dem 
Gewebe  des  Cniis-Desmoid. 

Häufiger  sind  die  Fasern  gedrängt,  schwer 
isolirbar,  zu  einer  festen  Masse  yereinigt.    Die 


dnng  ohne  Zelle ,    für  den  Wundarzt  die  Mög-  Geschwulst  ist  dann  fest  und  derb,  sehr  elastisch, 

lichkeit    einer  Entfernung,    woran   man  früher  last  sich  nicht  auseinanderziehen,  knirscht  beim 

nicht  durchgehende  zu   denken  sich   berechtigt  Durchschnitt  unter  dem  Messer;- der  Durchschnitt 

glaabte.  ist  atlasglänzend.    Diese  Form   heist  Sarkoma, 

Die  Geschwülste  bestehen  nach  Vogel  aus  Fibroid.    Erreicht    die    Geschwulst    eine    noch 

Fasern,  welche  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  inigere    Vereinigung   der  Fasern,    so  wird  sie 

isollren  lassen,  die  bald  fein  bald  dik  zwischen  sehr  fest,  homogen,  milchfarbig  durchscheinend, 

einem    Durchmesser    yon    ^/2ooo'''  —  ^U^fi**  ^^^  ^^^^  leichter  in  dünne  Scheiben  schneiden, 

schwanken.    Alle  Fasern    derselben  Geschwulst  als  in  Fasern  zerrupfen,  und  hat  in  ihren  phj- 

zeigen  eine  gleiche  Ausdehnung,  und  sind  ent-  sikalischen  Eigenschaften  Aehnlichkeit  mit  dem 


weder  sehr  dünn  und  fein,  oder  sehr  dik,  sie 
gleichen  entweder  den  Fasern  des  Bindegewebes, 
und  messen  dann  V2000'"— Vuoo'"»  o*««^  "« 
gleichen  denen  des  normalen  fibrösen  Gewebes, 
denen  der  Sehnen  und  Faserhäute  und  messen 
dann  */ijoo'" — */»oo"'?  ^^^^  "®  gleichen  den 
Bomuden  einfachen  Muskelfasern  und  messen 
dann  V^eo'" — */4oo'"  ""*  Durchmesser.  Alle 
diese  Fasern  werden  durch  Behandlung  mit 
Essigsäure  durchsichtig  und  bis  zum  Verschwin- 
den blass,  nur  bisweilen  bleiben  bei  dieser  Be- 
handlung einzelne  dikere  Fasern  unverändert, 
welche  in  unregelmäsigem  Verlauf,  oft  dicho- 
tomisch  getheilt  die  Geschwulst  durchziehen. 
Diese  in  Essigsäure  unlöslichen  Fasern  ent- 
sprechen   den    Kemfasem    des    Bindegewebes. 


Knorpelgewebe,  ohne  ihmjedoch  in  histologischer 
Hinsicht  au  gleichen.  —  Chondroid-Geschwulst. 
Diese  Form  bildet  den  Uebergang  zur  zweiten 
Hauptform  der  Fasergeschwfllste,  wo  statt  der 
Fasern  eine  mehr  amorphe  Masse  auftritt.  — 
Weitere  Verschiedenheiten  sind  bedingt  in  der 
Art  und  Weise,  wie  die  Fasern  yerlaufen.  Mit- 
unter gehen  sie  in  allen  Richtungen  durcheinan- 
der, wie  die  Fasern  der  Cutis,  was  man  ge- 
wöhnlich in  den  Fasergeschwülsten  beobachtet, 
welche  auf  der  äusem  Haut  und  den  Schleim- 
häuten beobachtet,  und  in  den  Gestalten  der  War- 
zen, Kondylome  und  Faserpolypen  gesehen  wird. 
In  andern  Formen  liegen  sie  in  concentrischen 
Schichten,  wie  in  den  Fibroideh  der  Gebär- 
mutter.    In  manchen  Fällen   geht  die  Faserge- 


Stets  aber  erscheinen  nach  der  Behandlung  mit  schwulst  unmittelbar  in  das  umgebende  Gewebe 


Essigsäure  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Gruppen 
yon  oyalen,  bisweilen  zugespizten,  haberkorn- 
formigen  hakenförmig  gekrümmten  Zellenkemen, 
ganz  denen  ähnlich,  welche  bei  der  normalen 
Bildung  der  Fasergewebe  yorkommen.  Nur  alte 
Geschwülste  zeigen  mitunter  diese  Kerne  nicht 


über,  und  erscheint  gewissenuassen  als  eine 
Hypertrophie  der  Umgebung.  So  findet  man 
in  den  Fasergeschwülsten  des  Magens,  des  Dar- 
mes und  der  Gebärmutter  alle  Uebergänge  zu 
den  Hyperthrophien  dieser  Theile.  Ebenso  bildeten 
die  Kondylome,  Warzen,  die  Faserpolypen  Ueber- 


Zwischen   den   ausgebildeten  Fasern   beobachtet  gange  yon  der  isolirten  Fasergcschwulst  zur  örtli- 

man  noch   unausgebildete ,  in   der  Entwikelung  chen  Hypertrophie  der  Cutis,  der  Schleimhäute, 

begriffene,  geschwänzte  Zellen  mit  Kernen.  Man  Andere  Fasergeschwülste  sind  umschrieben  und 

findet    diese,    wenn    man   yon    einem   frischen  hingen  oft  durch  eine  Art  Balg  mit  der  Vmge- 

Durchschnitt  der  Geschwulst  mit  einem  stumpfen  biuig  zusammen,    der   aber   sie  mehr   mit   der 


tM  BDUGiiT  HB»  (MnftfMS  gbsghwdblste; 


UmgiAniif  TMAllidef  ris  ste  ron  dieser  trennt  um»  da«  ölen  Ton  Leberi  Mer  die  Kyiiefiid«^ 
Hier  ist  dann  auch  die  äueere  Form  der  Ge-  gesciiwübte  und  die  tu  ilinen  gebdrenden  For- 
sehimlst  beeiinmtfrr^  gewöhnlich  nnregelmäsig  maUonen  nach,  so  findet  diese  Angabe  des  Vis. 
nmdy  sellener  eingeschnürt,  Üppig.  In  seltenen  ihre  Berichtigiing  von  selbst  Sie  finden  sieb 
Fillen  sind  die  Fasergeschiv^te  so  isolirt,  iMAB  sonst  überall  iro  Fasergevebe  yorhanden  ist 
sie  vie  in  einer  Kapsel  liegen  und  bei  deiwii  Bieses  ist  in  gewisser  linsicht  s»r  Ausbildmg 
Durehsdlneidnng  fast  ton  selbst  herausfallen,  der  Fasergeschwfilste  noihwendig.  Denn  die  Cre- 
Dieses  beobachte  man  bei  einielnen  Geschwübten  schwülste  bilden  sich  aus  dem  ergossenen  Blastem, 
der  Crobimutter,  welche  lose  am  Farenchym  Faserstoffergiesmig  hervor,  welche  sich  nach 
derselben  hafteten-,  wodorch  es  dann  komme,  dem  Gesex  analoger  Bildung  in  die  Faserge- 
dass  sie  von  der  Gebimutter  selbst  ausgestossen  schwulst  umbildet.  Die  Veranlassung  ztt  dieser 
werden  ki^nnten.  Solche  Creschwfilste  seien  dann  Ergiesung  ist  gewöhnlich  nach  Vogel  eine  Yer- 
rmd  wie  eine  Billardkugel,  selten  fiiderig.  Es  lezung:  Stos,  Schlag,  Fall  u.  s.  w.  Dass  in 
kann  keineswegs  gebilligt  werden,  dass  Vogd  dieser  Weise  eine  Fasergeschwulst  sich  bilden 
auf  die  Ursachen  dieser  Ere^inungsweise,  die  kOnne,  glaubt  der  Verfasser  noch  aus  Versuchen 
Art  und  Weise  des  Lostrennens  der  Geschwulst  erweisen  zu  können.  Bei  einem  Hunde  fand 
Ton  der  Umgebung  eingeht,  um  so  mehr  als  er  24  Stunde  nach  einer  Eimspriiung  irt  die 
bereits  Andeutungen  dazu  vorliegen  in  des  Ref.  Bauchhöhle  eine  amorphes  Exsudat  von  geron^ 
Untersuchungen  über  die  Struma  gangliosa,  neuem  Faserstoff  auf  mehreren  Dannschlingen, 
welche  auch  hieher  gekört  Wo  eine  solche  und  ein  Blutoxtravasat  zwischen  der  Serosa  u. 
Balgbildung  Statt  findet  beobachtet  man ,  dass  der  Muskelhaut.  Warum  aber  aus  dieser  Masse 
da»  Inere  der  Geschwulst  nekrotisch  wird,  ab-  eine  Fasergeschwulst  sich  hat  bilden  sollen,  u. 
stirbt,  und  die  Umgebung  sich  reichlicher  mit  keine  seröse  Haut,  oder  keine  gänzliche  Resorb- 
Kalbnasse  fßllt  Die  Balgbildung  ist  nach  tion  der  Ausschwizung  hätte  folgen  können, 
der  Ref.  Beobachtung  der  häufige  Uebcrgang  last  sich  nicht  gut  einsehen.  Ueber  die  Aus- 
zur  Verknöcherung,  welche  nie  in  einer  Um-  gange  berichtet  Vogel  manches  Gute,  Vieles 
Wandlung  der  ganzen  Geschwulst  besteht,  son-  wird  dagegen  vermlsst  Die  Fasergeschwulste 
dem  nur   in  einer  Verkalkung  der  Hülle.    Die   bilden  Uebergänge 

Balgbildung    ist   der  Anfang   des    freiwilligen  1)  in   lUe  amorphen  Fonnen  der  Faserge- 

Heinngsproeeflses,    welcher  in  der  Verkalkung  schwulst 
ahsdüiest,    mit   deren    Ausbildung   auch    eine  3)  in  die  Gefasgeschwulst 

Trenmwg  der  Fkuergesehwidst   aus  dem  Pivren-  3)  in  die  Fettgesehwülste 

ehy»  der  Gebürmutter  reribunden  ist  4)  in  die  Knorpel-  u.  Knechengesdiwiäste 

F0jfail>  gedenkt    der  Zusammensesung    der  5)  in  die  Balggeschwülste 

Fasergeschwulst  mR  der  Fettgeschwubt,  welche  fi^  in   die  bösartigen  Croschwülste.    Es  ist 

in  manigfkMgen  Vcrsdiiedenheiten  vorkomme,  zu  bedauren,  dass  Vogel  diesen  widitigen  Ue- 
und  erwülnt  z«lezt,  dass  eine  Varietät  der  bergang  nicht  in  einigen  Thatsachen  undUntei^ 
Faser- Gesfiiwulsl  vorkomme,  welche  keine  aus*  su«hungen  nachgewiesen  hat,  bekanntlich  wurde 
gebildete  Fasern ,  sondern  statt  derselben  eine  über  das  Vorkommen  eines  solchen  Ueberganges 
mehr  amorphe  Musoe  (Blastem)  enthalte.  Diese  in  der  Acad^mie  de  M^d6cine  bei  Gelegenheit, 
amoiphen  Fasergesehwülste  haben  eine  mehr  wo  die  Brustgeschwülste  besprochen  wurden^ 
spekige,  und  die  Uebergangsformen  eine  sehr  vielfach  gestritten.  Es  gelang  keinem  der  in 
derbe,  fast  knoipelähnHche  Beschaffenheit,  und  dieser  Angelegenheit  Redenden  den  bestimmten 
eine  mildiweise  oder  gelbliche  Farbe.  Sie  Beweis  zu  liefern,  dass  ein  solcher  Uebergang 
sind  gellsarm,  bisweilen  gefäslos.  Essigsäure  wirklich  vorkomme  u.  beobachtet  sei. 
maeht   in    dieser  Masse    Zellenkome    deutlich,  Hit  vieler  Umsicht  und  Ausführlichkeit  hat 

welche  denen  der  ausgebildeten  Fasergeschwfilste  Lebert  Fasergeschwülste  abgehandelt.  Er  unter- 
gleichen, sonst  enthiäten  sie  amorphe  Faserstoff-  scheidet  zwei  Fonnen  Geschwülste  mit  unvoU- 
Kömer,  kreaiinische  u.  Fett-Kömer.  Man  sieht,  es  kommen  ausgebildeten  Fasern ,  die  sich  auch 
ist  dlesoForm  nichts  anderes,  als  eine  fibrinöse  durch  ihre  Weichheit  u.  undeutlichere  Faserling 
Gesehwulst  Ref.  hat  sie  im  Darme,  in  der  auszeichnen,  Sarkomata,  und  solche,  welche 
Gebärmutter  und  in  dem  Kopfe  der  Schilddrüse  eine  vollständig  ausgebildete  FaserbBdung  be- 
beobachtet Unter  den  Fasergeschwülsten  geben  sizen,  Tumor  fibrosus,  Fasergeschwulst  im  en- 
nur  die  Leim,  welche  aus  Bindegewebe  gebildet  gern  Sinne.  Die  leztere  ist  verschieden ,  jenach- 
sind,  nicht  die  aus  einfachen  Muskelfasern  zu-  dem  die  Geschwulst  aus  Zellgewebsfasem  oder 
sammengesezten.  aus  Sehnenfasem  gebildet  ist    Von  dieser  Be- 

Wo  Vogtl  von  dem  Vorkommen  der  Faser-  schaffenheit,  u.  von  der  Dichtigkeit  hängt  es  ab, 
geschwülste  in  den  verschiedenen  Köi^ ertheilen  ob  die  Geschwulst  eine  mehr  welche  Beschaffen- 
redet, zählt  er  aueh  die  Kondylome  u.  Warzen  heit,  oder  die  knorpeligfibröse,  oder  faserigseh- 
nnbedifigt    zu    den    Fasergeschwülsten.      Liest  ntgte  Eigenschaft  zeigt    Von   der  Ausbildung 


VM  AUnS.  S57 

wm  FaserffttdivilaleBy  wdAt  Mvskelgtwebe  darch  die  EidagtruBg;  ymi  FetlmtsteA.  Eine 
leiten,  redet  Leberi  nicht.  Aveli  kennte  Ref.  älinliche  Farbe  findet  sieb  auch  in  der  Sarke- 
sick  keiner  seiner  Beobaelitttngfen  erinern,  in  cele.  In  aligeneinen  sind  diese  Gesckirülste 
v^elcken  die  Faserung  eine  muskulöse  gewesen  sehr  gelasrekh,  Blutffille  mit  Aussciivixnng  Ton 
▼ire.  Crnor  und  kleine  Ekchjmesen  findet  man  nickt 

selten.    Wenn  die  Geschwülste  im  Perlest  sich 

Sarkomata,   Paserg esckwülste  mit  unvoUkom-  kefi»*«n,  eder  in  der  Nahe  des  Kneehens,  so  fin- 

men  gebildeten  Fasem.  *«*   ™*ö    ^^^«    *«   »*^n«n    ^*«    Maschen    des 

Knochengewebes.    Die  Geschwülste  haben  einen 

Leheri  beieichnet  die  Sarkemata  nech  mit  langsamen  Veriauf ,  werden  geneigt  sich  zu  eni* 
den  Namen  lumores  fibre  -  plastici.  .Die  ge-  zünden ,  zu  erweichen  und  selbst  zu  Terschwft« 
uaiiere  etymologische  Uebereinstimmung  die-  ren.  Anfänglich  kennen  diese  Bildungen,  be- 
ses  Namens  mit  der  mikroskopischen  Gewebsbe-  sonders  unter  dem  Eiftiuss  therapeutisciier  Ein* 
schsdrenheit  ist  nicht  leicht  zu  ermitteln.  Früher  Wirkungen,  namentlich  dem  des  Dmks  abwech- 
nannte  man  die  ieischartigen  Geschwülste  Sar-  sein  und  abnehmen.  >Die  umgebenden  Theile 
komata :  da  aber  in  der  neusten  Zeit  erwiesen  können  durch  den  Dmk  absorbirt  werden.  Mus- 
ward,  dass  solche  Geschwülste  eigentlich  nicht  kein  und  Knochen  widerstehen  den  Einwirkungen 
▼eriianden  waren,  so  kam  der  Name  Saikom  dieses. Sarkoms  nicht  lange.  In  mikroskopischer 
auser  Gebrauch.  Hier  finden  wir  ihn  in  die  Hinsicht  findet  man  Folgendes: 
Pa^olegie  zurükgeffihrt  und  ihn  einer  genauen  Die  erste  Form  zeichnet  sich  in  aRen  ihren 

bestimmten  Geschwulstform  zugetheilt.  Varietiten  aus  u.  durch  die  Umwandlung  derfaser- 

Diese  Geschwülste  sind  gewöhnlich  rund,  werdenden  Kugeln  in  Fasern.  Diese  Kugeln 
kugelig  oder  eiförmig,  oft  maulbeerarlig  oder  sind  das  Hauptelement  in  diesen  Geschwülsten, 
rundlich  gelappt.  Gewöhnlich  sind  sie  von  einer  Diese  Fasern  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
dünnen,  gefisreichen ,  an  die  Oberflache  der  Fasem,  welche  sich  in  einigen  chronischen Ent«- 
Gesehwulst  verwachsenen  Haut  überzogen.  Leheri  Zündungen  bilden.  Diese  Zellen  zeigen  eine 
unterscheidet  zwei  Formen  dieser  Geschwülste,     sehr  blasse  Haut  und  einen  umschriebenen  sehr 

1)  Solche,  welche  yeich'u.  mit  Lappen  rer-  schwarzen  Kern  unter  dem  Mikroskop.  Die 
sehen  sind.  Diese  Form  hat  man  nicht  als  Sarkoma  Zeile  meist  0,§I5  Hill.,  der  Kern  schwankt 
angesehen,  sondern  stets  mit  dem  Markschwamm  zwischen  0,0075  u.  0^0001  Millimeter.  Die 
eder  der  Gallertgeschwulst  Terwechselt.  Man  Zellen  sind  kugelig  oderj  einförmig,  u.  eine  ober- 
kann  aber  aus  ihr  keinen  Milchsaft ,  wie  ans  flächliche  Untersuchung  kann  sie^  Terweehseln 
dem  Krebsjdrüken ,  sondern  der  darin  enthaltene  mit  den  Zellen  des  Markschwamms.  Diese  sind 
SafI  ist  durchscheinend,  gelblich.  Das  weiche  aber  blässer,  mehr  isolirt  u.  gröser,  und  auch 
Gewewebe  ist  stets  etwas  elastisch ,  und  man  mehr  mit  Kernen  angefüllt  als  diese.  Die  Kerne 
kann  es  nicht  so  leicht  zusammendrüken ,  noch  des  Sarkoms  erscheinen  nur  in  der  Form  ?on 
mit  Nadeln  ausdehnen  als  dieses  beim  Mark-  kleinen  Functen.  Die  Hülle  der  Markschwamm- 
schwamm  der  Fall  ist.  Die  Lappen  sind  an  zelle  ist  mehr  platt,  weniger  regelmäsig,  punc- 
Gruse  sehr  Terschieden,  gewöhnlich  gelblich-  tirt,  und  granulirt,  wenn  mit  Fett  infiUrit. 
rosig,  mäsig  gefäsreich,  in  ihrem  Totaleindruk  Fett  kommt  dagegen  in  den  Sarkomen  sehr 
sind  sie  warzenartig,  und  ihnlich  den  Fleisch-  selten  vor.  Es  fehlt  in  dem  Marksdiwamm 
auswüchsen,  welche  man  wohl  in  der  Umgebung  meist  die  Mittelform  zwischen  Zelle  und  Faser, 
earidaer  Knochen  antrifft.  Oft  sind  diese  Lappen  welche  in  dem  Sarkom  allein  oder  sehr  vor- 
Ten  einem  dichten  areolären  Gewebe  umgeben,  herrschend  ist.  Hält  man  die  zufiilligen  und 
Doch  findet  man  an  dieser  Geschwulst  nicht  die  nachstehenden  Bildnngsformen  gegen  die  yer- 
Elemente  des  Fettgewebes ,  wie  dieses  im  Krebs  herrschenden  oder  alleinigen  des  Markschwamms, 
der  gewöhnliche  Fall  ist.  so    kann  man    die    Verwechselung   beider  Ge- 

i)  Diese  Form  ist  nach  Lehert  das  wehre  schwülste  vermeiden.    Da  über  das  Sarkom  noch 
Sarkom  der   Schriftsteller.    Ihre   Consistenz    ist  so   manche   zweifelhafte  Begriffe  bestehen^    so 
die  de»  Muskeffleisches ,  oder  jene  der  carnificir-  sind  folgenden  Bemerkungen  über  die  Erschei- 
ten Lunge.     Der  frische  Durchschnitt  dieser  €k-  mingsweise  deselben  beachtenswerth« 
schwülste  ist    roth,   gleichartig,   fein    gekörnt.  1)  Man  muss  bei  diesen  Geschwülsten  stets 

Oft  ist  auch  die  Farbe  gelb  in's  Rothe  ziehend,  auf  Rükf alle  bedacht  sein ,  wenn  man  sie  durch 
Mitnnter  sieht  man  beide  Farben  abwechselnd,  die  Operation  entfernt  hat,  weil  sie  weithin 
Die  Rinde  ist  hochroth,  und  roth  und  gelb  zwischen  die  Gewebe .  Fortsfize  sendet.  Bei  Sar- 
wechseln ab  in  der  ganzen  Dike  der  Geschwulst,  komen  an  den  untern  Gliedmassen  kann  hie* 
Zwischen  diesen  Farben  beobachtet  man  mit-  durch  die  Amputation  nothwendig  werden,  be- 
unter  auch  eine  Milchfarbe,  wenn  die  Cresch Wulst  sonders  bei  Osteosarkomaten.  Nach  des  Ref. 
stellenweise  sehr  fibrös  ist.  Selten  Ist  sie  gelb-  Beobachtung  werden  diese  Knochengeschwülste 
lieh  safranfarbig,  gelblichgrün,  was  bedingt  ist  deshalb  so   schwer    ohne  Amputation    entfernt, 
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▼eil  dftB   Osteosarkom  sich  in   der    inern  und  Verhalten  der  Geschinilst  xum   ganzen  Körper 

äiisern    Beinhant    zahlreich    entwikelt     Wird  anfmerksam  macht.    Die  Sarkome   haben  keine 

durch  die  Exstirpation  auch  die  iusere  Geschwulst  secundären  Geschwülste  weder  in  der  Nähe  noch 

entfernt,  so  bleibt  doch  die  inere,  und  die  Fort-  in  der  Ferne.     Wenn    es   sich   darum  handelt, 

entwikelung  der  Geschwulst  geschieht  ohne  Hin«  ob  man  eine  Geschwulst  für  Markschwamm  oder 

derniss.  für  ein  Sarkom  halten  soll,  so  ist  es  allerdings 

2)  Leheri  meint,  dass  man  die  grosen  nicht  minder  Yon  Bedeutung  auf  die  anatomi- 
Zellen  des  Sarkoms,  welche  oft  ^/^^  Millimeter  sehen  und  mikroskopischen  Elemente  dieser  Ge- 
betragen, und  mit  10  — 12  Kernen  und  Ku«  schwulst  zu  achten,  als  auf  das  constitutionelie 
geln  gefüllt  sind,  nach  ihrem  ausern  Ansehen,  Verhalten.  Während  dieses  beim  Markschwamm 
ihrer  oralen  Form  und  der  Kleinheit  ihrer  zahl-  schon  früh  sehr  getrübt  ist,  erscheint  es  wenig 
reichen  Kerne  mit  keinem  andern  mikroskopi-  oder  gar  nicht  verändert  im  Sarkom.  Dieses 
sehen  Element  Terwechseln  könne.  erregt  in  den  Theilen  heftige  Schmerzen,  wahr- 

S)  Der  gröste  Theil  des  Gewebes  der  Sar-  scheinlich    durch   den  Dnik  und  die  Spannung, 

kome   besteht  aus   den  Corporibus  fusiformibus,  welche  seinem  Wachsthum  folgen,  was  in  glei- 

d.  h.  aus  den  yerlängerten  Faserkugeln,  welche  eher  Weise  beim  Markschwamm  nicht  vorkommt« 

zulezt    in   wahre   Fasern   enden.     Auch  finden  Der  Verfall  der  Constitution^  des  Fleisches,  der 

sich    einzelne    wahre  Fasern    aber   nicht    vor-  Farbe,  des  Hautglanzes  ist  beim  Markschwamm 

herrschend  darin.  viel  gröser,    als  beim  Sarkom,  wo  er  fast  un- 

4)  In  den  fleischartigen  Sarkomen   besteht  merklich  ist,  selbst  bei  grosen  Geschwülsten, 
der  gröste  Theil  des  Gewebes  aus   sehr  kleinen  Wünschenswerth  wäre  noch  eine  Nachwei- 

Kugeln,  welche  zwischen  0,005  —  0,0075 Mill.  sung  gewesen,   wie   sich  das  Sarkom  in  seiner 

messen.  Entwikelung  und   in  seinem  ganzen  Verlauf  zu 

In  den  einzelnen  Geschwülsten  ist  bald  das  den  übrigen  Geschwülsten  mit  Fasergrundlage 

eine  bald  das  andere  Element  vorwiegend.  verhalte,    namentlich   zum   Polypen    und   zum 

Was    die   sehr   festen   fleischigen  Sarkome  Tumor  fibroso-cysticus,  der  sich  von  dem  eigent- 

angeht,    so  können  auch  diese  ihre  Entstehung  liehen  Sarkom  beträchtlich    unterscheidet,    und 

im  Zellgewebe  nehmen,  aber  am  gewöhnlichsten  doch  wohl  Cysto  -  Sarkoma  genannt  wird, 
nehmen  sie  ihren  Ursprung  in  fibrösen  Geweben,  Leberl    wirft  alle   Geschwülste    mit  einer 

und   in    den  Knochen,    die   Osteosarkome   des  Grundlage  ausgebildeter  Faser  zusammen,  und, 

Oberkiefers  und  des  Schädels  sind  bekannt.  wenn  er  auch  jene  Geschwülste,  in  denen  die 

Den  Fungus   durae   matris  rechnet  Lebert  Faserung  eine  zellgewebsartige  ist,  von  denen, 

in  den  Sarkomen.    Ref.  hat  schon  vor  14  Jahren  welche  nur  die  Fasern  des  fibrösen  oder  Sehnen- 

im  ersten  Theile  des  Atlasses  für  pathologische  Gewebes  zeigen,  recht  gut  unterscheidet,  somit 

Anatomie  nachgewiesen,  dass  unter  dem  Namen  den  Polypen  von  dem  Desmoid  trennt,  so  hält 

Fungus  durae  matris  sehr  verschiedenartige  Ge-  er  beiderlei   Geschwülste    bei   der  allgemeinen 

schwülste   vorkommen.     Einige   sind  gutartige,  Erörterung  der  Fasergeschwülste  zusammen,  wo- 

auch    sarkomatöse,    andere    sind    aber    mark-  durch  ganz  verschiedenartige  Dinge,  vereint  in 

schwammartige ,   die  lezteren  entstehen  weniger  ihrer  weitern  Untersuchung,  sich  hindern,  in  der 

von  der  Dura  mater  als  von  den  Knochen.  gehörigen  Isolimng  und  Klarheit  zu  erscheinen. 

An  einzelnen  Thatsachen   führt  Lebert  auf  Für  die  Praxis  wird  man  stets  einen  Polypen 

einen  Fall  von  Sarcoma  palpebrae,  von  Sarkom  von  einem  Desmoid  unterscheiden  müssen, 
des  Vorderarmes,  der  grosen  Zehe,  des  Schenkels,  Ueber    das    mikroskopische   Verhalten    der 

des  Unterschenkels,  des  Kopfes,  des  Oberkiefers,  Faserschwülste  macht  Lebert  folgende  Mitthei- 

der   Dura  mater,   des   Gebärmutterhalses,    der  lungen: 
Brustdrüse  eines  Kaninchens.  1)  Die  feinen,  länglichen,   deutlich  abge- 

Am  Schlüsse  dieser  Darstellung  wird  darauf  gränzten  parallelen  Fasern  vereinigen  sich  ge- 
aufmerksam gemacht,  dass  die  unvollkommene  wohnlich  in  Bündel.  Die  Fasern  haben  einen 
Faserbildung  häufig  ein  Element  der  Hypertro-  mittlem  Durchmesser  von  0,0025  Mill. ,  die  Bfin- 
phie  darstelle.  Namentlich  werden  Fälle  von  del  erlangen  eine  Dike  von  0,025 Mill.,  und 
Hypertrophien  der  Lymphgefäse  aufgeführt,  in  durchkreuzen  sich  unter  einem  Winkel ,  welcher 
denen  man  eine  solche  zur  Faserbildung  hin-  sich  bis  zu  einem  rechten  erweitern  kann.  In 
neigende  Zellenform  vorfand.  Es  waren  die  Zel-  Bündeln  vereinigen  sich  nicht  die  Fasern  jener 
lenkerne  gefüllt  mit  Kernkörperchen  in  Form  Geschwülste,  welche  unter  der  Schleimhaut 
von  schwarzen  Puncten,  und  eine  grose  Anzahl  sizen. 

geschwänzter  Körperchen  oder  Spindelzellen  vor-  2)  Zwischen  den  Fasern  und  in  dem  Safte 

banden.    Auch  enthalten  diese  Geschwülste  un-  dieser  Geschwülste  findet  man  gewöhnlich  runde 

gewöhnlich  wenig  Fett.  Körper  und  Spindelzellen.     Die  runden  Körper 

Es  ist  mir  auffallend,   dass  Lebert  bei  der  sind  blass,   auf  der  Oberfläche    fein   granulirt; 

Charakterisirung   der    Sarkome    nicht   auf  das  sie  haben  eine  Gröse  von  0,01  bis  0,0125  Mill. 
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und  besisen  einen  kleinen  Kern.  Oft  indet  Torkommeii,  so  nimmt  die.FasergeschirvIst  doch 
man  anch  Spindeliellen.  nicht  die  Krebselemente  auf.  — 

i)  ABe  diese  ElMnente  sind  yereinigt  durch 
eine  Zwischensnbstani ,  velche  aoserst  fein, 
dnrcluichtig^  und  punctirt  ist.  iah  Polypen. 

4)  Man  findet  auch  mitunter  erose   nnre-  t*    •'i*'  \       i  *.    * 

1    -  •       »i-L  IL  IV  L    hrenchs :    De  polyporum  structura  pemtiore.   La- 

^cfanisige  Blatter^   welche   veder  Kerne   noch       ^^^  18 la. 

Zellen,  sondern  aHein  einige  Kömchen  in  ihrer  Blandin:  Etyologie  des polypes  niuqaeux.  Annale« 

Snbstanx  enthalten.  de  Th^rap.  et  Chirurgie.  Avril. 

5)  In  seltenen  Fallen  findet  man  anch  in  Damoueau:  Nouvelles  considerations  sar  le  diag- 
ihnen  infiltrirtes  Fell,  Feltkörner  und  Fetlicllen  ^^^^[^  «' '«  traitemcnt  des  polypös  des  fosses 
und  granulirte  Körper,  welche  eben  durch  die  »^^*|««-  Journales  de  connaissances  m^dicales. 
Fettkörner  gebUdet  werfen.  Cayrel',   Fils:  Cauterisations   des  fosses  nasales 

6)  In  der  knorpeligten  Umbüdung  hndet  dans  un  cas  d'occlussion  des  ces  cavit^s  apres 
man  kein  neues  Element,  sondern  allein  eine  l'arrachemeut  d'un  polype  muqueux.  Jonrnal 
dicht  aneinander  gelagerte  Faserung.  de  m^d.  et  de  cbirarg.  de  Toulouse.  Sept 

7)  Bei   der  Umwandlung  in  Knochenmasse  Btttoux:  Polype«  de  l'urethre.  Archiv  g^n6r. 
findet  man  in  diesen  Geschwübten   a)   minera-  ^7*^'  •    Beobachtung    eines   Polypen   im  Mast- 
lische   Materie  (Kalk)    ohne    bestimmte   Form,  i""^''     Verhandlungen    der   Wiener  Aerzte. 
agglomerirfc  oder  in  Nezen  Tertheilt    b)  In  den 

▼enalkten  Geschwulsten  der  Gebärmutter  beob-  Ie6erl  nennt  die  Polypen  schlechtweg  fibröse 

achtet  man  rundliche  Rosetten  mit  einer  Strah-  Creschwülste.  Ffir  die  Praxis  wird  es  aber  stets 
lenbildang,  die  sich  in  Salzsäure  lösen;  der  wichtig  sein  zu  wissen,  ob  man  einen  Polypen 
Haufen  dieser  Körper  erscheint  rund  und  hö-  oder  eine  fibröse  Geschwulst  der  Nase,  Crebar- 
kerig.  c)  Wahres  Knochengewebe  sah  Leberi  mutier  u.  s.  w.  vor  sich  hat:  denn  beide  ge- 
nur  zwei  Mal  in  den  Fasergeschwfilslen.  währen  der  ärztlichen  Einwirkung   einen   sehr 

Die  Frage,  ob  eine  fibröse  Geschwulst  ent-  verschiedenen  Zugang.  Der  Polyp  last  sich 
arten  könne,  wird  von  diesem  Beobachter  in  wegen  seiner  gestielten  Beschaffenheit  leicht  ab- 
folgender Weise  beantwortet.  binden,  der  Tumor  fibrosus  ist  schwer  oder  gar 
Versteht  man  unter  dieser  Entartung  nur  nicht  entfernbar.  Auch  für  den  Krankheits- 
die  Erweichung  und  Verschwärung  der  Ge*  Verlauf  ist  es  nicht  gleich,  einen  Polypen  oder 
schwulst^  so  kann  man  eine  solche  Umwand-  einen  Desmoid  vor  sich  zu  haben.  Das  reiche 
lung  nicht  in  Abrede  stellen.  Sie  kommt  in  Gefäsnez  der  Schleimhaut,  welches  sich  von  den 
grosem  GeschwUlsten  bekanntlich  häufiger  vor  Poljpen  bald  ausbildet  und  jene  ihm  eigenen 
ab  in  kleinem.  Blutungen  veranlast,  kommt  nur  in  einem  ge- 
Wenn man  dagegen  unter  dieser  Entartung  ringen  Grade  beim  Desmoid  zur  Entwikelung, 
eine  Umwandlung  der  Geschwulst  in  eine  krebs-  und  Blutungen  gehören  zu  den  seltenen  Er- 
artige Geschwulst  versteht,  so  glaubt  Leber ty  scheinungen  des  leztern.  Auch  der  Gefäsreich- 
dleae  sei  unendäch  selten.  Er  hat  keine  sol-  thum  beider  Geschwulste  ist  verschieden.  In 
che  Umwandlung  beobachtet,  und  die  von  der  dieser  Beziehung  hat  der  Polyp  einen  entschie- 
Literatur  aufbewahrten  derartigen  Fälle  sind  denen  Vorzug  vor  dem  Desmoid.  Das  lezlere 
nach  Leberi  so  unvollständig  untersucht,  dass  unterscheidet  sich  auch  in  seiner  Form  wesent^ 
man  keine  Schlüsse  aus  ihnen  ziehen  kann.  Es  lieh  von  Polypen.  Während  dieser  birnförmig 
scheint  sogar,  daas  das  VorkommMi  der  Fasern  ist,  und  sich  zulezt  in  Lappen  theilt,  welche, 
in  den  Krebsgeschwülsten  die  Ursache  geworden  wie  Frerichs  nachwies,  Höhlen  enthalten,  ho- 
lst, dass  man  eine  solche  Umwandlung  ange-  hält  das  Desmoid  seine  runde  Form  bei,  wie 
nonmen  hat,  wiewohl  die  Geschwitlst  vom  An-  beträchtlich  auch  seine  Gröse  sich  entwikeln 
fange  eine  Krebsgeschwulst  war,  und  keines-  kann.  Der  Polyp  entwikelt  sich  nur  unter  der 
wegs  eine  Umwandlung  in  Krebs  erlitten  hatte.  Schleimhaut  in  Höhlen  hinein,  welche  Ton  die- 
Leberi  beobachtete,  dass  bei  einer  Kranken  in  ser  ausgekleidet  werden;  das  Desmoid  ist  an 
der  Gebärmutter  fibröse  Geschwülste  und  Krebs-  keinen  Siz  gebunden. 

geschwubte   neben   einander  vorhanden  waren.  Der  Polyp  hat  Zellgewebsfascrn ,  das  Des- 

aber  keine  hier  vorhandene  Creschwulst  hatte  moid  fibröse,  oder  Sehnenfasem  zu  seiner  Grund^- 
die  Elemente  beider  Gesehwülste  in  sich  verei-  läge.  Nach  diesen  nicht  unerheblichen  Ver- 
nigt,  sondern  jede  Geschwulst  hatte  entweder  schiedenheiten  erscheint  es  ganz  unstatthaft, 
nur  die  Elemente  der  fibrösen  oder  die  der  dass  Lebert  den  Polypen  in  die  Fasergeschwulst 
krebsartigen  Bildung.     Es  zeugt  dieser  Fall  we-  ganz  aufgehen  last. 

nigstens  daher,  dass  eine  Fasergeschwulst  nicht  Freriehs  hat  dargethan,  dass   die  wahren 

gern  in  Krebs  sich  verwandelt.  Wiewohl  beide  Polypen,  die  sogenannten  Schleimpolypcn  ans 
Arien   der  Geschwülste   in  demselben  Kranken  denselben  elementaren  Bestandtheilen  zusammen-» 
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gtHii  werden,  aus  denen  normal  auch  die 
Schleimhäute  gebildet  sind.  Deshalb  stellt  er 
die  Ansicht  auf,  dass  die  Schleimpolypen  nichts 
anderes  seien,  als  eine  umschriebene  Hypertro- 
phie der  Schleimliant.  Er  bemerkt  zugleich, 
dass  die  Menge  dfls  Zellgewebes,  aus  dem  die 
inern  Theile  des  Polypen  gebildet  werden,  sehr 
abweichen.  In  den  noch  nicht  ganz  ausgebil- 
deten Polypen  finde  man  wenige  und  noch  zarte 
Fasern ;  die  Zellen,  welche  sie  bilden,  sind  gros 
und  enthalten  eine  grose  Menge  seröser  rlfis- 
sigkeit.  Die  Zwischenwände,  welche  die  Zellen 
trennt,  werden  leicht  zerstört,  wenn  man  mit 
der  Zange  die  Polypen  fasst  und  auszieht  Da- 
her kommt  es,  dass  die  ausgezogenen  Polypen 
leere  Zellen  zeigen.  Solche  Polypen  kann  man 
wohl  mit  Hydatiden  oder  Cysten  Terwechseln. 
Die  anatomische  Untersuchung,  welche  stets 
zarte  Fasern  in  ihnen  nachweist,  last  keinen 
Zweifel  übrig,  welche  Art  von  Geschwulst  jedes- 
mal vorliegt. 

Wenn  die  Fasern  der  Polypen  sich  mehr 
ausbilden,  so  wird  seine  Consistenz  fester,  die 
Zahl  der  Faser  selbst  nimmt  zu,  und  die  Zellen, 
welche  die  seröse  Flüssigkeit  enthalten,  werden 
kleiner.  Dieses  ist  dann  jene  Form  der  Poly- 
pen, welche  C.  Hamkint  gelatinöse,  /•  MüUer 
aber  fibröse  Polypen  nennt. 

Aus  der  chemischen  Untersuchung  fand 
Frerich$  das  Ergebniss,  dass  in  den  Polypen, 
keine  Gallerte,  sondern  Pylne  enthalten  ist, 
auser  den  Bestandtheilen  des  Bluts,  Schleim, 
extractive  Materie,  schwefel-  und  phosphorsau- 
rer  Kalk,  Hagneaia,  Natron,  Kali. 

Der  Polyp  nimmt  nach  Frericks  seinen  Ur- 
sprung aus  dem  unter  dem  Zellgewebe  abgelar 
gerten  Blastem,  sobald  es  reichlicher  abgelagert 
werde  als  es  zur  Ernährung  nothwendig  ist 
In  diesem  flüssigen  Blastem  entstanden  Zellen 
und  Zellenkerne.  Ob  nun  diese  Zellen  sich  in 
Fäserchen  zertheilen,  wie  Schwann  und  Valeniin 
angeben,  wagt  Frerichs  nicht  zu  entscheiden, 
da  er  nie  solche  in  Fibrillen  sich  theilende  Zel- 
len beobachtete.  Du  Wachsen  geschieht  durch 
fortgesezte  reichlichere  Ablagerung  des  Blastems. 
Aeusere  Veranlassungen  zur  ersten  Ablagerung 
des  Blastems  und  somit  zur  Polypenbildung  kön- 
nen sein,  alle  Reize,  Katarrhe,  Verlezungen 
und  jede  Ursache,  welche  Entzündung  des  sub- 
mucösen  GeWebes  bewirken  kann.  —  Das  Wachs- 
thum  der  Polypen  hat  an  sich  keine  Gränze. 
Yerinderunren  treten  in  ihm  auf  durch  Telean- 
giektasie-BlIdung,  Congestion,  wodurch  der  Po- 
lyp beträchtlich  aufschwillt,  Entzündung,  wel- 
che den  Polypen  zerstören  kann.  Die  Heilungs- 
methoden der  Polypen  haben  zum  Zwek,  Auf- 
hebung der  Blutzuflüsse  zur  Geschwulst,  ent- 
weder durch  directe  Verschliesung  der  Gefäse, 
oder  durch  Aufhebung  der  Reizung,  der  Ursa* 


che  des  Blutzuflusses.  In  lezterer  Weise  heilt 
die  Tinct.  Opii  diese  Geschwülste. 

Da  nach  der  jezigen  morphologischen  Kennt- 
niss  gewiss  sei,  dass  kein  Gewebe,  wenn  es 
vollständig  ausgebildet,  sich  in  ein  anderes  um- 
wandele, so  kann  man  auch,  sagt  Frencksy 
mit  Gewissheit  annehmen,  dass  iA  Polyp  sich 
nicht  in  Krebs  oder  Markschwamm  umbilde. 

In  einer  zweiten  Abthcilung  fuhrt  Frerick» 
jene  Geschwulste  auf,  welche  blos  ihrer  Form 
und  ihres  Sizes  wegen  Polypen  genannt  werden. 
Hier  werden  aufgeführt: 

1)  Sarcoma  polypiforme.  Unter  Sarkom 
versteht  er  Geschwülste ,  welche  aus  organischen 
Muskelfasern  gebildet,  die  chemische  Eigenschafl 
des  Faserstoffs  besizen.  Auch  diese  Geschwülste 
sind  vollständig  ihren  Erscheinungen  und  ihrem 
Verlauf  nach  beschrieben. 

2)  Der  Tumor  fibrosus^  Desmoides  polypir 
formisi  der  auch  wohl  Polypus  steatomatesus ; 
Polypus  scirrhosus  genannt  wird.  Auch  diese 
in  ihrer  feinem  Zusammensezung,  in  ihrer  che- 
mischen Natur,  wie  in  Erscheinungen  von  den 
ächten  Polypen  gans  verschiedenen  Geschwülste 
finden  hier  eine  höchst  belehrende  Würdigung 
ihrer  Eigenthümlichkeiten.  Am  Schlüsse  der 
Schrift  führt  Frerichs  auch  noch  kurz  das  Li- 
pom, den  Skirrhus,  den  Markschwamm  und  die 
Cysten  auf,  in  sofern  sie  unter  der  Form  von 
Polypen  erscheinen  können,  wodurch  die  Diag- 
nose der  wahren  Polypen  an  Sicherheit  be- 
trächtlich gewinnt  Zu  den  in  diesen  Betrach- 
tungen vorkommenden  thatsächlichen  Angaben 
gibt  die  der  Schrift  hinzugegebene  Tafel  eine 
überzeugende  Einsicht. 

Biandin  machte  bei  einem  Falle  von  Na- 
senpolypen aufmerksam  auf  das  hanfige,  dem 
Erscheinen  der  Geschwulst  vorangehende  Nasen- 
bluten. Dieses  schien  ihm  auf  einen  Zustand 
habitueller  Congestion  der  Nasenschleimhaul  und 
des  unterliegenden  Zellgewebes  hinzudeuten. 

Damoiseau  macht  auf  die  häufigen  Irrthü- 
mer  aufmerksam,  welche  in  der  Diagnose  der 
Nasenpolypen  begangen  würden.  Man  verwech* 
sele  zuweilen  einen  ungewöhnlich  entwikelten 
seitlichen  Vorspning  der  Nasenscheidewand  mit 
einem  Polypen;  den  Irrlhum  könne  man  vermei- 
den, indem  man  so  tief  in  die  Nasenhöhle  gehe, 
dass  man  hinter  diesen  Vorspmng  gelange.  So- 
dann verwechsele  man  aucfi  die  entzündete  und 
in  die  Nasenhöhle  hineinragende  und  Geschwulst 
bildende  Schleimhaut  mit  einem  Polypen.  Die 
wiederholte  genaue  Untersuchung  ergebe  auch 
hier  die  Diagnose,  besonders  auch  dadurch,  dass 
die  Krankheit  der  Anwendung  einfacher  er- 
weichender und  entzündungswidriger  Arzneien 
weiche. 

Der  Verf.  wünscht,  dass  man  so  weit  als 
möglich  mit  dem  Finger  in  die  Nase  dringe, 
um  sich  von  der  Beschaffenheit  und  dem  Dasein 
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hr  Pdjpcft  SM  iben««f es.  Ihn  Torhandenea 
Potypen  »olle  man  ausiieheii,  ira<  beim  ScUcim- 
poljpea  Bicki  aehr  aehwer  aei,  indem  er  nichl 
tief  aini^eininelt  aei.  Nach  der  Enifernung; 
dirch  4mm  Auasiehen  fand  er  bei  einfaUendem 
Stsnenliclity  daaa  noch  eine  groae  Aniahl  klei- 
ner Warxan  a«f  dem  Grunde  rerhanden  waren, 
aaf  welchem  der  Polyp  gestanden.  Das  Wie- 
dererscheinen der  Polypen  nach  der  Entfenivng 
deselben  durch  das  Ausliehen  erklart  der  Verf. 
nicht  dirch  das  Wiederanwachsen  der  abgeris- 
senen Stelle,  sondern  dnrch  das  Answachsen 
jener  kleinen  Wanen^  die  jest  erst  die  rolle 
Kraft  snm  Wachathnm  ansfiben  könnten,  nach- 
dem die  grose  Geschwulat  entfernt  sei,  wie  die 
kleinen  Baune  besser  wuchsen,  nachdem  die 
grosem  entfernt  seien. 

Daher  rath  er  auch  nach  der  Ansiiehung 
der  Geschwnlsl,  was  eine  leichte  Operation  sei, 
das  Einbringen  einer  Auflösung  ron  Zincum 
lulphnricum  in  folgender  Formel:  Decoct.  Yinos. 
Mior.  Roaar.  3xix,  Zinc.  sulphuric.  3ir. 

Am  xwekmasigaten  sei  es  mit  einer  schwa- 
chen Deals  xn  beginnen  und  dann  allmählig  da- 
idt  XU  steigen.  Mit  dieser  Flüssigkeit  wird  die 
kranke  Stelle  bestrichen,  und  diese  selbst  mit- 
tekt  einer  feinen  Pincette  eingeführt.  Man 
■UM  sich  nur  hüten  die  Flüssigkeit  nicht  xu 
sehr  der  Lamina  cribrosa  und  dem  Os  ethmoi- 
deum  XU  nahem,  wodurch  eine  höchst  heftige 
and  qnalvdle  Reixung  bewirkt  wird.  Man  fin- 
det trox  aller  Vorsicht  nicht  selten  Kranke,  wel- 
che von  diesem  Verfahren  so  leiden,  dass  sie 
trox  allen  Leiden,  welche  der  wiederkehrende 
Polyp  Torursacht,  nicht  xnr  Wiederholung  der 
Extraction  der  Geschwulst  bewogen  werden  kön- 
nen. Um  Recidire  xu  yerhüten  reicht  es  auch 
hin,  während  14  Tage  die  Schleimhaut  3—3 
mal  des  Tages  mit  jener  Auflösung  xu  berühren. 

lieber  die  der  Ausxiehung  des  Nasenpoly- 
pen xuweilen  folgende  Verengung  der  Nasenöff- 
avngen  berichtet  eine  Beobachtung  Cnyrels, 
welche  einen  40  Jahre  alten  Mann  betraf.  Der 
Polyp  erschien  nach  der  xweiten  Extraction  nicht 
wieder.  Die  sichtbare  Schleimhaut  war  warxig- 
roth  und  wurde  cauterisirt,  worauf  sowohl  dieser 
Zustand  schwand  als  die  yerengerte  Nasenöfl*- 
nung  sich  wieder  erweiterte.  Der  Verf.  bediente 
sich  xur  Einführung  des  Caustici  eines  bei  dem 
Ducamp'achen  Verfdiren  in  Anwendung  kommen- 
den Aexnutteltrigers.  Cayrel  bemerkt,  daas  die 
Cauteriaation  nach  der  Entfernung  der  Polypen 
dnrchaua  nothwendig  sei,  um  die  Recidive  xu 
▼eihülen. 

Die  Paigpem  der  Urethra  bespricht  Batonx. 
Es  ist  in  der  That  wahr,  dass  man  sich,  wie 
derVetf.  bemoikt,  bis  jext  noch  wenig  mit  den 
hier  in  Rede  stehenden  Creschwülsten  beschäf- 
tigt. Nimmt  man  einxelne  in  der  Literatur  xer- 
•kreuet  roihandene  Beobaditungen  aus,  so  fehlt 
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ea  gänxlich  an  Mittheilungen  allgemeineren  In* 
halts  über  die  Polypen  der  weiblichen  Harnröhre. 
Von  denen  der  männlichen,  wiewohl  sie  als 
eine  Ursache  der  Harnröhren -Verengerung  auf- 
geführt sind  {SckömiemM  Vorlesungen),  kennt 
man  an  einxelneu  Thataachen  nichts. 

Nach  der  eigenthümlichen  Structur  der 
Urethra,  sind  die  Polypen  xugleich  Schleim - 
ukid  Gefas-reiche  Polypen.  Keines  dieser  Ele- 
mente der  Harnröhre  entwikelt  sich  allein  xur 
Geschwulst.  Beständig  sind  diese  kleinen  Bil- 
dungen entstanden  aus  einer  Hypertrophie  der 
Schleimhaut,  in  welche  sich  die  Gefäse  der  un- 
ter ihr  liegenden  anschwellbaren  Schichte  ver- 
längert haben.  So  konrnit  es,  dass  alle  hieher 
gehörigen  Geschwülste  dieser  Art  etwas  fungöses 
au  aich  tragen,  ohne  doch  selten  oder  gar  nie  in 
eine  bösartige  Geschwulst  xu  entarten. 

Die  Polypen  der  Urethra  entwifceln  sich 
selten  Tor  der  Pubertät,  und  scheinen  eine  Rei- 
xung der  Geachlechtstheile  als  Ursache  ihrer 
Entstehung  stets  anxuerkennen.  Doch  sind  sie 
weit  häufiger  bei  den  öffentlichen  Dirnen,  als 
bei  Frauen.  SckMiMenberger  (Gaxette  med.  de 
Strasbourg  1844.)  sah  sie  öfter  dem  Tripper 
folgen.  Häufiger  Coltus  und  Masturbation  wir- 
ken nach  Baeoux  in  ähnlicher  Weise. 

Bald  entstehen  die  Polypen  an  der  äusern 
Fläche  der  Harnröhre  und  lagern  sich  xwischen 
den  grosen  Lefxen,  bald  findet  man  die  Polypen 
mehr  in  dem  Inern  des  Canals*  Hiemach  un- 
terscheidet man  äutere  und  mere  Polypen« 

Die  äusem  Polypen  sind  weit  häufiger  als 
die  inern,  und  entstehen  gewöhnlich  an  der 
hintern  Wand  des  Canala  in  der  Nähe  desMea- 
tus  urethrae.  In  andern  Fällen  befindet  sich 
der  Ansaxpunkt  weit  tiefer  in  dem  Canal,  wo 
die  Geschwulst  eine  längere  Zeit  hindurch  Ter- 
borgen  bleibt,  und  erst  xum  Vorschein  kommt, 
wenn  der  Stiel  beträchtlich  Terlängert  und  die 
Geschwulst  sehr  vergrösert  ist.  Ihre  Gröse  ut 
selten  beträchtlich;  gewöhnlich  verschieden  you 
4er  einer  Stachelbeere  bis  xu  der  einer  grosen 
Kirsche.  Der  Stiel  ist  gewöhnlich  so  stark, 
dass  man  ihn  mit  dem  eines  Polypen  yergleichen 
kann.  Et  yerdfinnt  aich  in  gleichem  Verhält- 
niss  als  die  Geschwulst  wächst.  Die  Form  ist 
eine  regelmäsige  Kegclform  im  Anfange,  später 
wächst  die  Gesehwulst  ungleich,  und  erscheint 
dann  oft  lappig.  Sie  sind  äuserlich  meist  roth, 
selten  sehr  blass,  mitunter  tief  schwarxroth. 
Bald  sind  sie  yon  einem  feinen  xarten  Epithel 
bedekt,  bald  sind  sie  desen  beraubt,  xottig  und 
schwammig,  ähnlich  der  Oberfläche  einer  frisch 
eiternden  Wunde.  In  lexterem  Falle  blutet  die 
Geschwulst  leicht  und  der  Urin  verursacht  Bren- 
nen. Im  Allgemeinen  bedingen  die  Polypen  der 
Harnröhre  keinen  Schmerx;  indesen  kann  das 
Abfliesen  des  Harns,  der  Beischlaf,  der  Gang 
ein  heftiges  Brennen  und  sogar  einen  lebhaften 
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Schmen  bedingen,  der  sich  in  einielnen  Fal- 
len bis  tief  in  die  Blase,  in  den  Mastdarm  und 
in  die  Gebärmutter  der  Art  erstrekt,  dass  man 
eine  organische  Krankheit  dieser  Theile  muth- 
massen  sollte.  Diese  Sehmenen  entstehen  dann 
Tonugsweise,  wenn  der  Polyp  entzündet  ist 
Dieser  bedingt  auch  Bluthamen  und  Blutung 
sehr  häufig  beim  Coitus.  Unter  Umständen  tritt 
eine  ungewöhnliche  Aufregung  der  Geschlechts- 
theile  ein;  selten  ist  Beschwerde  beim  Hamen 
Torhanden  und  noch  seltener  freiwilliges  Abflie- 
sen  des  Harnes.  Dieses  ist  nur  der  Fall,  wenn 
die  Harnrohre  so  erweitert  ist,  dass  man  einen 
Finger  hindurchführen  kann.  Die  Polypen  der 
Harnröhre  wachsen  mit  einer  ungewöhnlichen 
Raschheit;  sind  sie  aber  so  gros  als  eine  Ha- 
selnuss  oder  Kirsche  geworden,  so  verlangsamt 
sich  ihr  Wachsthum,  oder  dieser  hört  gar  auf. 
In  dem  Falle,  in  welchem  Bavoux  die  Entwik- 
lung  des  Polypen  genau  beobachtete,  begann 
derselbe  xuerst  als  eine  Gmppe  Ton  ge^sreichen 
Wärzchen  an  der  untern  Wand  des  Meatus; 
diese  Wärzchen  rereinigten  sich  an  ihrer  Basis, 
die  Zwischenräume  schwanden  und  das  Ganze 
bildete  einen  kleinen  Polypen  mit  breitem  Stiele 
Yon  der  Gröse  einer  Erbse,  den  man  mit  einer 
Scheere  wegschnitt.  Im  Ganzen  yerarsachen 
die  Polypen  der  Hamröhre  wenig  Beschwerden, 
und  können  sehr  lange  Zeit  bestehen.  Spal- 
derer  sah  nach  den  Angaben  Gerdys  einen  sol- 
chen Polypen  mit  dem  Harne  abgehen.  Tan- 
ckou  bemerkt  (Gazette  mM.  de  Paris  1843), 
dass  diese  Geschwulst  bei  Erwachsenen  sehr 
schwer  radical  zu  entfernen  sei;  allein  Tanchou 
scheint  keinen  wahren  Polypen  der  Hamröhre 
beobachtet  zu  haben. 

Die  inem  Polypen  verarsachen  keine  deut- 
liche Erscheinung,  welche  unzweideutig  auf  ihre 
Existenz  hinweise,  und  hat  sie  eine  gewisse 
Gröse  erreicht,  so  senkt  sie  sich  und  erscheint 
als  äuserlicher  Polyp.  Batoux  geht  sehr  um- 
ständlich auf  die  Diagnose  jener  Krankheiten 
ein,  mit  welchen  die  Polypen  rerwochselt  wer- 
den können,  indesen  sind  die  positiycn  dieser 
Geschwulst  angehörenden  Zufälle  so  klar,  die 
Geschwulst^  ihr  Stiel  so  wenig  zu  verkennen, 
dass  eine  genaue  Untersuchung  kaum  einen  diag- 
nostischen Irrtfaum  gestattet. 

Bei  der  Behandlung  sah  Bavoux  nie  Nu- 
zen  von  den  örtlichen  Mitteln,  wie  vom  essig- 
saurem Blei,  noch  von  der  wiederholten  Caute- 
risation.  Auch  die  von  Madame  Boivin  ausge- 
übte Compression  durch  kegelförmige  in  die  Harn- 
röhre eingeführte  Bougies  scheint  wenig  Nuzen 
zu  gewähren,  und  Batöuw  meint,  dass  das  Ab- 
tragen derselben  entweder  durch  die  Ligatur 
oder  durch  den  Schnitt  das  einzige  Heilmittel 
in  diesen  Fällen  sei.  Das  Wegschneiden  ist  die 
kürzeste  Operation  und  am  wenigsten  schmerz- 
haft.   Man  zieht  die  Geschwulst  mit  der  Zange 


oder  mittelst  eines  durchgezogenen  Fadens  her- 
vor und  schneidet  sie  ab.  Bei  den  inem  Po- 
lypen muss  man  vor  dieser  Operation  den  Canal 
der  Hamröhre  erweitern;  ja  man  soll  sogar  nach 
Vamer  die  Wand  der  Hamröhre  einschneiden. 
Nach  dem  Schnitt  ist  es  zu  empfehlen,  die 
wunde  Stelle  zu  cauterisiren,  um  das  Wieder- 
anwachsen zu  verhüten.  Die  Abhandlung  ent- 
hält mehrere  interessante  Beobachtungen,  welche 
wir  hier  übergehen. 

Hau$er  beschreibt  einen  Fall  von  Mastdarm- 
Polypen,  welcher  zeigt,  wie  vorstckt  dieses  Uebel 
auftritt  und  einen  guten  Beitrag  zur  Geschichte 
dieser  Krankheit  abgibt.  Nachtfutuer  kommen 
die  Polypen  des  Mastdarmes  häufiger  inerkalb 
des  Schliesmuskels ,  nämlich  an  der  seitlichen 
Wandung  des  Mastdarmes  viel  häufiger  vor,  als 
jene  am  Orificio  ani ;  auch  gehört  die  Krankheit 
fast  ansschlieslich  dem  Kindes-  und  Jünglings- 
Alter  an.  In  spätem  Jahren  gehört  der  Maslr- 
darm- Polyp  zu  den  grosen  Seltenheiten.  Die 
Zufälle,  welche  diese  Krankheit  begleiten,  sind 
besonders  anfangs  so  dunkel,  dass  man  kaum 
glauben  sollte,  eine  Geschwulst  des  Mastdarms 
vor  sich  zu  haben.  Der  von  Haueer  erzählte 
Fall  begann  mit  Stuhlzwang  und  Durchfall,  wel- 
cher mit  Unterbrechung  zurükkehrtf.  Die  Ge- 
schwulst wurde  durch  die  Unterbindung,  welche 
wenig  Beschwerden  verursachte,  entfernt. 

Fibröse  Geschwulti  des  Samensir anges. 
Eine  solche  Geschwulst  von  der  Gröse  des  KopCss 
eines  Erwachsenen  wurde  einem  45jährigen  Land- 
manne durch  den  Schnitt  entnommen.  Der 
Kranke  genas  bald.  Die  Geschwulst  bestand 
aus  einem  fibrös  cellulösen  Balg,  der  ausgedehn- 
ten Aponeurose  des  grosen  Muse,  obllquus,  dem 
Verdikten  Muse,  cremastcr,  der  entarteten  Tunica 
fibrös,  comm.^  einem  diken  Körper  von  fibrös- 
knorpelicher  Festigkeit,  der  an  der  inern  Fläche 
der  Tunica  fibrosa  communis  befestigt  war.  In 
dem  Ineren  deselben  war  eine  Höhle,  welche 
mit  der  Wand  in  Verbindung  stehende  Bliit- 
klumpen  enthielt.  Die  Gefäse  des  Samenstrattgs 
waren  ganz  mit  der  Geschwulst  verschmolzen. 

Fasergeschwulst  der  Nerven^  Neurom. 

Ginge:    Atlas.  Lief.  8. 

Jac.  MoletchoU:  Pathologisch-anatomische  Bener- 
IcuDgeii  über  Neiiroma  in  Nederland.  Lancet.  Nov. 

Ginge  findet  sich  nach  dem  Vorgänge  Ro- 
kUansky's  und  nach  der  selbstständigen  Unter- 
suchung einer  Geschwulst  zu  den  Fasergeschwül- 
sten, und  zwar  in  den  meisten  Fällen  dieser 
Geschwuhtart.  Er  bestätigt^  dass  das  Neurom 
am  häufigsten  an  den  Rükenmarksnerven,  selten 
an  den  sympathischen  Nerven  vorkommt 

Die  Geschwulst,  welche  Herr  MolesckoU 
beschreibt,  hatte  die  Gröse  einer  kleiner  Hasel- 
nuss  und  sas  am  Nerv,  crnralis.  Obschon  der 
Nerve  von  der  Geschwulst  ganz  umschlossen  war, 


TM  AUffiRS. 


2C8 


10  umgA  das  Newilema  doch  nichl  ditselbe ; 
sie  hatte  sich  somit  nicht  im  Neurilema  ausge- 
bildet Auf  dem  Darchschnitt  xeigte  die  60- 
schwHbi  anfangs  nichts  als  Fettzelien  und  Kry- 
stalle  Ton  Margarin  und  Hargarinsftnre^  nebst 
einigen  freien  Fetttropfen.  Bei  genauer  Unter* 
rachung  fand  man  auch  eine  grose  Menge  cel- 
lulöser  Fäden  und  endlich  zwischen  diesen  Ele- 
menten zerstreut  dünne  Nerrenfaden.  Der  Verf. 
hilt  nach  dieser  Untersuchung  die  Geschwulst 
fir  ein  Steatom,  welches  sich  in  der  Nahe  und 
im  das  Ende  eines  Zweiges  vom  Nerms  cniralis 
eatwikek  hatte. 


FasergeschwuUi  der  Knochen,  0$leo$arcum. 

Gk$e:      Atlas.  Lief.  8. 

BejfUn    dTHertnlhahi       Tumeur     careereux      de 

l*os  maxillaire  superieur  droit.  Extirpat  Gueri- 

Kou.    Annale»  d'Aiivers  1&I6. 

Nach  Ginge  sollte  der  Name  Sarkom  ganz 
Terbannt  werden,  oder  ihn  nur  fQr  eine  Faser- 
geichwulst  der  Knochen  beibehalten.  Nach  Ginge 
besteht  die  Geschwulst,  abweichend  von  dm 
Aagaben  Leberls,  aus  cylindrischen ,  sehnenar- 
ti^en,  sieh  kreuzenden  oder  mehr  parallelen  Fa- 
ser-Bündeln ohne  Zwischenräume,  und  nach  dem 
Siie  ist  er  geneigt  die  Formen  anzunehmen: 

1)  Fasergescikwülste  ron  dem  Periost  aus- 
gebend. 

2)  Von  demlnem  der  Knochen  ausgehend. 
S)  Die   Knochensubstanz    yersch  windet   in 

ibrer  ganzen  Dike  und  wird  Yon  der  faserifi^rn 
Masse  Tollstandig  erifiezt.  Dieses  ist  namentlich 
bei  den  Osteosarkomen  des  Unterkiefers  der  FaU. 

Was  den  inern  feinern  Bau  angeht,  so  be- 
stebt  zwischen  den  Angaben  Glnges,  welcher 
Aar  feine  Sehnenfasem  in  diesen  Geschwülsten 
fiad,  J.  Vogels,  welcher  darin  Muskelfasern  er- 
kennt und  Leberis,  welcher  unvollkommene  Fa- 
sern und  in  der  einen  Form  sogar  Torwaltend 
Zellen  nachgewiesen  hat,  eine  grose  Verschie- 
denheit. Was  den  Ref.  angeht,  so  möchte  er 
gerade  in  Beziehung  auf  die  Sarkome  des  Ober- 
tiefers  die  Angaben^ £e6erfs  als  den  aus  seinen 
IjQtersuchungen  gewonnenen  Ergebnissen  am 
»eisten  übereinstimmend  finden. 

Eine  sarkomatose  Fasergeschwulst  scheint 
•och  jene  gewesen  zu  sein,  welche  Heylen 
^Berenikals  nach  dem  Operationsverfahren 
^ffenbacKi  von  dem  rechten  Oberkiefer  ab- 
trennte. Eine  Krebsgeschwulst,  die  gewiss  hier 
eine  Markschwammgeschwulst  hätte  sein  müssen, 
▼er  es  nicht,  da  yoUständige  Heilung  darnach 
erfolgte ,  und  keine  secundären  Geschwülste  Yor- 
Itenden  waren.  Das  Verfahren  zur  Beseitigung 
ier  Geschwulst  hatte  das  Eigenthüm liehe ,  dass 
nttn  die  Schnitte  von  unten  nach  hinten  rich- 
tete, von  der  Nase  nach  hinten,  gerade  im  Ver- 
liaf  der  Nerven,    wodurch  die  Verlezung  der 


leztem,  uud  die  Lähmung  des  Gesichts  vermie- 
den wird,  welche  diesen  Operationen  so  ge- 
wöhnlich folgt.  Dieses  ist  das  Eigenthümliche 
des  von  Diefenhaeh  empfohlenen  Verfahrens, 
welches  der  Verf.  dem  von  Velpean^  und  über- 
haupt dem  bisherigen  französischen  Verfahren 
vorzog,  und  in  dosen  Handhabung  ganz  glük- 
liehe  Erfolge  sah.  Mehreres  über  die  Art  und 
Weise ,  wie  man  die  Lähmung  der  Augenlieder 
vermeiden  könne,  theilt  der  Verfasser  mit. 
Auch  dieses  besteht  in  der  Richtung  des  Schnitts 
in  der  Art,  dass  man  keinen  der  Augenlieder- 
nerven  verletzt. 

Ein  höchst  beachtenswerther  Fall  von  Osteo- 
sarkoma  der  Diploe,  zu  dessen  Heilung  man  die 
Unterbindung  der  Carotis  communis  unternahm, 
führten  den  Tod  herbei,  wie  es  scheint  unter 
den  Zufallen  des  hektischen  Fiebers  mit  Hirn- 
dnik.  Journal  de  la  Soci^te  de  M^decine  pra- 
tique  de  Montpellier.  Mai  1845.  Die  Geschwulst 
hatte  die  Grose  einer  starken  Faust.  Beide 
Knochentafeln  waren  ausgedehnt  und  verdünnt, 
und  wo  die  Knochensiibstanz  fehlte,  war  sie  von 
einem  fibrösen  Gewebe  ersezt.  In  Inern  zeigte 
die  Geschwulst  Abtheilungen,  welche  durch  Fa- 
serschichten gebildet  wurden^  zwischen  welchen 
reichlich  gefüllte  Gefase  verliefen.  Die  Zwi- 
schenräume selbst  waren  mit  einer  fettigen  Ma- 
terie verhüllt,  welche  einiger  Massen  dem  un- 
geronnenen Eiweis  glich.  Durch  Druk  hatte 
die  Geschwulst  die  benachbarten  Knochentheile 
zerstört,  wie  das  Os  zygomaticum,  das  Planum 
ethmoidale;  der  Augapfel  war  verkleinert;  die 
Feuchtigkeit  auf  eine  kleine  Menge  des  Humor 
vitreus  zurükgebracht,  weder  vordere  noch  hin- 
tere Augenkammer  vorhanden;  keine  Spur  der 
Regenbogenhaut;  die  KrystaUinse  war  an  der 
hintern  Fläche  der  Hornhaut  befestigt,  die  ganz 
entartet  war.  Der  Verf.  dieser  Mittheilung  ver- 
sichert, dass  die  Geschwulst  einen  Saft  enthal- 
ten habe,  welcher  von  jenem  des  Krebses  gänz- 
lich verschieden  gewesen. 

Die  Knorpelge$chwnl$t ,  Enchondrom, 

Vogel  a.  a.  0. 
Leiert  a.  a.  0. 

Dr.  Alexander  Schaffner:   Ucber  das Enchoadroni.* 
Mit  einer  Tafel.    Würzbuffi;.  (Oissertat.) 

Nach  Vogel  gleicht  das  Enchondrom  histo- 
logisch in  den  seltenern  Fällen,  wo  sich  zwi- 
schen den  Zellen  eine  feste  amorphe  Substanz 
befindet^  dem  wahren  Knorpel,  in  den  häufigen 
Fällen  dagegen,  wo  die  Knorpelkörperchen  mehr 
isollrt  sind  und  eine  faserige  Substanz  zwischen 
sich  haben ,  mehr  dem  Faserknorpel ,  wobei  je- 
doch der  Unterschied  stattfindet,  dass  beim  nor- 
malen Faserknorpel  die  Knorpelkörperchen  mehr 
isolirt  und  in  ein  dichtes  Netz  von  Fasergewebe 


2(4 


BERICHT  DEBER  GCTARTIOI  GESCHWDELSTE 


tlngtatttui  flincl ,  während  beim  faserigen  En- 
Chondrom  grdstre  Partien  Ton  Knorpelzelien 
iwischen  g^ösern  Partien   von  Fasergewebe  lie- 

fen,  ähnlich  wie  beim  Steatom  Partien  von 
etbellen  zwischen  Partien  Yon  Fasergeweben 
gelagert  sind.  Man  kann  daher  das  fibröse  En- 
chondrom  auch  als  eine  Combination  der  Knor- 
pelgeschwnlst  (Knorpelzellen)  mit  der  Faserge- 
schwulst betrachten. 

'  Das  Enchondrom  erscheint  seinem  Size  nach 
unter  drei  rerschiedenen  Formen.  1)  im  Inern 
des  Knochens;  2)  an  der  Oberläche  deselben 
Ton  der  Beinhaut  überzogen;  3)  in  weichen 
Theilen. 

Das  parenchyme  Enchondrom  erscheint  be- 
kanntlich in  den  kleinen  Röhrenknochen  der 
Mittelhand  9  des  Mittelfuses  und  in  den  Pha- 
langen der  Hand  und  des  Fuses,  wo  es  rund- 
liche, nicht  lappige  Geschwülste  Ton  yerschie- 
deuer  Gröse,  umgeben  Ton  einer  blasig  aufge^ 
triebenen  Kaochenrinde  darstellt.  Die  Ausdeh- 
nung der  Knochenrinde  kann  nicht  in^mecha- 
nischer  Weise  geschehen,  sondern  nur  dadurch, 
dass  die  Knochenbildung  während  des  allmäh- 
llgen  Wachsthumes  der  Geschwulst  auf  der  Ober- 
läche derselben  fortdauert,  dass  aber  die  Abla- 
gerung der  neuen  Knochengeschwulst  durch  die 
Gegenwart  der  Geschwulst  in  ihrer  Anordnung 
modificirt  wird.  Mit  Ausnahme  einiger  Reste 
der  spongiösen  Substanz  des  ursprünglichen 
Knochens  findet  man  in  der  genau  begränzten 
Geschwulst  nur  Enchondrommassen. 

Das  perif^erische  Enchondrom  der  Knochen 
kommt  mit  der  Torigen  Varietät  darin  überein, 
dass  es  Tom  Knochen  ausgeht,  ist  aber  darin 
verschieden,  dass  es  nur  an  der  Oberfläche  und 
nicht  im  Inern  des  Knochens  entsteht,  hat  des- 
halb keine  Knochenschale,  und  ist  rielmehr  rom 
Periost  überzogen.  Seine  Form  ist  weniger 
regelmäsig  rund,  seine  Oberfläche  mehr  lappig, 
h^kerig,  indem  die  einzelnen  rundlichen  Knor- 
pelablagerungen an  der  Oberfläche,  als  deutlich 
bestimmte  Stellen  yon  der  Gröse  einer  Erbse  bis 
Kirsche  hervortreten.  Der  inere  Bau  gleicht 
ganz  dem  der  erstem  Varietät;  zwischen  den 
Knorpelzellen  und  Faserpartien  finden  sich 
bisweilen  ebenfalls  kleine  Stellen  von  Knochen- 
«ubstani*  Diese  Form  findet  man  vorzugsweise 
an  den  platten  Knochen,  denen  des  Bekens,  des 
Schädels,  an  den  Rippen,  seltener  an  den  Röh- 
renknochen« 

Das  Enchondrom  weicher  Tfaeile  ist  viel 
seltener;  es  wurde  von  J.  Müller  unter  3G  Fäl- 
len viermal  gefunden,  einmal  in  der  Speichel- 
drüse, einmal  in  der  Brustdrüse,  und  zweimal 
im  Hoden. 

Diese  Varietät  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  sich  in  ihr  keine  Knochensubstanz,  weder 
als  Rinde,  noch  im  Inern  findet  und  dass  statt 
der  faserigen  Zwischensubstanz    bisweilen  mehr 


eine  amorphe  Intercellufairsttbatanz  «wischen  den 
KnorpelzeUen  auftritt,  so  dass  die  Hasae  mehr 
der  wahren  Knorpelsubstanz  gleicht. 

Vogel  bemerkt,  dass  die  Enchondrome  in 
Ihrer  faserigen  Substanz  durchaus  sparsame  6o- 
f&se  enthielten.  Nach  den  eingesprizten  Präpa- 
raten, welche  das  anatomische  Museum  zu  Bonn 
von  der  geübten  Hand  des  Prof.  Weber  htMtf 
sind  einzelne  Stellen  des  parenchymen  Enchon- 
dromes  der  Knochen  ungewöhnlich  geflsrelch, 
indem  solche  Stellen  von  den  eingesprizten  Ge- 
fäsen  ganz  roth  aussehen.  Je  gröser  die  Ge- 
schwulst, und  je  deutlicher  die  Enchondromsub- 
stanz,  desto  mehr  ist  auch  der  Gefäsreichthum 
ausgebildet.  Vielleicht  hän^t  das  Schwinden 
des  Knochenparenchyms  mit  dieser  Gefasentwike- 
lung  inig  zusammen.  Auf  diese  Erscheinung 
machen  die  Beobachter  aus  einem  Ref.  kaum 
begreiflichen  Grunde  nicht  aufmerksam. 

Als  Ursachen  des  Enchondroms  bezeichnet 
Vogel  ättsere  Verlezungen  besonders  junger, 
seltener  erwachsener  Individuen.  Indesen  omsa 
doch  auch  ein  inerer  Grund  vorhanden  seln^ 
welcher  die  Veranlassung  wird,  dass  in  Folge 
einer  Verlezung,  die  in  andern  Fällen  Faserge- 
schwülste, Krebs  bedingt,  hier  ein  Enchondrom 
entsteht  V4>gel  bemerkt  ferner^  dass  Enchon- 
drome bisweilen  an  mehreren  Körpertheilen  zu- 
gleich entstehen,  welches  dafür  feugt,  dass  auch 
eine  allgemeine,  constltutionelle  Grundlage  für 
die  Enchondrombildung  hier  vorhanden  ist 

Als  Formen  der  Knorpelgeschwülste  unter- 
scheidet Vogel  mit  Recht  die  knorpelige  Exo- 
stose und  das  Enchondrom.*  Beide  haben  man- 
che Aehnlichkeiten  und  auch  mehrere  Verschie- 
denheiten. An  Lebenden  und  vor  der  Operation 
ist  die  Unterscheidung  oft  sehr  schwierig,  leich- 
ter an  der  abgelösten  Geschwulst,  wo  sich  die 
inere  Structur,die  weiche  Beschaffenheit  der  Knor- 
pelmasse, die  fibrösen  Schichten  und  die  mikro- 
skopischen Merkmale  des  Enchondroms  erkennen 
lassen;  wahre  Enchondrome  verknöchern  nicht, 
die  knorpelige  Exostose  thut  dieses  aber.  Vogel 
widerruft  somit  eine  Angabe  die  er  /coi»fsS.48 
gegeben  hat 

Anserdem  muss  man  das  Enchondrom  von 
manchen  Fasergeschwülsten  unterscheiden,  wel- 
che die  gröste  Aehnlichkeit  mit  ihnen  haben, 
scheinbar  dieselbe  Structnr,  ein  mehr  oder  min- 
der entwikelte  Fasergewebe ,  so  dass  die  äuaern 
Erscheinungen  beider  Geschwulstarten,  so  ähn- 
lich einander  sind,  dass  man  sie  durch  sie  nicht 
trennen  kann.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  die 
ähnliche  Fasergeschwulst  niemals  Knorpelkörper- 
chen  und  deshalb  kann  man  sie  noch  nicht  mit 
dem  Enchondrom  gleichstellen. 

hebert  gibt  nur  einen  treuen  Auszug  aus 
der  von  Müller  gegebenen  Darstellung  und  fügt 
einzelne  beachtenswerthe  eigene  Beobachtungen 
hinzu.   Diese  betreffen  1)  eine  Ki^orpelgeschwnkt 


ftaiei  FWmx,  S)  «iat  Knor^lf Hdiw«lA,  vel-  farni«  ZeH  T«fliiift.  Malk  ktttti,  H^ettH  man  ehieti 

ckt  licii  swlfdMii  twti  tMtg%nhfptn  gtHMiei  Imonieth   NftAen  HeU,   diese  Uebergangftform 

kttli.     Der  Verl  Tevdankle   eie  einem  Herrn  OfrteodMniroMi  AeMien.    Zu  Ulm  ^dren  tirei 

Bmrikj  velcher  sie  im  Hdtel  Die«  ftiid.    Sie  »ekr   eck9n  ten   CrrnftUkier  I.ief.S4.  tat  IT 

ketiutttiek  AuAnaekeH  eiMi  UoeenKnerpels;  u.  Y.  abg^eMMet«  Fifie.    Axith  RoMamky  hat 

iu  MikrMkop   wies  KfterpeHtftrpendieft    darin  diese  VarieUt  de*  Bückondrems  mit  ausgebrei- 

Btck    Ee  iat  Üeeee  die  ente  lüioifelfeeeliinilst,  teter  Osfeoj^yieiibildiiiig:  ^esciien;  Mgireilen  sagt 

wdciM  in  4ui  Lniif ea  beebaditet  ward,  die  dritte  dieser  Beebacliter,  rerknoclifrt  es  (das  Endion- 

Beebaditmig  betrift  ein  Bncheiidrem  eines  (^  dr^tt).    Es   sdieinen  diese  Beobacl^ngen  mit 

■stararpu  den  Ton  Vog^  eben  gfegebenen  Bestimmungen 

Die  Mwertatlen  ren  Sehrnfj^  bietet  iber  niclit  gnt  an  tereinbaren.    Es  bleibt  dem  Ref. 

iicse  (Sesdnmlst  mehreres  Eigenthflmlidiei  be*  nacli  seinen  Beobachtungen  gewiss,  dass  an  der 

NadKi  tnüittt  sie  yerdienstliehe  Beobaditangen  Rinde  der  rar  BtasenfeM  Msgedehnten  Knoehen- 

Ikr  dai  Eacheadrem  der  Weidrthefle.  —    Die  rinde  neue  Knochenmasse  abgeseit  wird,  aber  die 

Wilei  in  4em  KnMlmi  yedkommfenden  EndK^iH  ist  wenig  organisirt  und  gleicht  dem  kalkartigen 

tum- Arten   beselirtibt  er  naeh  /•  MüUir  und  llörtil^  welchen  man  in  den  lymphatiechen  Drisen 

lihrl  dfln   fort     Das  Bnckendmn  ohne  kM-  indet    DentUcfaere  Yerhndcherang  des  Bndion- 

^me  Bdiale  ist  in  der  Regel  nidit  ganamnd-  drems  ist  dem  Ref.  nicht  torgekommen. 

Ikb,  die  dmrfiber  laufenden  Sehnen  üben  auf  Die  Ursachen  de«  Enchondroms  bexeichnet 

teiBo  Qeatultuttg  einen  noch  bedeutendem  Ein-  Schaffner  ungefähr  wie  Vo^L    Auch  er  führt 

ko)  als  auf  die  adt  knöcherner  Schde  bedekte  manigfache  Ursachen  auf»  welche  in  einem  Falle 

(itichwulst.    DieOberfiche  ist  gktt  und  eben;  die  Entstehung  der  Creschwulst   bedingten,    in 

lie  zeigt  eine  Aggloimneration  ton  rundlichen  dem  andern  nicht,  und  hiedurch  am  besten  dar- 

Köi^m  ton    der  Gr6se    einer  Erbse ,    welche  thun ,  dass  sie  nicht  die  Ursache  des  Uebels  sind. 

etvu  hertorragen  und  aus  jenen  angefüllten  In   dieser    Arbeit   findet    man    eine    gute 

Zellen  bestdien,  wriche  die  Maaee  der  Geschwulst  Uebersicht  jener  Geschwülste ,  welche  man  mit 

aaimachen.    Entsteht  das  Kaehondrom  in  Weicln  dem  Enchondrom  terwechseln  kann ,  wobei  der 

flKflen  I.  B.  in  den  Drüsen,  so  bildet  es  gleich-  Terfasser  recht   gut   nachweist,   durch   welche 

Mb  aggUmmerirte,  durch  Zwisehengewebe  ter-  BigemhumHchkeiten   steh  das  EtichonArom  ton 

bndene  kleine   GoMAwülste,   in   denen   kein«  den  übrigen  Geschwülsten  unterscheidet.   Ueber 

laorpeitbtilchen  eni^ftinden  werden.  die  Eigenthümiichkeiten  des  Enchondroms  des 

Als  eine  tierto  Form   des  EndMUdrom  Ist  biocbens  besonders  jenes,  welches  in  der  Kark- 

Tielkichi  Üe    au   betrachten,  lUirt  Sekaffktr  haut  sich  entwikelt,  ist  man  aiemlieh  allgemein 

bri,  wo  es  in  Verbindung  mit  andern  Gesehwül^  derselben  Ansidit,  und  die  Sjrmptomitologle  all-^ 

■km  oder   pathdbgisdien   Neoplasmen   auftritt  geaielff  dieselbe.    Dagegen  ist  das  Enchondrom 

aal  es  dnnii  entweder  die  gtüsere  Masse  der  der  ^reichen  Theile  nicht  immer  bei  den  Beob<* 

Getchwulil  Msmachl,  oder  sich  nur  In  wenigen  achtern  daselbe,  indem  fast  unzweifelhaft  6e- 

Pirtfteln  tuffindet  und  gleichsmn  als  acciden-  schwülste  tersdiiedener  Natur   fBr  eine  Knor- 

Mes  Enckoaidrem  aniusohen   ist^    So  kommt  pelgeschwulst  gehalten  irerden.    Daten  liefert 

im  Enthottfrem  im  Hoden  in  Verbindung  mit  Htkmff^er  wieder  einen  Bewei«,   indem  er  hier 

kudnomatisen  Veränderungen  tor,  iHe  MMef  «Ine  Bodengesdiirulst  aufführt,  un4  sie  ab  En- 

Awi  solehen  Fall  anftttt,  wo  das  Carcinoma  Chondrom  bezeichnet,  die  ihrer  Natur  nach  nnr 

litifolare  mit  Enehondimn  gleicbieitig  und  ter-  dem  sdiiramnrigen  Krebs  beigetlhlt  irerden  datf. 

Waden  turhanden  war*    A»ch  in  dem  anatomi-'  Diesei^  Krebs  hat  das  Elgenthümliche,   dass  er 

Nben  Muaaum  luWünburg^  bemerkt  der  Verf.,  in  den  Hoden  mit  einem  fibrdsen,  durth  kleine 

Minde  sieh  das  PrBparat  eines  HMens^  wo  sich  mM  gallertiger  Hasse  gdfüllte  Bäge  unteitro- 

^  eii«m  ans  Markschwamm  bestefhenden  Strome,  ehenem  Gewebe  stierst  auftritt,   und  dabei   tn 

vikhes  dam   gvdsten  Thetl  der  faustgfoeen  Go-  dem  Gewebe  selbst  hin  und  wieder  kleine  hatte 

whwukt  aumnaeht,  eine  Menge  Bnehmidrompar^  knorpelige  Hassen,   trelche  punctweise    einge- 

Hkeln  bis  lur  Gföse  einer  Erbse  Indet    Blutfe  streut  Hegen,   zur  Bntwikelung   gelangen  last, 

ktbe  in  einem  IkfMtL  eing^streuete  Enchondrom-  Diese  KnoifpelmBSsen  enthi«tten  in  jenem  Falle 

theilchen  gefunden.  BekannMcli  hat  BktgB  eine  nach  B^ajfner  KnorpefltOTpercben.   Der  Kranke 

fteOwebe  VmbiMung  des  Enchondroms  In  Kno-  starb  aber  an  der  Harkschwammkrankheit   flie- 

cheamasse  nugastanden ,  indem  er  Atlas  Uef.  4.  her  gehMge  Geschirülste  nurden  in  den  Lungen 

&•  S  sagt:  auwutten  zeigen  die  Geschwülste  sich  und  terschiedenen   anderen  Theüen  gefunden. 

Italb  aas  Knochottsubatan«  bestehend;  aie  bilden  So  terhilt  sich  der  Harkschwamm  des  Rodens 

^B  Uabuigmg  au  dem  eigentlichen  Osteophrft,  ganz  hfiuig.    In  defai  Hoden  zeigt  die  primäre 

Umi  sehneU  alles  Abgelagerte  terknücbeH  nnd  Geschwulst  die  grftste  Aeh^lidreit  mit  einer  gut- 

»visthen  demBrguss  ton  Gafierte,  Bildung  ton  artigen,  nicht  selten  die  Form,  iTekhe  Se%att' 

Kaoifehettev,    taad  KalkriMagenmg  nur    eine  ner  abgebildet,   nnd  im  fernem  Verlauf  ttftt 

Jaltttal.  I.  Mea.  IV.  1840.  34 
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eril  die  eigfalhiünliche  Natar  der  GeechmilBl 
in  deutlicher  Weise  henrer.  Dass  diese  Ge- 
flchirülsle  Markgchviinme  sind,  leigt  der  end« 
liche  Ausgange  der  Krankheit,  und  nichta  be- 
rechtigt uns,  hier  eine  CompUcation  oder  gar 
eine  Combination  iweier  Leiden  aniunchmen. 

Man  rnuas  es  überhaupt  mit  der  Diagnose 
des  Enchondroms  in  weichen  Theilen  sehr  ge- 
nau nehmen,  wenn  diese  Geschwulstform  nicht 
bald  eine  ginzliche  Verschmekung  mit  yielen 
andern  Geschwulstarten  und  Formen  erleiden  soll« 

KnochmgeMckwüUie. 

Vagel  a.  a.  0. 

Lthert  a.  B.  0. 

Tumoar  ossense  du  yokme  d'ose  forte  t^te  de 
foetus/ embrassant  a  pea  pr^s  la  circonferenee 
de  plus  du  Uera  moyen  de  la  diaph^^se  de  l'bu- 
merus.  Oblation  de  cette  tumeur  avec  conser- 
Tation  du  membre.  Bulletin  de  l'Acad6mie  royale 
de  Mfdecine  de  Belgique.  Ann^e  J844  — 1845. 
Nr.  4.  Ein  beachtenswerther  Fall. 

Beide  Beobachter  haben  einen  Abschnitt 
über  Knochengeschwnist  ihren  Weisen  einyer- 
leibt.  Beide  aber  lassen  die  in  Rede  stehende 
und  durch  Mülkr  eingeführte  Geschwuktform 
in  ihrem  bisherigen  DunkeL  Die  Frage,  ob  die 
bisher  bekannt  gewordenen  Verknöchehingen 
und  Knochenbildungen  unter  dem  ron  Müller 
gewählten  neuen  Namen  „Knochengeschwulst^^ 
aufxuffihren,  oder  ob  dieser  einer  bisher  nicht 
bekannten  Geschwulstform  beizulegen  sei,  wird 
f  on  beiden  nicht  in  derselben  Weise  beantwortet 
Es  kommt  nicht  einmal  xur  Untersuchung,  wes- 
halb die  Knochenbildung  xu  so  rielen  Gescnwulat- 
fonnen  eich  hinxugesellte ,  und  was  sie  als  se- 
cundare,  oder  nachfolgende  Erscheinung  für  eine 
Bedeutung  habe.  Vogel  hält  es  für  wichtig, 
wahre  Neubildung  TonKnochensubstanx  ron  einer 
falschen,  scheinbaren  xu  unterscheiden.  Jene 
bietet  in  chemischer  und  histologischer  Hinsicht 
alle  Eigenschaften  des  wahren  Knochens  dar, 
diese  besteht  aus  einer  unorganisirten  Ablage- 
rung Ton  Kalksaben  xwischen  verschiedene  hi* 
stologische  Elemente  und  gehört  xu  den  Con- 
cretionen.  Die  meisten  sogenannten  Verknöche- 
Hingen  gehören  xu  dieser  leiten  Classe  und 
sind  keine  wahre  Knochenbildung. 

Geschwülste,  in  denen  wahre  Knochensub- 
stanx  Torkommt,  sind  theils  solche,  die  ganx 
oder  fast  ganx  daraus  bestehen,  theils  solche, 
in  denen  neugebildete  Knochensubstanz  nur  spar- 
sam Torkommt,  und  einen  Theil  der  Geschwulst 
ausmacht,  oder  auch  Combinationen  der  Kno- 
chengeschwulst mit  Geschwulstfonnen;  xu  den 
erstem  gehören: 

1)  Die  Neubildungen  yon  Knochensubstanx 
ohne  Zusammenhang  mit  normalen  Knochen,  die 
am  häufigsten  Torkommen  in  fibrösen  Häuten, 
wie  in  der  Dura  mater  u.  and. 


i)  Die  Knochengeschwülste,  welche  mit 
normalen  oder  krankhaft  Teränderten  Knochaa 
zusammenhängen  und  mit  den  Namen  Exostoaem 
belegt  werden.  Da  sie  wie  die  normalen  Kno- 
chen aus  wahrer  Knorpelsubstani  herrorgehen,  •• 
bestehen  sie  bbweilen  Tor  ihrer  Tollständigen 
Verknöcherung  lum  Theil  aus  wahrer  Knorpel- 
substani und  schliesen  sich  dadurch  an  die 
Knorpelgeschwülste  an« 

3)  Die  nur  xum  Theil  aus  wahrer  Kno- 
chensubstanx bestehenden  Geschwülste  gehen 
ebenfalls,  so  weit  die  bisherigen  Beobachtungen 
reichen,  fast  immer  Ton  krankhaft  Teränderten 
Knochen  aus,  enthalten  aber  neben  pathologtfch 
neugebildeter  Knochensubstanx  auch  noch  andere 
neuentstandene  histologische  Elemente,  Faser- 
gewebe, Gefase,  Knorpel,  in  Cysten  eingeschlos- 
sene  Flüssigkeiten,  aber  auch  bösartige  Ele- 
mente, wie  Harkschwamm  und  Tuberkelmasse. 
Die  neugebildete  Knochenmasse  erscheint  in  al- 
lerlei Fonnen,  als  poröses  Gebilde,  in  Blättern, 
Stacheln,  Nadeln  u.  s.  w.,  in  welche  die  übri- 
gen Gebilde  hineingelagert  sind. 

Es  ist  nur  xum  Theil  der  Natur  entere- 
chend,  wenn  Vogel  bemerkt,  dasa  es  bei  der 
Classification  derjenigen  Formen,  welche  xu  der 
Knochengeschwulst  gehören ,  am  besten  sei,  die 
bisher  bekanntgewordenen  Formen  als  Combi- 
nationen der  Knochengeschwulst  mit  andern  Ele- 
mentarformen xu  betrachten.  Als.sdche  Com- 
binationen liesen  Uch  nachweisen  die^mit  der 
Gefas-,  Knorpel-,  Fett-,  Gallertbalggeschwubt, 
mit  dem  Cjstoid  und  allen  bösartigen  Geschwulst- 
fonnen. 

Diese  Knochengeschwülste  entwikeln  sieh 
nach  Vogel  nach  denselben  Geseien,  welche  für 
die  Neubildung  der  Knochen  überhaupt  gelten. 

Als  Ursachen  kann  Vogel  mitunter  mecha- 
nische Verlexungen  anklagen,  doch  können  sie 
sich  aus  örtlicher  oder  constitutioneller  Ursache 
herrorbilden.  Hiedurch  wird  man  wenig  über 
die  Entstehung  dieser  Bildungen  aufgehellt.  Doch 
glaubt  Ref.,  dass  es  möglich  bt,  noch  eine  . 
andere  Bedeutung  in  den  accessoriechen  Kno- 
chenbildungen anxuerkennen.  Alles  weiset 
darauf  hin,  daas  eine  so  Terbreitete  und  in  ae 
Tielen,  um  nicht  xu  sagen,  allen  pathologischen 
Bildungen  sich  wiederholende  Erscheinung,  noch 
einen  gemeinsamen,  ron  der  jedesmaligen  p»* 
thologischen  Bildung  yerschiedenen  Grund  an- 
xuerkennen habe.  Diese  xu  untersuchen  haben 
unsere  Hikroskopiker  unterlassen. 

Nach  Vogel  sind  die  Knochengeschwülste 
durchaus  gutartig:  dieses  soll  jedoch  nicht  hin- 
dern, dass  die  mit  andern  Elementen  combinir- 
ten  durch  Verschwärung  u.  dgl.  xerstört  wer- 
den, und  dass  dieser  ZerstörungsTorgang  sich 
als  Knochenfras  oder  Knochenbrand  auf  das  neu- 
gebildete  Knochengewebe  selbst  fortsexe.  Vor- 
xüglich    gelte    dieses    yon    den    mit    bösarti- 
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gen  Ekmeiitoii   rasimmeiigeseiteii  Knochenge- 

fdurikten. 

ReC  stünmt  mit  Vogel  darin  uberein,  dass 

fit  Lehre  Toa  den  Knochengeschwiilsten  wie  sie 
I  bis  jcit  TM^tragen  ist,  nur  eine  hdchst  dürf- 
i    tige  ist,    die    Tielleicht  elier  die  freie  Unters«- 

ckang  iiindert  als  fordert,  mödite  man  hinin- 
\    Wien,  indem  es  sich  mit  Sicherheit  Toranssezen 

list,  dass    in   dieser  Weise    auf  die    in  Rede 

lUliendett  Geschwülste  kein  Licht  terbreitet  wer- 

mm  UUUl* 

Yen  dieser  Betrachtungsweise  ganx  rer- 
fdueden  ist  jene ,  welche  Leberi  gegeben  hat 
Er  unterscheidet  die  Knochengeschwülste  in  ort- 
lidie  und  allgemeine,  indem  er  nur  die  Hypero- 
ftosb  als  (kund  dieser  Geschwülste  ansiebt, 
lad  alle  andern  Bildungen,  wie  Faser-,  Knorpel- 
nd  Krebsgeschwulst  duTon  ausschliest. 

Die  örtlichen  Hyperostosen,  die  Knochen- 
lasvüchse  werden  unterschieden  a)  in  jene, 
welche  aus  dem  Periost  entstehen;  b)  in  jene, 
welche  Tom  Knochengewebe  herrorgehen  und 
c)  in  jene ,  welche  aus  der  Harkhaut  ihren  Ur- 
s^nng  nehmen.  Unter  diesen  Abschnitten  wer- 
ben bekannte  Bildungen  Periostosen,  Exostosen, 
Osteophjten  u*  s«  w.  abgehandelt,  welche  nach 
jenem  Six  in  Terschiedenen  Geweben  unterschie- 
den werden.  Unter  Hyperostosis  finden  wir  die 
dlgemeine  Disposition  xnr  Knochenablagerung 
in  Terschiedenen  Theilen  bexeichnet,  die  aus 
gichtischer  Ursache  öfter  beobachtet  werden.  Am 
Sdüvsse  finden  wir  hier  einen  Ausxug  des  J. 
tutfer'schen  Aufsases  über  die  Osteoide.  Für 
^  drei  ersten  Formen  finden  sich  mehrere  dem 
Verf.  eigene  Beobachtungen  aufgeführt. 

HtUigudmÜUte. 

f'  0.  Spencer  y  by:  Tiimoar  of  the^Neek  of  the 
extraordinary  Size  Sttccessfoly  remoTed.  The 
uteri can.  Journal.   Jan. 

Dass  die  Or5se  einer  Halsgeschwulst  und 
fie  lange  Zeit,  in  welcher  sie  besteht ,  kein 
Hindemiss  Ri  deren  Entfernung  abgeben,  lehrt 


der  obenstehende  Fall.  Ein  Mann  Ton  S7  Jah- 
ren hatte  seit  30  Jahren  eine  Geschwulst,  wel- 
che allmählig  xu  einer  solchen  Gröse  angewach- 
sen war,  dass  sie  sich  Ton  dem  Ohre  und  dem 
Processus  xygomaticus  bis  weit  über  die  ClaTi- 
cula  und  die  Schulterhöhe  erstrebte,  und  einen 
nicht  geringen  Umfang  in  die  Breite  xeigte. 
Die  Geschwulst  hatte  wirklich  eine  enorme  Gröse. 
Hehrere  Wundante  hatten  nicht  gewagt,  den 
Kranken  zu  operiren.  Wilkmson  unternahm  es. 
Es  wurden  bei  der  Operation  keine  der  grösem 
Hakblutgefase  und  Nenren  Terlezt.  Die  Heilung 
der  Wundfl&che  ging  nach  der  Gröse  der  Wunde 
in  Terhaltnissmasig  kuner  Zeit  Tor  sich.  Die 
Creschwulst  wog  12  Pfund  und  gehörte  in  die 
Classe  der  gutartigen  Neubildimgen.  Ihre  Na- 
tur ist  nicht  weiter  bestimmt  Ihre  iusere  in 
Tiele  Lappchen  fi^etheiite  Form  deutet  auf  eine 
Fettgeschwulst  hin.  Da  der  Musculus  stemo- 
cleidomastoideus  ganzlich  abgemagert^  in  ein 
Band  Tcrwandelt  war,  wie  Spemeer  sich  aus- 
drükt,  so  bt  es  auffallend,  dass  hier  kein  Schief- 
hals bestand  oder  zurükblieb.  Es  muss  der  obige 
Muskel  allmählig  seine  Stärke  wahrend  der  Hei- 
lung wieder  erlangt  haben. 

Geschwulst  merkM  des  Bruslkasiens, 

Gintrao:    Sar  les  tumears  solides  intra*thoraci« 
qaes.  Dissert  inaugurale. 

33  Beobachtungen  bilden  die  Grundlage 
dieser  Abhandlung.  Da  die  hier  aufgeführten 
Geschwülste  sowohl  ihrer  Natur  nach,  sie  sind 
theils  tuberculöse  theils  steatomatöse,  als  auch 
ihrem  Size  nach,  sie  eisen  unter  der  Pleura, 
zwischen  dieser  und  den  Lungen,  im  Mittelfeil, 
sehr  Terschieden  sind,  so  ist  es  schwer,  allge- 
meine Ergebnisse  besonders  für  die  Diagnose 
daraus  zu  entnehmen.  Unter  diesen  SS  kamen 
nur  2  bei  Kindern  Tor.  In  4  Fällen  hatte  hef- 
tige Erschütterung  des  BrusAastens  eingewiriLt 
Scrofel,  Krebs,  Tuberkeln,  Gieht  werden  als 
Ursachen  solcher  Bildungen  genannt. 


Bericht 

Aber  die  Leistungen 
im  Gebiete  der 

1»tfsartlireii  Gfescliwlilste 

während  des  Jahres  1845. 

Bntette^  tm 
Prof.  Dr.  ALBERS  in  BONM. 


Zu  den  bftsartigen  Oeidiwilbten  werden  die  fOllfc  mit  erweichter  Subslani  der  GeeekwubU 
scrofulosen,  tuberculösen ,  karcinomatosen  und  Ee  erweicht  tnch  der  Polyp«  Beide  geboren 
die  melanotischen  gerechnet  Vogel  nnd  nichts  desto  weniger  su  den  gutartigen  Go- 
andere  rechnen  auch  noch  die  tjphosen  Bildun-  schwülsten.  Vogel  unterscheidet  twar  zwischen 
gen  der  Schleimhäute,  gewiss  wegen  ihrer Nei-  einer  gutartigen  und  bösartigen  Erweichung^ 
gung  zur  weithin  xerstftrenden  Yerschwärung  die  er  ron  einer  gutartigen  und  b^sarttgen 
hiniu.  Es  liegt  denn  wohl  die  Frage  nahe,  wo*  Eiterung  herieitet,  indes  fragt  sich  denn  immer 
durch  die  Bösartigkeit  dieser  Geschwukte  be-  wieder,  worin  besteht  du  Gutartige  der  einen, 
stimmt  werde.  Nach  Vegel  besteht  die  Natur  und  das  Bösartige  der  andern.  Aber  auch  an- 
der gutartigen  Geschwülste  darin,  dass  sie  in  dere  pathologische  Neubildungen,  fihrt  Vogei 
bleibenden  Bestandtheilen  des  Körpers  werden,  fort,  gehen  in  Erweichung  über,  ohne  darum 
ab  solche  ihr  Bestehen  behaupten  und  an  dem  bösartig  au  fein.  So  indet  sich  i.  B.  bei  allen 
allgemeinen  Stoffwechsel  Theil  nehmen.  In  ih-  den  Eiterungen,  wo  der  Eiter  aus  einem  festen 
nen,  in  ihiet  Natur  liegt  keine  Ursache  aur  Cjtoblastem  herrorgeht,  eine  Erweichung.  Hier 
Erweichung,  sur  Verschwlrung ,  lum  Zerstört-  geht  aber  nur  die  pathologische  Neubildung  in 
werden;  die  bösartigen  Geschwülste  dagegen  gf--  Erweichung  über,  die  ursprünglichen  Gewebe* 
hen  mit  Nothwendigkeit  in  Erweichung  über  theile  nehmen  an  derselben  nicht  Theil. 
aus  Gründen,  welche  in  ihrer  Natur  liegen;  die  Wenn  der  Eiter  nach  ausen  entleert,  oder 

Erweichung  ist  ein  nothwendiges  Moment  ihrer  resorbirt  worden  ist,   kehren  sie  in  ihren  ur- 
Entwikelung.  sprünglichen  Zustand  xurük,  nehmen  ihre  frü- 

Wenn  Vogel  anführt,  dass  gutartige  Bil-  hern  Verrichtungen  wieder  ein;  der  betroffene 
düngen  ihrer  Natur  nach  nicht  in  Erweidmng  Theil  wird,  abgesehen  ron  manchen  kleinen 
übergingen,  so  ist  dieses  nur  höchst  bedingt  Veränderungen,  welche  bisweilen  xurükbleiben, 
wahr.  Der  gutartige  Tumor  fibrosus  geht  in  wieder  in  integrum  restituirt  Anders  rerhält 
seinem  Inem,  wenn  die  Geschwulst  eine  ge-  es  sich  bei  den  bösartigen  Geschwülsten.  Bei 
wisse  Gröse  erreicht  hat,  in  Erweichung  über,  diesen  beschränkt  sich  die  Erweichung  nicht  auf 
und  bildet  sich^  wie  man  dieses  in  der  Tom  die  pathologische  Neubildung  x wischen  den  ur^ 
Ref.  beschriebenen  Struma  gangliosa  beobachten  sprünglichen  Gewebstheilen;  diese  lextem  wer* 
kann,  in  eine  breiige  Masse  um,  welche  Ton  einer  den  hier  selbst  in  den  Erweichungs-Vorgang 
aus  den  unTeränderten  Fasern  bestehenden  Rinde  mit  hineingexogen,  werden  gleichfaUs  xerstört; 
umschlossen  wird.  Eine  solche  Erweichung  kommt  und  wenn  die  erweichte  Masse  Ton  ihrer  Bil- 
auch  Tor  an  den  grosen  Tumores  fibrosi  uteri,  dungsstätte  entfernt  worden  ist,  so  ist  damit 
in  deren  Mitte  sich  eine  Höhle  yorfindet,  ange-  auch  ein  Theil  des  ursprünglichen  Gewebester- 
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ichwiBdcB:  M  btsUht  eia  Subita]»* Verhut 
Die  Enreiclmii;  4er  Pseadopltsrnft  ist  nach  die* 
lem  Yorlialtcii  tOHiit  nicht  eine  gutartige ,  son- 
tem  um»  Mtartige  ideeratiTe  lu  neünen:  «k 
laitdit  nickl  in  einer  gntartigen  Bitenmg,  Mm- 
lern  in  einem  VerachwiningeTorgang. 

Doch  beschränkt  sich  £e  Gutartigkeit  und 
Bösartigkeit  nicht  Mos  auf  das  hier  Mitgetheilto, 
sendem  auch  auf  die  Vendiiedenheit  der  Ge- 
lUltunf  des  mer^elegtschen  Prodnctes.  Dieses 
besteht  bei  der  gutartigen  Erweichung  aus  den 
bekannten  Hemal  gebildeten  SiterfcSrperchen,  bei 
der  bösartigen  dagegen  aus  sehr  unregelmäsigen 
Molecnlen,  welche  kaum  Spuren  der  Organisa- 
tion seigen,  und  den  Producten  gleichen,  wel- 
che bei  dem  Zerfallen  organischer  Körper  durch 
Fiulniss  auftreten,  gemischt  mit  Fragmenten  der 
xenlörtcn  Gewebstheile. 

Dieses  hier  angeföhrte,  meint  Vogel,  komme 
mit  dem  fiberein,  wu  er  früher  als  Unterschied 
xwischen  gutartiger  und  bösartiger  Eiterung  an- 
gegeben habe.  Man  könne  auch  in  der  That 
xwischen  bösartiger  und  rerschwirender  Eiterung 
md  den  bösartigen  Geschwülsten  keine  strenge 
Griaie  xiehen.  Manche  Arten  der  leitem,  die 
typhösen,  die  scrofiilösen  und  ein  Thell  der  tu- 
berculösen  Ablagerungen,  bilden  ein  streitiges 
Grenxgebiet,  das  man  ebenso  gut  zur  Verschwä- 
nmg,  wie  lu  den  Geschwülsten  rechnen  könne. 
Skirrhus  und  Harkschwamm  sind  histologisch 
bestimmt  von  der  Verschwirung  geschieden. 
Vogei  meint,  dass  die  bereits  Ton  C,  Wenzel 
tafgestellte  Ansicht,  dass  die  Pseudoplasmen 
(Karcinom)  und  Verschwämng  identisch  seien, 
in  der  That  begründet  sei,  nur  müsse  sie  in 
einiger  Hinsicht  beschränkt  werden.  Es  findet 
sich  auser  dem  bereits  angegebenen  histologi- 
schen Unterschied  noch  ein  anderer  vor,  wel- 
cher sich  auf  die  Bösartigkeit  beziehe.  Bei  den 
Yerschwärungen  sei  die  Bösartigkeit  in  der 
Kegel  eine  örtliche,  indem  die  Zerstörung  der 
Gewebe  und  der  ganze  (?  Ref.)  pathologische 
Ve^^ang  ein  örtlicher  bleibe;  bei  den  Pseudo- 
plumen  dagegen  yerbreite  sich  die  Neubildung 
and  dadurch  auch  der  Zerstörnngsprocess  häufig 
Ton  der  ursprünglich  befallenen  Stelle  auf  an- 
lere Theile  und  diese  Ausbreitung  erreicht  einen 
selchen  Grad,  dass  sie  den  Tod  des  befallenen 
IndiTiduums  zur  Folge  hat 

Hienaeh  könne  man  rerschiedene  Grade  der 
Bösartigkeit  unterscheiden,  Ton  denen  der  ge- 
ringere ein  örtlicher,  der  höhere  ein  örtlicher 
and  allgemeiner  sei.  Doch  sei  dieser  Unter- 
schied durchaus  kein  durchgreifender.  Es  gebe 
Versehwlmngen,  die  nicht  öräich  beschränkt 
bleiben,  sich  Tielmehr  weit  ausbreiten,  verschie- 
iene,  oft  weit  Ton  einander  entfernte  Theile 
des  Körpers  befallen  und  endlich  durch  eine  ge- 
waltige Einwirkung  auf  den  ganzen  Organismus 
lea  Tod  herbeiführen,   denen  somit  neben  der 


örtfieheo  noch  eine  allgemeine  Bösartigkeit  zu- 
komme. Dagegen  kenne  man  auch  Geschwfihite, 
die  durduus  in  allen  übrigen  Puneten  mit  den 
bösartigen  übereinkommen,  bei  welchen  aber 
die  Zentörung  örtKch  besduinkt  bleibe  «b4 
der  Substanirerlust  wieder  ausheile,  ohne  dasa 
ihre  Einwirinng  auf  den  Organismus  eine  se 
gewaltige  sei,  dasa  der  Tod  erfrige.  Dieses 
beobachte  man  zuweilen  sowohl  bei  Skirrhea 
als  bei  Tuberkeln.  Nach  Beobachtung  erfahrener 
Wundärzte  kehre  der  Skinhus  oft  nadi  der 
Operation  nicht  wieder,  und  auch  der  TubeiAel 
heile  ohne  wiederzukehren. 

Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  man  bei  der 
Bestimmung  der  GnUrtigkeit  und  Bösartigkeit 
einer  Creschwulst  nicht  ein  einzelnes  Symptom 
als  die  Unterscheidung  bedingend  ansehen  misse» 
Selbst  die  Verschwirung  kann  bei  gutartigen 
Geschwilsten  vorkommen,  und  macht  sie  nicht 
bösartig,  und  die  bösartigen  Geschwilste  sind 
bösartig  ohne  Verachwärung,  oder  wer  wüsste 
nicht,  dass  die  Miliartuberkeln,  besonders  jene 
der  serösen  Häute  tödten,  ohne  dass  sie  er* 
weicht  oder  Ycrschwärt  sind.  Man  findet  noch 
Fälle,  in  denen  zahlreiche  Marschwammgeschwülite 
inere  Theile  einnehmen,  ohne  dass  die  einzel- 
nen Geschwülste  erweicht,  rerschwärt  sind,  und 
doch  führten  sie  als  solche  den  Tod  herbei.  Die* 
SOS  ist  ja  bekanntlich  gewöhnlich  der  Fall  in 
jenen  Markschwämmen,  welche  in  dem  Zellge« 
webe  hinter  dem  Peritonäum  Torkommen,  Die 
Bösartigkeit  beruht  Tielmehr  auf  dem  Verhalten 
der  gesammt^n  Krankheit,  auf  ihrem  Constitution 
nellen  djskraslschen  Dasein,  auf  der  Gesammtheit 
der  gestörten  Ernährung;  ohne  dieses  ist  ein 
Tuberkel  nicht  gefährlich,  bösartig.  Die  ort* 
liehe  Erweichung,  Verschwämng  der  Geschwulst 
steigert  nur  die  Bösartigkeit,  ist  der  Ausdruk, 
dass  die  Bösartigkeit  den  höchsten  Grad  erreidit 
hat,  und  in  Folge  dieser  gestiegenen  allgemei- 
nen Neigung  zur  Vernichtung  des  Körpers  das 
Zerfallen  der  örtlichen  Geschwulst  nothwendig 
geworden  ist,  wodurch  der  ganze  Organismus 
nur  noch  rascher  untergraben  wird.  Zu  der  all- 
gemeinen Bösartigkeit  ist  in  Folge  dieser  noch 
eine  örtliche  Bösartigkeit  hinzugekommen.  Wie 
man  aber  auch  die  Verschiedenheit  der  gutarti- 
gen und  bösartigen  Geschwülste  fassen  will, 
wahr  bleibt,  dass  in  praktischer  Hinsicht  diese 
Unterscheidung  die  beste  ist,  da  sie  das  Ver- 
halten der  &ankhcit  zu  dem  gesammten  Or- 
ganismus  ausdrükt.  Ohne  Zweifel  wird  man 
zu  den  bösartigen  Geschwülsten  rechnen 

1)  die  Tuberkeln 

2)  die  Krebsarten 

3)  die  Melanosen-Krankheit 

Ob  man  aber  in  gleicher  Weise  berechtigt 
ist,  die  Ablagerungen  im  Typhus  und  in  der 
Scrofelkrankhcit  zu  den  bösartigen  Geachwülsten 
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IV  redinen,   ist  iröhl  eine  genauere  Unienm- 
chnng  wertb. 

Znnäehst  kann  man  beiweifeln,  ob  die  an 
Typhua  Torkommenden  Bildongen  Geschwülste 
genannt  werden  können.  Da  ihnen  kein  eige- 
nes CreflfaMjstem  sukommt,  sie  nur  als  Einla- 
gerungen der  in  derKrankheit  abgesendetenHasse 
in  die  Gewebe  der  Schleimhaut  erscheinen,  so 
gehören  sie  weit  mehr  xu  den  Verhärtungen 
als  XU  den  Geschwülsten.  Wollte  man  folge- 
recht handeln  nach  der  Eintheihmg  Vogels  ^  so 
musste  man  auch  die  Verhärtungen  xu  den  Ge- 
schwülsten rechnen,  selbst  wo  sie  nach  den 
hixigsten  Entxfindnngen  entstehen.  Kein  Wund- 
arxt  oder  Anatom  der  neueren  Zeit  hat  diese 
noch  Geschwülste  genannt,  wenn  er  sie  ihrem 
Wesen  nach  bexeichnen  wollte.  Jene  Bildungen 
des  ]>anBes  iemer  rermehren  die  Bösartigkeit 
der  Krankheit,  indes  beruht  auf  ihr  nicht  die 
Natur  des  lexten.  Sie  sind  zu  unbeständig,  als 
dass  man  sie  als  eine  wesentliche  Erscheinung 
des  Tjphus  ansehen  könnte.  Nienuuid  kann  sie 
daher  in  gleicher  Bexiehung  zum  Tjrphus  stellen, 
in  welcher  der  Tuberkel  zur  Tuberkelkrankheit, 
und  der  Krebs  xum  Krebsleiden  anerkannter 
Massen  steht.  Ohne  Geschwulstbildung  sind 
beide  leztcre  Krankheiten  nicht  vorhanden,  wohl 
aber  kommt  Typhus  ohne  besondere  typhöse 
Ablagerung  ror.  Es  ist  daher  schon  höchst  Ter- 
werflich,  die  typhöse  Ablagerung  auf  derselben 
Stufe  gestellt  xu  finden,  auf  welche  Tuberkel 
und  Krebs  sich  erhoben  haben.  Was  hier  Tom 
Typhus  ausgesagt  ist,  gilt  auch  theilweise  yon 
den  Scrofeln,  wiewohl  diese  mitunter  eigen- 
thümliche  Geschwulste  erzeugen  können,  welche 
den  Namen  Geschwulst  mit  Recht  verdienen, 
.während  aber  Krebs  und  Tuberkel  Geschwülste 
erxeugen,  welche  durch  ihre  Eigenthümlichkeit 
den  Ruin  des  Organismus  herbeifShren.  Durch 
scrofuUöse  Geschwülste  erfolgt  in  der  Scrofel- 
krankheit  der  tödtliche  Ausgang  selten,  wie  es 
gewöhnlich  ist  durch  die  Krebsgeschwulst  und 
den  Tuberkel.  Auch  ist  die  Scrofelgeschwulst 
durch  die  Constitution  und  Arznei  weit  mehr 
zugänglich  ab  es  Tuberkeln  und  Krebs  sind. 
Es  sollten  die  Scrofeln  und  typhösen  Bildungen 
nicht. mit  Tuberkeln  und  Krebs  gleichgestellt 
werden,  weil  beide  sowohl  örtlich  wie  constitn- 
tionell  Ton  einander  getrennt  sind. 


A. 


Die   Taberkelsucht. 

Hamemjkt^  Dr.  Jos.  Zur  Pathologie  und  Diagnosia 
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praktische  Heilkunde.  2.  Band. 

Waller,  Dr.  Joh,i  lieber  die  acute  Lungentuber- 
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April,  1845.     . 
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Growth  of  tttbercles.  The  Lancet  Nov.  1845. 
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and  an  Appendix  showing  the  Utility  of  punctu- 
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Cure  of  Phtliisis.  Seeond  Edition,  revised  and 
enlarged.  London,   18J5. 

Hocker^  by  Edward  Octatiuti  A  practical  inqulry 
into  the  vaIne]of  medicinal  Naphtha  in  tober- 
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Cless^  Dr. :  Beitrüge  zur  Pathologie  der  Tubercu- 
lose. Archiv  für  die  physloloirischo  Heilkunde. 
1845. 

Briquei:  Phthisie  trait^  par  tartre  stibi^.  Journal 
des  connaiss.  m6d.  1845. 

Dr.  Huss  de  Stockholm :  Traitement  des  tnbercu- 
les  pulmonalres.  Gazette  des  Höspitaux.  Nro. 
81.  1845. 

MarliHf  Dr.  in  MUnchen :  Gemeinschaftliches  Vor- 
kommen von  Tuberkeln  und  Krebs.  Allgemeine 
Zeitung  für  Chirurgie.  1844.  Nro.  51. 

Hocken^  Dr.:  Practical  Remark  on  the  Value  of 
perforating  the  Wall  of  the  Cheat  into  a  taber- 
cular  cavity  for  the  relief  or  eure  of  tuberea- 
los  Phthisis  with  comments  of  the  case  of  J. 
G.  London  medical  Gazette.  Januar  1845. 

Campbell:  lieber  die  Behandlung  der  Phthisis  mit 
Alkalien.  The  Lancet  1844.  Yol.  p.  21. 
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_  i:  Od  puMctariag  tabercalous  cavities.  Med. 
Gaxette.  1845. 
Cmmpheii:  über  dcoselben  Geffen8Und.Lancet  18j5. 

Btrhtri:  Perforation  der  Brnstwand  id  der  tn- 
beremlesea  SchwiBdaacht  Laacet  VoL  1.  p.  8. 
184».  Med.  ckirarg.  Zeit.  184».  Nro.  4». 

/f«Me,  Fr.i  Die  operative  Uttlfe  in  der  Scbwind- 
sucht  mit  Langentaberkeln.  Med.  Cerre8.-BL 
rheinUcher  and  westpblilischer  Aerzte.  Band.  4. 
S.  tl9, 

Cirfy,  Dr.  in  VierBen:  Oeffaang  einer  Tuberkel- 
faShle  nach  ansoa  in  der  Tordern  Brnstwand. 
Med.  Carreapottd.-Blatt  1845,  S.  47. 

E.  Skerig»:  Obserratioas  ob  tbe  effocta  of  bnaii- 
dity  in  tabercalar  eonanaptioB.  Medieal  Times. 
Ang.  1845. 

e.  Cmru^j  Arxt  in  Tenedig:  Ueber  die  Anwen- 
doBg  kalter  Umschliige  in  der  Lungenphthise. 
Oeaterreicbisebe  Wochenschrift.  1845,  April 
Nro.   14. 

ihmekoi:  Tabercules  da  testicnle,  da  canal  defe- 
rent,  de  la  prostate  et  du  cerveau.  Annal.  de 
Chirurgie  francaise  et  etrang^re.  Mai.  I8i5. 

—  Ob  tbe  application  of  remedies  in  tubercular 
diseaae.  xbe  medical  Times  Nov.  1845.  Eine 
Anweisung  znm  Gebrauch  der  bekannten  Mittel. 

Rvmmsj  hy  JolL  7. :  Lectures  ob  Pulmonary  Phtbi- 
Bis.  Dublin,  1844.  a 

Louit^  bjf  P.  C.  A.:  Researehes  on  Phthisis.  Second 
Edition  translated  by  W.  H.  WaUhe.  London 
(Sydenfaam  Society.)  1814. 

Brown,  by  W.  H. :  Synoptical  Account  of  the  effects 
of  eertain  Medicines  applied  to  the  Treatment 
of  Asthma  and  Consumption ,  on  the  Prineiple 
•f  Eadosmosis.  London  1844.  (24  Seiten  stark) 

Sehtußer^  Dr.:  Die  Kombinations-  und  Ausschlie- 
suBgsfiihjgkeit  der  Lungentuberkulose.  Zeit- 
schrift der  Wiener  Aerzte.  Aug.  1845. 

Btimeiy  by  John  Huahet :  On  the  frequent  sponta- 
aeoBB  eure  of  pulmonary  consumption,  and  the 
iadicatioBS  farnished  by  Pathology  for  its  ratio- 
aal  treatment  Edinb.  med.  and  snrgieal  Jonr^ 
aal  April,  1815. 

Gambariy  del  dottor  Girolamo:  Memoria  sulla  ti- 
slchezza  tuberculare  del  polmone.  Giornaleper 
servire  ai  Progressi  Jan.  e.  Febr.  1845. 

Lebertl  Physiologie  pathologique  enthlilt  einen 
Tortreffliehen  Absehnitt  über  den  feinern  Bau 
der  Tuberkeln. 

Bonmot»'.  Lecons  cliniques  sur  le  mal  vert^bral 
de  Pott  Gazette  des  Hdpitaux  civils  et  militai- 
res.  Fevr.  1815. 

l^khohi  Ueber  die  granulirte  Leber  und  Niere 
and  ifarVerhiiltaiss  zur  tnberculSsen  und  krebsi- 

Siu   Dyserase.    Zeitschrift  fSr  physiologische 
eiUcBBde.  1815. 


Die  Pathologie. 

Unter  den  diesjährigen  Arbeiten  über  die 
Tuberkeln  verdient  auch  im  allgemein -patho- 
logiicher  Rflksicht  die  Abhandlung  Hamernrfhe 
keine  geringe  Beacbtang.  Sie  ist  zunickst  ge- 
gen  die  rein-anatonische  Arbeit  Engels  über 
denselben  Gegenstand  gerichtet,  und  macht  in 
einer  klaren  Weise  den  Sai  geltend,  dass  man 
über  die  pathologische  Bedeutung  der  Tuberkeln 


im  Allgeneinen  wie  fiber  die  einxelnen  Formen 
derselben  nur  urtheilen  könne,  wenn  man  das 
Verhalten  [des  Organismus  im  Leben  wie  im 
Tode,  in  seiner  Gesammtheit^  wie  in  seinen 
einseinen  Theilen  mit  in  die  Betrachtung  ziehe. 
Hmmemjk  betrachtete  die  tubercnlöse  Inültration 
und  die  tubercnldse  Granulation  als  diejenigen 
Formen,  unter  denen  die  Tuberkelkrankheit  auf- 
tritt Das  erste  Auftreten  der  tuberculösen  In- 
filtration ist  nach  ihm  noch  keineswegs  klar, 
wobei  TOn  ihm  die  Ansicht  Bökiiantky$  be- 
stritten wird,  welche  sie  aus  der  croupösen 
Pneumonie  entstehen  last.  Er  stfixt  sich  in 
dieser  Behauptung  auf  die  Art  des  Erscheinens 
des  gelben  Tuberkels.  Er  komme  in  der  Kegel 
als  eine  lobuläre  oder  resiculare  Fonn  Tor,  in- 
dem das  Ergriffensein  eines  ganxen  Lungen- 
lappens  bei  dieser  Form  ein  höchst  seltenes  Vor- 
kommen sei.  Bei  der  ächten  croupösen  Pneu- 
monie verhalte  sich  die  Sache  umgekehrt,  was 
nicht  der  Fall  sein  könne,  wenn  sie  die  Ursache 
der  tnberculösen  Infiltration  sei. 

Die  bekannte  tuberculöse  Granulation  wird 
bekanntlich  von  yielen  Beobachtern,  lltem  und 
neuem,  seit  BayU  an,  als  eine  von  der  tnber- 
culösen Infiltration  ganxlich  rerschiedene  Form 
angesehen.  Laennec  hatte  diese  BayleaAe  An- 
sicht bereits  bestritten:  Bok%ian$ky  hatte  gegen 
Andral,  Laennec  beigestimmt.  Engel,  (Jahres- 
bericht 1844)  behauptete  neuerdings,  dass  die 
Tuberkelgranulation  in  einigen  Ftilen  gelblich 
weis,  undurchsichtig  werden  könne,  oder  xu 
einem  kleinen,  pigmenthaltigen  Knötchen  ein- 
schrumpfe, jedoch  nie  die  Fhthisis  tuberculosa 
erxeuge.  Hamemjk  bemerkt  hiegegen  und  mit 
der  Beobachtung  ganx  in  Uebereinstimmung, 
dass  in  den  allermeisten  Fällen  die  erweichten 
und  geschmohenen  Tuberkelmassen  der  Infiltra- 
tion angehören,  dass  aber  doch  FäUe  Torkämen, 
in  welchen  die  Tuberkelgranulation  gelb  werde 
und  erweiche,  sowohl  einxeln  als  insbesondere 
in  Gruppen  xusammengehäuft;  hieTon  könne  man 
sich  am  deutlichsten  in  der  Darmschleimhaut 
iberxeugen.  Ref.  meint,  dass  eben  diese  Gra- 
nulation auch  keine  unxweideutigen  Beweise 
ihrer  Erweichung  gewähre,  wenn  sie  in  der 
Lunge  Torhanden  ist  Er  fand  gar  nicht  selten 
eine  grose  Höhle,  wo  das  ganxe  fibrige  Lungen- 
gewebe die  festen  Granulationen  xelgte.  Unter* 
sucht  man  aber  die  lexteren  genauer,  so  findet 
man  in  der  Nähe  einer  solchen  Höhle,  die  in 
jeder  Lunge  xugleich  Yorhanden  sein  können, 
einxelne  gelbe,  offenbar  erweichte  Tuberkeln, 
welche  das  deutlichste  Zeichen  gewähren,  in 
welcher  Weise  die  grose  Höhle  in  der  Lungen- 
spixe  entstanden  ist. 

Engel  behauptet  femer,  dass  Tuberkelgra- 
nulation noch  in  so  fem  sich  von  der  Tuberkel- 
Infiltration  unterscheide,  als  sie  in  der  Regel 
sonst  gesunde  Individuen  beflillt,  und  der  Krank- 
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hciUhabiiiu  solcher  Krankoii  genaii  derselbe  sei» 
wie  jener  des  Typhus.  Beides  ist  nach /Tamer- 
fylr  unrichtig,  denn  die  Leichenöffnung  lehre, 
dass  in  den  teichen,  wo  die  Crranulation  sich 
linde,   neben  den    neuen   Granula  noch   ältere 

fe wohnlich  Torhanden  seien,  und  dass  in  jenen 
allen,  in  welchen  blos  frische  Granulationen 
Torhanden  sind,  diese  unschädliche  Produkte  der 
Blutkrasis  seien,  an  welcher  und  nicht  an  den 
Granulationen  die  Inviduen  eigentlich  sterben, 
ber  typhdse  Habitus  sei  aber  nur  dann  den 
Tttberculdsen  eigen,  wenn  die  Meningen  von 
der  Tuberfcellcrankheit  ergriffen  seien.  Seien 
andere  Organen  leidend,  so  fehle  joner  typhöse 
Habitus  gani. 

Humemfk  sieht  jest  den  eigentlichen  Kern 
seiner  Untersuchung  mehr  herror  und  stellt  die 
Frage  auf  t  sind  jene  iwei  Formen  der  Tuber- 
culose  an  sich  die  Krankheit;  oder  sind  sie  an 
und  für  sirh  Glieder  eines  allgemeinen  Leidens 
und  wie  Terhalten  sie  sich  xu  der  Entzündung  ? 
Nach  ihm  ist  die  Tuberculosis  eine  Blutkrank- 
heit, und  jene  swei  Formen  sind  ihre  Früchte, 
oder  Producte,  an  welchen  wir  diese  nicht 
näher  gekannte  Veränderung  des  Bluts  als  solche 
erkennen«  Nach  todtlich  abgelaufenen  Fällen, 
bemerkt  unser  Verfasser,  finde  man  öfter  so  un- 
bedeutende Spuren  ron  den  iwei  Tuberk^or- 
men,  dass  man  dieselben  in  Rfiksicht  des  be- 
treffenden Allgemein  -  Leidens  für  unschädlich 
und  gans  unwesentlich,  und  auaer  aller  Verbin- 
dung mit  dem  tödlichen  Ausgange  erklären 
müsse«  Hieraus  soll  man  auf  das  wahrschein- 
liche Vorkommen  solcher  Fälle  schliesen,  in 
"Welchen  Indifiduen  von  der  tuberculösen  Dys- 
krasie  weggeraft  werden  ^  ehe  es  xur  Froduct- 
bildung,  d.  h.  zur  Bildung  der  Tuberkeln  ge- 
kommen ist  So  lange  man  nicht  im  Stande 
sei,  jene  Bktmischnng  physisch  oder  chemisch 
nachzuweisen,  werde  man  solche  Fälle  ganz 
anders  oder  gar  nicht  deuten;  so  riel  sei  bis 
jezt  ausgemacht,  dass  in  sehr  Tielen  FäUen  das 
Quantum  der  Producte  oder  Früchte  in  keinem 
Verhältnisse  zur  Schwere  der  Erscheinungen  u. 
des  tödlichen  Ausganges  der  Krankheit  stehe« 
Dieses  sei  namentlich  bei  der  Tubwkelgranular 
tion  der  Fall,  wo  man  häufig  nur  einige  spar- 
same Granula  und  etwas  albuminöses  Exsudat 
an  der  Arachnoidea  basilaris,  in  den  Lungen 
und  in  der  Hib  u.  s.  w.  finde. 

Engel  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die 
Tuberkelinfiltration  ganz  rerschieden  Yon  der 
Tuberkelgrannlation  sei,  und  leitet  deshalb  jede 
Ton  einer  besondern  Blutkrasis  her ;  die  Infiltra- 
tion soll  nämlich  Yon  der  Hyperinosis,  der 
arteriellen  Blutkrasis,  die  Granulation  dagegen, 
Ton  der  Hyptnosis,  der  albuminösen  Dyskrasie 
herstammen.  Jene  bezeichnet  Engel  wie  folgt: 
▼ermehrte,  compacte  Gerinnung  des  Blutes  mit 
oder  ohne  Ausscheidung  einer  inflammatorischen 


Cruste;  Rigor  post  mortem  stark  u.  a^allend, 
wenig  Todtenfleken  Ton  Farbe,  später  Fäulnlss, 
körniges,  hochgelbes  Fettgewebe,  Blässe  der 
serösen  oder  Schleim -Häute,  glänzend  weise 
Knorpel,  blasse  feste  Knochen,  Gehirn  fest, 
Lunge  ohne  Hypostase;  Unterleibsorgane  fest^ 
elastisch,  wenig  Blut  enthaltend;  massenreiche, 
derbe,  von  wenig  Flüssigkeit  durchdrungene 
Blutgerinnungen  in  den  grosen  Gefäscn  oder 
im  Herzen;  die  Faserstoffgerinnungen  sind  ela- 
stisch^ enthalten  wenig  Serosität,  sind  im  Her- 
zen eingefilzt  und  kleben  dem  Kndocardium  an« 
Die  Herzwände  sind  derb,  zusammengetogen, 
das  Endocardium  farbioti;  massenreiche  Fibrin- 
exsudate. 

Die  albuminöse  Krase  (HypinoMti)  ist  da- 
gegen in  nachstehenden  Zufällen  gezeichnet 
Dikflüssigkeit  und  dunkele  Färbung  des  Blutes 
mit  Bildung  eines  geringen,  ni^t  compacten 
Blntkuchens;  besondere  Neigung  zu  Exsudaten 
albuminöser  Beschaffenheit,  die  Leichen  sind 
Ton  Tielen  dunkelgefärbtcn  Todtenfleken  ge- 
zeichnet; die  Muskeln  rothbraun,  die  serösen  u. 
mucösen  Häute  häufig  injicirt,  Gehirn  derb 
ohne  Serumgehalt,  weis,  Lungenhypostase,  Le- 
ber schlaff,  Hllz  geschwollen,  renöse  Stase  im 
Hagenblindsak,  Nieren  ron  dünnflüssigem,  dunke- 
lem  Blute  erfüllt,  in  den  Venen  yiel  flüssiges 
Blut,  schlaffe  Gerinnungen  im  Herzen^  das 
Blut  ist  dunkelschwarz  roüi,  Ton  albuminösem 
Glänze,  dikflüssig.  Hamrn^k  behamtet,  dass 
diese  beiden  genau  gezeichneten  Blutkuchen 
zwar  [vorhanden  seien,  aber  als  solche  nicht  die 
tuberculöse  Materie  erzeugten  „vielmehr  bedinge 
die  Hyperinosis  eine  durchgängige  Immunität 
gegen  die  Tuberculöse,  denn  in  Folge  derselben 
seien  die  sogenannten  reinen  Ausscheidungen 
des  Faserstoffes,  d.  h.  die  Entzündungen  siät- 
bar,  und  so  lange  dieselbe  andaure,  sei  die 
Tuberkelbildung  unmöglich.  Damit  sei  ganz  in 
Uebereinstimmung,  dass  bei  tuberculösen  Men-» 
sehen  einigermassen  ausgebreitete  Entzfindmifen 
mit  reinen  Faserstoffausschwizungen  nkht  Tsr- 
kommen.  Denn,  die  Tuberculosis  sei  das  Pro*« 
duct  einer  andern  Blutmischung.  —  Die  oben 
Ton  Engel  gezeichnete  albuminöse  Dyskrasie 
entspreche  genau  dem  Befunde  eines  Typhus. 
Doch  sei  die  Ansicht  unbegründet ,  welche  eine 
Verwandschaft  zwischen  der  acuten  TiAwtuiesis 
und  dem  Typhus  aufstelle,  denn  so  lange  die 
acute  Albuminosis  eines  Typhus  daure,  sei  an 
die  Ausscheidung  einer  tuberculösen  Materie 
nicht  zu  denken.  Es  komme  diese  vielmehr  erst 
dann  zu  Stande,  wenn  das  Blut  einen  andern 
Charakter  angenommen  habe.  Für  dies4  von 
Bamen^k  gegebene  WiderieguAg  der  Enfef-- 
sehen  Ansicht  über  die  Albuminosis  als  Grund- 
lage der  Tuberkelbildong  finden  sieh  noch 
mehrere  zeugende  Thatsachen  in  den  pathobgi^ 
sehen  Vorgängen*    Man  findet  z.  B*  nie^ 
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m  TjfhmJkfukv  ab  NicUvanUiett  tabfrcu- 
Im-  laBgeBSÖchltg  wird,  so  daM  naa  diftM« 
Luden  ab  Auif  aag^  des  ersica  ansehen  kennte. 
£•  ist  d«f egan  wiederholt  beoUcbtet,  data  In« 
dlTiduaa  aut  Tuberkeln  iai  ersten  Stadium  durch 
daa  Typhus  Ton  dieser  Krankheit  f^enasen.  Fat- 
nar  wire  die  typhöse  Dyskiasia  und  die  acuta 
aUmainöse  so  sehr  vervandt,  so  Jiiüssten  baide 
häsfigar  ineinander  übergehen  oder  sich  be- 
flaiteB,  als  dieses  bis  jest  beobeditet  worden 
ist.  Tabcrcolöse  in  sweiten  und  dritten  l&ta- 
diwa  werden  Ton  wahrem  Typhus  nicht  ergriffen, 
wenigstans  haba  ich  beider  Art  Kranke  in  den- 
selben Familien,  in  denselben  Hospitalern  und 
ZiBnem  neben  einander  gesehen,  aber  nie 
beobachtet,  daaa  ein  Tubarcnl6ser  an  dem  wahren 
Typhus  erkrankt  saL  Es  ist  in  der  That  wahr- 
adiciaiich,  dass  zwischen  dem  lebenden  Blute 
eiJMa  Typhus  und  dem  eines  Tubercvlösen  ein 
gniser  Unterschied  vorhanden  in  deii  lebendigen 
Besiehungen  dieser  Lebensflussigkeit.  Homemjh 
hemerkt  in|Beüehmng  auf  Engel  nicht  mit  Un- 
recht, dass  man  zum  Studium  der  Krasen  ebenso 
die  Beobachtungen  an  Kranken  als  die  an  Lei- 
chen in  Rathe  siehan  müsse,  um  ein  anver- 
liaigaa  Resultat  su  erlangen.  Nach  den  vor-* 
wiegenden  Blutsbestaadtheilen,  bemwkt  dieser 
Beobachter,  könne  man  iberhaupt  drei  Krasen 
unlarscheiden. 

1)  Die  fsserstoflige,  in  welcher  |die  Men- 
schen rüstig  aussehen,  die  Hautbedekungpen 
derb ,  fest  »d  die  sishtbaren  SchleinhäQte  stark 
vmi  stellenweise  dunkel  gefärbt  sind;  die  Mus- 
odatiir  ist  gleichfalls  derb  und  gut  entwikelt, 
an  Tieian  Stellen  des  Körpers  findet  sich  eine 
miaige  Menge  eines  kömigen  Fettes  in's 
ZeUgewabe  abgelagert,  sie  wideoteben  den 
äueem  SinStasen  mit  einer  gewissen  Behar^• 
lichkeit.  Die  rorwiegenden  Ausscheidungen  aus 
iam  Blute  tödten  häufig  durch  ihre  Menge,  bie- 
tea  jedoch  bei  Andaner  der  Krase  kein  Straban 
UV  Eiterbiidinig  und  tragen  nie  den  tubercu- 
löeeB  Charakter  an  sich.  Solche  Menschen,  be- 
merkt Bamerwjk,  sind  mithin  frei  Yon  Tuberkeln. 

i)  Bei  torwiegeadem  Eiweis  im  Blute,  wie 
mtA  dieses  la  der  g röstui  Eatwikelung  im  Ty- 
pfana,  aa  Herakranken  und  im  Verlauf  cbroai- 
scher  Katarrhe  beobachtet,  ist  auserdem,  was 
bereits  obea  angegeben  ist,  noch  xu  beachten, 
daae  die  Bautdeken  mehr  schlaff,  schmazig  und 
aa  zahlreichen  SteUen,  so  wie  auch  die  Schleim- 
häute aa  mehr  oder  woaigen  Stellen  cyanotisch 
gefärbt  sind,  dass  die  Leichen  sich  durch  dunkelere 
Todten&efcen  und  kleiuMre  BlutsugUlationea  ausr- 
zeichnen,  dass  die  Bewegungen  dieser  Men- 
sahea  tröge  und  hiafalUg  sind;  die  ans  dem 
Blate  vorkenunendea  Aussaheidungea  aind  ei- 
weishaltlg,  eiterig,  werden  oder  nie  tuberculös. 
Erst  wenn  diese  Krase  erUaeht^  wenn  die 
dunkele  Fürbuag  der  Haut  stfh windet^   u.  eine 
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aUgemeiae  Blisse  eiatriti,  Wo  die  Eiweaakrase 
ia  die  tuberealöse  enden  kann,  können  sich 
Tubcrkela  btldea,  oder  es  alellt  sich  Wasser^ 
soaht  ein*  Auf  der  Höhe  das  Ty^s,  bei  ent- 
wikeitam  Heraleidea,  die  eiaen  chronischea 
Katarrh  erzengen,  bilden  sich  keine  Tuberkeln. 
Mit  dieser  Krase  geht  die  setöse  höufig  Coan 
biaatioaen  ein« 

3)  Die  seröse  Krase,  bediagt  in  Torwalten- 
dem  Gehalt  des  Bluts  an  Serum  zeichnet  sich 
dnrch  Blässe  der  oiigaaiachen  Systeme  u.  durch 
serosa  Aasscheidungen  aus,  sie  schliest  die 
höhern  Grade  der  beiden  obigen  Dyskraskn  aus* 
Aach  sie  ist  nicht  im  Stande  als  seröse  Krase 
die  tubersulösen  Ausscheidungen  zu  bewirken, 
wiewohl  sie  die  einzige  ist,  welche  mit  den 
Tuberkeln  sich  zusaamieiiaezt. 

Die  hier  bezeichneten  Dyskrasien  stehen  la 
demselben  Verhältaiss  zur  krebsigen  Dyskrari«^ 
wie  zu  der  tuberculösaa,  and  gewähren  gegei» 
beide  die  Immnaitlt,  d.  h.  schliesen  sie  aus.- 
(Hier  wird  man  aber  eine  gross  Anzahl  von 
Üebergängen  anzunehmen,  nicht  aadiin  können, 
da  jeder  Arzt  aas  eigener  Erfahrung'  keine  un- 
bedeutende Anzahl  ton  Beobachtungen  aufzu- 
stellen hat,  wo  die  eine  oder  andere  jener  drei 
Krasen  in  Tuberkeln  oder  Krebs  endete.  Der 
Nachweis  dieser  Uebergänge  wird  erst  den 
Sohhisstein,  die  Probe  der  neuen  Kraaenlehre 
abgeben«  Ref.)«  —  Krebs  und  Tuberkeln  be- 
rahen  auf  Krasen  gana  anderer  Art.  Der  all- 
genuine  Charakter  tnberealöser  Menschen  ist 
folgeader:  Blässe  aUer  Organe,  insbesondere 
df  r  Hautdeken  und  der  siahtbaren  ScUeimhäale, 
Verminderung  des  {Bluts,  wobe^  daselbe  blasser 
uad  änner  an  Pigment  ist,  der  Faaerstoff  des- 
selben ist  etwas,  wenn  awh  aar  unbedeaiend 
Termindert»  In  den  Leichen  tuberculöser  Indi- 
Titeen  aind  wegen  des  Mangels  an  Blutfcgment 
alle  Organe  blass,  die  Coagula  weniger  gdarbt, 
die  Verminderuag  des  Faaerstoffes  zeigt  sich  in 
der  mehr  gelattnösen  Natur  der  Ausschwizung, 
ia  der  Schlaffheit  und  serösen  Infiltration  der 
Faseratoffgarinnsel«  Auch  das  blasse  Serum  des 
gelassenen  Blutes  deutet  auf  die  Venainderung 
des  Blntpigmentes.  Die  Vermindening  u.  Blässe 
der  Blutmasse  hält  Ilamemjk  für  die  zwei  be- 
ständigsten Zeichen  der  Tuberkebucht  Wegen 
Verminderung  der  Blntmasse  ist  nach  ihm  die 
Hautdeke  welk,  abgespannt,  die  linke  Hen&- 
kammer  und  das  Aortensystem  enger,  das  Ge«« 
hirns  blendendweis,- serösglänzend,  die  Muskeln 
wenig  entwikelt.  Die  Verminderung  .  des  Blut« 
pigments  bedingt  die  Blässe  aller  Thefle;  eben 
daher  sind  auch  die  Blutgerinnungen  Mass« 
Wegen  profuser  Ausscheidung,  und  wegen  der 
Combination  mit  der  i?rt^k/'schen  Krankheit 
gesellt  sich  Wasseriucht  zur  Tuberculosis.  (Di# 
Wassevsucht  der  Tuberculosen  bedarf  ihren  Ur^ 
ftichea  nach  noch  eiaa  atiiere  Würdigung  >  aie 
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Verf.  ikr  hier  liil  angvdeihen  lassen.  Eine 
Wtssemtdit  aus  Vemehning  der  Ausscheidungen 
ist,  wenn  man  darunter  die  Vermehrung  der 
Seciete  rersteht,  unmöglich;  es  soll  daher  auch 
wohl  nur  heisen  Ausscheidungen  in's  Zellge- 
webe« Aber  auch  diese  entstehen  nicht  Ton 
selbst  Sie  sesen  eine  sie  bedingende  Ursache 
Toraus,  welche  nur  in  den  Terinderten  Ver- 
richtungen begrfindet  sein  kann.  Diese  ist  aber 
erfahrungsmasig  nie  eine  und  dieselbe.  Sie 
ist  bedingt.  1)  Durch  die  in  Folge  des  gestörten 
kleinen  Kreislaufs  vor  sich  gehende  Blutanhln- 
fung  in  dem  rechten  Henen,  welches  häufig 
erweitert  gefunden  wird.  Ebenso  sind  die 
grösern  Venen,  welche  das  Blut  xum  Herzen 
fuhren,  häufig  erweitert,  u.  hiedurch  wenigstens 
eine  Verlangsamung  des  Mkflusses  des  Venen- 
blntes  bedingt,  welche  auch  unter  andern  Ver- 
hältnissen K.  B.  bei  Herzkranken  die  Ursache 
der  Wassersucht  wird.  2)  Ist  es  die  bei  Tuber- 
culosen Torkommende  geringe  Entzündung  oder  gar 
Tuberkelbildung  der  serösen  Häute.  Kommen  diese 
zwei  Erscheinungen  in  dem  Bauchfelle  vor,  so 
ist  beständig  Wassersucht  Torhanden.  3)  Hat 
die  Tuberkelbildung  und  Brighf acht  Entartung 
der  Nieren  Wassersucht  in  ihrem  Gefolge,  und 
4)  beobachtet  man  sie  bedingt  Yon  zufallig  ge- 
störter Hautausdfinstnnff.  Merkwürdig  war  es 
nurj  dass  die  Tuberkeln  der  Milz  ohne  Baiich- 
wassersucht Torhanden  sind,  da  man  doch  sonst 
geneigt  ist  diese  Wassersucht  im  Wechselfieber 
Ton  <km  Milzleiden  herzuleiten.  Vielleicht  liegt 
der  Grund  darin,  dass  bei  den  Tuberkeln  die 
Mili  gewöhnlich  Terkieinert  ist,  und  bei  den 
Wechselfieberieiden  dieses  Oi^an  vergrösert  er- 
scheint, was  natürlich  eine  ganz  verschiedene 
Wirkung  auf  das  umgebende  Bauchfell  ausüben 
muss.  Ref.)  Nach  diesen  Erörterungen  nennt 
Hmmemik  Abmagerung,  Verminderung  des  Blu- 
tes, Blässe  und  Erschlaffung  der  Organe  als  den 
Ausdruk  der  tuberculösen  Djskrasie. 

Manche  Zufllle  in  dieser  Krankheit  sucht 
der  Verl  in  einer  eigenen  Weise  zu  erklären, 
z.  B.  die  cyanotlsche  Farbe  an  den  Lippen  und 
an  den  Nägeln  sucht  er  auf  die  in  der  Tuber- 
culosis auftretende  Meningitis  basilaris  tubercu- 
losa  zurükxuf&hren,  weil  der  Nery.  vagus  in 
seiner  Verrichtung  hier  beeinträchtigt  werde. 
Wenn  aber  eine  Blässe  und  Abmagerung  der 
Ausdruk  der  Tuberkelsucht  sind,  wie  entstehen 
dann  die  rothen  Wangen  und  andere  örtliche 
Röthungen  dieser  Kranken?  Der  Verf.  behaup- 
tet, dass  diese  allein  ron  der  äusern  Luft  her- 
rührten und  von  einer  starkem  Oxydation  des 
Bluts  bedingt  würden,  eine  Ansicht,  welche  sich 
auch  mit  Scheingründen  kaum  vertheidigen  last. 

Die  Blutarmuth  betrachtet  der  Verf.  als 
Ursache  der  Tnberkelsucht.  Die  Frage,  wie  sich 
die  Entzündung  zu  den  Fascrstolfablagerungen 
yerhalte,  beantwortet  Hamen^k  so,  dass  er  nur 


eine  Combination  beider  Arten  annimmt,  und  die 
Tuberkelbildung  bei  einer  Faserstoffablagerung, 
wie  sie  die  reine  Entzündung  mit  sich  fährt, 
ab  unmöglich  darstellt.  Wenn  sich  die  Tuber- 
culose,  sagt  er,  an'  Menschen  entwikeln  soll, 
die  Vor  kurzer  Zeit  an  faserstoffigen  Ablagerun- 
gen in  irgend  einem  Organe  erkrankt  waren, 
so  muss  die  faserstoffige  Krasis  bereits  in  der 
Abnahme  begriffen  sein ;  mit  ihrem  Zurfiktreten 
entwikelt  sich  die  Tubercnlose.  Die  Menschen 
werden  blässer,  blutarmer,  magern  ab  und  die 
in  der  Organisation  so  eben  begriffenen  faser- 
stoffigen Exsudate,  die  unter  dem  Mikroskop  be- 
reits Faserbildung  zeigen,  erblassen  ins  Gelbliche, 
werden  zu  einer  unförmlichen  tuberculösen  Masse 
Terwandelt,  d.  h.  sie  werden  tuberculös.  Gleich- 
zeitig findet  man  in  diesen  Ausschwizungen  und 
in  andern  Organen  frische  TuberkelbUdung.  Wenn 
sich  also  faserstoffige  Ausschwizungen  in  Tuber- 
kelmasse verwandeln  sollen,  so  kann  dieses  nur 
dann  geschehen,  wenn  die  faserstoffige  Blut- 
krasis  im  Erlöschen  ist,  und  ihre  Froducte  zu 
reröden  anfangen. 

Die  Behauptung  EngePi,  dass  die  Tuber- 
kelgranulation keine  eigentliche  Dyskrasie  ror- 
ausseze ,  und  dass  Pneumonien  jeder  Art  durch 
einige  mehr  örtliche  Verhältnisse  in  Tuberkei- 
masse  terwandelt  werden  könnten,  und  dass  der 
Tuberkel  eigentlich  nur  als  eine  chemische  Ver- 
wandlung des  Faserstoffs  anzusehen  sei,  wird 
mit  Recht  bestritten.  Denn  selbst  wenn  eine 
solche  chemische  Verwandlung  möglich  sei,  so 
sei  es  doch  noch  nicht  erwiesen,  dass  die  Tu- 
berkelmasse früher  Faserstoff  gewesen  sei.  Wenn 
der  Uebergang  der  Exsudate  in  Tuberkelmaterie 
in  rein  öiilichen  Bedingungen  begründet  wäre^ 
so  sei  die  Bildung  der  Tuberkelmaterie  auf  dem 
Wege  von  Versuchen  möglich.  Wir  könnten, 
meint  Hamemjk,  dann  die  Tuberkeln  allenthal- 
ben erzeugen,  und  da  man  eben  hiedurch  die 
Bedingung  ihrer  Entstehung  genau  hätte  ken- 
nen lernen,  so  würde  man  auch  die  Tuberkeln 
zu  jeder  beliebigen  Zeit  zernichten  und  entfer- 
nen können.  Bis  jezt  sei  es  aber  noch  Nieman- 
den gelungen  die  Tuberkeln  wUikührlich  zu  er- 
zeugen. Eng^  führt  als  Bedingungen  der  ört- 
lichen Umwandlung  des  Faserstoffs  in  Tuberkeln 
auf:  1)  Der  Mangel  der  Organisatlonsfiüssig- 
keit  im  Faserstoff.  Hamemik  bemerkt  hiebet 
ganz  richtige  dass  alle  Organisimng  des  Exsu- 
dats mit  der  Aufsaugung  des  Seri  beginne.  Der 
Mangel  des  leztern  in  der  Ausschwizung  könne 
daher  nicht  die  Ursache  sein,  weshalb  sich  die 
leztern  in  Tuberkeln  verwandeln.  3)  Wird  von 
Engel  angegeben,  dass  die  Umwandlung  des 
Exsudats  in  Tuberkeln  bedingt  werde  durch 
fremde  Beimischungen,  namentlich  der  Blntkü- 
gelchen.  Da  man  jezt  genau  weis,  dass  die 
leztern  zur  Organisirung  des  Faserstoffs  beitra- 
gen,  wenn   sie   in  mäsiger  Menge  vorhanden 
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nd,  89  fiUl  dieser  Ton  Engel  asfgestellte  Grund 
fen  felbst  weg.  3)  Soll  nach  Ef^el  eine  be- 
reue Torhasdene  Tvberkelablagemng  die  nach- 
feigeadeii  AuMchwiiimgen  in  Tuberkelmasee  yer- 
waadeln.  Humemik  behauptet»  jede  nachfol- 
gende TnberkelbUdiing  sei  nicht  minder  durch 
die  tohercniöse  Blutkrase  bedingt,  als  die  ror- 
angehende. 

ToMwiii  bemerkt,  daae  man  troi  so  man- 
cher genauen  Untersuchung  über  die  Tuberkel- 
hankheit,  noch  keinen  Versuch  gemacht  habe, 
das  anorganische  Verhalten  des  Tuberkels  aus 
den  in  denselben  yorhandenen  chemischen  Be- 
standtheilen  lu  erklaren.  Er  wünscht  darsuthun, 
dass  ein  unlösliches  Kalksalz  die  die  taberculöse 
Ablagenng  constituirende  Ursache  sei,  nimlich 
ab  £e  sur  Tuberkelbildung  stimmende,  nicht 
aber  als  die,  welche  sie  unmittelbar  ins  Dasein 
ruft.  Er  geht  hierauf  die  yerschiedenen  Ana- 
lysen der  Tdberkelmaterien  durch,  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  jene  darin  überein- 
stimmten, dass  ein  so  reicher  Gehalt  an  pho»- 
phoreaurem  und  kohlensaurem  Kalk  in  Urnen 
TOfhanden  sei«  Dieses  möchte  Ref.  wohl  als 
das  eiBsige  Gewisse  in  der  Analyse  der  Tuber- 
keimnese  ansehen.  Wer  aber  selbst  yersucht 
hat,  diese  Ton  dem  Gewebe,  welches  sie  enthalt, 
n  treimen  und  zu  sammeln,  um  eine  Analyse 
anstellen  lu  können,  der  weis  wie  schwer  ein 
solches  Beginnen  ist  und  wie  man  fast  nie  si- 
cher ist,  nur  Tuberkelmasse  und  keine  Gewebs- 
iMsse  mit  in  die  zu  zerlegende  Substanz  auf- 
genommen zu  haben.  Nach  einer  weitem  Un- 
tersuchung, wie  der  Organismus  zur  Ablagerung 
des  Kalksalzes  komme,  welches  nach  TontiU 
den  Kern  des  Tuberkels  bildet,  befriedigt  sich 
unser  Beobachter  mit  folgenden  Säzen: 

1)  Die  mechanische  Verstopfung  der  Blutr- 
gefase  verursacht  die  Ablagerung  des  unauflös- 
Uchen  Körpers. 

2)  Der  Tuberkel,  welcher  sich  aus  dieser 
Ablagentng  bildet,  hat  zur  Grundlage  ein  un- 
lösliches Kalksalz. 

3)  Das  Eiweis  lagert  sich  um  den  Tuber- 
kel, wie  um  einen  fremden  Köq^er. 

4)  Dieser  Körper,  welcher  die  Zelle  yer- 
stopfl,  wirkt  wie  ein  reizendes  Agens  auf  die 
benachbarten  Theile  und  yerursacht  auch  hier 
Eiweis  -Ablagerung. 

5)  Diese  yerstopfende  Hasse  bildet  den  Kern 
und* die  Ursache  zu  folgenden  Ablagerungen. 

6)  Je  mehr  die  Verstopfung  sidb  ausbreitet, 
dcat«  mehr  ninunt  die  Reizung  zu. 

7)  Die  Folge  dieser  Capillar- Gefasreizung 
ist  Ahnahme  der  Gröse  dieser  Gefase,  beschleu- 
nigter Blntlasf ,  wodurch  die  Ursache  zu  einer 
fentom  Ablagerung  gegeben  ist. 

8)  Die  Reizung  leitet  zu  einer  vermehrten 
orgttaischen  Thitigkeit  und  deshalb  auch  zur 
Byperamie. 


9)  Die  Eiterbildung  geschieht  in  Folge  die- 
ses reizenden  Körpers,  in  welchen  sich  der  Eiter 
infiltrirt  und  ihn  mechanisch. theilt. 

10)  Wenn  die  Weite  der  Haargefäse  hin- 
reicht, um  der  unlöslichen  Masse  im  Blute  den 
Umlauf  zu  gestatten,  so  wird  keine  tuberculöse 
Masse  abgelagert,  und  kann  dann  allmählig  in 
ein  lösliches  Salz  umgewandelt  und  mit  den 
Secreten  ausgeschieden  werden.  Ist  aber  die 
Weite  der  Haargeflse  nicht  hinreichend  um  je- 
ner Masse  den  Umlauf  zu  gestatten,  dann  er- 
folgt nothwendiflf  die  Ablagerung,  oder  die  Aus- 
scheidung derselben  aus  den  Gefasen. 

11)  Gewisse  Constitutionen,  welche  man 
als  scrofttlöse  Diathesen  ansieht,  besizen  eine 
besondere  Zartheit  des  organischen  Baues,  und 
sind  deshalb  mehr  geneigt  zu  tuberculösen  Krank- 
heiten. 

12)  Unter  diesen  Verhältnissen  kann  jeder 
Reiz,  weil  er  die  Ursache  der  Verminderung 
der  Gefäsweite  ist,  die  Ursache  zur  tuberculö- 
sen Ablagerung  werden.  In  dieser  Weise  wir- 
ken auch  die  ausem  Reize. 

13)  Die  erregende  oder  nächste  Ursache 
des  Tuberkels  ist  das  unlösliche  Kalksalz,  wel- 
ches sich  entweder  am  Orte  der  Tnberkelabla- 
gerung,  oder  im  Blutlauf  mit  dem  Eiweis  zu- 
sammensezt.  Die  Anlage  dazu  ist  eine  gewisse 
Zartheit  des  Gefassystems,  welche  bei  angebor- 
ner,  oder  durch  die  Einwirkung  der  Reize  be- 
wirkter Engheit,  den  Umlauf,  den  Durchgang 
jener  Masse  nicht  gestattet.  Woher  stammt  aber 
diese  Kalkmasse.  Unser  Verf.  antwortet,  ent- 
weder ist  sie  von  den  Knochen  aufgesaugt, 
wobei  er  sich  mit  nicht  lösbaren  Basen  verbin- 
det, oder,  was  vielleicht  mehr  der  Fall  ist,  sie 
wird  durch  das  gewöhnliche  Trinkwasser  in  den 
Knochen  eingeführt. 

Wo  eine  Hypothese,  wie  die,  welche  hier 
ToiwiU  aufstellt,  von  so  vielen  VieUeichts  be- 
gleitet ist,  da  ist  ihr  Werth  ein  gewiss  sehr 
bedingter.  Dass  man  aber  auf  die  Nahrungs- 
mittel und  somit  auch  auf  die  Getränke  als  Ur- 
sachen der  Schwindsucht  sehr  zu  achten  habe, 
ist  eine  längst  bekannte,  oft  besprochene,  aber 
noch  keineswegs  genugsam  in  ihrem  thatsäch- 
lichen  Gehalte .  untersuchte  Ansicht,  deren  Er- 
örterung Ref.  und  gewiss  viele  ausübende  Aerzte 
mit  ihm  von  Herzen  wünscht,  und  an  der 
Zeit  hält. 

Nach  Harling  last  sich  erweisen,  dass  so- 
wohl die  mangelhafte  Ernährung  als  die  Entzün- 
dung auf  die  Bildung  des  Tuberkels  hinwirken. 
Der  Einfluss  der  erstem  ist  so  allgemein  aner- 
kannt, dass  man  ihn  nicht  bezweifeln  kann. 
Dass  aber  auch  die  Entzündung  bei  der  Bildung 
der  Tuberkeln  in  vielen  Fällen  mit  wirksam  ist, 
soll  aus  folgenden  Gründen  erwiesen  werden: 
1)  Die  Geschichte  vieler  Fälle  der  Lungen- 
schwindsucht lehrt,  dass  eine  entzündliche  Krank- 
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heit  der  Afhemwege  unmittelbar  in  die  faber-  AHe  geheilten  Tuberkeln,  und  zirar  in  al- 
kclkrankheit  endet,  i)  Tuberkeln  entstehen,  wo  len  Stadien ,  sind  von  einer  reichlichen  Mengte 
man  in  mechanischer  Weise  Entzündung  in  die-  kohlensiofiiger  Masse  umlagert.  Der  geholte 
gen  Thcilen  erregt  (Cruveilhier,  Saunders).  rohe  Tuberkel  sowohl  als  die  Tuberkelschichte 
3)  Die  ersten  Zufälle  der  beginnenden  Tuber-  trägt  nach  ausen  hin  eine  grose  Menge  dieses 
kclkrankheit  gehören  der  Entzündung  mitunter  Stoffes.  In  der  Mitte  des  geschwftrzten  Tuher- 
an.  4)  Der  Wachsthum  der  Tuberkelkrankheit  kels  findet  man  noch  die  eigentliche  Tuberkel- 
ist in  einzelnen  FSllen  so  rasch,  dass  man  nur  suhstanz,  wenn  auch  so  verkalkt,  dass  sie  in 
die  Entzündung  als  eine  Grundlage  derselben  Säure  aufbraust.  Die  geheilte  T^iberkelhohle 
anerkennen  kann.  5)  Das  häufige  Vorkommen  hat  nach  ausen  diese  Kehlentftoffmasse  und  im 
der  Tuberkeln  auf  freien  Flächen  deutet  auf  Inem  enthält  sie,  wenn  sie  nicht  ganz  geschlos- 
eine  rorangehende  Entzündung  zurük.  6)  Die  sen  ist,  einen  zähen,  durchsichtigen  Sehleim. 
Tuberkeln  sind  am  häufigsten  in  den  Organen,  Mit  der  Bildung  jener  schwarzen  Masse  hängt 
welche  der  Entzündung  am  gewöhnlichsten  un-  deshalb  Ae  Heilung  des  Tuberkels  zusammen, 
terworfen  sind.  7)' Die  Tuberkelablagerungen  Wie  diese  Heilung  zu  Stande  kommt,  glaubt 
hat  man  al^ählig  sich  mit  den  Producten  der  GuiUot  nach  seinen  anatomischen  Untersnehun- 
Entzündung  rermischt  gesehen.  Dieses  sei  be-  ^en  deuten  zu  dürfen.  Er  fand  nftmlieh  die 
sonders  b^i  der  Tuberkelinfiltration  der  Fall.  Oefäse,  welche  den  Tuberkel  umlagern  ron  je^ 
Das  Mikroskop  zeigt  Tuberkelmasse  mit  allen  ner  schwarzen  Masse  erfüllt  und  Terstepft,  und 
Formen  ausgeschwizter  Lymphe  Tcmiischt.  hierin   den  Grund,    weshalb   der  Tuberkel   sich 

Guiüot  kommt  auf  die  besondere  Gestaltung  nicht  weiter  fortbilden,  sondern  absterben,  und 

des  Blutlaufs  in  Lungenschwindsüch^gen  zurük,  das  umgebende  Gewebe  nicht  Weiter  beelntrieh- 

auf  welchen  bereits  früher  Sckroeder  tan  det  tigen  konnte.     Die  Kur  des  Tuberkels  seit  nach 

Koik  aufmerksam  machte.     Um  alle  Tuberkeln  diesem   Beobachter   darauf   begründet    werden, 

bildet  sich,  nach  den  Untersuchungen  GuillviSy  dass  man  eine  grose  Menge  ron  kohlenstoffiger 

eine  Zone  von  rerschiedener  Dike ,   in   welcher  Masse  in  dem  Blute  und  in  den  Lungen  zu  er- 

man  weder  Bronchien  noch  Arterien  oder  Venen  zeugen  sucht,  und  so  die  Oblileration  des  den 

wahrnehmen  kann.    Nach  einiger  Zeit  beobachtet  Tuberkel    umziehenden  Gefftssjstemes    zu    rer- 

man  Gefäse  neuer  Bildung  in  dieser  Zone^  welche  anlassen. 

an  der  einen  Seite  mit  den  Gefäsen  der  klein-  In  einem  *klar  und  deutlich  geschriebenen, 
sten  Theilungen  der  Bronchial- Arterien  und  an  yon  reicher  Erfahrung  zeugenden  Aufsaz  bespHcht 
der  andern  Seite  durch  die  zahlreichen  Verwach-  Cless  in  Stuttgardt  das  Verhältniss  der  Tubev^ 
sungen  und  falschen  H&ute  mit  den  Arteriis  culose  zu  andern  Krankheitsprecessen  in  Bezug 
subclariis,  iatercostalibus,  mammariis,  diaphrag-  auf  Combination  und  Ausschliesung.  Voran  steift 
maticis  und  mcdiastinis  zusammenmündcn.  Diese  er  den  gegen  Engel  und  Zeheimeier  gerichte- 
Gefäse  nehmen  das  Artcrienblut  auf  aus  dem  ten  Saz,  dass  er  nach  seiner  Beobachtung  den 
grosen  Kreislauf  und  führen  es  in  die  Lungen-  Miliartuberkel ,  den  Tuberkelknoten  und  den  in- 
Tenen.  Diese  neue  Form  des  Kreislaufs  kommt  flltrlrten  Tuberkel  nur  für  yerschiedene  Formen 
bei  Schwindsüchtigen  zu  jeder  Zeit  der  Krank-  eines  und  deselben  Krankheitsstoffes  ansehen 
hcit,  besonders  bei  solchen  Tor,  welche  schon  könnte;  denn,  fügt  er  hinzu,  es  ist  entsehle- 
an  sehr  rorgerükten  Entartungen  der  Lungen  den  falsch,  den  Miliartuberkel  nur  als  ein  der 
leiden.  So  geschieht  es,  dass,  während  bei  sogenannten  acuten  Tuberculose  zukommendes, 
einem  gesunden  Meni^chen  yenöses  Blut  in  die  yon  den  übrigen  Tuberkelarten  Töllig  yerscfaie- 
Lungen  getrieben  wird,  bei  einem  an  Tuberkel  denes  und  dieselben  sogar  ausschliesendes  Pro- 
Leidenden  hellrothes^  arterielles  Blut  in  die  duct  zu  betrachten.  Er  gehört  so  gut  der  acu- 
Lunge  gelangt  und  den  Tuberkel  umgibt,  und  ten  als  der  chronischen  Form  an,  ist  nicht  nur 
das  zudem  yon  neuem,  namentlich  in  den  Höh-  häufig  mit  den  übrigen  Formen  combinirt,  sen- 
len,  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  in  Verbindung  dem  scheint  sogar  gewöhnlich  der  Ausgang»- 
kommt  punct,  das  erste  Entwiklungstadium  des  Tubef- 

Gttillot  fügt  hinzu,  dass  die  Zahl  derLun-  knotehs  ^u  sein.  Hiemit  hat  nun  der  Verfasser 
genschwindsüchtigeh ,  welche  zum  hohen  Alter  zu  dem  eigenilichen  Gegenstand  seiner  Uoter- 
gelangen,  im  Ganzen  weit  beträchtlicher  sei,  suchung  den  Weg  gebahnt,  nämlich  aus  den 
als  man  gewöhnlich  glaube.  Unter  V5  der  al-  Ergebnissen  von  nahe  zu  700  aus  eigener  Be- 
ten yon  inm  nach  dem  Tode  untersuchten  Indl-  schauung  protocoUirten  Leichenöffnungen  und  aus 
yiduen  habe  er  die  Spuren  der  yemarbten  Tu-  den  in  der  neuesten  Literatur  vorhandenen  Be- 
berkeln  gefunden.  Diese  Angabe  ist  allerdings  obachtungen  Anderer  die  weitem  Verhältnisse 
kühn,  und  stimmt  mit  dem,  was  Ref.  an  sei-  des  Tuberkels  zu  andern  Krankheiten  darzule- 
nem  Wohnorte  beobachtet,  keineswegs  überein.  gen,  und  so  weitere  Belege  für  die  Einheit  und 
Hier  ist  die  Zahl  der  geheilten  Tuberkelfälle  das  Speciflsehe  des  Productes,  was  man  bisher 
nach  den  Leichen  alter  Individuen  viel  geringer.  Tuberkel  nannte ,  zu  erlangen. 
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We  erste  Anfschfift  heist  Tuberkei  und  iws  die  leinen  MOiartiAerlielii  in  iw  Afteb» 
Eni»mmdumg.  Es  irird  »uerst  richtig:  bcmcrlrt,  noidea,  Pleura  u.  s.  w.  ohne  alle  Spur  w 
dM8  nur  dam  Tom  einer  Combination  beider  die  Entzündung  Torhanden  sind.  Sie  bedingen  in 
Rede  sein  könne,  venn  die  Verschiedenheit  bei-  den  serösen  Häuten  eine  Disposition  xnr  EnV- 
4er  feststehe.  Da  4ie»t  aUgemein  angenommen  zundung,  hier  wird  der  Tuberkel  die  Ursache 
sei,  «nd  nur  EMeis  Arbeit  sich  bemühe  den  der  Entzündung.  Selbst  die  Form  des  Tnber- 
Tvbeilcel  auf  die  Entcündung  turükxufibren,  so  kels  ist  nach  Cless  keine  solche,  welche  auf 
gebt  Ciest  kurz,  aber  gründlich  auf  den  Inhah  ein  Entsündungspreduct  kinveist  Aüerdings 
des  Ai^eTschen  Aufsases  beurtheilend  ein,  nach-  sieht  man  zuweilen  mitten  in  einem  entaündli- 
weisend,  dass  es  erfahrungsmasig  unmöglich  sei,  chen  Exsudate  Tuberkeln  abgelafsrt,  diese  sind 
d«n  Tnbericel  auf  die  Entzündung  svrüktufüh-  aber  bereits  stets  organisirte  Exsudate,  die  sich 
Ten.  Bei  dieser  Gelegenheit  erhebt  ersieh  noch  nicht  in  Tuberkeln  verwandeln,  sondern  in  die 
gegen  die  ron  Rokiiansky  aufgesteihe  Bildung  sich  Tuberkeln  hineingelagert  haben,  gleich  wie 
4er  TnberiLefanasse  aus  der  croupösen  Pneumonie,  sie  sich  in  alle  andern  Gewebe  hineinlagem. 
Er  nacht  im  Ganzen  ähnliche  Gründe  gehend,  Solche  TuberkelaUagerungen  sieht  man  nicht 
wie  die  sind,  welche  im  rorigen  Jahresberichte  selten  in  alten  pleuritischen  Pseudomembranen 
Ret  aufstellte,  und  WaUer  in  diesem  Jahre  die  oder  in  dem  rerhärteten  Gewebe,  welches  sich 
Arbeiten  der  obigen  Schrifststellcr  besprechend  im  Umkreis  einer  Höhle  vorfindet. 
▼orgebraeht  hat    Fürs  erste  sagt  er,  liegt  ein  Di$  Entzündung    de$    Lungenpa^renekifms 

Widerspruch  darin,  für  ein  und  daselbe  Product  findet  vorzugsweise  In  den  untern,  und  die  T»- 
(den  Tuberkel)  das  eine  Mal  eine  originäre,  beiteln  in  den  obern  Lappen  statt.  Die  Indtt- 
nut  dem  bftsündungsprocesse  in  keinem  Zusam-  ration  der  Lungen ,  ein  Product  der  Sntxün- 
Hienhang  stehende  Bildung,  das  andere  Mal  düng,  kommt  oft  in  Verbindung  mit  Tuberkeln 
seine  Heransbildung  aus  einem  Entzündungs-  vor,  besonders  wo  sie  mit  dem  melanotischeü 
prodncte  anzunehmen.  Dann  widerlegt,  wie  ich  Pigmente  infiitrirt,  eine  glänzend  schwarze,  le- 
glambe,  4er  anatomische  Fund  selbst  eine  solche  derartig  zähe,  dem  Gummi  elasticum  nicht  un- 
Annahme.  Dass  die  tnberculöse  Infiltration  der  ähnliche  Masse  bildet.  Bei  dieser  Erscheinungs- 
LnAge  in  Bezug  auf  Form  und  Structur  die  weise  war  ein  Stillstand  in  der  Bildung  der 
groste  Aehnlichkeit  mit  einer  Hepatisation  bie-  Tuberkeln  eingetreten. 

tet,   findet  seinen  Grund  in   dem  eigenthümll-  Pleuriti$  Ist  bekanntlich   eine  häuüge  Er- 

ehen  Bau  des  Lungengewebes,  in  welchem  jede  scheinung,  was  auch  Cless  anerkennt.  Er  steflt 
Infiltration  die  gleiche  Form  annehmen  muss.  dagegen  in  Abrede,  dass  sie  direct  die  Ursache 
Daher  haben  die  graue  Hepatisation,  der  Tu-  der  Tuberkeln  der  Lunge  und  der  Pleura  wür- 
berkel  und  der  Krebs  die  gleiche  Form.  Die  den,  und  nie  gehe  an  sich  eine  Lungenschwind- 
Form  berechtigt  uns  somit  noch  nicht  zur  An-  sucht  aus  der  Pleuritis  hervor,  sondern  diese 
nähme,  dass  der  Tuberkel  aus  der  Hepatisation  könne  höchstens  die  Veranlassung  sein,  jene 
hervergehe.  Kann  man  auch  zur  Zeit  noch  nicht  in  der  Prädisposition  vorhandene  Krankheit  zur 
erklären ,  weshalb  der  Tuberkel  bald  als  Miliar-  Ausbildung  zu  bringen.  Der  in  Folge  der  Pfeu- 
tubeiirel,  bald  als  gelber  Knoten,  bald  als  In-  ritis  sich  bildende  Erguss  in  der  Pleura,  das 
fiitretion  auftrete,  so  ist  dies  eine  Erscheinung,  Empyeme  habe  weit  mehr  eine  die  Tuberkelbil- 
welche  man  auch  beim  Krebs  beobachtet ,  der  düng  in  der  Lunge  hemmende,  als  dieselbe  för- 
infiltrirt  und  in  Knoten  vorkommt,  so  darf  man  demde  Wirkung,  da  Druk  jeden  organischen 
doch  keineswegs  übereilten  und  unbegründeten   Stoffwechsel  hindere. 

Deutungen   den  Weg  in  die   Pathologie   eröff-  Die  PeriiomHs.     Die  chronische   wie    die 

Ben.  —  Vielleicht,  dass  die Entdekung Le^^l's,  acute  ist  fast  nie  primär,  ohne  zugleich  von 
welcher  in  dem  Tuberkel  die  Tuberkelzelle  nach-  einer  specifischen  Ursache  bedingt  zu  sein. 
wies,  uns  in  diesen  hier  besprochenen  Ersehet-  Verwachsungen  des  Bauchfells  mit  den  Orga- 
mingsweisen  des  Tuberkels  weiter  fuhrt  Bis  nen  der  Bauchwand  sind  nicht  so  ganz  selten, 
jest  steht  fest,  dass  die  Tuberkelsucht  nicht  be-  Die  idiopathischen  Entzündungen ,  welche  so 
sonders  disponirt  zur  Entzündung,  denn  diese  häufig  in  den  übrigen  serösen  Häuten  vorkom- 
kenuttt  bei  Tuberculosen  nicht  häufiger  vor  als  men,  gehören  beim  Bauchfell  zu  den  seltensten 
bei  Nichttnberculösen ;  das  Umwandeln  des  ent-  Ausnahmen.  Cless  beobachtete  nur  einen  Fall 
züBdlidien  Exsudats  bei  Tuberculosen  geschieht  reiner  tödlich  endender  Peritonitis ;  alle  übrigen 
unter  solchen  Zufällen,  dass  man  daraus  eher  waren  mit  Phlebitis  puerperarum,  mit  Degene- 
schliesen  sollte,  es  wandle  sich  nicht  in  Tu-  rationen  der  Unterleibseingeweide  oder  mit  Tu- 
berkeln um,  als  das  Gegentheil;  das  entzünd-  berkeln  verbunden.  Auch  hier  sind  die  Miliar- 
liehe  Exsudat  bleibt  nämlich  ganz  von  den  Tu-  tnberkeln  nicht  das  Product  einer  Enxündung, 
berkeln  getrennt,  und  ist  meist  nicht  verschie-  sondern  die  dabei  vorkommende  Entzündung 
dMi  von  dem,  welches  die  Entzündung  bei  Nicht-  steht  secundär,  bedingt  durch  die  Tuberkeln, 
tobercuttsen   absezt     Sodann   ist  es   bekannt,  Eine  ähnliche  Entzündung  kann  auch  der  Krebs 
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TJBranlaflsen.  AusdieserBetrachiung  geht  nach C/«ss  binafcionen  mit  Gehirnhyperämie,  Erweichung 
henror,  das«  die  Tuberkeln  geneigt  sind,  durch  und  mit  Geigteskrankheit  sehr  häufig, 
den  ortlichen  Reiz,  welchen  sie  bedingen,  Ent-  Tuberkel  und  LungenaffecHone».  Auser 
xfindnng  zu  veranlassen,  dass  sie  aber  keineswegs  den  bereits  früher  besprochenen  kommen  bei 
durch  £e Entzündung  und  in  dem  entzündlichen  den  Tuberkeln  noch  vor:  Hyperamie,  Oedem, 
Zustand  bedingt  sind,  dass  Engel  und  Alle  mit  Lungenbrand  und  Emphysem, 
ihm  gleiche  Ansicht  theilende  Unrecht  haben,  Tuberkel  und  Her^krankheiUn.  Perikardi- 
in  einem  vermehrten  Fibringehalt  die  nächste  tis  mit  frischem  oder  älterem  Exsudate  fand 
Ursache  dieser  Krankheit  zu  suchen.  Dass  der  Clesi  eben  so  häufig  bei  tuberculösen  Indivi- 
entzündliche  Zustand  mit  verstärktem  Faserstoff-  duen.  —  Die  von  BUoi  und  früher  bereita 
gehalt  nicht  die  Ursache  der  Tuberkeln  ist,  von  Laennec  und  dem  Ref.  nachgewiesene  Ver- 
ward nach  Cless  auch  durch  die  scorbutähn-  kleinerung  des  Herzens  der  Tuberculösen  be- 
liehen Zustände ,  namentlich  durch  die  Blut-  stätigten  auch  die  Beobachtungen  des  Verfassers, 
flekenkrankheit  bewiesen,  welche  nicht  selten  Das  von  Rokitansky  hervorgehobene  Verhältniss 
bei  ihnen  vorkommt  Clea  führt  drei  solche  der  Herzhypertrophie  zur  Tuberculose,  wonach 
Pnrpurafalle  auf,  welche  die  Tuberkeln  beglei-  die  erstere  die  leztere  ausschliest,  wird  bestätigt 
teten.  Auch  geben  diese  Fälle  in  der  That  der  Auch  Cleis  fand  wahre  und  deutliche  Hyper- 
ganzen Lehre  von  der  Hyperinose  einen  unver-  trophie  nie  bei  Lungentuberculose. 
besserlichen  Stoss.  Ref.  erinert  sich  aus  eige-  Bekanntlich  hat  Sebaeiian  auf  das  gleich- 
ner Erfahrung  zweier  solcher  Fälle ,  wo  im  lez-  zeitige  häufige  Vorkommen  der  TubercuJose  und 
ten  Zeitraum  der  Tuberkelkrankheit  Purpura  der  Arterienverknöcherung  ein  groses  Gewicht 
auftrat,  ohne  dass  die  Tuberculose  auch  nur  gelegt,  und  sich  zu  der  Ansicht  geneigt,  dass 
im  geringsten  in  ihrem  Verlaufe  nachgelassen  die  atheromatose  Substanz  der  Arterien  als  Tu- 
hätte.  berkelsubstanz  zu  betrachten   sei.    Dieser   Be- 

Tuberkeln  und  GekimaffecUon.  1)  Neben  hauptung  muss  Cleis  nach  seiner  Erfahrung  wi- 
der hydrocephalischen  Gehirnaffection  besieht  derspre(£en ,  indem  ihm  nur  1  Fall  von  gleich- 
eine Gehirntuberculose,  die  entweder  ihren  Siz  zeitiger  Verknocherung  der  Arterien  und  der 
in  der  Gehirnsubstanz  als  Tubcrkelknoten,  oder  Lungentuberculose  bei  einem  82  jährigen  Manne 
auf  der  Arachnoidea  als  Tuberkelgranulation  hat.  vorgekommen  sei.  Unbedeutende  Atheroma  auf 
Dass  Gehirntuberkel  mit  seröser  Ergiesung  in  der  inem  Fläche  der  Aorta  fand  er  in  einem 
die  Ventrikel  endigen,  ist  eben  so  bekannt,  als  Falle,  in  dem  neben  der  tuberculösen  Phthisis 
die  Existenz  der  Meningitis  tuberculosa.  Die  eine  nicht  unbeträchtliche  concentrische  Hyper- 
Miliartttberkeln  sizen  ursprünglich  auf  der  sonst  trophie  des  linken  Ventrikels  und  Verdikung  der 
unversehrten  Arachnoidea,  und  verhalten  sich  Valvula  mitralis  bestand.  Das  hier  von  Cless 
zur  Entzündung,  wie  bereits  von  den  obigen  angegebene  Verhältniss  ist  auch  nach- des  Ref. 
Tuberkelformen  angegeben  ist  In  ihrem  6e-  Beobachtung  das  richtige.  Bei  Jüngern  tuber- 
folge  enwikelt  sich  der  entzündliche  ausschwi-  culösen  Individuen  kommen  Combinationen  der 
lende  Frocess,  dessen  Prodnct  ganz  identisch  Verknöcherung  und  Fettbildung  der  Arterien 
mit  dem  Exsudate  einer  einfachen  Meningitis  nicht  vor.  Ref.  hat  sich  in  den  zahlreichen 
ist,  und  sizt  oft  an  einer  von  den  Tuberkeln  Fällen  gewöhnlicher  Schwindsucht,  welche  er 
entfernten  Stelle.  zu  untersuchen  Gelegenheit  hat,  zu  oft  von  der 

3)  Es  ist  ein  Irrthum   anzunehmen,   dass  Richtigkeit  dieser  Angabe  überzeugt,   als  daas 

alle  jene  Gehirnaffectionen,  Meningitis  und  Hy-  hier  ein  anderes  als  das  obige  Veihältniss  statt 

drocephalus,    auf  einer  sie  begleitenden  Tuber-  finden  könnte.    Bis  jezt  sind  mir  nur  zwei  Fälle 

kelbildung  beruhen.    Cless  fand  die  leztere  nur  hier  in  Bonn  vorgekommen,   in  welchen  Ver- 

in  der  Hälfte  der  Fälle.  knöcherungen  und  Atherome  der  Arterien  neben 

3)  Es  steht  aber  auch  ohne  die  Tuberkel-  Lungentuberkeln  sich  vorfanden,  beide  bei  In- 
bildung  der  Hirnhäute  die  Meningitis  und  na-  dividuen  über  60  Jahr.  Bei  dem  einen,  welcher 
mentlich  der  Wasserkopf  mit  der  Tuberculose  die  Aorta,  Art  brachialis,  iliaca,  cruralis,  po- 
überhaupt  in  einem  Zusammenhang,  denn  der  plitea,  interossea,  die  Gefase  des  CirculusWil- 
Wasserkopf  der  Erwachsenen  kam  13  mal  mit  lisii  in  obiger  Weise  entartet  zeigte,  waren  zu- 
Tuberculose  und  6 mal  ohne  dieselbe  vor:  der-  gleich  neben  den  zahlreichen  Miliartuberkeln, 
selbe  kam  bei  Kindern  8  mal  mit  Tuberculose  von  denen  niur  wenige  geschmolzen  und  noch 
und  1  mal  ohne  Tuberkel  vor.  Die  Arachnoi-  keine  in  eine  Höhle  umgewandelt  waren ,  be- 
ditis  purulenta  der  Erwachsenen  kam  3  mal  bei  trächtliche  Verknöcherungen  der  Dura  mater 
tuberculösen  Individuen,  die  der  Kinder  Imal  vorhanden,  und  fast  alle  Zähne  fehlten,  somit 
ftüt  Tuberkeln  und  4  mal  ohne  Tuberkeln  vor.  hier  Abnahme  der  Knochenbildung,  während  in 
Die  Combination  von  Wasserkopf  und  Tubercu-  andern  Theilen  die  KnochengruniUage  in  reich- 
lose ist  häufig,  und  selbst  kommt  die  seröse  lieber  Menge  abgelagert  wurde,  ein  Verhältniss, 
Apoplexie  bei  ihr  vor.    Eben  so  sind  die  Com-  welches    bei    der  Arterienverknöcherung   nicht 
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tdfen  gesehtn  wird.  —  Ans  der  Krankenge- 
fldddite  dieses  Mannes  ergab  sich,  dass  er  bis 
vor  snrci  Jahren  nie  an  der  Brust  gelitten,  irohl 
aber  an  Giehtinflllen ,  Torausgebildeten  Ha- 
morrlioiden  und  manigfacben  VerdauungsstSrun- 
gm,  irelche  endlich  in  eine  tiefe  Melancholie 
und  in  einen  todbringenden  hektischen  Zustand 
endeten.  Hier  scheinen  mir  die  Tuberkeln  die 
jtoguten  und  jene  Yerknocherungen  die  altern 
KlduBgen  lu  sein.  Die  Tuberkeln  entstanden 
sonit  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  Krankheits- 
▼ergang  eine  ireseniliche  Veränderung  erlitten^ 
in  gewisser  Hinsicht  gani  getrennt  von  den 
frfiherentstandenenKnochenbildungen.  Vielleicht 
sind  auch  die  in  solchen  F&Uen  Torhandenen 
arthritischen  Tuberkelbildnngen  gani  yerschie- 
den  Ton  jenen,  irelche  bei  Jüngern  Individuen 
aus  den  geurdhnlichen  Ursachen  entstehen.  Auf 
diese  Verhältnisse  ist  Sebastian  nicht  eingegan- 
gen in  seiner  verdienstlichen  Schrift  Bjdragen  etc., 
und  daher  auch  die  der  Natur  nicht  entspre- 
chende Deutung  der  Kombination  von  Athero- 
men und  Tuberkeln. 

Unter  den  zahlreichen  Beobachtungen  Cless^s 
kam  keine  Thatsache  vor,  welche  dem  von  Ro' 
kitmmikff  angegebenen  Verhäitniss  der  Tnbercu- 
leee  inm  Aneurysma  der  Arterien  widersprochen 
hätte.  Rokitansky  sah  unter  108  Fällen  von 
Aneurysmen  nicht  mehr  als  5,  in  denen  zugleich 
Taberkehi  vorhanden  waren,  und  auch  diese 
fanden  sich  auf  kleine  Lungentheile  beschränkt, 
im  Rtikschreiten  begriffen  oder  ganz  getädtet  — 
Es  Ist  aber  bekannt,  dass  Aneurysmen  und  Ver- 
knSeheningen  der  Arterien  sehr  häufig  gleich- 
seitig, und  diese  die  Ursache  jener  sind. 

Tuberkel  und  Rükgrathsverkrfimmungen. 
Cless  bestätigt  die  von  Rokitansky  aufgefundene 
Thatsache ,  dass  Verkrümmungen  des  Rükgraths 
nicht  bei  der  Tuberculose  vorkommen.  Unter 
50  Villen  beobachtete  Rokitansky  nur  3  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel,  bei  denen  die  Ver- 
krümmung auserdem  nicht  beträchtlich  war. 
CleMs  fand  bei  der  cariSsen  Zerstörung  des  zwei- 
ten und  dritten  Halswirbels  eines  Skoliotischen, 
der  Ton  Kindheit  an  an  Scrofelsucht  und  Rha- 
chitis  gelitten  keine  Tuberkeln  in  den  Lungen 
nach  In  andern  Organen. 

Tuberkel  und  Kropf.  Die  Ansicht,  welche 
lehrt,  dass  der  Kropf  die  Lungentuberkel  aus- 
schljese,  fand  Ciess  in  seinen  Beobachtungen 
nicht  bestätigt,  indem  er  in  den  Leichen  der 
Lnngenschwindsüchtigen  Calloidbälge  in  der 
Schilddrüse  fand. 

Ref.  hat  mehrere  Fälle  beobachtet,  in  denen 
verschiedene  Foimen  des  Kropfs  bei  entwikelter 
Lungenschwindsucht  bestanden,  die  in  der  ganz 
gewohnten  Welse  todbringend  wurde.   Er  fand 

1)  den  Fuserkropf  mehrere  Pfund  wiegend 
bei  einer  tuberculds-lungensüchtigen  Frau.  Bei 
S  Schweizersoldaten   in  Holländischen  Diensten 


erfolgte  der  Tod  durch  Lungenschwindsucht;  die 
Schilddrüse  war  beträchtlich  vergrdsert,  ohne 
Einlagerung  von  Bälgen,  sondern  durch  abge- 
sezte  Tuberkelmasse,  so  wie  man  den  lympha- 
tischen Kropf  durch  seine  Weichheit  und  6e- 
kömtheit  ausgezeichnet  gewöhnlich  findet. 

3)  Fand  er  den  Ganglienkropf  ebenfalls  in 
Verbindung  mit  den  Luugentuberkeln.  Aus  die- 
sen Thatsachen  folgt  hinlänglich,  dass  der  Kropf 
weder  die  Entwikelung  der  Lungenschwindsucht 
hindert  noch  sie  ausschliest,  wie  dieses  Esche- 
rieh  darzuthun  die  Gelegenheit  nahm.  Von 
dem  Verhalten  des  epidemischen  Kropfes  kann 
ich  nicht  berichten;  jedoch  ist  in  Bern  der 
Kropf  sehr  häufig  und  die  Schwindsucht  auch. 

Tuberkel  u.  Magengeschwüre  kommen  auch 
nach  Cless  Beobachtung  nicht  gleichzeitig  vor. 

Tuberkel  und  Leberaffection.  Die  Fettleber 
ist  hier  der  gewöhnliche  Folgezustand.  Merk- 
würdig ist  die  Mittheilung  von  Cless  ^  dass  die 
Tuberkelsucht  auch  mit  Fettsucht  des  Herzens,  und 
zwar  mit  den  hohem  Graden,  an  denen  dieses 
Organ  leidet^  zugleich  vorkomme.  Das  Fettherz 
kommt  wie  die  Fettleber  häufiger  bei  Weibern 
als  bei  Männern  vor,  und  zwar  soll  dieses  Lei- 
den nach  Ri%ot  ebenso  häufig  bei  Tuberculosen 
als  bei  Nichttuberculösen  sich  vorfinden.  Den 
höchsten  Grad  der  Fettsucht  fand  er  ausschlies- 
lich  nur  bei  phthisischen  Frauen.  Cless  fand 
frappante  Beispiele  von  gleichzeitigen  Fettherzen 
und  Fettlebem.  Auf  einen  einzelnen  Fall  von 
Gombination  der  allgemeinen  Fettsucht  und  der 
tuberculösen  Schwindsucht  aus  eigener  Beobach- 
tung bezieht  sich  Cless  ganz  speciell.  Dieser 
Fall  ist  in  seiner  Art  einzig,  wiewohl  er  nach 
der  Ursache,  die  ihm  zu  Grunde  lag,  begreiflich 
wird,  der  Trunkenheit. 

Tuberkel  und  Typhus  ^  deren  Combination 
wenigstens  für  den  Petechialtyphus  Hildebrand 
in  Abrede  stellte,  combiniren  sich  höchst  selten. 
Eine  hierauf  bezügliche  Belehrung  gab  Roki- 
tansky, und  diese  bestätigt  C/ess  in  allen  Rich- 
tungen. Der  leztere  Beobachter  zweifelt  sogar, 
dass  die  Tuberculose  als  Nachkrankheit  dem  Ty- 
phus folgen  könne.  Er  meint,  dass  die  Ver- 
wechselung der  acuten  Tuberculose  mit  dem  Ty- 
phus, womit  sie  so  grose  Aehnlichkeit  habe, 
die  Ursache  gewesen,  weshalb  man  die  Coexi- 
stenz  beider  Krankheiten,  oder  ihre  unmittel- 
bare Aufeinanderfolge  behauptet  habe.  Ref.  pflich- 
tet aus  eigener  Erfahrung  den  Beobachtungen 
der  beiden  genannten  Männer  vollständig  bei. 

Tuberkel  und  Scrofel;  die  erstere  folgt 
häufig  der  Icztern.  Doch  will  Cless  nicht  die 
Identität  beider  behaupten. 

Tuberkel  und  Krebs  schliesen  sich  nach  den 
Mittheilungen  mehrerer  Beobachter  aus.  Auch 
Cless  bestätigt  im  Ganzen  diese  Angabe  als 
richtig. 

Tuberkel  und  Melanose.    Dass  das   mela- 
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notische  Pigment,  vo  es  die  Tuberkel  begleitet,  in  mehreren  Organen  gleichieitig  vorkommMiile 
xnireilen  seinen  Ursprung  aus  in  Folge  ron  Ge-  Krankheit  müsse  ihrem  Wesen  nach  in  einer 
fasobliterati^n  stagnirendem  und  aus  cxtravasir-  abnormen  Blutmischung  beruhen ,  welche  sich 
tem  Blute  ableite ,  hält  Cless  nicht  für  unwahr-  durch  die  abnorme  Entwikelung  einer  selige- 
scbeinlich,  glaubt  aber,  dass  es  in  der  Hehnahl  websähnlichen  Hasse  ausspreche ,  durch  welche 
der  FäUe  auf  einer  Secretion  beruhe.  die    eigonthümliche   Drüsensubstani  dieser  Or- 

Tuberkel  und  Hydropi  kommen  bekanntlich  gane  zusammengedrükt  und  in  ihrer  Verrichtiag 
häufig  in  Verbindung  Tor.    Den  Grund   hiejon  beeinträchtigt  werde, 

findet  Ctos  theils  in  der  bei  allgemeinen  Krank-  2)  Was  die  Niere   angeht,   so   ist  dieser 

keiten  nicht  selten  Torkommenden  Blutarmuth  Zustand  unter  dem  Namen  der  granulirten  Niere 
theils  in  der  so  häufig  bei  Fhthisischen  Torhan-  bekannt.  Trennt  man  tou  dieser  Degeneration 
denen  Brlght'schen  Kierenkrankheit.  Ref.  möchte  die  krebsige,  tuberculöse  und  Tielleicht  auch  die 
noch  einen  fernem  Grund  hinzufügen,  die  Yer-  eiterige  Affcction  der  Niere,  die  wohl  hin  und 
langsamnng  des  Bintlauüs  in  den  Venen ,  und  wieder  für  Morbus  Brightü  gehaltm  sein  mögen, 
die  Erweiterung  dieser  und  des  rechten  Herzens,  so  lassen  sich  in  diesem  engem  Sinne  bis  jezt 
was  alles  bedingt  wird  durch  das  Hinderniss,  zwei  Formen,  oder  yiehnehr  zwei  Stadien  für 
welches  die  Tuberkeln  dem  Blutlauf  in  den  Lun-  den  Morbus  Brightü  angeben,  von  denen  das 
gen  selbst  sezen.  Wäre  Blutmangel  allein  die  eine  die  Ablagerung  Ton  Fett,  das  andere  die 
Ursache  der  Wassersucht,  so  müsste  diese  viel  Entwikelung  einer  faserähnlichen  Masse  ausma- 
häufiger  in  Krebskranken  gesehen  werden  als  chen  würde.  Zu  rerwerfen  möchte  dagegen  die 
der  Fall  ist;  denn  in  nicht  seltenen  Fällen  er-  etwas  sehr  künstliche  Unterscheidung  des  Mor- 
scheinen die  am  Krebs  Leidenden  noch  blutär-  bus  Brightü  in  sieben  Graden  sein, 
mer  als   die   an   der  Tuberkekucht  Erkrankten.  .3)  Eine   gleiche  Fett-  und  Faserentartung 

Bei  solchen,  welche  in  Folge  der  Tuberkelsucht  kommt  in  der  Leber  Tor.  Auch  Oppusser  nimmt 
der  Lungen  wassersüchtig  werden,  ist  in  der  die  Entwikelung  der  granulirten  Leber  aus  der 
That,  wie  eine  Reihe  you  Untersuchungen  ge-  Fettleber  an,  eine  Entstehungsweise,  welche 
lehrt  hat,  das  rechte  Herz  wie  die  Venen  den  Beobachtungen  des  Verfassers  Eichkoh  sun 
häufig  erweitert.  meisten  entspricht 

Tuberkel  und  Decubitus  kommen  Tor,  doch  4)  Höchst  interessant,   dass   diese  Krank* 

ist  lezterer  selten  beträchtlich  entwikelt,  und  heiten  der  Leber  und  Milz  und  der  Nieren  in 
erreich  nie  die  Aasdehnung,  welche  er  im  Ty-  der  tuberculösen  Schwindsucht  gar  nicht  selten 
phus  so  gewöhnlich  erreicht,  namentlich  wo  sind,  femer,  dass  Beobachtungen  Ton  beginwA- 
dieser  tödlich  wird*  Ohne  Zweifel  hat  dieses  der  Heilung  der  Fhthisis  pulmonnm  in  Vecbin- 
seinen  Grand ,  bemerkt  Clets ,  in  der  bei  der  düng  mit  Faserentwikelung  in  der  Leber,  Niere 
grosen  Mehrzahl  der  Schwindsüchtigen  bis  ans  und  MUz  vorliegen.  Dass  die  Tuberculöse  in 
Ende  aufrecht  erhaltenen  Integrität  der  Nerven-  den  bezeichneten  Fällen  Eichhoh'$  zu  iGrrunde 
centra  und  der  von  ihnen  ausgehenden  Inner-  gegangen  war,  ersah  man  nicht  nur  aus  den 
Yation  der  peripherischen  Theile.  Ref.  fühlt  obsolet  werdenden  Miliartuberkeln,  die  sich  in 
sich  gedrungen,  auch  auf  die  so  ganz  yerschie-  allen  Fällen  durch  eine  auserordentUche  Härte, 
dene  Blutsbeschaffenheit  in  beiden  Krankheiten  welche  durch  aus  Fasern  gebildete  Umhüllungen 
aufmerksam  zu  machen.  Jene  Vollblütigkeit  und  rerarsacht  wurde,  auszeichneten,  sondern  auch 
leichter  Austritt  des  Bluts  aus  den  Gefasen,  wie  aus  den  theils  vollständigenj  theils  beinahe  toU- 
sie  bei  Typhösen  vorkommt,  findet  man  nicht  ständig  zu  Stande  gekommenen  Narben.  Die  im 
bei  Schwindsüchtigen.  Es  ist  daher  eine  Stag-  Inern  der  so  yerUeinerten  Höhlen  befindliche 
nation,  oder  Blutanhäufnng  jener  Theile,  wel-  bald  weiche,  bald  im  Verschrumpfen  begriffene 
che  durch  das  beständige  Aufliegen  auch  einem  Tuberkelmasse  muss  als  Residuum  der  bereits 
beständigen  Dmk  ausgesezt  sind,  leicht  denkbar,  erloschenen  D jskrasie  angesehen  werden ,  wel- 
welche  bei  dem  mangelnden  Nerreneinfluss  auch  ches  durch  Narbengpewebe  vom  gesunden  Lun- 
leicht  den  örtlichen  Tod  veranlassen  kann.  gengewebe  getrennt,    für  lezteres  unschädlieh 

Eichhoh  meint,  dass  die  unter  dem  Namen  gemacht  war.  Eichhoh  meint,  man  sehe  hier 
Clrrhosis  der  Leber  und  der  Nieren  aufgeführten  eine  Dyskrasic  durch  eine  andere  verdrängt  wer- 
Krankheitszustände  am  richtigsten  von  Aeii/e  er-  den;  die  tuberculöse  geht  zu  Grande,  und  eine 
kannt  sei,  welcher  darin  nur  eine  abnorme  Fa-  andere  Dyskrasie,  welche  mit  Namen  noch  nicht 
serentwikclung  erkannt  habe.  Dieses  Faserge-  genauer  bezeichnet  ist,  die  sich  aber  in  den  pa- 
webe  sei  ähnlich  jenem,  welches  auch  in  Nar-  thologisch  -  anatomischen  Ergebnissen  der  Lei- 
lien  vorkomme ,  weswegen  der  ITen/e'sche  Aus-  che  kund  gibt,  die  sich  in  der  granulirten  Le- 
drak  Narbengewebe  kein  ganz  unpassender  sei.  ber,  Milz  und  Nieren  offenbart,  trüt  auf.  Die 
1)  Diese  Faserentwikelung  komme  nicht  allein  Heilung  der  tuberculösen  Höhle  geschieht  nach 
gleichzeitig  in  der  Leber  und  in  den  Nieren,  geheilter  tuberculöser  Dyskrasie  durch  die  all- 
sondern auch  zugleich  .in  der  Milz  vor.    Diese  gemeine  Neigung  zur  FaserbUdung» 
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Da  iHMii  die  FaMr«Btobuig  aug  4«r  Teil- 
Itikmr  eDtsteia,  go  nödile  die  Bcdeubing  der  le«- 
leni  ia  der  Ittberciikfe  elAe  andere  geia  alg 
Man  hisket  aagenommeiu  Sie  für  eia  AequA- 
valeat  der  geiiortoa  regpiratorischen  Thatlgkeit 
in  den  Langen  aaeehea  au  iroUen»  gehe,  meint 
EiekkoU,  sckoa  deshalb  nichts  weil  gie  der 
Ttthtrkeldygkrafie  überhaupt  eigen  gei,  und  nicht 
blaa  der  Pneiiniophthige.  Auch  eei  die  Leber 
nicht  das  einaige  Organ,  in  irelchem  die  Fett- 
aUaganmg  Torkemme.  Dürfe  man  eine  Natur- 
hailnng  in  dem  Sinne  annehmen,  dagg  ein  Or- 
gan anf  Kaaten  anderer  anDlgnität  untergeerd- 
nder  Organe  geeaad  wird,  go  möchU  Eichkoh  in 
der  der  Tnbcrculagb  eigenthfimlichan  Ablagerang 
Ten  Fett  einen  Verglich  der  Natur  anerkennen, 
die  der  Tuberculoais  zu  Grunde  liegende  Blutr- 
BÜschnng  dem  Normalzustände  wieder  naher  an 
bringen.  Auch  ein  solcher  Verguch  der  Natur 
kann  exceaei?  werden  und  das  Leben  gefährden» 

Lebert  a.  a.  0.  Vol.  3  S.  294  hält  die  Be- 
banptnng,  dagg  »ich  Krebs  und  Tuberkeln  ge- 
genseitig T<^ständig  augschliesen,  für  eine  lieber- 
treibnng,  indem  er  beide  Krankheiten  in  allen 
Entwikelungsstadien  nebeneinander  gefunden  an 
haben  Tersichert 

Dr.  Marim  in  München  theilt  einen  Fall 
attt,  welcher  die  Thatsache  des  gegenseitigen 
Anaacklieeena  des  Krebses  und  der  Tuberkeln 
widerlegeo  soll.  Es  fanden  sieh  theila  rohe, 
theila  Terkreidete  Tuberketn  in  den  Lungen,  im 
BaudifeU  nnd  in  den  Eierstiken  und  in  der  Gft- 
binnntter  eine  spekartlg  -  knorpelige  Maspe,  wel- 
che Mmrim  für  Krebs  hielt,  und  in  ihr  ge- 
gchwteate  Zellen  mit  Kernen  und  Kernkdrpei^ 
chen,  fiele  Fetttröpfchen,  randliehe  gellen  mit 
und  ohne  iKer«^  uÄd  Cholostearin-Tafelji.  Aus 
dieser  Thatsache  kann  man  nicht  die  gleichaei- 
tige  Existenz  des  Krebses  und  der  Tuberkeln 
erweisen;  Tielmekr  l&st  sich  darthun,  dass  nur 
Tuberfcelkrankheit  zugegen  war,  denn  die  Exi- 
stena  der  Tuberkeln  in  den  Lungen  llst  sich 
in  diesem  Falle  nicht  bezweifeln,  i^d  die  ge^ 
neuere  Untersuchung  der  Entartung  der  Eier- 
stobr  und  der  Gebarmutter  gestattet  es  nach 
den  angegebenen  Zuflllen  recht  wohl,  sie  den 
tuberculösen  Entartungen  beizuzählen. 

Dr«  Schneller  liefert  über  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  die  Lungentuberkeln  mit  andern  Krank- 
heiten zusammensezen  oder  diese  jene  ausschlie- 
sen,  einen  beachtenswerthen  Beitrag.  Als  Krank- 
heiten, welche  die  Tuberkeln  ausschliesen,  nennt 
SehnMer  1)  die  Wassersucht,  besonders  jene 
der  grlsern  Höhlen  und  des  Zellgewebes.  2)  Den 
Scorbut  3)  Allgemeine  Fettsucht.  4)  Die  Säu- 
ferdyskrasie  im  ersten  Stadium.  5)  Auch  die 
gellige  Djskrasie  mit  acuter .  gelber  Atrophie  der 
Leber.  6)  Jene  Krankheiten,  wekhe  durch  die 
enhaltende  Anwendung  des  Bleies  entstehen,  d.h. 
die  Bleikachexie.    T^nquerel  4ß$  Plmckeß  sah 
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unt^r  1317  Hpmm^^  welche  e»  der  JBleikrank- 
heit  litten,  nur  tt  gleicbaeitig Lungeni^winA- 
süchtige.  7)  Die  ach^  chronisehe  Gicht  8)  Die 
.Steigdiathese,  welche  Harnsäure  und  klf  esaure 
ILirnsteine  erzeugt*  9)GebirnaFoplexie.  iO)  Bei- 
nahe alle  chronischen  Megenkrainkheitea.  Kef. 
mochte  dieses  nur  Tom  Ulcus  perforans  Tentricu)i 
behaupten.  11)  Eine  Reihe  von  Krankheiten 
hat  iiach  der  Blutmischung  Verwandtsebaft  mit 
den  Tuberkeln,  yerbindet  sich  aber  nur  selten 
damit.  Diese  sind  a)  Schwangerschaft  und  Wo- 
chenbett, b)  Die  Djsenterie.  c)  Kropfbildungen 
höhern  Grades*  d)  Wechselfieber.  e)  Asiatische 
Cholera»  f)  Anomale  Dichtigkeit  des  Lungen- 
^ewtbes.  g)  Bedeutende  Organisationsfehler  des 
Herzens  und  der  grosen  Geflse.  h)  Rükgrats- 
kdimmungen  besonders  hohem  Grades«  i)  Die 
Krebsdyslurasie.  k)  Einfache  und  zuaammenge- 
sezte,  belebte  und  unbelebte  seröse  Bälge  (die 
sogenannten  Hydatiden,  Cysticercus  celinlosus, 
die  Acephelocysten ,  der  Echinococcus  und  Po^ 
lycephalus).  1)  Der  Abdominaltyphus.  Bei  chro- 
nischer Lungentuberculose  kann  sich  nie  ei|i 
normaler  Abdominaltyphus  entwikeln,  bisweilen 
aber  besonders  islk  Anfange  u.  am  Ende  einer  Epi- 
demie tritt  eii|  qualitativ  v^&nderter  Typhus 
hinzu.  In  keiner  Form  ist  aber  der  iSrphns 
combiairbar  mit  der  acuten  Mili^rtuberculoee. 

Nach  Lek^t  sehliesen  sich  Tuberkel  und 
Krebs  nicht  gfge^ieeitig  aus»  aber  man  weis 
nicht  genau,  ob  sie  nicht  gegenseitig  ihren 
Verlauf  und  ihr  Wacbflthum  nnterbrechen,  und 
so  könnte  deck  dae  Gesez  der  Ausechlieguag 
noch  einigen  pathologiecheii  Wevth  begizen. 

lieber  die  erste  Aulbildung  des  Tuj^erkels 
äusert  sich  dieser  SehMftgteller  in  folgender 
Weise:  Was  die  Form  dee  Tuberkels  anbelangt, 
so  denke  ich,  dasa  er  flüsaig  unter  def  Forvi 
eines  Diastemas  ausgeschieden  wird.  Diese  Flüs- 
sigkeit verwandelt  sich  in  Kugeldien,  wie  sjie 
den  Tuberkeln  eisten  ^ixkd»  in  Kömchen  und  in 
eine  sie  rerbinoende  hyalinische  Flüssigkeit, 
durch  welche  das  Ganze  eine  feste  Form  erfangt. 
Wenn  die  ieztere  der  Menge  noch  vorwaltet, 
und  wenn  die  Tuberkelköiperchea  noch  getrennt 
sind  durch  die  noch  unverlezten  Fasern  des  w- 
griffenen  Organes,  so  erscheint  die  graue,  halb- 
durchsichtige  Granulation.  Wenn  dagegen  die 
Tuberkelkörperchen  vorwalten,  und  sebüir  dicht 
aneinander  liegen,  so  sieht  man  gewisaermas- 
sen  die  ursprüngliche  Form  des  gelben  Tuber- 
kels. Wenn  dagegen  die  verschiedenen  tuber- 
Gulösen  Ausschwizungen  etwas  weit  von  einan- 
der entfernt  sind,  so  beobachtet  man  die  tu- 
berculöse  Infiltration. 

Bei  allen  Formen  aber  kann  es  dem  auf 
merksamen  Beobachter  nicht  entgehen,  dass  di 
einzelne  Form  zunächst  aus  den  Haargefäse 
durch  AusBchwizung  ihre  Entstebung  nii^Dt 
Aet  mochte  hinzufügen,  man  findet  iie  Haar 
86 
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EttUt  Ton  Boldien  tusg^tdiirlxteii  hib«rciil9sfm  fernt  sind:    es  Tennindeit  sich  somit  die  Elvi- 

iastem  umlagert.    Der  Taberlel  kann  ein  gro-  masge  im  Verfaftltniss  sur  Abnalime  des' Sauer- 

seg  Volumen  erreiehen,  allein  er  wächst  nicht,  Stoffes  im  Luftstrome.    Die  museuMse  Structnr 

sag^t  hebert^  wie   andere  neue   Gebilde  durch  der  kleinsten  Bronchien  ist  er  f?eneigt  in  A^ 

eine  Emfthrung  aus  den  Haargeflsen.   Er  nimmt  rede  zu  stellen.  —    Der  Tuberkel  wini  gebildet 

an  Grose   zu   durch  rermehrte  Anlagerung  der  durch  Ablagerung  der   tuberculdsen  Materie  in 

Tuberkelmasse   um   die    zuerst   ausgeschvisten  die  Luftzellen,  welche  durch  Dmk  die  Aufsau- 

Punete^   in  ihnlicher  Weise,    ak   die  eiterigen  gung  des  zwischenliegenden  Geflsnezes  bewirkt, 

Faserstoff -Ablagerungen   in   der  Pleuritis,    im  wobei  die  auskleidende  Haut   roriianden  bleibt. 

Croup,    nicht  durch    eine   Ernährung   des  ur-  Der  Beobachter  fährt  noch  ferner  an,   dass  dia 

sprünglich  Abgelagerten   an  Masse   zunehmen,  Geflse,  welche  zum  Tuberkel  hin  rerlaufen  und 

sondern  durch  Auflagerung.    Es  wachsen  beide  namentlich  jene  der  Lungensellen,  in  denen  die 

durch  A^gregation    nicht    durch    Intusception.  Ablagerung  nicht  im  Stande  ist,  ihre  Verände- 

Diese  Behauptung  Lehert^i  last   sich  in  rieler  mng  zu  bewirken,  ihre  natflrliche  Form  beibe- 

Hinsicht   bestreiten.    Es    gibt   kein   lebendiges  halten,  während  die  Gefäse  jener  Zellen,   wel- 

organisirtes  Gewebe,    welches   nicht  durch  In-  che  mit  einer  fibrinösen  Ausschwizung  fast  gt- 

tusception,  durch  eine  eigene  Verdauung  wachse  fällt  sind,   eine  gewundene  und  bauchige  Form 

und  zunehme.    Wenn  der  Tuberkel  wie  andere  erlangen.    Aus  diesem  schliest  er,  dass  die  Ab- 

Krankheitsproducte  eine  organisirte  Masse  dar-  lagerung  nicht  das  Ergebniss   der  Entzündung, 

stellt,    so  wird  auch  er,  wie  jedes'  organische  sondern   einer  Teränderten   Secretion  ist.    Den 

Gebilde,  sich  ernähren.    Die  von  Leb$rf  beob-  Miliartuberkel  untersuchte  er  nur  in  einem  Falle 

achtete  Aufnahme  der  Kalkmasse  in  den  Tnber-  und    hat    deshalb    keine  Meinung    über  seine 

kelkOrper  bezeugt,    dass    dieser    wirklich    eine  Structur.    Dagegen  war  der  gewdhnliche   Tu- 

solche  Aufnahme  des  Blastems  besist.     Der  Tu-  berkel  durchgehends  in  der   oben   angeführten 

berkel  wächst  durch  Ernährung  und  Aggrega-  Weise  gebildet. 

tion.    Nach  Lebert  besist  der  Tuberkel  eigent-  Er  glaubt,  dass  man  durch  das  Vorhanden- 

lich  keine  Gef&se,  daher  auch  keine  Ernährung  sein   des  Lungenzellchens   in    der  tuberculdsen 

durch  dieselbe.    (Kann   er  sich  nicht  ernähren,  Masse,  wie  er  dieses  in  einem  Falle  erkannte, 

wie  die  Haargebilde,  die  auch  keine  Gefäse  be-  am  besten  das  Dasein  der  tuberculdsen  Producte 

sizen  ?  Ref.)    Er  ist  keiner  andern  mit  Lebens-  in    den  Lungen  zu   entdeken   im   Stand«    sei. 

thätigkeit  Terbundenen  Verwandlung  fähig  als  Ueber  diese  Beobachtungen   erhob   sich  in  der 

der  durch  Zersezung.    Durch  diesen  Hangel  an  Gesellschaft  eine  Discussion.    Die  Angabe  der 

ernährenden   Gefäsen   unterscheidet  sich    nach  feinsten   Structunrerhältnisse,    namentlich  jene 

Lebtrt    der  Tuberkel    wesentlich    vom  Krebs,  über  die  verschiedene  Grose  der  Lungenzellchen 

Ref.  meint,   dass  auch  dieser  keine  andere  Le-  wurde  als  hächst  wichtig  fast  übereinstiamieiid 

bensäuserung  als  die  der  Zersezung  besize.  anerkannt    Dagegen  bemerkte  WUUamt ,  dass 

In  der  Erweichung  des  Tuberkels  erkennt  es  hOchst  schwierig  sei,  über  den  Siz  des  klein- 

Lebert  nur  eine  Art  Nekrose.  sten  Tuberkels  eine  genügende  Auskunft  zu  ge- 
ben,   dass  man  gendthigt   sei,    anzuerkennen, 

Mikrotk^ehet   und  anatomiMehet    Verhalten  dass  auch  in  dem  Zwischenzellgewebe  der  Lun- 

de$  Tuberkels.   '  genzellen    die   Ablagerung    der   Tuberkelmasse 

stattfinde.      Dagegen  gibt  er    die    Obliteration 

Aoifiey,   desen  Name  in   der  Erforschung  der  Lungengefäse  zu,   und  macht  darauf  auf- 

der  Lungenftrankheiten  die  neuere  Zeit  öfter  ge-  merksam,     dass   man   bereits   früher,    NaiaHs 

nannt  hat,    theilte  in   der  Royal  medical   and  Quillotj  nachgewiesen,   wie   diese  Obliteration 

cbirurgical  Society  folgende  Ergebnisse   seiner  fast  aufgewogen  werde   durch    die  Erweiterung 

Untersuchungen   über  die  Structur  der  Lungen  anastomosirender  Gefäse  in   der  Pleura  costalis 

und  die  erste  Ablagerung  des  Tuberkels  mit.  an  jenen  Stellen,    an   welchen   diese   mit   den 

Die  auffallendste  Verschiedenheit  zwischen  Lungen  yerwachsen  sei.  Diese  Erweiterung  gehe 
der  Structur  der  Lunge  des  Reptils  und  eines  selbst  bis  in  die  Gefise  der  Wand  der  Brust, 
der  Säugethiere  besteht  in  den  Gefasnezen  in  Herr  Kingston  behauptete  den  Crofäsreich- 
dem  Zwischengewebe  der  Lungenzellen.  In  thum  des  Tuberkels  und  meint,  dass  diese  Ge- 
den  Lungen  der  Reptile  findet  sich  ein  doppel-  fäse  der  Tuberkeln  bei  der  Injection  nicht  er- 
tes,  welches  die  Lungenzellen  umzieht;  die  Zell-  füllt  würden ,  liege  in  der  Feinheit  der  Gefäse, 
eben  der  Säugethier- Lunge  werden  tou  einem  die  nur  im  entzündlichen  oder  congestiren  Zu- 
einfachen Gefisneze  umgeben.   Eine  grose  Ver-  stand  Blut  aufnehmen. 

schiedenheit  des  Geßsreichthums  besteht   zwi-  Prescott  Hewett  machte  darauf  aufmerksam, 

sehen  den  Theilen  derselben  Lunge.   Jene  Theile  dass  aus   den  Beobachtungen  Rainey's  horror- 

sind  am  wenigsten  gef&sreich,   welche  am  wei-  gehe,  dass   der  Tuberkel  keine  Gefäse  besize. 

testen  Ton  den  Anfingen   der  Bronchien   ent-  Es  kann  auch  aus  diesen  Beobachtungen  nicht« 
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m^tret  liergelMtel  werden»    Hodgkm  ecidirte  Tergröeerlen.    Ich  gebe   dem  Leser  eine  Abbil- 

•idt  in  derselben  Weise  ils  WiÜMmi.   Goldmg  dang    der  Lnngenxelle,    welche  Tuberkelmasse 

Bird  bemwkte,   dass  das  Vorkommen  der  Lim-  enthalt,  in  Fig.  31. 

gtaselleii  Im  Auswurf  tuberkulöser  Lungensüch-  G#f»s6tfr^'s  genaue  Untersuchungen  betreffen 

liger  bereits  von  Buklaunm  beobachtet  sei.   Die  die  anatomischen  und  mikroskopischen  Verhali- 

Tkataucbe  sei  gewiss  beachtenswerth ;   aber  ein  nisse  fast  aller  Organe. 

besonderes  praktisches  Interesse  sei  damit  nicht  1)  Der  Tuberkel  der  harten  Hirnhaut  ist 
T«rhiiMl«i.  Denn  im  Anfange  der  Krankheit,  nur  eine  seltene  und  secundäre  Erscheinungi 
W0  der  Tuberkel  roh  sei,  sei  diese  Erscheinung  wobei  die  Pacchiomschen  Drüsen  an  Gross  au- 
nidit  Torhanden,  und  kann  somit  nicht  lur  nehmen,  eine  gelbliche  kiseartiee  Färbung  er- 
IKagneae  dienen;  später,  wenn  eine  Hohle  be-  halten,  ohne  in  ihren  Bestandteilen  die  aus- 
sldie,  setge  sie  sich;  dann  abur  könne  man  gebildete  Tuberkebelle  su  zeigen.  Es  scheint 
die  Tuberkeln  auch  aus  den  übrigen  phjsikali-  daher  nicht,  dass  sie  ihre  Vergröserung  einer 
sehen  Zulallen  erkennen.  Was  £e  Ablagerung  andern  Ursache  als  den  Tuberkelmassen  ver- 
der  Tnberkelmasse  in  die  Lungenseilen  anbe*  danken.  Gntuburg  fand  die  Vergröserung  dieser 
kngt,  ao  Buss  ich  nach  meinen  Beobachtungen  Drusen  mit  Verhärtung  und  Blutarmuth  der 
an  sdiinen  Präparaten ,  welche  ich  dem  Herrn  weisen  Hirnsubstani  gleidaeitig  Torhanden.  Ein 
Fro£.  Dr.  Betg  in  Stockholm  yerdanke,  bestati-  ausgebildetes  Geschwür  der  harten  Hirnhaut,  be- 
gen,  dass  die  Tonugsweise  Ablagerung  dieses  dingt  durch  die  Erweichung  eines  Tuberkels  die- 
Stoffes  in  die  Zellen  geschieht,  welche  sich  sehrt  ser  Haut  fand  er  nur  einmal.  Die  Berechtigung^ 
Wlxichtlich  erweitem,  und  swar  in  gleichem  Ver-  dieses  Geschwür  für  ein  tuberculöses  a^suffeben, 
haltniss  als  die  Masse  des  Stoffes  lunimmt.  Sie  findet  man  nicht  mitgetheilt  Bei  der  Tubercu- 
Terlieren  dabei  ihre  polygonale  Gesteh  und  wer-  lose  der  Schadelknochen  stellte  die  unter  dem 
den  mehr  rund.  In  dem  Zwischengewebe,  wel-  Unken  Scheitelbeine  gelegene  harte  Hirnhaut, 
ches  zwischen  den  Zellen  sich  befindet,  wird  welche  die  inere  obere  Hallte  der  linken  Him- 
nur  eine  geringe  Menge  der  Tuberkelmasse  ge-  halbkugel  überzog,  ein  Geschwür  ron  der  Gross 
sehen.  Es  ist  deshalb  diese  Ablagerung  nur  einer  Handflache  dar,  desen  Rinder  gewulstet, 
eine  unbedeutende  zu  nennen  gegen  jene,  wel-  buchtig  und  ungleich  von  der  mehr  als  eine 
che  in  die  Lungenzellen  geschieht  Man  sieht  Linie  Terdikten  harten  schwieligen  Hirnhaut  ge- 
aber  auch  aus  diesen  Präparaten  ganz  deutlich,  bildet  werden.  Auch  im  Grund  des  Geschwürs 
dass  die  Unterscheidung  der  Tuberkeln  in  sol-  fand  sich  diese  rerdikte  Haut.  Auf  ihm  fand 
che,  welche  in  den  LungenzeUen,  und  in  sol-  man  ein  dunkelgrünliches,  gelbes,  rahmartig 
che ,  welche  in  dem  Zwischengewebe  sich  be-  festes  Secret,  in  dem  sich  einzelne,  Tom  Seiten- 
finden,  eine  gani  naturwidrige  ist;  denn  nie  wandbein  getrennte  Knochenstükchen  losgelost 
kommen  beide  für  sich  ror,  sondern  beständig  befanden.  Der  Eiter  enthielt  Zellen  Ton  0,()04 — 
sind  die  Massen  Torzugsweise  in  den  Zellen  und  0,005  Mill.  Durchmesser,  deren  Umrisse  unToll- 
nur  in  geringer  Menge  in  dem  Zwischengewebe,  kommen  rund,  oder  ekig,  oder  ganz  unregel- 
Der  sogenannte  infiltrirte  Tuberkel  ist  nichts  mäsig  waren,  und  5 — 6 Körperchen  enthielten, 
weniger  als  infiltrirt,  sondern  seine  Masse  findet  Auserdem  fand  man  in  dem  Eiter  eine  grose  Anzahl 
sich  Torzugsweise  in  den  Zellen  der  Lungen.  Molecular- Kömchen,  kleine  Fettbläschen,  spar- 
Er  ist  deshalb  audi  nicht  wesenüich  geschieden  sam  TerÜieilte  KömchenzeUen  und  KrjstaUe  tou 
ron  dem  isolirten  Tuberkel,  welcher  sich  in  der  Form  des  rhombischen  Octaeders  und  der 
Hinsicht  auf  die  Lungenzellen  ebenso  Terhält.  rhombischen  Säule.  Essigsäure  löste  die  Kry- 
Dem  mikroskopisch  erkennbaren  Size  nach  kann  stalle  und  machte  die  Zellen  deutlicher,  und 
lUJi  somit  jene  iwei  Formen  der  Tuberkeln  theilte  die  Kömchenxellen  in  einzelne  im  Zu- 
nicht  deutlich  trennen,  oder  als  in  der  Natur  sammenhang  bleibende  Kügelchen.  Die  Unlös- 
wirklich  getrennte  anerkennen.  Vielleicht  last  lichkeit  der  Zellen  in  Wasser,  Alkohol  und 
sich  aber  doch  der  Unterschied  beider  nach-  Aether  zeugt  daher,  dass  sie  aus  Faserstoff  be- 
weisen, wenn  man  auf  das  Verhalten  des  Tu-  stehen,  und  wenn  Fett  in  ihre  Bildung  einge- 
berkels  lum  gesammten  Organismus  zurükblikt —  gangen,  so  kann  dieses  nur  Stearin  sein. 
Sehr  interessant  ist  das  Gefasnes ,  welches  die  Das  unterliegende  rerdikte  Gewebe  der  har- 
Lnngenzelle  umzieht,  und  welches  sich  deutlich  ten  Hirnhaut  zeigte  parallel  laufende  an  einan- 
injidren  last  in  der  Weise,  wie  Dr.  Berg  die  der  liegende,  etwas  unregelmäsige  Fasern.  In 
nene  Injection,  welche  seinen  Namen  führt,  den  oberen  lokem  Schichten  waren  sie  mit  Tie- 
gelehrt hi^  Die  Gefäse,  welche  die  Lungen-  len,  punctformigen  Körperchen  besezt  und  unter 
zelle  umgeben,  sind  nicht  klein,  sondern  neh-  einander  zu  lokem  Nezen  Terbunden;  schwarze 
men  eine  beträchtliche  Menge  der  Injections-  spindelförmige  Körperchen  lagerten  tiefer, 
messe  auf.  Ich  wago  aber  nicht  au  entscheiden,  2)  Die  tuberculösen  Producte  desHerzbeu- 
ob  sie  an  den  Tergröserten  tuberkehnassehaltigen  tek  werden  öfter  als  tuberculöses  Exsudat  auf 
Zellen  gröser  sind,  als  an  den  leeren  und  nicht  der  inern  Fläche  deselben  gesehen.  Einmal  kam 
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sogar  eifie^  zelleitzeigende  Granulation   in    der  spenden  Grattulationen,  dio  tul^ervitldson  PlaqvM, 

NÖie   der  Ltingpenvene  vor.    Die  Zellen   waren  bestehen  ans  rundlichen  ISngsovalen  Zellen  mit 

unyollkommen    kngelig   oder  zeigten   die  Form  Kernen,    welche   einfaches  Entznndnngsproduct 

einer  stumpfekigen,  vierekigen  oder  rhombischen  sind  und   zwischen  den   elastischen  Fasern   des 

Säule,     welche    sogar     mit     einer    oetaSdern  Bindegewebes  lagern.    Diese  Zellen  sind  gr5aer 

Form  endete.    Eine  andere  Ablagcmng  der  Tu-  als  jene   der  Granulation  und   swischeii  ihnen 

berkelmasse    anf  der  Tordern  Fläche  des  Herz-  sind  leere  Haargeflse  ausgebreitet, 
bentels  zeigte  eine  ähnliche  Zellenform  mit  dem  5)  Die  Tuberkeln  dea  Gehirns  kamen   am 

Uebcrgang  zur  Yerirdung.    In  allen  Fällen  wa-  häufigsten  vor  im  Verlauf  des  grosen  Gehirn- 

rcn   zugleich  Lungen-,  Hirn-  und  Darm -Tu-  blutleiters  zwischen  die  Hirnwindiingen  hineln- 

berkel  vorhanden.  gedrängt,  oder  in  die  Etimsubstanz  eingelagi^rt. 

3)  Die  Tuberkeln  des  Brustfells  erscheinen  Ebenso  findet  man  sie  an  der  untern  Fläche  des 
als  linsen-,  erbsengrose  Granulationen,  wekhe  hintern  Lappens.  Die  einzelneil  Granulationen 
sparsam,  undurchsichtig,  gelblichweis  mit  den  sind  erbsen-  oder  bohnen^ros  und  darfiber,  Ton 
entsprechenden  Stellen  der  tübercnidsen  Lunge  gelblichweiser  oder  hellgelber  Farbe,  ron  Con- 
wenig  rerwachsen  sind,  und  ganz  aus  denselben  sistenz  des  gekoehten  Eiweises  in  Tollkommener 
Zellen  bestehen,  welche  den  Lungentuberkel  Entwikelung,  und  käseweich  im  erweichten  Zn- 
constituiren,  und  zwischen  die  Mehrfach  Über  gtande.  Die  gesonderten  Tuberkeln  des  grosen 
einanderliegenden  Schichten  elastischer  Fasern  Gehirns  bestehen  in  ihrer  Hasse  aus  Zellen  ymi 
eingeordnet  sind.  Von  den  Lungentnberkeln  un-  0,605  Hill.  Durchmesser ,  sind  unregefanäsig 
terscheiden  sie  sieh  vorzugsweise  dadurch,  dass  genin^et  und  mit  5  —  8  Kdrperchen  erfüllt, 
die  Zellen  meistens  unrerlezt  sind  und  sehr  selten  Zi^schen  ihnen  sind  ihh  Yon  Blutkfigelehen 
mit  ihren  Moleeular(^ttlt5rhchengfifVindenwetdeti.  atrofeende   Blntgefäse^     und    Über     sie     fbtm- 

4)  Der  primitive  Tuberkel  des  Bauchfells  lose  Hassen  schwarzen  Pigments  ausgebrei- 
i1ber  die  ganze  Fläche  des  leztem,  selbst  fiber  tet;  ferner  mehrere  Zellen  von  unregelmäsig^ 
den  Darin-  und  Zwerchfell -Uebertug  verbreitet  ekigerForm,  geradflächiger  Begränaung  und  fast 
und  besteht  in  hanfkorngroscn,  meist  gesonder-  vollkommner  Durchsichtigkeit.  Die  hin  und 
ten,  nur  hier  und  da  rerfliesenden ,  weislichen,  wieder  zum  Vorschein  kommenden  Rimfasern 
am  Rande  durchscheinenden  Granulationen;  der  im  Querdurchmesser  verkleinert  und  ihr  Hark- 
Darm  ist  durch  falsche  Häute  mehrfach  ver-  streifen  äuserst  zart.  Jede  Tuberkelgranulation 
wachsen.  Die  dünnen  Därme  hängen  durch  schien  äuserlich  von  einer  gesonderten,  leicht 
diese  nach  des  Ref.  Beobachtung  bündelformig  abtrennbaren  Kapselmembran  umgeben,  die  aus 
zusammen.  Jene  Crranulationen  bestehen  aus  eigenthümlich  geformten  Zellen  bestand,  zwi^ 
einem  reichen  Haargefasncz  (nach  des  Ref.  sehen  denen  ein  groser  Knäuel  von  Haargefas- 
Beobachhing  umgibt  daselbc  mehr  den  einzelnen  nezen  vertheilt  war.  Die  inere  erweichte  Hasse 
Tuberkel,  als  dasa  es  in  ihn  hineindringt),  das  des  Tuberkels  bestand  aus  den  vorher  beschrie- 
von  der  serösen  Lamelle,  mithin  von  dem  Gc-  benen  Zellen  voll  gelblicher,  völlig  zerstreuter 
fäsblatte  des  Darmes  seinen  Ausgang  nimmt,  Körperchenmasse,  bisweilen  auch  ron  einem  be- 
wobei die  zahlreichen,  frei  vertheilten  Blutkü-  sondern  Kern  umschlossen.  Diese  Zellen  liesen 
gcicheit  die  vorangegangene  Injection  des  Haar-  sich  durch  Druk  nicht  zerstören. 

gcfSsnezes  andeuten;    ferner  aus  unvollkommen  Der  Tuberkel  des  kleinen  Gehirns,  welcher 

kugelförmigen  Zellen   von   0,005  —  0,008  Hill,  mit  und    ohne  Tuberkeln    des    grosen   Gehirns 

Durchmesser  mit  2  —  3  in  einen  Kreis  gesteil-  vorkommt,  ist  oft  gebildet  aus  zusammengehäuf* 

tcn  Kernkörperchen,  und  endlich  aus  einer  Henge  ten   Granulationen,    die    alle    deutliche    Zellen 

kleiner  Kügelchen,    die  sich  durch  Hangel   an  zeigten,    die    nach    der  Hitte   der  Geschwulal 

Resistenz,  Trübung,   Fettglanz  und  Löslichkeit  hin  beträchtlich  gröser  waren,  und  3 — 6  Kerft- 

in  Essigsäure  als  Fettbläschen  darstellen.   Diese  körperchen  besasen.    Die  Zellenkeme  waren  in 

Kugeln  sind  nach  Günsbnrg  das  übriggebliebene  einzelnen    Zellen    so   entwikelt,   daas   sie   zum 

Plasma,    welches    bei   der  Schnelligkeit   einer  Kügelchen  ausgebildet  ein  einzelnes  Körperchen 

solchen  primären  Tnberkelbildung  auf  dem  Bauch*  umschlossen.    Bisweilen  fand  sich   ein  solcher 

feil  nicht  mehr   int  individuellen  Zeilengestal-  Zellenkern  in  einem  Divertikel  der  Zelle«  Diese 

tung  verwandt  Werden  konnte.   Je  weniger  Fett*  Tuberkelzellen  waren  ausgezeichnet   durch  ihre 

kügelchen,  desto  mehr  ausgebildete  Zellen  findet  Gröse,   unvollkommen   runde    Begränzung,   die 

man    vor.      Zwisehen    einzelnen   Zellen    findet  Anzahl  und  das  Vermischen  der  einzelnen  Kör- 

man  Kernkörperchen,   ah  Zeichen  des  lieber-  perchen  und  die  Trübung  des  Zellenratims.  Ein 

ganga  zur  Erweichnhg;    in   andern  Granulatio-  vielfach    vertheiltes    Haargefftsnez    bUdele    die 

nen  ist  die  Zellenbildnng  weiter  gediehen ,  und  Grundlage  dieser  Zellen.    Die  Erweisung  zeigte 

eine  durchscheinende  Hülle  hat  sich  um  dieselbe  die  Zellen  undurchsichtiger.  Und  hutte  namenl- 

gelegt.  Diebe  Form  iat  die  hö<ihste  EntWikdung  lieh  1—3  dunkele  Kerne,  Kerttkügelehen,achwaN 

des  Tuberkels  des  Bauchfalls,  —    Die  terfli^  tes  Pigment,  Fetttrdpfchen  und  in  unrollkommen 
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lionbiaclieB  SMen  ausgebildete  Kryelalle  um 
die  Zellen  verthcilt  Auch  hier  fanden  sich  die 
SerrenpriiniliTfasern  in  ^oscr  Anxahl  und 
fra^enlarer  Fem  in  der  Mitte  der  Zellen  Ter- 
tkeilt,  fast  nnTersehrt  nnd  in  grdserer  Anzahl 
ab  die  Toberkekellen  an  der  Basis  der  Granu- 
ktien,  deck  waren  sie  dfinn,  kaum  Ton  mehr 
ab  0,MI6MiU.  Durchm.,  beim  geringsten  Brak 
▼aricos  irerdend.  An  der  Uebereangsstelle  der 
Inrekliiing  fand  man  auser  zaJiIreichen,  mit 
Kigeldien  gefBllten  BlntgefUsen  sparsam  die 
Fnm^mente  der  grauen  Himkllgelchen  ron  Die 
üehet^ngsschicbte  der  grauen  Masse  des  kleinen 
GekiniB  in  die  Tnberkclmasse  enthielt  zwischen 
den  stark  glänzenden  Ganglienkngeln  Ton  etwa 
<I,M5  Hill.  Durchmesser  ein  reichlich  entwikel- 
tet  Haaigeflsnez  j  strozend  Ten  Blutk^igelchen. 
Die  tteugehildeten  Zellen  wurden  im  Verhiitnist 
zum  Yorherrschcndwerden  der  Maritkugeln  spar- 
suaer  und  kleiner,  scharf  umschrieben  und  ihre 
Keme  undurchsichtig« 

Wie  bereits  mehrere  andere  Beobachter 
faud  auch  Gün$lmr§  die  Hirntuberkeln  zugleich 
Terfeunden  mit  Tubeiieln  der  Bronchial-  und 
Mesenterial-Dnisen  der  Kinder;  bei  6  Erwach- 
senen einmal  mit  Lungentuberkeln  zweimal  mit 
Terkreideten  Tuberkeln  in  den  Lungen;  bei 
Kindern  fanden  sie  sich  yor  mit  Miliartuberkeln 
in  den  Lungen,  mit  Tuberkeln  im  Darme  und 
in  der  Milz. 

6)  Die  tnberculosen  Producte  des  Kehl- 
kopfs und  der  Luftrohre.  Die  Tuberkeln  des 
Kehlkopfs  Terhielten  sich  fast  ganz  so  wie  die 
der  Lunge.  Auch  fand  man  bei  ihnen  beson- 
ders, wo  sie  unter  den  Schleimhautdrüschen  la- 
gen, ausgebildete  Tuberkelzellen.  Die  Bronchien 
zeigen,  sowie  sie  die  mit  unbewaffneten  Augen 
sichtbaren  Entzündungszufalle  aufweisen,  so 
auch  die  mikroskopischen  Entzündungskörper. 
In  den  Bronchialdrüsen  fand  Gunsburg  auch  die 
Tuberkelzeilen  mit  ganzen  und  zertheilten  Pig- 
mentzellchen  untermischt,  und  hie  und  da  mit 
kleinen  Pigmentptnctchen  bedekt. 

Die  rerirdeten  Bronchialtuberkeln  zeigen 
unter  einer  dichten  Deke  formlosen  Pigments 
rhombische  und  diheiaifdrische,  in  langen,  nicht 
genau  bestimmbaren  Säulenformen  erscheinende 
Kristalle,  Fettbläschen  und  Reste,  welche  noch 
Spuren  der  frühern,  hohem  Zusammensezung 
zeigen;  dies  sind  nämlich  Fragmente  von  Zell- 
kemmembranen  mit  eingestreutem  Pigment  Zum 
grösten  Theil  jedoch  ist  die  unorganische  Masse, 
welche  die  terirdeten  Tuberkel  zusammensezt, 
formlos.  —  Dass  aber  die  Bronchien  Torzugs- 
weise  entzündet  sind,  und  Entzündungsproducte 
zeigen,  ist  nach  des  Ref.  Beobachtung  nur  in 
ehdzelnen  Fällen  der  Fall,  in  andern,  wozu  jene 
gehören,  welche  Ref.  im  zweiten  Thcile  seines 
Atlasaes  hat  abbilden  lassen,  sind  merklich  Tu- 
berkeln in  den  Bronchien  yorhanden,  und  zwar 


ebenso  beschaffen,  wie  die  des  Kehlkopfs«  Die 
kleinsten  Bronchien,  welche,  wo  sie  Tuberkel* 
höhlen  berühren,  stets  zerstört  sind,  hat  ^#im- 
borg^  so  scheint  es,  nicht  naher  untersucht 
Sie  sind  ebenfalls  tuberculös« 

7)  Die  Tuberkeln  der  Lunge  zeigen  in 
ihrem  feinsten  anatomischen  Bau  nicht  die  Ver- 
schiedenheit, welche  die  dusere  Beschaffenheit 
derselben  darbietet 

Die  Masse  der  einfachen  tuberculösen  Gra- 
nulation, des  infiltrirten  Lungentuberkek  besteht 
aus  Zellen  yon  0,005  Mill.  —  0,0065  Mill. 
Durchmesser  mit  S— 5  oder  noch  mehr  yöiUg 
geschiedenen,  sehr  feinen  punctförmigen  Kem^ 
körperchen,  meist  ohne  Bildung  eines  Kerns. 
Die  Zeilen  sind  in  Wasaer  und  yerdttnnter  Essig- 
säure yöllig  unverändert,  in  concentrifter  Essig- 
säure wird  die  Hülle  allmlhlig  blässer,  und 
löst  sich  eudlich  auf.  Die  gabelfomig  sich 
dieilenden  Bronchialfasern  sind  bis  zu  den  Lun- 
genzellen hin  normal.  Die  Blutgeflse  dieses 
Gewebes  sind  stark  ausgedehnt  und  an  ihnen 
liegen  sowohl  ausgebildete  Pigmentzellett  als 
auä  frei  herausgetretenes  Pigment  So  erschien 
stets  die  rohe  Tuberkeigranulation  ohne  dass 
auch  in  sehr  zeitigen  Bildungen  die  Einlagerung 
in  die  Lungenzellen  sichtbar  gewesen  wäre. 

Wenn  der  Lnngentuberkel,  namentlich  in 
Verbindung  mit  tuberculöser  Ergiesung  auf  dem 
Brustfell  yereint,  als  rohe,  graue  Granulation 
durch  den  bei  weitem  grösten  Raum  der  Lunge 
sich  yerbreitet  zeigt,  in  welchen  Fällen  aller- 
dings hin  und  wieder  Erweichung  und  Zerflie- 
sung  derselben  voriianden  sind,  und  die  nicht 
befallenen  Theile  des  Lungengewebes  in  keiner 
solchen  Reaction  sich  befinden,  dass  deren  Pro- 
duct  als  rothe  Hepatisation  erscheint,  so  ist  die 
Bildung  der  Tuberkclzellc  auserhalb  der  Lun- 
genzelle und  die  Zerstörung  der  leztern  durch 
das  mechanische  Andringen  der  erstem  mit 
Sicherheit  zu  beobachten.  Die  Zellen  des  Tu^ 
berkels  erscheinen  in  ihrer  ausgezeichneten 
Kleinheit,  unter  den  oben  angegebenen  charak- 
teristischen Formen,  die  Lungenzellen  dagegen 
an  den  Enden  der  elastischen  Bronchialfasem 
in  traubiger  Form  zu  kleinen  Läppchen  yereint 
und  zwischen  beiden  Elementen  nur  das  Haar- 
geflsnez  und  kugelige,  keine  bestftnmte  Form 
ine  haltende  Molecüle. 

Die  Lungenzellen  nahmen  ebenfalls  an  dem 
Krankheitsyoi^ang  Antheil;  es  bildet  sich  die 
tuberculösc  Infiltration  ganzer  Lappen  mit  rother, 
später  mit  gelblicher  Hepatisation  des  benach- 
barten Lungengewebes  aus.  In  solchen  Theilen 
sieht  man  zunächst  die  elastischen  Fasern  der 
feinsten  Bronchialyerzweigungen  in  wenig  yer- 
änderter  Lage  und  ihnen  zunächst  die  grösern 
Aeste  der  Blutgefäse  mit  Blntkügelehen  erfüllt 
Die  Lungenzellen  sind  theils  nicht  erkennbar, 
theils    ausgedehnt  und   yon   Entzündungszellen 
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erfillt,  welche  0,015—0^02  ICll.  Durchmesser 
und  einen  scharfg^ezeichneten  runden  Kern  Ton 
0,005  Mili.  Durchmesser  und  in  diesem  ein  un- 
durchsichtiges Körperchen  enthielten.  In  Essig- 
säure loste  sich  die  Zellhulle,  und  der  Kern 
trat  scharfer  herror.  Auser  diesen  Entzündnngs- 
körpem  fand  man  auch  Tuberkelzellen  ^  wie  sie 
oben  beschrieben  sind,  inerhalb  der  Lungenzelle. 
War  die  benachbarte  Lungenmasse  gelblich  grau 
hepatisirt,  so  fand  man  auch  Kornchenzcllen 
in  ihr.  Indem  beide  Gebilde,  die  Tuberkelzelle 
und  die  Entzündungszelle  durch  ihr  Ueberge- 
wicht  die  physiologischen  Gewebe  yemichten, 
zeigt  sich  der  allmählige  Abfall  zum  Anorgani- 
schen durch  Bildung  unroUkommen  rundlicher 
Pigmentkönier  und  ungeformter  Hassen  schwar- 
zen Pigmentes,  sowie  durch  Kristallbildungen 
Ton  Form  der  rhombo$drischen  Tafeln. 

Nach  diesen  Beobachtungen  Gün$burg$ 
scheint  es,  als  wäre  die  Ablagerung  in  das 
Zwischengewebe  der  Lungensubstanz  eher  und 
Torherrschender  Torhanden,  als  die  in  die  Zellen 
der  Lunge,  eine  Angabe,  welche  nicht  allein 
mit  den  bereits  oben  angeführten  Beobachtungen 
Anderer  sondern  auch  mit  denen  des  Ref.  nicht 
in  Einklang  ist  Die  vorherrschende  Ausschwi- 
zung  findet  man  in  den  Lnngenzellen  selbst; 
es  scheint,  dass  6vn$burgs  sparsame  Untersu- 
chungen vorzugsweise  solche  Tubcrkelfelle  be- 
nuzte, welche  mit  vorwaltender  Neigung  zur 
Entzündung  bestanden.  Man  kann  dieses  schlie« 
sen  aus  den  zahlreichen  Entzündungskörpern, 
welche  er  zugleich  vorfand.  Ob  in  diesen  Fällen 
das  Zwischengewebe  eher  Ausschwizung  auf- 
nimmt als  die  Lungenzellen,  ist  mir  nicht  be- 
kannt, wahrscheinlich  ist,  dass  aber  die  Zellen 
der  Lunge  sich  auch  hier  vorzugsweise  mit  der 
Ausschwizung  fällen.  Es  ist  die  Untersuchung 
des  durch  Ergiesung  beeinträchtigten  Lungen- 
gewebes in  manchen.  Fällen  in  der  That  so 
schwierig,  dass  die  Entscheidung  für  eine  be- 
stimmte Angabe  schwierig  ist  Man  kann  hier 
nur  einen  Anfschluss  erlangen  durch  fortge- 
sezte  Untersuchung  der  zu  verschiedenen  Zeiten 
vorkommenden  Tuberkelfälle,  und  durch  die  Un- 
tersuchung nach  der  Bergschen  Methode  inji- 
cirter  Lungen* 

8)  Der  erweichte  Tuberkel  nimmt  noch 
ganz  den  Raum  ein,  welchen  er  als  roher  ine 
hatte,  und  bildet  keine  Höhle.  Die  gelblich 
weise  oft  nur  brökliche,  wenig  diUüssige 
Masse  besteht  aus  Zellen  von  0,005—0,01  Mill. 
Durchmesser  mit  einem  grosen  nahe  an  die  Pe- 
ripherie reichenden  Kern,  bisweilen  ohne  den- 
selben aus  5 — 7  punctgrosen,  am  häufigsten  in 
einander  verschwommenen  Körperchen.  In  Essig- 
säure werden  Kerne  und  Höhle  schärfer,  zugleich 
sind  sparsame  Körnchenzelleu  vorhanden.  Der 
Inhalt  der  ausgebildeten  Höhle  besteht  aus  Tu- 
berkelzellen  von    0,005  —  0,007  Mill.    Durch- 


messer>  aus  den  mit  vollkommenen  Kernen  ver^ 
sehenen  Entzündungskörpern,  aus  zahlreichen 
elastischen  Bronchialfasem  mit  feinen  dichoto- 
mischen  Zertheilungen  und  abgerissenen  Enden. 
Bei  solchen  Höhlen  geht  auch  die  tuberculöse 
Infiltration  in  ihrer  Umgebung,  so  wie  die  graue 
Hepatisation  oder  Induration  durch  Druk  in  dem 
nicht  tnberculösen  Gewebe  vor  sich.  In  diesem 
finden  sich  zahlreiche  Tuberkelzellen  mit  vielen 
Körperchen,  und  zwar  inerhalb  derLungenaelle; 
auch  findet  man  hier  sehr  kleine  Krystalle  und 
undurchsichtige  Pigmentkugeln.  Die  Wandungen 
der  Höhlen  bestehen  aus  Zellen  von  noch  nicht 
0,005  Mill.  Durchmesser  mit  kleinen  meist  lu- 
sammenfliesenden  Kernkörperchen ,  hier  und  da 
mit  Einmengung  schwarzen,  feinkörnigen  Pig- 
ments und  der  dicht  zusammengedrükten,  eigen- 
thümlichen,  elastischen  Fasern  der  feinsten 
Bronchialzweige,  die  glattwandigen  zeigen  oft 
Cylinder-Fasem;  mitunter  Spindelfasern,  die 
mehrere  Kerne  im  Kopfe  hatten.  Man  konnte 
hier  den  Vorgang  vollständig  verfolgen ,  wie 
sich  diese  Zellen  allmählig  in  die  Fasmr  umbil- 
den. In  dem  die  Höhle  umgebenden  zuaammen- 
gedrükten,  luftleeren  Lungengewebe  erkennt 
man  an  dem  Ende  des  Bronchienzweiges  die 
Lungenzelle  mit  Tuberkelsubstanz  angefällt  Die 
hier  vorhandenen  Tuberkelzellen  sind  ungleich- 
randig,  gekräuselt,  gefranzt  mit  3 — 4  kleinen 
Kernkörperchen  versehen.  „Wie  sich  in  diesen 
Formen  einerseits  durch  die  Entwikelung  der 
aus  Bindefasern  neuer  Bildung  und  dahinstre- 
bender  Zellen  bestehenden  Kapselhaut  schon  die 
Ueberwindung  der  tuberculösen  Production  an 
diesem  Heerde  ausspricht,  so  beweist  anderseits 
(nach  Günsburg)  noch  das  Zurüktreten  in  der 
Form  der  Tuberkelzelle  ihre  nahe  Auflösung.  — 
Auch  hier  ist  das  Zerfallen  der  Zelle  in  Mole- 
cüle  entschieden  ausgesprochen.  Unser  Verfasser 
bricht  hier  ab,  und  geht  nicht  auf  den  Lebens- 
vorgang ein,  welchen  diese  Tuberkelumbildung 
bedingt  Es  liegt  gewiss  jedem  Pathologen  die 
Frage  nahe,  ob  der  Tuberkel  bei  diesem  Er- 
weichungsvorgang sich  thätig  oder  unthätig  ver- 
hält, sich  erweicht  oder  erweicht  wird. 

g)  Der  Auswurf  in  den  verschiedenen  For- 
men des  Lungentuberkels  enthält  mehrere  Be- 
standtheile,  deren  Kenntniss  für  den  Arzt  von 
der  grösten  Bedeutung  ist 

1)  Der  Auswurf  vom  infiltrirten  Tuberkel 
der  linken  Lungenspize  enthielt  an  ^/^  der 
ganzen  Menge  Entzündungszellen  von  0,015  Mill. 
Durchmesser  mit  Kern  undKügelchen  versehen; 
sodann  ekige  oder  unvollkommen  runde  Tuber- 
kelzellen von  0,005  Mill.  Durchmesser  mit  S — 5 
zusammenhängenden  Kernkörperchen  darin«  Ein 
fadenziehender  Schleim  hielt  die  Zellen  anein- 
ander. 

Essigsäure  löst  die  Entzündungszellen  bis 
auf  die  Kerne,   welche   sich  an  di^  Fäden  des 
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feroimeneii  ScUeinet  leg^tn.  —    Salpetoraiiire  FliBiBierA^lieB,    die   in   den  Schleimdrilgcken 

«acbt  den  ScUete  gerinnen,  die  Entsündnngi-  ijrebildeten  Entsündunn^szellen  werden  mit  abg'e- 

kdrpercken  durduichtiger  vnd  list   die  Tnber-  etoesen,    vnd  miechen   sich   dem  Aufimrfe  bei. 

kelmellen  m?erinderl.    Salieaure  trabt  die  Ta-  Enrdcken   die   Tuberkeln   in  Maue,  so  finden 

W^elxellen.  —    In  Alkohol  gind  die  Tuberkel-  sich   in    dem  Amswnrf  anch  Reste  der  bronchi- 

selieB   nnrerindert,    in   Aether    dnrdiaichtiger,  alen  Faaern,  Pigmentköraer  und  Krjstalie  ron 

üe     Hillen     der    Entstedongeiellen     werden  rhomboedrischer  Form« 

Li   beiden   geldst    In  Aea -- Kalih jdrat   bleiben  10)  Die  Heilunprorgingpe  in  der  tubercn- 

Bvr  üe  Tnberkebellen  und  die  K«rn«  der  Ent-  Idaen  Longe  sind  dreifacher  Art    Am  häufigsten 

xtodugsiellen,  wiewohl  etwas   durchsichtiger,  ist    die    Heilung    yerbunden    mit  Verkreidnng. 

w  piMsphorsanrem  Natron  schwellen  die  Tnber-  In  Höhlen,  welche  durch  die   dike,  feinzottige 

koliellen  und  ihre  Kerne  an,   die  Entifindungs-  weise  Kapselfliche,  die  Härte  und  Leerheit  des 

lellen  werden  blasser  und  durchsichtiger.    Kau-  umgebenden,     Terdichteten    Lungenparenchyms 

sUsdies  Ammonium  im  Uebermaas   löst  die  Tu-  den  Charakter  des  chronischen  Lungengeschwfires 

hcrkeliellen,  kohlensaures  Ammonium  macht  sie  xeigen,   findet  gleichzeitig  mit  der  Schmelzung 

Bur  dwchsichtiger,  gibt  aber  den  Entzfindungs-  der  Tuberkelzelle,  die  als  Molecule  nach  ausen 

tonen    eine    ovale    GesUlt.     Chlor -Kalilösung  entleert   wird,    eine  Ablagerang  Ton  Pigment- 

träbt  die  Entztindungszellen,   macht  die  Tuber-  köraera   und    der   anorganischen   Bestandtheile 

kebellen  u.  ihren  Inhalt  schärfer  u.  durchsich-  der  Tnberkelzelle ,  in  krystallinischen  Fofmen, 

tiger,  Queksilberchlorid  macht  die  Entzündungs-  so  wie  amorphe  Hasse  statt.      Sowie  die  Em- 

lelien  durchsichtiger,   wirkt  aber  nicht  auf  die  porbildung   der  Entsfindungszelle  zur  Faserzelle 

Tuberkeliellen.  und  Kernfaser  yorherrscht,    so   löthet  sich  ihre 

2)  Der  Auswurf  eines  Kranken,  welcher  Oberfläche  an  die  neugebildeten  Contenta,  die 
Jahre  lang  an  Tuberkeln  beider  Lungen  litt,  dem  durch  die  einmfindenden  Bronchien  zuge- 
enthielt  sehr  wenige,  dunkele,  ekige  Tuberkel-  leiteten  Luftstrome  widerstehen,  bis  auch  diese 
Zellen  Ton  0,005  Durchmesser,  die  schwer  zu  Mündungen  yereinigt  sind  und  das  frühere  6e- 
erkennen  sind,  eine  grose  Anzahl  Entzündungs-  schwur  röllig  verschlossen  ist.  Derartig  gebil- 
zellen  mit  grosen  higeligen  Keraen,  Körper-  dete  Narben  sind  selten  mit  dem  Rippenfell 
ehen  darin  und  Kligeldien  rings  um.  rerwachsen,    das  umgebende  Lungenparenchjm 

Essigsäure    löste     die    Entzflndungszellen,  hat  eine  schwärzliche,    knorpelharte,  ungleiche 

nicht  aber  die  Tuberkelzellen ;  die  übrigen  Reac-  Beschaffenheit,    ist  selten  mehr  als  um  1  Linie 

tienen  wie  beim  rorigen.  unter   das   Niveau   des    benachbarten    Gewebes 

3)  Der  Auswurf  eines  an  chronischer  Lungen-  herabgesunken.  Um  diese  Depression  sind 
tnbercnlose  Leidenden  und  mehrerer  anderer  strahlige  Zusammenziehnngen  des  Gewebes.  Auf 
Tnberkelkranken  zeigte  ebenfalls  Tuberkelzellen,  dieser  Narbe  sizt  eine  erbsengrose ,  bohnen- 
wekhe  sich  in  derselben  Weise  gegen  die  Rea-  grose  rerirdete  Masse  nach  inen  zu,  wie  die 
gentien  reriiielten,  wie  dieses  in  rorstohenden  Fracht  einer  Erdbeere  auf  dem  Pericarp.  Diese 
Fällen  beobachtet  wurde.  Im  Allgemeinen  wer-  Knorpelmasse  besteht  aus  unregelmäsigen  Pig- 
den  beim  Beginn  der  Tuberculose  wenig  Tnber-  mentmassen,  Lagen  elastischer  Kera-Fasera  u. 
kel-  nnd  Entzündungs -Zellen  durch  den  Aus-  Faserzellen,  nach  inen  ist  sie  dicht  bedekt  Ton 
wnrf  entleert  Dass  diese  aus  den  feinsten  rhombisch  krjstallisirten  und  unkrystailisirten 
Bronchienrerzweigungen  und  Litngenzellen  her-  Erdsalzen.  Dieses  ist  somit  die  yon  Laennee, 
rühren,  geht  daraus  henror,  dass  ihnen  keine  Cortwell  und  andern  wiederholt  beschriebene 
Bpithelialgebilde  u.  kleinere  Enchymkörner  bei-  und  abgebildete  Veraarbung  der  Höhle,  die 
gemischt  sind,  welche  sich  dem  Auswurf  aus  hier  in  Bonn  zu  den  grosen  Seltenheiten  ge- 
der  Luftröhre  und  den  grösera  Bronchien  hin-  hört,  yielleicht  auch  nie  bei  beträchtlicher  Tuber- 
zugesellen.  kelbildung  der  Lungen  yorkonmit   Ref. 

Bildet    sich    in    der   rothen    Hepatisation  Die  zweite  weniger  häufige  Form  der  Narbe 

die  granrothe  Tuberkelgranulation,  so  stellt  ist  die  Verödung  des  grauen  Tuberkels  mit  Ein- 
sich auch  bald  in  dem  Auswurf  die  Tuberkel-  sinken  und  Zusammenziehung  des  benachbarten 
■eile,  und  zwar  ylel  deutlicher  entwlkelt  ein,  Gewebes.  Sie  ist  meist  an  der  Lungenspize 
als  im  Anfange  der  gewöhnlichen  Schwindsucht,  und  an  obern  Lappen  yorhanden.  Die  Narbe 
weil  in  dieser  Granulation  die  Tuberkelzelle  hat  eine  rande  Form  mit  Verdichtung  des  um- 
eben eine  yoUkommenere  und  deutlichere  Ent-  gebenden  blut-  und  luftleeren  Lungengewebes. 
wikelung  erhält.  Im  Auswurf  am  Anfange  der  An  der  Oberfläche  der  Lunge  ist  sie  längsge- 
Krankheit  sind  die  Tuberkelzellen  nie  so  deut-  zogen,  linear,  tieffurchig  eingesunken  mit  an- 
lich  als  in  der  Granulation.  gehäuften  schwieligen  Erhabenheiten  des  Rippen- 

Je  länger  die  Schwindsucht  andauert,  desto  felis.  Die  centrale  tuberculose  Ablagerung  be- 
mehr  leidet  die  Kehlkopf-  u.  Bronchialschleim-  steht  aus  0,003—0,005  Millimet.  im  Durch- 
haut mit,    das  Epitelium,    die  Zellen  mit  den  messer  habenden  randekigen   Sphaeroiden,   die 
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itm  TttUrkebrilen  in  der  Form  f^leidben»  «ker 
aber  nie  eiAen  ichirfgesonderten  Inhalt  fülirenj 
«nd  9m  mDkenlaren  Körnchen  nit  amorpher 
erdiger,  in  Essigsäure  und  Ammonium  unlös- 
lieher  Maaee  bestehen.  Die  xunächst  um  die 
Ablagerung  sich  ausdehneikde  Geirebsschicbte 
besteht  aus  Faserzellen,  einem  dichten  unreg«l- 
mäsig  gemischten  Nez  von  Cylinderfasern^  die 
YoUlKomffl;en  elastisch  in  Wellenlinien  an  einan- 
der liegen,  —  Bindefasern  neuer  Bildung. 
Piese  hier  angegebene  Vernarbung  scheint  jene 
XU  sein,  irel<^e  die  Aer&te  als  yerkreidete  ein- 
fache Tuberkeln  bisher  gekannt  haben.  Die 
kalkartigen  Knötchen  sizen  so  einzeln,  wie  die 
Miliartuberkeln,  und  alle  durch  ein  ganz  nor- 
mal beschaffenes  Gewebe  getrennt.  Diese  Ter^ 
kalkten  Tuberkeln  sind  in  der  Regel  mit  sehr 
zahlreichem  schwarzen  Pigment  yersehen,  eiAOs 
Umslandes,  desen  die  nicht  ganz  klare  Be- 
schreibung Cünsburgs  nicht  erwihnt. 

Die  dritte  Narbenform  ist  nach  diesem 
Verfasser  jene,  welche  die  Heilung  der  ge- 
schwürigen Hache  durch  organische  Verbindung 
derselben  bewirkt  mit  gleichzeitiger  adhäsiver 
Entzündung  des  pleuritischen  Ueberzugs  der  Ge- 
Bchwürsstellen.  Die  Narbe  esscheint  yon  wedi- 
selnden  Dimensionen,  als  gelbliche,  weise,  rer- 
«chieden  gestreijfte.  Schicht  mit  Einschnürung 
des  benadibarten  Gewebes,  daa  dunkelechwäiv- 
lich  u«  luft-  wid  blutleer  ist  Von  der  Obec- 
flache  der  Narbe  erstreken  sich  sehneiiartig 
glänzende  Stränge,  oder  falsche  Häute  zum 
BippenCell«  Das  Einschrumpfen  des  henacfabar- 
ien  Gewebes  hängt  von  der  Gröse  der  Narbe 
ab,  welche  ja  jedem  Theile  der  Lunge  vor- 
kemmen  kimn,  in  ihrer  obern  Schichte  aus 
einem  dichten  Nez  elastischer  Bindefaaeni  mit 
Aniagerung  zahlreicher  Zellkerne  an  ihrer  Aua- 
enflädie ,  und  in  den  tieferen  Schichten  aus  pa*- 
rallelen  Lagen  derselben  Fasern,  obliterirten 
Bltttgelasen  und  hier  und  da  gesprengten  Pig- 
menlzellen  besteht  Elastisches  Bindegewebe 
verbindet  sie  mit  den  Rippenfell.  Die  Zwischen- 
bädungen  sind  spindelförmige  Zellen,  Zellen 
mit  dunkeln  Kernen  zwischen  benachbarten  Fasern 
geliert,  und  mit  allmähligem  Verschwinden 
der  intercdlularen  Zwischenwände  zur  Faser 
übergehend. 

Ref.  bedauert  es,  dass  GünsburfK  nicht 
auf  eine  Untersuchung  der  Narben  der  Lungen- 
tuberkeln in  ihren  verschiedenen  Stadien  einge- 
gangen ist  Hiedurch  würde  die  Untersuchung 
wie  die  Darstellung  der  Narben  eine  weit  grö- 
sere  Klarheit  gewährt  haben,  und  den  obigen 
Ergebnissen  der  Untersuchung  des  Vemarbungs- 
vorganges  wäre  die  richtige  Stellung  zu  Theil 
geworden. 

11)  Der  Darmtnberkel,  der  als  Granulation 
sich  zeigt,  hat  ebenfalls  Tuberkeizellen,  welche 
mit  denen  der  Lunge  ganz  identisch  sind,  und 


nicht  allein  im  Zellgewebe  sidh  befinden,  son- 
dern auch  zwischen  die  Muskelsehichten  und 
Fasern  sich  eingelagert  bis  znm  Bauchfell  hin 
vorfinden.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  rhom- 
bischen Kystallen,  und  an  Bntzündungskörpern. 
Der  Rand  des  tuberculösen  Geschwürs  hat  im- 
mer zahlreiche  ausgedehnte  Haargefase.  Es 
geht  aus  diesen  Untersuchungen  |die  Bestäti- 
gung anderer  Beobachtungen  hervor,  dass  die 
ganze  Wand  des  Darms  mit  der  Tuberkelmasae 
ailmählig  durchsezt  wird.  Die  Entstehung  das 
Tuberkelgeschwürs  geschieht  nach  Gütuburg 
durch  Schmelzung  der  Tuberkelgranulation.  £s 
soll  sich  hier  zuerst  eine  Hohle  bilden ,  wie  bei 
dem  schmelzenden  Tuberkel  der  Lunge,  und  da- 
durch soll  das  entstandene  Geschwür  noch  die 
Fisteln  und  Sinns  erhalten.  Dass  ein  einzelnes 
Geschwür  in  dieser  Weise  entsteht,  kann  man 
nicht  in  Zweifel  ziehen.  Die  Mehrzahl  der  Ge- 
schwüre scheint  aber  durch  Erweichung  der 
Schleimhaut,  die  nekrotisch  geworden  ailmählig 
abfallt,  ihre  Entstehung  zn  nehmen.  Dies 
zeugt,  dass  man  das  Geschwür  nicht  sogleich 
höhlenartig  findet,  wie  es  doch  sein  musste, 
wenn  es  durch  Entleerung  des  erweichten  Tuber- 
kels entstünde.  In  der  grösem  Fftllezahl  sieht 
man  nicht  selten  die  Schleimhaut  erweicht  und 
zerstört,  und  das  Geschu'ür  nicht  tiefer  als  die 
Schleimhaut,  und  die  tiefem  Geschwüre  sehei- 
nen die  grösere  Tiefe  nur  durch  alhnlhliges 
Eindringen  voa  der  ScUeimhent  aus  in  die 
Darmwand  erlangt  zu  haben«  Beachtemfwecth 
sind  die  Angaben  über  die  Narben  des  Darm- 
tuberkels. Die  Narbe  deselben  besteht  e&th 
weder  aus  einem  schmalen  Längsstreifen,  der  sich 
nach  dem  Querdurehroesser  des  Darms  hiir 
zieht,  zuerst  sich  stail:  gorethet,  u.  später  einen 
weben,  schwieligen  Strang  darstellt;  oder  grösere 
Gürtelgeschwüre  bilden  als  Narbe  eine  unebne, 
schwielige  Fläche  mitZusammenschnürangsämmi- 
licher  Schichten  des  Darmes  und  dem  zufolge 
mit  Verengerung  seines  Lumens.  Die  Ober- 
fläche dieser  Narbe  zeigt  nie  Zeiten,  selten 
Pflasterepitel.  Die  ganze  Substanz  derselben 
besteht  aus  unregdmäsig  verstrikten  Kem- 
fasern  neuer  Bildung,  und  vielen  eingelagerten 
neu  entstandenen  Gefäsen. 

12)  Der  Gekröstuberkel  ist  nur  in  der 
Jugend,  im  kindlichen  Alter  primär;  secundär 
am  häufigsten  in  Begleitung  des  Darm-Milz- 
und  Lungentuberkels.  Die  so  entarteten  Gekrös- 
drüsen  sind  rosenkranzförmig  gereihet  u.  gefas- 
reich, die  Zellen  derselben  haben  3  —  4  dunkele 
Kerne  u.  sind  mit  Fettbläschen  untermischt.  Die 
Drüsen  enthalten  auserdem  nur  Enizündungs- 
producte,  welche  sich  zur  Faser  u.  Faserzelk 
umbilden. 

13)  Der  Milztuberkel  mit  Lungen  -  und 
Darmtuberkel  gleichzeitig  zusammengesezt,  zeigt 
balbdurchsichtige ,    hanfkon-  bis    erbsengprose 
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firwriatfaMMn^  Ae  skh  vit  dem  Bmchfellftber- 
ng  oft  a«8  d«r  Rinde  der  Mils  heranenekHen 
biMii.  Avck  sie  eBlkalten  die  Zellen  mit  S — ^4 
inidtehi  Kernen  und  scharf  begrinsten  Rindern. 
Ane^em  fanden  sicli  in  den  Grannlatienen 
gesehwinite  Kftiperchen,  in  deren  Kopf  ein 
kagelifer  Kern  mit  mehreren  dietineien  Körper- 
dien  und  in  deren  faaerigem  Schiraniende  mek- 
mt  mnde,  inhaUeee  Kerne  tick  befanden. 
Die  Bildung  des  Mihtnberkels  ist  nach  nnserm 
Verfasser  an  die  Nenbelebnng  des  Lnngentn- 
Wrkels  gebunden. 

14)  Der  Nterentuberkel  wurde  aiemlich 
bivfig  als  senmdire  Granulation  in  der  Rinden- 
nbiliina  gesehen.  IHe  Grannlatienen  erstreben 
lieb  Tom  Rande  ans  nach  inen  in  Cjlinderfomi, 
BimenUich  sirischen  die  Röhrehen  der  Terrem*- 
idton  Pyramiden;  die  Hauptmasse  der  Tuberkeln 
ligert  sidseken  den  Malpighi* athen  Pyramiden, 
la  einem  Falle  ging  die  Tnberkelablagerung 
Ten  den  Hamcmiilen  aus;  der  eingelagerte 
feste  und  erweichte  Tuberkel  stellte  einen  mit 
ier  Spise  nach  inen  gerichteten  Kegel  dar. 
Barch  die  Ablagerung  der  Tuberkelmasse  in 
4en  Torschiedenen  Theilen  erhalt  der  Nlerentu- 
Urkel  ein  etwas  Terdndertes  Ansehen. 

UnTolikommene  mnde  Zellen,  die  ginslich 
dnthsiehtig  oder  mit  Kernen  gefüllt  waren  oder 
4eren  nur  einige  enthielten,  bildeten  hier  die 
Taberfcelmasse.  Die  Kerne  hatten  eine  lings- 
erale  Form  und  in  der  Mitte  ein  Kemkörper* 
eben.  Diese  Zellen  lagen  so  dicht  neben  ein- 
inder,  dass  sie  eine  Zellenhaut  darstellten. 
Ewischen  den  Hamröhrchen  waren  die  Tuber^ 
kelsdlen  fasemihnlich  übereinander  gereihet, 
h  den  Hamcanllen  kamen  einselne  Kerne  Tor 
10  wie  sie  die  Tuberkelselle  enthielt.  Auser- 
toa  enthielt  der  Tuberkel  noch  Krystalle  ron 
cvbo  -  octaödrischer  Form ,  cubische  Tetraeder 
Bit  abgestumpften  Eben,  und  auch  solche,  an 
itfktn  Eken  u.  Kanten  abgestumpft  waren. 

15)  Die  Tuberkeln  der  Muskeln  k<mimen 
imr  secundir  und  gleichseitig  mit  den  Tuber- 
keln der  Knochen  ror.  Sie  eisen  nur  in  den 
Muskeln  in  der  Nahe  der  Gelenke,  wo  die  Mus- 
kelfasern in  die  blutarmen  Fasern  der  Ansas- 
•ehnen  enden.  Die  Tuberkeln  eisen  eigentlich 
in  der  Faserhaut  und  sind  Ton  dem  blosen  Mus- 
kelgewebe scharf  abgegränst,  und  gleichen  dem 
weisen,  broklichen  Käse.  Auch  hier  fand  der 
Verfasser  Tnberkelsellen.  Die  Muskeln  hatten 
ekle  wesentliche  Veränderung  erlitten.  Zwischen 
den  Bundein  der  quergestreiften  Gliederfasem 
lagen  elastische  und  Kemfasem  neuer  Bildung, 
sowohl  Tollkommen  als  unyoHkommen  ausgebil- 
det Die  Muskelfasern  waren  hiedurch  ausein- 
andergedrängt, erhielten  etwas  Punctirtes,  als 
leien  sie  im  Begriff  su  serfallen.  Gi^mburg 
bemerkt,  dass  er  bei  der  Untersuchung  der  fe- 
sten, knorpelartig  karten  oder  auch  erweichten 
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Ablagerungen  im  Habe  der  Gebärmutter  nie 
Tuberkelsellen  fand,  sondern  nur  abwechselnde 
Sehichten  Ton  Muskel-  und  Kemfasem  neuer 
Bildung  in  wechselweise  sich  durchkreusenden 
und  bogenförmigen  Zdgen  Ton  ausgedehnten 
ToUen  Uaargeflben  durchsest  Diese  Beobach- 
tung über  Tuberkelablagerang  in  den  Muskeln 
Ist  neu. 

16)  Die  Knochentuberkeln  nennt  der  Ver- 
fasser selten  und  fuhrt  deshalb  mehrere  einsel- 
ne Fälle  an,  in  denen  er  sie  Torfand.  Auch 
hier  fand  er  die  Tuberkdsellen.  Die  Tuber- 
krimasse  lagert  sich  Torsugsweise  in  die  Mark- 
canäle,  welche  durch  die  rermehrte  Anhäufung 
derselben  serstört  werden.  Ich  bin  gans  der 
Ansicht  Oütuburg^t^  dass  die  Tuberkeln  ver- 
hältnissmäsig  selten  die  Knochen  befallen.  Was 
man  über  die  Häufigkeit  derselben  in  diesen 
harten  Theilen  in  der  lösten  Zeit  vorgebracht 
hat,  gehört  Tosugsweise  den  Scrofeln  an.  Diese 
kommen  in  jenen  Formen,  welche  mit  Rhachitis 
verbunden  sind,  öfter  in  den  Knochen  vor,  de- 
ren inere  Knochenhaut  sie  suweilen  anfüllen, 
die  Zellen  derselben  serstören,  und  eine  siem- 
lich  dichte,  feste  käsigte  Masse  bilden,  welche 
die  Röhrenknochen  oft  von  einem  Ende  bis  su 
dem  andern  hin  durchsieht  Die  Tuberkeln  kön- 
nen, wie  CHtnsbvrg  berichtet,  in  den  Knochen 
Eiterung  bewirken,  indem  sie  erweichen.  Nach 
ihm  entstehen  auch  neue  Bildungselemente,  wel- 
che die  Fistel  von  der  Haut  bis  sum  Knochen 
hin  umlagern,  sesen  ein  Product,  welches  allen 
WeichÜieilen  an  Dichtigkeit  u.Starrheit  überlegen 
ist.  Hierdurch  scheint  sich  die  beeinträchtigte 
WlderstandfÜhigkeit  und  feste  Stüse,  die  in  dem 
kranken  Knochen  vermindert  ist,  ersesen  su 
wollen. 

17)  Noch  mehrere  Organe  werden  in  ihren 
Veränderangen  besprochen,  welche  die  Tuber- 
culose  veranlast.  Der  Verfasser  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Ausschwisungen  des  Rip- 
penfells in  der  Tuberkelkrankheit  an  den  Lun- 
genspisen,  besonders  an  der  Spise  der  rechten 
Lunge  am  meisten  häufig  seien,  wo  sie  sich  in 
gleichem  Verhältnisse  vermehrten  als  die  Schmel- 
sung  des  Lungentuberkels  sunehme.  Hier  bil- 
deten sich  suerst  in  der  Pleura  Entsündungs- 
sellen,  welche  sich  alimfihlig  in  elastische  Fa- 
sern umwandelten,  und  so  entstanden  jene  fe- 
sten Schwarten,  welche  die  Lungenhöhle  nach 
ausen  umkleideten,  ihre  Wand  darstellten,  und 
die  Oeffnung  des  Geschwürs  im  Plenrasak  ver- 
hinderten. Die  so  gebildeten  elastischen  Fasern 
liegen  in  dichten  Schichten  nebeneinander,  und 
werden  selbst  die  Ursache  der  Verkleinerang 
der  Lungenhöhle.  Aus  den  elastischen  Fasern 
gehen  die  strangförmigen ,  verschieden  langen 
Körper  hervor,  welche  nach  Gümbvrg  bei  übri- 
gens günstigen  Umständen  die  Veraarbung  des 
Lungengeschwürs  su  Stande  bringen.  Je  fester 
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dl«  Ha«i  irt,   welcbi  da«  flesGkw^  der  Lange  Mckeü  benüil,  vie  die,  ireleke  flflmttirf  Uet 

mildeidet,  desto  mebr  enthält  eie  Faeern,  und  gepben,    läat    lieh,     ihtea   weaentUchen   I»- 

TieUeicht  um  so  mehr  lebenskräftig  entiräeUe.  hüte   nach,  nur  wiedergehen    durch   die  Mii- 

Bei  langem  Bestehen  der  Höhlen  und  der  Con*  theilung   über    diese  Thatsachen  »elbet.      MU 

snmtion  einer  grosen  Schichte  ▼onLungensellen^  kommen  dahin  übereln,  dass  der  Tuberkel,   vo 

und  der  Verdünnung  der  dekenden  lAngenschicht  er  noch  Torkomme,  und  in  Tieler  Beiiehung  aneh 

erhalten  die  elastischen,   in  yermehrter  Ansahl  der  geschmokeney  ans  einer  organiskten,  wirk* 

Torhandenen  Kemfasem  das  Uebergewicht  und  lieh  belebten  Masse   bestehe.     In  idleii  Tnber- 

bringen  die  Lungeniyise  in  eine  beständige,  der  kelbildungen  hat  ^rtNM^vr^f  die  Zelle  gelnnden, 

Bnistwand   genäherte  Stellung.     In  den   ihrer  die  man  nach  ihren  Sigenthümlichkeiten  woU 

Bestimmung  zum  Theil  entledigten,  sich  luruk-  die   Tuberkelselle  nennen  kann«     In  den  Hi- 

bildenden  Kernfasem  entstehen  grose  Mengen  liartuberkeln    hat    er    auserdem  GeCise   gefn»- 

ven  ZeUen  des  schwarsen  Pigments,   die  ihren  den,   welche   mit  jenen  Zellen   in  Verbindung 

formlosen  Inhalt  ungleichmäsig  yeitheilen.    Hier  stehen.   Wie  in  allen  Krankheilen  die  Reaelton 

fehlt  es  auch  nicht  an  rhombischen  und   dihe-  nicht  fehlt,   so  fehlt  «ach  diese  in  dem  Tnber* 

xaädrischen  Krjstallen.    Hieraus  geht  die  Un-  kelleiden  nicht     Aus   ihr   gehen   die  Entsün- 

durchsichtigkeit    der   Lungenschwarte   und   die  dungskorper  herror,  welche  sich  endlich  in  die 

schwarze  Streifenbildnng  derselben  hervor,   die  Faser  umbilden,  deren  gehäufte  SchöeUen  den 

man  so  gewöhnlich  vorfindet.  Ersaz   des   zerstörten  Lungengewebes   abgeben. 

Hierauf  findet  man  mehrere  Mittheilungen  Das  Wesentliebe  unter  allen  Einzelheiten,  welche 

über   die  Leber  der  Schwinsüchtigen  und  die  Gtiuiburg  in   den  Tuberkeln  nachgewiesen  hat, 

Art  und  Weise,   in   welcher  Tuberkeln  in  der-  ist  immer  die  Tuberkehelle ,  deren  Dasein  so 

selben  vorkommen.     In  dieser  Darstellung  ist  oft   behauptet,    und  wieder   in  Abrede  gestellt 

wenigstens  viel  Hypothetisches  enthalten.   Nicht  ut.  —    Ref.  hat  die  (rtMM^nr^'sdien  Angaben 

anders  kann  man  die  Behauptung  ansehen,  dass  von  Neuem  in  der  Natur  geprüft.   Die  von  ihm 

sich  die  sogenannte  talgartige  Leber  bei  jenen  untersuchten  Miliartuberkeln  enthalten  allerdings 

Schwindsücht^en  finde,  welche  vielfach  an  der  Körper,  welche  nun  als  Zellen  dieser  Entirtung 

Syphilis  gelitten  hätten.    Dass  diese  Krankheit  eigen  betrachtet  werden  kinnon.    Gümkmrg  hg^ 

darauf  keinen  Einfluss  haben  kann,  würde  dem  ihnen  eine   eigene  Form  beL    Diese  bestimmt» 

Verfasser  sogleich  eingeleuchtet  haben,    wenn  Form  habe  ich  in  den  TuberkelzeUen  nicht  wie- 

er  die   talgartigen  Lebern  der  scrofulösen  und  der  anerkennen  können;  die  Form  ist  eine  höchst 

rhncbitischen  Kinder    untersucht  hätte.     Dass  unregehnäsige,   bald  etwas   mehr  nin<fe,   bald 

diese  Entartung  ganz  diejenige  sei,  welche  auch  mehr  vierekiffe«   Diese  Unr^elmäsigkeit  ist  die 

in  der  Leber  Erwachsener  sieh  vorfindet,  wurde  wahre  Eigeiäeit   der  TabernehieUe.    Ich  habe 

er  auch  nicht  im  Geringsten  Ursache  gefunden  die  Formen  hier  abbilden  lassen,  welchie  ich  in 

haben«  zu  bezweifeLa.    Doch  findet   sich  jene  den  Tuberkelgranulationen  fand,  und  diejenigen 

Leber  bei  Kindern,  welche  nie  syphilitisch  wa-  Formen  der  TuberkelzeUen  daneben  gestellt,  wie 

ren.      Auch     bei    erwachsenen     Sdiwindsüch-  sie  von  Gümkurg  und  andern  geselmi  sind.   Es 

tig^  findet    sich   die   talgartige  Leber  häufig,  ist  wahr,  wie  es  dieser  Beobaäter  angibt,  dass 

wo  niemals  Syphilis  vorhanden  war.   Ref.  weis  d — 5  kleine  feine  Kerne   in  der  ZelU  enihal- 

de^alb  auch   nicht,   was   Günshurg   zu  jener  ten  sind,  die  sich  nicht  in  der  Mitte  derselben, 

Ansicht  die  Veraidassung  gegeben  habe.  sondern   der  Peripherie   tu  befinden.    Sie  sind 

Aus  einer   ganzen  Reihe  von  Thatsachen  so  zart,  dass  man  scharf  aussen  mnss»  um  sie 

weist  unser  Verfasser    nach,   dass  der   Gehalt  selbst  bei  beträchtlicher  Vergrösemng  anfzuiiv- 

des  Bluts   an  Faserstoff,   überhaupt  an  festen  den.    Die  Kernköfperdien,  welche  sich  wie  ein 

Theilen  in  der  Tuberkelfarankheit  ein  sehr  wech-  Uhrglas   zur  ZeUa  erheben ,   habe   ich  nur  ein 

selnder  sei,  dass  man  also  die  leztere  nicht  auf  einziges  Mal  und   zwar  an  einer  sehr  grosen, 

einen  vermehrten  Gehalt  des  Bluts  an  Faserstoff  und  ziemlich  durchsichtigenTuberkebelle  gesehen, 

zurükfüfaren  könne.    Gewiss,  meint  er,  sei  nur,  Sie  sas  am  Rande ,   so  dass  sie  last  wie  abge- 

dass  selbst  nach   den  grösten  tuberculösen  und  schnürt  erscheint.     Gwuhwrg  hat  sie  öfter  ge- 

gleichzeitigen  serösen  Ausschwisungen   ein  ge*  sehen,  und  sogar  an  einer  Zelle  zwei,  und  zwar 

wisses   Quantum  Proteinverbindungen   im  Blute  in  ^cr  Mitte   der  Zelle.    Als   durch   chemische 

übrig  sei,  da  unter  allen  Bedingungen,   selbst  Einwirkung  zu  ermittelnde  Kennzeichen  gibt  die- 

bei  vollkommener  Blutarmuth  und  Erschlaffung  ser  an,  dass   die  Tuberkekellen  durch   Essig« 

des  Heranuskels   eine  gewisse  Menge   des  Fa-  säure  nicht  beeinträchtigt  werden,  während  die* 

serstoffs  in   den  Anfangen  der   grosen    Gcfäse  ses  bei  dem  Eiterkörperchen  regelmäsig  geachieht. 

vorhanden  sei.   Es  bleibt  aber  unentschieden,  in  Dieses   hat  mit   der    Tuberkekelle    die   graste 

wie  fem  diese  rriative  Menge  des  Proteins  an  Aebnlichkeit.     Ich  kann  diese  Angaben  Güm- 

der  Tuberkelbildung  Theil  nehme.  öiir^s   noch   nicht   ganz  bestätigen.    Eine  ver- 

Eine  Darstellung,  welche  so  ganz  auf  That-  dünnte  Essig  säure  thut  den  TuberkelzeUen  we- 
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■ig,  aber  eine  concentrirte  Sivre  Tertiiileri 
lie  tUerliiigs  «d  urtr  so,  dass  nicht  allein 
Ü6  Kerne  daid^eler  werden,  flondem  dieses  Dvn- 
kehrerden  Terfcreilet  steh  rasch  über  den  gan- 
len  Köiper,  der  Viiriss  der  Zelle  ist  Terschwnn^ 
Icn^  nnd  nur  mehrere  dnnlrele  Stellen,  die 
Lage  der  KSiper  beselchnend ,  sind  reriianden. 

Die  Tnberkehelkn  sind  auch  in  der  er- 
▼eidbien  Tnberkehnasse  rerhanden,  jedoch  ve- 
Biger  hivig  als  in  der  Granulation.  Ob  sie 
Aer  im  Avwwf  Torfconunen,  habe  ich  nicht  mit 
Gevissheil  erforschen  kennen.  Die  Gestalt  der 
ZeHen  ist  n  manigfaltig,  als  dass  man  ihre  Gegen- 
wart in  einer  durch  manigfache  Beimischung  ton 
Beannten  nsamnengeseiten  Masse  leicht  aniner- 
kennen  im  Stande  sei.  Gewiss  ist,  dass  in  dem 
Aiswnrf  die  zerfallenen  Massen  der  Tnberkelzellen 
lerherrschen.  Man  findet  f^st  nur  jene  Körner, 
wtidie  ana  dem  xerfallenen  Faserstoff,  wie  den 
lerfaReneB  Froteinrerbindmigen  iberhauf^  her- 
Twgehen.  Das  Vorherrschen  der  Krystalle  in 
lern  Auswurf  deutet  ebenfalls  auf  das  Yorherr- 
Mben  der  metfaBenen  Tuberkelmasse  in  diesem; 
fass  man  aber  den  Tuberkel  nicht  gleichstellen 
Mrfc  mit  einem  unorganischen,  nur  zerfallene 
Demente  darbietenden  Secrete,  das  kann  kaum 
einer  behaupten,  welcher  jemals  die  wirkliche 
zerfallene  Masse  eines  brandigen  Gewebes,  und 
die  Granulation,  einen  rohen  Tuberkel  unter 
dem  Mikroskope  gesehen  hat.  Wer  beide  Mas* 
len  Tergleicht,  wird  flberzeugt  sein,  dass  die 
Formen,  welche  der  Tuberkel  unter  dem  Mikro- 
skope darbietet,  noch  durchaus  zu  den  organi- 
schen gehören,  und  der  ZeHenfoim  beizuzählen 
sind.  Eine  gute  Darstellung  des  feinsten  Baues 
1er  Tuberkeln  liefert  Lebert,  worin  er  die  Mit- 
tkeSungen  über  die  Tuberkelzelle  bestätigt  und 
erweitert,  welche  er  bereits  IrAher  nüttiieilte, 
aal  die  im  Jahresbericht  1844  bereits  bespro^ 
dien  sind.  In  diesem  neuen  Aufsaze  hat  er 
vorzugsweise  den  Unterschied  zwischen  dem  Tu- 
berkel, dem  Krebs  und  der  Elterzelle  hervorge- 
beben.  Nach  Liiert  ist  es  unmdglich,  den  Tu- 
kerkel  mit  dem  Krebs  zu  rerwechseln,  weil 
keile  sich  durch  ganz  rerschiedene  Zellen  aus- 
leiAnen.  Der  Tuberkelkdrper  ist  nicht  allein 
ia  seiner  ekigen  Form  geschieden  ron  der  Krebs- 
zelle, sondern  diese  ist  sowohl  an  sich  als  auch 
h  Arem  Kemkfhrper  viel  gröser.  Es  fehlt  dem 
Tabeikelkdrper  rorzugsweise  die  Zellenhaut. 
Ikenso  rerhäh  sich  die  Markschwammzelle  zu  je- 
ner des  Tuberkels.  Der  Tuberkelköper  kann  sich 
nach  Lebert  ganz  in  Kömchen  auflösen,  und 
ist  deshalb  nicht  mehr  kennbar  in  dem  rerknö- 
cberten  Zustand,  denn  je  mehr  Kalkmasse  in 
den  Tuberkel  »abgesezt  wird,  desto  mehr  zerfal- 
len die  Tttberkelkörper  in  Kömchen.  In  dem 
pnz  rerkalkten  Körper  ist  kein  Tuberkelkörper 
«ehr  Torhanden. 

Eine  andere  in  Beziehung  auf  €HUnbnfffi 


Beobachtungen  höchst  beaclMwnswerte  Thatsache 
thellt  Leberi  mit.  Gümburf  fand  bei  altern 
Tuberkeln  und  Tuberkelhöhlen  häufig  Tollstän- 
dige  oder  unvollständig  entwikelte  Faaern.  Le- 
beri  berichtet,  dass  er  in  allen  seinen  zahlrei- 
chen Untersuchungen  nur  ein  einziges  Mal  Fa- 
sern im  Tuberkel  fand.  Dieser  besteht  nach 
§im  aus  den  Kömchen,  Tuberkelkörpem,  Fett 
und  KrjstaUen,  leztere  sind  jedoch  sehr  selten 
Torhanden. 

Leberi  legt  mit  Recht  ein  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  zahlreichen  Pigmentmassen,  wekhe 
man  bei  den  Tuberkeln  aller  Theile  indet.  Was 
die  Formen,  die  das  Pigment  bei  denTnberiieln 
zeigt,  so  bemerkt  auch  er  wie  gintönry,  dase 
es  in  Körnern  und  in  Piginenthiigeln  toittomn«. 
Auch  bestimmt  er  den  Sis  der  Pigmon^Ablage- 
rang  ganz  richtig  mehr  in  der  Umgebung  de« 
Tuberkels  als  fea  demselb^,  d.  b.  zwischen  der 
Masse  deselben.  Nicht  aber  kann  man  ndl 
der  Art  und  Weise,  in  wel<lMr  L^eti  die  Ent- 
stehung wenigstens  theilweise  erklärt,  einver- 
standen sein.  Er  devtet  an,  dass  man  diese 
schwarzen  Pigraentmassen  vorzugsweise  bei  sol- 
chen Individuen  ftnde,  welche  im  Kohlenstaub 
arbeiteten,  und  dass  somit  von  ausenher  ein 
Theil  dieses  schwarzen  Pigmentes  eingeAhrt 
werde.  Diese  Ansieht  kann  Ref.  nicht  billigen. 
Man  findet  die  schwanen  Pigmentablagerungen, 
wie  die  vollständig  entwikelten  Melanosen  weit 
häufiger  bei  Individuen,  bei  denen  jene  Pigmenb* 
ablagerangen  nicht  können  stattgefunden  haben; 
ja  nicht  selten  sogar  bei  Taglöhnern^  deren 
Aufenthalt  in  freier  Luft  auch  nicht  den  ent* 
feratesten  Verdacht  auf  die  Entstehung  der  Pig- 
mentablagemng  in  der  angegebenen  Weise  ge- 
stattet. Es  muss  die  Quelle  der  schwarzen  Pig- 
mentablagerung in  dem  Organismus,  in  seiner 
abnormen  Eraährang  selbst  gesucht  werden,  und 
zwar  steht  sie,  wie  es  scheint  mit  der  Blut- 
beschaffenheit in  nächster  Beziehung.  Dafttr  zett- 
gen  1)  die  Verbreitung  dieser  Ablagemng  über 
mehrere  Theile,  welche  zu  dem  Blute  eine  sehr 
nahe  Beziehung  haben;  die  Lungen  und  serösen 
Häute  sind  der  vorzugsweise  Siz  darzelben. 

2)  Findet  man  in  dem  Blute  bei  allgemei- 
ner Pigmentablagemng,  d.  h.  wo  diese  in  meh- 
reren Theilen  zugleich  statt  findet,  zahlreiche  Pig- 
mentmassen. 

3)  Gesdiieht  die  Pigmenlkildung  meist  auf 
Kosten  der  gesammten  Slutbereltnng,  oder  ir- 
gend eines  bei  der  Emährang  und  Blüfterei- 
tung  wesentlich  betheiligten  Organs.  Die  all- 
gemeine Piffmentablagerang  findet  sich  am  häu- 
figsten in  der  Lunge ,  in  den  serösen  Häuten, 
Gekröse,  und  in  der  Schleimhaut  des  Darmes 
und  den  Lymphdrüsen. 

4)  Zeugt  hieffir  das^Vorkonnhen  des  Pig- 
mentabsazes  in  Zellen  selbst  Wie  wate  es 
möglieh  anznnehmen,    daas  der   von  ausenher 
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eiligedniiigene  Eohlenstavb    in   dem  Blate   dit  kein  UieiU  durch  Zentdrunfj^  der  Fasern,  welche 

Veranlassung   mr  Bildung  deutlich  organisirter  dem  Gewebe,  das  sie  enthalt,  eigen  sind,  theils 

Körper  werden  könne.  durch  Termehrte  Anhäufung  der  Tuberkelmasse. 

5)  Beweist  das  Vorkommen   der  Melanose  5)  Die  graue  Granulation  kann  Terknöchem, 

bei    andern    Krankheiten    wie    den    Tuberkeln  (sich  verkalken). 

selbst,  dass  das  Pigment  nur  das  Product  einer  6)  Sie  ist  namentlich  in  den  Lungen  sehr 

krankhaften  Ernährung  sein  kann.  häufig  begleitet  von  der  Absonderung  einer  reich* 

Das  Pigment  selbst  wird  an  dem  Orte  der  liehen  melanotuchen  Ablagerung. 

Ablagerung  in    der  Weise   abgesext ,  wie  jedes  7)  Die  Tuberkeln  beginnen  nicht  nothwen- 

andere  Plasma.    Daher  findet   man  es  in    der  dig  als  graue,  halbdurchsichtige  Granulationen: 

Umgebung  des  Tuberkels  da,  wo  der  Gefaskranx  sie  nehmen  auch  oft  als  gelbe  u.  undurchsichtige 

sich  befindet,    an  den   serösen  Häuten  in  der  Miliartuberkeln  ihren  Anfang. 

Nähe  der  Gcfasc,  und  nie  auf,  sondern  unmit-  8)  Es  sind  gar  nicht^selten  in   derselben 

telbar  xwischen   die  Gewebsmassen    eingelagert  Leiche    die  zahlreichen  Formen  gleichzeitig  i« 

wahrhaft  intussuscipirt.    Dass  aber  der  Kohlen-  finden,  in  denen  die  Tuberkelmaterie  erscheint, 

Stoff»  das  schwarze  Pigment,  sich  so  sehr  häufig  und  dieses  ist  der  beste  Beweis  ihrer  fundamen* 

neben    dem   kohlensauren    und    phosphorsauren  talen  Identität. 

Kdk,    überhaupt  neben  dem  Kalk,  in  Narben,  Um  sich  durch  die  Ansieht  zu  überztug«o, 

und  sonst  auch  in  den  Tuberkelnarben  rorfindet,  wie  verschiedene  Dinge  man  als  Tuberkebellen 

ist  nicht  minder  zu  beachten,   wenn  man  über  betrachtet  hat,    hat  Ref.  die  Zellen  der  eiiael- 

die  Natur  einer  Bildung  und  besonders  über  ihr  nen   Beobachter    auf  der  hier  nebenstehenden 

Verhältniss  zum  ganzen  Organismus  abzuurthei-  Tafel  zusammengestellt. 

len  hat.    Die   Pigment-*  und   Kalkablagerungen  Die   Zellen   Hemle$  und  die  Lthwt$   sind 

sind  offenbar  die  unschädlichsten  Stoffe,  welche  sehr   verschieden.     Bei    der    erneuten    Unter- 

die  Natur   zum   Ersaz   verlorener  Gewebe  hat,  suchung    der   festen  Miliartuberkels   fand.  Ref* 

und  die  zugleich  dazu  dienen,   das  übrige  nor-  die  Tuberkelzelle,  den  Tuberkelkocper  am  meisten 

male  Gewebe  gegen   die  feindliche  Einwirkung  ähnlich   derjenigen  Darstellung,   welche  Leberi 

des  Krankhaften  zu  schüzen.  aus   seinen  Untersuchungen  gewonnen  und  ab* 

Eine   Reihe  von  Mittheilungen  Gün$borg$  gebildet  hat.    Da  bei   den   einzelnen  ZeÜenab- 

ist  den  Formen  und  Phasen  gewidmet,    welche  bildungen  die  Namen  der  Beobachter  beigeschrie* 

die  Tuberkelbildung  in  den  verschiedenen  Orga-  ben  sind,    so    bedarf  die  Tafel   keiner  weitern 

nen  zeigt.  Erläuterung. 

Hier  wird  im  Allgemeinen   der  von  Louis 

zuerst  aufgestellte  Saz  besUtigt,  dass  wenn  Verschiedenheit  der  Tuberkeh  und  Serofeim. 
nach  dem   15.  Jahr  ein  Organ   von  Tuberkeln 

erfßllt  angetroffen  wird,  auch  stets  die  Lunge  Ueber  die  Identität  der  Scrofeln  und  Tu- 
eine  mehr  oder  weniger  grose  Anzahl  derselben  berkeln  herrscht  bei  den  englischen  Schrift- 
aufzuweisen hat  Wenn  man  sich  streng  an  steilem  fast  Einstimmigkeit.  Es  ist  ihnen  nicht 
den  Begriff  der  wahren  Tuberkelsucht  hält,  und  einmal  bekannt,  was  über  diesen  Gegenstand 
sie  nicht,  wie  es  jezt  so  häufig  geschieht  mit  in  der  neuesten  Zeit  in  Deutschland,  Holland 
der  Scrofelsucht  verwechselt,  so  ist  auch  nach  und  selbst  in  Frankreich  zur  Sprache  gekommen 
des  Ref.  Beobachtung  diese  Thatsache  durchaus  ist.  Auch  diese  Jahresberichte  haben  verschie- 
zu  bestätigen.  Es  verhält  sich  dies  ebenso  dentliche  Mittheilungen  über  die  in  Rede  ste- 
mit  der  Melanose;  kommt  diese  bei  alten  Indi-  hende  Frage  aufgenommen.  S.  1842  u.  1843 
viduen  in  irgend  einem  Organe  recht  entwikelt  u.  1844.  In  diesem  Jahre  finden  wir  einen 
vor,  so  leiden  auch  die  Lungen.  englischen  Forscher,  Eeans^  welcher  die  unter 

Aus  einer  genauen  Untersuchung  über  die  seinen  Landesgenossen  herrschende  Ansicht  von 

Tuberkeln  kommt  Le6erl  zu  folgenden  Schlüssen,  der  Identität  der  Scrofel-  und  Tuberkelkrankheit 

l3  Die   graue  Tuberkelgranulation  schliest  bekämpft.  Er  stellt  sich  vorzugsweise  Sire  James 

in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine  grose  Anzahl  Ciarkey    einem   eifrigen  Verfechter   dieser  An- 

Tuberkelkügelchen  ein.  sieht  gegenüber  und  bringt   für  die  Verschie- 

i)  Sie  sind  nicht  das -Product  der  Entzün-  denheit  der  Tubericel*  und  Scrofelkrankheit  foU 

düng,  können   aber   in  daa  entzündete  Gewebe  gende  Gründe  vor: 

abgesezt  werden.  1)  Ich  sehe  jeden  Tag  zahlreiche  Beispiele 

3)  Sie  kdnnen  Todesursache  werden  ent«  von  scrofulösen  Augenentzündungen,  Hautaua- 
weder  durch  ihre  grose  Anzahl  in  den  Lungen  schlagen  und  Drüsen,  als  den  sczofnläsen  Kin- 
oder  auch  durch  äre  einfache  Ausbildung  in  dern  so  ganz  eigene  Krankheiten.  Es  kommen 
der  Pia  mater.  mir  häufig  lymphatisch  aussehende  Kinder,  mit 

4)  Wenn  sie  nicht  schnell  todtlich  wer-  angeschwollenen  Oberlippen,  erweiterten  Pupillen^ 
den ,   so  verwandeln  sie  sich   in  gelbe   Tuber-  angeschwollenen  Leibern  ru  Halsdrüsen  vor,  aber 
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wenn  ■uu  gtnsner  naehfoncht,  go  findet  man.  Rechte.    Wie   man   auch    die  Identität   beider 

ämss  weder  unter  den  Eltern  u.  Verwandten  dieser  verfechten  möchte,    es  ist  keinem  Arzt  einerlei 

Kinder,   ifbch  unter  diesen  Kindern  selbst  die  Scrofeln  als   Tuberkeln  yor  sich  zu  sehen,  und 

Schwindsucht   hiufigtr    ist,    als   unter    irgend  keinem  Kranken   gleichgültig,    an  diesen  oder 

einer   andern  Reihe   von   Indiriduen.    In  sehr  jenen  zu  leiden. 

lahlreicken  Familien,    deren  Glieder  mehr  oder 

weniger  an  der  Scrofelsudit  litten,  fand  ^vaiif  Aeiiohgie  der  Tuberkeln. 

keinen  einzigen  Fall   von  tuberculoser  Lungen- 

Schwindsucht  ^^^'^    Deiirick   kam  unter    168  Leichen- 

3)  Erforscht  man    die   frühere   Geschichte  Öffnungen,  von  denen  der  October  43,  der  Nov.  51 

einer   groeen  Anzahl  von  Lungenschwindsüch-  «•  ^^^  Dec  74  lieferten,  die  Tuberculosis  36mal 

tigen ,  so  ist  es   sehr  selUn,    dass  man  einen  ▼«r  «•  »^"  »«^  Od.  10  im  Nov.  16  u.  im  Dec 

Kranken  findet,  der  in  früherer  Jugend  an  der  1^«^  ▼<>';   J<>«»1  >>«»  Männern  und  17mal  bei 

deutlich    ausgebildeten    Scrofelsncht    litt.      In  Weibern.  Den  Jahren  nach  veriiielten  sich  diese 

einer    merkwürdigen  Beobachtung,    welche   18  F*"«  i«  folgender  Weise 

Glieder    derselben  Familie    betrift,    von   denen  jq  20  Jahr    4 

14  an  der  Lungenschwindsucht  starben,  zeigte 
kein  einziger  auch  nur  ein  Symptom  der  Sero« 
febwcht;  nur  ein  Kind  starb  am  Wasserkopf. 

3)  Beer  u.  MakemiUe  unterscheiden  zwischen 
Scrofeln  und  Tuberkeln:  Scrofulöse  besizen  ein 
durchaus  schlaffes  Fleisch,  haben  geschwollene 
Lippen,  Nase  und  Leiber  und  leiden  häufig  an 
chreniachen  Drusen -Geschwülsten.    Die  Tuber*  Nach  diesen  Leichenuntersuchungen  liesen 

culesen   sind    reUbar ,    lebhaft ,    haben   selten  sich  folgende  Formen  der  Krankheit  aufstellen. 
äusere  lymphatische  Geschwülste.    Während  der  1)    Acute     Tuberkeln    primär     auftretend 

Fuls    der  Lungenschwindsüchtigen    sehr  häufig  ohne    Spur  von  früherer   Ablagerungen   in   13 

und  klein  ist,   ist  jener  der  scrofulösen  Jndivi-  Fällen.    Unter  diesen   sind  Meningealtuberkeln 

dnen  langaam.  mit   Wasserkopf,    Miliartuberkeln    der    Lunge, 

Lebert   fuhrt  a.  a.  0.  Thl.  I.  S.  489   den  Bronchien,  der  Nieren  und  des  Darmes,  tuber- 

Saz  durch,   dass  die  Scrofeln  eine  selbständige  culöse Pleuritis,  tubcrculösclnfiltation  mit  rascher 

Djskrasie  bildeten,  und  die  Tuberkeln  eine  be-  Höhlenbildung,  als  Phthisis  florida  erscheinend, 

sondere  Form   derselben  ausmachten.    Während  tuberculöse  Erosionen  und  theilweise  Vereiterung 

in  den  reinen  Scrofelgeschwülsten  keine  Tuber-  der  Wurzel  der  Zunge,  des  Schlund-  u.  Kehl- 

kelkörperchen  vorkommen,  finden  sich  diese    in  kopfs. 

den  Tuberkeln,    welche  somit  ein  höheres  Pro-  2)  Acute  Tuberkeln  mit  Spuren  früher  vor^ 

dact  der  organischen  Bildung   seien,  und  somit  handener. 

auf  einen  hohem   Grad   der   Organisationskraft  3)  Chronische  Tuberculosis  u.  zwar  a)  als 

znrükwiesen,  als  dieses  bei   der  Tuberkeln    der  vorherrschende   alte  und  frische  Infiltration  der 

Fall    wäre.    Dass    die  Scrofeln   die  Haut,    die  Lungen   mit  Höhlenbildung,    b)  vorherrschende 

Knochen,    die  Lymphdrüsen  und  der  Darm  be-  zerstreute  granulirte  Tuberkeln  der  Lunge, 
fallen  wird  von  Lebert  besonders  hervorgehoben,  c)  Zerstreute    chronische    Tuberculöse   mit 

die    Tuberkeln   kommen   dagegen  in  der  Haut,  den  Tod  bedingenden  Granulationen. 
ia    den  Knochen    fast   gar   nicht   und  in    den  d)  Weit  verbreitete  Tuberculöse. 

Lymphdrüsen  selten   vor.     Dagegen  beobachtet  e)    Tuberculöse    Caries    der     Wirbelsäule. 

man  die  Tuberkeln  der  Scrofulösen,  welche  in  Diese  Fälle  waren  bei  einem  55jährigen,  einem 

gewisser  Hinsicht   eine  dritte  Krankheit  bilden,  83jährigen  u.  einem  32jährigen  Manne  gesehen. 
weder  reine  Scrofeln  noch  Tuberkeln  sind.    Er  In    dem   zweiten  Vierteljahre  1845    waren 

bemerkt,  dass  fast  keiner  an  den  Scrofeln  leide,  nach  DeHricht  Bericht  unter  Bochdaleks  Anlei- 

deaaen  Darmkanal  nicht  erkrankt  sei,  was  man  tung  224  Leichen  zergliedert  werden,  u.  zwar 

von  Tuberkelkranken  nicht  behaupten  könne.  im  April  63,    im  Hai  83,   im   Juni  78,    von 

Beiden  Dyskrasien  sei  die  eiterige  Diathese,  denen    J83  Erwachsenen   und  41  Kindern    ge- 

die  Neigung  zur  Verschwärung  eigen.    Bei  den  hörten.     Von   der    Zahl  224  gehörten    53  der 

Scrofeln  zeigen  sich   diese  auf  der  Haut,    den  Tuberkelkrankheit  in   allen  ihren  Formen.    Da* 

Schleimhäuten  und   an  den  Knochen,   bei   den  von   kamen   auf    den  Monat  Mai  17,    auf  den 

Tuberkeln  an  dem  Orte,  an  welchen  die  Tuber-  Monat  April  17,   und   auf  den  Juni  19.    Zur 

kein  abgelagert  seien.  acuten     Tuberculosis,     welche    primär   auftrat, 

Lekeri  bekämpft  die  Ansich  derer,  welche  die  ohne  Spur  früherer  Ablagerung  gehörten  6  Fälle, 

Scrofeln  ganz  in  die  Tuberbelkrankheit  aufgehen  von  denen  3  der  Phthisis  florida  (Tuberkelinfil- 

lassen  mochten  und  wie  Ref.  glaubt  mit  vollem  tration  beider  Lungen  und   rascher  Höhlenbil- 
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dnng),   t  der  Tulerculoris  der  Hirnhänte  nnd  am  Meeresstrande   errichteten  Hes^tikm  ridi 

1  der  allgemeinen  HiliartubercnlosiB  angehörten,  aufhalten  lassen. 

Zw  acuten  TuherkelsBckt  bei  friher  bereits  iNa  Tuberkeln  der  Lnnae. 

bestandenen  Spuren  Ton  Tuberkeikrankheit   ge^ 

h9rten    9,    in  denen    die    Krankheit    ebenfalls  Hmmemjk  a.  a.  0.- 

einen  Wehst  Tetadüedeneii  Sil  hatte;  die  ältere  ,„   j^  j,„.^  ^,  gerahmten  Alisa«« 

Krankheitsform   hatte    nicht   immer   das   Organ  ^^^  ^j,  Tuberkeikrankheit  bespricht  Hamer^k 

ei»,  in  weWiem  das  frischer.  Leide,  aufgetreten  jj,  Lungentuberkeln,  namentlich  die  acute  Itat- 

^^L  ^^f  "•"  i"   "r"*''""  ^f^L  T  »»«J»"!  derselben.    Unter  den   iwei  Formen, 

heflt«  Tuberkeln    in    den  Lungen  und  frische  ,„   ^,4,„    jj,  trf,ereul5sen  Ablagerungen  i^ 

TWerkeln  in  den  Meningen.    In  andern  FaU«.  ,,„  j^  auftreten,  ist  die  Granulatiin  Tief 

Tii*  ^.""ir1*i"  S.1!I"!??\i*^^"*  'Y^'  eeltenerdsdielnffltration.  Bei  dieser  Verden  fast 

gekehrt.    Die  frische  Tuberkelablagerung  hatte  ,„,  „^,„  q  ,^„  ^^  Bronchialdrilsen 

auch    nicht   immer   dieselbe   Form.    In   einem  ,,,£  ^„  XubeAeln  gefunden;   die   tuberculSse 

Falle  fand  man  Terkreidete  Tnberkelreste  m  den  g^,,,  ,^,.„4  ..^^  g.„  j^  ^„  Lungenablage- 
Lungen,  und  acute  Mlliartuberculwe  und  parti-  ,„  ersch»pfen.    Gani  ents«g«B|eMit  toi- 

eUe  gelatinöse  Hepatuationen  in  denselben.  ,,j»„  ,^^^^  ^^  OranulaUonenr  «i«  «rd  »Ma 

Die  chronifche  TaberculoM  war  die  lahl-  auf  mehrere  Orgpane  Terbreitet.  BeMüder«  hiiH 
reichste.  Von  ihr  kamen  24  Falle  auf  die  fig*  leiden  die  Milz,  die  aerBsen  und  Schleim- 
Lungen,  die  übrigen  auf  Terechitdene  Theile,  h&ute  neben  den  Lungen.  Die  Milz  leigt  be- 
auf  den  Darm,  Pleura  (einmd  httte  die  Hohle  at&ndig  Tuberkeln,  wo  die  Granuhtion  in  den 
durchbohrt  in  den  Sak  und  Pneumothorax  war  Lungen  primär  aufgistreten  itt.  Fast  eben  so 
entstanden) ,  die  (kkrösdrüsen ,  das  Gehirn,  die  hfiufig  leiden  die  serösen  Hftvte ,  meistens  ein- 
Fuswurzeln,  Oberschenkelbein,  Brust-  und  Len-  zelne,  mitunter  aber  auch  alle  zu  gleicher  Zeil 
denwirbel.  mit.   Die  Meningen  sind  am  häufigsten  mit  er- 

Toisweil  sucht  in  einem  durchaus  theore-  krankt  Das  Verhaltniss  der  Graimlation  zur 
tbch  gehaltenen  Aufsaz  den  Saz  durchzuföhren,  Infiltration  wird  ein  besonders  merkwürdiges 
dass  der  übermasige  reichliche  Kalk  die  er-  genannt.  Kleine  Infiltrationen  kommen  hftvdig 
regende  Ursache  des  Tuberkels  sei,  während  in  Combination  mit  Chranulationen  Tor;  ausge- 
Clima^  Nahrung,  Kleidung  und  der  angeborene  breitete  Infiltrationen  schliesen  die  Granulationen 
Körperbau  die  Anlage  dazu  begründeten.  Diese  aus.  Neben  obsoleten  Infiltrationen  werden  han- 
dle Anlage  bedingenden  Ursachen  würden  Yor-  fig  unter  den  Erscheinungen  der  Meningealtu- 
zugsweise  durch  Neigung  u.  gesteigerte  Thätig-  berculose  in  viele  Organe  Granulattonen  abge- 
keit  der  Lungen' die  unmittelbare  Ursache  der  lagert.  Daraus,  sagt  Hamemj'k,  ist  es  auch 
Tuberkelablagerung.  erklärlich,   warum  bei  umfangsreichen  Infiltra- 

Tourcault  liefert  eine  rom  physiologischen  tionen  häufig  auser  der  Lunge  und  den  Bron- 
Standpunkte  sich  erhebende  Darstellung  der  chialdrüsen  alle  andern  Organe  frei  von  tuber- 
Ursachen  der  Lungentuberkeln.  Er  sucht  dar-  culösen  Ablagerungen  gefunden  werden,  nament- 
zuthun ,  dass  die  sizende  Lebensweise  und  die  lieh  die  Milz,  die  serösen  Häute  und  die  Schleiili- 
Wohnungen  bei  yemachläsigter  Hautcultur  in  häute.  Diesen  Schluss  des  Verfassers  kann  man 
unserer  Zeit  so  sehr  riel  zur  Entwikelung  der  nicht  gut  einsehen.  Hätte  derselbe  erwiesen, 
Scrofeln  und  Tuberkeln  beitrügen.  Er  weist  weshalb  sich  Granulation  und  Infiltration  aus- 
auseigenenu.fremdenUntersuchnngen nach, welch  schliesen,  wenn  sie  roUständig  entwikelt  sind, 
einen  nachtheiligen  Einfluss  die  unterdrükte  so  würde  man  das  leztere  Verhaltniss  begreifen, 
HautausdünstungaufdasLebenallerWesen  ausübte,  dieses  hat  er  aber  nicht  gethan,  und  deshalb 
Er  erzählt  eine  Reihe  Ton  Versuchen ,  an  denen  kann  er  auch  nicht  folgern ,  dass  aus  irgend 
er  Thiere  theilweise  oder  ganz  mit  einer  irre-  einem  Grunde  das  Ausschliesen  nothwendig 
spirablen  Deke  überzog,  und  fand,  dass  sie  in  werde.  —  Bei  den  Infiltrationen  entstehen  die 
kurzer  Zeit  starben.  Er  berichtet  einen  ahn-  Darmgeschwüre  aus  Schmelzung  der  Tuberkel- 
lichen Fall,  in  dem  ein  Mensch,  mit  einer  un-  masse  unter  der  Schleimhaut,  bei  den  Granu- 
durchdringlichen  Deke  überzogen,  bald  starb,  lationen  aus  den  Granulis  dieser  Membran.  Die 
Er  macht  aufmerksam  auf  die  nachtheiligen  Meningealtuberculose  kommt  selten  bei  der  Itt- 
Wohnungseinfiüsse ,  denen  die  Bewohner  ron  filtration  der  Tuberkeln  der  Lunge  ror;  dage- 
Lille  ausgesezt  waren,  und  schlägt  ror,  dass  gen  ist  die  leztere  häufiger  mit  Knochentuber- 
jeder  Handwerker  zwei  Gewebe  lerne,  die  sich  kein  rorhanden,  wobei  die  Knochentuberculosis 
in  ihren  nachtheiligen  Wirkungen  möglichst  die  ältere  sein  soll.  Leiden  bei  der  Infiltration 
ausglichen.  Sei  aber  die  chronische  Krankheit  auch  andere  Organe,  so  zeigen  hier  die  Tu- 
eiitwikelt  rorhanden,  so  soHe  man  möglichst  berkeln  stets  die  Fdltn  der  Inffltration.  Kommen 
in  fireiertuft  sein^  und  die  Kranken  in  grosen,  bei  dieser  Form  Ausscheidungen  in  serösen  Hau- 


tasy  9tn  in  «BdUta  Oiwtiifli  Ter)  fo  wmi  lUe- 
•dbe»  am  u  FMtrvtof,  aftf en  sie  aIs  MrÖM, 
cil»ri||[*  0der  Uiigterigt  aufoeUn.  Sie  haben 
Maine  Nai^nng  inr  Or^aniaaAion,  und  die  lei- 
Um  werden  mit  der  Zeit  tuberoilds,  wodnrck 
dia  AaKnlidikeik  mit  der  sogenannten  gelatind- 
aan  Pnennanie  banrknndet  wird.  Aach  die  He- 
ningealtnbercnlosa  nimmt  bei  Infiltaratianen  an- 
derer Organe  die  Form  einer  kleisterigen  Aus- 
acfcwiiwag  an,  in  velcber  kleine  Sranulatienen 
feriunden  sind. 

Die  gelbe  Infiltration  entstekt  nvr  ans  der 
gelatin^hMn  Pnenmenle  dnrdi  die  Medinm  toi^ 
sckladener  Entlarbnngen.  Ein  rein  faserstettges 
Siavdaty  wie  es  bei  sonst  gesunden  Henscken 
in  Fdge  der  fasersteffigen  Blatkrasis  Torkommk, 
kann  nie  in  Tnberkelmasse  rerwandelt  werden« 

Es  ist  kanfig  scbwierlg,  die  frische  Tesi- 
cnlire  InUtri^on  ron  der  Granulation  lU  un- 
teraeheiden,  indem  man  nicht  genau  entschei- 
den kann,  ob  das  vorhandene  Product  in  oder 
auserhalb  des  Lnflcanals  gelegen  ist.  Hier  ent- 
sckeidet  das  Verhalten  der  Krankheit  lu  andern 
Organen. 

Wenn  Granulationen  in  bedeutender  Ansahl 
in  die  Lungen  auf  einmal  oder  in  rasch  folgen- 
den kaum  unterscheidbaren  Nachschfiben  abge- 
lagert werden,  so  sterben  die  Kranken  in  der 
Regel  in  sehr  kuner  Zeit,  jedoch  nicht  in  Folge 
dieser  Granulatienen,  sondern  in  Folge  der 
glcichaeitig  vorhandeiaen  Meningealtu|)erculose 
und  unter  den  Zufiillen  der  lestem;  indes  kann 
die  achneUe  und  Torbreitate  Entstehung  der 
Granalation  und  Infiltration  in  dem  Lungenge- 
webe Oedem  des  lestem  bedingen,  ebenso  Con- 
gestion  su  den  Bronchien,  und  auch  hiednrch 
tedlieh  werden. 

Auf  die  Seltenheit  der  Granulation  im  Ver- 
haltniss  zur  lailtration  kommt  der  Verfasser 
noch  einmal  surüL  Ihm  muss  diese  Erschei- 
nungawaise  der  Tuberkeln  überhaupt  selten  Tor- 
gekammen  sein,  sonst  würde  ihm  das  abwei- 
chende Verhalten  des  Lungengewebes  bei  der- 
selben nicht  entgasten  sein.  Es  ist  in  dem 
einen  Falle  Mass,  sonst  normal,  in  dem  andern 
retk  nut  Saserstoff  und  Sertm  imbibirt.  Hier- 
durch ist  man  im  Stande,  wenn  die  allge- 
meinen Verindemngen  der  Verrichtungen  der 
andern  Organe  gefadrig  beachtet  worden,  anf 
die  naehste  Unache  des  granullrten  Tuberkeb 
XU  achliesen.  Es  ist  bereits  früher  bemerkt, 
daas  die  Höhlen  bei  den  granulirten  Tuberkeln 
so  selten  nidit  sind,  wie  Hamemjk  annimmt. 
Es  Ist  überhaupt  schlimm,  dass  eine  grose  An- 
lalil  von  irstUchen  Scfari^tellem  unserer  Tage 
keine  genügende  Kenntniss  der  bereits  langst 
bekannten  und  bewährten  Leistungen  der  For- 
scher besiaen,  wekke  sogar  noch  unsern  Tagen 
aagehöifn.  Dadurch  entstehen  namentlich  bei 
sfaiaamen  Beobachtungen  die  sonderbanten  An- 


nahmen und  Ansichten  I  welche  eine  firübere 
Erfahrung  sehen  längst  widerlegt  haL 

An  den  Leichen  der  Lungentuberouläeen 
ist  die  entwikelste  Abmagerung,  das  Schwinden 
alles  Fettes  die  am  meisten  auffallende  Erschei- 
nung; auch  beobachtet  man  in  einzelnen  Fällen 
einen  scerbutischen  Zustand,  der  Hämorrhagien 
und  Ecchymosen  bedingt.  Bei  Himtuberkeln 
kommt  dieses  nicht  Yor.  Es  ist  in  der  Tbat 
das  häufige  Bluten  der  Langentuberculdsen  wohl 
etwas  XU  leichtsinnig  auf  Boss  und  Dvrchachwi- 
len  der  Geisse  aurükgeführt»  Entstünden  hie- 
dnrch allein  die  Blutmengen  der  Luftwege  und 
Lungen,  so  müssten  diese  auch  bei  Leber-, 
Nieren  -  und  Hirntuberkeln  nicht  weniger  häufig 
vorkommen ,  und  doch  ist  dieses  nicht  der  FalL 
Jene  Blutfiüsse  müssen  daher  mit  den  blutbe- 
reitenden Organen,  mit  dem  Einfluss  der  ierst5r- 
ten  Thätigkeit  der  Li^ige  selbst  susammenhän- 
gen.  Die  Lungentubeikeln  gehen  mit  keiner 
andern  Blutkrasis  eine  Combination  ein,  aondem 
sie  hat  nur  Wassersucht  und  Scharbok  als  Nachr 
krankheiten  in  ihrem  Gefolge.  Nur  in  seltenen 
Fällen  kommt  der  Typhus  mit  dieser  Krasikbeit 
combinirt  yor,  ebenso  der  Krebs.  Das  Lcutere  be- 
ruht wahrscheinlich  auf  einer  Täuschung,  indem 
der  Krebs  unter  der  Form  der  Tuberkeln  in  den, 
Lungen  erscheint,  und  dann  für  einfache  Tuber- 
kelkrankheit gebalten  wird,  was  dach  wahrer 
Krebs  ist. 

Die  Erscheinungen  während  des  Lebens 
werden  in  ihrer  Darstellung  mit  einem  bedenk- 
liehen Saze  eröffnet,  welcher  uehts  anders 
durchführen  wiD,  als  dass  alle  frühern  Zeich- 
nungen der  Krankheitsbilder  für  die  Diagnose 
unavlängUch  seien,  indem  keine  Krankheit  nach 
einer  bestimmten  Norm  Terlaufe.  Es  ist  dieses 
eines  der  absprechenden  UrtheUe,  deren  sich 
Yoreilige  jüngere  Aenite  dfter  bedient  haben, 
nicht  wissend,  dass  sie  mit  dieser  Behauptung 
das  Dasein  einer  jeden  Erkenntniss  der  Krank- 
heit Tollständig  läugnen.  Gibt  es  keine  Diag- 
nose, se  kann  die  Arzneiwissenschaft  nie  eine 
rationelle  Entwikelmg  nehmen,  und  es  gibt 
nicht  einmal  eine  ärztliche  Erfahrangswissan- 
schaft.  Ist  es  erlaubt  solche  Beden  zu  führen, 
weil  einige  Krankheitshilder  nnyoUkommen  sind, 
und  andere  ihre  pathognomonischen  Grundzüge 
nicht  allein  zv  Grundlage  haben.  —  Kann 
auch  die  Diagnose  die  Granulation  nicht  von 
der  Infiltration  der  Tuberkeln  unterscheiden,  so 
bleibt  doch  wahr,  dass  durch  die  Analyse  der 
Erscheinungen  die  Tuberkelkrankheit  erkennbar 
ist,  ft'eilich  in  einer  andern  Weise  als  es  hier 
Hamemjk  thut. 

Nach  diesem  Schriftsteller  soll  man  die 
infiltririen  Tuberkeln  Yon  den  Granulationen  und 
kleinen  Infiltrationen  unterscheiden.  Dieses  ist 
nur  möglich,  wenn  sie  allein  in  der  Lunge  top- 
hsAden  und  nidit  mit  MeningealMibereulase  au- 
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flammengesext  sind.  Das  Itisere  Ausseken  sol-  yerschiedene  normale  und  nomwidrige  Zsstlnde 
eher  LeuU  ist  bereits  vor  der  Ablagerung  der  und  Zufälle  in  den  Bmstrandungen  und  im 
Tuberkeln  in  den  Lungen  schleckt,  ohne  dass  Brustkasten  erleiden  kann.  Ref.  ist  der  Am- 
man diesen  Zufall  auf  eine  bestimmte  Krank-  sickt,  dass  diese  Erörterungen  sieh  nicht  spe- 
heit  zurükfukren  kann.  Später  kann  diese  ciell  genug  auf  die  yeränderte  Resonani  in  der 
Krankheit  Ton  folgenden  Zufällen  begleitet  sein :  Lungenschwindsucht  beziehen,  sondern  zu  all- 
Husten,  Athmungsbeschwerden,  Brustschmerzen,  gemein  gehalten  sind.  Es  wird  auch  raanckes 
Terschiedenartiger,  selbst  blutiger  Auswurf;  hier  besprochen,  was  nicht  bei  Lungensehwind- 
Fieber  mit  einem  grosen  doppeltschlägigen  Puls,  süchtigen  vorkommt,  wie  namentlich  das  Ver- 
veränderte Resonanz  an  den  betreffenden  Stel-  halten  der  Resonanz  bei  derben  Bnutwandmi- 
len  des  Brustkastens,  Anwesenheit  des  vesicu-  gen.  Wer  hat  wohl  leztere  bei  Tuberkeln  ke- 
lären  Athmung^geränsches  ohne  oder  mit  ver-  obachtet.  Sowohl  in  der  acuten  wie  in  der 
schiedenartigen  Geräuschen,  seröse  Ablagerun-  chronischen  Form  dieser  Krankheit  sind  sie  ja 
gen  in  die  Hautdeken  auf  serösen  Säken^  schlaf-  nach  desVerf.eigenenAngaben  welk  und  schlaff. — 
lose,  asthmatische  Nächte,  bei  im  Ganzen  nor-  Manche  Angaben  in  diesem  Abschnitte  sind  neu, 
maier  Intelligenz,  Empfindung  und  Bewegung,  wie  „die  Resonanz  der  Regio  subclavicularis 
mehr  oder  weniger  plözlicher  qualvoller  Tod.  sinistra  vermindert  sich  jedesmal,  und  der  Schall 
Hieran  schliesen  sich  Krankengeschichten  und  bekommt  eine  grösere  Schalihöhe  und  ein  tym- 
eine  Analyse  jener  ZufUle ,  aus  der  sich  aber  panitisches  Timbre,  so  oft  der  Herzbeutel  etwas 
schon  ergibt,  wie  wenig  zuverläsig  die  einzel-  bedeutend  durch  Exsudation  ausgedehnt  ist,  und 
nen  derselben  in  ihrer  Beziehung  zum  Krank-  den  betreffenden  Lungenflügel  erschlafft.'^ 
heitsbilde  sind.  Uniäugbar  gibt  der  Verf.  in  dieser 

Erörterung  Vieles,  was  als  das  wahre  Ergebniss  der  ^  .^  ^^^^  Tuberculosis  der  Lungen. 

neuesten  Forschungen  angesehen  werden  darf.   In 

dieser  Beziehung  verdient  dieser  Aufsaz  alle  Be-  Waller  a.  a.  0. 
aehtung,  aber  in  der  Aufstellung  einzelner  Säze, 

die  auf  einen  inem  bestimmten  Zustand  zurük*  Die  acute  Lungentuberculosis  hat  die  Auf- 
weisen sollen,  zeigt  sich  ebenso  wie  in  der  obi-  merksamkeit  derjenigen  Aerzte,  welche  der 
gen  Aburtheilung  über  eine  ganze  Lehre  noch  Wiener  Schule  angehören,  ganx  besonders  ge- 
einige Voreiligkeit ,  die  nur  auf  einen  Mangel  fesselt.  In  diesem  Leiden  fand  alle  Verschie- 
hinlänglieher  und  umsichtiger  Erfahrung  zurük-  denheit  der  Ansicht  Beschäftigung,  welche  den 
geführt  werden  kann.  Dahin  gehört  offenbar  Tuberkel  ans  rein  örtlicher  Entzündung  oder  aua 
die  Lehre  von  dem  doppelschlägigen  Puls,  dem  einer  Krase  hervorgehen  lies.  Der  leztem  Ansicht 
er  eine  speeifische  Beziehung  zu  den  fibrinös  sind  die  deutschen  Aerzte  vorzugsweise  zuge- 
sen  Ausscheidungen,  und  somit  auch  zur  rasch  than.  Da  die  Krasen  acuter  Zustände  sich  weil 
auf  einander  folgenden  Tuberkelablagerungen  leichter  bestimmen  lassen  als  jene  chroniseher, 
anweist.  „Blasse,  heise,  erschlaffte  Hautdeken  so  hat  man  sie  wohl  deshalb  besonders  gewählt, 
mit  einem  grosen  doppeltschlägigen  Pulse,  Brust-  um  die  Eigenthümlichkeiten  der  acuten  Tuberkel- 
beschwerden, und  Husten  mit  einem  schaumigen  djskrasie  herauszufinden.  Freilich  vermisst  man 
gelben  oder  blutigen  Auswurfe  sind  Erscheinun-  in  den  verschiedenen  Bearbeitungen  dieses  Ck- 
gen,  die  mit  Sicherheit  rasch  vor  sich  gehende  genstandes  die  Feststellung  des  Verhältnisses 
tuberculöse  Ablagerungen  in  das  Lungengewebe  der  acuten  Tuberculosis  zur  chronischen,  woraus 
anzeigen.^^  Die  raschen  aufeinanderfolgenden  sich  wohl  erst  deutlich  ergeben  kann,  in  wie 
tuberculösen  Ablagerungen  bedingen  heftige  und  fem  man  berechtigt  ist,  die  acuten  Tuberkeln 
deutlich  sich  darstellende  Zufälle;   die  langsam  als  solche  anzusehen. 

sich  folgenden  Ablagerungen  dagegen  erreichen  Nach  Waller  kommt  der  acute  Tuberkel  in 
eine  grose  Ausdehnung  ohne  irgend  welche  Zu-  den  Lungen  unter  doppelter  Gestalt  vor  als  Mi-  ^ 
fllle  verursacht  zu  haben.  Unter  diesen  Ver^  liafrtnberkel  (interstitieller  Tuberkel)  und  tubei^  * 
hältnissen  bietet  die  veränderte  Resonanz  des  culöse  Infiltration.  Seiner  Entstehung  liegt  eine 
Brustkastens  Zufälle,  welche  zur  Diagnose  bei-  Blntkrasis  zu  Grunde,  welche  sich  durch  Dünn- 
tragen. Die  Angaben  Julius  Taumels  in  seinem  flüssigkeit  des  Blutes  und  Bildung  eines  gerin- 
bekannten  Werke  über  die  Lungenschwindsucht  gen  nicht  compacten  Blutkuchens,  dunkeln 
werden,  in  so  weit  sie  die  erste  Periode  dieser  Färbung  deselben,  und  durch  eine  besondere 
Krankheit  betreffen,  für  eine  Täuschung  gehalten.  Neigung  zu  albuminösen  Ausschwizungen  kund 
„Das  ganze  Werk,  heist  es  ferner,  beweist  hinrei-  gibt.  Während  der  Miliartuberkel  auch  bei 
chend,  dass  Toumei  zu  keiner  klaren  Ansicht  einem  acuten  Verlaufe  der  Krankheit  nicht  aus 
des  anatomischen  und  symptomatischen  Befun-  einer  Entzündung  hervorgeht,  ist  die  tubercu- 
des  der  Lungentuberkeln  gekommen  ist.^^  Der  lose  Infiltration  stets  das  Product  einer  Pneu- 
Verfasser  geht  jezt  auf  die  Veränderungen  ein,  monie,  welche  die  Verwandlung  in  Tuberkel- 
weiche   die  Resonanz    des  Brustkastens   durch  masse    eingeht.     Nichts    desto  weniger  haben 
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Mfo  titm^h  ler  TaMrtehi  «tftfet  ihit  etn«n let 
güMta,  4«JI^  alt  fick  nicM  g^pitiMftig  gtuf- 
idÜieMff^  «ftf  Ate  Tun  J^n^  itntgtMlM  ht- 
licM,  MMB  Werai^r  dl^  Mracif  totvmti  voiÄdWi- 
M#n  Ter9€ki0#en«  Ii«id«ii  sind,  ats  eine  dittchiiiM 
üWprtBdel«  tn^eMhen  trefi^inr  mtnrs.  l^m  ile 
Mig^MM ,  dM  md  der  atvten  TiArrcfolod«  ge- 
Miliif  d^fl«ehn«ieii,  ttttss  ttan  iTo&l  ft^ahifii; 
list  dIesM  LcMeir  vfitef  drttt  Bild^  Tttsthit- 
tmtr  tik^ertr  Khrnlftf^flcir  ftthndttt  kann,  nn^ 
iwarder  acnte  Miliartaberkel  unter  denrVBde  t) 
(Üei  Tjfl^k^,  9>  efnen  actiMn  Itlfng'erikatarrhsy 
9)  eiaea  centett  Magenkatarrin,  edVr  gafitrischvn 
B^ra,  4)  eliier  IntenUfttena,  und  5)  tfnter 
ki  Wake  einfea  DeUrii  tfeAentif.  Bie  Inffitfa- 
tion  dagegen  nnter  dem  Bilde  einer  Pneniltonie. 
1)  Bei  det  IHnrstelfirng  der  Hkliartnlercu- 
bse  initer  def  Form  des  Tjrpfctrs  geht  ff öfl!«* 
TOn  dlem  Saie  aas,  ittsi  er  bis*  jezt  noch  nn- 
■S^ch  ael,  die  Yersthiedenheiten  ^irischen  der 
tjphdsen  nnd  tnbe^cnldsen  Krasi^  ganz  bestfmmf 
nchxnireisen ,  deshalb  Engei  beide  als  eine 
onaige,  die  acute  fiiweisdfrkrasie  darstellt,  in 
▼elclur  man  erst  ans  der  Prodndfbildnng  fest- 
fteüen  k5nne,  ob  das  jedesmaKgef  Leiden  die^ 
bfhSse  oder  tnlvrnifös^  Djskrasie  sei.  Bicsiitf 
sei  andi  gitnt  riehtig;  nnd  selbst  in  den  9jnip- 
taaen  kOnne  niyn  dl^  Yerscfiiedltfnheit  B^idcfr 
Eeidetf  ttlrikt  nitehiref sev :  A^n  stAbtft  di^  De- 
inen itr  Tfph9sffn  kämen  Mnfig  g^nng  bei 
Tilkrettloiaeiiv  «id  dasr  roAerrsthettde  Lnngen- 
iefden  caeh  bdl^pMaen  ror;  ito  könnten  atfcb* 
tif  UflterleibiWBfane,  weltfte  man  so  gewöhnlich 
behftf  Tjfhnif  Mtfde,  in  der  Tubefcnlods^  Vor- 
taheta.  WäHer  habe  sbgalr  alh  Arten  derBant^ 
UMtUigff ,  ytMie  ättä  Tjrphittr  angeftörcfn,  iif 
itf  acittelr  "l^iKerciiIosis  gefnniten  tfb  Hiliarra; 
Ptfteckienl,  j«  seib^  die  Roseola  typhoid.  Auch 
fieVergirösc^ng  der  lßlz>  ireldh^  belTj^hösen 
1^  ^e^athnltcli  rorkomtfit,  konnte  dieser  Beob- 
lehfeer  dtorth  die  Perdttsfon  in  der  iHAer'ciilofslir 
v^ahmelittien;  Walter  riaubt  nach  seinen  Beob^ 
adtamgen  den  Sat  anMelleil  tn  müssen,  dass 
a^  aciile  Tnberntlosfs  in  der  Regel  ak  anoiha- 
Iw  TypHts*  tMtfnfe'  nnd  aftr  stJhfhet  iil  einigen* 
FHlen'  eine  WaÜrlscbefnKchkteitkdlagnose  gestatte  V 
sie  rerlatife  in  der  Regel  schneller  als  der  fy- 
pkus  Qrid  iiYi'de  deshalb  eher  tödlich.  Wäiler 
thdlr  n^dhi  ^esen  Erörterungen  einige  Krank- 
keitsgescHithtett  mit,  in  irelchen  die  acnte  Tn- 
bettelknmklieit  nnter  d^  Bilde  eines  Typhus 
reifief.  Dt  der  S'chirindel,  die  grose  HiitföUi^- 
keit,  Hiangel  an  Schlaf  nnd  die  Delirien  ue 
▼esenUrchen  ZiiMIe'  des  Typhns  smd,  welche 
nameiitlich  devn  einfachen  Typhns  angehören, 
80  kann  Ref.  in*  den  hier  mltgetheilten  Kran- 
kengeiMMchten  nicht  da«  Bfld'  des  reinen  Ty- 
phus' anetk^nen*.  Titsr  Schindel  irommt  niir  in 
dem  alreüen  nnd  rierten  Ml  T(yf,  aber  stets  iii 
reAindtthg  inf  dtftti  9  tiricköpCithliierk^  watr  iftdil 
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der  tAfAenttfAndunjf ,  iUr  nicht  dem  typhni 
ang^ört.  WäOir  smihsi  loschen  dem  Typhus 
ala  tfMststätfdigei^  IfraAkheit  und  dem  Status 
typhodds  afsT  secnndlilr^tn  Leiden,  welches  sich 
zu  den  Ver^(fKiedensten  EAtzundungs-  un^  Fie- 
berzn^aitden  hlntuges<^en  k^änn.  nic&t  gehörig 
tu  unt(^f9cheldeA.  I^er  praktische  Blii  der  er- 
fahrensten Acrtle,  iri*  iir  tranVsy  ffiUenbrantt  s\ 
Reifif  h^  diese  TefsAiedenhcit  festgehalten, 
nnti  Ref.  ^ItfuVt  ihit  Redht,  indem  sie  dadurch 
b^eflhigt  trerden,  di^  fakchen,  secündaren  ty- 
pht^sent^iden,  Voti  iet&  ii^ahren,  als  selbststan- 
dige  Krankheit  auftretenden  Typhus  vd  nnter- 
seneiden.  Amrerdem  sttid  in  den  Kr'ahlcenge- 
sehrchti^'  oifenbar  Si€  Bfrustzufalle  yorwaltend, 
wks  doch  nuf*  höchst  selten  im  Typhus  am  An- 
fange der  l^aU  ist.  Das  rauhe  yesiculäre  Ath- 
men  ist  wohl  da^  des  Oedems  oder  Katarrhs^ 
nicht  aber  das,  W^elches  man  im  Typhus  beob- 
achtet ,  wenn  BrusttEufalle  auftreten.  Auch  wird 
der  Ycrfasser  dieser  Mittheilungen  unbedingt 
rugeben,  dass  in  jenen  Krankheitsgeschichten 
weder  dem  Verlauf  noch  den  Erscheinungen  nach 
das  Bild  eines  einfachen  wahren  Typhus  ent- 
halten ist.  Ref.  kann  nur  den  Status  typhodes 
äiinai  erkennen,  wie  er  in  Gefolge  solcher  hizi- 
gen  KrankUeiten  aiiftiltt,  welche  dieZersezung 
des  Blutä  und  den  VerfaU'  d^i'  Kräfte^  mit  sich 
Ähren.  Ble  Tiertc  von  WaHer  milgelheilic  Beob- 
achtung scheint  den  ZtihHlen  und'dem' Ausgange 
ntfctt'  dne*  wahre  Ddthieuenteritis  gewesen  zn 
«elm 

2)  bi^  deute  Tuberculosis  unter  dem  Bilde 
eities'  acuten  KälarrJis  def  Athmüngsorgane 
T(^rdtfnkt  viclc^  ihrieif  Symptome  der  sie  bedin- 
g^lideti  Blotkrase,  dem  Kiebfi  Torkoniniendcn 
OedemV  ulid  Ifniphyseme,  und'  der  nicht  selten 
gleichzeitig  Torhandenen  Entzfindunff.  .  li'ach 
Walter  soll  man  nach  derVerlaüfszeii'  zwei  Varie- 
tlften  dieser  l^orm  rorfiiiden.  1)  Sämmtliche 
Kranken  hatten  entweder  noch  nie  an  Lungen- 
t^bercülose  gelitten  oder  di(f  Leichenöffnung  zeigte 
die  Restii^  geheilter  s)[»arsamer  Tuberkeln.  Die- 
^M  LeidbH  ging  entweder  ein  heftiger  läfusten 
dtilge  Tage  hindurch  voraus ,  oder  Ao  itrank- 
heit  begann  sogleich  mit  starkem  Froste  und 
den  übrigen  Zufölten  eines  entzündlichen  Fie- 
bers. Es  Verden  beobachtet:  sehr  beschleunig- 
ter, Mh'eroller  kurzer  Athem,  heftige  Dyspnoe  (?), 
heftiger  Husten  nnd  reichlicher  Auswnrf,  theils 
schäumig,  theils  albuminös,  theils  blutgestreift 
oder  rostfarbig;  selten  fehlender  Schmerz,  nor- 
maler oder  gar  tympanitischer  Percussionston, 
rauhes  vesiculäres  Athmen,  oder  an  einzelnen  Stel- 
len unbestimmtes  Athmen,  Blässe  und  durch  Angst 
entstellte  Gesichtszüge  der  Kranken,  heisefiaut, 
ödematöse  Geschwulst  der  Knöchel,  beschleunig- 
ter Puls.  In  der  Leiche  Lungen -Oedem,  "Em- 
physem',  Miliartuberkeln  umgeben  von  hepati- 
sirteh  Stellen.  Dieses  Ergebniss  der  Leichen- 
SS 
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öffniing  stimmt  nicht  mit  der  oben   gegebenen  dieser  Weise  Indern,  so  treten  die  ZuAUe  tiiioi 

Charakteristik  der  Krankheit.    Nach  dieser  sollen  acuten  Katarrhs  auf,   und  bald  die  des  eigent* 

keine  oder  nur  geheilte  Tuberkeln  vorkommen;  liehen  Lungenleidens.     Zu   beachten  ist,  sagt 

die  Leichenöffnung  ergibt  Miliartuberkeln  nebst  Waller ,   dass  die  tuberculose  Infiltration  naä 

frischer   Hepatisation.      Die   leitere    macht    es  den  einxelnen  Fieberparoxysmen  oft  eine  so  ra- 

irahrscheinlich ,    dass   auch  die   erstem  frische  sehe  Zunahme  zeigt,  dass  man  diese  sogar  Tag 

Krankheitsproducle  sind.    Die  hier  gezeichnete  für  Tag  mittelst  des  Plessimeters  verfolgen  und 

Krankheitsform  bt  eine  unvollkommene  Lungen-  nachweisen  kann.    Es  dauern  die  regehnisigen 

entzündung,  welche  häufig  als  Ursache  der  acu-  Fieberanfälle  oft  3 — 4  Tage,  mitonter  8 —  14 

ten  Lungentuberculose ,  gewohnlich  zuerst  nach  Tage,    bevor  die  Krankheit  sich  deutlich  enl- 

Erkältungen  entstand,   beobachtet  wird.    Meh-  hüllt  zeigt. 

rere    gut   erzählte  Krankenfalle   schliesen  sich  5)  Die  acute  Lungenschwindsucht  unter  der 

hier  an.  Maske  von  Delirium  tremens   beginnt  mit  den 

2)  Eine  Form,  ausgezeichnet  durch  min-  heftigen  Zufällen  dieser  Krankheit,  und  wenn 
dere  Heftigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen,  diese  nachlassen,  erscheinen  die  des  Lungen- 
trägen  Verlauf,  und  das  Auftreten  tuberculöser  leidens. 

Infiltrationen.    Bei  den  Kranken  dieser  Art  be-  Wir  wissen  aus  langer  Erfahrung,  daas  der 

standen  entweder  schon  seit  längerer  Zeit  die  übermäsige  Branntweingenuss  die  Ursache   der 

Zufalle  eines  heftigen  Katarrhs  der  Lunge,  ohne  tuberculösen  Schwindsucht  ist,  aber  es  ist  hin- 

dass  es  zu  einer  bestimmt  nachzuweisenden  Ab-  reichend  bekannt,    dass    das  Delirium  tremens 

lagerung  in  der  Lunge  gekommen  wäre,  oder  aber  nicht  diesen  Ausweg  an  sich  hat,   indem   so 

es  war  eine  chronische  Tuberculose  unter  öfters  selten  Kranke,  welche  daran  leiden,   wirklich 

sich  erneuenden  pneumonischen  oder  katarrha-  schwindsüchtig   werden.     Wenn   also   ein  oder 

tischen  Erscheinungen  vorhanden,  welche   ihre  das   andere  Mal   das  Delirium  tremens   diesen 

Producte  vorzugsweise  in  die  obern  Lungenlap-  Ausgang  nimmt,  so  ist  wahrscheinlich  der  vor- 

pen   absezte.    Hier   war  ein   bis  zum  Würgen  angehende  Branntweingenuss  mehr  an  diesem 

heftiger  Nachthusten  von  reichlichem  (1 — 2Pfund)  Ausgange  schuld,  als  das  Delirium.  Es  war  bei 

Auswurf  begleitet,    welcher   schäumig,    serös-  den  altern  Aerzten  zwischen  zufälligen  compli- 

schleimig,  albuminös,  eiterformig,   blutgestreift  cirenden  Krankheiten  und  zwischen  den  Ueber- 

und   zulezt   gar  Blutklumpen   enthaltend    war.  gangen  einer  Krankheit  in  eine  andere   genau 

Dyspnoe,  oft  asthmatische  Anfälle,  beschleunig-  zu   unterscheiden.    Die  Complicationen  können 

tes  Athmen,    dem  Katarrh  und  Fieber  entspre-  eine  bereits  vorhandene  Krankheit  steigern,  ihr 

chend,  die  Percussion  erst  später  deutlich  dumpf ;  schnelles  Aufblühen  zur  Folge  haben,  aber  ge- 

die  Auscultation  ergibt  unbestimmtes  bronchiales  wiss  ist,  dass  sie  an  sich  nicht  die  Krankheit 

Athmen ,  und  verschiedene  Rasselgeräusche ;  be-  erregen.    Was  Waller  oben  als  Varietäten  der 

schleunigter  Puls  (120 — 130  Schläge),   reich-  acuten  Tuberculose  aufführt,   sind  meist  diese 

liehe   Scnweise    und   Bläschen   im   Mund   und  leztem  complicirende  Zustände,  welche  als  sol- 

Rachen.  che  die  Krankheit  in  ihren  Zufallen  und  in  ih- 

Der  ^od  durch  Lungenlähmung  oder  durch  rem  Verlauf  abändern,   aber  doch  dieselbe  nie 

Tuberkeln  der  Arachnoidea,  Pleura,  des  Bauch-  zu  einer  besondern  Form  gestdten.     WaUer^e 

felis  und  der  Darmschleimhaut    Auch  sind  ga-  Unterscheidungen  der  acuten  Tuberculose  führen 

strische   Beschwerden,    Hordeolnm,    Otorrhoea,  manche   Zufälligkeiten  mit  sich,    welche   man 

Croup   des  Rachens  und   pustulöse  Entzündung  bei  Berüksichtigung  obiger  Vei^ältnisse   hätte 

der  Augenschleimhaut   nicht  seltene  Begleiter,  vermeiden  können.    Die  tuberculose  Infiltration 

In  einem  Falle  kam  Entzündung  der  Knie  und  entsteht  nach  Waller  aus  der  croupösen  Pneu- 

Fusgelenke  vor.    Durch  die  zahlreichen  Zufalle  monie,  und  zwar  in  Form  der  Hepatisation,  wel- 

der  Leiden  anderer  Organe  kann  es  geschehen,  che  sich  von  jener  Form  der  Tuberkeln  diag- 

dass  die  Symptome  der  Lungentuberculose  ganz  nostisch  unterscheiden  last.    Die  Cur   soll  den 

in  den  Hintergrund  treten.   Auch  diese  Varietät  übrigen  Formen  der  Tuberculosis  acuta  entspre- 

ist  in  mehreren  Beobachtungen  erläutert.  chen.     Ob  sie  aber  in  dieser  Weise  nüzt,  d.h. 

3)  Die  acute  Tuberculose,  unter  dem  Bilde  heilt,  davon  erfahren  wir  nichts,  was  auf  Beob- 
der  gastrischen  Zufälle  besteht  unter  Beimischung  achtungen  sich  stüzt.  Unser  Verfasser  behaup* 
galligter  Beschwerden  längere  Zeit ,  bis  endlich  tet ,  dass*  die  Natur  allein  es  sich  bisher  vor- 
Katarrh oder  Typhus  und  mit  diesen  die  Zufälle  behalten  habe,  die  acute  Lungenschwindsucht 
des  tuberculösen  Lungenleidens  hinzutreten.  zu  heilen.    Wie   aber  diese  Heilung  geschieht, 

4)  Die  acute  Tuberculose   unter   der  Form  davon  schweigt  unser  Verfasser. 

des  Wechselfiebers  beginnt  anßnglich  mit  ganz  Diagnose  der  Lungen -Tuberkeln.   Schon  in 

deutlichen  Anfallen  des  Fiebers  und  freien  Zwi-  den  vorstehenden  und  nachfolgenden  Ueberschrif- 

schenzeiten.  Dieses  wird  bald  unregelmäsig  und  ten  ist  Vieles  beigebracht,  was  sich  auf  dieEr-* 

unrein.   So  wie  die  Anfälle  des  Fiebers  sich  in  kenntniss   dieser  Krankheit  bezieht     In  einer 
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fer  grindliclisteii  Abhandhiiigeii  aber  die  taber- 
oüese  Liuigenschiriiidsucht,  welche  eich  eben  so 
hm  Ton  erklärenden  hjpothetisdien  Ansichten 
ib  von  der  üeberhinfnng^  mit  einxelnen  Kran* 
kenbericfaten  entfernt  hilt,  Ton  denen  man  häufige 
nidit  recht  veis^  ob  sie  in  das  allgemeine  Ge- 
webe hineingeswangt  oder  an  daselbe  loker  be- 
festigt sind,  in  der  Schrift  ron  Evans  ist  die- 
fiagnostische  Erirtemng  der  Lnngenschwindsncht 
«iae  grondliche.  Indem  sie  die  den  einxelnen 
Zeitraonen  der  Lnngenschirindsvcht  zustehenden 
Zeidien  scharf  auseinander  hält,  ist  es  ihr  ge- 
lingen, dem  Binxebien  den  ihm  snstehenden  be- 
seidmenden  Werth  weit  fester  zu  begründen, 
als  dieses  sonst  gewöhnlich  der  Fall  ist,  wo 
nan  in  den  Symptomatologien  nicht  recht  weis, 
welche  Zeichen  wesentlich  und  welche  iinwe- 
fentlich  zu  nennen  sind. 

Evatu  nimmt  an,  dass  sich  der  Tuberkel 
M  gegebener  Anlage  Torzngsweise  unter  dem 
Siniuss  der  Entzündung  ausbildet.  Seine  Diag- 
nose geht  deshalb  darauf  hinaus,  die  rerschie- 
'eoen  Stadien  der  Entzündung  in  den  einzelnen 
Zufallen  genügend  nachzuweisen. 

1)  Zur  Diagnose  der  tuberculdsen  Entwi- 
kelung  ist  es  nach  Evam  nothwendig  nachzu- 
veisen:  das  Dasein  der  tubercul5sen  Anlage  und 
sodann  den  Anfang  der  Lungenentzündung,  oder 
tiefanehr  der  Lungenreizung,  da  die  Entzündung 
otuer  spätem  Zeit,  dem  Zeitraum  derTuberkel- 
idunelsuiig  nach  Evatu  angehört.  Die  Anlage 
iit  nach  diesem  Forscher  bezeichnet  in  der  Mus- 
kelschwfiche,  mit  Zunahme  der  Fettmasse  oder 
leatlicher  Abmagerung,  welche  Zufälle  nach  der 
feons'schen  Darstellung  nicht  wesentlich  rer- 
idileden  sind,  und  in  einem  rermehrten  Athmen 
ohne  hinreichende  dieselbe  örtlich  begründende 
Krankheit.  Das  Vorhandensein  der  Lnngenrei^ 
umg  bei  dieser  Anlage  bezeichnet  das  Dasein 
jer  beginnenden  Tuberkelausbildung.  Unter  Rei- 
xuig  versteht  Evans  jenen  Zustand  des  Gewe- 
bes, in  welchem  dieses  mehr  fest  und  dichter 
als  normal  ist,  und  dabei  mehr  empfänglich  ge- 
([en  die  Reiz -Einwirkung,  bhitSrmer  und  man- 
gelhafler  in  der  Absonderung  (in  der  Entzün- 
dung ist  dagegen  die  Lunge  noch  reizbarer, 
aber  blutreicher  und  secreHonsthatiger).  Das 
lauernde  Bestehen  einer  Reizung  ist  eines  der 
hiufigsten  Begleiter  des  Lungentuberkels,  und 
gibt  sich  vorzugsweise  kund  in  dem  zn  lauten, 
oder  von  Laennee  so  benannten  puerilen  Athems- 
geräusche.  Dass  dieses  Geräusch  nur  die  Lun- 
genreizung bezeichnet,  weist  Evans  dadurch 
nach,  1)  dass  die  Lungenentzündung  mit  die- 
sem Geräusch  beginnt,  und  es  bestehen  last  in 
der  Umgebung  der  entzündeten  Stelle,  wo  es 
« der  sich  ausbreitenden  Krankheit  vorangeht. 
2)  Dass  es  bei  der  Capillaren -Bronchitis  sich 
einstellt,  wenn  diese  sich  auf  die  Lungenzellen 
u  verbreiten    im  Begriff  ist.     3)  Wenn    die 


Lunge  in  Fiebern  sympathisch  gereizt  ist,  so 
stellt  auch  das  puerile  Athmen  sich  ein.  4)  Geht 
dieses  Geräusch  an  jenen  Stellen  voraus,  au 
denen  sich  später  das  Dasein  der  Tuberkeln  deut- 
lich nachweisen  last  5)  Wenn  die  Pneumonie 
sich  zertheilt,  so  stellt  an  diesen  jezt  frei  wer- 
denden Stellen  sich  dieses  Athmen  ein ,  die  Ent- 
zündung schwindet,  und  geht  durch  die  Rei- 
zung in  Gesundheit  über.  Dieses  hat  Foumei 
beobachtet.  Beim  Schwinden  der  Pneumonie 
stellt  sich  nach  Evans  kein  pueriles  Athmen  ein, 
sondern  dieses  bleibt  dumpf;  aber  wo  die  Lunge 
verhärtet  war,  da  erscheint  zuweilen  eine  Rei- 
zung der  Pleura  und  der  Lungen  und  diese  be- 
dingt das  puerile  Athmen.  Fotcme/'s  Annahme, 
dass  in  diesem  Athmen  sowohl  das  Aus-  als 
Einathmen  verlängert  sei,  verwirft  Evans  und 
meint,  dass  ein  lauteres  und  längeres  Einath- 
men das  AusathmungsG^eräusch  schwädier  ma- 
che, und  dieses  beruhe  auf  der  grösem  Con- 
tractions-Unflhlgkeit  der  Lungen.  Sehr  schön 
und  der  Beobachtung  gemäs  wird  erwiesen,  wie 
dieses  puerile  Athmen  häufig  von  der  Nerven- 
reizung bedingt  werde.  Dann  ist  es  aber  all- 
gemein. Als  Zeichen  der  Tuberkeln  ist  es  ört- 
lich ,  in  den  obern  Lungenlappen  vorhanden  und 
mit  den  Zufällen  der  Anlage  zur  Lungenschwind- 
sucht begleitet.  Diese  LmngenrMung  kann  un- 
terschieden werden  von  der  Reizung  der  Brof^ 
ekien.  Diese,  vorzüglich  in  Reizung  der  die 
feinsten  Bronchien  auskleidenden  Schleimhaut 
bestehend,  gibt  sich  kund  in  dem  der  Dauer 
nach  abgekürzten  EinathmungsgerSusch ,  wäh- 
rend seine  Intensität  nicht  abgenommen  hat,  son- 
dern vermehrt  ist.  Das  Einattmen  ist  abgekürzt, 
wie  abgebrochen,  während  das  Ausathmen  un- 
verändert und  anscheinend  verlängert  erscheint 
Das  Athemgeräusch  der  beiden  Lungen  ist  un- 
verändert. 

In  vielen  mien,  bemerkt  Evans  ^  findet 
man  Lungen-  und  Bronchienreizung  mit  einan- 
der verbunden;  und  da  der  gereizte  Bronchus 
keine  hinreichende  Luft  in  die  Lungenzellchen 
eintreten  last,  so  kommt  auch  hier  das  puerile 
Athmen  nicht  zu  Stande:  das  eine  Athmen  last 
das  andere  nicht  zu  Stande  kommen;  nur  hin 
und  wieder  erscheint  ein  pueriles  Geräusch^  wel- 
ches aber  deutlieh  und  getrennt  ist,  und  das 
bildet,  was  Fanmei  das  trokene  Leder-  (Crack- 
ling-)  Creräusch  nennt  Dagegen  zeigen  die 
oft  hinzutretenden  Rhonchus  sonorus  und  sibilans 
die  Bronchienreizung  bestimmt  an. 

2)  Yerhältnissmäsige  Dumpfheit  der  Per- 
cussion,  Schwäche  des  Athmens,  ein  kurzes  und 
schwaches  Einathmen,  ein  lautes  und  langes 
Ausathmen,  ein  feines  Knistern,  wobei  das  Aus- 
athmen allmählig  hart,  rauh  und  bronchienartig 
(tubulär)  wird,  sind  meistens  Zeichen  der  tu- 
bereulösen  Entzündung  derLungen-Zellen'und  des 
Parenthyms. —   Dagegen  sind  verminderte  An- 
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ipitr  un^Uotensf^at  ^c?  )Sinat)HQyi0||pg:erau9i:Iips  oft  nur  tine  gierJAga  Xe«ge  S^iUljfl^H  »Flw 

Ui  un?cran4ertei^  AusatbrnungsgcrSnaich,  Rbon-  rasak*     Diese  genau  uj^Xeraichteji  FaUa  UM«« 

chus  sibUans,  HO^orus,  mucosus  uni  ti^t  ganx  keine  ander«  UraacbeA  Aia  in  ihA^n  ?^rhandeii£ii 

geringe  Dnmpflieit  dpjr  f erci^^sioB  Zeichen  di^r  TinnMua  meUiUcuf  zu.  ab  flaaa  dieaer  ke4iiigt 

Bronchitis.  ,  geweaen  sei  ynn  der  FJr^igkeik  der  Wpindiuigeii, 

3)  Deutlich^  Dumpfheit  und  rerwinflertfir  ron  der  Festigkeit  des  umgebenden  tungeage- 
^iederball  bei  der  Pcrc^ssion,  rauhes,  dumpfea  yebea,  von  der  Dunnbelt  und  Härte  der  tku- 
und  schwaches  Athemgf rausch«  Bronchophoni^^ . raachich|e ,  welche  di^  Hohle  yom  PlewrMak 
d^ni  Qffühl  der  Hl^id  sich  daraiellendea  yermin-  trennt,  von  Hßt  Li^ft  und  geringeii  Meng«  FUmh 
dertes  Yibriren  der  Stviu»e|  sehr  dentUcbe ,  und  aigkeU»  welche  in  der  Sfahe  dieser  Höhle,  auf 
von  dpr^gio^rdiacaepitr«rA.t,^orhiire  Herztone,  der  sie  bedekend^n  Plenra^chichie  sich  Vafodet. 
Unter  -  Schl^sselbeiii  -  ßpräuach,  geschwotf^n«  Die  hier  yorhanieoen  Hohlen  waren  meist  aienie 
Knöchel  und  klebrige  ping^r^pfzen  —  Zeic^H  Uch  gros.  Da  van  ihr  im  kmß  Oeffnung  in 
einer  niehr  oder  jmgcr  ausgebreiteten  Yerhär-  den  Pl^urasak  führte,  fo  ka^n  avcb  die  Ka^ 
tung  der  l)mQgen9?d>stan9,  pass  Evifj^s  dfe  Antr  nicht  die  einzige  Bedingung  des  Tinnitus  me- 
dehnung  und  das  Einsinken  der  erkrankten  Brust-  taUicus  sein.  Neben  der  eigentbumlichen  Ba* 
feibB  n^i  ^ea^n^era  der  Zviaclienrippen'llano^a  echaffenheil  der  oberSachlich  gelegenen  Höhl«, 
dieser  $eite  bei  der  Diagnose  gar  nicht  weitar  wie  sie  in  den  obigen  Fällen  aich  yorCand,  aind 
beachtet,  i«t  ein  wirklicher  ])Fa«gel.  Der  prak-'  offenbar  das  Vorhandensein  yon  I^uft  nn.d  einer 
tische  Axit  >rcis^  dass  difae  Veranderungofi  aud^  geringen  Menge  Fluasigl^eit  an  den  Stellen,  an 
^eaentUfdie  Zeicban  f$r  die  ürkfmtQiM  det  walchen  diese  Erscheinung  aicij^  x«g^  «oU^  f4r 
iniigente^^rkeln  verde»  können«  die    Entstdiung  der  laztem    nothwendige  Be- 

4)  Drr  KIapp(^n-KUk,  da«  Höhlei|g(Br&Hsi^  diogvtigen.  Bfude  (ladi^raA  aber  kifM«r  Fiat»} 
up4  ^9  Gw^galn  sM  örtUdip  Z^it^^en  der  Ver?  zu  ihrer  Entstehung»  sondern  Trer4ea  durah  d|^ 
s^hFlrung.  Diese,  sehr  alaf]^  eiireishaUigar  Abaonderuttg  der  fleurii  ebenso  bedingt|  wie 
Auswurf,  welcher  mit  den  Süerkörper^en  ahn-  die  seröse  Hant  des  Unte^ih«  ahnliche  Zu|aUa 
licheii  Kügelchen  yon  yprschipdener  Gröse  Ter-  yeranlassen  kann«  Unter  diesen  Verbältfiisae« 
sezt  ist,  eine  va'w^  Ü^^S^y  krümelige  Masse  kann  die  Wand  der  Höhle,  welche  sie  yon  dem 
sindi^cichen  der  3^onchialfistel.  In  elgent|iün\-  Pleuraaak  trennt,  und  die  auf  ihf  befindliche 
lichcr  Weise  erklärt  ßvßuä  die  Bronchophonie  Flüssigkeit  in  Sf;hwingui|g  gertthen  und  j^snen 
in  yarhärteten  Theilen.  Wie  eine  gleichgestivn^ta  metallischen  Ton  erzeugeni  foi|  dem  hier  die 
$aite  beim  Anschlagen  einer   andern   gleichge-  Rede  ist. 

stimmten   unter   allen  übrigen  Zeichen   mit  in  2)  Ref.   hat  auch  einige  Mal  den  Durch- 

Consoi}{i;)z  gerath,  so  wird  dnreh  die  Verhärtu|ig  bruch  der  Höhle  in  den  Pleuraaak   beobachtet, 

eine  con^qnirende  Stimmig  erregt,  welche  znr  somit  eine  Iiungenpleura- Fistel,  ohne  daaa  hier 

to\ge  tiat,  das»  die  Schwingungen  der  Stimm-  d«r  Tinnitus  metallicus  yorhanden  gewesen.    Es 

r|^^  imi  Kehlkopf  lieh  auf  diel^ntfgen  fortpSan-  waren  diese  Fälle  solche,   in   denen  die  Höhla 

zen  Hud  Bro^9''^pphonie  erscheinen  lassen«   Wenn  W^  der  Sruatwand  yerwachaen  war,    in  denen 

die  Verhärtung  nicht  die  consonirende  Stimmung  der  Durchbruch   nnUf   der  Yerwadksung   atat( 

kf^MHC^?  PI  ^^I^  Anch  die  Bronchophonie.  f^n^.     Hier  halten  sich  a«ch  Pn^uaatothoraia 

I^onunt  ^if  den  Zeiphe^i   de?  Yerachwarung  und  Ergiesung  in  den  Pleuraaak  ^nsgehildet,  t^^ 

^och  ]^neumothorax,  ao  ^eigt  dieses  nacl^  i^eona  kein  Tinnitus  inetaUicus  bestand;    aus  keinen 

die  pien^T^-Fiatel  an.     Da«  metallia^he  iPlngan  andern  Gründan»  ala  weil  die  Wand  der  Höhle 

entateht  nich  Kpqn4  nnr  bei  dieser  Fistel,  wenn  nicht  fest  genug  zum  Schwingen  irar,  und  die 

Flüssigkeit  im  Pleure9ak  ist,  nn^  Lnft  durch  die  VerFacheung  n^cht  minder  ak  die  weniger  feste 

Fiftel  i^nd  die  Flnasiffkeit  nach  dem  o^^^^  ^nft-  Umgebung  4ea  Lnngengewebes   die  Entatehung 

haltigen  Theile  der  i^Ieura  gel^^t,    ^ef*  gla^ht»  jener  Eracheinupg  nicht  begünstigten, 
daas  jie  Erklärung  ^n  Tinnitua  metallicns  an^  3)  F^hrt  eine  linpgenpIeurt'-Fistel  hei  nicht 

e^ner  Iiungannleura-Fistel  eine  duichaus  unzu-  yorfiandener  Verwachsung  zwischen  Lunge  nn4 

Uisige   ist,    nenn   l)  be^  einer  grfuien  An^aM  ?)aHre  rasch,  oft  in  9—3  Stnnden  aum  Tode, 
{[rimken  Vf^mu  Beobaehtung,  Fe^he  den  tin-  Ich  alaUte  yor  einis^er  Zeit  mcjirera  Ver- 

nitus  metallicus  zeigten«  war  ^J^  eine  groiie  an^he    an«    nm  dif  WirkuK  der  EinaprisHng 

HoVe,  aber  kfin^  Fistel  yorhnnden?  welahe  in  ^ar  Anneien  in  den  BruatfeUsak  au  erforachan* 

die  Plenra  führte ;  die  Höhle  hi^tte  dünne»  feste  In  ei^iem  Veranehe  wurde  nacl^  geöffnetem  Bmst* 

Wände»  beaonders  war  4le  ScM^Hta  <(Änn,  wakha  (eUeak  die  Lunge  Terleat,  ehe  sie  znaammenfieL 

die  Pleura  und  Lnnge  ^s  yf(9j^d  {$r  die  Höhle  Ans  der  Lungenwunda  wurde  wlihcend  dea  jede^; 

hefgehen»  nnch  urar  die  i^ngehende  l<nngseninb-  m<l>igfn  Einiithmens  }m^  mU.  einem  ziachiendan 

stsjnz  ungewöhnlich  feat  und  hielt  die  Wend  an  Geräusch  in  dan  Bmatfellsak  getcteken«  das  Atlk* 

4eY  pieuriifeite  gespannt.    Ea  fehlte  die  Yer-  men  mel^r  vnd  mehr  erschwert,  wie  die  iutt 

wechfjnne  ^W^che^n  ipieur«^  un4  Lunge*.    &I  YfV  a^fh  in  dem,  $ake  enMnfte  nifA  dia  Ln^gt  zn- 
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fitL  E9A  ini  S^mifiu  war  iu  TUir  nwg  4(f  Airch  Krlft»4Iaagtl  »nigeiairhmtwi 
«vlikl  iwrch  4m  wiUrlNrocIitM  Siapwren  d«r  Z«ft&n4e,  wekkt  di«  Unthitigkeil  dM  Grinm- 
Uft  in  den  Bcftttfelhak.  KttkUht  «iDe Lungen*  danw  bedingt,  wodsrch  Hiuten  luii  Bragtbe- 
BnttfftUsak-Ottffnwig  Toii  der Tikerkelholile  MA»  kLrainiiittg  gesett  werden,  in  denen  «ker  die 
le  mmm  bei  uchk  ▼erwaekfeaer  Lnnge  m  ikn*  Ztieken  der  Miieken  LungenkrmkbeH  feklen, 
ÜAm  Bi^puayen  der  Lnft  in  den  BnMtfelbak  verdient  nkht  minder  Beacktimg  eis  die  Kad^ 
•dl  ein  Entiken  wie  in  jenem  Falle  atatt  finden*  ridkl  iker  Nieren-  and  CM)anttiiUefleide%  wel^ 
Dtan  dieaee  in  den  Fallen,  in  denen  ein  cbe  Akmagemng  und  einen  beetandig  iiinfigen 
IkuülM  melallienf  aintt  findet,  niekt  geeebiekl,  Pnla  veranlaeaen.  Die  Lmgenreiaung,  welche 
iil  ein  B«weia,  dve  keine  Lungen -Bnutfell-  kloee  der  lebnliren  Pnevmenie  angekM  nnd 
Oifknng  ▼•ffhanden  iat  Pie  Luft»  welcke  aick  der  lotercostal-RbeomatieaiBa  aind  kei  dem  Ver- 
la den  FaHen  mit  Tinnftna  amtallicne  in  dem  gleiok  janer  Zustande  nickt  Tergeeaen,  weleke 
InstfeHaak  indet,  iat  nuekt  von  der  Lunge  a«a  die  Gestalt  der  LungenscbwindBucbt  an 


m  dieaen  gadmngen,   eandern  Ttn  dem  Brual^  fctanen.    Jedennann  kennt  die  amidaibnrf  Ge- 

Ue  aelkat  akgeaandart     Ana  diesen  Ursacban  atalt,  unter  welcker  ein  Katarrk,  ader  eine  Bron* 

kann  maa  faona  abensowenig  als  Andern,  wel-  dutia  siek  der  Lungeniebwindivckt  iknllch  aai* 

cka  eiM   ibnlicke  Erklärung  des  Tinnitus  me-  gen,  weniger  kakaimt  ,ist  es,   daea  ancb  dar 

liBlcua  gageben  kabeq,  baistimmen,  sondern  man  Rkeumatismus  der  Zwiscbenrippenriume  u.  des 

iut  ndt  Sickfikeit  annebmen,  dasa  eine  Lun-  Pariostaa  AeknUchaa  fawnlaaeen  kann.     Nii 


fen*BrualfalIaak-Oeffnnng  niekt  notbwendig  ist  der  BkevmatisiNis  den  okem  Thetl  da«  einen 
iir  Entatakung  jener  Ersckeinung.  Bmatsaüa  ein ,  a«  ist  daa  Atbman  dieser  Saite 

Nach  E9an$  entstehen  durch  daa  Einsird*  des  Schmenes  halbat  kdlMr,  und  eben  deskalb 
min  der  Imft  in  den  grasen  Höklen  der  ainpko-  das  Atkmungsgerausch  dieser  Seite  undeutlicker. 
lischa  ftisleak,  daa  ampkorische  Atkmen  und  der  Daker  ungleickes  Athmen  und  Atbmungsgerlusch 
a«pkafiaeke  Widerhall  der  Stimme,  Diese  Er-  keider  Seiten  meist  in  Verkindung  mit  einem 
sckeinungen  sind  aber  schwer  ran  den  Tussis  kunen  trokenen  Husten«  Die  genaue  Unter* 
«afecnoan,  Bespirotio  carernosa  au  unterscheiden,  snchung  des  Zwiscbenrij^enraumas  und  die  au 

Garn  atlaunt  dagegen  Ref.  der  Erklärung  Terschiedenen  Tagesaciten  angestellte  Beobach* 
Wi,  daas  HeUenathmen  und  Hohlenhusten,  die  tung  des  Athmungsgeräusahea,  die  Verschlinune- 
Brnstspradie  und  annehmendes  Einsinken  der  rung  des  Schmarzes  aar  Abendsaeit^  und  die 
kidenden  Seite,  Und  sich  wieder  Termebrende  eigentbümliche ,  bei  Rheumatisman  so  häufig 
Resonana  deutliche  Zeichen  einer  grasen,  Bueh^  Torbandene  Spannung  des  Pulses  dienen  lur 
lea  bildenden  Hehle  sei. —  Diagnose.      £oanf  gedenkt   der   bei  Mädchen, 

Daa  Pot  feie  und  der  metallische  Klang,  welche  an  Dysmenorrkoea  leiden,  öfter  geaeke- 
Terkunden  mit  fühlbarem  Zittern  der  Stinune,  nen  Neuralgie  der  Zwisckenrippen -Räume »  fer* 
«ad  naah  Evatu  Zeichen  einer  sehr  grasen,  u«  ner  der  Geschwülste  inerhalb  der  Brust,  welche 
laf.  mächte  kinauaenen,  einer  sekr  oberfladdicb  durck  Druk  auf  die  Luftröhre  daa  Athmuttgsge- 
Itkgenen  Höhle*  Das  Pot  feU,  ähnlick  den  rausch  schwächen,  nämlich  das  Geräusch  des 
Geräuadian,  welche  die  beiden  auf  einander  go-  Einathmens  minder  wahrnehmen  lasaen«  Auch  daa 
kgten  und  gagen  daa  Knie  geschlagenen  Hände  Emphysema  kommt  kier  in  Betracht,  i»htt  wel- 
hmarhrvigan,  entsteht  nach  JPoinm  kei  oker-  ches  faana  einige  rorauf liehe  Bemerkungen  mit- 
licklicben,  mit  dünnen  karten  Wänden  rersehe-  theilt,desen  Veränderung  des  Athmungageräuachaa 
l^n  Hohlen,  welche  etwas  Flüssigkeit  entkalten,  darin  besteht,  dasa  nicht  das  Einathmungaga- 
wenn  man  ap  der  Stelle,  wo  sie  sich  befinden,  rausch  schwach  und  kun  wird,  sondern  daarin, 
aUapft.  dass  das  Ausatkmungsgeräusch^  wie  ^t «na  nack 

Kpmß  fügt  noch  die  Bemerkung  hinan,  seinen  Beobachtungen  ▼eraiehert,  gänalich  ua^ 
ius  dia  Reinigung  in  der  tuberculösen  Scbwind-  hörbar  sei. 

laebt  aulhdra,  weil  die  Gekännutter  so  atrophtrt  Dar  Verglaiek  der   einaelnen  Krankkeiten, 

Hi,  daaa  »ia  nicht  mehr  ihre  Verrichtung  aus*  wekhe  mit  den  einielnen  Stadien  der  Lungen- 
äben  könne.  i  Schwindsucht  rerwechsdt  werden  können,   ent^ 

g»<ma  findet  ein  aweitea  Mittel,    um   die  hält  manche  Tortref&icha  Baokaaktung. 
fiiagneae  der  Tnberkelkrankkeit  der  Lupgen  air  Gmmbut§  behauptet   bakaantiick    daa  Vor- 

«h^r  au  begründen,  sawehl,  wenn  man  den  gan-  kommen  der  Tuberkelkörperchen  im  Auawurf. 
Mn  Verlaiif  daiaeiken  hat  beobachten  können,  Eine  genaue  Unterauckung  lieferle  auch  hierüber 
Ak  auch,  wenn  man  die  einzelnen  Stadien  su  iakarl  (a.a.  0.  S.417.  Tbl.  L)^  woraus  hervor- 
nkfiUMn  hat,  in  der  Unteraeheadung  dieses  Lei-  geht,  dass  diese  Körperchen  fon  ikm  nicht  in 
iWTfoi  lUMkan  ähnlichen  Zuständen  9  nicht  dem  Auswurf  gefunden  wurden.  Die  BUdmigea^ 
minder  aeien  au  beachten  die  einaelnen,  die  welche  er  sueist  als  solche  anaek,  erwieaan 
famgf^pckwindauckt  eo  käu%  begleitenden  Com-  aich  spaUr  ala  Biterkigelckan  Ton  waräudertar 
rikatiMn.   Slaa  der  Natur  kochet  getrefe  Zeich-  Qaatalt.    Dagegen  fluid  er  akenaa  wie  VofH  »« 
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BühkianH  in  itm  Auswurf  Eiiorkügelchen  und 
Epithelialiellen  und  kleine  weise  Klümpchen, 
die  fich  bei  näherer  Untersuchung  späterhin 
als  Stdkchen  der  Schleimhaut  auswiesen,  und 
als  pseudomembranöse  Concretionen.  Es  deuten 
diese  s<miit  an,  dass  die  sich  so  bald  in  den 
HöMmi  eneugende  Haut  bei  der  fortgesexten 
Eiterbildung  wieder  theilweise  abstöst,  u.  jene 
im  Auswurf  sich  Torfindende  Klümpchen  bildet 
Aehnliches  hat  bereits  BüMmann  in  dem  Aus- 
wurf Tuberculoser  gesehen,  aber  nicht  ganz  so 
richtig  gedeutet  als  diese  hier  von  Lebert  ge- 
schehen ist. 

l^eri  theilt  noch  iwei  Beobachtungen  mit, 
in  denen  sich  inere  Tuberkelgeschwöre  nach 
auaen  durch  Fisteln  öffneten.  Eine  dieser  Fistel- 
Mfnungen  befand  sich  unter  dem  Schlüsselbeine. 

Ueber  dieLungenMehwindsuehi^  weiche  utisltm- 

geneerhäriung  hertorgeht^  ii.  ihre.  Verschieden' 

heii  eon'der  durch  die  Tnberkelkrankheii 

bedingien, 

Addison  a.  a.  0. 

Ein  mit  der  Pathologie  der  Tuberkeln  sich 
yielfach  beschäftigender  Arzt  ist  Addison,  Die 
Torhergehenden  Jahrgänge  dieses  Berichtes  ha- 
ben diesen  Namen  oft  genannt,  wo  yon  der 
pathologischen  Anatomie  dieser  Krankheit  die 
Rede  war.  Auch  in  diesem  Jahre  finden  wir 
den  Verfasser  mit  der  Lungenschwindsucht  sich 
beschäftigend  j  und  zwar  nicht  allein  mit  der 
tuberculösen ,  sondern  auch  mit  andern  Degene- 
rationen der  Lun?e,  welche  Schwindsucht  zur 
Folge  haben,  und  deshalb  so  häufig  mit  den 
Tuberkeln  yerwechselt  werden. 

Er  bespricht  zunächst  einige  Nachkrank- 
heiten, Ausgänge  der  Pneumonie,  welche  man 
bisher  ohne  weiteres  als  Tuberkeln  und  tuber- 
cuUse  Infiltrationen  angesehen  habe.  Solche 
Ausgänge  seien  die  Indurationen  des  Lungenge- 
webes, welche  doch  von  der  Tuberkclkrankheit 
5anz  unabhängig  beständen.  Sie  seien  nichts 
esto  weniger  ganz  gewöhnliche  Vorkommnisse, 
und  zwar  der  Art,  dass  die  Zeit  nicht  fem 
könne  sein,  in  welcher  man  ihnen  die  gebüh- 
rende Aufmerksamkeit  schenken  werde. 

Addison  berichtigt  zunächst  die  irrige  An- 
gabe Laennees  über  die  Seltenheit  der  ein- 
fachen Pneumonie,  und  beruft  sich  auf  seine 
Erfahrung,  nach  welcher  sie  in  jedem  Alter,  in 
gesunden  und  kachektischen  Indiriduen  nicht 
selten  gesehen  wird.  Eben  diese  einfachen 
Pneumonien  nähmen  nicht  selten  den  Ausgang 
in  jene  Form  der  Verhärtung,  Ton  welcher  hier 
die  Rede  ist,  ohne  dass  der  geübteste  Stethos- 
kopist  im  Stande  sei,  sich  ron  dem  Aeusem  die- 
ser Verhärtung  überall  zu  überzeugen.  In  sol- 
chen Fällen  sei  die  Pleuraentzündung  und  die 
nachfolgende  Ergiesung  häufig  der  Zustand,  wel- 


cher durch  seine  Zufälle  die  Verhärtung  in  ihren 
Aeuserungen  yerdunkele,  namentlich  durch  Aus- 
bildung einen  dumpfen  Porcuasions  -  Ton ,  Han^ 
gel  des  Athmungsgeräusches  und  yeränderte 
Bronchophonie. — Folgen  der  Ei^esung —  bedingt. 
Als  eine  fernere  Ursache,  weshalb  die  Verhär- 
tung der  Lungen  nicht  genügend  beachtet  sei, 
fährt  Addison  ihre  gewöhnliäe  Verwechselung 
mit  der  tuberculösen  Infiltration  an,  und  sest 
hinzu,  dass  es  dieser  Krankheit  eben  so  er- 
gangen sei  und  ergehen  werde,  wie  der  Peri- 
karditis, die  man  auch  früherhin  für  ein  sehr 
seltenes  Leiden  gehalten  habe,  das  aber  wie 
man  jezt,  nachdem  man  es  näher  erforscht  habe, 
wohl  wisse,  keineswegs  als  eine  Seltenheit  «n- 

Sesehen  werden  könne.  Wahr  sei  auch^  das« 
ie  Lungenyerhärtung  häufig  bei  Tuberkeln  y«r- 
komme  u.  dann  als  eine  tuberculöse  Infiltration 
anzusehen  sei.  Doch,  möge  jene  Verhärtung 
in  tuberculösen  oder  sonst  ganz  gesunden  Lun* 
gen  yorkommen,  sie  sei  stets  bedingt  durdi 
eine  wahre  Pneumonie. 

Diese  Verhärtung  behält  die  yerschiedeneu 
Grade  der  Zerreisbarkeit,  oder  den  Verlust  der 
Cohaesion  bei,  wie  er  in  der  Entzündung  be- 
stand, oder  sie  entwikelt  sich  weiter  zur  yoll- 
kommnem  Härte,  und  besteht  dann  in  dieser 
Weise  fort  ohne  weitere  Beschwerden  zu  yerur- 
sachen,  oder  in  einer  unbestimmten  Zeit  be- 
ginnt sie  sich  zu  erweichen,  und  Höhlen  zu 
bilden,  wobei  [die  'gewöhnlichen  Zufälle  der 
Lungenschwindsucht  nicht  fehlen. 

Es  ist  eine  interessante  Thatsache',  diese 
Verhärtungen  der  Lungen  durch  Ablagerung  al- 
buminöser  Massen  näher  zu  yerfolgen.  Diese 
kommen  weit  weniger  häufig  in  gesunden  In- 
dividuen, als  in  kachektischen,  scrofulösen  yor« 
Die  rothe  Hepatisation  nimmt  ab  und  kann 
endlich  ganz  schwinden;  wie  weit  aber  diese 
weise  Verhärtung  sich  entwikeln  darf,  um  noch 
zu  schwinden,  last  sich  sehr  schwer  bestimmen. 
Aber  eine  weise  Verdikung  einer  serösen  Haut 
kann  schwinden ,  weshalb  solle  es  eine  ähnliehe 
Ablagerung  des  Lnngengewebes  nicht  können? 
Addison^ s  Erfahrungen  zeugen  für  den  wirk- 
lichen Vorgang  der  Heilung  dieses  Uebels.  Ob 
aber  die  sehr  ausgebildeten  weisen  Verhärtungen 
in  sehr  schwachen  kachektischen  Individuen  hei- 
len können,  wagt  der  Verfasser  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  behaupten. 

Wo  aber  solche  albuminöse  Verhärtungen 
den  höhern  Grad  erreicht  haben,  so  dass  die 
cellulöse  Structur  der  Lunge  yerschwunden  ist^ 
da  kann  von  einer  yoUständigen  Herstellung 
des  Organs  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Die  Er- 
weiterung der  Bronchien  ist  eine  gewöhnlidie 
Wirkung  der  Induration  ^er  Lunge.  Addison 
legt  ein  besonders  Gewicht  darauf,  dass  man 
sie  nicht  als  Ursache  der  Verhärtung  angehen 
dürfe.    Unter  den  jezigen  Pathologen  ift  wehl 
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k««i«r,   dtr   eine  M^che  Bebaiiptimg  anfiitelien  toh  Äddi»am   ab    selten   Torkommeiide  Ermk* 

▼irde,    vettA   er  nur  eifte  eintife  Paeiimoiiie  keitsferaiy   rerdient   in  der  Thai  die  Anfmerk- 

kebacktei  hat,  welche  den  Avsgang  in  Hepati*  samkeit    der    praktischen  AenU    wegen    ihre« 

sation  genoBUien.    Mit  dem  Vekergang  derEnt^  eigenthümlichen  Verlanfe  und  der  ZufiUle,  wel- 

nndnng    in  diese  Krankheit   stellt    sich    die  che  gewöhnlich   die  einer  Schleimschwindsncht 

Brenchophonie  ein.    Dieses  Zeichen  der  erwei-  oder  die  eines  alten  Katarrhes   sind.    Ref.  hat 

terten  Bronchien  folgt  der  Entitodong  n.  Vor-  diese  Form  als  LungenTorhartong  in  dem  Atlasse 

kirtang.     Nicht   anders   kann  es   sich  in   der  der  pathologischen  Anatomie   abgebildet  und  in 

weisen  Induration  der  Lunge  Terhalten.    Unter  dem  diesen  Werke   beigegebenen  Erliatemngen 

den  hier  ersahlten  KrankeidfaUen  bt  einer,    in  beschrieben. 

welchem  ein  organisches  Hersleiden  neben  Ver-  Wenn  hier  Addison  bemerkt^  dass  man  die- 

kirtang  bestand    Hat  Addison  die  Verhirtnng  ser  Form  nicht  genug  Aufmerksamkeit  geschenkt 

der  Lungen,  namentlieh  die,  welche  eine  ganie  habe,    so  ist  dieses  nur  in  so  fem  richtig  ab 

Lange  einnimmt ,  •  oft  beobachtet,    so  muss   es  man   sie  nicht   gleich  ihm  als   eine  Form  der 

wundem,  dass  er  nicht  das  Henleiden  hiufiger  Schwindsucht  namhaft  aufgeführt  hat    Gekannt 

gefunden   hat,    welches    diese  Krankheit  nicht  bt  die  Krankheit  langst    Auffallend  ist  es,  dass 

leiten  hegleilet    Die  Erweiterung   der  rechten  Addison  auf  das  nicht  eingeht,  was  die  Literatur 

Henhälfle  hat  Refr  einige   Mal   unter   diesen  über   dieselbe    bereits  enthalt  in   den   Werken 

Umstinden  gesehen.  Hope^s,  Carsu>elfs^   und  in  den  Hittheilungen 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Lungenrer-  Corrigun*s.  Des Lesteren  Bemerkungen  über  die- 

hartnngen   auftreten  und  rerlaufen,    ist   nicht  ses  Leiden  und   seine  Unterscheidung   deselben 

überall  dieselbe.    Doch   wünscht  der  Verfasser,  in  zwei  Formen  hatten  jeden  Forscher  beschaff 

dass  man  die  yerschiedenen  Formen  der  Lungen-  tigen  müssen.    Corrigan   erkannt  eine  Organi- 

Schwindsucht,   welche   aus   der  Pneumonie  sich  sation  der  in  das  Lungengewebe  abgeseiten  Ijm- 

herrorbildeh  können,   was  die. Tuberkeln  nicht  phatbchen Masse  an.    Die  hiedurcl^  erregte  Yer- 

tban,    unter    dem    Namen     einfache   Lungen-  härtung  nennt  er  Cirrhosis  pulmonum.    Jenach* 

»iknindsucki  zusammen  fasse.  dem  die  Organisation   der  Lymphe   mit  Zusam* 

Diese  Lungenschwindsucht  kann  sein  eine  menziehung  oder  mit  keiner  solchen  yerbunden 

Usig  Terlaufende:  die  abgelagerten  Massen  und  bt,  gibt  es  eine  Cirrhosb  pulmonum  mit  Vor-* 

das  entzündete  Gewebe  erweichen  und  entarten  kleinerung   der  Lunge  und  eine  mit  Vergrdso- 

iaf  einmal,    ohne  auch  nur   ein  Anstreben  zur  rung.     Die   erstere   bt  eigentlich    die    fortge« 

Verhirtnng  oder  Heilung  kund  w^den  zulassen,  schrittene  Organisation,  und  bedingt  eine  Ver^ 

Eine  Form  der  Phthisb  üorida.    Die  Krankheit  kleinerung,    die  leztere   eine  Vergrdserung  der 

ksnn  aber  auch  eine  hizig  langwierige  (acut  Brustseite.    Von  diesen  Verhältnbsen  redet  Ad^ 

chronic.)   sein,  tou  welcher  Addison  folgende  dison  gar  nicht,  was  um  so  mehr  zu  bedauren 

Feimen  unterscheidet:  ist,   ab  er  eine  Kritik  der  Leistungen  seiner 

1)  Die  Entzündung,  wenn  auch  mehr  oder  Landsleute  nach  eigener  Erfahrung  zu  liefem  im 

weniger    hbig,  verlftuft    langsamer  und  mehr  Stande  gewesen  Ware. 

heimtükbch,  zeigt  sogar    deutliches  Anstreben  Unter   dem   Namen   tuberculo  -  pneumonic 

nr  Heilung,  wie  dieses  die  yerschiedenen  Sta-  Phthbb   beschreibt  Addison  eine  fernere  Com« 

dien    und   Grade    der  Verhärtung  kund   thun.  plication   der'  obigen  Krankheit    Sie   sei  eine 

Diese    bt    an    keiner   Stelle  roUständig;    das  sehr   gewöhnliche   Form  der  Schwindsucht,   in 

Luigengewebe   bt  andaurend    zerrebbar,    und  welcher  die  Tuberkeb  Torhanden,  die  wahre  Ur- 

erweicht  früher  oder  spater,   in  Wochen,   Mo-  sache   der   Schwindsucht  aber  die  Entzündung 

naten  und  bedingt  eine  Höhlenbildung.    Dieses  sei.    In    dieser  Form  seien   die  Tuberkeln  b^ 

geschieht  meist  durch    einen  wahren  Verschwä-  dingt  durch  das  Scrofelleiden,    die  Ursache  der 

nmgsTorgang,  seltener  durch  ein  wirkliches  Ab-  Anlage  der  Lunge  zur  Entzündung.    Auser  dem 

sterben  gröserer  oder  kleinerer  Thelle  des  Lun-  Hinzutritt  der  Entzündung  gingen  die  Tuberkeln 

gengewebes.  nicht    in    die   fernere   Entartung  ein,    welche 

i)  Kann  die  Entzündung  die  alten  Verhar-  ihnen  sonst  eigenthümlich  sei. 

langen  befallen,  welche  zur  fernem  Entartung  Wie   nahe  yerwandt  jene  abnorme  Eraah* 

des  nenentzündeten  Gewebes  oder  der  alten  Ver-  rung,  welche  den  Tuberkeln  zu  Grunde  liegt, 

bartang  oder  beider  führt  auch  jener  ist,  die  wir  bei  der  Entzündung  Tor^ 

S)  Kann  diese   Lungenschwindsucht  chro-  finden,   so   kann  man  doch  nicht  ihre  Identitit 

aisch  sein  und  zwar  in  doppelter  Weise  a)  in-  behaupten. 

dem  die  alten  Verhärtungen  erweichen  u.  Höhlen  Der  einfache  Lungentuberkel  ist  grau,  halb- 
wilden, b)  indem  die  schleichende  Entzündung  durchsichtig,  homogen^  mäsig  hart,  so  dass  er 
tUmählig  einen  beträchtlichen  Theil  des  Lungen-  einen  deutlichen  Gegenhalt  bietet,  wenn  man 
gewebes  in  die  graue  Verhärtung  Terwandelt  ihn  zwbchen  den  Fingern  drükt,  an  Gröse  Ter- 
ohne  dass  es  zur  Höhknbildung  kommt  Diese  auch  schieden  yon  einem  kleinen  Puncto  bb  zu  der 
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efaiM  S^alhm«.  Dkse  Tuherktb,  inMi»  ir^  WrtoVefhikiiiflssvfaAeadMChM^viifderBMet 
nlg  ftAMgf^  BMy  sich  m  veriftdeni,  kami  mm  der  beitkhiieiKleii  piMtnnmKicAtfn  HmUiiie  miil 
•thcnisclM  neniüft.  Ihre  Netgvnf  zum  Sctetl-  ier  SekncUigkeit  der  Aagbteftttiig  j«ner  Ztffllk, 
Ben  kiadigt  sich  an  dmvk  eine  gelbe  Farbe  weiche  mm  dnrch  die  AtscultaMen  mi^  FeMi»* 
md  ?emiiiidaite  Cehfltion.  In  andern  FäUett  nen  wahmehinen  Kann.  Die  ettliQndlich«ii<  Yer- 
kb  der  einfache  LnngenloberiEel  in  seiner  erste»  inderangen  in  der  taberciditoen  Litiig»  sfftl 
Kleinheit  dnnkelvels,  Ten  der  Farbe  gelcochten  gang  denen  ihalich,  welche  die  Enis<lndttn|f 
Reises,  oft  ein«n  gelben  Anstrich  leigend;  woi^  in  der  nichl  tobercnlilsen  Lnnge  herrorbriitfgt. 
eher  «nd  mehr  atrreiUieh  als   der   erste ,  nnd  Die  HeptÜsation  In  dieser  entaMdÜshen  fa^ 

wird  gröser.  Diesen  kann  man  den  astheni*  bercnldsen  LnngensohwindsHcht  gebt  schtt#ll  ht 
sdMn  nenne».  Kr  ist  sehr  geneigt  rar  Brwei-  Erweiclnuig  nnd  HMenbMung  über.  Me  abef 
ehnng.  Beide  Vormen  sind  nicht  deutUeh  ge-  gleicht  die  hier  «bfeihgerls  albmnMtee  lissse> 
schieden  nnd  der  sthenische  hann  sich  sogar  der,  welche  der  LnngenenlfiBdang  ohns  Tn^ 
an  dem  asthenischen  hinneigen,  ohne  sieh  gans  berkelbildang  folgt,  die  stets  einige  AndentM^ 
dari»  M  Terwandshi.  Beiden  ist  die  Neigung  der  Genesnng  an  sieh  trigt,  welche  sieh  in 
mr  Brwdcbnng  gemein.  Die  Zunahme  disr  einer  mehr  odet  weniger  entwikelten  Vei4litfaii)g 
Clr6se  dea  einfachen  LnngentnbeilteL}  ist  bedingt  nnd  Znsammeniiehmig  des  Langtongewebes  nnd 
T4m  Verän^rungen  in  den  anliegenden  Zellen  der  Ablagerung  selbst  kund  gibt  Bei  Aeser 
entweder  bewirkt  durch  neuen  Absas  Ton  Tu-  Zusamenziehnng  der  Lunge  folgt  Sinsinhen 
berkelmasso  oder  durch  die  Bntaindung.  Di^  der  Brust  und  der  gansen  Ausdehnung  (eine 
sogenannten  ¥ergroserten  Tuberkeln  sind  entwe*  Höhle  bedingt  nur  ein  Einsinken  an  einer  Stelle), 
der  Aggregationen  des  einfachen  Tuberkels  oder  ebenso  das  Verschlissen  der  Blutgeföse,  weshalb 
einfache  Tnbcrkaln  in  den-  Producten  der  Entitn-  in  der  leztem  Form  nie  Blutstüne  ▼orkonn 
dnng  eingeschlossen.  Die  erstem  würde  ich  men.  —  Die  einiigen  Andeutungen  des  Hef- 
^  lusanmengesezten  Tuberkeln  nennen.  Alle  kmgsbestrebens  in  der  entxdndllcheil  tobeiml^ 
msammengeseiteft  Tubericeln  sind  mehr  geneigt  sen  Schwindsucht  bestellen  in  eisengratten  und 
•ur  Bnreichung  ds  der  einfache.  gpranulirten   Verhärtungen.     Die   Lmge   u'ÜH 

Sind  Tuberhein  inoehanden,  und  besonders  dadurch  ein  gelathidses  homihnliches  Ansehen. 
•ahhreidM,  ansammingehaufte ,  ohne  su  reizen^  Diese  Heifaingsbestvebungen   sind  meist  nv^lM" 
so  werden,  die  benachbarten  LungenieUen  ge-  hommen  und  Ten  ktmet  Buusr;  die  ErWekhung* 
nithigt  tm  eiRei  mehr  anstrengenden  Verrioh*  und  HdUcnbfldmig  erislgt  hfiufig  doch  iMch. 
tnng,  und  encheinen  deshalb  erweitert,  so  un-  Die   Beilung   der   bis   vur  HohlenbiMuitg 

gefthr,  wie  man  sie  im  Bmphyiema  fufanoniuB  fortgeschrittenen  Krmkheil  besteht  in  igt  9Ü^ 
ihdet  Hiedufch  wird  die  Schwierigkeit  dee  dtang  einer  mehr  oder  weniger  dichten  AmMiH 
Itkanntaisa  dee  Tuberbeki  noch  ▼ormehrt.  Der  den  Haut,  als  der  Ktrbe  dieser  GescbuNHste. 
dunqpfie  FercttBiioiistoni  undi  das  iwnninderto' Ath-  Es  ist  wohl  hier  das  gemeint,  was  Laenm^c" 
amng^gerauich  shkl  sehr  geringe  entwikelte  als  Fistelbildvig  beschrieben  hat  Auch  diese 
Zeichen.  Das  einzige  Zeichen  tien  Wichtigkeit,  Haut  kann  zerstört  werdisn,  die  Höhler  sich  ttr- 
um  in*  dnv  eitten  Zeit  unier  diesefi  Verhiltnis-  grösem  und  nach  Jahren  doch  noch  der  TÜd 
se»  die  Tnberhcin  ia>  erhennen  ist  das  ungiei-  durdi  Schwindsudit  bewirkt  erMgen, 
che  Athmungsgeriusch.   Da  es  an  Zeichen  fsUt  Untersucht  man   eine  solche   entiündlirhe 

bestimmb  die  Ihiberkeln  in  der  frühesten  Perlode  tuberculöse  Lunge  nach  dem  Tode,  so<  fihdet* 
au«  eribennen,  so  fehlt  es  auch  an  Mitteln  am  man  alle  Torsehiedenen  Formen  und  Stadien  difr' 
basttaarna»,.  wie  lange  sie  in  der  ersten  Bnb-  entiündlichen  Aussdiwisung,  rothe  Hepaflsatlofiv 
wäelung  Torfaarren,  und  wie  lange  sie  in  einem  graue  Hepatfeation  mit  Höhlen,  albuminöse  rer^ 
paasiven  Zustand  Tarbleibett.  härtete  Lungentheile ,    die   an  manchen'  SMlen 

Alle  Tuberheba  dar  Lungen  badingen  eine  eine  gradweise  rerschiedene  gleiohmislge  gra^ 
gtoae  fieneifftheit  zu  Reizungen,  Congestionett  nulirte  Härte  und  Zusammenaiehuog  mit  stdi 
und  Entzündungen  dieses  Organes,  der  Luft-  führen;  die  Bronchienenden  sind  erweitert, 
wcge  und  Bronchialdrüsen.  Der  Eintritt  einer  Tcrdikt,  erweicht  Solche  durch  den  kranken 
soMen  Bntafindung  ist  der  Anfang  der  tuber-  Theil  gehende  Bronchien  zeigen  eine  sf^karttge 
culösen  Lnngenadiwindsucht  Wenn  die  Lungen-  Erweichung,  welche  oft  ffir  Tuberbelnmsse  ge- 
entiüiidwig  mehr  als  gewöhnlich  heftig  ist,   so  halten  ward. 

Ist    dio    beseichnende   Haulhize   mehrere  Tage  In  andern  Rillen  scheint  kein  Heilutigsbe- 

ununterbrochen    rorhanden,    oft  begleitet    von  streben  vorhanden  su  sein,  Tuberkeln  Wie  Luv- 
nwhr    oder     weniger    starkem    Schweis.     Der  gengewebe    erweichen  auf  einmal  und  eS  eirt- 
jeat    Toihandene    dumpfe    Fercnssionstim    und  steht  die  galiopirende  Schwindsucht 
da»  schwache  Athmungsgeräusch  ist  mehr  be-  Verbreitet  sich  die  hinzutretende  Ehtzüh"- 

dingt  Toni  der  Pneumonie  als  Ton  den  Tubev'-  düng  schnell  durch  die  Lunge ,  so  entsteht  die 
k^#   Hier  basteht  oft*  ein  deutlich  wahrnahm-  Fneumonla  sufltcansi 
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Wean  biiii  nck  di«  ilftts  VeriUMiug«]!  fciMi  aaii  dvodich  irahnielin«i ,  irfe  Ae  lin- 
der Lunge  hiulig  in  Folge  der  sie  nngeleudan  darduichtige  •  vef •  odet  elrohgelbgefirftte  T«- 
SnMndnng  enreiäen,  go  kann  dieses  aber  auch  berkelmasse  sich  zwfsdieii  einem  sehr  Karlen 
pesdMhMi  dnreh  iiftnd  einen  kachekHsdMtt  Zn-  Gewebe  beündely  eder  dech  Ten  einem  solchen 
ikand  des  Kranken,  indem  er  mehr  inr  Br-  geslflit  irlrd,  welches  mehr  oder  weniger  ron 
sdilafnng  der  Faser  als  inr  hinzntretenden  Enk-  einer  serös-  eiterigen  FlAssigkeil  inAltrirt  ist 
sindnng  belMgt  Wie  man  sich  diesen  Vorgang  avch  denken  mag. 

Wenn  die  Ahlngenmgen  in  den  Lnngen  ob  ron  einem  physiologischen  oder  Ton  einem 
bb  n  jenem  Znitandle  fortgeschritten  sind,  wel-  mechanieehen  Vorgang  abhangig,  gewiss  iel, 
ches  die  gleichaimige,  eiweisiitige,  eiaengrane  dass  der  ansammengeaeite  und  aÜ  auch  der 
Yerhirluig  heiek,  so  kann  sie  in  einem  passi«  einfache  asthenische  Tnberkel  sich  erweicht, 
itn  handeeen  Zvstnnd  filr  eine  nhesimmte  ohne  Binautrilt  einer  Snhinditng  des  ihn  xmt- 
Zeii  Torhleiben.  Es  ist  nnmfiglich,  daes  sie  gebenden  Lnngengewebes. 
js  beseitigt  und  der  nonnale  Zistand  der  Lnn-  Erweicht  anch   diese  Tnberkelform ,   (Ane 

gen  wieder  hergeeteltt  werden  kann.  dass   man   irgend   eine  EntKÜndnng  de«  umge- 

Der  hier  vorkommende  Answnrf  wird  allein  benden  Crewebes  nachweieen  kann ,  so  iet  es 
bedingt  dnreh  die  Anadehnmig,  in  welcher  die  doch  keineswegs  erwiesen,  das«  die  Brwel- 
Brenchialrfthren  ergrifen  sind.  Die  Entfernung  chung  dieser  Ifasse  die  einzige  oder  hanpl- 
der  etwn  reriiandenen  Disposition  nnd  das  Ver-  sichlichste  Entartung  der  Lunge  ist ,  wel- 
laeiden  aller  die  Lungenentzündung  erregenden  eher  man  beim  asthenischen  Tuberkel  begegnet. 
Ursachen,  ist  die  n&diste  Aufgabe  des  behau-  Dieses  ist  so  wenig  wahr,  daes  man  fast  nie 
difaulen  Arates ,  da  er  die  Tuberkeln  ebensowe-  diesen  beobachtet  ohne  complicirende  beseitende 
■ig  wie  die  Verhärtung  beseitigen  kann.  Wes-  Vorgange.  So  tritt  denn  auch  wirklich  Ent- 
kalb  die  Verhärtung  nicht  beseitigt  werden  zündung  ein  in  dem  Element  des  Tuberkds, 
kann,  lehrt  Adduon  nicht.  welches  das  Lungengewebe  hergibt    Diese  Ent- 

Unter  dem  Namen  der  twbercnldsen  Schwind-  zündung  erstrekt  sich  oft  3— 4  Zoll  vom  Tu- 
mdit  wird  die  gewöhnliche  Form  dieser  Krank-  berkel  abwärts.  Sie  kann  auch  in  einer  Ent- 
beit  dargestellt  In  ihr  sind  vorwiegend  die  femung  tom  Tuberkel  im  gesunden  Lungenge- 
engehinftenaetheniichenTuberkehi,  wel-  webe  eitstehen,   und   ist  sehr  hii^  begleitet 


«he  in  giMer  Anzahl  einige  Läppchen,  oder  ron  einer  Entztadung  der  Pleura,  welche  un- 
tiaen  ganzen  Lungenlappen  einnehmen.  Hin  mittelbar  4bef  der  entsöndeten  Stelle  sich  bei- 
lud wieder  findet  man  weU  einzelne  stheaisohe  findet 

Merkeln,  oder  gar  einzebe  aattenisehe,  aber  Auch  diese  Entsfindung  zeigt  einen  asAe- 
dl«  rasammengehinften  aitheniachen  Tuberkel-  niechen  Charakter  und  TorhAk  steh  somit  det 
messen  eind  dnrduns  Torwiogend.  Die  leztem  der  Tuberkelform  ganz  analog;  die  schwache 
md  anfibiigüch  als  kleine  schnmzigweise ,  stroh-  rothe  Hepatisation  geht  auf  einmal  in  Srwel* 
gelbe,  dem  gefcoditen  Reis  ähnliche  Mausen  dbung  fiber,  die  graue  Hepatisation  geht  die- 
eiazÄ  vorhanden.  Wie  sie  an  Oräee  zuneh-  selbe  Veränderung  ein;  die  deutlichste  eiweis- 
•ea,  häaien  sie  sich  zusamnen,  wobei  die  ein-  artige  Ablagerung  in  mehr  oder  weniger  aus- 
üben Massen  hächst  Torschiedenartige  Figuren  gebreiteten  Stellen  des  Lungengewebes  zeigt 
Wisn,  deren  einzelne  rascher  wachsen,  mehr  die  eiweisartige  Subetanz  in  Form  einer  fe- 
dmkier  und  weicher  werden  als  andere.  In  sIen  oder  einer  eiterartigen  Masse,  und  oft 
len  grösem  Tuberkelhaufen  dieser  Art  beobachtet  eine  so  schnelle  Erschäpftmg  de^  LebenekrÜte 
laai  oft  schwarze  Puncto  oder  Streuen  in  Ter-  dee  Gewebes,  dass  dieses  abstirbt,  wie  ein 
icbiedenen  Riehtungen  sich  Ikinziehend.  Diese  brandig  gewordener  TheiL  Diee  sind  die  nicht 
find  nidii Streifen  des  bekannten  Lungenpigmen*  seltenen  Zeichen,  welche  jenen  esthenlechen 
tei,  sondern  mit  schwarzem  Blut  angefällte  Ve-  Lebenszustand  kund  geben, 
neu,  wie  man  sieh  leidit  fiberaeugen  kann,  Während  man  bei  der  szenischen  Form, 
venn  man  die  Streifen  mit  der  Pincette  auf-  wenn  sie  rerschwärt,  die  auskleidende  Haut^* 
bebt  Ist  der  Tuberkel  auch  im  Allgemeinen  die  eigentliche  Narbe,  beobachtet,  findet  man 
obae  Hntgefäse  so  kännen  doch  durch  die  zu-  in  der  asthenischen  Form  nichs  der  Art.  Wäh- 
saMMngeaezten  Hassen  Slutgefase  hindurch  rend  man  in  der  Zusammenziehnng  der  abge* 
geben ,  eich  hineinsenken ,  wie  diese  Beobach-  lagerten  lymphatischen  Masse  auch  das  Zeichen 
tangea  lehren.  einer  gewissen  Lebenskraft  erkennen  muss,  beob- 
Die  Erweichung  dieses  Tuberkels  beginnt  achtet  man  in  der  asthenischen  Form  nichts  der 
nacb  Adduon  in  dem  Lungengewebe,  welches  Art  Man  mnss  die  Zusammenziehung  nicht 
der  zusammengehäufte  Tuberkel  aufgenommen  gleichstellen  mit  der  Verhärtung.  Diese  kann 
kit,  denn  heim  aufmerksamen  Untersuchen  der  bedingt  werden  durch  einfache  reichliche  Anhän- 
«rweichten  Hasse,  namentlich  jener,  weichen  fung  der  tuberculSsen  Masse  in  dem  Lungenge- 
ier aeth^ieehen  Form  der  Siankheit  angehätt^  wehe   durch  die  Entzfindung  des  leztem.    Wo 
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tber  ile  TerhirtUBg:  Bit  derZtuammenBiehiuig^  gebroekene  Krankbeit  behmdeU  er  in  folgen- 

in  Verbindung  vorlcodunt,  baHn  man  sie  ab  ein  der  Weiae. 

gfinatigea  Zeichen  anaeben.  Die   Aufgabe   der   Behandlung   im    ersten 

Diese  Zusanmenaiehung  ist  in  der  aathe-  Stadium  ist  die  AUagemnff  der  tubereulöaen 
niachen  Fonn  der  tuberculdaen  Schwindsucht  Masse  in  die  Lungen  au  yemndem,  indem  man 
sehr  unbedeutend,  und  wenn  nicht  die  Tuber-  die  Enengnng  derselben  Terhfltet  Diese  be- 
kein  oder  die  Entsünduns;  sehr  rerbreitet  sind,  steht  in  einer  überschüssigen  Menge  Kalk,  weil 
sind  auch  die  phjsikaliscnen  Zeichen  der  Höhle,  nicht  hinreichend  Phosphorsiure  eneugt  wird, 
ao  gros  diese  sein  mag,  weniger  deutlich,  als  um  ihn  gelöst  xu  erhalten.  Man  soll  deshalb 
in  der  athenischen  Form  dieser  Krankheit  Wo  alles  in  den  Magen  einiuführen  yermeiden,  was 
die  Natur  der  Tuberkeln  wie  die  Entzündung  Kalk  enthält,  und  ao  die  ungelöste  Masse  rer- 
ao  gttts  deutlich  den  asthenischen  Charakter  an  mehrt,  namentlich  kalkhaltiges  Wasser,  Milch, 
sich  tragen,  da  ist  die  in  der  Krankheit  obwal-  die  Alkalien,  dagegen  soll  man  Phosphorsiure 
tende  Lebenskraft  deutlich  geieichnet,  und  die  reichen  und  hiebei  alle  jene  Mauregeln  in  An- 
Hoffnung auf  Crenesung  iuserst  gering,  Tielleicht  Wendung  bringen,  welche  oben  xur  YeriiütKng 
keine  Torhanden.  Addison  rath  deshalb  auch  aufgestellt  sind  und  den  Zwek  haben,  die  Ver- 
keine  Cur  der  Torhandenen  Krankheit  an,  son-  richtung  der  Lunge  und  Leber  lUTemmidem,  die 
dem  redet  nur  ton  einer  Yorbauung,  weldie  Lungenreisung  zu  yermeiden,  und  die  HautÜiitig^ 
unter  den  YerhUtnissen  schon  früh  beachtet  keit  zu  rennehren,  wozu  Reibungen  empfohlen 
werden  soll,  wenn  sich  nur  irgend  Anlage  zur  werden  und  Erkältungen  zu  yeihüten. 
Tuberkelbildung  kund  gibt,  und  schliest  mit  Im  zweiten  oder  entzündlichen  Zeiträume 
dem  Saze:  dass  die  Entzündung  das  grose  Mit-  soll  man  der  Entzündungsheftigkeit  entsprechend 
tel  der  Zerstörung  in  jeder  Art  der  SchiTind-  Blutegel,  Schröpfköpfe  oder  gar  ein  Aderlaas 
sucht  der  Lungen  sei.  anwenden;  sodann  Digitalis,  Ipeeacuanha,Nitnim. 

Das   Yerhältniss   der  Lungentuberkeln  zur  Nach   Bekämpfung    der    entzün^chen   ZufUle 

Lungenyerhärtungen  bespricht  auch  Evans  in  bleibt  die  Behandlung  des  ersten  Zeitraums, 

seinem  angeführten  Werke  ohne  jedoch  Neues  In  dem  dritten  Zeiträume  empfiehlt  7o#s* 

dem  Gegenstande  hinzuzufügen.  wUl  den  Zufällen  entsprechend  zu  handeln.  Do 

Gambori  lieferte  eine  Geschichte  der  Lun-  Auflegen  von  Bluenpflaster,  trokene  Schröpf- 
genschwindsucht  nach  den  bekannten  Beobach-  köpfe,  das  Einathmen  Ton  Dämpfen  (?),  und 
tungen  der  Neuem.  Er  stellt  Torsüglich  die  zur  Aufrechthaltung  der  Kräfte:  CJldna,  Eisen 
Mittheilungen  zusammen,  welche  sich  auf  den  und  eine  nährende  Diät. 
Siz,  die  Natur  und  Heilung  der  Tuberkeln  be-  Auch  in  diesem  Zeiträume  findet  nach  Um- 
ziehen. Sie  ist  offenbar  ohne  Kritik,  ohne  tie-  ständen  die  Behandlung  des  ersten  und  zweiten 
feres  Eindringen  in  den  Gegenstand  und  ohne  Zeitraumes  ihre  Stelle.  Namentlich  empfiehlt 
Hinzufügnng  irgend  einer  beachtenswerthenThat-  er  die  baldige  Bekämpfung  der  entzündlichen 
Sache  geschrieben,  weshalb  der  sehr  weite  Auf-  Zufälle,  die  er  von  der  Reisung  herleitet,  wel- 
saz  hier  keine  weitere  Besprechung  Terlangt.  che  die  Tuberkelmasse  als  fremder  Körper  auf 

TosswiU  findet  in  der  Behandlung  der  Lun-  das   umgebende  Gewebe    ausübt     Aus   diesem 

genschwindsucht  die  Herabsezung  der  Yerrich-  Grunde  will  er  kein  strenges  entzündungswidrir 

tung  eines  Organs  als   die  erste  zu  erfüllende  ges  Yerfahren,  sondem  ein  gelindes,  in  mäai- 

Anzeige.    Dieses   soll   geschehen,    indem   man  gen   Blutentziehungen   und  Ableitungen   beste- 

dem  Leidenden  möglichst  wenig  Wärme  entzieht  hendes. 

Zu  diesem  Ende  empfiehlt  er  FlaneUkleidung,  Briguei   behandelte    eine    grösere   Aniahl 

und  über  diese  eine  Jake  aus  Gemsenleder  (eine  Lungenschwindsfichtiger  beiderlei  Geschlechts  mit 

Art  imperspirabler  Deke)  und  den  Gebrauch  des  Brediweinstein  in  einer  Kanne  Ptisane  gelöst, 

Respirators.    Bei  Armen  kann   auch  ein   Stük  zu  1 — 2  Gr.  des  Tages  und  so  lange  gereicht, 

Seidentnch   über  den  Mund  gebunden  zu  dem-  als  das  Mittel  kein  Erbrechen  erregt.    Das  Er- 

selben  Zweke  dienen,  ferner  eine  mäsig  warme  gebniss    dieser  Behandlungsweise  war   in    der 

Temperatur,    sei  es   nun   die   der   Stube    oder  That  genügend.    Die  Kranken,  welche  in  die- 

warmen  Klimas;  femer  gute  Nahrung,  um  ein  ser  Weise   behandelt  waren,   hatten   ein  Alter 

Blut  zu  bereiten,   welches  reich  an  Blutkügel*  von  20 — 50  Jahren,  waren  ziemlich   genährt, 

chen  seL  —    Die  Yerminderung   der  Lungen-  ziemlich   weiser  Farbe,  und  hatten   die  eigen- 

thätigkeit   wird  auch  erzielt  durch  Yermehrang  thümlichen    scharf    ausgeprägten  Gesichtszüge, 

der  Hautsecretion.    Zu  denselben  Zweken  müs-  wie  sie  den  an  Lungentuberkeln  Leidenden  eigen 

sen  nun  auch  die  Beschäftigungen  und  die  Diät  sind.    Nach   den  Zeichen,   welche   die  Percus- 

des  Kranken  dienen.   Durch  diese  Mittel  glaubt  sion  und  Auscnltation  ergeben ,   hatten  die  Tu- 

der  Yerf.   den  Fortschritt  der  Krankheit)  in  ih-  berkeln  schon  das  zweite  Stadium  erreicht,  und 

rem    ersten    Zeiträume    zu    verhindern,    ihren  waren  von  unausgesestem  Husten,  mdstentheils 

eigentlichen  Ausbrach  zu  yerhüten.    Die  aus-  auch  yon  taglichem  Fieber,  nächtlidien  Schwvisen 
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llaftikait  begleitet  Mehrere 
Kranke  vareB  echon  Tim  Briqmei  okne  besen- 
Erfelg  bebendeil  Verden.  Dann  begann 
den  BrecbweintUin  in  lelchen  Gaben 
aden,  dass  weder  Erbrechen  nech  Uebel* 
keit  entstand.  Einige  hatten  in  den  ersten  Ta- 
gen grose  Neigung  inm  Erbredien  bei  Darrei- 
Aamg  Ton  ^/^g  Gr.,  dann  aber  bildete  eich  die 
Tetenni  für  dieeee  Mittel  ane,  eo  daae  die 
Kranken  allmihlig  dae  Doppelte  der  Dese  ertra- 
gen konnten.  Man  gab  du  Mittel  des  Abende 
m  der  Zeit,  in  welcher  eben  der  Hasten 
and  das  Fieber  der  Kranken  exacerbirten.  Fast 
alle  diese  Kranken  be&nden  sich  wohl  bei  dem 
Gehranche  dieses  Mittels.  Das  Fieber,  der  Ha- 
sten md  die  Schweise  Tersch wanden  grostentheib 
anter  dem  Gebraache  dieser  Arsnei;  der  Pnb 
and  die  Kräfte  hoben  sich,  and  der  allgemeine 
Gesandheitsiastattd  Terbesserte  sich  im  Veriaaf 
▼en  2,  3  —  4  Wochen  anter  dieser  Behandfaing, 
die  man  Ten  Zeit  an  Zeit  aasseite,  and  daan 
wiederholte. 

Briquei  wiB  darch  dieees  Mittel  die  Sehwind- 
sachl  nidit  heilen,  aber  er  glanbt  in  dem  Tart 
stih.  ein  Mittel  gefnnden  su  haben,  darch  wel- 
ches man  den  Gesandheitsmstand  betrichtlich 
▼erbessem  könne,  indem  es  ▼onugsweise  die 
sAleichende  Entiündang  bekimpfe,  darch  welche 
dieser  Zastand  eben  yerschlinmiert  werde.  Die 
Wirksamkeit  des  Brechweinsteins  gegen  die 
schleichende  Langenentiündung  hat  Ref.  oft  ge- 
aag  kennen  gelernt;  schlimm  ist  es,  dass  das 
Mittel  so  leidit  anhaltende  Durchfalle  Teranlasst, 
die  dem  Kranken  leicht  Gefahr  bringend  wer- 
den können. 

Hm$9  in  Stockholm  behandelt  die  Kranken 
in  folgender  Weise:  Alle  3  Tage  wird  des 
MorgNis  ein  Brechnnttel  aas  schwefebaarem 
Ki^r  and  Brechwarsel  gegeben;  dabei  wird 
das  Ungaentam  Tart  stib.  läiwechselnd  an  der 
Terdom  and  hintern  Brnstwand  eingerieben,  bis 
lieh  die  bekannten  Pusteln  leigen.  Man  last 
lagleich  3— 4  Mal  taglich  1  TheeMel  voll 
schwarzen  Leberthran  nehmen.  Dieser  schwane 
Thran  ist  nach  ihm  allein  wirksaam* 

Hu$$  Tcrsichert  durch  diese  Behandlungs- 
weise  eine  solche  Verbesserung  des  kranken  Zu* 
Standes  enielt  lu  haben,  dass  man  die  Kran- 
ken wie  genesen  ansehen  konnte,  wenn  nicht 
daa  Stethoskop  du  Gegentheil  dargethan  hatte. 
Dodi  ist  diese  Behandlnngsweise  in  jenen  Fäl- 
kn  nicht  angeseigt,  in  denen  Hfthlen  in  den 
Lnngen  oder  Gesdiw^e  in  dem  Darme  Yoriian- 
den  eind. 

Eben  dieser  Beobaditer  rersichert,  dass  im 
leiten  Stafium  der  Schwindsucht  die  Phosphor* 
sanre  das  beste  Mittel  sei,  am  die  Schweise 
and  die  colU^faattTen  Dianfaden  su  masigen. 
Die  Anwendung  der  Brechmittel  in  der  Schwind- 
sacht  hat   anter  den  englischen  Aersten    vor 


einigen  Jahren  mandien  Lobredner  gefanden* 
Man  rihmte  ab  Brechmittel  Tonagsweise  den 
schwdebaaren  Zink  mit  der  Brechwarsel  in 
Pulrem  gereicht  Zu  der  Zeit  als  dieses  Mittel 
angepriesen  wurde,  habe  ich  es  in  mehreren  Fil* 
bn  der  Langenschwindsacht  des  zweiten  Stadii 
rerabreicht,  aUein  ohne  allen  Erfolg.  Es  hielt 
nicht  allein  nicht  den  Veriaaf  der  Krankheit 
aaf,  sondern  trag  sogar  daau  bei  die  Yerdauangs- 
organe  noch  mehr  in  ihrer  Thatigkeit  su  std- 
ren,  und  dadurch  die  Kr&fte  und  Sifte  des 
Knmken  noch  schnelbr  zu  yermindem.  Das 
schwefelbaure  Kupfer  ist  freilich  ein  anderes  Mittel, 
welches  die  Verdauang  nicht  in  gleicher  Webe 
wie  der  Zink  stört,  and  bereits  in  frfihern  Zei- 
ten gegen  die  Sdiwindsacht,  ab  stirkendes, 
and  die  CoUiqaation  Tennindemdes  Mittel  em- 
pfohlen ist 

Eine  Behandlnngsweise,  welche  ebenfalls 
nar  darch  die  Venninderang  derBntiindlichkeit 
heibam  wirken  kann,  ist  die  Cm^fbelh.  Sie 
besteht  in  dem  beharrlichen  Gebrauch  der  AI* 
kaUen  in  aUen  Stedien  der  Krankheit  Bei  400 
Kranken,  welche  er  seit  seiner  firfihem  Nach* 
rieht  Ober  dieses  Verfahren  behandelte,  war  das 
Ergebniss  ein  sehr  befriedigendes.  Alle  Fälb 
wwden  im  Wesentlichen  mit  Kali  cansticam  be- 
handelt, und  dabei  für  reine  Luft,  bichte  näh- 
rende Kost,  passende  Kleidung  und  insbeson- 
dere ffir  die  gehörige  Regulimng  der  Reumittel 
gesorgt 

Sekeriffs  sagt,  er  habe  sich  durch  die  Beob- 
achtung überzeugt,  dass  in  feuchten  Gegenden 
Tiel  weniger  Lungenschwindsüchten  Toricommen 
ab  in  trokenen,  and  beraft  sich  auf  das  Zeug- 
niss  anderer  Aerzte.  Neu  ist  dabei  allein,  dass 
die  meuten  Aente  das  Gegentheil  glauben  sel- 
Imi,  wie  er  behauptet 

Qmra§  berichtet,  dass  er  durch  die  Em- 
pbhlang  der  Alkohol -Waschangen  in  der  Lan- 
genechwindsucht  aaf  den  Gedanken  gekenanen, 
kalte  Umschlige  und  Waschungen  in  dieser 
Krankheit  zu  gebrauchen.  Er  sei  in  diesem 
Credanken  bestärkt  worden,  nachdem  er  diese 
Waschungen  im  Keuchhusten,  der  mit  Lungen- 
bfaitangen  Torbunden  war,  mit  so  überraschen- 
dem Erfolff  angewendet  habe.  Der  so  behan- 
delte Kranke  bekam  des  Morgens  und  des  Abends 
kabe  UmsehlSge  auf  Brust  und  Hab  und  sonst 
Lactncarium  mit  Salep.  Vom  Aagenblike  an, 
wo  denn  diese  Cur  in  Anwendung  gebracht 
wurde,  besserte  sich  der  Kranke  and  genas 
▼olbtltedig. 

Brmon  gibt  Nachricht  Ober  die  Behandhing 
der  Langenschwindsacht  and  des  Asthmas  mit 
aaserlich  angewendeten  versdiiedenen  Flfissig* 
keiten,  deren  Nasen  er  nach  den  Gesesen  der 
Endosmose  erklM.  Dieser  Beobachter  wandte 
Terschiedene  Zasammensesangen  für  diesen  Zwek 
an,  ab  TcrdOnnten  Alkohol,  TerdOnnten  Schwefel- 
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A^titer,  Zviainmeiiiezniii^  der  Anoij'iia,  des 
Jods,  der  Adttringentien,  der  laaren  und  alka- 
lischen AraneimitteL  Er  bringt  sie  nnmittelbar 
unter  dem  Schlüsselbein  an,  mitirkl  Si«ke  Kork- 
hela ,  welche  ansgehdhit  sind  und  in  deren  Höhle 
man  den  Schwamm  bringt,  weleher  mit  diesen 
Ilüssigkciten  getränkt  ist»  oder  mittelst  eines 
eigenen  Apirarats,  welcher  für  diesen  Zwek  ron 
Toylort ,  37.  Strand  in  London  angefertigt  wird. 
Die  Rüssig^eiten  werden  yiermal  tiglich  ernenert* 
Diese  Behandlangsweise  zeigte  grosen  Erfolg. 
Er  erzählt,  dass  er  fast  Vs  der  Schwindsücn- 
tigen  nnd  Aathmatischen  heilte,  die  von.  ihm 
behandelt  wurden,  und  die  Gekeilten  gehörten 
der  Schwindsucht  der  eraien  Stadien,  mit  Aus- 
nahme von  3  —  3,  welche  Höhlen  zeigten,  an. 
Man  ßoH.  denn  neben  dieser  äUaeriichen  Anwe»* 
düng  der  Mittel  zugleich  auch  auf  die  Constl* 
tution  lu  wirken  suchen,  durdb  Toniea,  Alte- 
rantla  «nd  Veffänlenittg  der  LufiL 

Se^  eihr  jer  Verfasser  auch  seine  Behend- 
lungi weise  anpreist,  so  darf  man  doch  nicht 
veri^eosen,  daee  er  sie  bia  tur  Veröffentlichung 
diesef  Abhandlung  nichi  länget  ab  ein  Jaht 
angewendet  hatte,  bei  den  Kranken,  wekhe 
ihm  die  Privatpraxis  zuführte.  Man  muse  dea- 
halb  die  Bestimmung  des  Werths  dieser  Behand- 
lung der  Erfahrung  zur  fernem  Entscheidung 
überlassen. 

Eine  umfassende  Darstellung  der  Lungen- 
schwindsucht liefert  Evans.  Er  geht  besonders 
auf  die  Bekämpfung  der  die  Tuberkelbildung  vor- 
bereitenden Bedingungen  ein,  d.  h.  jene  vor- 
angehenden, durch  äusere  Ursachen  bedingten  Stö- 
rungen der  Verrichtnngen,  welche  die  Ursache 
der  Tttberkeldyskrasie  und  der  abnormen  Ernäh- 
rung werden  können.  Evans  geht  auf  die  Be^ 
handlung  der  Gastritis  ein,  welche  derLungen- 
sehwinAsueht  vorangeht;  er  betrachtet  At  Be- 
kämpfung der  rheumatisehen  und  Haut^Zuatände. 
der  katarrhalischen  Leiden,  welche  dieaem  Uebef 
so  oft  Vorboten  eind«  Vor  allem  aber  kommt 
der  Blntiustand,  die  Bhtmischung  selbst  zut 
Beachtung,  welcher  als  Anfangs-  und  beglei« 
tender  Zustand  so  häufig  beobachtet  wird. 
EP4UIS  hat  gewias  darin  Recht,  dass  er  die  An* 
fange  der  Tuberkelkrankheit  meht  in  einem,  se»- 
dem  in  verschiedenen  Zuständen  sucht,  wekhe 
Im  Stande  sind,  durch  die  sie  begleitenden  ge- 
störten Verriebtungen  die  Tuberkeldjrakrasie  zu 
sezen.  Es  gibt  aeadt  nicht  eine  Behandkilgsart 
der  beginnenden  Lungenachwindaueht,  sondern 
so  viele  als  jene  abnorme  Ernährung,  aua  wel-* 
dier  die  Sch#indancht  hervetg^hen  kann^  be- 
diAgU  In  dem  Naehweie  dieser  nächsten  Ur* 
satben  der  Schwindeucbt,  iHe  sie  die  altem 
Aerzte  besHchnen  würden,  nnd  in  der.Datle- 
giing  der  dagegen  einzuleitenden  Verfahren,  gt* 
währt  Evans  dem  beginnenden  und  selbst  dem 
altem  Ante  maimigfaltif^e  Belehmng)  delMi  es 


geht  aus  dieser  Därstelung^  wie  aus  den  gfan- 
zen  Werke  hervor,  daas  er  ein  in  derBeohacb- 
tung  und  in  der  Behandlung  der  Schwindsndi- 
ten  kochst  bewandertet  Mann  ist.  Merkwürdig 
ist  die  Naehricht,  dass  die  Syphilid,  die  auch 
Ursache  der  Tuberkelbildung  wird,  Atrophie  der 
Blutkügelcfaen  bedingt. 

Für  die  beginnende  Verschwärang  empfiehlt 
Evans  sehr  die  Methode  des  QuaksaUiera  SL 
Jokm  Long.  Dieser,  uraprünglich  ein  Maier^ 
wandte  neben  einer  nährenden  Diät  vonuga- 
weise  Einreibungen  von  acharfen  Linimenten, 
aelbst  Fliegenpfiaster  an.  Diese  Einreibungen 
werden  mit  vieler  Gonaequenz  dmrdigeführt ,  ae 
dass  aulezt  die  ganze  Brost  reth,  und  hänfig 
in  serum-  oder  gar  eiterauaacheidenden  Zustand 
versezt  wurde.  Diese  Einreibungen,  alt  ancb 
nur  reizende  Waschungen  rötheten  oft  die  Haut 
nicht  sehr,  und  hatten  doch  guten  Erfolg.  Oft 
vermehrten  sie  die  Reiaung  des  Pulses,  oft  aoeh 
nicht  Im  Qanzen  thaten  sie  im  leatern  FaBa 
wohl.  Evans  versichert,  dass  durch  dieaea  Ver- 
fahren viele  rebeOt  aeien^  wdcbe  unawetfelbaft 
an  den  Zufiillen  der  eiterigen  Schwindaucht  ge- 
litten hätten.  Er  gibt  hier  einige  nitht  ui^aa- 
sende  Bemerkungen  über  die  Wirkung  dra*  ver- 
schiedenen Linimente.  Oft  gelingt  es  mit  den 
mildesten  einen  reichlichen  AuaecUag  hervonn- 
bringen,  während  man  in  andern  FäHen  mit 
den  schärfsten  kaum  auf  die  Haut  einzuwirken 
vermag.  Daselbe  Hautreizmittel  wiAX  nicht 
allein  verschieden  auf  verschiedene  Individuen, 
sondern  auch  verschieden  auf  die  verschiedenen 
Theile  deselben  Individui.  Die  Einreibungen 
des  Croton-Oel  nüzten  wenig,  mehr  die  Brecb- 
weinsteinsalbe,  die  jedoch  im  Ganzen  eine  zu 
schmerzhafte  Entzündung  erzeugt^;  fie«if  rühmt 
unter  allen  diesen  Linimenten  am  meisten  dai 
Liniment  aus  Weinessig  und  TerpentlML  Aucb 
eines  Blaaenplasteta  .aua  Kanthahdeneasig  wird 
gedacht  Zur  Erzeugung  einer  eiternden  Ober* 
fläche,  welche  dauernd  die  inere  Entzündung 
ableiten  kann,  wird  das  Pflaster  von  AUtspim^ 
rss  gerühmt  Wo  man  aber  die  Wiederkehr 
der  Entzündung  verhüten  und  die  a^gemeinen 
ernährenden  Thätigkeiten  anregen  w^,  sagt 
Evans  ^  iat  kein  lüttel  gleichzustellen  dem  Lt^ 
niment  aus  Essig  und  TerpentinöL  Auaerdem 
sollen  Contrairritantia  durch  den  Magen  ange- 
bracht, und  megliehst  für  Aualeerungen  gesorgt 
werden.  Zur  Beseitigung  der  vorhandenen  Ner« 
venreizung  und  des  Fiebers  werden  Opitim,  oder 
seine  Alkaleide  und  Blausäure  empfohlen. 

Ist  man  bei  der  Behandlung  des  Erweich*« 
nngaatadiuma  der  Tubetfceln  dahin  gekdmmen, 
dase  die  Zufälle  dieses  Zeiferanlnea  adm  gern»- 
aigt  sind,  ao  aoll  Inan  Mittel  In  Wirhsamkmt 
sezen,  welche  die  noch  bestehende  Tuberkeld^ 
krasie  bekämpfen,  als  solche  betracfatet  Evüns 
eine  Seereiie  im  MitteUänduchen  Meet,  die  To- 
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ly  fier^  Hikh,  weuei  Fleuch,  rerbiuden 
mit  enteprechenden  Verhältnissen  Ton  Mehlspei- 
w9By  ToQkiiiimene  Gemfiihsnihe  und  eine  masige 
Bevegüg.  Dabei  s«U  man  auch  jett  die  An- 
wandugen  der  Hautrebe  auf  der  Bnntobefflach« 
Bidit  YaniiflDen.  Eine  Reihe  Ten  Beohachtan- 
gen  aus  Terschiedenen  Zeitriunen  der  Krankheit» 
uiter  denen  Tiele  lAteressante  Geheilte,  sind 
gaiis  geeignet,  dem  bisher  Vorgetragenen  die 
gehörige  Beachliing  sn  Terschaffen«  Namentlich 
•ii^  die  geheiUen  Fille  merkwürdig,  in  dmen 
Hellten  der  Longe  vorhanden  iraren* 

£in  Anhang  bringt  noch  mehrere  Fragen, 
erelcke  jeat  über  die  Natur  und  Behandlung  der 
Schwindsudit  weitläufig  Terhandelt  werden,  gam 
ine  Eintelne  gehend,  aur  Sprache. 

E9ans  bekämpft  aunächst  lotns,  der  unter 
den  Neneren  am  meisten  klar  und  grundlich  dar- 
snthnn  sich  bemüht,  dass  die  Lungenschwind- 
endit,  d.  h«  die  Tuberkelbildnng  nicht  aunächst 
ane  der  bteündung  henrorgehen  kdnne.  Er  Vt^ 
mmht  sich  nachiuweisen,  dass  selbst  in  den  Fäl- 
len, weldie  Lowii  gegen  die  phlogistische  An* 
eiAt  aufirtelll,  und  welche  beweise*  sollen,  dass 
die  Tuberkeln  ohne  Eitzundung  entstehen,  doch 
wahrscheinlich  Entaündung  Toriianden  gewesen. 
Ferner  geht  er  auch  näher  auf  die  Thatsachen 
em,  aus  denen  er  selbst  die  Entstehung  der 
Tuberkeln  aus  der  Entzündung  herzuleiten  sich 
bemüht  hat.  Indesen  kommen  bei  dieser  Ver* 
hundlung  keine  neuen  Thatsachen  zur  Sprache, 
noch  sind  neue  Verhältnisse  entwikelt,  so  dass 
Buin  die  ganze  Verhandlung  zwar  mit  Interesse 
lesen,  aber  doch  hier  in  ihren  einzelnen  Bestand- 
theilen  übergehen  kann. 

Vemarbung  der  TuberkelhöhleH  nach  Le- 
herU  Nach  Leheri  kann  die  Heilung  der  Lnn- 
gcn-Tubcrkclii  in  Y^rschiedcner  Weise  ror  sich 
gehen.  Besonders  ist  die  Heilung  der  Tuber- 
kelhöhlen  wohl  zu  beachten,  welche  folgende 
Verschiede nheiten  bietet : 

1)  Die Eiterhaut  bildet,  sich  auf  der  ganzen 
Fläche  der  Höhle  Toliständig  aus,  so  dass  sie 
dieselbe  Ton  den  umgebenden  Theilen  trennt, 
und  nur  mit  einem  oder  mehreren  Bronchiat* 
zweigen  in  Verbindung  last  Sie  scheidet  dann 
noch  einige  Zeit  hindurch  eiterartige  Flüssigkeit 
aus,  die  leicht  aus  den  Bronchien  ausgeworfen 
wird.  Oft  besteht  diese  unToUkommene  Heilung 
fortj  indem  das  Geschwür  viele  Jahre  hindurch 
die  Wirkung  einer  Fontanelle  hat. 

i)  Die  Heilung  macht  noch  einen  Schritt 
weiter  lu  ihrer  Vollendung.  Man  beobachtet, 
daaa  die  Gefäse  der  Eiterhaut  sich  Terlnindeni, 
ihr  fibcüaee  Gewebe  dagegen  sich  yermehrt,  we* 
bei  sidk  die  Höhle  Toa  dien  Seiten  zusammen- 
lieht,  nnd  in  diesem  Vorgänge  nicht  eher  stille 
steht,  bis  sie  eine  yolhitändige  Narbe  darstellt, 
wekhe  sich  gewöhnlich  an  dem  Endo  eines  Bron-« 


chtts  befindet,  der  sich  bAld  TotocUiMi  n^  ttach 
und  nach  yerschwiadet. 

3)  Die  fibröse  Hasse  (Gewebe?)  kann  sich 
in  der  geschwnrigen  Höhle  metur  und  mehr  an- 
häufen, sich  orgamsiren  und  mit  den  Wänden 
der  H^e  Terwachsen,  bis  endlich  die  ganze 
Hehle  ausgefüllt  ist,  woraus  nach  einer  gewia^ 
•en  Zeit  sich  eiae  Narbe  bildet,  die  eine  gant 
lineare  hserige  Bildung  zeigt  Hin  muss  aidb 
wdil  in  Adit  nehmen,  dus  Man  eine  solche  fa- 
serige Narbe  nicht  für  den  Rest  eines  Blnt*  odor 
Faeerstoffgerinaaels  hält,  abgesesi  üi  einem  nicht 
tuberculösen  Lungengewebe.  Han  muM  um  ee 
behutsamer  seia  in  der  Vermeidung  dieses  Irr- 
thums,  als  diese  faserstoffige  Ablaireraäg  ili  das 
Lungengewebe  gar  nicht  selten  Toraonutt.  Auch 
ergibt  sich  wohl  aus  dem  Obigen,  dass  das  Da« 
sein  oder  das  Fehlen  eines  Bronchus,  der  mit 
der  Narbe  in  Verbindung  steht,  für  die  Ditgnose 
Ton  keinem  abioluten  Werth  sein  ktim. 

4)  Han  findet  ondlich  die  Narben  der  Höh* 
Ion,  erkennbar  an  der  Obecfläche  der  Lunge  in 
einir  unregelmäsigen,  faseligen,  genmiriten 
Stelle,  in  welcher  der  Durchschnitt  eine  Miadwaf 
▼on  Fasergewebe,  kreideartiger  Haterie,  BMlane^ 
tischer  Hasse  und  Reste  TOn  Tuberk^lkörperchea 
und  Granulis  erkennen  last. 

Verfolgt  man  noch  weiter  die  Heilung  der 
Tuberkeln,  so  erkennt  nun  die  Höglichkeit  der* 
selben  in  den  Tcrsdiiedettea  Zeiträumen  der 
Entwiklung;  ja  man  findet  diese  Heilung  in  deft 
Leichen  weit  häufiger  als  man  glaubt^  aber  man 
gewinnt  auch  die  Ueberzeugung ,  fügt  Leheri 
hinzu,  dass  diese  nur  dann  wirklich  statt  findet^ 
wenn  die  Tuberkelablagerung  nur  »och  wenig 
zahlreich  ist  Unter  diesen  Verhältnissen  kön- 
nen auch  Tuberkel  heilen,  wenn  sie  rOh  oder 
erweicht  sind,  und  zwar  durch  einfache  Vor«- 
kalkung.  Hiebei  hat  Leberi  die  sonderbare  That«- 
Sache  beobachtet,  dass  die  Ablagerang  der  Kalk- 
masse nicht  allein  um  die  Tuberkehnaaso  statt 
findet,  sondern  dass  die  T^erkelhärpm'ekm 
selbst  Kalkmasse  aufnehmen.  Aus  dieser  katern 
höchst  widitigea  Thatsacfae  würde  sich  nicht 
alleia  ergeben,  wie  dieTuberkelkörperchenschwiar 
den,  sondern  es  folgt  daraas  ebenso,  dass  diese 
Körperchen  in  derselben  Weise  wie  die  übrigin 
ZeHen  Ernährt  werden  und  somit  warkUcho  Zel«- 
len  sind,  was  nach  der  einfachen  Beobachtung 
noch  hätte  zweifelhaft  erscheinen  könnon. 

Freiwillige  Heilung  der  lungentuberheln. 

Für  die,  welche  noch  immer  bdiaupten, 
dass  der  Langentuberkel  nicht  h^iie,  ist  es  gut^ 
dass  stets  v^n  Neuem  die  Leichenoffanngeti  un«- 
zwcideutige  Beweise  liefern,  weidie  die  Heilaag 
dieser  Krankheit  in  den  Torhandenea  Narben 
nachweisen.  Daas  aber  noch  mancher  derartigo 
Zweifel  Toriiandea  ist,  lehrt  ^e  Anzeige  der 
JToiliii^'sGhen  und  Hoctoi'iOhen  Schriften  über 
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üt  BehtndluDg  der  Taberkelkrankheit  mit  Naph-  ein  roHkommener  fester,  eteintrtiger  Körper  sidi 

ten  in  dem  Edinburger  Jonrnal.  TorlSndet. 

Benmei  untersuchte  Tom  Not.  1844  bis  5  5)  Man  findet  faltenbildende  Rnnseln   so- 

Harz  1845  73  Leiehen,   Ton   denen  28€on€re-  wohl  bei  den  Concretionen  ab   ohne  dieselben, 

tionen  und  Runzeln  in  den  Lungen  enthielten.  Während    die  Runzeln    mit    grauer  Induration 

Von  diesen  enthielten  12  Runzeln  mitVer-  in  der  Spize  der  einen  Lungen  bestehen,  findet 

härtung  allein,  und   16  Runzeln  (Falten)  mit  man    in  der    andern   Runzeln    an    der  Spiie, 

kreideartigen  oder  steinigten  Concretionen.     Sie  welche  eine  Concretion  umgeben, 
fanden  sich  7  mal  in  der  rechten  und  2  mal  in  6)   Der  Siz  der  Narben  madit   dieselboa 

der  linken  und   19  mal   in  beiden  Lungen  zu-  Ausnahmen,  wie  der  Siz  der  Tuberkeln.    In  ei- 

^eich  Tor.  nem  Falle  fand  man  die  Runzelnng  und  Narbe 

Unter  500  Leichen,    welche   Ton   Bennei  in  dem  untern  Lappen   allein,   ebenso  konmen 

selbst,  oder  unter  seiner  Leitung  untersucht  wur^  nur  3  Fälle  Tor,  in  welchen  der  untere  Lappen 

den,   fanden  sich  jene  Zeichen  öfter,   da  man  dicht  mit  Tuberkeln  infiltrirt  war,  während  der 

sie  aber  in  manchen  Fällen  nicht  genau  Tonden  obere  nur  leicht  ergriffen  sich  zeigte, 
pleuritischen  Verwachsungen  unterschieden  hat.  Den  lezten  Beweis,    dass   diese  Bildungen 

se  last  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  wie  Tuberkeln  seien,  findet  Bennei  darin,  dass  alle 

oft  man  Narben  in  ihnen  fand.  Pathologen  seit  Laennee  diese  Bildungen   als 

Rogeä,  ArchiTes  .g^nirales  de  m^decine  Narben  ansehen. 
Vol.  5.  1839,  fand  unter  100  Leichen  in  der  Was  die  feinste  Stmctur  deeTuberkeb  an- 
Salpetri^re,  somit  unter  100  Leichen  Erwach-  belangt,  so  glaubt  Benmei  nach  seinen  Beob- 
sener,  da  in  diesem  Hospitale  nur  Erwachsene  achtungen  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
aufgenommen  werden,  51  mit  diesen  Narben,  diese  Bildung  nicht  ans  kernhaltigen ZeUen  lu- 
Boudeij  Comptes  rendus  tome  Ome  1843  un-  sammengesezt  werde,  Tielmehr  seien  seine  Be- 
tersuchte 135  Leichen  und  fand  diese  Verände-  obachtungen  mit  jenen  Lebert*  in  Einklang, 
mngen  in  116,  somit  ungef&hr  in  ^/^  aller.  welche  ergeben  hätten,   dass  der  Tubei^el  aus 

Unter  den  28  Fällen,  in  denen  Bennei  Lun-  zahllosen  Körnern  und  Kdrperchen  Ton  unregel- 

genfalten  und  Concretionen  fand,   waren  3  In-  mäsiger  und  schwer  zu  beschreibender  Form  zu- 

diTiduen  Ton  18,  6  zwischen  18  —  40  und  19  sammengesezt  sei.     Die  Frage,   ob  der  Tubei^ 

über  das  40ste  Jahr  hinaus.     Hieraus  schliest  kel  dasProduct  eines  constitutionellen  oder  ent- 

Bennei,  dass  man  nicht  zweifeln   könne,   dass  zündlichen  Leidens   sei,   übergeht  der  Verf.  in 

bei  altem  IndiTiduen,  welche  in  der  Jugend  Ton  erster  Hinsicht,   und  beachtet  Torzngsweise  die 

der  Tuberkelkrankheit  geheilt  seien,  diese  Nar-  lezten.    Den  Untersdiied  zwischen  der  gewöhn- 

ben  in  einem  weit  grösern  Verhältniss   als   bei  liehen  Entzündung  und  dem  Tuberkel  fasst  er 

Jüngern  IndiTiduen  Torkommen  müssten.  in  Folgendem.     Im  Tuberkel  findet  man  Körn- 

Dass  die  aufgefundenen  Veränderungen  wirk-  eben  und  unToIIkommene  Zellen;   in  den  Pro- 

liche  Beweise  der  geheilten  Tuberkelsucht  der  dacten   der  gesunden   Entzündung    findet  man 

Lungen  seien,    scheint  sich  unzweifelhaft  aus  Körnchen  und  ToUkommene  Zellen.    Beide  Pro- 

folgend«!  Thatsachen  zu  ergeben:  ducte  werden  gebildet   durch  die  Ausschwizung 

1)  Die  Form  des  Terhärteten  und  umschrie-  aus  dem  Blutplasma.  Erlangt  dieses  seine  Toll- 
benen  Tuberkels  kommt  häufig  Tor.  Er  fühlt  ständige  lebendige  Umwandlung,  so  entstehen 
sich  kömig  an,  und  wenn  er  troken  ist,  gleicht  die  Entzündnngsproducte ,  ist  dieses  nicht  der 
er  allein  den  kreideartigen  Concretionen.  Fall,   und  bleibt   das  Exsudat   unter  der   toU- 

2)  Diese  Concretionen  findet  man  in  der-  kommenen  Entwikelung,  so  entstehen  jene  For- 
seiben Lage  als  die  Tuberkeln.  Sie  kommen  men,  welche  Tuberkeln  und  welche  scrofulöse 
am  häufigsten  in  der  Spize  beider  Lungen  Tor.  Ablagerangen  genannt  werden. 

Man  trifft  sie  auch  an  in  denGekrös-,  Ljmph-  Die   tuberculöse    Ausschwizung,   besonders 

und  Bronchial -Drüsen,   im  Psoas -Muskel  und  wenn  sie  in  Holecüle  zerfällt,   kann  in  dersel- 

in  andem  Geweben,  in  welchen  tuberculöse  Ab-  ben  Weise  aufgesaugt  werden,  als  die  Ausschwi- 

lagerungen  und  scrofulöse  Abscesse  sich    aus-  zung  der  Entzündung.  Diese  Aufsaugung  kommt 

bilden.  nach  Bennei   oft  Tor.      Geht  die  Umwandlung 

3)  Wenn  die  Lunge  tuberculöse  Infiltratio-  einer  ausgeschwizten  Hasse  nicht  schnell  TOr 
nen  enthält,  so  findet  man  den  frischen  Tuber-  sich,  so  wird  sie  leicht  in  Tuberkeln  umge- 
kel  in  dem  untern  Theile,  die  alten  Tuberkeln  wandelt.  Der  wesentlidie  Unterschied  zwischen 
und  Höhlen,  so  wie  die  kalkerdigen  Ablagerun-  Tuberkel  und  der  gewöhnliehen  Ausschwinug 
gen  in  der  Spize  der  Lunge.  muss  man  in  der  chemischen  Zosammensetaung 

4)  Beim  Vergleich  beider  Lungen  wird  man  suchen.  Der  Tuberkel  sei  eine  ProteinTerbin- 
häufig  finden,  dass  in  der  einen  ein  fester  ein-  düng ,  die  weniger  als  der  Faserstoff  organisa- 
gebalgter  Tuberkel,  der  zum  Theil  in  kreide-  tionsfähig  sei.  Den  Mangel  der  Organisation 
artige  Masse  umgebildet  ist,  und  in  der  andem  kann  man  bald  mit  dem  Mikroskope  nsHchweisen, 
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«ad  oft  iadel  ntn  Ueberg^inge  der  Lymphpro- 
Incte  in  die  Tnberkelmesee. 

tktL  hat  bereits  in  dem  TortBitehenden 
Vides  beqwochen,  wts  den  Lesern  die  Unrich- 
tigkeit in  den  Angeben  nnd  in  den  Ansichten 
Bemmefs  Uar  ror  Angen  fahren  mnss,  dass  der 
Tnberfcel  keine  roUsUndige  Zelle  sei,  ist  eine 
inrichtige  Behanptong,  die  durch  Gmmihurg't 
md  des  Ref.  Beobnchtnng  rielfaltig  iriderlegt 
iit  Wenn  aber  die  .Tuberkelmasse  nur 
Lymphe,  4as  Product  der  gewöhnlichen  Entiin- 
dmg  ist,  veldies  nicht  sur  rollstindigen  Orga- 
aisatioB  gelangt,  wegen  Hangel  an  Lebenskraft, 
10  last  sich  nicht  einsehen,  wie  beide  Producte 
•n  derselben  Stelle  vorkommen,  beide  nebenein- 
ander und  doch  aus  yerschiedenen  Kraftesustan- 
len  entstehen  können.  —  Die  Resorbtion  des 
Tuberkels  hat  Bennei  durch  keine  Thatsachen 
erwiesen.  Das  Uebrige  der  Abhandlung  bringt 
nichts  Neues. 

Die  Ton  'Df.HaMÜngt  befolgte  Behandlung 
1er  Lungenschwindsucht  mit  der  empjreumati- 
Bchen  Siure,  Ton  ihm  Naphtha,  und  ron  an- 
dern Spiritus  pyro  - aceticus  genannt,  hat  in  der 
tveiten  Ausgabe  des  Aasfiii^' sehen  Werkes  und 
in  der  Schrift  des  Dr.  Hocken  eine  gewichtige 
neue  Empfehlung  ihrer  Wirksamkeit  erhalten. 

DielfoslHi^s'sche  enthält  Tiele  neue  Belege 
fo  den  Erfolg  der  Anwendung  der  Naphtha, 
welche  theib  f  on  ihm,  theils  ron  andern  Beob- 
aditem  herrAhren  und  ihm  sur  Veröffentlichung 
miftgethoilt  wurden.  HoMÜngs  ging  Ton  der  frei- 
lich unrichtigen  Ansicht  aus,  dass  der  Tuberkel 
▼onugsweise  aus  fettiger  Materie  bestehe  und 
dass  man  ihn  Tielleicht  lösen  könne  durch  sol- 
che Mittel,  welche  das  Fett  lösen.  Zu  diesem 
Bade  waren  schon  frfther  die  Waschungen  mit 
Kaphtha  angestellt  worden.  Die  Methode  der 
Naphthaanwendung,  wie  sie  Hastiug$  ausübt 
ist  folgende:  dreimal  täglich  werden  10 — 40 
Tropfen  des  Spiritus  pyro-acetkus  in  Wasser 
genommen,  und  in  einigen  Fallen,  namentlich 
▼enn  eine  Höhle  besteht,  der  Dampf  dieses  Spi- 
ritus eingeathmet.  Zur  Unterstiixung  der  Cur 
hat  der  Kranke  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  seine  Kleidung  und  die  Bewegung  des  Kör- 
pers ,  so  wie  auf  eine  nährende ,  ausgesuchte 
Kost  zu  richten. 

Hasüngs  bemerkt  in  dieser  Schrift,  dass 
▼erschiedene  Missrerständnisse  u.  Schwierigkeiten 
daraus  entstanden  seien,  dass  man  die  Eigen- 
schaften sowohl  die  physischen  als  chemischen 
der  angewendeten  Annei  unrichtig  bestimmt 
bebe. 

Diese  Schwierigkeit  bestand  auch  hier  in 
Bonn.^  Auch  hier  konnte  man  aus  HasHngt 
Mittheilungen  nicht  erfahren,  welches  der  em- 
pjreumatiMhen  Mittel  denn  eigentlich  mit  Er- 
folg Ton  ihm  angewendet  sei,  da  er  es  meistens 
•cUechtweg  Naphtha  nannte.    In  der  Torliegen- 


den  Schrift  sucht  er  diese  Dunkelheit  su  Ter- 
treiben,  indem  er  sagt:  Mein  gutes  Glük  fügte 
es,  dass  ich  die  ersten  Versuche  mit  jener  Art 
der  Naphtha  begann,  welche  man  Spiritus  pjro- 
aceticus  nennt,  denn  lu  jener  Zeit  war  mir 
unbekannt,  dass  mehrere  Arten  der  Naphthen 
Toriianden  sind.  Die  Art  der  Naphtha,  welche 
idi  mit  Erfolg  anwendete,  war  farblos  und 
durchsichtig  und  Ton  angenehmen  Aethergeruch, 
ihr  specif.  Gewicht  0823  —  0894;  ihre  Wärme 
nahm  beim  Vermischen  mit  Wasser  lu;  sie  be- 
hielt das  Aussehen  beim  Zusai  Ton  Salpeter- 
säure; ihr  Geschmak  war  mit  einem  Gefühl  tou 
Wärme  Torbunden,  ohne  brennend  su  sein.  Nach 
Dr.  Vre  erhielt  der  Spiritus  pjroxylicus  beim 
Zusas  Ton  Acid.  nitr.  Ton  1,45  Gewicht  eine 
rothe  Farbe  ohne  aufsubrausen,  seste  man  die- 
selbe Summe  xu  dem  Spiritus  pyro-aceticus, 
so  wurde  die  Farbe  nicht  Terändert,  aber  ein 
geringes  Aufbrausen,  eine  gewisse  Erhöhung 
der  Wärme  und  eine  reichliche  Gasentwikelung 
fanden  statt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dieses 
stattfindet,  bei  der  Vermischung  des  Alkohols  mit 
Acid.  nitricum.  Der  Spiritus  pyro-aceticus  gibt 
mit  Wasser  Termischt.  keine  milchige  trfibe  Flüs- 
sigkeit, wie  dieses  der  SpiriL  pyroiylic.  thut. 
An  diesen  Merkmalen  wird  man  jene  Naphtha 
erkennen,  welche  sich  bisher  mit  dem  besten 
Erfolg  in  der  Lul^^enscbwintocht  anwenden 
lies.  Es  kann  deshalb  fiber  die  Art  der  an«u- 
wendenden  Flüssigkeit,  wie  bisher  kein  Streit 
und  Zweifel  mehr  bestehen. 

"Dt/Hoeken  gibt  die  Eigenschaften  der  Ton 
ihm  benusten  Naphtha  in  nachstehender  Weise 
an :  Rein  ist  sie  farblos,  limpide,  leicht  misch- 
bar in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  und  Al- 
kohol ,  bei  00**  IL  hat  sie  ein  spedfisches  Ge- 
wicht Ton  0,800;  der  Geruch  ist  weingeistartig, 
oder  wie  eine  Mischung  Ton  Weingeist  und  Es- 
sigäther, dabei  etwas  ekelhaft  bitter,  aber  durch- 
aus nicht  unangenehm;  der  Geschmak  warm, 
alkoholartig,  etwas  ekelhaft,  aber  durchaus  nicht 
widrig. 

Die  medicinische  Naphtha  Terursacht  Ter- 
schlukt  ein  Gefühl  Ton  Wärme ,  der  Blähungen 
und  bald  noch  eine  gewisse  Leichtigkeit  des 
Athmens  bei  Schwindsüchtigen  folgen.  Der 
Geruch  dieser  Annei  theilt  sich  dem  Athem 
und  dem  Auswurf  mit,  und  zuweilen  auch  dem 
Harn,  wenn  erkurseZeit  nach  der  Einnahme  der 
Arznei  gelassen  wird.  In  keinem  Falle  störte 
sie  die  Verdauung,  oder  Terursachte  ein  un- 
angenehmes Symptom.  Wenn  daher  Ekel,  Er- 
brechen oder  Durchfall^  Vebelkeit,  Schwindel 
oder  Kopfschmerzen  irgend  einer  Flüssigkeit  fol- 
gen, die  als  Naphtha  gebraucht  wurde,  so  kann 
man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  sie  nicht 
diese  Naphtha  war,  welche  gegen  die  Lungen- 
schwindsucht gebraucht  werden  soll. 

Die    chemischen    Eigenschaften    derselben 
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sind  Im  Weseiitlidieii  fle  des  Spiritus  pyroxy« 
licus  (hydrate  of  the  oxyd  of  nethnl«,  C,  H,  0, 
Im%).  Sie  isl  «ehr  flfichtig  und  brennbar  u. 
brennt  mit  einer  blassblauen  Flamme ;  u.  erzeugt 
Tiele  Hhe,  sie  kocht  bei  140'' Fahr.,  sie  ist 
▼ellkonunen  neutral ,  Idst  sehr  schnell  das  Jod, 
t^  iberischen  Oele,  Harze;  sie  Idst  unter  der 
Aushülfe  der  Hize  auch  den  Schwefel  und  den 
Phosphor  in  kleinen  Mengen,  hat  aber  kein« 
Wirkung  auf  das  fette  Oel.  Hocken  fugt  hinzu 
dass  nach  seiner  Ansicht  die  als  Arznei  ge* 
brafuchte  Naphtha  als  das  Product  einer  Holz- 
destillation anzusehen  sei  und  daher  Spiritus 
pyroxylicus  zu  nennen  sei.  Der  Spiritus  pjro- 
aceticus  sei  dagegen  als  das  Destiilationsproduct 
der  Essigsäure ,  des  essigsauren  Kalks  oder  Ku- 
pfers anzusehen,  und  deshalb  als  ein  mehr 
'kostspieliges  Präparat  Hostings  gebe  diese 
leztere  Flüssigkeit,  den  Spiritus  pyro  -  aceticus, 
du  Product  der  Destillation  eines  Acetats,  trel- 
che  inrksamer  sei;  dass  er  aber  im  Allgemei- 
nen das  wohlfeilere  Product  der  Holzdestillation 
TMordne. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  beide  hier  näher 
bezeichnete  Flüssigkeiten  sdir  verschieden  sind 
▼on  }enor,  welche  man  gewöhnlich  Naphtha 
nennt.  Die  gewöhnliche  Naphtha  ist  jenes  Pro- 
duct, wolchea  den  Cautsehouc  idst,  der  lur  An- 
fertigung der  Ifakintosch  dfcent,  der  mit  einer 
sohr  ruiigen  Flamme,  gleich  dem  Terpentin 
vofirennt.  Alles  dieses  that  der  Spiritus  pyro- 
xylicus  nicht,  der  ausserdem  den  alkoholartigen 
Qemdb  hat  Indesen  ist  es,  wie  Kof.  recht 
wohl  weis,  ndcht  aelten  geschehen,  dass  man 
glaubte  Hoiimgs  Curvorsdiriften  zu  befolgen, 
wenn  man  die  gewöhnliche  Bergnaphlha,  oder 
gar  das  Oleum  animale  DippeKi  gegen  dieLun* 
genedrwindeucht  in  Anwendung  sezte.  Jene 
Flüssigkeiten,  welche  Hostings  und  Hoektn  zur 
€ur  der  leztgenannten  Krankheit  empfehlen, 
tflnd  ?on  der  Naphtha  ebenso  rerschieden,  ala 
üas  Addum  pyn4ignosum,  oder  das  Rangue'sche 
Pyrothonid.  Es  ist  die  in  ihnen  enthaltene 
Siüre  ebenso  hoch  in  Anschlag  zu  bringen  als 
das  ^pyreumatisdie  Oel.  Die  physiologische 
Wirkung  des  Spiritus  pyroxylicus  ist  nach  Ha* 
gtimgs  die  Verstärkung  der  Herzthätigkeit ,  der 
Kr«ft  des  Nerrensystems,  und  die  Verbesserung 
der  Verdauungsorgane;  während  ihres  Gebrauchs 
nimmt  der  Puls  oft  an  Häufigkeit  ab,  und  in 
gleichem  Verhältnis  rermindort  sich  die  Heftig- 
keit der  Lungenzufälle. 

Von  den  Erfolgen  dieser  Behandlung  be- 
richtet Hostings^  dass  unter  200  Fällen,  welche 
dem  ersten  Zeiträume  der  Lungenschwindsucht 
angehörten,  d.  h.  jener  Zeit,  in  welcher  man 
noäi  keine  LungenTomica  entdeken  konnte,  66 
Procent  genasen  und  unter  62  Fällen,  in  wel- 
chen man  Höhlen  erkennen  konnte,  3  Yöllig  ge- 
keilt und  ein  dritter  auf  den  frfihem  Zustand 


gebessert  wurde.  Hostmgs  find  in  einigen  Ton 
ihm  angestellten  Versuchen,  dass  die  den  1^ 
berkeln  eigenthümlichen  Kügekhen  in  den  er- 
wärmten Spiritus  pyroxylicus  zerstört  wurden. 
Daselbe  geschah  durch  die  Dämpfe  dieser  Flfia- 
sigkeit,  wenn  die  Tuberkelmassen  derselben  eine 
Zeitlang  ausgesezt  wurden. 

Wenn  man  nach  Hostings  diese  fifissig- 
keit  in  der  acuten  Schwindsucht  anwendet,  wo 
der  Husten  anstrengend  und  mit  zähem  Aus- 
wurf begleitet  ist,  30 — 40Atiierazüge  und  ISO 
— IdOPulssdiläge  in  der  Minute  Torbanden  aiad, 
die  Haut  heis ,  die  Nachtsdiweise  reichUdi,  der 
Durst  gros,  der  Appetit  fehlend,  und  die  phy- 
sikalisdien  Zeichen  eine  ausgebreitete  Tuberkeln 
ablagerung  in  beiden  Lungen  anzeigen,  da  wird 
man  finden,  dass  sie  mehr  schadet  als  nizt. 
Wenn  man  sie  in  der  chronischen  Foim  der 
Krankheit  gebraucht,  da  wird  man  finden,  dius 
ihr  Werth  in  gleichem  Verhältniss  zu  den  Codh 
plicationen  abnimmt.  Bei  zwischenlaufenden 
Pneumonien,  Bronchitis  ist  sie  besonders  schäd- 
lich. Blutspeien  gibt  vorzugsweise  eine  Oegen- 
anzeige  für  den  Gebrauch  der  Naphtha.  Audi 
die  Zusammensezungen  der  Lungenschwindsucht 
mit  den  Geschwüren  des  Kehlkopfs,  des  Kehl- 
deckels, mit  Himtnberkeln ,  mit  einer  Höhle  in 
der  Lunge,  mit  Appetitlosigkeit  und  gastrbcben 
Beschwerden  scheinen  nach  Hostings  nicht  gün- 
stig für  die  Behandlung  mit  diesem  Mittel  su 
sein.  Dagegen  kann  man  sie  in  Anwendung 
liehen^  wenn  die  Krankheit  mit  DurchDill  und 
mit  Herzleiden  in  Verbindung  erscheint,  beson- 
ders wenn  man  sie  gleichzeitig  reidit  bei  Durch- 
fällen mit  Morphium  undConium,  mit  Blausäure 
oder  mit  Colchicum.  In  dem  Hospitale  hat  im 
Aligemeinen  die  Flüssigkeit  nicht  jene  wohlthi- 
tige  Wirkung,  was  Hostings  von  dem  Mangel 
an  frischer  Luft  und  Bewegung  hedeitet  Wenn 
man  aber  weis,  wie  häufig  jene  obigen  Zusam- 
mensezungen mit  der  Lungensdiwindsucht  in 
Verbindung  Torkommen ,  so  ist  es  in  der  Thal 
zu  verwundern ,  troa  der  Häufigkeit  der  Tuber^ 
kelsüchtigen,  welche  dem  Arzte  täglich  Torkom- 
men, wie  er  nach  M2  Fällen  in  ao  kurzer  Zeit 
beobachtete,  in  denen  der  Spiritus  pyroxylkus  u« 
der  Spiritus  pyro -aceticus  angewendet  werden 
konnte. 

Dr.  Hocken,  der  zweite  Lobredner  der  Be- 
handlung der  Schwindsucht  mit  diesen  Flüssig- 
keiten, berichtet  über  27  Fälle  dieser  Krankheit^ 
in  denen  er  entweder  allein  nur  oder  in  Vor* 
bindung  mit  andern  Adjurantien  diesen  Spiritus 
pyroxylicus  gebrauchte.  Von  diesen  Kranken 
waren  23  unter  20  Jahren ,  3  unter  25 ,  und  1 
hinter  40 ,  2  unter  50  und  2  unter  55  Jahren. 
8  Fälle  gehörten  dem  männlichen  und  15  dem 
weiblichen  Geschlecht  an.  Alle  diese  Kranken 
litten  mehr  oder  weniger  am  hektischem  Fieber 
mit  abendlichen  Paroxysme«;  Bhrtepeien  wur  mehr 


titt  wcaigu  ii  M  nUeB  Mi  Hntbrec^M  m 
CMOI  IWHe  Tiriiikideii.  Bia  lürMiker  Wurde  im 
VtrUvf  in  firtnUiett  iwräntl  von  der  Gidil 
liefall««.  14  MUen  ati  pkuriinclien  SckmerM«, 
die  «eMen  tviwlieii  wii  an  der  ScknlUr;  otad 
swei  stt  Seitenstechea  ehnb  Sdmltersckmerft. 
Hauten,  fcaraer  Athem,  besdiirertts  Atlmen  u. 
Aa^arnf  wm  bei  alba  yeriiaaden,  jedoiA  niekt 
la  «ttaa  FiHea  gtnck  heftig;  Henklopfen  laaM 
ia  «kieai  Falle  Tor. 

Danq^fe  Percaseion  von  yendiiedener  In- 
«nwltift  kaai  in  allen  FiHen  vor,  das  Atkem- 
l^eftasek  irar  raak,  Hit  Verllag^ertem  Auaatk- 
mm,  aafleiek  ia  llFillen;  fehlend  in  einsel- 
aea  Tkeilea  ia  chiem;  HlMeaatkmea  ia  «FM- 
lea;  kvenciiialef  Atkmen  in  8,  foerSei  in  6 
Fiflen,  beioaders  über  die  gerande  Seile ;  Broa- 
ebophoa&e  über  einen  mebr  oder  weniger  mth 
gehreiteUn  Tkeil  der  leidenden  Seite  fand  sich 
ia  8  Fdlea;  starke  Bronckephenie  in  9,  und 
Pectoroleqnie  in  2  Fillen.  Trokeaes  crepitiren- 
des  Geraasch  beim  Einathmen  war  int,  feach- 
les  crepitiraadee  Geräusch  in  2,  Rhonehas  mn- 
coeas  in  %  gurgelndes  Geriusth  in  S,  Rhoachas 
iibilmM  in  S  andRhonchus  soneiat  in  SFillea; 
fiitschem  beim  Hastea  war  dtutKeh  in  SlUlen; 
abgeladite  Brust  mit  mehr  oder  weniger  gemin- 
derter Bewegaag  ^derselben  beim  Atkdieii  Ima  in 
14fUbB  Ter«  Trokeaes  pleteitisches  Reiben 
waHe  aar  in  eineü  Fattft  aad  eine  kanie  KeH 
klali*«*  b«obacktet 

Bie  rechte  Lange  litt  alleia  ia  14 ,  die 
Uakt  iriferfa  ia  einem,  aad  beide  Laagea  litten 
ia  SliUea. 

ftof  Sraake  wWrden  aBein  mrlt  Naphlha, 
•eehe  a^  Naahthlt  and  RabeCsdeatihus ,  drei- 
tehn  tollt  Naphlha^  Uaasäare  a.  Opium,  mit  a. 
ohae  Rabefaeientibus  behandelt 

Ein  Kranker  war  8  Monate  anter  der  Be- 
haadlaag>  4rei  ftHoaate,  einer  4 Monate,  vier 
S  Monate,  einer  S  Monate,  iwei  7  Wecken, 
xwei  41  Wochen,  tirti  1  Monat  and  sieben  fast 
einen  ganien  Monat  in  ^fcser  BehaniBang. 
WMm  nach  im  AHgomelaen  dasBhitepeien  eteen 
entzündlichen  und  congestlven  Zustetid  bedeu- 
tet, so  ist  ee  doch  anVerkeaalar,  das^  In  ein- 
selveti  Flilen  die  NafrfKha  eine  gute  Wirkung 
aaf  die  an  dle»er  Zusammensezaag  leidenden 
TtaberealOsen  hatte,  denn,  sagt  jfiFoeilr^a,  Ich  habe 
beobachtet^  dass  die  Naphtha  die  Zahl  der  Puls- 
sebltge  auf  40  in  der  Mtnute  yerminderte ,  und 
«war  sdioa  ia  iden  ersten  48  Stunden  Sirer  An- 
wondi^g.  Doch  rtth  Hoekm  beim  Eintreten 
des  Matspeiens  mit  der  Anwendung  dieses  Mit- 
tels SU  warten. 

Das  Srgelmiss  der  Behnadlung  der  obigen 
27Fdle  mit  Naphtha  war  folgendes:  Sieben 
Kranke  wurden  geheilt ;  finf ,  sinrohl  in  Hin- 
eldit  dir  MBdwn,  als  auch  in  Hinsicht  auf 
Ü«  dtgemainen  Besekwevdien  ileutlich  gebessert; 
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asha  wurden  eehr  ^ekkleH$  seekf  starben^ 
and  swar  einer  von  dieeen  sechi  an  Gehim- 
kiden.  Diene«  Ergebliiss  ist,  sagt  H^ekehj  das 
beste  Zeugniss  für  dto  Wirksamkeit  des  Mittels. 

£s  hat  nicht  an  Gegniym  dieser  Behand-. 
Inngtwebe  geMilt,  welche  thetls  mit  aUgemei^ 
nea  die  Heilbarkeit  der  Schwindsacht  abei^aupt 
bHreffendon  Granden,  theils  mit  solchen  That- 
«achen,  wekhe  die  specielle  Behandlung  mit 
Saphthe*  betnioii^  g^g^  das  yon  Ha$tmgs  a. 
Hocket  Totgefuhrte  Efcgebaiss  sich  erheben.  Ate 
meisten  grundlich  that  dieses  ein  Reeensent  bei- 
der Sohriftea  in  dem  Ediab.  med.  andsurgicalJourn. 

Dieser  sagt^  dass  troa  der  vielen  neaea 
and  verbesserten  Cunaethoden  die  ZaU  derLiui- 
geasehwindsacfatigen  noch  Immer  so  gross  sei, 
wie  je  xavor.  Yoii  den  1^00B,§B9  Menschen, 
welche  1842  in  England  und  Wales  tebten,  seien 
M9,519  gestorben,  und  anter  diesen  seien 
92,996  an  Krankheiten  der  Athemwege  Erlegen, 
was  somit  etwas  mehr  als  ^/^  aller  Stet'bßtlle 
beirage.  Sie  stehe  höher  als  die  Zahl  der  Stel^be- 
fille  nach  epidemischen  und  cndemiscfaen  Krank- 
heiten, welche  nicht  mehr  ak  64,295  unter  je- 
ner Zahl  Mensdien  und  Gestorbenen  ausmache. 
Unter  jenen  92,996,  welche  den  Krankheiten 
der  Atbemswege  eriagen,  seien  59,292  Lungen- 
adiwindsfichtige  gewesen^  Die  Zahl  Äeser  Kran- 
ken betrug  für  London  aHein  7000. 

Der  Verf.  laobit  twar,  däss  eft  mdglich  sei, 
daes  «laer  ao  hknigen  Krankheit  manche  Indi- 
vMnen  entgehen  könnten,  welche  genesen  ebenao, 
wie  man^  vom  Typhas  hergeatollt  würdlm. 
Doch,  figt  er  hina«,  gibt  es  einige  Krankheiten, 
wekhe  nicht  so  tMtlioh  sind,  die  alle  hinraffen, 
wdkhe  sie  bebllen,  wie  dies^  bei  l£rebs,  In- 
cephaloflU^  teeist  beim  Ditfbetes,  bei  der  deut- 
lichen Bright'schen  Krankheit  and  einigen  Leiden 
der  Eterstöke  der  Fall  sei. 

Wenn  man  fieses  hier  auch  beteächten  weile, 
10  viel  sei  gewiss,  wären  die  gepriesenen  Cunae- 
thoden #irklkh  so  erfolgvoll,  wie  man  angibt, 
00  ariteste  die  Zahl  jenelr  SterbfaUe  durch  die 
Schwindsucht  sich  veimindem.  Dieses  sei  aber 
nicht  der  Fall ,  and  deshalb  iweifle  er  an  dem 
belobten  irstlidien  Erfolg. 

Was  man  als  geheilte  Schwindsucht  aus- 
gegeben, voll  dem  sei  durchaus  iweifelhaft,  ob 
es  wirklich  diese  Krankheit  gewesen.  Man 
rfihme  sich  in  der  neuesten  Zeit  mittelst  der 
genauen  Auscritatibn  die  Diagnose  der  taber- 
eulösen  Schwindsucht  lu  einer  hohlen  Vollkom- 
menheit gebracht  au  haben;  dieses  Ganze  be- 
schränke sich  meist  auf  die  Uebang  und  Ge- 
wandtheit einiger  Aerate  und  känne  nicht  als 
allgemeine  sichere  Methode  gelten.  Für  dieses 
lottere  leuge  die  Erfahrung,  dass  man  auchjeat 
noch  Fälle  genuiner  Tuberkelsucht  selbst  mit 
Hphlenbidung  für  chronkche  Bronchitis  halte; 
and  Falk ,   #elehe  dor  leatera  Kraahh^it  4nge- 
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hörten,  ab  Schvindfüchiige  «rkenne;  häufig  ▼olktindig  gesundem  iviichenUegenden  Lnn- 
werde  auch  die  Tuberkelhöhle  der  Lunge  über-  gengewebe.  Ref.  hat  diese  Narben  roHständig 
sehen.  Gar  nicht  selten  kämen  Falle  Tor,  wel-  und  unzweifelhaft  unter  einer  sehr  grosen  An- 
che  sich  durch  einen  gastrischen  oder  nenrSsen  sahl  Verstorbener  nur  Smal  beobachtet  In 
Husten  ausieichneten ,  die  man  fdr  wirkliche  allen  drei  Fällen  fehlte  die  Narbe  der  Hdhle. 
Schwindsucht  halte  und  als  geheilte  Schwind-  Die  Narbe  der  leitem  sah  er  nur  in  der  Spixe 
suchten  aufführe,  wenn  die  Krankheit  beseitigt  der  Lungen  und  begleitet  Ton  wenigen  terkalk- 
sei.  Es  sei  für  die  Diagnose  der  Schwindsucht  ten  Tuberkeln,  so  wie  man  sie  in  der  Nahe 
noch  ein  fernerer  schwieriger  Umstand,  dass  eines  Jahre  lang  bestandenen  Lungenabcesaes 
man  mit  der  wirklichen  Tnbeilelsucht  so  oft  gewöhnlich  zu  finden  pflegt  Da  in  diesen 
die  graue  und  rothe  Hepatisation  verbunden  an-  Fällen  die  übrigen  TheUe  der  Lunge  von  Tu- 
treffe ,  u.  diese  dann  als  einfache  wahre  Schwind-  berkeln  ganz  frei  waren ,  so  ist  es  ihm  aller- 
suchten angesehen  würden.  Nichtsdestoweniger  dings  zweifelhaft  geblieben,  ob  sie  der  wahren 
berufe  man  sich  auf  die  geheilten  Fälle  der  tuberculösen  Lungenschwindsucht  angehören. 
Schwindsucht,  wie  auf  jene  laemtecs,  in  denen  Wenn  aber  der  obige  Rec  behauptet,  die  wahre 
die  Yomica  und  die  übrigen  Zufälle  dieser  Tnberkelsucht  der  Lungen  werde  gar  nicht  ge- 
Krankheit schwanden,  und  die  Kranken  noch  heilt,  so  muss  Ref.  diese  Behauptung  als  eine 
mehrere  Jahre  lebten,  wo  man  in  den  Leichen  unrichtige  ansehen,  indem  jene  3  Fälle  von 
die  Narben  der  Lungen ,  die  geheilte  Tuberkel-  durch  die  ganze  Länge  rerbreiteten  Tuberkel- 
schwindsucht, aufgefunden  zu  haben  vorgab.        narben  offenbar  anzeigen,  dass  diese  Krankheit 

Wenn  man  aber  diese  Narben  mit  dem  yer-  wirklich    geheilt    wird,    wohl  mehr  durch  die 
gleiche,   was  man  in  den  Leichen  der  Lungen-  Natur  allein  als  durch  die  Kunst 
schwindsüchtigen  beobachte,   so   könne  man  in  Wenn  nun  der  Rec.  die  Behandlungsweise 

ihnen  kaum  die  Narben  der  tuberculösen  Lun-  Htt9tmg$  mit  der  bekannten  Behandlungsweise 
gensucht  erkennen.  Die  Lungen  dieser  seien  der  Lungenschwindsucht  durch  Theerdämpfe  rer- 
mtt  Tuberkeln  überfüllt;  man  müsste  bei  ihrer  gleicht,  und  für  gleich  unsicher  hält,  so  ist  die- 
Vemarbung  somit  auch  eine  grose  Anzahl  von  ses  eine  Voraussezung,  welche  zum  wenigsten 
Narben  vorfinden.  Wenn  man  aber  die  Beob-  unbegründet  ist,  da  die  Erfahrung  noch  nicht 
achtungen  von  vernarbten  Höhlen  und  Tuber-  darüber,  wie  über  die  Behandlung  mit  Theer- 
keln,  wie  sie  bei  den  SchriftsteQern  vorliegen,  dämpfen  entschieden  hat  Der  Erfahrung  alleüi 
vergleiche,  so  finde  man  dass  hier  meist  eine  steht  das  Recht  lu,  das  ärztliche  Urtheil  hier-' 
einzelne  grose  Narbe  deutlich  und  neben  ein-  über  zu  leiten.  An  Erfahrung  über  die  Anwen- 
zelne  verkalkte,  vernarbte  Tuberkeln,  in  der  düng  des  Spiritus  pyroxjlicua  u.  des  Sphrit  pyro- 
Umgebung  der  grosen  Narbe  aufgeführt  seien,  aceticus  fehlt  es  noch,  wenigstens  in  Deutsch- 
So  könne  die  vernarbte  tnberculöse  Lungen-  land,  da  man  bisher  nicht  diese  Flüssi^eiten, 
Schwindsucht  sich  nicht  verhalten,  hier  seien  sondern  andere  an  ihrer  Statt  angewendet  hat 
meist  mehrere  Höhlen  und  durdi  die  ganze  Die  Behandlung  der  in  Rede  stehenden  Krank- 
Lunge  zerstreuete  Tuberkeln  vorhanden*,  die  heit  mit  dem  Bergnaphtha  u.  mit  dem  DippeP 
bei  ihrer  Heilung  ebenso  viele  Narben  darstellen  sehen  Oel  ist  bekanntlich  eine  ganz  andere 
müssten.  In  einer  der  geheilten  tuberculösen  als  mit  den  obengenannten  Flüssigkeiten.  Dem 
Lungenschwindsucht^  namentlich  bei  vorhandener  Ref.  sind  aber  nur  Behandlungen  mit  dem  Berg- 
Höhle  zugeschriebenen  Narbenbildung  seien  aber  naphtha  und  dem  DippeFschen  Oel  bekannt,  die 
immer  die  Narben  bisher  auf  einem  Lappen  be-  freilich  nicht  zu  Gunsten  der  Wirksamkeit  dieser 
schränkt  vorgefunden  worden,  u.  man  müsse  nach  Uittel  zeugten,  in  manchen  Fällen  so  gar  offen- 
diesem  Verhalten  zweifeln,  dass  jene  Narben  bar  den  Tod  beschleunigten, 
der  tuberculösen  Lungenschwindsucht  angehörten.  Oeffkung    der    Tuberkelkdhie    durch    die 

Ref.  hat  schon  längst  diese   hier  von  dem  Bruiiwand*     Bereits   der    vorige  Jahresbericht 
Rec.  aufgeführte  Thatsache  und  Ansicht  öffent-  enthielt  eine   Reihe    von  Verhandlungen    über 
licht    geltend  c^emacht    Wer  selbst  viele  Lei-  dieses  Verfahren.    Der   laufende  Jahrgang  hat 
chen   Lungenschwindsüchtiger    zergliedert    hat,  über  weitere  MittheUungen  zu  berichten, 
muss   es   freilich   ganz   auffallend   sein,    wenn  Hostings  und  Stocks  hatten  im  December- 

dem  man  oft  die  sehr  kleinen  Narben  als]  Zeichen  heft  1844  einen  Fall  von  Perforation  einer  Tuber- 
der  geheilten  Lungentuberculose  aufgeführt  fin-  kelhöhle  der  Lungen  mitgetheilt  (dieser  Kranke, 
det  Narben  sind  die  hier  gemeinten  Verände-  sagt  Hostings  beiläufig,  geht  wieder  aus,  bei 
mngen  wirklich,  aber  nicht  die  Narben  einer  gutem  Wetter  und  der  Auswurf  hat  sich  in 
Tubercnlose,  sondern  die  Narben  eines  Lungen-  den  lezten  2 — 3  Monaten  bis  auf  2 — SDrach- 
abccsses.  Den  Narben  der  Tubercnlose  begeg-  men  vermindert).  Der  Erstere  bemerkt,  dass  es 
net  man  höchst  selten,  und  diese  sind,  wie  fast  immöglich  sei  zu  begreifen,  dass  die  Aerzte 
jener  Rec.  sie  verlangt,  durch  die  ganze,  meist  bei  der  Darlegung  einer  so  wichtigen  Operation 
durch    beide  Lungen  vei^alkte  Tuberkeln  mit  zur  Heilung    oder  Linderung    einer   der   ver- 


VW  ALMttS.  315 

kerea^iten  KraBkheiten  aine  selche  Caeichgül*  Thier  in  kurier  Zeit  bq  tödteti.  Bei  Men- 
ti|^it  leifj^Ay  wie  es  hier  irirklich  der  Fall  sehen  verhalte  sich  dieses  nicht  anders.  J^mm 
•11,  besonders  wenn  man  sehe,  wie  die  Be-  Eindringen  der  ansern  Luft  in  den  Plenrasak 
^rechong  der  Behandlung  einer  andern  Krank-  ist  am  so  gefahrlicher,  je  weniger  die  Lunge 
heit  oft  wodienlang  die  Journale  fülle«  Nur  mit  dem  Rippenfell  yerwachsen  ist.  Auserdem 
eine  Besprechung  £r  in  Rede  stehenden  6e-  wird  durch  die  in  die  ftusere  Oeifnung  der  Brust 
genstandes  sei  erfolgt  Ton  Camphell  in  the  eindringende  Luft  mittelst  ihres  I>nik  die  An- 
Lsacet  Jour.  1845,  welche  dieser  Behandlungs-  niherung  der  Winde  der  Hdhle  nicht  hefordert, 
weise  den  Einwurf  mache ,  dass  sie  Tonugs-  sondern,  wie  Campbell  nach  den  phjsbchen  Ge- 
weise  nur  theilweise  die  Wirkung  und  nicht  seien  des  Luftdruks  darthut,  yeriiinderL  Wenn 
tfe  Ursache  der  Krankheit  aufhebe.  ffoMlmgi  durch  die  Annihemng  der  Wände  der  Höhle 
WMeAt hingegen,  dass  man  die  Phthisis  tuber-  ein  Vortheil  erwachsen  kann,  so  ist  es  nach 
cdsM  nicht  eher  erkenne  als  bis  Tuberkeln  in  Camphell  das  Verfahren  ton  Bamadge^  welches 
kk  Langen  seien.  Diese  örtliche  Ablagerung  diesen  Vortheil  sichert.  Campbell  besweifelt 
Vcieitige  für  eine  kune  Zeit  das  Blutsleiden,  aber,  dass  der  Leatere  so  sehr  häufig  diese 
Mm  diese  Flüssigkeit  sich  des  krankhaften  Operation  ausgeführt  habe,  und  meint,  sie  habe 
Preducts  in  die  Lungen  entleere,  und  dadurch  yielleicht  in  einer  einfachen  Function  der  Brust, 
vsn  Krankheit  frei  werde.  Aehnliches  beobachte  su  einem  andern  Zweke  ausgeführt  bestanden. 
■an  auch  in  andern  allgemeinen  Krankheiten,  Gestände  man  auch  die  Zulüsigkeit  dieser 
vikhe  örtliche  Leiden  herbeiführten.  So  glaube  Operation  für  gewisse  Krankheitsfalle  sn^  so 
er^  dass  die  Phthisis  zuweilen  in  den  langen  könnte  man  doch  nur  hoffen  eine  secundire, 
ab  ciM  unabhängige  Krankheit  bestehe.  Das  mehr  luflllige  Zusammensesung  der  Krankheit 
kviesen  auch  die  Tuberkeln,  welche  in  den  xu  beseitigen;  Schwindsüchtige  stürben  nicht, 
Logen  jahrelang  bestünden,  ohne  dass  man  sie  weil  sie  eine  oder  mehrere  leere  Höhlen  in  den 
vemthet  hatte.  —  Denn,  wenn  auch  die  Lungen  bitten,  sondern  in  Folge  des  ganaen 
lUercnlosia  stets  ein  constitntionelles  Leiden  Leidens  der  Lungen  und  des  Organismus.  In 
lei,  bleibe  die  Operation  doch  ein  Mittel,  wel-  yielen  Füllen  erfolge  die  Vemarbung  tubercu- 
ches  Ton  andern  Anneien  unterstüat  heilende  löser  Höhlen  durch  Umünderung  der  constitn* 
oiir  lindernde  Wirkung  haben  könne.  Der  an-  tionellen  Verhültnisse ,  sei  dieses  nun  Ton  der 
hrtiiskiruTt  CampbelTii  dass  es  schwierig  sei,  Natur  allein  oder  unter  Hitwirkung  der.An- 
&  Höhle  in  den  Lungen  su  erkennen,  und  neien  Teranlasst.  Durch  die  Entfernung  der  Dia- 
▼ean  sie  auch  erkannt  sei,  sich  xu  verffewissem,  these  heile  die  Schwindsucht  u.  werde  die  Bil- 
im$  eine  Verwachsung  des  Lnngentheils,  ind  em  düng  neuer  Höhlen  rerhindert  Die  Quelle  der 
<ie  Höhle  sich  befinde,  mit  dem  Rippenfell  vor-  örtlichen  Krankheit  in  der  gestörten  Assimila* 
banden  sei.  Hiegegen  bemerkt  Hostings,  dass  tion  lu  bessern,  bleibe  Aufgabe  für  jeden  Arzt, 
«t  bei  rehöriger  ibiwendung  der  Auscdtation  der  diese  Krankheit  heilen  wolle.  Ob  dieses 
nicht  swwierig  sei  xu  eikennen,  dass  eine  nun  durch  Naphtha,  Alkalien,  Clima  oder  ab- 
nUe  bestelle.  Wenn  man  aber  wisse,  dass  leitende  Reizmittel  geschehen  müsse,  hüttenkünf- 
eine  Höhle  vorhanden  sei,  so  folge  Ton  selbst  tige  Erfahrungen  darzuthun,  so  tiel  sei  gewiss, 
ttch,  dass  eine  Verwachsung  an  dieser  Stelle  dass  selbst  durch  die  vollkommene  Heilung  einer 
^«■Uhe,  indem  die  zahlreichen  Leichen- Unter-  Höhle  die  Krankheit  nicht  beseitigt  ?rerde. 
«vchungen  ergeben  hütten,   dass  mit  wenigen  Hoeken's  Aufsaz    geht  ausfurlich   in  die 

insnalunen  stets  eine  solche  Verwachsung  zwi-  Verhültnisse  der  Function  der  Brust  zur  Hei- 
Khen  demLungentheil,  welcher  die  Höhle  ent-  lung  der  Tuberkelhöhle  ein.  Der  Verfasser  be- 
litlte,  und  dem  Rippenfell  bestehe,  dass  somit  kennt  als  ein  Lobredner  des  Naphtha-Gebrauchs 
In  von  Caw^beU  so  hoch. angeschlagene  Pneu-  in  der  Schwindsucht  wurde  von  Hostings  zu 
ttatothorax  nicht  eintreten  könne,  und  wenn  dem  Kranken  J.  (r.  geführt,  welcher  an  Lungen- 
n  auch  eintrete,  nicht  immer  tödlich  werde,  tuberkeln  im  dritten  Stadium  leidend  geneigt 
IKe Erfahrung  lehrt  aber  hinreichend,  fugt  Ref.  war  sich  der  Eröffnung  der  Vomica  durch  die 
Unzu,  dass  zwischen  der  höhlenhaltigen  Lunge  Brustwand  zu  unterwerfen.  Sie  baten  den  Herrn 
whI  dem  Rippenfell  nicht  immer  eine  Verwach-  Stocks  zur  Verrichtung  dieser  Operation,  sie 
ningen  vorhanden  ist;  das  lehren  die  Leichen-  gelang,  und  alle  drei  Herrn  haben  den  Fall 
öfnangen,  und  die  Beobachtungen  am  Kranken-  genau  beobachtet  und  jeder  einzeln  darüber  be- 
k^tt,  in  denen  die  Höhle  in  den  Pleuruak  auf-  richtet*  Hocken  gibt  zunächst  die  ZufUle  an, 
^cht,  und  einen  schnell  tödlichen  Pneumato-  welche  einige  Tage  vor,  und  vier  Wochen  nach 
Uioru  bedingt.  Dass  aber  der  Pneumatothorax  der  Operation  vorhanden  waren.  Für  den  prak- 
<iaer  Seite  nicht  so  gering  anzuschlagen  ist,  tischen  Arzt,  welcher  diese  Nachricht  für  seine 
wie  ihn  IfajlHi^s  gelten  lassen  will,  haben  dem  Kranken  benuzen  will,  ist  allerdings  dieser  Ab- 
^t  Versuche  an  Thieren  gelehrt.  Der  Eintritt  schnitt  aus  der  Krankengeschichte  üuserst  wich- 
^  Luft  in  einen  Pleurasak  ist  hinreichend  das  tig  ganz  genau  tu  kennen. 
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ll.Iloy.  4fBge  Tor  der  Operation:  Ab- 
flachung  der  vordem  und  obern  Theiie  der  lin- 
ken Seite  der  Brost,  bei  vermindorteH  Atheni- 
geriiuch,  aber  dentlichea  Hoben  iQid.Henroi^ 
treten  des  obersten  Zvisckcnrippenraiiraes  bei 
jedem  Einathmen  und  Emsinken  bei  jedem  Ans- 
athmen;  sehr  betrichtiicke  Dumpflieit  der  Per- 
cttssion  Aber  dem  Scklüsselbein  und  über  die 
ganxe  vordere  Brustseite  vom  Sekhisselbein  bis 
svr  S.  Rippe;  aelu*  d*u^ches  starkes  Höhknalh- 
men,  irelches  sich  in  das  Ohr  der  Hlhrenden 
hineiniuxiehen  schien,  mit  devtÜchcr  widerhal- 
lenden Bcuatapaacke.  Diese  Zeichen  aber  alb» 
scdir  nahe  unter  der  Oberiiche,  am  deutlichsten 
im  dritten  Zvisdhen-Rippemraum  pandlel  mll 
der  Brustvane.  Dieselben  Zeichen  waren  in 
der  linken  Achselhöhle,  aber  weniger  laut  und 
nicht  so  nahe  an  der  Oberiache.  Hinten  hdrte 
man  in  der  Regio  scapularis  dumpfe  Percussion, 
Höhlenathmen  und  Pe^toriloquie.  Unter  dem 
Schulterblatt  normales  Athmen. 

Aa  der  rechtMi  Seile  Torn:  Diese  Seito 
Migte  die  normale  Wölbung,  deudkho  Athem- 
bewegungen  und  normilio  Fepcuseionsgeriuseh. 
Das  Athemgeriusch  war  etwas  rauh  und  bron- 
chial in  der  Regio  subclayicularia,  besonders  am 
Brustbeinendo  des  SchUsselbeins.  Hier  hdrte 
man  Bronchophonio  und  die  Hentöne  deudicher 
als  normal  Seitlich  und  hinten  keine  Krank- 
h^itszufUle.    Operation  am  Ift.  Nor. 

Am  17.  Dec.  Die  rechte  Seite  verhielt  sich 
in  ihren  Bewegungen  und  im  Percussioneton 
ganz  noTQiaL  Neben  dem  Schlfisselbeinanaaie 
am  Brustbein  noch  etwas  Bronchophonio.  Das 
Athemgerausch  hier  fast  normal,  etwas  kauh, 
und  unmittelbar  neben  dem  Brustbein  noch  et- 
was bronchial.  In  allen  übrigen  Theikn  gani 
normaL 

Linke  Seile.  Während  der  Zunahme  der 
Krankheit  hatte  man  ein  allmählig  lunehmendes 
Einsinken  der  Brustwand  über  der  Höhle  beob- 
achtet, welches  jedoch  vor  drei  Woohen  deutli- 
cher als  jozt  war,  und  besonders  deutlich  er- 
schien wegen  der  beträchtlichen  Hervorragung 
des  Schlüsselbeins.  Hier  war  nuD  eino  weit  ge- 
ringere Bewegung  des  Zwischenri^enraumes 
als  bei  der  entern  Untersuchung,  aber  die  Be- 
wegungen der  ganzen  Seite  beim  Athmen  wäre» 
diesetten  geblieben.  Der  Grad  der  Dun^fheil 
der  Pereussion  war  wie  früher  dersoAe  und  zwar 
auch  in  derselben  Ausdehnung.  In  den  ausool«- 
tatorischen  Zufällen  war  eine  Verschiedenheit 
vorhanden«  Das  Athmen  in  dem  obem  Tkeile 
d«r  Bruat  war  noch  hftUenartig,  aber  anstatt 
geräuschvoll  und '  kräftig,  und  anstatt  i»  dae 
Ohr  hineinzndringen,  wie  vor  der  Operation, 
war  es  ruhig,  und  konnte  von  einem  minder 
sorgftHigen  Auscnllator  fifo  ein  gesundes  Athr* 
men  angesehen  werden,  bia  der  Kranke  tiefer 
als  normal  einatbmete.    Diese»  war  so  deutlich, 


dass  vriikUch  ein  untersuchendev  Arzt  in  diesen 
Irrthum  beim  ersten  Zuhären  verfioL  Dojr  Schdi 
war  nicht  mehr  eine  dei^iche  Peetoriloqule, 
sondern  ein 'lauter  verbreiteter  Widerhall,  ohne 
dass  articidirle  Laute  an  das  Ohr  gelangten. 
Nach  unten  zu,  seitwärts  und  an  der  hintern 
Seite  war  noemales  Athmen,  Die  Diagnose  war 
jezt  eine  eberfläehÜch  gelegene  mit  ^Aem  edkr 
mehreren  Bronchien  in  Verbindung  stehende  HMe, 
welche  den  ganzen  obern  Lappen  der  Lunge  ea- 
nahmi  *die  untern  Theiie  de»  untern  Lappens 
gesund.  Oienbar  war  durch  die  Opefutbon^  mehr 
Ruhe  in  Athombewegung^  indem  die  LiA  tiMil- 
weise,  statt  den  Kutan  zu  reizen,  durch  die 
Oeffhung  nach  ausen  gelangte,  und  unzweifel- 
haft war  die  HäMe  verkleinert;  Husten  und  Aus- 
wurf beträchtlich  veimindert ;  die  Zahl  der  Athent- 
züge,  welche  vor  der  Operation  Z%  waren,  zihlle 
jezt  nur  16 — tS$  volbtändige  Abwesenheit  der 
Athemsbeschwerde  und  des  hehtisehen  Rehese: 
der  Puls  fast  normal;  und  durch  die  in  die  Oeff- 
nung  gelegte  Rähre  von  Gummi  elas4acum  floee 
keine  Flüssigkeit  ab:  «er  Kranke  nahm  HfUdi 
XU  an  Kraft  un4  Saft 

Haekm  macht  nun  aufinerksam  auf  daa 
Eindringen  der  Mscheu  Luft  so  unmittelbar  in 
die  Höhle;  er  glaubt,  die  regenenrende  Kraft 
werde  durch  die  frische  Luft  geheben,  der  Hei- 
lungsvorgang dadwrch  eingeleitet.  Er  macht 
darauf  aufinerksam,  welcheu  wpetimmenden  ceu- 
stittttioneUen  Einiluss  die  ärtliohen  Krankheiten 
ausübten,  und  wie  man  oft  von  Mast&rmfistelu  die 
stärkste  allgemeine  Zerrüttung  der  Kräfte  und 
der  Ernährung  beobachte,  welche  schwinden, 
so  wie  man  £e  Fistel  durch  die  Operation  ent- 
fernt habe.  In  ähnlicher  Weise  wirke  auoh  ein 
Lungengeschwür  zerrüttend  auf  die  CenstitutioA; 
verbessere  sich  der  Zustand  des  Geschwürs,  wae 
durch  die  Operation  erhmgt  werde,  so  verbes^ 
sere  sich  auch  der  aligemeino  Gesnndheitsaustandi 
Die  kranken  Theiie  kommen  zur  Ruhe,  so  weil 
dieses  möglich  ist  in  Th'eilen,  welche  die  Natur 
zur  Bewegung  bestimmt  hat. 

Im  AHgemeinen  ist  es  gut,  die  Oeffnnng 
an  dem  niedrigsten  Theiie  der  Höhle  anzulegen, 
doch  ist  diesee  nicht  .durchaus  neihwendig.  Ea 
ist  gut  wenn  der  Eiter  ausfliest,  doch  ist  diesea 
nicht  der  Hauptzwek,  sondern  dieser  ist  nach 
Mockem  die  Entfernung  der  Ursache  der  Secre- 
tion  dieser  Flüssigkeit  Und  dieses  wird  er- 
langt durch  die  Oeinung  in  ikt  Brustwand,  wel- 
che eine  neue  ISiätigkeit  an  den  Wänden  der 
Höhle  hervorruft^  und  zwar  eine  regenerirende 
Thätigkelt,  g4inB  entgegenffesezt  de»  Verbäll- 
niesen,  welche  in  der  Krankheit  obwalten,  diu 
aHein  dahin  streben,  die  Krankheit  zu  vermeh- 
ren und  den  Tod  des  Kranken  herbeiiufÜhren* 
Namentlich  verändert  sich  die  Krankhetta- Nei- 
gung der  Lungeu  beträchtiich.  Lungenachwindr 
süchtige  sterben  eelten  dadurch^  dass  di^Keanh^ 
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Mit  iMkieLiiAg«  mnAAneM  «nd  inrLebeiMfoffi* 
■•aoBg  Mehr  viktlg  last,  sondern  durch  die  ua- 

Skilwlidie  SkeigecuBg'  der  Reiiun^,  welche 
I  Krankheit  venirsaeht,  uid  alle  Lebensr^ 
gwigen  enchopft  und  den  Kranken  eineui  vn- 
Termeidlichen  Tode  entgegen  bdngt  I>ie  Opo* 
mtiaii  beseitigt  die  Ursadie  der  Reisnng:  Hu- 
ste», AthembeschwerdeM,  Auswurf  irerden  er- 
l^dtart,  und  die  Höhle  wird  in  ein  blos  scfaleimr 
abaoadenides  Organ  umgebildet«  Hieaüt  geht 
dia  Verbesaenuig  der  constitutionetten  Veihälfr- 
niaaa  gleichen  Schritt. 

Ke  Oefaug  der  Lungenhohle  durch  dia 
BnMtwaad  wirkt  in  gleicher  Weise  für  die  Lua- 
gtea  als  die  Oei&nng  der  LufMhre  für  die  Krankr 
heilen  des  KeUkopfa  heilsam  ist. 

Bisses  Verfahren  eignet  sich  am  mebtea 
hei  solchen  Kranken,  hei  denen  nua  eine  groM 
Bihk  in  einer  Lunge  Torhaadan  ist.  Doch 
leint  Bockem,  man  könne  durch  £e  Operation 
wMfk  aaishen  Kranken  Linderung,  Tielleichi 
fiilfe  baingen,  bei  denen  awei  Hohlen  in  einer 
l^mge^  oder  in  jeder  dar  beiden  Lungen  eine 
flohia  Sk  sich  beatinde.  Da  aber  fir  dieOpe- 
nim  der  Kranke  noch  xiemlich  kaiflig  sein 
misaa,  so  warda  diasetbe  nicht  kicht  da  in  An- 
wendung koanrnn,  wo  xwei  Höhlen  yorhan* 
den,  indem  dann  die  consUtutionelhm  Yerhllt- 
das  Kranken  schon  betrüchtüdi  beeinträch- 


tigt seien. 

Die  Zeit  sur  Operation  ist  nach  Bocke» 
dann  jedesmal  gekommen,  wenn  es  sich  sienn 
lieh  deutlich  heransgOBtellt  hat,  dass  der  Kranke 
durch  kein  anderes  Mittel  geheilt  werden  kann; 
so  haid  man  die  Zeichen  ein^r  oberfl&chlich  ge«- 
kgenen  grosen  leeren  Höhle  wahrnimmt,  ist  die 
Zeit  der  Operation  gekommen. 

Die  Stelle,  welche  man  zur  Operation  wäh- 
len soll  ist  die,  welche  diesen  Zeichen  entspricht 
imd  welche  dnrch  ihr  Eingesunkensein  andeutet, 
das8  hier  eine  Verwachsung  der  die  entleerte 
Bdhle  enthaltenden  Lunge  mit  der  Brustwand 
atattgefiinden  hat  Für  diesen  Zwek  scheinen 
die  Tordern  Brustseiten  am  meisten  dienlich,  weil 
hier  die  Verwachsungen  der  Lunge  und  das  Ein- 
sinken der  Bmstwand  am  gewöhnlichsten  vor- 
handen sind. 

Die  vorhandene  colliqaaüye  Diarrhoe  soll 
maxL  Tor  der  Operation  durch  den  Gebrauch  dev 
I^aphftha  beseitigen.  Da«  gleichzeitige  Kehl- 
kopfsleiden ist  dem  Verfasser  nicht  günstig  für 
die  Operation. 

SiockB  erhennt  nach  Hocken  in  dem  Einsin- 
ken des  ZwissheJir^peavauutes  und  in  der  Aus- 
dehnung deselben  beim  Ausathmen  ein  Zeichen 
dar  Korhaadenen  Verwachsung  zwischen  Pleura 
und  Lungen.  Wenn  diese  und  eine  grose  ober- 
flächlich gelegene  H5hla  vorhanden  und,  dann, 
bamsrhfe  Hvekcm,  werde,  ich  nie  Anstand  neh- 


men,  angelaganillich  a«  dieser  »er  wohUhfitige 
Folgen  habeiäen  Operation,  aniurathen. 

Herbert  sah  viele  Individuen  mit  gri)aea 
Tuberkelhohlen  in  der  Spize  dUr  Lungen  bei 
gesundem  Zustande  dea  uatsnn  XbeUe  dscaes  Qr^ 

Sans,  nnd  Abwesenheit  von  Diasvhoe  nad  M" 
ea  dea  Kehlkopfs,  durch  hawerkst^Hgta  Amr 
dehanag  derLuage  und  Verhiadent^g  aonsr  Ab- 
lagerung der  luberkehnassen  nach  dem  Verfabw« 
von  Ramaige  von  Monat  zu.  Monat  besser  wer- 
den und  elaee  ertoagli^hei)  (Sesundheil  genieaoii. 
Daher  diese  Falle  nichts  wie  i/oaftiiffa  iriU»  die 
(^ration  erfordern.  Dia  bosta  und  sqhael^tS! 
Art  diese  Operatiim  zu  vemehten».  ist  mit.  deai 
Troicarl  Der  Veafasaer  sah  siei  itk  IS^Mopiaten 
7  mal  ualer /km»ed{^e's  Lsituag  auf  di^e  Weise 
dme  übele  Folgen  und  besoiflerii^  Schmesz  für 
den  Kranken  ausfuhrsa»  V^  Ablagerung  und 
das  Eingesunkensein  der  Brastwand  eskachtacl 
die  Sinfiahrung  dieset  laatnimeotes..  Der  reeUa 
Nuaen,  wekhea  ih  Operatian  gowMtft,  ist  di« 
AMMdekimmg  alter,  leugbarem  Mima  disr  i«Mp$e 
nee4  dmm  JEmtasiehni  Ar  Inft  ena  4m  Hfik/ßk, 
Hieduach  wird  die  Bmst  wjledeo  erweitert^  die 
volle  Ausdehnung  doü  Sellea  htdlngt.  die  Afj^ 
nahenug  darW^e  der  Höhte,  waa  wenigstena 
der  Anfang  dop  Heibu^  ist.  So  liaaga  mm 
nochHoffanaf  hat,  denKsaakeii  durch  dse- ^m 
Ramadge  empfohlene  Verfahren  zu  lindsria  o4er 
zu  heilen,  soll  man  die  Opecati^n  nicht  i»  An- 
wendung bringen»  Eine  umerläslfk^o  BediMigiing 
zur  Ausführung  der  Operation  bleibt  die  Abwe^ 
senheit  des  Kehlkopfleidens  und  des  Dannes» 
sowie  eia  befdedigendec  Zustand  di^r  andern 
Lunge.  (Nach  demAaszage  ia  dpr  med.  chirur« 
gischen  Zelt.  A) 

Fr.  Nases  bespricht  anf  das  GrüadüchstiDi 
das  Ganze  der  operativen  Hülfe  in  der  Schwiud^ 
sucht  mit  Luagentuberksha  saiae  und  e»  Hiergk 
Erfahrungen  über  diesen  Ge^nstand  einjloshi«^4 
Er  bemarkt,  dliss  bereits  lOOiJahr  Tier  der  im 
Jahr  1824  hier  ia  Bonn  verrichteten  Operalion 
nach  einem  Berichts  J.  Haeienge  (London  me4 
Gazette.  December  1844)  ein  Arzt  ift  Diublin, 
C.  Barry  j  diese  OpecalioR  mehreremala  äUf^ 
geübt  habe,  wie  seine  zwei  SohrilUn:  a  trear 
tise  on  consumptian  of  the  Längs.  Dublin  I7M 
und  a  treatise  oa  three  diflarsnt  Dsgaslipiis* 
London  1763,  berichteten.  Diessr  bestimmte  dai| 
Ort  zur  Operation  nach  dem  Siza  des  Schmer- 
zen, der  vermehrten  Warane  ins  diesen  Stelle  und 
dem  Erhabenseia  cb»  Rippen^  Sot  gtscb^,  es» 
dass  er  die  Höhle  necfohbe,  wiie  ei)  In  eiasm 
offenheraig  erzäUten  EaUe  müfetfaeät,  in.  dam  m 
um  1V2  Zoll  von  der  zn  eröffneadin  HoUa  ea^ 
fernt  blieb.  Herr  Dr.  r«  Herf^  hat  in  Deutachr 
laad  ia  neuester  Zeit  Bftehreremalen  diese  Opar^fcioa 
varrichtek  Aus  einer  von  biaterem  dem  VenlMssa 
des  Aufsaaea  miigetheilten  Abhaadluag  si^d  mekr 
rase  Puactie  antnanunen,  ufsloha  Ui^  u«d  biir 
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iig  darthan,  wie  die  Gefahr,  von  welcher  man 
diese  Operation  begleitet  glaubt,  doch  nicht  so 
gros  sei. 

Was  1)  die  Gefahr  der  Entzündung  der 
Lunge  nach  dem  Schnitt  anbelangt,  so  bemerkt  er, 
dass  Verlesungen  der  Lungen  überhaupt  nicht 
sehr  Ton  Entzündungen  begleitet  seien,  dass 
aber  nach  allen  Ton  ihm  eröffneten  Tuberkel* 
hdhien  nur  eine  sehr  geringe  traumatische  Reac- 
tion  sich  einstellte.  Er  bemerkt,  dass  diese 
Thatsachen  nicht  geeignet  seien,  den  excessiren 
Yampyrismus  su  rechtfertigen,  den  man  den 
heutigen  Wundant  noch  bei  Lungen  -  und 
Pleura -Verlesungen  ausüben  sieht 

i)  Die  Blutung  aus  den  Lungen  kann  nicht 
gefahrbringend  sein,  denn  aus  an  vielen  Lun* 
gen  angestellten  Untersuchungen  hat  sich  er- 
geben, dass  im  Allgemeinen  die  Zweige  der 
Blutgefäse  an  der  Spize  und  Basis  der  Lunge 
kleiner  sind,  als  in  der  Mitte  und  erst  in  der 
Tiefe  Ton  etwa  einem  Zoll  yon  der  Pleura  nach 
inen  zu  ihr  Lumen  so  bedeutend  wird,  dass  da- 
durch eino  andere  als  Mos  capillare  Blutung  ent^ 
stehen  kann.  In  der  unmittelbaren  Nahe  der 
Hdhlen  stellt  sich  das  Verhaltniss  noch  günsti- 

5 er,  weil  durch  die  daselbst  fast  immer  yorhan- 
ene  tuberculöse  Pneumonie  yiele  Gefase  oblite- 
rirt  und  die  fortbestehenden  bedeutend  yeren- 
gert  werden. 

3)  Die  Emphjsembildung  der  Haut  will 
t>.  Herf  dadurch  vermindern,  dass  er  das  Zell- 
gewebe, welches  den  Wundcanal  umgibt,  ver- 
dichtet. Ref.  glaubt  aber  nach  seinen  Versu- 
chen anThieren  beobachtet  zu  haben,  dass  das 
Emphysema  subcutaneum  bei  Verlesungen  der 
Lunge  und  der  Brustwand  viel  weniger  zu  fürch- 
ten ist,  als  der  Pneumatothorax.  Jenes  ent- 
steht, wenn  die  Lunge  nicht  zusammenfällt, 
dieser  sobald  sie  zusammensinkt,  und  führt  durch 
Eratikung  den  Tod  herbei.  Der  Pneumatothorax 
Ust  sich  nur  vermeiden,  wo  die  Lunge  mit  dem 
Rippenfell  verwachsen  ist  und  durch  die  Klein- 
heit der  Oeffnung  in  der  Lunge. 

4)  Ergüsse  im  Pleurasak  schlagt  r.  Herff 
nicht  sehr  hoch  an,  aber  wegen  der  Hfiuilgkeit 
der  Verwachsungen  zwischen  Lunge  und  Rip- 
penfell ,  durch  welche  die  Oeffnung  geführt  wird. 
Er  fand  unter  100  Leichen  Schwindsüchtiger  nur 
zwei,  in  denen  diese  Verwachsung  nicht  be- 
stand. Das  Wichtigste  sei  aber  die  Diagnose 
einer  solchen  Verwachsung.  Zu  diesem  Ende 
theilt  r.  ^erif  folgendes  mit:  Je  deutlicher  die 
Höhle  flidi  dem  Stethoskop  darstelle,  um  so 
oberiftchlicher  liege  sie  und  um  so  sicherer  sei 
die  Existens  einer  Verwachsung  ansunehmen. 
Wo  die  H&hle  mit  der  Pleura  verwachsen  ist, 
wird  man  das  consonirende  Rasseln,  überhaupt 
die  auscultatorischen  Zeichen  einer  grösem,  theil- 
weise  gefüllten  und  mit  den  Bronchien  in  Ver- 
bindung stehenden  Hdhle  nicht  blos  hören,  son- 


dern auch  durch  die  auf  den  Thorax  gelegte 
Hand  fühlen^  denn  die  Vibrationen  jener  Töne 
pflansen  sich  mittelst  der  Adhäsion  bis  su  den 
Weichtheilen  des  Brustkorbes  fort.  Wo  dieses 
Zeichen  besteht,  soll  man  ohne  Furcht  zum 
Hesser  oder  Troicart  greifen. 

Wo  aber  keine  Verwachsung  besteht,  aoU 
man  suchen ,  eine  solche  zu  erzeugen,  v.  Herff 
erzielte  bei  Thieren  eine  solche  Verwachsung 
durch  Einstechung  der  Acupunctur-Nadeln,  wel- 
che er  5  Minuten  liegen  lies.  Dieaes  gelang 
bei  Thieren  ohne  grosen  Schmerz  zu  erregen 
und  ohne  grosen  Nachtheil  für  deren  Gesundheit. 
Kein  Thier  starb  an  dem. Versuche,  aber  man 
fand  um  die  Nadelstichcanäle  seit  der  Zeit  der 
Verlesung  entsprechende  Ausschwisungen.  Bei 
einer  Käse  war  nach  H  Tagen  die  so  erzeugte 
jl^äsion  schon  gans  fest 

5)  Die  Diagnose  der  Hölilen  ist  oft  schwierig. 
Nur  wo  die  Höhlen  oberflächlich  liegen  und  ihre 
Zufalle  sich  bei  wiederholter  Untersuchung  deut- 
lich herausgestellt  haben,  darf  man  operircn. 
Wo  die  Zeichen  der  Höhle,  welche  o./rerjf  und 
NoMse  ungefähr  ebenso  angeben,  ab  HasHngM 
und  Hoekenj  sweifelhaft  sind,  soll  nicht  operirt 
werden.  Höhlen,  welche  man  wegen  ihrer  Klein^ 
heit  und  tiefen  Lage  nicht  erkennen  kann,  sind 
nicht  Objecto  der  Operation,  da  ganz  kleine 
Eiterdepots  von  selbst  viel  besser  heilen,  aber 
einen  Zoll  tief  in  der  Lunge  gelegene  we- 
gen der  Blutungsgefahr  nicht  eröffnet  werden 
können. 

Die  Aufstellung  der  Anzeige  für  die  Eröff- 
nung der  tuberculösen  Lungenhöhlen  ist,  wie 
NoMse  richtig  bemerkt,  abhängig  von  der  Art 
und  Weise,  in  welcher  eine  solche  Operation 
auf  die  Lungen  und  den  gesammten  Organismus 
wirkt.  Dass  durch  den  Schmerz  und  die  Blu- 
tung, welche  dieses  Verfahren  begleiten,  oder 
ihm  nachfolgen  können,  in  keinerlei  Weise  €re- 
fahr  entstehen  könne,  führt  Nasse  sowohl  nach 
den  bisherigen  Erfolgen  dieser  Operation  in  den 
Fällen,  in  welchen  sie  angewendet  wurde,  als 
nach  den  vorliegenden  anatomisch -pathologi- 
schen Thatsachen,  wie  sich  eine  solche  Höhle 
der  Lungen  in  den  Leichen  verhält,  ganz  na- 
turgemäs  aus.  Es  kann  nach  diesen  Ergebnissen 
in  dem  verhärteten,  fast  eine  harte  Schale  dar- 
stellenden Gewebe ,  welches  die  Wand  der  Höh- 
len bildet,  keine  Entzündung  auftreten,  noch 
ward  ein  solches  in  den  operirten  Fällen  beob- 
achtet 

Dagegen  muss  die  Luft,  welche  durch  die 
Oeffnung  in  der  Brustwand  in  die  Höhle  ein- 
dringt, eine  andere  Wirkung  auf  die  Wände 
der  leztern  haben,  eine  frischere  Thätigkeit  in 
ihnen  hervorrufen,  als  die  Luft,  welche  durch 
die  Bronchien,  nachdem  sie  schon  Kdilensävre 
aufgenommen  hat,  in  sie  hineingelangt 

Auser  diesem  Vortheile,  welcher  von  Am* 
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im§s  so  liock  «ngtschltgen  vird,  erland^  man 
ntdi  Nms90  auch  noch  andere:  1)  den  bestan- 
di^n  AMvM  des  TnberkeleiUrs,  und  somit 
werden  alle  Nackiheile,  liesonders  die  Reisongen 
feikitet,  vekhe  ans  der  Stagnation  der  Flüs- 
sigkeit ia  der  Höhle  herrorgehen.  2)  Da  der 
Eiter  dnrch  die  Oeffnnng  abfliest,  so  wird  er 
licht  dnrch  den  Hvsten  heransbefördert  Der 
ftr  dio  Lnngenthätigkeit  so  störende,  und  die 
Krifte  so  sehr  anCreibende  Hnsten  wird  yermie- 
den«  Daher  wird  gewiss  mit  Recht  von  e.  Herff 
and  NasMe  gesagt:  der  Hanptgewinn,  welchen 
man  dnrch  die  Eröffnung  der  Tnberkelhöhle  er- 
langt, besteht  in  der  Beseitigung  des  beschwer- 
lichsten vnd  quälendsten  Symptoms  des  Hu- 
stens. —  Dauert  der  Husten  fort,  so  ist  eine 
beständige  Anregung  xum  Fortschreiten  der  Lun- 
genkrankheit gegeben^  durch  ihn  ferschlimmert 
sich  der  allgemeine  Körpenustand  und  die  Ver- 
dauuig,  die  Thätigkeit  des  Gefassystomes.  Al- 
les dieses  Terbessert  sich,  wenn  der  Husten  nach- 
list  Hiedureh  erklärt  es  sich,  dass  nach  der 
Eröffnung  der  Tuberkelhöhle  die  Athemxöge  und 
die  Pulsschläge  weniger  werden  an  Zahl,  und 
die  Kräfte  sich  erholen. 

Wegen  der  beständigen  Entleerung  der  Höhle 
mnss  siä  diese  ebenso  xusammenxiehen ,  wie 
dieses  jeder  andere  Eitersak  unter  der  Haut  thnt 
Zu  seiner  Verengerung  tragen  bei  die  grösere 
uad  Tollere  Ausdehnung  der  Lungenzellen,  wel- 
che jeit  ToUkommner  geschieht  eben  wegen  des 
ndiigem  und  Tollständigem  Athmens.  Deshalb 
bat  die  Operation  um  so  mehr  Aussicht  auf  Er- 
folg, als  der  auser  der  Höhle  vorhandene  Lun- 
gcnthefl  für  die  Luft  durchgängig,  athemsfühig 
ist  Da  nun  dieser  gesunde  Theil  nicht  mehr 
darch  die  gross  gefällte  Höhle  in  seiner  Lebens- 
ibätigkeit  beeinträchtigt  wird,  so  nimmt  seine 
Lebensenergie  au,  was  ebenfalls  eine  yollstän- 
digere  Verrichtung  deselben,  ein  rollständigeres 
Athmen  xur  Folge  hat. 

Wer  weis,  wie  ein  geschlossener  Abscess 
die  Reisnng  und  Entzündung  der  umgebenden 
Theile  und  die  allgemeine,  constitutionelle  Rei- 
zung, Fieber,  unterhält,  und  wie  diese  Zufalle 
alle  in  kurzer  Zeit  abnehmen,  wenn  der  Abscess  sich 
entleert  hat,  der  kann  auch  begreifen,  wie  ähn- 
liches bei  der  Eröffnung  der  Tnberkelhöhle  so- 
▼<M  für  die  leidende  Lunge  als  für  den  am  er- 
schöpfenden Fieber  leidenden  Organismus  er- 
folgen muss. 

Auch  wenn  eine  zweite  Höhle  vorhanden 
ist,  kann  man,  wie  Nasge  bemerkt,  mit  allem 
Grund  annehmen,  dass  auch  hier  der  obige  Er- 
folg ganz  oder  theilweise  dnrch  die  Operation 
erzielt  wird.  Gesezt  aber  auch ,  fägt  Ref.  hinzu, 
dass  die  zweite  Höhle  mit  der  ersten  nicht  in 
Verbindung  stehe,  und  nur  einen  theilweisen 
Erfolg  die  Operation  lohne,  so  wird  auf  jeden 
^di  durch   die  Beseitigung  der   örtlichen   und 


allgemeinen  Reisung  das  Leben  rerläi^rt,  und 
der  zweiten  Höhle  Zeit  gegeben,  sich  selbst  in 
die  erste  zu  entleeren:  denn  alle  Höhlen,  wel- 
che in  einer  Lunge  vorkommen,  haben  Neigung, 
sich  mit  der  grösten  zu  verbinden,  das  lehrt  die 
pathologisch -anatomische  Untersuchung  auf  das 
Unzweideutigste.  —  Auf  jeden  Fall  wird  durch 
die  Beseitigung  des  Höhleninhalts  die  Höhle 
kleiner,  und  somit  auch  die  noch  an  anderen 
Höhlen  leidende  Lunge  von  dem  Dmk  und  der 
Reizung  frei,  welche  die  eine  Höhle  und  ihr 
Inhalt  bedingten. 

Auf  die  Beseitigung  des  constitutionellen 
Tuberkelleidens  hat  nach  Na$se  die  Eröffnung 
der  Höhle  keinen  directen  Einfluss,  aber  weit 
eher  einen  vortheilhaften  als  nachtheiligen.  Die 
Heilung  des Tnberkelleidens  erfordert,  wie  auch 
Hocken  angibt,  ntich  Nasse  andere  Mittel.  Die 
Anwendung  dieser  Mittel  wird  durch  jene  Ope- 
ration nicht  verhindert,  sondern  vielmehr  ge- 
fördert. 

Ueber  die  Anzeige  zur  Eröffnung  der  Tu- 
berkelhöhle bemerkt  Nasse  folgendes: 

Wo  eine  tuberculöse  H$hle  an  der  Erregung 
oder  auch  der  Unterhaltung  eines  hektischen 
Fiebers  dadurch  Schuld  ist,  dass  der  in  ihr  ent- 
haltene Tuberkeleiter  durch  die  verengerten  oder 
gar  versperrten  Luftröhrenzweige  nur  in  geritt- 
ener Menge  oder  gar  nicht  ausgeleert  und  des- 
halb ins  Blut  aufgenommen  wird,  und  sonst  die 
Bedingungen  für  die  Eröffnung  der  Höhle  nach 
ausen  gfinstig  sind,  da  ist  dieses  Mittel  als  die 
einzige  Hülfe  angezeigt,  welche  gegen  die  dro* 
hende  Steigerung  des  Fiebers  übrig  bleibt. 

Als  der  Ausführung  der  in  Rede  stehenden 
Operation  günstige  Verhältnisse  werden  folgende 
von  Nasse  aufgestellt: 

.  1)  Die  Lage  der  Höhlen  in  den  obem  Lap- 
pen, wenn  man  auch  die  Höhlen  in  der  übrigen 
Lunge  nicht  gerade  von  der  Operation  ansschUe- 
sen  will.  Die  richtige  Diagnosis  der  vorhan- 
denen Höhle  ist  überall  eine  unerläsliche  Be- 
dingung. 

2)  Die  Verwachsung  des  Höhlen  enthaltenden 
Lungentheils  mit  dem  Rippenfell,  welches  an  den 
früher  von  e.  Her/f  aufgestellten  Zeichen  er- 
kannt wird. 

3)  Je  mehr  in  der  Entfernung  von  der 
Höhle  noch  athembares  Lungengewehe  vorhan- 
den ist 

4)  Oberflächlichkeit  und  beträchtliche  Gröse 
der  Höhle. 

Die  Gegenanzeigen  für  die  Eröffnung  der 
Tuberkelhöhle  sind: 

1)  eine  unvollständige  Diagnosis,  wo  man 
leicht  rohe  Tuberkeln  für  eine  Höhle  nehmen 
kann,  wie  dieses  von  Ramadge  geschehen  ist. 

2)  Tiefe  Lage  und  Kleinheit  der  Höhle. 

3)  Entzündung  der  Lunge,  welche  die  Höhle 
enthält. 


«2t  BERICHT  DEBER  MISMlfttfi  GESCBWOELSTB 

LcMhi  ^es  Kehlkopfs  w^i  Vurdifllle  vÜI  in  den  T^rschie^eileii  andern  OifMien,    -wit  Ün 

i^at#0  ni^  dtfrchgftngig^  «h  Oegenanteigvn  fSt  Gehirn,  in  den  LfSLfifgm,  in  den  Ljuq^dilleetty 

die  Aügführang    der    Operation    gelten   lassen,  in  den  Knochen ,   in  den  übrigen  eeMMn  Htt- 

trie  dieses  Yon  ffagünfft   nnd  Hocken  behaup-  ten  findet  man  Crramilationen  Terschiedenen  AI- 

ttet  in.  UVB ,   deren  einig«  sehen  gflniifA  irerdftel  sind, 

Schlieslich  bemerkt  der  Verf.,  dass  bereite  während  die  in  den  Hirnhfinten  noch  die  Z«i- 
BoffUp,  de  pra^ci  medica  Üb.  IL  cap.  XL  §.  IX.,  dien  der  frischen  Entwiklung  an  sich  tragen, 
die  Eröffnung  der  Brust  in  der  Sehiritidsucht  Merkwürdig  ist  das  häufige  Zusammentreffen  der 
mft  Lungengesehwüren  «nr  Anwendung  yon  rei-  Meningeidtuberculose  mit  den  fttsehen  Grftntln- 
nigenden  Mitteln  auf  das  tleschwfir  empfiehlt,  tfonen  yieler  Organe  nnd  die  Seltenheit  dersei- 
Bass  die  Natur  selbst  oft  die  Oeffnung  der  Tikr  hen  beim  Vorfiandensein  etwas  umfaiigifreicber 
berkelhöhle  durch  die  Brustwand  nach  ausen,  eine  tuberculöser  Infffirataonen  der  Lnnge. 
tnberculdse  Fistel,  hervorbringt,  lehrt  ein  Fall,  Unverkennbar  ist  es,  das  Hnmtmfk  jeie 
welehen  Dr.  Coi-fy  bei  einem  ^Ofähtigen  Weber  der  xahlroichen  in  den  Bimhäute«!  voiftommen- 
heobachtete^  und  ein  «weiter  Fall,  welchen  Co/*  den  Granulationen  als  tubercnlSse  Preduete,  he- 
ims, LoBfdon  in^d.  fiaiette.  Sept.  1844.  8.870.  dingt  durch  die  Tuberkeldyskrasie,  betrachtet 
enählt  hat.  Man  findet  aber  diese  Bildungen  in  Leichen,  wo 
.  .  man,  wie  er  selbst  sagt,  während  des  Leliena 
Die  Menmffealiubercuhse.  ^^^^  ^^^  ^^  ^^  allgemeines  Leiden  sieh  becie- 
Hmmemjk  a.  ä.  0.  gibt  eine  tretniohe  Schilde-  hende  Zufille  beobachtete.  Was  kann  in  0el- 
rang  dieses  Zustandcs.  chen  Fällen  berechtigen,  die  an  Zahl  so  gerfn- 

Änäiomi$eker  Befund.    Die  Maschen    der  gen  Bildungen  als  Producte  der  TuberkelkranUieit 

Pia  mater  werden  unter  den  Hirnhäuten   allein  ansusehen.    Sext  dieses  nicht  voratis,  dass  nnr 

von  der  Tuberculosis  befallen.     Die  Ablagemn-^  die  tuberculdse  Ablagerung  in  den  eerosen  Hau- 

gen  der  leztem  zeigen  sich  hier  unter  zwei  For-  ten  als  Granulationen  erscheinen  kdnne  ?    Bin 

men.     Aln  häufigsten  sind  sie  unter  der  Hirn-  solcher  Beweis  liegt  nicht  vor.    Es  int  überhaupt 

basis  iti  feto  von  zahlreichen  (Qrensen  und  Strang-  sichwer,  aus  dem  sparsamen,   nnrolHtemmeffMli 

förmigen  Zellgewebsbündek  durchzogenen  Räu-  Ptoduet  einer  Krankheit  araf  die  lAgetteüeThefl- 

men  zwischen  der  Fla  mater  und  der  Arachnd-  nähme  des  Organismus  zu  schKesen,  wenn  dieee 

dea  inerhälb  des  beldersettigen  Hilus  cerebri  vom  dch  nicht  in  beeendem  Z«Elilen  kund  gibt  Den 

Cfaiäsmli  hervohmi  eptic.  bis  zur  Pens  «nd  über  Beweis,    dass  jede  Chranulation   der  Hkuliäerte 

die^  ah  Atr  Medulla  oblengata ,   in  der  Fossa  nur  tnbcrculös  sei,  ist  H^Mnemjk  sdiittdig  gellie- 

iSilvii,  in  der  Lfingsspalte  «es  grosen  Gehirne;  beki;  denn  auch  durch  die hinzugelRigten  Angaben, 

weit  seltener  sind  diese  Ablagerungen  auf  der  wie  sidi  die  Leichen  der  an  solchen  Tubeikeln 

Wölbufig  dieses  Organs^    wo  sie  in  Form  zer-  Leidenden  verhalten,  Ist  der  obige  Beweis  nicht 

streuler  Entzündungsheerde  auftreten.    Die  Tu-  geliefert^   indem  alle  und  Jede  Grftnnlation  der 

berculosis  der  Gehirnbasis  iM  immer  mit  Hydro-  Hirnhäute  sc«  den  Tuberkeln  gezählt  ist    Audi 

cephaÜe  nnd  setäser  Infiltration  der  Gehlrnsub-  ist  es  dem  Ref«  gewiss,  dasi  Leichen  mit  flra- 

slahft  und  häufig  mit  Magenerweiehung  verbun-  nulationen   der  Hirnhäute  vorkommen  4    weldie 

den.     Wie  ilberall  so  erscheint  auch  hier  der  nicht  jene  Zeichen  an  sich  trafen,  welche  Hß- 

Tuberkel  zuerst  als  eine  helle ,   bläschenartige,  meny'k  den  tuberculdsen  lieilegt   If aeh  §im  zei- 

durchecheinende,  nach  und  nach  trüber,  undurch-  gen  die  Leichen   der   an  Heningealtuberculose 

sichtig,    gelb  werdende  Granulation,  welche  in  Verstorbenen:  blasse,  trokene,  schlaffe  Hautde- 

verscMedenen  Bntwiklungsstufeti   in  einet  zum  ken,   an  welchen  keine  oder  nur  sehr  gMnge 

Eroiken  Theile  granuüremlen,  albuminösen,  gel-  Todtenfleken  zu  bemerken  sind.  Die  Abmage- 
rtartigeü,  eiterig -'serösen  Attisch wlzung  gela-  rung  fehlt,  wo  der  Tod  dareh  H]t'rocephäie 
gert  ut.  Die  undurchsichtige,  gelbe  Granula«-  erfolgt;  hier  starben  aber  die  Kranken  niett  an 
tion  stheint  schon  längere  Zeit  in  der  Pia  ma-  der  Meningealtuberculose ,  sondern  an  der  By- 
te^ hestatiden  tu  haben,  olme  sich  durch  irgend  drocephalie.  Bei  dieser  Krankheit  fehlen  Ödehy- 
welche  Erscheinungen  während  des  Lebens  kund  mosen  und  Decubitus.  Erwerterung  der  Pnpille 
tu  gehen;  etst  später,  unter  mehr  oder  weniger  ist  bei  dieser  Krankheit  während  des  Lebens 
stürmischen  Erscheinungen,  wird  in  ihrer  Um-  beständig,  nicht  aber  nach  dem  Tode»  Die  be- 
gebung  das  gallertartige  Enudat  ergossen,  wo-  echriebene  Ausschwizung  in  der  Meningitis  ba- 
bei  gleichzeitig  frische,  .  diArhsichtige  Granula-  silaris  tuberculosa  gibt  sich  während  des  Lebens 
tionen  abgelagert  werden,  und  sich  das  Erkran-  beständig  kund  durch  schmerzhafte  ContracteRren 
ken  auf  Am  Inere  der  Ventrikel,  durch  dieCon-  der  Halsmuskeln;  an  den  Leichen  f^len  eie. 
tignität  bedingt,  ausbreitet.  Nicht  selten  ist  die  in  Folge  der  raschen  EntwiUung  der  HlrniFiie- 
Menihg^altttberailose  eine  primitive ,  und  die  sersucht  kann  sich  viele  nfissigkeit  in  den  Bän- 
AUageraftgen  in  andern  Organen  gesdiehen  spä-  men  der  Lunge  anhänfen ,  kdnnen  die  lippen 
ter,  am  häufigsten  ist  dieselbe  eine  spätere  nnd  und  Wangen  cyanotisch  gelMbt  werden.     War 
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m  iM  Sinlritt  der  Clvhirnkniiklieit  dts  Bauch- 
fcH  criomakt,  s«  kann  in  der  Leiche  der  Unter- 
bik  tsljipBtrIehen  sein. 

Km  den  Zufällen  und  dem  Verhauen  der 
ErmMeii  während  des  Lebene  berichtet  ff»- 
memjk  Folgendes:  Die  Mening^ealtnbercnlose 
kennt  Tonroglieh  bei  Kindern  Tor,  nnd  wird 
vBter  den  Namen  Hjdrecephalie  Ton  den  Patho- 
kfpen  beschrieben.  Ref.  xireifelt,  «b  riele  Pa- 
^kekgen,  geschweige  alle^  den  Hydrecephalus 
;au  anf  die  Meningeallnbereolose  mrfikführen 
iimen,  wenn  sie  sich  an  der  Erfahrung  nnd 
ivar  an  einer  reichen ,  selbsterworbenen  halten 
keanen.  In  Folge  einer  Scharlachepidemie  kom- 
men laldreiciie  Falle  ron  Wasserkopf  ror,  ohne 
itfs  Tvberkeln  der  Hirnhäute  Torhanden  sind; 
iiBelbe  ist  gewiss  ron  einzelnen  Keuchhnsten- 
epidemien«  Es  kann  die  Tubercnlose  der  Hirn- 
kiite,  sowie  die  des  Gehirns  nur  als  eine  der 
Crsachen  des  Wasserkopfs  angesehen  werden.  — 
Bawtemjk  sagt,  dass  anser  dem  kindlichen  Al- 
ter auch  in  einer  spatern  Lebensieit  diese  Tn- 
Wrcnlose  liinfig  sei.  Es  scheint  indes,  dass 
ki  Kindern  die  tnbercnlöeen  Ablagerungen  in 
jkr  Pia  mmter  am  hinfigsten  die  ersten  sind, 
ia  denen  sich  die  Tnberkelkrankholt  offenbart, 
aad  dasa  die  Kinder  durch  Hydrocephalie  weg- 
gerafft werden  kdnnen,  ehe  noch  Tuberkeln  in 
aadem  Organen  rebildet  sind,  —  Hiufig  sind 
bei  Kindern  Tor  der  Pia  mater  die  Lymphdrüsen 
aad  das  Gehirn  erkrankt,  wo  sich  dann  der  so- 
giaaante  paatftae  scroftdöse  Habitus  lelgt  Bei 
Srarachsenen  gehen  den  Tuberkeln  in  der  Pia 
•aler  gewöhnlich  Tuberkeln  in  andern  Organen 
aad  namentlich  in  den  Lungen  voran.  Ref. 
Met  diese  Lehren  Hwnemif^e  hdchst  bedenk- 
lich, und  weder  in  der  Beobachtung  an  Leichen 
Mdi  an  Kranken  hinreichend  begründet  Es 
ist  indes  wahr,  dass  das  Aufsuchen  der  tuber- 
Balisen  Granidationen  in  den  Leichen  oft  seine 
Scbwierigkeit  hat  und  hierin  der  Grund  gesucht 
▼erden  mnss,  weshalb  die  Krankheit  bisher  so 
▼«iig  beachtet  ward. 

Als  bestindige  Erscheinungen  der  Krankheit 
▼erden  aufgeführt:  Kepfsehmer%,  Fieber j  Er- 
^eeien,  »ehmer%hafie  Conirncluren  am  Halse, 
Anfange  enge^  jedoch  bald  nachher  weite  Pu- 
Patten,  Sopory  mehr  oder  weniger  pergröserie 
^K/s,  eingezogene  sira/fe  Bauchdeken^  Sinhl- 
^^rttopfkngt  Anfangs  langsamer,  jedoch  bald 
^auf  bis  zum  Tode  an  Häufigkeit  rasch  zä- 
hmender und  immer  kleiner  werdender  Puls, 
<l>bei  hat  das  iusere  Ansehen  mehr  oder  weni- 
ger stark  ausgeprfigt  den  Charakter  der  tuber* 
^v^ien  Dyskrasie.  Nachdem  der  Verf.  meh- 
rere gut  erafiblte  Krankengeschichten  yorgetra- 
^  hat,  geht  er  auf  den  Nachweis  der  nfthem 
Ziehungen  der  obigen  Ertfcheinungen  ein. 
Mm  kann  kaum  in  Abrede  stellen,  dasa  sie  jene 
*iad,  welche  wir  dem  Wasserkopf  beilegten* 

JihrMk.  f.  Mt4.  IV.  1845. 


Auch  diese  Symptomatologie  liefert  den  Beweis, 
dass  der  Verf.  die  Ansicht  hegt,  als  wenn  Hj- 
drecephalus  und  die  Tuberculosis  der  Hirnhäute 
und  vielleicht  des  Gehirns,  ein  und  daselbe  Lei- 
den seien.  Es  ist  dem  Ref.  nicht  unbekannt, 
dass  bereits  vor  einigen  Jahren  ausländische  u. 
namentlich  englische  Aente  diese  Bedeutung 
dem  Hydrocephalus  unterlegt  haben,  indem  sie 
ihn  als  voreugsweise  bedingt  in  der  Himtuber- 
culose  anerkannt  haben.  Ref.  gibt  gern  zu, 
dass  die  HImwassersucht  des  Gehirns  der  Kin- 
der oft  die  Folge  der  Tuberkelkrankheit  u.  der 
Ablagerung  der  Producte  dieser  Krankheit  in 
die  Hirnhäute  und  das  Gehirn  sind,  aber  er 
muss  es  durchaus  als  seiner  Beobachtung  zuwi- 
der nennen,  wenn  man  allen  und  jeden  Hydro- 
encephalus  als  von  Tuberkelsucht  abhängig  er- 
achten will.  Er  hat  viele  Gehirne  von  Kindern, 
welche  dem  Wasserkopf  unterlagen,  genau  un- 
tersucht, aber  in  vielen  Fällen  auch  nicht  das 
Geringste  weder  in  der  Pia  mater  noch  in  dem 
Gehirn  gefunden,  welches  auch  nur  Aehnlichkcit 
mit  den  Tuberkeln  hatte.  Es  war  schwerlich 
ein  Tuberkelleiden  in  diesen  Häuten  vorhanden. 
Dieses  waren  jene  Fälle  von  Wassersucht,  wel- 
che den  epidemischen  Krankheiten,  dem  Schar- 
lach, den  Masern  und  dem  Keuchhusten  so  häufig 
folgen  oder  begleiten.  Dagegen  ist  es  wahr, 
dass  in  jenen  Fällen,  welche  sporadisch  und  zu 
einer  Zeit  vorkamen,  in  welcher  die  Tuberkel- 
krankheit häufiger  war  als  gew5hnlich,  sich 
auch  in  den  Hirnhäuten  und  in  der  Himmasse 
öfter  kleine  Tuberkeln  fanden.  Es  ist  bei  einer 
so  häufig  als  symptomatisches  Leiden  auftreten- 
den Krankheit,  wie  die  Gehirnwassersucht  ist, 
durchaus  nothwendig,  dass  man  sie  unter  ver- 
schiedenen epidemischen  Constitutionen,  und  un- 
ter dem  Einwirken  der  verschiedenen  epidemi- 
schen Krankheiten  in  ihren  ursächlichen  Ver- 
hältnissen erforscht  und  beobachtet,  um  sich  ein 
richtiges  Urtheil  von  der  nächsten  Bedingung 
derselben  an  verschaffen.  Am  Schlüsse  dieser 
gewichtigen  Abhandlung  gedenkt  Hamemjk* 
noch  der  von  Markner ,  und  noch  früher  von 
Andern  beobachteten  Thatsachen,  dass  unter 
dem  Verlauf  des  Kopfleidens  andere  Leiden, 
wie  jene  der  Brust,  in  ihrer  Entwikeinng  stille 
stehen,  und  dass  Ausschläge  sogar  gänzlich 
verschwinden.  Diese  Erfahrung  ist  eine  längst 
bekannte,  und  überall  sich  bestätigende,  dass 
beim  Eintritt  acuter  Hinileiden  die  chronischen 
wie  acuten  Leiden  anderer  Organe  in  ihrer 
Entwikeinng  nicht  allein  stille  stehen ,  sondern  ' 
sogar  weniger  störend  vorhanden  zu  sein  schei- 
nen. Es  ist  dieses  wohl  nur  dann  der  Fall, 
wenn  das  Gehirn  überreizt  der  Lähmung  nahe, 
oder  schon  wirklich  gelähmt  ist 

Hamemjk  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  in  neuer  Zeit  unter  dem  Namen  „acute 
Tuberculosen^   aufgeführte   Krankheit,   die  man 
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ihrem  Emch^iiMii   nach    oft   mit   Tpgh%B    für  logsirtiie  oiAt   SieUe   d«f   Lang%  «tattdhmeii, 

idfifttucli    hält,    keineswegs    mit    dem  leztem  uiUl  ««mit  an  einer  Stelle  nur  eine   awfebrel- 

fleichgeafeettt  werden  darf.     Er  bemerkt,   daae  tete  Percoesion  vorlianden  ist,  dais  dageyon  i» 

die  Natur  der  Krankheit  dieselbe  bleibe,  gleieh-  der    Tnberkclkrankheit    diese    Erscheinwif    an 

riel,    ob    sie  eine  chronische  oder  eine  acnte  eimelnen  oder  mehreren  Stellen   besteht  ^  fim^ 

sei.      Damit   kann    man    einyerstanden    sein,  lieh  in  meistens  nngleicher  Tiafe.     Ueber    den 

Wenn  er  aber  den  Ansdmk  „acnte^^  nnd  „chro-  Werth  der  Auerbrugger^stik^n  nnd  der  Pionjß- 

niache'^  Krankheit   als   ein  Erbstük  der   alten  sehen  Percussion  aar  Enthälunf  dieser  Kraftk- 

Ontot<^e  beseichnet,   welche  die  Krankheiten  heitsaufälle  hatte  lief*  jene  Belehrung  gewinacht; 

als  Natnrobjecte  in  „acute  und  chronische^'  son-  sie  fehlen  aber,  nnd  doch  ist  die  Prüfnng  bei- 

dert,   so  möchte  man  doch  vor  einam  an   eili-  der  Percnssionsmelhoden  aiir  Enlhüllnng  dieser 

gen  Verfahren  warnen,    und     daran    erinem,  Bestimmungen     Ton     wesentlich     praktischem 

dass    die   äratliche    Praxis    doch    ein  Gewicht  Werthe. 

darauf  an  legen  hat,  ob  eine  Krankheit,  selbst  Die  Bedeutung  dar  Auscultation,    nament* 

wenn  sie  dieselbe  Natur  beibehält,   einen   acu-  lieh  in  der  Beurtheilnng  der  Abwesenheit  des 

ten  oder  chronischen  Verlauf  nimmt.    Das  int-  yesiculären  Athemgeriusches  in  Erkenntniss  dar 

liehe  Handeln   hat   auf  diesen   keine  unbedeu-  Tuberkelkrankheit ,     schlägt    Nameri^k    nicht 

tende  Rüksicht  zu  nehmen,    da  die  Reactions-  sehr  hoch   an,    und  schliest   die    Betrachtung 

föhigkeit  des  Organismus  in  diesem  oder  jenem  mit    der   Bemerkung;    die    Erscheinungen    der 

Fall    eine   ferschiedene    ist,    wonach  sich   die  Auscultation  zeigen  im  Verlaufe  der  Lungenlu- 

Wahl  u.  Gabe  der  Arznei  zu  richten  hat.  berkeln  nichts  ^onderes  und  EigenthimUchea, 

Die   Schallverändeningen  stellt    auch    der  und  können   für  sich  allein    nie   die  Diagnose 

Verl,  mit  der  bisherigen  Erfahrung  übereinstim-  derselben ,  so  wie  ihrer  anatomischen  VerflNchie- 

mend^    als  am  häufigsten  und  deutlichsten  in  denheiten  nachweisen;  die  Sicherheit  der  Dfag- 

den  oberen  Theilen  &»  Brustkastens  sich   zei-  nose  in  irgend  einer  Brustkrankheit  leidet  nicht, 

gend  dar,   wobei  natürlich  die  Ursache  zu  un-  wenn  man  audi  die  Untersuchung  der  StiaMne 

tersuchen  gewesen,  weshalb  in  den  Lungensfi-  TernacUäsigt    Die  Pecterile4|uie  ist  kein  siehe* 

zen  die  tuberculösen  Entartungen  se  ungewohn-  res  Zeichen  der  Höhlen  und  hat  nur  die  Be* 

lieh  häufig«    Auf  die  Angaben  und   Mittheilua-  deutung  eines  consonirenden  Cierinsdien. 
gen,    welche  bereits  in   diesen  Berichten  über  A^hnMtische  AnfUle  bei  blsasen  odeiP  Uft- 

die  Leistungen  im   Gebiete  der  pathologischen  deutlich  cyanotiachen ,   scUaflen,  heisln  Hanfr- 

Anatomie  Torhanden  sind,    geht  der  Verf.  gar  decken,  einem  hiufk^en  deppelscUigigen  Pulse, 

nicht  ein,   er  seheint  sie  nicht  einmal  au  ken-  herabgekommenem  Ikötper  u.  sl  w.,  sind  narii 

nen,  was  wir  um  die  endliche  Erledigung  die-  uiuerem  Verf.  für  die  acute  Lungentnberculiae 

ser  Sache  bedauern.    Die  Frage,  „ob  die  obe-  charakteristiseh. 

ren  Theile  der  rechten  oder  der  linken  Lunge  Die  lobire,  gebtinöse  Pneumonie  wird  he- 
häufiger  Ton  tuberculösen  Ablagerungen  befallen  sonders  besprochen.  Bei  ihr  findet  man  statt 
werden ,  uAd  in  welcher  derselben  die  Ablage-  des  plastischen,  hepatlsirenden  Preduetes  in  den 
rangen  einen  gröseren  Umfang  erreichen^',  be-  Lungenzellen  eine  gallertartige,  kkbcige,  bis- 
antwortet Hamen^h  dadurch ,  dass  er  die  Rieh-  weilen  fast  frsscblaichähnliche,  mnlkhe,  gran- 
tigkeit  der  ^«eniiec'schen  Ansicht  anerkennt,  gelbliche,  grau-  oder  braanröthMehe,  klare  nnd 
Doch  koBunen,  bemerkt  er,  die  Fälle,  in  denen  durchsichtige  oder  fleckig  liiihe  FIfissigkeit  er- 
die  linke  Lunge  yorzugsweise  erkrankt,  noch  gössen,  das  Gewebe  selbst  Nassroth,  oder  roih- 
immer  häufig  fsnug  ror,  als  dass  man  darauf,  braun,  leicht  aerreiblicL  Offenbar  ist  diese 
dass  die  rechte  Lunge  verzugsweise  leidet,  ein  Ausschwiaung  dieselbe  Masse,  wildke  man  auf 
Zeichen  der  Tuberkelkrankheit  und  eine  Dia-  den  Hirnhäuten,  den  serösen  Uäulen,  an  de« 
gnose  dieses  Leidens  gründen  könnte.  Sioekes  Schleimhäuten  und  Kaeeh«i  findet,  und  wo  sie 
hatte  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  kreuz-  eine  Neigung  zeigt  zur  Umwandlung  in  gdbe 
weise  stattfindende  Störung  der  Resonanz  als  Tubeikelmasse.  ifstfiMn^  hält  aus  diesem  Grunde 
ein  Zeichen  der  Tuberkelkrankheit  angesehen  die  gelatinöse  Pneumonie  für  den  AnCmg  der 
werden  müsse,  da  die  Pneumonie  diese  Erschei-  gelben  Tuberkelinfiltration.  Diese  kann  nicht 
nung  nicht  nachweise.  Hamemjk  meint,  dass  aus  der  croupösen  Pneumonie  hervorgehen,  da 
eigentlich  nichts  vorliege ,  weshalb  diese  Er-  deren  Ausschwizung  organisatiensf Ahig  ist.  Die- 
scheinung  nicht  bei  Pneumonie  vorkommen  ses  kleisterige,  gelatinöse  Exsudat  geht  nA<At 
könne ,  weshalb  man  auch  in  ihr  kein  Zeichen  in  Organisation  über ,  sondern  in  Tuberkelbil- 
der Tuberkelkrankheit  anerkennen  dürfe.  Dass  dnng  oder  es  zerfallt  in  feine  molecule  Korner, 
die  Erscheinung  so  kreuzweise  stattfinde,  wie  die  endliehe  Auflösung  des  organisirten  wie 
Siockei  angibt,  will  auch  der  Ref.  nicht  be-  nicht  organisirten  Faserstoflfes.  Eine  gemge 
haupten;  indes  wahr  bleibt  es,  und  der  Er-  Organisation  kann  auch  in  jenem  Prednete  vor-» 
fahrung  entsprechend,  dass  die  Pneumonien  vor-  kommen,  aber  nie  eine,  weiche  bis  zur  wirkUr 
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«ktB  ItM0fbiMiB|^  ^eMht.  Sie  tedinfeii  die  arate  LvAgenluberciikse  yerhvfe  oft  unter  dtm 
VcffUsIviigen  der  serSaen  Haste  unter  einander  Bilde  einer  Pneumonie,  ricktiger  sagen  könne: 
aid  an  den  Or|^nen.  Bei  acuten,  Tränenreichen,    tuberculdoen  Abla- 

Unter  diesen  Veiiialtnisnen  kann  das  gela-  gerangen  in  die  Lungen  sind  die  Erscheinungen 
tuMse  E^nrfat  aufgesaugt  werden ,  aber  es  der  P^cussion  und  Auscultation  jenen  der  crou* 
bkikt  eme  iweideBÜge  Gesundheit  surilk.  pdsen  Pneumonie  fast  gleich.  Ob  hiermit  yiel 
Biese  hesftriit  nicht  lange.  Bs  erfolgen  bald  gewonnen  ist,  gehe  idi  Andern  zur  Entseheir 
wieder  naue  Mwrouttae  Ahlagerungen  in  Ter-  düng  anheim. 

schiedene    Organe,    gewAnlich   stürmisch  und  Am  Schlüsse  des  Aubartees   behauptet  der 

msistms  aiit  tMtlichem  Ausgange.  „Die  Hei-  Verf.  noch  einmal,  dass  die  Elemente  des  acu- 
hmg  twhercubser  und  krobs^fer  Producte  kami  len  Tjrphus  und  der  Tuberkeln  nicht  ün  Bhte 
Mu  dem  Brioschen  der  beliullenden  Blntkrasen  gleichseitig  yorhanden  sein  konnten,  dass  eine 
nur  dmrch  SÜBKuation  oder  AbkipselHng  der-  oder  die  andere  in  der  Abnahme  herrfiffen  sein 
selben  Tor  aidi  gehen;  denn  eine  AuCmugung  mnsste,  wo  hcide  scheinbar  neben  emander  be- 
.  dieser  Producte  ist  immer  die  Ursache  neuer  Mnden.  So  habe  er  obsolesckende  tuberculAse 
Ablagerungen,  weil  lie  das  Bl«t  Ton  neuem  Infiltrationmi  neben  neuen  tubesouldstn  Ablago- 
Tergiftet.  Die  tuberculösen  Nachschübe  sind  in  rungen  und  in  Venaihung  begrifeneni^hdsen 
den  «wmImi  Filen  durch  EeaerUion  bedingte  Geschwüren  gesAen.  — 
iftcediie.^     Häufiger   vkd  nur  ein  TInil  der  UmiMberg    erliutert  in    einer   trdClkfaen 

ElaÜndsen  Hepatisation  rükgängig,  waiuEmid  erfahrunfsmiaigen  Waise  die  Tun  Dr.  WMadi 
r  «hrig  gebliebene  in  die  gelbe  Infiilration  in  Cassel  (C^Mper's  WochenschriR  1M4.  Nr.  5.) 
ibergelit,  und  asdi  in  diesem  Falle  erfolgen  mStgetheilte  Beobachtung  eines  FaHea,  in  wel- 
raache  feuhemlise  Ansadwidungen.  Wenn  he-  Aem  wahrend  dea  Verhmfs  der  Schwindsucht 
leÜB  tubarculMe  IndiTiduen  tob  der  Pnemnonie  vorübwgehend  Manie  auftrat,  wobei  die  Buftile 
befsBm  werden,  so  ist  es  inunar  die  gelatindae,  der  erstem  fast  gani  xurfiktraten ,  namentlleh 
da  genuine  Asaschwisungen  bei  sekhen  IndiTi-  waren  der  Husten  Temindert^  das  Athamn  faat 
iuen  uaehi  Torkemmen.  Wegen  dieses  Ausgan-  rogelmasig,  und  statt  Temänderten  Appetits  — 
f es  atad  nudi  die  Pneumonien  Tubecodoser  so  G^dsigkeit  Torhanden.  LtMäiberg  wüAi  in 
tehr  geOhslich.  Eef.  hat  den  Ausgang  dieser  seiner  Abhandlung  danuthun,  dass  die  in  der 
Dmtelfamg  fast  mit  den  Worten  des  Verf.  ge-  ITtfl^udk'achen  baidcengeschichte  aufgetretene 
geben,  da  es  in  der  B^ei  schwer  ist,  den  Manie  Tielleichit. nur  die  Fidge  des  gebrauchten 
richtigen  Sinn  herauandbden.  Er  findet  nur  rothon  Fiogeihul»  gewesen:  denn  eben  die 
ik  Miauptung  bedenklich,  dass  croupöse  Pneu-  Wirkung  des  rothen  Fingeihuts  zeige  sich  mt- 
amnien  ohne  Tuberkeln  Torkonunen,  da  es  be-  tor  ZufftUen,  welche  ganz  ähnlich  denen  seien, 
kennt  ist,  dass  |ener  häutige  Auswurf  der  welche  Waiiach  berichte.  Einen  Krankenfall 
Bvondiien  in  derBiunchitis  plastica  so  gewöhnlich  finden  wir  als  Bestitigung  seiner  Aussagen^ 
mit  Tdierfceln  gleidmeitig  Torhanden  ist,  wie  aufgestellt.  Referenlt  erlaubt  sich  hiebei  su 
dieses  bereits  5roelres  und  Andere  daigedian  ha-  bemerken,  dass  in  den  Vergiftungen  mit 
ben.  So  weit  diie  eigene  Boebachtang  mich  Digitalis  die  Tobsucht  gar  «icbt  Torkommt 
bekhiut,  afaid  die  mir  TorgeiEommenen  Falle  In  den  in  England  häufiger  als  bei  uns 
von  Bronchitis  plastica  nicht  tob  einem  tädb-  beobaditoten  betreffenden  Tevgiftungssufällen  wa- 
choi  Asagange  begleitet  gewsesan.  Es  int  mir  ren  Lähmung,  langsauMr  Pula,  reidiSdies  Har- 
dMhalb  zweifelhaft  gebS^eu,  ob  eiife  solidie  nen  nebat-  den  Zufallen  der  Daimretgung  die 
tttbercuHae  Kiunkbeit  hier  mit  Torhanden  war  um  deutlichsten  herrortretonden  KuKlfi.  Cykri- 
oder  nichl.  —  9H$on   nennt  Empfindungslosigkeit,    Xähmung 

Eine  umfangareiehe  gelateeae  Pneumonie  dos  Herzens  und  Pulaes  und  DeKrien  als  die 
hmm  bei  gut  genähstMi  IndiiTiduen  Toikommen,  Torwalbenien  Evaeheinfungenn  in  den  bis  jest 
wo  es  4iaeh  Mamernß  dann  unmiglicfa  ist,  sie  beobaditeten  Digitalis  -  Vergiftungen.  Nach 
Ton  der  eroupäsen  P^neumonle  zu  untemdieiden.  diesen  FUen  kann  man  gar  niät  mig^ebaH, 
—  Nachdem  Hammn^h  die  gelatlnäse  Pnoa-  dasa  das,  was  Lmithmrg  beibn«i0,  auf  die 
mMiio  als  den  Audang  der  Tuberkelbibiun^  dar-  Digitalis -Vergiftungen  paest.  So  können  denn 
gesteift  imt,  ao  sdiUeut  er  mit  der  Bamcrta«:  auch  die  ZuCelM,  melehe  WMaek  beriatet, 
Ueberdies  behaupten  wir  nicht,  dass  jede  gela-  nicht  auf  diese  sich  beziehen,  und  der  Ton 
tineoe  P^nepmanie  dnr  iaiCeag  dar  folben  Tu-  XanM«^  dagagw  gemachte  Etowuif  M  nicht 
berkelinfiltration    sei,    sondern    nur    diejenige,  atatthaft 

welche   ■eben    TubetMn    Tockommit,   wodurch  Dagegen  iat  es  auffallend,  dam  beide  Be- 

imt  dm  gaase  Torangeheude  Ldure  wieder  auf-  obachter  uicfat  in  dem  flirnzmitand  die  nächste 
gehaban  wird.  Ursache    der    Tebeuchit    soaeriDonnen,    «webher 

Viel  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  die  Be-  virkUeh  dieselbe  sbgsben  kann ,  und  den  man 
f,  dasi  man  atalt  der  Behanplung,   die  geWöhidich  Torfindet,  wenn  sieh  bei  Bchlrhdt- 
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süchtigen  abnonne  Geisteszustände  geieigt  ha-  dagegen  sind  bei  Kindern  selten,  Leberi  fand 
ben.  Es  ist  die  Tuberculose  des  Gehirns  und  sie  nur  einmal  im  kindliehen  Alter;  bei  Erwach- 
der  Hirnhäute,  die  wie  die  obenstehenden  Beob-  sencn  sind  sie  häufiger.  Sehr  verbreitete  Ts- 
achtungen  lehren ,  als  acuter  und  chronischer  berkelablagerung  in  der  Leber  zeigt  häufig  dem 
Zustand  auftreten  kann.  Stellt  es  sich  als  acu-  unbewaffneten  Auge  die  Eigenschaften  des  Kreb- 
ter  Zustand  ein,  so  kann  er  von  der  Form  der  ses,  so  dass  man  nur  mit  dem  Hikroakope  die 
Meningitis  begleitet,  als  acute  Krankheit  rer-  eigentiiche  Natur  des  Tuberkels  erkennen  kann, 
laufen,  und  bis  auf  das  Znrükbleiben  einer  ge-  mit  dieser  Hülfe  aber  auch  ganz  sicher,  wie 
wissen  Menge  Ausschwizung  schwinden,  wenn  Lebert  angibt.  Dieser  meint  man  habe  sie  na- 
die  bereits  sehr  weit  gediehene  Lungentubercu-  mentlich  häufig  mit  jener  Form  des  Krehaos 
lose  ihren  Verlauf  fortsczt  und  hiedurch  ein  Terwechselt,  welche  Crueeiikier  unter  dem  Na- 
Ableitungsmittcl  für  die  Himkrankheit  wird,  men  des  zerstreueten  Krebses  (cancer  du  foie 
Es  ist  kaum  ein  Zweifel,  dass  die  zwucheu-  par  masses  dissemin^s)  beschrieben  hat,  viid 
laufende  Tobsucht  in  einer  solchen  Weise  ihre  mitunter  auch  wirklicher  Krebs  ist» 
Erklärung  gefunden  hätte  ^  wenn  die  Beobach- 
ter genauer  auf  diese  Vorgänge  geachtet  Tuberkeln  der  Hoden. 

Nach  einer  wiederholten  Beobachtung  der 
Schwindsucht    bei    Irren ,     und    des    yorüber-  Dass  diese  Krankheit  häufig  mit  Himleiden 

gehenden  Eintretens  des  Irreseins  bei  Schwind-  rerbunden  bt,  lehrt  ein  Fall,  wthhen  Mcnckai 
süchtigen,  muss  Referent  bestätigen,  dass  die  erzählt. 

Kranken    nicht   über    Beschwerden    der   Lun-  Dem  Kranken  war  unter  längerer  Behand- 

genkrankheit klagen,  indeten  bleibt  das  Ath-  lung  mit  Jodkali  der  tuberculose  Hoden  aufga- 
men  abnorm  beschleuaigt  und  kurz,  die  Abson-  schnitten,  in  dem  sich  eine  Hohle  mit  vi^er 
derung  der  Lungenhöhlen  und  der  Bronchien  erweichter  Tuberkelmasse  rorfand.  Die  Wunde 
^nimmt  nicht  ab,  sondern  ist  vor  wie  nach  reich-  hatte  sich  zu  einer  Fistel  zusammengezogen,  als 
lieb,  und  der  Husten  fordert  diese  Masse  heraus,  sich  heftiger  Kopfsehmerz  einstellte,  welcher 
wenn  er  auch  etwas  weniger  häufiger  eintritt,  bald  in  einen  Zustand  von  Hirndruk  und  Rel- 
ais dieses  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt  Es  zung  überging,  und  den  Tod  herbeiführte.  In 
scheint  als  wäre  der  Kizel  des  Halses  und  die  der  Leiche  fand  man  im  Crehirn  mehrere  Tu- 
sonstige  Empfindlichkeit  dieses  Organes,  wel-  borkein  von  der  Grdse  einer  Haselnuss.  Einer 
che  die  gewöhnliche  Veranlassung  des  Hustens  befand  sich  in  der  Fossa  SyMi,  2 — 3  MUlime- 
sind ,  beträchtlich  vermindert,  und  die  Veran-  ter  tief  in  die  Hirnsubstanz  versenkt,  aus  welcher 
lassung  zum  troknen  Husten  fort,  dass  da-  man  sie  mit  leichter  Mühe  heben  konnte.  Ein 
gegen  die  abgesonderten  Massen  diese  Thätig-  anderer  fand  sich  seitlich  im  mittlem  Lappen, 
kcit  in  Anspruch  nehmen ,  um  herausgefordert  und  ein  dritter  im  hintern  der  linken  Seite.  Das 
zu  werden.  Die  Verminderung  der  Zufälle  der  Gehirn  in  der  Umgebung  der  Tuberkeln  w^ar 
Schwindsucht  ist  nur  scheinbar.  Der  Verlauf  roth,  kömigt  5  die  Pia  mater  mit  vielen  Gefä- 
derselben,   die  Ablagerung  der  Tuberkelmassen  sen  versehen. 

bleiben  dieselben  wie  früher,   ja   diese  scheint  Hoden  und  Nebenhoden  waren  in  eine  tu- 

sogar  beschleunigt  zu  werden,  indem  der  Per-  berculöse  Masse  vereinigt;  der  Canalis  deferens 
cussionston  über  die  Brastseiten  rasch  zunimmt,  war  ebenso  entartet  und  beträchtlich  vergrösert 
Das  mit  Gefräsigkeit  Genossene  wird  nicht  voll-  bis  zum  Bauchring  und  weiter;  das  Samenbläs- 
.  ständig  verdaue^  und  hat  deshalb  weniger  Ein-  chen  der  leidenden  Seite  war  in  eine  grose  mit 
flttss  auf  die  Blutmasse.  In  dem  mir  vorgekom-  Tuberkelmasse  gefüllte  Höhle  verwandelt,  welche 
menen  FaUe  von  Schwindsucht  mit  Irresein,  mit  einer  andern  ähnlichen  Höhle  in  der  Pro- 
kam kein  Bluthusten  vor,  nur  einige  Blutstrie-  stata  in  Verbindung  stand,  und  sich  durch  eine 
men  im  Auswurf.  Es  hat  somit  die  Schwind-  runde  Oeffnung  links  neben  dem  Vera  monta- 
sucht  der  Irren  in  der  That  Eigenthümlichkei-  num  in  die  Harnröhre  öffnete.  Diese  Beobach- 
ten, welche  zu  beachten  sind.  Hierüber  ist  tung  ist  in  allen  Beziehungen  den  Fällen  ähn- 
auch  zu  vergleichen  Leberi  a.  a*  0.  ThI.  I.         lieh,   welche  Ref.   in  seiner  Abhandlung  über 

die  Krankheiten  der    Samenbläschen   Beobaeh- 
Tnberheln  der  Leber.  tungen  zur  Pathologie  Thl.  2.  mitgetheilt  hat 

Ganz  naturgemäs  enUcheidet  L^eri  die  Tuberkeln  besser  Scrofeln  der  Knocken. 
Tuberkeln  dieses  Organs^  welche  in  der  se- 
rösen Haut  sich  vorfinden,  und  jene,  welche  Ehedem  war  die  Annahme  allgemein,  dass  der 
die  Substanz  des  Organes  einnehmen.  Jene  Knochenfras  nur  eine  eine  einfache,  hödistens 
sind  Miliartuberkeln  und  gehören  der  Tubercu-  eine  unbestimmt  djskrasische  Verschwärung  der 
losis  des  Bauchfells  an,  und  werden  bei  Kindern  Knochen  sei.  Vor  noch  nicht  vielen  Jahren 
.und  jungen  Individuen  häufiger  gesehen«    Diese  machte  sich  die  scrofidöse  Natur  der  Knochen- 
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venehviniiig  greltend,  und  Knochenscrofel  irar  Ton  yerachiedener   Gröse    gans    umgeben   Ten 
eine  dem  Knodieniras  nur  zu  hanfig  beigelegte  eiterhaltiger  Jauche.  Das  sind  Knochengeschvüre, 
Bexeichnvng.    Da  benannten  Niehei  und  De^  denen,  um  Knochentuberkeln  zu  sein,  nur  die 
p€ek  mancbe  Formen   der  Knochenkrankheiten  Elemente  der  Tuberkeln  fehlen. 
Knochentuberkeln,   und   seit   dieser  Zeit  heist  4)  Man  findet  nicht  selten  an  den  an  Kno- 

fittt  alle  KnodienTerschTTärung  Knochentuber-  ch^fras  erkrankten  Wirbelbeinen,  yor  der  kran- 
ktb.  Wie  weit  diese  Bezeichnung  gedehnt  wird,  ken  Stelle ,  Höhlen  gefällt  mit  käsartiger  Masse, 
das  lehrt  Rokiiaiukff'i  Handbuch  der  pathol.  von  welcher  auch  durch  ilsteldffnungen  an  rer- 
Anat  Thl.  2«  S.  310 — 16.  schiedenen   Stellen    ausgestosen    wird.      Diese 

Wie    wichtig   die  Erfahrung   des  Vorkom-  Höhlen  sind  gefüllt  mit  einer  krfimraeligen  Ma- 
■ens  der  Knochentuberkeln  ist,  ao  bemerkt  £#*  terie,  welche  nichts  anders  ist,  als  Terdichteter 
heri  a.  a.  0.  S.  473  mit  Recht,  dass  man  eine  Eiter  gemischt  mit  Knochenstikchen. 
ZI  weite  Anwendung  ron  dieser  Erfahrung  ge-  SJ  Ich,  hebert y  fand  nur  Tuberkelmasse 

macht  habe.  Er  hat  selbst  den  scrofulösen  in  den  Knodien  der  Wirbelsäule,  wo  diese  an 
Knochenfns  des  Brustbeins  beobachtet.  Wenn  Knochenfras  litten,  wenn  zugleich  Tuberkeln  in 
er  somit  das  Vorkommen  der  Tuberkeln  in  den  den  Lungen,  oder  doch  in  andern  Organen  ror- 
Knochen  zugesteht,  so  meint  er  doch,  man  handen  waren«  Knochentuberkeln  sind  deshalb 
könne  keine  richtige  Ansicht  von  der  Häufigkeit  yiel  seltener  als  man  jext  annimmt. 
des  Vorkommens   der  Knochentnberkeln  haben,  Hamnoii   lieferte    einen    Aufsas  über   die 

▼enn  man  nicht  eine  grose  Anzahl  kranker  Potrsche  Krankheit,  als  deren  Grund  er  die 
Knochen,  namentlich  der  langen  und  Wirbel-  Tuberkeln  der  Wirbel  und  die  kalten  Abscesae 
Knochen  genau  untersucht  habe,  welche  an  Kno-  dieser  Theile  ansieht,  und  bemerkt,  dass  auch 
chenfras,  oder  an  Knochenbrand  gelitten  hat-  der  Abscess  durch  die  Knochentuberkeln  bedingt 
ten.  Nach  einer  solchen  Untersuchung  ist  er  sein  könne.  Der  Knochentuberkel  konunt  hier 
äberzeugt,  dass  in  der  grosen  Anzahl  der  Fälle  vor  als  infiltrirter  oder  als  eingebalgter.  HamnoU 
itt  Knochenfras  nicht  durch  Tuberkeln  bedingt  scheint  der  Ansicht  zu  sein,  dass  sich  die  Tu- 
sei,  sondern  dass  man  festen  dichten  Eiter,  der  berkelmassen  vorzugsveise  zwischen  der  Kno- 
sich  so  häufig  in  den  Maschen  des  entzündeten  chenhaut  und  dem  Knochen  ausbilden,  und  dann 
Knochens  anhäufe,  fSr  Tuberkelmasse  gehalten  Ton  hier  allmälig  nach  inen  hin  zuerst  den 
habe.  Von  dieser  kann  man  sie  aber  nur  durch  Knochen,  und  später  das  Rükenmark  beeinträch- 
die  mikroskopische  Untersuchung  unterscheiden,  tigen.     Dass  aber  die  zuerst  abgelagerten  Has- 

Zur  Erleiterung  der  Erkenntniss  zwischen  sen,  die  im  Anfange  der  Krankheit  sich  zeigen- 
Eiterung  und  Tuberkelbildung  der  Knochen  hat  den  Ablagernngcn  wirklich  Tuberkeln  sind ,  last 
Leberi  folgende  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  sich  in  keiner  Weise  mit  Sicherheit  behaupten, 
mitgetheilt.  und  ist  auch  Ton  Hannois  nicht  nachgewiesen. 

1)  Wenn  im  schwammigen  Gewebe  der  Auf  Hannois  Angaben  findet  somit  das  Yorzugs- 
Knochen  das  nezformige  Gewebe  noch  gut  erhal-  weise  Anwendung,  was  Leberi  oben  über  die 
ten  ist,  und  einige  der  Neze  mit  Eiter  erfüllt  Knochen tuberkeln  im  Allgemeinen  gesagt  hat. 
sind,  der  nicht  entleert  werden  kann,  sondern  Nach  der  anatomischen  Veränderung  der  bei  der 
sich  rerdichtet,  so  nimmt  er  eine  solche  Form  Krankheit  mitbetiielligten  Organe  und  der 
an,  dass  man  ihn  bei  Untersuchung  mit  blosem  Eiterausbreitung  unterscheidet  Hann&is  drei  Sta- 
Auge   ffir    gelbe  käsigte  Tuberkelmasse  halten  dien  der  Krankheit. 

könnte.    Vermischt  sich  mit  diesem  Eiter  auch  1)  Ausbildung*  der  Eitermasse  am  Krank* 

etwas  Fettgewebe  des  Knochenmarks,  so  erhält  heitsorte  in  einem  Sake.  Wenn  man  die  ersten 
du  Eiter  eine  gewisse  Halbdurchsichtigkeit  und  Spuren  der  Entzündung  und  Ablagerung  iwi- 
ist  einigerraassen  ähnlich  der  grauen ,  halb-  sehen  Knochenhaut,  Wirbel  und  Bänder  zur  An-' 
dnrckaiditigen  Granulation.  Das  Mikroskop  zeigt  Sammlung  der  Masse  in  einer  Höhle  berfiksich- 
aber  hier  nur  die  Elemente  des  Eiters  und  des  tigt ,  so  yergeht  hierfiber  eine  lange  Zeit.  ^ 
Fettes.  i)  Der  Ton  Jauche  fiberfüllte  Sak  zerreist 

2)  Man  findet  in  der  Mitte  des  Knochen-  und  das  Eiter  senkt  sich  nach  Terschiedenen 
gewebes  mitunter  Abscesse,  welche  von  einer  Richtungen.  Am  Halstheil  lagert  es  sich  zwi- 
fibrösen  Haut  umgeben  sind.  Wenn  der  Eiter  sehen  Pharjnx  und  Wirbelsäule,  öffnet  sich  in 
hier  nidit  durch  eine  Fistelöffnung  entleert  wird,  erstem  oder  wird  sogar  durch  die  Schlingbe- 
so  Tordichtet  er  sich,  und  nimmt  die  Crestalt  schwerden  tödlich;  oder  es  senkt  sich  abwärts 
jener  Bildung  an,  welche  man  unter  dem  Na-  nach  dem  Verlauf  des  Muse,  sternocleidomastoideus 
men  des  eingebalgten  Tuberkels  der  Knochen  und  bildet  eine  Beule  am  Halse  in  der  Nähe 
beschrieben  hat  des  Schlüsselbeins.     An    den  tiefer   gelegenen 

3)  Die  Höhlen  der  Knochen,  welche  man  Stellen  der  Wirbelsäule  ist  die  Eitersenkung 
in  Knochettfras  der  Wirbelbeine  findet,  enthal-  nodi  beträchtlicher.  An  den  Lendenwirbeln  senkt 
ten  in  der  Regel  ein  abgestosenes  Knochenatfik  sich   der  Eiter  am  häufigsten  im  Verlauf  40r 
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P«oatiiivfk«b,  gthngt  sum  Onirdlbogpeii,  iro  es  ra  venmtckeii.  R«f.  kauft  smne  fiifaltf«B0eii 
«Ich  «hie  leitlaag  ansanneU,  und  gcelangt  nmi  über  dB«  Poti^atht  Krankhatt  nicht  nii  dkaen 
«nter  die  Fagcia  craralis  oder  senkt  sidi  vie-  «niehlicheB  BeetiBMuigen  in  Binklasf  kringeB. 
der  abirärts  hinter  den  grasen  Trochanter  und  Denn  in  der  Rcf  el  last  atdi  beim  tädttoken 
kiUet  hier  einen  neven  Akscess.  Hmm^it  fand  Anaganc^  nicht  unterscheiden,  ab  naa  eiaan 
?an  deiveiben  Cariea  der  Rökenwitke]  Itergiili-  auigeba%ten  oder  t ftnen  iflfiltrtrten  Tuberkel  Tor 
reiid  oft  airai  Abaoesae,  d.  h.  iwei  ftuaeriich  sich  hat,  undbidurhatAanwohl  inmer  einfiacha 
aichtbara  Elterkatlen,  die  eine  in  der  Foaaa  Btteransammluni^en  ffir  Tubarkafai  i^ehäban,  wu»- 
iUaca  interna,  und  die  andere  in  der  Foaaa  wegen  von  der  UnteBBcheidung  der  beiden  Feir- 
Hilica  eitenn.  Es  kann  femer  geschehen,  dais  men  der  Tuberkeln  in  der  biah«rigen  Baobach- 
aich  bei  Frauen  der  Biter  kta  in  die  grosen  tang  irehl  kaum  die  Rede  aefai  kann.  —  Bis 
Lefien  senkt,  und  bei  Männern  bk  in  den  aun  gegri>ene  BaieSdinuiig  der  tbrigen  akh 
Hudenaak.  Ten  den  Terachiedenen  Biteraenbingen  und  Bu- 

Ebenso  bttden  sich  «ach  Efifteransammlun-  •iÄWßhUguugen  des  Rükenmarks  awigekandcsi 
gen  in  der  Leistengegend.  Kommt  der  Eitor  KrunkenaiÄlfe  anthdt  wir  daa  gwöhnlidie 
Ten  den  untetvten  Theijen  der  Wirbelsänle  her,  ^»k«  ^^  *«»«  Kranfcfceit  Bekannt». 

rieh  der  HUr  na*  «r.*l,d»en  WJ^en  '£t' ijSnj^t^^^^itrS::^^:::. 

de.  BBnteAtken.     •nur  der  Pmc   r««o»h.  „^  ^^  ,^^  j^  f,  ,,  ^j,,,  Eigenti.««- 

«I  det  fa«n  und  .«ern  SeHe  welAe  .He  mit  11,^,1,^^  flbersehin  hat,  welche  dies!  Krtnk- 
jenem  Heefde  inethtib  der  BekenhÄle  n»«.-  ^^jj   ,„   „.^y^^   j^y^j^^^     2^j^^   .^^ 

Z^\^r  Z  ÄEre'rTh^Äe'^J*  ^^i  -^f«'  ^  ^^'^^^^^^^  ^^  ^^''l 
h«yen  d^M-heh.  «f  die  EH.«enHn,  einen  Ä^^rhJI^S.-ItlR^Ä'Vi.rnJ 
grosen  ei  ms.  Darstellung  des  Abscesses,  worüber  aber  oft  eine 

In  seltenen  Fallen  Terbreitct  sich  der  Abs-  Jange  Zeit  Tergeht.  Sodann  kommt  diese  Ent- 
cess,  welcher  ursprünllch  i wischen  dem  Wirbel  artung  der  Wirbel  vor,  ohne  dass  auch  nur  eine 
und  dem  Ligament  Tertebrale  intcrius  entstand  gpur  Ton  Lähmung  oder  Mitleiden  des  Rüken- 
nach  beiden  Seiten  des  Wirbelkörpcrs,  und  bil-  markfl  sich  einstellt.  Dieses  ist  der  Fall, 
det  rechts  und  links  einen  Absccss,  der  sich  an  ^enn  blos  die  äuserc  Seite  der  Wirbel  carias 
jeder  Seite  abwärts  senkt,  und  dieselben  Verän-  ^ird.  Drittens  beobachtet  man  einen  Knochen- 
demngen  auf  jeder  Seile  Teranlasst,  welche  fräs,  bedingt  Ton  Periostitis  rheumaUca  der 
oben  beschrieben  sind.  Ossa  innominata,  und  der  übrigen  Bekenknochen, 

Dar  dritte  Zeitraum  dieses  Uabels  besteht  welche  chenfalls  solche  kalte  Abscesse  äuserlich 
nur  in  der  yergr5seruAg  der  Terachiedenon  Eiteiv  darstellen  können.    Von  allen   diesen   drei  Ei- 
ablagerungen,  ihrem  ferneren  Aufbmchlund  ihwr  genthümlichkciten  liegen    dem  Ref.  Fälle   aus 
FistetbiMung.      Die    Abacesae   und  Fistelgän(re  ^^^  eigenen  Beobachtung  vor. 
werden  tm  ainer  deidiehen  Eilerkaut  ausgeklai-  ^aa  nun  die  Behandlung  angeht,  ao  rühnt 

det.  Auser  der  käsigen  Materie,  welche  aut  auch  Hannmi  die  Kauteritn  d»ch  Tor  allen  «e 
der  wäaarigen  Jaudie  «usgeatosen  wird,  beob-  Umtn^  tou  denen  man  mehreft  gleichamig 
aehlet  man  jest  auch  dan  Abgang  tou  kleinen  «irf  die  Dannfortaiae  der  Wirbel  in  Anwenduur 
atw^heliehtenKnochenspUttwni.  Diese  erleiahtem  bringen  adle.  Mmi  aolte  aie  ao  anaeaen,  d»a 
die  Diagttosa  sehr,  beaouders  dann,  wenn  au-  ma  den  Knochen  nicht  Twleae,  auch  aaHe  die 
aetlidi  an  der  Wirbelainle  wenig  Veränderung  einaelne  Moxa  nicht  weniger  als  ft  «anltaetir 
beobachtet  wird.  im  Durchmesser  haben.     Wenn  man  aiber  daa 

In  der  Darstellung  der  Symptomatologie  Causticum  Viennense  anwende,  so  solle  umu  es 
h^t  BanMii  iwei  Zufalle  herrort  1)  die  aieh  nicbt  tenger  als  15  M&niHon  auf  der  Stelle 
auabildende  Verunstaltung  der  Wirbelsäule,  die  der  Anwendung  laeaen.  Dodi  gibt  er  «eah 
Vetkrümmung  und  die  Sdiwäche  der  fflied-  Tor  dieaem  der  M<am  den  Venug.  Wenn  der 
masaen,  welche  allmälig  sich  sur  Lähmung  Brandadierf  abgeftdlen,  ao  soBe  man  in  die 
der  lextern  umbildet  Von  diesen  Zufällen  geht  eileraden  Wunden  t — Süikaen  legen,  «ud  ao 
bald  ^e  Krümmung  der  Lähmung,  bald  die  eine  reichliche  eiterubaondernfo  (FliAe  unter- 
Lähmung  der  Krümmung  Toraus.  In  den  Fällen  haken,  wenigatens  ft — SMoneite  Undurtk,  auch 
4^  Iniftrirten  Tuberkels  kommt  es  nach  Ham-  welcher  Zeit  man  die  Cur  Ton  Tem  wieder  an* 
f^m  Ute  Ter,  dass  die  Lähmung  der  Krümmung  fangen  kann,  wenn  es  nothwendig  sei.  Deutsche 
^i^anvehlk  —  Dagegen  scheint  der  eingele(fte  Aervte  würden  mit  dieaem  VerMuun  tuek  «n- 
Vubevk«!  <erit  KtUmmwng  und  dann  Lähmung  dere  erprobte  MMvl  Tetbinden. 


iMAiiiia. 


TuBerkeh  5ft  dm  Tts^en. 
AanatoniBcb  - 


Oeateriem  r    AanatoniBcb  -  patliologlsefae    Mittlral- 


Oesi^imhUkmdkUie  in  AenLebtrn  yon  Tkr 

I    er  Qaebilbtr    tMigMiekeii 

griWidi  -  •.  grft«lidiw«lMllekeB,  einif« 

urftre    yerlingtH^   Yie    gewiuidciii 

ikli  b«iM  EuyiduMMeB  gm  vk  Ueuit  lo- 

if»AWtaM>  TiffUttlten,  audi  iOM  aus  iluMi 

ühlidia  gtlUtdie  flttjugkeit,  wekh«  »mi 
fit  Biltr  hüte  halten  seUea.  Oe$ierkH  glaubte 
bkr  leMin  Akratite  in  Fe&ga  ikt  cingariebMiea 
QMkailbcrs  rat  aitk  n  kaben.  Er  vurd«  aber 
baU  ekies  andam  belehrt,  inlem  er  auch  bei 
en,  denen  kein  QnekBilber  einge- 
iy  eben  diese  BiMnngen  fand,  und 
ferner  ab  er  yen  v.  Bapp  in  Tubingen  und 
ttdem  Beobadrtem  beleluri  vurde,  daes  dleeee 
Leiden  eich  bei  Kaninchen  sehr  hiniig  finde* 
Die  veiae  Masse  enthielt  aelienartige  Eleseaite, 
an  deren  paiMegischer  Bedeutung  nicht  la  ivei- 
fehl  war.  Blase  ZeHenkerjper  waren  yon  den 
Eiterkörpem  gani  yerschieden ,  und  hatten  nach 
Oesieriem  die  grdste  Aehnlichkeit  mit  der  Tu- 
bfikitMUeilii )  MMMntlkli  anl  gewiesen  lernen 
lerselben  in  den  frühem  Entwiklungsstadien. 
BuKh  >iie  ItttheiMr  OHtmkti*  yermlast 
pik  4.  Kayaf  einigt  Naehiiehten  über  eben  diese 
fatMinngen  in  dsA  labern  de?  Kaninchen.  Er 
Wstatigte  die  yen  Hetfef^«»  bekannt  gemachte 
Tbilaariba ,  welche  bereits  früher  yen  Bmran. 
Tnm40rb€ef  {1825  In  Bonn),  H.  Anasa  und 
AndbmbaobndbMiet.  X  Fa^  hatte  aas  seinNi 
ünteranchungen  die  Ubbeneugung  gewonnen» 
imB  der  Iiäak  dieaer  Bntajrtungen  die  Eier 
eines  Enlozeens  aeeem  Er  theilte  diese  Aneicht 
e.  SiebiM  nnl,  welcher  di«se  Gebilde  üur 
Bendwwfli-£iei  eikttnte,  webet  er  yennthate» 
4ess  die  in  den  Kaninchen  lebenden  BandwüraMt 
oder  einaelne  (Uieder  detselben,  dburck  Wande- 
rang ha  die  Ctaiieneaaale  gelangt  und  dort  ab- 
r^rben  aeien.  Eine  ailgeateiae  Krankheit 
KaninchNi  bewege  yiaUeiebt  die  Wümar 
nun  Auswandern  in  die  Leber,  und  die  Ab-* 
legerungan  in  der  Leber  seien  yieUeicht  nicht 
Ursache,  sondern  Frige  des  Krankheiteprocesees« 
IKese  Vermuthung  fand  J.  Vogel  thatsächlich 
bestätigt,  indem  er  iai  Darnie  Gesloiden*Eier 
mid  Bandwum^lieder  gleicbzeitig  yerfand.  Der 
Bandarum  stirbt  ab,  wihrend  die  Eier  längere 
Zeil  kindureh  dem  Faidniss  -  Vergang  wider- 
stehen* 

La^aH  gibt  in  einem  besondern  Abschnitt 
Nachricht  yon  seinen  Untersuchungen  der  Tubei^ 
kelkrankheit  bei  den  Tkeeren.  Aus  de»  Cansen 
ist  et  s»  ztemtldi  an  denselben  Ergehnissen  ge- 
lingt, wie  ^ofar,  yon  denen  der  feate  Jahres- 
Weseatimh  neu  ist  die  mifarea- 


hq^ache  Uaieranehnag  dea  Trtarkebfr  der  Tkieio, 
welche  lehrte,  dass  ^  Tuberkelkörperd^en  bei 
ihnen  nichts  anderes  als  Zellen  sind,  welche 
auch  nicht  den  Grad  ycDstandiger  Entwicke- 
lung  erlangt  haben,  indem  das  zwischen  den 
Tuberkelkerperchen  sich  lagernde  Blutema  in- 
torglobulare  lu  sehneil  fest  wird ,  als  dass  jene 
die  y^üige  Ausbildung  erreichen  kSnnfoa.  Biese 
Thatsache,  bemerkt  Leberi^  liefert  ans  den 
neuen  Beweis,  dass  die  Tuberkeln  der  Tblere 
nicht  wie  beim  Menschen  ein  amorphes  f  roduct 
sind«  &ef.  mochte  gerade  das  Enlnegengeeeate 
daraus  schliesen,  „dass  die  Taberkeft(kperchen 
des  Henscben  eine  Art  Zelle  sittd>  geht  such 
daraus  heryor,  dass  sie  bei  den  Thleren  sieh 
in  einer  wirklichen  Zellenfonn  darstellen/' 

B)  Die  Krebsgeschumhl* 

Giovannni  Gandolfii  Sulla  genesi  e  cnra  dello 
scirro  e  del  cancro.  Opera  premiata  dal  sesto 
coDgresso    deglt  scienziati   italiani    in   Milano. 


Günsburg:  Die  Krebsbilduogen  in  mehreren  Or- 
ganen a.  a.  0. 

Leiert:  Tumeurs  cancereuaes^  in  zweiten  Bande 
des  oben  aiLgefilhrten  Werkes. 

/.  Vogei:  Pathologische  Anatomie  Thf.  f. 

Bmekdaiek :  Ehigee  ttbey  #ea  Heihingspreeeea  des 
Krebsee  in  der  Leber  aad  eeiaa  aaiarwcitigen^ 
Beiiehangnn.  Prager  •  VkateljateeaiahjüL 
Ä-BandT^ 

Opphohery  Prof. :  Beobachtungen  Über  da«  Medul- 
larsarcom  der  Leber.  Prager  ^  Vierteljahres* 
sehrift.   Bd.?. 

O,  C.  de  Nmtf^lMe^  Huaestionea  de  eareitaoaiate. 
Francefarti  ad  Moenanu 

Cfh.  S0mki:  Aaaplaalique  appH^e  aa  tnutemem 
da  Cancer.  Annalea  de  chirargia  firaa^aiae  et 
^tranaere.  Sept  Dasselbe  Gazette  de  Stras- 
bourg,  20.Sept 

7h,  Inogemiteff^  Pk'ofessear  de  chirargie  k»  1.  unt- 
ye«it6  de  Meecon;  Mrtolre  de  taut  eas  de 
üsagae  mMnUaire,  tcnitis  awee  eacebs  par  ¥ 
en^w  4ee  anreotiqucuk  Cbaetto  mMieala  de 
Paris.  Sept 

Desormeaux :  Recherches  sur  la  th^orie  6lamenp 
taire  de  la  Produetion  des  Tissus  aeeideatelii. 
BnbKa  Joamat  May. 

T,  Wi^wmn:  On  thc  PVeqaency  of  caneer  in 
the  tWD  sexes  and  ait  Ihe  diHereal  agee ,  ae  a 
poiae  of  Deagaoms  and  psatie.  London  med. 
Gaaette.  Aug. 

Wiiriams  Camps  D.  M. :  On  tlie  Cbaracters  of  tlic 
blood  In  Cancer.  London  medical  Gazette.  Oct. 

Heilen,  d*  HerenlhaU:  Tumeur  Cancereuse  de  1' 
OB  MaxiHftire  snperieur  droit.  Exstirpation-Gueri- 
son,  Reflexioi».  SieditieaMoa  an  proe^d^  ope- 
ratoire  de  Diiefenbacli.  Annabes  de  fai  Soci£t6 
de  m^deeine  d'  Anvers.  Ann^e  oour. 

Heilen y  d'  UerenlhaUi  Tnmeur  caacerense  dasein 
gauche.  Influence  de  1'  Epoque  menstruelle  sur 
80n  developpement.  Exstirpation  -  Guerison. 
ibidem. 

X ,  Caaeer  eaHoidr.  Gazette  4es  HApita«  ei- 
vile  ei  auKtain.  1^  F^vrier. 


8ZB  BBRICHT  DEBIR  MtSABIMB  GBSGHWDELSTB 

Cancer  grave ;  resalUta  heareux  de  V  acide  scheiden  8ich  Ton  den  venig  organisirten  After- 
sttlfurique  solidifi«.    Annalei  de  th6rapie  m^d.  bildungen  durch  einen  höhern  Grad  von  Organl- 

Gaxatr/it" Strasbourg.  Jaov.  f^^^^!^  ^^«^^  ZeUen    Faaerbüdnngen ,  6e- 

Velptau:  Tumeur  Keloidieane  k  V  avant-bras.  ^**'*'  'f^Tf*  ^®*  J'^*^!^  Abgraniwig:  TM 
Annales  de  th6rapeatique  nfdicale.  May.  d^^^  Tuberkeln,    Scrofeln  keine  scharfe,   ebenso 

Edwin  Mali:  Surgieal  caaes.  Ammerican  Journal,  gehen  sie  ihrem  Bau  nach  unTermerfct  in  die 
Jan.  Betrift  einen  Fall  von  Markschwamm  der  FasergeschwülBte  über.  Die  Bösartigkeit  bemhH 
Tibia  und  der  anlieaenden  weichen  Theile.  beim  Krebse  wie  bei  den  Tuberkeln  auf  Erwei- 
Nach  der  A«pütat.on  Jes  Schcukeb  stellte  sich   ^  ^^^^^  ZerfaUen  der  Elemente,    welches 

der  Markscliwamm  lu  den  Lungen  ein,  u.  führte  §'     »  ,.         ..,j  ,  .        v         ii    si- 

den  Tod  herbei.  Beachtenswcrth  ist  es,  dass  Ton  den  ZeUengebüden  ausgeht,  aber  dh^^^^ 
wShrend  der  ausgebildeten  Brustbeschwerden  »«ch  auf  die  Fasertheüe  und  auf  die  Elementar- 
sieh die  rechte  Seite  beträchtlich  erweiterte,  gewebe  des  befallenen  Organes  sich  fortpianit. 
Die  rechte  Lunge  war  der  Siz  der  Krankheit,  Dass  die  Bösartigkeit  alttin  in  dem  Zerfallen 
bedeutend  vergrösert,  hatte  das  Herz  nach  der  Krebsclemente  beruht,  ist  nur  theüweise  rich- 
hnks  gedrfangt,  und  enthielt  in  ihrer  Spize  ^  j^  ^^^^^  geringerem  Grade  besteht  sie  auch 
eine  sehr  grese  Hohle.  .jv         l  t     v    x.         l^ixiti. 

Gluge:  Cancer  ar6olaire.  Atlas  d.  path.  Anat.  m  der  Vemehnmg  der  Krebsgeschwülste.  Kranke 
Lief.  8.  können   den  rohen   Tuberkeln,    den   bekannten 

Deielbeni  Markschwamm.  Atlas,  v.  path.  Anat  Miliartuberkeln  unterliegen,  nicht  minder  auch 
Lief.  9.  betrift  einen  Fall  von  Markschwamm  den  rohen  Krebsen,  die  sich  in  manchen  Orga- 
der Gebärmutter  u.  der  Nieren.  nen,    wie   in  der  Leber',   im  Bauchfell   und    in 

seinen  Anhängen  auserordentllch  vervieUUtigen 

können ,  den  Organismus  ginxlich  rulniren,  ohne 

DefifUHon  und  ailgememe  BesHmmufigen.        dass  auch   nur  die  geringste  Erweichung  in  ir* 

gend  einer  der  Geschwülste  beobachtet  wird. 
Eine  kritische  Geschichte    der  bisher  über 
den  Krebs,    seinen   Ursprung   und  seine   Ver- 
schiedenheiten aufgestellten  Ansichten  liefert  die     Änatomi$ehe$  und  mikro$kopi$f*e$  VerkaUen. 
umfassende  .  Schrift   Gandolfi's.     Für  Deutsch- 
land ist  eine  umfassende  Kritik  der  über  Krebs  Nach    Vogel  ist  die  Mannigfaltigkeit  der 
vorhandenen  Thatsachen  weit  wünschenswerther  Geschwülste,  welche  xu  den  Krebsen  geredinet 
als    die   der  allgemein  bekannten ,   und   so  oft  werden,  in  ihren  feinsten  Elementen  auserordent-« 
besprochenen  Ansichten.    Ist   die  Prüfung    der  lieh  gros.    Es  kommen  in  ihnen  vor 
den   Krebs    betrefifenden  Thatsachen   etwas    gc-  1)  eine  feste,  derbe,  amorphe  Substanx,  dem 
nau,   so    enthält   sie  zugleich   die   Kritik  .  der  geronnenen  Faserstoff  ähnlich.    Sie  wird  durch- 
seither  aufoestellten  Ansiditen*    Das  in  strenger  sichtig  durch  Essigsäure,   Ammoniak  und  kau- 
logischer Form   gehaltene  Werk  Qandolftt  ist  stische  Alkalien  und  sehliest  Molecularkömchen 
für  den,  welcher  mit  dem  Gegenstande  gar  nicht  ein,   welche  aus  modificirtem  Protein  oder  Fett 
bekannt  ist,  ein  guter  Wegweiser.    Für  Deutsch-  bestehen.     Diese    Snbstanx   soll  man  als  festes 
Isnd   ist  es  xu  wenig  umfassend,   xu   sehr  auf  Cytoblastem   der  Krebse  betrachten.      Sie   geht 
die    wichtigsten  QueUen,   die  über    den  Krebs  später  bei  weiterer  Bntwikelunff  in  Zellen-  und' 
vorliegen^  beschränkt,  als  dass  es  als  belehrend  Faserbildung  über.    Sie  bexeichnet  eine  gewisse 

Serühmt  werden  könnte.  Festgehalten  sind  in  Entwikelungsstufe  des  Krebses  und  wird  dem- 
er  Schrift  der  Unterschied  zwischen  Skirrhus  nach  in  ausgebildeten  Fennen  häufig  gani  ver- 
und  Krebs,  mit  Umsicht  die  Fragen  erörtert,  misst.  Es  scheint,  dass  zuweilen  Krebse  aus 
ob  der  Krebs  aus  örtlicher  Entzündung  oder  einem  flüssigen  Blastem  hervorgehen*  Ist  diese 
Keixung  entstehe,  ob  er  überhaupt  ur-  Masse  überwiegend,  wie  es  mitunter  der  Fall 
spründich  ein  örtliches  Leiden  sei,  oder  als  ist,  dann  kann  man  nur  an  den  weiter  ent- 
ein  allgemeines  Leiden  angesehen  werden  müsse,  wikelten  Partien  die  Krebsgeschwulst  er- 
und  welcher  Ort  dieses  lextere  sei.    Am  Schlüsse  kennen. 

findet  man  eine Uebersezung  von|rea//ter's  Schrift  3)   Moleculsrkörnchen,  welche   theils  aus 

über  den  Krebs  der  Gebärmutter.  modificirten  Proteinverbindungen  theils  aus  Fett 

Nach  Vogel  gehören  die  Krebsgeschwülste  bestehen.  Solche  aus  Kalksalxen  sind  selten, 
zu  den  höher  organisirten,  sind  höchst  manig-  Neben  ihnen  kommen  Fetttropfen  vor.  Solche 
faltig  und  zeigen  in  ihrem  anatomischen  und  Kömchen  können  auch  ganz  fehlen,  sind  in  an- 
histologischen Verhalten ,  in  ihrem  Verlauf,  ihrer  dem  Fällen,  namentlich  in  den  erweichten  Par- 
Dauer  sehr  zahlreiche  Verschiedenheiten.  In  tien  sehr  häufig,  zu  grosen Massen,  denAggre- 
dem  Sinne,  in  welchem  die  beschreibende  Bo-  gationskörperchen,  vereinigt 
tanik  und  Zoologie  Gattungen  und  Arten  unter-  S)  ZeUen,  sowohl  solche,  welche  nie  über 

scheidet,  kann  ähnliches  Von  den  Krebsgeschwül-  die  Zellenform  hinausgehen ,   sondern   als  Zelle 
sten   nicht  geschehen.    Die  Krebsformen  unter-  wieder  zerfallen,  ab  auch  sokhe,  welche  einer 


vtilini  MaAwÜLdwMg  ÜlUg  lini,  BMMBttdi  im  Z«I1mi  wid  Ftiem  mehr  fleidi,  veWi  die  lex- 
FaMm  tt^  WBWdtB.*  lern  im  Stroou  baden,   in  desen   Lfilen   die 

We  Krabeielk  leiduiel  eicli  eigeDlIidi  B«r  ZeUen  eingrelaf  ert  sind*  Bisweilen  sind  die 
iäiwA  «ne ,  dass  sie  von  der  einfaclisten  Mo-  Faseni|^  straMig,  feilen  radienlftnnig  Tom  Hit- 
üficaüMi,  welAe  ab  Zdb  erkannt  ist,  bii  inr  telpnncte  der  Gesehindt  aar  Peripiieiie,  vie  man 
eatarfltelMen  Zellenfenn  sieh  yerfindet  dieses  beim  Leberkrebs  blnfig  beobachtet,  wenn 

BeaeidbiieBder  sind  filr  die  KrebsgesdiwAbte  er  der  entern  Form  angeliört ,  und  dann  mit- 
veüer  cstvikelte  Zellenfermen,  die  liinCg  mit  unter  ein  ffemnseltes  Anseilen  gewährt,  wie 
iuL  primiron  Foimen,  seltener  fftr  sich  allein  jenes,  weldies  Backdalek  als  ein  Zeichen  der 
ohne  dieaelbeB  rerkommen.    Solche  sind:  Heilung  des  Leberkrebses  angegeben  hat.  (Siehe 

a)  etgenthümlich  gestaltete,  geschwanxte,  ?er-  unten).  In  andern  Fällen  bilden  die  Fasern 
ä^te  Zellen.  Haschen,   welche   Aehnlichkeit    haben  mit  der 

b)  ZeUen,    welche  eine  grtaere  Ansahl  Ton  nonnalen  Verbreitung  des   elastischen  Gewebes 
Kenen  einsdiliesen ,    oder  in  ihrem  Inem  in  den  Augen.     Dieses  kommt   auch  mitunter. 
TollstiBdig  junge  Zellen  enthalten.    Sie  ha-  in  gutartigen  Fasergeschwülsten  ror.    Ref.     In 
ben  gewöhnlich  ^/3 ,  ^'^  Dnrchm.  gewissen  Krebsformen  stehen  die  Fasern,  bilden 

c)  Z^en ,  mit  deutlicher ,  sehr  diker  Zellen-  namUeh  runde ,  mehr  oder  wenig  allseitig  ge- 
wand,  die  einen  doppelten  Umriss  xeigt.       schlossene  Kapseln,  deren  Ineres  mit  Zellen  aus- 

i)  Doppelte  Zellen,    entweder  durch  Theilung  gefüllt  ist,  eine  Bildung,  welche  an  eine  ahn-  > 
einer    oder    durch    Verschmelxnng    xweier  liehe  Anordnung  in  den  Ganglien  erinert,    wo 
ZeUen  entstanden.  ebenfalk  Zellen  -  (Ganglien*)  Kugeln  in  Kapseln, 

e)  Mit  Körnchen  erfüllte  Zellen  (Kömehensel-  die  aus  Fasern  bestehen,  eingeschlossen  sind, 
ien)  und  andere,  wekhe  nur  äuserlich  mit  Diese  Faserkapfseln  sind  bald  isollrt,  bald  hän- 
Holecidarkömchen  besext  sind.  gen  sie  durch  Fasern  mit  andern  benachbarten 

Auserdem  sind  in  der  Sntwikelung  zu  an-  Fasersügen  lusammen. 
itm  Gebilden  begriffene  ZeUen  Torhanden,  die  Die   in   Essigsäure  lösliche  Faser    ist  in 

Vasenellen^  eigentlich  in  derselben  Achse  nach  Krebsgoschwülsten  die  häufigste,  die  in  Essig- 
svei  Biehtangen  hin  yerlängerte  ZeUen ,  die  säure  nidit  lösliche  die  seltenere.  Die  Zelle 
van  gewifchnlich  in  den  harten,  seltener  in  den  mit  diker,  doppelte  Umriss  seigender  ZeUen- 
vetclien  Krebsformen  TOifindet  wand  gibt  die  Grundlage  xur  losten  genannten 

4)  Dio  Fasern  sind  Tenchiedener  Art  Die  ZeUen-  und  FaserbUdung.  Während  die  ZeUe, 
eÜMB  kommen  mit  denen  der  Fasergeschwülste  als  HutteneUe,  neue  ZeUen  in  sich  eraeugt, 
l^ins  überein.  Sie  gkichen  bald  denen  des  geht  die  dike  ZeUenwand  in  FaserbUdung  über. 
Knäegewebes,  bald  denen  der  nicht  gestreiften  5)   Die  BlutgeRso   sind  entweder  solche, 

Ihskelfaaem.  Bdd  findet  man  nur  die  einen  welche  dem  nonMlen  Gewebe  angehören  oder 
bald  sind  beide  Faserarten  denUidb  ausgebildet  neugebildeie.  Diese  scheinen  Toraugswelse  zwi- 
Tsriumden.  Solche  Fasern  entstehen  hier  gana  sehen  den  faserigen  Geweben,  seltner  zwischen 
via  in  den  Fasorgeschwülsten  bald  aus  deut-  den  ZeUen  zu  entstehen.  Am  zahlreichsten  sind 
liehen  ZeUen,  bald  ans  dem  aaaorphen  Cytobla-  die  neugebUdeten  Gefäse  in  dem  Blutschwamm^ 
ittn  ohne  deutliche  Zellenbildung.  —  Die  an-  einer  eigenen  Varietät  des  Krebses.  Die  Blut- 
ern Art  der  im  Krebs  roikommenden  Fasern  geflse  können  in  manchen  Formen  des  Krebses 
ilbnmt  mit  der  Ton  Hernie  beschriebenen  Kern«  auch  fehlen.  Dieses  lestere  bedarf  noch  wohl 
faser  überein  und  auch  mit  den  Fasern  des  ela«  eines  nahem  Beweises.  Dass  Lymphgefäse  im 
liischen  Gewebes.  Sie  sind  häufig  rersweigt,  Krebse  Torkommen  ist  nach  Vogei  zweifelhaft. 
'ichotomisch  und  unterscheiden  sieh  Tonderer-  6)  Ein  weiteres  Element^    welches  in  die 

Sien  Fasergruppe  hauptsächlich  dadurch,  dass  Zusammensezung  der  Krebsgeschwülste  mit  ein- 
iie  durch  die  Behandlung  mit  Essigsäure  nicht  geht,  und  selten  ganz  fehlt,  häufig  gelbst  in 
verschwinden,  Tielmehr  dadurch  deutlicher  und  groser  Henge  Yorhanden  ist,  bildet  eine  schlei- 
Kchärfer  werden.  mige  Flüssigkeit,  ganz  der  ähnlich,  welche  als 

Der  Harkschwamm  zeidinet  sich  durch  den  wesentlicher  Bestandtheil  der  Gallertgeschwulst 
ftit  gansUchen  Hangel  der  Fasern  aus,  welche  Torkommt.  Diese  schleimige  Flüssigkeit  Ist  aus- 
dafcegea  in  andern  Krebsformen  so  Torherrschen,  gezeichnet  dnrch  die  Gegenwart  einer  dem 
lass  man  kaum  zu  entscheiden  yermag,  ob  Schleimstoffe  oder  der  sogenannten  Pyine  ähn- 
eine Krebs-  oder  eine  Fasergeschwulst  hier  vor-  liehen  Substanz,  welche  durch  Essigsäure,  schwe- 
Wden  ist.  lelsaures  Eisenoxydul,  Infus.  GaUorum,  weniger 

Die  Vertheilung  der  Fasern  und  Zellen  in  deutUch  durch  Alaun,  Alkohol  und  Sublimat- 
derselben  Krebsgeschwulst  ist  sehr  ungleich,  lösung  zu  einer  unter  dem  Hikroskop  sichtba- 
BaU  sind  einzelne  Theile  der  GeschwulM:  yor^  ren,  farblosen,  streifig  amorphen  Hasse  gerinnt, 
ngsweise  aus  Fasern,  die  andern  aus  ZeUen  Die  nähere  Beziehung  dieser  Flüssigkeit  aur 
iiiaaittengeaozt,   bald  ist  die  Zerthoifaing  der  fieschwulat  ist  unbekannt 
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N«r  IttKh  da«  Vorhtmditii  det  eiMn  «Amt 
aftikm  Bbaieili  k  d«r  Etakfgeschwttkt  tstoto« 
heu  die  Vtrittiten  des  Krebee»,  die  sie  strenge 
Ton  einaBder  geadldede%  etadem  In  den  Mtiiig*- 
fall%BteB  UehergiBgen  aneiatnderhaBgen.  Nech 
aadm  im  Kreke  Toikommende  BemeBte  gelii* 
reB  BichtderKrebggeadivnlsty  aondern  deniMiit'- 
tergeweke  an,  in  welchem  sich  die  Creechwnkl 
gehildet  kat.  Es  ünden  sfcli  daher  andere  Ele- 
mente Tor,  wenn  die  Geechtrukt  im  Mnskel^ 
in  der  Drüse,  im  Gehirn,  in  den  Lungen  oder 
sonst  we  sich  gebildet  hat 

Ans  den  Torstehenden  Hittheilungen  ergibt 
sich  imr  Genige,  dass  wir  in  dem  Krebse  kein 
mikroskopisch  erkennbares  Element  Torfinden, 
welches  auch  nicht  in  andern  krankhaften  Nen- 
bildnngen  vorkonune.  Es  kann  somit  ron  einem 
eigenthtmlicben  Elemente  der  Krebsgeschwulst 
nicht  die  Rede  sein,  daher  erklärt  es  sidi  auch, 
weshalb  bis  jeat  die  Diagnose  des  Krebses  durch 
das  Mikroflkop  nicht  .hat  an  BestinmUheit  ge- 
wonnen Nur  als  ein  Htil&mitkel,  um  bestimmte 
Verhältnisse  einer  in  Rede  stehenden  Geschwulst 
▼on  andern  mit  ihr  auserüdi  ähnlichen,  im 
Inem  aber  sehr  TerschiedeaeB  tob  dem  Krebse 
zu  unterscheiden,  kann  das  Hikroskep  dienen. 
Es  kommt  bei  der  aükroskopisdieB  Diagnose  des 
Krebses  mehr  auf  den  Vergleich  der  g«sainmlen 
Elemente  einer  Gesehwulst  an,  ala  auf  die  Er- 
kenntBias  einer  einselnen  vethandenen  Brsehei'' 
nung.  Es  wtlM  somit  hier  desMlbe  Fall  eh,, 
wie  bei  im  Diagnose  der  Kiebsgeecbwutst  ahne 
mikroskopische  Befliilfe,  wo  ea  noch  mehr  auf 
die  Syntheee  de  auf  die  Anulyae  der  Eufälle 
ankommt,  wenn  die  Sutscheidiuig  ftr  das  Da* 
sein  oder  NicMdasein  der  in  Rede  stehenden 
Creechwulst  gegeben  weiden  seil* 

Lekett  stellt  im  Gegernnse  m  vielen  an« 
dem  Beobaehtem  die  Behauptunif  auf,  dass  die 
KrAsiellen  so  deutUch  und  bestimmt  gebildet 
seioB,  daas  man  sie  von  allea  andern  äbitteheB 
BildangeB  unlersdieidon  könne.  Es  gebe,  be- 
merkt er,  gewisse  Formen  der  Zellen  u«  Kerne, 
die  sich  in  ihrer  Form  in  den  Terschiedensten 
Productionen  wiederfiaden,  aber,  wiederholt  er 
mit  Nachdnik,  in  pathologischen  Tenchiedenen 
Bildungen,  die  aus  elementaren  Zellen  gebildet 
seien,  zeigten  sie  die  einer  Jeden  krankhaften  Sub- 
stanz speciellen Charaktere,  so  dass  sie  von  an- 
dern audi  ron  cinon  weniger  geübten  Auge 
erkannt  werden  könnten.  Unter  die  Zellen, 
welche  sich  durch  besondere  Eigenschaften  ans- 
zeichnen,  die  sie  überall  wieder  erkennen  las- 
sen, gehören  auch  die  Krebssellen. 

Die  Krebskugel,  wie  L^eti  die  Krebezell« 
nennt,  beeteht  aus  einer  einhAllenden  Haut^ 
einer  darin  enthaltenen  ZeUgewebshaut ,  und 
einem  Kemkörper,  welcher  mit  Kemchen  gefüllt 
ist  Die  ZellgewebehüUe  ist  rerschieien:  im 
Durchnitt  0,03  Millimeler  groa^  oft  aueh  nicht 


mdir  ab  «^«»Mffl.  enllmlttad,  idbrIisM» 
Hill,  steigend.  Sie  hat  eine  raide  oder  otuk 
Foim,  nud  ist  sie  im  ■arkechwBHUB,  evd  im 

SkirrhBs. 

Diese  Hülle  ist  milBBter  niehl  legelmidff, 
sondern  Ton  Teraehiedener  GeglaK;  im  Allfe* 
meinen  BMhr  plalt  als  der  Kers;  nrfiuntar  blass 
und  Tolktändig  dnrehsiehtig'.  In  aBdem  Füllen 
ist  sie  puBctirt  uud  so  mit  Kömchen  goÜillt, 
dass  sie  ganz  das  Ansehen  der  KömcheBzettoB 
in  den  Entiündungsproducten  erhält  Ba  ist 
gar  nicht  selten,  dass  man  regelmäsig  oder  un- 
regelmäfig*  gefoimle  Zellen  «bMA,  welche  eine 
gewisse  Anzahl  Kerne  enthalten.  Man  beob- 
achtet Huttenellen  Ton  0,05  MilL  DBrchmesser 
von  runder  oder  oraler  Form,  welche  mit  4,  5, 
6  Kerne  erfüllt  sind.  Man  findet  noch  grdsere 
HüUen,  in  denen  auin  eine  grösere  Anzahl  gra- 
nulirter  Kerne  antrifft. 

Die  Kerne  zeigen  einen  ron  0,007S  Mill. 
bis  0,02  Mill.  yerschiedenen  DBrchmesser.  Die 
kleinsten  findet  man  im  Skirrhus,  die  grasten 
im  MarkachwanmL  In  einzehim  Formen  des 
Krebses  bilden  sie  so  das  Torherrschende  Ele- 
ment, dass  BttB  sie  für  die  doB  Krebszellen 
eigene  Foim  halteB  sollte.  Diese  Kerne  siBd 
Uass  und  besouders  Im  Skitrhua  einen  echarfm 
llmriss  zeigend.  In  einzelnen  Fscomb  desMaih^ 
aehlrammea  zeigen  sie  Ib  ihrer  ganzen  Umge* 
bung  einen  charakteristischen  Sdmtten»  Blei 
einigen  KrebegeecbirülsteB  sind  die  Zellen  in  die 
Länge  geaogoB^  an  ihren  beiden  EBdeB*puncÜrt, 
mitunter  auch  an  auhreven  Stellen  ihrer  Um* 
gebusig  und  hüben  Aehnlickk^  mit  den  spiadel- 
ändgen  Körpershen.  Solche  Zellen  kann  man 
i>on  diesen  Körperdien  aber  i«dit  gut  untere 
adieiden  durch  ihre  geringe  in  die  Länge  f* 
zogoBe  Form,  durch  ihre  KerBkÖrpercheB  und 
ganz  bearichnoBden  Korne. 

Die  Kemkirper  der  Krebszelien  mit  ihren 
KeraoB  zeigen  stela  die  deutUeh  ausgeprägte 
Form,  und  sind  deshalb  als  soldM  sehr  kkht 
zu  erkenBon.  Ab«r  wenn  der  Krebs  sehr  frit^ 
reich  ist,  so  erleiden  die  KemkÖrper  Terschie-* 
dene  Veränderungen.  In  diesem  Falle  sind  sie 
oft  mit  kleinen  Memchen  oder  Stäkchen  ange- 
fällt,  oft  auch  mit  einem  gleichartigen  fidseigeB 
Fett  iniltrirt. 

Die  Kerne  haben  einen  mittlem  DurchmBs-» 
ser  ron  0,0095  MiO.  bis  0,00SaMiH.  Leberl 
sah  selbst  welche  von  0,01  Durchmesser»  Bire 
Anzahl  ist  von  I  —  5  rerschieden.  Die  Kerne 
sind  in  einem  besondera  Behälter  gelagert,  Ihre 
Umrisse  sind  deutlich  und  scharf  $  durehechei- 
nend  sind  sie  selten;  sie  zeigen  sich  gewöhn* 
Beb  gleichmiaig  dunkoL 

Lekert  gewann  aus  einer  genauen  und  wie* 
dethoiten  Unteiuudiung  iBe  UebenienguBg,  dass 
diese  Keeue  nichts  andkra  als  die  unvoUkonUBO^ 
Bon  Kemkövperchon  seien,  in  mehreien  KoinoB 
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butt  ich  beitinerbfllricIiilidiuiVergröfennif 
Miidi  wahnehtten,  d«8ft  si«  svei  o4er  drei 
Moudirf  Kerndieii  enthielteiu  B«  sind  nichk 
Ntken  im  Kreb«  grose  conoentrische  Zellen  s« 
I  beetoekten,  welche  0,04  —0,05  HilL  Durchmee- 
aar  hallen*  Sk  leigen  edir  dike  Winde  und 
■ehnre  coneeniriache  Zellen. 

Die  KrabeieUen  bilden  sich  aUmiliif  in 
itm  m  eine»  nonulen  oder  in  einem  nemt- 
viMgen  Gevebe  Tendiiedetten  Blastem.  In 
üesem  lieht  man  meist  inerat  das  Kemkerjper^ 
eben  mit  einigen  Kernen«  Oft  mögen  eich  anch 
die  Kerne  anerst  ausbilden,  vas  sich  indes  bis 
jwt  aech  nicht  beebachten  lies. 

Dm  den  Kernkdrper  lagern  sbh  aUmaUg 
fie  Molecnle  an:  es  entstehen  unregelraisige 
SfeOe  der  Zellha&t,  die  sich  nach  nnd  nach  an- 
■maimligmi  nnd  die  finde  <Nler  libgttche  Zelle 
imUlkn.  Es  ist  möglich,  dass  die  cettcenlri- 
•chm  ZaUen  iiiihta  «nderei  sind,  als  gewöhn* 
lidM  Zellen,  deren  einaeltie  Theile  sich  sehr 
Mk  amgebildet  hkben.  Xan  darf  nicht  an- 
mbmn^  dasa  in  einem  aeit  einiger  Zeit  be* 
iibmisn  Krebse  die  mieist  geUUeften  ZeUen 
\uffitt  Zeit  Idttdnrch  bestehen.  Nach  einiger 
Ut  THÜeren  diese  ihre  Fenn,  ihr«  scharfe  Gen* 
to«  nimM  ab,  «nd  endlich  tosen  sie  sich  in 
pumUrte  Slike  auf;  in  derselben  Zeit  bUden 
M  im  Blastem  neae  Zellen;  sovie  das  Blastem 
m  te  emahvenden  Gefisen  immer  ton  Nenon 
•kfdigtrt  wird.  Man  findet  deshalb  auch  Zel* 
kB  iof  dien  Stufen  der  Entvikehng,  gleich- 
Mitig  entstehende,  ansgebildete  und  in  der  Auf* 
liMBg  begriffene. 

Nach  den  Zellen  ist  das  fibröse  Gewebe  das 
kiifigste  in  den  krankhaften  Gebilden  Torkom- 
■oiAb.  IHe  Ausbreitung  der  Fasern  in  der 
Iftbflgesdiwnlst  beschreibt  Leberi  in  der  be- 
kumten  Weise,  lieber  das  Verhiltniss  der  spin* 
Mfönnigin  Körperchen  aur  Faser  berichtet  le- 
im  folgendes : 

Die  Fasern  in  den  Krebsgeschwülsten  sind 
«itreder  einfache  HTpertrophien  des  Zellgewe* 
ki  jenes  Organs,  in  welchem  sich  die  Geschwulst 
pbäUet  hnt^  oder  sie  ist  das  Produtt  einer  neuen 
Klteig.  DasKrebs'Blastem  ist  keineswegs  eine 
«kMi  ausammsMeate  FUssigkeit;  es  endiilt 
>i|ir  fiele  Helecule,  welche  auch  in  nannakn 
wraban  TOtkonimen.  Solche  sind  Fett,  Zell- 
l^ebe,  Farbstoff.  Das  Faaergewebe  im  Krebs 
kt  deablb  noch  kein  besondaiee,  sondern  eine 
wcbmg,  eine  mfiBige  AUagemng.  Da  d» 
Ulgiwebo  m  Krefcsgesdvwtist#n  At  Phasai 
Nfaer  latwlkelung  dnrehlinft,  so  ist  es  gaitt 
Us«iisht%,  dsss  man  auoh  die  mit  dieser Snb* 
vjkiba^f  ansammenhingatiden  SpindelBeUmi  nn^ 
^)  welche  aber  ganz  tecachiedmi  sind  vwa 
w  SpmdBiaeBen  des  Krebiea.  Naili  im  ZeUs* 
^  Ftaem  kenmil  fMea  und  im  SeHen  gdtr 
P^^  t¥iL  «m  hi«igolton  üi  Sfebie  m.    «^ 
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dann  findet  man  die  grasen  granuUrten  Körper, 
offenbare  Producke  der  Entzündung.  Leberi  beob- 
achtete diese  Bildungen  in  allen  Arten  desKrebses, 
in  denen  sie  die  ganze  Krebsmasse  durchziehen. 
Das  meianotische  Pigment  braeichnet  Leberi  ab 
einen  häufig  yorkommenden  Bestandtheil  des  Kreb- 
ses ,  sowold  in  Pigmentkömem  als  in  Pigment- 
zeUen,  und  zwar  sowohl  im  Skirrhus  wie  im 
Markschwamm  der  rerschiedensten  Oigane  und 
Theile,  wie  in  dMi  krebsartigen  lymphatischen 
Drüsen,  in  den  skirrhösen  Plafues  unter  der 
Pleura,  in  der  Krebsmasse  des  Psnkreas,  im 
Skirrhus. des  Magens,  im  Markschwafeun  des 
Auges  wie  im  GaUeilkreba  des  MastdaruMs.  Es 
wird  jedem  der  Leser  erinerlich  sein,  dass  die- 
seu  auch  di#  Stellen  sind,  an  dsn#n  die  Mela- 
neae,  und  auch  einfache  AUsfgenmg  dea  me- 
lanotischen  Pigmenis  tm  hiufigston  gas^n  wird. 

Emm  ^^anliam/ioiaa  Fmfhmoff  fand  £r- 
h^ri  in  dun  Torachiodensten  Foiman  des  Kreb* 
SOS,  und  nannte  ihn,  weil  er  eine  gelbe  Safran- 
oder Orangen*- Färbung  YCiwrsacht,  Xankhose» 
Er  besteht  nicht  aus  4em  Faibsleffe  das  Hutes, 
sondern  ana  einer  Art  Fett  oder  OeL  aaweilet 
fiuid  man  dieee  XaMfaoae  in  Foim  kleiner 
regefanisiger  Stihe. 

Im  Markschwamm  des  Aidens  findet 
diese  gelbe  Firbnng  an  hlufgaten;  ebenso  kommt 
er  Tor  in  den  verschwirenden  Krebsen  der  Brust 
und  im  Markschwaamn  des  Ausfes. 

Ueber  das  Yorkommen  der  Krystalle  im 
Krebs  findet  man  das  Gewöhnliche. 

Auch  kommen  Verknöcherungen  und  amor- 
phe Kalkablagerungen  im  Krebse  vor.  L^ert 
fand  eine  warzenzeigende  Concreiton  knocken- 
artigen  Ansehens  in  einem  sehr  grosen  Mark- 
schwamm der  Brust  Das  Mikroskop  lies  keine 
wahre  Knochensubstauz  erkennen.  In  einem  an- 
dern Krebs  fand  Lebiri  kreidenartige  Ablage- 
rungen von  derselben  Art,  wie  man  sie  in  den 
Tuberkeln  findet.  Ein  kidner  Sak  in  einem 
Krebse  im  Grunde  der  Gebannutter  war  ange- 
füllt mit  Ueinen  Steinchen;  ein  Gallertkrebs 
des  Blinddarmes  zeigte  ebenfalls  kalkarUge  Con- 
cretionen. 

Ob  der  Krebs  venöse  oder  arteriöse  Gedse 
enthalte,  zieht  JLeöarl  in  eine  umsichtige  Er* 
wAgung,  beflierkt  aber,  daes  er  aus  den  eigenen 
Untersudumgen  nicht  himeicheiiden  AuiacUuaa 
habe  erlangen  können.  Graae  Venen  tochzie« 
hen  und  umgeben  die  Krebagöaehwulst;  allein 
dadurA  wM  kafaMswags  towieaen^  da«  Venen 
allain  in  dieaer  Gtnchwulat  varhimden  sind.  Ea 
beweist  dieses  nur  toinen  erschwörten  BnUluMr 
das  BtahM.  Wir  müssen  iberdl  aaeh  unserer 
jeaigan  Verstalhing  rai  der  Ernährung  annah- 
men >  dais  da,  wo  Blasttm  ausguachiedan  wird^ 
Capiiltürgeiiaa  Torhanden  sind,  daran  Avtecicn 
Blut  «ufühien. 

Die  mikrodiepiachen  EJeüente  des  Kiabsca 
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seigeii  in  ihrem  Erscheinen  nach  Lebert  eine 
solche  Beständig'keit,  dass  man  an  ihnen  auch 
überall  den  Krebs  erkennen  kann,  wo  er  unter 
der  Form  anderer  Krankheiten  oder  infiltrirt  in 
das  nengebÜdete  Gevebe  anderer  Krankheiten 
Torkonunt. 

Lebert  fand  den  Krebs  einmal  in  den  Lun- 
gen gemischt  mit  Infiltrirter  Tuberkelmaterie. 
Er  beobachtete  öfter  die  Krebsinfiltration  xvi- 
scfaen  den  hypertrophirten  Elementen  des  Pfort- 
ners,  zwischen  den  Faserbündeln  im  Grunde 
der  Gebirmutter^  zwischen  den  Fasern  der  Le- 
her  und  Mih,  wo  ohne  die  Aushülfe  des  Mi* 
kroskops  die  Erkenntniss  des  Krebses  unmöglich 
gewesen  wire. 

Die  Arbeit  NeufvUlt^i  stfiit  sich  ebenfalls 
auf  die  in  den  Krebsgebilden  rorhandenen  mi- 
kroskopischen Elemente«  Besonders  wichtig  ist 
Kritik  der  Jfii/Isr' sehen  Krebseintheiluiig.  Es 
ist  wohl  Niemand,  der  die  Ton  MMer  unter- 
schiedenen Formen  des  Krebses  billigt,  da  man 
längst  eingesehen  hat,  daas  das  Carcinoma  reticv- 
lare,fasciculatnm  u«  hyaliaum  auf  blasen  Zufällig* 
ketten  der  Gewebsbildnng  beftuhen,  welche  weder 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Natur  noch 
auch  des  Gewebes  der  einzelnen  Geschwulst  mit  sich 
führen.  Die  NemftüU^utht  Arbeit  ist  eine  durch* 
aus  erfreuliche  und  beweist,  dass  auch  jüngere, 
noch  dem  Studium  obliegende  Minner  mikro- 
skopische Untersuchungen  mit  Gewandtheit  aus« 
führen  können. 

De$ormea«x  hat  es  unternommen,  eine 
ähnliche  Darstellung  der  Krebsformen  nach  ihrer 
elementaren  Gewebsgrundlage  zu  geben.  Er 
gibt  eine  nicht  ganz  genaue  Uebersicht  der  Krebs- 
geschwülste nach  MüUer,  von  denen  er  die  dem 
Markschwamm  angehörenden  anführt.  Die  Arten 
des  Harkschwamms  aber,  welche  Müller  aufge- 
stellt hat,  nämlich  1)  Markschwamm,  in  wel- 
chem die  Menge  der  runden  Zellen  über  das 
fibröse  Gewebe  rorwiegt,  2)  Markschwamm,  aus 
blasen,  elliptischen,  nicht  yerlängerten  Zellen 
mit  einer  Grundlage  hirnmarkähnlicher  Substanz, 
3)  Markschwamm  mit  spindelförmigen  Körper- 
chen will  Deiormeaux  nicht  als  Varietäten  des 
Krebses,  sondern  als  Terschiedene  Stadien  sei- 
ner Entwikclnng  angesehen  wissen.  Wir  wis* 
«en  aber  jezt  mit  Bestimmtheit,  dass  die  spin- 
delförmigen Kötperchen  in  einem  groseii  Theil 
der  ausgebildetsten  Markachwammgeschwülste 
fehlen,  und  sodann  auch  die  spindelförmigen 
Körperchen  einen  sehr  Terschiedenen  Ursprung 
Jiaben,  einmal  selbst  unTollkommen  gebildete 
Krebszellen  sind,  zum  andern  aber  dem  Faser- 
gewebe angehören.  Ref.  Die  Veränderung  der 
Zellen  stellt  DesormeoiKP  in  der  bekannten  Weise 
dar  und  fUirt  dann  fort;  die  awischenzellige 
Masse  schalnl  auch  einige  der  Zellen -Entwi- 
kelung  entsprechende  Veränderung  zu  erleiden; 
die  Körnchen^  "reldie  sie  enthält,  TendiwiAden 


oft,  worauf  sie  durchsichtig  wird,  während  zu 
gleicher  Zeit  der  Raum,  den  sie  einnimmt,  klei- 
ner wird  und  die  Zahl  der  Zellen  zunimmt.  Das 
fibröse  Nezwerk  scheint  sich  an  diesen  Verän- 
derungen nicht  zu  betheiligen;  denn  es  bleibt 
nicht  allein  in  der  festen  Geschwulst  unverän- 
dert^ sondern  auch  in  der  erweichten  behält  es 
ziemlich  seine  Form  bei.  Auch  dieser  bemerkt, 
dass  der  Gallertkrebs  eine  Grandlage  von  weisen 
Fasern  und  Lamellen  besize.  Die  Zellen  dcscl- 
ben  sind  ungewöhnlich  gros,  durchsichtig  mit 
gelbem  Kern  Tersehen* 

Ursachen^  Entstehunfff  Eniwikelung^  Verbreittmgj 
»eitere  Sehikiole  und  Folgen  de$  Krebse». 

Nach  Vogel  kommt  ohne  Zweifel  das  Cyto- 
blastem  des  Krebses  aus  dem  Blute,  ist  ursprüng- 
lich Mssig  und  nicht  Tersehieden  Ton  dem  Bhrt- 
plasma.  Bisweilen  ist  eine  örtliche  reichlichere 
Blutanhänfung  die  Ursache  des  abgesonderten 
Blutplasma's,  und  dann  findet  man  nicht  sehm 
die  an  Ort  und  Stelle  der  Krankheit  sUtt  g»- 
ftindene  mechanische  Einwirkung.  Ein  Stoss, 
F|dl  u.  s.  w.  hatte  Binluss  auf  die  Entstehnng 
der  Krankheit  In  andern  Fällen  lassen  sick 
keine  Zufälle  Ton  Torausgehender  örtlicher  Hy- 
perämie entdeken.  In  manchen  Fffien  geht  das 
flüssige  Cytoblastem  unmittelbar  in  die  Kreh»- 
bildung  ein,  in  andern  gerinnt  es  tot  der  Aus- 
bildung dieser  Geschwulst«  Mit  dem  Festwer- 
den der  Cytoblasteme  entsteht  jene  eben  ange- 
gebene feste  amorphe  Substanz«  Diese  Masse 
hat  durchaus  nichts  Charakteristisches,  unter- 
scheidet sich  gar  nicht  Ton  dem  Faserstoff  eines 
gewöhnlichen  Hydrops  fibrinosus,  weshalb  sich 
auch  aus  dieser  Masse  kein  Krebs  erkennen 
last.  Auch  die  Molecularkömchen  bilden  sich 
höchst  wahrscheinlich  schon  früh  in  dem  flüs- 
sigen und  festen  Cytoblastem.  Die  weitere 
nächste  Entwiklung  der  Geschwulst  besteht  in 
der  Ausbildung  Ton  Fasern  und  Zellen.  Auch 
die  Entwiklung  der  Zellen  last  sich  schwer  Ter- 
folgen,  da  man  in  der  Regel  gleich  Tom  An* 
fange  an  sehr  Tersehieden  geformte,  wahrschein- 
lich Terschiedenen  Entwiklungsstttfen  angehörige 
Zellen  neben  einander  wahrnimmt.  Biaweilen 
sieht  man  nach  unserem  Verf.  in  den  Krebsge- 
schwülsten sehr  grose  Vao'^^/io^^'  ^^^  ^"^ 
im  Durchmesser  haltende  knollige  Massen,  dia 
unregelmäsige  Zellen  enthalten  und  nach  ausen 
mehr  oder  weniger  scharf  abgegrenzt  sind*  Sie 
haben  Tielleicht  dieselbe  Bedentung  wie  die  M- 
her  genannten  grosen  Zellen,  in  deren  Inerea 
neue  Zellen  entstehen,  während  die  Zellenwand 
in  Fasern  übergeht«  Die  in  Essigsäure  lösliehen 
Fasern  entstehen  theOs  aus  dentliehen  Fasenel- 
ien  dieils  dine  deuUiche  Zellenbildung  aus  dem 
amorphen  Blastem.  Ueber  die  Entstehung  der 
elastischen  Fuem  hat  Vog^  keine  bestianiiftan 
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Sc6bickta]i|feii ,  doeh  schien  es  ihm,  ak  vena 
£eMlben  aus  einer  nex-  oder  leietenfonnigeii  Ver- 
ging der  havtig  ausfrebreHeten  Masse  der  fe- 
lUn  Cftablasleme  herrergingen. 

IHe  Frage,  welchen  Einfluss  das  Mutter- 
ftirebe  nach  dem  Geseie  der  analogen  Bildung 
i«f  die  Sntwikhing  des  Krebses  aasttbe,  beant- 
veriet  Vogei  so:  Bei  Entstehnng  der  Krebs- 
lellea  kann  ein  solcher  Einfluss  nicht  statt  fin* 
len,  denn  sie  sind  heterogene  Gewebe,  n.  das 
erste  Anllreten  derselben  list  sich  ebenso  wenig 
ib  t.  B.  las  der  Biterkörperchen  aas  jenem 
(icseie  erkliren.  Dagegen  können  aUerdings 
^  Fasergaldldo  nnd  die  Geflse  des  Krebses 
■igBchor  Weise  dnrch  den  Binflaes  der  umgo* 
bemtea  Theile  nach  dem  Geseie  der  analogen 
BMng  onlstebien,  wenigstens,  wo  normal  schon 
Fasen  Toriianden  sind.  Nach  dieser  Ansicht 
lassen  sich  die  Arten  des  Krebses,  welche  Pa- 
Mia  entkalten,  als  eine  Combinatioii  einer  bös- 
artigen ans  Zellen  bestehenden  Geachwnlst  mit 
einer  gutartigen  Fasergesdiwnlst  betrachten«  Da- 
mit sei  flhereinstimmend,  dass  je  mehr  in  einer 
Cmdiwnlat  die  Fasern  Torherrachten,  sie  nm  so 
nnchidBcher,  nm  so  weniger  bösartig  sei. 
Bef.  könnte  gegen  die  hier  aafgestellte  Ansicht 
■anches,  was  sich  ans  der  Untersnchnng  der 
Terschiedenen  Theile  ergibt,  aufstellen,  nnd  be- 
hüt  sidi  Tor  an  einem  andern  Orte  auf  dieses 
Veriiältnlso  xnrüksukommen. 

Die  Krebsmasse  lagert  sich  zwischen  die 
Boimalen  Gewebstheile,  dehnt  sie  ans  und  be- 
witigt  sie  xuleit  durch  Atrophie  und  Besorbtion, 
md  xwar  geschieht  dieses  tot  der  Erweichung. 
Wo  diese  eintritt,  da  werden  die  durch  die  Krebs- 
theile  eingeschlossenen  Gewebstheile  xerstört, 
was  man  nicht  mit  jener  Atrophie  Torwechseln 
nU.  Es  ist  dieses  allerdings  der  gewöhnliche 
Hergang,  indes  kommt  hiebei  eine  Erscheinung 
▼er,  welche  beaehtenswerth  ist  Es  lagern  sich 
die  Krebstheile  oft  ganx  in  die  Bichtung  der 
normalen  Gewebselemente,  x.  B.  im  Magen  nach 
der  Richtnng  der  Muskelfasern,  so  dass  man 
glauben  sollte,  man  habe  nur  eine  etwas  rer- 
taderte  normale  Crowebsmasse  und  keinen  Krebs 
▼er  sich.  Dass  das  normale  Gewebe  auf  diese 
Anordnung  in  der  Ablagemng  der  Krebstheil- 
chen  EinSuss  hat,  seheint  mir  auscr  Zweifel 
n  sein. 

Die  Erweichung  Torhilt  sich  nach  Vogel 
ganz  gleich  jener  der  Tuberkeln.  Sie  geht  ror- 
nigsweise,  wo  nicht  auschlieslich  Ton  den  Zel- 
len aus;  nur  in  den  Fällen,  in  denen  sich  an- 
dere Processe,  wie  Gangrän,  Tuberkeb,  typhöse 
Ablagerungen  u.  dgl.  mit  dem  Krebs  combiniren, 
kann  neben  und  in  Krebsgeschwülsten  das  amor- 
phe Blastem  unmittelbar  ohne  yorhergehende 
Zellenbildung  zerfallen.  Die  Zellen  trennen  sich 
na  einander,  xerfallen  und  bilden  eine  eiter- 
ihalicho  Flüssigkeit,   die  bald  deutliche,  mehr 


oder  weniger  Torinderte  Krebszellen'  enUillt, 
bald  einen  ginxlichen  zerfallenen,  aus  Molecu- 
larkörperchen,  Cholostearinkrjstallen  u.  dgl.  be- 
stehenden Detritus  bildet;  die  Ursache  dieses 
Zerfallens  ist  nach  Ko^e/ unbekannt  Er  schreibt 
ihn  der  Natur  des  Vorganges  zu,  weshalb  Um- 
stinde  ihn  zwar  aufhalten  und  beschleunigen, 
ihn  aber  nicht  aufheben  könnten.  Die  Erweich* 
ung  geht  Ton  einer  oder  mehreren  Stellen  der 
Geschwulst  zugleich  aus.  Diese  Stellen  zeigen 
eine  eiterarttge  Flüssigkeit,  die  erweichte  Krebs- 
masse.  Die  Möglichkeit  der  Aufsaugung  der  so 
gebildeten  geringen  Biterstellen  gibt  ISflM^e  zu. — • 
Die  erweichte  Krebsmasse  erleidet  nodi  eine 
chemische  Veränderung ;  sie  wird  zersezt  scharf 
und  missfarbig,  und  stellt  die  Krobsjauche  dar, 
die  nach  der  Verschiedenheit  des  chemisclien 
Vorganges  in  ihr  höchst  wahrscheinlich  eine  Ter^ 
schiedene  ist«  In  der  Verjauchung  gehen  auch 
die  Theile,  Fasern  und  Biutgeflise,  welche  an 
sldi  keine  Neigung  zum  Zerfallen  haben,  zu 
Chrunde.  Krebse,  welche  Fasern  enthalten,  zei- 
gen auf  dem  Durchsdinitt  ein  eigentbümliches 
Ansehen.  91^  bieten  unregelmäsige,  mit  Jauche 
gefüllte  Höhlen  dar,  deren  Wände,  gewöhnlich 
sehr  derb,  oft  knorpelhart,  aus  Fasern  gebildet, 
wie  angenagt  erscheinen;  einzelne  Faserbündel, 
häufig  an  ihrer  Oberfläche  erweicht,  und  halb 
zerstört,  ragen  in  die  Höhlen  hinein,  oder  durch- 
ziehen dieselben,  wie  unregebnäsige  Brühen  und 
Balken.  Bisweilen  entdekt  man  offene  Mündun- 
gen angefressener  Blutgefase,  und  aus  densel- 
ben ergossenes  Blut  erfüllt  in  Klumpen  die  Höh- 
len, oder  ist  mit  der  Jkuche  zu  einer  eigen- 
thumlichen  bräunlichen  Flüssigkeit  Termischt 

Bei  dieser  Entwikelung  wachsen  und  Ter- 
grösem  sich  die  Krebsgeschwülste.  Die  Vergrö- 
serung  erfolgt  dadurch,  dass  die  Zellen-  und 
Faserbildung  des  Krebses  die  in  ihrer  Nähe  be- 
findliche Emähmngsflüssigkeit  reranlassen,  zu 
ihren  ähnlichen  Gebilden  anzuschiesen.  Man 
kann  dieses  zugeben;  es  bleibt  aber  nichts  desto 
weniger  dunkel,  weshalb  in  der  frühem  Zeit  des 
Krebses,  wo  ebenfalls  dieselben  Verhältnisse  ob- 
walten ,  nicht  auch  ein  gleiches  schnelles  Waclr- 
sen  der  Geschwulst  möglich  wird.  Dafär  zeugt 
auch  noch  ein  anderer  Vorgang.  *  Wo  die  Br^ 
weicbung  eintritt,  da  treten  auch  secundäre 
Krebsgeschwülste  auf,  und  die  constitntionelle 
Theilnahme  wird  deutlicher.  Welchen  Einfluss 
haben  diese  Verhältnisse  auf  das  Wachsen  des 
Krebses?    Bef. 

Eine  andere  Erscheinung ,  die  beim  offenen 
Krebs  Torkommt,  erklärt  Vegel  in  einer  der  Na- 
tur nicht  entsprechenden  Weise.  Bisweilen  schei- 
nen, sagt  er,  an  der  Peripherie  sich  Krebsmassen 
und  Umgebung  um  das  Cytoblastem  zu  streiten 
und  sich  in  daselbe  zu  theilen.  Es  entstehen 
schwammige,  blutreiche  Granulationen,  aber  diese 
sind  immer  mit  Krebsmasse  infitrirt,  so  dass  sie 
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iiliell  kiiraeitt  BeitolMn  enr^iehen  «ndsaGnind« 
^faen.  Diese  Sdurämme  enleteheii  aber  mitten 
in  den  Krebag^ecicliirttleteii,  hingen  auf  daa  Inig- 
sie  mit  der  Geschmilst  EUBammen.  Wie  kann 
ileh  liier  dae  normale  Gewebe  in  die  Schwaaun- 
bildnng  eingedrängt  haben? 

Die  Ursache  der  Entttehnng  secundarer 
Kreb^eechwülflie  hah  Vogel  noch  eehr  ins  Dun- 
kele gthftllt  und  wohl  mit  Recht,  da  keine  ein- 
Bige  der  bis  jeat  tersnohten  Erklarnngsweisen 
di«aes  Vorganges  den  Weg  erheUt  hat,  den  die 
Nataf  hier  rerfolgt  Diosdbe  Utaaehe,  welche 
die  primire  Kreb^oeohwnlat  inr  Entwiktflung 
gelangen  liea,  k»nn  auch  die  nachfolgenden  6e^ 
idiirdlste  entstehen  lassen  j  ja  selbst  den  Rök- 
faU  Ibadingen,  selbst  dann,  wenn  die  Opera- 
tioMWvnde  jahrelang  geheilt  war.  Die  Kreba- 
krankheit  bildet  die  Grundlage  ftr  die  Entoto- 
hnng  oiner  jeden  Krebegeadiwilst.  Die  SieMoi 
wo  sieh  das  allgemeine  Iioiden  TerörtUehon  soll, 
wird  durch  öwehe  Ursachen  daau  boatinttit 
Hier  kommt  Vogtl  fllf  Zan^fen^oeltf  Uebeipflatt- 
inng  der  Krebixollon,  und  nimmt  die  Art  und 
Weiio,  wie  sie  Ton  Lmmge»h0ck  b^eichnot  ist, 
nb  oine  der  For^aomangisweisen  des  Krebses  an* 
Ref.  f laubt,  dus  die  von  Langmbeek  eo  positiv 
hingestellte  Thataaehe  in  weitem  Yersnchen  noch 
der  Prüfung  bedarf,  und  bis  jeit  mehr  gegen 
sich  als  f&r  sich  an  Mottren  fOr  ihre  RiäUg- 
keit  anfanstellen  hak 

Aus  den  gut  geschilderten  allgemeinen  Wir- 
kungen des  Krebses  auf  die  Constitution,  ge- 
langt Vogei  au  einigen  therapeutischen  Bemer- 
kungen. Da,  sagt  er,  jede  wahre  Krebsge- 
schwulst sich  bestandig  vergrösert  und  die  Ver- 
anstaltungen, welche  die  Natur  aur  Begrenzung 
anderer  Geachwülste,  s.  B.  der  Tuberkeln,  ge- 
troffen hat,  bei  ihr  nicht  eintreten,  so  ergibt 
sidi  auch,  abgesehen  ron  der  praktischen  Er- 
fahrung, schon  theoretisch  die  Nothwendigkeit 
eines  operatiTon  Verfahrens.  Es  folgt  femer, 
dasa  jede  Beseitigung  durch  Schnitt  oder  Aox- 
mittel  eino  radicale  sein  muss,  sonst  hdrt  daa 
Wachsen  wegen  der  stets  fortgehenden  Zellen- 
bildung nicht  auf.  Nur  nach  Entfernung  alles 
Krebs^iilen  kann  sich  normale  Granulation  und 
V^nMtfbung  einstellen.  Beter  mmi  diese  Säse 
ab  «nbedenUidie  Normen  in  die  Praxis  einAh- 


ren  darf,  ist  folgendes,  naeh  des  Red  Ansieht, 
▼orher  genauer  an  prifen. 

1)  Ist  die  Krebskrankheit  überhaupt  heilbar  f 

3)  Ist  bei  der  unheilbaren  Krankheit  der 
operative  Eingriff  nicht  Ten  einer  Eenrittung 
der  Constittttion  begleitet,  welche  der  schnellen 
Ausbildung  der  Krebsfcrankheit  an  Gute  kenuni? 
Kürat,  wie  lerai  ^EHoUeM  behauptet,  nicht 
der  eperatife  Eingriff  die  Krankheitadaner  ah, 
nnd  list  er  nieht  einen  fiühem  ti^dlichen  Ana* 
gang  au  Stande  kommen? 

Es  liegen  in  der  Geaehichte  dorKrAsIorank- 
heit  mehrere  Thatsachen  for,  welehe  wohl  geei|f* 
net  sind,  tber  diese  Fragen  nihem  Anfrehlnas 
zu  gewähren.  Vom  pathologisch -anatenünehen 
Standpuncte  allein  werden  aber  diese  Fngen 
nie  beantwortet  werde«  kennen.  Ea  gehifft 
fiehnehr  dna«  die  ganie  €reschichte  der  Krekn^ 
hrankheit,  ihre  ganze  Patbcbgie  und  die  Ua- 
herige  therapenUiAe,  ober  das  Gew^Minliche  eich 
erhebende  aorgfillige  Erfahmng*  Aber  n« 
die  Erbdinuigen  genaner  «od  aioherer  an  mar 
chen,  dazu  wird  die  feinere  pnthdeiginche  Ann- 
iomie  Toniugsweiae  aütdienen  nnd  idAen*  Sie 
ist  es,  weldie  die  Genanigkeit  und  Besthnrnt- 
holt  in  den  pathologiachen ,  und  deshalb  «Mdi 
in  den  therapentiadien  Erfahrungen  mftglkh 
macht» 

Liegen  aolche  Thatsachen  genigend  irer» 
so  wird  auch  die  Gesduchte  dea  Krebaes  mon 
andere  werden,  und  Pathologie  nnd  Therapie 
werden  auf  die  feinere  Anatomie  selbst  wieder 
wohlthig  zurnkwirken. 

Wilkmu&n  gibt  einige  a^rkwurdige  Säze 
über  das  Verhalten  des  bebses  zu  GMchlecht 
und  Alter. 

1)  Von  allen  Weibern,  welche  gegen  das 
44.  Jahr  sterben,  leidet  fast  die  Hilfte  an 
Krebs,  ron  den  Hannern  nur  Ve«  Die  ZaU 
der  Krebse  nimmt  zu  ron  der  Jugend  bia  zum 
44  Jahre,  nnd  nimmt  dann  wiäer  ab.  Von 
den  Hännem,  welche  ilter  als  66  Jahre  ster- 
ben, leidet  Vi  «n  Krebob  Wilkm^m  gibt, 
ohne  aieh  weÄer  auf  eine  Definition  des  Kreb- 
ses einzulassen  9  jedoch  Polypen,  Oeschwfiie 
der  Gebärmutter  ron  den  Krebsen  auadffiklMi 
«naschlieaend,  folgende  atatiatische  Uebersicht 
htch  den  Registern  des  Qaj  -  Hospitala. 
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Nadi  dieser  Tab.  kommen 
af  1.  enracliaene  Alter  d.Frauen  3  KrebsfUle  auf  13  Leichen  also  V49  der  Minner  4  auf  33  also  % 
aif  das  mittlere  AHer  der  Frauen  0  KrebsMle  auf  3  Leichen ,    bei  den  Männern  0  auf  3 
lafd.  unbestimmte  Alter  4.  Frauen  3  Krebsfalle  auf  35  also  ^/|29  bei  den  Männern  1  auf  33 

5  auf         39  5  auf  57 


Is  iiA4  dioao  Miltbeilnigon  «n  so  worlh- 
Toler  ds  die  diagnostisohen  Bostimmwi^n  nach 
dea  Lekkeiiboftind  fostgosteUt  sind,  was  narat nt* 
M  fir  tto  BstaiittBgtn  inerer  Orgfane  tielfaeho 
IrrÜiimor  TormoidoB  lioit. 

Wükm^on  thoilt  Boeh  eino  tndoro  Uebor^ 
ikk  dar  KrebsOlio  nadi  don  Oi^men  nüt,  in 
dnan  sie  vorkonmoii,  Es  bestitirt  diose  Ta^ 
Mt  mmt  was  Wrotta  andere  ihmfche  Zusam- 
BeastellnigMi  golohrC  haben,  indes  Ist  auch 
fiese  Zusammonstollnng  Ton  Bedeutung.  Aus 
fai  PriTtt-Bediachtuiigsn  theilt  WilkinM^  mit. 
bn  ihm  Torkamen 
Iroboo  der 

Brtbte 31 

des  Kierstoks 18 

das  KopfbS)    OoslcKtss,   8|ieiser4he     16 

«er  Bmst  (sheat) 5 

des  Magona 1§ 

des  ir&terlelbs 17 

der  Labor 6 

des  Sohonkelo 5 

der  Riorai 9 

der  fitfnblaoo 3 

der  mannUchen  CModor    ....      4 

derHodoB 6 

der  grosen  Lippen 1 

dos  Bodenoaks 1 

Uober  don  örtlichen  oder  constitutionellen 
Vr^nrng  der  Krebsgeschmilst  berichtet  auch 
l^9ber§.  Br  wffl  die  Krebsgeschwulst  als  die 
örtliche  Abkgorong  einer  allgemeinen  und  con- 
ftttuliononen  Krankheit  angesehen  wissen.  Er 
lei  Hborseugt,  dass  das  Produet  einer  Entafin- 
ding,  der  l^borkel  oder  irgend  andere  Go- 
xhwulst  sich  niemals  in  Krebs  umbildet,  weder 
t^iwlllig  noch  in  Folge  irgend  einer  Verkiung. 
Mehl  die  der  Oeschwulstbildung  Torausgehendo 
•easülutlonello  Krankholt  kann  hMist  yersehie- 
deae  Grade   der  Entwikelung   besison.     Noch 


der  €rr5se  der  constitutionellen  Krankheit  wird 
aneh  in  dem  Bht  ein  yerschiedener  Trieb  sein, 
dio  Krebsmasso  in  die  Gewebe  des  KiMrpers  ab- 
luseten.  Ist  nur  ein  geringer  Drang  su  solchen 
Ablagemngenrorhanden,  so  wird  die  Croscbwulst 
langsam  wachsen,  ist  dagegen  die  Nottwendig- 
koit  au  sohhen  Ablagerungen  sehr  stark  aus^ 
gebildet,  so  wird  ein  schnelleres  Wachsen  der 
Gosdiwidst  statt  inden.  Hieran  schBest  Leberi 
eine  praktiKhe  Regol  ftr  die  dilrurgische  Be-* 
handlung.  Wichst  der  Krebs  langsam,  so  soB 
man  sidi  dos  Operirens  enAalten,  wächst  er 
dagegen  rasch,  so  soll  man  bald  und  in  groser 
Ausdehnung  (largement)  oporire|i,  und  jedes 
BoddiT  dieser  KranUieit  mit  einer  gleirfien  Be- 
handlung Torfolgen. 

Leberi  beobachtete  den  MarkschwaniRi  im 
kindlichen  Alter;  nach  dem  Kindesalter  fand  er 
nur  höchst  ausnahmsweise  den  Krebs  Tor  dem 
35.  Jahre.  Bis  zum  40.  Jahre  wird  er  nach  diesem 
Beobachter  häufiger,  aber  vom  40*  —  4S.  Jahre 
ist  er  bei  weitem  am  häufigsteQ,  besonders  was 
don  Krebs  der  Brüste  und  der  Gebärmutter  an- 
geht. Nach  dem  60.  Jahre  ist  die  Constitution 
nelle  Theilnahme  am  Krebsleiden  sehr  ge- 
wöhnlich. , 

lieber  die  Dauer  des  Krebses  borichiet  Ro- 
bert, dass  im  Durchschnitt  4  Monate  bis  zwei 
Jahre  vergingen,  bevor  die  Kranken  zur  Ope- 
ration sich  bestimmten  oder  die  krebsige  Kache- 
xie sich  einstellte.  Nach  der  Operation  stellten 
sich  die  Rükfälle  ein  zwischen  5  Monaten  und 
3  Jahren.  Im  Alter  yerläuft  der  Krebs  nicht 
ebenso  schnell  als  in  jüngeren  Jahren.  Er  kann 
auch  hier  wenige  Monate  nsüch  dem  Beginn  der 
Krankheit  tödlich  werden« 

Die  allgemeine  Wahrnehmung,  dass  der 
Krebs  häufiger  bei  IVauen  als  bei  Männern  ist, 
bestätigt  auch  Lebert. 


SM  BKUGIIT  UEBER  MBAMI«  GISGHWDRLSfB 

VeHM§m  d0r  Leber ^   der  Lunge  und  MiU  in  Die  Leber  ist,  ir«  «ie   nicht  der  Sil  des 

der  EreöskrankheU.  Krebses  ist,   in  ihrem  Darchmesser  allgemein 

Bei  ausgebildeten  und  grosen  Krebsge-  oder  theilweise  verkleinert,  ihre  Kapsel  sehnigt 
sehwülsten  sind,  wie  Güneintrg  beobachtete,  die  yerdikt,  ihr  Gewebe  blassbräunlich,  fetthaltig, 
Brusthöhlen  mit  mehr  oder  weniger  seröser  Flüs-  mit  Vorwalten  der  gelben  und  Zur&ktreten  der 
sigkeit  gefüllt,  in  denen  oft  mehr  oder  weniger  röthlichen  Gewebetheile  (Hiucatnussleber),  oder 
auseebildete  Cysten  enthalten  sind.  Die  Lungen  sie  zeigt  die  yerschiedenen  Stufen  der  Fettleber, 
sind  durch  feste  Verwachsungen  in  die  Pleura  u.  geht  durch  die  fettige  Entartung  injAtrophie  über, 
der  Rippen  befestigt   Mit  ausgedehnten  pleuriti-  EichhoU  Beobachtungen   über    die   Faser- 

schem  Exsudat  ist  stets  Lungenemphysem  Tor-  bildung  in  der  Hill  und  in  den  Nieren,  Ton 
banden.  Die  Lungen  selbst  sind  im  Zustande  welcher  in  dem  Berichte  über  die  Tuber- 
der  Atrophie,  fühlen  sich  wie  ein  Flaumfeder-  kelkfankeit  die  Rede  war,  betreffen  auch  xwei 
kissen  an,  sie  knistert  beim  Durchscheiden  und  Fälle  von  Carcinoma  medulläre«  Der  eine  Fall 
last  auf  den  Schnittflächen  eine  hellröthliche,  zeigte  die  Zellgewebsentwikelung  in  der  Leber, 
eiterartige  Flüssigkeit  heryortreten.  Die  feinen  der  andere  dieselbe  Gewebsbildung  in  der  Leber 
Bronchienzweige  stehen  weit  offen*  Viermal  und  in  der  Niere.  Beide  Fälle  beweisen  nach 
beobachtete  Günsburg  Höhlen  in  den  Lungen,  dem  Verfasser,  dass  die  krebsige  Dyskrasie  recht 
sie  hatten  die  Gröse  einer  Erbse  bis  zu  der  gut  mit  abnormer  Zellgewebsentwikelung  be- 
eines  Eies,  und  die  leztern  zeigten  eine  dike  stehen  könne.  Hat  man  ja  schon  längst,  sagt 
weise  Kapsel  im  obem  Lungenlappeif.  Die  un-  jener  Beobachter,  den  Morbus  Brigthii  und  die 
tera  Lungenlappen  befanden  sich  im  Zustande  krebsige  Dyskrasie  der  albuminösen  Blutmisebung 
der  saniös-zeiSfliesenden  Hepatisation.  Günshurg  zugeschrieben.  Auch  möchten,  fährt  er  fort, 
meint,  dass  das  Ausschliesen  der  Tuberkeln  durd^  diese  Beobachtungen  den  immer  noch  achweben- 
den  Krebs  sich  nicht  ganz  strengo-  durchführen  den  Streit,  ob  Tuberkel  und  Krebs  neben  ein- 
lasse; gesteht  aber,  dass  bei  einer  ausgebilde-  ander,  d.  h.  beide  in  fortschreitonder  Entwike- 
ten  Krabftkrankheit  stets  eine  niedrige ,  zurük-  lung,  Torkommen  können,  wenn  auch  nicht  roU^ 
gebildete  Tuberkelform  sei.  Die  Krebsbildung  ständig  schlichten,  so  doch  wenigistens  die  Wage 
folge  auf  den  Tuberkel,  und  lezterer  sei  alsdann  mehr  nach  der  Seite  derjenigen  fallen  lassen, 
bis  nahe  an  den  Endpunct  seiner  Lebenssphäre,  welche  vollständige  AusschliesuagsfÜiigiireit  bei- 
an  die  yöllige  Auflösung  durch  die  Erweichung  der  Dyskrasien  aus  ihren  Beobachtungen  anau- 
gelangt.  Mit  Krebsformen  in  der  Erweichung  nehmen  sich  für  berechtigt  halten, 
fänden  sich  nur  yerirdete  oder  indurirte  Tuber-  „  .  «  »  •*  j  »»  .  .  j  «r  r  t.  li  •« 
kein  yor.   Dieses  leztere  stimmt  mit  der  bereits  BesckafTenheit  desBlute$  tn  der  Krehskrankheit. 

im  ersten  Jahrgange  dieser  Berichte  niederge-  Wir  yerdanken  Güneburg  eine  nähere  Be- 
legten Beobachtung  des  Ref.,  dass  Krebs  und  achtuog  des  Verhaltens  des  Blutes  in  der 
Tuberkeln,  als  yoUständig  gleichzeitig  blühende  Krebskrankheit. 

und  gleichmäsig  entwikelte  Leiden  nicht  yor-  Der  erste  Beginn  der  Krebsablagerung   ist 

haiiden  seien,  sondern  dass  man  beider  Krank-  durch  eine  gewisse  Quantität  fester    faser^ffi- 

heiten  Producte  nur  so  vorfinde,   dass  die  eine  ger    Bestandtheile    bezeichnet,    welche    jedoch 

in  den  Resten  des  erloscheneu,   die   andere  in  nicht  gegen   den  normalen   Zustand  der  Blnt- 

den  Producten  des  wirklich  bestehenden  Leidens  messe,    sondern,  nur  in  Vergleich  au  den  an- 

sich  zeige.    Vollständige  Krebsgeschwülste  seien  dem  pathologischen  Blutmischungen,  ein  quan- 

nur  neben  verirdeten  Tuberkeln  vorhanden.  Ref.  titatives  Uebermaas  ausmachen.     Desdalb  kann 

macht  aber  zur  richtigen  Beurtheilung  des  gleich-  man  die   Ausbildung  weder   einer  albuminösen 

zeitigen  Vorkommens   von  Krebs   und  Tuberkel  Krase,    noch   einer  Hyperinosis,   noch   andern, 

noch     einmal    darauf    aufmerksam,     dass     es  Mos      Quantitäts  -  Ueberschusse     bezeichnenden 

nicht  darauf  ankomme,  bei  vorhandenen  Krebs-  Zuständen  zuschreiben. 

gesch Wülsten  nachzuweisen,    dass   in  den  serö-  Mit    der  Ausscheidung   der  Krebsproducte 

sen  Häuten  und  in  den  Lungen  kleine  Knoten  präcipitirt  sich  der  den  festen  organischen  Stof- 

von   der  Form   der  Tuberkeln    gefunden  seien:  fen  aequivalente  Ueberschuss  von  erdigen  Be-* 

denn  auch  der  Krebs  nimmt  in  der  Pleura,  im  standthcilen  des  Bluts   als  verirdetes  AUerom, 

Bauchfell  und   in  den  Lungenzellen    die  Form  oder  wird  durch  die  Nieren  attsgeschi0den. 
des  Tuberkels  an.    Die  genauere  mikroskopische  Durch  cxuberante,  viele  Organe  umfaseende 

und   chemische  Untersuchung  kann  hier  allein  Ablagerungen  wird    die    gesammte     BlutflULsse 

den  Unterschied  ergeben,  ob  das  fragliche  Pro-  endlich     arm    an    festen    Bestandtheilen;     die 

duct  Krebs  oder  Tuberkeln  sei.  Dünnflüssigkeit  des  Blutes,    die  leichte   Trenn- 

Die  Milz    ist  nach   Günsburg   doppelt   so  barkeit   des  Färbestoffes,    die   Missfärbung  der 

gros  als  normal  $  ihr  Gewebe  hat  an  Consistenz  serösen   Exsudate   bezeichnen    dieselbe .  Blutmi- 

bedeutendzttgenpmmen,  ihre  Farbe  ist  blassrotb  schung,    welche   im   Typhus   und   im    Scerbut 

braun,  die  Kapsel  gespani^t.  vorkommt, 


VMAims. 


K«t  kuui  einige  weeenUidie  Tersehieden- 
keiten  des  Blsiiutuidee  im  Krebse  Ton  dem 
in  Tjfkm»  uni  Scorbvl  nicht  übergehen,  im 
Krebse  ertdieinl  dwchgehends  in  dien  Creve- 
ken  die  BiirtnMnge  ?ermindert  Es  seheint  84H 
nifc  eine  Abnahme  der  Blntmenge  im  Verhilt- 
niss  XB  den  festen  Bestacndtheilen  des  Koryen 
vOTbinden  tu  sein.  Im  Seorbnt  sind  Oedenmlt 
knig^  beütt  Krebs  sehr  selten.  Im  Seorbnt 
levohl  wie  im  Tjphns  ist  die  Bkitmasse  in 
ugevölinllch  reifem  Matse  vorhanden;  die 
Leichen  seigen  eine  mdire  BhtfnUe;  im  Krebs 
iit  eine  wahre  Blutleere.  Im  Typhus,  wie  im 
Seorbnt  findet  man  wenig  entwikelte  eder  gar 
keine  Blutgerinnsel.  Diese  leiten  kommen  aber 
is  Krebse  gewöhnlich  und  in  fesler  Beschaf- 
ÜNkhett  for.  Es  ist  gewiss  eine  der  in  der 
Fakbelogie  am  wenigsten  statthaften  Ansichten, 
XI  glauben ,  man  könne  im  Blute  nur  auf  che* 
misckem  oder  mikroskopisdiem  Wege  Verschie- 
denheiten der  BIntbeschafenheit  in  den.  krank*- 
bsElen  Zuständen  auffinden.  Die  Zeichen  der 
Leiche,  welche  unmittelbar  auf  den  Lebenssu- 
ftaad,  auf  das  Verhalten  der  Lebensthatigkeit 
m  Blute  zurukweisen,  sind  weit  bedeutsamer. 
Anf  diese-  ut  sowohl  der  Pathrioge  wie  der 
Mi'ologische  Anatom  zurikgewiesen.  Dass  sie 
XB  gewissen  Ergebnissen  fähren,  wenn  man 
sie  gehörig  beachtet,  daYon  enthalten  die  Be- 
richte iber  pathologische  Anatomie  der  ▼oraa" 
gehenden  Jahre  manchen  treffenden  Beleg. 

Die  Bemerkungen,  welche  Camps  fiber 
ik  BeschiCenheit  dei  Blutes  in  der  Krobs- 
knnkheit  bekannt  gemacht  hat,  gehen  Ton  den 
Beobachtungen  aus,  welche  wir  Andrai,  Ga- 
stiftet  u.  Sim&n  ifiber  diesen  Gegenstand  ver- 
iukth.  Er  hebt  hertor,  dass  das  eiasige  Be^ 
«Undige  in  den  bis  jeit  bekannt  gewordenen 
Ansljeen  des  Krebsblntes  der  Uebcrfinss  an 
^•acrstoff  sei,  nebst  einer  Torhiltnissmäsigen 
Veimindening  der  Blntkfgelchen. 

Diagnott  des  Krebses. 

Nadi  l^o^W  ist  die  DIagaose  des  Krebses 
Tsai  anatomischen  pathologisohen  Standpunct 
iufaiBler  schwer,  mitunter  leicht;  schwer  kann 
'ie  auch  dann  noch  sein,  Wdnn  man  in  der 
L^che  die  Oosshwukt  mit  aller  Buhe  untersu-^ 
(heu  kann.  Die  Diagnose  des  Krebses  gründet 
eieh  auch  dksem  Beobachti»  1)  auf  die  eigen- 
Ihümljehe  BatwAelung,  namentlich  auf  die  Er^ 
veiefawif.  AiMh  bei  andern  Cteschirülslea,  z. 
B'  bei  den  Tuberkeln,  kommt  Erweichung  ror, 
^ker  in  diesen  feUen  die  Krebszailen,  welche 
^J^  üutch  ihre  Form,  Gtose,  durch  ihre  zahl- 
reichen Cytobbslsen  und  Tochteriollan  ansieich- 
^^»  and  sich  hierdurch  sowohl  ron  den  yoH- 
^^'ttiiisnon  iBul  utiTollkommenen  Eitorkorperchen,^ 
^  Mch  Ton  den  nnbeutimmtenZellenbiUiingpen 
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der  toberculdson  Geschwlttste  unterscheiden  las- 
sen. Gewöhnlich  zeigt  auch  eine  erweichte 
Krebsmasse  noch  erkennbare  Zellen  oder  Zel- 
lenreste; wo  diese  fehlen,  oder  die  KrebstcHen 
überhaupt  weniger  ausgebildet  sind,  da  ist  die 
Diagnose  nicht  mdglich.  Es  gibt  Geschwülste, 
welche  zwischen  Krebs,  Tuberkeln  und  schlech- 
ter Eitomng  in  der  Mitte  stehen. 

i)  Ist  die  Erweichung  noch  nicht  einge- 
treten, so  gründet  sich  die  Diagnose  ausschlies- 
lieh  osrf  die  Gegenwart  der  Krebszellen.  Je 
laUreichor,  überwiegender  und  ausgebildeter 
die  ZeHon  sind,  desto  sicherer  ist  die  Diagnose. 
Vorzüglich  bezeichnend  sollen  sein;  die  unregel- 
misig  geschwänzten  Zellen,  die  grosen  Zellen 
mit  Tielen  Cytoblasten  und  Tochterzelleti ,  die 
ZcAcn  mit  diker  Wand,  die  in  Faserkapseln 
eingeschlossenen  Zellenhaufen.  Wo  die  Zellen 
nicht  bezeichnend  genug  sind,  wie  im  Anfang 
der  Entwikelung  der  Krebsgeschwulst,  da  bleibt 
die  Diagnose  zweifelhaft  Die  Diagnose  wird 
ferner  zweifelhaft,  wenn  die  Zellen  in  Masse 
surüktreten  und  die  Fasern  Torwiegend  werden. 
Solche  Gesckwülste  stehen  in  der  Mitte  zwl^ 
sehen  Krebs  und  gutartiger  Fasergeschwvlst, 
und  gewähren  deshalb  die  Zeichen  für  beide 
Geschwulstarten.  Wenn  man  selbst  eine  grö- 
sere  Anzahl  Ton  Greschwülslen  untersucht  hat, 
so  wird  man  dem  Ref.  gerne  zustimmen  in  der 
Ansicht,  dass  vom  reinen  histologischen  Stand- 
pitncte  eine  Diagnose  des  Krebses  unmöglich 
ist,  indem  sich  kein  histologisches  Moment 
Torfindet,  welches  dieser  Geschwalstart  allein 
angehört;  auch  stellen  sich  die  gesammten  Ge- 
webstheile  so  zu  einander,  dass  sio^in  ihrer 
Erscheinungsweise  etwas  Eigenthumlicnes ,  an- 
dern Geschwülsten  nicht  Angehörendes  darbie* 
ten.  Wie  sollte  deshalb  eine  Diagnose  der 
Krebsgeschwulst  möglich  werden!  Die  Erwei- 
chung und  das  Dasein  der  Zellen  kann  den 
Krebs  nicht  ron  einer  gutartigen  Geschwulst 
nntersehetden;  aach  der  Ptdyp,  das  Sarkom 
erweichen  und  beide  zeigen  Zellen.  Es  kann 
sich  die  Erkenntniss  des  Krebses  nicht  auf  das 
gründen,  was  sub  I.  angegeben  ist.  in  der 
That  ist  es  sriiwer,  rielleicht  unmöglich,  mit 
Auahilfe  des  Mikroskopes  allein  zwischen  Sar- 
kom und  Krebs  zu  unterscheiden.  Es  gehört 
zur  Diagnose  des  Krebses,  wie  zu  den  Tielen 
andern  organischen  Krankheiten  das  Zusammen- 
faflOen  Tieler,  möglichst  aller  Erscheinungen  der 
Krankheit.  Enr  die  Diagnose  des  Krebses  müs- 
sen sowohl  die  Lebenszufölle,  als  aud  die, 
welche  das  Auge  unbewaffnet  an  der  Geschwulst 
und  unter  dem  Mikroskope  wahrnimmt,  genau 
zusammengefasst  werden«  Hieraus  kann  sich 
dann  allein  ein  bestimmteres  Krankheitsbild, 
und  somit  eine  Dilignose .  dersalben  ergeben. 

Leben  verlangt,  dass  man  auser  dem  Lip- 
penkrebs,, dem  Fungus  dnrae  matris,  der  con-* 
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dtr  FufergfMhvtiffton  auch  iu  ULciu  rodMU 
▼on  dem  Kr«bM  unttricli^ide.  b  leratdrt  dt»- 
Mg  G^ichwiir  rutk  dk  keMdibtrlen  Theils, 
verufMdit  Blntm^en,  und  hierdiirck  mIM  den 
Tod.  Ef  uigt  aber  keine  KrekneUen,  kann 
durck  die  Exetlrpaüen  gekeili  werden«  Weder 
in  der  Leiche  w^  wlbrend  des  Lebene  f  ndet 
man  aeeundjlre  Bildungen  eder  Cretchwüre,  noch 
viel  weniger  koaimen  bei  dieeer  Krankheit 
Krebageachwllre  Ter»  Es  kann  nicht  angenon- 
nen  werden,  dass  hier  die  ganse  KremottMe 
dnrdi  dae  Cctchwür  aerelM  sei,  denn  seliiet 
beider  verbreitosten  Verschwamig  eines  Skirrhvs, 
bemerkt  Leker^^  beobadblet  man  an  der  Basli, 
bevor  man  du  normale  Gewebe  vom  CSeadiwür 
«na  erreicht,  eine  Schicht  sktrrhSsen  GewebeSv 
•0  a.  B.  heim  weithin  lentdrenden  Bmstkrtbs. 
Durch  den  Hangel  der  secnndiren  Krebsge- 
schwülste in  der  Scheide,  oder  in  der  Leiste, 
welche  nach  Leberi  nie  fehlen,  wo  ein  wahrer 
Krebs  in  der  Gebarmatter  ist,  unterscheidet 
sich  das  Ulcus  rodens  dieses  Organes  von  dem 
wahren  Kreb«e.  Ref.  seat  hinan,  dass  diese 
Bemeri[nng  im  Crtnaen  richtig  ist  Bs  mnss 
aber  wohl  beachtet  werden,  dass  wo  der  6e- 
bärmutUrhais  sehr  weit  von  dem  Ulcus  rodens 
ergriffen  ist,  die  Huttertrompeten  oder  Eior^ 
stoke,  oder  beide  Theile  suglfdch  von  einem 
ähnlichen  verschwörenden  Vorgange  ergriffen 
sind.  So  weit  des  Ref.  Beobachtungen  reichen, 
fehlen  diese  Verschwirungon  der  Eierslöke  und 
der  Trompeten  nie;  allein  es  sind  auch  nie 
Geschwükte  oder  Hassen  vorhanden,  welche 
man  fllr^ifebsige  halten  konnte.  Der  Euer  der 
Eierstökc  und  Trompeten  ist  in  diesen  ISUen 
schneeweis,  mit  vielem  Saft  untermischt ,  aber 
nie  Krebssellen  enthaltend. 


In  der  Zusammenftgnng  der  hidtologbchon 
Slomente  kann  man,  je  naehdem  das  eine  odor 
andere  Element  vorherrscht,  diese  oder  jene 
Varietät  mehr  unterscheiden,  allmn  bei  auf- 
merlosamer  Verfolgung  des  gesaaunten  Verhal- 
tens einer  vorliegenden  Krebegeachwulst  kesosi 
sich  diese  anseheinend  in  ihrem  Bau  vemchio- 
doneu  Geschwülste  wieder  auf  die  Formen  in- 
rükfthren,  wobei  die  Helanose  tiieht  eingerodi- 
net  ist,  waUhe  bald  eine  gutartige,  bald  oino 
hdsartige  fieschwubt  sein  kann.  Auch  Knfal 
untorsdieidet  diese  Foimon. 

Der  Markiekmmmm,  2efimkre^$f  nach  Vogel. 


Krekefofmm  iVarietäim)  de$  Kre^iee.         vuin 


Nach  Vogei  ist  der  Harkschwamm  dieje- 
nige VarieUt  dies  Krebses,  in  wekherdie  Krebs- 
aellen  vor  dm  übrigen  histologischen  Element 
ten  verwiegend  vorhanden  sind*  Er  aoH  sieh 
vonugswebe  aus  dem  ilfiseigen  Cytoblaslem  ent- 
wikeln ,  weshalb  man  auf  seinen  frühern  Ent- 
wikelung«stufen  selten  das  feste  amorphe  Cjrto- 
blastem  antreffe.  Die  Fasergebilde  treten  beim 
Harksehwamm  gegen  die  Krebeaellen  xurfik, 
acheinen  bisweilen  ganz  zu  iehlen^  so  dass  die 
Krebszellen  unmittelbar  ziHschen  die  normalen 
histriogischen  Elemente  des  befallenen  Aeiles 
eingelagert  erscheinen;  oft  bilden  diese  Ele- 
mente ein  Betle,  in  welchem  die  Krebsiellen 
liegen.  Werden  die  Fasern  vorhemchend ,  so 
geht  der  Harksehwamm  In  den  Faserkrebs  über, 
und  man  trifft  Geschwülste  an,  welche  in  ih- 
rem einen  Theile  dem  Harksehwamm,  in  dem 
andern  dem  Skiirhus  ahnlidi  aind. 

Dmtih  das  ReiiMicherwerden  dor  Hark« 
schwammlüssigkeit  schliest  sich  dioM  Geschwulst 
an  den  Gnllerwebs  an.  Weil  der  Haikschwamm 
weicher  ist,  ab  der  harte  Krebs,  deswegen 
drükt  er  audi  die  Blutgefme  weniger  susann 
und  erscheint  Uutreieher.     Dureh  Nen- 


Es  hat  sich  jezt  ans  einer  hinreieheBden 
Anzahl  von  Untersuohungen  ergeben,  welche  in 
den  verschiedensten  Landern  von  den  verschie- 
densten Hinnenf  angestellt  wurden,  dass  man 
nicht  so  viele  Krebsvartetfiten  anerkenneh  kann, 
als  in  neuester  Zeit  von  mehreren,  namendieh 
in  dem  trefflichen  Werik  J.  MüUer'e  über  den 
feinern  Bau  der  Geschwülste  aufgestellt  sind» 
Han  ist  nach  den  neuesten  Untersuchungen  all« 
gemein  auf  die  Unterscheidung  derjenigen  Ar- 
ten zurükgekommen ,  welche  man  bereits  vor 
der  nArosKopischen  Bedingung  anerkannt  hatte* 
Die  Varietäten  des  Krebses  werden  bedingt 
1)  durch  das  Or^an,  in  welchem  der  Kreb» 
sich  ausbildet,  %)  durch  die  verschiedene  An^ 
Ordnung  der  in  die  Krebsbildung  eingehenden 
histologischen  Elemente.  Nach  den  beiden  Rieh* 
tungctt  kafin  man.  die  Krebsvarietiten  mit  Er- 
folg für  die  Diagnose  und  Patholngle  verfolgen. 


bildnng  der  Gefäee  wiid  dkaer  Blutreichliimn 
noch  vermehrt,  und  beim  Oeffnen  der  Cre- 
echwnlst  kann  d«r  Blutsdiwamm  entstehen. 
Wie  aber  die  Crefasbildung  hier  zu  Stande 
kemnit,  und  wodurch  die  rasehe  InMkelung 
des  Blulschwamms  gdMert  wird,  darüber  bo^ 
IdiTt  um  Vogei  nicht  Auch  mdanoOsehtu 
kamiges  Pigment  kann  in  die  Harfcschwamm- 
bildnng  eingehen  und  das  Ctidnoma  melanodao 
bedingen. 

Die  grasen  HulterzeBen  mit  TocbAnraeHen 
und  $e  ZeUen  mit  vielem  CjFtoUastem,  dio 
unregebnasig  geschwänzten  uad  veraaMten 
ZeUen  hllt  Vogei  für  solche,  welehe  dena 
Harksehwamm  chartktcristiseh  «igen  aind*  Nnch 
seinen  Erfahrungen  findet  man  sie  nicht  leicht 
in  andern  Krebsformen,  aber  auch  nickt  in  al- 
len Markschwammen.  Ueber  Färbe,  Consistonz 
und  Geschwulaiform  dieser  ICrankheil  finden 
wir  das  GewMmHehe.    Die  Frage,  weshi*  de* 
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4ie  MsaiiiifsU    Krebsforai'  iH,  weht  selton  ▼«macUisigen.      DtM    die  Gros« 

««Aalb  tr  M  tckiidi  widist   «ml    s«    äntwit  Ton  der  eines  Kinderkopfes    big  in  der   eines 

ickieU  serrittemd  tnC  die  CoMÜtstion  einwirkt,  Punctet,  eines  Steknndellcopfcs  rerschleden  sein 

ist  tttTfasf en.    Gerade  dieses  Veriiiltniis  wire  kann,    isl  bekannt,    wird  aber  nickt  Weniger 

Ar  den  PaÜielegen  das  bei   veüem  Wiebtigere  überseben,  ab  dasa  diese  Gesehwnist  in  Fleken 

gewesen,   weil  daranf  die  Cnr  gebanet  werden  oder  in  Oescbwülsten,    in  Bieieonsistens   nickt 

kann,    die,    wenn   anck  keine  radieale«    deck  nünder  als  in  der  flirte  eines  SUrrkns,   sogar 

eiae  pallialiTe  wenigstens  werden  könnte.  in  Beinkarte  sick   darstellt.      Es  gibt    in  der 

Vogei  mmdit  anck  auf  die  Versckiedenkeit  Tkat  Harkadiwinnne ,   Weleke   karler  ab  ein 

iss  wakren    ron   de«   falschen   Markschwamm  Skirrkis  sind,  nnd  kinfig,  namentlich  anck  in 

aateerkaaniu      Der  Marksckwamm  kat  eine  dem  der  weiblicken  Brust ,  fir  selcke  gekalten  wer- 

Binnutrke  klulicke  Censiateni  nnd  Farbe.   Daas  den.    laden  meint,    diese  Ters^iedene  Form 

sfcer  anck   Gesckwilste   ton  dieier  Besckaffen-  nnd  Festigkeit  werde   anck'  Ten  den    Organen 

btil  TerkoBnBen,    weicke  nickt  HarkKkwimnie  bedingt,  in  desen  der  Harkackwamm  Torkemme. 

dnd,    erfUir   der  Yerf«  in  einem  Falb.    Sine  Inf  die  Gesteh   in   Maibckwnmmes  kat  der 

Langengeadiwnbt  ren   der  Gfeee   einer    Wall-  Sis,  daa  Organ,  in  welekem  er  Torhanden  ist, 

aass,    Ton   rötklick  weiser   Farbe,   weich   wie  g^n^ias  Einlnsa;   weniger  scheint  nnr  dieses  in 

Binnnaaae,    wurde  um  allen  anwesendeil  Aem-  Being   anf  die   Festi^eit   der  Fall    an   sein, 

tea    fir   Harkschwamm    erklirt.       Unter    deii  dann  der  Marksckwamm  in  den  welchen  wie  in 

Mikroskop  ergab  sie  indes  nnr  eine  Abbgemng  den  harten  Tbellen,  in  denselbenr  Geweben  niid 

von  Oehrdpf^en  in  das  Lungengewebe.  OrgUnen  ersekeittl  bald  fest  bald  weich.     Ich 

Bie  weit  wichtigere  Biagnose  der  wakren  kabe  in   der  Bmstdrfiae   Marksckwämme  gese- 

Peim  den  Sarkoms  ren  dem  Markschwanun  kat  ken,   weicke  sick   durck  eine  seiche  Beinhärte 

Ke^el  nicht   berührt     In    der    Pralls   koamt  ansieickneten ,    dass   sie   Ton   den    geibtesten 

Arne  Yenreckselnng  am  hanfgaten  Tor,    und  Ferscbem  f&r  Skirrkus  gekalten  wurden, 

mmenttich    ▼ird   das  Sarkom   der  Kieferkekb  j^^f   j.^    Festigkeit    des   Markscfcwammes 

mkr  oft  ab  Marksckwamm  angeseken,  beeon-  ^^^^^  j.^^^^.    ,)^  j^^    f^.^^^^   g^^     jl^^^, 

t"i"v  ..     .  •      SJ?     **                   ^        '  schwimme  mit  TorhcrrschcnderFagerbildung  und 

finslich  beseitigeii  last  f^^^^  Blastem  xeichnen  sich  durch  eine  unge- 

Wir  «UMl  abo  anch  m   dkse«   HiUheiluiH  ^jh^Behe   Harte   aus.      Es    sind  nicht  immer 

|«i J.  Fosrafcflfcne  p&«P^  *•»  Miirkscfcwamma  ^j^  p„^     jj^f  ^^^  ungewöhnlich  harte  Mark- 

pblieben.    Bem^  eme  selcke  ergibt  sick  weder  .ehwlmme  untersucht,  welche  gar  keine  Fasern 

•?w.*?^"^*^i?!3f*^?  "^t  "^u  ^^fi^y  ^«"•««-  Sie  hatten  sogar  ungewöhnlich  wenig 
«ibesMckeii  Merksiabn.  Bio  ckaraklerist^  2,1,,^  ,j^  auserordentlich  riel  Faserstoffael- 
i|Aen  ZtUenformeH,  wie  sie  Vogaw^nBi,  sind  ,^„  ^„^  FaserstofTmassen,  welche  sick  nur  theil- 
darckiua  nickt  ala  f^^^P''S'^\^r^  weise  in  den  ersten  Anfingen  der  Organisation 
mnaekeii,  «*«  ««i  die  Zollen  ;;ntbabende  ^^^^^^^  ,)  p^,  Matkscfiwamm  im  ZeHenge- 
J'tfJjf^Li*  ^  gtiAwwiate  Zelle  so  gtft  ^^,  ^^^^  ^^  ,^,jj^,„  g-^^  ^  ^^^^J^. 
ä  ^*^"^*'''Tf  r*"^'*^  wie  m  den  rftonealraume,  in  der  Glissonschen  Kapsel  hat  mei- 
Markacku^mmen  rntni^i.  Bie  «»K«!«!«««!  gtens  eine  ungewöhnliche  Festigkeit.  Es  scheint 
iittt4nikre.eopisehenMerkmabstofcenaberweU  a,,,,  damit  [ausammen  au  hingen,  dass  an 
wrter  den  Ton  Befß,  Muiunt,  PmMa  m.  A.  jj.^^^  stelbn  eine  grösere  Menge  ton  Faser- 
angegebenen  Meikmalen.  Beferent  «ndet  ^^^  ^rgoMen  wird.  Vielleicht  kommen  dabei 
gana  der  H«*«^***« 5f"«>*«t'  V^  \^S^^^  «ch  noch  andere  YerhäHnisse,  und  namentlich 
•0  g^sen  Wertk  auf  die  geaekwanilen  ZeUen,  eonstitutionelle ,  in  Betfacht 
ab  Zeichen  dea  Markeckwaannea,   legt,   indem  ' 

nt  so  kdcbet  selten  in  dieser  Geaekwnbt  ge-  I>^e  ZeUen  des  Marksckwammea  aeicknen 
Mken  weiden.  *^^^  ^^^^  Leb&ri  diirck  ikren  runden  oder  ellip- 
Wie  den  Meuten,  weicke  durck  die  mi-  t*whcn  Kernkörper  Ton  0,0125  bis  0,015  und 
Itreskoptscke  llnlersnchttng  Torangsweiae  den  w^*»«*  M»  Millimeter  ans.  Sie  lelgen  dabei 
Markackwamm  aofauheUen  snehten,  ist  es  auch  «»«n  scharfen  Umrbs;  sind  leicht  stattirt,  und 
ieöerl  ergangen.  Die  sorgfUtigaten  BemUbnn-  »**  «w«»»  aweien^  dreien  und  mehreren  Kor- 
yen sind  Ten  keinem  entaekiedenen  Ergebnisse  »«»  «rfüUt  Dabei  sbht  man  oft  solche,  welche 
gekiint  Word«.  Recht  gni  ateUt  dieser  Be-  «»»«■  »«»»f  regelmisigen  Kernkörper  haben,  die 
•backlar  die  manigfalligen  Eigensckaflen  dar,  «her  eine  kochst  unregelmasige  Halle  besiaen. 
m  denen  diese  Krebsfon  Torkemml.  Dass  er  Di«  1«»*«'«  kann  in  mancken  Geschwulsten  sogar 
•uch  die  EigenthfimUckkeilen  reckt  gut  erkellt,  ganz  fehbn. 

veicke  mit  unbewaffneten  ginnen  wakrgenom-  Die  Fasern  des  Mertsckwammes  sind  re- 
tten werden^  Terdient  nm  so  mekr  Anerken-  wohnlich  fein  und  Mass  und  oft  wenig  aahl- 
lang^    ab  die  .Minner   dea  Mikioskops  diese  reick.     Es  gekört   gani    au  den   Awsnakmen, 
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ein  sehr  gut  entwikeltes  Faser- Stroma  in  diesen  eine   grose  Anzahl   Ton  Untersuchvngen  Teriie- 

Geschwülsten  m  finden.  gen^    mit  denen  man  den  Markschvamn  hätte 

Fett  ist  in  diesen  Geschwülsten  immer  in  aasstatten  können,    die  meisten  und  zum  Theil 

beträchtlicher  Menge    Torhanden   und    zwar   so  auch  die  gründlichsten  spedellen  Vntersifchun- 

rcichlich,   dass    es  die  Krebszellen  oft  entstellt  gen,  welche  über  diesen  Gegenstand  in  Deutsch- 

und  ganz  unkonnbar   macht.     Man  kann   dann  Und  bekannt  sind,   werden  hier  Termisst,   wie 

die  Zellen  nur  unter  groser  Ausdauer  und  Sorgfalt  die  MafferSt  Bari$^$  u.  A. 
gehörig  erkennen.  Lebert  beobachtete,  dass  durch 

die   ausgebreitete  und  zusammenlesende  Fett-  Faserhrebs.    Skirrhui, 
masse  einzelne  Stellen  des  Krebses  das  Ansehen 

eines  Tuberkels  gewährten.  Nach  Vogel  heist  Skirrhus  diejenige  Form 

Die    geschwänzten  Kurperehen  findet  man  des  Krebses,  in  denen  die  Fasergebiide  Torherr- 

da,  wo  sich  Fasern  mehr  oder  weniger  ausge-  sehen.     Bei   ihm   findet  sich    auf  den  frühem 

bildet  zeigen.    Man  findet  sie  deshalb  in  jenen  Bntwikelnngsstufen  festes  amorphes  Blastem.  Da 

Markschwämmen,    in    denen    das   Fasergewebe  dieses  Blastem  oft  auf  den  Stufen  einer  unToll- 

überhaupt  mehr  entwikelt  ist    Die  Krebszellen  kommenen  Faserblldnng  stehen  bleibt,  so  zeigt 

selbst  können  die  Gestalt  der  geschwänzten  Zel-  doch  eine  solche  harte  Geschwulst  nicht  überall, 

leu,  oder  itait  Anhängen  Yersehener  Körper  an-  in  jedem  ihrer  Thelie  deutliche  Faserbildung, 

nehmen.    Diese  bilden  sich  aber  nie  nach  L&-  Die  Fasern  sind  nach  unsermVerf.  ganz  denen 

berts  Beobachtung  in  Fasern  um.  der  gutartigen  Creschwülste  gleich. 

Solche  Geschwülste,  welehe  man  als  Mark-  Das   gegenseitige  Yerhältniss    der  Fasern 

schwämme  ganz  aus  geschwänzten  oder  spindel-  und  Zellen  im  Skirrhus  ist  ein  sehr  verschiede- 

förmigen  Körpern,  Corpora  fusiformia,  gebildet  nes,  bald  sind  beide  Elemente   in  einer  gewis- 

betrachtete ,  sind  oft  nichts  anderes  als  aus  Fa-  sen  Regelmäsigkeit  geordnet,-  indem  die  Fasern 

sergewebe  gebildete ,  welche  einem  Krebse  ahn-  nezformige  Maschen  bilden ,   deren  freie  Räume 

lieh  sind.     Durch   diese  Venrechselung  hat  die  und  Höhlen   mit  Zellen  erfüllt   sind,    oder  von 

mikroskopische  Beobachtung  vielerlei  Irrthümer  einem  Puncto    radienförmig    ausstrahlen,    haid 

in  die  Pathologie  und  Diagnose  des  Krebses  ge-  sind  Zellen  und  Fasern  in  grösern  Partien  ron 

bracht.    Die  nezförmigen  Figuren  sind  im  Mark-  einander  gesondert.     Schneidet  man  eine  solche 

schwamm  ebenso  häufig  als  im  Skirrhus.   Ebenso  Geschwulst  in  Stüke ,   so    kann    man  oft  ein- 

kommcn  in  beiden  Formen  die  granulirten  Kör-  zelne  Stfike  derselben  nicht  vom  Markschwamm 

per  vor.   Es  sind  diese  Beobachtungen  durchaus  andere  nicht  von  einer  Fasergeschwulat  unter- 

solche ,   welche  Ref.  bestätigen  muss.    Die  ge-  scheiden.    Im  Allgemeinen  sind  die  Zeli^  beim 

schwänzten  Körperchen  gehören  zu  den  selten-  Skirrhus  weniger  entwikelt  als  beimMarksehwamn^ 

steu  Gcwd)en    des  Markschwamms ,   und   diese  selten  sind  in  ihm  Hutterzellen  oder  Zellen  mit 

haben  wahrscheinlich  nicht  dieselbe  Bedeutung,  vielem  Blastem;    seine  Zellen   sind   Überhang 

wie  jene,    welche   in   der  Haut   des  Fötus  er-  kleiner,  rundlich,  elliptisch  körnig.    Elementar- 

scheiuen,  oder  in  manchen  gutartigen  Faserge-  körnchen  sind,  besonders  nach  der  Erweichung, 

schwülsten.    Die  in  den  Fasergeschwülsten  vor-  häufig.      Durch    Vorherrsehen    der   Fhiasigkeit 

kommenden  Spindelkörperchen  entwikeln  sich  zu  kann  der  Skirrhus   in  Gallertkrebs   übergehen. 

vollständigen  Fasern,  die  in  dem  Krebs  vorkom-  Die   Festigkeit    der    Geschwulst   bedingt   eine 

men,  gehen  nicht  in  diese  Entwikelung  ein,  und  stärkere  Compression  und  grösere  Atrophie  der 

sind  vielleicht  nur  eine  gewisse  unvollkommene  Elementargevebe ;     kleinere    Gefäae    sind     im 

Stase  der  Krebszellen,  die  durch  irgend  welche  Skirrhus  selten,  grösere  werden  gesehen.  Vogel 

Verhältnisse  die  gewöhnte  Form  nicht  annehmen  bemerkt,  dass  man  in  den  Skirrhen  der  Brüste 

können.    Die  Nezform   des   Gewebes  habe  ich  noch    die   Milehcanäle    erhalten   sehe ,    selbst 

in  einer  Geschwulst  beobachtet,  welche  später-  wenn  die  Geschwülste  längere  Zeit  hindurch  be- 

hin  den  deutlichsten  Blutschwamm  zur  Entwiko-  standen  hätten.    Diese  Eigenthümitchkeit  haben 

lung  brachte,  und  sich  sonst  ganz    ihrem  fein-  sowohl  skirrhese  als  Markschwamngesehwülste. 

sten  Bau  nach  wie  Markschwamm  verhielt.  Sie  lassen  die  Blntgefäse  und  die  Ausfühmngs- 

Dass  der  Markschwamm  in  fast  allen  €re-  gänge  der  Drüsen,  wenn  sie  sich  gleichmisig 
Wieben  und  Organen  vorkommt,  dass  er  in  eini-  um  die  Gefäse  und  Gänge  entwikeln,  offen  he- 
gen ,  den  fettreichen  häufiger  ist  als  in  andern,  stehen.  Am  deutlichsten  findet  man  dieses  bei 
thut  unser  Verf.  in  einer  gründlichen  Weise  den  Lebergeschwfilsten  und  jenen,  welch«  in 
dar,  ohne  jedoch  auser  den  allgemein  bekannten  der  Capsula  Glissonii  oder  am  Magen  ihren  Siz 
Verhältnissen  etwas  Neues  hinzuzufügen.  Eine  haben,  und  sich  so  entwikeln,  dass  sie  die 
historische  Uebersicht  der  bisherigen  Leistungen  Gefäse  und  Ausführungsgänge  der  Leber  und 
über  den  Markschwamm  schliesst  diesen  Ab-  des  Pankreas  umschliesen,  daselbe  sieht  man 
schnitt.  Ein  Deutscher  hätte  diesen  Abschnitt  auch  in  der  Ohrspeicheldrüse  und  in  den  Nieren, 
belehrender  und  weit  reicher  ausgestattet^  da  Der  Skirrhus  wächst  langsamer,  weil  dieKeia^ 
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kraft  seiner  Zellen  zurüktritt,  die  mechanischen  die  Fasern  in  solcher  balken-strahlenbildenden 
Folgen  des  Drukes  treten  beim  Skirrhns  Tiel  Form  erscheinen,  so  dass  man  sie  als  ein  cht* 
deutlicher  und  schneller  hervor  als  beim  Mark-  rakteristisches  Zeichen  des  Skirrhus  von  Alters 
srhiramm.  Die  Enreichnng  erfoIg;t  langsamer  her  hat  ansehen  k&nnen,  ist  eine  nicht  zu  ißber- 
als  beim  Markschwamm ;  es  entstehen  mehr  Tcr-  sehende  Thatsacbe,  deren  Beständigkeit  auch 
einleite  Eilerpuncte,  die  weniger  leicht  inVer-  auf  einen  bestandigen  Gmnd  in  der  Entwike- 
jauchung  übergehen ,  und  leichter  resorbirt  wer-  lung  der  Geschwülste  zurükweiset.  Den  Gnind 
den.  weshalb  sie  die  Erweichung  weniger  leicht  hievon  zu  untersuchen,  steht  der  pathologischen 
auf  ihre  Umgebung  übertragen.  Hiedurch  fiihrt  und  namentlich  der  mikroskopischen  Anatomie 
auch  der  Skirrhus  Tiel  langsamer  zum  Tode  als  wohl  an. 
der  Markschwamm.  Bei  der  Feststellung  der  Diagnose  bemerkt 

Dass  der  Skirrhus  secnndar  in  allen  Or-  Vogel  ganz  richtig,  dass  es  dem  Geübtesten 
ganen  yorkommt,  primär  in  den  drüsigen,  ist  zuweilen  unmöglich  sei,  genau  ans  der  Unter- 
eine  ron  Scarpa  behauptete ,  und  hier  von  Vo-  suchung  einer  Geschwulst  zu  bestimmen,  ob  diese 
gel  wiedergegebene ,  bereits  längst  rerworfene  zum  Skirrhus  oder  zum  Markschwamm  zu  rech- 
Ansicht*  Gewiss  ist,  dass  der  Skirrhns  in  ei-  nen  sei,  denn  es  gibt  Geschwülste,  in  denen 
nigen  Drüsen  häufiger  ist  als  in  andern.  Wäh-  die  Fasern  und  die  Zellen  in  ziemlich  gleichem 
rend  z.  B.  nach  des  Ref.  und  Anderer  Beob-  Haase  vorhanden  seien.  Vogel  bemerkt,  dass 
lehtung  der  Harkschwamm  in  der  Leber  unge-  es  in  solchen  Fällen  ein  unnüzer  Streit  sei,  ob 
mein  häufig  ist,  findet  man  den  Skirrhus  in  man  eine  solche  Geschwulst  zum  Skirrhns  oder 
ihr  selten ,  und  in  diesen  seltenen  Fällen  sizt  Markschwamm  rechnen  solle.  Ich  stimme  darin 
er  eigentlich  nicht  in  dem  Lebergewebe  selbst,  bei,  halte  es  aber  aus  praktischen  Rüksichten 
sondern  in  dem  Zellgewebe,  welches  unter  der  von  Bedeutung  zu  wissen,  ob  eine  Geschwulst 
serösen  Haut  derselben  oder  als  Bindegewebe  Markschwanim  sei  oder  Skirrhns.  Da  die  Na- 
fur  die  Nachbarschaft  sich  an  ihr  Torfindet,  tur  beide  Formen,  wo  sie  rein  aufgetreten  sind, 
Dagegen  ist  in  der  Brustdrüse  der  Frau  der  auch  rein  erhält,  so  muss  auch  hier  etwas  Noth- 
Skirrhus  ungleich  häufiger,  als  der  Markschwamm,  wendiges  obwalten,  was  uns  noch  yerborgen, 
wiewohl  der  lezterc  nach  den  neuern  Untersu-  was  zu  kennen  aber  Ton  Belang  ist. 
chungen  nicht   so  selten   in  diesem  Organe  ist,  Vogel  bemerkt ,  dass  diese  Greschwulstform 

als  man  früher  annahm.  Der  Skirrhus  ist  aber  in  den  Gallertkrebs  und  in  die  gutartigen  Fa- 
immerhin  sehr  gewohnlich  in  den  weiblichen  sergesch^TÜIste  übergehen  könne.  Es  ist  nach 
Brüsten,  und  daher  kommt  auch  diese  Krebs-  ihm  die  Frage,  ob  in  solchen  Fällen  zu  einer 
form  häufiger  bei  Frauen  als  bei  Männern  Tor,     Anfangs  gutartigen  Fasergcschwnlst  erst  später 

Der  Skirrhus  ist  in  der  zweiten  Lebens-  Krebszellen  als  secundäre  Bildungen  hinzutre- 
hiUle  die  häufigste  Krobsform.  Die  grose  Con-  ten  ?  Ihm ,  bemerkt  der  Verf. ,  sei  dieses  nicht 
sistenz  des  Skirrhus  ist  nach  unserm  Verf.  allein  unwahrscheinlich ,  denn  man  beobachte  nicht 
bedingt  Ton  den  Faserbildungen,  selbst  die  selten,  dass  Geschwülste,  die  Jahre  lang  be- 
Steinhärte  des  Cancer  eburneus  hängt  daTon  ab.  standen,  ohne  andere  als  mechanische '  Nach- 
Die  Härte  ist  um  so  gröser,  je  derber,  compacter  theiie  zu  Teranlassen ,  plözlich  erweichen  und 
und  amorpher  die  Fasern  sind.  Ob  auch  nicht  in  Krebs  übergehen;  er  selbst  habe  dieses  ei- 
die  Verschiedenheit  der  chemischen  Elemente  nige  Mal  an  Fasergeschwülsten  der  Gebärmutter 
auf  die  Härte  ,  ob  die  Art  der  Ausbil-  und  der  Brüste  gesehen.  Es  wäre  dann 
düng  der  skirrhösen  Geschwnilst  nicht  auch  eine  solche  Geschwulst  ihrem  Entwtkelungs* 
darauf  Einfluss  übe ,  ist  nicht  näher  erwogen,  gange  nach  eine  Zusammensczung  Ton  Mark- 
«nd  doch  kann  man  die  Möglichkeit  solcher  An-  schwamm  und  Fasergoschwulst  Es  betrifft  die- 
nahme nicht  Ton  sich  abweisen.  ser  hier  in  Frage  gestellte  Punct]  ein 'in  prak- 

Wir  erfahren,  dass  der  Skirrhus  eine  hö-  tischer  Hinsicht  höchst  wichtiges  Verhältniss, 
kerigte  Geschwulst  bildet ,  wodurch  aber  diese  woniber  im  letzton  Jahre  Tielfach  Yerhandlun- 
Form  entsteht,  erfahren  wir  nicht  Der  patho-  gen  gepflogen  sind,  und  zwar  Ton  den  kennt- 
logische  Anatom  muss  solche  Verhältnisse  Tor-  niss-  und  erfahrungsreichsten  Männern  unse- 
zugsweise  ins  Auge  fassen,  da  er  dieselben  bes-  rer  Zeit,  namentlich  auch  Ton  den  Mitgliedern 
ser  als  der  Kliniker  zu  erforschen  im  Stande  ist.   der  Akademie   der  Mcdicin    zu    Paris.       Vogel 

Die  übrigen  Eigenschaften  des  Skirrhus  theilt  uns  seine  Erfahrungen  für  die  Ton  ihm 
stellt  Vogel  in  der  gewöhnlichen  Weise  dar,  beliebte  Annahme  des  Uebergangs  einer  gutar- 
Gern  hätte  Ref.  gesehen,  wenn  man  die  Bai-  tigen  Geschwulst  in  eine  bösartige  nicht  mit; 
kenbildung ,  besonders  die  strahiige  Balkcnbil-  er  steht  daher  über  dem  Urtheil  der  Kritik.  Um 
düng  nach  ihrer  Entstehung  näher  in  Unter-  aber  in  dieser  Sache  ein  Urtheil  zu  haben, 
tuchung  gezogen  hätte.  Vogel  schreibt  dieses  muss  man  Tiele  Jahre  lang  Tiele  Kranke 
bbs  der  Faaerbildnng  zu.  Gewiss  bestehen  die  beobachtet  haben ,  und  zwar  solche  Kranke, 
Mken  aus   den   gebildeten  Fasern,   aber  dass  deren  Geschwülste  als  gutartige  erkannt,  endlidi 


Ut  BERICHT  UEBER  BMBiRTNI  6E8CHWI)EL8TE 

in  iNiMrIig«  sieh  iimwandf  &t«ii*  Dieser  Art  FiHe  ia  jeder  Art  des  Krebses  «nd  aueh  in  gatarii- 
sind  aber  so  viele  nicht.  Es  kommen  iwar  gen  Gresehwfiisten  antreffe.  IKsr  nezfl^rad^^ 
▼iele  Skirrhen  ror^  welche  anfänglich  als  ein-  Krebs  wird  in  der  einen  Brustdrfise  gesehen, 
fache,  gutartige  Geschwölste  erscheinen ,  aber  während  man  die  gewöhnliche  Form  des  Bkirr- 
man  beobachte  sie  nnr  näher;  man  wird  in  ih-  hns  in  der  andern  Drüse»  oder  in  den  Achsel- 
nett  einen  stetigen  GABg  der  Entwikelung  fin-  drOsen ,  oder  gar  in  andern  inem  Organen 
den,  als  deren  Abschluss  man  die  baare  Bös^  antrifft. 

nrtigkeit  der  Gesdiwulst  yor  sich  sieht.    Solche  Der  Gefasreichthum  des  Skirrhns  stitit  sich 

Geschwülste   sind    ron    rorn    herein   Skirrhen,  mehr  auf  das  Verlangen  nach  nnlerscheidenden 

deren  Natur  sich  nur  erst  später  deutlich  offen-  Merkmalen  als  auf  eine  treue  Beobachtung  der 

harte.     Konnten  gutartige  Geschwfdstc  wirklich  Natur.     Leberi  fand  den  Skirrhus  stets  gefis- 

besartig  werden,   warum  werden   sie   es   nidit  reich,  oft  so,  dass  er  in  der  Gefasentwikelung 

selbst,   wenn  die  äusem  Verhältnisse  lu  deren  dem  Fungus  haematodes  nicht  nachstand;  dieeer 

Ausbildung  wesentlich  beitragen  konnten«     Ein  Beobachter  fand  sogar  apoplektische  Ergiesun- 

Tumor  fibrosus  uteri  mag  unter  dem  Einflüsse  gen  darin. 

der  deprimirendsten  Gemfithsbewegungen ,    der  Der  Skirrhus,   besonders  jener  der  Btüste 

schlechtesten  Nahrungsmittel,  den  schlimmsten  ist  stets   sehr  fettreich;    diese  Fettmasse  kann 

klimakterischen  Einflüssen  bestehen,    er    bleibt  die    mikroskopische    Untersuchung    erschweren; 

ein  Tumor  fibrosus  und  verwandelt  sich  nicht  in  Man  findet   in   ihm   viel  seltener  als   in  dem 

eine  bösartige  Geschwulst.     Der  kleine,  harte,  Markschwamm  Cholostearinkrystalie.     Auch  die 

anscheinend  unschuldige  Knoten  dagegen  mag  Xanthose  ist  sehr  selten;    dagegen  findet  man 

unter  die  günstigsten  Verhältnisse  gestellt  wer-  die  Melanose  beim  Skirrhus  häufig« 
den,  die  man  lur  Heilung  einer  Krankheit  er-  Am    häufigsten    ist    der   Skirrhus   in    der 

denken  kann,  er  geht  nichtsdestoweniger  lang-  weiblichen  Brust,  imPylorus,  wo  er  die  häafig- 

samer  oder  schneller  in  den  deutlichsten  Krebs  ste  Form  des  Magenkrebses  darstellt;  er  kommt 

über.    Ferner  ist  esThatsache,  dass  diegrösten  vor  in  der  Leber,    wo   er  seltener  ist,   als  der 

gutartigen  Geschwülste    stets  dieselben  bleiben.  Markschwamm,   in  der  Lunge,  im  Zellgewebe, 

Man  sehe  die    grosen  Geschwülste   fibroser  Art  unter  der  Pleura,  wo  man  ihn  in  weisen  eder 

an,  welche  Ref.  in  seinem  Atlasse  hat  abbilden  gelben  Flehen  findet,  im  vordem  Mittellell,  In 

lassen,  so  gros  sie  sind,   sie  besizen  in  jedem  der  Wange,  in  der  Lippe,   in  den  Achsel-  ulid 

Theile  die  gutartige  Beschaffenheit,  so  vielfache  Mesenterialdrüsen  und  In  der  Schilddrüse« 
Verwandlungen  sie    auch   eingehen;    das   sind  Zwischen  Skirrhus  und  Marksehwamm  be- 

Thatsachen,  welche  mehr  beweisen  für  die  Be-  steht  nur  eine  Abweichung  der  Form  nieht  des 

ständigkeit  der  Geschwülste  in  ihrer  einmal  an-  Wesens.    Die  Beweise  für  diese  Ansicht  Ist  Le- 

genommenen  Natur,   als   das  gleichzeitige  Vor-  beri  schuldig  geblieben, 
kommen  der  Fasern  neben  den  Zellen ,  für  wel- 
che eine  gatia  andere  Bedeutung  in  der  Natur  BhUekwamfi^. 
besteht.     Da  aber  Vogel  diese  reinen  patholo- 
gischen Seiten,  von  denen  diese  Eigenschaften          Mit  dem  Namen  Blutmarkachwamm^   Fntt- 

des  Krebses  alleiu  zugänglich  sind ,    ganz  aus-  gus  haematodes ,  bezeichnet  Qün$bmtf  diejetiige 

er  Ach^  last,    so  wiU  ich  auch  hier  auf  die-  Form  des  Markschwammes ,   welche  die  Kreba- 

selben  nicht  näher  eingehen,  sondern  muss  nur  zellen  und  Krebsfasern  in  einem  ausgedehnten 

mein  Bedauern  aussprechen,   dass  man  die  pa-  Blntextravasate  enthält.      Sie   erscheint  in  d4n 

thologisch- anatomischen  Forschungen  so  ganz  Blutgefäsen  und  Blutdrüsen;    die  äueere   Form 

auser    dem    Bereich     der    Kranken -Beohach-  ist    die    aggregirter  Halbkngeln;     ihre   Farbe 

tung  hält«  die    des     gewöhnlichen ,      festen ,     schwarzro- 

Auch  nach  L^eri  ist  der  Skirrhns  derFa-  then  Blutgerinnsels;  ihre  Consistenz  die  des 
serkrebs ,  in  welchem  die  Fasern  entweder  in  Marktchwammes.  Günaburg  fand  diese  Bildung 
Nezen  oder  in  Bündeln  sich  vorfinden.  Die  in  der  Leber  ^  Bauchspeicheldrüse,  in  der  Aorta 
Zellen  dieser  Geschwulstform  haben  eine  häutige  abdominalis,  in  der  Nierenarterie.  Die  speoieUe 
Hülle ,  die  verschieden  ist  von  0,0175—0,025,  Untersuchung  einzelner  Fälle  erläutert  diese  An- 
deren Kerne  nicht  sehr  voluminös  sind,  0,01  gaben  des  obigen  Verfassers.  Als  Ergebnisse 
Mill«  nicht  übersteigen,  und  an  denen  zuweilen  seiner  Untersuchungen  theilt  er  folgendes  mit : 
Kemkörperehen  sichtbar  sind.  Der  Blutmarkschwamm,  Carcinoma  haema- 

Die  Lagerung   des  skirrhösen  Gewebes  ist  todes,  besteht  aus  Krebsfasern,  faserigen  Krebs- 

nach  den  Organen,  in  welchen  dieses  Gewebe  zellen,  aus  einer  unbeständigen,  aber  stets  gro- 

vorkommt ,   etwas  verschieden ,   doch  kann  man  sen  Zahl  von  Blutkügelchen«    Der  Gestaltungs- 

den  von  MMer  beschriebenen  neztörmigen  Krebs  Wechsel  reihet  diese  Form  an  die  ausgehädeten 

nicht  als  eine   besondere  Form  der   Krankheit  gemischten  Karcinome.    Die  Nutkügelchen',    de- 

anaehen,  indem  man  diese  netformigen  Figuren  ren  Blutgefase  man  selten  unterKheiden  kann. 
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wtrJen  dhrch  BitrtyagAlloB  AgtUgtH.  Di« 
Bildung  dMMfKrebflfonii  erfolgt  im  ExtrtTuate, 
wtklMB  bedingt  iet  dvrch  eine  Störung  des 
Kreielaili,  wen  iralurBdieiRlich  die  gehinderte 
GtUensecretien  den  Anläse  gibt,  vnd  wofir  das 
ZarukUeiben  der  GaUenelenente  im  Blute  seugt. 
Audi  lengeii  hieflir  nach  Gütuhurg  das  Tor- 
ngswebe  Verbenmen  dieser  Krebsform  in  der 
Liber,  die  ISeithxeitigkeit  des  Bestehens  der 
fialiensteine  mnd  die  ABsammkiig  fon  Gallen- 
cencretieiien  im  Kern  hemologerKrebsbildnngen 
anderer  Orgaac. 

f  Bie  K^ikefaing  dieser  Krebsferm  schreitet 
?em  Centre  nach  der  Peripherie  fert;  in  der 
PeripheHe  fiadet  man  eewehi  die  efoielnen 
Knbsetemente  Ton  hMierm  Formt  jp«s,  als  andi 
die  IsoUrwig  inm  gesonderten  Mednlhrinrebe, 
vihiend  in  Ken  noch  das  mit  runden  Krebs- 
setten  gemischte  Extrafasat  besteht. 

Die  RikbiUvng  erMgi  im  Kern  luerst,  in 
ier  Per^herie  sulest  Wie  in  der  Peripherie 
nediUarc  und  areolare  Fotmen  von  Zellen  und 
Fasern  de«  Krebses  an  Stande  gekommen  eiud, 
se  lerfidieii  die  centralen  Massen;  im  Kern  er- 
schdnit  die  BlUimg  Toti  Pigmentxellen,  von  ei* 
Mm  eigeiithfiadichen  Fetle,  Ten  krystaliirenden 
Salien  md  GaHeneknMnten. 

Diese  Krebefoim  ist  eine  niedere,  weil  ein 
Theil  Ihror  iäemente  als  Blatkügekhen  Terhaiti, 
also  auf  der  Urbildungsstufe  der  Gestaltung 
sai«kUeibt.  Ea  zeichnet  eich  übrigens  diese 
Kiebsform  am  dmrch  die  anegeaeichnete  Wette 
der  Gestnlliii^irfUiigkeit.  Aus  dieser  Form  ent- 
stehen der  medulläre  und  areolare  Kreb«,  und 
^eht  dvrch  EerfaUen  der  Bildungselemente  in 
dtn  mebnotischen  Krebe  Mer.  Der  Niederschlag 
krjstallinirter  Erdealie  im  Kern  der  ansgebil- 
ietsten  Prodnctmaasen  beaeugt  nach  G4kHUir§, 
vie  wichtig  bei  andern  Krebsfsrmen  die  Btt- 
dwig  der  Atherome  ist  Man  kann  nach  die- 
sem Yetf.  daraus  echllesen,  daas  eu  den  ersten 
Verindefwigen  der,  Üe  Krebsbilduig  herTorru- 
finden  MntmiicbMig  efai  HiesTorhilbiiss  iwi- 
sehen  der  Menge  Ten  aMffganisohen  und  orga- 
Mischen  Slementen  des  Blute  geh§re.  Der  Verf. 
bemerkt  fcmer,  *»•  durch  die  hier  gegebenen 
Angabeil,  eine  in  der  Mhern  Seil  beÜcble 
Kvebsfsrm,  welche  durch  4ie  physiologische  Me- 
dichi  gMia  in  Abrede  gestellt  ward,  wieder  In 
ihn  Bedeutung,  in  ihre  ganze  Eigenfthtmlleh- 
keit  eiagesost  sei.  Nkht  die  alten,  sondern 
die  oben  angegebenen  lusem  Charaktere  seien 
iMein  wnenWch,  und  die  mikreski^sche  Unter- 
sichuiig  habe  allein  4ie  Bntecheidung. 

GMerthrtbs. 

Wir  finde»  in  -dem  losten  Jahrgange  wie- 
dwholt  4kn  Unterschied  »wischen  GeKertge- 
■chwaiBt  «nd  Grftertkrebs  herforgehoben.    Jene 


ist  eine  Geschwulst,  welche  TOrxugsweise  eine 
Hasse  in  sich  schliest,  welche  der  GaRerte  ihn- 
lieh  ist.  Solche  Geschwülste  bestehen  ans  einer 
einfachen  oder  lusammengeseaten  Haut,  welche 
den  Balg  bildet,  in  dem  die  Gallerte  enthalten 
ist  Unter  Gallertkrebs  findet  man  dagegen  eine 
Creschwulst  bezeichnet,  deren  Torwiegender  Be^ 
standtheil  eine  gallertige  Hasse  ist,  in  der  man 
aberiugleich  die  Elemente  des  Krebses,  Zellen  in 
einer  besondem  Anordnung  gelagert  Torfindet. 
Nach  Voffti  erscheint  diese  Gallerte  in  eigenen 
zelligen  Räumen  Ton  der  Gr5se  eines  Slekna- 
delkopfes  bis  zu  der  einer  WaUnuss,  ja  einee 
Eies  eingeschlossen.  Die  Grundlage  dieser  Ge- 
schwülste bildet  immer  Fasern,  die  bald  ein 
zartes  Haschenwerk,  bald  sehr  dike  derbe,  sehr 
knorpelige  Partien  bilden.  In  den  dadurch  ge- 
bildeten R&nmen  Hegt  nach  Vogei  jene  farb- 
lose durchsichtige  Gallerte,  welche  unter  dem 
Mikroskop  entweder  ganz  durchsichtig  oder  amorph 
erscheint,  oder  sehr  blasse  Zellen  einschHest,  die 
aber  von  den  eigentlichen  Krebszellen  Tcrschie- 
den  sind,  da  sie  in  Hegel  sich  zerter,  grdser 
und  dünnwandiger  darstellen.  Bisweilen  schliest 
die  Gallerte  Krystaüe  Ton  phosphossaurer  Am- 
moniakmagnesia ein.  Diese  Krebsform  kommt 
soften  Tor,  am  Magen,  Darme,  Mastdarme,  im 
Nez,  und  im  Bauchfelle.  Auch  kommt  sie  nach 
des  Ref.  Beobachtung  in  der  Brustdrüse  Tor. 
Der  Mangel  an  secnnd&ren  Krebsen,  wodurch 
sich  diese  Form  auszeichnet,  Tcrdient  die  be- 
sondere Beachtung  der  Forscher.  Auch  ist  die 
Alt  und  Weise,  in  der  diese  KrankheÜBform 
tiMtet,  Tcrschleden  Ton  dem  Tod  durch  Mark- 
schwaram  und  Sktrrhus. 

Lehen  betrachtet  den  Gallettkrebs  geradezu 
als  die  Verbindung  einer  cfutartigen  Geschwulst, 
in  welcher  die  zur  Faserbfldnng  bestimmten  che- 
mischen Bestandtheile  nicht  zu  ^ser  Form  ge- 
langt sind,  sondern  in  einer  ursprünglichen 
Form  der  ersten  Blastemergiesung  fortbestanden, 
mit  dem  Markschwamm,  indem  man  auf  dem 
Grunde  der  Gallertgeschwulst  stets  die  Elemente 
des  Maikschwarams  oder  des  Skirrhus  Torfinde. 
Er  sei  nichts  anderes  als  eine  der  zahlreichen 
TarietSten,  in  denen  der  Krebs  erscheine. 

Man  finde  in  diesem  Krebs  ein  Fasernez, 
welches  so  gelagert  sei,  dass  es  grose  Zellen  bilde, 
die  mit  durchsidttiger  Materie  erfüllt  seien, 
welche  wieder  blose  granuHrte  Kugeln  enthalte. 
£e6erf  meint,  dass  diese  Substanz  nidits  an- 
deres als  eine  gallertartige  Umbildung  des  Faser- 
stoffekmentes  sei,  welche  das  Gerüste  des  Kreb- 
ses darstellt  Die  Gallertmasse  sei  aber  nicht 
rerschieden  Ton  jener,  welche  man  in  Folge 
der  Entzündung  beobachte  und  auch  in  Tcrschle- 
denen  gutartigen  Geschwülsten  gesehen  werde. 
Von  diesen  ist  der  Gallertkrebs  nur  Tcrsdiieden 
durch  seine  Combination  mit  dem  Markschwamm, 
kl   andern  FlrRen   fand   er    auch  jene   grosen 
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Fächer   gefüllt  mit  e^rosen  Zellen,  Ten   denen  hielt    diese   GesehvaUt,    vekhe   hdkerigt   und 

mehrere  mit  Krebsxellen  und  Krebskernen  ge-  sehr  gros  und  fest  war,   die  Hautfarbe   nicht 

füllt  waren.  yerändert  hatte,  für  einen  Gallertkrebs;  Andere 

Der  Cancer   areolaris   pultaceus,    welchen  hielten  sie  für  einen  Markschwamm,  undlefter/ 

CruteUhier  im  Schädel,  und  in  der  Gehärmut-  welcher   die  Geschwulst   auch  untersuchte,    für 

ter  beobachtete,  ist  yon  dem  Markschwamm,  wie  ein  Sarkom.    Der  Beobachter  wirft  gegen    die 

Leben  angibt  nicht  verschieden.     Dieser  Bcob*  Ansicht   des  Leitern   ein,    dass  die  Geschwulst 

achter  könnte  alle  Zwischenstufen  Ton  dem  in-  exstirpirt  und  rükfällig  geworden  sei,  und  des- 

filtrirten  Markschwamm  an  bis  zum  deutlichsten  halb  kein  Sarkom  sein  könne.  Bekanntlich  konamt 

gallertigen  Krebs  hin   verfolgen.   Er  führt  jezt  aber  das  Sarkom  im  Kiefer   oft  vor,    und  wird 

einen  Fall  an,  in  welchem  einige  Geschwülste  bei  der  Exstirpation  leicht  rükfällig,    well  eine 

dem  Gallertkrebse,  andere  dem  Markschwamme  kleine  Masse  der  Geschwulst  oft  übersehen  wird, 

ganz  ähnlich  waren.  und  die  Eigeutbümlichkeit   des  Sarkoms  es  mit 

Es  wundert  den  Ref.,  dass  Lebert  diese  sich  bringt,  dass  es  sich  schnell  wieder  erxeu^t. 
HittheiUngen  nicht  in  Verbindung  stellt  zu  Der  Beobachter,  welcher  diese  Geschwulst  für 
jener  Form  des  Marks chwammes,  welche  in  den  Markschwamm  hielt,  beruft  sich  besonders  auf 
Eierstöken  so  oft  mit  grosen  Cystcnbildungen  das  fibröse  Gewebe,  welches  eich  durch  die  Gc- 
Yorkommt,  und  als.  eine  Form  der  Eierstokswas*  schwulst  ziehe.  Die  vorhandenen  grosen  Zellen, 
sersucht  angesehen  wird,  oder  mit  jener,  wcl-  die  Gallertmassen  gestatten  keinen  Zweifel  an 
che  in  den  Brüsten  beobachtet  wird,  in  denen  dem  Gallertkrebs,  allein  bekannt  ist  es  auch, 
die  Frauen  grose  Geschwülste  von  Blnmenkohi-  dass  die  Gallertkrebsgeschwulst  sich  oft  auf  einer 
form  zeigen,  die  mit  einem  Balge,  der  äuser-  skirrhösen  oder  markschwanunigen  Gmndiag^e 
lieh  einer  Hydatide  ähnlich  ist,  umgeben  er-  ausbildet,  so  dass  einige  oben  genannte  Beob- 
scheint,  in  dessen  Inern  man  aber  anser  der  achter  den  Gallertkrebs  als  eine  Varietät  des 
Geschwulst  in  Blumenkohlform  auch  eine  Skirrhus  oder  des  Markschwammes  ajizuseben 
grose  Masse,  der  Gallerte  mehr  oder  weniger  geneigt  sind«  Von  dieser  Ansicht  aus  möchte 
ähnlicher  Eiweissubstanz  sieht,  die  noch  nicht  jener  Velpeau- sehe  Fall  auch  seine  richtige  Stel- 
geronnen ist  Diese  Geschwülste  haben  auser  hing  finden.  Einen  Fall  von  Gallertkrebs  beob- 
der  gallertigen  Masse  auch  noch  das  mit  dem  achtete  Velpeau  bei  einer  10jährigen  Näherin 
Gallertkrebs  gemein,    dass  die  Geschwulst  sich  am  Vorderarm. 

zwar  durch  Bildung  neuer  mit  der  ersten  Ge-  Diese  Geschwulst  nahm  die  Radialseite  in 
schwulst  als  ein  Ganzes  zusammenhängenden  der  Richtung  des  Daumen  und  Zeigefingers  ein$ 
Geschwülste  sich  vergrösert,  aber  nie  in  an-  sie  war  glatt,  länglich;  jlir  vecücaler  Dnrek- 
dern  Organen  secundäre  Geschwülste  zur  Aus*  messeristlO — 12Centimeter,  ihnLängendurch- 
bildung  gelangen  lassen.  Diese  Form  der  Eier-  messer  5  —  6  Centimeter ,  ihre  Dike  ungefähr 
stokswassersucht  bleibt  ebenso  beschränkt  auf  3  Centimeter.  Der  Umfang  ist  nicht  ganz  deut- 
den  Eierstok,  wenn  dieser  auch  so  gros  wird,  lieh  umschrieben;  von  der  Geschwulst  gingen 
dass  er  den  ganzen  Unterleib  an  Grose  über-  einzelne  Fortsäze  in  die  Umgebung,  weleho  ihr 
trifft,  als  der  gallertige  Krebs  des  Magens,  wel-  das  Ansehen  einer  Art  von  runden  Krebs  geben ; 
cher^  dieses  Organ  in  einer  Weise  vergrösert,  ihre  Farbe  war  bläulichweis;  sie  war  in  einzel- 
wie  es  bei  keiner  andern  Form  des  Magenkreb-  nen  Theilen  ungewöhnlich  hart  und  beweglich, 
ses  gesehen  wird.  Ich  habe  Magen  durch  diese  ganz  in  der  Haut  begränzt. .  Die  Geschwulst  be- 
Krankheit verunstaltet  gesehen,  welche  bis  in  stand  seit  sechs  Monaten  und  war  nach  einer 
die  Schamgegend  hineinragten,  aber  secundäre  Verbrennung  mit  einem  kochendem  Wasser  eni^ 
Krebse  in  Leber  und  Bauchfell  oder  in  einem  standen.  Die  Vernarbung  kam  langsam  zu 
andern  Theile ,  in  dem  man  sie  häufig  sieht  Stande  und  in  eben  diesem  noch  nicht  vollstän- 
beim  Markschwamm,  fehlten  ganz.  An  einer  dig  ausgebildetem  Gewebe  hat  sich  die  Entar- 
andern  Stelle  Vol.  IL  S.  361  bemerkt  Lebert,  tung  entwikelt  Weder  Eltern  noch  Geschwister 
dass  er  den  Gallertkrebs  beständig  in  der  Dike  hatten  an  einem  ähnlichen  Uebel  gelitten.  Fel- 
der Magen-,  Herz  -  und  Mastdarmwand  gefunden  peau  wandte  das  schwarze  Aezmittel  an,  und 
habe.  Ein  Fall,  den  er  erzählt,  betrifft  den  wiederholte  daselbe.  Ueber  den  Erfolg  wird 
Gallertkrebs  des  Blinddarmes.  nichts  berichtet. 

Wie  wenig   die  praktischen  Aerzte   genau  Beim  ersten  Anblik,    sez t  .Fe^^eo»  hinzu, 

bekannt  mit  den  Eigenthümlichkeiten   des  Gai-  glich  diese  Geschwulst  den  warzigen  EntartuA- 

lertkrebses   sind,    bezeugt  auch   ein  Fall,    den  gen  der  Narben,  welche ^rodte  beschrieben  hat. 

Velpeau  in  seiner  IGinik  beobachtete.     Die  Ge-  Die  hier  vorhandene  Härte  deutele  auf  Skirrhus, 

schwulst   sas    am  Vorderarm   und  wurde    durch  und  die  Aehnlichkcit  der  Form  mit  jener  eines 

die  Amputation   dieses  Thciles   unmittelbar  vor  Krebses  bezeichnete  i4/t6eri  als  Tumor  keloides.  Der 

dem  Ellenbogen,  weil  sie   schon  einmal  exstir-  Unterschied  zwischen  einer  skirrhösen  Geschwulst 

pirt   zurükgekonunen   war,   beseitigt.     Velpeau  und  ei^em  Keloid  besteht  darin,,  daas   die  .er- 
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ftere  Q«Mhinrifl  sldi  enreicht  uni  venckwirty  nehv  in  Mi  €k#ebMi  «bltfart    Diese  ZtUea 
m4  die  krdbsigt  Kacheiie  ?«railtisty   w Üumnd  »tollen  snerit  nickt  kk  Vathinixmg  mit  eiomnier, 
die  leitere  mTerändert  »ter  den   verschieiien*  e&e  sind  ge^jkloisen  ader  Whn. 
•iMi    VerikikaiMen    fiBrtbesteH      Beide   hnben  H)  Nidit  Inmer  «niktHiren  die.ZrilcB  mit 

Neigniig  Tt&fÜBf  in  werden,   wenn    »an   eie  der  ftlbttarügenMafMi;.  sie  Icönnen  fehlen  und 
dnrck   die  Operation   entfernt  hat     Wenn  nun  die  GeKerle  encheiht  denn  infillrirt 
aker  nuck  der  Keloid  geneigt  tat  rükfllliff  m  Vie  grasen  Areolen  sind  nach  -Oktge  kata 

werde«,  ao  gkickt  er  dock  darin  dem  Skirrkns  cliaraktaristbckea  Zeleken  dea  Cdloidi.  Sie 
aicki,  inaa  er  »ickt  Terackwart  nnd  keine  cen*  kommen  da  ¥«r,  wo  die  ßtractnr  doa  Oiganea, 
ititaliMeilen  Znftlle  TerwaackL  SMcke  de-  Drusen -Vertiefnagen,  FeUikel  oder  die  neaför^ 
schwulste  können  deshalb  lebenslang  beataken,  mige  Diafioaitien  der  iSeweke  ikre  Biidong  ba- 
nd werden  nur  nackifeeilig  durch  ikre  mecha-  fördert  Dass  die  infiltrirte  und  die  in  Zellen 
nbdie  Binwirkung.  Ea  ist  deskalb  nicht  gani  wkomniende  Caileidoinsse  dieselbe  sei,  seigt, 
netkwendig,  solche  Geackwülste  itt  eiatirpiren*  dasa  beide  nebeneinander  in  denselben  bidiTi- 
y^eJjpearat  beobacktete  in  aeiner  langen  Praxis  dnen  yorkommen.  Im  Calloid  Termehrt  sich  der 
eine  grose  ijizahl  derartiger  Geschwulste  an  Umlaiig  der  Orgalu),  nitkt  ihre  Gestalt 
den  Toradiiedenaten  Tkeilen  dea  Kdrpers.     Bei  5)  Seltener   bildet  die  GaUoidmasae    grose 

einem  Kranken  fand  er  12  — 13  Geschwülste  iaolirte  Geschwülste,  die  mit  CapHlargefaaen 
▼on  Tersduedener  Gröse  am  Stamm  des  Körpers;  yersehen  sind,  Ihre  eigene  Circnlation  und  ihr 
bei  emem  zweiten  aas  sie  auf  der  Schulter,  bei  Wachsihum  haben;  sie  bilden  zuweilen  trauben- 
einem  dritten  auf  dem  Brustbein;  bei  einem  förmige  gestielte  Anschwellungen  in  einem  ge- 
riertea  auf  der  Oberlippe,  an  welcher  sie  wie  meinschaftUchen  Stiele,  der  sich  von  dem  enl- 
eine  knorpeHgte  Sckicbte    in  der  Dike  der  Ge-  arteten  Organe  erhebt. 

webe  ersdiien.     In  einem  fünften  Fall  sas  die  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  €al- 

Gesehwulst  auf  dem  Schulterblatte  und  war  loids  ergab  an  frischen  Präparaten:  In  der 
durch  eine  Hiebwunde  entstanden.  Bei  Tielen  formlosen  Gallerte  findet  man  späterhin  immer 
Kranken  war  die  Geschwulst  exstirpirt,  aber  Fettkügeldien  und  runde  oder  unregelmisigere, 
rukfiflUg  geworden«  Velpeau  ketraditet  diese  mit  yieleu  Körnern  gefi^lte  Zellen,  in  denen 
GeKksmktart  ala  eine  kjAkrebaaHsge ,  welche  Oiuge  nie  einen  Kern  aah.  Diese  ZeUcUi  sind 
sich  gern  in  dem  Narbengewebe  eniwikelt,  in  Sbiadmal  ao  geoa  ala  die  Blutkigelchea.  Snd- 
Felge  einer  Ikarmäaigen  Absondenu^^  des  pla-  lick  bilden  aiek  in  der  Masse  weiche ,  iwM 
alischen  EEandats.  glatte  oder  cylindrboke  Faaem,  die  eich  tkeilen 

Mnn  mnas  diese  Gesokwulst  nicht  mit  jener  «nd  Biadel  bilden.  Dieae  Kömeriellen  und  Fa- 
KrAa-Taricttt  Terweehseln,  welche,  wie  B^et  mm  sind  für  die  Sntwikeiuag  dea  Galloid  wich* 
beackreibi,  nnter  den  Narben  entsftekt,  dieae  lig«  Stkneilei  diese  vor,  ao  entstehen  gröaere 
hebt  nnd  dnnlibokit.  fia  iai  gaarisa,  dass  dem  CfaUn,  ai^efahr  ron  der  Gröse  noimder  Feti- 
Gallertkrebs  elae  genaaere  Beekacklung  zu  ISiflll  cjsten,  welche  die  Gallerte  einseUieaen  and 
Verden  muss.  Nach  den  jezt  yorliegenden  Fäl-  awiacken  denen  aich  die  Faaem  fast  wk  die 
len  gibt  es  eine  gutartig  und  eine  krebsartige  dea  normalen  JUlgewebea  renweigen. 
Gattertgeschwulst    Ob  beide   unter  yerschiede-  Cholostearintafeln  sind   häufig.     Die    dem 

neu  Vetkiltniaa«!  aiek  eneugen,  oder  ob  die  blosen  Auge  sichtbaren  Zellen  sind  weisgrau, 
GtOeitmaase  stets  unter  denselben  YerhÜlnissen  undurchsichtig  und  eathaUen  zwischen  dem  nor- 
entatdit,  utid  es  nur  ton  der  Constitution,  der  malen  Gewebe  des  Organs  die  eben  beschriebe- 
allgemeinen  Anlage  des  Kranken  abhingt,  ob  sienmlkEoakepiaeheB  Zellen  und  andere  mit  einem 
rie  ein  gutartiger  Keloid,  oder  ein  Gallectkrebs  Käme  ueraekene  nodk  in  gröaerer  Asmahl  als 
Verden  acdl ,  bedarf  nadi  des  Ref.  Anaidit  der  iUe  Gallerte  aelbet.  Die  groaen  ZeUen,  Areolen, 
emeueten  Prüfung  der  Beekncbter.  Der  Gal-  dnd  nicht  das  Entwikelungsorgan  der  Gallerte, 
krtkreba,  wie  wir  ihn  jezt  kennen,  ist  in  so  aondem  nur  apaterc  Bildungen  derselben.  Die 
rielen  Veiiititnissen  von  Krebs  und  Markackwamm  .von  Mttüer  an  dem  Gallertkreba  beobachtete  und 
▼ersckieden ,  dass  man  ihn  mit  diesen  nidit  beachriebane  Einschaohteinng  der  Zellen  sah 
gleidbstellen  kann.  €ihge  nicht 

Nach  Gktj^  hat  das  Calloid,   welches   als  Kitenmg  kommt  in  €alloidkre[ba  selten  vor. 

aelbatstindige  Geschwulst  in  den  Organen  und  €h^e  sah  eie  nur  an  solcken  Geschwülsten, 
Geweben  erscheint,  folgende  I^genschaften :         welche  der  Luft  lugän^ch   waren*    Der  hier 

1)  Dia   Galloid  erscheint   in   der  grösten  abgesonderte  Eiter  war  normal. 
Auablldung  als   schwach  oder   stark   gelblidie.  In  chemischer  Hinsicht  ist  die  Gallerte  die- 

iHtemde,  gillertartige,  der  Kalkgallerte  zu  ver-  aea  Krebaes,   wie   Giuge  bemeritt,   verschieden 
gleichende,   durchsichtige  oder  durchscheinende  von   der  Gallerte,   welche  man  in  andern  Ge-* 
Masse,  die  sich  in  rundlichen  oder  mehr  unre-  .schwülsten,  z.  B.  in  den  Ostcophften  antrifft 
gehaidgen  Zellen  von  der  Gröae  einer  Brbae  und  Dan  Organen  nach  kommt  daa  Galloid  am 
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käufigstan  Im  Mtgeti  Tor;  doch  htt  man  «f 
auch  haobaehtet  im  Dünndann^  im  NeS)  Ge- 
kröse, in  den  Lymphdrfison  des  Upterleibs,  in 
Zoligoirebe,  im  NeuUem  det  Sehnerrent,  in 
den  Nieren  und  in  den  Eierttoken ;  Cru9eUkiet 
fand  ei  in  den  Knochen  und  in  der  Gebirmntter; 
HuUn  aogar  im  Rükenmark.  Die  Art  und  Weise, 
in  welcher  aidli  dasCalloid  im  Magen  ausbildet, 
wird  Ton  Ghtge  ungefähr  so  darees teilt,  wie 
er  oben  im  Allgemeinen,  die  Beschreibung  der 
ersten  Entwikelnng  des  Krebses  überhaupt,  ge^ 
geben  ist 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  findet  man 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  das  Calloid  zu  den 
Krebs -Krankheiten  gehöre?  Von  den  ersten 
Beobachtern  deselben,  Cruveilhier^  Müller,  Cars- 
well  und  Walsche  wird  diese  Frage  bejahet 
Ghtge  findet  die  Entscheidung  dieser  Frage  nicht 
so  leicht.  Die  ganze  Organisationsfähigkeit  der 
Gallertmasse,  die  Verdrängung  der  gesunden  Ge- 
webe  seien  Eigenschaften,  welche  dem  Krebse 
eigen  sind;  dagegen  seien  die  Aehnlichkeit  der 
Structur  mit  der  gesunden  Gallerte,  die  lang- 
same Entwikelung,  die  langsame  Einwirkung 
auf  die  leidenden  Organe,  ihr  Vorkommen  in 
solchen  gutartigen  Geschwülsten,  wie  das  Lipom 
anerkanntermassen  sei,  Erscheinungen^  welche 
Krebsbildungen  nicht  zukämen« 

Qluge  möchte  das  Calloid  nur  als  eine 
Uebergangsform  zum  Krebs  ansehen,  deren  Ent- 
fernung durch  die  Operation,  wenn  diese  mdg^ 
lieh  ist,  wahrscheinlich  nicht  so  häufig,  wie 
beim  Krebs,  Rükfall  bedingt  Gluge  kennt  so* 
mit  jene  neuern  Untersuchungen  noch  nicht, 
nach  denen  das  Calloid  in  seinen  festen  Be- 
standtheilen  eine  skirriiöse  oder  markschamm« 
kaltige  Grundlage  hat 

Zwei  hinzugefügte  Beobachtungen  betreffen 
den  Cancer  areolaris  des  Hutdarmes  und  jenen 
des  Magens. 

Krebi  dei  Gehims. 

Nach  GiHübmrg  entsteht  der  markähnliche 
und  faserige  Krebs  primitir  im  Gehirn  selten. 
Er  wird  häufiger  mit  Erweichung,  als  mit  Er- 
härtung der  umgebenden  Markmasse  jedenfalls 
aber  mit  gänzlicher  Umbildung  der  das  Gehirn 
zusammensezenden  Elemente  gesehen.  Günsburg 
beobachtete  eine  Verbindung  des  markähnlichen 
Krebses  mit  theilweiser  Verhärtung  des  Gehirn- 
markes und  theilt  den  betreffenden  Fall  mit,  in 
welchem  die  ganze  rerhärtete  Hasse  des  Gehtrüs 
Ton  keilförmigen,  längsoralen,  spindelförmigen 
Faser -Zellen,  Fasern  und  der  grösten  Anzahl 
runder  Zellen  durchsezt  und  fast  ganz  gebildet 
war.  Die  Nervenfasern  waren  sparsam  Torhan- 
den,  weiche  Fasern  ohne  Axencylinder,  andere 
hatten  diesen  und  einen  öligen  MarkstreiCen. 
Andere   primitire  Fasern  waren  ganz  und  gar 


mit  kleinen  moleculären  Kügeldien  besezt,  ud- 
regelmäsig  zerstukt  Leere  Gefäse  mit  Zell- 
kernen besezt  durchzogen  das  Gewebe.  In  der 
Terhärteten  grauen  Substanz  lagen  in  Mitten 
der  neuen  G^ebilde  maschige  Fasern-Neze  ver- 
Bchiedener  Weite;  Nervenschlingen ,  in  deren 
Luken  die  kugeligen  Zellen  eingereihet  waren. 
Fragmente  einer  stracturlosen  Haut,  kugelige 
kleine  Körperchen  und  punctförmige  Molecule 
rermehrten  die  Zusammensezung  der  yerhärtctcn 
Markmasse. 

Aus  der  fernem  Untersuchung  geht  hervor 
dass  diese  rerhärtete  Masse  nicht  erweicht  war, 
als  sie  der  Luft  ausgesezt  ward,  zu  einer  Zeit, 
in  welcher  die  umgebende  Hirnmasse  schon  zu 
Brei  zerflossen  war. 

Die  rerhärtete  Masse  wurde  zertheilt,  und 
einzelne  Stüke  in  Weingeist,  andere  in  einer 
Auflösung  Ton  Chlomatrium  aufbewahrt  Die 
Zusammensezung  des  so  aufbewehrten  Krebs- 
productes  war  nach  24  Tagen  noch  gar  nicht 
verändert.  Fasern,  Faserzellen,  geschwänzte, 
längsorale  und  runde  Zellen  waren  ganz  von 
derselben  Schärfe  der  Ausbildung  und  gleidier 
Ausbreitung.  Der  inere  Bau,  sowie  die  Aus- 
dauer des  Krankheituproductes^  gegen  die  Ein- 
wirkung äuserer  Einflüsse  gestattet  keinen  Zwei- 
fel ,  dass  hier  eine  eigene  Combination  des  Kreb- 
ses mit  fibroider  Bildung  im  Gehirn  Torhanden 
war.  Es  ist  diese  Untersuchung,  da  sie  das 
Verhalten  der  Himfaser  und  Himkugeln  zu  der 
Geschwulst  nicht  genau  genug  herrorstellt,  den 
Unterschied  der  Krebszellen  von  den  Hirnzellen 
nicht  scharf  genug  hervorhebt,  nach  des  Kef. 
Ansicht  keineswegs  eine  solche,  welche  die  bis- 
herige Luke  über  das  Verhalten  des  Krebtes  im 
Gehirn  auszufüllen  im  Stande  ist 

Der  Schwamm  der  Hirnhaut  und  der 
SchädeUtnochen. 

FraM  Hauieri  Versaeh  einer  pathologiaeh^ther»' 
peutischen  DArstellang  des  Schwammeii  der 
harten  Hirnhaut  und  der  Schiidelknochen.  Mit 
drei  lithographirten  Tafeln.   Olm'utz  18iS  S.  57. 

Eine  vollständige  Geschichte  des  Schwam- 
mes  der  Hirnhaut  und  der  Schädelknochen  zu 
liefern,  ist  jezt  möglich,  nachdem  sich  ein  hin- 
längliches und  vorzügliches  Material  dazu  anr 
gesammelt  hat  Eine  solche  Geschichte  wäre 
aber  nichts  anderes  als  eine  Darstellung  der 
Krankheiten  der  Hirnhaut  und  der  Sdiädelkno- 
chen  selbst  Wer  aber  es  unternehme,  eine 
solche  Monographie  zu  liefem,  der  müste  in 
der  eigenen  Erfahrung  einen  hinlänglichen  Voi^ 
rath  von  Beobachtungen  besizen.  Häuser^  dem 
wir  bereits  eine  Anzahl  verschiedenartiger  Mit- 
theilungen in  der  Literatur  verdanken,  übergibt 
in  der  obigen  Schrift;  mehr  selbst  Gesehenes 
als  Gelesenes.  Daraus  ist  eine  gewisse  Ge- 
diegenheit  seiner  Darstellung  herrorgegangen, 
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in  der  man  4m,  was  in  4«r  Natur  das  We- 
sentliche des  Krankheitsbildes  ausmacht,  bald 
wieder  erkennt,  und  viele  gewöhnlich  Tor- 
liaadene  Ungewissheiten  rermisst,  ebenso  den 
Bdsclunak  mancherlei  Unbestimmtheiten,  wo- 
durch solche^  denen  die  Beobachtnnf  in  der 
Natur  idigeht,  sich  gegen  migliche  Einwirfe 
sicher  zn  stellen  suchen.  Eine  knrse  Einleitung 
macht  den  Leser  mit  dem  Zweke  der  Schrift 
bekannt,  welche  sodann  in  5  Abtheilungen  xer- 
fillt  und  Tom  Himschwamme,  rom  Schwämme 
der  Schidelknochen,  dem  der  Hirnhaut,  der  fir 
diase  awekmisigen  Behandlung  handelt,  und  mit 
den  für  diese  Darstellung  noüiwendigea  Kran- 
kaiibelegen  schliest 

Unter  dem  Namen  Himschwamm  föhrt 
Mmm$er  iwei  ihrem  Wesen  nach  verschiedene 
6eschwillste  auf,  die  er  Fungus  cerebri  acutus 
und  f  ung.  cerebri  chronicus  nennt. 

Vnier  dem  Fimgus  eerehri  acutus  rerateht 
er  jene  partielle  Herrortretung  des  Gehirns,  die 
durek  eine  sufäUige  oder  absichtUcAe  Trennung 
des  Knochens  entsteht,  und  entweder  sogleich 
nach  geschehenem  Verlesung  oder  erst  spater  im 
Congestionsstadium  zum  Yorschein  kommt. 

In  diesem  Falle,  sagt  Häuser,  entsteht 
durdi  Blntüberfiillung  der  feinsten  Gefase  eine 
Expansion  und  Henrortreibung  der  Hirnmasse 
an  jener  offenen ,  die  Expansion  nicht  hindern- 
den Stelle,  und  diese  Hasse  erscheint  dann  als 
rothlich  graue,  weiche  und  dunkelpulsirende 
Geschwulst,  in  deren  Gefolge  auch  leicht  Eite- 
rung, ja  selbst  Brand  erfolgen  kann,  wenn 
nicht  durch  ein  strenges  antiphlogistisches  Ver- 
fidiren  die  Entzündung  gebrochen  wird.  Hauser 
kemerkt  ganz  richtig,  dass  man  mit  Unrecht 
^ea  reine  entsfin^che  Leiden  mit  dem  Na- 
men Himschwamm  bezeichnet  habe,  da  von 
eigentlichem  Schwamm  nichts  Torhanden  sei. 

Ganz  anders,  sagt  er,  yerhalt  es  sich  mit 
4m  sogenannten  Fungtis  cerebri  chronicus.  Die-« 
ser  sei  eine  wahre  Afberorganisation  der  Pia 
fluter,  und  könne  entweder  mehr  an  der 
Qberiiche  des  Gehirns  oder  zwischen  den  Hirn- 
windungen gelagert  sein,  und ^ stelle  sich  ent- 
weder als  Fungus  meduUaris,  als  tuberculoser 
oder  als  skirrhoser  Faserparasit  dar.  Er  wu- 
chere häufig  in  der  Substanz  des  Gehirns  wei- 
ter fort,  Terunaohe  bedeutende  Störungen  in 
den  Gehimfunctionen  und  führe  zum  sichern 
Untergang  des  Kranken* 

Bis  jezt,  behauptet  Haueer ,  sei  kein  Fall 
einer  bestimmten  Diagnose  Tor  dem  Tode  be- 
kannt, und  kein  Fall  aufgezeichnet,  in  welchem 
dieser  Parasit  sich  durch  die  Knochen  einen 
Weg  nach  ausen  gebahnt  hatte. 

Unter  Sekmmm  der  Sckädelkneehen^  tot- 
steht  Hauser  jene  Krankheit  der  Gefase  der 
tiploetischen  Substanz  der  Schidelknochen,  die 
sich    durch   alhnälige   ZwischonabUgerong   und 


Beimischung  anderer  thieiischer  Stoffe  in  ein 
fast  weiches  ConTolut  Ton 'Masse  eigener  Art 
umbildet  und  eine  gross  Aehnlichkeit  mit  einem 
Schwammgewachse  annimmt  Aus  allen  cha- 
rakteristischen Erscheinungen  der  Krankheit  fol- 
gert Hauser,  dass  die  erste  Entwikelung  der- 
selben in  einer  krankhaften  Thätigkeit  der  Ge- 
fase der  Diploe  bestehe,  wobei  im  weitern  Ver- 
lauf der  Krankheit  dann  die  lokem  Zellen  der 
Schidelknochen  auf  eine  eigene  Art  leidend 
werden. 

Dass  der  Parasit  nur  durch  die  krankhafte 
Veränderung  des  Gefasnezes  der  Diploe  sich  ent- 
wikelt  und  ausbreitet,  so  wird  es  klar,  weshalb 
man  diese  Gefase  schon  in  einiger  Entfernung 
von  dem  Entstehungsorte  der  Geschwulst  bedeu- 
tend vermehrt  und  erweitert  findet;  sie  werden 
beim  fernem  Verlauf  der  Krankheit  in  immer 
tiefere  Mitleidenschaft  gezogen  und  bilden  sich 
endlich  in  diese  Gattung  des  Fangus  ganz  um. 

Nur  wenn  allenfalls  auch  die  inere  Tafel 
des  Knochens  getrennt  und  ein  Theil  der  Dura 
mater  zugleich  afficirt  wurde,  erscheinen  auch 
die  Gefase  der  harten  Hirnhaut  erweitert,  und 
bei  hohem  Grade  des  Uebels  selbst  in  die  Af- 
termasse hineingezogen,  wodurch  das  täuschende 
Ansehen  entsteht,  als  sei  die  Hasse  aus  der 
harten  Hirnhaut  selbst  hervorgegangen.  Die 
hier  vorhandene  Geschwulst  kommt  wesentlich 
in  doppelt  verschiedener  Art  vor. 

1)  Als  Fungas  haematodes  venosus   oder  ar- 
tcriosus  und 

i)  als  Fungus  mednllaris^  wenn  das  Uebcl 
in  der  Fela  medullär.  Blumenbarhii  entsteht 

Als  Mittelglied  zwischen  diesen  beiden 
Geschwulstarten,  meint  Hauser,  können  vielleicht 
der  Cancer  melaeneus  AHberts  stehen.  Die  Be- 
schreibung der  Krankheit  wird  in  die  drei  ihrer 
Entwikelung  beigelegten  Stadien  zertheilt:  Im 
ersten  Stadium  fühlt  das  meist  nach  einer  me- 
chanischen Verlezung  getroffene  Indhriduum,  das 
meist  an  chronischen  Rheumatismen,  Gicht,  Hä- 
morrhoiden oder  Teralteten  Fusgeschwuren  litt, 
die  schnell  abnorm  wurden,  echohete  Empfind- 
lichkeit an  einer  bestimmten  Stelle,  die  sich 
bei  stirkerer  Congestion  oft  in  stundenlang  an- 
dauernden Schmerz  umwandelt,  die  nur  durcli 
Dmk  an  der  leidenden  Stelle  sich  verlieren,  oft 
Monate  lang  aussezen.  Wie  sich  die  äusere 
Lamelle  an  einer  kleinen  Stelle  hebt,  kehrt  auch 
Schmerz  in  kürzern  Zwischenräumen  zuruk; 
Gefühl  von  Nagen  und  Klopfen  in  der  leiden- 
den Stelle. 

Im  zweiten  Stadium  hebt  sich  die  Geschwulst 
über  die  normale  Knochenfläche  hinaus;  sie  ist 
unbeweglich,  hart  und  glatt  und  schmerzt  selbst 
beim  starker  angebrachten  Druk  nicht  Bei 
starben  Bewegungen  und  bei  jeder  Aufregung 
des  Kreislaufs  fühlen  die  Kranken  noch  ein  ge- 
wisses Tosen  und  Sausen  in  der  mit  erweiiortcji 
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Venen  beseiten  ^egchwulst.  Dieee  Periocle  knm 
Monate,  auch  Jahre  lang  andauren. 

Im  dritten  Stadium  rerdünnt  sich  die  lo- 
sere Knochentafel  der  Schädelkno«hen ,  weiche 
der  Geschwulst  ein  eigfenthfoiitheS)  f««telo«ti- 
sches  Gefühl  Terleihet.  An  der  grSiten  Wöl- 
bungf  zerfällt  der  Knochen  ia  mehrere  Theile  und 
durch  descn  Zwischenrivme  kann  man  die  Tor- 
fallesde  seh trammig^e  Masse  hiadurchffthien.  Die 
Venen  auf  der  Geschimlst  Ter|nrdsem  sich  so 
beträchtlich,  dass  sie  deutliche  Neze  biMeH. 

Pie  allg'emeinen  Zufalle  sind :  Abmagerung 
und  kachektisches  Aussehen,  Termlnderter  Ap- 
pctit,  Fieberschauer,  unruhige  IQ^ächte,  quälen- 
des Hensklopfen,  tiefe  Melancholie. 

Der  Druk  auf  die  Geschwulst  Terursacht 
weder  Schmerzen  noch  Hinizufalie;  bricht  aber 
die  Geschwulst  auf,  so  stellen  sich  Blutungen 
ein,  die  so  reichlich  werden,  dass  sie  bald  das 
Leben  enden. 

Nur  wenn  die  inere  Tafel  des  Schädels 
mit  ergriffen  ist,  so  bilden  sich  auch  an  deren 
inern  Seite  erweiterte  Venen,  die  Dnra  mater 
kann  in  Mitleidcuschaft  gezogen  werden,  und 
eben  hiedurch  wird  es  möglich,  dass  Hirnznfallc 
entstehen,  was  aber,  wie  die  vielen  Beobach- 
tungen über  den  Schwamm  des  Schädels  lehren, 
nicht  häufig  in  solchen  Fällen  wirklich  Tor- 
kommt.  Diese  Geschwulst  erscheint  nur  in  def 
Stirn  -  Scheitelgegend. 

Der  Schwanun  der  harten  Hirnhaut  ist 
nach  Hauser  am  häufigsten  ein  Fungus  medul- 
laris,  erscheint  Torzüglich  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte in  der  ersten  Lebenshälfte ,  bei  scro- 
fulösen  Individuen,  und  in  der  linken  Scheitel- 
gegend. Die  Scrofelkrankheit  spielt  hiebei  eine 
wichtige  Rolle.  Die  Geschwulst  entwikelt  sich 
in  solchen  Stellen  vorzugsweise,  in  denen  das 
Zellgewebe  sich  vorfindet,  in  denen  Pacchioni- 
sche  Drusen  uiid  Gefäse  lagern.  ^ 

Die  Krankheit  last  lieh  auch  hier  den  Zu- 
fallen nach  in  drei  Stadien  theiUn: 

Im  ersten  Stadium  sind  Anfangs  nur  an  einer 
Stelle  unangenehme  GefiQhie  vorhanden,  die  nur 
bei  Gongestionen  oder  Himreizungen  teran- 
lassenden  Ursachen  tm  Schmenen  steigern;  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  beobachtet  man,  dass 
sich  die  Reizung  bis  auf  den  Sehnerven  vet- 
breitel,  irodttfeh  Gesithtstiuftchungen  ent8f«h«n; 
der  Appetit  verminderl  sieh,  der  Durst  wird 
erhöhet,  der  Pnis  wird  fieberhaft,  der  Harn 
molkig  schleimigt. 

Schlaflosigkeit,  nnd  der  getinge  n#cb  vor- 
handene Schlaf  durch  Trtnme  g«aldit,  am  Mor- 
gen grose  Schwäche,  Während  die»  Zufälle 
bestehen,  kann  auch  ein  krampfhaftes  Zusam- 
menschnüren des  Luftrdhrenkopfes,  und  Ettos- 
chen  sich  einstellen.  Grose  Brleichterunj^  rer- 
schaft   die  Ruhe  und   die  Lage  auf  der  eU^e- 


gengeseztsn   Seile«     Diese    Znflille    kehren   ia 
kleinem  oder  grösem  Zwisc^enseiien  znrik. 

Im  zweiten  Stadium  wird  d«r  Sehädelkno- 
chen  durchbohrt  unter  anhaltenden  nagenden, 
mehr  oder  weniger  empfindllcheai  Sehmersea. 
Durch  die  so  entstandene  Oeffnnng  tritt  ein  klei- 
ner Theil  der  Geaehwubt  unter  &m  friher  Ter- 
dikten  Fericranium  hervor  nnd  zeigt  aidi  ala 
eine  sehr  gespannte,  elastische,  scheinbar  ine- 
tairende^  schwach  klopfende,  begränzte,  hnlh- 
k«f  elige  Geschwulst,  die  auf  einen  gleichmisi- 
gen  Dtuk  sieh  verkleinert,  woranf  HiminfiÜle 
entstehen.  Bei  der  hngsamen  Entwikeinng  ward 
d»r  Sehnen  nndunern^r,  der  Kopf  mehr  ein- 
genommen. Um  die  Geschwulst,  wenn  sie  nn- 
sanunengedrtkt  wkd,  kann  rann  den  knöcher- 
nen Rand  der  Geschwulsl  fäUen :  die  au%elegle 
Hand  fühlt  in  den  schwachen  PulsaÜonen  deut- 
lich die  Himbewegungien.  D«r  gesanunie  Oi^ 
ganismus  ninnt  Heil,  dt«  Veidnliung  ab,  der 
Kranke  wird  mager.  Bei  dem  langwierigen 
Verlauf  findet  nicht  seken  eine  verühurgeJkende 
Besserung  statt. 

Im  dritten  Stadium  nimmt  die  Geschwulst 
an  Grose  sehr  beträchtlich  zu,  wird  rothhiaii, 
weich,  dünn,  nnd  zeigt  blutffihrende  GefiLse  in 
grdserer  Anzahl»  Eine  stets  deutlicher  werdende 
Fluctuation ;  die  ganze  Constitution  dos  Kranken 
leidet  mehr  und  mehr.  Abnahme  des  fleisches, 
des  Appetites,  Unruhe  des  Nachts;  stundenlang 
empfindlicher  Schmerz ,  voräbergehende  Delirien, 
wobei  das  Gesicht  reth,  bald  wachsfai^ig  ist, 
Pols  bald  klein,  bald  gros,  bald  voll,  bald  leer; 
der  Harn  baM  wasserhell  bald  flanunenroth; 
Seufzen;  krampfhafte  Athem-  und  Schlingbe- 
schwerde; Paresis  der^entgegengeseiten  G^ed- 
massen;  der  Stuhl  wird  flüssig,  die  Huutwänne 
erhöht;  die  Haat  aber  troken  pergmentaitlg. 
Bricht  die  Geschwulst  auf,  so  eifo^on  Blntm- 
gen  und  blnlager  Ichor;  es  quiUt  eine  blumen- 
kohlähnliche, weisroAe  Masse  hervor,  die  stets 
die  Halbkugelform  hat  nnd  Vei  der  Beröhmng 
empfindlich  ist,  nnd  sich  oft  über  mehrere  Theik 
des  Kopfes  veitreitet  Der  Tod  erfolgt  nnler 
der  ausgebildetsten  Colliqnation. 

Bei  der  Behandhing,  welche  sich  sehr  nach 
den  jedesmaligen  Zufallen*  zu  richten  ha*,  rlth 
Huuier  den  Versuch  zu  mache«,  die  Geschwulst 
volttonunen  zu  entfernen,  und  gibt  audi  die 
Alt  an,  wie  diesei  heim  Fungns  cranli  und 
beim  Fungus  durae  matris  geschehen  känne. 
Am  Schlüsse  findet  man  die  vergleichende  Diag- 
nose beider  Krankheiten  in  einsefaien  Saxen 
hervorgehoben.  Vier  gut  ertäUte  Krankensu- 
f&lle,  die  alle  in  den  angegeben  Tafeln  abge- 
bildet sind,  schliesen  das  Werk,  für  weiches 
jeder  dem  VeifCasser  danken  wM,  der  in  den 
Fall  kommt,  solche  Kranke  zu  behandeln,  oder 
dem  die  Keuntniss  dor  in  Rede  stehenden  Krank- 
heiten am  Herzen  Hegt. 


Hl^emkt^M.  4mi  Skirrhns  iler  tauhm.     Fell  iit  im  Brust- 

krebs  nicht   so    reichlich   rorhanden,    dass    es 

U«fc«r  Mehrere  FiUe  tcui  wiiilichem  Li|p^  schwierig  wird  die  Krebszellen  xu  erkennen. 
penkreW,  welche  bei  altern  ladxvidaeu  beobach-  Man  findet  in  dem  Krebs  eine  grose  Menge 
let  wurden,  und  sich  durch  secundäre  Krebsge-  elastischer  Fasern  und  gewöhnlich  auch  eine  ge* 
ickwlbl«  TOB  den  E^ormidulgoschwulsten  wisse  Zahl  Milchgange,  die  in  der  Krebsmasse 
der  y<ipytH  leichl  unterschieden,  berichtet  eingeschlossen,  an  ihrer  tubulären  Form  und 
Ld»im  ihrem   w^eisen   Gewebe   erkennbar  sind«     Hau 

findet  dieee  in  der  Regel  angefüllt  mit  ihrer  Ge- 
Mrekt  äes  Oberkiefers.  «^t  beiwibien  Krebssellen   und  verschiedenen 

Fettmassen.    Nie  konnte  leberi  dagegen  in  der 

Htiflem  beriehtet  über  einen  FaU  von  Ge-  Krebsgeechwulst  das  eigentliche  DrüiMUgewebe 
sAwubl    des   Oberkiefers,    4en   er    für   einen  der  Brust  auffinden. 

Kvebe  hielt     I>er  Oberkiefer  wurde   durch  die  In    dem   weitern   Verfolge   der   Krankheit 

Feeea  cunina  angebohrt.  Man  fand  4ea  Kno-  kann  man  nickt  erkennen »  dass  der  Krebs  nie 
dien  gwtt  gesund,  und  in  derBoMe  eine  grose  das  Gewebe  der  Brust  in  die  ihr  eigene  Dru- 
Mesige  echleimiger  üüssigkeit  mit  manigfacher  eenmasee  umbildet.  Nie  beobachtete  Leheri  in 
WudkenNig  der  Schleimhaut  Bin  Thell  des  irgend  einer  Weise  den  Cebergang  eber  Zell- 
Kwsribeae  wurde  nekrotiech  und  bei  der  nach-  gewebsfaser,  einer  Muskelfaser  oder  einer  Kno- 
fiolgealaB  Sitenmg  ausgestesen.  Es  schien  chenaelle  in  das  Krebsgewebe.  Bieser  lagert 
diese  gans  hier  eorliegende  Krankheit  nichts  sich  nur  in  die  Zwischenräume  eines  jeden  pri- 
anders  nb  eine  cheonisehe  Entaundung  der  mitiven  (kwebes  ab,  und  indem  es  sich  weiter 
Schleimhaut  au  sein,  oder  eine  sarkematöse  ausbildet,  Tersvfawiuden  in  Fo^;e  des  Druhs  und 
(eieie  gutartige  GeschwulsU)  Geschwulst,  was  der  Aufsaugung  die  fNrkttiti?en  Gewebe.  Zuerst 
akh  hei  der  nicht  gam  deutlichen  BeBchreibung  wird  das  Zellgewebe  ergriffen,  dann  findet  man 
nicht  vehl  erkennen  last  Sokhe  chronsscb»  xwischen  dem  Musculus  pectoralis  mtyor  die 
latsundung  der  Oberkieferhöhle  mit  Wucherun-  Krebssellen  abgelagert,  gleichseitig  sind  aber 
gen  der  Schleimhaut  hat  Bef.  nach  dem  An-  auch  die  granulirten  Körper  und  die  neaformi- 
bebrco  derHehle  durch  die  Fossa  canina  schwin-  gen  Figuren  Torbanden.  Viel  später  Terbreitet 
den  eehen.  gich    der   Skirrhus    auf  die  Knochen.     Leberi 

beobachtete   eine  gänxliche    Durchbohrung    der 
Der  Krebs  der  Brüste.  Brustwand  durch  die  Krebsgeschwulst  und  ihre 

Ausbreitung  suf  die  Pleura.     In  andern  Fällen 

Leberi  lehrt  darüber  folgendes:  ist   auch   das  Brustbein   mit  Krebssaft  infiltrirt 

Die  Krebsgeschwulst  in  der  Brustdrüse  ist  und  wird  selbst    an  seiner  hintern  Fläche  der 
gleicfa  AuCmig»  wenig  beweglich,  oft  umschrieben  Siz  von  Krebsablagerangeni 
encjntirt,   oft  mit  unbestimmten  Umrissen  Ter-  Der  Marksdiwamm  wird  viel  seltener  nach 

sehen ,  indem  sie  nach  allen  Seiten  Verfatndun-  Leberi  in  der  Brustdruse  gesehen  ab  der  Skirr- 
gea  mit  dem  benachbarten  Gemebe  eingiAt,  d.  hus.  Er  wird  auserordentliidi  gros,  oft  ffröser 
h.  Verlängerungen  seines  Gewebes  nach  allen  als  der  Kopf  eines  Kindes.  Weich  und  mppi^ 
Uchtnigen  auseendet  Die  Geschwulst  rerbrei-  gewährt  er  das  Gefühl  einer  täuschenden  Fiuc- 
tet  eich  in  ähnlicher  Weise  auf  die  Warae,  tuation;  und  doch  bietet  eben  diese  Geschwulst 
welche  eiik  |eit  auch  ausammensieht,  und  iwi-  wieder  eine  solche  Elasticität  und  Dichtigkeit 
sehen  einem  hekerigten  WaU  eingeeunken  er-  des  Gewebes,  wekhe  den  ibröee«  Geschwülsten 
scheint  Die  Schmeraen  eind  wegen  des  star-  gana  nahe  kommt.  Bei  dieser  Geschwulst  bleibt 
ken  Dfdb  der  Nerven  ungewöhnlich  stark.  An-  die  Warze  lange  Zeit  hindurch  frei  Ton  der 
ingu  ist  der  Skirrhus  nicht  groser  ab  eine  KruBkiMit;  doch  wird  sie  mkat  ergriffen:  in 
Bebiw  oder  Castanie;  und  nur  aoanahmewebe  einem  Falle  wurde  sie  geschwürig  und  lies  auf 
mannt  er  die  ganae  Bn»MrüM  ein.  dem  Geschwüre  allerbi  Auswüshse  herrorschiesen 

Der  Skirrhus  ist  im  Allgemeinen  Ton  feste-  und  verursachte  Blutungen.  Mitunter  ist  der 
mr  Cendstena  ab  der  Harkechwamm«  In  eeinem  Marhschwamm  eingehalgt  Das  Aussehen  die- 
Qem^he  sieht  man  webe,  reidUhaltige  Balken,  ses  Gewebes  bt  viel  gleichaiiiger  ab  jenes  des 
welche  in  ihrem  Zwischengewebe  ein  weiches  Skirrhns.  Zuweilen  bt  die  Substanz  hirnmark- 
Gcfwebe  enthalten,  das  halbdurchsichtig,  gelblich  ähnlich,  wobei  sie  mitunter  von  weisen  weichen 
oder  grau  rosig  nur  aus  Krebssellen  besteht.  Zwischenlagern  unterbrechen  wird,  in  andern 
Man  erkennt  auch  darin  nezformige  Figuren  aus  FäUen  ist  sie  gleichmäsig  gelb  und  sehr  feat 
granufirten  Körperdben  gebildet.  Dbse  sind  Die  hier  vorhandeuenen  durchlaufenden  Fasern 
aber  Mos  secundäre  Gebilde.  Bei  derselben  sind  im  Allgemeinen  bloss  und  gelb.  Die  vor- 
Iknu  fanden  sich  diese  neafdrmigen  Figuren  in  handenen  Zellen  sind  jene  des  Markschwammes, 
dem  Skirrhus  der  einen  Brust,  und  fehlten  In  die    geschwänaten  Zdlen   sind    suweileu  sehr 
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zahlreich;  die  Menge  des  Fettes  ist  verschieden; 
die  Cho|p8tearinkrTstaIle  fehlen  selten.  Mitun- 
ter ist  auch  derMarkschvamm  von  nezförmigen 
Figuren  erffillt  In  einem  Falle  fand  Leberi 
kreideartige  und  knochige  Concretionen  darin. 

Beide  Krebsformen  haben  die  Neigung  das 
Krebsleiden  allgemein  auszubreiten.  Eben  beim 
Krebs  der  Brfiste  beobachtete  Leberi  in  einer 
ganz  unzweifelhaften  Weise  das  gleichzeitige 
Vorkommen  Ton  Tuberkeln  und  Krebs,  ohne 
ohne  dass  das  eine  Leiden  auf  den  Verlauf  des 
andern  einen  besondern  Einfluss  ausgeübt  hätte. 
Mit  der  Erzählung  einer  grosen  Anzahl  Ton  Fäl- 
len dieser  Krankheit,  unter  welchen  auch  einer 
den  Krebs  der  Brustdrfise  eines  Mannes  betrifft, 
beschliest  Leberi  diese  Darstellung. 

Bei  einer  38jährigen  Frau  beobachtete 
Hejflen  ton  Berentkals  eine  schmerzlose,  be- 
wegliche, harte  Geschwulst,  welche  beim  Ge- 
brauch des  Jod,  der  Cicuta,  des  Kleisterrerban- 
des  und  der  Kataplasmen  nicht  weichen  wollte. 
Die  Geschwulst  wurde  exstirpirt  und  hiedurch 
geheilt.  Ref.  ist  aber  in  Zweifel,  ob  es  sich 
hier  um  einen  Krebs,  oder  eine  andere  der  gulr 
artigen  Brustgesehwülste  handelt;  er  muss  aber 
die  Beobachtung  des  Verfassers  bestätigen, 
dass  Frauen,  bei  denen  sich  später  Brustge- 
schwülste ausbilden  oft  an  Schmerzen  an  die- 
sen Theilen  zur  Zeit  der  Reinigung  leiden; 
nicht  minder,  dass  solche  Geschwülste  zur  Zeit 
der  Reinigung  schmerzhaft  sind,  und  nach  die- 
ser Zeit  nicht  selten  wachsen.  Dass  aber  der 
Wundarzt  weder  gleich  Tor  noch  gleich  nach 
der  Reinigung  die  Exstirpation  solcher  Ge- 
schwülste unternehmen  wird,  wenn  er  gewis- 
senhaft und  dem  Krankheitszustande  entspre- 
chend, die  günstigste  Zeit  der  Heilung  durch  die 
Operation  erlangen  will,  yersteht  sich  von  selbst. 
Heylen  hat  mit  Recht  nach  dieser  Erfahrung 
gehandelt. 

Magenkrebs. 

Aus  zwanzig  Beobachtungen  des  Krebses 
dieses  Organes  leitet  Qünsburg  folgende  Ergeb- 
nisse her. 

Der  äusern  Erscheinung  nach  unterschei- 
det er: 

1)  den  skirrhösen  Magenkrebs.  Unter  die- 
ser bezeichnet  er  den  fibrösen  und  den  areola- 
ren  Krebs ,  indem  der  leztere  stets  mit  dem  er- 
stem vereint  erscheint.  Die  kleinzelligen  Räume 
sind  nie  stärker  als  das  scheinbar  faserige 
Stroma. 

Die  Magenschleimhaut  erscheint  von  einer 
knorpelig  harten  Masse  hökerig  emporgetrieben 
oder   gänzlich   verdrängt,    von   einer    glänzend 

Sünlichweisen,  knorpelharten,  schwieligen  Masse, 
e  besonders  häufig  am  Pförtner  vorkommt,  u. 
ihn  meist  ringförmig  umgibt,    in  der  Mächtig- 


keit von  V4— V4  Zoll,  bisweilen  sogar  iVi 
Zoll.  Auf  dem  Durchschnitt  erscheinen  Längs- 
fächer, welche  eine  gallertartige  oder  feste  Masse 
eingelagert  enthalten,  fächerig  oder  durch  Ver- 
theilung  der  Zwischenräume  zellig.  An  häiH 
figsten  ist  ihr  Vorkommen  am  Pförtner  mit 
scharfer  Begränzung  gegen  den  Zwölffingerdarm; 
sehr  selten  am  Magenmund.  Die  Ueberging« 
erfolgen  in  eine  teigartige',  röthlichgelbe  Masse, 
femer  in  eine  gelblichweise  Marksubstanz  oder 
in  eine  melanotisbhe  Masse. 

2)  Der  MeduUarkrebs  erscheint  als  Infil- 
traHon  unter  die  Schleimhaut,  eine  gelblich  weise 
Exsudatschicht  bildend  in  langen  Streken,  oder 
als  isolirte  Knoten ,  oder  als  Vereinigung  meh- 
rerer Granulationen;  er  ist  gleich  hiiifig  am 
Pförtner,  in  der  Nähe  der  Kardia,  der  gresen 
und  kleinen  Curvatur  und  der  vordem  Mi^b- 
wand.  Geringere  Härte,  gleichmäsig  slmcCmr- 
loses  Aussehen  der  Sdinittfläche,  schneller  Ce- 
bergang  zur  Erweiehunr  von  der  Oberfiäche 
aus  unterscheiden  diese  Form  von  der  veriber- 
gehenden. 

3)  Der  Gallertkrebs  des  Magens.  Dnter 
'der  Schleimhaut  liegt  meist  nur  ein  einiiger 
Knoten  von  Erbsen-  bis  Haielnussgröse  von 
einer  dünnen  Lage  einer  weislichen,  fademie- 
henden  Schicht  theil weise  bedekt,!  und  aus  nur 
etwa  0,5  Linien  Durchmesser  habenden  Kügei- 
chen  von  gelblichweiser  Färbung  und  Cottsistein 
der  Gallerte,  von  Halbdurchsichtigkeit  zusam- 
mengesezt.  Ref.  scheint  es,  als  hätte  GünE- 
bürg  hier  entweder  keinen  vollständig  entwikel- 
tcn  Gallertkrebs,  oder  eine  Combination  desel- 
ben  vor  sich  gehabt. 

In  elementarer  Gewebsformeuhiiisicht  unter- 
scheidet unser  Verfasser: 

1)  den  groszelligen  Magenkrebs; 

2)  den  gposzelligen  und  mit  längsovalen 
Zellen  untermischten  Magenkrebs; 

S)  den  Krebs  mit  geschwänzten  und  wei- 
ten Zellen. 

4)  die  andern  Zellen  des  Gallerikrebses  be- 
standen aus  einem  Prosen  oder  mehreren  klei- 
nera  Kernen  und  Körperchen,  und  aus  einer 
Menge  fein  vertheilter  Molecule.  Diese  in  der 
Gallertmasse  vorhandenen  Zellen  blieben  in  Es- 
sigsäure unverändert,  wurden  in  Alkohol  aua- 
gedehnt  und  dunkler.  Aether  löste  deren 
Hüllen. 

Leberi  nennt  die  Lehre,  welche  jeden  Krebs 
des  Magens  und  des  Pförtners  als  Hypertrophie 
dieser  Theile  ansieht,  und  deren  Urheber  be- 
kanntlich der  sonst  so  treffliche  und  genMe 
Louis  ist,  eine  übertriebene.  Es  sei  wahr,  dass 
in  einer  gewissen  Anzahl  von  Fällen  der  Krebs 
ein  sehr  faseriges  und  didites  Gewebe  darbiete, 
so  dass  man  ihn  wohl  für  eine  einfache  Zell- 
gewebsentartung  halten  kenne;  allein  in  allen 
Krebsgeweben  sei  jener  dem  Krebse  eigenthün- 
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liehe  auldiartige  Saft  Yorliaoden.  Ansardcm  be- 
sUkt  der  Krelw  häufig  in  sehr  lentrenten  Ge- 
Mkwdklen,  iie  MeMnUrialdriiBeB,  Leber  und 
Pankreas  mehmeA  an  der  Krebskrinkkeit  Tonüg- 
lichen  AntheiL  Und  sei  noch  ein  Zweifel  Tor- 
kasdeB,  ee  wtrde  dieaer  dvrch  daa  Mikroskop 
ginslidi  heeeiligt,  welcher  das  Dasein  der  Krebs- 
selle unwiderleglich  nachweise. 

Die  Frage,    ob   eine  einfache  Bntaiiiidung 

dar  Tbeile  des  Nahrangscanales  in  Krebs  über- 

gekm    könnte,    beantwortet  Leberi   mU  nem^ 

da  die  Elemente  des  Krebses ,   ebenso  wie  jene 

den  Tuberkels  Ton   den  Producten  der  Entsin- 

dang  ginalich   verschieden   seien.     Auch  wird 

rickUg  henerkt,    dass   die   tigiiche   Erfahrung 

eloe  groac  Anxahl   von   chronischen  Magenenl- 

xfiBdangen  aufweise,   die,    so    lange    sie    noch 

heatinden,   nie  in  Krebs  übergingen.     Den  be- 

aten  Beleg  für  diese  Ansicht  liefert  offenbar  das 

di^Toniscke  einfache  Magengeschwfir,  von  dem  es 

bekannt  ist,  dass  es  viele  Jahre  bestehen  kann, 

ohne  je    in   Krebs  überaugehen.      Bei   solchen 

Geschworen  stellen    sich   denn   auch  nicht  die 

ZnflUe  der  allgemeinen  Krcbsinfection  ein. 

Ist  auch  ein  Slagenkreba  Anfangs  einer 
Gaatrilia  oder  Gastralgie  ähnlich,  so  verliert 
aick  die  Aehnllchkeit  bald,'  wenn  sich  die  Zu- 
falle des  allgemeinen  Krebsleidens  einstellen, 
beaendera  jene  allgemein  bekannte  schmuzige 
Wackafarbe  der  Haut  Solche  Krebse  enden  in 
wenigen  Monaten ,  in  einem  bis  1  ^/^  Jahre  in 
den  Tod,  wihrend  die  chronische  Gastritis  bei 
awischenlaufenden  Besserungen  sich  viele  Jahre 
lang  hiniieht 

Es  bleibt  im  Allgemeinen  eine  Seltenheit, 
daaa  sich  der  Krebs  zu  der  chrtnischen  Gastri- 
tis kinzugesellt 

Der  Siz  ie»  Magen-  und  Darmkrebses  ist 
im  snbraucösen  Zellgewebe:  selbst  der  Gallert- 
krebs  entwikelt  sich  nicht  in  der  Schleimhaut. 
In  einem  Falle  beobachtete  Leberi  sogar  einen 
encystirten  Krebs  im  submucösen  Gewebe.* 

Die  Beobachtung  Leberi' e^  dass  sich  zum 
Magenkrebs  weit  häufiger  eine  Hypertrophie  der 
Muskel-  und  Schleimhaut  hinzugeselle,  als  eine 
JSntzündung  oder  Verachwärung  dieser  Theile, 
bestätigt  auch  des  Ref.  Erfahrung. 

Werden  die  Theile  näher  untersucht,  wel- 
che sich  bei  der  Krebskrankheit  in  irgend  einer 
Weise  betheiUgt  haben,  so  findet  man,  dass  die 
Schleimhaut  säir  häufig  ganz  unverlezt  ist,  und 
dass  in  der  bei  weitem  grösern  Anzahl  der 
Fälle  des  Magenkrebses  die  Schleimhaut  nicht 
verschwärt  ist.  Nicht  selten  hypertrophirt  die 
Schleimhaut,  und  seit  eben  hiedurch  der  um 
sich  greifenden  krebsigen  Verachwärung  Schran- 
ken. Man  findet  im  Allgemeinen  beim  Skirrhus 
pylori  die  Schleimhaut  von  Entzündung  nicht 
ergriffen;  sie  ist  verdikt,  gefäsreich,  ihre  drü- 
aigten  Elemente  sind  ungewöhnlich  stark  enir 


wikeit,  allein  weder  einen  Hangel  an  Consistenz, 
noch  starke  Röthnng,  noch  jene  grüne  Schiefer^ 
färbe,  wie  man  sie  in  der  chronischen  Gastritis 
findet,  kann  man  hier  beobachten.  Es  kann 
nach  Leberi  in  einzelnen  Fällen  die  Entzündung 
vorkommen,  aber  er  stellt  in  Abrede,  dass  die- 
ses ganz  allgemein  der  Fall  sei.  Ganz  analog 
ist  auch  das  Zellgewebe  weit  häufiger  hyper- 
trophirt  als  entzündet.  Aber  bald  verschwinden 
alle  Häute  und  eine  einzige  Krebsmasse  tritt  an 
ihre  Stelle. 

Durch  die  Hypertrophie  des  Zellgewebes, 
an  welchem  der  Krebs  des  Nahrungscanales 
zuerst  entsteht,  bilden  sich  Z wisch cnwändej 
Verlängerungen,  wobei  dieses  Gewebe  bei  wei- 
tem die  normale  Dlke  übersteigt.  Dabei  verliert 
aber  dieses  Gewebe  seine  Elasticität,  wird  spröde 
und  leicht  zerreisllch. 

Auch  das  Zellgewebe  unter  der  Muskelsub- 
stanz hypertrophirt,  und  ist  wie  das  Muskelge- 
webe von  dem  Krebssaftc  infiUrirt.  Nach  dem 
Aussehen,  welches  der  Magenkrebs  dem  blosen 
Auge  gewährt,  erscheint  er  in  drei  Formen: 

1)  als  encystirter  Krebs,  welcher  in  seinem 
Inern  ein  weiches,  gelbes,  granulirtes  Ansehen 
bietet,  sehr  reichlich  mit  Krebssaft  infiltrirt  ist, 
und  in  seinem  Gewebe  Blutaustretungen  nicht 
selten  enthält. 

3)  Der  Krebs  ist  deutlich,  aber  nicht  scharf 
begränzt.  Diese  Krebsform  ist  aehr  häufig,  von 
lappiger  Structur,  weich,  sehr  gefäsreich,  von 
einem  gelben  oder  rosenfarbigen  Ansehen,  Krebs- 
saft reichlich. 

3)  Die  dritte  Form  ist  die  häufgste,  bald 
infiltrirt,  bald  in  unuchriebenen  kleinen  Massen 
erscheinend. 

Mag  der  Magenkrebs  nun  primitiv  oder  ae- 
cundär  sein ,  man  findet  ihn  meist  in  kleinen 
Knötchen  oder  Knoten  vor,  welche  deutlich  über 
die  Schleimhaut  hervorragen«  Die  reine  Krebs- 
infiltration ist  im  Magen  selten. 

Viele  einzelne  Beobachtungen  sind  Belege 
zu  den  vortrefflichen  Bemerkungen  Leberfe. 

Krebs  des  Pankreas* 

Auch  Guns^iir^  fand,  dass  der  Krebs  der 
Bauchspeicheldrüse  vorzugsweise  in  dem  Kopfe 
dieses  Organs  vorkomme.  Sowohl  der  Mark- 
schwamm als  der  Skirrhus.  In  einem  Fall  von 
Skirrhus  war  die  ganze  Masse  der  Drüse  zu 
einem  weisen,  im  erbsen-  und  bohnengrosen 
Granulationen  getrennten  Knorpdgcwcbe  umge- 
wandelt. 

Der  Markschwamm  kommt  als  gesonderte 
und  aggregirtc  Ablagerung  auch  im  Kopftheile 
vor.  In  grösern  Massen  erfährt  der  Krebs  eine 
Erweichung  gleichzeitig  von  der  Peripherie  und 
von  der  Mitte  aus,  so  dass  eine  Höhlenbildung 
mit   starker    fester    Rindenbildung    statt    hat* 


»i 
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IMiiftiir^  uSk  aneh  das  Cystoicrkom  im  Pan- 
kreaa,  welches  cnglelrli  in  der  Haut  eine  Oe- 
sckmabt  gebildet  hatte.  Bas  Cystosarkom  waf 
Ton  der  Grdse  eines  Tauheneies,  Ton  seimiger, 
dem  BAnthfell  ihnlichen  HAfle  überzogen,  iinler 
welcher  eine  dike,  weise  ^  dem  geronnenen  Ei'- 
weis  ihnlithe  Kapsel  mehrere  lellenarttge  Höh- 
len nmscfcloss,  deren  einige  mehrere  Tropfen 
wissrige,  weise,  andere  getbUche  Flüssigkeit 
enthieHen.' 

Nach  Günsburg  erscheint  der  Krebs  des 
Pankreas  am  häufigsten  als  secnndiret  Krebs 
beim  Magen-  und  Leberkrebs.  Nach  des  Ref? 
Beobachtung  kann  man  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  dei^  Krebs  des  Magens ,  seltener  der  K/ebs 
der  Leber  sich  auf  das  Pankreas  ausbreitet,  aber 
die  grösere  Entartung  im  Pankreas  kommt  dann 
niir  vor,  wenn  der  Krebs  ursprünglich,  und  wie 
dipses  der  gewöhnliche  Fall  ist,  im  Kopf  des 
Pankreas  begonnen,  somit  ursprünglich  in  die- 
sem Tliellc  entstanden  ist.  Bio  Durchbohrung 
des  Mageiis  ist  auch  hier  die  gewöhnliche  Er- 
scheinung. Höhlenbildung  im  Pankreas  gehört 
selten  dem  primfiren  Krebse  dieses  Organes  an. 
Die  Krebsgeschwulst  kann  sehr  gros  sein,  und 
man  findet  nichts  Ton  Erweichung  in  ihr.  Wo 
Ref.  die  Erweichung  fand,  war  sie  nur  eine 
Fortsezung  des  Magengeschwürs  in  das  Gewebe 
des  Pankreas  hinein.  Es  sdieint  somit  Ton  au- 
seu  her,  und  nicht  im  Inem  selbst  die  Erwei- 
chung und  Höhlenbildung  ihre  lEntstehung  zu 
nehmen. 

In  zwei  Fällen,  in  denen  der  primäre 
Krebs  des  Pankreas  zum  Tode  fährte,  waren 
Brimchiaffblennorriioe  ^  thronische  Ltbetbeschwer* 
den  und  Bauchwusersucht  die  begleitenden  Er- 
schehmnren.  In  einem  FaBe  waren  die  Zufälle 
täuschen!  Ilinlieh  dienen  des  Abdominaltyphns. 

Alle  KrebszeHen  des  Pankreas  zeichnen  sich 
durch  ungewöhnliche  Kleinheit  aus : 
Es  kamen  im  Pankreas  vor 

f)  der  WeittelKge  Krebs; 

1)  d^  grMzeHige  Krebs; 

3)  der  kleinzellige  Krebs,  in  dem  sich 
Fasern  in  CyUaiduafcim,  üe  iHt  Kernen  besezt 
waren,  yorfanden; 

4)  der  ZeHtfchakttfarebB,  Welcher  am  con- 
eentrisch  schaHg  übereinander  gelagerten,  Aitth- 
aus  kegeligen  Zellen  gebildeten  Häuten  be- 
steht. 


Ifnsöf  d9r  Nitren* 

hebert  erzählt  zwei  hieher  gehörige  merk- 
würdige Fälle,  Ton  denen  der  eine  durch  seine 
Oröse  und  der  andere  durch  sein  Vorkommen 
in  einer  »ehr  frühen  Lebenszeit  sich  auszeich- 
nete. Er  wurde  bei  einem  Kfnde  von  vier  Jah- 
ren beobachtet. 


L  eberkfebSi, 

Zwei  Abhandhingen  über  diese  Krebsforn 
suchen  die  Heilbarkeit  derselben  aus  Thatsaehen 
zu  erweisen. 

OppoUer  stüzt  sieh  auf  5S  Falle  von  Le<- 
berkr«bs,  welche  unter  4M0  Kranken  beobaek- 
tet  wurden,  Es  kam  somit  auf  80  Kranken  «In 
Fall  von  MeduUatsarkom  der  Leber  vor.  Van 
diesen  Kranken  starben  80,  theÜs  gebeasMt, 
thells  ungeheilt,  entlassen  wurden  90.  Brei* 
nial  glaubt  Oppoher  Heilung  beobachtet  tu 
haben. 

Unter  30  Fällen,  von  denen  Seeüensbeiidite 
vorliegen,  kam  der  Leberkrebs  14  Mal  primär 
vor  und  dauerte  12  Mal  solitär.  Van  diesen 
Fällen  wurden  7  rükgängig,  indes  vom  aecun* 
cundären  Krebs  kein  Fall  der  Art  votitnni. 
Oppoher  sehliest  hieraus,  dass  vorzugsweise  das 
primäre  solitäre  MedullarsaHtem  der  Naturhei- 
lung  fähig  sei.  Secundär  kam  der  Leberkreba 
i.'^Mal  bei  Magenkrebs,  SMal  bei  Lungenkrebs, 
2  Mal  bei  Krebs  im  Mittelfell ,  ]  Mal  bei 
Krebs  des  Zwölffingerdarms,  1  Mal  beim  Mast- 
darmkrebs, 2  Mal  beim  Retroperitencalkrebs, 
1  Mal  beim  traubenförmig'en  Krebs  im  Beken- 
räume,  I  Mal  beim  Gebärmutterkrebs,  u.  1  Mal 
beim  Hautkrebs  vor. 

Der  Leberkrebs  kam  unter  diesen  FlBen 
einmal  als  Melanose,  !tmal  mit  Muskatnussle- 
ber,  9mal  mit  Fetlieber  vnd  4mal  mit  Gallen- 
steinen vor.  l>as  jüngste  kranke  Individuum 
war  18,  das  älteste  88  Jahre.     Es  kamen  vor 

von  30  —  30,  4  Fälle, 

von  SO  —  40,  1     - 

von  40  —  50,  4    • 

von  50  —  60,  9    - 

von  00  —  70,  6    - 

von  rO  —  80,  4    - 

lieber  80  Jahr  war  ein  Fall. 
.Von  SO  Kranken  waren  9  Männer  und  St 
Weiber. 

Mit  Ausnahme  von  6  lebten  aHe  un1«r  un- 
günstigen Lebensverhältnisen  und  waren  meiot 
dem  Branntweisirinken  ergefben. 

Heben  die  Sarkome  einen  Dmk  auf  die 
Pfortader,  so  entsteht  Wassersvcht,  ^nd^  der 
Drnk  auf  den  Gallengang  statt,  so  entsteht 
Gelbsucht. 

Die  Milz  ist  in  der  Regel  klein.  Imurek 
die  kleine^  wenigstens  nicht  bedeutend  terfrö^ 
terte  ifUn  unterscheidet  sich  das  Mednllarsar- 
kom  von  der  Spekleber  und  von  der  granulir- 
ten  Leber. 

Verdauungsbeschwerden  kamen  I8mal  vor, 
darunter  8mal  durch  Magenkrebs,  Imal  durch 
Krebs  des  Zwölffingerdarms  und  9mal  durch 
Magenkatarrh  bedingt,  wie  denn  der  KataiTh 
überhaupt  ein  häufiger  Begleiter  der  Krebsdys- 
krasie  ist. 


WH  AMHB«  8S3 

Mattfbrecieii  wiiHe  tmal  gtiAtn.  SUtkl-  Sy|>hiR^  ttiffl  SMüal  Btlgbt'sthe  Kranlttleit  als 
▼erslaffeng  kam  In  aDen  Fallen  vor,  in  denen  ftachfol^hide  I>!deil  Ir^obAchtet.  Ih  i  Fallen 
VeHaunngBbeMrkirerden  yörfaanden  waren.  IHi  ai^falleilt^  bessenrAg  htita  Aufenthalt  auf 

deih  LaMe,  bei  BewerUnj^  im  Freien   ein,   in 

Fieber  katt  in  den  FÜkn  Yon   Reterbttim  elftem  Falle  #af  der  Gebrauch  des  Karlsbades, 

der  trekaiaaaae  besonders,   wo  Entaündttttg  def  in  einem   andern  d^r  einer  Obstcur   TOfansge- 

hmägt    und    des   BauchfeHs    ersthienen;    sohst  ^vhgtn.     üppohtr   ktwn    sich  nicht  mit  Be- 

Terlle#  die  Krankheit  fieberlog.  atinuntheit  darüber  aussprachen,  inwieweit  diese 

V^flrachen  ium  Absterben  des  Krebses  beitrugen. 
MerrMvtttfUle  waren  mistt  den  tiehimden 
Schmersen  an   den  untern    Oliedmassen   keine  Drei  FäOe  der  Heilung  erzätilt  er  speciell: 

torbtnden.  Du    diese   Beobachtungen   gelungener   Heilung 

des  Markschwammes  den  Kern  des  ganzen  Auf- 

BHgkt*sche  Rteren -DegefteraCion  wurde  S  sates  ausmachen,   so  ist  es  nothwcndig,    dass 

mal  als  Coanplkation  beobachtet,  sonst  war  der  man  die  2ufille  dieser  aufgeführten  thatsachen 

Uatn  sparsam,  dunkel  gefärbt  und  sezie  einige  nach    ihrem    diagnostischen    Werth    prüft.     In 

Mal  thktn  rosigen  Bodensaz,  der  ersten  Geschichte    erscheint  em   Kaufinann 

Ton  33  Jahren,  der  mit  Lebersarkom  ins  Kran- 

Die  Abmagerung  war  in  aHen  Fällen  sehr  kenhaus    aufgenommen    ward.      Sein   Unterleib 

helficklKcli;    Oedem  der  Füse  kam  15mal  vor,  war    durch    Flüssigkeit  bedeutend    ausgedehnt, 

und  zwar  an  den   Unterschenkeln   allein  ,    oder  die  Leber  ragte  bis  in  die  Gegend  des    Nabels, 

dach  an  der  untern  KorperhälRe.  ihre  Oberfläche   war   knollig,    ihr   Rand    theil- 

weise  uneben,  theilweise  scharf.  Der  Kranke 
Die  Haut  war  6mal  schmuzig  gelb,  4mal  klagte  über  drükenfe  Schmerzen  in  der  Ma- 
erdfahl,  8mal  schmuzig  braun,  imal  schmuzig  gengegend,  die  durch  Druk  vermehrt  wurden, 
weis,  3mal  gelb  und  einmal  bei  geschwnnde-  Uebrigens  war  er  abgemagert  und  ikterisch. 
ncm  Marksfhwamm  normal.  Die  schmuzig  braune  Im  Krankenhause  minderten  sich  Bauchwasser- 
erdfalde  Hanffafbe  kam  bei  Bifünetten,  die  sucht  und  Ikterus,  an  itc  Leber  aber  wurde 
Strohfarbe  bei  Blonden  Tor.  keine    Veränderung   b^ohachtet       Der  Patient 

rerifes   die  Anstatt,   um    iid  itiä  Laiide   die 

ISikia!  war  die  Haut  mü  E^derml^schup-  Olrstcur  zu  gebrauchrev.    Ein  Jahr  nach  seinem 

pen  1>esezt,  feinfaltig,  welk,  rtiuh.  Austritte  war  sein  Ansehen  sehr  ftaty  £e  Getb- 

imcht  und  Bauchwassersucht  verschwunden ,  die 

Diese  Schfuppen  MAttk  bei  |ocMgen  tAdivi>-  Leber  Itoch  vergr^sert  aher  Knollen  nicht  mehr 

daen  und  bei  eingegangenem  Hai^kscfrwannn.       zu  eittdeken.  —  tt  ähnlicher  Weise   sind'  ^e 

beiden   andern    Fälle    ^ezeic&net.      Dass  ^abei^ 
Die    l^raiMeft   dauerte    am  kSrzestett    0  Jemand,  der  mit  dem  Verlauf  und  den  Ers^hei- 
Woclien,  am  längsten  1  —  7  JalYe.  nungen  des  Markschwammes  in  der  Lebet    be- 

kannt ist,  in  den  angegebenen^ Zufällen  eine 
Dia  Prognose  Ist  keim  Leberkrebs  weniger  Diagnose  des  Markschwammes  begründen  könnte, 
UB^Cnstig  als  lefi  den  andern  Organen.  Vo^-  ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Es  sind  die 
theilhaft  ist  eine  milde,  nfihi^ende  Kost,  küh-  Zufälle  einer  rergV^Jserten  Leber  mit  verschlo- 
lende  Getränke,  mäsige  Bewegung  im  Freien,  senen  ift^Ileirgähgen,  und  vielleicht  allein  be- 
LandaUfenAal^  gelind«  abftthrende  Mittel.  Nach-  dingt  durch  eine  Entzündung  der  Schleimhaut 
tfeellig  wareA  siaende  Lehensweise,  gewürzhafte,  der  lezten.  Darin  g^hen  alle  Zufälle  auf.  Es 
erregende  Kost,  hiaige  Getränke,  scbarfl&sende  ist  in  jener  Geschichte  ein  Leberleiden  unvcr- 
Mittel,  namentlich  führten  Bfercur,  DlgHaKs,  kennbar,  aber  vom  Markschwamm  kaum  eine 
€ic«ta,  Chehdoniun  immer  Digestionsbeschwerden  Andeutung.  Man  erkennt  in  der  Geschichte 
herbei.  %  den    Krankheitsort,    aber    nicht   seine    Natur. 

Dass  man  bei  so  wenig  deutlichen  Zufällen  das 
Als  Bedingungen,   unter  denen  die  Krebs-  bisher  in  der  Erfahrung  Ungewöhnlichste,    die 
dyakrasie  erlischt,  fand  Oppüher  folgende:  Erkenntniss  und  sogar  die  Hellung  eines  Mark- 

schwammes crschliesen  kann,  ist  eben  kein  Be- 
Nur  der  solitäre  und  primäre  Leberkrebs,  weis  eines  diagnostischen  Scharfsinnes.  Wie 
welcher  einen  geringen  Grad  von  Dyskrasie  viele  Arten  von  Knoten  kommen  nicht,  in  der 
Toraussezt,  stirbt  ab.  Von  10  Fällen  abgestor-  Leber  vor?  -Wie  manigfallig  sind  selbst  die 
henen  Krebses  kamen  7  in  den  "Jahren  18 — 44  von  Baillie  und  Torre  zuerst  genau  bezeichne- 
und  nur  3  in  höherem  Alter.  In  4  Fällen  ten  Leberknoten?  Knotig  körnten  erscheinen 
wurde  abgestorbene  Tnberculose  als  vorausge-  die  umschriebenen  Verhärtungen,  die  Wasser- 
gangene  Krafnliheit,   in  einem  Falle  allgemeine  sucht  der  Lebergänge,    die  Lebersarkome,   die 

Hknth.  f.  MmL  IV.  ia4ft.  ^5 
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LebertttberkeUi ,   der  Lebemiarkschirainm;    6e-  ftm  tn  GrOie  tb,    yerlieii   seine  Tnrgeieens, 

•chvfilste  in  der  Gapeula   61i§soni,    des  Peri-  wird  welk,  troken,  didiUchwammif ,   auffallend 

tonaettni)  welches  die  Leber  fibenieht  Und  ans  xäher^   und  rerlndert  meist  anch   seine  runda 

allen    diesen  soll  nnr   ein  Markschwamm   yor-  Gestalt  in  eine  etwas  ekige,  nnreg^elmäsig^e,  und 

banden  gewesen  sein!     Man  könnte  mit  glei-  schrumpft  nicht  selten,  nach  seiner  Grdse  au  ei- 

chem  Grunde  behaupten,    dass   es  irgend  eine  nem  warxenartigen  Höker  oder  gelappten  Knfit- 

der  andern  Geschwulst  bildenden  Krankheit  ge-  eben  von  der  Gröse  eines  Hanfkoi;pes  oder  Ha- 

Wesen.    Ref.  hat  yiele  Fälle  yen  Harkschwamm  selnuss  zusammen ,   welcher  unter  dem  Hikros- 

der  Leber  gesehen ,   aber  bis  jeit  nur  den  töd-  kope    aus  Fettkugeln  yon  yerschiedener  Gröse, 

liehen  Ausgang  in  ihnen  erfahren,   der  freilich  aus  blutigen,  dem  Epithelium  Ähnlichen  Lamel- 

in  einigen  FiUen  nach  Jahren,    in  andern  un-  len,  und  hier  und  da  eingestreueten  theüs  unre- 

gewöhmich  rasch  eintrat  —  Auch  hat  er  hin*  gelmasigen,  theils  eingeschrumpften  Krebsxellcn 

reichend  erkannt,  dass  uns  die  sichern  Zeichen  besteht,   lU weilen  aber  wenige,  oder  gar  keine 

ftir  die  Erkenntnis   des  Harkschwammes  wih-  deutlichen  Fettkugeln,    sondern  unregelmisige, 

rend  des  Lebens  bis  jeit  noch  ganz  fehlen.  yerschiedene    grose    Körnchen    in   bedeutender 

Menge  nebst  zahlreichen  eingeschrumpften  Zel- 

Backdalek  macht  uns  mit   den  Vorgängen  len  zeigt,  und  auf  der  Oberfläche  der  Leber  eine 

der  Heilung  des  Krebses  in  der  Leber  bekannt,  mehr  oder  minder  ausgeprägte,  runzlichte,  nar- 

insoweit  sie    aus  dem    anatomischen   Verhalten  bige,   mit  falschen  Bändern  besezte    Vertiefung 

dieses  Organes  sich  ergeben.  hinterläst,  in  der  die.  warzigen  fahlen  lieber- 

reste   des  gestorbenen  Krebses  sizen;    oder  es 

Nach  Backdalek  last  sich   die  Heilbarkeit  bleibt  bei  yollkommen  gelungener  Heilung  und 

des  Krebses  nicht  läugnen,  und  demgemäs  wohl  Schwund  der  Geschwulst  eine  yerschiedentlich 

auch  nicht  die   eine   oder    andere    spontan    er-  grose,  zellig  fibröse  oder  spekig  zellige,   feste, 

folgte,  oder  auch  ärztlich    erzielte  Heilung    in  in  das Parenchjm der LebersubsUnz  eindringende, 

Abrede  stellen.    Man  hätte   nun   erwarten   sol-  trichterförmige   Narbe  zuruk,    ohne  alle    Spur 

len ,    dass   der  Verf.  zunächst  die  unzweideutig  yon   Krebs ,    der  yoliständig  aufgesogen  ward, 

gen   Zeichen  einer  Krebsgeschwulst  heryorge-  Auch  seine  früher  zahlreichen  Gefäae  sind  yoll- 

hoben  hätte,  um  darauf  das  sichere  Urtheil  der  ständig  geschwunden, 
zu  beweisenden  Heilbarkeit  zu   stuzen.      Statt 

aller  dieser  gewiss  nöthigen  Aufstallungen  er-  Oft,  besonders  wenn  der  Krebsknotan  gro- 
fahren  wir,  dass  die  Mose  Oertlichkeit  der  Ge-  ser  war,  z.  B.  yon  der  Gröse  eines  Apfels,  zer- 
schwulst die  Heilung  begünstifi^en  müsse,  dass  fällt  derselbe  yon  seiner  Mitte  aus,  und  die 
man  aber  eine  solche  Oertlichkeit  anzunehmen  hier  entatandenen  Spalten  und  Risse  sind  gleich 
auser  Stande  sei.  Die  Mittheilungen  Baekda-  der '  Umgebung  des  ganzen  Krebsknotans  mit 
fek's  über  die  Heilung  des  Le^^erkrebses  enthal-  einer  zeflig- fibrösen  narbigen  Substanz  ausge- 
ten  Folgendes :  füllt,   wodurch  jeder  einselne  Gewulsttheil  für 

sich  isolirt  und  abgekapselt  wird,    so   dass  die 

Der  Markschwamm,    der  in  der  Leber  am  Dnrchschnittefläche  sich  als   unregebnäsig  fase- 

häufigstan   yorkommt,    heilt   am  häufigsten  in  rig  darstellt,   in  deren  jedem  einzelnen  Fache 

seinem  ersten  Stadium,    in   dem  der   Crudität,  ein  warzenartig  zusammengeschrumpfter  Krebs- 

indem  derselbe  auf  einer  gewissen  Stufe  seiner  theil  eingebettet  sizt. 
Entwikelung  stehen  bleibt,  allmählig  schrumpft, 

yerkümmert  und  endlich  auch  wohl  spurlos  yer-  Diese  eigenthümliche  Fächerbildung  um. 
schwindet  Es  entsteht  nämlich  in  der  nach-  die  gespaltene  Krebssubstanz  ist  dann  besonders 
sten  mehr  oder  weniger  weit  greifenden  Umge-  auffallend,  wenn  die  Heilung  bei  einer  Ge- 
bung des  Krebsknotens  in  der  durch  denselben  schwulst  zu  Stande  kommt,  welche  sich  aus 
yerdrängten  und  gedrfikten  Lebersubstanz  eine  Vereinigung  mehrerer  einzelner  Geschwülste  ge- 
reactiye  Hyperämie,  die  in  einzelnen  Fällen  bildet  hatte.  Die  zellig -fibrösen  Fächer  um 
sich  zur  Entzündung  mit  Ausschwizung  eines  die  geschrumpften  KrebsUieile  haben  eine  yer- 
Lymphexsudates  steigert.  Dieses  organisirt  sich  schiedene  Dike  yon  ^/^  —  3  Linien ,  hängen 
allmälig  zu  einer  mehr  weniger  festen,  zähen,  durcheinander  durch  Verlängerungen  und  Aus- 
dichten faserig-zelligen,  oder  auch  faserig-knor-  läufer  zusammen,  sind  yon  sehr  fester  Consi- 
peligen,  weislich  grauen  Masse.  So  wird  der  stenz,  blut-  und  gefäsarm. 
Krebsknoten  yon  der  umgebenden  Lebersubstanz  Der  Verf.  bemerkt ,  dass  während  dieser 
getrennt,  und  in  eine  Kapsel  eingeschlossen.  Einschliesung  des  Krebses  in  einen  Balg  der 
Der  Krebsknoten,  der  zu  seinem  Wachsthum  Saft  der  Geschwulst  gleichzeitig  aufgesogen 
und  Bestehen  nöthigen  Säftezufuhr  beraubt,  wird  werde. 

blassgrau,   graugelblich,  weisgelblich,    endlich  Seltener  als   der  rohe   Krebs   gelangt  der 

scbmuzig  hell,    ledergelb,    fahl,    nimmt  lang-  erweichte  zur  Heilung.    Es  erweicht   oder  zer- 
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liest  Tom  Mittelpnnct   aus   lur  Peripherie  hin  Am  Schlosse  dieses  Aufsazes  bemerkt  Bach- 

der  Krebsknoten  langsam  oder  schnell  entweder  dalek^  dass  das  Museum  in  Prag  einen  geheil- 
in  eine  nhmahnliche,  gelblich-  oder  rdihlich-  ten  Speicheldrüsenkrebs,  ein  geheiltes  Krebsge- 
▼eise  ,  oder  gran  -  rothlidie  mit  Blut  gemischte  schwur  am  Gebärmnttermunde  habe,  es  finden  sich 
Htase,  deren  tisiger  Theil  nach  und  nach  auf-  femer  hier  yor  ein  nach  der  Operation  vollstan- 
geaogeii,  aus  dem  Kdrper  ausgeschieden,  und  dig  geheilter  Krebs  der  Brustdrüse,  ferner  ein 
der  Abrige  consistente  mehr  oder  weniger  ein-  Lungenkrebs,  swei  Magenkrebspriparate ,  an 
gedlkt,  dniin  krfimlich,  gelblich,  grieselig  wird,  welchem  ein  Bestreben  lur  Heilung  unverkenn- 
•der  er  zerliest  zu  einer  biass  -  gelblich  -  ei-  bar  sei. 
weiuiügen,  Sjnoria  ihnlichen,  durchsichtigen 

klebrigen  md  fadenziehenden  Flüssigkeit,  welche  Dass  der  Krebs  an  andern  Stellen ,  wo  er 

yen  einer  mehr  oder  minder  diken  Rinde,  dem  hiuliger  rorkommt,  seltener  heilt,  als  in  der 
Beste  des  nicht  zerflossenen  peripherischen  Thei-  Leber,  kann  nach  Baekdaiek  theils  Ton  der 
les  des  Krebses  eingeschlossen  ist  Tritt  eine  Art  des  Krebses,  die  hier  eine  andere  als  in 
Heihoig  ein,  so  wM  diese  eiweisartige  Flüsig-  der  Leber  ist,  Uieils  ron  andern  Schldlichkei- 
keii  nach  und  nach  aufgesogen,  aus  dem  Kör-  ten  herrühren,  die  eben  auf  diesen  Ort  beson- 
per  gesehaifl,  oder  durch  irgend  eine  dem  ders  einwirken,  und  ihn  reizen. 
Organismus    unschidliche   Weise    subigirt,    die 

Wände  der  oben  erwähnten  Rinde   oder  Schale  Um  das  hier  von    Bachdaleh  bezeichnete 

fangen  an  sich  zu  runzeln,  in  die  ron  ihnen  Verhalten  des  Leberkrebses  näher  zu  würdigen, 
urascklessene  Hdhle  sich  Faltenbilder  einzustül-  wolle  man  sich  daran  erinern ,  dass  der  Leber- 
pea,  bis  ihre  Wände  endlich  einander  beruh-  markschwamm  in  seinem  Verlauf  allerdings  et- 
ren  und  yerwachsen,  nachdem  in  der  oben  be-  was  Eigendiümliches  hat  Es  ist  in  keinem 
schriebenen  Weise  in  der  nächsten  Umgebung  Theile  der  Fall,  dass  sich  die  Krebsgeschwülste 
der  EinkapselungsYorgang  geschehen  ist  so  Terrielfaltigen ,    als  in  der  Leber,    und  sich 

dabei  auf  keinen  andern  Theil  yerbreiten«  Es 
Der  HeilungsTorgang  kann  bis  zum  ganz-  gibt  Lebern,  in  denen  man  100  und  mehr  Ge- 
liehen Einschwinden  der  Geschwulst  sich  fort-  schwülste  ron  verschiedener  Grose  antrifft,  wo- 
erstreken.  Man  trifft,  da  gewöhnlich  mehrere  durch  die  Leber  um  das  Doppelte  ihrer  norma- 
Geschwülste  in  der  Leber  yorhanden  sind,  mel-  len  Ausdehnung  yergrösert  sein  kann,  ohne 
stens  alle  Phasen  der  Heilung  zugleich  an.  dass  sich  die  Krankheit  auf  irgend  einen  an- 
Bochdalek  bemerkt,  dass  man  5  —  20  in  der  dem  Theil  yerbreitet  hat  Sind  diese  Geschwülste 
Heilung  begriffene  Krebsgeschwülste  in  der  Le-  kein  Harkschwamm,  oder  ha.t  die  Leber  das 
ber  antreffen  könne,  so  dass  dieses  Organ  nach  Vermdgen,.  diese  sonst  so  leicht  yerbreitungs- 
voilbrachter  Heilung  mit  einer  Menge  Narben  fähige  Krankheit  zu  begränzen?  Das  Erstere 
besest  sein  könne.  streitet  gegen  unsere  Kenntniss  yon  der  äusern 

und  inem  Bschaffenheit  des  Harkschwammes. 
Diese  Heilung  geschehe  langsam,  in  Ho-  Jene  Geschwülste  kommen  ihnen  im  inem  Bau 
naten,  sei  aber  dann  nachhaltig,  und  gewöhn-  und  in  ihren  Eigenschaften  nahe.  Es  muss 
lieh  finde  kein  Rükfall  in  der  Leber,  selten  in  somit  in  dem  Organ  liegen,  dass  es  die  Kraft 
andern  Organen  statt.  Weniger  glüklich  in  der  hat,  die  Krankheit  yorzugsweise  zu  ernähren 
HeOung  des  Krebses  scheinen  nach  dem  Verf.  und  zu  entwikein,  wodurch  eben  die  Krankheit 
andere  Organe  zu  sein,  indem  der  Krebs  hier  begränzt  wird.  Besizt  aber  die  Leber  eine 
meistens  endlieh  aufbreche,  oder  sich  in  an-  solche  Entwikelungskraft,  bietet  sie  gewisser- 
dem  Organen  entfalte  und  dann  doch  todbrin-  massen  das  beste  Emährungsmittel  Ar  die  Fort- 
gend  werde.  entwikelung  der  Geschwulstmasse,  so  kann  man 

zwar  das  Fortwuchern  der  Krankheit  in  der 
Ueber  die  Häufigkeit  des  Krebses  in  der  Leber,  aber  nicht  das  Stillstehen  der  Krank- 
Leber  bemerkt  Baehdalek,  dass  er  unter  450  heit,  die  Heilung  derselben  begreifen.  Ref. 
bis  500  jährlichen  Sectionen  16  bis  17  dieser  hat  auch  eingeschrampfte  Geschwülste  in  der 
Krankheit  finde,  und  unter  diesen  komme  der  Leber  angetroffen.  Diese  waren  aber  nicht 
mehr  oder  weniger  geheilte  6  bis  7mal  yor.       Harkschwämme,    sondern    mehr    oder   weniger 

entwikelte  Faserstoffgeschwülste  und  Steatome. 
S3rphllltische    Complication   sei   eine   mehr  Diese   sind  auch    nie   so   zahlreich  in   diesem 
oder  weniger  häufige.  Organe,  als  die  Harkschwammgeschwülste. 

Zwischen  dem  35  —  35.   Jahre   ward  die-  Gnngburg   hat    ebenfalss    eine   sorgftitige 

se    Krebsform    am    häufigsten   gesehen ;    auch  Untersuchung   des    Harkschwammes   der  Leber 

war  er  ungleich  häufiger   bei    Frauen    als    bei  geliefert,    die   in   ihrem  wesenüichen    Gehalte 

Hännern.  mit  der  yon  Mayer  und  Andern  übereinstimmt. 
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Pie  eijizelueu  Maisen  des  Markschwammes 
in  der  Leber  siad  einem  splenisirten  Gewob« 
mit  eingelagertem,  dunkel  -  schwärzlichem  Blut- 
gerinnsel nicht  unähnlich.  Die  yerbindende 
Slassc  gleicht  ei^iem  röthlichen  Faserstoffpoly- 
pen  des  Herzens.  Sie  besteht  aus  runden  Zel- 
len von  0,01  MtU.  Diam«  mit  einfacheip  mil- 
den Kern,  Ton  0,005  MiU.  D.,  ia  welchem 
sehr  fein  pnnctirte  Körperchon  enthalten  sind. 
Auf  diesen  Hauptbestandtheil  folgen  der  Menge 
nach  runde  und  OTale  Blutkörperchen,  Mass 
und  durchsichtig  mit  ri^dem  Kern,  frei  Ter- 
tbeilt;  alsdanB  folgef)  Q,0|O7  Mil.  Diam.  ha- 
bendt,  unTollkommen  rund^,  erdbeer^rtig  »i- 
sammeii|esezte  Figmentküg^lchen,  die  in  ein- 
seinen  Theilen  der  GescEvulst  zwii^chen  und 
über  die  ausgedehnten  Hafirgefase  geUgert  sind. 
In  geringster  Menge  waren  die  längsoTalen  Fa- 
serzeUen  dea  Ki^hse«  vorbanden;  sie  waren 
kurz  und  schmal,  ni^h  Art  eines  -Bindemitteb 
zwischen  den  runden  Zöllen  VQ^tbeüt. 

Pie  pos^re  Kemqiasse  de fi  Kifkschwam- 
mes,  welche  einom  col^ärente|i  Blutgerinnsel  an 
Färbung  gleich  kam ,  enthielt  anaer  den  Blut- 
kugeln  i^  gröster  Menge  ein  lokcres  Qewebe 
von  piuden  Krebszellen  und  Pigmentkugeln. 
Die  einzelnen  streifigen,  gesonderten  und  ein- 
gesprengten Massen  des  weisen  Markschwam- 
mes  bestanden  zum  grösten  Thell  aus  längs- 
ovalen  keil-  und  spindelförmigen  Faserzellen 
und  Krebsfasern;  der  geringere  Theil  derselben 
waren  runde  Krebszellen  und  sparsame  Blut- 
kügelchen. 

Günsburg  glaubt  sich  nach  diesen  Thatsa- 
chen  berechtigt ,  folgende  Bildungsgeschichte 
des  Markschwammkrebses  aufzustellen.  Durcit^ 
die  veränderte  Mischung  des  Blutes,  die  Hy- 
peräniie  der  Lebergefäse  bis  in  die  kleinsten 
Aeste,  und  die  veränderte  GnUensccretion  er- 
folgte in  den  die  Leberzellen  durchspinnenden 
Haargefäsnezen  ein  BlutausUitt  in  das  Gewebe, 
welcher  mit  Yeruicktung  von  Gefäs-  und  Le- 
berzellen endete.  Nach  dem  Verlauf  eines 
grasern  GeCäszweiges  erfolgte  die  Vereinigung 
JM  ei^fr  grösern  Masse,  in  deren  organischem 
Ganzen  ein  neues  Bildungskben  erwachte.  Der 
Abs^z  Ton  Zellen  erfolkgte  zuerst  an  der  Gränze 
de9  gesunden^  TheiLs,  am  meisUa  nach  ^usen. 
Mit  der  Bildung  der  höhern  Zellenfbrm  in  der 
Rindenaubstanz  der  Markaehwammgeschwulsti  er^ 
folgte  in  diesem  äuaej^  Theile  die  Isolirung 
des  )|edullarkrehses,  in  der  Krebsgeschwulst 
selbst  dagegen  mit  der  hiAdurci^esezten  Er- 
schöpfung des  abnormen  Bildungslebens  das  Zer- 
fallen der  organischen  Theile,  die  Büdn,!}^  der 
Pigmentzellen.  Faaat  man  diesen  Vorgang  kurz 
zusanu^euj  so  beist  er  so: 

1)  JiO^me  nudef  ui^d  UttfiieTaUr  Zellen, 


nach    auaen«    —    Compacte   Aggregation    von 
Blutkugeln  und  runden  Krebszellen  im  Kern. 

i)  Isolirung  und  Einmischung  des  gelös- 
ten MeduUarkrebses.  —  Bildung  von  Krebsfa- 
sern und  FaserzcUen  des  Krebses  in  der  Schale ; 
Zerfallen  der  Blutkügelchen  iiur  melanotisdhen 
Krebszelle  im  Kern. 

Neu  ist  hier  der  Ansdmk  Kreb$faser*  Da 
man  bisher  keine  Faser  kennt,  welche  dem 
Krebse  allein  eigenthümlich  ist,  «o  hätte  man 
gewünscht,  daas  dieses  eigenihümliche  Element 
genau  be^eifbnet  worden  sei,  um  zu  sehen,  in 
wiefern  der  Name  KrebaCaser  sich  rechtfertigeA 
lasse. 

Die  änaern  (soU  heisen  äuserlich  wahr- 
nehmbaren) Formen  des  Krebses  der  Leber  sind 
nach  Gvmshurg  folgende: 

1)  Der  discrete  Leberkrebs  erscheint  in 
Gestalt  ungleichflächig,  auf  der  Oberfläche  her- 
vorragender, eiinfacher  und  zuaammengeseztef 
Knollen  oder  kurzer  Cylinder,  die  von  der 
Gröse  einer  Erbse  bis  zu  der  eines  Eies,  einer 
Faust  verschieden  sind,  deren  Conslstenz  von 
der  des  Spekes  bis  zu  einer  der  Gallerte  ver- 
schieden ist,  deren  Farbe  fettglänzend,  milcfa- 
web,  gelblich,  röthlich,  röthlich  -  braun  gefun- 
den wird.  Das  Lebergewebe  wird  besonders 
fetthaltig;  die  Leber  selbt  vermehrt  um  das 
Doppelte,  Dreifache  ihr  Volumen.  Das  blass- 
braune Lebergewebc  bricht  in  einen  grosstreifi- 
gen  unebenen  Bruch. 

2)  Der  infiltrirte  Leberkrebs  kam  vor  beim 
McduUarkrebs  anderer  Organe.  Die  {«<^ber  war 
hier  von  gelblich- weisen  Streifen  sehr  zahl- 
reich darchi(ogen.  Die  Zellenhhs^  und  ihre 
erweiterten  Ausführungsgänge  waren  in  ihren 
Häuten  verdlkt. 

i)  Der  Balgkrebs«  Die  Leber  war  in  ei- 
nem solchen  Falle  sehr  beträchtlieh  vergrosert 
und  reichte  bis  in  das  linke  Hypochondrium 
und  bis  zum  kleinen  Beken.  Am  vordem 
Rande  und  der  untern  Fläche  des  re^htei^  Le- 
bcrlappens  befanden  sich  mehrere  ei  -  bis  kimda- 
kopfsgrose,  gespannte,  eine  weise  oder  bräun- 
lidi- gelbe  Flüssigkeit  enthaltende  V&lgO)  deren 
Wände  weis  waren  und  eine  ^Mi^t  Conslstenz 
hesasen.  D^r  hintere  Tfceil  der  obern  Fläche 
des  rechten  Lebeilappens  war  bis  in  das  Liga- 
ment coronarium  dextrum  in  eine  kiadskopfs- 
grose,  fluctuirende,  mäsig  gespannte  Geschwulst 
ausgedehnt,  das  dekende  Qewcb^  halthe  die  Dike 
einer  Linie,  von  schwärzlich- brauner  Farbe, 
mit  nach  inen  vorragendem,  zottigem  Gewebe; 
die  enthaltene  Masse  war  dünnflüsig^  von  bräun- 
licher Farbe.  Die  Leber  erschien  nach  Entfer- 
nung der  Bälge  nur  im  Längendnrckmesser  be- 
deutend vergrosert,  mit  Verkleinerung  der  Breiten- 
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wai  Diksn-Dittemsme«.     SanmlUcbe  Kurien  und  seifte  längliche  ovale  Forn  ganz  beieicimet. 
varcn  abgenuidei.  Ln  Anfange  erkenni  man  noch  den  nach  hinten 

hin  gedrängten  Hoden,  der  in  den  eehr  anege- 
Dva    elementaren  Gewebsformen  nach  un-  breiteten  Samtncanälen  eine  reichliche  Atthinfang 
Ursdbeidal  Güushurjf  den  Leberkrebs  Ton  Harkaehvamnüdigllchen  avfireiat. 

1>   in   den  grosieUlgen.    Die  Hauptaasse  Das  Krebsgewebe  belallt  alhnilig  die  ganse 

besteht  ana  Zellen  von  0,02  und  0,(14  M 111.  Substani  des  Hodens,  die  luleat  gana  veraehvin- 
Dwchmeaaeri  41«  «nregebnästg  begrinst  ran  2UU-  det.  lieber  die  Consistena  berichtet  La^erf  das 
keraaa  dichtgeftUltsind.  Zwischen  diesem  Haupte  Gewihnliche;  auch  über  das  Aussehen  der  ein«* 
higar  d^r  Zellen  indet  man  einzelne  Zellen  von  geschnittenen  Hasae,  in  veloher  auch  die  Nez« 
irflkomuianer  Knndung  mit  mehrtren  Kernen  fermen  Yorkommen,  wird  nkhta  Nenes  berichtet 
wie  Traubenbeeren  ansammengesext,  in  Essig-  Im  Krebs  des  Hedena  keount  auch  jener  gelbe 
s^ma  nicht  reranderlich,  wahre  Kömchen-  fetthaltige  Farbesteff  vor,  welchen  Leftarf  die 
Zellen.  Die  Lebenellen  in  der  Umgebung  die-  Xanliiose  nennt 
ser  Ablagerungen  waren  theik  mit  zahlrei- 
chen, wohlauagebildeten  Kernen  rersefaen,  die  Femer  findet  man  in  diesen  Qeachwülaten 
halMbirchaichtigey  traubenartig  zusammengeseate  oft  blut-  und  faserstofEge  £rgiesungen,  und 
Körperchen  umschlossen,  theils  mit  feinkörnl-  selbst  phlegmonöse  Abscesae.  Der  Gefiankh- 
gern,  bsaunschwänlichem  Inhalt  ohne  Kerne  und  thum,  welcher  sich  in  einzelnen  Shitpuncten  zu 
Köiferdtea.                                                            erkennen  gibt,  ist  in  allen  Theilen  des  Hodens 

i)  Dav  aus  geschwänzten  Zellen  gebildete  gleichmäsig  vorhanden,    und  durchsieht  ihn  in 
leberiJEreba:    KrebsproductzcUen.  Nezform,  das  sich,    wie  Lektrt  mehrere  derar* 

3)   Der   Zellschalenkrebs   dar  Lober.    Die  tige  Präparate  sidi,  ToUatändig  infidren  last 
nnler  dem  Namen  Balgkrebs  der  Leber  beschrie- 

beoen  Gebilde  bestehen  aus  schalig  sich  deken-  In  mikroskopischer  Hinsicht  findet  man  in 

den  Häuten.  diesem  Krebs  vorzugsweise  die  ZeUen  des  Mark- 

hebert  a.  a.  0.  berichtet  über  mehrere  Fälle  schwammes   in  ihrer  bekannten  Form  und  mit 
von  Krebs  dieses  Theilf  s«  Kemkörperche»  versehen.    Im  Ganzen  sind  aber 

diese  Zellen  weniger  entwikelt 

Krebs  des  Hodens,  D^^  p^^t  i^t  in  ^^,^,  jj^^^  ^^  ^g^,  q^^ 

schwulsten  vorhanden;  und  hebert  beobachtete, 
Man  muss  hebert  vollständig  zustimmen,  dass  es  nicht  allein  in  die  Zellen  infiUrirt  war, 
wenn  er  darüber  klagt,  dass  unter  dem  Namen  sondern  auch  einzelneu  Stellen  ein  vollkommen 
Krebs  und  Sarkocele  so  viele  verschiedenartige  tuberculöses  Aussehen  verlieb.  Auch  kommen 
Krtnkbaitsformen  untergebracht  zu  werden  pfle-  Cholostearin-Kry stalle  und  granulirtc  Körper  vor. 
gen.     Unrichtig  aber  ist  es,  wenn  er  sagt,  das» 

aian    den  Namen  Krebs    in   den    der    Sarkocele  Die  hier  vorkoamaenden  Fasern   sind  blass 

habe  aufgehen  lassen;  wahr  ist  es  wieder,  dass  und  zart,  einen  sehr  zarten  Balken  bildend,  in 
man  mit  dem  Namen  Krebs  oft  syphiliUsche  dem  aber  stellenweise  ukhts  desto  weniger  mehr 
und  tuberculöae,  ja  sogar  Fasergeschwülste  be-  derbe  Fasern  vorhanden  sind.  Geschwänzte  Kar- 
legt  habe.  perchen  sind  häufig;  diese  gehören i^r  der Fa- 

serbüdung  und  nicht  der  KrehaaaUeshidiung  an. 
Unrichtig    aber  ist  es,    wenn  hebert  uns 
Deuiacheu ,    und    vorasüglich    Rutt   und  seiner  Der  Schornsleinfegerkf ebs  wurde  von  Ma^e» 

Schule  die  Unterscheidung  des  Cancer  occultui  genau  untersucht,  und  darin  die  Elemente  der 
und  apertus  tesUs  zuschreibt  Sie  hat  bekannt-  Epidermis  erkaiiat;  er  würde  somit  in  die  Reihe 
lieh  lange  Zeit  vor  Rust  bestanden.  Der  Skirr-  der  Epidermidalgeschwulftte  au*  steüen  sein,  mtd 
hua  ist  eine  höchst  seltene  in  den  Hoden  vor-  ungefähr  dieselbe  Structiir  besizen,  wiedieEpi^ 
komraevide  Krankheitsform.  Er  ist  hart,  klein,  dermidalgeschwulst  der  Lippen,  die  ehanfaHs  sa 
hökerig  und  von  sehr  lebhaften  Schmerzen  be-  lauge  Zeit  hin^rch  als  wahrer  Kveba  angesehen 
g1,eitet.  wurde.     Die  genau  erzählften  Fällo  von  IMen« 

krebs  schlleeea  diese  MilfchelkiMg« 
Eiue  aus  Skirrhus  und  Tuberkeln  des  Ho- 
dena  gebildete  Krankheitsform  kommt  gar  nicht  Es  geht  aus  diesen  Mittbeilungen  hebert's 

in  den  Hoden  vor.  hervor,  dass  ihm  keine  zahlreiche  Beobachtung 

über  den  Hodenkrebs,  a^h  auch  Beobachtungen 

Der  Markschwamm  ist  die  Hauptfonn  des  aus  der  frühesten  Ztit  seiner  Entwikelung   zu 

Hed^BlMTcbses,  durch  seine  ungewöhuliche  Gtöso  Gebote  geslandea  haben.    Wäre  et  rekher  an 
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Erfahrungen  gtweatn^  so  wfirde  er  auf  die  in 
ihrem  ersten  Auftreten  besonders  merkwürdigen 
Formyerschiedenheiken  des  Hodenkrebses  auf- 
merksam gemacht  haben.  Der  Harkschwamm, 
welcher  faat  allein  nur  %i  diesem  Organe  vor- 
kommt, erscheint  1)  unter  der  Form  des  Cj- 
stosarkoms ,  wobei  aber  jede  einzelne  Cyste  einen 
kleinen  Auswuchs  besiit,  welcher  die  Mark- 
schwammzellen deutlich  leigt.  Nach  der  Exstir- 
pation  dieser  Geschwulst  tritt  der  deutliche  Mark* 
schwamm  in  dem  6ekr5se,  Nieren  und  andern 
Organen  des  Unterleibs  und  der  Brust  auf. 
i)  Erscheint  der  Marktchwamm  am  obem  Ende 
des  Hodens,  und  legt  sich  wie  der  Hut  eines 
Pilses  über  den  Hoden,  so  dass  man  die  Rän- 
der und  Dike  des  Hutes  deutlich  unterscheiden 
und  erkennen  kann.  Diese  Form  Terläuft  iuserst 
lanrsam,  und  enthält  mitunter  kleine  Knochen* 
stükcben  in  sich.  3)  Erscheint  die  Geschwulst 
sogleich  allgemein  den  ganzen  Hoden  einneh- 
mend, bildet  eine  täuschende  Schwappung  und 
rasch  yeriaufende  Form,  welche  gewöhnlich  Blut- 
schwamm ersdieinen  last.  Diese  Formen  kennt 
Ret  aus  eigener  Beobachtung  und  wundert  sich, 
dass  Leberi  dieselbe  gar  nicht  gesehen  zu  ha- 
ben scheint. 


hingibt,  so  ist  es  doch  nicht  nothwendig,  dass 
dieses  Verfahren  stets  beibehalten  werde.  Da 
die  Gebärmutter  Anfangs  ganz  gesund  ist,  wo 
dieses  Creschwür  besteht,  so  ist  die  Heilung 
möglich,  wie  dieses  auch  die  Fälle  Ton  geheil- 
ten Gebärmuttergeschwüren  lehren,  welche  Lmr 
in  seinem  bekannten  Werke  bekannt  gemacht  haL 
Es  ist  ferner  recht  g^t  möglich,  dass  ein  sol- 
ches Creschwür  entweder  durch  kaustische  Arz- 
neien, die  Arsenikpaste  oder  den  Hdllenitein, 
oder  durch  das  Hesser  oder  durch  das  Glüheisen 
entfernt  werden  könne.  Jedenfalls  verlangt  ein 
solches  Geschwür  eine  energische  örtliche  Be- 
handlung, an  welcher  man  es  bis  jezt  hat  feh- 
len lassen.  Es  ist  aber  gewiss,  dass  selche 
zerstörende  Geschwüre  der  Gebärmutter  oft  con- 
stitutioneller  Herkunft  sind,  und  deshalb  ist 
Ref.  der  Meinung,  dass  man  zugleich  eingingen 
das  constitutionelle  Leiden  gerichtetes  Yerfären, 
worin  ein  an  einem  andern  Theile  zu  erregen- 
des ableitendes  Geschwür  keine  unwichtige  Stelle 
einnimmt,  in  Anwendung  gebracht  werde. 
Leberi  denkt  sich  das  Dasein  des  Ulcus  ro- 
dens in  allen  Fällen  als  ein  zu  sehr  örtlich  be- 
stehendes. 


Es  ist  femer  eine  nicht  zu  übersehende 
Thatsache,  dass  der  Markschwamm  des  Hodens 
dem  männlichen,  dem  geschlechtsthätigen  Alter 
angehört  Auch  auf  dieses  Verhalten  macht 
läert  nicht  aufmerksam. 


Gebärmuiierkrebi ;   Uieu$  rodens  uteri* 

Leberi  versucht  den  Unterschied  zwischen 
dem  Karcinom  der  Gebärmutter  und  dem  Ulcus 
rodens  dieses  Organs  recht  klar  hervorzuheben. 
Bei  diesem  Geschwüre  findet  man  nicht  die  Ele- 
lemente  des  Krebses.  Man  findet  nur  ein  sehr 
ausgebreitetes  Geschwür,  welches  einen  grösern 
Theil  des  Gebärmutterhalses  in  eine  ungleiche, 
graue,  von  Eiter  erfüllte  Fläche  verwandelt  hat, 
und  unter  dieser  Eitermasse  finden  sich  zahl- 
reiche Geflsneze.  In  diesem  Falle  ist  nach 
Leberi  der  Grund  der  Gebärmutter  nicht  allein 
gesund,  sondern  man  fand  in  einem  Falle  einen 
Tumor  fibrosus,  welcher  sonst  nicht  mit  dem 
wahren  Krebse  zusammenfallt.  Ref.  wundert 
sich,  Amb  Leberi  nicht  die  Verschwärungen  der 
Eierstöke  und  der  Trompeten  gesehen  hat,  wel- 
che diese  grosen  Geschwüre  des  Gebärmutter- 
halses gewöhnlich  begleiten.  In  praktischer 
Hinsicht  kann  die  Unterscheidung  zwischen  dem 
Krebse  und  dem  Geschwüre  der  Gebärmutter  be- 
deutsam werden.  Sterben  auch  an  diesem  Ge- 
schwüre jezt  noch  die  meisten  Kranken,  weil 
man  sich  blos  einer  exspectattven  Behandlung 


Hauikrebs. 

Die  Krebsformen,  welche  in  der  äusern 
Haut,  namentlich  an  den  Uebergangsstellen  der 
Schleimhaut  in  die  leztere,  an  den  Lippen,  in 
der  Bindehaut  des  Auges,  in  der  Schleimhaut 
der  weiblichen  Geschlechtstheile  und  des  Af- 
ters und  in  den  Hautdrüsen  vorkommen,  ha- 
ben nach  Günsburg  folgende  elementare  Zu- 
sammensezung: 

1)  Breite,  ekige  Krebszellen,  jene,  welche 
in  der  für  Krebs  ausgegebenen  Hypertrophie 
der  Lippen  schon  von  Ecker  beschrieben  sind. 

2)  Breite,  runde  Krebszellen.  Sie  sind 
von  vollkommener  Rundung,  gleichmäsig  im 
Durchmesser  von  etwa  0,025  Mill.  mit  einem 
0,01  Mill.  Durchmesser  besizenden  Kern,  und 
concentrisch  gelagerten  Körperchen.  Auserdem 
Ist  die  Zelle  leer,  und  ihre  Hülle  in  Essigsäure 
nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  löslich.  Sie 
lagert  in  einem  aus  Bindefasem  bestehenden 
Nez.  So  ist  sie  im  Krebs  des  männlichen  Glie- 
des und  am  Kizler  mehrmals  beobachtet  -wor- 
den. In  diesem  Organe  kommen  knotige  Ab- 
lagerungen, die  dem  Anscheine  nach  mit  dem 
Skirrhus  identisch  sind,  vor.  Sie  bestehen 
aus  kugligen  Bläschen  von  0,02  Durchmesser 
mit  sternförmig  vom  Centro  aus  geordneten  Bü- 
scheln krystallinischer  Nädelchen ,  von  äuserster 
Zartheit  und  Ferlmutterglanz.    Diese  krystalii- 


TMAUnS. 


Bbdie«    Kifth  mchen   tine  ZwiathmhÜimng 
iwisdien  fe^er  Kntartai«  «ii4  KrehtbUdwigr. 

i)  Die  gesckwaBste  Krebtielle  kommt  mit 
vesigMi  EBiariüidugipro4ttct  omgaben  ror  in 
4cm  Krvbs  der  Haatdribeii«  ia  dem  der  Lip- 
peadriUra,    der  Talf^drAieii  der  Na«e  «nd  der 


4)  Lingsefale  KrekiseUen  ersdieinen  am. 
Iteif^ea  im  skirrlideeii  lüioten  der  Derma  und 
dm  Unteiliavtiellgeirebei. 

i)  Die  pifmentlitltigen  Krebsiellen  er- 
tdMiaen  in  Verbindung^  mit  den  s^esckwänsten 
«n4  breiten  Zellenformen  im  Lippenkrebs,  Krebs 
der  Wangen,  der  Eichel,  des  Maetdarmee  nnd 
der  aasem  weiblichen  Geschlechtstheile.  Sie 
wechselt  ron  0,004  —0,01  Hill.  Dnrchmeeser 
und  \a%  einen  an  der  Peripherie  hinanreichen- 
dea  Kern,  der  mit  nndurchsichtlger  Körper- 
BMMse  gefüllt  ist.  Dieser  Inhalt  findet  sich 
aadi  noch  xwischen  den  andern  Zellen  frei  und 
formlos.  In  dieser,  dem  Krebse  sich  hinxu- 
gesellenden  Melanose  ist  das  Erloschen  des 
Krankheitoprocesses  in  einem  etnielnen  Puncto 
angedeutet. 


dicht  an  eiaander  liegenden  Fasern  von  0,OOSS 
H.  Darchm.  unTollkommener  Cylinderform;  xwi- 
schon  ihnen  ein  Ton  Blatkügelchea  dicht  erfüll- 
tes Capillargefisnei  und  eine  gross  Menge  an 
0,03  Mill.  Durchm.  habender,  dichtgedrängter 
Fettblischen,  die  sich  durch  Farbe,  oTans,  Zer- 
fliesang  und  Ldsbariceit  in  Essigsiure  charak- 
terisirten.  Die  ▼erschiedenen  Schichten  der  Hasse 
nach  inen  bestanden  aus  unTrilkommen  runden 
Zellen  von  0,015  — 013  HilL  Durchmesser,  mit 
gefranzten  Rändern  und  Kernen,  in  denen  ge- 
sonderte und  in  einander  Torschmolxene  Kör- 
perchen Torhanden  waren.  Die  Zellen  wurden 
etwas  blässer )  sonst  blieben  sie  uaTerändert  in 
Essigsäure. 

Diejenigen  Cjsten,  welche  erdige  Concre- 
mente  auf  der  Ausenfläche  trugen,  zeigten  die 
oben  beseichneten  Faserlagen  auseinander  ge- 
drängt von  Krystallen,  ron  Tlerseitigen  läng- 
lichen rhombischen  Krystallen,  mit  aufgeseiten 
Endflächen  und  abgestumpften  Verbindungskan- 
ten. Nach  inen  hin  rermehrte  sich  die  Zahl  der 
Capillargefase  in  allen  Theilen;  wo  Krystaile 
waren,  zeigten  sich  die  Blutgefäss  viel  sparsa- 
mer. Die  faserigen  Hüllen  der  Cysten  halt 
Gün$burg  ffir  Reste  des  intermuscularen  Binde- 
gewebes. 


Krebs  der  Mu$kelfa$em. 

Dass  die  Huskelfaser  Tom  Krebs  gewöhn- 
lich Terschont  wird,  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
▼eiche  auch  Ton  den  Beobachtern  dieses  Jahres 
kstiUgt  wird.  Gümihnrg  bemerkt ,  dass  aus 
diesem  Grande  die  Durchbohrungen  des  Hagens 
aadi  Krebserweichungen  höchst  selten  werden. 
Unter  der  Aufschrift  Hagenkrebs  wird  ama  ei- 
alge  BeBMrkaagen  gegen  diese  Ansicht  finden. 
Aasgexeichnet  entwikelt  kommt  nach  Gikn$burg 
der  Cystenkrebs  in  dem  intermuskulösen  Zellfa- 
semgewebe  vor.  Die  Haut  des  linken  Schnl- 
terbktles  war  Tön  einer  mannskopfgrosen ,  dem 
Verlauf  des  Rukens  nach  abwärts  folgenden  6e- 
schwubt  gehoben,  in  welche  der  Husc.  scapu- 
laris,  teres,  latissimus  dorsi  aufgegangen  waren, 
und  die  Mos  in  den  übrigen  dünnen  Lagen  des 
Muse,  infra-  und  supraspinatus  wurzelten.  Die 
Masse  bestand  aus  taubeneigrosenl  Cysten,  deren 
einige  auf  der  Ausenfläche  bläulich  weis,  von 
Perlenmutterglanz  wie  seröse  Häute,  auf  der 
inern  Fläche  einer  gelokerten  Schleimhaut  durch 
wulstige  und  groszottige  Hervorragungen  ähn- 
lich sahen.  Andere  Cysten  hatten  ebenfalls 
äaserlich  das  Ansehen  einer  Sehnenhant,  waren 
an  umschriebenen  ^/^^^^  Durchmesser  habenden 
Stellen  mit  erdigen  Ablagerungen  besezt,  und 
hatten  im  Inern  ebenfalls  das  Ansehen  einer 
Schleimhaut   Der  äusere  Uebersug  bestand  aus 


Krebs  der  Knochen* 

Wegen  der  Tielfachea  Veränderungen,  wel- 
che die  Form  des  Knochens,  Tielleicht  auch  in 
seiner  elementaren  Zusammensesung  erleidet,  ist 
der  Krebs  der  Knochen  der  besondem  Aufmerk- 
samkeit des  Arztes  werth.  Mehr  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  ist  das  Knochengewebe  Tor- 
ändert  Besondere  Formen  Ton  Osteophyten 
entstehen,  wo  der  Krebs  der  änsem  Fläche,  in 
seiner  Rinde  entsteht  Indem  der  Krebs  nicht 
gleichmäsig  alle  Stellen  der  Knochen  in  glei- 
cher Stärke  befällt,  besteht  an  den  weniger 
leidenden  Stellen  die  Emähmng  des  Knochens 
noch  zum  Theil  fort;  die  Knochenerde .  wird  ab- 
gelagert und  erseheint  in  ungewöhnten  Formen, 
in  Stacheln,  Nadeln,  Schuppen,  welche  auf  der 
noch  unterliegenden  festen  Rindenpartie  mehr 
oder  weniger  senkrecht  aufstehen.  Wird  aus 
so  yeränderten  Knochen  die  Krebsmasse  durch 
die  Maceration  entfernt,  so  bleibt  ein  ganz  eigen- 
thümlilches  Knochengerüste  zurük,  welcher  in 
seiner  sonderbaren  Form  einer  Artischoke ,  oder 
einem  mit  aufgerichteten  Borsten  erscheinenden 
Stachelschwamm  gleicht.  In  dem  Atlasse  der 
pathologische  Anatomie  Abth.  I.  habe  ich  das 
Seitenwandbein  eines  so  Teränderten  kindlichen 
Schädels  abbilden  lassen,  der  in  dem  hiesigen 
Huseum  aufbewahrt  wird.    In  den  in  Deutsch- 


Mi  BERICHT  HEBER  BHURIMI  GESCBWIIELSTR 

▼ealgbekanftienlKssertnioDi  aiiatamico-patho-  Torftnderte  Kn^ehencmäie  mll  delei»  Blttt|»of&« 
logiche  •driti«  td  ülustraU  con  tayole  »ppor-  gen  und  labkeichea  Feit  -  (Stearin-)  KrjrstattMi« 
tulte  da  S&efano  delle  Ckiaje  Naprii  18M  indet  Diese  leztern  deuten  an ,  dass  ein  Zersezungs- 
die  Abbildung-  des  Oberachenkelbeins  eines  Sy-<  Vorgang  des  Knochenmarkes  staUgefnnden  hat. 
philitiaeiien,  welches  dnrchaus  mit  Stacheln  bo-  Da  in  der  ftnsern  Mnochenhant  des  Schenkels 
seat  ist|  and  in  dieser  Hinsicht  Aehnlichkeit  offenbare  Auswüchse  sich  gebildet  hatten,  »0 
bietet  mit  dem  obengenannten  Seitenwandbein  findet  man  hier  den  Torzagsweisen  Sil  der  Krank- 
eines  Kindes.  Dio  Ursache  dieses  stacheHgten  heit;  die  Entartung  in  der  inern  Knochenliant 
OsleophytSy  d.  k  die  Krankheit,  weiche  es  ist  nur  Folge  der  äusern.  Es  last  sich  |näm- 
am  Schenkel  erzeugte,  hat  Chu^^  nicht  naher  Mch  an Knechenpraparalen ,  welelie  der Kaechen- 
beseiehnet,  offenbar,  weil  er  das  Präparat,  wel-  entsündnng  und  ihren  Ausgingen  angeliiven, 
ches  in  einem  Museum  Neapels  aufbewahrt  ist,  auf  das  Deutlichste  nachweisen,  dass  bei  primi- 
und  nicht  den  Kranken  untersucht  hatte.  Der  ti?er  Entzündung  der  äusern  Beinhaut  auch  all- 
Marlßsehwamm  sizt  häufiger  Im  Inern  der  Kno-  malig  die  inere  Beinhant  erkrankt.  So  wie  die 
chen,  und  dann  ist  er  die  Ursache  einer  ge-  äusere  EMiündung  fortschreitet  an  den  langem 
wohnlichen  Zerstörung  der  ganzen  Knochensub-  Knochen,  ko  folgt  die  Yerändernng  der  inern 
stanz >  sowie  man  diese  längst  kennt,  und  aus  Beinhant  Schritt  vor  Schritt  nach.  Sie  ist  im- 
verstärkter  Aufsaugung  erklärt  hat,  was  viel-  mer  die  geringere  im  Verhältniss  zu  der  sehr 
leicht  besser  und  naturgemäser  aus  geringerer  beträchtlichen  Krankheit  in  der  äusern  Knochen- 
Ablagerung  der  Knochensubstanz  geschehen  fläche.  Bei  den  Periostosen,  bei  den  Osteophj- 
konnte.  Es  mögen  diese  geringen  Bemerkungen  ten ,  der  äusern  Hypertrophie  der  Knoehenrfmie 
über  die  Formverändemng  des  Knochens  durch  ist  stets  zugleich  die  inere  Knochenhaut  erkrankt, 
den  Harkschwamm  Anforderungen  sein,  dass  namentlich  sind  Fett- und  Knochensalze  abnorm 
wir  über  diese  Kranknkheitsform  noch  nicht  ab-  abgelagert ,  und  meist  auch  schwarzes  Pigment 
BchUesen  dürfen.  in   Körnerform  in  nicht   unbedeutender  Menge 

in   der    abnormen  Knochcnsubstanz    TOrhanden. 

Ks  ist  deshalb  erfrenlich,  meltrere  Beobach--  Ein  solcher  Zustand  scheint  nun   in  dem  to« 

ter  dieses  Jahres  anzutreffen,    welche  anch  die  Günsburg  erzählten  Fall  obgewaltet  zu  haben. 
Untersuchung  des  Knochenmarkschwammes  nicht 
Tersäumt  haben. 

Die  Ton  <f&Mhurg  Beobachteten  Knochen-       Behandlung  des  Krebses  mit  narkoiischen 
krebse  kommen  als  isolirte  und  mäsige  (?  Ref.)  Arzneien. 

Mednllarkrekse  ipar.    Bie  erreichte  Masse  eines 
Marhschwaailnea  des   rechten  Oberschenkeikn^ 

chens  hatte  denselben  b«  auf  eine  feiablättrige,  Die  Mittiieifang ,  wridke  über  ein  soidies 

nesliSemige  Masse  terstM ;  sie  bestand  ans  ge-  Verfahren  InosemHef  Teröffenldicht  hat^  verdie- 

strekte»^  längso^äfen ,   beinahe  linearen  ZeUen,  nen  die  Aufoerksamkeit  des  praktischen  Arttes 

die  0,M  Mali.  DuvchmeMef   in  der  Länge  mA  in  yeüem  Maase.      Sie   betrifft   zwei  Kranken- 

0,009^  MiÜL  Dnrchmesser  in  der  (^ere  hatten,  fälle ,   in  denen    der  wahrscheinlieh  rorirnndene 

einen  längUchcn  mit  Körperchen  gefüllten  Kern  Marhscinramm  durch  Morphiinn  aceticum  geheilt 

enthielte»  mid   in  faserartigen  Zügen   geordnet  wurde, 
waren.     Sie  wurden  ¥on  zahlreichen ,  mit  Blul- 

korperehen  gefüllten  Haargefisen  durchzogen«  Der  erote  Kranke  war  der  SOjikrige  sero« 
ZviM^nZeilen  nmd  Blutgefässen  fand  man  Köm-  fulöse  Bauer  Jacob  Tkaoseef,  der  am  11»  Nor. 
chenzeUen.  Nach  ausen  hin  wurden  die  läng-  1843  im  hohen  Grade  abgemagert,  wegen  einer 
liehen  HrebsaeDen  im  Verhältniss  zu  den  Fett-  Augengeschwulst,  die  fast  die  Gröse  eines  Tino- 
bläschen seltener.  natlichen  Fötus  hatte,  in  die  Klinik  zu  Moscau 

aufgenommen  wurde.    Jene  ungleiche,  beim  Zu- 

In  einem  andern  Falle,  welcher  einen  &5  fühlen  sich  knollig  darstellende  Geschwulst  er- 

jährigen  Mann  betraf,  beobachtete  Günsburg  die  strektc  sich  Ton  dem  untern  Theile    der  Stirn, 

Bildung   neuer  Knochenmassen   auf  der  äusern  der  Schläfe  bis  zu  dem  linken  Naseniügel  nnd 

Knochentafel   und   in  der  Markröhre   des  Kno*  Wange,   nnd   in  die  Breite    von  der  Nase    bis 

chens.    Es  scheint  aber  nicht,  dass  dieser  Fall  zum  linken  Ohr. 
unbedingt  zu  dem  Knochenkrebs  zu  zählen  sei. 

An  der  äusern  Fläche  des  Knochens  finden  sich  Die  Geschwulst  hatte  begonnen  als  ein^ei^ 

solche  Bildungen  9    wie  sie  aus  der  chronischen  ner  Auswuchs  unter  dem  obern  Augentide,  wel- 

Entzündung  der  Beinkaut  herrorgehen,   wahre  ches  ganz  enorm  ausgedehnt  war  und  eine  blaue 

Periostosen.     Im  Inern  war  der  Knochen  aller-  Farbe  zeigte.     Die   Oberfläche    der  Geschwulst 

dings  sehr  entastet.     In   ihm   fand  man  etwas  war   mit   erweiterten    Venen  forsehen,    seigte 
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reiehUdM,  Wtonlert  d«a  Kopf  einsehmeBde 
Schirciie  eia*  Am  &  April  1844  wurde  der 
Kranke  ale  gekeilt  anericannt  Aveer  dem  Hör* 
pUnm  kfttta  der  Kraike  anek  neck  Ae  Amjg^- 
dalim  (MCndÜgr.}  in  Mandelnülck  (1446rra.) 
nnd  Znker  (ISGrm.)  Mfindlick  n  einem  Sie- 
Idffel  g^branckt  Der  Unterleib  war  gana  mit 
einem  BmpL  Gicirtae  kedekt.  Auf  die  Milaspe- 
■ckvnbt  aekie«  die  Ai^ffdaKae  dnen  groaen 
Baihaa  in  üben,  denn  ali  man  sie  eine  Zeit- 
lang ansgeeest  katte,  nakm  die  bereite  aekr  Tei^ 
kkinerte  Creackwnlal  wieder  m«  Ea  wnrde  dea- 
kalb  dieaea  MMel  kla  Mm  Bnde  der  Krankkeit 
fortgebranckt,  we  der  Kranke  1  nnd  ^/^  Unae» 
nnd  SS.Gfan  Amjgdaline  rerbranckt  kalte. 

Ana  dieier  Beekacktang  atolll  /Miemlsaf 
feigende  Sckliiaae  atf: 

1)  Die  ackieeenden  Sckmenen  weicken 
nickt  eker  den  nariketiacken  Mitlein,  ah  einen 
Henat  nack  dem  Beginn  ikrer  Anwendung. 

b  der  Geeckwulat  f&klte  der  Kranke  kef-  i)   Die  Narkofika  nekmen   eine   wiektige 

tige  lanc&nirende  Sckmeraen>  wekke  ekk  über  Stelle  unter  jenen  Arancien  ein,    welcke   die 

die  gnnae  Unke  Seile  dea  Kepfea  und  dea  Ge*  Sekmenen  erlekkleni  und  den  Kranken  an  hei- 

ekktea  auabrelteten,   und  auweilen  in  der  liu-  len  Termdgen, 
ken   Bruatdriae  gefiUitt  wurden*     Mit  dieeem 

Sckmene  war  ein  GeCiU  der  Sckwicke,   ^e  S)  Die  CMae  dea  IWugua  nakm  nickt  rfcer 

lekr  gnese  Angvt  moid  Seklaleaigkett  verbunden*  ab,  ala  die  Sekmeraen  nacuieeen. 


dnigu  adnr^ppeuie  Miafcenkeiten.     Die  inere 
Sette  4er  Cteackwnlfft,  nack  der  Naae  xu,  wurde 
durck    dbtt  Answucka  aelbet  gebildet,   der  aick 
weü  «b«r  daa  Augeidid  kinaua  eratrekte*     Die 
Geackwdbft  aab  faat  leiackig  aua.    Heb  man  daa 
AngeuUdiy  wiekkea  neck  nickt  gnna  aeine  Be* 
wegfidikell  Tarieren  katte,  lo  aak  man^  daaa 
die  CSenchwulat  Ten  der  CenjunctiTu  eculi  ke- 
dekt wnr,   die  auck  greae  Tenenneae  entkielt 
Sk  entcekte  aick  lekr  weit  unter  dae  ebere, 
nnd  zum  Tbeil  auck  unter  daa  untere  Augen- 
lid.   Die  Tordere  Fl&cke  dea  unter  den  Augen- 
lidern   befindlicken  Geackwulattkeilea  war  glatt 
and  gespannt,    der  auaeriialb  befindlicke  neil 
ungleich,  mit  ackwarsen  und  grauen  Fleken  be- 
leit      Am   ebem  Tkeil   fand   eick  eine   etarke 
Jaucke  auaackeidende  Stelle.    Vem  Bulbus  war 
nidila  su  neken.    Senat  waren  Kepi^  Bnut  und 
£e  Zeigen  Organe  geaund ,  nur  die  Mila  war 
auf  eeAwoUen ,   ackmente  aber  nur  beim  tieCen 
Driiik.  —    Zumpe  und  StnUaualeemng  waren 
der  Puk  ickwnck  und  kiuiig. 


Der  Kranke  war  bk  au  «einem  17.  Jakae 
gaax  geaund  gewesen*  Dann  Teif  el  er  in  Folge 
elntr  BiUltuiig  in  eine  Pleuritis  ainkira,  fie 
darch  Blutegel  und  Veaieater  beseiti|^  wurde. 
Im  19.  Lebeaajakre  nakm  er  einen  kleinen  Au»- 
vucha  an  der  inem  flicke  Aa  linken  obem 
Anrenlidea  wakr.  Dieae  Geackwulst  wurde 
bdu  ao  gros  als  eine  HaaelnuBa  und  beataad 
4  Mnaate  ebne  Sckmera  sa  Ttraiaacben.  Um 
dieae  Zeit  wurde  sie  Tom  Prof.  Poki  exstirpitl. 
Die  Heilung  gesekak  rasck.  Einige  Zeit  nack- 
ker  aeigte  sick  eine  neue  Yerkärtung  in  der 
Narbe,  welcke  bald  au  der  jeat  voriiandenen 
Geackwulat  auswucks. 

/nofemfsejf  begann  jest  eine  palliatiTe 
Behandlung,  äuserlick  und  inerlich  Morpkinm 
«cet»,  Inerlick  Nitr.  und  Guamü,  und  iuser- 
lich  OllTendl  anauwenden.  Daa  Morpbium  acet. 
wurde  auck  endermatisch  auf  den  sjcbmenenden 
Nakentkeil  in  Anwendung  gekrackt.  Es  sckien 
Anfangs  keinen  Erfolg  lu  kaben,  man  wandte 
jeit  Antinumialien,  blaaaaurea  Zink  an,  allein 
aie  Teracklimmerten  die  Sekmeraen  und  Termt»- 
derlen  dk  Ckackwult  nidit.  /noaeailaagf  ging 
sum  Gebrauck  des  Morpkii  und  des  MandelOk 
inerlick  angewendet  suriik ,  und  nach  einer  Üih 
gere  Zeit  küidurdi  fortgesexten  Anwendung  lie* 
jen  dk  Sekmeraen   nadi  und   es  .  stellten  sick 

JahKsk.  f.  IM.   IT.    ie4ft. 


4)  Die  aheriranden  anttscrefnlOsen  Anneien 
kalten  kehiM  Erfolg  fillr  die  Kranken. 

6)  Wikrend  dk  Augengeachwwlst  abnahm 
wucka  die  Geadiwulsl  dea  Unlerkibs ;  man  konnte 
«ogar  eine  Ergiesung  anaunehmen. 

ft)  Da  dem  Sckwinden  der  Sekmeraen  und 
der  Abnakme  des  Geriusckes  tfn  Kopfe  das 
Sckwinden  des  Fungus  folgte,  so  darf  man  an- 
nehmen, dass  der  sckmeraeneiregende  Zustand 
auck  die  Ursache  der  Geschwulst  war.  Jener 
beruhte  in  einer  gestörten  Nerrenthitigkeit, 
weldie  auch  dieser  su  Grunde  liegen  musste. 

7)  Der  Aualuss  der  Geschwulst  hatte  kei* 
neu  Einfluss  auf  die  Verminderung  ihres 
Umfangs. 

8)  Das  Morphium  ist  ein  wichtiges  Mittel 
lur  Behandlung  jener  Krebsgeschwülste  in  Ver- 
bindung mit  den  ableitenden  Anneien. 

Das  aweite  Ton  lno$emt%ef  so  behandelte 
Fall  betriin  eine  Geschwulst  des  rechten  Eier- 
stoks.  In  Bezug  auf  diesen  Fall  stellt  der  Verf. 
ftwei  Siae  auf. 

1)  In  allen  FSllen,  In  denen  die  Schmer- 
aen  das  Torwaltende  Symptom  des  Fanges  sind, 
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Uf^H  ill  tkr^  aiifmung  «e  i^Udw,  iriel*  In  ttnem  Fälle  tm  AnuMmb^  irrielm  hi 

leicbl  ridicrf«  BeiliM^r  d«r  Kunkheit  Atr  Praxis  d«i  Ref.  TorkiMi,    vinJe   die  Oe- 

•ckwulit  TOB  tnil»er  exitiiyb«.    Wir  ibeitevg- 

t)  0ae  Merphittm  ial  das  heete  Mlifctl  tut  len  uns,  itma  dieBuli^MoB  eine toHkMUMne 

EntferuMff  der  Irankheiti  im  enten  Felle  war  var.     Jeit  wnrit  ein  geeniider  Bantlappeii   im 

adieh  tlie  Anijg4aUBe  nüalidi.  die  Wnnde  ttargefiansl,  ebettfalle  durch  Um- 

Uej^pen  ätr  Haut     Die   RtOng  der  WiuiAe 
Anck   die  operative  Behaadlang  des  Xsth-  und  dfteEinheilwf  des  LappeM  gela«;  Toetreff- 
eee  mit  dem  VUm^t  hei  matt  sn  tenroUkomm-  Uch.     Nadi  vier  Honaten,  ee  lange  Idleb  der 


jien  geelKht,     Sfdion  früher  hatte  Matrimü  mil  Kranke  hier,  etnchien  die  Krebigcechwubt  uirter 

£rfblg  die  Sattt  gesunder  KfopereteHen  auf  die  dem  fil»erge|rf[anilen  Kantlappen. 

Wunde  üheiigepfljmst»  vekhe  durch  die  Bxatir*- 

patien    der    Krehl^eachwubl   enManden    war. 

Den  Mittheiiungen  nadh  hatte  dieses  ilateraeh- 

men  ßjmn  gfiMftigen  Befolg.     J^bmri  d9  Lm^       Bekmälkng  4e$  KrehM  mit  AefsmÜtOn. 

balle  hatte  bereits  in  dieser  Weise  einen  Krebs 

S er  Kmal  behandelt     Aaeh  Di^ftmbaek   redet 
iesem  Verfahren  das  Wett  V^ifeam  erlangt   gUAHche    Brfbige   durch 

lUe  Behandlung  des  Krebses  mit  dem  Mefairaraea 

Bine  wm»  Bifalwuhg  iur  die  Nüilkhkeit  Aeimittel  (Schrefelsta«  mitSaCran).     Velpem 

4ieaes  Beginimne  Aeilt  in  dieeam  Jahre  SeäHiot  vmidCe  es  an  hei  dem  Uppenfarehe ,  hei  einem 


in  Straahivg  mit*  ungeröhnlich  grasen  K«ehee  an  den  linken  Au- 

genknochen, bei  einem  Keloid  an  der  Hand. 
Der  Fall  betraf  eine  ISIkhrige  ffrau^  der  fa^eiw  meint,  dam  solebe  Aenaittei,  welche 
bereite  7  M^l  eine  «nmiltelbar  auf  «nd  4hnt  lugleich  stirfcende  fir  das  Creftiffslem  «den, 
dep  rechten  Knie  ebenda  and  m^h  einfm  Falle  heeonders  geeig«et  eradieinen  ab  ffeihaHtel  Or 
entstandene  Geschwulst,  theils  dmroh  daa  Mes*  den  Krabe  xu  geken.  Dadntth  wurde  die  Ab- 
ser, theils  durch  Terschiedene  Aeimittel ,  theils  aoitrtlen  der  Hauee  heginettgt  und  «ine  andeie 
da«  gWictude  Eisen  ei^fenit  worden  war.  Die  LehenstMÜgtosie  eiiigc&H»t  Auf  diesem  Wege 
Exstirpation  war  eine  grindliahe  gewesen  und  eriemge  man  dmth  die  AiMrenduHg  dar  Aei- 
kein  Theil  der  Geschwulst  lunlkgeblieben.  Die  mittels  weit  mehr  Erfolge  als  durch  die  An- 
Frau  wer  enfeehleseen  uv  AAfutslieil  des  wendung  des  Bietemris.  Velpmm  gibt  4  Gr. 
Schenkels.     S€iilh$  wmidi»  noch  ennnal  dae  finfran   auf  1  «mipel  Aeid«  sulphurfeum,   eine 


Causticum  Ve^eam's  an,  bestehend  aus  Schwe-  Kscbmig  die  isohnn  ilutf  in  der  Behmidhang 

lelslore  u»d  gepul?eiitem  Safran.     Die  «chorf-  derGcselHrMste  und  Bnlartungen  oft  gebrauehte, 

bildung  war  sehr  ata^k«    aber  die  fieachwulat  «nd  «uf  WelAe   auch  f^Mfpesm   Beaug  nhnmt 

kam  wieder.     JeiA  wurde  dieselbe  noch  einmal  ^Baa  Add.  su^inrifllun  heiat  es,    ist  fnsC  daa 

exstirpirt  mit  dem  Hesser,  und  auf  die  Wunde  «Imiige  Atemitlel,  wriehes  sich  aur  aeruHmig 

ein  Stfik  Haujt  aw  dem  Schenkel  «bet^eplanzt,  der  BnUrtongen  und  Geachwüete  des  Mundes 

so  dass   die  Hautluppen   Wos  eingeAneht,    mit  «nd   des  Unftem  Theiles  des  Mundes  henfcen 

einem  Theile  noch  leataiaendy  in  die  Wnüde  Üst^'      V^^u  wendet  es  ^    wie   die   obigen 

hineingepaast  wurde.  9Mt  leheen ,  hei  allen  Kiühelannen  «n. 

Die  Operation  geeehah  am  15.  Jidi;  am 
'I.September  war  die  Wunde  veBetändig  geheilt 
Dass  die  Geschwulst  eine  krebsartige  war,  ging 

sowohl  aus  Ihrem  ei^sten  Anadien  als  aus  ihrer  C 

mikroskeipiachen  Untersiiehuiig  henror. 

Melaumtasüke  Clemehmfilste»  «ielamo- 

Im  September  1845  machte  Sediüot  diesen  .  tifioher  Krcfes. 

Fall  bekannt     Er  hat  eine  riel  zu  hufie  Zeit 

gewartet,  um  gewiss  an  aein,  daas  kein  Rfik-   rey«!:   patb.  ftuat.  ^1. 1. 
fall  mehr  erfolgen  werde.     Bekannflich  werden 

exstirpirte   Krebse    noch    nach    drei   Jahren  in  Die   Auaidit,    4aaa    die   Ahb^nmag   dsp 

der  Operationswunde  rftkfalUg.  Es  gesUttet  adMaaniA  Pigmentes  aieh  ala  einie  uüflMHge  Br- 
somit  die  Beobachtmig  SeiiUoi%  noch  keine  «eheinnng  mt  terschiedenen  fieachwtiUen  hin- 
bestimmte  Brfahnuig  fiir  die  Vortreilichkeit  der  ingeaellen  kbnne,  und  aemit  so  (reieehiedene 
teberpüanxung  der  Haut  in  die  Eistirpationa-  Femacai  der  Melanosen  vorbanden  eeien,  ala  es 
wunde,  oder  das  aneplasüsdie  Verfahren,  wie  ^eschwilste  gebe,  welche  dimma  Pigmeitf  «uf- 
er  es  nennt.  nchman,    ist  keine  neaie.     Niehtedestovenigur 
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ImI  dB»  PknOM  swti  ir^MiiUicIi  TomlitoAeiii 
l«terlaig«a  witor  dem  Nimm  an  Mdanüi- 
sdies  IntgflinHMi,  Aie  Abhgftniiig  ies  •dnra^ 
im  PipMnts  te  tttmah  oiar  aeimipUrig  ntur 
9i*iMeto  Hii«e,  iui4  te  AUig^enmg  «bM  du- 
«s  PigHenlts  in  ChMinriÜit».  Dioie  G»* 
tdiMhl»  wmd  abtr  dar Airatend»  d8  hr^Mrtifl 
mmAmL  Dwch  liiM  VMbteitaBf  an  gftnton 
Körper,  dnrch  ihr  Uebergahwi  in  Enreichuag 
md  Ycnchwaniiig  und  durch  die  Herbeifüh- 
rukg  (des  todli^äen  Avsganges  in  ahnliche 
Weise,  wie  dieses  beim  Krebse  geschieht,  schien 
diese  Ansicht  gerechtfertigt  Vogel  a.  a.  0. 
S.  MS.  unterscheidet  eine  melanotische  Ge- 
schwulst, welche  Ton  der  krebsartigen  Ter- 
•chieden  ist,  und  von  ihm  lu  den  gutartigen 
Geichwttlsten  gerechnet  wird.  Unmöglich  kann 
sich  der  Verfasser  auf  die  schwane  PjpnHt^ 
ablagerung  beliehen,  welche  in  scrofulosen  Ge- 
schwülsten suweilen  Yorkommt,  noch  auch  auf 
die,  welche  als  sufiUlige  Einlagerung  in  den 
Koechen  gesehen  wird,  noch  auch  auf  die 
schwanen  Tuberkeln,  denn  diese  nennt  jezt 
Niemand  mehr  melanotische  Geschwülste;  die 
wahren  melanotischen  Geschwülste  sind  fast 
dwchgehends  als  Bildungen  gesehen,  welche, 
wenn  auch  nicht  in  ihrer  feinem  Structur,  doch 
in  ihrer  Tendenx  sich  im  Körper  ausbreiten,  u. 
den  Ruin  deselben  herbeixuf&hren ,  dem  Krebs 
ihnliche  Wirkungen  haben. 

Nach  Ghge  sind  die  Geschwülste,  welche 
ein  dunkles  Pigment  enthalten,  melanotische. 
Dieses  Pigment  scheint  aber  sehr  Tenchieden 
SU  sein.  In  manchen  Fallen  besteht  es  ans 
dunkeln  Körnern,  die  in  mehr  oder  weniger 
^enttiche,  rundliche  oder  in  die  Lange  geso- 
gene Zellen  eingeschlossen  sind.  Dieses  Piip- 
ment  ist  bald  Terinderter  Blutfarbestoff,  bud 
Kömer  aus  Schwefeleisen.  Es  lassen  sich  dem- 
nach am  Pigmente  der  melanotischen  Geschwül- 
ste untencheiden  wahre  und  falsche  Melanose, 
welche  lextere  wieder  in  die  ron  Terinderter 
Blntfarbe  und  in  die  von  abgelagertem  Schwe- 
fekisen  henrorgebrachte  lerflllt 

Die  melanotischen  Geschwülste  bestehen 
nie  allein  aus  Pigment,  sondern  auch  aus  ei- 
nem histologischen  Gewebe,  xwischen  welches 
das  Pigment  abgelagert  ist.  Die  histologischen 
Elemente  sind  ausgebildetes  oder  amorphes  Fa- 
sergewebe, sparsame  Gefase,  bösartige  Neu- 
bildungen, Tuberkel,  Markschwamm,  Skirrhus. 
Das  Pigment  ist  bald  gleichmasig  in  die  Ge- 
schwulst TCftheilt,  bald  stellenweise  gehäuft 

Bei  der  wahren  Melanose  ist  die  Farbe 
briunlidi,  schwinlich,  bei  Gegenwart  ron  we- 
nigem Pigment  grau;  bei  der  falschen  durch 
Schwefeleisen   bedingten,    schiefergrau ,    blau- 


sehwan,  grnnschwan;  bei  der  irtfu  ^«rifldeifen 
BlulAwbsloff  herrührenden  blau,  blauidiwan, 
hraunschwan. 

Bisweilen  rührt  die  in  Form  yOU  Flehen 
auftretende  melanotische  Färbung  der  Geschwül- 
ste Ton  seraeiiemBMe  her,  welches  noch  iner- 
Mk  4ir  GeAse  (Vetten)  sith  befindet. 

Das  Schiksal  der  Melanose  hingt  ab  ron 
den  Combinationen.  Die  wahre  Melanose  ist 
an  sich  gutartig,  ebenso  die  mit  Faserge- 
schwulst; dagegen  die  mit  Tuberkel  und  Krebs 
bösartig.  Falsche  Melanosen  sind  in  der  Regel 
schlimmer,  weil  sie. aus  einer  Zersexung  der 
Säfte  herrorgehen;  nur  wo  diese  örtilch  ist, 
hat  sie  nicht  diese  Bedeutung. 

Die  Ursachen  der  Melanose  sind  nicht  ge- 
nau bekannt  Mitunter  rühren  sie  Ton  Zer- 
sexung her;  in  andern  Fällen  kann  man  ihre 
Entstehung  nach  dem  Gesexe  der  analogen  Bil- 
dung erklären;  die  Melanosen  sind  dann  nach 
Vogel  in  solchen  Stellen  am  häufigsten,  an 
denen  Pigment  normal  abgelagert  wiä,  wie  im 
Auge,  an  der  Choroidea,  in  der  Haut 

Die  allgemeine  Melanose,  die  eigentliche 
Helanosenkrankheit  stört  sich  nicht  an  dieses 
Geses.  Ihre  Geschwülste  bilden  sich,  wie  Re- 
ferent und  viele  Andere  beobachtet  haben,  in 
jedem  Theile  aus.  Selbst  die  falsche  Melanose 
thut  dieses.  Die  Tuberkeln  (und  Scrofeln  eines 
jeden  Theils  können  schwanes  Pigment  auf- 
nehmen. 

An  der  Stelle,  wo  Vogel  Tom Krebse  han- 
delt, betrachtet  er  auch  den  melanotischen 
Krebs.  Das  dunkle  körnige  Pigment  ist  ein 
lufälliger  Bestandtheil  des  Krebses.  Es  ist  ent- 
weder in  Zellen  eingeschlossen,  welche  sich 
Ton  den  Krebsxellen  nicht  untencheiden,  oder 
es  bildet  freie  nicht  in  Zellen  eingeschlossene 
Körnchen  und  ist  dann  bisweilen  Schwefeleisen. 
Nach  der  Menge  des  Pigmentes  erscheint  der 
Krebs  grau,  gefleht,  marmorirt,  braun.  Der 
melanotische  Krebs  kann  sowohl  Skirrhus  als 
Markschwamm  sein. 

Ref.  muss  gestehen^  dass  durch  diese 
Darstellung  die  Geschichte  der  Melanosen  nicht 
sehr  an  Deutlichkeit  gewonnen  hat  Man  ist 
nach  der  Mittheilung  Vogels  fast  nicht  im 
Stande  xu  beantworten,  was  denn  die  wahre 
Melanose,  die  Melanosenkrankheit,  jenes  Lei- 
den sei,  welches  in  den  rendiiedensten  Thei- 
len  des  Körpers  melanotische  Geschwülste  er- 
xeugt,  und  jene  xufällige  den .  Geschwülsten 
und  Neubildungen  sich  hinxugesellende  Ablage- 
rung Yon  schwarxem  Pigment,  über  deren  Da- 


8M  BDUGHT  DRBin  BMSAlf  NB  «BBCHWOILSTB  VOR  ALBBB8. 

sein  Mck  keint  Aiufaiiift^gegabeii.  Die  N«lw  Unchkdeii  sei^n,  isl  nach  dei  Ref.  Beobach* 
hat  gewia«  einen  Zvek ,  wo  dieses  Pigment  in  tuig  eine  imrichtige.  Die  PigmenftiellMi  nind 
die  Tuberkeln,  falschen  Haute  u.  s.  w»  einge*  dnrduius  rund,  olme  Kernkorper  und  gtns  an- 
lagert wird.  Aus  diesem  Zveke  kann  man  Tiel-  gefüllt  mil  den  Pigmentkdmem.  AUe  dicie 
leicht  die  Natur  erkennen.  ligenthnmlichkeiten  kommen  der  Krebsaelle  gar 

nicht  lu,    velche   auserdem    durch   ihr  Kern- 

Die  Behauptung    Vogeh,    dass  die  Zellen  kdrperchen    und    häufig    eingeacUeasene    Zelle 

mit  kömigem    Pigment  der    Krebfgeschwdate  iidi  kund  gibt    Auch  ist  aio  nie  so  kugelnwd 

sich  Ton  den  Zellen  des  Krebses  nicht  sehr  un-  lila  die  PigmentaeUe. 
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Bericht 

über    die    Leistungen 

in  der 

liChre  Ton  den  TespetaMlisselieii  nnil 
thierlselieii  Parasiten« 

Von 
Dr.  EISENMANN*). 


L    Bpiipkyiei^  und  Bndophnten. 

Carl  la  Pierre :  Ueber  die  pflanzlichen  Parasiten. 
Preufls.  YereinsKtg.  Nr.  1  u.  2. 

Aliers:  Die  zwei  Pilzarten  des  kranken  thieri- 
sclien  Körpen.  Rhein,  wetitph.  Corresp.  BL 
Nr».  19.  (Wurde  heraitn  im  verigen  Jahreshe- 
richl  heräkaichtigt) 

J.  8cMoi$berger :  Das  Anftreten  eines  cryptogami- 
schen  Gebildes  neben  gewissen  chemischen  Pro- 
docten  in  manchen  Magenaffecüonen.  Nach 
gedrukten  und  mündlichen  Mittheilungen  von 
John  Goodsir  und  Dr.  Wilson  berichtet  Ro- 
ser's  und  Wnnderlieh's  Archiv.  1846.  HfL  II. 
(Wurde  die  Original- Abhandlang  von  Wii§on 
bereits  im  vorigen  Jahresbericht  besprochen. 
Seklossberger  hat  nichts  neues  beigefügt  als  das 
beliebte  Wort  „Parasitenjägerei.^') 

Gimsiurg:  Ueber  Epiphjten  auf  Weichselzöpfen. 
Ervridemng  auf  den  in  Mttller's  Archiv  1814 
S.411   abgedmkten  von  Walther'schen  Aufsaz 

f  leicher  Aufschrift  Mit  einer  Tafel  Abbildungen, 
liiller's  Archiv  1845.  S.  84. 

C4Mri  la  Pierre  hat  Untersuchungen  ange- 
stellt über  dag  Veiiialtaisg,  in  welchem  diefa- 
denpäse  xu  den  Krankheiten  stehen,  bei  wel- 
chen sie  vorkommen.  Er  beginnt  seine  Arbeit 
mit  einer  Creschichte  der  Entdekungen  der  Pilze 
taf  Moloaken,  Insecten,    Fischen,    Amphibien 


**)  Da  Herr  Prof.  Camtati,  der  Referent  die- 
ser Sparte  ,  seiner  Gesundheit  wegen  in  Italien 
verweilt,  so  habe  ich  das  Referat  über  die  Pa- 
rasiten in  diesem  Jahre  aushttlfs weise  bear- 
beitet £. 


und  Säugthieren,  welche  wir  hier  übergehen 
müssen,  und  reiht  an  die  referirten  Thatsachen 
einige  eigene  Beobachtungen  an,  die  wir  mitr- 
äieilen,  da  sie  die  Basis  seiner  Folgerungen 
bUden. 

1)  R.  Froriep  hatte  in  der  Noma  einen 
Pill  gefunden  und  Verf.  hatte  Gelegenheit,  das 
Präparat  zu  untersuchen,  nachdem  es  einige 
Tage  in  Weingeist  gelegen.  Er  brachte  die 
schmierige  Masse,  in  welche  die  Noma  das 
Muskelfleisch  umändert,  unter  das  Mikroskop 
und  sah  Stüke  von  Muskelfasern  und  eine  struc- 
turiose  dunklere  Masse.  Daraufmachte  er  einen 
möglichst  feinen  Schnitt  an  der  Stelle,  wo  die 
sersezte  Masse  auf  der  noch  erhaltenen  Muskel- 
substanz aufsas  und  er  sah  nun  noch  in  ihrer 
Integrität  erhaltene  Muskelfasern  und  Fäden 
▼o"*  Vi5o  — V200'"  ^^*k«5  ^«  durchsichtig 
waren  und  parallele  Ränder  hatten.  Diese  ge- 
gliederten Fäden  lagen  auf  den  Muskelfasern, 
waren  gleichsam  zwischen  sie  hineingeschoben 
und  konnten  an  manchen  Stellen  bis  in  die 
dunklere  Masse  hinein  verfolgt  werden;  es  fan- 
den sich  auch  abgeschnürte  Sporen  mehr  oder 
weniger  von  derselben  Breite,  die  zerstreut  auf 
der  Masse  umher  lagen.  Er  hält  diesen'  Pilz 
für  ein  Cladosperroium. 

i)  Quevenne  fand  den  gewöhnlichen  Gäh- 
rungspilz  im  diabetischen  Harn.  Verf.  wieder- 
holte die  Untersuchung  und  fand  folgendes.  Der 
frisch  gelassene  diabetische  Harn  zeigte  nichts 
von  einer  pflanzlichen  Bildung,  die  Gährunga- 
pilze  begannen  erst  nach  3**-4tägigem  Stehen 
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dieses  Harns    sich    langsam  zu  entrikeln.     Es  ron  einer  ganz  weichen  Masse  herrührten ,  irel- 

fand  aber  ein  Umstand  statt,    welcher  den  dia-  che  unter  dem  Mikroskop  als  gewöhnliche  Eiter- 

betisehen  Harn  ron  dem  künstlich  gesüsten  Harn  kügelchen  erkannt  wurden.    Am  7.  Tage  hatte 

unterscheidet:  wenn  er  nämlich  den  diabetischen  sich   die   Epidermis   so    abgeschuppt,    dass    die 

Harn  14  Tage   stehen  lies ,  so  bildeten  sich  in  Pusteln  sich  von  selbst  öffneten ;  es  ergoss  sich 

ihm   weisliche  ileken,    die  sich  bald  in  einen  eine   dikflüssige .  Masse ,    die   keine    Spur   einer 

Klumpen    ballten    und    den    dritten  Theil    der  pflanzlichen  Bildung  wohl  aber  reränderte,  Ter- 

Flüssigkeit  erfüllten.    Diese  enorm  schnell  wach-  gröserte  oder  ovale  Eiterkörperchen  zeigte.    Auf 

senden  Flohen  bestehen  aus  einem   ganz  eigen-  einigen  Pusteln  troknete   der  Ausfluss  fest  und 

thümlichen  Pilze;  seine  Röhren  sind  ^/|oo  ^^  bildete  allmälig  die  bekannte  Cruste,  die  durch 

'/iso^'^  breit  und  scheinen   aus  Zellen  zusam-  den  aussikernden  Eiter   sich  bedeutend   Tergrö- 

mengesezt;    aber    bei   gennuerer   Uftlersuchung  serte  and  ri^lt  Haare  einschloss;    unter  dieser 

findet  man ,  dass  diese  zellige  Abtheilung  durch  Cruste  l'  befand  sich  aber  immer  noch  eine  wrei- 

die  yerschiedene  Anhäufung   der  Saftkügelchen  chere   Masse,    welche    die   oben   beschriebenen 

gebildet  wird.    Alle  diese  Fäden  laufen  am  Ende  ^ilze  enthielt     [Dieser  Befund   steht  bekannt- 

oder    seitlich    in    keulenförmige   Anhänge    aus,  lieh    in   Widerspruch   mit   dem  Beobachtungen 

Ird^Kt^elebCBaitthRileii  ▼on  Vf #o— V^oo^^  aM^rer  rorsohfr«  wtUü  dA$  S#öKt  derFiirivo 

Durchmesser.    Diese  Anhänge  schnüren  sich  ab  unmittelbar  als   rilze  erscheinen  oder  in  solcne 

und  liegen  nun  frei  da}   b«Id  sachhw  plitven  ebne  VermM«i^  der  fitt^miif  übergehen  sahen, 

sie  an  der  Stelle,  l^o  sie  aufgesessen  und  Ter-  und  welche  die  Anwesenheit  ron  Eiter   in    den 

lieren    ihren   körnigen   Inhalt     Diese    Körner  Porrigo- Blasen  geradezu  läugnen,    wir  miiasen 

(Sporen)    zerstreuen   sich    in   der    Flüssigkeit^  daher  um  so  mehr  bedauern,  dass  der  H.  Verf. 

wachsen  nach    allen  Dimensionen  bis  zu  ihrer  nicht  angegeben  hat  bei  welcher  Art  von  Porrigo 

Tierfachen  Breite,  lassen  dann  einen  Inhalt  in  er  seine  Beobachtung  angestellt  hat    JedenfJls 

sich  wahrnehmen  und  Terlängem  sich  nun  nach  müssen    wir    die    Lösung   dieser  Widersprüche 

einer   oder   zwei  Seiten   zu  Fäden,   diese  Ver-  weiteren  Beobachtungen  anheim   geben,   u.  wir 

längerung   ist  ein.  neuer  Pilzfadeu,    der   bald  beschränken  uns   auf  die  Bemerkung  dass    der 

wiedar  an  einem  Ende  anschwillt  und  sieh  von  Verf.  auek  h#i  mahverett  YtiPaiifilitfii  an  rtizkankea 

hier   aus  wieder  verrielfältigt    Diese  Bildung  Pferden  die  yon\B.  Laimaenbeek  im  Nasenschleim 

(der  Clavaria  verwandt)  sah  er  unter  sonst  glei-  solcher  Pferde  beobachtete  Confetrenbildung  nicht 

chen  Verhältnissen  bei  keinem  Versuch  mit  hünsir  finden  und  überhaupt  weder  in  diesem  Schleim, 

lieh   gesüstem  Harn  oder  bei  der  Fäulniss  an-  noch  im  Inhalt  der  Naseuidileimliaiik-Creacfawüre 

derer  organischer  Substanzen  und  hält  ihn  da-  ?or  und  nach  dem  Tode^   aoth   in  dea  Luagen 

her  für  ein  ^pecifisches  Froduct  des  diabetisohen  irgend  eine  PflanzenbUdung  wuhmehniMl  bemte. 

HfTOs.  Ako    auch  hier   ein  Wl^rtphich,    dei^  seiner 

3)  An  der  Porrigo  beobachtete  er  folgen-  Auftlärung  entgegen  sieht]. 
A%%i  Die  äuserste  Hufie  der  Crusten  wird  ron  4)  BmneU  sah  in  den  Lungeniuberleln 
der  Epidermis  gebildet,  die  theils  ganz  ziisam-  einen  Fadenpilz  wuelierAj  dem  er  für  Penici- 
menhängend  ist,  theils  so  zerbrökelt,  dass  man  lium  glaueum  Link  erk«ttiU»  Der  Verf.  fand 
deutlich  die  einzelnen  Stüke  und  Zellen  unter  diesen  Pilz  nie  in  kleinenn  istd  harten  Tnber- 
dem  Mikroskope  erkennt  Dann  erfolgt  nach  kein,  sondern  nur  ih  jenen  die  erweicht  wären, 
voMk  zu  eine  structurlose  Masse,  die  unter  dem  und  glaubt  dass  er  in  allen  jenen  Tuberkeln 
Mikroskop  eine  undeutliche  körnige  Struotur  rorkomme ,  welche  [  gros  genug  und  eine  er- 
zeigt und  von  Acidum  ae^ ticum  ToUkommen  auf-  hörige  Zeit  erweicht  sind.  Der  so  erwaiente 
gelöst  wird  (ein  Beweis,  dass  diese  Masse  keine  Tuberkel  aeigta  b«fm  DureiMehiiltt  nehf  veni- 
Pilze  enthält).  Von  dieser  eingeschlossen  liegt  ger  in  der  Mitte  einen  ntndildiea  Fleh,  der 
im  Inorsten  eine  gelbliche  weichere  Masse.  Un-  eine  etwas  hellere  Farbe  hatte  als  die  ihi»  um- 
ter  dem  Mikroskop  betrachtet  bestand  diese  aus  gebende  härtere  Substanz.  Dieser  Flek  rührt 
einem  Fadenpilze,  der  sehr  deutlich  gegliedert  ron  einer  kleinen  Höhle  im  Tkfteritel  lier,  die 
ist  und  eine  Dike  yon  Vaao  —  ^Uoo''^  ^^^  t^^'^  ^^  J^^^^  gelben  weichen  Substanz  e^iWt 
Ause'rdem  sah  er  steta  in  dieser  Maase  zerstreute  ist  Diese  zeigte  unter  dem  Mikroskop  Eitei^ktgel- 
Eiterkttgelchen»  die  sich  sehr  leicht  Yon  den  chen,  ZellgewebafttBem ,  ferner  ziemlieh  lange, 
Sporen  des  Pibes  unterscheiden  lassen  aber  im-  terwirrte,  ^/joo  —  '/aoo  iHfelte  Fäden,  die 
mer  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  sind,  weitläufig  gegliedert  und  Völlig  durchsichtig 
Um  das  Entstehen  dieses  Filzes  g^nau  au  er-  waren.  Auf  luid  zwischen  diesen  Kügelchen 
forschen,  untersuchte  er  nach  zwei  Tagen  die  (Fäden?)  lagen  Körper  von  einer  regelmäsigen 
Stelle,  wo  die  Cruste  entfernt  worden  war.  ovalen  oder  runden  C^talt,  denn  DviiPchmesser 
Die  Epidermis  war  röthlich  glänzend  und  löste  ^/i5o  —  ^/zoo^^^  betrug.  Niettals  gaben  diese 
sicili  U  Si^hiippen  ab.  Am  dritten  Tage  ent&tan-  Fäden  Zweige  ab,  sondetn  lagen  dicht  rerwebt 
dfn  acban  unter  ihm  gau  kleine  Flökcben^  die  unter  einander.    Die  um  diese   weichere  Haäie 
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o^k«  leigte   unier  dt« 
]fSkt«tk«p  Itdne  Figur  tmi  Fiden. 

5)  Dt  «ich  Iw  yegetabiligcheii  Parasiten 
ditMA  IkolNidituiig«!!  neigt  In  flüsgigen 
Sccretvn,  Im  Eütr,  ScMeim  nnd  Sernm  finden, 
m  lie^hacktete  der  Verf.  die  Pllie,  die  eich  in 
diesen  Snbalanien  bflden,  sobald  sie  Tom  Kht- 
fer  fstrennt  lind,  und  ferschte  zugleich  nach 
der  FMnf^l  des  Shreises  Pilie  in  sieh  ra 
MMcB.  Es  Mallte  sick  heraus,  dass  sieh  im 
8fw«ift,  wtmoM  im  esagnlirten  als  im  flilssigen, 
VMin  es  einer  fauHgen  €httnmng  unterworfen 
vird,  PHie  MMen,  die  die  grdste  Aehnlichkeit 
mü  don  auf  den  lebende«  TKierltdrpem  Torkom- 
Mmden  Imben^  femer  dass  diese  Pllie  sich  xn 
frindMm  Siwels  yerhahen,  wie  der  Hefenpih 
nr  «AeiMlifen  Flüssigkeit,  d.  h.  dass  sie 
tan  Stunde  sind,  das  frische  Biweis  eher  xur 
Fiaiaiss  m  iwingen,  als  es  sonst  durch  die 
teiwüllge  Zerseiung  geschieht,  und  endlldi, 
4ais  sie  nun  auf  Kosten  des  durdi  sie  schneller 
In  Faulniss  iibeiigthenden  fiiweises  weiter  wu- 
chern. Sben  so  geneigt  mr  Pilxformation  als 
das  ruino  Siweis  sind  Serum,  Faserstoff,  Mus- 
kelleiieh,  Süer  und  Schleim,  wenn  man  sie 
dor  Fiidnbs  anheimgibt 

am  diesen  Thatsadien  lieht  der  Verf.  fol- 
gunie  8<MisM.  Wenn  BRer,  ScMehn,  krank- 
iMifle  Pfuducfte,  die  ans  dem  Gesammtorganis- 
muu  als  %odl  uusgesehieden  sind,  eine  Zersexung 
irfslii'iin,  die  4urch  die  KörperwSrme  noch  be- 
ffattijgt  wifd,  was  Ist  da  natftriicher  als  dass 
-wlr-dnMdumgen  In  Ihnen  sehen,  die  sie,  selbst 
^mfemt  Ton  t)rg»iisnras  enengenf  In  der 
Meinelen  Poivlgo-Pttslel,  die  nur  eben  frlsdi 
-abfesonderten  Biler  enthUt,  fhiden  wir  keine 
le,  eben  weM  in  ihr  der  Elter  nicht  xerseit 
diese  Mden  sich  erst^  wenn  die  Pustel 
vergri^sert  und  dem  Zerplazen  nahe  ist. 
•Mo  so  «rxeugten  Pike  haben  die  Fähigkcü, 
•die  Fieinfss  iw  thierisohen  Subslanxen  xu  be- 
flcMimnigen,}  wie  der  flefenpilx  in  siisen  Flfls- 
sigketlen  BianiBeiinent  wird;  sind  also  die  Pilxe 
wut  in  4er  Putflel  gdMd«t,  so  gebt  die  Eer- 
ng  des  ^Immer  neu  «ecemirten  Eiters  und 
somit  auch  die  weitere  PiMbildung  Immer 
sciwiellor  tot  sich,  und  wir  finden  sohin  die 
gnme  Omsle  und  den  «gViSsten  Theil  der  Pustel 
fem  spitoni  Stadium  ans  PÜxen  znsammengesezt. 
Die  P&e  sind  aber  dann  nichts  Wesentlidies 
In  den  scrofidOsen  Exanthemen ,  sie  sind  kein 
poAiiologisehes  Product  derselben ,  sie  sind  nichts 
wi»  eine  spedfisdieTorm  des  Products,  hier  des 
mors.  Was  von  der  PiltMldung  in  der  Porrigo- 
gilt,  des  kann  i>ei  allen  landem  scrcfu- 
IhtaifAemen  mit  dems^ben  Recht  behaup- 
itot  weisen,  denn  immer  ist  erst  ein  flfissigcs 
Seeret  da,  und  dies  wird  bei  seiner  Zersexung 
(Müg  lur  Pilsformation.  Wollte  man  behaupten, 
*die  eoroftil9se(^skrasie  wire  im -Stande,   ohne 


Weiteres  auf  dem  Korper  PÜxe  wachsen  xu 
lassen,  etwa  wie  Haare  oder  Nägel,  so  müste 
man  sie  offenbar  schon  in  den  kleinsten  Pusteln 
finden,  in  denen  man  selbst  aber  bei  genauster 
Untersuchung  nicht  die  Spur  einer  pflanxlichen 
Structur  sieht.  Verf.  sah  Pilxe  an  einer  wasser- 
sfichtigen  Leiche  da,  wo  das  Wosser  aus  wun- 
den Stellen  henrorgesikert  war  und  fragt:  Ist 
hier  die  PHxbildung  nicht  ein  Act  der  ohne 
allen  nothwendigen  Zusammenhang  mit  demThier- 
Organismus  ror  sidi  gegangen?  Bas  hervor- 
sikemde  Serum  xersext  sich  unter  dem  Zutritt 
der  Luft,  und  unter  dem  Schuxe  einer  fauligen 
Gfthruug  bilden  sich  in  dieser  eiweiriialtigen 
Substanx  Pilxe,  wie  sie  in  allen  faulenden  thie ri- 
schen  Substanxen  entstehen.  Auf  diese  Weise 
ist  die  Entstehung  von  Pilxen  auf  Wunden,  die 
sehen  verbunden  werden,  auf  Hautstellen,  die 
lange  ungesäubert  bleiben  xu  ctUircn,  denn 
auch  an  solchen  Stellen  xersezen  sich  thlerische 
Substanxen  unter  Bildung  von  Pilxen.  In  ty- 
phösen Darmgeschwüren,  wo  die  Zjersexung  des 
Eiters  hinreichend  beschleunigt  wird,  im  O^eso* 
phagus  von  Leichen,  wo  der  Schleim  in  Faul- 
niss übergeht,  am  Rande  der  brandigen  Ge- 
schwüre, wo  sich  so  Vieles  findet,  was  in  keinem 
inern  Zusammenhange  mehr  mit  dem  Gesamt- 
organismus steht  und  somit  den  chemischen  Ge- 
sexen  allein  unterworfen  ist,  Pilxe  xn  sehen 
kann  uns  nidit  wundem,  wenn  wir  fibeiliaupt 
daran  festhalten ,  dass  die  Zersexung  aller  thieri- 
schen  Substanxen  von  der  Bildung  Rieses  oder 
jenes  Pilxes  begleitet  ist.  Die  Pflxe  in  den 
Lungentuberkeln  stehen  miter  de^iselben  Ge- 
sexen:  sie  entstehen  erst  dann,  wimn  die  här- 
tere, knorpliche  Tuberkelsubstanx  sich  xu  ver- 
fiüssigen  i^nfangt.  Bei  der  Noma,  in  welcher 
sich  kein  Eiter  oder  irgend  ein  anderes  Secret 
findet,  woraus  sich  der  Pilx  bilden  könnte,  last 
sich  seine  Entstehung  nicht  anders  erklären, 
als  dass  die  Huskelsnbstanx  durch  irgend  einen 
pattiologischen  Vorgang  den  Gesexen  des  Orga- 
nismus entrissen,  xersext  werde ,  .und  dass  sich 
n,un    in    dieser    xer^exten   Substanz    der   PHx 

bfldc  ♦). Die  PilxHldung   ist  soihin 

nicht  eine  gewissen  Krankheiten  wesentliche  Ei- 
genschaft, die  Pilxe  sind  nicht  das  pathologi- 
sche Product  der  Krankheiten  selbst,  sondern 
das  Erge^bniss  einer  Zersexung  und  fauligen  Gji)i- 
rung  der  Krankheftsproducte,  und  stehen  mit 
dem  Verlauf  der  Krankheit  in  keinem  incrn 
Zusammenhange.    Ihre  Bildung  steht  nicht  .nn- 


*)  WSre  es  niobt  eher  denkbar,  dass  das 
Blut  io  den  erweiterten  and  galühmten  CapÜlarien 
des  Zwi«cheumiuilicl-Zellgewi)bes  selhat  aieh  xer- 
seze  und  in  PiUn  verfalle.  Es  .liann  aber  auch 
Serum  ins  Zellgewebe  ausgesehwizt  und  dann  zer- 
Hezt  werden,  denn  die  von  Noma  befallenen  ^heile 
sind  offenbar  etwas  infiltrirt    E. 
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ter  den  Geseien  des  gesunden  oder  kranken  der  nueh  der  Anwendung  einer  Gre^itnlke  ia 
organuchen  Lebens,  sondern  nnier  dem  Einflasse  24  Stunden  yerschirand  ohne  je  wieder  an  er- 
des  Chemismus«  scheinen,   und  ohne  dass  irgend  eine  Verinde- 

Ehe  wir  den  Vortrag  des  Verfassers  weiter  rang  in  der  Lebensweise  Statt  gefunden  hfille. 
verfolgen ,  müssen  wir  uns  su  diesem  Haupsaze  Nach  unserem  Dafürhalten  knnnen  die  Pilxe 

deselben  einige  Bemerkungen  erlauben.  Daas  im  lebenden  Organismus  nur  da  genoin  ent- 
die  Pilie  nicht  die  Krankheit  selbst  sind,  son-  stehen,  wo  die  Säfte  vielleicht  in  Folge  ge- 
dern  dass  sie  sich  secundär  aus  Krankheitspro-  wisser  Nerven  -  Einflüase ,  m  ein^m  solchen  or- 
dneten oder  vielleicht  unter  Umstanden  aus  dem  fallen  in  niedere  Organismen  praedieponlrt.sind; 
Blute,  resp.  aus  desen  Serum  bilden,  das  war  und  wenn  nun  auch  die  Pilxe  selbst  in  keinem 
längst  auch  unsere  Meinung,  dass  sie  aber  mit  directen  Znsammenhang  mit  den  entspieelien- 
der  Krankheit  selbst  in  keinem  inern  Zusam-  den  Krankheiten  stehen  sollten,  so  bleibt  jeden* 
menhang  stehen  sondern  blose  Ergebnisse  des  falls  diese  Beschaffenheit  der  Sifte,  welche  «n* 
Chemismus  seien,  das  können  wir  xur  Zeit  ter  solchen  Umständen  solche  Pilxe  entatehtn 
nicht  glauben,  auch  hat  der  Verf.  solche  nicht  last,  eine  Eigenthümlichkeit  der  Krankheit,  und 
bewiesen;  denn  1)  ist  es  noch  gar  nicht  aus-  diePilze^  welche  das  Ergebnis»  dieser  Besdiiifen^ 
gemacht,  dass  die  Pilzbildung  favJender  thieri-  heit  der  Säfte  sind,  müssen  sohin  auch  als  eine 
scher  Substanzen  ein  Ergebniss  des  Chemismus,  Wirkung  der  Krankheit,  wenn  auch  nicht  ids 
der  Thätigkeit  chemischer  Verwandschaften  sei.  eine  unmittelbare,  anerkannt  werden;  und.  sie 
Diese  PilzblUnng  und  überhaupt  jede  Gährung  gewinnen  für  die  Nosologie  und  Diagnose  vm 
ist  für  uns  ein  organischer  Vorgang,  die  blosen  so  mehr  Bedeutung,  je  constanter  sie  bei  den 
chemischen  Verwandschaften  erzeugen  keine  fort-  entsprechenden  Krankheiten  auftraten, 
pflanznngsßihigen  Organismen.     3)  Wären  aber  Der  Verf.  bekämpft  ferner  die  Ansicht  vmi 

auch  die  Gährungspiue  blose  Producte  des  Che-  der  pflanzlicher  Natur  gewisser  Contagien,  er 
mismus ,  so  muste  der  Verf.  zur  Begründung  läugnet,  dass  die  Pilze  das  eigentliche  CMilagivm 
seiner  Behauptung  nachweisen  a)  dass  die  Faul-  seien.  Wenn  Gruby ,  Memak  und  BmmHt  bei 
nispilze  ganz  dieselben  seien  wie  die  in  ge-  ihren  Versuchen  die  Pike  der  Porrigo  aiuf  an- 
wissen  Krakheitsheerden  sich  bildenden:  eine  dere  Organismen  zn  übertragen ,  indem  sie  Stüke 
solche  Nachweisung  dürfte  aber  schon  deswegen  der  Porrigo  -  Cruste  in  Schnittwunden  legtea, 
schwer  halten,  da  unseres  Wissens  der  Fäulr  nie  ein  Resultat  erlangten,  so  gesiebt  er  deir 
nispilz  des  Eiters,  Schleims  etc.  nicht  fähig  ist  noch  eine  Ueber  -  und  Fortpflanzung  aoldiar 
in  der  Art  zu  wuchern,  dass  die  ganze  faulende  Pilze  zu  und  in  der  That  hat  später  (1942) 
Hasse  in  Pilze  verwandelt  wird ,  wie  solches  in  Remak  eine  solche  Ueberpflanzung  etswekt,  In- 
der Porrigo  -  Pustel  geschehen  soll.  Hat  ja  dem  er  Stüke  der  Porrigo-  Cruste  mit  Heft- 
selbst der  Verf.  zugestehen  müssen,  dass  der  pflaster  auf  die  unverlezte  Epidermis  befestigle: 
Gährungspilz  im  diabetischen  Harn  sich  in  die-  nach  3  Tagen  schuppte  sich  die  geröthete  £p^ 
ser  Beziehung  vom  gewöhnlichen  Gährungspilz  dermis  ab,  und  es  entwikelte  sich  hier  düie 
im  künstlich  gesüsten  Harn  auffallend  unter-  Pustel ,  eine  Borke  und  Eiter  darunter^  in  wet 
scheidet  Dann  liefern  verschiedene  Krankheiten  chem  sich  ein  Conglomerat  von  den  bekannten 
bei  scheinbar  gleichen  Producten  verschiedene  Favus  -  Pilzen  fand.  Aber  der  Verf.  nimmt  an, 
Pilzarten,  b)  Dass  überall  wo  Serum,  Eiter  dass  von  den  aufgehefteten  Piken  einige  sieh 
oder  Schleim  ergossen  wird  und  die  gleiche  Zeit  durch  die  unter  dem  Pflaster  erweichte  Epider- 
im  Körper  verhalten  bleiben ,  auch  die  ent-  niis  bis  unter  dieselbe  gesenkt  hatten  oder  fön»- 
sprechenden  Pilze  entstehen.  Solches  ist  aber  lieh  diirch  die  erweiterten  Schwebporen  in  das 
durchaus  nicht  der  Fall:  in  dem  kleinen  Aph-  Corion  hineingewachsen  waren ,  hier  Entzündung 
then- Bläschen  sind  die  Pilze  entweder  gleich  und  Eiterung  verursacht  und  in  dem  Eiter  einen 
bei  oder  kurz  nach  desen  Entwiklung  zu  sehen,  günstigen  Boden  zum  Weiterwuchem  gefunden 
während  manche  Pusteln  doppelt  und  dreimal  hatten.  Er  meint,  Remmk  habe  so  allerdings 
so  lange  Zeit  bestehen  ohne  dass  ihr  Inhalt  eine  Pustel  mit  Favnspilzen  erzeugt  aber  damit 
Pilze  zeugt,  ja  geschlossene  Abscesse  können  noch  nicht  die  Krankheit  selbst  übertragen,  denn 
Monate  lang  bestehen,  ohne  dass  in  dem  Eiter  wäre  lezteres  der  Fall  gewesen,  so  hätte  der 
derselben  Pilze  zu  finden  wären,  c)  Wie  kann  geimpfte  Arm  von  einem  vollständigen  Favus 
sich  Verf.  endlich  die  Beobachtung  erklaren,  befallen  werden  müssen.  Er  habe  sohin  zwar 
die  Referent  an  sich  selbst  gemacht  und  in  den  Porrigo  -  Pilz  verpflanzt  ohne  aber  dne 
Haeser's  Archiv  veröffentlicht  hat?  Er  sah  näm-  wirkliche  Porrigopustel  oder  Cmstea  auf  seinem 
lieh  J)ei  relativem  vollkommenem  Wohlbefinden  Arm  erzeugt  zu  haben.  Nach  unlerem  Dafilr- 
auf  der  Haut  seines  Hodensaks  und  zwar  auf  halten  last  sich  RemaVt  Versuch  vielleicht 
einer  roth  gewordenen,  durchaus  nicht  nässen-  besser  so  deuten:  Mit  der  aufgeklebten  |Cniste 
den  Stelle  einen  Parasiten  entstehen,  der  ganz  hat  er  auch  das  derselben  anhängende  Contagiiim 
das  Aussehen  einer  wahren  Flechte  hatte,   und   der  Porrigo  auf  seinen  Arm  gebracht;   dadnnch 
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hat  er  eine  örtliche  4n8t«]ni]i|^  wxi  'ifi  tolge 
denelhen  die  genuine  Enenguq^  der  FaTU8piIze 
bewirkt;  die  Anstekung  wtr  aber  noch  eine 
örtliche,  als  er  die  Pnstel  wieder  yemichtete 
und  der  Farns  griff  deshalb  nicht  um  8ic||.  Auf 
diese  Art  hatte  er  sich  die  fotvi^o  eingeimpft, 
ohne  den  Porrigopik  überpflanzt  zu  l^aben«  \fir 
glauben  übrigens  lur  Zeit  eelbst  nicht  dari^i, 
aass  die  Pibe  die  Träger  oder  das  Wesen  ge- 
wisser Coniagien  seien ,  irer4en  uns  aber  hüten, 
über  diese  Frage  ein  abapre|c||fu^|l<P  Vrthefl  «n 
iragen. 

Gikubur^  i  Ueber  Epiphyten  auf  Weiebsebopfen 
Enriedeiung  auf  dem  in  MttUer's  Archiv  1^44 
S.  44 —  419  redrukten  Y«n  Walthef'Beben  Aufsax 
p;letch«r  Anfichrilt  Mi^  einer  Ikfel  Abbildanren 
HBOen  ArdiiT  S.M. 

Dr.  Günshurg  in  Breslau,  welcher  seine 
Mit  1^/2  Jahren  uuausgesczt  fortgeführten  Un- 
tersQchongen  über  die  Elementar  -  Zusammen- 
sfzuDgen  des  Weichselzopfes  und  seine  Bildungs- 
geschieh te  noch  nicht  für  so  weit  gediehen  hält, 
um  den  Gegenstand  monographisdi  zu  behan- 
deln, hat  sich  yeranlast  gefühlt,  yorläufig  die 
Einwürfe  zurükzuweiscn,  welche  r.  Waliher 
ihm  gemacht  hat.  Er  wies  nach,  das  v.  Walther 
unzureichende  Quellen  benüzt  und  femer  seine 
Beobachtungen  an  Trichomen  gemacht  hat,  die 
durch  Sublimat  zur  Aufbewahrung  Tprbereitet 
▼aren,  während  der  Sublimat  die  Fadenpilze 
Tollstandig  zerstört.   Dann  trägt  er  folgendes  Tor : 

Die  meisten  Epiphytenbildnngen  entstehen 
aus  einfachen  kugligen  iZclIen,  die  zum  grösten 
Theile  einfache  runde  Kerne  enthalten,  sich 
glledförmig  reihen,  oder  in  Häufchen  gruppi- 
ren.  Zu  Gliedern  gereiht,  bilden  sie  sich  mit 
allmäligem  Verschwinden  der  intercellularen  Zwi- 
schenraum^ zu  Röhren  empor;  welche  dann 
ihrerseits  durch  Entknospung,  oder  endogene 
Zeugung  Kömchen  oder  ausgebildete  Zellen  zu 
Tage  fördern,  die  denselben  Entwikelungspha- 
sen  yerfallen.  Wenn  die  Körnchen  zweiter  Bil- 
dung auch  unter  äusern  Anregungen  kreisför- 
miger oder  wirbelnder  Bewegung  fähig  sind: 
so  fehlt  den  Hauptgebilden  stets  diese  Fähig- 
keit. Die  Gebilde ,  welche  man  unter  der  Be- 
zeichnung Epiphyten  zusammenfast,  sind  dem- 
nach gesonderte,  zus^mmengcsezte  Organismen 
ohne  Fähigkeit  selbstbestimmter  Bewegung;  sie 
erfüllen  demnach  den  Begriff  der  Pflanze.  Ver- 
möge ihrer  niedern  Entwiklungssti^fe  und  der 
Fortpflanzungsweise  gehören  sie  zu  den  Pilzen. 

Wenn  Ton  Walther  das  in  der  pliköscn 
Haterie  von  ihm  gefundene  Epiphyt  nicht'  zu 
den  Fadenpilzen  rechnet,  bleibt  ihm  nur  übrig, 
eine  neue  grose  Classe  datür  zu  schaffen. 

Die  verschiedenen  Pilzbildungen  auf  und  in 
dem  Menschen  zerfallen  in  zwei  Reihen:  Die 
eine  Reihe  derselben   erscheint   in    organischen 

Jakretb.  f.  Mea.  IV.  1S4&. 


ße-  u^d  E^^mttfi»  beroff  die  Periade  der  F|nl- 
niss  beginnt.  Sie  stellen  in  ihrer  Entwiklung 
der  Gattung  Torula  sehr  nahe;  sind  aber  dem-' 
ungeachtet  nicht  imn^er  Ursache  ode^  Product 
der  Gährung,  sondern  eines  eigcnthümllchen 
Zersezungsprocesses.  Sie  kommen  nämlich  in 
den  genannten  Flüfsigkei^n  vor,  welche  durch 
Beibenalten  der  sauren  Reactionn.  entschiedene 
Ausbildung  ihrer  Bestandtheile  in  ursprüngli- 
cher Gestdt  darthun,  dass  sie  noch  nicht  in 
den  Zustand  der  Gährung  eingetreten  sind. 

Am  häufigsten  sah  er  diese  Formen  im 
Urin,  und  zwar  in  einer  grosen  Reihe  patho- 
loFlacher  eiwebloser,  oder  sehr  wenig  eiweis- 
hutifer  Vrine.  Nach  10  bis  14  Tagen  zeigten 
aidi  Pilse,  dia  ans  vollkommen  kugligen,  dunk- 
len, 0,005  Mill.  Durchmesser  (S20  H.  VergH^- 
aenmg)  liabenden  Zellen  bestanden.  Sie  wa- 
ren in  Gruppen  sphärisch  geordnet,  oder  in  Glie- 
der gereiht  ohne  weitere  Ausbildung;  zwischen 
ihnen  waren  nnregelmäsig  zerstreut  Kügelchen 
von  0,0025  Hill.  Durchmesser,  von  gröserer 
Durchsichtigkeit  als  die  Mutterzellen  und  leb- 
hafter molecularer  Bewegung,  Sie  unterschei- 
den sich  von  den  Kügelchen,  welche  das  ham- 
saure  Ammoniak  bildet,  dadurch,  dass  sie  durch 
Erhiiung  bis  100^  C.  sich  nidht  auflösen,  von 
den  im  Urin  häufigen  Entzündungskugeln  und 
Körncheniellen  durch  ihre  ftpacität  und  das  Feh- 
len des  eigenthümliehen  Kerninhalts.  Diese 
Pilze  des  Urins  stehen  der  Familie  Torulaceae 
(CprdO  >in  nächsten. 

Vier  und  zwanzig  Stunden  nach  der  Ent- 
Uerung  fand  er  die  Pilze  im  Urin  eines  an 
chronischer  Lebarkrankheit  Leidenden;  beson- 
ders häufig  im  Urin  Pneumonischer,  welche 
rasch  def9  Stadium  der  Hepatisation  entgegen- 
gingen. Zu  beachten  ist,  dasf  sie  im  Urin 
Typhöser  vorgefunden  irurden,  obwohl  dieser 
aiid  schnellsten  der  Zerspzung  zueilt. 

Die  Bildung  dieser  Pilze  auf  proteinhaUi- 

ien  Flüssigkeitep,  namentlich  Eiweis,  vjdche 
;ndral  und  Gavarr et  gefunden  haben»  konnte 
er  troz  |2  Versuchen  niemals  erkennen.  Troz 
der  Untersuchung  von  me^r  als  100  Auswürfen 
Phthisischer  hat  er  bei  frischen  Präparaten 
nie  Pilzfäden  gefunden,  und  ebensowenig  kann 
er  ihr  Vorkommen  im  schwarzen  Zungcnbejeg 
lebender  Typhuskranken  bestätigen.  ?6  Stun- 
den nach  dem  Tode  und  später  finden  sie  sich 
auf  den  Lippen  wie  auf  dem  grösten  Theil  der 
inern  Oberfläche  des  Tractus  intestinalis  der 
Typhusleichen. 

Eine  kleinere  aber  wichMgcre  Reihe  von 
Pilzbildungen  —  reiner  Epiphyten  —  hat  mit 
den  vorerwähnten  Formen  die  allgemeinen  Qe- 
seze  der  Entwiklung  gemein;  sie  ist  aber  so- 
wohl von  diesen  als  gegens($itig  in  ihren  ein- 
zelnen Formen  durch  entscheidende  Charaktere 
getrennt.     Hierher   gehören    die  in  der  Tinea, 
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Menttgra,  Trichomt,  Porrigo  lupinosa  et  decal-  durch  Auswahl  einiger  aus  der  grosen  Zahl  ge- 

Tans,  dem  Soor  aufgefundenen  Formen.  sammelter  Abbildungen. 

Das  Mycoderma  pÜcae  (Mycoderma  nannte  .!>»«  ttiftntt  gehören  sehr  yerschiedenen, 

er   die  Form  nach  Analogie  und  Aehnlichkeit  ««»»    abgeschnittnen   und    noch    unTersehrten 

mit  den  Ton  Grub y|bexeichneten  Formen)  oder  weichseliopfen  an:                  ,      „    ^ 

Trichomaphyton  hat  in  der  Haanrurael  «rüchen  «?•  »•  "««  "•    »»«U«»    das  Trichomaphyt 

den  Zellkernen   der  Haarcylinder  und  der  Aus-  ^  Allgemeinen  dar:  a  einfache  Gliederreüiung 

Strahlung  des  Axencylinders ,  zwischen  Wnntel-  »='  «i«»'  Haarfaser;  b  disUchkche  Reihung  um 

scheide  und  diesen  Zellkernen,  im  Axencylinder,  «"»«n  Haardurchschnitt;  c  eine  grose  Keunaelle 

zwischen   den  Epithelialfragmenten    des  Haar-  5^*  ^5«^  Kemen  0,015  M.  im  Durchmesser;    d 

Überzugs  seinen  Siz  Erguss  des  Tnchomaphyts  aus  dem  Axencylinder. 

Die  Fadenglieder  sind  äuserst  selten,  schmal,  u  .  ^^'  F"  w"  ^1   1^"]"'*"'^  v"-  "fF**""- 

und  haben  im'^Inem  kein.  Andeutung   der  £  f jV^n       ^""•'"'""''  «»"»Veränderung*« 

Urcellularen  Zwischenriume.    Die  Sporenzellen  *  -.'  ',„    ^^  w„,..i.,i..:J.  k.t  .:.«.  w.r 

sind   sehr   zahlreich,   linglichrund,   glatt  und  .51  J'i;J£„ JiL^'^  l .  Ä 

muichmal  an  genabelten  SteUen  mittelst  eines  }J**J?  !Ä.?*5!r"?,iLiVnI.^^^Ät 

sehr  kurzen  S^mafadens  an  der  gUedartigen  t^?  tZi^i^Lil.t^^X  J'  «5  S 

Abgrenzung  des   Hauptfadens   eingelenkL    Am  «"»."/einkOnugen  Masse  erfuUt  ist,   und  die 

hlSgsUn  findet  man  dies.  ZeUen%inzeIn  und  '^''"{^.l'V %u"Ä'S  iTdU  Breite  ^ 

in   i^sen  Hiufchen,   und  bisweUen  iir  einem  ,.   ?^'^n-    ,       ,^^"*' "j.'"/"/''m    f" 

sehr  feinfadigen  Hypoth.Uus  suspendirt.     Diese  ^*''"»;    »'«  «»»PP'lreih»?  •«  die  Ausstrddungen 

Zellen  bleiben  in  Ewigsiure,    sowie   in   einer  *»*  axencylinders   gelwerten    ZeUen  des  Tr- 

bis  zu  100»  C.    erhizten  Flfissigkeit    unrerän-  tHt^ltTiZ^JZ^"'"'^^'''^"'  ^    ^'' 

dert,    Liq.  Kai.  caust  und  TlncU  Jodi  löst  sie  *«•»»'?«»«»'  c  Axencybnder. 

n;[g?'ZeSla™:t*,T;d   .'etflSdU  -ngedringt.    Der  Zwischenraum  zwUchenih- 

Keme.    Die   kleinkö^ige   Huse,   we4e   sich  "«"  ««d  den  Aussk.hlungen  des  Axencylinde« 

in  frischem  Qu.Uwa.ser  um  sie  ausbreitet,  tritt  ^  '  ".y""  ^*"  2«""*"  "•"  Tnchomaphyts  b 

in  lebhafU  Molecularbewegung  ""K^^  Y,  ^.^  ^  Veränderungen  des  Haar, 

Die  Verinderangcn,  velche  das  Trichonia-  im  Haarkörper. 

phyt  auf  die  Haare  ausübt,    sind  hin  r^cfast  Fig.  VI.   »er  Cylindcr  der  Axe  ist  mit  «i- 

VerdUrang   der  Wunelsclieide ,    Erfüllung  und  ^er  fcinitörnigcn  Hasse    erfüUt,   die    einzelnen 

bauchige  Auftreibung  des  Axencylinders ,  Aus-  Cylinderfasem  des  Haars  a  a  a  lösen   sich  wie 

einandertreibung    der    einzelnen   Cylinderfasem  aer  Blüthcnstand   einer  Spica  ab.    Die  ZeUen 

des  Haars;   einfache  Spaltung  deselben,  ähren-  Jcs    Epiphyts    von    einem    feinen    Hypothallus 

formige  Loslösung  der  Haarfasern  zu  selbststän-  durchzogen    b  lagern  auch  zwischen   den  Frag- 

diger  BÜdung,   büschelförmige  Endspaltung  und  „lenten   der  EpctheliumzcUcn.    Zur  ünterschei- 

Ineinandergreifen   der  Haarbüschel  des  Wurzel-  jung: 

haars  und  der  neuen  Production;  Verdikung  des  Rg.  VII.    Die  Markröhre  ist  mit  den  0,015 

Epithelialüberzugs    und    endlich   Verkümmerung  _  o,02  Hill,  im   Durchmesser  habenden  Eiern 

Yieler  Haarcylinder.  eines  Insects  erfüllt.     Gegliederte  Reste   dieses 

Synthetisch  liese   sich  wohl   die  Idee    fas-  Insects  a.  a.  b.  b  lagern  sich   ihrenformig  an 

sen ,  dass  die  pliköse  Materie  —  in  welcher  von  die  Aussenseite  des  Haars. 

Walther  das  Verdienst   gebührt,    die  Tricho-  Fig.  VIII.    Erfüllung  und  schlauchförmige 

maphyten  gefunden  zu  haben  —  ron  der  Wur-  Ausdehnung  a  der  Markröhre  b;  das  Trichoraa- 

zelscheide   aus  in   den  Axencylinder   eindringt,  phyt  ist  yon  feinem  Hypothallus  durchwebt, 

durch    Anfüllung   derselben    die    rerschiedcnen  Fig.  IV.    Mehre  Schläuche  b.  b  durch  wel- 

Loslösungen  der   einzelnen  Haarfasern  bedingt,  che  die  Markröhre  unverlezt  hindurchgeht 

und   an   der  Spaltungsstelle   ergossen    das  Bla-  Fig.  X.    Auseinandertreibung   der  Haarfa- 

4item   für   die    neue  Haarbildung  hergiebt    Er  sern  durch  Erfüllung  der  Markröhre  —  Spren- 

ist  weit  entfernt,   diese  Hypothese  mit  irgend  gung    des  Haars,   3  das  Trichomaphyt,  3  der 

welcher    Wahrscheinlichkeit    hinzustellen;     sie  Epithelialüberzug,    4  die   einzelnen   losgelösten 

dringt  sich  ebenso  auf,  wie  das  noch  häufigere  Haarfasern. 

Vorkommen  dieses  Gebildes  auserhalb  des  Haars  Fig.  XI.  bis  XIV.    Verbindung  der  Haare 

dagegen  spricht.    .  und  Endigung  derselben. 

Die    gegebnen  Data  über   das  Vorkommen  Fig.  XL    Das  büschelförmig  gespaltene  n. 

des  Trichomaphyt  und   die  Veränderungen   der  in  feine  Fasern  gelöste  untere  Haar,    greift  in 

,  Haare   werden    am   einleuchtendsten   bezeichnet  die  Haarfaser-Büschel  des  obern  Haars  ein,  a  a 
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Büschel  itB  untern,  b  b  Büschel  des  obern 
Haan. 

Fig.  m.  Die  Fasern  a  sind  ror  ihrer 
Anldauig  inm  Bfischel  getrennt;  in  die  Zwi- 
schenriiime  lagert  sich  das  Trichomaphyt  b ;  — 
(nicht  der  Keim  des  neuen  Haars?) 

Flg.  XIV.  a  yerkümmertes,  langgezogenes 
und  in)  Knoten  geschlungenes  Haarende.  Durch 
den  eng  anliegenden  schuppenartigen  Uebenug 
und  den  seidenartigen  Glans  unterscheidet  sich 
dies  Haarende  wie  die  andern  ron  Leimrand- 
fiden  und  andern  zufalligen  Beimischungen  des 
Weichselsopfs  —  b  laken-  und  hakenförmige 
Bndigung,  c  gegliedertes  Haarende,  d  Fort- 
seiung der  Harkröhre  bis  in  die  Spiie. 

Auser  diesen  pathologischen  Veränderungen 
befinden  sich  auch  eine  grose  Zahl  von  Haa- 
ren in  Tdllig  unyerändertem  Zustande  in 
den  Weichseköpfen.  Welches  das  Verhältniss 
der  gesunden  und  kranken  Haare  sei,  werden 
weitere  Nachforschungen  ergeben.  Soviel  zur 
Erledigung  der  Streitfrage.  Die  Frage  über  die 
contagiose  Potenz  des  Trichomaphjts ,  über 
die  Genesis  des  Trichoms  bedaif  noch  vie- 
ler Untersuchungen  und  rerbleibt  künftigen  Be- 
iprechungen. 

Zu  dieser  Abhandlung  bemerkt  Johannes 
Müller :  Ob  die  Epiphyten  an  den  Weichsel- 
sopfen  eine  ausergewöhnliche  oder  häufige  Er- 
scheinung sind ,  müssen  weitere  Beobachtungen 
lehren.  Bei  der  hier  von  einem  in  der  Unter- 
nichang  der  Epiphyten  geübten  Beobachter  Dr. 
Munter  angestellten  mikroskopischen  Unter- 
sttdiong  über  Weichselzopf  sind  keine  Epiphy- 
ten gefunden  worden. 

IL    Ep%*o'tn  und  EndoMen* 

I.    HeUniniken. 
A.    Allgemeiner  Theil. 

Duiardini  Histoire  naturelle  des  Helminthes. 

Ricerehe  suüa  Genesi  degli  Entozoi  nel  corpo 
umano  e  Mezzi  atti  a  prevenirla.  II  filiatre  Se« 
bezio^  Mai,  Juni,  Jali^  August,  Septbr. 

IHgfartft»  beschäftigt  sich  seit  10  Jahren 
innusgesezt  mit  der  Naturgeschichte  der  Hel- 
minthen; er  hat  zu  diesem  Zwek  2400  Wirbel- 
thiere  und  300  wirbellose  Thiere  untersucht 
and  mehr  als  350  Arten  ron  Helminthen  beob- 
ichtet*).  Er  neigt  sich  zu  der  Ansicht  ron 
der  spontanep  Genese  der  Helminthen.  So  wich- 
tig das  Buch  für  die  Naturforscher  ist,  so  wäre 
doch  ein  näheres  Eingehen  in  daselbe  hier  nicht 
am  Orte. 


*)  Im  Wiener  Museum  wurden  in  15  Jalircn 
45,000  Thiere  untersucht  und  368  Arten  von  Hel- 
miDthen  gefunden' 


Auch  der  bis  jezt  ungenannte  Verf.  der 
Abhandlung  im  lUiatre  Sebezio  spricht  sich  für 
die  spontane  Genese  der  Helminthen  aus.  Auch 
diese  Abhandlung  können  wir  nicht  naher  be- 
sprechen, aber  aus  andern  Gründen:  im  Mai- 
heft handelt  er  die  Geschichte  der  Helmintho- 
logie ab;  im  Juni-,  Juli-  und  Augusthefl  gibt 
er  allgemeine  Theorien  über  das  I^ben  und  im 
Septemberheft  macht  er  eine  speculatire  An- 
wendung dieser  Theorien  auf  die  Erzeugung  der 
Würmer,  die  aber  so  abstract  und  so  wenig  auf 
Beobachtung  gegründet  ist,  dass  die  Lehre  von 
der  Erzeugung  der  Helminthen  gar  nichts  ge- 
wonnen hat  Die  Abhandlung  ist  übrigens  nicht 
geschlossen,  sondern  die  Artikel  in  fünf  ge- 
nannten Heften  bilden  Mos  das  erste  Capitel 
derselben  und  er  yerspricht  ein  zweites  Capitel 
nachzuliefern. 

B.    Specieller  Theil. 

1)  Gregarina. 

Henle:    lieber   die   Gattung  Grerarina.   M'dller's 
Archiv.  S.  860. 

Aus  9.  SieboUPM  Beitragen  zur  Naturge- 
schichte der  wirbellosen  Thiere  (Danzig  1839. 
p.  56.)  kennt  man  die  zu  der  von  Lion  Dufour 
aufgestellten  Gattung  Gregarina  gehörigen  Hel- 
minthen als  eine  Art  äuserst  einfacher  und  da- 
her merkwürdiger  Thiere.  Sie  sind  im  Allge- 
meinen cjlindrisch,  aber  durch  Einschnürungen 
zuweilen  in  eine  Art  von  Kopf,  Hals  und  Leib 
abgetheilt;  sie  haben  mitunter,  statt  äuserer 
Organe,  stachelförmige  Fortsäze  der  Körperdeke; 
sie  bestehen  aus  einer  festen,  glatten,  überaU 
geschlossenen  Hülle,  und  einem  milchweisen, 
feinkörnigen  Inhalt,  in  welchem  ein  helles  Bläs- 
chen verborgen  ist,  welches  wiederum  kleinere 
Bläschen  in  gröserer  oder  geringerer  Zahl  ein- 
schliest;  sonst  keine  Spur  eines  Eingeweides. 
Selbstständige  Bewegungen  äusern  sich  nur  als 
Zusammenziehungen  des  ganzen  Körpers,  wo- 
durch die  eingeschlossenen  Körnchen  und  Bläs- 
chen bald  hier-,  bald  dorthin  gedrängt^  hier 
und  dort  angesammelt  werden.  Häufig  hängen 
sie  zu  2  zusammen,  in  der  Weise,  dass  der 
Kopf  des  einen  Individuums  an  das  hintere  Ende 
des  andern  angedrükt  ist;  die  Verbindung  last 
sich  immer  ohne  Mühe  und  ohne  Verlezung  der 
Thierchen  losen.  Sie  sind  sehr  klein,  aber 
durch  ihre  weise  Farbe  so  ausgezeichnet,  dass 
sie  selbst  dem  unbewaffneten  Auge  auffallen. 

Leon  Dufour  und  o.  Siebold  kannten  die 
Gregarinen  nur  als  Bewohner  des  Verdauungs- 
canais der  Insecten.  Nach  einer  so  eben  ver- 
öffentlichten Mittheilung  Kölliker's  (in  Schieiden 
und  Nägeli,  Zeitschr.  1845.  HeftH.  p.07.)  kom- 
men Species  derselben  Helminthengattung  bei 
Sipunculns,  Terebella,  Spio  und  Nemertes  vor. 
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BERICHT  ubtER  VE6BTAAiL1SCH£  tND  ^HIEMSCIIE  PARASITEN. 


Sie  g'ewinnt  demnach  schon  durch  ihre  Verbrei- 
tung an  Interesse;  dies  Interesse  aber  steigert 
sich  noch  mehr  durch  die  Beutung  ^  welche  Köl- 
liker  den  einzelnen  Theilen  des  Parasiten  gibt. 
Er  vergleicht  seine  Hülle  der  Zellemhcmbran, 
das  eingeschlossene  helle  Bläschen  dem  Zellen- 
kern  mit  seinen  Kernchen,  und  betrachtet  die 
Gregarincn  als  einfachste,  einzellige  Thierorga- 
nismen^  parallel  den  einzelligen  Geschlechtern 
des  Pflanzenreichs.  Die  bereits  vielseitig  ange- 
fochtenen Behauptungen  Skrenberg^Sy  wodurch 
derselbe  das  alte  Princip  der  vergleichenden 
Anatomie  zu  stürzen  und  selbst  den  niedersten 
Thieren  eine  zusammengesezte  Organisation  zu 
vindiciren  suchte,  erhalten  hierdurch  einen  neuen 
Stos;  zugleich  hätten  wir  an  den  Gregarincn 
einen  sichern  Beweis  für  die  Möglichkeit  eines 
absolut  selbstständigen  Lebens  einzeLier  Zellen; 
endlich  einen  Beweis  für  die  Contractilitat  ein- 
facher Zellenwandnngen. 

Diese  Gründe  veranlassen  den  Prof.  Henle, 
die  Beobachtungen  tÄitzütheilen;  die  er  über  das 
Vorkommen  und  über  den  inern  Bau  dieser  Pa- 
rasiten gemacht  hat.  Diese  Beobachtung  glau- 
ben wir  übergehen  zu  müssen,  weil  sie  mit  der 
Menschen-Pathologie  nicht  in  directer  Beziehung 
stehen,  dagegen  wollen  wir  die  Bedenken  mit- 
theilen, welche  der  Verf.  gegen  Kölliher^s  An- 
sicht äusert. 

1)  hat  das  Bläschen,  welches  KöUiker  als 
Kern  ansieht,  öfters  einen,  von  den  gewöhnli- 
chen Zellenkernen  sehr  abweichenden  Inhalt. 
r.  Siebold  fand  statt  des  kleinen,  eingeschlos- 
senen Bläschens  (Kernkörperchen)  bei  gröseren 
Gregarincn  mehrere,  entweder  in  dem  gröseren 
Bläschen  zerstreut  oder  zu  einer  Wurmförmig 
gewundenen  Schnur  aneinandergereiht; 

i)  fehlt  nach  o.  Siebold  das  helle  Bläschen 
(Kern;  in  den  kleinsten  Gregarincn,  müsle  also, 
wenn  das  eahze  Thier  eine  Zelle  ist,  sich  erst 
nachträglich  in  der  leztern  bilden; 

3)  endlich  und  in  Beziehung  auf  die  Fol- 
gerungen für  die  vergleichende  jGiatomie,  wel- 
che KöUiker  auf  seine  Ansicht  gründet,  bleibt 
es  noch  zweifelhaft,  ob  die  Gregarina  für  ein 
entwikeltes  Thier  zu  halten  sei,  ob  sie  nicht 
vielmehr,  wie  ich  schon  andeutete,  einem  thie- 
rischen  oder  gar  einem  pflanzlichen  Keim  ent- 
spreche. Ihr  Verhältniss  zu  den  Navicellen  ver- 
leiht der  leztern  Vermuthung  einen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit;  die  Bewegungen  dürften, 
we;in  man  sich  der  Vorgänge  in  der  Entwiklung 
mancher  niederen  Vegetabilien  erinert,  nicht  als 
Gegengnmd  geltend  gemacht  werden. 

2)  Hydatiden. 

C.  Heller:  lieber  Acephalocjsteii  der  Unterlippe. 
Oesterlen's  Jtihrb.  Mfirz. 

Die  Akephalokyslen  kommen   nicht  selten 


in  der  Unterlippe  vor,  ja  die  Unterlippe  ist  im 
Vergleich  zur  Oberlippe  beinahe  auaschlieslich 
der  l^iz  derselben.  Demohngeachtet  ist  dieses 
Vorkommen  der  H)rdatiden  bisher  wenig  oder 
gar  nicht  besprochen  worden,  und  es  müssen 
uns  sohin  die  Beobachtungen  des  Wundarzt 
Heller  in  Stuttgart  sehr  willkommen  sein. 

Bis  jezt  sah  er  diese  Bildungen  blos  an 
der  inern  Fläche  der  Unterlippen;  hier  präseu- 
tirt  sich  ein  etwa  erbsengroser  elastischer,  rund- 
gewölbter  Tumor,  welcher  einmal  gebildet  in 
kurzer  Zeit  an  Gröse  zunimmt.  Die  Wasaer- 
blase  hat  unmittelbar  unter  der  Schleimhaut 
ihren  Siz,  bt  von  Anfang  an  durchsichtig ,  und 
das  leztere  immer  mehr,  eine  je  grösere  Aus- 
dehnung die  Geschwulst  erlangt;  zugleich  fühlt 
man  jezt  die  eigenthümliche  zarte  Fluctuation 
in  derselben,  auch  last  sich  der  Tumor  unter 
der  Haut  verschieben.  In  den  die  Blase  umge- 
benden Theilen  konnte  Verf.  keine  Alteration  enl- 
deken.  Die  gröste  Akephalokyste,  die  Verf.  bis 
jezt  beobachtete,  hatte  die  Gröse  einer  Welsch- 
nuss;  die  Form  ist  immer  eine  rundliche,  die 
gewölbte  Oberfläche  aber  erscheint  wie  marmo- 
rirt.  —  Ist  man  ja  so  glüklich,  die  Hydatide 
unverlezt  heraus  zu  schälen,  so  erkennt  man 
die  Natur  derselben  mit  Leichtigkeit.  Man  er- 
blikt  jezt  eine  häutige  runde  Blase,  deren  Wan- 
dungen von  einer  durchsichtigen,  äuserst  zar- 
ten und  leicht  zerreislichen  Membran  gebildet 
werden;  in  dieser  erblikt  man  mittelst  der  Loupe 
ein  Nezwerk  von  sich  durchkreuzenden  feinen 
Gefäsen  und  Fasern.  Der  Inhalt  besteht  mei- 
stens aus  einer  wasserhellen,  zähen  und  klebri- 
gen Flüssigkeit,  welche  manche  Aehnlichkeit 
mit  der  gläsernen  Feuchtigkeit  im  Auge  zeigt 
In  einem  Falte ^  Wo  er  so  glUklich  war,  die 
Cyste  ganz  zu  exstirpiren,  zeigte  sich  in  ihrem 
Inhalte  ein  sandkorAgroses  fichtrarzes  Pünctchen, 
welches  in  der  Flüssigkeit  hin  und  her  schwamm, 
bei  Eröffnung  des  Sakes  aber  verschwunden  war. 

Ucber  die  Ursache  dieser  Atephalocjstenbil- 
dnng  weis  er  nichts  anzuführen.  Sie  kamen 
bei  ganz  gesunden  Individuen  vor,  Anfangs  als 
kleines  schmerzloses  Knötchen,  weiches  zufällig 
vom  Kranken  bemerkt  wurde.  Dieses  Knötchen 
wädist  aber  sehr  schnell,  kann  schon  nach  4 — 6 
Wochen  die  Gröse  einer  Kirsche  erreichen,  und 
jezt  ist  ein  Dnik  auf  die  Geschwulst  etwas  em- 
pfindlich. Schreitet  sein  Wachsthum  weiter,  se 
wird  die  Lippe  verunstaltet,  sogar  ihre  Bewegung 
gehindert.  In  2  Fällen  (von  5)  wollten  die  da- 
mit Behafteten  die  Ursache  des  Leidens  in  dem 
oft  vorgekommenen  Verbeisen  der  Lippe  zwi- 
schen den  Zähnen  zu  finden  wissen;  doeh  kam 
dies  bei  näherer  Untersuchung  davon  her,  dass 
die  bereits  gebildete  Blasengeschwulst  theils  beim 
Kauen,  theils  bei  den  übrigen  Bewegaifgen  der 
Lippe  oft  und  leicht  zwischen  den  Zfhnen  sich 
gleichsam  fing  und  so  gebissen  werden  konnte. 
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In  anderen  Fänen  ging  der  Entwiklimg  derAke- 
phalokysten  dnrchavs  keine  wahrnehmbare  Ur- 
sadie  Toran. 

Was  das  Aller  der  Kranken  betrifft,  so 
varen  es  iwei  junge  Männer  von  etlichen  30 
Jatarm;  eine  SSjahr.  Fran,  ein  Hädehen  von  14 
Jahren  und  ein  anderes  Mädchen  von  7  Jahren, 
alle  zur  Zeit  ohne  sonstige  Krankheit  oder  An- 
lage zu  einer  solchen. 

Die  Diagnose  bietet  durchaus 'keine  Schwie- 
rigkeit indem  sich  die  Aeephalocysten  an  den 
aagegebenen  CSiarakteren  von  jeder  andern  krank- 
haften Bildung  oder  Geschwulst  der  Lippen  leicht 
unterscheiden  lassen.  So  besizen  alle  sog.  Sak- 
geschwülstc,  welche  noch  am  meisten  Achnlich- 
keit  mit  den  Akephalokysten  zeigen  könnten, 
einen  dikeren  Balg,  der,  wenn  auch  manchmal 
durchsichtig,  aus  zwei  Häuten  besteht,  welche 
sich  leieht  von  einander  trennen  lassen*) ;  ebenso 
vtTtddeden  ist  ihr  Inhalt,  mag  derselbe  fest  oder 
tussig  seyn.  Veberdies  hängen  die  Balgge- 
schwmste  mit  dem  umgebenden  Zellgewebe  mehr 
oder  weniger  fest  zusammen,  wie  denn  überhaupt 
die  nächste  Umgebung  gewöhnlich  krankhaft  ver- 
ändert erscheint,  während  die  Akephalokysten 
völlig  frei  und  unter  der  verdünnten  Schleimhaut 
weit  Terschiebbar  erschienen.  — 

Werden  die  Akephalokysten  nicht  voflkom- 
men  ausgerottet,  bleibt  auch  nur  ein  kleines 
Rudiment  ihrer  Blasenhaut  zurück,  so  können 
sie  sich  in  kurzer  Zeit  wieder  erzeugen.  Die 
BehaBdlnug  besteht  daher  einzig  und  allein  in 
ihreir  vollständigen  Ausrottung.  Man  kann  die 
Geschwulst  exstitpiren^  theils  indem  man  die- 
selbe durch  einen  peripherischen  Schnitt  aus 
ihrem  Boden  lostrennt  und  somit  ihre  HuUe, 
Ae  Schleimhaut  der  Lippe  mitnimmt ;  theils  da- 
durch, dass  man  auf  der  Mitte  der  Geschwulst 
einen  Längeschnitt  in  die  Schleimhaut  macht 
und  diese  von  der  Wasserblase  vorsichtig  weg- 
präparirt.  Beide  Encheiresen  gelingen  iilidesen 
höcnst  selten,  indem  nur  zu  leicht  die  feine  Bla- 
senhaut zerreist  und  der  Inhalt  sich  entleert. 
Man  kann  auf  leichtere  Weise  die  obere  Hälfte 
der  Geschwulst  abtragen  und  den  Best  mit  Aez- 
mitteln,  am  besten  mit  Höllenstein  zerstören. 
Die  Cauterisation  wird  auch  dann  nothwendig, 
wenn  während  der  Exstirpation  die  Blase  zer- 
rissen war,  um  dadurch  deren  lezte  Reste  zu 
zerstören;  im  andern  Falle  würde  sich  die  Hy- 
datide  aufs  Neue  erzeugen.  Endlich  kann  man 
durch  einen  Einschnitt  den  Inhalt  entleeren,  und 
den  Sak  mittelst  Höllenstein  zerstören,  oder  es 
könnten  nach  Art  eines  Haarseils  einige  mit 
scharfen  Stoffen  bestrichene  Fäden  durch  den 
Tumor  gezogen  werden,  um  so  Entzündung, 
Eiterung  und  Zerstörung  der  Blasenhant  herbei- 


s.a 


^}  Jäger:  Heber  BalggesehwUlste,  Berlin  1880. 


lufülureu.   Diese  beiden  Verfahrungsweiaen  aind 
ittdesrn  anaicher  und  äaserst  langirierig. 

X)  JSehinecoeeus» 

Erttttnvs  Wilson:  On  the  ClksstKcation ,  strocture 
and  Development  of  the  Eechlnococcus  homi- 
nis, showing  reasons  for  regarding  it  as  a 
species  of  Cysticercas.  ftoyal  med.  aüd  chir. 
soc.  1844.  Nvbr.  11  in  LaneeU 

E,  Wilson  hielt  in  der  Slzung  der  m^df- 
cinisch- chirurgischen  Gesellschaft  einen  Vortrag 
über  den  Ecchinococcus  hominis,  in  welcher  er 
die  fortschreitende  Entwiklung  dieses  Thiers 
nachweist,  und  die  Identität  deaelben  mit  dem 
Cysticercus  behauptet  (was  freilich  andere  For- 
scher längst  vor  ihm  gethan  haben,  weshalb  et 
auch  dem  Echinococcus  den  NameYi  Cysticercus 
pedunculatus  vindicirt.  Die  Bedeutung  der  Häk- 
chen und  Saugfortsäze  ist  nach  ihm  noch  ganz 
unbekannt,  da  das  Thier  weder  einen  Mund 
noch  einen  Nahrungfcanal  hat  Wilson  hat 
seiner  Abhandlung  40  gute  Abbildungen  beige« 
geben.  —  Dr.  Bvdd  bemerkt  zu  Wilson^ s  Tor- 
trag, er  habe  den  Echinococcus  immer  in  den 
Hydatiden  der  Schafe  gefunden  und  er  müsse 
nach  seinen  Beobachtungen  Lirois  beistimmen, 
welcher  behaupte,  dass  diese  Thiere  constant 
in  den  Hydatiden-Geschwülston  voriianden  aeien. 
Merkwürdigerweise  seien  diese  Thierchen  in  den 
Hydatiden  der  Menschen  und  in  jetaen  dfer  Schafe 
ganz  dieselben,  obgleich  beim  Menschen  die  Hy- 
datiden in  grösererZahl  in  eiher  gemeinschaft- 
lichen Kyste  flotiren,  wäkrend  sie  bei  den  Scha- 
fen isolirt  vorkommen. 

K)  VysHcercus. 

Raihem:  Üuelques  observations  sur  des  Tumeurs 
8ou8-cutan^es  renferinant  des  vers  vesi'culaites 
cysticerques  ou  acepbalocystes).  Joatn.  delfffd. 
r  Braxenes.  Sept. 

Rmkem  theilt  mehrere  Beobachtungen,  theils 
eigene,  theils  fremde,  über  Cysticerken  uni 
Akephalokysten  mit.  Die  interessanteste  darun- 
ter ist  die  erste ,  deren  wesentlicher  Inhalt  fol- 
gender ist 

Ein  60jlthriger  Kohlen-Bergmann  von  anämi- 
scher Blasse  wurde  von  einem  hcrabrallcnden  Stiik 
Stpinkohlen  auf  dem  R&ken  getroffen  and  erliU 
dadurch  eine  starke  Contusion.  Einen  Monat 
später  entwikeltc  sich  in  der  Lendengegend  an 
der  aequetschten  Stelle  eine  weiche  schmerzlose 
GescnwulKt  ohne  Vcrändprunp;  der  Temperatur* 
und  der  Hautfarbe,  welche  aber  bald  alle  Er- 
scheinuni^en  einer  acuten  Kntziindong  zeigte. 
GeölTnet  er^o8  »ie  viel  Eiter,  der  auffallend 
reichlich  wurde,  es  kam  Fieber  und  Dyspnoe 
dazu  und  der  Kranke  starb.  Bei  der  Section  fan- 
den sich  in  der  AbscesshÜhle  nicht  blos  mehrere 
ganze  freiliegende  Cysticerken ,  sondern  auch 
\iele  kleine   weise  Körner,    von   der  CrTose    dcf 
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HiraokSriiery  welche  Kopfe  mit  Rudimenten  des 
Haliei  von  CyiUeerken  waren.  Dieie  Bluen- 
wHrmer  fiinden  sich  aach  in  den  Muskeln  xn  bei* 
den  Seiren  der  Wirbelsäule  bis  sum  Naken,  und 
diese  Muskeln  waren  blass,  granlich,  deutlich  er- 
weicht und  mit  Eiter  infiltrirt  Die  Eiterung  nahm 
in  demselben  Maase  ab,  als  man  sich  Ton  dem 
Hauptheerde  der  Krankheit  entfernte.  Ferner 
fanden  sich  diese  Blasenwiirmer  im  Unterhaut- 
Zellgewebe  der  Rüken  -  und  Lendengegend,  iner* 
halb  der  grosen  und  kleinen  Brustmuskel,  sowie 
in  den  langen  Rüken-  und  Sacro  -  Lumbal  -  Mus- 
keln. —  Dass  diese  Blasenwiirmer  schon  früher 
wogegen  waren,  als  der  Kranke  die  Contusion 
durch  das  Herabfallen  der  Steinkohle  erlitt,  wird 
Jedermann  mit  dem  Verf.  annehmen. 

Im  iweiten  Fall  (von  Foumier)  mehrere 
Cysticerken  in  einer  Geschwulst,  welche  das 
Aussehen  eines  Funmkels  hatte. 

Im  dritten  Fall  (von  Cunier)  Cysticercus 
cellulosus  unter  der  Conjunctiva. 

Im  vierten  Fall  schmerxlose  Geschwulst  auf 
demRfiken,  die  nach  8  Jahren  sich  entiündete, 
freiwillig  aufbrach  und  Akephalokysten  ergos. 
Im  Verlauf  der  Behandlung  dieser  Geschwulst 
Anfalle  von  Ohnmacht,  zuweilen  mit  Vortritt 
Ton  Symptomen,  die  auf  Angina  pectoris  hin- 
leigten,  plözlicher  Tod  durch  Ohnmacht  mit 
bleibenden  Erscheinungen  des  Krampfs  in  der 
Kinnlade  und  im  rechten  Arm.  In  der  Leiche 
durchaus  keine  Veränderung,  welche  als  Ursa- 
che des  Todes  gelten  könnten.  In  der  Hohle 
der  (Seschwulst  hypertrophirtes  Zellgewebe,  wel* 
ches  sich  bis  zu  den  Apophysen  der  Wirbel  ver- 
breitete. (Wahrscheinlich  Reflex  eines  oder  meh- 
rerer gereilten  peripherischen  Nerven  in  der 
Geschwulst  auf  das  Rükenmark. 

Im  fünften  Fall  (Ton  Jatmm)  eine  Abla- 
gerung Ton  Hydatiden  in  der  Lendengegend. 

Vorstehende  Fälle  eignen  sich  allerdings  zu 
einer  Mittheilung  in  einem  Journal,  im  Jahres- 
bericht aber  können  wir  nicht  näher  darauf  ein- 
S^hen,  da  die  Genese  dieser  Parasiten  durch 
eselbe  nicht  aufgeklärt  noch  sonst  eine  Be- 
reicherung der  Therapie  durch  sie  gewonnen 
wird. 

5)  Bandwurm. 

Sieinbeck :  Eigenthüftilicbe  Symptome  eines  Band- 
wurms.   Preuss.  Vereins -Zeitung. 

Sieinbeck  berichtet  den  Fall  einer  22jäh- 
rigen  Frau,  welche  seit  3  Jahren  an  anhalten- 
dem Sausen  in  beiden  Ohren  und  an  öfteren 
Schwindelanfallen  litt.  Endlich  kam  auch  ein 
heftiges  Erbrechen  dazu,  welches  nur  durch  die 
Blausäure  gestillt  werden  konnte,  von  welcher 
die  Kranke  jede  halbe  Stunde  2  Tropfen  (^on 
welchem  Präparat?)  nahm,  Plözlich  verschwan- 
den alle  Krankheits -Erscheinungen  ohne  wie- 
derzukehren und  am  andern  Tage  ging  ein  tod- 
ter  ganzer  Bandwurm  Yon    15  Ellen   ab,    der 


durch    die   starken   Dosen  Blausäure    vergiftet 
worden  war. 

6)  Keitenwurm. 

Manimeei:    Anwendung    des    Coninm   macuiatam 

Segen    den    Bandwurm.     II   Filiatre    Sebesio. 
.pril. 
CerioU:  De  la  vertu  antihelminthique  de  l'^corce 

de  grenadier.  Revue  m^d.  Septbr. 
Dunuit :  Anthelpinticum  gegen  die  Taenia  soliom. 

N.  med.  chir.  Zeitg.  Nro.  5. 
TridenA :  Ueber  die  Wirkung  des  sublimirten  Schwe- 
fels gegen  die  Taenia  solium.   Annali  medico- 
chir.  und  Sachs  allgem.  med.  Centralzt.  1816. 

Manlucci  theilt  folgende  zwei  Fälle  mit 

Ein  28  jfa'hriger  Viehhirt  litt  an  heftigen  durch 
Helminthen  bedingte  Schmerzen  und  Convulsionon, 
gegen  welche  alle  bekannten  Antihelminthica  ohne 
Erfolg  geblieben  waren  und  nur  üalbbäder  aus 
einem  Absude  von  Lactuca  und  Conium  bei  dem 
inern  Gebrauch  von  Valeriana  Erleichtemng  ver- 
schafften. Eines  Tap  erhielt  er  aus  Versehen 
statt  des  Valeriana-Muses  eine  beträchtliche  Do- 
sis gekochter  Conium-Blätter  inerlich ;  bald  darauf 
spürte  er  convulsivische  Bewegungen,  Schmenen 
in  den  Eingeweiden;  der  Korper  ttberdekte  sich 
mit  Schweis,  die  Augen  rotheten  sich,  und  trat 
Erbrechen  und  Durchfall  ein,  so  dass  Patient 
endlich  die  Symptome  der  Cholera  bot  Auf  den 
Genusa  von  etwas  Weinessig  und  Kaffee  ging 
der  ganze  100  Spannen  lange  Ketten -Wurm  in 
mehreren  Stüken  ab.  Die  Genesung  erfolgte 
rasch.  In  einem  zweiten  clttklich  behandelten 
Fall  wurde  neben  dem  Conium  auch  Valeriana 
und  Ricinus-Oelf  gebraucht  Der  5  jährige  Knabe 
bekam  Valeriana  mit  drei  Gran  Conium  (täglich  f) ; 
binnen  8  Tagen  entstanden  leichte  Schmerzen  im 
Unterleib.  M,  gab  nun  eine  kleine  Dosis  Ricinus- 
Oel  und  nach  2  Stunden  ging  der  Bandwurm  in 
vielen  Stüken,  worunter  eines  10 Spannen  lang 
ab  und  der  Knabe  genas. 

CerioU  zieht  die  frische  Rinde  von  Pnnica 
granatum  der  Farrnkraut- Wurzel  vor.  Er  gibt 
sie  in  Verbindung  mit  Koloqninthen  und  koh- 
lensaurer Magnesia  und  glaubt,  dass  die  Rinde 
des  cultivirten  Baums  wirksamer  sei,  als  die 
des  wilden,  sezt  aber  bei,  dass  man  wohl  auch 
die  Rinde  des  auf  den  Hügeln  in  der  Provinz 
Brescia  wildwachsenden  Granatbaumes  anwen- 
den könne. 

Dupuii  in  Mainz  empfiehlt  gegen  den  Ket- 
tenwurm folgendes  Verfahren.  Ohne  aUe  Vor- 
bereitung in  Diät  und  Regimen  wird  Morgens 
6  Uhr  die  Hälfte  von  folgendem  Pulver  in  Ob^ 
lade  eingehüllt  gereicht 

B.    Rasurae  Stanni  angl.  Bj. 
Tannini  puri, 
Gummi  Guttae  ana  ^ß. 
Elaeosacch.  Cajep.  gr.  r. 
M.  fiat  pulv.  div.  in  partes  aequales  Nr.  3. 
Eine   halbe    Stunde    später  last   man    die 
zweite  Hälfte   nehmen,   und  Falk  für   manche 
Personen  die  Dosis  zu   voluminds  sein    sollte, 
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kuin  der  Oelxuker  ireglleiben.  Auf  jedes  Pul- 
Ter  werden  swei  Tassen  starken  Kaffees  ohne 
Zaker  getrunken.  Bei  Neigung  lum  Erbrechen 
eiaigt  Tropfen  Aether  acet  verabreicht.  Nach 
etva  2  Stunden  stellen  sich  kolikartige  Schmer- 
sei  ein,  unter  irelchen  der  Bandmirm  abgeht, 
od  sirar  in  den  meisten  Fallen  nngetheilt 
Sebald  aber  jene  Schmerzen  sich  fühlbar  ma- 
dken,  mnas  sogleich  wieder  starker  schwaner 
Kaffee  getrunken  werden. 

Cm  den  gesonkenen  Tonus  derDannschleimr 
kaut  wieder  zu  heben,  ist  eine  14tigige  stär- 
kende Nachcnr  mit  der  folgenden  Mischung  nöthig. 
K.  Tincturue  Ferri  acet  aeth.  3jj,  Tincturae 
rober.  With.  Iß.  M.  D.  S.  Alle  3  Stunden 
40  Tapfen  mit  Rothwein  zu  nehmen. 

Von  dieser  Methode  hat  er  in  10  Fallen 
im  besten  Erfolg  gesehen. 

Tridemü  rühmt  die  Schwefelbluthe  als  ein 
Tenirliches  Mittel  gegen  den  Kettenwurm.  In 
Urnen  ging,  naädem  die  Granatrinde  den 
Ih'east  Teraagt  hatte,  der  Wurm  auf  den  Ge- 
brauch dieses  Mittels  ab.  Er  gab  den  Schwefel 
iH  9  Grammes  auf  den  Tag  und  zwar  in  2  Dosen. 
Der  Schwefel  in  solchen  Dosen  gereicht  yer- 
arsacht  eine  starke  Aufregung. 


7)  SpuhDürmer. 


Med. 


r.Guleeii:   Znr  Lehre  Ton   den  Würmern. 

Zt^.  Rueslands. 
B/iUand :  Ace^s  de  Manie  farieuse.  Joum.  de  M6d. 

et  de  Chir.  de  Toulouse.  Febr.  u.  Mrz. 
Sekafferi    Sonderbare  Wirkung   von  Helminthen. 

Oestr.  med.  Wochenschr.  Nro.44. 

Wihrend  Dr.  e.  Guieeit  bezweifelt,  ob 
Würmer  für  sich  allein  jemals  eine  Krankheits- 
VTsache  abgeben,  wenn  sie  nicht  in  zu  groser 
Kenge  Torhanden  sind,  berichtet  RoUand  den 
Merkwürdigen  Fall  einer  furidsen  Manie,  welche 
lern  antiphlogistischen  Verfahren  trozte,  aber 
iofort  verschwand,  als  nach  dem  Einnehmen 
Ten  drei  Ldffel  toU  einer  Mixtur  mit  Schwefel- 
itber  drei  Würmer  weggebrochen  worden  waren 
(ffead,  Selie  und  van  Swieim  sahen  Heilung 
ier  Narrheit  nach  dem  Abgang  von  Würmern). 
Und  Sekaffer  erzählt  den  Fall  5  Wochen  be- 
■tandenen  heftigen  Hustens,  welcher  ebenfalls 
pldzlicb  aufhdrte,  als  auf  den  Gebrauch  einer 
Utwerge  aus  Wurmsamen,  Kalomel  und  Honig 
33  Spulwürmer  abgegangen  waren. 


U.    Imecien. 

Grub^:  Recherches  snr  les  animalcules  parasites 
des  folUcules  s^bac^s  et  des  foUicnles  des  poils 
de  la  pean  de  Thomme  et  du  chien.  Comptes 
rendtts  de  l'Acad.  des  Sc.  T.  XX.  569. 

Das  kleine  Insect  welches  Fran%  Simon 
in  den  Fettbälgen  der  Haut  entdekt,  und  wel- 
ches nach  ihm  Wilson,  Vogel ^  lienle  und  An- 
dere gesehen  haben,  hat  nun  Grmbff  zum  Gegen- 
stand seiner  Beobachtung  gemacht  und  daselbe 
nicht  blos  beim  Menschen,  sondern  auch  beim 
Hunde  gefunden. 

Beim  Menschen  haust  es  vorherrschend  in 
den  Fettbälgen  der  Haut  der  Nase;  es  nimmt 
gewöhnlich  den  Ausfährungsgang  dieser  Drüsen 
ein,  und  wenn  ein  Haar  zugegen  ist,  so  lagert 
es  in  desen  Umkreis.  Sein  Kopf  ist  immer  gegen 
den  Grund  der  Drüse  gerichtet,  sein  Schwanz 
gegen  die  Oberfläche  der  Haut  und  seine  Füse 
liegen  an  der  inern  Wand  des  Ausführungs- 
ganges. Der  Ausführungsgang  ist  gewöhnlich 
da,  wo  das  Thier  sizt,  erweitert  Bei  jungen 
Personen  enthält  eine  Drüse  nie  mehr  als  3 — 4 
solcher  Thiere ,  die  überdies  nicht  in  allen  Drü- 
sen zu  finden  sind.  Bei  Personen  von  25  Jahren 
trifft  man  4  —  8  in  derselben  Drüse  und  bei  äl- 
teren Leuten  zuweilen  10 — 20  und  dann  findet 
man  sie  in  den  meisten  Hautdrüsen.  Man  trifft 
sie  bei  Gesunden  wie  bei  Kranken,  z.  B.  am 
Tjphus  Leidenden.  Wenn  sie  in  groser  Anzahl 
zugegen  sind,  so  erscheint  die  Haut  nur  wenig 
angeschwollen,  runzlich;  die  Gefase  sind  mit 
Blut  überfüllt  und  man  sieht  kleine  Gefäszweige 
auf  ihrer  Oberfläche ;  die  Oeffnungen  der  Schmer* 
bälge  stehen  etwas  hervor  und  geben  der  Haut 
ein  punctirtes  Ansehen,  wie  man  es  häuflg  bei 
Personen  beobachtet,  deren  Nasenhaut  stark  in- 
jicirt  ist  Wenn  die  Menge  dieser  Insecten  sich 
vermehrt  so  verursachen  sie  ein  starkes  Juken. 
Dieses  Thier  kommt  bei  den  meisten  Personen 
und  zu  jeder  Jahreszeit  vor.  Unter  00  Personen 
von  verschiedenen  Nationen  fand  der  Verfasser 
daselbe  bei  40. 

Die  zoologische  und  anatomische  Beschrei- 
bung dieses  Thiers  hat  der  Bericht  der  Akade- 
mie übergangen,  und  die  Beobachtungen  über 
das  Vorkomen  deselben  bei  Hunden  glauben  wir 
übergehen  zu  dürfen. 
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Bericht 

über  die  Leistungen 


im  Gebiete  der 


auf  Hensclien  liliertraireueii  Tliler- 

kranklietteu# 


Von 


Dr.   L60NHARD  RITTER  zu  ROTTENBURG  am  Neckar. 


Auch  im  yerflossenen  Jahre  1845  fehUe  es 
nicht  an  Thatstchen,  weld^e  klar  und  deutlich 
bewiesen,  dass  die  Krankheiten  der  Uenschen 
und  die  Krankheiten  derThiere  in  concreto  ein 
zusammenhängendes  natürliches  Ganzes,  in  ab- 
stracto aber  ein  künstlich  Gesondertes  und  Ge- 
trenntes bilden,  insofeme  wieder  mehrere  der 
leztern  sich  auf  den  Menschen  überge[^anzt 
haben.  Indesen  war  das  in  Rede  stehende  Jahr 
doch  weniger  reichhaltig  als  sämmtliche  frühern, 
»ei  es,  dass  man  diesem  Gegenstande  als  bereits 
veraltet  nicht  mehr  jene  Achtsamkeit  und  Auf- 
iperksamkeit  scheiikte  wie  ehedem,  wo  das  Ge- 
präge der  Neuheit  und  der  damals  gehegte 
Skepticismus  ihm  mehr  wisbegierige  Pe^achter 
und  forschende  Kopfe  zulenkte,  oder  sei  es, 
dass  wirklich  wenige  diesfallsige  Falle  zur  Be- 
obfci^ung  kamen;  desenungeachtet  yerbreiten 
aber  die  bekannt  gewordenen  Falle  über  noch 
manche  dunkle  Puncto  belehrendes  Licht,  und 
sind  immer  noch  zahlreich  genug,  um  zu  be- 
weisen, dass  die  menschliche  Arzneikunde  mit 
der  Veterinärkunde  stets  Hand  in  Hand  gehen 
und  zu  einem  natürlichen  Ganzen  —  zu  einer 
vergleichenden  Noiologie  rerschmolzen  werden 
sollten,  wenn  wir  den  gegenwärtigen  Anforde- 
lungen  der  Zeit  genügen  wollen. 

Auf  Menschen  stattgefundene  Uebertragun- 
gen  wurden  yon  folgenden  Thierkrankheiten  be- 
obachtet:   Roi  und  Hundswuih. 


A.    Allgemeine  Literatur. 

Ch.   F.    Heusintfer:      Rcclierchcs     de    Patliologi«* 
coropar^e.     Casscl  )84l.    Cahier  III.  4. 

Diese  dritte  und  leite  Lieferung  von  Heu- 
iinger's  sogenannter  vergleichender  Pathologie 
ist  eine  Mose  Fortsezung  der  in  der  zweiten 
Lieferung  schon  begonnenen  Chronologie  der 
Epizootien  und  schliest  mit  dem  Jahre  1849- 
6o  grose  Hoffnungen  ich  von  diesem  Werke  im 
Anfange  hegte,  so  wenig  wurde  meinen  gerech- 
ten Erwartungen  entsprochen,  insofern  ich  an 
desen  Durchführung  durchaus  nicht  finden  konnte, 
was  Verfasser  im  Titel  bezeichnete.  Im  wahren 
Sinne  genommen  i»t  Heuamger'^s  Arbeit  nid^ts 
weniger  als  eine  vergleichende  Pathologie,  son- 
dern vielmehr  eine  Chronologie  dar  &BOchen, 
mit  einer  historischen  Einleitukig,  bei  deren  Durch- 
führung ihm  Faulet  (Beiträge  zu  einer  Ge- 
schichte der  Viehseuchen,  mit  Anmerkungen  und 
Zusäzen  von  Rtmpelt.  Dresden  1776.  Bde.  I{.) 
als  getreues  Vorbild  stets  y orangeleuchtet  zu 
haben  scheint.  An  eine  yergleichende  Patholo- 
gie werden  ganz  andere  Anforderungen  gestellt, 
als  Heusinger  sich  vorgestekt  hat,  diese  begnügt 
sich  nicht  mit  der  Aufzählung  und  Erwähnung, 
dass  in  diesem  oder  jenem  Jahre  diese  oder  jene 
Seuche  in  verschiedenen  Ländern  geherrscht  und 
Menschen  und  Thiere  ergriffen  habe,  sondern 
diese  last  sich  auch   in  das  einzelne  Detail  der 
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ikr  \ttghUkong  der  Krankheiten  der  Mensehen 
md  TUere  ein  und  encbt  in  den  YerKhieden- 
heiten  Aehnlichkeii  nnd  Einheit  in  der  Hanig- 
feltigrkeit  avfaufinden  und  so  ein  vereinigendeg 
Band  vm  die  menachliche  Arzneikande  und  Ve- 
ierinirknnde  sn  schlingen  j  und  gerade  diese 
scharfsinnige  Darefafuhning,  welche  den  geist- 
reichen Forscher  wie  den  denkenden  Praktiker 
gleich  scharf  bekundet,  vemiasen  wir  bei  Heu-, 
mger,  daher  wir  die  Anschaffiyig  seiner  Re* 
cberches  de  Pathologie  cempar^e  Jedem  unserer 
CoUegen  wohlmeinend  abrathen  müssen,  welcher 
rine  YeiigleidieadePathologie  m  besizen  wünscht 

B.    SpedaiU  LUeraimr. 

1)  Ao«. 

ArehKrea  de  la  m^eeime  beige  1844.   Deeenibre 

p.  289.  SV. 
J.  /?.  J.   Beyien:     Obaerratien    de   morva  chez 

l'hoaime;  —  AnaaleR  de  lasoci^t^  dem^deciue 

d*Anvers.  Mars  p.  121  sv. 
Morve  aimie ;  piqure  au  doigt  avec  l*ardlllon  d'un 

hftmais ;  contagion  ;  —  Joura.  de  Mf  d.  et  de  Cbir. 

pratiqae  de  Cbampioniere.  Pevr.p.49.  Art.  2966. 
Riport  Bar  le  memoire  du  Dr.  Eteolar,   latituU: 

ceasideratioas  aar  la  qaesüen  de  aavoir  si  ia 

merre  da  cbeval  partse  commnniquer  k  rhoniae; 

Joarn.   de   la  seci6t6    de   m^deciDe  pratiq.    de 

Moatpellier.   Aug.  p.  240  sv. 
Chitielain:    Mor^'e  aiguiS  developp^e  chez  ob  de- 

tean  cinq   raois   et  dentis  apr^H  son  ioearcera* 

tiöa;  Gasette  de  h4pitaax  19.  Aoftt  p.682. 
hm^:    Morve  aigee;  mort  18joars  de  dur^e; 

atttopsie;  €raz.  des  bi^p.  25.  Oct  p.  491. 
Audouard:    Maladies    contraclur^es  par  rhomme 

aopr^s  des  chevaux  atteiots  de  ces  meines  ma- 

tadies  ;  ftevue  m^dicale.  Sept.  p.36  sv. 
Ekrkarii    Der  Kev  der  Pferde  aaf  denMeneohen 

iibertragea;   Archiv  für   homilopatiiische  HeiU 

kaost  v^a  Siapf  und  Gross.  Bd.  XYIII.    Uft.l. 

S.21.    Arcbivea  de  U  M6d.  beige.   Dec.  1811. 

p.  293. 
KiUer  B^nkard:    Die  Aelinlichkeitcn    ttiid   Ver- 

Nchiedenfaeiteii  der  Krankheitserscheinungen  in 

F'olge    der   Einwirkung  deletärer  Leiehenstoflfe 

■nd  io  Folge   der  Sinwiricuag  des  Roz-   und 

Warmaiftea  auf  den  aäenschliä^en  OrganiHrnns ; 

Heidelberger  medizin.  Annalen.    Bd.  X.  Hft  4. 

S.&94.  und  Bd.  XL  Hft  1.  S.  1  ff. 

Ekrhari  liefert  eine  ansführlkhe  nosogra- 
phische  Abhandlnngf  über  den  Roz  beim  Men- 
idken  mid  thettt  am  B*de  die  Beobachtung  eines 
Falles  mit,  welchen  er  auf  homdopathische 
Weise  mit  'Ar§enik  behandelte.  Die  ganze  Ab- 
baadlang  über  dicien  wichtigen  Gegenstand  ist 
la  instmctiv,  als  dass  wir  uns  hier  nicht  län- 
ger v^areibn  nnd  den  Ideengange  des  Verfas- 
sers folgen  aolh^n. 

Symptomatologie.  Stnpiditat,  Bet&nbung, 
BM«entanev  Yerinst  des  Beirnstaeins  n.  Schwä- 
che des  GediehtnIsBes;  Delirien  nnd  PhaJitasi- 
ren  wahrend  der  Naeht:^  mit  bäsfigem  Anffah- 
ren  and  Kaaekrehen;'  während  Aea  nervQaen  8ta- 

JalirMb.  f.  M«4.  IV.  ISI». 


dlums  Wechsel  des  Bewnstseina  «nd  der  Be- 
tänbung  mit  Geistesgegenvart;  Koma,  Sopdr 
mit  musiitirenden  Delirien,  Traurigkeit,  Mattig- 
keit und  Gleichgültigkeit  $  Klelnmuthigkeit  und 
absolute  Abneigung  gegen  Arbeit«  ^ 

Kopf*  Schwindel  und  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  besonders  nach  Tisch  und  Abends. 
Im  AnCange^  Verlaufe  und  Stillstände  der  Krank- 
heit, Schwäche  und  Zittern  der  Bände;  eisend 
oder  liegend  verbessern  sich  diese .  Symptome» 
oder  ▼erschwittden  Tollkemmen,  Wenn  die  Krank- 
heit mehr  vorgerüht  ist,  wird  der  Schwindel 
sowohl  siiend,  als  im  Bette  stärker;  es  gesellt 
sieh  Verdunkelung  des  Gesichts  und  Sansen  in 
den  Ohrenl,  Asthma  und  Schwächeiufälle  hinai; 
Abgeschlagenhelt  und  Schwere  in  dan  Fusen, 
in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit;  dumpf 
drfikender  Ki^fschmon  in  der  Stime ;  Sausen 
in  den  Ohren,  Funkdn  der  Augen  und  Brausen 
im  Kopfe,  besonders  Abends  und  Nachts,  öflerii 
bis  gegen  Morgen,  wechseb  mit  milden  Delirien 
und  Phantasien  $  Eise  und  Andrang  des  Blutes 
nach  dem  Kopf;  Zufalle  der  Vnbehagliehkeii  u, 
Angst;  klopfender  und  bohrendea  Kopfschmerft, 
besonders  In  den  Schläfen,  heftiger  Nachmittags 
und  Abends,  vermehren  sich  nach  der  Zunahme 
der  Krankheit  und  werden  äfters  unerträglich; 
Kopfschmen  bei  jeder  Bewegung  mit  Cnbehag- 
licbkeit  und  Neigung  aum  Brechen,  bisweilen 
wirkliches  Erbrechen  ton  gallig  -  schmierigen 
Stoffen.  In  der  Frostperiode,  im  Anfange  der 
Krankheit,  reisende  Schmerlen  steigen  unver- 
merkt Yon  den  Füsen  gegen  den  Kopf,  unter 
Begleitung  von  Hiae,  Ekel  etc.  und  rufen  uner- 
trägliche Schmeraen  hervor. 

(hiiehl*  Hize  und  E^the  der  Wangen, 
mit  einem  gelblichen  Teint,  das  Gesicht  ist 
verändert,  eingefallen,  eingesunken. 

Avgen,  Die  Augen  sind  glänxend  und  um- 
geben mit  blauen  Ringen ;  sie  thränen  leicht, 
sind  roth,  mit  einer  schmerahaften  Trokenheit 
und  empfindlich  gegen  das  Licht  der  Lampe 
des  Abends.  In  einer  vorgeschnitten  ^oche 
der  Krankheit  sondern  die  Augenwinkel  einen 
purulenten  Schleim  ab;  Schmerz  und  Verlust 
des  Gesichtes  beim  Schreiben  und  Lesen,  in 
verschiedenen  Graden  Im  Anfange. 

Oknn.  Sausen  in  den  Ohren,  mit  Ver* 
minderung  des  Gehörs,  sowohl  während  der  Pa- 
roxjsmen  des  Fiebers,  als  während  des  ganaen 
Verlaufes. 

Na$e.  Verlust  des  Geruches  und  Geschma- 
kes,  oft  schon  im  Anfange  der  Krankheit,  mit 
Trokenheit  und  einmal  mit  Nasenbluten;  gegen 
das  Ende  Aus&uss  einer  gelblichen  Materie. 
Dia  5ciliMtder'sche  Haut  nlcerirt  sich  am  Ende, 
wird  aur  gleichen  Zeit  gangränös  und  die  Mu*- 
scheln  hie  und  da  der  Schleimhaut  beraubt ;  im 
Verlaufe  der  Krankheit  und  gegen  ihr  Ende 
zeigen  sieh  Furunkeln  in  den  Nasenhöhlen» 
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IHftsii0apparai,  —  Lippen,  RttsigesAus-  n«ii  Charaktere  eines  entaiiMilich  fhemftakieclitft 

sehen  im  Ifpkdstm  i&Udinni;    Zuken  nud  spae--  Fiebers   mit  Schmenen  und  Spamranf  in   den 

modische  Bewegfungcn   der  Lippen,    wie   auch  Muskeln,   Entiündung  der  Gelenke,   Absee«se, 

der  andern  Moskeln  des  Gesichtes.  Erysipelas.    Später  nimmt  es  mehr  die  nerrdse 

ZtiA^e.    Die  Znnge,   welche  sich  wie  die  Form  an,   mit  starken  Congestionen  nach  d«m 

Lippen  troken  bewährt^  ist  kaum  weis  schleimig  Gehirn,   Delirium  und  Koma,  abweehselnd  mit 

belegt,    sie  wird  c  rüstig   schmuzig  und  braun  Geistesgegenwart;  Puls  sehr  firequent  und  klein, 

an  ihrer  Wursel;    die  Sprache  wird  schwierig  Am  Ende  zeigt  es  sich  unter  der  Form   eines 

und  geht  endlich  rerioren;   die  Xattigkeit  er-  Typhus  putridus,  mit  Sopor,  mussitirenden  De- 

lanhl  den  Kranken   kaum  einige  unarticulirte  Urion,    CoUapsus  faciei,   rusigem  Aussehen  der 

Lante  herronubringen.    Die  Zähne  sind  schmu-*  Lippen,  spasmodisdien  Conndgionen  in  den  Ge* 

zig,    der   Mund    troken,    ulceröse   gangränSse  slditsmusketn ,  yollkommene  Erschöpfung,  coUI- 

Fleke   und  Furunkeln  hie  und  da  im  Munde;  quati?e  Schweise,  Phlyktänen,  Anthrax  elc. 
die  BcUeifflhaut    des  Gaumens  und  Gaumense-  Dauer,    Von  Tier  Wochen,   als  die  küne- 

geb  gfingränescirt  bis  in  den  Pharynx  und  La-  ste  und  seltenste  Zeit  eeiiier  KToIution   bis  zu 

r|«x;   ineriiche  Schmerzen  in  der  Kehle  beim  fünf,  sechs  und  acht  Wochen,  ja  selbst  bis  zu 

Schengen,    wie   wenn   sie   ukerirt  und  wund  zwei  Monaten. 

wire;  am  Ende  paraiytisehe Dysphagie;  erschwer-  üemi.  Im  Anlange  iet  die  Hnut  brea»eftd 
tee  Schlingen  mit  einem  Geffihle  ton  SuiToca-  und  troken;  am  Ende  bedekt  sie  sich  mit  einem 
tion;  die  Kehle  ist  gegen  Dmk  empfindlich;  kalten  Schweise.  Die  Anschwellung  derAchsel- 
Geadimak  fade,  wideiiieh  faulig  und  am  Ende  drüsen  ist  nicht  constant  Zwei  Formen  ron 
gleichsam  fehlend;  Durst  sehr  lobhaft  und  be«  Dermatosen  sind  pathognomonisch.  Die  eine 
sUUidig  unstillbar,  besonders  während  der  Exa-  hi^t  ihren  ¥orzüglichen  Si«  im  Unterhautzellge- 
cerbatien,  der  Kranke  trinkt  sehr  oft,  aber  sehr  webe  und  zeigt  aich  aW  Eryripelas  phlegmoAeÄ- 
wenig  auf  einmal;  der  Appetit  geht  in  der  Felge  des  und  hat  Aehnlidikeit  mit  dem  Carbunkel^ 
verloren.  Abneigting  und  Ekel,  besonders  gegen  geht  langsam  in  Ulceration  und  Gangrän  iber 
Brod ,  Butter  und  Fleisch.  Häufige  Brechnei-  und  dehnt  sich  in  die  Tiefe  zwisclien  den  Mus- 
gungen.  Anfangs  gaHigtsdileimiges  Erbrechen ;  kein  bis  zu  den  Knochen  und  Gelenken  aus  und 
säuerliches  Aufstosen  bis  zum  Brechen;  Dnik  erzeugt  die  Beulen,  welche  sich  in  der  Folge 
im  Magen,  mit  groser  Niedergeschlagenheit  und  nach  der  Infection  des  Giftes  zeigen,  besonders 
Angst  im  Anfange  der  Exacerbation,  Kolik-  an  den  Unterschenkeln,  dfr  TIbia,  den  Seiten 
schmerzen  im  Bauche  folgen  nach  dem  Erbre-  des  Knies,  allein  später  auch  an  dem  Ober- 
chen, mit  lebhaftem  Durst  und  Erbrechen;  im  schenke!,  am  Kopfe^  zwischen  den  Knochen  und 
Anfange  der  Krankheit  besteht  Verstopfung,  der  Haut,  an  der  Clavicula  oder  den  Fiu|^em, 
welche  sich  später  in  häufigere  Stfihle  umwan-  hauptsächlich  an  den  Gelenken.  —  Die  andere 
delt,  müEntleerung  eadaTeröser,  brauner  Stoffe,  Form  des  Hautleidens  iseigt  sich  in  Gestalt  üei- 
die  am  Ende  unwillkflhrlich  abgehen.  der  Puiteln   und  kleinen  Furunkeln    von  Ter- 

Uropoetiichei  Syiiem*    Die  Seeretion  des  schiedener  Gross  und  in  verschiedenen  KSrper- 

Urins  erleidet  keine  Veränderung;   im  Anfange  stellen,  wie  in  der  behaarten  Kopfhaut,  hUiter 

ist  sie  vermindert,   gegen   das  Ende   wird   sie  den  Ohren,    im  Gesichte^    in  der  Nase,    dem 

unwillkfihrlich;   der  Urin  ist   gesätMgt,  braun,  Munde,  dem  Pharynx  und  Larynx,  demHIIs,  der 

mit  einem  kritischen  Sediment.     Von  Zeit  zu  Brust  u»  s.  w. 

Zeit  stellt  sich  ein  Druk  In  der  Blase  und  ver-  Autopsie,    Die  blaeprothcn  Geschwilste  u. 

geblicher  Drang  zum  Vriniren  ein.  die  Kyiden  Pusteln  sind  sehr  eingesunken,  jene 

Respiraitomorgane.     Starke    und  dumpfit  sind  gefällt  mit  einem  gelben,  diken  Eiter,  diese 

Oppression  über  die  ganze  Brust.     Bei  starker  enthalten  reichlich  eine  Jauche  der  gangränösen 

Respiration  contusiver  Schmers  unter  dem  Ster-  Ulceration.    Das  vtnl^se  Blut  ist  äuserst  4Uuirt, 

num;    beinahe  immerwährend  Beschwerden  bei  misfarbig.    Der  Zustand  der  VMien  ist  dernänt- 

tiefer  Inspiration,  besonders  während  des SItens;  liehe,    wk  bei  der  Phlebitis  und  der  Fustnia 

ängstliche  Respiration  bis  zum  Erstiken;  pneu-  maligna.     Die  Venen  des  Gehirns,   sowohl  Ae 

monische  Zufalle.    Inere  Angst,  grose  Schwäche  oberflächlichen  als  die  tteler  gelegenen  und  itr 

mit  kaltem   Schweise   am  Ende;    Herzklopfen,  Plexus  dioroideus  sind  mit  einem  aohwärzÜcken 

mit  zukenden  Schmerzen  im  Rtiken,   bisweilen  flüssigen  Blute  gelHlt 

am  Abend,  Steifheit  ieu  Naiens  und  rheumati-  An  diese  und  ähnliche  allgemeine  Betrtch* 

sehe  Schmerzen  in  den  Sehulteni.  tungen   reiht   nun    Ekrhari  folgende   speeieiie 

Schlaf.    Grose  AbgescMagenheit  und  Nef-  Beobachtung  an  \ 
gung  snm  Schlafen,  die  ganze  Nacht,  vonuge-  Der  Amtmann  ff.  Ton  K.  febrattehle  eeft: 

weise  aber  gegen  Morgen ;  Schlaf  unruhig,  des  einer  Reihe  Ten  Jahren  mit  CMk  homdepatfaiiche 

Nachls  unterbrechen.  Mittel  bei  seinen  Hausthieren  und  nemenllieb' 

Fi^er,    Es  zeigt  im  Anfange  die  allgemei-  bei  Pf4lpden  undtühen-,  und  seine  Freunde  eon- 
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MttHftett  ihm  hißtK-  InWinler  tmi  188«  a«r 
1837  irnrd«  «r  toa  eiaeia  Nachbar  eonsiütrir^ 
weichte  avilfs  eiae  gro«e  AnsaU  von  Me4ic«- 
AtBkn  gabrvchl  iib4  alle  E«f iriker  der  Ge- 
fßmi  a«  Balke  gesogen  liat  vegen  einem  kxift- 
ita  Pferd«,  weMiea  der  Aiataiann  für  in  hekem 
Grade  r««M  imd  «nkeilbar  erkaimte.  ladesen 
vellle  er  «Mh,beTor  man  es  Udfte,  einige  Ter- 
eaeh»  9iit  Areenik  and  Kreoeol  machen,  und  po 
kam  eft)  dnec  fr  das  Fford  öftere  aatenmchte, 
aad  immer  längere  Zeit  in  dem  engen,  aur  Cen- 
cealrinmf  der  Wärme  mii  gUeh  aasgeachlage- 
aen  kaftciiiet  Slalie  yerweilte  nnd  in  Fdge  hie- 
fta  endlich  teUat  erkrankte.  Nach  12—14  Ta- 
gen wnrde  EhHmrt  consnltrirt  und  (aad  Fol- 
gtndess 

PaliiHal  war  3»  Jekre  tlt»  to»  starker  Con- 
ttitation,  cholerischem  Temperament,  mit  Himorr- 
heldahnkgeiu  lütAttanahm«  einet  katirrhali- 
fldien  Ophthaliaia,  irelche  ihn  von  Zeit  sä  Zeit 
kiel,  wnr  er  niemab  bedeutend  krank«  Von 
dem  asatm  Tege  4a  litt  er.  mi  Uofion  nnd 
Maaümif«  in  den  ScUafem  Bchwindd,  Eingo- 
•eftBMmhait  des  Keffoe,  wie  wcM  er  hidbb«- 
tcanke»  vire,  aUl  dUerem  Ohmtsanien,  gmacr 
8divaehe^  Xaltigkfift,  Zittern  der  Htnde,  hii^ 
and  heffidehead«a  ihenmaliadien  Schnmiaen, 
weehselndam  Frwit,  Biae  im  Kopfe  und  Gesicht«, 
pwiafiaahiem  gchweis  mit  Durst,  Verloat  dee 
AfpHKes,  Cebelii^it,  gaHieht-oeUaimlgem  b^ 
beachan^  aftwdfich  UtteHsm  Attfatcne»,  Brak  im 
Kagan,  toa  Zeil  a«  Zeit  holikvägan  Soksieraen 
im  Bandm^  Veaatopfaiig,  Neigmig  mm  Schlafen 
bei  Tni;,  wiihig«»  ScUaf  ▼ali  TrMnan  boi 
Nacht,  amlhinifem  pMalicImm  Anfirf  cheia«  Klein- 
ttathigkelt,  GMchgiltigkeU  mndAbnoigmig  ge- 
fcü  Arbeit.  Diboe  »jmplome  waren  die  Vorüa' 
hv  eher  achwcren  Kraikbeiti  der  Kranke  hielt 
«e  aber  fitf  Feigen  einer  Erkaltung.  Ein  te- 
kedmfter  Znet«ad,  mti  remiltiifnaem  Charakter, 
welcher  endlich  in  den  continrnriichen  überging, 
wurde  nttmer  dentUeher,  unier  V^ivichlimnierung 
äbc  Sjüpteme  $  an  einigen  Stellen  entwikett^n 
ilch  seift  dem  1.  Januar  Erhabenheiten  oderBewr 
htt  Ton  gam  besonderer  Beschefenheit,  welche 
krtanenie,  jukende  Schmeraen  veranhsten  ,  im 
Anfaugo  blaaa  roth  und  hart  wareu,  nach  und 
aack  aber  groeer,  weicher  und  auserordentUch 
■chmanhaft .  wurden«  Die  ersten  aeigten  sich 
»a  inem  Knöchel,  hernach  andere  am  grosea 
Iahen  dee  'fechten  Fuecs,  und  Tags  darauf  am 
ÜakcM  Knie;  sfiter  amMken  der  linken  Hand 
aad  dem  Zeig- ^Mittel-  und  Ringfii^er  der 
<Nkte«  Band,  und  endlich  eine  ander e  am  Slorr 
asieaie  doa  linken  Clauicnla*  Die  kleinaUi^ 
MmrordAliÜach  schmerahafUn^  Gesahirubte  von 
^r  Offüue  einov  Haadmisii,  a0i^n  sich  an  den 
fingen;,  welche  sieif  und  atark  geschTroMeii  w#- 
*i9« '  Die  (pAeten:  oblonge  umechriebenea  Tan 
^iCMtAi^af  BuhneraiM:  hitkn  ihren  Siit 


am  Kni%  und  Kniichel,  und  dies«  waren  weich 
und  fluclttirend.  —  Dieser  Fall  liebri  somit 
wieder  Beispiel  Ton  Res  in  Folge  ¥on  iufection 
dee  ContagiuBM  mittelst  Haut  nnd  Lungen. 
Der  Kranke  erhielt  Arseiiik  in  homoopathudien 
Gaben,  und  genas. 

Bseolar  last  sich  über  die  Frage  i  „o6  der 
&«  4e$  Pferdes  sidk  0uf  dem  Meuechen  übef- 
plUm*e?^  in  einer  besonderen  Abhandlung  um- 
ständlich ▼emehmen.  Aus  unsern  frühem  Be- 
richten über  diesen  Gegenstand  ist  hinreichend 
bekannt,  dass  die  in  Rede  stehende  Frage  bei 
Beebafihtung  der  ersten  FlUe  ¥on  Veberbragung 
des  Roses  auf  den  Mensohen  in  Frankreidi  auf 
grose  Widersprüche  gestoseii  ist,  welche  endlich 
durch  vielfältige  Beobachtungen  dahin  beigelegt 
wurden,  dass  der  Rox  wirklich  Ton  dem  Pferde 
anf  den  Menschen  übertrugen  werden  könnt. 
Steotar  dagegen  knüpft  den  Faden  zu  dem  al- 
ten Streite,  durch  Verfassung  seines  ifemo«>e  von 
Neuem  wieder  an,  und  sucht  dae  durch  Yielfal- 
tige  Beobachtungen  Bestätigte  su  yerdacktigen, 
ja  sogar  als  Tollig  unrichtig  darsimtellen.  Seine 
Abhandlung  aerfiillt  in  iwei  Theile>,  in  deren 
c^steren  seat  er  seine  Ideen  über  die  Symptome, 
den  Verlauf,  die  charakteristische  Verlasuag  und 
die  Natur  des  Roaes  der  Einhufer  auseinimder, 
und  glaubt  sich,  aus  den  Verschiedenheiten, 
welche  sich  bei  einer  Vergleichung  dieser  Falle 
mit  jenen  wo  die  Krankheit  übertragen  worden 
sein  eoU,  m  dem  Ausepnichu  berechtigt,  4«ca 
der  Ro*  $iieht  cotUBffiös  eei»  kötme.  In  dem 
.»weite»  Tbeile  macht  er  sich  anheiechigi  au  be- 
weisen, dass  die  von  Contagionisten  aufgeführten 
Falle  nicht  stichhaltig  seien,  und  dtißs  der  Jtos 
Ml  der  WirUiehkeii  nicht  coma^e  sei,  weder 
vom  Pferde  auf  das  Pferd,  noch  vom  Pferde  auf 
den  Menachea  —  eine  sehr  gewagte  Behaup- 
tung; denn  es  scheint  uns  nothwendig, '  da«, 
wenn  man  die  Behauptung  «ufsfeDlle,  dasa  eine 
Erscheinung  iMckl  m^glUh  aet,  man  xuvor  den 
Rewei«  liefern  müsse,  dase  sie  in  der  Wirklich- 
keit nicht  exisüre,  wovon  übrigens  die  Erfahrung 
gerade  das  Gegentbeil  nachweist  und  so  der 
Theorie  geradeau  widerspricht.  Wenn  wir  das 
Contagium  verechiedener  Krankheiten,  welche 
sich  in  Folge  hieven  fntwikalt,  einer  Verglei- 
chung unterwerfen,  so  finden  wir  eine  gewich- 
tige Wahrheit  des  Processes  in  der  WIrUichkeit 
der  Erscheinung  bestütigt.  Wenn  wir  femer  in 
Betracht  lieben,  dass  bis  jest  sahlreicbe  Ba^ 
Achtungen  bestehen,  wo  Menschen  in  Folge  der 
Rozkrankheit  gestorben  sind;  dass  bei  diesen 
gans  ahnliche  Krankheiteerscheinungen  .wahrend 
des^  Lebens  sum  Vorschein  traten ,  und  sie  die- 
selben anaion|ifl(chen  Veränderungen  nach  deni 
Tode  darboten  ,  wie  bei  Pferden;,  dii^s  alle  diese 
Krenken  aut  kranken  Thierea  im  Verkehre 
standen;  dass  die  eiterige  Flüssigkeit  voa^Hen- 
echen  nvf  Pferde  übertragen   den  Roz  epaeugte, 


3S0         BnUGHT  OlSBR  DIU  AUF  MENSCHEN  tBBBftTRAGENBN  THlBUUUNKliKITI»! 

und  dan  endKch  diese  Krankheit  sieh  aiieh  Tom  und  uicerirt;  die  Unterlippe  ttigi  eine  ¥egin- 
MetAchen  auf  Menschen  übertrug,  so  kdnnen  nende  Ulceration :  stinkender  AAiem;  aus  dem 
wir  wahrlich  vnsere  Verwnndening  darüber  nicht  Mvnde  Unft  best&ndig^  ein  klarer,  fadenilehender 
bergen,  ine  Eicolar  im  Jahre  1844  alle  diese  Schleim;  die  hintere  Wand  des  Pharyiix  ist  mit 
Thatiachen  in  Abrede  stellen  und  Ifiugnen  konnte,  einer  xähen,  anklebenden  und  gelbliehen  Schkhie 
wenn  sie  ihm  je  bekannt  gewesen  sind.  bedekt.  Der  Mund  xelgt  nichts  Besonderes;  kein 

Chafelain  theilt  folgenden  Fall  ron  Roz-  Kopfireh,  kein  Ekel,  keine  consecuttve  Schmer- 
krankheit  beim  Menschen  mit^  der  insofenie  Ton  xen  in  den  Gliedern ;  der  Dnrst  ist  misig,  der 
besonderem  Interesse  Ist,  als  die  Entwiklang  der  Kranke  toUkimimen  bei  sich ;  keine  Eruption 
Krankheit  erst  fSnf  Monate  nach  der  Gefangen-  auf  der  Haut,  keine  Spur  einer  phlegmonSaen 
nehmting  des  Kranken  erfolgte.  Den  91  August  Geschwulst.  Er  behauptet  den  Rex  xa  kenaen 
1644  wurde  Pubel,  23  Jahre  alt,  wegen  renlb-  und  niemals  roxige  oder  wurmlee  Pferde  berührt 
len  Diebstahl  yerhaftet.  Er  ist  Ton  starterCon-  xu  haben.  Indesen  hatte  er  als  Fuhrmann  die 
stitution  zeigt  keine  Merkmale  einer  renerischen  Gewohnheit,  im  Stalle  xu  schlafen.  Unter  äuser- 
oder  scrofttldsen  Affertion,  Ton  sanguinischen  lieber  Anwendung  von  Chlor,  Kreosot,  AderUsae, 
Temperament.  Yesicans  u.  dgl.   bei  gleichxeitiger  Anwendung 

Am  31.  Januar  1845  beklagt  er  sich  über  der  dem  Allgemeinleiden  anpassenden  Mittel  wurde 
Kolikschmerxen  und  Diarrhoe.  Appetit  und^Schlaf  er  wieder  hergestellt. 

nicht  Termindert.  —  Den  35.  Januar  haben  Ko-  L,  Lumer  theilt  die  Geschichte  eines  Res- 

Uksehmerxen  u.  Diarrhoe  vollkommen  nachgelas-  kranken  mit,  welohe  am  18.  Tage  mit  dem  Tode 
sen,  und  der  Kranke  befindet  sich  sehr  wohl.       endete.    Während  des  Lebens  steUten  sich  henan- 

Am  1.  Febr.  wurde  Pubel  xur  dreijthrigen  liehende  Sdimerzen,  besonders  in  de»  Geleskeii 
GefSngnisstrafe  verurtheilt;  er  wurde  abgesonden  der  Glieder  ein,  Diarrhoe,  Bauchschmtnen,  slar- 
itt  einem  dunkeln,  feuchten  und  ungesunden  Ge-  kerDurst^  helse,  trokene  Haut.  Im  weite»  Ver- 
mache untergebracht.  —  Den  10.  Febr.  hat  er  laufe  gesellen  sich  falnsu:  Ki^fschnen,  Pro- 
den  Appetit  terloren;  er  ist  traurig,  mürrisch,  stration,  Geschwülste  und  Pusteln  auf  der  Haut, 
niedergeschlagen;  er  empfand  leichte  Schauder  und  besondere  Affectlea  der  Nase.  Der  Kreake 
des  Nachts;  seine  Augen  sind  roth  thrftnend ;  er  fShrie  nämlich  seine  Hand  4ft«rs  gegen  die  K»e, 
litt  an' (öfterem  Niesen,  mit  Auswurf  eines  was-  als  ob  sie*  ihn  belästige,  was  xur  Baldekaiif 
serigen,  dünnen^  farblosen  Schleimes;  die  Na^  seines  Nasenleidens  Veranlassung  gab.  Bei  ge- 
seniügel  sind  roth  und  entzündet,  die  Schleim-  neuerer  Uotenmchung  der  Nase  kernte  man  «ne 
haut  im  Zustande  der  Congestidn;  Schmerz  hin-  siemlidie  Verstopfung  und  Käthe  im  linkmiNft- 
ten  in  der  Kehle,  Puls  76 — ^80..—  Am  M.Febr.  senleche  erkennen,  welches  später  eine  seräae 
bemerkliche  Abmagerung;  erjrsipelatäses  Auflau-  Flüssigkeit  aussonderte,  welches  euserdan  auch 
ftn  der  Nase;  der  freie  Rand  der  Nasenflügel  noch  mit  einem  diken,  eiterigem  ScUeime,  der 
und  die  Schleimhaut  sind  sehr  lebhaft  ro&;  noch  nicht  ausHesen  kennte,  angefüllt  war.  in 
Schlingbeschwerden;  der  Gaumen,  die  Mandeln  dem  rechten  Nas^nloche  bemerkte  mim  in  dam 
und  Schlund  xeigen  nichts  Besonderes;  kMne  vorderen  Theile  der  Scheidewand  eiäe  UeineP»- 
G^schwulsl  der  Submaxillardrüsen,  oder  der  Pa-  steh  Diejenige  Paithle  des  linken  Nasenbcfaee, 
retiden ;  kein  Kopfweh.  welche  nicht  veo  der  pumlente»  Materie  bedefcl 

Den  6.  März  purulente  Secretion  aiis  der  war,  sah  wie  eicorirt  aus,  war  ihrer  ^Epidemie 
rechten  Nase;  kein  Fieber  noch  Athmungsbe-  beraubt.  Endlich  würde  die  ganze  linke  6e- 
Achw^rden;  Schlaf  ruhig;  Appetit  vorhanden. —  siehtsseite  von  einem  gai^änäsen  fiiyaipelas 
Den  8.  März  Ausfluss  einer  stinkenden,  diken,  ergriffen.  Aus  dem  rechten  Nasenloch  stellte 
sangaihoienten  Materie  aus  beiden  Nasen,  ahn-  sich  geringe  Blutung'  ein.  Der  Kranke  unt«'- 
lieh  dem  Ausflüsse  roziger  Pferde.  Das  Gesicht  tag.  — Bei  der  Section  fand  man  mdirere  Pn*- 
ragte  nach  Art  eines  Rüssels  oder  Schnauze  stein,  welche  man  während  des  Lebens  sah,  ver- 
vor;  die  Schleimhaut  der  Nase  ist  aufgeblasen  schwunden.  Beim  Einschneiden  einer  Pustel 
und  gesehwürig ;  die  rechte  Hälfle  der  Oberlippe  fm  Gesichte  zeigte  sich  sanidser  Eiter  da  ihr 
hat  das  Doppelte  ihres  gewöhnlichen  Umfanges  Inhalt,  die  Haut  war  theilweis  ziemlieh  medt* 
erhalten ;  sie  zeigt  an  ihrem  freien  Rande  und  lieh  verändert  in  ihrer  DIke.  Bei  dem  Binschnei- 
an  ihrer  ineren  Fläche  eine  Ulceration  von  dem  den  mehrerer  Unterhautabscesse  zeigte  sich,  der- 
Durchmesser  von  zwei  Centimeter.  Der  Kranke  selbe  saniäse  Eiter  u.  das  Zellgewebe  in  der  U»- 
wurde  ins  Spital  transferirt.  gebung  etwas  injicirt.    Auserdem  beMa&deii'iioek 

Am  9.  waren  die  Nasenäffnungen  mit  brau-  mehrere  Giterheerde  unter  den  Fasciett,  zwiaehwi 
lien,  Irokenen  und  harten  Crnsten  verstopft,  im  den  Muskeln,  deren  Zetigewebe  >  nicht  ii^clvt 
Ineren  bemerkte  man  auf  der  Scheidewand  war.  Nur  im  linken  Sterne  -ClavIcuiirgeleÄ 
fünf  oder  sechs  wcisliche  Bläschen  von  der  Grase  ftiAd  sich  Eiter.  Atf  der  linken  SdiUtf^'  «ni 
eines  Hirsekorns  und  Schleimschichtcn;  die  Ober-  Wange  «eigte  fe^ch  eine*  weiche*  GM^hnrillBt -f  e- 
lippe  ist  in  ibre^ ganzen  Ausdehnung angesehwollefi  hfldet  durch  InfiltieÜ^n' etiler  ifrfitifliieD'FIttiH 
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•igteit  fns  Zriigpevebe.  91e  w«iche  Hlnthant  Cegen^  im  Laiyni  «ngvicboppt  und  Iriltuiltdk 
vtr  etwu  injidrt.  Di«  Schleimhaut  des  Pharfi»  Bi«  Lunf cn  waren  infiltrirt  vnd  angeaehoppL 
kawD  etvas  iiijieirt.  Die  Schleimhaut  des  rech-  Im  linkeni  Kaie  fand  sieh  felblicfae  puruleiite 
tea  Nasenloches  war  anfp^dunsen,  gestreift  ven  Flüssigkeit 

Bht  md  deraiasseii  mit  Pusteln  besext,  welche  Amdouard  Iheilt  das  SpecieUe  eines  von 

an  der  Scheidewand  lusammengehinft  waren,  letueur  bcolachteten  Falles  von  Roi  mit,  den 
dass  sie  eine  susammenhingende  purulente  und  ^j^  i^  Allgemeinen  in  unserem  Jahresberichte 
saniose  Sehleiauchichte  su  bilden  schienen.  Ge-  ^on  1843  S.  257  schon  erwähnt  haben,  so  dass 
gen  den  Torderen  Rand  der  untern  Muschel  sah  ^j,  tj,  n^^  „„ji,  Ei„i„es  nachzuholen  haben, 
man  denttleh  eine  arrondirie  Ulceration  mit  namentlich  in  Beziehung  auf  Autopsie  und  die 
grarfichera  und  glattem  Grunde,  Ton  drei  Mini-  „jt  j^r  Roimaterie  angestellten  Versuche.  — 
meterDnchmesser,  und  eine  Ihnliche  Ulceration  dj^  ^^^^^  Geschwülste  nahmen  nach  dem  Tode 
fand  sieh  an  der  unleni  Muschel.  DleSchleinv-  ,;„«  mehr  dunkle  Farbe  an;  sie  nahmen  die 
baut  lies  sich  leichter  losschSlen,  als  imnorma-  „,„„  pijjc  a.r  Haut  ein,  In  ihrer  ganzen  Tiefe 
len  Znstande.  Das  untenliegende  Knochengewebe  behielten  sie  die  Farbe  der  Weinhefc  bei,  wel- 
war  leicht  injieirt  Auf  der  linken  Seite  waren  t],^  sie  auch  ausen  zeigten.  Beim  Oeffnen  be- 
iie  Verlnderungen  der  Schleimhaut  tiefergrel-  landeten  sie  eine  areoläre  Disposition  und  ein 
fend,  ehglrich  man  kein»  Ulceration,  wie  auf  ^t  gelblicher  Serum  infiltrirles  fettes  Gewebe, 
der  entgegengesetUn  Seite  daselbst  entdeken  welches  bis  in  das  unterliegende  ZeDgewebe 
konnte.  Die  Schleimhaut  auf  der  untern  Fliehe  j„„g.  pje  deinen  Pusteln  drangen  weniger 
der  EpigloHis,  der  Stimmrisenbinder  und  der  {„  jje  xiefe  und  waren  mit  einem  röthlichen 
Trachea  war  etwas  iDJIclrt«.  aufgelaufen;  auch  Q^kel  umgeben.  In  einigen  Muskeln  fanden 
entdefcteman  daselbst  eine  arrondirte  l'lceration,  jj^ii  ßlulergiesungcn ,  und  in  andern  Elterau- 
th^ch  der  oben  beschriebenen  an  der  Tordern  gammlungen,  welche  durch  weinhefenfarbige, 
nlche  des  Larynx,  etwas  rechts  Ton  der  Mitte,  abnorme  harte  Wände  begränit  waren.  Im  rech- 
1«  der  Gegend  der  Cartilago  cricoldea.  ie„  Kniegelenk  fand  sich   8er3scr  Erguss   rer- 

Diese  Erscheinungen  wihrend  des  Lehens  „,^„„1  „,ft  pumlenlcn  Flokcn.  Die  Schleimhaut 
md  nach  dem  Tede  lassen  keinen  Zweifel  «ber  j,,  Pharynx  war  leicht  injieirt,  die  Schleim- 
«e  B«sdi«ff«nheit  der  Krankheit,  welcher  der  y^ig^  ,„  jer  Zungenwnnel  merklich  angeschwol- 
Kranke  mlerlag  —  man  nennt  sie  nSmlidi  im  i,„,  dj.  Schleimhaut  der  Nase  liemlich  dik 
AUgemelnen  „aemter  JToa,"  obgleich  es  nicht  ^„j  consistent,  ron  graulicher  Farbe.  In  jeder 
■»glich  war,  beweisend  darxuthun,  ob  der  Vei-  Na»enhöhle  befand  sich  eine  Hefe  (magma), 
sterben«  r«aig«  Pferde  geplegthabe;  doch  er  ^jj^he  »ich  verdünnt  bis  in  den  Pharynx  er- 
war  ein  Fährmann.  slrekle.     Nach  einer  Theilung  der  Nase  in  der 

Hegte»  beobachtete  die  RozkrankheR  bei  Mittellinie  zeigte  sich  die  ScUeimhaut  sehr  rer- 
elnem  34jihrigen  Menschen,  welcher   ein  rozi-  jmj  „„j  erweicht,  Ton  Weinhefenfarbe,    auch 

S  Pferd  gepflegt  hatte.  LIngere  Zeit  wurde  ^„^en  mehrere  Granulationen  auf  ihr  Torge. 
Krankheit  miskannt,  Wr  ein  rlieumatisches  fu„je„.  Die  Schleimhaut  im  Sinus  frontalis  und ' 
Uiden  gehalten  und  auch  s»  behandelt,  M«  die  gphenoidalis  mit  sehr  zähem  Serum  flbenogen. 
Geleee»iheit«urs«<*e  raflllig  entdekt  wurde.  J>w  j^  i,„ynx  eine  Weine  linsengrose  Pustel.  — 
lüwke  iltrb,  ohne  dass  die  Natnr  der  Krank-  jm  jem  Roieiter  dieses  Verstorbenen,  welcher 
MI  gehftrig  erkannt  war.  «elenkschnienen,  ,w51f  Stunden  nach  dem  Tode  gesammelt  wurde, 
«rrnpeUtSse  Ansdiwcllung  desGesi^es,  EHei«-  ^^aen  folgende  Versuche  angestellt: 
gesehwülste  und  Pnstelausschtag  auf  der  Haut  ^^„.^,.  .     „       .^,,' 

»H  gangrinbsem  Charakt«-  waren  die  Hauptei-  O  !>•»  S«*l"«  "»  **^  NwenköUe«  wwd« 

sehefanngen.  Bei  der  Section  fand  man  die  «■«  ,»•«•  eingieimpft,  und  es  steUUn  sieh 
Sehlelnhant  der  Nasenh§h!en  rerdikt,  injlcfrt  W«««f  ,•»»»•,  fw««»  Erachemwigwi,  aU  di« 
wd  anfgelMfen.  Di«  die  WeitieferhdUen  aus-  F«lgM»  der  bei  der  Ih««iita»i»n  g««uAt«>i  Stwhfc 
Meldende  Schleimhaut  zeigte  keine  merUieh«  ,  »)  Der  Biter  der  BozpusUln  im  G«««hts 
VerindMUng.  Die  recht«  Wa*ge,  welehe  der  «W*  Schenk»!  w«rde  ein«»  whr  starken  Maulr 
«I  einer  rosigen  Bnplion  war,  fand  sich  mehr  *•»'"  eingeimpft,  and  die  Folge  hieToa  war*» 
Wandert  Di«  ganze  Dike  der  Wangenhant  Anfangs  «üe  Symptwne  des  Rozes ;  ro  *«««  go' 
»|r  krankhaft  Torlndert  und  biMete  ein  leder-  »Uten  »ick  bdd  die  Erscheinungea  des  WnfWM» 
«rtif*»  inflitrirtes  ««w«b«,  welches  anter  de«i  "»*  *«•••  *«••»«»»  Krankheiten  reriiefen  wl  «wr 
Messer  knlrtsehte.  Di«  Schleirthant  des  Mun-  w*«'  !►»•  "»  T»d«,  welcher  tweiMonrt«  M«h- 
iM  war  ywdikt  und  sowie  anck  die  Ztong«,  *«  «J»»»»-  »*•  TW«'  "rfiel  «w  Bade  in  «Man 
»efche  gesekwollni  und  hart  wir,  mit  einem  «tin-  »w»«*  W)b  Mawawi«;  •»•  wnr  «it  «unu««» 
fanden  sdii^irclichen  Schleim  bedekt  »|e  ük«*tion«»  «nd  ttafen  Gfwhwfr«  bod»^t 
<cM«iMiMiut  'Um  Lwfnx  war  injieirt  nnd  er-  '  S)  Der  Eiter  T«n  ein«m  zwischen  den  Mus- 
vvieht;  iHtpigMüt  gesund,  die  6«gli«n'  in  d«r  kein  beindli«h«n  Abscvss  wvrd«  «tner  ••'hrstat- 
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]k»A  Stalle  inocnUrt»  umi  uigte  hierauf  sehr  D«r  ZufUuiil  dtr  Hwd  wwi»  merkUdi  bMMr; 
aiiigeprigte  SyMptomt  4«s  Res«« :  NasenauH  aUeia  fcr  allgemeina  GeauiillieiimntaBd  btaserte 
[|uM  mit  beginnender  Ulceratioa,  beträchtliche  sich  nidit,  er  hatte  Dnrst,  «twas  Fieber  und 
Anschwellung  der  Ganaschendrüsen,  Irritation  bisweilen  Deliriom.  Den  4.  «ntwikeike  sich  auf 
der  Crelenke  etc.  dem  mittleren  yordern  Theile  der  rechten  Tibia 

4)  Das  Blut  aus  den  HerzLammern  wurde  eine  Phlyktäne  Yen  3 — 4Centimenter  Umfangi 
einem  Pferde  inoculirt,  und  es  unterlag  unter  den  welche,  mit  einem  brannrethen  Serum  gefuttt 
Symptomen  des  acuten  Rozes.  war.    Der  Kranke   beklagte   sich  Tiel,   er   war 

Im  Journal  de  H^decine  et  de  Oiirurgie  schlifrig  und  delirirte  etwas.  Unter  Beiaein 
de  Championiire  befindet  sich  von  Paeard  eine  eines  andern  noch  beigezogenen  Arztes  warda 
Hittheilunjg^  über  einen  Fall  Ton  Rozkrankheit,  nun  am  5.  Morgens  folgender  Zustand  eonit- 
welche  in  ätiologischer  Beziehung  besonderes  telt:  Nasen wurael  geschwollen,  Gesicht  ¥er- 
Interesse  darbietet.  Der  43jährige  Sohn  eines  blüht  und  aufgelaufen,  Ausfluas  einer  rotben 
früheren  Professors  an  der  Thierarzneischule  zu  Flüssigkeit  aus  den  Nasenhöhlen ,  welche  er- 
Alfort  verlor  mehrere  mit  Roz  behaftete  Pferde,  kältet  sich  schnell  auf  der  OberUppe  coagniirte. 
Von  der  Nichtcontagiosität  dieser  Krankheit  über-  Die  Stime  begann,  sich  mit  Pusteln  zu  bedcken 
zeugt,  pflegte  er  aie  ohne  alle  Vorsicht  auf  sich  von  der  Grose  einer  Erbse  und  gefüllt  mit  gelk- 
selbst,  wartete  sie  und  troknete  ihnen  öfters  lichem  Eiter,  der  Bauch  ohne  sdunerzhaft  su 
mit  der  Hand  oder  seinem  Taschentuche  die  sein,  aufgetrieben.  Der  Kranke  war  sehr  im- 
Nase  ab.  Mitten  Juli  erbat  er  sich  Pavaris  ruhig  und  beklagte  sich  über  heftigen  Durst. 
Rath,  wegen  Furunkeln,  Pusteln  an  den  Hän-  Am  5.  Abend  hatten  sich  die  P^uakehi  am  Ge- 
den  und  Geschwulst  in  den  Achseln.  Diese  Zu-  fichte  und  Halse  vermehrt,  reichlicher  Naaen- 
falle  verloren  sich  leicht,  allein  Patient  wurde  auafluaa,  ilinlich  einem  Decocte  von  Safran  fand 
traurig.  Die  Functionen  der  Digestionsorgane  Statt  An  den  Schenkeln  und  .Untencheiikeiii 
wurden  fi^estört,  der  Mund  war  pappig  etc.  Seine  bemerkte  man  braune  Fleke,  welche  ihren  Sil 
Frau  schrieb  diese  Veränderung  dem  Verdnisse  im  Unterhautzellgewebe  zu  haben  scbieneUt  eiae 
zu,  den  er  über  den  Verlust  seiner  Pferde  er-  Ekchymose  wie  nach  einer  ContuMon,  bestand 
litten  hatte.  Indesen  waren  drei  Monate  seit  in  der  Lebergegend;  der  Bauch  war  beim  Dmke 
dieser  Zeit  verflossen.  Er  hat  seine  Pferdeställe  nkht  aehmerzhaft,  die  Zunge  und  Zähne  wurden 
wieder  hergestellt,  seine  Pferde  waren  getodtet,  rusig,  der  Kranke  delirirte  gelinde  und  beUagtc 
nur  ein  einziges,  welches  er  auf  der  Weide  hatte,  sich  viel.  ,  Der  Finger  und  die  Hand  waren  ta 
blieb  vom  Roze  verschont;  endlich  waren  seine  gutem  Zustand.  Am  0.  Zunahme  aller  Pustelii, 
Equipagen  verändert,  nichts  als  einiges  Geschirr  welche  eine  reichUcbe  Eiterung  veranlasten  f  die 
behielt  er  zurük.  Am  31.  Okt  wollte  er  die  Fleken  an  den  untern  Extremitäten  und  am 
Schnalle  an  einer  Parthie  des  Geschirres  anziehen,  Bauche  sind  durish  Piisteln  ähnlich  jenen  im  Go- 
als ihm  der  Dorn  dieser  Schnalle  unter  den  sichte  vertreten,  hiezu  geseilten  sidi  auch  neue 
Nagel  des  Mittelfingers  der  Hand  drang,  die  an  den  Annen;  die  Conjunc|iva  ist  gelb,  wie 
Wunde  war  tief  und  selbst  das  Gelenk  getroffen,  im  Icterus;  eine  n^ne  Phlyktäne  entwikelte  aidb 
Am  24.  Morgens  lies  er  Verf.  rufen,  welcher  an  dem  linken  llnterachenkeL  Der  Kranke  blieb 
ihn  mit  Vieber  behaftet  fand;  der  Finger  war  »war  bei  Bennistsain,  dtein  er  ist  schlifrig  und 
geschwollen  und  schmerzhaft  deliriit  leicht ^  er  beUagt  sich  viel,  nameBtUch 

Den  25.  war  der  allgemeine  Zustand  der-  tter  einen  lebhaften  Schmers  an  der  Zungu»- 
selbe ,  der  Finger  mehr  angeschwollen  und  mehr  wwnel ;  bald  wurde  er  kraftle#  und  starb  am 
schmerzhaft;  am  26.  stellte  sich  Neigung  zum  ft.  Abends  4  Uhr;  die  Sectipn  wurde  nicht  ge- 
Brbrechen  ein,  hernach  entwikelte  sich  ein  Ery-  macht.  —  Patanlf^abty  dase  hier  eine  Uk- 
sypelas  auf  der  Dorsalfläche  der  Hand,  welches  Ovulation  des  Rosgiftes  mittelst  der  Verwua4«Bg 
Iroz  der  aageinndten  Mitlei  seinen  Verlauf  fort-  durch  den  Dorn  der  Schnalle  Statt  gefunden  hak«. 
seste.    Die  erste  Phalanx  des  verlezten  Fingers  Bernhard  RUier  zu  Aottenburg  lieferte  in 

wurde  der  Sis  einer  Phlyktäne  geftiit  mit  röth-  diagnostischer  Beziehung  einen  wichtigen  Bei*- 
liehem  Serum.  Am  28.  trat  Kopfschmerz,  auser-  trag  zur  Roz-  und  Wurmkrankheit  des  Httt- 
ordentlidie  Schmerzhaftigkeit  und  unruhiger  sehen.  Bekanntermassen  hat  die  Beobachtniigy 
Schlaf  ein;  Delirium  offenbarte  sich;  der  Nagel  dass  der  Roz  und  Wurm  der  Einhufer  skh  anf 
wwrle  losgemacht,  wobei  sich  die  erste  Phalanx  die  menschUohe  Species  übertrage,  vetsehiedene 
enIbiM  seigte;  der  Finger  und  die  Hand  waren  Widersacher  in  die  Sdirankeo  gerufen,  wd  settyit 
betl^icMieh  gesohwenen.  Auf  der  Hand  ent-  in  der  neuesten  Zeijt  haben  sich  naeh  etuelwe 
"^Ifeelten  sieb  Beulen  mit  ziemlich  reidiUchem  Stimmen  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Beebacb- 
Sller.  Am  j^  Nofember  wurden  die  Kniee  ro(b  tung  erhoben,  insefem  sie  die  Folgen  iu  Kib- 
und  schmeriheft;  am  3.  bemerkte  man  auf  der  Wirkung  des  Roz-  imdWurmciAta  Mos  ftr:4en 
W«lg»  und  Ohrläppehen  Beulen,  wdche  eine  Ausdrnk  erfolgter  Infqcti^Mi  edbr  InMakMun 
f  elbUdhe    plastisiAe  Katerle  enlleeten   liefen,  deletärer  Leicbeqstofff  erklä^olen.  Vm  fibeff  ih- 
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scn  i«rill%eA  Piucl  «tf  elfte  MdgUdbl  UndesAe 
Weise  Ins  Beise  n  koiMieii,  kat  der  Verfiseer 


sick  der  inluaoie»  Arbeit  nnlenegeii,  dnrekge* 

g^easeitige  Vergleiehuiig^  vertckiedener  FtUe  tob 

kd^B  Krokketten  die  Aeluilickkeltea  «nd  Ver- 

Bckiedbnbelten  kesendere  kerwrtiikekeA,  vm  so 

jede  «e^r  Kreakkeilen   alt  kesottdere  fir  lick 

heetekende  Speciee  für  die  Palkokfie  %%  ke- 

gitadea«     Nadi   ellgeneinen  einleitetideii  £rör* 

termfea    üler  den  ia  Rede  slekesiett  fiegen* 

tiMil,   vevdet  iBe  Aasicklen   ?oii  £.  C^optr^ 

,    X  5ktf»,  H.  MafßßT  iber   die  aUg«^ 

Folgea   ven    der  Knvirkuig;'  deletirer 

kiixa  erviknt  «bA  eodaifii  speeielle 

OflIAeiP,  IWceena«,  no«aeai,  l>a«M,  JMiea, 
BeMOie,  Siafordf  Beutdmi^  Mm§0r  n.  A.  «bh 
sttttdlich  erwiknt,  Had  kiemoB  folgettdaa  aUfe-- 
metee  Bild  der  Ktankkcit  akatrakirtx 

BtR  Awbmeke  der  Kraakkeil  gekt  iaUMC, 
■ü  Avanakne  elaes  eiaiigea  von  Jame»^  und 
npei  wmä  5ltfjfaiNliiitgetkdken  Fillen,  eine  in  der 
Begri  nnkedniirnde  Verlaauag  irgend  einer  Tkeila 
lanNM,  ilnrek  welcke  dem  tkieikcken  Cüfte»  auf 
dem  Wege  der  Ineenlation,  geeignete  Bakn  in 
den  Offgmienms  ertfnet  vird  und  wir  keebadbr 
tm  daher,   im  weileni  Yerlanle  der  Krankkeit, 
tkeik  didicke,  Ikeile  allgemeine  Breckeinrngen, 
ipeleke  neken  oder  nack  einander  anm  Toreckein 
tretaL     Ber  nnfrteglick  verleite  Tkeil  seigi 
kitkei    im  Attgeaminen  ein  versckeedeBej   Ver^ 
balten;  kald  bekundet  er  eiek  als  an  einer  gani 
aiAedMitenden  und  geringfügigen  Verlesung  lei- 
dend, welcke  In  derKegä  überaeken,  oder  gar 
nickt  faaehlet  wird;   ea  eniwikelt  skk  daaelbst 
veder  Bntofindung  noek  ftckmen,  wakrenA  d»* 
gegen  an  einer  andern,  mekr  entfernten  Stelle 
SaAsfindung  und  Sckmen  zum  Voreokein  treten, 
md  so  die  Aufinerksamkeit  noch  mekr  von  der 
venrunJeten   Stelle   ablenken.     Bald   sckmerai 
and  entaindet  sick  der  verleite  Punct  und  der 
Sckmeva    und    die  Entiundong   erstreken   sick 
llngs  des  Yedmdin    der  abeorkireiiden  fiefftae 
des  butreffenden  Gliedes,  welcke  siekals  rotke,  kirt- 
btkansufkhlende  Streifen,  wekke  sick  bisweilen 
bis  i«r  Armbuge,   selbst  bis  zur  Ackselkkkle 
crstrekan,  au  eilmmen  geben,  in  welck  leitcam 
FaHe     dbi    Aekseldrusett    mekr    oder    weniger 
sckmerzkaft  ansckweUen;  bald  endticb  seigt  die 
lageügte  Verlesung   gleich  Anfangs  NeiguBg 
uurBitermg,  wulcke  aber  niemals  ergiebig  au»« 
ABt.  Biese  fiisekeinuageA  piegun  sick  meistens 
in  Verlaufe  der  ersten  S4  Stunden  nack  erlitr- 
t«er  Verumndng  einsosielleii.    Beim  Bestände 
&8W  MUdien  ZulaEe  trat  sodaim  aetundir 
tRfsmeine  eenstitükMiette  Beiznng  in  den  Voi^ 
iwgmni,    welche    melBteBs   durch   eii  oikers 
wiedeilmlleft  Fiüstein,    oder    emen   firuriüchen 
IWstaitfaH  4en  Beginn  ikcer  eröffneten  Bakn 
Wiahiknet,  worauf  sick  mekr  oder  weniger  greue 


Hiad,  Umndie,  Aiigrt,  Sckiiera  iu  der-Henae« 
grübe,  Neigung  mm  Erbrcieken  und  wirkUdbee» 
Sifcreeken,  AbgeacUagenheit  bis  imn  GefvUe 
groser  Schwacke,  erschwerte  RtspiraUien«  keiyr 
ger  KopÜBckmera  bis  sum  Delirium  entwikelt, 
und  nun  erst  stellt  sick  deutlidi  ein  Cansal^ 
verband  swiecken  der  UKSfffunglicken  Verleaung 
und  den  secundarai  aUganehien  Emckeinungeni 
keraus.  Fruker  oder  spitor  bildet  sidk  «uf  der 
veiwnnddten  Stelle,  oder  in  ikret  Nahe  eme 
oder  einige,  deu  Knhpoken  spickt  unämlishe 
Pusteln  oder  BUeckefl^  welAe  mü  einer  mäek^ 
gen ,  eibr  melkenariigen  Flissigkeit  erfiUli,  m&K 
keinem  starken  Sehamn  iwbunden,  Uoa  auf  die 
Hant  kesckrinkt  eiud  «nd  in  wenigen  Tifeei 
veekeknen  und  vwsckwinAui,  gewökulkk  unter 
Ablesung  der  EpMeeanb  um  die  verwundisU  Stdyfe 
herum«  Ber  fula^ige  und  gaUnia  Verlauf  wird 
jedack  nicht  immer  keokaektet,  aeudem  kauiis 
gaeellt  sick  mekr  oder  wmuger  keftige  Aneckiunk-. 
lang  des  vurwuudeten  Fingers,  mü  vesmehrteU' 
Hiae,  krennendemundklopfendam  Sckmen,  unter 
allgememeiner  Ikeilnahme  des  fiesananftarganie-*. 
■MS  hinan,  und  diese  Entaundungsaisckelmmimi, 
tkeilen  sich  der  Hand,  dMi  V«eflbffaaas^  seihal 
dem  Okerarm  kis  in  4ie  Ackaelkohle  und  dem 
vordem  Tkeile  der  Bnist  mit,  unter  mehr  od* 
wMiger  AuMkweUnng;  diene.  Gesckarnlst  k«t. 
etwas  Ckarakterietisckes,  sie  iat  weit  verkreitel^ 
kat  keine  Neigung,  irgend  wo  eine  Spise  au 
kilden,  ist  iker  die  gesundedl  Tkeile  nnr  ober* 
flicbllch  erhaben,  glatt  und  eben^  ohne  HMe 
im  Mittelpunct,  und  ist  im^iff  oder  mosnsliy' 
weirk  anaufüklen,  mit.  undeutlickem  GefiikI  ven 
FluctnalSM.  Nun  nimmt  das  Fieber  einen  ty^ 
pkösen  Ckarakter  an,  mü  mekr  oder  fln&4er 
angenftlUger  gastriscker  Basis.  Bio  Anagiingt 
sind:  Iwrihmkung^  welche  nur  selten  und  in 
gnUnderen  Fallen  vorkommt,  oder  Müm-mmf, 
wekfae  sich  entweder  auf  die  verwundete  SteUa 
und  ihre  nächste  Umgeknng  besclvinkt,  oder 
es  tritt  eine  weit  verbreitete  Eiternng  ein«  Bei 
dieser  heftigen  Form  der  Krankheit  beobadbtei 
man  bianreiien  eine  Blaaeneruption  anf  4fer  Hant 
Mit  diesen  ortlicken  Srseheinnngsn  Itetft  >daa 
AUgeaminleiden  gleioken  Sekiitt,  welches  sick' 
entweder  unter  kritiscken  Sckweiaen,  oder  brei- 
fsrmigen  Stnblendeerungun  gunstig  eoisdieiden' 
kann,  oder  das  Typhöse  d^s  nebers  nimmt  einen 
nervteen  sdbst  putride  AnnIHck  an,  und  fükii 
unter  fortdanemdcn  Beliiien,  DisrIh«  ^,  dgl^ 
aUgemeaaa  Essckdplnng  und  den  Tod  keakli.  — 
Die  biaker  angesitelften  Lmcheanntemuckungwi 
kaken  nock  an  keinen,  der  Krankkeit  weaenl* 
lick  aukomimnendan  Verhanngen  geffikrt 

Nackdem  nun  Veri  die  Awdoh^ia,  Oia^ 
nMSy  Fwogn^Mt  und  ifekoMUnir^  dienar  Knmfc' 
ksii  je  «nur  baaenderen  Briaadinnf  unterums* 
fen  hat,  keMgd  er  anck  denmüen  Weg  bei  Bn« 
traektnng  der  Roaknnkkeit  und.abntaakarl  nuf- 
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diu  tnifcifülirteii  Beobachtttsg'en  fraM&siftcher, 
engliseher,  dentfcher,  iUlienücher,  amerikani- 
fchor  mtid  afrikaaisehar  Aerzte  folgendes  allge- 
mein« Bild  der  Krankheit, 

Frfiher  oder  später,  je  nachdem  die  Roir- 
krankheit  dureh  lecale  Anstelning  oder  allge- 
meine lafection  ins  Leben  gerufen  wurde ,  tre- 
ten allgemeine  Reaelionssymptome ,  unter  der 
Form  Ten  iiekerhafter  Aufregung^,  sum  Vorschein, 
welcher  nach  den  bisherigen  Beobaditungen, 
bald  lecale  Sfoiftome  yorangehen,  bald  nach- 
folgen. Ist  leode  Anstekong  die  Ursache  der 
Krankheit,  so  treten  die  localen  Symptome  in 
der  Regel  auf;  die  Torleste  Steile,  wenn  sie 
auch  Anfangs  ichnell  ternarbt  war,  entsundet 
sich,  und  £l  gewöhnüch  die  Hand  der  Terlette 
Theil  ist,  schwillt  diese  an,  die  Lymphgefäse 
llngs  ihres  Verlaufes  in  den  Achseldrfisen,  und 
diese  selbst  werden  Ton  Entzündung  ergriffen, 
baden  hin.^  rothe,  schmerzhafte  Str&nge  und 
die  Beweglichkeit  der  ganzen  Extremität  wird 
gehemmt;  die  Wunde  eitert  gewöhnlich  längere 
Zeit  Nadi  sechs  bis  acht  Tagen  zeigen  sich 
gewöhnlich  die,  der  RozTergiftung  beim  Men- 
schen eigenthümlichen ,  Zufälle^  und  zwar  ent- 
weder unter  einem  acuien  Verlaufe,  welcher 
Innnen  14  bis  dO  Tagen  zum  Tod«  ffihrt,  oder 
imter  einem  ekromschen  Verlaufe,  der  erst  nach 
mehreren  Monaten  tödtet^  wenn  keine  Heilung 
erfolgt  Beim  akuten  Verlaufe  treten  Erechei- 
nungen  zum  Vorschein,  welche  mit  denen  bei 
einer  allgemeinen  Infection  beobachteten,  voll- 
kommen übereinstimmen,  als  da  sind:  Matter 
Blik,  gestdrte  Verdauung,  gross  Abgeschlagen* 
heit  und  Mattigkeit,  Kopfschmerz,  Schwindel, 
Brechneigung  und  wirkliches  Erbrechen,  Trau- 
rigkeit, Schlaiosigkeit,  unruhiger,  Ton  Träumen 
unterbrochener  Schlaf,  deutlich  sich  wiederho- 
lende FrostanflUe,  heftiges  Fieber,  Anfangs  mit 
remittirendem,  später  mit  anhaltendem  Typus, 
unter  gleichzeitigem  Auftreten  Ten  herumziehen- 
den Sdimerzen,  namentlich  in  den  Gelenken, 
welche  häufig  an  Gicht  und  Rheumatismus  er- 
inem.  Nach  acht  bis  zehn  Tag^n,  oder  selbst 
noch  später,  nimmt  das  Anfangs  synochose  Fie- 
ber einen  mehr  typhösen  Charakter  an,  während 
welcher  Zeit  sich  an  yerschiedenen  Theilen  des 
Körpers  einzelne  kleinere  oder  gresere  Ge- 
schwülste bilden,  die  bald  zu  fluctoiren  anfan- 
gen, sich  an  der  Oberfläche  rötfacn  und  geöffnet 
Anftnga  einen  scheinbar  guten  Biter,  später 
aber.  Jauche  entleeren;  femer  Anschwellung  der 
Oelenke,  die  niemids  in  Eiterung  übergehen, 
seltener  erysipelatöse  Entzündungen,  welche  im- 
mer abscediren.  Endlich  wird  auch  die  Nase 
in  Mitleidenschaft  gesogen,  es  tritt  Nasen- 
schmen  mit  Verstopfung  der  Nase,  und  bald 
darauf  eigeniliümltcher  Nasenausfluss  ein. 
Sehlingbeschwerden,  Heiserkeit,  beschwerte  Rr* 
spiratlon  mit  Husten;  heftiger  Dnrst,  trokene, 


msige  Zunge,  eigenthümUches ,  sehen  öfters 
erwähntes  ISxanthem  an  verschiedenen  Körper- 
steilen,  Sehnenhfipfen,  Zittem,  Meteonsrnsm^ 
unwillkürlicher  Stuhl-  und  Harnabgang,  Ted, 
oder  In  seltenen  Fällen  Uobergang  In  Genesung, 
unter  kritischen  Erscheinungen.  —  Ke  Seeiion 
weist,  wie  aus  früherem  bekannt,  charakäsriali- 
Bche  Erscheinungen  auf  der  äuseren  Haut,  der 
ineren  Schleimhaut,  den  Lungen  u.  s.  w.  nach. 
Die  Rozkrankheit  unterscheidet,  sich  somit  we- 
sentlich yon  allen  ihr  ahidichen  Krankheitnm* 
ständen  durch  die  eigenthümlicheh  Hluiteniflie- 
nen,  durch  die  eigenthümlichen  Veränderungen- 
in  der  Schleimhaut  der  Nase,  dem  Kehlk«^ 
u.  s.  w.,  durch  den  Nasenausflnes  und  endlitb  noch 
dadurch,  dass  Rosgift  vom  Menschen  auf  Bin- 
hnfer  übertragen,  immer  wieder  Roz-  oder 
Wurmkrankheit  hervorbringt 

Werfen  wir  nun  am  Schlüsse  einen  ver- 
gleichenden Rükblik  auf  die  verschiedenen  Er- 
scheinungen der  zwei  hier  in  Rede  stehenden- 
Krankheiten,  so  finden  wir,  dass  sie  zwar  in 
manchen  unwesentlichen  Erscheinungen  eine 
nähere  oder  entferntere  Aehnlichkeit  darbieten^ 
nach  ihren  wesentlichen  Charakteren  aber  anf- 
fallend  von  einander  abweichen.  Hier  wie  dort 
schafft  sich  ein  fremdartiges  Krankheitsgift  dnreh 
eine  verwundete  Stelle  Bahn  in  den  OiganismiBy 
welches  das  benachbarte  Lymphsystem  mehr  öder 
weniger  auffallend  in  pathelogiache  Mitleiden* 
schaft  zieht  und  secundäre  Allgemeinleiden  be- 
wirkt, welches  früher  oder  später  zum  Tode 
führen  kann;  in  beiden  Fällen  ist  'die  Prognose 
mislich  und  die  Behandlung  hodk  auf  schwan* 
kendem  Grunde  stehend;  dagegen  sind  hinsicht- 
lich d^r  Aetiologie  wesentliche  Verschiedenhei- 
ten ausgesprochen,  insofeme  die  Roskrankheit 
beim  Menschen,  nach  den  bisherigen  Erfahrun- 
gen, sich  nur  durch  Mittheilung  des  Contagiums 
von  rosigen  und  wurmigen  Thieren,  oder  von 
einem  Menschen  auf  don  andern  entwikelb  hat; 
auch  sind  mehrere  Fälle  beobachtet  worden,  wo. 
das  Rozcentagium  offenbar  durch  allgemeine  In- 
fection, ohne  verangegangene  äitsere  Veridnoig 
seine  Wirkung  äuserte,  während  bei  der  dnrik 
Verwundung  bei  Letchenuntersudningen  hetsror- 
gehrachten  Krankheit  es  verschiedene  Krank* 
heiten  waren,  denen  die  Leichen  unterlagen,, 
und  eine  diesfallsige  Uebertragung  durch  allge- 
meine Infecüon,  ohne  vorausgegangene  örliidie 
Verlezung,  steht  mehr  als  eine  Vermuthnng,  denn- 
als  eine  durch  Erfahrung  begründete  Thätsache 
da.  Auch  hat  man  noch  niemaie  bei  der  lez- 
tern  Krankheit  weder  einen  NaseikaniAnas,  noch 
jenen  charakteristischen  Ausschlag  auf  der  Uaiaky 
in  der  Nase  und  im  Kehlkopfe,  und  «nur  mU- 
nahmsweise  jene  umschriebene  pfalegmonöee  Ent- 
zündung an  einem  andern  Tbeile,  ab  1^0  die- 
Verwundung  oder  Eintmpfiing  geschehen  war, 
beobachtet,  was  hei  der  Rozkrankheit  gewöhn« 


iwumi. 


Ikk  dnrFall  vi  sein  pflegt;  awHich  kann  lUidi  dmTtt4  einfts  MiHflc^hohie  ?«r«torhfn*n  Ein- 
EiAiBHifttng  dar  Rosmaterie  ro^anlurMfAicI^eA  it$Yon  Hau^k  (Henke's  Zeilschrift  1844.  Hft.3. 
•iifTUeren  vkder  Roi  eneugt  werden,  wa»  S.  146.  ff«)  gil^  ihn  VannUss  Idnan.  Dae  Fac- 
kti  den  Leiden   in  Felge  Ton  Verleznng   kei  tmn  ist  folgende! : 

Leichenuntersnchungen  niemak  der  Fall  ist  —  Ein   (jaWigea  Madch/en   wurda  a«   ]5len 

Unter  Eracheinnngeii,  wekke  auf  eine  anwi-  Juni  1S39  Abends  8  Uhr  Ton  tiMmm^eMmemd 
denprecUiche  Weise  darkknn ,  4i««f  die  üoa-  iMm^  Hnnde  an  den  linken  AngenUde  eo  leicht 
kranUeit  des  Memscken  eime  für  eiek  kesi^  verkit,  daee  die  Oberhaut  nur  ^/^  ZeQ  lang 
hetUle  KrmmkheUe$p€äu  bildet^  meicke  $iek  anlgerist  war»  Anser  kalten  WaaÄnngen  der 
sekr  weeemiUck  f>ou  der  KrmkkeU  im  Folge  Wnnde  vnrd«  lüchte  gebninehi  wA  erat  am 
ton  Verleumg  bei  Leiekenuntereuekumgen  Mr  19.  Juni  wvrde  der  Mainrnirm  de  Propkylakti- 
UTMckeidei^  mii  wekker  jeme  mar  emifemte  knm  Tererdnet  Basweifelnd  eb  den  getreffenen 
«nd  nn^enaeaenl/icita  A^mUcklmUfuneU  dar-  Anerdnnngen  geherig  nnehgekonunen  werden  lei; 
6iefe/,  «im!  mir  daker  dmrckaus  keinmAmsitmd  denn  das  Kind  lief  bald  mit  andern  Kindern  im 
tdmen  dmrfrm,  der  EcsJ^mMeU  eime  beeem-  Garltn  iNerum»  fing  leidbt  ^kideft  und  kar- 
dire  SuUe  im  dem  SgtUmem  der  memeekliekem  tue  mit  eeinem  Vater  avf  dae  Feld»  acUiaf  in 
N^tohgU  bleibemd  eimMurdmmem.  einem  Winkel  der  Stube  oft  kalbnakt  a«f  Streb» 

wurde  am  W«  Juni  eine  stärkere  Desis  des 
Haiwunne  vererdnet»  welche  das  Kind  gans  ge- 
nommen haben  seU.  In  der  Nackt  Ton  18./14. 
Juli  wurde  des  Kind  «ninhigt  klagte  aberKepf- 


2.  Ummdmuik. 

Beobachtungen  über  die  Behandlung    der  Hydro-  ^_^     ^ ^^^ 

Phobie  uift   der  trawe!  der  GentJana  cruciata  j;^^«;^  ^^ki^ue    eii^  Wanig^Mlhe"  kuGesichte, 

0.  eioigen  andern  Bfitteln ;  bsterreicfaiscfae  medi-  "*••  .    V  -  ^^     ,.     —  .-  .- 

»Biaeh«  Jahrbüeher  Nev. 

SHUgasi:     Zwei    SefcHonen 


wurde  ingstlieb^   wenn   es  die  Mutter  angriff, 

_^ ids  eb  es  eratiken  wollte,   as  und  trank  nichts 

Kranken;   Caafer's  WÖcÜeniBebrift  fürdie  ge-  mehr,  aties  Terlangtes  Wasser  anrfik.    Als  sieh 
sammte  Heilkunde  Nr.  39.  SepL  S.  63^  -      -  


Ton  waaserschei 


Banm 

K«n 

teng  RoMland's  1846.  Nr.  46  u.  U 
KfbMi    TraiteniMit  de   la   rüge  par  len  meines 

4e  PEnpherbin  viUaaa  et  de  l'Eafhorbia  paluat« 

ris;  Gaxette  des  Hdpitanx  Febr.  Nr.  19. 
Werner:   Hemerkungen    über    einige  PräserYatiT' 


die  Symptome  Yen  Wasserseheu  danükher  aus- 
«.  Budberg:  Neu  empfolenes  Heilmittel  gc-  jresproehen  hatten,  wurde  wieder  Haiwurm  in 
den  Riss  toller  Thiere;  medixinische  Zei-  J^gäeier  Dosis   gegeben,    die    dem   Kinde    nur 

mit  Gewalt  beigebracht  wurde*    Am  16.  Abends 
wurde  die  Unruhe  gr4eer,  dk  Absonderung  eines 
sahen  Speichek  häufiger  u.  s.  w.   und   es  trat 
.  ^  endlkk  der  Ted   ein.    üamgk  wurde  hierauf  in 

mittel   geeen  Hydrophobie   mit  Beobachtungen  üntersuchungsstand  Terseat ,  alkin  in  Folge  hie* 
über  den  Effekt    der  Gentlana  cruciata  in   der  ,^^  wAiHr-iim««  rM;»««».*^!»«» 
Hydrophobie;  Nenmeister's  neues  Repertorinm  ^«n  ▼oUkemmen  freigesprechen. 
NJ.2.  L».-!-  Siebenhaar'sMaga.in  firStaats.  ^*«  lang«  werden  wir  noch,  ssgt  Terior, 

annaiknnde  Bd. II.  S.60.  ff.  »  «ia«r  »•  wichtigen  Sache,  wie   die  Wasaer^ 

Bhadai:  Puiflsance  des  gas  comprim^s,  comme  scheu  ist,  immer  denselben  Leichtsinn  bei  der 
vehicules  pour  les  transports  rapides ;  Comptes  Bn&ihlung  Ton  anseheinend  dahin  gehörigen 
rendus    de  l'Acad^mie  des  Sciences   Jörn.  XX.   pjl|en   au    beklagen    haben  ?     Während  es   er- 

f?'?f^*         Äv         ..  o  j      u  i.-        •*!.  wleswi  ist,  dass  die  Wasserscheu  mit  oder  ohne 

JohnUooperi  Obserrations  on Hydrophobia ;  with  „  ,,.  '  .  vx^u^  -^»*«.  v^^^\,Mik  s.t 
a  easTof  successfnl  treatement ;  the  medic.  Hundsbms  eine  höchst  seltene  Krankheit  ist, 
times  Mai  p.l3a  wahrend  ee  weil  mehr  Annte  gibt,  welche  diese 

Ttxktr:  Wasserscheu  u.  Uundswuth  zwei  wesent-  Krankheit  nie  gesehen^  als  solche,  welche  sie 
lieh  TOB  einander  verschiedene  Krankheiten;  gthen,  trigt  mkUn  häufig  kein  Bed^iken,  dieses 
Henke's  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde  Thl.  8.   furchtbare  üebel    ohne  alle  Beweise   yorausau- 

«L'f'üeber  die  Ma«,sregeln  der  Gesundheiten  ^^  »•  •*>   *««»  «»^N^*'  Furthl  u.  Schraken 

polizei  zum  Schau   der    Mensehen   gegen    die  »«  erregen.       ,.        .      ,            «  *  i.               .-k-- 

Wuthkrankbeit  der  Hunde ,  nebst  MiUheilang  Eiert  IheÜt  seine  langen  Erfahrungen  über 

einer  Methode ,  dem  Auebruehe  derselben  mög-  diese  furchtbare  Krankkeit  und  eine  praphyM- 

liebst  sicher  zu  begegnen ;   Henke's  Zeitschrift  Hsthe  Metkode  mit,  welcka  nach  seiner  Ansieht 

ßr  Staatsarzneikunde,  Ergänzungsband  XXXIV.  ^^^^  ji^^  bisher  bekannten  unstreitig  die  vOl^ 

llk/""  v^KL  ^t!i%rhH?.'n  .   w^fdl  *«gÜA»»c  sein  durfte,  da  sie  ifcn  in  83  Fdlan 

9.137. —    üeuewicnt  der  Arbeiten  n.  Veranae-      .o  i«.™    k-*   ,.«^J  ••:»  Jm»  T«Kr 

ningea  der  Sehlesiscbe.  Geaellsehaft  «Ir  vatef-  »«    «  Stihe   gelassen    hat   und  seit  dem  Jahr 

IfiD&ishe  Kultur  im  Jahre  1844.  Brealau  S.Sfi.  18»  nur  emFaU  i(m  erwiesener  auageWocbmier 

Hundswuth  und  Wasserscheu  in  Breslau  Torge- 

Teeftor   fährt    fctt,    seine    frfiher    au8g^-  kommen  ist     Bei   dieser  Gelegenheit  Richtet 

«prochene  Aneicht,  dass  Wasserscheu  u.  Hunds-  er  Temice^t  Ausloht  Tollkonunen  bei  und  steltt 

wuth  awei  wesentUeh  ?on  einander  Terschiadcne  als  eine  langet  bekannte  Sache  denSax  auf,  dnaa 

KrsnlheHen  aeien,  au  ?eriheidigen   und  durch  Ae   wenigsten    der   wuthTorUchtigen,    ja   der 

Atue  Gründe  au  belegen,    las  Gutachten  über  wuthkrmikeB  Hunde  das  Hebel  foitjptanien  und 

'■hrctb.  f.  MmI.  IV.  IS4&.  49 
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Ams  andere  Thiere  und  wohl  auch  der  Mensch, 
ist  er  Ton  diesem  grosen  Uebel  ergriffen,  da- 
selbe  nicht  weiter  rerbreitet  Als  die  beste 
prophylaktische  Methode  ist  die  bekannte  Krutlge*- 
sehe  bexeichent,  mit  Vesicantien  nnd  Mercurial- 
einreibnngen. 

Werner,  welcher  in  einer  23jährigen  Praxis 
häufig Grelegenheit  hatte,  von  tollen  Hunden  Ge- 
bissene xn  beobachten  u.  zu  behandeln,  war  all- 
mälig  SU  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  keines 
der  yielen,  Ton  Aenten  empfolenen,  oder  yon 
Laien  yerabreithten  Mittel  bei  der  ausgebrochenen 
Wasserscheu  sich  wirksam  erweise.  Er  bezieht 
sich  hiebei  auf  seine,  zu  Anfange  dieser  Ab- 
handlung mitgetheilten  Erfahrungen,  die  Kan- 
thariden,  Belladonna,  MeloS  und  einige  nam- 
haft gemachte  Arcana  betreffend,  deren  keines 
die  unf^üklichcn  Kranken  yon  dem  Tode  retten 
konnte.  Mit  groser  Erwartung  machte  er  bei 
dem  ersten  ähnlichen  Falle,  der  sich  ihm  nach 
Bekanntmachung  der  lol^'schen  Methode  dar- 
bot, yon  'dieser  Crebrauch.  Der  (erste  Versuch 
betraf  einen  Gebissenen,  der  eben  schon  yor- 
her  ein  Geheimmittel  —  der  Hauptsache  nach 
Meloe  enthaltend  —  genommen  hatte.  Es  wur- 
den die  Venae  raninae  geöffnet,  und  PuW.  rad. 
Gent  cruc.  theelöffelweise  jbis  zu  einer  Unze 
gegeben.  Es  trat  zwar  nach  der  ersten  Gabe 
Verminderung  der  Zufälle,  am  zweiten  Tage 
aber  unter  allgemeiner  Entkräflung  der  Tod  ein, 
obgleich  die  Dosis  noch  zweimal  gegeben  wurde. 
Der  Verf.  wagt  nicht  zu  behaupten,  ob  die  an- 
fängliche Besserung  yon  der  Geutiana  bewirkt 
worden  sei,  theilt  aber  noch  drei  wichtigere 
Fälle  mit,  wo  sich  |die  Gentiana  hülfreich  be- 
währte. Werner  glaubt,  dass  die  Gentiana 
cruciata  sich  auch  gegen  Hydrophobia  spontanea 
hülfreich  erzeige,  die  Pulyerform  scheint  wesent- 
lichen Einfluss  auf  das  Mittel  zu  haben,  wel- 
ches überdies  nur  in  den  ersten  Stadien  der 
Wasserscheu  yon  Wirksamkeit  sein  dürfte. 

Baron  ton  Budberg  theilt  folgende  un- 
empfolene  Mittel  gegen  den  Bisa  toller  Thiere  mit: 
1)  Den  sogenannten  Goldkäfer,  Cetonia 
aurata  (Verf.  schreibt  irrthümlich  „Certoria  au- 
rata^^),  welcher  gepulyert  auf  ein  Stük  nicht 
sauern  Brodes  mit  Butter  gestrichen  eingegeben 
wird,  wobei  den  Patienten  gar  keines,  oder 
nur  sehr  wenig  Wasser  zum  Trinken  geboten 
wird.  Meist  soll  einer  dieser  Käfer  zur  Heilung 
hinreichen.  Personen ,  welche  ihn  gleich  nach 
dem  Bisse  nehmen,  yerrathen  keine  sichtliche 
Wirkung,  höchstens  einen  geringen  Grad  yon 
Schläfrigkeit.  Ist  dem  Kranken  'aber  das  Heil- 
mittel erst  zugänglich  geworden,  wenn  an  ihm 
die  Symptome  der  WuUi  sich  ausarten,  erfolgt 
gewöhnlich  ein  fester  anhaltender  Schlaf,  wäh- 
rend dem  der  Kranke  nicht  gestört  werden  darf. 
Nach  denselben  erinnert  er  sich  oft  gar  nicht 
seines  frühem  Zustandes,  fühlt  aber  im  ganzen 


Körper  eine  heftigere  oder  geringere,  dennofh 
bald  yorübergehende  Schwäche.  Seibat  Thiere, 
yon  andern  tollen  Thieren  gebissen,  soll  der 
Goldkäfer  auf  dieselbe  Weise,  allein  in  gröserer 
Dosis  gegeben,  helfen. 

3)  Die  Spiraeaulmaria,  oittBarba  caprina — 
Geisbart,  welche  frisch  gepulyert  an  dreien 
auf  einander  folgenden  Morgen,  jedesmal  zu 
einem  Theelöffel  yoU  eingegeben  werden  musa, 
und  ausgezeichnete,  niemals  fehlschlagende  Er- 
folge gezeigt  hat 

Hambold  theilt  Bemerkungen  über  die  Be- 
handlung der  Hydrophobie  [mit  der  Gentiana 
cruciata  und  einigen  andern  Mitteln  mit  Zu- 
erst wird  einer  Aenderung  der  LaA^schen  Me- 
Aode  erwähnt,  welche  darin  besteht,  dass  nach 
der  neuen  Instruction  2  Loth  der  Wurzel  ab 
das  Minimum  und  3  Loth  als  das  Maximum  be- 
zeichnet sind,  während  früher  stets  iVi  Loth 
das  Maximum  waren.  In  Betreff  der  Wirk- 
samkeit der  Wurzel  meint  LaUe,  dass  der  frisch 
ausgepreste  Saft  derselben  yiel  günstigere  Reaul- 
tate  ergibt,  als  dieses  yon  Uir  im  trokenen  Zu- 
stande erwartet  werden  dürfe.  Indeaen  bleibt 
es  immer  auffallend ,  dass,  während  andere  ähn- 
liche bittern  aromatischen  Wurzeln  ihre  Kraft, 
wenigstens  zum  Theil,  auch  troken^  und  gepul- 
yert äusern,  gerade  die  Gentiana  eine  Aus- 
nahme machen  soll,  was  um  so  mehr  wundern 
muss,  als  kaum  ein  zweites  Mittel  im  ganzen 
Arzneischaze  yorräthig  ist,  welches,  im  frischen 
Zustande  gegen  irgend  eine  Krankheit  als  spe- 
cifisch  wirkend  anerkannt,  getroknet  diese  Eigen- 
schaft einbüste,  und  yon  allen  den  Pflanzen, 
die  yermöge  ihrer  Bestandtheile  an  die  Gentiana 
cruciata  sich  anreihen,  wir  keine  einzige  kennen, 
welche  gleich  dieser  die  ersterwähnte  Sonder- 
barkeit besäse.  Uebrigens  ycrdient  jener  dünn- 
flüssige Brei,  der  durch  Stosen  der  Wurzel  im 
Mörser,  unter  allmäligem  Zugiesen  yon  Wasser, 
gewonnen  wird,  keineswegs  den  Namen  des 
frisch  ausgepresten  Saftes.  Die  Gentiana  war 
schon  in  der  ältesten  Zeit  bekannt,  und  wurde 
hin  und  wieder  gegen  Biss  wüüiender  Thiere 
und  Schlangen  angerathen;  ja  Matthiolus  führt 
an ,  dass  es  kaum  einen  Hirten  gebe ,  der  nicht 
wüste,  wie  er  yon  einem  bösartigen  Thiere 
gebissen,  nicht  alsogleich  mit  den  Blättern  des 
Kreuzgenzians  die  Wunde  zu  belegen.  Hätte  also 
ein  yor  yielen  Jahrhunderten  gekanntes  Mittel 
damals  wirklich  als  Specificum  gegen  Hydro- 
phobie sich  erwiesen,  wofür  LaiSk;- selbes  gegen- 
wärtig anrühmt,  so  wäre  es  gewiss  nie  in  Ver- 
gessenheit gerathen.  Nebstdem  muss  hier  noch 
bemerkt  werden,  dass  es  sehr  überflüssig  ist, 
beim  Verordnen  der  Gentiana  auch  noch  yer- 
schiedene  andere  Mittel  nehmen  zu  lassen,  da 
ja  doch  nur  die  Wurzel  das  eigentliche  Arcannm 
ist,  und  diese  allein  als  erprobtes  Specificum 
gegen   die  Hydrophobie,    die   Krankheit   heilen 
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mIL  Ist  sie  iieset  nicht  im  Stande,  und  ket 
•le  gick  Mos  in  einxebieB  Fillen  wirksam  er- 
wiesen, so  yerdient  nie  jenen  Namen  ebenso 
weni|^  wie  die  yielen  aiideren,  seit  einer  Reike 
?•■  Jakriiuderten  gepriesenen  Mittel. 

In  jenen  Fillen,   wo   die  Wasserschev   In 
ikrer  ganzen  grislicken  Entwiklong   erscheint, 
srass  man  nack  LaUc's  Anratken,  den  Kranken, 
trsi  seines  Sckreiens  nnd  Ziikens  au   bewegen 
soeben,   dass  er  nach   der  x weiten   Gabe    des 
Hiitels  etwas  Suppe   nekme;    es   xeige  dieser, 
lagt  I.,   nur    bei  den  ersten   Löffeln    einigen 
Widerwillen,    nack   und   nack   werde   er   aber 
rabiger  und  esse  am  Ende  nickt  allein  gutwillig, 
leadem  trinke   sogar  ohne  alles  Widerstreben 
etwas  Wasser.    Da  wir  nun  eben  die  Unmög- 
lidikeit,  Wasser  und  überhaupt  etwas  Flüssiges 
1«  sckluken,   ab    das   wicktigste  diagnostiscke 
Symptom  der  Hjdropkobie  annehmen,  und  nicht 
Tidleickt   psyckiscke  Idiosynkrasie  es  ist,    die 
fca  Kranken  aUe  Flüssigkeiten  (einzelne  wenige 
RHe  ausgenommen)  ferKkmihen  list,  sondern 
Kna^    im    Schlünde,   der   jede   Anstrengung 
mm  Trinken  fmcktlos  mackt,  so  bleibt  es  wakr- 
bftig  ein  Ritksel,  auf  welcke  Art  Lake  seine 
Pilienten,   deren  Sckreien,  Spuken  und  Beisen 
ittk  kecksten  Wutkanfall  beseicknet,  gerade  in 
^imemAugeiiblike  dakin  bringt,  Suppe  su  nek- 
■en.    Soll  es  daker  nickt  yerseiklick  sein,  wenn 
einer  oder  der  andere  SaekTerBlandige  die  Wakr- 
btit  der  Worle  beiweifelt?    Und  in  der  Tkat 
Mint  Hamb.  mekrere.  CoQegen ,  die  in  der  Lage 
TOCD,  die  Wursel  derGentiana  bei  ausbrecken- 
fcr,  oder    bereits  ausgebrockener  Wassersckeu 
mwenden   xn   können,    oder   xu  müssen,  und 
iBe  nreinigen  ikre  Stimme  dakin,  dass  dieselbe 
^  der  Heilung  dieser  Krankkeit  sich  nicht  be- 
Hkre,    nnd  um   die   Richtigkeit  dieses   Aus- 
•pmehes  xu  bewähren  theilt  er  acht  Fälle  von 
fifdrophobie  mit,  woTon  fünf  ganz  genau  nach 
'«r  lo/iVschen    Methode    behandelt    wurden, 
Jisenungeachtet  aber  sammUich  starben,    wäh- 
rend die  drei  andern  nach  Hufelaf^s  Vorschrift, 
*it  Mercurialfrictionen   behandelt,   nur    etne» 
McsfaU  gaben  und  bei  zweien  die  Wuth  gar 
ttdit  zum  Ausbmdie  kam. 

Hinsiditiick  der  ifarocAefltscAen  Wuthbläs- 
<lMn  steOte  Hamb.  ausgedehnte  Untersuchungen 
tt  und  fand  bei  einem  und  demselben  Indi^i- 
Imon,  desen  UntenungenTeneu  Vormittags  ganz 
i<>nnal  schienen,  Nachmittags  solcke  Verände- 
rten xmgten,  die,  wären  sie  bei  einem  Wulb- 
Wäcktigen  aufgestosen,  leickt  hätten  yerleiten 
bnnen,  dieselben  für  MarodieUMche  Bläschen 
**  kalten«  Bei  deriFrükTisite  ersckienen  nem- 
1^  gewöknlidi  die  Frosckadern  nach  ihrer  gan- 
M  Länge  gleich  und  ohne  alle  Tnrgescenz ; 
Stdnnittags  xeigte  sich  jedoch  bisweilen  an 
ciaer  oder  der  andern  Stelle  und  xwar  meistens 
«Huck  am  Zungettbändckeu,  eine  sehr  kleine 


bläulicke  Eriiabenkeit,  welcke  beim  leisen  Druke 
mit  den  geknöpften  Sonde  Tcrsckwand,  aber 
scknell  wieder  xumVorsckein  kam,  wenn  dieser 
nacklies.  Vormittags  waren  diese  Erkabenkei- 
ten  selten  xu  seken.  Insofern  nun  die  Knöt- 
dien  sick  offenbar  auf  eine  Ausdeknung  der 
Blutadern  gründen,  sind  sie  wakre  Varices,  ge- 
bildet durcb  irgend  ein  Hinderniss,  welckes  mo- 
mentan dem  Rükflusse  des  Blutes  in  den  Venen 
sich  entgegenstellt.  Dieses  Hinderniss  kann  auch 
Ton  der  Glandula  submaxillaris  oder  subungualis 
in  Folge  yon  Erkältung  beim  Essen,  Trinken 
wokl  ausgeken.  Dass  die  Knotcken  am  käufig- 
sten bei  der  Nackmittagsrisite  gefunden  wurden, 
bis  xu  weicker  die  Kranken  Gelegenkeit  genug 
xur  Erküklung  hatten,  spricht  für  diese  Vennu- 
thnng.  Ob  also  Marocketti^s  Annahme,  der  zu 
Folge  das  Wuthgift  nach  kurzem  Verweilen  in 
der  Bisswunde  in  Gestalt  kleiner  Erhabenheiten 
unter  der  Zunge  an  den  Canalmündungeu  der 
Glandula  submaxillaris  sich  fixiren  soll,  so  ganz 
richtig  sei,  ist  kiemack  nock  immer  sekr  zu 
bezweifeln.  Das  venöse  Ausseken  der  Zunge, 
welckes  bei  den  Hjdropbobiscken  im  xweiten 
Stadium  käuiig  beobacktet  wird,  sowie  auck  die 
Turgescenz  der  Venae  raninae  sind  eine  ganx 
natürlicke  Folge  der  Krämpfe  in  den  Kau-  und 
Schlingmuskeln,  und  nicht,  wie  MaroehetH  will, 
eine  Ablagerung  des  Wuthcontagiums.  Welcher 
Riesenglaube  gehört  nicht  daxu,  Marod^Ui 
darin  beizupflichten,  dass  erst  bei  nicht  erfolg- 
ter Oeffnung  seiner  Bläschen ,  von  diesen  aus 
die  Aufsaugung  des  Contaglnms  und  sodann 
Ablagerung  aitf  das  Nerrensystem  geschehe? 
Welchen  Weg  wählte  das  Contagium  xur  untern 
Zungenfläche,  wenn  es  nicht  durch  die  Resorp- 
tion dahin  gelangte  ?  u«  s.  w.  Trox  MaroeheUf» 
Entdekungen  und  Erfakrungen  ist  also  nock  im- 
mer über  das  Wesen  der  Hydropkobie  kein  kel- 
leres  Lickt  verbreitet  und  somit  muss  auck  der 
Erfolg  der  Behandlung  unxureichend  bleiben« 

Zur  prophylaktischen  Cur  empflehlt  Ha$nh. 
Yorzugswoise  die  inere  und  äusere  Anwendung 
der  Kanthariden  und  an  diese  will  er  das  Quek- 
silber  angereiht  wissen,  ja  die  Resultate,  wel- 
che von  Yielen  Aerzten  der  neuem  Zeit  in  Be- 
handlung dieser  Krankheit  mit  diesen  beiden 
Mitteln  erzielt  wurden,  sind  der  Art  günstig, 
dass  es  schwer  hält,  zu  entscheiden,  ob  der 
Preis  den  Kanthariden  oder  dem  Hercur  suer- 
kannt  werden  müsse.  In  Form  von  Frictionen 
zeigt  sick  dieser  besonders  wirksam;  sekr  riel 
Glük  soll  Kruttke  mit  dieser  Metkode  gekabt 
beben,  nach  desen  Vorschrift  inerlich  auch  Ka- 
lomel  gereicht  wird  und  zwar  sechs  bis  acht 
Wochen ,  wobei  übrigens  die  örtliche  Behand- 
lung der  Wunde  mit  Kanthariden  nie  versäumt 
wurde.  Für  den  W*erth  beider  ProphyIaktil[a 
sprecken  viele   und  unbestreitbare  Tkats«cke|i, 
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weiche  «ns  a«inlnnUrIllo^tfll, , ihre  Kräfte  rer- 
eiftft  in  4er  HjdrophoMe  zu  tersuehen. 

Die  Methode  yen  Torri  sah  Hmnb.  int 
überraachead  glttlichein  Erfrigps  anirendeii,  wel- 
che in  folgendem  besteht:  Hai  msn  sith  durch 
Untcrsuchang  der  Zunge  die  Udberteagttng  yer^ 
schdTt,  dass  kein  gastrischer  Gegenstand  auge- 
gen  sei,  in  welchem  falle  er  suerst  ein  Brech- 
mittel aus  3--4Gran  Tart  stibiat.  reicht,  und 
ist  auch  keine  solche  Plethora  aagegen,  die 
einen  Aderlass  netfawendig  macht,  so  beginnt 
die  ertliche  Behandlnng  der  Biswunde,  ^acln 
dem  diese,  wenn  es  ihre  Lage  erlaubt,  erwei- 
tert worden  und  gut  ausgeblutet  hat,  wirdKan- 
tharidenpulver  eingestreut,  und  zwar  in  solcher 
Menge,  dass  die  ganae  Höhlt  damit  angefüllt 
ist.  Ein  Vesicans ,  welches  überall  ^/^  Zoll 
über  die  Wunde .  hinausreicht,  folgt  der  Ein- 
streuung. Ist  |die  Yeriezung  nur  oberflädi- 
lich,  und  die  gebissene  Stelle  blos  Ton  derEfi- 
dermis  entUöst,  so  llst  man  zuerst  durch  das 
Pflaster  eine  Blase  bilden,  entleert  dieselbe  mit- 
telst sines  kleinen  Einstiches,  und  sucht  durch 
die  Oeffnung  soviel  als  mdglich  Ton  dem  Kau* 
thafidenpuher  einaubringen.  Den  zweiten  Tag 
wird  dann  die  Blase  weggenommen,  das  nasse 
Pulrer  etitfemt,  dieWuMe  mit  dem  weitet  un- 
ten «ügtfsbetten  Thee  sorgflltig  ausgewaschen 
und  abermals  frisch  eingestreut,  wekhos  drei 
Ta^  natlieinander  wiederholt  wird,  um  eine 
krätige  Entzündung  hervorzurufen.  Mit  dieser 
örtlichen  Behandlung  verbindet  man  zugleich 
ein«  inere  Cur,  di(B,  sind  die  ZuflUe  nicht 
dringend,  den  Morgen  nach  dem  ersten  Ver- 
bands beginnt  Der  Kranke  erhält  bei  nüchter- 
nem Sagen  einen  Graft  Kanthariden  in  Pulver- 
fei%n  al)feriabeft*mit  arabischem  Gummi,  und 
nachdetti  tt  durch  Hn«  gante  Woche  diese  Ds- 
sis  genommen  hat,  utsigt  er  tlglich  um  ^/^  Gr. 
solang«,  bis  eine  leichte  Reizung  des  uropoeti- 
schen  Systems  wahrnehmbar  ist.  Nun  wird  die 
Gabe  in  eben  dem  Maase,  als  man  sie  vermehrte, 
vermindert,  und  mit  dem  achtt&gigen  Einneh- 
men der  ursprünglichen  Dosis  von  einem  Gran 
werden  endlich  die  Pulver  weggetassen.  Bei 
Kindern  von  S — 10  Jahren,  und  selbst  auch  bei 
altern  Individuen,  welche  schwacher  Constitution 
sind,  beginnt  die  Cur  mit  ^/^  Gran  des  Pulvers 
und  wird  beim  votuichtigen  Steigen  bis  zur  leich- 
ten Dysurie  mit  eben  dieser  Gabe  beendigt. 
Gleichsotlig  verordnet  Torri  einen  IVank,  der 
aus  Plantage  latifolia,  Anagallk  arvensis,  Ga- 
lium  aparine  u.  Artemisfa  vulgaris  auC  folgende 
Art  bereitet  wird: 

Man  llst  von  Jedem  eine  Unze  in  drei 
Maas  Wasser  durch  eine  halbe  Stunde  in  einem 
zugedekton  Topf  zusammen  kochen,  und  nach- 
dem der  Thee  attsgedrükt  und  filtrirt  ist,  sezt 
man  ein  Qiientclveii  Phllonium  romanum  {The- 
riitce  hMvm.)  und  eben  so   viel    ge^sener 


LeoAeerbeeren  hinzu,  worauf  das  Ganae  von 
Neuem  zum  Feuer  gesteHt  und  bis  zur  HäKle 
eingekocht  wird.  Diomii  Trank  erhalten  die 
verlecten  Individuen  kühl,  nach  Yerschiedealieit 
des  Alters  in  naclMtehender  Gabe: 

Personen  von  20  —  50  Jahren  nriiraen  die 
obgenannte  Dosis  auf  zwei  Mal,  Morgens  und 
Abends,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Früh- 
portion  eine  Stunde  nach  dem  Pulver  folgt; 
zwei  Stunden  hierauf  ist  der  Genuss  des  Fräi- 
stüks  erlaubt.  Die  Abendportion  ist,  nadidcim 
ebenfalls  zwei  Stunden  zuvor  nur  Suppe  ge- 
nossen wurde,  um  acht  Uhr  einzunehmen,  um 
welche  Zeit  der  Kranke  sich  ins  Bett  begibt 
Bei  einem  Alter  von  10 — SO  Jahren,  sowie  von 
50  nach  aufwärts,  nehmen  die  Kranken  die 
Hälfte  des  Trankes  auf  vier  Mal.  Kinder  bis 
zu  10  Jahren  erhatten  aber  blos  den  dritten 
Theil  deselben;  dieser  wird  in  sechs  gleiche 
Tlieile  abgetheilt  und  alle  zwei  Stunden  eiug»- 
geben.  Da  diesem  Tranke  eine  ausgezekhnete 
Wirkung  in  der  Heilung  der  Hundswuth  zuge- 
schrieben wird,  so  ist  in  solchen  i%llen,  wo 
davon  Inerlich  durchaus  nichts  beigebracht  wer- 
den kann,  um  das  Indhiduum  durch  die  ört- 
liche Behandlung  allein  gegen  die  Wuthfcnnk- 
heit  zu  sichern  3  die  verloste  Stelle  zwei  Mal 
des  Tags  auf  du  SergfUltigste  mft  dem  Thee 
auszuwasdien,  und  auch  der  Verband  von  Zeit 
zu  Zeit  damit  au  befeuchten.  Die  Wunde  wird 
mittelst  einer  Salbe,  die  aus  Reichen  Theilen 
Kanthariden  und  getrekneten  zum  iMnsten  Pul- 
ver geriebenen  BeerMi  von  Anagallis  arvensia  be- 
steht ,  durch  ganze  vier  Wochen  in  ergiebif^er 
Biterunff  erhalten.  Nach  Verlauf  dieses  Tenni- 
nes entläst  T^ri  den  Kranken  mit  der  Ermah- 
nung, auf  die  gebissene  Stelle  stets  auftnericsam 
zu  sein  und  unversflumt  wieder  zu  kommen, 
wenn  sich  in  der  Wunde  selbst  oder  in  dem 
nächsten  Gelenke  irgend  eine  unangenehme 
Empfindung,  oder  gar  Krampf  äusem  seilte,  in 
welchem  Falle  die  ganze  Cur  noch  einmal  durch- 
gemacht wird. 

Bei  dem  Gebrauche  dieses  Milteb  ist  die 
Enthaltsamkeit  von  allen  Fleischspeisen  wmft- 
schrieben;  blos  Pflanzennehrang  wird  eriuufct 
und  auch  hn  Genüsse  dieser  hat  sich  derKranke 
mit  Mfisigkeit  zu  benehmen,  damit  keine  Ve- 
berladung  des  Magens  entstehe.  Mk^chtMch 
der  Getränke  ist  eine  gleaeh  etrenge  Vorachrift 
angeordnet,  und  es  darf  auser  dem  beschne- 
benen  Thee  keine  andet«  üftssiglceit  gestattet 
werden.  In  jenen  FdHen,  we  das  gefaiaoene 
Idlividuum  an  Uniges  Triniciän  üi  gesnitei 
Zustande  gewohnt  ist,  und  mit  der  bemnaaeMn 
Quanlitit  des  IVuMkee  den  Durst  nich*  «u  eül- 
len  vermag,  «irird  rm  im  Spiaem  der  Artami- 
sia  vulgaris  und  den  Beeren  tfcr  ApsjjJJB  tf- 
vensis  zt  i^iehen  fMIen  ein  leichtes  Beemit 
beteite«^  weiehies  naAVeiMMDisi  des  < 
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kc8  ait  Liquirilit  mehr  oin  wtmigw  nrnlit 
wird.  Heftiger  Zem,  Sckreken,  BefrieiUfiai|^ 
des  €iMcUechlp|riebe8  v.  dgL  0OWM  jeie  Er- 
scköfftiDf  aBdErkätmig  4€s  Körpers  sind  itr^ 
lattig  XU  remiMitAB. 

Torri,  4er  viele  Jahre  in  Spanien  lebte, 
kat  daselbst  diese  Methode  nicht  allein  pTophy- 
lakUseh,  sondern  selbst  beim  Beginn  dieser 
KrnBkheit  öfters  und  stets  mit  gluklichem  Er- 
folgte anwenden  gesehen  9  versichert  aber  auch, 
das»  dieselbe  in  der  spätem  Periode  der  Hydr#- 
plioUc  den  Kranken  nie  hennsteilen  vensochte, 
«nd  Ton*der  Wahrheit  dieser  Worte  nbeneugt« 
aicli  Hamb*  als  in  der  Nahe  von  Ferrara  sehn 
Feldarbeiter  von  einem  unbekannten  Hunde  ge- 
hiaaen  irardeu^  wovon  einer  an  Hydrophobie 
starb,  die  aenn  andern  aber  darch  diese  Me- 
thode gerettet  wurden,  obgleich  sich  die  Vor- 
läufer des  hjdrophokischen  Stadiums  bereits  ein- 
g^aai^  hatten,  und  mit  gleich  glükRchem  Er- 
hig  wurde  diese  Methode  in  Tirol,  bei  zwei  von 
einaBi  tollen  Hunde  Gebissenen  auf  Anrathen 
Mmmib*^s  angewandt,  Uebrigens  ist  er  weit  ent- 
fernt, diese  in  Spanien  iblkhe  Behandiungs- 
weise  der  Wasserscheu  fir  unfehlbar  su  halten 
and  aut  Vemachlasjgaag  unserer  erprobten  Me- 
ttaden  blind  nur  ihr  su  vertrauen;  indesen 
spricht  dw  günstige  Erfolg  demelbea  doch  su 
sehr  fir  aie,  ab  dass  man  sie  nicht  in  vorkeat- 
FiUen  su  fernem  Versuchen  anrathen 


Seiiegoit  erstattet  Bericht  über  den  Erfand 
iweier  Secttonea  nach  tödlicher  Wasserscheu. 
Der  eine  Fall  betraf  einen  36  Jahre  alten  Schuh- 
auicher,  der  a»  31.  November  1841  von  einem 
Hunde  in  die  Nase  gebissen  worden  war  und 
kaiaerlei  Verbandmittel  gebraucht  hatte;  er 
wurde  am  9.  Januar  1843  von  den  unverkenn- 
baren BrscheiaungsB  der  Wasssiuche«  befaUen 
and  sUrb  naoh  M  Stmadea.  O&e  Lcichaiiöffaiiag 
lieCarte  folgendes  Eigebaiss: 

Bie  Leiche  hatte  schon  elaen  ainmUch  be- 
demlendeftfirad  TSaFittlalss  erreicht.  Die  halte 
Mirrimat  sehr  bhitreich;  aaf  dem  Gehirne  Tiel 
MU  Lympbt  aasgeschwitt«  Des  gross  Ciehkn 
■eigte  grasen  filutreidklhttm.  Die  Gehirnhöhlen 
waren  ganz  troken;  dito  etires  Uutf  eichen  Ader- 
geflechte in  den  Seitenventrikeln  nicht  aufge- 
trieben; das  kleine  Gehirn  reich  an  Blut  und 
das  ganse  Gehirn  xiemlich  weich,  der  Schlund- 
kopf leicht  geröthet;  die  Drüsen  an  der  Zun- 
genwunel  stark  entwikelt  und  sehr  hervorra- 
gend. Am  Anfange  der  Speiseröhre  bis  in  die 
Seitentaschen  des  Kehlkopfs  mehrere  kleine 
Bläschen,  die  meisten  von  derGröse  einer  klei- 
nen Linse,  andere  von  mehr  länglicher  Form, 
von  etwas  blasserer  Farbe  als  die  übrige  Schleim- 
haut, mit  scharf  begrensten  Rändern,  einen 
etwas  körnigen  Schleim  enthaltend;  eines  dieser 
Bläschen  war  geöffnet  und  hatte  einige  Aehn- 


licfabeit  mit  den  Darmgeschwüren,  die  bei  an 
Cholera  und  Ty^phas  Verstorbenen  vorkommen. 
Lugen  nicht  blutreich,  vielmehr  schlaff  und 
ausamiaengefallen.  Herzbeutel  ziemlich  gerö- 
thet, an  zwei  Unzen  einer  blutig  seröseu  Flüs- 
sigkeit enthaltend.  Zwischen  Vena  cava  supe- 
rior  und  Aorta  einige  frische  Ausschwizungen 
in  Form  von  Psei^omembranen.  Die  Aorta 
hierauf  gelbröthlich  gefärbt,  wie  es  wohl  bei 
Entzündungen  zu  sein  pflegt.  In  beiden  Her- 
zen und  den  gresen  BiutgeXasen  viel  schwarz 
gefärbtes,  etwas  schaumiges  Blut  von  ikeer ar- 
tiger Connstenit  und  BeBchaffemkeit ;  auch  die 
Aorta  war  voU  v<m  diesem  BkUe  und  in  ihrem 
Verlaufe  an  mehreren  Stellen  stark  geröthet. 
Im  Unterleibe  bot  sich  auser  einer  wdken  Le- 
ber, nichts  weiter  Auffallendes  dar. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  30  jährigen 
Hezger,  der  von  seinem  eigenen  Hunde  gebis- 
sen in  Folge  von  Hydrophobie  starb.  Die  Lei- 
chenöffnung lieferte  folgende  Resnltate: 

Die  harte  Hirnhaut  sehr  bhitreich»  weit 
weniger  das  Gehirn  selbst.  In  der  Rukanmarks- 
höhle  auserhatb  der  Dura  mater  ein  bedeuUn- 
der  Blutarguss  von  dunkelschwaocm  Blute;  am 
Rükenmarke  selbst  und  dem  Ursprünge  der 
Nerven  nichts  Auffallendes.  An  der  Zungen- 
wurzel  stark  entwifcelte  Drüsen;  iai  Schlande 
und  Speiseröhre  nichts  Krankhaftem.  Herzbeu- 
tel ni(4t  geröthet,  kleine  Quantität  eines  röth- 
lichen  Serums  enthaltend;  beide  HerzhällUn  mit 
Mckwar%em,  tkeeratttigem  Blute  üemHck  amge- 
ßUi;  ebenso  die  Aorta*  Lungen  nicht  beson- 
ders coUabirt,  aber  auch  nicht  blutreich.  Im 
Unterleibe  nichts  Auffallendes. 

Dom  iheerariige  Bka  mmä  desea  ÄnhäU" 
fnmg  w  der  Aorta ^  was  mit  der  FmUlanigkeit 
der  Kranken  in  den  leUen  $tmiden  des  Le- 
bens Hfohl  im  Zuummmenkange  ^iand,  fand 
sieh  bei  beiden  gemeineekafiUek. 

Krebel  theiU  die  Resuttata  seiner  Behand- 
luagsweiss  der  Ha»dsw9tb  mit  Euphorbia  vü- 
loaa  und  E.  palustris  bei  Manschen  mit,  wozu 
ihm  folgende  Geschichte  Verenlassang  gab. 

Im  Monate  Juni  1843  inurieu  in  PedoUen 
von  einem  wMieaden  Wolfe  seshs  Mensuhen  u. 
zeba  Stük  Hornvieh  gebissen.  AUe  sachs  Msa- 
schen  kamen  beinahe  am  nemlichen  Tage,  alle 
mit  drei  beträchtlichen  Wunden  zur  Behand- 
lung ins  Hospital.  Dr.  Sortinskg  beeilte  sich 
die  Wunden  zu  reinigen  und  sie  mit  concen- 
trkter  Hjdrochlorsänre  zu  befeuchten,  Anfangs 
mit  einem  Decoct  von  Euphorbia  vUlosa  und 
später  mit  Kantharidensalbe  zu  verbinden.  Er 
hatte  von  einem  Bauern  folgende  Behandlungs- 
weise  kennen  gelernt:  Man  cauterisirt  mit  einer 
rothglühenden  Nadel  die  Marochetti^nehtn  Bläs- 
chen, und  wascht  die  daraus  entstehenden  Ge- 
schwüre mit  einem  Decoct  der  Euphorbia  vil- 
losa  aus.    Zur  gleichen  Zeit  mu9S   man  Mor- 
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I^ens  tiüehtern  ein  Glas  Ton  diesem  Decocte  (30 
Gramms  deJ  Wurzel  auf  500  Grammes  Colatur) 
inerlich  nehmen.  Man  fahrt  mit  dem  Gebrauch 
dieses  Decocts  solange  fort,  bis  es  kein  Erbre- 
chen mehr  erregt  (3  oder  4  Tage).  Am  neun- 
ten Tag  fangt  man  damit  von  Vorne  an,  und 
fihrt  solange  wieder  damit  fort,  bis  kein  Er- 
brechen mehr  sich  einstellt  Sortinsky  wandte 
bei  allen  diesen  Kranken  am  ersten  Tage  ein 
kleines  Glas  des  Decoctes  (30  Grammes  auf  500 
Gramm  Colatur)  an,  den  zweiten  Tag  ein  kleines 
Glas  eines  neuen  Decoctes,  bereitet  aus  45 
Gramm.  Wunel  auf  ein  halb  Litter  Colatur; 
am  drtten  Tage  wurde  die  Dosis  der  Wurzel 
auf  60  Gramm  f&r  dieselbe  Menge  Colatur  er- 
höht Das  Erbrechen  hörte  bei  allen  Kranken 
am  yiertenTage  auf  und  dasMittel  wurde  daher  bis 
zum  neunten  Tage  ausgesezt  Bei  der  Wieder- 
holung wurden  nur  zwei  IndiTidnen  auf  die 
erste  Dosis  Tom  Brechen  befallen,  welches  bei 
der  zweiten  Dosis  nicht  wieder  eintrat 

Als  zu  Ende  der  dritten  Woche  die  zehn 
Stike  Homyieh,  welche  gebissen  worden  wa- 
ren, an  der  Hydrophobie  zu  Grunde  gingen, 
wandte  SoroiiwAy  noch  einmal  das  Decoct  der 
Euphorbia  villosa  bei  seinen  Kranken  an,  allein 
nicht  ein  einziger  war  unter  ihnen,  der  sich 
nicht  erbrach;  er  entlies  sie  alle  am  35.  Tage, 
Jedoch  mit  der  besondem  Weisung  ohne  Ver- 
zug wieder  zu  kommen,  wenn  sich  eine  Ver- 
schlimmerung einstellen  sollte.  Zu  Ende  des 
zehnten  Tages  kam  einer  wieder,  welcher  sich 
über  Schmerzen  in  der  Narbe  und  tiber  Ekel 
beklagte.  Man  gab  ihm  das  in  Rede  stehende 
Mittel  inerlich  wahrend  Tier  Tagen  u.  Tersezte 
die  Wunde  in  eiternden  Zustand.  Ein  zwei- 
ter Kranker  stellte  sich  wieder  ein  u.  erzfthlte, 
dass  er  seit  drei  Tagen  Schmerzen  in  der  Narbe 
Terspüre;  zugleich  beschwerte  er  sich  über  Schlaf- 
losigkeit, Kopfschmerzen,  Ekel  und  UnrermÖ- 
gen  Wasser  zu  trinken.  Scarificationen  der 
Narbe,  Verband  mit  Kantharidensalbe,  Anwen- 
dung der  Euphorbia  villosa  inerlich,  sowie  eine 
Menge  anderer  Mittel  konnten  den  Tod  nicht 
«bhalten;  er  starb  am  fünften  Tage. 

Man  veranlaste  die  fAnf  Übrigen  Kranken, 
wieder  in  das  Spital  zu  gehen;  man  gab  ihnen 


das  Mittel   während   drei  Tagen,    und   seither 
ist  ihre  Gesundheit  nicht  gestört. 

In  dem  GouTernement  Kieio  wurden  Tier 
Bauern  und  ein  Kind  von  einer  wuthenden 
Kaze  gebissen,  das  Kind  starb  bald  an  den 
Symptomen  der  Hydrophobie.  Ein  Bauer  wardc 
ebenfalls  dayon  befallen;  allein  er  wurde  be- 
handelt wie  die  übrigen  drei  yon  einem  Prie- 
ster, welcher  die  Wurzel  Ton  Euphorbia  TÜlosa 
anwandte,  und  sie  wurden  alle  gereitet  Bei 
denjenigen,  welche  Ton  der  Krankheit  sdioii 
befallen  waren,  Termehrten  sich  im  Anfange 
die  Symptome;  allein  nach  einer  halben  Stande 
gesellte  sich  Brechen,  Diarrhoe  und  copidse 
Schweise  dazu. 

Dieser  Priester  brachte  auf  einen  warmen 
Ofen,  wahrend  einer  Nacht,  ein  wohl  yerschloe- 
senes  Geffis,  welches  135  Grammfe  Ton  der 
Euphorbia  pallustris  mit  dem  achten  Theil  ei- 
nes Eimers  (seau)  Wasser;  erkaltet  verwahrte 
er  die  Flüssigkeit  und  lies,  je  nach  dem  Alter 
und  der  Constitution  des  Indiyiduums  15  1ms  90 
Gramme  tiglich  drei  Monate  hindurch  nehmen. 
Unter  andern  erzählte  er  von  dem  Erfolge  die- 
ser Behandlungsmethode  folgenden  Fall:  Er 
wurde  zu  einer  Frau  gerufen,  welche  in  dem 
lezten  Stadium  der  Hydrophobie  Tersunken  lag*. 
Er  gab  ihr  450  Gramme  ron  der  TIsane  der 
Euphorbia  pallustris.  Die  Kranke  sdilief  liier- 
auf,  hatte  starke  Transspiration  und  nedidem 
sie  Erbrechen  und  Diarrhoe  gehabt  hat,  wurde 
sie  wieder  gesund. 

John  Hooper  erzählt  einige  Fälle  tob  Hy- 
drophobie, welcher  er  zum  Gegenstande  seiner 
Inauguraldissersation  gewählt  hat,  bietet  aber 
dadurch  weder  etwas  Belehrendes,  noch  Neues 
dar.  Seine  Behandlung  besteht  in  Mercnrial- 
einreibungen  theiis  unter  der  Zunge,  tbeits  in 
die  Achseihdhle  der  gebissenen  Seite,  um  Sali- 
ration  zu  bewirken,  da  er  von  der  Ansicht  aus- 
geht, dass  das  Wuthrift  sich  in  den  Speichel- 
drüsen abla^eni  und  durch  Saliyation  aus  dem 
Körper  geschieden  werden  könne;  und  inerlich 
reicht  er  Laudanum  mitr  Kamphenqnritns  zu 
gleichen  Theilen,  und  will  in  zwei  FäUen,  wel- 
che er  umständlicher  mitheüt,  hieyen  den  gün- 
stigen Erfolg  erzielt  haben. 
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Bericht 

über    die    Leistungen 
in  der 

Oynaeko  -Patlioloirle# 

Von 
Dr.  FR.  KIWISCH  RITTER  VON  ROTTERAU,  ProfeiBor  xa  WUERZBIIR6. 


F.  L  MeUtmefi  Die  FranensimmerknuikheUeii 
naeh  den  neaesten  AiMiehten  und  Erfahrungen. 
II.  Tk  1.  Hiilfte.  184&1  2.  Hälfte  1846.  Leipiig. 
Otto  Wigand.  S.  1091. 

Kiuiiek,  RiUer  von  RoHeraui  Kfinische  VortrSge 
■ber  gpecielle  Patbologte  und  Therapie  der 
Kmnkheiten  den  weiblichen  Geschlechtes:  die 
Krankheiten  der  Geblirmatter.  Prag.  J.  G.CaWe. 
S.  64&. 

MemwiUei  Histoire  m^dicale  et  philosophique  de 
la  Femme,  consid^r^e  dans  toutes  les  ^poques 
principales  de  sa  vie  avec  tous  les  change- 
ments,  qai  surviennent  dans  son  pbysique  et 
son  moral  avec  Thygiene  applicable  k  son  sexe 
et  toates  les  maladies ,  qui  peuvent  l*atteindre 
aax  diflKrents  ages.  Paris.  Amyot  Trols  toIii- 
mes  104  Bogen. 

henard  und  Willmamii  Das  Weib  im  gesunden 
and  kranken  Zustande,  nach  Virev  u.  Fournier 
bearbeitet  2.  Aufl.  Leipzig.  S.  455. 

S,  Aikwetti  Practical  Treatise  on  the  diseases 
peeuliar  to  Women.  London«  Higblev.  pag. 
786  in  8. 

Analekten  für  Frauenkrankheiten.  Bd.  V.  4.  Heft 


Smiih;  Osservazioni  praticbe  intorno  alle  ma- 
lattie  delle  donne  etc.  Firenze.  Tipografia  della 
Speranza. 

Von  F.  I.  Mei8$ner  erhielten  wir  den  2.  Theil 
der  Fmuemimnierkrankheiteii,  deren  ersten  im 
J.  ]B^V43  erschienenen  Theil  irir  schon  su 
besprechen  Crelegenheit  gefunden.  Jene  gleidh- 
falls  in  swei  Abtheilongen  gebotene  Fortsexnng 
enthilt  noch  eine  Abthellnng  der  Gebärmuttfr- 
krankheiten,  die  Krankheit  der  Tuben  nndMvt- 
terbinder,   der  Eierstdke,  der  Brfiste   nnd  der 


sogenannten  anorganischen  Krankheiten  des 
weiblichen  Geschlechtes« 

Es  wird  auch  in  dietem  zweiten  Theile 
uns  ein  reicher  Schaz  man  Literaiurkenntniss 
geboten  nnd  das  Werk  enthilt  für  den  gereif- 
teren  Arat  eine  reichhaltige  Fondgrube  patho- 
logischen Wissens.  Das  Urtheil  des  Jüngern 
Praktikers  dagegen  wird  Ton  dem  Schwall  der 
angeMhrten  Meinungen  leicht  todrflkt,  und  an 
Tielen  Stellen  xn  keiner  entschiedenen  Ansicht 
gelangen.  Da  ein  groser  Theil  des  Werkes  den 
sogenannten  organischen  Krankheiten  des  wcUh 
liehen  Sexaalsystems  gewidmet  ist,  so  wird  hierin 
die  pathologische  Anatomie  rielseitig  in  Anspruch 
genommen,  und  wenn  dem  Verf.  auch  nichts 
Wichtiges  der  neuern  Forschung  fremd  geblieben, 
so  glaubt  doch  Ref.  wahrgenommen  xu  haben, 
dass  die  eigene  Anschauung  an  mehrem  Orten 
nicht  xnm  Richter  des  Mitgetheilten  benüxt 
wurde,  weshalb  manche  anatomische  Unrichtig- 
keit aufrecht  gehalten  ward,  sowie  auch  manche 
entbehrliche  2^splittemng  der  einxeben  Krank- 
heitsgruppen sich  herausstellte*  An£  einaelne 
dieser  Unxuktaimlichkeiten  wird  uns  der  spe- 
cielle  Theil  unseres  Berichtes  fülhren,  aufweichen 
wir  demnadi  TOfliufig  Terweisen. 

Wie  sich  aus  der  okenangesexten  Literatur 
ergibt,  sah  sich* auch  Ref.  Toranlast,  einen 
grdseren  Beitrag  xur  Gynikopathologie  xu  lie^ 
fem.  Um  den  Uebelstinden  einer  polemischen 
Auffassung  und  der  compilatorischen  Methode 
xu  begegnen  war  Ref.  bemüht  in  seine  MitUiei- 
lungen  Torxugsweise  das  aufzunehmen,  was  ihm 
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die  eig^ene  Anschauung  geboten  und  vas  «einen  testen  Prosaikern  und  selbst  aus  den  angenehm- 

Ansichten  am  meisten  zusagte,  und  benüzt  hiezu  sten  Poeten    in  unserm  Werke  zusammengetra- 

die  Gelegenheit,    die   ihm    durch   eine    eigends  gen,   methodisch  geordnet,   und   unter  entspre- 

fiir  Gynäkopathologie   errichtete  Klinik  in  Prag  chende   Capitel  gereiht"  —  —    Weiter  heist 

sich  darboL    Hiemit  dürfte  in  Kürze   die  Ver-  es:     „Whr  haben  gewünscht,  dass  unser  Werk 

schiedenheit  des  Buches  des  Ref.  von  dem  obi-  mit  einigem  Interesse  von  den  Gens  du  monde 

gen   angezeigt  sein.     Schlüsslich   ist   noch   zu  gelesen    werden   könne  und  zwar   insbesondere 

bemerken,  dass  Ref.  in  der  yorliegenden  Abthei-  von  den  Frauen,  welche  für  uns  der  Gegenstand 

lung  der  klinischen  Vorträge,  sich  auf  die  Be-  eines  besondern  Studiums  und  Nachdenkens  nicht 

arbeitnng  der  Gebärmutterkrankheiten   und   des  hätten  sein  können,    wenn  wir  nicht  die  Hoff- 

Puerperalfiebers  beschränkte.  —  nung  genährt  hätten,    sie  dazu  zu  vermögen, 

MenvUWSj  Bemar^s  u.  Wiiimann^s  Werke  sich  von  unsern  Forschungen  belehren  zu  lassen, 

sind  gleichzeitig  für  das  ärztliche  Publicum  und  deren  Resultate  viel  zu  ihrem  Glüke  unter  den 

für  Laien  berechnet.    Es  ist   nur  zu   bekannt,  verschiedensten  Verhältnissen  beitragen  können.^' 

wie  leicht  solche  Doppeltendenzen   in  wissen-  Ref.  muss  sehr  in  Zweifel   ziehen,   dass 

Bchaftlicher  Beziehung  verunglüken.    Auch  von  ftr   die  Gens  du  monde  neben  den  psychologi- 

diesen    beiden   Werken    kann    Referent    nicht  sehen,  historischen  und  diätetischen  Forschun- 

anders    urtkeilen.      Mm^HUs   X^eadiichte    des  gen  auch  die  «latomischen  und  pathdogischen 

Weibes  bietet  uns  fai  drei,  ziemlich  umfangrei-  gleich   begreÜidi  und  interessant  sein  werden, 

chen  Bänden  theils  psychologische,  theils  histo-  und  wenn   auch  die  beiden  ersten  Theile  man- 

logische ,  physiologische  und  pathologische  Slu-  chen  Laien  und  namentlich  manche  zur  Eman- 

dien,  Poesie  mit  Prosa  in  breiter  Weitschwei-  cipation  hinneigende  Dame,  für  welche  der  Verf. 

figkeit   gepaart.    Der   erste  Band    enthält   die  in  poetischer  Beredsamkeit  die  Feder  fuhrt,  be- 

Physiologie,  der  zweite  die  Hygieine,  der  dritte  friedigen  dürften,  so  kann  doch  der  dritte  Theil, 

die  Kraiäheiten   des  Weibes.    Die  Art  der  Be-  der  die  Pathologie  des  Weibes  enthält,    schon 

arbeitnng  dieses  Werkes  dürfte  so  ziemlich  deut-  darum   nicht   für    diesen  Leserkreis    berechnet 

lieh  ans  den  eigenen  Worten  des  Verf.  hervor-  sein,  indem  er  fast  durchgehends  Werken  und 

gehen  (Introdnäon  S.  32) :  „Nicht  ohne  Grund  Aufsisen  entlehnt  ipt,  die  nichts  weniger,   als 

wurde  die  Geschichte  als  die  Leuchte  der  Zeit,  für  Laien  bestimmt  waren.   Dieser  dritte  Theil, 

die  Samnelstätte  der  Ereignisse,  der  treue  Zeuge  der  uns  zunächst  interessirt,    ist  aber  auch  für 

der  Wahrheit,  die  Quelle  guten  Rathes  und  der  den  wissenschaftlichen  Arzt  der  Gegenwart  un- 

Rlngheit,   sowie    als  Anleitung  für  das  Beneh-  genügend,   wir  treffen   hier   ältere  und  neuere 

men  und   die  Sitten  angesehen.    Wir  besizen  Ansichten  in  nicht  ganz  glüklicher  Auswahl  ne- 

daher  auch   schon  viele  interessante  historische  beneinander,  und  nicht  selten  die  Quellen,  aus 

Arbeiten,   viele  Reflexionen,    die   im    gleichen  welchen  der  Verf.  schöpfte,  nicht  angegeben. — 

Maase  geistreich  und   wahrhaft   sind ,   und   es  Renard's  und  WUfmann^s  Werk,  bearbeitet 

blieb  mir  keine  andere  Wahl  und  kein  anderes  nach    Virey   und  Foumier,  verfolgt,   wie   wir 

Verdienst,   als  dieselben  ans  den  verschiedenen  schon  bemerkten,  ähnliche  Tendenzen,  wie  die 

Werken   zusammenzukaufen  und  meinem  Buche  eben  besprochene  Geschichte   von  MmtiUey   zu 

einzuverleiben.     Alle  diese  höchst  interessanten  deren  Bearbeitung  es  übrigens  auch  benüzt  wurde, 

und  bewunderungswerthen  Stellen  verlieren  viel  Es  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen ,  von  welchen 

von  ihrer  Schönheit,  während  sie  durch  unsere  die  erste  den  physiologischen  Zustand,  die  zweite 

minder  gewandten  Hände  gehen;    sie  sind  wie  den  pathologischen  des  Weibes  abhandelt.   Den 

zarte  Blithen,   die  schwer  zu  handhaben  und  lezteren  Theil,    der  hier  zunächst  in  Bctrach- 

in  vechinden  sind,   ohne  dus    ihre    lebendige  tung  kommt,  können  wir  wegen  der  Oberfiäch- 

Frische  hinwelkt  und  abstirbt'^  u.  s.  w. lichlichkeit,    mit    welcher   die  meisten  Gegen- 

Tiefer  unten  heist   es:     „Es  schien  mir  höchst  stände  abgehandelt  werden,  sowie  bei  dem  Um- 

verlheÜkaft,    dem  weiblichen  Geschlechte  durch  stand,  dass  eben  nichts  Unbekanntes  darin  nie- 

eine  medkinisch- philosophische  Geschichte  nüz-  dcrgelegt  ist,  zu  dem  Zweke  unseres  Berichtes 

liehe  Lehren   zu   geben,    wodurch    ihm   durch  nicht  benüzen. 

eine  vnverdichtige  Hand  ein  treuer  Spiegel  ge-  Samuel  ÄshweWs  praktische   Abhandlung 

zeigt  wird,  worin  ein  Theil  seine  Zukunft,  der  der  Frauenkrankheiten  zieht  nur  die  krankhaf- 

andere   die   Vergangenheit    wahrnehmen   kann,  ten  Zustände   des  Weibes  im  nicht  schwängern 

alle  ihre  Pflichten  und  Obliegenheiten,  ihre  Ge-  Zustande  in  Betrachtung,  und  zerfällt  in  zwei 

sundheit  nadl  ihre  Krankheiten  zu  sehen  bekom-  Abtheilungen,  von  welchen  die  erste  die  Fune- 

men.    Wir  habt«  h&ebei  sehr  verschiedenartige  tionsstörungen,  die  zweite  die  organischen  Krank- 

Materiailen  verwendet,   und  durch  eine  Anein-  heiten  des  Uterinsystems  abhandelt,   dort  wird 

•ttdmrMihnng,  welche  die  philosophische  Strenge  die  Chlorose,   die  Amenorrhoe,  die  vlcaiitrende 

vtdlaisht  verdammen  wird,  wissenschaftliche  For-  Menstruation,  Dysmenorrhoe,  Menorrhagie,  Leu- 

fchungvn,  verschiedene  Ansauge  aus  den  bered-  cerrhoe,    die    Störungen    der   Uimakterischen 
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PerMe,  die  Hjstarit  ud  der  irritable  Utems 
(4er  Bi^inder)  pathologiich  geschildert;  hier 
iie  erganischen  Krtnkfaeiten  sowohl  Ton  allfe- 
■ein -pathologischen  Standponcte,  als  auch 
speciell  und  unter  diesen  auch  die  Dislocationen 
4er  Gebärmnlter  und  hierauf  die  Krankheiten 
4er  Orarien  und  der  avsem  Geschlechtstheile  in 
Betrachtung  geiogen.  Nebstbei  ist  das  Werk 
■it  einem  Anhange  Yon  Receptformeln  ansge- 
ristet,  nnd  schliest  mit  einem  Appendix  über 
4i«  nachtheiligen  Folgen  fehleriialler  Lactation. 
Das  Werk  fand,  soviel  Ref.  ans  den  Ter- 
nhiedenen  Kritiken  ersieht,  in  England  gute 
Anfiiahme.  Der  Verf.  hat  nach  seinen  eigenen 
Werten  bei  der  YerolTentlichnng  deselben  den 
ZTek  rerfolgt,  in  einem  leicht  Torstindlichen 
Styl,  bei  sorgfUtiger Benüinng  der Thatsachen, 
xa  schreiben,  nnd  die  ansgesprochenen  Ansich- 
ten und  die  Behandlung  nnr  in  so  weit  in  em- 
pfehlen, als  ihm  der  Werth  derselben  durch 
eigene  Erfahrung  bestätigt  ward,  oder  wahr- 
idieinlich  wurde.  —  Ref.  (welchen  übrigens 
4ie  oben  erwähnte  Eintheilung  des  Werkes ,  so 
vie  mehrere  Bruchstüke  deselben  nicht  befrie- 
digten), erlaubt  sich  kein  weiteres  llrtheil,  da 
iba  bis  jext  das  Werk  nickt  zugekommen,  so 
4ais  er  sich  den  weiteren  Bericht  hierüber  ffir 
4ie  Zukunft  vorbehalten  muss. 


I.    Krankheiten  der  Gebärmntter« 

s)  Beiträge  atir  Lehre  9on  der  üntertuchung 
und  »ur  Pathologie  des  VaginaHheUes, 

PiraWe  ( de  Bordeaux) :  lieber  die  verschiede» 
aen  Arten  den  Gebfirmatterhala  xa  ezploriren. 
€rax.  m€d.  de  Paria.  1.  Febr. 

Hutekimsan:  Optischer  Apparat  xur  geoatten  Ua- 
teraaehung  des  Gebfirmutterhalses.  Provincial 
Medical  and  Surg.  Journ.   Nr.  14. 

Pmherore  SmtlA :  Neaes  Speculum  uteri.  The 
Lancet.  Februar.  S.208. 

Cfiec  Ut^rotherme;  Apparat  zur  anhaltenden 
Application  von  Heilmitteln  unmittelbar  an  den 
Gebarmutterhals.  Journ.  des  Connaissances  m^d. 
Aug.  S.  347.  —  Besonders  abgedrukt.  Paris. 
Germer  -  Bailliere  1  Bog.  mit  Abbild. 

Goodwin:  Apparat  zur  Leitung  des  electrischen 
Stromes  an  die  Blase  und  den  Uterus.  Med. 
Times  2tö.  —  Auch  Scbmidt's  Jahrb.  Bd.  47. 
Heft  1.  S.  5. 

£.  Pirairei  Einige  Reflexionen  Über  den  Gebk'r- 
mntterbals  von  physiologischem  und  pathologi- 
schem Standpunkte.   Gaz.  m6d.  de  Paris.  Nr  S. 

Pulgtncei  Aetiologische  und  therapeutische  Be- 
trachtnnsen  über  Gebärmutterkrankheiteo.  Me- 
moire« de  mftdeciBe  prat.  par  le  Dr.  Fulgence. 

^«Mry  B€tmei:  PractMche  Schildening  der  Ent- 
zündung, Ulceration  nnd  Induration  des  Gebar- 
mntterhalses.  The  Lancet  Februar.  S.  182  et 
sequ.  —  Besonders  abgedrukt  London :  Chur- 
chill. Sm.  8.  p.  212. 

B.  PSraire :  Ton  der  Caoterisation  coup  sur  eoup 
hknA.  f.  IM.  IT.  184». 


bei  Behandbuiff  der  einfachen  und  complieirten 
UiceratioBen  der  Gebürmntter.  Gas.  m6d.  de 
Pari«.   Nr.  7. 

Jobert;  lieber  einfache  Ulcerationen  des  Gebär- 
mutterhalses. Annales  de  Therapeut  m^d.  et 
chir.   April.   S.  22. 

J.  Boys  de  Loury  et  H.  Cotülhes:  Syphilitische 
Ulcerationen  des  Gebfirmutterbalses.  Gas.  m6d. 
de  Paris.  &  Juli.  S.  423. 

CoMdni  Einige  Betrachtungen  über  Diagnose  und 
Behandlung  der  Gebfirmutterkrankheiten.  Journ. 
de  la  Socilt6  de  M^dec.  prat  de  Montpellier. 
Mai.  S.  101. 

Giberi:  Neue  Beobachtungen  Über  die  Anwen- 
dung des  taninhaitigen  Alkohols  bei  Behand- 
lung der  Leukorrhoe  and  der  Geachwiire  des 
GebSrmutteriialses.  H^vue  m6dieale.  MaL  S.  4A. 

Gilman:  Ueber  einige  Krankheiten  des  Mutter- 
mundes und  die  Art,  sie  zu  untersuchen.  The 
New -York  Journ.  of  Medecine.  Sept  1844. 
S.  181. 

Ckamel:  Ueber  Granulationen  dos  GebSrmutter- 
haisea.    Gas.  dea  HApitaux  Nr.  I. 

//.  RoberUim:  Contributiona  to  the  Medical  Ui- 
story  and  treatment  of  sexual  Diseases.  Edinb. 
p.  8V.  8. 

P.  C.  Serre  (de  Lyon) :  Memoire  sur  les  fleurs 
blancbes  et  lenr  traitement  par  l'iodnre  de  po- 
taasiom  et  loa  iajeetions  de  coloqninte. 

Mepuurd:  Considerations  philoaophiqaea  et  pra- 
tiques  sur  les  maladies  de  la  matrice,  loa  fleurs 
blancbes  etc.  Toulouse  2  Bog.  8. 

F.  Moretti:  Trait^  dea  ^coulemens  des  organe« 
g^nitaux  des  femmes  et  des  ulcerations  de  la 
matrice.  Paris.   Germer- Baiili€re. 

Seitdem  man  den  Gebirmutterkrankheiten 
eine  gr5sere  Aufmerksamkeit  sugewendet  hat^ 
und  manche  focheinungen  gewahr  wurde »  die 
den  Utem  Aersten  unbekannt  waren,  machte 
es  sich  eine  grose  Zahl  von  Aersten  sur  be^ 
sonderen  Aufgabe  unsere  Kenntnisse  in  dieser 
Richtung  möglidist  xu  erweitem.  Derartige 
Bemühungen  ffihren  wie  gewöhnlich  im  ersten 
Feuereifer  bei  Einxelnen  zu  manchen  Yerirrun* 
gen,  SU  unpraktischen  Erfindungen  und  sur 
ftberfliUsigen  Anh&ufung  Ton  Aufsäsen,  denen 
sum  Theil  die  Erfahrungsprobe  noch  abgeht.  So 
sahireich  die  obenangesesten  Beiträge  sind,  so 
ist  doch  ans  den  eben  angegebenen  Grfinden  die 
Ausbeute  far  unsere  Zweke  nur  eine  geringe. 

Peraire  bereicherte  unsem  Instrumenten* 
apparat  sum  Behufe  einer  genaueren  Untersu- 
chung des  Gebärmutterhalaes  durch  drei  Erfin- 
dungen: einen  Ostinchomitre,  einen  R^leTour 
und  ein  Speculum  du  col.  Das  erste  Instru« 
ment  ist  sur  Messung  der  Dike  des  Vagi- 
naltheik  und  der  hier  Torkommenden  6e- 
Bchwtkte,  das  sweite,  Ton  der  Form  eines 
kleinen  Dreisaks,  sum  Emporheben  der  Tordem 
Muttermundslippe  bestimmt,  um  hiedurch  tiefer 
dringende  Oesehwfire  sichtbar  su  machen.  Das 
dritte  soll  die  Dilatation  dea  Muttermundes  m5g^ 
lieh  machen  und  swar  gleichfalls  sum  Behufe 
des  Sicbtbanrerdens  der  Inenfliche   des   Cerri- 
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ericMAb.  Stemtliche  lostrunuiale  flikrt  der  Apparat,  um  ArsA«ifliifMgktitoii  ^ureh  Vkmgwt 
Krfimkr  durch  etn  Specukm  ein,  desen  €en-  Zeit  in  vRBiittell^are  BenUirai^  mit  dem  fiebtr- 
struction  gleichfalls  etwas  ?on  der  ^wohnlichen  multeriulse  zu  bringen.  Zu  «esea  Zweke  wird 
abweicht,  und  bringt  dieselben  an  den  auf  diese  eine  Blase  auf  einem  Injectionaapparat  befesUgt, 
Weise  blosgelegten  Vaginaltheil  an.  oben  mittelst   starker  Nadeln  diuirchloehexl   uad 

Ref.  glaubt  dem  Leser  die  genauere  Schil-  durch  vier ,  seitlioh  angebracht«  Fiaehbeinstib- 
derwiff  dieser  Instrumente  ersparen  lu  können,  eben,  weiche  durch  Kautschukf&den  mit  einan- 
da  schon  im  Vorhinein  ihre  geringe  Brauch-  der  verbunden  sind,  einem  elastischen  Druke  aus- 
barkeit  ehtleuchtet.  Zur  Messung  der'Dike,  geseit  DieBlaae,  die  an  einem  Ansaarohre  tmi 
der  Resistenz,  der  Länge  der  Vaginalportion  Elfenbein  oder Hom  befestigt  ist,  wird  im  leeren 
und  ihr  hier  torkommenden  pathologischen  Pro-  Zustande  eingebracht,  und  hierauf  durch  eiae 
ducte  ist  der  explorirende  Finger  und  die  ein-  kräftige  Injection  ausgedehnt  Der  Ruktritt  der 
behe  Untersutibuiig  mit  dem  Speculum  yiel  ge-  flüssigkeit  wird  durch  einen  yerschliesbaren 
eigneter,  ah  jeder  andere  Masfttab,  der  übrl-  Hahn  verhindert,  worauf  dieselbe  «llmilig  darch 
fl^B  Hwrade  bei  deh  wichtigsten  Qebirmutter-  die  OeffiHinfen  hervortritt,  und  den  umfaatfa 
Icraitkheilen  wegen  der  stattfindenden  Verkür-  Vagiaaltbeil  besptien  soU.  (Die  Doucfae  -  und 
zttikg  ddr  Vagiiialportion,  we^en  deren  Disloca-  IrrigationsapfNtrate  hilt  Ref.  jedenfalls  für  he- 
tion  odet  ungewöhnlichen  Dike  gar  keine  An-  qUemer  und  Wirksamer.)  — 
weadang  &idea  kann.    Die  beiden   andern  In-  Gooimim's  Apparat  besteht  iu  etaem  8—9 

Strumente,  welche  beatsamt  sind,  Geachwire  ZoU  lange«,  172  —  3/4  Zoll  diken  Glascyliader, 
des  Cewicaleanals  zu  verfolgen,  durften  diese  in  welchem  ein  Hetalldraht  beweglich  ange- 
Absicht  in  vielen  Fällen  geradezu  vereiteln,  da  bracht  ist«  Das  eine  Snde  der  Röhre  ist  mit 
sie  das  ohnehin  beschränkte  Sehfeld  dadurch,  einer  glatten  Haube  von  Silber,  das  andere  nüt 
dass  sie  es  zum  Theil  deken,  noch  mehr  ver-  einer  Sp'lralfeder  versehen,  mittelst  welcher  der 
kleinern.  Durch  ein  sorgfältiges  Einleiten  des  Contact  des  Drahtes  mit  der  Haube  nach  Belie- 
Vag inaltheiles  und  ein  misiges  Anspannen  des  ben  au/g ehobea  werden  kann.  Der  Draht  selbst 
Seheidetigrutrdes  durch  Emporheben  des  Specu-  iat  am  andern  Snde  mit  einem  Ringe  veraehea, 
lums  und  stärkeres  Oeffnen  deselben  kann  man  der  zum  Schuze  der  Hand  des  Operateurs  einen 
sich  ohne  weitere  Behelfe  von  der  Fortsczung  Ueberzug  von  Seide  oder  Firniss  hat  Das  In- 
der Geschwüre  in  das  Inerc  des  Cervicalcanals  strnment  wird  in  die  Scheide  so  angebradit, 
viel  bequemer  überzeugen,  und  nöthigenfalls  dass  das  eine  Ende  den  Uterus  oder  &  Blase 
kmln  man  mit  einer  eiafadien  Sonde  die  vor-  berührt,  der  äusere  Draht  wird  mittelst  eines 
dere  Lippe  etwas  enforheben.  Das  Speculum  biegsamen  Conductors  mit  einer  elektrischen  Bei- 
des Muttermundes  halten  wir  bei  Geschwursbil*-  terie  und  einem  benachbarten  Korpertheile 
düng  im  Muttermunde  geradeiu  für  nachtheili^,  in  Verbindung  gebracht  und  so  die  Entladung 
indem  es  gewiss  zur  nieuerlichen  Verwundung  der  Electricität  bewirkt.  Der  Verf.  fand  den 
der  Geschwursstelle  Veranlassung  geben  wird.     Apparat  bei  Suppretsio  und  Retentio  mensinm 

Ein  ebenso  überflüssiges  Instrument  ist  der  und  bei  Schwächezuständen  der  Harnblase  nach 
optische   Apparat  von   Hutckinson,   durch  den  schweren  Geburten  erfolgreich.  — 
man  mittelst  Concav  -  und  reflectirender  Spiegel  Auch   die  Nosogcnie  und  Symptomatologie 

und  durch  Linsen  den  Muttermund  zu  sehen  be-  der  Krankheiten  des  Vaginaltheiles  wurde  von 
kömmt,  den  man  doch  auf  viel  einfachere  und  mehreren  Seiten  mehr  oder  weniger  vollständig 
bequemere  Weise  durch  ein  gewöhnliches  Spe-  bearbeitet,  doch  stoaen  wir  grosentheils  auf 
culum  sehen  kann.  —  Wiederholungen   bekannter    Thatsachen,    ohne 

Protkerore  Smith  coastruirte  ein  Speculum,  dass  gleichzeitig  die  Polemik  in  Bezug  auf  meh- 
welches  eine  einlache  Röhre  bildet,  an  welcher  rere  fragliche  Puncto    zu    einer  entschiedenen 
ein  setilicher,  S  Zoll  langer  und  2  Zoll  breiter  Ausgleichung  der  Meinungen  geführt  hätte, 
ovaler  Ausschnitt  (eine  Oeffnung)  anfebracht  ist.  So   vertheidigt  C.   Pirairt  (de  BordMvx) 

Durch  diesen  Ausschnitt  kann  man  den  Finder  gegen  Joberi  (de  Lambaile}  die  Gegenwart  von 
nach  der  Anlegung  des  Instrumentes  durchleiten  Nerven  im  Utenishalsc,  sowie  desen  grose  Em- 
und  die  blosgelegten  Theile  befühlen,  was  bei  piindiichkeit.  Die  Nerven  dieses  Theiles  kom- 
den  gewöhnliehen  Gebärmulterspiegeln  unmog-  men  vom  Plexus  ischiadicus  und  auch  vom  Sy- 
lieh  ist.  In  der  äusern,  durchlöcherten  Metall-  stem  des  Sympalhicus.  Die  ersteren  vertheilen 
röhre  befindet  sich  eine  zweite  von  Glas,  welche  sich  nach  Ve^eau  fast  ausschlieslich  am  Gebär- 
eingeschoben wefdea  kann,  wodurch  die  seit-  matterhalse.  So  wie  die  anatomischen  Uater- 
liclM  OeffiHing  wieder  geschlossen  und  die  sidi  Buchungen  für  die  Gegenwart  der  Nerven  spre- 
hervordrittgende  VaginalscUeimhaHt  zuruk  ge-  chen,  so  bestätigen  sie  auch  die  Sensibilitits- 
drängt  wiri*  —  Erscheinung-en,  doch  will  Piraire  die  Bfobach- 

Neue  Ap^ate  au  Heihweken  erhielten  wir  iung  gemacht  haben ,  dass  dieselben  durch  die 
von  Cliet  und  Gt^^dt^in»    Eretarer  erfiand  einen  versc4iiedeaen  Phasen  im  weibliche«  Geschlechte- 
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MtB  «Nie  ModiifgHtn  qrlgide«;  te  Btä  dieG«-  kann,  «ul  womach  man  ttypertrafkie  «ni  ßr- 

MnMrtter  WtJ«u[fraaen  MhrMBAbel  sein,  wo-  weiAamg  des  Organs  lu  genrärilfen  hat^S  n.  s. 

vegegca  sie  iwcA  den  Ci^itas  in  ilirer  Empfind-  w,  —  Ref.   gUubt,  beaüglidi   der   beiden   Be- 

lidikeit  selttr  abgestunpft  wird  (?).    finen  auf*  liaiiptnngen  des  Verf.  bemerken  %n  missen,  dass 

laUtndan  Beweis  fir  die  Empfindlichkeil  des  Ge*  in  der  That  bei  der  gegenwSrtig  modernen  Jagd 

biimctlirkniseB  liefert  insbesondere   der  Oebir-  nach  MnttenMmdgesdiiruren  manche  unwescnt- 

ad,  vakrend  deaen    die  Sehmerahaftigkeil  Ton  liehe  Affeolien  des  VaginaMieils  durch  die  the- 

d«n  Widerstände  nnd  der  Dilatation  des  Hntter*  rapentisdien  Eingriffe  Terschlimmerl  wurde,  dass 

nndes  «Uiingt.    Nebsibei  fihrt    den  Verf.  die  aber  demehngeachtet  in   den  beiden  Anmerken- 

AMlegie   der  anatomischen  Stntctar  des  Gebir-  gen   eine   nnrerkennbare    Uelertreibnng  liegt, 

■nHedieiees  mit  jener    des  Körpers,  sowie  die  und  dass  namentlich  die  Ansicht  von  eer  ge- 

■mnigfaltigeii  pathelogischMi    Zustände    jenes  steigerten  Congestion  durch   die  erwähnte  un- 

Thsdes  als  Beweis  Ifir  desen    8ensibffiat    an,  mÜUlbere  AppBcatien  der  Blutegel  im  firfah- 

aad  i^cM  schMeslich  den  Wunsch  ans,  dass  rangen  des  Ref.   und  mehrerer  anderer  Aerste, 

sich  die  Kiectridüt  an  diesem  TboUe  Tersuchl  wie  bald  erwähHl  werden  soll,  «uwf derMult 

Verden  möge,  um  diit  Reiabailteft  deselben  sfudi  föner  gaUx  besondem  Aufmerksamkeit  ren 

iareh  dieses  Medkum  lu  pitfen.    In  dieser  Be-  Seite  der  Pathologen  eilreuen  sich   in  der  Ge- 

xithang  beatbsichtigt  der  Verf.  Experimente  nrit  genvart,  wie   schon  bemerkt  wurde,   die   Ge- 

te  BlectregdTanismus  ansustellen,  und  die  ge-  schwüre  des  Vaginaltheils.    Am  ausfüfarHehsten 

vonnenem  Resedtate  su  verdifentlichen  (Bokann-  spricht  sich  über  dieselben  Bmnei  aus,  aus  de- 

Unnassen  Hegen   deren  schon  mehrere  ?or,  die  sen  Abhandlung  wir  das  Wesentiicbste  entlehnen. 

aber  dem  Verf.  noch  unbekannt  geblieben   au  Bmi^i  machte   seine  Beobachtungen  gro- 

Min  sdieinen.  Ref.)  stentheils  In   den  HospHälem  ron  Fatis,  ^nnd 

In  s^Men  älfelogiseh  -  therapeuttsehen   Be-  dioeefiftrten  ilm  beiäglich  der  fragKchen4Cra«k- 

traehtungmi  iber  Gebärmwttetkrankhelten  eifert  beitsform  au  folgenden   Resultaten:     t)  Bess 

M^ence    Insbesondere    gegen  die   Spedalisten  bei  d«r  tberwiegende«  Mehrtaül  der  weibiidien 

mi  gegen  die  Sucht,  eigentbumlfehe  Amsichilen  Individuen,  Veiche  geschlechtÜdie  Verbindung 


I,  und  beabsliAtigt  eine  so?fel  als  eingegangen  waren,  eine  deutlich  ausgespro- 
Miglicii  niditeniie  llieorie  aufsustellen.  Nach  chene  leukoiThoe,  ?en  welcher  Natv  sie  immer 
Aeser  viel  versprechenden  {Anleitung  tritt  der  sejr^  stets  fon'Entaündung  des  Gebärmutterfiri- 
Verf.  aber  bald  in  sehr  bescheidene  Schranken  see  begleitet  werde.  2)  Dass  diese  Entifhidung 
mrik,  und  wir  empfangen  «k  ▼orvfigUchstes  selten  lange  bestehe  ohne  CJlceratienen  hervor- 
Resultat  seiner  BemAungen  mtt  einige  Betrach-  anrufen,  «d  X)  Dass  diese  VIeeration  stets  ton 
langen  über  die  nacMheiligeWiricung  der  Schnür-  einer  Schwellung  (mit  oder  ohne  Induration) 
Mete  auf  die  Organisation  und  Function  des  der  Substans  des  Gebärmutterhalses  begleitet 
^rus,  die  übrigens  jedem  denkenden  Ante  -werde.  Me  Vrsadie,  die  Hiu^gkelt,  Ausdeh- 
Bcben  tiendich  geläufig  sein  dürften.  Bemer-  nung  und  Natur  des  Uebels,  welches  die  Leu- 
keaswerth  ersdieinen  in  diesem  Memoire  ivei  korrhoe  entweder  complicirt  oder  reranlast,  ist 
beigeffigte  Aomerkungm,  und  zwarS.5S:  „(I)  je  nach  dem  vorangehenden  Zustande  der  €re- 
'ie  fiilrffifafvng  des  röhrenförmigen  Speculums  bftrmutter  sehr  verinderiich.  In  dieser  Besie- 
tteibt  das  Wut  nach  aufwärts,  und  bewirkt  eine  hung  ist  es  wichtig,  die  £ntsündungen  und  Ui- 
kfiastbslieiCWngMftion  gegen  den  Gebärmntterfials  cereUonen  des  Crebärmutterhalses  bei  Weibern, 
Mi  geven  die  oberste  Partie  der  Vagina ,  wo-  die  nicht  concipirt  haben ,  von  jenen  au  scliei- 
*««h  dwiklere  Färbmig,  eine  warzige  Schwel-  d  en,  die  arbortirt  oder  regelmäsig  geboren  ha- 
lang  und  Oedem  dieser  Theile  bewirkt  wird.  ben.  Nebst  diesen  awei  Ciassen  von  Ulcera- 
^gm  diese  künstliche  Veränderung  richten  nun  tionen  werden  von  dem  Verf.  auch  die  syphiii- 
fc  Aerute  ihre  Eingriffe  mit  sengender  Hand,  tischen  ni>d  die  krebsigen  Geschwüre  in  Bt- 
vndwirbwobaditeten,  wie  man  durch  wiederholte  trachlnng  gesogen. 

Attweudimg  kaustischer  Mittel  künstliche  VIcera-  1)  Eni^^ndung  nnd  ÜIceration  des  Gebär- 

^vmen  und  nach  und  nach  Desorganisation  der  muUerkaUes  bei  Weibern ,  die  nickt  geboren. 
Aeile  heMHTief.^^  — S. 60  heist  es:  „(1)  Seit  Die  ausführlichen  anatomischen  Untersuchungen 
^gar  Zelt  wurde  die  Application  der  Blutegel  des  Verf.,  sowie  descn  Schildormig  der  Symp- 
^  die  Va^alportion  misbraucht,  und  wird  tonio  dieser  Olasse  der  UlceraÜonen  übergdiend, 
^  tuch  Bodi  gegenwärtig.  IHeses  Mittel  hat  erwähnen  wir  nur,  dass  der  Verf.  ^ch  besag- 
te grosen  Nachtheile  und  ruft  gegen  die  Ge-  lieh  dieser  Krankheit  im  Wesentlichen  dahin 
fise  des  Oterus  eine  anhaltende  Blutstrdmnng,  ausspricht,  dass  dieselbe  bei  Jun^raucn  in  der 
tine  Coi^esMon  und  endlich  eine  Hyperämie  Regel  nur  als  Symptom  einer  allgemeinen  Mc- 
|^*ivor,  die  Nervenvenweigungen  dieses  höchst  trifis  oder  Vagiidtis  anzusehen  ist,  wobei  »ich 
>*^Hsn  -frgans  werden  in  einen  Reisnngsau-  wie  bei  Stomatitis  ein  aphthöser  Process  her- 
'ituM  i9cirse«t9  der  nie  glfltlidie  Folgen   haben  vorbildetyderwMgewi^hnlicAmit  derbeditigenden 
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Krtnkkeii  ipontan  erlischt     Bei  Weibern   da*  BÜgen  und   lelbst  gefihrlieben ,   örtlichen   mui 

gegen,   äie    dem    GeschleclitsgenusBe    ergeben  allgemeinen   Encheinnngeu  heryomift,  velcke 

sind,  wird  die  anderweitig  eingeleitete  Affection  der  Verf.  ins  Detail  angibt,  die    wir  aber    als 

durch  diesen  Reix   auf  dem  Ccryicaltheile  ent-  bekannt  hier  übergehen  müssen.     Nur  in  Bezug 

weder  fixirt,  oder   der  Coitus   ist  die   alleinige  auf  die  Katamenialfttnction  erwähnen  wir,  das« 

und  inmiediate  Ursache  der  auftretenden  Uicera-  der  .Verf,  fast  regelmasig,  selbst  bei  weniger 

tion.    In  allen   diesen   Fällen  beschränkt  sich  bedeutenden  Ulcerationen  Yerindernngen  decset- 

das  Leiden  auf  die  Schleimhaut,  gibt  allenfalls  ben  beobachtet  haben  will.    Durch  die  monat- 

Veranlassung  zu  einer  oberflächlichen    Verhär-  liehe  Congestion  wird  nämlich  die   locale  Eni- 

tung  des  Geschwürsgnindes,  und  ist  nur  selten  xündung  verschlimmert^  wodurch   einerseits  die 

Ton  bedeutenden  Symptomen  begleitet.  blutige  Excretion  erschwert,  andererseits  heftige 

i)  Ganz  anders  verhält  sich  dieses  beim  Schmerzanfälle  und  nicht  selten  hysterische  b- 
geschwängerte»  oder  entsekmängerten  Uierue.  scheinungen  hervorgerufen  werden.  In  der  Mehr- 
Die  durch  die  Schwängerung  herbeigeführte  or-  zahl  der  Fälle  ist  die  Excretion  vermindert  «nd 
ganische  Metamorphose  last  immer  Spuren  zu-  hält  eine  kürzere  Zeit,  als  gewöhnlich  an;  doch 
rük,  und  in  desen  Folge  bieten  auch  die  krank-  kommt  hievon  auch  das  Gegentheil  vor. 
haften  Processe  daselbst  ein  verschiedenes  Bild  Bei  der  Untersuchung  mit  dem  SpecnlmB 
dar.  In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Uicera-  fand  der  Verf.  die  Beschaffenheit  der  Ulceratlo- 
Hon  unter,  diesen  verschiedenen  Umständen  gibt  nen  ebenso  mannigfaltig,  wie  jene  der  6e- 
der  Verfasser  beiläufig  folgendes  Verhältniss  an:  schwürsstelleu  an  anderen  Körpertbeilen;  von 
Von  20  Ulcerationen  nichtsyphilitischen  Ursprungs  der  unbedeutendsten  Granulation  einer  leicht 
kann  man  annehmen,  dass  17  ihre  Entstehung  angeäzten  Stelle,  bis  zur  lividen,  fungdsen  Ve- 
unmittelbar  von  einer  Entbindung  nehmen,  wäh-  getation  eines  bösartigen  Geschwürs.  Die  Uli- 
rend  nur  2  bei  Weibern,  die  geboren,  eine  terscheidung  von  herpetischen,  scorbutischeD, 
anderweitige  Entstehung  nachweisen  und  1  bei  scroftilösen,  krebsigen  Geschwüren  wie  sie  von 
Weibern  vorkommt,  die  nicht  geboren  haben,  mehreren  Autoren  angegeben  wird,  ist  ganz 
Jene  Ulcerationen  sind  nicht  selten  die  Folge  ohne  praktischen  Werth,  und  es  verdienen  av 
stattgefundener  chronischer  Metritiden,  die  durch  die  höchst  selten  vorkommenden  tukerculoseii 
die  Schwangerschaft  und  den  Puerperalprocess  Geschwüre,  welche  aus  einer  Schmelzung  der 
herbeigeführt  wurden,  häufiger  aber  noch  ist  in  den  Cervicaltheil  einrebetteten  Tuberkeln  her- 
die  Ulceration  das  primäre  Leiden  und  dieEnt-  vorgehen,  einer  besondern  Erwähnung. 
Zündung  und  Hypertrophie  des  Cervicaltheiles  3)  Im  dritten  Abschnitte  seiner  Abhand- 
die  consecutive  Erscheinung.  Als  gewohnliche  lung,  welche  leztere  an  mehreren  Stellen  mit 
Ursache  dieser  Ulceration  sieht  der  Verfasser  ausführlichen  Krankengeschichten  ausgestattet 
die  rasche  Dilatation  des  Vaginaltheiles  bei  der  ist,  schildert  der  Verf.  die  sgphiHUscke»  Ge- 
Geburt an,  wodurch  Continuitätsstörungen ,  Ex-  sckteüre.  Vor  Allem  erscheint  es  dem  Verf* 
coriationen  leicht  hervorgerufen  wurden ,  die  in  wichtig,  zwei  Classen  von  Geschwüren  des  Cer- 
der  Regel  wohl  bald  heilen,  unter  ungünstigen  vicaltheils  zu  unterscheiden,  von  welchen  die 
Verhältnissen  aber,  namentlich  bei  äsender  erste  den  wahren  Hunier''achtn  Schanker  d.  i. 
Lochienexcretion ,  zur  Geschwürsbildung  Veran*  die  primiüte  syphilitische  UlceraHonf  die  zweite 
lassung  geben  können.  diejenigen  Geschwüre  begreift,  welche  die  CAn- 

Die  Geschwüre   bei  Schwangern   entstehen  rahtere  der  syphilitischen  nicht  darbieten^  von 

nach  des  Verfassers  Ansicht    erst  während    der  den  meisten  Autoren  aber  als  syphilitische  an- 

Schwangerschaft,  da  Weiber  mit  Leukorrhoe  be-  gesehen  werden,  deren  Natur  jedoch  noch  zwei- 

hafket  nicht  conceptionsfahig  sind  (?  Ref.)«  felhaft  erscheint 

Der  wesentlichste  Unterschied  der  Erschein  Obgleich  es  sicher  gestellt  ist,  dass  es  ei- 
nungen  der  Geschwüre  bei  Weibern,  die  gebe-  nen  wahren  primitiven  Schanker  des  Vaginal- 
ren ,  von  jenen ,  die  nicht  empfangen  haben,  theiles  gibt,  so  ist  er  doch  so  selten,  dass  selbst 
geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  dort  bei  Aerzte,  die  in  grosen  Anstalten  für  Syphilitb- 
der  geänderten  Vitalität  des  Uterus  die  Uicera-  sehe  beschäftigt  sind,  nur  einzelne  Fälle  beob* 
tion  eine  durchdringende  Entzündung  des  Cer-  achtet  haben.  Der  Ansicht  (^Giberfs^ ,  dass 
vicalkheiles  mit  nachfolgender  Hypertrophie  zur  das  primitive  syphilitische  Geschwür  mit  der 
Folge  hat,  wogegen  der  Vaginaltheil  der  nie  Zeit  seinen  Charakter  ändere,  und  das  Aus- 
geschwängerten Gebärmutter  eine  nur  unbe-  sehen  eines  gewöhnlichen  granulirenden  Go- 
trächtliche  Schwellung  erleidet.  Jene  consecu-  schwür's  annehme,  tritt  der  Verf.  nicht  bei, 
tive  Hypertrophie  steht  im  geraden  Verhältnisse  und  hält  demnach  die  häufig  vorkommenden  Ul- 
zur  Ausdehnung  der  Ulceration  und  erstrekt  sich  cerationen  des  Cerficaltheils ,  die  bei  Syphiliti- 
mit  der  Zeit  über  den  ganzen  Cervicaltheil,  wie  sehen  vorkommen,  entweder  für  secundäre  Af- 
auch  selbst  über  den  Gebärmutterkörper.  Sie  fectioneu,  oder  für  nicht  syphilitische,  für  wel- 
lst es,  welche  zunächst  die  grose  Zahl  von  lä-  che   Ansicht  er   auch  Ricardos   und  Vidal  de 
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Gwm  InondatioiisTMrMicke  id  Aiuifnuh  nimmt.  eTtporirt;  dieg  gibt  eine  sarke  Lotung  tinee 
4)  Im  4.  Absdinitte  werden  die  Kreb$ge-  Deutonitrats  des  Mercurs  mit  überschüssiger 
tckmüre  abgehandelt,  wohin  der  Verf.  das  cor-  Säure  und  bildet  ein  kräftiges  Aezmittelj  wel^ 
rodirende  Geschwür,  das  Blumenkohlgewächs,  ches  einen  weisen  Schorf  bildet,  der  Tor  5  — 
den  akirrhösen,  encephaloiden  und  calloiden  6  Tagen  nicht  abfallt.  Bei  heftiger  Entzündung, 
Kreha  rechnet  Die  beiden  erstem  Krankheits-  breiter  Ulceration  und  hervorspringenden  mis- 
formen  werden  in  derselben  Art  geschildert,  wie  farbigen  Granulationen  übt  es  einen  raschen 
dies  schon  von  mehreren  englischen  Aeraten  und  wohlthätigen  Einfluss  aus ;  bei  leichten  Ul- 
geschah.  Auch  die  Beschreibung  der  übrigen  .cerationen  hält  der  Verf.  das  Mittel  aber  für  au 
Krebsformen  liefert  nur  Bekanntes.  Der  Verf.  heftig  wirkend,  und  xieht  das  Silbernitrat  vor, 
hält  übrigens  den  Krebs  für  eine  unheilbare  welches  einen  oberflächlicheren  Schorf  bildet. 
spedfiache  Krankheit,  die  aber  auch  manchmal  In  den  Fällen,  wo  die  beiden  angeführten  Aei- 
tus  de^  einfachen  Induration  ihren  Ursprung  mittel  ihren  Dienst  yersagen,  findet  das  Aezkali 
■ehmen  kann.  manchmal   noch   eine    erfolgreiche  Anwendung, 

Mit  Tieler  Sorgfalt  ist  auch  die  Therapie  doch  ist  es  mit  groser  Vorsicht  zu  gebrauchen, 
der  Ulcerationen  gearbeitet,  doch  auch  von  die-  Schlieslich  macht  der  Verf.  auch  des  Gebrau- 
Ber  können  wir,  um  (für  die  Zlweke  unseres  ches  des  Glüheisens,  welches  von  Joberi  (ße 
Berichtes)  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  nur  LambaUe)  in  den  lezten  Jahren  häufig  in  An- 
das  Wichtigste  in  Kürze  anfahren.  Auch  hier  wendung  geaegen  wurde,  Erwähnung,  und  be- 
scheidet der  Verfasser  die  Behandlung  der  Ge-  atätigt  die  Gefahrlosigkeit,  so  wie  die  Schmen- 
sdiwüre  bei  Weibern,  die  nicht  geboren,  von  losigkeit  der  Anwendung  dieses  Mittels,  wenn 
jener  bei  solchen ,  die  geboren.  Da  der  Verf.  mit  der  nöthigen  Vorsicht  dabei  verfahren  wird, 
die  Ursache  ersterer  Ulcerationen  in  eine  Eni-  Dass  das  Glüheisen  bei  leichten  Ulcerationen 
Zündung  der  Vaginalschleimhaut  sezt,  so  be-  nicht  in  Anwendung  kommt,  ist  von  selbst  be- 
steht auch  sein  Heilverfahren  in  der  Anwendung  greulich. 

von  Mitteln,  die  sich  gegen  Vaginitis  bewähr-  Die  Behandlung  der  Ulcerationen  bei  Wei- 

ten, und  Bu  diesem  Zweke  empfiehlt  er  insbe-  bem,  die  geboren,  hängt  hauptsächlich  von 
sondere  den  Höllenstein  in  fester  Form,  mü-  dem  Zustande  ab,  in  dem  sich  der  Cervicaltheil 
telst  desen  eine  flüchtige  Cauterisation  vorge-  befindet.  Ist  acute  Entzündung  und  Anschop- 
■ommen  wird.  Nach  dem  Gebrauche  dieses  Mit-  pung  als  unmittelbare  Folge,  eines  Mlsfalls  oder 
tele  werden emollirende  oder  leicht  adstringirende  einer  schweren  Entbindung  vorhanden,  so  em- 
hjectionen  drei-  bis  viermal  des  Tages  in  An-  pfiehlt  sie  das  antiphlogbtische  Verfahren,  und 
Wendung  gezogen;  die  Kranken  müssen  ruhig  ist  dem  allgemeinen  und  örtlichen  Zustande  ge- 
liegtn,  sich  jeden  Geschlechtsgenuss  versagen,  mäs  einsuleiten.  Nach  iBehebung  der  acuten 
und  ihr  Allgemeinbefinden  überwacht  werden.  Zufälle  kommt  die  Cauterisation  in  Anwendung, 
In  manchen  Fällen  ist  die  Verbindung  von  Pur-  welche  selbst  bei  fortbestehender  subacuter  Ent- 
girmitteln  wohlthätig.  Ist  gleichzeitig  Blenor-  zündung  des  Cervix  und  der  umgebenden  TheUe 
rhagie  vorhanden,  so  ist  das  Uebel  schwerer  zu  einen  wohlthätigen  Einfluss  übt.  Ebenso  kom- 
entfemen,  und  es  ist  eine  wiederholte  Anwen-  men  hier  die  Injectionen,  die  Ruhe  und  eine 
dang  des  Aezmittels  nothwendig,  so  wie  die  entsprechende  Diät  in  Anwendung,  und  es  rei- 
Injectionen  mit  groser  Sorgfalt  zu  machen  sind,  eben  diese  Mittel  häufig  hin,  um  auch  in  die- 
wss  häufig  nicht  der  Fall  ist,  indem  sie  die  sen  Fällen  die  Ulceration  und  die  Induration 
Kranken  im  Stehen  vornehmen;  wo  die  Hüs-  su  heben.  In  einzelnen  Fällen  jedoch  nimmt 
sigkeit  den  kranken  Theii  oft  gar  nicht  triflft,  wohl  der  Umfang  der  Cervicalportion  etwas  ab, 
während  bei  horiaontaler  Lage  die  Injections-  u.  das  Geschwür  heilt,  aber  es  hält  eine  chro- 
iüssigkeit  länger  in  der  Vagina  verweilt,  und  nische  entzündliche  Hypertrophie  hartnäkig  an, 
somit  auch  wirksamer  ist  Wenn  gleich  die  und  in  diesem  Zustande  kann  man  die  Kran- 
Cauterisation  als  das  wirksamste  Mittel  anzu-  ken  nicht  als  geheilt  betrachten,  denn  es  hai- 
sehen ist,  so  betrachtet  sie  der  Verf.  doch  nicht  ten  die  belästigenden  Erscheinung  mehr  oder 
als  unumgänglich  nothwendig  zur  Heilung  leich-  minder  heftig  an ,  sowie  auch  Recidive  der 
terer  Ge^hwürsformen,  zu  welchem  Zweke  die  Ulceration  aum  Vorschein  zu  kommen  pflegen, 
angegebenen  Injectionen   oft  allein   zureichend  Dieser   fortbestehende    chronische  Entzün- 

mid.  dungszustand   des    Cervicaltheils    ist  mit   aller 

Nebst  dem  salpetersanrem  Silber  wurde  auch  Sorgfalt  zu  behandeln.  Vor  Allem  empfiehlt 
der  Mercnritts  nitrosus,  namentlich  von  mehre-  der  Verf.  ein  ruhiges  Verhalten,  den  Gebrauch 
reu  franzdsuchen  Praktikern  in  Anwendung  ge-  von  Kataplasmen  auf  das  Hypogastrium  u.  war- 
zogen. Die  Bereitnngsweise  des  leztem  Mittels  me  Hüftbäder.  Zur  Aezung  empfiehlt  sich  hier 
ist  folgende.  Zu  vier  Theilen  Mercur  werden  der  Mercurius  nitrosus  und  das  Aezkali.  Ebenso 
in  einer  Retorte  acht  Theile  Salpetersäure  ge-  ist  der  Gebrauch  der  Injectionen  durch  längere 
geben,   nach  erfolgter  Ldsung  auf  neue  Theile  Zeit  fortznsezen.  Sollte  hiedurch  die  gewünschte 
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B«fl96rtuig  nkhi  erreicht  werden,  so  bietet  die 
Applieatioii  der  Blutegel  litimittelbar  an  den  Gre« 
bärmuttierliAls  ein  sehr  wiiitsaBies  Mittel  der, 
desen  Wiederholung  nicht  selten  notkwendlg 
und  Ton  bestem  Erfolge  ist.  In  den  hartnäkig- 
sten  FftHen  endlich  kdnnen  Einreibungen  vm 
Jodkali  oder  anderen  solvirenden  M ilielu,  sowie 
die  Canterisation  mit  der  Wiener  Pasta  oder 
dem  Glüheisen  versucht  werden. 

Schlieslich  führen  wir  noch  an,  dass  Pe- 
rairt  die  Cauterisation,  covp  snr  coup  d.  h. 
die  Application  was  immer  für  eines  Causlioams 
auf  die  erkrankte  Vaginalportion  in  kurz  auf 
einander  folgenden  Zeiträumen  bei  allen  For- 
men von  Geschwüren  erfolgreich  gesehen  ha- 
ben will,  und  es  gibt  derselbe  folgende  Resul- 
tate ülrer  den  Erfolg  dieses  Verfahrens  an.  IKe 
Dauer  der  Behandlung  betrug  beil&ufig:  1)  bei 
einfaditn  Ukerationen  des  Gebfinnuttermundes 
17  —  35  Tage;  2)  bei  granulirenden ,  papuld* 
9en  oder  pnstnlösen  Geschwüren  35  —  40  Tage ; 
3)  bei  gleirfifeeitig  inern  und  fiusom  Geschwii- 
ren  des  Muttermundes  80  —  50  Tage ;  4)  bei 
complidrten,  breiten  ülcerationen  45  —  55 Tage; 
5)  bei  tiefen  Geschwüren  mit  Induration  des 
Gebirmutterhalses  beiläufig  5  Monate, 

Giberi  wandte  gegen  Leukorrhoe  und  Ge- 
schwüre des  Oebarmntierhals09  Emsprhunfen 
tmnnmhnlHgen  Atkohots  (desen  Bereitnngs« 
weise  angegeben  wird)  und  Serre  Binspri*ung 
ton  einem  Koloquinten-Becoci  ^  bei  gleichzeili- 
g<em  inern  Gebrauch  des  Jodkalis  mit  gutem 
Erfolge  an.  ^ßiimann  fand  bei  entzündlichen 
ä^ectionen  des  Gebarmutterhalffes  SoiuißcaHO' 
nen  widtsamer,  sth  die  Application  der  Slut- 
eg^el  «n  -  den  Vaglnaldieil,  welches  Verfahren 
rodem  unter  allen  Umständen  und  zu  jeder 
ZeH,  adinell  und  leicht  ausführbar  und  für  die 
Kranken  unMbmerzhaft  ist.  Gilmann  bedient 
sicli  ^zu  einer  an  einen  Stiel  befestigten  Lan- 
0eVte,  mit  welohor  er  na«^  eingctfuhrtem  Mnt- 
%evspiege»l  in  die  Schleimhaut  des  Vaginaltbei- 
Im  nach  Bedarf  läingere  oder  kürzere  Binadinitte 
Mucfat.  Hievanf  wird  ein  laues  Bad  genomiHen 
uftd  airf  dioae  i  Weise  sollen  oft  <  --4  Vnzen 
JHut  ontoogen  irorden  sein. 


b.    Lageeeränderungen  der  Gebärmutter. 

V^lpettu:  Ueber  Deviation  des  Uterus  (lutlexion) 
mitgetheilt  von  P^jot.  Gaz.  des  Hopitaux.  Juli 
N.  82.  et  cont. 

Bdtottrd  Righy:  Retroveraion  der  nieht  schwän- 
gern 4r0bHrmttttor.  tThe  medic.  Times  Nov.  ^. 
184  et  oont 

■AmsMlhe:  Ketroversio  uteri.  Journ.  de  1a  Soc. 
de  m^d.  de  Bordeaux.  Januar.  S.  12. 

M'Cliniock:  Zwei  Falle  \4)n  chroniseber  Iuvers:io 
uteri.  T^riblin.  Journ.  of  med.  MKrz.  8.  4?. 

9oute^hr:   IWtthellimg  über  einen  Tiffl  von  ^ro- 


lapaoM  Uten,   wo  eiue  Bmsdue  ein  Peaanraai 

eraietcle.    Gaz.  4et»  Mopitaux.  Ar.  63. 
BtrgeroHt  Apparat  zum  Ersätze  der  PesKarieu  bei 
Prolapsus  uteri.   Ibid.  S.  131.   iu  der  Acad^inie 
(de  M^deciue)  besprochen. 


ViUeneuve'i:  Rapport  ttber  diesen  Apparat  fCon- 
tenteur  at^ro  -  vaginal)  Bulletiu  de  l'a4»Mmie 
royale  de  M6d.  T.  X.  8.  402. 

Velpeam :  Aotetlexion  de«  Uterus.  Aiinal.  de  The- 
rapeut. ni6dic.  et  ciiir.   Mai.  S.  &8. 

Edward's :  Fall  von  spontaner  Inversio  uteri.  The 
Lancet.  April.    S.  283. 

Martin:  Spontane  Expnlsion  des  Crebarmutter- 
körpers  walirend  des  Lebens.  Joar«.  de  M^d. 
et  de  Chir.  de  Toulonie.  Juli.  S.  a&3.  . 

Salomon:  Inversio  uteri,  in  dessen  Beitrügeu  zur 
Lehre  von  den  Krankheüeu  des  Uterus.  Gas- 
per's  Wochenschrift.   August.  S.  566. 

De  Billi:  Bosonderer  Fall  von  Ketroversio  uteri 
gravidi.  fincyclographie  des  Seieus.  mdd.  Mai. 
8.  20S. 

iUehalowsky:    fiatferuung  des  Uterus  mit  i^ckli- 
oliem    Erfolge.    Gaz.   m^d.    de   Parts.     N.  43L 
S.  670. 
Nebstbei  die  bezüglichen  Capitel  in  den  Ein- 

saugs    erwiihuten   groseru  Werken  von  Meissner, 

Kiwisch ,  Menvillc  ,  Renard,  Asbwell. 

Der  bedeutendste  Beitrag  bu  den  in  Rede 
stehenden  Anomalien  ist  der  von  Paj<^  nsdchor 
die  Yoitrage  Veipeau*s  üb^  die  inßetionen 
(Umbengfingen ,  Knikungen)  der  Gebäfinrtttr 
mittiieilt.  Üiese  Fornivernndernngen  vnrdm 
Us  jeit  nicht  in  der  Welse  gewürdigt,  wi«  si« 
es  verdienton  und  da  Rof.  in  seinen  Eingangs-' 
erwähnten  Minifichen  Vortrftgen  die  KMÜm- 
gen  der  Gebärmutter  gleichMls  «bgiclMuideH 
hat ,  00  ertoubt  er  rieh  einiges  von  seinen  fir-* 
fahrmigen  in  die  naehfoigenden  Mitthiilang«a 
Velpemt's  eineneclMtlten. 

Unter  Iniexion,  Kniknng  vorstoht  man  jene 
Formverändening  der  Gobärrnntter,  wobei  4ie 
Längenaxe  dfeoes  Organ«  an  irgend  einer  tStelie 
einen  melir  oder  weniger  bodvatendeii  Winkel 
bildet,  «0  Idass  der  Crrend.  in  veVsdiivdener 
W'eiee  gegen  den  Hals  umgebogen  ist  #!• 
vorfallen  in  «eitliehe,  Vonräi^s-  nnd  Rttwirtt- 
tJmbeugungen. 

Crevohnlich  lot  mit  den  Infleirlonon  eitle 
abffolnte  oder  relative  Senkung  der  Gel^tmrtter 
verknüpft.  Im  «rsteren  Falle  ist  das  Organ  rn 
seiner  fotaUtät  %MtT  fliehend,  im  leMMmnPiHe 
fil^ht  nur  der  Grund  Üeler,  Indes  4er  Hals  -Ife 
Normalh^he  «eim^nmit.  Eine  weitere  Conven- 
tion Ist  die  veränderte  Neigung  des  unieni  Thei- 
les  der  Längenaxe  der  •Oebltmuttor ,  voMm 
mehr  oder  weniger  eine  sehiefe  Stellung  erikiit, 
wodurch  zunäohot  die  ¥erweehidung  der  Ifviexio- 
nen  mit  den  Vev9ndenmgen  der  iSMlung  t»t 
'Gebärmu^r,  namenf^eh  mSt  ^  IR«toovei^o 
und  Antivorsio  veranlast  wnrde.  —  IHe  Knurfc- 
li^it  tritt  %ald  selbständig,  bald  compKcivt  n^t 
ffiHlern  teilton  und  ehroriiodien  ¥eirlbdoning«n 
^er^Gebinnultor  auf,  v^n  w^Mien  olnelne  4i1t 
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iem  JattJkwkem  m  vraachlicher  Verbindang  sie-  Zufälle   mit  jenen   der  Retro-  und  Antiyersi» 
kmty  weilin  nunentUeli  die  GeschviiLiie  der  6e-  uteri  graridi  die  groste  Aehniichkeit  dar,   und 
bioniitter,  die  Verwachsungen  des  Vi^inaltheils  wird  enthoben  aus  ihrer  näheren  Schilderung. 
OHt  dem  Scheide  ngruide,   und  die   des  Gebär-  Im  ungeschwängerten  Zustande  der  Gebär- 
aMlIerkörpers    mit    den    umgebenden    Organen  mutter  gestalten  sich  die  Erscheinungen  auf  eine 
gehören.  andere  Weise.     Beim  ersten  Anblik,   sagt  Vel- 
Die  H^iichkeit  der  Knikungen  der  Gebär-  peau^  kann  man  nicht  begreifen,   wie  eine  so 
nnitter  geht   ranächst   aus   deren  anatomischen  unbedeutende  Lageveränderung,  die  man  eigent- 
Verhiltnissen  herror,  welche  es  gestatten,  dass  lieh  Krankheit  nennen   kann,    auf  irgend   eine 
dieses  Organ  gleichseitig  von  unten   und  oben  Art    in   beunruhigenden  Erscheinungen  Anlass 
•inen  Dmk  erleidet,  und  zwar  Ton  unten  durch  geben  kann,  und  doch  finden  sich  in  der  That 
die  Bekenwand,  Ton   eben  durch  die  Last  der  die  verschiedansten  Zufälle  vor,  so  iwar,   dass 
uherlingenden   Organe    und   dnrch    die    Bauch-  einzelne  Individuen  sich  des  Uebels   kaum  be- 
presse.    Bei  der  Beweglichkeit  der  Gebärmutter  wüst  werden,   während  bei  andern  die  Gesund- 
wkd  es  begreiüch,  dass  bei  einer  rerschiede-  heit  sehr  angegriffen  erscheint,  ja  ^e  Krank- 
■cn   lUchtoBg  de«   einwirkenden  Drukes   auch  heit  als  Todesursache  auftreten  kaiui.  ^ 
Terschiedene  Deformitäten  henrorgemfen  werden.  Am   häufigsten    klagen  die  Kranken  über 
&ef.  theilt  (loc  cit  S. 92)   die  Verkrum-  lebhafte  Schmerzen   in    der  Lenden-,  Leisten- 
anngea  der  Gebärmutter  in  ^n$ebomB  und  er-  oder  HuQgagend,  wozu  sich  Erbrechen,  Schmerz 
m&rbmie   ein,    eine  Eintheilung,    welche   von  im  Leibe  und  den  untern  Extremitäten,    hart- 
Yüpeam    tbersehen   worden    ist,     obgleich    er  näkige  Stuhlverstopfung,  anhaltender  Harndrang 
Beehachlungen  mittheilt,  welche  offenbar  in  die  und  das  Gefühl  von  Schwere  im  Beken   beige- 
erstere  Classe  gehören.   Von  diesen  beiden  stellt  seilen.    Mehrere  dieser  Zufälle ,   und  insbeson- 
jicfa  die  erworbene  Anti-  und  Retroflexio  als  die  dere  die  Hagefibesch werden  werden  durch  kor- 
wichtigere  und  viel  häufiger  vorkommende  Krank-  perliche  Bewegung  gesteigert,  und  diese  dem- 
heitsferm  dar.     Sie  kommt  nach  des  Ref.  Beob-  nach  von  den  Kranken  ängstlich  vermieden. 
adbtang  entweder  in  Folge  von  bedeutender  Er-  Ueber  die  Krankheit  kann  nur  die  Unter- 
scUaffung  de«  Gebärmuttergewebes,  wie  wir  sie  suchung  Aufschluss  geben  und  selbst  «adi  deren 
inabesendere    nach    chronischen    Blannorrhoen,  Yornalmie    wurden  häufig  grobe    diagnostische 
nach    langwierigen   Metrorrhagien    oder,    und  Misgriffe  gemacht    So  theilt  Xeerel  einen  F^dl 
Awar  am  häufigsten   nach  Entbindungen   beob-  mit,    wo  bei  Antiversio  der  GfbämpLUtterkörper 
achten,  vor,  oder  sie  wird  durch  Aflerprodncte  für  einen  abgesakten  Stein   gehaltan    und  der 
bewirkt,    die   entweder   im  Gewebe  des  Uterus  Steinschnitt  vorgenommen  wurde,  welcher  Ope- 
aelbst  sizen   oder  in  desen  Umgebung  vorkom-  ration    das   Individuum  erlag.    Ebenso    wurden 
men  und  ihn  nach  hinten  oder  vorn  umbeugen,  Retroflexionen  mit  Krankheiten  des  Rc<;tums  mit 
wie  dies  namentlich   in  Folge   von  Anlagerung  Afterbildungen  im  Beken  und  endlich  am  hän- 
eines  Fibroids  keine    seltene   Erscheinung  ist.  figsten  mit  Anschoppungen  (Engorgements)  der 
Ebenso   bildet   sich  in  den  ersten  Monaten  der  Gebärmutter    verwechselt.      Bezüglich     lezterer 
Schwangerschaft,    wo    der  Cervicaltheil   einen  Krankheit  spricht  sich  Velpeau  dahin  aus,  dass 
leicht  beweglichen  Anhang   an  den  erweiterten  alle   vermeintlichen  Anschoppungen    nichts   als 
Gebärmutterkorper    bildet,    in   einzelnen  Fällen  Inflexionen  waren.  (!  Ref.) 
sowohl  Anti-  als  Retroflexio  aus.  Zur  Sicherung  der  Diagnose  macht  der  Verf. 
Velpeau  geht  die  einzelnen  Ursachen  aus-  ganz  besonders  auf  die  Methode  der  vorznneh- 
führlicher  dnrch,  bei  ihrer  allgemeinen  Würdi-  menden  Untersuchung  aufmerksam.   Die  Gebär- 
gung  jedoch  wird  man  auf  die  eben  angegebe-  mutter  müsse   gleichzeitig  von  zwei  entgegoA- 
nen,   allgemeinen  Säze  zurükgef ührt ,   und  bei  gesezten  Puncten,    und  zwar  von  der  Vagina 
der  oben    angegebenen  Eintheilung,    sowie   bei  und  vom  Hypogastrium   aus  explorirt    werden, 
den  verschiedenen  Ursachen  de«  Uebels  wird  es  Die  herrschende  Ansicht,    dass   man  die   nicht 
begreiflich,   dass  daselbe  auch  bei  Kindern  und  ausgedehnte  Gebärmutter  durch  die  Bauchdeken 
bei  jungfräulichen   Mädchen    zur  Beobachtung  nicht  fühlen  kenne,  wird  als  unstatthaft  ange- 
kommt,    bei    welchen    leztern    Velpeau    es    in  geben,  und  behauptet,  dass  man  die  Gebärmut- 
8 — 10  Fällen  wahrgenommen  haben  will.  ter  bei  allen  Weibern,  die  eben  nicht  sehr  fett- 
Die   Erscheinungen,    welche   die  Inflexion  leibig,  oder  deren  Bauchmuskeln  nicht  sehr  derb 
begleiten ,    sind    so   zahlreich   und  wandelbar,  und  gespannt  sind,  entdeken  könne.  •  Zu  diesem 
im  nach  Velpetm^e  Aeuserung  ihre  Schilderung  Zweke    muss    die   untere  Bauchgegend   kräftig 
den  Arzt  in  Verlegenheit  bringt.    Die  wcsent-  herabgedrükt  werden,  und  wenn  sich  bei  einer 
liebste  Verschiedenheit  der  Symptome  wird  da-  derartigen  Untersuchung  der  Gebäimuttergnind 
<hireh  hervorgebracht,  dass  sich  der  umgebeugte  nicht  auffinden  last,  so  kann  man  sehen  die  in 
Uterus  im  Zuatande  der  Leere  oder  Schwanger-  Rede  stehende  Deviation  vermnithen,  deren  Ge- 
schäft befipdei.     Im    lezteren  Falle   bieten  die  genwart  dnrch  das  Auffinden  des  umgebogenen 
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Gebannuttergmndes  mittelst  der  inern  Untereu-  Bei  der  Angabe  der  Behandlung   der  ein- 

chung  mit  Gewissheit  erkannt  wird.  fachen  Inflexionen,   welche  wir  hier  herrorhe- 

Das  Vorfinden  dieser  Geschwulst  bei  der  ben,  indem  Verf.  auf  sie  ein  besonderes  Gewicht 
inern  Untersuchung  war  es  zunächst,  welche  die  legt ,  werden  Tor  Allem  die  verschiedenen  Hit- 
Aerzte  zur  Annahme  von  Anschoppungen  rer-  tel,  die  bis  jezt  in  Vorschlag  oder  in  Anwen- 
leitete,  ohne  dass  es  aber  möglich  gewesen  wäre,  düng  kamen,  geprüft.  Zunächst  werden  alle 
diese  Krankheit  in  ihrer  einfachen  Form,  d.  h.  operativen  Versuche,  die  gegen  die  Verkürzung 
ohne  auffallende  Degeneration  des  Gewebes  am  der  Bänder  und  gegen  die  Anwachsungen  der 
Leichentische  nachzuweisen.  Für  den  Verf.  ist  Gebärmutter  beantragt  wurden,  sowie  auch  der 
die  Bezeichnung  Engorgement  das  gewöhnliche  Gebrauch  der  verschiedenen  Pessarien  verworfen. 
Auskunftsmittel  für  jene  Aerzte,  die  nicht  wis-  Empfehlenswerth  dagegen  findet  der  Verf.  die 
sen,  womit  sie  es  zu  thun  haben.  (Obgleich  Leibgürtcl,  welche  den  Zwek  haben,  durch  Un- 
Velpeau  für  diese  Ansicht  mehrere  Gründe  an-  terstüzung  der  Baucheingeweide  den  Druk  auf 
zuführen  bemüht  ist,  so  kann  doch  Ref.  nicht  die  Gebärmutter  zu  mäsigen.  Sie  sollen  bei 
unterlassen  zu  bemerken,  dass  eben  auch  eine  allen  Arten  von  Deviationen  dieses  Organs  Er« 
grose  Oberflächlichkeit  in  den  Leichenuntersu-  leichterung  der  Zufälle  bewirken,  ohne  dass  sie 
chungen  dazu  gehört,  wenn  man  alle  Hyper-  aber  das  Uebel  zu  beheben  im  Stande  wären, 
trophien  und  einfachen  Anschoppungen  der  Ge-  Um  nun  die  Inflexionen,  gegen  welche  sidi 
lürmutter  läugnen,  oder  selbst  diese  Krankheit  die  erwähnten  Mittel  als  unzureichend  darstell- 
nur  als  außerordentliche  Seltenheit  gelten  lassen  ten,  mit  besserem  Erfolge  zu  bekämpfen,  inachte 
wollte.  Bedeutende  einfache  Hypertrophien  der  der  Verf.  Versuche,  durch  das  Einführen  von 
ganzen  Gebärmutter  gehören  allerdings  nicht  Sonden  und  Bougien  in  die  Gebärmutterhöhle 
unter  die  häufigen  Erscheinungen ,  dagegen  sind  die  Difformität  zu  heben ,  und  durch  ein  län- 
die  weniger  beträchtlichen  in  der  That  keine  geres  Liegenlassen  derselben  eine  bleibende  Hei- 
Seltenheit,  und  es  ist  kaum  begreiflich,  wie  iung  herbeizuführen."  Die  Besorgniss  einer  be- 
sieh Ve^eau  auf  die  Resultate  der  pathologischen  sondern  Schmerzhaftigkeit  oder  Gefährlichkeit 
Anatomie  hier  berufen  kann.)  dieses  Verfahrens   fand  der  Verf.  weder  in  der 

Die  Prognose  und  Behandlung  ist,  je  nach-  Theorie,  noch  in  der  Erfahrung  begründet,  doch 

dem  der  Uterus  geschwängert  oder  ungeschwän-  werden  die  bisher  vorgenommenen  Versuche  noch 

fert  ist,    verschieden.     Bezüglich  der   erstem  als  ungenügend   und   nur  als  einleitend  ange- 

orm   ist  das  Verfahren    gröstentheils    daselbe,  sehen,  und  eine  weitere  Vervollständigung  die« 

wie   das    bei    der  Retro  -  und  Antiversio   uteri  ses  Verfahrens  von  deren  Fortsezung  erwartet, 
gravidi  gebräuchliche.    Nicht  so  verhält  es  sich  Hierauf  werden  noch  die   eigenthümlichen 

bei   der   lezteren  Form,    wie    bald   angegeben  Frictionen,   deren  sich  eine  Hebamme  in  Paris 

werden  soll.  als  eines  Geheimmittels   gegen  die  Schmenan- 

Bei  der  Prognose   wird  neuerdings  in  Er-  fälle  mit  grosem  Erfolge  bedient  haben  soll,  er- 

wähnung  gebracht,    dass   die  fraglichen  Devia-  wähnt,  und  da  sich  der  Verf.  von  ihrem  grosen 

tionen   in  vielen  Fällen    mehr  eine  Difformität  Nuzen  selbst  überzeugte,  dahin  gedeutet,    dass 

und  keine  Krankheit  darstellen  ^    dass   sie  aber  wahrscheinlich  durch  dieselben  die  nervösen  Zu- 

auch  in  andern  Fällen  ein  anhaltendes,  ja  selbst  fälle,  welche  die  Deviationen   der  Gebärmutter 

sehr  lästiges  Unwohlsein  veranlassen,   dass  die  zu  begleiten  pflegen,  bekämpft  werden  mögen, 
quälendsten  Erscheinungen  ans   den  Störungen  Schlieslich  werden  noch  die  Haasregeln  der 

der  Defäcation  und  der  Harnentleerung  hervor-  Hygieine  gewürdigt  und  hier   insbesondere   auf 

gehen,  dass  bei  vielen  Frauen  bei  längerer  Dauer  die  üble  Gewohnheit  der  Aerzte  aufmerksam  ge- 

des  Uebels  die  psychische  Unruhe ,  die  hysteri-  macht ,  welche  mit  derartigen  Uteruskrankheiten 

sehe  Verstimmung  eine  sehr  peinliche  Folge  der  behaftete  Frauen  zum  anhaltenden  Liegen  nö- 

Affection  sind.    Weiter  wird  auf  die  Störungen  thigen,  wodurch  deren  Nervenkraft  herabgesezt 

in   der  Function    der  Gebärmutter,    namentlich  wird,  und  die  Erscheinungen  hysterischer  Ver- 

auf  die  aus  den  bedeutenderen  Knikungen  des  Stimmung  gefördert  werden,   und  er  hält  dem- 

Cervicalcanals  hervorgehende  Sterilität  aufmerk-  nach  eine  mäsige  Körperbewegung  für  sehr  em- 

sam  gemacht    Hier  theilt  der  Verf.  zwei  Beob-  pfehlenswerth. 

achtungen  mit,   wo  durch  das  Einführen  einer  Ref.  erlaubt  sich  hier  in  Bezug  auf  die  oben 

Sonde  in  die  Gebärmutterhöhle  die  Inflexion  und  von  Velpeau  in  Anregung  gebrachte  Application 

mit  dieser  die  Sterilität  glüklich  gehoben  wor-  von  Sonden  in  die  Gebärmutterhöhle  das  hierauf 

den  sein  soll.    Auch   die  Menstruation  erleidet  Bezügliche  aus  seinen  klinischen  Vorträgen  (ift- 

Störungen;    gewöhnlich  ist  sie  mit  Schmerzen  tDisch,  Op.  cit.  S.  96)   einzuschalten.    „In  den 

verbunden  und  im  weitern  Verlaufe  der  Krank-  Fällen,    wo  Erschlaffung   der  Gebärmutter  die 

heit  tritt  Verminderung,  ja  selbst Unterdrükung  wesentlichste  Bedingung  derUmbeugung  ist,  da 

derselben  ein.    (Ref.   muss  bemerken,    dass    er  last  sich  die  Reposition  in  der  Rükenlage  bei  er- 

das  Gegentheil  häufiger  beobachtet  hat.)  schlafflen  Bauchdeken  und  unter  den  übrigen  bei 
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Untersuchung    angegebenen   Vorsicbtsmas-  wiederhat,   so  übeneugt  igan  sich,   dass  die 
h  m  Tielen  Fällen   leicht  ToUführen,    und  früher   durch  die  Scheide    fühlbare  Geschmilst 
durch  den  vorsichtigen  und  gewandten  Ge-  verschwunden  ist«    Auch  Eigby  macht  auf  die 
&  der  Utentssonde.    Uebrigens  kommt   zu  Neigung  zur  Recidive  aufmerksam ,   und  ausert 
rken,  dass  insbesondere  die  Antroflexio  bei  sich  bezüglich  der  Erscheinungen  gleichfalls  da- 
er  Rükenlage  und  abnehmendem  Meteoris-  hin,  dass  es  Fälle  gibt,  wo  jene  Lageverände- 
manchmal  eine  spontane  Repositio  gestattet,  rung  keine   auffallenden  Symptome   hervorruft, 
welcher  jedoch,  sowie  auch  nach  der  durch  wälireud  bei  andern  Kranken  die  Erscheinungen 
luiat  bewirkten ,  bei  M^edereintrilt  der  er-  sehr  zahlreich  sind.   Von  den  angegebenen  Symp- 
pien  Ursachen  meist  baldiger  Rükfall  ein-  tomeu  heben  wir  nur   hervor,    dass   der  Verf. 
'  Einer    solchen  Recidive  zu  begegnen  ist  häufig  eine  gleichzeitige  Oophoritis   beobachtet 
^wendig,  Mittel  anzuwenden,  die  der  Ge-  haben  will,  und  zwar  in  jener  Seite,  nach  wel- 
■tter   ihren   normalen  Tonus   wiedergeben,  eher  der  Uterusgrund   hinneigte,    was   in    der 
Besen  Mitteln  gehört  vor  Allem  der  beharr-  Mehrzahl  der  Fälle  die  linke  war. 
Bebe  Gebrauch  der  kalten  Utemsdouche,  die  am  Da  die  vorübergehende  JBinfühntng  der  Sonde 

raschesten  eine  nachhaltige  Contraction  des  Ge-  zur  anhaltenden  Reposition  in  der  Regel  nicht 
lärmnttergewebes  bewirkt.  Inerlich  entspricht  zureicht,  so  empfiehlt  der  Verf.  andere  zusam- 
in  den  meisten  Fällen  der  Gebrauch  des  Seeale  mengesezte  Apparata.  Unter  diesen  vor  allen 
conmtam  und  der  eisenhaltigen  Mittel.  Nebst-  den  Träger  (Supporter)  von  Simpson.  Dieser 
bei  sind  die  allenfalls  vorhandenen  Complicatio-  besteht  aus  einem  Metallstift  von  der  Länge  der 
nen,  namentlich  die  Blennorrhoe  der  Gebär-  Gebärmutterhöhle,  der  an  einem  Knopf  befestigt 
nntter,  entsprechend  zu  behandeln.  In  den  Fäl-  ist,  auf  welchem  der  Gebärmuttermund  ruht, 
len,  wo  die  Gebärmutter  gleich  nach  der  Entfer-  Jener  Knopf  steht  mit  einem  Tragapparat  in 
rnmg  der  Sonde  zu  ihrer  früheren  Krümmung  Verbindung,  der  über  den  Mons  Veneris  befe- 
viederkehrt,  ist  ein  längeres  Liegenlassen  des  stigt,  und  wodurch  jener  Knopf  in  gehöriger 
Instrumentes  zu  empfehlen,  und  dasclbe  kann  Stellung  erhalten  wird.  Um  den  Reiz  des  Stif- 
lu  diesem  Behufe  so  construirt  werden,  dass  tes  auf  die  Inenfläche  der  Gebärmutter  zu  mä^ 
der  Griff  entfernt,  und  das  aus  der  Vagina  her-  sigen,  last  ihn  jezt  der  Verf.  von  Elfenbein  statt 
Torragende  Endstük,  welches  mit  einem  Oehr  zu  von  Metall  verfertigen  und  etwas  abflachen, 
▼ersehen  ist,  mittelst  einer  Binde  am  untern  Dieses  Instrument  muss  durch  einen  länge- 
Theile  des  Rumpfes  befestigt  werden  kann.  Ein  ren  Zeitraum  getragen  werden  und  zwar 
solches  Liegenlassen  der  Sonde  ist  für  die  Kranke,  zum  wenigsten  durch  1—- 3  Monate.  Der  Er- 
nenn sie  hn  Bette  ruhig  liegt,  weder  von  be-  folg  soll  nach  der  Erfahrung  des  Verf.  in  meh- 
sonderer  Unbequemlichkeit,  noch  von  besorgniss-  reren  Fällen  ein  sehr  befriedigender  gewesen 
erregendem  Nachtheile".  —  sein*  — 

Wir  erhielten  gleichzeitig  noch  einen  an-  Bergeron  legte   der  Pariser  Akademie  der 

dem  AuCsaz  über  Retroversion  oder  vielmehr  Medicin  einen  Apparat  gegen  Prolapsus  uteri 
&etrofl^xion  der  Gebärmutter  im  ungeschwän-  vor,  der  jenen  in  unsern  früheren  Berichten 
gerten  Zustande  und  zwar  von  Edward  Rigby^  mitgetheilten  von  Mouremans  und  Lauts  ähnlich 
welcher  seit  kurzer  Zeit  auf  diese  Deviation  ist,  und  aus  einer  Bandage  besteht,  an  welcher 
und  insbesondere  durch  P,  Smith  aufmerksam  ein  gebogener  Metallstab  befestigt  wird,  der 
gemacht,  die  Erfahrung  machte,  dass  dicRetro-  einen  kleinen  Becher  trägt,  in  welcher  derVa- 
flexion  der  ungeschwängerten  Gebärmutter  eine  ginaltheil  der  Gebärmutter  ruht  Einen  ähnli- 
der  gewöhnlichsten  Dislocatioüen  und  zugleich  chen  Apparat  zieht  auch  Ref.  mit  dem  besten 
baufiger  als  jene  des  schwangeren  Uterus  ist.  Erfolge  in  Gebrauch  und  hat  desen  Beschrei- 
Auch  er  gibt  an,  dass  er  bei  einem  mehr  oder  bung  und  Anwendungsweise  in  seinen  kltni- 
▼eniger  normalen  Stande  der  Vaginalportion  den  sehen  Vorträgen  (Kitoisch  op.  cit.  S.  150) 
nach  hinten  und  unten  umgebogenen  Gebärmut-  ausführlich  angegeben. 

tergmnd  durch  die  Scheide  hinter  dem  Cervix  

gefühlt  habe.    Auch  durch  das  Rectum  konnte 

die  Dislocation  erkannt  werden;   doch  viel  si-  VonGebärmuUerumstülpungenxfurienmth^ 

cherer  wurde    dieselbe  durch  den  Gebrauch  der  rere    bemerkenswerthe   Fälle    mitgelheilt,    von 

▼on  Simpson  erfundenen  Sonde   nachgewiesen,  welchen  wir  das  Wesentlichste  in  Kürze  anfüh^ 

Dieses  Instrument  (welches  Ref.  in  seinem  Be-  ren  wollen. 

richte  für  das  Jahr  1843  angegeben)   wird  in  STCHntock  theilt   zwei  Fälle   von  chroni' 

der  Richtung  von  vom  nach  hinten  in  die  Ge-  scher  Umstülpung  mit,   von  welchen  der  eine 

l^&rmutter  eingeführt^  dann  aUmälig  umgedreht  durch  Operation  geheilt  wurde,  der  andere  aber 

^d  nach  vom  gewendet,  wodurch  auch  dieGe-  sich  selbst  überlassen  zum  Tode  führte.  In  dem 

^innutter   die   natürliche   Conformation   erhält,   ersteren   Falle  bestand   das  Uebel    durch   fünf 

Wird  nach  diesem  Verfdiren  die  Untersuchung  Jahre  und  war  nach  einer  künstlichen  Entbin- 

Mrctb.  f.  Med.    iV.    1845.  51 
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dnng ,  bei  der  auch  eine  gewaltsame  Placenta-  den  Schambeinen  gehörig  zusammengezogen  hat, 
lösung  stattfand ,  entstanden.  Die  Affection  war  plözlich  eine  heftige  Expukionsanstrengung  statt- 
durch  häufig  wiederkehrende  Blutungen,  durch  gefunden  haben,  worauf  augenbliklich  die  in- 
Rükenschmerz ,  Kopfweh,  durch  Erbrechen  und  vertirte  Gebärmutter  sammt  der  anheftenden 
Vomitnritionen  sehr  lästig.  Die  Untersuchung  Nachgeburt  zwischen  die  äusern  Geschlechts- 
crgab  die  gewöhnlichen  Resultate  und  dieDiag-  theile  getreten  war.  —  Nach  vorläufiger  Lo- 
nose  wurde  insbesondere  durch  das  Einführen  sung  der  Placenta  wurde  die  Reposition  mit 
einer  Sonde  in  den  Muttermund  festgestellt,  günstigem  Erfolge  vollbracht.  — 
Bemerkenswerth'ist,  dass  der  invertirtc  Theil  Salomon  will  die  Reposition  einer  inver- 
der  Gebärmutter  bei  Berührung  nicht  empfind-  tirten  Gebärmutter  noch  in  der  achten  Woche 
war,  und  dass  die  Kranke  nur  bei  starkem  nach  der  Entbindung  mit  Leichtigkait  und  gün- 
Druke  über  Rükenschmerz  klagte.  Die  Ober-  stigem  Erfolge  vorgenommen  haben, 
fläche  der  Geschwulst  war  dunkelroth,  rauh, 
etwas  zottig  und  blutete  ans  zahlreichen  Punc- 
ten.  Dr.  Johnson  legte  am  18.  September  mit- 
telst der  Röhre  von  Gooch  eine  Ligatur  an,  Schlleslich  führen  wir  noch  den,  obwohl 
worauf  die  Kranke  Schmerz  in  der  Rükengegend  nicht  hergehörigen ,  wegen  seiner  Eigenthüm- 
klae^e  und  etwas  Blutung  erfolgte.  Schon  am  lichkeit  aber  nicht  gut  einzureihenden  Fall 
nächsten  Nachmittage  muste  die  Ligatur  wegen  von  Martin  an,  indem  eine  $poniane  ExpuUiom 
des  eingetretenen  heftigen  Erbrechens  und  we-  der  Gebärmutter  stattgefunden  haben  solL  Der 
gen  der  Schmerzen  etwas  gelüftet,  und  Fall  betraf  eine  35  Jahr  alte  Frau,  die  früher 
da  die  Erscheinungen  am  folgenden  Tage  sich  gesund,  vor  16  Jahren  einmal  entbunden,  in 
verschlimmerten,  noch  mehr  gelokert  werden,  ihrem  32.  Lebensjahre  Unregelmäsigkeit  und 
Demungeachtet  steigerten  sich  die  Zufalle  bis  reichlichere  Ausscheidung  in  der  Menstruation 
zur  Unerträglichkeit ,  so  dass  am  10.  Tage  die  erlitt.  Hiezu  gesellten  sich  zeitweilig  auflre- 
Canüle  entfernt  werden  muste ,  die  Ligatur  aber  tende  Schmerzen  und  es  ergab  die  Untersuchung 
iu  der  durch  sie  gebildeten  Rinne-  liegen  blieb,  im  Monate  November  1843  eine  tiefe  Yerschwä- 
2  Tage  später  wurde  ein  neuerlicher  Versuch  rung  am  inem  Umfange  des  klaffenden  Mutter- 
gemacht die  Ligatur  fester  anzuziehen,  doch  mundes.  Zu  dieser  Zeit  waren  heftige  Hämor- 
waren  der  erregte  Schmerz  und  die  Magenbe-  rhagien,  Schleim-  und  Jaucheausfluss  und  an- 
schwerden  so  gros,  dass  man  davon  abstehen  haltende  acute  Schmerzen  hinzugetreten.  Den 
muste,  demungeachtet  war  nach  28  Tagen  der  12.  Juni  wurde  die  Kranke  von  einem  heftigen 
Hals  so  tief  eingeschnitten,  dass  sich  Johnson  Stuhlzwang  befallen,  und  nach  längerem  Drän- 
vcranlast  fand,  den  übrigen  Reist  mittelst  des  gen  glitt  aus  den  Geschlechtstheilen  ein  K5r- 
Messers  zu  trennen,  worauf  der  angeschwollene  per  hervor,  welcher  von  Martin  und  Dr.  Este- 
Gcbärmutterkörper  mit  groscr  Beschwerde  aus  venet  als  der  abgestosene  Körper  der  Gebär- 
der entzündeten  Vagina  mittelst  einer  Zange  mutter  erkannt,  und  der  Sociötö  de  M^decine 
herausgefördert  wurde.  Dieser  Operation  folgte  überreicht  wurde.  —  In  den  ersten  Tagen  nach 
rasche  Besserung  und  die  Kranke  befand  sich  der  Expulsion  des  Körpers  befand  sich  die  Kranke 
im  November  mit  Ausnahme  eines  mäsigen  Rü-  in  einem  erträglichen  Zustande.  Doch  fand  ein 
kenschmerzes  im  besten  Wohlsein.   '  sehr  reichlicher  Ausfluss,  der  dem  Harn  beige- 

In  dem  zweiten  Falle  ging  gleichfalls,  und  mengt  war,  aus  der  Scheide  statt     Bei  der  Un- 

zwar  itxk  Monate  September  1840,  dem  Eintritte  tersuchung  gelangte  der  Finger    an  der  Stelle, 

der  Umstülpung  eine  künstliche  Entbindung  und  welche    die    Gebärmutter   früher   eingenommen, 

Placentalösung  voran.     Auch  hier  waren   ver-  in    eine   freie,   weite   Höhle.      Am   20.  traten 

schiedene    Schmerzanfallc ,    Brechneigung    und  plözlich  die  Erscheinungen  acuter  Peritonitis  u. 

Blutung    die  hervorstechendsten  Erscheinungen,  am  23.  der  Tod  der  Kranken  ein. 
Acht  Wochen  nach  der  Entbindung  wurden  die  Die  Section  wurde  mit  vieler  Sorgfalt  vor- 

ersten ,  jedoch  vergeblichen  Versuche  gemacht,  genommen  und  ergab  nach  Eröffnung  derBauch- 

die    Gebärmutter   zu   reponiren,   und  in   Folge  höhle  vor  Allem  die  Erscheinungen  einer  allge- 

derselben  trat  bedeutende  Verschlimmerung  aller  meinen,   sehr  heftigen,   purulenten    Peritonitis 

Zufälle  ein.      Nach  sechs  Monaten  erfolgte  der  nebst  alten  Anwachsungen.     An  der  Stelle  der 

Tod,     und    zwar    nachdem    dureh    Blutungen,  Gebärmutter  befand  sich  eine  grose  Höhle  ohne 

Schleimfluss,  Schmerzen  und  Erbrechen  der  Or-  alle  Spur  jenes  Organs.     Die  breiten  und  nin- 

ganismus  erschöpft  war.  den  Mutterbänder  waren  beiderseits  zerstört,  die 

Einen  Fall  von  spontaner  Inversion  will  Ovarien  wohl  vorhanden,  jedoch  krankhaft  ent- 
Edwards  beobachtet  haben,  und  zwar  soll  artet,  übrigens  alle  Theile  in  einer  schwer  ent- 
in seiner  Gegenwart,  nachdem  er  sich  früher  wirrbaren  Unordnung  und  Veränderung.  Die 
überzeugt  hatte,  dass  die  Gebärmutter  nach  Blase  war  unverlczt,  dagegen  der  redite  Ure- 
yollbrachter  Entbindung   des  Kindes   sich   über  ter   zerstört  und  in   desen   Folge  hat  sich  der 
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Harn  in  jener  obenenrihnUn  Hohle  angestm- 
mclt  und  nach  aasen  entleert.  —  In  der  Epi- 
krise wtiBi  der  Verf.  die  Vermvttaing,  dase  man 
es  hier  mit  einer  iLrebsIgen  Affection  zu  thnn 
gehabt  habe,  zurük,  und  hllt  diesen  Fall  für 
einiig  in  seiner  Art. 


€•    Premäbildnngen  der  Gebärmutter. 

Fibröse  Geschwülste,   Krebs  und  Tubereulose. 

YtJftmmi    Ueber  die  fibrösen  Körper  des  Uterus. 

Gas.  des  Hdpitaux.  Nr.  ]<IS  et  seq. 
Luden  A.  H.  Boyer:    Fibröse   Geschwulst   in  der 

Wand  der  Gebarmatter.  Exstirpation.  Autopsie. 

lUvae  m«d.  März. 
Le  Fiesi    Interstitieller  Uterospolyp.     Journ.  de 

CUr.  par  M algainie.  Februar.  S.  90. 
D.  W.JL  Aileei     Fall  von  erfolgreicher  Exstirpar 

tion  einer  fibrösen  Gescbwolst  auf  der  Perite- 

aealflSehe  des  Uteras.     Oppenheims  Zeitschrift 

HItt.  S.385. 
Miksekik:    Fall   von  Yerachwärung   eines  grosen 

Gebirmutterfibroid.    Oesterr.  med.  Jahrb.    No- 

vmbeciieft  S.  IM. 
Miekeiz    Gebürmutterkrebs  mit  regelmSBigem  Ver- 

laafe  der  Schwangerschaft  u.  des  Geburtsactes. 

Blamhardt'B  Correspondenzbl.  Nr.  21.  S.  166. 
Letersz  Melanosis  uteri.  Froriep's  Notizen.  Bd.  33. 

S.  SS4. 
F^mcmriz  Uteruskrebs  mit  Phlebitis  und  Venenob- 

litenlion.    Tod.    Seetion.    Gaz.  des  Udpitaux. 

Nr.  96. 
Bödemiab:     Gfinzlicbe   Exstirpation   eines   skirr- 

bosen  Uterus.  Neue  Zeitschrift  f.  Geburtskuude. 

laBd.  2.  Heft  S.282. 
Monigomerjf  :   Fall  von  glUklicher  Abtragung  eines 

grosen  BlnmenkohlgewSehses.    Dubin  Jouru.  of 

med.  Januar  S.  4^2. 
«.  ff^iillsMM» :    Ueber  die  Entfernung  der  Mutter- 
polypen.   Oesterr.  med.  Jahrb.   1.  Heft  S.  83. 
WmUcInkoffkky :    Excision  eines  anderthalb  Pfunde 

schweren  Hutterpolypen.    Russische  med.  Zeit. 

Nr.  38.  S.249. 
hemmri    üteruspolyp.     Gaz.  des  Hdpit  Nr.  80. 
MiktekUiZ    Tnbercnlose  des  Uterus  u.  der  Tuben. 

Oesterr.  med.  Jahrb.  Novemberheft 

Nebstbel  die  Eingangs  erwähnten  umfassen* 
deren  gynSkologischen  Schriften. 

Die  ßbrösen  Geschwülste  der  Gebärmutter 
n^nrden  in  der  neuesten  Zeit  immer  häufiger 
der  Gegenstand  pathologischer  Untersuchung, 
und  da  diese  eben  nicht  zu  den  Seltenheiten 
gehören,  so  geht  unser  Wissen  in  dieser  Bezie- 
hung ziemlich  rasch  der  wünschenswerthen  Voll- 
ständigkeit entgegen,  —  Ref.  wendete  in  sei- 
nen kUnischen  Vorträgen  (^Kiwisch  op.  cit.  S.  373) 
diesem  Leiden  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zu,  und  glaubt  in  Bezug  auf  Anatomie,  Diag- 
nose und  Prognose  deselben  nichts  wesentliches, 
bis  jezt  bekannt  Gewordenes,  übergangen  zu 
haben.  —  Einen  werthyollen  Aufsaz  über  diese 
Krankheit  erhielten  vir  von  VelpeaUj  aus  wel- 


chem wir  jedoch  wegen  der  Weitläufigkeit  de- 
selben nur  das  wichtigste  auf  BehanSung  Be- 
zug Nehmende  hervorheben  werden,  wobei  wir 
zugleich  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der 
Therapie  berühren. 

Es  wird  vor  Allem  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  es  räthlich  erscheint,  die  fibrösen  Geschwülste 
durch  Operation  zu  entfernen.  Die  Ausrottung 
soll  in  Frankreich  nicht,  dagegen  häufig  in 
England,  Deutschland  (?  Ref.)  und  America 
vorgenommen  worden  sein.  Giraldes  soll  gegen 
100  derartige  Operationen ,  die  veröffentlicht 
wurden,  gesammelt  haben.  Velpeau  erklärt  die 
Operation  für  auserordentlich  schwer  und  ge- 
fahrlich, insbesondere  dort,  wo  man  die  Bauch- 
höhle eröffnen  muss,  um  von  dieser  Seite  die 
Geschwülste  anzugreifen.  Auch  waren  die  Re- 
sultate nichts  weniger  als  erfreulich,  und  die, 
welche  sie  überstanden  haben,  starben  zum 
Theil  nach  3,  8,  12  —  24  Stunden,  ziun  Thcil 
nach  mehreren  Tagen.  Hiebei  ist  zu  bedenken, 
dass  man  diese  Operation  wegen  eines  Uebels 
gemacht  hat,  welches  eine  lange  Lebensdauer 
zuläst,  und  von  keinen  Beschwerden  begleitet 
ist  (?  Ref.).  Solche  Operationen  können  die 
Chirurgie  nur  compromittiren. 

Ein  anderes  Bewandtniss  hat  es  mit  jenen 
fibrösen  Körpern,  welche  gestielt  durch  den 
Muttermund  in  die  Vagina  hineinragen.  (Diese 
kommen  jedoch  hier  auser  Betrachtung.  Ref.) 
Ragt  dagegen  die  Geschwulst  gleichzeitig  in  die 
Vagina  und  in  die  Bauchhöhle,  dann  ist  ihre 
Entfernung  gleichfalls  gefährlich,  wenn  gleich 
die  pathologische  Anatomie  gelehrt  hat,  dass 
jene  Geschwulste  in  das  Gewebe  der  Gebär- 
mutter, wie  Fremdkörper  eingebettet  sind,  und 
aus  demselben  enucleirt  werden  können.  Diese 
Enncleation  kann  dort,  wo  die  Geschwulst  be- 
deutend in  die  Bauchhöhle  hineinragt,  oder  für 
den  Bekeneingang  zu  umfangreich  ist,  auser- 
ordentliche  Schwierigkeiten  darbieten,  wie  dies 
ein  Fall  lehrt,  in  welchem  Velpeau  vergebens 
bemüht  war,  die  Geschwulst  durch  Exstirpation 
zu  entfernen  und  sich  genöthigt  sah,  die  Ope- 
ration unvollendet  zu  lassen,  worauf  die  Kranke 
im  Verlauf  einiger  Monate  starb.  Ebenso  starb 
eine  zweite  Kranke,  welche  Velpeau  operirte, 
und  wo  es  gelang,  die  kopfgrose  Geschwulst 
durch  die  Geburtswege  zu  extrahiren.  Glükli- 
cher  war  Amussat  in  der  Vollführung  der  Ope- 
ration (wie  schon  in  dem  lezten  Berichte  ange- 
geben wurde,  Ref.),  doch  auch  hier  boten  sich 
in  dem  einen  Falle  bedeutende  Schwierigkeiten 
dar.  —  Demungeachtet  hält  Velpeau  die  Ope- 
ration in  jenen  Fällen  für  räthlich,  wo  die  Ge- 
schwulst die  Gröse  zweier  Fäuste  nicht  über- 
steigt (!  Ref.),  wo  sie  eine  regelmäsige  Gestalt 
darbietet,  wenigstens  zur  Hälfte  in  die  Vagina 
hineinragt  (?  Ref.)  und  die  Gefährlichkeit  des 
Uebels  heinen  Aufschub  leidet. 
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Es  erübrigt  noch  für  die  bei  weitem  grö-  ration  in  3  Fällen  mit  Erfolg  in  Anwendang  ge- 

sere  Zahl  der  Fälle,  welche  der  Chimrgie  nicht  zogen.    Nach  unsern  an  Leichen  und  anLeben- 

anheimfallen  dürfen,   die  Anordnung  des  thera-  den  gemachten  Beobachtungen   und   Versuclien 

peutiBchen  Verfahrens,  welches,  obgleich  es  das  ist  eine  Exstirpation  der  Fibroide  nur  unter  sehr 

Vcbel  zu  heilen  nicht  im  Stande  ist,  doch  nichts  begünstigenden ,   selten  vorkommenden  VerhälC- 

wcniger  als  ganz  auser  Acht  zu  lassen  ist.  nissen  mit  Erfolg  möglich.    Vor  Allem  darf  das 

Bewirken   die  fibrösen  Geschwülste  Hämor-  Fibroid  nicht  zu  gros  sein,  um   durch  die  Be- 

rhagien,    so    empfehlen   sich   eine    horizontale  kenräume  und  durch  die  Genitalien^  die,  wenn 

Lage,  adstringlrende ,   säuerliche  Getränke  und  keine  Geburten  Torangegangen  sind,    eng  sein 

im  Allgemeinen  die  Mittel,   die   in  Blutflüssen  können,   durchgeführt  werden   zu  können;    ein 

in  Anwendung  kommen,   u.  a.  auch  das  Seeale  stükweises   Hervorziehen    groser  Fibroide   nach 

cornutum  in  kleinen  Gaben.    Ebenso  ist  der  Ge-  Amussat^i  Riike  erseheint  uns  als  ein  viel  zu 

brauch  der  reyulsiven  Mittel  nicht  zu  vernach-  schwieriges  und  geföhrliches  Unternehmen.    Es 

läsigen,  und  zwar  trokene  Schröpf  köpfe  an  die  sind  demnach   nur  hühnerei-  höchstens  gansei- 

Brüste,    Sinapismen  in  die  Lenden  oder  Schul-  grose  Fibroide   zur  Exstirpation   geeignet.     Ein 

tergegend,   warme,  reizende  Fus-  oder  Hand-  zweites  Erforderniss    ist  der    tiete  Siz   und  die 

bäder.    Nüzlich  schienen  sich  auch  die  Purgir-  Protuberanz  der  Geschwulst  ia  die  Gebärmutler- 

mittel  erwiesen  zu  haben,  das  Scamonium,  die  höhle  mit  gleichseitiger  Erweilerung  des  Cerrl- 

Jalappa,  das  Krotonöl   etc.;   Vesicatore  auf  den  calcanals,   so  dass  ein  groses  S^gnM^nt  dersel- 

Unterleib,    Einreibungen   des  Jodbleis,  inerlich  ben  durdi    den  Vaginalgrand   gefühlt   werden 

das  Jtod  und  und    das  Extractum  Secal.  cornut.  kann.^^  — 

Ebenso  können  Bäder  und  zwar  einfache  als  Einen  neuen  Beleg  für  die  Schwierigkeit 
auch  medicamentöse,  welche  einen  Hautreiz  be-  der  Operation  liefert  ein  ronr  Ludern  Boyer  mit- 
wirken, verordnet  werden.  Die  Diät  muss  ge-  getheilter  Fall,  in  welchem  Amnggai  am  IV. 
regelt',  und  eine  mehr  vegetabilische  Nahrung  October  184S  die  Exti^actlon  eines  nur  iDfisig 
verabreicht  werden,  mit  Ausnahme  jener  Fälle,  grosen  Fibroides  &vitth  den  Muttermund  mit 
wo  die  Folgen  des  Blutverlustes  ein  stärkendes  unsäglicher  Mühe,  und  nachdem  durch  9  Stun- 
Verfahren  verlangen.  Dort,  wo  die  Geschwulst  den  auf  das  Thätigsie  mittelst  Messern,  Baken 
in  der  Richtung  gegen  die  Bauchhöhle  wächst,  und  Zangen  an  der  HetaMbefordtrung  des  Tn- 
und  Unterleibsschmerzen,  das  Gefühl  von  Ziehen  mors  aus  dem  Gewebe  der  Gebärmutter  getfhei- 
und  Last  verursacht,  führt  ein  Unterleibsgürtel  tet  wurde,  bei  drohender Enlchöpfuhg  derKran-- 
Erleichterung  herbei,  und  zwar  manchmal  in  ken  vollbrachte,  worauf  am  5.  Tage  nach  der 
dem  Mase,  dass  sich  das  Weib  für  geheilt  Operation  der  Tod  erfolgte.  Die  Section  soll 
ansieht.  Einen  derartige|i  Erfolg  beobach-  keine  Peritonitis  oder  Metritis,  wohl  aber  etwas 
tete  Velpeau  in  einer  grosen  Anzahl  von  Fäl-  saniösen  Erguss  in  der  Höhle  des  Bektns^  in 
len  ( ?  Ref.).  Sollten  besonders  hervorstechende  den  Bmstfellsäken  und  im  Herabentel  neb»t 
Symptome  auftreten ,  so  sind  die  gleichfalls  zu  einer  bedeutenden  Herzhyj^ertrophie  ergeben  Ba- 
behandeln,  dahin  gehören  namentlich  die  Stuhl-  ben.  Den  Uterus  fand  man  zusammengezogen, 
Verstopfung  und  verminderte  Harnsecretion,  ent-  etwas  gröser,  am  Mutterhalse  viele  Einschnitte, 
zündliche  und  nervöse  Symptome. und  die  Schale  der  Geschwulst  nach  unten  xer- 

Ref.  sprach  sich  in  Betreff  der  obenerwähn-  rissen ,  jedoch  ohne  Spur  von  Eiter  oder  Jan- 

ten   Operation  in  seinen   klinischen  Vorträgen  che.     Dies  veranlaste    die  Ansicht ,    dais   die 

folgendermassen  aus  (Kiwiich  op.  cit.  S.388.):  Kranke  an  Zufällen  starb,   die  nicht  die  noth- 

„Eine  Radicalbehandlnng  last  das  Fibroid  nur  wendigen  Folgen  der  Operation  waren^  soadem 

auf  operativem  Wege  zu,  u.  wir  sahen  daselbe  von  der  üblen  Beschaffenheit  der  Kranken  her- 

nie  nach  dem  Gebrauche  inerer  Mittel  sich  be-  rührten  ( ! !  Ref.). 

trächtlich  verkleinern  oder  wohl  gar  schwinden.  Im  Gegensaze  zu  diesem  Falle  wurden  zwei 

was  sich  übrigens  nach  dem  anatomischen  Cha-  Beobachtungen,    die  eine  von  Allee  die  andere 

rakter  der  Affection  nicht  anders  erwarten  last,  von  Le  Piei^  mitgetheilt,   in  welchen  die  Ent- 

Man  darf  die  zeitweilige  manchmal  nicht  unbe-  fcrnung   fibröser  Geschwülste   einen  glüklichen 

trächtllche  Detumescenz  und  den  Collapsus  der  Ausgang  genommen  haben  soll.     Besonders  be- 

rükgängig  werdenden  ^  verknöchernden  Fibroide  merkcnswerth    erscheint    der  Fall   des  Leztge- 

nicht   für  eine  beginnende  Besserung  ansehen,  nannten,  wenn  wir  ihn  als  genügend  verbürgt 

denn  fman  würde    sich    besonders   in  ersterem  ansehen  dürfen.     Die  Operation  wurde   hier  in 

Falle  bald  wieder  enttäuscht  finden.'^  der  Meinung  vorgenommen,   dass  man  es   mit 

„So  häufig  der  fibröse  Polyp  ein  opera-  einem  Gebärmutterpolypen  zu  thun  habe.  Beim 
tives  Verfahren  zuläst,  so  selten  ist  es  beim  tiefern  Eindringen  aber  in  die  Gebärmutterhöhle 
runden  Fibroid  anwendbar.  Der  neueste  Ver-  ergab  sich,  dass  die  Geschwulst  keinen  Stiel 
theidiger  der  Exstirpation  der  fibrösen  Geschwül-  habe ,  sondern  mit  breiter  Basis  in  dem  Gebär- 
ste der  Gebärmutter  ist  Amussai,  der  die  Ope-  muttergrunde  size.     Demungeachtet  würde  mit 
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der  AüMciiihiii^  fortgeschritten,  als  pldxllcli  ein  Ea  Bezug  auf  den  Krebt  der  GebärmuUer- 

Riss  erfolgte  und  die  Hand  des  Operateurs  sich  war  Kef.  bemüht  in  seinen  klinischen  Torträ^ 
In  der  Bauchhöhle  befand.  Der  Leztere  führte  gen,  (Kiwisch  op.  cit.  S.  423),  mefareres  die 
nua  das  Hesser  rings  um  den  Riss,  schnitt  den  Aetiologie ,   Anatomie  und  Prognose  des  Gebtr^ 

fanzen  eingestülpten  Theil  des  Uterusgrundes  mutterkrebses  Betreifende,  fasrt  a%emefff  als  gül- 
leraus,  und  reponirte  den  Rest  so  hoch  als  tig  angenommene  und  ihm  iitärmlilitfc  Erschei- 
möglich  (?  Ref.).  Die  entfernte  Geschwulst  nende  zu  berichtigen,  ioA  muBS  er  die  Beur-^ 
war  4  Finger  breit,  und  an  dem  hcrausgeschnit-  theilung  seiner  Ajasichten  einer  fremden  Fedet 
tenen  Gebärmuttergrunde  befanden  sich  auch  überlassen,  und  erlaubt  sich  hier  nur  über  die 
die  Anfaagsstüke  der  Tuben,  (!  Ref.),  demun-  Prognose  dieser  Krankheit  Einiges  aus  seinen 
geachtet  war  die  Operirte  nach  Verlauf  yon  Vorträgen  zu  entlehnen :  „Die  nöchst  seltenen 
6  Wocften  yollkommen  genesen.  Naturheilungen    durch   Abstosung    des    krebsig 

Ab  eine  seltene  pathologische  Erscheinung  infiltrirten  nieiles  der  Gebärmutter  kömien  nichf 
wird  uns  von  Mikichih  ein  FaJUl  von  Verjauchung  vorausgesehen  werden ,  haben  daher  bis  jett 
eines  GebärmuUerfidroids  mltgetheilt.  Die  Be-  für  die  Prognose  keinen  positiven  Werft.  MIe 
obachtung  ergab  sich  bei  einer  49  Jahr  alten,  bis  jezt  durch  die  Kunst  erzielten ,  rermeintB- 
in  Folge  einer  schweren  Zangenentbihduhg  mit  chen  Heihingen  des  Krebses  der  Gebätmoller 
einer  Blasenscheidenüstel. behafteten  Frau,  wel-  sind  als  problematisch  zurükikuweisen.  tHtstn 
che  seit  3  Jahren  an  Unregelmäsigkeit  der  Ka-  betrübende  Resultat  ergibt  sich  ads  der  anafo^ 
iamenien ,  manchmal  an  wahren  Metrorrhagien  mischen  Beschaffenheit  des  Krebses.  Jede  krefr- 
GO.  Während  dieser  Zeit  wurde  sie  zugleich  «Ige  Infiltratioit  ist  mit  einer  voRständigen  He-- 
gewähr,  dass  sich  vom  Beken  aus  in  ihrem:  tamorphose  des  infiltrirten  Vtemsgewebes  yet-* 
Bauche  eine  C^schwulst  entwikle,  die  das  Ge-  bunden,  welches  selbst  bei  der  mftroskopischeii 
fäh!  Yoa  Schwere ,  sonst  aber  keine  Beschwer-  Unterimchnng  sich  nur  in  seinen  Trümmern  oder 
den  verursachte.  Nachdem  die  Gesehwulst  ei-  auch  gar  nicht  au^den  last  Eine  Restitutio 
neu  bedeutenden  Umfang  gewonnen  hatte,  so  in  integrum  ist  demnach  nicht  möglich.  Der 
dass  sie  bis  zum  itntem  Rande  der  Leber  cm-  Gebärmutterkrebs  kann  somit  nur  durch  earci- 
por  reichte,  und  auch  in  der  Scheide  gefühlt  nomatöse  2crstorun|f  oder  durch  brandige  Ab« 
werden  konnte,  trat  Peritonitis  hinzu,  tind  so-  stosung  der  ergiifrenen  Partie  und  durch  ttar- 
gleich  entleerte  sich  aus  der  Scheide  eine  höchst  bige  Schrumpfung  des  zurükbleibenden ,  gesutt« 
übelriechende,  mit  fauleirden  Klumpen  gemischte  den  Gewebes  heilen.  Im  Uterus  Wenigstens  ist 
Jaache,  die  Geschwulst  wurde  der  Slz  lancinl-  unseres  Wissens  nur  dieset  Heilungsprocess  b^- 
rendet  Schmerzen  und  iht  unterster  Theil  ver-  obachtet  worden,  und  hieraus  ist  von  selbst  er- 
wandelte   sich  in  eine  breiige  Hasse.     Endlich  sichtlich,  was  ton  den  mitgetheilten  vielen  Hei- 

R seilte  sich  Diarrhoe  hinzu,  es  traten  mehrere  lungen  dieser  Krankheit  durch  Resorption,  mit 
öste  und  rasches  Sinken  der  Kräfte  ein^  und  Beibehaltung  der  normalen  Configuration  deis 
etwa  6  Wochen  nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Uterus  zu  halten  ist.  Die  günstigsten  Bedin- 
Schmerzes  im  Unterleibe  erfolgte  der  Tod  der  gungen  für  die  radicalen  Heilungen  wären  dem* 
in  den  lezten  14  Tagen  sehr  gealterten  und  Aach  noch  von  der  Exstirpation  zu  erwarten, 
grau  gewordenen  Kranken.  Die  zolldlken  und  doch  auch  diese  werden  (wie  noch  später  erör- 
zähen  Wände  des  Uterus  umschlossen  eine  bei-  tert  wird)  durch  den  allgemein  dyskrasischen 
nahe  Kürbisgroses,  in  die  Scheide  hinabreichen-  Charakter  der  Krankheit  fast  ganz  vernichtete^ 
deg,  rundliches  Fibroid,  welches  in  der  Schleim-  u.  s.  f. 

haut  des  Gebärmuttergrundes  sich  entwikelt  und  Die  Ansicht  über   die  Verwerflichkeit   der 

den  Ütems  in  die  Bauchhöhle  hinaufgezogen  Exstirpation  der  krebsig  afificirten  Gebärmutter 
hatte.  Daselbe  hatte  ein  fleischähnliches  Aus-  ist  jezt  so  allgemein  verbreitet  und  anerkannt, 
sehen,  war  an  der  Oberfläche  grünlich  grau,  dass  wir  mit  Erstaunen  und  Bedauern  eine 
im  Ineren  blaugrau  gefärbt,  und  an  seiner  der  neuerliche  Mittheilung  von  Bodenstab  lesen, 
Vagina  zugekehrten  Fläche  mit  abgestorbenen^  wo  derselbe,  wie  es  heist,  auf  eindringliches 
krebsähnlichen  Resten  bedekt.  Die  Höhle  der  Bitten  der  Kranken  sich  herbei  lies,  dieser 
Harnblase^  welche  hinter  der  Schambeinverbin-  Operation  wieder  ein  Menschenleben  zum  Opfer 
düng  mit  der  Scheide  mittelst  einer  kreuzer-  zu  bringen.  Die  Operirte  versank  nach  voll- 
grosen  Oeffnung  communicirte ,  enthielt,  sowie  brachter  Operation  in  eine  Ohnmacht,  aus  der 
auch  die  Scheide,  eine  grünliche  Jauche,  welche  sie  nicht  mehr  erwachte. 
durch  mehrere  Oeffnungen  am  Seitentheile  der  Wir  fügen  endlich  schlieslich  eine  interes- 

Blase  sich  in  das  unterliegende  Zellgewebe  tin-  sante  Beobachtung  einer  glüklichen  Abtindung 
ter  das  Bauchfell  entleert,  und  daselbe  an  meh-  eines  Blumenkohlgewächses  ton  Montgomery 
reren  Stellen  durchbrochen  hatte,  so  dass  sich  bei,  an  welche  der  Verf.  mehrere  pathologische 
die  Jauche  frei  in  die  Bauchhöhle  ergos.  Bemerlcungeti  knüpft. 

In  dem  |Londoft  and  Edfaibnrgh  ISonthtf^ 
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med.  Joarn.  Octob.  1842  Teröffentliche  Ander-  webe  darbot,  woraus  für  die  Diagnose  einige 
$on  genau  mikroikopische  und  anderweitige  Un-  Schwierigkeit  erwachsen  könnte.  Der  Verfasser 
tersuchungen  über  die  anatomische  Structur  des  ist  diesfalls  der  Ansicht,  dass  die  frühere,  xellige 
Blumenkohlgewächses  des  Gebärmuttermundes«  Beschaffenheit  der  Geschwulst  durch  stattgefnn- 
Die  Kranke,  welche  das  Object  >für  die  Unter-  dene  Ergüsse  Ton  Lymphe  und  Blut  in  die  zahl- 
suchungen  ilndersofi's  lieferte,  kam  im  Monate  reichen  Zellen  yerändert  wurde,  und  hiedurch 
Man  1843  im  Montgomery's  Behandlung.  Sie  die  gewöhnliche  Eigenschaft  dieser  Gewächse, 
war  jezt  45  Jahre  alt,  Mutter  von  neun  Kin-  rasch  zu  collabireii,  verloren  gegangen.  |Die  ana- 
dem,  bot  das  eigenthümliche  kachektische  Aus-  tomische  Beschaffenheit  dieser  Geschwulst  bot 
sehen  dar,  wie  es  bei  Krebs  vorzukommen  daher  theilweise  ein  ganz  anderes  Aussehen 
pflegt,  und  litt  an  einem  starken,  wässrigen  dar,  als  alle  übrigen,  welche  Monigomery  zu 
Ausfluss  u.  an  zeitweilig  auftretenden  Hämorrna-  beobachten   Gelegenheit  fand ,   und  er  erwähnt 

S;ien«  Bei  der  Untersuchung  fand  M.  die  Vagina  noch  eines  zweiten  ähnlichen  Falles ,  in  wel- 
ast  ganz  mit  einem  festen ,  unebenen,  chem  die  Geschwulst  gleichfalls  durch  die  Liga- 
gelappten Tumor  ausgefüllt,  den  man  mit  dem  tnr  entfernt,  ein  Placenta  ähnliches  Gefuge  und 
Finger  umgehen  konnte,  ohne  dass  jedoch  der  eizelne  Fragmente  darbot,  welche  den  (£orion* 
Muttermund,  von  desen  Rande  sowie  von  der  zotten  ähnlich  waren, 
nächstliegenden    Partie    der    Scheide    die    Ge-  _««_ 

schwulst  zu  entspringen  schien,  aufzufinden  ge-  ' 

wesen   wäre.    Jene  Geschwulst  blutete   bei  der  Die  Tuberculose  der  Gebärmuiter  bedurfte 

Berührung,  und  war  in  einzelnen  Theiler  fester,  von  pathologisch  -  anatomischen  Standpuncte  in 
als  in  den  übrigen  anzufühlen.  Durch  das  den  gynäkologischen  Handbüchern  gleichfalls 
Speculum  bot  die  Geschwulst  eine  schmuzig  einer  wesentlichen  Berichtigung,  indem  man 
weise  Farbe  dar,  ihre  Oberfläche  war  mit  klei-  unter  diesem  Namen  sehr  verschiedenartige,  mit 
nen  Hökern  bedekt,  wodurch  sie  einem  Blumen-  der  Tuberculose  nicht  die  entfernteste  Verwand- 
kohlgewächs ähnlich  wurde.  Die  Kranke  wurde  schaft  darbietende  Krankheiten,  begriff.  Ref. 
im  November  1842  das  Erstemal  operirt,  wobei  war  auch  bezüglich  dieser  Krankheitsform  be^ 
ein  Theil  der  Geschwulst  durch  die  Ligatur  ab-  müht  diese  Mängel  nach  Möglichkeit  zu  berich- 
gebunden  ward,  welchea  Anderson  zu  der  oben-  tigen,  und  bezieht  sich  diesfalls  auf  seine  klini- 
erwähnten  Untersuchung  benüzte.  Seit  jener  sehen  Vorträge,  (Op.  cit.  S.  462),  und  sieht 
Zeit  hatte  die  Geschwulst  wieder  einen  bedeuten-  sich  hier,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden 
den  Umfang  gewonnen,  und  im  Monate  März  darauf  beschränkt,  eine  bemerkenswerthe  Beob- 
legte  Montgomery  eine  neuerliche  Ligatur,  und  achtung,  welche  Mikschik  mittheilt,  in  Kürze 
zwar  diesmal  höher  an,  so  zwar,  dass  nach  anzuführen.  Die  Beobachtung  ergab  sich  bei 
Verlauf  von  beiläufig  8  Tagen  nicht  nur  die  einem  20  Jahre  alten,  kräftig  gebauten,  wohl- 
Geschwulst,  sondern  mit  derselben  auch  der  genährten  Mädchen,  welches  seit  dem  16.  Jahre, 
Muttermund  und  ein  Theil  der  Scheidenschleim-  jedoch  nur  alle  3  —  4  Monate  menstniirte,  seit 
haut  entfernt  werden  konnte.  Die  Zufälle  wäh-  1  Jahre  ohne  weiteres  Unwohlsein  aber  amenor- 
rend  der  Abbindung  waren  sehr  geringfügig,  rhoisch  war.  Nach  einer  überstandenen  Dysen- 
und  die  zurükgebliebene  Wunde  bot  ein  gutes  terie  starb  daselbe  plözlich  unter  den  Erschei- 
Aussehen  dar,  so  dass  nach  vollbrachter  Ope-  nungen  einer  Darmdurchbohrung  an  einer  hefti- 
ration  keine  weitere  Behandlung  nöthig  erschien,  gen  Peritonitis.  Die  Section  ergab  aUgemeine 
als  die  exuberante  Granulation  an  der  Wund-  Anämie,  in  den  Lungen  einige  verkreidete  Tu- 
stelle  durch  Cauterisation  einer  gesunden  Ver-  berkeln,  in  der  Bauchhöhle  viel  dünnes,  eitriges 
narbung  zuzuführen,  worauf  vollkommenes  Wohl-  Exsudat,  Verklebung  der  Bauchorgane  unter  ein- 
sein erfolgte,  welches  auch  durch  die  nächst-  ander,  das  Darmblatt  des  Peritonäums  fein  iu- 
folgenden  21  Monate,  wo  die  Kranke  zeitweilig  jicirt,  nnd  stellenweise  mit  grieskomgrosen  Tu- 

zur  Beobachtung  kam,  ungestört  anhielt. berkeln  bcsczt,  eine  Dünndarmschlinge  mit  dem 

Von  den  nachfolgenden  Bemerkungen  des  Uterus  und  |  desen  Anhängen  verwachsen  und 
Verf.  übergehen  wir  die  auf  Therapie  Bezug  an  einer  hanfkomgrosen  Stelle  von  ausen  nach 
nehmenden,  in  welchen  der  Ligatur  und  der  inen  perforirt;  den  ganzen  Dikdarm  mit  Folii- 
nachträglichen  Cauterisation  das  Wort  geführt  culargeschwüren  besezt;  die  Substanz  des  kleinen, 
wird,  und  beschränken  uns  auf  Einiges,  was  derben  Uterus  normal,  seine  Höhle  und  jene 
auf  die  bis  jezt  noch  immer  in  Frage  stehende,  der  Tuben  mit  zerflossener  Tuberkelmasse  ge- 
anatomische Beschaffenheit  des  Blumenkohlge-  füllt.  —  —  Bemerkenswerth  ist  in  diesem 
Wachses  Bezug  hat.  Der  Verf.  sagt  S.  408:  Falle,  dass  die  Kranke  3  Wochen  vor  ihrer 
„Es  ist  in  diesem  Falle  bemerkenswerth,  dass  Aufnahme  anscheinend  noch  gesund  gewesen 
neben  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit  des  und  dass  namentlich  die  Erscheinungen  der 
Blumenkohlgewächses,  die  Geschwulst  auch  theil-  Chlorose  mit  Hydrops  und  Abänderungen  des 
weise  ein  anderes  und  «war  viel   derberes  Ge-  Instinctes,    wodurch    sich   die  Tuberculose  der 
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GescUeditsorgtiie    chartkterisiren    soll ,    man-  In  Knne  vollen  wir  daher  nur  bemerken ,  dass 
gellen.  Bordet-  Pagis  durch  einige  Beobachtungen  dar- 

zuthun  bemüht  ist,  dass  in  einzelnen  Fällen  in 

d)  StcttHanM'-AnomakeH  der  Qebärmuiter  und  Folge  von  Suppressio  mensium  ein  Fieber  ohne 

Mtirorrhagien.  auffallende  ortliche  Erscheinung  oder  mit  groser 

^.     .    «  ..    w^.   .r      ..^  .        ,     «r  ..        «         Wandelbarkeit  derselben   auftritt,   welches  sehr 

ud  anrg.  Äuro.  April  S. «41.  ^***»    ^"  *"  Menstruation,   und  nach  Ablauf 

B^rda-PagiM:   Ueber  das  acute  Fieber,  welches  dieser  Zeit  in  rasche  Genesung  übergeht 

Biek   bei  Sappreasio   mensiam  entwickelt    La  Kästner  will  die  Abkochung  von  iVs  —  3 

Cliiiiqae  de  MoDtpellier  N.4.  S.98.  Loth  derPetioli  cerasorum  acid.  als  Thee  durch 

Kä^:    PetioU    ceraaeram   acidorum    (Pranua  mehrere  Tage   vor  Eintritt  der  Molimina  men- 

f^^iiak^^^^^^^^^^^  strualia  getrunken,  bei  gleiAzeitig  angeordneter, 

Heilkonde.  Berlin  N.  W.                                •  «***«r  Korperbewegung,  dem  Gebrauche  reizen- 

JfiJbcMeft:  Anwendung  der  Junod'scheD  Hamoapa-  der   Fusbäder  und   reizender  Kost   gegen  Arne- 

üleheiAneBorrhoe.  Oeaterr.  med.  Jahrb.  H.H.  notrhoe  und  Menstmatio  suppressa  wirksam  ge- 

S.172.  funden  haben. 

*^^'    ^*]?!2i!^*"^*   Metrorrhagie.    Gaz.    des  Miksehik  wandte  bei  Amenorrhoe,  entsUn- 

K™r  N^e  BeVindluna  de.   übermässigen    Mo-  j«»  ^^  P»*»«*«  Unterdrükung   der  ffiesen- 

üklBflaasea.  Russ.  me^.  Zeitung.  N.  87.  S. 2».  i«»    »«nses     durch   Erkältung,     in    mehreren 

Smißmtm:   Zar  Lehre  von  den   Krankheiten   des  Fällen  Junod's  luftverdünnungs- Apparat  (Hlmo- 

üteras.  Casper'a  Woehensch.  N.34.  spasie)  an.     Er  wirkte    momentan,    wie  jedes 

muefiek:  Zur  Behandlung  des  Ubermiissi^en  Mo-  andere  blutableitende  Mittel  ^  rief  aber  den  Uebel- 

natoflnaaea.    Neue  med.- chir.  Zeitung  N.  27.  g^^^nd   hervor,    dass    er   bei   manchen   Kranken 

•  ^!Ti;,  Jh*  a^^Jh™^^!!^?^^^^^^^  ^"    ««f  einigermaasen   erheblicher  Luftverdün- 

sebeilt  durch   den  uebraucu  des  suceus  receus  .■.    °  j  *  <  n  •      j*  ■ 

ven  Urtica  dioiea.  Bull  del'acad^mie  de  m6d.  ^^^«^  wahrend  seiner  Anwendung  Präcordial- 
TomeX.  21.  Jänner.  S.  864.  Angst,  Herzklopfen  und  Neigung  zur  Ohnmacht 

Radford:  Ueber  die  Anwendung  des  Galvanismus  herbeifährte.  Nach  seiner  Wegnahme  kehrten 
bei  Behandlung  der  Metrorrhagien.  Provinc.  die  früher  vorhanden  gewesenen,  verschiedene 
iD«d.  and.  surg.  Journ.  1814.  Dec.  S.  W«.  q^^^^  betreffenden  Congestionen  oft  noch  hefti- 

Hörtng :  Ferrum  munaticnm  ceaen  Gebärmutter«  ^.,  .„•«ir  ^^a  ««.»  i«  «:»..»«  ..:«i««».An  i?«iu 
blotungen.  Jahrb.  der  practitchen  Heilkunde.  S*J  «uruk,  und  nur  m  einem  einzigen  Falle 
Dez.  S.  794.  g^^^^g  ®s ,  die  Menstruation ,   welche  unter  der 

Malke^hez  Subcarbonas  fern  gegen  Metrorrhagie.  Anwendung  anderweitiger  Mittel  eingetreten  war, 
Journ.  dea  connaissances  m6d.  chir.  Octob.  aber  nur  einen  Tag  fortbestand,  durch  das  An- 
S.  145.  legen  des  Stiefels  wieder   in  Ganz  zu  bringen« 

Frana»Adam$i  Ueber  die  Natur  und  Behandlunff  j^^^  Verf.  kann  daher  diesem  Apparate  ein  be- 
gYAT"  S  "7»      *'°^*^«"^""8«''-  L^»^-  "^^  sonderes  Lob  nicht  zollen  (womit  auch  des  Ref. 

DuM^CK^ky.  §.i.  Ueber  den  Einflus«  äusserer  Erfahrungen  übereinstimmen). 

Gewalt  auf  die  Hervorrufung   von   Ha'morrha-  Gegen  übermäsigen  Monatsfluss  will  Dilte- 

gien  während  der  SchwangerschafL  §.  U.  Be-  rick  das  salpetersaure  SUber  sehr  wirksam  ge-* 
trachtung  über  die  Behandlung  der  Metrorrha-  funden  haben.  Er  verordnete  dieses  Mittel  stct^ 
gic  nvh   den  Entbindungen.    JouriL    de  m^.   i^  Auflösung  und  zWar  3  Gran  in  2  Drachmen 

xAltlTJ'^iV.  tut  Jl?r^^^^  destUlirten  Wassers,   wovon  täglich  2  -  3  mal 

^ebatdem  die  feiincanas  erwähnten  grusefn  eyna-    «^  m      ^  -wy  \-»  \      \t  -nr  y 

kologischen  Werke  von  Jlfeijsner,  KiwUch,  Alen^  10  Tropfen  m  einem  Esloffel  voll  Wassers  oder 
vt//e,  AikicelL  rothen  Weines  gen<»nmen  wurden,  und  je  nach 

dem  Grade  der  vorhandenen  Reizbarkeit  allmälig 
Ausfuhrliche  Mittheihmgcn  über  die  Patho-  bis  auf  15  Tropfen  gestiegen  ward.  Schon 
logie  der  Utemssecretionen  lieferte  insbesondere  nach  dem  10.  Tage  des  Gebrauches  soll  sich 
Meissner  und  Askwell  in  den  Eingangs  citirten  der  begleitende  Scheidenschlcimfluss  bedeutend 
Werken,  ebenso  hat  Ref.  seine  Ansichten  über  gemindert,  und  beim  2.  Eintritte  des  Monats- 
dieae  iüiomalien  in  seine  klinischen  Yortrige  flusses  sich  derselbe  gewöhnlich  geregelt,  und 
über  die  Gebärmutterkrankheiten  aufgenommen,  die  nervösen  Symptome  geschwiegen  haben. 
Eine  Auseinandersezung  der  gemachten  Mitthei-  Ginestet  lies  bei  langwieriger  Metrorrha  gic 

lungen  würde  uns  jedoch  zu  weit  führen ,  u.  wir  ein  halbes  Glas  versüsten  frischen  Saftes  der 
verweisen  demnach  auf  die  erwähnten  Schriften. —  Urtica    dioiea    2  stündlich    mit    gutem  Frfolg  e 

Was  die  Leistungen  der  Journalistik  betrifft,  so  nehmen. Ref.  kann  hier  die  Bemerkung 

bieten  uns  dieselben  wenig  Erhebliches,  und  nicht  unterdruken,  dass  bei  der  Behandlung 
viele  der  oben  angeführten  Aufsäze  eignen  sich  der  Gebärmutterkrankheiten,  und  namentiich  der 
mehr  für  den  Bericht  über  Geburtskunde,  wes-  Secretions -Anomalien  noch  immer  die  bedauems- 
halb  wir  sie  hier  mit  Stillschweigen  übergehen,  werthe  Sitte  herrscht,  nur  das  äusere  Symptom 
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ins  Auge  %n  fassen  und  nach  herkommllcbem 
SchlenSrian  Mittel  siegen  Metrorrhagien,  Amenor- 
rhoen etc.  zu  empfehlen,  als  ob  diese  Anoma- 
lien nicht  aus  den  yerschiedensten  Ursachen 
entstünden  ii.  daher  auch  auf  sehr  Terschiedene 
Weise  su  behandeln  wären. 

e)  SteriUtät. 

OUtier    (de  Bourg) :    Ueber   Uterinasthenie    als 

Ursache  der  SteriUtfit  Jouru.  de  M^d.  de  Lyon 

April  S.  328. 
Omi»deri    Ueber  eine  häufige,   wenig  bekannte 

Ursache  der  weiblichen  Unfruchtbaäeit-    Hau- 

DOver'sQbe  Annalen.  1.  Heft  S.  48. 
JoM,  Kemvf:   Dissertatio  inauguralis  de  sterilitate 

corpons  feminei.  Pestini.  1844.  S.  85. 
ManKaU  Sali:    Ueber  die  Unfniohtbarkeit.  The 

Lancet  1844. 

Ajuoh  diese  Beitrige  bieten  für  unsere 
Zweke  Nichts  um  Wichtigkeit  dar.  OUcier's 
Uimrm^AfHieme  ist  nur  ein  sclüechtffewihker 
NMie  für  allgeiaeina  Asthenie,  Torpiätät  oder 
AMlutfe,  wel^e  bekanntermassaa  allerdings  Ste- 
rilitit  Tcranlassea  kann,  und  gehörig  behandelt 
auch  jnaaehtiai  Bahebung  der  Unfruchtbarkeit 
nr  Folge  hat.  —  Osiamiet  will  in  einer  ab- 
normea  Vevliogening  und  {ehlerhaften  Richtung 
des  Xulterhabes  eine  häufige  Ursache  der  weib- 
liehen  Unfruchtbarkeit  enUekt  haben.  Wenn 
man  aber  bedenkt,  dass  bei  uavoUständigen 
Atresien  der  Vagina  mit  kaum  steknadelkopf- 
groser  Oeffnimg  dennoch  Conception  stattfindet, 
und  wenn  man  an  die  Bewegung  der  Samen- 
thierchen  auf  nidht  unbeträchtliche  Entfernung 
sieh  erinert,  so  dürfte  wohl  jene  Veränderung 
an  und  für  sieh  kaum  als  häufig  Torkommende 
Ursache  der  Sterilität,  sondern  höchstens  in 
einaelnen  Fällen  ab  erschwerendes  Moment  für 
die  Conception  su  betrachten  sein. 


IL  Krankheiten  der  Scheide  und  der 
iiuBeren  Geschlechtstheile. 

DevUüen  (lils):  Die  Atresien  der  Vagina  and 
der  Vulva.  Ann.  de  Chir.  Cranc.  et  ^trang^re. 
August  S.  443. 

Velp€a% :  Krankheiten  der  Vulva  und  der  Vagina. 
€raz.  des  Mdpitaux.  26.  Juni. 

Krocker^  jap.:  Undttklicher  Ausgang  einer  Ope- 
ration der  Scheiaenatresie.  Casper's  Wochen- 
schrift Nr.  42.  S.688. 

Carter :  Schwangerschaft  bei  vollkommen  verwach- 
sener Sebeide.  Oesterr.  medic.  Wochenschrift 
»r.  40. 

Pfau :  Schwangerschaft  bei  Atresia  vaginae  nnd 
unvollkommen  entwikeltem  Uterus.  Oesterr. 
med.  Wochenachr.  Nr.  S2. 

IFaüMt:  Atresia  vaginae  congenita.  Qaz.  m6d. 
de  Paria.  Nr.  26. 

J^Url  (de  Lamhalle) :  Atresia  vaginaaxongenita« 
Gas.  des  Udpitaux.  Nr.  73. 


WuUchikoffkky:  Atresia  vaginae  acquisita.  Russ. 
med.  Zeitung.  Nr.  15. 

Daviiai:  Atresia  vaginae  acquisita.  New-Orleana 
med.  Journ.  1844.  März.  —  Oppenheims  Zeit- 
schrift Bd.  60.  Heft  1. 

Atresic  der  Schanuspalte  als  Geburtshinderniss. 
Gaz.  des  Udpitaux.  Nr.  16. 

Slehel:  Atresia  vaginae  congenita.  Oesterr.  med. 
Jahrb.  U.4.  S.4L 

Vatodrey:  Atresia  vacinohymenalis.  The  Lan- 
cet Julv.  Oesterr.  Wochenschrift  Nr.  41. 

Stolui  Memoire  über  die  Hernia  vaginolabialis. 
Gaz.  m6d.  de  Strasbourg.  20.  Januar. 

Leon  Nolei  Rectocele  vaginalis.  Jouru.  de  Chi- 
rurg, par  Malgaigne.  Febr.  S.  55. 

Ro$etä>ergeri  Uterus  bicornis  et  Vagina  duplex. 
•Russ.  med.  Zeitung.  Nr.  8.  8. 62. 

BtekardDoherty:  Zerreisang  der  Vacina  hei  eiaer 
Schwangern  ohne  nachweisbare  l^acbe.  The 
Doublin  Journ.  of  med.  science.  Juli.   S.  <25. 

Frandi  Detayi  Ueber  die  wiederholte  Caateri- 
sation  der  Vagina  zum  Behufs  der  radicalen 
Heilung  der  Leukorrhoe.  Gaz.  med.  de  Paris 
Nr.  26. 

AUnaii:  Fall  von  chronischer  Leukorrhoe  mit 
Silberoxyd  behandelt  Lond.  med,  Gaz.  Mai. 
S.  25. 

Michel:  Blutgeschwalst  an  der  linken  Schamleize 
nach  der  Geburt  Blumenhards's  Correspon* 
denzblatt  Nr.  XI.  S.  166. 

Wie  sich  ans  der  vorliegenden  Literatur 
ergibt,  so  bestehen  die  meisten  Beiträge  au  dem 
in  Rede  stehenden  Krankheitsgebiete  in  Mit- 
theilungen  von  Krankheksfallen,  von  weichen 
die  M^raahl  nichts  Ausergewöhnliches  darbie- 
tet. Besonders  zahlreich  sind  derartige  Beitrüge 
zu  der  Lehre  von  den  Scheidenatresien  geliefert 
worden,  und  bezüglich  dieser  erhielten  wir  von 
DevüUerg  auch  einen  raisonnirenden  Aufimz.  Die- 
ser Anfsaz  ist  vorzugsweise  vom  gebwtshuifli- 
chen  Standpuncte  aus  bearbeitet,  n.  es  knüpfen 
sich  in  demselben  an  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen der  Atresie  bei  Schwängern  einige  epi- 
kritische Bemerkungen^  von  welchen  wir  das 
R^sumö  in  Kürze  hier  einschalten.  Aus  den 
vorangeschikton  Betrachtungen  leitet  DeMüers 
folgende  Schlussaze  ab: 

Es  kann,  wie  auch  schon  früher  angenom- 
men ward,  Befruchtung  ohne  volltlndige  ge- 
schlechtliche Vereinigung  stattfinden. 

2)  Die  angeborne  unvoUständigc  Atresie 
der  Vulva  und  Vagina  erfordert  beim  Geburts- 
geschälte   nicht  immer  eine  künstliche  Beihilfe. 

3)  Leztere  darf  erst  dann  eingreifen,  wenn 
die  verengten  Theile  unter  dem  Einflüsse  ^ef 
physiologischen,  am  Ende  der  Schwangerschaft 
und  während  des  Geburtsactes  in  der  Vulva  und 
Vagina  sich  kundgebenden  Thätigkeit,  keine 
aureichende  Entwildung  und  Nachgiebigkeit  er- 
reichen oder  Erschöpfung  der  natürlichen  Kräfte 
droht 

Bei  erworbenen  Atresien  ist  die  Operation 
dagegen  fast   immer  nothwendig,   insbesondere 
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sie  betriditlich  sind,  indem  hier  die  tiefe 

iÜteraiion  der  Gewebe  wenig  Cliancen  für  einen 

g^lükltchen  Ausgang  svlast.      Hieven    sclieinen 

nur    die    oberflichliclien ,    wenig   ausgedehnten 

Farben  eine  Ausnahme   zu  machen.     Demunge- 

achtet   ist   selbst  unter  jenen  Yerhiltnissen  mit 

der  Operation  so  lange  zu  warten,  bis  uns  die 

ersten  Erscheinungen  der  Geburtsthätigkeit  fiber 

die  Wirksamkeit  der  naturlichen  Kräfte  belehrt 

haben. 

5)  Die  Tiefe,  in  welcher  sich  die  Vercn- 
gcnmg  vorfindet,  und  die  Form  derselben  kann 
gleichfalls  auf  das  iratliche  Benehmen  einen 
Einfluss  üben,  und  bei  tiefsizenden  unnachgie- 
bigen Atresien  operire  man  nur  bei  absoluter 
Xothwendigkeit 

6)  Diese  Nothwendigkeit  tritt  in  allen  je- 
nen Fällen  ein,  wo  die  Atresie  dem  Geburts- 
fortschritte ein  hartnäkiges  Hindemiss  darbietet, 
Wehenschwiche ,  Erschöpfung,  Conrulsionen, 
LebensgeDahr  des  Kindes,  Zerreisung  der  Ge- 
birmutttr  oder  der  untern  Geburtswege  einzu- 
treten droht. 

7)  Ebenso  kann  die  Kindeslage  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  über  das  Verhalten  des 
Arztes  in  derartigen  Fillen  entscheiden. 

In  Betreff  der  mitgetheilten  neuen  Beob- 
achtungen von  Atresien  der  Vagina  erwähnen 
wir  nur,  dass  in  den  Fällen,  welche  Damsat, 
Carier  und  WutMchikoffsky  reröffentlichten,  die 
consecutive  Atresie  durch  vorangegangene  hef- 
tige Fuerperalentzündung  der  Geschlechtstheile, 
reranlast  durch  künstliche  schwere  Entbindun- 
gen, bedingt  war.  In  dem  Fall  von  Datizai 
stellte  sich  die  verengte  Stelle  als  eine  durch- 
bohrte Membran  dar;  in  dem  Fall  von  Carter 
dagegen  endete  die  Vagina  in  einen  Blindsak; 
in  beiden  Fällen  wurde  mit  dem  Meseer  wäh- 
rend des  Geburtsacts  nachgeholfen  und  die  Ge- 
burt künstlich  mit  gutem  Erfolge  vollendet. 

In  dem  Fall,  der  in  der  Gaz.  des  Hdpitaux 
(JSr.  16)  mitgetheilt  wird,  dagegen  rührte  die 
Verwachsung  der  kleinen  Schamlippen  von  einer 
Verwundung  durch  Fall  auf  einen  festen  Kör- 
per her. 

Von  den  Mittheilungen  über  angebome 
Atresie  wird  die  Beobachtung  von  Pfau  dadurch 
bemerkenswerth,  dass  nach  der  Operation  einer 
angebomen  Atresie  Conception  erfolgte,  und  die 
Geburt  nach  Behebung  einiger  Hindernisse,  die 
von  consecutiver  Verengerung  des  Muttermun- 
des ausgingen,  mit  der  Zange  glüklich  voll- 
bracht werden  konnte. 

In  dem  Falle  von  Stehe!  wurde  das  ange- 
bome Hinderniss,  eine  die  Vagina  verschlie- 
sende  Membran,  unter  erschütternden  Treibwe- 
hen zwischen  die  Schamlefzen  getrieben  und 
hier  als  dunkelrothe,  heise  und  fluctnirende 
Blase  bemerkbar,  welche  plöxlich  von  selbst 
plazte,  worauf  sich  mehrere  Unzen  eines  schwar- 

Jahmb.  f.  Med.  IV.  184». 


zen   dünnflüssigen  Blutes    entleerte,    und  die 
früher  bedeutend  leidende  Kranke  bald  genas. 

In  dem  Falle  von  Kroker  stellte  sich  die 
Atresie  als  eine  rudimentäre  Bildung  der  Vagina, 
die  nach  oben  in  einen  Blindsak  endete,  dar. 
Um  einen  künstlichen  Weg  nach  der  ausge- 
dehnten Gebärmutter  zu  bilden ,  zog  Kroker  den 
Grund  des  Blindsakes  mit  einer  Hakenzange  her- 
vor, spaltete  denselben  und  drang  hierauf  mit 
dem  ScalpellheCte  ujid  dem  Finger  zwischen  der 
Harnblase  und  dem  Mastdärme  zu  der  durch 
Blut  ausgedehnten  Gebärmutter  empor,  in  welche 
er  einen  explorativen  Einstich,  jedoch  ebne  den 
gewünschten  Erfolg  machte.  Erst  am  folgen- 
den Tage  kamen  mehrere  Unzen  einer  roth- 
braunen etwas  schmierigen  Flüssigkeit  aus  der 
Vagina  zuin  Vorschein,  und  60  Stunden  nach 
der  Operation  erfolgte  der  Tod,  Die  Section 
ergab  keine  Peritonitis,  dagegen  war  das  Peri- 
tonäum  in  seinem  Bekcntheile  von  einer  ähn- 
lichen Masse  überzogen,  wie  sie  aus  der  Vagina 
abgeflossen  war.  Der  schlafi'e,  wie  eine  leere 
Tasche  anzufühlende  Uterus  war  vom  Grunde 
bis  zum  inern  Muttermunde  2^'  3'^'  lang,  wäh- 
rend der  Hals  vom  inern  bis  zu  dem  künstlich 
gebildeten  äusern  Muttermunde  Af'  \'''  betrug, 
einen  Umfang  von  3'^  8'^'  und  in  seinen  Wan- 
dungen eine  Dike  von  V^  hatte.  Die  Abdomi- 
nalöffnungen der  Tuben  waren  verwachsen,  die 
äusern  Enden  sakförmig  ausgedehnt,  diese  Er- 
weiterung links  am  bedeutendsten  und  ein- 
gerissen. 


Als  ein  höchst  seltenes  Ereigniss  wird  uns 
von  StollTk  ein  Fall  einer  Hemia  vaginolabialie 
mitgetheilt,  und  diese  Beobachtung  zur  Grund- 
lage eines  Memoire's  benüzt.  —  Im  Monate 
Januar  1844  hatte  der  Verf.  die  Gelegehheit 
bei  einer  Frau,  die  das  Drittemal  schwanger 
war,  im  6.  Monate  der  Schw:angerschafk  eine 
Art  von  Hemia  in  den  Geschlcchtstheilen 
zu  beobachten,  die  ihm  nie  früher  vorgekom- 
men, und  von  der  er  eine  Beschreibung  bei 
andern  Autoren  gelesen  zu  haben,  sich  nicht 
erinerte.  Die  Schwangere,  welche  häufig  an 
Husten  und  Stuhlverstopfung  litt,  gewahrte  in 
Folge  wiederholter  Anstrengung  bei  der  Stubl- 
entleerung  und  bei  den  Hustenanfällen  eine  An- 
schwellung der  rechten  Seite  der  Vulva.  Diese 
Anschwellung  bot  alle  Kennzeichen  einer  Darm- 
vorlagerung dar,  dabei  ergab  sich  aber,  dass 
bei  geschlossenem  Leistenringe  die  vorher  re- 
ponirte  Geschwulst  beim  Husten  wieder  erschien, 
dass  sie  ihren  Siz  nicht  am  Schenkel,  sondern 
in  der  Schamlefze  hatte,  beim  Andrüken  der 
Vaginalwand  an  den  Körper  des  rechten  Siz- 
beines ,  beim  Husten  und  Drängen  nicht  zum 
Vorscheine  kam,  wohl  aber,  sobald  dieser  Druk 
aufgehoben  wurde.    Beim  Wiedererscheinen  der 
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Geschwulst  überzeugt«  sich  Siolu  durch  zwei 
in  die  Scheide  eingeführte  Finger,  dass  der 
Darm  vor  den  breiten  Hutterbändern  längs  der 
Scheide  und  des  Sizknocheus  herabstieg,  und 
dass  er  durch  eine  Oeffnung  des  Elevator  ani  in 
die  Schamlippe  gelange.  Aus  diesen  Erschei- 
nungen schlos  SioUz^  dass  er  es  hier  mit  kei- 
nem gewöhnlichen  Leisten  -  oder  Schenkelbruche 
zu  thun  gehabt. habe,  dass  aber  auch  diese 
Bruchform  von  einem  Ferinäalbruche  zu  unter- 
scheiden ist,  und  dass  diese  Unterscheidung 
beim  Weibe  dadurch  begründet  werde,  dass 
beim  Ferinäalbruche  der  Darm  hinter  dem  brei- 
ten Hutterbande  zwischen  der  Vagina  und  dem 
Rectum,  in  dem  vorliegenden  Falle  aber  vor 
dem  breiten  Mutterbande,  seitlich  von  der  Blase, 
gegen  die  grose  Schamlippe  herabsteige,  welche 
Form  von  Darmdislocation  mit  dem  Namen  Her- 
nia  vagino -labialis  zu  bezeichnen  ist. 


III.   Krankheiten  der  Eierstöke. 

F.  L.  Meitsner:  Die  Krankbeiten  der  Eierstöke 
abgehandelt  in  dem  zweiten  Theile  seiner  Frauen- 
zimmerkrankheiten (op.  cit)  S.  228. 

Chomel:  lieber  Ovarienkysten.  Gazette  des  Ud- 
pitaux.  Nr.  44. 

Berardi  2  Fälle  von  Ovarieokysteu.  Gaz.  des 
UdpiUux.  Nr.  82. 

Bobert  Hardyi  Fall  von  tödlicher  Ovarienkraok- 
heit  (Complicirt  mit  Schwangerschaft)  The 
Lancet.  April.  S.S81. 

WMam  Page:  Exstirpation  eines  kranken  Ova- 
riums.   The  Lancet  April  S.  397. 

Fphraim  M'Doweüs :  Fälle  von  Exstirpation  kran- 
ker Ovarien.  London  med.  Gaz.  Mai.   S.  744. 

Chereau:  Haarkystc  des  rechten  Ovariums,  radi- 
cal  geheilt  durch  die  Incision.  Journ.  des  (^on- 
naissances  m^d.  chirnrg.   Aug.  S.  Ii4. 

K.  Hayny:  Ueber  Hydrops  ovarii  und  dessen 
Beseitigung  durch  Exstirpation  des  Eicrstoks. 
Oesterr.  Jahrb.  August  u.  September. 

Ueber  Ovarienexstirpation  mit  einer  statistischen 
Tabelle.  London  and  Edinb.  monthly  Journ.  of 
med.  Sc.  Mai.  S.403. 

Eduard  Vanotti:    Hypertrophia  ovarii  dextri  cum 

Saviditate  uterina.    Heidelberg.    Med.  Annalen 
.Bd.  4.Hft.  8.587. 
Pfeufer:  2  Fälle  von  Oophorits  puerperalis.  Henle 

und  Pfeuflfer's  Zeitschrift  Bd.  111.  S.  435. 
Ueboux :   Eingeklemmte  Hcrnia  des  rechten  Ova- 

riums.   Froricp's  Notiz.  Bd.  35.  S.  756. 
EnUham:    Exstirpation  (*incs  Ovariums.  Schmidt^s 

JahrbUcber  Bd,45.  Hft  1.  S.  53. 
hwtemtieffi  Fungus  mednUaris  ovarii  dextri  durch 

Narcotica  geheilt   Gaz.  m^d.  de  Paris.    Nr.  37. 

S.  580. 
r.  GuHceiii    Fall  von    t'ungöser   Geschwulst    des 

rechten  Eicrstoks. 

Meissner  schilderte  im  zweiten  Theile  sei- 
ner Frauenzimmerkrankheiten  auch  die  Krank- 
heiten der  Eierstöke.  Da  sich  der  Verf.  auch 
hier   die  Aufgabe   gestellt  hat,   alles  Wissens- 


werthe  aus  der  Literatur  zusammenzustellen» 
ohne  hiebei  wesentlich  abweichende  eigene  An- 
sichten und  bis  jezt  Unbekanntes  mitzutheilen, 
so  eignet  sich  die  Abhandlung  nur  wenig  fiir 
den  Zwek  unsers  Berichtes,  und  wir  werden 
hier  nur  auf  die  Anordnung  der  einzeben  Ca- 
pitel  dieser  Abhandlung  und  auf  einige  allge- 
meine Bemerkungen  die  Aufmerksamkeit  lenken. 

Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Krankhei- 
ten der  Eierstöke  abgehandelt  werden,  ist  fol- 
gende: 1)  Ginzlicher  Hangel  oder  Bildungsfehler 
der  Ovarien;  2)  die  Krankheiten  der  Eierstöke 
im  Allgemeinen;  3)  die  Dislocationen  der  Eier- 
stöke und  Eierstoksbrüche ;  4)  Atrophie  und  Hy- 
pertrophie der  Eierstöke;  5)  die  Eierstokacnt- 
Zündung;  6)  Abscesse  der  Eierstöke;  7)  Ver- 
wachsungen, Verhärtungen  und  Erweichung  der 
Eierstöke ;  8)  Wassersucht  der  Eierstöke ;  9)  Blu- 
tungen und  Geschwülste  der  Ovarien;  10)  Ex- 
stirpation der  Eierstöke. 

Bei  den  allgemeinen  Betrachtungen  über 
die  Krankheiten  der  Eierstöke  heizt  es :  „Häu- 
figer als  alle  übrigen  Organe  sind  die  Eiei^ 
stöke  während  der  Jahre  der  Zeugungsfähig- 
keit  krankhaften  Zuständen  ausgesezt,  na- 
mentlich bei  Individuen,  welche  den  Bei- 
schlaf ausüben,  oder  öfters  geboren  haben, 
oder  auf  unnatürliche  Weise  die  Geschlechts- 
organe reizen.  Im  Kindesalter  dagegen  ist  die 
Disposition  zu  idiopathischen  KranUieiten  der 
Ovarien  noch  sehr  gering.  —  Dass  die  Ova- 
rien einer  grosen  Menge  von  organischen  Krank- 
heiten unterworfen  sind,  hat  darin  seinen  Grund, 
dass  sie  bei  jeder  geschlechtlichen  Aufregung 
mit  erregt  werden,  dass  sie  bei  allen  physiolo- 
gischen und  pathologischen  Veränderungen  mit 
interessirt  sind,  weil  sie  mit  den  übrigen  inern 
Genitalien  mittelst  der  Nerven  und  Gefäse  in 
einer  genauem  Verbindung  stehen.  Hierdurch 
wird  es  z.  B.  erklärlich,  warum  bei  plözlicher 
Unterdrükung  der  Menstruation,  bei  Behandlung 
der  Metrorrhagien  mit  kalten  und  styptischen  In- 
jectionen  die  Ovarien  häufig  zuerst  und  unmit- 
telbar den  nachtheiligen  Einfluss  erfahren,  er- 
klärlich aber  auch,  warum  unterdnlkte  Leukor- 
rhoen,  Lochien  und  Metastasen  aller  Art  auf 
die  Eierstöke  einen  so  nachtheiligen  Reflex 
machen.  Häufig  pflanzen  sich  auch  Krankhei- 
ten der  benachbarten  Organe  auf  die  Ovarien 
fort;  so  nehmen  sie  z.  B.  gern  an  den  entzünd- 
lichen Afi'ectionen  des  Bauchfells  und  der  Ge- 
bärmutter Antheil,  vorzugsweise  bei  Wöchnerin- 
nen, und  ebenso  ergreift;  sie  die  Schwäche, 
welche  durch  Abortus  und  Blutfiüsse  in  der  Ge- 
bärmutter veranlast  wird  (?).  —  Mechanisch 
leiden  die  Ovarien  besonders  in  der  Schwanger- 
schaft namentlich  durch  den  Druk  der  schwan- 
gern Gebärmutter,  wie  J.  B.  Paüetta  erwähnt, 
durch  bedeutende  Anstrengungen  bei  schweren 
Geburten,   wobei    sie  vom  Kinde   gedrükt  oder 
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gfegen  die  Bekenknocheii angeprett  werden.  (Ref.,  dee  Leidens,   die  PaUiogenie,   die  Percaasion, 

der  sich    mit  mehreren  der  eben  auegeeproche-  die  Aascnltation  (?)  nnd   ihre   Ergebnisse   be- 

nen  Ansichten  des  Verf.  nicht  einTerstanden  er-  rfiksichtigen ,    und    seine    Anfmerfcsamkeit   zu- 

klaren   kann,   nnd   namentlich   mit  der    gleich  gleich  anf  die    begleitenden  sympathischen  Er- 

Eingangs  enrihnten  g^osen  Häufigkeit  der  Ora-  scheinnngen   richten.    Von  besonderem  Werthc 

rienkrankheiten ,   mnss  die  lest  ausgesprochene  in   leiterer  Beziehung  ist   die  Sympathie    der 

Meinung  als  ganz  nnzulisig   erklären,   da  be-  Eierstökc  mit  der  Gebärmutter,  und  namentlich 

kanntermassen  während  der  Schvangerschafl  die  auch   mit  den  Brüsten ,   die   sehr   häufig  auch 

Orarien  eich  immer  oberhalb  des  Bekeneingangs  bei  Eierstoks-  wie   bei  |  Gebärmutterkrankheiten 

befinden,  somit  während  der  Geburt  nicht  ge-  eine  krankhafte  Empfindlichkeit  oder  Turgescenz 

drükt  werden  können).  wahrnehmen  lassen^ 

Bezüglich  der  Diagnose  der  Eierstokskrank-  Die  Prognose  muss  im  Allgemeinen  bei 
beiten  irird  von  dem  Verf.  im  Allgemeinen  Fol-  den  Eierstokskrankheitcn  ungünstig  genannt  wer- 
gendes  bemerkt:  Bei  den  entzündlichen  Aifec-  den;  zwar  machen  diese  Krankheiten  einen  sehr 
tionen  der  Eientöke  leitet  den  Arzt  bei  Erfor-  langsamen  Verlauf,  zwar  nimmt  der  Gesammt- 
•drang  der  Krankheit  namentlich  der  Siz  des  Organismus  weit  weniger  an  den  Krankheiten 
Schmerzes;  bei  den  mit  Volumenzunahme  Ter-  der  Ovarien,  als  an  den  der  Gebärmutter  An- 
hnndemen  Krankheiten  aber,  die  oft  im  An-  theil^  zwar  ist  bei  jenen  die  Vis  medicatrix  na- 
fange  wenig  Beschwerden  veranlassen,  fuhrt  turae  zuweilen  überraschend  thätig;  allein  es 
zacTst  die  bei  der  äuserlichen  Untersuchung  entstehn  diese  Krankheiten  oft  so  im  Verborge- 
entdekte  Geschwulst  in  der  Gegend  eines  Ora-  nen,  dass  sie,  bevor  sie  entdekt  werden,  ofl 
rinms  auf  die  Vermuthung  des  Sizes  derselben,  grose  Fortschritte  gemacht  haben;  ihre  Diag- 
Sehr  ridiiig  ist  aber  die  Bemerkung,  dass  die  nose  ist  so  schwierig,  dass  oft  die  beste  Zeit 
Lage  und  Richtung  einer  Geschwulst  in  der  zur  Hilfe  verloren  geht,  ehe  die  Aerzte  die 
Bauchhöhle ,  wo  sehr  leicht  Verschiebungen  der  passende  Behandlung  einschlagen ;  die  Zahl  der 
Organe  stattfinden  können,  über  den  Siz  des  Mittel,  welche  eine  directe  Einwirkung  auf  die 
üebels  allein  nicht  entscheiden  können,  und  so  Ovarien  änsern,  ist  so  klein,  dass  wir  kaum 
ist  es  nötiiig,  zur  inem  Untersuchung  zu  schrei-  mehr  als  die  Bekämpfung  der  Entzündung  zu 
ten,  wo  die  seitliche  Schiefstellung  der  Gebär-  bewirken  vermögen,  und  die  Neigung  zum  Fort- 
mntter  und  die  Richtung  des  Mutterhalses  nach  schreiten  dieser  Krankheiten  liegt  so  im  Or- 
der Seite  des  krankhi^n  Ovariums  hin  ein  ganismus  begründet,  dass  sich  der  Verlauf  der- 
Leiden  des  lezteren  wahrscheinlich  macht,  selben  kaum  aufhalten  oder  nur  verzögern  last — 
Dringt  man  mit  dem  untersuchenden  Finger  Hiemit  wollen  wir  keineswegs  sagen,  dass  die 
neben  dem  Mutterhalse  an  derjenigen  Seite,  Aerzte  sich  bei  den  Eierstokskrankheitcn  un- 
nach  welcher  der  leztere  gekehrt  ist,  nach  dem  thätig  verhalten  sollen,  da  wir  theils  durch  den 
Scheidengewölbe  empor,  während  man  mit  der  antiphlogistischen  Apparat,  theils  durch  äusere 
andern  Hand  die  Geschwulst  möglichst  nach  Heilmittel  (Mercur,  Jodine,  einfache,  Soolcn- 
dem  kleinen  Beken  hinabdringt,  so  unterschei-  nnd  Seebäder)  bei  gleichzeitiger,  angemessener 
det  man  deutlich  die  gewöhnlich  harte  Basis  Lebensordnung,  Diät  nnd  moralischer  Erziehung 
der  Creschwulst.  Die  Eierstoksgeschwülste  haben  (z.  B.  bei  Onanie)  viel  zu  leisten  vermögen, 
aher  noch  eine  Eigenthümlichkeit ,  welche  die  ^ar  nicht  der  chirurgischen  Hilfe  bei  Eierstoks- 
Diagnose  erleichtert,  nämlich  die,  dass  sie  leicht  brüchen,   Gebärmutterdislocationen  und  bei  der 

einen  Druk  auf  die  Venenstämme  der  leidenden  Exstirpation  der  Ovarien  zu  gedenken. 

Seite  üben,  woher  es  kommt,  dass  der  Fus  Die  spcciellen  Untersuchungen  des  Verf. 
leicht  etwas  anschwillt,  was  jedoch  bei  horizon-  eignen  sich  nicht  zum  Auszuge,  und  soviel  In- 
taler  Lage  des  Nachts  wieder  verschwindet,  teressantes  sie  enthalten,  so  hätten  wir  doch 
Häufig  klagen  auch  die  Kranken,  besonders,  gewünscht,  dass  die  Aufnahme  mancher  ganz 
wenn  die  Eierstoksgeschwulst  sich  theilweise  problematischer  oder  offenbar  irriger  Ansichten 
nach  dem  kleinen  Beken  abwärts  entwikelt,  wo-  weggeblieben  wäre.  So  wird  S.  363  der  acute 
bei  sie  leicht  einen  Dmk  auf  den  Nervus  ischia-  Verlauf  der  Oophoritis  bei  Entzündung  des  Peri- 
dicns  ausübt,  dass  der  Schenkel  der  leiden-  tonäalüberzuges,  der  chronische  bei  Entzündung 
den  Seite  bei  Körperbewegungen  leicht  erlahmt  des  Parenchyms  der  Ovarien  als  häufiger  vor- 
oder  taub  wird.  —  Häufig  treten  bei  Krank-  kommend  angenommen,  wogegen  zu  bemer- 
heiten  der  Ovarien  Unordnungen  der  Menstru-  ken  ist,  dass  eine  primäre  Affection  des  Peri- 
ation  ein,  was  aber  keineswegs  immer  der  Fall  tonäalüberzuges  der  Eierstöke  nicht  wohl  anzu- 
ist; wir  haben  wenigstens  sehr  bedeutende  An-  nehmen  ist,  und  dass  jedes  acute  oder  chroni- 
Schwellungen  der  Eierstöke  bei  ganz  regelmä-  sehe  Leiden  vom  Parenchym  dieser  Organe  selbst 
siger  Menstruation  gesehen.  Um  Misgriffe  in  ausgehe.  Hier  wird  auch  noch  die  herkömm- 
der  Diagnose  zu  vermeiden,  muss  man  anser  liehe  durch  Nichts  nachgewiesene  Ansicht  aus- 
den  genannten  Symptomen  den  Entwiklungsgang  gesprochen,  dass  Nymphomanie  eine  Folge  chro- 
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uiBcher  Oophoritis  itt.    S.  367  heist  es:    „die  aus,   dass  die  Ablagerung   fremdartiger  Stoffe 

acute  Oophoritis  endet  meist  mit  7  Tagen,    die  in   das  Parenchym  der  Ovarien  xumächst  durch 

chronische  mit    14   Tagen,    und  ironn   binnen  eine    Hypertrophie    dieser    Organe    eingeleitet 

dieser  Zeit  nicht    vollkommene  Zortheilnng   er*  werde. 

folgt,  60  ist  keine  vollständige  Genesung  mehr  Einen  in  mehrfacher  Beziehung  interessan- 
zu  hoffen/^  In  so  enge  Grenzen  last  sich  die  ten ,  ob  zwar  auch  sehr.  lükenhaften  Aufsaz  über 
Natur  nicht  zurukweisen.  —  Weiter  unten  sagt  Kysten  und  Eierstöke  lesen  wir  nach  Chomei's 
der  Verf. :  „Wo  Frauen  in  Folge  der  Eierstoks-  Vorträgen  in  der  Gazette  des  Hdpitaux.  Auf- 
entzündung  gestorben  waren,  fand  man,  je  fallen  muss  es  hier,  dass  gleich  im  Beginne 
nachdem  der  Tod  in  einem  der  ersteren  oder  des  Aufsazes  die  Behauptung  aufgestellt  wird, 
lezten  Stadien  der  Krankheit  eingetreten  war,  dass  der  Eierstok  fast  das  einzige  Gebilde  ist, 
mehr  oder  minder  deutliche  Spuren  der  Ent-  in  dem  die  Sakwassersucht  vorkommt.  Die  Fälle, 
Zündung.^'  Durch  diese  Textirung  könnte  leicht  wo  Kysten  in  den  Nachbargebilden  vorkommen, 
Jemand  sich  verleitet  fühlen,  zu  glauben,  dass  werden  als  so  selten  bezeichnet,  dass  sie  gar 
Frauen  auch  an  einfacher  Oophoritis  sterben  nicht  in  Anschlag  zu  bringen  sind,  (rara  non 
können,  was  doch  gegen  alle  Erfahrung  wäre.  —  sunt  artis) ,  auch  wird  die  Kystenbildung  in 
Als  eine  von  pathologisch -aiiatomischen  Stand-  den  breiten  Hutterbändern  in  Zweifel  gezogen, 
puncte  ganz  vergriffene  Arbeit  muss  Ref.  die  und  ihr  allenfäUiges  Vorkommen  daselbst  einer 
Untersuchung  über  die  Verhärtung  der  Eier-  zufalligen  Trennung  eines  Ovarienfollikels  äuge- 
stöke  bezeichnen,  was  sich  schon  aus  den  ein-  schrieben.  —  Ref.  muss  dagegen  bemerken, 
loitendei»Worten  ergibt:  „die  Verhärtung  kommt  dass  in  der  That  Kysten  und  zwar  bis  zu  der 
an  den  Ovarien  von  der  einfachen  Verstopfung  Gröse  eines  Mannskopfes  zwischen  den  Blättern 
der  Gefäse  bis  zur  skirrhösen  Entartung,  bei  der  breiten  Mutterbänder,  somit  auserhalb  des 
welcher  die  Gefäse  gänzlich  obliterirt  sind,  in  Peritonäalsakes ,  wohin  sie  offenbar  vom  Ova- 
verschiedenen  Abstufungen  vor "  u.  s.  f.  —  rium  nicht  gelangen  können ,  beobachtet  wer- 
Auch  die  bei  weitem  sorgfältiger  abgehandelte  dep.  Ebenso  beobachtete  Ref.  in  fibrösen  €re- 
Wassersucht  der  Eierstöke  enthält  mehrere  ana-  schwülsten  der  Gebärmutter  Kysten  von  der 
tomische  Unrichtigkeiten;  so  wird  an  mehreren  Gröse  zweier  Mannsköpfe,  die  im  Leben  für 
Stellen  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  eine  Hydroarien  angesehen  und  punctirt  wurden. 
Induration  oder  eine  andere  pathologische  Me-  Kleinere  Kystenbildungen  gehören  in  den  Nach- 
tamorphose  erst  im  späteren  Verlaufe  in  Was-  bargebilden  des  Ovariums  übrigens  durchaus 
sersucht  übergehe,  auch  soll  die  Basis  der  Hy-  nicht  zu  den  höchst  seltenen  Fällen, 
droarien  immer  verhärtet  sein  (?).  S.  303  wird  Im  weiteren  Verfolge  des  Vortrags  trilil 
als  höchst  interessanter  Fall  von  Eierstokswas-  Chomel  die  Eintheilung  der  Ovarienkysten  in 
sersucht  folgende  Beobachtung  von  G.  Adelmann  einfächrige,  und  gründet  auf  diese  Eintheilung 
mitgetheilt :  „die  ganze  Bauchhöhle  wurde  von  die  wesentlichsten  Verschiedenheiten  für  den 
dem  wassersüchtigen  Eierstöke  ausgefüllt;  das  anatomischen  Befund  u.  zurBenüzung  der  Diag- 
Zwerchfell  war  aufgelöst  u.  gänzlich  verschwun-  nostik.  Bei  den  einfachrigen  Kysten  wird  vor 
den,  die  Leber  in  die  Brusthöhle  verdrängt  u.  Allem  auf  ihre  dünnen  Wandungen  aufmerksam 
mit  der  Pleura  venvachsen.  In  der  linken  gemacht,  welche  sich  in  einzelnen  Fällen  dem 
Brusthöhle  wurde  Magen,  Milz  und  Pankreas,  Peritonäuin  in  der  Art  anschmiegen  können, 
in  der  Gegend  des  Zwerchfells  das  Colon  trans-  dass  sie  bei  der  Leichenöffnung  ganz  übersehen 
versum  angetroffen.  Das  gesunde  Herz  lag  ne-  werden,  und  der  Erguss  für  ein  im  Peritonäal- 
ben  der  Milz.  Die  Gebärmutter  war  in  die  cavum  enthaltener  gehalten  werden  kann.  Es 
Bekenhöhle  gedrängt'^  Gegen  die  Richtigkeit  wird  ein  derartiger  Fall  mitgetheilt,  in  wel- 
dieser  Angaben  dürfte  sich  wohl  ein  mehrfaches  chcm  die  Dünnwandi^keit  der  Kyste  so  bedeu- 
Bedenken  erheben  lassen.  —  Ais  nicht  allge-  tend  war,  dass  sie  bei  der  Leichenöffnung  ganz 
mein  gültig  anzusehen  ist  die  Behauptung,  dass  unbemerkt  geblieben  wäre ,  wenn  sich  nicht 
die  Fluctua^tion  bei  Hydrops  Ascites  ungleich  durch  Zufall  ein  Theil  derselben  gelöst  hätte.  — 
deutlicher,  als  bei  der  Eierstokswassersucht  ist.  —  Die  viclfächrigen  Kysten  bieten  dagegen  mantk- 
Eben  nicht  sehr  skeptisch  ist  die  Auswahl  von  mal  eine  bedeutende  Dike  ihrer  Wandungen  dar, 
Mittheilungen  stattgefundener  Heilungen  des  Hy-  wodurch  sie  sich  schon  wesentlich  von  den  eiu- 
drops  ovariorum.  fächrigen  unterscheiden.  Bei  der  Angabe  des 
Das  schwer  zu  behandelnde  Gebiet  der  Ge-  verschiedenen  Inhaltes  in  der  Kyste  wird  dar- 
schwülste der  Eierstöke  wurde  vom  VerL  wohl  auf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  den  Fällen, 
mit  vielfachen  Beobachtungen  und  Citaten  aus-  wo  eine  chocolatfarbige  oder  braune  Flüssig- 
gestattet, aber  eben  dadurch  die  Verwirrung  keit  durch  die  Function  entleert  wird,  diese 
bei  der  Nomenclatur  und  Charakterisirung  der  Erscheinung  für  die  Diagnostik  von  grosem 
Geschwülste  nicht  vermindert.  Auch  geht  der  Werthe  ist,  indem  sie  annehmen  last,  dass  die 
Verl  gleich  anfänglich  von  der  irrigen  Ansicht  Flüssigkeit  nicht  im   Peritonäum,    aondem  in 
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einer  Kjsie  enthalten  war.  Es  wird  hier  zu-  keit  im  Feritonäaleayiim  enthalten  w&re.  Die 
gleich  ein  Fall  mitgetheilt,  in  welchem  eine  Fluctuation  ist  übrigens  in  allen  Richtungen 
Tieljahrige  Kyste  Ton  einer  zarten  durchschei-  und  in  seltenen  Fällen  auch  durch  die  Scheide 
nenden  Uaut  umkleidet,  und  durch  gleichartige  und  durch  das  Rectum  wahrnehmbar.  In  die- 
Zwischenwände  in  Fächer  abgethcilt,  eine  gc-  sen  seltenen  Fällen  wird  es  auch  möglich,  die 
leeformige,  »itUrnde,  farblose  Flüssigkeit  ent-  Function  durch  die  Vagina  mit  Vortheil  aniu- 
hielt     Diese  Varietät  hält  der  Verf.  für  so  sei-  wenden. 

len,  dass  er  dieselbe  in  keinem  Autor  erwähnt  Rei  den  Untersuchungen  über  die  Disloca- 

nfonden  (!  Ref.).  —  In  einzelnen  Fällen,  tion,  welche  die  fragliche  Krankheit  in  den 
Lisi  es  weiter,  insbesondere,  wenn  man  die  Nachbarorganen,  insbesondere  in  der  Gebärmut- 
Pnnction  vorgenommen  hat,  kann  sich  in  der  ter,  der  Vagina,  der  Rlasc  und  dem  Rectum, 
Krsle  auch  Gas  vorfinden,  und  es  geschieht  ei-  hervorbringt,  ist  die  Rehauptung  aufgestellt, 
aes  bezüglichen  Falles  Erwähnung,  wo  nach  dass  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Didlocation 
der  Entleerung  von  Eiter  durch  die  Decomposi-  wohl  bei  keiner  anderen  Krankheit  wieder  ge- 
tion  deselben,  vielleicht  durch  Hinzutritt  eini-  funden  wird,  wogegen  Ref.  aus  eigener  Reoh- 
eer  Luftblasen  sich  die  Kyste  grosentheils  mit  achtung  ^iführen  muss,  dass  es  mehrfache  Ge- 
Gas  anfüllte.  schwülste  in  der  Rekenhöhle  gibt,  welche  ganz 

Je  gröser  die  Kysten  werden,  um  so  mehr  gleiche  Veränderungen  hervorrufen,  und  dass 
nehmen  sie  die  Mittellinie  des  Unterleibes  ein,  dies  gleichfalls  nicht  so  selten  vorkömmt,  wie 
und  es  ist  bei  grösercr  Ueberhandnahme  des  vom  Verf.  angenommen  wird.  Rei  beträchtli- 
Uehels  häufig  fast  unmöglich,  zu  bestimmen,  chem Umfange  der  Kysten  will  der  Verf.  in  Folge 
▼on  welcher  Seite  die  Krankheit  ausgegangen  des  sUttfindcndcn  Drukes  Verdauungsstörungen 
ist  Jede  Ovarienanschwellung  hat  eine  ent-  und  Abnahme  der  Harnsecretion  beobachtet  ha- 
snrechende  Dislocation  der  Nachbargebilde  zur  ben,  und  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Erschei- 
Folge ,  und  es  wird  hier  vom  Verf.  insbeson-  nungen  zur  raschen  Vornahme  der  Function  auf- 
dere  hervorgehoben,  dass  es  sich  bei  keiner  an-  fordern.  Weiter  wird  auf  die  Circulationastö- 
dem  Krankheit  ergeben  kann,  dass,  wie  man  rangen  aufmerksam  gemacht,  durch  welche  und 
ea  bei  OvarienaffecUonen  'findet,  der  Muttermund  zwar  in  Folge  der  Compression  der  aufsteigen- 
hinter  die  Schambeinverbindung  angedrükt  er-  den  Hohlvcnen  eine  supplementäre  Circulation 
scheint.  ^  ^^^  Gefasen  der  Rauchwand  hervorgerufen 

Zum  Rehufe  der  Unterscheidung  der  einr  wird.  Ebenso  findet  man  häufig  jene  untere 
fachrigen  von  den  vielfachrigen  Kysten  wird  Extremität,  welche  dem  ursprünglichen  Size  des 
weiter  insbesondere  darauf  aufmerksam  gemacht,  Leidens  entspricht,  vom  Oedem  ergriffen,  sowie 
dass  jene  eine  gleichförmige  abgerundete  Form  sie  auch  der  Siz  einer  ischiadischen  Neuralgie 
des  Unterleibs  bewirken,   während  die  lezteren  werden  kann. 

immer  enteprechende  Unebenheiten  veranlassen.  Der  Verlauf  der  Kystenbildung  ist  häufig 

Fälschlich  wird  hier  die  Rehauptung  aufgestellt,  dadurch  ausgezeichnet,  dass  der  Tumor  zu  ge- 
dasB  die  einzelnen  Fächer  bei  den  zusammen-  wissen  Zeiten  ein  rasches  Wachsthum  erleidet, 
gesezten  Kysten  die  Grösc  eines  Kindskopfes  worauf  er  durch  kürzere  oder  längere  Zeil  ste- 
nicht  überschreiten.  (Ref.).  Durch  die  Ungleich-  tionär  bleiben  kann.  In  einzelnen,  höchst  sel- 
formigkeit  der  einzelnen  Fächer  in  den  zusam-  tenen  Fällen  fand  auch  allmälige  Abnahme,  ja 
mengesezten  Kysten  wird  auch  eine  Ungleich-  selbst  vollständige  Schrompfung  der  Kyste  stett, 
fomigkeit  in  der  Resistenz  bei  der  äusern  Un-  welches  günstige  Ereigniss  übrigens  am  häufig- 
teranchung  des  ganzen  erreichbaren  [Umfanges  sten  in  Folge  von  Function  oder  eines  entzünd- 
hervorgernfen,  wogegen  die.  einfachen  Kysten  liehen  Frocesscs  sich  ergab-  Noch  häufiger  ka- 
einen  gleichförmigen  Widerstand  darbieten,  men  derartige  Heilungen  nach  eingetretenen  Ver- 
Diese  Differerenz  last  sich  auch  bei  der  Unter-  wachsungen  der  Kyste  mit  der  Umgebung  nach 
Buchung  durch  die  Scheide  und  das  Rectum  stattgefundener  Ferforation  und  Erguss  der  Flüs- 
nachweisen.     Während    die    einfachen   Kysten  sigkeit  nach  ausen  vor. 

last  nie  vom  Schmerz  begleitet  werden,  so  er-  Fälschlich  wird  bei  der  Frognostik  behaup- 

eignet  es  sich  bei  den  zusammengesezten  nicht  tet,  dass  die  mehrfächrigen  Kysten  keinen  so 
selten,  dasa  das  eine  oder  das  andere  Fach  von  bedeutenden  Umfang  erreichen,  wie  die  einfa- 
einem  entzündlichen  Frocesse  ergriffen  wird,  chen,  wovon  das  Gegentheil  häufig  genug  beob- 
welcher  Schmerz  und  fieberhafte  Reaction  zur  achtet  wurde.  —  S.  302.  wird  darauf  aufmerk- 
Folge  hat  Eine  weitere  werthvoUe  Erscheinung  sam  gemacht,  dass  es  beim  Gebrauche  des  Troi- 
iat  die  Fluctuation,  welche  bei  den  zusammen-  car's  sich  ereignen  kann,  dass  durch  das  An- 
gesezten  Kysten,  wenn  nicht  ein  Sak  viel  um-  stechen  einer  kleinen  Arterie  rasche  Verblutung 
fangreicher  geworden  ist,  ale  die  andern,  in  erfolgt,  und  der  Verf.  hat  im  Verlaufe  von  14 
Aar  Regel  fehlt,  während  die  einfachen  Kysten  Jahren  2  derartige  Reobachtungen  gemacht  Als 
ao  anffaUend  fluctuiren,   als  wenn  die  Flüssig-  Rösum^  wird  angegeben,  dass  die  Kystenwaaaef- 
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Bueht  defl  Ovtriiiins  keine  Krankheit  darstellt, 
deren  unmittelbare  Folgen  gefährlich  werden, 
und  es  kann  eine  an  diesem  Uebel  Leidende  20 
und  mehrere  Jahre  leben ;  auch  ist  die  Mög- 
lichkiDit  gegeben,  dass  die  Geschwulst  in  ihrer 
Entvriklung  aufgehalten  wird,  ja  es  kann  selbst 
spontane  Heilung  eintreten. 

Bei  der  Behandlung  bemerkt  der  Verf.,  dass 
die  inerlich  verabreichten  Mittel,  wenn  gleich 
ihre  Erfolge  in  der  Regel  höchst  unsicher  sind, 
doch  dadurch  einen  wohlthatigen  Einfluss  auf 
die  Kranke  üben,  dass  sie  ihre  moralische  Kraft 
aufrecht  erhalten,  und  er  halt  dies  für  ein  Ge- 
sea  der  Humanität  dem  Kranken  die  Ohnmacht 
der  Kunst  bei  dieser  Krankheitsform  zu  yerheim- 
lichen.  Zum  Gebrauche  empfiehlt  er  insbeson- 
dere die  diuretischen  und  die  äuseren  ableiten- 
den Mittel,  während  er  die  purgirenden,  sowie 
die  mercurhaltigen  für  nicht  empfehlenswerth 
hält. 

In  Betreff  der  Function  räth  der  Verf.  die- 
selbe nicht  spät  in  Anwendung  zu  ziehen,  indem 
sie  in  einzelnen,  obgleich  seltenen  Fällen  zur 
gehörigen  Zeit  angewendet  Heilungserfolge  hatte. 
Im  weitem  Verfolge  der  Abhandlung  wird  eines 
Falles,  den  MarjoUn  in  Behandlung  hatte,  Er- 
wähnung gemacht,  wo  in  die  Kyste  eine  Injec- 
tion  gemacht,  raschtödtende  Peritonitis  zur  Folge 
hatte.  Der  Verf.  spricht  sich  daher  gegen  alle 
derartigen  Versuche  aus,  sowie  ein  yon  ihm  ge- 
machter Versuch  eine  elastische  Röhre  in  der 
angestochenen  Kyste  liegen  zu  lassen,  einen 
nicht  minder  schlechten  Erfolg  hatte.  Auffallen 
muss  nach  den  in  der  neuesten  Zeit  gemachten 
Wahrnehmungen,  die  schlieslichc  Behauptung 
des  Verf.  dass  die  Exstirpation  der  Kysten  eine 
zu  bedeutende  Operation  sey,  als  dass  an  ihre 
VoUfuhrung  je  gedacht  werden  dürfte. 

Die  übrigen  Mittheilungen  gehören  grösten- 
theils  der  Casuistik  an,  und  wir  werden  hier 
nur  einige  der  interessanteren  Beobachtungen  fol- 
gen lassen.  Bemerken  müssen  wir  noch  vor- 
läufig, dass  in  dem  Lond.  and.  Edinb.  monthly. 
Jonrn.  of  med.  Sc.  Mai  1845.  eine  neue,  etwas 
ausführlichere  statistische  Tabelle  über  Ovarien- 
exstirpfttionen,  als  die  von  uns  im  verflossenen 
Jahre  gelieferte  enthalten  ist,  auf  die  wir  dem- 
nach die  sich  darum  Intercssirendcn  verweisen. 

Von  den  mit^etheilten  Krankheitsfällen  er- 
wähnen wir  vor  allen  den  von  W.  Page:  Ag- 
nes G.  43.  Jahre  alt,  wurde  am  22.  Mai  1844 
mit  einer  Ovarionkrankheit  in  das  Cumberland 
Infirmary  aufgenommen.  Vor  2  Jahren  gewährte 
sie  die  ersten  Erscheinungen  der  gegenwärtigen 
Krankheit,  die  durch  heftige  Schmerzparoxysmen, 
durch  das  rasche  Wachsthum  einer  Geschwulst 
in  der  rechten  Bauchseite  ausgezeichnet  war. 
Dabei  bestand  die  Menstruation  regelmäsig  fort. 
Bei  der  Untersuchung  fühlte  man  deutlich  eine 
runde  Geschwulst,  die  von  der  Schambeingegeud 


fast  bis  zum  Schwertknorpei  reichte,  die  ganze 
vordere,  und  besonders  die  rechte  Bauchseite 
ausfüllte,  beweglich  und  fluetuirend  war.  Am 
19.  August  wurde  in  Gegenwart  mehrerer  (na- 
mentlich angeführten)  Aerzte  zur  Exstirpation 
geschritten. 

3  Tage  vorher  wurde  der  Darmcanal  pur- 
girt,  und  während  der  Operation  die  Tempera- 
tur des  Zimmers  auf  75 — ^80*  Fahrenheit  er- 
höht. Der  Schnitt  wurde  in  der  weisen  Bauch- 
linie, 1  Zoll  unter  dem  Nabel  begonnen,  und 
nach  Eröffnung  des  Peritonäalcavums  auf  4  Zoll 
verlängert,  die  blosgelegte  Kyste  wurde  hierauf 
punctirt,  und  der  dunkle,  flockige  Inhalt  zum 
Theil  entleert.  Der  hervorgehobene  Sak  wurde 
dann  auf  die  bekannte  Weise  entfernt,  die  Baudi- 
wunde  durch  vier  Hefte  vereint,  und  die  Liga- 
turfaden durch  den  untern  Wundwinkel  hervor- 
geleitet. Der  ganze  Operationsact  währte  25 
Minuten.  Unmittelbar  nach  demselben  wurde 
Laudanum  mit  Wein  in  reichlichen  Gaben  ver- 
abreicht, worauf  die  Kranke  bald  einschlief.  Ge- 
gen Abend  trat  Unruhe  und  Leibschmen  und 
auch  etwas  Pulsbeschleunigung  ein,  es  wurde 
neuerdings  Laudanum  verabreicht,  worauf  wie- 
der Schlaf  eintrat. 

Den  20.  August  klagte  die  Operirte  star- 
ken Schmerz  in  der  rechten  Lendengegend  und 
f  aubsein  im  rechten  Unterschenkel,  der  Gesichta- 
ausdruk  zeigte  Angst  und  Unwohlsein,  die  Zunge 
wartroken,  braun^  der  Puls  schwach  und  schnell, 
es  wurde  Opiumtinctur,  kohlensaures  Ammonium 
und  Kampher  in  einem  Trank  verabreicht  Des 
21.  war  schon  einiger  Nachlass  eingetreten,  die 
Zunge  wurde  feuchter,  der  Puls  weniger  schnell 
und  voller,  nur  der  Schmerz  in  der  Seite  hatte 
zugenommen  und  gegen  diesen  wurden  am  32. 
zehn  Blutegel  applicirt  undKalomel  verabreicht 
Am  Abend  dieses  Tages  war  der  obere  Theii 
der  Wunde  geheilt  und  es  wurden  die  Näthe 
entfernt  Mit  dem  23.  begann  die  Besserung 
welche  nur  durch  einige  leichte  Frost-  und  Schmerz- 
anfälle unterbrochen ,  war.  Die  Ligatur  sties 
sich  erst  nach  12  Wochen  ab.  Während  dieser 
Zeit  war  die  Menstruation  regelmäsig  eingetre- 
ten, und  es  folgte  vollkommenes  Wohlbefinden. 

Die  entfernte  Geschwulst  bildete  eine  grose 
Kyste,  welche  5  Pfund  Flüssigkeit  enthielt.  Die 
Wandungen  des  Sakes  waren  ans  fünf  Schich- 
ten zusammengesezt  (welche  vom  Verf.  genau 
beschrieben  werden,  sowie  auch  eine  chemieche 
und  mikroskopische  Untersuchung  der  Flüssig- 
keit angegeben  ist).  In  den  beigefügten  Be- 
merkungen legt  der  Verf.  ein  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  erhöhte  Temperatur  des  Zimmers 
und  auf  die  rasche  Vollfnhrung  der  Operation. 

In  der  Lond.  Med.  Gaz.  werden  die  von 
Ephraim  ifDowell  im  ElecHc  Reperiory  v.  J. 
1817  u.  1819  veröffentlichten  fünf  Fälle  von 
Ovarienexstirpation  neuerdings  uud  zwar  aus  dem 
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Grande  aitgeäieiU,  weil  ihrer  in   der  neueBten  ffihren ,  und  die  Operirte  starb  am  yierten  Tage, 

bezüglichen  statistischen  Tabellen  häufig  Erwäh-  In  dem   zweiten  Falle   wurde  d;e   Exstirpation 

niing  gemacht  wird,  ohne   dass   die   Verfasser  einer  znsammensesten  Kyste^am   6.  September 

dieser  Tabellen  die  Originalmittheilung   gelesen  1841  glüklich  vollführt  und  es  befand  sich  die 

haben,  wodurch  manche  Unrichtigkeiten  in  den  Operirte  in  der  ersten  Zeit  relativ  ziemlich  wohl, 

neuesten  Angaben  hen'orgerufen  wurden.  (Ref.  spater   bildete   sich   in    den  Bauchmuskeln  ein 

moss  hier  bemerken,  dass  auch  in  die  dem  lez-  Abscess ,    und   aus   der  Bauchwunde    flos    eine 

ten  Berichte  beigefügte  bezügliche  Tabelle  sich  grose  Menge  Jauche   und  Eiter   aus,    und  die 

diese  Unrichtigkeiten  eingeschlichen   und  nach  Kranke  starb  am  17.  October,  somit  am  34.  Tage 

der  obigen  Mittheilung  dahin  abzuändern  wären,  nach    der  Operation    unter   den  Erscheinungen 

dass    von   üTDowell    (nicht    Macdowall)    fünf  eines,  hektischen  Fiebers. 

Exstlrpationen  verdffentlicht,  von  welchen  drei  Einen  bemerkenswerthen  Fall  von  Berstung 

Bit  Erfolg  vorgenonunon  wurden,  die  eine   we-  einer  Ovarienfettkyste  während  der  Entbindung 

gen  Adhäsionen  nicht  vollführt  ward ,  und  die  mit  tödlichem  Ausgang  theilt  Roberi  Hurd^  mit; 

fiiilte  den  Tod  der  Operirten   durch  Peritonilis  noch    interessanter    ist    die   Mittheilnng    eines 

zur  Folge  hatte).  —  Der  beschränkte  Raum  ge-  Falls  von  ChSreau^   in  welchem  eine  Haarfett- 

stattet  uns  keine  ausführliche  Mittheilung  jener  kyste  punctirt  und  endlich  behufs  der  voUstän- 

Fälle,  welche,  wenn  sie  genügend  verbürgt  sind,  digen  Entleerung    der  Haare    und    Fettmassen 

durch  die  geringe  Reaction,  welche    durch  die  eingeschnitten  wurde,   welches  Verfahren   nach 

Operation  hervorgerufen  wurde,  sowie  durch  die  mehrfachen,   heftigen  Zufällen  schlieslich   doch 

rasche  Erholung  der  Kranken  höchst  merkwüi^  ein  ganz  günstiges  Resultat  hatte, 
dig  sind.    Uebrigens  fällt  bei   den  säjnmtlichen 
Krankengeschichten   die    Oberflächlichkeit    und 

Kürze  der  Angaben  auf,  wodurch  das  Vertrauen  IV«  Krankheiten  der  Brüste, 
in  deren  Richtigkeit  allerdings  nicht  gesteigert 

^*'*^'                                                                .  u          L  '^'  Carpentier-MMcouri:    Trait^  des  maladies  du 

An  diese  Mittheilungen  schliest   sich  noch  sein  comprenant  les  affections  simples  et  caii- 

die  einer  Exstirpation   eines  Eierstokes,   ausge-  c^reuses.  Paris.  Germer  Bailii6re.  ;S12S. 

führt  von  Dr.  £mt/iam  zu  Faenza.  Die  Operation  ^eUwer:     Fraaeuzimmerkrankheiteo    (op.    cit) 

wurde  bei  einem  36  Jahr  alten  Weibe,  welches  „^'^^\  1- Abth.  S.396. 

3  Kinder  ..bo«n  h-«.,  im  J.h.  ,815  vorge-  '''^-jS^^'^^:ri:^"^^::::;, 

nommcD.     ^ach  Eroffnnng  der  Bauchhöhle  er-  ,[„„,  „e„e„  topoRraphischen  Methode,  mit  An- 

schien  dag  blosgelegte  Orarium   bedeutend  Ter-  wendang  auf  die  Pathologie.  Journ.  de  MM.  et 

gmert  und  Ycrhirlet,  und  mit  mehren  Bläschen  de  Cliir.  dfe  Toulouse.  Juli.  S.  3d7. 

bedekt,  aus  welchen  sich  beim  Einstechen  eine  Albers:  Die  MilchgefüggeerweiteruDg,  die  Milch-, 

stinkende  Jauche  entleert  haben  soll.    Die  Ge-  »""er-  uud  Kiisc-GescIiMulst  Rheiniscli-West- 

schwalst  war  mit  dem  Kolon  Terrvachsen   und  ri'ri''',^  rfiifn,^!!?/ iw'!»^ .Uf  h  r'«'"^/- 

,    ,  -                                   -,                       ^           ,  lat'ini    llic  iiDriiHi.sr  lipsclnvulst   der  IfruMtdruse. 

bei  der  vorgenommenen  Trennung  musten  mehrere  \\^\^   |  Octobcr. 

Arterienzweige    unterbunden    werden.      Demun-  lioract  Green:    Fall   von   langwieriger  Galaktor- 

geachtet  wich  schon  mit  dem  11.  Tage  die  iie-  rhoe.  The  New -York  Journ.  of  Medicine.  Sep- 

berhafite  Reaction,  es  kehrte  nach   einiger  Zeit  tember  1844.  S.  188, 

die  langverhaltene  Menstruation  wieder,  und  ein  Chiusaignac:  fall   von  Hypcrtropliic  der  Brüste. 

Jahrnach  geschehener OperaUong^  4-   P^^^^^^^^^                                      die  Ga- 

Zwillinge,  spater  einen  ausgetragenen  Knaben  und  ij^ctocclc   und   die  Milchgcscliwulst  der  Brust. 

dannnoch  ein  Mädchen.  Im  J.  1843  befand  sie  sich  Bull,    gdn^-ral    de  Th^rap.    m6d.    et    chirurg. 

noch  am  Leben  und  bei  vollkommener  Gesundheit.  Januar.  S.  34. 

Das  exstirpirte  noch  heute  im  Weingeist  aufbe-  ^ledingi   Uebcr  Brüste  der  Negerinnen.    Casper'« 

wahrte  Ovarium  ist   bimförmig ,    sein    Längen-  AVochenschrift  Nro.  l.  S.  10. 

durchmesser  beträgt  9,  sein  Breitendurchmesscr  ^''ZuXrT.L^^r^^^^^             "^''  *^*'  ^'"^" 

^^  r\    '      i.        j'     rr    *          •  j     1      I  •    v  C"*'"    "^^  fcxconationen   der  Brustwarzen   und 

lo  Deameter,  die  Textur  wird  als  skirrhos  an-  ,,„  Mastitis   bei  Erstgebärenden,    nebst    der 

gegeben.  geeigneten  Vorbauungscur.     Annal.   univers.  di 

Ungunstige  Erfolge  hatte  dagegen  der  ope-  med.  Juni.  S.  580. 
rative  Eingriff  in  zwei  Fällen,    die  vom  Kreis- 

wundarzte  Hoy»^  mitgetheilt  werden.  Derselbe  Umfassende  Abhandlungen  lieferten  Car- 
eröffnete  in  einem  Falle  die  Bauchhöhle  und  pentier  und  Meissner*  In  dem  Werke  des  Er- 
eine darin  befindliche  zusammengesezte  Kyste  steren  finden  wir  grosentheils  den  Inhalt  der 
durch  einen  3  — 4  Zoll  langen  Schnitt,  ent-  iui  J.  1842  erschienenen  (und  vom  Ref.  schon 
leerte  aus  mehreren  Zellen  eine  beträchtliche  mitgetheilten)  These  von  ^4.  B^rard  über  dif- 
,  Menge  von  gelatinöser  Substanz,  konnte  aber  ferentielle  Diagnostik  der  Brusttumoren  wieder- 
die  Ausrottung  wegen  Anwachsung  nicht  voll-  gegeben,  und  erhalten  die  hier  abgängige  The- 
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rapie  als  Zugabe.  Nebstbei  wurden  von  Car- 
peniier  die  besfiglichen  Schriften  von  Velpeau, 
Cooper\  Nehton,  Cayolj  Ricamier^  Tanchou  u.  A. 
benuzt.  Wir  erhielten  demnach  yiel  Neues  und 
Unbekanntes.  Die  meisten  Eigenthümlichkeiten 
enthalt  noch  das  20.  Capitel  über  den  Brustkrebs. 
Der  Verf.  sieht  den  Krebs  fast  nie  für  ein  Lo- 
calübel  an  und  ist  demgemäs  kein  Freund  der 
Exstirpation.  Demungeachtet  yervrirft  er  die 
Operation  nicht  unbedingt.  Doch  glaubt  er, 
dass  man  gewöhnlich  zu  früh  und  manchmal 
ohne  Grund  operire,  und  dass  auch  die  späte 
Operation  noch  mit  Erfolg  Yorgenommeu  werden 
könne.  Die  wesentlichste  Aufgabe,  welche  der 
Verf.  in  seiner  Monographie  zu  lösen  bemüht 
war,  ist  eine  Kritik  der  Therapie  des  Krebses, 
und  es  werden  hier  die  bekannten  allgemeinen 
und  örtlichen  Mittel  geprüft,  und  es  bemüht 
sich  der  Verf.  darzutiiun,  dass  der  Krebs  nicht 
imiiier  unheilbar  ist.  Auf  die  Heilbarkeit  des 
Krebses  in  seinen  ersten  Stadien  gründet  der 
Verf.  hauptsftchlich  den  Vorzug  der  späten  Vor- 
nahme der  Operation.  —  Das  Verfahren  des 
Verf.  ist  in  Kürze  folgendes:  Hat  eine  Frau 
eine  Geschwulst  in  der  Brust,  und  hat  man  die 
Gewissheit  oder  die  Vermuthung,  dass  sie  ein 
beginnender  Krebs  ist ,  so  werden  die  Präparate 
der  Cicuta,  namentlich  das  Extract  in  Pillen- 
form nach  der  Methode  yon  Storch  und  Kata- 
plasmen  von  derselben  Pflanze  auf  die  Brust  in 
Anwendung  gezogen,  und  wenn  sie  vertragen 
wird,  mit  einer  mäsigen  Compression  yerbunden. 
Nöthigenfalls  werden  auch  andere  topische  Mit- 
tel in  flüssiger  und  puWeriger  Form  angewen- 
det. —  Gleich  hierauf  bemerkt  jedoch  der  Verf., 
dass  es  absolut  unmöglich  ist,  bestimmte  allge- 
meine Grundsäzo  für  die  Behandlung  eines  so 
complicirten  Leidens  zu  geben,  wie  es  der  Krebs 
in  seinen  Erscheinungen  ist.  Vor  Allem  ist  die 
Constitution^  das  Allgemeinleiden  zu  umwandeln, 
und  hiezu  dienen'  nicht  bei  allen  Kranken  die- 
selben Mittel,  so  zwar,  dass  einmal  die  alteri- 
renden,  ein  andermal  die  bittern  oder  die  an- 
tiphlogistischen und  purgirenden  in  verschiede- 
ner Anordnung  und  Continuation  angezeigt 
sind  u.  8.  f.  Ebenso  ist  die  Catamenialsecretion 
dort,  wo  sie  unterdrükt  ist,  nicht  unbeachtet  zu 
lassen.  In  Folge  dieser  Behandlung  gelangt  man 
zu  einem  doppelten  Resultate: 

])  Die  Constitution  ist  modificirt,  die  Krebs- 
kachexie  getilgt,  und  der  Krebs  selbst,  wenn 
seine  Auflösung  nicht  gelungen,  ein  Baum  ohne 
Wurzeln,  ein  verlassener  Wachtposten,  und  hier 
findet  Carpentier  bis  zu  einem  gewissen  Puncte 
(der  Verf.  bleibt  nie  ohne  Hinterthüre,  Ref.) 
die  Exstirpation  räthlich,  um  dass  allenfalls  nicht 
eine  neuerliche  Vergiftung  des  Organismus  von 
der  örtlichen  Affection  ausgehe. 

3)  Oder  die  Behandlung  war  erfolglos,  und 
der  Krebs  nahm  seinen  bekannten  Verlauf^   so 


dass  über  sein  Vorhandensein  kein  Zweifel  er- 
übrigt. Auch  da  darf  man  den  Muth  nicht  ver- 
lieren, und  so  lange  das  inere  Verfahren  nicht 
aufgeben,  als  die  Ulceration  nicht  zum  Aus- 
bruche gekommen  ist.  Hier  ist  der  Gebrauch 
der  Opiate  an  der  Reihe ,  ohne  jedoch  die  nö- 
thige  Vorsicht  bei  ihrer  Anwendung  zu  verab- 
säumen (0* 

Hat  man  es  dagegen  schon  mit  einer  kreb- 
sigen  Verschwärung  zu  thun,  so  fragt  es  sich, 
soll  man  jezt,  und  auf  welche  Weise  die  directe 
Zerstörung  des  Uebels  versuchen  ?  Vergessen 
wir  nicht,  sagt  der  Verf.,  dass  es  Beispiele  gibt, 
wo  Krebsgeschwüre  durch  verschiedene  Mittel 
geheilt  wurden;  erinem  wir  uns,  dass,  wenn 
man  sich  auch  so  spät  zur  Entfernung  der  Kreba- 
masse  entschlossen,  man  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben  dürfe,  die  Kranke  zu  heilen,  und  dass 
man  keine  rasche  Recidive  furchten  müsse,  in- 
dem ich  dargethan  und  durch  die  Statistik  nach- 
gewiesen habe,  dass  das  Verhältniss  der  Hei- 
lungen sich  in  demMase  günstiger  herausstellt, 
je  später  man  operirt,  und  zwar  insbesondere 
bei  geschwächten  Individuen. 

Diesen  therapeutischen  Untersuchungen  last 
der  Verf.  seine  Ansichten  über  die  verschiedenett 
Operationsmethoden  folgen,  die  wir  jedoch,  als 
der  Chirurgie  angehörig,  hier  nicht  einschalten. 

Meissner* 8  Bearbeitung  der  Krankheiten  der 
Brüste  hat  vor  der  eben  angeführten  den  Voi^ 
zug,  dass  zu  derselben  mehr  literarisches  Ma- 
terial benüzt  wurde.  Unter  den  vielen,  inte- 
ressanten und  werthvoUen  Citaten  finden  sich 
allerdings  auch  viele  Behauptungen  und  Ansich- 
ten sehr  obscurer  Aerzte,  die  herauszufinden  der 
Erkenntniss  des  Lesers  überlassen  bleibt,  so  wie 
die  verworrene  pathologische  Anatomie  der  Brust- 
tumoren durch  diese  Bearbeitung  die  nöthige 
Sichtung  auch  nicht  erfahren  hat.  Für  unsere 
Zweke  bietet  eine  derartige  Bearbeitung  keine 
Ausbeute  und  wir  erlauben  uns  nur,  bei  dieser 
Gelegenheit  im  Gegensaze  zu  dem  Obenange- 
führten zu  bemerken,  dass  die  Ansicht  Meiss- 
ner's  über  die  Behandlung  des  Krebses  von  der 
Carpentier''s  wesentlich  abweicht.  So  holst  es 
S.  560 :  „Die  Resultate ,  welche  wir  bei  der 
inerlichen  und  äuscrlichen  Behandlung  des  Kreb- 
ses gewonnen  haben,  sind  so  niederschlagend, 
dass  wir  nur  noch  auf  ein  Heilmittel  rechnen 
können,  nämlich  auf  die  zeitlich  unternommene 
Operation.  Die  Exstirpation  kann  aber  nur  bei 
Skirrhen  und  auch  nur  so  lange  vorgenommen 
werden ,  als  sich  noch  keine  Spuren  allgemeiner 
Kachexie  eingefunden  haben,  weil  auserdem  der 
Ausgang  ein  ungünstiger  ist''  u.  s.  f. 

Es  erübrigt  für  den  Zwek  unseres  Berich- 
tes im  Ganzen  nur  sehr  Weniges.     Am  bemer- 
kenswerthesten  erscheint  noch  die  Schilderung^ 
der  Ausgänge  der  Milchgeschwülste  von  Forgei 
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Btkt  •laigtB  KnaUMittke^htclitugreo,  die  wk 
IM  Avisvge  folg»B  Usten. 

In  Minem  lasten  Berichte  theOte  Ref.  einen 
Ten  Fordet  Terdffentlichten  Fall  Ton  Galaktocele 
mit.  An  diese  Beebachtnng  reihte  der  Verf. 
eine  Abhnndlnng  über  diese  Knnkheit,  und  in 
ttesem  Jahre  erhielten  wir  den  Schhue  dersel- 
ben f  worin  die  Aasginge  dieses  Uebels  bespro- 
chen worden. 

So  interessant  dieser  Gegenstand  ist,    so 

Üsgen  der  ErCdiningen   doch  noch   so  wenige 

Tor,  daas  die  theorotisdien  vnd  praktischen  Fä- 

gemngen  des  Veit  noch  sehr  nngenügend  be- 

grindet  sind.   Wir  boffegnen  hier  wieder  dnrch- 

gehends  bekannten  BecKachtnngen  and  den  schon 

rerifentiichten  Ansichten  nnd  Mittheilongen  ron 

B^m'iy  Br^dU,  Coaper^  Velpeam^  Dupmfir9m. — 

Im  ABgoMeinen  ist  anchVerf.  der  Ansicht,  dass 

sich  dioMOch  in  derMehnahl  der  Fille,  wenn 

sie  sich  entweder  in   den  ansgodehnten  MUch- 

gefiisen  oder  in  dem  langebenden  Gewebe  lange 

anihilt,   durch  Resorption   einsefaier  ihrer  Be- 

standtheilo  Terindem  kSnne,  woraus  und  swar 

durch  AuÜMugung  der  festen  Bestandtheile   die 

BiUung  serftsec  Kysten,   und  durch   die   Re- 

soiptioB  der  ftiissigen  Slemente  die  sogenannten 

Kiso-  undButteiveschwtiste  henrorgehen.  Lez- 

tere  gehen  aüt  der  Zeit  eine  Torschiedene  Mo* 

tunorphose   ihrer  Dichtigkeit  und  ihres  Volu* 

lumens  ein,  und  werden  selbst  xn  einer  fett- 

waduihnlichen  Masse  umwandelt.     Schlieslich 

wird  noch  die  Möglichkeit  der  Bildung  steiniger 

Goneretionen    in   den  Milchgingen    besprochen 

und  Tortheidigt 

Älb€r$  widmete  gleichfalls  dieser  Untersn- 
chung  seine  Aufinerksamkeit,  ihm  stand  jedoch 
aber  auch  kein  reichlicheres  Material  su  Ge- 
bote, doch  glaubt  er  die  gewöhnliche  Ansicht 
der  Entstehung  der  Käse*  und  Butter^Geschwülste 
durch  Resorption  der  flfiss%en  Bestandtheile  yer- 
werfen  au  müssen,  ohne  aber  eine  andere  bes- 
sere Erklirung  für  deren  Entstehung  bieten  au 
können. 

Baruce  Green  theilt  einen  bemericenswer- 
tlMn  Fdl  Ton  langwieriger  Galaktorrhoe  mit,  in 
welchem  der  Ausfluss  auch  ohne  die  gewöhnli- 
chen iusem  Reise  fortbestand.  Die  Beobachtung 
ergab  sich  bei  einer  Lady  ron  47  Jahren  yon 
kräftiger  Körperbildung  und  selbst  in  diesem 
Alter  noch  Ton  blühendem  Aussehen  und  guter 
Gesundheit.  Sie  hat  Tor  14  Jahren  das  leite 
und  swar  das  rierte  Kind  geboren ,  in  ihrem 
20.  Jahre  wurde  sie  das  Erstemal  Mutter  und 
seit  dieser  Zeit  bestand  die  Galaktorriioe.  Der 
reichliche  Milchausfluss  yeranlaste  sie,  ihre  Kin- 
der ungewöhnlich  lang  sn  stillen,  und  selbst 
nach  dem  Abstillen  währte  der  Milchfluss  bis 
sur  Geburt  des  nächstfolgenden  Kindes  fort. 
Derselbe  hielt  in  ihrem  Wittwenstande  an,  und 
als  sie  Grosmutter  wurde  übernahm  sie  für  eine 
jamk.  f.  IM.  IT.  iste. 


Zeit  die  Ernährung  ihres  Enkels«  Bemerkens- 
werth  ist  noch  der  Uautand,  dsiss  nach  Verlauf 
Ton  2  Jahren  nach  der  Geburt  eines  Kindes  die 
Katamenien  immer  regelmäsig  eintraten,  und 
nur  durch  eine  neuerlich  stattfindende  Schwan- 
gerschaft unterbrochen  wurden. 

Einen  bedeutenden  Grad  ron  Hypertrophie 
der  Brüste  beobachtete  Ckaeeoignae  bei  einem 
30  Jahr  alten  Dienstmädchen  Ton  guter  Consti- 
tution, etwas  blassem,  aber  sonst  gesunden 
Aussehen.  Die  seit  einigen  Monaten  eingetre- 
tene Vergröserung  der  Brüste  wurde  so  bedeu- 
tend, dass  der  ganse  Tordere  Brustraum  von 
einer  Achselgrube  bis  sur  andern  bedekt  war, 
und  der  untere  Theil  der  Brüste  bis  auf  den 
Bauch  herabhinr.  Die  Brüste  fühlten  sich  übri- 
gens fest  und  elastifch  an,  und  waren  gegen 
Druk  empindlich,  die  Haut  war  gespannt  und 
Tordünnt.  Ckaeemgnae  rerordnete  eine  metho- 
dische Compression  und  Einreibungen  einer  Quek- 
silberammoniaksalbe,  und  inerlich  scheint  Jod- 
kali yerabreicht  worden  su  sein,  worauf  das 
Uebel  einer  bedeutenden  Besserung  sugefährt 
wurde.  — 


y.  Krankheiten  der  Schwangeren 
nnd  Kreisenden. 

Sklampeie* 

TyUr  SaUlk:  lieber  die  Natnr  und  Ursachen  der 
PuerperalconvQlsioneo.  The  Lancet  Juni.  S.  704. 

Jdem:  Commentar  zu  einem  Fall  von  Puerperal- 
conTulsionen.  The  Lancet  Mai.  S.  291. 

Varget:  Eclampsia  graTidamm,  parturientinm  et 
pnerperamai.  Zeitsclirift  fdr  Chirurgen  Ton  Chi- 
rurgen. Juli.  Bogen  2S  et  seq. 

Auffust  Albers:  Einige  FHIIe  von  Eclampsia  par- 
turientium.  Oppenheim'»  Zeitschrift  Anaust 
S.449.  * 

Charles  Ftfiet :  Fall  von  Pnerperalconynlsionea  in 
Folge  von  Reizung  der  Blase.  The  Lancet 
Juni.  S.  706. 

Marlin:  Beobachtung  von  Eklampsie.  Journ.  de 
M^d.  des  Bruxelles.  Mai.  S.  813. 

2>w6ot«  (Klinik):  Fall  von  Eklampsie,  geheilt  durch 
den  Gebrauch  von  Blutentleerungen  und  Kalo- 
mel.  Jonm.  de  M6d.  et  de  Chir.  de  Toulouse. 
Sept  1844.  S.ft7. 

HIrU:  Ekiaaipsie.  Oesterr.  med.  Wochenschr. 
Nro.80. 

Miktcluk :  lieber  den  Eiweissgehalt  im  Harne  der 
Eclamptischen.  Oesterr.  med.  Jahrb.  12.  Heft. 

Die  Beitriffe  aar  Paäioiogie  dieser  Krank- 
keltsCDrm  sind  alljihrlich  so  lahireich,  dass  sieh 
der  Wiederholungen  des  Bekannten  immer  sekr 
viele  ergeben,  so  vie  anch  die  Casnislik  selten 
Beck  etwas  erheblickes  Nenes  darbietet.  Ref. 
kann  sicli  demnach  diesmal  kurz  fassen. 

Tfßler  SmUh  tkeilt  die  nächsten  Ursachen 
der  Paetperalconvttlsionen  in  zwei  .  Gruppen. 
Die  Gebnrt  isl,    wie  er  sich  ausspricht  ^    eine 
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FaMfiM  Abs  «i«it«*nMtiiudi6B  Systems,   und  wisdetkehit,  wak  eUwte  Uduil  %m!Um  Veriittfe 

wahre  Pnerpenlcenfvlsioiien  können  allein  dann  rerbunden  ist,   und  ohne  xwekaiisife  BeiMLnd- 

Torkonmen ,     wenn    das    €entralor|fan    dieses  hug  in  der  Begei  durch  ScUagflnss  tedet^  — 

Systems,   das  Rükenmark  entweder  anmittelbar  Dagegen  ist  an  bemerken,  daas  die  Schildening 

durch  centriaehe  Einflüsse ,  oder  mittelbar  Ünrch  der  Conmlsionen  nichts  weniger,    ab  bezeich- 

excentrische  Reize  aiicirt  wird.    Hierams  gehen  nend  ist,  und  auf  feraohiedeBe  analoge  Krank- 

iwei  weaenttich  yerschkdene  Ursachen  derPuer-  heiten  past,   so  wie  gvgenthoUig  der  Art  C^ik- 

peraleonmlsionen  hervor.     Zu  den  unmittelbar  Tulsionen  wie  sie  der  Yeti  angät  hei  Blkaoap- 

auf  das  CentrdoagaB  wirkenden  zählt  der  Verl  tischen  nicht  immer  beobachtet  werde».    Nehat- 

1)  heftigen  Blutverlust,  3)  Uruk  auf  das  Riken-  bei  ist  der  ftcUagiuss  nichte  weniger,  als  eine 

mark    durch    Congestion,    Blutgerinnung    oder  gewöhnliche  Eracäehiung  bot  BUampsie,  aomie 

seröse  Brgfisse;  3)  venöse  Stase  (Aaphyiie),  Ter*  audi  die  «BachehMnd  aWeltmiaigate  Bdmlidluig 

anlast  durch  spastische  Venahliesvng  der  Gloltia«  der  Tod   uioht  ifl*er  tsahüten  kasm,   «nd  g«- 

4)  Ckmüthsbewugmgen.  —    Zu  den  mittelbar,  genthsilig  BUam^tiaehe  auch  ohne  aUe  Bahaiad- 

dufch  die  peripheriacheti  Iferren  wiriienden  Ur*  hmg  genesen  siiid^  -^    Von  gtoasm  psahtiaohra 

sacken  rvcfanet  ierselhe  1)  Reiimg  der  Spinal^  Werthe  dagegtin  etsahiene*  uns  die  gebnükilf- 

ner^en  der   Gebirmutter   und  ihrer   Anhinge,  liehen  VoribsituagaaMtegob»   die  dar  YarC»  mt- 

%)  die   der  Spinafaierfen  des  Rectmna  S)  Rei*  gibt,  und  wekhe  die  iiäi^dute  Schanung  doa 

rang  der  Magen  -  und  DarmToiswoignngen  des  Vteras  wihreni   des  Oebirtctea  und  db  Ver- 

Plwiiaiiogustrlcui*    4)  Reisung  der  l^nalnanren  worflidikeU    des    Accoutheüent    tmi    Mbraiu 

der  Blase  und  5)  werden  nodh  ids  wdmcheitt'  Nicht  tbeiloH  kann  ReL  das  gross  YortraueB 

lii&e  Ursadien   angeCßhrt,    Reizung   der  Haut-  dos  Yerf.  in  die  Wirksamkeit  des  Subract.  leih- 

narren,  der  Nerren  der  Brfiste,  der  hepatisdien  donnae  bei  Kxtmpt  des Gebtanultennulidea,  wo- 

und  renalen  Zweige  des  Pneumogastricus.  fS^^^  «^  ^^  AerelBstimineBd  unt   dein  Vert 

Für    diese   speciellen  Ursachen    führt   der  luCrunaten  der  BrnbionsB  des  harlnikig  wtftr- 

Yerf.    als    Beleg   theils   eigene,    theils  fremde  strebenden  Müttetttsuidas  erküren  m»ss. 

Beobachtungen  an,  welche  groseothells  Interes-  Äibmr§  iade«  sieh  nash  Milthelhng  aeinsr 

sant  sind,   von  welchen  jedoch  einzelne   in  der  Bifshnmgen   lu   der  StUusMgerung  voranlnal, 

Deutung  des  Zusammenhanges   des  Krankheits-  daas  bei  dsr  BahanAung  der  EUaüpsie  dk  eaiti- 

ausbruches  mit  der  venneintlichen  Ursache  noch  phkgiatisehe  Methode  gewiaa  dte  besta^  die  bib- 

Manches  zu  wünschen  übrig  lassen«    (Ref.)  —  aig  helfende  iat.    Ja,    er  gümbt,    wann  er  in 

Wichtig  ersdieint  dem  Yerf.   die  Kenntniss  der  einem   der  mitgetheiltan  fäa  diesalbe  stcMjge 

Ursache  für  die   pfaserratiTe   und  curative  Be-  durchgrfahrt  halte,  uBd  enelDgisoher  a»%ats«tea 

handlung,   wenn   wir  aber  das  Resultat  seiner  wäre,  rielleicht  ein  günstigeres  Rosttliat  crtsek 

diesflHigen  Forschungen  in  Betrachtung  ziehen,  worden  wäre.    Bei  dieser  Helhode  nehmen  nach 

so  ist  es  eben  daselbe,   was   schon  anderweitig  seiner  Ansicht   die   kalten  Uasachlage   auf  den 

gewonnen   wurde,   nur  mit  dem  Unterschiede,  Kopf,    nach    grihorigeB    Bhitenftziehaiigmi    den 

dass   er    auf  theoretischem   Wege  tiemüht  ist,  ersten  Pias  ein.  — 

dieSrgebni8sederTherapie(derBluteniziehungen,  Schlieslieh  erwähnen  wir  noch,  dass  Jtftd- 

Anwendung    der  Kälte,    des  Ojpiums   etc.)   mit  sehik  die  Anguhe  Laotr'a  (deren «dhon  innnaaiii 

seiner  Ansicht    über  Spinalirritation   möglichst  frühem   Berichten  firwahnung  geachah)»    daas 

in  Einklang  zu  bringen.  der  Barn  der  Ikluttptisehan  Albumen  enthaha, 

Bnen    ausf&hrlichen,    in    mehrfacher  Be-  nicht  immer  bestätigt  fand.    Denn  in  SGEättoB, 

Ziehung  sehr  befriedigenden  Aufsaz  über  Eklam-  wo  der  Bbm  unterauAt  wurde,   womnter  sich 

psie,    dem   schlieslieh    8  Beobachtungen  beige-  auch  eine  hydinepiathe  Schwangere  befind,  aat- 

fügt  sind,  Tcrdanken  wir  Varge$.   Dabei  können  Ideli  der  Harn  ifinfiaial  AlhiMiett.    Yen  dt^aan 

wir  aber  nicht  unbemerkt  lassen ,   daas  Einzel-  96  Indifidiien  wurdcB  2  tob  BUaaipaie  befaHeü, 

heiten  «Heser  Abhandlung  eine  grdaere  Sorgfalt  und  bei  diesen  enthielt  der  Burn  oiaBMil  Atta- 

drr  Bearbeitung   wünschen   lassen.     So    dürfte  men,  das  swailemal  nicht« 
unter  Anlerm  schon  der  Eingangs   aufgestellte 
Begrif  der  Krankheit  als  verfehlt  zu  bezeichnen 

sein,   es  heist  hier:    ,^an  Teratefat  unter  Ek-  WL   KranldieiteM  dter  WöehaierimiieB. 
lampsie  eine  aHgemelBe,   regelwidrige,  «nwlH*- 

kArlieh  -  heftig   apannende    und    abweehselnd  Fr.  Benuüt    Bio  ÜrMikhaiiaB  der  IfföebnaiinaaB. 

atfitlntsch  ^   atesend     «usammonztehando     Be-  Etlaa^en  ItM  R  4»  & 

wegung  (!Ret)  aHtr  Muskeln  des  ganzen  Kör-  ^f-  f^yf^omui  0m  KUdbettfeher,  Bh^iotoaU^ 

nerfl  mit  a^rahabam^ai  lUwiiiitMlii    «AlrJiA  ^dm-  ^"^  therapoutiseh  eriautert    fierhn.  a  204  S. 

uth   SiSttfe  !!t!Llu^^  Eduard  Detroit:    Cursus  der  Geburtshilfe  mitEin- 

Itch  «iBhntt,   In  scfaneUer  oder  taigsamer  auf  «chlüss  dwwiditigÄenKrankheHeo  derSdiwa». 

emander  foiganden  Paroxysmen,    nach    iinbe-  «sr**,  der  Wb>(hieriatiett  etc.  ^IM.  II.  «etfüB 

atimmteli  und  «nregelmlsigM  Zwisdienraumen  1846. 
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mwMkm  V#rMfB  llker 
4ie  KniikhtiteB  de«  weiblidbea  GetchlecliU. 
Von  Seite  499:  EnUSndangen  der  Gebärnmtter 
der  Wöchnerinnen.    Prag. 

ChmHoHe  Rublaek  (k.  sKchsIsehe  Hofbebamme) : 
Meine  Brfkbnngen  am  Woehenbette.  Zar  Be- 
tmÄmmf  l&r  jaaae  Fkmneii  imd  Hebamvea  ttber 
Scbwaag«raeUll,  «abort  nad  Kiadeapaega. 
Mit  eiacm  Vorworte  von  G.  M.  lUtb  C.  G.  Canu. 
Dresden  und  Leip«if  119  S. 

Koh.  Ringelhardt:  Der  Rathgeber  am  Wochen- 
bette. Zar  Belehrung  filr  Haotfhtnen.  Glan- 
diaa.  144  S. 

Umard  BUdamarB :  BaohaeMungon  ttber  die  Na»- 
IBT,  die  EatttahBAf  aad  die  Bcbandloag  des 
INaarperal  •  Fiebers.  Provincial  Med.  and.  Sarg. 
Jaumal.  19.MSrz. 

Jdem:  Bemericungen  und  Erlfiuterungen  zu  den 
IJntersnchnngen  über  das  Puerperal  -  Fieber. 
Ibidem,  n.  Hai. 

Wmdd§:  lieber  #M  Puerperal  •  Ffeber.  The  Laa* 
caC  14.  Junj. 

Sgmfomh:  Daaaelbe.    Ibidam.  M«L  S.fiM. 

Mfttd  B.  JP  Cüniocki  Daistelluug  der  letzten 
nerferal- Fieber -Epidemie  im  Dubliner  Eut- 
hiodaagshaose.  Dublin  Joum.  of  med.  Mai. 
S, 


:  Mtesfire  «he«    puerperale    LymphgefSa- 

rfMaag  der  Oobinaalter,    Archiv,  g^.  de 

M^  A|riCa.41i. 

Ltrichei  lieber  das  Puerperal  -  Fieber  und  desen 

therapentisdlie  Behandlung.    Journ.  de  M^d.  de 

Lyon.  Januar.  S.S9. 

~  ~     ^  u.  AmtmUz    Hittheilang  ttber  das  Puer- 

ttaber,  vselchaa  in  dam  Jahrea  1849  uad 

:  im  U^M^mm^  nad  itt  Mlpikak  St*  Laais 

gabenpake  h|^     ^MßUm  mMIcale   da  Paria. 

IM^ri  8iam:  Heber  den  Einfluss  des  Puerperal- 
feber-  C^ntagiums  auf  mSnnlidie  Individuen  u. 
IBcfctwttcbaennaea.  Provkic.  Med.  ed  Sarg. 
jMnk  r.MaL  S.98i. 

IWAat  MMfceUai«  einer  Mmke  voaFWlea,  wel^ 
ab«  4h  iJantai^tKt  das  Paarp eralfiebecs  und 
deaaen  ZnsaauiMfihaa«  mit  dem  Erysipel  und 
der  Phlebitis  darthun.  London  and  Edinb. 
Moathly  Joum.    Dezember.  S.  935. 

FUlro  ^in^tiii;  Ueber  eine  eigen thumliehe  Form 
iea  fbarpttraMebefs.    Mteaba.  Floreaa. 

ia    deaan  Bariebt  ttber  die  Bntbia- 


daaM-Aastalt  in  Bordeaux  ipom  J.1844.  Joura. 

de  fk  Societ  de  M6d.  de  Bordeaux.  Juli  S.  S85. 
ihrwuum:    In    desen  Nachrichten  über    die  Ent- 

bindungs- Anstalt  zu  Hadamar  vom  J.  1828  — 

184S.  S.109.  Nassauer  med.  Jahrbttcher.  DI.  H. 
/.  JEaoel:   Das.  Blut   der  Witohoerinnen.     Zeit- 

achnft   te  Oesalbiohalt  dar  Aerate   zu  Wien 

ILJibqUAC  ^Meft  S.18S. 
O»poher:    In  desen  Bericht  über  die  med.  Klinik 

in  Prag   vom  J.  184S»  1843  und  1844.    Prager 

Tierteljahrschrift  II.  Jgg.  I.  Bd.  S.4t. 
IT.  Lange:    In  desen  Berieht   ttber  die   geburta- 

UMicbe  Klintk  in  Prag  vom  J.  1941,  1848  and 

1M4.  Pn^ir  VieBteUalncbrift  VIII.  Bd.  S.88. 
JCItiii;  In   desea  Bariebt  ttbar  die  erste  gebarts- 

bUfliche  KUnik  ia  Wien  vom  J.  1836  —  18». 

Oesterreich.  Jahrbücher.  Hefil,  2,  3,  4. 
MikselUek:    In  desen   Bericht   ttber  die    Wiener 

ßeime  Crebirafbtheflnng  vom  J.  044.  Ibidem. 
I  It,  U,  tt. 


Qlraumi  BaabaebMttg  aiaer  MetrepalBitobIlia  pB»^ 

Ceralis  von  einer  Zerreisuag  des  Geliirmatter- 
alses  begleitet.    BuUetia  de  l'Acad^mie  royalie 

de  M«d.  de  Belgique  18>%^TomIV.  Nr.  1. 
Birard:   Beobachtung  einer  Phlebitis  externa  im 

Wochenbette.   Joum.  de  M6d.  et  de'Cfair.  prat. 

de  Champion.  Februar.  8.  CT. 
Jok  BUmMer:  Phlebitis  uterina.  Oeatarreieh«  mad. 

Jahrb.  AÄrilS.  29. 
BtilUr:  Fall  von  Metrophlebitis  puerperalis  nebst 

epikritischen  Bemerkungen.    Caspers  Wochen- 
schrift für  die  ges.  Heilkunde.  Nr.  28. 
DaTa99e:     Puerperalfieber    mk    vielfacher    Abs- 

eessbildnng.    Gaa.  das  HApitaax.  Nr.  98. 
Fifdker:   Zur  Paatperalmanie.    Caspars  Woehea- 
.  Schrift  Nr.  29. 
Sehtnidt:   Merkwürdige  Heilung  einer  Maaia  paer* 

peralis.    Casners  Wochenschrift  Nr.  Ift. 
UUttmer:    Mama    puerperalis.     Neue    Zeitschrift 

fttr  GebuHskande.  Bd.XYII.  S.  91. 
Bmbwidiki    Blae  Haatalfeolion ,  walcba  fttnfmal 

bei  einer  Bntbandenen  das  MilebAeber  vaitral. 

Joam.  deM4d.  de  Bordeaux.  September.  S.6M** 

Das  Puerpirmifitber. 

Die  iiterariichan  BeHrige  zur  PaÜMdogie 
des  Wochenbettea  vnd  inabesondere  des  Paar- 
peralsfiebers  werden  von  Jalv  lu  Jakr  zahl- 
rdcker.  Der  Cknad  Uevon  Begt  zmn  Iheil  in 
4er  VielgeilailigkeH  ieaterer  KranUMit,  ^rdcbe 
eine  viebeitige  Auftsnng  znlSst,  und  maneb- 
mal  aHgeme&n  weniger  geinnnte  Formen  her- 
UNTvfl,  vcIcIm  den  Amt  an  nenerMcfcen  B»- 
trachtancen  adfordem,  znni  Theii  in  der  pa- 
Ikelogiidien  WbMgfteit  dieses  Leidens,  welche 
so  hivfig  aaUreidie  €pfer  dabin  raft  Ref., 
dar  dircb  eine  Beihe  ven  Jahren  das  Pnerperd^ 
leber  som  CtogeasUndi  seiner  besonderen  For- 
schvng  genacto,  md  seine  Beobachtongen  Mer- 
ttber  sdMn  im  J.  1S40  der  Oeffenilichkeit  über- 
gab, Hand  sich  beitinait,  seinen  im  Laafe  die- 
ses Jahres  ve röfeniliclilni  kUnlBcbeii  Veitrigen 
«her  das  weiUithe  GeseUechl  aseh  seine  Wr- 
fahnwgen  über  die  genannte  Krankheit  wieder 
einmrerleiban,  und  sieht  sieb  gegenwIrUg  Ter- 
anlast,  die  gleidmeitig  gebotraen  MitttMÜnngen 
Anderer  mit  seinen  Ansiditen  z«  vergkiden 
and  den  henorgdienden  Binidang  nnd  Wider- 
sprach im  Folgenden  in  möglicbster  Kürie  zu 
beieucliten. 

Umfassendere  Monographien  ttber  das  Pver- 
peraUeber  eiliielten  wir  m  den  HleraftsAen 
Predncten  von  Sigumund  Sim9gomtw,  friede' 
rieh  Bemdi  und  Eduard  Deiraii. 

Sifia^mnls,  nabefdeÜgt  durcb  die  Art,  In 
der  man  das  Piierperalfieber  bis  jezi  aiAofaesen 
gewohnt  war,  md  weiche  seiner  Aaeiebt  nadi 
im  holten  FaBe  Mos  eine  natortreue  Schildeiiing 
der  KraiUiellaerscheinttiigfen ,  in  ihrer  wandel- 
baren AnfeinaBderMge  %a^  Mangfaltigkeff,  elh 
SymptomtmvneiduiiM  okne  eine  erkennbare  Be- 
aietang  n  dm  Weeen  der  KradEheit  Hefeila,^ 
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kt  lemübt  iinrch  eine  genauere  Betracktungf  des  Erschefnvngvformen  lü  duting^ren,  wenn  mtn 
Znstitnd^i'  ^^^  Sifte  und  der  Erregbarkeit  der  Tor  eine  Leidende  der  Art  Temext  uird,  ist  im- 
Entbundenen  eine  bestimmter  abgeschlossene  mer  schwierig,  da  aber  besonders,  wo  eine  Ue- 
Ansicht  über  das  eigenthümliche  Wesen  des  bersicht  des  ganxen  Verlaufs  der  Schwanger- 
Kindbettfiebers  und  seine  nächste  Causalitit  zu  schaft  und  eine  nur  durch  Beobachtiuig  lu  er- 
gewinnen. Um  die  eigenthümlichen  Vorgänge  langende  Abschliung  der  Eigtnthumlichkelten 
im  Kindbette  gehörig  zu  deuten,  muss  man  des  Individuums  nicht  yoriiergehen  konnte.  — 
nach  S.  Tor  Allem  die  grose  Reform  im  Auge  Das  disproportionale  Vernältniss  des  Faser- 
behalten, welche  die  Inneryation,  der  organische  Stoffes  bildet  sowohl  bei  Plethora,  als  bei  Ani- 
Chemismus  durch  die  Conception,  die  Schwan-  mie  das  erste  Moment  zur  Gerinnung  dieses 
gerschaft  und  den  Geburtsact  herbeiführt  Blutbestandtheils ,  wobei  dort  Oppression,  hier 
Von  höchster  Wichtigkeit  erscheint  dem  Schwächung  der  innerration  concurriren^  und 
Verf.  die  Erforschung  der  Blutmischung  Schwan-  die  Alteration  des  Blutes  befördern.  Jene  6e- 
gerer,  und  es  wird  zu  diesem  Zweke  Alles  aus-  rinnung  findet  höchst  wahrscheinlich  inerhalb 
gebeutet,  was  ihm  aus  den  neuesten  physiolo-  des  kreisenden  Blutes'  statt,  und  sie  zunächst 
gischen,  chemischen  und  mikroskopischen  Unter-  bildet  das  pathogenetische  Element  der  Kind- 
suchungen  über  das  Blut  Ton  JVa^endie,  Andral,  bettkrankheit.  Eingeleitet  wird  die  Gerinnung 
Gavarreif  Radier^  Becqnerel,  Lehmann^  Na$$e^  durch  Stasen  des  Blutes.  Tritt  die  Stasis  im 
Vogei^  Mnlder  und  Andere  bekannt  wurde.  Ans  Zustande  plethorischer  Hyperinose  ein,  so  er- 
*der  wenig  übersichtlichen  und  durch  störende  folgt  die  Gerinnung  eher,  häufiger  und  in  grö- 
Inteijectionen  unterbrochenen  Zusammenstellung  seren  Hassen.  Erfolgen  Stasen  bei  vorwalten- 
des gebotenen  Materials  geht  schlieslich|  als  der  Anämie ,  so  erscheinen  partielle  kleinere 
wichtigstes  Resultat  hervor,  dass  der  gesammte  Gerinsel,  die  zerstreut  umhe^kreisen  und  die 
Stoffwechsel  der  Schwangeren  mit  einiger  Si-  Alteration  des  Blutes  allgemein  verbreiten,  über- 
chetheit  nur  an  dem  vermehrten  Faserstöffge-  all  durch  Contact  ähnliches  wirken,  nicht  leicht 
halte  ihres  Blutes  nachweblich  geworden  zu  local  bleibend,  sondern  gewöhnlich  eine  allge- 
sein  scheint  (S.  39).  Dieser  grösere  Fibringe-  meine  eitrige  Infection  des  Blutes  und  dann  ein 
halt  des  Blutes,  der  natürlicher  Weise  auch  in  hektisches,  putrides  Fieber  zur  Folge  habend, 
das  Wochenbett  mitgebracht  wird,  dient  nun  Die  Ursache  der  Gerinnung  des  Faserstoffes  im 
dem  Verf.  als  vorzüglichster  BeheV  zur  Erklä-  kreisenden  Blute  sucht  der  Verf.  in  einem  Ue* 
rung  aller  sich  ergebenden  Zufalle,  deren  grose  bermase  von  Sauerstoff,  der  nach  schon  erfolg- 
Zahl  sich  in  Bezug  auf  das  Wesentliche  bei  ter  Oxydation  des  Albumins,  zur  Fibrine  selkt 
der  Erkrankung  in  zwei  grose  Gruppen  sondert,  hinzutritt,  Protein-,  Deuto-  u.  Tritozyde  erzeugt 
die  durch  die  Individualität  der  Ergriffenen  be-  also  einen  leimgebenden  Stoff  bildet,  der  Con- 
dingt  werden.  Eriblgt  die  grose  Katastrophe  glutinationen  der  Blutkörperchen  untereinander 
(die  Geburt)  bei  einem  Uebermase  an  Blut  fördert  Die  Fibrine  wird  dadurch  vooeitig 
(Plethora,  Hyperaemie),  an  Büdungsmaterial  und  an  nicht  gehöriger  Stelle,  also  ineriialb 
(Hyperinose),  aber  bei  immer  noch  unberühr-  der  Blutbahn  organisirt  zu. einem  abnormen €re- 
tem,  jedoch  durch  die  gegebene  Ueberfiälle  leicht  rinsel,  welches  an  den  Blutkörperchen  an- 
störbarem  Nervensystem,  dann  resultiren  die  schiest  und  sie  in  grösere  oder  kleinere  Massen 
Störungen  vorzugsweise    aus  gesteigerter  orga-  vereinigt 

nischer/ aber  abnormer  Plastik,  es  erfolgen:  Ge-  Ein  anderweitiges  bedingendes  Moment  in 
rinnungen,  Obliterationen  der  Geflse,  Exsuda-  der  verschiedenen  Erscheinung  des  Kindbettfi^ 
tionen  unter  lebhaften  Fieberbewegungen,  nicht  bere  geht  nach  5.  aus  dem  Zustande  der  Er- 
selten von  heftigen  Delirien  begleitet  Bei  einem  regbarkeit  des  Nervensystems,  der  sogleirfi  ver- 
mehr anämischen  Zustande  und  dennoch  präva-  ändert  wird,  so  wie  er  zur  Conception  und  ih- 
lirender,  leicht  gerinnender  Fibrine  neben  einem  ren  Folgen  in  Beziehung  tritt  ^  hervor.  — 
schon  berührten,  reizbaren ,  schon  entkräfteten  Störungen  der  Secretionen  und  Krisen  gehen 
Nervensysteme ,  resultiren  dagegen  die  Störun-  immer  zunächst  vom  Nerv  aus ,  und  werden  in 
gen  aus  Blutmangel  und  aus  Schwäche  der  In-  ihren  Erscheinungen  wie  in  ihren  Folgen  durch 
nervation,  es  erscheinen  Andeutungen  der  Kri-  die  im  Nervensystem  vorwaltende  allgemeine 
sen,  die  aber  spurlos  vorübergehen,  Lähmungen;  oder  örtliche  Erregbarkeit  modificirt.  Es  gibt 
es  erscheinen  im  Blute  schwebende  Crerinsel  eine  Prädisposition  zu  dieser  Erregung  in  be- 
des  fibrinösen,  aber  an  Blutkörperchen  verarm-  stimmter  Beziehung,  die  angeboren  oder  erwor- 
ten  dünnen  Blutes,  Exosmosen ,  Infiltrationen  ben,  oder  allein  während  der  Schwangerschaft, 
unter  kaum  bemerkbaren  Fieberbewegungen :  oder  durch  dieselbe  entwikelt  ist ,  und  in  den 
Ohnmächten ,  Störungen  des  Sehvermögens,  Ge-  Folgen  der  Entbindung  entschieden  zur  Aeuse- 
ruchs-,  Gefähls-  und  Gehörstänschungen,  Glie-  rung  kommt  Im  Blute  der  Entbundenen  sind 
derzttken,  unwillkübrliche  Ausleerungen ,  stille  alle  Bedingungen  vorhanden,  welche  desen 
Dettrion,  Fröifeeln,  Erkalten,  Sterinen.      Beide  krankhafte  Veränderung   einleiten,   und   dieser 
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aUgenieiiie  Btetsustäiid ,  sowie  desen  fernere 
kranUiafte  Metamorphoee  lieben  sich  imNerren- 
sjsteme  der  Entbundenen  nidi  der  indinduellen 
Privaleni  des  cerebralen,  des  spinalen  oder 
sjmpathiscken  Antheils  deselben  yerschieden 
famd.  Der  präralirenden  cerebralen  Organisa- 
tion des  Nerrensystems  entsprechen  als  rein  ner- 
Tdse  Erscheinungen:  die  sogleich  auftretenden 
Delirien  und  Sinnestäuschungen;  der  spinalen 
Organisation :  die  Krämpfe  des  Bewegungsappa* 
rates;  der  sympathischen  Organisation:  diejStö- 
rungen  in  dem  ritalen  Chemismus,  nämlich 
iduieller  und  allgemeiner  sich  verbreitende  Säfte- 
dtentlonen  und  deren  Folgen. 

Nach  der  Betrachtung  dieser  inem  Bedin- 
gungen der  Erkrankung  der  Wöchnerinnen  wird 
zur  Würdigung  der  krankmachenden  äuseren, 
sulßlligen  Einflüsse,  namentlich  der  Erkältungen, 
DiatfeUer ,  Gemüthsbewegungen ,  schwierigen 
Entbindungen  und  dann  cur  Beurtheilung  der 
hypothetischen  Veranlassungen  des  Kindbettfie- 
bers, des  Contagiums'und  Miasmas  geschritten. 

Nach  diesen  Untersuchungen  wird  aür 
Phinomenologie  des  Kindbettfiebers  geschritten 
und  hier  wieder  das  Kindbettfieber  Plelhorischer 
und  das  Kindbettfieber  Anämischer  geschieden, 
die  Erscheinungen  selbst  aber  nur  Tom  allge« 
mein  pathologischen  Standpuncte  natürlich  gans 
in  Sinne  der  yorangeschikten  Ansichten  bespro- 
chen.- Schlieslich  endlieh  wird  auch  die  The- 
rapie des  Kindbettfiebers  in  jene  bei  Plethori- 
sdien  u.  in  jene  bei  Blutarmen  gesondert. 

Diese  Torliegenden  kunen  Andeutungen 
des  Inhaltes  der  fraglichen  Abhandlung  dürften 
genügen,  um  den  Leser  von  der  Art  der  For- 
schung und  derAuiTassungsweise  des  Verf.  eini- 
germasaen  zu  verständigen,  und  uns  die  nöthigen 
Anhaltspuncte  für  die  nachfolgende  Beurthei- 
hng  zu  liefern. 

Es  war  allen  neueren  Forschern  sehr  nahe 
gelegen,  das  Puerperalfieber  als  eine  Blutkrank- 
heit  zu  betrachten,  und  man  war  zugleich  von 
mehreren  Seiten  bemüht,  die  gemuihmaste  Dys- 
krasie  näher  zu  bestimmen.  Aus  den  mehr- 
seitigen insbesondere  in  der  neuesten  Zeit  ge- 
machten chemischen'  und  mikroskopischen  ünter- 
aachnngen,  die  allerdings  zum  Theil  unterein- 
ander in  Widerspruch  stehen,  und  von  welchen 
wir  heute  nicht  behaupten  können,  ob  sie  nicht 
morgen  widerlegt  werden,  hält  sich  nun  Sinogo- 
wU*  berechtigt,  im  Blute  der  Wöchnerinnen  eine 
Prävalenz  des  Faserstoffes  anzunehmen.  Selbst 
wenn  wir  es  ab  unumstöslich  nachgewiesen  an- 
nehmen^ dass  das  Bliit  der  Neuentbundenen  jene 
Bigentiiümlichkeit  immer  darbietet,  so  geht  hier- 
aus nur  hervoc,  dass  dies  als  Normalznstand  an- 
msehen,  der  ffir  sich  nicht  allein  zur  Krank- 
heit duponirt,  sondern  allenfalls  nur  einer  hin- 
mtretenden  Krankheit  einen  besondern  Anstrich 
gibt     Geht  diese  Kranfchnt  aber  zunächst  vom 


Blute  aus,  so  muss  in  diesem  noch  eine  ander- 
weitige, von  der  angegebenen  normalen  hetero- 
gene Metamorphose  vorhanden  sein,  und  diese 
hat  bis  jezt  kein  Chemiker  erkannt,  und  eben- 
so wenig  nachgewiesen*  Es  liegen  uns  gar 
keine  genügenden  Untersuchungen  des  Blutes 
solcher  Individuen,  die  später  am  Puerperalfie- 
ber erkrankten,  vor.  Was  untersudit  ymxity 
betrifft  nur  das  Blut  gesunder  Schwangerer, 
oder  schon  schwer  ergriffener  Entbundenen,  im 
leztem  Falle  hatte  man  es  begreilicber  Weise 
nur  mit  einer  secundären  Blutkrankheit  zu  thun. 
Die  verschiedenartigsten  Geburtsverhältnisse  und 
äusern  Einflüsse  und  die  abweichendsten  Indivi- 
dualitäten involviren  erfahrungsgemäs  an  und 
für  sich  noch  nicht  den  Ausbruch  des  Puerperal- 
fiebers, und  wir  finden  somit  in  denselben  die 
zureichende  Erklärung  für  den  Krankheitsein- 
tritt nicht,  und  wenn  wir  uns  daher  auch  vof 
allen  Seiten  gedrungen  fühlen,  eine  Erkrankuiif 
des  Blutes  als  primitives  Leiden  anzunehmen, 
so  müssen  wir  doch  noch  leider  gestehen,  dass 
uns  seine  nähere  Beschaffenheit  gänzlich  fremd 
geblieben.  Eben  so  wenig  kann  sich  Ref.  mit 
der  Ansicht  des  Verf.  befreunden,  nach  welcher 
die  wesentlichsten  Varietäten  der  Erscheinungen 
hauptsächlich  nach  zweierlei  Blutzuständen,  der 
Blutffille  u.derBlutaimuth  sich  gestalten  sollten* 
Es  lehrt  nämlich  die  Erfahrung,  dassWöchne-  ^ 
rinnen,  die  in  keiner  Beziehung  vor  der:  Er- 
krankung eine  Verschiedenheit  ihrer  Constitu- 
tion und  Blutmischung  erkennen  lassen,  die 
verschiedenartigsten  Symptomengmppen,  die  der 
VerL  bald  für  plethorische,  bald  für  anämische 
in  Anspruch  nimmt,  darbieten,  und  wir  müssen 
diese  seine  Eintheilung  der  Erscheinungen  grö- 
stentheils  für  aus  der  Luft  gegriffen  erklären. 
Gegen  diesen  Vorwurf  findet  der  Verl  aUenfalb 
in  der  aufgestellten  Behauptung  ein  Auskunfis- 
mittel ,  dass  er  S.  104  behauptet,  die  Plethora 
sei  durch  änsere  Erscheinungen  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen,  und  es  bedürfe  hiezu  immer 
der  mikroskopischen  Untersuchung.  Diese  Be- 
hauptung aber  erscheint  bei  dem  gegenwärtigen 
Standpuncte  der  Wissenschaft  wenigstens  un- 
logisch, denn  man  hat  bis  jezt  immer  die  Ple- 
thora früher  äuserlich  bestimmt,  und  dann  erst 
ihre  mikroskopischen  Verhältnisse  erforscht.  Die 
vom  Verf.  angenommene  Gerinnung  des  Faser- 
stoffes im  kreisenden  Blute  erscheint  durch 
nichts  nachgewiesen,  und  die  Behauptung,  dass 
insbesondere  Anämische  zu  den  Erscheinungen 
der  Pyämie  geneigt  sind,  der  Erfahrung  gerade- 
zu widersprechend,  sowie  überhaupt  die  allge- 
meinen Krankheitsentvürfe  offenbar  den  theore- 
tischen Ansichten  des  Verf.  entsprossen  sind. 

Da  die  ganze  Abhandlung  nur  vom  allge- 
mein pathologischen  Standpuncte  abgefast  ist, 
so  ermangelt  sie  auch  aHer  specieUen  anatomi- 
schen Angaben ,  sowie  jeder  genauttn  Besehrei- 
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SynytoflMn^ppeii,  der  Anifing«,  kirn  aUer 
Jewr  Angaben,  die  ftr  ßki£ii#M  «nd  Prog^ost 
dna  praktisthm  Arzte  ▼»b  wertk  sind.  Aick 
Üt  Utraple  kl  dam  phyvMogiaeii^cheiKiKheB 
Stai^micte,  «tif  welck«n  sich  der  Vtrf.  ft' 
wtltmm  verseit  kii,  entnommen  nnd  jedem 
Ante ,  der  nickt  mit  den  Auf en  de«  Verf.  sieht, 
Mhon  in  ikrer  Anefdnung  sckirer  anaffthrbar. 
Im  VoifeCahle  diesea  KickMkgriffenwerdens  ta^ 
der  Yetf.  S.  IM:  9,die  eminente  Intelii§^ni 
m  einer  Regien  des  meneehllcken  Witsenf  mt- 
wikelt  eich  i«  der  evhabenen  Freiheit  nur  in 
Binidnen,  Hockbeg«bten,  bei  ankaltender  RldH 
tnng  des  fcrüttgen  Geistes  auf  einen  Gegenstand, 
den  Neignng  wiMle.  Solche  IntelUgenien 
leicknen  die  Richtvng  des  Fortschritte  der  Zu- 
kunft Ter;  ihre  ersten  Schritte  geschehen ,  ih- 
nen nach  stflrzi  die  Menge  in  die  geöffnete 
kakn,  bald  aber  ist  sie  weiter  lu  feigen  un- 
▼emigend*  Einige  venreilen  lärmend  an  den 
Pforten,  eder  arbeiten  an  dem  Eingange;  An^ 
der»  sammeln  sUU  am  Wege,  oft  ohne  richtige 
Wahl;  Wenige  schauen  dem  Meister  grübelnd 
nadi,  eraihlen  taniendfiiUig  wie  er  es  machte, 
aber  aie  kommen  dabei  aelbst  nicht  von  der 
Stelle.  Der  eminente  Geist  aber,  der  die  all*- 
fsmeine  Bewegung  bestimmte,  schwebt  bald  wie 
ein  Adler  in  eineamer  H6he,  aUer  Welt  eicht- 
bnr;  aber  Wenigen  logAngiich,  —  ichwer  er- 
fnidbbar*  MJ9ge  ein  solcher  Geiet  uns  unter 
seine  VHgA  nehmen.'' 

FrJMM^  M9m4t  machte  in  seinier  Bcni^ 
beituig  der  Krankheiten  der  Wöchnerinnen 
MMh  das  Poei^ralieber  aum  Gegenstaside  aue^ 
fthrlicker  Betrachtungen.  Aach  er  beniite  die 
beaigftchen  chemiedMn  und  mikrosk^ischen 
Qnlenmcluuigen  der  If ewelt,  sowie  er  de»  anar 
temiecheB  Beftind  kk  Tiel  auafflhrlicherer  Weise 
In  Ansehlag  brachte ,  rie  Simog^wiHt.  Bretere 
Unteranchiingen  iUiiten  aus  den  schon  oben 
angefiibite«  Gründen  eben  auch  m  keinen  ge- 
nügenderen Resultaten,  ab  die  d9$  ebengedaidi- 
ten  Verfiassers^  nnd  die  gemachten  Folgerun- 
gen sind  gieknfaBs  noch  auf  schwankenden  Prl« 
missen  runend. 

S.  74  werden  die  Ergebnisse  der  patholo- 
giftchen  Anatomie,  Chemie  und  Mikroskopie  unter 
allgemeine  Gesichtspnncte  geetellt,  nnd  folgende 
Thatsacken  angef&hit: 

1)^  dass  es  Puerperalfieber  gibt,  die  aDein 
ihren  Verlauf  im  Blute  machen,  ohne  dase  eine 
ursprüngliche  Localaffection  weder  durch  die 
Symptome,  noch  darch  den  Befund  der  Leichen- 
öffunng  entdekt  werden  kann,  dass  aber  in  der 
Mehffxahl  der  Fälle  eine  ontiündiicheLocalaffec^ 
tien  als  ein  wesentlicher  Bestandtiieil  der  Krank- 
heit belraditet  werden  müsse; 

^  daei  diese  enftnüMdiche,  piimin  Locid- 
•faMem  iwnr  mm  hidigsteii  ihren  Sin  Im  Ifte- 


ms  und  Im  FeritonAum  hat,  dtos  soiche«  nher 
■BT  Constitulrmig  eines  F««ryeniHeken  k«mea- 
wege  Mrthwendig  iat^  da  Fülle  durch  die  La^ 
chenölnung  nachgewkten  werden,  wo  dieee 
Organe  ron  der  Krankheit  frei  bliehen; 

i)  dass  die  entiündltehen  Localaffectanann  * 
wo  sie  auch  horrertreten  mügw,  eina  ganz  nnt- 
sddedene  Geneigtheit  inr  HerbeifiUiniBg  eaaer 
profusen  eiterarttgen  Secretion  mit  sich  fokren, 
und  aber  hierdurch  einen  besondem  quaUtnÜTen 
Charakter  bekunden ,  dass  aber  in  dem  Kniik^ 
heilapreducte ,  je  nach  dem  Verhalten  der  Snt* 
sündung  sich  mehrfoche  Modifieaftienen  wnhi^ 
nehmen  lassen,  indem  daselbe  sich  hdld  mehr 
der  ^astiachen  Exsudntion  annähert,  baU  als 
eine  eitrige  und  fauligtjauchige  gefunden  wird; 

4)  dass  eine  abweichemle  lUnfbeadinffe&^ 
holt  Tom  Beginne  dee  Puerperalfiehem  bin  au 
seiner  Beendigung  die  eigenfliehe  iflgsrnhine 
Grundlage  dee  ganien  Krankheitsproeeaaea  bil- 
det, die  aber  mit  der  Pnogreasien  deaetten 
Sckfitt  hih,  und  die  wir  im  Allgemeinen  in 
eine  priaure  und  aecmdün  unftencheiden  kön- 
nen. Die  primäre  stellt  sich  dar  in  dam  grik 
aeren  Emditbnm  an  Bildnngsstof  im  Blute,  der 
aber  mit  dem  Fleher  adlir  bald  anno  nennak 
Qualität  Teriiert,  und  eine  entachledan  ansm* 
sprochene  Neigung  aur  BUeehÜdiing  bekunlat. 
Beim  gesellt  eich  der  leiiMmm  an  Eiementat- 
beetanddieUeei  für  die  Mildubamriernng.  Faaaan 
wir  das  Ganze  dieser  BfaiÜbeaehafiuiheit  suma» 
men,  eo  spricht  sich  ndben  der  UeberfOHung 
mit  Biweis  und  Faaerstofl  krin  übenfllOB  BU- 
dungsatrebon  im  Blute  aue  und  ein*  tmliea^ 
schende  Geneigtiieit  nnr  Trennung  und  Aaa- 
acheidung  des  FlhrfaM^  Jedoch  im  weniger  In- 
teneiv  bebten  Znstande  und  odt  der  «enelgl- 
holt  mr  Elteffbadnng. 

5)  Was  aber  die  secundäre  Blutbeschafair 
heit  beim  PaerperaÜMer  anbelaiffi,  so  ist  hier 
die  Biistana  des  Eitern  im  Ihrte  ntAgenianeo. 
Der  BMbais  der  Biterdialhese  auf  dnaBhri;  gibt 
Ach  durch  die  €oa«riatien  deseihen  in  den;  «ai- 
piUaBgefäeen  und  m»  Vmwmdlnng  dm  Cleagur 
hims  in  Biter  «nd  Jauche  Innd.  Femer  iat  in 
vielen  Fällen  eine  entechiedene  Keignng  der 
Bhrthörperchen  snm  ZeriUlen  in  ihre  Meieoula, 
die  bfaitige  Färbung  des  Emndates,  sowin  dna 
Vorhandensein  der  Mächaäure  im  Blute  nadn 
gewteaen. 

Endlich  aber  gibt  uns  die  diemiMhe  wnd 
mikreskopiache  Untenuchung  dee  Exsndatee  Kennt- 
me»  Ton  den  Bestandlheilan  deaelben,  weielw 
der  Art  sind,  dase  bei  erfolgter  BeaorplM  ina 
Blut  ein  Vergütnngsprocesa  ntätaiMMrihaA  kann. 

6)  Aue  allem  dieaem  eriblgt  mgbidi^  daae 
wir  mit  Büksioht  amf  die  Toratäend  besprodw- 
nen  Thatsachen  der  Progeeseien  aBerPoirperal- 
Aeber  und  Entsfindmgen   ein  Stadium  prima- 

',  mit  der  1       "    '  '      ^ 
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iM  Vtikindhiiig  rtriieni»  ximi  «in  ttadküR  semu- 
dariiia,  Ten  der  durch  die  Krtiücbeitsprodiicte 
fwolett  Blnliifectioii  aUiängig,  ammMlimen, 
vnd  nit  Kfikdckt  dnrtnf  den  Verlauf  und  die 
BedeataBf  dieaer  Krankiteitiauatande  lu  wmrdi- 
g«ai  Inben. 

E»L  erkulit  mb^  fceiuglich  einiger  dieser 
Pnncte  Nachstehendes  zu  bemerken.  Die  ann- 
iBWJiihin  VerindeniBgen  in  ^n  Leichen  der 
WUUHriBlRn  «lehen  «UeidiafB  nkbt  immer 
in  gnnidem  Veibillniase  inr  fiefügkeil  der 
EinAhcJI,  ^reil  eben  anetlLaniiler  Massen  das 
P^erp eMdiaber  ein  BfaÜeidin  ist  fis  ist  wohl 
jedcfli  enüenditead,  daas  kein  W«ib  lunftoiisl 
an  niaar  andafenitritb  oder  an  einer  Zell  kngea 
Phiahilk  atiAt,  und  in  der  JMUhrsahl  der  ROIe 
lie^  die  TodeanrüGohe  nyhr  edsr  weniger  nn- 
millelbar  in  der  fihrterhnd^nng.  Voai  dieaer 
cbcT  ist  in  ftameahen,  daas  sie  aioh  wehl  nie 
Ua  jMr  iiathaltftat  ateigini  tonne,  ohae  ihren 
auf  die  einnelnin  Organe  fcnnd  an  g^ 
■y  der  dann  inunar  mehr  oder  weniger  sieh 
flüinngen  der  Vegetation  oder  Mnctien 
dar  Bigniie  «ihennen  last  Die  milgetheiUen 
Ba«bae£tnngien,  die  ffir  den  Mangel  der  lH>esd- 
affacfinsi  a^mdien  aalUen,  beaiehen  sieh  wM 
niBuntüsh  nnf  aefehe  Fatt»,  wo  der  anatomiseke 
Befand  Im  Ifeilfleich  mit  andern  Falkn  maga- 
IsidhnlMi  Wenig  .^aetiadie  VeDftnderqngen  dar- 
bot, dabei  aber  waren  die  Organe  niehts  weni- 
ger, als  nonMl,  dann  wenn  nun  den  anftmi- 
achen  Aadneanri  in  seinem  Inern  ganz  über- 
BchweBaiai  Ton  flüssigknit,  die  Lungen  gans 
aUt  fibnan  'htfliriit,  das  Geblm  an^teiiadi»  Mh 
and  lieber  ganz  awndh,  die  Secrete  mehr  oder 
weniger  aar  Decisaifioaitien  geneigt  antraf,  se 
w*en  dise  allerdings  heine  ylaAtscben  (Krank- 
heiftaj^reducle^  aber  sie  hatten  eine  Tiel  höhere 
path^logisehe  Bedenlang,  lals  eeftst  «ine  eiqui- 
alle  ftidoawiritia  oder  Lyni]diangio^is.  Bef. 
nraaa  andma  anch  bemerken,  dasa,  ehngeacktet 
«r  der  firdflhnng  ^en  Tielen  Hnodetten  von 
Laichen  am  Pueaparalfieber  Vettterbener  bei- 
wohnte, «er  4ech  nie  einen  FaU  sah,  we  aUb 
Oign&e  tf s  lUnfierandert  hatten  beaeiohnet  wer* 
danUnMii,  -so  wie  er  bei  einar  noch  riel  gros- 
«rem  Kahl  vrni  rueepeialfieber -Kranken  im 
Lehoi  ilbB  einen  fall  beebaditete^  wo  looale 
Binchlanitegeki  attr  Gänae  igefeUt  hätten. 

ftaaelbe  gilt  auah  heaaglich  der  im  «weilen 
INdnle  «i|^agiBheneii  VhÜsMhe,  dasa  der«Utertte 
wah  der  ttrankheit  frey  bleiben  kenne.  Amh 
▼an  derfiebimmtterdbctieii  im  Puej^eraMeber 
liftnaihemeriben,  daas  ale  «naählig«  Abetafim- 
gen  <dir  Heftigkeit  iduhtelen  k«an,  dass  sie  im 
Veilanfe  der  KeanUieit  haafig  eiüstht,  dass  aie 
an  imA  iüg  taich  in  der  Begei  nUhi  daa  We- 
aeniliahate  der  Ktaiddieit  «aaBMi4ht,  dasa  «ie 
aber  inach  den  Etfahrnngen  des  Bdf.  ebenso 
wenig  .Jamal  voUHändig  mangelt.    Wenn   wir 


bei  der  fiegriffshestimninng  des  Pneifnralfifihei« 
nicbt  ein  gewises  Atrinm  merbl  feaüulten,  wel- 
ches aus  leicht  begreiflichen  CMndein  schon  im 
Vorhinein  in  den  Gesdüechtsergaaen  am  wahr- 
scheinlichsten an  suchen  ist,  so  wäre  endlich 
kein  Leiden  einer  WöchneriiGi  aus  der  Clasae 
des  Puerperalfiebers  au  Uschen^  nnd  wir  müstea 
ebenso  gut  x.  B.  eine  acute  IWbercnloae,  eine 
MasÜtb,  mit  dem  Kamen  Sindbettfieber  be- 
zeichnen. 

Was  die  vom  Veil.  bemerkte  Neigmig  zu 
eiterarligen  Ablageningen  betriR,  so  dehlrirt 
dieselbe  dttiAaus  ni(£l  allen  Pneiyeralfiebera, 
und  ea  Ire^n  manchmal  ganze  Gn^yen  v«a 
Erkrankungen  in  grlseen  Epidemien  ai|f,  wo 
as  nicht  znrBildwg  von  Eiter  kommt,  <wo  «ush 
die  mikroskopische  Uniarsncbrnng  während  4er 
ganaen  Krankheitadaner  heinen  Siter  im  Blute 
erkennen  üat,  der  fibcigena  selbst  bei  xahlnd« 
chen  EiteraUagenmgen  in  veMcUedenen  Gehilii 
den  haafig  vergebens  gesacht  wird. 

Die  calrige  Diathese  (Pjamie)  wiad  auch 
noch  später,  6*  IIA.,  vom  Vei£  in  nähere  Be- 
trachtung gezogen  «ad  insbesondere  ;e»&rsch^ 
wekhen  Vorachab  die  materidle  Grandliige  der 
Pnarperaldiatheae  Gkr  die  Anabfldm^g  jener  Blut- 
entartung  leiitet  Hier  wird  nun  wieder  desv^ 
Fibrinrcichthume  des  Bhites  insbesondere  jems 
ZnsbuidekoBimen  der  eitrigen  Diathese  auge- 
sefarieben.  Diese  Behanptn^g  bedarf  unaeri^ 
Ansicht  nach  jedenfalls  nach  einer  «orgfilt^eren 
Beweiafiihrung,  indem  wir  bei  sehr  hedeaten« 
dem  Fibringehatt  des  Blutes  anmentllch  bei  ge- 
nuinen EnAzuadungen  im  Verhätaiasa  au  Mit- 
dem  a^genannten  'flämischen  Precessen  sehr 
selten  EUerabli^crungen  antreffen,  sowie  wir 
gegentheilig  bei  fibi^rmem  Blute,  wie  z.  B* 
bei  nougebornen  Kindern  exfuisite  pyiUnlsdie 
ZuftUe  beobachten.  Die  Puerpemldiathese  ist 
uns  übecfaaupt  in  ihren  wes^iüiehan  Eigen- 
ttinmlicUBeiten  nach  vid  zu  venig  bekannt»  ab 
^s  wir  hieraas  die  KranUieilseraGheinungen 
im  PnerperaKeber  lu  ^kUren  im  l&tande  wann, 
nnd  aelbtft  das  vom  Verf.  angeführte  Verhan- 
densetn  der  Mäehsänae  im  Blote  haben  die 
aeaesben  Unterauchwngen  als  eine  unrichtige 
Annahme  nachgewiesen. 

Vaieh  ie^  Betraehtongen  des  Puerparal- 
fiebers  lim  A%emeinen  nrerden  4ie  besoinleren 
Femen,  unter  wdchen  duefte  auftritt,  vange- 
Ahtt  Hier  werden,  wie  ecken  frühar  .ange- 
dentet  wuide,  die 'Kiodbetlfieber  ^hne  Local- 
affeetion  vten  jenen  mit  einer  entafinAichen  Lo- 
ealaffeetien  geschieden.  Ref.  hat  .«ich  «chon 
baaüglioh  dMaer  EintbeUung  dahin  ansgeapro- 
^shen,  dosB  die  In-  und  Extensität  der  Xocal- 
afeüliea  ebae  hödist  wAndelhare  iat,  dass  es 
hier  unzählige  Vebttqgaa^stufen  gibt,  die  heine 
Abgrenzung  gestatten.  Erstaunen  muss  man 
demnach»  wie  der  Verf.  naeh  den  verli^nden 
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wenigen  Beobaehtiuigeii  «tue  80  detailirle  Sehü**  noch  spiter  die  Rede  sein  wird,  so  bemerkt 
denmg  dreier  Varietäten  Ton  Puerperalfieber  Ref.  nur  in  Bezug  auf  die  Scarlaiina,  dass  dem 
ebne  Localaffection  zu  Stande  gebracht.  Wir  Verf.  bei  der  Schilderung  dieser  Krankheitsform 
erhalten  nämlich  die  Schilderung  eines  entzünd-  hauptsächlich  die  Tom  MalfatH  im  J.  1799  in 
liehen,  nerrösen  und  intermittirenden  Puerperal-  Wien  beobachtete  Epidemie  zur  Grundlage  dient, 
iiebers.  Bei  dem  Mangel  eigener  Beobachtungen  gegen  deren  Auffassung  in  der  angegebenen  Art 
wird  hier  Tom  Verf.  Alles  benüzt,  was  die  Li-  sich  aber  in  der  Neuzeit  mehrere  Bedenken  er- 
teratuf  bezüglichliches  Schlechtes  und  Gutes  ge-  hoben  haben* 

liefert,  so  diiss  die  getroffene  Wahl  eben  keine  Viertens   werden   sdUieslich  noch  Puerpe- 

sehr  skeptische  zu  nennen  ist  ralaffectionen  besprochen,  die  durch  ihr  örtliches 

Unter  die  Kindbetterinnenfieber  mit  ent-  Verhalten  besonders  ausgezeichnet  sind,  und  mit 
zündlicher  Localaffection  werden  die  Peritonäi-  der  Puerperaldiathese  in  ursächlicher  Beziehung 
tis,  die  Endometritis,  Kolpitis,  Metrophlebitis,  stehen;  unter  dieselben  werden  gerechnet:  der 
Lymphangioitis,  die  Putrescencia  uteri,  Oopho-  Brand  der  Wöchnerinnen;  die  serösen  Conce- 
ritb,  Perikarditis,  und  Arachnitis  puerperalis  stionen  und  Metastasen,  die  Phlegmatia  alba 
subsumirt  Von  mehreren  derselben  ist  dem  dolens  und  die  Bekenabscesse  der  Wöeherinncn. 
Verfasser  selbst  nicht  bekannt,  ob  sie  selbst-  Sie  beiden  ersteren  KrankheitsaufäUe  sind  zwei 
itaudig  oder  primär  Torkommen,  und  es  ist  so-  Joumalartikel  entlehnt,  welche  in  der  lezten 
mit  nicht  abzusehen,  wodurch  ihre  Auaschei-  Zeit  you  Maifnamd  vati La$mre  mitgetheilt  wur- 
iung  als  besondere  Krankheitsform  gerechtfer-  den.  Der  erstere  Erankheitsprocess  (der  Brand) 
tigt  ist.  Auffallen  muss  es,  dass  hier  Ton  Pe-  ist  eine  höchst  seltene  Erscheinung  bei  rerschie« 
ritonitiden  mit  ihenmatischer,  gastrbch-galliger,  denen  Pnerperalfieberfonnen,  und  kann  Ton  die- 
rosiger  Combination  gesprochen  wird,  dass  die  sen  getrennt  nicht  in  Betrachtung  gezogen  wer- 
Endometritis  in  eine  traumatische^  rosige,  sep-  den,  indem  er  nur  ein  consecntiTes  Symptom 
tische  und  contagiöse  geschieden  wird,  und  so  derselben  darstellt,  der  leztere,  die  bei  wei- 
eine  grose  Zahl  von  Krankheitsbildern  geboten  tem  noch  selteneren  serösen  Metastasen  gehören 
wird ,  für  deren  Stichhaltigkeit  der  Verf.  wohl  der  in  Rede  stehenden  Krankheitsciasse  gar 
selbst  nidit  einstehen  möchte.  nicht  an;   wir  können  demnach  der  gebotenen 

Die  Putrescentia  uteri,  die  als  besondere  Anordnung  der  Gegenstände  unsem  Beifall  nicht 
Form  von   den  übrigen  Metritiden  ausgeschie-,  zollen.  —  (Ref.) 

den  wird,   hat  nach  des  Verf.   Ansicht    einen  Ebenso  machte  Eduard  Deiroit    in    dem 

dreifachen  Ursprung.  Sie  tritt  entweder  als  IL  Bande  seines  Cursus  der  Geburtshilfe  daa 
eine  Erscheinung  bei  den  bösartigen  contagiösen  Puerperalfieber  zum  Gegenstände  ziemlich  aus- 
Pnerperalfiebem  auf,  und  geht  Ton  der  ertöden-  fuhrlich/Br  Betrachtungen  (yon  S.  1095 — 13S1). 
den  Wirkung  des  Contagiums  auf  die  Substanz  Es  wird  hier,  wie  überhaupt  in  dem  ganzen 
des  verwundeten  Uterus  aus.  Oder  sie  ist  die  Werke  dem  Leser  eine  Zusammenstellung  sowohl 
Folge  der  directen  Einwirkung  fauliger  Stoffe  der  älteren  als  der  neueren  bekannteren  An- 
auf  die  inere  Fläche  des  Uterus,  wobei  die  sichten  verschiedener  Aerzte  geboten,  von  wel- 
Fäulnbs  des  Kindes,  der  Decidua  und  der  Pia-  eben  mehrere  kritisch  beleuchtet  oder  auch  wi- 
centa  in  Betracht  kommen  können.  Oder  endlich  derlegt  werden,  wobei  der  Verf.  eine  grose  Li- 
sie  ist  das  Product  einer  individuellen  septi-  teraturkenntniss,  ein  gutes  Verständniss  der  ein- 
schen Krankheitsanlage,  die  sich  im  Uterus  lo-  zelnen  Meinungen,  und  viel  selbstständiges  Ur- 
calisirt  Bezuglich  dieser  Eintheilung  erlaubt  theil  an  den  Tag  legt.  Zu  bedauern  ist,  dass 
sich  Ref.  dib  Frage,  ob  dem  Verf.  irgend  ein  durch  die  grose  Anhäufung  verschiedener  Mei- 
Merkmal  zu  Gebote  steht,  woraus  er  die  Pu-  nungen,  worunter  mehrere  kaum  der  Beachtung 
trescenz,  entstanden  durch  den  örtlichen  Ein-  wertiie  vorkommen,  durch  das  spärlich  unter- 
fiuss  eines  Contagiums,  erkennt,  so  wie  er  be-  brochene  Ineinandeiffiesen  des  Textes  und  durch 
zfiglich  der  zweiten  Form  die  Frage  stellt,  ob  einen  ermfidenden  Periodenbau  die  Abhandlung 
der  Verf.  jemals  die  Geburt  eines  in  Fäulniss  weniger  genusbar  wurde,  sowie  durch  die  An- 
übergegangenen Kindes  beobachtet  hat.  Ref.  reihung  mehrerer  Ansichten  über  einzelne  Er- 
beobachtete wohl  die  Geburt  vieler  lang  abge-  scheinungen,  die  von  Autoren  geliefert  werden, 
storbener,  macerirter  Früchte,  doch  noch  nie  die  von  einander  ganz  abweichenden  Schulen 
eines,  welclies  in  Fäulniss  übergegangen  wäre,  angehören,  und   sich  auf  einer  verschiedener- 

An  die  zwei  erwähnten  Krankheitsgruppen  tigen  pathologischer  Bildung  befanden,  die  Schil- 
reiht  der  Verf.  drittens  die  Puerperalfieber-  derung  jedes  inern  Zusammenhanges  entbehrt, 
Krankheitsformen,  welche  aus  der  Zusammen-  voll  inerer  Widersprüche  ist,  und  von  keiner 
sezung  mit  andern  specifischen  Fieberdiathesen  bestimmten  Anschauungsweise  durchdrungen  wird, 
entstehen,  und  zwar:  die  Miliaria  und  die  Scar-  Durch  diese  Fassung  wird  es  auch  unmöglich, 
latina.  die  Abhandlung  zu  unsem  Zweken  zu  benüzen. 

Da    von  den  Miliarien  der  Wöchnerinnen  Gesondert    vom    Kindbettfieber    wird    von 
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Dtiraii  die  Phlegmaiia  alba  dolens  und  das  Frie- 
■elfieber  der  Wöchnerinnen  erirterl,  und  inebeeon* 
dere  dem  lezteren  rielFleis  ingewendeUqiObgleich 
avck  dieees  Capitel  g^sentheile  compiUtorisch 
vnd  xiim  Theü  polemisch  gehalten  ist,  so  er- 
laubt sich  Ref.  doch.  Einiges  Ton  der  herror- 
tretendttt  Ansicht  des  Verf.  über  diese  Krank- 
heit, nnd  iwar  schon  deshalb  hier  einzuschalten, 
weil  sie  mit  der  yom  Ref.  veröffentlichten  In 
Widerspruch  tritt  Vor  Allem  ist  %n  bemerken, 
das«  der  Verf.  iwischen  einem  Wochenfriesel 
oder  Schweiafriesel  nnd  dem  wahren  Friesel  un- 
terscheidet, Ton  welchen  lezterer  auf  rheumati- 
schem Boden  wunelt  Es  fehlen  bei  jenem  die 
charakteristbchen  Vorläufer  der  Febrls  miliaris, 
die  ragen  rheumatischen  Schmenen,  das  ste- 
chende Gefühl  und  Prikeln  in  der  Haut,  der  £x- 
tenuititen  und  besonders  in  den  Fingersplien, 
das  Henklopfen,  die  Brustbeklemmung,  die  grose 
Niedergeschlagenheit  und  Abgeschlagenheif,  die 
ncTTösen  Symptome,  die  grose  Angst  und  Vn- 
rahe,  das  bedeutungsvolle  erethische  oder  völlig 
adymnlsche  Heber  mit  seinen  gefahrvollen  Er- 
scheinungen, localen  Entxundungen,  Paresen 
oder  Paralysen  verschiedener  Organe,  besonders 
des  Henens  und  des  Gehirns  und  der  so  häu- 
fig schnell  eintretende  Tod.  Die  Schweise,  un- 
ter denen  derSchweis-  oder  Knochenfriesel,  die 
Sudamina  oder  Hydroa  erscheint,  haben  nicht 
den  Geruch  und  die  sonstige  Beschaffenheit  der 
Frieselschweise,  welche  stark  sauer,  moderig, 
wie  faulendes  Stroh,  beisend,  stinkend  riechen, 
in  Strömen  fliesen  und  beim  Aufheben  der  Deken 
vom  Körper  der  Kranken  als  starkriechender 
Dampf  und  Dunst  aufsteigen.  Die  Bläschen  der 
Hydroa  sind  wasserhell,  meist  ohne  rothe  Halo- 
nen,  selten  so  lahlreich  und  weitverbreitet,  als 
die  des  wahren  Frieseis,  der  dagegen  wiederum 
in  völlig  einielnstehenden ,  gänzlich  isolirten, 
nur  einige  wenige  an  einzeben  Korperstellen 
oder  nur  an  einem  eiuiigen  Orte  wahre  Frie- 
selblasen  leigenden  Eruptionen,  daher  in  solcher 
EiBselheit,  wie  nie  die  Hydroa,  vorkommt 

Diese,  sowie  überhaupt  die  meisten  nach- 
folgen nosographischen  Mittheilungen  des  Verf. 
beliehen  sich  nicht  einsig  und  allein  auf  das 
Frieselfieber  der  Wöchnerinnen,  sondern  auch 
auf  das  Febrls  miliaris  im  Allgemeinen,  und 
hier  gilt  demselben  hauptsächlich  derGrundsas, 
dnss  das  Frieselfieber  mit  oder  ohne  Exanthem 
und  somit  auch  der  Fuerperalfriesel,  weder  ein 
nervöses  oder  Faulfieber  (S.  1271)  an  und  für 
sich,  noch  überhaupt  das  Symptom  einer  andern 
Krankheit,  noch  ein  Artefact,  der  Ausschlag  also 
kein  durch  starke  Schweise  oder  durch  au  war- 
mes, erhiaendes,  diaphoretisches  Verhalten  und 
Verfahren  eraeugtas  Kunstprodact,  sondern  eine 
eigenthfimliche,  selbstständige  aus  epidemischem 
E^uss  und  Blutdyskrasie  hervorgehende  Krank- 
heü  dantaUt  Hier  fügt  der  Verf.  folgende  Be- 

Jakrvtb.  r.  Mf4.    IVt    1845. 


merkung  bei :  „So  bedeutsam  nun  diese  Krank- 
heit, und  so  höchst  gefahrlich  dieselbe  dadurch 
ist,  dass  sowohl  in  den  ersten  Stunden,  wie 
nach  Wochen  ihres  Erscheinens,  sowohl  im  Zeit- 
raum der  Vorboten,  als  mit, -nach  und  während 
der  Eruption  des  Ausschlages,  sowie  noch  wäli- 
rend  der  Abschuppung,  der  Reconvalescenz  der 
plöaliche  und  unerwartete  Tod  eintreten  kann> 
so  dass  die  Gefahr  der  Tedlichkeit  erst  mit  der 
siebenten  und  achten  Woche  schwindet;  so  aus- 
gebreitet nnd  häufig  auch  die  Krankheit,  na- 
mentiich  in  gemäsigten  Klimaten,  bei  abwech- 
selnder und  nasser  Witterung,  und  in  niedrigen 
und  wasserreichen  Gegenden  erscheint,  so  gros 
ist  dennoch  auffallender  «Weise  deren  Verken- 
nen und  so  ausgebreitet  deren  Unbekanntechaft 
unter  den  Aeraten.  Ja  es  geht  die  Ignoranz 
hinsichtlich  des  Frieselfiebers  noch  immer  so 
weit,  dass  Viele  nur  einen  nichtssagenden 
Schweisfriesel ,  oder  den  Friesel  nur  als  ein  am 
Ende  nervöser  Fieber  erscheinendes  flüchtiges 
Symptom  von  übler  Vorbedeutung  kennen/'  Da- 
gegen war  dem  Verf.  die  Gelegenheit  geboten, 
ofUnals  „Wöchnerinnen  am  Fuerperalfriesel  mit 
seinen  charakteristischen  Symptomen  am  zweiten, 
dritten,  fünften  oder  siebenten  Tage  des  Wochen- 
bettes unter  den,  den  Tod  aus  Gehirnlähmung 
begleitenden ,  cigenthümlichen  Erscheinungen 
schnell  und  ohne  ScH^erzen,  und  ohne  andere 
Symptome  als  unter  unwillkührlichen  Auslee- 
rungen verscheiden  zu  sehen,  wobei  sowohl  die 
Natur  der  Krankheit,  als  auch  der  vorhandene 
Ausschlag,  der  zuweilen  nur  in  wenigen,  am 
llnterleibe  und  an  den  Schenkeln  zerstreuten 
Bläschen  bestand,  völlig  verkannt,  übersehen 
und  unbeachtet  blieb,  und  der  Verlauf  und  Aus- 
gang der  Krankheit  als  ein  völlig  räthselhafter, 
überraschender  und  nicht  zu  deutender  erschien, 
weil  charakteristische  Symptome  des  Wochen- 
bettfiebers fehlten,  und  doch  auch  unvollkom- 
mene Schweise  vorhanden  gewesen  waren." 

Referent  kann  hier  die  Frage  nicht  unter- 
drüken ,  wodurch  es  dem  Verf.  in  diesen  Fällen 
möglich  wurde,  die  Diagnose  mit  Bestimmtheit 
zu  stellen,  wo  wie  er  selbst  bemerkt,  die  Na- 
tur der  Krankheit,  sowie  auch  der  vorhandene 
Ausschlag  völlig  übersehen  wurde,  sowie,  welche 
charakteristischen  unterscheidenden  Symptome 
des  Frieselfiebers  ihm  zu  Gebote  stehen,  da  wie 
sich  aus  seiner  ganzen  Abhandlung  ergibt,  alle 
dem  Puerperalfieber  zugeschriebenen  Erscheinun- 
gen und  anatomischen  Veränderungen  gleichzei- 
tig mit  dem  fraglichen  Exanthem  auftreten  kön- 
nen, sowie  gegentheilig  der  Ausschlag  an  und 
für  sich  keine  nothwendige  Erscheinug  des  Frie- 
selfiebers ist,  und  häufig  völlig  mangeln  kann. 
So  sehr  der  Verf.  die  Unkenntniss  der  Aerzto 
beklagt,  so  glaubt  Ref.  doch  nicht,  dass  die 
Kenntniss  der  Febris  miliaris  der  Wöchnerinnen 
durch  die  Bearbeitung  des  Verf.  im  Wesentlichen 
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gefordert  mirde,  indem  uns  daselbst  durch  Ifichts 
die  Elgenthämlichkeit  der  Krankheit  thatsäch- 
)ich  nachgewie^n  wird.  Wir  begegnen  nämlich 
Terfahrungsgemäs  zahlreichen  FäUen  ron  aasge- 
prägten Miliarienausbrüchen,  ohne  die  ange- 
führten charakteristischen  allgemeinen  Erschei- 
nungen, sowie  wir  nicht  selten  Puerperperalfie- 
her  ?on  der  dem  Frieselfieber  zugeschriebenen 
Bösartigkeit  und  Eigenthiimlichkeit  in  den  äu- 
sem  Erscheinungen  ^  mit  Ausnahme  des  Exan- 
thems, wahrnehmen  können.  Wo  sind  in  sol- 
chen Fällen  die  Haltpuncte  fQr  die  Diagnose 
zu  finden?  An  keiner  Stelle  begegnen  wir 
einer  sorgfthigen  Durchfahrung  der  Unterschiede 
zwischen  Puerperalfieber  und  Frieselfieber ,  was 
dodi  zunächst  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung 
gewesen  wäre,  selbst  ffir  den  Fall,  dass  vom 
Verf.  ein  häufiges  Zusammentreffen  beider  Krank- 
heitsfonnen  angenommen  wird. 

lief,  fand  sich  nach  seinen  Erfahrungen 
yeränlast,  die  ihm  theils  sporadisch,  theils  grup^ 
penweise  vorgekommenen  Mfliarienausbrüche  der 
Wöchnerinnen  für  eine  Erscheinung  zu  erklären, 
deren  Bedeutung  vorzugsweise  von  der  beglei- 
tenden PuerperabSeberform  abhinge,  und  es  muss 
demselben  auffallen,  dass  Detroit  dieselben  Beob- 
achtungen, die  Ref.  ffir  seine  Ansicht  geltend 
macht,  für  sich  zu  benüzen  bemüht  ist.  So 
wird  bei  den  höchst  kärglreh  ausgestatteten  ana- 
tomischen Untersuchungen  in  der  fraglichen 
Krankheit  eines  vom  Ref.  mitgetheilten  Sections- 
berichtes,  eine  Wöchnerin  mit  Miliarien  betref- 
fend, Erwähnung  gemacht,  und  die  vorgefun- 
denen anatomischen  Veränderungen  unabweisbar 
als  dem  Pnerperalfriesel  gehörig  bezeichnet.  Die- 
ser Fall  betraf  eine  alte  Endokarditis  mit  acu- 
ter Recidive  und  gleichzeitiger  Endometritis,  ein 
Fall,  der  sich  bei  ganz  gleichartigem  anatomi- 
schen Befunde  ohne  alle  Andeutung  von  Milia- 
rien mehnnal  schon  wiederholte ,  und  desen  be- 
sondere Beziehung  zum  Puerperalfriesel  wohl 
nur  dem  durch  seine  Lieblingsidee  befangenen 
Verfasser  nahe  stand.  Noch  auffallender  war 
dem  Verfasser  die  besondere  Beziehung,  in  wel- 
che der  Verf.  die  am  Muttermunde  vorkommende 
vorkommenden  und  vom  Ref.  beschriebenen  Fol- 
licularanechwellungen  zum  Friesel  brachte,  so 
wie  er  auch  die  Spuren  des  Exanthems  bis  auf 
die  serösen  Häute  verfolgt,  und  hicmit  leider 
noch  auch  die  Spuren  älterer  pathologisch- 
anatomischer Misgriffe  erkennen  last. 

Ref.  will  hiemit  nicht  die  Ansicht  ausge- 
sprochen haben,  dass  es  ein  Frieselfieber,  wel- 
ches epidemisch  herrschend  auch  Wöchnerinnen 
ergreifen  kann,  nicht  gibt,  doch  ist  ihm  ein 
solches,  ohne  gleichzeitige,  anderweitige  Puer- 
peralkrankhelt ,  in  seiner  angeblichen  eigen- 
thümlichen  Form  und  Gefährlichkeit  bis  jezt 
gemachten  bezüglichen  Mittheilungen ,  sowie  die 
vorliegende  Abhandlung  von  Detroit  für  noch 


viel  zu  ungenügend,  dn  uns  über  dfts  Kgen* 
thümliche  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  den 
wünschelM^erthen  Aufschluss  zu  geben,  sowie 
es  ihm  nicht  einleuchten  kann^  wodurch  man 
berechtigt  ist,  die  dem  Puerperalfieber  zukom- 
menden anatomischen  Veränderungen  bei  in  ein- 
zelnen Fällen  vorgefundenen  Exanthemen  für 
eiren  Ausdruk  des  Firieselfiebers  zu  erklären.  — 

Von  den  übrigen  Beiträgen  zur  Pathologie 
des  Puerperalfiebers  gehören  die  beiden  oben 
angeführten  von  Btaokmore,  wehl  dem  Umfange 
nach  zu  den  bedeutenderen,  doch  enüialten  läe 
weder  eriiebtiche  neue,  oder  anderweitig  inle- 
ressante  Erfahrungen,  noch  gehörig  begrundele 
Ansichten.  Es  wird  vom  insbeaondere  In  dem 
zweiten  Aufsaie  abermal  eine  Aufzählung  ver« 
schiedenartiger  Ansichten  der  bekannteren  eng- 
lischen Autoritäten  Über  die  gedadite  Krankheit 
geboten,  in  dem  ersteren  Ainsaie  dagegen  Ke* 
forte  Verfasser  venugsweise  dk  eigene  Ansieht, 
welche  er  auf  eine  im  J.  1851  be^achtete  Epi- 
demie zu  Plymoufh  und  auf  eine  verglelcheiide 
Uebersieht  gleichzeitiger  FäHe  von  anderweiti- 
gen Abdominaienizündungen  gründet  Leitere 
wurden  bei  Schwangern,  Entbundenen,  nadi 
Fehlgeburten,  bei  anderweiUgen  Kranhheilsfor- 
men  der  NIchtwöehnerinnen  und  beim  männ- 
lichen Geschlechte  beobachtet,  und  werden  dem 
Leser  in  einer  Reihe  von  Krankengesehichten 
vorgeführt.  Auch  hier  finden  wir  wieder  die 
englische  Ansicht  v<ni  der  ausscUiesBchen  Ver* 
breitung  des  Puerperalfiebers  durch  Anstekvag 
festgehalten,  sowie  die  Entstehung  deselben 
dura  Uebertragung  des  Krankheitseteffes  v«m 
Erisypel  vertheidigt«  Leztere  Uebertragung  aril 
auch  ohne  eine  Mittelsperson  durch  die  Atme- 
sphäre möglich  sein,  so  dase  dieselbe  durch  die 
Vermittlung  von  Seite  eines  Geburtshelfers  nicht 
nothwendig  erscheint. 

Derartige  Ansichten  über  die  Entstehung 
des  Puerperalfiebers,  die  jezt  unter  den  Bng^ 
ländem  viele  Anhänger  zählen ,  wurden  s dboin 
in  unsem  Berichten  wiederholt  besprochen,  mid 
Ref.  muss  auch  jezt  noch  sein  Mistranen  in  die 
Richtigkeit  mancher  hergehörigen  Mitteilungen 
schon  deshalb  aussprechen,  weil  sieh  mehrere 
derselben  auf  Beobachtungen  gründen,  die  vor 
einer  grösem  Zahl  von  Jahren  gemaeht  wurden, 
deren  Controle  jezt  demnadi  schwer  möglich 
war,  und  doch  mit  einer  Genauigkeit  geliefert 
werden,  als  ob  es  schon  damals  im  Staie  des 
Autors  gelegen  wäre,  sie  zu  dem  gegenwärti- 
gen Zweke  zu  benüxen. 

Die  Charakteristik  4es  Puerperalfiebers  whrf 
übrigens  von  Bktekmore  höchst  einseitig  gelie- 
fert, und  nach  ihm  besteht  das  Wesentlichste 
der  Krankheit  in  deren  Bösmrtigkeit.  Er  un- 
terscheidet übrigens  zwei  Varietäten,  ein  syne- 
chales,  mindergefihrlldies  und  ein  typhüses, 
asthenisches,  putrides,  höelisl  geCährildies  Pner* 
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^•r«MMtr.    iki  der  Tkcrapia  diMtr  KraiUieit  auf  den  Uterus  beschrankt,  sondern  sie  pflanzte 

iMist  es  S.  176  n^au  sie  in  ihrer  malignen  sich  anch  auf  die  Lymphgefase  der  Ovarien,  ja  * 

Form  absolut  heilbar  sei  und  dass   unsere  Be-  manchmal  bis   an  dem  Ductus  thoracicus   fort 

iMihnngen  hauptsächlich    dahin  gerichtet   sein  und  dieses  Verhalten  bot  in  einigen  Fallen  die 

amiasen,   die  lürankheit  lu  veihiten.    Die  mit-  Gelegenheit,    an  mehreren  Stellen  die  Verbin- 

f^otbeilten  Falle  yon  derartigen  geheilten  Puer-  düng  yon  Lymphgefässtämmen  mit  Venen  thclls 

paralfiebam  waren   nach  der  Ansicht  des  Verf.  deutlich  nachzuweisen,   theils  als  Ihochst  wahr- 

f^ar  keine  Puerperalfieber^.  —  Eine  solche  Lo*  scfaeinlich    anzunehmen.    Dieses   Verhalten  der 

^ik  last  allwdings  keine  Einwürfe  zu.  (Ref.)  —  Lymphgefäse  erscheint  dem  Verf.  bezüglich  der 

Einen  in  mehrfacher  Beziehung  interes-  stattfindenden  Blutintozication  von  grosem  Belang. 
santen  Beitrag,  auf  den  besonders  in  paiholo-  In  Folge  der  Weiterrerbreitung  der  Affcc- 
gisch  -  anatomisoher  Beziehung  viele  Sorgfalt  tion  findet  man  die  lymphatischen  Drüsen  der 
▼arwendet  wurde,  lieferte  Boirel  (zu  Rennes)  Lendengegend  entweder  nur  im  Zustande  der 
kl  seinem  Mteoire  «ber  die  Ljmphangioitis  Hyperämie  oder  anch  erweicht  und  mit  Eiter 
yuerperamm  (Angiolendte  uterina  puerperale),  infiltrirt  Die  Ovarien  waren  immer  bedeutend 
Wenn  gleich  die  über  diese  Krankheit  in  dem  hypertrophirt,  mit  Eiter  infiltrirt  und  waren 
Hemoire  niedeigelegteB  Erfriurnngen  weniger  fast  immer  in  einen  gelblichen  Brei  umwandelt, 
neu  sind,  als  es  dem  Verf.  erscheint,  so  lie-  Uterus  und  Vagina  dagegen  zeigten  nur  verän- 
lem  sie  doch  eine  neuerliche  Bestätigung  der  deriiche,  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Ent- 
schon an  andern  Orten  gemachten  Wahrnefa-  zündnngsspuren,  dagegen  war  das  subperitonäale 
wamfttL,  Zellgewebe  besonders  in  der  Umgebung  der  er- 

Boirei  madite  seine  Beobachtungen  als  In-  krankten  Gefäse  immer  mit  ergriffen,  und  mehr 

forne   im  Hdtel-Dieu  zu  Rennes.     Wir  über*  oder  weniger  eitrig  infiltrirt. 
gehMi  die  erste  Abtheilnng    seines   Memoires,  Unter  die  socundären  Erscheinungen  zählt 

worin  sieben  ansfähriidie  Krankheitsgeschichten  Boirel  insbesondere  die  Blutinfection  und  deren 

mit   epikritischen   Bemerkungen  geliefert  wer-  Folgen.    Das  Blnt  zeigt  im  Krankhoitsbeginne 

den,    und  wenden    uns  zur  Beschreibung  der  immer  eine  Vermehrung  der  Fibrine,  doch  hätte 

Krankheit     Die   anatomischen   Charaktere    der  wahrscheinlichermassen   eine   Analyse    desclben 

zwei  Epidemien,  iwdche  im  J.  1842  und  1844  in  der  spätem  Krankheitsperiode  andere  Resul- 

an  Rennes  beobachtet  wurden,  waren  durch   die  täte  geliefert    Im  Cadaver  fand  man  das  Blut 

cwistanten  Veränderungen   in  den  Lymphgefä-  immer  dunkel  gefärbt,  flüssig,  geUeartige  Ge- 

aan  nnd  am  Peritonäum  ausgezeichnet     Nebst-  rinnungen  bildend,  welche  leicht  zerreisbar  und 

hei  fanden   sich  Veränderungen   im  Blnte   und  von   geringem  Umfange  waren.    Das  Endocar* 

in  den  parenchymatösen  Organen.    Diese  Ver-  dium  und  die  inere  Haut  der  Venen  waren  der 

anderongen  waren  ttn  eine  verschiedene  Dauer  Siz  einer  starken  Imbibition ,  jedoch  ohne  Spur 

dar  Krankheit   gebunden,    dem  zu  Folge  trifft  von  Entzündung,  die  Milz,   die  Leber  und  die 

der  Verf.  die  Eintheilnng  derselben  in  primitive  Nieren  waren  enterbt  und  erweicht;  beide  lez- 

lind  seemdäre.  tere  Organe  zeigten  in  einzelnen  Fällen,  sowie 

"Bit  ersteren,  constant  vorkommenden,  ha-  auch  die  Lunge  metastatische  Abscesse  auf  ver- 

ben  ihren  Siz  im  Uterus  und  desen  Anhängen,  schiedener  Entwiklungsstufe.    Nie   fanden  sich 

Jenes  Organ  erscheint  immer  sehr  umfangreich,  im  Gehirn  derartige  Veränderungen   vor,    aus 

unter  seiner   peritonäalen  Hülle    bemerkt  man  welchen  sich  die  Erscheinungen  im  Leben  hät- 

ainnose,   weisliche  Streifen,    welche  knotig  er-  ten    genügend   erklären    lassen.      Ebensowenig 

scheinen,   und   die   sich  bei  der  Untersuchung  wurde  in  den  Muskeln  und  Gelenken  jemal  Ei- 

ala   oberfiädilich   verlaufende,   selten   tief  ein-  ter  vorgefunden. 

dringende,  mit  Eiter  gefüllte  Lymphgefase  dar-  Im  weiteren  Verfolge   des  Memoires   wird 

stoBen.    Die  Erweiterung  derselben   kann  stel-  auch   die  Aetiologie   der  Krankheit  in  Betrach- 

lenweise  den  Umfang   einer  grosen  Erbse   bis  tung  gezogen  und  hier  im  Gegensaze   zu  der 

m  jener  eines  Mandelkerns  darbieten ,   und  sie  obenerwähnten  Ansicht   der  Engländer   auf  die 

werden  vorzugsweise  an  den  Seitentheilen  und  Unmöglichkeit   hingewiesen,    die   Infection   als 

dem  Grunde  jenes  Organs  bemerkt.    In  keinem  allgemeine  oder  gewöhnliche  Ursache  der  Krank- 

der  beobachteten  Fälle    konnte    selbst   bei    der  heitsverbreitung  anzusehen.    So  wahrscheinlich, 

ninntifaesten  Untersuchung  eine  Spur  |von  Ei-  heist  es  hier,    eine   Infection   durch  den  Um- 

tar  in  den  Venen  entdekt  werden,   und  es  be-  stand  wird,   dass    insbesondere  in  Krankenan- 

sehrinkte  sich  das  Leiden   nur  auf  die  Lymph-  stalten  und  Entbindungshäuscm  die  furditbar- 

geflse.    In   den  Einzelnfällen   war   die  'Menge  sten   Verwüstungen    durch    das   Puerperalfieber 

das  in  den  Lymphgefäsen  der  Gebärmutter  vor*  veranlast  werden,    so  last  doch  eine   genauere 

gefundenen  Eiters  so  gros,   dass   dieses  Organ  Untersuchung  gewisse  Umstände   im  Fortschritt 

an  aUeA  Stellen  von  ihm  imprägnirt  war.    Ue^  der  Krankheit  wahrnehmen^   wo  die  Erklärung 

hngena  war  diese  Sifpnratlan  keineswegs  nur  durch  Infection  nicht   zuläsig  ist.    Unter  diese 
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gehören  das  Auftreten  der  Krankheit  in  Inter-  S.  138  aufmerluam   macht,    daes    pleidneitig 
*  Teilen  beim  Fortbestande  derselben  äuseren  Um-  auch  4)ei    andern  Individuen  Lymphangioltidea 
Stande,  ;ihr  Vorkommen  in  den  besteingrerichte-  auftraten. 

ten  Anstalten,    sowie    ihr  pldzliches  Erloschen  Bezfiglich  der  Therapie  führten  die  Wahr- 

in  der  günstlg^en  Jahrszeit,  zudem  vird  die  nehmungen  des  Verf.  zu  dem  Endresultate,  dass 
Krankheit  auch  in  der  Privatpraxis,  u.  manch-  in  allen  Fallen,  wo  die  Antiphlogose ,  unter- 
mal Ton  gleicher  Bösartigkeit  beobachtet,  und  stüzt  von  Mercurialien  und  Purganzen,  keine 
so  ereignete  es  sich  namentlich  zu  Rennes  im  bemerkbare  Besserung  der  Erscheinungen  be- 
J.  1844,    dass   die  Krankheit  in  einer  reichen  wirkten,  die   andern  Mittel  yöUig  unzureichend 

Familie  zum  Ausbruche  kam.    In  den  J.  1842   erschienen. 

und  1844  machte   die  Krankheit  in  den  Mona-  In  mehrfacher  Beziehung  ahnliche  Resul- 

ten  Februar  und  März  die  bedeutendsten  Ver-  täte  ergibt  die  Schilderung  einer  Puerperalfie- 
Wüstungen,  bei  Eintritt 'des  bessern  Wetters  er-  ber-Epidemie ,  die  in  den  Jahren  1843  y on  Bi- 
losch  sie  plözlich,  um  im  Monate  Mai,  wo  die  dauU  und  Amouli  in  mehreren  Spitälern  rotk 
Atmosphäre  wieder  kalt  und  feucht  wurde,  wie-   Paris  (im  Hdtel-Dieu,  Hdtel-Dieu -Annexe  und 

der  für  einige  Zeit  aufzutauchen.     So  wie  die-  im  Hopital  St.  Louis)   beobachtet  ward  die 

ses  Verhalten  der  Krankheit  auf  einen  atmos-' Epidemien,  welche  in  den  J.  1842,  1843  und 
phärischen  Elnflnss  schliesen  lies,  so  war  auch  1844  in  Paris  herrschten  jund  in  den  Terschie« 
die  Verbreitung  der  Krankheit  bei  den  einzel-  denen  Krankenanstalten  beobachtet  wurden,  fin- 
nen  Indiriduen  durch  Contagium  in  keinem  Falle  den  wir  zum  Theü  in  der  These  yon  Moreau, 
nachweisbar,  und  man  sah  Entbundene  erkran-  welcher  die  Beobachtungen  in  der  Il^Iatemite 
ken,  die  mit  aller  Sorgfalt  auser  Verbindung  lieferte,  und  in  den  Mittheiiungen  von  Bow 
mit  andern  Kranken  gebracht  waren,  während  chui  (deren  Ref.  schon  im  lezten  Berichte  £r- 
in  keinem  Falle  die  Üebertragung  des  Conta-  wähnung  machte)  geschildert.  Dieser  neuer- 
giums  durch  ein  yermittclndes  Individuum  zur  liehe  Beitrag  der  genannten  zwei  Verfasser  ist 
Beobachtung  kam,  obgleich  mehrere  Wöchnerin-  gleichsam  als  Ergänzung  zu  jenen  Berichten 
nen  einem  solchen  Einflüsse  ausgesezt  waren.      anzusehen. 

Nach  diesen  Betrachtungen  geht  der  Verf.  Bei    der    Angabe    der   Symptome    machen 

zur  Schilderung  der  Symptome,  des  Verlaufes  diese  Verf.  insbesondere  auf  das  Erbrechen,  die 
und  der  Ausgänge  der  Lymphangioitis  über.  Diarrhoe  und  die  Stuhlverstopfung' aufmerksam. 
Bezüglich  dieser  erlaubt  sich  Ref.  die  Bemer-  Fast  bei  allen  Kranken  begleitete  den  Anfang 
kung,  dass,  wenn  auch  dieselbe  den  gemach-  der  Krankheit  ein  galliges  Erbrechen,  welches 
ten  Beobachtungen  nach  getreu  geschildert  ist,  nach  dem  ersten  oder  zweiten  Tage  gewöhnlich 
sie  doch  nichts  wehiger,  als  einen  sichern  aufhörte  und  später  unter  der  Form  ¥on  Re- 
Schluss  auf  Lymphangioitis  zuläst,  indem  wir  gurgitationen  wieder  auftrat.  Zu  gleicher  Zeit 
dieselben  Erscheinungen  auch  bei  andern  Puer-  stellten  sich  in  mehreren  Fällen  schleimig^gal- 
peralfieberformen ,  zu  welchen  sich  Pyämie  hin-  lige  Stuhlentleerungen  ein,  und  bezüglich  die- 
zugescllt,  u.  namentlich  bei  Phlebitiden,  wahr-  scr  machte  man  die  eigenthümliche  Wahmeh- 
nehmen,  und  wenn  daher  der  Verf.  bei  der  mung,  dass  während  im  Hdtel-Dieu  Diarrhoen 
Diagnose  sagt,  dass  die  Lymphangioitis  uterina  herrschten,  die  Kranken  im  Höpital  St.  Louis 
für  die  Diagnostik  keine  Schwierigkeiten  dar-  an  einer  hartnäkigen  Stuhlrerstopfung  litten 
biete ,  wenn  man  sie  aus  der  Reihe  der  übri-  die  selbst  durch  die  kräftigsten  Purganzen  nicht 
gen  Puerperalfieberformcn  hcrauszuscheiden  weis,  beseitigt  werden  konnte.  Die  Verf.  glauben 
80  ergibt  sich  eben  aus  der  Icztern  Aufgabe  die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  aus  dem 
die  meist  unüberwindliche  Schwierigkeit  für  die  anatomischen  Befunde  erklären  zu  können.  Im 
Diagnose,  die  nach  des  Ref.  Ansicht  der  Verf.  Höpital  St.  Louis  ergab  nämlich  die  Intestinal- 
keineswegs  beseitigt  hat.  Schleimhaut  niemals  eine  krankhafte  Veränder- 

Bei  der  Prognostik  erklärt  Botrel  die  Lym-   ung,  während  man  bei  den  Sectionen  im  Hdtel- 
phangioitis,    complicirt  mit  Peritonitis,   für  ein  Dicu   die  Brunner' schtn  Follikel  immer  hyper- 
Leiden  von  extremer  Gefahr,  die  sich  auffallend  trophirt  fand, 
dadurch  kund  gibt,    dass   im   J.  18'12   yon  24 

Kranken  nur  4,   im  J.  1844  von    22  Kranken  Der  anatomische  Befund    bei  dieser  Fpide- 

nur  2  gerettet  wurden.  Zu  diesem  ungünsti-  mie  zeigte  im  Ganzen  eine  grose  Aehnlichkeit 
gen  Verhältnisse  scheint  übrigens  der  Umstand  mit  jenem,  wie  ihn  Botrel  geliefert.  Auch  hier 
auch  beigetragen  zu  haben ,  dass  die  meisten  ergibt  sich  die  eingenthümliche  Erscheinunfr, 
Kranken  erst  in  einer  spätem  Krankheitsperiode,  dass  keine  Phlebitis,  dagegen  eine  grose  Zahl 
wo  die  wirksamen  Mittel  nicht  mehr  in  An-  von  Lymph^efäscntzündungen  zur  Beobachtung 
Wendung  gezogen  werden  konnten,  in  die  Bc-  kamen,  so  wie  auch  die  Ovarien  eine  gleich- 
handlung  übernommen  wurden.  Bemerkens werth  artige  Erweichung  und  eitrige  Infiltration  dar- 
ist weiter  der  Umstand,    auf  welchen  der  Verf.  boten,  zudem  fand  sich  ein  mehr  oder  weniger 
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aiug«br«itetM   und    nieUidiM   Peritoftitleua- 

Aach  diese  Verfasser  bestitigen  bei  der 
Aetiologie  >der  beobachteten  Krankheit  den 
yjaflitM  der  atmosphärischen  Verhihnisse,  nnd 
dio  Hemchaft  der  Krankheit  während  der  kfthr 
kn  Jahrsieit,  nnd  g^elangten  beiü^ch  des 
Biiitlimasiichen  Contagiums  lu  dem  Resultate, 
das«  es  jedenfalls  Beobachtungen  gibt,  welche 
SU  gfoser  Vorsicht  auffordern,  und  die  sorgfäl- 
tigste Vermeidung  einer  nicht  gans  unwahr- 
Bchainlichen  Weitepforbreitnag  der  Krankheit 
durch  Uebertragung  Ton  Seite  des  Arstes  drin- 
gond  Terlangen. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Puer- 
perulfiebers  ergaben  die  Beobachtungen  der  lex- 
terun  Vert  eben  auch  keine  erfreuUcheren  Re- 
sultate, als  jene  Bohrers.  *-  Daulcefs  Me- 
thode, die  allgemeine  und  örtliche  Blutent- 
Iccrong,  der  inerliche  und  äuserliche  Gebrauch 
dos  Hercurs,  die  Anwendung  des  Terpentins, 
alles  dies  hatte  entweder  keinen  oder  nur  einen 
Torfibcrgehenden  Erfolg.  Zwei  Kranke,  die  im 
H6tel-Dieu- Annexe  genasen«  wurden  von  Tei- 
sier  Anfangs  antiphlogistisch  behandelt,  dann 
der  inem  und  äusem  Anwendung  des  Mercurs 
durch  mehrere  Tage,  und  jener  der  Tinctur 
des  Aßonif  s  unterworfen.  Lesteres  Mittel  wurde 
Ton  Testier  bei  mehreren  Kranken  Ton  1  -—  2 
Grammen  im  Getränk  Torabreicht ,  u.  bei  Meh- 
reren derselben  ein  auffallender  Nachläse  der  Sr- 
schoinungen  beobachtet 

An  dio  eben  mitgetheilten  allgemeinen  pa- 
thologischen Untersuchungen  über  du  Puerr 
peralfieber  reihen  wir  auch  noch  die  über  die 
BkUkrase  der  Wöchnerinnen  Ton  Engel  in  Zü- 
rich mitgetheiUe  Ansicht,  welche  vorzugsweise 
dem  anatombchen  Standpnncte  entnommen  ist. 

Bngel  untersdieidet  zwei  puerperale  Kra- 
son,  die  fibrindse  und  die  durch  die  Zorsesung 
der  Bhrtmasse  entstandene.  Erstere  erscheint 
bei  Epidemien  im  Anfangsstadio  derselben,  sonst 
aber  häuig  in  sporadischen  Fällen.  Sie  zeich- 
net sich  aus  durch  massenreiche  Exsudate,  in 
weichen  der  Faserstoff  den  Hauptbestandtheil 
bildet,  so  dass  desen  Menge  zuweilen  mehrere 
Pfände  betragen  kann,  namentlich  dann,  wenn 
derselbe  auf  serösen  Häuten  abgeschieden  wird; 
sie  beurkundet  sich  an  der  Leiche  durch  feste 
und  massenreiche  Blutgerinraingen  in  jenen  Fäl- 
len, in  denen  es  zu  bedeutenden  Defibrinationen 
durch  Exsudate  nicht  gekommen  ist.  Sind  je- 
doch derartige  faserstoffrekhe  Exsudate  einmal 
gebildet,  so  wird  man  fergebens  nach  umfang- 
reicheren Blutgerinnungen  in  den  Oanälen  der 
Circulation  suchen;  eine  geringe  Menge  dünn- 
flüssigen, blasgefärbten  Blutes  oder  besser  roth- 
lich gefiirbtes  Blut^asser  befindet  sich  in  den 
€Masen,.dea  Arterien  sowobl,  als  den  Venen, 
und  in  erstem  zeigt  sich  nur  hie  und  da  ein 


dünner  Strang  coagulirter  FHfrine.  Nach  diesen 
▼erschiedeaen.  Zuständen  ist  das  Aeusere  der 
Leiche  rerschieden,  bald  tragt  es  die  Merkmale 
der  hyperinotischen  Krase  an  sich,  bald,  dagegen 
erscheint  es  mit  einem  hohen  Grade  Ton  Collap- 
sus,  und  bleich,  wie  nach  vorausgegangenen 
Hämorrhagien.  Nach  diesen  zwei  Terschiedenen 
Zuständen,  die  übrigens  zahlreiche  Uebergänge 
bemerken  lassen,  ist  auch  die  Beschaffenheit  der 
meisten  inem  Organe  Verschiedenheiten  unter- 
worfen. So  finden  wir  die  Musculatnr  in  dem 
ersten  Falle  straff  und  dunkler  gefärbt,  in  dem 
zweiten  dagegen  lax^  zerreislich  und  blass  (ganz 
auf  dieselbe  Weise  zeigt  sich  auch  der  Herzmuskel 
in  zwei  Terschiedenen  Zuständen),  so  erscheinen 
im  ersten  Falle  die  Lungen  mäsig  gedunsen, 
von  zäher  Fuer,  ihre  Farbe  vom  Blasrothen 
der  Tordern  Partien  allmälig  in  das  Schwara- 
rothe  der  hintern  Partien  sich  ziehend,  dabei 
troken,  in  lezterem  Falle  oft  mit  bedeutenden 
Emphysemen  bei  Anämie  und  seröser  Durchfeuch- 
tung der  hintem  und  untern  Schichten.  So  er- 
scheint auch  die  Milz  im  ersten  Falle  fest,  ela- 
stisch Ton dunkelroth  brauner  Farbe;  imleztera 
bei  gerunzelter  Kapsel  schlaff,  von  lekerem  Ge- 
füge^  im  hohen  Grade  erblast  Nur  das  Gehirn 
zeigt  in  beiden  Fällen  eine  Zunahme  Ton  Fe- 
stigkeit und  Trokenheit  mit  hellweiser  Farbe 
seines  Markes  und  mangelnder  Infiltration  in 
seinen  Häuten;  die  Leber  zeichnet  sich  in  bei- 
den Fällen  durch  einen  hohen  Grad  Ton  GoUap- 
sus,  Lokerung  des  Gewebes  und  die  bedeutende 
Anämie  aus. 

Die  puerperale  Krue  als  Zert emia^  tödtet 
im  Höhestadio  einer  regelmäsig  rerlaufenden 
Epidemie  oft  unglaublich  schnell;  bei  einem un- 
regelmäsigen  Gange  der  Epidemie  dagegen  er- 
scheint dieselbe  häufig  ohne  ein  Torausgogange- 
nes  Stadium  der  fibrinösen  Blutmischung,  ja  in 
Tielen  Fällen  zeigt  die  ganze  Epidemie  keinen 
andern  Charakter.  Dieser  Zustand  der  Blutser- 
sezung  erscheint  zuweilen  ohne  ein  anderes  pal- 
pables  Leiden,  oder  er  nimmt  seinen  Anfang  Ton 
localen  Entzündungen  und  den  daraus  abgelei- 
teten Infectionen  der  gesammten  Blutmasse.  In 
beiden  Fällen  ist  das  Cadarer  aufgedunsen,  lirid, 
besonders  am  Gesichte,  dem  Bauche,  der  inem 
Schenkelfläche,  den  Geschlechtstheilen,  der  Rü- 
kenfiäche  des  Stammes;  die  Muskelfaser,  nament- 
lich das  Herz,  ist  erschlafft,  in  hohem  Grade 
zerreislich,  misßirbig.  Gehirn  und  Leber  zei- 
gen die  oben  angegebenen  Eigenschaften,  jenes 
die  bedeutende  Festigkeit,  diese  den  hohen  Grad 
Ton  CoUapsus;  Lungen  und  Milz  dagegen  be- 
deutende Veränderungen,  die  mit  der  Blutbeschaf- 
fenheit inig  zusammenhängen.  Erstere  sind 
leicht  sereiäich  und  von  misfärbigem,  blutigem 
Wasser,  im  hohen  Grade  infiltrirt,  und  aus  der 
daraus  herrorgehenden  Hypostase  bilden  sich 
Transsudationen  Ton  misfaiHbigem,  blutigem  Se- 
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fchidbBan  Gv«4e   ^sohvolleo ,  lütki  icrrcia*  und  es  fcheint  in  derartig^en  Fallen  die  ftrinfiae 

lieh  9  «ft  beinahe  lirfliMend  und  mit  duBkehr«<>  Krase  lich  mifc  der  Krankheit  im  iieig^am  und 

Ihm)  luaeigeu  Blute  reichlkh  iniiUnrt;  Aua*  nkht  abiunehmen;  in  andern  Fällen  steht  nuHi 

tritt  Ton  miafiarbig^ai,  Uatigem  Waieer  in  die  dageg^en  schon  nach  feffingfiigi^en  Ausechetfan- 

PmtMiitUiöhle  ist  dabei  eine   fj^vöbnliche  Er-  gen  auffallend  bald  Erschöpfung  der  Bfatmaaae 

seheinmg.    D|e  Menge  des  Blutes  Ist  Termin-  eintreten ,  ohne  dass  aber  d^   MehrgAalt   an 

dort)  venu  hedeutendere  Sxendationen  atattge-  Fibrin  im  Blute  aufgehoben  vire,  ebenso  findet 

funden  haben;  wat  diätes  nioht  der  Fall,  so  ist  man  bei  exquisiter  fibrinöser  Kraae  h&ufig  genug 

das  Volumen  des  Bltttes  eher  rermehrt,  als  Ter*  aeute  intenshre   Lungenddeme    und    MiberweK 

mindert.     In  dem  einen,  wie  in  dem  andern  diung,  während  man  unter  vienig  Fällen  kavm 

Falle  ist  das  Blut  dünnflüssig,  ooagulivt  nicht,  einmal  genuine  Pneumonie  finden  wird.  Bbenae 

saheidet  kekM»  Faaevatoff  aus,  leigt   eine  mi»-  ateht  es  mit  der  Erfiabrung  des  Ref.   nicht  im 

farbige  Rdthe,  wird  leicht  von  dien  Geweben  im-  Einklänge ,    dass  die   fibrinöse  Krase  nicht  mit 

Mbirt  und  fault  schnell.     Bie  auagesehiedenen  der  Bildung  Ton  Metastasen  Toreinbar  ist,  selbst 

Bisudate  sind   fiüssig,    gelblich,    röthlichgelb,  wenn  man  für  leilere  auch  noch  die  pyämisdie 

sehmuaigroth,  entweder  durchsichtig  oder  trfhe,  Bktkraaia  in  Anspruch  nimmt,   welche  in  ihrer 

umwandeln  sich  rasch  in  dflnnflfissigen  Eiter,  Preducthildnng  durch  den  Fortbestand  der  fibri- 

und  im  Centact  mit  der  Atmosphäve  in  Jauche;  nftsen  Kraae  selbst  wohl  gefährdet  wird,  se  dass 

in  Tielen  Fällen  kommt  es  nidrt  lur  Szsudation;  man  neben  massoureichen  Eisudaten  in  den  se- 

ua  so  schneller  jodeeh  todfaet  der  Krankheit»-  lösen  Höhlen  häufig  genug  weit  Torbreitete  lo- 

process.  bnläre    Bntafindo^pin   antrifft     In  Besug  auf 

Mit  ^ttesen  swei  Fonnen  der  Bluterkran-  die  Umänderung  der  fihrinösen  Krase  glauM  Ref. 
kungTeihinden  sich  dann  die  Terachiedenenlecalen  uinehmen  su  müssen,  dass  aus  dieser  sehr  hau- 
Prooesee,  die  sich  bei  der  fibrinösen  Kruse  als  fig  jene  der  Zersesung  hervergeht,  was  derVerL 
Endemetiitis,  Peritonitis  und  Phlebitis  (immer  nicht  aniunehmen  s^int;  sowohl  die  Erschein 
mit  fasersMffreicfaem  Exsudate)  kund  gdbea.  nnngen  im  Leben,  ab  die  in  der  Leiche  lassen 
Diesen  Entiflndnngen  gesellen  sich  öfters  bsi:  die  Aufeinanderfolge  dieser  beiden  Krasen  hin^ 
Pleuresien  und  Pneumonien  mit  gleichgearteten  fig  genug  erkennen.  Für  den  Palholegen  düafike 
Euudaten,  seltener  sehen  Perkarditides,  Mennin-  übrigens  die  Beaeichnung  „Zersesung,'^  die  doch 
gUades,  am  seltensten  cveupöse  Entrundungen  nur  als  Endglied  einer  andern  Blulkraab  anm- 
auf  der  Schleimhaut  des  Tractus  alimantaris.  sehen  wäre,  nicht  entsprechend  encheinen,  wenn 
Metastasen  finden  sich  keine  in  dieser  Periode,  gleich  sie  rem  anateaüschen  Standpuncte,  dem 
ebenso  sdten  Entiündungen  anderer,  als  der  ge-  sie  entnommen  ward,  da  die  richtige  ersdieint 
nannten  Organe,  suweikn  findet  man  umfange-  Besflglich  der  übrigen  Uterarisehen  Bei- 
reiche Ckhtaapopkiie  als  Ursache  des  plöml-  träge  su  der  Lehre  Ton  Puerperalfieber  bemer- 
eben  Todes.  Diese  Krase  geht  durch  die  coUch  kf  n  wir  noch  daas  in  den  Berichten  von  Lam§e 
sale  Exendation  selbst  ihrer  Vernichtung  entge-  und  OppoUer  mehrere  interessante  Krankheite- 
gen,  es  entsteht  der  Hjdrops  nach  Hjperinosis.  Olle  enthalten  sind,   die    anzuführen  uns  hier 

Bei  der  Blutdissolution  erscheinen  als  lo-  jedoch  der  Bnum  nicht  gestattet.  Die  Mittheilungen 

eale  Proteose:   septische   Endometritis    und   in  TouiSflorrf  und  Peild<e  Terfolgen  wieder  den  Zwek 

höheren  Graden  die   sogenannte  Putrescena  des  die  Contagiositätdee  Puerperalfiebers,  desenOeber- 

Uterus,  Phlebitis  und  Ljmphangioitis ,   erstere  iragbarkeit  auf  NichtWöchnerinnen  unter  tierseh&e- 

suweilen  mit  jauchigen  Exsudaten  in  dem  Ye-  denen  Krankheitaformen  und  dosen  Entstehung 

nenplexus,   welcher  der   Placentariasertion  der  aus  der  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Einwir- 

nächste  ist;  ferner  erscheint  die  ^eri^nitis  mit  kung  gewisser  deletärer  animalischer  Stoffe  durch 

den  oben  heschriehenen  Exsudaten,  Pleuritis  und  Beobachtungen     nacfaiuweisui.       Insbesondere 

Perikarditis ,   seltener  dagegen  die  Pneumonie,  machte  sieh  S$orr9,  desea  beiügliche  Ansichten 

Metastasen  |edweder  Art  sind  ungemein  häufig,  wir   sehen  in  früheren  Berichten    mitgetheilt, 

(Ref.)    Diese    interressanten  Forschungen  sum  Gegenstande  seiner   gegenwärtigen  Unter^ 

▼on  Em§9l^  die  hier  nur  theilweiae  wieder  ge-  suchung,  die  Krankheiteformen  lu  bestimmen, 

geben  wurden,  sind  unbeaweifelt  das  Ergebnias  welche  bei   Männern    und    Niditwedinerinnen 

greser  Erfahrung  und  geübter  Anschauung,  und  durch  den  Einflnss  des  Puerperattebers  her? er* 

mümen  auch  als  Resultate  objectiTer  Forschung  gerufen  werden  können.    Unter   dieae   rechnet 

ihren  Werth  behalten.  —    Doch  ist  Ref.  der  er  Entiündungen  seröser  Häute,  Erysipeln  und 

Ansicht,   dass  die  gebotenen   Sectiensbttder  su  den  Tjphns  in  den  Terschiedensten  Formen, 
scharf  geaeichnet  sind,  als  dass  sie  eich  immer  (Ref.)   Es  muss  jedenfalls  auffallen,   dass 

bewähten  könnten«    So   traf  Ref.  nicht  selten  derartige  Beobachtungen,    die   Ton   engludien 

sehrBMsaenreichei,  fibrinöse  Exsudate  in  denserö-  Aenten  se  häufig  mitgetheflt  wierdan,  anf  dem 

een  0ählon,  und  das  Ben  und  die  grosen  Ge*  Centinente  im  Verhältniss  ethr  selten  und  Ton 


VM  KimscB  Rmn  von  itnntA». 


431 


eimelneii  sehr  erfahrenen  Aenten  gar  nicht  ge- 
macht nurden.  So  mnss  RefL  anführen,  dasa 
es  ihm,  ohngeachtet  er  seit  mehreren  Jahren 
dieser  Untersnchung  riel  Sorgfalt  ingevendet 
hat,  bei  gebotener  reichlicher  Gelegeiüieit  nie 
möglich  wurde,  Erfahrungen ,  die  för  jene  Be- 
hauptungen nur  halbwegs  entscheidend  gewesen 
wiren,  zu  sammeln.  So  häufig  derselbe  nach 
Torgenommenen  Sectionen  von  am  septischen  Puer- 
peralfieber Verstorbenen  sich  ohne  angewandte 
besondere  Vorsicht  zu  Entbindungen  und  lu 
Wfichnerinnen  begeben  muste,  so  konnte  er  doch 
in  keinem   einzigen   Falle  wahrnehmen,    dass 


dies  für  die  Wöchnerinnen  Ton  irgend  einem  be- 
merkbaren Nachtheile  gewesen  wäre.  Nie  konnte 
er  den  Ursprung  des  Puerperalfiebers  durch  In- 
fection  von  einem  gangränösen  Erysipel  entde- 
ken,  und  ebenso  wenig  in  den  Gebär-Anstalten, 
in  welchen  er  functionirte ,  jemals  eine  Erkran- 
kung einer  Nichtwöchnerin  wahrnehmen,  die 
man  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  durch  ein  Puer- 
peralfieber Tcranlast  hätte  ansehen  können.  — 
Die  nähere  Deutung  dieser  abweichenden  Er- 
fahrungea  und  Ansichten  durfte  vielleicht  die 
Zukunft  bieten.  — 


Bericht 

über    die    Leistungen 


ä     d 


in  der 

1     a     t 

Von 
Hofrath  Dr.  ISENSEE. 


Allgemeiner  Theil.  stets  fast  g^enau  dieselbe ,  bei  Alten  wie  Jungen, 

Schwachen  öder  Starken,  Gesunden  oder  Kranken, 
k)BeUräge  zur  Physiologie  des  kindlichen  ^^  Sommer  wie  im  Winter,  in  den  Polar-  wie 
Organismus.  in  den  Aequatorialgegenden. 

Die   Ergebnisse    sämmtlicher   Forschnngen 
L  Regeres  gruppiren  sich  unter  I)  den  pkgsiologi' 

»chen  und  II)  den  patholog%$eken  Cresichtspunet. 
Organisehe  Physik. 


Henry  Roger;  De  la  temp6ratare  chez  les  en- 
fants  k  r6tat  physiolosiqae  et  pathologiqae. 
(Archiyes  g^n^rales  de  MJdecine  Nov.). 

Wir  entfalten  hier  die  Hauptresultate  der 
etwa  tausend  thermometrischen  Beobachtungen, 
welche  Roger  anstellte,  um  die  Temperatur  des 
kindlichen  Körpers  im  gesunden  und  kranken 
Zustande  unter  den  verschiedenartigsten  Modi- 
ficationen  kennen  zu  lernen.  Er  möchte  noch 
Höheres  erstreben,  nämlich:  die  Theorien  über 
die  organische  W&rmebildung  einer  Kritik  un- 
terwerfen. Die  Vergleichung  der  Modificationen 
der  Temperatur  bei  Hirn-,  Brust-  und  Unter- 
leibsleiden dürfte  vielleicht  lehren,  wie  Physio- 
logen sich  nicht  selten  getauscht  haben,  in  der 
Beseichnung  der  Organe,  durch  deren  Thätig- 
keit  jejies  Feuer  genährt  wird,  welches  das 
Leben  unterhält.  — 

Eine  Menge  Vorurtheile  sucht  Roger  zu 
widerlegen,  s.  B.  die  noch  in  den  neuesten 
Schriften,,  selbst  der  besten  Autoren  vorkom- 
mende Behauptung:  während  des  Schlafs  sinke 
die  Temperatur  um  4  —  5^j  femer  die  sehr 
verbreitete   Annahme,    als   sei   die  Temperatur 


L  Physiologische  Resultate. 

Sehr  zwekmäslg  ging  R.  Ton  dernonnalen 
Temperatur  des  Kindes  im  Augenblik  der  Geburt 
aus.  Er  fand  sie  höher  als  sie  später  im  gan- 
zen Leben,  selbst  bei  Erwachsenen  äuserlich 
vorkommt  Die  vollkommene  Uebereinstimmung 
der  Temperatur  der  Achselhöhle  des  Neuge- 
borenen mit  jener  der  Höhle  des  so  eben  vom 
Kinde  verlassenen  Uterus  beweist,  dass  auch 
organische  Körper  vom  Anfang  ihrer  Existenz 
dem  allgemeinen  Naturgesezc  sieht  nicht 
entziehen  können,  nach  welchem  das  umgebende 
Medium  als  Continens  Einfluss  auf  das  Conten- 
tum  hat.  Abortiv  zu  Tage  gekommene  Kinder 
so  wie  ebend  im  Uterus  genärte  sind  3  —  4^ 
kälter  als  gesunde.  Schon  einige  Minuten  nach 
der  Geburt  sinkt  die  Wärme  um  2  —  3^  und 
zwar  beim  Menschen  wie  bei  Thieren.  Am 
Tage  nach  der  Creburt  dagegen  stellt  sich  die 
animalische  Wärme  bei  beiden  auf  ein  so  be- 
stimmtes Niveau,  dass  so  lange  das  Wesen  nur 
gesund  bleibt,  jener  am  2.  Lebenstage  erreichte 
Temperaturgrad  —  höchst  unbedeutende  Oscil- 
lationen   ausgenommen  -^    hartnäkig   bis  zum 
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TeApcratorgrad«  ist  drca  37*  €.  (Äfl^,o8  Ws 
37„i).  Unter  36»  sinkt,  über  38»  «teJ^  Äfe 
Tempenitvr  Im  Zatftandir  itr  GetfimcHieit  nicht 
lekht;  auf  37^  bUUI  sie  skh  Be!  KindcTiV  fast 
reg^elni&9i§r. 

Sehr  yerschfeden  ist  dagegen  die  Resistenih 
fahlgkffC  der  Terschiedenen  Lebensalter  gfegen 
ilB  iusare  K&lte.  Ihr  Minimum  fMll  miff  dier 
ersten  KinAeif  mid  dem  hosten  Attf  MsaM- 
men.  Ihr  Maximum  zwischen  befdi^.  ¥tff> 
mehrte  Circulation,  männliches  Geschlecht,  kräf- 
tige Constitutio»  bewilrkeli  eind  Mffcrenz  Ton 
V,*  his  l^ 

MeAehseihMlle  n.  der  Unterleib  bidten  keine 
oier  jedenMk  eine  bäum  merkbare  TemperattfU- 
▼ersdliedettkeit  dw.  Die  Mundbühle  ist*  ^/^ 
his  4^  Hände  und  Füse  sin«  5  bin  6^  kälter 
als  die  AchselhdMe.  Leztei*e  i^präaenUrt  in* 
gleich  dfie  Temperatur  der  inem  Organe;  wenig- 
stens fand  sieh  in  allen  Fällen ,  wo  die  Section 
bereite  zwei  Stunden  nach  dem  Tode  eriattbV 
schien,  die  Temperatur  der  Intestina' jenef  der 
Fossa  axiUaris  durchaus  gleich.  Miin  sieht  also, 
wie  tief  begründet  der  schon  ron'  Ändtisil  ge- 
gebene Ratit  ist,  die  TemperetUr  sVetti  in  der 
Achselhöhle  zu  unleraueiien,  einmal,  weil  die 
Tempenitar  hier  anr  wenigsteir  i^i^detlieh, 
zweitens  am  höchsten  entwikelt,  dritleft  ntft 
der  der  ineren  Oi^fane  am  genauesten  überein- 
stimmt und  viertens  weil  die  Benuzung  der 
Aehselhöhle  fflr  den  Kranken  am  wenigsti^n 
listig  und  für  den  Arzt  am  zugänglichsten  ist. 

IKer  scUiesen  ilo^eK#  phTisielogisehe'Resul- 
tarte  und  wir  bemerken  nur  nodf,  dase^  sie  die 
froheren  Ton  Ek^rtim  und  Dat^  groeeiitheils  be- 
stätigen-, wodurth  alle  gegenseitig  an*  Glaub« 
wiMigkeit  gewinnen. 

IL  Paihologisehe  ResuUale. 

1)  Allgemeine. 

Nur  den  Krankheiten  wohnt  die  wunderbare 
Kraft  ine ,  die  üVärme  des  menseläiehen^  Körpers 
bedeutend^  zu  eihMifen  und  zu  deprlmiren.  Die 
regelinäsigen  Functionen ,  nämlieh  die  rein  phy- 
siologischen' inem  Vorgänge  uiileres  Lebens 
hleiben  ohne  wirklichen  Einfluss  auf  die  Ver- 
änderung unserer  Temperatur;  Ebenso  gtvhfg^ 
ist  die  ModlficaÜon,  welche  rein  änsere  Ein- 
dirüke  selbst  der  stärinten  AH'  in'  der  Kövpet- 
wärme  bedingen^  wofern  sie  nur  nicht  unmlttel- 
hftr  Krankheit  erzeugt. 

Die  äkesie  Ewtkeüung  d^r  Krtmkk^t^tf^ 
in  pyreH$ehe  und  apffreti$eke  t^ird  durch*  die' 
neuesten  Tbermometef'  Beobachtungen  vollkom- 
men bestütigil 

Die  erffi^  Classe,  w»  die' TMperatur  sich^* 
g^sti^fgertr  zeigt,  ist'  jedech  b^l-  weitem-  die« 
giMe,   die*  «#e(fe,   der  apyretfifcbeir,  zerfällt' 
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inf  Z'wei  O^dÄUBgen».  EW«,  itoch  ziemlich  rcfchc, 
vMk^  diejenigen  LcidifA,  M  Welchen  die  Tem- 
perätrff  uAt^räil^it  MelM,  wffhrend  die  andere 
Ordnung  diejchigen  Ue^l,'  in  wclchcrt  tfic 
Tempera t#r  Mtiy  erifh9Rf,  ausefoftfenRch  arm 
ai<  KrtnVtiMiMtkeit  iirtL 

Eilt  [merlrw«rdfgcr  ^cnd^t  dieser  Sdtcn- 
h*it  di^r  KrtntihelWif ,  fiff  iftlf  Temperatur -Ver- 
müvderung'  ehiHefgeHtnf,  itn^  def  Oätdlgkeit 
derv  in  ^^t^n*  dl«  Wärmit  g'tfsfi^g^rt  i^st^M, 
fitf#)»r  si(fft  in  iet  MefM!^end*  gr9sefh'  2ahf 
der  fieldei) ,  m>  den^tt'  FiKl^  mtd  RespirMon  b^- 
8c9lleun%t  werdest',  gegen  diejenigen,  in  wel- 
chen Beide  rlstM^  ek'sehdnteA. 

Sl^erfg  il»f(fE^scliiede)i^  iffM  aucfi  die  Fälle, 
iil  welche»  die  Tempertrtur  ätigettiehl,  irtid  Afe- 
jei%en ,  iii  uN^eti  sie  liur  Ertlich  äfnkt  Oder 
sMlfft;  Bei  der  Cholmr  algidi«  imd  dcMi«  (MVtt 
der  f^engeboreneH^  eirMM  z».  Ät  dVf  ^i«i»  Oi^ 
gavismiiB,  bei  Faralysen  nuf  dks*  belroffiftic 
Glied,  bei  der  Bientrigitfo  steigert  ^cli>  die 
WiMie  dtet^  Inert-  ide  der  Auseiiflächc  des  Or- 
ganismus ,  im  Kälte  -  Stadium  des  l^iebers  nur 
auf  der  Inetiflkche.  Die  Stbnlatitis  gangraenosa 
liefert  ein  Beispief  gleichzdtigcr  örtlicher  Tem- 
peratur-Steigerung und  BrttiedHgung,  indem 
die  Esehara  kältet^,  der  umgebende  Ifbf  heiser 
ist  als  die  übrigen  Theile. 

Die  meisten  Krartkheiten  fuhren  gleich*  b(;i 
ihrem  Beginnen  die  bächste  Tehipekiitbr  her|]iei, 
die  geringere  Zahl  zeigt  dae  TemperMbr-lIßixi- 
mum  erst  auf  der  Akme. 

Während  der  ReconTalescenz  bleibt  dl^ 
Vt^ärmie  stets  noch  erhöht,  deshalb  derCehrales- 
cent  gegen  die  Eirkältuttg  empfindliclier  ist. 
Auch  der  allerschwätfiste  und*  erschöpfteste 
KYüinke  ist  in  der  Reconralescenz  immer  noch 
ein  wenig  wärmer,  als  im  gründen  Zustande 
[?Ref.]«  Die  Modificatiolt ,  Welche  die  t effiplera- 
tur  durch«  d^n  Todeskampf  eifährt,  ist  eine 
doppelte;  Bei  der  einen  Rtsihe  reif  Uebdft  rtiftinit 
si^  TOtf'den  Ett^itäten  aus  gra^im  ab,  bei 
der  a«id<irrt  stM^^ert  rieh  die  WäMe  bis  un- 
mittelbar Tor  .dem  TodesnMment',  w^  auch^  dei* 
FuM  anrfr^t|uentesten,  nämlich  iitizfihlbar  wird, 
wenn  attcif  seifte  Kntft  (unt^r'  dM"  Forirt  des 
Putsusmyums)  das' Ende  der  Lebenskraft  zeigt. 

Sl;hwank«ingMi  der  Temperatur  bei  Erwach- 
senen finden  bekanntifclv  nach  Andrtil  nur  zwi- 
selMtt  dem  3S^.  und  ATifi  statt,  betragen  also 
höchsten^'  7^ ;  bei  Kind^fh'  betrligen  sie  nath 
Ho^  über  39^;  denn  die  hAchrste  T6n  ihm 
betybachtelb  Temperatur' wa^  42,90<',  die  ntedHg- 
ste  29^.  AUehi  es  ist  nur  das  O^dema  algidum 
der  länder,  in'  wielchen  das  ÜieiiMlMneter  so 
ungemein'  sinlit  und  wodurch  jene  schisihbar' 
enerniFe  Bfflr^ren«  der  Veränderdngsßhigkeit'  der 
Temperatur  der  Brvai^hsenen  und  •'  der  Klndi^r 
blNHiigti  wird.  In  alliHi  übrigen  Uebeln  sinkt 
und  steigt  dieT^mperatnr  bei  Erwacfersetteh  wie 
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bei  Kindern  auf  eine  mit  fast  scnipnlöser  Ge- 
nauigkeit übereinstimmende  Weise.  Auch  ist 
die  höchste  Temperaturentwikelung  bei  den  Er- 
wachsenen, die  Andral  zu  42^  fand,  von  der, 
welche  Roger  bei  einem  zehnjährigen  Kinde  als 
Maximum  aller  seiner  Beobachtungen  berichtet, 
nur  um  einen  halben  Grad  yerschieden,  nämlich 
42,50.  Der  Unter$chied  liegt  also  nicht  in 
der  eiv>a  bei  Erwachsenen  und  Kindern  «er- 
schiedenen  Steigerung ,  sondern  darin ,  dass 
beijKindem  die  Temperatur  tiel  tiefer  sinken 
Aaofi,  als  es  bei  Erwachsenen  möglich  ist. 

Es  existirt  nur  ein  einziger  {authentischer 
Fall  Yon  Heilung  nach  einer  Temperatursteige- 
rung über  42^.  Currie's  5jähriges  Söhnchen 
hatte  nämlich  im  Scharlach  42,78^  und  wurde 
dennoch  Tom  Vater  geheilt,  während  im  Allge- 
meinen jedes  Kind  als  dem  Tode  iu  verfallen 
betrachten  ist,  desen  Temperatur  nur  einiger- 
massen  anhaltend  5  6w  6^  die  kindliche  Nor" 
mallemperatur  (37^)  übersteigt.  Allein  es 
kommt  auch  selten  zu  dieser  hohen  Wärmeent^ 
wikelung.  Schon  auf  40®  sieht  man  sie  selten 
steigen,  auf  41®  sehr  selten,  auf  42®  nur  aus- 
nahmsweise, über  43®  aber  ist  überhaupt  nur 
Ein  Fall  Ton  Prevost  in  Genf  bekannt,  der  bei 
einem  zwölfjährigen  Kinde  43,75®  sah.  Er 
meint,  das  Uebel  wäre  ein  Tetanus  gewesen, 
der  Beschreibung  nach  würde  man  es  jezt  als 
eine  Meningitis  cerebro-spinalis  vielleicht  schär- 
fer bezeichnen  können. 

Auch  die  brennendste  Empfindung  eines 
Fieberkranken  wird  in  der  Regel  nur  yon  3® 
höchstens  4®  Warmesteigerung  erzeugt,  während 
die  glühendste  Luft  eines  heisen  Dampfbades 
die  Körperwärme  des  Gesunden  nur  um  2®  bis 
3®  zu  steigern  vermag.  Zwar  führt  Edwards 
p.  374  seines  bekannten  Werkes  „sur  l'influence 
des  agents  phys.^'  einen  Fall  an,  wo  die  Tem- 
peratur nach  8  Minuten  langem  Aufenthalt  in 
der  80®  (Fahrenheit)  heisen  Luft  eines  absicht- 
lichen Schwizbades  um  5®  gestiegen  sein  soll. 
Allein  Edwards  bemerkt  selbst,  die  Beobachtung 
möchte  nicht  exact  sein. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Delaroche, 
Berger  9  Chossat  und  Roger-  geht  übereinstim- 
mend hervor,  dass  weder  Vögel  noch  Säuge- 
thiere,  in  specie  Menschen,  welches  auch  im- 
mer ihr  Lebensalter  sei,  eine  Vermehrung  der 
Temperatur  ihres  Körpers  über  7®  aushalten 
können,  ohne  zu  sterben.  Dagegen  kann  bei 
allen  diesen  Wesen  die  Temperatur  um  doppelt 
soviel  sinken,  bevor  Lebensgefahr  eintritt  Al- 
lein wenn  auch  das  Leben  bei  allmiliger  Erkäl- 
tung bis  selbst  15®  unter  das  Niveau  noch  einige 
Zeit  fortbestehen  kann,  so  sah  doch  Roger  die 
Gesundheit  des  Kindes  niemals  zurfikkehren, 
wenn  es  auch  nur  5®  an  Wärme  verloren  hatte. 
Hiegegen  muss  bemerkt  werden ,  dass  Czermak 
in  Fällen  von  Cholera  bei  Erwachsenen   noch 


Heilung  eintreten  sab,  wo  die  Temperatur  selbst 
bis  auf  24®,  also  13®  unter  das  Normal -Ni- 
veau sank. 

Die  Analogie  der  Geseze  der  Wärmc-Kraflr, 
welche  für  alle  warmblütigen  Thiere  durch  Beob- 
achtungen über  die  Steigerung  ihrer  Temperatur 
nachgewiesen  ist,  ist  gleichfalls  erwiesen  für 
die  Geseze  ihrer  Erkältungsfahigkeit  Das  Mi- 
nimum der  inem  Körperwärme  di/ferirt  für 
alle  warmblütigen  Organismen  kaum  um  ein 
Paar  Grade. 

2)  SpecieUe  Resultate. 

Die  meisten  hieriier  gehörigen  Ergebnisse 
haben  wir  schon  in  unserm  vorjährigen  Bericht 
nach  frühern  Abhandlungen  Roger's  mitgetheilt. 
Hier  sind  daher  nur  die  neuesten  und  interes- 
santesten zu  erwähnen.  Zu  diesen  könnte  man 
versucht  sein,  iSo^^r'«  Definition  des  Fiebers  als 
^,Usion  de  la  caloricitc"  zu  rechnen.  Die  Wär- 
meerhöhung erscheint  bei  allen  fieberhaften  Lei- 
den als  constantestes  Symptom  —  wenigstens 
für  gewisse  Stadien. 

Das  Typhoid  wird  von  Roger  für  dieje- 
nige Krankheit  erklärt^  in  welcher  eine  auser* 
ordentliche  Temperaturerhöhung  mit  einer  sehr 
geringen  Pulsbeschleunigung  den  stärksten  Con- 
trast  bildet 

Bei  Fericarditis  acuta  ist  die  Temperatur 
sehr  erhöht,  während  sie  bei  Fericarditis  chro- 
nica und  Hypertrophie  des  Herzens  kaum  die 
Norm  überschreitet. 

Kein  Leiden  der  Digestionsorgane  vermag 
die  Temperatur  über  3®  au  steigern;  denn  selbst 
in  der  Peritonitis,  welche  von  allen  Unterleibs- 
krankheiten noch  die  stärkste  Wärmeerhöhung 
bewirkt,  steigt  sie  im  Durchschnitt  nur  bis  auf 
39,55®,  also  kaum  2V2^  über  die  Norm. 

Bei  der  Dysenterie,  Stomatitis,  Enteritis 
ist  diese  Steigerung  stufenweise  noch  geringer, 
beim  Soor  am  allerschwächsten ,  nämlich  nur 
37,85®. 

Bei  Enkephalitis,  Hirnerweichung  und  an- 
dern Krankheiten  der  Hirnsubstanz  steigt  die 
Temperatur  gleichfalls  bei  Kindern  nicht  über 
2Vj^  ja  ia  11  Fällen  unter  14,  stieg  sie  so- 
gar nur  um  iVj®,  während  der  Puls  auseror- 
dentUch  beschleunigt  war. 

Umgekehrt  zeigt  sich  der  Puls  bei  Krank- 
heiten der  Hirnhäute  weniger,  die  Temperatur 
dagen  häufig  sehr  gesteigert.  Es  war  gerade 
eine  Meningitis,  bei  welcher  Roger  die  höchste 
überhaupt  an  Kindern  von  ihm  beobachtete 
Wärmeentwikelung,  nämlich  42,50®  beobachtete. 

Höchst  interessant  scheint  uns  das  von  Ro- 
ger für  die  Brustkrankheiien  entdekte  Gesen, 
dass  die  Temperatur  sich  um  so  mehr  erhebt^ 
je  näher  der  Herd  des  Uebels  dem  Parenchym 
der  Lungen  tritt.    So   zeigte  sich  beim  Croup, 
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tn>i  aMerwdttiUidier  Pnkbegchleunigung,  doeh  der  Norm*    Genau  ebm$o  Terhält  es  sich  bei 

a«r   eine  Wärme    TOn   S8,25®;    bei  Bronchitis  Bim-  u»d  Darm- Tuberkeln. 

febriKs  S8,31*;  bei  acnter  Plenresie  39^,  wih-  Auch  m  Keuchhusten  sieht  man  das  Ther- 

rend  sie  in  der  Pneumonie  auf  40*  stieg.  mometer  nur  dann  steigen,  wenn  die  entxünd- 

Die  zu  Anfang  der  PleuriHs  ziemlich  hohe  liehe  Congestion  zu  den  Bronchien  einen  hohen 

Temperatur  sinkt  bald,   wahrend  Pula  und  Re-  Grad  annahm,   Puls  und  Respiration  sehr  fre- 

apiration  sich  gleichzeitig  beruhigen.   Uebrigens  quent  wurden. 

tat  hier  der  Rath  des  Hippokraiee :    „der  Arzt  Obgleich  die  Temperatur  der  Muskeln,  wenn 

mögt   untersuchen,    welche  Seite    des  Kranken  diese  contrahirt  werden,  bekanntlich  sofort  steigt, 

die   wärmere   sei^',   erfolglos:    wenigstens   fand  so  haben   convmlMe  Neurosen ^   wie  Eklampsie 

Roger  die  pleuritisch-afficirte  Seite   der  kindli-  und  Veitstanz   doch    durchaus  keinen  Einßuss 

chen  Brust  nicht  wärmer   als   die   gesunde.  —  auf  den  Wärmegrad. 

Bei  einfacher  Pleuritis  ist   die  Temperatur   ge-  Wer  sollte   nicht  umgekehrt  ein  bedeuten- 

ringer  als  bei  Pleuropneumonie.  des  Sinken  der  Temperatur  bei  TenuUas  aquosa 

In  der  Pneumonie   markirt  sich  die  Tom-  sanguinis^  bei  Hydropsie  und  Rhachitis  erwar- 

ueratar   nicht  nur  durch  ihre  Höhe  —  indem  ten  —  allein  selbst  die  derartig  afficirten  Kin- 

V3  aller  Ton  iL  beobachteten  Kranken  40  und  der  zeigten  Roger  genau  denselben  Wärmegrad 

naehr  Grad  Wärme  darboten  —  sondern  beson-  (?  Ref.)  als  gesunde  Kinder. 

ders  auch  durch   die  Andauer  so  groser  Hize,  Wir  kommen  jezt  zur   dritten  ^    der  nach 

Nur  im  Tgphoid  ist  die  Wärme  ebenso  anhal-  dem   Temperaturgrade     abtheilbaren    Ordnung: 

tend.  Die  anatomischen  Charaktere  können  übri-  nämlich  zu  den  Uebeln^  in  welchen  die  Wärme 

gena  den  Grund  der  Hize  Pneumonischer  nicht  sinkt. 

enthalten;  denn  weder  der  Siz,  noch  die  Form,  Die  Temperaturabnahme  ist  bei  einigen  Lei- 
noch  die  Intensität,  noch  selbst  die  Ausdehnung  den  eine  partielle^  bei  anderen  eine  allgemeine. 
der  Lungenentzündung  haben  Einfluss  auf  die  Die  partielle  Wärmeyerminderung  kann  nun  wie- 
ttets  sehr  hohe,  jedoch  gegen  Anfang  (unter  derum  an  der  Peripherie  —  der  Haut  —  sich 
17 Fallen  15mal)  höchste,  gegen  Ende  des  Uebels  zeigen;  so  ists  bei  der  Lähmung '^  odei^unmit- 
Terfaähnissmäsig  niedrigste  Temperatur.  —  Keine  telbar  am  Krankheitsherde ;  so  bei  der  Gangrän. 
Krankheit  dea  kindlichen  Organismus  zeigt  übri-  Gewiss  würde  Aehnliches  bei  anderen  Uebelu 
geiia,  gleich  der  Pneumonie  (im  mittlem  Durch-  sich  ermitteln  lassen,  namentlich  wohl  bei  Ver- 
schnitt) 39,97^  Wärme  und  52  Athemzuge,  per  giftungen ,  Ohnmächten ,  Darmperforationen  und 
Minute,  bei  133  Pulsschlägen.  Die  bekanntlich  Darmeinschnürungen;  allein  die  exacte  Beob- 
Ton  Andral  für  erwachsene  Pneumonische  ge-  achtung  örtHcher  Temperaturverändernngen  stellt 
fdndene  Mittelzahl  39,65^  nähert  sich  der  Ro-  man  sich  wohl  leichter  vor  als  sie  ist  —  man 
^^achen  demnach  bis  auf  ^/^  Grad.  —  findet  den  rechten  Ort    nicht    immer  sogleich 

Was  nun  die  Apyrexien  angeht,  so  enthält  heraus  —  und  Roger  verdient  daher  Entschul- 
ile  eine  Reihe  derselben  das  Fieber  so  zusagen  digung,  wenn  er  uns  hierüber  im  Unklaren 
noch  als  mögliches  Element,  während  es  in  der  last.  Nur  beim  Froststadium  des  Wechselfiebers 
andern  Reihe  nur  als  ganz  zufällige  Complica-  und  im  sporadischen  Brechdurchfall  hat  er  ex- 
tion  auftritt  Ganz  ebenso  yerhält  es  sich  nun  acte  Beobachtungen  angestellt;  sie  ergaben,  dass 
mit  der  Temperatur  in  ihnen ;  in  der  ersten  Ka-  allemal  die  Haut  kälter  war ,  während  die  ine- 
tcgorie  ist  sie  erhöht,  in  der  zweiten  weicht  ren  Oigane  das  Einemal  dabei  höhere  Wärme 
sie  Tom  gesunden  Zustande  (so  gut  als)  gar  zeigten,  das  Anderemal  nicht.  Hier  sind  also 
nicht  ab.  Allein  auch  noch  folgender  Unter-  neue  Untersuchungen  nöthig. 
schied  macht  sich  geltend.  Bei  gewissen  Uebeln,  Das  Leztere  gilt  denn  auch  von  der  bereits 
z.  B.  bei  Keuchhusten,  Tuberculose,  Hydropsie  erwähnten LaAmim^.  Die  Resultate  yon Roger's 
kann  die  Temperatur  secundär  steigen.  Bei  an-  Beobachtungen  über  diese  Krankheit  enthalten 
dern,  wie  bei  Chorea,  Rhachitis  u.  a.  ändert  sich  wenig  Constantes,  ja  leider  selbst  einiges  Wi- 
derWärmegrad durchaus  nicht — :  Torausgesezt,  dersprechende.  So  kann  man  aus  seinen  An- 
dass  nicht  etwa  neue,  von  diesen  Uebeln  un-  gaben  über  Hemiplegie  nicht  ersehen,  ob  die 
mittelbar  nicht  abhängige  Complicationen  auf-  gelähmte  Seite  kälter  war.  Dagegen  gibt  er 
treten.  bei  Paraplegie  für  die  unteren  Extremitäten  so- 
gar eine  doppelt  so  grose  Temperaturverschie- 

Acute  Lungenschwindsucht  ergibt  eine  sehr  denheit  als  die  in  der  Norm  existirende  an. 
bemerkbare  Temperatursteigerung.    Haben  aber 

die  Granulationen  und  Tuberkeln  allgemach  ih-  Bei  Gangrän  des  Mundes  zeigt  das  Ther- 

ren  Stimulus   für  das  Lungenparenchym  abge-  mometer   bei  weitem   keine  so  grose  Kälte  als 

stumpft  und  ist  sonst  keine  begleitende  Entzün-  beim  Sphaeelus  der  Extremitäten.    Die  Eschara 

dang  des  Lungengewebes  selbst  rorhanden,    so  dea  Mundbrandes  ist   nämlich   kaum  ein  Paar 

steigt  das  Thermometer   kaum  über  das  Niveau  Grade   kälter  als  die  Hundhöhle  im  gesunden 
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ZpsUmle.    Dicht  vm  üß  JEschür«  her  tat  dage-  ügtn  FnUe  ab«r  bU  a«f  S9^;  4.  k  4m  Kind 

gegen  die  Temperfttur  (vcckiii^  gc^tcj^ert.  var  15^  kiUer  aU   gesunde   Kiiiier   m   fcin 

Eine  aUgem»ße  WßrmMßk90hmß  kommt  im  pAegen.    Ktineflei  pathologUche  VorkoiimiDuifie, 

gesüiPinlen  Reich   der  Kinderkrankheiten    luA-  die  aouit  wohl  die  Temperaiiir  ataigern,  haben 

schieden  «ur   bei  air^i  ti>Tmn   Tor:    bei  ifim  auf  dlee  intricale  Uabel  einen  irgend  erwärmen- 

Oedem  der  Neugfbornen  und  bei  dar  Ckol$ra;  den  Einfluas.    Das  Kind  scheint  durch  die  ZeU- 

und  was  Icztere  betrifft,  so  sinkt  bei  ihrer  spo-  gewehsTerliartttng  körperlich  au  den  kaltblütigan 

radiscbuen  Form  die  inere  Wärme  aui^h  nur  we-  Thieren  herai^uataigan.     Es  leigt  gewohnUdi 

uig,    bei   der  epidemischen  aber  freilich   aehr  nur  unbedisutend  mehr  Wärme   als    daa  umga- 

stark ;  wie  ja  i^\»  nu^ch  C0$p§r  bei  Erwach-  bende  Medium.   Bereits  13  — 15  Stunden  iodie 

scM^n    in    scbrcrex^    £holerafällen    nur    86^  Minder  waren  noch  wärmer  ai$  lebende  SMlß- 

vorfand.  rotiechel  — 

Die   SHere^e   ergab   unter  $2  Fällen    im  Pneumonie  und  Oedtma  neonalontm  bildeit 

Uittfd  31 9.  Ja  in  7  Fällen  sank  die  Temperator  somit  die   in   der  Kinderweli  bisher  überhaupt 

der  Kloiuen  hierbei  uß$er  W^   und   awar  bia  ermittelten  Extreme 
auf  23^  aelbat  %^^^  ja  32^50^ ,   in  einem  ein- 

der  Temperatur  der  Respiration  und  dea  Puises 

Pneumpnie  40^*         80  -  100  Athemzüge  160  ~  180  --  990  Fulsschläge 

Oedem         22^  14!  W  p#l  lliniifa« 

3)  Anwendungen  auf  die  Praxis :  für  Typhoid  spricht,  walchaa  aieher  annehmbar 

wird,  wenn   der  Pula  zwiadien   100  und  120 

A.  ptßgnostisckp.  schwankt,  während  daa  Thermometer  40— 41* 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  aicb  aunfichat  zeigt.    Ist    aber  bei  leitam  Stande   der  Puls 

im  Allgemeinen  ergeben,  daas  das  Thermometer  über  130,  so  liege  Meningitii  Yor.  PositiT  könne 

als  klinisches  Instrument  eingeführt  zu  werden  man  Meningitia  annehmen,   wo  in  der  Achaei- 

verdient.  höhle   1  —  1 4 jähriger  Kinder  4u  Tharmnmater 

Die  Entscheidung    über  Vorhanden-   oder  35^ — 36^  zeige,  nachdem  es  einige  Tage  toi- 

Nichtrorhandenaein  von  Fiebor  betrachtet  ito^ar  her  über  die  mittlere  Normale   gestiegen  war. 

als   von   der  Temperaturveränderung   besonders  Die  CoTncidenz  einer  Verlangsamung  der  Pahi- 

abhängig,  da  die  Pulaverändening  weit  variabler  schlage  und  Athemzüge  coostatire  die  Haningi- 

sei.   Selbst  bei  120  Pulsschlägen  und  84  Athem-  tis  um  so   mehr.    Aller  Zweifel  h6ra  vallewk 

Zügen  in  der  Minute  sei  nur  dann  mit  Sicher-  auf,  wenn  in  einem  dritten  Stadium  Puls,  Athem 

heit  Fieber  anzunehmen^  wenn  die  Temperatur  und  Wärme  von  Neuem  höher  erregt  sich  aelgt«ii. 

über  38®  betrage.  Sinken  der  Temperatur  awiachan  ihrem  Torheri- 

Das  Thermometer  zeigt  somit  nach  Roger^s  gen  und  nachfolgenden  Steigen   erUäft  Ro^ 

Meinung  an,  ob  Fieber  oder  keines  da  ist.  AI-  für  daa  pathogaomische  Zeichen  der  Meningitia. 
lein  es  vermag  aUerdinga  niemals  zu  aagen,  von  Auch  Bronchitis  capiUaria  und  Pneumania 

welcher  Natur  diea   Fieber   sei.    Die  einfache  lobularis  (deren  Existenz  neuerlich  flreilich  bn- 

Ephemera,  die  Intermittens,  daa  Fieber,  welches  stritten  worden;   vgL  unaern  vorjähr.  Bericht, 

den  Scharlach,   das  TjrphoTd,   die  P^ken,   die  Ref.)  lehrt  J2.  atcAarar  tfie<«ra#Aatifafi.  EinKind? 

Pneumonie  uad  die  Meningitis  hegleitet,  eraeu-  welches  stark  fiebert,  hustet,  Dyspnoe  und  aiAr 

gen  oft  gleich  hol\a  Wärme-  oder  dach  kaum  crepitirendes  Rasseln  in  beiden  Seiten  derBruat 

merkbare  Differenzen.  bei  38^  Temperatur  zeigt,  leidet  an  Bronekilia; 

So  hat  also  die  hksc  Teavaratur^rhebung  beidO^  — 4l^eeterispar.  an  Pneumanie.  Aller- 
keineu  bestimmtem  diagnostischen  Werth;  allein  dings  wäre  dieser  Weg  zur  Diagnose  zu  ga- 
sie  gewinnt  augenUiklich  ^ii\.cn  sehr  ontschie-  langen  hier  gerade  um  so  schäzbarer,  als  die 
di^Qen,  sobald  andre  Erscheinungen  huuutreten.  Percussion  dabei  uns  im  SUeh  last« 
Coincidirt  z.  B.  mit  40^  —  4^9  Tfnipesatur  bei  Im  Anfang  last  sich  die  Sklerose  zwar  nicht 
einem  Kinde  ein  nur  auf  lOO  beschleunigter  durch  Temperaturahnahme  constatiren;  allein  bei 
Puls,  so  könnt  man,  sagt  Rager ^  ,,prononcer  Fortschritt  des  Ucbels  beweiset  das  enorma  Si»- 
presque  infailUblement  qu'il  y  a  doüiienkeri^'^  ken  des  Thermometers  um  so  sicherer  die  Zell- 
Zeige  unter  gleichen  Umständen  das  Thermo-  gawebaverhärlung,  ataaiueaa  die^sar  mm  noch  die 
meter  nur  39^  —  39^  so  habe  man  nicht  jene  Cholera  —  die  man  wohl  nicht  leicht  mit  Skia- 
Enteritis  foUiculaaa,  sondean  einfachn  Enteritis  rose  verwechseln  kann  —  eine  ähnliche  .Wär- 
ter sich*  meverminderung  herbeiführt 

Um  ilothidn^fie  von  Meningitia  zu  diagno-  Fast   alle  Neurosen  haken    cqmstant  37®. 

aticiren  dient  die  nak^ltende  Daiwr  der  erhöhten  Da   nun   de«  Keuchhuatea  eine   etwas   höhere 

Semperatui:  scheu  insofarn  ala  Anhalfc,   ala  sia  Temperalur  leigt,  so  ist  dar  Hinautritt  einea^ 
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woiB  nicht  inHaanatoriMkeiiy  4«€k  coii|^liT«ii 
Hcmento  lurn  nenrösen  bei  BilduBg  der  Perku- 
ftis  anximelimen. 

Man  lial  besonders  seit  P*  Frank  das  Weeh- 
sdfUber  m  den  NervenkraDklieiten  gerechnet. 
Diese  Annahme  bt  falsch  ▼oferii  Roger  Recht 
hat.  In  der  That  nähert  zwar  jene  Perrersität 
der  snbjectifen  Empfindungen  des  Kranken,  wäh- 
rend iit%  Froststadinm  die  Intermittens  den  Neu- 
rosen. Objectiv  differirt  sie  indes  um  so  ent- 
achiedener  durch  die  in  allen  Stadien  beträchtliche 
Steigerung  der  inern  Temperatur.  Seine  Haupt- 
Manifestation  besteht  gerade  in  der  ungleichen 
Vortheiiung  des  Wärmestoffs  auf  die  Peripherie 
und  die  inern  Organe;  Ein  Frösteln  als  Krank- 
heitssjmptom  kommt  zwar  auch  bei  Entzündun- 
gen Tor,  und  selbst  als  Schuttelfrost  —  allein 
auMchlieslich  bei  deren  Beginn  y  sowie  bei  dem 
einiger  schweren  Leiden.  So  ist  umgekehrt  die 
Diagnose  zwischen  Enieriüs  und  Tgphoiä  da- 
durch erleichtert,  dass  bei  ersterer  die  Wärme- 
steigerung nur  einige  Tage»  bei  lezterem  meh- 
rere Wochen  andauert. 

Dass  die  passiTen  Congestionen  zur  Lunge 
Skbrotischer  nichts  mit  Lungenentzündung  ge- 
mein haben,  beweiset  jene  excessiye,  graduelle 
Pnls-,  Athem-  und  Wärmeabnahme,  während 
bei  parenchymatöser  Lungenentzündung  beden- 
tendo  Wärmezunahme  statt  hat. 

Oedema  algidum  und  Cholera  algida  will 
Moger  schlieslich  im  nosologischen  System  zu- 
sammengestellt wissen;  beide  bestehen  ihm  in 
gefrierangaartiger  Gerinnung  des  Fett-,  und  Zell- 
gewebes, entstanden  durch  Verlezung  derWär- 
makraft. 


B.    Prognostische  ResuUaU. 

Hit  alUiaiger  Ausnahme  des  Wechselfie- 
bors^  deaen  Heilung  troz  seiner  Temperatur- 
sfcaigening  bis  41^  und  selbst  42^^  dennoch  ge- 
wöhnlich erreicht  wird,  ist  in  allen  Fällen  iro 
Hizegrade  von  41^ — 42^  bei  Kindern  Torkommen 
Lebensgefahr  anzunehmen.  In  der  That  kennt 
man  nur  den  früher  cxtirten  Fall  von  Currie's 
Söhnchen  und  einen  yon  Currie  Theil  L  p.  52 
erwähnten  Pokenfall,  welche  troz  einer  bis  zu 
41,^7®  gesteigerten  Wärme  geheilt  wurden. 

Dagegen  hat  eine  Wärmeentwikelung  von 
40®  und  selbst  von  40,50®  deshalb  gar  keine 
bestimmte  prognostische  Bedeutung,  weil  sie 
ebensogut  bei  tödlicher  Pneumonie  und  Dothi^n- 
enterie  als  bei  der  gefahrlosesten  Ephemera  Yor- 
kommen  kann. 

Poken  und  Scharlach  erzeugen  mehr  Wärme 
und  bringen  mehr  Lebensgefahr  als  Masern  und 
Röthein. 

Bei  40,50®— 41®  Wärme  zu  Anfang  des 
Typhofda  lä^t  sich  voraussagen,  dass  es  länger 


dauern  und  foiglieh  mehr  Chancen  unterworfen 
sein  werde. 

Isi  die  Wärmeeniwikelung  vor  dem  Ans- 
bruch  von  Exanthemen  ungewöhnlich  statk^  so 
wird  der  Ausschlag  überaus  stark,  aber  unre- 
geünäsig  u$ul  wahrscheinUeh  unangenehm  com- 
pHeirt  sein. 

In  jeder  acuten  Entzündung,  an  und  für 
sich  genonmien,  kann  man  das  Fieber  als  eine 
Uebersezung  der  Localaffection  betrachten  und 
rükwärts  demgemäs  von  der  grösern  Fieberhize 
auch  auf  tiefere  Intensität  des  örtlichen  Leidens 
somit  auf  höhere  Gefahr  sich  gefast  machen. 

Allein  Behufs  einer  Yergleichung  der  Ge- 
fahr, welche  etwa  Entzündungen  verschiedener 
Organe  darbieten,  ist  das  Thermometer  nieht 
entscheidend.  Man  hat  Meningitis  bei  37,25® 
und  selbst  bei  36®  tödlich  und  Pneumonie  bei 
mehr  als  40®  glüklich  enden  sehen. 

Auch  spricht  die  allmälige  Wärmeabnahme  im 
Verlauf  acuter  IJebel  nur  in  Verbindung  mit  an- 
dern günstigen  Umständen  für  glüklichen  Aus- 
gang. Steigt  und  fällt  jedoch  das  Thermometer 
während  acuter  Uebel  regellos,  so  wird  der 
Ausgang  traurig  sein. 

So  wenig  partielle  Wärmeabnahme  Bedeu- 
tung für  die  Prognose  zu  haben  pflegt,  so  sehr 
die  allgemeine,  sollte  sie  in  der  Achselhöhle 
auch  nur  2®  betragen.  Wird  sie  beträchtlicher, 
so  wird  es  auch  die  Gefahr.  Bleibt  es  längore 
Zeit  bei  derselben  Wärmevermtnderung,  so  pflegt 
das  Uebel  stationär  werden  zu  wollen.  Erhebt 
sich  endlich  die  bereits  allgemein  gesunkene  Tem- 
peratur des  kranken  Körpers  wieder,  wenn  auch 
nur  um  1  —  2  Grad ,  so  ist  die  Hoffnung  auf 
einen  glüklichen  Ausgang  schon  sehr  begründet 

Ein  Kind,  desen  allgemeine  Körperwärme 
krankhall  bis  unter  32,50®  gesunken  ist,  wird 
ziemlich  sicher  unterliegen.  Bei  Erwachsenen 
hat  man  dagegen  noch  Rettung  in  einigen  Fäl- 
len gesehen,  wo  ihre  Temperatur  bis  24®  ge- 
sunken war  (Cholera  in  Wien). 

Allgemeine  prognostische  Schlusregel:  i$tii- 
ken  der  Körperwärme  bringt  mehr  Gefahr  als 
Steigen  i  aber  die  Zahl  der  Grade ^  um  welche 
die  menschliche  Körperwärme  überhaupt  »« 
Stegen  vermag^  ist  weit  geringer  als  die  Zahl 
derer  ^  um  die  sie  %u  sinken  vermag» 

C.     Therapeutische  Resultate 

Der  oben  nachgewiesene  Wärmeverlust,  wel- 
chen das  Kind  bei  der  Geburt  erleidet,  last  es 
räthlich  erscheinen,  durch  warme  Bäder,  wol- 
lene Kleidchen  und  warme  Stubenluft^  Reiben  etc. 
die  Wärmekraft  wieder  zu  heben  und  belebt  zu 
halten.  Umgekehrt  rnuss  deshalb  die  neuerlich 
beliebte  Methodik ,  neugeborne  Kinder  sofort  und 
continuirlich  mit  kalten  Waschungen,  kalten  Bä- 
dern, wohl  gar  naskalten  Einwiftlungen  etc,  in 
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der  Absicht  lu  tractiren,  um  die  Kleinen  da- 
durch gleich  auf  der  Schwelle  des  Lebens  gegen 
desen  rauhe  Sturme  abzuhärten ,  als  ein  Unsinn 
erscheinen.  In  allen  durch  Wärmezunahme  cha- 
rakterisirten  liebeln  yerdicnt  das  Krankheitsele- 
ment  entschieden  und  vo  möglich  specifisch  be- 
kämpft zu  werden,  sobald  jene  Temperaturstei- 
gerung nur  3®  übersteigt. 

Das  Thermometer  ist  geeignet,  diejenigen 
antiphlogisHschen  Mittel  kennen  zu  lernen,  wel- 
che die  zu  hohe  Wärmeentwikelung  am  schnell- 
sten beseitigt:  1)  Digitalis.  Roger  machte 
mehrere  Versuche  damit;  allein  obgleich  der  Puls 
bedeutend  sank,  blieb  doch  die  Wärme  der  Ach- 
selhöhle dieselbe ;  das  Resultat  war  also  ein  ne- 
gatives. 3)  Tartarus  emeticus.  Er  brachte  den 
Puls  bei  der  Lungenentzündung  einer  Matrone 
auf  92  ja  auf  80,  das  Thermometer  auf  34,75®. 
Die  Haut  ward  deutlich  kühl  und  das  Mittel  zu 
(30 — 30  Centigrammes,  i.  e.  circa)  3  Gran  gut 
vertragen.  3)  Venaesection.  Roger  befand  die 
Temperatur  eines  von  Pneumonie  befallenen  Kin- 
des nach  dem  Aderlass  noch  ganz  so  wie  zuvor. 
Indes  sah  Ctirrte  (Th.  11.  p.  345)  bei  einem  bis 
zur  Ohnmacht  fortgesezten  Blutlassen  das  Ther- 
mometer von  39,44®  bis  auf  33,7S®  (in  der 
Hand)  fallen.  Auch  sagt  er  ausdrüklich,  er 
habe  wiederholt  das  Thermometer  dem  Blutver- 
lust genau  entsprechend  fallen  sehen:  ^^Kaltes 
Wasser,  Blutent^iehunyen  und  Brechweinstein 
bilden  den  Dreifus  der  Antiphlogose*^^ 

AffUsionen  mit  kaltem  Wasser  (von  15®) 
brachten  selbst  in  den  schwersten  lallen  von 
Typhus  und  Variola  eine  Temperaturverminde- 
rung von  3®,  3®,  5®  und  einmal  sogar  von 
7®,33  hervor;  vgl.  Currie  Thl.  I.  p.  53.  Feuchte 
Kälte  ist  auch  nach  Edwards  das  geeignetste 
Mittel,  die  Fieberglut  zu  beschwichtigen  und 
die  Activität  der  Wärmeerzeugung  pro  tempore 
quasi  zu  amortisiren.  Die  Anwendungsweise 
regulirt  sich  nach  dem  Thermometer  weit  si- 
cherer und  leichter  als  nach  dem  Gefühl  der 
blosen  Hand  etc. 

Um  endlich  dem  so  höchst  gefährlichen  Sin- 
ken der  allgemeinen  Körperwärme  bei  Kindern 
entgegenzuwirken,  sind  warme  Wasserbäder, 
auch  wohl  förmliche  Schwiz-  und  Dampfbäder 
anwendbar.  Uebrigens  feah  Lubanski  (de  THj- 
droth^rapie,  Paris  1845)  durch  die  bekannten 
Priessniti^Bchen  Einwiklungen  nach  eiskaltem 
Bade  allerdings  die  Temperatur  des  kranken  nur 
36®  Wärme  zeigenden  Kindes  binnen  1  Stunde 
auf  43®  steigen. 

4)  Theorie  der  thierischen  Wärme* 

a)  Zunächst  sucht  Roger  hier  die  Annahme 
zu  widerlegen  y  dass  im  Nervensystem  die  allei- 
nige Quelle  der  Wärme  -  Erzeugung  zu  suchen 
sei.    Wie  sollte  man  sich,  meint  er,  sonst  die 


hartnfikige  Temperaturbeständig^keit  der  verschie- 
densten Neurosen  erklären?  Wie,  dass  bei  Pa- 
ralysen die  Temperatur  bald  normal  bleibt  bald 
sinkt?  Wie  dass  sie  bei  Affectionen  der  Hüllen 
der  Nervencentra  (Meningitis  etc.)  höher  steigt 
als  bei  denen  der  Nervencentra  selbst? 

b)  Wäre  Lavoisier^s  Ansicht  die   richtige, 
d.  h.    die  Lunge   der   ausschliesliche  Herd    der 
Wärme,   wie  könnte  leztere  wohl  in  Krankhei- 
ten, die  gar  keine  Beschleunigung  desAthmens 
veranlassen  —  wie  Gelenkrheumatism,  Typhoid, 
Intermittens   —    so    enorm   steigen  ?     Die    als 
Grund  der  Wärmeerzeugung  angegebene  Absorp- 
tion des  Sauerstoffs   kann   nicht  die  wahre  Ur- 
sache sein  (Prof.  Reich  in  Berlin  behauptet  dies 
schon  seit  40  Jahren.  Ref.) ;    denn  bei  Hepati- 
sation der  Lungen ,  ja  schon  bei  der  Pneumonie 
und  acuten  Phthise  selbst  ist  jene  Sauerstoffab- 
sorption  doch   wahrlich  sehr  behindert;   allein 
sinkt  deshalb  die  Temperatur?    Keineswegs,  sie 
steigt  umgekehrt  und  sogar  sehr  hoch ! 

c)  Die  Hypothese  der  Jatromechaniker;  die 
Wärme  werde  durch  die  Reibung  des  Bluts  am 
Inem  der  Gefäswände  erzeugt,  fand  selbst  vor 
^a//er  Gnade,  und  doch  ist  sie  schon  durch  die 
ersten  Elemente  der  Thermometrie  widerlegbar. 
So  ist  z.  B.  bekanntlich  der  Puls  der  Kinder, 
kranker  wie  gesunder,  stets  weit  frequenter  als 
der  Erwachsenen ,  resp.  Gesunden  oder  Kranken 
und  doch  ist  ihre  Temperatur  ziemlich  genau 
dieselbe  als  im  Kindesalter.  Noch  deutlicher 
wird  das  Irrthumliche  jener  Annahme,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Temperatur  gerade  in 
solchen  liebeln  am  stärksten  sinkt,  wo  die  Pub- 
frequenz am  meisten  zunimmt,  wie  bei  organi- 
sehen  Herzleiden,  Himerweichung ,  wie  denn 
selbst  im  Todeskampf! 

Demnach  bleibt  es  merkwürdig,  dass,  ob- 
gleich somit  die  Pulsfrequenz  an  sich  keine 
Wärmezunahme  bedingt,  man  vermehrte  Wärme 
in  Krankheiten  dennoch  niemals  ohne  einige 
Steigerung  der  Zahl  der  Pulssehläge  beob- 
achtet. 

d)  Auch  in  den  Veränderungen  der  Blut- 
masse  und  des  Verhältnisses  ihrer  constituiren- 
den  Thcile  kann  der  Grund  der  Wärme  nicht 
allein  liegen.  Wenigstens  sah  Andral  bei  sei- 
nen höchst  exacten  Untersuchungen  keinen  Un- 
terschied an  Wärmeproduction ,  der  Gehalt  des 
Bluts  an  Kügelchen,  Wasser,  Fibrine  mochte 
eben  sein,  welcher  er  wollte. 

Bei  Hydropsie  und  Anämie  sah  er  den 
Wassergehalt  über  900  steigen  aber  die  nor- 
male Körperwärme  trozdem  völlig  unverändert 
fortbestehen.  Der  Fibrinegehalt  ist  vollends 
elnfluslos;  denn  man  sieht  die  höchste  Wärme- 
entwikelung genau  ebenso  da  vorkommen,  wo, 
wie  in  einem  Typhoid  der  Fibrinegehalt ,  nur 
^/jooo  betrug,  als  wo  er  sich,  wie  bei  Ephe- 
mera  und  Intermittens,  auf  8  ja  10  erhob. 
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AUein  obschon  die  Thätigkeit  der  Blutbe  we^ping 
somit  nicht  der  auiBchliesliche  Grund  der  Wärme- 
bildung  gein  kann,  so  ist  sie  doch  eine  Bedin- 
gung derselben  und  namentlich  die  der  Wurme- 
▼«rbroitnng.  In  diesem  Sinne  hatte  if»;»jioJirralef 
recht,  das  Hen  den  Specialsiz  des  Fiebers  su 
nennen. 

So  kennt  man  denn  überhaupt  die  einzel- 
nen Bedingnngon  der  Wärmebildung  besser  als 
einen  durchgreifenden  isolirten  Grund  derselben. 
Die  organische  Wärme  dreht  sich  in  einem  Kreise 
deaen  Anfangspunct  für  uns  unsichtbar  ist. 
Ihr  Steigen  und  Sinken  unter  anscheinend  fort- 
dauernd gleichen  Bedingungen  (ygl.  oben  die 
Meningitis)  ist  bis  jezt  nicht  erklärbar,  jede 
exclnsire  Wärmetheorie  aber  entschieden  wider- 
legbar. Gleich  der  Wärme  in  der  physischen 
Welt  scheint  somit  auch  die  organbche  viel- 
fache Quellen  zu  haben.  Indesen  spielen  bio- 
chemische Processe ,  zu  deren  diesjährigen  Vor- 
kommnissen in  der  Kinderpraxis  vir  uns  jczt 
wenden  —  jedenfalls  die  Hauptrolle. 


n. 

Organische  Chemie. 

Dunuu:  lieber  die  Zusammensezung  der  Milch 
und  deren  nährende  Eigenschaften.  (Acad.  des 
sciences  de  Paris.  Dec.) 

Gtrardi  Ueber  den  Einflnss  gewisser  Alteratio- 
nen der  Milch  und  deren  nährende  Eigenschaf- 
ten.  (Archives  g^n.  de  M6d.    Juui.) 

On  certain  Pathological  condittons  of  Milk  as  the 
caose  of  disease  in  infauts.  (London  med. 
Gaz.  Oct) 

Krummaeher:  Todliche  Wirkung  eiiier  durch  Aer- 
ger  alienirten  Mattermich  auf  einen  8monat- 
iichen  Säugling.  (Casper's  Wochenschr.  12.) 

MaroUe:  lieber  eine  Afrection  der  Säuglinge  oder 
Kinder,  in  Folge  einer  stikstoiTarmen  oder  zu 
wenig  animalischen  Nahrung  und  ihre  Behand- 
lung.   (Joarn.  de  M6d.  Oct.) 

Dumas  classische  Arbeit  belehrt  uns:  1) 
aber  die  Nahrhaftigkeit  der  Milch  der  verschie- 
denen Hausthiere;  2)  über  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Bestandtheile  der  Milch  für  die  Nutri- 
tion; 3)  über  den  Einfluss  des  Fnttcrs  auf  die 
Milch  der  Thiere. 

Die  Milch  der  Pflanzenfresser  enthält  nach 
Dumas  a)  Eiveisstoff  in  Form  des  Käses;  b) 
Fettstoff  in  Form  der  Butter;  c)  Zukerstoff  in 
Form  des  Saccharum  lactis;  d)  yerschiedene  be- 
kannte, im  thierischen  Körper  selbst  vorkom- 
mende Salze.  —  Die  Beimischung  von  amjlum- 
haltigen  Substanzen  (Brod  als  Futter)  gibt  der 
Milch  mehr  Hilchzuker.  Der  Gehalt  an  Käse- 
stoff und  Butter  nimmt  dagegen  ab,  wenn  man 
(bei  Hündinen)  Brodnalirung  auf  Fleischnah- 
rnng  folgen  last.  Hatte  man  gar  keine  mehlige 
Kahrung  gegeben,  so  konnte  Dumas  auch  kei- 


nen Milchzuker  finden:  doch  will  er  neuerdings 
lieber  nochmal  untersuchen  ob  dann  auch  wirk- 
lich kein  Milchzuker  vorhanden  sei.  Die  Auf- 
findung deselben  ist  nemlich  etwas  schwierig. 
Nur  so  viel  ist  schon  jezt gewiss,  1)  dassMchl 
als  Nahrungstoff  den  Milchzukergchalt  deutlich 
hebt;  i)  dass  Fleischnahrung  den  Käsestoff  u. 
Buttergehalt  vorherrschend  macht.  Sehr  wich- 
tig ist  schlieslich  ohne  Zweifel  die  Entdekung 
einer  aus  Casein  bestehenden  Membran  um  die 
Milchkügelchen  her, 

Girard  sagt  uns  von  Neuem,  was  Valleix 
wenigstens  theüweise  schon  bemerkte ,  nemlich 
dass  schlechte  Milch  die  Erzeugung  des  Soors, 
des  Brechdurchfalls ,  der  Tabescenz  durch  wie- 
derholte gastroenteritische  Zufälle  und  der  Gastro- 
malacia  gelatinosa  —  einer  Krankheit  deren 
Existenz  qua  solche  neuerlich  in  Zweifel  gezo- 
gen worden  (s.  unsern  vorjährigen  Bericht) 
dann  einer  Menge  erythematoser  und  ekthjma- 
töser  Hautübel,  ja  schlieslich  sogar  eines  dem 
Asthma  thymicnm  ähnlichen  Zustandes  befordern. 
Eine  gesunde  Amme  war  glüklicher  Weise  in 
allen  Fällen  das  sonveraine  Rettungsmittel.  — 
Die  Erkenntnis  jener  fehlerhaften  zuerst  ge- 
reichten Milch  wäre,  sollte  man  glauben,  schon 
durch  Geruch,  Geschmak,  leicht  gewesen.  Allein 
die  physikalischen  Eigenschaften  verrlethen,  we- 
nigstens dem  unbewiäfneten  Auge,  den  schlech- 
ten Zustand  keineswegs;  mit  dem  bewaffneten 
entdekte  man  dagegen  folgende,  in  der  Praxis 
wohl  kaum  schon  beachtete  Verhältnisse.  l)Die 
Milchkörner  waren  ohne  Glanz,  verschieden  ge- 
färbt, abgeplattet;  2)  eine  bedeutende  Menge 
Schleim  —  und  dies  ist  der  die  organische 
Chemie  strenger  angehende  Punct  —  fand  sich 
vor;  oder  3)  jene  farblosen,  höchstens  blasgel- 
lichen,  von  den  Mikrographen  dem  Colostrum 
zugeschriebenen  granulösen  Körperchen  traten 
in  den  Vordergrund.  Welche  schlimme  Folge 
die  verwerfliche  Oberflächlichkeit  der  Schlendrian- 
Aerzte  bei  Untersuchung  der  Ammen  in  nnzäh- 
lichen  Fällen  gehabt  haben  mögen,  sieht  man 
aus  dem  merkwürdigen  aber  niederschlagenden 
Resultate,  das  sich  hier  aus  einer  scharfsichti- 
gen und  exacten  Prüfung  der  Milch  von  acht 
Ammen  ergab,  deren  Milch  durchgängig  sehr 
reich  und  schön  gefärbt  erschien:  nur  eine  ein-, 
zige  bot  vollkommen  gesunde  Milch  dar! 

Girard's  treffliche  Bemerkungen  und  seine 
Erläuterungen  durch  drei  keines  Auszugs  fähige 
KrankheitsföUe  wurden  nnn  der  London  medi- 
cal  Gazette  im  October  1845  von  einem  ihrer 
Pariser  Correspondenten  mitgetheilt  und  dabei 
noch  weitere  Bedenken  Girard's  aufgeführt, 
ob  es  wohl  die  Milch  allein  sein  könne,  wel- 
che doch  gar  zu  verschiedene  ihr  zur  Last  ge- 
legte Zufälle  veranlasse  ?  Es  sei  femer  zu  un- 
tersuchen 1)  ob  nicht  auch  bei  entschieden 
schlechter  Milch  das  Wohl  eines  sonst  gesunden 
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Kindes   ungestört  fortbestehen   könne,    und  2)  derselbe  Analogien  u.   Zusammenhang  zwischen 

erst  zu  constatiren ,    ob  eine  bestimmte  qualita-  den  physiologischen  und  pathologischen  Lebens- 

tiye  Abnormität  der  Milch  auch  wirklich  bestimmte  processcn  der  Wöchnerinnen  und  Neugeborenen 

krankhafte  Zustände   reranlasse.      Ganz   sicher  nachzuweisen  bemüht  ist.    Er  zeigt  sich  in  der 

lasse  sich   schon  jezt  annehmen,    dass   die  ge-  That  sehr  unterrichtet,    selbst  in  der  neuesten 

sammte  Pathologie  des  SäugHngsalters  keines-  Auffassungsweise  mancher  intricater   Hautleiden 

foegs  unter  dem   alieinigen  Scepter  der  Milch  und  der  Vorwurf,    dass   er   etwas   zu   gedrängt 

stehe  "").  schreibt,    (und  zwar  k  la  Sallust,    mittelst  zu 

Krummacher  liefert  einen,   nur  wegen  der  häufiger   Participialconstmction   zu   grose  Säie 

Schnelligkeit    der    Einwirkung    eines    heftigen  zusammenfassend)  wird  Vielen  als  Lob  erschei- 

Aergers  auf  die  Muttermilch  bemerkenswerthen  nen  dürfen. 

Fall.  Die  Frau,  so  eben  vor  Aerger  zitternd.  Zunächst  berührt  S.  den  allgemeinen  Zu- 
reichte dem,  anfönglich  (ob  instin ctmäsig ?)  sammenhang^  der  die  eigenthümlichen  Krank- 
znrükweichenden ,  aber  rom  Hunger  doch  zum  heiten  des  Wochenbettes  und  ersten  Kindes- 
Saugen  getriebenen  Kinde  die  Brust ,  desen  Le-  alters  in  dieselben  natürlichen  Familien  einrei* 
ben   alsbald  convulsirisch  endete,    obschon  die  hen  last. 

genossene  Milch  sofort  erbrochen  und  kräftige  In  Bezug  auf  die  zuweilen  vorkommende 

arztliche     Hülfe     sonder     Zögern     angewandt  Secretion  einer  der  ersten  Muttennilch  ähnlichen 

worden.  Flüssigkeit    aus    den    angeschwollenen  Btüsten 

Marolle  gelangt  nach  weitläufigen  Deduc-  (s.  den  yorjähr.  Bericht)  Neueebomer  liegt  die 

tionen  über  den  Einftuss  einer  zu  serösen  Mut-  Analogie  allerdings  nahe.    AUein  es  ist  aus  der 

termilch  und  zu  schlaffer,   namentlich  Mos  ve-  Luft  gegriffen,   wenn  5.  in  der  blutigen  Exhu- 

getabilischer  Nahrung    unter  Anführung   recht  lation  und  blennorrhoischen  Absonderung  ihrer 

belehrender  Fälle   zu   dem  Resultate,   dass   es  (sc.  neonatorum)  succulenten  und  aufgelokerten 

höchst  fehlerhaft  sei,   die   den   Kindern    etwa  Urogenitalschleimhaut,  mit  der  Tendenz  zu  neuen 

gereichte  Milch  grasfressender  Thiere  rorher  gar  Productioncn  (?  Ref.)    den  Versuch  des  selbst- 

noch  mit  Flüssigkeiten  zu  rerdünnen,  die,  wie  ständig  gewordenen    Lebens  erkennt,    sich   in 

der  beliebte  Fenchelthee  nur  Tegetabilische  Stoffe  ähnlichen  Richtungen    zu   ergehen  ,    wie  noch 

enthalten.     Fleischbrühe  u.  a.   tibierische  Nah-  kurz    zuTor   die   Mutter.      Gerechtfertigter    er- 

rung  soll  man  aliein   (?  Ref.)   oder  wenn  die  scheint  im  Allgemeinen  jedenfalls  folgende  Zu- 

Mnttermilch  zu  wässerig  ist,   neben   dieser  ge-  sammenstellung :     Acute  Peritoneal-  und  plem- 

ben.  —   Die  Leser  wollen  sich  aus  unserm  vor-  ritische    Ergüsse    mit    schwer    organisirbaren^ 

jährigen  Berichte    einer  ganz  ähnlichen  Deduc-  rasch    yon  Eiter  zur  Jauche   zerfallenden  Pro- 

tion  des  Staatsrath  Weisse  aus  Petersburg   er-  dnct,   raffen  die  Kinder  nicht  selten  noch  yor 

inern,    der   bei  Diarrhoea    oblactatorum  rohes  den  Müttern  dahin,  um  an  beiden  fast  zn  glei- 

Fleisch  mit  so  viel  Glük  anwendet  und  bereits  eher  Zeit  die  gleichen  Sectionsresultate  zu  iie- 

auf  Osmazom  hinwies.  fern.    Aus  gleichen  Gründen  erklärt  sich,  dort 

wie  hier,    die  Häufigkeit  der  Metastasen,    die 

..  Geneigtheit   zu   Icterus    und    exanthematischen 

'^  Fiebern.     Dort  ist  die  Gebärmutter,   hier  sind 

Patho "  Physiologie.  die    Umbilicalgefäse   Herd    und  Ausgangspunct 

oft  weit  ausstrahlender  Gefäsentzündungen;  dort 

Schi€dl§r:    Analogen   und  Zusammenhang   zwi-  wird  die  Insertionsstelle  derPIacenta,  hier  jene 

sehen  den  phyaiolagisehen  und  pathologis oben  jpr  Nabelschnur  heimgesucht  yon  Inflammatlon 

V.  11.  Oct.)  ^"*  ^^^^  Knochen  -  Neubildung  über  den  Throm- 

Luigi  Pastorelh:   Caso  di  bambina  nata  viva  cou  bcn  (?  Ref.);   dort  wie   hier  bewährt   sich    die 

segni  di  inoUrata  putrefazione.  (Annali  uniyer-  kritische   Bedeutung  der  Haut  und   des   Darm- 

sali  di  Medicina.   Juli  p.  280.)  canals,  troz  der  häufigen  ücbcrwältigungen  bei- 

Banjmr:    Ueber  die  EiDi^irkung  des  C^niwses  ^^^  ^uf  der   einen  Seite    durch   Paralyse   nach 

von  Mutterkorn     (Acad.  des  Hcie^^^^^^  erschöpfender  Diarrhoe,    auf  der  andern   Seile 

(Trou$seau$  Klinik) :     Ueber  die  Metastase  von  ,      ,  *,  -|.    ..        i    '  %i         .         rk  u     ai-  >i 

Krankheiten  auf  die  Lungen  bei  Kindern.  durch  Infiltration   der  allgemeinen  Dcke   tbeils 

mit,  theils  ohne  die  Symptome  der  Entzündung, 
Auf  ein   weit  schwierigeres  Feld  als  alle  RotWauf  und  Dermatitis,  Phlegmasie  und  Zeil- 
Vorgenannten  wagt  sich  Sohiedler,   indem  uns  gewebsyerhärtung. 

Hiernach    sucht  Schtedler  nur   noch   den 

'^ — •  besondem    unmittelbaren  (}  Ref.)   Zusammen- 

•)  Es  gibt  Kinder,  welche  auch  die  beste  hang  der  Krankheiten  des  Wochenbette  und  er- 
Milch nicht  vertragen  und  die  zu  Grund  gehen,  «ten  Kindesalters  nachzuweisen.  Er  führt  ein«- 
wenn  man  die  Milch  nicht  beseitigt.       D.  Red.  grose  Zahl  yon  Thatsachen  an^,  welche  ihm'  ge- 
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ei^n^t   scheinen   zu  enreigen,    in  wiefern  der,  Wenn   nicht  Fäulnis,    doch   als  Brand  er- 
während  der   lezten   Zeit  des  Zusammenlebens  zeug^ende  Schädlichkeit  ist  das  Mutterkorn  längst 
Ton  Mutter    nnd  Fnicht  durch  Ycrmiltlung  der  bekannt.     Als  nächstTerwandt  schliesen  sich  da- 
Circulation  in  beiden  ausgestreute  pathologische  her  die  \oi\Bonjour  erzählten  beiden  Fälle  über 
Keim,    bald  vor  bald  nach  ihrer  Trennung  zu  die  Folgen  des  Genusses  Ton  Brod,  dcscn  Mehl 
homogenen  Frachten  entwikelt,  oder  mit  andern  viel  zcrmahlenes  Mutterkorn  enthielt,  hier  an. 
Worten  bei  gleicher  Blutkrase   gleiche  Producte  Dem  einen  zehnjäheigcn  Kinde,  welches  davon 
liefert  genossen  ,    musten   beide  Unterschenkel  wegen 
Ohne  irgend  wie  minutiös  sein  und   z.  B.  Gangrän  amputirt  werden.     Dem  andern  2  Jahr 
dem  Verf.  dergleichen  rage  und  unrichtige  Aus-  4  Monat  alten  Kinde  fiel  das  rechte  brandig  ge- 
drüke  nrgiren  zu  wollen,    beschränken  wir  uns  wordene  Bein  von   selber    ab.   —     Was   diese 
hier  auf  die  Bemerkung,  dass  Schiedler' s  Fleis  Fälle  eigentlich  interessant  macht,  ist  die  durch 
und    seine   ganze  Tendenz    grose  Anerkennung  den  Umstand,    dass    die  Erwachsenen ,    welche 
Terdient,    seine   allgemein  -  pathologischen   An-  gleichzeitig  von  jenem  Brode  viel  gegessen  hat- 
sichtea   aber  unsrer  Meinung  nach   eine    sehr  ten,  aber  nur  sehr  unbedeutend  unwohl  wurden, 
ländliche,  nothwendig  äuserst  weitläufige  Be-  erwiesene  Thatsache,  dass  Seeale  cornutum  für 
Icuchtung  resp.  Läuterung  nöthig  machen  dürften,  das  Kindesalter  ungleich   gefährlicher  ist,   als 
Noch    schwieriger  als   die    von   Schiedler  für  spätere  Lebensperioden.     Opium,  Belladonna 
implicite  als   abgemachte  Thatsachen  berührten  etc.  geben  bekannte  Pendants  dazu.  —    Merk- 
Probleme  ist  die  Art  des  Vorgangs  in  dem  von  würdig  ist  endlich  noch,  dass  jenes  Kind,  dcsen 
Ltügi  Pastorello  besprochnen Falle  zu  erklären.  Bein  spoutaA'  abfiel^    die   Katastrophe    glüklich 
Bisher  war  es  ge Wissermassen  unbestritten,  dass  überlebte  und   sich   sogar  noch  so  lange  nach- 
compleie    Fäulnis    einzelner   Glieder    aus    rein  her  als  man  Kunde  von  ihm   hat,    ganz  wohl 
ineren  Gründen  am  lebenden  Körper  nicht  vor-  befand.  — - 

kommen,  resp.  das  Leben  damit  nicht  bestehen  Ucber  Metastase  von  Krankheiten  auf  die 
könne.  Hier  hätten  wir  nun  den  ersten  Fali^  Lungen  hat  man  bei  Kindern  weit  mehr  besorgt 
dass  dies  doch  pro  tempore  wenigstens  möglich  zu  sein,  als  bei  Erwachsenen.  Es  kam  in 
sei.  Eine  lüderliche  Person  gebar  in  der  öffent-  Trousseau's  Klinik  u.  a.  ein  Fall  vor,  der  dies 
liehe  Gebäranstalt,  deren  Vorsteher  Pastorello  recht  augenscheinlich  lehrt  und  deshalb  hier 
ist,  ein  lebendes  Kind,  desen  Arme  und  Beino  nicht  übergangen  werden  darf. 
in  zweiten  Grade  der  Fäulnis  verfallen  waren.  —  Ein  etwas  über  ^/^  Jahr  altes  Kind  zeigt» 
Pajlore//a  selbst  hat  den  Vorgang  und  die  klein-  unter  dem  Kinn  eine  sich  schnell  über  den 
sten  Nebenumstände  sehr  scharf  aufgefast  und  ganzen  Hals  ausbreitende  rothe,  harte  Anschwel- 
wiedergegeben  und  überdies  standen  ihm  meh-  lung,  welche  durch  Druk  auf  die  Luftröhre  das 
rere  wohlunterrichtete  Augenzeugen  zur  Seite,  Athmen  hinderte.  Da  es  schon  spät  Abend  war 
welche  die  bezeichneten  Glieder,  deren  Haut  verschob  man  entscheidende  Eingriffe  bis  zum 
lappenförmig ,  braungelb  gefärbt  herunterhing,  andern  Morgen!  —  Allein  über  Nacht  war  die 
als  In  völliger  Fäulnis  begriffen  gleichfalls  an-  Intumescenz  verschwunden.  Trokncs  crepitiren- 
erkannten.  Allerdings  starb  dann  das  Kind  auch  des  Rasseln  war  hinten  längs  der  Brust  und 
bereits  2 Stunden  nach  der  Geburt:  allein  man  Kazenschnurren  in  der  Herzgegend  eingetreten, 
wird  nicht  läugnen,  dass  doch  schwer  genug  Das  crcpitlrende  Rasseln  verband  sich  bald  mit 
zu  erklären  bleibt,  wie  die  Sache  während  des  Reibungsgeräusch  und  das  Kind  starb. 
Lebens  überhaupt  nur  schon  so  weit  kommen  Bei  der  Section  fand  man  das  Zellgewebe 
konnte.  Pastorello^s  Supposition,  dass  die  ihm  des  Halses  vollkommen  gesund,  dagegen  ausge- 
als  gewissenlos  bekannte  Person  verbrecherische  bildete  Perikarditis  mit  pseudomembranöser  Bil- 
Eingriffe  gemacht  haben  möchte,  wird  einerseits  düng  (höchst  selten  bei  Kindern)  u.  die  ganze 
dadurch  unerheblich,  dass  das  Kind  vollkommen  hintere  Hälfte  der  Lungen  hart ,  rolh  und  zwar 
ausgetragen  zur  Welt  kam;  andrerseits  scheint  noch  etwas  elastisch,  auch  nicht  ödcmatös,  aber 
uns  bei  solcher  Annahme  nur  die  äuscre  Ur-  doch  so  compact,  dass  man  hier,  vielleicht  zum 
Sache ,  nicht  die  physiologische  inere  Möglich-  ersten  Mal,  jenes,  erst  neuerlich  unter  dem  Na- 
keit  begreiflicher  zu  werden.  Selbst  die  ans-  men  der  Atelcktasis  genauer  geschilderte  soge- 
gezeichnetsten und  neuesten  Forscher  gestehen  nannte  Zurükkehrcn  der  Lunge  zum  Foetalzn- 
dies  indirecte  zu.  So  sagt  JuL  Vogel  (Patho-  stände,  auf  metastatischem  Wege  entstanden 
log.  Anatomie  Leipz.  1845  p.  374):  Es  kommen  näher  zu  beobachten  Gelegenheit  fand, 
nämlich  Fälle  vor,  in  denen  die  ganze  Blnt-  Uebrigens  kommen,  wie  Deeilley  der  Interne 
masse  eine  gewisse  Veränderung  oder  Versczung  Trousseaus  ^  sehr  richtig  zu  diesem  Falle  be- 
erleidet, welche  man  wohl  mit  dem  allgemeinen  merkt,  Fälle  vor,  wo  man  das  Reibungsgeräusch 
Namen  Fäulnis  bezeichnen  kann,  ohne  dass  wir  bei  aller  Aufmerksamkeit  mit  einem  crepitiren- 
bis  jezt  die  dabei  eintretenden  chemischen  Ver-  den  Rasseln  verwechseln  kann, 
änderungen  genauer  kennen  etc. 

Jiihresb.  r.  Med.  IV.  164&.  '^^ 
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Zwittcrbildaugeu.      (Mitgetheilt  im  Journal  fdr 

IV.  Kinderkr.  VI.  p.  56.  57.) 

ifugier:    lieber  Zwitterbildungen.  (Compte  rendu 

Zur  Siatisiik  der  Kinderkrankheiten.  de»  i'Acad.  des  sciences  de  Paris.) 

First  Report  of  thc  Commissioners  for  inquiring  ^^  ^^^  »»Firet  Report"  lernt  man,    dass 

into  the  state  of  large  towns  and  populär  dis-  in  den  leiten  4  Jahren   auf  eine  Million  Stadt- 

tricts.    London.  bewohnet  und  eine  Million  Landleute  unter  epi- 

lieber  die  verschiedeneu  Arten  der  menschlichen  demischen  Kinderkrankheiten  Torkamen: 

An  Pocken          1045  Sterbcialle  in  den  Städten ;  507  auf  dem  Lande. 

-  Masern           914        -            -  -          -          364     -      - 

-  Scharlach       988        -            -  -          -          488    -      - 

-  Keuchhusten  829         -            --  -          415-- 

Die  Di/ferem  der  Sterblichkeit  der  Kinder  und  nur  die   linke  Brust  anschwoll  und  Nah- 

in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  ist  also  mng   gab.     Im  Uebrigen  last  sich   gegen  alle 

höchst    bedeutend  und  »war  stürben  hiemach  dergleichen  nicht  Tiei  thun.     Ja  seit  JhUroekei 

an  Poken,  Scharlach  und  Keuchhusten  in  der  nun  gezeigt  hat,   dass  man  sich  nur  Tor  diag- 

Stadt  circa  2  an  Masern  aber  Zmal  so  viel  als  nostischen  Irrthümern  zu  hüten,   jeden  Eingriff 

auf  dem  Lande!  '  aber  wohl  weislich  zu  unterlassen  habe,   rer- 

Die  Differenzen   der  Zwitterbildungen    er-  lieren  die  Zwitterbildungen  eigentlich  alles  di- 

forschten  bekanntlich  vorzugsweise  J,  F.  Meckel,  rect  praktische  Interesse  und  die  scharfe  Diagp- 

der  auch  zuerst  zeigte,  dass  alle  Früchte  zuerst  nose  ist,  vom  physiologischen  Interesse  hier  mo- 

weiblich   seien,    worin  Dutrochet^   Serres  und  mentan    abgesehen,    eigentlich    nur   statistisch 

Cheereul  einstimmen,  E>  HomCy  der  das  Irrige  wichtig,    damit  nian    die  Kinder   nicht  falsch 

der  Annahme  einer  Prädestination  des  Geschlechts  in  (die  Generalrolle   der  Geburten   einträgt  und 

zuerst  nachzuweisen    den  Muth  hatte,    endlich  später  dann  etwa  ein  Scandal' erlebt  wie  unter 

Isidore  Geoffroy    Saint  Hilaire^    der    die   ge-  Ludwig  XL    vorfiel,    wo   bekanntlich   erst  die 

uaueste  Classification   lieferte.     Uns    interessirt  Niederkunft    eines  Mönchs   wahres    Geschlecht 

von   leztrer  hier  die  Hermaphrodismus  sine  ex-  offenbarte.  Umgekehrt  konnte  es  nun  mit  einem 

ccssu  von  ihm  genannte,  in  folgende  4  Ordnun-  im  Sommer  1845  von  Paul  Dubois  untersuch- 

gen  zerfallende  Classe:  ten,   bereits  5  Jahr   als  Mädchen  aufgeführtem 

a)  Hermaphrodismus  masculinus:    Das  Ge«  Kinde  gehen,  desen  Hoden  etc.   Dubois  inzwi- 
schlecht     entschieden     männlich,     anscheinend  sehen  auffand. 

weiblich. 

b)  Hermaphrodismus  femininus :  Geschlecht 
entschieden  weiblich,  anscheinend  männlich. 

c)  Hermaphrodismus  neuter:   wo  das  Kind  B.    Beiträge  zur  Diätetik  ^  Krankenflege 
keinem  Geschlechte  bestimmt  anzugehören  scheint.  und  Heilmittellehre  des  kindlichen 

d)  Hermaphrodismus  mixtus:  wo  wirklich  Organismus, 
an   demselben  Individuum  beide  Geschlechtsbil- 

düngen  sich  vorfinden.  1)  P^r  die  FamiUenpflege. 

In    die    zweite    dieser   Ordnungen   gehörte  j  R^,enbaum:    Ueber  physische  Erziehung,    er- 

nun  das  todtgcbornc  Kind,  desen  Präparat  Hw  »tes  Wort:   Das  SKuglingsalter.  (Leipzig  1844. 
gier  der  Akademie   vorlegte.     Es    war    die  Be-       (Berlin.  Mittler). 

Stimmung    des   Geschlechts   hierbei    so    schwer,  T,  Bull:  The  natural  Meua^ement  of  children  in 

dass  erst  die  Auffindung  eines  sehr  kleinen  Ute-  ^  l'calth  and  diseasc.  2.  6dition.  London, 

ms   den  Zweifel   hob.      Dieser   Zweifel    rührte  ^i^'^H^fnand:    De  Uducation  physique  des  en- 

L    ^  j»         \\7  '       i  •         '^ui         • «u  «a"s   et  des  predominances  organtques  qui  ex- 

merkwürdiger  >Veise   hier  nicht,   wie   gewohn-  ^  ^^„^    »es    maladies    du    jeunc  ^^ge.    Pari«. 

lieh,    davon  her,    dass    die   einzelnen  Parthien  q,  Bog.  8. 

.schlecht,  sondern  das  einige  (Hymen,  Nymphen)  Miurhein:    Der  Kinderarzt  etc.  Nordhausen. 

gar  nicht,  andre  (Klitoris,  Lefzen)  sehr  gut  ent- 

wikelt,  aber  mit  gleich  wiegenden  Granden  auch  2)  p^^  aie  Hospita^flege. 

männlich   (als  Penis    und  Hodcnsakhälften)   zu 

deuten  waren.  J.  Th.  Schidler:    Bericht  über   das  k«  k.  Fladel- 

Hugier  legte   der  Akademie    zugleich   die  hai«*  *»  Wien.    Oesterr.  Med.  Jahrb.  Nov. 

Zeichnung    einer    doppelten   Vagina,    jede    zu  ^'^.''f^'t^:,  limfM  über  die  Leistungen  in  der 

einem  besondern  Uterus  führend,  mit  der  höchst  Si^^fc^lS}  *"  Lunchen,  in   dem  Fünf- 

interessanten  und  darum  hier  ausnahmsweise  als  ^.   „  Kronenberg:'  Bericht  über  das  Moskauer 

hors  d'oeuvre    aufgenommenen  Bemerkung  vor,  Kinderhospital.  Zweites  Jahresdrittel  vom  1.  Mai 

dass  nur  der  linke  Uteras  geschwängert  wurde  bis  1.  Sept  (Journ.  f.  Kinderkr.  V.  a  sq.). 
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3)  HeUrnUid^ßege.  ^^  g^^i   Ursache   d«r  Ophthalmia  der  Neuge- 

^^  ,         „.  «*    .    3     ,      .,.   .        .        .  horenen  sein  könne,    da  von  87  eridcnt  syphi- 

IK^lstm:    fciue  neue  Methode  den  KinderuArtuei  UUgchen  Müttern   in  jener  grosartigen   Anstalt 

einxueebeD.  (Med.  Zeitunjr  Rasslands.  Nr. 4.).  j  -    ir..:  ^..  *  j*  •        •     •        ®        «"o»«t, 

FtUoi:  ^AetMtifte,   enpfohlln  von  Sandras  etc.  ?«^   Kawerstadt    nur    ein    emiigcs    von    einer, 

^.  A.  Soboika:    Warnende   Beispiele   gegen   den  überdies  höchst   milden  Ophthalmia  neonatorum 

Crebraach  des  Opiam  in  der  Kinderpraxis,  nebst  befallen  wurde.    Zu  weiteren,  aur  diesem  treff- 

einer»  ans  dessen  Wirknhgsart  auf  den  kindl.  liehen  Bericht    zu  lernenden  Thatsachen  gehört 

OTganismus  auf  die  eigentliche  oder  Erstwir-  u.  ».    das   sehr  wichtige   und  positive   Factum, 

knng  der  Narcodca  überhaupt  und  de«  O^^  jass   schwere  Geburt,    Genius   puerpcralis    und 

insbesondere  (Journ.  für  Kinderkrankheiten.!,  t^^^i    ..      *•  ^     .  *    u-  j  &•  ü  c 

405— .418).  Locaicougestion  einen  entschiedenen  Einfluss  auf 

j€.  W,  Clt^te :'Re8nscitatiou  of  Still- boVu  infantü   *««    ^«-  Augenübel  «eigen.     Ferner  zählt  Ref. 
(Medical  Times.  Atril).  hierher    die   constatirte    Bemerkung   des  Verf., 

dass  gesunde  Mütter  eben   so  oft,    als  kränk- 

Der  so  geistreiche  als  gelehrte  Roseubaum  liehe,  kachektische,  au  Blennorrhoe  der  Scheide 
liefert  in  seiner  ausgezeichnete  Schrift  über  leidende,  jener  Ophthalmia  ausgesezte  Kinder 
die  physische  Erziehung  im  Sluglingsalter  einen  gebären,  dereii  Augcnfibel  also  keineswegs  aus 
neven  Beweis,  wie  befähigt  ein  Arzt  von  hoher  mütterlicher  Blennorrhoe  prädicirt  resp.  dedirirt 
allgemeiner  Bildung  an  sicu  zu  sein  pflegt,  auch  werden  darf,  wie  doch  bisher  nur  zu  oft  ge- 
jede  Specialitat  erfolgreich  zu  bearbeiten.   Aerztc  schah  *). 

and  Laien  werden  mit  grosem  Nuzen  jene,   zu  Was  Schidler's  Behandlungsweise   angeht, 

MBem  Auszüge  für  diese  Blätter  nur  deshalb  so  werden  Blutegel ,  Eisfomentationen  (mit  wel- 
TOfla  Ret  nidit  verwandte  Schrift  lehren,  weil  chen  sich  Ref.  übrigens,  wegen  häufig  dadurch 
Ref.  die  Leser  zur  eignen  Leetüre,  um  kein  veranlaster  rheumatischer  Affectionon,  durchaus 
Wort  verloren  gehen  zu  lassen,  ermuntern  zu  nicht  einverstanden  erklären  kann)  und  Kalomei 
müssen  glaubte.  Die  Meisten  werden  die  1844  als  Hauptmittel  angegeben.  Gegen  Wucherun- 
enchienene,  uns  erst  jezt  zu  Gesicht  gckom-  gen  bcnüzte  Schidkr  mit  Gluk  die  rothe  Prä- 
mene  Arbeit  ohnehin  schon  kennen.  cipitalsalbc    und  zwar   namentlich  zur  Hebung 

I^Ag^gSB  enthält  7*.  BulTs  neue  Ausgabe  jener  dabei  sehr  gewöhnlich  ausgesprochenen 
seiner  ijiweisung  zur  Ueberwachung  des  phj-  Schlaffheit  Auch  Opium  -  und  kupferhallige 
eischen  Lebens  der  Kinder  im  gesunden  und  Mittel,  ja  selbst  Höllenstein  in  Substanz,  sowie 
kranken  Zustande  nichts  von  der,  bereits  früher  Extractum  Ratanhiae  wurde  versucht,  schienen 
be^rochenen  Ausgabe  bemerk enswerih  Abwei-  aber  mehr  zu  schaden,  als  zu  nuzen.  Plummer'- 
chendes.  sehe  Fuher   und  in  den  verzweifeltsten  Fällen 

Die  kleine  Schrift  von  LaUeniand  hat  Ref.  Sublimat  liesen,  neben  obigen,  den  Umständen 
troz  wiederholter  Nachfrage  in  Berlin  nicht  er-  gemäs  in  concreto  gewählten  Mitteln,  von  320 
halten.  Sie  scheint  gar  nicht  in  den  allgcmci-  nur  einen  mit  gänzlicher  Zerstörung,  7  mit 
nen  Buchhandel  übergegangen  zu  sein.  Staphylom,    15  mit  Trübung   oder  Narben  der 

Jfi/seAein't  Duodezarbeit  ist  ein  gebrech-  Cornea  (wobei  6 mal  Synechie)  enden:  —  ein 
Kcher  Auszug  aus  dem  von  Capuron,  Feiler^  jedenfalls  höchst  anerkennenswerthes  Resultat 
Girtatmer^  QoerHi  (soll  Goelis  heisen.  Ref.),  der  Cur  eines  wegen  seiner  Häufigkeit  doppelt 
Henke^  Hufekmd,  Jakm,  Joerg,  Meissner^  Ro-  wichtigen  Uebcls,  das  umgekehrt,  bei  schlech- 
sensteui,  Wendl  u.  A.  über  einzelne  Kinder-  ter  Behandlung,  in  der  Regel  jedem  dritten 
krankheiten  angestellten  Forschungen  und  reich-  Kinde  das  Augenlicht  kostet,  resp.  daselbe  Ic- 
lieh  mitgetheilten  Beobachtungen.  Es  ist  für  benslang  in  höchst  betrübender  Weise  schmälert. 
unsem  Lsser  somit    nicht  viel   daraus   zu  ent-  Im  weitern  Verlaufe  seines  Berichts  kommt 

nehmen.  Sekidler   auf  die  Bronchialkatarrhe  und  Pneu- 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Hospitalbe-  monien  zu  sprechen.  „In  13  Fällen  bei  Kin- 
richten.  Was  hierunter  zunächst  Schidler^s  dern  über  4  Wochen  —  sagt  S.  und  A,  — 
Bericht  über  das  Wiener  Findelhaus  betrifft,  so  steigerten  sich  die  Katarrhe  zu  Pneumonie,  die 
Hat  sich  aus  diesem  in  der  That  recht  guten  in  lobuläre  überging.*'  Was  werden  dazu  die 
Rapport  zunächst  die  Suserordentlichc  Häufig-  neuesten  Pariser  Forscher  über  kindliche  Lun- 
keit  der  Ophthabnia  neonatorum  in  der  betreff,  genentzündung  sagen!?  die,  wie  Ref.  bereits 
Anstalt  und  manche  dies  Uebel  angehende  sta-  im  vorjährigen  Bericht  gezeigt,  von  lobulärer 
tbtisdie  Notizen  über  den  Einfluss  der  verschie-  Pneumonie  überhaupt  nichts  mehr  wissen  wollen, 

denen  Monate  entnehmen.    Femer   ist  darnach   

eo»  Ammon'*s  irrige  Ansicht,  dass  Gewitter  je-         ^^  ,^,.      .         ,         ,        , 
nes  Augenübel  veranlasten,  zu  berichtigen.    End-      , .  )  Wir  müssen  bemerken,  das»  e8  zwei  ver- 
1-  1.      ^j  -j'T^  •»*  j       m.       scnicdene    Arten    von   Opht   neonat,    eibt:    eine 

hch  werden  die  Leser,  wie  Ref.,  aus  der  Ar-  ^„rch  Anstekung  and  einS  spontan  erzlugte,  und 
beit  von  SekMer  ersehen,  dass  die  Syphilis  dass  die  erstere  die  Augen  des  Kindes  weit  mehr 
der  Hütter  keineswegs,  wie  so  lange  unbestrit-   gefährdet  als  die  leztere.    Die  Red. 
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resp.  deren  Existenz  läugnen.  Und  vollends,  Stirn  und  Nasenwurzel  —  wenigstens  wo  die 
y^enu  Sckidler  sag^t:  ,,ung^lcich  häufiger  als  diese  Untcrlcibscntzündung  lange  anhielt  und  nament- 
Pneumonie  waren  kleinere,  pneumonische  Herde,  lieh  wo  Mcscnteritis  chronica  statt  fand.  Schlies- 
dic  sich  wahrend  des  Lebens  durch  kein  posi-  lieh  glaubt  Ref.  die  gelungene  Heilung  der  bis- 
tives  Symptom  verrathen  und  daher  fast  aus-  her  selten  curirten  Lientcrie  durch  Argentufn 
schliesHch  nach  dem  Tode  und  zwar  an  lebens-  uitrlcum  hervorheben  zu  müssen:  Argenti  ni- 
schwachen Neugeborenen  gefunden  werden.  Ih-  triic  fusi  gr.  ß.  Decocti  Althaeae  lü.  M.  Ds. 
ren  häufigsten  Siz  hatten  sie  übrigens  in  den  3mal  tägl.  l  Theelöffel  v.  z.  g;  so  wie  es 
hinteren  und  unteren  Parthien  der  Lungen  und  gewiss,  wenigstens  für  unsre  Gegenden  sehr 
(zur  Bestätigung  von  AutenHeth's  Meinung,  auffallend  klingt,  wenn  10  Fälle  von  Stein- 
Ref.)  zwar  vorzugsweise  in  der  linken  Lunge. —  schnitt  au  Kindern,  deren  Jüngstes    erst  1  V2 

Zeichnet  sich  auf  diese  Weise  Schidler's  J.  alt  war,  zur  Ausführung  kamen.  — 
Wiener  Bericht  durch  treffliche  praktische  Be-  Nelson' 9  neue  Methode,  Kindern  Arznei 
merknngen  aus ,  so  ist  nun  Buchner^s  Mnnch-  einzugeben  kannten  wir  zwar  schon  aus  der 
ner  als  ein  wahres  Musterbild  moderner  stati-  Montreal  medical  Gazette;  indes  mag  hier  ge- 
stischer Auffassung  anzuerkennen.  Auch  in  geo-  sagt  werden,  das«  sie  inzwischen  auch  ander- 
graphischer Hinsicht  ist  sie,  wegen  München's  weit  bei  widerspenstigen  Kindern  und  nament- 
eigcnthümlich  rauhen  Klimans  und  hoher  Lage  lieh,  wo  Kinnladenkrampf  eingetreten,  recht 
wichtig.  Indes  sieht  man  doch  sehr  wohl,  wie  praktisch  befunden  worden.  Er  führt  die  Arznei 
die  kräftige  Constitution  des  tüchtigen  Volks  durch  eins  der  Nasenlöcher  und  zwar  mittelst 
der  Bavarier  schon  von  Wiege  an  sich  —  we-  eines  Löffels  ein,  desen  Ränder  aufwärts  und 
nigstens  körperlich! —  gegen  fremde  Eindring-  einwärts  gebogen  sind.  [Einer  andern  Methode 
linge  zu  schüzen  weis.  von  ßoser  werden  wir  später  (s.  unten  bei  den 

Aus   Kronenberg"»   Moskauer   Rapport   er-  Anginen)  gedenken.    Ref.] 
schien  dem  Ref.   vorzugsweise  bemcrkenswcrth :  Was  ferner  die  Fi^os'schen  Aezstifte   be- 

Das  Nacheinander  •<  Auftreten  von  Poken,  Masern  trifft,  so  ist  es  wohl  wahr,  dass  mau  in  der  Kin- 

und  Scharlach  bei  einem  der  667  in  toto  behau-  derpraxis  leider  nur  zu  häufig  immer   fort  und 

delten   Kinder.     Ferner:    dass   überall   bei   den  fort  sikernden  Fisteln  —  und  namentlich   alten 

Masern   die  Lunge   frei   blieb,    sobald  Diarrhoe  Drüsengeschwfiren  begegnet   die   nach  Unsterb- 

hinzutrat.     Hierin  glaubt  Ref.   einen  bedeutsa-  lichkeit   zu  ringen   scheinen.     Jene    schlaffen, 

raen    praktischen  Wink  zur  Verhütung   der  so  fungösen   sikernden    Scrofelgeschwüre    gehören 

häufig    als    gefährlichen    Nachkrankheiten    der  auch   in    dies    deliciöse     Capitel.     Dergleichen 

Lungen   im  Gefolge    der  Masern  zu   erkennen,  schöne   Sachen   sind  es  nun,   welche   Sandras 

Er   wird   seinerseits    wenigstens   später  deshi^lb  jezt  mittelst  der  Ft^os'schen  Aezstifte   am   be- 

stets   tüchtig    purgiren    lassen.     Auch  für   die  quemsten  und  sichersten  beseitigen  zu  können 

Analogie    der   günstigen  Wirkung  starker  küh-  versichert.     Was  aber  sind  diese  W^understifte  ? 

lender  Laxanzen    in   der  Pneumonie  z.  B.   des  —  Nichts  als  Aezkali  und  Aezkalk  mit  ein  we- 

Tartarus  emeticns    dürfte   dies  von  praktischem  mg  Tabaksblei  (zur  Verhärtung  des  Zerfllesens 

Interesse    sein.     Sah   doch   Kronenberg    sogar  an  der  Luft)  umwikelt.     Von   jener  Bleihüllc 

Hepatisation  nach  Dysenterie    resorbirt  werden  schiebt  man  nun  beim  jedesmaligen   Gebranch 

(^   welcher    Grad    von    Hepatisation    war    es  ?  mit  dem  Federmesser  das  vorderste  Endchen  zu- 

Ref.).  —     Der  Soor  kam   in  Moskau  nuF  sei-  rük.      Beabsichtigt   man    nur    oberflächlich  zu 

ten  ohne  Complication  vor.    Gastroenteritis  und  äzen,  so  reicht  es  hin  diese  entblöste  Spize  des 

Scrofeln    traten    am  häufigsten  mit  ihm  combi-  Stifts  1  —  4  Secunden  mit  der  kranken  Fläche 

nirt  auf.  in  Berührung  zu  lassen.     Will  man  etwas  Btär- 

Nicht  ohne  Gewicht  für  die  alte  Fiebertheorie  ker  einwirken,  so  muss  die  Application  8 — 12 

einerseits  und  die  neueren  Jffrottssoisschcn  Locali-  Secunden  dauern;   beabsichtigt  man  tiefor  zer- 

sationsbestrebungen   andererseits   scheint   es   zu  störend  einzuschreiten  so  halte  man    den  Stift 

sein,  wenn /Tronen^er// von  126  selbst  der  höchst  20 — SO  Secunden    fest    auf.      Jedenfalte    löset 

ausgebildetsten    Intesänalleiden    der    Säuglinge  sich  der   schwärzlich  graue  Aezschorf  am   fol- 

niemals    allgemeine    Reactions  -  Erscheinungen  genden  Tage  [schon?  Ref.J.     Die  Wunde  findet 

veranlast  sah.   —  In  prognostischer  Beziehung  sich  darunter  ebenso  wenig  entzündet,  als  ihre 

gaben  grüne  wässerige  Darmausleerungen   stets  Umgegend.     Auch  folgt  eine  besonders  sehnelle 

günstige  Aussicht.    —   In    Bezug   auf  die   bc-  Vernarbung,  welche,  falls  noch  ein  kleiner  Sti- 

kannten     Jadelof  sehen    Gesichtszüge    bemerkt  mulus  nöthig  werden  sollte,  durch  einSälbchea 

Kronenberg,  dass  die  Linea  und  Linea  bucca-  befördert  wird,   das  V30  Theil  Deutojodnrctum 

lis  —  jene  sogenannten  Untcrlcibszügc   —  bei  oder  V2o^^i'^^^  ^^^^^^1^  ^''^^j^l^^uretum  hydrar- 

Säuglingen  und  ganz  kleinen  Kindern  überhaupt  gyri  enthält.     Wird  endlich  die  Narbe  wirklich 

keineswegs  constant  seien,  wohl   aber  die   von  nach  dieser  Art  der  Aezuug  so  zart   und  flach, 

Billard  beobachteten  Runzeln   und  Falten   auf  als  man  behaupten  will,  so  wird  man  jene  Stifte 
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offenbar  eine  piie  Stiftong  ihres  Erfinders  nen- 
nen müssen.  — 

Sobotka  uimmt  aus  einem  Aufsai  Ton  Qum" 
binner  (Journ.  f.  Kinderkr.  I.  3)  Veranlassung^, 
Gmmbinner's  „Ansichten  und  Lehrcu^^  zu  wider- 
legten, die  nach  Sobotka' $  Meinung  leichtlich 
ztt  libbräuchen  und  Fehlgriffen  Anlass  geben 
könnten  und  die  auf  durchaus  falschen  Vor- 
aussezuAgen  beruhen  sollen. 

Nach  dieser  grandiosen  Kriegserklärung 
folgt  die  Kritik  über  Gumbinner^s  Arbeit  und 
dann  die  Aufzählung  Tollkommener  u.  unyollkom- 
menerVergiflungsfälle  kleiner  Kinder  durch  Opium. 
Sobotka  hätte  diese  Cohorte  leicht  vergrösern  kön- 
nen, wenn  er,  wie  schon  die  resp.  Redaction  des 
trefflichen  Kindcrjoumals  sehr  mit  Recht  bemerkt, 
Bd.  IL  Hfl.  3.  p.  416  etc.  jener  Zeitschrift  nur 
nachzuschlagen  hätte  belieben  wollen,  wo  in  der 
Person  eines  Dr.  Beck  aus  New- York  bereits 
ein  tüchtiger  Vorkämpfer  Sobotka"  s  auftrat.  Beide 
Autoren  möchte  Ref.  indes  gebeten  haben,  das 
gebildete  ärztliche  Publicum  nicht  mit  Notizen 
wie  z.  B.  die,  ohnehin  erst  von  Greiner  ent- 
lehnte zu  langweilen,  aus  welchen  nichts  als 
die  noch  yon  Niemand  bezweifelte  Wahrheit  re- 
suUirt,  dass  ein  halber  Eslöffcl  voll  Laudannm 
ein  17  monatliches  Kind  ttidtcn  kann.  Jahtis^ 
höchlnCs^  Mückisch's  und  Meissner^ $  Mittheilun- 
gen bilden  dagegen  eine  be acht ungs wer thc  War- 
nnngslinie  gegen  die  Anwendung  selbst  der 
allerkleinsten  Dosen  von  Opium  bei  sehr  kleinen 
Kindern.  Meissner  will  sogar  schon  von  ^/g 
Tropfen  Opiumtinctnr  höchst  beunruhigende  Symp- 
tomenstürme gesehen  haben,  die  sich  hoffent- 
lich nun  gelegt  haben  werden  ^). 


C.    Beiträge  zur  Pathologie  und  Therapie 
des  kindlichen  Organismus. 

1.     Diagnostische, 

Slrümpel:    Die  Verschiedenheit  der  Kindernatur. 

Ein  Vortrag  zum  Besten  des  Dorpatcr  Hülfs- 

Tereins.    Dorpat  1844.  43  S. 
C.  Pricdberg :    Diagnostik  der  Kinderkrankheiten 

mit     besoDderer    Rücksicht  aaf  pathologische 

Anatomie.    Berlin  284  S. 
J.  F.  Loetcenhardi     lieber  die  verschiedenen  Arten 

des  Scheintodes  der  Ncugcbornen  etc.  Prcnzlau 

62  S. 

Wenn  wissenschaftliche  Männer  es  verste- 
hen, sich  populär  über  ihr  resp.  Fach  auszuspre- 
chen, so  kann  dies  dem  Publicum  nur  eben  so 
wohlthätig  sein,  als  umgekehrt  die  jezt  leider 
so  häufige  Trivialisirung  von  Allem  und  Jedem 
durch  Allen  und  Jeden  selten  frommt. 


•)  Wir  haben  das  Opium  sehr  häufig  bei  Kin- 
dern gegeben  und  nie  eine  ungünstige  Wirknng 
davon  gesehen.    Exsenmnnn. 


Strümpells  Vortrag  enthält  nun  zwar  nicht 
grade  derartig  neue  Notizen,  dass  sie  hier  zur 
Sprache  gebracht  werden  dürften;  allein  Ref. 
konnte  wenigstens  eine  Empfehlung  zu  dosen 
Lectfire  nicht  unkerlassen,  insoferne  solche  ohne 
Zweifel  andere  Collegen  zu  ähnlich  nüzlichen 
Vorträgen  für  die  ihnen  zugewiesenen  resp. 
Kreise  des  Publicums  anregen  und  so  mittelbar 
recht  viel  nüzen  kann. 

Das  Buch  von  Friedberg  liefert  eins  der 
ToUständigstcn  Hülfsmittel,  sich  in  der  oft  so 
sehr  schwierigen  Diagnostik  der  Kinderkrankhei- 
ten zurecht  zu  finden.  Wir  würden  die  ganze 
Paediatrik  hier  durchgehen  müssen,  um  die  Art, 
in  welcher  F.  die  einzelnen  Gruppen  und  For- 
men unterschieden  wissen  will,  einzelnen  ange- 
ben zu  können.  Dagegen  dürfen  wir  im  Allge- 
meinen nicht  verschweigen,  dass  uns  die  Klar- 
heit der  Auffassung,  die  Zwckmäsigkeit  der  Dar- 
stellung und  selbst  die  äuserc  Ausstattung  sehr 
angesprochen  haben. 

Loewenhard's  vortreffliche  Schrift  ist  ei- 
gentlich nur  eine  weitere  Ausführung  einer  von 
diesem  fleisigen  und  talentvollen  Arzte  bereits 
im  Froriep^s  neuen  Notizen  Bd.  22.  Nr.  476  ge- 
gebenen Abhandlung.  Der,  ohnehin  schon  frü- 
her berührte  Gegenstand  liegt  also  —  was 
diesen  Bericht  betrifft  —  hinler  uns. 

2.   Statistisch   fragmentarische, 

F.  Baltenbjfi  Report  on  the  diseases  of  infantä 
and  childrcn  (Dublin  <iuaterly  Journal  ofMcdi- 
cal  Science). 

Gotding  ßird:  Betrachtungen  über  einige  Krank- 
heiten der  Kinder  (London  Medical  Gazette  u. 
Guys  Hospital  Reports.  April.) 

MaUer:  (Med.  Rth.  in  Wiesbaden)  Reminisccn- 
zen    und  Fragmente   aus   meiner  Praxis  (Nas- 

,  sauer  Jahrbücher). 

Battersby"8  Arbeit  stellt  eine  mitPräciiion 
gefertigte,  leider  nur  viel  zu  magre  Uebersicht 
der  in  einigen  englischen  und  französischen 
Journalen  im  Laufe  des  J.  1845  über  Einder- 
krankheiten gegebenen  Aufsäze  dar.  Für  unsre 
Leser,  die  im  Verlaufe  dieses  Berichts  das  We- 
sentlichste aus  jenen  Aufsäzen  finden  werden, 
dürfte  daher  Battersby's  Zusammenstellung  schon 
an  sich  überflüssig  sein. 

Malier  bringt  uns,  was  vieljährige  höchst 
anfinerksame  Beobachtung  ihn  lehrten.  Diese 
schönen  Reminiscenzen  und  Fragmente  zeichnen 
das  Bild  eines  gemüthlichcn,  wohlerfahrenen 
ruhigen  und  behutsamen  Praktikers. 

Golding  Bird,  dieser  um  die  organische 
Chemie  —  und  zwar  für  die  der  Praxis  vor- 
zugsweise wichtigen  Capitel  derselben  —  hoch- 
verdiente Mann  fand  in  den  bekannten  grünen 
Darmausleeningen  der  Kinder,  je  nach  der  sich 
sogleich  ergebenden  Behnndlungsweisc : 
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WwngtwUgeß  Exlracl  1  Orgtnfachcs        34,50 
^       '^  ]  Unorg^anisehes      5,50 

Wisaenges  Extract]       |  Unorganisches      1,75 

UnaofiÖBlicher  Stoff       j  ülfoIganVcLr    *i|oo 
Wasser  und  flüchtige  Materie  900,00 

1000. 

Bezüglich  der  chemischen  Zusammensezung 
des  organischen  Antheils  der  weingeistigen  und 
wisserigenExtracte,  so  bestand  ersteres  vorzüg- 
lich aus  Fettstoff,  Cholesterin  und  einer  grünen 
Substanz,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  so- 
genannten Biliyerdin  (cf.  Franz  Simon  Med. 
Chemie  L  333)  mit  geringen  Spuren  Yon  Galle, 
die  jedoch  hinreichend  waren,  demExtract  einen 
bittern  Geschmak  mitzutheilen,  indesen  zu  ge- 
ring um  in  der  Asche  kohlensaures  Natron  zu 
hinterlassen. 

Das  wasserige  Extract  bestand  Torzu^gsweise 
aus  Ptyalin  und  dem  ExtractiYstoffe ,  welcher 
Ton  Berzetius  und  französischen  Chemikern  als 
Fleischextract,  Extrait  de  Viande  (Osmazom  u. 
Zomidin?)  bezeichnet  wurde.  Die  Zusammen- 
sezung des  flüssigen  Theils  der  grünen  Darm- 
ausleerung ist  demnachfolgende: 

BiliTerdin,    woingeistiger   Extractirst<tf 

Fett,  Cholesterin  u.  Spur  Yon  Galle  .  34,50 
Ptyalin^  wäflserigerExtractivstoff,  gefirbt 

mit  BiliTerdin 11,35 

Schleim,    geronnenes  Albumen  und  Hl- 

matosin 5C,00 

Chlomatrium  mit  Spuren    Ton   basisch- 

phosphorsaurem  Natron 5,50 

Basisch  phosphorsaures  Natron     .     .    .  1,75 

Eisenoxyduloxyd 1,00 

Wasser 900,00 

Verlust .  3,30 

1000,00 

Zwischen  diesen  grünen  Stühlen  und  den 
bekannten  Kalomelstühlen ,  deren  troknes  Ex- 
tract  Frawi  Simon  so  trefflich  untersucht  hat  — 
leider  jedoch  ohne  das  Verhältnis  der  festen 
und  flüssigen  Bestandiheile  anzugeben  —  ist 
also  ein  groser  Unterschied  und  Golding  Bird 
hält  sich  nach  zahlreichen  comparatiTen  Unter- 
suchungen zu  der  Behauptung  berechtigt,  dass 
die  grünen  Stühle  weniger  eine  reiche  Gallen- 
aecretion,  als  Tielmehr  einen  CongestiTiustand 
des  Pfortadersystema  andeuten  und  zwar  einen 
Zustand  deselben,  bei  dem  das  Blut  nur  lang- 
sam und  in  geringer  Menge  aus  den  Geflsen 
austritt  und  im  Darmcanal  der  Einwirkung  der 
dort  entwikelten  Gase  und  Secretionen  preisge- 
geben ist.  „Wäre  diese  Blutergiesung  reich- 
lich und  pldzlich,    so  würde   es  Melaena  sein, 


und  ich  habe  also  wohl  Grund  zu  sagen, 
die  grünen  Stühle   nur   eine  Form  ton   Me- 
laena iind,^*' 

3.  Allgemeine, 

(Hand-  and  Lehrbttcfaer). 

a)    Neue  Auggaben. 

F.  Barrier:  Traitft  pratique  de  l'enfance,  fond6 
8ur  des  nombreuses  obserrations  cliniqaexi. 
Deoxi^me  6dition.  Lyon  2  Vol.  in  8**. 

Jamet  Stewart:  A  practical  treatiise  ou  tbe  dise- 
ases of  children.  Second  editiou,  carefully 
roTisedand  enlarged.  New-Jorlc  1844. 

b)  Neue  Werke. 

Frandt  CmmK«:  A  practical  treatiae  on  the  diao- 
aaes  of  children  Philadelphia  1844.  8.  XV.  u.  651. 

E,  Bauehut  i  Manuel  pratique  de«  maladiea  des 
nouveaux  -  n68  et  des  enfans  h  la  mamelle. 
Paris  kl.  8.  p.  610.  8. 

1.   Barrier. 

Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  exiitirft 
in  Paris  ein  Hospital  für  kranke  Kinder  und 
die  Arbeiten  eines  Jadelot  ^  Billard,  Baron^ 
Guersant  u.  s.  w.  haben  bereits  hinlanglidi 
gezeigt,  wie  Tiel  dies  Institut  dazu  beigetragen, 
uns  mit  den  Krankheiten  des  kindlichen  Alters 
besser  bekannt  zu  machen.  Ohne  jenes  Hospi- 
tal hätte  denn  auch  Barrier  j  der  noch  luterat 
jung  war,  als  er  die  erste  Ausgabe  seiner  Tor- 
genannten  Schrift  publicirte,  schwerlich  ein  be- 
deutendes Werk  über  eine  Classe  Ton  Krank- 
heiten zu  schreiben  Termocht,  deren  Diagnose 
und  .Cur  gleich  schwer  sind  und  deren  schärfere 
Auffassung  ohne  die  Erfahrung  eines  sehr  ge- 
wandten und  geistreichen  Praktikers  nicht  wohl 
möglich  ist.  Die  lehrreiche  Stellung  Barrier^e 
als  Interne  eines  so  trefflichen  Institnts  Tcr- 
schaffte  unserm  Verf.  Gelegenheit  die  Materialien 
zu  sammeln,  deren  man  for  ein  solches 
Werk  bedarf.  Barrier  hat  sie  so  geschikt  zu 
ferwehden  gewust,  dass  das  denkende  ärztliche 
Publicum  seiner  Schrift  die  günstigste  Aufnahme 
gewährte  und  daher  jezt  nach  wenigen  Jahren 
schon  die  zweite  Auflage  Tor  uns  liegt  Die- 
selbe enthält  bedeutende  Zusäze  und  neben  eini- 
gen Weglassungen  wichtige  Veränderungen  in 
der  Einrichtung.  PoUni^res  höchst  ausgezeich- 
nete Kritik  (Tgl.  d.  Schrift  der  Soc.  de  M^d. 
de  Marseille  Ende)  ersezt  unsern  und  jeden  de- 
tailirtem  Bericht  hierüber. 

2.    SteVDarL 

Auch  James  Siewarf e  Practical  Dueaae 
liegt  bereits  hinter  unserm  Bericht  Denn  nicht 
nur  erschien  die  erste  Auflage  bereits  1841  u. 
wurde  ausfuhrlich  besprochen  ^  sondern  es  ist 
auch   die  Torliegende  zweite  {schon  1844  publi- 
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cirt  wordea.     Der  würdige  Verfasser  hat  sekr  4.  Bauekm. 
wdd  g'eCQUt,   wit   gioat  Dankbarkeit  er   dem 

PBUicum   für  die   Tonügliche  Aufnahme  jener  Auf  den  Schultern  yon  Billard  und  VmUeix 
schvUet.    ^Zweierlei  ZweUel  sagt  er  —  an  einer  Termittelst  ausgezeichneter  Studien  stehend,    u. 

Stelle    derselben    dies    ausdrükend  —   befielen  Ton    dem    überaus    tüchtigen    Trousseau,    der 

midb    hei   Bearbeitung    dieser  neuen  Ausgabe,  Bouchuis  Fähigkeiten  wohl  früh  erkannt  haben 

1)  ob  ich  ja  dem  Niveau  des  gegenwartigen  Zu-  mag,  Jahrelang  in  der  Hospitalpraxis   enogen 

Standes  der  Lehre  Yon  den  Kinderkrankheiten  Ent-  und  eingeübt,   liefert    uns  Bouchut    hier   ein 

spreckendes   liefere  d.  h.    alle   seit  der  ersten  Werk  über  die  Krankheiten  der  Säuglinge,  dem 

AMM^whm  bis  jezt  gemachten  Fortschritte  aulbu-  whr  kein  zweites  an  die  Seite  zu  sezen  wüsten. 

nelumeB.  sieht  Tergessen  möchte,  i)  ob  ich  auch  Der  feine  und  exacte  Beobachter  zeigt  sich  auf 

eine    durchgreifende    aufmerksame   Berüksiichti--  jeder  Seite«    Das  Buch  ist  rein  am  Kranken- 

gmg  mlien  den  Ausstellungen,  Zusizen  u.  Yer-  bett  geschrieben.    Aber   der  eipntlich  ihm  vor 

Veisenuigea    yorurtheilsCrei     schenken     werde,  so   yielen   französischen    Schriften    gebührende 

wekhe  Ton  Seiten  der  Kritiker  der  frühem  Be-  Hauptrorzug,  besteht  in  der  Art  wie  die  Thera- 

arbeitimg  in  Anregung   gebracht  worden  sind,  pic  behandelt   wird.      Sie    ist    acht  praktisch. 

Er  hat  beide  Zweifel  auf  die  zufriedenstellendste  Kef.    empfiehlt   daher    das    Studium    derselben 

Weise  gelost    Ref.  kann   nur  jdie  auserordent-  mit   der   Ueberzeugung,    dass  auch  diejenigen, 

liehe  Aufmerksamkeit  rühmen,  welche  die  Ameri-  die  sich  nicht  gerade  speclell  mit   den  Krank- 

caaer   aaser    den  fraasösichen  und  englischen  holten  der  Säuglingen  beschäftigen  wollen,^  ein 

lileratarproducten  auch  fden  deutschen  widmen.  Muster  -  Vorbild    darin    erkennen    werden,    wie 

Sie  zeichnen  sich  vor  Albions  und  Galliens  Be-  man Indicationen  herausfinden,  aufstellen  u.  er- 

wthaern  auch  hierdurch  auf  eine,  beide  in  Et-  füllen  muss. 

was   beschämende   Weise    aus.     Diese    Edition  Bouehuts  Werk  zerfallt  übrigens  in  3  Theile« 

liefert  den  klarsten  Beweis.    Es  ist  jedem  Buche  Der    erste  behandelt    die  physische  Erziehung 

eine    so   gediegene  Umarbeitung    zu  wünschen,  der  Säuglinge    (ygl.   dazu   oben  RoseHbawn)^ 

als  diesem   zu  Theil   ward.     Die  Ebzelnheiten  der  »weite  das  Studium    der  äusem  Charaktere 

der  Zasäsc  stellen,    um   es  in  Allgemeinen  zu  der  Krankheiten  der  ersten  Kindh^t;  der  dritte 

sagen,    ein  Sxtract  der  Berichte  über  die  Lei-  endlich   und  zwar  in  sich   und   an  sich,   oder 

Stangen  und  Fortschritte   der  Pädiatrik  ia  den  um  deutlicher  zu  reden,  qualitatiy  wie  qufinti- 

leatea  Jahrea   dar.    Man  kennt  uns  in  Phila-  tatly  bei  weitem  ibedeutjendste  enthält  die  Fatho- 

delphia  weit  besser    als  in  Paris  und  London  logie  und  Therapie.    JElef.  glaubt  sich  nicht  zu 

und    Bucht    es    durch    solche    Rüksichtsnahme  täuschen ,  wenn  er  Bouchut  schlieslich  al#  einen 

übeiflassig,  Detaib  zu  widerholen,   die  bereits  der,   gar  nicht  übermäsig  zahlreichen   jungen 

ia  diesea  Blättera  niedergelegt  wurden.  Aezte  bezeichnet,   yon  denen  die  Wissenschaft 

und  namentlich  die  Kunst  der  Aerzte  noch  redit 
wesentlich    Förderndes    mit   einiger    Zuversicht 

3.    Condie.  erwarten  darf. 

Prands  Condie  stellt  so  recht  eigentlich 

du  Bild   eines   americanischen  Praktikers   dar.  Speciieller  Theil. 
Gans   dieser  heilige  Ernst;   ganz  diese  trokne 

Geschi^thätigkeit.     Dabei    ist    übrigens    sein  I« 
dikleihiges  Buch  leider  nicht  yiel  mel^  als  eine 

penibel   registrlrte   Zusammenstellung   des   Be-  Krankheiten  der  Digestions -Organe. 

kannten,  ziemlich    ohne  Kritik,   sehr  reichlich  «    /xv    l  n.  j      ^        i.#  n 

dagegen   mit  falschen    Citaten  yersehen,  Hypo-  ^-  Oberhalb  des  Zwerchfelb. 

thesen  flieht  er  und  um   sie  sicher  zu  meiden  ig^^d^  und  Rachenhöhle,  Speiseröhre. 
geht  CoiMÜe  auf  neue  Ansichten   so    gut   als 

gar   nicht    ein.     Bei  alledem    kann    man    ihm  E,%$€nmanni  Zar  Nosologie  der  Aphthen  rHenle 

eine,  wenn  auch  etwas  pedantische,    doch  sehr  ^  fj^?^'"'  ^^'^''^'^'^  ^"  rationelle  Medicin 

reiche  Erfahrimg  nkht  abspreche       Auch  haben  j^^s  h\  Duncam    Ulceration  of  the  gums   in 

seine  Krankheitsbilder  eine  für  dieselbe  schmei-  chiJdren,  occurriag  in  an  epidemic  form  (Read 

chelhafie  Aehnlichkeit  mit   den   Gemälden  aus  before  the  medical  section  of  the  British  As- 

der   Niederländer  Schule.      Seine   Therapie    ist  sociation  at  Cambridge)  (The  Dublin  Journal 

tmfach    aber    auch   gehörig    tinseitig.     Seine  of  Medical  Science.  Sept.  1.) 

Diätetik  indes  ist  wahrscheinlich  die  beste  bis-  '^bli'uc  eTr^*"'  diphtherite,  muguet  (Lecon 

her  für  lOnderfcrankheiten  existirende   und  jer-  rZmlll'^etDelpechi    Du  muguet  chez  les  en- 

diente  recht  sehr,  besonders  übersezt  zu  werden,  fans  \i  Ia  mamelle  (Journal  de  M6d.  par  Trous- 

wozu  hier  jedoch  begreiflich  der  Ort  nicht  ist  seau:    Jan  vier,  F^vrier,  Ayril,  Mni). 
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Troitueau:    Nitrate   d'Arjjent    contrc    le   muguct  kung    mikroskopigche    Pflanicn    niederster    Art 

ii>r"iS46)      '™''''*'   ^'^^"'^  ®  "•  12  Jau-  entstehen«  nicht  wohl  zuläsig  erscheinen  dörfte. 
cJe"«««:    Stomatitis   diphtheriUca  (Pulver   da-   ^       »an««»  neuere  Untersuchungen  zufolge  der 

gegen).  .  Soo'  gleichfalls  aus  solchen  Pflänzchen  besteht, 

Kosciakiettia:  M6inoiro  pratiquc  siir  l'anginc  ton-  so  varf  sich  Eisenmann  die  Frage  anf,  ob  die« 

sillaire.    Paris  1814.  Ol  pp.  Uebel  nicht   et\ra  unter   gleichen  Bedingungen 

Ausschncidung  der  Mandel»  und  ein   neues   entstehen   mSchte.     Sie    schienen    aber   im   er- 

iMtrumeBt  für  diesen  Zxveck   (Soeiaft  de  Chi-  ^ghnten    Krankheitsfalle    sämmtlich  vorhanden. 

SLi;:    ExsUrpL«  of   tl.e  Parotis    (New-   »>»*VSäure   ward    durch   die  höchst  mangel- 

Orleans  inedical  Journal).  ***"*   Verdauung    und    den    ubersauren    Chylus 

Ueber  Auszichuu^  fremder  Körper  aus  dem  geliefert  und  gieng  sehr  begreiflich  mit  dem 
Schlünde  uud  ans  dem  Gehürj^ange ,  namentlich  Chylus  thcilireis  ins  Blut  über,  b)  Verdünntes 
bei  Kindern  (Soc.  de  diir.  de  Paris).  Eiweis  war  bei  jener  Tenuitas  aquosa  sanguinis 

Eisenmann  knüpft  au  die  Hitthcilung  eines  die  bei  dgl.  Kindern  nur  zu  deutlieh  hervortritt, 
interessapten  Falles  yon  Schwämmchen ,  welche  eo  ipso  vorhanden,  c)  Atmosphärische  Luft, 
zwischen  Soor  und  Aphthen  in  der  Uittc  stan-  oder  doch  Sauerstoff,  tritt  jeden  Augenblik  zum 
den ,  jedoch  mehr  dem  Soor  glichen  und  nach  Blute.  Es  handelt  sich  also  nur  noch  um  die 
vielfachen  obwohl  zwekmäslgcn,  doch  erfolp^los  nähere  Deduction  der  eigentlichen  Productions- 
angewandten  bekannten  Mitteln,  dem  Sublimat  weise  der  Pilze  und  ihre  Nativitätsstelle.  „Es 
(inerlich  1  gr.  auf  3  Unzen  stündlich  1  Thec-  können  nun  —  sagt  Eisenmann  —  zweierlei 
loffel  und  äuserlich  1  Gr.  auf  1  llnze  zum  Vorgänge  statt  linden:  1)  die  Pilze  entstehen 
Auswaschen  des  Mundes  sowie,  etwas  schwä-  nicht  im  circullrenden  Blute,  sondern  das  durch 
eher,  als  Klystir)  zwar  binen  24  Stunden  wi-  die  beigemischte  Säure  abnorm  gewordene  Blut 
chen,  aber  eben  so  schnell  zurükkehrten  und  wirkt  auf  die  perceptorischcn  oder  centripetalen 
nun  erst  durch  umgeänderte  Diät  (Ersaz  der  Gefäsnerven  uud  veranlast  so  durch  Reflex  eine 
Milchkost  durch  Kaffee ,  Fleischbrühe  und  wei-  Reizung  oder  Ueberrcizung  der  motorischen  oder 
ses  Brod,  wobei  Zukerwasser  als  Getränk)  gründ-  centrifugalen  Gefäsnerven  und  in  Folge  desen 
lieh  beseitigt  wurden,  eine  pathogenetische  Un-  in  der  Capillarität  der  prädisponirten  Nahrungs- 
tera^uchung  folgenden  Hauptinhalts.  Schleimhaut,  namentlich   der  Mundschleimhaut, 

In  einer  der  Pariser  Akademie  vorgelegten  Contraction  mit  darauf  folgender  Expansion, 
Abhandlung  hat!e  J^iebig  u.  A.  ausgesprochen,  Stase;  es  kommt  zum  Exsudat,  und  in  diesem 
dass  das  Albumin  aus  dem  neutralisirten  Blut-  Exsudat  entwikeln  sich  sofort  unter  dem  Ein- 
serum  unter  hinlänglichem  Wasserznsaz  in  Form  fluss  der  atmosphärischen  Luft  die  bekannten 
von  Kügelchen  präcipitirt  werde.  Andral  und  Pilze.  2)  In  dem  durch  schlechte  Ernährung 
Gatarret  verfolgten  dies  weiter  und  pnlften  die  und  durch  die  aufgenommene  Säure  abnorm  ge- 
Ergebnisse ihrer  Versuche  mikroskopisch.  Zu  wordenem  Blute,  rsp.  in  desen  Eistoff,  bilden 
dem  Serum  eines  irischen  reinen  Bluts  gössen  sich  unter  Mitwirkung  des  respirirten  Saner- 
sie  die  doppelte  Menge  destillirten  Wassers  und  stoffs  die  Keime  der  bekannten  Pilze.  "Ditws 
'säuerten  die  Flüssigkeit  mit  Acidum  sulfuricum  so  beschaffene  und  Pilzkeime  enthaltende  Blut 
dilutum  schwach  an.  Sogleich  bildete  sich  ein  verursacht  auf  die  sub  Nr.  1  angegebene  Weise 
graulicher  Niederschlag  in  einem  durchsichtigen  eine  Stase  auf  die  Nahningsschleimhaut;  diese 
Fluidum  und  es  entstanden  —  jedoch  nur  un-  liefert  ein  Exsudat  und  in  dem  Exsudat  entfal- 
ter  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  verschie-  ten  sich  schnell  die  bereits  vorhandenen  Keime 
dene  Gruppen  von  Kügelchen,  Bläschen  und  Cy-  zu  vollständigen  Pilzen.'^ 
lindern,    welche    von    jenen   so   berühmten   als  Eisenmann  verkennt  nicht,  dass  diese  De- 

exacten  Forschern  für  ein  mikroskopisches  Ve-  duction  noch  weiterer  Constatirung  bedürfe; 
getabil  erkannt  und  in  der  Gazette  med.  de  beachtenswerth  ist  sie  jedenfalls  und  wohl  wäre 
Paris  Nr.  6*  1843.  desgl.  später  in  Schmidts  es  praktisch  wünschenswerth ,  wenn  man  dieser 
Jahrbüchern  Band  41  pag.  15.5  geschildert  wur-  und  wo  möglich  jeder  andern  Krankheitsbildung 
den.  Diese  Schilderung  ist  der  eigenen  Lee-  so  Schritt  für  Schritt  zu  folgen  jemals  in  den 
türe  jedes  für  ein  so  merkwürdiges  organopla-  Stand  gesezt  werden  sollte.  Absprechende  Ur- 
stisches Phänomen  Interessirten  zu  empfehlen,  theile  von  anderer  Seite  zu  geben  ist  leichter, 
hier  aber  nur  zuzusozen,  dass  ähnliche  mit  Ei-  als  sie  denn  auch  mehr  als  rein  negirend  xii 
weis,  sowie  mit  der  serösen  Flüssigkeit  im  Pe-  begründen.  Nur  wenigen  Geistern  ist  eine  iri- 
ritonäalsak  bei  Leber-Clrrhose ,  mit  Hydrocele-,  tische  Schärfe,  bei  gleich  ausgezeichnetem  Wis~ 
Vesicator-  und  filtrirtem  Eiter-Serum  angestellte  sen  verliehen^  wie  sie  z.  B.  Henle  soeben  noch 
Versuche  genau  daselbe  Resultat  gaben,  Obi-  in  seinem,  zu  den  interessantesten  Erscheinun- 
ges  somit  dergestalt  bestätigten,  dass  ein  gc-  gen  unserer  Tage  gehörendem  Handbuch  der 
grfindeter  Zweifel  darüber  „dass  in  gehörig  ver-  rationellen  Pathologie  (I.  Braunschweig  1846) 
dünntem  Eiweis  unter  Säure-  und  Luft-Einwir-  darlegt,  in  welchem   unter   andern  pag.  71  — 
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73,  dem  Yorstehenden  wenigstens  im  Allgemei-  den.    Im  Gegentheil  hatte  Hercur  bei  dem  Ue- 
nen  rervandle  Gegenstände  berührt  werden.  —  bei  eher  einen  yortheilhaften   als  nachtheiligen 

James  F.  Duucam  klagt,  bevor  er  in  die  Einfluss.  Dieser  Umstand  und  die  in  allen  Fäl- 
Schildenuig  der  yon  ihm  beobachteten  brandigen  len  Torgekommenen  blutigen  Diarrhoen^yeran- 
Zahnfleischaffection,  welche  im  Dubliner  Nord-  lassen,  das  fragliche  Leiden  als  ein  der  Pur- 
bexirks-Armenhause,  desen  Ant  er  ist,  epide-  pnra  haemorrhagica  ähnliches  au  betrachten. 
misch  Torkam^  näher  eingeht,  über  die  Schwie-  Ein  Fall  (der  erste  der  yon  Duncan  umstand- 
rigkeit,  in  solch'  einer,  3000  höchst  yerschie-  lieh  erxählten),  welcjier  sich  im  Wesentlichen 
denartige  Individuen  umschliesenden  Anstalt,  als  Hasern  mit  congestiver  Bronchitis  erwies, 
anscheinend  noch  gesunde,  aber  yielleicht  latent  bestätigt  Duncans  Annahme  anscheinend  di- 
«nd  iwar  selbst  contagiös  Kranke  von  den  wirk-  recte*  Es  trat  nemllch  die  Purpura  in  demsel- 
lich  Gesunden  schnell  und  streng  genug  au  ben  schlieslich  wirklich  henror.  Auch  in  einem 
trennen.  andern  Falle  (dem  xweiten)  waren  Hasem  mit 

Die  Ulceration  des  Hundes  und  Zahnflei-  starker  Bronchialreixung  aufgetreten.  In  einem 
sches,  yon  welcher  Dunean  nun  eine  weit  de-  spätem  (dem  4.)  machten  die  Hasem  einen  töd- 
tailirtere  Hittheilung  macht,  als  uns  gestattet  liehen  Rükfall.  Auch  im  fünften  Falle  machte 
bt  hier  lu  geben,  nahm  den  Charakter  einer  das  Hauptübel  —  die  Hundfäule  —  einen  täu- 
sehr  bösartigen,  ja  meist  tödlichen,  mit  hefti-  gehenden  Stillstand;  allein  Diphtheritis  und  Tod 
gem  Fieber  yerbundenenen  Epidemie  an.  Ende-  traten  dann  schnell  genug  ein.  Nur  iwei  Kin- 
Büsch  war  das  Leiden  übrigens  keineswegs  in  der  (dritter  und  sechster  Fall)  wurden  geheilt, 
seiner  Anstalt:  denn  seit  5  Jahren,  dass  Dun-  Nur  ihre  Behandlung  scheint  daher  nähere  Be- 
ean  in  ihr  fongirt ,  sah  er  sie  im  yorlezten  achtung  (für  uns  hier)  in  Ansprach  nehmen  zu 
Winter   xum   ersten  Hai  und  iwar  in  8  —  9  dürfen. 

kurx  aufeinander  folgenden   Fällen.    Oefter  als  Die  Hutter  des ,  den  dritten  Fall  betrcffen- 

euimal  g^ng  das  Uebel  auch  auf  ein  zweites  den  Kindes  hatte  bereits  5  Kinder  an  sogenann- 
Mitglied  derselben  Famflie  über.  Es  begann  ten  Krämpfen  verloren  (bekanntlich  in  der  Re- 
Biit  Diarrhoe.  Die  Ausleerangen  waren  weder  gel  ein  verkannter  Hydrocephalus  acutus).  Es 
an  Quantität  noch  an  Qualität  constant.  Nach-  war  daher  der  Vorsicht  sehr  angemessen,  wenn 
dem  sie  sich  8 —  10  Tage  hingezogen,  be-  Duncan  den  Kopf  rasiren,  kalte  Umschläge  auf 
merkte  die  Hutter  oder  Wärterin,  welche  dem  ihn  machen  und  4  Blutegel  an  die  Schläfe  sc- 
Burchfall  als  einer  gewöhnlichen  sogenannten  zen  lies.  Ob  wir  dabei  auch  Hydrargjram  cum 
Zahnruhr  bisher  keine  Aufmerksamkeit  gewid-  creta  zu  Z  Gran  3  mal  täglich  gegeben  hat- 
met,  einen  schlimmen  Hund  und  der  Arzt  fand  ten?  —  indea  das  Kind  besserte  sich;  nur 
dann  bereits  die  Zähne  mit  gelblich  weisem  schade,  der  Athem  war  übelriechend,  das  Zahn- 
Schleim  belegt,  das  Zahnfleisch  aber  von  ihnen  fleisch  am  rechten  Oberkiefer  geschwürig.  Ein 
lurükgezogen  und  ulcerirt.  Hit  dem  Fortschritt  Gurgelwasser  von  Borax  und  Honig  und  täglich 
des  Uebels  wurde  das  Zahnfleisch  dunkelroth,  1  Unze  Sennaaufjguss  wirkten  scheinbar  so  gut, 
wulstig,  schwammig  und  blutete  sehr  leicht,  dass  das  Kind  bald  als  geheilt  entlassen  wer- 
In  einem  Falle  wird  dies  Bluten,  desen  Quelle  den  konnte.  Allein  nach  10  Tage  schon  kam 
im  Hunde  man  nicht  sogleich  entdekte,  für  es  wieder.  Die  Baken,  besonders  der  rechte 
Hämoptysis '  und  dad  Kind  für  lungensüchtig  waren  geschwollen,  gespannt,  dunkel  roth,  das 
{^ehalten.  Auch  ein  completer  Ptyalismus  stellte  ganze  Aussehen  trübe.  Ulceration  an  den  Vor- 
rich  bisweilen  ein  und  zwar  so ,  dass  der  Spei-  derzähnen ,  pestilenzialalischer  Athem ,  etwas 
chel  „stromweis  hervorschos'^  (sie)  u.  das  Kis-  Speichelflnss.  D.  gab  wieder  Sennaaufguss^ 
Ben  durchfeuchtete.  Der  Athem  war  stinkend,  dann  Chinäsyrnp,  einen  Pinselsaft  von  Salz- 
So  ungemein  starken  Durst  die  Kinder  zeigten,  säure  mit  Rosenhonig  und  ein  Gurgelwasser 
■0  grosen  Widerwillen  hatten  sie  gegen  Spei-  mit  verdünnter  Salzsäure.  Am  andern  Tage 
sen,  welche  zu  sich  zu  nehmen  die  unglükli-  noch  stärkere  Geschwulst  der  Baken  und  bren- 
chen  Kleinen  ohnehin  ganz  unfähig  waren.  Sehr  nendcr  Schmerz  in  denselben.  Das  ganze  Zahn- 
uatürlich  starben  sie  denn  auch  an  Erschöpfung  fleisch  geschwollen,  geschwürig,  schwammig, 
and  wenn  Duncan  niemals  Ausfallen  der  Zähne  roth  und  blutend.  Trozdem  lies  D.  noch  beim 
■ah,  so  trat  das  Lebensende  ebenwohl  nur  schon  Schlafengehn  5  Gran  Hydrargyram  cum  creta 
früher,  ein  als  die  Zerstörang  so  tief  greifen  mit  gleicher  Henge  Rheum  nehmen.  Am  an- 
konnte. Er  hat  selbst  Vergessen  zuzufühlen  ob  dern  Horgen  wurde  wieder  Sennaaufguss,  am 
^e  Zähne'  lose  wurden.  Dabei  schritt  die  Diar-  Tage  aber  2  Unzen  Wein  gereicht  Unter,  gc- 
rboe  immer  vorwärts  und  stand  sie  auch  einen  legentlich  wiederholter  „nebenbei  (?  Ref.)  von 
Augenblik,  hatte  das  Kind  auch  einmal  vorüber-  einem  säurehaltigen  Chinaaufguss  unterstüzten'* 
gehend  Appetit,  so  ward  es  doch  nur  zu  bald  Behandlung  trat  überraschende  Besserang  ein. 
^kfillig    und  —  starb!    Keinerlei    Hercurial-  Auch  im  6.  Falle  wurde  China  mit  Säu- 

febraum  konnte   als  Ursache  beschuldigt  wer*  ren  gegeben  und  das  Kind,  obschon  es  gleich- 
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falli  "Rjinxgjvm   cum   orett   schluken  mäste  genseit«  bedekt  sicl^  gewöhji^iclier  qjit  br^itea 

(wie  beinahe  jedes  Kind   das   in  England  über  und  diken  Häutchen.     2iinge  und  Gamnensegel 

3  Tage  krank  ist)  hergestellt    Eine   kräftigere  sind  zuweilen  mit  einer  beträch^ich  dikei^  und 

Anwendung   der  Tonica   und    richtige    örtliche  continuirlichen  runzlicnen  Schichte  belegt.     Im. 

Behandlung  derStomacace  —  auf  welche  Ref.  die  Pharynx  tritt  der  Soor  gewöhnlich  npiit  dem  An- 

ganie  Sache  hinauszulaufen  scheint  —  dürften  sehen  isolirter  Körnchen  herror.     Der  Oesopha- 

wohl  auch  den  Tod  der  andern  Kinder  verhütet  gus  ist  bald  Ton  einer  Lage  confluirenden  Soors 

haben!  Wenigstens  ist  Ref.  nicht  der  Meinung,  bedekt,   bald  yon  mehr   oder  minder  regqlaren 

dass  wir  hierbei  viel  von  D.  lernen.  Langsreihen  isolirter  Fünfte.  Selten  zeigen  diese 

Grisolle  bemerkt  nicht  ganz  richtig,   dass  Functe  im  Hagen  eine  analoge  Anordnung, 
alle  unter  Stomatitis  begriffene  Varietäten,  von  Ursachen,     J)}e  weitläuflgen  Discussionen 

denen   er  hier  1)  die  erythematosa ,    2)  pseu-  der  Verfasser  kommen  wesentlich  auf  Folgendes 

domembranosa  und   3)  eruptiva  näher  zu  cha-  hinaus.    Die  Soorbildung  erfolgt  unter  dem  Ein-; 

rakterisiren   beabsichtigt,    im   kindlichen  Alter  fluss  localer  und  allgemeiner  Ursache.     Zu  deml 

vorkämen  und  nur  die  mercurielle.  Erwachsene  Localen  zählte  man  die  Unreinlichkeit  des  Mun- 

betreffe.      Wer   sich   nemlich    aus    der  Fraxis  des,    es  ist   aber,  die    dadurch  zuweilen  voran- 

erinert,    wie  gar  nicht  selten  bei  Erwachsenen  laste  Entzündufug:   der  ll(ucosa  der  Mjundhöl^le, 

—  bei  einigen  sogar  habituell,  bei  andern  form-  besonders  der  mken,  ferner  die  Veränderung 
lieh  erblich,  bei  Vielen  so  oft  sie  an  gewissen  des  Speichels ,  auf  dosen  Modificationen  bekannt- 
Indigestionen    leiden   (Gastroataxia   acida   etc.)  lieh   so  viele  Ursachen  Einfluss  haben,   endlich 

—  kleine  Entzündungen  der  Mundschleimhaut  das  beim  Saugen  entstehende  gegenseitige  Ab- 
mit  Geschwürchen  etc.  vorkommen,  wird  so-  reiben  der  verschiedenen  Theile  der  Miund- 
gleich  das  Unrichtige  jener,  zu  allgemein  aus-  Schleimhaut.  Ref.  gesteht,  dass  ihm  namentlick 
gesprochnen  Behauptung  Grisolles  erkennen,  der  lezte  Grund  nicht  haltbar  scheint.  Bloses 
GrisoUe  wirft  übrigens  in  seinen  Gruppen  von  Saugen  des  Kindes  kann  den  Soor  wohl  nicht 
Stomatitis  so  heterogene  Krankheiten  zusammen,  erzeugen,  sonst  müs.te  er  häuJ^gei;  sein«  — 
verfährt  dabei  noch  mit  solcher  Inconsequenz  Als  allgemeine  Ursache  wird  zuerst  das  S^ug- 
und  macht  solche  Verstösc  gegen  Fathologie  lingsalter  angesprochen.  Vallfiio^  hatte  das  Uebel 
u.  Therapie,  dass  wir  seiner  Abhandlung  durch-  nie  bei  mehr  als  2  Honat  alten  Kindern  gesehen, 
aus  keine  Bedeutung  einräumen  können.  Trousseau    und    Delpeqh   beobachteten    es   bei 

Die  Arbeit  von  Trousseau  u.  Delpech  ge-  neun  SV)  Honat  bis  22  Honat  alten  Kindern, 

hört  einer    bessern  Classe  an,    als   die  vorige.  Auch  an  Erwachsenen   sahen,  sie   es  oft  beson- 

Sie   beginnt  mit   der  Bemerkung,    das   Wesen  ders  wenn  sie   an  Phthise  oder  Fuerperaljieber. 

des  früher  zu    den  Aphthen    gerechneten   Soor  litten^  dort  im  Munde,  Kier  in  der  V^Iva•    S\t 

bestehe   in  einer   specifiken  Exsudation,   deren  betrachten  die  Puerperaldiathese    als   eine  sel^r 

Lieblingssiz    die   inere   Haut  der  Wangen   sei.  häufige  Ursache  des  Soor.    6o   d^nn   auch  iie, 

Allein    nicht  immer  beschränkt  sich   das  Uebel  Enteritis.    Um  den  Einfluss  its  Klima  und, der 

auf  diese  Exsudation.     Es   verbindet  sich   hau-  Temperatur  würdigen  i^  können,  fehlte  esd^n 

fig    mit   schweren    Krankheiten    und    erscheint  Verf.   sehr  natürlich  an  hinreiche^deii  Thatsa- 

dann    symptomatisch ,    während    es    bei   bioser  chen ,   denn  das  Uebel  ist  ja .  er^t  kü^ich .  in 

Mundaffection  für  idioplathisch  gilt.  nähere  Betrachtung  gezogen  worden«    Dass  es 

In  beiden  Fällen  derselbe  Anatomische  Cha-  aber  nicht   blos   in  Kxaiikenhättsern    oder  gar, 

rakter:   Weise,    bald  einzeln  stehende  bald  in-  wie  hebert  irrig  meinte,  nur  im  Höp,  des  e^- 

cinanderfliesende    Functe     besonders     auf     der  fans  trouv^s  und  im  Hospice  de^  Vöneriens  hei]r' 

Wangenhaut:    fibrinöse   Fseudoiiiembranen    auf  sehe,  bedarf  keiner  Widerlegung  mehr, 
der   ihres    Oberhäutchens   beraubten  Digestions-  Portse%ung.     Trousseau  und  Defpedi  ha- 

Schleimhaut.     Siz:   Mund,    Fharynx,  Ocsopha-  ben  keinen  FaU  gesellen ^   welcher  diqr 'Ansicht 

gus;  selten  Magen,  Dünn-  und  Dikdarm,  doch  verschiedener  Autoren,  dass  der  iSoor  contagiös 

nicht  ganz  selten  in  dem  untern  Theile  des  Rec-  sei,   günstig  w^re:    aber  sie   glapbe^  an  eine 

tum.     Von   durchgängiger  Affection  des  ganzen  allgemeine   epidemische  oder   contagii&se  Di^po- 

Tractus  ist  kein  authentischer  Fall  bekannt.  sition,  welche  den  Soor  so  gut  wie  jede  andre 

Formen:  1)  Die  Zunge  u.  Wangenschleim-  Entzündung  bei  Neugeborenen  leichter  erzeugt, 

haut  mit  weisen  Puncten    wie   besäet;    2)  ag-  Als  häufigsten  Begleiter    des  Soor   nennen  die 

glomerlrte    grösere   oder    kleinere   Functflächen  Verf.    die   Ophthalmia   neonatorum.     Uebrigens 

in  der  Mundhöhle;   3)  eine  einzige  breite  Psen-  ist  diese  Bemerkung  wf der  neu ,.  denn   sie   ist 

domembran^  welche  Zunge  und  Hnndhöbl  über-  bereits  von  ieifrl  gemacht  wprdea,    n9»ch  ist 

dekt.  sie   richtig ^    denn,  die   Oplt^thalmia  neo^j^tpi^imi 

Vorkomgipn.  Die  isolirten,  Functflächen  hat  sich  nach  h^f^st  ex||cten ,  statistbc^n  Fort- 
erscheinen  in  der  Regi^l  zu  Apfaiig  des  Uebels  schuiigen  (<lgl.  wir  zum.Theil  schpn  Im,  vor- 
an, der  Inenfläche  der  lapjen.    Die  inere  Wan-  jährigen  Bf^f^|,iiiit||fej[lJ;^f ,   ^^.;^^^^F,^^h.. 


^Irui^en  verdeii)  TOn  allen  «ndern  Veleln  ganx  schwindet  oft  schon   darnach  das  ganze  Ucbel, 

unabhängig  gexeigt    Die  Kinder  kranker  Uüt-  oder  doch  die  Schmerzen.    Bei  Rfikfällen  Alaun 

ter  leiden  ganz  und  gar  nicht  etwa  öfter  daran  statt  des  Borai.   Trousseau  zieht  übrigens  bci- 

—  selbst  nicht   einmal,   wo   die   Vulva  roller  den  Mitteln   die  Chlorwasserstoifsäure   und   den 

jSchanker    sas!  — ;    als    die    gesunder  Mütter.  Höllenstein  noch  bei  weitem  Yor,  doch  soll  man 

t)agegen  ist    gleichzeitige    oder  Yoransgehende  rauchende  Chlorwasserstoffsäure  nur  bei  Kindern, 

Enteritis  mucosa  beihi  fande  auf  den  Soor  nicht  die  noch  keine  Zähne  haben  (bei  3  oder  2^/2 

einfluslos:   bewegei^    sich  doch  beide  Krankhei-  Monat?  Ref.)  anwenden. 

ten   hur   auf   Yerschi^dcnen  Puiicten  derselben  Wirksamer,   unschädlicher   und  besser   zu 

Itembran.     Ebeiiso    ist   die  IMarrhoe   ^in  sehr  handhaben  ist  jedenfalls   der  Höllenstein.    Man 

übler  begleiten     Wenn  übrigens   die  Kleinen  löst  daYon   2Theile   in   15Theilen   destillirten 

•dmcller  Yom  Soiiir  befallen  werden,   so  liegt  Wassers    auf.     Diese    Solution    ist   im    Hdpital 

diei  wohl   in  der  grdsem  Zartl^eit  und  Fragili*  Necker  iililich.    Oder  kürzer:  man  fast  den  La- 

tat  ihrer  Mehfibraneh  etc.  uiid  der  grösern  Pia-  pis  wie  eine  Bleifedcr  und  zeichnet  nezförmige 

stieltet  ihres  l^lutes.   ErwacÜisene  müssen  immer  Striche    schnell    durch    die    ganze    Mundhöhle, 

erst    durch    allgemeine    Zustande    priidisponirt  Eine  gleichzeitige  Boraxsolution  dient ,   um  den 

irerden :  iPhihfse,  Enteritis,  krankhafte  Speichel-  Mund  an  den  vom  Höllenstein  verschont  geblie- 

Weere^oh  aus  dyslrasischen  Gründen.  benen  Stellen  zu  kühlen.     Trousseau  und  Deh 

taier  feilende  sYniptomätoIogische  etc.  Dis-  pech  erzählen  hierbei,   um  ängstliche  Collegen 

cusslonen    glaubt  Ref.  deti  Lesern   als  bekannt  zu  beruhigen,   einen  Fall,   wo  bei  Gelegenheit 

odißr  unerliehHch  ersparen,  um,  so  eifriger  dage-  des  Touchirens  der  Mundhaut  ein  Stük  Lapis  aus 

f>en  an  die  Analyse  der  Yon  den  Verf.  empfoh-  dem  Porte -pierre  heraus  und  zwar  in  den  Mund 
enen  Behandlung  gehen  iu  müssen,  welche  bei  fiel.  Man  ergriff  es  zwar  schnell,  und  die  Mund- 
weitem die  fruchtreichsten  Resultate  ihrer  mühe-  Schleimhaut  war  noch  nicht  durcligebraiint  eine 
vollen  Untersuchungen  und  Beobachtungen  ge-  grose  Menge  Arg.  nitr.  aber  schnell  im  Spei- 
trägen  hat.  chel  gelöst.  Es  stellte  sich  Indes  kein  nach- 
a)  Vfop%yliaxe;  (jeburtsort,  Wohnung,  Er-  'theiliger  Erfolg  ein;  der  j^oor  heilte  binnen  14 
nahiriin^sweifle  und  Teftiperätur  kommen  hier  in  Tagen. 

lüetracht  c)  Aligemeine  Behandlung.  Ihr  Haupt- 
Unter,  allen  G^rtsorten  sind  die  Gebär-  element  ist  die  lliarreichung  von  Getränken,  wel- 
liäuser  Int  ungünsugsten.  Das  Uebel  koniiot  ,che  die  Muttermilcfi  zu  ersezen  geeignet  sind, 
darin  häufiger  und  intensiver  Vor  als  gelbst  h\  Das  Saugende  an  dem  mit  lauwarmer  Kuhmilch 
Hfospitäetk.  Ih  der  frischen,  reinen  Landluit  —  als  dem  einfachsten  und  zwekdienlichsten 
der  Mutterbrust  geniesende  Kinder  sieht  man  in  solcher  Ersazmittcl  —  gefüllte  Saugfläschchen 
derThat  uioht  von  Soor  befallen  werden.  Allein  „muss  glatt  und  weich  (?)  genug  sein,^^  um 
der  allerwfchtigste  Umstand  ist  sonder  Zweifel  die  Excoriation  der  bereits  ergriffenen  Mund- 
die  yrnä^rungsiteise.  NamehlTich  zeigt  das  Schleimhaut  nicht  zu  verschlimmern.  Auch  Ger« 
i^tilUn  iibd.  Kichtstillcn  einen  frappanten  Un-  stenwasser,  später  Bouillon  etc.  kann  man  ab- 
terscl^ed.     So  starben  wechselnd  reichen. 

Tön  id  gestiltVen  Kindern    7  also  noch  nicht  ^/^  Wenn  trozdem  Enteritis  droht,  reicht  Trous- 

-   i2  nicht  gest.     -        i7  also  über          V4  seau  Ipecacüanha   in   brechenerregender  Dosia 

Das  Stillen  ist  Yorbannngsmittel  und  zu-  oder  Bismuthum  subnitricum.    BismuÜii  subni- 

weilei^  selbst  Heilmittel  des  Soor '^).  Xtid    10 — 20  Centigr.,    Sacc&ari    1   Centigr. 

Die  Rükslcht  auf  Temperatur  hängt  mit  der  Auch   das  Pulver  von  Krebsaugen  öder  Kalomel 

auf  Kleläuiig  zusaiiimen.    Iii  erstrer  Beziehung  nach  Dewees  Rath  in  dosi  refjracta:    Kalomel. 

seie^an Kinder  bei  schnellen Üebi^rgängen  von  b,05;  Sacchari  1,00,   in  2 — 3  Pulvern;   oder^ 

der  Kaue  2ut  Wärme  beiden  nicht  unmittelbar  Kalomel.  0,02 ;  Calcariae  carbonicae  0,40;  Tinct.^ 

aus;  in  tektrer  Ruksicht  suche  man  durch  vor-  Opü  .V«  guttae..,  Bei  Enteritis  ist  dann   auch 

sichtige    trokne  Kieidung  deh  directen  Einflüss  das  Decoctum   album. .  Sgdenhami^   sowie  Reis- 

nhvernijudlicher  iTempetaturwechsel    wenigstens  wasser  zwekmäsig.    Wird  dennoch  der  Zustand 

lU  milderd.  schlifnmer,    sq.  dienen   CfeträiÜLe   und  Klystire 

j&y  l^ocqihekanäiung.    Gleiche  Tbeile  B6-  mit  Hbnesiä,  Bistorta,  Ratanhia,  Tannin  und 

irax  imd  Honig  ^it  emem  tnaroiepinsel  4uf  die  selbst  mit   Arg.   nitricum.    jlezUtt   Vorschrift 

MundJBchleiih&ain  fertheilt.    Binnen  12  Stunden  glaubt  Ref.  der  Seltenheit  der  bisherigen  An- 
wendungsweise  des  Silbersalpeters  in  Geiränh- 

' — ' form  wegen  hier, auch  citiren  zu  müssen:    Ni- 

.,•»!•  .b«r  eine  nicht  vollkomüep  •|.topreeli«ilde  ^«»*    *««  ^O.   M.  1).  S.  «m  Getränk.    A^e 

ijun«.  gewShlt  wird,  i.t  du  Kind  dem  Swr  deabllatae  200  GrainmMj  Nitra&  Argenh  0^0». 

gteiöwifiä  aosgeiezt.   E.  Dabei  müra  man  die  Hautthitigkfit  $tma  m^ 
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gen ,  was  am  besten  durch  Flanellkleidung  ge-  äuserst  weatlieh    (nahe  der  apanlschen  Grense, 

flchieht    Daas  sorgsamster  Wäschewechsel  ganz  circa   unter   dem  Meridian   t.  Toulouse)    ange- 

Torzüglich  nothig  ist  rerstände  sich.  Ton  selbst,  stellten  Beobachtung  fallt  dem  Ref.  das  Yorherr- 

allein  es  ist  hier  ausdrtiklich  zu  bemerken,  dass  sehen    der  Anginayorneiguug    daher  gar   nicht 

solche   Kinder  bei  der   geringsten  Yernachläsi-  auf.    Ebenso  venig,  wenn  zuweilen  Angina  al- 

guDg  sehr  leicht  in  Hautkrankheiten  yerfallen.  lein  blieb,  und  der  Scharlach  aborti?  zu  Grunde 

Deshalb  muss  man   auch  die  sonst  so  unbeden-  ging.     Wenn    zuweilen   Friesel    oder  Rdthdn 

tenden  Erytheme    in  den  Hautfalten   durch   df-  folgten,  so  ersieht  man  aus  deren  Beschreibung, 

ters  Pudern  mit  Ljcopodium  u.  s.  w.  möglichst  dass   es    eben  eine  Scarlatina   miliaris  war  — 

schnell  zu  beseitigen  suchen.  jener  bekannte,  Yon  Hahnemann  so  arg  ausge- 

Knöchel  und  Fersen  umwikelt  man  beson-  beutete  Purpurfriesel.  Die  nahe  Beziehung  zwi> 

ders  mit    feiner  getragener   Leinwand.     Auch  sehen  Röthein  und  Scharlach  aber  kennt  ja  Je- 

hält  man    die    Sdienkel   durch    Zwbchenlagen  dermann. 
troknen  Linnens  T^n  gegenseitiger  Berührung  ab.  Der  eigentlich   praktische  Zwek,   zu  wel- 

Bildet  sich  demnach  Erythem  aus,  so  wäscht  chem  Koskiakiewie*  sein  nüzliches  Schriflchen 

man  die  Haut  mit  folgender  Solution :    Aquae  herausgegeben,  ist  übrigens  kein  pathologischer : 

destillatae  100  Gramm.;  Zinci  sulfurici  1  gramm.  als  solches  würde  es  eben  nichts  bedeuten.     K. 

Trousseau  lobt  diese  Waschungen,    die  er  will  yielmehr   nur   Aezungen    und   zwar   öfter 

zuweilen  durch   gewöhnliches  Bleiwasser  ersezt,  wiederholte  mit  Argentum  nitricum  bei  Angina 

auserordentlich  stark   excorirte  Stellen  überdekt  tonsillaris   selbst   bei    rein   katarrhalischer  em- 

man  mit  Diachylonpflaster,  jedoch  nur  mit  Ter-  pfehlen.    Dass  üf.   übrigens   auch  alle  anderen, 

pcutin  freiem,  wie    es    die  neuere  französische  längst  üblichen  Mittel  gegen   die  entzündlichen 

Pharmacopoe  Torschreibt.  Halsbeschwerden,  welche  in  seiner  Epidemie  oft 

Trousseau  hat  später  (Klinik  t.  13.  Jan.)  schon  am  5.  Tage  tödteten,  anwandte^  ersieht 
die  Torstehend  Ton  ihm  und  Delpeeh  rorgeschla-  man  aus  den  23  yon  ihm  gut  erzählten  Kran- 
gene Behandlnngsweise  an  einem  schwer  affi-  kengeschichten.  Dass- aber  Scharlach  der  gan- 
cirten  Kinde  beispielsweise  vor  den  Zuhörern  zen  Sache  zu  Grunde  lag,  schliest  Ref.  aus : 
glänzend  durchgeführt  Das  Kind  hatte  sym-  1)  Dem  Umstände,  dass  in  allen  gfinsti- 
ptomatischen  Soor  und  brach  seit  5  Tagen,  gen  Fällen  lappenförmige  Epidermidalabschup- 
Ipccacuanha  stillte   dies  (homöopathisch!).    Da  pung  eintrat. 

aber  die  Diarrhoe  plözlich  in  Verstopfung  über-  2)  Daraus  ^    dass    bei   Unvorsicht   allerlei 

ging,  gab  man  Kalomel.     Als  darauf  die  Diar-  Formen   von  Hydrops    eintraten,    als   da    sind: 

rhoe  gleich  wieder  stark  ward,   wurde  ein  La-  Hydrothorax,   Hydroperikardie ,   Ascites,    Ana- 

Tcmeni  yon  Arg.  nitr.;  Muttermilch  und  Hafer-  sarka  —   lauter  be£annte  Folgeübel   gestörter 

schleim    aber    als  Getränk  gegeben.     Für   den  Scharlachfälle. 

Hund  reicht  Borax  oft  aus;  hilft  er  aber  nicht  3)  daraus,   dass,   wenn    der  Kopf  afficirt 

bald,    so   halte   man   sich  weder  bei  ihm  noch  wurde,  die  Zufiille  der  nach  Scharlach  so  hau- 

bei  der  Salzsäure  auf,    sondern  gebe   ein  Pin-  figenMeningitismetastaticamitExsudation  glichen; 
selsaft   yon   Argent.  nitr.  1 ;    Aquae   destill.  6,  4)  endlich  daraus ,  dass  die  Angin«  selbst 

der  in  24  Stunden  alles  tilgt.  alle  Stufenfolgen,   yon  katarrhalischem  Anfluge 

Guepraite  yerordnet  auch  statt  der  bisher  an  bis  zur  ärgsten  maligna ,  gangraenosa  durch- 
üblichen Salzsäure  bei  Stomatitis  diphtheritica  machte,  wie  dies  wiederum  nur  beim  Scharlach 
ein   andres  Mittel  und  zwar  nicht  Höllenstein,  epidemisch  yorkommt. 

sondern  B.  Cort.  Chinae  regiae  Bjy;   Calcariae  Beiläufig  sei  hier,  wo  die  krankhafte  Ver- 

chlorinicae ;  Carbonis  yegetabilis  ana.  Bjj.   Hfp.  nichtung  der  Mandeln  schlieslich  berührt  ward, 

snbtiliss.   m.  exactiss.   D.  S.   3  —  4mal  täglich  auch   eines  neuen  Instrumentes  zu  ihrer  opera- 

mittelst  eines  Federkiels   auf  die  kranken  Stel-  tiyen   Beseitigung    gedacht.       Falinestock   hat 

len    des   Mundes    aufzutragen.     Dabei  gibt  er  nämlich  einen   ziemlich  einfachen  Mechanismus 

inerlich    Cremortartari  -  Limonade    und    mildes,  angegeben^    wodurch    die   Mandeln   yon    einer 

reichliches  €retränk  überhaupt  —  Seite  fixtrt  und  yon  der  andern  Seite  her  quasi 

Aus  Kosciakiev)%e»*s  Schriftchen  über  Ton-  abgekniffen  oder  ausgehoben  werden.  Es  bedarf 
sillarangina  glaubt.  Ref.  entnehmen  zu  müssen,  dgl.  jedoch  nicht  Die  Exstirpation  der  Mandeln 
dass  die  yon  if.  in  Riye  -  de  -  Gier  mit  dieser  ist  —  am  besten  mit  der  Museux^schtn  Haken- 
Angina  auftretende  Epidemie  eine  Scharlach-  pinzette ,  deren  Haken  Robert  seitlich  gewen- 
epidemie  mit  yorwaltender  Anginabildung  war.  det  hat,  und  gewöhnliche  Bistouri  —  ziemlich 
Man  wird  sich  aus  Fuchs  classischen  Untersu-  leicht  und  genügend  ausführbar.  Allein  da 
chungen  erinem,  dass  der  Garatillo  yon  Süd-  Quersant  das  Falinestock^ sehe  Instrument  als 
Westen,  der  Scharlach  yon  Nordosten  kommend  besonders  bequem  rühmt  und  bemerkt,  man 
erst  später  zu  dem  yerschmolzen  sind,  was  wir  könne  damit  sehr  sauber  und  sicher  operiren, 
jezt  epidemischen  Scharlach  nennon.  Bei.  dieser  so  gedachten  wir  desen  hier,  obschon  der  Rand 
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4er  sehr  beweglidien  Zunge  leieht  dabei  Terlest 
▼erden  dürfte.  Eine  andere  mit  der  Mundhöhle 
in  Verbindung  stehende  Druse,  die  Parotis  näm- 
lich, wagte  Luienberg  in  New-Orleans  im  Jahr 
1845  an  einem  kaum  8  Jähre  alten  Kinde  — 
▼ohl  xum  ersten  Male  an  einem  solchen  —  xu 
exsttrpiren.  Wie  sehr  er  die  Gefahr  der  Sache 
einsah,  beweist  der  Umstand,  dass  er  für  alle 
Eventualitäten  vorher  eine  Schliuge  um  die  Ca- 
rotis der  entsprechenden  Seite  legte,  die  auch 
heftiger  Blutungen  wegen  in  der  That  lugezo- 
gen  werden  muste.  Dass  das  Kind  heute  noch 
lebt  ist  —  ein  Glüksfall! 

Zum  Herausziehen  fremder  KOrper  aus  dem 
Schlünde  der  Kinder,  eignet  sich,  wie  die  in 
der  Sociale  de  Chirurgie  de  Paris  gegen  Ende 
1845  Torgekommenen  Discussionnen  übereinstim- 
mend ergaben,  am  meisten  das  yon  unserm  seligen 
T.  Gräfe  erfundene  Instrument,  namentlich  wenn 
Terschlnkte  Geldstüke  zu  extrahiren  sind.  In 
einem  Falle  yersagte  es  indes  Guertant  doch 
den  Dienst,  den  eine  Yon  ihm  erfundene  Schlund- 
xange  leistete.  Endlich  mag  hier  auch  gleich 
VidaU  1845  erfondenen  scharfsinnigen  Instru- 
ments, um  Kindern  in  die  Nase,  Ohren  etc. 
Eedrungene  KSrper  wieder  herauszuziehen  mit 
rwihnung  geschehen.  Es  besteht  in  einer,  aus 
einem  Röhrchen  herrorschiebbaren  Uhrfeder  mit 
sehr  platten  Knöpfchen.  Dies  legt  man  dicht 
zur  Seite  des  qu.  Körpers  und  last  nun  die 
Uhrfader  vordringen,  welche  den  fremden  Kör- 
per nicht  nur  von  hinten  genau  umschliest,  son- 
dern vermöge  ihrer  bedeutenden  Kraft  auch  so- 
fort gegen  das  stiletformige  obere  Ende  des 
Röhräens  andrükt,  ihn  also  zum  Herausziehen 
genügend  fixirt,  was  namentlich  bei  rundlichen, 
in  Nase,  Ohr  etc.  sich  immer,  so  oft  man  sie  fassen 
will,  herumdrehenden  Körpern,  ein  sehr  schwer 
ZV  lösendes  Problem  war. 

2«    üfderhalb  des  Zwerchfells. 
Magen  und  Darmeanal:  Peritoneum. 

Uoemg:  De  Atrophia  infantam.  Diss.  inaug.  med. 
FestiDi  1844. 

Dürr:  Atrophie  der  Sfinglinge  in  Folge  acbleicheii- 
der,  angeborener  oder  erworbener  Gastroente- 
ritis (Wiirttemberger  Med.  Correspondenzblatt 
Nr.  10.) 

Dürr :  Atrophia  mesaraica.  Anwendung  des  Carbo 
ossis  huraani  (Warttembercer  Correspondenzblatt 
Nr.U.) 

Kreuser:  Ueber  die  Magenerweichung  der  Säag;- 
linge  (Roser's  und  Wunderlich's  Archiv  lY.  2.) 

Eulenkurg :  Die  Cholerine  kleiner  Kinder  im  Yer- 
hSItniss  zur  Magenerweichung  (Casper's  Wo- 
chenschrift Sept.  2.  S8.) 

Trauiuaux  Cholera  infieintilis  oder  Enteritis  cho- 
leraefomus  (Clini^ue  de  l'Uöpital  Necker) 

(Anonymer Brif  an  Tnmsgeäu):  Diarrhoea  lactan- 
tium '  et  ablactatoram  (Trousseau  Journal  de 
H^d.  October.) 


Roiiam :  Ein  Mittel  gegen  Diarrhoe  der  Kinder. 
Franeii  Omdle :  Mittel  gegen  die  sogenannte  Som- 

mereholera  der  Kinder. 
J.  F.  Bekrendi  Ueher   den  innem  Gebrauch  des 

Bfirlappsaamens  oder  Hexenmehls  (Sen.Lyeo- 


£odii)^   und    über  die  Aawendunc  desselben  in 
ilystiren    gegen   die  dysenterischen  Diarrhoen 
der  Kinder  (Journal  für  Kinderkrankh.  V.  99.) 


TroMneau :  Dysenterie  bei  ganz  kleinen  Kindern 
(Clin,  de  l'HöpiUI  Necker) 

Loesckner:  Der  Typhus  der  Kinder  (Prager  Yier- 
teljahrschrift  I.  1846.  p.ff^29). 

Morand:  Ueber  die  Delirien  im  letzten  Stadium 
der  Dothien- Ent^rite  und  iiher  die  gute  Wir- 
kung des  Opiums  dagegen  TTours.) 

Eters:  DiTerticnlum  llei  in  Verbindung  mit  dem 
Nabel  (The  Lancet  Yol.  L  Nr.  4.)  * 

RMrufm:  Ueber  eine  von  J.  IPIfe  beobachtete 
Misbilduttg  am  Nabel  (The  Lancet  Yol.  1.  Nr.  2S). 
Ueber  augeborne  Yerschliessnng  des  Afters  nnd 
Über  Bildung  eines  künstlichen  Afters  (Soci6t4 
de  Chirurgie  de  Paris). 

Ammuuai:  Anus  artificiaiis  (durch  Rueerschnitt). 
Künstlicher  After  in  der  Regio  lumbaris  oder 
iliaca  hei  angeborenem  Fehler  des  Mastdarms 
Neageborener  (Aead^miedes  Sciences  de  Paris). 

Lokmamn :  Atresia  ani  cum  defecto  recti  rZeitnag 
des  Yereins  filr  Heilkunde  in  Preussen). 

Troutseau :  Ascites  bei  Säuglingen  (Cliniqne  de 
THÖpital  Necker.) 

Was  unter  vorstehend  verzeichneten  lahl- 
reichen  Arbeiten,  xnnächst  die  Dissertation  von 
Hoenig  angeht,  so  wünscht  Ref.,  dass  der  kö- 
niglichen Fraif,  der  dies  Oposculmn  gewidmet  ist 
die  Latinität  mehr  als  ihm  ansagen  möge.  Wäh- 
rend die  Sprache  gar  in  sehr  dernetfere»  Zeit  0 
angehört,  erinert  die  Pathologie  gar  in  sehr 
an  die  ältere.  Der  YerL  stellt  noch  essentiaUe 
Zeichen  den  physiologischen  entgegen,  ab  ob 
diese  weniger  essentiell  oder  die  anatomischen 
leiteres  mehr  wären.  Indes,  abgesehen  von 
dgl.  Aenserlichkeiten  ist  die  Arbeit  nicht  so 
übel,  sie  leigt  von  Fleis  und  Talent  Ref.  gesteht 
gern,  mancherlei  ihm  bisher  Entgangenes  da- 
rin ge  funden  lu  haben ;  so  i.  B.  die  statistische, 
vermnthlich  auch  den  Lesern  nicht  untinteres- 
sante  Notiz,  dass  die  Zahl  der  an  Banchtnber- 
keln  Leidenden  zu  der  der  Kranken  in  den  Pa- 
rber  Hospitälern  überhaupt  sich  bei  Mädchen  wie 
8:100,  bei  Knaben  dagegen  5:100  verhält 
Femer  eine  Beobachtung  von  BagU*  Dieser 
fand  nämlich  bei  einem  kleinen,  bisher  blühend- 
vollen Mädchen,  die  5  Stunden  nach  einer  aus- 
gedehnten Verbrennung  starb,  12  verschieden 
entwikelte,  zum  Theil  schon  ganz  in  Eiter  über- 
gegangene Tuberkeln  und  zwar  in  Mitten  einer 


^)  Einige  Lieblinfn^sworte  des  Yerf.  z.  B.  Dn- 
ratio  (morbi  sc.)  pf(.  17.  etc.  haben  freilicii  sebstl 
bis  in  die  neueste  Zeit  noch  nicht  fdr  lateinisch, 
nemlich  auch  nicht  einmal  fdr  Neulatein,  gegolten. 
Auch  kennt  man  weder  einen  Cöekim  (soll  hei- 
sen  KöehUn)  noch  einen  Guerveni  (soll  heisen 
Gucnani)  u.  s.  w. 


mi  BEMGirrlMifkl^fihnATRiK 

g^mh  1eiiULJismiiXn\\g.    t^rgrelclien  Fälle   ci-  teti  jedesiüal  gläeh  ^tkir  "^hit  V^rbeii  Vuiol 

Tirt  ttönig  mehrere.    In  iillen  find  merkwürdi-  g:(ilWrikt  Wefden ,  1— 4'iitil  tigllch 'wiciJerhol- 

^rweise  divrcbttu«  teinb  Abmagerung:  u.  keine  teg   Bädeh    iies  'KinÜB   in  ^(^amillenthee,  deb 

Spur  ^Mi  Hektik  rtati,  die  noch  «Iner  der  be-  Man  dinig'e  Eidotter  ün^  eÜiige'finnde  toU  ^äls 

<röiiBitMl«&  ¥«ftvl<yg%n  tihsj^ür   Ta^e   als  noth Vie   eitiii  RatHe  —   zugesezt,   cöostitolren 

*W«iffl^c    T%e    ^bBci-  iö(^rn    -(^d  ttätaetttlich  flie  Yoh  ihhi  eh\pfohlcrie  Behanillung.  Im^Nolb- 

io  anig^t^Mten  Und  80  andauernden  O'feitening  fttll  gfbt  Dürr   dän^^n  noch  ^K— 3'taial  taglidh 

anspricKt.    Ilndlicli  war  ea,  wenn  'auch  für  uns  */i  q  —  ^/g  G^*n  K'iilöttiel. . 

wesiger  neu,  doch  recht  praktisch  «bei  Gelegen-  th  (iiher  andern,  äu^  den  amtlichen  WuH- 

heit  der  yermebflefi  Ausdehnung  den  Unterleibes  t^berger    Hedicinalbedcliten    uns    Torgefegien 

ma  die  «flr^ren  antttflnisiAitfn  Otffnde   der   be-  Notiz  empfiehlt  iDörr  ^bei/Xtröi)hie  R.  CaiA.  oss. 

t%tts  tn  <d^  NöM  TtJfflantetfWi  Ex^tWfifon    des  human,     jj.  Pulv.  Cort.  'Cinnamöto.  Saccli.  albi 

Abdomen  bei  Kindefh  "bis   züin  4ieii  Kidhat  zu  ana  |j.  S«  llorgensuhd  Nactits  elnettesserspüe 

erinern.     (Einmal  nemltch   ist   der  Darmcanal  Toll    zu  geben  und  allmalig  zu  slef^en. 

in  gener  Lebeusperiode  im  Yeriililtins  zur  Kör-  Dieg,  mit  Ausschluss  aller  übrigen  Anneien 

perüäge    an  ^Mi   weit    ttnger    ah    ^ler;  —  gogar  der  vorhin  beliebten  Bä^er  —  minde- 

htioft  liat    insc^hdeifheit    dtfs  ViAon   auch  «ine  gtens  4  Wochen  fortgeseste  Mittel   liefert   hei 

'gfiWe  fixiiteiftidn  in  'drtr  iBreitendiMen'Aon ;  lind-  'g — 10  lündern  Dürr  sehr  befriedigende  Resul* 

lieh  ist  das  Colon  descendens  hei  Kindern  nie-  täte,  nachdem  er  durch  Wtsirelft  Erfi^nuigea 

mals  so  nacli  liidLs  gelegen,  sondern  bildet  einen  über  Anwendung   der   Kalksdze    bei    Ätrophla 

bis  »BS    tlpigastrinm    hinauf  und  mrfir  riochts  mesaraica^'  lR.ef.  aufmerksam  gemacht  d^i  ^. 

«nsMgtedtm  «ogwi).     Bimus    wird   ifcs    oft  Mitul  4  Jahr  geprüft.      Wesiner   muss  jenen 

sdieiiibtfr  IrranMtaft  l^fohef^oi^i^etiende  des  Vn-  tlsgrund,   die    angeborene   Gastro^nterite  ^  wohl 

terleibefe  Wiit  Wirttige  Honaftfe  alter  BÜhÖet  sehr  noch  nicKt  geahnt  haben,  sonst  hütte  er  scfcw^er- 

detiffich  und  ^o  manchem  diagnostischen  Irrthum  üch  2inunt  zugesezt.    Vrgl.  übrigens  d|e  Sa)z- 

bei   Kenntnis     dieses    Sachverhältnisses   hesser  hurger  fied.  ckir.  Zettung  t.  J.  1834.  Nr.  7i. 

¥l«fehwg1.                                             ...  P-362. 

indlTidueii  *uge#aJä,*'^SSi7*^?e  sch!n  TS  ,  .^  ^^^^^iL^^  ^v***j?**fj!!^^?^^ 

^Ug^  ir«4iNi«i  Zweifel    gWn^n  dyfta-  2?^«^  Ji^Si^^l^^^ 

Machen  WIAuli|#a^ten  schatten  ^^H  ^  ttyflie-  ^'J'^StTi^^ 

tc*  liemn:    tDdat  IresAeMtt  uns  »oetiia  fcher  W^'^SlJ^  S     !lVÄ  ÄiiEE 

•ehliertichHoAfiH^^Medi,  ji^denfalhiBehriöbsch  T  J.T^J^  ^^vlil  1.  .  i^SS! 

taslrehm^n  <Mlnlich  .pil^d^end«!)  fcrefclisifr.  JSiiJl^^^^ 

«hen  R<  Vlftl  Mlbilrti  W  Symji.  »uM  Hrfei  iriia  5IS?^SÄ 

m.    M.  ».  S.  SttWrtuteWÄil  V4  h&mt  tochfeär  J^^  «***Wrt  im  mst  imw«WWh%üfflclklftit 

Wff.  4Mm;  «ftiesfei  tttnä  ife^wrtur.  ""  ^*"' 

^    Btss  iMHr'«  i<ufsate  über  die  Alikiä^Aie  Ar  tr  geht  yon  der  Schwierigkeit  aus,  zwi- 

$fvg1ln|^  in  1^%%  #DhMch^Mer,  nhffibffhWkr  sehen   Brechruhr  und   äagenerweicnung  einen 

•4er  ^m^0Af^MMi  ^eaMiroevtMti>B  HN>h  'B^ou^'tüs  andern  Unterschied  zu  finden,  als  dass  ^ori  die 

nMUt  iMir  i^eteaeik  %^^n  kMfn,   fitt  in   der  galleitfti^g);  1ferw^h;hub^  M  fta^elQs  f^ililt,  die 

Thil  «Mfr   1^  hedüNiei^.    Deh  gros^  K^fbiiAi^,  hier  statt  hat.    Das  ex  hoc,  cum  hoc.  ppst  hoc 

dem  «efM  Crtatl*Mnt>6ri^is  ^oifi  Erwiacftsen^ti  Üo  hat  len  Fälholögen  Vei  der  txas^romaTicie  Tiel 

(ftft  «Zeitig  gumcht  #oirden ,  hSIke   den^n  iö^  j^opfzerbrechens  yerwsachU.     Es   gibt   primire 

hier   diie   <ietokwi»fdige   Anin'kentaiihg    li^italkWft,  Halaclen  (resp.  Rosian  und  LaiMtiMi   mA  le 

feKüion  iiil  VöUilzliirtaltdtß  das  Iffeftschehgesichlec^t  raiirollfaiiBBemyst)  du  Chry^ük  it.  r.  A.)  und  io 

in  <}eselb«ftnlt  ftefnes  Lieblings,  der  Gastrosil-  #ff6  91%  n^Iibhilll  t\mt  «Kö^&lhl^^&en  Ma- 

lerfle,   hlsbrAnAsh  >ü   seihen.     Er  htm  «iüe  j^^ttet^ichüh^  ter  ittalb^lb  tticli  hfcht  ^ade 

fiekerii^se  fintaündnng  des  Magen  ühd  Därthcii-  abzusprechen.    AUein   so    übereinstimmend   die 

nftb,    die  sibh  ein  Säugling   erworben,   dtHch  Autoren  slcn  auT>h  über  die  Symptome   der  ißa- 

leine  Btoegel  gewiM  vor  ilthntlltm  Ueb^f'gang  stomalacie  yernehmen  lassen  und  so  gtinzl^hde 

in  Atrephie  biewahrt    Zikgleich  hitle  er  hier  d^n  Dikgnmen  dieli^B  Ueb^li  Akm^tlith  krMmhisf^ 

so  Tiel  bekämpften  Tagen   Ausdruk  „Schwäche''  aus  leM  M^eillhfiUllifeh  dHuKii  eShtUl  der  Httnd- 

als  objectires  Hauptsymptom   an  die  Spizr  der  hoblfe    der  bbtr.  Itlttdbt   ittbii   gestellt  Kai,   so 

Fhaehoihetie  treten  iS^hcn.    Doch  genug  für  ihn !  fehlt  es  dehn  JocK  freilich  keineswegs, ii^  einer 

Dürr's  Haüptzwek   bei   diesem   Aufsaz   beiriitt  grosen  Zahl  authentischer  JFälie^  W0  Löcher   im 

ohnehin   eigentlich   nicht   die  Pathologie,   sen-  Hagen  ohne  tut  tbrhergeheädb  Phänoiiiene  ge- 

dem   die  iRierapie  des  IrAglichen  Uebels.     Od-  funden  wutdeni    Interessant  bfeibi;  Mmt,  iwäs 

eniulbiotiad,   mehrtägiges   BUdeken   dfts  tJntet-  khon  deb  frühfest«,  bde^  d«Ui  SidftiF  Hiief  d^lF^ 

leibs  mit  Flanelltüchern,  die  tor  ihrem  Erftäl-  sten  Autoren  darüber,  der  unsterUUneü.  ob  stlner 


\lnhfk4i\j^9x^.  '«JiJRfH.  ▼V«bnwg^w4r4i(;e!  e»  aw^  keinen  ftfijvchritt,  «»nderii.  einbch  eiiuii, 
Sfi^t^errigiß  der^lwlien  aiifführt.  gehemmten  ForUiphritt  dajrst^IU;  u^i  h&ch^teiy» 

ITrei^er  1^91  n|erziml€l\ft;dieA|»9icht  an  eine  bei  Osteomalacie  mit  einJigiem  bes«erA.6nu)udi%yaA, 
pUf.  jeat  irenig  berfik^ichtigte  Camplicaiion,  die  Rfk^chritt  die  R«de  sein  kpnnt^ 
in  dcp  Lußpn  inaelfSrmig,  zerstreute  Ge.webs-  WennS4/teri2(maL  d^senftnsS.eiipySSJ)^ 

enreichimg^^  zu  e^inem.  R^pp  (AnnotaUpnes  Nagel  (nen^  Brealauer  Sammlungen«  I^  p- 317), 
etc.  Tttbingael834  p,.21),  £fi^elCOeiterr.  med.  Ifsi^r  (Entzund.  i|.  Verschwähingr  der  ScUelm- 
Woflien^chr.  1841  Jfr.Zi^unißoJt^^i^.hn'  h^ut  A^a  Vieid^anng^kanaJU.  p.  18^  und  HVia^r 
lfp^,bekfi^nt1|cj)^  di^se  Pfilmpnamvilacie  niemals  (üb.  M^generw^icbung,  Lüneburg  1834)  die  Gar 
olme  gleichzeitig^  Gastr^mal^fiie  un,d.  beyies^A  stcomiJacie  aU,  Proüict,  einer  Hfperäinie  dc^ 
ai^  dass .  nich^,  e^wa  d^r  l|[^enff|i|l  B\ck  dah^i.  IKiigenluait«.  «iispfedifn,  s«  bleiben..  sU  «ben. 
iq^.  dje  I#^en  T^rirrt  haben,  könntf  >  in,dem  nvr  ein^n.Grad  hinter  Cnnpj^Mier  lorük,  dev. 
k^iB  8fi}chp,n,Sc)i}eicW.ef  zi^oaf^nd«  Oeffnung  aus  dem  roth?p.Saftp  (dipnv. Bl^te)  schone,  dea. 
ii^.  ^^«[ercmell  u^d,,  Qf sophiigm  jemals  gefuiiden  weisen  abgeschieden  und  diesen  wiei  Iftm/er 
^If4\  Ilf&g^^.lig.djc  Id^.e..  sehi^.  nnhi^  9  dass.  agken.  iM..,  Qie  'regressiren  Paihalag;^  mo- 
'tr.hfHdNjQrgaAei^,  gemeinsame  GastropnjBiimi-  gen^ans  diesem^  dem  y^n  r^thblüiigen  zv  iReia- 
m^.djen  Gruni,  diis .  g;emeinsamen  Leidi^nis  en^  blutigen  Thieren  id^el  yerg)eichbaKeiiRük;»chritt». 
halten,  njoge.  Trost  schöpfen.     RokUanskn^  hat.  das  idiopatbi- 

Huntp[]$  änderst  pla^^ible  Anaicht,,  dj^  sehe  YorkpouiMn  d^r  Gaati^omalAcie  nadUr.  Ver- 
Sa^e  rühr^.  ypp  Setbsf[erdau]9ng  der  Mfg.en-  giftungen  recht  augenscheinlich,,  gemacht..  Bpct 
kaut  durch  den  stellenweii?.  sakjtSrmig  in  ihr  wirkte  eine  yis  a  tergo  hiicr  a  faicie,  und*iW^nn 
yerh^tenj^n^Mf gensalt  her,  ist  durch  Jaeger's  nuin  dergleichen  Fälle  auch,  wie  Ä>*0ia«ri a«hxL 
scbarfsiniiijgen  Eiiwipruch  (ß^lei0ti^d"s  JonrnaA  ricb^g.  erstrebt,  wohl  an^einaodf r  halteat mnufi, , 
Mjai  1811,  und  Jajfjiuar  18)3)  keineswf gs  so  wi-  so  yereinfaichen  sie  doch,  wie  Ref/g}ai4t»,  rechiü 
Verlegt  als  Kremer  iBeint  Es  hat  namentlich  sehr  die  pathogenetische  Deduction,  ü|^er  die 
Carswßlf  u^i^iwhT  nicht  bloß  an  dem  yon  un-  man  jedenfalls  ylel  zu.,yiel  gptränmt  ha|»«.  Qa^: 
s^  Veicf.  angefüjbrtep  Orte.  (Arphi^es  gen^ra-  Gahirnleiden  die,  wesenljichaten, oder, doch  hau- 
lei  I^Uk  p^,2}5  ui^^  XJjll«  P*^43),  sondern  figsten  ux^ter  den  Gonpurrenten,.  zi».  Prod^ftioA 
v^  i9..  seinien  trefflichen  Elementary  form»  oC  der  GastronuJiacie  sind.,  ist  dur^h  Jägfr^^Ror 
'iseasf,der  Aj^fi^^r^scAen  Meinung  neue  Siü^fn^Artfansiky  und/Cre«i.er  aui^er  Zweifet^sfzt»  aber; 
gevpnji^fn.^  Die  Versuche  yon.  Captfsrer  (üb*  d,  auch  sehr,  begreifiick  Wcf  keimtt  nifihit.  den 
Nitur  der  kf ai^ji^^ein  ]|#generweich|ing,  Stutt-  enornien  Einflus^  des  Hirns  auf  den  Allagen! 
gart  193^)  abjer  beweisen,  gleich  d^n  yon  Die  dankenswerthe  Mühei  welche^si^h,  %^s«r. 
*^öi^(^,gciijuerten,  s<;t^rfaiichtigfn  Bemw*kp%-  im,.  Verfolge  seiuier  gpuzherriichen«  Arbeit  gibt,, 
gen,  am  Ende  doch  eben  nur  dass.  daa  Ue)iel  Fälle  zi^ammen.  a^  bongen,, ,  wo..  „E^breche^, 
in.  Folge,  einfsr  entzüipy0j[chen. Störung  der. Fnnc-  Diarrhoe,  heftiger  Dnrst,  CoHapsiMMifti  a*/"^*  aiuf.\ 
tion  de9. Vagus,  yorkouunen,  könne.  Dass  der-  gallertai^ige  Erweichung  des  Magens,  schliesen.. 
gleiche^  pr^e.cur^iye  Entzündui^  k^inesw/igf  liesen.,  bei; der  Seciiion.  al^iii:  blost  Ai|omAUeii  in 
notblg^sei,  zejgeit, authentische  BeQbachl;ung^n  der  Schädelhlhle.  und  k^ine  amMage^.siehyonr 
UL  gjBnjigeftiijeir  Tülle.  S[at,  m^ n  dqch..  ebenso,.^  fanden"  hät(te  Rj^t  ihm.  seinerseits  g;ern  erspant», 
ond  tea^n^^^s  Jä^ie^.  die  häufige  Coe^^istenz  yon  Dagiegeuv  scheint  ihm  bea«;htenswerjiher,  (wenn. 
Gehirnleid^eii  mji^  Gastfomfilacie  ni|chgewiesen.  auch  keineswegs,  als  ob  es  hinfigef'  wAriS,  soBr 
Eine  ki:ankhft(te,.  lJe.|»e^siiuer^ng  des  i^agenaaftes  ,  dern  nni:  weil  es  bisher  m^r,  übf cs^h^n.  wour 
kierditpchi, gestörte  Ineryatipn  yom Hirn  mittel-  den),  wenn.  üTrevAer  auch  ,  d4s  Vorkamen. d«r., 
Hr,  dort  yöm  Vagus  unpiittelbar  aus,  würde  Gaatromal.a^ie  nach. P|ieumppi(K  1  ohna.  aUen  Da- 
'^^  gerade  dfidoreh  sehr  erkläi;en,  uiid  wenn  zwischentritt .  yon  H^g^ymptonen,  naehweiset.. 
Ufn  die.  inzifischc;n  .  ei^schienenei^  Experimftnte;  Hat  doqh  der.  Vagfis  seinen. Namen,  nicht  ufHr 
▼en,C»  Hf^,  S(:;jk^lf^  (df  conpoctipiu}  alimentoruiii.  sonst.,  üebrigcna  .kommt  KremerA^^Mwßiin'r 
«W:«)  d^  vergleicht^.  iTyilifr's  Ansicht  unwill-  scA^  A^^cht  seiibst  naher  ab, er  glanl^en  m^g;, 
kül^ich  hestlitigen,  ^ie  denn  Crnveilhien  der  Denn  dass  die  sehr  heu%,,concurrirji}nd^DjQin7^ 
Sache  nqp^ji  ein^n,S(;hi^itjt.  näher  trat.,  indem  er  leiden  nicht  gerade  nöthlg.  sin^  um.die  JnX«eir> 
den  Grund Jn,  einer  Ir;;itation  der  Magenhänte  chen*  so  oft..yorfind)ieha,Gastr(wnaIadf^.au,bedinr. 
(mit  secuf)dar!  frfsillch , yermehrten  SäfteznQnsa)  gen,  gesteht  (indircot),  KreuAdr..  in,  de^il84&r 
>^t,  d^^  doch  schliff rlich,  ohne  Theil|iiahme  yo:n.  ihfQ^>  beobachteten  epidemischen  Brechruhr.. 
^^^  PD?IWi<%g|^Meus.  mogl^ph  sein,  dürfte.  Es.  be^  7  Kindexi).  selbst,  gesehen,  zu.  haihfin^.,ybei 
l»t  daher,. ga.^  nicht. nöthig  mjt  SpfUa  (Lpichenr  denen 8i/ch>  nach. den. yeirAU^gfgnftge*ftA.Erwieir 
'^^nMöfen  ^81{8),,v(Mi.  RSihiJidpng  zu  trÄurocn,..numgen,  gallertartige  SUgeneinrei<ilb^<V  ,<^fvai:- 
▼en  der  stqh  ReL  wenigst^Qs>uch .  bei  Rhach^is,  ten  ,  lies  und .  yiermal« .  difeselbe .  ohne  irgf i^d .  eine . 
*^./^P»W<l.nlf  A^alpgflii  %it<Jle^  W-  pathologische  Verfedermg  ei«^  andern. Org^Wv 

"'•^?WlJ^™t¥R«J9>«^^  W«^ftJ^I^<AIM»,dw^fe  cfr^UfaUs.^ohiie..  glj^ch««*ig.  nnichr. 


a 


4M  BERICHT  HEBER  PAEDL4TRK 

weisbare  Gehirnkrankheit  in  Terbindung  mit  gleichzeitig  noch  mit  ihr  xar  Eneugung  der 
breiartiger^  Enreichung  des  Langenparcnchyms  Gastrcmalacie  fortbestehen  müsse,  wikrAt  Hunter 
getroffen^'  wurde  —  die  in  zwanzig  andern  selbst  sehr  begreiflich  finden,  indem  sonst  noth- 
Fällen  Yon  andern  Autoren  auch  nicht  einmal  wendig  unbegreiflich  bliebe,  wie  —  da  über- 
gleichzeitig  gesehen  und  zur  Erklärung  der  säuerter  Magensaft  yiel  öfter  als  Gastromalacie 
Entstehung  j*der  Gastromalacie  daher  keineswegs  rorkommt  —  die  Löcher  im  Hagen  der  Men- 
als  nöthig  befunden  wurde.  Dass  übrigens  ahn-  sehen  nicht  viel  häufiger  yorkämen. 
liehe  Concurrenzen ,  auch  wo  sie  wirklich  statt  Eulenberg  wünscht  uns  durch  seinen  Auf- 
fanden, oft  genug  übersehen  sein  worden  mö-  saz  das  Verhältnis  der  Gastromalacie  zur  Cho- 
gen ,f [glaubt^ Ref.  sehr  gern,  wie  denn  Hilliel  lerine  kleiner  Kinder  klar  zu  machen,  zwischen 
und  Bartke»^  die  der  gelehrte  Kreuser  auch  welchen  Uebeln  Kreuzer  eben  nur  den  Unter- 
citirt.,  ibereits  rügten,  dass  man  sich  gar  zu  schied  fand,  dass  dort  der  Hagen  erweicht,  hier 
oft  mit  bioser  Inspection  der  Bauchhöhle  be-  nicht.  Merkwürdig!  während  Kreuzer  sich 
gnügt  habe.  durchaus  in  den  hohem  Regionen  des  Hirns 
Kreuzer  weiset  nun  schlieslich  noch  in  und  der  Lunge  bewegt,  führt  JOL^Eulenberg  in 
vier  besonders  mitgetheilten  sehr  interessanten  die  Atmosphäre  der  aus  den  untern  Regionen 
Krankengeschichten  weiter  nach ,  „dass  der  der  erfolgenden  Dejectionen.  Grünliche,  oder,  wenn 
gallertartigen  Erweichung  des  Magengrundes  in  sie  auch  Anfangs  gelb  waren,  doch  bald  grun- 
der Regel  zugeschriebene  Sjmptomencomplex  lieh  werdende  Excremente  „möchte  ich  —  sagt 
auch  Ton  pathologischen  Veränderungen  in  der  Eulenberg  —  für  pathognomonizeh  bei  der 
Schädelhöhle  allein,  ohne  gleichzeitige  Hagen-  Magen-  und  Darmerweichung  halten,  da  ich 
erweichung  yeranlast  sein  kann.**  Ref.  hat  sie  bei  den  tödlichen  Fällen  constant  beobach- 
Aehnliches  yon  EUaezzer  —  der  u.  A.  die  Lö-  tet  habe.**  Eulenberg  erzählt  nun  yier  Kran- 
cher  am  Pylorus  fand,  wenn  er  die  Kiuderlei-  kengeschichten ,  deren  Details  hier  wegbleiben 
eben  auf  den  Bauch  gelagert  hatte,  worüber  müssen,  nicht  aber  folgende  Bemerkung,  wel- 
sichjfimler  sehr  freuen  würde  —  beobachtetes  che  deutlich  beweist,  dass  unser  Verf.  keines- 
(s.  desen:  der  weiche  Hinterkopf  p.  67)  be-  wegs  blos  „Koprognom*%  sondern  dass  er  auch 
reits  in  seinem  yorjährigen  Bericht  erwähnt  u.  „Physiognom**  ist  „Bei  allen  4  Kindern  — 
gesteht  offen,  in  alle  dem  gelehrten  Apparat  sagt  er  nemlich  —  blieben  nach  eingetretenem 
nicht  yiel  Anderes,  namentlich  nichts  Merk-  Tode  die  Augen  offen  stehen  und  einige  Kinder 
würdigeres  zu  erbliken,  als  der  einfache  Vor-  sahen  im  Tode  schöner  aus,  als  im  Leben; 
gang  ist,   dass  man  so  leicht  erbricht,    wenn  wenigstens  bekam  ein  Kind   einen  Hauch   yon 


auf  den  Kopf  fallt.      Zwei  physiologisch  Röthe  auf  den  Wangen,  eine  fast  durchsichtige 

entgegengesezte  Thatsachen  könnten  allein,  nach  weise  Haut,  als  ob  es  ein  aus  Wachs  geformter 

dem  ersten  Anschein,  uns  hierbei  confundiren.  Kopf  gewesen. 

Während  Nephromalacie  unzweifelhaft  nach  Sehr  merkwürdig  bleibt  allerdings  das  yon 
Durchschneidung  des  Plexus  renalis  erfolgt  —  Cruteilhier  bekanntlich  zuerst  (Ende  Sommer 
ygl.  Pieper  u.  Joh,  Müller,  Physiologie  1.  Aus*  1819)  beobachtete  epidemische  Auftreten  der 
gäbe  p.  560  —  so  erfolgt  nach  Durchschnei-  Gastromalacie,  wie  sie  denn  Schönlein,  «.  Pom" 
düng  des  Vas^s  beider  Seiten  doch  keineswegs  mer,  Camerer^  Romberg  und  Eulenberg  hier 
Hagenerweicnung.  Wer  erklärt  dies?  Am  selbst  denn  auch  in  den  Sommer-  und  Herbst- 
besten noch  Valentin  durch  die  so  wahre  als  monaten  am  häufigsten  sahen.  Die  kosmischen 
nahe  liegende  Bemerkung,  „dass  nach  Unterbre-  Einflüsse,  zu  welchen  sich  Eulenberg  deshalb 
chung  der  Thätigkeit  beider  Gastropneumici  der  yersteigt ,  sollen  uns  nun ,  obiger  Absicht  des 
Tod  natürlich  weit  früher  wegen  der  damit  ge-  Verf.  e^emäs,  den  Zusammenhang  zwischen  Ga- 
gebenen Athem- Unterbrechung  eintreten  muss,  stromalacie  und  Cholerine  insofern  erklären  „als 
beyor  es  auch  nur  zu  einer  Spur  yon  Hagen-  die  meistan  Fälle  aus  der  damals  herrschenden 
erweichung  kommea  kann.**  Trat  aber  die  Ein-  Cholerine  henrorgingen.  Hit  Eizenmann  halte 
Wirkung  eines  übersäuerten  Hagensaftes  zur  ich  aber  —  fährt  Verf.  auf  einmal  aus  der 
Durchschneidung  beider  Vagi  hinzu,  so  sah  Rolle  fallend  fort  —  die  Zahnentwiklnng  für 
Camerer  allemid  Gastromalacie^  Derselbe  ent-  das  wichtigste  prädisponirende  Causalmoment, 
dekte  die  auch  sehr  wichtige,  Hunter^z  An-  da  in  allen  yon  mir  beobachteten  Fällen  der 
sieht  allerdings  wesentlich  beschränkende  That-  Zahndurchbruch  in  yoller  Thätigkeit  war  etc. 
Sache,  dass  übersäuerter  Hagensaft  allein  im  „Was  endlich  das  Wesen  der  Krankheit 
lebenden  Hagen  niemals,  sondern  blos  im  todten  betrifft,  so  glaube  ich  —  sagt  Eulenberg  — 
der  gallertartigen  Erweichung  analoge  Umän-  die  erste  Ursache  auf  eine  alienirte  Galle  bezie- 
derungen  zu  yeranlassen  yermag.  Dass  übrigens  hen  zu  können.  Offenbar  rührte  die  gelbe  Farbe 
in  den  hiehergehörigen  Fällen  eine  irgendwie  der  Leber  in  unserm  Falle  (ncmlick  einem  der 
yerstimmte  Inneryation  der  Alienation  des  Ha-  4  oben  erwähnten)  yon  einer  krankhaftien  Ab- 
Ifensaftes  zum    Grunde   liege    und  wohl    auch  lagerung   der  Galle  in  die  Interstitien  der  Le- 
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bernktnis  W,  mi  %wn  mmste  die  Gallenab- 
sonderuiig  krankhaft  yermehrt  sein,  dies  bewies 
iuch  die  stroxende  ganx  aBgefiUlte  GallenUafle, 
velche  Tide,  ganz  dunkelgrine  Galle  enthielt. 
Aach  moste  leztere  in  ihrem  ChemiBmiu  Terin- 
lert  sein  und  ihr  die,  die  Magensanrd  neutra- 
Hsireade  Eigenschaft  gefehlt  haben;  denn  die 
Stuhlgänge  zeigten  die  Galle  uayerändert,  ge- 
rade so  wie  leztere  in  der  angefüllten  Gallen- 
blase angetroffen  wurde.  Die  Excremente  rochen 
and  reagirten  saaer.  Ware  es  nicht  denkbar, 
4ass  gerade  die  Eingeweide-Erweichnng  die  Folge 
ier  Torherrschenden  Magensanre  sei,  welche 
durch  die  krankhaft  beschaffene  Galle  nicht  hin- 
reichend nentralisirt  werden  konnte,  also  gleich- 
sam azend,  zerstörend  auf  die  Schleimhäute 
wirkte  ?  Die  in  der  Gallenblue  enthaltene  Galle 
retgirte  nemlich  gar  nicht  alkalisch.  Kommt 
bierza  die  dnrch  den  Zahnprocess  entstandene 
NenrenTerstimmang,  so  haben  wir  hinreichende 
Ursachen,  welche  eine  so  bösartige  Krankheit 
berrorbringen  können.^^ 

Rüksichtlich  der  Therapie  endlich  klagt 
der  Verf.  Ton  allen  gerühmten  Mitteln  in  Stich 
S^elassen  worden  zu  sein.  Endlich,  nach  den 
Tergebliehsten,  anhaltendsten  Versuchen  mit  Chlor- 
vuser,  Salzsäure,  salzsaurem  Eisen,  Silbersal- 
pcter  (inerlich  und  als  Kljstir),  Nux  Tomica, 
&benm  in  refracta  dosi  mit  Opium  —  endlich 
sag'  ich,  zeigte  sich  ihm  folgende  Mischung 
sehr  nüzllch: 

S^.  Plumbi  acetici  grj,  Argillae  purae  3j, 
Aq.  AmjgdaL  dulc.  Sü,  Decoct.  Althaeae  11,  Sj- 
np.  PapaT.  albi  Iß^  G.  mimosae  q.  s.  M.D.S. 
i  stündlich  1  Theelöffel  toU  ffir  ein  1  jähriges 
Kind.  — 

Trousseau  zeichnet  in  seinem  klinischen 
Vortrage  sehr  zwekmäsig  zuTörderst  ein  scharfes 
Bild  der  Tielfach  misTerstandenen  Enteritis  cho- 
leraeformis:  Negerähnliche  Blässe  des  Antlizes, 
Uvide  Farbe  der  Lippen,  Spiz werden  der  Nase, 
Mane  Ränder  um  die  Töllig  eingesunkenen  Augen 
ber,  Kaltwerden  der  Zunge,  Nase,  des  Kinns 
vnd  Athems,  Unfählbarkeit  des  Pukes,  frosch- 
ihnliche  Hautkälte,  Stehenbleiben  der  Hautfal- 
t«n,  wobei  der  Bauch  in  der  Regel  welk,  sel- 
ten trommelartig  aufgetrieben  ist,  während  das 
Kind  an  Erbrechen  und  Durchfall  leidet.  Die 
Substanz  der  Excremente  pflegt  anHinglich  schlei- 
mig zu  sein^  dann  grünem  Kräuterwasser  und 
endlich  reinem  Wasser  zu  gleichen.  Entsezlich 
ist  die  fortdauernde  todesangstähullche  Unruhe 
ynd  das  Stöhnen  der  Kranken,  welche  nur  Ton 
intercurrenten  komatösen  Zuständen  unterbrochen 
▼erden.  Dieser  Stupor  und  die  mangelnde  Haut- 
Slasticität  machen  die  Prognose  Torzüglich  schlecht. 
Hört  gar  die  Diarrhoe  und  das  Erbrechen  ganz 
^nf,  so  ist  der  Tod  nahe;  hört  das  Erbrechen 
^ein  auf,  die  Diarrhoe  aber  dauert  an ,  so  ist 
iu  ein  gutes  Zeichen. 
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Gibt  man  Abführmittel,  so  pflegt  das  Er- 
brechen,  gibt  man  Brechmittel,  so  pflegt  die 
Diarrhoe  aufiuhören. 

Leidet  nun  also  ein  Kind  gleichzeitig  an 
Erbrechen  und  Durchfall,  so  muss  man  nicht 
zuerst  gegen  den  Tiel  weniger  bedenklichen 
Durchfall  ankämpfen.  Man  gibt  Ipecacuanha, 
auch  Magnesia«  Bei  lezterer  Termehrt  sich  zwar 
die  Diarrhoe,  aber  das  Erbrechen  Termindcrt 
sich.  Um  nachfolgende  sehr  gewöhnliche  Ma- 
genkrämpfe zu  beseitigen  dient  das  Bismuthiun 
sübnitricum,  allein  leider  beseitigt  es  die  Diar- 
rhoe zu  schnell  (?  Ref.). 

Narkotika  anzuwenden  ist  deshalb  nicht 
zwekmäsig,  weil  man  dadurch  die  zur  Heilung 
erforderliche  Reaction  des  Darms  lähmt  Klys- 
mata  Ton  Salpetersäure,  Silber,  oder,  wenn  kein 
Tenesmus  mehr  Torhanden  ist,  Ton  Glaubersalz 
und  einigen  Tropfen  Laudannm  liq.  Sjdenh. 
kann  man  getrost  znsezen;  absorbirende  Sub- 
stanzen, jedoch  erst  dann  mit  wahrem  Nuzen 
anzuwenden  hoffen,  wenn  Durchfall  und  Erbre- 
chen bereits  nachgelassen  haben.  — 

Was  femer  den,  wegen  Verwandschaft  der 
Gegenstände  gerade  hier  zu  berührenden  Brief 
eines  Anonymus  über  Diarrhoea  lactantium  et 
ablactatorum  an  Troutseau  (s.  desen  Journal, 
Oct.)  betrifft,  so  erkennt  der  Verf.  Weisse^s 
Verdienst  fast  gleicherweise  an,  wie  Ref.  da- 
selbe  bereits  in  seinem  Toijährigen  Berichte  zu 
würdigen  nicht  unterlassen  konnte.  Dann  be- 
müht sich  Anonymus,  die  Identität,  oder  doch 
die  [wohl  noch  Ton  Niemand  bestrittene]  Ana- 
logie jener  Diarrhoea  ablactatorum  mit  der  Diar- 
rhoe noch  säugender  Kinder  nachzuweisen.  Sein 
praktischer  Zwek  dabei  ist:  jenes  Verfahren, 
die  früher  so  sehr  gefürchtete  rein  animalische 
Kost  als  Curmittel  unter  jenen  Umständen  an- 
zuwenden, seinerseits  zur  „allgemeinen  Theorie'^ 
zu  erheben  ^).  Nach  einigen  pompösen  Discus- 
sionen  gelangt  unser  Briefschreiber  zu  folgenden 
Resultaten:  1)  dass  kleinen  Kindern  thierische 
Nahrung  sehr  Tiel  nothwendiger  ist,  als  mau 
früher  anzunehmen  pflegte,  3)  dass  die  bei 
Kindern  s*)  häufigen  Gastrointestinalzufalle  keines- 
wegs eine  Folge  reiner  Entzündung  sind,  son- 
dern wohl  eben  so  oft  aus  dem  Mangel  an  zu- 
länglicher Nahrung  überhaupt  wie  aus  dem 
Mangel  an  animalischer  Nahrung  insbesondre 
herTorgchen  dürften;  3)  dass  man  wohl  thue, 
Kuhmilch,  Ziegemilch  etc.  •  den  Kindern  rein 
zu  geben  und  solche  nicht  erst  durch  Zusaz 
Ton  Wasser,  Gries  etc.  zu  deterioriren,  da  die 
Milch  der  Pflanzenfresser  ohnehin  animalisch- 
ärm^r  [?]  sei,    als  die  menschliche  Milch ^); 


^)  Dieses  Verhalten  ist  längst  das  unsere, 
auch  hatten  wir  Gelegenheit,  mehrere  uns  befreun- 
dete Aerzte  Ton  desen  Nazen  za  überzeugen.    E, 

''*)  Die  thierisehe  Nahrung,  resp.  Fleisch- 
SS 
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4)  dum  bei  schwächlk&vr  Mutter   oder  kränk-  copodii,  6i.  Himeite  aiw  3$]^  Syr«  Amyffclliii 
licher  Amue  Bouillon,  namentlich  von  Hühner-  q.  s.  n.  f.  liivctu.  9.  S.  TheeUffelweise. 
fleisch  als   das   beste  Substitnens   allein,    oder  Das  Lycopodium  wurde    so  önuil  laeHidfar 

'  mit  Kuhmilch,  zu  empfehlen  sei.  —  Offenbar  versucht  Stets  wurde  es  gat  yertraigen,  he<* 
bestätigt  dies  alles  die  Richtigkeit  von  Weisge^s  nihigte  die  Koliktfchmenen,  hob  den  T«Besnaa 
Omndgedanken,  den  Kleinen  möglichst  viel  Oi-  und  sistirte  die  Dnrchf&lle.  Des  Verfassers  Zn- 
matöHn  tu  bieten  nnd  Ref.  erlaubt  sich  nur,  saz.  „Wir  gaben  es  b«ld  mit  bald  ohne  Optun^ 
historisch  zu  bemerken,  dass  bereits  Desotmeaum  trübt  leidier  die  genauere  Schäsnng  der  Wirkung, 
zu  ähnlichen ,  namendich  denen  unseres  Anony-  W^o  wirkliche  Ruhr  mit  heftigem  Tenesmu, 

mus  wunderbar  (!)  entsprechenden  Resultaten  sehr  schmerzhaften,  bhitigen,  aparsameii)  dünne» 
gelangte.'  Ausleerungen  sich  zeigte,  gabi^«Are»4  KlysUre 

Rottan  beschränkt  sich  auf  eine  Notiz  mit  Lycopodtum.  Bs  ist  danhenswerlii ,  dasa 
über  die  Ton  ihm  gegen  hartnäkige  Diarrhoe  Behrend  hier  au«h  auf  die  you  Martimt^  Dnik, 
seAr  kleiner  Kinder  angewandten  Klysmata,  Oeiger  etc.  ermitteläen  Yerfäkckungcn  des  Lyc«*- 
besiehend  Ms  Reiswasser  16  Unzen,  Stärkmehl  podinm,  für  (Ke  Praxis  aufmerkiam  macht. 
V}  Unze  circa,  (R.  sagt  1  Hand  roll)  Traga-  Nicht  btos  Pollen  andrer  Gewächse  (z.  B.  Taniian, 
kantfa  3  Scrupel^  Opiumünctur  20  Tropfen,  D.  S.  Fichten ,  INuahiunie)  Pudel-  und  aikrlel  geft* 
daroR  der  tierte  Tbeil  alle  6  Stunden  als  Kly-  gefärbte ,  zum  Giük  gew^nlidi  uidiiTerettle  Pul- 
stfr.  [Ref.  gkubl  sich  hier  gegen  die  Hei-  rer ,  insbesondre  das  Mehl  wumatIchigeB  Eolset, 
nung^  ab  billige  er  5  Tropfen  Opiumtinctur-  sondern  sogar  lerfalliener  Kalk,  Talf,  Schwefel 
ZuMz  zu  (jedem  Klystir  für  ein  Kind  achüzen  etc.  werden  gauaeriseh  dam  Bäriappsama»  aur 
zu  müsaen.  Für  Erwachsene  sezt  man  nur  gemischt  —  Die  mechanische  Analyse  (durch 
4  Tropfen  zu  1  Klystir  und  Rosian  vergas  das  Mikroskop)  lehrt  dgl.  bald« 
wohl  momentan,  dass  die  Narkotika  rom  Rectum  Diesen  sehr  miiden  Mitteln   divecl  gegc»- 

aus  fn  d^  Regel  stärker  wirken,  als  TOm  Ma-  über  treten  die  Ton  7ro«tseati  bei  Dysenterie 
gen  her].  ganz   kleiner  Kinder    neuerlichst    empfchknen 

Franch  Condie  empfiehlt  in  seinem  Practi-  Klystire.  Q*.  HdUenstein  6  Centigcammea, 
cal  treatise  on  the  diseases  of  children  gegen  destillirtes  Wasser  SOGrammes  (wozu  noch  et- 
dje  sogenannte  Sommer- Cholera  der  Kinder,  an  was  warmes,  nicht  destillirtes  Wasser ,  und  hei 
welcher  von  1825  —  1839  allein  in  Philadel-  vorhandenem  Tenesmus  auch  etwas  Opium  ge- 
phia'3S53  Kinder  starben.  Folgendes:  Warme  sezt  werden  soll).  D.S.  Morgens  und  Abends 
Fomente  auf  den  Unterleib ,  warme  Bäder,  Blut-   1  Klystir. 

egel   auf    das    Epigatrium,    Mucilaginosa    zum  Trous$ean  meint  wir  haben  es  (gau  wie 

Getränk;  leichte  Farinosa  mit  Milch  [bei  Diar-  bei  Pneumonie)  in  ersten  Stadium  der  R«kr 
rhoe?]  zur  Speise  u.  dies  Pulver:  ß.  Calome-  mit  einem  einfachen  Schleimhaut -Katarrh,  im 
lanosgr.jjj,  Cretae  praeparatae  gr.xxxvj,  Plumbi  zweiten  mit  einer  wirklichen  Entzündung  der 
acetici  gr.xjj,  Rad.  Ipecacuanhae  gr.jjj,  M.F.P.  Schleimhaut  zu  thua,  die  dann  aber  blutiges 
Div.  in  xjj.  pts.'aeq.  D.S.     Alle  3  Stunden  1  P.  Exsudat  liefert. 

[i.  e.  kleinen  Kindern    alle   3  Stunden    1  Gran  Trousseau   belehrt   uns  ferner  auch   über 

Bleizuker!  Ref.].  den  Ascites  bei   Säuglingen.    Er   ist  der  Hei- 

Jedenfalls  sind  die  folgenden  von  dem  für  nung,  Ascites  rühre  hier  meist  von  Leber-Hyper- 
die  Fürdening  der  Lehre  von  den  Kinderkrank-  trophie  her  und  sei  gewöhnlieh,  oder  doch  oft, 
heiten  so  thätigen  J.  7*.  Behrend  gegen  dysen-  von  Rhachitis  begleitet  Auch  chronische  Peri- 
terische  Diarrhoen  der  Kinder  neuerlichst  em-  tonitis  [vermuthlich  des  Leberfelis]  könne  iha 
pfohlenen  Lycopodium  haltigen  Mittel  weit  un-  erzeugen,  weniger  aber  Mesenterial  -  Scrofeln« 
schädlicher:  [Ref.  erinert  sich   indes   eines  Falls  aus  seiner 

1)  R.  Sem.  Lycopodii,  Gi.  Mimosae  q.  s,  Praxis,  der  ein  kleines  Mädchen  betraf,  desea 
u.  f.  I.  a.  mixtura  [?]  r.  Aquae  Foenic.  ;jv,  Syr.  Bauchfell  bei  der  Section  wie  mit  Hirse  {be- 
Sacchariq.  s.  ad  gratiam  [!],  D.  S.  Nach  Um-  streut  schien  (Granulationen),  und,  zwar  sowohl 
ständen  alle  3  Stunden  2Theeldffel  v.  der  die  Bauchmuskeln  als  der  die  Därme  über- 

i)  Für  ganz  kleine  Kinder:    j^.  Sero.  Ly-  ziehende  Theil.    Die  Meseuterialscrofeln  waren 

in  diesem  Falle    so    unzweifelhaft,    dass    das 

Mesenterium  einer  reichtrageuden  Kartoffelstaude 
brüh  wird  den  entsprechenden  Kindern  nicht  glich,  deren  einzeLie  Knollen  (hier  die  Glandulae 
deswegen  nöthig,  weil  andere  Nahrunfi^mittel  xu  mesaraicae)  grosentheils  in  Eitenuig  überge- 
wenigNahrungsstoff  enthalten,  sondern  deswegen,  gangen  waren;  dabei  war  die  Bauohhühla  bis 
weil  sie  die  andern  Nahrungsmittel  ««cht  Ter-  ^^  p^^^^  ^^^  .^^g^^^  FluiduMs. 
daaen   kSnneti.    Unter  diese  schwerverdanhchen 

Nahrungsmittel  gefaCrt  aber  auch  die  Mileh,   und  Typhoiden, 

man  wird  nichts  gewinnen,   wenn  man  solchen  ^^ 

Kindern  neben  der  FleiscbhrUfa  Kahmileh  gibt  E.  Ehe    wir   nun    zu    der   Schlusspartie    der 
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MMmMM$n  i«r  IKgi4liMil#qftw ,  m  den  £k-  Inien$iiä$: 

lofien  uad  AlMAtttn  dereelbt n  g^Un^en  köimeB,  Hier    niitecsclieidtt    LoeBckner    S  Grade : 

■rasaen  wir  eiiie  gefähiUobeJBrtfceüberschreiteDy  l)0ehr  heftig  S)  heftig  3)  gelinde.  Eb  leuchtet 
weldbe  tmi  Düiindann  aus  sun  Blut-  (beson-  ein,  dase  die  Grenzen  dieser  von  JL.  praktisch 
d«ra  den  Venen ->  und  Nenren- (besonders  dem  swar  pasaend  angenommenen  Grade  .nicht  scharf 
Ganglien)  -  System  ftlhrt  und  au  welcher  die  in  aeichnen  und  die  darnach  abgetheilten  sta- 
igfffka94m  Leiden  das  Baumaterial  lieferten.         tistischen  Resultate    nothwendig   ungenau  sein 

Lo0$ckmer  beabsichtigt  folgende,  als  noch  müssen,   so  dankenswerthe  Mühe   sich  X.   wie 
in  Frage  stehend,   an   betrachtende  Puncto    zu  man  gleich  sehen  wird,  auch  hierin  gab. 
•mlttein:  25 Kinder  (15 Knaben,  10 Mädchen)  litten 

1)  Kommt  der  Typbus  auch  im  Kindes-  aehr  heftig,  34  Kinder  (30  Knaben,  14  Mäd- 
aller  Tor?  chen)  hefUg,  45  Kinder  (27  Knaben,  ISMäd- 

i)  'Hat  derselbe  etwas  Eigenthiimliches  ehen)  gelind.  Man  begreift  ferner,  dass  dies 
▼om  Ty phasi Krwachsener  Verschiedenes  an  sich  i     unter    rerschiedenen    epidemischen   localen  etc. 

3)  Kennon  die  Beobachtungen  über  Kinder-  Verhiltnissau  auserordentUch  wechseln  pwiss. 
typhua  die  jeaigen  Ansidhten  über  Typhus  über-  Noch  gröscr  wird,    der  Natur  der   Sache 
hanpt  in  irgend  einer  Art  modüieiren ,  erweitern  nach,   die  rUngenauigkeit   —  ohne  Lo$schners 
«der  in  belfores  Li«kt  stellen  ?                               Schuld  —   wo  wir    an   die  untere  Grepze  der 

4)  Ist  und  bleibt  der  Typbua  jene  nnheil-  Typhep  überhaupt  kommen  und  von  „abortiv 
ToUe  Krankheit ,  welche  keinar  Therapie  zu-  au  Grunde  gegangenen  Formen'^  [die  Henle  be- 
giogig  scheint?  spöttelt]  hören,  die  Loeschner  als  ,|blose  gast- 

.Jedeitfills  «yndient  looiMiKr  als  der  Erste,  riche  Fieber^^  betrachtet,  was  eben  .inToWirt, 
■dar  diese  [von  Lmupit^y  JliNUi  and  Barihez  in  4ass  er  sie  gewiasermaasen  nicht  für  toII  ,an- 
Faankreieh  allerdings  theilweise  berührten]  Fra-  gesehen. 

igen   in  vBentachlawl   zur   Sprache    bringt   alle  Vom  7— 14  Jahre  kanten  die  heftigsten  Er- 

AMikemiwig.  kranbingen,  die  grösta  Amtahl  von  Erkrankungen 

Ad.  1.  'In  Bezug  auf  das  Vorfiommm  und  aber  Tom  5— lO. Jahre  vor.  .Was  JL.  .neben  die- 
-die  mtsoeküehm  VerkäUmsie  des  sogenannten  aen  Dalen  noch  mit  der,  ihrer  Angabe  un- 
^mderiffpkmi  hat  nun  Lo€$tlm€r  m  Wesent-  mittelbar  yorausgehenden  Bemerkung,  „das 
lidken  (t|^I.  pfig.  7,  8»  ^9,  10  n.  ^  seiner  treff-  iKaadesalter  wird  also  qach  { obiger  ^erech^u^g 
liehen  Arbeit)  etwa  «Folgendes  ermittelt.  am    stärksten    vom   Typhus   heimgesucht  •  vom 

Auf  je  64  vkranke  iKinder  kam  1  Typhus.  5 — 11.  Jahre'^  gewollt,  ist  Ref.  .nicht  recht 
JJ^S'Uebel  ist  abo  im  kindlichen  Alter  keines-  klar  geworden.  L.  selbst  gibt  ja  für  das  .11. 
jvafs  ein  häufiges,  wie  JL.  tW^hl  aus  :übergroser  Jahr  nur  6  Falle  an  u.  *wenn  der  Typhus  von 
Beachafiigung  damit  meint  Ich  wüste  im  Ge-  5— tO.  Jahr  das  Kindeaalter,  wie  die  Zahlen 
fOBtheil  wenig  Krankheiten,  die. bemerklich  seit-  yerificiren,  am  häufigsten  hcipigesucht,  wie  nun 
mtx  bei  Kindern  rorhamoD.  So  hatte  denn  auf  einmal  vom  5—11.? 
L0ß$ekMr  auch   unter  der  enormen  Masse  yon        .  . 

«900  blnen   der  kurzen  SUit  von   22  Monaten  MorialUähverhäUnts: 

van  ihm  behandelter  Kinder  nur  104  — :  eine  'Es  stellte  sich  unter  Loe$eknßr'$  Einflusa 

an  sieh  freiliA  gewiss  nur  von  wenig  Beobacht-  wie  1:13  und  muss  hier  laut  gas^gt  werden, 
em  gesehene,  Im  Vergleich  zum  Total  hier  dass  noch  Niemand  so  glüklich  in  Behandlung 
aber  nicht  so  sehr  bedeutende  Zahl,  wenn  man  des  Typhus  gewesen.  L.  verdekt  überdies  mit 
namentlich  bedenkt  wie ,  wenigstens  in  man-  einer  ihm  eigenen  Bescheidenheit  no4^  betracht- 
chan  6ag«lideii  (Eiaass,  Beben  von  Paris  etc.)  lieh  sein  Verdienst  Waren  doch  3  von  den 
unter  eben  so  viel  Er»0^men  mindestens  8  die  L.  unter  allen  104  Kranken  verlor,  wenn 
ta«/nteAf)»yentypholdenIieiden  ergriffen  werden,  man  näher  zusieht,  an  sich  unrettbar.  Ein 
Gesckkehi:  fAuf  je  3  typhuskranke  Kna-  Kind  wurde  nemlich  sterbend  Ins. Hospital  ge- 
ben kamen  ohngefabr  2  dgl.  Mädchen  (genau  bracht;  ein  andres  starb  -an  Tuberculose,  ein 
41^42)  drittes  an  Atrophie:  somit  haben  wir  das  wahre 

Mortalitäts  -  Verhältnis   —  in  Bezug    auf  die 
Ubensalter :  Heilsamkeit  von  Loeschners  Behandlung  etc.  — 

Cater         l^Jafcr       IKind    1  Knabe    aMädchen  wie  5:104  i.  e.  nahe  wie  1:21. 

^  Dass  der  Typhus    bei  Kindern  weniger  le- 

thal  sei,  als  bei  Erwachsenen  wird  TonLoesch" 

»  »er    selbst    als  unzweifelhaft   dargestellt.     Be- 

f         aüglich  seiner  andern  Angabe,  da^s  er  verhäU- 

nismäsig   häufig   vorkomme    ist   unsrer    obigi^n 

Bemi^rkung  nur  nachzutragen ,  .  dass  in  diesem 

,    .     Sinne  L.  Recht  hatte. 


V«n    1— 4  Jahren  5 

» 

^ 

» 

3 

«     4—5    „ 

17 

9> 

10 

n 

7 

»     4-7    „ 

87 

JJ 

d3 

w 

14 

„     ft— »    „ 

20 

'» 

12 

w 

8 

w    „ 

12 

95 

.7 

n 

5 

««i-ria  „ 

€ 

79 

^3 

y> 

3 

„  M 

.€ 

n 

(4 

n 

i 

4M 


BDUGIIT  UHHB  PAEDIATMK 


Lebensterhälimise* 

Unier  den  104  Ton  Löschner  behandelten 
Fällen  gehörten  85,  also  nahe  V5  der  ärmeren 
Classe  an ,  deren  Lebensweise  und  sonstige  Ver- 
hältnisse nach  I.  die  Entsiehnngsnrsacho  ab- 
geben, während  der  Typhus  bei  den  Kindern 
der  Reichen  und  Grosen  selten  sei  und  andre 
Entstehungsursachen  habe.  Allein  hierin  durfte 
sich  JL.  täuschen,  wie  jeder,  der  sich  lu  tief  in 
die  Aetiologie  yerliert.  Ohne  Zweifel  hat  L. 
nur  einen  Augenblik  übersehen,  dass  überall 
kaum  ^A  der  Bevölkerung  der  reichern,  die 
übrigen  Vj  aber  nicht  der  reichen  Classe  an- 
gehören, es  also  sehr  natürlich  ist,  wenn  V5 
von  obiger  Zahl  den  ärmeren  Ständen  zu- 
fielen*). 

I)ass  das  Einwandern  rom  Lande  in  die 
Stadt  die  Entstehung  des  Typhus  befördere,  ist 
nicht  Mos  jezt  an  Prager  Studenten  von  L.  beob- 
achtet worden,  sondern  seit  langer  Zeit  an  den 
Paris  Besuchendon;  aber  keineswegs  mehr  als 
an  denen,  die  aus  andern  Städten  kamen. 
Schlechtes  Wasser,  zügelloses  Leben  etc.  tra- 
gen hier  sicher  mehr  Schuld  als  die  Stadt- 
luft u.  dgl.  Löschner  legt  einen  besonderen 
Accent  darauf:  nur  d^r  rom  Lande  in  dio  Haupt- 
stadt Uebersiedelndc  erkranke  am  Typhus,  der 
lange  Zeit  (Jahre  hindurch)  auf  dem  Lande 
gelebt.  Auch  schüzo  es  den  Städter  vor  Ty- 
phus ,  wenn  er  jährlich  einige  Monate  auf  dem 
Lande  zubringe.  SVenn  lezteres  sieh  bestätigen 
und  nicht  etwa  auch  nur  local  (in  geognosti- 
scheu  bekanntlich  die  Qualität  des  Trinkwas- 
sers etc.  bedingenden  Verhältnissen)  begründet 
sein  sollte,  so  wäre  eine  wichtige  prophylakti- 
sche Regel  Ton  L.  gefunden.  Jedenfalls  rer- 
dient  die  Sache  alle  Aufmerksamkeit.  „Zum 
Schlüsse  kann  ich  nicht  umhin,  sagt  £.,  zu 
erwähnen ,  dass  gerade  die  kindliche  Natur  un- 
endlich viel  Fonds  hat,  um  dem  Typhus  zu  wi- 
derstehen, da  die  gesammto  Reproduction  —  der 
Anbildungsprocess  —  Torherrscht  und  daher  auch 
selbst  heftig  ergriffen,  denselben  weit  leichter 
abmacht  als  Erwachsene;  auch  fallen  bei  Kin- 
dern mehrere  Krankheitsbedingungen  weg,  wel- 
che das  Jüngslings-  und  Manncsalter  au  dem- 
selben erkranken  macht.  Im  Kindesalter  ist  nur 
die  im  Elend  herangezogene  (meist  scrofulöse) 
Constitution,  schlechte  Luft,  unzwekmäsige  Nah- 
rung und  Mangel  an  Reinlichkeit  das  eigentli- 
che Element  des  Typhus"**). 


*)  Dass  aber  das  Typhoid  in  überfiillten  Woh- 
nungen häufiger  auftritt  als  In  nicht  überfüllten, 
und  sohin  in  den  engen  Wohnungen  der  Armen 
öfter  einkehrt  als  in  die  gerliumigen  und  luftigen 
Wohnungen  der  Reichen,  dürfte  doch  anznneh- 
men  sein.        E. 

**)  Diese  Elemente  waren  aber  immer  zu- 
gegen ,  nicht  so  das  Typhoid !        E. 


Ad  3.  Die  pathologische  Anatomie  des  Ty 
phits  der  Kinder  lehrte  Löschner  den  Typhus 
als  wahre  Bluikranhheii  erkennen.  Indes  re- 
partirt  er  die  entdekten  pathologisch  -  anatomi- 
schen Erscheinungen  unter  L  Nerrensystem, 
IL  Vegetatives  und  III.  Blutsystem. 

I.  Je  weniger  das  geistige  Element  ent- 
wikelt  ist,  desto  weniger  Veränderungen  im 
Central-  und  peripherischen  Nerrensysteme  fin- 
den sich  im  Typhus.  Im  Gehirn  und  Rüken- 
marke  dem  Typhus  erlegen  er  Kinder  findet  sich 
durchaus  keine  andere  Veränderung  als  eine 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Ueberfullung  der 
Cef  äse  mit  Blut,  namentlich  des  venösen  An- 
theiis.  Ueberall  fehlten  die  Zeichen  der  wah- 
ren, actiren  Hyperämie,  Congestion,  Irritation 
oder  Exsudatbildung  und  dies  nicht  nur  im  6e^ 
hirn  und  Rükenmark,  sondern  auch  in  den  sie 
umgebenden  Häuten;  ,Ja  es  gibt  Fälle^  wo  nicht 
nur  keine  Ueberfullung  der  Gefäse  mit  Blut, 
sondern  offenbarer  Blutmangel  entdekt  wird.^^ 

Ref.  erlaubt  sich  zu  diesen  Befunden  Lösch- 
ner^s  nur  zu  bemerken,  ])  dass  sie  nicht  nur 
nicht  zu  erweisen  vermögen,  als  sei  der  Ty- 
phus eine  Blutkrankheit,  wie  Löschner  oben 
behauptet;  3)  dass  aus  seinen  eigenen  Angaben, 
einmal  sei  Ueberfullung  —  als  charakteristisch 
bezeichnet!  —  das  anderemal  Blutmangel  vor- 
handen, nothwendig  folgt,  dass  eben  das  quan- 
titative Verhältnis  des  Blutes  schwankend  und 
daher  kein  bestimmter  Punct  deselben  als  ein 
das  Wesen  der  Krankheit  bestimmender  ange- 
sehen werden  könne.  Ueber  das  qualitative, 
nach  Andraly  Gatarrei,  Becquerel  u.  v.  A.  weit 
wichtigere  Verhältnis  schweigt  L.  hier  leider 
ganz.  Zu  chemischen  Analysen  ma?  er  selbst 
denn  freilich  bei  6000  Kranken  wohl  keine  Zeit 
gehabt  haben;  ob  £.  aber  solche  nicht,  Behufs 
gründlicher  und  allseitiger  Benuzung  des  ihm 
gebotenen  in  seiner  Art  einzigen  Reichthums 
an  Beobachtungs -Material  ron  efnem  der  zahl- 
reichen, tüchtigen  Chemiker  Prags  hätte  yer- 
anstalten  lassen  können,  mag  dahin  gestellt 
bleiben. 

II.  Vegeiaiives  System.  1)  DarmcanaL 
Hier  hebt  Löschner  (mit  sehr  zwekmäsiger 
Uebergchung  der  nicht  Mos  ron  Rilltet  und  Bar- 
the%^  sondern  bereits  von  Chomel  etc.  ausführ- 
lich beschriebenen  Veränderungen  derP^^r^schen 
Drüsen)  nur  hervor,  dass  er  namentlich  im  Dünn- 
darm nebst  oft  enormer  Tympanitis,  typhöse 
Anschwellung  der  Glandulae  Peyerianacjvon  Reac- 
tionssymptomen  begleitet ,  niemals  aber  Ge- 
schvmrsbildung  gesehen^  so  heftig  auch  die 
Fälle  von  Typhus  waren.  Erweichung  der 
Schleimhaut  und  einige  leichte  Erosionen  der 
Darmfollikcl  fanden  sich  ein  einzigesmal,  jedoch 
ohne  dass  daran  die  Charaktere  eines  typhösen 
Geschwürs  zu  entdeken  gewesen  wären.  InfU" 
traiion  des  Darmeanahy  besonders  der  Gekrös- 
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drmsm^;  rie  Bind  es,  m  denen  sich,  nach  LJs 
Erfahrangen,  der  tjphoee  Process  hei  Kindern 
renn^weise  erschdpil.  3)  GekrösdriUe».  Die 
lersc^itiene  Driee  zeigte  klar  typhöse  Infil- 
tration. Oft  waren  übrigens  die  Ddlsen  bis  xnr 
Gröse  TonTanben-  oder  Hvhnereiern  eutwlkelt, 
sehr  Terschieden  yertheilt,  meist  graurölhlich 
(ist  das  nicht  ihre  gewöhnliche  Farbe  ?)  gefärbt, 
Umhülliing  oft  sehr  injicirt,  manchmal  selbst 
die  Ciekrösplatten.  Die  Hülle  der  niemals  har- 
ten oder  betrachtlich  resistirenden  Drüsen  war 
öfters  erweicht  nnd  in  einen  mit  renösem  Blute 
angefüllten  Gefaskranx  eingeschlossen.  In  einem 
Falle  waren,  „freilich  in  einem  scrofulösen  In- 
diridanm'',  anch  die  Bronchialdrüsen  bedeutend 
angeschwollen  und  ihnlich  yerindert.  3)  Der 
Magen  ausgedehnt.  4)  Leber  gros  ron  dünn- 
flüssigem dunkeln  Blut  stroieud.  5)  MiU  immer 
erweicht,  einmal  fast  zerfliesend,  oft  Ton  dop- 
pdter  Gröse;  ihr  Blut  dunkel  dünnflüssig  — 
ganz  wie  es  Zimijni»  gesehen,  während  RUliei 
und  Barihe»  hierin  abweichen.  6)  Alle  sonsti- 
gen Drüsen  ohne  Anschwellung,  auf  keiner  der 
Schleimhäute  irgend  ein  Geschwür.  7)  Auf  der 
äusern  Haut  einige  Petechialfleke  von  gewöhn- 
licher Exsudation  eines  Tröpfchen  Blut  ins  Un- 
teihautsellgewebe.  8)  Nieren  blutreich,  sonst 
unTer&ndert.  9)  Die  Harnblase  enthielt  stets 
nur  wenig  blassen  Urin. 

III.  Bluisyslem.  Das  Hera  schlaff,  meist 
besonders  das  rechte  mit  dunklem  dünnen  Blute 
gefüllt.  Die  Lnmgen  zeigten  in  den  meisten 
Fällen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Infarctus 
(wo  und  wie?),  nie  Pneumonie.  In  den  Bron- 
ekialtertweigungen  nur  wenig  dünnen  Schleims, 
manchmal  etwas  Gefasreaction.  Das  Blui  über- 
all dünnflüssig,  dunkler  und  misfarbig,  nie- 
mals, weder  im  Herzen  noch  in  den  Gefäsen, 
coagulirt.  „Entzündungen  vid  anderweitige  Com- 
plicationen  kamen ,  auser  Parotidengeschwülsten, 
Abscessen,  Miliaria  rubra  und  crystallina,  Blu- 
tungen und  zwar  Darm-  und  Lungenblutungen, 
einer  Otitis,  niemals  Tor.'^  (Neuer  Beweis^  dass, 
auch  im  kindlichen  Alter,  der  Typhus  die  mei- 
sten übrigen  Krankheitsformen  ansschliest,  resp. 
pro  tempore  sistirt.  Ref.) 

„Nach  diesen  pathologisch- anatomischen  Ver- 
änderungen last  sich  derSchluss  ziehen,  dass 
sich  die  Symptome  des  Typhus  bei  Kindern 
von  denen  der  Erwachsenen  in  Manchem  un- 
terscheiden; dass  der  ganze  Krankhcitsprocess 
sich  mehr  in  den  Gekrösdrüsen  hcalisire 
und  dass  mithin  die  Veränderungen  dieser  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  rerdiene.^^ 

Ad  .*?.  Unter  der  Rubrik :  „Verhallen  der 
Uulerleibsscrofiilose  zumTyphus^S  sitlll  Lö sehn  er 
zwei  Selten  später  (p»  14)  die  Cardinal -Be- 
hauptung seiner  ganzen  Arbeit  auf:  „dass  der 
Typhus   nichts  anderes  ab  eine  Bhttkrankkeit 


sei  und  smar  ein  Qäkmngsproeest  des  Blutes, 
erzeugt  durch  den  anomalen  typhosen  Stoff  der 
entweder  im  Bhite  primär  entstanden,  oder  durch 
Resorption  in  daselbe  gelangt,  anerst  das  Fieber 
hervorbringt  und  dann  durch  das  Absezen  des 
krankhaften  Stoffes  an  einem  Localisationsherde 
das  ganze  Bild  der  Krankheit  henrorruft.^ 

Bei  mehreren  Kindern  sah  Löschner  den 
Typhus  dann  hervortreten ,  wenn  die  Symptome 
der  Unterleibsscrofulose  allmälig  zu  weichen  be- 
gannen. „Der  Unterleib  wurde  nämlich  viel  we- 
niger tympanitisch ,  die  Verdauung  besserte  sich, 
das  Aussehen  begann  etwas  lebhafter  zn  werden, 
die  Stuhlentleerungen  wurden  geregelter,  nur 
wurde  der  Unterleib  zeitweilig  beim  tiefen  Druke 
empfindlich  (frühestes  Symptom  des  Typhus !) 
und  trozdem  allen  trat  ohne  irgend  eine  Veran- 
lassung, ohne  irgend  einen  Diätfehler  plözllch 
ein  Fieberfrost  ein ,  der  Unterleib  wurde  in  der 
Tiefe  empfindlicher,  die  Stuhlrerstopfung  hart- 
näkiger  (?) ,  in  den  nächsten  Tagen  begann  die 
allmäige  Entwlklung  des  (längst  in  der  Incu- 
bationsperiode  begriffenen)  Typhus  mit  einer 
Heftigkeit,  wie  man  sie  selten  sieht,  und  zwar 
▼on  einer  Dauer  bis  zu  4  Wochen.  Nur  in  sel- 
teneren Fällen  war  der  Verlauf  ein  tödlicher; 
beim  Ausgange  in  Genesung  trat  dagegen  erst 
wahre  Erholung  des  kranken  Kindes  und  eine 
festere  Gesundheit  ein. 

Die  Symptomatologie  differirt  beim  Typhus 
der  Kinder  in  folgenden  Puncten.  Während  bei 
Erwachsenen  schon  am  4.  Tage  der  Krankheit 
jene  omindsen  lauchgrünen  Stuhlgänge  einzu- 
treten pflegen,  sah  man  hier  4—^6  und  zuwei- 
len sogar  10  — 13  Tage,  ja  die  ganze  Krank- 
heit hindurch,  Obstruction.  Jene  grünliehe  Flüs- 
sigkeit wurde  in  sehr  wenigen  Fällen  durch  i?r- 
brechen  zu  Tage  gefordert  Gewöhnlich  trat 
jedoch  auch  hier  Diarrhoe  (13  — 15  mal  tägl.) 
ein,  während  stets  sehr  bald  eintretende  Tym- 
panitis  die  weitere  Manual -Exploration  des  Un- 
terleibs yerhinderte.  Nicht  selten  waren  die 
Fälle,  wo  die  Lnftentwikelung  so  stark  war, 
dass  das  Zwerchfell  nach  aufwärts  gedrängt  und 
die  Respiration  gehindert  wurde. 

Das  Unter leUfsko Hern  war  nicht  constant, 
Appetit  niemals  vorhanden,  nicht  einmal  ab 
Pica  oder  Malacia. 

Die  Zunge  blieb  niemals  feucht.  In  eini- 
gen Fällen  war  sie  sogar  vom  Anfang  bis  Ende 
troken.  Athem  fade  und  bei  blutiger  Diarrhoe 
(selten)  fad  süslich  riechend. 

Urin  zuerst  dunkel,  sparsam,  zuweilen  Harn- 
verhaltung, allein  mit  eintretender  Reconvales- 
cenz  so  constant  vermehrt  (zu  5 — 8  Seidel 
tägl.),  dass  dies  Plus  als  sichres  Anzeichen  ein- 
tretender Besserung  betrachtet  werden  durfte. 
Der  Bodensaz,  grau,  grauröthlich  oder  weis 
enthält  die  gewöhnlichen  Typhuskrystalle.  Sel- 
ten wurde  der  Harn  gleich  trübe  gelassen  und 


m  BEUCHT  ■BuraniATRH 

UhMe  itnnrmam   ijAmmiflgdfcen  >M[en  4[»r-  toiiden-'Bectfifktatigfttiig^:   l)die  «ttMleidle,  «ft 

ii%eii  >Bod«inti.  contfaniirKciie  ObsirucHo».   Doch  sind  Ckfimäbä 

Dts  Verilalien  der  ioscrn  ^Hmti  ist  hdcfast  emoUtoalia  vbekn  inetn  Ge^ancfa   Ton  Qleosu, 

iiiwwiUiil    UMli  Xünekner^M  ibogalen;    «seilen  Seiina  —  getrennt  oder  Terbmiden  —  stete  aqs- 

aMrhir  Sebwe»;  oft  ^eeuidtos,  'Furnnkeln.  reichend.   Dw^gfen  '▼eidit  •ShtTmMtsige  Diarrhoe 

'Das  «Btleefte  ^Bhit,   sei  es  durch  Diarrhoe  niemals  gans.    Ist  sie  blutig:  Alaun  mit  OpiiMi; 

oder  Nasenbluten^  iit  dünn  und  hinterlast  auf  sonst   Amyhimkljstire    etc.      Heftiger   Husiem 

Leinen  ^dniuzig  braunliche  Flehe.  macht  zuweilen  Antiphlogose  nölhig.    „Nie  näh 

Fiebwr  war  stets,  und  zwur  immer  wahrend  ich,  schliest  der  Verf.,  bei  Behandlung  des  Ty- 

der  gaüsen  Krankheit  (?)  TOthanden  (Continuae  phus  irgend  einen  fa^finstigen  Erfolg  Ton  4er  Aii- 

kumiien'fOMt  nrohbnur  untcfr  den  Tropen  vor.  wendung  einer  Methode  und  zwar  weder   toq 

nef.)J^<f'M — IfiO.  der  Purgir-  noch   von    der   antiphlogistuchen, 

üespimtian  'besdileunigt    aber   ersehwert;  weder  yon  der  tonischen  noch  ableitenden.  Die 

irokener  Husten,  bei  eintretender  Reconralesceni  Anwendung  des  Kalomels  habe  ich  Grftnde  gina- 

mlt  Rasseln,  die  ganze  'Krankheit  hindurch.  Uch  (?)  zu  rerwerfen:  das  Jodkalium  ist  nach- 

DeUrien  nur  bei  Kindern  Ton   8  — 14  J.  theilig'');  die  Behandhmg  mit  dem  kalten  Wa»- 

und  auch  bei  diesen  selten  heftig.    Bihr  selten  ger   nüzt   nichts ;  «das   Chinin   habe  ich  fsagt 

Symptonn  <eieentrischer  Gehirn-  uftd  Nerren-  idseAner 'n&mlich;  'Ref.  liebt  und  lobt  Chinin) 

thitigkeit.     Stumpfes  Dahinliegen ,   trig,    un-  nur  in   der  RecouTalescenz    nfizlich    gefunden, 

tfaitig.    Ueber  Kopfsehmerz  oder  Sehwindel  er-  in  keinem  Falle  list  sich  die  Sehandlung  -wie 

gMern   die  BeobachUmgen  nichts.     Somnölett»  in  ^em  andern  madeln^^ — «an^muss  also  hier, 

wart  in  allen  Fällen  vorhanden,  auch  gesteigert  iHe  überall  in  unsrer  schweren  Kunst,  .nu  In- 

au  ^Sopor  und  Koma.  dividualisiren  verstehen. 

Die  Sprache  üi  bei  allen  typhuekrauken  Sehr  b^herzigenswerth   Ist  noch   die  von 

Kiikdem^9igen$h4wdith  veränderi.   «'Htchst  un-  idschner  gemachte^  wioderhdt  constatirte  Kr- 

sieher,  lallend,  zuweilen  Alalie.  fahmng,    dass  bei  plozlicher  Localverinideniiig, 

'7i^MI«0(#y^iirfl,'r«tlier  «id  weiser  Friasel^  erneuerter  Luft  etc.,   die  anscheinend  drohend- 

«m  UnCerlelbe  ader  den  Schenkeln,    auweUon  (^^i  Fälle  fiözMi  ^sich  ^zmn^  Outen  wandten. — 

eiternde  Parotiden.  Ref.  kann  nicht  umhin,   hierbei  an  Johmotte 

Kritfte  sehr  j^snnhen.   tkMenllaenlia  alvi  hetfliches  ,',^ange  of  dr^^  anariaeni! 

'et  urinae.  Wenden  «wir  vns  jezt  zu  Morand's  ffatiz 

•Was  die  (p.  lD):nun  folgende }fichilderang  zur  Typhui^therapie.   So  sehr^man  mit  Fug  and 

des  lYeriaafs  m&i.  die  drei  'Krankheitsbiider  des  »Reeht  6aif  Opiam '  in  darKlnderpraxis  •  seheut^), 

sehr •  heftigen  ui<d  gelinden  Tjphas  ^angeht,  so  M^vragte  M.  doeh,  «ad  zwar  nät  •  glüklichstem 

aprachen^wir  einerseits  schon'davon,  andrerseits  Erfolge,  Kindern,   die  an  dam,,  '4anrBeilit«ni 

käait  man  '^iese  Abtheünng  und 'Beschreibung  tremens  «von  ihmvergiiAenentlMfarlum  im  leiten 

ans  nJNiüel und  BmriAe»,   von    denen  IdieAner  Stadio  der  DothiM^rie  litten,  :l'5  (!)  Tiapfen 

nur  sahr  irenig,  z.B.  darin  abweicht,  ^4ass-tr  iiaadanum   stflndKch    (!!)    zugeben,   womach 

<bM  der. ^eiJnifefi  Form ni^t  Sudamlna^   rasen-  ^{^  Delirien  fn  der ' Regel  In  ilS'Stnnden  ver« 

firbene  'Fl^ke ,  ^ie  Jene  'sah ;   dass '  er  auch  in  «chwaifden. 
der  hefligenrVe^m  'niemals  Tneumonie  ader  Dame 

durchbafaffung  beobäditete,  wi^hl   aber  kritische  Bhtopien  und  Atresien. 
EfKhafafangen  nach  diesen '  typhösen  Atfectionen 

sah ,  wekhe  üiJiief  und  ITarfAex  mit  Unrecht —  E^\es  sah  bei   einem  eirta  ly,  Jalure  allen 

wie  Lösehner  »eint  —  läugnen.  Kaude  am^iabel  eiDehimbaofitbnlt4di»6eaehw«lst, 

Üeber'IMaÄiase  lehrt  >uns  1.  «ichtsNcucs.  »«s    deren    offner    Spize    zuweilen    Fiicalstoffe 

KnsichÄch  de?V^^^       meint  er   fass. seibat  ^j:l^S:Ue?^^^^^^ 

die  heftigsten  Falle   in   der  Regel  bei  »wckmä-  ^.^^  gerade  nach  hinten  durch  jene  Oeffniing  ein, 

siger   Behandlung    gltklich    endon.      Den    Tod  »ber  d^nnaeh  «bUterirte  dieser  b«träohÜiche  Ca- 

verschulde  fast  immer  nur  die  Constitution  oder  nal  weniae  Tage  nach  dem  Abfallen  der  Ligatur, 

eine  fatale  Complication.  durch  welche  man  die  Geschwulst  abschnürte. 

Ist  nun  aber  auch  die  Prognose  des  Ty-  .„, 

'*•/  J»  J^^^^'^ttf .  ^^^^^^^  ajwie    der  Hr.  Verf.    solches    naahwefeen 

ma/ ^aat^er  als  bei  Erwachsenen,   so  ist  sie  ^.^J   sind  wir  sehr  begierig.      ^E. 

doch  im  specidien  Falle  wo  möglich  noch  täur  J^  ^        ,     ^  .      r   :,     ,,.  ^           .     ^ 

st^end^.      Lösehner's    sämmtliehe    Fälle    ent-  ••)  Dass  das  <?p.ua.iu  der  Kmderpraxi.  eben 

!»r      ;      Uli.  .           1.  •         D  -j      •        «j  k^»*-  so  nuzhch  «ei    wie   bei  Erwachsenen,    und   dass 

aWmmten^«brigens  Äam«-Äpirfa«saimd  boten  ^^^  Nachtheil,   den   daselbe   (bei  zweKmfisjgem 

daher    auch    in   dieser  Riksicht  «nichts  Durchr  Gebrauche)  Kindern  bringen V«ell,  nur  ein  er- 

greifendes.  trKumter  ist,  das  können  -wir  milllinweisuttg  naf 

'Ad'4«    Bei  der  Behandkusg  erfordern  be^  ttaa^ffa'£rf4hrungen  kek  behaupten.      <£• 


RMmom  eraahlt  ans  {tu  o,  a.  0.)  eiAeii  gaoz 
Sbttliciicii  TOD  J.  Flf0  gesebene«  Falk  Am  der 
ODtern  Hfilfte  des  übrigens  gut  gestalteten  Nabele 
drang  ein  gefasartig^r  Scblaacb  hervor,  der  an 
der  Bmtam  vereogt,  an  der  Spize  offen  war. 
Feucht  md  clünzend  an  ihrer  Ob^rtücha  sah  die 
die  Stelle  dunkelroth,  panalirend  aua.  Eint 
habil  eingeführte  Sonde  richtete  sich  nach  unten 
und   vora   in   die  Regio  pubis.     War  der  Baach 


schlaff  9    so  hing  die  Masse  lokenartig  gewonden 
rechts  iMrab.   Contrahirten  sich  die  BaachwSnde 


aem  nie  iianeiscnnnr  soenen  aogeiaiien , 
sich  der  P^elapsus  neeh  repenfren,  spffte 
de»  NahelsHlg  sieb  TeveageH,  nicht  mehr.- 
oft  das  Ki«d  Stuhlgang  hatte»  kaon  »bCü 
aoch    aus    der  Oeffnune   eine    ceriRce  tiua 


so  eri^irle  sie  sich  f$rnlich.  Anser  dem  fsrtwaJi- 
rendea  HerrortrS^feln  einer  färb-  uftd  gerutfh^ 
losen  ninsigkeit,  welche  die  ganze  Ansenseite 
bedekte ,  litt  das  Kind  nicht  von  diesem  sonder- 
baren Uebelstande.  Aoch  schmerzte  |ener  Fro- 
lapstts  nicht,  so  leicht  er  auch  blatete.  —  Nach- 
dem  die    Nabelschnur    soeben    abgefallen,    Kes 

Iter  als 
fte 

der  OeffnuDg  eine  geringe  4iuanlUüt 
der  Faeces,  später  nur  alle  8  Tage,  enditch  nach 
8  Monaten  nur  noch  obige  geracnlose  Flüssigkeit, 
deren  chemische  Untersucbutig  nicht  hStte  unter- 
lassen werden  seilen,  ^ie  Grlnausleennig  war 
zwar  ««emal,  indes  kennte  der  UraebeB  denk 
hierbei  im  Spiele  sein.  Fifa  nntesband  die  Banis 
mit  einer  Logatur  und  schnitt  die  Masse  weg. 
£s  ging  ^ut  —  Die  Untersuchung  zeigte  eine 
Rohre^,  ^e  etwa  einen  Gänsekiel  durclilies  uud 
von  inen  mit  einer  dünnen  serösen  Membran  aus- 
gehbidet,  aber  ven  einer  starken  fibrösen  Haut 
cebildet  war.  Die  meisten  Fibera  TerNefen  der 
Lange,  sehr  wenige  der  üaere  nach.  Man  zec^ 
brach  sich  den  Kopf  und  kam  sogar  auf  die  abcn- 
theuerliche  Idee ,  die  Geschwulst  für  eine  Fort- 
sezang  der  etwa  birnd  endenden  Artcria  hvpo- 
gasCrica  zo  bähen.  (Weder  diese  —  deren  Ekto- 
pie  beillCatig  bemerkt  wentgstens  noch  kein  Mensch 
geaehen  —  neeh  ein  Darmdirertikel  war  es ;  wo- 
her ^nst  die  Seresa  inerttch ,  die  Fibresa  äasei^ 
liehl  sondern  offenbar  wohl  der  Urach us ,  in 
welchem  eine  Darm  -  Blasen  -  Fistel  mundete. 
Ref.).  - 

Am  11.  October  1945  steifte  Amvssai  einer 
j^osen  desellscbafl  von  Aerzten  (in  welcher,  we 
ieh  nichl  irre,  aiTcb  Dieffemhach  anwesend  war. 
Ref.)  einen  8%  J.  alten  Knaben  vor,  an  welchem 
er  am  20.  Jan.  1842 ,  zwei  Taj^e  nach  der  Ge- 
burt, einen  künstlichen  After  in  der  Lumbarge- 
gend gebildet  hatte,  ohne  das  Bauchfell  zu  üffhen. 
Die  Snr&khaltung  desKoths  und  der  Winde  wird 
durch  einen  aas  einer  elastiecben  Snbstanz  be- 
reiteten Freien  bewirkt,  der  dareh  eine  Binde 
festgehalfea  wird  and  in  der  Bütte  ein  Loch  zur 
Auslassttng  der  Winde  hat  (Wodurch  werden 
diese  aber  für  gewUkulich  zurükgehalten  —  etwa 
durch  ein  Ventil  f   Ref.) 

CallUea  machte  bekanntlich  einen  Längs- 
schnitt; den  Querschnitt  zieht  aber  .^mtutal  vor. 
Wichtiger  ist  indes  wohl  des  Leitern  Entdekwig, 
dass  bei  dergl.  Kindern  sich  ein  vom  Mesente- 
rium und  Mesokolon  freigelassener  Raum  findet, 
A«r,  da  er  blos  mit  Zellstoff  ausgefüllt  ist,  die 
früher  ohne  BauchfeÜTerlezttng  für  nnmöglirh 
gihaltene  Operation  eben  zuUsig  macht 


LUre^  weUbr  ^kLtge  ded Cdbni. daami:^ 
dena  bei  aBgeberenem  Mangel  de»  MaatdanM 
nicht  ktMle,  hat  yeigieseblegien.,  in  die  Unhe 
Lnmbargegend  eimnsfihneidfn.  «nd  dl»rt  hBtSäk-- 
dann,  einen  Anns  artifciiUa  hl  bewirkuk  Buue 
ätlotfue  rilh  nui  nenerlichat  diBgegen,  den 
bUade&  Aftarsak  lelhit  einanadbidin  «nd  «in 
ftVi  Zeil  lange»  Speeninm  ank  bis  zun  SaoNh^ 
Tertebralwink»!  einsnffiluren,  voraif  UMdi  daa 
Uinde  Ende  dea  €el«a  deacendens  eiblikeii  weidt. 
Dies  aeU  ma«  mii  eisem  Haken  fasaen,  baa  aa 
den  Affaac  Wtbiiehea  nni  biaff  «anahok  Wie 
ohne  Zwang  diea.  anliiig  iat,  bamiea  Bnaiäii 
loeque  dadurch ,  dass  er  das  Kolon  sogar  6  Cen- 
timeter  ans  dem  After  henronogy  ohne  dass 
deshalb  deshalb  das  Mesenterinm  sonderlich  ge- 
spannt erschienen  wäre» 

Schon  Dioms  kannte  die  gewöhnlichen  ana- 
tomiadten  VarUltoiaaa  dei  Atnuna  «iii*  Aber 
erst  Papendorf  und  nach  ihm  Lassies  und  Mo-- 
ger  haben  sich  genauer  darüber  Temehmen 
lassen.  Sie  statniren  obngejTIhr  folgende  Formen: 

1)  Reine  Verengerung  d^r  A0ei^a  (ßt^öm- 
lein*8  Froktostenoae.  nef.)* 

2)  Inere  Imperforation  mit  äuaerer  Mün- 
dung. 

3)  Imperforation  wegen  einer  Querhaut 

4)  Imperforation  ohne  Spur  einer  Inaern 
Oeffnung. 

5)  Imperforation  mit  Oei(ninig  im  Maat- 
darma  in  die  Blaae. 

6)  Imperforation  mit  Oeffnung  des  ilast- 
darma  in  die  Scheide. 

7)  Imperforation  des  Afters  mit  Atresle  des 
Mastdarms. 

8)  Imporforation  nait  gm  fabhndam  Mast- 
darm. 

§)  ImpefffbratloD  aut  bUendMiMtft-  und 
Bikdarm  übarliaupt. 

Einen  hierher  sub  i  gehörigen  Fall  aMi  hiar 
her  nur  lohmann.  An  der  Aftcrstelle  fand  sieb 
eine  etwa  V|  Zoll  lange  HerTorragnng.  Hier  stach 
Lohmann  mit  der  Lanzette  ein,  dilatlrte  auf  der 
Hohlsonde  und  drang  bis  1  Kell  hoch  weiter ;  am 
andern  Tage  sogar  2  Zoll  liefer.  Dcps  Geflibl 
nach  war  hier  der  Troikar  in  einen  widetstanda- 
freien  Raum  gelangt ,  jedodh  wurden  E^creimionte 
nicht  entleert  und  das  Kind  starb  des  andern 
Tags.  Bei  der  Section  fand  man,  dass  nicht 
blos  das  Rectum  sondern  sogar  auch  dae  ganze 
Kolon  fehlten.  Wo  lezteres  bitte  beginnen  sch- 
ien ging  das  lleum  in  einea  mit  Meeoaium  angok- 
fttlUen  und  dann  stark  aas gedebnien,  blinden  Mb, 
quasi  ein  Intestinum  rectum  dextrnm  ilbef.  die- 
ser Blindsak  heftete  sich  von  hinten  Iheils  an  den 
Blaseuhals,  theils  an  den  Arcus  ossium  pubia. 
Indes  war  keine  Darm-Blasenfistel  vorhanden. 

Der  neueste,  bei  solcher  Totahrerwachanng, 
nemlich  sogar  Verwachsen  der  Hinterbaken, 
noch  anwendbare  Vorschlag  ist  nun :  Kgn  zieh^ 
eine  Linie  yon  einem  Sizbeinhöker  zum  andern* 
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Einen  Centimetar  rot  der  Hitte  dieser  Linie 
stose  man  ein  schmales  Bistouri  durch  die  Haut, 
se  dass  ein  Einstich  von  3  Centimeter  Länge 
entsteht  Nun  dringt  man  durch  das  subcutane 
Zellgewebe  SVa  Centimeter  tief  ein.  In  der 
der  Regel  vird  man  hier  schon,  oder  doch  si- 
cher, irenn  man  noch  etvas. höher  eindringt, 
eine  pralle,  rundliche  Geschwulst  fühlen  — 
ttimlieh  das  von  Heconium  ausgefüllte  Kolon. 
Dies  schneidet  man  ein,  entleert  es,  zieht  es 
hfrab,  heftet  es  an  die  Ausenwunde  und  fuhrt 
so  diesen  Jahrhunderte  lang  für  unheilbar  ge- 
haltenen Fall  glüklich  zu  Ende. 


n. 

Krankheiten  der  Circulati&naorgane. 

Erste  Abtheilung. 
Krankheiten  des  lymphatischen  Systems* 

Lymphscrofeln  *). 

Tftchohon :  Einige  Bemerkungen  zur  Aetiologie 
der  Scrofeln.     (North.  Journ.  of  Med.  Not.) 

Sandras:  Behandlangsweise  der  Scrofeln  im  H6- 
tel  Dien.  (Paris). 

Sicard:  Mittel  gegen  Scrofeln.  (Clinique  de  Mar- 
seille.) 

Piemontesische  Pharmakopoe :  Jodkaifeebonbons 
gegen  Scrofeln  etc. 

Nicholson  behauptet  die  Scrofeln  beruhten 
auf  gröserer  oder  geringerer  Verarmung  des 
Bluts  und  der  Scrofelhabitus  bilde  sich  in  dem 
Grade  ans,  in  welchem  diese  Verarmung  yorhan- 
den  sei.  Die  Blutarmuth,  welche  man  nicht 
mit  Blutmangel  verwechseln  möge,  bilde  die 
nächste,  alle  jene  Einflüsse  aber,  welche  Blut- 
armuth erzeugen  (besonders  ungesunde  Stuben- 
luft etc.)  bilden  die  entfernten  Ursachen.  Das 
Mikroskop  zeigt,  dass  die  wenigen  Blutkügel- 
chen   (an  denen  eben  das  Blut  arm  sei)  heller 

Sefarbt  (?  Ref.)  und  unregelmäsig  seien,  auch 
em  Auge  biswiilen  wie  gefurcht  und  einge- 
drükt  erschienen.  (Ref.  hat  uur  zu  bemerken^ 
dass  dies  alles  auch  oft  genug  im  nicht  scro- 
fulösen  Blute  torhommt^  Tgl.  E.  H.  Weber, 
Rud.  Wagner  etc.).  Das  Resultat  Ton  12  Ana- 
lysen bestärkt  bei  Vergleichung  mit  der  Analyse 
(gesunden  Bluts  Nicholson  durch  folgende  Zah- 
euTerhältnisse  in  seiner  Annahme. 


I. 

IL 

111. 

iV. 

V. 

VL 

VII. 

VIU. 

IX. 

X. 

XI. 

XiL 


Blut- 
kiigelchen 


101 
98 
»8 
97,8 
96,5 
80 
79 
79 
63,5 
64 
65,5 
64 


Fibrin 
3 

2,8 
2,4 
18 

2,5 

2,3 

2 

2 

1,« 

1,8 

1,1 
2 


Salze 

Wasser 

79,5 

816,5 

79 

820,2 

79,1 

820,5 

79 

821 

78 

823 

78,7 

839 

79 

840 

80 

839 

80 

855,3 

79 

885,2 

78,5 

854,3 

79 

855 

^)  Hinsichtlich  der  Scrofeln  Tergleiche  man 
das  Referat  über  chronische  Krankheiten  Ton  Dr. 
Roeser. 


Sandras  neuesten  Mittheilungen  zufolge 
behandelt  man  die  Scrofeln  im  Hdtel  Dien  zu 
Paris  zur  Zeit  folgendermassen.  Man  sorgt  für 
nährende  Kost,  Tiel  Bewegung,  Gallertbäder, 
alkalische-,  Schwefel-,  Alkohol-  und  Jodbäder. 
Gelatina  wählt  man  als  Ingrediens  wenn  Rei- 
zung, Natron  wenn  keine  Reizung  Torhanden 
ist:  wo  aber  sehr  lebhafte  Reizung  sich  zeigt, 
da  sind  Bäder  jeder  Art  contraindicirt  Zum 
inern  Gebrauche  wählt  man  Jod,  Eztractnm  fo- 
liorum  oder  corticis  nucis  Juglandis  regiae  (vgl. 
Nigrier  u.  t.  A.  in  unserm  Torjährigen  Berichte. 
Ref.)  und  Eisen.  Als  Haupimittel  Ton  alledem 
wird  jczt  das  Extract  der  Nusbaumblätter  be- 
trachtet. Man  gibt  es  in  Form  eines  Syrup, 
Eslöffelweise  mehrmal  täglich.  Die  Kinder 
nehmen  es  äusert  gern  auf  diese  Weise. 

Sicard  dagegen  empfiehlt  uns  Ton  Marseille 
her  Tor  allen  Einreibungen  folgender  Salbe: 
Chlorsilber  5  Gran ,  Fett  1  Unze ,  m.  f.  u.  D. 
mehrmals  täglich  einzureiben,  dabei  den  iner- 
lichen  Gebrauch  Ton  Pastillen  aus  Chokolade, 
deren  8 — 12  einen  Gran  Chlorsilber  enthalten 
und  Ton  welchen  ^/j  Stunde  nach  jeder  Mahl- 
zeit ein  Stük  gegeben  wird. 

Die  neue  Piemontesische  Pharmakopoe  end- 
lich enthält  folgende  Vorschrift  zu  Jodkaffee- 
Bonbons  ,  deren  jedes  V4  Gran  Jodkalium  ein- 
schliest : 

ß.  Kali  hydrojodici  partes  4,  Seminum 
Coffeae  Mokkanae  tostae',  subtiliss.  puWer.  par- 
tes 122,  Mucilaginis  Gi.  Tragacanth.,  Sem.  Coff. 
tost,  aua  q.  s.  ut  f.  l.  a.  tabellae  300* 

Sie  werden  gegen  Scrofeln,  Rhachitis,  Fluor 
albus  etc.  sehr  angelegentlich  empfohlen. 

Was  Ref.  Meinung  über  diese  beiden  Vor- 
schläge betrifft,  so  kann  er  sich  mit  der  Idee, 
das  Chlorsilber  so  „sans  fa^on''  Tag  aus  Tag 
ein ,  als  ein  diätetisches  Mittel  zu  geben,  durchaus 
nicht  befreunden,  auch  nicht  einsehen,  was  die 
Chlorsilbersalbe  hier  speciell  bezweken  soU.  Die 
Jodkaffeebonbons  aber  laufen  auf  eine  Spielerei 
hinaus,  dergleichen  schon  oft  genug  da  gewe- 
sen, um  ihrer  überdrüssig  zu  werden.  Kaffee 
bekommen  die  Kinder  in  unsern  gewöhnlichen 
Haushaltungen  ohnehin  und  das  Jodkali  schmekt 
gar  nicht  so  unangenehm ,    als  dass  es  einer 


Aeaeni,  besondern  Umhülliiiig  ans  der  StadI  die  Pyinie  unter  iircierlei  Entotehnngfsweisen 
des  PropkeUn  bedArfle,  nm  es  den  Kindern  lei*  in  beobachten,  nämlich:  entweder  war  den 
snbringen*  Metastasen  ein  |Hriniirer  Eiter-  oder  Jaucheherd 

an    irgend    einer    Kdrperstelle    vorangegangen 

(solche  Fälle  kamen  wahrend  7  Monaten  8  Tor 

Zweite  Abtheiiiing.  nnd  zwar  trat  die  Pyamie  nach  Vereiterung  der 

„      . .  .        .  „  Snbmaxiliardrfifle  zweimal,  nach  Verjauchung  des 

Krankhetie»  de«  tenosin  Sysiemi.  eröffneten  Cephalaematoms  4mal,    endlich  nach 

.    .  acuten  Absctssen,    wolche  Folgen  mechanischer 

Vena  umbUtcaks.  Verleiungen  während    des  Geburtsactes   waren 

JR/dWer:    lieber Pyaenie  der NeugeboreneD.  Pra-  taid  auf);    oder  es  konnU  die  Entstehung  der 

ger  VierteljahrMchr.  Bd.  DI.)  secondären  Processe  nur  der  Torangehenden  Um- 

Bamel:    Sar  l'ob^sit^  oa   4>Ui  mm  da  cordou  bilicalphlebitis  mit  ihren  Producten  zugeschrie* 

ombilical.     (Balletin    de  TAcaa.   de  M^d.    de   ^^^n  werden« 

Paris,   Tome  X.)  jj^^  1^^^^^  j.^^^  boschreiben  unsere  Verf., 

»Kenn  cata  superior.  *f  *^«  erstere  allerdings  jener  |anz  analog  ist, 

'^  die  man  bei  Erwachsenen  so  oft  sieht  und  da- 

Jadehi:     Ueber    GMchwülate,    weiche   aaf  die  her  hier,    wo  eigentlich   nur  Ton  ansschlieslich 

S**/.?.  ^•*'*y«""«  ««^  *>«*  Kindern  driikeo ,   die  Kinder  befUlenden  liebeln  die  Rede  sein  soUte, 

Zufalle,  welche  sie  liervorrufen  und  die  daraus  ^^        „j^j^^  hergehört. 

entstehende  Schwiengke.t  der  Diagnose.  ^^^^    ^^  ""anaiamiscken  Charaktere    Ter- 

Cephalaematoma.  "***•"  ^"  wesentUch  etwa  Folgendes: 

Die  iVaöeleefia  war  schon  änserlich  schmu* 

übmmerz    Cephalaematoma.    (Neue Zeitsehr.  für  ziggrau,    gewulstet,    strozend,    die  inere  Haut 

Geburtskunde.   Bd.  XVll.  Heftl.)  ^j,  ^^  a^  TheilungssteUe  in  derQuergrube  der 

^  seltener   der  Fall  ist  in   gröserer  Ausdehnung 

Eine  seltene  Befriedigung  gewährte  dem  mehr  weniger  geröthet,  succulenter,  anfgelokert, 
Ref.  hier  ror  allen  das  Studium  Ton  MUdner*$  häufiger  misfarbig,  grauweis  mit  einem  Stich 
Arbeit  über  Pyaemie^  d.  h.  jene  krankhafte  Mi-  ins  Grüne,  leicht  zerreislich,  wie  zernagt  und 
Bchung  des  Bluts,  welche  durch  Aufnahme  des  entweder  mit  griingelblidiem,  dünniüssigem  Ei- 
Sitera  in  daselbe  gesezt  wird  und  secundäre  ter  oder  mit  misfarbiger,  schmuziggrauweiser 
Processe  im  Capillargeflssjsteme  erzeugt,  die  Jauche  angefüllt  Diese  Contenta  reichten  yon 
unter  devi  Namen  Metastasen  bekannt  und  ge-  dem  mehr  oder  weniger  exulcerirten  Nabel  ent- 
färchtet  sind«  weder  bis   zur  Quergrube   (Smal)   oder  bis  in 

Abgesehen  von  der  Neuheit  der  Auffassung  den  Ductus  Tenosus  Aranlii  (1ma))$  in  2  Fäl- 
jenes  wichtigen  Krankheitsyeriiältnisses  von  Sei-  len  erstrebten  sich  diese  Exsudate  bis  in  die 
ttn  der  Kinderpraiis  ist  Mildner^M  acht  präcise  kleineren  Pfortaderäste  der  Leber  und  theilten 
BarsteUang  deselben  jungen  und  -~^  alten  Aen-  deren  Dnrchschnittsfläche  das  Ansehen  einer 
ten  als  ein  Muster  zwekmasiger,  praktisch  nüz^  Menge  kleiner  AbscesshÖhlen  mit 
lieber  Anwendung  der  numerischen  Methode  zu  Die  Nabeiarterien  waren    (2  Fälle  ausge- 

enpiehlen.  nommen)   yon   der  nämlichen  krankhaften  Ver- 

Obfleidi   die  Pjämie  eine  bei  Neugebore-  änderung  wie  die  NabeWene  ergriffen   und  ge- 
nsa  nicht  (ganz)  seltene    Krankheitsform   sei,  irähnlich   bis  in  die  Blasengegend  mit  Jauche, 
bemühe  nmn  sich  doch  yergebens  —  meint  unr  seltener  mit  Eiter  angefällt 
ser  Verf.  —  sieh  in  den  Mannteren  Schriften  Die   Leber   meist    yergrösort,    Mutreicher, 

aber  Kinderkrankheiten  genigende  Belehrung  gewöhnlich  schwarz  und  braunroth,  selten  etwas 
nber  diesen  Gegenstand  zu  yersdiidfen.  Verf.  weicher  und  mürber.  Die  Galle  bot  alle  m9g* 
hat  in  sofern  Recht,  als  eine  ^enll^efufe  Beleh*  liehen  (?  Ref.)  Qnanlitäts- und  Qnalitätsy erschien 
nmg  über  diesen  Zustand  bis  jezt  fehlte.     Ge-  denheiten  dar. 

kannt  hat  man  ihn  wohl  seit  A^ieenna ,  sohin  Die  Mth  fand  man  (bis  auf  1  Fall)  gröser, 

seit  800  Jahren,  seine  yollendenden  und  yollen^  blutreidier,  immer  aufgelokert,  mfirber  (alles 
deten  Zeichner  hat  er  allerdings  erst  jezt  in  Prag  dies  kommt  der  Milz  unzählige  Mal  yor  und  ist 
gefimden.  daher  nicht   als  der  Pyämie    eigenthümlich   zu 

Zu  lenterem  muss  Ref.  auch  den  dortigen  betrachten.  Ref.). 
Kcrm  Prot   Stuhäakk  rechnen,    der  an   der  Nieren  etwas   blutreicher,   sonst  wie  der 

eueten  Bradttfung  des  pathologisch  -  anatoml«  Harn  nichts  besondres.  Peritonaeitis  Smal; 
Mben  Charakters  bedeutenden  Anth^il  zu  haben  Intestinalkatarrh  mit  Erweichung  der  Schleim- 
schtint  Betrachten  wir  denn  ihr  Originalgs-*  kaut  9mal ,  Iniltration  des  Zellgewebe  um  die 
i^e  näher.  —    Es  wurde.  Ihnen  GelegenheU  Harnblase  Imali 

ifkntk.  f.  Med.  ly.  184».  &^ 
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Bru$ior§Me.  In  der  Hfilfte  dtr  Fälle 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Hepatisationen 
in  den  untern  und  hintern  Lungenpartien ,  in 
einem  dieser  Fälle  lugleich  seröses  mitLymph- 
floken  gemischtes  Exsudat  im  Pleurasake.  Bei 
einem  Kinde  war  nicht  nur  die  Thymus  mit 
einer  Menge  kleiner  Ahscesshöhlen  Tersehen^ 
aondem  auch  der  vordere  Mittelfellraum  und  die 
äusere  Ftädie  des  Herzbeutels  mit  eitrigem  Ex- 
sadat«  belegt 

Cerebraiofgane*  In  3  Fällen  das  kleine 
Gehirn  terch  serdse  Infiltration  in  eine  schmit- 
zigrothe  fast  serlieaende  Sulse  wngevandelt, 
und  in  einem  dieser  Fälle  eine  ähnliche  Yeränr 
dening  des  grosen  Gehirns.  Dabei  die  ineren 
Gehirnhäute  durch  schmnxtggelbe  suhartige  In- 
filtvation  ^ewulstet  (?  Kef.)^,  ÜLe  SettenTeiH 
trikel  erweitert,  mit  Mbem  8emm  gefüllt, 
WaUifangen  erwiicht,  das  Septum  sogar  durch- 
brochen. 

(Das  RukenmMifk  acheini  leider  niemals  un- 
tersucht worden  worden  lu  sein,  was  doch  in 
Beiug  auf  seine  z.  B«  bei  Perikarditis,  Rheuma- 
tismns  acutus  genu  so  deutliche  Vermittlunps- 
Tolle  und  hier  näher  wegen  der  in  allen  FäUen 
Yorgefundenen  Eiter-  oder  Jaucheherden  in  den 
Gelenken  wohl  hätte  geschehen  sollen.  Ref.) 
Periost  und  Perichondrium  der  Gelenke  aufs^e- 
lokert,  schmuzig  grauroth  mit  Jauche  getränkt; 
Umgebung  serös  infiltrirt. 

Im  UnierhauUellgewebe  linsen-  bis  hasel- 
nnsgrose  scharfbegränste  Abscesse ,  die  gewöhn- 
lich einen  grüngelben  Eiter,  oder  (seltner)  cho- 
kolatebraune  Jauche  enthielten.  Biui  dünnflüs- 
sig, schmuzig  dunkelroth,  diese  Farbe  auch  an 
den  Contactflächen  der  Atmosphäre  behaltend. 
In  den  Heribhoklen  seltene  u.  dann  sehr  mürbe, 
dunkelschwarzrothe  Coagula. 

Physiologischer  Charakter*  Hier  bemerkt 
Mildner  allerdings :  „Die  Erscheinungen ,  we^ 
che  die  Pjämto  darbietet,  findet  man  bereits 
von  älteren  Autoren  unvollkommen  als  eine  Art 
bösartigen  RoUilaufs  geschildert  Wir  ersehen 
danuM,  dasa  ihnen  die  Krankheit  nicht  ganz  un- 
bekannt war,  obwohl  sie  ihr  Wesen  nicht  hin- 
reichend würdigten,  ßemäl  z,  B.  erwähnt, 
dass  unter  den  falschen  rosenartigen  Entzün- 
dungen die  von  der  Nabelvene  ausgehenden  die 
schlimmsten  seien.  Eben  so  machen  ältere  Aur 
toren  die  Bemerkung,  dass  in  der j  Regel  die 
bösartigen  Fälle  des  pUogmonösen  Rothlaufs 
nur  in  den  ersten  Tagen  ai&eten*'^  Audi  un- 
sere Verf.  sahen  die  Pyämie  nur  in  den  ersten 
Tagen  (genau  vom  3 — 18)  auftreten. 

In  dem  von  Mildner  geschilderten  Yerbäit" 
]|ia  des  Vorkommens  diesea  Uebela  zur  Gesund- 
heit oder  Krankheit  der  Mütter,  sowie  zur  Vötte 
oder  Magerkeit  der  Sänglii^e  glaubt  R^ef.  eine 
sprechanae  Aehnliehkeit  B^t  diegenVerhältnissoA 
bei  der  ja  auch  eiterbildenden  QphthalBiiH  imh 


•atorum  zu  finden.  I^svt  wie  hier  kann  4ie 
Mutter  krank  oder  gesund,  daa  Kind  voll  oder 
elend  etc.  sein :  die  Krankheit  bildet  sich  damn 
nicht  bemerklich  seltener  oder  schwächer,  nicht 
häufiger  oder  stärker.  Vgl.  unsem  vorjährigen 
Bericht 

Der  Unterleib  der  Kinder  wurde,  stets  un- 
ter Reactionserschehiungen,  tympanitiseh  aufge- 
trieben, empfindlich,  in  der  Regio  pubisödematös. 
Dies  Oedem  war  fest,  gespannt,  glänzend,  ery- 
sipelatös  goröthet,  die  Haut  ziemlich  hels. 
(Wichtiger  Unterschied  von  dem  glekhbUs  Neu- 
geborenen 00  verderblichen  „Oedeme  algide^. 
vgl.  oben  ffenrg  Roger,  Ref.) 

Der  Nabelstrang  war  nur  In  2  Fällen  noch 
vorhanden,  ulcerirte  und  verbreitete  unangeneh- 
men Geruch. 

DigesHom  schnell  goetört;  dunkehrothe, 
heise,  schrauztgweise  Ja  in  9  Fällen  mit  ^jcrou- 
pösem Exsudat^  belegte  Zunge;  viel  Durst,  gie- 
riges Saugen  —  Absezen  nur  durch  Schmerz. 
Saug  -  und  Schlingbeschwerden  erst  gegen  Ende 
der  Krankheit,  Erbrechen  selten,  Diarrhoe  im- 
mer. Bxcremente  dünnflüssig,  lichifrün,  hävfl- 
ger  noch  lauchgrün,  braunrot^. 

Tros  allen  diesen,  zum  Theil  sehr  charak- 
teristischen anatomisch  -  physiologischen  Merk- 
malen wurde  die  Diagnose  der  allerdings  leicht 
zu  vermuthenden  Entzündung  der  Nabelvene 
erst  durch  die  auftretende  Pjaemie  gesichert, 
zu  deren  Annahme  die  Metastasen  bestimmton, 
welche  Verf.  in  2  Classen  trennt,  je  nachdem 
sie  in  unseren  oder  ineren  Organen  auftrebm. 

1.  Classe.  MetastatiBche  Abiagerwigen  itt 
die  Gelenkhöhlen  und  das  UnterhaiAzeUgewebe» 
Solche  fanden  sich  llmal  in  den  Gefenhen  der 
Finger  un4  Hflnde,  5mal  im  Fus-,  Imal  im 
Ell^bogengelenke ,  Imal  im  Schulter-  nndl 
Imal  im  Brustschlüseelbeangelenli^e.  Man  nsHk 
sie  femer  toal  in  der  äusemKreiabeingegendv 
wo  sie  walinnsgroe  wurde  und  das  Periostenm 
der  Dornfortsäze  mit  in  den  krankhaften  Pro- 
oees  sogen;  dann  Imal  zwischen  der  6^  u.  7» 
Rippe  uimittelbBr  auf  der  äusem  Fli^  dee 
Rippenfells  und  endlieh  6mal  alz  linaen-  bisi 
haeelnusgreoe  scharf  begranzte  Abscease  im 
subcutanen  ZtUgewebe  der  unlesn  Extnmitäten 
(4mal),  dea  Ruhens  (2lttal)  vn4  der  verdiem. 
Bnat-  und  Habupegend. 

Neben  vieluichen  snbjacitven  AazeidieB, 
wie  z.  B.  Wimmern  etc.  zengeft  vom  Daaain  die- 
ser Eiterablagerungen  der  leidende  GesicMeaan« 
druk,  die  Sehkflosigked,  die  UnbewiegiicUeil 
der  leidenden  Gliedmassen  und  namentlUk  etM 
Mematöee  Anichwellung  an>  den  ifabd-  und 
Fttsgelenken,  die  aiob  itMMrtneilr  mi^  sckneU 
ausbreitet,  nnr  selten  die  ganze  bteemitäl  ein^ 
nimmt,  um  das  Gefenk  eiao  rothe  oder  dunkeV 
blaue  bis  scfawarzbUue  Färbung  eiUlt,  zienn 
Kch  fest,  geapanrit,  fUnseal,  heia  edid  imd. 
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•■lllfh  ivA  eiM  ia  der  Tieft  waiinieiMihar« 
FkKtvatiMi     4eii     gekiMeleA    Sitorlierd     an- 


Slil  dir  Akecetf  Mur  m  Unterhaatiellge- 
wttke  oJuit  dit  Ckrite  einer  Ueinea  Nnse  s« 
«Reicken,  ee  iei  er'  aiueriteli  aur  durch  einen 
AnkelUuifothen  Flek  mit  eiaer  geringen  Her- 
▼onrflhuig  der  Hant  erkennbar.  Oefnei  man 
den  Abiceei,  ao  fliest  grüngelber^  wieeeriger  Eiter 
naa;  nnteriiet  man  dies  so  nekmen  diegenann- 
ttA  Sjmpieme  immer  mehr  an;  es  Midet  sick 
MB  Bileq^U€l  der  eadMck  anfbrieht  etc. 

Zar  sweiten  der  oben  bexeickneten  Claasen 
Y#B  Metastasen  rechnet  Müdaer  felgerichtig  die 
Arachnitis  (1  Fall),  die  Fnewnenie  (5X  Alwcess 
in  der  Thymne  (1),  Eiterdepets  imHcdiastiniun 
anlicom  (2),  Eisndate  anf  der  Oberfläche  des 
Henbentels  (1),  Peritonitis  (2) ,  Infiltration  des 
ZeUgewebs  nm  die  rechte  Blasenhalfte  (1), 
cnmfese  Rachen-  und  Kehlkopfentsundung (2). 

ReL  glanbt  sehr  gern,  dasa,  wie  Vf.  klagt, 
die  Diagnose  dieser  secnadaren  Precesse  sehr 
echwierig  war*  Die  metastatische  Pneumonie 
Hes  sich  n.  a.  nur  in  drei  Fällen  erkennen,  ire 
die  Hepatisation  einen  solchen  Umfang  erreichte, 
daaa  man  devtlich  consenirendes  Rasseln  hörte, 
obwohl  die  Percnssion  wegen  der  Elasticitat  des 
Thorax  nnd  der  Nihe  der  InftkalÜgen  Partien 
kaun  eine  Difereni  seigen  konnte,  ansgeneair 
man  in  einem  Falle,  w«  die  Pneumonie  mit 
irienritisehem  Bxsndat  Terbwiden  und  ein  leerer 
Pereasstonaschall  deistlich  war« 

Man  hat  geglanbt  (und  wo  sidi  Ref.  ans 
elfter  nrindlichen  Dnlerhaltnng  mit  Astl€§  Coih- 
per  recht  erinert^  war  auch  dieser  der  Meinung) 
Thjmuskrankheiten  kämen  nur  bei  kachektischen 
Kindern  TOr.  Allein  entweder  ist  dies  nicht 
efaie  Ananak«mn^  oder  Metastasen  bilden  s^che. 
Denn  der  Fall  Ton  AUagenu^  des  Eiters  in 
^  Thymus,  das  Mediastinum  anticnm  und  auf 
die  Oberfläche  des  Henbeutek  kam  bei  einem 
gerade  sehr  gut  genährten,  einer,  freilich  im 
Wochenbett  erkrankten,  Mutter  gehörigen  Kinde 
Tor.  Dann  ist  yor  einer  Täuschung,  durch  Me- 
tastase in  die  rechte  vordere  Thoraxwand,  inso- 
fern zu  warnen,  als  sie  einem  entzündlichen 
Xongenleiden  sprechend  ähnlich  sah. 

Gans  andre  Gründe  erschweren  die  Diag- 
nose der  in  Gefolge  und  als  Complicationen  der 
Pyämie  auftretenden  Vnterleibsleiden.  Hier  lie- 
gen sie  nämlich  im  Znsammenfallen  der  Er- 
scheinungen mit  denen  der  Nabelyenenentzün- 
düngen.  Auch  ist  Exsudation  des  Peritonäums 
nur,  wenn  sie  einen  gewissen  Umfang  erreicht 
hat,  sicher  erkennbar.  Am  schwierigsten  meint 
Ref.  müsse  die  Erkenntnis  der  Infiltration  um 
die  rechte  Blasenhälfte  gewesen  sein.  Indes 
wurde  sie  an  folgendem  Umstände  erkannt :  Sie 
„cnteugte  ein  sehr  ausgebreitetes  festes  j^  hoch- 
rothee,    empfindliches,   heises  und   imm^rmehr 


xunehmendes  Oedem  der  untern  Bauchgegend, 
besonders  der  rechten  Schamlippe.  Doch  beob- 
achteten wir  (ßtUdner  und  seine  CoUegen)  ähn- 
liche Anschwellungen  auch  in  den  übrigen  Fäl- 
len, nur  waren  sie  niemals  so  ausgebreitet^^ 

Von  der  häufig  ?orgekommenen  Himerwei- 
chung  hatte  man  dagegen  yor  der  Section  keine 
Ahnung,  bis  die  Section  Aufschiusa  güi.  Doch 
wurde  ein  sehr  heftiges  Gehimleiden  an  der 
geapannten,  empfindlichen  Fontanelle,  an  der 
starken  Temperaturerhöhung  des  Kopfs  und  Ge- 
sichts, an  der  Koma,  dem  Schielen,  den  auto^ 
matbchen  Bewegungen,  den  halbgeschlossenen 
turgescirenden  Augen,  an  den  stark  erweiterten 
unbeweglichen  Pupillen,  und  der  Halblähmung  der 
Extremitäten,  als  ein  entzündliches  —  troi  dem 
dass  Conyulsionen  fehlten  —  mit  Bestimmtheit 
erkannt. 

In  derartiger  Weise  erfolgte  nun  der  Tod 
entweder  rasch  oder  er  trat  nach  bekannten  Col- 
liqnationserscheiaungen  langsam  ein.  Die  Ab- 
acesse  gingen  dabei  schnell  in  jauchige  Zer- 
störung der  umgebenden  Theile  ein,  yerbreite- 
ten  einen  unerträglichen  Geruch  und  entleerten 
eine  bedeutende  Menge  Jauche.  Auch  hiebei 
aeigte  sieh  wieder  wie  lange  das  Lebensflämm- 
chen  tros  Staunens wcrther  Zerstörungen  noch 
fortzuglimmen  yermag,^  und  doch  war  die  Anzahl 
derlei  Ablagerungen  bei  einem  und  demselben 
Indiriduo  zuweilen  noch  staunenswerther.  So 
sah  nUdner  in  einem  Falle  u.  a.  7  solcher  Ei- 
ierdeppts;  |  unter  dem  m.  thoracicus,  1  im 
Brustschlüaselbeingelenke ,  3  in  den  dbem,  S 
in  den  untern  Extremltätsgelenken.  Bei  einem 
andern  4  Verjauchungen  an  den  Gliederenden 
und  2  Abscesse  am  Hals  und  Ruhen,  wobei 
noeh  das  Biasenzellgewebe  umfangsreich  infil- 
trifft  war.  In  einem  dritten  varen  5  Deposila 
auser  der  totalen  Ueberfuliung  der  Thymus-  u. 
Praecordialpartie  yorhanden. 

Hiernach  konunt  MUdner  auf  Gegenstände 
die  man  als  Paihohgiih  -  ck9mi$eke  Probleme 
wird  bezeichnen  Joannen« 

Unter  andern  steUen  sich  die  Fragen  heraus: 

1)  Welche  quantitatiyen  und  qualitatiyen 
Anomalien  zeigt  das  Blut  und  seine  Bestand- 
theile  in  der  Pjaemie? 

i)  Wodurch  ist  eine  so  allgemeine  Er- 
krankung der  Ernährungsflüssigkeit  bedingt? 

Das  Blut  seheint  bei  der  Pjaemie  eines 
grosen  Theils  seines  Faserstoffs  beraubt  u.  flüs- 
siger zu  sein,  als  im  normalen  Zustande.  Für 
eine  solche  Blntkrasis  sprechen  (auser  den  schon 
bei  der  patholog.  Anatomie  oben  angegebenen 
Kennzeichen),  besonders  die  durch  die  Erkran- 
kung deselben  gesezten  Exsudate  —  ein  Kri- 
terium, welches  EngePs  Ausspruche  zur  Con- 
statirung  einer  Bluterkrankung  unbedingt  noth- 
wendig  und  unentbehrlich  scheint.  „Die  Exsu- 
dationen   bei  unserer   Krankheitsform   ergaben 
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ein  mehr  Trcniger  relatires  Ueberwiegen  deB  AI- 
btimens  im  Blute;  diese  Exsudate  können  keine 
höhere  Organisationsstufe  erreichen,  als  die  zu 
Zellenkern,  oder  höchstens  zur  Zelle,  haben 
aber  die  Tendenz  mehr  venigcr  schnell  in  Ei- 
ter sich  umzubilden,  oder  jauchig  zu  zerfliesen 
und  die  umgebenden  Theile  ohne  Rüksicht  auf 
Widerstand  in  den,  in  ihrer  Natur  schon  be- 
gnlndetcn  Zerstörungsprocess  hineinzuziehen. 

Wohl  etwas  übertrieben  bemerkt  Mildnery 
dass  mikroskopische  Untersuchungen  uns  einen 
unendlich  nichtigem  Beitrag  zur  pathologischen 
Kenntnis  der  Pyaemie  darbieten  würden,  wenn 
wir  uns  auf  dieselbe  mit  eben  solcher  Gewiss- 
heit  Terlassen  könnten,  als  auf  die  übrigen  phy- 
sikalischen Erscheinungen.  (Ref.  halt  den  er- 
stem Theil  dieses  Sazes  für  falsch;  denn  das 
Mikroskop  kann,  wie  auch  Franz  Simon  dem 
Ref.  einmi^  sehr  scharfsichtig  deducirte,  am  Ende 
doch  nur  die  Gestalt,  die  äusere  Form,  nicht 
den  Inhalt,  das  inere  Wesen  kennen  lehren). 

Die  Ton  unseren  Verf.  mehrfach  angestellt 
mikroskopischen  Untersuchungen  des,  nament- 
lich des  in  den  Herzhöhlen  Torfindlichen ,  Bluts 
lies  neben  den  Blutkiigelchen  noch  andre  farb- 
lose, an  Gröse  die  leztcrn  übertreffende  selbst 
hier  und  da  granulirte  Zellen  auffinden.  Es 
sind  dies  Formen,  welche  die  gröste  Aehnlich- 
keit  mit  Eiterzellen  haben.  Werden  damit  noch 
die  Beobachtungen  Andrals  und  Gtwarrets  zu- 
sammengehalten,  so  sollte  man  meinen,  dass 
jeder  Zweifel  über  den  mit  dem  Blute  circuli- 
renden  Eiter  gehoben  wäre.  Und  doch  glaubt 
sich  MUdner  nicht  berechtigt  —  was  seiner 
Exactität  recht  sehr  zu  Ehre  gereicht  —  den 
Eiter  im  Blute  roiskroskopisch  nachgewiesen  zu 
haben.  Denn  mehrere  glaubwürdige  Beobach- 
ter {Henfe  etc.)  scheinen  an  der  mikroskopi- 
schen Nachweisung  des  Eiters  im  Blute  zu 
zweifeln,  weil  desen  Zellen  Ton  den  sogenann- 
ten Lymphkfigelchen ,  die  sich  auch  im  norma- 
len Blute  befinden,  nicht  zu  unterscheiden  wä- 
ren —  obgleich  doch  GulHter  und  Simon  des- 
fallsige  Merkmale  aufgestellt  haben. 

Wodurch  diese  Ycrderbliche  Erkrankung 
des  Blutes  herbeigeführt  sei,  dürfte  nach  yor- 
licgenden  Datis  begreiflicher  sein.  In  allen 
Fällen  nämlich,  wo  dieselbe  und  die  durch  sie 
bedingten  Metastasen  auftreten,  war  die  Ent- 
zündung der  Nabelrene  kurz  yorangegangen 
oder  noch  gegenwärtig:  d.  h.  tfaeils  lag  der 
frische  Entzündungsprocess  offen  da,  theils  die 
yerschiedcnen  Metamorphosen  des  durch  den 
entzündlichen  Process  gesezten  Exsudats  in 
der  Yenenröhre.  Da  nun  der  Nabelstrang  so 
yielfachen  Insulten  ansgesezt  ist,  sieht  Mildner  in 
der  That  nicht  ohne  Grund  diese  Entzündung 
für  eine  primäre  Krankheit  an.  Auch  dürfte 
wohl  kein  Fall  bekannt  sein,  wo  sie  als  secnn- 
däre,   oder  yiel  mehr  als  eine   durch  primäre 


Erkrankung  des  Bluts  geseste  angesprockeA 
werden  könnte,  ungeachtet  das  periodische  Vor- 
kommen zu  einer  gewissen  Zeit  auffallend 
bleibt  *)•  Besonders  bemerkenswerth  ist  denn 
auch,  dass  dieser  Process  stets  yoran  ging  und 
kein  anderes  Leiden  yorhanden  war,  ans  dem 
eine  so  allgemeine  Erkrankung  des  Bluts  hüte 
erklärt  werden  können.  Es  erscheint  somit  der 
Nexus  zwischen  beiden  Krankheitsformen  als 
natürlich  und  wahrhaft.  Der  in  der  Nabelyene 
erzeugte  Eiter  wird  nämlich  unter  gewissen  IBe- 
dlngungen  durch  unmittelbare  Mittheilung  dem 
Blute  beigemischt  und  ruft  eine  Erkrankung 
der  gesammten  Blutmasse  heryor,  die  sich  durch 
das  Auftreten  der  yerschiedcnen  Metastasen  diag- 
nostisch kund  gibt  und  yon  Engel  mit  der 
Benennung  „Eitei^ährung  des  Bluts^^  bezeich- 
net wird. 

Wenn  man  nicht  selten  in  der  Nabelyene 
Neugeborener  Entzündung  und  ihre  Producte 
findet,  ohne  dass  Pyämie  folgte,  und  Rokitansky 
II.  650.  u.  a.  bei  Entzündung  der  Nabelyene 
sogar  bemerkt,  dass  sie  niemals  secundäre 
Processe  yon  Capillarphlebitis  im  Gefolge  habe, 
sie  daher  auch  keine  Infection  der  Blutmasse 
mit  ihren  Producten  zu  sezen  scheine,  so  scheint 
dies  den  Annahmen  unsres  Verf.  zu  widerspre- 
chen. Allein  es  ist  zu  bemerken,  dass  er  in 
den  Fällen  wo  Tyämie  aufgetreten  war,  den 
Eiter  in  der  Nabelyene  bis  gegen  die  Qner- 
gmbe  der  Leber  hin  yerbreitet  fand,  ja  in  den 
meisten  Fällen  noch  über  diese  hinaus  bis  in 
den  Ductus  Arantii  und  in  die  Pfortaderaste 
der  Leber  reichend.  „Es  scheint  somit^  be- 
merkt er  mit  Recht,  „die  Entstehung  der  Pj- 
ämie  yon  der  Ausbreitung  des  Eiters  in  diesen 
Gefäsen,  so  wie  yon  der  Bildung  eines  seques- 
trirenden  Blutpfropfes,  wie  bei  Entzündung  an- 
derer Venen  abzuhängen.'^  Da  nun  diese  €re- 
fftse  bei  Neugeborenen  noch  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  der  aufsteigenden  Hohlyene  ste- 
hen, so  ist  die  Mittheilung  der  Eiterflüssigkeit 


**)  Diese  Krankheit  ist  fiir  das  neugeborne 
Kind  das,  was  das  Kindbettfieber  für  die  Neu- 
Rutbundene  ist:  dort  ist  der  yeränderte  Nabel- 
strang, hier  er  auf  seiner  inern  Flficbe  verwun- 
dete Uterus  die  Keimstelle  der  Krankheit ,  auf 
welche  die  pathogenetische  Laftconstitation  ih- 
ren deletären  Einfluss  Datilrlich  viel  leichter  übt 
als  auf  die  unvcriezte  äusere  Haut  und  Schleim- 
haut. Wie  aber  nicht  bei  jedem  Kiudbettfieber 
Phlebitis  oder  Lymphangitis  vorkommt,  so  kommt 
auch  nicht  bei  jeder  Stase  der  Nabelschnur  Ka- 
belvenen-Entzundung  und  Pyaemie  vor,  denn  sol- 
ches hüngt  einerseits  von  der  Haalität  der  Luft- 
coiistitution  und  andrerseits  von  der  Individuali- 
tät ah;  man  wird  aber  finden',  dass  diese  Nahel- 
phlebitis  bei  Neugebornen  am  häufigsten  da  und 
dann'V>rkommt,  wo  und  wann  b'b'sartige  Kind- 
bettfiaber  herrschen.  E. 


WH  mml*  iW 

aa  das  in  4er  HokWene  drcdirtiide  Blut  kidit  InfuBiuii  Caryopkyllitae   mit  Sympas  Diacodü, 

erUirlich.  oder   veiin     dies    nicht    yertragen    wurde    ein 

Die  Proiffu^MB  der  Pjimie  hingt  in  sofern  SalepdecocL      Auch    diente    Salep    mit   Milch 

Swistermaisen  Ton  jder  Diagnose  ab,   als,  wo  als    geeignetstes    Nahrungsmittel«      Dass     die 

»e  festi^ht,  der  Tod  unausbleiblich  u.  iwar  groste  Reinlichkeit  in  Bezug  der  verjanehenden 

inerhalb  3  —  14  Tagen  eintritt.    Es  bleibt  da-  Stellen  nothig  ist  etc. ,  versteht  sich  wohl  von 

her  waa  die  Bekaudhmg  betrifft  dem  Arzte  nichts  selbst  —    Hantel  de  Lamon  bietet  uns  etwas 

andres  zv  thun  übrig,  als  die  bedauerlich  kurze  wirklich  Neues.    Er  belehrt  uns  über  einen  aU 

Existenz  erträglich  zu  machen.     Prophylaktisch  Krankheit  bisher  nicht  dargestellten  Znstand  der 

wichtig   wäre   die   Nabeivenenentzündnng  über-  Nabelschnur,  nämlich  über  die  Fälle,  in  welchen 

haupt  zu  Terhüten.     Einigemal  war  unser  Verf.  sie    zu  fett   ist.    Er  hatte    seine  Bonerkungen 

wenigstens  so  glüklich   bei  magern  Bauchdeken  darüber  in  einem  der  Akademie  der  Hedicin  in 

und  einer  nicht  sehr  stark  herrorragenden  Na-  Paris  vorgelegten  Manuscript  niedergelegt,  wel- 

belwunde  ]  —  IV2  Unienlangc  Eiterpfropfe  aus  ches    die  Aufschrift  führt:    De  Fob^sitf  ou  etat 

den  Nabelgcfasen  heraus   zu   drüken,   indem  er  gras    du    cordon   ombilicar.     Eine   aus  den  be- 

mit  der  einen  Hand  durch  die  erschlafften  Bauch-  rühmten    Aerzten    und   Geburtshelfern  Adelon, 

deken  unter  den  Nabel  zukommen,  und  so  eine  Moreau   und   Capuron   bestehende   Commiasion 

feste  Unterlage  zu  bilden  suchte  und  nun  leicht  spricht    sich    so   günstig  über  jene  Arbeit  aus, 

mit  der    andern  Hand   längs   des  Verlaufs   der  -dass    sie    den   Verf.    zur  Aufnahme   unter   die 

Nabeigefase  gegen  den  Nabel  hinwärts  strich.  Correspondenten  der  Akademie  empfiehlt. 

Traten  die  Symptome  de»  Nabelenlzündung 
indes  hereits  deutlich  ein,  so  wurde  eine  mehr  Wenn  dieser  Zustand  wirklich  als  eigen- 
weniger energische  Antiphlogose  eingeleitet  thümliche  Krankheit  anerkannt  werden  muss,  so 
(Blutegel,  Kataplasmen,  Bäder,  Fomente  ron  igt  dieselbe  ohne  Zweifel  eine  der  dunkelsten 
Chamillenthee ,  dabei  inerlich  Magnesia,  Kalo-  des  Fötus.  Sie  trifft  unbemerkt  die  Frucht  und 
mel.  Bei  Diarrhoe  Hucilaglnosa,  bei  Schmerz  Aq.  bewirkt  nach  HamePs  Meinung  gewöhnlich  ihren 
Lauroc.)*  Tod  yor  der  Creburt  Ohne  die  Möglichkeit  ei- 
Waren  bei  Gelenkmetastase  Fluctuationen  nes  desfallsigen  Causalneius  in  Abrede  zu  stel- 
zu  bemerken ,  so  eröffnete  man  den  Absceas,  len,  erlaubt  sich  Ref.  die  auf  bestimmte,  fremde 
weil  immer  Nachläse  des  Schmerzes,  Zusammen-  und  eigene  Beobachtung  gegründete  Behauptung, 
fallen  der  ganzen  entzündlichen  festen  und  ge-  dass  Fettheit  der  Nabelschnur  unmöglich  immer 
spannten  Geschwulst,  sowie  Verschwinden  des  Nachtheile  für  das  Kind  zur  Folge  haben  könne, 
Oedema  eintrat.  '  Zwar  könnte  man  dagegen  da  es  durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten  ge- 
einwenden, dass  der  darauffolgende  Verjauchungs-  hört,  dass  Kinder,  die  mit  auaerordentlich  fetter 
process  durch  die  Berührung  des  Eiters  mit  der  Nabelschnur  zur  Welt  kommen,  nicht  nur  le- 
Luft  desto  schneller  eingeleitet  werde;  allein  bend  geboren  werden,  sondern  auch  äuserat 
dieser  konnte  bei  der  spontanen  Eröffnung,  die  wohlauf  sind  und  fortleben.  Dagegen  will  Rsl. 
bei  der  grosen  Neigung  zur  Perforation  stets  ^ern  einräumen,  dass  in  diesen  glüklichen  Fäl- 
und  schnell  eintrat,  ja  doch  auch  nicht  Ter-  len  sich  die  Fettheit  erst  in  der  allerlezten  Zeit 
mieden  werden  und  leztere  hatte  auserdem  be-  der  Schwangerschaft  entwikelt  haben  mag,  wo 
deutende  Ausbreitung  des  Eiters  unter  der  Haut  das  Kind  schon  zu  ausgebildet  und  selbststän- 
zur  Folge.  Die  schnelle  Oeffnung  ist  aber  schon  dig  war  um  noch  sonderlich  dadurch  zu  leiden, 
zur  Abkürzung  der  peinigenden  Schmerzen  der  Frühzeitiges  Fettsein  oder  Fettwerden  der  Na- 
Kleinen  indicirt.  belschnur  erscheint  dem  Bef.  andererseits  in 
Die  Operation  selbst  ist  sehr  leicht.  Man  der  That  deshalb  als  die  wahrscheinlichste  der 
macht  einen  sehr  kleinen  Einstich  und  sucht  hundert  als  Grund  des  Abortus  angegebenen 
durch  einen  gehörig  angelegten  Verband  den  Ursachen,  weil,  soviel- er  sich  aus  seinen  dies- 
Luftzukitt  so  viel  als  möglich  zu  verhindern  **)•  fälligen  in  grösern  Museen  und  Gebärhäusem 
Bei  Complication  namentlich  von  Lungen-  gesammelten  Notizen  zu  combiniren  vermag, 
entzündungen,  locale  Blutentleernngen  und  Mn-  fast  jeder  Abortus  eine  sehr  fette  Nabelschnur 
cilaginosa.  Andre  Mittel  sind  wegen  der  Diar-  ,mit  zu  Tage  brachte.  • 
rhoe   unzuläsig.     Bei   eintretender   CoUiquation  Ohnehin    resultirt    aus    den   Bemühungen 

■ Hamelns  —  dem  jedoch,  wie  bemerkt,  das  unbc- 

*)  Behandlaog  des  entzündeten  Nabels  durch  strittene  und    groso   Verdienst  bleibt,    auf   die 

sehwacbe  Soblimatsolution   oder  durefa  Jod,  Ar-  Nabelschnur  -  Fettsucht    als    eigne    Krankheit 

gentum  nitricium  und  dergleichen  wird  mehr  nii-  zuerst  hingewiesen  zu  haben  —  für  die  Praxis 

zen  als  die  hier  sehr  zweideudge  Aniiphlogose.  ^Mtr  eben  so  wenig  als  für  die  Theorie.    Auch 

••)  Warum  last   der  Verfasser   nicht   durch  gesteht //ame/ mit  lobenswerther  Offenheit  selbst 

verdünnte«   Cblorwaaaer    den   Abscess    reimgon  «in>  ^^^  ^«der  über  die  Ursache  noch  über  den 

etc.?                                                         E.  Siz  und  die  Symptome   des  Uebels  in  concreto 
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MBDUnUL 


imA  Mar  wriMt  BtlMmdhuif  «Iwts  BesMaiBlM 
MgeB  la  köMMA* 

Avfl  Htm^s  UnUraacbwigen  g«kt  harvof^ 
iäBs  g[«rade  FrtMA  die  „das  FaCuit  geg«nd  su 
•eift^  ?«ii  der  Naiiir  empfaugea  xu  kaken  i chei- 
BeU)  FraueB,  die  erat  mager  nachher  dik  wer- 
den, Frauen,  die  g«l  lehen  und  wenig  arbeiten, 
f\paneii,  die  ein  an  Nihrkraft  überreiches  Btat 
besiien,  Kinder  mit  überans  fettem  Nabelstrang 
gebdren.  Frauen,  umgekehrt,  deren  Blut  ge- 
haltles^  durch  Elend  und  wässerige  Pianzen- 
kost  dtnn  geworden  ist,  gebiren  niemals  Kin- 
der die  an  jenem  Uebel  mit  seinen  traurigen 
Folgen  leiden. 

In  der  Regel  erfolgt  nach  Hamel  der  Tod 
des  Kindes  zwischen  6  und  8V2  Monat  der 
Sebwangerschaft.  Er  kündigt  sich  an  duroh  all- 
gemeines Uebelbefinden  der  Mutter,  sowie  durch 
gradatim  abnehmende  Kikdesbewegungen.  Wie 
bei  einem,  durch  welche  Ursache  es  sei,  Te^- 
anlasten  Abortus  sinken  Brust  u.  Unterleib  ein, 
der  Foetus  belästigt^  seine  Bewegungen  hören 
auf,  sei  es  nur  seit  wenigen  Stunden  oder  Ta- 
gen, sei  es  bereits  seit  einigen  Wochen.  Ei- 
l^entUche  Furcht  ergreift  die  Mutter  nicht  eher, 
als  bis  der  Uterus  durch  Fäulnis  des  Foetus 
irritbt,  Zvsammenxiehung  wellenartiger  Natur 
erregt. 

Man  sieht  schon  hieraus,  wie  unsicher  die 
IHagiM$e  der  Fettheit  des  Nabelstrang«  sein 
müsse.  Wohl  könnte  die  Ausoultation  die  Ab- 
wesenheit des  Herzschlags  constatiren.  Aber 
mnas  sie  denn  grade  Ton  Fettheit  des  Nabel- 
strangei  henrühnn? 

Bennoch  wäre  es  oienbar  oehr  wünschens- 
werth,  eine  bestimmte  Basis  festzustellen,  auf 
welcher  die  Nabelsiahnurfeitheit  sich  in  Zeiten 
irgendwie  markirte.  Hoffen  wir,  da  dies  jezt 
nicht  erreichbar  ist,  das  Beste  Ton  der  Zukunft. 
Hav^  hat  einige  dies  Torbereitende  Etfahmn- 
gen  gesammelt.  Er  habe,  sagt  er,  beobachtet, 
iass  Frauen,  denen  eine  üppige  Lebensweise 
ein  bedeutendes  Embonpoint  Tersehafft  hatte, 
niemals  ihr  Kind  austrugen,  sondern  Tor  der 
Zeit  todte  Kinder  zur  Welt  brachten,  bei  denen 
Uebermas  von  Fett  in  der  Nabelschnur  den 
Tod  durch  Zusammendrfikung  der  Nabelgefäse 
Terursacht  hatte.  Er  schliest  daraus,  dass  we- 
nig substantielle  magere  Diät  angewendet  wer- 
den müsse,  um  die  Frauen  von  ihrem  übernähr- 
ten Zustande  zurükzuführen.  Auch  jedes  andre 
diätetische  und  therapeutische  Mittel  um  die 
Ernährung  zu  beschränken,  solle  und  müsse  der 
Arzt  in  solchen  Fällen  anwenden.  Hamel  hält 
diesen  Weg  zwar  nicht  für  unfehlbar^  traut 
ihm  aber  doch  eine  sehr  bedeutende  Wirksam- 
keit zu.  Die  obengenannte  Commission  stimmt 
il»  hiefin  bei,  Ref.  nicht*  Jednr  Arzt  wird 
wissen,  dass  grase  fette  Frauen  oft  die  misera- 
belsten Kinder  gebären,  kleine  magere  Frauen 


aber  sehr  hiuilg  gross  muk  stmrke  Kinier.  Bi» 
der  Reichen  und  Wohlgenährten  sind  keimen- 
wegs  die  stets  gesundem  und  wohlbelaibtem. 
Auch  hat  das  Regimen  der  Fran  wikrend  ikr 
Schwangerschaft  anl  die  Wohlbekihtkeit  dUs 
Kindes  durchaus  keinen  directen  EtnCuss»  Eat 
hat  halbverhungerte  Mütter  nichts  desto  weni- 
ger wohlgenährte  Kinder  gebären  sehen. 

In  nächster  Folge  an  Wichtigkeit  dürften 
nach  der  NabeWenc  die  grosen  HohlTenen  bei 
Kindern  Beachtung  Terdieneo.  Es  möge  daher 
erlaubt  sein,  hier  in  aller  Kürze  des  in  Jade- 
lofs  Klinik  vom  17-  April  an  beobachteten  Fal- 
les einer  Zusammendrükung  der  obern  Hohlrene 
bei  einem  9jährigen  Kinde,  als  eines  gewiss 
höchst  seltenen,  wenn  je  beobachteten  Einzeln- 
falles, ausnahmsweise  zu  gedenken. 

Das  Gesicht  des  Kindes  war  aufgedunsen^ 
die  Lippen  bleierau,  dik,  das  Gesicht  etwas  kya- 
notiseb.  Die  NasenüBgel  sperrten  sich  beimAth- 
men  krankhaft  anf ,  die  Pupillen  erweiterten  sich. 
Die  Conjunctiva  war  injicirt  und  troken.  Die 
kleine  Kranke  muste  hoch  sizen,  um  Luft  an 
Bohöpfen;  sie  ächzte  und  weinte.  Die  Respira- 
tion selbst  war  schwierig,  klein  und  schnell.  Ein 
kurzer  schwacher  Husten  begleitete  dieselbe ;  aber 
die  Halsmuskeln  waren  höchst  gespannt  und  es 
schien  mehr  eine  Respiratio  diaphragmatica  vor- 
haaden  xa  sein :  wenigstens  hob  sich  dw  Thorax 
in  Masse. 

Di^i  erschien  der  Brnntkorb  'dberail  ükir 
ttrt  Selbst  die  bekannten  Vertiefungen  über  «nd 
unter  dem  Schlüsselbein  waren  canx  gefüllt  Ina- 
besondere aber  stellte  sich  in  der  Präcordialge- 
gend  „eine  fast  41  Üuadratzoll  (?  Ref,)  betra- 
gende WÜlbung*^  heraus.  Dabei  war  kein  matter 
rercuasionston  im  ganzen  Thorax  wahrsaneh- 
men ,  auch  kein  Pfeifen ,  nur  etwas  Sehleimraa- 
seln.  Die  Uerzgerfiusehe  sind  lief,  dampf,  hiuig 
jedoch  nicht  unregelmäsig,  der  Impnls  beim  Hor- 
chen wahrnehmbar,  kein  abnormer  Ton  zn  be- 
merken. 

Bei  der  Section  des  schon  am  dritten  Tare 
unterlegenen  Kindes  erschienen  beide  Lungen  lus 
8iz  eines  sehr  ausgedehnten  Emphysems.  8ieaah«n 
weislich  ans,  waren  treken,  knisterten  bnim  Ein- 
senken in  Wasser,  aus  dem  sie  unter  EnUanaang 
vieler  Luftbläscben  sofort  wieder  schwimmend 
auftauchten.  Jedoch  lies  sich  nirgends  ein  soge- 
nanntes Subpleural  -  Emphysem  entdeken,  noch 
jene  emphysematischen  Anh&nge,  die  bei  alten 
Asthmatikern  so  häufig  sind.  Die  Lungenvenen 
waren  dnreh  schwarzes  flüssiges  Blat  strozend 
erfüllt.  Der  Herzbeutel  zeigte  keine  Spur  von 
Entzündung;  er  enthielt  ein  Paar  Löffel  Serum« 
Die  rechte  Herzkammer  und  besonder«  ihr  Atrium 
schien  wie  mit  schwarzblauem  Blut  injicirt.  Uebri- 
gens  waren  Wände  wie  Klappen  aller  4  Herz- 
höhlen normal  Dagegen  fan4  man  im  Mediasti- 
num 1)  einen  kreidigen  Taherkel,  drei  Linien  Inng 
auf  der  obern  Hehl  veno  aufliegen,  sie  ziisammen- 
drükend,  ebenso  die  gleichfalls  anter  ihm  liegen- 
den Nervi  cardiaci  belästigend.  2)  Hinterwärts 
seitlich  der  Hohl  veno  fand  sieh  eine  sweite  tu- 
berculöse  und  kreidenarüg  «rföUte  Driisn,  die  last 
noch  einmal  so  gros,  als  erstgenannter  Tuberkel 
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w»r  »»4  UirMTMila  die  Lvftrtihrfl  EUMainiMidriklcu 
Zwischen  der  HohWene  and  den  Lttogenarterien 
endlich  zeigt  sich  eine  dritte ,  einfacfi  hypertro- 
phische Drüse,  welche  mit  den  beiden  vorigen 
die  Hohhrviie  toh  allen  Seiten  hefdg  zusammen- 
MAnlkte.  Aach  waren  alte  Veaen  des  Kvrpera 
mit  schwarzem  flüssigem  Blut  aagefdllt,  auser 
IS  tahercnUsen  kreidigen  IWiisen  im  Mesealerittm, 
jedoch  überall  weiter  nichts  Krankhaftes  zu  be- 
merken. 

£•  macht  JadehVf  feiner  Diagnose  gewiss 
Ehre,  Tor  dem  Tode  genau  bestinunt  m  haben, 
„man  müsse  es  hier  mit  einer  Compression  der 
grosen  Gefase  zu  thun  haben.*^  Offenbar,  sagt« 
er,  hat  das  Uebel  hier  in  drei  Drüsengeschimt- 
sten,  welche  die  Luftröhre,  die  Nenri  cardiaci 
und  die  obere  HohWene  comprimirt,  seinen 
Grund. 

VUaimer^t  Hittheitang  über  Cephataematoma 
ist  besonders  wegen  der ,  an  einem  36  Stunden 
Bach  der  Operation  gestorbenen  Mädchen  ermit- 
telten Sectionsresuttate  Ton  Interesse.  Es  fand 
sich  bei  nihercr  Untersuchung  layorderst  des 
Tielbeaprochenen  Knochenringes ,  „dass  dieser 
Ring  nichts  als  eine  Verdikung  des  die  Grenze 
les  Blutsales  bildenden  Zellgewebes  sei,  und 
dass  weder  die  auscre  Knochontafel  fehlte,  noch 
dass  der  Knochen  an  dieser  Stelle  aufgetrieben 
sei^*  (In  einem  später  angeführten  Falle  wird 
gesagt,  die  Tabula  externa  sei  in  der  Gröse 
eines  Kreuierstüks  zerstört  gewesen.  Ref.).  Fer- 
ner, das  Fericranium  angehend,  so  war  es  im 
ganzen  Bereich  der  Geschwulst  TöUig  Tom  Kno- 
chen gelöst  und  Töllig  zerstört.  Endlich  der 
Knochen  selbst  war  rauh,  spröde,  dem  Ter- 
troknen  und  Absterben  nahe. 

Henderson's  (angeblich  neues)  Verfahren 
gegen  Cephalaematoma  läuft  im  Wesentlichen 
auf  Folgendes  hinaus:  Wo  die  Geschwulst  un- 
ter dem  Fericranium  sizt,  durchsticht  Hender- 
fo»  die  änsere  Kopfhaut,  verschiebt  dieselbe 
ein  wenig,  sticht  dann  in  den  Tumor  selbst 
hinein  und  drukt  langsam  das  Blut  aus.  Lau- 
warme, Morgens  und  Abends,  angewandte  Bä- 
der machen  den  Schluss  seiner  Vcrliahrungs- 
weise. 

Dritte,  Tierte  und  flinfte  Abtheilung. 

Krankheiten  de%  ffer%ens, 

—  der  Arterien j 

—  der  Blutmasse. 

(^mrhs  Meigt.:  Die  CyaiMae  der  Nengeborenen 
(AeadMmie  dt»  Sc.  4e  Paria). 

ffwrmam  €k€P0r§ :  liemar<)ues  wir  )a  persiaCftoca 
da  eanal  art^riel  et  snr  le  r^tr^cissement  de 
Paorte  thoräciqna;  mode  naturel  d'occlusion  du 
canal  art^tiel  (liondön  Medieat  GazeCCe.  ttal. 
tt.  Ardiirea  g^^ralea  db  M^defeine'  NoT«mbre). 

Jfej^  (Vmi.  am  Jeftmn-Colie^e  m  Fhi- 
ladelpUa)  «UMbl  40  tson  Maimiehl  «ua  «utoII- 


slifttfger  YaiMUieraig  iet  Fmhmi  ^«k  m- 
leitig  gebweae  Kinder,  deren  Leben  bedrahi 
war,  dadnrdft  gerettet  lu  haibtn,  dasi  er  aier 
stets  m£  der  rechten  Seile  Mft  etwas  erhebe-« 
Dcm  Kopf  und  Therai  Ikgend  trhiek..  Der  &mtk 
di«str  Lagemng  ist:  das  Septum  in  horiMiitak 
Lage  «abringen  und  das  Blut  durch  seine  Schwüre 
mehr  gegen  die  Klappen  hinziidralgea.  &el. 
ist  hierüber  der  Meinung,  man  möge  die»  me-- 
oliaMache  Honent  immer  in  Btffe  mehmen, 
weim  es  auch  pegcai  de«  Brak  der  Blulalrie' 
wähl  eben  nicht  setiderltch  in  Betraaht  kommen 
durfite.  Näehatdem  erlaubt  sieh  Ref^  Aoeh  a» 
ivei  Puncte  lu  eriiieni:  1>  k  edAr  tielea^ 
▼eil  J.  F.  Meekel  gtesenlheils  ges«M»elte»  Ftt- 
kn  fini  maa  ein  ofbei  f enmien  eirak  xokä 
^di  kitte  itch  im  Leben  nkmtia  eine  Sfwr 
TOB  Cyanose  geseigt^  2)  Die  CjaMie  homM 
auch  beiHeriMileen  getoa  indrerArl  Tor(s.B« 
OnrehlödMruBf  «ke  Septam  alriei«m  ete.  TefgL 
dei  KeL  rerjähr.  Beri«ht>  Li  allen  FiUin  et- 
sterer  Art  nm  ist  Mti^  Yerfahrefei  tegreilidk 
ÜMTflfissig,  in  aHen  FiUen  kiterer  Art  mitee  es^ 
fruchtlos  bkibenw  Es  kan  semit  Bttc  in  Zwi^ 
schenfällen  daTon  d»  Bjde  eeln.  Ob  ee  abee 
in  48  solchen  FaUen  triiiiHeh  gehoUes^  iaC  &eL 
effcngeslanden  nach  eehr  sweäelhnll  Hbl  li#ttX 
a)  well  Cjanose  an»  dem  ■oebea  (slib  9)  ^ 
nannten  Grunde  diwehaue  keis  diegnostteehe» 
Krüerium  für  dffensein  des  Föranen  o^ale  A^ 
gibt  und  JTeJfe  daher  einige  Muhe  haben  dürfte 
uns  TOB  der  Richtigkeit  seiner  Diagnosen  wt» 
ibenevgen,  b)  weil  wahre  Gjuuoee  ein  Ter* 
h&ltniissmKeig  so  selten  yeMkommAndee  Uebel  iety 
dass  s<AwerIich  ein  Ami  esi^rt,  dev  40  eifui- 
Site  Fdfe  der  Art  je  geeefcea  oder  iMilch  nur  4 
daron  geheilt  bitte.  Dm  Rätteel  loeef  sieh  in- 
des sdir  leicht,  ohne  dass  et  ndlhig  wire,  JFeij^ 
die  mindeste  willkihrttohe  THschung  auimiibüt^ 
den*  Mit  diesen  cjanotiseheti  Leideiv  geieiig 
tberaufl  beschäftigt,  eah  JF.  Termuthtteb  jedee 
liTiA  anssehesde  iünd  fflr  ein  offlieliecheB  an» 
MntthiMs  Aherhfs  entseheidenie  Uitemuekimge» 
tber  die  wahre  Aetiolegie  det  Cyuneee  hennt%* 
Mtig^  noch  aidit  kennen  und  sdmrt  ienm  kieh« 
ier  in  dett  ubethnu|«t  venNiUlciMk  ThMmi  Te#* 
falkH)  so  tkk  Heiiiingto  ersiek  zu  habew.  Um 
nicht  prioccupirl  zu  vchetnen,  wlH  KeL  4k' 
Fsage:  ,^ob  teig9  ifoM  Aardi  vein  Yenfijktn> 
aooh  nur  einem  einzigeii  Kinde  4as  geMumk 
Ledi  lu  tersdilieeeii  ü^meeht  haibeft  kanne*^ 
nkht  anfwerk«,  ebwohl  es  an  geviebtigMi' 
Otuhdeii  niokl  fehlte  sie  mü  ^yBTeift^  lu  benH^ 
weiten« 

€Jk«Mrt<,  der  erat  ivt  Smtfim  (Arddvetf 
gdn.  de  möd.  1  VL  p.  848)  nikrtieaMe  Wahr- 
nehinmgen  über  dem  Larnl  der  Neeri  teenrre»«^ 
tpefl>  krfigei  linker  «nd  retkikr.  Seite  --^  auf  ire^ 
eher  kdiwer  er  abiKidl  -^  mitfbeilfe,.  gab*  waw 
hkr   gkkhIeHs  wi^  fernem  fleobcchftaflKvkl^ 
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nnd  lobensirerther  Exactitit  zeigende  Unter- 
anehiuigen  1)  über  dfts  Offenbleibeiben  des  Duc-^ 
tns  arterioBiis  Botalü,  den  die  Franzosen  kurz-- 
weg  Canal  arteriel  nennen;  3)  über  die  Yei^ 
engerung  der  Aorta  thoracica  (eigentlich  nur 
des  mittlem  Theils  des  Arcus  aorticns.  Ref.) 
und  3)  über  die  natnrgemäse .  Weise ,  wie  der 
Botallische  Canal  sich  schliest  oder  zum  Liga* 
mentiim  arteriosnm  wird. 

Ad  1)  Die  Zeit,  in  welcher  der  Dnctas 
Botalli  sich  zu  yerschUesen  pflege,  fällt  zwi- 
schen den  6.  — 12.  Tag  nach  der  Geburt.  Zu<- 
weilen  bleibt  er  offen  (man  erinnert  sich,  dass 
dies  bei  den  Cetaceen  stets  der  Fall  ist.  Ref.) 
nnd  last  dann  das  venöse  Blnt  in  einigen  Fal- 
len ans  dem  Atrium  dextram  in  die  Aorta,  in 
andern,  umgekehrt,  aus  der  Aorta  das  arterielle 
Blut  in  die  rechte  Herzkammer  zurükstrdmen. 
In  beiden  Fällen  entstehen  bedeutende  krank- 
hafte  Zustände;  es  müste  denn  das  offengeblie-' 
bene  Lumen  höchst  winzig  sein.  Auch  wenn 
es  beträehlich  ist,  'erleiden  die  Kranken  zwar 
im  ruhigen  Zustande  keine  besonders  lästigen 
Zufälle,  allein  jede  bemerkenswerthe  Abweichung 
yon  ihrer  gewohnten  Lebensweise,  jede  ergrei- 
fende  Störung  ihrer  Verhältnisse  ruft  sehr  ernste 
Zufälle  henror,  welche  den  Fat  nicht  nur  Ter- 
hindern  ein  höheres  Lebensalter  zu  erreichen^ 
sondern  auch  den  sonst  gefahrlosesten  Krank- 
heiten eine  traurige  Wendung  zu  geben  vermö- 
gen, was  sich  leicht  begreiift^  wenn  man  be- 
denkt, dass  jene  abnorme  Communicatien  Cya- 
nose  zur  Folge  haben  kann  (nicht  muas,  wie  der 
Verf.  glaubt.  J.  F.  Meekel  und  neuerlichst  be- 
sonders Maithias  Aberle  haben  nämlich  gezeigt, 
dass  die  beiden  yerschieden  gerichteten  Blutströ- 
mungen keineswegs  nothwendig,  sondern  nur 
bei  Mangel  an  Energie  des  Impulses  .sich  ver- 
mischen. Ref.).  In  einem  denkwürdigen,  von 
unserm  Verf.  (p.  344  «.  45  des  M6m.)  geschil- 
derten Falle  fand  troz  des  offnen  Ductus  art. 
Botall.  auch  keine  Blutvermischung  statt;  indes 
lag  hier  der  Hinderungsgrund  in  einer  kleinen 
Gruppe  von  Vegetationen,  welche  den  Umfang 
der  Oeffaung  dieser  Arterie  umringten  und  so 
ein  Ventil  bildeten,  das  jedoch  den  Blutandrang 
audi  von  der  andern  Seite  her  allerdings  abzu- 
halten nicht  geeignet  war.  Fälle  dieser  Art 
gehören  zu  den  allerseltenstcn.  In  einem  an- 
dern Falle  sah  der  Verf.  eine  Communication 
von  3  Linien  Lumen  -  Durchmesser.  Allein  man 
hat  deren  in  der  That  viel  bedeutendere  und 
zwar  so  gros«  gesehen,  dass  der  Ductus  Botalli 
dem  Aortenbogen  an  Weite  wenig  nachgab.  Ein 
Bruder  des  Patienten,  der  von  lezterwähnter 
Abnorftiität  betroffen  war,  litt  ähnlicher  Weise 
und  führte  uneem  Verf.  auf  die  Vermuthung, 
dergl.  möchten  angeboren,  quasi  familienweise 
vorgekommen  seui,  was  doch  zweifelhaft  bleibt 
Gewiaa  ivt  nur,  das»  gleichzeitig  neben  dem  Of- 


fenbleiben des  Dnct.  arter.  Botalli  der  obere 
Theil  der  Aorta  thoracia  descendens  offen  bleibt. 
Inzwischen  kann  solche  Verengerung  freilich 
auch  statt  finden,  ohne  dass  der  Ductus  arte- 
rlosus  offen  geblieben  ist.  Interessant  bleibt 
immer,  dass,  was  nun 

ad  2)  diese  Aortenverengerungen  betrifft,  sie 
constant  in  der  Nähe  des  Ductus  Botalli  vor- 
kommen und  zwar  unter  2  Hauptformen: 

I.    Mit  Offenbleiben  des  Ductus; 

IL  Mit  Verwachsensein  des  Ductus. 

ad  L  Die  erstere  Hauptform  begreift  nun 
folgende  Varietäten  unter  sich: 

1)  Die  Aorta  ist  verengt  oder  völlig  ver- 
wachsen oberhalb  des  Ductus  und  dieser  bleibt 
dabei  offen  (^Gintrac  in  seinem  Werke  über  Cja- 
nose  hat  dieses  Verhältnis  constatirt). 

2)  Die  Aorta  ist  gerade  dem  Niveau  des 
Ductus  entsprechend  verengt,  der  Botallische 
Gang  aber  wiederum  gleichzeitig  offen  (Einen 
solchen  Fall  hat  wohl  nur  Nixon  y  Dublin  med. 
Journal  Vol.  V.  gesehen). 

3)  Die  Aorta  ist  ober-  und  unterhalb  des 
offenen  Ductus  verengert  (vgl.  z.  B.  Graham 
im  5.  Bande  der  Medico-  chirurgical  transactions 
p.  267). 

ad  IL  Auch  hier  finden  sich  mehrere  Dif- 
ferenzen und  zwar  folgende: 

1)  Die  Aorta  ist  oberhalb  des  Ductus  ver- 
engt (wie  schon  Paris  ^  in  DesaulCs  Journal 
Vol.  II.  p.  107,  Ollo  in  seinen  Neuen  seltenen 
Beobachtungen  2.  Theil  p.  66  und  jüngst  noch 
Reynaud  im  Journal  hebdomadaire  de  m^d.  Bd.  L 
beschrieb). 

2)  Die  Aorta  ist  gerade  in  der  Insertions- 
gegend  des  Ligamentum  arteriale  (bekanntlich 
helst  so  der  Rest  des  eingegangenen  Botalli- 
schcn  Ganges)  verengt  oder  verschlossen  (Fälle 
der  Art  sind  wohl  nur  von  Bremer  u.  Winstone 
gesehen  und  vom  Erstem  im  Decemberheft  der 
Archives  g6n.  de  M^d.  v.  J.  1841,  vom  Lez- 
tern  in  Astl^  Cooper^s  Surgical  Essays  p.  115 
beschrieben  worden). 

3)  Die  Aorta  ist  unterhalb  der  Insertion 
des  geschlossenen  Ductus  obliterirt  oder  doch 
verengt  (Dies  ist  häufiger.  Vgl.  z.  B.  Meckels 
Archiv  1827,  wo  Albrecht  Meekel^  dann  das 
Northern  Journal  of  med.  VoL  I.  p.  101,  wo 
Jordan  desgl.  beschreibt,  wie  denn  Aehnliches 
auch  von  Craigie  im  Edinb.  med.  and  surg. 
Journ.  Bd.  56.  p.  427  mitgetheilt  ward). 

4)  Eine  gleichzeitige  Verengerung  der  Aorta 
oberhalb  wie  unterhalb  der  InsertionaeteUe  des 
Botallischen  Ganges  (acheint  nur  von  Legrand 
in  seinen  Obs.  de  rdtr^ciss.  de  l^aorte.  Paris 
1832  u.  von  Muriel  in  den  Guy's  hospital  Re- 
ports Vol.  VII.  p.444  gesehen  worden. zu  sein. 
Ref.). 

Aus  alledem  reeultirt  nun. etwa  Folgendes: 
VerengorungeA  der  Aorta  eberhalb  der  Ik- 
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lertionttleU«  i6i  Bdta&isdieii  Gtiif  ef  sexen  Min 
fleickieitiges  Offenbleiben  nickt  nethirendig 
▼orans.  l^BtricbUiclie  Verengernnn^  oder  gäns- 
Bcbe  Oblileration  der  Aorta  nnterlialb  der  In* 
sertionsetelle  des  Duclna  coTndieiren  niciit  con- 
ttant  bH  seiner  NieKtrenrachanni^. 

Hiemach  datf  man  wohl  ab 'sehr  wahr- 
scheinlich annnehmen,  diss  jede  Verengpeninf^ 
d€r  Aorti  Aoracica  erst  nach  der  Gebtet  in 
Stande  koihmt. 

HarQber,  dass  der  Collaterdkreislanf  hin- 
reicht, die  untere  KSrperhilfte  in  Flllen  ron 
gimHcher  Venracksnn^  der  Aorta  in  der  Ge- 
gend des  Ihictas  Botalli  mit  Blnt  x«  rersergen, 
ist  man  jett  einig*.  Andrerseits  seheint  inABs 
die  Behanptongf  mit  jenem  Aortenfehler  behaftete 
hdiridneh  seien  Hirnkrankheiten  sehr  tusfo- 
seit  und  alh  dgl.  Iv£f idnen  Htten  frfiher  eief 
spiler  an  solchen  nicht  gehörig  begründet  D>och 
war  dem  bei  4  von  (^eeer$  geschilderten  Fäl- 
len allerdings  so,  nnd  zwar  erkannte  man  dies 
Verhältnis  bei  Lsbseiten  geiian  so  wie  es  spä- 
ter die  Seesen  bestätigte  (Respect!). 

Das  Ende  derartiger  Scenen  ist  nach  Croi* 
^  in  der  Regel  Zerreisnng  der]  Aortenhänfe 
oder  der  Herxwände.  Zuweilen  erstiken  üe 
Lungen  congestir  im  Bhfte. 

Ad.  in.  Wir  wissen  noch  nicht  sidier,  wie 
die  Yerengening  der  Aorta  und  die  Verschlie- 
tnng  des  Ductus  arteriosus  s«  Stande  kommt. 
Man  hat  gesagt,  die  Entxündnng,  welche  den 
Ductus  Terscimese,  gehe  weiter  in  die  Aorta 
und  verengere  oder Terschliese  nun  auch  diese; 
allein  unser  Verf.  bemerkt  schon  sehr  richtig, 
dass  die  Erklärungsweise  nicht  Stich  halte,  weil 
man  oft  gentg  den  Ductus  noch  offen  und  da- 
bei doch  die  Aorta  Terengt  finde.  (Auserdem 
mäehte  Ref.  bemerken,  dass  man  überhaupt 
schwerlich  berechtigt  sein  durfte  tur  Realisi- 
rung:  eines  rdn  physiologisdien  Vorgangs  — 
und  ein  solcher  ist  offenbar  das  normabotäsige 
Eingehen  des  mit  dem  Auftreten  des  AÜimenä 
tberflfissig  werdenden  Ductus  BotaDi  —  einen 
rein  patholegischen  Pirocess  atii  Hülfe  lü  nehmen. 
Wm  man  so  unphjsiologisch  denken,  nun  so 
wirde  man  tfnch  Behufs  der  Erklärung  der  all- 
mätigen  S<^hli«snng  des  Leist^ncanals  nach  dein 
normalen  Herabsteigen  der  Hoden  eine  Entsfin* 
düng  des  Leistencaiials  anzunehmen  genAthigt 
sein!  —  Ref). 

Zuweilen  coincidirt'  das  Offenbleiben  des 
Dncfui^  ert  Bdtdlli  mit  angebomer  VerscUiesung 
oder  Verengehing  desOrificiuin  pulmonale.  Dies 
dient  der  Natur  dann  i^iedehiiii  als  Hittel,  um 
mittelst  der  allgeineinen  Circulation  auch  ttn 
Lungeritreisläuf  im  Gange  su  erhalten;  allein 
hl  andern  Fäleki  ist  gerade  die  Mtindungistelb 
der  Arte^iä  plAnOttäUs  der  Sit  einer  sehr  deui- 
Kdb  Verengerung  ohne  dass  etira  der  BotalUsche 
6ädg  difbei  offen  wäfe.  Sehl  (MTenUeiben  IM 
MHwk  f.  M«e.  IT.  lees. 


sich  in  der  ungeheuren  Mehnahl  der  Ffiffe  nach 
vnsars  Verf.  Ansicht  nur  einer  der  beiden  fol- 
genden Gruppen  yon  Ursachen  zuschreiben: 

r)  der  Gegenwart  eines  Hhidemisses  im 
Oircülalionswege  des  Foetus,  sixe  es  wo  es  wolle. 
Ein  derartiges  festes  utid  hinreichendes  Behin- 
derung^oi^nt  des  Bhftlau£s  reicht  hin,  eine 
Veränderung  in  der  Structur  des  Bolallischen 
Ganges  zu  erzeugen,  welches  beträchtlich  genug 
sein  wird,  sein  Eingehen  zu  verhindern  (physio- 
logische Erklärung;  denn  eben  dann  ist  ja  der 
Ductus  nicht  übemislsi^  geworden.  Ref.)  Ein 
dauerndes  Hindernis,  das  bald  nach  dem  Auf- 
treten der  Respiration  sich  entwikelte,  würde 
dieselbe  Folge  haben., 

i)  Mangel  der  Bntwikelung  derjenigen  yi- 
täten  oder  mechanischen  (?  Hef)  Action ,  welche 
iä»  Verschlieilett  dee  llotalKschen  Ganges  her- 
bei fuhrt. 

Was  nun  gerade  statt  gefunden  habe,  in 
concreto  au  erweisen,  wird  inuner  schwer  blei- 
ben mtssen,  i^eil  die  betreffenden  Individuen 
den  Vorgang  stets  mehrere  Jahre  überleben  u. 
sieh  während  dieser  die  Spuren  der  ursächlichen 
Einwirkungen  in  der  Regel  schon  zu  sehr  ver- 
wischt haben.  Wolle  man  überhaupt  blos  sa- 
gen „sobald  der  Ductus  nicht  mehr  vom  durch- 
strdmenden  Blute  ausgedehnt  wird,  muss  seine 
Elasticität  vorherrschend  werden  und  das  Lumen 
schwinden,*'  so  sei  das  keine  geiVagSiide  Erklä- 
rung, meint  Chevers  (Ref.  findet  sie  dagegen 
sehr  befriedigend  und  namentlich  weil  sie  sehr 
einfach  ist  und  keine  Annahme  pathologischer 
(entzündlicher  etc.)  Processe  nothig  macht.) 

ilftfif  hat  bekanntlich  (London  med.  Ga- 
zette Vol.  IXVI.  p.  622.)  die  Meinung  aufgestellt, 
die  mit  dem  Eintritt  der  Respiration  gegebene 
Erweiterung  und  Höherstellung  des  linken  Bron- 
chus möchte  wohl  den  Ductus  Botälli  comprimi- 
ren  und  so  zur  Obliteraiion  bringen:  allein  bei 
der  grosen  Verschiebbarkeit  der  betreffenden  Or- 
gane muss  Ref.  diese  ohnehin  sehr  gross  me- 
chanische Ansicht  für  ebenso  albern  halten  als 
Cketen  Annahme,  der  Nerv,  recurrens  sinister 
bewege  den  Ductus  sich  zu  schliesen.  Womit 
sollte  sich  wohl  der  Recurrens  dexter  inzwischen 
beschäftigen?! 

m. 

Krankheiten  der  Resphratians- Organe. 
Fremde  Körper^ 

Man  wird  sich  erinern,  dass  der  Erbauer 
des  Tunnel  zu  London,  der  berühmte  Brunei^ 
dadurch  von  einem  in  seine  Luftröhre  gelangien 
Körper  befreit  wurde,  dass  man  ihn  auf  den 
Mopf  stelke:  dies  Verfahren  hat  nun  Lenoir  jext 
auf  die  Kinderp^axb  angewandt.    Durch  tüchti- 
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ges  Schütteln  entfernte  man  in  die  Luftröhre 
kleiner  Knaben  und  Mädchen  eingedrungene 
Bohnen  etc. 

Guersant  FUs  ist  es  lezthin  gelungen 
noch  nach  18  Tagen  eine?  Bohne  aus  dem  Kehl- 
kopf eines  Kleinen  mit  vollständigen  Erfolg  zu 
entfernen  obgleich  schon  Kehlkopfentzündung 
hervortrat. 

Der  Croup, 

Lecluyse :  Ansine  croupale ;  Sternutatoires  ;  titil- 
lations  de  Ta  luette;  guerisou  (Annales  de  la 
Sog.  de  M6d.  d'Auvers  Fevr.) 

Waller  Chapinan:  Laryngitis  acuta.Tracheotomie. 
(The  Laiicet  Vol.  I.  22.) 

A.  V,  WiUianu:  Cases  of  Sore  Throat,  termina- 
ting  io  Tubulär  fiffussion  iu  the  Bronchial  Tu- 
bcs  with  Ciroupy  cough  (The  New-  York  Jour* 
nal  of  Med.  Sept  1844.) 

3f.  Siccaieau:  Heilung  eines  sporadischen  Croup- 
Falls  durch  die  Trachcotomie  und  die  substitu- 
tive Methode  (Gaz.  ni6d.  de  Paris  Nr.  14.) 

A.  Godefroy:  Th^rapoutique  du  Croup  (Joura.  des 
connaissancea  m6d.  ehir.  Aodt)  Vrgl.  auch: 
Journ.  de  M6d.  et  de  Chir.  pratique  de  Cham- 
pioni^re. 

Forgel:  Du  Croup  et  de  son  traitement  par  les 
vomitifs  r^p^t^s  (Bulletio  g^u^ral  de  la  Th^ra- 
peutique  m^d.  et  chir.  Mars.) 

Gaussaii:  H68um6  d'observations  cliniques  pro- 
pres n  demontrer  l'e^ficacit6  du  tartre  stibi^  k 
dose  Vomitive  dans  la  p6riodc  d'invasion  du 
Croup  (Journal  de  M6d.  et  de  Chir.  de  Tou- 
louse.    Ao(it  et  Sept) 

Leciuyse  griff,  nachdem  er  bei  Anwendung 
der  gewöhnlichen  Behandlungsweisen  des  Croup 
3  Kinder  verloren,  zu  einer  neuen  und  zwar 
auch  im  4.  Falle,  der  ein  7jähriges  starkes  Kind 
betraf,  erst  nachdem  er  vergeblich  15  Blutegel 
und  heise  Kataplasmen  auf  den  Hals,  Sinapis* 
men  an  die  Füse,  Vesicatorien  in  den  Naken, 
erweichende  Klystire,  expectorirende  und  zu 
wiederholten  Malen  brechenerregende  Mittel  an- 
gewandt hatte.  Leztre,  obgleich  in  verstärkter 
Form  repetirt,  vermochten  während  eines  ganzen 
Tages  nur  2  maliges  Erbrechen  zu  erzeugen. 
Daher  sah  sich  Lecluyg^  gewissermassen  zu  der 
Idee  hingedrängt,  directer  auf  die  Entfernung 
der  pseudomembranösen  Schleimhülle  durch  Er- 
regung von  Niesen  hinzuwirken.  Reizung  der 
Schneideriana  mit  einem  Federbart  bewirkte  in- 
des einen  nur  noch  grausamem  mit  schauerlich 
fruchtlosen  Yomituritionen  verbundenen  Zustand 
des  Kindes.  Nun  hatte  leider  L.  auserlris  flo- 
rentina  nichts  von  Droguen  zur  Hand.  Keine 
Apotheke  war  nahe  genug  und  jene  florentiner 
Yeilchenwurzel  lies  auch  im  Stich.  Das  Kind 
sezte  wohl  an  zu  niesen  und  plagte  sich  auch 
mit  dieser  wiederholten  Anstrengung  sichtlich. 
Allein  die  noch  freie  Fassage  durch  den  Kehl- 
kopf schien  so  enge,  dass  stärkere  Contractionen 
des  Diahpragmas    erfordert  wurden,  sie  zu  for^ 


ciren.  Eine  kleine  Quantität  Tabak  „une  Ugere 
quantite  de  tabac^^  dem  Irispulver  zugemischt, 
und  beides  mit  einem  Federbart  hoch  und  tief 
in  die  Nase  hineingezwängt,  bewirkte  endlich 
vollständiges  und  wiederholtes  Niesen,  bei  desen 
Anfällen  jedesmal  eine  bedeutende  Quantität 
Schleim  durch  den  Mund  ausgeworfen  wurde. 
Dieser  Schleim  war  im  Ganzen  klar;  nur  hier 
und  da  zeigten  sich  einige  Blutstreifen  und 
leichte  Spuren  einer  dunkelgrauen  Masse,  über 
deren  Natur  der  Verf.  nicht  näher  urtheilen  zu 
können  beklagt,  indem  er  niemals  Gelegenheit 
gehabt  habe,  eigentliche  Croupmembran  zu  sehen. 

Man  sieht  schon  hieraus,  dass  die  von  Le- 
ciuyse den  Sternutatorien  zugemuthete  Wirksam- 
keit durch  diesen  Falle  der  mangelhaften  Diag^ 
nose  wegen  nicht  schlagend  erwiesen  wird.  Noch 
mehr  geht  dies  aus  dem  lobenswerth  offenherzi- 
gen Geständnis  des  Verf.  hervor,  dass  auch 
nach  jenem  wiederholten  Niesen  bis  zu  Ende 
des  dritten  Tags  deutliche  Gene  der  Respira- 
tion und  Heiserkeit  der  SUmme  zurükbiieb,  wäh- 
rend spontanes  mehr  und  weniger  hervortreten- 
des Würgen,  die  Indication  wiederholter  künst- 
licher Brecherregung  zu  stellen  schien.  Um 
diese  zu  bewirken,  kizelte  I.  das  Zäpfchen  des 
Kindes.  In  dem  darauf  erfolgten  neuem  Schleim- 
ansbruch fand  sich  denn  auch  jene  dunkelgraue 
Hasse  wiederum  vor.  Nun  jedoch  ward  die 
Stinmie  klar,  das  Athmen  leicht  und  das  Kind 
nach  einigen  Tagen  völlig  hergestellt. 

Ein  wie  vorsichtiger  Arzt  Leciuyse  übri- 
gens ist,  geht  aus  der  sorgsamen  Exposition 
aller  möglichen  Contraindicationen  gegen  Niese- 
mittel beim  Croup  hervor,  die  er  jener  Kran- 
kengeschichte folgen  last.  Sie  dürfen  indes, 
als  unsern  Lesern  per  se  klar  (z.  B.  Hirncon- 
gestion,  Pleuritis,  Gastritis)  hier  übergangen 
und  nur '^  noch  2  eher  einer  Discussion  unter- 
werfliche  Puncto  berührt  werden.  1)  nämlich 
die  Warnung  des  Verf.  Sternutatorien  nur  zu 
Anfang,  niemals  zu  Ende  des  Croups  an- 
zuwenden; 2)  sie  ganz  zu  unterlassen  sobald 
der  Kehlkopf  die  Luft  nicht  gut  mehr  passiren 
last  und  die  Lungen  wegen  mangelhafter  Oxy- 
geneinwirkung  zu  schwach  sind.  Ref.  überlast 
die  Abschä&ung  dieser  Zeitmom'ente  natürlich 
dem  Urtheil  in  concreto.  Seinerseits  würde  er 
jedoch  auch  im  desperatesten  Falle  immer  noch 
ein  Sternatatorium  für  weit  erlaubter,  ja  erfor- 
licher  halten,  als  das  Kind  mit  seiner  engen 
Kehlkopfspassage  oder  seiner  Lungenschwäche 
so  Sans  fa^on  hinsterben  zu  lassen ! 

Was  nun  Walter  Chapmanris  Hittheilung 
betrifft  so  glauben  wir  ihrer  kurz  erwähnen  zu 
müssen,  da  sie  den  Croup,  also  wenigstens 
eine  entschiedene  Kiiiderkrankheit ,  wenn  auch 
gerade  kein  Kind  betrifft.  Im  Gegentheil  war 
die  der  Erstikung  durch  eine  Croupmembran 
preisgegebene    Patienlin    bereits   31  Jahr    und 


TOH  ISBNSEE.  175 

Ref.  kennt  keinen  anthentischen  Fall,  dass  schon  ^elbr5thlich  belegt ,  aber  mehr  Bnifftschmerz, 
jemand  in  diesem  Alter  dnrch  die,  hier  mit  grösere  Athembeschwerde ,  ein  lebhafterer  Puls, 
dem  sprechendsten  Erfolg  angewandte  Trache-  eine  rauhere  Stimme  Torfaänden.  Blutegel, 
otomle  ,^nach  der  sich  die  Kranke  wie  im  Hirn-  Brechmittel,  Kalomel,  Blasenpflaster  etc.  etc.  — 
mel  fnhlte"  vom  Croup  geheilt  worden  wäre,  nichts  wollte  helfen;  nach  8  Tagen  starb  das 
Ckaptnann  hält  indes,  ins  andre  Extrem  Ter-  Kind.  Bei  der  Seclion  fand  man  den  ganzen 
fallend,  diese  Operation  für  das  einzige  wahre  Hals  wie  mit  einem  rauhen  Teppich  ausgekleidet. 
Heilmittel ,  dcsen  sofortige  Anwendung  er  in  Am  Rande  der  Epiglottis  ein  Geschwür  ron  ^/^ 
jedem  Falle  prätendirt,  ,^um  dem  Kranken  alle  Zoll  Länge  und  2  Linien  Breite.  Kehlkopf  u. 
spätem  Qnalen  zu  ersparen'^  Wo  es  sich  nun  Trachea  ganz  frei  Ton  Hucus:  allein  Ton  '/j 
aber  nicht  um  Luftzuführung  aus  andren  Grün-  Zoll  über  der  Bifurcation  der  Lulh'öhre  an  bis 
den,  sondcni  wegen  der  sie  behindernden  Croup-  zu  den  feinsten  Bronchialenden  hin  eine  röhren- 
membran  handelt,  muss  solche  doch  begreiflich  formige  so  zähe  Membran,  dass  man  mehr  als 
erst  vorhanden  sein.  Besser  stände  es  nach  zolllange  Stüke  mit  derPincette  herauszuziehen 
Ref.  Ansicht  freilich  wohl   um  die  allgemeinere  rermochte. 

Brauchbarkeit  dieses  operativen  Rettungsmittels,  Sonderbarer  Weise  erkrankte  schon  während 

wenn  eben  der  Croup  nur  Erwachsene  befallen  dies  zweite  Kind  darniederlag  ein  drittes  aus 
wollte,  die  an  der  Tracheotomie  nicht  so  leicht  derselben  Familie  an  gleichem  Uebel.  Hier  be- 
darch  eindringendes  Blut  zu  Grunde  gehen  als  gnügten  sich  Williams  xi.  A.  H.  Sietens,  den 
dies  bei  Kindern  leider  nur  zu  oft  vorge-  er  consullirte,  nicht  mit  obiger  Behandlungs- 
kommen, weise.     Sie  Hesen  eine  starke  Höllensteinsolutiou 

WiiHams  erzählt  uns  3  Fälle  von  Hals-  als  Gurgelwasser  anwenden  und  starke  Dosen 
schmerzen,  denen  röhrenförmiges  Exsudat  in  den  Kalomel  u.  Dowers -Pulver  zweistündlich  ueh- 
Bronchien  und  Crouphusten  zur  Seite  ging.  men.     Dennoch  nahmen   die  Athembeschwerden 

Seine  Absicht  ist  einen  evidenten  Beweis  heftig  zu  —  bis  mit  einem  starken  Hnsten- 
damit  zu  liefern,  dass  eine  Krankheit  existirt,  Anfalle  der  Knabe  einen  ganzen  Mund  voll 
welche  mit  dem  membranösen  Schaugerüst  des  Schleim  herausbrachte.  Hierauf  trat  Erleichte- 
Cronp  endet ,  aber  in  ihren  Anfangsstadien  eben-  rung  und  allmälig  so  vollkommene  Genesung 
sowohl  Ton  jener  Angina  membranacea  als  auch  ein ,  dass  der  Knabe  die  Schule  wieder  besuchen 
Ton  der  Cynanche  maligna  diJBTerirt,  mit  der  konnte  — bis  ihn,  5  Wochen  später  ein  Schar- 
ihr  Ausgang  oft  grose  Aehnlichkeit  habe.  lachfieber  befiel,   desen  Erscheinungen  voUstän- 

Der  Umstand,    daßs   man  immer  nur  nach  dig  u.  zwar  in  groser  Heftigkeit  hervortraten, 
dem  eigenthümlichen  Crouphusten  als  vorwalten-  Bayley^  Cheyne^  Hosack  u.  A.  haben  sich 

dem   Symptom  'hinhorche,    welches   allen    drei   schon    bemüht   den  ächten  Croup    als  eine  rein 
berührten  Uebeln   gemeinschaftlich  sei  [  ?  Ref.]   entzündliche    Krankheit    darzustellen,    die    ein 
mache  es  erklärlich,  wie  sie,  troz  ihrer  wesent-  streng  antiphlogistisches  Verfahren,  wenigstens 
lieh   verschiedenen    Natur,    wegen    ihres    ahn-  in  ihrem  Anfangsstadium  erfordert, 
liehen  pathologischen  Ausgangs  verwechselt  wor-  Der   sccundäre ,    durch   Cynanche    maligna 

den  seien.  veranlaste    Croup   erkennt    im    reinen   Kalomel 

Sonderbarer  Weise  war  es  eigentlich  die  sein  groses  Heilmittel.  Bretonneau^  Ouersant 
sorgliche  Aufmerksamkeit  einer  Mutter,  deren  und  einige  andre  franzosische  Aerzte  behaupten 
Kind  bereits  frühere  Croupanfalle  erlitten,  die  zwar,  wahrer  Croup  u.  Cynanche  maligna  seien 
in  einem  ähnlichen  ihr  Kind  befallendem  Zu-  völlig  identisch,  und  nur  dem  Siz  nach  unter- 
stände Verschiedenheiten  von  jener  evidenten  schieden  allein  Williams  meint,  kein  Irrthum 
Halsbräune  wahrnahm  und  den  hinzugerufehen  könne  traurigere  Folgen  für  die  Praxis  haben 
WilUams  hierauf  aufmerksam  machte.  Aeuserlich  als  dieses  Zusammenwerfen  verschiedener  Krank- 
var  kein  Unterschied  zu  bemerken,  als  dass  heiten.  Er  bemüht  sich,  die  schärfere  Diagnose 
die  Handeln   mit  aphthösen  Fleken   gesprenkelt  so  festzustellen: 

nnd  der  Pharynx  mit  einer   diken  Lage  bedekt  Der  wahre  Croup  befallt  plözlich;  das  Kind 

var^  die  jener  röthlich  gelben  Schicht  glich,  mit  wird  bei  bestem  Wohlsein  ergritfen ,  allgemeine 
der  entzündetes  Blut  sich  zu   überdeken  pflegt.   Symptome  treten  erst  heryor,   wenn  der  Croup 
So  sah   der  Hals    aus,    so  weit  nnd  tief  man  schlimmer  geworden  ist 
nur  in  ihn  hinein  sehen  konnte.  Beim    secnndären   Croup   im   Gefolge    von 

Das  3 V2  Jal>r  ^te  Knäbchen  starb  2  Tage  Scarlatina  maligna  und  in  den  vorstehend  ge- 
später und  WiiHams  konnte  zur  Section  nicht  schilderten  Fällen  [die  Ref.  übrigens  lieber 
gelangen;  dagegen  bot  leider  das  6  jährige  BronchHis  membranacea  nennen  würde]  kommen 
Schwesterchen  einige  Wochen  später  Gelegen-  Croup  -  Symptome  erst  zum  Auftritt,  nachdem 
^^it  dazu.  Die  Haut  war  während  des  Verlaufs  das  betr.  IndiTiduum  bereits  längere  Zeit  indis- 
^w  Hebels  wie  im  Torigen  Falle  kühl,  der  ponirt  war. 
Husten  nicht   00  anhaltend,    der  Hals   ebenso  Bei  wahrem  Croup  schafft  ein  streng  anti- 
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phlog^Ü8dio§  im  erglen  Stt4uim  angewiA^s  JBr  yersAcieibt,  ß^M  die  VM^Kf)}  (4  Hi 

Verfahren  in  99  Fällen  unter  100  Erldcnterun^  l^/s»  |^  hei  Wabratteii  Kinilern  n.  00  mehr) 

[uttnam!  Ref.],  irährend  von  20  Fällen  secun-  aangeji  oder  g.e«ogen   haben   |ind   die  Wunden 

dären,     durch    Cynanche    maligna    veranhu^ej^  mit  Reisen Kataplasiuep  übordekt  find:  ß.  pupri 

Croups  19  filarben.   [^Ref.]   Dei^Vfr/.  statten  aulfurici  10  Centignunmea,  Syrujä  flor.  Aurant 

2  Ton    obigen  3.     £r  glaubt    übrigens    durch  25  firammes ,    Aquae   destiUatae    100  Gra^^ies» 

Torstehende,    unyerkürxt    yon^   tief,   wiederge-  M.  D.  $.   alle  10  Hinuten  1  Leifel  [cuilier^e  k 

gehene  Merkmale  die  Diagnose  in  der  Art  festr-  bouche]  y.  a.  g.    Nebenher  wUi  Halyendeeocl 

gestellt  zu  haben,  dass  sie  eines  veitefn  Com-  oder  irgend   eine  andre  varme   süae  Bqihe  ge- 

mentars  nicht  bedürfe.    Ref.  jßndet  nur  den  im  trunken,  diis  Kind  im  Bett  gehallen ,  seine  püse 

2.  Falle    heryorgehobenen   Umstand    schlagend,  werden  npt  heisen  kataplasmen  bedekt  und  die 

dass  Kehlkopf  und  Trachea   blass  und  frei  yon  strengsten  diatischen  Uasregeln  iiusgejfuhrt 

jedwedem  schleimigen,  oder  Lymphexandat  irar,  In  andern  Fällen  lies  Goiefroy  10  Centi- 

während  leztres   in  Rohrenfonn    die   Bronchien  grammes    schwefelsauren  Kupfers  gerade  zu  in 

erfüllte.     Von   den  Handeln    aus    sah  übrigens  10  Löffel  yoU  Wasser  apflösen  und  dqichfallf 

Sydenkam  bereits   den  Entzündungsprocess    in  aUe    10  Minuten    einej(i    Löffel   scnli^cen ,    h)s 

die  Trachea    herabsteigen  und    Croup   erzeugen  reichliches  Erbreche^  den  Cade^iehendei^  Sch)ehpi 

cf.  Waüit  Sydenkam  Yd.  I.  p.  414.    Auch  er-  herausbrachte,  Sinapismen   an  die  Fuse.    .Ci4er 

wähnt  Bayley ,   er  habe    bei  schlimmen  Croup-  zum  Getränk  —  das  Kii^d  sties  alles  Ajidre  ^ffr 

fällen  Geschwüre    an  den  Mandeln   gesehen  cf.  rük  —  in  Cider  selbst  i^  C)«pfun^  ^uUpriqup, 

Dr.  R.  Bayley^s  letter  to   Dr.  Wiiliam  Hunter.  und  zwar  wie  yorhin  1  Centigramme  auf  jff^eii 

[Endlich  erzählt  Ckeyne  in  seinem  yortrefflichen  Löffel,  aufgelöst.    AUe  2  Stunden  i|(^  jj^rech- 

Artikel  -  „Croup''    in   der   bekannten    Cyclopedia  procedur  wiederholt,  heilte  sie  nach  4  stunn^- 

of  practical  Medicine   drei   Krankengeschichten,  sehen  Brechanfiallen  u|id  4  Stuhlgängen.    Ebeii 

welche    den  yorhin   yon  WiUiams  mitgetheilten  so   wohlthätig   bewies  sich   dfiaeU^e    Verfahren, 

so  sehr  ähneln,  dass  man  leztre  nicht  als  allein-  als    f&selbe  Uebel    hei    deifiselben    yQ)lstfi(4w 

stehend  ansehen  darf.   Ref.]  genesenen  Kinde  nach   3  Hona^eii^  ^i  gW^M^ 

Siceateau  schildert  einen  Fall,    wo  er  die  GesUlt  wiederkehrte.     Gaiize  Lappen  yoyi  J^jey* 

Tracheotomie  an  einapi  bereibi  so  leichenartigen  aomembranen  wurden  a^eiror^^  i^n^  4®c)i  sog 

Indiyidunm  yornahm,    dasa  sich    während   der  das  Kind   in   den   Zwiacj^^nzieit^  g^nz   rub^ 

ganzen  Operation    kein   einziges  Leben/szeicfLen  an  der  Hutterbrust 

kund  gab  und  nach  Eröffnung  des  Halses  auch  Gewöhnlich  reichte  sc|ion  Smalige  Wieder- 

die   in  Af one    so    ge^Föhnliche  ßpuniMt   ((ereits  holung  ii9%  Brechmittels  fur  ]|ei)u^g  hin.    In 

präsentirte.     Zweistündire  Anwendung  yon  aller-  einem  Falle ,   der  ein  18  ))ioni|t  aUff  jtlädchen 

lei  bekannten  Wiederbelebuogsyerpuchen  brachten  betraf,   sah  sich  Gqdefroy  jed^pb  zur  örfl|«)ien 

endlich   Erbrechen  pseudonieiiibranöser    Massen,  Anwendung  der  Hydrodiloraäufe  y^ranlast    fifirf 

welchem  ruhiger  Schlaf  fc^te,  zu  Wege.  Ccntigrammes  schifefels^urfs  JCupfer  in  5  Lofel 

Siccatem  spricht  ferner  dabei  entschieden  Zukerwasser,  jede  10  Minuk;i  iLo^fel,  hatten 

die  Meinung  aus,    dass   die  Tracheotomie  wohl  3  BrechanflUe  und    Schlaf  gebracht     p43elb^ 

nur  deshalb  fiP   <tft  AKht  geholfen  haben  möge,  Mittel  Nachmittags  wieder)iolt  bewirf  ^aligea 

weil  man,   dwrch  ihre  „perfide  Sicherheit'^  ein-  Brechen  und  3  Stuhlgange.    (s^udoi^embrMiöae 

geschläfert,  yers&init  habe,  ihr  sofort  die  Ai^-  Stüken  wurdet^  ^^sgewprfen,   al|ein   am  Aben^ 

Wendung  yon  Mit|^  folge«    zu   lassen  welche  deselben  Tags  bemerkte  Qodefroy  diphtherische 

den  inflammatorischen  ff^^fvis  der  Respirations-  Flake  auf  den  ])Iandeln,  auf  der  fJyuU  nnd  4#pi 

Schleimhaut  zu  zersMren  yenpögeii.    Kr  brachte  Gaumenpfeilerp.    Diese  nim  cauterisir^  ^r  niif 

mittelst  eiaas  ßchwämmchen  eine  Solution  yo«  folgender    Mischupg;    ß.   Acidi    hy^^ochlop^ 

Höllenstein  (1  Thl.  ^uf  8TJieUe  Wasser)  durch  %  Grammes,  Mellis  rosati  SGramm^f,  M.  D.  S. 

die  künstliche  Oeffnung  ein. und  heilte  pitteist  mittelst  eines  pinseis  aufzutragen, 

dieser  yon  ihm  „Methode  substitutive^^  benannten  Solche  Cauterisationen  bringen,   jfvt  Verf. 

Yerfahrungsweise.  I^emerkt,  Ai^falle  yon  Qusten  mit  sonst  drohen- 

Godefray    wünscht    imch    Mittheilfingon  der  Erstikungsgefahr  heryor,  worauf  jedoc)i  ho* 

yon  17  Croupfällen  zu  erreichei^,  dass  Cuprun^  (leuteade  Massen  fadenziehendei^  ^c^eims   am- 

sulfuricum  ds  Brechmittel  i^nd  Qydrochlorsäure  geworfen   werden.      Man    muss    jene    Cantari- 

als  Aezmittel  mehr  zur  Rottung  „4io  ihqi  alle-  sationen  übrigens  ebensogut  wiederho^n  ab  die 

mal  gelang,  wenn  er  zeitig  genug  gerufen  wurde'^  VomUly- Darreichung  und  zir.^rlifi^es  so  lange, 

beitragen,  als  alle  übrigen  Mittel,  unter  denen  bia   der  fatale  (Irouphusten  fiachläst,    und  4ie 

auser  jenen  beiden   nur    noch  Blutegel,    heise  Respiration    die    natürliche  Leich^gkeit    zeigt. 

Getränke,  heise  Kataplaamen  pnd  Reyulsiya  auf  Pie  diphthjeriscben  Fieke  weichen   oft   erst  fm 

die  untern  Extremitäten,  die  Brust  u.  4ßn  Dann-  Ende  4o8  2.  Tagf s  jenen  doci^  so  Juräftigan  Can* 

cvial  Tor  ihn»  9il4de  find« A*  teri8«t|04e$i.    J^t  I^wf^Mimg  \»^  ^  Kind  n. 


0pemie9r  gleich  Uf tig,  Qoiefro^  rith  djiker  iem  beiplicbteniin  B«iii«4uiig«|i  »i  i»|ifili«a.  9w« 
Kiiida  flnen  Pfropfen  swischen  die  Zähne  lu  laufen  auf  die  Lösang  sveier  Fragen  binaiu: 
bringen ,  jedoeh  keinen  Kork  aondem  einen  Holz-  1)  Welolies  jpirechniittel  «oU  man  irahlen ; 
pfropfen,  vie  sich  die  Soldaten  dgl.  zum  Ver-  9)  welche  Zwischenzeit  muss  man  dem  Kran- 
stopfen der  Flintemündunff  bedienen.    [Es  schein^  ken  vergönnen  I 

Reh  hier  der  Ort,  des  2  klappigen  Mundspiegela  In  Bezug  auf  den  ersten  Pnnct  Änsart  nim 

zu  eriFihnen,  den  Roser  neuerlichst  zur  Unter-  Forget  die  Meinung,  dass  es  der  Act  des  Er- 
suchung der  Kachenhöhle  der  Kinder,  welche  brecheps  ist,  durcb  den  fillß  Breclipiittel  in  der 
an  i^i^a,  Anschwellung  der  Mandeln  etc.  lei-  Welt  nur  wirken,  und  dass  alle  Behnuptuagen 
den,  empfohlen  und  desen  Anwendung  auch  in  zu  den  Excentritltaten  gehören,  welche  uns 
der  Wi^Acr  Wochenschrift  zur  Sprache  gekom-  glauben  machen  wollen,  diese  oder  jene  Sorte 
nun  ist].  Brechmittel  sei  besser  —  sobald  nur,  n^itürlicb 

Venicftore  wendet  Godefroy  meist  erst  in  vorausgesezt,  das  Vomitiy,  welches  es  auch  sei, 
der  dritten  Periode  des  Croups  an ,  auf  welche  eine  gleiche  Anzahl  gleich  starker  Erbrechui^en 
extrepe  Zeit  er  auch  die  dann  noch  allein  Hülfe  erzeuge  ^).  So  h|tten  neuerlich  die  JournaU 
XU  versprechen  scheinfle  Tracheotomie  terschobei)  das  läte  Brechmittel  von  Hufeland  (Ipocaci|#nba) 
fiasen  wUL  Poch  kam  es  unter  seinen  17  Tart.  emeticus  i^nd  Oxymel  squilliticum  go- 
FlUen  nur  2ma^  zu  Blasenpflastern  an  die  Waden,  ipischl)  wieder  aufgewärmt,  welches  Porgßi  im 
aispfls  zum  Lufiröhrenscbnitt.  Nur  das  ist  Novemberheft  des  Bulletin  therapeutique  seiner 
^eral)en  17  sich  ganz  ähnlichen  Beobachtungen  JLri^^  unterworfen  und  bei  welcher  Gelegenheit 
Tpijeuchtend,  dass  schwefelsaures  Kupfer  (sel|)st  pv  ausgesprochen:  das  beste  Breichmittel  werde 
wo  Tartaruf  ameticus  versagte)  sowie  Cau|eri-  stets  ^as  sein,  das  am  besten  Brechen  errege 
Bfrtion  ^t  Hydrochlorsäure  ohne  Ausnahme  und  i|m  wonigsten  den  Magen  belästige;  jegli- 
Brechfii,  Auswurf  der  hindernden  Secre^  und  che  Annahme  einer  Specifikwirkung  auf  die 
vom[Ownene  Teilung  bewirkte.  Möchten  wir  Croupmembran  sei  illusorisch.  Forgefß  Beob- 
denn  eben  so  glüklich  sein  als  der  Arzt  von  Achtungen  zufolge  sei  Ipecacuanha-Sjrup  init 
Renmesj  keinen  Croupkranken  zu  verlieren!  eingerührtem Ipecacuanha-Pulver  noch d^^  geeig- 

Auch  Forget  kommt  nach  laugen  Discus-  neuste  für  ^nder.  Wo  dies  wirkungslos  bUil)^> 
sionen  über  den  Werl^  der  so  mannigfach  ge-  möge  man  immerhin  Tart$rua  stibiatus  oder 
gen  den  Croup  vorgeschlagenen  Mittel  auf  die  jedes  beliebige  andere  Vomitiv  zur  0and  nehmen. 
Emetica  hin  9  indem  er  selbst  die  viel  gerfihmte  Stets  würden  spröde  (refrfictaires)  HUempfang- 
tracheotomie  nicht  ohne  Grund  eine  ultima  ratio  liehe  Subjecte  übrig  bleiben ,  auf  welche  über- 
nennt, von  welcher  die  Praxis  gezeigt  ha]|)e,  haypt  nichts  Eindruk  m^che.  Zum  ßlük  »e^n 
dass  sie  fast  immer  illusorisch  sei.  Merkwür-  solche  indes  sehr  selten. 
d|g  und  für  den  vorerwähnten  Vorschlag  Le-  In  Bezug  auf  die  3te  oHger  Fragen,  meint 

d^yse^g  «ehr  ehrenvoll  ist  die  Bemerkung  de^  forget,  solle  mim  sich  nicht  scheuen,  2  und 
ausgezeichneten  Strassburger  Klinikers,  dass  selbst  mehrmal  am  gleichen  Tage  das  Vomitiv 
nifn  4^  Sternutatoria  wohl  noch  nicht  genug  zu  wiederholen,  und  so  fortzufahren,  nicht  nur 
als  wirksame  |Ii^tel  j,wi  Husten  Erregung  \t-  bis  di^  Pseudomembran  vollständig  anag^leert, 
nu^t  )^be.  Bis  jezt,  meint  er,  sei  daher  ^as  sondfrn  auch  bb  die  Kicht-Küfckehr  ihrer  Eil- 
IRrechmitte)  noch  immer  das  einzig  als  sicher  dnng  vollkommen  gesichert  scheine.  Der  Ma- 
erprobte  Mittel,  um  die  Pseudomembran  fortzu-  gen  vertrage,  sei  er  sonst  gesund,  wiederholte 
schafTeiiv  Allein  diese  Membran  habe  Neigung  Brechmit|«l  sehr  gut  und  stellten  sich  wirklich 
sijch  zu  reproduciren  und  die  Wirksamkeit  des  hier  und  da  gastfjointestinale  Zufälle  heraus, 
Voji^tivs  s^i  i)m  so  pehr  gesichert,  je  weniger  wie  könnten  sie  wohl  den  Vergleich  mit  der 
ZeÜman  jener  falschen  Membran  gelassen,  sich  Gefahr  jener  Croup -Erstikung  aushalten.  Bis- 
xu  OBganifiren,  §ich  zu  reconstuiren ,  d.  h*  her  habe  man  gewiss  nur  aus  Mangel  an  Con- 
wcnn  man  noch  bei  flüssigem  Zustande  jenes  sequenl  in  der  Brechmittelanwendung  gefehlt, 
Pseudo-Secrets  wirke.  Daraus  resultire  denn  d*  h.  n^an  habe  zu  wenige  Posen  und  in  zu 
die  Indication,  „des  vomitifs  r6p^t^8  ou  coup  langen  Zwischenräumen  ^ersucht,  und  sei  dann 
sur  coup.^^  auf  andere  Mittel  irrig  abgesprungen! 

Forget  gesteht  selbst ,    dass   seine  Bemer-  Man  wird  gestehen  müssen ,  dass  diese  kür 

knug,  „wiederholte  Brechmitt.<$l  seien  bis  heute  sichten  des  erfahrenen  klinische^  Iiehrers  Forgel 
das  wirksamste  Mittel,    d&s  er  kenne^S   nicht 

neu  seL   Namentlich  habe,  gan:;  abgesehen  von  

den  constatirenden  Beobachtungen  der  Mehrzahl  .^  ^.       «,  .  ....       *         1     w 

J.r  F^kjker.  Moralin  ei«.m  4er  G.«ette  p„,  lifS^Tarfn  le'h?^a,/re  J"fSu 
med.  de  tum  TOn  183S  inaerirten  Artikel  dies  ||,i,„„g  entwekt,  obne  Erbrechen  zu  veranras- 
Vit  gniMm  Talent  «l«  aUgemein  giltige  Erfah-  ««b,  nad  der  Tarlarue  emetlcM  in  i^osen  nicht 
n^g  luninsgMitellt-    Forgtt  irvntcbt  anr  jene  Brechen  erregenden  Dosen  leivtet  daaelbe.  ■  E. 


178  BERICHT  IIBBRR  PAKDIATRIK 

Inserst  yernüiiftig  sind  und  es  daher  Tollkom-  yorhanden.  Doch  sind  ConTulsionen  Ausnahmen 
men  gerechtfertigt  finden,  wenn  wir  aus  dem  hiebei  und  der  Verlauf  der  ganzen  Sadie  acut.  ^ 
,,uncndlichen^^  Resume  (!  Ref.)  Gaussairs^  wel-  Bekanntlich    wird    auch   in  Hydrocephalus 

ches  dem  Tartarus  stibiatus  den  unbedingten  acutus  und  in  Eclampsia  infantilis  oft  sympto- 
Vorzug  Tor  allen  übrigen  Brechmitteln  einräumt,  matischer  Glottiskrampf  beobachtet.  Man  hat 
nur  das  wirklich  Neue,  praktisch  Brauchbare  dies  Phänomen  vom  Druk  aufs  neunte  Nerven- 
liefern.  paar  oder  Lähmung  der  die  Stimmrize  öffnenden 

GausMoü  prakticirt  in  Toulouse,  wo  der  Muskeln,  oder  vom  Druk  auf  die  Trachea  etc. 
Croup  ganz  auserordentlich  häufig  sein  muss,  abgeleitet.  Dies  Alles  ist  irrig.  Das  Uebel 
da  es  unserm  Verf.  möglich  ward, ^  in  Kurzem  gründet  auf  einer  rein  ncrrösen  Affection,  die 
24  Fälle  lu  sammeln,  die  er  hier  umständlich  durch  Terschiedcne  directe  und  indirecte  Irrita- 
•nählt  Er  schliest  aus  denselben,  einmal,  tlou  erregt  wird,  zu  denen  meist  Störungen  im 
dass  die  Luft  in  Toulouse  die  Entwiklung  des  Unterlei.be,  Zahnreiz,  Hirnhautleiden  etc.  Ver- 
Croups sehr  begünstigen  müsse;  zweitens,  dass  anlassung  geben.  Fast  ohne  Ausnahme  bildet 
Kälte  und  Temperaturwechsel  an  sich  seine  Fre-  sie  sich  unter  dem  Einflüsse  hereditärer  Anlage 
quenz  yermehre,  indem  unter  solchen  Umstän-  und  besonders  der  Scrofeldiathese. 
den  stets  mehrere  Fälle  gleichzeitig  aufgetreten  Begreiflich  muss  die  Behandlung  nach  der 

seien.  Ganz  zuversichtlich  erklärt  Herr  Gaussail,  Causa  motrix  verschieden  sein.  Kräftigung  der 
er  könnte  sich ,  gestüzt  auf  die  Basis  seiner  Constitution  durch  gute  Speisen,  zunächst  durch 
grosen  Erfahrung,  sehr  wohl  über  Recidive^  eine  gute  Amme,  Luftwechsel^  Freihalten  des 
Erblichkeit,  Charakter  des  Croups,  über  den  Darmcanals  etc.  sind  Hauptsachen.  Wenn  den- 
periodischen  Croup  etc.  aussprechen ,  den  Jurine  noch  einmal  Erstikung  drohen  sollte ,  so  em* 
für  eine  spastische  Affection  halte ,  die  zwischen  pfiehlt  der  Verf.,  der  Krankengeschichten  von  nicht 
den  eigentlichen  Croup  und  das  Asthma  Millari  unbedeutendem  praktischen  Werth  anführt,  die 
falle,  u.  zu nnsrer  Belehrung  vernehmen  lassen : —  Insufflation  der  Luft,  auf  die  Ref.  hier  sogleich 
allein  es  wird  leider,  wie  so  oft,  nichts  daraus,  näher  eingehen  wird. 
Nach  einer  wiederum  endlosen  Plauderei  gesteht 
Gaussaili  man  könne  den  falschen  und  wahren 

Croup  höchstens   als   verschiedene  Gradationen,  Lungenasphyxie. 

durchaus  aber  nicht  als  specifisch  verschiedene    ^        .     ,,.     .  . .      «,    .       ,    .    .     , 

Formen  anseheh.  Und  was  den  eigentlichen  X^^P««'' .Memoire  sur  Ij.nsüfflation  de  l>irdao8 
n       M.  j       .      -ii.*      1.J1J.J       m  les  voiea  aenennes  chez  les  eufaus  qui  naissent 

Punct,  um  den  es  sich  hier  handelt,    den  Tar-       j^„,  ^„  ^^^^  ^^  ^^^t  apparente.   (Journal  de 
tarus  emeticus  nämlich,  betrifft,  so  meint  Gaus-       Chirurgie  par  Malgaigne.  Mai  et  Juin.) 
sail,    er  habe  nachgewiesen,    dass  der  Tartarus 

stibiatus  eine  unbestreitbare  Wirksamkeit  besize,  Ans  DepauPs  historisch -kritisch,  wie  prak-^ 

wenn   auch   nicht  den   ausgebildeten  Croup    zu  'tisch  wichtiger  Deduction  resultirt  fär  uns  haupi« 
heilen,  doch  den  beginnenden  Croup  in  seinem  sächlich  Folgendes: 
Laufe  aufzuhalten.  1)  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  vom  Lufl- 

Meade   wünscht  auf  die   sorgsame  Unter-  einblasen  scheintodt  geborener  Kinder  gering- 
Scheidung  des  Spasmus  glottidis,  der  auch  La-  schäzend    zu    sprechen    sich   erlaubt.     Im   G«- 
ryngismus  stridulus,  Asthma  spasmodicum  oder  gentheil    daselbe  hat   recht   oft   evident  guten 
thymicum  genannt  wird,  von  der  Laryngitis  oder  Erfolg. 
Cynanche  spasmodica  aufmerksam  zu  machen.  2)  So  manche  Kinder,   die   ohne  Luftein- 

Ersteres  Uebel  komme  ausschlleslich  hn  er-  blasen    sicher  verloren    gewesen    wären ,    ver- 
sten  Lebensjahr  vor,  sei  nie  mit  Schnupfen  oder  mochte  man  dadurch  ins  Leben  zurükzurufen. 
Fieber  verbunden;   der  erste  Anfall   könne  bei  3)  Der  Einwurf,  man  werde  durch  starkes 

Tage  oder  bei  Nacht  eintreten ,  auch  könne  das  Lufteinblasen  die  Lungenbläschen  zerreisen,  be- 
Kind an  einem  Tage  über  30  Anfalle  haben,  ruht  auf  einer  irrigen  Vorstellung.  Dazu  würde 
Husten  sei  nicht  zugegen  und  selten  mehr  als  es  nänilich  einer  unendlich  grösem  als  der  ge- 
1  —  2  pfeifende  Inspirationen  zu  vernehmen,  wohnlichen ,  bei  menschlicher  Exspiration  zur 
Nach  einiger  Dauer  der  Krankheit  stellten  sich  Anwendung  kommenden  Kraft  bedürfen, 
in  der  Regel  Convulsionen  ein  —  und  dennoch  4)  Man  ist  verpflichtet,  jedem   scheintodt 

rechnet  er  das  Uebel  unter  die  Chronica.  geborenen  Kinde  Luft  einzublasen,  welches  nach 

Die  andere  kommt   fast  nie  vor  dem  Ende    10  Minuten    langer   Anwendung   anderweitiger 
des  Isten  Lebensjahrs  vor  und  selten  ohne  leich-  Mittel  und  geeigneter  Vorschläge    gegen    diese 
tes  Katarrhalfieber.     Der  erste  Anfall  pflegt  des  Asphyxie  sich  nicht  von  derselben  erholt  hat. 
Nachts  einzutreten.    Allein  das  Kind  hat  hoch-  5)  Dass  auch  ganz  methodisch  ausgeführtes 

stens  5  —  6  Paroxysmen  von  schwierigen  Athem  Lufteinblasen  nicht  gerade  jedes  scheintodte  Kind 
während  des  ganzen  Anfalls.  Dabei  ist  heiseres  zu  retten  vermöge,  ist  wahr;  allein  dieser  Fall 
Husten  und  einige  Zeit   andauerndes  Geräusch  tritt  doch  nur  ein^  wo  sich  andere ,  durch  Uo- 
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Mt  Lüfteiiiblasen  nicht  zu  beseitigende  Binder- 
nis«e  vorfinden. 

6)  Da  nun  das  Lufteinblasen  nachhaltig 
noch  das  Leben  vieler  Kinder  gerettet  hat,  bei 
denen  alle  anderen,  gegen  ihre  Asphyxie  ver- 
rachten  Mittel  erfolglos  blieben,  so  darf  der  Ant 
kein  todtgebornes  Kind  verlassen,  ohne  wenig- 
stens die  Insuiflation  genügend  versucht  lu 
haben. 

7)  Allen  anderen,  zur  Vermittlung  des 
Lufteinblasens  angegebenen  Vorrichtungen  ist 
das  Chaussicr'sche  Röhrchen  mit  einer  geringen 
Hodification  vorzuziehen. 

8)  Es  reicht  nicht  nur  hin,  dass  ein  ge- 
sunder Arzt  seine  eigene  eispirirte  Luft  dem 
Kinde  durch  jenes  Röhrchen  zuführe,  sondern 
es  vereinigt  sogar  die  eispirirte  Luft  gesunder 
Personen  im  Gegenlheil  gerade  die  allergünstig- 
sten  Bedingungen. 

9)  In  gewissen  Fällen  sind  schon  ein  Paar 
Insufflationen  zur  Rettung  des  Kindes  hinrei- 
chend; in  anderen  Fällen  soll  man  dergleichen 
'/j  —  2  Stunden  fortsezen. 

10)  Die  Furcht  zu  stark  einzublasen  i^t 
ebenso  praktisch  unbegründet  als  eine  übermä- 
sige  Gewalt  beim  Einblascn  irgendwie  zwck- 
mäsig.  Als  das  Hülfreichste  hat  es  sich  be- 
währt, 10  — 12  Insufflationen  pro  Hinute  mit- 
telst mäsig  angestrengter  Exspiration  zu  be- 
wirken. — 

11)  Nach  jedesmaligem  Einblasen  drükt 
man  die  Seite  der  Brust  mäsig  mit  den  Händen 
zusammen,  wodurch  man  den  gleichzeitigen 
Vortheil  erreicht,  die  Circulation  zu  befördern. 

12)  Beginnt  endlich  das  Kind  selbst  lang- 
sam zu  athmen,  so  soll  man  vorsichtig,  zwi- 
schen jene  noch  sparsamen  Athemzüge^  einige 
Insufflationen  einschieben. 

(Zu  diesen  im  Ganzen  recht  beherzigens- 
werthen  Säzen  Depauts  erlaubt  sich  Ref.  ans 
eigner  Erfahrung  noch  ein  Paar  kurze  Anmer- 
kungen. Er  hat  nemlich  a)  das  von  Depaul 
als  so  erforderlich  dargestellte  Röhrchen  bisher 
niemals  nöthig  gefunden.  Der  Umstand ,  dass 
jenes  Röhrchen  öfters  |gar  nicht  mal  zur  Hand 
war  und  Ref.  lieber  gleich  seinen  eigenen  Mund 
an  den  des  asphyktlschen  Kindes  sezte,  wobei 
nach  gehörigem  Einblasen  die  Luft  jeder  Zeit 
aus  der  kindlichen  Brust  wieder  herausgedrükt 
wurde ,  führte  ihn  zur  Ueberzeugnng  der  voll- 
kommen genügenden  Wirksamkeit  des  Einbla- 
sens  von  Mund  zu  Mund,  so  dass  ihm  jenes 
Röhrchen  in  gewöhnlichen  Fällen  ziemlich  ent- 
behrlich scheint  —  b)  Wo  nach  solchem  von 
Hund  zu  Mund  bewirkten  und  10 — 20  Minuten 
fortgesezten  Lufteinblasen  die  kindliche  Respi- 
ration nicht  zurükkehrte,  half  zuweilen  noch 
die  Einfuhrung  von  Sauerstoffgas  in  die  Lungen. 
D'Outreponi  hat  zwei  1829  u.  30  vorgekommene 
Fälle  der  Art,  in  welchen  Ref.  diese  Methodik, 


damals  iPraktikant  der  Würzburger  obstetrici- 
schen  Klinik,  vorschlug  und  schnell  genug  zur 
Ausführung  bringen  konnte,  als  vom  besten  Er- 
folge gekrönt  in  seine  Berichte  aufgenommen, 
aus  denen  das  Nähere  ersichtlich  wird. 


KeuchhutUn, 

Fiscker:  Einige  Bemerkungen  Über  den  Keuch- 
husten.    (Casper's  Wocheuscbr.  Nr.  15.) 

Schupp:  Reflexionen  üb.  d.  Keuchusten.  (Ha'ser's 
Archiv  Nr.  2.) 

Pank:  Betrachtungen  und  Reflexionen  über  ei- 
nige Arzneimittel  gegen  den  Keuchhusten  (Op- 
penlieims  Zeitschr.  Bd.  28.  Hft3.) 

WadtHngUm:  Brechmittel,  Theerdämpfe  n.  Luft- 
wechsel (gegen  Pertussis). 

Sir  George  Lefetre:  Moschus  im  Keuchhusten 
(vgl.  Lefevres  Apologie  for  the  Nerves  on  their 
importance  and  influence.    London  1844.) 

Camgueau  Fib:  Elficacit^  de  l'Onguent  Napoii- 
tain  en  frictions  dans  le  traitement  de  la  Co- 
queluche  chez  les  enfans  k  la  mamelle.  (La 
Clinique  de  Marseille  Ifl.Juill.) 

Biter:  Note  sur  le  traitement  de  la  Coqoeluche 
par  la  Cochenille  et  le  MamDo.  (Joum.  de  mH. 
et  chir.  de  Champoni^re  Fevr.) 

Fischer  hat  mit  Sorgfalt  die  Wittemngs- 
und  Krankheitsconstitution  des  Sommer  1844 
studirt  und  glaubt  uns,  darauf  gestüzt,  endlich 
über  Siz  und  Wesen  des  Keuchhustens  ins  Klare 
bringen  zu  können.  Er  meint  jenes  dunkle 
Uebel  habe  seinen  Grund  in  nichts  als  einem 
rheumatbchen  Processe  und  die  Mucosa  der 
Trachea,  insbesondere  der  Rima  glottidis  und 
die  in  derselben  verlaufenden  Ramificationen 
des  Vagus  seien  die  eigentlichen  Träger  dieses 
Processes  resp.  die  Erzeuger  des  Keuchhustens. 

Entsprechend  dieser  Ansicht  empfiehlt  er 
Yinum  seminum  Colchici  in  Verbindung  mit 
Laudanum  liquidum  Sydenhami.  Eisenmann 
ging  ihm  hierin  voran,  lieber  den  Erfolg  drükt 
sich  Fischer  u.  A.  so  aus :  „die  Intervalle  tra- 
ten weiter  auseinander,  der  reichliche  Husten 
minderte  sich  sehr  und  die  einzelnen  Anfalle 
gingen  schnell  ins  dritte  Stadium  über.  Bei 
Säuglingen,  denen  natürlich  ^)  kein  Opiumzu- 
saz  gegeben  ward,  stillten  diese  nur  das  die 
Keuchhustenanfälle  so  gewöhnlich  beschliesenden 
Brechzufalle,  während  sich  der  Husten  mehrte.  — 
Ref.  ist  der  Meinung,  dass  bei  unserer  völli- 
gen Rathlosigkeit  in  Bezug  auf  wahrhaft  wirk* 
same  Mittel  gegen  Pertussis  man  .die  Eisen-- 
mann" sehen  Versuche  unter  jedweder  Modifica- 
tion  etc.  fortsezen  sollte,  da  sie  doch  einigen 
Anhalt  gewähren ,    der  so   vielen  gegen  jenes 


*")  Warum  „nattirlich  ?'<  Ich  habe  in  zahl- 
losen Fftllen  Opiumpräparate  bei  Siiaglingeu  an- 
gewandt und  nie  Nacfatheil  davon  gesehen.      £• 
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IM  BERiorr  ngm  rahUTRK 

pemiciotf«  Uebel  Vdrge'flchlageneti  Mitteln  so  ganz  Ref.   glaubt  bei    seiner  strengen  (rvfidigf 

und  gar  fehlt.  des    praktischen  Werths   der  Keuchhustenmittel 

Schupp  last  seiner  pathogenetischen  —  vie  kein  irgend  bedeutendes  übersehen  oder  unge- 
es  Ref.  scheinen  will  —  etwas  grosartigen  De-  nügend  yersucht  zu  haben ,  bekennt  aber  oten, 
duction  übei"  Pertussis,  die  auf  die  Praxis  allein  nicht  nur  nicht  wie  Pank  eine  Masse  hAlfrei- 
näher  bezügliche  Notiz  folgen,  dass  auch  er  eher,  sondern  auch  nicht  ein  einziges  Mittel  zu 
sich  entschlossen  habe  den  (ron  Heine  gegen  kennen,  was  ihn  auch  nur  den  mindesten oslen- 
Pneumonia  notha  empfohlenen)  Sublimat  bis  siblen  linfluss  auf  jenes  tflkische  Uebel  gezeigt 
'/2  bis  ^/|o  und  ^/^  Gran   auf  4  Unzen  Solu-  hätte. 

tion  per  diem  zu  versuchen.   Er  yersichert,  dass  Wädditigion  in  London  gibt  ini  ersten  Sta- 

dabei  die  Expectorationen  rascher  und  leichter  dio  des  Keuchhustens  ron  Zeit  zu  Zeit  ein 
geschehen,  die  krampfhaften  Erscheinungen  in  Brechmittel  und  last  dann  frisehe  Luft  genie- 
ler Glottis  kürzer  und  bei  Weitem  nicht  so  scn  und  mäsige  Diät  halten.  Im  zweiten  Sta- 
constringirend  gewesen  seien.  Recht  bald  fan-  dio  sollen  sich  die  Kranken  im  Zimmer  auf- 
den  die  Kleinen  ihre  ganze  Zuversicht  wieder;  halten,  in  welchem  Tag  und  Nacht  schwedischer 
ja  sie  zeigten  sich ,  wenn  auch  die  Hustenan-  Theer  über  einer  kleinen  Lampe  im  Kochen  er- 
fälle  wieder  einzutreten  drohten,  nicht  mehr  halten  wird.  Im  dritten  Stadio  sei  Wechael 
von  den  so  ängstlichen  Gefühlen  bestürmt,  der  Luft  und  des  Aufenthaltsortes  das  Beste. 
Sichtliche   Erleichterung    sei   aber  insbesondere  Sir   George  Lefeere  gibt    gleichfalls    die 

mch  dem  allerdings  etwas  Anstrengung  voraus-  an  hartnäkigem  Keuchhusten  leidenden  l&nder 
sezenden  Auswurf  fezenartigen  Schleimes  ein-  auf  das  Land.  Er  last  von  der  3.  Woche  ab, 
getreten;  endlich  habe  das  ganze  Uebel  bei  in  welcher  das  Fieberstadinm  vorüber  zu  seirt 
Gebrauch  jenes  Mittels  gar  bald  den  einfach  pflegt!,  Moschus  geben,  1  Gr.  4  Mal  täglich, 
katarrhalischen  Charakter  angenommen.  Zu  Anfange  der  Krankheit  sind  einige  Blutegel 

Pank  ergeht  sich  in  kritischen  Bemerkun-  an  die  Schläfen  nüzlich. 
gen  über  einige  sogenannte  Keuchhustenmittel.  Cassigneau  Fih  wandte  bei  11  Fällen,  in 

Wir  werden  sehr  kurz  anzudeuten  sudien,  was  welchen  die  Kinder  über  %  Jahr  alt  warai  au: 
Panh's  eigentliche  Ansicht  ist.  1)  Brechmittel  zu  Anfang  und  spater  jeden  Sten 

1)  Asa  foetida.  Sie  haben  das  Gute  a)  und  4ten  Tag  wiederholt,  i)  BeUadonnaprip»- 
iiieht,  gleich  den  Narcoticis  zu  schaden,  b)  die  rate  inerlich  und  3)  Einreibungen  mit  der  votf 
Vegetation  zu  reguliren  und  dadurch  c)  indi-  Barthe»  und  Ritter  angegebenen  Belladbuna- 
rect  die  Neurose  zu  heben  (}  Ref.).  Kopp  em-  pomade.  Bei  fünf  sehr  plethorisichen  Kindern 
pfähl  sie  bekanntlich  besonders  für  das  Stadium  je  4 — 6  Blutegel  aufs  Epigastrium.  Eines  jener 
eonvulsivurn.  11  Kinder  starb.     Allein   dies' hatte   eini^  seh^ 

2)  Acidum  muriaticum  von  Thiel  gegen  schwache  Constitution  und  do^elte  Pneumonie. 
aUe  Stadien  der  Pertussis  empfohlen,  nach  Pank  Lombard  in  Genf  hatte  bekanntlich  das  kohlen- 
passend,  wo  die  entzündlichen  Symptome  ganz  saure  Eisen  sehr  gerühmt.  Cassigneau  liebt 
zurükgetreten  sind  und  Mos  die  Erscheinungen  und  gibt  es  so 

verstimmter  Nerven   und  anomaler    Vegetation  R.    Ferri  subcarbonici  1  Gramme 

hervortreten,    die   sich  durch  Nervenerethismus  Looch  —  gleichgültig  welcher  —  fW. 

und  fehlerhafte  Thätigkeit  der  Magenschleimhaut  Dies  Mittel  soll  die  Reconvalescenz  deutlich  ab- 

documenttrt  ()  Ref.).  kürzen,  auch  die  Anfalle  schwächer  und  kftr- 

S)  Kalomel,  wo  zugleich  Congestionen  nach  zer  machen, 

dem  Kopfe,    Fieberreiz  und   Sordes  primarum  In  Tandern  Fällen  wandte  Cassigneau  das 

viarum  sieh  finden.  Unguentum  cinereum  in  der  (irrigen  Ref.)  Met- 

4)  Oleum  Jecoris  Aselli^  wo  der  Keuch-  nung  an,  es  sei  noch  niemals  gegen  Pertussis' 
husten  auf  scrofutdsem  Boden  wurzelt,  bei  Rha-  versucht  worden,  Morgens  und  Abends  lies  er 
chitis ,  Drfisenleiden  etc.  2  Grammes  ins  Kreuz  und  in  die  Achselh5hle 

5)  Belladonna  niemals  erlaubt,  namentlich  einreiben,  zugleich  aber Ipecacuanha-Btechsyrup 
bei  ganz  kleinen  Kindern.  Bei  excessiv  spaati-  (2  Centigrammes  Ipecaeuanha  auf  SO  Grammes 
sehen  Zufälton  lieber  Flores  Zinci,  Moschus,  Syrup)  zu  2  Theeldffel  voll  3— 4  Tage  nehiücnii 
Ipeeacilanha.  Sehr  schnell  trat  starke  Salivation  ein,  dieAii- 

6)  Tannin  von  Qeigei  empfohlen,  nuzt  fälle  liesen  nach,  ja  sie  schwanden  oft  schon 
zwar  leideir  nur  zu  oft  gar  nichts,  hat  indes  in  24  Stunden.  Sobald  man  aber  mftdeh^rie- 
sich  doch  wenigstens  niemals  schädlich  gezeigt  tionen  aufhörte,  kehrte  der  Husten,  wenn  auch 

Am  allerwenigsten  ist  ein  sogenanntes  Spe-  weniger  heftig  wieder.    Ref.  nieint,  dies  Resu!- 

cificum  gegen   den  Keuchhusten  jemals  zu  er-  tat  sei  weder  glänzend  noch   decisiv   und   das 

warten  (?  Ref.)  und  es  bleibt  sehr  schwer,  un-  Rühmen  des  Verf. ,  von  7  Kranken  nicht  einen 

ter   der  Masse  hülfreicher   (??  Ref.)   Droguen  einzigen  verloren  zu  haben,  obschon  d^Ketth^ 

gerade  die  nethwendife  und  twekmisige  zu  finden,  husten  bei  allen  seht  heftig  gewesen  sei,  dürfte 


m 


ia  imm  ZaUl  mdfHtMA,  dait  ••  gtrai«  kriftig» 

l^ii^eete  vartn,   «eren  f»ll  von  M  nieht  eines 
dem  Keuchhusten  unterlieft 

Bwer  berichtet  in  einer  der  184ft  abge- 
lialteiiin  S^JsBngen  dar  S^ci^t^  dep  Skieiic^s  me- 
dUaks  et  MtnreUet  de  JKmxeHes  habf  Dien- 
40mne  ein«  lleüie  Ton  BaobachtuAfen  mitg^ 
thetfti  weldie  die  constante  Wirksamkeit  der 
Cockenilb  als  Specil^mi  fegao  Pertasidii  kUr 
erweisen  (?)•  Nur  müsse  man  nicht  Tergeapan, 
daaa  es  sehr  TarachMana  QvplitiUn  iea  Alittels 
gebe  und  W4>hl  nachaahen,  ob  der  daraus  barei- 
iata  Trank  aiieh  die  schöna  Canninfarba  Konr 
aerrire.  8%^$^  dar  auf  JJMa'a  EnpfeUnng  di« 
Cochanilla  }S43  iHMrsi  yari^te,  wpir  beim 
MfMa  Filla  aa)ir  glfklick  damit  I  spttar  widar- 
«Und!«»  rAballiscka  JFälla  ra»  K^nabhvitrn  ««di 
diaiMlp  Mittel;  inda»  «a|eii  dia  Mäher  mpfal^ 
l«9aa  IKttai  rcp  ihm  mit  aoch  mig««8faii4iir«m 
£rblg  «Bga^raAd^  vordap.  In  9--|5T«|^ 
lies  die  Pertussis  bei  C(ichaa»l}f!gQbrA«ci»  in  d^r 
Eaffd  naah^  aflain  iwtar  39|[rai»kea  «bellten 
bai  d  aicb  SjmF^nv^  «Wi  4if  Qüb^ra  Wirdi- 
gvnf  ▼arlaofem;  ^a  waren  nämlich  VfifUlwig»^ 
Ki^Ue  ganz  wia  nach  Kanlharidap*  (Bia  (:o- 
«haiMlla  ist  ffany  indiffaiant»  e i|i  updarar  ZMaam- 
jMnhang  dahac  nadurand^:  aAVUMkme^t  Kai- 
aer  unUr  den  vialeA  A^ntm ,  waUba  dM  m^ 
«1  pelbat  in  den  geateigarUtm  Poaen  ^Jigp- 
wandt,  betialijbat  muer  IümH  und  Oitfrlmrg 
Ja  Pacüa  ial>n)k|ia&.  Usf.)  Einaa  jantr  dcai 
.v#igiftaftaR  KJiadar  arhalto  »ich  pa^  einigen  T{ir 
ge«,  huateta  dann  aber  noch  3Vonat  fort;  das 
«vaita  Kind  bekam Blaaanleidan  «.wurde  a^war 
dMan  giheiltj  das  dritta  unterlag  aipam  2u- 
atanda  ron  Vnraam««.  Alla  3  konnten  aahwar 
umifßu  und  ihrilarii  w^  mi  Wieb  hlntigtrax 
dar  rai^hUchataii  Mncilaginasa  und  ÄDtiiMilagi- 
•kica,  —  JTtfiar  ?er4»rdnal  flach  ,|dlariai  Var- 
asaben  dia  C<H:ci|iaUa  ÜActarin  am  liebsten  ip 
Pnlrer  mi^  «iper  garingen  QuM4ität  (einatap 
Caimrianf  ukara.  Qiia  Daaia  1-8  Crap  ja4<«  W^ 
KifmaU  §^b  A  über  4  Dacigrmnmaa  hinan  94 
i^lNndaPr  --  Hiernach  kom^  Miar  auf  dit 
Zappta  Yon  iißßßß  ip  BraaiUen  au  apracban. 
<Tgi.  aber  d«q|bar  das  Rat  yarjäbr*  Bericht.) 

Per%Q#$ch$r  NaeMuMUß. 

fr.  J.  Mikrmd*.  Einif^e  fianeikungan  tthar  den  pe- 
jiodiachen  JNafbthaataa  dar  Klpder  (in  feinem 

.  o.  liiUrbrand',a  Jonrnai  fiir  Kiadarkraakheiten 
Bd.y.  8eft6.  p.  401 -^#04), 

Bekrm4  apricbi  aicb  Jip  aeinam  jlnf^aaa 
4bfr  aipaii  top  ihm  pnm  arakli  Male  als  ba- 
.fltud^rapllabfl  baaaidmatap  „fariodiachap  Naabt- 
Jmata«  dfr  Kinder^'  apa,  d4ir,  t»v«m  fiUi(4^ 
>9llfe  ?9fiklPPPMipd  und  aicharlidi  kf  in«»  ht- 
«cUftigtan  J^j^  anhabend,  dannodi  in  kaipam 
»W44  4Ad>  V^Ahpt  Andeft^''    Siaaar  doc^  igppr 
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gflaaen  (nach  ia  pmi  baiMrki)  mr  baiaUmwan 
und  bilt  a«  dabar  Sir  avekmiaigi  daa  Antery 
airna  AuairiUta  übaf  dia  ibpi  a»  viidit^^n 
acbeinandan  Pwicte  iivaeatippia  ^  m  knri,  ala 
9%  an  diaaam  Orta  nilhig  und  ahne  an  gnma 
VndaptUehkeil  mftgUcb,  (algan  au  laaaan. 

^Dar  Bnaftap»  dan  ich  meina,  kpomt  a« 
aUanJnhraaaeitan  rar,  Ist  «bv  heiandars  banfig 
im  FrdbUng  nnd  Wipter,  dapp  im  SeiMa,  w 
aaltenaieQ  im  Sammar«  Rr  kMmt  lirilaiaht  gmr 
mabi  bai  Singlteg^n  tat»  i^nfft  albar  hei  Kip- 
dern  jaden  ilieia  «nd  *•  aebia«  pdr,  dua  ar 
binigar  bai  Knitep  9^$  bei  Mldcbap  iäU  .  ,  * 
GaganKitternMbt  hiireibiiiaa|iop  g^g%w  Ulftap 
naabdiw  ea  (ti»  im  KiPd)  aW  S^^»  ttMdPi 
mkig  gaaabipfaij  wird  ea  ppmUg,  Itag«  1» 
Sahlaia  rni,  heftig  «p  bustpp}  ii$ii  IbaifA  vird 
immer  häufiger,  angreifender,  daa  Kind  uwukt 
dayon,  schreit,  weint,  hustet  immer  wieder, 
bisweilen  bis  zum  Erbrechen,  und  nachdem  daa 
Kind  1,9  —  3  StundaP  eo  sich  herumgequilt 
hat,  schläft  es  wieder  ein  und  liegt  nun  in 
diesem  mhlfa»  Siblpfei  ahna  irfadar  %%  bneten,- 
den  übrigen  Theii  der  Nacht  bis  sum  hellen 
«Igt.  Daaalba  wiM^rhalt  aiah  |ada  Naefal  amf 
dieselbe  Waiaa  «ad  faat  gewNi  sm  dieselbe  Zeit, 
und  dieser  höchst  merkwürdige  Umstand  ist  es, 
der  mich  reranlast,  mich  d^a  Ausdrpkf  ^,peria- 
diacher  WaliÜiuslen"  cp  bediepep.  fr  d^perl 
ao  mehrere  Waid^p  ia  Mop4e  upd  rarilent  ipch 
dann  Ton  selbst,  indem  die  n&chtlicbmi  Ai^Ue 
immar  Uaiara  Seit  dansni  und  mttdar  weiden, 
ader  indem  aia  inmar  aptter  des  Naahla  eintre- 
ten, ao  dasa  der  ihnen  Torapgefaende  ScUaf  im- 
mer UPger  wird.  Sie  linder  (sind  dftbpi)  «war 
wphi,  aaaap,  trinkap»  api^lan  aber .  •  •  aia  aahan 
gewdbnlkh  etrpa  Falk  p.  gadapkl  pua .  •«  ppd  ha- 
ban  hivfig,  htamidefs  daa  Abends  kalta  Füaa 
und  mehrere  andere  Zuftlia,  die  auf  aina  tam* 
porire  Congaition  nae|k  Inen  deutan.  Per  pu- 
sten selbst  klingt  ynweilen  kftprrhpHvch«  imd 
fat  auch  Fiddidi  biai:aUan  mit  ainem  Schleim* 
rasseln  Terbunden;  xuweilen  ist  ar  JÜ^  tpAen, 
kÜngand,  mit  ainam  €io«|it(Ni  adar  mit  einam 
Kauahan  «mtafmiaabl,  obiia  doch  aradav  dem 
dganfliclien  Crouphusten  ader  gar  dam  -Keneb- 
husicn  Yollstlndig  zu  gleichen.  Bleweilen  be- 
.Mabt  i^  Puatap  in  kpr^ep,  yaraipaellen,  gleich- 
mäsigen  Siösen,  die  sich  alle  ü  llipPllP  FieAcr-* 
bdan,  biawatlen  in  aiaam  ndsr  »wai  längeren 
HustananMian ,  wamit  aa  dann  Ar  die  Nacht 
reriber  ist.  Jq  den  nillfn,  i^%  mir  yorge- 
kommen  sind,  hat  dleaer  Husten  immer  ein 
glekUchea  (nde  artaiabt  pnd  iah  kanp  pbp.nl«ht 
aa«en,  ob  ^  imch  wi  aipem  ,A«lp  AftiypPge 
au  fahren  yermag.  .  «  Dp  diaaar  Unabtharfen 
(daaan  ton  #.  gagibana  Diagnaae  hier  aii 
«nacbwer,  aowia  die  Aej^el^a  all  unklar  |lef. 
wf|j|8t)  melir  läati|^  upd  .stftrend  ah  gpWhrH«^ 
ist,  80  wird  eine  eingreifende  BehändlpQg^  Jf U>e^ 
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irenR  eitle  tolcbe  lidi  beitimmen  Uese,  nicht 
gerechtfertigt  sein.  Mir  schienen  milde  Abführ- 
mittel besonders  gegen  Abend  gereicht,  nament* 
lieh  eine  Dosis  Manna  mitTinctnra-Rhei,  dabei 
nahrhafte,  aber  blande  Diät  am  meisten  zu  thun. 
War  das  Kind  ausgezogen  und  ins  Bett  gelegt, 
so  lies  ich  ihm  eine  Obertasse  lauwarmen  Zuker- 
▼assers  mit  1  —  3  Drachmen  Liq.  Ammon.  acet. 
gemischt  reichen.  Ein  hiesiger  College  (dem 
Ref.,  welcher  eine  Intermittens  larvata  im  frag- 
lichen Uebel  zu  erkennen  glaubt,  beistimmen 
möchte)  versicherte  mich,  dass  eine  kleine  Do- 
sis Chinin  kurz  vor  Abend  gereicht ...  ein  an- 
derer, däss  er  gelinde  Hautreize ,  namentlich 
Fusbider,  Keiben  der  Fussohlen  mit  gerösteten 
Zwiebeln  und  selbst  eine  Prtessirtfs'sche  Ein- 
wiklung  der  Beine  für  „besonders  wirksam^^  be- 
funden. 


IV. 
Krankheiten  des  Nervensystems. 

1  — i4*     /rrtlafüme»,    Con^esHonemf    Inflam- 
matitmen^  EwMudaÜonen. 

P.  Hwd:  Practical  observations  on  tbe  diseases 
most  fatal  to  children,  with  reference  to  the 
propriety  of  treatiog  them  as  proceeding  from 
Irritation  and  not  from  infiammation.  London. 
8.  p.  281. 

F.  L*  Carl  d^Aluotteourii  Die  Gebimkrankheiten 
der  Kinder  in  der  Dentitionaperiode :  physiolo- 
gisch  eine  UnkenDtniss,  nathologisch  ein  Irr- 
thum,  therapeutisch  ein  Mord  —  in  Summa 
eine  Täuschung  der  Aerzte.  Leipz.  1846  (1845)  8. 

Trovaeau:  '  Neues  hochwichtiges  Zeichen  der 
Meningitis  (Clinique  de  l'Hdpital  Necker). 

Gouihwaiie:  Araehnitis,  Endocarditis ,  Synevitis 
Liverpool  pathologicae  Society  IS^Vj^), 

Themas  Smith :  Od  the  Nature ,  Causes ,  Preven- 
tion  and  Treatment  of  acute  Hydrocephalus 
or  TVater-Brain  fever.  London. 

Wilh,  Wolf:  Hydrocephalus  '  acutus  (Inangural- 
abhandlung); 

Dürr:  Hyaroeephalisches  Fieber  der  •  Kinder 
(Wilrtteaiberger  Med.  Correspondenzbl.  Nr.  11). 

Melion:  Zur  Aetiolosie  des  Hydrocephalus  acu- 
tus und  chronicus  (Oesterreichiache  Med.  Wo- 
eheuschr.  19.  April. 

Derselbe:  Aphorismen  zur  Therapie  des  H3'dro- 
eephatuB  (ibidem). 

€oeli» :  Ueber  Himwaaaersncht.  Ein  Beitrag  aar 
wissenscliaftlichen  Bearttndnng  einer  Basis  fttr 
die  Therapie  dieser  Krankheit  (Fortsezung  der 
in  des  Ref«  voijährigem  Bericht  besprochenen 
Arbeit 

Ed,  Blackmore:  Aphoristische  Bemerkungen  über 
hydrocephalische  Znsth'nde  (Journal  für  Kin- 
derkrankheiten V.  p.  17). 

Hin-:  NOzUchkeit  des  Flores  Arnieae  im  Hydro- 
eepbalos  (Rheiniacb  Westphfilisches  Correspon- 
deaablatt  Mfirz.  Nr.  6.). 

James  JehnsoHl  Aezkali  gegen  Hydrocephalus 
ehronicni. 


James  Biehard  Smylh:  MiacellanonsContribotiona 
to  Pathology  and  Therapeudck ;  being  a  seriea 
of  original  and  practical  papers  on  rickets  hy- 
drocephalus. London  1844. 

Von  Zeit  zu  Zeit  versuchen  kfihne  Seefah- 
rer sich  auf  das  hohe  sturmbewegte  -Meer  der 
neuem  Heilkunde  und  rufen  mit  übermäsig  lau- 
ter Stimme  allen  ihnen  begegnenden  Schiffern 
zu:  „Ihr  schwebt  in  Gefahr,  wir  wollen  Euch 
retten." 

Hood  und  Aluoncouri  gehören  in  diese 
Classe  unberufener  Lootsen,  die  höchstens  un- 
erfahrene Neulinge  zu  erschreken,  Erfahrene 
aber  nicht  zu  verblenden  vermögen. 

Mit  der  ganzen  Entzündungstheorie  —  so 
etwa  rufen  sie  aus  —  ist  es  bei  den  gefahr- 
vollen Kinderkrankheiten  nichts.  Das  Kind  ist 
ein  rein  sensibles  (Hooi)^  rein  vegetatives 
(d^Äluoneouri)  Wesen  und  auch  sein  Hydroce- 
phalus hängt  daher  nur  ab  von  Reizung  oder 
sympathischen  Reactionen. 

Ref.  hat  in  seinem  voijlhrigen  Berichte 
u.  A.  bereits  Jlokitansky^s  classische  Original- 
untersuchungen über  die  Entzündungsfrage  im 
acuten  Hydrocephalus  besprochen  und  glaubt 
daher  ohne  alle  Ueberhebung  diesen  neuen  Wett- 
streitem  freundlich,  aber  ohne  irgendwie  in  de- 
ren Windmühlenkampf  einzugreifen,  ruhig  vor- 
übergehen zu  können.  Oder  sollte  Ref.  hierin 
irren?  Sollte  wirklich  auch  nur  Einer  seiner 
resp.  Leser  Neigung  haben,  sich  mit  Hoocf  ein- 
zulassen, der  jede  Entzündung  im  Kindesalter 
läugnet,  Croup,  Pneumonie,  Bronchitis  qua 
solche  nicht  gelten  last,  auf  Sectionen  Heber 
gar  nicht  eingeht,  verächtlich  auf  die  herrlichen 
anatomisch-pathologischen  Untersuchungen  (eines 
Morgagni,  o.  Soemmerring^  BaiUiej  Cruveilkier^ 
Carnoell,  Mechel^  Rokitansky  etc.)  herabsehend 
zu  verstehen  gibt,  dass  er  daVon  nichts  lernen 
könne.  Oder  dürfte  Ref.  etwa  erwarten,  auch 
nur  einen  denkenden  CoUegen  zu  finden,  dem 
es  belieben  könnte,  mit  Aluoncovrt  ein  Duett 
zu  beginnen  das  mit  lauter  Unkenntnis  und 
Mislaune  beginnen,  mit  lauter  Mord  und  Todt- 
schlag  —  aus  ärztlichem  Irrthum!  —  enden 
müste.  Wäre  ein  solcher  vorhanden,  wohlan 
so  soll  er  wenigstens  dem  hier  mit  Grund  sol- 
chen Ungrund  verlassenden  Ref.  den  spätem 
Vorwurf  ersparen,  ihn  dazu  verleitet  zu  haben !  — 

Das  von  Trousseau  ermittelte,  die  Diag- 
nose der  Meningitis  zu  erleichtem  bestimmte 
Zeichen  besteht  in  der  Erzeugung  einer  lebhaf- 
ten Hautröthe  durch  geringes  Reiben.  „Wir 
waren  gegenwärtig  (erzählt  u.  A.  der  Mitheraus- 
geber des  Journal's  für  Kinderkrankheiten,  Dr.. 
Behrend)  als  Trousseau  im  August  1845  seine 
Zuhörer  zu  einem  15  Monat  altem  Kinde  führte, 
welches  an  Meningitis  litt;  erzeigte,  dass  man 
nur  ein  oder  zweimal  mit 'dem  Finger  leicht 
über  eine  Stelle  der -Haut  hinüberfahren  dar^ 
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mm  ein«  Hut  erjthematöte  muscliriebeiie  Rölhe  lo  der  pathologischeii  Antteaiie  (p.  68),^  in  wel- 
daselKsl  herTemrofeiL . .  •  Um  den  Wertk  dei  eher  5.  noch  bedeutend  ron  den  neweten  For- 
Zeichens  recht  deaUich  in  machen,  Terrachte  schem,  besondere  ron  Rokiiamkff  lernen  mnss, 
Tromiemm  an  mehr  als  SO  Kindern,  die  an  an*  beror  vir  uns  hier  naher  anf  seine  snm  Theil 
deren  Krankheiten  litten,    diese  Rftthe   anf  die  bereltswiderlegtenAnsichten  einlassen  können. — 

fenannte  Weise  henronumfen.  Er  führte  den  Die  Behandlung,  der  die  Fransosen  so  selten 
inger  wohl  swansig  Mal  Aber  eine  Hantstelle  rechte  Anfmerksamkeit  schenken,  ist,  vie  fast 
herüber,  aber  er  konnte  dnrchans  nicht  die  Rdthe  immer  bei  den  Englindern,  so  auch  hier  in  aa- 
eneugen,  welche  an  meningitischen  Kindern  serst  planer,  icht  praktischer  Webe  erörtert.  Als 
dwch  geringes  Streichen  sogleich  bewirkt  wird,  prophylaktisches  Verfahren  empfehlt  5.  mit 
IKe  Röthe,  von  der  hier  die  Rede  ist,  wird  Recht  Offenhalten  der  8e-  und  Ezcretionen. 
überall  herforgennfen ,  aber  besonders  im  Ant-  Der  Indicatio  morbi  wünscht  er  durch  Blutegel, 
liie.  Es  kommt  dabei  nicht  anf  das  Fieber  an;  kalte  Umschlage  —  mittelst  einer  Müie  Ton 
denn  Kinder,  welche  an  Fiebersnstinden  sehr  Waschschwamm,  die  man  immer  ausdrükt  und 
krank  darnieder  lagen,  liesen  dieses  Phaenomen  neu  mit  Eiswasser  füllt  —  und  Brechmittel  aus 
nicht  gewahren.  &  ist  offenbar  dieses  Zeichen  Ipecacnanha  zu  genügen.  Was  noch  schlieslich 
für  den  Praktiker  ron  der  höchsten  Wichtigkeit,  für  SmitV$  richtigen  Takt  spricht,  ist  derUm- 
dn  es  leicht  lu  erlangen  ist,  und  da  Trausseim  stand,  dass  er  bei  Zeiten  mit  den  antiphlo- 
in  aUen  Fällen  ron  Meningitis,  die  seit  einiger  gistischen  und  entleerenden  Mitteln  aufzuhören 
Zeit  ihm  ro^ekommen  waren,  daselbe  con-  ond  so  die  Kinder  ror  CMlapsns  lU  bewahren 
stont  angetroffen  hat  Auserdem  ist  dieses  Zei*  lehrt  HoöiTs  Torerwihnles  Werk  und  die  über-, 
dien  noch  dadurch  merkwürdig,  dass  sich  ein  triebenen  ron  Maxwell,  l>aetsu*A*  Torgeschla- 
wissenschaftliches  Interesse  daran  knüpft,  weil  genen  Entleerungen  können  ab  warnende  Bei- 
das  Pliinomen  jeit  noch  nicht  erUirt  werden  spiele  aufgeführt  werden,  dass  hier  das  Zunel 
kann.  Es  muss  noch  femer  studirt  werden.  Es  eben  so  yerderblich  bt,  ab  das  Zuwenig.  „Man 
ist  namentlich  su  ermitteln,  ob  es  allen  Fallen  muss  immer  das  Lebensflimmchen  der  Kleinen 
Meningitb  zukommen?  ob  es  nur  in  gewissen  so^sam  bewahren,^'  sagte  ja  schon  unser  alte 
Stadien,-  oder  ob  esTon  Anfang  an  vorhanden  J7eim/ 

ist?    Nichto  ist  dunUer  ab  db  Zeichen  einer  ^^^^^  ^^^^^  j^^  .„  ,^.„,^  Inanguralab- 

beginnenden  Meningitb.  handlung  recht  kräftig  gegen  dasUebcl  zu  Felde 

GouUmmifi  FaD,  über  den  »om«  J«-  ,.,,,^„  ^g^^^  gehört  denn  auch  zu  denen,  die 
Mum  m  der  laverpool  Pathological  Society  be-  ^^^  „ganzen  nnliphlogbtischen  Heilmethode" 
richte  e,  hat  hier  nur  in  sofeni  Interesse  als  ^.^^  ^^^  pj^,  anweisen,  „um  das  Stadium  der 
•^  K?'S*'  /»•  d»«™»*»«*«  Gelenkmetastasen  Transeudation  zu  yerhüten  und  alb  möglichen 
nicht  Mos  das  He«,  sondern  auch  die  Gehirn-  Blutentziehungen«  etc.  dazu  empfehlen  (ygl. 
käute  und  zwar  diennal  sehr  specieü  nur  «e  ^2  seiner  Abhandlung).  Doch  erkennt  Wolf 
der  Dum  mater  zum  inernUeberzuge  dienende  ^^^^^^,  ^^^  p.  .^„^  ^^^  .^^^^  Hauptmittel  an 
Partie  der  Arachnoidea  befaflen  und  die  Sym-  ^^^  ^^^^^  .^  Uebrigen  mit  Recht  darauf  auf^ 
pt»me  dennoch  sofort,  wenigstens  pro  tempore,  „.^t^,^  j^n  Heilplan  nach  den  Ursachen, 
wieder  nachlassen  können,  wenn  der  rheuma-  ^^j^^^  ^^^  Hydrocephalus  in  concretro  herror- 
tische  Process  von  Neuem  auf  die  Synoriabe-  ^^^^^  (begünstigt)  haben,  zu  modificiren.  Bei 
rosa  der  Geledke  zurfikgebitet  wird.  |^^  Einteilung  folgt  unser  Verf.  der  von  Goelis 

Thomas  SmUh  litten  m  seinem  oben  an-  ^^^  ^^^  j^  |)  g^^ji^^  j,^  Vorboten  oder 
geflihrten  Werke  eine  zwar  ?<>?«»"«..  J**««^  erhöhten  Turgescenz;  2)  St.  der  Entzündung 
vor  Schriften  der  Art  dur A  Exwhtität  sich  atw-  ^^^^  j^^  ^^^^g^^^  Sensibilität;  3)  St.  der  Aus- 
leichnende  Schilderung  des  Waswrkopfs.  Er  g^hwizung;  4)  St.  der  Lähmung.  -  Die  Aus- 
nimmt dann  nach  einer,  manches  NuriiAe  un-  ^^  ^^  ^^^^^^  gerathen,  wenigstens  weit 
Sern  Lesern  indes  langst  bekannte  enthal^^^^  besser  ab  das  vorausgehende  Specimen  einer 
Bmleitang  über  die  aUgemeinen  Beziehungen  tuerärgeschichte  des  genannten  Uebeb. 
jenes  die  Kinderwelt  überall  decimirenden  Uebeb,  °  ° 

namentlich  desen  Symptome  und  Stadien  durch.  Dürr    empfiehlt    in    seinem  Aubax    über 

Hier  und  bei  der  sehr  gelungenen  Kritik  des- hydrocephalisches  Fieber,  auf  die  sehr  bekannte 
Pulses  im  acuten  Wasserkopf  wird  mit  Recht  kritbche  Wirkung  des  Nasenblutens  und  yer- 
Möbert  Wktfti  (1768)  und  dann  vorzüglich  das  mehrten  Sdileimabgangs  aus  der  Nase  bei  ent- 
pchone  Werk  von  RiUiet  und  Bartkesi  (1844  zündlichenHimkrankheiten  hindeutend  das  Schnu* 
1845)  (vgl.  den  vorvorjfthrigen  und  vorjährigen  pfen  von  Pulvb  herbae  Asari,  wodurch  selbst 
Bericht)  berfiksichtigt.  Die  eigenthümlichen  Bht-  und  Eiterabgang  aus  der  Nase  erregt  und 
Modificationen  des  Urins  und  des  Hustens  sind  das  Himübel  wesentlich  abgeleitet  werden  kann, 
gut  gewürdigt  Der  Diagnese  und  Aetiologie  wie  denn  u.  A.  bereits  Dwmmts  (ein  früherer 
ist  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt,  nicht  Aist  in  Bonlogne-sur«-mer)im  VIL  Bande  der- 


lMre4   MMMi   Startvrl  I9M  bMÜrkt   ini  ncil  IV«  Aikr  thm  EMt  Arn  ef  f Vi  Vi 
tmfMitk  kH.  Bhft   «IN  eiii^  Vtoe.  det  HnrirtfiMi  ^  de^ 

Wt  mift  i«l«MllMI  «opomite  M  Ujiti-  eMi^M,  die  «Mltdi  kertMrat  NAdntd«  kn 
c«ylllliii  die  «vßMretelMlk  iwif  IbereiM  beeeft^  eletes  ibtt  lutH  Vdtefgief Imgto^  oder  eis  kng« 
ti^)  Mlf«l  tad  Rtft  tbw  trolen  #«r,  Ket  anifctHefider  Strom  Kelten  Wasieiij  M  dd&  K«^ 
Mf¥  fotgeiMie  StHr«  einreiMn.  de«  Mtiete.    SerrieClen  ete«  im  Wtes#f  f  Hnchl 

B«  Aximgie«  yordnafr  3{}^  Pvfr.  M.  Asini  «ififtiegeH,  bill  i»  fif  veiiiger  etepfehkn»- 
reti  ff.  ^^  IL  f.  mnga.  S«  Ale  1—4  StoiH  wedli  tli  itelef  Bdremhleli  des  Kopfe  mH  et' 
ddi  einet'  BehiHi  (f^oe  Ib  die  Nlüeftgftfe«d  tmd  nem  (t^oeeii  SMbealiitlerpiiieel  (die  duime  oft 
ddfftbeir  eilMiFMkeii.  wiederbrft  Mi^efoiidite  SkUcfat  dee  ktlten  Was^ 

ißh  findet  behdmeii  hieriNtf  NIMn,  je-  i#nr  rtttaatM^  Ahmhxk,  i^enn  keiM  flaei« 
d^th  liMIt  tt  kiifi^ei  die  Naee  w«id«  BiiwA  Pbkft  Mtadert»  tiel  sthUcller  od  bewirkt  iahet 
6--1tt(lndefi  titit  ftvcbl^  etndeHe  Aiifa^  eehtirile  AbkftUitaf,  Irihrtod  nbter  der  dikefl 
Mt  irlidn1|te  jy^vcb^gkeil^  aHttiUg  dikf  A  naasen  Serrietle  -^  bei  de^b  Abndinie«  mm 
S^blebil^  IvMt  gekodiMii  IE«e«e  A.""  IHe  bekanatlicb  elett  eki  ßrttlkbes  Rdnektn  b^ 
dieie«  f erflOireii  tttn  Ombde  lief eade  etgent*  nntk«  —  keifte  mafh  bUte  eehleli  gM«g 
litbd  H»iUtde^9  beim  iefpiden  Buetaad  de^  \m-  eBlweitfaeil  tn  kiäiiHk,  eieh  anaebliiritela  fttt- 
Irftfcffdeft  Milelflriiieftt  die  ^xbalirendeii  Ck-  gen  lief.).  Eine  Müebunf  rdn  WeiifeiM,  Sah 
flM  «1  betblUgell  «nd  eomil  d«B  Impdb  ab  und  kaltem  Wkasef  TefdnAetel  micb  ftcbnfflen 
etoar  Krise  d«reb  tt^  Nase  Ul  feben,  zeigt  S^  Blac/tmüfe  zieht  daher  seMve  Tor.  AftoRel 
Rm^  im  Uobte  ciftes  deilkeitdea  AifateA  uAd  Aethet  terdwisteB  freilki  aM  allerediAellh 

tfeNM  l^metkl  dbhr  rieMf,  dass  die  ei-  stda  a.  kühlen  dahbr  ai^bmitah  aBeMi*ge  nadb 
gtatliefcen  Onmditrsaeben  des  acuten  irtt  chro^  mehr,  allein  der  ^isüge  <Mmeb  ddn  sie  toN 
nisriieii  Wueefkoffi  in  delr  etroMfcen  Diaibese  breiten^  echün  B.  M.  dde  Debribm  la  etelgenai 
««1  niebt  in  der  Aaeemrelt  in  fachen  and  Der  rielbeliebteb  Digitale  tfeht  Verl  dlis  Ca^ 
zwar  ika  die  tfcr^losie  ab  dia  caoetitntio-  chifHun  Tor.  Narkotihd  bilt  er  eM  bn  leatan 
niAla  Leiden  9  der  H^rdlrecepbafan  aber  ala  der  Stadium  für  anlisig.  Erst  naehdeta  Hdf tat  g^ 
(ein  Ref.)  Ansdnik  der  Scrofelkrankheil  M  gaben  Irorden  and  abcb  dann  nnr^  wenn  da^ 
Nerrensjstett  zu  betrachten  sei.        ^  Kranke  ndeb  sehr  reizbar  gdblieten  ist,  plet 

in  seinen  therapentischlii  Aphorismen  hebt  Hyoscyamns  oder  Morphialtt  mbrlMicmb^  Hdttb 
MeHon  (was  wir  rorhiü  sclion  andeuteten)  her-  dagegen  d«t  Pule  barl  und  foU|  wni  wHt  man 
Ter,  dass  Blutenileeningen  Ton  geringem  oder  sieb  au  etiler  wiedtebblt^n  BfatfteHttiebling  niehb 
gäw  keinem^  Eisumschldffe ,  Auflegen  in  kaltes  Terstehen)  so  erreiekt  man  schidllb  Bessimbg 
Wasser  eingetauchter  L^inwandlappen  auf  den  jenea  gefahrdrohenden  Pnlaes,  abi  sididriles 
itopfi  Vesicantien  in  den  Naben,  Sinapismen  dnreb  Antimoniam  mil  einem  PlIrgaAi  nbd  sle^ 
oilftr  Meerrettig-Tieig  auf  die  ^ussolilen,  Wa-  ter  (?  Ref<)  kalter  Uebergidbungi  Braehwftbl« 
d^n,.  Oberschenkel,  inerlick  kfidlende  Abßhr^  st^insalbe  mindert  den  Stbper^  Tehnehrt  dftge^ 
mittel  melil-eBueiis  rem  besten  Erdige  waren,  gen  dnrdi  ihren  hisbcben  K^ia  die  Delirieit  ^^ 
Nur  einmaL  savi  Helion^  rersudite  ich  nach  Merenr  ist  nur  wirksam,  Webn  BlnteDtkiehniH 
kombetg^M  Yorschlatf  warnte  t>'omentationcn  des  gen  seiner  Anwendung  Tdfausgingdni  Biilrei* 
Koafs;  dock  wandelt  mick  keine  Lust  an,  den-  bungen  Toft  gftiuer  Salbe  «hd  kleine  DeienKa^ 
selben  ein  zweites  Mal  zu  huldigen.  lomel  •inerlicb  sind  tideb   die  latt  piaseildsteB 

Beim  cnronischen  Wasserkopf  glaubt  Xelion  Praeparate.  Kalonlel  ib  RieimMöl  eddf  mit 
aui  Anwendung  der  als  Antiserofdosd  iekann-  Qnmmigutt  bewirkten  neben  einim  Klyelir  fnn 
t«n  Hellmittel  «bei  mehreren  einen  unrerkenn-  SennaAufgUM  and  kalter  Begiesuig  d#r  Wirbel-* 
baren  Stillstands^  wahrgenommen  zu  haben,  tn-  sdtle ,  auA  in  den  nicht  seltbh  T^rkotenend^n 
des  bemerkt  MeUon  selbst,  dass  kinder  ftiit  chro-  Fallen  heftiger  Yerstoptog,  siArer  Andleirung 
uischen  Wasserköpfen  durchgeliends  nicht  lange  ab  die  seharfstln  Drastica. 
in    seiner   Behandlung    gewesen,    ja   mehrere  Das    Efbmthen    bdm   ieuten    Wassirkopf 

Kinder  aus  entlegenen  Orten  nur  ein  einziges  h&h  Bldektkort  fir  eib  nüilldies  Kribriltm  Ür 
Mal  ihm  in  Gealeht  gebemiAeh  eden.  deh  Zustand  d«s  Gehirns.    Es  schien  ihm  steta 

emafi  BMkmi»r0  sendit  nbs  (abe  Bdin-  ^e  edtatibdliebe  Spinnung  des  Oehirbs  au  min* 
borg)  gleicbfUla  tberapeutiftch  widitige  N«tiaen  dem.  Versuche,  es  durch  Hinerabauren  oder 
ültr  kyarecephaUftcbe  Zastlndto  dbr  Kinder.  Er  ga^  dbreh  die  Blaasäbre  at  ftaben,  blieben  lA 
blH  db  Behanttahg  Vlb^eild  der  eMen  Kränk*-  der  Btgd  erfolgles.  Aethfr  auf  die  Hageng^ 
Meiliwoeho  fdr  fast  dlein  entscheidend«  Sich  gend  Urirkte  weit  aichrer. 
diil  dntgen  BIbUgeln  zu  begbbglin  findet  %f  Krumpfe  (im  leiten  Stddiutai)  wui*deb  durch 

tadaibswertbf  ArtMalonlle  nidtt  at^ftkmlsig^  etwas  Ammohiakspiritna  av  ein  Opial  bd  glddH 
woU  aber  Venaaaadittieil)  dlreä  et  tfell  mit  zdtigem  Aulegen  einea  in  lirawarmen  Weinaa- 
BlfNg  BiigbaMltt  ib  baban  jeiaMidn^    Bd  ei^  d^  geUHobtten  Tudmi  aaf  die  Wirbebidb^  ad«r 


es  f on  Aquc  StiAiiel  (f  IMT.)  tt*  Mrs  ^tht  lü  Mümb   itfni   tiirMir^ff 

A#«Bdaig#CMtTerp«AiaUysftrbe«diirkktirtr    AvfiHiM  tnrMtm  g^pm  ätorlet  lelMidhiiifi- 

Bri  »MOkÖpfung  Mefcend«  Mittel  in  Uel-  mtse,  itairteiltlidi  die  mit  Kalottel  tu  VAi9  n. 
utM  BvM*  aber  kvrsen  Pamen.  BUekm&fii  pA  Mnniptet  tem,  daatf  ela  IiiCiiiiiiii  flortm  ktnk^ 
«■faf  asdem  eteem  7  Jalir  alte»,  ron  Oattaff*  cie  gefade  daaeÜM  Mstey  «hntf  die  KldelMl'^ 
ans  bedrohten  Knaben  binen  weniger  Stamden  Nachirlrbongen  gcfaMMdier  Irr  a«  IhetlAI«  „Wit 
^/^  Pinie  (dUdafn)  Xereairein.  Im  lebhaft  andlkh  die  Behandkag  Awü^  B^dMeephriaa  a«tt- 
gfveriae  Cireulatiort  mi^gt  ein  retiendes  Pve-  tat  insbeeoadere  beMIft,  ea  hüm  Ich  geatebei, 
bad*  -^  Mer€arlalparganxen,  Gegenreiae  «nd  dass  abgesehen  Toa  der  eaorai  gtoaea  Tsdli^ 
miNftollatbJe  Hiliel  stauten  binen  2  Monaten  noch  heit  deielben,  die  bi5  jert  eing^sehlagene  Bif- 
ein  Hlüd  har,  bei  denk  tie  anaweifattalteitan  hanedkn^iraiae ,  mich  nl^  «llaü»  eben  ea  wia 
Sfaiflimie  Ten  Beglaaang  beretts  an  der  Oene-  riele  andere  Aerate  la  Stich  gekiM»,  londtfrn 
aMg  Teraveifefai  liaeen.  andi  nie  f ana  befriedigt  hat,  (wta  kanüi  befrla*' 

Waa  ntfn  die  diesen  fherajirentieclien  AphcH  digen,  wae  ana  im  Stich  Iftst?  ^f.)  and  ee  ga^ 
rian^n  bei  JWMibitora  yeravagehand^  pathakr-  wihrte  mir  die  theiifreiae  Abireiditing  tofl  dei* 
gMMh  betrtfl,  aa  beüebett  siltt  iReaelbeA  ath  gear^nllehen  Art  in  terttbiedeneA  Falle»  dia 
Biainff  aitf  die  Untanchaldnifg  eiii^  yrfHiareii  berahigendate  Gemfarthnmig,  ich  eage  diCF  be^ 
nwä  atcntidaraif  Fimft  de«  Waeeeiliopri.  Emtctf  nriügendate  GcmgtJiaung,  ireil  ich  m  An^ 
baadtebnat  dMi  aBgeüiain  aogeflanntan  hiaigen  flmg  der  Behandhmg«  noch  wenig  eraieland^  fMi 
Wieadrlopf)  laalere  mir  die  Fllle  deaalbeh,  Iff  Tamhereia;  an  der  Knnet  tarawäfend  mein  6a^- 
tnAdam  er  auf  tintaünd^ng  dea  Iietlbaatel%  wiaaaa  arg  belaatet  fühM;  aed  fini^  caronanll 
ZirarabfaMB,  dbr  Lniiga  oder  Hwamatiecha  tia^  o^  iiiid  ich  darf  jaat  mK  gutta«  Gawiaaen  ]a^ 
bir,  WurmMdari  und  dgL  folgte^  Im  laaiani  itm  PaehgeimsiMi  dieselbe  emp^hlan  and  dri»^ 
fdk  nhamt  dira  Flebet  bAanntHch  den  Cha*  gend  aha  Hen  legen.  —^  Der  mir  in  dieeett 
rtttor  dea  iviiittiranden^  bei  primäfem  YLjiw^  Tagen  forgebommene  Fall  betraf  ete  djlhrigea 
eafMae,  Atrrtflkn  den  dea  Intermittenten  aitv  ItrlfUgea  Mädchen.  Dia  Bnchainimgail  a.  Zei- 
IMi  CmiMfionta^  dia  hier  fast  nie  fehlen,  dien  der  Kranblieil  war^n  s«  denlMch,  das«  idi 
«Iniy  %o  sUr  sehf  haHig  aM^  tMi  M  gewvli»'  hier  ftglielr  deren  Anfalhlang  enparaii  kamii 
llaii  Mit  delb  Tdde  endigeii,  loid  Häelm9f9  Alk  IRiitentaiehiing  habe  ich  gar  Hieb«  gedaehl, 
Mi»  dia  Hadnlla  oMongaU  Mebt  #dat  mlndef  #ie  ev  mit  denk  BIntlassen  im  AHgemeitfeA  sa 
aflk^ri  Sonatiger  iMthalagiadk  -  anatomischer  sehr  nidkt  Notfa  thnt ,  imd  bhia  weil  aich  dia 
Fttfsehaigln  arwlhnf  Bkfdtmofi  aricht$  dafif  Gelegenhell  darbot  (welch'  eine  gegrfliidete  In^ 
eitarlkelt  et  aber  Mh«  sargfUtige  progaaiti^  dlcatieul !  Ref.)  lies  Ich  Eismnachlare  machas 
sAe  Wafttmaidmingan.  •  n;  terordiiete  bis  an  Ende  der  Kranlcheit  nidita 

Bia  darf  man  aialk  in  gflnatigef  Pfognoae  Mderae ,  als  Infiia.  flör.  Amicae  elitigenial  mit 
tetlaiieff  lasftan,  1r«*n  beim  NcandAren  Wasser-  dem  Znasaa  ton  Kali  acetlcmn^  m  dass  daa 
köpf  die  Zwirge  weia  «ad  trolten  bleibt  —  miM  arme  Kind  in  lH  Mittnren  Flar.  Aniicae  Un^i«a 
gan  dia  anderen  SymptaniC  nachlassen,  wie  ata  IV  genommen  hat.  Aber  trat  ff&herer  fifltkU- 
i^ollaif.  Bill  hinauIrCteRder  Hairtaiisschlsg  rnt^  eher  Beobacbtnngen  war  schon  das  Ende  dea 
beasart  digegtn  die  Progdose.  Verschlechtert  diMln  Btatinms  herangekommen.  Da  lies  ick 
wird  ala  dnrdi  Unregelmisigkeit  dei  Palaes»  die  Eiaumavhlaga  Mi  warman  aMnatisckcn  Brel^ 
aictea  Bckwankan  nnd  Singraben  des  Kapfeti^  lOHachliffeA  Tertavschen  nnd  Ton  dieser  Btmda 
stiere  nnd  weite  Pupille.  Das  höchste  hodi  an  erfalgte  in  raschen  Zilgen  binen  wetrigeA 
Bmickbira  ist  beim  Renten  Wasserkopf  leider  Wochen  Befltserutig  Und  Heilung  ohne  alle  nach- 
afl^  das^  man  ihn  in  «inak  chronischen  übet^  theiligcn  Folgetbel.^' 
fiiiri    Schlimm  ist  es  aber,   wann  eiile  plan-* 

Tailb^   dingrcKeUda  Bchandhing  gut  dicht  recht  Ref.  wünscht,   es  möge  den  resp.  Lesern 

antchhig)  ferner  wenn  das  Blal  der  gewöhnll-  leichter  als  ihm  werden,  ans  dgl.  irgend  welche 
ehen  Bktzilndangsmet'kmale  ermangelt,  endlich  folgerechte  pralttische  Conscqnenaek  an  liehen ! 
def*  Pals  an  Unregelmäsigkeit  nnd  Schnelligkeit  Der  gelstreiche   nnd  rielseitigst  rerdiente 

xvhimmt  Kurs  vor  denk  Tod^  lählte  (?  Ref.)  James  Jokm&u,  den  leider  dies  Jaht  (1S4SI) 
Btmckmo^B  in  einem  Falle  aOB  Schlig^«  Vor^  hinweggeraift,  empfahl  noch  kara  Tor  seinem 
hefgehaAde  BTkat  ^  nnd  Unterieibakr^nkhelten  Tode  gegen  Hydrocephallis  chronicns  n.  a.  chra^ 
mfiasdn  den  Ant  imffterksdm  machen,  aelbst  ntsche  Hirnlelddn,  Aezen  mit  Kali  caust  lange 
laiefate  Kopfsjmtome  (irnst  su  nehmen.  Ohne  der  Sntura  sagittalis  hin.  Bis  anm  Abfallen 
Taratagekenda  Unregelmiaigkeit  dea  Pulses^  so-  das  Schorfs  werden  dann  Kataplasman  aufgelegt 
wla  ohfaa  Ttiranaeigendea  Cri  hjdrencephaliqna  und  in  die  eiternde  Stelle  mit  Ungt  irritana 
eliilreieiides  Delirium  mit  ohne  weiteren  folgen-  beatHchene  Saidenfftden  eingalagt,  um  eine  krlf-^ 
ddh  4hd  iiadi  dain  wiederholten  Krftmpfen,  tia^  tige  Btentng  au  eraielen. 
■eitliah  toüfaickbn  etnd  sicbra  TodtsboUli!  «oa/is  Taradglicke  Mitthallangan  dnd,  s^ 
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wtit  si«   im  Toris;«!!  Jahre   enchienen  waren,  rakter  eiitslelien  könne.    (Ei  kt  ihnr.  bewieaen, 

bereite  rem  Ref.  besprochen  worden.    Die  diee«  daes  man  sie  nach  dem  Tode  {gefunden  n.  nickt 

j^rigen  Fortsezungen   derselben   beireffen  lu-  bewiesen,    ob    sie    nicht   im   Todeakimpf   erst 

nächst  den   ätiolog^lschen  Causalnexus.    Hieran  entstanden    sei,     wie     denn    doch   MagemdieB 

fcheiterten   die   ^sten  Pathologen,   nnd  Ref.  neuere  Experimente  ans^rordentlich  wahrschein- 

betrachtet  es  daher  nur  als  eine  neue  Aehnlich-  lieh  machen. 

keit,  deren  sich  GoeUi  mit  jenen  erfreut,  wenn  „Tuberkeibildung.  Es  wurde  oben  bemerkt, 
es  ihm  hier  auch  so  geht.  Oder  sieht  man  dass  Gehimwassersucht  und  mit  dieser  rorkom- 
ihn  wohin  anders  als  in  einen  Sumpf  gerathen,  mende  Gehirntuberkel  nur  Goeffecte  seien.  Da- 
wenn  er  sich  rerleiten  last  zu  sagen  „unter  den  her  müssen  bei  den  Producten  die  gleichen  BU- 
Fiebern,  die Hjdrocephalusherrormfen  imstande  dungsbedingungen  zu  Grunde  liegen.  In  Be- 
aindj  rerdienen  genannt  zu  werden:  das  Gal-  zug  auf  die  infiltrirte  Tuberculose  liegt  die  Rieh- 
len-  und  Schleimfieber,  der  Bauchtjphus,  dann  tigkeit  jenes  Ausspruchs  klar  am  Tage;  denn 
das  Ner?en  -  u^  Faulfieber.'^  Fieber  werden  dieselbe  ist  in  allen  Fällen  Entzündungsproduct 
herTorgerufen;  auch  kommen  die  so  bezeichne-  (ygl.  Engeh  Zeitschr,  d.  L  k.  Gesellsch.  Wie- 
ten  krankhaften  Zustände  in  ungeheuerer  Mehr-  ner  Aerzte  1844.  Heft  S)  und  bildet  sich  aus 
zahl  bei  Erwachsenen  Tor,  bei  denen  Hydrocer  dem  Faserstoffe  des  ausgetretenen  Blutplasma, 
phalus  acutus  umgekehrt  in  der  ungeheuersten  welcher  sein  Organisationsbestreben  durch  Ge- 
Minorität erscheint  Dies  nqonoy  ipcvdog  hat  rinnung  in  membranen  oder  faserähnlichen  For- 
.  G.  offenbar  übersehen.  Richtig  bemerkt  G*  men  bekundet.  Mit  dieser  Umwandlung  ist  aber 
dagegen  bei  Commotio  cerebri  als  Ursache  wie  in  dem  aus  der  Ader  gelassenen,  nach  der 
zum  Hjdrocephalus,  es  komme  1)  auf  dieHef-  Bildung  der  Crusta  phlogistica,  die  fernere  Or- 
tigheit  der  Erschütterung  und  2)  ganz  Torzüg-  ganisationsthätigkeit  Tdllig  erloschen;  Ton  da 
lieh  auf  den  Grad  der  Gesundheit  und  Kraft  an  beginnt  eine  weitere  Umwandlung,  die  nicht 
des  Betheiligten  an.  Mehr  als  auf  beides  aber  mehr  durch  organische  Geseze  bedingt  wird. 
—  möchte  Ref.  hinzusezen  —  S)  auf  desen  Pas  starre  Exsudat  zerfaUt  allmälig  in  etne 
Constitution  und  4)  auf  das  Lebensalter.  Denn  fein  gekörnte  Masse  und  heist  in  diesem  Zu- 
wer  nicht  scrofulös  disponirt  und  sehr  juns^  ist,  stände  rohe  Tuberculose  (ßt^et).  Nach  Zehei' 
wird  durch  keinerlei  Himerschütterung  so  leicht  mager  (Zeitschr.  der  k.  k.  Gesellsch.  Wiener 
in  Hydrocephalus  Terfallen,  und  wenn  er  sich  Aerzte  1844.  2.  Heft)  zeigt  der  so  abgelagerte 
auch  in  eigentlichsten  Sinne  auf  den  Kopf  stellt  rohe  Tuberkel  unter  dem  Mikroskope  nur  Jdeine 
Vollständig  rersumpft  sich  aber  Goelu  Aetiolo-  Kömchen,  nirgends  eine  Gefäsrerästelung,  kein 
gie,  wenn  sie  die  epidemische  Brechruhr  als  deutlich  unterscheidbares  Stroma,  keine  organi- 
„häufigste  unter  allen  erregenden  Ursachen,  sehe  Verbindung  mit  den  angrenzenden  Orgar 
nicht  blos  für  das  kindliche  Alter,  sondern  für  neu.  Auch  ihaben  Zeheimager  nnd  Engel  nie- 
alle Lebensperioden^^  ansieht  Hat  es  denn  ror  mals  bei  ihren  zahlreichen  Untersuchungen  eine 
und  nach  den  beiden  grosen  Cholera-Epidemien  Zellenbildung  entdeken  können.^^  Nach  weitem 
dieser  lezten  30  Jahre,  auch  nur  einen  Was-  Expectorationen  raft  Goelis  uns  zu:  das  Sin- 
serkopf  mehr  oder  weniger  gegeben ,  denn  zu  ken  des  Animalen  im  Vegetatiyen  ist  somit  auch 
ihrer  Zeit!!  Haben  die  Zustände,  welche  Har*  das  Wesen  der  Tuberkelbildung. ^^  Woher  — 
/ess,  JiTiiifMs,  Brandig  (in  Charkow)^  Searle,  möchte  Ref.  fragen  —  denn  so  yerschiedene 
Annesieg  (übers.  Ton  Himlg)  Lichtenstaedt.  Resultate,  wenn  die  Ursachen  so  ganz  und  gar 
Phoebus  u.  A.  so  Tortrefflich  beschrieben,  auch  identisch  sind? 

nur  eine  Spur  Ton  Aehnlichkeit  mit  dem  Was-  Wie  kaun  man  wohl  glauben  mit  dgL  rer- 

serkopf  der  Kinder,  Ton   dem  wir  hier  reden,  brauchten  Olim  naturphilosophischen  Aiudroka- 

Handelt  es  sich  dort  um  irgend  etwas  Anderes,  weisen  heute    noch  zu  befriedigen?    Wie  kann 

als   um    die    bei   prolongirten   Agonien  —  als  man,  fragt  Ref.  schlieslich,  hoffen  mitBezeich- 

welche  die  Hälfte  der  Cholerafälle  erscheinen  —  nung  allgemeiner  -physiologischer  Zustände  das 

so  ganz  gewöhnlich,   bereits  leichenartigen  Ex-  Entstehen    specifischer    pathologischer  Processe 

sudationen!    Was   soll  man  nun  sagen,    wenn  klarer   zu   machen?^'  —   Und   wieder   werden 

GoeHi  nach  einer  unendlichen  Epikrise  des  Cho-  wir  hier  reranlast,   auf  jenes  Misrerhältnb  dec 

lera-Processes  ausraft:    WieTiel  oder  wie  wenig  beiden  Pole  hinzuweisen,   nemlich  auf  ein  ab- 

Wahres  obige  Ideen  über    die  Brechrahr  auch  noraies  Ueberwiegen   des  Vegetatiren  über  Idas 

enthalten  mögen,  soriel  wenigstens  wird  durch  Animale^'    philosophirt  Goelis   weiter  und  be- 

sie  klar,  dass  zu  Exsudatbildungen  und  nament-  klagt   sich  dann,    dass  die  Chemie  bisher  noch 

lieh  zur  Entstehung  der  Gehirnwassersucht  ein  nicht  im  Stande    gewesen   sei ,    normale   Hirn- 

Entzündungszustand  durchaus  nicht  erforderlich  masse  und  Himtuberkelmasse  zu  unterscheiden, 

ist,    (hat  das  schon  ein  Denkender  behauptet  ?  Beide  bestehen  aus  Albumen,  sind  sie  aber  dea- 

Ref.)  und  dass  dieselbe  ohne  ihre  Natur  zu  an«  halb  identisch  ?  —   Etwas  später  erklärt  Goelie 

df  rn  aus  Krankheiten  Ton  entgegengesezten  Cha-  die   anticipirte  Tuberkeldyskrane  als  Yon  dem 
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abnorm  Teimiadtrteii  tniniiltscheii  Principe  im  dtss  (nach  englischen  Ae)rxten  nnd  Chemikern) 
Blut  abhängig.  der    ireise   Irreideartige  oder   flolcige  Bodensax 

Im  zweiten  Hauptabschnitt  Ton  Joseph  GöU$  ein  Tripelsah  Ton  phosphorsaurer  Magnesia  u. 
Arbeit  ist  im  Wesentlichen  Folgendes  ausgedrukt:  Ammonium  sei,  etc. ;  dass  der  Anfangs  beschleu- 

9a  man  ron  dem  Standpuncte  des  regeta-  .nigte  Puls  bald  langsam  und  mühsam,  die  Sj- 
ÜTen  Lebens  weder  zu  einer  genügenden  Ein-  stole  schleppend  und  manchmal  mehr  minder  un- 
sieht  in  die  Kategorie  noch  zu  einer  rationellen  yollkommen ,  daher  die  Arterie  schwächer  an- 
Therapie des  Hydrocephalus  gelangen  konnte,  schlagend  (pulsus  superficialis),  später,  jedoch 
■o  fanden  sich  einige  Aerzte  deshalb  und  in  Er-  nicht  immer,  ausseiend  werde,  u.  s.  w. 
wigung,  dass  so  viele  Erscheinungen,  die  man  Tom  Ist  nun  die  accessorische  Krankheit  abge- 

Nerrensystem  abhängig  glaubt,  denselben  be-  laufen,  so  treten  dann  die  früheren  Syipptome 
gleiten,  bewogen,  rom  Standpuncte  dieses  Sy-  mehr  herror  und  können  dann  leicht  als  Krank- 
stems  das  Dunkel  jener  Krankheit  aufzuhellen,  heitsreste,  oder  als  Störungen  der  ReconTalescena 
um  an  glnklichen  therapeutischen  Resulta-  oder  als  Unart  und  Eigensinn  betrachtet  werden. 
ten  lu  geTangen.    Schon  Macbride,  dann  Ho-  Dass   hier  für  den    Arzt    die    schlimmste 

pfengärinetj  Jakm  und  später  PUsekaft  rechnen  Klippe  sei,  hat  schon  der  tief  praktische  L.  Ä. 
ansre Krankheit  zu  den  nerrdsen Fiebern ;  kürz-   GölU  angedeutet: 

lieh  hat  CoAeii   (lieber  die  hizige  Gehimwas-  Sehr  richtig  ist  es  nach  Ref.  Ansicht,  wenn 

•ersucht  der  Kinder  Hannover  1841.)  in  seinen  Joseph  GöHs  zur  Kritik  der  Lehre  Ton  den  so- 
^thologischen  Studien  dem  Nervensystem  eine  genannten  Vorboten  pg.  206.  sagt:  „Schwere 
lobenswerthe  Aufmerksamkeit  geschenkt  u.  zu  be-  Erkrankungen  mögen,  wie  grose  Naturereignisse 
veuen  versucht,  dass  zu  einer  bessern  Einsicht  ihre  Vorzeichen  haben;  aber  wie  hier,  so  auch 
in  das  Wesen  dieser  Kunst  und  für  die  Begrün-  dort  sind  die  Anzeichen  nur  die  ersten  Glie- 
dung  einer  rationellen  und  erfolgreichen  Heil-  der  des  Angezeigten.  —  Erscheinungen,  die 
mettode  die  höchste  Beachtung  des  Nervensj-  ein  tiefes  Erkranken  mehrerer  wichtigen  Organe 
stems  und  seiner  Functionen  eine  unerläsliche  oder  des  Gesammtorganismus  andeuten,  müssen 
Bedingung  sei.  —  Die  naturphilosophischen  For-  auch  das  Bild  einer  schon  bestehenden  Krank- 
achungen  dieses  Theils  glauben  wir  übergehen  zu  heit  repräsentiren.  Bei  näherer  Betrachtung 
dürfen,  wir  wenden  uns  daher  an  des  Hrn.  Verf.  An-  und  Würdigung  jener  Symptome  gewahren  wir 
sieht  von  der  hereditären  Anlage«  einen  inigen  organischen  Zusammenhang;   sie 

Diese  hereditäre  Anlage  beruht,  nach  ihm  alle  können,  wie  unzählige  Lichtstrahlen,  in 
auf  dem  Ueberwiegen  des  regetativen  Pols  vor  einem  Focus  sich  sammeln,  unter  einem  Ge- 
dem  animalen  in  der  Vegetation  des  Gehirns  sichtspuncte  vereinigt  werden.  Alle  deuten  auf 
und  zwar  so,  dass  der  erstere  durch  den  lezte-  ^in  Sinken  des  animalen  Poles  sowohl  in  der 
ren  nicht  ToUkommen  beschränkt  werden  kann,  realen  als  nach   der  idealen  Seite ;    wir  haben 

In  einem  ferneren  Abschnitt  seiner  ausge-  hier  ein  Schwinden  des  organisch  Gebildeten 
dehnten  Arbeit  untersucht  GöHs  nun  den  Ein-  und  ein  Sinken  des  organisch  und  geistig  Thä- 
iuss  der  Nervensystems  und  seiner  Functionen  tigen.  Wir  reihen  somit  diese  Krankheit  un- 
auf  die  Entwikelung  des  Hydrocephalus  im  ge-  bedenklich  in  die  Familie  der  Atrophien;  und 
borenen  Organismus.  da  sie  sich  klar  als  ein  Allgemeinleiden  heraus- 

Auch  hier  geht  et  wieder  in  vielfache  na-  stellt,  so  bezeichnen  wir  sie  als  eine  Atrophia 
turphilosophische  Deductionen    ein,    denen  wir  universalis*^  (?Ref.) 

hier  unmöglich  folgen  können.  Im  yierten  Abschnitt  ^^Jatnes  Hamilton  bemerkte  übrigens  bereits, 

folgt-  eine  Art  von  Analyse  der  Erscheinungen,  dass  sich  der  Wasserkopf  oft  langsam  zu  dem 

Die  Idiopathische,  Substantive  oder  spontane  bestimmten  Opfer  mit  Zufällen  hinstiehlt,  welche 
Hirnwassersucht  entwikelt  sich  allmälig  unter  einem  anfangenden  Marasmus  ähneln.  Die  Wahr- 
Erscheinungen,  die,  ohne  ein  bestimmtes  Bild  heit  ron  dieser  Beobachtung  hat  sich  wieder- 
einer  Krankheit  daszustellen,  dennoch  ein  wirk-  holt  in  meiner  Privatpraxis  erwiesen  und  es 
liches  Erkranktsein  des  Organismus  andeuten,  bedarf  eines  fernem  Grandes  für  eine  sorgfUl- 
Man  hat  diese  Erscheinungen  in  einen  Rahmen  tige  Aufmerksamkeit,  dem  begründeten  Dasein 
eingezwängt  und  denselben  mit:  Stadium  der  des  Marasmus  entgegen  zu  kommen,  welcher 
Vorboten  oder  der  Turgescenz  des  Hydrocepha-  in  mehreren  Fällen  als  wir  uns  bewust  werden, 
hu  überschrieben.  der  Vorläufer  der  Himwassersucht   sein   mag.^ 

Hier  folgt  nun  die  Herzählung  der  einzel-  So  glaubt  nun  Joseph  GöHs  den  bisherigen 
Ben  Ullisem  Lesem  wohl  bereits  zu  bekannten  Hydrocephalus  acutus  besser  als  Atrophia  hj' 
Symptome,  um  sie  hier  zu  wiederholen.  Ref.  drocephalica  zu  bezeichnen  und  zwar  deshalb, 
beschränkt  sich  daher  auf  die  Bemerkung,  dass  „weil  dadurch  einerseits  das  Wesen  der  Krank- 
die  Zusammenstellung  mit  grosem  Fleis  reran-  heit  bezeichnet,  und  andrerseits  eine  Masse  In- 
staltet und  selbst  die  detaiürtesten  Notizen  ge-  consequenzen  in  der  Sprach  -  uno  Sehreibweise 
geb«n  sind  I.  B.  die  .Ton  Gohm  in  Hannoter,  über  dies*  Krankheit  am  leichtesten  beseitiget 
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muitm  kmQ.    Zndm  köBM  mt  diMa  Warn  fiesdiAik  darm,  «tt  titB«»  Wuidi«  lifl  lUt 

diapa  KranUieit  in  aicliern  Granzan  eingeschlos^  gi«  deshalb  hier  folgen: 
aan,  eine  Canfnndinmf  mU  anderen  Leiden  Ter-  ,^a«h  den  biakarigan  Er(rtemBg<en  —  sagt 

ndadan  und  deraalben  die  verdiante  roUa  Selbst-  ß90H$  1.  c»  —  ateHen  aioh    drei  Fonmen  ron 

atandigkeit  gaaicliart  werden«  Gakiniwaaaeraiialii  herana,  mit  einem ,  aUan  ge- 

&ef.    badauart,  dieser  Ueinung  durdmim  «einsamen  Büdungagaaeie; 
nicht  sein  m  können.    Der  ächte  acute  Hydro-  L  Hirnvasserauehti  eine  Henviuigabildiuig; 

eephalna  iat  auch  ihm  and  swar  in  dem  grdse-  Hjdrocephalns  chraftiana  et  cangenitoa.  — 

aten  Krankenanstalten  Europa'a  wie  in  eigner  Metamarphoaia  reatrieta. 
faat  90  jährigen  Praxis  oft  genug  v^  Gesicht  U,  Hirnvasaaraudit,  eina  bloae 

gekammen,  aliein  die  bei  weitem  gröste  Mehi^  Folge  dar  HirnhiAta-Entaündnngien'; 

sahl  der  Kij^dar,  weit  entfernt  (atrophisch  zu  Hydrocephalna  iAlammatonns,  N^- 

aaia»    atro^Bten   Tor  Geaundheit  u.  blühten   wie  ningitis.  lUatamar 

die  Roaan  —  wi^s  auch  Bmmg4rtmer  in  seiner  UL  Hirowaaaerancht^einaFalga  l  phoaia  Mr 

Krankaophysiognonuk   aehr    gnt    bildlich  (wie  einer  allgemainan  Atropa;    Airo- /  trogn^a. 

achon  frtbar  AH^t  ahenso  florid)  dargeatalU  pkia  hytoctqriiaUca  (Hydra^efknlns  ( 

hat.    Der  Grand  aber,  aus  welchem  JQ$§pk  Cö^  «eoiiis ;  Hydaopa  Tantricularam  cara- 

li$  in  dii^aen  oKanburan  Irrtiinm,  den   acuten  bat  umtm»}. 
Hjdrocephalua  für  eine  Atr^^piiie  nivl  noch  dain  Hianu  dta  Bemarikong:  9 Jler  Waaaaaaalilag 

ftr  eine  uniTeraala  »u  arUäran«  rerCallen  m  4^$  l.  tA.  Oaab   (Hydraoaphaloa   afluiiaaiBwa 

aeip  acheinti  dürfta  darin  liegen,  dasa  ar  ühaD-  kämmt  bqwM  in  d«r  nwaitan  ala  —  dar  diib- 

haupt  fftr  dafi  a/puten  und  chroniachan  Hydra-  lan  Form  voc*^^ 

caphalaa  eine  gemainscbafUicha  und  »war  noch  Aas  den  acUtaalieh  loah  fblgandan  Ilodncr 

daau  aina  nAtarphSosophischa  f  athoffanie  liefern  tionan  mar  noch  die  Hauptaiaa: 
will,  waa  überhaupt  achwarlich  mdglicbf  aichar  ,^ie    hydraaaphaliache   Atnaphfa    haffaiBi 

aber  fifir  unara  Tage   unbafriadigand  ist    Der  nicht  im  Gehirne''  {Cääfm^i). 
Verf.  ffihU  ea  auch  selbat»  daia  hiaigar  Waaser-  ^h  dar    hydroeaphaliaahan  AtropUa  ainl 

köpf  keine  Abaahruiig  genannt  werden  könne  die  ciehiraaymptome  abhingig  Ton  dem  Laidan 

und  aacht  aich  wagan  dieser  „Atrophie''  harausr-  dar  Himaloaa  and  daaan  Organe,  aa  lange  nidit 

lawindant  allein  nach  Ref.  Meinung  ist  ihm  pathische  Producta  im   GaUm  gaaeat  aäd,  In 

dies  nicht  nur  nicht  gelungen,  sondern  durch  die,  walcb^m  Falle   dann  ein  Thafl  van  imtn  (Ge- 

jepan  Auareden  yorauageschikto  Eintheilung  der  faimsymptomen)  auf  diese  baaogen  warden  mnia.'' 

Wasaeiköpfe  in  O'^ie  achlau  und  subtil  I)    Potenzen,  aiit»«n«|kk 

1)  Atrophia  bydroaapbalica  aincera,   afa-*  afiBcirt  au  werden,  stehen  im  garadan  Varbaltiiia 

brilia  aar  Animalitat  in  dar  Vegetatian^  (HatgasUhf 

S)  Atrophie  hydrocephalica  cum  frabre.  4)ffen   diesen   obgleich  oben    durdb  bi^anlange 

3)  Atrophia  hydrocephalica  cum  inflamma*  philoaophiache  Dadiictionen  toa  /.  G&lis  Toiba- 

tione  meningom  der  Confusion  die  Krone  aufge*  reiteten,und  in   ähnlicher   Auadrukawaiaa  aahr 

aeat  und  das  wahre  Sachverhältnis  ziemlich  auf  oft   Ton  G.  wiederholten  Saa   «in  fftc  uHafBial 

den  Kopf  f  aateUt«    Auch  ist  die  sab.  2  aufge-  nicht  zu  rerstehen.) 

führte   Form    pathologisch  qua  solche  gar  nicht  Was  endlich  die   sogenannten  Stadien  be* 

luläsig;  denn,  obwohl  fieberhafte  Reaction  auch  trifft,  ao  rerwirft  /oa«  Goiig  die  bakanntan  ?oa 

zum  chronischen  Hydrocephalua  hinzutreten  kann,  JUeop*  A>  GäH$  eingf  führten  und  adbr  allgaoiair 

ao  enteteht  dadurch  doch  keineswegs  eine  aparte  ae  recipirten  durchaus."   Wem  jedoch    um  aipa 

Speciea.    Ea   ist  im   Gefentheil   in  der  Regd  Eintheilung  in  Stadien  zu  tbun  iat,  achUest  J. 

nichta  ala  dar  Ausgang  der  ersten  Form  und  GöH$,   der  kann  leicht,  wenn  ar  schacfaiabttg 

zwar  ganz  so,  wie   bei  faat  allen  chronischen  ganug  iat,   daa  Moment  der   beginneodan  Aua^ 

Krankheiten    kurz  vor  ihrem  tödlichen  Ausgang  schwizung  anzugeben,  nach  meiner  Theorie  aich 

noch  einige  Fiebarreactionen  eintreten.  Und  wenn  eine   zweigliedrige   machen.     Ich   lega  kainoa 

J.  ßoHi  diaa  abuaiye  eine  Atrophia  hydrocepha-  Warth  darauf  —  und  daa  mit  Recht,  #rl|«diC 

Uca  com  fahre  nennen  will,  iat  dann  acdne  fol-  eich  Ref.  hinzuzasezen.     Wie   mit  im  Vart 

genda  Speciea    (cum  inflammatione  meniogum  hält  er  es  in  dieser  Hinsicht  mit  Formßg^  Ur 

—  was  ohnehin  aehr  unlogiach.  auagadrukt  iat^  benstein -Löbel,  Mathey^  ChafpmUkr^  Bnck^ 

da  die  Affection  dar  0irnhJMa   nicht  daa  zu*  i^  Sht^mum^   JM^rcramkiß   ^  uud  macht 

WUg  Bafflaitenda,  aondern  die  Happtaache  bii-  mit  daran  Iiandamann  7Apmaia  Srnük  '^)  I#»ir 

dat)  tal  diaaa,  fragt  Rat  etwaeina  Speciea  aina  

'*^*ii  «      1.  *  j        i>  #   j.  «A»  •)  Ea   hat    kHralieh    audi    eiu    Fr.    /«aai 

£bmi«aaraiiig    hat  da^    Ref.  die  pog.  807  Biehard  Smfih,  den  Ref.  mk  4Wiigam   nkht  an 

toa  J0§p  G9ek$  gegabana  Ganaraluberaicbt  an^-  verwaehaelu  Mttot,  Biiaoelbiaeaaa   Cantribatiaap 

f«9imduin.    Pia  I»a#ar  findfPi  ?i#aichi  Mv  ta  PallMi^fF  Md  Th#rfpaiiiicki  bfi«i  •  ««fi^ 
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iesÜi  iMtHdl  fenidi)ei>eiie«  ][N)]^iUa^en  Buche  aMUt  'Müldie  RtifiMiJ  fihrdit  dijis  verfcraitefaee 
fiber  die  Nätiir,  die  Urdftehen,  dieVerhflrtangn.  Slänte4  weilet,  lüii  ^Hehler,  dtseft  1^9lM 
Behandlmig  des  achten  Hjdrocephalas  Ref.  Mer  dvvdi  den  Rtfliiiieii  g^lfl,  AeHI,  <#aMeil  Wm- 
insoferne  nur  einige  AmiierkiuigeB  machen  darf,  tfer  ele.  na^htil|ftMli.|;l^er  iresentHehe  GthäH 
als  das  Werk  selbst  für  elften  andern  Leserkreis,  des  Wittes  tfelb^y  «Ars  im  ttttk  Ift^lgens 
▼encUedeii  Ton  dim  dieser  BMttter  beiltianift  TkOntäs  S^M  itef  jed^  S^lte  ds  eine«i  wh- 
M,  lüdes  dabei  de«h  eini^,  tath  fir  die  he^h-  «ens^MMfeh  g^bflAeMi  imd  geiristfk&'irftefi  knt 
gebildetsten  Aente  ridleicht  nicht  gaiii  uüln-  betanw  erkeMSI,  tlsl  ei^ll  Äwa  in  fftlgeüdeü 
teressante  Streichen  enthalt.  S6  bringt  gleich  WüMt  msaifitttfnfKiMeti. 
das  titelkupfer  die  DarsteHong  einer,  nenen  Zunächst  wird  mit  Riiifeht  e^nrie  BfilMteM 
reehtsümig  cMistourten  BadawasBe.  Wer  die  auf  aMe  «ad  IMe  BnchdAni^en  geneinmen^ 
in  der  That  oft  sehr  nmständlkke  «lid  fttr  dben  irekhe  diM  liifMIl  der  aetiteii  WaMer^ftMt  etirir 
Patienten  itningenekttie  ITebeneindrilke  enett-  hu  y^riwt  iii  i^k/MÜH^  g^eigii«ft  ^^Inen; 
gendte  Art  der  geWÖh^livhen  Vebetgie^ngen  YortrefiKtiM  dtttetlMn»  y/tl&to^  4ie  übHgensr 
keiiiit,  bei  defiiefhme  Umstehenden  und  das  Kran-  aldh  «^nA  M  B^däb  läi^  ftAlJöUbiien  und 
kanaimner  «ft  mehr  abbekommt  als  der  Kopf  seineiii  tegten  ^t  dodi  dll^^mitn  «fiifldhileiK 
des  Kiaakea^  dem  eie  doch  «uachlieslidi  sage-  fheH  blMen  dtrüttt',  #ei4en  b^dtt^rs  hier 
dadil  wurde,  der  wkd  ee  nickt  tligeto  idien,  eingMfcreot.  BA  der  följgeiVdeti  AMhaüdlnng 
wemi  Ref.  hier  rÜMiKt  Smh's  nvnüt  Veffridh-  mr  die  gttfdidn  ttad  «M  mmmiä^  d#  Kraiik- 
tnng  mit  knnen  Worten  gedankt.  leH  »lAd  die  Mif  ti^lfeik  ttmti  dem  Vei#.  tHeirt 
Ber  Kört^er  des  n  badendM  Kindes  liegt  Kohn  gewesett;  KeiA  Kwelfel  thm  die,  wie 
in  einer  ge«thnlichen  Badewanne,  Welche  mit  rerfiin  keimerkt^  ti)n  fMYirflen  ividit  oirfte  Grtiiid 
den  OBBsttedeh  entapreckeader  nnd  ihnen  enge-  beaweifelle  MOgUehkelt,  s^hirfe  AMteildn^ik  in 
mesaener  tteperirter  Flüssigkeit  bis  twt  Scknl*  PetMen  etc.  bcji  dieseM  Velel  M  cetastaüren, 
iediöhe  des  Hegenden  PaJtienlen  ^ettUt  ist  lo  eteigt  vnsevm  Verf.  ««f.  Dagej^  legt  er  eine 
dkaer  Gegend,  nahe  über  dem  Wasierspilgd  pedinfltfs^he  Aengslliehkeit  an  d^n  Tag,  die 
liegt  em  in  das  obete  'Vierfcsl  der  BadeWailne  Fia^ase  m^ifliehst  tv  sidicfm,  8ie  rerleitet 
eingcfdilerHelsrahmen,  detmHSeiOenxevgiber*  ihn  an  UMmdien  unfnfizi^n  Skcureien.  So  müht 
spttüit  ist,  weliftes  geölt  wird,  «m  das  tod  er  ei^h  ab,  den  acilteA  Wasiierkeft  tm  den 
eken  ^MraksIflneMle  Eiswasaet  ?en  der  nnftem  Pdken,  We^hi^ilffieber  n.  e.  w.  nuferschelden  %n 
waimen  Bndefiasigkeit  akiAiknIien  nnd  se  den  Mrrin.  A«dk  «e  Cerebral -Ausentlta»^  l^MUhtt 
Patnoten  tlor  j€n$t  oft  eifiierttngtfilmUcbeft  Mrr  ^nMhe.  Indexen  mtHs-  aüfdrerseits  dank- 
BikiUung  des  läk^mn  in  schöien  —  wo  nnr  bif  «nettannt  werden,  diss  üMne  Dfafnfese  tom 
dia  des  Kbpft  beabaiebligt  wird,  Welcher  klelr  H^eneepliaWld  hier  (tri  ein  IIa!hdbii<;bO  — 
aMekt  besondrer  Oef nntfg  «nl  jenem  Rakmen  tfiAlelelrt  luAk  ^Hten  Mal  AttftfaUlii^  fklid.  Die 
htff ümlgU  Sin  nm  Kopfende  der  Badewanne  Aetielogie  iit  MAhlech;  %H§^t  dtel^Mlisfik  in^- 
angMdtfavbtef  atnikeir  Enleilslab  trift  einen  besondre  die  Vergleichung  der  Todesfälle  über- 
Teller Bttt  Eiitsckniftten  nnd  ein  ü  dieaett  Ter-  hanpt  und  an  einzelnen  Krankheiten,  welche 
sdbiebbdres  €Mis  mit  Znitfooh  kuoitlen  im  1841  unter  circa  S^A  Hillion  Bewohnern  der 
BMen.  DleamitEüwaaser  etc.  giefifteGj^fts  Wirt  Stadt  xM  di^^  WeiminKi  ynitt  Mxion  und 
nn&  so  gMohtel^  dass  der  Stndtl  ins  dem  Zriipf-  einer  Ihnllehen  AnaaU  «if  dem  itande  leben- 
ledi  gerade  senkrecblt  aiif  Sli^li  cfder  SdieMl,  der  erfolgten: 
fan  deii  gewünschteli  Tleil  dal  Pnlienteai  her- 

Bevölkerung  1841  in  London  und  Weichbild 
Todesfiille  uberbaabt 

durch  Himentiübdaijg 
ffydrocephahu 
.      KrSMpfe  (t!ll«rf.) 
ScUngiu« 
liSbrnuttg 
•  •       Geiateakrankheiten 

Schwindsucht 

H«  F»ege  ob  die  Hirniriaseersitcht  evbiidl  bringe^  wird  iiemMck  mühsam  evlivtert;    Er- 

sei,  nnd  wee  sie  dHnA  itoüMt  anm  Aiuiibtaek  bfirmiich   schlecht  kommt  dagfegM  die  pdttMo: 

■  ■  rfSifche  Amftoihie;  iSta  HtJ^drotci^älu«  weg.   Auser 

of  original  and  practical  papers  an  rickcta  h^  Wkytei   und  OhUiH's  Hes^MeH  bcnuzte  Tlio- 

dr^cefhahif  ato.  Mon  ^1844  pnWieirt    Doch  ^^^  im  Jan.  1845  keine! 

ist  ans  troz  aller  Muhe  kein  Exemplar  zu  HSo^  ""'  ttls    wJ?f-«    jJ^w;«*!^1l;   *.f   .-r  j:. 

den  gekommen.    Uebrigens  würde  &e  Sache  auch  .  „^    ®iL7  ^/^''^i,?^!  ^'^^^^^J^^   *"i.*?^  ^'^ 
atrepg  genomM^h  in  okset  dic^iübttges 'Referat  Brfeörsdkmig  d^r  MOtel  und  Wegb  gi^endt,  um 

irfeit  gllriMi.  dem  Hjdrocephalus  Yonnbeu^n.    *BM  Lt^Miis- 

MlfMk.  f.  Mt4.  IV.  104».  62 
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▼elf«  der  Mütter  irihrend  ihttt  gehwanger- 
echaft  wird  in  allen  Details  gelehrt  sogar  bis 
auf  ihre  Spaiiergänge  imd  etwa  in  applicirende 
Blutegel  herab.  Ebenso  ausfOhrlieh  wird-  dae 
SftagegeschÜl  donchgenommen  nnd  die  Mutter 
für  die  grose  Mehnahi  der  Fälle  als  die  pas- 
sendste Ernährerin  ihres  Kindes  dargestellt  In 
Beaug  auf  Darreichung  beruhigender  Annei- 
mittel  für  Mutter  und  Kind  empfiehlt  Thomas 
SmiO^  grdste  Yoniicht 

Das  erste  Zahnen,  das  Entwöhnen,  die  fir 
das  entwöhnte  Kind  au  wihlenden  Speben  und 
Getränke  und  selbst  die  Schlafzeit  sind  Gegen- 
stände, die  der  Verf.  minutiös  bespricht 

Prophylaxe  und  Indicatio  morM  der  hy- 
drocephalischen  Diathese  bilden  den  ScUuts. 
Blutentilehungen  hält  Thamai  Smiih  nur  in 
wenigen  Fällen  for  suläsig  und  nöthig;  Brech- 
mittel ffir  durchaus  rerwerflich;  Purganzen:  Hi- 
cinusnöl,  Cremor  tartari  und  Jalape  (nach  GoeHs) 
ÜB  die  geeignetsten,  mit  Klyetiren  abwechsehid 
lu  gebenden  und  später  mit  Nenrinis  (bes.  Va- 
leriana, Castoreum  und  Asa  foetida)  zu  |Terbin- 
denden  Mittel.  Mereur  rerwirft  Tk.  Smiik 
durchaus.  Er  bezweifelt  seinen  Nuzen  sowohl  in 
Form  T.  Kalomel  wie  auch  als  Sublimat  und  in 
der  bei  den  Engländern  sonst  so  beliebten  Ver- 
bindung mit  lUlksalzen  (z.  B.  Hydr.  c.  creta) 
höchstens  Kalomel  mit  Digitalis  findet  als  Diure- 
ticum  fQr  gewisse  Fälle  Tor  ihm  Gnade.  Im 
Allgemeinen  sagt  er,  leistet  das  Kalomel  beim 
Wasserkopf  eben  so  wenig  als  bei  TyphoTd^  wo 
man  sich  auch  Wunderdinge  Ton  ihm  rerspraeh. 
Reichliches  Getränk  Ton  der  Milch  an  bis  zum 
Rheinwein  mit  Selterwasser  hinauf  findet  der 
Verf.  je  nach  den  Reactionsgraden  zwekmäaig. 

5—7. 

Krämpfe,  Neurosen y   Paral/^$en. 

Trwmtaui    lieber  KrSmpfo  bei  Säuglingen  (Hdp. 

Necker.  Clin.  etc. 
MoreU:    Arteriotomie  und  Cajeputöl  bei  Krämpfen 

von  Commotio  cerebri. 
Tkore :    Bemerkan|en  ttbor  den  Tetanus  bei  Neu- 

goborenen.  Archives  de  M^d.  Jnin. 
A,  B.  Chae:    Emploi  de  l'essence  de  T^r6bintine 
.    k  l'ext^rieur  contre  les  convulsions.  Journal  de 

M^d.   de   Lyon.    Aodt    London    med.    Times 
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R.  Preriepi    Chirurgiache  Kupferta^  Httft  91. 

Neuhausen:  lieber  Arthrogyposis  spaatica  Med. 
Correspondenzblatt  Rhein,  u.  WesttSl.  Aerxte  8. 

Petioid:  lieber  Erkenntnis«  Verlauf  und  Behand- 
lung der  Wechseifieber  ganz  kleiner  Kinder 
Journ.  f.  Kinderkr.  V.  V.  161--19S. 

nitre/:  Larvirte  Wechseifieber  ganx  kleiner  Kin- 
der und  Crosse  Gaben  Chinin  dagegen  und  in 
der  Kinderpraxis  überhaupt  Tronsseau  Joum. 
de  M6d.  Nov. 

Trousieau:  Rheumatische  Paralyse  kleiner  Kin- 
der.  Clinique  de  l'Hdpital  Necker. 

Duhoie:  Gesichtslähmung  bei  Nongeborenen.  KU* 
niscber  Vortrag. 

Helft  i  lieber  die  Lähmung  de«  Nervua  faeialia 
bei  Caries  dos  Felsenbeins  nnd  das  davon  ab- 
hängige Schiefstehen  der  Uvula.  Journal  f. 
Kinderkr.  V.  1. 

Gyon:  lieber  d.  Bildung  des  Kropfs  und  Creti- 
nismns.  Ac  d.  Se.  d.  Paris.  [Die  Kretin -At- 
rophie des  Hirkia  ist  hier  insofern  mit  h«range- 
zogan  worden ,  als  sio  Lähmung  der  gmeüfen 
Kräfte  bedingt.    Ref.] 

Bekanntlich  hat  Troutseam  die  Blntlekbil- 
dnng  als  Zeichen  des  ans  Meningitis  reraltiren- 
den  acuten  Wasserkopfs  nachgewiesen,  welche 
darin  besteht,  dass  ein  geringer  Drnk,  oder 
anch  nnr  ein  Anfstreichen  mit  dem  Finger  eine 
Röthing  bewirkt,  die,  ehe  sie  schwindet,  längere 
Zeit  besteht.  Neben  CoMLeCe  cri  hjdrence^ha- 
liqne  hat  sich  diese  Trovsseati'scho  Flekbiidnng 
(tache  hydrencephaliqne)  in  Pariser  Kinderiios^ 
pital  dergestalt  bewährt,  dass  Tr4m$$eau  fai 
einem  FaUe,  in  welciiem  sie  nicht  erregt  wer- 
den  konnte  die  Abwesenheit  jedes  hydrencepha* 
lischen  Znstandes  mit  Bestimmtheit  diagnosti- 
cirte  nnd  dreiat  BeUmdonna,  kalte  Uebergies- 
nngen,  kalte  Bäder,  Hoschiiiklystire,  Valeriana 
nnd  Tinctnra  diebaica  anwandte ,  deren  Indicirt- 
sein  der  Erlbig  auf  das  Gltezendste  bestätigte. 

MoreU  ues  einen  von  ConTnlsionen  ans 
Himerschdtterung  befallenen  Knaben  bis  znr 
Ohnmacht  Unten,,  in  welcher  natflclich  die 
Krämpfe  anfhörten.  Dann  gab  er  ihm  eint 
tfichtige  Dosis  Kalomel.  Bei  einem  andern  auf 
den  Kopf  gefallenen  Kinde,  bei  welchem  der 
Hagen  (sympathisch)  afficirt  war,  wurden  Ipe- 
cacuancfaa,  lauwarmes  Bad,  Entxiehung  Ton 
2  Urnen  Blut  aus  der  Temporaiis,  3  Tropfen 
Cajepntöl  und  gegen  das  später  durch  Einfiuss 
der  Malaria  eintretende  Wechselfieber  Salmiak 
mit  Chinin  erfolgreich  angewandt 

Thore  hat  die  seltene  Gelegenheit  gehabt  im 
Hdpital  des  enfans  trouves  xu  Paris  3  Fälle 
von  Tetanns  neonatorum  zu  behandeln.  In  Europa 
ist  dies  Leiden  bekanntlich  eben  so  selten  als 
es  auf  den  Antillen,  in  Guyana,  besonders  Ca- 
yenne  und  einigen  andern  tropischen  Ländern 
häufig  ist 

Labai  und  OUhier  bekämpften  bereits  die 
Meinung,  dass  der  Starrkrampf  der  Neugebomen 
durch  Unterbindung  resp.  Mishandlung.der  Na- 
belschnur entstehe.   Wirklich  entsteht  Nabeleat- 
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lAnduff  vilmiidl  der  Ihmw  des  Tttaivs  oft—  nacUisiguig  «imgiAclierer  Blitteiitvidiiiikff ,  als 
gie  folgi  ihm  aber,,  nie  geht  sie  ihm  Torau.  man  deren  bisher  bei  Säuglingen  an  reran- 
Anch  findet  senat  xwischen  der  Hinfigkeit  der  stalten  gewagt  habe.  0üi9%er  sieht  Schröpf- 
beiden  Affectionen  dnrchans  keine  Beziehnng  U^fe  den  Blvtegeln  Tor,  weil  sie  yiel  mehr 
statt.  iPlialiÄer  Temperatnrwechsel,  namentlich  Blut  nnd  in  Tiel  kfinerer  Zeit  entanehen.  Wo 
mittebt  kalter  LnftsMme  bei  groser  Hhe  scheini  ihrer  Anwendong  Hindernisse  im  W^fe  stehen 
A»  Krankheit  herronnmfen.  Sie  erscheint  in  sett  er  Blntegel  anf  die  Wirbelstide  nnd  anf 
den  ersten  Tagen  des  Lebens  nnd  rerlinfl  sehr  die  Processus,  mastoidei  *)•  Audi  Tkore  glaubt 
ichneDy  ohne  sonst  Tom  Tetanus  rerschieden  die  eine  ihm  (ron  obigen  beiden  Fällen)  ge« 
m  sein*).-  hugene  Heihng  nur  dem  Umstände  luschreiben 

Das  eigenHiche  Wesen  des  Tetanns  bleibt .  xn  missen ,  dass  er  mehrmals  bis  aur  Ohnmacbt 
troi  der  exacten  neuem  Untersuchungen  noch  Bbt  lies.  Das  Kind  wurde  gehellt,  es  blieb 
immirr  sehr  zweifelhaft,  Siebold  fand  Bluter-  aber  allerdings  ein  Zustand  ron  Blutleere  au- 
giesung  in  die  Rftkenmarkshülle  in  dem  einen^  rnk,  der  lange  Zeit  die  scrupuldseste  Se^falt 
Räkenmarksentaöndung  in  ekiem  andern  Falle,  erforderte. 

jyOmireponi  sah  in  6  Fillen  Hjelitis  mit  Spinal-  Ref.   bittet  noch  an  bemerken ,    dass    die 

Hamonhagie.  Auch  Bittard  ^  MaimcMm$ki  und  Prophylaxe  wohl  um  so  wesentlidier  genannt 
OUicier  haben  bekanntlich  stets  einige  Bluter-  weiden  muss,  als  man  es  durch  lange  Beobach- 
giMung  entweder  xwischen  dem  Harke  und  den  tung  in  den  Tropengegenden  zu  dem  sehr  er- 
Binttera  der  Arachnoidea  oder  der  Dura  mater  wtnschten  Resultate  gebracht  hat,  aUe  diejeni- 
gefuiden.  Tkore  fand  sie  in  dem  einzigen  gen  Kinder  Tor  dem  stets  hdchst  preciren  Uebel 
Ton  ihm  untersuditen  Falle  zwischen  der  Dura^  bewahrt  bleiben  zu  sehen,  die  man  des  Nachts 
maier  und  dem  Wirbelcanal  in  der  Nakenge-  sehr  Torsiofatig  und  sehr  warm  bedekte  u.  isret 
gend.  Etwas  weiter  herunter  sah  er  zwischen  ron  ihrem  yierten  Lebenstage  ab  ein  wenig  der 
den  hintern  Blattern  der  Dura  mater  schwarz-  Luft  aussezte,  niemals  aber  aus  dem  Kalten 
lidie  Bfattklnmpen;  das  Mark  war  gesund,  die  plözlich  ins  Warme,  noch  aus  dem  Wannen 
Pin  mater  auserst  injicirt  Barriet  meint  der  ploslich  ins  Kalte  brachte. 
Tetanus    neonatoinm  könne    theils,  mit   theils  Clo$e   bedient    sich    gegen    allerlei   ganz 

ohne  auterielk  Grundlage  entstdten.  Ref.  muss  Umus  Kinder  befallende  CMmdsionen  mit  an- 
leitres  ernstlich  beawetfeln'^O  geblich    grosem  Erfolg   eines    Tom   Hinterkopf 

Die  Terstindigste,  wenigstens  vom  Leichen-  über  die  Wirbekaule  herabgelegten,  in  Terpen- 
befnnde  gereditfertigte  Behandlung  ist  Blut  zu  tinM  (bsence  de  TMbintine)  getränkten  Fla-^ 
entliehen.  Otthier  dringt  nicht  nur  anf  sehr  nellsteilen.  Dies  Ton  ihm  als  „r^Vulsir  ou  ner- 
stacke  IHutentziehung  sondern  behauptet  grade  yin^^  bezeichnete  Mittel  wirkt  energisch  aber 
zu,  der  Mangelf ehler  der  bisherigen  fast  immer  nur  wo  die  Convulsionen  „purement  nerFouses^ 
mfolg^os]  geUiebenen  Heilmethoden  beruhe  aus«  sind,  während  es  in  andern  Fällen  natlUVch 
schliesUch   auf  der  dabei  stattgefundeinen  Ver-  T4m    der  Rüksicht  auf  and^  Causalindicatiooen 

• keineswegs  entbindet. 

"  Depp  last  unter  ähnlichen  Umständen  Sturz- 

•)  Der  Tetanns  der  NeugeborDcn  hängt  eben  ^^^  Sdiauerbäder  ohne  Untenichfed  der  Jahres- 
somitdeiiZuBtfndenderNaBels^^^^^  „ft  anwenden,    die  öfter  beMenen  Kinder  in 

Zlt^^;:^^^^^^^^  hodH^elegene  Lands«^^^   ^^«f?^    «-«  '^ 

gebornen  zuweilen  auch  der  idiopathische  rheu-  Haar  absdineiden  und  ihren  Kopf  mehnnal  täg- 

■ntäsehe  Tetanns  vorkomme.    In  der  Regel  aber  lieh  mit  Weinessig  und  kaltem  Wasser  waschen, 

ist  der  Tetanas   der  Neagebornen    ein  Yon   der  ])||[|^|  reicht  er  milde  Purganzen,  sonst  nichts.  — 

Nabelschnur    ans   reflectirter.      Deswegen    muss  jur  glüklichen  Behandlung  des  Stbmnrizen- 

^er  nicht  J«^«  ^«»^^-S^J^^f  JjJ^'^^J^^^  krampfs  empfiehlt  Marshal  Bau  nicht  nur  die 
Nabelschnur    Tetanus     veranlassen,     wie     aucn   r%    ^\.  t  t^^i  j  i  j        »ri. 

andere  Wunden  nicht  immer  Tetanus  zur  Folge  Beruksichtigung  der^  veranlassenden  Ursachen 
haben.  Wie  sehr  dabei  die  Loftconstitution  (Dentition,  Indigestion,  besonders  Säure  im 
1»etheilifft  ist,  weis  Jedermann.  Die  Reizung  der  Darmcanal,  Witterungs  -  und  Oemfitiistimmungs- 
Nahelscbnur  ist  wohl  immer  vor  Ausbruch  des  Wechsel),  londem  vor  Allem  die  der  nächsten 
Tetanus  zugegen,  die  aasgebildete  Entzündung 
derselben    mag   allerdings  erst  nach   desen  Aus-  — 

brach  wahrgenommen  werden,        E.'  „  •  i.     -       ^    in  ^ 

^  *)  Hat  er  denn  viele  solche  kranke  Kinder 

**)  Der  Trismus  neonatorum  ist  als  ein   re-.  dureh  seine  Blutentleerongen  geeilt?    Ich  muw 

flectirter   gewiss  im   Anfang    rein  nervöser  Art,    es  sehr  bezweifeln.    Die  Indicationen  bei  dieser 

und  erst  in  dem  Mase  als  der  Reflex  der  Nabel-   Krankheit  sind :    a)  Entfernung  der  Nabelschnur, 

schnür  -  Reizung  sich  auf  die  Wurzeln  der  vaso-   b)  Beschwichtigung  des   Riikenmarks.     Zur   Er- 

motorischen    Nerven    verbreitet,     entstehen    die   fdllung  der  ersten  Indication  mag  allerdings  eine 

entsprechenden    TerKnderungen     in     den    Haar-   masige  örtliche  Blute;ntleerun(F  in  der  Umgegend 

gefasen.       E.  ^      -  der  Nabelsehnur  zuweilen  n5thig  sein.       B. 
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ütntb«,  in  ««ftiiaiiniMi  W«miii  jvavß  Aalik* 
len  Ki^nkkeit  Br  flblet  diet  in  einer  eigvar 
tKflittlicIiin  &aizbivkiil  der  excito-motorkdita 
TbUfkuk  Am  BAkenoorks,  gegvii  wskhe  ^r 
Tln^tucn  Bjittqraai  wid  ein  lafosum  Hunuli 
LvpnU  ei^Arhll.  Auk  ioU  mim  den  Ueinen 
Kindeikirper  Ufrlidi  mü  lamrarmem  Sihvaeter 
ftbMh.wewMJl9  SrbiUiuig^  rciififtan,  £unen  Fln* 
neU  lüm  ^wifc^  des  Uoien  £f  ihts  tnwsnden^ 
Wigfnl  iber  d«  Ktnd  fnfor  t«il  iiogttc^fe 
Tid  «MW^en.  fite  Hyp^ophia  der  Tliymui 
Ut  liaok  ihm  folge ,  keineavege  UrsMiie  dea 
Uebele. 

TroMMißm  fcik  das  Aattmia  fhymkioii  fir 
eine  reine  Conynlsion  des  Respkallons* 
AptiaraU,  inskssendre  dea  Kehftopfs.  Seine 
€hröiid0  sind  ft)  das  anacUeelicke  Vorkommen  des 
Ud»db  m  der  fribesten  Kindliett,  ir*  die  Ek- 
lampsiin  s»  gßwibvixiik  sind,  b)  Das  rorzng»- 
wske  Erscheinen  bei  bereits  Ton  EUampaie  ke* 
ftUenin  Kindt^rn;  c)  die  sehr  hinfige  Compli- 
catiMi  mit  Huriitfeb^r  [2B«f.];  £)i  ihre  Kraft 
das  Kind  o^  in  wanigen  Hittvieii  xn  todten; 
endUck  o>  Uir  plosUdm  Erscheinen  ohne  alle 
VefflinieF. — Als  die  geistreichste  Bemoxknng,  wel- 
che TVotfSfMNi  bei  dieser  Gelegenheit  fnilsn 
last ,  erscheint  dem  RcjF»  die  „dass  dio  Thymns" 
drfise ,  wie  alle  n^ch  der  Gebnii  »m  TersAwin- 
den  bflalimn&o  Orgnne  {die  nan  deskaUl  sdion 
liegst  Organa  .Iransitaonis  genannt  httl  viuii- 
ger  fftUg  siad  hjpertrephisdk  au  Verden  ab 
alle  übrigen  Organe^^  Unier  Tanaendia  von 
Soctionen  der.  Kioderleichen  seines  groaen  Hes-* 
pttals  sah  Tr&tfs$0^u  seft  i  rollen  Jahran  auch 
nicht  einen  einzigen  Fall,  vo  die  Thymusdrfiaa 
80  HigSaehwollen  f^wesan  wäre,  dass  sia  ^ich 
nnr  d«A  le&cbteston'  Zniall  hiMe  htwirken  können. 
Wie  wäre  es  anch  denkbar ,  dasa  eii|  Organ» 
dem  Ireoiilitit  ftblt,  ja  das  sogar  sehe  wenige 
BhitgUlse  besiift,  dnrol^  seine  AnsahweUnng  in 
weni^fOn  lugonbÜkoii  die  Ursashct  so  schwerer 
Zufillfl  wki  gar  des  Todes  werden  ktenle. 
Wie  endltth  w^ilto  man  es  eEklftran,  dass  ein« 
Thjmnshyperifojmia  bsi  deai  noüiweadig^n 
I>rnk0  iawf  den  Narvua  mcarretis  laryngii»  y^i^ 
es  btfi  tnbarcQliso»  Ansdiwellnagta  der  iym- 
phganglien  dai  HaUe«  imd  «m  dfo  Wnczebi  der 
BffoilcUtil  statt  findet,  ohne  Yeraja^raag  der 
SlimnM  nid  Rezitation  baatohea  nad  eich  durch 
eint n  pUkllieh«»  AaüEhtt  yon  OrthapiM^e  knad  ge* 
ban  hiante^  Eine  fiewittarwolke  mit  entladen- 
dem Blizstrahl  hat  sich  denn  doch  bisher  grade 
noch  nicht  bis  in  die  Thymus  yerloren! 

itoiJhHlfsn  lld&rta  eina»  sehr  htbschen 
Aaiiaz  über"  Aiikrogtypoiu  spastica  infantunk 

Biese  in  neuester  Zeit  yon  mehreren  Aenten 
beobachbte,  und  zw^r  unter  dem  Namen  der 
neuen  conrulstTischcn  Ktim^hcit  der  !5indßi: 
(Xo^n4il4\  ^  „kcwpfigen  ifeaskujar^etractloi^ 
(ITflifdacAy^Sidei  dos  ^taaisch^i)^  Mampfad  der 


KiniHr  (Hfatea)^  haaehriaboiw  OolHaaetnr  te 
Mnakeln  der  Gliadmaasan,  TOtzogairel^a  dar 
ansertlan  Enden  der  Binde  und  Füso  währeaid 
gawiasar  lahio  des  kindlichen  Alters  ist  atwar 
eine  sahenc,  lübar  in  ihren  Ersohcdnimg^n  dkua-* 
rakieristischs  und  beacbtenswertha  KrasJEkaiL 

Tonfiald  machte  boreits  in  dem  Jannadiafl 
der  Gaaette  m^disale  de  Paris  die,  saniil  Raf. 
Mk  ectnert,  eiste  MLitthailung  dacilkar^  waan 
später  Consfanl ,  Murdoch,  de  la  Berge  ^  ßuer- 
snnl,  Baudelocque  d.  j.  and  MToiss^ —  iostrer 
in  der  1843  erscUenenen  sechstan  fiamminng 
venaaschter  AUuüiflnngen  obiar  Gesollaehalt 
ppaktbcker  Aente  an  St.  Petersburg  —  dann 
künlich  noch  iraHner  (rgL  Qpp^ukdm'M  Zait- 
sehsift  IMS)  dkiAenawaiih»  Bieifirign  lifitetw» 
während  BiUut  und  RatiMes^  dncch  ihre  grind- 
lichen Untersuchungen  (in  iheem  mit  Bedil  hk- 
rfihmten  Traitd  dinique  ot  praüqna  das  makr 
dies  des  enfants)  lioUeias  läckt  ifter  jene ,  im 
ktndHchen  Alter  panajsmshwow  auAreftendo, 
biaqifige  Muscularretrdetfon  yarkreilal.  hahon» 

Zweifekohne  liegt  dem  toniadian  Kraaiplo 
eine  Reisung  der  die  Bewegung  der  Huakaln 
dirigirenden  Nenren,  rsp.  Naitencentra  snai 
Gmnde',  sie  sei  nun  eine  mittel-  oder  eine  an* 
mittelbare.  Einige  zählen  au  dea  ferantaason- 
don  Ursachen  Erschlaffung  nach  satfansgagaaganan 
Krankheiten,  während  Andere  den  Belititiano- 
Frocese,  Würmer  in  den  Bigastionswegan ,  nis- 
sendo  Kopiiusschläge  eto.  a&  sohho  boBOBduien. 
In  einem  Ton  ilfaiiknttie»  beabalohtalen  EaMa 
lag  die  Ursache  ofenbar  in  einer  G^rnaiaotiony 
die  durch  Coa^ression  der  {i^chadalkniichen  he^ 
dingt  war^  ,yittdem  eins  starke  Uokarainandei- 
Schiebung  derselben  wdirarf  dcc  jtonisshan 
KrampflinfSlle  bestand'f.  Bei  bekannt  in  ■*- 
zug  auf  leztem  Saz  offen  sein  Unrermögen  au 
begreifen,  wie  irgend  ein  krampfliaftes  oder 
beliebig  anders  getialintes  jUebel  eine  sofphe  in- 
tercurrente  IJebereinanaersdiiebnng  der  ^chädfel- 
knocken  —  c(gl.  b^ka^atlich  ifiir  ^ei  der  Ge- 
burt und  durcl^  andre  mchanisd^iB  Eini^usso 
bis  jezt  gasehon  Worden  —  zu  veranlassen  dia 
Madit  haben  könnte,  da  es  an  allen  matorisdien 
Apparaten  fehlt,  durch  welche  die  Schädel- 
knpchen  überhaupt  in  Folge  krankhaften  Reizes 
bewegt  werden  )connten« 

Kinder  yon  1 — 3  Jdhren  i^ind  noch  am  ^- 
sten  dieser  seltenen  Kranktieit  auagesoat  und 
es  ist  ein  interessanter  bei  einem  Mägigen 
Kin4e  Tor^ekommener  Fall,  de^  Neuhamen  nna 
kennen  lehrt. 

1>9S  Uags^m  u.  schworai  obackoy  ^bne  Kunst- 
hülfe  geborene  JM^ifdchen  gab  gleicu  in  dei^  e^tan 
LtebeoB^geD  Krai^kheitzeicheu  yon  sicli.  4™  i^bena 
des  fiiqften  l4ebeQStage8  stellte  sich  leicl^tef  Zit- 
tern dej?  ßliflder  and  \^\^  darqapb  Stei^gkeil  der 
QäiidP  aod  Püse  ein.  Bii^  Diiainea  waron  in 
die  Yola  manos  hineingezogen ,   dia  Uäi^^  (a^t 


bogen.  Die  Zehen  waren  n«ch  ab-  uni  einvSrt^ 
l^ezosen,  die  Tier  Finger  beider  HSnde  aber  ne- 
benemanderiiegend  ausgestrekt  Dabei  fahlten 
sieb  £e  Muskeln  des  Vorderarms  sowohl  als  die 
dos  üntorsohonkels  hart  md  gespannt  an;  die 
Angen  ssfaielttB,  dte  Pupillen  waren  oontrabirft 
ni|4  die  ^ngMel  stark  nach  oben  gerollt  ]£eine 
Ventehung  der  Mundwinkel  oder  der  Gesichts- 
mnskeln  überhaupt  Am  Kopfe  fanden  sich  die 
Schädelknochen  noch  ausergewShnKch  überein- 
andergeschoben  (dasistwenigstenszulSsig,  wenn 
aueh  gewkn  bfichst  selten.  Ref.) 

Das  Kind  schrie  heftig,  verweigerte  die  Brnst 
und  neigte  bedeutende  Gesiehtsblfisse.  DieHant 
wmt  kfifel ;  de  •  nnd  Exoretionen  sonst  in  Ord- 
nung. Ne^kau4ßf^  yejrprdnetejein  Seifenbad.  Währ 
COUP  der  ii^ckt  hatte  das  |ünd  etwas  genchlafen 
und  geechwizt  und  der  Anfall  kaum  2^Stunden  fi^- 
dai^ert  Am  Morgen  des  andern  Tagjes  stellte  sich 
wieder  ein  Paroxysmns  ein,  welcher  mehrere  Stun- 
den anhielt,  auch  später  zuweilen  einige  Male 
kn  Tage  zu  nnbeutimniter  Zeit  wiederkehrte  u.  nach 
8  Magien,  nntpr  allmäliger  Abnahme  an  Heftigkeit, 
gSH|Z  ansblieb.  Mit  dem  Ende  derlCrankheithat^ 
ten  iki^cn  dip  Schädelknochen  ihre  regelmüsige 
Lage  eiqgenommen.  Dass  die  Contractur  Schmerz 
bewirkte,  schien  aus  dem  heftigen  Schreien  des 
Kindes  während  des  Anfblls  uud  aus  dem  Um* 
atainde,  dass  es  ausevdem  vuhig  war,  herronn- 
gobon.  (Andere  9eoh^cbler  nahmen  daselbe 
waVO 

Pr^n940  im  AUgemeiiieA  nicht  uBi^iti^, 
i^npifl  ^enn  4^8  Mid{B|>  ^itht  als  Symptom  ei- 
ner  sclfweren  Gehiroaffection  Auftritt. 

]^l^af^4tw>g  nach  den  Caiifalmomeatea.  Dec 
Indicatio  morbi  am  entsprechendsten  bowiibri 
sich:  Kalomel,  Tinctura  Digitalis  altherea, 
Zifipmt  o^ydatnoi  al)»iun,  Hyoscyamua^  Opinm, 
Y^crian^,  ^am^pher,  Asa  foetida.  Sorge  (^ 
H^iii  un4  Damcanal,  waip^  Bader,  Oeleii^el-. 
hiuigu«. 

PeUoU  Iheilt  ^ins,  in  der  Meinung,  d^sa 
üh«F  )¥echaelfiel)er  kleiner  Kinder  noch  n|chto 
o4«r  iii|r  fiet^r  Ungenügendes  geiagt  ir<^rden 
sei  (?  i  Ket)  —  was  ihn  oft  rathlos  in  seiner 
?r|^f  geUfSfn  (labe  —  Jiueer«t  wohlmeinend 
daa  lyüt}  wa»  ipigene  Erfabnmg  ihn  lehrte.  Voc 
aUen  Qinge|i  fand  er  die  Diagnose  oft  recht 
sckif^c.  Mit  iol^pnswerther  Offenheit  gesteht 
tXy  wh  Öfters  geirrt  au  haben,  wobei  leider 
einige  Kinder  Yerlorea  gegangen  seien.  Es 
wirkei^  n^lich  be^  «o  kleinen  Wesen  ersckwe- 
rend  auf  die  Diagnose;  1)  die  heineswegs  wie 
hei  %wa^Mnen  prägnante  Intermissioo;  2)  die 
gleidiCüjUs  weit  undeutlichere  Scheidung  des 
Frost-,  Hize-  und  Schweisstadiunts;  3)  def 
selten  dentlich  au  ermittelnde  Typus,  wahren^ 
die  Än^lle  nemlich  nicht  xur  selben  %9\i  wi^- 
wiederke^en,  last  sich  doch  andrerdeits  auc]i 
weder  Qi»  Anticipiren  noch  einPostponiren  aeltei^ 
wiiiifnehmen.  (Ref.  erlaubt  sich  die  Yermuthung 
ansausprechen,   Petaold  möchte  in  einige^  Tf^- 


lan,  iBe  «htigena  Jfetemaim  wihft  hidA  tisr 
sehin,  überhaupt  gar  keine  InterauttoMleQ  toi 
aick  gehabt  haben:  wenigstens  ist  es,  win&ef« 
im  FindtingthospiUl  im  Wien  «nd  Pam  mk 
öbetieugte,  ditfchan«  ini«,  daae  dleAiifiUe  bei 
gana  Ueinen  Kindepn  unfegehMßige«  ^teeo« 
Nur  steibeo  diese  dl  an  schnell  Rükiidilltck 
de«  Yarkommens  bemerkt  Pei§4M  mit  Aeiiid, 
daas  ea  bei  gani  kleinen  Kindern  twfcoaoieji 
„ich  hidM  es  —  sagt  er  L  e.  p,  lAS  t  —  xwelr 
«al  bei  erst  aweimenatlieben  SaQgUngen  dMfe- 
Udh  erkannt,  dretmal  bei  Kindern  airiedion  Ar- 
9  Monaten,*  einmal  bei  einem  19'  Mimate  atta 
Kinde,  dreimal  bei  Kindern  ron  1  —  iVa Jah- 
ren, und  dreimal  bei  Kindern  iwischen  t^/^ — 
3  Jahren.  Bei  noch  ilteren  habe  ichdasWech-^ 
selfieber  auch  mehrmals  gesehen/^  Ref.  halt 
kaum  ffir  nöthig  noch  zu  erinern,  dass  man  be- 
reits mehrmals  wihrend  der  Fötalperiode  Wecli^ 
selfieber  gesehen  haben  wHK 

Das  Kind  wird  plözlich,  schreibt  P.,  nacl^ 
de*  es  bis  dahin  ganz  gMund  und  munler  ge- 
wesen, schetnhar  ohne  mem  Anläse  eines  lier? 
gens  oder  Abends  (?  Ref.)  sehr  unrnhig,  unge«- 
wöhnlidh  bleich  und  bekömmt  ein  eigenthiindi^ 
ches  Aussehen.  Die  Augen  sink^  ihmnimlich 
bis  tief  in  den  Kopf,  die  Oesiehtaxugie  behenr 
mtm  nlwas  Scharfes,  ZnaammengekalCenns^ 
Hände  und  Fiise  werden  eiskalt^^  u.  s.  w«  Je 
oifenbarer  dergl.  Anfalle  wirkliche  Intenflitten^ 
ten  bezeichnen^  um  so  mi^hr  iet  4^1^.  ^ef.  4|f 
Aeuserung  Pelzplds  aufgefallen,  dass  die  AnfSll^ 
auch  Abends  eintraten.  Dies  ist  entweder  eiae 
höehst  seltene  Ausnahme  (vgl.  -Pef^p  Frqml^y 
oder  es  beruht  auf  irgend  einer  Jaii^hi|]U[» 
Die  Wechselfiebcr  beginnen  nur  Morgens  l^ppl^r 
stens  Mittags  und  gelangen  schon  %yL  dieser,  ji% 
jeder  spätem  Tageszelt  aber  durchaus  in  4f^ 
Regel  nur  durch  rostposition. 

Weiler  Uelert  P.  nun  aahbeichf  ..Aetails, 
in  die  wir  hier  nicht  eingehen  können*  Indea 
etiimnt  Ref.  gana  bei,  wenn  die  Frogneae  hei 
kleinen  Kindern  für  eben  so  schlecht  als  hei 
Greisen  erklärt  wird.  Als  Hauptmomente  der 
Behfuidlu^g  gelten  unserm  Verf.  folgendie  Alf- 
gaben:  1)  die  Complication  gejian  an  ermitr 
teln  imd  sie  richtig  au  fassen ;  2)  die  fiebei^ 
freie  Zeit,  in-  der  das  Febrifugum  gereicht  wei«* 
den  muss,  nicht  zu  übersehen  und  If)  dem  Kinde 
das  Febrifttguii»  auch  in  richtiger  Form  und  x«- 
reichender  Dosis  beizubringen.  —  Die  €om|dir 
cationen  sollen  nur,  wenn  sie  Redenken  erre- 
gen ,  Belichtung  erheischen  Q  ReO«  1^1^  T^^" 
r^icbung  des  Febrifugum  müsse  ron  Kljrstiren, 
Saturationen  etc.  begleitet  eei|i*  (Raf>  warnt 
Tpr  eröffnenden  Mitteln  bei  gefahryoUen  Wecb* 
seifiebern,  denn,  so  wohlthitig  Aperitira  sonst 
zu  sein  pffegen,  so  leicht  steigern  sie  dia  6e* 
fahr  bei  I^termittenten). 

Turr^i,  flfffiobt  ip  6ei]|^mAiifs»|e  Tfn  ctwM 
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gtBx  Anderm,  ak  mtn  erwarten  sollte.  Er  ei^ 
lihlt  mie ,  daes  ein  Kind  seit  4  Tagen  an  hef- 
tigem fhenmatisehen  Fieber  und  entzündlidier 
Anechwellung  der  Gelenke  mitErguss  litt.  Bei 
dieser  ron  einem  6elenk  auf  das  andre  über- 
springenden Aifection,  irar  der  Impuls  des  Her- 
lens  sehr  stark  mit  metallischem  Klange  yer- 
bunden;  ein  Blasobalgton  statt  des  ersten  Hen- 
geräusdies  und  bis  auf  den  zweiten  Herzton 
sich  Teriftngemd.  Man  gab  Früh,  Hittags  und 
Abends  eine  Chinapille,  deren  3  etwa  2^/^  Gran 
Chinin  enthielten.  Nach  steigendem^  Verbrauch 
Ton^  fast  25  Gran  war  das  Kind  geheilt 

Befallt  die  rAetffnaltscAaParalyse Säuglinge, 
bemerkt  TrouM$eaUy  so  gibt  sich  eine  eigen- 
tiiümliche  Steifheit  oder  Starrheit  in  den  obem 
Gliedmassen  des  Kindes  und  ein  Schmerz  beim 
Anfassen  kund.  Die  Muskeln  des  Vorderanns 
scheinen  förmlich  Ton  tonischem  Krämpfe  er^ 
griffen. 

Bas  Uebel  entsteht  durch  Erkältung;  An- 
sdiweHung  begleitet  daselbe,  aber  das  •  Merk- 
würdigste dabei  ist,  dass  es  so  herumTagirt 
Soeben  war  das  Bein  befallen,  jezt  schon  der 
Arm  und  umrekehrt  Zur  Cur  hat  man  nur 
selten  Blutegel  nöthig.  Abführmittel  und  warme 
Einhüllungen  beseitigen  das  Uebel  gewöhnlich 
sehr  bald. 

Aus  einem  geistreichen  Vortrage,  den  Paul 
Dubois  im  Sommer  1845  in  seiner  Klinik  über 
Gesichtslähmungen  bei  Neugebomen  hielt,  ist 
für  uns  die  aus  dem  betreffenden  Falle  mit  lo- 
gischer Schärfe  entwikelte  Lehre  Ton  Interesse: 
dass  die  halbseitige  Gesichtslähmung  bei  Neu- 

Seborenen   nicht  immer  blos  durch  einen  Druk 
er  Zange  anstehe,  sondern'  auch  aus  mannig- 
fachen andern  Ursachen  eintreten  könne. 

Belffi  macht  eine  sehr  rorzügliche,  ob 
auch  wenig  ausgedehnte  Mittheilung  über 
Lähmung  des  Nerrus  facialis  bei  Caries  des 
Felsenbeins  und  das  davon  abhängige  Schief- 
stehen der  Uvula.  Er  diagnosticirte  bei  einem 
an  Lungentuberkeln  und  rechtseitiger  Otorhoe 
eidendenden  Kinde  aus  dem  Eintritte  von  Läh- 
mung der  rechten  Gesichtshälfle  mit  Verziehung 
des  Mundes  nach  links,  Unfähigkeit  das  rechte 
Auge  zu  schliesen.  Schlaffbleiben  der  rechten 
Wange  bei  gebotenem  Aufblasen  des  Mundes 
und  Verziehung  der  Uvula  nach  der  linken  Seite: 
erweichte  Tuberkeln  des  Felsenbeins  und  dadurch 
bedingte  Zerstörung  des  Nerv,  facialis.  Die 
Section  bestätigte  diese  Diagnose.  —  Freilich 
bemerkte  bereits  J?e6rotf(Thi8e  inaugarale  1844), 
dass  die  Uvula  bei  so  manchen  Menschen  etwas 
mehr  nach  rechts  oder  links  gezogen  ist,  bei 
denen  keinerlei  krankhafter  Zustand  dies  begrün- 
dete.: ja  der  galvanische  Einfluss,  welchem  er 
den  Nerv;  facialb   in  der  Schädelhöhle   5  mal 


ausgesezt,  erregte  nur  einmal  die  Muskeln  des 
Velum  palatinum;  allein  ein  so  gewaltsamer 
Eingriff  als  die  vorher  nöthige  Schädeleröffnung 
billig  genannt  werden  muss,  dürfte  dem  unmit- 
telbar folgenden  galvanischen  Versuch  das  Spiel 
wohl  verderben  und  daher  Longeis  von  Grün- 
den wohlgestüzte  Behauptung:  der  Nervus  ▼vn^ 
übe  eben  so  entschiedenen  Einfluss  auf  das  ve- 
lum palatinum  als  der  N.  oculomotorius  auf  die 
Iris,  schwerlich  so  ganz  entkräften.  Der  galva- 
nische Einffuss  wird  ohnehin,  ebenso  wie  die 
normale  Nervenkraft,  hier  dadurch  modificirt, 
dass  die  beiden  genannten  Nerven  durch  Gang- 
lien gehen  müssen,  ehe  sie  an  jene  Bestim- 
mungsorte gelangen  (cf.  Langet  Anatomie  et 
Physiologie  du  Systeme  nerveux  IL  453).  Nun 
erwies  aber  Langet  den  vom  Knie  des  Facialis 
abgehenden  Nerv,  petrosus  superficialis  ab  den 
motorischen  Nerven  des  Ganglion  sphaenopala- 
tiinum,  woraus  mehrere  Fäden  in  den  Musculus 
peristaphylinus  und  palatostaphylinus  treten. 
Praktisch  rälhlich  ist  es  somit  jedenfalls,  bei 
Otorrhoe  mit  gleichzeitiger  Lähmung  des  Antliz- 
nerven  zuzusehen,  ob  die  Uvula  schief  stehe: 
steht  sie  gerade,  so  kann  der  Grund  der  Para- 
lyse nur  unterhalb  des  Knies  des  Fadalis  lie- 
gen ,  was  um  so  mehr  Aussicht  auf  wenigstens 
theUweise  Heilbarkeit  gibt,  als  das  Leitungsver- 
mögen oft  durch  Druk  (Drüsenanschwellungen 
etc5  gehemmt,  nicht  so  total  vernichtet  vor- 
kommt; wie  denn  Ramberg  (Casper's  Wochen- 
schrift 1835)  eine  Lähmung  nach  Aufhörung 
der  Otorrhoe  schwinden  und  nur  Taubheit  zurük- 
bleiben  sah. 

Gyan  spricht  in  zwei  der  französisehen 
Akademie  übersandten  Notizen  die  Meinung  aus, 
dass  man  mit  Unrecht  die  niedere  Temperatur, 
die  Crudität  des  Trinkwassers  und  die  Feuchtig- 
keit der  Atmosphäre,  wie  FadSrä  behauptet  hat, 
als  Ursachen  des  Kropfs  und  des  Kretinismus 
betrachte»  Die  wirkliche  Ursache  ist  ihm  das 
kurze  Verweilen  der  Sonne  in  den  Localitäten, 
wo  diese  Krankheit  herrscht  Bautiingault  hält 
die  Theorie  Gyon^s  nicht  für  gegründet:  er  be- 
merkt, dass  er  eine  grose  Anzahl  von  Kröpfen 
auf  den  Anden  in  America  gesehen  habe,  welche 
den  Sonnenstrahlen  vollständig  ausgesezt  waren, 
und  die  die  trokensten  der  Welt  sind. —  Aus 
einer  spätem  Mittheilung  Ggon^s  geht  hervor, 
dass  Blidah  die  einzige  Position  in  Frankreichs 
africanischen  Besizungen  ist,  welche  den  Kropf 
selber  hervorzubringen  vermag.  Wie  alle  Län- 
der, in  denen  Kropf  und  Kretinismus  endemisch 
ist,  so  hat  auch  Blidah  eine  malerische  Lage^ 
einen  grosen  Reichthum  der  üppigsten  Vegeta- 
tion. —  Kretins  werden  nicht  geboren,  meint 
Gyony  sondern  erzeugen  sich  im  frühen  Al- 
ter aus  denselben  Ursachen,  wie  der  Kropf  im 
spätem. 
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Kranhheüen  der  Sinnesorgane. 

QesekUehtS"  und  Hamwerk*euge. 

1.  Sfimefor^ane : 

Gmertani:  lieber  du  Entropittin  aud  Ectropium 
in  d«r  iÜDdheit.    Hdp.  des  eofans  malades. 

IHtrr:  fiomhautfleeke  der  Kinder.  Württemberg. 
Med.  Corresp.-Bl.  Nr.  17. 

Seidel:    Photophobia  scrofulosa. 

%  Ge$eklechi9ürgane : 

F.  W.  A,  Bochch:  De  super foeUtione.  Hai.  1844. 

Fmsm  n.  A, :  Ueber  die  Sypbilis  der  SHuglinge. 
Soe.  pratiqae  de  Paris. 

Gikert  i  Mittel  cegen  Syphilis  DeoDatomm. 

Cuenani  FU$:  De  rbydroc^le  daDS  l'enfance,  de 
ses  Tari^tes  et  de  son  traitemeot.  Gazette  des 
HdpiUux  20.  Sept 

Nelakmi    Tumor  testicularis  per  inclusionem. 

Banfaeel:  De  la  circoncision  et  du  bapt^me  aa 
poist  de  TSe  de  1a  sant^  publique.  Carpendms 
(Vaacluse)  1844.  (War  in  Berlin  nicht  aar 
rechten  Zeit  zu  beschaffen.    Ref.) 

Guergani:  Gangräne  de  Tulve.  Gazette  des  Hd- 
pitaux  66. 

Ueber  Blntausflüsse  aus  der  Scheide  bei  kleinen 
Mädchen.    Soc.  pratiqne  de  Paris. 

Deeergie;  Jodeisensjrup  gegen  Chlorose.  Bulle- 
tin de  thftrap. 

Brierre  de  ßinsmotU:    MenstrnaCio  praecox« 

3.  Hamwerkieuge : 

H.  George:    Mittel  gegen   hamsaure  Steine    der 

Kinder. 
Guenani:    Kalkschiebten    auf  der  Blasenwand; 

Hdp.  des  enfants  maladis. 
Morand:    lieber  Belladonna  als  wirksames  Mittel 

gegen  das  nSchtliehe  Bettpissen  der  Kinder. 

Entraj^Hm  und  Ectropium. 

Mit  Recht  bemerkt  Guersani,  dass  das  En- 
tropivm  eine  in  der  Kindheit  »ehr  hiufige  Krank- 
heit sei,  die  fast  immer  aas  einer  Angenent- 
sUndvaag  entspringt,  welche  yorzngsweiBe  die 
Bindehaut  der  Augenlider  betrifft.  Diese  Con- 
junctititis  palpebralis  granulirt,  verdikt  die  Mu- 
cosa  und  zieht  den  Augenliedrand  endlicb  nach 
Inen.  Selten  kommt  dies  bei  Kindern  am  un- 
tern, häufiger  am  obern  Augenlid  vor. 

Höchst  selten  ist  das  Entro|Hum  indes  auch 
angeboren.  Es  pflegt  dann  keine  Entzündung 
der  Conjunctiya  zu  bewirken,  wie  dies  das  ae^ 
quirirte  stets  thut  und  wodurch  es  sich  allein 
Ton  jenem  diagnosticiren  last.  Der  Grund  scheint 
XU  selUj  dass  beim  angebornen  Entropium  der 
Augapfel  an  den  Reiz  gewohnt  ist. 

In  beiden  Fallen  pflegt  nur  die  Operation 
zu  helfen.  Man  macht  einen  elliptischen  Haut- 
ansschnitt  am  betreffenden  Augenlide.  Beim 
■Bgebomen  Entropium  pflegt  indes  die  zusam- 


menziehendo  und  nach  auswärts  richtende  KnA 
der  Narbe  das  Uebel  nicht  ToUstandig  zu  heilen. 
Dies  kommt  daher,  weil  der  Arcus  zygomaticus, 
in  desen  Hypertrophie  das  Uebel  seinen  Grund 
haben  dürfte  (?Ref.)  zu  stark  henrorspringt  u. 
nun  die  Narbe  nicht  Tollstandig  herabgezogen 
werden  kann  (aber,  wenn  auch  nicht  so  senk- 
recht herab,  doch  immer  eben  so  gut  nach  aus- 
wärts Ref.).  Eine  Sutur  ist  in  der  Regel  gar 
nicht  nöthig.  Die  Wundränder  yerwachsen  schon 
Ton  selbst  —  Wenn  Guersant  Fä4«n  einlegt, 
so  wikelt  er  sie  einerseits  auf  Pflasterstreifchen, 
wo  sie  weniger  durchschneiden  und  zieht  sie 
andrerseits  auch  nicht,  wie  die  Meisten  pflegen, 
nach,  sondern  toi  der  Operation  durch  die  Augen- 
lidhaut.  Die  leztere  kann  man  nämlich  auf 
solche  Weise '  leichter  in  eine  Falte  aufziehen 
und  diese  Hautpartie  dann  sicherer  exatirpiren« 

Sollten  die  Pflastercyllnder,  welche  toi 
Aufwiklung  der  (nicht  geknüpften)  Fäden  die« 
nen,  noch  zu  sehr  zu  drüken  scheinen,  so  soH 
man  Charpie  ^  Cylind^r  machen.  —  Die.  ganze 
Nachbf^handlung  besteht  in  Auikgen  kalter.  Com- 
pressen,  Anwendung  starker  Fusbäder  und  Auf* 
enthalt  des  Kindes  im  Zimmer, 

Das  Ectropium  ist  bei  Kindern  fast  immef 
Folge  einer  Verbrennui^,  sehr  selten  angeboren* 
Verkürzung  der  Conjunctira  palpebralis  oder  Ver- 
längerung der  äusem  Haut  des  betreffenden 
Augenlids  sind  die  zu  erfüllenden  Indicatkmen. 
Ersterer  suchte  man  früher  durch  Aezen  der 
ConjunctiTa  zu  genügen;  jezt  hat  man  dies  zu 
schmerzhafte  Verfahren  verlassen  und  zieht  Tor, 
in  die  äusere  Haut  des  Augenlides  eine  Inci* 
sion  zu  machen,  um  durch  eine  diese  ausfüllende 
Granulation  die  Palpebra  zu  prolongiren. 

Dürr  Tcrsuchte  gegen  Homhautfleken,  Ma- 
culae corneae,  das  (bereits  etwas  lange  ron  Himig 
und  CheUut  empfohlene!  Ref.)  Cadminm  sulfu- 
ricum,  aber  nicht  wie  Kopp  zu  ^/^  Grau  auf 
2  Drachmen  Wasser,  sondern  zu  2  Gran  in 
2  Drachmen.  Hier  that  es  seine  Wirkung  ohne 
Schmerz  oder  sonderlichen  Reiz  zu  erregen.  (Ueber 
leztre  Uebelstände  hat  Ref.  nach  häufigen  Ver- 
suchen in  sehr  yerschiedenen  Stärkegrad#n  zwar 
auch  nicht  zu  klagen,  wohl  aber  über  die  Tai* 
lige  Erfolglosigkeit  dieses  wie  aller  andeoi  ihm 
bekannten  Mittel  gegen  Nubeculae  und  rollends 
gegen  Maculae  Corneae.). 

Lichtsckeun 

Seidel  in  Breslau  empfiehlt  seiner  Erfahrung 
gemäs  gegen  Photophobia  Mcrofulota. 

K»  Extracti  Cicutae  recens  parati,  Sae- 
chari  albi  ana  partes  duas.  Ezactissime  eotritis 
(?Rcf.)  adde  sub  trituratione  continuata  gnttar 
lim  Aquae  destill,  partes  quindecim  M.D.  in 
Vitro  bene  clauso.  4  — 10  Tropfen  täglich.  — 
Narkose  entstand  nie   (aber  trat  auch  wirklich 
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BdHmgf  eh^  lr«Tör  üe  8eroA»ldl«Ule««  Ifb«t4iitii])l;  Paris  eine  Debatte  über  die  Syphilis  der  Sang- 

mehr  Tenracksen  ^ar?    Ref.)>  lingc?  indem  er  die  Behauptung  aufstellte,  das 

^^.  Säugen  sei  die  häufigste  Ursache  deselben.  Fou- 

Oemtnueben.  ^^^^  bemerktie  dagegen,  dass  die  constitutionelle 

Insofern  nicht] bestritten]werden^.kann,  dass  Syphilis  iFeder  durch  zUnilige,  noth  durch  ab- 

die  angeborene  Constitution   den  tiefsteft  Gmnd  sichtliche  Einimpfungen  auf  Indiriduen  übertra- 

der  bedeutendsten   chronischen  Krankheiten  des  gen   werden  kann  (.Bunter  und  Ricord  bewie- 

Moftsehen  überhaupt  und  der  des  Menschen  ins-  sen  dies  bekanntlich ,  Ref.),  sondern  nur  durch 

besondere  abgibt;  insofern  femer  Zwillings- und  Erblichkeit.     Hierauf  erxÄlt  Paufiüer  u.  A., 

mehr  noch  DriUihgs-Einder  in  der  Regel  schwäch-  dass  ehi  wenige  Tage  altes  Kind  ipidxttch   Ton 

lieber  sind  und  naitientlich   eines  derselben  in  einem  pustulosen   syphilitischen  Ansdehlag  Über 

der  Audbildung  surfikzublefben  pflegt;    insofern  den  ganzen  Körper  befkHen  wurde.      Cüüerier 

endlich  bei  mehrfacher  Schwangerschaft  die  ter-  untersuchte  die  Mutter  auf  das  Qenaueste,  ohne 

eddeienartige  Krankheits -Constitution  und  Dis-  ^twas  Krankhaftes  an  ihr  zu  finden;    auch  am 

posSHon  der  Kinder  ein  ebiJUiBO  groses  Interesse  Vater  bemerkte  man  durchaus  nichts  desgl. ;  dodi 

ds  äire   physiologische  BÜduHg   haben  dürfte,  gestand  Leztrer  yor  6  Monalen  eyphiÜtisch  krank 

deren  Verschiedenheit  bekanntlich  überhaupt  atef  gewesen,  behauptete  aber  vollständig  geheilt  an 

die  AnÄiihme    d#r   Superfoetalion   gefOhrt  — :  sein  —  was  dann  eben  beweisen  würde,   dasa 

kiit  es  Ref.  fftr  nMiig  der  vorzüglichen  Arbeit  man  auch  bei  anscheinend  bestet  Heilung  über 

Ten  Botknch  hier  au  gedenken,  in  welcher  die  die  völlige   Tilgung  des  Uebels  nidit  gar   zu 

Bedingungen    der  Zuläsigkeit    jener  Annahme  sicher  sich  halten  dürfe.  — 
lichtvoll  dargestellt  werden«  Gibert   empfiehlt  den  Ammen  an  Syphilis 

Sehr  awekmäsig  bemüht  sich  Botkneh  zu-  neonatorum  leid^nj^r  Kinder  folgende  Pillen  zu 

nädist  den  Unterschied   zwischen  Sttperfoetatio  geben: 

und  Superfoecunditas  festaustellen.    B.  versucht  ]QL.  Extracti  Aconiti  gr.  xii,  Opii  pulveratf, 

unter  Sliperfeetatio  das  Verhältnis,  wo  im  ein-  Hydrargyri  muriatici  corrosivi  ana  gr.  ii,  M.f. 

fiaehen  Dtems   ein  fruchtbarer  Beischlaf  einem  pilulae  octo.  d.s.    Morgens  1  Stük. 
«weiten  fruchtbaren  Ceitus  in  längerer  oder  kür-  Dabei  läat  er  den  Kleinen  seihet  folgende 

aerer  Zeit  folgt;  —    Das  Unterscheidende  der  Salbe  einreiben: 

S«perfeeeuiditas   ist  bekdtmtlich  vielfach  a)  in  K  Ungtl  opiati  II,  Sydrargyri  ammonlato- 

der  bloaenZeitdittereni  des  ersten  und  iweiteh  etc.  muriatici  3i,  M.f«u.  —    Dabei  Diät  und  warme 

Beischlafs  g^sucfct,  b)  aus  der  verschiedentllchen  Bäder. 
RecepCivltäl  der  resp.  Frauen  hergeleitet  wor- 
den«   BöchMth  urgürt  nun  mit  vollem  Redit  das  Hydroeek, 
FeUerhaAe  diese«-  fdinehin  völlig  wilftührlichen 
Annahme4                                                                     Guersuni  FiU  unteradieidet  df  ei  Arten  der 

Aus  der  weitern  Disposition  geht   hervor,  Hydrocele   bei   Kindern,    und    zwar,    wie    es 

dass  Bodktch  einen  physiologischen  und  einen  Ref.  scheint,  sehr  praktisch  für  Diagnose  etc. 
forensisehen  Theil   zu  liefern  beabsichtigt  hat,  Die  aii^e6onie;   sie  steht  mit  der  Bauch- 

an  der  Lieferung  des  leztern  aber  tnt  Z^it  be-  höhle  in  Verbindung;   das  Wasser  last  sich  in 

hindert  werden  ist.  diese  aurükdrüken; 

Die  physiologische^  sehr  gelungene  Abäiei-  3)  nitht  angebofne\    hitfr  kann  die  FMs- 

huig  arärtert:  sigkeit  nicht  in  die  Bauchhöhle  dringen; 

1)  die  Frage,  db  Sup^rfootation  überhaupt  a)  Cytta-Hydroteh^  die  Wassergeadiwiilrt 

mdglich  sei  und  beantwortet  sie  durch  genügende  bildet  einen  einz^en  ISnnoir  am  Sam^natrang 

Orünie  mit  Ja;  und  last  sich  durch  Herabziehen  des Hod^A  be- 

S)  wardeii  dio  Bedingungen  in  ihr  erärlert,  iregen. 
derehi  Erfüllung  lilltlin  die  Superfeetation   aülä-  Die  BtKaindUtHg  der  ertfterii  eirförderf  sn^ 

sig  macht;  weilen  nur  spiritndse  und  aüstringirende  Waaih- 

3)  endlich    die   verschiedenen    Meinungen  ungen«    Deeottftm  Rosartam  in  Rothi^ein.    Waa- 

aufgeföhrt,    welche  über  dito  Zeit,   in  welcher  ser  mil  Ammoniak  verseit,  tonische  Bäder  utti 

angeblich  die  Superfoetation  noch  möglich  sei,  ein  mäsip  änbcUiesendes  Sus^eüsOriüm*    IndM 

nur  äu  wiederspretJhendaufgesteHt  werden  sind,  helfen  alle  diese  Mittel  nichts,  wenn  dtt  Ißld 

Die  Klarheit  der  Spraye  erregte,   so  wie  eine  schwächliche  Constitution,'  oder  gar  eine 

der  Fleni  der  Hoei^acA'schen  Sdhrift  beim  Ref.  deutiich  scroftilöse  hat.    Hier  tritt  ztm^flMi  dlir 

d^n  Wunadi,  es   möge   der  Verf.  uns  baldigst  Fall  ein,   dass  die  Pundidn  hedt.     Sp^ttlAtte^ 

auch  die  forensische  Abthisilung  naehKefem.  oder  auch  selbst  durch  äusere  Mittel  bävwekte 

Reso)*ption  i(kt  sehr  selten,  fast  immer -muss  müm 

SypkUu  neonatorum.  eperiren.     AMon  Duboie  und  nadk  ihm  -««Ä- 

PMk  'orhob   in    der  SoeiHt^  pratifne  d^  ailfil  ^unetiren  dahi^r  söfdtt  iMd  wlediMi^leii  die 
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Pmiclioamitliijection,  wenn  die  einfache  frndii-  SckMmkrand. 

los    war.      Zur  Einspiüaung   Rosendecoct    mit  GuerMoaU   berichtet  über  einen  Fall    toa 

Rothwein,  heis  injicirt  und  nach  1  —  \^/^  Gang^aent  nÜTae  bei  einem  3 jahrig^en  H&dchen, 
Minute  wieder  heranagelaasen  und  so  die  Sache  welche  ohne  yorhergegangeno  (oder  doch  über- 
SMd  repetirt.  V€lp€au  nimmt  statt  desen  sehene.  Ref.)  Entsündnng  entstanden  war,  auf 
^nctura  Jodi  spiritaosa,  kalt,  einmal  einxu-  die  Anwendung  At^  weisglfihenden  Eisens  und 
sprfixen  und  3 — 3  Minuten  darin  lu  lassen,  unter  dem  Gebrauch  Ton  Wein  und  China  noch 
Dies  heilt  in  der  Regel  das  Vebel  noch  um  8-^10  Fortschritte  machte  und  sich  erst  begrenzte  und 
Tage  schneller.  Die  Reddive  sollen  nach  leztrer  legte,  als  das  Glüheisen  zum  zweiten  Male  und 
Einsprilzung  seltner  sein.  Gnenämi  meint,  sie  etwas  tiefer  applidrt  wurde.  (Es  ist  wohl  hier- 
entstinden  wohl  Ton  Verlezung  der  Tunica  Tt-  bei  nicht  zu  übersehen,  dass  zur  Zeit  der  zwei- 
ginalis,  ror  deren  leisester  Bewmmg  man  eich  ten  Anwendung  des  glühenden  Eisens  die  iner- 
daher  sorgsam  in  Acht  nehmen  solle.  Auch  liehen  tonischen  Mittel  ihren  Einfluss  geltend 
TOD  dem  SU  guten  Rothwein,  desen  man  sich  gemacht  und  somit  zur  Heilung  mi^ewirkt  ha^ 
bedient  habe,  rührten  die  Recidire  her.  Schlech-  ben  konnten,  was  am  ersten  Tage  gewiss  noch 
len,  herben  Rothwein,  der  regefanisig  mü  nicht  der  Fall  war). 
Spiritus,   Sehleenabsud  u.  dgl.   sdion  yon  den 

Kaufleuten  Torfilscht,  aber  zu  diesen  Zwek  eben  Scheidenbhiung, 

sehr  geeignet  wAre,  solle  man  nehmen.   Femer 

sei  die  Temperatur  oft  rerfehh  worden.    Man  Richelot  sah  ein  zartes  3  Tage  altes  Mäd« 

müsse  zwar  beim  Eintauchen  der  Hand  die  chen  schäumend  zihes  Blut  aus  der  Scheide  ent- 
Wirme  der  Injectionsüüssigkeit  noch  Tertragen  leeren.  Diese  mit  Orgasmus  uud  Kolik  aufge- 
können,  indesen  müsse  die  Wftrme  doch  ziem-  tretene  Haemorrhagie  dauerte  4 — 5  Tage  und 
lieh  intensiT  sein,  um  jenen  Schmerz  zu  er-  kehrte  nie  wieder.  Cerise  bemerkt,  dass  zwar 
zeugen,  über  welchen  die  Kranken  klagen  müs-  Ffilie  yon  Menstruatio  praecox  yom  6.  Lebens- 
aen.  Endlich  müsse  man  genau  ebensoriel  ein-  monat  ab  öfter,  so  zeitig  als  hier  jedoch  schwer- 
sprizen,  als  man  yorher  Serum  herausgelassen,  lieh  schon  beobachtet  worden  seien.  In  allen 
Sprizt  man  zu  yiel  ein  oder  mit  zu  pldzlichem  jenen  yorzeitigen  Fällen  fand  man  die  Graaf- 
und  heftigen  Dmk,  so  entstehen  gar  leicht  Zer-  sehen  Bläsdien  sehr  deutlich  entwikeit.  (Der 
reisungen ,  Infiltrationen  und  namentlich  eine  yieüeicht  interessanteste  Fall  der  Art  findet  sich 
yiel  zu  starke  Entzündung.  Bei  alledem  m^gen  in  den  Annales  d'Hjgiine  publique.  Er  betrifft 
Veipeau*t  Jodinjectionen  besser  sein;  entsehei-  ein  4 jähriges  Mädchen,  welches  regelmäsig  men- 
don  last  sich  dies  aber  in  Bezug  auf  die  et-  struirt  war  und  auch  alle  übrigen  Zeichen  der 
wuige  geringere  Zahl  der  Recidiye  nach  sei-  Mannbarkeit  darbot,  indem  sogar  die  Brüste 
chen  zur  Zeit  noch  nicht;  hat  man  doch  Fälle,  pomeranz'engros  waren.) 

wo  die  Recidiye   erst  nach  10  Jahren  kommen  Auch  Brierre  de  Bowmont  sah  Fälle  yon 

und  Velpean'i  Vorschlag  ist  kaum  soviel  Mo-  5 — 10 jährigen  bereits  menstruirten  Mädchen, 
nate  alt!  die  es  ohne  Schaden  in  späteren  Jahren  unun- 

Bei  Hydrocele  cyslica  yerflhrt*  man  ganz  terbrochen  blieben.  Roberten' t  dieser  Mitthei- 
ebenso:  man  yersucht  erst  die  einfache  Function,  lung  entgegengesezte  Behauptung,  dass  überall 
dann  die  Function  mit  Injection  yon  Wein;  auf  Erden,  bei  den  Eskimos  wie  im  heisen  In- 
endlidi  die  mit  Jod*  dien  die  Menses  zwischen  dem   15.  — 16.  Jahre 

eintreten,    erleidet  —  wenn  sie  sich  sonst  nur 

auf  umfassende  und  exacte  Untersuchung  grün- 

Hodengesehwilltte.  den  möchte  —  durch  dergleichen  exceptionelle 

Fälle  keine  wesentliche  Einschränkung. 

iV^lofi  fand  bei  Exstirpatlon  eines  gäiiseei-  LiMatii,  . 

grosen  Hoden  eines  8  Monat  alten  Kindes  Kj- 

sten  bis  zur  Gruse  einer  Nuss.  Die  eine  war  lt.  George  gab  mit  Erfolg  bei  einem  5  Jahr 
mit  breiartiger,  die  andere  mit  seröser  Masse  alten  Knaben,  dem  mehrere  harnsaure  Steine 
gefällt.  Die  inere  Flädie  der  ersteren,  weit  abgegangen  waren,  eine  Mischung  yonKali-Li- 
CTöseren,  war  behaart  und  auch  sonst  derEpi-  quor  mit  Aqua  Cinnamomi,  Syrup.  Aurantiorum, 
dermis  yoUkommen  analog.  Das  Mikroskop  be-  Tinctur.  Cardamomi  und  Tinctura  'Hyoscyami. 
stätigte  jene  yollkommene  epidermoidale ,  soyiet  Eine  aus  gelben,  bimssteinfarbenen Krusten  mit 
Ref.  sich  erinert,  hier  zum  erstenmale  im  kind-  Eindrüken  bestehender KopfausscMag  wich  jg^leich- 
lichen  Hoden  beobachtete  Bildung.  Kndchelchen,  zeitig.  Später  heilten  dieselben  Mittel  auch  2  Por- 
fibröse Verwachsungen  etc.,  die  hierbei  auch  rigines  und  1  Crusta  lactea  auffallend  schnell.  . 
sich  yorfanden,  sind  jedenfalls  yiel  weniger  GuersatU  Fils  bemerkt  mit  Recht,  wie 
selten.  •  schwierig  es  sei,  einen 5  bei  Kindern  übrigens 
Jahffwb.  f.  Ußi.  ly.  SStt.  03 


BERICHT  Dmi  MIDUTRIR 


ganz  nicbt  seltenea  gtfthcbf  auf  der  Blasen^ 
waMd  jQJtk  Bhiflnslainen  xu  unlergdkaidaD.  Der 
IddmBirfptor  ist  das  beste  diagnoatisclie  MitteL 
Fahren  dUe  Zälme  deselben  eia&ch  tWr  eine 
rauhe  Flicke  hinah,  ohne  etvas  irgeiidiro  er- 
fiuuen  zu  können,  so  isl  enhreder  ein  einge- 
aakter  Stein  oder  nur  einKalUaleg  Toriianden. 
Leiteras  ist  mit  Gevisheit  ansunahmon,  wenn 
man  eine  ranke  Flache  in  dem  gansen  Umfang 
der  «fadgens  leeren  und  uregsanftüi  Blase  genau 
fnhkn  kann.  —  Die  chemische  Analyse  (Ana- 
lyse das  Urins)  liefert  flbrigens  dabei  nichts  Ab- 
waidieildes.  —  Quenaut  Termntket,  dass  die 
Dlit  Ursacke  solcken  Kalkbalegs  sei.  Okae 
jadooh  etwas  Kakeses  darfiber  entseheiden  »i 
wollen  j  resp.  zu  können,  Teioadnet  er  jeder  Seit 
und  zwar  ausschlieslich  Wein,  wovon  er  all- 
mälige  Auilösun|^  w4  9f4blAff  ^^^'  Welche 
Weinsorte,  ist  leider  nicht  gesagt. 

fnconHn&niia  mrmae. 

Mortmdy  der  gerade  nickt  zu  den  Aenten 
gebort,  welcke  siek  durch  einige  Beobachtungen 
zu  allgemeinen  Bekauptiingen  Torfäkren  lassen, 
empfiehlt  BeUadoBna  als  wiikisamstes  Mittel  gegen 
das  nidltlicheBet^ssen  der  Kinder«  „Ich  kann, 
sagt  er,  swar  einige  Fälle  mittheilen,  we  auch 
dies  Mittel  nichts  half —  ungleich  zahlreichere 
dagegen,  wo  es  Toystandig  uad  bald  befite, 
oder  doch  wesenüich  eileiditorte.  Ich  Abergehe 
^jenigen  Kranken,  welche  das  Mittel  nicht 
lange  geling  fortgeseat  oder  daaelbe  unregelmlsig 
gebraucht  haben.^^  Einem  Knaben  von  9  J.  gab 
Morandu.A.  1  Centigramm  (d.h.  etwa  VsGran, 
etüäu  V25  Gfftn)  3  mal  taglich  und  stieg  dann 
allmllig  zu  4  Centigrammes,  d.  i.  '/|  Gran« 
Nach  SOtigiger  Behimdlnng  war  dasUebel  ge- 
hoben. M.  gibt  die  BeHadenna  steU  in  Pillen— 
auch  iltem  Personen,  und  zwar  diesea  9 — 15 
Centigrammes. 


VI. 

KrmMeHen  der  Bewegungs-BedekungS" 
argant. 

I.  2.  Munk^i^  sMMf  Kneehm. 

Quer$0ni  Fi|at   Des  fraetiires   cbei  lee  enfanU. 
(Qjizette  des  HöpiUuic  23.  Japv.) 

3.   Haut. 

Chtßrmt^:    AM^erene  Halsfialehi.    (Seei^l«  de 

ChU.  de  Bsd^O 
Ptfrker:  Keüe  9perationsweise  der  Narben  naok 

Verbrenn  ui^r  bei  Kindern. 
R.  S.  Davis:  Operationsweise  der  NaeTi. 
CMüooAerj :  Ueber  Naeti  Tascuhires.  (Tbe  Lanoet 

14.  iuni.) 
Dmdj/ki  lieber  Bnha«dlaiig  der  Fbicpora  im  AUg. 


a.  9b.  deren  Verkomien  bei  lOndefo.  Wß^ 

Sog.  of  London.) 
BoBliger  $t  Mßrtetu:  Ueber  Tinea  favosa. 
French:    Ueber  Prarigo  u.  Ophthalmie.    (London 

med.  flaz.  Juni.) 
Bepaul:  De  Tem^ys^me  g^n^ral  da  foetus  conMne 

cause  de  dyslocie.  (Uo^iM  d^malation.  &  AveiL). 
V^U^ :  Kote  aer  n«  eaa  dToed^o^e  des  neave^n 

n£s,    trait6  et  gn6d  par  des  enüssiens  sangui- 

nes  etc.  (Bu)L  tb^r^peut  J^le.) 

Guersan^  File  spricht  aidh  über  die  Free-* 
twen  bei  Kindern  ilberhanpt  ans.  Er  ninmit 
die  geaammte  Nosologie  nnd  n^raipie  deraslbeii 
durch.  Den  feanplicntlonm  widmet  er  gmae 
Anifinerkaamkeil.  Bde  ganae  adw  gehngene  Dtt- 
stelhu^r  wnvde  ihnigena  hanptaiohUeh  in  ebae 
Kandagenkhre  für  Brüche  nnd  IiUiaUenen  den 
Kiadesaker  gehöre«.  Aenttlch  benondees  her- 
Torhebenswevthe  Bemerfainge&  haben  wir  neben 
jenen  mijantüseii  ohiiwgischea  Beliib  nieht 
aonderlich  gefandsA.  Deraelbe  «berana  tiiitige 
Ffofessor  stellte  det  SosieM  pfalif ue  m.  a.  nmdi 
ein  6 — Tjihcigea  Kadchen  ifor,  das  am  n»ter« 
sten  Theil  der  Znngenbeingegeiid  eifie  kkiAe 
Oefnung  zeigte,  die  (ohne  idle  Spuren  einer 
frühem  oder  nenem  Verlezung)  angeboren  wl 
sein  adbtint.  Cb«ast^fltac  hak  aie  auch  dafür. 
Lenow  behanpibßt  aber,  angeborene  Fisleb  sise« 
flAets  seitwärts-  (Rudimente  der  KiemenspAUe* 
Ref.)  Betmrd  f«nd  bei  einer  Mjlbr4|eii  Pasne 
dergl.,  was  indes  hier  nieht  niher  nesgehM. 
Uangm  bewirkte  bei  der  laliAitel  eines  Ne«r 
gebomen  Htilwig  dnecb  JodiainsyidniQgk  Um 
muste  bis  zur  lajection  eiAer  Jodtinolwr  sielgevn» 
auf  wdche  aber  loBfconHiieliA»  beceita  aeit  %Mik- 
ren  dnneh  kenn  Reoidi'e  gelküUe  HeÜMg  folgte. 

Bmd$  sehlagl  Kaleme)  zur  Biohaft^uiig  det 
Purpura  dar  Kimder  nor.  Sias  IBtt«!  wü)'  ee iQftA 
eigenen  CoUegen  in  England  eben  so  wenig  ein- 
leuchten  als  dein  Referenten,  der  in  dj»r  Pur- 
pura immer  ein  an  Scerbal  emeandes  Uebel 
tteht.  Qi99roi  Umi  nofih  niStiMfiii^  dws  da«. 
Fibrin  im  Blute  Purpurakranher  nmigeto.  W«Mi 
es  bei  anderen  ausnahmsweise  im  Ueberfluss  da 
war,  so  spricht  dies  offenbar  daffir,  dass  Pur- 
pura auch  mit  J^t^tüjpdmigm  complicirt  sein 
könne.  Dabei  wird  man  indes  Cbotene  immer 
zugeben  müssen,  dass  besonders  schwächende 
Ursaehen  P^rpim  emengeUf  W^if/tm^  R^^ 
WtWsbJfw,  9*ihMifrsofi,  9emdkm4  devten  ^m  Iß- 
berkiden,  forderuL  «hföhreiide  S^.  (Unp  tbaH 
Sliür  atidnm  stets  9m  besten.  Ref.) 

Parktr'ß  „neue  Oferationeveise  d^r  Karben 
nach  Verbrennu^lgen  bei  Ki^MJkr«^  ist  küriUch 
folgende:  P.  schneidet  di^  gan«e  n«rbifi^ Hant- 
le hecwM  und  tifanspismtjyrt,  weuu  die  Ver- 
leamg  gros  Hiar.,  ai«i  der  gtswlm  ^ms^gp^^i 
einen  entif  lechendsii  HsMtlappeii  aiif  dli^selbe. 
War  sie  fckiii,  so  haut  er  per  gr«mUtioiiemi 
Er  glaubt,  diese  bf Men  V^rfthr^nganreipoi^  s)m 
erstenmale  (?Ref.)  im  Bridgewater-Hospit^  ^ 
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3.  184»  tal|r«iiH  n  AaM«»  Bk  «fMett  bei* 
4«  V«ti«Ae  Mtn  flttUek  iiw«  ObjeM  i$§ 
mt^m.  #ar  ein  §jilirifee  Kilid,  deeen  rechte 
Ha^wtie  4etff  eeMh  iltirch  Bhmiiltrbeli  cestr»* 
likt  wer»  imm  4er  Kepf  avf  der  redHeftSchvt* 
Itr  14^.  Hier  hAm  P.  Im  liaff eB  aie  4eiü 
reihiett  Ob^rtM^  kn  ieaielH  Fi41e,  w#  die  Fl»- 
gMr  einee  l^jibrigeii  Kfitben  darek  Brandaerben 
fesi  lli  dito  Hand  klUeiiifeioifeB  wafen^  etstli^ 
pirte  er  jene  Narben  einfack,  ilnd  wiHeie  die 
Granulation  ab,  indem  er  die  Hand  auf  einem 
Brette  in  gerader  Richtung  ansgestrekt  erhielt. 

Um  NaeTi  erfolgreich  in  operiren,  geht 
JL  8.  Doms  mit  einer  Nadel  echief  in  das  Mnt- 
teimal  ein,  aeit  dann  in  die  dnrch  Seitenbewe- 
gnngen  der  Nadel  inerlich  enreiterte  Wunde  eine 
mit  Alaunaufldsung  gefüllte  Anersche  Sprize  ein 
und  fallt  die  kraiJLe  Gegend  möglichst  aus. 
Eine  subcutane  Bntaundung  soll  in  10 — 12  Ta- 
gen den  NaeTus  sicher  beseitigen  (?)• 

Ckrisiapkers  dagegen  sticht  unter  die  Te- 
leangiektasie einen  doppelt  genommenen  ge- 
wichsten Faden  durch  und  schneidet  ihn  nach- 
her oben  auf,  worauf  er  das  eine  Ende  rechts, 
das  andere  links  herumfuhrt  ^  am  Rande  des 
Huttermals  immer  wieder  durch  die  Haut  end- 
lich lur  Einstichsstelle  zurfikkehrend,  wo  er  die 
Enden  lusammenschniirt  Ref.  findet  dies  weder 
neu  noch  tief  genug  wirkend. 

Boetiger  und  Martern  empfehlen  als  ein 
neues  (?Ref.)  DepOatorium  bei  Tinea  fayosa 
2  Theile  troken  gelöschten  Kalks  und  3  Theile 
Wasser  mit  Schwefelwasserstoffgas  zu  saturiren 
und  dayon  eine  Linie  dik  auf  die  betreffenden 
Stellen  aufzutragen.  Dies  3  mal  täglich  wie- 
derholt 5  Minuten  lang  angewandt,  soll  die  Haare 
beseitigen.  Auch  hierzu  muss  Ref.  bemerken, 
dass  dergl.  langst  (z.B.  yon Dvpffyfrm)  gegen 
behaarte  Naeyi  etc.  Torgeschlagen  und  glüklich 
ausgeführt  wurde. 

Freneh  empfiehlt  gegen  Prurigo  und  Oph- 
thalmia scrofulosa  purulenta:  ß.  Foliorum  Ni- 
cotianae  Tabaci  3j,  Inf.  Aquae  feryidae  Ijy. 
D.  S.  Zu  Umschlägen.  Alte  (besprenkelte)  ge- 
flekte  Tabaksblatter  fand  er  dazu  wirksamer  als 
junge. 

Depaul  ist  der  Meinung,  dasd  man  einer 
Art  der  yon  Seiten  des  Kindes  herrührenden 
Geburtsstörung,  nemlich  dem  Anschwellen  des 
Kindeskörpers  durch  Emphyseme  g^n^ral  noch 
nicht  Aufmerksamkeit  genug  geschenkt  habe. 
Dies  Emphysem  tritt  in  Folge  des  Todes  wäh- 
rend der  Geburtsarbeit,  oder  durch  Fäulnis  des 
Kindes  nach  zu  frohem  Zerreisen  der  Kindes- 
häute ein.  ChoMBoigne  zerriss  diese  (in  einem 
Ton  Depaml  mit  jener  yielen  Geburtshelfern  ge- 
wohnten Breite  erzählten  Falle),  worauf  grünli- 
ches Frachtwasser  abflos  und  der  Uterus  einige 
neue,  yergebliche  Contractionen  machte.  Die 
endlich    angelegte  Zange    brachte  Stfiken   der 


Schi4elbieeketi(!>  tendüedwie  dilreh  die  Kü- 
ger  bewkM  Tftwtiefnen  weiter«  F^agMMte  her- 
aus« selbsl  iiit  dem  eihfeeezten  tbkem  konnte 
derlherax  nkht  tnmHerabrfiken  benagt  widnbn. 
Der  Uttzugernfbne  Verf.  {Dep^O  fand  die  Khnke 
ui  eÜMi  Bade  uad  nachdem  sie  in  ihr  Bm  lü- 
rikgebrlcht  irerden^  in  fblgendfcm  Zuirtknde: 
ittserste  Schiriehe,  yirilsCftndiges  Bewiistsein) 
gänaUche  Gleiehlriltigkeit  gegen  iDea  tUnher 
Veriimrgehende;  gefifbtea  Gesiebt;  sMir  kleiner 
Pub^  fadenfdnttlg  Ton  fait  llOScUigeni  sehr 
beschleunigte,  aber  wenig  erschwerte  Respira- 
tion. Die  Kranke  antwortete  auf  alle  Fragen. 
Der  Kopf  des  Kindes  war  Tollkommen  entstellt, 
mit  grüner  Jauche  libenogen  und  hing  scheus- 
llch  riechend  zwischen  den  Schenkeln  der  Frau. 
Die  Geschlechtstheile  der  leztcren  waren  ein  we- 
nig geschwollen,  nicht  yerlezt.  Der  Unterleib 
tjmpanitisch.  Depaul  Termuthete,  dass  die 
Bckwkrigkeit^  die  Geburt  zu  yollenden,  in  der 
Fäulnis  des  Kindes  liege,  in  desen  Geweben, 
sowie  in  dem  des  Uterus  sich  beträchtliche  Quan- 
titäten Gas  angesammelt  haben  möchten.  Bei 
Tractionsyersuchen  gab  die  Verbindung  der  Wir- 
bel nach.  Da  selbst  der  scharfe  Haken  nicht 
yiel  zwischen  den  Rippen  ausrichtete,  wandte 
Depaul  die  Kephalotribe  an.  Während  seiner, 
übrigens  sehr  bequem  auszuführenden  Applica- 
tion entwich  eine  Unmasse  Gas,  förmlich  mit 
einem  Knall  und  unter  furchtbarem  Gestank. 
Indes  kam  der  Thorax  und  das  ganze  Kind. 
Die  ganze  Operation  dauerte  5  Minuten.  Der 
Uteras  gab  noch  yiel  Gas  heraus.  Der  Diameter 
antero- posterior  des  obera  Eingangs  war  um 
1  ganzen  Zoll  zu  kurz.  Die  Glieder  des  Kin- 
des hatten  durch  das  Emphysem  das  Ansehen 
der  doppelten  Gröse  normaler  angenommen. 
Brast  und  Bauch  waren  enorm  geschwollen. 
Einige  Kardiaka  stellten  die  Kranke  auf  etwa  ' 
6  Stunden  wieder  her;  allein  wenige  Stunden 
nachher  starb  sie  dennoch  und  zwar  bei  yoUem 
Bewustsein. 

Vaüeix  macht  uns  mit  dem  Ergebnis  sei- 
ner Untersuchungen  über  Oedem  der  Neugebo- 
renen bei  Gelegenheit  eines  Falles  der  Art  be- 
kannt. 

Dies  schwere  Leiden  kommt  so  häufig  in 
den  Hospitälern  yor,  dass  es  allerdings  höchst 
yerdiensdich  wäre,  ein  Heilmittel  dafür  aufzu- 
finden. Das  yon  JSo^er  yorgeschlagene,  yon  uns 
schon  früher  besprochene  Verfahren  bietet  Val- 
leix  keine  wesentiiche  Vortheile  dar.  Indes  wird 
man  nach  K.  am  besten  thun,  in  den  Fällen, 
in  welchen  die  Blutstase  gewisse  Gränzen  über- 
schreitei,  mit  Blutentleerangen  die  Cur  zu  be- 
ginnen, sonst  geht  man  sicher  fehl,  wie  sichs 
denn  auch  in  allen  Fällen,  in  denen  das  Oedem 
nur  etwas  beträchtlich  war  und  in  welchen 
man  sich  auf  Erwärmung  und  gute  Nahrang  des 
Kindes  beschränkte,  gezeigt  hat     Valleix  hat 
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allerdingB  gchon  (Cliniqiie  des  ehfanto  BonTetti- 
iies  p.  661)  hdchst  befriedigpende  Fälle  anfg^e- 
führt,  in  irelch«ii  die  Kleinen  durch  blosen  Auf- 
enthalt in  einem  sehr  erwärmten  Krankensaale 
geheilt  wurden.  Bei  höher  entwikelten  Graden 
schlagt  er  Dampfbader,  heise  trokene  Frictionen 
Yor.  Ist  aber  das  Oedem  schon  feststehend  gewor- 
den, wie  in,  noch  durch  Blutegel  Ton  Valleix 
geheilten  Fallen,  so  stehen  alle  andern  Mittel 
diesem  nach.  Man  darf  also  in  keinem  schwe- 
ren Falle  die  Application  Ton  Blutegeln  unter- 
lassen. 


Schlieslieh  hat  Ref.  die  durch  VtUMx  auch 
hierbei  an  den  Tag  gelegte  Bescheidenheit  xu 
rühmen,  mit  welcher  er  oflfen  gesteht,  dass 
PaUtta  der  eigentliche  Erfinder  dieses,  bereits 
Yon  Mondäne  mit  glüklichstem  Erfolge  ange- 
wandten blutentleereaden  Verfahrens  in  Bezsg 
auf  Sklerose  sei.  Vaüeix  ambitionirt  nur  die 
Ehre,  die  Tollkommene  Wirksamkeit  jenes  Mit- 
tels in  der  Mehnahl  der  Falle  auser  allen  Zwei- 
fel gestellt  SU  haben. 


Bericht 

fiber    die    Leistungen 


in  der 


Patholosrie   der   stände   nnd 

Oewerlie« 


Von 

Dr.    EISENMANN. 


üeber  die  Krankkeiten  der  Gewerbe  über'  nach  dem  bei  ihnen  Torkommenden  schädlichen 

kaupt.  Einflüssen  ordnete,  und  die  ihnen  xvkommenden 

Krankheiten  bei  den  entsprechenden  Ordnnngfen 
L.  Halfcri:    EnUtchong ,   Veriauf  «.Behandlung  ^der  Classen  der  Gewerbe  beschreibt,  nnd  wäh- 
der  KraakhejtcD   der  Künstler  und   Gewerbe-  ^                ^-    die  Anordnung  des  Stoffs  einen 
treibeodcD.    Nach  dem  neuesten  StaDdpuDCt  der  "      «««  ov  *       ««^^uveiue«  g             ..ti.i    ^ 
Medicin  etc.    Berlin  bei  AmeluDg.    VI.    u.  624  »«^^  ™"<^^*«'^«»  JE»»**'«^'»»«^»»''*»*  g«^"»"  **^^ 
Seiten  in  8.  da  oft  ein  Gewebe  wegen  der  bei  ihm  vorkom- 
menden manigfaltigen  Schädlichkeiten,  mit  glei- 
Stil  Ramamni  den  Krankheiten,  die  in€re-  chem   Recht  unter  mehrere   Classen    snbsumirt 
werben  und  Beschäftigungen  ihren  Grund  haben,  werden  kann ,   und  andrerseits  Wiederholungen 
seine  berühmte  Schrift  gewidmet ,   wurde  diese  nicht  wohl  Termeiden    konnte ,    hat  Halfort  im 
Art  Ton  ätiologischer  Pathologie   Ton  so  Aian-  Geiste    der  jezt  gebräuchlichen  Methoden  eine 
chen  Schriftstellern   cultiyirt,    wie   solches  die  viel  zwekmäsigere  Anordnung  gewählt :  Er  theilt 
Werke    Ton    Ahermann ,    Adeltnann,    Poppe^  seine  Schrift   in    zwei  Theile;    im  ersten   oder 
Hecquety  Fourcroy,  Bertrand^  Gassicourty  Pa-  allgemeinen  Theil,  wie  wir  ihn  nennen  mögten, 
Hsier  und  Anderer  bezeugen.     Alle  diese  Schrift-  bespricht  er  die  schädlichen  Einflüsse,    welche 
steiler  haben  Ramazünis  Werk   zur  Grundlage  bei  den  Gewerben   überhaupt   Torkommen   und 
gewählt,  auf  welcher  sie  die  durch  die  fortschrei-  die  dadurch   bedingten  Krankheiten   und  deren 
tende  Industrie    einerseits   und   durch   die  fort-  Heilung.    Im  zweiten  oder  speciellen  Theil,  führt 
schreitende  Pathologie  andrerseits  gegebenen  Ha-  er  die  Gewerbe  alphabetisch  auf,  bezeichnet  die 
terialien    so    gut«  als    eben  thunlich   zusammen  speciellen  schädlichen  Einflüsse ,  die  ihnen  eigen 
stellten.     Wenn  nun  Halfort,  praktischer  Arzt  sind,   yerweist  aber  hinsichtlich   der  Nosologie, 
in  Berlin,  mit  diesen  Autoren  in  die  Schranken  Symptomatologie,  Diagnose,  Prognose  und  The- 
tritt  U|d    ein  Werk  über   die  Krankheiten   der  rapie    der    dadurch    verursachten    Krankheiten 
Künstler  und  Gewerbetreibenden  liefert,   so  be-  auf  die  entsprechenden  Capitel  des  ersten  Theils. 
urkundet  er   seine  Berechtigung  dazu  nicht  so-  So  weit  wäre   die   Sache    ganz  gut,    und 
wohl  durch  die  Hasse  von  eigenen  Beobachtun-  wir  haben  nur  noch  zu   prüfen,   wie  der  Verf. 
gen  und  Erfahrungen   über  solche  Krankheiten,  die  einzelnen  Theile   durchgefühtt  hat     Im  er- 
weiche   ihm  vielmehr    abzugehen   scheint,    als  sten  Theil  sind  die  schädlichen  Potenzen  folgen- 
durch    die  Art   wie  er  seinen   Gegenstand   be-  der  Art  classificirt. 

herrscht  und  zur  klaren  und  gedrän^^ten  lieber-  Erste  Abtheilung  von  den  schädlichen  Stof- 

sicht  bringt.    Während  man  bisher  die  Gewerbe  fen.    I.  Capitel  von  den  chemisch  (?  ?)  wirken- 
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den  Schädlichkeiten.  Blei,  Qneksilber,  Arsenik, 
Kupfer,  Antimon,  Zinn,  Zink. 

Irrespirable  und  giftige  Gase ,  saure  Gase, 
Chlor,  Jod,  Brom,  kohlenstoffhaltige  Gase,  Cloa- 
kengas,  putrescirende  thierische  Stoffe,  Laugen- 
dampfe, alkoholische  Dämpfe.  Thierische  Con- 
tagien,  Mihbrandblatter,  Rozkrankheit  u.  Druse. 
Anhang.  Scorbut  Zweites  Kapitel.  Mechanisch 
wirkende  Schädlichkeiten. 

Zweite  Abtheilung.  Schädliche  K9rper- 
stellungen. 

Dritte  Abtheilung.  Uebermäsige  Anstren- 
gung des  Körpers. 

Vierte  Abtheilung.  Schädliche  Temperatur- 
Terhältnisse. 

Es  leuchtet  wohl  beim  ersten  Ueberblik  ein, 
dass  diese  Anordnung  aller  logischen  und  wis- 
senschaftlicheti  Basis  eittlehrt,  unl  reetlt  unan-« 
genehm  wird  man  überrascht,  wenn  man  die 
Anämie  der  Bergleute  bei  der  Kohlenslilfii  den 
Scorbut  als  Anhang  zu  den  thierischen  Conta- 
gien,  den  Schomsteinfegerkrebs  bei  dem  me- 
chanisch wirkenden  Staub,  die  Seekrankeit  bei 
den  schädlichen  Stellungen  findet. 


William  Augustus  Guy  Bf.  B.  on  the  Influence 
of  Employments  apon  Health.  By  William  Au- 
gustus Guy  M.  B.  Cantab.,  Professor  of  foren- 
rensic  med.  Kings  College ,  and  Physician  to 
Kings  College  Hospital.  Journal  of  the  Stati- 
stical Society*). 

William  Augustus  Guy^  Professor  derMe- 
dicina  forensis  und  Arzt  am  Kings  College  Ho- 
spital hat  im  Journal  der  statistischen  Gesell- 
schaft eine  Reihe  Ton  Abhandlungen  über  den 
Einfluss  der  Beschäftigungen  und  Gewerbe  auf 
die  Gesundheit  YeröffenÜidit,  welche  von  hohem 
InteressS  sind.  Diese  Abhandlungen  enthalten 
nicht  weniger  als  45  Tabellen ,  welche  mit  €re- 
nialität  entworfen  und  mit  rühmlichem  Fleis 
ausgeführt  sind.  Das  Material  lu  diesen  Ab- 
handlungen nahm  der  Verf.  aus  ganz  yerschie- 
dencft  QueHen :  Mb  leftTodtenrepiteif  von  Lon- 
don für  1839  tind  aus  den  Tagebüchern  für 
dktttstren  Kranken  des  Kings  College  Hospi- 
tal; die  Nachweisung  (Endence)  abes,  welche  er 
der  GesundheitsGommission  Torgelegt  hat,  grün- 
det sich  auf  seine  Inspection  der  Werkstätten 
der  Hauptstadt,  namentlich  der  Drukereien.   Die 


Bei  der  Betrachtung  der  oben  näher  bezeich-  hauptsächlichsten  Ergebnisse   dieser  Abhandlun- 


neten  schädlichen  Einflüsse  folgt  der  Verf.  den 
besten  Schriftstellern  ohne  etwas  Neues  beizu- 
fügen. Dieser  erste  Theil  füllt  549  Seiten,  was 
bei  dem  splendiden  Drmk  nicht  au  ml  ist. 

Der  zweite  Theil,  welcher  nur  71  Seiten 
mit)  lief^rty  wie  bereits  angedeutet  wurde  ^  diu 
alphabetisch  geordnete  Veneichnis  der  Tdrschie- 
denen  Geirerbe  mit  Angabe  der  bei  ihnen  vor- 
kommenden schädlichen  Einflüsse  und  Kraiik- 
haiten»     . 

Dieser    Theil    kann    billige  Erwartungen 


gen  und  Tabellen  sind  aber  folgende: 

Guy  theilt  die  BeYölkerung  in  drei  Clas- 
sen,  nämlich  in  GenÜemen  mit  Einschluss  der 
Geirrten,  HandeUeute  und  Gtwerbtreibeftde 
mit  Einschluss  der  ganzen  arbeitenden  Classe. 
Eine  Tergleichende  Tabelle  ergibt  als  mittlere 
LfbimsdittSr  für  die  GentleriMi  «hd  MlhAeit 
59  Jahre,  für  die  HMdrtrfeuie  4#Jchi^  Md 
füt  die  Arbeiter  eltras  weniger  alif  48  Jäbfe. 
Diese  Durchschnittszahlen  sind  genoinmeti  TOn 
den  Todesfällen  Yom  15.  Lebensjahr  an  aufwärts. 


nicht  befiriediged.  Abgesehen  Yon  der  ganz  un-  Die  grose  Differenz  zwischen  der  duithsdinitl^ 
wissenschaftlichen  alphabetischen  Ordming  der  liehen  Lebensdauer  der  ersten  und  jener  der 
Gewerbe )    so  sind  die   einzelnen  Gewerbe   auf  beiden  andern  Classeui  und.  der  geringe  Unter- 


eine  Art  digefertigt^  welche  alles  zu  wünechen 
Übrig  ist.  Wer  die  Schädlichkelten,  die  ein 
Gewerbe  mit  sich  bringt,  kennen  lernen  will, 
mnss  die  Arbeiten  des  Gewerbes  fdrs  erste  ken- 
nen; ein  Buch  aber,  das  SOO  Gewerbe  anf  71 
Seiten  beschreibt,   das  kann  uns  mit  den  Ge-* 


schied  der  Lebemdauev  der  zweiteo  uai  dritten 
Classe  sind  sehr  beachtenswerth*  Dabei  komr 
men  noch  folgende  Umstände  zi»  berükaidiftigen^ 
Da  alle  in  Weikhäusern  vorgelLommenen  Sterin 
fälle  selcher  Personen,  deren  Beschäftigung  ilielbl 
bekannt  war,  nicht  in&ethnung  gebracht  sind, 


werben  nicht  bekannt   machen.      So,   um  nnr^ind  da  es  wahrscheinlich  ist^   dass  die  grosere 
einige  Beispiele  anzuführen,  schreibt  der  Verf.   "'^•'•'^  '         4  ..     ^      ^ 

über  Kohlengrubenarbeiter  und  Kohlenhändler 
5  Zeilen,  über  Bergleute  20  Zeilen,  überDampf- 
maschinenheizer  10  Zeilen,  über  Nadler  17 Zei- 
len.    Daraus  mag  joder  Leeer  ermessen ,   wel- 


Zafal  dieser  Personen  zu  der  arbeitenden  Classe 
gehört,  da  ferner  das  mittlere  Lebensalter  der 
in  Werkhäusem  sterbenden  Erwachsenen  hoher 
als  60  Jahre  ist,  so  erscheint  die  mittlere  Le- 
bensdauer der  arbeitenden   Claase  in  der  Wirk^ 


che  Eineicht  in  lUe  Gewerbe  das  Buch  ihm  Ter-  lidbkeit  etwas  gröser  als  oben  «agegeben  wurde^ 


schaffen  kann. 

])  CoBtributions  to  a  knowledge  of  the  laflaence 
of  Employemeiits  upou  Health.  2)  Further  con- 
tributioii8  to  a  knowledge  of  the  luflueuce  of 
Employmenfs  upon  Health.  3)  a  third  eon- 
tributions  to  a  knowledge  of  the  Inflaenee  of 
Banfleymcwle  upon  Health.  4)  Health  ef  Towns 
commiseieas.      Minates   of  ^idenoe  given  by 


Andrerseits   gehörte   eine 
Handelsleute ,    namentlicb 


gewisse 
die  kleinen 


inzaU   der 
Krämer 


•)  Das  Journal  der  statistischen  Gesellschaft 
stand  uns  nicht  tu  Gebot,  sondern  wir  benfoten 
za  unserem  Referat  ehie  Sehr  gute  Anzeige  \Mk 
Guy»  Abhandfangen  in  «ler  flritish  and  lUeiga 
med.  Review  Occbr. 


mnKWiAinL 
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«n^rlngUdi  d«  «rkeittndeM  CHaife  »  JUki  war 
fiir  dne  2UH  ihres  LehfM  den  günstigeB  uad 
«Bg4naiigc4i  SiiiilfiMeA  iieaer  ClaMe  amgeseaU 
Berülbtkkügt  «Ma  nua  4icse  baiitn  OmsUbide, 
ad  wk4  dW  Iiakansdwtff  dar  KailavU  mid  der 
Arhüar  aieialieli  dkaaUke  aeia,  vüiread  jaoe 
dar  begfinstigten  dasseu  (Ton  1&«  Jahr  an  gc- 
T^AmU)  ohng eflUur  n«  ein  ffinftal  gaöaar  ist. 

PerVerfasaer  vergleicht  nmi  bei  der  arbei^ 
laAdes  Claaia  den  Eioflnsa  diar  BeschafUguog 
in  Hana  wt  jener  aMeer  Baus.  Bei  der  eraten 
iat  die  mitttafe  Labenadanar  47^  hei  der  jweitom 
49  Jahre.  Vm  Todeafilk  tot  dem  Sa  Jahre 
beferafan  hei  denllm-Hawk^Afbeitenden  22  Proc, 
4af  gasamüten  SMerbfaUe,  bei  im  Auser-Hans- 
AiMtanAm  anr  17  Proeent.  Ua  Todeifltta 
wßktt  40  Jnhren  betnigeA  bei  4en  eraten  39  n. 
hei  den  aweUf»  24  Piacent  der  gaeanoatan  $tetb- 
tSäk.  Die  Beaehatt«wigen  m  Hause  sind  so- 
hin  der  Geanndheit  offenbar^  nachtheiUger  «If 
jaaie  im  Freien« 

Aber  alle  Beaehaltignngen  im  Hanse  sind 
niiht  in  Reichem  Grade  nngesvnd.  b^ches 
laigt  4er  \tfL  m  einer  Tabelle ,  in  welcher  die 
iwschiadcqeR  Beeehiflj^^ungen  m  Hnns  nach 
4em  Gtadn  der  Ana^cMgnng  geordnet  aind^  wel-^ 
eben  sie  erfordean.  Die  erste  Gruppe  besteht 
miß  aqlehen  BeaehlAignpgen,  welche  wenig  Anr 
•^vHignng  faüdeni,  £e  nweüe  Gruppe  ans  aol- 
allen»  welche  eine  miqig«  Anstrengung  erbei- 
nahen  und  die  dritte  am  solchen»  wekhe  eine 
ataeke  Anatrenfung  fardem.  Bei  der  ersten 
Cimppe  bt  die  mittlere  Lebeosdauer  47  Jahre» 
hai  4er  aweitnn  etwas  unter  48  Jahren»  bei  der 
diätien  46  Jahne.  Die  Zahl  der  TodeefiUe  vor 
dem  30»  LebeiiMJaibr  ateht  im  umgekehrten  Yer- 
hlüWa  UMt  der  bei  4er  BesohaAigwag  n5tbig«n 
KraAanwendnng :  aie  baträgi  bei  der  ersten 
Qrnppe  94^  hai  der  iweiten  19  und  bei  der 
dnttan  lAProoant;  und  die  Zahl  der  Stoibfnlle 
▼«r  dem  40.  l^beniQahr  iit  bei  der  ersten  Gruppe 
40^  hei  dea  zweiten  17  und  bei  der  dritten  34 
Praaefit.  Demnnqh  i^t  bei  Arbeitern»  die  im 
Bimm  haschaflfgi  sind»  die  mittlere  Lebensdauer 
nm  ao  fcianer,  >  geringer  dM  bei  ihasn  Aabeit. 
anigabakfkne  lUaft  ist». 

Dar  Veit  untefBachtr  Cshm»  danBinflnan  der 
Vniiäaigliml«  in  geiatigan  Getrnnken  auf  die 
Gaanndiwi^  indem  er  in  einer  Tabelle  die  mitlr 
lem  liianadaaer  ron  Salohen»  die  der  Vemu- 
chnng  mmi  Trinken  ansgesaat  aind»  mit  der 
mittlanen  Mbenadanar  anlchar  Hinner  rergleichj;» 
die  eine  Ihntifhe  Beschäftigung  haben»  ohne 
nhar  der  Verfahrung  zum  Tdnken  so  «nsge- 
aaat  aA  sainu  Am  sckli^gendaten  ist  in  dieser 
Beniehnng  der  Yergleieh  iwisdi^A  dem  Kärner 
aAw  BieEfHKfer  (j^aysann)  und  dam  Taglöh- 
ners  di^  mH^lere  Lebanadaunr  dea  erstem  ist 
43»  die  des  lezteren  47^/3  Jahre.  ZrWilschan 
Am  SO»  uwL  4IBlI.ebinsjfdiv  heti«gt  die  Zahl 


der  SterbftHe  bei  enteren  39»  bei  leiUm  nur 
W/t  Proceitt. 

Dieses  sind  die  wichtigsten  Ergebni$se  tob 
dea  Verf.  Tabellen »  in  Bezug  auf  die  mittlere 
Lebenadauer»  abgesehen  von  der  Ursache  dea 
Todes.  Er  last  aber  noch  eine  grösere  Reibe 
Ton  Tabellen  folgen»  um  den  Einfluas  ahnlicher 
Verhaltnisse  und  Lebensweisen  auf  die^Entste- 
hung  der  Lungenaucht  na«hauweisan.  Die  re- 
lative Prädispoeition  der  Gentlemen»  Händler  n. 
Arbeiter  ergibtjsich  ausjeiner  Tabelle,  in^wel- 
eher  die  Procante  der  Todeafalle  in  den  YCFMhie- 
denen  Lebensaltern  »("dir  nütiüere  Lebenadauer 
und  das  Verhältnis  4eff  Lungenaucht  zu  allen 
andern  Krankheiten  hei  diesen  drei  MeoMhan- 
chsaen  arsichtKch  sind,  Dia  Procante  darSterh- 
fäUe  an  Lungenaucht  Tor  dem  30.  Lehensjnhr 
sind  bei  den  GenÜemen  29Va/bei  den  Händ- 
lern 33  und  bei  den  Arbeitern  31.  Die  Sterb- 
fälle  Tor  dem  40.  Lebensjahr  betragen  bei  den 
Gentlemen  36^/4,  bei  den  Händlern  60,  u.  bei 
den  Arbextem  57  ProceiU«  Das  aüttlere  Lfbena- 
alter  der  Lnngensuchtigen  ist  bei  diesen  ip%i 
Classen  30,  38  und  38^/,.  Das  Verhältws  der 
Lungensucht  zu  alten  andern  Krankheiten  U% 
bei  den  Omüemen  wie  1:3^  bei  denHändlera 
wie  1  :2V2  *•  t«*  ^^  Arbeitern  wie  l:S5Va- 
Die  Hänger  und  Arbeiter  aind  sonach  doppelt 
so  stark  dd  LuAgensucht|  unterworfen  als  die 
Gentlemen,  und  der  VnteraclUed  zwiachen  den 
Händlern  und  Arbeitern  ist  g>anz  unbedeutend. 
Dabei  ist  ferner  aus  der  Tabelle  der  merkwür- 
dige Umatand  araichKlich »  dass  die  Händler, 
welche  an  Lnngensuicht  zn  Grund  gehen,  früher 
sterben»  als  die  lungensüchtigen  Gentlemen  u. 
Arbeiter »  und  der  Grund  dieser  TbntsaAhe  wird 
weiter  nntea  ersichtUch  werden. 

Die  relatiFe  PEaedispositinn  der  im-Haua^ 
Arbeiter  u.  der  Auser-Hansr-Arbaiter  zur  Lungen^ 
sucht  ist  aus  einer  Tabella  ersicbtlfeh»  welche 
der  Tabelle  über  die  SterbfäUe  aus  atten  Ursa- 
chen entspnicht.  Die  Procente  der  SUarbfalle 
durch  Lunfensu£ht  mnd  bei  de«  Im-Haus-Arbeir 
tem  37  V)  9  hei  den  Auaer-fiausrAabeüern  9i^ 
sohin  hei  deur  ersten  "ml  gfäaar  ala  bei  dfn 
lezter^n^  Die  8terh(alle  an  Lung^nauchti  mc 
dem  40»  Lebenajphr  beteagea  hei  den  eaatcren 
41 »  bei  den  leateoen  53.  Das  Vecbältnii  der 
Sterhfälle  durch  Lungensueht  au  jenen  durch 
andere  Krankheiten  ist  bei  den  erateren  wie 
1 : 1,96»  bei  den  leateren  wie  1  ;ft»30. 

Auf  die  Sterbfälla  duach.  Lui^enaucht  bei 
den  Im-Haus- Arbeiten  hat  der  Grad  dar  hei  ihrer 
Arbeit  nöthi^en  Anstrengung  einen  groaen  Ei^^ 
flues.  Während  44  Proeent  jen^  jM:beiter  die 
eine  wenig  Kraftaufwand  Cordamde  B€tfichäfii- 
gu^g  haben  vor  dem  30*  Lebensjahr  an  I^gea- 
sucht  sterben»  fallen  nur  34  oder  33  Pfoceni 
der  mU  gmsererAnsttengnng  im^«^s  Arteite»* 
dnn  «u  dett«lben  Zeit.  a}a  Offer  dieser  li^iwAhaitf 
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Die  Zahlen  der  vor  dem  40.  Leiiensjahr  an  die-  einiger  Anstrengung  80  Procent  -'^und  bei  sol- 
ser  Kranklieit  Sterbenden  sind  bei  ersteren  66,  chen  mit  groser  Anstrengung  67  Procent.  Diese 
bei  lesteren  54  oder  55  Procent.  Ergebnisse  der  Beschäftigung  in  u.  auser  Haus 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  die  Händler  werden  Yollkommen  durch  solche  Tabellen  be- 
früher an  Lungen  sucht  sterben  als  die  Gentle-  stätigt,  welche  die  Fälle  yon  Lungensucht  Ter- 
men  und  die  Arbeiter ;  ans  einer  andern  Ta-  gleichen ,  die  bei  in  und  auser  Haus  arbeiten- 
belle geht  nun  herror,    dass    sie  in  dieser  Be-  den  Frauen  vorkommen. 

Ziehung  zwischen    den  Im -Hans -Arbeitern  und  Die  Ungesundheit  der  wenig  Kraft  fordcm- 

Aauser- Haus -Arbeitern  in  Mitte  stehen,  und  den  Beschäftigungen  im  Verhältnis  zu  jenen, 
eben  so  in  Mitte  zwischen  den  Im-Haus-Arbei-  welche  mehr  Kraftaufwand  erheischen,  ist  sehr 
tern  ohne  Anstrengung  und  den  Im -Haus -Ar-  schön  durch  einen  Vergleich  des  Buchsezers  mit 
beitem  mit  Anstrengung.  Folgende  Zusammen-  dem  Bnchdruker  nachgewiesen.  Beide  arbeiten 
Stellung  wird  solches  klar  machen.  Tod  durch  in  demselben  warmen  und  schlecht  gelüfteten 
Lungensucht  vor  dem  30.  Jahr:  bei  Im -Haus-  Locale,  beide  athmen  dieselbe  Athmosphire, 
Arbeitern  37^/2,  bei  Händlern  33,  bei  Auser-  aber  der  erstere  hat  sehr  wenig,  der  leztere 
Haus-Arbeltern  25  Procent;  bei  Im-Haus-Arbei-  viel  Kraftaufwand  bei  seinem  Geschäft  ndthig. 
tern  ohne  Anstrengung  44,  bei  Händlern  33,  Nun  das  Verhältnis  der  Lungensuchten  zu  den 
bei  Im-Haus-Arbeitern  mit  Anstrengung  3lV2-  andern  Krankheiten  ist  bei  den  Buchsezern  wie 
Bei  dieser  Eintheilung  der  arbeitenden  Classe  1:3,47,  bei  den  Buchdmkern  dagegen  wie 
in  zwei  Gruppen  wird  die  Ursache  der  früheren  1  : 5, 12.  * 

Prandisposilion    der  Händler    zur  Lungensucht  Es  ist  natürlich  zu  yermuthen^   dass  Be- 

ersichtlich. Die  arbeitende  Classe  in  ihrer  To-  schäftiguugen ,  welche  ungünstig  fSr  die  €re- 
talität  ist  in  ihrer  Beziehung  günstiger  gestellt,  sundheit  sind,  Terhältnismäsig  mehr  junge  Per- 
weil sie  eine  grose  Zahl  solcher  Männer  ent-  sonen  zählen  als  gesunde  Beschäftigungen;  die- 
hält,  die  entweder  auser  Haus  oder  im  Haus  ses  ist  denn  auch  wirklich  der  Fail^  wie  der 
mit  grosem  Kraftaufwand  arbeiten.  Der  Hand-  Verf.  durch  eine  Reihe  von  Tabellen  nachweist; 
1er  ist  den  Tag  über  auf  seinen  Laden  be-  und  er  betrachtet  diesen  Nachweis  als  einen 
schränkt  und  entbehrt  die  Wohlthat  der  freien  weiteren  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  aus  den 
Luft  und  der  Bewegung,  welche  dem  Arbeiter  Kranken-  und  Sterb- Register  gezogenen  Fol- 
auser  Haus  zu  gut  kommt;  er  macht  wenig  gerungen.  Es  wäre  aber  möglich,  dass  dieser 
Bewegung  im  Haus  und  leidet  sohin  in  dersel-  Beweis  auf  einem  Irrthum  beruhe,  denn  auf 
ben  Weise  wie  die  Im-Haus-Arbeiter  ohne  An-  die  Lebensalter  bei  gewissen  Beschäftigungen 
strengung.  Seine  Gesundheitsverhältnisse  sind  können  auch  andere  Ursachen  einwirken,  es 
wenig  Rüstiger  als  die  des  Schneiders  und  können  für  eine  Art  von  Beschäftigung  mehr 
Schriftsezers.  junge  Personen    gefordert  werden  als  für  eine 

Diese  Ergebnisse  der  Sterbregister  werden  andere.  So  ist  bei  den  Buchsezern  das  mttt« 
bekräftigt  durch  eine  Reihe  von  Tabellen,  wel-  lere  Lebensalter  geringer  als  bei  den  Buchdru- 
che  das  Verhältnis  der  Lungensuchten  zu  den  kern ,  und  es  fragt  sich  nun ,  ob  dieser  Unter- 
andern  Krankheiten  bei  den  äusem  Kranken  schied  nothwendigerweise  seinen  Grund  in  der 
des  King's  College  Hospital  u.  das  Alter  nach-  Beschäftigung  des  Buchsezers  hat,  indem  diese 
weisen,  in  welchem  die  Lungensucht  bei  die-  für  das  Leben  nachtheiliger  ist  als  die  Beschäf- 
sen  Kranken  auftrat.  Bei  den  Im-Haus-Arbei-  tigung  des  Buchdrukers.  Um  dies  zu  ermitteln 
tern  ist  das  Verhältnis  der  Lungensucht  zu  den  hat  der  Verf.  das  wirkliche  Alter  einer  gewis- 
andern  Krankheiten  insgesammt  wie  1  :  3,81*  sen  Anzahl  yon  Sezern  und  Drukern  ermittelt, 
bei  den  Auser-Haus-Arbeitern  ist  es  wie  1 : 4,13/  welche  ihre  Beschäftigung  in  denselben  Lebens- 
Bei  Im-Haus-Arbeitern  ohne  Anstrengung  ist  jähren  begonnen  haben,  und  hat  dann  das  mitt- 
das  Verhältnis  wie  1 : 8,08 ,  bei  solchen  mit  lere  Lebensalter  dieser  beiden  Stände  berechnet, 
mehr  Anstrengung  wie  1:4,44,  und  bei  solchen  Daraus  ergab  sich:  wenn  Sezer  und  Dmker 
mit  rroser  Anstrengung  wie  1:5,06.  Die  Zah-  ihr  Geschäft  im  14.  15.  oder  16.  Lebensjahr 
len  der  Tor  dem  30.  Lebensjahr  befallenen  sind  beginnen,  so  stellte  sich  das  mittlere  Alter  der 
bei  Im-Haus-Arbeitern  51  Procent,  bei  Auser-  Sezer  auf  28  Jahre  und  jenes  der  Druker  auf 
Haus-Arbeitern  30  Procent,  bei  Im-Haus-Ar-  34  Jahre.  Beginnen  sie  ihr  Geschäft  im  14. 
beitem  ohne  Anstrengung  53  Procent,  bei  Im-  Lebensjahr,  so  berechnet  sich  für  den  Druker 
Haus -Arbeitern  mit  einiger  Anstrengung  51  ein  um  3  Jahre  höheres  mittleres  Alter;  begin- 
Proeent,  bei  Im-Haus-Arbeitern  mit  groser  An-  nen  sie  ihr  Geschäft  im  15.  Lebensjahr,  so  he- 
strengung  40  Procent.  Die  Zahlen  der  Fälle  trägt  der  Vortheil  der  Druker  10  Jahre,  und 
von  Lungensucht  vor  dem  40.  Lebensjahr  sind :  beginnen  sie  ihr  Geschäft  im  16.  Lebensjahr 
bei  Im-Haus-Arbeitern  83  Procent,  bei  Auser-  so  ist  das  mittlere  Alter  des  Drukers  um  8 
Haus-Arbeitern  62  Procent,  bei  Hausarbeitern  Jahre  höher, 
ohne  Anstrengung  81  Procent,  bei  solchen  mit  Es  finden  sich  in  den  Abhandlungen  und 
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TäMkü  4kfl  VMrf.  UMh  einige  andt re  llitit- 
chen*),  die  wir  aber  nieht  ins  DeUH  reifolgen 
kliineii»  Wir  begnigen  nne  fd^^r,  dee  Verf. 
SvtnfliaTiaii  eelner  zir«iteB  Abhttidhmg  tttiia- 
sieben  nnd  «m  der  dritten  Abhandhing  die  nO- 
tiligen  «rginienden  Kveice  sn  »nciiei. 

Eine  VevfMclMng  der  itescMftigangMi  Ita 
Ufku»  und  eieer  Hans  führt  n  Mgenden  Br- 
gebnisaen. 

1)  Dw  VerhiÜBia  4er  lugenamckt  lu  den 
indem  fCnmUMitaflDen  inegeaanuBt  iat  bei  de- 
4wn,  Ae  im  ilats  «rbeilen  etvn*  1i5Iier  «It  bei 
jenen,  die  im  IVden  «rbeiton;  «nd  dieae  Re- 
^  gm  ür  beüe  GeeeUediter.  Sie  vir!  snch 
bMtitigt  dnrdi  die  VervMelrang  dar  Sterbfldte 
in  IWge  Ten  Lmngenenäl  mit  den  SterbflNcn 
in  folge  ▼en  andem  KrankkeÜmi* 

i)  Iinngenaueltt  tritt  in  einem  f fAeren  Ü- 
fer  auf  bei  la-Hana-Arbeüeni  ab  bei  Anaer- 
Ha«a-4ibeiteni*  Meaelbe  Regel  gut  i^  Betng 
nnf  die  TodeafIHe  doreh  Langenanckt 

X)  Die  irabnehetelieiie  Uebeimahl  ren  Lnn- 
g<enanckten  bei  In-fiana^Atbeilefn  u.  die  firübere 
Lebemnett,  in  w^her  die  Langenanefat  aidi 
entirikelt,  nmaa  natfiriiek  dieae  Claaae  Ten  Be- 
ackiftigiuigen  mit  einer  grdseren  Zakl  junger 
Minner  fmlen,  aowie  aie  eine  höhere  Mortali- 
tlt  im  ÜMberttn  Lebenaalttfr  «id  eine  kleinere 
mittlere  Lebenadauer  yemraaclit 

Sie  Eialbeilang  der  Im-Itana-Arbeiter  nach 
der  Kcaftanwendnng,  die  aie  bei  ihrem  Geadläft 
ndthig  haben,  fOhrt  xn  folgenden  Ergebnissen« 

1)  0u  Veibiltnia  der  Lmgenanehttn  in 
■Den  »dem  Ktankheiten  iat  am  lächaten,  wenn 
der  Kriftaufirand  am  geringaten  iat,  nnd  am 
i^edonliei,  wenn  er  am  gr&sten  iet  Die  mib- 
ieten  Orade  Ton  KrafUnfrand  bielen  avek  ein 
«mieree  VeiUltnia  dieser  Krairidieit  Daaelbe 
Brgebiiis  liefert  die  Vergleichnng  der  Todeafllle 
4«rch  Lnagenancht  mit  jenen  durch  andere 
Kvaiddielten. 

9)  iNui  Alter,  in  welchem  die  Lunrenauclit 
kkk  «ntwikeft  nnd  in  welckem  aie  tIcHet,  iat 
jtnger  bei  Beschiftignngen ,  ;weleke  wenig  Aai- 
aireng img  fordern   SLs  bd   aeichen,    die  mehr 


*)  So  kat  der  Verf.  bei  dem  T4irberg«kendcn 
Bereckaangen  aoeh  immer  auf  daa  Torgehoa»- 
meae  kockate  IndividaeUe  LebeBaalter  KttiBaicbt 
genommen ,  wabei  sich  ersab ,  daaa  jene  Stände 
nnd  BeschlEftigangen ,  welche  die  kleinste  mittp 
lere  Lebensdttuer  gewShren ,  doch  die  relaüv  Sl- 
teaten  Chreiae  in  steh  fasten.  Wir  atnd  aber  der 
Anaicht,  daaa  einxelne  hebe  Lebenaalter  keine 
Basis  für  tint  F<rf[gemng  ^gebesi  totd  haben  dea- 
Imlb  die  deafialai^eB  Folaamnmi  dea  Verf.  über- 
gangen ;  X.  B.  die,  daaa  oeackäftigiingen  im  Baus 
okne  Anstrengung  die  kleinste  mittlere  Lebens- 
daner  tfnd  daa  hSbltate  indiTiduelte  Lebeasalter 
MAasaM.  B. 

Mkimh.  t  Mea.  IV.  184». 


Anatimignng  erfmiaehen^  nnd  Jünger  bei  sei- 
ohm  Beackilügnngen,  welcke  miaige  Kraft  in 
Ana^ck  nehmien,  ab  bei  sokken  die  groae 
Anatrengnng  Terlangen. 

3)  Das  Prooe«iUn*Yerhiltnia  der  Mämner 
«nttfr  40  iihmn  bwi  dieaen  drei  (^aaaen  von 
Beacbiftignngen  im  Sana  steht  in  genaner  Be- 
liehung  mit  dem  Yerhfiltnisse  der  Fille  von 
ImngenaliGkt  nnd  mit  dem  Aker,  in  welchem 
die  Lma^enanckt  Üdtet  nnd  dieae  Teiiilätnisae 
liilgen  genan  der  ebignn  Reihe  der  Anstren- 
gimgafrade« 

4)  Bie  mittlere  Lebenadane^  und  die  Ein- 
trittszeit des  Todes  durch  Lungensuekt  feigen 
deraehnn  Oidnamg:  die  Pfbeenie  der  Todes- 
iUle  Tor  «dem  <dO.  Jahre  «aind  am  hbolMtett,  wo 
am  wenigsten  Anstretognnf  iat,  mid  am  nieder- 
alkn,  wie  die  Anatrehgnng  mn  grinsten  ist 

§)  Bie  mitlüere  Lebensdauer  iat  ebenfiHa 
am  künesten,  wo  am  wenigaten  Anstrengimg 
ist  nnd  am  lingaten,  wo  di^  Anslrengnng:  iwi- 
adien  die  ^eiden  E^tareaae  fftUt  Die  etwas 
künere  mittiero  Lebehsdaner  bei  BeschiftiginH 
gen,  wdlohe  groae  Anstrengung  Verlangen, 
acheint  durch  einen  Mortaiitäta-Eicesa  Ter  dem 
M.  Lebensjahre  beding  ra  seyn. 

6)  Bei  den  Bearaaftignngen  amaer  Hana 
mit  wechselnder  Anstrengung  (Lakaien,  Auf- 
wäiter  ntc)  scktteat  «kh  daa  Terhilti^  der 
LonmaMciilen  an  jenea  an,  welohea  .i>ei  dem 
Ini-fiaua-Arf>eitera  «nit  i^eng  Aamtarengiing  ▼or- 
kommt)  nild  die  Procente  der  Lungenanckten 
tfor  dem  id.  Lebenafakr,  die  Procente  dieser 
ILeate  unter  dem  4B.  Jahre,  und  die  Precei;te 
der  T^desfllle  amd  höher  als  bei  einer  der  an- 
dem  {Clauen,  während  die  mlttlein  Lebenadauer 
kürzet  ist  Bfose  Clasab  stekrt  übrigens  allein, 
In  aolam  jnnge  Leute  dabei  mehr  gesucht 
werden» 

7)  Die  Cllame  (er  Beackäfidgmigeik  auaer 
Haus,  welche  miaige  Anatrengunr  fordern,  bie- 
ten mein:  Pracenle  Ton  Bterbfiuen  unter  AQ 
Jahren  und  eine  eiltspreoliende  Vdberaafal  aen 
jungen  Hannera,  aber  daa  Verh&llnia  ton  Lun- 
gensuchten  und  die  Procente  der  Lungensuch- 
ten  Tor  dem  40.  Jahr  aind  niederer  als  bei  je- 
ner €laaae^  die  grbaere  Anaivengung  Terkngt 
Biese  scheinbare  AMmalie  erbl&it  sich  Tiel- 
leifjht  durch  die  Thataache,  daaa  die  Anffllo 
der  iiungenaucht  bei  Anaer -Haas -Arbdilern  in 
einet  spitem  Lebensperiode  erscheinen,  da  bei 
dem  Im-'Baus-Aibeitom. 

5)  Sitende  Beachfiftignngen  und  aelche, 
welche  wenig  Anatrengnng  fordern,  aind  dem 
Itanneaalter  ungünstiger,  dem  hohen  Altor  aber 
günstiger,  als  jene  Beschillagungen ,  die  gro>- 
«en  Knltanfwanl  Teilangen;  und  umgekehrt 
4lnd  anstrengende  Besohaflignngen  de#  Jugend 
:und  dem  hoben  Alttor  ungünstig,  dem  mitiieten 
Alttor  aber  l^tig.    Venig   ntt^treaigende  An- 
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keiten  Verden  nachüieilig  durch  die  grose  Zahl  Die  Snbjecle  dieeer  vergleichenden  Beohichliiii^ 
Ton  Lungenrachten ,   die  bei  ihnen  yorhonuaen,  gen  waren  Buchdmker. 

schwere    Arbeiten   dagegen   yeranlassen   andere  Die  Berechnungen  des  Verf.  über  das  Vor- 

Krankheiten  der  Luftwege   und  Lungen   gegen  kommen  der  Lungensucht  in  England  und  Wa- 
den Anfang  des  höheren  Alters.  les  und  über  das  Vorherrschen  £eser  Krankheit 

Ueber  den  Einfluss  gewisser  BeschafUgun-  in  der  Hauptstadt  glauben  wir  übergehen  zu 
gen  und  der  Trunksucht  gibt  der  Vert  fol-  dürfen,  da  sie  lu  unserem  Referat  keine  dl- 
gende  Size.  recte  Beziehung  haben;    und   wir   wollen  nur 

1)  Eine  hohe  Temperatur  scheint  in  den  noch  einmal  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
früheren  Lebensperioden  keinen  nachtheiligen  laut  des  Vert  Tabellen  eine  warme,  feuchte^ 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  zu  üben ;  wenn  yerdorbene  eingeschlosene  Luft  den  grdsten  Ein- 
aber  eine  sehr  anstrengende  Arbeit  damit  Ter-  fluss  auf  die  Erzeugung  der.  Lungensuckt.  hat, 
bmaden  ist,  dann  ist  sie  inr  ein  langes  Leben  eine  Thatsache  die  auch  bereits  durch  Versuche 
ungünstig.  mit  Thieren,    sowie   durch  die  Beobachtungen 

3)  Das  Einathmen  Ton  Staub  scheint  nicht  der  Directoren  zoologischer  Gärten  nachgewie- 
so  nachtheilig  zu  seyii,  als  die  gros«  Anzahl  sen  worden  ist  Wenn  aber  der  Verf.  anzndeu- 
Ton  Lungensuchten  erwarten  last;  aber  die  Be-  ten  scheint,  dass  die  geographischen  und  topo- 
schäftigung  der  Maurer  (resp.  Steinhauer  £.}  graphischen  resp.  geognostischen  Verhiltnisse 
ist  der  Gesundheit  weniger  günstig  als  andere  Ton  England  zur  Erzeugung  der  dort  so  hia- 
Arbeiten  im  Freien«  figen  Lungensucht  nieht  mitwirken,   so  können 

8)  Die  Trunksucht  scheint  einen  sehr  nach-  wir  ihm  darin  nicht  beistimmen, 
theiligen  Einfluss    auf  die  Gesundheit   zu  üben,  Noch  müssen   wir  an   dem  Verf.   rühmen, 

denn  bei  Männern  >  welche  der  Versuchung  zum  dass  er  seine  Tortrefflichen  Arbeiten  mit  groser 
Trinken  besonders  ausgesezt  sind,  'ist  die  Zahl  Bescheidenheit  Torlegt  u.  den  Ergebnissen  der- 
der  Lungensuchten  sehr  gros,  deren  Vorkommen  selben  blos  approzimaÜTe  Wahrheit  zugesteht« 
Tor  dem   40.  Lebensjahr  sehr  häufig   und  eben 
80  die  durch   dieselbe  Tor  dem-  40.  Lebensjahr 
bedingten  SterbfiiUe.  Krank&eUe»  der  KoUengr&ber* 

Der  Verf.   hat,    wie   oben   gezeigt  wurde,   ,j^  j^.  Krankheiten  und  Gefahren,   welche 

nachgewiesen,  dass  die  sizende  Lebensweise,  jen  Beramann  in  Steinlcohlencrnben  bedrohen, 
resp.  die  leichte  Arbeit  im  Haus  sehr  zur  Lun-  Rhein.  Westf.  Corresp-Bl.  Nr.  17 -^tt. 
gensucht  pridisponire  und  hat  solches  nament- 
lich durch  den  Vergleich  der  Buchseser  mit  Dr.  Küpper^  ein  bei  den  Bergleuten  im 
den  Buchdrukem  augenflllig  gemacht;  es  fragt  Saarbrüker  Bergamtsbezirke  sehr  beschäftigter 
sich  nun  ob  der  Mangel  an  staricen  Bewegun-  Arzt^  hat  seine  Beobachtungen  zur  Darstellung 
gen  Ifir  sich  allein  oder  dadurch  nachtheilig  der  die  dortigen  Kohlengräber  bedrohenden  Ge- 
werde, dass  eine  relatiTe  Untkätigkeit  deü  fahren  und  Krankheiten  benüzt.  Was  wir  tob 
schlimmen  Einfluss  einer  heisen  und  faulen  Luft  dem  Verf.  zu  erwarten  haben,  last  sich  daraus 
steigert.  Er  spricht  sich  für  die  leztere  Mei-  ermessen,  dass  im  Saarbrüker  Bergbezirke  über 
nung  und  zwar  aus  dem  Grunde  aus,  weil  Ge-  3500  Bergleute  mit  Steinkohlenßrdening  be- 
lehrte, die  auch  wenig  Anstrengung  haben  und  schäftigt  sind,  und  zwar  meistentheils  in  Stoliea 
ein  sizendes  Leben  führen,  aber  eine  reine  Luft  doch  auch  in  mehreren  Schachten,  und  dass  die 
athmen,  sich  einer  guten  Gesundheit  und  eines  dortigen  Krankentagbüdier  in  13  Jahren  21000 
langen  Lebens  erfreuen.                                        Krankheitsfälle  enthalten. 

Der  Verf.  betrachtef  füra  erst«   die  naeh- 

Den  Einfluss  der  heisen  .und  faulen  Luft  theiligen  Einflüsse,  welche  der  Aufenthalt  in 
hat  der  Verf«  noch  auf  andere  Art  nachgewie-  den  Gruben,  durch  die  dort  herrschende  Luft  mit 
sen.  Er  hat  in  einer  Tabelle  drei  Gruppen  Ton  sich  bringt  Das  Erste  was  wir  beim  Einfahren 
Arbeitern  zusammengestellt,  welche  500,  600  in  die  Grube  wahrnehmen,  ist  die  Veränderung  der 
und  mehr  als  600  ^bikfus  Luft  zu  ihrem  Ge-  Luft;  wenn  auch  in  den Torderen  Grubenstreken 
brauch  haben.  Unter  den  ersten,  auf  welche  in  ihren  Bestandtheilen  noch  dieselbe  wie  die 
500  Cubikfus  kommen,  litten  12^/«  Procent  an  äusere  atmosphärische  Luft,  ist  sie  doch  feucht, 
Blutspeien  und  eben  so  Tiele  an  häufigen  Ka-  kalt  und  dumpf,  wie  man  sie  in  Kellern  häufig 
tarrhanfällen,  unter  jenen  die  sich  eines  Raums  findet  und  als  Kellerluft  bezeichnet;  weiterhin 
Ton  600  Cubikfus  erfreuten,  litten  nur. 4^/3  in  der  Grube  treten  Veränderungen  ihrer  Men- 
Procent  an  Blutspeien  und  SVs  Procent  an  Ka-  gungsbestandtheile  und  mechanische  Verunrei- 
tarrhen;  Ton  jenen  endlich,  denen  ein  Raum  niguogen  ein,  welche  wir  als  anerkannte  Schäd- 
Ton  mehr  als  600  Cubikfus  per  Mann  zukam,  lichkeiten  hier  näher  betrachten  müssen. 
litten  weniger  als  4  Procent  an  Blutspeien  und  .  In  der  äuseren  atm.  Luft  erhalten  Pflan- 
weniger  als  3  Procente  an  habituellen. Katarrhen,  zen,  Winde  und  andere  Einwirkungen  ein  coa- 
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üMtes Vtiiritftais  rtB  Sl%  Savmft« wid  7f V« 
SÜksftoff ;  in  den  Gmben  ist  die«  nicht  der  FaÜ 
nd  man  ietdeslulli  gendtiiigt,  dnrdi  künettiehe 
Banten  und  Verriehtongen  ein  Teretirktes  Sin- 
sMmen  der  atmospliiriechen  und  Auftreiben  der 
in  der  Grabe  verderbenen  Lnft,  Wetterwedisel 
vä  bewirken.  Dieier  Wettenrecheel  itt  aber 
bei  tiefen  Bauten  ni^t  uberaD  in  erlangen  u. 
wo  er  niclit  gani  kräftig  ist,  inden  wir  in  den 
Grnbenwettern  eine  grdsere  Menge  Stiketoff,  in 
eben  dem  Verhiltnis,  wie  das  Athmen,  Brennen 
der  Lichter,  daa  Abbrennen  Ton  Pnhrer,  faulen« 
des  Uolswerk,  Graben  -  Vegetation  u.  a.  chemi- 
sehe  Processe  den  Sauerstoff  derLnfl  renehren. 
So  bildet  eich  eine  für  den  Athmungsprocees 
wenig  geeignete  Luft,  welche  der  Bergmann 
y^maUe  odet  stokemde  Weiler^  nennt:  sie  ent- 
stehen auch,  indem  an  manchen  Orten  Stlk^toff 
wie  eine  Quelle  aus  Klfiften  herforquillt,  ohne 
dase  man  seine  Entstehungsursadie  hinlänglich 
anaugeben  wfiste.  Je  nach  dem  grösern  oder 
geringern  Stikstoff  -  Gehalt  sind  solche  matte 
Wetter  mehr  oder  weniger  schädlich.  Beschlen- 
nigtes  Athmen,  BeUemmung  und  kalter  Schweis 
steUten  sich  bald  ein,  steigt  der  Stikstoffgehalt 
auf  84 Vo)  ^  erlöschen  die  Lampen,  mitHtfV^ 
wird  das  Athmen  unmöglich  und  unter  Schwln* 
del  und  Krämpfen  tritt  der  Tod  ein. 

In  Stollenbauten  ist  ein  solches  Ereignis 
ein  seltenes,  da  der  Arbeiter,  durch  die  genann- 
ten Beschwerden  gewarat,  sich  schnell  xurük- 
liehen  kann,  und  leicht  bei  Andern  Hilfe  fin- 
det; eher  ereignet  es  sich  in  Schachten,  zumal 
in  Bauten,  die  länger  nicht  befahren  worden 
sind:  doch  haben  auch  wir  in  hiesigem  Rerier 
Beispiele  solcher  Verunglfikungen  in  Stollen  u. 
es  fanden  so  im  Besirk  Düren  binnen  3V3  J* 
7  Mensehen  den  Tod. 

Eine  andere  Folge  von  zu  geringem  Wet- 
terwechsel ist  die  Anhäufung  Yon  kohleniaurem 
Gase,  welches  sich  durch  Athmungs  -  und  Ver- 
brennnngsprocess  bildet,  sich  auch  bei  Erdbrän- 
den und  aus  einzelnen  Felsarten  entwikelt  und 
in  Verbindung  mit  den  Graben-Wettern  die  sogen. 
„gifHgm  oder  öösei»  Weiter^^  darstellt. 

Diese  „bösen  Wetter^^  halten  sich  wegen 
ihrer  Schwere  besonders  an  der  Sohle  auf,  sind 
durch  ihre  Trübung  des  Kalkwassers  leicht  erkenn- 
bar u.  sollen  einen  denAepfeln  ähnlichen  Gerach 
haben  —  was  Verf.  nicht  bemerken  konnte. — 
Die  Flanmie  der  Lampe  zeigte  ihre  Abwesenheit 
bald  an  durch  einen  rothen  Schein,  es  sezen 
sich  an  den  roth  glimmenden  Docht  Schuppen 
«nd  schon  bei  einem  Kohlensäure  -  Gehalt  Yon 
5Vo  der  Luft  erlischt  die  Flamme,  der  Docht 
glimmt  nur  noch  und  erstirbt  bei  8V0  Kohlen- 
säure. 

Schon  eine  geringe  Beimengung  von  Koh- 
lensäure in  der  Luft  erregt  bald  Husten  u.  flüch- 
tige Stiebe  in  der  Brust  $  steigt  die  Menge  der 


Kddensinre  5 Vo  9  «o  tritt  Brustbeklemmung» 
Kopfschmerz,  Mattigkeit,  Trübheit  der  Augen, 
Schwindel,  Bewustlosigkeit  und  endlich,  bei  10 
—  I2V0  Kohlensäure,  Erstikungstod  ein  durch 
Sehliesung  der  Stimmrize.  Es  yeninglüken  auch 
auf  diese  Art  Bergleute,  doch  warat  sie  meist 
zeitig  genug  die  erlöschende  Lampe  und  reran- 
last  sie  zur  Fludit  ^tMe  und  „giftige  Wet- 
ter^ kämmen  nicht  selten  an  einer  Stelle  zu- 
gleich ver  und  yerstärken  gegenseitig  ihre  üb- 
len Wirkungen.  Einer  solchen  Veiinengung  der 
Luft  mit  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff- 
gas sdireibt  man  die  Entstehung  der  Anämie 
(Oligaemia  mentana)'zu,  welche  besonders  in 
Auzain  bei  Valencienne  im  Jahre  1816  beob- 
achtet worden  ist  cf.  dict  des  sciences  m6d. 
Art.  Anämie. 

Besonders  häufig  in  Kohlengraben  Torkom- 
mend,  ihm  beinahe  eigenthümlich ,  ist  die  Ver- 
mengung der  Luft  mit  Wasserstoffgas;  wo  die« 
ses  in  solcher  Quantität  in  der  Grnbenlufl  er- 
scheint, dass  bei  Annäherang  des  Liebtos  eine 
Explosion  erfolgt,  nennt  es  der  Bergmann  „seA/a- 
^ende  Weiier^*"  —  wilde  Feuer,  feus  grisoux, 
Blowers  —  die  schlagenden  Wetter  sind  die 
häufigste  Ursache  der  bedetttendsten'Unglüksfälle, 
welche  wir  im  Gefolge  Yom  Bergbau  sehen: 
man  hat  die  gröste  Sorgfalt  auf  Erforschung 
ihrer  Natur  und  Ursachen  yerwendet  und  be- 
kämpft sie  unter  grosen  Gefahren  und  Schwie- 
rigkeiten. 

Selten  oder  nie  bildet   reines  Wasserstoff- 

fas  die  schlagenden  Wetter;,  in  den  meisten 
allen  ist  es  Kohlenwasserstoffgas,  in  der  Regel 
C.  Hydrogene  protocarbon^,  selten  H.  percarbone, 
H.  €.  mit  mehr  oder  weniger  Beimengung  von 
Stikstoff  und  Kohlensäure,  oder  beide  Gase  ver- 
bunden,  wie  Bischof  von  hiesigen  Gasquellen 
bewiesen.  —  1  Tbl.  Kohlenwasserstoffgas  mit 
2  —  5  Tbl.  Luft  yerbrennt,  ohne  Detonation, 
mit  6—8  ThL  Luft  unter  sehr  heftiger  Deto- 
nation, mit  9—14  Tbl.  Luft  nimmt  die  Deto- 
nation ab  und  mit  15  —  dO  Tbl.  Luft  Terbrennt 
es  nur  noch  an  der  Flamme  des  Lichtes  und 
eine  geringe  Quantität  hinzukommender  Kohlen- 
säure rermindert  bedeutend  die  Entzündbarkeit 
des  Gemenges. 

So  wie  Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoff 
die  häufigsten  Producte  der  Zersezung  organi- 
scher Stoffe  sind,  so  scheinen  sie  sich  auch  in 
den  Gebirgslagern,  besonders  durch  Zutritt  Ton 
WsBser  zu  Kohlen,  zu  bilden.  Gerae  kommt 
Koblenwasserstoffgas  vor  bei  Verschiebungen, 
bei  Ueingedrukten,  bei  bituminösen  Kohlen,  doch 
entwikelt  es  sich  auch  aus  ganz  compacten  Kob- 
lenmassen  und  scheint  einzelnen  Flözen  besonders 
eigenthümlich  zu  sein,  ohne  dass  man  die  Ur- 
sache hiervon  ergründen  kann;  so  bat  man  es 
häufiger,  wo  die  Kohle  durch  Sandstein  gedekt 
ist  und  man  nimmt  an^  dass  es  besonders  aus 
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dm  Btik,  vMiffer  «w  Shila  haA  am  vwigvte  Lattff  atigli  forMr  an  4tai 

aus  dan  Sandkohlea  sich   entvikela,  ja^ch  tift  EslwikolitDm- (itciuashe  des  KaklenwaaaaiataK' 

dies  nidit  okne  Avsaaknia«     BkaMao  ackeiüM:  9aat%  velckea  der  Bawefun^  va«  Kraksan   m 

schlackende  Watlar   mehr   da»  [TM  -  $Hs   de»  einem  Korbe  ihaelt»  uad  endlich  an  einem,  iam 

SleHeakani  aMi^hAren,  ohne  daaa  der  Wattat-  Amaisettkriaehen  oder  Spiiuiang^ebe  ihnlichaa 

Wechsel  hierbei  Einflnss  «uaHbe.   Aach  ans  schoa  Creftiüe  im  Gesicht  und  an  den  Beiaen  und  aa 

geiMeilan  Kohlen  enftwIkeH  sich  zniraäen  Mch  ainam  Frikehi  in  den  Anaen«    Verl   selbst  hat 

KoMenwasaerstoffgaa  in  so  bedeutender  Onantilafc».  dies  nie  ampfnndaa ,   auc»  wo  solche   Mang^ 

dass  esy  ans  schon  in  Schiffe  verhdanan  Kohle«  diasea  Gases  in  der  Gmka  aBgasammek  waran, 

ausstrteend,  Veranlassnn^  %ü  gefährlichen  Ex^  Bas  beste  and  wenigst  gefalurksa   Mittal   smr 

plosioiaa  und  Erkrankungen  gegehen  hat  Entdekang  fon  acUaganden  Wetleni   gibt   ma 

HaahatdnrehmikEoskopisdMUntacauohungea  die  Aoey^Kha  Sicherheitafaunpa  mit  den  Verbaa^ 

nachgewiesen,  dass  in  dan  Poren  der  Kohle  daa  serungen,  welche  bis  in  die  neuaste  Zeit  —  be<i 

Gas  enthalten  ist  und  dass  db  Anuthl  u»  GrSse  soAdeia  Yon  U§sek$  —  an  ihr  gemadit  war- 

dieser  Poren  annimmt,  mit  des  griseren  Menge  den  sind.   Durch  daa  Verbrennen  der  Qaae   an 

des  Gases,  welches  sich  aus  den  Kohlen  entarir  dar  Flamme  inechalb    des  Drathcylindera    dea 

kelt  und  man  hält  demnach  diese  kleinen  Zellen  Lampe,  welches  sich  nkht  aahaid  na$h  Ainaan 

fär  das  ResenMÜff  dar  schkgenden  Wetler.    Aus  fertpflanat ,  wird   dar  ArbeiUr  auf  die  Gaftdar 

diesen  Poren  ergiest  es  sich  in  Spalten ,  aua  aufinerfcaam  gemacht,  und  erhalt  einen  Maastahi 

diesen  in  die  Wandungen  und  Forst  der  Grube»  wie  lange  er  ihr  troaen  dart 

wo  denn  seine  Menge  mit  demBaromeUrstanda  Auser  den   Ckfahien,  wekhe   die   laiahta 

wechselt  j  es  scheint  sogar  empindlidier  au  sein  Bnlaundbarkeit  des  Kehlenwasseratoffgaaaa  hei^* 

fSr  die  Vertndemngen  in  der  Atmosphire  als  vormft,  wirkt  es  auch  nachthailjg  ein  auf  die 

der  Barometer  selbst,  und  droht  durch  ptöiKcba  Gesundheit  der  Arbeitai;  ea  gahort  nach  «/•  Jfii^ 

Zunahme  grösere  Giefahr  bei  schneller  Vermin-  ler  su  den  giftigen  Gasarten  und   spU   schon 

derung  des  atmosphiriachen  Dmkes.  in  kleioeren  Quantitäten  aingaathmet,  Schwin* 

Endlich  finden  sich  auch  oft  grose  Mengen  del,  Uebelkeiten  und  Ohnmacht  erregCMi,  hei  gr&- 
stark  comprimirten  Kohlenwasserstoffgasea  in  seren  Mengen  den  Tod  durch  &chhgtusa  nad^ 
grasen  Kltften  der  KohUn-  oder  duwischen  sich  liehen.  Bei  nicht  alliulangem  Aufenthalt 
Hegenden  Sandstein- Lager,  aus  denen  es  beim  in  schlagenden  Wettern  hat  Verf.  keine Baschwof« 
Anhauen,  auch  nur  bei  Annäherung  der  Arbeit,  de  Ton  ihnen  gefonden,  dad^  kämmen  in  wVt 
mit  bedeutendem  Druke  herTordringk  und  wahre  chen  Gruben  oft  Erbrechen  und  koUkarligo  Anr 
Gasquellen  bildet^  aus  welchen  äi  Jahre  lang  falle  yor,  welche  die  Bergleute  für  den  Augen- 
Gas  ansströntr  Zwei  solcher  seit  Tiden  Jahren  blik  arbeitsunfölüg  machen^  auch  sollen  dinaalh 
bekannte  Gasquellen  befinden  sich  hier  in  der  ben  häufig  über  Kop&chmera  kkeaa»  venn  ala 
Gerhard  -  und  Willeswider  Grube,  doch  hat  man  La  schlagenden  Wettern  arbeiten» 
noch  bedeutendere  in  Ei^^and,  Sahaumburg  u.  .  So  wie  Kohlenwasseistof ,  erscheint  nuch 
an  anderen  Orten,  wo  sie  lur  Beleuchtung  der  Schwefelwasserstoffgas  in  den  KoUenginben,^  je- 
Gruben  und  andern  titonombchen  Zweken  be<-  doch  seltener  in  gröserer  Quantität.  Auch  dle- 
BU2t  werden.  ses  Gas  ist  nicht  athemhat,  und  leicht  entauad* 

In  der  Gvube  sammeln  sich  die  schlagenden  lieh,  sein  Geruch  nach  faulen  Eiern  mac^t  es 

Wetter,  wcMm  leichter  als   die  ahnosphäriache  leicht  erkennbar;  —  es  gehest  mehr  den  Er^ 

Luft  shid^  in  der  Regel  an  der  Fdrat,  hier  kle-  als  den  Kohlengruben  an  ^  ist  von  gefingert 

ben  sie  gleichsam  an  der  Zimmerung  oder  dem  Bedeutung  und  leicht  durch  Abbrennen  au  tntr 

Gewölbe,   sammeln   sich  in  kleinen  Auah^khin-  fernen^  d^oh  ist  auch  ssdne  pl^Uclie  Entwil^- 

gen  und  awiachen  der  Zimmerung  und  dem  Bach»  kng  den  Arbeitern  schon  tddUch  geworden. 

80  dass  man  sie  dann  oft  wegkehren  kann.  Fitl-  Phosphorwaaseritoffgaa  findet  sich  ebcirfatts 

kn  sie  eimelne  Streben  gans  an,  so  bilden  sich  in  den  Grübln»  jedoch  in  so  geringen  Qunnti- 

▼erschiedene  Gas- Schichten,  ¥on  denen  die  un-  taten>  dass  es  da«  Atbmen  nicht  behindert  H^^d 

teren  weniger  gefährlich  sind  ala   die  oberen,  nur   durch  seine    Selbstentaundung    gefahrlich 

im  Gegensaz  mit  den  giftigen  oder  bösen  Wet-  werden  kann,  welche  auweilen  Evploaion  achla- 

tem.   Häufig  kann  man  bemerken,  wie  sie  durch  gender  Wetter  Teranlast 

die  Wettersehomsteine   entweichen  und  Bnd^k  Kohlenstoffoxydgaa   will  man  in  einer  hiasi- 

(L  c.)  hat  einmal  bemerkt,  wie   sie   hier  Tom  gen  Grube  —  au  Hostenbach  —  gefunden  faa- 

Bliae  entifiadet  wurden.  hen;  das   Genauere   der   anaitytischen  Untciran- 

Ber  Bergmann  erkennt  die  Gegenwart  ¥0Q  chung  Ist  mir  nicht  bekannt    geworden^  nach 

geringen  Mengen  schlagender   Wetter   an  des  Schubarlh  käme  Kohlenstoffoxjdgas  nicht  in  der 

Vcrgrösemng  der  Flamme   seiner    Lampe   oder  Natur  freigehildet  rov.    B|e  Entwikfluiig   die- 

Tielmehr  an   der  kleinen    blasblauen  flamme^  ses  Gaaes  verursachte   den   Arbeiten  Erbfacheo 

welche  sich  iber  der  eigentlichen  Flamme  der  und  j^ugeuleiden* 
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AiMr  4kMi  in  grMreii  Qoiiillkiliii  foi^ 
k«vaieii4tA  ckemuek  bMÜBunlareii  Gwen  fin*- 
dea  B^ch  mle  andere  Vemnreinigwigeii  der 
Wetter  in  den  Graben  Statt,  welche,  wenn  aucb 
Bkhi  direct  gefalirUchi  doch  inmer  die  Reapi« 
ratMMieergane  belästigend  und  beeinträehtigend 
«ind.  Hierhin  gehören  der  Pulyerdampf  mi% 
Beinern  Kohbnoxydgas,  der  Dnast  der  Lanpen, 
hc8<iiiderf  der  bei  eeUechtem  Brennen  oder  £r- 
löechen  derselben  sich  bildende  bremlidie  StoC, 
ferner  die  Ansdünsiangen  etc.  Ten  Menschen 
nnd  Thieren  in  der  Gmbe,  die  mancherlei  dort 
fnüenden  organische  Stoffe,  der  bei  Erdbranden 
sich  entwikelnde  Dampf  und  endlich,  sehr  i^n 
beachten  ^  der  fein  yertheilto  KohUnstanb.  So 
wie  nan  nach  dem  Befahren  der  Grube  diif 
KUidei  mit  demselben  bedekt  indet,  ebenso 
findtei  er  sich  in  Angen,  Nase,  Ohren  und  Hand, 
WßUk  athmet  ihn  ein  und  yerachlukt  ihn  mit 
4im  Speichel,  wie  sich  aus  dem  ausgeworfenen 
9voq^^- Schleim  und  Spekhel  ergibt,  in  wel- 
chen man  mit  der  Loupe  kleine  Kohleastaubi- 
theikhen  gawahren  kann.  Der  gante  Korper 
der  3erg^eute  ist  mft  diesem  Staube  bedek^ 
wabher  mit  dem  Schweise  rermeagt,  fast  Krus- 
ten bildet  und  die  Poren  der  Haut  yerstopft^ 

Man  niaumt  endlich  noch  an,  es  herrschte^ 
oft  intZi^^  Gruben  Kinemen,  welche  die  6e- 
si^vdhelt  der  Arbeiter  gefährdeten;  welcher  Art 
diese  sein  sollten,  iat  dem  Vecf.  nicht  bekannt 
und  er  kann  es  nur  ak  noch  der  Bestatiguiic 
bedürfend,  hier  kura  erwähnen. 

Ißhenso  wie  die  Veränderungen  in  der  IfUfl, 
macht  sich  der  Wechsel  in  der  Temperatur  beim 
BfSahian  einer  Qmbe  bald  sehr  bemerUieh}  m 
den  fordern  Streken  ziemlich  gleich  der  äua^m 
Tem^atur,  weicht  sie  bald  in  der  Tiefe  immer 
mehr  Ton  dieser  ab  und  wird  unabhängig  fon 
den  auserhalh  der  Grube  herrschenden  Einflä«- 
sen«  Die  Temperatur  im  Stollen  übersteigt  im 
Allgemeinen  die  mittlere  Temperatur  der  Gegend, 
in  welc]|er  art  eich  befinden,  um  einige  Grade 
in  Folge  der  Warme -Entwikelung  durch  Lan^ 
peil,  Feuer,  Menschen  und  Thiere,  welche  in 
der  Grube  beschäftigt  sind;  in  den  Schachten 
steigt  die  Wärme  ^  je  tiefer  sie  abgeteuft  wer- 
den und  man  kan^  ungefähr  1  Cent,  Qrad 
Wäane  Zunahme  auf  92^  Tiefe  annehmen,  in 
wiefern  nicht  künstlicher  Wetterwechsel  hier 
miteiawirkt.  Diese  Temperatur  aber,  welche  im 
Allgemeinen  in  der  Grube  herrscht,  erleidet 
wieder  in  den  einaelnen  Gruben -Streken  sehr 
bedeutende  oft  pläsliche  Veränderungen,  welche 
hier  hesonders  ids  Schädlichkeiten  zu  betrachten 
8in4 

Die  Veränderung  der  gewöhnlichen  Gruben« 
Temperatur,  welche  in  einzelnen  Streken  durch 
Verdunstung  des  Wassers  an  den  Wandungen 
odfs  in  der  Waaserseige  entsteht,  ist  yon  we- 
lliger Bodeutung,  auch  die  Abkühlung  der  Luft, 


welche  dw(fh  natftilkhea  ader  kfinsdlAinWet^ 
teiwechsel  bewirkt  wird,  ist  wohl  nur  seltioi 
lehadlich  einwirkend,  wenn  nicht  gerade  eine 
starke  Zugluft  dadurch  herrorgerufen  wird;  weit 
wichtiger  ist  die  Erhöhung  des  Tecaperatur  in 
umnchen  Streken.  Diese  Ten^raturerhähung, 
oft  Folge  Yon  heiaen  Quellea,  Ton  J)nik  aii4^^ 
gender  trokner  Gebirgsmaaa^n,  Zer^eaung  ven 
Schwefelkiesen  (Pyrites),  ErdbrlM^den  mq^  ai^ 
deren  nicht  genau  bestimmbaren  Verhältnissen, 
Tarürt  in  hohem  Grade;  K»  gibt  in  dei^  dartt* 
gen  Gruben  Streken  mit  30^  Bi-,  9h^  sucht 
welche  von  33^  R.  und  mehr  Warne.  Der  ger 
ringe  Wetterwechsel,  welcher  in  solcl^en  Stre^ 
ken  sidi  findet,  erhöht  die  üblen  Einwirkui^en 
der  Hize,  ein  heiser  Dunst  yon  Waseer,  t#n- 
pen-  und  Pulyerdampf  schlägt  einem  enligegen 
und  erschwert  dae  Athmen  bia  zu  Bangigkeiten, 
man  trieft  am  ganzen  Körper  Ton  Schweif  und 
Schwindel  und  Kopfachpers  stellen  sich  meift 
bald  eia.  An  einfeken  AbbanatrekeJ»  der  dor- 
tigen Gruben  war  die  Hize  so  gros,  dass,  wenn 
auch  die  Arbeiter  wenigstens  von  5  zu  5  Mi«- 
nuten  abgelöst  wurden,  sie  dennoch  manchmal 
ohnmachtig  fortgetragen  werden  musteiu  Siezu 
kommt,  £iss  oft  kaum  50  Schritte  toi^  einer 
solchen  heisfn  Streke  die  gewöhnliche  Gruben- 
Temperatur  und  oft  heftige  Zugbft  sich  findet, 
welcher  dann  der  erhizte  und  in  Schweis  gebi^« 
dete  Arbeiter  beim  Ein-  und  Ausfahren  ausgO'* 
aezt  ist  und  so  den  Grund  zu  vielen  Krankhel« 
ten  legt. 

Aehnlicl»  übel  einwirkend  ist.  im  Msen 
Sommer  oder  im  kalten  Winter  der  Unterschied 
in  der  äuseren  und ^ in  der  Gruben-Temperatur} 
im  Sommer  kommf  der  Bergmann  meist  erhizt 
zur  Grube  und  so  im  schnellen  Uebergange  a^s 
einer  hohen  in  eine  iferhällnismäsig  Aiedere  Tem^ 
peraturj  im  Winter  hat  er  sich  in  der  GrubeiH 
arbeit  und  beim  Ausfahren  erhizt  und  ist  dage* 
gen  auf  dem  oft  langen  Heimwege  allen  Unbil* 
den  der  kalten  Jahreszeit  ausgesezt,  gegen  wel- 
chen 9flne  Bekleidung  keinen  hmreicheuden 
Schuz  gewährt.  Die  Be^eidung  des  Bergmann« 
besteht  hier  gewöhnlich  nur  aus  Hemd,  Hose 
und  Jake  ¥on  groben  Leinen,  plumpen  Schuhen, 
sehener  Strümpfen  und  Kappe;  Alles  schmuzig, 
schwarz,  durch  GrubMiwasser ,  Erde,  Oel  und 
Kohle  wie  mit  einer  steifen  Krnste  überzogen« 
In  der  strengen  Jahreszeit  tritt  wohl  auch  Wolle 
an  die  Stelle  des  Leinen,  jedoch  bei  weitem 
nicht  immer.  Das  Wechseln  der  Kleider  beim 
Ein-  und  Ausfahren  ist  nicht  üblich  und  eben« 
so  wie  die  Leute  mit  oft  von  Regen  und  Schnee 
durchnästen  Kleidern  einfahren,  ebenso  begeben 
sie  sich  auch  in  den  vom  Grubenwasser  nassen 
Kleidern  auf  ihren  oft  Stunden  lärmen  Heimweg. 

Der  schädliche  Einfiuss,  welchen  die  ange* 
gehenen  Temperatur-Verhältnisse  auf  den  Berg- 
mann ansüben,   wird  noch  yermehrt  durcb  m 
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Feuchtigkeitr  nnd  Nisse,  welche  sich  in  den 
Crniben  findet.  Im  SUrflen  selbst,  wo  das  Was- 
ser  durch  einen  Canal  — Wasserseiee  —  bald 
unter,  bald  neben  der  Fahrt,  abgeleitet  wird, 
ist  die  Nisse  meist  nicht  so  gros,  wenn  auch 
die  Winde  sehr  hiufig  nass  sind  und  der  zu 
betretende  Weg —  die  Fahrt  —  schlüpfrig  ist 
durch  Schmuz  und  Wasser;  beschwerlicher  wird 
das  Grubenwasser  in  den  Galerien  und  Abbau- 
streken. Hier  tröpfelt  es  häufig  stark  aus  dem 
Gestein  oder  der  Zimmerung  herab  und  durch* 
nist  in  manchen  Streken  den  Fahrenden  wie 
Regen;  die  Fahrt  dient  hier  oft  genug  als  Ab- 
zugscanal,  so  werden  dieFfiso  bald  durchnäst 
▼om  kalten  Wasser  und  das  Gehen  auf  dem 
sdilüpfrigen  Boden  oft  sehr  behindert.  Noch 
schidlicher  werden  nasse  Ablaufstreken  dadurch, 
dass  in  ihnen  der  <  Bergmann  Stunden  lang  auf 
der  Erde  im  Schmuz  und  Wasser  hohen  oder 
liegen  muss,  um  die  Kohle  loszubrechen.  Bei 
Tiefbau  findet  man  diese  Schädlichkeiten  meist 
in  noch  höherem  Grade;  mit  der  Tiefe  des 
Schachtes  steigt  in  der  Regel  die  Menge  des 
zu  gewältigenden  Wassers.  Die  Wände  und 
Sprossen  der  Fahrt  sind  meist  nass,  in  einzel- 
nen Gingen  tröpfelt  das  Wasser  dicht  wie  Re- 
ien  Ton  der  Forst  und  öfter  hatte  Verf.  hier 
rbeiter  gesehen,  welche  troz  der  schweren  Ar- 
beit vor  Nisse  und  Kälte  zitterten.  Beim  Ab- 
teufen steht  der  Häuer  oft  mehrere  Zoll  tief 
im  Wasser  und  da  er  hier  unter  sich,  in  die 
Tiefe  arbeiten  muss,  so  werden,  begünstigt 
durch  die  Kälte  der  untern  Gliedmassen,  Con- 
restionen  zu  Brust  und  Kopf  ihm  häufig  ge- 
fährlich. 

Die  bisher  angeführton  Schädlichkeiten, 
welchen  der  Bergmann  ausgesezt  ist,  stehen  in 
ihren  Einflüssen  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus in  naher  Verbindung  und  wir  werden  spä- 
ter eine  Summe  von  Krankheiten  finden,  welche 
wir  als  ihre  gemeinsame  Folge  betrachten  müs- 
sen; abgesonderter  in  ihren  Folgen  steht  die 
nächste  Schädlichkeit  da,  die  Dunkelheit  in 
den  Gruben  und  die  Art  der  Beleuchtung,  deren 
der  Bergmann  sich  bedient. 

Wir  sehen  im  Pflanzenreich  im  Allgemei- 
nen, dass  Licht  nächst  der  Luft  das  erste  Be- 
dürfnis ist ,  wie  sich  die  Pflanze  ihm  zuwendet, 
in  ihm  grünt  und  blüht,  im  Dunkeln  erblast 
und  Terkümmert;  ein  ähnliches  findet  man  im 
Thlerreich,  ein  Erblassen  der  Hautfärbung,  Er- 
blindung und  Vermindentng  der  Lebenskräfte 
bei  solchen  Thieren,  welche,  ohne  Ton  der  Na- 
tur schon  hierzu  bestimmt  zu  sein,  länger  im 
Dunkeln  gehalten  werden.  Wie  der  menschliche 
Organismus  im  Allgemeinen  über  dem  thierischen 
steht,  so  liegt  auch  in  ihm  ein  gröseres  Ver- 
mögen der  Ausdauer  gegen  Schädlichkeiten,  er 
akklimatisirt  sich  leichter,  wenn  er  auch  nicht 
ganz  den  Folgen  des  Allgemein-Schädlichen  ent- 


geht; wenn  wir  nun  bei  Bergieuten  gewöhnlich 
bleiche  Gesichtsfarbe,  matten  Blik,  schlaffe  und 
welke  Haut  finden,  so  mag  dies  zum  Theil  wohl 
eine  Folge  des  Aufenthalts  im  Dunkeln  der 
Grube  sein.  Als  das  Auge  direct  angreifend 
ist  noch  der  Wechsel  zwischen  Taeeshello  nnd 
Grubennacht  und  besonders  das  Licht  der  Gru- 
benlampen zu  betrachten.  Das  Licht  der  Gru- 
benlampen ist  trübe,  ungleichmisig,  flakemd,  es 
erleuchtet  nur  einen  ganz  kleinen  Raum  und 
list  die  übrigen  Umgebungen  dunkel,  so  das» 
die  Pupille  in  beständiger  Bewegung  der  Zn- 
sammenziehung und  Erweiterung  ist  Das  Liebt 
fallt  ferner  nicht  von  oben  herab,  dem  Bau  des 
Auges  entsprechend,  sondern  Yon  unten-  oder  der 
Seite  in  das  Auge,  wo  dieses  am  wenigsten  ge- 
schüzt  ist.  Dass  übrigens  diese  Schädlichkeiten 
theorethisch  ?on  gröserer  Bedeutung  scheinen, 
als  sie  in  der  That  sind,  ist  auffallend,  aber 
nachweisbar,  dass  in  13  Jahren  Ton  S8000 
Bergleuten  des  dortigen  Bezirkes  nur  M7  an 
Augenkrankheiten  gelitten  haben,  während  im 
Hän  1843  allein  999  Augenkranke  beim  8. 
Preuss.  Armee -Corps  in  Behandlung  waren. 

Auser  den  bisher  angegebenen  SehädUeh- 
keiten,  welche  die  Art  der  Arbeit  für  den  Berg- 
mann nach  sich  zieht,  bedroht  ihn  dieselbe  aber 
auch  mit   direeten  Gefahren  bei  seiner  Arbeit. 

Die  häufigste  und  bedeutendste  Gefahr, 
welche  den  Bergmann  in  der  €rmbe  bedroht,  tat 
die  Eiplosion  Ton  schlagenden  Wettern,  über 
deren  Vorkommen  oben  das  Nöthige  angegeben 
worden  ist.  Explosion  Ton  schlagenden  Wettern 
findet  Statt,  wo  Kohlenwasserstoffgas  im  Ver- 
hältnis Yon  ^/i2  —  Vs  Theilen' zur  Grubenlufl 
sich  befindet  und  diesem  Cremenge  ein  Licht, 
Feuer  oder  Funken  genähert  wird:  auch  Selbst- 
entzündungen kommen  yor,  wahrscheinlich  durck 
Bildung  von  Phosphorwasserstoff,  Tielleicht  auch 
durch  elektrische  Erscheinungen.  ?  — 

Die  Vorunglükungen,  welche  wir  als  Folge 
der  Entzündung  Ton  schlagenden  Wettern  sehen, 
beschränken  sich  keineswegs  auf  Verbrennungen, 
sondern  umfassen  Verlezungen  aller  Art  Die 
Gewalt  der  Explosion  schlagender  Wetter  gibt 
häufig  der  einer  Pnlvermine  nichts  nach,  die 
Zimmerung  der  Grube  wird  weggerissen,  weit 
umher  geschleudert,  grose  Felsmassen  werden 
gesprengt  und  oft  bedeutende  Streken  einer 
Grube  niedergerissen  und  verschüttet.  Die  Fol- 
gen der  Lufterschütterung  dehnen  sich  aber  noch 
weiter  aus ;  es  werden  durch  sie,  oft  auf  bedeu- 
tende  Entfernungen,  die  Wetterthüren  und  Wet- 
tenrorrichtungen  zugeworfen  oder  weggerissen, 
hierdurch  die  Circulation  der  Luft,  oft  in  grosen 
Grubentheilen,  aufgehoben  und  diese  mit  irre* 
spirabler  Luft  erfüllt.  Die  Aufhebung  oder  Ver- 
änderung des  Wetterwechsels  ist  häufie^  die  Ur- 
sache des  Todes  der  grollten  Zahl  der  durch 
eine  Gas  -  Entzündung    yemngifikten  Bergteuta 
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uaA  n»  TerkiAdert  nicht  selten,   dass  den  Ver-  gros,  so  wird  die    naebstekende  Zwuidionvaiid« 

nnglnkten  yon  Ausen  Hilfe  gebracht  werde,  da  oft  mit  einem  Knalle,  gleich  dem  eines  abge- 

eine  schnelle  Widerherstellnng  des  Wetterwech-  feuerten  Geschnzes,  gesprengt,  was  dem  Strome 

sela  oft  grosen  Schwierigkeiten  unterliegt  Wie  entgegensteht,  niedergeworfen,  weggerissen   u* 

furchtbar  diese  Ereignisse  sind,  mag  man  daraus  die  tieferliegenden  Theile  der  Grube  überschwemmt, 

entisehmen,   dass  im  Jahre  1812  lu  Newkastle  bis  hier  das  Wasser  in  gleicher  Hdhe  mit  dem 

durek  eine  Explosion  82  Menschen  und   1838  der  Kluft  steht,  oder  diese  entleert  ist«   Ist  die 

SU.  Walsend  sogar  101    getödtet  wurden.    Alle  Grube  zur  Zeit  eines  solchen  Ereignisses  belegt, 

bei^^annischen  Journale   enthalten  wiederholte  so  bleibt  häufig  den  in  der  Tiefe  beschäftigten 

Berichte  solcher  Unglüksfalle  und  man  muss  sie  Leuten  nicht  die  Zeit  zum  Fliehen,  oft  yersperrt 

lesen^  um  den  Huth   zu  bewundern,   mit  wel-  das  eindringende  Wasser   die  Wege  zur  Fahrt 

eben  der  Bergmann  diesen  Gefahren  trozt,  die  oder  zerstört  diese,  ertrankt  die  Arbeiter   oder 

Ausdauer,  mit  welcher  er  sie  bekämpft  und  die  tödtet  sie,  indem   es   durch   die  Gewalt  seines 

Aufopferungen,  mit  welchen  er  den  Verungluk-  Stromes  sie  wegreist  und  ?erschuttet.    Zuweilen 

ten  zu  Hülfe  kommt.  —  sperrt  das  Wasser  die  Mündungen  höher  gele- 

Eine  andere,  wenn  auch   seltenere,   doch  gener  Ginge,  in  welchen  dann  Arbeiter  einge« 

bei  ihrem  Erscheinen  meist  ebenso  bedeutende  schlössen  sind,   oft  noch  gerettet  werden,  oft 

Gefahr,  wie  die  der  schlagenden  Wetter,  bedroht  aber  durch  Hunger  oder  Erstikung  umkommen* 
den  Bergmann   in  dem  Durchbrechen  Ton  gro-  Besonders  gefahrlich  sind  in  Beziehung  auf 

sen  Wassennassen  in  die  Grube,  im  yfirsaufen  das   Durchbrechen    Ton   Wasser   alte    Gruben, 

4er  Grube.^^    Ein  Ersaufen  der  Grobe  tritt  als-  deren  Bau  wieder  aufgenommen  werden  ist,  ron 

dann  ein,  wenn  sich  eine  grösere  Menge  Was-  denen  aber  keine  oder  nur  ungenaue  Gruben- 

■er  in  die  Grube   ergiest,  als  durch  die  Noth-  bilder  Torhanden  sind,  da  man  hier  leicht  auf 

sümpfe  aufgenommen  oder  durch  die  angebracb-  alte  mit  Wasser  gefüllte  Beken   stöst;   weniger 

ten  Vorrichtungen  gewältigt  werden  kann.  gefahrlich  sind  mit  Wasser  angefüllte  Felsklüfte, 

Beim  Stollenbau  hat  das  Wasser  freien,  na-  sie  sind  meist  nicht   so   gros  und  die  Art  des. 

turlichen  Abfluss  und  sollte    auch   eine  bedeu-  Gesteins  last  sie  eher  yermuthen. 
tende  Kluft  mit  Standwasser  angehauen  werden,  Auch  die  traurigen    Folgen    der  Wasser- 

se  .geben  diesem  doch  die  Grubenwege  hinläng-  durchbrfiche  erstreken  sich  meist  auf  viele  Men- 

Ikhen  Raum  zum  Abfliesen,  weshalb  denn  audi  schenleben,  eins   der  bedeutendsten  Ereignisse 

eine  Grubenüberschwemmung  nur  beim  Tiefbau  dieser  Art  fand  auf  der  Grube  Gouley  bei  Aa- 

Terkommt.    Beim  Tiefbau    wird  das  durch  die  eben  statt,  am  24«  Juni   1834:  63  Menschen 

Arbeit  frei  gewordene  Wasser  durch  Rinnen  in  fanden  hierbei  den  Tod. 
einen  Canal,  ein  Reserroir,  Wasserhaltung,  oder  Ein  häufiges   in  den  Gruben   eintretendes 

ia  eigends  dazu   Torgerichtete  Sümpfe   geleitet,  unglükliches    Ereignis    ist  das  Einstürzen  Ton 

Ton  wo  aus  es  dann,  bei  sehr  günstiger  Lage  mehr  oder  minder  grosen,  in  die  Kohle  einge- 

in  Stollen,  meist  aber    durch    Pumpwerke  —  sprengt  liegenden  Felsmassen,  der  sogenannten 

Dampf-  oder  andere  Maschinen  —  zu  Tage  ge-  Kessel  oder  Gloken  „cul  de  chaudron^^ 

hoben  wird.    Meistentheils  sind  die  Pumpwerke  .       Es   sind    dies   Felsblöke    meist  pyramidal, 

so  stark  und  die  Wasserhaltung  so  gros,  dass  der  Form  eines  Zukorhutes  gleichend,  zuweilen 

wenige  Stunden  Arbeit  hinreichen,    um  das  in  yersteinerte Baumstämme,  welche  nicht  in  fester 

24  Stunden  gesammelte  Wasser   zu    entfernen  Verbindung  mit  dem  Gebirge   stehen,    sondern* 

und  ist  in  der  Regel   zugleich   die  Eiurichtung  ohne  Bindemittel  durch  das  sie  umgehende  VuM 

getroffen,  nöthigen  Falls  yermittelst  der  Förder-  und  Gestein   in   ihrer  Lage   erhalten   werden*; 

maschine  die  Wasser  heben  zu  können.     Den-  In  der  Regel   liegt  ihr  groster   Umfang,    die 

noch  kommen  Fälle  yor,  wo  beide  Kräfte  unzu-  Basis,    nach  unten   und  wird  dieser  die  Stfize. 

reichend  sind,  die  Grube  Tor  Ueberschwemmung  genommen,    so  sinkt  plözlich   der  ganze   Bau 

zu  sichern.    Dies  ereignet  sich,  wenn  bei  einer  nieder  und  da  sein  Gewicht  oft  50 — 100  Centner 

Arbeit  eine  gross  Kluft,  in  welcher  sich  Stand-  übersteigt,   so  ist  ein  solcher  Gloken -Einsturz 

Wasser  befindet,  oder  ein  höher  gelegener  alter  höchst   gefährlich  und   dies  um  so  mehr,   da 

Bau,  in  dem  sich  Wasser  angesammelt,  ange-  häufig  diese  Gloken  der  Beobachtung  entgehen^ 

bauen  wird.     Arbeitet  man  bis   nshe  an  eine  indem   sie    oft  durch  eine  schwache  Unterlage 

solche  Wasserklnft^  .so  zeigt  in  der  Regel  der  verborgen  sind,    welche   sie   erst  beim  Weiter- 1 

Ton  der  Schlag  -  Werkzeuge  dieselbe   an,  wird  bauen  durchbrechen.    . 

dieser  nicht  beachtet ,   die  Zwischenwand  noch  Die  Gloken  kommen   auf  einzelnen  Flözen, 

mehr  geschwächt  oder  gar  durchhauen,  so    er-  besonders  im  Hangenden  häufiger  vor;  der  mehr 

glast  sich  das  in  der  Kluft  befindliche  Wasser  oder  minder  helle  Klang    der  •  angeschlagenen 

mit  einer  dem  Gewicht  seiner  Masse   entspre-  Fäustel  dient  einigermassen,  um  sie. zu  entdeken^ 

ehenden  Gewalt  in  den  Yorliegenden  freien  Raum«  in  welchem  Fall   man  alsdann  ihr  Niedesgehea. 

Ist  fie  Wassermasse,  und   demnach   ihr.  Druk  durch  kräftigeren  Unterbau  Terhindert.  /  Auch/ 
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afftf  ieti  iSitfkrdttr^  6nAeii  sind  Wiedierliolt  8ol* 
ch»  tlngUlkinill«  T«r|ekomiiien ,  und  da  das  Ge- 
iriclil  der  fallendea  Masse  so  iedeutend,  so  ist 
«eUt  der  Tod  das  Loos  der  tor  ihr  getroffenen 
Arbeiter. 

Seltetiev,  aber  meist  mehr  HenKhenkben 
j^efidkfdend   ist   das    IHederff&hen^    EiHtfi^r%m 

Sner  embenstreken.  Dieses  vird  veranlasl 
tA  fehlerfiifteii  Bau  der  4}ndie,  dorch  un-^ 
teirBtciiligeB  Wegbrechem  der  Sieherheitspfeiler 
abd  iiii^  ein  imtreilen  erst  spit  sieh  leigeii* 
des  übertnikiges  Naehrüken  der  überliegenden 
Sebtkfskger,  desen  Utoachen  nodk  dleht  hin* 
fdÄcnd  naehgeiriesen  sind. 

Die  Mgen  eines  solchen  Chmben-Sinstanes 
dehnen  sieh  auf  eine  grose  Zdil  yon  Hinsehen 
ans;  diese  werden  entweder  getddtet  durch  das 
Cl^widit  der  ni^edergehenden  Hassen  Gebirges 
oder  en^en  4n  den  dnreh  dieses  Binslürzen 
abgeifpeMen  Streken.  Bei  {diesen  Unglüks- 
fiüien  eteignet  es  si^  bisweilen »  dass  den  Ar- 
beitem  4n  der  Tiefe  alle  Auswege  abgescUessen 
wetden  und  sie  hier  durch  Hünger  umkommen, 
ehe  HSfe  ?oh  Ausen  gebracht  werden  kann. 
In  iMuettr  Zeit  sind  soiehe  tJnglflksfille  nicht 
mi^r  so  selirhinfig,  dennoch  aber  Teranglfikten 
so  in  denChruben  an  der  Loire  binnen  35  Jahren 
daireh  Cini^rzen  ren  Gmben  2W  Mann  auf 
efn»  Bela^annsdiaft  ton  88679.  — 

Ss  Neiben  'Uun  noch  die  Schldlidhkeiten 
zu  be!trachlen>  welchen  der  Bergmann  durch 
seinie  Airbeit  $tA$i  ausgeseit  ist;  sie  ergeben 
sich  am  besten  aus  einer  genaueren  Beschrei- 
bung der  in  den  Omben  TOrkommenden  Arbeiten. 

Die  Bergleute  lassen  sich  nach  ihrer  Ar- 
beit  in  twei  gr«se  l/lassen  eintiieilen,  inHftuer 
und  Sehlepper;  Koaksbrenner,  Kohlenmesser  u. 
Ladeknechte  gehdnen,  als  auf  den  Halden  be- 
sdilftigi^  eigentlich  nickt  hierhin,  doch  werden 
fle  uum  Theil  mit  in  den  Listen  geflUfrt. 

•fier  HAuer  «erkleinett  das  ihm  entgegen- 
siehende Gestein,  haut  deh  Weg  tu  den  Kohlen^- 
ÜMen  aus  und  I5st  die  Sohle  aus  dem  slo 
urnffelienden  Gebirge  In  solchen  Staken,  dass 
sie  Btt  Tage  gefOfdert  werden  kann.  Beim 
IMlenbau  geht  dieser  Weg,  Stdllen,  meist 
g|iradliid|l ,  in  einer  aBmallg  steigenden  Ebene 
in  das  GM^ge  hinein,  oft  Stunden  weit,  lu 
den  Koklei^ltoen;  wo  er  diese  durchschneidet, 
werden  M tenwege  (Galerien)  bis  au  den  Funk- 
ten (Aübansttek^n).  ven  wo  aus  die  Kohle  ge- 
broAim  Werken  selL  Die  'Lösung  des  Gesteins 
beim  Stollenbau,  oder  der  Kohle  beim  Abbauen, 
bewirkt  der  fi&uer.  indem  er  an  einer  minder 
feMn  Stelle  oder  im  Bindemittel  einen  horiion- 
taler  (Sydt  (Sthram)  aushaut  (schitmt),  dann 
Ober  oder  unter  diesem  Sehram,  je  nach  Art 
des  (Besteins,  Keile  eintreibt  oder  Schüsse  seit 
und  «0  '#e  daiwisckenliegende  Hasse  herab- 
wMl^  wfluMd  er  so  mit  dem  Stoll^  tiefer  in 


das  Gebirge  einddngt,  ebnet  er  die  Wänüe  disa 
Stollens  und  kleidet  diesen  mit  Zimmerung  aus, 
um  das  Nachstürzen  ron  Gestein  zu  Terhtndera. 
Bolm  Schrftmen  kniet,  hokt  oder  liegt  derHiuer 
meist  in  gezwungener  SteDumg  auf  dem  iMMhtmi, 
oft  nassen  Boden  —  der  Sohle  —  in  ange^ 
strengter  Arbeit,  wihrend  derRüken  gekrümml, 
Brust-  und  Bauch -Eingeweide  zusamnwntireit 
werden  und  so  das  Athmen  erschwert  ist  Seinb 
Wcrkieuge  bei  dieser  Arbeit  sind  zum  Tfaefl 
spiiig,  meist  zwischen  ft — 8  Pfd.  sciiwer  und 
werden  bald  mX  einer,  bald  nül  beiden  Sauden 
gefälirt;  schwerer  beim  Eintreiben  der  Kette 
werden  eie  mekt  mit  beiden  Binden  gesehwun- 

5en  und  man  hdrt  den  flauer  bei  jedem  Schlage 
en  Atbem  mit  ^em  etgenthümlicben  weit- 
sehallenden  Stöhnen  ausstosen,  indem  ergflaubC, 
hierdurch  Brleichterang  zu  finden  und  grftsere 
Kraft  auf  den  Söhlig  ferwenden  zu  kdnnmu 
Beim  Sezen  eines  Schusses  wird  mit  Bohimefoel 
und  FAustrf  «in  Bofai'loch  Ton  tersdiiedenmi 
Dimensionen  gehauen  und  mittelst  einer  Patran 
mit  Pulver  geladen;  ein  eben  so  geffilher  Str^ 
hahn^  an  desen  oberes  Ende  ein  SehwefeUkden 
gebunden  dient  zum  Abfeuern  de«  Schusses. 
Der  langsam  brennende  SchwefeUaden  gibt  dem 
Arbeiter  Zeit  sich  zurikzuzieiien,  i^d  das  Zi- 
sehen  des  Strohhalms  zeigt  den  Moment  an.  In 
welchem  die  fixpleslon  zu  erwarten  ist  Um 
die  Arbeiter  noch  mehr  au  sdirtaen,  sollen  in 
einiger  Feme  yon  der  SttfUe,  wo  geeehossen 
wird,  Sleherungswinde  angebradil  werden,  fchi'- 
ter  welchen  sie  sich  curüksuziehen  angewiesen 
sind.  Dennoch  sind  Yerleznngen  beim  Sprengen 
häufig,  theils  weil  oft  mehrere  Schüsse  neben 
einander  angebracht  sind  und  sich  zagleieh  ent- 
zünden, tlieils  well  die  Entzündung  mitunter  zu 
rasch  erfolgt,  so  dass  die  umhergescMeudeit«i 
Steine  die  Arbeiter  noch  treffen,  yor  allem  aher 
wegen  des  unverbesserlichen  Leicfatdims  der 
Arbeiter.  Da  mit  PnWer  bei  Licht  geadbieilel 
wird,  so  kommen  auch  after  Verbrennungen 
durch  Puhrer  vor,  die  mitunter  seinr  bedeutend 
sind.  Das  Bauen  von  Bohrldehern,  besonders 
an  der  Fdrst  gibt  oft  Veranlassung  tu  Ver- 
wundungen und  Quetschungen,  indem  die  «ine 
Hand  den  Bohmelsel  halten  nmss,  wthrond  die 
andere  denselben  ndt  dem  Ffiustel  eintreibt  und 
oft  die  Band  statt  des  Meiseis  trilR. 

Beim  Abteufen  eines  Schachts  wird  die 
Schwierigkeit  für  den  Hiuer  dadurch  v^meiirt, 
dass  er  statt  horizontal  vertieal  zu  arbeiten  h«^ 
er  hat  hiebei  mehr  mit  Wasser  au  kimpfsn, 
steht  oft  zu  tief  in  demselben,  und  dies,  so%ie 
die  vorüber  geneigte  Stellung  veranlast  starke 
Cengestionen  f;^^^  Kopf  und  Brust 

Bei  Sehachtbauten  werden  die  Anstregungen 
der  Arbeiter  auch  noch  dadurch  erhöht,  dass 
sie  auf  Leitern  ein- und  ausfahren  niftssen,  wel^ 
ehe  entweder  gtiia  oder  b^üidiie  senireckt  itehbil 
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mA  bBdfeg  «iftilltiiiiiien  tber  IWNi  Ms  fianj^e  lir^geiaeh  Mi^e  ni^t  ^o  l^ifieutehct^  doch  Iie- 
Itoben.  l¥eim  tttch  auf  diesen  Wfcchtol-  litid  ^h  lie  Schienen  nicbt  Üs  tbr  Ort  und  ah  llen 
Rahebttlmeii  fthid,  so  kioliimt  doch  öfters  tA-  Wechseln,  ird  4ie  i^eh  beg^bgnenden  WJigen 
ffMUlches  FaHen  auf  Ihnen  vor,  zumal  ^a  hh  ausweichen ,  wird  oft  eine  bedeutende  Aiistreil- 
iE  der  Reg^l  nass  und  schKpfrig  sind,  und  dit  {^ng  h'forttkkt,  M  die  Wag'en  roh  feiner  äbhiene 
eine  Hand  des  Fahrenden  mehr  weniger  dtrdi  ttrr  aifdertt  xü  hefi^h  etc.  liif  deir  fial^e  selbst, 
las  Hahen  dei  Gmbenlichls  behindert  ist.  #o  ybh  den  Schieneh  äbgetf ichen  Werden  tiiuss, 

Znai  Abbauen  der  Kohle  treibt  dier  Hluer  rbrahla^t  das  Ausleeren  und  Wiedeirattrstellen 
ehien  schmale  6aii|^  ?om  Stollen,  Sbhacht  odelr  der  unigp^Werf^hen  ieirca  i^A  Ceitther  schwek-en 
^m  der  GaDerie  in  die  K<^le  hinein,  Soweit  en  Wkgeh  nibAt  ällöih  tibiü  Beschwerde  ^  sondern 
tfieiÜich  erscheint,  diese  wegtuffehilien;  dsnn  auch  hidli|e  Yetlkzung^e^;  BelÜ  $chle)lpeh  in 
trbeitel  er  sich  nach  der  Ueitb  iii  die  Breite  w.  de^  Ghibe  A&ngt  Bas  Licht  Töhie  ^ün  Wagen ; 
aiacht  das  Feld  ton  Kohle  frei.  Es  WiH  hi^  it^  Schlhfipfer  geht  xwhbhen  den  Schienet  äut 
geschHMimt  «td  gesprengt  wie  obeh  b)»bhriebfete,  eineih  ineist  nis^^^  sciilfij^fHgiinl  Wege,,  unil 
tttd  l^ird^  wo  die  Kohle  niedergewörfefi  keihe  ürthredd  et  nSt  fiaüdeh  Wi  ^ShtilUrh  drükt, 
KittÜiening  Angebracht,  soiidern  das  G^wtflbe  glbiiet  lUeht  Hn  f\Ä  kus  üiid  vefkiilä'sl  so 
nitid  itiB  mit  Pfeilertl  TOn  H6lii  (Btleitipeln)  jti-  ^Vtken  ih  Ük^üh  Fbigen  nicht  unerh^blitlieti 
stnzt,  wekhe  durdi  Keile  obeii  fest  eitigHrüib^ii  FKll,  w£ibhir  Übehfalfs  bei  iriitöi'sitl^tigeni  Be- 
lferten. Hat  man  eine  Streke  Abgebaut,  so  ist  gegnen .  und  Zusammenstosen  der  Wagen  oh 
es  thebt  wlUischiBnsWerlh ,  däss  dIeselblB  elh-  thtenneidlich  ist.  {Toch  besfhirei'Dcher  wird 
stüit^,  ftRd  zu  diesem  Behtf  werden  tOh  hidtfen  Hü/t  t>ieiiii  dM  SÜHleBpeiis  iti  den  Abbaustrkken, 
nsfh  Tomb  die  Stemji^d  weggi^übihMen ^  irörauf  ihö  der  Weg  üft  bcueiit4;rid  steigt,  uneben  und 
te  Qewdlbe  zusammenbricht;  da  aber  solches  öhiie  Schienen ,  überdies  toit  Kohlen  -  und  ^tein- 
oft  unerwartet  schnell  geschieht,  so  ist  es  dAnn  frümmerh  bedekt,  eng  iuid  niedrig  i^t 
Terählassung  bedeutender  VerlezuUg^n  und  eine  Seine  Hdlie  richtet  sich  nach  ^et  jRächtIg* 

1er  grfahrlichHen  Arbeiten,  der<^n  Gefahr  nobh  k^ii  dbs  tU^es  und  beträgt  so  hier  in  d^r 
Mgt,  wetm  wie  hiufig  in  Schlesieh^  ii^  Segel  H^bniglitetts  i^/^—i^;  züHutchtls  sind  — 
Stempel  Ton  bedeutender  Lange  sind:  bei  Saar-  nach  dem  W^stthinstet -ikerlew  iS^  :—  6a- 
bHLk  sind  iit  selten  langer  ius  6—  7Fus,  in  lerieh  ton  nur  15  und  3S  C<<nthttötr.  fifthe  uüd 
SdilesfM  hiufig  bis  tn  SO  Füs,  da  ddirt  i&k  ^(flche  Tdn  <d  —  70  C.  M.  werdeii  als  liicht 
IKse  miehtiger  sind;  Im  Allgenkeitien  ist  dik  be^ohders  niedrig  bett-achtet  und  nndedi  sich 
Arbeit  in  den  Abbau- Strekeh  beschwerlicher  aiich  h&ufig  in  Sninkteich.  Auf  fteseii  Wigen 
ÜB  im  Stolleu  selbst,  bei  weniger  michtigem  bringt  diir  Schlepper  ih  kloinen  Schlitten  oder 
fÜH  musB  der  Hiuer  immer  gekrümmt  oder  lie-  Bkudkai^ren  die  fortzusch^ÜFenden  Hassen  zum 

f»nd  arbeiten,  es   ist  hier  mei^t  Ulsstsr,   die   Sbhächt  oder  Stdllen,  wfefm  nicht. Br(ima-W|!rke 
emperattir  httier  und    Imftwedisd   diirch    die  u:  a.  Vorrichtungen  dfesb  Ai'beft  fibernehmevi. 
engen  Verbindungsgänge  meist  weniger  gtthMg  In   manchen  Grubeh   in    der  Gegend   von 

als  in  dem  hohen  und  breiten  Säacht  oder  Aüeh^h  ziehen  Knabiin  in  Trögen  das  zu  for- 
StoUen.  dümde    Kohl    oflef    Gebirge    die    ansteiglfnden 

Eine  Vntbrabtheilung  der  Hiner  biden  di^  Ginge  hinauf;  hierbei  Kegt  d^r  Zugriemen  Über 
Zimmerhiuer,  welche  das  in  der  Grube  zu  Ter-  die  Brust  und  hiufig  ziehen  zwei  aU  eliier 
wendende  Holzwerk  herrichfeh,  es  kommen  bei  Kette,  i^ihrend  de  sich  mit  den  Händen  Uiid 
ihnen  mehr  Wunden  Ton  schneidenden  Instru-  Filmen  fbrthelfen;  in  Ehtfemungen  ron  t.  70 
menten  tor ,  sonst  yerlangen  sie  k^ihe  besonder^  Fus  ^echselh  sie  sibb  ab.  In  England  wur- 
B^achturi^.  dtsn   bis  tbr  Kurzem  Midchen    zu   Ifliiilithem 

Nicht  minder  besehweHkh  als  die  Airb^it  Schle|^pen  terwetidet,  deren  Ziehzeug  utU  die 
dh  Hiiie^s  ^ ist  die  des  Schleppers,  er  kaiih  ffttften  befestigt  war,  wihrend  sie  a^f  HMen 
mit  dem  Alter  von  16Jahfeh  (auch  noch  jünger  und  Füllen  kHebhen  mUsten:  durch  eine  Patla- 
Kef.)  in  Dienst  treten  und  wird  spiter  zum  merfts  Bffl  irt  fies/  ieit  1842  uritersaA.  In 
Riuer  befördert.  Der  Schlepper  hat  daä  tdih  Schieden  hiÜsseh  fie  ScMepjpet'  häufig  iiif  fttt 
Hiuer  gelaste  Gebirg  und  Kohlen  zu  Tag  iu  Seite  libj^end  fihren  iiiii  b^festtgen  itttin  lim 
f5rdeni,  #o  n6thig  Handlangerdienste  zu  leisten  Anstemmen  UUd  Fortsihitfben  iün  hiifMsenföirtni' 
ttttd  die  Gmbeii#ege  ta  reinigeh.    Beim  Bah  geä  Ehen  im  Knie. 

iti  Stollens  IMet   er  gleich  tbr  Ort  seinen  4  B^i  Tiefbkuteti   ist  die  Arbeft  ies  Schlitt- 

HUrigen  Wageii  und  drükt  densefteh  mit  cifci  peihs  dlesdbe  i»^ie  beiln^Stoltenbau,  ^r  ftäss  dib 
ie  Üentner  Ladung  auf  den  Sdiienenweg '  tut  Hiäs^chiene  iAei  dre  Witgen  ^oii  der  SoUle  tii 
Halde,  if^cf  er  ihii  ausleert,  oder  aber  nur  bis  Tage  hebt. 

auf  eineh  gt^sh^n  Fdikt,  ron  w6  Pferde  öder  Eudltdi  fii  nöcU  iü  betihirken,   dasi,   Ai 

Mto^hinen  IMit  dain  #eitt5r  aehtfbn.  Adf  dün  dt*  Schfepjiijp  vöh  dfeh  Yerschi^tieh  SftrÄei 
Bdäetteu  selMt  ttt  Wt  Wtdbiirtead  der  ta  be^  ift  ulid  in  Tage  fahrte  er  dem  schnellsten  TeAi- 

aiirMb.  f.  Med.  IV.  1645.  65 
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perataf'- Wechsel  und  der  Nässe  in  nnd  aus  der  er  zur  Grube  geht  in  schwarzem  Brod  und 
Grube  mehr  ausgesezt  ist  i^ls  der  Häuer  und  vielleicht  etwas  schlechtem  Caffee,  kommt  er 
mehr  als  dieser  von  den  Unbilden  der  Witterung  aus  der  Grube  in  Kartoffeln  mit  Salz ,  selten 
zu  leiden  hat.  Fleisch)  oder  in  mager  gekochtem  Gemüse,  wie 

Es  ergeben  sich  aus  dem  bisher  über  die  es  sein  Garten  liefert,  des  Abends  wieder  in 
Arbeit  der  Bergleute  Gesagten ,  dass  diese  durch  gequellten  Kartoffeln  und  der  einzigen  Würze, 
ihre  Arbeit  ausgesezt  sind  den  schädlichen  Ein-  die  «r  beschaffen  kann,  dem  Salz.  Von  Fleisch 
Aussen,  welche  grose  Anstrengung  henrorruft  geniest  er  meist  Schweinefleisch  und  Spek  als 
lei  gedrükter  Stellung,  während  Brost  und  das  am  meisten  sättigende.  Zur  Verdauung 
Baucheingeweide  zusanmien  geprest  werden,  den  dieser  Nahrangsmittel,  zur  momentanen  Aufre- 
Verlezungen  von  schweren  und  scharfen  Werk-  gung  seiner  Kräfte,  bedarf  der  Bergmann  Reiz- 
zeugen, den  Beschädigungen  beim  Sprengen  mittel  und  so  greift  er  zum  billigsten,  dem 
mit  Pulver,  beim  Rauben  der  Stempel,  beim  Branntwein.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  von  den 
Besorgen  von  Rollen,  Bremsen  u.  a.  Maschinen,  schädlichen  Folgen  des  Branntwein  -  Geniisses 
den  Verlezungen,  welche  in  Folge  der  schlechten  zu  reden  und  ich  kann  nur  anführen,  dass  die 
Wege  die  Schlepper  treffen,  den  nachtheiligen  Menge  des  hier  von  den  Bergleuten  Tarzuga- 
Folffen ,  welche  die  Art  des  Schleppens ,  der  weise  yerbrauehten  Branntweins  eine  kaum  glaub- 
Druk  des  Ziehzeuges,  die  Schwere  der  Wagen  liehe  Höhe  erreicht.  In  der  Grube  selbst  ist 
u.  a.  m.  bedingt.  das  Branntweinirinken  untersagt,   dafür  trinken 

Endlich  bleibt  uns  nun  noch  zu  betrachten  sie  dort  häufig  das  kalte  Graben wasaer,  welches 
die  Zeit,  in  welcher  der  Bergmann  arbeitet,  die  sowohl  durch  seine  Kälte  als  durch  manche  oft 
Dauer  der  Arbeit  und  die  Löhnung,  welche  alle  in  ihm  enthaltenen  schädlichen  Theile  höchst 
nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Gesundheit  sind,  ungünstig  einwirkt.  Im  Verhältnis  zu  dem  Ver- 
Die  Arbeitzeit  —  Schicht  —  ist  hier  auf  8  dienst  steht  auch  die  Wohnung  des  Bergmannes; 
Stunden  bestimmt,  anderwärts  auf  12,  in  Eng-  sie  ist  meist  eng  und  niedrig  und  yernachläaigt 
land  auf  14  Stunden.  Auserdem  hat  der  Berg-  und  ihr  kann  wohl  häufig  das  langsame  Genesen 
mann  den  oft  sehr  weiten  Weg  zur  Grube  zu  der  Bergleute  von  Krankheiten  zugeschrieben 
machen   und  verliert  beim  Ein-  und  Ausfahren  werden. 

leicht  1  Stunde,  so  dass  man  wohl  die  Zeit,  in  Der  Verf.  geht  nun    zur  Darstellung    der 

welcher  er  für  die  Grabe  beschäftigt  ist^  auf  bei  Kohlengräbern  besondern  vorkommenden 
10 — 12  Stunden  veranschlagen  kann.  Da  die  Krankheiten  und  hat  dabei  die  Kranken- Tag- 
Arbeit  Tag  u.  Nacht  durchgeht  u.  die  Schichten  bücher  der  lezten  13  Jahre  des  dortigen  Berg- 
wechseln, so  hat  der  Bergmann  keine  bestimmte  amts  benüzt  und  so  eine  Zusammenstellung  der 
Schlafs-,  keine  besimmte  Essens-Zeit,  Unregei-  in  dieser  Zeit  bei  den  dortigen  Bergleuten  vor- 
mäsigkeiten ,  die  bekanntlich  schädliche  Folgen  gekommenen  Krankheiten  gemacht  (Tab.  A)  und 
nach  sich  ziehen,  wenn  solche  auch  nicht  gleich  diese  den  ausführlichen  Angaben  zu  Grund 
in  die  Augen  fallend  sind.  gelegt 

Mit   dieser    angestrengten  Arbeit   verdient  Die    graste   Zahl   von  Erkrankungen  trifft 

der  Bergmann  je  nach  seinem  Range  und  Fleise  diejenigen  Organe ,  welche  der  Respiration  und 
in  minimo  7V2  in  max.  15  Siibergroschcn  tag-  Blutbewegung  vorstehen:  den  Kehlkopf,  die 
lieh  und  soll  hievon  seine  Familie  erhalten,  denn  Bronchien ,  Lungen  und  das  Herz  nebst  den 
meist  ist  er  verheirathet  und  ohne  Vermögen.  Pleuren.  Wir  sehen  c.  3Vo  der  sämmtlichen 
Es  ist  einleuchtend,  dass  dies  ohne  Nebenvei^  Erkankungen  als  acute  und  c  18 V«  als  chro- 
dienste,  selbst  bei  den*  geringsten  Anforderungen,  nische  Leiden  dieser  Organe  aufgeführt  und  im 
kaum  möglich  ist,  zumal  in  einer  Gegend,  in  Durchschnitt  von  13  Jahren  sind  16 Vo  ^^^ 
welcher  die  Menge  der  Bergleute,  die  Zahl  der  Bergleute  von  ihnen  befallen  worden.  Diese 
Consumenten  gegen  die  der  Producenten  unver-  Zahlen  erscheinen  nicht  gros  für  die  hier  in- 
hältnismäsig  erhöht  und  und  natürlich  ebenso  fluirenden  Schädlichkeiten,  wie  die  Verderbnis 
die  Preise  der  gewöhnlichen  Lebensbedürfnisse,  der  Grubenluft,  schnellen  Temperatur- Wechsel, 
Um  sich  und  seiner  Familie  diese  zu  verschaffen,  Feuchtigkeit  und  den  Drak,  welcher  beim  Hauen 
muss  nun  der  Bergmann  nach  der  angestrengten  und  Schleppen,  durch  die  beschwerliche  Stelluof 
Graben -Arbeit  noch  mehrere  seiner  zur  Ruhe  auf  die  Brasteingeweide  ausgeübt  wird.  Das 
bestimmten  Stunden  auf  häusliche  und  Feldar-  Verhältnis  der  Entzündungskrankheiten  ist  he- 
belten verwenden ,  so  steigt  sein  Kräfteverbrauch  sonders  auffallend  gering,  wo  doch  die  Veron- 
zn  einer  unverhältnismäsigen  Gröse,  in  der  reinigungen  der  €rraben-Luft  durch  Gase^  Staub 
Regel  ohne  ihm  die  Mittel  zu  eeben  seine  Kräfte  und*  Kohlentheilchen  so  reizend  auf  die  Respi- 
gehörig  zu  unterstüzen  durch  kräftige  Nahrungs-  rations  -  Organe  einwirken  und  der  Temperatur- 
mittel  und  Schlaf.  Denn  worin  bestehen  die  Wechsel  in  der  Grabe  und  auf  dem  Heimwege 
Nahrangsmittel,  welche  sich  der  Bergmann  mit  soviel  Veranlassungen  zur  Erkältung  abgeben, 
all  dieser  Arbeit  gewinnt  ?    Des  Morgens    ehe  Der  Heimweg  von  der  Grabe  scheint  am  meisteii 
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Gelegenheit  zur  Entstehung  von  entxündlichen 
Bnistkrankheiten  zu  geben,  wenn  er  über  Berge 
führt ,  auf  welchen  die  Heimkehrenden  scharfen 
Winden  ausgesezt  sind.  In  dem  Districte  eines 
Knappschaft -Arztes,  wo  dies  der  Fall  ist,  ma- 
chen Lungen-  und  Pleura -Entzündungen  6  — 
14 Vo  sämmtlicher  Erkrankungen  aus,  'wo  sie 
im  Allgemeinen  nur  3%  geben  und  hierunter 
noch  leichte  Halsentzündungen  mitbegriffen  sind. 
Lodvi  glaubt  Entzündungen  kämen  deshalb 
weniger  Tor,  weil  das  Blut  grösten  Theils  schon 
aufgelöst  sei? 

Die  in  der  betreffenden  Rubrik  aufgeführ- 
ten Entzündungen,  betreffen  mcistentheils  den 
Hals  —  als  entzündliche  Halsbräune  —  und  die 
Pleuren,  weniger  die  Lungen,  und  yon  Carditls 
oder  Pericarditis  werden  nur  2  Fälle  angeführt, 
wenn  gleich  Kreysig  sie  als  häufig  bei  Berg- 
leuten Torkommend  angibt. 

Unter  den  chronischen  Krankheiten  der 
Brustorgane  sehen  wir  die  Ycrschiedensten  For- 
men, Ton  den  leichteren  bis  zu  den  schwersten. 
Bei  den  Schleppern,  die  meist  jung  und  erst 
kurz  angefahren  sind  und  sehr  häufig  erkran- 
ken, kommen  meist  leichtere  catarrhalische  Be- 
schwerden vor,  wie  leichter  Husten^  Halsschmer- 
zen und  bald  vorübergehende  rheumatische  Schmer- 
zen in  der  Brust,  die  Klagen  nehmen  zu  bei 
langer  beschäftigten  Bergleuten.  Wir  sehen  diese 
gekrümmt  mit  eingedrükter  Brust  einhergehend, 
sie  klagen  über  beständiges  Kizeln  im  Halse, 
über  anhaltende  Stiche  in  der  Brust,  ein  be- 
Btindiges  kurzes  Hüsteln  mit  wenigem,  erschwer- 
ten ,  dunkelgefarbten  Auswurf  und  beengter  Re- 
spiration. Asthmatische  Beschwerden  geben  bei 
den  Meisten  den  Grund  der  Klagen  ab,  welche 
zuiehmen,  wenn  sie  in  den  Gruben  zu  steigen 
haben;  warme  Streken  ziehen  solche  Arbeiter  Tor. 
Der  Auswurf  bildet  häufig  gleichsam  Kugeln  Ton 
gallertartiger  Consistenz,  ähnlich  stark  gekoch- 
tem Sago;  er  ist  dunkel  gefärbt,  wohl  zum  grö- 
sten Theil  durch  den  Qualm  der  Grubenlichter, 
weniger  durch  Kohle,  denn  man  findet  diese 
Färbung  auch,  wo  nur  Steine  gebrochen  wer- 
den, bei  neuen  Stollen.  —  Steigen  diese  an- 
gegeben Beschwerden ,  ist  schon  Disposition  Tor- 
handen,  gibt  gar  eine  Entzündung  oder  Yer- 
lezung  nähere  Veranlassung ,  so  sehen  wir  Phthi- 
ab  pulm.  sich  ausbilden  und  deni  Leiden  ein 
Ende  machen.  Yon  einzelnen  Aerzten  wird  die 
Phthisis  pulmonalis  als  ein  sehr  häufiges  Leiden 
der  Kohlenbergleute  geschildert.  loctrt  scheint 
XU  glauben,  fast  alle  Bergleute  litten  an  ihr: 
Verf.  muss  dem ,  wenigstens  für  die  dortige  Ge- 
gend, auf  das  Bestimmteste  widersprechen.  Es 
uegt  sehr  nahe,  wenn  man  das  Hüst<jln,  den 
beständigen,  oft  sehr  copiöseu  Auswurf,  die 
Engbrüstigkeit  der  Bergleute  betrachtet  ^  hier 
Phthisis  zu  Termuthen;  das  meist  schlechte  Aus - 
wku  der  Arbeiter,   die  cingedrükte  Brust  hilft 


die  Vermuthung  bestärken  und  wenn  der 
Arzt  den  Kranken  nicht  [unter  Augen  behält, 
ihn  nur  zeitweise  sieht,  so  glaubt  er  am 
Ende  an  die  Toreilige  Diagnose  und  wun- 
dert sich  gar,  dass  Patient  noch  so  lange  mit 
seiner  Phtnlsis  existiren  könne.  Häufige,  ge- 
naue physikalische  Untersuchungen  der  Brust 
von  Bergleuten,  welche  über. die  angegebenen 
Symptome  klagten,  haben  dem  Verf.  diesen  Ver- 
dacht auf  Phthisis  meist  als  unbegründet  ge- 
zeigt und  es  stimmen  auch  die  älteren  dortigen 
Knappschaftsärzte  hierin  mit  ihm  überein,  dass 
Phthisis  pulmonum  selten  vorkomme.  Phthisis 
pulmon.  findet  sich  sehr  selten  in  den  Kranken- 
Diarien;  in  13  Jahren  sind  wegen  Schwindsüch- 
ten (die  des  Unterleibes  mit  einbegriffen)  nur 
7  Mann  pensionirt  worden  und  das  Mortalitäts- 
.  Verhältnis  unter  den  Bergleuten  ist  0,4^/7  : 
Alles  beweist,  dass  die  Phthisis  pulm.  eine  sel- 
ten bei  den  hiesigen  Bergleuten  vorkommende 
Krankheit  ist  und  so  wird  sie  auch  bei  gleichen 
Verjiältnissen  wohl  anderswo  sein. 

Locivi  will  eine  eigenthümliche  Art  von 
Tuberkelbildung  bei  den  Kohlengräbern  gefun- 
den haben,  wesentlich  verschieden  von  der  durch 
constitutio  hereditaria  erworbenen  oder  durch 
vorhergegangene  Entzündung  sich  bildenden: 
„bei  aller  fehlenden  Disposition ,  ohne  bestimmt 
„zu  ermittelnde  vorausgegangene  Entzündung, 
„leiden  oft  Bergleute  an  einer  Tuberculosis,  die 
„lange  Zeit  bestehen  kann  ohne  eine  gefährli- 
„che  Höhe  zu  erreichen.  Ja  wir  beobachten 
„oft  die  Zeichen  einer  solchen  Hectica,  und 
„doch  wird  das  Leben  noch  Jahre  lang  erhalten. 
„Wenn  man  einem  solchen  Brustkranken  Blut 
„entzieht,  so  ist  daselbe,  da  ihm  wenig  Faser- 
„stoff  zugeführt  wird  (?),  gewöhnlich  dik  und 
„schwärzlich  und  ermangelt  ganz  der  Plasticität, 
„die  zur  Bildung  einer  Cmsta  inflammatoria 
„nothwendig  ist,  weshalb  diese  sehr  selten  er- 
„scheint  ?"  —  Den  Verf.  können  diese  Anga- 
ben nicht  zur  Annahme  einer  besondern  Species 
von  Phthisis  pulm.  bestimmen  und  wo  bei  den 
Arbeitern  Phthisis  vorkommt,  hat  sie  viel  mehr 
in  einer  vorhergegangenen  Pneumonie  als  im 
Einathmen  von  Stein  und  Kohle  ilire  nächste 
Ursache  gefunden.  Ist  ein  Bergmann  von  einer 
Pneumonie  so  weit  genesen,  dass  die  Beschwer- 
den irgendwie  zu  ertragen,  so  eilt  er  troz  aller 
Vorstellungen  wieder  in  die  Grube,  besonders 
wenn  er  als  Anständiger  nur  für  24  Schichten 
Krankengeld  erhält;  etwas  Husten  undl^ngbrü- 
stigkeit  beachtet  er  nicht  und  hält  sich  für  ge- . 
heilt ,  während  eine  Hepatisation  sich  ausbildet, 
die  ihn  später  als  Veranlassung  zur  Phthisis  da- 
hin rafft. 

Wee  will  ferner  eine  Phthisis  pulverulenfa 
besonders  häufig  bei  Kohlen^räbeni  beobachtet 
haben ,  in  Saarbrücken  ist  dies  nicht  der  FhII, 
auch  möchte  Verf.  glauben,  dass  sie  weit  eher 
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bei  ArbeH^pi  In  Stfifi,  ix^  B^^^jfc,  1^9ißfi  n^^ 
S'^nd  yor|ioinmt,  mp  ^an  si?  derm  fuph  m 
Sacns^n  hliufig  beobachf;«^  '  Jii^t  als  J^hthi^is  1(|- 
picidarum. 

4u9n  zu  inelanol^8(;)ieu  Gei|G|iwii^eQ  in  d^.r 
Li^Qge  soll  dir  KohlonstäutiTeraplassuQg^  gf^ben, 
Verf.  k^nnt  dies?  nicht  lieber  die  jpiawirtunf 
des  Kohlenstaubes  aind  die  Meinungeu  sehr  Tcr- 
schieden:  HoUqnd  hält  ihn  für  schädlich ,  tack- 
rq/ii  dies  u\ir  da,  ^o  Kohl^  mit  Saudstein  iind 
Scjiirefelkiescn  yortLon^öit,  Be'd'does' (nher  Lun- 
genschwinclsucht)  häU  ihn  f\ir  gesund  und  glaubt, 
or  ye^teihe  den  ^ohl^ngräbern  eiqe  ge^^isse  Im- 
munität gegen  Phthisis,  ebenso  Pa/us»er.  Nach 
Hoff  mann  soll  bei  Kohlenheizung  weniger  Phlhi- 
sis  TorKommen  und  in  f  r|edricnsthal ,  weiches 
bestandig  durch  sein^  Fabriken  in  Kphlendampf 
eingehünt  ist,  gebort  Phthisis  zu  den  Selten- 
heiten. Die  Symptome,  welche,  wie  oben  an- 
gegeben, als  Zeichen  yon  Phthisis  zugesehen 
werden,  hält  Verf.  grpsen  ^eils  für  4en  Aus- 
druk  eines  Bronchialleidens,  öfter  mit  asthmati- 
schciA  Beschwerden  ycrbunden.  Die  bestandige 
Reizung,  welcher  i^h  ^.^onchien  zunächst  ai^s- 
gesezt  sind,  durch  die  schle<;hte  Luft,  den  PuWer- 
dampf,  Laropenqualm,  durch  Kohl-  und  Stein- 
theilchen,  geht  natürlich  häufig  in  leichtere 
chronische  Entzündungen  über,  aij^s  welchen  sich 
dann  ^tonie  der  Bronchialschleimhaut,  Erwei- 
chung undAuflokerung  derselben  od^r  aber  auch 
Erwefternng  der  Bronchien  bilden  känn^  welche 
Krankheiten  sich  hl^^i»  In  ^^^  oben  angegebe- 
nen, langwierjjgen  Beschwerden  zeigen. 

Q^ie  der  hlufigsten  Klagei^  der  Bergleute 
machen  die  asthmaUschen  Beschwerden  i^us,  ahn- 
lich wie  sie  Hatford.  von  4en  Steinbrechern  a(s 
Astbna  lapicidar.  heachr<;ibt;  n^lr  finden^  sie.  meist 
bei  i^ltei;^!^  fitergkutfi^»  ohig^e  ä^ss  wir  ein  be- 
stiinni^t^s  organisches  Ipeiden  als  ursächliches  Ifo- 
ment  angeben  könn;ten.  Gelegenheitsursache 
geben  di^f.  für  die  übrigen  Brustkrt^nkheiten  an- 
geführten S^^eid[Uchkei^n,  besoivde^i^  aber  die 
Stellung  "be^  Jlei  AtWt  Purc^i  ^e  gebu^  ij^ 
geififümmte  S;tcMvng  ^i^d  die  Ausdehnung  ^er 
Rippen  ersich^er^  \  yexminder^  ^.  das  Zwerch- 
fell ^ehr  di^cti  Leber  un^  ^auc^eingf.^eid^ 
na^h  der  Bi:^t  Ijuin^edringt,  so  ^^hneh  sich 
die  Ll^lgen  schwer  aus,  wahrend  der  An,dran^ 
des  Qlute^  ^urch  S^Ilung  und,  Anstrengung  ver- 
mehrt wird  und  so  Ebensowohl  organische  ^er3)- 
leideja  al«,  «uch  A^^hma  in  ihrer  Fol|;e  entste- 
he!^ können!  ' 

Qjr^a^i^iisch^  Herzleiden  ^i^x^  sich  häufig 
hei  Bergleuten;  «Is  yrsache  Ib^eTon  inusa  noc|[ 
erwähnt  werden  ^  beacJ^wer^che  Ei:klettern^ 
der  Leitern  bei  l^iefbauten  und  die  besc^w^^^^l" 
che  Förderung  bew  S^hlep^.en  n^lt  über  die 
Brust  liegendem  Zi^h^^eug.  Dje  mei/^t  bemerk- 
ten Krankh^jjiteij  iffl  Herztjns  [)^d  Bypejrtrophi^ 
und  Dil^hitiof }  Gc^pauijrffll.  Wl  ^  VmHVm' 


hf  i^n  Ust  sich  eben  sQ  wenig »  wi^  über  4i« 
astumf tischen  Beschwerden  sagen,  da  keine 
Qb^uctionsberichte  Torliegen.  Unter  den  we- 
gen chrpnisc^n  Bn^tkrankheiten  Pensionirten 
be^ndei^  sich  59,  bei  welchen  Asthma  als  Fen- 
siouirungsursache  angegeben  ist  nach  den  ärzt- 
lichen Attesten. 

Nächst  den  Krankheiten  der  Brustofgane 
nehmen  die  der  Organe  des  Unterleibes  die 
höchste  Stelle  ein,  indem  sie  c.  15  Vo  ^^^  sämmt- 
lichen  Erkrankungen  ausmachen.  Wir  finden 
den  Bauch  der  Bergleute  meist  eingezogen  ,in 
Folge  ihrer  ^ezwungei^en  Stellung  bei  der  Ar- 
beit wodurch  die  Eingeweide  ^usammengepreat . 
und  gezwängt  werden;  hierdurch  b(^g1instigt 
zei^^n  sich  Uil^-  und  Leberleiden,  $tokungen 
im  Allgemeinen,  Stuhlyerh(ilt^i\g  ^n4  H^orr 
rhoidalbeschwerden  in  Terschi^^enen  Formen. 
Tachrah  sagt,  es  entstünden  bescindexs  ipfortader- 
congestionen  durch  ^i.ese  i^n^nsti^cf  Stellung. 

Als  eine  andere  spl^ädliche  Foten^  ijotag  hier 
ai^ch  der  in  Menge  yersphluVte  i^ohl^nsta^b  zi^ 
erwähnen  sein,  desen  Spuren  i^ir  häufig  in  dfii 
entleerten  harten,  schwarzen  FäcalmM^h  fi^deo  j 
Verf.  wagt  nicht  zu  bestimmen,  ob  und  ip  wie 
fern  er  auch  betheiligt  sei  an  j>ner  Cachexia 
carbonica,  wie  sie  yon  Einigen  beobachtet  wor- 
den ist.  Lovici  a.  a.  0.  Doch  wüi;df(  eji^e  solche 
schädliche  Einwirkung  nach  Liß^^^  Theorien 
über  Respiration  und  ErnähruD^g  nicht  ferne 
liegen.  Als  zum  Theil  in  Krankheit  der  Unte^ 
leibsorgane  beruhend,  mag  aijich  V^^  J^^^  ^V 
mie  ihre  Erwähnung  finden,  Wiclche  iii^  Jahre 
181  i  bei  Valenciennee  unter  ^en  Kohlengribern 
herrschte.  In  den  Saarbrül^ei^er  l(ohlenherj[- 
werken  ist  sie,  so  wie  die  Cach.e;xif^  carb^nic^i 
unbekannt. 

Magenbeschwerden  machen  ei^Q^  grosen 
Theil  der  aufgezahlten  Unterleibskrankheiten 
aus,  sie  sind  sehr  häufig  ui>d  es  mu^s  noch  be- 
merkt werden,  dass  em  großer  Tbieil  der  a^o, 
ihnen  Leidenden  nicht  li^  den  l^iisten  yerz.eich- 
nct  ist,  da  häufig  eine  einzeU\f  änftl^che  Ver- 
ordnung zur  Beschwichtigung  hinreicht  und  nur 
die  Arbeitsunfähigen  oder  länger  Kranl^en  in 
die  l<isten  eingf\tra^en  werden,  ^chlec^te  l^ah- 
ningsmittel,  der  Branntwein  und  im  Sommer 
das  Trinken  yon  kaltem  oder  schlechtem  Cru- 
benwasser ,  ziehen  manche  Unterleibsbe^chwer- 
den  nach  sich,  besonders  häufig  Koliken  und 
Durchiälle :  im  3.  Son^merquartaie  sind  bestan- 
dig am  meiste«^  Kranke  dieser  Art  ioi  ]^el;iand- 
lung,  während  die  anderen  l^ankbeiten  in  dem- 
selben abnehmen.  Schlagende  Wetter  un^i  Koh- 
le.ivstoff9xjdgiu  Teranlassep,  ancljl  zuweii^n  Ue- 
bel^eiien,  $r(rechen,  Diarrhoe  und  ^likei^ 
Von  den  Qüttenleuten  zu  Neunkkchen,  welche 
erkranken,  lei.^i^i  IQVo  an  Ünterleibsbeschwer- 
den.  Auffal^nd,  is^  es ,  4ass  l^n^ün^dimg^n  der 
Uii^f )?le^b3.05g«vfte,  «,9,  «fel^.  s^Uen  flivfesVnt  ^^^ 


Y^ 


<M7 


31,000  Erkrankten  sind  nur  54  als  an  Entinn- 
dnngen  der  Unterleibsorgane  leidend  aufgeführt* 

In  nahem  Znsammenhange  mit  d«n  eben 
besprochenen  Krankheiten  stehen  xunächst  die 
gastrischen,  dann  auch  die  Nerrenfit^bec;  die  ga- 
strischen und  Schleimfieber  lassen  sich  nicht 
Ton  einander  trennen,  da  die  Diagnosen  meist 
unbestimmt  sind,  oft  auch  beide  zugleich  ange- 
gebe»;  die  Irkrankungszahl  ist  63Q  auf  21,333 
also  c.  30 Vo  sämmtlicher  Erkrankungen  3  20 Va 
bei  deq  Neyakirchener  Arbeitern»  Sie  bieten 
nichts  Eigenthümliches ,  man  muss  für  sie  so 
liemlich  dieselben  Ursachen  annehmen,  wiefir 
die  Unterieibskrankheiten  überhaupt.  Man  sollte 
erwarten,  dass  diese  gastrischen  Fieber  häufiger 
einen  bösartigen  Charakter  annehmen  und  in 
Nervenfieber  übergingen,  da  die  üblen  häuslichen 
Verhältnisse  der  Bergleute  doch  alle  Veranlas- 
sung hiexu  gpeben;  loch  ist  dies  nicht  der  Fall, 
denii  es  kommen  nur  0,6  Vo  oder  ISONerren- 
fieber  unter  allen  Erkrankungen  vor.  Der  kranke 
Berg^^  trkaiii  tä^^ch  eine  Unterstüz^ng  Von 
c.  5  Sgr«,  Ton  irelcnen  dann  die  ganze  Familie 
zehrt  2  da  die  Frau  meist  während  der  Krank- 
heit ilires  l$|nnafi  nickte  Terdtenen  kafiQ;  n^ 
sind  natürlich  seine  Nahrungs-  und  Labemittel 
noch  schlechter  als  früher,  seine  Wohnung  nie- 
drig IL  klein  Tereinigt  grosen  ^äieiU  die  ganxe 
Familie  in  eine  Stube,  welche  dann  natürlich 
den  unsw^müsigsten  Aufenthaltsort  für  einen 
Kranken  abgibt.  Daher  kommt  es  dann  auch, 
dass  bei  beAwtenden  gastrischen  und  besondees 
Nerrenfiebern  die  Kräfte  so  sehr  langsam  wie- 
kehiygiv  ^^i  io  häufig  chi^nisch^  Lel&n  v^xükr 
bleiben.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  bei  der 
nicht  unbejde^tenden  Entfqnu^g,  in  welcher  hier 
der  Äat  in  der  Regel  Ton  den  Kranken  wohnt, 
bei  iexfk  gro^^^  Re^er,  welches  er  an  besorgen 
hat,  ibnnur  seltene  Besuche'  möglich  sind,  u. 
80  seine  Behandlung  auf  die  mehr  oder  minder 
ungenaiien  Referate  der  Angehörigen  beschränkt, 
häufig  weniger  heUbxingend  sein  kann.  In  Jah- 
ren, wo  gastrische  oder  nervöse  Fieber  epide- 
misch auftraten,  waren  die  Bergleute  ihnen  eben 
80  wohl  unterworfen,  wenn  nicht  mehr  als  die 
nbrige  Bevölkerung;  so  im  Jahre  1842  und  in 
diesem  Jahre  au  Gersweiler,  wo  besonders  Berg- 
leute erkrankten. 

Von  den  intermiiHrenden  Fiebern  ist  nur 
zu  bemerken,  dass  sie  für  die  Geleg^nheitsur- 
Sachen,  welche  ihrem  Entstehen  geboten  werden, 
sehr  selten  sind;  sie  machen  nur  iVp  ^^s,  ob- 
fflei^  noch  obendrein  einige  SaarbrütenerKoh- 
kngcnhen  in  einer  wegen  solcher  Deber  sehr 
ubelbei^aanten  (legend  bei  Saarlouia  liegen  und 
auch  die  oiefsten  Tntermittenskranken  liefern. 

Die  Rubrik  ^^rheuauUische  Fieber^'  um&st 
Flusa-,  Schnupfen-,  Gatarrhal  u^  a.  Fie^t?  de- 
ren Piagaoae  iiiicht  klar  war ,.  In  einer  &unnie 
von  li^^  oder  §%|  ^ß.  i)$  hei   9|uietiL  nichts 


besonders  zu  erwähnen  und  scheiiien  i|fe  den 
Bergmann  nicht  vorzugsweise  zu  beÄrohei^  denn 
allein  im  März  1842  führte  ^s  $.  preufs.  Ar- 
meecorps (wohl  nicht  20,000  Mann)  85^  Mann 
als  fim  »,F)ue«6eber  k^ank'^  iv\  WM«  jLi|ten. 

Häufiger  als  rheumatisch^)  Flehte  sel^n  wir 
rheumatische  Schmerzen  in  versehiedi!nei|  Thei- 
len;  die  denselbeii  angewiesene  Rubri|  gibt 
eine  Erkrankungszahl  von  2^7,  also  Ton  c 
llVo  '^^  13  Jahren.  Wie  es  eehr  häufig  schwer 
ist  zu  bestimmen,  ob  ein  fi^er  Schmerz  rheuma- 
tischer oder  anderer  Art  ist,  so  sind  d|e  An- 
gaben dieser  Rubrik  auch  wohl  die  ungenaue- 
sten der  ganzen  Tabelle.  Sie  umfassen  zj^gleich 
die  grose  Summe  der  bei  Bergleuten  so  gewöhn- 
lichen (reuzschmerzen ,  welcl^f  ebensowcbl  von 
Hämorrhoiden,  vom  Büken,  Hoben  u.  a.  ip.,  als 
von  Rheumatismen  herrühren  können.  Wenn 
man  beim  Befahren  der  Grubfn,  die  fepchtcn, 
nassen  Wände  betrachtet,  wo  man  wie  von  Re- 
gen durchnäst,  beständig  auf  feuchter  Erde  geht, 
auf  welcher  der  Häuer  stiq^eiilang  liegef  muss, 
wenn  man  den  Bergmann  sie^t,  wie  e|  ganz 
durchnäst  seine  Schicht  abarbeitet,  so  sollte 
man  glauben,  kaum  Ein^r  köpne  von  Rheuma- 
tismen verschont  bleiben.  Nimmt  man  hiezu 
noch  die  Schädlichkeiten,  wejphe  der  oft  pÖz- 
liche  Tempfyraturwechse),  die)  Zugluft  |n  4^n 
Gruben  mit  sich  bringt,  wie  der  Bergm^n  \^i 
Nacht  >om  wannen  Bette  aus  durcj^Kegfn  itfid 
Kälte  den*  oft  weiten  Weg*^  zi^  Grabe!  w|indfrt, 
so  muss  man  in  der  That  bewundern,  welchen 
Angriffen  die  menschliche  Natur  durch  frewA- 
nmg  widersteb^a  kai^njf  denn  an  den  hieher 
gehörigen  Üebeln  erkrankten  9Vo  ^^^  Belpg- 
mai^iscbaft.  Ai^  dei^i  Ncpin^ircher  Eisf  nwerk 
machen  sie  nur  3%  4«^  &kranhingen  aus, 
also  nicht  iV^  der  Mannschaft  betreffenji. 

Die  rheumatischen  Beschwerien ,  welche 
wir  wohl  als  '/^  der  dieser  Rubrik  angdiören- 
den  Krankheiten  ausmachend  iinne^en  fürfen, 
sind  bald  leichterer  bald  schwererer  Art,  meiät 
häufig  wiederkehrend,  seltener  acut  Nur  in 
wenigen  Italien  finden  wir  in  Folge  von  Rheu- 
matismen, auser  Kniegeschwületen,  Degeiyeratio- 
nen  von  gröserer  Bedeutung  oder  Verkrümmun- 
gen des  Rükens  als  folge  von  Lumbago,  begün- 
stigt durc^  die  gebükte  S.tellung  der  Ai^eiter. 
So  wie  man  Gicht  als  ein  Yoifrecht  der  vermö- 
genderen Classen  in  Anspruch  genommeii  hat, 
so  sagt  auch  Lociei^  er  habe  sie  nie^be^  Berg- 
leuten gefunden;  hier  können  wirj^ihm  nicht 
beistimAien,  denn  es  fibden  si^  unter  deif  Saar- 
brüker  Bergleuten  eine  grose  Zahl  Gicl|tkran- 
ker  aller  Art  und  bei  den  15  wegen  „rl|euma- 
tischen  Schmerzen^^  Pensionirten  befinde^  sich 
mehrere^  Gichtbrücbige ,  deren  auch  untfr  den 
wegen  ,j Altersschwäche*^.  9ergfertigei|  vor- 
konimen  etc. 
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Fracturen  der  Glieder 

Fracturen  an  Kopf  und  Rumpf 

Luxationen 

Subluxationen 

Wunden 

Krankheiten  des  Kniegelenkes 

Entzündung  und  Geschwülste  der  Glieder 

Abscesse 

Geschwüre 

Hernien 

Augenkrankheiten 

Combustionen 

Verschiedene  Krankheiten 

Getodtete  bei  der  Arbeit 

Verstorbene  Bergleute 

Verstorbene  Invsüiden 

Summe  der  gestorb.  Invaliden   u.  Bergleute 

Pensionirangon 
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BERICHT  IIKBCR  PATflfflMlilfi  IMB  SfAENDE  UND.  6EVVEEBB 


D.    Geiödkte  im  Teune  und  Weardistrict 
England. 


Jahre. 


Durch  Gas-Bx- 
plosionen 

Darch  Wasser- 
durchbrUche 

Siunme 


1756-1800 


18054815 


1816-1836 


M5 

6 
811 


882 

74 
406 


664 

8 
667 


A.  d.  M.  IV.  S.  1.  T.  p.ll7. 


E. 

Vnglüksfäile  in  Preuasen. 

Jahre. 

BriennsDn- 
schaft 

Todte. 

IB85 

16516 

21 

1886 

17018 

82 

1887 

18756 

17 

1838 
1839 

20Sfl 
21950 

42 
81 

1840 

24009 

46 

6Jahre,Sumiie 

119585 

191 

Amtl.  Angabe. 

Arckibald  MdkeUar:  Schwarze  Phthigis  oder  Ul- 
ceratioD  d^r  Lungen  bei  Koblenarbeitern,  Ter- 
anrast  dn#ch  kehlenirüge  Stoffe.  Montbly 
Journal  of  med.  Sc. 

MakeUat  heschreibl  unter  dem  Namen 
schwane  Phthisitf  ein  unter  den  Kohlengr&bern 
in  England  Torkommendes  Lungenleiden  ^  über 
desen  Entstlhung,  Symptome  und  Terlauf  er 
folgendes  miltheilt.  D^r  früher  kräftige  Mann 
bekommt,  naehdem  er  kurze  Zeit  beim  Kohlenberg- 
bau beschäftigt  war,  plözlich  Husten  und  einen 
schwanen  Urustenartigl»n  Auswurf,  sein  Pub 
wird  sehr  langsam  und  es  gesellt  sich  allge- 
meine Schwäche  dazu..  Nach  einigen  Jahren 
erliegt  er  dieser  Krankheit  und  in  der  Leiche 
finden  sich  Verschwärungen  in  den  Lungen,  wel- 
che mehr  oder  weniger  feste  oder  flüssige  kob*- 
lenartige  Halsen  enthalten.  Verf.  beobachtete 
diese  Krankhiit  Tonüglich  in  Schottland  in  den 
LoUüangebirjben  ösüich  Tom  Flusse  Forlh,  i» 
einem  Kohleldistrkte,  wo  die  Arbeit  sehr  müh- 
sam ist,  die  Minen  sehr  niedrig  angelegt  sind, 
die  ffehdrige  Ventilatioii  fehlt  und  die  Abbau- 
Streken  eine  schlechte,  an  kohlensaurem  Gas 
reiche  Luft  enthalten,  wozu  noch  der  Dampf 
der  Lampen  komn^,  die  hier  nicht  mit  Wall- 
fischol,  sondern  ttit  schlechtem,  mehr  Dampf 
Terbreitendeit  LeinSl  gespeist  werden;    e9dlich 


ist  noch  der  beim  Sprengen  sich  bildende  Pnl- 
verdampf  zu  beachten.  Die  schlechte  Luft  drängt 
die  Arbeiter  Ton  Zeit  zu  Zeit  tief  einzualhmen, 
wodurch  eine  bedeutende  Menge  der  in  der  sie 
umgebenden  Luft  befindlichen  Kohlentheilchen 
in  die  Bronchien  und  Lungenzellen  gelangt  und 
da^lbst  die  bezeichnete  Krankheit  yeranlast, 
welche  natürlich  nicht  mit  der  selbstständig 
auftretenden  Melanose  verwechselt  werden  darf. 
Die  in  die  Luftwege  und  bis  in  die  feinsten 
Bronchien  dringenden  Kohlentheilchen  bringen 
hier  eine  Irritation  hervor,  welche  mit  chroni- 
scher Verschwärung  dos  Lungenparenchyms  en- 
det Zuerst  werden  die  kleineren  Bronchien« 
Yenweigungen  mit  Kohle  angefüllt  und  für  die 
Luft  unwegsam;  durch  immer  grosere  Anhäufun- 
gen gewinnt  d^e  ihfiltrirte  Masse  eine  festere 
Form,  drükt  dann  die  Luftzellen  zusammen, 
vernichtet  so  ihre  Höhle^  veranlast  in  dem  um- 
liegenden Gewebe  eine  Mitiündliche  Reizung 
und  so  geht  es  fort  bis  ein  ganzer  Lungenlap- 
pen mit  kohlenartiger  Masse  infiltrirt  ist,  wo- 
durch IHiher  oder  später  Ulceration  und  allge- 
meine Desorgtnisation  des  Tbeils  herbeigeführt 
wird.  AuffaDend  ist,  dass  die  Tuberciuose  in 
jenen  Gegenden  sehr  selten  vorkommt*),  und 
höchstens  bei  Frauen  und  Kindern  zuweilen  er- 
scheint, welche  nicht  in  den  Bergwerken  arbei- 
ten, und  dass  die  schwane  Phthisis  eben  so 
selten  bei  solchen  Arbeitern  beobachtet  wird» 
welche  blos  liiit  dem  Transport  der  Kohlen  au- 
serhalb  der  Minen  beschäftigt  sind.  Verf.  glaubt, 
dass  bei  dieser  Krankheit,  namentlich  wenn  sie 
bedeutend  entwikelt  ist,  im  Blute  eine  beträcht- 
liche Menge  Kohlenstoflf  vorhanden  sei,  und 
folgert  dieses  aus  der  schwanen  und  tintenar- 
tigen Beschaffenheit  des  Bluts,  aus  desen  lang- 
samer Bewegung  und  aus  der  geringen  Reizung, 
die  es  auf  das  Hen  und  das  ganze  Gefu- 
system  übt. 

YeVf.  behauptet,  mit  Hinweisung  auf  seine 
zahlreichen  Beobachtungen,  dass  der  Koh- 
lenstoff im  Lutigengewebe  sich  spontan  vermehre, 
nachdem  der  Kohlengräber  seine  Beschäftigung 
aufgegeben  hlbe^  und  ^cht  diese  Erscheinung 
durch  die  Hypothese  zu  erklären,  dass  der  durch 
das  Einathmen  in  die  Bronchien  gelangte  Koh- 
lenstoff sich  durch  die  disponirende  Verwandt- 
schaft zu  dem  im  Blute  befindlichen  Kohlenstoff 
vermehre,  wodurch  eine  Zunahme  der  patholo- 
gischen Kohlenstoff  -  Ablagerung  herbeigeführt 
werde  ohne  Erneuerung  der  schädlichen  Einath- 


*)  In  den  Kohlenbergwerken  von  Stokheim 
bei  Kronach  ist  nnseres  Wissens  die  schwarze 
Phthisis  nicht  heimisch ,  dafür  ist  in  dieser  Ge- 
gend —  auf  dem  rothen  Todtliegenden  der  Koh- 
lenformation,  auf  der  Grauwake  und  auf  dem  bun- 
ten Sandstein  —  die  Lungentuberculose  ziemlich 
hSafig.    Ref. 
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mangen  (Eine  solche  Venrandschaftttheorietber- 
8tei|ft  unsere  Begaffe). 

Nack  den  Leiehenbefanden  etellt  der  Verf. 
irei  Stadien  dieger  Krankheit  auf:  im  ersten 
findet  man  eine  verbreitete  Irritation  der  Schleim- 
haut der  Bronchien  und  in  der  Interlobnlarzel- 
lensnbstani  und  in  den  Drüsen  absorbirten  KoIh 
lenstoff;  im  iweiten  ist  die  dnrch  den  fremden 
Körper  enengte  Irritation  stiricer  entwikelt  und 
lings  der  Bronchienxveige  finden  sich  kleine 
Kysten,  irelehe  eine  flüssige  vnd  halbflflssige 
kohlenartige  Substanx  enthaften;  im  dritten  Sta- 
finm  endlich  sind  Yeschwirnngen  der  Lungen- 
seilen  nnd  betrSchtliche  Excarationen  in  einem 
oder  melireren  Lappen  zugegen. 

iiffvMa/rf  MmkeHmn    Blak  Phdusia  ete.   MratUy 
ioaara,  of  »ed.  1.  feTt. 

Ueberblikt  man  die  pathologischen  Yerin- 
denmgen^  so  findet  man ,  dass  in  der  Hehrsahl 
der  Pille  die  Knke  Lunge  mehr  leidend  war  als 
die  rechte,  was  in  sofern  tu  beachten  ist,  als 
auch  die  tnberculdse  Phthisis  die  linke  Lunge 
stärker  'heimsucht.  In  beinahe  allen  FSllen  traf 
man  starke  Exsudate  in  den  serösen  Höhlen 
und  namentlich  in  jenen  der  Pleura  und  des 
Pericardiums.  Beide  Pleuren  waren  stark  Ter- 
dikt  und  überhaupt  waren  alle  Spuren  einer 
lange  bestandenen  Pleuritis  und  Pericarditis  zu- 
gegen. Die  Substanz  des  Herzens  in  allen 
Filien  weich  und  geschwunden,  der  rechte  Au- 
rikel  und  Ventrikel  erweitert,  die  Klappen  der- 
selben etwas  yerdtkt.  Leber  und  Milz  in  der 
Regel  gros  und  mit  Blut  fiberffiUt  In  allen 
Filien  bei  weit  yorgeschrittener  Krankheit  ein 
sehr  langsamer  (seltener)  und  fadenförmiger 
Puls.  Die  grose  Ausdehnung  der  yenösen  Con- 
gestion  gab  der  Krankheit  oft  das  Ansehen  yon 
Asphyxie,  und  in  manchen  Fällen  war  die  Farbe 
der  Kranken  ähnlich  wie  bei  Blausucht.  —  Er- 
scheinungen, die  sich  alle  durch  die  gehemmte 
Kespiration  und  die  im  Blute  yerhaltenen  Ex- 
crementstoffe  erklären. 

Es  ist  eben  so  merlnrürdig  als  traurig, 
dass  in  der  bezeicimeten  Gegend  wenig  oder 
keine  Kohlengräber  dieser  Krankheit  entgehen. 
Der  Verf.  yersichert  nie  einen  solchen  Berg- 
mann getroffen  zu  haben,  welcher  selbst  bei 
scheinbarer  Gesundheit  nicht  an  Beengung  des 
Athmens  gelitten  hätte.  Die  Ost-Lothian  Koh- 
lengräber sind  unter  allen  Bergleuten  im  gan- 
zen Königreich  dieser  Krankheit  -  am  meisten 
ausgesezt,  und  jene  zu  Pencaidand  leiden  in 
hrcbtbarer  Ausdehnung  an  derselben.  Hehrere 
haben  geglaubt,  dass  diese  Krankheit  durch  das 
Einathmen  yon  Kohlenstaub  erzengt  werde,  al- 
lein dieser  Annahme  widerspricht  schon  der  Um- 
stand, dass  die  Krankheit  in  yielen  Kohlengru- 
ben, z.  B.  in  jenen  yon  Penston  und  Hunüaw 
(vnd  yielen  ieutschen  und  französischen  Gm- 

Jidttitk.  f.  Htd.  nr.  18«. 


ben  etc.)  gänzlich  fehlt,  audi  werden  zu  Pen- 
caiüand,  Preston-HaU  und  Blind wells  nur  die 
Ton  der  Krankheit  befallen,  welche  in  den  Gru- 
ben selbst  arbeiten,  nicht  aber  jene,  welche 
an  der  Mündung  des  Schachts  mit  Kohlen  be- 
schäftigt sind,  obgleich  diese  sehr  yiel  Kohlen- 
ataub  einathmen.  Troz  diesen  yom  Verf.  bei- 
gebrachten Einwürfen  nimmt  er  dennoch  an, 
dass  die  Krankheit  durch  die  der  Luft  beige- 
mischten ünreinigkeiten  erzeugt  werde,  dass 
diese  Stoffe  yon  den  Bronchien  in  die  Bron- 
chialdrusen und  yon  da  in  die  Lymphgefäse,  in 
den  Ductus  ihoracicus  und  in  das  Venensjstem 
wandern.  Leider  hat  er  weder  die  schwarze 
Fhissigkeit,  die  sich  in  so  groser  Menge  in 
den  Bronchialdrüsen  findet,  noch  die  schwarzen 
Ablagerungen  in  den  Lungen  untersudit,  hofft 
aber  aber  bald,  das  Ergebnis  solcher  Untersu- 
chungen mittheilen  zu  können,  da  Dr.  Dongla» 
Maeiagan  dieselben  unternommen  habe. 

Zu  diesen  Mittheilungen  des  Verf.  erlau- 
ben wir  uns  folgende  Bemerkungen.  Dass  Koh- 
lenstaub, Lampenrus,  Pulyerdampf  schwarze  Ab- 
lagerungen auf  die  Schleimhäute  der  Respira- 
tionsorgane machen  könne,  wird  Niemand  in 
Abrede  stellen;  dass  aber  die  schwarze  Flüssig- 
keit in  den  Bronclüaldrüsen  und  in  den  Lymph- 
gefisen  der  am  schwarzen  Speien  Leidenden 
und  überhaupt  diese  Krankheit  durch  eingeath- 
meten  Kohlenstaub,  Lampenrus  und  Pulyerdampf 
bedingt  sei,  kann  kein  umsichtiger  Arzt  zuge- 
stehen, denn  erstens  kommen  diese  Einflüsse 
in  allen  Kohlenbergwerken  yor  und  dennoch 
herrscht  die  fragliäie  Krankheit  nur  in  drei 
Kohlenbergwerken  yon  England;  zweitens  kommt 
diese  Krankheit  auch  in  Bergwerken  yor,  die 
keine  Kohlen,  sondern  Erze  liefern.  Brock* 
mann  hat  in  den  Hannöyerschen  Annalen  1843 
EUt,  5  eine  Arbeit  geliefert  mit  dem  Titel: 
„Der  Oberharz  ein  Schuzmittel  gegen  tubercu- 
löse  Lungenschwindsucht^^  (^orgl.  Jahresbericht 
pro  1843  Bd.  U.  396),  in  welcher  er  sagt,  auf 
dem  Oberharz  komme  eine  Lungenphthise  yor, 
welche  daselbst  jähriich  manches  Opfer  fordere, 
die  unter  dem  Namen  Bergsucht  bekannte  dem 
Bergmann  eigentümliche  Melanose  der  Lunge. 
Die  Lungen  der  daran  Gestorbenen  seien  pech-« 
schwarz,  und  er  habe  selbst  bei  der  genausten 
Untersuchung  nie  eine  andere  Ahnermii&t  als 
die  der  Farbe,  (sohin  keine  Verschwärungen) 
gefunden.  Brockmann  bespricht  diese  Krank- 
heit leider  sehr  oberflächlich,  und  sagt  nicht 
einmal,  in  welcher  Art  yon  Bergwerken  diese 
Melanose  yorkommt;  meines  Wissens  gibt  es  auf 
dem  Oberharz  keine  Kohlengruben,  wohl  aber 
werden  in  Clausthal  2900  Bergleute  beschäftigt, 
welche  silberhaltige  Bleierze  und  Kupfererze  lie- 
fern. Wir  lernen  sohin  aus  Brockmann^s  'KX\r 
tüeüung:  1)  dass  die  schwarze  Lunge  nicht 
Mos  in  Kohlengruben,  sondern  auch  in  Blei« 
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gni>eii  T^rkiNPimt;  3)  daw  dip  scbwarxe  Lnngte 
nicht  noihweiidigenreisf  mit  YerMliifäjniiigen 
ißt  Lai^f  Terge««Ilschaftet  ist.  Es  wäre  8<]>bln 
möglich,  dass  di«  von  Makellar  beschciebene 
Krankheit  ein  complicirter  Zustand  Yon  Lungen- 
melanoie  und  Lnngenverschwarung  sei,  und 
dass  die  Yers^wänmg  aine  «^igefii  gesonderte 
Ursache  habe.  In  dieser  Meinung  werden  wir 
durch  Scott  AUUon  bestärkt  Dieser  4Jtzt  hat 
in  der  I<an(;et  184 1  — 42  eine  Abhandlipiig  über 
die  Krankheiten  der  Kohkngräber  in  East-I^thian 
geliefert  (vergl.  Jahresbericht  pro  1842  ^d.  IL 
§00),  in  welcher  er  auch  der  fakchenltelanoie 
oder  deB  Sehwar^eiens  gedeakt^  welche  er 
gerade  ae  beschreibt  wie  Makellar,  und  Ton  der 
er  glaubt,  dass  die  schwarze  Farbe  der  Lungen 
nnd  der  Flüssigkeit  in  ihnen  deutlich  durch  Koh- 
lenataub  bedingt  a^i^  daai  dieser  Staub  aber  die 
Lifigeii  nur  dann  färbe,  wenn  sehen  Hohlen 
in  derselben  vorhanden  seien*  Die  Hauptursache 
der  Höhlen  in  den  Lungen  scheint  ihm  der 
Steinstaub  zu  sein,  der  leichter  Irritation,  Eni- 
aündung  und  Verachwärung  verursache  aJa  der 
Kohlen^aub.  In  der  That  finde  sich  das  schwane 
Speien  selten  bei  blosen  Kohlenhäuern,  sondern 
beschränke  sich  nur  auf  jene  Individuen,  welche 
auch  Steine  hauen.  Demnach  wäre  die  Yer* 
schwärung  der  Lungen  hier  dem  Wesen  nach 
dieselbe  Krankheit,  welcher  auch  die  Steinhauer, 
Nadelscbleifer  und.  Andere  auegesezt  sind,  die 
scharfe,  sandige  und  reizende  Köiper  einathmen. 
Es  fragt  sich  noch ,  woher  die  schwarzen  Abla- 

{[erungen  kommen.  Dass  diese  auch  ohne  Koh* 
enstaub  auftreten,  lehrt  Brokn^nn^ß  Abhand^ 
lung;  ich  möchte  daher  annehmen,  daas  in  ge- 
wissen Gniben  deletäre  Einflüsse  (Gase?  Elek- 
tricität?)  bestehen,  welche  die  Ausscheidung 
dea  Kohlenstoffs  aus  dem  Blut  in  Form  von  Koh- 
lensäure hindern,  in  Foke  desen  der  Kohlen* 
Stoff  in  fester  Form  abgelagert  wird.  Eine  Un- 
tersuchung der  Rospiration  der  entsprechenden 
Bergleute  und  des  Quantum»  dor  von  ihnen  in 
den  Gruben  auageathmaten  Kohlensäure  dürfte 
Aufschluss  geben,  waa  m  meiner  Ansicht  Wah* 
res  ist  Jedenfalls  spricht  für  meine  Meinung 
die  Behauptung  MakeUars,  dass  diese  Krankheit 
in  gut  gelüfteten  Gruben  nicht  vorkomme* 

JDte  Awheker  in  dm  BmmuDoiknmamufactutm^ 

Maretka  et  Ueymam:  Knq&iß  aur  U  Travail  et  la 
coodition  pbysiaue  et  moral  des  ouyriers  em- 
ploy^s  dans  las  Manufactures  de  coton  h  Gand. 
Annales  et  Balletin  de  la  soc.  de  M6d.  de  Gand 
Juljr.     ^ 

Die  belgiache  BegttQrung  hatte  von  den  ge^ 
lehrten  Körperschaften  Belgiens  Anlachlüsse  über 
die  Gesundheitsverhältnisse  der  Fabrikarbeiter 
verlangt;  von  der  mediciniscben  Geaellschaft  zu 
Gent  waren  Ifareeftn  und  Jü^efuem«  mit  Abfasr 


auig  des  entepraehende«  Siridlas  beaoftNict 
worden.  Diese  fanden  die  Anfardenui^ea  der 
Regierung,  welche  n  Fragen  enthielt  und  die 
ganz^  mediciaisdie  Statbtik  der  gvoaen  «ad 
kleinen  Industrie  der  Provina  im  Auge  hatten 
lu  umfassend  und  ihre  3eantwertung  gerade»! 
unmöglich ,  sie  beachrinfcten  sieh  daiher  auf  die 
ErforMhung  der  Gesundheitaverhältniase  der  At- 
beiter  in  den  Baumwollenmanufaeturan  und  Ka- 
ferten  darüber  einen  Bericht,  der  in  den  Axe 
nales  de  la  soc  de  UiL  de  Qand  68  Sat- 
ten füllt. 

Die  Manufactur  der  Baomwellenaeuge  uair 
fast  drei  Gruppen  vo«  Arbeitani  daa  Spinne«, 
das  Weben  und  daa  Drüben» 

Das  Spinnen  schliest  in  sich:  a)  das  Rei- 
nige der  BaünweHe  durch  KlqiliNi,  h)  die 
Kartätschen,  c)  das  Sptnnen  im  eigenllidien 
Sinn.  Das  Weben  umfast  das  SfuleQi  Ab- 
haspeln, d«i  Schlitten  (überfcleistern  deaCani 
mit  Stäikmehl),  daa  eigentliche  Weben;  daa 
Drüken  umbat  das  Bleichexi,  das  Scheerea, 
das  Drüken  im  eigentlieken  Sinn^  das  Graviren 
derHodel;  daa  Färben,  Troknen  und  Appretiren. 
Die  Gesundheit  der  Arbeiter  ist  je  nach  dieaen 
verschiedenen  Verrichtungen  und  den  Verhält^ 
nissen,  in  welchen  sie  voUbrafiit  werden,  ver- 
schieden* Bei  mehreren  dieser  Verrichtungen 
sind  die  Arbeiter  greaen  Gefahren  durch  die 
Haachinen  auagesezt,  welche  dabei  thätig  aind, 
und  welche  die  umvoraiehtigen  Arbeiter  faaeen 
und  zerquetschen,  oder  auf  verschiedene  Art 
verstümmeln  können.  Alle  diese  mechanischen 
Gefahren  übergehen  wir,  da  sick  von  medicinjr 
sehen  Standnonkt  ana  nichts  neuea  darüber  aar 
gen  last  una  die  Verhütung  derselben  der  Tech- 
nik anheimfallt.  Ein  zweiter  Uebelstand  ist  der 
fürchterliche  Staub  in  dan  Werkstätten,  wo  die 
Baumwolle  durch  Klopfen  gereinigt  wird,  es 
mag  dieses  Klopfen  durch  MenachennlUide,  oder, 
was  jezt  die  Regel  lat,  durch  Maachinen  ge- 
schehen« Manche  Schriftatellor  sprechen  xom 
einer  BaumwoUen-Lungen&uchl,  und  wenu  eine 
solche  wirklich  vorkiammt,  so  hat  aie  im  dem 
Staub  ihren  Grund.  Diesev  Staub  besteht  vor- 
züglich aus  erdigen  Theilen.  In  den  Werkaiät* 
ten  der  KartätacheA  kommt  zwar  auch  Staub 
vor,  allein  dieser  ist  bei  weitem  nicht  ao  stark 
als  in  den  erstgenannten  und  besteht  hiei?  aus 
BaumwoUentheilchen.  Dass  dieser  oder  ieaer 
Staub  in  den  RUnufaeturen  au  Gent  Krankheit 
ten  erzeuge,  da^on  schweigen  die  Verf.,  aie 
bemerken  bloa,  dasa  die  sckä^Uche  Wirkung 
derselben  verhütet  werde;  ly  duich  paaeende 
LnfUüge,  welche  ihn  fortführen,  i)  durch  Tu* 
eher,  welche  die  Arbeiter  aiefi  vor  HiMul  und 
Nase  binden.  In  der  Werkstätte  des  Sidilii^* 
tens  herrscht  in  Winter  wie  im  Sommer  eine 
sehr  warme  —  37  —  $8  C.  —  und  feuchte 
Luft.    Man  soUl^t  gl«jeften»  daaa  eine  si^eBe- 


ler  fmit  m  ü*  mm  ttnclikdeiMH  eMeUidiaft  Y«raid«Munijf  gab,   und  zirtr  lex- 

fi^iMofkcbta  iititakim  ttgdilit%  m\,   mi  teren  nach  d«r  London  Modieal  GaxoU. 
d«M   im  Winter   der    groae  Omtraat    awitdieii  Baly's  Arbeit  gründet  aich   auf  die  stati«- 

dtr  iiiiii  kaken  w4  InkaBem  «ad  iaem  war-  stiachen  TabcHen  über  das  YeriilHnto  der  Sterb- 

Mä   msd  .firadiia»  Luft  Kraakbalten   eneuge^  liehkeit  und  iiber  die  Torbemekenden  Erank- 

"  ~  fe   dia  TerL  weiaan   aole^  dnrckaiu  nickt  keiten  im  MUlbank  P5nitentiarj  u.  andern  eng« 

mM  atwiknan   aar  des  Mkaeitigen  Vor*  Hache»  Straltnaldten  in  den  leiten  15  oder  20 

letf  KapAave  bei  dam  mH  das  SckUcfalaii  Jakren.    Das  jükrlieke  MortaÜttls^Veikältaia  in 

keaakiftigtan  Ivkattam.    Gans  dasalbe  gilt  Ton  den  G^ängnisse«  ?<m  England,  berec&net  naek 

dar  Wakkstitt*  dar  Dcakaaai,  wo  ekanlalb  eine  der  mittleren  Anzakl  der  Gefangenen  nnd  jener 

aa  JHka  Tmkpttttfm  kartsckt  I>er  Gemek  nack  dar  TodesfUle  (mit  Aasnakme  dar  Ckolera  To- 

Holiaasif ,  vakkar   in   dar  Drnkarei    ngegen  desfiHe)   wechselt  von    ISV«  bis  8^  ^er  Tan- 

iak,   kfll   kaiaen   adÜaiman  liniisa.    Bai  den  send;   i«  den  SUatsgefangnissen   oder  Pdnilen- 

■■l«ii  Varrkkhöige»  ki  dtm  Sanmwollai^Ma-  tiarien  der   yareinigtcn   Staaten  Ton  »ordame- 

andntmn  kowDda  kecna  liasondtm  pcthogita«  riea  ron  1  IT  bis  39  per  Tausend,  in  dcrSckweis 

■iaikMi  EiaiSfiase  Tar.     IHe   Vert   betrachten  i4n  M  bis  9»  per  Tausend^  in  Frankreich  auf 

ackllaalkk  noch  die  Gefahren  isa  bei  den  Dampf«  den  Galeeren  mit  Einschluss  der  Choleraliüe  ron 

■maAiaea  AngaalaUten   aad  bameaken,    abge*  »»/j  bi*  »äVa  per  Tansend,  in  den  dortigen 

aeiaa  Tarn  da?  dnach  das  Phaan  dar  Dmapfkes-  Kuckt  -  und    Correctionshäusern    ebenfella    mit 

•al  badiagtoB  Gefahr,    daai   *e  Btlaer  wegen  Ehiaehkiss  der  Chohraföik  tom  30 V)  bis  nahe 

ftaer  askwa«(n  Arbeit  oft  m  Micken  and  an  a»  87  per  Tiiascnd.    l^a»  jahrHeko  StcrHich- 

laaAago  aad  wegen  des  starkin  Feuera,   in-  keHe  -  Terhiltnria    der    freien  Personen  in  den 

wafta  an  Iiaagaaaatiindang  uad  mitnater  aach  Gegendefi  und  Stfidten,   wo    diese  Gefängnisse 

am  Anumiosa   ieidaa*    ladliak  basptecken   die  sdtk  beinden,  and  swar  der  Pemonen  aas  dar- 

Vm£  abslieklich  die  KachAaile,  weieke  dnrck  gatben    Lebwasperleds ,    wie    die    Gefangenen, 

im  Albeilon  In  ikaBfUHen  Rüaman  entstehen  weicht  wenig   i^  yon    15   per  Tausend.     Der 

kdaaaa^   alMa  diaaea  Haeklkaikn  wird  durck  Mortalitits-Bxoess   war    viel  grdser  in   einigea 

gale  VeafthAarmi  Taagabeagt^  ääch  wiascii  sie  Gefängnissen,    als    In    andern.     Dieser  Excess 

aaa  keiaaa  KraakkeiUay  daa  dadarch  Tarareacht  kommt   ▼ieHeicbt    nftch«    allein   auf   Rechnung 

naodea  Wirea.  dar  Dlsfipliti,    d^r  Diit  und  dar  allgemeinen 

Wiaei  M  der  weamttaha  lakalt  disr  tar*  Anerdnungen,  Welche»   die  Gefangenen  untet- 

Uagantai  AikaÜ,  wilckr  ainei  der  okerfliaklmk-  warfen    sind,    sondern    ea  komme   dabei'  auch 

i^  Aabail  isi,  dir  aa»  ja  ▼oifaiommcn.    Vom  ju  bi^avhtear    I)  die  An^d^hnungf  (ks  Drauchs, 


rtaBnfimhea  Taballeii»  ¥ea  der  mittleren  Eebena-  kranke  »flirälfoge  ^  begnadige»,   1)  der  Grad 

daaar  der  ii^flkkea  Arbailet,   wn  dan  bat  ik-  «ir  Krankkaitsprüdfepoeitioa  def  Persowen-Chtsse, 

nam  kaabaehMaa  IraalhaÜo*  elt.  etc.  i4  gatf  aaa  welcdver  die  Gefangene»  atammen,   ff)  die 

aiakb  die  Rade.     Maa  wird  keinaka   renaekt  Bauer  d^  Gefcagenachaflf,  4)  die  Neigung  der- 

am  gkakin,   did  Terfaaser  hittan  die  Ganad-  salben  zu  endemischen  imd^  epMemischen  Krank- 

haitaraabiUaiasa  dmaef  Aabailer  akaiektlieh  iaa  heHen  in  Feige    dei^  Lage    dM   Gefingniases. 

giaaitgsisa  lacht  aiaolMUMn  laawa.  Da«  kok»   BfoiflillSläU-YerhAUniB   der  Gefange- 

mit  ist-  aber  wf^klioh  die  Folge  äivar  Strafe  u. 

keiaeflMregs  Beding«  durck  die  Vngesuatteit  de? 

Snmkkmim  iw  G^fawfmm.  Mewschenclaese,  wekhe  die  Gaftingenen  vorkerr- 

„r..^       «  ,     \r.     XL    m*  _.  ,..     .    rt.             A  »«kaad  liefert.    Dtfflir  sengen  sckon  die  gtösera 

Medico-chinirg.     Transations.    Sccond  Series  «^»Migeiiachaft  «ntritt,  und   der  Verrfdch  der 

Tal.  X.  und  £<md:  med.  €hz:  Hirt.  SlerbliAkeil^  in    den   engüseken   GeAngnhsen 

mit  der  SterUicbkeil   der  Betfikerung  Ton  Li* 

i»  der  am  9Bi  Febraar  1940  gakaltanea  Terpoel,  welckaa  dio  m^eeandesta  Stadt  in  Eag- 

dar*  kdaigl.   medialalask;-  chirurgisdiea  land  iet    Die  Sterbllchkei«  unter  den  Persanea 

ikaft)  xat  Landoii«  Irag*  der  Pyofsssor  WU^  TOn   Ifti  bia    tum   70.  Lebensjahr  in   Litefpol 

Bulf  äkm  Asmaag  m»  seinep  Alhandiang  war  im  Jahre  isn  nur  19  per  Tausend,   wAh*- 

mtt  obigwn  Tital  tav.    Dba  ganaa  Abkifndinnf  rvnd  sie    unter  den  Gef^genen  in  dton  Graf- 

iad  fti  mm  Braneatttaaen  dar  gaaeanteU'  Geaefi^  sclMifts-Gellngnfssen  ron  Engfeatid  nahe  an  9^ 

aakalt  algedrakl,  and  Mit  mit  d^»  zahfreksken  anler  de»  Ge&ngenen  im  MUlbank  PenflenHary 

ataiistisiima-  TabaMea   fM' Seiten.    Wir  habenf  In  aHen  Perioden    der  Gefangenschafte«!   nahe 

aar  Tatpflkfallet  nlcklj  nua  dan  WtwenCliohen  la^  an  Sf  und  anter  jenen ,  welche  tiber  a  Jtfiire 

halk  dieaar  wkbli|j«fa  AkbamMmg,  seadern  audr  kt  djeser<  Anstalt  aingeapertt  waten,   mehi»  al» 

dam  daa  DIscmMlNie«  Ailaatfteifea^  m  w^elcken'  M  por  Taasead>   betrag.     Auch   in  America/ 

A  ka  d#  Miiaigi  dar  mMMMsdi'akumiftockeaf  FhMdtyeich'  und  in^  der  Sdurtßik,   iat  «na  jihi^ 
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liehe   Sierbliehkeits-VerhälUiu  unter  den  6e-  heit  der  Gefangenen,  aber  eine  fause  GOnt- 

fangenen  yiel  grdeer,  als  nnter^den  Freien  aus  frenschaft  besiert  dieselbe  oft,   wie  Dr«  Balf's 

derselben  Menschenclasse.  Beobachtungen  zeigen. 

Die  Krankheiten,  welche  dieee  grose  Sterb-  Auch  stimmt  er  mit  Balp  «herein  hinaickt- 
lichkeit  in  MUWank  Penitentiarj  und  in  allen  lieh  der  Häufigkeit  der  Phthisis  und  der  Unter- 
Gefängnissen,  wo  die  Sträflinge  längere  Zeit  leibsleiden  in  Gef&npissen.  Im  Penitenliarjr 
%VL  verbleiben  haben,  herbeiführen,  sind  die  Ter-  bildet  die  Phthisis  in  der  That  die  HehnaU 
schiedenen  Formen  der  Tuberkel  - Screfeln  und  der  tödlichen  Krankheiten:  Ton  den  11  Todes- 
namentlich  die  tuberculöse  Phthisis.  Keine  an-  fällen,  welche  im  yorfaergehenden  Jahre  in  die- 
dere  Classe  Ton  Krankheiten  hat  gleichmäsig  sem  Gefängnis  Torkamen?,  gehörten  sieben  der 
in  allen  Gefängnissen  eine  grösere  Anzahl  Ton  Phthisis  an,  und  unter  den  jl4  \^n  demael- 
Todesfallen  verursacht  als  unter  den  Freien;  ben  Jahr  wegen  Krankheit  begnadigten  Strif- 
ja  manche  Krankheiten  fordern  sogar  unter  den  lingen  litten  sieben  an  Phthisis  und  einer  au 
Gefangeneu  weniger  Opfer  als  unter  den  Freien.  Pleuresie.  Er  glaubt,  dass  die  Art  der  Vent»- 
Selbst  wo  in  Folge  einer  ungesunden  Lage  des  lation  und  der  Heizung  viel  zur  Yennehnuig 
Gefängnisses  endemische  Krankheiten  herrschen,  der  Brustkrankheiten  in  den  Geföngnissen  bei* 
ist  dennoch  der  Hortalitäts-Excess  durch  Tuber-  trage.  Das  Athmen  einer  warmen  troknan  Luft 
kel- Krankheiten  bedingt  Die  Ursachen  aber,  reizt  die  Schleimhaut  der  Lungen,  erzeugt  H»- 
welche  die  Tuberkeln  in  den  Gefangnissen  so  sten,  und  unter  Mitwirkung  der  deprimirten  Ga- 
häufig  und  so  fatal  machen,  sind  1)  mangel-  müthsstimmung  der  Crefongenen  kann  diese  tro- 
hafte  Ventilation,  2)  Kälte,  3)  sizende  Be-  kene  und  übermäsig  warme  Luft  Phthisis  er- 
schäftigung  und  Mangel  an  Körperbewegung,  zeugen,  namentlich  bei  solchen,  welche  dazu 
4)  trübe  wo  nicht  traurige  Gemfithsstimmung,  prädisponirt  sind.  Auf  die  Erzaugmig  der  Iln« 
•5>  schlechte  Nahrung.  Die  Diät  im  MiUbank  terleibs-Krankheiten  hat,  abgesehen  Ton  9rtU- 
Penitentiarj  und  inden  americanischen  GeCäng-  chen  Ursachen,  auch  ^e  Nahrung  in  den  6t- 
nissen  war  zwar  reichlicher,  als  die  der  Feld-  flngnissen  Einfiuss,  so  namentlich  der  häufige 
arbeiter,  aber  in  manchen  andern  Gefängnissen  Genuss  ftfissiger  Speisen,  z.  B.  der  Brbaenauppe. 
war  die  Nahrung  sehr  spärlich.  Obgleich  J?a/y   in  seiner  Abhandlung  nur 

Dies  der  wesentliche  Inhalt  von  Batfs  Ar*  die   körperlichen  Affectionen   der  Sträflinge  im 

beiL    Dr.  Webtter  bemerkte   darauf,   wenn  er  Poenitentiarium  berfiksichtigt  hat,  so  liegt  doch 

auch  nicht  in  allen  Stüken   dem  Verf.  beistim-  noch  eine  andere  Frag»  von  gleicher  Widitig- 

men  könne,   so  theile    er  doch  seine  Meinung  keit  Tpr,  welche  Wehster  zur  Sprache  bncfate, 

über  den  Einfluss   der  Gefangenschaft,   die  nur  um  von  Dr.  ßalg  zu   erfahren,   inwiefern  der 

kune  Zeit  währe,    aus  welker  der  Gefangene  Geist  der   Sträflinge   durch  die  DisdpUn   und 

oft  gesunder  zurükkehre  als  er  hineingekommen,  namentlich  durch  die  isolirte  Absperrung  leide. 

Diese  Thatsache   sei  in  den  Geflngnissen  Dr.  Baly  möge  vielleitht  ab  Beamter  der  R^ 

allgemein  beobachtet  worden  und  er  wolle  nur  gierung  nicht  geneigt  sein,    solche  Fragen  zu 

die  Ergebnisse  von  Bridewell  in  den  lezten  zwei  beantworten,  aber  er  (Dr.  Webster)  habe  eine 

Jahren   als  Beispiel   anfuhren.    Die    Personen,  andere  Stellung  und  halte  es  für  ortsgemäs,  in 

welche   in   dies   Gefängnis   kommen,   sind  be-  einer  medicinisehen  Gesellschaft  aus  den  Regi- 

kanntlich    ausschweifend  und   Ifiderlich,    allen  stern   des  Gefängnisses,   in  welchem  Dr.  Baiy 

Einflüssen   der  Witterung  und   oft    auch   dem  als  Arzt  angestellt  ist,   einige  Thatsachen  mitr 

Mangel  an  Nahrungsmittel  ausgesezt   Die  mei-  zutheilen,  welche  von  dem  Einfluss  der  solitiren 

sten  der   dortigen  Gefangenen  verlassen  diesen  Absperrung  auf  den  Creist  Zeugnis   geben.    Im 

Kerker  in  besserer  Gesundheit  als  die  war,  mit  Jahr  1839  wurden  vom  Poenitentiarium  drei  Gei- 

weicher  sie  eintraten.    Die  Zeit  ihrer  Einsper-  steskranke    in    ein  Irrenhaus    abgegeben,    im 

rung  wechselt  von  wenigen  Tagen  bis  zu  3  Mo-  Jahre  1840  fünfe.   In  den  18  Monaten  vor  dem 

naten,   die  Durchschnittsdauer  derselben  ist  30  Juli  1841,   während  welcher  Zeit  die  einsame 

Tage.  Im  Jahre  1843  betrug  die  Zahl  dieser  Absperrung  streng  durchgeführt  wurde,  wurden 
Gefangenen  über  1,000   und    darunter   kamen  15  Personen  geisteskrank,  während  in  den  dw 

nur  16  Krankheitsfalle  vor;  1844  war  die  Zahl  auf  folgenden  18  Monaten,  das  heist,  während 
der   Gefangenen   nahe   an  1,150,   darunter  20  einer  Zeit,  wo  in  der  Gefängnis- Disciplin  eine 

Fälle  von  meist  unbedeutenden  Krankheiten  und  bedeutende  Veränderung  stattfand,  nur  tvmt 
ein  Todesfall,  und  selbst  dieser  eine  Todesfall  Fälle  von  Wahnsinn  vorkamen  und  das  Jahr 
kann   nicht  auf  Rechnung  der  Gefangenschaft  1844    gar  nur   zwei  Fälle  lieferte.    IHe  oben 

kommen,   denn   der  Kranke,    ein   alter  durch  angedeutete  Veränderung  in  der  Dlsciplin   der 

Elend  und  Mangel  herunter  gekommener  Vaga-  Gefangenen  bestand  aber  darin,    daas  die   ein- 

bund,  war  nur  14  Tage  in  Bridewell  und  hatte  same  Absperrung  der  Gefangenen  auf  die  eratea 

bei  seiner  Einbringung  an  Fieber  gelitten.  Lange  drei  Monate  nach  ihrer  Eiiäringung  kesohriaJit 
Gefangenschaft  benachtheiligt  oft  die  Gesund-,  und  ihnen  dann  geetattet  wurde,  mit  %  oder  1 
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mAßtm  GtftnfMmi  ▼ihraid  ikrtr  Eriiofamf»- 
■tanden  ipaiMren  xa  gehen«  Qieee  merkwir- 
dige  Abnahme  der  Creieteskrtnkhetteji  «nter  den 
ehen  aagegieheaeft  UnstindeE  liefert  geroe  des 
flichereleii  Beireie  tob  der  Wirkung  der  einsa- 
men AbepemiBg  anf  das  Gemüth  unwissender 
etier  Terdorbener  Menschen  *)• 

Dr«  BtUff  erwiderte,  dass  er  bei  seiner  Ar- 
beit nnr  die  Wirkung  der  Gefangenschaft  auf 
den  Kfeper  im  Ange  gehabt  nnd  müsse  sich  dar 
her  enthalten^  Websiers  Fragen  tber  den  Ein^ 
toss  der  einsamen  Abspemmg  auf  den  Geist  an 
hemitwerten«  Betreff  des  Einflusses  der  warmen 
Lirfl  auf  die  Bneugong  Ton  Phthisis  im  Peni* 
tentiarium  sei  er  anderer  Meinung,  da  gerade 
die  Malte  ainon  sehr  nachtheilJgen  Einfluss  auf 
die  Gefangenen  lu  üben  scheine.  Uebrigens 
ligen  Thatsachen  Ter,  welche  dafür  sprechen, 
dass  anch  die  warme  Luft  nachtheilig  sei,  nur 
Temrsaehe  sie  keine  Phthisis.  Wo  Durchfall 
und  Kuhr  in  den  Gefängnissen  längere  Zeit 
herrschten,  da  waren  sie  nach  seiner  Heber- 
lengnng  i^t  durch  die  Qualität  der  Nahruws- 
flttttel,  sondern  durch  die  drtUcheLage  des  Ge- 
fängnisses bedingt  Ilussire  mid  späriiehe  Nah- 
mng  Tenn^gen  diese  Krankheiten  lu  TerKhliaik- 
mem,  wemi  sie  auch  nicht  fähig  sind,  dieselben 
M  eneugen.  Er  habe  m  seiner  AbJumdkmg 
MUS  deprmiiHen  QemiiUktwu$Umd  ak  eme  dit 
Vreueken  der  somaiitekem  Kramkheiiem  bateiek' 
mei  mmd  er  gestehe  s« ,  dass  der  gedrükte  Zu^ 
siamd  des  Gemüthes  durch  die  eimsame  Ab* 
spemmg  versehUmmert  werde. 

Jk*  Webster  seste  da  die  Häufigkeit  der 
Phthisis  nibht  auf  Rechnung  der  heisen  Luft, 
sondern  glaubt,  dass  leztere  andere  Brustaifee- 
tienen,  namentUchBrondiitisTerursachen  könne, 
die  in  Phthisis  übergehen  möge. 

Dr*  James  Johmsan  heb  die  merkwürdige 
Thatsache  in  Baitf's  Abhandlung  henror,  diass 
Ae  Sterblichkeit  der  Gefangenen  nach  dem  Tier- 
ton Jahr  der  Gefangenschaft  abnehme  und  fragte 
nnch  der  Ursache  derselben,  worauf  Br.  Balg 
erwiderte,  es  sei  eine  Thatsache,  dass  die  Sterb- 


*)  Nicht  bloB  auf  anwiasende  und  unaebil- 
dete,  sondern  auch  auf  gebildete  nnd  unterricntete 
Persooen  übt  die  einsame  Absperrang  einen  sehr 
nachtheiligen  Einfluss,  wenn  Referent  durch  eigene 
Beobachtungen  beweisen  könnte,  wenn  er  schon 
jezt  die  entsprechenden  Thatsachen  Tcröffentli- 
ehen  dürfte.  Ob  aber  die  Nachweise  des  Dr. 
JVehsler  anf  die  Meinung  jener  herzlosen  Men- 
schen, welche  das  Poenitentiar-Sjstem  um  jeden 
Preis  wollen,  einen  Einfluss  üben  werde,  müssen 
wir  bezweifeln.  Sehr  schmerzlich  aber  ist  es 
für  uns,  dass  gerade  Aerzte,  deren  Beruf  es  ist, 
gegen  die  Leiden  der  Menschen  in  die  Schranken 
KU  treten,  sich  die  Aufgabe  stellen  konnten,  der 
aehm£hlichsten  Barbarei  das  Wort  zu  spre- 
chen.      £. 


licUceH  im  Poenilentiarium  im  5.  Jahre  der  Ge- 
fangenen geringer  war  als  im  dfeen«  Baselbe 
wnnle  im  Sastem  Penitentiarj  in  America  beoh« 
achtet;  ja  in  dieser  Strafanstalt  war  die  Sterin 
Hchkeit  schon  im  4ten  Jahr  geringer  als  im  Sten. 
Er  erklärte  diese  Thatsache  gam  einfach  und 
richtig  dadurch,  dass  die  Grfangenen,  welche 
zuScrofein  disponirt  sind^),  Ischdn  in  fden  er- 
sten Jahren  ihrer  Gefangenschaft  als  ein  Opfer 
dieser  KranUieit  faUen.  Auch  erkUvte  Btdf 
auf  eine  Frage  des  Br.  Cmrsham,  dass  die  Scro- 
feln  schon  im  zweiten  Semester  der  Gefangen- 
schaft sich  zu  entwikeln  beginnen  und  in  den 
nichsten  16  Monaten  sich  Terschlimmern.  Er 
meint  femer,  dass  diese  Scrofeln  nach  dem 
zweiten  Jahr  ihrer  Existenz  wieder  aUmlUg  ab- 
nehmen, was  er  aber  nicht  durdi  hinlänglich 
zahlreiche  Beobachtungen  nachweisen  könne  (und 
was  auch  ganz  unwahrscheinlich  ist  Ref.). 

Bassy  bemerkt,  die  Tuberi[eI~Kachexie  der 
G^angenen  yerrathe  sich  durch  Blässe ,  Schwä- 
che und  allgemeine  Entkräftung  nnd  zwar  der 
Art,  dass  er  bei  der  Untersuchung  einer  Anxahl 
Ton  Männern  leicht  bestimmen  woBe,  welche 
Ton  ihnen  eingekerkert  waren.  Anch  erklärt  er 
W^ster's  Behauptung,  dass  eine  kurze  Gefan- 

gnschaft  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die 
isundheit  ftbe,  als  irrig,  denn  solches  sei  nur 
scheinbar  der  Fall,  denn  der  Mängel  an  lle- 
wegnng  und  der  Genuss  Mssiger  Nahrungsmittel 
Terursache  Mos  eine  Zunahme  an  Fett,  wMirend 
diese  entlassenen  Gefangenen  bei  der  Arbeit 
nicht  mehr  dieselbe  Muskelkraft  aufbieten  kdR« 
nen  wie  frfiher  und  an  Körpergewicht  reriortn 
haben«  Und  gerade  solche  Gefangenen  seien  es, 
bei  welchen  sich  bei  längerer  Bauer  der  CMan- 
genschaft  Tuberkeln  entwikeln.  HinsichtHch  der 
Ton  Balg  aufgestellten  Behauptung,  dass  die 
Kerkerkost  keinen  Einfluss  auf  die  Bneugnig 
Ton  Durchfällen  habe ,  war  Bossg  anderer  Mei- 
nung und  fährte  zwei  Beispiele  an:  in  dem 
einen  fand  er  als  {Ursache  dieser  Krankheit  die 
Suppe  der  Gefangenen,  welche  Gersten -Hülsen 
enthielt,  in  dem  andern  zeu:te  sich  das  Brod 
als  die  Ursache^  indem  dasefbe  theilweise  aus 
durchnästem,  ausgewachsenen  und  Terdorbenen 
Weizen  bereitet  worden  war.  In  beiden  Fällen 
dauerte  die  Krankheit  so  lange,  als  die  Gefan- 
genen diese  schädliche  Nahrung  bekamen  und 
verschwand,  sowie  ihnen  eine  gesunde  Nahrung 
gereicht  wurde.  Er  stimmt  mit  Webster  flber- 
ein,  dass  eine  heise  Luft  Katarrh  und  chroni- 
sche Bronchitis  wenn  nicht  selbst  Phthisis  Ter- 
ursache. Wenn  er  aber  als  Beweis,  ffir  diese 
Behauptung  anführt,    dass  die  Gefangenen   in 


*)  Scrofeln  und  Tuberkeln  sind  dem  Ver- 
fasser, wie  so  manchen  andern  Aerzten,  iden- 
tisch.   Ref. 


■1        BniCHT  CEBBB  PATHOLOGIE  ■HUMBIiMD  6IWKBK  VOR  HSRNlUim. 


Ch Aarfort  ftUafc  Md  nteii  tMalkgwiBUn  mm  GHmfMk  gmMe  tiilpgviigvMt  M^  «  M 
ihtM  iranM  ZaHea  in  die  Trotmiklt  gvhaa  Stkhiia.  Hr  0«t  üämtaachl  g^mmmm  taxth  dl# 
wri  «itdir  Im  Urt  adktt  mtükkihr«!  nuitciiy  BoiiUkMg  dn  Htlilris  M  dm  ftehniUs  to^ 
Md  ti  Mg«  dann  kn%  ta  Eaftank  litNo^  ad^dtaarKeglMatii^  aaBMatiMb  M  jwMi  dar 
a*  kak  »  ibmriiaai  dva  UHr  aiobfc  bka  dar  Garde  n  Fm.  Mekrare  diaaat  B«ftni«m,  dia 
Itelna»  dar  niannen  laft^  aondam  aadi  jaaar  «af  daa  daiffaillgala  nM  danSMbaakay  mUn^ 
im  famyaialaf-Waahaak  variag.  sucht  und  für   gaanad  aeklin  wcrdaa  laaeaft^ 

Bir.  W§lmter  leatatkU  wmkm  mUt  anr  Mian  aadi  Veriauf  ainigav  XoMfea  da  Opfer 
AMa^  aa  aeiaa  Unlidi  vtalaGeiBBfeBam  im  Fi*-  dieser  KraaUMit  gafaiea.  My  arwiderla,  daaa 
lAiatiaiiaia  wegaa  SjmptoaMn  tm  FUiuIb  b»<  et  die  Haadfkeil  der  FMisla  bei  der€faarfa  s« 
gaadUS«  wavdan  «ad  aa  waasaka  la  viaaoa,  ob  Fat  wM  kaaae  aad  imm  dlaaa  KMaUadt  bai 
aWga  dfaBar  Kaaahaa  naek  ibrer  BaHaaBoag  dv  gaaaaaAeA  Trappaa-AUhallaiif  dapH^  ^ 
gaaaain  aaten^  daaac  wita  aoMiaa  der  faU,  a»  kAaigp  aeft  ala  bai  daa  €«Talafto*»Ragtaeataas. 
aal  woU  daa  Beweis  gegehaa^  doaa  ihr  A^ai«  Aber  er  atkaait  nlckl  mit  üt^^mf  diria  übet- 
hall  in  Keriwr  eine  waseaüiiihe  Viaaeha  hei  eiki^  dasa  dia  IraflicÜea  Hakratea  aiak  ka  aiaat 
dat  KrtaagMg  darPhAnia  sei.  Mai»  enriderba  läge   beOadea,  wahka  )em)r  daa  «etaa^anaa 


darauf >  daas  m  ainar  groae&Aasakl  tou  FilMnr  aa^^aageseil  lai^  in^Ctogeiilkett  kataaiplai  aa, 
dia  im  PMteaHaffiaaaliiiigansficfatig  ^aadanaii  daas  shf  luaa  «hell  draseUMi  aekidüihea  Ifei^ 
und  ackaiihir  haflhuBftalMaii.  KraidBea  akk  aa«  illaaeii  anagaaeab  aatea;»  deaa-niahta  aei  adieala« 
laitlellat  aaak  ftrer  Entlasauafr  «"  ^«"^  Kei^  ter  ak  Ae  VantUallaa  i$T  Batakei^  aaaiaaaiik 
kar  baaBflirlea  and  Oeihraise  aaah  vaUhoBBBMaL  jaaar  in  Fevttna»*S<ffeal  and  laa  Tover.  Ik  la-* 
ga^aai»;:  ja  ein»  fiaaüfa  Verindanng  taal  beih  slake  durahsaa  kakae  Vantihttioii  ki^  daa  SfeMa»- 
nriba  aogktek  baa  ihMat  akr,  aobild  sie  lan  ib*  liiaiaiH,  dW  mglelali  aiaWaknaiaaain  diaiiaBi. 
laa  laahcadkeialiahair  EaHaama^  in  Kantnia  Bla  SaMata»  salaa  firaar  aaf  dea  Wadiei^  daai 
gaaati  aiardaau  Sakba^FSHa  xaigea  nach  Bmkf-  YarirÜtaa^eii  ebe»  aa  aaageaaal;,  irie  die  tta^ 
daik  KInfafla  daa  Gaaiitha  auf  die  FortadariM  iaBgaaea;  ükardiaa  artake  auf  die  Sddata»  ebaa 
imt  Krankkalk*>  la  Baau»  auf  den  BiBi«a  aa  wie  auf  die  Gaikiigaiian  daa  MberfiaaiMa»- 
dar  Nakua^gaaritkrf  aat  dtrlnaugaag  taaiBaaakr  alkMaaBif,  aaria  kabaa  ala  waaig  köiyaaüciia 
falKinH  eiMilt  Bai^  diu  aon  B^tsr  angaMMa»  Aallmaguaff;  mwk  IkaHiadi  y  mMba  die.  Ip- 
Baia^Mai  ala  jfcneaabaway  dawa  ea  biaiea  aaak  a#aa)f  tto^MMtok»  _        . 

Dyuaainrieiuyiaia  uaabkdnglf  f on  daa  Nahaanf^  nibaa  Aa»  aaeviiniiake  Iiakea»  danaiibaii 
rnUMa  mti  4a  epadaaMvHaiTandgliabaa  Stmm*  Aiacblagr  ^aaM 


BM«  aaAIbrtal  aaid  aiiaa  fhaük  daacb  dia  laglr  Daa  Gespräcla  kaaa  lukllaaBih  naali 

daa  «fifknftakaa  badiagt^  mamtiafhi  waaa  aea  aal  dki>  «iiMeke  der  ki  IMuiRMkaa*  earibmi- 

laakaaaa  Jakaa  kataHkaa,  adca  aaieitdtiB  Ei^efcr-'  siftatt  BaPBkfäHas   ka  aiahker  BeaMiang  JM|r 

nia  aller  e|ldia<«nlaaa  BuAaanAtetiaal,  uieaai  eiUM,  dkaa  IhraaAa  Mag»  aicbl  ki  uwigiii 

aaa  aaak  ki  dat  Vm^a^HaA  ^idiaibafc  ataftaeksa^  haftar  AaalnknBif  dwCbAagui»*flabaada^  mm* 

Bah  ^rayaatr  beaMrkb»  Am  beä  de#  Bbauy  dem  in  der  FeaaMgkaMi  Ana  •oAraa  innA  aaa 

gpilirdarluagenkBotaaaadbdM  Aller  An^IteaH  dfa  «afl^gaisae»     fia  MkaU  dis   BaOpial   daa 

k#a*  baaandare   Batckkiag  teadkaa,  dai  dieaa.  Waiefiekl  CaarcaÜaawAaai  an^  la»  traldua»  dfc 

Kaaneift  aadk  hAafi»  ki  Fetaoaaai  Toakenuaaa»  BaithMlb   aial  attakaa  laMakit  ala  la>  kifkai 

urdck»  alik  H  aiiiar  Lag»  haindan>  dir.  der  der  eiaaai  aaAea»  Mkn^a  tan  Bagküad^  aniihaa 

.  alM  awi  ii  akiem  Ma»  ttab  mi  IhaaAoAaai. 

•)  Äeftrwit  lat  Tar  W  Jabreu.  geschrieSen»  i*^'  *•  karWkifcr  oft  «kiMdlMiBml  Md  k» 

Laagamaiaraeki-  aaien-  guf>  of«  mn«  inm  ^  Sommer  nicht  gani  troken  werde,  und  tob  einer 

'       —     ^       g  reichen  Vegetation  bedekt  sei. 


Berieht 

ftb«r    die    L«i«tiiiig€n 

im  Jalire  1S45. 

Vom 
r^ofeisar  Br.  Kd.  C  J.  ton  SIESOLP  ki  OOnTlMMN. 


Von   im  kolm  WUlitigktil  40r  CMitft»-  lummt  siitf  das  idi  uMitig  in,,  vu  die  Fikreüi 

kftift  Ar    4m   »tiiMbliche  «Mdiltdil    durch-  wkb  gfl«hrt  Iwit    Wai  die  Erfakrttng  s^cMfeunfelt» 

dmoftn  MtA  ttfh  atfih  U   dam  vergMgeM«  dts   weAiig;!   sich   zu  tlneia  €toitm  in    dat 

Jriirf  die  fachfenowaft  der  ▼etscUedenoii  Lan-  aelhabtindifftft,  Meiatana  g^rösaraii  der  WieaaBs 

i»  heüfihti  a»  Ansh'Mimg  dieser  Wiaa enachaft  adkaft  gtwiiJiiflleB  Wtakatt^   tad  aa  M^  dtoiB 

«•all  ihrea   Waten  Kriften  m  befördern,   tnd  «naer  Beriakt  Mah  i^aaen  Ahiheüaiigen  teü 

aMaabea  iat  gfeachahtn^  waa  dae  F«ak  wieder  lun  dmar  aelkat  keguiDiB,   dann  ahar  an  mit  äm^ 

«huB   Slr^e   weiter  gebracht  hat     SerfOlfeige  »ebea  Arbeiten^  «teUia  heatkamta,    beaaalnri 

Beehaehtaar    der  Natur  in  ihrem  wun£rbarea  prahüaehe    «fegenstaade    betrefln,   «hafgahaa^ 

Walteni  Streben  nach  EiaUai^r  der  BehMidlunf  wobei  baaonitaia    aaf   die    Brgataiiaaa   an    datt 

aOt  dem,  wa«  die  Natar  aetbit  Temeiefanet»  £r-  mrachfedanen  ZtilachiiaaB  Bikddit  gaiMnnwü 

nlalen  von  Einfachheit  b4i  der  Wahl  der  no(b*  w^en  mmg. 
wandigan  Qnllmiitel,  aeien  dieae  der  Glaaae  dar 

«jnamifdi  oder  «echatuaek  ^k*«*^5^«Jf ?f-  I.   ÜBsdnchte  ifor  Oebt^tAüiflf. 

»en^  aind  m  den  BemiUinngen  der  (Behatlshttfer  • 

daa  ^erjQeaeenen  Jalire«  nicht   an    f  erkennen  s  1)  VeOenlet   mmit    im  Jahra  IBM  iai. 

üui  a«ah   ainielne  daradben   anf  Akwega   ga«  kateita  lUB  angellngane  ^Y^mit  einer  €ir« 

vnthen»  an  bat  aa  an  BericbtitiiBgei  aaloher  adricbta  der  Qaiartahilft  van   Bd.  Cm§p.  An. 

IrrMaiar  mekt  gefefilt»  «ad  die  dabei  au  tage  aan   SM4ld^^   wekher  Mto   in  zwei  Binden. 

fekanunenenCntaiiaiehnngen  haben  der  streitigen  ^etlin^  B.)  torliagt     Seit  A*.  JL  Qiimäm*& 

Baehe   aalkel  nnr  Knien   gebracht.    EefrMilidli  BearbaiUmg   der  pragmatisck^likiiariadhen  fia^ 

ii(t  keaeadera  die  SteUnng,  welche  das  Bnoh  iii  acMchln  dea  Faehs  (Clattingaai^  IffM)  war  kein 

de«  Zeitselifiaen  der  Teaaehiedanen  Linder  ein^  Werk  melir  eraohienan,  welchen  anC  den  Ibaian 

9i«Mnt4  last  in  dien  wird  elae  bedeuAenA»  An«  etnar  geonbaten   und  Cardasifettdian  CkaAickt» 

zahl  ean  gahnHahtlfllfhpA  Au&aaan  »HgetheUi^  der  äeknrtshdlb  h&lr  Amfruch  «tteken  köntian« 

und  ao  der  Beweis  gefiikrt,  daaa  daa  tetereeea  Bn  Geganlliiiln  Uaab  Qtanarfer^a  Berit  aaf  haga 

nn  dar  gebartsMilfltchNi  Wiaaenacheft  eia  allf  a«^  hin  #inatgat   Orakel  und  der  Mn  v^toiaganda 

meines  gewevdan,    und  überalt  deiaelben  die  Bean,  «na  welebeaa  daa  Manitan^  dier  ikta  Ai^ 

Tetdienl»  Aneikennung  gesckenkt  wird.    Theeriie  keilsn  mit  geacUaktiÜaken  BemeiAnngeB:  am»« 

ipd  tuMk  gnHun  Band  in  Hand,   die  arstera  sehmükan  wolhnn,  ndkdpfan  nmalM^  ja  mikit! 

UM  sich  fJNf  fe«ne  tM.det  lexteifn  leiten^  l^  daa  in  maaihih  ivueiett  IiiMAdiem!  ütkMmA^ 
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mitgetheilten  gesckichüichen  Einleitungen,  hi-  dnikten  Buche  bis  xur  Wiederherstellung  der 
storischen  Ueberblike,  chronologischen  Geschichts-  Wendung  auf  die  Füse  durch  Atnbroiius  Pari 
tabellen  n.  s.  v.  waren  weiter  nichts,  als  Aus-  1513  —  1550.  Siebenter  Z.  Von  da  bis  zur 
tüge  aus  dem  genannten  Buche.  Es  schien  dem  ersten  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Cre« 
Verfasser  daher  ein  zeitgemäses  Unternehmen  burtshülfe  durch  Heinrich  «an  Detenter  nnd 
M  sein,  erstlich  an  eine  neue  Bearbeitung  der  der  Erfindung  der  unschädlichen  Kopfzange,  oder 
Geschichte  einer  Wissenschaft  zu  gehen,  welche  bis  zum  Ende  des  siebenzehnten  Jahrhunderts. — 
gerade  in  den  leztrergangenen  Decennien  so  Die  neue  Geschichte  wird  unter  zwei  Abthei- 
manche  Fortschritte  gemacht  hatte ,  und  deren  lungen  betrachtet:  Ächter  Z.  Das  achtzehnte 
Stellung  in  deri  neueren  Zeit  auch  eine  von  der  Jahrhundert  bis  zur  Bearbeitung  der  Geburts- 
frfiheren  Terschiedene  geworden  ist,  so  dass  der  hülfe  durch  Lucas  JoAanfi  J9odr,  welcher  durch 
neuere  Geschichtsschreiber  von  einem  ganz  an-  reine  Naturbeobachtung  und  darauf  gebaute 
deren  Standpuncte  aus  das  Feld  der  Creschichte  Lehren  den  Grund  zu  einer  besseren  Umstaltung 
fiberbläen  konnte ,  und  dass  ihn  bei  historischen  des  Fachs  legte ,  oder  bis  zum  iezten  Jahrzehnt 
Darstellungen  ganz  andere  Grundsäze  leiten  des  Torigen  Jahrhunderts  (1791).  Neunter  Z. 
muiten,  als  solches  bei  früheren  Schriftstellern  Von  da  bis  auf  unsere  Zeit  —  Bei  der  An- 
der Fall  war.  Das  hauptsächlichste  Bestreben  g;abe  der  einem  Geschichtswerke  so  nothwendi- 
bei  der  Ausbreitung  seines  Buchs  ging  dahin,  gen  Literatur  hat  der  Verf.  die  mdgUchste  Ge- 
mit  der  grosten  Wahrheit  das  darzustellen,  was  naulgkeit  beobachtet,  und  nur  mit  sehr  wenigen 
die  Vergangenheit  lehren  konnte,  und  demnach  Annahmen  sind  aUe  angeführten  Bücher  in 
hat  es  sich  der  Verf.  |auf  das  dringendste  an-  seinen  H&nden  gewesen.  Nach  dem  Beispiele 
gelegen  sein  lassen,  überall  an  die  QueUen  Haüer^Sy  welchem  auch  Osiander  gefolgt  ist, 
selbst  zu  gehen,  früheren  Angaben,  und  wenn  sind  alle  Werke,  die  dem  Verf.  selbst  vorlagen, 
sie^auch  noch  so  fest  zu  stehen  schienen,  nie  mit  einem  Sternchen  bezeichnet:  auf  der  einen 
unbedingt  zu  trauen,  sondern  selbst  die  betreffen-  Seite  ist  den  Gelehrten  dadurch  ein  Wink  ge- 
den  Schriften  durchzusehen,  um  so  zu  mög-  geben,  wo  sie  diese  oder  jene  Schrift,  zumal 
liehst  wahren  und  unumstdslichen  Resultaten  zu  wenn  sie  zu  den  seltenern  gehört,  finden  k5n- 
gelangen.  In  wiefern  es  gelungen,  das  Torge-  nen:  auf  der  andern  Seite  erhält  der  Refer. 
stekte  Ziel  zu  erreichen,  kann  hier  nicht  ent-  dadurch  die  Versicherung,  er  könue  den  liter- 
sehieden  werden :  des  redlichsten  Strebens  ist  arischen  Angaben  unbedingtes  Vertrauen  schen- 
sich  aber  der  Ref.  bewust,  und  hegt  wenigstens  ken,  welches  leider  in  manchen  neueren  Werken 
die  Uebeneugung,  dass  auf  eine  Reihe  von  Ton  einzelnen  Schriftstellern  rerscherzt  wurde. 
Jahren   das  Werk,   welches  bis   auf  die  jezige  3)  Einen  höchst  schäzenswerthen  Beitrag 

Zeit  fortgeführt  ist,  denjenigen  genügen  werde,  zur  Geschichte  lieferte  Ä.  H.  hraeU  in  seiner 
welche  sieh  über  die  Geschichte  der  Gcburts-  Schrift:  ,^Tentamen  historico-medicum  exM- 
hilfe,  über  ihren  ersten  Urspung,  ihren  weiteren  bens  coUectanea  gynaecologica,  quae  et  Talmudt 
Fortgang  und  ihre  Entwikelung,  so  wie  über  Babylonico  depromsit  Groning.  1845.  8.^^  Es 
ihren  jesigen  Standpunct  in  den  yerschiedenen  hat  sich  dem  gelehrten  Verf.  in  dem  Talmud 
Ländern  unterriehten  wollen.  Hier  mögen  nur  eine  reiche  Fundgrube  aufgethan,  und  mit  dem 
die  Ahtheilungen  angegeben  werden,  nach  wel-  grösten  Flelse  hat  er  sie  ausgeschöpft.  Er  hat 
chen  der  Verf,  die  Geschichte  selbst  vorgetragen  nachgewiesen,  dass  sich  die  alten  Rabbinen  wohl 
hat.  Die  alte  Geschichte  umfast  drei  Zeiträume:  mit  fremden  Wissenschaften  abgaben,  und  dass 
Erster  Z.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  sie  besonders  die  Griechen  kannten.  Ueberall 
Bippokrates  oder  bis  zum  Ende  des  fünften  sind  Hebammen  genannt,  deren  Ürtheil  in 
Jahrhunderts  v.  Chr.  Zweiter  Z.  Von  Hippo-  zweifelhaften  Fällen  gerhört  werden  soU.  Häufig 
kratee  bis  zum  Verfall  der  Wissenschaften  nach  wird  die  Exploration  verlangt,  so  bei  Eheschei- 
Qatm^  oder  bis  zum  Anfang  des  dritten  Jahr^  düngen,  Heirathsfähigkeit,  Schwangerschaft!  die 
hnnderls  n.  Chr.  Dritter  Z-  Vom  Verfall  der  mosaischen  Bestimmungen  über  das  Unreinsein 
WiaieBschafton  bis  zur  Cultur  der  Zeitkund«  der  Menstruirenden  und  Wöchnerinnen  haben 
durch  die  Araber^  oder  bis  zum  Ende  des  die  Tafanudlsten  noch  welter  ausgedehnt,  indem 
aiebenten  Jahrhunderts.  —  Die  mittlere  Ge-  sie  unter  anderm  auch  den  Abortus  berüksidi- 
ichiehte  bietet  vier  Zeiträume  dar:  Vierter  Z.  tigten.  Uebrigens  haben  sie  richtig  bei  der 
Die  Cultur  der  Heilkunde  und  ihrer  Zweige  Darstellung  der  weiblichen  Genitalien  die  Scheide 
dnreh  die  Araber*  Fünfter  Z.  Die  nacharabi-  von  der  Crebärmutter  getrennt,  während  die  ent- 
•che  Zeit  (arabbche  Schulen  und  Nachahmungen)  gegengesezte  Ansicht  fast  vom  ganzen  Alter- 
Ins  zum  Erscheinen  des  ersten  gedrukten  Buchs  thum  gelehrt  wurde.  Die  Lage  des  Fötus  in 
über  Geburtshülf»  v<mi  Eueharwe  RoeuHn  oder  der  Gebännutter  ist  von  den  Talmudisten  viel 
bis  zum  Airfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  richtiger  angegeben ,  als  sie  sich  später  bei 
(1513).  Seekeien  Z.  Von  dem  ersten,  der  R^sslin  und  Anderen  findet  Ueber  Montsra  n. 
GfburtMUe    anisdüisslich    gewidmeten,     ge«  Molen   ist  viel  Lehrreiches  angefahrt,   gen«« 
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sind  die  Zeichen  der  PaberUit  gesehildert  Der 
Aura  senünalis  sind  die  Talmudisten  abhold, 
und  erküren  die  Falle,  wo  die  Neueren  sie  an- 
Behmen,  Tiel  besser  i^ls  diese  leiteren.  In  dem 
Cnpitel  Ton  der  (Sebart  handelt  der  Verf.  snTdr- 
dersl  Ton  dem  Gebarstahle,  welcher  im  Tabnnd 
genannt  wird:  in  bedauern  ist,  dass  über  seine 
Gonstmction  nichts  Näheres  angegeben  ist.  lieber 
die  im  Alterthnm  so  häufig  geübte  Embrjotomie 
kommen  auch  im  Talmud  Bemerkungen  Tor: 
nieht  allein  bei  rerkehrter  Lage,  sondern  auch 
hei  Torliegendem  Kopfe  scheint  sie  yerrichtet 
worden  lu  sein.  Es  wird  aber  der  Grundsai 
ausgesprochen,  sie  dürfe  nur  dann  unternommen 
weiden,  wenn  das  Leben  der  Mutter  nur  durch 
den  Tod  des  Kindes  gerettet  werden  könne.  Die 
Selbstwendung  kannten  die  Talmudisten,  dage- 
gen erwähnen  sie  die  Wendung  durch  die  Kunst 
nidit.  Dass  das  Kind  stfikweise  abgehen 
kenne,  führen  sie  an  (Monigomenf*  amputatio 
flipontanea  Foetus).  Eine  ausffihrliche  Untersu- 
chung widmet  der  Verf.  der  Ausschneidung  des 
Kindes  aus  dem  Bauche  der  Mutter.  Die  Tal- 
mudisten kannten  den  Kaiserschnitt,  das  erlei- 
de! keinen  Zweifel:  ob  sie  ihn  aber  je  an  Le- 
benden rerrichtet,  das  ist  der  streitige  Fnnct: 
Mmmfeld  bejahte  es  schon  1834,  Fulda  aber 
läugnete  es.  Unser  VerU  tritt  dem  Erstercn  bei, 
und  sucht  Fmldd's  Hauptgrund,  es  sei  nirgend 
im  Talmud  das  Beispiel  eines  wirklich  toTIzo- 
genen  Kaiserschnittes  zu  finden,  zu  entkräfU- 
gen.  Er  führt  hauptsächlich  an,  der  Talmud 
oei  keine  Sammlung  medicinischer  Falle,  son- 
dern nur  ein  Corpus  juris  (auch  für  die  Medi- 
cin),  und  wenn  keine  nähere  Erklärung  des 
„Jotie  Dofan'^  (so  nennt  der  Talmud  das  Kind, 
welches  aus  der  Mutter  henrortrat)  zu  finden, 
so  mochte  dieses  eine  so  bekannte  Sache  sein, 
dass  sie  die  Erläuterung  für  überflüssig  hielten. 
Wir  mochten  indesen  doch  an  der  yöUigen  Er- 
ledigung des  fraglichen  Punctes  zweifeln,  so 
sehr  wir  auch  den  Scharfsinn  des  Verf.  bei  der 
Widerlegung  Fulda^s  anerkennen  müssen.  Im 
übrigen  können  wir  dem  Verf.  für  sein  Werk 
nur  die  gröste  Achtung  und  den  besten  Dank 
sollen,  indem  er  durch  daselbe  eine  bedeutende 
Iiüke  in  der  Geschichte  der  Greburtshülfe  aus- 
gefüllt hat. 

3)  Ueber  die  neuere  und  neuste  Geschichte 
der  Geburtshülfe  hat  bei  Gelegenheit  einer  Re- 
cension  Ton  hensee^s  Geschichte  der  Medicin, 
Chirurgie  .und  Geburtshülfe  u.  s.  w.  2.  Theil. 
Berl.  1844.  8.  E.  C.  J.  «.  Siebold  viele  Be- 
merkungen und  Berichtigungen  insoweit  sie  das 
Werk  selbst  erforderte,  mitgetheilt  (Neue  Zeit- 
schrift f.  GeburUkunde.  18.  B.  S.  119.) 

4)  Die  Geschichte  der  GeburUhülfe  hat 
Bauer  in  seinem  geschäzten  „Lehrbuche  der 
Geschichte  der  Medicin  und  der  Volkskrankhei- 
ten Jena^^  nicht  ausgeschlossen.    An  den  gehd-« 
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rigen  Orten  ist  auf  unser  Fach  Rüksicht  ge- 
nommen, und  die  Hauptereignisse  sind  überall 
nebst  sorgfältiger  Angabe  der  Literatur  genannt. 

5)  Zur  Geschichte  der  Erfindung  der  Zange 
und  des  Fhantom's  hat  J.  Fr.  Oslander  einige 
Beitrige  geliefert  Auch  hat  derselbe  Einig'es 
über  geburtshülfliche  Vorurtheile  mitgetheilt  (N. 
Zeltschr.  f.  Geburtsk.  17.  B.  S.  154.). 

6)  Die  Gründung  einer  neuen  Zeitschrift 
,yTanus^^  für  Geschichte  und  Literatur  der  Me- 
dicin Ton  Henschel  in  Breslau,  welchem  sich 
namhafte  Gelehrte  angeschlossen  haben,  last 
erwarten,  dass  auch  Gegenstände  aus  dem  Ge- 
biete der  Geburtshülfe  besprochen  werden.  In 
dem  bereits  erschienen  ersten  Hefte  hat  auch 
schon  Ckoulani  bei  Gelegenheit  einer  Darstel- 
lung des  Alberius  Magnus  auf  die  berühmten 
„Secreta  mulierum^S  ▼olche  den  Henr,  de  Sa- 
xonia  oder  Tkorn.  Brabaniinus  zum  Verfasser 
haben,  Rüksicht  genommen.  Das  Werk  selbst 
ist  zur  historischen  Beurtheflung  der  Gjnaeko- 
logie  des  Mittelalters,  da  es  ungemein  yerbreitet 
war^  Ton  Wichtigkeit  Mit  grosem  Fleise  hat 
Ckoulani  auch  die  yerschiedenen  Ausgaben  zu- 
sammengestellt. 

IL    Geburtshülfliche  Lehrbücher. 

1)  In  Frankreich  erschien  eine  neue  Aus- 
gabe von  Hon.  Chaillg^s  „Traite  pratique  des 
Accouchements^^  mit  manchen  Zusäzen  und  Aus- 
füllung einiger  Luken*  der  ersten  Ausgabe.  Die 
neusten  französischen,  deutschen  und  englischen 
Arbeiten  über  die  Entwikelung  des  Eies  sind 
sorgfältig  benuzt;  das  Capitel  über  die  künst- 
liche Frühgeburt  ist  Tollständig  ausgeführt,  eben 
so  der  Abschnitt  über  die  Ruptur  der  Gebär- 
mutter während  der  Schwangerschaft  und  über 
die  Zeichen  des  Todes  der  Frucht  in  der 
Schwangerschaft  neu  überarbeitet  Auch  ist  das 
Capitel  der  Cephalotomie  vermehrt,  und  die  Be- 
schreibung der  „Symphys^otomie  sous  -  cutan^e^^ 
nach  Imberi  de  Lyon  und  Carbonais  mit  auf- 
genommen. Durch  fortgesezte  eigene  und  fremde 
Erfahrung  belehrt,  wiederholt  CA.  Ton  neuem 
den  Satz,  alle  Gesichtsgeburten  der  Natur  zu 
überlassen,  selbst  diejenigen,  bei  welchen  das 
Gesicht  nach  hinten  gerichtet  ist,  muss  aber 
operirt  werden,  so  soll  die  Wendung  der  An- 
legung der  Zange  vorgezogen  werden,  (lieber 
die  erste  Ausgabe  s.  den  Jahresbericht  von 
1843.  S.  3.) 

*2)  Von  H.  Fr.  Naegele^s  „Lehrbuch  der 
Geburshülfe^S  desen  erster  Theil,  die  Physio- 
logie und  Diätetik  der  Geburt  enthaltend,  im 
Jiäre  1843  herauskam  (s.  Jahresber.  v.  1842 
S.  4.)  brachte  das  Jahr  1845  den  zweiten  Band, 
welcher  die  erste  Abtheilung  der  Pathologie 
und  Therapeutik  der  Geburt,  die  Operations- 
lehre, vorträgt  Das  Nähere  über  dieses  Werk 
s.  unten  die  Geburtshülflichen  Operationen  Nr.  1. 
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Z^BtiatllaiiAi  Audx  üherLeop.  von  Rieche's  welche  A.   Fr.  Hohl  in  HaDe   herausgegeben* 

Buch:    „Der   gebnrtshülflichc   Operationscursus.  Der  Verf.   beginnt  mit  der   Untenudiiing    der 

Anleitung    zu   den  Yorübungeft    am   Phantome  Ursachen   des   schweren,    längerdamemden  und 

und  zum  Operiren    am   Gebärbette.  Tübingen^'  schmerzhaften  Gebarens  des  Menschen  und  üor 

weitere  Nachricht  gegeben.  det  diese  in  seiner  Bestimmung,  geistig  zu  sein. 

4)  Das  „Enchiridion  der  Geburtskunde.  Daher  gebärt  das  Thier  leichter  als  der  Mensch, 
Mit  Einschluss  der  pathischen  Vorgänge  im  Wo-  und  unter  den  Menschen  der  uncultirirte  leich- 
chenbeite  und  der  Säugungspcriode  von  Th,  J.  ter,  als  der  cultiTirte.  Diese  Erschwernisse 
iwersen.  Berlin.^^  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt^  überwindet  aber  die  Natur  durch  ein  Torsichti- 
in  einer  gedrängten,  Icichtfaslichen ,  Übersicht-  ges  Walten,  besonders  durch  zwekmäsige  Vor- 
lieben Darstellung,  jedoch  ohne  Uebergchung  Bereitungen  eor  und  io4Are»d  der  Vorbewegong 
eines  wesentlichen  Punctcs  die  ganze  Lehre  der  des  Kindes ,  wodurch  zwei  Hauptmomente  enW 
Gebnrtskunde  der  Medicin  Studirenden  zur  Re-  stehen:  die  Zeit  der  Vorbereitung  ohne  wahre 
Petition  wie  zur  Vorbereitung  auf  Staatsprüfun-  Vorbewcgnng,  und  die  Zeit  der  Vorbewegnng 
gen,  angehenden  Acrzten  aber  Behufs  summa-  mit  fortschreitender  Vorbereitung.  Ueberall 
rischen,  schnellen  Ueberbliks  yorzulegen.  Die  leuchtet  die  hohe  Sorgfalt  der  Natur  mit  der 
Einleitung  bildet  die  Geschlechtsreife  und  Men-  Mutter  auch  das  Kind  zu  erhalten,  herror,  und 
stmation,  so  wie  die  Betrachtung  der  unverlez-  es  muss  daher  auch  die  Geburtshülfe  das  Leben 
ten  Jungfrauschaft.  Dann  folgt  unter  der  Auf-  beider  gleich  hoch  achten.  Hinsichflich  jener 
Schrift  Propädeutik  die  Lehre  Tom  weiblichen  so  oft  schon  beantworteten  Frage,  ob  Kaiaer- 
Beken.  Der  specielle  Theil  enthält  in  drei  Ca-  schnitt,  ob  Perforation,  lehrt  der  Verf.  nicht 
piteln  die  Schwangerschaft,  die  €reburt  und  das  zu  perforiren,  sobald  des  Kindes  Herz  frisch 
Wochenbett,  in  jedem  als  Unterabtheilungen  das  und  gesund  schlägt,  die  Mutler  gesund  ist 
Physiologische  und  Pathologisch -Therapeutische.  Wenn  aber  die  Kreisende  eine  Mutter  Ten  raeh- 
Unter  der  Aufschrift  „Curatir-  operativer  Theil^^  reren  Kindern ,  und  besonders  ste  die  Pflegerin 
werden  die  geburtshtilflichen  Operationen  ge-  und  Erhalterin  derselben  ist,  was  oft  genug  in 
schildert.  In  der  Wochenbettsichre  sind  auch  den  niedern  Ständen  yorkommt,  und  toa  ihrem 
die  Vorgänge  und  Zustände  bei  dem  Kinde  mit  Dasein  das  Glük  und  das  phjsisdie  und  mora* 
aufgenommen.  Wir  könnnen  uns  nun  nicht  da-  lische  Wohl  derselben  allein  abhängt,  ein  Um- 
Ton  überzeugen,  dass  solche  Bücher  den  erwar-  stand,  der  auch  in  den  höheren  Standes  statt- 
teten  Nuzen  stiften:  für  den  Studirenden,  wel-  finden  kann,  so  müssen  nach  der  Meinung  des 
eher  sich  zum  Examen  vorbereiten  will,  ist  es  Verf.  die  lebenden  Kinder  und  der  Fötus  auf 
viel  zwekmäsiger,  er  arbeitet  sich  selbst  ein  die  Wagschalen  kommen,  und  es  haben  dann 
solches  Buch  aus,  wobei  er  die  Hefte  und  Hand-  jene  ein  gröseres  Gewidit ,  als  dieser.  In  die- 
bücher  seiner  Lehrer  benuzt,  er  erkennt  dabei  sem  Falle  muss  das  Befinden  der  Mutter  sorg- 
am  besten  das,  was  ihm  fehlt,  und  kann  die-  lieh  im  Auge  behalten  werden:  man  perfiorirt 
sen  Xüken  ein  gründliches  Nachstudium  widmen,  oder  gebraucht  den  Kopfzerscheller  so  spät  ab 
während  in  einem  ihm  vorgelegten  Auszuge  möglich,  doch  ohne  die  Mutter  durch  Venöge- 
Alles  gleichmäsig  kurz  bearbeitet  ist,  und  er  rung  nur  irgend  in  Gefahr  zu  bringen.  Ist 
dann  doch  zu  ausführlicheren  Lehrbüchern  seine  aber  die  Mutter  überhaupt  schwach,  die  Gebar- 
Zuflucht  nehmen  muss ,  wenn  ihm  das  Einzehie  muttcr  krank  u.  s.  w. ,  so  soll  selbst  bei  leben- 
nicht  genügt  Der  angehende  Arzt  aber  thut  dem  Kinde  perforirt  werden.  —  Den  ersten 
besser,  wenn  er  die  Zeit,  die  ihm  nach  vollen-  Hauptabschnitt  der  Geburt  macht  die  Zeit  der 
delen  Lehrjahren  zum  Studium  übrig  ist,  dazu  Vorbereitung,  ohne  wahre  Vorbewegung  des 
benust,  die  classischen  Schrifl^sn  der  Medicin  Kindes  aus.  Der  Anfang  dieser  Zeit  fallt  noch 
überhaupt,  also  auch  der  Geburtshülfe,  wenn  in  die  Schwangerschaft,  und  das  Ende  beginnt 
er  sich  für  das  Fach  interessirt,  zu  lesen:  einen  mit  dem  Anfange  der  ersten  Treibwehe  oder 
summarisch -schnellen  Ueborblik  hat  er  nicht  mit  dem  Auftreten  der  Hülfskräfte.  Die  Krall 
mehr  nöthig ,  wenn  er  sich  entschlossen ,  Gc-  selbst  wird  durch  den  Congestivznstand  des  Blu- 
bnrtshülfe  auszuüben ,  und  wenn  dieses  nicht  tes  im  10.  Menstruationscyclus  hervorgerufen^ 
der  Fall,  wozu  dann  für  ihn  die  Geburtshülfe  bedingt  durch  erhöhtes  Leben  im  Ovario,  we- 
in der  Nuss?  Braucht  er  aber  in  seinen  an-  durch  eine  Stagnation  im  Uterus,  eine  Erectäon 
derweitigen  Verhältnissen  als  Frauenzimmerarzt  deselben  bewirkt  wird,  die  sensibeln  Nerven 
oder  Medicus  forensis  geburtshülflicbe  Lehren,  des  Uterus  gereizt  werden,  und  so  durch  die 
so  findet  er  diese  besser  und  ausführlicher  in  motorischen  Nerven  der  Muskelapparat  in  Be- 
seinem  Lehrbuche,  welches  er  von  seinen  Uni-  wegung  gesezt  wird.  Da  nun  der  Fötus  reif 
versitätsjahren  in  seiner  Bibliothek  hat,  und  ist,  der  Uterus  seine  Function  als  schwangerer 
kann  sich  aus  diesem  Raths  erholen.  Uterus  beendet  hat,  so  springt  die  erhöhte  Thi*- 

5)  Interessant  und  höchst  lehrreich  sind  tigkeit  aueh  in  den  Ovarien  wieder  hervor,  stei- 
die  „Vorträge  über  die  Geburt  des  Menschen,^^  gert  jenen  Congestiviustand,  und  bewirkt  so 
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das  Stedivm  der  Entleeningf,  die  Geburt  Yen 
den  svei  hier  nalie  liegenden  Fhifen:  Ob 
naatich  eine  Schirani^ere  den  Anfang  der  Ge- 
bart wUlkfihrlich  herbeiföhren  und  xurfil^halten 
könne 9  und  ob  Tag  und  Hfachlieit  auf  die  Ge> 
bvrt  einen  Einflun  ausüben,  wird  die  erste  rer- 
neint,  die  andere  in  Beaug  auf  den  Anfang  der 
Geburt  bedingungsweise  bejaht.  Der  Verf.  reiht 
dann  einige  Winke  filr  die  Wiederbelebung  des 
adieintodten  Kindes  Un;  er  rühmt  besonders  das 
Schwenken  des  Kindes  durch  die  Luft,  so  wie 
das  Anblasen  deselben.  Gegen  das  Lufteinbla- 
•en,  da  dierie  leichter  in  den  Hagen  kommt, 
eifert  Hohl  mit  Recht:  nur  in  die  geöffnete 
Mnndhöhle  soll,  ohne  dass  der  Mund  selbst  an- 
galegt  wird,  Luft  eingeblasen  werden.  Die  in 
dar  neuem  Zeit  sur  Stillung  der  gefahrrolien 
Blutung  empfohlene  Compression  der  Aorta  Ter- 
wirft  der  Verfasser.  —  Im  fierten  Vortrage 
werden  die  Wirkungen  und  Folgen  der  Kraft 
md  des  Widerstandes  betrachtet  Zurörderst 
wird  das  Vitalitatsrerhältnis  zwischen  Mutter 
und  Kind  aufgehoben,  und  swar  geschieht  die- 
•es  durch  mild  beginnende  Dehnung  und  Com- 
pression  der  Placenta,  durch  Trennung  der  Ei- 
hiute  Ton  der  ineren  Wandung  des  Uterus, 
durch  Abiuss  des  Fruchtwassers.  Das  eigen«^ 
thimÜche  Verhiltnis  swischen  Mutter  und  Kind 
bei  der  Schwangerschaft  auserhalb  der  Gebfir- 
■mtter  und  die  Entstehungsweise  derselben  wird 
berührt,  und  der  Tod  der  Mutter  dabei  nicht 
inuBor  für  eine  Folge  der  Verbhitnng  gehalten. 
Hier  kommen  auch  Lähmungen  in  Folge  des  au 
grosen  Eindrukes  auf  das  Nervensystem  in  Be- 
tracht, welche  den  Tod  herbeiführen.  Die  Vor- 
Bicht,  welche  die  Natur  bei  Auflösung  des  Le- 
b«nsTerhiltnisses  swischen  Mutter  und  Kind  be- 
folgt, fordert  auch  den  Geburtshelfer  auf,  mit 
Vmalcht  au  handeln,  und  namentlich  auch  bei 
operatiTen  Eingriffen,  die  auf  Lösung  jenes  Ver- 
kkltnisses  gerichtet  sind,  mit  Bedacht  niisWerk 
XU  gehen,  wobei  besonders  auf  die  künstliche 
Zierreisung  der  Eihäute,  auf  die  Frühgeburt, 
,  auf  den  Kaiserschnitt,  auf  die  Wendung  bei 
noch  stehendem  Fruchtwasser  hingewiesen  wird. 
Hinsichtlich  der  Behandlung  der  Placenta  prae- 
▼ia  werden  dem  angehenden  Geburtshelfer  fol- 
gende Stee  empfohlen:  1)  Es  ist  das  Lebens- 
yerhältuis  zwischen  Mutter  und  Kind  so  lange 
als  moglieh  überhaupt,  aber  auch  hier  zu  er- 
halten, somit  die  Schwangerschaft  ihrem  Ende 
xuftthren;  9)  wenn  es  sich  aber  zu  lösen  be- 
gonnen hat,  und  in  der  Lösung  yorschreitet, 
80  dass  daraus  der  Mutter  oder  dem  Kinde, 
oder  beiden  zugleich  Gefahr  erwächst,  muss  die 
Losung  durch  die  Kunst  in  seiner  Totalitat  ge- 
schehen. Dabei  kommt  hier  in  Betracht:  3)  was 
die  Mutter  an  Blut  nach  ihrer  Constitution,  nach 
ihrOmAligemOittbefinden,  Aussehen,  Fulsu.s.w. 
noch  TerUeren  kann,  und  4)  wie  weit  £e  Lo- 


sung des  LebensTeriiiltnisses  in  Bezug  auf  du 
Leben  des  Kindes  nach  dem  Umfange  der  be- 
reits erfolgten  Lösung  und  nach  den  Resultaten 
der  Auscultation  wohl  noch  vorschreiteu  darf. 
Hier  wie  dort  muss  aber  der  Eingriff  und  die 
Wirkung  der  Operation  noch  mit  in  Anschlag 
kommen,  (regen  die  in  der  neusten  Zeit  wie- 
der empfohlene  Durchbohrung  der  Placenta  er- 
klärt sich  der  Verfasser.  Dagegen  wird  es  für 
zwekmäsig  gehalten,  die  Eihäute  in  der  Nähe 
der  Füse  zu  durchdringen«  Es  reiht  der  Verf. 
welter  an  diesen  Vortrag  die  Behandlung  der 
Torliegenden  Nabelschnur,  die  Entwikelung  des 
Kindes  nach  dem  Tode  der  Mutter,  die  Erschei- 
nungen bei  der  Frühgeburt,  so  wie  die  Behand- 
lung derselben:  die  Beschreibung  einer  kleinen 
Zange  zur  Wegnahme  des  Eies,  und  das  Ver- 
fahren bei  der  Spätgeburt.  —  Eine  andere 
Wirkung  der  Kraft  und  des  Widerstandes  in 
der  Zeit  der  Vorbereitung  ist  die  Wegbahnung, 
und  zwar  besteht  diese:  1)  in  Oeffnung  und 
Erweiterung  des  Cänals  im  Mutterhalse  und  des 
ineren  und  änseren  Muttermundes;  2)  in  Oeff- 
nung des  Eies ;  3)  in  Erweiterung  der  Scheide, 
der  Schamspalte  und  des  Bekens.  Dabei  gibt 
der  Verf.  eine  Kritik  der  künstlichen  unblutigen 
und  blutigen  Erweiterung  des  Muttermundes  bei 
Verengung,  Verklebung,  Atresie,  krankhafter 
Verhärtung  des  Mutterhalses  und  der'  Scheiden- 
portion, wie  bei  Gefahren,  welche  der  Mutter 
oder  dem  Kinde  drohen,  und  eine  Beschleuni- 
gung der  Geburt  verlangen.  Femer  federt 
der  Verf.  zur  Vorsicht  bei  krankhafter  Beschaf- 
fenheit des  Mutterhalses  und  der  Scheidenpor- 
tion auf,  und  gibt  Hülfsmittel  an,  um  Bähun- 
gen, Einreibungen  und  die  Flüssigkeit  im  Bade 
auf  inere  Theile  wirken  zu  lassen.  —  Weiter 
ist  die  Wirkung  der  Kraft  in  der  Zeit  der  Vor- 
bereitung gerichtet  auf  Einstellung,  Rechtstcl- 
lung  und  Anpassung  des  vorliegenden  Kindes- 
theils, des  Kopfes,  oder  des  kindlichen  Bekenn. 
Hier  handelt  der  Verf.  unter  andern  von  der 
Gesichtslage,  welche  er  zwar  zu  den  gesund- 
heitsgemäsen  rechnet,  bei  der  aber  Umstände 
eintreten  können,  die  eine  grösere  Bedeutung 
bekommen  als  bei  den  Scheitelbeinslageu. 

Der  Verf.  lehrt  hier  zugleich,  wie  einer 
Gesichtslagc  vorzubeugen,  wozu  eine  zwekmä- 
sige  Lagerung,  so  wie  inerliche  Handgriffe  em- 
pfohlen werden.  Auch  ist  hier  von  der  künst- 
lichen Einstellung  des  nach  der  Seite  gewiche- 
nen Kopfes  die  Rede.  —  Der  siebente  Vortrag 
hat  die  Steislage  zum  Gegenstande,  bei  welcher 
die  Prognose  nicht  gleich  so  gut,  i^ie  bei  den 
Kopflagen  ausfällt.  Der  Behandlung  der  Steis- 
lage wird  eine  besondere  Auseinandersezung  ge- 
widmet, wobei  wir  hervorheben,  dass  da,  wo 
die  Verwandlung  der  Steis-  in  eine  Fuslage 
noth wendig  ist,  der  Verf.  das  Hereinleiten  bei- 
der Ffise  der  Wendung  auf  ei&enFüa  Toni^t.-^ 
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Den  iweiten  HaupUbschiiiit  der  Gely^  bildet  einigen  Regeln  für  die  Anlegung  der  Zange 
die  Zeit  der  Yorbewegnng.  Sie  beginnt  mit  und  Lagerung  der  Gebärenden  beschiftigt.  — 
den  Yorbevegenden  Wehen,  wodurch  ein  sieht*  Hierauf  folgen  die  Abweichungen  in  der  Durch- 
lieber  Abschnitt  der  Geburt  sich  darstellt  Die  gangsweise  des  Kindes  durch  das  Beken  bei 
Kraft  des  Uterus  steigert  sich,  und  neue  Kräfte  Yorliegendem  Schädel,  Gesicht  und  Steise.  Per- 
kommen  hinzu.  Ursachen  der  Steigerung  der  foration  und  Cephalotripsie  werden  zur  Sprache 
Kraft  des  Uterus  und  der  Entstehung  derHülfa-  gebracht,  unter  gewissen  Verhältnissen  lezterer 
kräftc ,  so  wie  die  Wirkungen  dieser  Kräfte  Beifall  nnd  Lob  gespendet.  —  Der  zwölfte  Vor- 
werden angegeben.  Zwischen  den  yorbewegen-  trag  ist  der  sogen.  Nachgeburtsperiode  gewid- 
den  Wehen  finden  auch  vorbereitende  statt.  Der  met :  Angabe  der  Zeit  und  Art  der  Wegnahme 
Antheil  der  Scheide  an  der  Vorbewegung  des  der  Placenta,  Behandlung  der  Blutflfisse  nach 
Kindes  wird  erläutert.  Es  gibt  auch  in  der  Zeit  der  Geburt  und  der  Umstülpung  des  Uterus  fin- 
der  Vorbewegung  Störungen  der  Kraft,  desWi-  den  hier  ihre  Stellen.  —  Endich  schliest  da« 
derstandes  und  der  Hülfskräfte,  welche  durch  Werk  mit  der  Betrachtung  des  Einflussea  des 
Fieber,  Entzündung,  Convulsionen ,  asthmati-  Seelen-  und  Cremüthslebens  auf  Schwanger- 
sehe  Beschwerden,  Erbrechen,  Harnverhaltung  schaft,  Geburt  und  Wochenbett,  so  wie  mit  der 
u.  8.  w.  veranlast  werden.  Kraft  und  Wider-  Untersuchung  der  Rükwirkung  dieser  Zustände  I 
stand  können  zu  stark  und  zu  schwach,  jene  auf  jenes. —  Wir  haben  hier  ausfnhriicher  den  ' 
ungewöhnlich  schmerzhaft,  krankhaft  sein.  In  reichhaltigen  Inhalt  des  Werkes  angegeben,  um 
den  angegebenen  Störungen  liegt  ein  wichtiger  den  Beweis  zu  führen,  dass  fast  kein  Gegen- 
Grund  für  das  schwerere  Gebären  des  cultivir-  stand  in  demselben  übergangen  ist,  welcher 
ten  Weibes.  Der  Verf.  warnt,  ohne  Indicatio-  nach  dem  jezigen  Standpuncte  der  Geburtshülfe 
neu  in  der  Zeit  der  Vorbewegung  zu  handeln,  von  Interesse  sein  muss.  Die  Verschmelzung  ! 
und  übereilt  einzugreifen,  wo  die  Natur  noch  der  Theorie  mit  der  Praiis  ist  auf  eine  anzie- 
Yorbereitet,  weise  schlichtet,  ordnet,  und  so  hende  Weise  vom  Verf.  erzielt  worden,  und 
zu  zögern  scheint«  Es  ist  immer  zu  prüfen,  ob  nur  freudig  kann  unser  Jahresbericht  diese  Ar- 
bei  Verzögerungen  die  Ursache  auf  Seiten  der  beit  begrüsen. 

Kraft  oder  des  Wiederstandes  liegt    Es  kann  6)  Eine  Reihe  von  Vorlesungen  über  den 

sowohl  eine  Abweichung  in  der  Kraft  in  Bezug  Hechanismus  und  die  Behandlung  der  natürli- 

auf  den  bestehenden  Widerstand  erwünscht  sein,  chen  und  schweren  (reburten  hat  Edm,  Murphy 

wie  auch  eine  Abweichung  im  Widerstände  im  in  der  Lancet,    mit  dem   24.  Mai   beginnend, 

Verhältnisse  zu  der  bestehenden  Kraft  nuzreich  eröffnet.     Audi  hier  sind,    wie    bei   früheren 

sein  kann.   Der  Verf.  sezt  femer  das  Verhältnis  ähnlichen  Arbeiten  anderer  Geburtshelfer,  im  Texte 

der  wahren   und  scheinbaren  Schwäche  ausein-  eingeschaltete  höchst   saubere  Holzschnitte  zur 

ander.    Ist   das  Kind  während  der  Geburt  ab-  Verdeutlichung  des  Vorgetragenen  beigegeben, 
gestorben,    so  darf  man  nicht  zögern,   es  mit  7)  Endlich  muss  hier  noch  erwäint   wei^ 

der  Zange  zu  Tage  zu  fordern,  selbst  wenn  die  den,  dass  in  Philadelphia  eine  Uebersezung  Aes 

Torgefallene  Nabelschnur  nicht  mehr  pulsirt,  da  Jforentf'schen  Werkes    (s.  Jahresber.  y.    1842 

es  scheintodt  sein  kann.     Ist  das  Kind  schon  S.  1)  von  TL  Forrest  Betton  und  P*  B.  God- 

längere  Zeit   todt,    so   erfordert   die  Extraction  äarä  erschienen  ist,  unter  dem  Titel:  A  prac- 

Vorsicht,  da  der  Kopf,  er  mag  vorliegen,  oder  tical  Treatise  on  Hidwifery,  exhibiting  the  pre- 

dem  Rumpfe  folgen,   abreisen  kann.    Hier  last  sent  advanced  State  of  the  Science, 
der  Verf.  die  Behandlung  des  abgerissenen  Ko- 
pfes folgen:   er  empfiehlt,   wenn  derselbe  hoch 

steht,  den  Cephalotribe ,  sonst  die  Finger,  oder  III.     Bearbeiiungen  der  ein%elnen  Lehren  der 
den  AssaUn^ßchen  Kopfzieher,  so  wie  auch  der  Geburtshülfe. 
halbstumpfo  Haken  von  Nägele  angewendet  wer- 
den kann.     Hierauf  geht  der  Verf.  zu  der  Be-           Diese  find  theils  in  Monographien,   theiU 
handlung   der   zu   starken  Kraft  mit  Rüksicht  in  den  Zeitschriften  niedergelegt,  und  enthalten 
auf   den  Widerstand ,    der    schmerzhaften   und  manche  schäzbare  Beiträge  zur  Beförderung  der 
krampfhaften  Wehen  über.  —    Der  neunte  Vor-  Geburtshülfe.     Indem    wir   sie    unsern    Lesern 
trag  erläutert,  wie  auch  in  der  Zeit  derVorbe-  unter  den  folgenden  Rubriken  vorführen,  hoffen 
wegung  die  Vorbereitungs  -  Vorgänge  fortgesezt  wir,    leztere   selbst  so   einfach  als  möglich  ge- 
werden:   der  Verf.  berührt    hier  unter   andern  bildet  zu  haben,  um  dadurch  eine  leicht  faäi-         j 
die  Auflokerung   der  Symphysen,   welche   auch  che  Uebersicht  zu   erzielen.     Wir   geben   hier 
anomal  werden  kann.     Gegen   diese  wird    des  zunächst   einen  Ueberblik  auf  die  von  uns  ge- 
Verf.  Bekenbinde    empfohlen.  —     Im    zehnten  wählte  Eintheilung: 

Vortrage  behandelt  der  Verf.  den  Gcburtsmecha-  A.  Die  Lehre  vom  Beken.  1 

nismus;    so  wie   der  praktische  Theil  deselben  B.  Die   Physiologie    der    Schwangerschaft 

sich  mit  der  Beschüzung  des  Hittelfleisches,  mit  und  Geburt. 
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€•  Di«  Zeiehenlehre  der  Schwangerschaft. 

D.  Zur  Behandlung'  der  Schwangerschaft 
w^  Geburt. 

E«  Pathologie  der  Schwangerschaft  und 
Gehurt. 

F.  Die  gebvrtshüUichen  Operationen. 

6.  Pathologie  des  Wochenbettes,  Blutun- 
gen u.  8.  w. 

A.     Die  Lehre  vom  Beken. 

I)  Ueber  die  MögHehkeii  einer  Erweite- 
rumg  dee  Bekene  während  der  Geburt  und  über 
das  Verhalten  der  Bekenschenkelmuskeln  dabei, 
hat  Dr.  Front*  gehandelt  Der  Verf.  ist  weit 
entfernt,  ein  roUstandiges  Auseinanderweichen 
der  Symphysen  anzunehmen,  wie  solches  Ton 
ieu  Alten  gelehrt  wurde,  allein  eine  Anschwel- 
lang  der  Knorpel  u.  Bander  wahrend  der  Schwan- 
ger» chaft  findet  offenbar  statt:  das  Beken  wird 
in  seinen  GefGgen  lokerer  und  weicher,  wel- 
cher Zustand  durch  die  in  der  Schwangerschaft 
Torhandene  Vitalitäts-Erhöhung,  durch  Blut  -  und 
SiftesufluBS  überhaupt  bedingt  wird.  Bei  dieser 
Möglichkeit  der  Erweiterung  kann  es  geschehen, 
dass  diese  selbst  bei  Ranmbeschränkung  eintritt, 
sobald  die  Wehen  mit  bedeutender  Energie  auf 
den  Kopf  wirken,  wodurch  das  vorhandene  Hin- 
dernis seines  Weiterrükens  fiberwunden  wird. 
(Baumgarten's  Zeitschr.  für  Chirurg.  Octob. 
Bog.  5.) 

3)  Einen  neuen  Fall  von  schräg  verengtem 
Beken  mit  Ankylose  der  Hüftkreuzbeiu-Ver- 
hmdung  hat  Danyau^  der  Uebersezer  des  Nä- 
gele^Behen  Werkes  über  diese  Bekenabnormität, 
beobachtet  und  naher  beschrieben.  Die  Zange 
muste  angelegt  werden,  welche  ein  lebendes 
Kind  brachte:  allein  die  Mutter  erlag  dem 
Puerperalfieber,  welches  damals  in  den  Hater- 
nit^  SU  Paris  geherrscht;  die  Section  zeigte  die 
schräge  Verengung  des  Bebens  mit  Ankylose 
der  linken  Hüftkrenzbein  -  Verbindung ;  auserdem 
war  aber  die  Schamfuge  gesprengt,  der  Scham- 
beinknorpel war  linkerseits  rollkommen  losge- 
trennt, und  auf  der  rechten  Seite  nur  noch 
wenig  adhärent  Alle  Weichtheile,  welche  das 
linke  Hüftbein  umgaben,  so  wie  diejenigen, 
welche  die  äusere  und  inere  Fossa  iliaca  dieser 
Seite  bedeken ,  waren  in  ein  weises  fibröses  Ge- 
webe umgewandelt,  sehr  dicht,  schwer  zu  durch- 
schneiden, und  unter  dem  Messer  kreischend. 
D.  folgert  aus  dieser  Beschaffenheit,  dass  wahr- 
scheinlicher Weise  Entzündung  der  Knochen, 
welche  die  Gelenkfläche  des  Knochens  nicht  yer- 
Bchonen  konnte,  Ursache  der  Ankylose  gewesen 
wi.  Er  berfiksichtigt  dabei  die  ähnliche  Ansicht 
Marlin'* s  in  Jena,  welcher  sich  ron  Nägele" s 
Meinung,  der  genannte  Bekenfehler  sei  Folge 
«»er  ursprüngUchen  Misbildung^  nicht  über- 
zeugen konnte,  sondern  ebenfalls  Krankheit  als 


Ursache  derselben  annahm.  (Journ.  de  chirurg, 
p.  Malgaigne»  Mars.  p.  75.) 

3)  Vorstehenden  Aufsaz  hat  Martin  über- 
sezt,  und  mit  Anmerkungen  begleitet,  wobei  er 
als  Resultat  seiner  neueren  Forschungen  hinzu- 
gefugt: \)  dass  die  fehlerhafte  Bildung  nicht 
auf  einmal,  sondern  dass  dieselbe  in  primäre 
und  secundäre,  oder  consecutire  Abweichungen 
unterschieden  werden  müsse;  2)  dass  der  pri- 
märe Fehler  in  der  vor  Vollendung  des  Wachs- 
thums ,  ja  in  der  Regel  sehr  früh ,  wo  nicht  in 
dem  Fötnsleben,  doch  in  den  ersten  Kinderjah- 
ren erworbenen  Knochenverschmelzung  des  Hüft- 
und  Kreuzbeins  mit  Verdichtung  des  umliegen- 
den Knochengewebes  bestehe ;  3)  dass  diese  An- 
kylose mit  Verdichtung  der  angrenzenden  Kno- 
chenparthien  die  Weiterentwikelung  der  zunächst 
betreffenden  Theile  yerhindert,  und  dass  endlich 
4)  durch  die  Unbeweglichkeit  der  Knochenyer- 
bindung,  sowie  durch  das  behinderte  Wachs- 
thum .  der  Terdichteten  Theile  des  Kreuzbeins, 
wie  des  Hüftbeins,  die  Verschiebung  und  Ver- 
unstaltung der  gcsammten  Bekenknochen  bei 
deren  fernerem  Wachsthum  herbeigeführt  werde. 
(Neue  Zeitechr.  f.  Geburtsk.  19.  B.  S.  111.— 
Vergl.  auch  Jahresber.  Ton  1843.  S.  390.) 

4)  Dass  enges  Beken  Torhanden  sein,  und 
dennoch  die  Geburt  des  Kindes  ohne  Kunsthülfe 
Ton  sich  gehen  könne,  haf  Dubois  hervorge- 
hoben. Dabei  ist  dann  freilich  das  Kind  klein 
gebildet,  und  die  Durchmesser  seines  Kopfes 
entsprechen  denen  des  Bekens.  Es  ist  daher 
immer  mislich,  vor  der  Geburt  selbst  über  den 
Ausgang  derselben  ein  Urtheil  zu  fallen.  (Journ. 
de  medec.  et  chir.  prat.  de  Champonih'e»  Nov. 
p.  502.) 

5)  Derselbe  Geburtshelfer  hat  Betrachtungen 
über  Verkrümmungen  der  Rükenwir  bei -Säule 
mitgetheilt,  an  welchen  das  Beken  nicht  immer 
Antheil  nimmt.  Nur  wenn  jene  rhachitischer 
Art  sind,  ist  auch  das  Ecken  verbildet.  (Ebcndas.) 

0)  Ueber  Bekenv  er  engungen  und  ihren  Ein- 
fluss  auf  das  Geburtsgeschäft  hat  Stein  ^  wel- 
chem die  Bekcnlehre  überhaupt  so  viele  Berei- 
cherungen verdankt,  neuerdings  belehrende 
Winke  gegeben.  (Neue  Zeitschr.  f.  Geburtsk. 
19.  Bd.  S.  33  11.  folg.) 

7)  Einen  neuen  Bekenmesser  hat  Beck  in 
Freiburg  erfunden.  Nach  der  Ansicht  des  Verf. 
muss  sets  der  Anwendung  des  Bekenmessers  die 
Exploration  mittelst  des  Fingers  vorangehen,  und 
cfrst,  wenn  man  eine  Verengung  erkannt  hat^ 
ist  der  Fclvimeter  wegen  der  sicheren  Fixirung 
durch  die  Finger  an  den  zu  erreichenden  Vor- 
berg anzulegen.  Die  Idee,  welche  den  Verf. 
bei  der  Construction  des  Instrumentes  leitete, 
suchte  demselben  Eigenschaften  zu  ertheilen, 
welche  allen  bis  jezt  erfundenen  mangeln,  näm- 
lich die  leichte  Einführung  des  Bekenmessers  in 
die  Scheide  und  an  das  Promontorium,  die  An- 
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legung  einer  Branche  an  den  Puuct,  welcher  benmuUer  allein  gedreht  und  dts  Ende  der  inera 
der  inem  obern  Kante  der  Symphyse  entspricht,  Branche  aufgestellt»  ohne  dieselbe  durch  die  an- 
ohne  Beleidigung  der  weichen  Theile,  eine  dere  Schraube  nach  vorwärts  zu  bewegen,  m 
leichte  schmeralose  Entfernung  dos  Pelvimeters  beträgt  die  Entfernung  stets  %^/^  Zell,  weil 
zu  ermitteln,  und  endlich,  was  die  beste  Eigen-  das  stumpfe  ganz  geschlossene  Ende  des  Inalra- 
schaft  eines  Bekenmesscrs  sein  goli,  stets  ein  mentes  einen  halben  Zoll,  der  niedergelegte  Theil 
sicheres ,  bestimmtes  und  genaues  Mas  der  Con-  der  ineren  Branche  zwei  Zoll  beträgt,  und  beide 
jugata  zu  liefern.  In  der  Grundidee  hat  das  Branchen  alsdann  einen  rechten  Winkel  bilden. 
Instrument  Aehnlichkeit  mit  dem  Bckenmesscr  Diese  zwei  und  einen  halben  Zoll  müssen  als- 
von  Contauly.  Es  besizt  12  Zoll  Länge,  be-  dann  stets  zu  dem  andern  erhaltenen  Hase  ge- 
steht aus  einem  10  Zoll  betragenden  yorn  et-  zählt  werden,  um  sofort  ganz  genau  das  Mas 
was  schwach  gebogenen  mit  rundlichem  stum-  der  Conjugata  zu  besizen.  Um  den  Pelrimeter 
pfen  Ende  yersehenen  Cylinder,  welcher  nach  auch  zur  äuseren  Bekenmessung  tauglich  zu 
rükwärts  4  Zoll  lang  geschlossen,  yorn  aber,  machen,  befindet  sich  an  dem  Cylinder  ein  durch 
bis  auf  die  äuserstc  Spize,  welche  einen  halben  einfaches  Charnier  niederzulegender  und  auf- 
Zoll  beträgt,  nach  oben  geöffnet  ist.  Dieser  zustellender,  zwei  Zoll  hoher,  einen  halben  Zoll 
Cylinder  nimmt  einen  yierekigcn  Stab  in  sich  breiter,  oben  abgerundeter  Ann,  der  mittelst 
auf,  der  die  Höhle  des  Cylinders  ausfüllt  und  einer  kleinen  Scheide,  die  den  Cylinder  umgibt, 
bis  zu  der  Stelle  reicht,  wo  das  Ende  des  In-  und  eine  durch  zwei  erhabene  Leisten  gebildet« 
struments  yoUkommen  geschlossen  ist.  Der  Stab  Rinne ,  die  an  dem  leztern  befestigt  ist ,  nach 
hat  die  Eigenschaft,  dass  er  in  dem  Cylinder  yorwärts  und  rükwärts  geschoben  und  durch 
so  befestigt  ist,  dass  er  nur  mittelst  der  an  dem  eine  kleine  Schraube  festgestellt  werden  kaiua. 
Cylinder  sich  befindenden  Schraubenmutter  nach  Dieser  Arm  dient  zur  Anlegung  an  den  Mona 
yorwärts  und  alsdann  wieder  rükwärts  bewegt  Yeneris;  um  den  andern  Punct,  den  Dornfort- 
werden kann;  um  dieses  zu  bewirken,  ist  diese  saz  des  zweitlezten  Lendenwirbels  zu  bestiinmen, 
inere  Branche  an  ihren  yier  Kanten,  um  in  die  sezt  man  auf  das  Vorbergende  des  Pelylmeters 
Schraubenmutter  einzugreifen^  zwekmäsig  mit  einen  Fortsaz  scheidenartig  auf;  dieser  Fortaai 
den  nöthigen  Rinnen  yersehen.  Ferner  ist  ein  ist  6  Zoll  lang  und  hat  die  Wölbung,  welche 
Theil  dieses  Stabes,  zwei  Zoll  yon  seinem  Ende  der  des  Kreuzbeins  entspricht  Der  Abitand 
entfernt  und  genau  der  Höhe  der  normalen  Sym-  dieser  beiden  Puncto  wird  durch  einen  festen 
physe  entsprechend ,  in  einem  Charniere  beweg-  Masstab  bezeichnet  und  alsdann ,  um  die  Con- 
lich, so  zwar^  dass  mittelst  einer  zweiten  Schrau-  jugata  zu  erhalten,  3  Zoll  4  Linien  abgezogen.  — 
benmutter,  welche  das  unterste  Ende  des  Hand-  Die  Anlegung  und  der  Gebrauch  dieses  neuen 
theiles  des  Instrumentes  bildet,  ein  starker  Pelyimeters  ist  folgender:  Nachdem  man  durch 
Draht,  der  in  der  Mitte  des  yicrekigen  Stabes  die  inere  Exploration  erforscht  hat,  dass  dM 
yerläuft  und  mit  dem  sich  daran  befindenden  Beken  in  seinen  Längendurchmessem  yerengt 
Charniere  articulirend  ycrbunden  ist,  durch  die  sei^  führt  man  besser  bei  Rükenlagen  der  au 
Drehung  der  Schraube  yorwärts  gedrükt  wird,  Untersuchenden  oder  auch  bei  aufrechter  Stel- 
nach  und  nach  den  2  Zoll  langen  Theil,  end-  lung  die  Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken 
lieh  einen  rechten  Winkel  bildend,  aus  dem  Hand  mit  der  Dorsalfläche  gegen  das  Kreuzbein 
inem  erhebt  und  feststellt.  Mittelst  der  Drehung  gerichtet,  zwischen  ihnen  das  Ende  des  Instru^ 
der  Schraube  nach  rechts  kann  aber  nach  Bc-  mentes  haltend  und  leitend  in  die  Scheide  drei 
lieben  dieser  Theil  des  Instruments,  welcher  als-  Zoll  weit  ein;  alsdann  dreht  man  die  kleine 
dann  der  inern  Fläche  der  Symphyse  entspricht  und  unterste  Schraubenmutter  nach  links  und 
und  desen  rundliches  Ende  an  die  obere  Kante  stellt  das  Ende  des  inern  Armes^  einen  rechten 
der  Schoosfuge  anzuliegen  kommt,  wieder  in  Winkel  bildend,  auf;  jezt  sucht  man  mit  den 
die  Höhlung  des  Cylinders  niedergelegt  werden,  zwei  in  der  Scheide  sich  befindenden  Fingfem 
da  der  im  Cylinder  sich  befindende  Stab  nach  das  Promontorium  auf  und  legt  das  Instrument^ 
yorn,  wo  er  mittelst  der  Schraubenmutter  ayan-  daselbe  mit  der  rechten  Hand  unterstfizend  an 
ciren  kann,  nur  an  seinen  yier  Kanten  einge-  den  Yorberg  an,  woselbst  es  durch  die  beiden 
kerbt  ist^  so  bietet  er  yier  Flächen  dar,  deren  Finger  so  fixirt  ist,  dass  es  durchaus  nicht  die- 
zwoi  seitliche  alsdann  mit  dem  Zoll-  und  Me-  sen  Punct  yerlassen,  kann.  Dieses  Mandyer, 
termase  yersehen  sind.  Der  Masstab  gibt  als-  die  inere  Branche  yor  dem  Anlegen  des  Instm- 
dann  die  weiteren  Entfernungen,  welche  zwi-  mentes  an  den  Yorberg  aufzustellen«  hat  seinen 
sehen  der  durch  die  zweite  Schraubenmutter  Zwek  darin,  dass  der  Mutterhals  alsdann  stets 
aufgestellten  inern  Branche ,  durch  Drehung  der  zwischen  den  zwei  zur  Ausmessung  der  Conju- 
erstcn  Schraubenmutter,  welche  den  ganzen  Stab  gata  bestimmten  Branchen  sich  befindet,  die 
nach  yorwärts  bewegt,  und  dem  stampfen  Ende  Schleimhaut  der  Scheide  dadurch  nicht  yerlezt, 
des  Instruments,  welches  an  den  Yorberg  an-  der  Mutterhals  nicht  gezerrt  und  zerrissen  wkd, 
gelegt  wird,  besteht.    Wird  die  kleine  Schrau-  und   der  yorliegende  Kiadestheil  die  Anleg:«ng 


TM  SnBOLB.  SS» 

lies  bstnunentes  nicht  Btftrt  Hat  man  das  Ende  namischen  Yerhältnissa  hat  Bodensiab  flchasbare 
an  das  PromontoriiiKk  geführt  und  fixirt,  so  uriri  Untersuchungen  angestellt.  Er  ire|f  t  besonders 
nittelst  der  rechten  Hand  die  kleine  zur  äuse-  die  während  derselben  sich  in  der  Gebärmutter 
ren  Messung  bestimmte  Brandie  gegen  den  entwikelnde  höhere  productive  Stimmung  nach, 
Hons  Veneris  geschoben,  festgestellt  und  das  welche  sich  auch  dem  übrigen  Organismus  mit- 
Iistnimeiit  an  den  Schambogen  gestemmt;  dies  theilt;  sie  dauert  auch  noch  im  Wochenbette 
tient  alsdann  zur  sichern  Führung  des  ganzen  eine  Zeitlang  fort,  und  last  daher  zu  warmes 
hstmnentes.  Jezt  dreht  man  die  grose  obere  Verhalten,  erhizende  Ernährung  u.  s.  w.  sehr 
S^raubenmutter  nach  rechts,  wodurch  der  ganze  nachtheiiig  erscheinen.  Dass  eine  solche  dis- 
iaere  Stab  und  natürlich  auch  das  unter  einem  harmonische  Stellung  der  productiven  Stimmung 
Wmkel  Bich  befindende  zwei  Zoll  lange  Ende  nicht  ohne  geringen  Einfluss  auf  die  übrigen 
deielben  durch  die  Schraubendrehung « nach  Tor-  Verhältnisse  des  Organismus  ist ,  ist  sehr  ein- 
wiits  bewegt  wird.  Man  dreht  so  lange,  bis  leuchtend:  denn  indem  die  Natur  ihre  Kräfte  u. 
man  einen  Widerstand  empfindet,  den  der  ober-  Materie  gleichsam  an  einem  Orte  mehr  conccntrirt, 
ste  Punct  der  Branche  erfährt,  wenn  er  an  die  niuste  nothwendig  eine  Herabstimmung  im 
iiere  obere  Kante  der  Symphyse  sich  anlegt,  übrigen  Körper  statt  finden ,  es  mnste  deshalb 
Ist  dies  geschehen,  so  erkennt  man,  dass  man  eine  Raschheit  der  Kräfte,  Unlust  und  Trägheit 
jeit  die  Conjugata  bestimmt  gemessen  hat,  und  erfolgen,  es  muste  darum  ebenfalls  eine  Veränder- 
Mit  nun  die  kleine  Schraubenmutter  nach  ung  in  den  Gesichtszügen  u.  in  der  Farbe  eintreten, 
ndits;  durch  diese  Drehung  wird  die  aufge-  Uebelkeit,  Erbrechen  sich  einstellen,  dadasNer- 
legte  Branche  niedergelegt,  wornach  man  mit  Tensystem  durch  jene  örtlichen  Auftritte  in  sich 
der  grösCen  Leichtigkeit  das  Instrument  aus  der  selbst  eine  Disharmonie  begründete,  welche  die 
Scheide  entfernt.  Nach  Entfernung  des  Beken-  Natur  erst  durch  eine  Assimilation  auszugleichen 
laessera  sieht  man,  welches  Mas  der  Mas-  Zeit  haben  muste.  Das  Nerrensystem  ist  mehr 
itib,  der  auf  der  ineren  Branche  sich  befindet,  nnstät,  reger,  beunruhigt  und  daher  unregel- 
durch  das  Bewegen  der  grosen  Schraubenmutter  mäsig  in  seiner  Direction,  deshalb  treibt  es  zu 
bb  zum  Antreffen  der  aufgestellten  Branche  an  so  unregehnäsigen  Functionen ,  deshalb  Schau- 
der ineren  oberen  Theil  der  Symphysis  angibt,  der ,  fliegende  Htze ,  Funkein  vor  den  Augen, 
xihit  ganz  einfach  3V2  Zoll  hinzu,  und  hat  Ohnmächten,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Krämpfe,  Hu- 
jext  genau  die  Länge  der  Conjugala.  Zur  Er-  «ten,  oft  sogar  Convulsionen  u.  s.  w.  Die  pro- 
leickterung  beginnt  der  Masstab  schon  bezeich-  ductive  Veränderung  gibt  sich  zu  erkennen  durch 
aet  Bit  2V2  Zoll  und  schreitet  alsdann  linien-  Ausschläge  und  Schärfen  mancher  Art,  durch 
^  zoUweise  aufwärts  bis  zu  5  Zoll:  man  ist  Veränderung  der  Hautfarbe,  durch  Sodbrennen 
>1m  im  Stande  Beken  zu  messen,  die  bis  2V2  ^^^  Säuren  im  Magen,  durch  sauren  und  einen 
Zell  verengt  sind.  Mit  diesem  Bekcnmesser  eigenthümlichen  kalten,  oder  andern  Geschmak, 
kam  man  ganz  sicher  die  drei  Längendurch-  und  durch  noch  manche  andere  Umstände.  Ueber- 
messer  des  Bekens  ermitteln,  entweder  indem  haupt  finden  wir,  dass  in  der  Ernährung  des 
nun  die  Conjugata  mist,  oder  man  führt  das  übrigen  Körpers,  wenn  auch  nicht  ein  Mangel, 
stampfe  Ende  an  die  Vereinigung  des  zweiten  doch  eine  gewisse  Raschheit  sich  kund  gibt, 
falschen  Kreuzbeinwirbels  mit  dem  dritten  und  Im  Wochenbette  ist  das  Milchfieber  als  eine  all- 
kgt  alsdann  den  äuseren  Arm  nur  bis  zur  äu-  gemeine  Anstrengung  der  Natur  zu  betrachten, 
sereji  Mitte  der  Symphyse  an,  wodurch  sich  durch  welche  sie  nach  den  Regeln  ihrer  gcsez- 
aach  das  Ende  des  ineren  Armes  nur  bis  zur  liehen  Principien  eine  Neutrallsining,  Ausschcir 
ineren  Mitte  der  Schoosfuge  anlegt,  man  erhält  dnng,  Ausgleichung  und  Zurükführung  des  nun 
Uerdurch  den  Längedurchmesser  der  Bekenhöhle.  nicht  mehr  nothwendigen  hohem  productiren 
Und  den  des  Ausganges  zu  messen,  welches  Standes  der  Säftemasse  erzielt,  deshalb  gerade 
schwieriger  ist,  legt  man  das  eine  Ende  an  das  richtet  man  Alles  mit  einer  beruhigenden,  mil- 
St^isbein,  das  andere  gerade  an  den  Scham-  den,  kühlenden  Behandlung  aus,  und  deshalb 
l>ogen  an.  —  Dubais  und  Moreau  haben  dem  gilt  auch  der  Grundsaz  der  Erfahrung,  dass  ein 
neuen  Bdcenmesser  ihren  Beifall  gezollt,  nach-  zu  warmes  Verhalten  und  eine  erhizende  Ernäh- 
dem  sie  ihn  in  ihren  Kliniken  angewendet  hat-  rung  hier  nur  schaden,  den  heimlichen  und 
^n.  Eine  dem  betreffenden  Aufsaze  beigege-  schleichenden  Entzündungsprocessen  wird  dadurch 
hene  Abbildung  versinnlicht  das  Instrument  in  sicher  vorgebaut.  (Neue  Zeitschr.  f.  Geb.  18. 
verschiedenen  Ansichten.  (Roser  und  Wunder-  Bd.  S.  198. 
KeA  Arch.  d.  physiol.  Heilk.  3.  Heft.  S.  436.)  3)  Die  Triebfeder  der  Geburt  hat  Moser 


to     n-     n^     •  f     •     j      o  i  .   ^.       j  "«''^r   *"   eronern  sicn    oemunt.      Kr  versteni 

«•    Die  Phywiologxe  der  Schwangerschaß  und  j^^unter  die  nächste  Ursache  der  Geburt  d.  h 

^^^^^^*  die  Ursache,  durch  welche  die  Gcburtsthätigkei 

1)  Ueber  die   Schwangerschaft   in  Bezug  erwekt  und  angeregt   wird.      Nach    einem  ge 

^  die  dabei  obwaltenden  materiellen   und  dy-  schichtlichen  Ucberblike  der  verschiedenen  An 
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sichten  und  einer  yergtändigen  Kritik  dergclben 
spricht  JT.  seine  eigene  Heiniing  dahin  aus, 
dass  die  Getfurt  ein  selbständiger  Act  der  Ge- 
bärmutter sei,  welcher  keines  äuseren  anregen- 
den Momentes  bedarf,  und  bei  welchen  die  Friicht 
nur  als  ein  passirer  Körper  in  Bewegung  ge- 
sezt  wird,  und  durch  welchen  zugleich  andere 
wesentliche  Endzweke  für  den  mütterlichen  Or- 
ganismus, die  Rükwärtsbildung  der  beschwänger- 
ten Gebärmutter,  erreicht  werden.  Die  Gründe 
dafür  lassen  sich  in  den  Functionen  der  Gebär- 
mutter im  Allgemeinen,  so  wie  in  den  Yorgän- 
Pen  während  der  Schwangerschaft  und  Geburt 
finden.  Die  Gebärmutter  zeigt  bei  den  Ge- 
schlechtsTorgängen  eine  bestimmte  Periodicität, 
die  sich  am  hervorstechendsten  in  den  Henstrual- 
perioden  ausspricht.  Dieser  vierwöchenüiche 
Typus  wird  selbst  in  der  Entwikelung  der  Ge- 
bärniutter  während  der  Schwangerschaft  wahr- 
genommen. In  ihm  ist  daher  das  Auftreten 
der  Geburt  zu  einer  bestimmten  Zeit  begründet, 
indem  hier,  wie  in  allen  übrigen  Functionen, 
der  yierwöchcntliche  Typus  sich  kund  gibt.  Die 
Geburt  ist  für  die  beschwängerte  Gebärmutter 
die  wichtigste  Erscheinung  in  dem  Cyclus  der 
Vorgänge,  welche  sie  zu  durchlaufen  hat;  mit 
ihr  beginnt  der  Rükbildungsprocess ,  und  es 
ist  leicht  einzusehen,  dass  ein  Vorgang,  welcher 
zu  so  bestimmter  Zeit  auftritt,  wie  die  Geburt, 
seinen  inern  Grund  wohl  in  der  Gebärmutter, 
aber  nicht  in  dem  Fötus  haben  kann,  desen 
Entwikelung  gleichmäsig  yorschreitet,  und  bei 
dem  die  Vorgänge  des  Extrauterinallebens  erst 
nach  der  yollständigen  Geburt  eingeleitet  wer- 
den. Der  Vorgang  der  Geburt  erscheint  auch 
für  die  Gebärmutter  keineswegs  als  ein  momen- 
tan auftretender  Act.  Schon  mit  dem  Ende  des 
neunten  Monats  beginnen  gewisse  Vorbereitun- 
gen, und  auch  noch  nach  der  Geburt  dauert  die 
Geburtsthätigkeit  einige  Zeit  fort.  Die  Erschei- 
nungen während  der  Geburt  selbst  stellen  so 
bedeutende  Veränderungen  im  mütterlichen  Or- 

Janismus  dar,  dass  man  schon  an  und  für  sich 
em  Fötus  eine  solche  Einwirkung  nicht  zu-^ 
schreiben  kann :  die  Periodicität  last  sich  eben- 
falls nur  durch  die  eigenlhümliche  Thätlgkeit 
der  Gebärmutter  erklären,  und  da  die  Lage,  die 
Stellung  und  die  sonstige  Beschaffenheit  des 
Fötus  in  der  Regel  nur  in  so  weit  einen  Einfluss 
auf  die  Geburt  ausüben,  als  sie  direct  mecha- 
nisch einwirken ,  Zustände  im  mütterlichen 
Organismus  die  Geburtsthätigkeit  sehr  rasch 
yerändern,  so  müssen  wir  schon  aus  diesem 
Grunde  die  nächste  Ursache  der  Geburt  in  dem 
Uterus  selbst  suchen.  Die  Früh  -  und  Spätge- 
burten bestätigen  daselbe;  die  Ursachen,  welche 
diese  heryorbringen ,  sind  gröstentheils  in  dem 
mütterlichen  Organismus  begründet  oder  wirken 
nuf  denselben  ein.  Die  Einwirkungen  auf  die 
Frucht  müssen  yiel  intensiver  sein,  um  die  Ge^ 


burtsthätigkeit  anzuregen;  sie  zerstören  in  der 
Regel  erst  das  Leben  der  Frucht,  und  rufen 
so  auch  im  mütterlichen  Organismus  eine  ano- 
male Beendigung  der  Schwangerschaftsthätig- 
keit  hervor.  Auch  die  Extrauterinschwanger- 
Schäften  vermögen  die  gebotene  Ansicht  zu  un- 
terstüzen,  bei  welcher  sich  nicht  selten  die  Ge- 
bärmutter, gleich  wie  bei  der  Intrauterinschwan- 
gerschaft,  nach  der  40.  Woche  contrahirt,  ob- 
gleich kein  Fötus  in  ihr  enthalten  ist;  gerade 
hierdurch  gibt  sie  deutlich  zu  erkennen,  dass 
die  Geburtsthätigkeit  eine  wesentlich  der  Gebär^ 
mutter  einwohnende  Function  sei  und  keiner 
äuseren  Anregung  bedarf.  Wenn  sie  bei  der 
Extrauterinschwangerschaft  weniger  stark  sich 
zeigt,  so  wird  dieses  leicht  dadurch  erklärlich, 
dass  die  Gebärmutter  sich  nur  schwach  entwi- 
kelt  hat  Uebrigens  ist  man  auch  nicht  be- 
rechtigt, in  einzelnen  Erscheinungen,  wie  solche 
die  Schriftsteller  anführen,  die  Triebfeder  der 
Geburt  anzunehmen.  Ein  so  wichtiger  und  um- 
fassender Vorgang,  wie  ihn  die  Geburt  darstellt, 
erheischt  eine  grose  Reihe  von  Veränderungen 
in  dem  Körper  der  Gebärenden  und  namentlich 
in  den  Geschlechtsorganen,  welche  als  vorberei- 
tende anzusehen  sind,  und  durch  welche  das  Zustan- 
dekommen der  Geburt  wirklich  möglich  werde.  Es 
ist  in  solchen  Fällen  stets  gewagt,  einen  Causal- 
nexus  zwischen  den  einzelnen  Erscheinungen 
aufzustellen,  und  wir  können  bei  der  Geburt 
keine  einzelne  Erscheinung  hervorheben,  welche 
in  sich  den  Grund  der  ganzen  Reihe  der  Er- 
scheinungen trägt.  Die  Geburtsthätigkeit  ist  le- 
diglich eine  speciüsche  Function  der  Gebärmutter, 
welche  ohne  äusern  anregenden  Moment  mit  dem 
Ende  der  Schwangerschaft  auftritt,  von  welchen 
sämmtliche  bei  der  Geburt  wahrgenommene  Er- 
scheinungen abhängen.  (Encyclop.  Wörterbuch  der 
med.  Wissensch.  Herausgegeb.  von  den  Prof.  der 
med.  Fac.  zu  Berlin  34.  13.  S.  1.) 

€.    Die  Zeichmlehre  der  SchiitangertchmfU 

1.  Ein  neues  Sckwanger$ckafi8%^hen  hat 
Ppllender  angegeben,  und  zwar  soll  daselbe 
durch  das  Gernchsorgan  gewonnen  werden.  Es 
kann  sehr  bald  nach  der  Empfängnis  bemerkt 
werden,  und  ist  daher  früher  als  irgend  ein 
anderes  zu  benuzen.  Der  Geruch  nämlich  ist 
ganz  eigenthümlicher  Art,  fade,  samenartig, 
etwas  dem  Fruchtwasser  ähnlich,  er  haftet  dem, 
schon  während  der  ersten  Zeit  der  Schwanger- 
schaft, besonders  in  dem  oberen  Theile  der 
Scheide  verwahrten  und  veränderten  Schleime 
an,  und  last  sich  mit  keinem  andern  Gerüche 
verwechseln.  In  einer  grosen  Zahl  von  Fällen, 
wo  sich  der  Verf.  veranlast  sah,  Frauenzimmer 
im  ersten,  zweiten  u.  dritten  Schwangerschafls- 
Monate  zu  untersuchen,  welche  nicht  selten  Al- 
les aufboten,    um  ihren  Zustand  zu  verhnndi- 
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eben,  bei  denen  oft  gar  kein  Verdacht  anf  handelt.  (Encycl.  Wörterb.  d*  med.  Wissenscl. 
Schwangerschaft   aufkommen  konnte,    und  die  34.  Bd.  S.  490.) 

gevohnlicfaen  Kennieicheu  zu  keinem  Resultate  6.   In   America    hat   Dr.   Joyner  wichtige 

führten,  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  durch  das  Beitrage  aur  AutcuUation  geliefert,  und  be- 
angegebene Merkmal  die  Schwangerschaft  zu  sonders  dargelhan,  dass  zur  Erforschung  der 
entdeken,  ja  es  tritt  das  Zeichen  nach  des  Yerf.  Kindeslagen  dieselbe  nicht  allein  ausreiche. 
Erfahrung  schon  in  den  ersten  acht  Tagen  auf.  Wichtiger  ist  die  Anwendung  des  Hörrohrs  in 
Es  gibt  nach  des  Verf.  Dafürhalten  unter  allen  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  Lebens  oder 
Schwangerschaftszeichen  kein  so  constantes  und  Todes  des  Foetus  in  der  Gebärmutter.  Wenn 
untrügliches,  als  das  in  Rede  stehende.  (Rhein,  der  Fötus  lebt  und  gesund  ist,  so  wird  der  Ton 
med.  €orrespond.BIatt.  Jan.  Nro.  ].)  ^  des  Fötalherzens  sicher   gehört.    Eben  so  zeigt 

2.  Dagegen  theilt  WöUer  Untersuchungen  die  Auscultation  nicht  nur  den  Tod  des  Kindes, 
über  das  Eysteim  mit,  aus  welchen  er  den  Schluss  sondern  auch  den  Augenblik,  wenn  derselbe  er- 
zieht, dass  man  in  denjenigen  Fallen,  in  weU  folgte  an,  durch  sie  können  die  Störungen^ im 
eben  die  gewöhnlichen  Zeichen  über  die  Exi-  Blutumlaufe  mithin  auch  die  krankhaften  Zu- 
stenz  einer  Schwangerschaft  in  Zweifel  lassen,  stände  der  Frucht  entdekt  werden.  (The  ame- 
aus  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  des  üfy-  rican  Journ.  of  medic.  sclenc.  Jan.  p.  89.) 
Steins  einen  Schluss  nicht  machen  könne.  Naw  7.    Die   blaurothe   Färbung  der  Schleim- 

cke's  Entdekung  ist  daher  in  diagnostischer  Hin-  haut  der  Scheide  und  des  Mutterhalses  als 
schit  Ton  untergeordnetem  Werthe^  bietet  aber  Schwangerschaftszeichen  ward  in  der  geburts- 
immer  ein  hohes  physiologbches  Interesse  dar,  hülflichen  Klinik  zu  Prag  nicht  in  allen  Fällen 
über  welchen  leztern  Funct  der  Verf.  weitere  beobachtet,  wenigstens  nicht  in  einem  von  jc;- 
Erörterungen  gibt.  Cs»/7er'#  Wochenschrift  Ifro.  ncm  sich  unterscheidendem  Grade,  in  welchem 
2  und  3.>  sie  auch  bei  nicht  —  Schwängern  in  Folge  pa- 

3«  Neue  Untersuchungen  über  denselben  thologischer  Zustände  des  Uterus  angetroffen 
Stoff  hat  KleyboUe  angestellt,  und  folgende  Re-  wird.  Dagegen  war  die  braune  Färbung  der 
Bultate  gefunden :  1)  der  Harn  der  Schwängern  weisen  Bauchlinie  und  der  braune  Hof  um  den 
hat  keine  constante  Farbe,  sondern  variirt  in  Nabel  bei  Indiyiduen  mit  dunklem  Teint  ge- 
Terschiedenen  Nuancen  yon  der  gelben  in  die  wohnlich  stark  ausgeprägt,  bei  blonden  hinge- 
wasserhelle  Farbe.  3)  Gegen  den  zweiten  und  gen  manchmal  kaum  angedeutet.  (Prag.  Vier- 
dritten Tag  entstehen  Trübung  und  schleimiger  telj.  Sehr.  II.  S.  1.) 

Bodensaz,    welcher  gelb  oder   gelbröthlich  ge-  8.    Zwillings -Schwangerschaften    konnten 

färbt  ist.  3)  Am  4.  Tage  löst  sich  der  Boden-  durch  die  Auscultation  nicht  ausgemittelt  wer- 
saz  auf,  und  macht  eine  allgemeine  Trübung,  den;  auch  ohne  eine  solche  ward  die  Foetal- 
welche  nach  der  Oberfläche  aufsteigend  am  5.  pulsation  gleichzeitig  an  mehreren,  oft  sich 
und  6.  Tag  das  Kjstein  bildet.  4)  Später,  am  entgegengesezten  Stellen,  bei  wirklich  rorhan- 
8.  Tage,  löst  sich  das  Kjstein  auf  und  der  Bo-  denen  Zwillingen  oft  nur  an  einer  einzigen 
densaz  bildet  sich  wieder.  5)  Fieberhafter  Rheu-  Stelle  gehört.  (Ebendas.  S.  2.) 
matismus    ist  der  Bildung   des  Kjsteins  nicht  9.    Die  Untersuchungslehre  ist  in  der  wei- 

hinderlich.     (Ebendas.  Nro.  17.)  testen  Ausführlichkeit  ron  ffüler  in  dem  encyc- 

4)  Ueber  die  Schwierigkeit,  die  Menstrua-  lopäd.  Wörterbuche   der  medic.  Wissenschaften. 
Ho»  als   Zeichen   der  Schwangerschaft  zu  be-  B.  34.  S.  470  —  601  abgehandelt, 
nüzen,    hat  L.  Dubais  Beobachtungen   nieder- 
gelegt    Sie  bleibt  besonders  häufig  früher  aus, 
als   Schwangerschaft   eintritt    Eben   so   wenig  D.    Zur  Behandlung  der  Schwangerschaft  und 

fehört  ihre  Anwesenheit   zu  den  nothwendigen  Geburl. 

rfordemissen  der  Schwangerschaft,  Indem  lez- 
tere   auch  bei  Frauen   eintreten  kann,   welche  1.  Die  Frage,   ob  man  durch  dynamische 

noch  nie  menstruirt  waren.  Dubois  führt  meh-  Erwirkungen  auf  die  Hutter  während  des  Ver- 
rere  Beispiele  dieser  Art  an.  (Gaz.  des  höpit  laufs  d^r  Schwangerschaft  etwas  zur  Erleich- 
Nro.  18.  und  Journ.  de  m^dec.  et  de  chirurg.  teruug  schwieriger  Geburtsfalle  beitragen  könne, 
pratiq.  p.  Championi^re.  Nov.  p.  501.)  hat  Ritter   einer  genauen  Untersuchung  unter- 

5.  Der  Au^tcultation  schenken  die  Ge«  worfen:  auf  frühere  Erfahrungen,  unter  andern 
burtshelfer  aller  Länder  fortwährend  ihre  rolle  auf  die  des  würdigen  Brünninghausen  so  wie 
Aufmerksaihkeit,  und  besonders  geht  das  Stre-  auf  eigene  Beobachtungen  fusend  bejaht  er  jene 
ben  derselben  dahin,  ihren  wirklidien  Nuzen  Frage,  und  zwar  sollen  als  Mitlei  in  Anwen- 
übtrall  festzusezen  und  von  Ueberschäzung  die-  düng  gebracht  werden:  Stärke-,  Gummi-  und 
«es  diagnostischen  Mittels  zu  warnen.  In  die-  zukerhaltige  Nahrungsmittel ,  methodisches  Fa- 
sern Sinne  hat  unter  den  Teutschen  Hüter  die  sten,  Abführungen  und  Aderlässe.  Der  Zukunft, 
Auscultation  neuerdings  sehr  yoUständig  abgc^  mefnt  der  Verf.  mag  es  yorbehalten  bleiben, 
MuHk,  1  IM.  IV.  184»,  CS 
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▼eitere  Erfahruiigen  in  tammeln,  und  «llge- 
tneitttf  Cr^seze  der  Wirkungsweise  zu  entnehmen. 
(Württemb.  medic  Correspond.  Blatt  Nro.  I. 
und  folg.) 

9.  Ueber  die  Lage  einer  Gebärenden  ichrcibt 
0*  BafatUy  die  Rükenlage  gegen  G.  Angeloni 
In  Scbuz  nehmend.  (II  filiatre  Sebezio»  Jan. 
p.  SM.) 

'  S.  Dieselbe  Laffe,  aber  in  recht  horizon- 
taler Weise  empfiehlt  Senn  bei  jeder  Geburt 
Durch  dieselbe  würde  am  besten  Blutflfissen 
T^rgebeugt:  ja  es  soll  nach  demselben  Arzte 
nocn'nach  der  Geburt  die  angegebene  Lage  so 
strenre  fort  beobachtet  werden,  dass  nicht  ein- 
mal oer  Kopf  ron  der  Neüentbundienen  erhoben 
w^den  düne;  Die  Sorge  ded  Geburtshelfers 
soll-  weitet  dahin  gehen ,  die  Placentä  vo^  ih- 
rer Antecheidting  bluterfOllt  zu  eVhalten,  zu 
Weldvem  Zwekb  das 'Blut  vor  der  Unterbindung 
des  Strangs  zurnkgestrfchen  werden  muss,  und 
dajdh  4er  nach  dem  Mutterkuchen  terlaufende 
Theil  des  Nkbelstrangs  ebenfalls  Unterbunden 
werden  soll.  Der  Verf.  rith  femer,  gleich  nach 
der  Geburt  des  Kindes  den  Unterleib  der  Wöch- 
nerin mit  einer  Bandage  zu  umgeben.  (Bullet 
de  Pacad.  rojale  de  in^dec.  Bousquet  Octob.) 

A.  Ueber  den  Schu%  det  Dämmet  ron  Ein- 
rissen hat  day  einige  Bemerkungen  mitgetheilt 
Er  lehr^  dass  Einrisse' des  Dammes  nicht  noth- 
wendiger  Weise  Torkommen'  inüsscn,  sondern 
datfs  ^eselben  erst  ^eradb  durch  die  Uuterstuz- 
ung  deaelben,  welche  oft  auf  ein^  unzwekmä- 
sige  Weise  Torgenoibm^ii  wird;  herbeigeführt 
werden.  Statt  alles  Unterstüzens  kehrt  der  Verf. 
zu  der  (ganz  alten)  Methode  zurük,  liiit  Fett 
oder  ihnUcfaen  Subtanzen  die  inere  und  lusere 
Fläche  des  Perinäums  'schlüpfrig  zu  erhalten, 
ein  Stük  Fätt  soll  in  die  Scheide  eingebracht 
werden,  um  daselbst  zu  schmelzen,  und  zu- 
gleich soll  auch  Fett  äuserlich  efngerieben  wer- 
den. (Times.  Jun.) 

5)  Ueber  Geburten  mit  vorangehendem 
GetiehU  theilt  Duödt  seine  Beobachtungen  mit. 
Sie  Terlaufen  so  gut,  wie  die  gewöhnlichen  Kopf^ 
lagen,  durch  die  eigene  Thätigkeit  der  Natur: 
wenn  attch  anfangs  das  Knie  nach  hinten  steht, 
so  kömmt  es  bei  dem  Weiteren  Fortgange  der 
Natur  nach  yorne.  Uebrigens  haben  diese  Ge- 
burten entweder  einen  sehr  langsamen  oder 
sehr  raschen  Verlauf.    (Gaz.  des  hffpit.  Nr.  65.) 

6)  Die  sogenannt  dritte  und  eierte  Ge- 
iiehtilage  anbelangend,  ist  Hoffmann  mit  Nae- 
geh  ganz  einrerstanden ,  dass  bei  normalem 
Grösenrerhältnisse  des  Bekens  und  des  Kindes 
Ate  eine  €Mldktdage  in^  jenen  Stellungen  (Kinn 
nach  hinten)  durch  die  Naturkk^äfte  beendigt 
werde.  Der  Verf.  sucht  die  (bekannten)  Fälle 
ranMajtpki'xmi.  Weise ^  welche  die  Gesichtsla- 
gen in  der  genannten  Stellung  (Kinn  Aach  hin- 
ten) terlaufen  iahen  /  niiii^r  zu  erklären.    Der 
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eine  Fall  yon  Weiee  betriift  einen  Hemicephalus, 

wo  ailso  derjenige  Theil  des  Kopfes  fehlte,  wel- 
cher bei  der  Geburt 'den  üielsien  Widerstand 
leistet  Dagegen  ist  fn  der  aiiderli^  Biiobach- 
tung  Ton  iVette  das  Gewicht  auf  T^/sFfand 
und  die  Länge  auf  17V4  ^'^'^  feütgesezt  Hier 
kann  aber  das  Beken  ein  weites  gewesen  sein^ 
oder  die  Geburt  mehr  oder  jVeniger  als  Stim- 
geburt  sich  geendigt  haben.  Demnach  steht  es 
fest:  „In  allen  Fällen,  wo  Weite  des. Bekens 
und  Kleinheit  des  Kindes  beim  Geburtsgeschäfte 
einen  Hechanistaiutf  aufheben,  können  eine  dritte 
und  vierte  Gcsichtdag'e  eben  so  gut  als  solche 
Yollendet  wifrden ,  wie  der  Eintritt  de^  Kopfes 
iii  da«  Beken  Aach  der  Richtung  der  Conjugala, 
oder  der  Durchtritt  In  schiefer  iuid  ^erer  Rich- 
tung möglich  ist^  und:  ,Jn  allen  Fällen;  wo 
bei  kleinem  Kinde  'Und  weitem  'Bekeii  das  Ge- 
richt in  drittef  oder  vierter  tage  am'Beken- 
aUSgange  sich  -präsentirt,  witd  die  Gebun  faiehr 
oder  weniger  ah  StiiKigeburt  voUendet^^  (N^ue 
Zeitschr.  f.  Geburtsk.  17.Bd.  SJS42.) 

7)  Unter  der  Anfsehnft :  „Welche  Behand- 
lung der  SteisgeburV  ist  es  älUin ,  Welche  der 
Mutter  und  dem  Kinde  tödlich  wird*?^  theih 
^Siein  seine  Erfahrungen  üb^V  die  ^bezügliche 
Lage  mit  Fr  beweist  zuerst',  akss  Mie '  Slels- 
geburt  dem  Kinde  '^nstigbr  sei,  als  die  Fus- 
geburt,  und  flhdet  die  Ursache  in  der  leichteren 
Nachfolge  des^  Kopfes.  Diesen  Erklärt  Stein  da- 
durch, dass  die  Geburtstriebe  nath  und*  nach 
an  Stärke  und  Schnelligkeit  der  Folge  zütaeh- 
men ,  so  dä'ss'  die  Aussöheiduitig  ^es  zulezt  fol- 
genden Kopfes  unter  deh  kräiligsteh  Wehen  er- 
folgt. Eine  fehlerhafte  Behandlung,  VffrWahÜ- 
hing  der  Stelslage  in  eine  |*usgebuH,  wird 
aber  höchst  tiachtheilig  zu  ei&er  Zeit,'  wo  der 
Steis  noch  hoch  f^teht,  bei  einer  Erstgebären- 
den die  Scheide  und  äuseren  Theile  noch  sehr 
wenig  dehAba'f  sind,  so  dass  die  eingegangene 
Hand  durch  ihre  Reizung  nicht  nur  die  Wehen 
verscheucht,  sondern  sogar  Strictüreh  der  Scheide 
hervorbringt,  über  deren  Bekämpfung  leicht  Zer- 
störung eintretiün  kann.  '  Zer^'eisun'g  d6r  Scheide 
ist  dann  die  traurige  Folge,  und  in  zw^i  Bei- 
spielen zeigt  der  Verf.,'  dass  solche  ^irklic^h  un- 
ter den  anj^egebeneri  Verhältnissen  vorgekommen 
sei.  Die  Folgerungen  sind  i  a)  däss  der  Tod 
der  Mutter  und  des  Kindes  im  Fall  der  Zerrei- 
sung  dar  Scheide  YoA  einem  iixA  demselben  ab- 
hängen könne,  weiin  die  Erhaltung  des  Iiobehs 
der  leztern  von  dem  Antheü  der'  Geburts- 
thätigkeit  'an  sefnerti  Durdlgang  durch  dsis  Be^ 
keh  abhängt  und  die  Gelüt^ts^ätlgkeit  mit  Zer- 
störung der  Theile  cessirt;  b)  dass  Zer^eisung 
der  Scheide  oder  Trennung  derselben  vom  Uterus, 
bei  dem  Zusaminentrelfen  einer  ErsU;e)>ären- 
den  nur  allzuldchr  ^tatt  finden  kann,  Weil  da 
bald  natürliche  Beschrähktheit  der  Theile,'  Ibald 
Zürükseln  demiben  in  der  Ausdehnbarkeit,  bald 
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Empfindlldikeil y  bald.  Krampf ,  bfld  etwa  gar  dann  mit  der  wtiterenSiitvikehuig  des  Kindes 
Khoa  Einruken  des  Steises  ins  Beken  die  Sache  nicht  sa  gäumen.  Troadem  findet  man  dieaes 
gdivierig  machen  .—  nnd  die  Zerreisung  iiur  Verfahren  noch  wenig  befolgt,  sei  ea  ana  Un* 
das  Ziel  erreichen  last;  endlich  c)  dass  dar-  kenntnia,  oder  weil  man  deih  Kinde  tu  schaden 
nafh  ä^ere  und  neuer«  Geburtahülfe ,  die  vor  förchtet.  Indes  schadet  nur  nngleichmisiger 
dem  Jall  warnen ,  gerechtfertigt  sind;  zulezt  Druk.auf  di(^  Ifabelsdinur  u«  bringt  dem^ Kinde 
d)  dass  in  solchem  Falle  bei  einzig  absehbarer  Nachlheil,  nicht  abex  eine  Tollstandigo  YerschUe- 
Ur9^che  des  Todes  einer  Mutter  von  der  Rup-  sung  der  Nabelschnurgefase  auf  die  kurze  Dauer 
tur  ,—  und  der  so  festen  als  unerwarteten  Vor-  ron  ^5— 10  Minnton.  Zwar  liese  sich  hingegen 
aassage  des  Todes  beider,  der  Kutter  und  des  einwenden,  die  Eilraction  des  Kindes  sei  nicht 
Kindes,  die  Ruptur  eben  so,  gewiss  dieUrsaehe  immer  in  dieser  angegebenen  Zeit  möglich;  aber 
ifi^,  als  ,ihr  Entstehen  phne^  nicdt  zu  rechtfer-  in  solchen  gewiss  höchst  seltenen  Fällen  wirds 
tigendes  Streben  des  Herabholens  derFüse  nicht  auch  bei  Nicbtcompreasion  der  Nabelschnur  daa 
absehbar  ist.  (Neue  Zeitschr.  f.  Geb.  18.  Bd.  Kind  Terloren  gehen.  Ueberdies  last,  sichjiicht 
P.  145.)  selten   dadurch^    dass  man   naph   voUftin^igar 

,  8)  Ueber  iif  künsiHcke  Yertchliesung  uni  Compression  oder  Unterbindung  der  Nabübchnnr 
üp^erbinduna  ä^  Nabel$tt:4^ngs  bei  Unterends-  diese  leztere,  sobald  sie  der  Extraction  hinderlich 
geburten.  hat  Münch  Einigejs.  mitgetheilt.  Den  wäre,  durchschneiden  kann,  die  röllige  Entbin- 
Tod  des  Kipdfs  bei  Fusg^burten  erklärt  mau  düng  beschleunigen.  (Oeaterlen's  Jahrb.  f.  pract 
di^rchungleichmäsigenDnu  auf  die  Nabelschnur.  Heiik«  Harz*. S. 953.) 

Gfilföhnlicn  wirkt,, nä^ich, der  Dmk  bei  (Jnter-  t9)  Die  BehjandUmg'  der  ZwWmg$f$b$ßr$ms 
endi»geb.urten .  nur  au(  die  dünf^wandige  Vene  hat  PUindaux  der  Vi^er  zum  Gegenstand  ain«r. 
des,  ^ Nabele trang8„  während  die  mit  derberen  ausführlichen  Untersudui^g  ^macht  -.  Bc  viU 
W^dungen^  yersehenea  Arterien  nur  höchst  das  zweite  Kind  jedesmal  nach  der  Geburt  dea 
Seiten  so,.comprimirt  w.erden^  4*ss  sie  nicht  noch  ersten  Kindes  gewendet  wissen,  mag^due^b* 
B|^  di|r;cblasafn .könnt^Hr  .Da  ,fbpr  die  Arte-  eine  Lage  haben,  weldie  es  wolle:  alao  K.uk^ 
ri^n.  da^. kindliche  Blut  zur  Mutte^r,  und  die  kehr  zur  alten  Praxis. eines  Maurittm^  D#0€ii- 
y^t  4eren.Bliit  dem  Kinde  zuführen,  so  kommt  ter  und  de  la  Motte.  Ein  Fall,  den^er  beobp 
es.  das«, Öfterp,  das  Kind  u^ettbar  yc^rloren  ist,  achtete,  lies  ihn  diesen  Grundaaz  annahmen: 
auch  we^n  sfjuie  TöIIigf  |^nt;wiMung  nur  um  5  bei. einer.  Gebären^eu  ^traten  CouTuIsionen  ein»i 
-i^]D  l(in|itfn  war  yerzögert ..  worden.  Zwar  wflche  erst  nutzer  Gebart  des  Kindes  andeten. 
fi^  man  di)^  krJiftigen.Pulsakionen  der  Nabel-  Ein  zweite^Kind  waraber  noch Torhandan»  deaen 
Serien  ;p(l  nocb  ganz  ikurz  for  YöUigem  Aus-  Auj^scheidung,  PL  der  Natur  nberlies;  dlein  «a 
trolle  dea  Kinder,  und  wundert  sich  dann,  dasa.  brachen  nun  neue  Conyulsionen  aus,  das  Kind 
m|n  ein  jt^dtes  und  bleichc^a  Kind  zur  Welt  ge^  wurde  zwar.,  geboren,  allein  nach  %  Stunden 
bracht  habe. .  Weiter,  war  bekannt  und  durch  starb  die  Mutter.  Der  Verf.  machte  sich  Vor« 
die  Beobachtung  bestätigt,  dass  die  totale  Ver-  würfe,  dass  er  nicht  gleich  nach  der  Gabnrt 
hin^erung  aller  Circulatip^  in  den  Nabelgefäsen  des  ersten  Kindes  gewendet,  nnd  so  die  Hutter 
auch  lor. Einleitung,  ^r  Respiration  den  Tod  am  Leben  erhalten  habe.  Salt  jenem  Vorfalle 
de*  Kindea  Qicht  mit  derselben  Schnelligkeit  (1300).  hat  er  sich  die  angegebene  Behandlung 
nach  sich  ziehe:  nur  eine  mehr  oder  weniger  der  Zwillingsgeburten  zur  festen  Regel  gemacht 
bedei^tende  Asphyxie  tritt  dann  ein,  die  sich  (Journ.  de  la  societö  de  med.  prat  de Montpell. 
jedoch  babl  beseitigen  last.      Hiermit  war  aber  Sept.) 

die    Hülfe    angedeutet,     welche  jener   Verblu-  10)   Den  merkwürdigen  Verlauf  einer  Ztetf- 

taqg  des  Kindes  yoi;zubeugen  im  Stande  ist.  lingtgeburt  erzählt  Rooter.  Nach  ..  der  Geburt 
Wigßnd  y^^  der  Erste,  welcher  bei  Unter-  des  ersten  Kindes,  welches  mit  dem  Kopfe  Toran 
endsgelMirti^n  die  Unterbindung  des  Nabelstrangs-,  lag,  ward  das  ganze  zweite  Ei  mit  darPlacenta 
sobald  dl^er  sichtbar  geworden,  empfohlen  und  ausgestosen:  inarhaib  der  Eihäute  sah  ,inao 
BeÖi8t,.mLt.  glüklichem  Erfolge  ,  ausgeübt  hat.  daa  Kind  sich  bewegen,  worauf:  der  Geburtahel* 
W^nn  i^un  aacb  yVigand's^  Autorität  allein  schon  fer  dieselben  erst  öffnete,  und  das  Kind  herava^ 
vak  Nachfjimung.. dieses  Verfahrens  hätte  trci-  na)im.  Beide  Kinder  lebten.  (Lanc.  Octob. 
ben  sollen,  so  unterlles  man  es  4och9  zugrosem  p.  474.) 

Nafhthe^  für,  djie  Kunst  und  für  das  Leben  der  11}   Ueber  die  Behandl\Mig  d^r  mit  lu9h 

Kiiidej;,  .  ,Nur  d^r  um  seine  W^nschaft  hoch  seticAe  behafteten  Gebärenden  achrieh  iKaflari 
Teri)iente,.e«,J{tfDre»,  wandet  die  *  Unterbindung  er  theilt  dabei,  einen  Fall  mit,  in  welchem  die 
oder  ToIIs.tändige{C|i^mQra^sion  des  Nabelatranga,  Hebamme  troz  «aller  Vonjchtsmasregaln  nadir 
durch  einep  Genülfen  bc||  alleq.^^'endmigen  auf  der  Geburt  $  Waiichnngen  mit  Seife  ^  Aaeha« 
di^  j^üse  und  bei  a^lfn.Unt^rendsgeburten  an,  A(|ui^  oxjrmuriatica^u.  a.  w.  dennoch  angpatekt 
vn<^,fm%l&I^  die^  Befolg]{fng, 4ieae^.  Vc|r(ahrena  wurde.  (N.  ZeiUchr.  f.  G.  17. Bd.  S.S05.) 
seinen  Schülern,  mit  dem  Bemerken  jedoch,  als- 
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£.    Pathologie  der  Sckwimgenehafi  und  t'lJ"''}^  dieie  ZuftUe  für  eine  Hamorrboidal- 

Geburt»  kolik,  dergleichen  gic  schon  einigemal  im «chiran- 

gern   Zustande   gehabt  hatte,   und  suchte  erat 

ö)  Extrauterinal' Schwangerschaften.  am  dritten  Tage,  da  die  Zufälle  zwar  Ton  Zeit 

zu  Zeit  nachliesen,  aber  nicht  ganz  yerschvan- 

1)  Beobachtung  einer  AbdominalSchwan-  den,   ärztliche  Hülfe   bei  dem  Verf.      Obgleich 

gersehaft^   von  Dassier  und  Estieenet  mitge-  dieser  geneigt  war,    die   eigene  Diagnose    der 

theilt.  —    Eine  zum   zweiten  Mal  Schwangere  Kranken  im  Allgemeinen  zu  bestätigen,  so  fiel 

kränkelte   längere  Zeit,    und  starb   plözlich  an  ihm   doch    das   sehr  blasse,    angegriffene   und 

allen   Zeichen   einer   ineren  Verblutung.      Die  ängstliche  Ansehen  derselben  auf,    und  schien, 

Section  lies  einen  sechsmonatlichen  Fötus  in  der  nebst    dem   sehr   kleinen   und  schnellen  Pulse, 

Bauchhöhle  finden  ^  desen  Hüllen  geborsten  wa-  auf  einen  tieferen  Grad  des  Leidens  hinzuden- 

ren:  in  dem  Sake  selbst  befand  sich  noch  die  ten;    da  nun  die  Hindernisse  bei  der  Stuhl-   u. 

Placenta,   und   eine  ungeheuere  Menge  Blutes.  Urinausleerung  besonders  hervortraten,  u.  diese 

Die  Gebännuttcr  selbst  war  entwikelter  als  im  Functionen  die  pressenden  Unterleibs-  u.  Kreuz- 

nicht  schwängern  Zustande,  in  ihrem  Inem  be-  schmerzen  am  stärksten  hervorriefen,  so  dachte 

fand  sich  eine  deutliche  Decidua,    welche  wäh-  er  alsbald   an   eine  Retroversio  uteri.     Ehe  in- 

rend  der  Section  aus  den  Geschlechtstheilen  ab-  desen   noch    die   geburtshülfliche  Untersuchung 

ging.     (Jonm.  de  medcc.   et   de   chir.   de  Ton-  dieserhalb   vorgenommen   wurde,    schafften  die 

louse.  Nov.  et  Dec.  1844.  p.  113.)  vorläufig  angeordneten  Hülfsmittel,  Emuls.  papa- 

i)  Einen  andern  Fall  von  Graeiditai  ab-  verina  u.  s.  w.  eine  so  wesentliche  Erleich  ternng, 
dominatis  beobachtete  Carganico,  —  Die  Frau  dass  C.  von  der  Annahme  eines  organischen 
eines  Frivatlehrcrs  zur  Zeit  ihrer  lezten  Krank-  oder  mechanischen  Misverhältnisses  zurükkam, 
heit  35  Jahr  alt,  von  mittlerer  Grose,  kräftigem,  und  die  Kranke  nach  einigen  Tagen  als  gene- 
unterseztem  Baue  und  lebhaftem  Temperamente,  sen  entlies.  Vier  Wochen  nach  dem  ersten  Au- 
war  früherhin  immer  gesund  gewesen.  Die  fall  trat  aber  ein  zweiter  ganz  ähnlicher  ein, 
Geschlechtsentwikelung  war  bei  ihr  zeitig  ein-  wobei  dieselben  Hülfsmittel  Erleichterung  ver- 
gefreten  und  hatte,  wie  aus  Allem  hervorging,  schafften.  Eine  angestellte  Untersuchung  fand 
von  jeher  eine  besondere  Energie  gezeigt.  Sie  den  Muttermund  hoch  stehend,  den  Scheiden- 
gobar zuerst  zweimal  auserefaelich,  später  zwei-  theil  wenig  verkürzt,  nach  hinten  gerichtet, 
mal  in  der  Ehe ,  das  lezte  Mal  vor  7  Jahren,  das  Scheidengew5lbe  leer  und  sonst  nichts  ab- 
und  zwar  jedesmal  sehr  leicht  und  glfiklich,  normes.  Auch  später  traten  noch  einige  Kolik- 
das  abgerechnet,  dass  sie  nach  der  lezten. Ent-  anfalle  ein,  welche  indesen  immer  durch  Kljr- 
bindnng  längere  Zeit  an  einem  Gebärmutter-  stire  und  andere  Hausmittel  bald  beseitigt  wur- 
blutflusse  litt.  Auch  hatten  sich  in  den  lezten  den.  Am  Abend  des  4.  Juni  fand  abermals  ein 
Schwangersehaften  einige  Hämorrhoidalzufälle,  Anfall  statt,  der  indesen  wieder  vorüberging, 
namentlich  öftere  Leib  -  und  Kreuzschmerzen  u.  am  7.  befand  sich  die  Frau  so  wohl ,  dass  sie 
Blutaderkneten  an  der  Mastdarmöffnung  einge-  Nachmittigs  den  Coitus  mit  ihrem  Manne  voU- 
stellt.  Seit  ungefähr  einem  Jahre  hatte  sie  zog.  Eine  Stunde  darauf  aber  fiel  sie  plözlich 
beim  Ceitus  Schmerzen  in  der  Tiefe  desBekens  mit  dem  Ausrufe:  „Ach  Gott,  mein  Leib!^ 
bemerkt.  Eine  deshalb  um  Bath  gefragte  Heb-  ohnmächtig  zusammen,  kam  zwar  wieder  zu 
amme  hatte  ihr  gerathen,  für  eine  Lage  mit  sich,  war  indesen  todtenbleich,  kalt,  pulslos 
mehr  erhöhtem  Kreuze  beim  Coitus  zu  sorgen,  und  starb  am  andern  Morgen  8  Uhr.  Die  so- 
und  die  Befolgung  dieses  Rathes  hatte  nicht  fort  vorgenommene  Eröffnung  des  Unterleibs 
nur  den  Erfolg,  dass  jene  Schmerzen  verschwan-  bestätigte  die  nun  zeronnene  Diagnose.  Ein 
den,  sondern  auch  den,  dass  die  Frau^  wie  sie  enormer  die  ganze  Bauchhöhle  füllender  Blut- 
sofort  mit  Bestimmtheit  annahm,  concipirtc.  Sie  erguss,  gröstentheils  in  noch  flüssigem  Zustande, 
sichlos  dies  vornehmlich  aus  dem  Ausbleiben  trat  sogleich  vor  Augen,  und  als  derselbe  ent- 
der  Katamenien,  welche  bis  dahin  immer,  so  fcrnt  war,  zeigte  sich  der  Darmcanal  zwar 
lange  sie  nicht  schwanger  war,  sehr  regelmäsig  etwas  von  Luft  aufgetrieben,  aber  durchweg  von 

Jeflossen  waren,  und  ans  einiger  Anschwellung  völlig  gesunder,  blasröthlicher  Farbe.    Der  Ge- 

er  Brüste  und  des  Leibes.     Doch  war  sie  üb-  bärmuttergrund  trat,  von  der  Gröse  einer  mäsi- 

rigens  ganz  wohl  und  erkrankte  erst,  nachdem  gen  Faust,   aber  auch  von  gesunder  Farbe  und 

die   Menses  dreimal  ausgeblieben  waren,    am  Textur,  ein  wenig  über  dem  obern  Rande  der 

3:  April  1843.     Sie  bekam  nämlich  heftige  Leib-  Schambeine  hervor.     Von  einem  Fötus  war  auf 

und  Kreuzschmerzen ,  mit  Tenesmus  u.  Ischurie  den  ersten  Bik  Nichts  zu  sehen ,   als  man  aber 

verbunden,  so  dass  ihr,  wie  sie  erzählte,  beim  unter  den  Windungen  der  dünnen  Gedärme  hin- 

Versuche  zu  uriniren  einigemal  der  kalte  Angst-  ter  die  Gebärmutter  griff,  fiel  sofort  ein  solcher, 

schweis  ausgebrochen  war  und  sie  doch  nur  ei-  quer  in  der  Tiefe   des  Bekens  liegend ,    frei  in 

nige   Tropfen   Har^s    hatte    entleeren   können,  die  Hand,   und  man  zog  eine,    vom  Scheitel 
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Mi  »m  Siebbcüi  k^/^  Zoll,  bis  tu  den  Fersen 
6V3  Zoll  lange  Frucht,  an  welcher  sich  das 
Geschlecht  als  weiblich  erkennen  lies,  und  wel- 
cher anch  übrigens  alle  Merkmale  des  Alters 
Ton  5  Monaten  an  sich  trug,  hervor.  Die  we- 
nigstens 12  Zoll  lange,  dünne  Nabelschnur  führte 
xn  einer  Insertionsstelle  tief  im  Grunde  des 
Bauchfellsakes  zwischen  Uterus  und  Mastdarm, 
doch  mehr  natk  der  rechten  Seite  zu  gelegen. 
Die  anatomischen  Verhältnisse  dieser  Anheftnng 
konnten  leider  nicht  genauer  untersucht  wer- 
den, doch  überzeugte  man  ^sich  noch  durch  das 
Gefühl,  dass  das  breite  Band  des  Uterus  sammt 
der  darin  enthaltenen  Tuba  und  dem  unter  die- 
ser liegenden  OTarium  rechterseits  ungefähr 
ebenso,  wie  linkerseits  vorhanden  und  beschaf- 
fen war,  und  dass  die  Anheftungsstelle  der 
Frucht  in  keinem  Falle  in  das  Ovarium  selbst 
fiel,  sondern  unter  demselben  gelegen  war. 
Von  einer  eigentlichen  Kjste  konnte  man  keine 
Spur  entdeken  und  nicht  einmal  die  Eihäute 
auffinden.  Es  lag  also  hier  jedenfalls  eine  6ra- 
Tiditas  abdominalis  (pelvica)  vor ,  ein  Befund, 
welcher  mit. dem  ganzen  Verlaufe  der  Schwan- 
gerschaft und  den  dem  Tode  vorausgegangenen 
Krankheitsfällen  übereinstimmte.  Der  Verfasser 
warnt  in  einer  beigegebenen  Epikrise  bei  dem 
geringsten  Verdachte  einer  Extrauterinal-Schwan- 
gerschaft  vor  der  Ausübung  des  Beischlafs,  da 
die  Mutter  die  höchste  Ruhe  beobachten  muss. 
(Medic.  Zeit  des  Vereins  f.  Heilk.  inPreussen. 
Nr.  3S.) 

3)  Zwei  Fälle  von  Schwangerschaft  in  den 
T^Sen  theilt  Oldham  mit:  der  Tod  trat  nach 
dem  Bersten  desSakes,  welcher  das  Ei  enthielt, 
zwischen  dem  dritten  und  vierten  Monate  ein. 
In  einem  Falle  fand  sich  das  Corpus  luteum  in 
dem  Ovarium  der  rechton  Seite,  das  Ei  selbst 
aber  in  der  linken  Mutterröhrb.  Pseudomem- 
branen hatten  die  Tube  der  rechten  Seite  ge- 
schlossen, es  nahm  daher  die  linke  Mutter- 
rohre  das  Ei  auf.  (Guj  Hosp.  Reports  Oct. 
p.  2690 

4)  Einen  für  die  Schwierigkeit  der  Diag- 
nose der  Exlrauterin-Schwangerschaft  wichti- 
gen Fall  theilt  Schlesinger  [mit  Zwei  Aerzte 
hatten  mit  Bestimmtheit  auf  eine  Graviditas 
oarica  geschlossen,  allein  der  weitere  Verlauf 
hatte  gezeigt,  dass  die  Patientin  uterinsch wan- 
ger war ,  sie  ward ,  wenn  auch  um  einige  Wo- 
chen zu  früh,  doch  von  einem  gesunden  Kinde 
mittelst  der  Zange  entbunden.  Die  Geschwulst 
des  Ovariums  war  unverändert  geblieben:  allein 
schon  nach  6  Wochen^  während  eines  äuserst 
cöpiösen  und  aashaft  riechenden  Lochialflusses 
verkleinerte  sich  dieselbe ,  und  nach  8  Wochen 
fühlte  man  in  der  Tiefe  der  rechten  Inguinal- 
seite  einen  kleinen,  harten,  flachen,  fast  un- 
schmerzhaflen  Körper.  Der  Verf.  hat  mit  der 
grösten  Aufrichtigkeit  eingestanden,    dass  hier 


eine  Täuschung  von  seiner  Seite  und  von  Sei- 
ten des  mitconsultirten  Arztes  stattgefunden, 
und  es  kann  nur  gelobt  werden,  dass  er  mit 
solcher  Offenherzigkeit  seinen  Irrthum  einge- 
standen, indem  die  Erzählungen  verfehlter  Diag- 
nosen, sofern  sie  nur  mit  der  gehörigen  Treue 
und  Wahrheitsliebe  geschehen,  der  Wissenschaft 
grosen  Gewinn  bringen.  (Cosper's  Wochenschr, 
Nr..  31.). 


6)  GehurtS' Abnormitäten^  welche  f>on  den 
Gebärenden  ausgehen. 

1)  Von  den  übereilten  Geburten  handelte 
Hüter  j  wobei  derselbe  besonders  auf  Fragen 
aus  der  gerichtlichen  Medicin  Rüksicht  nimmt, 
nämlich,  ob  eine  Schwangere  die  Geburtser- 
scheinungen ganz  verkennen,  und  in  einer 
unpassenden  z.  B.  nachtheiligen  Lage  und  Stel- 
lung von  der  Geburt  überrascht  werden,  ob 
eine  Person,  ohne  es  zu  wissen,  niederkommen 
könne,  ebenso,  ob  eine  Person  schwanger  sein 
könne,  ohne  es  zu  wissen.  H.  spricht  sich  für 
die  Bejahung  dieser  lezteren  Frage  aus,  so 
wie  auch  die  Möglichkeit  der  Ueberraschung 
von  der  Geburt  zugegeben  werden  muss,  wozu 
der  Verf.  mehrere  Beispiele  aus  seiner  Erfah- 
rung anführt  (Encyclop.  Wörterb.  d.  med. 
Wissensch.  34.  Bd.  S.  299.) 

2)  Ueber  schwere  Geburten  überhaupt  theilt 
Craig  einige  Bemerkungen  mit,  welche  sich 
über  Murphjfs  Vorlesungen  (in  d.  Lancet,  Jul.) 
verbreiten.  Cr.  macht  besonders  aufCongestion 
und  Krampf  aufmerksam ,  welche  eben  so  gut 
als  die  von  M.  angefjahrte  loflammation  und 
Exhaustion  auf  die  Geburt  störend  einwirken 
können.  Unter  den  wehenbefordernden  Mitteln 
rühmt  Cr.  besonders  das  Mutterkorn,  zeigt  sich 
abv  nicht  als  einen  grosen  Verehrer  der  Zange. 
(Lancet,  Oct.  p.  365.) 

3)  Eine  gründliche  Untersuchung  über  den 
Gebrauch  und  die  Wirkung  des  Mutterkorns 
auf  Gebärende  und  ihre  Kinder  hat  Hardy  an- 
gestellt Die  gewonnenen  Resultate  seiner  Er* 
fahrungen  sind  folgende :  1)  die  Zeit,  wann 
das  Mittel  anfängt,  auf  d^n  Uterus  zu  wirken, 
sezt  der  Verf.  im  Durchschnitt  auf  10  bis  15 
Minuten  nach  seinem  Gebrauche  fest  Dauert 
es  länger,  bis  Wirkung  eintritt,  so  war  der 
Gebrauch  der  Instrumente  zur  Beendigung  der 
Geburt  nolhwcndig,  oder  die  Kinder  wurden 
todt  geboren.  2)  Die  Wirkung  des  Mittels^  auf 
den  Puls  der  Mutler  betreffend,  so  fand  in  19 
Fällen  eine  deutliche  Verminderung  in  der  Fre- 
quenz der  Pulsschläge  statt  An  dieser  Ver- 
minderung nahmen  auch  die  Herzschläge  des 
Kindes  AntheiL  Ob  daher  das  Mittel  zwek- 
mäsig  bei  bedeutender  Schwäche  nach  Blut- 
flüssen, möAte  gefragt  werden  können.  3)  Auch 
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bilB^tnjg  tili f  ixt' [mriii)ldige ''  des^Kindes  wer- 
deVi'dies^'nÄiib  dem  Gebraucl^e  des  Muttericorns 
bedeutend  yerritig^crt,  und'  zwar  oft  schon  1,5 
Hinutbn  bis'  eine  halbe  Stunde  nacb  der  An- 
wendung. Selb'st  iJtiregelmasigkeiten  der  Herz- 
sehläge,  Intermissionen  treten  ein,  die  Scl^Iäge 
wei'den  kaum  mehr  hörbar.  Daher  die  Regel, 
dass^  wenn  nicht  bald  die  Geburt  des  Kindes 
erfolgt,  Instrumente  angewendet  werden  müssen.' 
Möglich ,  dasa  sowohl  die  kräftigen  Contractionen 
des  Uterus,  als  auch  der  vergiftende  Einfluss 
auf  'dai^Xebiil '^  d6s  Kindef  hier ;  wirkende  Uf- 
lachen  sind.  Daner  auch  so'  oft  ein  schwerer 
Scheintod  der  geborenex^  Kinder  sich  ereignet.  — 
Dagegen  hat  der  'Verf.  BlüCiTÜsse  nach  der  Ge- 
burt des  Kindes  bei  solchen,  welche  während 
der  Geburt  des  Miitterkörns  gjenommen,  nie  beob- 
achtet. 4)  Im  Wochenbiette  blieb  die  Gebär- 
mutter längere  Zeit  ausgedehnter:  die  Lochien 
flössen  blasser  und  seltener ,  doch  erholten  sich 
die'  Frauen  mit  wenig  Ausnahmen  leicht,  und 
bei  den  leztefn  waren  andere  Verhältnisse  zu- 
gegen. 5)  Die  Ask  der  Darreichung  des  Mittels : 
eine  halbe  Drachme  mit  ä,  Unzen  heisen  Wassers 
infundift  inerhalb  10  Minuten,  dazu  nocK  10 
bis' 15  Grän  frisches  Pülrer  mit  etwas  Zuker. 
Nach  10  Minuten  wird  dieselbe  Dosis  g;ewöhn- 
liqh  noch  einmal  wiederholt,  und.  wenn  hoc6 
keine  Wirkung  eingetreten,  wohl'  noch  einte 
dritte  gereicht.  Selten*^  tritt  Erbrechen  ein :  Ja 
bei  gereizltein  Magen  scheint  das  !Mütterkorn  be- 
ruhigend zu  wirken.  Noch  hat  de'i^  Ve^f.''16 
Beobachtungen  zur  Erläuterung  mitgöth'eirt.'(Dubl. 
Joüi-n.  of  med.  Mai.  p.  !224.) 

4)  Nach  einem  Berichte  deji  Di.  Chotone 
ist  dagegen  die  Wirkung  des' MüUerhorns  un- 
bestiihmt,^  doch  kann  in  'manchen  Fällen  der 
Erfolg  del  Mitteln  nicht  geläugnet  werben. '  Auf 
das  Kind  übt  daselbe  keine  yjBrgiftende  liVlrkung 
aus,  doch  kann  die  grose  Ktkft  der  Contraction 
des  Uterus  die  Placenta  und  .besonders  den 
Nabelstrang  auf  eine  dem  Kinde  schädliche 
Wiise  zuskmmendtüken'.'  (Lancet  April,  p.  42S'.> 

5)'  Eihen  '  interessanten  Aufsaz  Beäl'ty^s 
über  den  Einflufiit  des  Mutterkorns  auf  die  Frucht 
hat  von  dem  Busch  aus  dem  Dublin.  Journal 
übersezt.  DerTerf.  weist  nach,  dass  seine  Un- 
wlAsanikeft  überhaupt  auf  zwei  Ursachen  be- 
ruhe, einmal,  weil  das  Mittel  zu  vorsichtig,  da- 
her in  zu  kleinen  Gaben  gereicht  würde,  und 
ferner,  weil '  das  Mittel  selbst  rerdörben  sein 
könnte,  da  es  kaum  einen  Arzneistoff  gibt,  wel- 
cher leiijhter  verdirbt,  als  das  Mutterkorn.  '  Der 
zweite  Einwurf  gegen'  den  Gebranch  deseltien, 
nemlich  der,  dass  es  jederzeit  dem  Leben  des 
Kihdfes  gef&hrlich  werden  kann,  ist  wahrsch^ii- 
lich'degnälb  entstanden,  weil  man  es  nicht  zu 
geh8^^er^eit  und  in 'passenden  Fällen  jmü^en-' 
de^c.  ■'  So 'hat  man  es  oft  in  solchen  J'äll'en  ge- 
brauch!;,^* in  welchen   bin  mechanisches  Hinder- 


nis die  Geburt  des  Kindes  yerz.9gerte.  l^*  einem, 
solchen  Falle  muss  der  Tod  deselben  fast  sieher 
erfolgen,  denn  der  Verzug,  welcher  noth wendig 
zwischen  dem  Einnehmen  des  Mittels  und  der 
Austreibung  des  Kopfes  eintritt^,  wli;d  beinahe 
gewiss  ein  so  ungünstige^  Resultat  herbeiführen. 
Nichts  desto  weniger  wirkt  das  Mutterkorn  frisch 
nicht  allein  auf  die  M^utter,  sondern  auch  auf 
das  Kind.  Es  muss  mit  groser  Vorsicht  ange- 
wendet werden ,  denn  während  es  in  einem  Falle 
die  Geburt  eines  lebenden  Kindes  bewirkt,  wird 
es  in  einem'  andern  das  Leben  des  Kindes  vor, 
beendigter  Geliurtsarbeit  zerstören,  oder  so  nach- 
theilig auf  daselbe  einwirken,  dass  es  bald  nach 
der  Geburt  stirbt;  die  Verschiedenheit  in  der 
Wirkung  auf  das  Kind  hängt  von  der  Länge, 
der  Zeit,  welche  zwischen  dem  Einnehmen  des 
Mittels  von  Seiten  der  ^utter  und  der  Been- 
digung der  Geburt  liegt,  ab.  Wird  die  Geburt 
rasch  beendigt^  so  wird  das  Kind  keinerlei  Nach- 
theil erleiden,  und  wird,  wenn  es,  lebte,  als 
das  Mittel  genommen  wurde,  lebendig/ geborfin 
werden.  Sollte  sich  die  Beendigung  der  Geburt 
um  zwei  Stunden  verzögern,  so  isi  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Kind  todt  ^ur  Welt 
kommen  wird.  Man  hat  ziemlich  altgemetn  s^gi- 
nommeu;^  und  auch  der  Verf.  war  |>is  vor  kurzem 
noch  der  Meinung,  dass.  der  Tod  des  K|ndes 
durch  die  Art  von  Thätigkeit ,  welche/  das  Mutter- 
korn im  Uterus  erregt',  verursacht  werde,  tw 
Thätigkeit,  welche  darin  von  den  naiürUchen 
Wehen  ^bweicht,  dass ^ .nachdem  die  C<mtra'ction 
des  Uterus  erregt ^  ist,'  keine  ypllstandige'  Er- 
sc{ilaffung  der' Fasern  desetbieh  statt  haC  Es 
ist  ein^  gelegentliche '  Mehrung  in  der  Stärke 
der  Anstrengung  deselben,,  niemals /aber,  so^ 
lange'  die  Wirkung  des  Mittels Jfortdaüert,  eine 
völlige  Erschlaffung  vorhanden.  Es  ist  gleich- 
sam eine  anhaltende  Wehe ,  die  mihinter  heftiger 
wird,  aber  nie  jg^anz  nachlast,  zugegen.  Die 
Wirkung  dieser  anhaltei^den  Contraction  der 
Fasern  des  Uterus  auf  die  Gefäse,  welchje  aelne; 
Wände  durcl^ziehen^  up  sich  zur  Oberfläche  der 
Placenta ^  hin  zu'  1)egel)^n ,  muss  die  Circulation 
nothwendi*^'  in  einem  gewissen  Grade*  bcem-' 
trächtigen.  '  Obgleich  diese  Ursache'^  ohne  Zweifer 
in  manchen  Fällen  hachtheilige  Einwirkung  auf 
das  Kiiid  haben  wird ,  so  nimmt  der  Verf.  docli 
an,  dass  selbige  niclit  in  allen  Fällen  die  allei- 
nig(i  Ursache  solcher  Übeln  Folgen  fieu  sondern 


dass  in  manclien  t'äll^n  ein  schädlicher  Einflnss 
auf  das  Nervensystem  des  Kindes  ausgeübt  Y^rd,, 
durch  welchen  Erscheinungen  ,von  verschiedene^ 
GradeiijVon  Hehi^kipit' hervorgebracht  werien.* 
und  dass  eine  solche'  Einwirkung  bald,  den  ^oa^ 
des^  Kiiideü  ^eranlassefi  oder   aber  auch  kranipl^' 
hatte  Affectionen    des   l^uskelsysiems   nach    der 
^GeWrt    bei     demselben     hervorbringen     kann!. 
(Neuc^ZeiUchr.   f.  .G.  17.  ^.Xl^ä.  7-    Vgl.' 
auch  Jahresbericht  von  1844  S.  67^0 


6).  lieber  den  Bmßuss  des  Secaie  comutum  Tonieht,  man  anch  nicht  wissen  Jkann ,  ob  nicilit 
anf  ^ie  Kutter  und  das  Kind' bat  i7oA/  seine  eine  xu  ^este  Adhärenz  besteht.  Wohl  aber  hat 
Erfahmng:en  mitgelheilt.  Er  widerleget  die  Be-  es  der  Verfasser  in  einigen  fällen  in  kurzen 
hauplüng,  dass  (las  Mutterkorn  auf  das  Kind  Zwischenzeiten  ror  Anlegung  ^^er  Jiange  und 
einen  schädlichen *Einfluss  übe,  es  kann  wenig-  selbst  ror  der Extraction  an  den  Fusen  gegeben, 
stens  da,  wo  Kinder  nach  dem  Gebrauche  des-  wo  diese  Operationen'  zur  Beschleunigung  der 
selben  todt  geboren  wurden,  nicht  behauptet  Geburt  erfordert,  die  Wehen  aber  , zu  schwach 
werden,  die  Schuld  läge  an  den  gebrauchten  waren.  (N.  Zeitschrift, f.  Geb.  19.  B.  8.239/) 
Mitteln.     Hohl  sah  neugeborene  Kinder,  welche  7)  Günstige    Erfahrungen '  über    den    be- 

mit'Trismus^'  Krampf  einzelner  Muskeln   oder  brauch  des  Mutterkorns    theilt  Hatl  Davis  mit 
des   ganzen  Körpers ,   mit  Lähmung  der  Hals-  (Lanc.  Octobt.  p.  Z^AJ) 

muskeln  ^ '  einer  bbem  Extremität ,  mit  halbsei-  8)  Von  Eklampsie  der  Qebärendan  berichtet 

'^tiger  Lähmung  geboren 'wurden,  und  bei'wel-  Bodensiäb  einen  Fall,  bei  welchem  ihm  die. an- 
eher  sicli  St5rungen  im  tüehim  und  Rükenmark  tiphlogistlsche  Behandlung  die  besten  Dienste 
seigten,  ob'irohl  nicht  ein  Gran 'Stutterkoni  ge-  geleistet  Aderlass,  Simftelge,  intriich  [eine 
lieben  wi^tde.  Auch  hat  'J7.  nie  in  dem  Heri-  Mixtur  aus  Tarllar.  boraxat*  mit  Saf'  anfantm 
'schlagendes  Kindes  eine  Veränderung  bemerkt,  yerscheuchten  die  furchtbaren  Krämpfe,  'liesen 
und  zwar  selbst  dann  hicKt,  wenn  der  Puls  iler  die  Weh^n  regelmäsig  eintreten,  «ikI  die  6e- 
'Mntter  in  Hinsicht  der  Zahl  und  Art  der  Schlage  burt  (eines  faulen  Kfhdes)  erfeken.  Die  Mutter 
abgewichen  war.  üeber  d^eh  Gebrauch'  selbst  genas.  (N.  Zeitsehr.  f. '-G.  18.  B.  8.9240 
bemerkt  BoKl  folgendes:    Nie   wendet    er  das  9)  Ueber fi^/ampm 'Schwangerer,  Gebären- 

Hitter  an  bei  hysterischen"  nerrösen  Frauen,  der  und  Wöchnerinnen  theill  IVafse' mehrere 
oder  wenn  die  Gebärend^e  an  einem  Brustübel,  Beobachtungen  mit,  darunter  einen  Falf,  Yn 
asthmatischen  Beschweruen,  Herzfehler,  ^Kropf,  welchem  er  im  sechsten •  Monate  mit  Erfolg  deti 
Blüihusfen  leistet,  oder  durch' die  Anstrengung  Eihautstich  vornahm,  da  der  Muttermund  ^JMreiibi 
bei  der'  Geburt ,  welche  durch  erhizende  Ge-  wie  ein  halber  Siibergrosclien  gedflTnet',  und 
^tränke  oder'  Mittel  ^henrörgcrüfen  wurde ,  in  wahre  Indicatio  Titalis  eingetreten  ward.'  Auch 
einem  aufgeregtem  Zustände  sich  befindet,  und  PI.  sprielit  sich  für  den  Aderlass  als  dasHäup^ 
die  Wehen  ^  nur  schwach  geworden  sind  oder  mittel  bei  denXlohTuisionen  der  Gebärenden  aus. 
ganz  auRiören.    iLi  wird  ^fernerdas  Mitiel  Ter-  (Ebeiidas.  S.  338.)      '    '  '  ' 

mieden,   wenn   die  Wehenschwäche  eine  Folge  10.    In  der  Träger  Gebäranstalt  kam  iner- 

der  allgemeinen  oder' örtlichen  wahren  Schwäche  halb  drei  Jahren  die'i^ür^m/FSte  ier  Crebärenden 
der  Gebärmutter  ist,  es  sei  denn,  dass  in  die-  9 mal  zur  Beobachtung,  und  zwar  8 mal  bei 
sem'lezten  l^alle  die  ortliche  Schwäche  aus  hau-  Erstgebärenden  und  nur  Imal  bei  einer  Zweit- 
figen  Fi^filgebürten ,  JBlulfluss'en,' weiieini  Itusse  gebärenden.  Bezüglieli  der  reranlassenden  Cr- 
henrorginge.  ^eh  so  wenig  past  das  Mittel  sachen  lies  sich  in  2  Fällen  ein  rorhergegan- 
bei  der'  sogenannten  falschen  Schwäche  j  bei  gener  Gemütbsaffecl  (Verdniss)  ausmitteln,  eine 
schmerzhaften  und  krampfhaften  Wehen,  nie  der  betreffenden  Schwängern  kam  nach  einer 
ist  es  TÖf  erfolgtem  Bl&scnsprunge  und  Tollstän-  mehrstündigen  Fusreise  zur  Winterszeit  Von 
diger  Erweiterung  des ^üttcrinundesj  noch  viel  KäUe  gani  erstarrt  in  der  Anstalt  an,  und  bei 
wehiger 'da 'angezeigt,  wo  irgend  ein  mcchahi-  ei^er  hatte  sioh  Yom  eriten  Monat  .der$<^wan- 
'sches  Hindernis  besteht,  bei  dem  man  nicht  mit  gerscbaft  an  ein,  hi9  M  das  Wtijs  Ari^lhAll 
Sichef&eit  Toraus  bestimmen  ^ann,  dass  die  ge-  des  Schenkels  reichende^  Oe4ejQi  drr  JSchanUp- 
steigerte 'Kraft  des  t/terus  den  Widerstand  über-  pen  entwikeU.  Der  Ausbruch  jUt  Eklaulpsir 
winden  werde.  '*'Ist  aber  die  Gebarende   ruhijg,  erfolgte  in  diesem  Falle  14  Tage  tot  i»m  ^r- 

SWMdd  d^a  Äfr- 
wyrie  das  i)eiefli 

^  -      ,   ,        ,     ^  a    y  -  ,       »usammeÄfid.  Said 

oberey[pertur"eiiiges^It,  und  dem  regelmasigen  darauf  traten  die  ersjteja»  eiq^e  $taj|de  spater  9 
Baken  angejpastj  waren  die'Weh'en  erst  reget-  stärkere  Wehen  ein,  nnd  jcs  erfolgte  die  Gf- 
miisig,  und  fiesen' sie  allmälig  nach,  oder  war  burt  eines  fast  reifen  jiebend.eDi  Knaheo,  A^t 
(lie  Geburtsthatigkeit'  gleich  anfänglich  träge,  kein  weiterer  Anfall.  Der  yerlanf  der  Kraok- 
otine  dass  ein' besonderer 'Grund  nachweisbar  ist,  heit  war  in  allen  fäUen  eiA  sehr  ai^pter  xwl 
dann  ist'das'|l(ütterkorn,  %u  IQ  bis '30  Gran  in  die  Dauer  derselben  Tariirte  Tom  |ft  Minvieäi 
Zwischenzeiten  Voii  10^15 'Minuiengereich^  bis  10  Stunden,  die  Anzahl  der  F^ie  jrpn  Ei- 
elh' TÖrtrefftiches  eÄipfehlbares,  aber  keineswegs  nein  W  )7.  ^  In  !l  Fiiuenl'  w^  Jle  Ekla^ipsie 
uiifeUbafes  itittel/  ''^ei'*Rete'ntion  der  Placenta  in  iler  ersten  Ge1)urtsperiode  ausbrach  'undi  mit 
in  Folge  schwacher  IJTächirehen  oder  einer  At(^-  heftigen  Kopfcongestiönen  yerbnnijlen  war,  jge- 
nie  'des  tftenis' hat  Je  r  Verf.  von 'dem  Mittel  lang  es,  durch  starke  Aderlässe,  örtliche  Blut- 
ikü  (gebrauch   gtoächt,'   (la   er  die  Hand*  hier    enrieerungeii  am'  I^ppfe,   Bisuinscliläge  auf  Tea- 
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teren,  Hautreize,  reizende  Kljsüre  und  Kalo-  seiner  Rigidität  wegen  Einschnitte  nothirendig. 
mel  in  grosen  Gaben  die  Krankheit  nach  4  bis  Der  Erfolg  war  günstig.  (Lancet.  Juli.) 
5  Anfallen  zu  beschwichtigen.  Es  traten  dar-  14)  Ein  abnormes  Hymen  sah  Lange  als 
auf  geregelte  Wehen  ein  u.  die  Geburt  erfolgte  Geburtshindernis.  Es  muste  während  der  Wehen 
in  beiden  Fällen  ohne  weitere  Kunsthülfe;  je-  mit  einem  Knopfbistouri  gespaltet  werden.  Dann 
doch  war  in  einem  Falle  das  Kind  während  der  wurde  das  Kind  leicht  geboren.  (Prag.  Vier- 
Geburt  abgestorben.  Zwei  andere  Fälle  mach-  teljahrsschr.  2.  Jahrg.  S.  16.) 
ten  die'  gewaltsame  Entbindung  nothwendig:  15)  Ucber  Atresien  der  Scheide  und  der 
eine  starb  während  der  Operation.  Die  Section  äuseren  Schamtheile  schreibt  Deviüiers  und  be- 
ergab auser  einer  leichten  Trübung  der  Arach-  trachtet  dieselbe  unter  geburtshülflichem  Ge- 
noidea  und  Hyperämie  des  Gehirnes  nichts  Be-  sichtspuncte.  Er  theilt  aie  in  angeborene  und 
merkenswerthes.  [Prag.  Vierteljahrschr.  2.  Jahr-  zufällige,  und  berichtet  über  einen  Fall,  in 
gang  S.  5.)  welchem  bei  einer  Schwangern  die  Scheide  sich 
11)  Auf  den  Widerstand,  welcher  in  man-  »<>  verengt  fand,  dass  ein  Ring  gebildet  war, 
ehen  Fällen  der  Bo4en  des  Behens  leisie^  macht  y«lcher  Raum  die  Spize  des  Zeigefingers  durch- 
Casteaux  aufmerksam,  und  sezt  die  Art,  dabei  dringen  lies.  Bei  dem  Eintritte  der  Wehen  u. 
lu  verfahren,  weiter  auseinander.  Es  kommt  *««»  Andränge  des  Kopfes  dehnte  sich  aber  je- 
dieser  Fall  nicht  selten  bei  Erstgebärenden  vor:  »«r  Ring  »»«,  u.  was  vorher  unmöglich  schien, 
der  Kopf  erreiicht  den  Ausgang  dea  Bekens,  wird  die  Geburt  des  Kindes  geschah  durch  eigene 
aber  hier  in  seinem  Weiterrüken  gehindert  und  Naturkräfle.  Der  Verf.  fügt  eine  sehr  reich- 
bleibt  stehen.  Der  WidersUnd  geht  von  den  faltige  Literatur  aus  älteren  u.  neueren  Schrift- 
Muskeln  dea  Perinäums  aus,  welche  sich  zu  »tellern  bei,  und  führt  besonders  Fälle  an,  wel- 
sterk  luiammenziehen.  Hauptmittel  ist  dabei  c*^«  Hülfe  der  Kunst  (Einschnitte)  erforderten, 
die  Zange,  jedoch  musa  man  zwei  FäUe  unter-  Der  Verf.  folgert,  dass  die  angeborenen  Atre- 
icheiden:  im  ersten  werden  die  Wehen  schwä-  ß»«»  nicht  immer  Hülfe  der  Kunst  nothwendig 
eher,  und  hören  am  Ende  ganz  auf.  Hier  muss  »achten;  erforderlich  sei  aber  die  Operation  fast 
dahin  getrachtet  werden,  diese  wieder  hervorzu-  »«»«r  ^^\  accidentellen  Atresien,  weil  die  tie- 
rufen,  Veränderung  der  Lage  der  Gebärenden,  f«  gehenden  Verändcruneren  des  Gewebes  we- 
selbst  Aufstehen  und  Umherwandeln,  Reiben  «^ff  Aussicht  auf  einen  glüklichen  Ausgang  ge- 
dea  Unterleibs  und  Mutterkorn,  sind  die  ent-  fähren;  nur  oberflächliche  Narben  machen  eine 
sprechenden  Mittel:  fruchten  sie  nichts,  so  Ausnahme.  (Rev.  m6dicaL  Aöut.  p.  494.) 
musa  die  Zange  angelegt  werden.    Im  zweiten 

Falle  dauern   die  Wehen  mit  voller  Kraft  fort;  ^ö)   Einen   merkwürdigen   Fall   von  einer 

hier  sind  jene  Mittel,   besonders  aber  das  Se-  verschlossenen  Scheide  roii  untoUkommen  eni- 

cale  cornutam  schädlich,  einzig  und  allein  hilft  v^iheUer  Gebärmutter  erzählt  Pfau.     Das  Hy- 

die  Zange,  welche  den  zusammengepresten  Kopf,  »^«n,  sehnig  fibrös,  hatte  die  Scheide  ganz  ge- 

desen  Kinn  sich   der  Brust  genähert  hat,    ent-  »cn'ossen,    und   der  Arzt   sah    sich   genöthigt, 

wikeln  muaa.    Mitgetheilte  Fälle  dienen  als  Er-  daselbc  zu  spalten,    um  das   hinter  demselben 

läuterung.     (Gaz.  des  Höpit.  N.  120  u.  123.)  angesammelte  Menstrualblut   zu  entleeren.     Die 

•iA\   TT  L       j-     n  #  1.         j  f  Patientin  -  war   damals   17  Jahr  alt.     Drei  Mo- 

1»)  Ueber  die  Gefahren   de,  «.   lange»  „.j,      jj^  ^„^^  ,.^  ^,„   wfithenden  Schmer- 

uX^'J'l^!'.        1?  «?*.«»*«"«  •f'"«»'  f«*«-  scn  im  Unterleibe  nebst  einem  Gefühle  von  Hlie 

Dabei   leidet    nicht   allein  das  Kind,    sondern  „    c„._„„„„  s».  n.v—   .,»j  j—  t  .».i...».».-j 

auch  die  Mntter:    der  lange  anhaltende  Dmk,  ^1;^^,^^ "iiir.Sw  fI^^^^^^ 

welchen  die  Scheide   erduldet,   kann  Abscess^  bei  gleichzeitig  erhöhter  Empfindlichkeit  der  Se- 

w«»Msii  u»  ovuvtuv   cr«Hi««v,    >«u     a.»n^^  xualorganc  befallen,  velche  Erscheinungen  uber- 

hildnng  b«wrken,    an  der  Harnblase    können  jj^^  ^  ^.^^  schmerzhaftem  Uriniren,  Diarrhöe 

•ich  die  traurigen  Folgen  zeigen    -«»»t  PWeg-  ^^  .^        Tenesmus,  Erbrechen,  Kopfschmer, 

»ana  alba   dolens   kann   entoUhen.    M.  Aei  t  ^^  fl.„|^„j„  g.,,  ^;^^.       „«^^re  Stunden 

•men  Fdl  mit,  in  welcher  sich  bei  einer  Erst-  „a,„erten,    worauf  unter  Nwhlassider  Leiden 

gebirenden   nach   langem  KopfsUnde   im  Aus-  j.,  JI^„^^^,  ,^^  ^^^^^  jj,,^  ^,^^  j^^  ^ 

Er-w  3  «i?%?Ä?"scLt  geffi  «IS  tr^'^'u  ""t.  ""'TT''^  '"r 

rrr  /V  "'"*»'""•"  ^^  ^^  ^^^  b^»"  *  selbst  bei  geregelter  Lebensart  und  entsprechen- 
hatte.  (Joum.  de  mM.  et  de  chir.  de  Tou-  ^^^  ärztlicher  Entgegenwirkung  bis  zur  Ver- 
lonae.  bept.  p.  A7.)  ehelichung  der  Betreffenden,  welche  in  ihrem 
13)  Schwangerschaft  bei  tollkommen  ver-  zwanzigsten  Lebensjahre  1841  erfolgte.  Schon 
Uiachsener  Scheide  hat  Carter  beobachtet,  die  ersten  Tage  ihres  Ehesteddes  wurden  durch 
Sie  war  in  Folge  von  früher  angewendeter  In-  Familienzwistigkeiten  getrübt,  da  ihr  28  Jahre 
afrunientalhülfe  eingetreten,  und  erforderte  bei  alter,  rüstiger,  und  Nachkommenschaft  wun- 
der jezigen  Schwangerschaft  die  Trennung  mit  sehender  Ehegatte  behauptete^  dass  sie  nie 
dem  Messer.     Auch    der  Mundermund  machte  schwanger  werden  dürfte,  weil  der  Coitoa,  der 
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ibr  miertriglkke  Schmenen  Tenmache,  nicht  ier  Geburtshelfer  mit  der  Zange  entwikeln. 
eatfpvechend  ansgefüihrt  werden  k5nne.  Das  Kind  lebte,    die  Mutier  gesundete.    Nach 

Bei  einem  in  Folge  desen  reranlaeten  int-  4  Monaten  erschien  lum  ersten  Mal  nach  der 
lichea  Consilium  wurden  die  äusem  Gebnrts-  Geburt  die  Menstruation,  und  iwar  diesmal  ohne 
theile  nicht  deform,  die  bereits  dilatirte  glatte  alle  Leiden:  die  Vagina  ist  gehörig  lang  und 
Vagina  bei  iVs  Zoll  lang^  im  Scheidengrunde  weit,  auch  gemnielt,  die  Vaginalportion  des 
keine  Vaginalportion,  und  statt  dieser  eine  war-  Uterus  V4  ZoU  lang,  uod  bildet  xwischen  den  Mut- 
xenfoimige  Erhabenheit  ron  der  Gröse  einer  termundsUppen  eine  Querspalte.  Wahrschein- 
plattgedrükten  Felderbse  gefunden,  hinter  wel-  lieh  war  in  dem  Torliegendem  Falle  die  Ter- 
eher  —  also  im  Scheidengrunde  —  einige  Tage  spitete  Ausbildung  des  Uterus  durch  die  scro- 
später  mit  Hülfe  eines  einfachen  gläsernen  Spe-  fnlöse  Djskrasie  bedingt  Nach  eingegangen 
cuhiffis  eine  kleine  Oeffnung  bemerkt  wurde,  in  ner  Ehe  erwachte  das  Leben  dieses  Organs,  u. 
welche  eine  Knopfsonde  kaum  '/,  Zoll  tief  ein-  bei  oft  gesteigerter  Thätigkeit  deselben.  war 
gefSbrt  .werden  konnte.  Wahrend  ako  die  nicht  nur  desen  Entwikelung  später  erfolgt, 
kleine  wanenföimige  Herrorragung  am  Schei-  sondern  auch  die  Fähigkeit  des  Sehwangerwer- 
dengrunde  die  Torktamerie  Vaginalportion  und  dens  geseat«  Auch  ist  durch  diesen  Fall  der 
die  Tordere  Lebe  des  Muttemundes  vertrat,  Beweis  gesteDt,  das«  die  Ehe  eine  Djsmenorrhde 
fehlte  die  hintere  LeCie  deselben  ganz.  in  heben  im  Stande  ist,   und    dass  unter  ge- 

Die  Intestinaluntersuchung  bei  eingefühlt  wissen  günstigen  Umständen  sdbst  Terbildete 
tem  Katheter  in  die  nicht  entleerte  Blase  wies  Geburtstheile  ihre  von  der  Natur  bestimmte  Ver- 
nach,  dass  der  Uterus  in  seiner  Entwikelung  richtungen  eingehen  können,  welche  Beobach- 
sdir  anriifcgebUeben ,  kaum  1^/4  Zoll  in  seiner  tung  in  gerichd.  medie.  Hinsicht  ton  Wichtig- 
CentralUnie  betragen  mochte.  keit  sein  dürfte.    (Oesterr.  medic.  Wochenschr» 

Auf  Grundlage  dieser  Eriiebung  wurde  ge-  Nro.  3S.) 
folgert,   dass   xwar  der  Goitns   ungeachtet  der  17)  Ueber  einen  tddlichen  RUs  d^  Scheide^ 

knnen  Scheide  nicht  unausführbar  sei ,  dass  am  Ende  der  Schwangerschaft  und  nodi  Tor  dem 
dagegen  theils  wegen  der  Küne  der  Vagina  Eintritte  den  Geburtswehen  entstanden,  berichtet 
und  dem  Misrerhältnisse  der  Geschlechtstheile  Dohert^.  Die  Schwangere  hatte  ein  rerengtes 
der  Eheleute,,  endlich  wegen  der  grosen  Defor-  Beben,  und  ihre  Scheide  war  in  Folge  einer 
mität  dtfa  Muttermundes  und  abnormen  Klein-  früheren  Geburt  in  krankhaftem  Zustande.  Do- 
keit  des  Uterus  selbst,  wenig  Aussicht  zum  Aerly  nimmt  an,  dass  der  Riss  bei  einer  zutal- 
Schwangorwerden  Torllege.  Der  Wohlstend  der  llgen  Drehung  der  Schwangeren  in  ihrem  Bette 
jungen  Fnru  stellte  die  sonstigen  Wünsche  des  entetenden  sei,  wobei  der  Uterus  sich  pldilich 
Ehemannes  in  den  Hintergrund.  Im  Laufe  der  nach  der  dem  Risse  entgegengeseaten  Seite  des 
nächsten  swei  Jahre  waren  dioMenstrua,  wenn  Unterleibs  neigte,  und  die  krankhafte  Scheide 
auch,  mit  nelen  Besehwerden,  [doch  reichlicher  der  auf  sie  ausgeübten  Gewalt  wich.  Dubl. 
geworden,  nur  an   dem  deformen  Muttermunde  hosp.  Gas.  Mai.  15.) 

war  keine  Veränderung  wahrxunehmen.    Uner-  19)  Medullär -Sarkom  in  der  Bekenhohle 

wartet  war.  hierauf  die  um  den  Vollmond  des  als  Ursache  einer    schweren   und  unglüklichen 
Jänner  1844   erwartete  Menstruation  ausgeblie-  Geburt,  mitgetheilt  ron  Scharf.  Die  Geschwulst 
ben,   und  da  kurs  darnach  hysterische  Anfälle  bedekte  die  Tier  oberen  Kreusbein -Wirbel,  und 
nch  einstellten,    so  wurde  äntliche  Hülfe  riel-  iwar  nach  der  rechten  Seite  hin:   sie  erstrekte 
seitig.in  Ansprach  genommen,  bis   endlich  das  sich  vom  Promontorium  noch  iwei  Drittel   wet- 
Eingetretensein    der  Schwangerschaft  lur  Ge-  ter  in   das   grose  Beben  hinauf.     Von    Farbe 
wbheit    erhoben,    und  alles  Mediciniren  über-  war  die  Geschwulst  blasrdthlich,  sie  war  oral- 
flüssig  wurde.  Am  13.  Oct.  1844  Mittags  stell-  ntnd,  die  stumpfen  Spiien  nach  der  Länge  des 
.ten  sich  die  Vorboten  der  Geburt  ein;  der  Kopf  Bebens  gerichtet,  elastisch  und  mit  der   festen, 
des  Kindes   war  im  Eingange   des  Bekens  su  sehnigglänzenden  Beken-Aponeurose  übersogen. 
Cählen,    allein    der  Muttermund   konnte    nicht  Beim  Lösen  ron  der  Bekenwand  sah  man   das 
auflgemittelt  werden.    So  blieb   es  bis  zum  4«  Aftergewächs  rechte    unterm    Promontorium  in 
Tage;   an.dtesem  entechloss  sich  Pf.  durch  ei-  eine  oralmnde  Erhabenheit  und  enteptechende 
neu  Einechnitt  die  Geburtewege  su  öffnen.    Bei  Vertiefung  des  Kreusbeins  ausgehen,  deren  Wur- 
geaauem  Zttfühlen    konnte  ein  sehniges,   fihi-  sei  der  s weite  Kreusbeinnerre  war.   Das  s weite 
goa  Gewebe  endekt  werden,  welches  den  Mut-  abnorm  erweiterte  Foramen  sacrale  bildete  nem- 
tennund  ausfüllte.    Es   waiii  der  beabsichtigte  lieh  eine  oralninde  Grube  ohne  Periosteum  ron 
Einschnitt  für  nicht  nöthig  erachtet,    dagegen  der  Gröse   eines  halb  durchschnittenen  grosen 
nit  dem  Finger  jenes  Gewebe  durchbohrt,  wor-  Hühnereies,  in  deren  Grunde  sich  nach  oben 
«ttf  sich  deutlich   der  Muttermund  zeigte,  wel*  der  Nerr  «Is  ein  beinahe  fiiigerdiker  Stiel  der 
dter  sich  nun  allmälidi    ausdehnte,    und  den  Geschwulst  nach  dem .  Rükenmark  hin  rerlor, 
Kopf  iurchireten   lies:    leitoren  muste  spater  der  durchsphQitten  gans  die  Stmctur  und  Be* 
JiiktMk.  r.  M«4.  IV.  isea.  69 
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•«hafenlielt  d«r  Nertenmasse  leigte.  Das  erste 
Foramen  erale  erschien  sasammengedrükt.  Im 
Umfang  jener  ExcaTalion  war  die  Geschwulst 
mit  dem  ersten  und  zweiten  Krenzbeinwirbel 
knorpelartig  rerwachsen,  und  der  Knochen  rauh 
und  eariös,  weiter  nach  ausen  war  aber  die  Ver- 
bindung nur  sehnig  oder  durch  lokere  Zellge- 
webe rermittelt.  In  horisontaler  Richtung  be- 
trug ihr  Umfang  llVj",  nach  der  Länge  13 V*'' 
in  derDtke  S^/^''  und  wog  etwas  über35Lotn. 
Die  untere  Hälfte  fühlte  sich  weicher  und  stel- 
knweise  fluctuirend,  breiartig  an,  die  obere  war 
fester.  Wahrscheinlich  hatte  sich  der  Keim  schon 
früh,  Tielleicht  zur  Zeit  der  Pubertät  bereits  ge- 
bildet. Die  Entbindung  selbst  war  durch  die 
Wendung  des  mit  dem  Kopfe  eingetretenen  Kin- 
des Torsucht  worden:  sie  gelang,  aliein  bei  der 
Entwikelung  riss  der  Rumpf  rom  Kopfe  ab  (die 
Entbindung  ward  nldit  Ton  Sth*  sondern  ron 
einem  andern  Ante  Torgenommen).  Selbst  der 
leite  Hauistreifen,  welcher  rar  Fixirung  des  Ko- 
pfes hätte  dienen  können,  wurde  Tollends  abge- 
schnitten. Es  ward  jeit  die  Perforation  rorge- 
nommen,  die  sehr  schwierig  war:  die  Frau  aber 
it«rb,|  sowie  die  Nachgeburt  entfernt  war.  Hit 
Recht  fügt  der  Verf.  hinzu,  dass  der  Kaiserschnitt  in- 
dicirt  gewesen  wäre,  wodurch  das  Leben  des  Kin- 
des gerettet,  das  der  Mutter  ylelleieht  hätte  erhaU 
len werden  können.  (N.Zeitschr.f.H.  17.  B.  S.I08.) 
19)  VoU$tändig€  VersckUesung  des  Mut- 
termunde$:  Eröffnung  deteWen  durch  das  Mb$- 
serj  giükHche  Beendigung  der  Gehurt^  erzählt 
ton  Tomas  de  Corral  g  Ona  in  Madrid.  Der 
Fall  betraf  eine  zum  zweiten  Mal  Schwangere. 
Der  Kopf  war  bereits  tief  in  das  Beken  getre- 
ten, der  untersuchende  Finger  fand  herrorragende 
Falten,  welche  den  Muttermund  andeuteten.  Dieser 
selbst  aber  war  durchaus  rerwachsen.  Der  Ope- 
rateur machte  von  hier  aus  mit  dem  Messer  die 
nöthigen  Einschnitte,  und  schon  nach  zwei  und 
einer  halben  Stunde  kam  das  Kind  durch  kräf- 
tige Wehen  zu  Tage,  zwar  scheintodt  jedoch 
bald  durch  passende  Mittel  in  das  Leben  ge- 
bracht. Auch  die  Mutter  genas  bald.  (!&  Clini- 
que  de  Hontpell.  N.  6.) 

50)  Hypertrophie  lies  Mutterhalses  beob- 
achtete Pigeo!et  bei  einer  zum  ersten  Male 
schwängern  39  jährigen  Person :  Nach  kräfti- 
gen Wehen  und  Vorlage  des  Kopfes  öffnete  sich 
der  Mutteratund  nur  bis  auf  einen  Zoll ;  der  6e- 
burtshelf^  suchte  ihn  mittelst  den  Fingern  zu 
erweitem,  was  auch  follkommen  gelang,  und  die 
(roburt  eines  lebenden  Knaben  zur  Folge  hatte. 
Der  Verf.  empfehlt  b«i  dieser  Gelegenheil  fQr 
die  Fille^  wo  die  Ilnger  zur  Erweiterung  nicht  aus- 
reichten^ ein  Tierblätteriges  Instrument  (eine  Ait 
Speculum)zufElnfdining  In  den  zu  eröffnendon 
Mttttenttiind.(Joum.de  mäec.  de  BnizellJul.pw427*} 

51)  Rigiäiiäi  des  Muttermundes j  welcher 
EfnsclMiitte    wthrend   der    Geburt   netbw^ndig 


machte.  —  CuehH  i.  Sohn  hatte  im  Jdif  o  1841 
eine  Frau  mit  der  Zange  ^  unter  sehr  enehwe- 
renden  Umständen  entbunden:  In  Folge  dieser 
Operation  hatte  sieh  Entzündung  der  Scheide, 
ja  selbst  an  einzelnen  Stellen  Gangrän  gebil^ 
det,  auch  war  eine  Harnscheldefistcl  zurükge- 
blieben.  Indesen  genas  die  Frau  wieder.  Eine 
neue  Schwangerschaft  folgte,  und  im  Februir 
1845  traten  die  ersten  Wehen  ?or  dem  rodit- 
mäsigen  Ende  der  Schwangerschaft  selbst  ein. 
Troz  kräftiger  Wehen  eröffneU  sich  dor  Mutlei^ 
mund  nicht,  und  der  Geburtshelfer  sah  sich 
genöthigt  mit  dem  Messer  vier  Einsduiitte ,  je- 
den Ton  3  Centim.  Länge  zu  machen,  worimf 
die  Erweiterung  Tor  sich  ging;  indesen  mnste 
die  Geburt  doch  mit  der  Zange  boendigt  wer* 
den,  allein  daa  Kind  war  lodt!  nach  zwei 
Monaten  kennte  die  Frau  wieder  an  Ikn 
gewohnten  BeschiMgnngen  gehen.  (BuHet.  g^n. 
de  Therap.  med.  et  chk.  Jun.  p.  4M.) 

tt)  Von  «iflberwindlleher  KigiMät  des 
Muttermundes  erzählt  I,oter  ein  paar  Mit.  h 
dem  einen  riss  das  unlere  Segment  der  Gtbir- 
mutter  während  Üer  Geburlsai%eit  ah,  und  wurde 
auseestosen.  Der  Kopf  rtkte  berab^  nrasle  aber 
perforirt  werden.  Me  Frau  starb.  In  einem 
andern  Falle  muste  der  Muttermund  wegen  sei« 
ner  Vnnaohglebigkeit  eingeschnlUen  werde». 
(Guy.  Hospit.  Report.  0«tb.  p.  7S.) 

93)  Gebärmuiterkrehs  mfi$  Sekmamgee^ 
schuft:  Tod  der  Frau  drei  Wochen  nnoh  der 
Geburt,  beobachtet  Ton  Michei.  Eine  49  jlMffe 
Frau  hatte  eeit  dem  31.  Jahre  siebenmal  gMk- 
lieh  geboren.  In  den  leiten  15  Monnle«  fing 
sie  an  zu  kränkeln,  die  Menstruatien  erschien 
nicht  mehr  regelmäsig,  aber  sehr  pvefua,  diM 
fanden  stechende  Schmerzen  imVnterieibe  u^i»  den 
Brüsten  statt  mit  nachfolgendem  tbelrlechendca 
weislichen  Abgange  aus  der  Scheide.  Die  Fim 
glaubte,  es  sei  die  Zeit  des  Aufhdrens  Ihrer  Perlode 
gekommen,  aReitt  bald  erfuhr  sie  aus  dem  Stärker* 
werden  ihres  Unterleibi  und  aus  der  Milbares 
Bewegung  des  Kindes,  sie  sei  schwanger.  Die 
Schwangerschaft  TerUef  regelmäsig  ohne  GMr* 
mutter-Blutfluss,  während  der  Appetit  garing 
war,  der  Kdrper  immer  mehr  abmagerte,  in  den 
Brfisten  sich  Knoten  zeigten,  audi  ein  tbelrie^ 
chender  Abgang  aue  der  Scheide  statt  fand.  Die 
Geburt  trat  fast  am  regelmäsigen  Ende  der 
Schwangerschaft  ein :  sie  war  Ton  einem  heden« 
tenden  Blutabgenge  begleitet,  der  anth  nach 
der  übrigens  Ton  seihet  erfolgter  Geburt  anhieky 
und  die  Frau  sehr  erech5pf&.  Jezt  erst  war 
der  Arzt  gerufen ,  dieser  fiind  den  Mntteimarf 
krebshaft  entartet  mUl  zerstört,  ae  dnsa  enaeine 
Stfike  leicht  mit  dem  Finger  digetrennt  wetden 
konnten.  Aueh  gingen  nach  u.  nadk  noch  einige 
Stüke  TO«  Aingdsen  Auswüchsen  und  Des« 
Organisationen  der  Gebärmutter  ab»  Dieee,  mH 
dem  Meeser  dutehecimitten ,   leigleft  ks  jedee 
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Iciitbuif  iu  Ckvt$kimMmht  tuwMmMHv 
Bntolniif •  ]>fr  Vtrt  tampoBlrU,  um  4i«  ja«- 
ckigi  Blutnmi^  s«  stiUen^  rt rordntle  iaerlich  Kt- 
ImhIi  ivseriidi  KatapUsMen  •«>  Hba.  Ciaitae 
ml  EiQsprfaniBfeB  TMiIeiUrer,  allein  alles  rar- 

Ebeu^  der  TwI  erfblgla  in^  dar  dritten  Woclie 
I  Kindkattes  durch  Varjanihung  und  antxünd- 
Ikh  kaandif  a  Aiftraibonf  ^'  GaUmmttar«  Das 
Kind  vir  aakr  magar  und  rinxalig)  und  starb 
aai  6.  Tage  an  Aphthan.  (Had.  Corraspondanx 
Bhlt  des  Wirttemb.  aratl.  Versina.  S.  IM.) 

34)  llabar  Telmmi$  ulacs»  welcher  siah  in 
jadar  Gabiiftsparioda  bilden  kann,  schrieb  Jfa- 
M0r  anaführlich.  Die  vesantlichen  Ersckeinnn- 
gan  in  dar  Gabammtler  sind:  feste,  starrkrampf- 
nrtifa  Uauchliaaang  der  fiabiraintter  am  die 
Fradü  odar  dia  Nach^ebnri,  welcha  durehaus 
«ndanamd  ist,  «nd  Bit  einer  ErachlaAing  nicht 
«harachaatt;  dar  Muttemnuid  kt  im  gleichen 
Omde  ab  die  ihrigen  Theila  dar  Gebarwittar 
maanwiingeaagan ,  der  ganse  Uiema  ist  hock*- 
alahendy  nnd  glaichaaai  glaaaftig  hart  aniuKh- 
lan«  Ba  jbUl  jadas  Drangen  nach  nnten,  wie 
wir  es  in  den  Krampfwahan,  wann  auch  nnr 
m  adiwachan  Grade  nianwilf  ▼armiaaao  t  diaSen- 
alblUtil  bi  nbhl  erhöht,  es  bt  dbaelbe  eigen- 
thinlich  aUemi,  nnd  das  SchmarageHhl  der 
Kmnkan  bl  nicht  badantand,  cft  aogar  faklt 
jnder  Sckaiara.  Diaaar  Instand  dawart,  wenn 
•r  nbht  dnreh  awakmiaige  Mitlal  gehoben  wird» 
knffa  Zeit  an,  wnd  der  Dr«k,  den  das  Kind 
4iiaMet,  iat  hiarhai  ao  badantand,  dasa  es  in 
dar  Ragal  das  leban  Terii#rL  Dia  übrigen 
Theila  daa  Org aniamns  nahttan  an  dam  Laidan 
aiaaa  badenlandan  Antheii.  Schon  der  Ansdmk 
dar  Kranken  dentet  anf  eine  tief  geannkene 
KarFanthatigkeit,  nnd  $$  biMan  sich  aft  dia 
flbebtan  Farmen  dar  Narvanübel,  wie  Obnmtch- 
lan,  CanTnbianen,  Lihmnngen  n,  s.  w.  ans,  sa 
dnaa  man  in  der  That  stets  eine  weitere  Ver- 
breitnng  dar  atarrkrampfartigen  Zufalle  furch* 
tan  mnss,  Auserdem  zeigt  sich  eine  allgemeine 
Anlregung  des  Blutsjatems  mit  Cangestion  des 
Blntea  nach  den  oberen  Theilen,  ao  dass  leicht 
npopbkittche  Znialle  hinxntreten.  Je  nachdem 
das  eine  oder  das  andere  Organ  vorwaltend  er- 
griffen ist,  aeigen  sich  hierbei  die  Erscheinnnr 
Kan  Taiichiedan*  Der  Verianf  der  Krankheit 
kt  dufdiana  nicht  constant.  So  knge  der  Stari^ 
fcrattpf  datkort,  bt  die  Geburt  des  Kindes  un- 
niglicht  vBd  durch  weitere  Verbreitung  der 
krankhaften  Thitigkait  durch  das  Hinautraten 
Tan  CaaTnbtonen,  Apopbiie  n.  a.  w.  kann  der 
Tod  aehnall  und  ploaUch  «rfolgan,  und  es  sind 
die  Falb  ubht  aalten,  in  denen  ein  saldier  un* 
glukUchar  Auagang,  ohne  daaa  db  Geburt  ba- 
sMiet  iift,  erfaßt.  Gelingt  die  Baseitigung  des 
Krampfai,  waa  immer  nur  dwch  ein  kräftiges 
Einschreiten  der  Kunst  möglich  eracheint,  dann 
bt  die  Gefahr  im  achnellen  Wiederauftreten  ie» 


Krauipfea  «bb  Tovhandan,  nnd  wann  auch  die- 
aas  nicht  erfolgt,  die  Beendigung  der  Geburt 
gelingt,  dann  bt  die  Gefahr  dennoch  keinea- 
wega  beseitigt:  fieluMbr  bleibt  dM  Nervensyatem 
in  dem  Grade  ergriffen,  dass  sich  auch  nach 
der  Entbindung  buht  die  heftigsten  Nenren- 
krankheiten  und  ein  Nervenfiaber,  welchen 
achnell  einen  bdsartigen  Charakter  annimmt, 
ausbilden.  Auch  für  das  Kind  bt  die  Ge- 
fahr bedeutend.  Für  die  Behandlung  sind 
Aderlässe,  Opium  und  ein  lauwarmes  Halbbad 
die  HauptmitteL  bt  es  gelungen,  den  Krampf 
an  heben  und  kann  man  alsdann  die  Geburt  dea 
Kludes,  ohne  dass  für  die  Mutter  au  nachthei* 
lige  Eingriffe  nothwendig  werden,  beenden,  daoii 
ist  es  rathaam,  nicht  länger  mit  der  Kunathülfe 
an  säumen,  da  aonai  ein  erneuerter  Anfall  ein*- 
treten  nnd  die  Geburt  wiederum  unmöglich  ma*. 
chen  kann.  Welche  Art  der  Kunsthülfe  ge- 
stattet sei,  bt  im  Allgemeinen  schwer  au  be« 
stiBMBen,  besondere  für  die  Fälle,  in  denen  an* 
derweitige  mechanbche  Geburtaalomngen  au* 
gegen  sind.  In  solchen  Taraweifeltan  Fällen 
iat  die  künatUche  Entbindung  oft  das  Ultimum 
refugium,  daa  |war  selbst  den  unghiklichen 
Auagang  beacbleunlgen  kann,  aber  dennech  ab 
ainaig  mdgliehe  Bettung  nicht  ausgeaazt  wer* 
den  darL  Ob§^eich  daher  die  Perforation,  daa 
Accouchement  forci,  die  Wendung  In  diesen 
Fällen»  wo  sie  aua  auderweitiMn  Ursachen  noth<> 
wendig  erscheinen,  ao  viel  ab  möglich  lu  mei« 
den  aind,  und  man  dbse  Opertfienen  jedenfklls 
so  lange  ea  irgend  angeht,  aufschieben  muasi 
um  nach  der  Beseitigung  des  Krampfes  die  Krei* 
aande  sich  erhobn  lu  lassen,  so  wird  doch  ii| 
einzelnen  Fällen  der  Geburtshelfer  gezwungen 
werden,  schnell  zu  diesen  Eingriffen  zu  schrei* 
ten.  Auch  mit  der  Entfernung  der  Nachgeburt- 
darf  man  nicht  zögern  und  aobald  dieselbe  ge* 
Kset  bt,  entferne  man  sie  aofort.  Für  die. Ad- 
häsion der  Pbcenta  gilt  jedoch  auch  hier  die 
allgemeine  Regel,  nicht  zu  gewaltsam  zu  Werke 
au  gehen,. und  30  lange  es  angeht,  exspactatiT 
au  verfahren.  (Encycl.  Worterb.  d.  med.  Wis* 
sensch.  Berl.  S.  434.) 

25)  Einen  Fall,  in  welchem  bei  einer  Ge- 
bärenden ein  iHis  von  zwei  Zoll  Länge  im  Cer^ 
vix  der  Gebärmutter  nach  inen  entstand,  be- 
richtet il.  D09i$.  Da  der  Muttermund  sich 
immer  verdikt  zeigte,  und  die  nothige  Ausdeh* 
nung  nicht  erreichte,  das  Kind  aber  abgestor- 
ben war,  ao  unternahm  D.  die  Perforation,  nach- 
dem das  abgelöste  Stük  des  Muttermundes  durcli 
ainen  Längenschnitt  getheilt  ward.  Am  («  Tage 
nach  (br  Operation  sties  sich  dM  getrennte  Stuk 
dea  Mutterqiundes  (zwei  Drittel  dea  le^t^ren)  ak 
u.  die  Genesung  erfolgte.  Dubl.  med.  Press,  p.  3&) 

16)  Eupinr  4er  Gebarmuiier  tou  Adl^r 
beobachbt.  —  Der  Bbi  enbtand  während  der 
Wehan»  wird  «bar,  wie  ea  Kbei^,  Tom  Arair 
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nicht  erkannt,  dm  der  Verf.  MtdrOUich  be-  ter  Verflndernn;  der  SnlMUni  des  Oi*|^ei  ?or- 
merkt  9  er  habe  kei  anfgekobener  Gebartsthitig^  gekommen  und  fand  auch  RUter  unter  13  Fil- 
keit  einen  CongestiTsustand  nach  dem  Grande  len  nnr  3  mal  gesunde  und  11  mal  krankhafte 
des  Uterue  als  Ursache  des  Leidens  sich  ge-  Beschaffenheit  des  Uteras.  Hofk^  Fall  geliört 
dacht.  Die  Frau,  lum  4.  Mal  schwanger,  starb  nach  dem  Leichenbefunde  ebenfalls  in  diese 
unentbunden:  der  Bauchschnitt  lies  die  wthj^t  Kategorie.  (IT.  Z.  f.  Geb.  17.  B.  S.  352.) 
Ursache  des  Todes  finden,  das  Kind  lag  xum  38)  Einen  interessanten  Fall  ron  ^^keüier 
Theil  in  der  Bauchhöhle,  der  Riss  erstrebte  Ruptur  der  Gebirmutter  enfihlt  Ordmmre.  Es 
sich  auf  die  hintere  Flache  des  Uteras,  war  hatte  das  Kind  bei  der  Geburt  eine  Querlage 
einen  Zoll  Tom  Eintritte  der  linken  Tuba  Fal-  mit  vorgefallenem  Arme.  Die  Hebamme  rief 
lop.  entferat,  ging  bis  zum  Muttermund,  und  den  Arzt  zu  Hülfe,  dieser  ffihrte  seine  Hand 
betrag  nach  Entferaung  des  Kindes  7  Zoll  in  behufs  der  zu  untemefamenden  Wendung  in  die 
der  Länge.  Das  Kind  war  todt,  und  zeigte  an  Gebärmutter,  ffihlte  aber  einen  Riss  dersdben. 
der  Epidermis  Spuren  von  Fäulnis.  (Neue  Z.  Irrthum  konnte  nicht  statt  finden,  da  zugleick 
d.  G.  17.  B.  S.  148.)  mit  dem  in  die  Scheide  herabgezogenen  Kinde 
37)  Ruptur  der  Gebärmutter  während  der  sieh  mehrere  Schlingen  der  Gedärme  herabb«- 
Geburt  entstand  nach  Hoff  mannte  Hittheilung  gaben,  welche  der  Operateur  zurukbringen 
durch  eine  Exostose  an  der  Symphysis  oss.  pu-  muste.  Dennoch  genas  die  Frau  unter  einer 
bis,  welche  die  Crröse  einer  kleinen  Haselnuss  Ton  der  gewöhnlichen  nicht  abweichenden  Be- 
hatte, wodurch  das  Beben  bis  auf  fast  3  Zoll  handlung.  Ein  sehr  bedeutender  BluMuss  wÜh 
in  der  Conjugata  rerengt  wurde.  Die  Mutter  rend  der  Geburt  scheint  dem  Verf.  hauptsädi- 
starb,  nach  3  Stunden  wurde  der  Unterleib  ge*  lieh  den  Grund  der  wunderbaren  Heilung  ga- 
dffne^  aber  ein  todtes  Kind  extrahirt  Der  Riss  worden  zu  sein.  (Jonrn.  de  medic  et  chir.  pra«- 
fand  auch  hier  an  der  hintera  Wand  des  Ute-  tiq.  de  CSiampioni^ra.  MaL  p.  184.) 
ras  statt  Den  Grund,  warai|  der  Uterus  eher  30)  Ueber  Rupiuret^^  welche  sich  bei  Ge* 
an  der  hintera  Wand  zerreist,  §uAi  Rohertean  burten  ereignen  können,  hat  Coison  im  Allga- 
darin,  dass  in  den  meisten  Fällen  eine  Yeren-  meinen  seine  Ansichten  in  einem  AuCmzo  mit- 
gerang  des  Bekeneinganges  nach  der  Richtung  getheflt,  zu  welchem  ihm  die  Beobachtung  eiiiae 
des  geraden  Durchmessers  den  Eintritt  des  Kopfes  Gebärmutterrisses  Gelegenheit  gegeben.  '  Die 
behindert  Er  schreibt  daher  der  Bekenreren-  Rupturen  können  an  rerschiedenen  Stellen  aidi 
gerang  einen  wesentlichen  Grand  für  die  Enb-  ereignen,  an  der  Gebärmutter,  der  Scheide, 
sfthung  dieses  Unheils  zu,  während  RUter  die-  an  den  hypogMtrischen  Gefiteen,  an  der  Harnr 
selbe  Ton  keinem  so  grosen  Belange  hält,  da  in  blase,  dem  Nabel  und  den  Bauchwänden,  dem 
den  Ton  ihm  gesammelten  69  Fällen  ron  Ge-  Damme,  den  Fsoasmuskeln,  dem  Brastbeine,  der 
bäraiutterzerreisungen  nur  13 mal  der  Beben-  Luftröhre^  an  einigen  renösen  und  arterMlen 
▼erengerang  besonders  erwähnt  wird.  In  Ab-  Gefäsen  (so  bei  der  Bildung  des  Kropfes) ,  und 
redcf  ist  Jedoch  nicht  zu  stellen,  dass  diesem  an  aneurysmatischen  Geflsen.  Als  Ursache  sot- 
Umstande  gewiss  eine  zufällig  unterstuzende  eher  Zerreisungen  werden  die  Distension,  die 
Rolle  zugeschrieben  werden  muss,  wie  dies  be-  Extension  und  die  oi^nische  Alteration  •  ge- 
sonders  in  dem  Tom  Verf.  beobachtetem  Falle  nannt  Die  gross  Gewalt,  welche  bei  jeder 
recht  einleuchtend  wird,  wenn  man  den  dies-  Geburt  statt  findet,  last  das  Entstehen  solcher 
maligen  Greburtsrerlauf  mit  dem  der  ersten  Ge-  Risse  leicht  erklären.  Als  locale  Symptome 
burt  der  Person  zusammenhält  Mit  dem  Um-  derselben  sind  Schmerzen,  Blutungen,  Tren- 
stande,  dass  der  Bekenrerengerang  allerdings  nung  der  Wundlefzen,  Austritt  des  EingesAioa- 
ein  begfinstigender  Einfluss  auf  Uterinrapturen  senen  anzusehen:  dazu  kommen  allgemeine 
zuzuschreiben  sei ,  im  Zusammenhange  steht  Symptome^  welche  bei  Rissen  derjenigen  TheiU, 
J2t<lerV  Behauptung,  dass  Kopflagen  ebenfalls  die  wichtigen  Functionen  vorstehen,  zu  beobach- 
fin  begünstigendes  Moment  seien ,  indem  er  in  ten  sind.  Alle  Rupturen  haben  die  gemeltisame 
34  Fällen,  wo  die  Kindeslage  genau  angegeben  doppelte  Indication:  rasch  die  Geburt  zubeen- 
war,  30  Kopflagen  fand.  Diese  Behauptung  digen,  und  dann  medicinlsch-cbihirgisohe  Hfllfe 
findet  sehr  leicht  ihre  Erklärang  in  dem  Um-  eintreten  zu  lassen.  —  Auch  Cohen  theilt 
Stande,  dass  Kopflagen  weit  häufiger  vorkom-  einen  Fall  mit,  in  welchem  ein  Riss  der  Ga- 
rnen, als  alle  anderen  Kindeslagen  und  weil  bärmutter  während  der  Geburt  entstanden  den 
der  Torliegende  Kopf,  besonders  unter  Begun-  Geburtshelfer  nöthigte,  die  Wendung  des  Kin- 
stlgung  von  Bekenverengerang,  ungleich  weni-  des  und  Extraction  an  den  FAsen  zu  madien, 
ger  sich  in  die  Räumlichkeiten  des  Bekens  fügt,  welcher  Operation  das  Kind  unterlag :  für  die 
als  die  am  anderen  Endpuncte  des  kindlichen  Mutter  aber  hatte  der  Unfall  weiter  keine  F^- 
Kerpers  sich  Torfindenden  Thelle.  Alle  Erfah-  gen,  sie  genas.  (Archir.  de  la  soc.  de  medec 
rangen  stimmen  endlich  darin  überein,  dass  de  Gahd  Febr.  p.  75.) 
Zerreiiung  der  Gebärmutter  nur  bei  krankkaf- 


c)  €Mmt9mim0fmUäimj  m  wekkm  40$  MnI  i«r  Kopf  in  ter  %  WitMhg»  In  itr  Bek«h- 

VermUa$iwng  gibt  hahle.     Bald   dartnf  drangt    sidi   eine  nieht 

mehr  pvliirende  Schlingpe  der  Nabelsdiinir  lur 

1)   Ueker  eine   Ge$%eki$Ui§e ,   welche  die  Scbamspalia  kerrorvnd  utianitalbar  darauf  wiirde 

Aalegnng  der  Zang^e  erforderte,  boriehtete  8*0-  Kopf  und  Fae,  dieselbe  Stelhing  gegen  einan-^ 

kakki.    Das  Kimi  stand  nach  hinten  und  linke,  -der  beibehaltend ,   gleichseitig    durchgetrieben« 

Es  vard  rergebens  auf  eine  Lagenrerbesserung  Das  annselig  genährte,   gani  blase  aussehende, 

•gewartet,   sie  trat  nicht  ein,   und  konnte  auch  welke  Kind  gab  kein  Zeichen  noch  bestehenden 

nicht  durch  Inere  Handgriffe  eniclt  werden.  Die  Lebens  von  sich.    Der  iweite  Fus  lag  gleich- 

Zange  brachte  ein  scheintodtes  Kind  aur  Welt,  falls  gestrebt  am  Rumpfe  nach  aufwarte.  (Prag, 

welches    aber    belebt   werden   konnte.     Später  Yierteljahrsschr.  2.  Jahrg.  S.  87.) 

wiederholte  sich  die  Schwangerschaft,  iuglei<&  5)  Vorfall  einer  Bund  mnd  eines  Futee 

aber  auch  dieselbe  Lage,   es  gelang  aber  dies-  iie6eii  dem  Kopfe  ereignete  sich  bei  einem  xwei- 

mal  dem  Geburtshelfer  durch  inere  Handgriffe  ten    Zwillingskinde.      Nach   der    regefanisigen 

die  Lage   au   Terbessern,   und   das  Kinn   nach  Ausschliesung  des  ersten  Kindes  nämlich  fühlte 

vorne   zu  bringen^   wonach   die  Creburt    durch  man  in   der  sich  wieder  stellenden  Blase  einen 

eigenö   Thitigkeit  der  Natur  glüklich  yerlief.  Fus,  nach  etwa  einer  Stunde  auch  eine  Hand, 

(Annal.   de  la  soc.  de  m^dic.   de  Gand.  Afril.  und  bald  darauf  präs^ntirte  sich  auch  der  Kopf 

pag.  191.)  in  der  ersten  Lage  im  Eingange  so  iwar,  daai 

S)  Boi  einer  Frau,  welche  bereits  dreimal  neben  demselben  nach  rome  die  rechte  Hand 

die  Wondung   wegen    Querlage  (Armrorlage)  und   nach  hinten   der  linke  Fus  gelogen  war. 

erlitten  hatte,  konnte  die  Ursache  der  Wieder-  Nach  dem.  gleich  darauf  erfolgten  Abgange  d«s 

holung  dieser  fehleriiaflen  Lagen  nur  in  einer  Fruchtwassers  traten   alle   diese  TheUo  gleich- 

eigentiitailichen  Deformität  der  Gebirmutter  ge-  zeitig  tiefer  in  das  Beken,  und  swar*die  bei* 

finden   werden,   indem  auch  nach  der  Geburt  den  Eitremititen.  so  weit  vor  dem  Kopfe,  dasa 

des  Kindes  die  Gebirmutter  eine  elliptische  Form  die  Hand  schon  &tfserlich  lum  Vorschein  kaai^ 

beibeUelL  (Annal.  de  la  soc.  de  m^dec.  d'An-  der  Fus  aber  bis  in  die  BekonhShlo  herabreichte, 

Ten»  febr.  p.  89.)  Da    diese   Theile   nicht    lurökgebracht   werden 

3)  Ueber  Unierleibilagen  des  Fötus  hat  konnten,  der  gleichseitige  Durchgam^  derselben 
JAHer  Einiget  mitgetheilt.  Man  unterscheidet  aber  in  Anbetracht  der  Ordso  des  Sandes  nidit 
gewöhnlich  die  hohe  und  tiefe  Unterleibs-  oder  ^u  erwarten  stand,  so  wurde  die  Wendung  auf 
Bauchlage,  und  man  kann  im  Allgemeinen  be-  den  Torliegenden  Fus  unter  Anwendung  des 
haupten,  dass  diese  selten,  jene  häufig  ist,  die  doppelten  Handgriffes  Torrichtet,  worauf  sofort 
hohe  Bauch  -  oder  Unterleibslage  kommt  näm-  ohne  weitere  Nachhilfe  die  Ausschliesung  eiaas 
lieh  wihrend  der  Schwangerschaft  und  Im  An-  6  Pfund  wiegendem  Kindes  erfolgte.  (Bbendaa. 
fange    derselben  nicht   selten   ror,    geht   aber  S.  S8.) 

im  Verlaufe  derselben  in  eine  Seitenbrust- oder  •        6)  Der  angeborene  Wasserkopf  wurde  in 

Fuslage  über,  je  nachdem  der  obere  Theil  des  der  Prager  Gebiranstalt   inerhalb  -  eines  Jahres 

Rumpfes    oder   die  Füse  früher  sich  hierabsen-  3  mal  beobachtet.    Einmal  ward  die  Geburt  mit 

ken.    Die  tiefe  Unterleibslage,  bei  welcher  die  der  Zange  beendigt,  in  den  beiden  andern  Fd- 

Bauchgagend  der  Frucht  zunächst  auf  d^m  Beken-  len  aber  muste  die  Puilction   gemacht  werden, 

eingange  gefunden  wird,  bei  welcher  die  weiche  In  allen  3  Fällen  war  der  Wasserkopf  ein  ino- 
Beschid^enheit  des  Unterleibes,   der  Nabel  mit  ter  im  strengsten  Sinne  des- Wortes:  denn  die 

der  Nabelschnur,  die  hierbei  in  die  Bekenhöhle  Wasseransammlung  fand  nicht,  wie  es  naeh  der 
▼enufallen  pflegt,  xur  Erkenntnis  dient,  kommt  Angabe  der  Auetoren  gewöhnlich  der  Fall  sein 

nur  selten  ror.    Manche  Schriftsteller  laugnen  soll,  zwischen  dem  Craninm  und  den  Himhau- 

aolche    tiefe    Bauchlagen    ganz :     indesen    hat  ten ,  sondern  inerhalb  der  Höhle  der  leateren 

Buseh  eine  solche  beobachtet,  :3nd  Smelke  eine  und  in  3  Fällen   zugleich  in  den  SoitenTtsntri- 

gleiche  abgebildet    (Encylop;  Wörterb.  d.  med.  kein  des  Gehirnes  selbst  statt.     In   diesen  2 

Wissenech.  34.  B.  Berl.  S.  468.)  Fällen,  in  welchen  die  Entleerung  der  Flüssig>- 

4)  Vorfall  eines  Fuses  neben  dem  Kopfe  keit  während  der  Geburt  Torgenommen  war, 
ward  in  der  Prager  Gebärattstalt  bei  einer  Brst^  bewies  dies  der  Zustand  des  bis  auf  ein 
gebärenden  beobachtet,  bei  welcher  man  in  der  sehr  kleines  Volumen  compHmirten  Crehirnes  und 
3.  Geburtszoit  nach  bereits  abgeflossenem  Fruchir  dio  auffallende  Erweiterung  der  Seitenkammem. 
Wasser  in  der  Bekerihöhlo  beide  Füse  und  über  Im  8.  Falle  war  die  Bestimmung  des  Sizes  der 
dem  Bekeneingange  den  Kopf  rorfand.  Nach  Wasseransammlung  eine  direct  mögliche,  indeai 
•inigen  Wehon  kam  der  linke  Fus ,  den  rech-  ^er  Kopf  ohne  rorhergegangene  Entleeruiig  dos 
ten  zurüklasaend,  mit  naeh  oben  g^ekthrter  Ferse  Serums  zur  Welt  gefördert  worden  war.  Dieser 
in  der  Schamspalte  gerade  unter  dem  Schambo-  Fall  bot  übrigens  noch  die  physiologische  Merk^ 
gen  zum  Vorscheine,   und  gleichzeitig  erschien  Würdigkeit  dar,   dass  in  der  Sckädelhöhlo  nur 


^  MhM  S«nni  ^IM  dl»  Sy«r  wi  Hinii«^  T#r  d«ff  Chkait  trMfte  M  teik  «Mf  1>^ 
itafts  Mihtlltii,  4m  Kind  ibtigetts,  wie  die  ichaffenheit  der  Leich«,  der  NtbeUdmur ,  der 
swei  «nderea,  gani  wähl  gebildei  asd  Bmg^  Lunge  nachflfewiesen  werden  kann,  fo  wird  dock 
«tafen  war»  imd  daa  beitekead#  lieben  nidit  der  irrlhimUelie  Anei^nich  des  GerfchUantea 
mmt  wikand  de«  Gebttrl  dardi  den  dentlich  einen  bedenUnden  Einl«M  auf  den  weiteren 
Jbariiaren  FMalpda,  eondern  auch  nach  der  Ge-  Gang  der  Unlersuchung  haben  können.  Kiae 
bnrt  durch  den  nach  eine  lieaiiiche  Welle  wahr-  weitere  Unterrachnng  widmet  der  Verf.  der  EnV 
«ehmbaren  Beraichlag  bewkundete.  (Ebendar  etehnng  der  Kopfgeechwulele  an  iodten  Früchian. 
aelbift  S.  t80*  Es   laet   aieh  nur  im  AUgemeinen  annehman» 

lieber  die  K0pfye$okw9d$t€  der  tedten  Lei*  daec  die  Safte  bei  dem  stattfindenden  Srake 
beifrfichte  in  Baaug  auf  Geburtehulfe  und  ge-  dnrch  die  feinen  Gefaae  durchgeprest  werden, 
ffiehttiche  Medicin  hat  ^tUer  Bemerkungen  mit-  daas  sie  in  daa  lokere  Zellgewebe,  wekhea  awi- 
getheilt.  Auf  Beobachtungen  sich  gründend  h^  sehen  der  Haut  und  Sehnenhaut,  iwischen  dia^ 
er  nachgewiesen,  dasa  sich  bisweilen  an  von  ser  und  der  Knochenhaut  liegt,  und  seibat  un- 
der  Geburt  abgestorbenen  Kindern  dieselben  ter  diese,  wenn  sie  vom  Knodien  sich  lört,  ama* 
Kepigaach Wülste  finden,  welche  auch  bei  leben-  treten  können.  Die  eigenliche  BeschaiTeaheit 
den  neui^eborenen  Kindern  beobachtet  werden,  der  Kopfbedefcungen  begünstigt  rielleicht  nodi 
BeetiaMnte  Merkmale  lur  Unterscheidung  der  nadi  dem  Tode  unter  gewissen  Umstanden  die 
bei  abgestorbenen  und  lebenden  Früchten  entstan-  Entstehung  dieser  Geschwülste.  Die  in  diesem 
doMn  Geachwülste  hat  aber  der  Yert  nicht  Gewebe  beginnende  Auflösung  ist  Tielleidit  ein 
nuflbiden  können.  DenSchlusaauaderGeachwnlat  pridisponirandea  Moment,  so  dasa  diese  Gn- 
einee  Kindes  theib  auf  die  Stellung  und  Lage  achwülate  unter  dmisalben  mechaniachen  Var- 
derftuehtwihrend  der  Geburt  halt  17.  für  trüg^  haltnisaen  bei  tedten  Früchten  eher»  als  bei 
lieh.  Bei  todten  Kindern  nwss  Irrthnm  Torbo-  lebenden,  bei  Tor  Kuraem  abgestorbenen  Früch- 
haken  werden,  wenn  man  bloa  aua  dem  Sixe  ton  nicht  so  leicht  als  bei  schon  seit  längerer 
der  Geachwulst  den  Schluas  machen  wUL  Dw  Zeit  gestorbenen  au  Stande  kooBaen.  Uebii- 
Beobachtungen  lehren,  dass  wie  bei  lebenden  gens  sind  woU  die  mechaniachen  Yefhiknteae 
•Kindern  die  Lage  auf  dte  Form  der  noch  forb-  liemlich  dieselben,  welche  auch  bei  lebende^i 
dauernden  Geschwulat  wirkt,  ao  auch  bei  todten  Flüchten  auf  Entetahung  der  Kop^eschwülste 
Airch  dte  Lage  der  Leiche,  die  Gesehwulst  in  Veranlassung  geben,  besondere,  wenn  der  Koff 
Bexiohunf  auf  Form  und  Stelle  ?erindert  wei^  der  zunächst  Torliegende  Hieil  ist.  Gröaere 
den  kann*  Legt  man  die  Leiche  so,  daas  dte  Schwierigkeiten  finden  sich  bei  der  Erkl&rung 
Geachirulat  des  Schidela  gedrükt  wird,  ao  tot-  der  Kopfgeschwülste,  wenn  dte  Geburt  des  Kin- 
ackwindet  sie  an  der  Stelle,  an  weichen  ste  das  in  einer  Steia«,  Knie-  oder  Fuslage  erfolgt, 
ureprfinglich  ihren  Sii  hatte,  und  die  infiltrirte  weil  unter  diesen  Umstanden  an  lebenden  Früch- 
Flfissigkeit  drangt  sich  nach  den  Seiten,  ja  ge*  ten  Kepfgeschwulste  gewöhnlich  nicht  xu  Stande 
gen  die  Geaeae  der  Schwere  aiehr  aufwarte,  kommen,  (N.  Zeitechr.  d.  G.  18.  B.  S.  IdT.) 
Oft  wird  so  die  Geschwulat  fMt  ganx  aua  ihrer 
Stelle   gedrangt    Alsdann  ist  der  Irrthmn  in 

ssäu'^UÄ  K-f •uiÄ&Ä  « ''»"'-«-  -^  «*«.*«««<.• 

Hifmach   erleidet  schon  die   gewöhnliche  A»-  „\  Wmi§m^t^^k^ 

nähme,  „daaa  sich  die  Flüssigkeiten  nach  den  ^  mmnerimehen. 

Gesexen  der  Schwere  senken'^  eine  Ausnahme.  DieAbnermitäteo,  welche  der  Jfullertedtem 

Nach  BeobachtuQgen  des  VerL  beweist  aber  auch  darbietet,  aerfallen  bekanntlich  in  aolche,  welche 
eine  betrachtliche  Kopfgeschwulst  am  Schidel  theib  Tor  der  Geburt  des  Kindes  eintreten,  theila 
keineswegs,  dass  derselbe  bei  der  Geburt  yod-  sich  nach  der  Geburt  deselben  xeigen,  so  daaa 
liegender  nieil  war,  da  auch  bei  einer  mit  d^  un-  in  leaterem  Falle  die  eigeatUehe  Nachgebnrlat- 
tem  Rumpfende  roran  geborenen,  todten  Frucht  periode  in  ihrem  regehnisigem  Verlaufe  geatört 
Geschwülste  am  Schädel  gefunden  werden,  dte  wird.  Zu  den  erateren  Abnormitäten  gehört  dar 
Ton  denjenigen  nicht  xu  unterscheiden  sind,  regelwidrige  Sia  der  Fiacente  auf  dw  Mutter- 
weiche an  dem  bei  der  Geburt  vorangehenden  munde,  Plaeetüß  prm^^ia,  einer  der  gefihr- 
Schadel  aich  bilden.^^  Der  Irrthum  in  der  Be-  lichsten  Zufälle,  welcher  aalt  Jahren  die  yelle 
urtheilung  kann  nicht  bexweifelt  werden,  wenn  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  der  Gebwtahalfer 
man  nach  der Kopfgeschwukt  sagt:  „Das  Kind  auf  sich  gexogen  hat.  Die  unter  dieaem  Vor- 
mOsae  in  einer  gewöhnlichen  Kopflage  geboren  hältnisse  einteetenden  Blutflfisae  sind  es  beaonr 
aetn,'^  während  die  Mutter  des  Kindes  und  Zeu*  dera,  welche  aolche  Fälle  xu  den  höchst  feflOhr- 
fon  nach  ihrer  Ueberxeugnng  aus  sagf n,  „dasa  liehen  OMchen,  sie  erfordern  daher  a<hen  in  der 
4tm  Kind  nut  den  Füsen  oder  mit  dem  Steiae  Schwangerschaft  die  entepreehande  Behandlttng^ 
paran  (okoren  werden  sei/'    Wenn  auch  der  welche  wepigitena  ^J^rip\^  jkö  Blutahgaaiga 


MMMhiMa  kiM,  Ai^gMi  fcim,  ireno  We-  ireil  tie  j^idle  YtAhMhiiig   tii  Oteräf  tt(t 

heu  eintreten,   die   kvnsUicbe  Beendigmg  der  der  Flaeentc,  ireldie  dfieBintnng  nnlerhilt,  |^e- 

CMort  das  einiii^e lliltel  ist;  der  kelUgen  Blu-  Idst  ist.  4)  Die  Morlalitätsyerhiltniise  epreehen 

tn;  llnbnU  in  tknn,  und  die  IVa«  ron  Unter-  fir  die  neue  LelH«,  indem  da,  wo  ^iPlaeenla 

(fcnffo  zu   ritten;     Zn  diesem  Bekufe   ist  die  pae?ia  auf   die  f ewdliallehe  Weise  rerfkliren 

gewaltsame    Entbindung   (Aeeoueiiement  ibrtO  wird,    ron  3  Mittern    eine,   dagegen  kei  der 

wi  den  CMurbdielfem  llngst  dringend  enpfoli-  neuen  Behandlung  Ten  14  nur  eine  erlag.  Noch 

len  und  anegetht  werden^  welches  Verfahren  in  ffigl  S.  hiniu ,  daes  iextere  eft  ton  gtükliehe« 

neueren  Zeiten  durch  das  'ron  Wi^ndy  Nägei^  Erfolge  begleitet  war,  wenn  Hebammen  udtoi^ 

u.  A.  Migvrathene  und  in  Ausführung  gebrachte  siilidk  oder  mit  Vemadiläfigung  der  hestefaen- 

Tamponiran  einige  Modttcatienen  erlitten  hat.  den  Regeln  dieseAe  angewendet  hatten.     Eine 

Jeit  erhalten  wir  aber  aus  England  die  Kunde  grase  Menge   van   Beebaehlungeu  hal  5«  dien 

einer    »eneii    B^k&tMtmfiweUe    der  Plaeenta  seinen  Arbeiten  hiniugeflgt      (Prorlne.  med. 

praevia^  als  deren  Gründer  und  Vorfechter  TA.  and  surg.  Jeum.  Nr.  ••  V^  f.  I^»br.  j^.  41.  — 

Badfard  iu  Manchetier  und  J.  Y*  Smpi^n  In  Land,  and  med.  edinb.  iMnlU.  Jeum.  trf  med. 

Bdinbutfj^h  angteehen  wetdem  müssen.    Leiterer  scienc.  Nr.  51.  Ilareh.      INis   hier  abgedruhta 

imchit  In  uutif eren  Aufifeen  denuthun,  dass  hei  Memeir  i     „On  the  epontaneaus  etpuhion   and 

fhrdittaren  nicht  lu  stillenden  Blutungen  cur  artlMal  ettraetien  af  tte  plaeenta  befere  Üie 

Rettung  ier  Mutter  das  einalge  MHtal  sei,  4&9  ehild  in  plac.  presentatfan^  halte  Mnfaais  sei* 

Wwgmmkme  der  Nuekifekuri  aar  der  6ehur$  dee  nem  Hauptinhalte  nach  am  4.  Deeember  1844 

tkkdee  au  hewerksteNigen.    Er  grüadei  sekian  der  Med.  chirurg,  Saelety  f4  Bdinb.  rorgetegt 

Lehrsai  auf  die  Beobachtungen,  dass  nicht  sei«  —  Land.  med.  Ctai.  Oetah.  p*  lOff  u.  Supplem. 

ten  die  Fiacenta  »ar  dem  Kinde  abgdie,    dasi  p.  ]|I8S.> 

dann  die  Blutungen  aufhMen,  und  das  Leben  b)   Denselben  CSeganstand  behandelt  Üaä- 

der  Ifartter  gereHet  sei.    (Sehen  fon  IS  Jahren  ferd*    Ana  mdkeran  Bealachlnngen  Mgerl  er, 

hit  ^.  #y.  Oeimnder  in  der  gemeins.  teutschen  dass  yöllige  Abtrennung    der  Plaeenta   in   der 

ZeiUehr.  f.  Ceburtskunde  Bd.  VII.  H.  %  18».  Regel    den  Bkituss    atllla,    tumy  wenn    der 

S.MS.  einen  Fall  ausi&hrlich  beschrieben,  in  Uterus  die  Krall  habe,  den  Kopf  ans  dem  1111^ 

welchem   die  Nacl^burt  aus  dem  Uterus  und  tannund  au  treiben.    Man  h^nne  fndlleh  sagen, 

der  Scheide  tuffief,  und  an  der  langen  Nabel-  dass  dadurch  daa  leben   des  Kindes   geopfert 

mhnur  h4a  auf  den  Fuebeden  hing ,  he^or  das  wirde,    aBeln  das  sei  dadi  nkht  tnnnef  der 

Ihid  mit  dem  Kopfe  varan  todt  gebaren  wurde.  IUI ,  und  die  gewMudlche  BabanAing  brächte 

Zwei  andere  ähnlidie  Fffle,    die   ihm  aus  der  gewihiriieh  todu   Kinder.      Die   Mittar   aber, 

Ftaile  bekannt  waren,  wurden  hinzugefügt  und  meint  R,  seien  fast  in  allen  FfiOen  rem  natir- 

die  gache  unter   dam  Namen  „Profapsus  pla-  lieber  Ausstoaung  dar  Pfceenia  ftr  iem  Kinde 

cenlaa^  in   die  Pathologie  der  Geburt   einge-  mit  dem  Leben  daron  gekommen.    Er  lehrt,  da- 

Mhrt  Aureh  den  dHllen  und  legten  Band  de§  her,   man  seile  bei  uniwaidaulige»  1%de  des 

Lebihuchs  darEntbkidungskunsi:  „Bie  Ursachen  Kindes   die  Plaeenta  ToDstindig  loatvennen  und 

and    HüMianzeigen     der   unregefaiisigen    und  die    Eihlute  sprengen.     Dia  Austreibung  des 

schwetan  Ckburten*^   18S8.   S.  435 ,   in  einem  Kindes  überlast  man  der  Nalur^  oder  Tolkndel 

eigenen   Capitel:    „Vom  Vorfalle  der  Nacbge-  die  Entbindung   auf   die    gewühnKehe   Weiee. 

burt"^)  Auch  bei  engem  Beken,  wekhea  die  Perfaretian 

1)   In  folgenden  englischen  Abhandlungen  nothwendig  macht,    soll   man    ?or  dieser   dia 

iet  nun    die   neue  Bek^dhing   der   Ptoeenla  Nachgeburt  abtrennen  nnd  heniusnebman.     bl 

prmeeim  aar  Spradie  gebraabtr  der  Muttermfund  partialt  geMfnet  u.  nachgiebig, 

a)  SImpeem  sammelt  in  tabeliarisdien  Ue*-  w  dass  die  Band  eingeAhrt  werden  kann,   sa 

benlcbtan  eaaa  grase  Zahl  ran  Fäfien,  in  denen  soll  man  dia  Plaeenta  fotlsttadig  ablösen.    Du-* 

die  Haeanta  ror  dem  Kinde  abging,  unter  die-  bei  maeht  ü.   darauf  airf^narksam ,    dass  daa 

Ma  sind  auch   die  von  Osumder  hekannt  ge-  neue  Verfahren  bereits  ¥an  Dr.  ikhder  W0e4y 

iMwhten.    Bas  ran  ihm  bekannt  gemachte  neme  einem  alten  erfahrenen  Geburtshelfer  in  Man^ 

Verfahren  hat  derselbe  mit  folgenden  Schlössen  cheater,  in  seinen  Torlesungen  aaigepilesen  wer- 

^^vnehen:     1)    die   YoUkommene  Ll^ng   und  den  sei.    (Pre^c.  med.  and  surg.  Jeum»  Jan» 

Batinnung  des  Mutterkuchens  ron   dem  Kinde  p^Sl.  u.  Febr.  p«19l.) 
h*  eeiten  Ton  atarkem  Blutiusse  begleitet.     2)  c)  Die  Smpe&e^eckem  Erfuhtungan  beati« 

Ihia  heraita  bestehende  Bhttiing  hirt  safart  auf,  tigfen  andere  engliaehe  fiebnrtshelfar,  indem  eir 

^»«ftn  der  MuHeiimche»  r^Abmimen  Yon  seiner  theils  ahnficha  FMte,   in  weldiem  die  Hacenta 

VetMndluig  ans  dem  Uterus  geliat  ist.    S)  Daa  ror  dem  Kinde  ausgeschieden  waedan,  milheil- 

Aafbftren  der  Btutung  wird  nicht  dadurch  be-  ten,   thelle  sieh  Mr  dia  Pkola,  den  MuMirlhi-> 

Öt,   wM  dbr  hefabsteigende  Kapf  auf  die  chen  tvrher    wagaunehmeu,    aussptnehant   aa 

enden  <Mlse  als  Vai^^  wMl,  aandem  tlwHte  rannanl  etee»  TM  mir,  in  wahhamlai 


an 
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Plazenta  pr^eTit  dieselbe  vor  dem. Kinde  ausge- 
eehieden  wurde.^Das  Kind  kam  todt  lur  Welt, 
die  Mutter^iigenaB.  7.  stellt  in  Frage,  ob  da, 
wo^man,  Ton  dem  Tode  des  Kindes  ^  überzengt 
aei^  die  Placenta  nicht  Tor  dem  Kinde  fortge- 
nommen werden  ib^ne\  und  dann  die  Geburt 
des  Kindes  den  Naturkräften  zu  überlassen  sei. 
^nd  andEdinb.  monthljJoum.  of  med-scienc. 
Jun.  p.437.) 

d)  Jones  theiit  einen  Fall  von  Placenta 
praevia  mit,  welchen  er  nach  der  SimpuofC» 
sehen  Methode  behandelte.  Er  trennte  erst  den 
Mntlerkuchen  roUk^mmen  los,  gab  Mutterkorn, 
worauf  tüchtige  Wehen  das  Kind  mit  dem  Kopfe 
TOran  durchtrieben;  allein  das  Kind  kam. todt 
lar  Welt  .  (Lanc  Sept.  p.S49.)  . 

e)  Hmrdmg  erzählt  einen  Fall,  in  ir«lchem 
bei.  einer  Schwangern  im  8.  Monate  ein  bedeu- 
tender Blutfluss  statt  fand:  bei  der  Untersuchung 
fl^nd .  der  herbeigerufene  Geburtshelfer  die  Pla- 
centa in  der  Scheide  liegen,  das  Kind  hatte  .sich. 
wifii  den  Ffiaen  lur  .Geburt,  gestellt,  und  der 
Blutfluss  hörte  auf.  Es  halte  demnach  nach 
der  Loflrennoii^  .und  Ausdieidung  des  Mutter- 
l^uehens  die  Sfimorrhagie  sich  gestillt«  (I^anc. 
Rot.  p.  575.)  . 

.  F.  Freneh  Üb  in  einem  Falle  von  Placenta 
praTia  leatare  Tor  dem  Kinde  ausgetrieben  wer-, 
4en,  worauf  erst  das  .Kind,,  aber  freilich  todt„ 
geboren  wurde.    (Lanc.  p.674). 

g)  UeAustreibungder  Placenta  eine  Stunde 
tor  der  Geburt  des  Kindes  beobachtete  Beid» 
Die  Frau  starb  aber  8  Tage  nach  der  Geburt. 
(Lond«  med.  gai.  Nor.  p.  690.) 

h)  iSfeiima». erzählt  ebenfalls  mehrere  Fälle, 
in  welehen  die.  Placenta  yor  dem  Kinde  ausge- 
trieben wurde,  und  die  Blutung  stand.  (Lond. 
med.  gai.  Oct.  p.ll3l.) 

Dagegen  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass 
das  neue  Vorfahren  ron  manchen  Seiten  auch 
Widerspruch  erfuhr,  dass  man  theils  die  Er- 
fahrungen anfocht,  theils  aber  auch  die  Resul- 
tate nicht  in  der  Art  wollte  gelten  lassen,  wie 
die.  Simpson  als  masgebend  aufgestellt  hat 

i)  Für  die  alte  Methode  sprach  sich  ror  allen 
iL  Lm  aus:  ertheilte  ebenfalls  theils  aus  eige- 
nen theils  aus  fremder  Erfahrung  tabellarische 
Uebenichten,  mit,  welche  seine  Behauptung  be- 
stätigten.    (Lond.    med.    gaz.  p.  892.    1019. 
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k)  Auch  Ashweil  erklärte  sich  gegen  Simp- 
sofls  Methode  $  die  Quelle  der  Blutung  ist  nach 
ihm  nicht  in  der  Placenta  zu  suchen,  sondern 
in  der  Gebärmutter  und  diese  wird  nach  der 
WegAahme .  des  Mutterkuchens  erst  recht  yiel 
Blut  ergiesen.  (Lond..  med.  gaz.  p.  1196*) 

.1)  Nmenkßm  stimmt  ganz  bei,  indem  er 
sieh  gegen  die  neue  Methode  ausspricht,  welphe. 
nur  auanahmiweise.bei  engem  Beben,  wo  die 
Ferfavation  angsezeigt  wäre,  und  sie  .m.  Ter-: 


richten,  nicht  Raum  genug  ist,  aniulrenden.' 
(Lond.  med.  gaz.  p.  1357.) 

m)  Auch  theift  Crowfooi  aus  seiner:  Pra- 
xis Erfahrungen  mit,  welche  der  alten  Methode 
vor  der  neuen  den  Vorzug  yerachaffen  sollen. 
(Prov.  med.  and  surg.  Joum.  Nov.  673.) 

n)  Ein  Geburtshelfer  in  Glasgow  J.  B. 
macht  auf  die  Gefahr  aufmerksam,  welche  die. 
Entfernung  des  Mutterkuchens  Tor  dem  Kinde 
auf  dieses  selbst  haben  mfiste,  und  beheiztet 
ebenfalls,  es  sei  durch  die  neue  Methode  keines- 
wegs die  Gewisheit  gegeben,  die  Blutung  werde 
aufliören.  Daher  schwebe  auch  immer  dieMut- 
tcir  dabei  in  der  grdsten  Gefahr.  (Lond.  med. 
gaz.  p.  1507.) 

o)  Endlich  gibt  Radford  zu,  es  könnten 
nicht  alle  Fälle  gleich  behandelt  werden,  man 
müsse  indifidnalisiren,  der  Muttermund  miaae 
schon  geöffnet  sein,  oder  wenigstens  leicht  ge- 
oflnet  werden  können,  wenn  das  neue  Verfahren 
ausgeübt  werden  sollte  u.  a.w.  (Lond.  med.  gas. 
p«  1291.) 

B^i  dieser  neuen  Verfahrungsart  muss  aber 
gewiss  der  Umstand  als  höchst  wichtig  in  Be- 
tracht kommen,  wie  sich  jene  in  Bezug  auf  daa 
Kind  gestaltet.  Nach  den  Tabellen,  welche  Simp^ 
son  mitgetheilt  hat,  wurde  in  42  FäUen ,  in 
welchen  die  Placenta  10  Standen  bis  lO.Minu- 
ten  Tor  dem  Kinde  ausgestosen  wurde,  nur 
ein  KUid  lebend  geboren:  da  wo  die  Plaeontu. 
weniger  als.  10  Minuten  Tor  der  Geburt  des 
Kindes  sich  löste,  kamen  Ton  24  Fällen  12 
Kinder  lebend  zur  Welt,  und  wo  die  Plac.  un- 
mittelbar Yor  der  Geburt  des  Kindes  erschien, 
wurden  in  15  Fällen  5  Kinder  lebend  geboren* 
Die  den  Engländern  seit  jeher  eingenthümUche 
Creringschäzung  des  kindlichen  Lebens  hat  aidi 
sicher  bei  der  Empfehlung  der  neuen  Methode 
geltend  gemacht;  es  wird  ihr  aber  gerade 
dieser  Punct,  abgesehen  ron  so  manchem  an- 
dern Einwürfen ,  welche  die.  englischen  Gegner 
selbst  schon  hervorgebracht  haben,  in  Dentadi- 
land  wenig  oder  gar  keine  Freunde  erwerben. 

2)  Uelier  diese  absichlUcke  Läsung  und' 
ExtracUon  der  Nachgeburt ,  beror  das  Kind  ge* 
boren  ist,  um  heftige  Blutung  bei  Placenta  prae- 
via zu  stillen,  hat.  J.  Fr.  Osiander  nkth  Be- 
kanntwerdung jener  englischen  Neuerungen  so 
fort  berichtet,  und  seine  Meinung  abgegeben. 
Da  dieser  verdiente  Geburtshelfer  bereits,  wie 
oben  gezeigt  wurde,  vor  längerer  Zeit  auf  Fälle 
aufmerksam  gemacht,  in  denen,  die  Placenta 
von  dem  Kinde  abging,  auch  dieselben  .  richtig 
gedeutet  hatte,  gewiss  nicht  ahnend,  was  später, 
noch  daraus  werden  sollte,  so  geziemte  es  auch 
für  ihn,  unter  seinen  Landslenten  zuerst  daa 
Wort  zu  nehmen,  und  über  die  neue  Methode 
sein  Urtheil  zu  füllen.  ,  Leatres  ist  folgendes:. 
Die  vorliegende  Nachgeburt  bei  Placenta  ,prae-> 
via  abaichtUch  voyt  Ute^iis.an  trennen,  mit  i»u 
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KBftTü  ifauUMR»  tiuier  Verkioliiii^  nU  itm 
Uiervs  in  «ezen,  nni  y«r  jeai  ]Ün4e  herMis^ 
iwehraeii,  w  4er  Absicht,  eiafn  gcfuhrdr^bcn- 
^n  Hvlfass  in  stillen,  mödite  doch  Jh^ch»! 
eeUeo  erlambt  seuL  Wenn  jene  Englünder  den 
fnhj^m$  placejitae  aU  «ine  häufige  Ht»4  gefobr- 
lote  Veranstaknng  der  Nutiir  dATßtetten,  (M 
sobeinen  gie  4oeh  bei  den  IiUttotioüen  au«  den 
uUreichttt,  anm  Theil  fan»  unaUhere«,  Falleii 
Teifesae«  in  hah^n:  1)  dass  Monale  lang  akh 
enenenide  Bblnngen  b«l  Pkcenta  praefia,  Akfai 
iBMier  dem  Lehen  des  Kinios  Crefahr  brinf^n, 
▼elehea  man,  zwn  Verwnndcm,  nickt  nur  «ft 
im  Lthen  edkak^n,  fl«qdern  anch  ge«iiid  ujid 
▼ehlgenikrt  gehören  werden  eithL  £ine  ah« 
aichtUthe  votliergeiieikd«  Laiung  und  EKtnictia«} 
der  Pfa^enta  müste  daa  Lehen  dea  Kinde«  m^ik- 
vaadig  T0raicht»n,  wid  wina  der  Perferatieo 
des  Kapfea  heinahe  gleidi  an  #eMn*  3)  Waa 
vea  unftveifelhaften  Zeuhe«  des  Tadea  4m  Kin*- 
des  geai^  irird^  welche  die  lane  OfieMÜixi 
indiciren,  ao  gibt  es  hakanatikk  nur  v^anigi 
selche  Zeichen,  da  nieht  einmal  dfe  PnUbsäg* 
kfit  der  NabeJbefanttr  nacfc  der  U^bersenguag 
des  Verf.  dahin  gerech&et  werden  kann,  Aick 
du  HoiTohr  sehr  oft  nwt  awei&lhafte  Kasnlt«ta 
liefert  S)  Ist  es  denn  liüxg  erwiesen,  daas 
dk  Blntnng  sich  stillt,  sobald  die  FlacenU  toU- 
stindig  getrennt  tat?  Bei  der  Certdauerndea 
insdahnung  dies  Uterus,  ist  dies  nicht  in  allen 
Fälen  vä  keffea.  Es  scheint  daher  das  hi^* 
heriga  Vaf fahren,  besonders  in  ^üksbcht.  W 
das  Eind,  den  Yoravg  Tor  de«  neuen  %u  Tsr* 
dienen.  Ruhe  «ad  kalU  Uaiy»cklige,  Uütslillende 
Kltel,  Sauren,  Adstringentia  and  der  Tamjp^, 
le  lange  der  Mntlenauiid  aick  nickt  geöffnet 
bal;  aekald  dieser  durch  ToUstandJ^es  Tasa^py»* 
arai  der  Scheide  mittelst  in  Esaig  nnd  Wasaar 
feiauckter  Bchwaasme,  nachgiebig  geworden, 
Aosdehanag  das  Mattannaades,  Sprengung  der 
IShinte,  da,  wo  man  Ihnen,  am  Bande  der 
KechgielMirt,  am  besten  beikommen  kann,  Wen- 
teg  mad  Extraction  des  Kindes ,  die  In  solchea 
'aUea  aekr  oft  in  wenigen  Kinuten  skk  hc" 
teckatalli»m  lasl,  da  die  Tkeik  der  MuMer, 
wie  baf  allna  Nntengen,  erschlafft  and  nack* 
giebig  ZQ  sein  pflegen.  Ueberhanpl  kann  sidl 
(te-  amr  ünm  elaaugenFidl denken,  in  wdchem 
er  sich  kereahtigi  kielte ,  die  Placaiita  vor  dam 
Kinde  %xi  extrahiran,  nibalick,  wenn  sie  acke« 
abgetrennt  unter  geronnenem  Bbte  in  deriScheida 
mh  Simiß.    (9.  Zieilschr.  f.  «ebv^sh.  i9.  B. 

^)  leaiQemAttfsajia:  ^^tir  Muu^Uun^  di¥ 
^^mtmifMe^^  macht  itan^jaif  einige  Piinete 
«Kimeckaam,  wdcke  ihm  iu  TarkpmBMndetniTili^ 
^  für  die  PiMil  tr^  Wicktigbit  ersekeiaen« 
^wa  gehdri  lymdarat  bei  dkr  Pbusevaa  pr«e- 
^  cttftriea  djle  n^nane  Bastiauaiaiig  dea  Zeit* 
fMNtoi  air  JUUMtfiehsn  fiaJModwig.  »erftrika 
^•krMb.  f.  ii«a.  IT.  laaa. 


wird  bestimmt  darak  die  Sla/ka  des  Blatl^isaaa 
und  sainan  d^Msra^en  Sioffiiss  auf  den  Krafts^ 
anstand  der  Oebüreiideai  nad  durch  die  Basckaf- 
fenkeit  des  li[iMitermu»des.  Leataro  anbetreffen^ 
so  kommt  beaondara  aaiqte  ])(ackgielrigkeit  ja  Be^ 
trackt,  weniger  ^cine  akaohite  Grdie,  weil  das 
mechanische  MfNaent  amner  txwMJt^rwg  aelfast 
bei  noimaler  Kindaslage  gering «  bei  den  klar 
nicht  aalten  wiorkommeiäeA  Sckiaflagen  akai; 
ganz  aaaar  WirlMmfcait  ist.  £s  kämmt  nm^ 
der  Umstand ,  dass  bei  P)ae#aia  praaria  der  ga^ 
samnUp  Mntterbala  datck  gröaaren  Blutreickthaoit 
att%[^Iohert  aivd  daher  imckgiebiger  ist,  ima 
eineraeits  gat  an  Statten.;  aUela  van  der  andsoi 
Seite  si«d  die  Folgen  ei|i^  geackeheaen,  §4biii 
geriagirea  B^isaea  aus  demsetben  Grande  weilt 
UrnkauToUer,  als  dies  9i9»ai  der  Pall  an  um 
plagt»  Feste  J&agel  muaa  aeiai  Ujuh  afiarixa 
nie,  wenn  die  aingafükrta  Kaad  im  MuUerr 
munde  ao  Tiel  Widerstand  findet»  dass  man  iwk 
dio  au  ihrer  f4Uig)en  Darchfukrang  noch  anaov 
wendende  Gewalt  eine  Itai»lar  des  Muttejcmundes 
riakiri  Uekrigena  aiad  wir  ¥oa  dar  yardarblir 
eben  Pcaxis  des  va  A'üben  und  abereiUen  0|^ 
rlrens  mekr  rerwakrt,  seit  wir  die  woUthfttigeij 
Wirkungen  dea  Taa^ians  kennen,  durch  den  vir 
deja  Btu^liisa  bis  an  der  Zeit«  wo  die  künatUcka 
Entbiadung  gefahrloser  au  bewerkstaUigeji  ist^ 
im  ZauBM  zu  kalten  yermogen«  Die  Ansfilkrung 
dar  Operation  selbst  betreffend,  so  sucke  man 
v^  Allem  den  IcleMeren  Lappen  der  Piacenta 
auf,  uad  gehe  an  dieser  Seite  lösend  an  den 
Ffiaen  des  Kindes,  vas  gewohnlich  linkeraeits 
aein  durfte.  Bei  seitlichem  und  theilweisem 
Attfsiaen  des  Uutfcarkuchana  ist  das  bei  Zeiten 
uatecnemmene  Blasensprengan  dfs  Hanptmittal, 
der  Blutung  Gränzen  za  saaao»  Was  die  FaUe 
betrifft,  wo  geCakrdrobaade  Blutfliisse  wakrend 
der  Sckwangerachaft  eintreten,  sdiliest  sixk  der 
Verf.  jener  Partei  an,  welche  ?or  dem  Beginnt 
der  Gebart  jeden  operatiren  Eingriff  als  yerderk- 
lich  widerräth;  denn  entweder  ist  der  Blutflass 
Ton  so  gefährlicher  Art,  dass  aeise  Fortdaucf 
oder  baldige  Erne«aruag  Lebensgefahr  mit  aick 
bringt  —  dann  ist  das  Acconakeau  forc^  gevis^ 
iskdbl  das  gaeignate  Mittel  -—  oder  derBjlatflttsa 
ist  fnasigjarsn  Grades ,  dann  last  sieb  bei  elneai 
TwekmasigereA  Verfahren  der  Eintritt  der  Ge* 
burt  abwarteai.  Da  im  ersten  FaUe  dem  Bhit- 
ftuase  um  jedea  Preis  Einhalt  gethan  werden 
mass,  so  iat  man  nothwendig  auf  die  Tampo* 
nade  angeiricaen,  denn  die  Megliahkeit  der  Ket- 
iaiag  bä#gt  hiervon  ak,  dasa  ea  gfUngt^  deH 
Zeii^wet  dar  kunstüchan  Entbinduiw  bis  dahin 
a«  yerachieben,  wo  sick  die  Frau  kipreichend 
eÄolt  ksit,  und  die  Geburtstkttigkait  awe-r 
bckt  ist  (VcrhaadL  der  Wiener  Aante.  Mai 
S->II4.) 

4)  Erfahrungsen  über  die  ^oUkommm  4mfr 
§Nm4ß  Kl«»e^  J^t  JUw^  j^i^^eiU*    Si« 
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betreffen  gämmtlicli  Hehrgeb&rende ,  von  denen 
keine  frillier  eine  ähnliche  Regelwidrigkeit  dar- 
geboten hat.  Eine  derselben  hatte  Tom  Ende 
dei  9ten,  die  andere  vom  Anfange  des  lOten 
Schwangerachaflsmonats  an  zeitweilig  an  mäsi- 
ger,  unter  Beobachtung  Ton  Ruhe  ron  selbst 
wieder  aufhörenden  Blutung  gelitten,  deren  er- 
stes Auftreten  beide  Male  mit  k&rperlicher  An- 
strengung lUsammenfieL  Bei  der  dritten  trat 
die  erste  Blutung  während  des  Schlafes  lu  An- 
fang des  7ten  Monates  ein ,  und  wiederholte 
sich  täglich,  bis  am  8ten  Tage  darnach  die  Ge- 
burt, welche  bei  den  ersten  beiden  erst  nach 
tollkommen  gediehener  Schwangerschaft  erfolgte, 
eintrat  In  allen  3  Fällen  lag  das  Kind  regel- 
aiäsig  mit  dem  Kopfe  ror,  und  die  Blutung 
wurde  mit  dem  Eintritte  der  stets  sehr  schwa- 
chen Wehen  sehr  heftig.  Der  Muttermund  seigte 
sich  bei  der  Aufnahme  der  betreffenden  Gebä- 
renden, Ton  denen  die  eine  mit  chronischem 
lungenkatarrh  und  Anasarka  behaftet  war,  wäh- 
rend bei  allen  die  Zeichen  schon  liemlich  weit 
gediehener  Blutleere  deutlich  ausgeprägt  waren, 
Smal  bis  xur  Grdse  eines  Kupferkreuxers,  Imal 
bis  lu  der  eines  Kupfergroschens  eröffnet,  und 
war  nur  in  dem  leiten  Falle  ziemlich  weich 
und  nachgiebig.  In  den  ersten  beiden  Fällen 
wurde  diJier  der  Tampon  angelegt,  und  erst 
nachdem  durch  denselben  der  Zwek  der  einst- 
weiligen Sistirung  der  Blutung,  der  Henrorru- 
fung  kräftigerer  Wehen  und  der  besseren  Vor- 
bereitung des  Muttermundes  erreicht  worden  war, 
nach  theilweiser  Lösung  der  Placenta,  welche 
in  einem  Falle  ausnahmsweise  mit  ihrem  gröse- 
ren  Theile  in  der  rechten  Seite  des  Uterus  lag, 
die  Wendung  auf  den  Fus  und  die  Extraction 
Vorgenommen.  Beide  Kinder  kamen  scheintodt 
zur  Welt;  das  eine  konnte  gar  nicht  zu  sich 
gebracht  werden,  das  zweite  starb  schon  nach 
einer  Stunde.  Von  den  Hüttern  erholte  sich 
die  eine  sehr  bald;  die  andere,  mit  Anasarka 
behaftet,  starb  nach  3  Tagen.  Bei  der  Section 
fand  man  allgemeine  Anämie,  chronischen  Lun- 
genkatarrh und  Lungenoedem.  Im  3ten  Falle, 
in  welchem  die  Blutung  am  heftigsten  war,  und 
der  Muttermund  am  wenigsten  Widerstand  lei- 
stete ,  wurde  unrerzüglich  zur  gewaltsamen  Ent- 
bindung geschritten,  und  ein  7  monatliches  Kind, 
welches  oS Stunden  am  Leben  blieb,  zur  Welt 
befordert.  Die  durch  den  grosen  Blutrerlust 
sehr  geschwächte  Mutter  genas  unter  einer  ent- 
sprechenden Behandlung  binen  8  Tagen  toU- 
kommen.  In  allen  Fällen  bemerkten  wir  nach 
dem  Eintritte  des  Steises  des  gewendeten  Kin- 
des in  den  Bekeneingang  ein  Aufhören  der 
während  des  Wendungsactes  selbst  sehr  zuneh- 
menden Blutung  und  dieselbe  stand  während 
der  ganzen  Dauer  der  Extraction  still.  (Prager 
Vierteljahrschr.  2.  Jahrg.  S.  35.) 

5)  üntoUkommen  aufsUtf^er  Mutterkuchen 


kam  in  derselben  Anstalt  in  Prag  von  1643—1844 
5 mal,  bei  Erstgebärenden  3 mal,  bei  Zweitge- 
bärenden 2  mal  Tor.  In  3  Fällen  war  der  Kopf, 
in  einem  der  Steis,  und  in  einem  eine  Schul- 
ter der  Torliegende  Kindestheil.  In  4  Fällen 
trat  die  Blutung  erst  zu  Ende  der  Schwanger- 
schaft mit  dem  Beginne  der  Geburt,  in  einem 
dagegen,  in  welchem  ^/j  des  Muttermundes 
Ton  der  Placenta  bedekt  waren,  schon  im  sie- 
benten Monate  ein,  und  wiederholte  sich  nach 
3  Wochen  unter  gleichzeitigem  Eintritte  Ton 
Wehen  wieder.  In  2  Fällen  bildete  die  sich 
stellende  Blase,  und  nach  dem  Blasenspmnge, 
der  in  einem  Falle  künstlich  bewirkt  wurde, 
der  eintretende  Kopf  einen  natürlichen  Tampon« 
Die  Blutung  hörte  auf  und  die  Kinder  wurden 
ohne  alle  weitere  Kunsthülfe  lebend  geboren. 
Die  Mütter  blieben  gesund.  Im  dritten  Falle 
mit  Torliegendem  Kopfe,  in  welchem  die  Ge- 
burt zu  Ende  des  8ten  Monates  begann,  er- 
reichte die  Anfangs  sehr  mäsige  Blutung  beim 
Erwachen  stärkerer  Wehen  einen  gefahrdrohen- 
den Grad.  Es  wurde  daher,  da  die  Blase  zu 
wenig  in  den  auf  2  Drittel  Ton  der  Placenta 
bedekten  Muttermund  eindrang,  daher  so  wie 
der  Kopf,  zur  einstweiligen  Stillung  der  Blu- 
tung nichts  beitragen  konnte,  die  Wendung 
und  Extraction  rerrichtet  und  ein  scheintodtes 
Kind,  welches  nicht  zu  sich  gebracht  werden 
konnte,  zur  Welt  befördert.  Der  Fall  mit  der 
Schulterlage  betraf  ein  zweites  Zwillingskind, 
wobei  eine  Placenta  in  der  Nähe  des  Mutter^ 
mundes  sas.  (Ebendas.  S.  36.) 

6)  Für  den  Tampon  bei  Blutungen  durch 
Placenta  praevia  reranlast,  erklärt  sich  Hau 
Davis:  das  Accouchem.  forc^  widerräth  er  bei 
wenig  geöffnetem  Muttermunde,  indem  hier 
leicht  Zerreisungen  des  Uterus,  heftige  Blutun- 
gen und  Conrulsionen  entstehen  könnten.  Ab 
Tampon  soll  ein  gewöhnlicher  Schwamm  rerwen- 
det  werden;  er  wird  in  einzelnen  kleinen  Stä- 
ken eingebracht,  und  so  die  ganze  Scheide  aus- 
gefüllt. Durch  den  Reiz,  welchen  der  Schwamm 
auf  den  Muttermund  ausübt ,  entstehen  Contrac- 
tionen  des  Uterus,  die  Blutung  wird  dadurch 
yermindert,  und  die  Geburtsthätigkeil  befördert. 
(Lanc.  Jul.) 

7)  Eben  so  lobend  spricht  sich  ConHm 
über  den  Tampon  bei  Blutungen,  welche  durch 
Placenta  praevia  reranlast  werden,  aus.  (Gaz. 
di  Milano.  Nro.  3.) 

%8)  Ueber  die  Anwendung  des  Tampons  und 
die  Einschneidung  des  Muttermundes.  Behub 
der  nachfolgenden  Entbindung  bei  Placenta  prae- 
via haben  die  beiden  italienischen  Geburtshelfer 
Cimseüi  und  Bellini  ihre  Ansichten  mitgetheilt 
Ersterer  spricht  sieh  für  den  Tampon  aus,  wel- 
chen BelHni  gänzlich  verwirft;  dieser  erklärt 
sich  für  die  Einschneidifng,  welche  an  der  dem 
Orte ,  wo  der  Geburtshelfer  die  Hand  einf&hren 
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viO,  fBlgegMf^wittB  Seite  ifontclrt  werden  eolL 
(Gai.  di  Miltne.  S5.  Jan.) 

9)  Die  Beartlieiliing  beider  Torsiehenden 
Hethedem  hat  Schreiber  in  Folgendem  Terencht: 
I)  Es  steht  fest,  dasa  bei  Ptaeenta  praeria  cen- 
tralis das  AccoiM^em.  forc^  angezeigt  ist,  so- 
bald die  Schwangerschaft  ihren  normalen  Ter- 
min erreicht  hat,  wenn  Blutungen  damit  yer- 
bnoden  sind,  weil  maa  annimmt,  dass  diese 
sich  bei  gröserer  Wehenthätigkeit  vermehren, 
und  sobald  bei  noch  nicht  erreichten  regelma- 
aigem  Schwangerschaftstermine  die  Blutung  einen 
lebensgefahrlichen  Charakter  angenommen  hat, 
80  dass  nur  die  schleunigste  Hülfe  au  retten 
Termag«  2)  Wenn  es  wahr  ist,  dass,  wie  Ct- 
nUeiH  behauptet,  der  Tampon  eine  grosere 
Wehenthätigkeit  herrorrufe,  während  er  su- 
gleich  die  Blutung  sistire,  so  müste  er  aller- 
dings empfohlen  werden,  weil  er  dann  Alles 
lebtete,  was  man  nur  Terlängen  kdnnte,  und 
bis  lur  Eröffnung  des  Muttermundes  hinläoglich 
Zeit  gewonnen  wurde.  Aber  einmal  kann  es 
nicht  in  Zweifel  geiogen  werden,  dass  das  Mit- 
tel, welches  hier  eine  grosere  Wehenthätigkeit 
herrorruftj  auch  zugleich  die  Blutung  yermehrt, 
worin  ja  ein  charakteristisches  Zeichen  der  Me- 
trorrhagie in  Folge  ron  Placenta  praeria  be- 
steht, und  dann  haben  auch  die  Ton  CimseiU 
selbst  angefahrten  Fälle  gezeigt,  dass  die  Blu- 
tang  nach  der  Anwendung  des  Tampons  fortbe- 
■ianden  hat  Der  Tampon  kann  also  in  diesem 
Inseraten  Falle  nicht  mehr  angewendet  werden. 
Die  Fälle,  wo  ihn  unsere  bewährtesten  Lehrer 
derGeburtshfilfe  anempfehlen,  gehören  zu  denen, 
wo  eine  gelinge  Blutung  statt  hatte,  und  wo 
sie  Zeit  zu  gewinnen  hofften.  3)  Der  Fall,  wel- 
chen BeUmi  ffir  die  Vornahme  des  Einschnittes 
in  den  Muttermund  nach  rechts  oder  links  un- 
terstellt, nämlich  eine  höchst  lebensgefährliche 
Gebärmutterblutung  in  Folge  ron  Placenta  prae- 
Tia  centralis  bei  der  Unmöglichkeit  schneller  Er- 
weiterung des  Muttermundes  durch  manuelle 
Hälfeleistung  mag  sehr  selten  sein,  da  über- 
haupt die  Placenta  praevia  centralis  nur  höchst 
selten  Torkommt.  Noch  weit  seltener  mag  es 
aber  sein,  dass  die  manuelle  Erweiterung  des 
Muttermundes  in  diesem  Falle  unmöglich  ist, 
weil  die  erfahrensten  teutschen  Geburtshelfer, 
80  wie  unsere  bewährtesten  Lehrer  der  Geburts- 
hülfe  ihn.  nicht  erwähnen.  Wenn  aber  der  Fall 
da  ist,  80  würde  man  sich  vor  dem  Einschnitte 
des  Muttermundes  nicht  mehr  zu  fürchten  ha- 
ben, als  vor  dem  Schnitte  in  den  Theil  der 
Gebärmutter,  wo  die  Placenta  liegt,  wenn  der 
Kaiserschnitt  gemacht  wird.  Hier  entscheidet 
allein  die  Nothwendigkeit  der  Operation,  deren 
Erfolg  nicht  in  unserer  Hand  steht.  (N.  Zeitschr. 
t  GeburUk.  18.  B.  S.  399.) 

10)  i?tfieii  Vorfall  der  PheetUa  bei  einer 
Zwillingsgebnrt  beobachtete  Lange*    Nach  der 


normalen  Aussehliesung  des  ersten  Kindes  stellte 
sich  wieder  eine  Blase,  Kindestheil  war  jedoch 
keiner  zu  erreichen.  Nach  einigen  Wehen  zeigte 
sich  der  Kopf  im  Eingange  und  neben  demsel- 
ben auserhalb  der  Blase  ein  Jheii  einer  Placenta« 
Diese  rukte  immer  tiefer,  und  kam  endlich  in 
die  Scheide,  nur  noch  mit  dem  Rande  zwischen 
dem  Kopfe  und  derBekenwand  festgehalten  und 
herauszufallen  behindert.  Da  keine  besonder» 
Aufforderung  zur  Beschleunigung  der  Geburt 
Torhanden  war,  wurde  blos  die  Blase  gesprengt^ 
worauf  sehr  bald  die  Geburt  des  zweiten  Kin- 
des in  der  Art  erfolgte,  dass  die  vorgefallene 
Placenta  noch  Tor  dem  Kinde  völlig  ausgeschlos«» 
sen  wurde.  Diese  gehörte  aber  nicht,  wie  man 
hätte  glauben  sollen,  dem  ersten,  sondern  dem 
zweiten  Kinde,  und  hing  mit  der  des  ersten 
durch  eine  ziemlich  breite,  von  den  Eihäuten 
gebildete  Brüke,  welche  in  der  Mitte  durchbro- 
chen war,  zusammen.  Durch  diese  wurde  das 
zweite,  bereits  abgestorbene  und  ganz  blass 
aussehende  Kind  bis  zu  den  Schultern  geboren, 
so  zwar,  dass  es,  da  auch  die  zweite  Placenta 
gleichzeitig  mit  dem  Rumpfe  folgte,  mit  dem 
Mutterkuchen  des  ersten  Kindes  auf  der  Brust^ 
mit  dem  eigenen  auf  dem  Büken  zur  Welt  kam* 
(Prager  Yierteljahrschr.  2.  Jahrg.  S.  87.) 

11)  Die  Gefahren,  welche  der  emfmehe 
Mutierkuehem  bei  Zteiilingen  mit  sich  führt,  hat 
Huier  in  einer  eigenen  Schrift:  „Der  einfache 
Mutterkuchen  der  Zwillinge.  Mit  3  Uthogr. 
Abbild.  Marburg  u.  Leipz.  4.^  auseinander  ge- 
sezt.  Die  Beobachtung  lehrt  nämlich,  dass  die 
Mutterkuchen  der  Zwillinge  von  einander  ganz« 
lieh  getrennt  sind,  dass  sie  oberflächlich  mit 
einander  verbunden  (bei  völliger  Ausschliesi|ng 
des  Geßssystems  beider),  dass  sie  aber  auch 
iniger  mit  einander  verbunden,  gleichsam  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  und  verschmolzen  sein 
können.  Es  können  bei  dieser  leaten  Beschaf- 
fenheit schon  während  der  Schwangerschaft 
nachtheilige  Einflüsse  auf  die  Entwiklung  und 
Bildung  des  Fötus  sich  äusem,  sie  können  aber 
auch  während  und  nach  der  Geburt  sich  zeigen. 
Je  iniger  die  Zwillingseier  miteinander  verschmol- 
zen sind,  um  so  ungünstiger  werden  die  Ver- 
hältnisse für  die  Entwikelung  der  Früchte.  Er- 
krankt und  stirbt  ein  Fötus  ab,  so  trifft  Glel^ 
ches  auch  den  andern,  zumal  wenn  der  ganze 
Mutterkuchen  entartet  ist.  Wenn  lezteres  nur 
mit  einem  Theile  statt  findet,  so  kann  zwar  der 
eine  Fötus  mehr  leiden;  indesen  bleibt  der  an- 
dere wegen  der  Vermischung  des  Blutes  auch 
nicht  lange  verschont.  Zu  den  nachtheiligen 
Folgen  während  der  Geburt  gehört  das  Abster- 
ben der  zweiten  Frucht  nach  der  Geburt  des 
ersten.  Wenn  nämlich  die  erste,  lebende  Frucht 
geboren  ist,  und  die  zweite  nicht  bald  nach* 
folgt,  so  muss,  wenn  auch  der  Nabelstrang  un- 
terbanden ist,   der  Anfangs    wohl  noch  fort- 


m                                    BnUGHT  MIÜ  «KMITSHÜELFE 

iM6tnd€  Btlitmiäiiiif  In  U^nett  TMh  dM  Mttl-  #«f g'^nonmeii  wtff ,  ##  fiittd  Mit  elB  8tfk  der- 
terinich«ttrt  mth  ütii  nadi  si^h  T^nniiideni,  iMd  selben  ron  3  V«  Zoll  Long«  «iel^  in  die  M«6ltfr- 
endHeb  Mflid^en,  ttU^  das  Binl  i€T  kb«ndefi  iPAlir«  hineinfratrekend«  (LmiA  and  Edinb. 
tVoehf  ticli  mit  dnn  der  todteft  rennischeii,  dveiffhlj  3mtm^  ef  med.  s^iene.  N.M.  p.8fSw> 
irortitf  der  Tod  erfolget  Eine  scbttelUte  Gefahr  14)  OIM  hat  einen  FaU  beobneiitel,  in 
iroM  der  «retb  niebt  ^kerenetf  Frucbt  f on  dem  welcbem  die  Platenta  drei  Mmäte  nack  der 
Kifbeletran^  des  ersten  Mindes,  indem,  wem  Gehuri  abging.  Die  Kranke  litt  an  bestinii- 
derselbe  nicbl  unteHinnden  wird,  aus  ihm  das  gern  Bhitabgange;  der  Arst  giab  endiieb  See«k 
BHif  atffl  dem  Hutterkucbentbeil  des  «ndem  comutRm,  wenaeb  sieb  Weben  eineteliten,  «od 
Kinder  iWsflieet,  und  vo  töAlcbe  VerbMtttig  die  Placenta  aisge^bieden  witfde.  (II  rtccegll- 
deselbett  bewirken  nras».  Deber  MUs»  die  do^  tete  medice.  18.  vnd  25.  Aug.) 
fM^ife  Uirterlindung  ief  Nabelsebnar  des  ersten  15)  lieber  die  rAet/geetse  (sAndibfibRiiebe) 
Kinde»  ▼orgenommen  werden.  Aueb  ki^miim  Zusammenziefhingen  der  Geürmntler  in  der 
hbA  der  Geburt  die  Foigen  der  schadlicben  Elfi-  fftnften  Geburtspenode  bat  Cla$  interreeaante 
Wirkungen  von  einem  Kinde  auf  das  andere  Untersuchungen  mitgetheilt.  Die  Meinung^,  sie 
übergeben.  In  einem  beobaebteten  Falle  sab  rfthrten  ron  unfersidfitiger  Anwendung  d^  1^ 
der  Verf.  Rose  entstehen ,  welche  er  dem  Eiiv-  eale  cornutum  her,  wideriegi  Ckt^ :  s^  berwbmi 
tusse  lusebreiben  su  müssen  gkmbte,  den  das  auf  regelwidriger  Zttsnmmeniiebung  der  QfHr- 
Blut  der  abgestorbenen  Frucht  auf  das  der  ie-  fibern  des  Uterus,  auf  welehe  das  Mutteäem 
benden  haben  muste«  Hinsicbtiieb  der  Bebend-  keine  Wirkungen  ilisert^  du  dasetbe  nur  die 
hing  der  Geburt  des  zweiten  Kindes  lehrt  der  tbfttigkeit  der  IiongHudhuiifibem  bersWsleHen 
Verf.,  dass  man  dieselbe  auf  keine  Weise  lange  imstande  ist  (The  med«  times.  Mai  end  Jua.> 
der  Ntftur  iberlassen  misse,  wenn  man  im  16)  Der  Zöffemng  S&t- Auwiekeidiing  dn 
Stande  väre,  die  Geflsterbindungen  swiscben  Mutterkuchens  hat  A.  Michei  eine  grfindUebe 
beiden  Pkeenten  lu  erkennen ;  denn  wenn  das  Untersuchung  gewidmet.  Er  stellt  sieb  auf  die 
erMe  Kind  ledt  geboren,  das  «weile  aber  als  Seite  derjenigen,  weldie  der  Natur  bei  def  ab- 
lebend erkannt  wäre,  se  miste  man,  um  die  gebändelten  Abnormität  tertraueni  und  bewelit 
BiftWirirnng  des  Bluts  der  todten  Frucht  auf  das  lureb  viele  Beispiele,  dass  das  Bnde  dabei  efn 
der  lebenden  au  f  ermeiden  $  sefort  nur  Birtbin-  glikliebes  sei.  FreiHcb  kommt  4§  auf  die  Vr- 
dnng  schreiten,  diese  aber  auch,  wenn  das  erste  sachen  der  Zögemng  an^  und  unter  IteMA  Ml- 
Xlnl  lebend  gewesen  wire,  nidit  au  lange  ter-  det  dann  die  xu  feste  Verbindung  der  Plaeevlt 
scbleben,  um  nach  Abwelkung  dee  einen  Tbeiles  mit  der  Gebärmutter  eine  Ausnahme)  sie  nauas 
der  Pleceitte  die  Bnwlrkung  des  Blutes  dersel-  kinstlicb  getrennt  werden,  obgleieh  des  kfiael- 
ben  ailf  die  lebende  Frucht  xn  verMIten.  liebe  Einschreiten  niebt  i»  allen  Filtem  fAtUg 

13)  Ueber  GebärmuUefhMungen  während  ist.    Die  von  M<4&n  empfubhnen  Kinspritungen 

der  B^bwcngerscbeft  und  Bk$ierffi$»ungen   aus  erklärt  Miehel  fOr  niilicli,  bill  dsj^egen  Üe  in 

der  Plütentm  hat  i>uböiM  Blnigee  aus  seiner  Br^  neuester  Zeil  lur  Sprache  gebradile  Bettorpllen 

fehrung  mltgetheflt    tlle  Ergiesungen  ans  der  der  xurikgehaltenen  Flacent«  fir  sek  nruble- 

Flilce>eFta  ffbden  entweder  nach  ausen  statt,  an  matiseh,  und  gibt  dieselbe  nwr  fir  die  Mberb 

den  Verbindungsstellen   derselben  mit  der  Ge-  Seit  der  Scbwangersebaft  zu.   (Bullet,   gdner. 

birmufter^   oder   das  Blut  ergiest  sich  in  das  de  tb^rap.  m^d.  et  eblruT]g.  I.  lilS.  p.  46.) 

Pafeüehym  def  Placenta  selbst,   oder  auf  die  17)  Ueber  Naehffektfi$ter»§gertmfei^  bat 

eogenennte  Fdtal^Oberfliebe.    In  diesem  lesien  H^ci^el  aus   den   Papieren    des    rersterbeaan 

Falle  bilden  sieb  kleine  Henrorraguiigen,   wel-  Sehenck  interessante  Beiträge  milgetbeflt.    Be- 

fbe  manche  Geburtshelfer  fir  Varieeeititen  er-  sonders  sind  Fälle  Ten  kiustlieher  Idsung  er- 

Iflärt  beben.  (Ga«.  des  H^t.  N.  18.)  xlhlL    in  einem  Falle  ren  bdcbsler  Atonle  nadi 

1>)  Bfnen  Fell,  in  welchem  sich  die  PUh  Entfernung  der  ftaeenta  hat  Seh.  Biesipfen  in 
eenia  mm  Theil  in  eine  Mntlerröhfe  hinein  die  Gebärmutter  gebracbt,  wekhee  Verfnbren 
erelrekte,  emäblt  F&gnn,  Nach  der  Geburt  des  den  besten  Erfolg  hatte.  —  Nach  den  beigu- 
Mfndto  traten  bedeutende  Blutungen  ein ,  und  geleoen  Bemerkungen  von  WinekM  bM  die  La- 
der Geburtsbeifer  seb  sieb  genätbigt,  mit  der  eong  der  adbärirenden  Placenta  nitbt  eher  be- 
ganMU  Hand  die  Pkcentn  xn  entfernen,  wel^  gönnen  werden,  als  bis  man  sieh  ton  einer  an- 
cbe  nuebber  die  Verlängerung  zeigte,  ihrer  Bin-  dauernden  ContraclionsfUbigkeit  des  Uterus  hbi- 
pCiMMg  in  die  Hutlerröbre  entsprechend.  Qi^-  länglich  übersengl  bat.  Dubei  rühmt  der  Verf. 
ie#  diMi  Teutscben  hebe»  Ateei^e  und  d*Otf#r^oiil  die  ir(>/iin'8cbeii  Einsprizungen  Ton  kalte«  Wh- 
auf  ^Hese  eigentbimbcbe  Abnormtlät  auAnerksam  ser  in  die  Nnbebene  und  den  Gebrauch  des 
-gemacbi)  Ainen  äbnlieben  Fall  figt  Pagän  Mutterkorns;  ven  dem  textm  wivkt  besser  das 
naeb  einer  Hülhellung  des  Dr.  J.  Bell  binxu.  Infus,  ron  einer  Draebme  auf  dUnien  CdMar, 
Hier  bettHie  die  Sedien  gemacbt  werden,  und  ale  des  Pulfer.  (N.  Xeitscbr.  f.  Geb.  I&  B. 
*  elglekb   die  Place»!«    nodi  bei  ihrem  leben  S.  260.) 


T«  tum».  MV 

M>  üfbOT  tat  IkriicalioiiM  dar  Bedite  lehr  Mu,  4»  FritcKthltonr  g«r  HiobI,  «Ik 
im  aeuera  G«bwrtshttfe  ab  Erfiiuntn^en  eiMs  Tbeile  dts  KM«s  aber  m  devtUck  nteh  ««sen 
der  nevMUa  LeMüchtr  (t.  J^ii«  9.  Sieboiä)  durch,  ab  ob  daaelbo  in  eittem  aehr  veiUn, 
achriab  S$em  interesanie  BcnerkiuigeB,  «nd  danneo  Sake  atekte,  der  anr  Hälfte  mit  Waai«r 
ivar  kwtraffeB  fieselben  daa  Acceuchen.  lerc^,  sn^ftiH  ist  Der  Cbbutakelfer  bat  n«a  «Uea 
N^kf^h^riS'OperaHm^m  und  Nitfifiaae,  ubar  mij  'm  den  Utema  aar  Znaanonaiiaietiiuig^  an 
«^•khe  er  aaina  Ansichten,  jenea  Lehrbuch  be-  bringen,  und  uro  norlich  die  Lähmung  an  Ter- 
richiigend^  nutiheilt.  (Ebendas.  S.  1.)  hindern,    aber  ea  halfen  weder  auaeriich  Mch- 

19)  hti  itt  Eni femung  äerPlaeenia  hatte  tige  Einreibungen  mit  allem,  iraa  bei  der  Hanrd 
ein  aaigUscber  Geburtshelfer,  Namena  Gacheij  war,  ah:  Naphthen,  Tinct  Cinnamomi,  Spir. 
«ina  Frau  firchlerlich  mishandeh,  ao  dass  dar  cornu  cerri  etc.,  noch  inerUcb  die  bekannten 
Fall  den  berüchtigten  FroiiJke^schen  (s.  Loder'i  Mittel.  Ueberdiea  war  keine  Spur  ron  eintr 
Joum.  3.  B.  S.  544)  bei  weitem  neck  übertrift  Coniraction  zu  bemerken.  Er  hielt  achon  faat 
Der  Geburtshelfer  hatte  der  Frau  nicht  allein  einen  eine  ganze  Stunde  in  dieser  achreklicfaen  Sfellnog 
Theil  dar  diken  Gedärme,  sondern  anch  die  Cro-  aus,  die  Hand  in  der  Vagina  war  bereit«  lahm, 
hirnaatler  heraosgerisaan,  worauf  sie  ihren  Geiat  und  alles  ohne  Erfolg.  Nun  dnikte'^er  ctas  lind 
aaigab.  Merkwürdiger  Weise  Torweigerte  0.  mit  der  einen  Hand  noch  tiefer  in'sBeken  hin- 
jade  firUamag  über  daa  Vergefallene ,  sich  dar-  anter,  und  entfernte  die  andere  langsam  aaa 
iaf  benifendy  er  aei  wobi  apiprobirter  (!)  Ge<-  demselben.  Kaum  war  aber  dieaa  entfernt,  ao 
bnrtshelfer;  er  zeigte  ein  Diplom  toa  der  Apo»  atirtte  die  kleine  Fmcht  nach,  und  der  Kopf 
thecaries  eontpaay  vor«  Vea  der  Jury  ward  das  gehngte  bis  Tor  die  laaeren  Genitalien.  Jlaadt 
Urthail  einea  ,^anTorsialtchen  Mordes  (aatna-  kritete  nun  die  Fmcht  schnell  herana,  übergab 
laagtbtr)'^  aaagesprechea:  0.  waate  aber  aodi  n%  der  Hebamme,  Torschlos  auf  einen  Angen- 
in  derselben  Nacht  aaa  dem  Gefaagnbse  an  blik  schnell  die  Vagina ,  beruhigte  in  etwas  die 
atttkoanaeB.  (Prot.  med.  and  snrg.  Joara.  bereita  achen  sehr  eraclNIpfte  Gebärende,  and 
Min»  13b)  ging  dann  gleich  mit  der  ganzen' Haad  in  den 

Fmchthalter,  welcher  die  ganze  Bauchhöhle  bis 
ß*  FrttdUwätier.  sun  Zwerchfelle  einnahm.    Er  fühlte  durch  den- 

aelben  alle  Baucheingeweide,    sogar   den  Kotii 

1)  lieber  eine  Lähmtm§  der  Gebärmuiier  in  den  Oediraaen.  aber  keüie  Flacenta,  sondern 
wagea  eaief  an  groun  Memge  Frachtwaaaen  atatt  dieaer  eia  dünaes  Gafflaanei,  webbes  am 
hanihtet  JoaeA.  Wahrend  dea  gaaaen  Geburta-  Omnda  des  FruclithdHers  aaa,  a^  gros  war, 
kaigaagea  letgteasich  die  Wehen  sehr  schwach;  and  in  dosen  Mitte  der  Nabelstrang  entaprang. 
dar  Geburtshelfer  spengte  die  Blaae,  woraaf  Er  aachte  noch  inmier  mit  der  einen  Hand  nadi 
aiaa  ao  ungeheure  Hasse  amnlotisdier  Feach-  auaen  zu  Terhindern,  dass  der  FmchtbüHer  sidi 
tigheit  abAea,  daaa  daa  gaaze  Bette  augeabUk-  günzüdi  entleere,  während  er  mit  der  andern 
lää  überilirtet  war;  daa  Wasser  lief  fort  und  denselben  nach  inen  von  allen  Seiten  rieb  aad 
fort  ab,  obwohl  der  Geburtshelfer  mit  der  Hand  reizte,  und  nach  ausen  ron  der  Hebamme  la- 
die  Vagiaa  nach  aaaen  su  Tcrachlieaen  auchte.  aammeadrük^n  und  tüchtige  Mittel  einreiben 
BadÜah,  naohdem  das  Fruchtwaseer  troz  des  Ues;  —  allein  dies  Alles  half  eben  so  wenig 
Zarükhattena  bereits  über  das  Bett  heruatar  und  ab  Etnspriaungen  von  kahem  Waaaer,  Essig  und 
über  daa  Faalodea  hiageüosaen  war,  hörte  es  gewässertem  Branntwein;  ea  erfolgte  keine  Bla- 
aafy  in  aokher  Menge  herauaiuströmen.  Der  tang,  aber  auch  keine  Heaetion,  die  Kräfte 
Gebnrtah^er  blieb  aüt  der  einen  Hand  ruhig  aanken  immer  mehr  and  mehr;  der  Frachthälter 
m  der  Scheide,  mit  der  andern  untersuchte  er  war  bereita  gelähmt  Ohngeachtet  dieser  fort- 
anr  noch  ausen  den  Unterleib,  und  fand,  daaa  geaezten  Bemfihungen  und  dem  Gebraarhe  fon 
der  Baach  nna  aar  Hälfte  kleiner,  breit,  weich  inerlichen ,  belebenden  Mitteln  aeHten  sich  Ohn- 
aad  achwflqppead,  und  daaa  daa  Frachtwasser  machten  ein,  die  Eitremitäten  wurden  kalt,  der 
erat  aar  Hälfte  eatleert  war.  Sehr  deutlich  Pub  war  kaum  mehr  ffihlbar,  das  Cbaicht  Ter- 
fühlie  er  nun  auch  die  Frucht,  welche  klein,  üel,  and  die  Gebärende  starb  drei  Stunden  nach 
haw^^agaba  und  ansgeatrekt  mitten  im  Baache  dem  erfolgten  Blasenspmnge.  Daa  Rind  war 
lag.  Die  Füse  waren  nach  oben  gerichtet  aad  todt,  klein,  etwa  8 Monate  alt,  der  If abelatrang 
ier  Kopf  war  befeita  ins  Beben  getreten.  Dies  sehr  lang,  dünn,  wie  ein  Federkiel,  und  die 
war  aaleh  die  Uraache ,  dass  daa  noch  übrige  rorhaadenen  Blasen ,  so  wie  die  hautlosen ,  mis- 
Fmchtwasaer  surükgehalten  wurde.  Er  schob  färbigen  Stellen  am  Kinde  bewiesen,  dass  das- 
Aaa  den  Kopf  noch  aMhr  darch  die  Bauchdeken,  selbe  schon  längere  Zeit  abgestorben  war.  — 
iadem  er  den  Stob  dea  Kindes  mehr  nach  ab-  Bei  der  S'eeHon  fand  man  den  Fruchthälter  so 
wärfea  drükte,  in'a  Beken  hinein,  and  Tertiin-  an  gros,  daaa  er  die  ganze  Bauchhöhle  einnahm, 
datte  dadurch  aoch  mehr  das  schnelle  Abftieaen  ao  dinn  wie  ein  Kartenpapier,  and  atatt  der 
iea  Fiuchtwaasara«     Die  Baachdeka    fühUe  er  Placaata  blea  ein  aekr  düaaea  Gefäanez ,  wficliea 
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mit  dem  Fraehthilter  fesi  lusammenhiDg,  und 
einen Durchnesser  Ton  \^/^^  hatte.  Sonst  irtr 
in.  der  fj^anien  Bauchhöhle  ireder  Wasser,  noch 
Blut,  noch  sonst  etwas  Abnormes  aufxufinden, 
und  es  kann  die  Ursache  der  Lähmung  nicht 
im  schnellen  Entleeren  des  Fruchthälters,  son- 
dern nur  in  der  frühem  zu  grosen  Ausdeh- 
nung deselben  gesucht  werden.  (Oesterr.  medic. 
Wochenschr.  Nro.  6.) 

2)  Einen  andern  Fall  tou  einer  Hngeheur9n 
Menge  Fruchtwassers,  welche  die  Gebärmutter 
sehr  ausgedehnt,  und  ihre  Contractlonskraft  ge- 
lahmt halte,  erzalht  BodenUab.  Erst  nachdem 
das  Wasser  künstlich  entleert  war,  ging  die 
Geburt  vor  sich.  (N.  Zeitschr.  f.  G.  18.  B. 
8.S19). 

3)  Das  so  häufig  Tor  dem  Sprunge  der 
Eihäute 'abgehende  Wasser  (das  wifde  oder  ftU- 
»che  Fruchtwasser)  erklart  Dubai»  für  das  Pr<H 
duct  einer  serösen  Ausscheidung  (Exhalation 
sereuse)  der  inern  Oberfläche  des  Uterus.  Wie 
alte  Schleimhäute,  so  ist  auch  die  inere  Mem- 
bran der  Gebärmutter  im  Stande,  eine  seröse 
Feuchtigkeit  ansiuscheiden.  Es  scheint  wenig- 
stens unter  allen  Hypothesen  die  vorgetragene 
dem  Urheber^die  beste.    (Gas.  des  hdp.  Nr.  18.) 

y.  Nabehehnur. 

1)  Ueber  die  Küne  des  Nabelstrangs  han- 
delt HirU.  Sie  kann  ursprünglich,  oder  durch 
Umschlingung  hervorgebracht  sein.  Der  Verf. 
hat  sehr  fleisig  die  geschichtlichen  Notizen  ge- 
sammelt, und  dabei  besonders  auf  die  tentschen 
Erfahrungen  Rüksicht  genommen.  Die  Geburt 
kann  allerdings  durch  solche  Kürze  aufgehalten 
werden,  troz  kräftiger  Wehen  rükt  der  Kopf 
nicht  vor ,  im  Gegentheil  zieht  er  sich  nach  je- 
der Wehe  wieder  zurük.  Mit  Wigand  wird 
als  das  einzige  pathognomonische  Zeichen  der 
lebhafte  Schmerz  angesehen,  welcher  die  Ge- 
bärende im  Grunde  der  Gebärmutter  fühlt 
Hülfe  der  Kunst  muss  eintreten,  sobald  der 
Kopf  mit  der  Zange  geholt  werden  kann.  Diese 
beendigt  dann  rasch  und  leicht  die  Geburt. 
Fälle  dieser  Art  hat  der  Verf.  mitgetheilt  (Gaz. 
m^dic.  de  Paris.  N.  39.  u.  20.) 

2)  Bei  VorfaU  des  Nabelstrangs  gibt  HaU 
Davis  der  Wendung  auf  die  Füse  unter  allen 
empfohlenen  Methoden  den  Vorzug,  sobald  der 
Strang  noch  klopft,  der  Kopf  noch  nicht  in  das 
Beken  getreten  ist,  die  Wehen  noch  nicht  sehr 
heftig,  und  die  Theile  selbst  crschlaft  genug 
sind.  Alle  Repositions- Versuche  sind  unsicher, 
und  führen  nicht  zum  gewünschten  Ziele.  (Lanc. 
Aug.). 

S)  Ueber  Vorfall  der  mcM  mehr  puhiren- 
den  Nabelschnur,  wobei  auch  schon  Meconium 
abging,  u.  das  Kind  doch  noch  lebte ,  berichtete 
Kisker.    Bei  einer  Frau  mit  engem  Beken,  die 


nie  ohne  ärztliche  Hilfe  geboren  hatte,  war 
die  Nabelschnur  bedeutend  vomfallen ,  wurde . 
aber  durch  die  Bemühung  der  Hebamme  so  viel 
als  möglich  zurükgehalten  ^  bis  der  herbeige- 
rufene Arzt  erschien.  K.  fand  den  Muttermund 
hinlänglich  geöffnet,  den  Kopf  noch  über  dem 
kleinen  Beken:  die  Nabelschnur  pulsirte  nicht 
mehr,  und  das  abfliesende  Meconium  lies  ein 
todtes  Kind  rermuüien.  So  schnell  als  möglich 
ward  nun  das  Kind  mit  der  Zange  entwikelt 
und  ohngeachtet  der  Übeln  Zeichen  erwachte 
daselbe  bald  wieder  aus  seinem  Scheintode. 
(^Casp.  Wochenschr.  N.  26). 

4)  Ueber  UmschÜngumg  der  Nabelschnur 
hat  Feisi  einen  gehaltvollen  Aufsaz  geschrieben, 
und  diese  Abnormität  so  wohl  in  historischer 
als  \\n  praktischer  Hinsicht,  vollständig  abge- 
handelt. Auch  der  Beziehung  derselben  auf  die 
gerichtliche  Medicin  ist  gedacht.  (EncjcL  Wörtorb. 
d.  med.  Wies.  Berl.  B.  34.  S.  364.) 

5)  Fast  gäwUicher  Mangel  der  Nabel- 
schnur wurde  von  Trange  in  der  Prager  Ge- 
bäranstalt bei  einem  mit  Vorlagerung  der  Ein- 
geweide behafteten  |Kinde  beobachtet,  welches 
sich  mit  dem  Steise  zur  Geburt  stellte,  und 
wegen  Placenta  praevia  marginalis  mit  heftiger 
Blutung  durch  die  Extraction  todt  zur  Welt  ge- 
fördert wurde.  Bei  fast  epringfertiges  Blase 
ffihlte  man  nach  vom  und  rechts  neben  dem 
Steise  und  dem  Rande  der  Placenta  einen  Theil, 
welcher  mit  einer  Schlinge  der  nicht  pulsiren- 
den  Nabekchnur  die  gröste  Aehnlichkeit  hatte. 
Nach  bald  darauf  erfolgtem  Blasenspmnge  fand 
man  in  der  Bekenhöhle  ein  Convolut  darmihn- 
lich  gewundener,  mit  dem  oben  genannten 
Theile  zusammenhängender  und  unter  einander 
durch  eine  Haut  (Gekröse)  verbundener  Schlingen. 
Gleichzeitig  trat  eine  starke  Blutung  ein^  wes- 
halb, da  der  Steis  troz  kräftiger  Wehen  nicht 
tiefer  rükte,  ein  Fus  herabgestrekt  und  die 
Extraction  gemacht  wurde.  Auffallend  war  die 
Schwierigkeit,  mit  welcher  die  Entwiklung  des 
Rumpfes  bis  zu  den  Schultern  (welche  dann, 
so  wie  der  Kopf  von  selbst  folgten)  verirnüpft 
ward^  und  welche  in  Anbetracht  des  geräumi- 
gen Bekens,  der  gehörigen  Vorbereitung  des 
Muttermundes,  der  energischen  Wehenthäügkeit 
und  der  Kleinheit  des  erst  9  Monate  alten  Fö- 
tus einzig  und  aliein  dem  gleich  zu  beschrei- 
benden abnormen  Verhalten  der  Nabelschnur, 
welche  zerrissen  werden  muste,  zugesdirieben 
werden  zu  müssen  scheint«  Mit  Ausnahme  der 
rechten  Niere  lagen  nämlich  nicht  nur  alle 
Baucheingeweide,  sondern  auch  das  Herz  mit 
seinem  Beutel  und  die  linke  Lunge  offen  au 
T"?^9  j*  sogar  die  Hoden  hingen  zur  Bauch- 
höhle heraus,  und  zwar  der  rechte  frei  am 
Samenstrange,  der  linke  an  die  entsprechende 
Niere  angeheftet  Die  fast  ganz  mangelnde 
vordere  Bauchwand  und  der  untere  TheU  der 
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ImkeA  Hüft«  der  Torderen  Wand  des  Thorai,  4  —  5Ledi  schirer,  und  die  Nabelgchiivr  selir 
der  hier  viimittelbar  in  die  Bmclihölile  überging,  dünn,  aber  lang.  Wegen  einer  starken  Bluinng 
'wurden  erseit  durch  eine  dünne,  bei  der  6e-  ward  des  Arztes  Rath  yeiiangt.  /Die  Frau  var 
hurt  zerrissene  seruse  Haut,  welche  an  der  der  lange  Zeit  schwach  und  kranklich,  genas  jedoch 
laeertion  der  Nabebchnvr  entsprechenden  Stelle  ToUkommen  und  gebar  nach  3  Jahren  ein  ge- 
nnstatt  der  lezteren  nichts  darbot,  als  die  in  sundes  starkes  Kind.  '—  In  einem  andern  Falle 
ein  dünnes  Bündel  lusammengedringten ,  ge-  hatte  eine  robuste  Bauersfrau  wegen  Kraxe 
schlängelt,  und  nur  zwischen  den  Blättern  jener  graue  Mercurialsalbe  bis  zur  starken  SaÜTation 
häutigen  Ausbreitung  selbst  Terlanfenden ,  bei  eingerieben.  6ej;en  Ende  des  fünften  Schwan- 
der Geburt  ebenfalls  durchrissenen  Nabelschnur-  gerschaftmonates  erfolgte  der  Abgang  einer 
gefase.  Auf  gleiche  Weise  war  die  Nabel-  Frucht  mit  beginnender  Fäulnis.  Der  Blutflusa 
schnür,  die  demnach  als  solche  ganz  fehlte,  war  sehr  stark,  die  Frau  sehr  erschöpft,  die 
auch  an  der  Placenta  nur  rudimentär  angedeutet,  Saliration  trozte  allen  Mitteln  und  war  erst 
folglich  der  die  Torgelagerten  Eingeweide  um-  nach  10  Wochen  Tersch wunden.  (Casper's  Wo- 
Bchliesende  Sak  mit  der  Placenta  in  unmittel-  ohenschrift  f.  d.  gta*  Heilkunde«  N.  26.) 
barer  Verbindung  gewesen.  (Prag.  Vierteljahr-  4)  Bei  Blutflüssen  in  frühen  Monaten, 
sehr.  3.B.  S.33.)  welche  Ahorius    befürchten    lassen,    empfiehlt 

Hau  Davis   Eis   als  Tampons   in   die   Scheide 

e.   Frühgelmrten  und  Molmschwangerschaften.  wnwbringen.     (tancet.  Nor.  p.558.) 

'5)  aussehe  theüt  euen  Fall  mit,  in  wel- 

1)  Als  Ursaehem  mancher  Frühgeburten  chem  eine  36  jährige  Frau  Ton  chlorotischer 
niflunt  Dubais  eine  IHshaimonie  der  Entwike-  Constitution,  welche  bereits  7 mal  hinter  ein- 
luiiDg  des  Uterus  und  Eies  an.  Ueberflügelt  ander  abortirt  hatte,  durch  tonische  Mittel  und 
die  Entwikelung  des  Uterus  die  des  Eies,  so  Aderlässe  in  ihrer  ersten  Schwangersachaft  be- 
kdmmt  Frühgeburt  zu  Stande.  Dass  der  Aber-  handelt,  an  du  richtige  Ende  derselben  ge- 
tue  langsam  Ton  statten  geht,  liegt  in  der  ge-  bracht  wurde.  Drei  noch  weiter  darauf  folgende 
ringen  Entwikelung  des  Gebärmutterhalses,  so  Schwangerschaften  endeten  eben  so  glüklich. 
wie  in  der  geringen  Energie  des  Uterus  selbst.  (Joum.  de  midec.  d.  Bruxell.  Octob.  p.590.) 
Nichts  destoweniger  muss  der  Abortus  der  Na-  6)  Merkwürdige  Beobachtungen  über  Molen 
tur  zu  beendigen  bleiben,  wovon  es  Indesen  hat  Mikschick  mitgetheilt.  Unter  andern  er- 
Ausnahmen  gibt,  welche  in  besonderen  Zufallen  zählt  er  ron  zwei  Blasenmolen,  Ton  welchen 
der  Gebärenden,  bedeutender  Schwäche,  Krö-  jede  die  Grose  eines  Kinderkopfes  hatte.  In 
pfen  u.  dgl.  gegründet  sind.  Hierzu  theilt  i>.  einem  Falle  bildete  das  Ganze  eine  zusammen- 
einen Fall  mit,  in  welchem  er  mittelst  des  hängende,  leichte,  flokige  wenig  im  Wasser  un- 
Spe^ulum's  den  Muttermund  ausdehnte,  und  mit  tersinkende  Masse,  welche  ans  einem  Aggregate 
einer  Pincette  das  Ei  entfernte.  (Gaz.  des  zahlloser  gestielter^  wasserheUer  hanfkprn  -  bis 
Hdpit  Nr.  6d.)  taubeneigroser,  dolden  -  und  traubenförmig  grup- 

2)  Einige  praktische  Bemerkungen  über  pirter  Blasen  bestand,  deren  Zwischenräume  mit 
Aborius  theitt  Radford  mit.  Blutflüsse  sind  Blutcoagulis  älteren  und  jüngeren  Datums  hie 
immer  gefährlich,  wenn  sie  schon  lange  dauern:  und  da  gefüllt  waren.  Das  Medium,  welches 
bringen  sie  keine  Contractionen  der  Crebärrautter  die  Masse  zusammen  hielt,  war  das  Chorion. 
herror,  so  sind  sie  zu  beseitigen.  Sobald  Aber-  An  einzelnen  Stellen  bildete  daselbe  eine  noch 
tus  einzutreten  droht,  so  muss  und  kann  der-  ungetrennte,  mit  der  Decidua  bekleidete  Mem- 
eelbe  noch  yerhütet  werden ,  wenn  der  Schei-  bran,  gröstenlheils  aber  war  es  zu  einem  Strik- 
dentheil  dik  und  normal  laug  ist:  wenn  dieser  werke  yon  Fäden  gezogen,  welches  durch  die 
flieh  aber  kurz  und  geöffnet  zeigt,  so  ist  es  am  darauf  sizenden  Zotten  das  Ansehen  eines  fei- 
zwekmäsigsten,  durch  alle  in  der  Macht  des  nen  Filzes  gewann.  Die  Zotten  bildeten  deut- 
Arztes  stehenden  Mittel  den  Abortus  zu  beför-  lieh  die  Stiele  für  die  Blasen.  Oft  erweiterte 
dem,  da  dieser  nun  doch  nicht  mehr  gehindert  sich  die  Zotte  zu  einer  einzigen  Blase,  öfter  zu 
werden  kann.  (Pro?,  med.  and.  surgic.  Joum.  mehreren,  welche  dann  die  Form  der  Dolden  an^ 
Septemb.  p.  5.)  nahmen.     Endlich    waren    einzelne   Zotten  zu 

3)  Aborius  nach  Mercurialgebrauchy  beob-  Röhren  gezogen,  welche,  ein  Continuum  bildend, 
achtet  Ton  Salomon.  —  Eine  robuste  Frau  iu  diesen  zu  Blasen  anschwollen,  und  so  die 
war  während  der  Schwangerschaft  Ton  einem  Form  des  Rosenkranzes  oder  jener  Glasröhren 
Wundärzte  wegen  syphilitischer  Affectionen  iner-  bildeten ,  deren,  sich  die  Chemiker  zu  organi- 
Heh  und  äuserlidi  mit  Mercur  behandelt  wor-  Khen  Analysen  bedienen.  Die  Hülle  der  Blasen 
fcn,  und  kam  im  sechsten  Monate  (sie  war  zeugte  unter  dem  Mikroskope  etne  Membran,  in 
zum  ersten  Mal  schwanger)  mit  einem  abge-  welcher  man  deutlich  Epithelialzellen  wahnahm^ 
zehrten  Kinde  leicht  nieder.  Die  Placenta  war  und  wekhe  mit  einer  körnigen,  formlosen  Mole- 
sÄr  klein  und  auanmmeDgeschrumpft,  ohngefähr  culatmasse  bedekt  war.    Diese  lies  sich  sogar 
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dnrch  Ab9chtt!>en  trennea,  miA  leigi«  «ich  als 
eine  selbsistäiidige ,  eben  ans  dieser  M^ecvlar* 
masse  bestehende  Membran  (Endochorion?),  v&k** 
rend  das  2.  Mal;!  Mos  aus  Epithelialsellen  t« 
bestehen  schien.  Wenn  man  den  Stiel  der 
Zelle  kurz  absehnitt,  «o  zeigte  sich  die  Schnitt- 
fläche  deutlich  als  die  Oeffnung  eines  hohlen 
Cflinders.  Von  einem  Thiere,  wie  bei  Hjda- 
tiden,  war  keine  Spur  Torhanden.  Nach  einer 
chemischen  Analyse  des  Wasser«,  velch«  die 
Blasehen  enthielten,  war  nur  eine  hdcht  ge- 
ringe Menge  Albumin  in  gegen,  und  nur  sehr 
wenig  organische  Substanz.  Harnstoff  wurde 
nicht  gefunden.  Die  feuerbeständigen  Salze 
waren  im  Verhaknisse  zu  der  organischen  Msmo 
tberwiegend,  und  bestanien  aus  sehr  wenig 
Erdphihiphaten  und  S^phaten,  viel  Kochsalz, 
basisch -phosphorsaurem  Natron  in  überwiege«^ 
der  Menge:  etwas  Etsenoxyd,  viel  Kieselerde. 
(Verhandl.  der  Wien.  A^rxle.   Sepiemb.  S.  438.) 

F.  JDie  gehurt$hülß%chen  Operationen. 

1)  Eine  ^  ifoUständige  Operaiionsiehre  isl 
uns  in  dem  zweiten  Bande  des  Lehrbuchs  der 
Geburtshilfe  (erste  Abtbeilung)  von  H.  Ff,  Nä- 
gele 2^  (Mainz,  8.)  gegeben.  Der  erste  Theil, 
die  Physiologie  und  IMatetik  der  Geburt  um^ 
fassend,  erscliien  184S.  (S.  Jahresbericht  Ton 
1842.  S.  868).  Die  Operationskhre  ist  mÜ 
grosem  Tleise  «bgefast,  und  die  vielen  eioge* 
streuten  geschichtlich -literarischen  NoUzen  er- 
höhen den  Weith  der  Arbeit.  Auf  afles  Neuere 
ist  die  gebührende  Rüksicht  genommen,  so  wie 
sieh  auch  das  Buch  durdi  eine  höchst  zwek- 
mSsige  Anordnung  des  Stoffs  auszeichnet.  Die 
Operationen  selbst  6in4  nach  folgender  Reihen- 
folge abgehandelt:  1)  die  künstliche  Aenderung' 
der  Fruditlage  oder  die  Wendung;  2)  die  Ex- 
traction  der  Frucht  mittelst  der  Geburtszange; 
3)  die  Extraction  der  Frucht  mittelst  bioser 
Hand;  4)  die  Entbindung  durch  den  Kaiser- 
schnitt; 5)  ^e  Anwendung  yerlezeiider  Instru- 
mente auf  die  Frucht  (Perforation  und  Embryo- 
tomie,  1^0  wie  auch  hier  iU  Cephalotripsie  m'it 
aufgenommen  ist);  6)  der  Scheosbeinliagensehnitt 
und  7)  die  künstliche  Erregung  der  Frühge- 
burt. Diese  Operationen  werden  nach  ihrer 
Bestimmung,  Wirkungsweise,  Methode  der  Aus- 
fihrung,  sammt  ihren  Anzeigen  und  der  V<or* 
horsUrang  im  Allgemeinen  geeehildert  Die 
Modificationen  '  in  speddien  Fällen  sind  Gegeo* 
oland  der  besondem  Therapie.  Auch  die  küiis^ 
Hohe  Eröffnung  und  Erweiterung  des  Huttermun- 
dO0,  das  Sprengen  der  Eihäute,  die  kunstliche 
Lösung  und  BztracUon  4er  Nachgehurt,  sowie 
einic^  Bandgriffe  und  mechanieehe  Mittel  z.  B* 
zur  Bepooltlon  4or  Nabelschnur,  finden  eine 
paeaende  Motte  in  dar  zweiten  Abtheilung,  rem 
wdWhef  wir  nur  «rfinscheft,  daiio  ne  nkiit  an 


Imffe  auf  «iqh  warUn  lasse  ^   damit  4aa  Loftr«' 
bu»  uns  in  seiner  Volktfindigkeit  T«ciiege. 

2)  Eine  faslidie  Anleitung-  zu  den  Utkau^ 
gen  am  Phamiome   und  zur   Vcrkereihmg  d^r 
künftigen    Frasng   für  Stadirende    hat  £.  e^m 
Riecke  in  Tübingen  herausgegeben.   Eine  30jfih- 
rige  Erfalimng  hat  den  Verf.   bei  dem  Streite 
Torschiedenor  Meinungen  und  Ansichten  die  g*e- 
hörige  motiTirte  Wahl  tr^en  iaaaen.  Bie  Reiok- 
haitigkeit  des  Inhalts  und  zugleich  die  Aoonl- 
nung  des  Stoffs  mag  ans  fiaigendem  Ueberhlike 
des  Abgehfindellon  herrorgehen.   Die  ergle  Ah- 
theilung  umfast   die   dülisch-gtburtsiiiüiichaB 
Hülfen:  1)  Lagerungen  der  Ciebärenden ;  1)  Ap- 
plication Ton  After-,  Scheiden- u.  GdiamMitter-Eiiir- 
sprizungon  w4lirenil  der  Geburt;  8)  Entleenuaf;' 
der  Blase  für  geburtshülfliche  Zwake;  4)  Welmn 
regulirende    Manipulationen;     5)    Dammschui; 
6)   kuAstmÄsiges    Empfangen   des   durchschnei- 
denden Kindes ;  7)  Nachhülfen  beim  durchschnei- 
denden Rumpfe;  8)  Abschltnfen  und  Abspan- 
nen   der   Nabelacfanair;    9)   UnterfctJidMLg   und 
Trennung  derselben;   10)  Auaniehen  da»  gettn 
ten  Mutterkuchens.  —    Die   xweUe  AhtblAiu^ 
handelt  die  Operationen  ah,  weleha   die  Nor- 
malität des  Gebuctsaetes  wieder  benfeellen  sol- 
len. -^    Der   erste  Abschnitt   mit   der  Ueber^ 
sehnft :    „Mechanisohe  Hülfen  liegen  mehr  oder 
weniger  zufällig  sioh  mit  der  Geburt  csmplfii- 
emdo^    sie    stirende  KrankheifcB«utande  ^  hift 
folgende    Unterabthetbngen:     I)  Mechnakchn 
Hüllen  hei  den  Dislocatie&en  das  Utsras  wäh- 
rend der  Geburt    i)  Mach.  Hülfen  beim  Ymt- 
fall  der  Scheide  während  der  Geburt   S)  Beim 
Vorfalle  des  Afters.    4)  Bei  Tochandenea  Dn- 
terleibsbrüchen.    5)  Mechanische  HülCen  geg»n 
Gefahr  drohende  Aneurysmen.     0)  Gegen  GeCahe 
der  Yaricositäton.    7)  Gegen  BlasenstAine,  wel- 
che die  Geburt  erschweiven.    8)  Hülfen  hek  snh 
fällig    mit   Geburten    complicirten    badsuteadaa 
Yorlezungen.    9)  Bot  grasen  Athmungahescbwar- 
den  während  der  Geburt    10)  Bei  Gefahr  drobon- 
den  nenräsen  Erscheinungen.     11)  Bei  gnCähr- 
liehen  Blutungen.     Id)  Behandinng  schointodler 
Neugebomer.    Der  »meUe  Abschnitt  «nthnll  di» 
operative  Hülfe   gegen   unmittelbare  Storauigen 
i%B  GeburUactes.    Er  hat  zwei  Ca^Hlel.    Sntes 
Capitel:    Geburtshülfe ,  dperaftionen ,    deren  ge* 
meinsamer  Zwek   ist,    mechanische  fliniembae 
der  Geburt  zu.  entfernen,   um   sa  dte   Gehurt 
möglich  zu  machen.    Dahin:   yorberaitenfb  go^. 
bnrtshüUiohe  Ofsmltonett. 

Er$U  Gruppe.  Das  uufzasännMade  HAh 
dernis  liegt  im  wirklichen  JKöiper.  Dahin:  l> 
Operattres  EroAion  des  Muttemundea*  S)  Er- 
weiterung des  Toreiigerten  Scheidenflaimlf*  B> 
Entfernung  mochanüudier  HindeimiBse  mb  .da» 
äusem  Gesohlechtstheüan.  4)  Oer  Schooeiu-. 
genschoitt 

tw4keQiptffe.    Bus  mqpmiimnamte  Hüh 
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dftMlf  Ii«|fl  ktt  Bl  im4  i»  ¥9tas,  1>  Vefklef- 
Mtung*  4e8  Ke«  dnrcK  tfa«  WtfiserspriiiMi« 
f)  Op«rili?«  BelNHidlinig'  ded  V^rliH»  cl^  9^ 
Msehnar.  3)  Mechaa^dM  flülfM  bei  Tofh^t 
4es  Miifl«rkiteh<ft9.  4)  9h  küftgtliele  FdrtlK 
g«l«rt.  5)  Di6  blatig«  Y0fkleiiiermi(f  dM  Kbh 
ÜH  iit  MftttCTfclbe.  •)  O^füite  Vetb^Menrng 
vft^iwfiger  Ktn4«»lft«il8t«)iiit)gM.  7)  Bi«  ^e- 
btrttfMMiclM  Wen^viiff.  2#0it«f  C^ii€h  €^ 
bortoli.  OfiTBtUiien^  Itren  ^emekMiiner  ZiA^<rk 
Im  Aii«fi«kfii  ler  f rodttcU  der  Z«a|f»ligf  M* 
Y>  Me  ktesllkii«}  FfMgebml  9)  I)m  k«ii^ 
Mo  9^i9gthift.  V)  Di«  Img^MpfftM^n* 
4)  ber  Kais«r«diii4lC«  »)  Bef  OtMfWMtfr- 
wknili  #)  I^  ^ekirtsblM«  PerRmerirthAkii^ 
Mknift.  7)  9ie  BoA^efa  (AasttM.  mit  Sft^ 
knt>  #)  OMativcr  B«I»a4}«  4ef  veffeeiH^tfll 
Mwt  •)  IK<  kftustl.  LVsttiifr  m4  XmAehmf 
4«  lliit(#i1c«€fetM.     }#)  IMe  ^iTMllBattie  ttA^ 

ä.  IM«  WenAmg. 

f)  M«  A«g«f  «b  dir  iK^iAllMf  ««f  ^J^en^ 
tfifier  M40  fMe  feAMki  wavdtil  soMt«^  M^ 
##1/  M  Mge*,  M««  «  iitterit  M«^r9€hefd«l 
twiseben  der  W^dhmg  bd  sodi  aMMnd^A 
FhiebHraMer  #d«f  dse»  acMtffeil  IHvfm,  «iid 
<«  W#iidiiiif  bei  einetti  lJt«ra«,  i«r  da«  Kind 
feil  ims€llli««t;  Jxk  «rsten  Fadfo'  g^li*gff  ^ 
K«9tdltng  des  0l#i««tf  a»  eiiMtt^  f tta»  m>  gvi, 
ri»  w«tiii  keid«  FflM  «rpiito  tr«rden  #M. 
Ki  ist  dMMMKh  kfer  die  WeiMkm;  an  e^ 
fiefli  fu8  pasMiid,  ireiin  ^e  Wendniip  atleiA 
tuAeirt  ist,  wi«  bei  fshlerfaaflev  httf^  le^Kifi^ 
ds»^  bei  dem  Torfalle  eiiwr  Butremitit,  bei 
misiger  Bcfkenenfe«  I^  Ytfrf.  Mjff  iib^  p&r 
MV  ieienken,  d^  Wendung'  air  eteem  Fumt  «a 
machen,  ireflo  die  Nübebehnvr  »«dl  dem  Ab- 
flusse  des  Frachtwassers  bei  noch  hochstehendem 
Keffr  ^OTj^elaBeR  M.  In  dtesem  Fidle  lit  die 
Wendung  eine  T#Yba#mde  OfQinti^n ,  in8<firfifni 
Man  sich  i»  d<?n  SKaii^  setmi  ii>fil  ,  dit  Qebiitt 
besehlffniilgieii  zn  Mmm«,  wenn  dMi  KMe 
d^h  Verzllgeftittf  Gefalkr  #roke»  Mdlle«  M 
MM  «lek  k»  ^Imeiii  Falk  de«  llferM  ffiir  dfe 
Hand  n#cfk  ziiglifigliek ,  ftls(^  in  atnein  seMaffen 
gmiMdi,  ae»  kniM  Ae  OpenHidn  kriHttgeiif  €«#* 
Uraetloiten  erwecken  ^  die  BiMtellemg  des  SMh 
B<»e  tUk  tffaMim  FttM  nfkbl  getktgten,  das  Ilael^ 
iMkn  ditf  MilHefl  FnoM  od«  der  dep]^elte  ]^n>d^ 
pMr  noilnirendff  ^  nn^  so  ^  €«b«r«  Aehf  iM(- 
Ijrtirtlig  «Is  bewhleiiifigt  iPerdwi,  w^  im 
BMk  dar  NakeÜMkünr  n.  s.  w.  %»  xAM  in  Ai»^ 
sekiag'  gelvtah»  irvfdw»  #ill«  UebtfgvM  but 
dii  WtnidiDflg'  Mf  aiaieii  Fa^  ^en  dM(|ckmi 
^tartheil,  HMfev»  niMlMi>  Air  hnfiailier«  Vui^elK 
gM|;  d4W  Mütoes'  dutclr  dna  BelMn  d«dardl  be*^ 
dtogt  #fM.  Itf  kM  jmftki  i>  »tm  der  Dm*- 
iM»  der  im 
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«d  fSrali  nftfd  kingtf  nf  d<»  Rmnirf  den  Andee 
siek  g^ellefid  maekl.  S>  DMs  iti^  Lebensverlritlt'» 
ivls  airiseken  Miillfr  «nd  Khid  nof  Alfantiig  ge« 
trennt  irird,  indem  der  Ctertfs  trreht  8<^  sckneB 
entleert  irirdL  'S)  !>«»  die  Kraft  de.«  Utema 
AR  4em  tftirkecen  Widerstand  sfeh  nach  n.  nach 
eteigert,  die  niKir»rlendeir  Krifte  (Baueki^esse) 
steil  allmMIgf  e«ttikelif)  «nftd  somit  dfe  geslei- 
gierte  MmA  de«  Ut^i^  nnd  di«  #ntvrikeUeii  Hilfst 
krafte  gerade  in  de«  flir  Am  Hfttä  gefakrreU- 
§Mi  MemeM  m»  erMcreMisteir  #!rken,  und 
den  Ptt^ck^Mj^  dee  Kepfee  d«M  dn  B«ken  be«^ 
iekleMl^eA.     Beftsthi^Mn    M  aber   der  Verf. 

J»gen  dfe  Wftidtti^  anf  eiere«  Fm,  irenil  der 
lerne  das  Mkid  Im  uiiMeMlesi^  wenn  das 
Fwekwhtdiwif  lAon  Iftiige  abfeg^gen  ist,  di« 
Wekenr  eicik  HürnKsek  M^,  dne  Kind  nchiaff 
üty  die  tcknKer  tief  et^.  ein»  greee  BehlMg« 
dSee  NiMsti^ng^  torffilleiid  iat,  Utt  iet  Wtlh 
difnf  «nmittelb«  die  Hurnetien  naekMg^n  mus^. 
Atfth  kam  iitefti  kehaUfldf  weitfeft,  d«A  i^ 
WeffdMg^  ditrek  d«e  AnÜHfehen  betdei'  F»st 
eehmervha^r  werde.  (^.  ZeHe^hr.  f.  Gebnrtsk. 
m  B.  S.2««.) 

tWfkk  die  UmeUffde  «^Aeten,  bat  Plitskel  hi 
AneCbuHf  gebracht.  Et  !»«k  sich  ^en9flbigt,  in 
eferem  FaHa  fen  betrSektiiekfer  EinkeHnng  der 
BCBwiieT  Vnwsw  veTzasi  vsv  ünnesy  wovef  «er 
Weg  an  den  Ftiaen  dar^hnns  ver^rperrt  war, 
die  Bss^cnhtten  des  ▼lorhSng'eifden  Armee  iih 
Srfiitllergelenk  ao  fetYlehtett.  Alleii^  auch  dte- 
sta  Verfallren  fAffe  nkht  fum  Z^l.  D«r  6e^ 
bortskrffer  slaeh  nttn  ein  Ferforatorinm  awi^ 
seken  awci  der  am  tieMeit  voiüegenden  Rtp^ 
pen,  dfe  durch  die  nach  d^'  cntgegeargeseaten 
Bi^fatnng  aitsammengelaBte  Lage-  dee  Kindes 
hier  etwas  mehr  ten  einan^  abstanden,  dnreh, 
nn4  erwetterte  d$e  Oefftning  wie  bei  der  Kree- 
rebratlen.  Ble  Brustdngewei#e  Kesen  sich  sehr 
hiebt  mitlelsl  der  Kanä  durc^  die  geriumrge 
•effnnng  eirftfernen.  Naehdem  die  Bru^lk^hle 
avsgvriuM  War ,  führte  er  die  Hand^  neehmals 
in  dieselbe  ein  und  begann,  wXkrend  äet  Wdken 
MüWokl  ale  aueer  detmAen,  den  eingekeilten 
TiNil  («egM  den  Kepf ,  und^  da  dieser  naclr  dem 
Knkeft  Barmkekae  n«  lag,  gingen  diese  Seite  v. 
snfic4ck  etwas*  naek*  e^cn,  an  Mken  «nd  an 
hfribek,  und  fuhr  dnmif  se  Innge  fort,  Vts  er 
durch  die  anhaltende,  tWtk  yiertefeffitt^ge  Be« 
mfUiung*  bewirkte,  dfta»  der  Mertkeft  des  Kin- 
iwp  aMiMMg'  naes  aer  irMteii  HcfiNe  Bff  aae  «Hwwt 
füne^  mid  der  Siefe  aedann  anf  einmri  in  dM 
Beben  kinelHiglltselfie.  Vnt^nr  deM  EMkeen  g^ 
ter  Treikw%hen  w«rfc  sodmm  der  Kfivd^lrar^ 
Mi  a*  de«  Kopf  Mekt  entwiftelt.  Bfe  üfaeh^ 
^turt  folgte  l^ickS  iMekp,  und  diw  FiM  geMSi 
B«r  terf.  aagf  filef  aeine  ang«wemlete  Me^ 
lllei« :  ,)Ste  kenM:  deifr  eelterMti  FiÄn  d^  S«n«»- 


ao  a^RM^H  wmn  ^wnwing^  vnir  Mne,   ifMf  WoMe','  WwirMNr  vn 
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der  Selbstvendung  die  Kuiuitliülfe  ganz  bei  Seite 
gesest  wird,  und  der  Geburtsarzt  den  blosen 
Beobachter  macht,  durch  die  angegebenen  Hand- 
griffe diese  Art  Wendung  sehr  befordert  und 
die  Geburtszeit  sehr  abgekürzt,  ja  die  Geburt 
überhaupt  möglich  gemacht  Der  Verf.  kann 
sich  daher  bei  allseitiger  ^Ueberlegung  solcher 
Falle  (wenn  es  nicht  leicht  und  rapid  yerlau- 
fende  Fälle  der  Art  sind,  wie  z.  B.  Frühgebur- 
ten, die  Geburt  des  zweiten  Zwillings  oder  ei- 
nes sehr  kleinen  Kindes),  durchaus  nicht  mit 
dem  blos  exspectatiTen  Verhalten  hiebei  befreun- 
den, durch  welches  ihan  freilich  früher  oder 
später  den  seltenen  Fall  einer  Selbstwendung 
oder  Selbstentwiklung  herbeigeführt  sehen  wird. 
Denn  warum  sollte  die  Kunst  unthätig  dastehen 
und  mit  blosen  Trostworten  und  dem  Zuwarten 
sich  begnügen,  da  sie  doch  gewiss . Bedeuten- 
des leisten  kann?  Warum  soll  die  Kreisende 
zu  der  langen  Wehenfolter,  die  oft  ungemein 
abgekürzt  werden  kann,  yerdammt  sein?  Wie 
könnte  nur  ein  Creburtsarzt  seines  Mitgefühls 
so  baar  sein,  nicht  einzugreifen,  um  nur  das 
seltene  Vergnügen  zu  haben,  eine  Selbstwen- 
dung oder  Selbstentwiklung  zu  beobachten?  Und 
•ezen  wir  auch  den  Fall,  dass  in  yorliegendem 
Falle  das  Kind  gelebt  hätte,  wo  die,  theik 
durch  > Verkleinerung  des  Brustumfangs,  theiis 
durch  die  gesezte  Möglichkeit  eines  kräftigen 
Gegendrukes  an  eine  geeignete  Stelle,  die  die 
Wendung  unstreitig  sehr  fördernde  Exentera- 
tion  wegfallen  muste,  sollte  wohl  da  der  an- 
haltende Druk  in  der  Achselhöhle  nach  der  be- 
stimmten Richtung  gänzlich  zweklos  sein?  Die 
Hand  des  Geburtshelfers  kann  dies  leider  nur 
einiffe  Minuten  aushalten,  und  das  Wechseln 
der  Hände  dürfte*  nachtheilig,  auch  unbequem 
sein.  Würde  in  solchen  Fällen  ein  Instrument, 
etwa  ein  starker  Stab  von  Stahl,  der  nach  oben 
breiter  und  halbmondförmig  endete  (welches 
Ende  überdies  auch  mit  Leder  überzogen  und 
gefüttert  sein  könnte),  und  der  nicht  blos  die 
Achselhöhle,  sondern  auch  zum  Theile  die  be- 
nachbarten Theile  der  Brust  und  der  Schulter- 
blattgegend zum  Stüzpunct  hätte,  den  endlich 
der  Geburtshelfer  auch  mit  beiden  Händen  fas- 
sen könnte,  zu  einem  zwekmäsigen,  ausgiebi- 
gen und  anhaltend  wirkenden  Heb-  und  Dnik- 
werkzeuge  nicht  dienlich  sein?^^  (Oesterr.  me- 
dicin.  Wochenschr.  Nr.  39.) 

3)  Bemerkungen  über  die  Wendung  und 
nachfolgende  ExtracHon  des  Kindes  hat  Münch 
mitgetheilt.  Als  die  zwekmäsigste  Lagerung 
zur  Attsf&hrung  der  Operation  empfiehlt  er  die 
Knie-Ellenbogen-Lage,  wobei  der  Hauptrortheil 
darin  besteht,  dass  der  Arm  des  Geburtshelfers 
nicht  wie  bei  der  Rükenlage  durch  das  Bett 
n.  s.  f.  in  seinen  freien  Bewegungen  gehindert 
wird,  und  dass  hier  die  sonst  so  hinderliche 
Schoosbeinfuge  und  der  Vorberg  nicht  so  im 


Wege  stehen,  so  dass  die  Aufsuchung  u«' Ein- 
leitung der  Füse  weniger  schwierig  wird.  Die 
Knie-Elleubogenlage  wäre  demgemäs  immer  die 
beste  Lage  zur  Wendung.  Will  man  sie  je- 
doch nicht  als  allgemein  gültig  annehmen,  so 
darf  sie  doch  nie  Tersäumt  werden:  bei  einem 
sehr  geneigten  Beken,  bei  yorhandenem  Hän- 
gebauch und  bei  einer  solchen  Lage  des  Kin- 
des, bei  welcher  die  Füse  mehr  nach  der  Bauch* 
Seite  der  Mutter  zu  liegen.  Der  Geburtshelfer 
steht  am  besten  hinter  der  Kreisenden,  oder 
kniet  auf  dem  Bette.  Das  zur  Knie-EUenbogen- 
läge  nöthige  Lager  ist  bald  bereitet,  es  ist  das 
gewöhnliche  Bett,  auf  welches  man  die  Krei- 
sende der  Quere  nach  niederknien  last,  die  El- 
lenbogen .  und  den  Oberkörper  unterstüzt  man 
durch  einige  Kopfkissen,  last  die  Knie  mäsig 
weit  yon  einander  entfernen  und  die  Gesäi- 
theile  so  weit  als  möglich  yorstreken.  Bedekt 
wird  die  Kreisende  mit  einem  leichten  Tuche. 
Die  Wahl  der  operirenden  Hand  richtet  sich 
nach  der  Lage  des  Kindes,  und  zwar  nimmt 
man  die  linke  Hand,  wenn  die  Füse  linker 
Seits  der  Mutter  liegen  und  umgekefirt;  die 
freie  Hand,  auf  den  Bauch  der  Kreisenden  ge- 
legt, beobachtet  und  unterstüzt  die  Entbindung. 
Hat  man  die  Füse  eingeleitet  und  durch  die 
unseren  Geschlechtstheile  gebracht,  so  last  man 
die  Rükenlage  annehmen,  in  welcher  man  die 
Extraction  yornimmt.  Hinsichtlich  der  Frage, 
ob  die  Eitraction  der  Wendung  auf  die  Füse 
immer  nachfolgen  soll,  oder  ob  man  die  Aus^ 
schliesung  des  Kindes  der  Natur  überlassen  solle; 
erklärt  sich  der  Verf.  für  das  Erstere,  und  in 
der  That  möchte  auch  nur  dann  die  Ausschei- 
dung der  Natur  überlassen  bleiben,  wenn  kräf- 
tige Wehen  zu  erwarten,  und  durch  die  Ver- 
schiebung der  Geburt  keine  (Jefahr  zu  erwarten 
steht.     Oesterlen's  Jahrb.  März.  S.  255.) 

4)  Der  Ansicht  Münch' Sj  die  EstraeUcn 
gleich  der  Wendung  nachfolgen  zu  lassen,  ist 
auch  Hauff •  Es  gilt  dieselbe  besonders  für  die 
Landpraxis,  wo  die  Wendung  fast  immer  nach 
abgeflossenem  Fruchtwasser  gemacht  wird;  yer- 
gebens  wartet  dann  der  Geburtshelfer  auf  Wehen, 
und  die  Extraction,  welche  dann  doch  unter- 
nommen werden  muss,  wird  nach  stundenlangen 
Warten  immer  schwerer  werden.  Der  Rath, 
die  Extraction  nach  der  Wendung  nicht  zu  ma- 
chen ,  ist  yon  Geburtshelfern  ausgegangen,  irel- 
che  an  Gebäranstalten  wirken,  oder  mit  andern 
Worten,  in  der  Lage  sind,  jeden  yorkomnan- 
den  Geburtsfall  yom  ersten  Beginn  an  im  Auge 
zu  behalten,  und  erforderlichen  Falls  im  ttthr 
ten  Momente  stets  einzugreifen;  sie  mögen  d«- 
her  yon  ihrem  Standpüncte  ans  Recht  haben, 
können  aber  für  die  Praxis  den  Auaachlag  nicht 
geben,  wo  sich  die  Sache  anders  gestaltet.  Dem 
Landpraktiker  kommen  Wendungen  bei  ateheft* 
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dem  Wasser  fast  gvc  nicht  m  Gesldite ,  yiel-  pUcation  der  Zange  auf  grose  Schwierigkeiten, 
mehr  kommt  er  beinahe  immer  frfiher  oder  spä-  und  die  Tractionen  bleiben  der  üblen  SteDong 
ter  an  die  Arbeit,  nicht  selten  erst  12  n.  mehr  des  Kopfes  wegen  ohne  Erfolg.  Gewöhnlich  ent- 
stunden nach  Abflnss  des  Wassers,  wo  der  Tor-  schliest  silch  nun  der  Geburtshelfer  frfiher  oder 
liegende  Kindstheil  oft  schon  tief  in's  Beken  später  aar  Perforation.  Würde  aber  hier  die 
horeingeprest  ist,  nnd  der  Utems  meist  in  Ter-  Darchfnhmng  des  Kopfes  nach  geborenem  Rumpfe 
geblidien  Wehen  bereits  sich  abgearbeitet  hat.  jene  Schwierigkeiten  wirklich  darbieten,  die  man 
In  allen  solchen  Fällen  nun,  welche  wie  ge-  befürchtet?  Gewiss  nicht.  Schon  bei  der  Ex- 
sagt  bei  weitem  die  M ehrxahl  bilden,  findet  die  traction  des  Rumpfes  kann  man  dem  Kopfe  die- 
se eben  besprochene  Lehre  lediglich  keine  An-  jenige  Richtung  geben,  welche  xu  seiner  Durch- 
wendung, weil  nach  mühsam  yollbrachter  Wen-  führung  die  passendste  ist:  man  wird  also  in 
dang  des  Kindes  die  Wehen  ausbleiben,  und  der  Regel  den  Kopf  mit  seinen  grosen  Durch- 
nach  stundenlangem  Warten  die  Extraction  doch  roessern  entweder  in  den  transrersalen  oder  schie- 
noch  gemacht  werden  muss.  (Oesterlen's  Jahrb.  fen  Durchmesser  des  Bekens  xu  bringen  suchen. 
Mai.  S.  40t.)  Auf  solche  Weise  kommt  der  kleinste  Durch- 

5)  Ueber  die  fette  Znsammenstiehung  des  messer  des  Kopfes  in  den  verengtesten  des  Be- 
untern  Segmentes  der  Gebärmutter  um  den  Hals  kens,  und  durch  die  Drehung  des  Kopfes  um 
des  Kindes  nach  Tollxogener  Wendung  und  Ex-  seine  Querachse,  durch  das  Herabxiehen  des  Ge- 
traction  theilt  F.  Dubais  ein  paar  Fälle  mit.  siebtes  yermittelst  xweier  auf  den  Oberkiefer  des 
In  dem  ersten  Falle  blieb  nichts  übrig ,  als  zu  Kindes  angebrachter  Finger  wie  durch  das  Hin- 
warten,  bis  jene  Contraction  nachlies.  Das  Kind  aufschieben  des  Hinterhauptes  mittelst  zweier 
war  freilich  todt.  Im  xweiten  Falle  hatte  der  Finger  der  andern  Hand  gelingt  es  wohl,  die 
Geburtshelfer  dem  Rumpf  abgerissen,  so  dass  Stellung  des  Kopfes  der  Bekenformation  anxu- 
der  Kopf  xurükblieb.  Die  Zange  konnte  ihn  passen.  Auf  diese  Weise  ist  es  dem  dreburtshel- 
nicht  entwikeln,  es  muste  zur  Cephalotripsie  ge-  fer  möglich,  selbst 'ohne  Hülfe  ron  Wehen,  de- 
tfchritten  werden ,  durch  welche  die  Extraction  ren  Ausbleiben  jedoch  stets  eine  unwillkommene 
gelang.  (Gax.  des  H((pit.  Nr.  65.)  Erscheinung  bleibt,  den  Kopf,  wenn  es  nöthig 

6)  Ueber  die  Wendung  auf  die  Füse   bei  ist,  selbst  schraubenartig  xu  entwikeln,  was  um 
Kapflagen    und    bei  eiwag    verengtem    Beken  so  leichter  geht,  da  xuTezt  die  Application    der 
hat  ITimcA  seine  Ansichten  mitgetheilt.  Er  spricht  Zange  bei  besserer   Stellung  des   Kopfes   gute 
sich  für  dieselbe  aus ,  und  erläutert  besonders  Dienste  leistet.  (ße$terlen^$  Jahrb.  S.  358.) 
den  Einwurf,  man  habe  nichts  gewonnen,  wenn  7)  Die  W^i^dung  auf  den  Kopf  hat  Haff" 

auch  der  Rumpf  durch  das  Terengte  Beken  ge-  mann  einer  gründlichen  Beurtheilüng  unterwor« 
führt  würde;  der  Kopf  würde  dann  noch  ebenso  fen.  Diese  fällt  im  Ganzen  gegen  die  Wendung 
aufgehalten  und  sei  nicht  leichter  und  besser  auf  den  Kopf  aus,  und  als  Gründe,  warum  diese 
als  Tordem  durchzufahren.  Hätte  man  die  Wen-  Operation  nie  Glük  machen  wird,  gibt  der  Verl 
düng  auf  die  Füse  bei  einem  unter  SMlrer-  folgende  an:  ])  Selten  kommen  solche  Kin- 
engten  Beken  vorgenommen  und  wäre  der  Kopf  deslagen  vor,  welche  sich  xur  Wendung  auf  den 
des  Kindes  nur  einigermassen  gros,  dann  mdchte  Kopf  eignen.  2)  Die  Wendung  auf  den  Kopf 
man  wohl  mit  dieser  Einrede  Recht  haben.  Der  ist  ein  bioser  Lagerrerbesserungs  - ,  kein  Ge- 
Geburtshelfer, der  um  die  Perforation  in  diesem  burtsbeschleunigungsaci  Wie  selten  man  Ge- 
Falle  xu  Termeiden,  die  Wendung  unternähme,  legenheit  in  der  Privatpraxis  hat,  eine  Wen- 
würde  sich  in  die  traurige  Nothwendigkeit  rer-  düng  als  einfachen  Lageyerbesserungsact  xu  ma- 
aext  sehen,  die  Perforation  unter  schwierigeren  chen,  wird  jeder  Geburtshelfer  einräumen.  Hier 
Umständen  als  xuror  auszuführen.  In  den  mei-  geht  es  nicht  wie  in  Gebärhäusem,  wo  man  je- 
sten  Fällen  von  Bekenenge  jedoch  hat  man  es  den  Fall  von  seinem  Beginne  an  beobachten 
nur  mit  einem  ungleich  Terengten  Beken  zu  und  den  Zeitpunct  auswämen  kann,  der  gerade 
thun,  und  gewöhnlich  betrifft  auch  die  Yeren-  am  tauglichsten  erscheint,  sondern  man  ent- 
gerung  blos  die  Conjugata,  seltener  die  Quer-  schliest  sich  gewöhnlich  erst  dann,  die  Hülfe 
durchmesser  des  Bekens.  Oft  ist  zugleich  eine  eines  Geburtshelfers  nachzusuchen,  wenn  die 
stärkere  Inclination  des  Bekens  und  dadurch  Hebamme  sich  nicht  mehr  zu  rathen  weis,  oder 
Hingebauch  rorhanden ,  namentlich  wenn  die  ihre  Hülfe  für  unxureichend  erklärt.  Kann  aber 
Verengerung  durch  eine  xu  starke  Prominenz  auch  der  Geburtshelfer  in  einer  Stadt  allenfalls 
des  Yorbergs  bedingt  ist.  Gerade  hier  zeigt  schnell  genug  zur  Stelle  sein,  so  Terhält  sich 
aber  die  Natur  öfters  durch  die  unter  solchen  dieses  ganz  anders  auf  dem  Lande,  wo  oft  Stun- 
Umständen  eintretende  Fusgeburt  den  Weg  an,  den  verfliesen,  ehe  er  zur  Gebärenden  kommt 
den  der  Geburtshelfer  bei  seiner  Hulfeleistung  Bis  dahin  ist  der  Zeitpunct,  wo  die  Wendung 
xu  befolgen  hat  Findet  hier  eine  Einkeilung  auf  den  Kopf  möglich  ist,  meistens  Terfloasen, 
des  Torangehenden  Kopfes  statt,  so  ist  diese  und  man  darf  zufrieden  sein,  wenn  man  ohne  wei- 
der übelsten  Art^  meiatens  stöst  die  Ap-  tere  Umstände  auf  die  Füse  wenden  kann.    3) 
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DU  W«iidwi  Aol  4«A  Kopf  •ifoi4#rt  fwm 
toMr  4cm  ?*iFhMi4en«fi  JuecliaiiiMluii  Hin4er<- 
nifse  d«r  «l^iuumea  }CiAd««Iige  f4>ii  ^UfA  fQB^ 
sügiin  p^lbologiüclMii  ZiMtäR4cn  4^ch0m$  ürißü 
GabiirUTerhiif*  Wif  selten  kowpa  es  «l^eF  ?ffy 
d^As  ii»  »ianin  «oIcbDA  Fall«  MormalUftt  4ir  g«- 
safmnteB  Dynamik  «ad  N^chaBik  d««  GakurU- 
gatehäfteg  fer^iDift  aigetroffea  wird?  Gerade 
dißfer  Complex  Ton  Erforderaiiaant  der  im  ge« 
gebaut  Falla  dvrcbaia  zqgegaa  lain  wiMs,  um 
die  Zülaiigkeit  der  Wenduag  auf  den  J/ioff 
bedingen  an  können  •***  gerade  dieser  Com-' 
plex  ziakt  für  die  Znläiigkeil;  dar  Wendung 
auf  den  Kopf  die  allerengstan  Sr^ranken. 
4)  Die  Erfahrung  hat  erwiesen »  dasa  gar 
XU  gerne  während  des  Bemnhena,  auf  den  Kopf 
au  wenden»  Tfaeilo  neben  demselben  Torfallen^ 
der  Nabelstrang  oder  eine  Hand.  5)  Die  Wendung 
auf  den  Kopf  erferdert  volle  ungetrübte  Wehen- 
tbütigkeit.  4)  Auch  naeb  geschehener Fiairung  dea 
Kopfei  im  Bekeneingange  ist  man  9  namentlich 
wegen  des  eben  berührten  Fnnctes  nicht  Ter*- 
sichert,  oh  dielfatiir  die  Geburt  gana  Tollenden 
werde.  Es  kann  der  K^pf  wegen  Wehenschwäche 
oder  wegen  l^iangels  an  Confignratien  in  der 
Bekenhohle  staken  bleiben,  und  nun  nech  8,  3 
odef  mehreren  Stunden  die  Nothwendigkeit  einer 
Zangenentbindnng  eintreten.  Wenn  £fses  auch 
eip  Yw  dem  Femm  medicum  nicht  sticbbaltigar 
Einwurf  ist,  da  daselbe  Ereignis  nach  gebore- 
nem Rumpfe  gleichfalla  eintreton  kann,  so  an-* 
dtrt  sieh  dieaee  da<;h,  da  anaer  den  Aerzten 
auch  fioch  da«  Pnblicnm  Richter  über  das  Yer- 
fahrei^  des  Geburtshelfera  ist.  Der  Verf.  fügt 
hinsn,  d«as  in  der  GebäraMtalt  m  Würaburg, 
x>bgUich  fOmlrejfUkt^  bokeuRtlich  f in  groasr  Lob^ 
redner  der  WendnniT  ^^f  4en  Kopf  gewesen  ist, 
unter  mehr  eis  #040  Geburten,  die  im  Laufe 
des  4()  jährigen  Bestände«  der  Anstalt  yorge- 
kommen,  sich  nur  in  wenigen  Fällen  t  Gelegen- 
heil lur  Wendung  anf  den  Kopf  geboten  hat 
(Oeafer^V  Jahrb.  f.  d«  pakt.  Seilk.  Jnl,  Aug* 
S.  &%«.) 

8)  SMuti$Qh^  Notiien  über  die  Wmidwfi§ 
auf  den  Kepf  tbeilt  OQfKßtmn  als  weiteren  Be- 
leg  für  «eine  unter  7*  geäuaerte  Meinung  mit, 
IJnUr  «Süd  Geburten^  welche  inerhalb  40  Jahren 
daselbst  vorgokommcn,  ward  die  Wendung  über- 
haupt 76  Mal  nothwendigv  und  awarward  unter 
7)  Mal  die  Wendung  auf  die  Füee,  und  4  Mal 
die  auf  den  Kepf  Tollfuhrt.  Zwei  yon  diesen 
Malern  ««bliaat  dar  Vcrf,  aalbat  aus^i  und  es 
bleiben  elso  nur  9  Fälle,  die  aich  aur  Wendung 
auf  den  Kopf  eigneten.   (Ebendas*  &8S1.) 

ty  D«geg«u  ermahnt  Kauaemanii  au  ihrer 
häufigeKu  Anwendung,  und  theilt  ein  paar  ga- 
luuii««  f  äUa  mit.  (Ebenda«.  &  iß). 

1»)  Pen  FaU  einer  WeM4mBßnf  4ni  Siai« 
theilt  tMm  Wt-  Er  war  \i^  einer  (ke^lage 
(a(hultarUg«0  Ai^t  üa  Stn^d«,  die  ¥«u4ung 


anf  die  We«  au  ▼nrriehtoii.  Di^  Gebarmuttar 
war  bei  sehr  tiefem  Stande  der  Schulter  üm% 
über  das  Kind  sueaaunengeaoge»,  und  lies  din 
Ihnd  des  Geburtshelfers  nicht  au  den  Füaeit 
gelangen.  In  dem  Zeiträume  einer  halben  Stunde 
hatte  die  Gebärende  130  Tropfen  Opium  bekam* 
men,  dennoch  immer  derselbe  Zustand.  In  die* 
ser  rersweifelten  Lage  fiel  ea  dem  GeburtahaUer 
ein ,  mit  ein  paar  Fingern  auf  den  Kopf  dan 
Kindes  in  der  Art;  au  wirken,  dasa  derselbe  kräf- 
tig in  die  Höh«  gcdrukt  wurde;  eben  so  ward 
auf  die  Rukenwirbelsäule  des  Kindes  gewirkt» 
um  sie  nach  eben  und  ssitlich  au  bringen^  und 
dieses  se  lange  £origeseat,  bis  der  Steiss  des 
Kindes  hereingeleitet  war,  worauf  daa  Kind  in 
dieser  {lage  auegaachlaesen  wurde.  Die  Placenta 
folgte  bald,  und  die  Frau  erholte  sich  ▼oUk^om* 
men.  Das  Kind  war  indesen  nur  ein  sieben« 
monatliches,  und  trug  bereite  jipuren  der  Yer*^ 
wesung  an  sich,  (Iiuncet  ApriL  p.413f) 

1 1)  Von  der  SüLäHpmiung  eraählt  ^eraitif 
einen  Fall.  Nach  der  leichten  Kutbindung  einer 
stark  constitttirten  Multipara  mit  weiten  Q^ 
burUtheilen  Yon  einem  wittelmäsigsUrkou  Kinde, 
das  mit  dem  Scheitel  sich  aur  Geburt  gestellt 
hatte^  ergab  ea  sich,  daaa  nach  ein  aweitea  Kiud 
sich  im  Fruchtbalter  befai»d.  Daselbe  hatte 
die  erste  S^biUterlage,  mit  seiner  vordem  FUaht 
nach  hinten  gehehrt  Schon  während  der  uäA-^ 
sten  Wehe  nach  der  Entbindung  dea  ersten  lüor 
dea  erfolgte  der  Blasensprung«  und  mit  dem 
Abflüsse  der  Wässer  ftel  augleich  der  rechte 
Arm  Tort  Von  diesem  AugeubUke  bis  aur  An* 
kunft  dea  Geburtshelfers,  ungefähr  %  StundaU) 
waren  kräfUge  Wehen  tkätig  gewesen«  Der 
Arat  hni  den  xuaammengebogeuen  Kindeskör« 
per  mit  seiner  rechten  Seite  unter  der  tief 
stehenden  rechten  Schulter  bereite  im  Bekenn 
ausgange,  und  während  der  Untersuchung  wirkte 
eine  eben  wieder  eintretende  aterke  Weh«  «• 
auf  daa  Kind,  das«  er  deutlich  wahmehmau 
konnte,  wie  dar  beseichncte  Seiten  heil  desri-^ 
ben  nech  tiefer  berabkam.  Er  war  dann  eben 
beschäftigt,  den  Plan  au  einem  geburtahüUUchea 
Verfahren  au  entwerfen,  währendde<ien  er  die 
Hand  an  dem  Torliegenden  Kindestheile  aur 
Beobachtung  ruhen  lies,  als  plöalich  von  Neuem 
eine  sehr  wirksame  Wehe  eintrat  und  ihm  hei 
einiger  Erhebung  der  rorliegenden  Schulter  und 
der  Brust  den  Kindeskörper  mit  den  Hüften  und 
nachfolgenden  Füsen  über  den  Damm  durch  den 
Ausgang  des  Beben«  entgegentrieb.  Die  Ent* 
wikiung  der  Schultern  und  de«  Kopfea  geschah 
leicht  und  schnell.  Das  Kind,  stärker  gebaut 
aU  daa  erstgeborene,  war,  wie  au  erwarten, 
todt%  Bftld  darauf  ateUte  sich  eine  «torke  Nach- . 
gebuftswehe  ein,  worauf  die  Plaaenteu  nach- 
folgten. Sehr  weite  Geacbkchtetheite  der  Mut- 
ter  m^bton  die  Selhstwendung   hegünstigeau 
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(Me^  ML  im  VmiB$  der  HeOk.  in  ffw. 
Kr,  4».) 

It)  lieber  eine  $p9ni§me  La§ei¥f0fA$uie^ 
rmm§  wahrtml  4er  Gekirt  gibt  ITt/^  Nechrkht. 
B#r  Kepf  ABbBft  Torliegead,  lOg  eich  iaVer- 
iMle  der  Gebort  svrfik,  und  es  biMete  eich  eine 
Seitetlaf  e  des  Rrnnpfei  mit  Torliegendem  Ellen- 
begea«  vte  die  Wendung  notbvendig  maclite. 
Pm  km  wu  todt  (Leneet  J«n,  f.  645.) 

19)  Unter  121  Steis-  und  Fuslagen  der 
Frtger  Gebiranetiat  (1842—1844)  kam  ein 
eekr  meri^wnrdiger  Fall  ?on  Selbstwendung  Tor. 
Die  Uaterenehiuig  ergab  einen  Fus  vorliegend 
und  fast  giialiclMA  .Hangel  an  Wehen.  Dae 
Kind  lebte.  Nach  etwa  sieben  Stunden  wurde 
4a«  kleine  achtmeiietiifihe  Kind  in  der  ersten 
Wirbellafe  tod(  geboren«  Bei  den  32  Sehul» 
tiriagen  ward  eiM  Selhstwendung  der  2.  Art 
und  einmal  eine  aogenannte  Selbstentwiklung 
benbacbtet.  Die  Selbstwendung  ereignete  sich 
bei  einer  Zweitgebirenden,  bei  welcher  im 
nennUft  tfenete  der  Schwangerschaft,  ohne  dase 
WehM  ferspürt  wurden,  die  Wässer  abgingen. 
Bei  der  darauf  erfolgten  Aufnahme  ermittelte 
man  die  erete  Unterart  der  ersten  Schnlterlage. 
Bei  ruhiger  Btkenlage  stellte  sich  nach  drei 
Tageu,  wehrend  weleher  Zeit  nur  schwache 
Andeuittiigeu  ven  Wehen  lugegen  waren,  der 
Kopf  mit  einer  nebenanliegenden  Hand  im  Ein- 
guttge,  und  noch  abermals  9  Tagen  erfolgte  die 
Geburt  des  todUn  Kindes  natfirlich.  Der  Fall 
Ton  Selbstentwikelung  betraf  eine  Erstgebarende, 
welche,  nachdem  sie  s<^on  mehrere  Tage  keine 
Fru^htbewegungen  mehr  gefühlt  hatte,  im  siebenten 
S^wengerschaftamonate  mit  Wehen  aufgenom« 
men  wurde.  Die  Untersuchung  ergab  das  «weite 
Gebwrtsitadium,  Schulterlage,  keinen  Fötalpnls, 
keine  Kindesbewegungen,  Kaum  hatte  derMut^ 
hirmund  die  der  3.  Geburtsperiede  ankommende 
Vorbereitung  erreicht,  als  mit  dem  Eintritte  der 
ersten  Treibwehen  der  Blasensprung  erfolgte, 
der  rechte  Zeichen  weit  vorgeschrittener  Fäul- 
nis derbietende  Arm  bis  vor  die  äusere  Scham 
vorfiel,  und  bald  darauf  in  Folge  sehr  ausgiebiger 
Wehen  die  rechte  Schulter  bis  in  die  Scham- 
spulte herabgetrieben  wurde.  Hier  stemmte  sie 
sich  an  den  Schambegen  und  nun  entwikelte 
sich,  ohne  dass  der  Arm  zurukwlch,  über  den 
Damm  zuerst  der  Thorax,  dann  der  übrige 
Rumpf  bis  zu  den  Hüften,  und  leitere  gingen 
bei  gestrekten  unteren  Gliedmassen  gleichzeitig 
mit  dem  Kopfe  durch,  indem  der  Körper  in  der 
Mitte  zusammengezogen  war,  also  gedoppelt  durch 
das  Beken  drang«  Das  etwa  siebenmonailiche 
Kind  befand  eich  in  hochgradiger  Fäulnis ,  war 
daher  sehr  weich  und  matach.  Die  Mutter  blieb 
gesund.  (Frag.  Yierteljakrsschr,  S.  24,) 

b)  Die  HmtHche  Ftüh^ehurU 
1)  Eine  KritÄk  de«  verschiedenen  Q$eHf 


H^nmethotm  der  kAnstUKhen  FrAhg^dwi  mU 
besonderer  Berfiksichtigung  der  meisten  Mntho« 
den  des  lasten  Jahraebats  gibt  Bofmanm.  Der 
Verf.  hat  unter  andern  auch  die  S^oeüer^9A$ 
Mediode,  welche  bekanntlich  in  der  Sinbringiing 
ven  Tampons  in  die  Scheide  besieht,  näher  be« 
leuchtet,  und  sich  nicht  unbedingt  fdr  ihre  A»* 
Wendung  erklären  kännen,  da  sie  den  betbesch« 
tigten  Erfolg  nicht  immer  herbeiführt.  Eben  so 
ist  das  Verfahren  von  ifetssiief  berüksiehtigt, 
wekher  räth,  das  Ei  möglichst  hoch  anauete^ 
eben,  und  sehr  wenig  Fruchtwasser  aUusfen  lu 
lassen:  auch  diese  Methode  genfigt  nicht  allen 
Erfordernissen.  Als  Resultat  seiner  Unteren* 
chnngen  gibt  der  Verf.  Folgendes:  Es  möchte 
die  Function  der  Eihäute  über  dem  Muttermunde 
den  grostsn  Anspruch  auf  Sicherheit  des  ErM* 
ges  und  Leichtigkeit  iti  Aueführung,  der  Preas«* 
schwamm  aber  den  grasten  Anspmdi  auf  Ein- 
leitung des  Geburtsgeschaftes  nach  phjaielogi«» 
sdien  Frineipien  für  sich  haben«  Der  Verf. 
gibt  daher  keiner  dieser  beiden  Metheden  den 
Vorzug,  glaubt  aber^  dass  es  Aufgabe  der  Kunel 
sei ,  in  einer  geschikten  Coinbination  beider  Dpa-* 
rationamethoden  sich  die  Vortheile  beider  an 
verschaffen.  Rationell  dünkt  ihm  dnher,  mit 
dem  Presechwamme  die  eigentliche  Operatinn 
zu  beginnen,  und  sobald  dieser  so  weil  seine 
Wirkung  gezeigt,  dass  sich  eine  leiobte,  sehen 
etwas  auf  die  Eröffnung  des  Muttermundes  eU^ 
wirkende  Wehenthäligkeit  eingeetellt  hat,  nun 
den  Elhautstich  folgen  zu  lassen*  Dedureh 
glaubt  der  Verf.  die  dem  Fresschwamme  eigenr 
diümllche  Unsicherheit  des  Erfolgee  nicht  we« 
niger  zu  umgehen ,  als  die  Nachteile,  mit  dem 
Eihautstiche  vom  Anfang  an  die  Geburt  einiu*. 
leiten.  (N.  ZeiUchr.  f.  G.  18.  B.  S.  807.) 

3)  Günstig  fmr  He  kuneiUeke  Frükge(mf$ 
berichtet  OromlMgh  mit  Berüksichtigung  der 
teutschen  und  französischen  Erfahrungen.  Ale 
Indication  gibt  der  Verf.  nicht  allein  Bekenenge, 
sondern  er  will  sie  auch  bei  Geschwülsten  der 
Ovarien  und  anderer  Gefahr  drohender  Leiden: 
in  der  Schwangerschaft,  so  wie  bei  habituellem 
Absterben  der  Kinder  gemacht  wissen.  Dabei 
theilt  der  Verf.  Fälle  mit,  in  welchen  er  die 
künstliche  Frühgeburt  durch  Mutterkorn  mit  dem 
besten  Erfolge  für  Mutter  und  Kind  eingeleitet 
hat.  (Lancet.  April ,  p.  4t4.) 

ä)  Den  Fall  einer  kwutHehett  Frühgeiuri 
bei  rhachitischem  Beken  erzählt  Moffman.  Es 
waren  zwei  frühere  Entbindungen  durch  die 
Zange  und  Perforation  beendigt  worden,  und 
bei  der  Schwangerschaft  gelang  die  Einleitung 
der  künstlichen  Frühgeburt  mittelst  Fregr-, 
lekmämme  yortrefflich.  Das  Kind  ward  lebend 
geboren,  starb  aber  leider  nach  zwölf  Stunden, 
da  ee  gering  eusgeUldetwar:  die  Zeitl^edtfiung 
schwankte  nimlich  um  viele  Woeben,  und  die 
Operetion  wnrd  mit  dem  Beginne  dw  39,  Weeht 


SM  BEMCIIT  um  GEBDBTSHinXiR. 

•iitgeleitet    (Neue   Zeitscbr.    f&r  Qth.   19.  B.  tionsmethoden  nach  folgenden  Uebersichten  ab- 
S.  90.)  gehandelt:    I.  Classe.    Operationsmethoden   mit 

4)  Dass  die  Sehoelier^sche  Tamponmethode  Aufopferung  der  Integrität  des  Eies.  1)  Eihaut- 
nicht  in  allen  Fallen  die  erwünschten  Dienste  stich  unmittelbar  über  dem  Muttermunde.  2)  Ei- 
leistet,  beweist  der  Ton  Ed.  v.  Siebold  mitge-  hautstieh  im  Grunde  der  Gebärmutter  (Meist- 
theilte  Fall.  Beinahe  eine  ganze  Woche  wur-  ner).  IL  Methoden  mit  Erhaltung  der  Inte- 
den  die  Tampons  eingeführt,  brachten  aber  grität  des  Eies.  1)  Einführung  des  Press- 
keine  Wirkung  herror:  die  Schwangere  erwartete  schwammes  (ßtwunii^hausen).  1)  Kreisförmige 
ihre  dritte  Niederkunft,  und  hatte  früher  bereits  Reibung  des  Geb8rmuttergrundes  (jfOuireponi). 
todte  Kinder  geboren,  einmal  war  die  Perforation  3)  Trennung  der  Eihäute  rom  Uterus  (Hamil- 
nothwendig.  Endlich  ward  zu  den  Pressch  Wammen  tan).  4)  Erweiterung  des  Mutterhalses  durch 
geschritten,  und  nach  48  Stunden  erfolgte  das  Dilatatorium  (BtucA).  5)  Anwendung  der 
die  Geburt  eines  lebenden  Kindes.  Verkannt  Keilsprize  {Schnackenberg).  6)  Einfuhrung.eines 
dfirfle  aber  nicht  der  Yortheil  der  Tampons  wer-  Tampons  in  die  Scheide  (Schoeller).  7)  Bin- 
den, indem  diese  die  Scheide  erweitert,  den  führung  einer  Blase  in  die  Scheide  (ßüier\ 
Seheidentheil  erweicht,  und  ihn  so  für  die  Ein-  eine  Abänderung  der  5cAoe//er*schen  Methode, 
führung  des  Pressschwamms  rorbereitet  hatten.  8)  Anwendung  des  Galranismus  (Schreiber). 
Es  bestätigte  sich  demnach  5cAoe//ef 's  Ausspruch:  9)  Seeale  cornutum  (ffon^ioeafmi)* —  Als  Re- 
„SoUte  sich  der  Fall  einstellen,  dass  der  Tarn-  sultat  ergibt  sich,  dass  keine  Operationsmethode 
pon  zwar  Anfangs  Wehen  und  einige  Erweite-  sich  rühmen  kann,  allen  Erfordernissen  zu  ent- 
mng  des  Mutterhalses  bewirkte,  dann  aber  keine  sprechen.  Dem  Eihautstiche  steht  wohl  naeh 
weitere  Reaction  des  Uterus  mehr  erregte,  so  dem  jezigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  in 
hat  man  jedenfalls  durch  ihn  den  Yortheil  er-  Bezug  ai^  die  Sicherheit  des  Erfolges  der  Vorzug 
langte  nunmehr  mit  der  grfisten  Leichtigkeit  die  Tor  dien  andern  Methoden  zu,  yon  denen  zwar 
andern  Verfahren  noch  in  Anwendung  bringen  einige  eine  treuere  Nachahmung  des  normalen 
SU  können.'*  Leider  starb  das  Kind  schon  4  Geburtsactes  bezweken,  wofür  ihnen  aber  die 
Stunden  nach  der  Geburt  an  allgemeinen  wesentlich  ndthige  Sicherheit  des  Erfolges  ah- 
Krämpfen  und  Trismus.  Die  Mutter  Tsrlies  geht.  Es  scheint  daher  am  zwekmäsigsten  lu 
wohl  die  Anstalt.  (Neue  Zeitschr.  f.  €reburtsh.  sein,  keiner  Methode  bestimmt  den  Vorzug  zu 
19*  B.  S.  31.)  geben  und  sich  bei  Einleitung  der  künstlichen 

5)  Einen  günstigen  Bericht  über  die  künth  Frühgeburt  nicht  an  eine  bestimmte  Methode 
Kehe  Frühgeburt  stattete  Aubinais  der  Societe  zu  zu  halten,  sondern  das  Verfahren  nach  der  Reis- 
Nantes  ab.  Er  erzählt  dabei,  dass  eine  Ter-  barkeit  der  Gebärmutter  einzurichten  und  die 
wachsene  Frau  schon  zweimal  durch  die  Perfo*  Erzielung  eines  naturgemäsen  Geburtsherganges, 
ration  entbunden  worden:  bei  einer  dritten  wie  durch  den  Pressch wamm  oder  den  Tampon, 
Schwangerschaft  trat  von  selbst  Frühgeburt  ein,  mit  der  Sicherheit  des  Erfolges  durch  den  Ei- 
des Kind  ward  lebend  geboren,  und  lebte  zur  hautstich  zu  rerbinden.  Ist  durch  die  Wirkung 
Zeit  noch.  Bei  einer  Tierten  Schwangerschaft  des  nach  gehöriger  Vorbereitung  eingelegten 
schlug  Aubinois  die  künstliche  Frühgeburt  als  Tampons  oder  Presschwammes  der  Muttermund 
einziges  Mittel,  das  Kind  zu  erhalten,  Tor,  al-  eröffnet  und  durch  die  eingetretenen  Wehen 
lein  sie  ward  hartnäkig  verweigert:  die  Geburt  und  die  sich  stellende  Blase  erweitert^  so  kann 
trat  zur  rechtmäsigen  Zeit  ein,  und  muste  durch  man  je  nach  den  Umständen  etwas  früher  oder 
die  Embrjotomie,  die  noch  dazu  höchst  schwie-  später  den  Eihautstich  über  dem  Muttermunde 
sfg  auszuführen  war,  beendigt  werden.  Die  Tomehmen.  Auf  diese  Weise  würden  die  ersten 
Mutter  starb  ebenfalls.  Die  sich  aus  dem  Be-  Gebnrtsstadien ,  welche  bei  den  Methoden  des 
richte  selbst  ergebenden  Reflexionen  sind  ango-  Eihautstiches  für  sich  allein  übersprungen  wer- 
hängt,  und  führen  den  Beweis,  wie  sehr  in  den,  dem  Abflüsse  des  Fruchtwassers  Toran* 
tlem  Falle  die  künstliche  Frühgeburt  an  ihrem  gehen ,  wodurch  wesentliche  Vortheile  für  den 
Orte  gewesen  wäre.  (Journ.  de  medec.  et  chir.  weiteren  Geburtshergang  erzielt  würden.  (Die 
pratiq.  de  Champoniire.  Mai.  p.  193.)  Mittel  zur  künstlichen  Frühgeburt.    Von  ^etiir. 

6)  Die  künstliche  Frühgeburt  hst  Simpson  Schwan.  Würzb.  1844.  8.  S.  96.) 
bei   habituellem  Absterben   der   Kinder  in   den 

lezten  Monaten  der  Schwangerschaft  Tor  diesem  c)  Die  Zange. 

Termine  empfohlen,   um   die  Kinder  am  Leben 

zu  erhalten,  was  übrigens    schon . Denman  an-  1)  Ueber  das  Verhältnis  der  Zangenope- 

gerathen  hat  (Lond.  and  Edinb.  monthly  Journ.  rationen    zu    den    Wendungen  Terbreitet   sich 

Febr.)  Stein  eben  so  ausführlicher  als  lehrreicher  Weise, 

7)  Noch  muss  hier  einer  guten  Würzbui^  und  bemüht  sich  dabei  die  Rechte  zu  Terwah- 
ger  Diisertation  Ton  Schwan  erwähnt  werden,  ren,  welche  Teutschland  überhaupt,  sein  Oheim  ^ 
Der  Verf.  hat  in  derselben  »ämmtUche  Opera-  und  Er  selbst  insbesondere  um  die  Beförderung 


TOR 


SC7 


der  Gelmrtaliilfe  haben.  (N.  Zeiksdir.  f.  6. 
19.  B.  S.  530 

i)  Die  Übeln  Folgen ,  welche  der  ut  frnhp 
Gebrauch  der  Zang$  mit  sich  ffihrt,  sext  Osiam- 
der  aoseioander.  Behenig^ng^swerth  sind  die 
Werte:  ^^Die  Falle,  wo  die  Zange  ohne  Anf- 
Schub  angelegt  werden  muss ,  sind  viel  seltener, 
als  diejenigen,  wo  man  Torher  erst  eine  Zeit^- 
lang  den  ruhigen  Zuschauer  abgeben  und  den 
Gang  der  Natur  beobachten  kann,  und  je  wer 
niger  noch  der  Praktiker  Tact  und  Erfahrung 
hat,  desto  strenger  sollte  er  die  Regel  befol- 
gen: mehrere  Wehen  abxuwarten,  beror  er  zur 
Anwendung  der  Zange  schreitet,  und  wo  mög- 
lich den  Kopf  erst  so  tief  herabruken  tu  lassen, 
dass  er  dem  grösten  Theile  nach  den  Beken- 
eingang  überwunden  und  mit  dem  halben  Fin- 
ger erweicht  werden  kann.  Wo  es  immer  mög- 
lich ist,  erwarte  man  diesen  Zeitpunct,  lasse 
sich  die  Zeit  nicht  yerdriesen,  unthätig,  und 
wenn  es  Stunden  lang,  ja  Tag  und  Nacht 
dauern  sollte,  diesen  günstigen  Moment  herbei- 
kommen SU  lassen,  ermahne  lur  Geduld,  lur 
K^örigen  Verarbeitung  der  Wehen,  lasse  die 
isende  im  Bette  liegen,  halte  sich  iwar  in 
ihrer  Nahe,  aber  nicht  gerade  hinter  dem  Bett- 
rande auf,  untersuche  nicht  xu  oft,  und  widme 
sich  g^nx  der  nicht  immer  leichten  Pflicht  der 
Bupectation,  eingedenk  der  Worte  BagW$x 
„In  medicina  (et  arte  obstetrida)  multa  scire 
oportet  et  pauca  agere.^^  (Neue  Zeitschr.  f.  G* 
17.  B.  S.  163.) 

3)  Als  eine  nicht  seltene  Erscheinung  tritt 
'sach  der  Operation  mit  der  Zange  Hemiplegia 

facialis  ein.  Dubais  stellte  in  seiner  Klinik  ein 
Neugeborenes  Tor,  welches  an  diesem  Uebel  litt, 
ohne  dass  Instrumente  bei  der  Geburt  gebraucht 
wurden.  Dieser  Zufall  rührte  entweder  Ton 
einem  Druke  her,  welchen  das  Kind  im  Beken 
erhalten  hatte,  oder  es  gab  eine  Desorganisa- 
tion im  Inem  der  Kopfhöhle  des  Kindes  dazu 
die  Veranlassung.  (Gaz.  des  höpit  Nr.  65.) 

4)  Um  den  im  Bekeneingange  stehenden 
Kopf  XU  extrahiren,  hat  Hermann  in  Bonn  eine 
neue  QeburUtange  angegeben^  und  näher  be* 
schrieben.  Sie  hat  im  Wesentlichen  die  Haupt- 
eigenschaflen  aller  übrigen  Kopfzangen,  sie  ist 
gefenstert,  jedoch  betragen  die  Löffel  an  Länge 
S  Zoll  9  Linien ,  die  Kopfkrümmung  ist  etwas 
weniger  stark,  als  an  den  Siebold* sehtm  die 
Bekenkrfimmung  entspricht  der  Biegung  der  Me- 
dianlinie des  Bekens  mit  deren  Verlängerung, 
sie  ist  daher  in  der  Hitte  der  Löffel  am  bedeu- 
tendsten, nimmt  nach  der  Spize  an  Stärke  ab, 
'und  die  Richtung  der  Löffel  nähert  sich  hier 
mehr  der  geraden,  ohne  ganz  eine  solche  zu 
sein.  Nach  den  Griffen  zu  rerhält  sich  die 
Kimmung  ohngefähr  gleich  wie  nach  den  Zan- 
genspizen  und  geht  hier  in  die  Dammkrüomiung 
über,   so   dass   keine  Grenze  zwischen   beiden 


wahrzunehmen  ist.  Die  Zange  ist  ferner  mit 
einer  starken  Dammkrümmung  yersehen,  welche 
JBlch  fast  in  einem  Kreisbogen  über  den  Damm 
biegt,  bald  das  Schloss  erreicht,  und  in  einer 
ziemlich  sterken  Biegung  in  die  Griffe  über- 
geht. Ohngefähr  in  der  Mitte  der  Länge  der. 
Zangenlöffel,  nämlich  4  Zoll  3  Linien  vom 
Schlosse  entfernt  und  in  der  Mitte  der  Breite 
derselben,  welche  hier  ohngefähr  4  Linien  be- 
trägt, sind  sie  fon  einer  kleinen  kreisrunden 
Oeffnung  Ton  2V2  bis  3  Linien  Durchmesser 
durchbrochen.  Die  Griffe  gehen  ?om  Sehlosso 
in  einer  gebogenen  Richtung,  die  gleichsam  den 
zweiten  Theil  der  Bekenkrümmung  ausmacht, 
zur  Horizontalebene,  und  biegen  dann  ziemlich 
schnell  doch  sanft  nach  der  der  DammkrünH: 
mung  entgegengesezten  Richtung  um,  so  dass 
sie  mit  jener  parallel  laufen,  also  ihrer  gan- 
zen Länge  nach,  d.  h.  you  der  Dammkrüm- 
mung hinweg,  auf  der  wagerechten  Ebene,  auf 
der  das  Instrument  liegt,  aufliegen.  Sie  haben 
ganz  die  Gestalt  derjenigen  der  9.  SieboUf$€btn 
Zange,  sind  mit  Holz  belegt,  welches  bis  in 
die  Nähe  der  beginnenden  Dammkrümmung  geht, 
und  ihre  Länge  bis  zum  Sc^sse  beträgt  7Vs 
Zoll.  Das  Schloss  ist  eine  Combination  des  ur- 
sprünglich i>ii6ois*schen  oder  iVd^e/s'schen  und 
e.  SieboWsihtüj  und  befindet  sich  an  der 
schon  bezeichneten  Stelle.  Dem  ersteren  gleicht 
es  insofern,  als  der  Knopf  ein  ähnlicher  ist, 
nur  ist  er  etwas  höher.  Auf  der  obern  Fläche 
ist  dieser  Knopf  gewölbt,  und  in  der  Mitte  mit 
einem  4  Linien  tiefen  und  nicht  Tollkommen 
2V2  Linien  weiten,  nach  unten  etwas  zuge- 
spizten  runden  Loche  Tersehen.  Zu  dieser 
Zange  gehört  aber  nun  noch  der  sogenannte 
Zauffenansaz,  desen  Zwek  ein  doppelter  bt, 
nänuich  erstens  einen  Druk  Ton  oben  auf  die 
Zange,  und  zweitens  einen  Zug  Yon  unten  an 
dieselbe  anzubringen.  Man  kann  das  Instru- 
ment als  aus  3  Theilen  bestehend  ansehen.  Sein 
Hauptbestandtheil  ist  der  Handgriff,  mit  wel- 
chem die  Hauptzange,  an  welcher  der  Ansaz  an- 
gebracht ist,  dirigirt  wird.  Will  man  sich 
nämlich  deselben  als  eines  Drukinstruments  be- 
dienen, so  wird  der  Zapfen  der  Kugel,  welche 
'sich  oben  zwischen  den  beiden  Handgriffen  des 
Zangenansazes  befindet,  in  du  Loch  des  Schloss- 
knopfes gestekt,  80,  dass  der  Handgriff,  nach 
oben  gerichtet  ist.  Als  Zuginstrument  dient  es, 
wenn  man  daselbe  itf  die  runden  Oeffnungen 
der  Zangenlöffel  einsezt,  wozu  an  dem  Zan- 
genfortsaze  eigene  Vorrichtungen  sind.  Ist  nun 
die  Hauptzange  an  den  Kopf  angelegt  und  ge- 
schlossen, so  wird  mittelst  des. am  Schlosse  an- 
gelegten Zangenfortsazes  der  Zug  nach  unten 
und  hinten  durch  einen  Druk  TOn  oben  auf  die 
Zange  ersezt  Als  allgemeine  Regel  gilt:  je 
nach  dem  höhern  oder  tiefem  Stande  der  Griffe 
muss  natürlich  auch  die  Richtung   des  Drukes, 
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a«f  ditMlIeii  eint  iirfer«  werben;  je  niher  «Ke 
lUdktmg'  der  Griffe  der  Borixontalfliehe  koaiMt, 
d^ete  spiier  mvss  der  Winkel  werden,  in  wel- 
cien  beide  Kräfle,  Dmk  und  Zug",  insammen- 
treffen,  wid  deelo  schiefer  (fon  yern  iiath  kin* 
ten)  mvee  mm  den  Dmk  ansüben,  jedoch  lei- 
tifes  in  sehr  maeig  progreseirem  Yerhiltnieee. 
Se  wird  mit  der  einen  Hand,  welche  den  Zan- 
genanaa«  hilt^  Dmk,  und  mit  der  andern,  wei- 
cIm  Ml  der  Zange  selbst  liegt,  Zug  ansgeibt 
bt  der  Kepf  in  die  dritte  Apertur  getreten,  so 
wird  4er  Ansaz  oben  entfern^  und  da  nun  Zng* 
im  gevader  Linie  notkwefidig  iet,  der  Ansai  an 
die  LMTel  geseit,  nnd  mit  der  nweiten  Hand 
dadttrek  der  Znf  nach  rom  «nd  unten  a«sge- 
ftit  Die  Ünterstüswig  dee  HitteUieiechea  mves 
einem  C^hfllfen  anrertrant  werde«.  BeigegeWne 
AbbHdangen  Tersinniicllen  das  Instniment,  und 
die  Irl  seiner  ApfUcalion.  ^r  Verf.  hofft, 
diee  die  neue  Brfodnng,  welche  ren  ihm  be* 
veit»  mit  Erklg  aKfeweodüt  wvrde,  die  Perfe- 
NUen  «rf  die  Cepbalelribe  in  rieten  Ftilen 
enAhekrMeli  machen  wird.  Leistet  aber  des  In^ 
alraaenl  iMki^  noch  nidkt  aMen  Anfordenin« 
gen,  die  an  deseilbe  geslelH  werden  dirflen^ 
ToBkemsnen  Gewige,  se  wird  der  Sacbfrersün^ 
iKge  iifeben,  dass  es  dem  Erfeige  dee  ange- 
devteten  Zweke»  wenigstens  nahe  getrete»  ist. 
(lieber  eine  neue  Cebnrtsiange  m  Bitraetieii 
dee  li»  Bebeneingange  stehenden  iündekopfes. 
Hit  Abbild.    Von  1%  Hemmtm.  Bern,  1844.  4.) 

d.  Der  Kaiserseknitt. 

1)  Von  einem  mit  gltbUchem  Brfolge  ftr 
«nd  Kind  rerublen  Kmiseneknitte  be- 
rieltel  der  Operateur  Br.  Sek».  Bine  ^jdl^ 
rige  Brau,  welche  bereits  viermal  glüklich  und 
ebne KwMthtIfe  geboren  hatte,  hatte  »eit  ihrem 
leiten  Weehenbelte  an  Oeteemelecie  ge4itlen; 
oneii  drei  und  einem  halben  Jahre  trat  aber« 
mnl»  SelMrangevscheft  bei  ihr  ein,  das  Beben 
war  aber  ein  so  verengtes  geworden,  dass  tm 
ülrer  Bntbindnng  nur  der  Kaiiserschnitt  ibrig 
blieb.  Die  Operation  ward  in  der  weisen  Linie 
mvridiiet.  Wegen  des  in  Felge  Ton  lüfige- 
bewch  eeltf  rerkünlen  Raums  swisehen  NiMi 
nnd  Bdiambeineerbindinif  muste  der  Sdmitt 
dwcil  die  Beoehdeken  und  das  Bauchfell  noch 
IV3  ZoB  link»  Über  den  Nabel  hinauf  gefdM 
wacdin ,  um  die  Länge  des  Schnittes  bis  zu 
sedM  Zeilen  ausdehnen  in  können*  Sehr  sehwie* 
ilg  war  4^  Bstwikehmg  des  Kinde»,  desen 
Pftee  der  Aebwtshelfer  sogleich  nicht  leicht  au^ 
ftvien  kennle,  und  »wanr  wegen  der  in  der 
Sdmittmmde  des  Uleru»  aufoisenden  Pla«eiitar 
deeen  LOam  einen  hedevtenden  Blutargnas  in 
die  BMihbtSile  sur  Beige  haben  nraste,  der 
joiecB  UnslAlUch  der  BeiMig  des  Bauchfelbi» 
aliil  »0  hecb  aMmmhtegeft  inar,  nie  ein  Im 


der  Entwikehing  des  Kinde»  eintretende?  Abgang* 
des  Kindspeches,  durch  welchen  bei  dem  stilr^ 
miachen  Vorfalle  der  Gedärme,  der  iurdi  die 
Fortsezung  der  Schnittwunde  nach  eben  wohl 
begünstigt  wer,  es  nicht  Terhütet  werden  kennte^ 
dass  dieselben  mit  dem  ausgetretenen  Kindspe^ 
che  besudelt  wurden*  Das  entwikelte  Kind, 
minnlichen  Geschlechts,  lebte  und  schrie  »e-* 
gleich.  Nach  Kotfemmig  der  Nachgeburt  dwdi 
die  Operationswunde,  nach  bestmi^icher  Ea^ 
levnung  des  Blutes  und  Kindspeche»  een  des 
▼erfaüeiidett  Gedärmen  und  au»  der  Banehhöhle, 
weiche  durch  snnfles  Streichen  mit  einen  Skhwaai' 
me  nach  der  Wuade  hin  bewirkt  wnrde,  ▼«»- 
einigte  man  nun  die  Wunde  mit  seche  Uatiges 
Heften,  legte  einen  awgefranaten ,  in  Oel  fe<« 
tränkten  LeinwandsIreiCea  in  den  untern  Wand- 
Winkel,  und  schritt  aedann  zum  iimem  Ver- 
bände, der  mitlebt  Hef^^tersIfeMen,  Cew- 
pressen  und  einer  Bauchbinde  bewerhateBIgt 
wurde.  Die  Frau  neigte  wahrend  der  (>pemtien 
die  graste  Sündhaftigkeit,  und  nur  enimel  Iml 
bei  starkem  Vorfalle  der  Gedirme  W«rge»  nmi 
Erbrechen  ein,  weshalb  ihr  einige  Gaben  OptnUH 
tinctur  gereicht  wurden.  Nneh  der  Operalien 
befand  »ie  sich  den  Umständen  nach  »ehr  woii 
nnd  klagte  nnr  über  ein  Brcuien  der  Wn»d»> 
sie  ward  auf  die  strengste  antiphlogistiaehe  Bül 
gesett,  und  erhielt  inerlkh  einlmul».  am^gdsd« 
mit  Eitrnct  Hyoscfami.  Spiter  waren  neck 
Aderlässe,  Blutegel  und  Kalenmi  notkwendi(r? 
China  mit  Acid.  Halleri  beschlos  die  Cur.  An-» 
hnrgend  die  Banehwunds ,  »0  yerhielt  sicib  die- 
selbe am  achten  Tage  nach  dar  Operation,  nie 
die  BeOe  entfernt  wvden,  der  ■eilang  meM 
sehr  günstig,  denn  die  Vereinigimg  war  iä  beb- 
nem  Poicte  gelungen,  die  Wnnde  klaite,  die 
Aander  waren  wenig  belebt  nnd  sonderten  einen 
dünnen  Eiter  ab.  Spfitar  bildeten  sich  Gramn 
latienen  aaf  den  Gedärmen,  durch  welche  eid» 
diese  mit  den  Wundrändern  Terklehten.  Vnter« 
halb  dee  Nabels  ist  die  Heaung  TeBstfindig  ge^ 
lungen,  über  ihm  und  seitlich  aber  auf  keine 
Weise  eine  feste  Annäherung  der  Wundrändea 
»n  bewirken  gewesen,  und  se  hat  sieh  an  die« 
»er  SUlle  ein  Bmichbrnch  gebildet  (Casp.  W^ 
chenschr.  Nro.  15.  S.  3411.) 

9)  Einen  andern  Fntt  ren  ffatreredlnilf 
bei  rhachitischem  Beken  eraählt  ffdmer  in  sei-* 
ner  Dissertation.  Der  Geburtshelfer  Mrapdt  in 
Lansig  theilt  daselbst  die  Geschichte  »eibet  mdt. 
Die  Operation  geschah  in  der  weiseB  Linie,  An» 
Kind  ward  lebend  herausgenogen ,  starb  aber 
leider  nach  14  Tagen.  Die  Frau  genac  (De 
sectione  caesarea  in  Tbrie,  addita  lelatione  hufne* 
operaKonia  napeniaN  feUeiter  pefaeta».  Ll^ 
1844.  a) 

3)  Hit  Lebensrettnog  der  Mutter 
tete  ßN^er  in  Elberleld  die  «feraHoai 
Uer  im  jateenmlneie  bei  ekaer  aam  MeaMab 
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8cbv«B|fdr0n  Person  AeVejranlasrang;  die  Krank- 
heil htUe  sich  schon  nach  dem  ersten  Wochen-- 
beUe  angesponnen,  hei  der  Tierten  Oebrni  mnsle 
die  Perforation  gemacht   werden.    Bei  der  ge* 
genwartigen  Schwangerschaft  bot  die  Frau  fol- 
gende Yerfailtnisse  der  Gestalt  und  des  Bekens 
dar.  Bei  einer  Gröse  Ton  5'  4''%  allgemein  zar- 
tem Ban  und  groser  Magerkeit  war,    mit  Ans- 
nahme  der  Bekenparlie ,  am  Knochengerüste  eine 
irgend  anderweite  Vorbildung  nicht  wahnnneh- 
men;  jene  war  jedoch  difform.    Wahrend  nam* 
lidk  der  Oberleib,   wie  Busch  dies  als  Charak- 
teristikon  besonders  herrorhebt,  ohne  alle  Krüm- 
mung der  Wirbebanle,   durch  Biegung  in  der 
Kreuz-Lendengegend  nach  Tom  geneigt,  waren 
die  falschen  Wirbel  des  Kreuibeins  stark  nach 
hinten  ausgebogen  (gewölbt)  und  dem  entspre- 
chend seine  inere  Aushöhlung,  namentlich  durch 
gleiehaeitigesVorwirtsschieben  des  breiten  Steiß- 
beins, wie  immer,  sehr  Tergrösert   Dabei  stand 
die  linke  Hüfte  um  ein  Bedeutendes  höher  als 
die  rechte,   und  war  etwas  schief  nach  hinten 
ausgewichen.    Durch  die  Schenkelkdpfe   waren 
die  Acetabularpartien,  namentlich  die  Siabeine, 
saaunt  den  beiden  Aesten  der  Schambeine,  kun, 
die  ganio  ?ordere  Bekenwand,   mit  Ausnahme 
der  Symphysis,   welche  im  Gegentheile  stumpf 
schnabelförmig  yortrat,  nach  einwörts  getrieben, 
wikrend    der  obere  Theil  des  Kreuibeins  (Pro- 
montorium), als  der  Schwerpunct  für  das  ganae 
Gewicht   ^s  Oberkörpers,   herab-  und  in  die 
Bekenhöhle  hineingedringt  war.   «So  hatte  denn 
das  Beken  diejenige  Yerbildung  erfahren,   wel- 
che der  Osteomalacie  eigenthnmlich   man,    ob- 
wohl sehr  ungenau,  bald  die  hut-  bald  schna- 
belförmige genannt  hat,  die   aber,  wie  Busch 
sehr  richtig  bemerkt,  am  besten  durch  die  Pa- 
thogenese selbst  bezeichnet  wird.    Hinsichtlich 
des  Behend  bemerkt  der  Verfasser,  dass 
die  insere  Conjugata  8  Zoll  3  Linien  betrug; 
der  gross  Querdurchmesser :   8  Zoll  6  Linien; 
derselbe  etwas  weiter  rükwärts   an  der  her- 
Torragendsten  Stelle  der  Crista  oss.  ilium: 
9  V4  Zoll  (NB.  die  CrisU  war  sehr  dik  und 
wuhtig,  über  1  Zoll  stark); 
Abstand  der  Trochanteren:  10  Zoll  3 Linien; 
Höhe  des  ganzen  Bekens:  8 Zoll  7 Linien; 
Höhe  der  Torderen  Bekenwand,  d.  1.  Tom  Siz- 
knorren  bis  zur  Crista  ossis  pubis :   3  Zoll 
7  Linien; 
'  Diagonal- Conjugata:   stark  3 Zoll; 
der  wirkliche  Abstand   zwischen  Promontorium 
und  den  der  Symphysis  nahe   gelegenen  Enden 
der  Horizontaläste  des  Schoosbeins  betrug  nicht 
i^le  9  Zoll;  gerader  Durchmesser  des  Ausgangs 
3Z0II  7 Linien;  querer  desgleichen:  1  Zoll,  hin- 
ten etwas  mehr;  schiefer  desgleichen  2  Zoll. — 
Der  Schnitt  ward  in  der  weisen  Linie  gemacht; 
die  Piacent«  aas  an  der  Tordern  Wand  der  Ge- 
blrmutter,  und  ward,  da  sie  sich  in  die  Schnitt- 
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wunde  des  Uterus  hineindringte ,  rasc|i  wegge- 
nommen ,  das  Kind  war  aber  leider  todt.  Ader- 
lass,  Emulsionen  mit^Aq.  Amygd.  amar.  conc. 
und  Extract  Hyoscjam.  mustcn  in  den  ersten 
Tagen  des  Wochenbettes  angewendet  werden; 
spater  Cascarllle  und  Calamus  aromaticus.  Die 
Frau  gesundete  Tollkommen.  (Med.  Zeit,  des 
Vereins  der  Heilk.  in  Preussen.  Nro.  37  u.  38.) 

4)  An  einer  Frau,  bei  welcher  wegen  rha- 
ohitischer  Vorbildung  das  Beken  nur  1  Va  Zoll 
in  der  Conjugata  hatte,  ytrfihie  Lebleu  den  Kai- 
serschnitt. Dec  Schnitt  ward  in  der  weisen  Li- 
nie Terrichtet,  die  Gebarmutter  selbst  recht 
hoch  eingeschnitten,  um  dieselbe  nadi  unten 
gegen  den  Hals  zu  recht  zu  schonen.  Es  ward 
ein  lebendes  Mädchen  herrorgezogen ,  und  her- 
nach die  Placenta  durch  die  Schnittwunde  ent- 
fernt. Nach  angelegtem  Verbände  war  das  Be- 
finden der  Operirten  leidlich;  am  Abend  dage- 
gen trat  heftiges  Reber  ein,  bedeutende  Angst 
und  lebhafte  Schmerzen  im  nnzcn  Bauche;  es 
ward  ein  Aderlass  und  die  Anlegung  Ton  55Blut- 
geln  für  nothweiidlg  erachtet  Am  andern  Tage 
waren  die  Schmerzen  verschwunden;  das  Be- 
finden zeigte  sich  besser,  die  Lochien  flössen, 
nur  kam  die  Milchsecretion  nicht  zu  Stande, 
weswegen  dem  Kinde  eine  Amme  gehalten  wer- 
den muste.  Schon  am  13ten  Tage  nach  der  Ope- 
ration konnte  die  Person  einige  Stunden  atisei^ 
halb  des  Bettes  in  einem  Lehnstuhle  zubringen, 
die  Vernarbung  der  Wunde  ging  sehr  gut  Tor 
sich,  und  am  19tenTage  nach  der  Operation 
konnte  die  Frau  entlassen  werden.  Dieser  Er- 
zählung des  Falles  hat  der  Verf.  noch  einige 
Bemerkungen  hinzugefügt,  welche  sich  auf  die 
Ton  ihm  gewählte  Operations-  und  Behandlungs- 
Welse  beziehen.  (Gaz.  medic.  de  Strasb.  Nro.  3.) 

5)  Die  Geschichte  eines  verübten  Kaiser- 
schnitis  bei  Osteomalacie  mit  unglüklichem  Aus- 
gange für  Mutter  und  Kind  theilt  Ed.  v.  Sie- 
bold  mit.  Das  Beken  war  ein  so  enges,  dass 
jede  andere  Kunsthülfe  ausgeschlossen  blieb; 
daher  konnte  auch  auf  den  bereits  früher  er- 
folgten Tod  des  Kindes  keine  Rüksicht  genom- 
men werden,  es  war  in  Fäulnis  übergegangen. 
Die  Frau  starb  am  5ten  Tag  nach  der  Operation. 
Auch  hier  waren  5  Schwangerschaften  vorausge- 
gangen, welche  glüklich  endigten,  die  lezte 
fand  vor  drei  Jahren  statt;  seit  dieser  Zeit  be- 
gann aber  das  osteomalab Ische  Leiden,  welches 
den  früher  ganz  geraden  Bau  der,  Person  so 
beeinträchtigte,  dass  sie  jezt  nur  4  Fus  und 
einige  Zolle  mas.  Das  Beken  trug  in  allen 
seinen  Theilen  das  Gepräge  eines  von  Osteoma- 
lacie bedeutend  ergriffenen  an  sich;  die  Hüft- 
beine waren  schaufelartig  mit  jenen  charakte- 
ristischen Rinnen  versehen;  das  Kreuzbein  war 
tief  zwischen  den  beiden  Darmbeinen  herabge«' 
aunken,  mit  seiner  untern  Hälfte  stand  es  mit 
dem   Horizonte  paraHeL      Der  Abstand  seines 
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Yorberfs  tob  derSfntstosiipubo-iiiaca  Binisira 
betrug  1  Va  Zoll,  und  die  vordere  Bekenwind 
ragte  sclmabelartig  hervor,  so  dass  der  Arcus 
088*  pub«  fast  ganz  verschwunden  war.  Der 
Querdurchmesser  des  Bekeneingangs  betrug  2^/) 
Zoll,  die  Conjngata  2 Vj  9  wovon  freilich  1  Zoll 
und  eine  halbe  Linie  in  die  Rinne,  welche  die 
nach  ausen  gebogenen  Horizontaläste  der  Scham- 
beine bildeten,  fielen.  Im  Bokenausgang  war 
du  Mas  des  queren  Durchmessers  P/^  Zoll; 
das  Steisbein  war  von  den  beiden  Sizbeinknor- 
ren  nur  2  Zoll  entfernt.  (N.  Zeitschr.  f.  Geb. 
19.  B.  S.280 

6)  In  dem  Berichte  der  Prager  Gebäran- 
etalt  von  1842 -- 1844  ist  über  drei  KaUer- 
$chmU$fäUe  von  Latige  Nachricht  gegeben.  In 
allen  drei  Fällen  kamen  die  Kinder  lebend  zur 
Welt,  dagegen  ward  von  den  Müttern  nur  eine 
gerettet  Der  erste  Fall  betraf  eine  24  Jahr 
alte,  schwächliche,  4 V3  Schuh  hohe,  mit  Sko- 
Uose  in  der  Lendengegend  und  mit  rhachitischer 
VeriKTÜmmung  der  Oberschenkel  behaftete  Erstge- 
bärende mit  groser  Bekenneigiüig,  bei  welcher 
die  Manual -Untersuchung  und  der  Dikenmesser 
von  Bmiäelocque  ciiie  Conjugata  von  2V4  Zoll 
ergab.  Die  Operation  selbst  bot  nichts  Beson- 
deres dar,  als  dass  nach  in  der  Linea  alba  ge- 
machtem Bauchschnitt  eine  grose  Menge  was- 
•erhellen  Serums  entquoll.  Der  ausgetragene, 
6 V«  Pfund  schwere  Knabe,  desen  Kopf  die  ge- 
wöhnliche Grose  eines  reifen  Kindes  hatte,  wurde 
lebend  an  den  Füsen  extrahirt,  und  die  schon 
gelöste  Nachgeburt  sofort  durch  die  Operations- 
wunde entfernt.  Die  Mutter  starb  48  Stunden 
nach  der  Operation  an  Peritonitis.  Bei  der 
Section  fand  man  die  Ränder  der  Bauchwunde 
theils  mit  Blut,  theils  mit  einer  dünnen,  bräun- 
lichgrauen Flüssigkeit,  jene  der  klaffenden  Ule- 
mswunde  theils  mit  Blut,  theils  mit  einer  kör- 
nigen grauen  Lymphe  bedebt,  zwischen  dem 
Uterus  und  dem  Dünndärme  coagulirtes  Blut, 
mehrere  Schlingen  des  leztercn  mit  Lymphex- 
sudat bedekt,  unter  einander  und  mit  dem  er- 
steren  verwachsen;  die  inere  Fläche  des  Uterus 
rauh,  blutig,  am  mittleren  Theile  des  Körpers 
mit  einer  dünnen  Schichte  schmuziggelben  Ex- 
sudates überzogen;  die  Schleimhaut  der  linken 
Wand  des  Halses  aufgelokert  und  gleichsam  an- 
gerissen, das  rechte  Ovarium  etwas  vergrösert 
und  geröthet,  seine  Substanz  etwas  ödematös. 
Der  gerade  Durchmesser  des  Eingangs  mas 
2  Zoll  8  Linien.  —  Der  zweite  Fall  betraf  eine 
in  Folge  von  Rhachitis  bedeutend  verkrüppelte 
22jährige  Erstgebärende,  bei  welcher  die  Con- 
jugata nahe  an  3  Zoll  geschäzt  wurde.  Da  der 
fruer  auf  dem  linken  Darm-  und  Schambein 
ruhende  Kopf  durch  wiederholte  äusere  und 
inere ,  mit  iwekmäsiger  Lagerung  dar  Gebären- 
den verbnndene  Manipulation  nadi  24  stündiger 
Gelitftsdaver  endlidi  doch  zum  Eintreten  ge^ 


bracht  wurde,  und  nach  Abluas  der  Wäaeer  bei 
immer  stärker  werdendem  Wehendrange  auch 
im  Eingange,  jodoch  in  der  vierten  Wirbellage 
fixirt  blieb,  so  machte  man  4 Stunden  später 
einen  vorsichtigen  Versuch  mit  der  Zange,  bei 
dem  man  sich  jedoch  sogleich  von  der  zu  gro- 
sen  Raumbeschränktheit  des  Bekens,  und^  da 
das  Leben  des  Kindes  fortbestand,  von  derNoth- 
wendigkeit  des  Kaiserschnittes  überzeugte,  der 
auch  nach  abermals  4  Stunden  gemacht  wurde. 
Der  starke  Knabe  kam  zwar  lebend  zur  Welt, 
starb  aber  nach  einer  halben  Stunde,  und  13 
Stunden  nach  der  Operatioia  nach  vorhergegan- 
gener leichter  ReacUon  des  Ckfissystems  und 
mehrmaligem  Erbrechen  einer  grünen  Materie 
auch  die  Mutter.  Bei  der  Section  fanden  sich 
sämmtliche  Wundränder  fast  ohne  alle  Reaction, 
der  Muttermund  an  einer  Stelle  mit  gelber  pla- 
stischer Lymphe  belegt,  sonst  alle  Organe  nor- 
mal. Die  Eingangs -Conjugata  betrug  2  Zoll 
8  Linien.  —  Der  dritte  FaU»  in  welchem  die  Mut- 
ter am  Leben  blieb,  ist  bereite  im  Jahresbe- 
richte von  1844  S.  C8S  berichtet.  Hier  itt  nur 
nachzutragen,  dass  6  Wochen  nach  geschehener 
Heilung  der  Bauchwunde  und  11  Wochen  ntch 
der  Operation  am  untersten  Theile  dee  bereite 
vernarbten  untern  Wundwinfcels  etwas  Blut 
heraussikerte,  und  dass  eine  sehr  feine  Fistel- 
Öffnung  bemerkt  wurde,  welche  sich  nach  3  Ta- 
gen wieder  sehles,  und  nicht  wieder  sich  zeigte« 
Der  Verf.  dachte  an  ein  Anaiegen  der  Men- 
struation. Das  bald  nach  der  Operation  «ufge- 
tretene  pleuritische  Exsudat  bot  lange  allen  Mit- 
teln troz,  bis  endlich  die  Natur  diesem  einen 
Ausweg  bahnte.  Es  bildete  sich  später  ein 
Abscess  unterhalb  der  linken  Mamma,  aus  wnl- 
chem  durch  einen  Einstich  eiterförmige  Ftüssig- 
sigkeit  entleerte,  wobei  sich  die  Kranke  immer 
mehr  erholte,  so  dass  sie  bei  ihrer  Entlassning 
ein  besseres  Aussehen  darbot,  als  sie  es  je  ge- 
habt zu  haben  selbst  versicherte«  (Prag.  Yier- 
tcljahrschr.  2.  Jahrg.  S- 12.) 

7)  Au  einer  Frau,  bei  welcher  die  Wen- 
dung wegen  vorgefallenen  Arms  und.  Schnlter- 
lage  nicht  möglich  war,  da  sich  die  Gebärmut- 
ter ganz  fest  um  das  Kind  zusammengezegen 
hatte,  verrichtete  AuHnaii  den  KauereekmtU 
Das  Kind  ward  todt  aus  der  Schnittwunde  ge- 
zogen, die  Frau  genas  aber.  (Joum.  de  m^dec. 
et  chir.  prat.  de  Championi^re.  AvriL  p.  147.) 

8)  Unter  der  Benennung;  nOpetüHim  ee- 
sarcenne  eaginale'^  theilt  Thom^  de  Corrai  g 
Conna  in  Madrid  einen  Fall  mit,  in  welchem  er 
bei  einer  zum  zweitenmal  Schwängern,  bei  der 
Obliteration  dee  Muttennandes  statt  lapi,  im 
Scheidenge^rölbe  einen  Qnerachnitt  von  2^/^  bis- 
3  Zoll  Länge  machte,  wodurch  sich  ein  Muttermund 
bildete,  durch  welchen  das  Kind  lebend  durchtrat, 
u.  später  auch  die  Lochieii  abflofsen«  PieFruii  ge- 
nas, (Joum.  d#  Chirurg.  deMalgaigne.  Jui.  pw  SM*) 
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•)  Die  Perf&raiUm* 

1)  EinfB  Fall  Ton  Perforation  bei  engem 
Bekeii,  wd  der  Nabelstrtng  Torgeftllen  irar, 
whi  nicht  mekr  klopfte,  en&hh  Bodensiab, 
Wegen  Breite  der  Schnltem  yendgerte  sieh 
lelbst  dann  noch  die  Geburt  Ein  Arm  maate 
im  Schnltergelenk  geldat  werden.  Dieser  blieb 
inrik,  nnd  ranste  später  noch  allein  entfernt 
werden«  Die  Mntter  genas.  (N.  Zeitschr.  für 
Geburtsk.  18.  B.  S.8I7.) 

3)  Wegen  ähnlicher  Indication  (enges 
Beken,  Verfall  des  Nabelstranges,  welcher  nicht 
mehr  klopfte),  Terrichtete  Ed.  «.  Siebold  die 
Perforation,  nachdem  Toriier  rergebens  die  Zange 
in  Gebranch  gezogen  war.  Anch  hier  konnte 
fie  Mutter  goannd  ans  der  Behandhing  entlassen 
werden.    (N»  Zeitschr.  f.  6.  19.  B.  S.  27.) 

S)  Die  Geschichte  einer  Perforation  bei 
Terengton  Beken  enihlt  Reid.  Obgleicfi  das 
Kind  todt  tnr  Welt  kam,  schwamm  doch  bei 
angealelltor  Lungenprobe  die  rechte  Lunge,  ein 
Umstand,  welcher  |far  die  gerichtliche  Medicin 
▼on  Wichtigkeit  ist  (Lond.  med.  gas.  Nov. 
p.  ISW.) 

*.  Die  Indicattonen  für  Kaiserschnitt  und 
Pirfwition  in  ihrer  Beiiehung  xur  Frage :  Hat 
^  MutUr  oder  die  Frucht  bei  einer  Collision 
des  Lebeno  mehr  Recht  auf  Schonung  von  Seiten 
der  Kunsthülfe,  hat  H.  F.  Meyer  in  seiner 
DfsHrtation  gleidi.  Titels  Wfinb.  8.  abgehan- 
delt Br  entscheidet  sich  dafür,  dass  das  Leben 
der  Mutter  bei  einer  Collision  mit  dem  der 
Frucht  mehr  Recht  auf  Schonung  hat 

**•  lieber  die  Bntbindung  eerstorbener 
Sekwtmgerem  in  geburtshtiU.  und  forensischer 
Hinsicht  hat  /.  Düni»er  eine  interessante  Schrift 
geliefert  (KUn,  a),  und  darüber  folgende  Re- 
geh  aufgestellt:  3)  Sobald  eine  Schwangere, 
welche  die  Mitte  des  5.  Monats  überschritten 
hat,  durch  irgend  eine  Ursache  in  Lebensge- 
fahr kommt,  muss  ohne  allen  Vereng  dnreh  den 
Khemanii  u.  s^  w.  dem  betreffenden  Physicus 
u.  s.  w.  die  Anseige  gemacht  und  schleunigste 
HWe  angesprochen  werden.  Jede  Unterlassung 
dieser  Yorsärift  soll  Strafe  nach  sich  ziehen, 
ft)  Die  Beerdigung  einer  über  der  Mitte  der 
Scbwangettehaft  hinausgerükten  Person  darf  unter 
keinen  Umatlnden  statt  haben ,  ehe  dieselbe  von 
Ihrer  Leibesfirucht  entbunden  ist,  es  sei  denn, 
dass  der  Artt  auf  den  Grund  des  sicheren  Todes 
des  Kindes  eine  solche  als  xweklos  erkläre. 
S)  Der  heibeigetogene  Artt  soll  alle  zu  Gebote 
Gehenden  Mittel  benusen,  um  den  Thatbestand 
ies  scheinbaren  oder  wirklichen  Todes  festiu- 
tteHen,  und  es  iai  in  dieoer  Beiiehung  nicht 
auser  Acht  tu  lassen,  wie  in  einem  solchen 
Fale  die  gewihnlichen  Todestelchen  nicht  die 
sonst  ihaea  gebührende  Bedeutung  nd  Anwen- 


dung finden  kleinen:  denn  manche  können  nidit 
abgewartet  werden,  andere  nicht  mugebend 
sein.  Dahingegen  muss  das  ganz  besondere 
Augenmerk  darauf  gerichtet  sein,  zu  ermitteln, 
welche  bedeutenden  Zufälle,  respectiTe  schwere 
Krankheiten  oder  Verleinngen  wichtiger  Organe 
dem  Tode  yorangingen,  ob  und  welcher  Causal- 
neius  Yorhanden,  femer  zu  erforschen,  ob  Athem, 
Puls-  nnd  Henschlag  Yollkommen  stille  stehen, 
die  Haut  eine  auffallend  kühle  mateche  Be- 
schaffenheit zeigt,  die  aufgehobene  Falte  der- 
selben stehen  bleibt,  die  Unterkinnlade  herab- 
hängt, die  Augenlieder  erschlafft,  die  Pupäle 
glanzlos,  die  Cornea  eingesunken,  die  Schlies- 
muskeln  offenstehend  erfunden  werden,  endlich 
(gleichsam  als  Crogenprobe  der  Richtigkeit  der 
Annahme  des  Todes),  ob  die  erfahrungsgemfia 
nüzlichen  Wiederbelebungsmittel  in  gehöriger 
Weise  d.  h.  in  richtiger  Aufeinanderfolge,  mit 
Sorgfalt,  Nächdruk  und  Ausdauer  in  ^brauch 
gezogen  wurden.  Wenn  sammtliche  oder  doch 
die  meisten  nnd  Toriüglichsten  der  angegebenen 
Zeichen  das  Toriiandene  Abgestorbensein  bekun- 
den, dann  erst  soll  der  Artt  zur  Annahme  dea 
wirklichen  Todes  berechtigt  sein.  4)  Nach  dem 
auf  die  angegebene  Weise  constatirten  Absterben 
der  Mutter  handelt  es  sich  Tor  Allem  darum, 
sich  über  dea  Kindes  Leben  oder  Tod  ins  Klare 
zu  sezen,  wobei  man  sich  eanz  besonders  tu 
hüten  haben  wird,  ans  dem  blosen  Mangel  der 
wahrnehmbaren  Bewegung  des  Kindes  und  der 
nach  dem  Ableben  der  Mntter  yerlossenen  Zelt 
Ton  einigen  Stunden  einen  yoreiligen  Schiusa 
auf  dei|  Kindes  Tod  zu  machen;  rielmehr  ist 
dies  so  lange  als  lebend  anzunehmen,  als  nicht 
durch  die  bestimmtesten  Kennzeichen  das  er- 
loschene Dasein  auser  Zweifel  gesezt  ist,-  und 
haben  wir  die  Kriterien  des  wirklichen  Todes 
in  dem  durch  Hand  und  Hdhrrohr  ermittelten 
Mangel  des  Herzschlags,  der  durch  die  inere 
Untersuchung  erfundenen  Kilte  und,  Pulslosig- 
keit der  Nabelschnur,  dem  Abgange  Von  Meco- 
rium  und  stinkendem  Ausflusse  zu  suchen.  5) 
Ist  des  Kindes  Leben  und  Lebensfähigkeit  fest- 
gestellt, so  soll  sofort  nnd  in  allen  Fällen  der 
Versuch  der  Entbindung  durch  die  natürlichen 
Wege  mittelst  Wendung  oder  'Zange  (je  nach- 
dem die  Kunst  das  eine  oder  andere  Verfahren 
für  den  concreten  Fall  geeignet  findet),  nöthl- 
genfalls  nach  Torheriger  Einschneidung  dea 
Muttermunds  gemacht  werden ,  es  sei  denn ,  data 
durch  Rhachltis,  Osteomalacie,  Steatome  ent- 
standene Verengerungen  des  Bekens,  übermisig 
entwikelter  oder  wassersüchtiger  Kindeskopf 
n.  s.  w.  ein  solches  Unternehmen  Ton  der  Hand 
wiesen,  in  welchem  Falle  der  Kalaerachnitt  daa 
einsige  Hülfsmlttel  bleiben  mute.  6)  In  allen 
Fidlen,  man  mag  eine  Operation  machen,  wel- 
ehe  man  wolle,  aell  du  eingeachlagene  Vor- 
Idiien  gani  knnstgemi»  und  mr  mH  der  Wk- 
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gten  Schoning  und  yorsichi  ffir  beide  Tkeik  die  Bekandlang  gegründet  eein,  wenn  sie  eine 
angewendet^  und  nacli  ToUendetem  Kaiserschnitte  riclitige  sein  soll.  (N.  Zeitschrift  f.  6.  18.  B. 
der  Verband  nnd   die  Behandlung   der  Wunde,  S.  305.) 

wie   bei   einer  Lebenden  geschehen,   das  Kind  *i)  lieber  ^lonie  der  Gebärmutter  bei  dem 

ebenfalls  sorgfällig  gepflegt,  und  im  Falle  des  Blutflusse  bald  nach  der  Geburt ,  über  die  Ueber- 
Scheintodes  die  Torschriftsmäsigen  Wiederbe-  schazung  der  Atonie  als  Ursache  des  Blutflnsaea 
Icbungs  -  Versuche  mit  Ueberleguug  und  Aus-  und  der  Gefahr  hat  Stein  geschrieben.  Er 
dauer  gemacht  werden.  7)  Bei  während  des  greift  hier  die  alte  und  allgemeine  Meinung 
Gcburtsactes  rerstorbenen  Frauen  hat  die  anwe-  von  der  Häufigkeit  und  Ge/ährlichkeit  der  Atonie 
sende  Hebamme,  im  Falle  der  Geburtshelfer  an.  Er  zeigt,  dass  gerade  Atonie  die  seltenste 
nicht  schleunigst  zur  Stelle  sein  kann,  und  Ursache  sei,  und  dass  die  Art  der  BIntflüsae, 
allen  Grund  zur  Annahme  der  Leicht  -  Ausfuhr-  wobei  das  meiste  Blut  vergossen  wird,  die  ge- 
barkeit  einer  Wendung  vorhanden  ist,  das  Recht  fahrloseste,  obgleich  die  häufigste  sei.  Das  gilt 
und  die  Verpflichtung,  möglichst  rasch  zu  der-  von  den  Fällen  der  Flaceuta  incarcerata,  also 
selben  zu  schreiten.  Die  nachweisbare  Unter-  bei  offenbarem  Krämpfe,  Dagegen  sind  gefähr- 
lassung  dieser  Hulfsleistung  erscheint  strafbar,  lieh  sehr  schnell  verlaufende  Geburten,  ohne 
und  soll  eine  Amtsentsezung  ffir  längere  Zeit  und  mit  Blutergnss.  Leztere  steht  nicht  hin- 
nach  sich  ziehen.  8)  Was  endlich  den  Zeit-  sichtlich  seiner  Menge  im  Verhältnis  mit  der 
punct  betrifft,  wo  das  eine  oder  andere  oper-  Gefahr.  Man  muss  aber  hier  nicht  an  Atonie 
ative  Einschreiten  statt  finden  soll,  so  gelten  denken,  sondern  an  Krampf,  es  ist  Unordnung 
darüber  folgende  Bestimmungen :  Wendung  oder  in  der  Thätigkeits-^Aeuserung,  ungleiche  Zu- 
lange muss  gleichzeitig  mit  den  angestellten  sammenziehung.  —  Eine  andere  Quelle  der 
Wiederbelebungs  -  Versuchen  oder  kurz  nach  Blutungen  liegt  im  Cervix  uteri ,  welcher  lange 
deren  Anwendung  in  Vollzug  gesezt  werden:  noch  im  Wochenbette  schlaff  bleibt.  Sizt  die 
wo  aber  jene  Verfahrungsweisen  als  unzurei-  Placenta  mehr  an  diesem,  und  wird  die 
chend  oder  unpassend  erfunden  sind  und  der  Placenta  durch  die  Wirksamkeit  des  oberen 
Tod  der  Frau  unzweifelhaft  ist,  werde  alsbald  Theils  des  Uterus  gedrängt,  oder  durch  die 
der  Kaiserschnitt  ausgeführt.  In  Bezug  auf  Hand  der  Hebamme  u.  s.  w.  so  stellt  sich  ein 
Wiederbelebungs- Versuche  ist  noch  zu  bewirken,  rieselnder,  und  bis  zur  grosen  Schwäche  an- 
dass  dieselben  nicht  über  die  Gebfihr  ansge-  haltender  Blutfiuss  ein.  (Also  wieder  nicht 
dehnt  werden  dürfen,  damit  die  Operation  nicht  Atonie!).  Auch  beruht  die  feste  Anhange  der 
länger  als  höchstens  zweistfindigen  Aufschub  Placenta  auf  Ausartung  der  Gefäse,  wobei  ein 
nach  dem  anscheinenden  Tod  der  Frau  erleide,  mehr  oder  weniger  varicöser  Zustand  derselben 
vorausgesezt  dass  der  Geburtshelfer  die  Zeit  der  den  Blutverlust  unterhält.  Es  bleiben  demnach 
W'ahl  hatte,  und  nicht  ganz  besondere  Um-  für  die  Annahme  der  Atonie  nur  die  Fälle,  wo 
stände  eine  spätere  Zeit  rathsam  machen.  eine    allgemeine  schwächende  Ursache  vor   der 

'^*.  Die  Symphyseotomie  empfiehlt  noch  Geburt  statt  fand ,  wo  z.  B.  die  verspätete  Wen- 
einmal  wieder  David  Smith  als  Ersaz  der  Per-  düng  wegen  stark  zusammengezogenen  Uteras 
foration  bei  engem  Beben.  (Northern  Journ.  of  einen  relaxirenden  Aderlass  nöthig  machte, 
med.  San.).  Hier   kann    Schwäche  des  Uterus  nachbleiben^ 

^     «  .,   ,     .       .       «,    .     .  „  „,  ,  und   also  leicht  Blutfiuss   aus  Atonie  eintreten. 

G.    Pathologie    des    Wochenbettes,    ^/«'««^eit  Merkurürdig  ist  noch  die  Beobachtung ,  dass  ge- 
"'  *•  ^'  rede  bei  Geburten  solcher,  deren  Beken  rhachi- 

1)  Das  Verhältnis  ier Blutungen  beiWöch-  tisch  sind,    am  wenigsten  Blutfiuss   erfolgt,   ob 
nerinnen  sezt  Bodenstab  auseinander.    Er  stellt  doch  schon   grose  Anstrengung   zur  Geburt  am 
4  Gattungen  derselben   auf:  a)  solche ,  welche   ersten  eine  Atonie  hätte  folgern  lassen.    (Neue 
durch  mechanische  Trennungen  der  organischen  Zeitschr.  f,  Geburtsk.  17.  B.  S.  1.) 
Verbindungen  entstanden  sind;  b)  die  sich  durch  3)  Hinsichtlich    der  Natur   der  Blutflüsse 

ein  erhöhtes  actives  Streben  in  Folge  von  wahrer  nach  der  Geburt  behauptet  Copemmm  gegen 
oder  falscher  Vollblfitigkeit,  Congestion,  als  Adams  j  dass  diese  fast  immer  activer  Natur 
reaclive  Folge  eines  regelwidrigen  Reizes  ge-  seien,  was  auf  die  Behandlung  grosen  Einfluss 
bildet  haben;  c)  die  durch  falsche  Stimmung  haben  müsse.  (Lond.  med.  gaz.  Nov.  p.  1219.) 
der  Nervendirection,   durch  Erethismus  und  da-  4)  Ueber   den  plözlich  erfolgten  Tod  einer 

durch  entstandene  sturmische  Einwirkung  des  Frau  gleich  nach  einer  naturlichen  Geburt  be- 
Nerveneinflusses  entstehen;  d)  die  durch  Man-  richtet  Lionel.  Bei  der  Section  fanden  sich 
gel  an  wahrer  Kraft ,  enweder .  örtlicher  in  eine  Menge  Luftbläschen  in  den  Blutgeflaen,  in 
Folge  groser  Ausdehnungen ,  oder  in  Folge  eines  den  Ventrikeln  des  Henena,  in  den  Himge- 
allgemeinen  daniederliegenden  Kraftzustandes^  fäsen,  besonders  in  den  Venen,  welche  in  die 
oder  in  Folge  eines  mangelhaften  receptiven  Hirn  Wandungen  eindringen,  eben  so  in  einigen 
Standes  vorkommem    Auf  «Ueae  Ursachen,  musa  Gefasen  auf  der  Baaia  cranii.    Die  Luft;k5nnte 
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ianh  die  Ckbiraiatler  •ingodnuif en  mIb,  alleia 
lern  widerspricht  Mendies.  Der  Fall  ial  nicht 
ohne  Beispiele:  dreimal  sah  Legalhit  d.  Vat. 
Aehnliches  bei  Kaninehen.  Amussai  hat  da- 
selbe  bei  Verwundeten  beobachtet  (Joum.  de 
chimrg.  de  Malgaigne.  AoaU  p.  236.) 

5)  Abseessbildung  nach  einer  PeritoniHt 
beobachtete  van  Häserdonck.  Eine  Fran  bekam 
4  Tage  nach  der  Geburt  eines  gesunden  Kin- 
des dUe  Zeichen  einer  Peritonitis.  Am  fünften 
Tage  war  der  Leib  anserordentllch  schmershaft, 
der  Puls  klein  und  freqnent,  der  Körper  mit 
kaltem  Schweise  bedekt,  es  fand  Diarrhoe  statt 
Bald  ward  der  Leib  fluctuirend,  eine  Geschwulst 
xeigte  sich  in  der  Nabelgegend ,  nach  dem  Ge- 
brauche Ton  Kataplasmen  öffnete  sich  eines  Ta- 

fes  die  Geschwulst  und  eine  ungeheure  Menge 
iter  flosaus.  Die  Ausdehnung  und  die  Schmer- 
sen  des  Bauches  liesen  nach ;  der  Abscess  aber 
wurde  fistulös,  eine  eingeführte  Sonde  traf  das 
Schambein  und  konnte  überhaupt  nach  allen 
Richtungen  des  Unterleibs  hinbewegt  werden. 
Nach  drei  Monaten  kamen  Knochenfragmente 
aus  der  Oeffnung  des  Abscesses  henror,  n.  erst 
nach  9  Monaten  schlos  sich  dieselbe,  und  die 
Kranke  genas  yoUkommen.  (Joum.  de  la  so- 
ciet  de  medec.  d'Anyers.  Juli.  p.  365.) 

6)  Hehrere  Fälle  Ton  Puerperalfieber  sind 
Ton  Reid  aus  seiner  Hospitalpraxis  erzählt  (Lond. 
med.  Gai.  Nor.  p.  1324.) 

7)  Nach  Reid'$  Mittheilung  bekam  ein 
Mann  ahnliche  Zufalle,  wie  seine  an  Pnerperal- 
ieber  Terstorbene  Frau.  Er  muste  aus  Armuth 
das  Bett  mit  ihr  theilen,  so  lange  sie  lebte. 
Bald  nach  seiner  Aufnahme  in  das  Spital  er- 
folgte Ablagerung  auf  das  Scrotum  und  An- 
schwellung der  Gelenke.  Er  starb  und  bei  der 
Section  fand  sich  dunkelgefärbter  Eiter  in  den 
Gelenken.    (Lond.  med.  gaz.  Not.  p.  1332.) 

8)  Derselbe  beobachtete  in  Folge  eines 
langen  Eopfstandes,  wobei  zulezt  die  Zange  an- 
gewendet werden  muste,  Harnverhaltung^  welche 
sieben  Wochen  anhielt,  so  dass  die  Entleerung 
jedesmal  mit  dem  Katheter  vorgenommen  wer- 
den muste.  Erst  nach  Verlauf  der  angegebenen 
Zeit  genas  die  Frau  vollkommen.  (Lond.  med. 
gaz.  Nov.  p.  1326.) 


IV.  SMisHsche  Mittheilungen  aus  den  Berich- 
ten der  Gebäramtalten. 

Die  statbtischen  Uebersichten  auf  eine  grö- 
sere  Zahl  von  Geburten  und  ihre  Ausgänge  sind 
iur  die  Ausübung  des  Fachs  von  der  grösten 
Wichtigkslt;  es  ist  dieses  seit  jeher  von  Ge- 
burtshelfern anerkannt  worden  und  daher  ist  es 
auch  schon  lange  zur  Sitte  geworden,  von  Zeit 
lu  Zeit  öffentliche  Mittiieilungen  dieser  Art  zu 
i&achen.     Sie. dürfen  daher  auch   in   unsem 


Jahresberichte  nicht  fehlen  und  gerade  ihre  Zu^ 
sammenstellung  von  verschiedenen  Orten  her 
möchte  das  Interesse  derselben  noch  erhöhen. 

1.  Einen  zehnjährigen  UeberbUk  auf  die 
Ereignisse  der.  Gebäranstalt  in  Lond$hut^  die 
Jahre  1832—1842  umfassend,  gibt  ihr  ehema- 
liger Vorstand,  jeziger  Crerichtsarzt  in  Ansbach, 
Ulsamer.  Die  Gebäranstalt  war  in  ihrem  er- 
sten Anfange  (in  den  ersten  Jahren  des  jezigen 
Jahrhunderts)  nur  unbedeutend,  konnte  nur  10 
Schwangere  zu  gleicher  Zeit  aufnehmen,  und 
war  nur  auf  ein  zu  Privat-Wohnungen  bestimmt 
gewesenes,  gemiethetes  Haus  angewiesen.  Ihr 
Vorsteher  Schmidtmüller  starb  im  Jahre  1809. 
Sein  Nachfolger  war  Feiler  y  welcher  der  An- 
stalt 13  Jahre  mit  aller  Würde  vorstand.  Ihm 
folgte  Rainer  f  welcher  1829  starb,  vorher  aber 
noch  die  Aufbebung  der  Universität  Landshut 
und  ihre  Verlegung  nach  München  erlebte;  die 
Gebäranstalt  verblieb  aber  als  Attribut  der  von 
München  nach  Landshut  verlegten  chirurgischen 
Schule,  deren  Direction  seit  Rainer' t  Tode  1820 
Ulsamer  übernahm.  In  ausführlicher  Darstel- 
lung legte  dieser  Fachgenosse  die  Leistungen 
der  Anstalt  von  1832  bis  zum  Ende  des  Jahres 
1842  dar,  nachdem  er  die  vor  der  genannten 
Zeit  vorgefallenen  Ereignisse  in  einer  eigenen 
Schrift  „die  Entbindungsanstalt  in  Landshut  u. 
8.  w.  1833.  4^^  beschrieben  hätte.  Am  Ende 
des  Jahrs  1842  wurde  die  Lehranstalt  für  das 
niedere  ärztliche  Personal  in  Landshut  bekannt- 
lich aufgehoben.  —  Des  Interessanten  ist  Vie- 
les mitgetheilt,  indem  der  Ref.  jedes  Einzislne 
sehr  genau  berüksichtigt  hat  Die  Bemerkun- 
gen erstreken  sich  auf  Schwangere,  Gebärende, 
Wöchnerinnen  und  neugeborene  Kinder,  und 
sind  in  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Be- 
richten und  Krankheitsgeschichten  enthalten. 
Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  die  General- 
Vebersicht  über  den  ganzen  zehnjährigen  Zeit- 
raum mitzutheilen. 

I.  Die  Gesammtsahl  der  vorgefallenen  Geburten: 

a)  einfache:  1210. 

b)  Zwillinge:  14. 
Zahl  der  Kinder: 

a)  Knaben    690|  ,^^ 

b)  Mädchen  548»   ^^^• 

II.  Zustand,    in  welchem  die   Kinder  geboren 

wurden : 

1)  Lebend  1133. 

2)  Todt;  a)  schon  während  der  Schwan- 
gerschaftabgestorben: 34;  b)  erst  wäh- 
rend der  Geburt  abgestorben:  25. 

3)  Scheintodt;  a)  mit  Erfolg  behandelt:  30; 
b)  ohne  Erfolg:  16. 

ni.  Lagen,  in  welchen  die  Kinder  geboren 
wurden. 

A.   Gewöhnliche  Kopflagen, 
a)   Beim  Eintritte  .ins  Beken« 
L  :.860.  U*  :  134.   III. :  147.   IV.  :  97 
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h)  fttlm  A«stritl»  Mi  Im  B^keat  titt4  8t«i0febiut  «tu««  MtsgreUrtf«!!«»  KiiidM  m- 

L  I  96?.  U.:  8#r.  in.  :  11.   IV.  t  S.  kommeoden  ytrsehiedenen  Drahanj^eii  i$8  Run* 

B.    GeriehUlaj^ii.  pfes  der  RtuptsMcho  nach   aneh   biet  eifigehal- 

a)   Beim  Eintritte  in  das  Beken.  ten   inirden.     Gleicli   nacli   AnssdüieMin;   der 

L  s  9.    U.  t  8«  ni.  :  %.  IV. :  3.  Fniclit,   welclier  unmittelbar  «nd   auch  spiter 

b)  Beim  Austritte  ans  dem  Beken :  noch  einige  bedeutende  Bluteeagula  folgten,  sog 

C.    Steblagen,    sowohl    im  Eingange   ab   am  eich  der  Muttermund  wieder  so  zusammen,  dasa 

Ausgange  des  Bekens.  kaum    die    Spize    des   Zeigefihgers    eingeföhrt 

L  :  17.  II. :  7.  III.  :  %  IV.  :  1.  werden  konnte,  und  die   0  Loth  schwere  Pia- 

h.    Fuslagen ,    sowohl  im  Eingange   als  Aus*  cente  ging  erst  nach  48  Stunden  ab.    Das  Wo- 

gange  des  Bekens.  chenbett  yerlief  normal.    3)  Eine  unzeitige  6o- 

L  t  1f.  n. :  2.  HL  :  0.  IV.  t  0.  burt  im  &  Monate;   der  in  ungerissenen   EihUl- 

B.    Begelwidrige  Kindeslagen.  len  geborene  Fötus  Suserte,  in  warmes  Wasser 

a)    8chulfcerlage.  g^^^g^i    durch  mehrere  Minuten  schwache  Be- 

I.  II.  ni.  IV.  wegungen   der   Gliedmassen.  —    Von    den   6S 

ünterablU.  U&terabthl.  UnterabthL  Unterabihl.  Zwillingsgeburten  wurden  35  mal  beide  Kinder 

t  — «•  b.        a  ^—  b.        a  —  b.        a  —  b«  mit   dem  Kopfe,   5 mal  beide  mit  dem  Steise, 

S  «^  f .       t  —  t.        1—0.        1  —  0.  10  mal  das  eine  mit  dem  Kopfe,  das  andere  mifc 

b)    Bauchlage.  dem  Steise  roran  geboren.  5  mal  trat  das  zweit» 

Eine.  mit  einer  Schulter,  1  mal  mit  dem  Kopfe,  einer 

Von  den  19SS  gebomen  Kindern  wurden  Hand  und  einem  Fuse  zugleich  ein,  nachdem 

1144  durth  eigene  Kr&fte  der  Natur,   94  aber  das  erste  in  4  der  ersteren  Fälle  mit  drai  Kopfe 

durth  die  Kunst  zu  Tage  gefördert.  Toran  geboren  worden  war.   In  einer  bedeuten- 

Pie  Gesnnmtiahl  der   gestorbenen  W6ch*  den   Anzahl    dieser  Falle   erfolgte  die   Geburt 

nertnnen  ist  15,  und  die  der  gestorbenen  Kin*  frflhzeitig.     Die   Zwischenzeit   Ton    der    Am- 

der  S6,  worunter  16  männlichen  und  tO  weib-  schliesung  des  ereten  Kindes,  welches  bei  wei<* 

liidieii  Geschlechts.    (N.  Zeitschr.  der  Geburtsh.  tem   nicht  immer  das  stärkere  war,  bis  zu  je- 

17.  B.  8.  tl.  u.  folg.>  ner  des  zweiten  tariirte  Ton  5  Minuten  bis  zu 

2)  Der  Bericht  fiber  die  unter  der  Leitung  i  Stunden.  In  zwei  Fällen  wurde  du  etvte 
des  Prof.  Junffmäfun  stehende  Klinik  in  Fr^g  Kind  im  reifen  Zustatide  und  lebend  geboren, 
-aber  die  Schulj.  1843,  1843  und  1844  theilt  während  das  zweite  schon  in  einer  friheren 
Dr^  Langem  gewesener  Assistent  der  Klinik,  Epoche  der  Schwangerschaft  abgestorben  tuA 
laÜL  —  Mit  Sinschluss  der  vom  Jahre  1841  bereits  in  Fäulnis  begriffen  war.  Die  Flacenta 
Verbliebenen  belief  sich  die  Gesammttahl  der  war  in  39  Fällen  einfach,  in  2S  doppelt;  das 
in  dbm  genannten  Zeiträume  versorgten  Schwan-  Geschlecht  der  Zwillinge  in  der  Mehrzahl  der 
ptn  alif  5491,  ton  welchen  5447  entbunden  FäUe  ein  gleiches,  ohne  Unterschied  der  An- 
wurden. Von  diesen  starbeh  162,  daher  1  Ton  zahl  der  Mutterkuchen.  —  Von  den  5508  Kin- 
etwa  34.  -^  Von  don'5447  Geburten  waren  dem  stellten  sich  5355  mit  dem  Kopfe,  Itl 
5885  einfache,  02  Zwiliingsgeburten,  und  un-  mit  dem  unteren  Rumpfende,  32  mit  einem  an- 
ter den  ersteren  befand  sich  eine  Hoiengeburt.  deren  Theile  zur  Geburt  —  Unter  den  5355 
Es  wurden  daher  —  nach  Abschlag  der  Mole  —  Kopflagen  befanden  sich  5290  Wirbelkgen ,  «• 
Eueammen  5508  Kinder,  und  zwar  3838  Kna-  zwar  4379  erste,  795  zweite,  198  dritte,  88 
ben  und  2050  Mädchen  tgeboren.  Lebend  ba-  vierte;  19  Scheitellagen,  und  zwar  2  erste,  9 
men  5317,  todt  191  Kinder  zur  Welt,  und  dritte  und  8  Tierte;  10  Schieflagen,  und  mit 
Ton  den  lebend  geborenen  und  den  31  vom  Einschluss  ron  0  Stirnlagen,  30  Gesichtslagen, 
Vorjahre  yerbliebenen  starben  32  ^  daher  1  von  und  zwar  naoh  der  Bezeichnung  von  Bu$ek) 
etwa  35.  —  Von  den  5447 Geburten  erfolgten  2  erste,  3  zweite,  21  dritte,  10  Tierle«  Die 
5^7  rechtzeitig,  183  un-  und  frfihzeitig$  und  121  Unterstammlagen,  worunter  29  mit  nach 
zwar  wurden  bei  ereteren  83,  bei  lezteren  108  yome  gekehrter  Bauchfläche  des  Kindes,  be- 
Kinder todt  geboren.  Von  den  todtgeborenen  standen  in  94  einfachen  imd  27  mit  Vorfatt, 
unreifen  Frflchten  befand  sich  die  bei  weitem  theils  eine»  Füsee ,  theÜa  beider  Ffise  compli- 
gräsert  AnzaU  im  Zustande  mehr  oder  weni-  cirten  Steislagen.  Unter  den  lezteren  befand 
ger  Torgeechrlttener  Fäulnis.  —  Von  unzeiti-  sich  eine  einzige  eegeUamte  halbe  Knielage, 
gen  Geburten  kamen  nebst  der  angefahrten  Mole  Die  übrigen  32  Kindeslagen  Waren  simmttidi 
tot:  1)  ein  Abortus  im  3.  Monate  bei  einer  Schulterlagen ^  theils  mit  theils  ohne  Vorfall 
Erstgebärenden  nach  einem  heftigen  Schreken.  eines  Arms,  darunter  8  mit  nach  rükwärts  g»- 
Die  ohne  alle  äusere  Blutung  erfolgende  Geburt  kehrtem  Kopfe  und  Oberhaupt  nur  3  mit  nadk 
des  nach  gehärigem  Blasensprunge  mit  beiden  vorne  gekehrter  Bauchfläcbe  des  Kindes  (sogoo. 
Ffisen  voran  kommenden  3V4  I^tfa  schweren  2.  Unterarten).  —  Bei  den  1<  und  3.  Q^ 
Fätoi  bot  da»  loteresiante,  dass  die  der  Fua*  iiehts-  nudStimlagen  verlief  die  Geburt  jede»- 
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m1  Batfiriifb.    Di«  91  mal   Toi|r«l^>u*«  3-  »inäUcben    ChwUMhU:  940,     mi    «cM- 

TtTwaadelto   rieh  ohBC  alles  Zvthan  «i«r  K«Mt  chui  997. 

in  4  Fillea  in  die  ente  Wirbelbge,  in  14  Fil-  Die  L*g»n,  U  velctMK  rick  di«  Kinder  nr 

len  in  die  |2.  GeatehU-,  resp.  Stinltge.    Von  Geburt  stellten,  waren: 

dir  19  fierten  ging   1   in  die  9.  Wirbellage,  Erste  Scbeiteibeins -Lagen                   311. 

die  andern   in  die  9.  Gerichts-  and  Stimli^e  Zweite                                                193. 

über.    Sehr  interesnnt  war   ein  Fall  Ton  3.  Dritte,  als  eelch«  verlaiifend                    8. 

Stimlag«,    die  bei    einer  Person  mit    starker  Vierte                                                     9.     . 

Bekenneignng    Toikam,   nnd    sieh  aus  der  1.  Unbekannt  gebliebene  Kepflagea              8. 

Scheitellage  heransgebildet  hatte,  dann  in  die  Gesiehtslage                                            1. 

i.  Stimlage  iberging  und  so  das  herbeigeföhrte  Steiriagen                                                 ^ 

nngfinstige  Verhiltnis  wieder  ausglich.    Nach  Fnilagen                                                 5. 

der  spontanen  LagenTerwandhng  yerlief  die  Na-  Schnlteriagen                                          3. 

tv  jcdeenial  natMieh.     In  3  Fillen  von  3. 6e-  ^gf^ 

lichtshge   erfolgt»   der  gewflnschte   Uebergang  pj,  jiHlKng«,  veldM  im  Jahr  1841   go- 

u  die  »weite  nicht  und  es  muste  auf  die  oben  ^^„  wurden,  hatten  beide  die  iwett«  Scheitel-' 

angegebene  Weise  und  unter  ihnhchen  Neben-  i^jogig« .  i,«i  jem  iweiten  Zw91inge  hg  der 

umtinden  die  Zange  als  LagenTerbessemngs-  h^^,  j^^  ^j  ^„^   ^„  i,4„^  i„  j^  ^ 

!'ä?r'^>'''"V*.'*".  *^";*  werden.  In  allen  .i-e^e  Natnrthiligkeit  Toriaufenden  «eb«t  kei- 

3  Fillen  kamen  lebende  Kinder,  und  die  Miitter  j^„  Eintrag  «hat.  —  Von  den  ZwilUngvn  dea 
Hieben  gesund.  —  U»tw  ^e«  ««  Stels  -  u.  j^,„  ^^^  wurde  der  ente  in  dem  ««ertea 
Faslagen  kam  ein  Fall  Ton  Selbstwendung  Tor.  ^,  ,^,|t,  j.  i„  ^^ttm  Scheitelbeiariage  ge- 
pieüntersnehung  lies  einen  FusTorlegend  füh-  ^^^  _  p^^j  k,a^„  j.  j^re  1843  ZwÜ- 
len,  und  nach  7  Stunden  ward  das  kleine  8  m«-  Un-g  ^ori  bei  der  ersten  Zw.  Geburt  war4ed«i 
nadiehe  Kind  in  der  ersten  Wirbellage  todt  je-  ,„|,  j^^^  j.  ^.r  iwelten,  iu   iw«ite   im  d«r< 

.""'."  -^'  Kaiserschnitt  ward  wegen  rha-  „^en  ScheiUlbeinslage  geboren^  bei  der  rret. 
chrthchen  Bekens  dreimal  Terilbt  (S.  oben).  —  t^,  ^^^^^  fc^jj,  ^i^iat  di«  erste  6<iieitei'- 
^  Bekeaenge  im  ^»ff«nge  kamen  «erhanpt  i„,|m1,«,  und  bei  der  dritten  stellt«  rieh  das 
78  FlBe  Tor:  in  79  Fillen  ward  die  Geburt  mit  ,„»,  ifj^^  |„  ^^  „,!,„  w,  ,„  c^^^  j„. 
der  Zarfge  btendigt,  nnd  8  mal  wurde  bei  Steis-  ,^,tn  ^^  i,,«,  ^^e  Foabge.  Alle  dret  Ge- 
rald Fuslagen  die  &tractionnothwendlg,  unter  y^^^^J^  verliefen  nalirUch.  Von  den  ZwiUtage», 
diesem  erforderte  die  Entwikelung  des  Kopfes  ^,i^,  1944  gekoren  wurden,  hatto  der  «rcle 

4  Md  die  Zange.    In  den  enteren  Fillen  ka-  jj,  erste  Scheitribeinslage,  der  sweito  aber  eine 
Den  4,  in  denleateren  9  Kinder  todt  lurWelt;  Schnherlage.  —    Die  Gesiehtslage  konnte  ler 
jedoch  war  wn  ersteren  Eins    bereits    m  der  jf^^  ««rfaseen  bleiben,  das  Kind  lag  mit  de» 
Geburt  abgestorben.    Von  den  Müttern  erkrank-  u„ke„  mift,  j,,  Gesidites  tot,  und  wurde  h- 
ten  12  an  Puerperalfieber,  Ton  denen  4  «tat-  ^.^4  geboren.  —    Unter  den  sechs  [Stoislagen 
ben.  —  Am  Puerperalfieber,  welches  Ton  1841  j,-  dreimal  die  rechte  Hfifle  und  eben    so  oft 
inf  1849,  dann  Ton  1842  auf  1843  m  dcnMo-  ^^  ^i^  H«fte  wr;  rUr  dieser  Geburten  T«i- 
naten  October  Ms  April  sehr  häufig,  im  Schul-  y^f,^  -„,  j„^  el„B,  Thäligkeit  der  Natur, 
Jriire  1844  dagegen  fast  durch  das  ganxe  Jahr  „„j  jj,  m^,,   ^^^^  i^^j^  „,  -^dt.   b,|. 
hindurch  mehr  nur  in  Tereinielten  Fallen  Torkam,  ,^ei,„  ^„^  jj,  Entwikelung  des  Kopfes  noth- 
erkrankten    im  1.  Schuljahre   1.5»  Wöchnerin-  wendig,  indem  die  Wehen  cessirten.  —    Vo» 
neB,Ton  denen  58,  im  2. 187,  wovon  75.  u.  im  3.  ^^^  Kindern,  welche  sieh  mit  den  Füsen  vor» 
66,  woTon  15  sterben.    Es  erkrankten  m  den  „,  q,|,^  steBten,  musten  drd  wegen  WAen- 
3  Jalffen  zusammen  also  412,    daher  ungeßhr  ^^„i  eitrahirt  werden;  unter  diesen  kam  ein 
1  Ton  13  W»ehnerinnen,  und  starben  148,  da-  ^^  i,fc,„i^  jj,  ^^im   aber  tedt,    darunter 
her  1   Ton  nicht  gan»   3  Erkrankten.  —    Die  ,i„  j^  pjj„i,  übergegangenes.  —    Das  Vet- 
gehWgen  Bemerkungen  sind  fiberall  rom  Verf.  ^gi^^^  j„  ^„,,1,  eigew  NaturthltIgkoH  Terku- 
eingestreut,    und  enthalten   die  Erläuterungen  f,^^  Griiurten  in  den nolhwendig gewordenen 
derinteressantesten  Fllle  (Prag.  Vierteljahrschr.  Operationen  steUte  rieh  folgendetmassen  henrnsi' 
ILIahigang  S.  1.)  . 

3)  Den  Bericht  über  die  in   der  akademi-  Natfirlich  verliefen                 ,  499  GebwNn. 

sAen  Entbindungsanstalt  zu  GölHngen  in  den  Die  Wendung  war  nothwendig      4  |[«1 

Jriiren  1841  —  1844  TorgefiUtenen   Ereignisse  Eie  Extraction  an  den  Ffisen       3.  " 

tbeilt  Ed.  r.  SUboU  mit  —  Im  Jahre  1841  DI»  Zange                                 M    -     , 

fitlen  114,  1842:  114,  1843:  191,  und  1844:  D«r  Kaisecs^itt                        .1    -  . 

1)9  Geburten  ror.    Da  wrtor  diesen  aeehs  Mal  Die  PeiiontMi                            I    •. 

Zwillinge  beobachtet  wurden,  so  war  die  Zahl  ■••■■?'■-"»■ 

d^r.  geborenen  Kinder  467,  und  zwar  waren  M7 


m 
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unter  den  nftiArlich  Terlanfenden  Gelmrten 
war  ein  Hai  die  künstliche  Frühgeburt  wegen 
Beken-Eflge  eingeleitet  worden,  die  Geburt 
brachte  ein  lebendes  Kind. 

'  Placentar  -  Operationen  fanden  im  Ganzen 
11  statt:  die  meisten  bestanden  in  der  Entfer- 
nung der  bereits  gelosten  Nachgeburt  aus  der 
Gebärmntterhohle,  und  waren  durch  eintretende 
Blutflüsse  bedingt.  .Vier  Mal  war  die  Losschä- 
lung  der  mit  der  Gebärmutter  zu  fest  yerbun- 
denen  Placenta  nothwendig,  in  einem  dieser  lez- 
tern  Fälle  fand  die  zu  feste  Verbindung  durch 
kalkige  Concremente  statt.  Alle  Fälle  endeten 
glüklich.  —  Von,  den  Wöchnerinnen  starben 
im  Jahre  1841  fünf,  und  zwar  an  Peritonitis 
4,  von  welchen  drei  auf  den  Monat  Februar  ka- 
men: am  Nerrenfieber  starb  eine  Wöchnerin. 
Im  Jahre  1842  erlag  eine  Wöchnerin  der  Bauch- 
fellentzündung, und  eine  starb  an  Delirium  tre- 
mens«. In  dem  darauf  folgenden  Jahre  starb  eine 
Wöchnerin  m  Feritonitis ,  und  eine,  zweite  vier 
Wochen  nach  der  Geburt  an  Febris  nervosa 
lenta.  Im  Jahre  .1844  war  der  Gesundheitszu- 
stand der  Wöchnerinnen  ein  sehr  guter:  es  starb 
nur  die  Wöchnerin,  an  welcher  der  Kaiserschnitt 
nothwendig.  war.  —  Ausführliche  Bemerkungen 
über  die  beobachteten  Kopf-,  Steis-  undFuslagen, 
so  wie  eben  die  einzelnen  Operationen  sind  überall 
beigegeben.  (JS.  Zeitschr.  f.  G..19.Bdi  S.  1.) 

4)  Eine  Uebersicht  der  Leistungen  der  Ge- 
bäranstalt zu  Wien  im  Jahre  1843  ist  nach 
knoh  Ton  EtL.  fion.Sieboid  mitgetheilt  In  die- 
ser Anstalt  waren  am  Schlüsse  des  Jahres  1842: 
2^2  Wöchnerinnen  verblieben,  zu  diesen  wurden 
im  Jahre  1843:  4914  schwangere  Weibspersonen 
aufgenommen,  von  denen  137  unentbunden  und 
5341  nach  der  Entbindung  entlassen  wurden. 

Gestorben  sind  457  Wöchnerinnen,  u.  mit  dem 
Jahresschlüsse  verbleiben  231  noch  in  der  Pflege. 
Die  Gesammtzahl  der  Entbindungen  betrug 
5792,  worunter  63  Zwillingsgeburten  waren. 

Es  wurden  5601  lebende,  215  todte  Kin- 
der geboren,  von  den  ersteren  wurden  5283  ent- 
lasaen,  327  starben,  und  120  verblieben. 

Die  Mehrzahl    der  vorgekonunenen  Gebur- 
ten waren  regelmäsige    Kopfgeburteu ,    in  der 
ersten  und  .  zweiten  Scheitellage ;   seltener  kam . 
die  dritte  und  vierte  Position   und   stets   ohne 
ohne  erhebliche  Geburtsstörung  vor. 

Unter  den  abnormen  oder  ausergewöhn- 
Ucben  Geburtsfällen  wurden  beobachtet: 

32  Gesichtslagen, 
•  92  äteislagen, 

40  Fuslagen, 

31  Querlagen, 

15  Geburtsfälle  mit  bedeutendem,  räumlichen 
Misverhältnisse  zwischen  Kopf  u.  Beken, 

18  Geburisvorfälle  mit  Vorfall  der  Nabelschnur, 
8  mit  Fraisen  der  Gebärenden  und 

59  mit  bedeutenden  Blutfiüssen* 


Die  überwiegende  Hehrzahl   der  Gebuit»* 
ftUe  verlief  ganz  natürlich:    nur  folgende  gr5- 
sere   geburtshüMiche   Operationen   musten  vor- 
genommen werden: 
die  Wendung  in  47  Fällen, 

—  Anlegung  der  Zange  in  111     — 

—  künstliche  Lösung  derPlacenta  in  48    — 

—  Perforation  in  10     — 
' —  Extraction  in  5     — 

—  Reposition  der  Nabelschnur  in     3    — 

Zusammen  224. 

Der  Gesundheitszustand  der  Wöchnerinnen 
kann  im  Ganzen  als  befriedigend  angesehen 
werden,  da  in  diesem  Jahre  im  Vergleich  mit 
dem  vorhergegangenen  nicht  nur  bei  weitem 
wen^^er  Sterbfälle,  sondern  überhaupt  auch  viel. 
weniger  schwere  Erkrankungen  unter  den  Wöch- 
nerinnen vorgekommen  sind.  Unter  den  Krank- 
heitsfällen der  Wöchnerinnen  waren  Kindbett- 
fieber die  zahlreichsten  und  gefahrdrohendsten. 
Die  Gesammtzahl  betrug  679.  -  Das  Kindbettfie- 
ber trat  unter  den  verschiedenartigsten  Formen, 
und  besonders  heftig  und  zahlreich  in  den  er- 
sten 4  und  in  den  lezten  2 — 3  Monaten  — 
mithin  in  den  Winter-  und  Herbstmonaten  — 
auf.  Das  örtliche  Leiden  beschränkte  sich  sel^ 
ten  auf  das  Bauchfell  allein,  mehrentheib  war 
es  Metrophlebitis  mit  Endometritis  compUcirt,- 
wozu  sich  erst  im  weiteren  Verlaufe  Peritonitis 
exsudativa  gesellte  j  das  Allgemeinleiden  sprsch 
sich  durch  heftiges  Fieber  aus,  welches  mei- 
stens gleich  Anfangs  den  adjnamischen  Charak- 
ter an  sich  trug.  Der  Ausgang  des  hochgra- 
digeren Fiebers  war  leider  stets  tödlich.  Zu- 
nächst dem  Kindbettfieber  kamen  häufig  die 
Mutterblutflüsse  vor,  deren  Ausgang  selbst  in 
den  bedenklichsten  Fällen  in  der  Regel  günstig 
war.  —  Die  Bemerkungen  des  Mittheilers  be- 
ziehen sich  auf  die  Einrichtung  des  Instituts 
als  Lehranstalt  (N.  Zeitschr.  f.  G.  17.  B.  S.375.) 

5)  Den  Bericht  über  die  Vorgänge  in  dem 
Entbindungsinstitute  zu  Halle  ^  und  der  damit 
in  Verbindung  stehenden  Poliklinik  aus  dem 
Jahre  1844  statte tjRfoA/  ab. .—  Im  Institute  kamen 
92  Geburten  vor,  unter  diesen  eine  Zwillingsge- 
burt. Die  Zahl  der  gebprnen  Knaben  und  Mäd- 
chen war  ganz  gleich,  nämlich  40.  Von  den 
Wöchnerinnen  starb  eine.  Todtgeboren  wurden 
3  Kinder,  6  starben. 

Geburtsarten  sind  folgende: 
erste  Schädellage  $9 

zweite       —  25 

erste  Schädellage  mit  vorgefalL  Nabelachnur    1 
unbestimmte  Kopflage  2 

erste  Gesichtslage  1 

erste  einfache  Bekenhge  .         ;        .   .  1 

erste  complic.  Bekenlage  (Fusl^ge)  2 

zweite  Schulterlage  1 


MI 


VMlatf  im  ailNifttni 
»)  Natirlich 
V)  Dwch  KvMtUUe  bttii4ift: 

a)  «hirdk  AnatiMi 

^)  4iirch  4it  Zapgr* 

r)  Wat^uAg  «Bd  ExtratftiMi 

4)  EitrMtioo 

O  Sfrtagwif  4«r  Slhiite 


81 

4 
S 

1 
1 
2 


») 

a)  anU  Scbil^iMfa 
1)  zwatta  SehMeHage 
«)  «ifcaaliattite  Kaf lafe 

d)  anCa  Bakenlage 

e)  twaita  Beltai£ga 

I)  wibaitiiMüta  Bakanlaga 
f  )  anl»  aan^irta  Bakanla^e 
h)  iwailt  caaplldrto  BakMriaf  e 
i)  twaita  Scbultartaje 


Die  PaHklinik  kol  Mganda  laaiiHala: 
1)  XM  der  Gihmrim. 

a)  einfadia  M 

b)  ZwWngagebvrteii  3 

"29- 
2)  GesckkchtverkdlUBis  der  Kmder. 
a)  Knaben  18 

b)  Mädchen  7 

c)  Unbaetimmtes  GescUecbi  (entweder  Aborto« 
oder  nicht  Teneiehnetei  Gesehleckt)     7 

as 

4 
4 
8 
4 
1 
1 
1 
1 
2 
h)  nicht  niher  rarzeiehnala  Schnllarlaffan  2 
1)  nnbaetinunte  Kindeeiafen  (Abartte)  4 

m)  Flaeaate  praeria  1 

C)  Verlauf  der  Qehuriet^  im  AUgememen: 
n)  natürlidi  rerlaifende  8 

V)  durch  Anneien  geregelte  2 

c)  dairh  operative  Hfilfe  beendigte  22 

d>  dvrch  Salbetentwikeiung  bei  einer  Schul- 
terlaga  I 

5)  Vorgenommene  Operationen:        32 
a)  Anlegung  der  Zange 

a)  wegen  Bekenenge  1 

ß)  wegen  Wehenschwiche  1 

T)  v«gen  Vorfall  der  Nabelschnur  1 

d)  wegen    drohender  Lungenlihvung  bei 
Hjdrothorax  und  Oedenu  pulmonum         1 
h)  Wendung  und  Extraction* 

a)  wegen  Torfall  der  Nabelschnur  bei  Tor- 

liegendem  Kopfe  2 

ß)  wegen  schlechter  Lage  des  Kindes  3 

e)  Accouchem.  forcö  weeen  Plac,  praevia        1 
a)  Extraction  bei   einfacban  und  complicir- 

tan  Bekenla|en: 
a)  wegen  Vorfall  dar  Nabelschnur  3* 

ß)  wegen  Wehenschwache  2 

a)  Lösung  dar  Placenta  8 

f)  Durchschneidung    der    Nabebchnur   bei 

mehrfacher  Umschlingung  um  den  Hals    1 

22 


Von  den  IfAtlarn  eiU  mr  8  ««ptaibaii» 
nämlich  eine  in  Felgetiaa  BlatfiiMea  bai  PIih 
aenU  praeTia,  der,  als  BnUa  ffiucht  wurde, 
schon  10  Tage  fsdanart  hatia,  und  eine  Neu- 
enlbundaaa  in  Valge  tssi  Bjdratharax  und  Lwi- 
ganoadeai  bei  HaafaUaBi^  in  welchem  Falle  afal 
Hülfe  verlangt  wurde ,  als  die  Frau  basaftts  in 
Agone  lag.  —  Auch  dieser  Bericht  ist  überall 
mit  den  gehdrigen  Bemerkungen  yersehen.  (N* 
Zeitschr.  f.  G.  l9.  B.  S.  $22.) 

0)  Klnen  Bericht  über  die  telitangen  des 
HabammaninstiUits  der  GrasffifaUsr  Mekm  Pau- 
kMtnm  w  SU  Peiers^mg  wahwnd  dar  Jahvf 
1844  —  184^  hat  Bwnba^m  mitgatfceUt. 

Die  Uabarsicht  dar  Vackammniasa  leb  (at* 
fsnde: 

nbrigf abliane  Schwangere  aas  d.  J.  1843       8 

naiumli|«nammana  338 

amentkuoden  andassan  14 

blieben  nach  unentbundan  lanik  8 

Die  Uabafaidit  darCabniten  stfabFa^amlas  1 

SuBvna  der  Gebnrtaa     339 

Eratgahnrten  83 

Fra«abiirlaii  19 

ZwilUngsgabuftaa  8 

Knaben  181 

Mädchen  J84 

tadtgabaren  18 

fanlgaboren  7 

a»sU  HinlerhanpUlaf  e  234 

aweita          —  8» 

dritte            —  1 

Geaicbtslagan  2 

Untorandlagan  18 

Sahulteilagan  3 

unbestimmte  Lagen  4 

Weh&nel4mngeni 

Krampfweban  12 

RhaamaUamns  10 

abspringende  Weben  2 

Wahanaehwieha  2 


JahrMb.  f.  Il«4.  IV.  1840. 


eni 

Blutungen  8 

Vorliegen  des  Hutterkuehetts  1 

VarfaU  der  Nabelschnur  2 
VorHegan  dar  Nabelsehnuf  neben  den  Scbnllarn  3 

Variieren  des  Armes  neben  dem  Kopfe  1 

VmschlinguBgan  der  Nabelschirar  87 

Bkhmpeien  1 

BauchwaasaBsuchi  das  Kindaa  -    \ 

Bakeaavfa  8 

Zaft#ia«nr  d«s  Sabaldenfvwilbes  «.  d.  Vtasap  | 

üf^eriei^e-  iMf9M$iwe§mt 

kinslttrha  Stwaitafwg  8is  ll««t««M«ideN  8 

Aasanctaman»  fm^  1 

Wassersprengen  18 

Wandung  7 

Extraction  (einfach)  3 

—        (mit  dar  Zange)  13 

TS 


S7S  BKRICRT  DBBER  eHNArMMlHiFE  ¥01V  SIEBOLD« 

Zange  an  den  Torangehenden  Kopf                  7  geborenen,  das  epideiniaehe  Blndbettfeber  wvr- 

Ihircliechneiden  der  Nabelschnur                       4  den  ausführlich   nnd  gründlich  besprochen  und 

Ldsung  its  Mntterlnchens                              11  abgehandelt:    Dr.  Gier$e^9  Untersnchungen  bis- 

Eine   grose  Menge   von  Bemerkungen   hat  her   nicht   beachteter    pathologischer    Zustände 

der  Verf.  über  die  einzelnen  Vorkommnisse  mit-  der  Placenta,    Bischoff'i   interessante  Mltthei- 

getheilt.  (Med.  Zeitnng  Russlands.  März.  Nr.  13  lungen   über   periodische  Reifung  und   Aussto- 

und  folg.)  sung  der  menschlichen  Eier  zur  Zeit  der  Men~ 

struation  wurden  mit  der  grasten  Anerkennung 

ihrer   Wichtigkeit    aufgenommen  und   der  vei- 

ÖeseUichafi  für  Geburtshülfe  in  Berlin.  ^^V"  Beobachtang  dringend  empfohlen,   chemi- 
sche   und  mikroskopische    Untersuchungen    der 

Noch  müssen   vir   hier  der  neuen  Geseih  Milch,    besonders     der  Menschenmilch  wurden 

Mchetfi  f&r  Gebnriihülfe  gedenken,   in  welche  mitgetheilt   und   deren  Fortsezung  beschlossen, 

unter  dem  Vorsize  des  geheimen  Sanitätsrathes  Endlich    bekundete    sich   der  Eifer   der   Gesell- 

Dr.  C  Mayer  und  des  geheimen  Medicinalrathes  schaft  durch  fortlaufende  Mittheilungen  Ton  wich- 

Dr.  Sekmidif  Vorsteher  der  Endbindungsanstalt  tigeren  Fällen   aus   der  Praxis    der  Mitglieder, 

in   der  Charite,    eine  Anzahl   Ton   priJrtischen  was  reichhaltigen    Stoff  zu    wissenschaftlichen 

Geburtshelfern  der  Hauptstadt  am  ISten  Februar  und   praktischen  Erörterungen  und   zur  gegen- 

1844  zusammengetreten  sind.    Die  Gesellschaft  seitigen  Belehrung  darbot^ 
feierte  den  ersten  Jahrestag  ihrer  Stiftung,  und  Im  Jahre  1846  hat  der  Verein  den  ersten 

die  Worte,  welche  ihr  Präses  C.  Mayer  bei  die-  Band  seiner  Verhandlungen  herausgegeben,  über 

ser  Gelegenheit  sprach,    drüken   die  Gesinnung  welchen  unser  nächster  Jahresberidit  sich  ans- 

nnd  Thätigkeit  des  Vereins  am  besten  aus:  fnhrlicher  Terbreiten  wird.   Die  Gesellschaft  hat 

„Das  Studium  der  Geburtshülfe  wird  auf  bereits  auch  auswärtige  Mitglieder  aufgenommen, 
den  Unirersitäten,  ungeachtet  der  ausgezeich-  und  dadurch  ihren  Wirkungskreis  auch  weiter 
netsten  Lehrer,  Ton  den  Studirenden  grösten-  asisgedehnt,  indem  Ton  den  auswärtigen  Mit- 
theils Temachläsigt,  weil  die  Mehrzahl  der  gliedern  ein  reger  Antheil  an  den  Arbeiten  der 
jungen  Aerzte  nur  das  geburtshülfliche  Examen  Gesellschaft  durch  Einsendung  Ton  Abhandinn- 
machen wollen,  aber  selten  Lust  haben,  sich  gen  theils  schon  wirklich  genommen  ut,  theik 
den  Mühseligkeiten  dieses  schwierigen  Berufs  noch  weiter  zu  erwarten  steht.  Wir  begrfisen 
zu  unterziehen!  Es  sind  daher  im  Ganzen  nur  daher  die  Gesellsehaft,  für  deren  Tüchtigkeit 
wenige  Aerzte,  welche  mit  Liebe,  mit  wissen-  der  schon  erwähnte  Band  ihrer  Verhandlungen 
schaftlichem  Sinne,  mit  Geschiklichkeit  dies  den  schönsten  Beweis  liefert,  aus  ganzem  Her- 
Fach  ausüben.  Die  Geburtshülfe  ist  mehr  in  zen  und  wünschen  ihr  den  besten  Fortgang; 
den  Händen  von  Chirurgen,  selbst  von  Chinir-  der  vollen  Anerkennung  ihres  Strebens  kann 
gen  zweiter  Classe ,  und  wird  im  Allgemeinen  sie  überall  gewärtig  sein« 
handwerksmäsig,  oft  genug  ungcschikt  und  roh  Erinern  wollen  wir  dabei  an  einen  ahn- 
betrieben!  Solchen  Umständen  muss  abgehol-  liehen  Verein,  welcher  in  den  lezten  Jahren 
fen,  die  Geburtshülfe  muss  gehoben  werden!  des  vorigen  Jahrhunderts  Fr.  B.  Osiander  in 
Dies  ist  der  Zwek,  welchen  die  Stifter  der  neuen  Göttingen  unter  dem  Namen  „der  Gesellschaft 
Gesellschaft  vor  Augen  hatten,  welchen  die  von  Freunden  der  Entbindungswissenschaft^^  ge- 
Jezigen  und  künftigen  Mitglieder  derselben  durch  stiftet  hat,  und  worüber  zwei  Hefte  von  Nach- 
vereinte Thätigkeit,  durch  gemeinschaftliche  Be-  richten  aus  den  Jahren  1796  u.  1798  uns  vor- 
nuzung  ihrer  Erfahrungen  und  durch  ein  gutes  liegen :  auch  diese  Gesellschaft  nahm  auswär- 
coUegialisches  Verhältnis  zu  erreichen  suchen  tige  Mitglieder  auf,  ging  aber  schon  am  Ende 
müssen.  Die  Gesellschaft  ist  in  dem  verflösse-  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder  ein.  Dagegen 
nen  Jahre  mit  einem  Ernste,  mit  einem  Eifer  hat  sich  seit  dem  14.  November  1838  in  Dublin 
an  ihr  Werk  gegangen^  welche  zu  den  besten  eine  geburtshülfliche  Societät  unter  dem  Vor- 
Hoffnungen berechtigen.  Durch  Vorträge  über  size  von  J^.  Kennedy  gebildet,  über  welche  die 
Gapitel  aus  dem  Gebiete  der  Geburtshülfe,  den  Zeitschrift  von  Fricke  und  Oppenheim  in  Ham- 
Krauen  -  und  Kinderkrankheiten ,  durch  einge-  bürg  XI.  B.  S.  285  Nachricht  gegeben.  — 
sandte  Abhandlungen  auswärtiger  Geburtshelfer,  Ueber  die  neue  Gesellschaft  für  Geburtshülfe  in 
sind  bereits  sehr  wichtige  Fragen  zur  Sprache  Berlin  s.  Casper^i  Wochenschrift  1845  Nr.  6 
gebracht  worden.  Die  Lehre  von  der  Perfora-  und  die  med.  Zeit,  des  Vereins  für  Heilkunde 
tion,  die  Iniihrutig  der  neugebornen  Kinder  in  Preussen  Nr.  6  u.  Nr.  11. 
ohne  Brust,  die  Pflege  und  Wartung  der  Neu- 
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Stuttgart  Im  Verlag  TonEbaer  und 
Sembort  ist  so  eben  orsehienen  und  ia  altai 
Bttchhandliuigea  Torrathig: 

Die  thierftrztlielien  ArzneimUtel 
ihre  Abstammiuig,  Bereitung,  Kenn- 
zeichen   der   Aechtheit    nnd   Yer- 
fälschnng,  passende  Verbindung 
und  Anwendong. 
Nebst  einem  Anbang  über  die 

CiRcii^inig  ntur  tl^itrSrjtli^Kn^away^ti^ 

▼on 
Medicinal-Rath  Dr.  E.  HERING, 

PHimoi  n  «w  KSi^l.  memwbcM«  m  Stn«Csaft, 

gr.a  geheftet  Prob  &  1.  48  kr.  oder  Thlr.  1« 


apotheke   das  Notlüge   aas    eigener  Erfabrang 
angeffilirt 

Endlich  dürfte  es  audi  manchem  Ante 
Ton  Interesse  sein ,  die  Verschiedenheit  der  Wir- 
kung der  Anneimittel  auf  die  Thiere,  die  Dosis 
derselben  u.  s.  ar.  kennen  su  lernen,  wie  andrer- 
seits dem  Apotheker  hier  tum  Erstenmale 
die  Golegeaheit  geboten  wird,  die  Bedürfnisse 
und  Anforderungen  der  thieräxtlichen  Praxis  su 
erfahren. 


Zu  dea  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die 
Thieiheilkaade  in  ihrer  weiteren  Entwicklang 
itt  kämpfen  hat ,  gehört  auch  der  Mangel  einer 
eigenen  thierftntUchen  Pharmacop5e.  Die  Mittel, 
welche  der  Thierant  Terwendet,  sind,  ^ durch 
die  un^rlissliche  RflcksickI  aaf  die  Wohlfeilheit, 
htaCf  nach  Qualität,  Bereitnag  u.  s.  w.  tob 
deaea  Terscliiedea ,  welche  der  Measehenant 
Torordnet 

Der  Verfasser  hat  in  der  Torliegenden 
Schrift  eine  genügende  Ansahl  sowohl  einfacher 
oder  roher  Stoffe  als  chemischer  Präparate,  wie 
sie  die  Thieräxte  bedürfen,  beschrie- 
ben, zunächst  um  diese  mit  den  Eigenschaften 
der  Ton  ihnen  Terordneten  Mittel  genauer  als 
bisher  bekannt  su  machen,  dann  aber  auch  um 
SU  rersnchen,  die  eben  erwähnte  Luke  in  dem 
Gebiete  der  Thierheilknnde  auszufüllen.  Aus 
diesem  Grunde  hat  der  Verf.  viele  in  der  Praxis 
anwendbare  officinelle  Formeln  zu  pharmacen- 
tischen  Präparaten ,  wie  Tincturen ,  Pulrer,  Sal- 
ben u.  dgl.,  welche  in  der  deutschen  und  aus- 
ländischen Thierarznei  -  Schule  sich  nützlich  be- 
währt haben,  mitgetheiU. 

Die  praktischen  Thierärzte  yorzugsweise  be- 
rücksichtigend,  hat  der  Verf.  es  für  zweckmässig 
erachtet  nicht  nur  die  Wirkung  und  das  Spe- 
cielle  der  Anwendung  der  ron  ihm  beschriebenen 
Arzneimittel  kurz  zu  bezeichnen,  sondern  auch 
ftir  die  minder  Geübten  einfache,  aber  in  ihrer 
Wirksamkeit  erprobte Receptformeln  beizufügen; 
wodurch  die  Torliegende  Schrift  des  Verf.  zu^ 
gleich  den  Charakter  eines  Supplements  zu  dessen 
„spedeller  Pathologie  und  llierapie^'  enthält. 

Für  den  Fall,  dass  der  Thierarzt,  die  ron 
ihm  Terordneten  Mittel  selbst  dispensirt,  hat 
der  Verf.  über  die  Zubereitung  der  Arsneiformcn 
and  die  Einrichtung  einer  tbieräntfichen  Haus- 


3m  aSerlage  bcr  Untcrjeid^mten  ift  fo  eSen  et« 

fittenen  unb  burd^  alle  Sui^l^aablungen  iDfutfd^ 

(anb9,  JDeflertric^6  unb  ber  ®<^kvri{  ju  begießen : 

«utu8  (&oxntUu$  (Selfu« 

Aber  bie 

9Cv)tieil»iffetif4»iift, 

in  aifi  ißüäfttn, 
äbetfe|t  aab  erflftrt  . 
aon  Cboar^  SSJ^tUtXf 

Dr.  Ut  «cUds   um  C|it«ts<((    9«sIHM«b   Untt  }« 

VtaSBfAvcff. 

3tt  itotl  Steilen. 

0r.  8.   ^ein  aSeliiDJa^.  0tl§.   (Sx^ttZIfHU  $re{9 

1  X^lr.  12  Ogr.  (Der  {toeite  3:i^etl  etfc^eint  Binnen 

tDenigen  (Bocken.) 

S)ie  S:enben)  bed  botliegenben  8Bet!e6  i% 
bie  ®<^r{ften  M  alten  {Rdmif^en  !Kutot9,  toel^e 
bet  Sea(^tun9  im  ^f^flen  Stafe  kvurbig  finb, 
bem  0efammtftt  Arjtlii^m  publicum  UidiUt  gu« 
gänglid^  gumad^en  unb  juglei^,  ebenbttr^  mig« 
Ii(^fte  eenauigfeit  ber  Ueberfr^ung  unb  (StHfi- 
tung  berfelben,  einen  toi^tigen  Seittag  gut  9f« 
f^it^te  bft  Webidn,  (Sbtrutgie,  Sotanilu.  f.  tv. 
gu  liefftn.  —  fflit  bütfen  boHfet  mit  (Re^t  an« 
nei^men;  ba9  botüegenbe  SBetf  tvetbe  nid^t  btof 
ben  gebilbetrn  9(ft}ten,  fonbent  ben  Statut« 
fot feiern  übetl^aujjt,  ja  felbfl  benienigen^^i« 
lologe n,  meiere  mit  i^erfd^iebenen  Stotigtn  btt 
SRaturwtffenf^ft  befreunbet  finb,  tviUfommen  fein. 

Staunfc^tveig,  ©eiptembet  1846. 


In  der  C.  Haas  sehen  Buchhandlung  in  Wien 
ist  so  eben  erschienen  und   in  allen  Buchhand- 
lungen Torräthig: 
Kleiae  Beitrage 
zur 

Naturgesebielite   der  Infnsorieii 

Toa    . 
Dr.  Ii.  K.  Behmav««.  . 

Mit  2  Tafeln  Abbaduaffea.   4*  geh.  nh.%  -^ 


aud. 

^m  SSttUnitbtn  itt  ^Afutt 

bon 

Dr.  S.  lt.  9i^mattA. 

8.  16  Sog.  9«^.  iprel«  Z1)U.  1.  - 


Ancein^e  IHr  JiedtclMer> 

ApsserordentKcbe 

Preis  ermäs8igfun^ 


15  Thlr.  auf  6  Thlr.  20  Sgr. 
Die       . 

4)hirurgische  Praxis 

bewfArtci?tea  Wmndftrate  unlserer  Zeit^ 

gjBiemaÜscli  dttvestellt 
A«ch  unter  d«ni  Titrl  t 

VrakUMikM  Handbuch 
der  klinischea  Chirurgie 

«adk  d«« 

MOMlen  HKtheilatig;eit 

&usgexeichiieUr*W«nJänte  aller  Linder, 

flyatenatisch  bearbeitet 

S  Band«  (Sr  Band  In  2  Abtbellongen). 

220  Bog;en  f^roas  Octav. 

CL^denpreis   15  ThaUr.) 

Herabgesetzter  Preis  6  Thlr.  20  Sgr. 

2)i|  notHUffp^U  äBftf  frfreta  fL^  eine»  fo 
aOgemeiiifttiBiifaai,  bafi  iDir  fftimiftmed  gu  fei«- 
net  (Km^c^Iung  l^iniuiufägeti  Bf aud&m.  CA  fiii» 
löolt  M4  ftuf  ble  tieuefU  3«it  bi»  Stfa^Ätiflen  bet 
Utßii^xUfttn  fi^rurgm  ftotmttti^er  eure»)Älfd&rr 
UnUx  U  tmtx  gorm  gufamnenfleftellt,  bie  f^ 
tool^I  bm  erfal^renen  ©«nbacfte,  toie  bem  «et- 
nenben  etn  boQfommeneS  asilb  be9  ®tanbe«  jener 
iffiifmfd^oft  iu  berfc^affrn  im  ©taube  (ft,  unb 
toentt  kotr  nunmehr  ben  ^xM  beft  SBerfed  auf 
ttttbe^tmmte  ätit  erwÄjigen,  fo  QtW^t  bie*  nur, 
um  eeSebemanii  lei^t  juödngU^  ju  mo^en.— 
VUe  «Ui^^aublungen  S)eutfdS|Iaitbe,  Ceßerreld^S, 
bet  ©d^toeJg  unb  bed  außlanbeS  nehmen  »ejlel« 
lungen  barauf  an. 

«ftUtt,  Im  Octoier  1846. 

Matwrwtsseiiaelialiaiehe  l¥erke* 

ImTeriaje  ran  Th.  Flacher  in  Caesel 
iit  erechienen  und  in  allen  Bachhandlnngen  xu 
haben: 

I»   Dr.  A.  IV.,  lüdlete 
primor- 


dia.  Nomina  snbgenenim,  gpenermn,  familit- 
nua,  tribavm,  ardinum,  classinm;  adjectis 
auctoribus,  temporibus  »{[locis'gysiematicis  at- 
que  literariis,  etymis,  synonymis.  Praeter- 
mittuntur  cirripedia,  tunicata  et  rhizopoda. 
Vol.  I.  Pasc.  I.  gr.  9.  «5  Sgr. 
Palaeontogri'liphlca.  Beitrage  aar  Na- 
turgeschichte der  Vonreh.  Heransg.  von  Dr. 
1¥.  Diank^er  n.  H.  voia  Meyer. 
LBd.  l.Lief.  mit  6  Tafeln  Abbildungen,  gr.4. 
geh.  1  Thlr.  20  Sgr.  —  colorict  3  Thlr.  10  Sgr. 
Pfeiffer  t  Dr.  L,    Symbolae   ad'Historiam 

Heliceorum.  Sect.  III.  gr.  8.  geh.  18  Sgr. 
Phlllpplt  Dr.  R.  A.,  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen neuer  oder  wenig  gekannter 
ConeiiUleia.  O.Bd.  4LUr.  init  fTaTebi 
Abbildungen,  gr.  4.  geh.  1  Thlr.  —  colorirt 
2  Thlr. 
Zeltedirlflt  ftte  Hmtokosoolofile. 
Herausg.  Ton  Dr.  Henke  a.  Dr.  PfelflReüP. 
IIMahrg.1846  (It  Nummern)  gr.8.  1  Thlr. 
15  Sgr.  ^^ 

Compendlnm 

der 

Anatomie  des  Menschen. 

HH  160  einffedrMkto»  AbbildiMram 
MmmK  ITUMn^a  «AiMt^tm.  VadeMrcalM» 

Für  AenU  und  Simdirmde  ^araigkok  «um 

Selbsiunterrichi  und  »um  SecirMUK 

Va« 

840  Seiten.  S,  Vetiop.  geb.  ay^Tblr.;  in  Sarsenet 
geb.  aV«  Thlr. 

In  der  Zeitschrift  der  GeseUscbaft 
der  Aerzte  au  Wien,  herausgegeben  von 
p.-.  Kar!  Haller^  Aprilheft,  beßndet 
sich  folgende  Recenaion  von  Prof.Hyrtl : 

„Erftsmus  W  i  1  s  o  n's  Anatomisches  .Hand- 
buch erfreute  sich  einer  so  beifälligen  Aufnahme 
in  England,  dass  es  achon  im  zweiten  Jahre 
nach  seinem  Erscheinen  nochmals  neu  aufgelegt 
wurde.  Durch  L.  Hollsteins  Uebersetzung 
und  Bearbeitung,  die  eich  durch  Correctheit  und 
nützliche  Zugaben  auszeichnet  >  wurde  ee  auch 
den  Studirenden  Deutschlands  zugängig«  Das 
beste  Zeugniss  für  seinen  Gehalt  gibt  der  häu- 
fige Gebrauch  des  Buches  als  Leitfaden  ffir  Vor- 
lesungen und  Sectionsübungen^  und  ich  habe 
es  in  meiner  früheren  Stellung  als  Professor  der 
Anatomie  in  Prag,  so  wie  gegenwärtig  in  Wien 
meinen  Zuhörern  alsHandbudi  empfonlen.  Dia 
praktische  Tendenz  des  Buche«,  seine  bündige 
Sprache  und  Darstellnngsweise , '  seine  compen- 
diöse  Form,  so  wie  die  aahkeicben.  and  ge- 
nauen niustrationen,  wodurch  das  Werk  Atlasa 
und  Lehrbuch  zuglaich  wird,  bestimmten  mich 
hierzu." 

Berlin.  B.  H.  üehffo^dei^ 


>     V 


rt    t^     ß     rr-    m»  »       *  ^a  • 


Jalirc^lierlclii 

über  die  Fortschritte 

der 

sesainiiiteii  Jüedieln 

tu  allen  üftndern 

im  Jahre  1845. 


Heransgegeben 


von 


Dr.  €  anstatt  und  Dr.  Kfsenmann. 


♦«►♦«-i— 


fDnfter  band. 

Heilmittel-  und  «Iftlebre. 


Erlangen,  1846. 
Terlaff  Ton  Ferdtauuid  Enke. 


Jahrcislierlclii 


über 


die  Forteelirltte  in  der  BEelllainde 


im  Jahre   1845. 


Heraasgegeben 


von 


Dr.  Canstatt  und  Dr.  Kisenmanii. 


— "«♦»♦«M* 


VIERTER  BAND. 
Heilmittel-  und  CfifVlelire. 


Erlangen,   1846. 
Terlas  von  FerdtauuMl  Snlte. 


Bericht 

aber  die  Fortschritte 


der 


Plianiiacogiiosf  e  und  Pbarmacle 


▼on 


Dr.  WISflIBRS  in  OöttiDgen. 


Indem  ich  diaien  STeiten  Bericht  thtt  die 
Fortachritte  der  Phirvitcegnosie  und  Pharmacie, 
wriclier  du  Jahr  1845  udaat,  dem  Dmk  über- 
gebe, erlaube  ich  nur  sv  bemerl[en,  dass  er 
nach  denselben  Principien  terfast  vorden  iit, 
welche  ich  bei  der  Abfamnng  dea  yorhergehen- 
den  Jahreaberichtea  befolgt  und  velche  ich  in 
dem  Verwerte  m  dieaem  dargestellt  habe.   We- 


gen Entfemmig  des  Dmkorts  hat  es  nicht  mög- 
lich gemacht  werden  können,  selbst  die  Correctnr 
itt  besorgen  und  dadurch  wesentliche  Dmkfehler 
au  Termeiden.  Es  bleibt  mir  daher  nichts  anderes 
übrig,  als  dass  ich  wesentliche  Dmkfehler  immer 
im  Bngange  eines  folgenden  Berichts  nachweise, 
so  hier  f&r  den  Torhergehenden  Bericht  ans  dem 
Jahr  1844: 


8.  10 

8.  82 

8.  82 

8.  82 

8.  82 

8.  83 

8.  83 

8.  102 

8.  102 
8.  109 
8.  110 
8.  128 
8.  135 


rechts  Z.  5 
„  Z.  31 
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„  Z.  10 
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Gans  glatte  8cheiben  L  Gans  platte  Scheiben« 
4l!e«j-f-K%  1.  4Fe«7+2K«7. 
tkey  L  Fe«7. 

ff'C  vy  1«  IT e%'*y» 
tkCy  1.  Fe%. 
ffevy  !•  Jf  e^^y • 
ftCj  1.  FeC^y. 
*eCy+Ä  1.  teC+Ä. 

¥e'lP  L  ¥e^. 

die  basische  L  die  basischste. 
Wismuthum  L  Bismuthum. 


Literatur 

för 

Phamiacogiioflle  n«  PhamuMie 

im  Jahre   1845. 

1)  fFmekUri  Pharmacevtische  Waarenkunde ,  oder 
Handatlas  der  Pharmacologie,  enthaltend  Abbil- 
dungen aller  wichtigen  pbarmaceutischeu  Natu- 

Jahieih«  t»  Med*  V«  ] 


ralien  u.  Rohwaaren.  1-^  Lief.  gr.4.  teipsig^ 

bei  Schaefer. 
2)  C  Berf^:  Handbuch  der  pharmaceutischen  Bo» 

tanik.  VIII  uhd  487.  gr.  8.  Berlin,  bei  Plahn. 
8)  Dähereitier:  Deutsches  Apothekerouch.  Bd.  11t, 

Lief.  8.  Stuttgart,  bei  Bali. 
4)  WlttHeim  Heber  die  Darstellung  und.PrÜiuig 

chemischer    und    pharmaceutischer    Priparate, 

Hf.  i— 4.  München,  bei  Palm. 

1 


BiRicHT  Ober  piURHAGOGHesn  n.  phabmugib 


5)  Skrmann  :  Pharmaceutische  Praeparatenkande. 
a.  Aufl.  Lief.  2—5.  Wien,  bei  Gerold. 

6)  MoUier :  Avis  med.  sur  la  qualiU  et  la  falsifi« 
cation  de  quelques  medicamens  les  plus  jour- 
nellement  employ^s  et  vendus  aiUeurs  que  dans 
les  pharmacies.    Paris.  8. 

7)  Codex  medicament.  Hamburg,  auctoritate  Collegii 
sanitatis.  Edit.  2.  Hamburg!,  Perthes -Besser  et 
Mauke. 

8)  Hand- Atlas  sSmmtlicher  medicinisch-pliarmaceu- 
tischer  Gewächse,  mit  Berücksichtigung;  aller 
oflficiell  eingeführten  Pharmacopoeen.  1.  Lief, 
mit  8  colorirt.  Kupfertafeln.  Von  einem  Ver- 
eine Gelehrter.    Jena,  bei  Blauke. 

0)  Codex  der  Pharmacopoeen.  Sammlung  deutscher 
Bearbeitungen  aller  officiell  eingeführten  Phar- 
macopoeen und  Dispensatorien.  Lief.  1 — 6.  Leip- 
zig, bei  Voss. 
10)  Pharmacopoea  suecica.  Edit.  sexta.  Stockhol- 
miae,  1845. 

1.  Pharmacoirnosie. 

A.  Pharmacog^nosie  des  Pflanzenreichs» 
1.  Allgemeine  pharmacognotütche  Verhältnisse. 
Mit  einer  Reihe  Ton  Beispielen  aus  der  preus- 
siBchen  Pharmacopoe  hat  E»  Hampe  (Archiv  der 
Pharmac.  XCI,  297.)  gezeigt,  dass  Pharmaco- 
poeen selbst  zur  ungleichen  Beschaffenheit  und 
Wirksamkeit  vieler  Medicamente  aus  dem  Pflan- 
zenreiche dadurch  Veranlassung  geben,  dass  sie 
sich  über  manche  Punkte  nicht  bestimmt  genug 
ansdrüken  und  dass  sie  die  Zeit  der  Einsamm- 
lung häufig  zwekwldrig  feststellen.  Die  er- 
wähnte Pharmacopoe  fordert  z.  B.  bei  Aconitum, 
dass  von  dieser  Pflanze  das  Kraut  mit  den  Blü- 
theu  und  zwar  im  Mai  oder  Juni  eingesammelt 
werden  soll.  Diese  Zeit  ist  für  unser  Klima 
viel  zu  früh,  indem  diese  Pflanze  z.  B.  am  Harze 
erat  im  Juli  und  August  blüht,  und  sich  erst 
dann  in  ihrer  höchsten  Ausbildung  befindet 
und  am  wirksamsten  ist.  Wird  das  Kraut  im 
Mai  und  Juli  gesammelt,  so  ist  es  blass, 
troknet  sehr  viel  mehr  ein,  liefert  eine  kärgliche 
Ausbeute  an  einem  weniger  wirksamen  Extract, 
indem  die  Ausbildung  der  wirksamen  Bestand- 
theile  darin  dann  noch  nicht  vollendet  ist.  — 
Bei  Extractum  Conii  maculati  wird  verlangt,  dass 
ea  „ex  herba  ante  florescentiam  collecta'^  bereitet 
werde.  Diese  Forderung  bedeutet,  dass  die  Ein- 
sammlung geschehen  soll,  wenn  der  Blüthenstand 
bereits  entwikelt  ist,  aber  die  Blumen  noch 
nicht  aufgebrochen  sind,  und  soll  kein  Irrthnm 
begangen  werden,  so  muss  nothwendig  jener 
8az  nät  „ex  herba  dum  florere  incipit  (s.  sub 
anthesi)  coUecta^'  vertauscht  werden,  indem  die 
Worte  ante  florescentiam,  d.  h.  vor  der  Blüthe 
oder  vor  dem  Blühen,  Veranlassung  geben  kön- 
nen, das  Kraut  in  jeder  anderen,  der  Blüthe 
vorhergehenden  Entwikelungsperiode  der  Pflanr.c 
einzusammeln,  sogar  schon  im  April  und  Mai, 
wogegen  alle  Demonstrationen  vom  Verf.  bisher 
nichts    gefruchtet    haben.     Der    Verf.    erkennt 


überhaupt  fast  bei  allen  Krautern  in  der  Blü- 
thezeit  die  höchste  Entwikelung  für  ihre  Wirk- 
samkeit angedeutet,  was  auch  jeder  Pflanzen- 
Physiologe  einräimen  werde,  und  daher  erklärt 
er  es  für  wünschenswerth ,  dass  die  Pharmaco- 
poeen im  Allgeneinen  die  Blüthezeit  als  die 
Zeit  der  Einsammlung  aller  Kräuter  anerkennen 
und  vorschreiben  möchten.  Es  glaubt,  dasa  da- 
durch eine  grös&ere  Uebereinstimmung  in  der 
Wirksamkeit  erreicht  werde,  als  durch  die  un- 

fleichen  Standorter  der  Pflanze  bedingt  werden 
ann. 

Von  der  Radix  Bardanac  verlangt  die  prena- 
sische  Pharmacopoe,  dass  sie  im  Fnlhjahr  einge> 
sammelt  werde.  Der  Verf.  findet  den  Spätherbst 
viel  zwekmäsiger  für  die  Einaammlung,  weil  die 
Wurzel  dann  fleischig,  im  Bruche  harzig  und 
specifisch  schwerer  ist,  während  sie  im  Frühjahr 
gewöhnlich  eine  holzige  Beschaffenheit  hat,  wenn 
sie  nicht  vor  der  Entfaltung  der  ersten  Blätter 

Jesammelt  wurde.  Aber  eine  Einsammlung  vor 
er  Entfaltung  der  Blätter  ist  schon  insofern 
bedenklich,  als  sie  leicht  zu  Misgriffen  fuhren 
kann,  namentlich  dasi  die  ihr  sehr  ähnliche 
Radix  Cynoglossi  damit  verwechselt  wird,  ha 
Allgemeinen  sammelt  man  die  Wurzeln  besser 
und  vortheilhafter  im  Herbst,  weil  sie  nach  vol- 
lendetem Wachsthum  in  den  Sommermonaten 
ihre  höchste  Ausbildni^  erreicht  haben,  welche 
schon  durch  einen  geringeren  Verlust  beim  Trok- 
ncn  angedeutet  wird.  Nach  vollendetem  Wachs- 
thum im  Herbst  sind  die  Wurzeln  sicherer  zu 
erkennen  und  reicher  an  wirksamen  Stoffen,  als 
im  Frühjahr.  Vergleicht  man  Radix  Taraxici, 
Caricis  arenariae,  Graminis,  Filicis,  Belladonnae 
11.  s.  w.,  wenn  sie  im  Herbst  und  wenn  sie  im 
Frühjahr  eingesammelt  werden,  so  zeigt  sich  die 
Vorzüglichkeit  der  Herbstwurzel  sogleich  durch 
ihre  Schwere.  Von  cultivirten  Pflanzen,  z.  B. 
Ligusticum  Levisticum,  Angelica  Archangelica, 
u.  s.  w.  sammelt  man  die  Wurzel  im  Herbst; 
warum  denn  nicht  auch  die  Wurzeln  von  wild- 
wachsenden Pflanzen?  Bei  einigen  Wurzeln, 
z.  B.  Radix  Tormentillae,  Ononidis  etc.,  ist  in- 
zwischen die  Abweichung  so  gering,  dass  sie 
auch  wohl  im  Fnlhjahr  eingesammelt  werden 
können. 

Aehnlichc  Veranlassungen  zu  Ungleichmäsig^ 
keiten  hat  der  Verf.  auch  bei  den  Tincturen 
nachgewiesen,  worüber  weiter  unten  in  der  Phar- 
macie  ein  Näheres. 

Trokenstube.  üeber  die  in  der Königl.  Hof- 
Apotheke  des  Hrn.  Peilenkofer  in  München 
musterhaft  eingerichtete  Trokenstube  und>  über 
deren  Leistungen  hat  Buchner  (dess.  Repert. 
XXXVII,  13)  mehrere  Mittheilungen  gemacht. 
Sie  ist  ein  groser  heller  Raum,  der  durch  Meies- 
fier'sche  Luftheizung  eine  Temperatur  von  -f-  30° 
bis  -f-  40°  R.  hat,  und  welcher  so  eingerichtet 
ist,  dass  die  von  unten  beraufströmende  warme 


fW 


lAft  He  icken  ehrai  «bgeUUte  «ad  feuchl  ge- 
wordene Lnft  der  Kammer  durch  Abzvg-Oeffnim^ 
gen  nach  Aneen  yerdringt  Yegetabilien,  Ex- 
tnete  und  andere  Priparate,  welche  langsam 
mnsgetroknet,  digerirt  oder  gegen  das  Anziehen 
Ton  Fenchti^eit  ans  der  Lidt  geachfixt  werden 
sollen,  befinden  sich  in  Hfirden,  Sieben  u.  s.  ir. 
mmi  Lattengerüsten  nm  die  Oeffnung  herum  Ter- 
tkeilt,  durch  welche  in  der  Mitte  der  Kammer 
dk  warme  Lnft  Ton  unten  heranlstrdmt. 

Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Trokenstnbe, 
wo  sie  eingerichtet  werden  kann,  vielfachen  Nu- 
Ben  gewahrt  Zu  den  interessantesten  und  sehr 
wichtigen  Anwendungen,  welche  inan  nach  den 
Versuchen  und  Erfahrungen  von  PeUenkofer  da- 
von machen  kann,  gehört  ohnstreitig  das  Aus- 
troknen  von  Früchten  und  Kräutern,  x.  B.  Him- 
beeren, Hollunderbeeren ,  Kreuzdornbeeren,  Eis- 
kraut tt.  s.  w.,  bei  einer  Temperatur  von  -f"  ^0^ 
bis  50^  R.,  worin  die  Bestandtheile  ihrer  Säfte 
keine  wesentliche  Veränderung  erfahren,  so  dass 
man  nachher  durch  Wasser  die  Säfte  darin  wie- 
der regeneriren  und  dann  daraus  zu  jeder  Jah- 
reszeit die  of&cineilen  Arzneiformen  (Syrupe, 
Roob,  Extracte)  bereiten  kann,  welche  den  aus 
firischen  Frachten  und  Kräutern  in  keiner  Be- 
ziehung nachstehen«  Es  ist  dazu  nur  erforder- 
lich, dass  man  vor  dem  Einbringen  der  Vegeta- 
bilien  in  die  Trokenstnbe  das  Leben  derselben 
tMtet,  und  dass  sie  vor  und  nach  dem  Troknen 
gewogen  werden,  um  den  Verlust  durch  eine 
gleiche  Menge  Wasser  wieder  ersezen  und  sie 
dadurch  genau  in  den  ursprünglichen  Zustand 
wieder  zurükfuhren  zu  können,  wenn  man  Ge- 
brauch davon  machen  will.  —  Getroknete  Him- 
beeren gelangen  durch  eine  2  bis  3tägige  Dige- 
stion mit  3  Theilen  Wasser  in  einen  Zustand^ 
dass  sie  dann,  wie  frische  Himbeeren  bearbeitet, 
einen  Syrupus  Rubi  Idaei  liefern,  der  dem  aus 
frischen  Früchten  bereiteten  völlig  gleich  kommt. 
—  Getroknetes  Eiskraut  (Herba  Mesembryan- 
themi)  regenerirt  mit  12  Theilen  Wasser  seinen 
Saft  in  der  Art,  dass  derselbe  nach  dem  Aus- 
pressen mit  der  IVaf&chen  Gewichtsmenge  Zu- 
kers  einen  Symp  liefert,  der  von  dem  ans  dem 
Safte  von  frischem  Kraute  kaum  unterschieden 
werden  kann.  Dies  ist  insofern  von  Wichtigkeit, 
als  Mesembryanthemum  crystallinum  eine  exo- 
tische Pflanze  ist,  die  bei  uns  nur  in  Gewächs- 
häusern oder  in  geheizten  Zimmern  fortkommt. 
Sie  könnte  daher  am  Cap,  auf  den  canarischen 
Inseln  oder  zu  Athen  bei  +  40^  bis  -{-  50^ 
getroknet  werden,  um  sie  nachher  bei  uns  durch 
Wasser  in  einen,  dem  der  firischen  Pflanze  ähnlichen 
Zustand  zu  versezen  und  dann  den  oCficinellen 
Symp  daraus  darzustellen. 

Besonderen  Vortheil  gewährt  diese  Troken- 
stnbe zum  Austroknen  der  Extracte ,  zumal 
wenn  es  einmal  eingeführt  werden  sollte,  alle 
Extracte  troken    darzustellen  ^    was    vielleicht 


vorauszusehen  ist,  da  wohl  für  die  Zwekmäftgkeil 
nur  eine  Stimme   existirt. 

PeUenkofer  hat  seine  Trokenstnbe  audi  zuai 
Troknen  von  Kohlarten,  Bohnen,  Erbsen,  Rüben, 
Kartoffeln  und  anderen  Küchengewächsen  mit 
glüklichem  Erfolg  angewandt,  um  sie  nachher 
mit  Wasser  wieder  zu  regeneriren  und  dann  als 
frisches  Gemüse  zu  gebrauchen.  Die  Resultate 
gehören  jedoch  nicht  hieher,  aber  sie  finden  sich 
im  „Centralblatt  des  landwirthschaftlichen  Ver- 
eins in  Bayern,^'  1844,  S.  31,  mi^petheilt.  Das 
Pflanzenleben  in  diesen  Gegenständen  wird  durch 
Eintauchen  in  siedendes  Wasser  oder  durch  hei- 
sfm  Wasserdampf  getödtet. 

Aufbewahrung  der  Kräuter.  Der  Apo^ 
theker  Kinne  zu  Herrnhut  hat  sein  erprobtes 
Verfahren  beschrieben,  um  Kräuter  auf  eine  ein-* 
fache  und  zwekmäsige  Weise,  so  aufzubewahren, 
dass  sie  sieh  mehrere  Jahre  lang  schön  und  gvt 
erhalten.  Es  besteht  darin,  dass  er  sie,  gut 
ausgetroknet,  in  die  zu  ihrer  Aufnahme  bestimm- 
ten Kasten  so  scharf  einprest,  dass  sie  eine 
compacte  Masse  bilden.  Der  Kasten  wird  zwi- 
schen 2  Streben  gestellt,  die  unten  und  oben 
durch  einen  Balken  verbunden  sind,  dann  mit 
Kraut  gefüllt,  darauf  ein  in  den  Kasten  einpas- 
sender Dekel  gelegt,  auf  diesen  eine  gewöhnliche 
Wagenwinde  gestellt  und  diese  gegen  den  obe- 
ren Balken  angeschroben.  Ist  diese  Portion  Kraut 
niedergeprest,  so  wird  der  Kasten  von  Neuem 
gefüllt,  wieder  niedergeprest,  und  so  fortgefah- 
ren, bis  der  Kasten  voll  oder  alles  vorhandene 
Kraut  hineingeprest  worden  ist.  —  Bei  kleine- 
ren Mengen  wird  dies  aüth  in  einer  gewöhn- 
lichen Presse  verrichtet  werden  können.  —  Der 
Verf.  hat  dies  Verfahren  als  das  zwekmäsigste 
von  allen  gefunden,  nicht  allein  für  die  Erhal- 
tung der  Kräuter,  sondern  auch  für  den  Gewinn 
an  Raum  (Arch.  der  Pharmac.  XCI,  49).  — 
Waekenroder  (das.  S.  50)  (ugt  hinzu:  „werden 
die  Vegetabilien  im  völlig  troknen  Zustande  in 
Kasten  mit  übergreifenden  Dekeln  gebracht  und 
nach  Umständen  auch  mit  den  Händen  etwas 
eingedrükt,  und  dient  als  Kräuterkammer  ein 
fest  verschlossenes  Zimmer,  aber  nicht,  wie  so 
oft,  der  Hausboden,  so  sind  alle  Bedingungen 
erfüllt,  welche  mit  voller  Sicherheit  eine  Un^ 
Veränderlichkeit  der  getrokneten  Vegetabilien  vor- 
aussehen lassen,  welche  Voraussicht  auch  in  der 
Erfahrung  bestätigt  gefunden  worden  ist.  Wer- 
den die  Kasten  inen  und  ausen  mit  Bernstein- 
oder  einem  anderen  Fimiss  überzogen,  so  ge- 
währen sie  den  Vegetabilien  in  der  That  den- 
selben Schuz  gegen  Feuchtigkeit,  wie  Kasten 
von  Blech." 

R.  Huni  (Pharmac.  Joum.  and  Xransact.  V, 
171)  macht  auf  den  Einfluss  aufinerksam,  wel- 
chen Sonnenstrahlen,  namentlich  bei  Concurrens 
von  atmosphärischer  Luft  auf  rohe  und  ziAerei«* 
tote  Arzneimittel  ausübt.    Diese«  ist  ein  wrid^ 


unuiittGOt 


WkttiBter  fkgtmimiy  und  da  die  AfchandlTOg 
tigentiich  nicnto  Neues  eafJiält,  eo  kaan  fie  nur 
im  dietten,  an  diese  Veifalhnisse  la  erinem 
«ftd  sie  IM  imdeiiluB  ui  erhalten,  indem  sie  für 
die  Wirksamkeit  dur  Anneimlttel  tob  proser 
Wickligkeit  sind,  so  dass  sie  in  Apotlieken  vohl 
keacklet  wetden  misaeD. 

%  Siudim  allgemeim  im  Fß0n%enreieh  verbrei' 
i€i0t  Pßa%%en$toffe* 

L  Pflanaenskelett  Ans  den  im  rori- 
gen  Jahresberickte,  S«  6,  mitgetkeihen  Resulta- 
ten der  Ai^dysen  mehrerer  Chemiker,  irelcke 
diese  mit  der  ZeUensukstans  in  Planzen  ansge- 
flhit  haben,  folgert  Ber»eHnt  (dess.  Jahresb. 
1846,  S.  587),  dass  die-Zellensukstanz  von  zwei 
vancliiedenen,  sehr  nahe  .Tenrandten  Körpern 
gebildet  verde,  velehe  er  Amylon  und  Xylon 
nennt,  indem  er  den  Namen  Pflanxencellu- 
loae  ab  nun  nicht  mehr  08r  beide  passend  fer- 
wiilL 

Das  Amf  Ion  bildet  die  Zellensubstana  von 
weicherer  Baschaf  enheit  in  den  weicheren  Orga- 
nen derPflanaen.  Bat  dieselbe  procentisehe  Zu- 
sammenseiung  wie  Starke,  aber  wahrscheinlich 
ein  doppelt  so  groses  Atomgewicht,  so  dass  es 
durch  dieFornel  =  C^H^'«  ansgedrflkt  wird« 
Prolotype  Eigenschaften  desselben  bestehen  darin, 
daas  es  nach  der  Behandlung  der  weicheren  oder, 
wie  man  sie  nennen  kann,  krautigen  Oi|^ane  der 
PlaMcn  mit  Alkohol,  Aetb^,  Wasser,  verdfinn- 
len  Sinren  und  Tordünnten  Alkalien  gallertartig 
au%ei|uollen  und  halb  dBrdhsichÜg  erhalten  wiri^ 
dass  es  sieh  ako  nicht  in  jenen  Flüssigkeiten, 
ao  wie  auch  nicht  in  siedendem  Wasser  und 
kaustischem  Ammoniak  auilMt,  dass  es  sich  aber 
in  kaker  concentrirter  Kalilange  (wahrscheinlich 
anoh  in  rerdinnter  beim  Kochen  damit)  «ulöst, 
dass  es  mit  Salpetersaure  kein  Xyloidin  gibt, 
mid  dass  es  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säu- 
ren in  llhninsiure  und  Hnminsaure  verwandelt 
wifd« 

Das  Xylon  bildet  die  Zellensubstani  in  den 
kifteren  oder,  wie  man  sie  nennen  kann,  holii- 

{en  Organen  der  PAanien.  Es  ist  nach  der 
Mittel  sr  C'^H^'O*^  susmnmengesest  und  also 
dadurch  beim  festerwerden  der  Organe  aus  dem 
Mqrlon  entbanden,  dass  dieses  sich  mit  den 
Bestandtheilen  von  1  Atom  Wasser  vereinigt  und 
dadurch  die  hirtere  BeschaflTenheit  erhatt.  Es 
imteracheidet  sich  von  dem  vorhergehenden  da- 
durch, dass  es  nach  der  Behandlung  mit  den 
ohen  angeführten  Lösungsmitteln  nicht  so  anfge- 
fioBen  und  durchscheinend  erhalten  wird,  dass 
es  sich  nicht  in  starker  kalter  Kalilauge  auflöst 
(wieweU  es  dadurch,  gleichwie  von  Schwefel- 
siure,  Mm  Kodken  dMift  aUm&lig  angegriffen 
und  in  linm&aartige  Säuren,  in  Znker  ud  Apo- 
gfaninaiure  ueiwandelt  irird),  und  daas  es  mit 
Snlf«tentaa  XyioÜia  bHdet. 


2.  Incrnatirondolioffe.  EsainddHeadie 
Körper,  welche,  wie  achon  im  vorigen  Jahresho 
richte,  S.  6,  angeCöhrt  wurde,  das  Am^on  und  Xylon 
der  Zellen  in  den  Pflamen  überaiehan,  und 
welche  davon  nicht  durch  Alkohol,  Aether,  Was- 
ser, verdünnte  Sanzien  und  Alkalien,  aber  waU 
durch  Salpeten&nre  und  NalMnlasge  anfgeliat 
werden  können.  Sie  WM'den  naftflrlich  von  um« 
endlicher  Mannichfaltigkeit  sein,  aber  bis  jent 
sind  sie  noch  fast  gar  nichl  untersucht,  so  dasa  ich 
hier  darüber  etwaa  anführen  könnte*  Inawiachen 
hat  Framberg  (ß€kmk.  te^omoak.  U,  222)  eine 
Untersuchung  derselben  unternommen,  ao  daaa 
ich  in  dem  nächsten  Jahresberichte  daruker  mn 
Hehreres  aniuführen  haben  werde. 

Stärke.  Das  Vorkommen  der  Stärke  in 
Aepfeln  und  Bimen  ist  bekanntlich  wiederholt 
angegeben,  aber  auch  wieder  gana  in  Abrede 
gebellt  worden.  Sckmberi  (Joum.  L  pract.  Ghem. 
XXXIV,  380)  hat  nur  geieigt^  dass  beide  Par» 
teien  Recht  haben  können,  dasa  es  ak^  gana 
und  gar  von  der  Entwikelungsperiode  dUser 
Früchte  abhängt,  ob  Städte  darin  enthalten  ist 
oder  nicht  HaUureife  Aepfel  enthalten  noch 
keine  Spur  von  Stärke,  aber  im  Mimat  Septem^ 
ber  zeigen  die  Schnittflächett  von  Aepfeln  und 
Bimen  eine  so  starke  Reaction  mit  Jodtinctor 
auf  Stärke,  wie  Schnitliächen  von  KartoiFein. 
Als  der  Verf.  dann  Mitte  October  den  Stärke- 
gehalt quantitativ  bestimmen  wollte,  bnd  er  die 
Stärke  darin  wieder  so  verschwunden^  dass  ver- 
schiedene Sorten  knum  noch  eine  bemerkbare 
Spur  von  Reaction  actgten.  Bis  jeit  wir  dar 
Verf.  noch  nicht  im  Stande,  genau  die  Zmt  daa 
Auftretens  und  des  WÄedenrerachwindena  dbr 
Stärke  in  diesen  Früchten  au  beatinmen*  Sie 
wird  auch  nicht  bei  aUen  gleich  sein.  Jene  Er- 
fahrungen wurden  am  Winterobst  genmdit,  bei 
Sommerobst  wird  die  Zeit  viel  frUer  aein.  -^ 
Jedenfalls  ersieht  man  daraus,  dasa  der  Zukcr- 
biUung  in  den  Früchten  die  Bildung  der  Stärke 
vorangeht,  und  dass  diese  bei  ihrem  Verschwin* 
den  in  Zuker  verwandelt  wird. 

Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  7,  fährte  ich 
die  Resultate  miskroscopischer  UntersuchAngmi 
über  die  «Stärke  von  SckUüm  an«  BeiGelegeiH 
heit  einer  Untersuchung  der  Stärke  der  Gloriosa 
superba  kat  iftelar  (Botanische  Zeitung,  184S, 
8.  193)  dieselben  einer  Prüfung  unterworCen. 
Derselbe  «klärt,  dass  das,  was  ScUMm  ftbcf 
die  KartoiEelatärke  angegeben  hat,  von  dieaem 
gründlich  unteraucht  und  durchweg  wahr  daife^ 
stellt  worden  sei,  dass  aber  nidit  dasselbe  üler 
den  2ten  Abschnitt  seiner  Arbeit  gesagt  werden 
köattte.  Der  Vert  ateUt  in  Abrede,  daa«  in 
Phanerogamen  formlose  Stärke  votkommt. 
SMmdm  führt  nämlich  die  Jamaika  —  Sassa- 
parill  und  Cardamomen  als  ihm  dafür  bekannte 
Beispiele  auf,  A^MmUt  eridärt  dieae  Drofumi 
doivegen  niiht  für  baweiaeiLd»  waU  etaeZwoifd 


» 


die  Stirke   darin  dnreh  die  eigentliiuiilidie  Be- 
handlnngswcise    bei    der    Geniimung^   verändert 
worden  sei,  und  dass  bei  beiden  die  Untersuchung 
nv  erat  dann  entacheiden  könnte,  wenn  sie  an 
fnachen  Cregenatänden  daaselbe  Resultat  liefern, 
was  aber  sehr  zu  beiweifeln  sei.    Aber  dagegen 
liefern    gewiaae    Algen    unxweideutige   Beispiele 
Ton  formloser  Stärke.   —    Die    Stärke   der  Iris 
lorentina  hat  nicht  die  ron  Sehleiden  angegebene 
Geatalt.     Mmnier  hat  die  Stärke  in  dem  Khixom 
ditaer   und    mehrerer  Iris-Speciea  untersucht  u. 
es   glfikte  nur  2  Mal  eine  der  Abbildung  5cik/et- 
den'a  ihnllche  Form  unter  yielen  tausend  Kör- 
nern xu  erbllken,  die  aber  doch  nicht  hohl  ujid 
scheinbar    becherförmig   waren,  sondern   er  er- 
kannte sie  als  löffeiförmige  Kömer.     Die  Mehr- 
sahl  der  Kömer   xeigte   sich   sellde  aber  durch- 
aus nicht  becherförmig.  —    Vor  allen  protestirt 
if.  gegen  Sckleiden'i  Artikel  „ganz  platte  Schei- 
ben,^ in  so  fern,  dass  er  behauptet,  die  Stärke 
finde  sich   weder   bei  den  Cannaceen  noch  Ma- 
rantaceen  in  Geatalt  von  platten  Scheiben.  Nach 
Meyei»   hat    sie  Tielleicht  bei  allen  Scitamineen 
dieae  Form.   Nach  FrÜMche  enthält  Canna  edu- 
lis  und  nach  Munter  die  Canna  variabilis  Stärke 
in  ausgexeichneter  Scheibenform.  —    Die   tou 
Sekieiäe»  für  die  Stärke  der  Maranta  arundnia- 
eea  (das   sog,  Arrow -Root)  angegebene  Form 
ist  nicht  richtig;  indem  das  Untersuchen  des  im 
Handel  Torkommenden  Arrow -Boots  keine  Norm 
abgeben  kann,  weil   es   ron  mehreren  Pflanzen 
geliefert    wurde,   und    das   Mikroscop   darin    3 
durchaus     yerschiedene    Körner    erkennen     last. 
Munter  untersuchte   die  Stärke   aus  einem  von 
Lacä   in   Berlin   erhaltenen   Stolo  von  Maranta 
anindinacea,  und  er  erkannte  sie  durchaus  nicht, 
wie  Sehieiden  für  das  Arrow -Root  angibt,   als 
zusammengesezte  Körner,   sondern   es  sind   ein- 
fache Körner,  im  allgemeinen  von  der  Form  der 
Kartoffelstärke,  aber  kleiner.    Der  sogen.  Keni, 
▼elcher  bei  der  Kartoffelstärke  meist  an  dem  ei- 
nen Ende  des  Kügelcheus  liegt,  befindet  sich  bei 
der  Maranta  anindinacea  mehr  in  der  Mitte,   ii. 
nicht  im   Centrum,   sondern  der  Oberfläche   uii 
einer  Stelle  genähert.    Die  Stärke  in  den  Knol- 
len Ton  Maranta  bicolor  und  Jatropha  Manihot 
zeigt  leicht  zu  beobachtende  pentaedrbche  Kör- 
ner, ähnlich  wie  sie  Schieiden  abgebildet  hat* 
Die  Stärke  TonTacca  pinnatifida  kommt  mit  dem 
zog.  CasaaYamehl  überein.    Die  Stärke  Ton  Cur- 
cuma  leucorrhiza  und  C.  longa    hat  Schieiden 
richtig  abgebildet    Gerade  diese  Stärke  ist  das 
in  Officinen  Torräthig  gehaltene  Arrow-Root;  ja 
die  Pharmacopoeen    wissen    sie    nicht  von    der 
ichteuMarantastärke  zu  unterscheiden!  Hieraus 
zieht  der  Verf.  den  Schluss,  dass  Schieiden  ein 
falsches  Arrow-Root  untersucht  habe.   —   Die 
^igenthumliche  Stärke  Ton  Colchicum  autumnale 
>^igt  sich  zierlicher  bei  Colchicum  illyricum.  — 
An  der  Stärke  von  Anatherum  Iwarancusae  hat 

JaJiictk,  f.  MH.  V.  1845. 


Munter y  ungeachtet  aller  Muhe,  durchaus  nicht 
die  Ton  Sehleiden  angegebenen  hohlen  Becher 
finden  können.  Einige  Kömer  zeigten  zwar 
eine  Höhlung,  die  aber  das  Resultat  der  Aus- 
trokung  zu  sein  scheint  —  Endb'ch  bezweifelt 
Munter  die  Angaben  Schleiden^i  über  den  Sago, 
indem  derselbe  nicht  angefahrt  habe,  ob  er  den 
frischen  Stamm  von  Sagus  Rumphii  untersucht 
hätte,  und  indem  es  geniigsam  bekannt  wäre, 
dass  der  Sago  des  Handels  ein  Artefact  nicht 
blos  aus  der  Stiirke  Ton  Sagus  Rumphii,  sondern 
auch  Ton  Arum  esculentum,  Jatropha  Manihot, 
Tacca  pinnatifida  u.  s.  w.  sei. 

Was  nun  die  Stärke  der  oben  angefflhrten 
Gloriosa  superba  anbetrifft,  so  hat  die  Unter- 
suchung derselben  ein  eben  so  wichtiges  als  in- 
teressantes Resultat  ergeben.  Munter  erkannte 
daran  zuweilen  runde  und  auch  elliptische  Kör- 
ner. Die  Mehrzahl  derselben  aber  ist  Ton  einer 
oder  mehreren  ebenen  Flächen  begrenzt,  wel- 
che bald  in  einem  Neigungswinkel  bald  in  einer 
£ke  zusammenkommen.  Die  eine  Hälfte  eines 
quer  durchschnittenen  Ei's  ist  die  Fonn  genau  im 
Grosen,  welche  häufig  die  Kömer  der  Gloriosa 
zeigen.  Andere  Körner  gleichen  der  Form,  wel- 
che entstehen  wiirde,  wenn  man  parallel  der 
Längsachse  von  einem  Ei  ein  beliebiges  Stük 
abschnitte.  Wieder  andere  bilden  Kugelaus- 
schnitte, d.  h.  Stüke,  welche  Ton  2  ebenen  in 
einem  Neigungswinkel  Ton  120^  sich  schneiden- 
den Flächen  und  einer  sphärischen  Fläche 
begrenzt  werden.  Zuweilen  sielit.  man  3  ebene 
und  eine  sphärische  Fläche,  und  endlich  erkennt 
man  auch  rein  stereonietrtsche  Formen;  Pen- 
taeder, Hexaeder  und  Octaeder.  Das  in- 
teressante Resultat  liegt  demnach  in  dem  hier- 
durch gewonnenen  Factum,  dass  auch  eine 
organische  Verbindung  in  Krystaüformen  in 
Pflanzen  auftreten  kann.  —  Pentaedrische  Stär- 
kekörner hat  der  Verf.  auch  in  der  Maranta 
bicolor  und  Jatropha  Manihot  gefunden.  Im 
Uebrigen  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  Betrach- 
tungen über  die  Entstehung  dieser  Gestalten, 
was  ich  hier  übergehen  muss. 

Bischoff'  (Botan.  Zeitung,  U,  385)  hat  die 
Formen  der  Stärkekörner  in  den  Rinden-  und 
Markzellen  von  den  Sassaparillwurzeln  beschrie- 
ben. Sie  sind  sehr  mannichfaltig.  Die  Mehr- 
zahl bildet  eine  Halbkugel  oder  ein  halbes  El- 
lipsoid.  Häufig  hängen  sie  auch  paarweise  mit 
ihren  ebenen  Grundflächen  zusammen,  das  Bild 
von  Doppelsporen  nachahmend.  Zwischen  so 
geformten  Kömern  liegen  auch  zu  3  und  zu  4 
regelmäsig  vereinigte  Körner :  entweder  hat 
die  Vereinigung  von  4  Körnern  das  Ansehen, 
als  ob  2  der  oben  angeführten  Zwillingskörner 
kreuzweise  zusammengefugt  wären,  oder  4  Kör- 
ner sind  so  verbunden,  dass  3  im  Kreise  zusam- 
menhängen und  das  4te  Koro  in  der  Mitte  oben 
aufliegt)  80  dass  sie   ein  Tetraifder   vorstellen, 
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oder  3  lt5nk^r  sin4  itt  eitlem  Centralpunkle'  Ter- 
einigt,  oder  es  liegen  4  Körner  im  Kreise  herum 
um  eine  gemelnschafltiche  Achse.  Ein  Mal  sah 
der  Verf.  auch  6  Körner  um  eine  gemeinschaft- 
liche Achse  vereinigt  Selten  ist  eine  Vereini- 
gung von  7  und  8  Körnern.  —  Zu  zweien  und 
dreien  zusammenliegende  Stärlmchlkörner  hat 
Schlechtendal  (das.  S.  5S$)  auch  in  den  Knol- 
len von  Corydalis  beobachtet. 

Inulin.  Die  Zusammensezung  des  Imilins 
ist  aufs  Neue  von  Wo$kreteH$k^  (Bull,  de 
l'Acad.  de  St  Petersb.  V,  36)  bestimmt  worden. 
Während  die  früheren  Analysen  auszuweisen 
schienen,  dass  das  Inulin  von  verschiedenen 
Pflanzen  eine  ungleiche  Zusanunensezung  habe, 
hat  der  Verf.  gebunden,  dass  es  sich  von  unver- 
änderlicher Zusanunensezung  erhalten  last,  und 
dass  es  relativ  mehr  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
enthält,  als  bis  jezt  darin  gefunden  wurde.  Er 
bereitete  das  Inulin  aus  den  Cichorienwurzeln, 
indem  er  sie  kurze  Zeit  mit  Wasser  kochte,  das 
heis  filtrirte  Decoct  mit  Bleizuker  gefällt,  filtrirt, 
durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit,  filtrirt 
und  rasch  abgedampft,  bis  sich  ein  Häutchen 
auf  der  Oberfläche  zeigte.  Beim  Erkalten  sezte 
sich  dann  das  Inulin  ab,  welches  noch  einmal 
in  Wasser  aufgelöst  und  durch  Alkohol  daraus 
wieder  niedergeschlagen,  ein  zartes,  weisses,  der 
Stärke  ähnliches  Pulver  war,  zusammengesezt  aus: 

.   Oefanden.      Atome.  Berechnet. 
Kohlenstüff     .    .    ftS,87S  59,lSft      M        53,40f 
Wasserstoff    .    .      d,S86    6,84«      88  6,893 

Sauerstoff      .    .    40,741  40,608      14        40,608. 

Das  Inulin  aus  Kadtx  Taratflci  lieferte  ein  ana- 
loges Resultat  Dies  Resultat  weicht  also  von 
den  früheren  sehr  ab.  NaihentTich  hatte  Mulder 
das  Inulin  aus  der  Radix  Enulae  und  R.  Tara- 
xaci  nach  der  Formel  C"tt**t)**^,  also  gerade  so, 
wie  die  gewöhnliche  Stärke  «ustomengesczt  gc- 
fimden.  Ist  demnach  Woshreieiishy^s  Resultat 
richtig,  so  folgt  daraus,  dass  das  Inulin  nicht, 
wie  wir  bbher  annahmen,  eine  isomerische  Mo- 
dification  von  der  Stärke  ist.  Muldefi  abwei- 
chendes Resultat  erklärt  der  Verf.  aus  der  leich- 
ten verändernden  Wirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft 
auf  das  Inulin,  Wird  z.  B.  eine  lösung  von 
Inulin  in  Wasser  1  V3  Stunde  lang  figerirt,  so 
scheidet  Alkohol  nur  sehr  wenig  Unverändertes  Inu- 
lin daraus  wieder  Ab;  der  gröste  theil  bleibt 
aufgelöst  üiid  gibt  nach  dem  Verdunsten  eine 
Hüse ,  gummiartige  Materie.  Cr  gtaubt  dkher, 
dass  Mulder  ein  in  dieser  Art  verändertes  liiti- 
lin  analysirt  habe. 

Jonas  (Archiv  der  Pharm.  XCII,  131)  hat 
das  Inulin  in  groser  Menge  in  den  Stengeln  von 
Solanum  dulcamara  gefunden  (S.  diese  Pflanze 
weiter  unten). 

Asparagin.  Dieser  interessante  Körper 
scheint  sehr  im  Fflanzenreich<$  verbreitet  t^  sein. 


Nachdem  er  bereits  in  dehl  Spargel,  in  der 
Ahhäawurzel,  in  der  Wurzel  von  Symphitum  of- 
ficinale  u.  s.  w.  gefunden  worden  ist,  hat  ihn 
Piria  (Archiv  der  Pharm.  XCI,  71)  auch  In 
dem  Safte  der  Wiken  gefui^den.  Wird  der  Siift 
sich  selbst  überlassen,  so  Verschwindet  darin  das 
Asparagin,  indem  es  sich  in  bemsteinsaures 
Ammoniumoxyd  verwandelt,  unter  Bildung  einer 
grosen  Menge  von  Infusorien,  welche  die  inter- 
essante Eigenschaft  besizen,  eine  Lösung  von 
reinem  Asparagin  in  Wasser  ebenfiedls  in  bcm- 
steinsaures  Ammoniumoxyd  zu  verwandeln,  wäfi- 
rend  neue  Infusorien  derselben  Art  entstehen. 
Dies  ist  sehr  merkwürdig,  und  Ddbereiner  (das. 
XCin,  11)  ist  sehr  begierig,  nächsten  Sommer 
diesen  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen  und  anch 
in  Verbindung  mit  Sehleiden  die  Art  oder  den 
Namen  der  Infusorien  zu  bestimmen.  Das  Aspa- 
ragin ist  nicht  in  den  Früchten  enthalten, 
sondern  in  dem  Safte  der  Wikenpflanze  (Vicia 
Faba). 

3.  Arzneisehai  des  Pßamenreiehs  nach  natür- 
lichen Familien  georMet, 

Mycetes«    Pilse. 

Spermoedia  clavus.  Mutterkorn.  Das 
Mutterkorn,  Seeale  comutum  !)ihrt  noch  immer 
fort,  der  Gegenstand  verschiedener  Ansichtetf 
über  seine  Ursache,  Entstehung  und  Ifatur  iil 
sein,  wie  es  dieses  höchst  merkwürdige  Product 
der  Gramineen  nun  schon  länger  als  100  Jahre 
hindurch  Wohl  mehr  alä  irgend  ein  anderes  Pflan- 
zenproduct  gewesen  ist.  Es  konnte  nicht  anders 
kommen,  als  dass  dieser,  vielleicht  immer  etwas 
r&thselhaft  bleibende  Körper  zu  allen  Kelten 
viele  vferschiedcne ,  mit  bald  mehr  bald  weniger 
richtig  beobachteten  Thatsacheh  unterstüzte  neo-- 
rien  hervorrief,  die  sich  aber,  wie  ich  schon  i«i 
Jahre  1832  (Inquisitio  in  Seeale  cornutum  ii\t, 
Göttingae)  gezeigt  habe,  auf  nur  3  bestlhimt 
verschiedene  reduciren  lassen,  nämlich  dass  das 
Mutterkorn  eine  unnatürUche  Verändertang  1)  des 
bereits  bis  zu  einem  gewissen  Orhdc  ausgebtfrfe- 
ten  Samenkorns  oder  2)  des  Fruchtknotens  itit 
seiner  Entwikelung  zu  dem  wahren  Sameh,  und 
3)  dass  es  eine  kryptogamische ,  an  der  Steife 
des  Samens  sich  entwikelnde  Pflanze  —  elÄ 
Pilz  sei.  Diese  3  Theorien  finden  sich  fh  ä* 
enormen  Literatur  über  das  Mutterkohi  wkr 
durch  ungleiche  Ursachen  erklärt,  z.  B.  dtiith 
Krankheit  der  Pflanze,  durch  Fäulniss,  6ährU]ftg, 
Insekten  u.  s.  w.  Durch  das  fortwährende  An- 
emandcrreibcn  dieser  3  Theorien  hat  es  sidi 
herausgestellt ,  dass  die  wahrschefniichsle  der- 
selben in  der  Annahme  besteht,  d)iss  das  M\k!- 
terkom  ein  Pilz  ist.  Die  grösten  f^tabflTtltfft 
unserer  Zeit  (DecandolFe ,  Fries ,  Mcyen)  hiSetk 
sich  mit  gchöri?  motivirten  GWrtdeit  daffir  so 
ausgesprocntn,  msn  man  wohl  kaum  ttocfa  eita^ 
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Vcnudi  rar  Wkdewwfitoifcing  4er  UideB  trsleii 
Th0trit&  kitte  erwarten  kemieii«  Aber  dtiiAedi 
ist  dici  jest  fesckeken:  GripiBkofß»  hat  der  na- 
tarforsehendlai  CreieUaehail  in  Bröasel  am  S. 
Jaa.  1844  eiae  AbhaiiiUliiig  Torgelegt,  worin 
er  das  Katteikoni,  um  mich  seiner  Werte  zu 
bedieneB  „eomme  le  d^positaire  des  oeufs  d'iue 
ieigne,  piebablemeut  de  ia  teigne  des  grains^ 
lietrachtet ,  mitluii,  nath  der  ersten  von  den 
ob«B  aiifefulirteii  Theorien,  aiiÜB  neue  als  ein 
durch  Insecteii  yeranlastes  Metamorphosen -Pro- 
dnct  des  Samens ,  ähnlich  wie  einst  Needham, 
FomUma^  Rtmd,  Rm$y  TiUei,  Ginanni,  Madei, 
Lmäm^  FiM  u.  s.  w.  gefunden  m  haben  glaub- 
ten, und  also  gerade  durch  diejenige  Ursache 
entstanden,  welche  von  jeher  ab  die  unwahr- 
scheinlichste angesehen  worden  ist,  und  welche 
Bum  durch  so  viele  genaue  Untersuchungen  als 
▼oUig  widerlegt  zu  betrachten,  hinreichenden 
Grund  hat 

Die  Gesellschaft  eniannte  dann  aus  ihrer 
üitte  eine  Commission  (bestehend  aus  Leroy, 
Bn^moliß,  Duumerie,  Bit  er ,  Soüei),  um  Gri- 
p^kafen^s  Eingabe  einer  griiudlichcn  Prüfung  zu 
unterwerfen,  die,  wie  leicht  einzusehen,  nicht 
sofort  zu  erledigen  war,  so  dass  der  Druk  jener 
Eingabe  bis  zur  Erledigiing  des  Auftrags  ausge- 
sezt  bleiben  muste,  um  sie  mit  dem  Resultat 
der  Prüfung  begleiten  zu  können.  Inzwischen 
dauerte  dies  dem  Verf.  viel  zu  lange,  so  dass 
er  sich  in  einer  aufs  neue  im  Febr.  1845  der 
Gesellschaft  eingereichten  Notiz  (Journ.  de  Me- 
die.  de  Bnueli.  Juni  1845,  S.  372)  darüber 
sehr  bekkigt  und  als  Mitglied  der  Gesellschaft 
dringend  den  Druk  seiner  Abhandlung  verlangt. 
In  dieser  Notiz  bemerkt  er,  dass  fortgesezte 
Untersuchungen  seine  Ansichten  über  das  Mut- 
terkorn bestätigt  hatten.  Die  Schlüsse  welche 
er  nun  daraus  zieht,  will  ich  mit  seinen  eignen 
Worten  anführen.  Ueber  die  Natur  des  Mut- 
terkorns :  „L'ergot  n'est  qu'un^  graine  denatur^e 
par  la  pr^nce  d'insectes  qui  se  developpent  k 
ses  d^pens.  C'cst  la  Tinea  granella,  la  teig- 
ne  des  grains,  petit  insecte  de  la  famille  des 
col^opteres,  qui  k  la  fin  du  printemps,  epoque 
de  sa  transformajtion,  depose  aes  oeufs  au  mi- 
lieu  de  la  substance  destin^e  ä  la  nourriture  des 
chenilles  qui  en  sortiront  plns  tard.^  —  „Elle 
(Tinea  granella)  lic  ensemble  plusieurs  grains 
avec  des  fiis  de  soie;  dans  Fespace  qu'eMe  laisse 
entre  eux,  eile  se  file  un  tuyau  de  soie  blanche, 
d'ou  eile  sort  pour  manger.^^  —  Ueber  die  Ent- 
wikelung  dos  Mutterkorns  aus  den  Samen : 
D^  qu'un  grain  a  regu  ccs  oeufs,  eile  centi- 
nne  k  s'accroitre  ;  eile  s'^tend ,  eile  s'allonge, 
mais  eile  conserve  sa  forme  primitive,  de  ma- 
ni^re  que  l'ergot  du  seigk  uc  ressemble  en  rien 
a  celui  du  froment,  si  cc  n'est  par  Li  couleur. 
Mais  la  nature  de  la  substance  de  la  graine  est 
BMdifiee  par  la  priaence  des  coips  teuigecs,  qui 


se  developpent  k  le«  tour  en  mtaie  temps. 
Nous  voyuis  la  mime  ckose  sur  le  dos  de  feuUIe 
de  chlne,  si  eile  a  ^t^  piqnde  par  le  Cynq»a 
quercifolia.  De  Ik  resulte  un  changement  dans 
la  disposttion  des  chenilles ,  un  ohangemcnt  de 
couleur.  Des  que  les  cisconstances  le  permit* 
tent  des  chenilles  sortent  de  Pei^ot;  parvenuee 
k  leur  accroissement,  eile  se  changent  en  chiy* 
salides  qui  paraissent,  sous  la  forme  dialincte 
et  parfaite,  ordinairement  k  la  fin  du  printemps. 
Mais  cette  ^peque  peut  diferer  suivant  le  degrd 
de  rhumidittf  et  de  ia  temperature.^^  Diese  Ne^ 
tiz,  begleitet  mit  verschiedenen  Präparaten  von 
Mutterkorn  und  von  dem  in  Rede  stehenden 
Insect  in  seinen  verschiedenen  Sntwikelungspe« 
rioden,  um  damit  seine  Ansicht  zu  beweisen^ 
ist  nun  in  dem  angeführten  Journal  angenom- 
men worden,  zugleich  mit  dem  Bericht  der  oben 
erwfihnten  Commission,  S.  375.  Was  dieser 
Bericht  ausspricht,  kann  vorher  gesehen  werden. 
Das  in  Rede  stehende  Insect  ist  wirklich  Tinea 
granella:  aber  das  Mutterkorn  verdankt  seine 
Entstehung  durchaus  nicht  diesem  Insect  Das 
Mutterkorn  ist  ein  Pih.  Die  Commission  list 
Oripekofem  die  Wahl,  sdne  erste  Abhandlung 
zurükzufordem  oder  ui  dmn  Archiv  der  Gesell- 
schaft deponirt  liegen  zu  lassen.  — 

Den  im  vorigen  Jahresberidite,  S.  tl ,  mü- 
getheihen  Mitteln,  das  Mutterkorn,  Seeale  cor- 
nutum,  gegen  das  Zerstüren  durch  Milben  s« 
schüzen,  hat  GuH^lma  (Buchn.  Rep.  XXXVO, 
241)  noch  eins  hinzugefügt,  welches  darin  be- 
steht, dass  jede  Unze  des  gepulverten  Mutter- 
korns mit  3  tropfen  Oleum  Gtri  Aurant.  ver- 
mischt, dann  in  fiUa»  geflillt  und  daarin  ver- 
schlossen aufbewahrt  wird.  Für  den  Crebra«ch 
wird  das  Pulver  dann  Toriier  auf  einer  'warmen 
Platte  erwirmt,  um  das  Oel  davMi  wieder  zu 
verflüchtigen.  Der  Verf.  hat  dieses  Mtttd  seit 
'6  Jahren  mit  dem  gmuriigsl«!  EriMg  bewahrt 
gefunden,  namentlich  soMen  dadusdk  die  med»- 
cinischen  Wirkungen,  nicht  beeintriditigt  wer- 
den. 

Die  BestandÜttile  der  Asche  aus  dtfm  Vsir 
terkorn  sind  unter  WUfs  Iioilinig  von  Enffßi- 
wumn  (Ann.  d.  Ghenu  wnd  Pharm.  UV ,  35a) 
untersucht  werden.  Es  lieferte  0,36  Prooenit 
Asche,  enthaltend: 

Kali       Sa,97 

Natron 14,30 

Kalkerde 1,43 

Talkerde 4,58 

Eisenoxyd Ü,00 

Pfaosphorsaure     .    .    .    18,24 

Schwefelsaure      .    .    .      0,08 

Chlor 11,03 

Kieselerde      ....      9,ia 

Kohle ia,66 

08,46. 
Natürlieh  sind  darin  die  vorsiehenden  Basen 
mit  den  nadistekenden  Sauren^  verbunden* 
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Nach  einer  Sjalirigen  Beobachtimgp  behauptet 
Laiham  (Pharmac.  Journ,  and  Transact.  Y,  174), 
dass  sich  das  Entstehen  des  Mutterkorns  in  Eng- 
land im  Zunehmen  befinde,  indem  er  es  anfangs 
nur  an  wenig  aber  jezt  an  18  verschiedenen 
Crräsem  beobachtet  hat.  Am  häufigsten  soll  es 
an  Orasern  auf  Kirchhöfen  entstehen.  —  Aber 
daraus  folgt  gewiss  nicht,  was  Latham  daraus 
folgert. 

Der  berühmte  französische  Botaniker  Fee  hat 
in  einer  „Memoire  sur  Tergot  du  seigle ,  et 
6ur  quelques  agames  qui  yirent  parasites  sur 
les  6pb  de  cette  c^r^ale;  Strassbourg  1845^ 
das  Mutterkorn  studirt,  und  er  ist  dabei  zu 
Resultaten  gekommen,  welche  deutlich  ausweisen, 
dass  er  die  Beschaffenheit  des  Mutterkorns  in 
vielen  Fällen  ganz  unrichtig  jaufgefast  hat,  so 
dass  ich  es  ^r  hinreichend  halten  muss,  auf 
diese  Arbeit  hingewiesen  zu  haben.  Das  Mut- 
terkorn soll  aus  2  bestimmt  verschiedenen  Thei- 
len  bestehen,  einem  äuseren  aus  Filamenten 
und  Sporidien  bestehenden,  welchen  er  für  ei- 
nen wahren  Pilz  erklärt  und  wie  Leveille  mit 
Sphacelia  bezeichnet,  und  einem  ineren  Theil, 
welcher  die  eigentliche  Masse  des  Mutterkorns 
bildet,  und  welcher  ein  pathologisches  Product 
ist,  entstanden  aus  der  jungen  Frucht.  Er 
nennt  daher  diesen  Theil  Nosocarya  (von  potrog, 
eine  Krankheit,  und  xaQVOVj  eine  Nuss).  Die 
medicinischen  Wirkungen  des  Mutterkorns  sollen 
aus  dem  Zusammenwirken  beider  Theile  resul- 
tiren. 

Lichenes.  Flechten. 

lieber  mehrere  interessante  Bestandtheile  der 
Flechten  hat  5'cAtincft  (Ann.  d.  Chem.  und  Pharm. 
LIV,  257)  wiederum  eine  sehr  wichtige  Arbeit 
geliefert.  Die  darin  abgehandelten  Körper  sind 
folgende : 

1.  Lecanorsäure.  Dieser  Körper  wurde 
vom  Verf.  schon  im  Jahre  1842  (Ann.  d.  ChenL 
und  Pharm.  XLI,  157)  bei  der  Untersuchung 
eines  Gemenges  von  mehreren  Flechten  aus  den 
Gattungen  Lecanora  und  Yariolaria  entdekt  und 
Lecanorin  genannt.  Nachher  wurde  dieser 
Körper  von  Rochleder  und  Heldt  (Ann.  d.  Chem. 
und  Pharm,  XLVIII,  1)  in  der  Eveniia  pruna- 
fltri  gefunden  und  als  eine  Saure  anerkannt,  die 
sie  Lecanorsäure  nannten ,  womit  nun  auch 
Schunch  einverstanden  ist.  Der  Verf.  wandte 
dieses  Mal  die  Lecanora  Parella  an,  wenig  un- 
termengt mit  Urceolaria  scruposa,  und  er  erhielt 
daraus  sowohl  diese  Lecanorsäure  als  auch  alle 
nachher  einzeln  aufgeführten  Körper  nach  fol- 
gendem Verfahren:  die  Flechte  wurde  mitAether 
siedend  ausgezogen  und  der  Auszug  verdunstet. 
Der  grünlich  weisse,  unangenehm  und  brennend 
Bchmekendc ,  mit  Krystalien  von  Parcllsäure  an- 
gefüllte Rüktsand  gibt  mit  siedendem  Wasser, 
worin  sich  nur  wenig  davon  auflöst,  eine  Lösung, 


aus  der  sieh  beim  Erkalten  Lecanorsäure  und 
Lecanorsäureäther  abscheiden.  Die  davon  abge- 
gossene Flüssigkeit  liefert  nach  weiterem  Ver- 
dunsten noch  etwas  Lecanorsäureäther  und  xulest 
eine  braune ,  süs  schmekende  Masse,  deren  süser 
Geschmak  von  aus  der  Lecanorsäure  gebildetem 
Orcin  herrührt.  Der  Rükstand  und  das  aus  dm 
heisen  Wasser  abgesczte  Gemisch  wird  verei- 
nigt, mit  kaltem  Alkohol  oder  Aether  gewaacheo, 
dann  in  siedendem  Alkohol  aufjgeiöst,  die  Löaung 
mit  Thierkohle  behandelt,  siedend  filtrirt  und 
erkalten  gelassen,  wobei  sich  die  Lecanorsäarc 
daraus  absezt,  meistens  gemengt  mit  Parclhulure. 
Dieses  Gemisch  von  beiden  Säuren  wird  mitBa- 
ryt  behandelt,  mit  dem  die  Parellsäure  ein  un- 
lösliches und  die  Lecanorsäure  ein  lösliches  Sah 
bildet,  und  gleich  darauf  filtrirt.  Aus  der  Lö- 
sung fällt  Salzsäure  dann  die  Lecanorsäure,  und 
der  ungelöste  parellsäure  Barjt  durch  Salzsäure 
zersezt,  worauf  man  das  gebildete  Chlorbarinm 
auswäscht  und  mit  siedendem  Alkohol  krystalli- 
sirt.  Der  zum  Waschen  gediente  Alkohol  oder 
Aether  gibt  beim  Verdunsten  einen  grünen  Rük- 
stand, aus  dem  auf  ähnliche  Weise  noch  Leea- 
norsäure  und  Parellsäure  gewonnen  werden  kön- 
nen. —  Die  durch  Aether  erschöpfte  Flechte 
gibt  mit  siedendem  Alkohol  eine  Lösung,  welche 
beim  Verdunsten  einen  dunkelgrünen  Rükstand 
gibt,  der  mit  kaltem  Alcohol  behandelt  wird, 
um  Fette  und  Chlorophyll  zu  entfernen,  wobei 
jedoch  ein  wenig  Parellsäure  mit  ausgezogen 
wird.  Wird  dann  der  heller  gewordene  Rük- 
stand mit  siedendem  Alkohol  behandelt,  so  er- 
hält man  eine  Lösung ,  aus  welcher  sich  lang- 
sam Fett  und  Krystalle  von  Parellsäure  abaezen, 
von  denen  sich  das  Fett  durch  Abschlämmen 
mit  Alkohol  entfernen  last.  Aus  dem  davon 
abgeschiedenen  Alkohol  scheidet  Wasser  zwei 
Fette  und  noch  Parellsäure  ab.  —  Wird  die  mit 
Aether  und  Alkohol  erschöpfte  Flechte  mit  Was- 
ser ausgekocht  ,  so  erhält  man  eine  Losung, 
welche  beim  Erkalten  eine  pulverförmige  Sub- 
stanz absezt,  die  wahrscheinlich  Inulin  ist,  so 
wie  einige  andere  Stoffe,  aus  denen  die  erstere 
durch  Kalilauge  ausgezogen  wird ,  worauf  sie  | 
aus  diesem  durch  Säure  wieder  abscheiden 
kann. 

Die  Lecanorsäure  bildet    vollkommen   weisse, 
kleine,  seideglänzende,    geruch   und  geschmak- 
lose,  zu  Sternen   gruppirte  Krjstallnadeln ,    löst 
sich  in  2500  Theilen  siedenden  Wassers,  in  15 
Theilen  80  procentigen,  siedenden  Alcohols  und 
in  80  Theilen  Aether  bei  -f-  15*^,55.     Von  dem- 
selben Alkohol  bedarf  sie  bei  -f-  15^,55    aber 
150  Theile.     Die  Lösungen  reagiren  sauer.    Koh-        j 
lensaure  Alkalien  lösen  sie  mit  Entwikclung  von        | 
Kohlensäure  auf.     Auch  löst  sie  sich  in  Baryt-        I 
und  Kalkwasser  auf,  und   die    damit  gebildeten        i 
Salze  werden    durch    Alkohol   in   Gestalt   eines        j 
Coagulums  abgeschieden.    Bei   der  troknen  De-        | 
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fliUitmi  gibt  tk  ein  Svblimt  voa  reinem  Oi^ 
cuu  Dwch  Satpeteniure  yenrandelt  eie  lich  in 
Onlaiare.  Siedende  EsngBänre  lost  (sie  in  grd- 
lerer  Menge  ab  Wasser,  und  echetdet  sie  beim 
Sikalten  in  Nadeln  wieder  ab.  Eisenchlorid  (arbt 
die  LSsimg  in  Alkohol  pnrpurroth!  Bleiraker, 
Sablimat,  C^ldchlorid  nnd  salpekersanres  Silber- 
•lyd  fallen  die  Ldsnng  in  Alkohol  nicht  Bssig- 
ttves  Kupferoijd  gibt  erst  nach  einiger  Zeit 
einen  apfelgrünen  Niederschlag.  Der  Verf.  hat 
8  Analysen  danüt  aosgeffthrt  und  sie  nach  der 
Femel  ft  -{-  C^V^C*  ivsammengeseit  gefun* 
iea,  was  ganx  mit  dem  ResnlUt  von  RockUder 
nd  BMi  übereinstimmt. 

3.  Lecanorsanres  Anthyloxyd.  Le- 
ctnorsinreSther.  Dieser  Körper  ist  zuerst 
Ton  Heeren  bei  der  Untersuchung  der  Lecanora 
tartarea  entdekt  und  Psenderythrin  genannt 
Verden.  Er  ist  kein  natürlicher  Bestandtheil  der 
Flechten,  sondern  entsteht  aus  der  Lecanorsinre, 
80  dass  er  wahrend  der  Behandlung  der  Flechten 
bei  mehreren  Gelegenheiten  auftreten  kann,  wie 
dies  auch  schon  im  Vorhergehenden  angegeben 
worden  ist.  Rein  erhalt  man  ihn,  wenn  man 
eine  Losung  von  Lecanorsaure  in  Alkohol  meh- 
rere Stunden  lang  kocht.  Wird  die  Losung  sur 
Trokne  verdunstet  und  der  Rükstand  mit  Was- 
ser gekocht,  siedend  filtrirt  und  erkalten  gelas- 
sen,  so  schiest  der  Aether  daraus  an.  Die 
abgegossene  Lauge  daron  gibt  durch  weiteres 
Verdunsten  noch  etwas  von  diesem  Aether  und 
sulezt  viel  Orcin. 

Der  Lecanorsaureäther  bildet  glänzende,  farb> 
loee  BUttchen  oder  Nadeln,  lost  sich  in  96 
Theilen  siedenden  Wassers  und  schiest  daraus' 
beim  Erkalten  wieder  in  Krystallcn  an.  Alkohol 
und  Aether  lösen  ihn  leichter  auf,  und  die  Lö- 
sungen sind  neutral.  Er  schmekt  anfangs  nicht, 
hintennach  brennend.  Er  schmilzt  beim  Erhizen 
zu  einer  ölartigen  Flüssigkeit  und  last  sich 
dann  unverändert  sublimiren,  last  sich  entzün- 
den und  verbrennt  ohne  Rükstand.  Er  löst  sich 
in  Schwefelsäure,  und  Wasser  scheidet  ihn  un- 
verändert daraus  wieder  ab.  Beim  Erhizen  mit 
Schwefelsäure  wird  er  zersezt.  Beim  Erhizen 
mit  Salpetersäure  wird  er  unter  Entwikelung 
rother  Dämpfe  in  Oxalsäure  verwandelt.  In 
EssigsäurI  ist  er  unlöslich.  Kaustische  Alkalien 
lösen  ihn  auf  und  Säuren  scheiden  ihn  als  eine 
krystallinische  Masse  daraus  wieder  ab.  Beim 
Kochen  mit  Kali  wird  er  nur  schwierig  zersezt, 
und  dabei  entsteht  Orcin.  Er  löst  sich  in  Am- 
moniak und  die  Lösung  seztihn  beim  Verdunsten 
in  seideglänzenden  Nadeln  wieder  ab.  Die  Lö- 
sung in  Ammoniak  wird  in  der  Luft  roth.  Er 
ist  auch  löslich  in  Barytwasser,  und  die  Lösung 
sezt  beim  Kochen  kohlensauren  Baryt  ab.  Die 
Lösung  des  Aethers  in  Wasser  wird  nicht  durch 
Sublimat,  Bleizuker  und  Kupfervitriol  verändert, 
*^er  Bleiessig  gibt    einen  starken  Niederschlag, 


ans  dem  Issigsänre  den  Aether  nnverindert 
wieder  abscheidet.  Eisenchlorid  fallt  schmusig 
roth.  Salpetersaures  Silber  fUlt  nicht.  Eine 
Lösung  des  Aethers  in  Kali  reducirt  Gold  aus 
Goldchlorid  augenbliklich.  Der  Verf.  hat  5  Ana- 
lysen damit  ausgelfihrt,  welche  ergeben,  dass 
er  nach  der  Formel  =  C«H'«0  +  C»»H»*0« 
susammengesezt  ist,  also  gerade  so,  wie  schon 
Roekleder  und  Hüdt  gefunden  haben. 

Durch  Kochen  der  Lecanorsaure  mit  Holsgeist 
erhält  man  auf  dieselbe W^ise  lecanorsaures 
Methyloxyd  =  CTI^O-f  C'«H"0«.  Dasselbe 
bildet  seideglänzende  Nadelii,  welche  sich  ziem- 
lich in  Wasser  auiösen.  Es  löst  sich  in  Alka- 
lien und  wird  durch  Säuren  daraus  als  krystal- 
linische Masse  gefllH.  Die  Lösung  in  Alkalien 
wird  durch  Kochen  zersezt.  Es  ist  sublimfar- 
bar,  und  verhält  sieh  gegen  Goldchlorid,  Blei- 
essig und  salpetersaures  Silber  wie  das  voiher- 
gehende. 

3.  Orcin.  Dieser  von  Rohiquei  in  der 
Variolaria  dealbata  entdekte  und  schon  lange 
bekannte  Köq)er  ist,  wie  Sekunek  schon  bei 
seiner  ersten  Untersuchung  zeigte,  kein  natür- 
licher Bestandtheil  der  Flechten,  sondern  ein 
während  der  Behandlung  entstandenes  Zersezungs- 
product  aus  der  Lecanorsaure.  Das  Orcin  ist 
für  sich  farblos,  aber  es  verwandelt  sich  leicht 
weiter  in  das  bekannte  Flechtenroth,  was  hin- 
reichend bekannt  ist. 

Die  Lecanorsaure  verwandelt  sich  sowohl 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  ab  auch  durch 
Alkalien  in  dieses  Orcin,  welches  daher  im  Vor- 
hergehenden mehrere  Male  auftrat,  und  welches 
sich  daraus  auch  bei  der  troknen  Destillation 
bildet.  Am  zwekmäsigsten  bereitet  man  das 
Orcin  durch  Kochen  der  Lecanorsaure  mit  con- 
centrirter  Barytlösung.  Aus  der  Lösung  wird 
nach  vollendeter  Bildung  der  überschüssige  Ba- 
ryt durch  Kohlensäure  abgeschieden,  die  FHs^ 
sigkeit  aufgekocht,  filtrirt  und  krystalUsirt ;  die 
erhaltenen  gefärbten  Krystalle  werden  wieder 
aufgelöst,  die  Lösung  mit  Thonerdehydrat  oder 
mit  Eisenorydhydrat,  entfärbt,  filtrirt  und  ver- 
dunstet. Ist  es  auch  dann  noch  geftrbt,  so 
wird  es  durch  Sublimation  farblos  erhalten.  Die 
mit  dem  Orcin  ausgefßhrten  Analysen  fähren  zu 
der  Formel  C**H**0*,  und  es  entsteht  demnach 
aus  der  Lecanorsaure  =  C**H*^0'  dadurch,  dass 
sich  diese  in  1  Atom  Orcin  nnd  in  2  Atome 
Kohlensäure  theilt.  Im  krystallisirteu  Zustande 
ist  es  =  2  H»  +  •c••BP•0^  Schunck  hat 
noch  einige  bis  jezt  unbekannte  Eigenschaften 
davon  angegeben :  das  Orcin  löst  sich  in  Sal- 
petersäure, beim  Erhizen  wird  die  Lösung  roth, 
worauf  sich  unter  Entwikelung  von  rothen  Däm- 
pfen eine  rothe  harzige  Substanz  absezt.  Die 
Lösung  von  Orcin  in  Wasser  wird  durch  Subli- 
mat, Bleizuker,  Kupfervitriol,  Thierleim  und 
Gerbsäure  selbst  im  Sieden  nicht  gefallt.  Eisen- 


1« 


BIRICHT  ÜBIR 


D.  PRUtlUCB 


fOikcifl  gil^jt  einen  scMaen  diuiblrolheB  Kiedfv- 
6ch%.  Si|)]iei«ra«iire«  SUher  gibt  keinen  Nie* 
derechUg ,  aber  nach  einem  Zusaz  von  Ammo- 
niak einen  ireissen  flokigen  Niederschlag,  aus 
dem  «ich  beim  £rhiten  ein  sehr  schöner  MetaU- 
apiegel  bU4?t.  Chl^^rgold  wird  langsam  reducirt 
Das  Orfin  ab^prbirt  Chlor,  erhizt  sich  dabei, 
^clMnilzt  ^nd  entifikelt  riel  sabsanres  Gas.  Nach- 
her erstarrt  es  krystaUinisch  und  es  ist  nun 
ein  chlorhaltiger  Körper  geworden,  den  der 
Verf.  Chloro.rceid  nennt. 

4.  Parolis  an r^  ist  ein  jezt  von  dem  Verf. 
neu  entdoktor  Körper,  welcher  sich  derLecanor- 
a|i|u»e  ähnlich  rerhält,  der  aber  mitAether  keine 
y^bindung  eingeht.  Wie  sie  erhalten  wird, 
iat  iBi  Vorhergehenden  schon  angegeben  wor- 
deii.  Sie  i^st  «chwerlösUch  in  kaltem  Wasser, 
schi^^det  sich  aus  einer  LöAung  in  siedendem 
Was^fiir  $\b  eine  leichte  flokige  Masse  ab.  Löst 
sich  leichter  in  Alkohol  und  in  Aether.  Die 
LjMni^  in  Alkohol  röthet  Lakmus ,  schmekt 
^itt«r,  und  W^asser  achaidet  daraus  die  Parcll- 
sinre  als  eine  Gallert  ab.  Eine  im  Sieden  ge- 
s|iHigte  (iWi^g  sezt  beim  Eckalten  oder  raschen 
Verdunsten  die  PareMsäure  in  weissen  Nadehi, 
und  hei  M^igsamer  Verdunstung  oder  beim  Er- 
kalten einer  Terdünnten  Lösung  in  kleinen,  kur- 
9e^,  regelmasjigen ,  sehr  glänzenden,  schweren 
J^j^taUen  ^b.  Die  Nadeln  enthalten  1  und  die 
leiteren  Krystalle  2  Atome  Wasser.  Durch  Ko- 
^D  9iit  Alkohol  ifftctndert  sich  die  Parelisäure 
iiicl^^  Beim  Erhiten  schmilzt  die  Par«llsäure, 
sfJl^willt  t^uf  «nd  terbsei^it  ohne  Rükstand  Bei 
^  Wl^nan  DeAtUlatinu  wird  sie  zerseit  und 
^||^  den  Zeraeiungsprodnikten  zeigen  sich 
^mgß  li^nge  Na4eln.  Salpetersäure  verwandelt 
ai^  in  OlsaWAure.  In  Kalilauge  schwiUt  sie  gal- 
l^M^rtig  ajg^  und  dann  löst  sie  sich  allmälig  auf, 
uif4  starke  Spuren  acheidien  sie  ab  dtke  Gallert 
wieder  ab;  was  aber  nicht  geschieht,  wenn  man 
dJtt  ^ftt«g  gekocht  hat,  wiewohl  sich  dann  ali- 
VMUig  )Mm,  glänaende  Krystalle  abscheiden. 
Kach  noich  Üngerem  Kochen  geschieht  auch  dies 
nicht  laehr.  UHBan^twaMer  verwandelt  sie  sich  in 
wlo.s}id^en  paraUsaucen  Baryt,  der  sich  auch, 
Tprepn  jpian  ^e  Kaure  in  Ammoniak  auflöst  und 
ChloFhuävm  «nsezt,  in  kleinen  krystalUuischen 
Wi^A^  abaeit  Wild  das  Barytsalz  mit  ^ber- 
«fih^salgeA  Barytwasser  zum  Sieden  erhizt,  so 
l^t  es  sich  auf  und  beim  Erkalten  scheidet  sich 
ni^chta  ab.  Salzsäure  scheidet  aus  dieser  Lösung 
auch  nichts  ab  ,  wiewohl  sich  nachher  kleine 
glänzende  Krystalle  abscheiden.  Beim  Kochen 
der  Lösung  des  Barytsalzes  scheidet  sich  all- 
niiUig  gelb  gefärbter  kohlensaurer  Baryt  ab,  u. 
die  parelisäure  ist  zerstört.  Dieselben  Erschei- 
nv^gen  finden  mit  Kalkwasscr  statt,  hx  Am- 
m.oniak  ist  die  Parelisäure  weniger  leiclit  als  in 
l^i  löslich,  und  beim  Verdunsten  geht  dus  Ani- 


Ueiht.  Wird  die  Lmng  in  Ammoniak  gdmeht, 
io  färbt  sie  sich  gelb,  dann  braun ,  aber  nichl 
roth.  Durch  dieses  Kochen,  znmal  wenn  Ton 
Zeit  zu  Zeit  wieder  Ammoniak  hinzugefugt  wird, 
verwandelt  sich  die  Parelisäure  in  eine  hcauna, 
bruchige ,  ^durchsichtige  ,  fimisartige  Maase. 
Durch  anhaltendes  Sieden  mit  Wasser  wird  die 
Parelisäure  langsam  zersezt.  Die  Pardlsäure 
treibt  Kohlensäure  aus  kohlensauren  Alkalien 
aus.  Die  Losung  der  Säure  in  Alkohol  wird 
durch  essigsaures  Kupieroxyd  gelblich  giitn,  dnrch 
essigsaures  Bleioxyd  weiss  gofilUt.  Salpetarsaa- 
res  Silberoxyd  gibt  erst  auf  Zusaz  von  Ammo- 
niak einen  gelblichen  Niederschlag.  Suhlimnt 
fäl)t  nicht.  Die  Pacell^wre  in  Wasser  reducirt 
nicht  Gold,  ^^d  iiur  langsam  auf  Zusaz  voi^ 
Kali.  Zufolge  der  ausgeführten  Analysen  ist 
sie  i^  ihrif^n  beiden  Krystallformen  nach  de^ 
Formeln  8  +  C^»H»^0^  und  Ä'  +  C^WHfi 
zusanmengesezt. 

Auserdem  fand  der  Verf.  in  dieser  Flechte': 
3  verschiedene  Fette,  eine  gerbsäureähnliche  SuV- 
stanz,  Chlorophyll  und  ein  Gummi,  von  denen 
auch  einige  Reactionen  angeführt  werden. 

lieber  die  unorganischen  Bestandthcile  der 
Flechten  hat  Thomson  (Ann.  d.  Chcm.  und 
Pharmac.  LIII ,  252)  eine  Untersuchung  mitge- 
theilt.    Er  bekam  aus: 

procente.  4ario.  Salze  fanji. 
Partnella  parietina  .  .  6,76 
Cetraria  islandica  .  .  1,84 
Parjoelia  saxati^s  .  .  ^,9J( 
Sc}T[)Uophorus  pyxidalus  ^0!9 
SopIiopUorus  belli(Unorus  1,18  .  0,59  .  0,^9 
Clanouva  rangifcrina       .  13,47     .     9,75  5^,71 

Parmelia  omphalodes     .     8,12     .     0,33     .     7,79 
Ramalina    scopulonim    .    3,18     .     0,83     .     3,84 

Von  %  Sorten  der  Asche  von  Pacmelia  parie- 
tiiia  wurden  die  Bestandthcile  specieÜer  besUnu|i^ 
mit  folgenden  Resultaten: 

Kieselsaure 68,46  .     64,02 

Lösliche  Salze:  schwefelsaures 
Nair^^n;  phosphorsaurcs  Natron; 
ChloniaU-ium p,7ß  .       — 

Tiionerde  uiid  pliosphorsaure  Thon- 

erde .  —    .       0,83 

Eisenoxyd  ,  phosphorsaures  Eisen- 
oxyd und  phosphorsaurer  Kalk  .       22,(A  .    34,55 

Kohlensaurer  Kali 8,75  >       — 

100,00      100,60 

Aus  diesen  Resultaten  lieht  er  den  Schlnss, 
dass  die  Flechten  mehr  unorganische  Bestaiul- 
t||teile  euthaHen,  als  man  früher  annahm  (was 
aber  auch  schein  durch  die  Unterauchungen  von 
Rochleder  luid  Heldt  bekannt  ist) ,  und  dass 
die  Wurzeln  derselben  nicht  blos  ui  ihrer  Be- 
festigung an  Felsen  u.  s.  w.  dienen,  sondern 
dass  sie  den  Felsen ,  worauf  sie  befestigt  ain4 
dji}  aif  iJiv^^qi  gedeihen  nnd  dem  einer  häieren 
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PtansengattnÄg  ildtliigeii  Befitandtheile  entziehen, 
so  dsM  sie  als  Hblrrorbringer  ron  Mngcr  oder 
ds  Zuhereiter  der  Stoffe  beträehtet  werden  kön- 
nen, deren  die  Pflanien  tu  ihrem  Unterhalte  be- 
dirfen. 

Otrtiia  ifllandica.  ttiese  unter  dem  Namen 
Ulindisches  Moos,  Liehen  islandicus,  all- 
gemein angevandte  flechte  ist  Ton  Sehnedermann 
und  Enop  (Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  LY, 
144)  phjsiologiach  und  ehemisch  untersucht 
▼orden.  Die  daxu  angieirandte  Flechte  hat  der 
Af«th.  Sparkmkl  xn  Andreasberg  am  Brocken 
ummeln  laMen»  so  wie  derselbe  auch  nach  den 
Vonchriften  der  Verf.  grösere  Mengen  ?on  den 
dtrin  enthaltenen  Körpern  für  diese  Untersuch- 
ang  daraus  dargestellt  hat.  Ben  physiologischen 
Tkeil  dieser  Arbeit  als  nicht  hierher  gehörig 
ibergehend,  berichte  ich  über  den  chemischen 
TheiL  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass 
dto,  was  wir  bisher  unter  dem  Namen  Cetrarin 
in  dieser  Flechte  kannten,  ein  gemengter  Körper 
ist,  and  dass  der  Hauptbestandtheil  darin,  wenn 
er  Ton  seinen  Begleitern  befreit  worden  ist,  sich 
wie  eine  Siure  rerh&lt,  die  sie  Cetrarsäure 
nennen.  Zur  Darstellung  dieser  Säure  und  an- 
derer Bestandtheile  der  Flechte  haben  sie  fol- 
genden Weg  eingeschlagen: 

Die  Flechte  wird  zerschnitten,  mit  so  riel 
starkem  Alkohol  Übergossen,  dass  sie  damit  ge- 
hörig beüezt  ist,  auf  jedes  Pfd  Alkohol  Vi  Loth 
kohlensaures  KaU  zugesezt,  und  V4  Sttmdc  lang 
gekocht.  Dann  wird  die  gebildete  Lösung  sie- 
dend heis  abgeseiht  und  ausgeprest ,  mit  Salz- 
saure  bis  attr  schwachsauren  Reaction  versezt, 
und  mit  der  4 — 5  fachen  Volummenge  Wasser 
vehnischt,  wodurch  sich  ein  reichlicher  Nieder- 
sehlag  bildet,  den  man  abfiltrirt,  abwäscht  und 
trofaiet,  worauf  er  eine  grünliche  Masse  bildet, 
welche  ein  Gemenge  yon  Cetrarsäure  mit  Thallo- 
cMe^,  Lichesferinsäure  und  einem  vorläufig  mit 
C  bezefehneten  Körper  ist.  Sie  wird  mit  8—12 
Heilen  Alkohol  von  42°  bis  45°  ausgekocht, 
Qttd  lidgHchst  rasch  siedend  filtrirt.  Dieses  Aus- 
koeben  mit  demselben  schwachen  Spiritus  wird 
no<^h  2  Hai  wiederholt.  Der  Kükstand  ist  dann 
Cetfariaurc ,  gemengt  mit  Hiallochlor  und  deta 
Körper  €•  Die  Lösung  enthält  Lichesterinsäure, 
wenig  Cetrarsäure  und  C,  welche  sich  beim  Er- 
kalten dahraus  Wieder  abscheiden.  Dieses  Gemenge 
wird  nttti  mit  Petroleum  siedend  behandelt,  Wo- 
rift  sich  fie  Lichesterinsäure  auflöst,  während 
Cetrarsäure  und  C  zurükbleiben.  Das  siedend 
abfiltrirte  Petroleum  seil  beim  Erkalten  einen 
^eil  der  Lichesterinsäure  ab,  und  aus  der  da- 
von abfiltrfrtcn  Lösung  wird  der  Rest  davon  er- 
halten. Wenn  man  sie  mit  Wasser  mischt,  das 
I^etroUttht  davon  abdestlllirt,  den  Kükstand  durch 
Verdunsten  votf  Wasser  befreit,  danri  in  Alkohol 
*'>4ö8t,  dfe  Lösung  von  aufschwimmendem  Pe- 
^wJ^Wi  befr^eit,  und  durch  Wegdtoisten  des  Al- 


kohols die  Lichesterinsäure  krjstallisifen  last. 
Um  Bie  völlig  zu  reinigen ,  Wird  sie  iit  Alkohol 
aufgelöst,  die  Lösung  mit  Thlerkohle  behandelt, 
filtrirt  und  krystaÜisirt,  Das  in  Petroleum  uh- 
aufgelöst  gebliebene  Gemenge  von  Cetrarsäure 
und  C  befragt  wenig,  kann  aber  noch  mit  an- 
gewandt werden.  —  Das  beim  Behandeln  mit 
schwachem  Alkohol  zurfikgebllebenc  Gemenge 
von  Cetrarsäure,  Thallochlor  und  C  wird  mit 
Aether  behandelt,  worin  sich  Thallochlor  mit 
grüner  Farbe  auflöst  und  Cetrarsäure  mit  C  zu- 
riikbleiben.  Dieses  Gemenge  wird  hun  mit  sie- 
dendem Alkohol  umkrjstallislrt  ,  bis  es  ganz 
weiss  geworden  ist,  was  durch  Anwendung  von 
Thierkohle  beschleunigt  wird.  Dann  whrd  es 
mit  einer  Lösung  von  zweifach  kohlensaurem 
Kali  behandelt,  worin  sich  die  Cetrarsäure  auflöst, 
während  C  zurükbleibt.  Die  davon  abfiltritt^ 
Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  bis  zur  sauren 
Reaction  vermischt ,  wodurch  sich  die  Cetrar- 
säure in  diken  weissen  Flokeii  abscheidet,  die 
man  abfiltrirt,  gut  auswäscht  und  mit  möglichst 
wenig  Alkohol  krjstalHsirt. 

1.  Cetrarsäure,  das  frühere  Cetrarin,  bil- 
det ein  lokeres  Gewebe  voi^  glä]tizetid^lf,  haar- 
feinen, blendend  weissen,  unter  einem  Mikro- 
scope  als  lange  Nadeln  Erscheinenden  Krystalkh, 
welche  intensiv  und  rein  bitter  schmeken,  nicht 
flüchtig  und  ohne  Zersezung  auch  nicht  scfaiUeh- 
bar  sind.  In  Wasser  ist  sie  so  gut  wie  unlös- 
lich, nach  dem  Kochen  damit  hat  e^  )^d6c% 
einen  schwach  bitteren  GesctMnak.  Alkohol  lOst 
sie  in  der  Kälte  wenig  auf,  aber  !n  der  Sied- 
hize  in  groser  Menge,  und  beim  Erkalten  sthfefit 
der  gröste  Theil  daraus  wieder  an.  Aether  löst 
sie  ebenfalls  wenig  auf.  In  feiten  und  flüchtf* 
gen  Oelen  ist  sie  ganz  unauflöslich.  Ste  gflbt 
bei  +  100^  kein  Wasser  ab  und  wüHe  züsilA- 
mengesezt  gefunden  aus: 

gefunden.         Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff    .     60,20  60,0S  l»,OS      34        60,OS 
Wasserstoff    .      4,63    4,64    4,71      3a  4,60 

Sauerstoff      .    35,12  35,80  36,24      15        35,26 

_  c"lIWO*^    Atomgewicht  =  4253,76. 

Die  Cetrarsäure  löst  sich  sehr  leicht  in 
äzenden  und  kohlensauren  Alkalien  auf  und  wird 
daraus  durch  Säuren  wieder  in  weissen  Flokeft 
gefallt.  Diese  Lösungen  schmeken  höchst  bitter^ 
sind  gelb  gefärbt,  aber  sie  färben  sich  in  der 
Luft  ra^ch  bräunlich ,  besonders  in  der  Wärme« 
zlilezt  dunkelbraun,  und  damit  vermindert  sith 
auch  sehr  der  bittere  Geschmak.  Die  braun  gewor- 
dene Lösung  gibt  mit  Säuren  eiiien  braunen 
Niederschlag.  Am  schnellsten  geschieht  diese 
braune  Färbung  mit  der  Lösung  der  Cetrarsäure 
in  Amniontak.  Natürlich  wird  die  Cetrarsäure 
dabei  zersezt,  ein  Umstand,  der  bei  ihrer  vor- 
hin angeführten  Bereitung  wohl  beachtet  wer- 
den muss. 
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BiRiGHT  Ober  niAiuiAcaAHMn  u.  phariagii 


Das  cetrarsaiire  Ammoniak  irird  da- 
durch rein  und  mit  unveränderter  CetrarBäure 
erhalten,  dass  man  troknes  Ammoniakgas  fiber 
Cetrarsäure  in  einer  Kugelröhre  leitet.  Das  Gas 
vird  mit  Entwikelung  von  Warme  absorbirt. 
Das  Salz  ist  citronengelb,  besteht  aus  2  NA'-|- 
C"H»*0«*,  löst  sich  in  Wasser  mit  gelber  Farbe 
auf,  die  Lösung  ist  neutral  und  gibt  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  einen  gelben  flokigen  Nieder- 
schlag, welcher 

Cetrarsaures  Bleioxyd  ist  =  Pb^  -{- 
C^IP^O'^,  und  welches  sich  nicht  in  Wasser 
auflöst.  Durch  Vermischen  einer  Lösung  Ton 
Alkohol  mit  essigsaurem  Bleioxyd  schlägt  sich 
ebenfalls  gelbes  cetrarsaures  Bieioxyd  nieder, 
aber  nicht  ron  constanter  Zusammensezung. 

Cetrarsaures  Silberoxyd  bildet  einen 
gelben  Niederschlag,  welcher  bald  braun  wird. 

2.  Lichesterinsäure.  Dieser  Körper 
sehliest  sich  in  Rüksicht  auf  seine  Eigenschaf- 
ten den  fetten  Säuren  an.  Sie  bildet  vollkom- 
men weisse,  lukere,  perlmutterglänzende,  feine 
Krystallblättchen ,  ist  geruchlos,  schmekt  eigen- 
thumlich  ranzig  -  krazend ,  aber  durchaus  nicht 
bitter.  Ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Alkohol,  in  der  Wärme  selbst  in  schwachem 
Spiritus,  aus  dem  sie  dann  beim  Erkalten  in 
kleinen,  geschobenen,  vierseitigen  Tafeln  wieder 
anschiest.  Beim  Abscheiden  aus  starkem  Alko- 
hol bildet  sie  kugelförmige  Aggregate  von  mi- 
kroscopischen  ,  der  phosphorsauren  Ammoniak - 
Talkerde  ähnlichen  Krystallen.  Aus  der  Lösung 
in  Alkohol  wird  sie  durch  Wasser  in  weissen 
Floken  gelallt.  Aether,  fluchtige  und  fette  Oele 
lösen  sie  leicht  auf.  Sie  schmilzt  bei  -j"  ^^^^ 
zu  einem  klaren,  krystallinisch  wieder  erstarren- 
den Liquidum.  Dabei  verliert  sie  kein  Wasser. 
Unzersezt  last  sie  sich  nicht  verflüchtigen.  Sie 
wurde  zusammengesezt  gefunden  aus: 

gefunden.         Atome,  berechnet. 
Kohlenstoff    .     70,42  70,44  70,47      29        70,40 
Wasserstoff    .     10,06  10,10  10,07      50        10,10 
Sauerstoff      .    10,52  10,40  10,46        6        19,41 

=  C«H*«0\  Atomgewicht  =  C^ff^O*.  Mit 
Basen  bildet  sie  Salze.  Von  Alkalien  wird  sie 
leicht  aufgelöst  und  durch  Säuren  daraus  wieder 
abgeschieden.  Alle  diese  Lösungen  sind  farblos 
und  erleiden  in  der  Luft  keine  Veränderung. 
Beim  Schfltteln  schäumen  sie  stark. 

Das  Kalisalz  scheidet  sich  aus  einer  stark 
eingedampften  Lösung  in  schleimigen  Floken  ab, 
die  in  reinem  Wasser  löslich  sind,  aber  nicht, 
wenn  dieses  Kali  aufgelöst  enthält.  Nach  dem 
Troknen  löst  es  sich  in  siedendem  absoluten  Al- 
kohol auf  und  scheidet  sich  daraus  beim  Erkal- 
ten zum  Theil  wieder  ab ,  ab  undeutlich  kry- 
stallinisches  Pulver.  Die  fibrige  Lösung  gibt 
beim  Verdunsten  eine  syrupförmige  Masse,  welche 
sich  in  Wasser  löst,  die  Lösung  reagirt  alkalisch 


und  gibt  mit    aalpetersaurem  Silberoxyd    einen 
grauweissen  Niederschlag,  welcher 

das  Silbersalz  dieser  Säure  ist  =  Ag  4~ 

Das  Natronsalz  erhält  man  durch  Auflösen 
der  Säure  in  kohlensaurem  Natron,  Verdunsten, 
Auskochen  des  Rukstandes  mit  Alkohol,  Filtriren 
und  Verdunsten.  Es  ist  ein  Syrup,  aus  dem 
sich  langsam  eine  weisse  kömige  Masse  absest. 
Die  Lösung  in  Wasser  gibt  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  einen  weissen  Niederschlag,  welcher 

das  Bleisalz  ist  =  Pb  -f-  C'H^O*,  und 
mit  salpetersaurem  Baryt  einen  grauweissen  Nie- 
derschlag, welcher 

das  Barytsalz  =  Ba  +  C'*H*^0*  ist. 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  freie  Säure  :=:  S 
-f-  C^'H*«0*  ist,  was  die  Vert  demnächst  noch 
bestimmter  darzuthun  versprechen. 

Das  Ammoniaksalz  wird  krystalliairt er- 
halten. Löst  man  die  Säure  in  Ammoniak  warm 
auf,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  eine  weisse, 
gallertartige  Masse  ab,  die  sich  beim  Ausgiesen 
wie  Eiweiss  in  Fäden  zieht,  und  welche  unter 
ainem  Mikroscope  aus  höchst  feinen,  langen, 
mit  einander  verwebten  Krystallen  bestehend 
sich  darstellt.  Sie  last  sich  nicht  filtriren  und 
ist  nach  dem  Troknen  webs  und  seideglän- 
zend. 

3.  Der  Körper  C  ist  in  ziemlicher  Menge  in 
der  Flechte  enthalten,  und  muss  erst  noch  ge- 
nauer studirt  werden ,  ehe  er  mit  einem  Namen 
belegt  werden  kann.  Er  ist  weiss ,  geschmak- 
und  geruchlos  ,  unlöslich  in  Wasser,  Aether, 
Oelen ,  Alkalien  und  Säuren ,  schwerlöslich  in 
heisem  Alkohol,  und  die  Lösung  sezt  ihn  beim 
Erkalten  gröstentheils  wieder  ab,  ohne  deutliche 
krystallinische  Beschaffenheit.  In  der  Hize  wird 
er  zerstört.  Bei  der  Analyse  gab  er  69,99 — 
67,39  Procent  Kohlenstoff  und  10,82—11,23 
Proc.  Wasserstoff.  Auch  zeigte  er  einen  geringen 
Gehalt  au  Stikstoff. 

4.  Thallochlor.  Bedingt  die  grfineFarbe 
der  kugeligen  Zellen  in  der  Flechte.  Im  Vor- 
hergehenden wurde  es  in  Aether  aufgelöst  erhal- 
ten. Diese  Lösung  enthält  auch  noch  ein  we- 
nig Cetrarsäure  und  Lichesterinsäure.  Nach 
theilweiser  AbdestlUation  scheidet  sich  die  Ce- 
trarsäure fast  völlig  ab.  Die  Lösung  wird  dann 
ganz  verdunstet,  der  Rfikstand  in  kochendem 
Alkohol  aufgelöst,  die  heise  Lösung  mit  so  viel 
siedendem  Wasser  vermischt,  dass  der  Alkohol 
darin  42  Procent  hat,  und  siedend  filtrirt.  Dies 
wird  noch  ein  oder  zwei  Mal  wiederholt,  um 
die  Lichesterinsäure  völlig  zu  entfernen.  Nach- 
dem dann  von  dem  Rükstande  der  Alkohol  rer- 
duustet  worden  ist,  behandelt  man  ihn  mit  Petro- 
leum, welches  den  grünen  Körper  auszieht.  Diese 
Lösung  wird  mit  Wasser  destUlirt,  um  daa  Pe- 
troleum zu  entfernen,  derRükstand  eingetrdoiet 
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nd  ni  einer  Schale  bis  z«  -f"  ^^^  ^^  4* 
120^  erliixt,  mn  das  Petreleun  yollig^  daron  zu 
TcrdampfeD. 

Das  Prodttct  ist  nuii  eine  schvarzgrüne,  in 
der  Wärme  halbflüssige ,  nach  dem  Erkalten 
iraehsartig  klebende  Masse,  die  sich  in  Aether 
und  starkem  Alkohol  mit  gprüner  Farbe  anfldst. 
Sie  Ist  offenbar  ein  Gemenge  Ton  dem  eigent- 
lichen grün  färbenden  Kdrper,  dem  Thallo- 
chlor,  und  einem  farblosen,  halb  flüssigen  Fett. 
Das  erstere  hat  die  Eigenschaften  einer  schwa- 
chen Saure,  und  wird  es  dadurch  Ton  dem  lez- 
teren  getrennt  werden  können,  dass  man  es  an 
eine  Basis  bindet  Die  Verf.  schüttelten  daher 
die  Alkohollösung  daron  mit  Kalkhydrat,  wodurch 
ihre  grüne  Farbe  allm&lig  ganz  verschwand,  und 
▼orauf  sie  beim  Verdunsten  ein  klares,  schmalz- 
artiges Fett  zurfikliess,  welches  ranzig  krazend 
schmekte.  Die  Kalkrerbindung  scheidet  dann 
das  Thallochlor  in  grünen  Flohen  ab,  wenn  man 
sie  mit  Siure  behandelt.  Die  grünen  Flohen 
lösen  sich  in  Aether  mit  dunkelgrüner  Farbe  auf. 
Dasselbe  kann  mit  Thonerde  erreicht  werden. 
Wird  die  grüne  Lösung  in  Alkohol  mit  einer 
Losung  von  Bleizuker  in  Alkohol  vermischt,  so 
entsteht  ein  grüner  Niederschlag,  welcher,  nach 
dem  Behandeln  mit  Aether,  beim  Behandeln  mit 
Essigsaure  das  Thallochlor  als  eine  spröde  Hasse 
gibt.  Dieses  Thallochlor  unterscheidet  sich  we- 
sentlich vom  Chlorophyll  dadurch,  dass  es  von 
Srizsaure  wenig  oder  gar  nicht  aufgelöst  wird. 

5.  Flechten  stärke.  In  Betreff  dieses 
wichtigen  Bestandtheils  der  Flechte  haben  die 
Verf.  eine  bb  jezt  unbekannte  Eigenschaft  der- 
selben bemerkt,  welche  darin  besteht,  dass  sie 
mit  Salzsäure  zu  einer  glashellen  Gallert  aufquillt. 
Behandelt  man  die  Flechte  direct  mit  vieler 
Salzsäure  ,  so  zergeht  sie  fast  unmittelbar  zu 
einem  gleichartigen  Schleim.  Wird  dieser  mit 
Wasser  verdünnt,  dann  durchgeseiht,  und  der 
ungelöste  Theil  ausgewaschen,  so  gibt  dieser  an 
damit  gekochtes  Wasser  kaum  noch  etwas  ab. 
Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  last  sich  nicht 
filtriren.  Wird  ein  Theil  davon  mit  Alkohol 
bis  zur  anfangenden  Trübung  veimischt ,  der 
andere  eben  so  damit  versezt,  aber  dann  weiter 
durch  Zusaz  von  Vs  seines  Volums  an  Alkohol 
geftllt,  und  dieser  Theil  nun  mit  dem  ersteren 
vermischt  und  damit  stark  durchgeschüttelt,  so 
erhält  man  ein  Gemisch,  welches  auf  einem  aus- 
gespannten, wollenen  Tuche  wenig  durchfliesen 
last,  indem  es  sich  bald  verstopft  Die  Masse 
wurde  darauf  vorsichtig  von  einer  Stelle  auf  eine 
andere  geschoben,  wodurch  dann  eine  bedeuten- 
dere Menge  einer  klaren,  durchgelaufenen  Flüs- 
sigkeit ei^alten  wurde,  die  im  Ansehen  Aehn- 
•  lichkeit  mit  Hühnereiweiss  hatte,  und  aus  wel- 
cW  Alkohol  blendend  weisse  Flohen  abschied, 
welche  nach  dem  Abtropfen  auf  einem  Haarsiebe 
^d  Troknen  eine  fast  farblose,    durchsichtige 

hkn^.  f.  M€4.  V.  1846. 


Masse' zurükliessen,  wriehe  von  eingetroknetem 
Kleister  von  gewöhnlicher  Stärke  in  ihren  che- 
mischen Eigensehallen  nicht  zu  unterscheiden 
war.  Danach  sieht  es  aus,  als  wenn  diese  Flechte 
nur  gewöhnliche  Stäike  enthält.  Wird  dagegen 
der  salzsaure  Auszug  direct  mit  Alkohol  gefällt, 
und  kocht  man  nach  gehörigem  Auswaschen  mit 
wässrigem  Alkohol  die  Masse,  so  kann  man  durch 
Filtriren  eine  Substanz  abscheiden,  welche  durch 
Jod  nicht  blau  wird,  und  welche  die  von  Mul- 
der angegebenen  Eigenschaften  der  Flechten- 
stärke besizt. 

Pamelia  parietina. .  Der  in  dieser  unter  dem 
Namen:  Wand  flechte.  Liehen  parietinus, 
gebräuchlichen  Flechte  vorkommende  gelbe  Farb- 
stoff ist  von  Thomson  (Ann.  d.  Chem.  undFhar^ 
mac.  LIil,  2M)  untersucht  und  Parietin  ge- 
nannt worden.  Er  wird  erhalten,  wenn  man  die 
Flechte  mit  kaltem  Alkohol  von  0^4  specif.  aus- 
zieht und  die  erhaltene  gelbe  Lösung  filtrirt  frei- 
willig verdunsten  last ,  wobei  er  sich  in  Crestalt 
von  glänzend  goldgelben  feinen  Nadeln  absezt, 
welche  zuweilen  %  Zoll  lang  werden  können. 
Besser  ist  es  die  Flechte  zu  troknen  und  dann 
mehrere  Haie  nach  einander  mit  weniger  Alko- 
hol kurze  Zeit  zu  kochen.  Aus  dem  abfiltrirten 
Auszüge  sezt  er  sich  sofort  beim  Erkalten  ab, 
aber  jezt  in  glänzend  goldgelben  Blättern.  Die- 
ser Farbstoff  ist  sehr  zersezbar  und  man  kann 
ihn  mit  Alkohol  nicht  ohne  grosen  Verlust  um- 
krystailisircn,  indem  beim  Wiederauflösen  schon 
ein  groser  Theil  als  bräunlichgelbes  pulyerfÖrmi- 
ges  Zersezungsproduct  unaufgelöst  bleibt,  und 
indem  aus  der  Lösung  ein  Produkt  erhalten  wird, 
wofür  der  Verf.  aus  seiner  Analyse  die  Formel 
=  C^WO»*  entwikelt,  während  ihm  der  direct 
erhaltene  Farbstoff  bei  der  Analyse  Resultate 
gab ,  dass  er  danach  die  Formel  =  C«WO** 
dafür  aufstellt.  Inzwischen  werden  diese  For- 
meln durch  die  Resultate  der  Analysen  nicht  ge- 
nügend gerechtfertigt ,  aber  dennoch  findet  es 
der  Verf.  theoretisch  wahrscheinlich,  dass  dieser 
Farbstoff  aus  einem  ursprünglich  in  den  Flechten 
enthaltenen  Oel  =  C*«H'*  gebildet  werde,  wel- 
ches einfach  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in 
die  erhaltenen  Körper  übergehe,  so  dass  er 
darüber  folgende  Uebersicht  aufstellt: 

Parietinöl  =  C*«H'« 
Parietin  =  C*<>H«0»* 
Parictinoxyd  =  C*oH«0«« 

Aber  der  hier  behandelte  Körper  ist  wahr- 
scheinlich kein  anderer,  als  welchen  Bockleder 
und  HeMi  (Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  XLVIII, 
12)  aus  derParmelia  parietina  dargestellt  haben, 
und  welcher,  wie  ich  im  vorigen  Jahresberichte, 
S.  33 ,  bemerkte ,  auch  in  der  Rhabarberwurzel 
enthalten  ist.  Die  Verf.  haben  Ihn  Chryso- 
phansäure  genannt  und  nach  der  Former 
zzz  C^ogao'    zusammenjesezV  gefunden,     Abel 
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TimiMMy  all  tr  n$i$h  B««qiligfliig  seiner  linier- 
rachimg  Kenntnis  dayon  bekenif  betrachtet  ihn 
ebenfalb  als  ein  Ozjrdationsprodact  Ton  seinem 
rein  hypotheüseh  angenommenen  Parietindl,  nnd 
nennt  ilasseibe  Parietinsaure.  Indem  er  nun 
jene  Formel  Tenrierfacht  sn  G^WO«%  stellt  er 
folgende  Uebersicht  aufs 

Parieiinel        =  C*»H« 
Parietinsiore  =  C*«H»0«* 
ParieUn  =  C**H«0»* 

Pariotinoxyd  =  C*«H»0'« 

Thanuon  gibt  anser  den  angeführten  Ver- 
hältnissen nichts  weiter  über  das  Parietin  an, 
als  dass  es  durch  Alkalien  so  ansgeieichnet  ge- 
röthet  werde,  dass  ein  damit  gefirbtes  Papier 
das  beste  Reagens  auf  Alkallen  sei.  Aber  diese 
Eigenschaft  hat  die  Chrfsophansinre  auch.  — 
Thomion  hat  seine  Formeln  weder  durch  die 
Slesnltate  seiner  Analysen  noch  durch  die  Sit- 
Ügungscapacitit  festgestellt;  und  dass  ein  höhe- 
rer Ozydationsgrad  ein  Oxyd  sein  soll,  während 
ein  niedriger  schon  eine  Siure  ist,  ist  unge> 
wdhnlich.  Seine  Resultate  werden  sich  also 
bei  einer  neuen  genauen  Untersuchung  wahr- 
scheinlich nicht  bestätigen  und  wieder  auf  das 
reduciren,  was  wir  schon  durch  RockUäBr  und 
Heldt  wüsten,  nämlich  dass  die  Parmelia  parie- 
Üna  Chrysophansäure  =  C^VO*  enthält. 

Thanuon  hat  auch  die  Bestandtheile  der 
Asche  von  Parmelia  parietina  untersucht,  wor- 
über S.  26  schon  im  allgemeinen  die  Rede  ge- 
wesen ist 

Algae.    Algen. 

lieber  die  Bestandtheile  der  Algen  hat  KtUüng 
(ArchiT  i.  Pharm.  XCI,  40)  folgende,  wie  es 
scheint  hauptsächlich  auf  mikroscopische  Unter- 
suchungen sich  gründende,  Angaben  gemacht. 
Er  theUt  sie  in  2  Reihen,  in  solche,  welche  die 
Zellen  bilden  und  in  solche,  welche  den  ZcUen- 
inhalt  bilden. 

Von  der  Zellensubstanz  unterscheidet  er 
drei  Arten :  Gelin  ,  Gelacin  und  Fucin.  Das 
Gel  in  bildet  die  Zellen  der  meisten  Algen, 
s.  B.  in  den  Gattungen  Sphaerococcus,  Akidium, 
Chondria,  Ceramium.  Es  ist  weiss  oder  farblos, 
quillt  leicht  und  Tollständig  in  kaltem  Wasser 
auf  und  liefert  durch  anhaltendes  Kochen  damit 
eine  Gelde.  Jodtinclur  wirkt  nicht  darauf,  Säu- 
ren und  Alkalien  schwellen  es  nur  mehr  an  und 
machen  es  auflöslicl^er.  Das  Gelacin  kommt 
nur  bei  wenigen  Algen  Tor,  s.  B.  in  den  Gat- 
tungen Euactis,  Scytonema,  Lyngbya.  Ist  aus- 
gezeichnet durch  die  schöne  smaragdgrüne  Farbe, 
welche  es  durch  Salzsäure  annimmt.  Es  löst 
sich  ebenfalls  durch  Jochen  in  Wasser  auf,  auch 
entsteht  es  aus  dem  Gelin,  Ton  dem  es  nur 'eine 
besondere  Entwiklungsstufe  ist.  Das  Fucin 
kommt  besonders  in  den  Cystosireen  Tor.     Ist 


ausgezeichnet  dadurch,  dass  es  bei  AbscUui 
der  Luft  farblos  bt,  sich  aber  in  der  Luft  scbnell 
braun  färbt  Daher  werden  alle  Algen,  worin 
dies  Fucin  yorkommt,  wie  sie  auch  im  lebenden 
Zustande  gelarbt  sind,  beim  Troknen  mehr  oder 
weniger  braun«  K.  vergleicht  es  mit  Humin. 
Die  daraus  gebildeten  Zellen  weichen  nach  dem 
Troknen  niemab  so  rollständig  in  kaltem  Was- 
ser auf  wie  Crelinzcllen,  und  bleiben  selbst  nach 
dem  Kochen  zusammengeschrumpft.  Alkalien 
schwellen  sie  stärker  an.  Die  troknen  schwanen 
Tange  geben  mit  Ammoniak  eine  braune  Lösung, 
aus  der  sich  durch  Salzsäure  braune,  huminsäue- 
ähnliche  Flohen  abscheiden. 

Ist  es  richtig,  wie  S.  9  angeführt  wurde, 
dass  die  eigentliche  Zellensubstanz  in  allen  Pflan- 
zen nur  eine  zweifache  chemische  Bedeutung 
hat,  in  der  Art,  dass  die  festere,  das  Xylon 
die  Bestandtheile  Yon  1  Atom  Wasser  mehr  ent- 
hält, als  die  weichere,  das  Amylon;  unterliegt 
es  demnach  keinem  Zweifel,  dass  die  Zellensub- 
stanz  in  den  Algen  das  Amylon  ist,  so  sieht 
man  leicht  ein,  £i8s  die  angeführten  Reactionen 
der  Zellensubstanz  in  diesen  Pflanzen  hauptsäch- 
lich Ton  den  dieselbe  incrustirenden  Stoffen  be^ 
rühren ,  und  dass  demnach  die  Namen  Gelin, 
Gelacin  und  Fucin  wegfallen  müssen,  indem 
sonst  eine  ungeheure  Anzahl  ron  Namen  für 
das  inere  Gerüste  in  den  Pflanzen  gebildet  wer- 
den müste,  welche  durchaus  das  nicht  bezeich- 
nen, was  man  damit  rerstehen  will,  indem  sie 
▼ielmehr  den  incrustirenden  Stoffen  entsprechen, 
welche  wahrscheinlich  in  jeder  Pflanxe  rencbie- 
den  sind,  Yon  denen  wir  aber  bis  jezt  noch 
keine  Kenntnis  haben. 

Von  dem  Zelleninhalt  berührt  er  irei 
Körper:  Stärke,  Gummi  und  Schleim.  Die  Stärke 
zeigik  eine  entschiedene  Organisation,  bildet  Kä- 

! eichen  von  ungleicher  Gröse,  und  besixt  in 
en  verschiedenen  Algen  Tcrschiedene  Eigenschaf- 
ten ,  indem  es  bei  den  Seoalgen  durch  Jodtinc- 
tur  nicht  blau,  sondern  violett  oder  purpnrroth 
wird.  Die  Stärke  der  Süswasseralgen  wird 
durch  Jod  blau.  Das  Gummi  bildet  sehr  kleine 
Körnchen,  die  durch  Jod  braun  werden.  Der 
Schleim  ist  stets  farblos  und  wird  durch  Jod 
nicht  gefärbt  oder  verändert  Aus  diesem  jS^hleia 
entwikeln  sich  die  Zellen  und  aus  dem  Gununi 
die  Stärke.  Alle  diese  Körper  losen  sich  beim 
Kochen  der  Algen  in  Wasser  mehr  oder  weniger 
mit  auf,  so  dass  sie  in  der  gebildeten  Gallert 
enthalten  sind. 

Von  Farbstoffen  in  den  Algen  hat  K.  irti 
beschrieben;  Phycohämatin,  Phycoärythrin  und 
Phycokyan.  Das  Phycohämatin  findet  sich 
nur  in  der  Rytiphlaea  tinctoria,  und  hat  seinen 
Siz  in  ihrer  äusereu  Rindenschicht;  nach  dem 
Troknen  sind  jedoch  alle  Zellen  davon  durcb- 
drungen,  aber  nicht  die  Stärkekügelchen  in  der 
inerefi    Zellenschicht.     Man  erhUt  ihn,   wenn 
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ttin  4l0  Alge  m»  hilUim  Wuser  «uiieht,  ü» 
Blvi-  oder  kinehroUie  L5s«iig  stark  Ttrduistet 
ttnd  mit  Alkohol  Tonnifeht,  vodurck  er  sicli  in 
rothen  Flokeii  abacbeidet,  die  getroknet  eine 
dukehothe  oder  kirachrothc  Maaae  bildet,  welche 
sich  nicht  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen,  aber 
laicht  in  Wasser  und  Ammoniak  aufldsti  die 
duikelroUie  Farte  der  Lösung  wird  durch  Säu- 
ren hellrolh' orange.  Die  Ldsung  wird  im  Son- 
nenlicht gebleicht.  Es  soll  sehr  stikstoilhaltig 
sein  und  im  GMhen  rerkohlen.  —  Die  Rytl- 
^hlaea  tinctoria  steht  in  Bezug  auf  ihre  Farbe 
ganx  isolirt  da;  alle  übrigen  Algen  enthalten 
durch  Alkohol  und  Aether  daraus  ausaiehbares 
Chlorophyll,  hauptoächlich  die  grinen,  aber  auch 
die  im  Leben  rothgefarbten,  aber  yerstekt  durch 
einen  rothen  Farbstoff,  das  PhycoSr jthrin, 
nach  dessen  Versdiwinden  die  Algen  durch  das 
Chlorophyll  grün  erscheinen.  Dieser  rothe  Farb- 
stoff ist  bei  den  Ceramien,  Polysiphonien  u.  s.  w. 
in  dem  Saft  der  Zellen  aufgelöst  enthalten,  so 
dass  sie  im  fHschen  Zustande  auf  nassem  Papier 
oder  in  einer  Porccllanschale  über  einander  ge- 
legt, einen  carminrothen  Saft  ausfliesen  lassen 
wid  dann  grfin  erscheinen.  Der  rothe  Saft  wird 
durch  Alkalien  entfärbt  und  durch  Säuren  wie- 
der roth.  Im  Sonnenlicht  bleicht  er  aus,  und 
die  rothe  Farbe  ist  dann  nicht  wieder  henustel- 
len.  Man  kann  die  rothen  Algen  durch  ammo- 
niakhaltiges  Wasser  entfärben  und  durch  Säu- 
ren wieder  roth  färben. 

Das  Phycokyan  kommt  in  einer  grosen 
Aniahl  ron  Süswasseralgen  Tor,  (z.  B.  in  den 
OsciUatorien ,  Lemania,  Thorea).  Es  ist  ron 
dem  PhycoSrythrin  nur  durch  eine  blaue  Farbe 
ferschieden. 

Die  Bestandtheile  der  Asche  aus  mehreren 
Fucns-species,  welche  an  der  Westküste  von 
Schottland  am  Ausflusse  des  Clyde  gesammelt 
worden  waren,  sind  unter  WiWi  Leitung  ron 
gödeeheH$  (Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  UV, 
350)  untersucht  worden ,  mit  folgenden  Re- 
sultaten : 


Faeotdlgitatat.] 

KaK    .    .    .  «0,60 

13,01 

9,13 

8,98 

Natron    .    -    7;66 

9,54 

14,83 

18,67 

Kalkerde      .  10,94 

8,36 

11,60 

14,41 

Talkerde       .    6,86 

6,1« 

9,91 

10,«9 

Eiseiioxyd    .     0,57 

0,«8 

0,«ft 

0,30 

Chlomatrittm  26,18 

«1,46 

18,«8 

16,56 

Jodnalrium   .    3,34 

0,32 

0,49 

1,18 

Schwefelsäure  U,13 

«4,06 

«4,«0 

18,59 

Phosphorsäure  1,36 

1,16 

1,38 

3,89 

Kieselerde      .  1,44 

1,15 

1,09 

0,38 

Koblensäure   .  8,18 

1,«0 

3,74 

7,97 

Kohle        .     .  0,53 

13,89 

6,65 

3,15 

100,04 

100,54 

101,06 

99,47 

Aschcnproc:  «0,40 

16,39 

16,19 

15,63. 

Natürlich  sind  darin  die  rorstehenden  Basen 
mit  den  nachstehenden  Sturen.  In  Fnens  digi- 
tale und  F.  nodosns  wurde  auch  Brom   gefun- 


don,  aher  nicht  in  Fncus  Tesicniosus  und  ser« 
citus.  (Wahrscheinlich  ist  dieser  Salibilder  doch 
darin,  aber  beim  Einäschern  weggegangen).  In 
dem  an  der  Westküste  Englands  aus  der  Nähe 
Ton  Liyerpool  gesammelten  Fucus  resiculosus  fand 
Jmmßs  (das.  S.  S52)  folgende  Aschenbestand- 
theile: 

Natron     ....    13,90 

Kalkerde       .    .    .    15,51 

Talkerde  ....     14,03 

Eisenoxyd     .    .    .      4,1S 

Schwefelsäure    .    .    «8,58 

CUomatrium     .    .      9,13 

Kieselsäure  .    .    .      7,10 

Kohlensäure      .    .      0,«3 

Kohle      .    .    .    .      6,47 
99,06 
Merkwürdig  abo  insbesondere  durch  die  Ab« 
Wesenheit  ron  Kali,  Jod  -  und  Bromyerbindungen. 
Die  Alge  lieferte  13,22  Proc.  ron  dieser  Asche. 

Alsidium  Hebnintochorton.  So  hat  MiUzmg 
(ArchiT  d.  Pharm.  XCI,  30)  die  Alge  genannt, 
welche  als  Stammplanie  rerstanden  wird,  wenn 
Yon  dem  corsicanischen  Wurmmoos,  Hei- 
mintochortos  s.  Muscus  corsicanus  die  Rede  ist» 
indem  die  Stmctur  dieser  Alge  so  sehr  an  die 
Gattung  Alsidium  erinert,  während  sie  keines- 
wegs ein  Sphaerococeua  sein  könnte  und  es  au 
gewagt  wäre ,  sie  mit  Limk  als  eine  besondere 
Gattung:  Helmintochortoa  ottdnalis,  aufiustellen, 
da  sie  bis  jeat  noch  nicht  mit  Frachten  gefun- 
den worden  sei.  Bisher  hat  man  die  Meinung 
gehabt,  dass  diese  Alge  nur  an  der  corsicanischen 
Küste  vorkomme;  in  dieser  Beaiehung  bemerkt 
der  Verf.,  dass  sie  allerdinga  bis  jest  nirgends 
anderswo  im  mitteilindischen  Meere  gefunden 
worden  sei,  aber  dass  er  sie  bei  seinem  Aufent- 
halte in  Dalmatien  in  einem  Meerbusen  bei  Spa- 
lato  entdekt  habe,  dicht  Terwebte  sutammenhän- 
gende  Rasen  bildend,  die  wiederum  mit  einer 
neuen  Alge:  Rytiphlaea  rigidula,  durchwachsen 
waren. 

Durch  sein  Studium  des  im  Handel  Torkom- 
menden  Wurmmooses  hat  er  bestätigt,  was  mir 
schon  lange  wüsten,  nimlich  dass  gerade  dieae 
Alge  am  seltensten  darunter  aniutreffen  ist,  und 
dass  es  stets  ein  unregelmisiges  Gemenge  von 
einer  grosen  AnxaU  kleiner  Seealgen  bOdet.  Als 
die  Hauptmasse  davon  ausmachend  fand  er  fast 
immer  Polysiphonia  Wulfen!  und  Sphacelaria 
scoparia.  In  Rüksicht  auf  (^lantitat  folgen  auf 
diese:  flalopithys  pinastroides ,  Chondria  obtusa, 
Rytiphlaea  tinctoria.  Acrocarpus  crinalis  bildet 
nur  zuweilen  einen  Hauptbestandtheil  davon,  hi 
kleinerer  Menge  und  seltener  fand  er:  Chondria 
papulosa,  Alsidium  corallinuai,  Hypnophycus  mua-^ 
ciformis,  Gigartina  acicularis,  Gelidium  corneun^ 
Sphaerococcus  confervoides,  Echinoceros  ciliatam, 
Hormoceras  circinatmn,  Ceramium  rubrum,  Wran- 

S^lia  penicillata,  Sphacelaria  eirrosa,  Cladostephi» 
yriophylkun,  Dichophyllium  vulgare,  Dfehophyl^ 
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linm  implexum,  Haliseris  polypodioides,  Phjcoseri» 
crispata,  PhycoscriB  rigida,  Liagora  yiscida,  Co- 
rallina  officinalis,  Jania  nibens,  Cystosira  crinita^ 
Halerlca  lupulina,  Zonaria  Pavonia,  Eupagoninm 
viUosum,  Polysiphonia  pycnophlaea,  Acanthophorft 
Detilii,  Mieromega  flagelliferum  und  Micromega 
patensw 

Diese  Algen  wachsen  gesellschaftlich  an  der 
corsicanischen  Küffte  unter  dem  Meerwasser  an 
Felsen,  und  werden  da,  wie  dies  von  jeher  der 
Fall  gewesen  ist,  ohne  Auswahl  gesammelt,  so 
dass  diesem  Gemenge  keine  besondere  Absicht 
zu  Grunde  liegt.  Die  Auswahl  der  einen  oder 
anderen  Alge  ist  niemals  ausdrüklich  von  Phar- 
macopoeen  verlangt  worden,  ohnstrettig  weil  die 
Wirhingen  stets  mit  einem  solchen  Gemenge 
approbirt  worden  sind. 

Musci.    Moose. 

Wie  bisher  die  chemischen  Untersuchungen 
in  der  Pflanzenwelt  hauptsächlich  nur  den  Fa- 
milien zugewandt  worden  sind,  in  welchen  wich- 
tige Arzneipflanzen  vorkommen,  welche  dann 
auch  darin  vor  allen  anderen  die  Gegenstande 
des  Studiums  waren,  indem  sie  die  Entdekong 
interessanter  Körper  voraussehen  Hessen,  zeigt 
insbesondere  diese,  in  botanischer  Beziehung  so 
interessante  Familie  der  Moose.  Gleichwie  die- 
selbe im  allgemeinen  gar  keine  therapeutische 
Bedeutung  zu  haben  scheint,  indem  diejenigen 
Moose,  welche  als  Arzneimittel  versucht  wurden, 
wieder  fallen  gelassen  wurden,  so  dass  nur  noch 
einige  wenige  Yolksmittel  geblieben  sind,  so  ist 
auch  bis  jezt,  wie  wenn  darin  nichts  Merkwür- 
diges zu  finden  wäre,  ihre  chemische  Untersn- 
ehung  fast  ganz  vernachlässigt  worden.  Zu 
dieser  Bemerhing  veranlast  mich  die  Aufnahme 
der  folgenden  Beobachtung  von  Reinsck^  welche 
ich,  wiewohl  sie  ein  durchaus  nicht  gebräuchliches 
Moos  betrifft,  doch  aufnehme,  um  Materialien 
für  eine  demnächstige  Aufstellung  eines  chemi- 
schen Characters  der  Moose  zu  sammeln. 

RMnsch  (Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  X,  245)  hat 
nämlich  in  Bryum  stellare  einen  Farbstoff  beob- 
achtet, dessen  genaueres  Studium  interessant  zu 
werden  scheint.  Derselbe  wurde  zuerst  von  Bruch  in 
«inigen  anderen  Moosen  bemerkt,  vorzüglich  aber 
in  dem  angeführten.  Dieses  Moos  ist  getroknet 
gelbbraun.  Mit  Wasser  befeuchtet  wird  es  in 
kurzer  Zeit  grfin,  zulezt  blaugrün.  Unter  einem 
Mikroscop  verfolgt  man  diese  Farben-Veränderung 
am  besten:  diese  Färbung  geht  von  den  Chloro- 
^hyllkörnem  an  dem  Rande  der  Zellen  aus, 
verbreitet  sich  von  Zelle  zu  Zelle,  so  dass  sie 
lim  jene  Kömer,  welche  sich  selbst  nicht  färben, 
einen  dunkelblauen  Streif  bildet.  Dieser  Farb- 
stoff, welcher  also  zulezt  ganz  dunkelblau  ist, 
rührt  demnach  nicht  von  dem  Chlorophyll  her, 
ffondem  er  ist  in  den  Blättern  besonders  vorhan- 
den. Der  FarbeBweohael  ist  mit  der  Bildung  des 


Indigo's  zu  vergleichen,  aber  der  Farbstoff  seAst 
ist  weder  Indigo  noeh  Lakmus ,  indem  das  blau- 
gewordene  Moos  durch  Essigsäure  sogleich  wie- 
der seine  natürliche  gelbgrüne  Farbe  erhalt. 
Ammoniak  bef&rdert  sohr  die  Verwandlung  in 
dunkelblau.  Diese  Umstände  lassen  den  Veil 
diesen  Farbstoff  mit  Hämatoxylin  vergleichen. 
Er  verspricht,  genauere  Untersuchungen  darüber 
anzustellen. 

Im  Polytrichum  formosnm  hat  femer  Reinsek 
(Jahrb.  für  pract.  Pharm.  X,  301)  gefunden: 

1.  Ein  chlorophyllhaltiges,  fettes  Oel,  nebst 
einem  wahrscheinlich  fettartigen,  krystallinischen 
Stoff. 

2.  Einige  Harze. 

3.  Moosartig  riechendes  Gummi  mit  Spuren 
von  Gerbsäure. 

4.  Stikstoffhaltige  Pflanzensubstanzen. 

5.  Viele  pflanzensaure  Salze  von  unoi^ani- 
schen  Basen. 

6.  Eine  durch  Jod  braun  werdende  Substanz, 
welche  wahrscheinlich  ein  Stärkmehl  ist. 

Fllicaceae.     Farm. 

Nephrodium  Filix  mas.  Ueber  einige  Bc- 
standtheile  der  von  diesem  Farrn  gebräuchlichen 
sogenannten  Farrnkrautwurzel,  Radix  Fi- 
licis,  sind  Untersuchungen  von  Luek  (Ann.  d. 
Chem.  und  |Pharm.  UV,  119)  angestellt  wor- 
den, die  aber  nicht  bis  zur  Erreichung  positiver 
Resultate  durchgeführt  wurden,  so  dass  die  ab- 
geschiedenen Körper  auch  noch  nicht  mit  eige- 
nen Namen  belegt  werden  konnten. 

Bekanntlich  sezt  sich  aus  dem  von  dieser 
Wurzel  in  Gebrauch  gezogenen  Aetherextract, 
extractum  Filicis  resinosum  s.  Oleum  Filicia  ma» 
ris,  bei  längerer  Aufbewahrang  ein  körniger  Ab- 
saz  ab,  und  dieser  war  der  Gegenstand  seiner 
Verauche.  Durch  Pressen  und  rasches  Abspülen 
mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Aether  last 
sich  derselbe  gröstentheils  von  anhängendem  fet- 
ten Oele  befreien.  Erhizt  man  ihn  dann  mit 
Aether  bis  zum  Sieden ,  so  löst  dieser  daraus  ei- 
nen Körper  auf,  der  eich  beim  Erkalten  in  un- 
deutlichen Kr}'stallen  wieder  abscheidet  und 
dann  durch  Umkrystallisiruug  mit  Aether  rein 
erhalten  wird.  Diesen  Körper  bezeichnet  Luck 
mit  A,  und  er  gibt  folgende  Eigenschaften  da- 
von an:  er  krystallisirt  in  mikroscopischcn 
rhombischen  Blättchen,  ist  unlöslich  in  Wasser 
und  in  Alcohol,  schwerlöslich  in  Aether,  rieeht 
schwach  balsamisch,  schmilzt  bei  -f-  160°,  er- 
starrt dann  wieder  zu  einer  gelblichen  durch- 
sichtigen Masse.  Zersezt  sich  in  höherer  Tem- 
peratur unter  Schwärzung  und  weissen  Dämpfen, 
die  sich  zu  einer  gelblichen,  öligen,  ranzig  rie- 
chenden Flüssigkeit  condensiren.  Ammoniak  löst 
ihn  nur  in  geringer  Menge  auf,  ein  Gemisch 
von  Alkohol  und  Ammoniak  aber  leicht,  und 
Säuren  scheiden  ihn  gleich  darauf  ab  wctaaea 
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\      Niederschlag  irieder  ab.  Eine  concentrirte  Usnng 
Ton  kohlensaurem  Natron  lost  ihn  beim  Erwär- 
men auf,  und  scheidet  man  den  Ueberschuss  von 
kohlensaurem  Natron  aus  der  Lösung  durch  AI-  • 
kohol  ab ,  so  bleibt  seine  Verbindung  mit  Natron 

I  aufgelöst,  und  rermischt  man  die  Lösung  von 
dieser  mit  essigsaurem  Bleioxjd,  so  schlägt  sich 
seine  Verbindung  mit  Bleioxyd  nieder,  worin  er 
53,12  Proc.  Kohlenstoff,  5,76  Proc.  Wasserstoff, 
24,32  Proc.  Sauerstoff  und  16,89  Proc.  Blcioxyd 

fand  =  Pb  +  C*^ff •0'».  Aber  in  Folge  der 
Metamorphosen  dieses  Körpers  betrachtet  er  ihn 
wahrscheinlicher  =  C^TT^O»  Der  brystalli- 
sirte  Körper  gab  ihm  65,09  Proc.  Kohlenstoff, 
6,78  Proc.  Wasserstoff  n.  28,13  Proc.  Sauerstoff. 
Bleibt  die  alkalische  Lösung  dieses  Körpers 
In  Verkehr  mit  der  Luft,  so  wird  Sauerstoff  ab- 
Borbirt,  die  Flüssigkeit  färbt  sich  braungelb,  und 
Sauren  scheiden  dann  einen  braungelben  Körper 
daraus  ab,  welchen  er  mit  B  bezeichnet.  Er  löst 
sich  in  Alkohol  mit  intensiv  gelber  Farbe,  und 
die  Lösung  last  ihn  beim  Verdunsten  amorph 
surfik.  Er  verbindet  sich  mit  Basen.  Die  Blci- 
verbindung  ist  ochergelb  und  gab  :  29,29  Proc. 
Kohlenstoff,  2,85  Wasserstoff,    15,42  Sauerstoff 

und  52,44  Bleioxyd  =  Pb+C»TI^'-0\  Der  un- 
verbundene  Körper  ist  aber  nicht  =  C'^H'^0^, 
sondern  =  C^öH"0',  was  bei  der  Vereinigung  mit 
Basen  1  Atom  Wasser  aufnimmt,  indem  die  Analyse 
desselben  63,62  Proc.  Kohlenstoff  und  6,58  Was- 
serstoff gab,  was  der  leiten  Formel  entspricht. 

Aus  dem  durch  Aether  erschöpften  Absas 
löste  Alkohol  einen  anderen  Körper  mit  brauner 
Farbe  auf,  und  dieser  wurde  daraus  durch  Was- 
ser niedergeschlagen.  Er  löst  sich  schwer  in 
siedendem  Wasser,  aber  leicht  in  alkalischen 
Ftössi^eiten.  Derselbe  Körper  wird  direct  aus 
der  Wurzel  erhalten,  wenn  man  das  Alkohol- 
extract  derselben  mit  Wasser  kocht,  aus  dem  er 
sich  dann  beim  Erkalten  abscheidet,  als  ein  gelb- 
braunes, amorphes  Pulver.  Die  Lösung  in  Alko- 
hol wird  durch  Zink  und  Schwefelsäure  entfärbt 
Seine  Losung  wird  durch  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd grüngrau  und  durch  Bleizuker  gelbbraun 
gefallt.  Der  Verf.  bezeichnet  ihn  mit  C.  Er 
fand  darin  59,43  Proc.  KoWenstoff,  5,202  Was- 
serstoff, 1,326  Stikstoff  und  34,042  Sauerstoff. 
Die^  Verbindung  desselben  mit  Bleioxyd  enthielt 
29,59  Proc.  Bleioxyd.  Danach  berechnet  er  die 
Formel  =  C'«^ff««N»0^.  Wird  die  Lösung  die- 
ses Körpers  in  Alkohol  mit  salzsaurem  Gas  be- 
handelt, so  schlägt  sich  nachher  durch  Wasser 
ein  prachtvoll  rother  Körper  daraus  nieder,  der 
mit  Alkohol  blaue,  mit  Bleioxyd  eine  grüne  Ver- 
bindung (welche  19,158  Proc.  Bleioxyd  enthält), 
und  mit  Alaunlösnng  einen  rothen  Lak  gibt.  Er 
ist  ein  Farbstoff,  der  durch  Reductionsmittel  ent- 
färbt wird. 

Der  durch  Alkohol  erschöpfte  Absaz  ist  ein 


grauer  K^hrper,  welcher  auf  Platndilech  »it  imt 
Geruch  nach  Hom  verkohlt.  Von  Lösungsmittehi 
löste  ihn  nur  Kalilauge  auf.  Mit  Alkohol  und 
Salzsäure  behandelt  gab  er  einen  ähnlichen  ro- 
then Körper,  wie  der  vorhin  angefahrte.  Seine 
Verbindung  mit  Bleioxyd  enthielt  32,77  Procent 
Bleioxyd,  41,11  Kohlenstoff,  3,56  Wasserstoff,  3,44 
Stikstoff  u.  19,12  Sauerstoff  =Pb  +  C»«IP*N»0«. 

Der  Verf.  führt  bei  allen  seinen  analytischen 
Resultaten  an,  dass  sie  durch  wiederholte  Ana- 
lysen bestätigt  werden  mustcn,  so  dass  er  also 
selbst  kein  Vertrauen  dazu  hat.  Wünschenswcrth 
ist  es  auch,  dass  die  Natur  diese  Körper  so  wie 
auch  derjenigen,  welche  das  von  dem  Absaze  ent- 
fernte Oel  constituiren ,  genauer  studirt  werde. 
Das  Aetherextract  schlicst  bekanntlich  auch  den 
wirksamen  Bestandtheil  der  Wurzel  ein,  und 
-welcher  ist  dieser? 

Gramineae.    Graser. 

Triticum  hybernum.  Bekanntlich  ver- 
wandelt sich  der  Samenkern  des  Walzens  beim 
Reifen  sehr  oft  in  ein  schwarzes  Pulver,  welches 
wir  den  Brand  des  Walzens  nennen,  der  von 
einem  cryptogamischen  Gewichs  aus  der  Gattung 
Uredo  ausgemacht  wird.  Diese  Metamorphose  ist 
ist  von  /.  Carlff  (Pharmac.  Journ.  andTransact. 
IV,  377)  untersucht  worden,  an  Waizen,  der  zu 
Overton,  in  der  Nahe  von  Wakefield  in  York- 
shire  im  December  ausgesiet  worden  war,  und 
den  man  mit  Guano  gedüngt  hatte.  Der  zehnte 
Theil  von  diesem  Waizen  fand  sich  durch  die- 
sen Brand  ergriffen  und  verdorben,  während,  wia 
gewiss  besondere  Beachtung  verdient,  der  Wai- 
zen, welcher  in  derselben  Feldmark  auf  anderen 
Landstüken,  die  nicht  mit  Guano  gedüngt  wor- 
den waren,  gebaut  wurde,  vollkommen  gesund 
daneben  stand. 

Die  Waizenhalme  hatten  die  gewöhnliche 
Höhe  und  Stärke,  und  die  Aehren  schienen  äu- 
serlich  gesund  zu  sein,  wiewohl  sie  ein  viel 
grüneres  Ansehen  u.  einen  sehr  widrigen  Geruch 
hatten,  als  gesunde  Aehren.  Die  Samen  fanden 
sich  mit  einem  schwarzen,  fettigen  Pulver  ange- 
füllt, welches  einen  sehr  widrigen  Geruch  hatte, 
ölig  schmekte  und  specifisch  leichter  war^  als 
Wasser  und  als  Alkohol.  Es  verbrannte  beim 
Erhizen  in  der  Luft  mit  heller  Flamme,  eine 
Kohle  zurüklassend ,  welche  beim  Verbrennen 
eine  Spur  von  weisser  Asche  zurükliess.  Beim 
Erhizen  in  einem  Glasrohr  gab  es  Wasser,  brcnz- 
liche  od.  ölige  Materien  n.  ein  wenig  Ammoniak. 
Es  löste  sich  sowohl  in  Kali,  als  auch  inSalzsäure  auf. 
Salpetersäure  färbte  es  gelb  und  Schwefelsäure 
löste  es  mit  purpurrother  Farbe  auf.  Siedendes 
Wasser  löste  daraus  nur  ein  wenig  Gummi  und 
eine  bittere  braune  Materie  auf,  während  der 
gröste  Theil  zurükblieb.  Alkohol  sog  ein  fettes 
Oel  und  ein  Wachs  oder  eine  harzige  Substanz 
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■w ,  und  du  UngefögU  schien  ein  6«menge  ron 
Lignin  und  Kohle  zu  sein.  In  fenchtem  Zu- 
sUnde  absorbiii  es  leicht  Sauerstoff  aus  der  Laft 
und  reranlast  dadurch  die  Bildung  von  Kohlen- 
säure.   Die  Analjse  gab: 

Wachs  oder  Harz  mit  fettem  Ocl    .     .     .  7,0 

Oummi,  extractire  Materien,  u.  s.  w.  7,8 

Lignin  und  Kohle 82,7 

Asche i,5 

100. 

Die  Asche  bestand  hauptsächlich  aus  phosphor- 
sauren  Erden  und  kieselsaurem  Kali.  Dies  Re- 
sultat weicht  80  Ton  dem  der  Analyse  des 
Brands  im  Waizen  Ton  Fourcroy  und  Vauquelin 
ab,  dass  die  untersuchten  Stoffe  nicht  von  einer- 
lei Art  gewesen  zu  sein-  scheinen.  Jedenfalls 
rerdient  der  Brand  noch  einer  genaueren  Unter- 
suchung, denn  eine  Substanz  die  sich  in  Kali 
und  in  Salzsäure  auflöst,  kann  z.  B.  keine  Kohle' 
eingemengt  enthalten. 

Die  Bestandtheile  der  Asche  aus  Waizen  sind 
unter  Erdmann^s  Leitung  von  Schmidt  (Ann.  d. 
Chem.  u.  Pharm.  LIV,  355)  untersucht  worden, 
mit  folgenden  Resultaten: 

Kieselsäure  und  Sand  3,37 

Eisenoxyd 1,33 

Kalkerdc 1,02 

Talkerde 6,27 

Kali 55,00 

Natron 0,44 

Phosphorsäure  ....      60,39 

~~100,62~~" 
Hordeum  distichon.  Die  Bestandtheile  der 
Asche  aus  dem  Samen  dieser  bei  ?^eufchatel  cul- 
tirirten  Gerstenart  sind  unter  WilTi  Leitung  von 
KöchHn  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LIV,  347) 
untersucht  worden,  mit  folgenden  Resultaten: 

Kali      ....      13,30 

Natron      .    .     .        6,53 

Kalkerde  ...        2,14 

Talkerde    .    .    .        8,32 

Eisenoxyd  1,03 

Phosphorsäure    .      38,51 

Schwefelsäure     .        0,15 

Kieselerde      .     .       26,74 

Kohle  .    .     .  5,15 

101,00 
Der  Same  lieferte  2,70  Procent  Asche.  Na- 
türlich sind  die  vorstehenden  Basen  mit  den  nach- 
stehenden Säuren  darin  verbunden.  —  Eine  un- 
ter Erdmann'i  Leitung  von  Schmidt  ausgeführte 
Analyse  der  Gerstenasche  (Ann.  d.  Chem.  und 
Pharm.  LIV,  355)  hat  ergeben: 

Kieselsäure    .    .  29,10 

Thonerde  .     .     .  0,83 

Eisenoxyd      .     .  2,10 

Kalkerde   ...  1,67 

Talkerde    ...  6,01 

Kali      ....  20,91 

Phosphorsiure  38,48 
1M,00 


Irideae.    Irideen. 

Crocus  satlvus.  Der  Safran  ist  VandetUfrotteke 
(Joum.  de  Ch.  med.  Sept.  1845)  mit  Saflor  so 
verfälscht  vorgekommen,  dass  dieser  '/^  vom  Ge- 
wicht des  Safrans  betrug.  Das  Gemenge  war 
auserdem  mit  etwa  14  Procent  Fett  imprägnlrt, 
so  wie  mit  einem  weissen,  krystallinischcn  Kör- 
per, welcher  nach  den  angegebenen  Eigenschaften 
Gyps  zu  sein  schien. 

Asphodeleae.    Asphodeleen. 

AUlum  sativum.  Im  vorigen  Jahresbericht«, 
S.  27,  führte  ich  die  höchst  interessanten  Resul- 
tate an,  welche  IVerthhdm  bei  der  Untersuchung 
des  in  der  Zwiebel  von  dieser  Pflanze,  dem  sog. 
Kjnoblauch,  Radix  Allii  sativi,  enthaltenen 
flüchtigen  Gels,  Knoblauchöls,  erhalten  hat, 
und  S.  141  die  Resultate  der  Untersuchung  des 
Senfols  von  Will,  Daraus  folgte  mit  groser 
Wahrscheinlichkeit,  dass  beide  Oele  einerlei 
Radical,  nämlich  das  Allyl  =  C*H*o,  enthalten, 
verbunden  in  dem  Knoblauchöl  mit  Schwefel  u. 
in  dem  Senföl  mit  Rhodan,  und  dass  also  das 
erstere  Allylsulfid  =  C^H^^^-fS  und  das  lextere 
Allylrhodanid  =  C*H*«-f(?IPS*  sei.  Gerhardi 
(Compt.  rend.  mens.  1845.  p.  45)  hat  nun  ver- 
sucht, das  leztere  in  das  erstere  zu  verwandeln, 
was  nach  diesen  Formeln  stattfinden  muss,  wenn 
es  möglich  Ist,  daraus  das  Rhodan  wegzunehmen 
und  durch  Schwefel  zu  ersezen.  Gerhardt  hielt 
dies  durch  Kalium  fSr  möglich  und  er  glbl  an, 
dass  es  ihm  damit  vollkommen  gelungen  seL 
(Aber  theoretisch  Ist  vorauszusehen,  dass,  wenn 
WeHhheim's  u.  Wild  Formeln  richtig  sind,  et 
damit  nicht  möglich  ist;  denn  wenn  auch  das 
Kalium  im  Stande  ist,  das  Rhodan  aus  dem 
Senfol  wegzunehmen,  um  damit  Rhodankali  — 
umzubilden,  so  ist  kein  Schwefel  vorhanden, 
der  mit  dem  abgeschiedenen  Allyl  das  Knoblauch- 
öl bilden  könnte).  Der  Verf.  warf  Kalium  auf 
Senfol  in  einer  Retorte,  wodurch  sogleich  eine 
wechselseitige  Reaction  statt  fand;  ab  er  dann 
vorsichtig  erwärmte,  um  eine  Entzündung  der 
Masse  zu  vermeiden,  so  färbte  sich  dieselbe  nur 
weniff,  und  mit  Zurüklassung  von  RhodankiUum 
=  K-|-C'N'S*  destillirte  ein  Oel  davon  ab,  von 
dem  G.  angibt,  dass  es  in  Rüksicht  auf  seine 
Eigenschaften  und  Zusammensezung  vollkommen 
mit  dem  naturlichen  Knoblauchöl  übereinstimme; 
aber  diese  Angabe  gründet  sich  auf  Folgendes: 
er  bestimmte  durch  Analyse  in  diesem  Oel  nur 
den  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  und 
er  erhielt  58,8  Proc.  Kohlenstoff  und  8,4  Proc. 
Wasserstoff,  ein  Resultat,  was  mit  der  von 
Werthheim  für  das  Knoblauchöl  gefundenen  Zu- 
sammensezung durchaus  nicht  übereinstimmt.  Als 
er  dann  sein  künstliches  Knoblauchöl  einer  zwei- 
ten Behandlung  unterwarf,  erkannte  er  darin 
noch  viel  Schwefel.    Und  diese  Umstiiide  waren 
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ihm  hinreichend,  Wtrikkeiml's  Resultate  röUig 
Aber  den  Htufen  zu  verfen  und  xu  erklaren, 
iiM  Werikkeiml'i  Schwefelalljrl  ein  Zersezungs- 
product  aber  nicht  das  naturliche  Knoblauchöl 
sei,  sondern  dass  dieses  nach  [der  Formel 
(;Mj[i8j^g>  xQsammengeseit  wäre,  und  dass  der 
Process  seiner  Bildung  aus  Senföl  =iC%*^%' 
darin  bestehe,  dass  1  Atom  Kalium  mit  2  Ato- 
Ben  Senfol  1  Atom  Rhodankalium  z=K4-C>N'S% 
2  Atome  Wasserstoff  und  1  Atom  Knoblauchöl 
=  €>^H>^S'  herrorbrinffe.  Diese  Formel  stimmt 
idlerdings  mit  dem  ron  ihm  gefundenen  Kohlen- 
stoff- und  Wasserstoff- Gehalt  in  dem  durch 
Kalium  herrorgebrachten  Product  überein,  aber 
dadurch  ist  keinesweges  enriesen,  dass  dieses 
wirklich  das  naturliche  Knoblauchöl  war.  Selbst 
▼enn  sich  bei  einer  genaueren  Analyse  der  Ge- 
halt an  Stikstoff  und  Schwefel  darin  als  jener 
Formel  Yollig  entsprechend  auswiese,  so  hat  doch 
das  Ganze  yielmehr  das  Ansehen  eines  aus  dem 
Senfol  hervorgebrachten  Zersczungsproducts,  wel- 
ches nicht  natürliches  Knoblauchöl  ist,  und  wel- 
ches selbst  ein  gemengter  Körper  sein  und  na- 
nentlich  nochunrerandertes  Senfol  enthalten  kann. 
*  Der  Geruch,  welcher,  wie  es  scheint,  Gerhardt 
in  Rüksicht  auf  die  physikalischen  Eigenschaften 
Torzttglich  geleitet  hat,  entscheidet  hier  allein 
nichts,  und  man  hat  durch  alles  dieses  durchaus 
keinen  Grund,  Werthheim's  so  gründlich  ausge- 
führte Versuche  als  unrichtig  zu  betrachten. 

Aber  dagegen  ist  es  Werihheim  (Ann.  der 
Chem.  u.  Pharm.  LY,  297)  ToUkommen  gelun- 
gen, das  Senfol  in  Knoblauchöl  und  umgekehrt 
das  Knoblauchöl  in  Senfol  zu  Terwandeln  und 
dadurch  den  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Oelen  dergestalt  unzweifelhaft  nachzuweisen,  dass 
sie,  wie  ich  schon  oben  anführte,  Verbindungen 
Ton  einerlei  Radical,  nämlich  Ton  dem  Allyl 
=C^H'o  sind,  das  Knoblauchöl  also  =C*ff  ^+8 
and  das  Senföl  =OH'o  +  C^N'S^ 

Wird'  Senfol  mit  einfachem  Schwefelkalium 
=  KS  in  Berührung  gebracht,  so  findet  schon 
unter  -f-  100^  eine  wechselseitige  Zersezung 
statt,  welche  ganz  einfach  darin  besteht,  dass 
das  Kalium  in  KS  aus  dem  Senfol  das  Rhodan 
wegninunt,  um  damit  Rhodankalium  zu  bilden, 
und  dass  sich  der  Schwefel  in  KS  mit  dem  aus 
dem  Senfol  abgeschiedenen  Allyl  yereinigt,  und 
damit  Allylsulfid,  d.  h.  Knoblauchöl  bildet,  wel- 
ches Tor  dem  ersteren  durch  Abdestillation  er- 
halten wird.  Dieser  chemische  Process  ist  nicht 
allein  theoretisch  leicht  und  völlig  verstandlich, 
sondern  er  ist  auch  durch  Untersuchung  der 
Producte  von  Werthheim  auser  allen  Zweifel 
gesezt 

Die  Verwandlung  des  Knoblauchök  in  Senf5l 
gelingt,  wenn  man  das  erstere  in  die  im  vorigen 
Jahresbericht,  S.  28,  angeführte  Qucksilberver- 
buidune=(2Hg^+AU^)  +(2HgS+AllS) 
Tmrandelt,  in&m  man  eine  Lösung  des  Knob- 


laucböls  in  Alkohol  mit  einer  Losung  von  Quak- 
Silberchlorid  in  Alkohol  vennischt,  wobei  sie  sich 
niederschligt.  Wird  dieser  Körper  in  einer  Re* 
torte  mit  einem  Ueberschuss  an  Rhodankalium  ver* 
mischt  und  bis  zu  -j-  120^  bis  -f- 130^  erhizt, 
so  destillirt  davon  ein  Gemenge  von  Senfol  und 
von  Knoblauchöl  ab,  und  wäre  es  möglich,  waa 
aber  noch  nicht  gelungen  ist,  das  erste  Glied 
der  obigen  Verbindung,  nämlich  =  2  Hg-CrC-f-Ali^c 
allein  herrorzubringen,  so  uürde  dieses  bei  der- 
selben Behandlung  mit  Rhodankalium  nur  allein 
Senfol,  ohne  Knoblauchöl,  liefern,  indem  sich  die 
Einwirkung  des  Rhodankaliums  nur  allein  auf 
dieses  Glied  erstrekt,  ganz  einfach  darin  beste- 
hend, dass  darauf  3  Atome  Rhodankalium  wir- 
ken, mit  denen  es  sich,  wie  leicht  eingesehen 
werden  kann,  in  3  Atome  Chlorkalium  =3K-0c, 
2  Atome  Rhodanqueksilber  =  2HgC^N^S^  und 
in  1  Atom  Allylrbodanid ,  d.  h.  Senföl  =  All 
-j-  (?N^S'  umsezt,  welches  abdestlllirt,  während 
die  beiden  anderen  Producte  zurfikbleiben.  Aber 
während  dieses  stattfindet  und  dadurch  das  zweite 
Glied  =  2HgS  -|-  illS  in  Freiheit  gesezt  wird, 
verliert  dieses  seinen  Zusammenhang,  pg  zerfallt 
von  selbst  in  seine  einfacheren  Glieder,  d.  h.  in 
2  HgS,  welches  schwarz  zurukbleibt  u.  den  gan- 
zen Rükstand  schwärzt,  n.  in  AUS,  d.  h.  Knob- 
lauchöl, welches  ebenfalls  abdestilUrt  und  sich 
dem  Senfol  einmischt.  Auch  dieser  Process  ist 
eben  so  leicht  und  völlig  theoretisch  verständlich 
als  andererseits  durch  Versuche  factisch  erwiesen 
worden. 

Dem  Verf.  ist  es  femer  gelungen,  das  Al- 
lyloxyd  =  C*H'®  -f-  0  auch  noch  auf  eine  ganz 
andere  Weise  hervorzubringen,  als  im  vorigen 
Jahresberichte,  S. 28,  angeführt  wurde,  uämlieh 
aus  Senfol  =  C*H»®  -f  PN^S^  durch  Auswech- 
selung des  Rhodans  darin  gegen  Sauerstoff,  mit- 
telst Natronkalk  (d.  h.  ein  troknes,  iniges  Ge- 
menge von  Natron  und  Kalkerde)  in  einer  Tem- 
peratur von  -|-  120°.  Der  Process  dabei  ist 
ganz  einfach  so:  das  Natron  ::=  NaO  verwandelt 
sich  mit  dem  Senfol  =  C*H»o  -J-  C^N'S*  in  1 
Atom  Rhodannatrium  =  NaC^N^S^  welches  zu- 
rukbleibt, und  in  Allyloxyd  =  C^H'«  -f-  0,  wel- 
ches abdestlllirt.  Diese  Zersezunff  erfordert  eine 
längere  Behandlung  bei  -f-  120^  und  wegen  der 
leichten  Veränderlichkeit  durch  Sauerstoff  den 
Abschluss  der  Luft.  Der  Verf.  operirte  mit  ei- 
nem heberformig  gebogenen  Glasrohr,  in  dessen 
eines  Ende  der  Natronkalk  u.  Senfol  eingebracht, 
und  dessen  anderes  Ende  dann  zugeschmolzen 
uurdc.  Die  Erhizung  des  Rohrs  geschah  in  ei- 
ner solchen  Stellung  desselben,  dass  das  abde- 
stlllirende  Allyloxyd  immer  wieder  auf  den  Na- 
tronkalk zurfikfliesen  muste,  um  das  davon  mit- 
gefuhrte  Senföl  völlig  zu  zersezen;  und  erst 
nachdem  dieses  völlig  stattgefunden  hatte,  wurde 
das  Allyloxyd  in  das  reine  Ende  des  Rohrs  völ- 
lig abdestlllirt.    So  wie  die  beiden  vorhergehen- 
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den  Rorakat«  theoretisfh  leicht  luid  rbV&g  ver- 
•tändlich  sind,  so  ist  es  auch  dieses,  und  der 
Verf.  hat  es  auserdein  noch  durch  Versuche  mit 
den  Producten  facttsch  bewiesen.  Inzwischen 
hat  der  Verf.  auch  dieses  Mal  das  Alljloxyd 
nicht  speciell  studirt,  sondern  er  verspricht  die- 
sen merkwürdigen  Körper  ausführlich  zu  unter- 
suchen und  die  Resultate  demnächst  mitzuthei- 
len.  Dieses  Mal  hatte  die  Mittheilung  der  nun 
angeführten  Resultate  den  Endzwek,  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Senföl  und  Knoblauchöl 
als  Verliindungen  von  einerlei  Radical  darzulegen, 
«ad  es  ist  ihm  dies  nach  den  mitgetheilten  Re- 
sultaten ohne  Widerrede  in  einer  Art  gelungen, 
dass  diese  zu  den  merkwürdigsten  und  wichtig- 
sten gehören,  welche  die  organische  Chemie 
neuerdings  gewonnen  hat.  Wir  haben  dabei 
auch  Hoffnung,  dass  er  uns  in  seinen  nun  Tcr- 
sprochenen  Abhandlungen  über  diesen  Gegen- 
stand die  unverstandlichen  und  unsicheren  Re- 
sultate von  Gerhardt  aufklären  werde. 

Smilaceae.     Smilaceen. 

Smilax.  lieber  die  von  mehreren  Species 
dieser  Gattung  abstammenden  Sassaparill- 
wurzeln,  Radices  Sassaparillae,  hat  Ingenohl 
(Archiv  der  Pharm.  XCIII,  120)  eine  Abhand- 
lung mitgetheilt,  welche  gröstentheils  Bekanntes 
enthält,  indem  er  aus  verschiedenen  Pharma- 
eognosieen  eine  Uebcrsicht  über  die  von  deren 
Verfassern  angegebenen  Sorten  mitthcilt  und 
eine  nach  von  Droguisten  bezogenen  Exemplaren 
selbst  entworfene  Beschreibung  der  drei  bei  uns 
vorzüglich  cursirenden  Sorten:  Sassaparilla  lis- 
bonnensis,  S.  de  Honduras  und  S.  de  Vera  Cruz 
hinzufügt.  In  diesen  beiden  Beziehungen  hat 
der  Verf.  die  Angaben  von  Marquart^  Döberei'' 
»er,  Geiger^  Dierbach  und  mir  benuzt  u.  über- 
sichtlich dargestellt,  und  die  darin  vorkommen- 
den merkahtilischen  Nachrichten  stimmen  recht 
wohl  mit  denen  von  Jobst  überein,  welche  ich 
im  vorigen  Jahresberichte,  S.  29,  mitthcilte. 
Aber  neu  ist  in  dieser  Arbeit  die  Untersuchung 
der  eben  angefahrten  drei  Sorten  auf  die  Quan- 
tität von  Extract,  welches  sie  liefern,  und  auf 
die  Quantität  des  darin  entstandenen  wirksamen 
Bestandtheib,  nämlich  des  Smilacins. 

4  Unzen  Sassaparilla  lisbonnensis  geben  durch 
eine  bis  zum  Erschöpfen  fortgesezte  Infusion 
mit  siedendem  Wasser,  Klären  und  Verdunsten 
der  Auszüge  280  Gran  Extract,  aber  durch  Be- 
handeln mit  Wasser  von  +  ^^^  ^^^  240  Gran, 
durch  Behandeln  mit  kaltem  Wasser  195  Gran 
und  durch  Auskochen  mit  Wasser  300  Gran 
Extract. 

4  Unzen  Sassaparilla  de  Honduras  gaben 
auf  dieselbe  Weise  behandelt  225  —  200  — 
IftO  und  230  Gran  Extract. 

4  Unzen  Sassaparilla  de  Vera  Cruz 


auf  dieselbe  Weise  behandelt   3S0  —  420  — 
375  und  335  Gran  Extract. 

Das  Smilacin  stellte  er  in  so  weit  rein  dar, 
dass  man  dadurch  über  den  relativen  Gehalt  in 
diesen  3  Hauptsorten  einen  richtigen  Begriff  u. 
ein  richtiges  Urtheil  bekommt,  in  welcher  Sorte 
derselben  am^  meisten  davon  vorhanden  ist.  Er  zog 
die  zerkleinerten  Wurzeln  mit  Alkohol  aus,  in- 
dem er  diesen  damit  4  Tage  lang  digerirte  und 
dann  zulezt  bis  zum  Sieden  erhizte.  Die  erhal- 
tene Tinctur  wurde  mit  essigsaurem  Bleioxjd 
gefällt,  filtrirt,  durch  Schwefelwasserstoff  von 
überschüssigem  Blei  befreit,  der  Alkohol  daraus 
abdestillirt,  worauf  sich  aus  dem  Rükstande  des 
Smilacin  in  weissen  Krystallen  abschied.  Durch 
Behandelnjder  Mutterlauge  davon  mitThierkohle  u. 
Verdunsten  wurde  noch  etwas  Smilacin  erhalten. 
Alles  erhaltene  Smilacin  wurde  dann  mit  Alkohol 
umkrystallisirt  und  dadurch  ganz  weiss  und  krj- 
stallinisch  erhalten.  Auf  diese  Weise  wurden 
erhalten  aus 

8  Unz.  Sassaparilla  de  Vera  Cruz  =  71  Gran  Smilacin 
8     „    Sassaparilla  lisbonnensis   =  54    „         „ 
8     „    Sassaparilla  de  Honduras  =  42    „         „ 

Ist  demnach  das  Smilacin  der  specifisch  wirk- 
same Bestandtheil  der  Sassaparillwurzeln ,  was 
wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  so 
ist  von  diesen  3  Sorten  die  Sassaparilla  de  Vera 
Cruz  die  beste.  Auserdem  folgt  aus  diesen  Ver> 
suchen  entscheidend,  was  ich  schon  in  meinem 
Grundriss  der  Pharmacognosie  bei  allen  Sassapa- 
rillwurzeln  angegeben  habe,dass  nämlich  dieselben 
um  so  besser  sind,  je  dünner  sie  sind,  je  mehr 
holzige  Theile  sie  auf  dem  Querschnitt  zeigen, 
und  je  weniger  weisse  Kreise  sie  darauf  zeigen, 
indem  diese  weissen  Kreise  stärkehaltig  sind  und 
das  Smilacin  seinen  Siz  in  den  holzigen  Theilen 
hat.  Was  man  markig  bei  diesen  Wurzeln 
nennt,  bezieht  sich  auf  die  weissen  Kreise,  und 
wenn  man  sie  schäzt,  wenn  sie  recht  markig 
sind,  so  bedeutet  dies  nichts  mehr,  als  den  Ge- 
schmak,  welcher  dann  wegen  des  geringeren 
Smilacin-Gehalts  u.  gröseren  Stärkegehalts  mil- 
der ist.  Demnach  je  milder  der  Geschmak,  desto 
schlechter  ist  die  Sassaparillsorte. 

Smilax  papyracea.  Foiret  Dieser,  in  der 
Nähe  des  Amazonenfiusses  wachsende  Strauch, 
ist  nach  einem  vom  Richard  (Pharmac.  Joum. 
and  Transact.  IV,  427)  aus  dem  Journ.  de  Ch. 
med.  1843  S.  641  entlehnten  Artikel  die  Stamm- 
pflanze der  hier  uns  schon  lange  bekannten  lis- 
sabonner oder  brasilianischen  Sassa- 
parillwurzel,  Radix  Sassaparillae  lisbonnensis 
s.  brasiliensis,  welche  bisher  von  Smilax  syphili- 
tica und  Sm.  officinalis  abgeleitet  wurde,  zweien 
auch  mit  obigen  Sm.  papyracea  verwechselten 
Sträuchern,  wie  dies  €rriesebach  in  der  Flora  bra- 
siliensis von  MarHus  und  Endlicher  gezeigt  hat, 
indem  er  eine  ausführliche  botanische  Beschrei- 
bung und  Abbildung  von  diesem  Strauch  gibt. 
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Die  lisnlNniiier  StMaparille  ist  gi^ndg^end  bekannt, 
so  daia  ich  ich  hier  keine  weitere  Beschreibung 
Uaivfige.  Sie  faeist  in  Brasilien  Salsa,  Sal- 
aaparitha,  Sana,  Zarza.  Aneh  wird  in 
Brasilien  unter  dem  Namen  milde  Sassa- 
parille  (Salsa  do  mato)*  die  Wurzel  ron  Her- 
reria  salsaparilla  ang^ewandt,  welche  Pflanze  eben- 
falls  in  die  Familie  der  Sinilaceen  gehört ,  aber 
deren  Wurzel  ganz  verschieden  ist.  Sie  kommt 
nicht  in  den  Handel 

Smilax  papyracea  wachst  allein  nur  in  der 
Nahe  des  Amazouenflusses ,  die  übrigen  in  Bra* 
aiiien  wachsenden  species  ron  SmiUx  wachsen 
in  anderen  Gegenden  Brasiliens:  Smilax  offici- 
naüs  in  der  Provinz  J^Iinas-^eraes ;  Smilax  syphi- 
litica in  nördlichen  Cregenden,  wo  auch  drei  neu 
bestimmte  species  vorkommen,  nämlich  Sm.  ja- 
picanga,  Sm.  brasiliensis  und  Sm.  syringioides, 
deren  Wurzeln  von  den  Bewohnern  ebenfiüls  ge- 
braucht werden. 

Von  zwei  Sassaparillwurzeln  kennen  wir  also 
jezt,  bestimmt  die  Stammpflanzen,  nämlich  von 
der  Sassaparilla  de  Vera  Cruz  ist  es  Smilax 
medica  und  von  der  in  Rede  stehenden  Sassa- 
parilla lisbonnensis  ist  es  Smilax  papyracea. 

Convaliaria  majalis.  Aus  dem  getrokneten 
Kraute  dieser  Pflanze  hat  Wal*  (Jahrb.  f.  pract. 
Pharm.  VUl,  84)  einen  krystallisirten  Körper  auf 
folgende  Weise  dargestellt:  der  Alkoholauszug 
davon  wird^  mit  Bleizuker  ausgefällt,  die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstofi*  von 
Blei  befreit,  filtrirt,  bis  zu  V,  abdestillirt,  der 
Rukstand  mit  gleichviel  heisem  Wasser  ver- 
mischt und  hingestellt;  dabei  scheidet  sich  ein 
voluminöser,  aUmälig  krystallinisch  werdender 
Niederschlag  von  braungrüner  Farbe  ab,  den  man 
nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  durch  Aether 
von  Fett,  Wachs  und  Blattgrün  befreit^  dann 
in  Alkohol  löst ,  die  Lösung  mit  Thierkohle  be- 
handelt, filtrirt,  den  Alkohol  zur  Hälfte  abdestil- 
lirt, den  Rukstand  noch  warm  mit  gleichviel 
heisem  Wasser  vermischt  und  erkalten  last,  wo- 
bei der  neue  Körper  in  atlasglänzenden,  weissen 
Kryitallschuppen  abgeschieden  wird,  die  beim 
Troknen  zu  einer  weissen,  spröden,  aus  den 
Schuppen  zusammengewebten  Masse  zusammen- 
baken.  Dieser  Körper  hat  noch  keinen  Namen 
•rhalten ;  er  schmekt  bitter  und  krazend,  bt  un- 
löslich in  Wasser  und  Alkohol,  aber  auflöslich 
in  Alkohol.  Mehrere  Eigenschaften  sind  davon 
noch  nicht  angegeben.  Wahrscheinlich  ist  die- 
ser derselbe  Körper,  welchen  der  Verf.  schon 
früher  (Jahrb.  für  pract.  Pharm.  VI,  15  und 
Vn,  171)  in 

Polygonatum  mnltiflonim  fand,  der  dem  von 
ihm  in  Paris  quadrifolia  gefundenen  Paridin 
höchst  ähnlich  ist,  welcher  ebenfalls  keinen  Na- 
men erhalten  hat  und  der  auf  folgende  Weise 
erhalten  wird:  die  trokne  Pflanze  wird  mit  Al- 
kohol ausgezogen,  die  Lösnng  mit  Bleiessig  ge- 

fabf««»,  f.  Ile4,  v/tw. 


fällt,  die  filtrirte  Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure 
und  Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit,  filtrirt 
und  verdunstet.  Der  trokne  Rukstand  wird  in 
Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  mit  5 — 6  Thei- 
len  Wasser  verdünnt,  mit  Thierkohle  behandelt, 
welche  den  krystallisirbaren  Körper  aus  der  Lö- 
sung auf  sich  niederschlägt.  Diese  Kohle  wird 
daher  abfiltrirt  und  mit  Alkohol  ausgekocht,  noch 
warm  filtrirt  und  4  —  6  Theilen  Wasser  hinzu- 
gesezt,  worauf  sich  die  neue  Substanz  in  atlas- 
glänzenden Schuppen  daraus  absezt,  die  bitter 
krazend  schmcken.  Aus  der  Wurzel  von  dieser 
Pflanze, 'dem  sogenannten  Salamonssiegel, 
Radix  Sigilli  Salomonis,  wird  dieser  Körper 
schwieriger  und  in  geringerer  Quantität  er- 
halten. 

Dracaena  Draco.  Die  in  dem  Berichte  des 
Jahrs  1843,  S.  175,  angeführten  Untersuchun- 
gen über  die  Producte  der  troknen  Destillation 
von  Drachenblut  (es  ist  auch  dieses  Mal  nicht 
angegeben,  welche  Sorte  dazu  angewandt  wurde) 
sind  von  ihren  Verfassern  Glenard  und  BoudauU 
jezt  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VI,  250)  noch 
einmal,  aber  unter  Pelouze's  Leitung  mit  fol- 
genden Resultaten  wiederholt  worden. 

Das  Drachenblut  gibt  zuerst  bei  -|-  210^ 
ein  wenig  Wasser,  Aceton  und  Benzoesäure.  In 
höherer  Temperatur  bläst  es  sich  auf  und  gibt, 
während  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  gasförmig 
weggehen  und  40  Procent  Kohle  zurükbleiben, 
als  Destillations  -  Product  ein  dikcs,  schwarz- 
rothes  Oel,  welches  aus  drei  flüchtigen,  ölarti- 
gen  Körpern  und  Benzoesäure  gemengt  ist,  deren 
Trennung  auf  folgende  Weise  geschieht :  es  wird 
für  sich  rectificirt,  bis  der  Siedepunkt  auf  -^ 
180°  gestiegen  ist;  dann  sind  die  beiden  inte- 
ressantesten Producte,  welche  Dracyl  und 
Draconyl  genannt  worden  sind,  davon  abde- 
stillirt, welche  durch  wiederholte  Destillationen 
mit  Wasser  als  ein  farbloses  Gemenge  erhalten 
werden,  welches  dann  wiederum  dadurch  ge- 
trennt wird,  dass  man  es  mehrere  Male  in  einer 
möglichst  niedrigen  Temperatur  für  sich  recti- 
ficirt, wobei  jedes  Mal  Draconyl  zurückbleibt, 
gemengt  mit  wenig  Dracyl,  und  Dracyl  über- 
geht, gemengt  mit  wenig  Draconyl. 

Das  Dracyl  wird  von  seinem  Rükhalt  an 
Draconyl  dadurch  befreit,  dass  man  es  wieder- 
holt über  Stüke  von  kaustischem  Kali  rectificirt, 
welches  leztere  das  Draconyl  zurükhält,  während 
das  Dracyl  abdestillirt  und  dann  rein  ist,  wenn 
es  von  dem  Kali  nicht  mehr  verändert  wird. 
Die  Scheidung  kann  auch  durch  Vermischen  mit 
einem  fetten  Oele  und  Dcstilliren  geschehen,  indem 
das  Draconyl  von  dem  fetten  Oele  so  zurükge- 
halten  wird,    dass    es   überhaupt   verloren   geht. 

Das  Dracyl  wurde  nach  der  Formel  =  C**H'6 
zusammengesezt  gefunden.  Es  ist  farblos,  dünn- 
flüssig, riecht  ätherartig  und  ähnlich  wie  Ben- 
zin, schmekt  brennend  9  bricht  das  Licht  i»tark; 
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hat  +  IW  SitAipiwla,  OiMt  tttdt  Ckiridkl  umIi  d^r  Ferml  C'^IT«  rauHMgMMty  est* 

bei  -f-  ^3^  «nd  >»^M  ^«»V^  Gmcki  in  Ga»-  hllt  abo  gkidiwie  4a«  Dracyl  keiMn  Savuatoi^ 

form.    Ea  errtairl  nidil  bei  —20^»   itl  «nlAt^  loid  ist  ein«  neue  pelymariscbe  Maüiealmm  rmn 

lieh  inWaaaer,  aber  anfldsUch  inAlkahal^Aetimr,  G^,   wohin   Benaui  =  €'V,   CiMMmhi  =s 

fetten  und  iüchtifen  Oelem     Sa  Terftndert  sich  C>*H'*  und  Faraday'e  CV  fehören. 
nicht  in  der  Luft»  brennt  mit  leuchtender  maenr         if  ^h  ^^m  Behandeln  mit  Alkohol  kt  ea  färb- 

der  FUnuae,   wirkt  uehfc  miC  Kalium,  absorhirt  ba,   kkf,    w^h    und   terpenthinihnlich,  wir* 

kein  Sah^inregaa,  aber  Chlerg:aa  mitSntwiUiuif  aber  aUnilif  fest  und  perimntterglanzend.     Ca 

von  Wärme,  I^t  eich  nicht  in  gawöhnUeher  conr  f«rbrennt  mit  ruaender  Flamme,  iat  unldslieh  In 

centrirter  Schwefebäure^  Tefwandek  aich.  aber  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  in  Kalilan^,   aber 

rauchender  Schwefoisaure  in  ein  g ^Brbtea  Li^m-  anlöslich  in  warmen  fetten  und  itftchtigen  Oelen, 

dum,  aus  welchem   aich  aUm&ljg  KryataUe  ab-  aus  denen  es  aich  beim  EilEallen  wieder  abacbel- 

scheiden,   und  welchea   eine  gepaarte  Schwefel  d«t      SakeAnre ,   rerdAnnte    8«^teniure   vii4 

säure  enthält,  die  mit  BaujFt  ein  UpUches  Sab  concentrirte  kalte  Sdiwefelsiure  wirken  nicht  dnr- 

bildet  und  welche  sie  Bracyl  Schwefel  sä  uro  auf,   aber    in    der  Wärme   wfrd  es    duieh   die 

nennen,   von    der  sie  aber  Termuthen,    daaa  aia  Sehwefelsäare   lerstdrt.       Mit  Waaaer    last    ea 

mit  D€9ilUM  Benaofinschwefehjäute  idtinftiaeh  sei,  .ich  unverändert  destüRren,  aber  ffer  sieh  eildst 

insofern  das  Dracyl  mit  deuoi  Benaoen  laemenach  in  einem   sugeschmohenen  Ghnrohr  erleidet    ea 

ist   und  die  Salie  von   beitdeia  Sauren  eiAtndeff  eine  polymeriacfae  Medification,  welche  als  etee 

ähnUch   sind.  —  Rauchende   SalpietersAufe  ret-  schwach  gelbUche,  beim  Erkalten  nicht  erttni- 

einigt  sieh  damit   ohne  lOle.  Gas-EnAwiUw«  au  p^n^e  Flüssigkeit  desUHirt,  die  sie  aber  nicht 

einer  gefirbUn  und  nach  Bitteamandelel  rieche»-  genauer    untersucht   haben.     Durch   Behandeln 

den  Flüssigkeit,   aua  welcher  Waaser  einen  ro-  |ee  »raconyla  m^  rauchender  Salpeterainre  biJ- 

then,  ölarügen  Körper  abscheidet^  der  nach  dem  ^et  sieh  ei»  weiasea  Magma,  welches  nach  dem 

Waschen  und  Destilliren  mH  Waaaer  nadi   der  Auswaschen  ein  gelbliches,  in  Alkohol,  AeUier, 

Formel    C»*H»WO«     «ttaammengeaeit    gefunden  Kali  und  Säwen  unauflöslichea  Pulver  iat,  wel- 

wurde,  und  welchen  aie  Kitro^dracyl  nennen,  g^g  gfe  Nitrodraconyl  nennen,  und  welchea 

Er     entsteht     also     aua      1  Atom  Diaeyl  zsz  gj^  nach   der  Feimel  =  C»*H«^'IP*  (rationeB 

«ich  =^C"ff«(H4l  •«».       Br    irt  »!*««.€*.         ^.^^    ^^  Rfllötand,   worus  bei  +  180° 

"•«''Tk  ^^aTvTi'  "?-^.i!'  "^'l;  l  dMDmyl  «ndDraconyl  d.dMtfllirt  worleD  war, 
MÄoslKh  «  Alkoh«!  «d  «  1^^  mdit  nach  ^^.^^^  ^^  j^  ^.^^J  TemperaUir  de^üllirt,  m 
UtUirnndeUl  mid  Nitrob»zi»,   brennt  mit  ro-     ^^^  ,j^  j^^,^,,  ^^l  ^^J    ^^j^^,,   ^^^^ 

8ich  mK»hbmge,u^«m^,^ni,^il^^t-  ^^^^  ^^^  DertillatiJn  mit  KaU  bensotems 
WS  wieder  ab.  Eri«te»  KaBfcydrat  entwikelt  j^  ^j  ^.„  .MegülUrendee  müg»»  Öel  gibt 
daran»  Anmoniak.  Wird  <fa»  »raeyl  mit  mehr  ^^^^^^  .^^  j.^^,  j^jj^  Product,  wekhe.  «ine 
rächender  Salpeter«inre  «kedit,  eo  entwüteb.  ^.j^erart  >u  »ein  «cheint,  nicht  atodirt  worden, 
uch  KohMusanregaa  nad  Stwoxyd|^s,    und   die 

flüwig^eit  gibt  nach,  dem  Verdiuttten  beim  Er-  Oronliaceae.    Orontiaceen. 

kalten    KrystaUe,   welche  eine  Sfmre   amd,  di« 

sie  Dracylsalpeters&ure  nennen,  tk  welche         Aconu  Calamn».  Sie BattandliMil«  derAHh* 
nach    der  Fermel  C'*H**!rO*   snaammenfeiest,   dea  Krauts  md'  4er  Wunet  xuiaameii  nm  M»- 
irefunden  wurde,  lo  daaa  sie   dncch  die  rati«-   >er  Fflanc  aiad  auf  üaM^s  YtnaiMatmig  m* 
-       ,         iM  ,   ^.«T-B^Äi  .^^.   Äenliar  (Ann.  d.  Chen.  md  Pham.  LVI,t«>> 

nclle  Formel  =  »4- C««HW      ausgedrfil^  «ntertacht  worden.     I»or  V«fc  bekam  •,»  1^ 
werden  kann.     Sie  biMct  feine,  wewse,  »Um-   ^J^^  j^t^j  i,^„„   enthallaiid: 
fBrmig  Tereini|;te  IV adeln,  last  »ich  subluniren,  _ ,.  mo«« 

ist  schweriBsllct  in  Wasser,  leicht  lösBch  in  AI-  CfcHrlmUi«'    '.'.'.    \    IM»'' 

kohol,  und  bÜdct  mit  Basen  schwach  detonirende  ChletnatriuM    !    .    !    .      %fi9tl 

Salze,  Ton  denen  die  mit  Alkalien  leicht  ISsIioh  Kalkerd*      .    .    .    '.    .    11^* 

sind  und   deren  Lösung  mit  den  Cdanngen  der  Talkerde 7,7M 

Metallsalle    die    entsprechenden   Metallsall»    in  MancanMjrdozydol    .    .      1,418 

Gestalt  Ton  Niederschlägen  hervorbringt.  Slüüi''"""'  ^'**"    '     ''!5?: 

Das    Draconyl    wird    dadufdi    wn    sei-  Schwefelstare.    .    .    .      5jW© 

nem  Rükhalt    an    Dracyl  befreit,  daaa  man  ea  KaUensinte     ....     &if^' 

mit  Mcohol  behandelt,     welcher  dieses  darawi:  ffieselerde  ..... 

auflost  und  daa  Bracojqrt  xuräUäat.    Ea'  wurden 
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Coniftrae.    CeAiferen« 

Jiui^erM  commiiiis.  Die  la  Tmrigsii  JaiurfB- 
ktrichle,  S.  32.  mitg^etheilU  Erfalimiig  toa 
Asekoff^  <Um  4ie  unreifen  WacUioMerbeereii 
Stirfce  entludUB,  ist  nun  Ton  W%Um§  (AtcUt 
der  PharBiAC.  XCI^^fi)  bestätigt  worden. 

€allitrie  articiilata.  Ueber  die  Gewinnimg 
4f»  TMi  dieMA  Banne  bentaBinenden  Sanda- 
ra€*t,  Sandaraca,  lut  Lmndtnr  (Bnclin.  Rep. 
XU,  232)  nckrere,  ran  einen  griecliiscken  Kanf- 
■MMn,  der  aieli  15  Jaiire  lang  in  ikn  Ranb- 
•laaCen  «ad  meiurere  Jriire  in  Syrien,  PaUstiBa 
nad  Bgypten  anfgekalten  und  mit  Producten  des 
Arknls  nnd  der  Berberei  Handel  getrieben  hatte, 
•rlialtene  Mittkeilangen  anfegeben.  Dieser  Baum 
kämmt  ?arsfigliek  anf  dem  Atlas  in  Maroeco, 
keim  Tempel  des  Jnpiter  Aaunon  und  im  6e- 
ktaleCyrene  vor.  Die  diksten  nnd  woklrieckend- 
•ten  Binme  inden  sieh  In  Mauritanien ,  ¥on  der 
Pike  nnd  Grtse  einer  Ceder,  daher  sie  aieh 
■MiiritaBisehe  Cedem  genannt  werden.  Das  Um- 
kaaen  derselben  darf  nur  mit  besonderer  Erlaab- 
nis  der  Kalifen  geschdwn.  Das  Hob  derselben 
wird  an  Tkchen,  Schränken,  nnd  die  Wuneln 
an  Tisckplalten  veffarbeitet.  Die  Binme,  ron 
daaen  man  ixti  Sandarac  gewinnen  will,  werden 
beaoftders  sorgfaltig  gepflegt  und  jakrliek  von 
difctn  Aesten  befreit.  Im  Norember  wird  um 
dieselben  ein  tiefer  Graben  gesogen,  damit  sitk 
in  diesen  Kegenwasser  ansammeln  kann.  Im 
Fabmar  werden  diese  Gräben  mit  einem  Gemenge 
van  Kameeldnnger  und  an^haufler  Erde  ausge- 
fiHt  bis  einige  Fnss  hoch  um  die  Binme  hermn. 
Das  freiwillige  Anssckwisen  des  Sasdarae's  fin- 
det nur  sehr  spatsam  statt;  daher  werden  Kin- 
der mit  gakelfömigen  eisernen  Instrumenten  ans- 
geadiikt,  um  die  Binde  der  Zwdge  damit  su 
itaen.  Yen  kri^igen  Bäumen  quält  dann  so- 
gleich der  Haraaafl  henrer,  bei  andern  geschickt 
es  oft  eist  nadi  Monaten.  Nach  dem  Erharten 
wird  er  Ton  Kindetn  ¥on  den  Banmen  abgelöst, 
in  Hauten  «mammengeschuttet,  um  tö1%  an 
dar  Luft  snuautreknen.  Um  das  ZusammenUe- 
ken  der  Stüke  au  Tcrkindem,  werden  diese  Hän- 
fen häufig  umgewendet  Die  Ernte  wird  dann 
an  IrMnde  Kaäleute  veriuuft,  welche  sie  durch 
Koider  auslesen  und  die  verschiedene«  Sorten 
MT  Versendung  nach  LiTernö,  Haltha,  Marseille 
«id  Smyma  in  Boksfello  veifaken  laa^en.  Die 
schleckteste  Sötte,  weleke  stark  mit  Stikchen 
wn  der  Daumrinde  vennisekt  ist,  wird  nicht  Ter- 
kauft  sondern  im  Lande  selbst  Tcrbranekt.  Einer 
swiüen  Sorte  wird  dadürck  ein  besseres  Ansehen 
gegeben,  dass  man  in  die  Yeipakung  m  Boksr- 
feile  feines  Sandarac  -  Pulyer  schüttet,  damit  sie 
Uatartk  ivtiM  baitmibl  wefdeit. 


Olmaceao.    UlHifteeen. 

lllmns  campeskis.  Die  Asche  des  Hohes 
nnd  der  Rinde  dieses  Baumes  bt  unter  tftiTs 
Leitung  ron  Wrigthon  (Ann.  L  €hem.  und 
Pharm.  UV,  341)  chemisch  untersucht  worden 
mit  folgenden  Resultaten: 

Holz.  Kinde. 

Kalk 31,96  8a,68  50,fi4 

Bittererde 4,95  5,47  a,aa 

KaU 15,19  14,85  1,55 

Natron 8,30  10,24  7,0S 

Phosphorssiires  Eisenoxyd  .    1,15  1,15  0,83 

Phospborsliire      ....    1,49  2,81  0,85 

Schwefelsaure 0,93  0,80  0,43 

Kieselerde 9,98  9,95  8,11 

Kohlenslure 99,19  99,99  80,45 

Kohle 3,76  3,30  1,48 

98,93  191,99  101,57 
Natirlich  sind  jene  Basen  mit  diesen  Säuren 
verbunden  darin  enthalten. 

Cannabineae.    Cannabineen. 

Cannabis  satira.  Den  in  diesen  Jahres- 
berichten IS49,  S.  299  und  1843,  S.  ISO  an- 
Sefuhrten  Mittheilunffen  über  die  orientalischen 
ierauschungsauttel,  Jbren  Hauptbestandtheil  die- 
ses Kraut  ist,  und  welche  bisher  unter  dem  €ol- 
lectir- Namen  fiadschy  bei  uns  verstanden 
wurden,  hat  A.  Siam^e,  Apotheker  in  Bucarest 
(Budai.  Rep.  XIIVII,  32S)  noch  folgende  hin- 
sttgeffifft: 

HMschy  ist  nicht  der  richtige  Name  dafnr; 
auf  Türkisch  bedeutet  dieses  Wort  so  Tiel  als 
Pilger.    Der  richt^e  Name  ist 

Chaschisch,  was  auf  arabisch  Hanf, 
Cannabis  sativa,  bedeutet,  und  darunter  werden 
die  Spiaen  und  überhaupt  alle  sarterbn  Theile 
dieser  Pflanze  verstanden,  nachdem  sie  getroknet 
und  grobfich  serrieben  worden  sind,  aber  ge- 
sammelt Ton  der  im  Orient  gewachsenen  Pflanse, 
weil  sie  in  andern  Landern  nicht  die  berau- 
schende Wirkung  besizt.  Wir  kennen  daher 
dieses  Material  zur  YcrferÜgung  der  mehreren 
Berauschungsmittel  Sumnntates  cannabis  nennen. 
Steefft  gibt  darett  fegende  an: 

1)  Es  wird  in  Fett,  Butter  oder  Oei  mit 
etwas  Wasser  gekocht  md  das  davon  Abgeseftet« 
au  allerlei  Bakwerk  gebraueht. 

2)  Es  wird  gepulvert  und  geraucht,  indem 
man  5*— 10  Gran  aus  einer  gewöhnlichen  Pfeife 
(Tsubuk)  mit  gew«telidiem  Tabak  (Tntiin),  oder 
aus  einer  IfaserpCeife  (Nargiel)  mit  einer  anderen 
Tabaksart  (Tombeki),  worunter  wahrscheinlich  die 
Btetter  eiAer  sehr  narkotisthen  Lobelienspecies 
zu  veestehen  sind^  rauefeC; 

3)  Es  wird  gepukert  mit  Traganthachleim  zu 
Pastillen  geformt,  und  ditfae  in  derselben  Dosis 
auf  die  Pfeife  gelegt  und  gelraucht.  Diese  bei- 
den lezteren  Zubereitungen  nennt  man  auch 
Sariv    (was   anf  arihtachr  Creheittmis  kedeu^ 
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tet),    and  sie    besizen   von    allen  die  stärkste  (the  british  auid  foveign  med.  ReTiew,   1840) 

Wirksamkeit.  ans  dem  Ton  Indien  hergekommenen  g^troknetea 

4)  Bereitet  man  daraus  mit  Datteln  oder  Hanf  (Gunjah)  ein  Alkoholextract  Ton  Pillen- 
Feigen  uud  mit  Honig  eine  Latwerge,  welche  consistenz  bereiten  lassen,  wozu  die  harzreich- 
genossen  wird.  Sie  hat  eine  tief  braune  fast  sten  Spizen  der  Pflanze  angewandt  wurden ,  «• 
schwarze  Farbe.  mit  demselben   eine   Reihe  therapeutischer  Ver- 

5)  Wird  diese  Latwerge  mit  Nelken,  Zim-  suche  angestellt,  welche  für  die  Anwendung  de«- 
met,  Pfeffer,  Ambra  und  Moschus  gewürzt,  so  selben  als  Heihnittel  sehr  günstige  Resultate  lie- 
dient  das  Product  als  Aphrodlsiacum.  ferten.     Ein  vielleicht  noch  günstigeres  Resultat 

Nach  Sietge  ist  die  Wirkung  keine  betau-  haben  zwei  Patienten  ergeben,  welche  lngii9 
bende,  sondern  vielmehr  die  des  angenehmsten  (Provinc  Med.  et  Surgic.  Joum.  March,  1845, 
Berauschungsmittels.  Bei  völligem  Bewustsein  p.  197)  zu  behandeln  hatte,  und  bei  denen  der- 
bewirkt  es  die  kindlich  heiterste  Laune;  alle  selbe  die  Anwendung  dieses  Extracts,  zufolge 
Eindrüke  der  Ausenwclt  veranlassen  die  wohl-  der  davon  bekannt  gewordenen  Wiikungen,  flr 
thätigsten  Empfindungen.  Alles  wird  mit  lUu-  zwekmäsig  halten  nraste.  Er  schliest  den 
sorischen  Augen  angesehen.  Man  fühlt  sich  be-  therapeutischen  Theil  seiner  Abhandlung,  wel- 
haglich,  seelig,  und  glaubt  der  glüklichste  chen  ich  hier  übergehen  muss,  mit  der  Erklä- 
Mensch  zu  sein.  Die  Welt  erscheint  als  Para-  rung,  dass  das  Gunjahextract  in  diesen,  gleiclk- 
dies.  Dieser  Zustand  kehrt  alhuälig  zu  dem  wie  in  früheren  Fällen  sich  als  ein  Mittel  von 
alltäglichen  zurük,  mit  völliger  Erinerung  aller  wesentlichem  Nuzen  herausgestellt  habe,  bi- 
gehabten  Empfindungen ,  und  alles  dessen ,  was  zwischen  fügt  er  hinzu ,  dass  dieses  Extract  im 
während  jenes  Zustandes  geschah  u^d'  gesprochen  Handel  auf  eine  schändliche  Weise  verfabcht 
wurde.  —  Häufiger  und  mehrjähriger  Genuss  vorkomme,  so  dass  er  den  Gebrauch  desselben 
hat  abgezehrtes  Aussehen  und  Nervenschwäche  aufgegeben  habe,  bis  ihm  zur  Behandlung  der 
zur  Folge.  mitgetheilten  Krankheitsfalle  echtes  Extract  ans 
Sieege  veranlaste  einen  nach  Deutschland  der  Offiein  von  Suter  zu  Halifax  zu  Gebote  ge- 
reisenden Arzt  (Jkirk  aus  Brussa)  von  den  an-  standen  hätte,  zu  dessen  Beurtheilung  er  in  so 
geführten  Präparaten  mitzunehmen  u.  an  ßf/cA»er  fern  befähigt  war,  als  er  früher  eine  Portion 
in  München  zu  geben.  Dies  ist  geschehen  und  Extract  von  O^Shaugneuy  selbst  herrührend  be- 
Buehner  (am  ang.  Ort.  p.  231)  bekam  sowohl  kommen  hatte.  Er  gibt  daher  von  dem  echten 
die  Summitates  als  auch  eine^  Latwerge  (Cha>  Extract  mehrere  Kennzeichen  an ,  vergleichend 
schisch-Madgium),  worüber  er  Folgendes  an-  mit  einem  anderen,  zwar  als  echt  verkauften, 
gibt:  aber  doch  ganz  falschen  Extract  aus  York. 

Die  Summitates  sind  zu  einem  gröblichen  Das  echte  Extract   ist   ganz  unlöslich  in 

Pulver  zerdrükt,  gelbgrün.     Man  sieht  viele  un-  Wasser  und  damit  nicht  mischbar.     Eben  so  ist 

reife  Hanfsamen  dazwischen.     Geruch  weder  ge-  es  unlöslich  in   verdünntem   Spiritus.     Dagegen 

würzhaft  noch   narkotisch,    aber   eigenthümlich  löst    es    sich  völlig  in  Alkohol;    die    hellgrüne 

und    unsern     blühenden    Hanfpflanzen    ähnlich.  Lösung   sezt  in   der  Ruhe   eine    hellgrüne    Ha- 

Geschmak   eigenthümlich,    pikant,    nicht    bitter  terie   ab,  scheidet   beim   Eintröpfeln  in  Wasser 

und  nicht  unangenehm.       B.    glaubt,    dass   die  das   in  ihr   aufgelöste  Extract  ab,   wodurch  das 

Spizen    von    den   bei   uns   gezogenen    Pflanzen,  Wasser  milchig  getrübt  wird  mit   einem   Stich 

vor   der    völligen  Reife    der  Samen   gesammelt,  ins  Grüne,  und  diese  Trübung  verschwindet  durch 

kaum  davon  zu  unterscheiden  sein  werden.  Kali,    kommt    aber    durch    Essigsäure    wieder. 

Die  Latwerge   war  das  von  Sieege  mit  5  Holzgeist  löst   es  völlig  mit  hell  smaragdgrüner 

bezeichnete  Praeparat.      Sie   war  grünlichbraun,  Farbe  auf,  indem  sich  nur  sehr  wenig  von  einer 

im  Geruch,   Geschmak   und    in    der   Consistenz  grünen  Materie  absezt.      Das  Extract  ist  unlös- 

dem  Theriak,  so  wie  dieser  noch  jezt  in  Venedig  lieh  in  Essigsäure,  es   wird  aber  dadurch  heller 

im  Grosen  bereitet  wird,    ähnlich.      Ambra  und  grün,    während    die   Säure    farblos   bleibt      In 

Moschus  waren  daran  nicht  wahrzunehmen,  und  Kalilauge  ist  es  fast  unlöslich,  aber  es  färbt  sie 

B.  glaubt,  dass  diese  theuren  Ingredienzen  nicht  braun  und  Essigsäure  scheidet  das  Aufgelöste  in 

immer   dazu  genommen  würden.      B.  verschlukte  hellgrünen  Floken  wieder  ab.   Das  Extract  selbst 

einige  Grane  davon,  empfand  danach  aber  keine  bleibt  in   der  Kalilauge  unverändert,  wenigstens 

Wirkung.  in  Bezug   auf  seine  Farbe.     Ammoniak,    worin 

Nach    Thirk   ist    der   Genuss    dieser  Berau-  es  fast  unlöslich  ist,  färbt  sich  dadurch  gelblich 

schungsmittel  in  der  Türkei  verboten,  aber  doch  grün,    und    Essigsäure  scheidet    das  Aufgelöste 

im  Geheimen  sehr  verbreitet.  mit    bräunlich    grüner  Farbe    wieder   ab.      Das 

B.  verspricht,   mit    den  bei  uns    gezogenen  Extract  hat  dabei   sein  Crewicht  nicht  bemeikbar 

Hanfpflanzen   physiologische  und  klinische  Ver-  verändert  ^  ist  aber  weicher  und  heller  griin  ge- 

suche  zu  veranlassen.  —  worden. 

Bekanntlich  hat  O'Schaugneistf  vor  5 Jahren  Das  falsche  Extract  ist  Iheitweise  lös* 
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lieh  in  WtSMr  und  damit  mischbar,  worauf  sich 
in  der  Rohe  ein  grünes  Sediment  absezt,  und 
die  geklirte  Flüssigkeit  ambrafarbig  ist.  Vcr- 
Mnnter  Spiritus  löst  es  fast  gänzlich  auf,  die 
Losung  ist  schmusig  dunkelbraun,  sezt  in  der 
Rohe  ein  braunlich  grünes  Sediment  ab,  und 
entwikelt  mit  Kali  einen  starken  Theegeruch. 
Attohol  löst  es  nur  theihreise  auf,  die  trübe 
und  schmuzig  grüne  Flüssigkeit  sezt  in  der  Ruhe 
eine  braune  und  grüne  körnige  Materie  ab.  Die 
[geklärte  Lösung  gibt  mit  Wasser  nur  eine  bräun- 
Hch  grüne  Farbe,  wird  aber  nicht  milchig,  und 
durch  Kali  ambrafarbig.  Holzgeist  löst  es  fast 
▼ollig  auf  und  die  ollyenbraune  Lösung  Sezt  in 
der  Ruhe  einen  aus  Braun  ^nd  aus  Grün  ge- 
mischten Niederschlag  ab.  Starke  Essigsaure 
lost  es  beinahe  vollständig  auf,  die  Lösung  ist 
schmuzig  grün  und  sezt  in  der  Ruhe  ein  grü- 
Bcs  Sediment  ab,  wonach  es  aussieht,  als  wenn 
etwas  echtes  Extract  darin  enthalten  wäre.  Kaus- 
tiches  Kali  löst  es  fast  völlig  auf,  die  Lösung 
ist  dunkel  röthlich  braun  und  hat  einen  bestimm- 
ten starken  Theegeruch,  welcher  vollkommen  die 
kleine  darin  vorhandene  Quantität  echten  Ex- 
tracts  übertrifft.  Kaustisches  Ammoniak  löst  es 
fast  vollständig  auf  und  die  Lösung  ist  dunkel 
schmuzig  braun.  Es  bleibt  ein  geringer  unlös- 
licher grüner  Rükstand,  welcher  ungemischtes 
echtes  Extract  ausweist. 

Der  Verf.  hat  auch  noch  andere  Extractc 
untersucht,  und  diese  sehr  verschieden  gefun- 
den, aber  keine  Specialitäten  darüber  angege- 
ben. Eine  sehr  kleine  Menge  echtes  Extract 
kann  den  Extracten  von  Bilsen ,  Hopfen ,  Thce, 
dem  Opium  u.  s.  w.  einen  hellgrünen  Stich  so 
wie  den  eigenthümlichen  Geruch  des  echten  Ex- 
tracts  ertheilen.  Das  echte  Extract  löst  sich 
sehr  leicht  in  ätherischen  Oelen,  vorzüglich  in 
Cajeputöl,  und  dadurch  kann  man  leicht  Ver- 
fälschungen darin  entdeken,  wenn  man  eine 
kleine  Portion  von  einem  ätherischen  Oelc  auf 
eine  Glasplatte,  die  auf  weissem  Papiere  liegt, 
bringt  und  etwa  einen  Gran  von  dem  zu  prü- 
fenden Extract  hineinrührt:  das  echte  Extract 
gibt  einenj  weichen,  klaren,  hellgrünen  Flek, 
aber  das  verfälschte  einen  schmuzig  grünen 
oder  braunen,  gewöhnlich  rotheu  Flek,  der  mit 
schwarzen  oder  braunen  Fleken  untermischt  ist, 
je  nachdem  sich  viel  oder  wenig  fremdes  Ex- 
tract darunter  befindet.  —  Die  Lösungen  des 
echten  Extracts  in  ätherischen  Oelen,  welche 
eine  smaragdgrüne  Farbe  haben,  hält  der  Verf. 
für  zwekmäsige  Arzneiformen,  welche  auch 
sehr  stark  gemacht  werden  können,  um  sie  mit 
Zuker  zu  einem  Elaeosachanim  anzureiben,  wel- 
ches wiederum  in  Wasser  zu  einer  Mixtur  wie- 
der aufgelöst  werden  kann. 

Polygoneae.  Foljgoneen. 

Rheum  Emodi,   R.   palmatum    etc.     lieber 


einige  seltene ,  in  der  lezteren  Zeit  in  den  eng- 
lischen Handel  gekommene  Sorten  von  Rhabar- 
ber, Radix  Rhel,  hat  Pereira  (Pharmac.  Jour- 
nal and  Transact.  IV,  445  und  500)  in  der 
pharmaceutischen  Gesellschaft  zwei  Vorlesungen 
gehalten,  hervorgerufen  durch  Mittheilung  der 
dabei  benuztcn  Rhabarber  -  Proben  und  durch 
merkantilische  und  naturgeschichtliche  Nachrich- 
ten von  Faber,  Sie  enthalten  sehr  wichtige  Bei- 
träge für  unsere  Kenntnis  von  der  Rhabarber 
im  allgemeinen,  indem  sie  sich  mit  einigen  neuen 
und  mit  mehreren  schon  lange  aber  unvolbtän- 
dig  gekannten  Sorten  in  Rüksicht  auf  Abstam- 
mung, Beschaffenheit  und  Vorkommen  beschäf- 
tigen, welche  sämmtlich  eine  schlechte  Qualität 
besizen  ,  so  dass  wir  sie  nun  dadurch  von  den 
Sorten,  welche  gesczlich  als  Arzneimittel  ange- 
wandt werden  können,  sicherer  zu  unterscheiden 
gelernt  haben. 

Der  mehreren  Deutlichkeit  wegen  in  derBe* 
neimung  bemerke  ich  hier,  dass  diejenige  Rha- 
barber, welche  verstanden  wird,  wenn  von  wah- 
rer ,  d.  h.  dar  Prüfung  von  den  Regiemngs* 
Commissarien  unterworfener,  russischer  Rhabar- 
ber die  Rede  ist,  in  Russland  chinesische^ 
und  in  England,  wohin  sie  von  Petersburg  kommt, 
russische  Rhabarber  genannt  wird.  Wir 
wollen  sie  Kron-Rhabarber  nennen.  — 
Was  wir  allgemein  chinesische  Rhabarber 
nennen,  wird  in  England,  nach  dem  Abscndungs- 
orte  Canton,  €an  ton -Rhabarber  genannt. 
Diese  Rhabarber  ist  in  Russland  unbekannt, 
indem  Russland  keine  See  -  Communication  mit 
China  hat  und  den  chinesischen  Producten  keine 
Einfuhr  über  England  gestattet. 

1.  Chinesische  Stangen-Rhabarber 
(Canton  stick  Rhubarb  ,  P.).  Eine  neue  Art 
welche  erst  neuerdings  von  Canton  aus  auf  den 
englischen  Markt  gekommen  ist ,  zu  einem  so 
billigen  Preise,  dass  das  Pfund  davon  nachher 
im  Kleinhandel  mit  nur  S  Pcnce  bezahlt  wurde.' 
Die  ganze  Sendung  bestand  jedoch  nur  in  5 
Verpakungen  ,  wie  gros  ist  nicht  angeführt. 
Nach  allen  Mittheilungen  scheint  sie  von  der- 
selben Pflanze  gewonnen  zu  werden,  welche  die 
beiden  bereits  bekannten  chinesischen  (oder  Can- 
ton-) Rhabarber -Arten  liefert,  und  zwar  von 
den  Wurzelästen  derselben  ausgemacht  zu  wer- 
den. Demnach  haben  wir  jezt  von  der  chinesi- 
schen Rhabarber  drei  Arten:  diese  Stangen- 
Rhabarber  und  die  beiden  bekannten,  welche 
durch  die  Worte  geschälte  und  halbge- 
schälte unterschieden  werden. 

Alle  Stüke  sind  cylindrisch,  ungefähr  2  Zoll 
lang  und  V,  bis  V4  Zoll  im  Querdurchmesser, 
und  durchschnittlich  etwa  100  Grain  schwer. 
Sie  sind  fast  durchgängig  geschält.  P.  sah  nur 
ein  Stük,  welches  kegelförmig,  applattirt  und 
an  einem  Ende   schief  abgestumpft   war,    und 


wMcw  tiwi  numwimwü  c  rumhm 


w4cke9  f  llnyaii  w^;  aber  Fmker  hal  dergbi- 
cheii  Sttke  piehrtr«  gM«heA.  Die  geechiltcn 
Slftke  ImJma  Aekiüiclikeit  mit  der  toa  cvitiTir- 
t^  Plamen  geirpimeaen  englischen  Stangen - 
lJM,barber,.  sowohl  in  der  Textur  ale  auch  in 
der  Farbe,  i^iroU  diese  ein  wenig  dunkler  ist. 
Ber  Geschinak  iet  bitter,  etwas  adstringirend, 
aber  viel  schv|cher,  als  von  guter  halb  geschal- 
ter chinesischer  Rhabarber.  Sie  knirscht  beim 
Kauen  wenig  oder  nicht. 

t.  Bucharische  Rhabarber.  Bekannt- 
lieh halten  mehrere  Pharmacologen  eine  buche* 
rische  Rhabarber  mit  der  russischen  Kron-Rha- 
l^arber  fBr  gleich,  wiewohl  schon  Graumcnn 
in  Petersburg  vor  mehreren  Jahren  berichtete, 
dass  in  deni  russischen  Handel  eine  sogenannte 
l^charische  Rhabarber  Torkomme,  die  der  Staats- 
Contrele  nicht  unterworfen  sei,  welche  in  der 
Thieranneikunde  angewandt  werde  und  welche 
Meh  faUas  Ton  Rheum  undulatum  abstamme. 
Kaeh  efm$$mmM  ist  sie  die  Radix  Rhei  sibirici 
der  Pharmacopoea  roesica  vom  Jahr  1798.  Das 
Folgende  seit  nun  die  Existens  einer  eigenthfim- 
Hchen  buchansehen  Rhabarber  ohnstreitig  auser 
•Ben  BweifeL 

Fo6er  erhielt  nämlich  1840  aus  einer  Dro- 
guerie- Handlung  des  ersten  Rangs  in  Petersburg 
eine  Sendunff  von  Rhabarber  unter  dem  Namen 
bucharische  Ahab.,  Yon  der  er  sich  durch  ein- 
gf  aogene  Erkundigungen  yon  Wiener  Handlungs- 
freunden Sicherheit  rerschaSte ,  dass  sie  die 
lachte  bucharische  Rhabarber  ist  Sie  berichteten 
ihm  unter  leideren:  wir  sehen  die  bucharische 
Rhabarber  jezt  selten  in  Wien;  sie  wurde  aber 
frdier  yon  Juden  durch  Russland  nach  Brody 
in  OuBicien  transportirt  und  ebenfalls  durch 
Juden  Ton  da  aus  weiter  nach  Deutschland  ge- 
•ehaCk.  Ptreka  eriiieh  dann  Proben  von  dieser 
IB^  fai  England  angekommenen  Rhabarber  und 

Gb  daron  «e  gleich  nachher  folgende  Beschrei- 
ng.  Bie  auserordentliche  Aehnlichkeit,  wel- 
che sie  dabei  mit  der  Krön -Rhabarber  darbot, 
m^nlaste  ihn  tu  der  Yermuthnng ,  dass  diese 
bucharfsche  Rhabarber  ein  Erzeugnis  desselben 
Kandestteils  Ten  Asl^u  und  ron  derselben 
Ffanse  sem  mdchte,  wie  die  Krön  -  Rhabarber. 
hk  dieser  Yermuthnng  fand  er  sich  noch  mehr 
durch  die  bekannten  Nachrichten  vom  Apotheker 
Caiau  in  Kiacht%  bestärkt.  Nach  Calau  unter- 
k^n  nimbch  Ae  russischen  Kaufleute  mit  den 
bucharisehen  einen  Tauschhandel  auf  dem  Zoll- 
amie  lu  Kiachta,  aber  die  Vebemahme  und  Re- 
Tision  der  Krön -Rhabarber  geschieht  dagegen 
foa  dan  nuaisehen  Coaunissarisn  in  einem  eigends 
^   djeaeui  Zwek    an    der   chinesischen  &enze 

aerichtet^  Hause,  wo  dann  bakanntlkh  alle 
t  fkhtig  bea^haffen  ffefoidenen  Stfike  ohne 
teaahhuff  Torbraqpft  wonjaiw  im  diesem  Um- 
alHMl«  f9ifen  jhgfiif  f eniü  gaw  dcWf^  dasa 


die  bKuchariachen  Kaulbute  nach  ümtm  Wcak 
mir  Rhabarber  bringen  w&den,  welche  die 
Censur  der  Commissarten  aidber  bestehen  hönntc^ 
dass  sie  ferner  vor  der  Ablieferung  die  scUedi* 
teren  Stük^  daraus  analesen  und  diesen  Aii»- 
schuss  auf  einem  anderen,  freien  Wegie  in  Rnas- 
land  einführen  wurden;  aber  er  geht  dabei  ni 
weit,  indem  er  annimmt,  dass  dieser  AusacluMia 
wahrscheinlich  die  in  Rede  stehende  buchariaehe 
Rhabarber  sei.  Inzwischen  hatte  sich  FoAar 
zur  Erlangung  sicherer  Kenntnisse  darüber  an 
eins  der  ersten  Handlungshanser  in  Peterabuigy 
nämlich  Dyrssen  et  Comp.,  gewandt,  und  bekam 
in  einem  vom  8.  März  1845  datirten  Schreiben 
folgende  Auskunft:  „der  Ausschuss  aus  der  Kren* 
Rhabarber  kommt  über  Taschkent  nach  Rnaaland 
und  wird  deswegen  Taschkent  -Rhabarber  genannt 
Die  wahre  bucharische  Rhabarber  dagegen,  Ten 
welcher  wir  1840  eine  Sendung  an  Sie  gemadit 
haben,  kommt  nicht,  wie  Sie  vermuthen,  über 
Brody  in  Gallicien  nach  Petersburg ,  aondem 
nur  über  Nischnei- Nowgorod  (in  Russland)  nach 
Moscau  und  Petersburg.  Nach  Nischnei  kommt 
sie  in  rohem  Zustande  und  wird  daselbst  geschält, 
um  dann  zunächst  auf  den  Markt  zu  Moscau 
gebracht  zu  werden.^^  Aber  P,  fügt  hier  dennoch 
Fabelei  Versicherung  hinzu,  dass  auf  den  An- 
gaben seiner,  mit  dem  Gegenstände  sehr  wohl 
vertrauten  Wiener  Freunde  Verlass  sei ,  daaa 
diese  Rhabarber  also  auch  über  Brody  nach  Pe- 
tersburg komme.  Ohne  Widerrede  liegt  biarin 
ein  Irrthum  auf  Fabfr'$  Seite,  den  Ptrwrm  nicht 
berichtigt  Die  oben  angeführten  Nachrichtea 
aus  Wien  sind  ohne  Zweifel  ganz  fichtig  und 
es  liegt  nicht  darin,  was  F.  jezt  daraus  fägert. 
Jeder  mit  der  geographischen  IiSfe  der  in  Rede 
stehenden  Länder  und  Städte  Vertraute  wird  aa 
nur  wahrscheinlich  finden  J^önnen,  dass  diese 
Rhabarber  auf  dem  von  Djrssen  bezeichnetan 
Wege  nach  Petersburg  gelangt,  abernlchJ;,  selh^ 
nicht  theilweise  auf  dem  unnatürlichen  mdA 
enorm  grosen  Umwege,  auf  welchem  aie  lulext 
über  Brody  dahin  gelangen,  und  auf  welchcna 
sie  gewiss  niemals  das  Prädicat  „bucharisdie^* 
bekommen  haben  würde. 

Wiewohl  nun  aus  allem  diesem  folgt,  ds»s 
die  bucharische  Rhabarber  als  eine  beatittunt 
eigenthümliche  Sorte  existirt,  so  erkennen  wir 
daraus  noch  nicht  sicher  genug,  wo  sie  gewoii-* 
nen  wird,  und  von  welcher  Ptanse  sie  abstammt 
Dies  ist  noch  zu  erforschen. 

{^rassmann's  ReschreibttDg  ist  bekannt,  and 
Fereira  beschreibt  sie  so:  die  Stüke  mehr  oder 
weniger  gerundet  oder  applatirt,  1  bis  2  Uum« 
schwer.  Bei  einigen  Stfiken  scheint  die  äuseve 
Rinde  durch  Schaben  und  bei  andoean  durch 
Wegschneiden  entfernt  worden  zu  sein.  Die 
meisten  Slike  sind  durchbohrt,  aber  in  den  L5- 
ehitii  iiKdrt  mm  kf ine  fteste  10«  im  Sftten» 


tit  ^  warn  fnkmm  fnogn  worfai  winm. 
U«lwr  üai  viebMlur  awgtpint  nd  imh 
k»tBe  f«rdork«ie  Stelkn  aarln.  Sin^e 
sind  tienttA  Aelit,  aber  die  nebten  riel 
ieidrter  ab  Kren-RhaVarber.  Sie  sehmekt  bit- 
ter «id  «dstriBgireiid,  kninclit  nicbt  iiteiien 
im  ZikMB,  riedil  schwicher,  ist  aber  dniAhr 
fvftibl  ab  Kroa-RluLbarber. 

(Tor  dmgeD  Jahren  kam  eine  Sendung^  yon 
C^cr  bncharbchen  Rhabarber  nach  Brenten, 
dici  aber  des  biffig^n  Freises  we^n  selir  bald 
Tvriprifen  war.  Die  Torsteliende  Bescitrdbung^ 
fast  sdir  gut  d^n.  Auf  den  ersten  Blik  kdnnte 
■ua  sie  allerdings  leicht  mit  der  Kron-Rhabar- 
kr  teri^eichen,  aber  durch  üire  schwammige 
Betdkafenheit  und  die  daron  abliingig^  anffd- 
kirfe  specifische  Leichtigkeit  ist  sie  hinreichend 
cluu^eterisirt ,  so  dass  sie  sich  sowoM  ron  der 
Kr^n-Rhalbaiiery  ab  auch  von  albn  anderen 
■dr  bekannten  Rhabarber  -  Sorten  und  Arten 
•ebr  leicht  unterscheiden  Üst,  und  dass  sie 
^h  auch  ab  eine  eigenthündiche  Sorte  dar- 
stellt W.) 

S.  Taschkent- Rhabarber.  So  wird 
also,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  henrorgcht, 
der  aus  der  Krön -Rhabarber  Yor  deren  üeber- 
gahe  an  die  Commbsarien  gemachte  Ausschuss 

Enannt,  welcher  über  Taschkent  nach  Russ- 
id  kommt  Sie  hat  daher  denselben  Ursprung 
wie  fie  Krön -Rhabarber.  Nach  den  eingezo- 
genen Nachrichten  soB  sie,  gleichwie  die  vorhin 
anfefuhrte  buchariscKe  Rhabarber  in  RussFaud 
in  Fallen  angewandl  werden,  wo  die  wahre 
Krön  -  Rhabarber  zu  kostspielig  wird.  Eine  ge- 
nauere Beschreibung  ist  nicht  hinzugefugt;  es 
wird  nur  bemerkt ,  dass  sie  sich  sehr  wenig 
Ton  der  Kron-Rhabarber  unterscheide,  wie  das 
auch  nicht  andiers  sein  kann,  indem  sie  ja  nur 
ief  Ausschuss  daron  ist 

4.  Sibirische  Rhabarber.  Unter  dem 
Ncaian  bvchacbche  Rhabarber  kamen  im  Januar 
184&  drei-Kistmi  Riiabarber  von  Petersburg  nadi 
bfl^aod,  Ton  wekher  das  Pfund  su  6  Pence 
lenauft  wurde.  Die  Kisten  hatten  dieselbe  Be- 
schaifeBheit  wie  die  mit  Kroi^  -  Rhabarber ,  aber 
Pafejr0  erkannte  sehr  bald  an  den  daraus  yon 
Fah0r  ihm  mitgetheilten  Stüken,  dass  sie  weder 
Kran -Rhabarber  noch  die  TorgebUche  bucharische 
BhiAarber  enthietten«  F.  yermutfaete  dann,  dass 
sie  die  im  russischen  Handel  bekannte  sibkische 
Rhabarber  sem  wwrde ,  und  wahrscheinlich  die, 
welche  schon  früher  GrMsmwm  ab  sibirische 
Radix  rhifonticae  beschaeben  habe.  Fmimr 
sandte  darauf  die  Beschreibung  der  bucharischen 
Rhabarber  mit  der  davon  abweichenden  Charac*- 
teristik  dieser  Sendung  an  das  oben  bemerkte 
HittiaangAaus  in  Petersbuff,  um  AuskunH  iftr*- 
über  stt  criialteBf  und  er  erhi^i^  snr  Antwort^ 
im  im  dnaSiil«iohMlvm61  dbNiBlH»^ 


land  so  gonaMa  Radis  Ihapetttkaa  sii 
eslhialten,  bei  der  Vsmendwg  atbsr  nicht  s» 
genaimt,  «m  sie  unter  einem  aadecn  Nsnen  i« 
Ttrheuittclien,  und  dass  sb  eine  eigenthibBliclM 
Sorte  sei,  die  weder. von  Wuraelisten  von  dar 
Pflame  ausgenucht  werde ,  welche  die  bndiiri 
sehe  Rhabarber  Bekrt,  noch  tob  dar,  wekha 
die  Kron-Rhabarber  gibt 

Diese  sibirische  Rhapontik  -  Rhabarber  hat 
einige  Aehnlichkeit  mit  der  von  in  England 
CttHiTirten  Pftanzen  gewonnenen,  sogenannten 
stinglichen,  englitdien  Riudl^arber,  iak  geschil^ 
wbwohl  unvoUstittdig,  ao  dass  hier  und  da 
Thaib  von  der  dunkelbraunen  Rinde  daian  ataen 
geblieben  sind.  Db  Stüke  sind  mehr  odet  we* 
niger  cylindrisch,  seilen  über  4  ZoU  bnf  und 
über  I  Zoll  dik,  im  Durafafdmiti  1<M  CMn 
schwer.  Farbe  dnnkbr  wie  gewühidiehe  Rkn* 
barber.  .  Geruch  merkfidi  eis.  Gesehnrnk  achbi- 
mig,  bitterUch,  nkht  adstringbund.  KninvÜ 
nMit  beim  Kauen.  Der  Bruch  bt  dem  der  atängit^ 
chan  englbchen  Rhabarber  Umlich.  Grimma 
Stüke  sind  gewöhiAeh  rettdeaben,  dM^eUbin^ 
im  inevn  geschmakies.  QrmMmmamm^M  Baashwit 
bung  von  der  siberiachen  Rlmp»ntik  -  WkA^ah 
her  ist  bekannt  und  ue  symmt  vö%  dmatH 
überehu 

5.  flimelaya-Rhabarber.  BekanntUcil 
hat  Dr.  Jbf  fe  in  seiner  Ilkstr.  H  tke  Botany 
of  the  Himelayan  mountains  rier  Sfeciea  im 
Rheum  beschrieben:  Rheum  Emodi,  &  W«htin4 
BUM,  R.  apiciforme  und  R.  Mo4Mrkroftanuui,  u« 
db  Bemerinng  hiniugefilgt,  dus  db  sogenannl« 
Hümelaya- Rhabarber ,  webke  ihren  Weg  in  dia 
Ebenen  von  faidbn  nimmt  dunh  Khabae,  Ab» 
■M»ra  und  Butan,  entweder  T6n  R»  Bmodi  odat 
von  R.  Webbianum  oder  von  beidan  ingleiob 
gewonnen  werde,  indiMn  db  Wurzeln  van  ■• 
spieiforme  und  R.  Moorkroftianaai  halbr  und 
von  compaeterer  Struetur,  wie  dieae  Rhabiitet 
seien.  Nachher  hat  Paraira  in  seinen  Hementa 
of  materia  medica  awei  Arien  v«a  dar  Hnab^ni» 
Rhabarber  beschrieben,  wovon  er  db  eine  iwa 
Dr.  WMieh  ab  wahrscheinlich  von  TL  Emodi 
abstammend,  und.  die  andere  von  Dr.  Jloy/a  ab 
von  R.  Webbianum  gewonnen  für  die  Beschrei* 
bung  erhalten'  hatte.  Db  erslere,  d»  k  db  vom 
WmUUikt  stinml  nun  am  besten  und  ao  mü^dei^ 
von  welcher  sogleich  db  Rede  sein  wird,  Abai^ 
ein,  dass  das  eine  und  andern  Stik  in  dorftnl 
in  hohem  Grade  ihidich  bt  Im  Naveüibirr  iMa 
waren  nfeniich  10  Kbten  Himehm'-Rhahariktf 
VM  Calcntta  aus  nach  England  gekoi 


dtiien  sogleieh  8  Kisten  zur  Veitdiifcng  nadi 
Itaibn  a^fskauft  wwdea.  Db  übrige  11  Bb^ 
aten  fanden  ketee  Kiufer,  hia  ntan  sieb  im  S^p^ 
tbnher  1844  zun  YeriNHrf  fir  db  Vom AlMi» 
daek  New  York  zu  cumn  PMb  geiwuqjfeft  ari% 
dm»  nur  ein  lUol  d«r  KoaUn  dateA  giliiei 
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tntrde,  nämlieh  4  mal  billiger,  als  nacli  Italien. 
Permra  glaubt  annehmen  zu  können ,  dass  dies 
der  erste  Schiffstraiuport  der  Himelaya-Rhabar- 
ber  sei,  welcher  jemals  nach  England  statt  ge* 
(undon  habe,  und  dass  dieser  so  ganz  misglükte 
Versuch  die  Wiederholung  ihrer  Einfuhr  in  Zu- 
kunft yerhindern  verde,  zumal  sie  von  schlech- 
ter Qualität  sei  und  sich  für  den  englischen 
Markt  nicht  eigene.  Pereira  beschreibt  sie  fol- 
gendermaasen : 

Die  Stnke  variiren  sehr  in  ihrer  Gröse  und 
Form:  einige  sind  gedreht,  cylindrisch  und  ge- 
furcht; andere  sind  an  den  Enden  schief  abge- 
schnitten, 4  Zoll  laug  und  IV,  Zoll  dik.  Noch 
andere  sind  runde,  «i  Zoll  breite,  2  Zoll  dike 
und  ungefüir  4  Unzen  schwere  Scheiben.  Man 
findet  femer  darunter  ekige,  halbcylindrische, 
und  noch  anders  gestaltete  Stükc.  Einige  Stüke 
sind  geschalt,  andere  nicht.  Ihre  Farbe  ist  im 
allgemeinen  dunkelbraun;  yöllig  geschälte  Stüke 
sind  heller  und  ocherbraun.  Auf  dem  Bruche 
sieht  man  nicht  die,  eine  gute  Rhabarber  cha- 
racterisirende,  marmorirte  Textur.  Geruch  schwach 
rhabarberartig.  Geschmak  bitter,  adstringirend* 
Beim  Kauen  bemerkt  man  wenig  oder  kein  Knir- 
schen. Die  Stüke  sind  auserordenüich  specifisch 
leicht,  unnatürlich  durch  Wurmfrass  noch  sehr 
yermehrt. 

Zum  Schluss  ffihrt  Pereira  noch  die  Resul- 
tate an,  welche  Herberger  durch  eine  chemische 
Untersuchung  Ton  4  Ton  Graismann  erhaltenen 
Rhabarberproben  erhalten  hat.  Derselbe  wandte 
yen  jeder  Sorte  nur  2  Decigrammen  an,  und  be- 
stimmte darin  die  Quantität  Ton  dem  was  Aether, 
was  darauf  Alkohol  und  was  zulezt  Wasser  aus- 
sog, so  wie  die  Quantität  des  darin  Unlöslichen 
und  die  des  Oxalsäuren  Kalks  aus  dem  kohlen- 
sauren Kalk  der  Asche  des  unlöslichen  Rükstan- 
des«  Man  sieht  daraus  leicht  ein,  dass  auf  die- 
sem Wege  unsere  chemische  Kenntnis  von  der 
Rhabarber  keinen  Gewinn  mehr  haben  katin, 
und  dass  die  Uebergehung  der  darauf  erhalte- 
nen Resultate  gerechtfertigt  erscheint. 

Laurineae.    Laurineen. 

Nectandra  Puchury  major.  Die  von  diesem 
BdUm  herstammenden  ,  sogenannten  g  r  o  s  e  n 
f  ichurimbohnen ,  Faba  Pichurim  major, 
sind  Ton  Sikamer  (Ann.  der  Chem.  und  Pharm. 
Lin,  390)  auf  ihre  fetten  Bestandtheile  chemisch 
untersucht  worden.  Nachdem  diese  Cotyledonen 
nach  dem  Zerkleinern  durch  wiederholtes  Be- 
handeln mit  kaltem  Alkohol  von  Harz,  Farbstoff, 
•inem  butterartigen  Fett,  von  Pichurimcampher 
und  von  ätherischem  Oel ,  welche  der  Verf.  in 
Zukunft  genauer  zu  studiren  verspricht,  befreit 
worden  waren,  wurden  sie  mit  Alkohol  von  0,81 
Wioderbolt  ausgekocht;. die  erhalteneu  Iiöaungen 


sezten  nach  dem  Filtriren  beim  Erkalten  eine 
grose  Menge  von  einem  schwach  gelblichen 
starren  Fett  ab ,  welches  nach  dem  Abwaschen 
mit  kaltem  Alkohol  in  siedendem  Alkohol  wieder 
aufgelöst,  daraus  beim  Erkalten  in  weissen,  sei- 
deglänzenden Krystallen  anschoss  ,  die  durch 
wiederholtes  Umkrystallisiren  mit  Alkohol  und 
Aether  rein  und  geruchlos  erhalten  wurden. 
Dieses  starre  Fett  nennt  der  Verf.  Pichurim- 
talg.  Es  ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Alkohol, 
schwer  löslich  in  kaltem  absoluten  Alkohol, 
leichtlöslich  in  kaltem  Aether  und  in  siedendem 
Alkohol,  woraus  es  beim  Erkalten  in  stern-  od* 
baumartig  gruppirten  Nadeln  fast  völlig  wieder 
anschiest.  Aus  Aether  krystallisirt  es  schwierig 
in   schönen,    büschelförmig  vereinigten  Nadeln. 

Es  schmilzt  bei  4-45° 1-  46°,  undersUrrt 

erst  wieder  bei  4"  ^^^  ^^  ^^^^  weissen,  stea- 
rinartigen Masse  mit  unebener  Oberfläche.  Er 
ist  dann  brüchig,  zerreiblich,  geruchlos  und 
verbrennt  mit  hellleuchtender  Flamme.  Liefert 
bei  der  troknen  Destillation  Acrolein,  aber  keine 
Fettsäure,  so  dass  also  keine  Oelsäure  darin 
enthalten  ist.  Gibt  mit  Bleioxyd  behandelt  eine 
Bleiseife,  aus  welcher  Wasser  süd  schmekendes 
Glycerin  auszieht.  Er  wurde  nach  der  Formel 
C^j^iOQ^  zusammengesezt  gefanden.  Durch  Be- 
handlung mit  Basen  zerföllt  es  in  eine  fette 
Säure,  welche  5f Aamer Pichurimtalgsäure  nennt, 
und  welche  er  aus  C^H^^O*  zusammengesezt 
fand,  und  in  Lipyloxyd  =  C*H*0,  welches  aber 
im  Abscheidungsmomente  Wasser  aufnimmt  und 
sich  damit,  wie  in  allen  anderen  Fällen,  in  Gly- 
cerin verwandelt.  Der  Pif|iurimtalg  ist  also 
pichurimtalgsaures  Lipyloxyd  =  CH*0  -(- 
C*'H**0*,  womit  obige  empirische  Formel  über- 
einstimmt. 

Pichurimtalgsäure.  Durch  Kochen  mit 
kaustischer  Kalilange  erhält  man  aus  dem  Pi- 
churimtalg  einen'  klaren  Seifenleim,  der  mit 
Chlornatrium  eine  weisse  harte  Natronseife  ab- 
scheidet, die  in  Wasser  gelöst  und  mit  Salz- 
säure vermischt  die  Pichurimtalgsäure  liefert 
Sie  löst  sich  sehr  leicht  in  starkem  Alkohol  und 
Aether,  krystallisirt  aber  nicht  daraus ;  löst  man 
sie  aber  in  schwachem  heisen  Alkohol ,  so 
schiest  sie  daraus  beim  Erkalten  in  schneeweis- 
sen,  seideglänzenden,  büschelförmig  vereinigten 
Nadeln  an.  Die  Lösung  in  Alkohol  reagirt 
sauer.  Sie  schmilzt  bei  -{-  43^  und  erstarrt 
beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen ,  brüchi- 
gen ,  beinahe  durchscheinenden  Hasse.  Diese 
freie  Säure  enthält  Hydratwasser,  welches  sie 
bei  der  Verbindung  mit  Basen  verliert.  Es  be- 
trägt 1  Atom,  so  dass  die  freie  Säure  ist  =  A 
-|-  P«H«*0*.     Der  Verf.   untersuchte  davon  das 

Natronsalz  =  Na  -{-  C'^H^^O'  und  das  Süber- 
salz  =  Ag.  -|-  (?*H**0».  Das  lestere  war 
durdi  doppelte  Zersesung  des  erateren  wtt.  aal' 
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fttmmrtm  fifterMjd  JiMkrg«0cUagsM  w«r4w, 
ttod  «uf  üiAlidie  Weise  kaiia  die  Siwe  aae 
den  Natroüitlx  auf  andere  Basen  übertragnen 
werdsn. 

Miam^r  Tergkidit  diesen  Picbnrimtalg  mit 
dem  TOtt  M^rsBfm  in  den  Lorlmeren  gefin&nen 
rtasren  Feit,  velches  derselbe  Lanrostearin 
genannt  kat,  und  welches  ebenfalls  eine  Verbin- 
iiing  ven  Lipylexyd  mit  einer  starren  fetten 
Sanre ,  der  sog.  Lanrostearin  saure  ist. 
Die  Vergleieliiing  weist  aus,  dass  der  Pichurim- 
talg  UMt  dem  Lanrostearin,  und  die  Pichnrim- 
talgsanre  mU  der  Lanrostearinsanre  gleiche  Zu- 
sammensesnng  und  gleiche  Eigenschaften  haben, 
te  daas  sie  also  identisch  sind.  Es  findet  nur 
darin  ein  Unterschied  statt,  dass  der  Schmelz- 
piuikt  des  starren  Fetts  um  1°  differirt,  was 
eia  Beobachtungsfehler  sein  kann,  und  dass  die 
Lanrostearinsaure  nach  Marsson  nicht  aus  hei- 
lem schwachen  Alkohol  krystaliisirt.  Wahr- 
scheinlich werden  sich  diese  Differenzen  bei  ge- 
nauer Untersuchung  auch  noch  heben. 

Nectandra  Rodiaei.  In  dem  Jahresberichte 
1844,  S.  104,  wurden  aus  einer  Abhandlung 
▼on  Maelagan  nähere  Nachrichten,  so  wie  die 
Beschreibung  der,  von  einem  in  Demerara  wach- 
senden und  daselbst  von  Rodie  entdekten  Bau- 
me herstammenden,  sogenannten  Bebeerurinde, 
Cortex  Bebeem,  mitgetheilt.  Die  Stammpflanze 
var  damals  noch  unbekannt.  Seit  der  Zeit  ist 
M  Sehomburgh  (thc  Lond.  Journ.  of  Botany 
etc.  1844  Hft.  12  p.  624)  geglükt,  vollkom- 
mene Blumen  von  diesem  Baum  zu  erhalten  und 
sn  untersuchen.  Der  Baum  war  bis  dahin  der 
iotanik  unbekannt ;  aber  Sekomburgk  hat  ge- 
zeigt,  dass  er  der  Gattung  Nectandra  angehört, 
«ul  er  hat  ihn,  Rodie  zu  Ehren,  Nectandra 
Kodiaei  genannt.  In  den  Ann.  d.  Chem.  und 
Phannac.  LV,  105  steht  unrichtig  Nectandra 
Rodiei.  —  Maciagan  hat  auch  die  schon  früher 
von  ihm  entdekte  Pflanzenbase,  das  Bebeerin, 
fifenauer  witersneht;  die  dabei  erhaltenen,  höchst 
merkwürdigen  Resiütate  werde  ich  weiter  unten 
in  der  Pharmacie  bei  den  Pflanzenbuen  ab- 
handeln. 

Bei  der  früheren  Untersuchung  hatte  Macla-^ 
90n  auser  dem  Bebeerin  noch  eine  zweite  Pflan- 
lenbase  in  dieser  Rinde  gefunden,  nämlich  das 
Sipeerin.  Aber  nach  TOIef  (pharmacent.  Journ. 
•nd  Transact.  lY ,  284)  ist  dieses  nur  unreines 
Bebeerin,  so  dass  diese  Base  nur  allein  darin 
snthalten  ist. 

Sassafras  officinalis.  Die  von  dieser  Pflanze 
gebrittdiliche  Wurzel,  das  sogenannte  Sassa- 
frasholz, Lignnm  Sassafras,  ist  vor  Remgeh 
(Buchn.  Rep.  XXXIX,  180)  chemisch  unter- 
geht worden.  £r  hat  in  der  Rinde  davon  ge- 
fanden: 

Jtlircdb.  f.  M«4.  V.  ISIS. 


/Schweres  ätherisches  Oel  1 
l  Leichtes   ätherisches  Oel  >      0,8 
Aetherischer  ICampherähnliche  Substanz  S 
Auszug.      \  Talgartige  Substanz   ...      0,8 
/Balsamisches  Harz  )  .  a 

VWachs  ....     1      •    •      ^'® 
Durch  absein-  / 

ten  u.  75proc.lSassa£rid 9,2 

Alkohol  er-   j  Gerbsäure 5,8 

halten.       \ 
DiedurchWas-/g    ^^^      ] 

•s^^lK-br  «^ 

sung  lieferte   (  ' 

!£iweiss 0,0 
Gummi     .    .    .    \ 
Rother  Farbstoff  }    .    .     .      3,0 
Salze  .     .    .     .    ) 

Auszug  mit    (Starke ) 

siedendem    |Rothbranner  Farbstoff  >  6,4 

Wasser.      (Gerbsäure  und  Salze     ) 
Auszug  mit    i  Stärke    .    .    .    .     )  »09 

Kalilösung.    {Gerbsäure  u.  s.  w.    )     '    *        ' 
Unlösliche  Pflanzenfaser    .    .    S4,7 

Wasser 9,0 

~1Ö0,Ö~ 
Sassafrid  nennt  der  Verf.  einen  rothbrau- 
nen pulverlormigen  Körper,  welcher  aus  der 
Rinde  nach  ihrer  Behandlung  mit  Aether  durch 
Alkohol  zugleich  mit  Gerbsäure  ausgezogen  wird. 
Wird  diese  Losung  ab  gedunstet  und  der  Rük- 
stand  mit  Wasser  behandelt,  so  löst  sich  die 
Gerbsäure  auf,  während  das  Sassafrid  zurfikbleibt; 
durch  Verdunsten  der  Gerbsäurelösung  und  Wie- 
derauflösen in  Wasser  scheidet  sich  noch  etwas 
ab.  Das  Sassafrid  ist  nur  wenig  in  Wasser  nnd 
Aether,  aber  in  Alkohol  leicht  und  mit  tief  dun- 
kelrothbrauner  Farbe  auflöslich.  (Das  Verhalten 
dieses  Körpers,  namentlich  in  AuJBlösung,  gegen 
Metallsalze,  weist  aus,  dass  er  ein  Zersezungs« 
product  der  Gerbsäure  ist). 

Die  Untersuchung  des  von  der  Rinde  befrei- 
ten Holzes  hat  ähnliche  Resultate  ergeben.  Die  ' 
Bestandtheile  sind  darin  nur  in  anderen  Verhält- 
nissen enthalten,  namentlich  ^ie  wirksamen  in 
viel  geringerer  Quantität,  so  dass  die  löslichen 
kaum  die  Hälfte  von  denen  der  Rinde  betragen, 
und  das  ätherische  Oel  in  noch  geringerer 
Menge.  Die  Rinde  ist  also  wirksamer,  als  das 
Holz,  und  wenn  man  das  leztere  noch  anwenden 
will,  so  ist  beim  Einkaufe  sehr  darauf  zu  ach- 
ten ,  dass  es  nicht  von  der  Rinde  befreit  ist. 

Compositae.  Syngenesisten. 
Arnica  montana.  Bekanntlich  hat  le  Mer- 
der  angegeben,  dass  die  zuweilen  beobachteten 
üblen  Wirkungen  bei  der  Anwendung  der  von 
dieser  Pflanze  kommenden  Wohlverleiblumen, 
Flores  Amicae,  von  darin  vorkommenden  Lar- 
ven herrühren  sollen,  was  nachher  öfter  wieder 
in  Zweifel  gezogen  worden  ist  Dies  geschieht 
auch  jezt  wiederum  von  Marliut  (Buchn.  Rep. 
XLI ,  50) ,  indem  er  glaubt ,  dass  die  Larven 
keine  so  heftige  Symptome  hervorrufen  koimten« 
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Das  Insect,  yon  dem  diese  Larven  herrfihren, 
ist  nach  den  neuesten  Bestimmungen  Trypeta 
arnicirora,  dessen  Identität  mit  Linn^'s  Musca 
arnicae  bis  jezt  nicht  dargelegt  worden  ist. 
Martiui  theilt  auch  einige  Beobachtungen  über 
die  Metamorphosen  dieses  Insects  mit,  welche 
der  Kaufm.  Schmidt  in  Wunsiedel  beim  Einsam- 
meln der  Arnicablumen  gemacht  hat. 

Achillea  Millefolium.  Aus  dem  Kraut  von 
dieser  Pflanze,  Herba  Millefolii,  hat  Zanon  (Ann. 
iiniv.  di  Med.  Marzo,  1845)  einen  Körper  abge- 
schieden, den  er  Achillein  nennt,  der  aber 
diesen  Namen  nicht  verdient,  indem  er  jeden- 
falls eine  noch  sehr  gemengte  Substanz  ist. 
Zur  Bereitung  wird  ein  Decoct  von  dem  Kraute 
mit  Kalk  ncutralisirt ,  -dann  mit  Thierkohle  be- 
handelt, filtrirt,  abgedampft,  der  trokne  Rük- 
stand  wiederholt  mit  Alkohol  ausgekocht,  und 
die  filtrirten  Abkochungen  abdestillirt ,  wobei 
das  Achillein  zurükbleibt,  in  Gestalt  einer  gelb- 
braunen, extractartigen  Masse,  welche  cigenthüm- 
lich  riecht,  nicht  unangenehm  bitter  schmekt, 
in  der  Luft  feucht  und  weich  wird,  und  sich  in 
Wasser  leicht  mit  gelber  Farbe,  aber  ein  wenig 
tnlbe  auflöst.  In  heisem  Alkohol  ist  es  eben- 
falls, aber  nicht  in  Aether  auflöslich.  —  Dieses 
so  beschaffene  Achillein  hat  Puppt  mit  Erfolg 
gegen  Wechselficber  angewandt  und  deshalb  als 
Arzneimittel  empfohlen. 

Anacyclus  officinarum  H  a  y  n  c.  Diese  Pflanze, 
deren  Vaterland  unbekannt  ist,  wird  bekanntlich 
in  mehren  Ländern  cultivirt,  um  davon  die  so- 
genannte deutsche  Bcrtramswurzcl ,  Ra- 
dix Pyrethri  germanici ,  einzusammeln.  Als 
Osswald  (Archiv  d.  Pharm.  XCI ,  46)  eine  aus 
der  Gegend  von  Magdeburg  herstammende  Por- 
tion dieser  Wurzel  von  den'  vielen  erdigen  Thei- 
len  und  Kraut,  womit  sie  im  Handel  vermischt 
vorkommt,  durch  seinen  Lehrling  reinigen  liess, 
bemerkte  dieser  eine  fremde  Wurzel  dazwischen, 
welche  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  die 
W^urzcl  von  Sonchus  oleraceus  zu  erkennen  gab, 
eine  Bestimmung^,  die  auch  von  Schieiden  bestä- 
tigt worden  ist.  Aus  2  Pfund  der  gekauften 
Wurzel  wurden  V4  Pfd.  von  dieser  falschen  Wur- 
zel und  1  Pfd.  Kraut  und  Schninz  ausgelesen, 
so  dass  nur  V4  PW-  brauchbare  Wurzehi  erhal- 
ten wurden.  Durch  folgende  Merkmale  der  Wur- 
zel von  Sonchus  oleraceus  last  sich  diese  leicht 
von  der  echten  Berlramswurzel  unterscheiden: 
sie  ist  spindelförmig ,  ausen  dunkelbraun ,  inen 
gelblich,  zähe,  mit  vielen  feinen  Fasern  hesezt, 
zuweilen  ein  wenig  ästig,  auf  dem  Querschnitt 
strahlig ,  schreibfeder  -  bis  fingerdik ,  4  bis 
9  Zoll  lang.  Geruchlos.  Geschmak  sfislich  und 
schleimig,  kaum  bitter.  Die  Epidermis  last  sich 
leicht  davon  trennen  und  dann  ist  unter  dersel- 
ben der  eingetroknete  Milchsaft  noch  sichtbar. 
Die  stärkeren  Wurzeln  sind  am  leichtesten  zu 
erkennen.    Das  Infusum  oder  Decort  von  dieser 


Wurzel  wird  nicht  durch  Eiaenchlorid,  Quebil- 
berchlorid  und  Galiusaufgnss  verändert. 

Osswald  bemerkt  ferner,  dass  ihm  eine  Ver- 
wechselung dieser  Bertramswurzel  mit  der  Wur- 
zel von  Chrysanthemum  frutcscens  und  Achil- 
lea Ptasmica  noch  nicht  vorgekommen  sei. 

Anthemis  nobilis.  Zufolge  einer  brieflichen 
Notiz  an  Bley  hat  Schindler  (Arch.  d.  Pharm. 
XLI,  32)  in  den  Blumen  dieser  Pflanze,  den 
Römischen  Kamillen,  Flores  ChamomiUae 
romanae,  eine  flüchtige  Säure  gefimden,  welche 
der  Yaleriansäure  so  ähnlich  sein  soll,  dass  sie 
damit  entweder  identisch  oder  doch  ihr  wenigstens 
höchst  ähnlich  ist.  Sie  ist  in  sehr  kleiner  Mengre 
darin  enthalten,  so  dass  der  Verf.  nur  2  Vi  Quent- 
chen aus  24  Pfd.  frischen,  aber  troknen  Blumen 
bekam.  Weiter  ist  nichts  darfiber  angegeben 
worden.  (Ihre  genauere  Untersuchung  ist  aber 
sehr  wünschenswerth ;  indem  sie  schon  nach  die- 
sen Angaben  geeignet  erscheint,  die  so  eigen- 
thümliclien  Wirkungen  dieser  aufzuklären).  Aus 
24  Pfund  derselben  Blumen  bekam  er  8 — 10 
Loth  schönes  ätherisches  Oel ;  also  mehr  als  seine 
Vorgänger,  was  er  gewiss  ganz  richtig  dadurch 
erklärt,  dass  diese  weniger  frische  Blumen  an- 
gewandt haben,  (indem  er  selbst  aus  10  Pfi 
weniger  frischen  Blumen  nur  1  Loth  bekam)  und 
dass  die  Blumeii  nicht  alle  Jahr  gleich  viel  Oel 
enthalten,  indem  er  aus  12  Pfd.  Blumen  4'/] 
Loth  im  Jahr  1839,  4V4  Loth  im  J.  1841, 
5  Loth  im  J.  1842  und  4V8  Loth  im  J.  1843 
erhielt.  Alle  diese  Oele  waren  auch  nicht  gleich 
in  der  Feinheit  und  Stärke  des  Geruchs ,  worin 
alle  Iczteren  dem  ersten  nachstanden. 

Diesen  Angaben  folgt  ein  Nachsaz,  der  einen 
Irrthum  einzuschliesen  scheint.  Es  heist  darin: 
„bei  der  Destillation  der  Blüthen  von  Anthemii 
nobilis  erhielt  ich  1,17  — 1,10  Proceut  Oel  und 
0,81  Proc.  von  einer  eignen  fluchtigen  Sänre.^  — 
Aber  Anthemis  nobilis  ist  die  Stammpflanze  der 
Römischen  Kamillen;  da  die  Uebcrschrift  der 
Notiz  „zur  chemischen  Kenntnis  der  Flores 
ChamomiUae  romanae  und  Anthemis  nobilis^ 
lautet,  und  da  in  der  Notiz  selbst  von  Römischen 
Kamillen  die  Rede  ist,  so  sind  ganz  deutlich  in 
diesem  Nachsaze  andere  Blumen  zu  verstehen. 
Sollte  darin  nicht  die  von  Achillea  nobilis  ge- 
meint sein? 

Matricaria  ('hamomilla.  Die  Bestajidtheile 
der  Asche  des  blühenden  Krauts  von  dieser 
Pflanze  sind  auf  Liebig^s  Veranlassung  von  ilen- 
Ung  (Ann.  d.  Chem.  und  Pharm,  LM,  124) 
untersucht  worden.  Die  Asche  ist  in  Rfiksicht 
auf  Quantität  und  Qualität  verschieden,  je  nach 
dem  Boden,  worauf  die  Pflanze  gewachsen  isL 
Das  Kraut  dazu  wurde  von  einem  Rubenfeide 
(Nro  1)  und  von  einem  Roggenfelde  (Nro.  2) 
gesammelt.  Nro.  1  gab  8,51  und  Nro.  2  gab 
0,69  Procent  Asche,  enthaltend; 
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Nro.  1.     Nro.  «. 

Kali 15,490      31,880 

Chlorkalium 18,493      11,157 

Kalkerde 19,104      16,411 

Talkerde 4,941        4,787 

Pliosphorsaures  Eisen  1,390        1,396 

Phosphorsäure    ....      5,113        7,805 
Schwefelsaure     ....       4,986        4,341 

Kohlensäure 17,000      15,100 

Kieselsäure 1,653         1,519 

997I77      99,113 
Natürlich    sind   darin    die   vorstehenden  Ba- 
sen mit  den  nachstehenden  Säuren  Terbiuiden. 

Pyrethrum  Partheniuui.  Das  von  dieser 
Pflanze  frisch  bereitete  dcstillirte  Wasser  zeigt 
nach  Pereiti  (Jonrn.  de.  Ch.  med.  Aont  1845  p. 
4-13)  keine  saure  Reaction.  Aber  bei  seiner 
Aufbewahrung  entwikelt  sich  darin  eine  Säure, 
welche  mit  Kalk  eine  krystaliisirbare  Verbindung 
bildet,  und  welche  er  nach  der  Pflanze  Acide 
parlhenique  nennt.  Im  Uebrigen  findet  sich 
darüber  nichts  Weiteres  angegeben. 

A  r  t  e  m  i  s  i  a    A  b  s  i  n  t  h  i  u  m.       Im    vorigen 
Jahresbericht ,  S.  35,  erwähnte  icli  der  Versuche 
von  Zwen^er  uitd  von  Du  Menü  über   die  Sau- 
reu  im  Wermuth,   von  denen    die    des  Lezteren 
noch  zu  keinem  Resultat   gekommen   waren,  so 
dass  die  Fortsezung  derselben  von  Buchner  ver- 
sprochen wurde,  aber   bis  jezt    noch   nicht  mit- 
getheilt  worden  ist.     Die  V^*rsuche  dagegen    des 
Ersteren  hatten  zum  Zwek,  die  früher  von  Bra- 
connol  im  Wermuth  cntdckte  und  als  eigenthüm- 
lich  angesehene  Säure,  welche  den  Namen  Wer- 
mathsäure  bekam,  darzustellen  und    genauer   zu 
stndiren.     Inzwischen   führten  sie   zu    dem  auf- 
fallenden Resultat,    dass   diese    als    eigcnthum- 
lich  ang'csehene  Säure  nur  Bcrnstcinsiiure  sei.  — 
Ohne    diese   Verhandlungen   gekannt   zu    haben, 
hat   auch    Luck  (Ann.   der   Cbem.    und   Pharm. 
LIV,  112)  Untersuchungen  über  die  Säuren   im 
Wermuth  ausgeführt,   und    er   kam   dadurch    zu 
dem  Resultat,  diiss  die  bekanntlich   grose  Menge 
von   Kali   im   Wermuth,   welches   in   der   Asche 
desselben   als    kohlensaures   Kali    erhalten   wird, 
theils  mit  Aepfelsäure,  theils  und  vorzüglich  mit 
Salpetersäure    verbunden     ist ,     dass     auserdem 
Phosphorsäurc    darin    enthalten    ist,    und    dass 
Braconnoi's  zerfliesliche   Wermuthsäure   ein  Ge- 
menge von  Phosphorsäurc  und  Aepfelsäure  gewe- 
sen sei.     Nach  Erreichung  dieses  Resultats  kam 
ihm  Zwenger's  Abhandlung  in  die  Hände,   wel- 
che  ihn   vcranlaste,   eine   neue    Quantität  Wer- 
muth   ganz  nach   den    von  Z.    gegebenen   Vor- 
schriften zu   behandeln ,    wobei   es  ihm   gelang, 
eine    höchst   geringe   Menge    von  einer   organi- 
schen  krystallinischen    Säure    abzuscheiden ,   au 
•     welcher  er  aber  nicht  die  Eigenschaften  der  Bern- 
steinsäure erkennen  konnte,  so  dass  er  sie  nicht 
dafür   erklärt,    sondern   verspricht,   sie   genauer 
zu  studiren.     Sr  verspricht  ferner,   das   bei   der 
Bereitung  dieser  Säure  schon  von  Zwenger  er- 


haltene Hari,  so  wie  auch  das  von  Mein  im 
Wermuth  entdekte  Wermuthbitter  genauer  zu 
studiren.  Von  diesem  Wermuthbitter  bemerkt 
er,  dass  es  ihm  schon  gelungen  sei,  eine  kleine 
Portion  in  krystallinischer  Form  darzustellen. 

Artemisia  Vahliana  und  Art.  Sieben.  Be- 
kanntlich liefern  diese  Pflanzen  die  beiden  Sor- 
ten von  Wurmsamen,  Semen  Cinae  Icvanti- 
eum  und  berbericum.  Nachdem  Peretli  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Ch.  VII,  373),  wie  ich  wei- 
ter unten  beun  Santonin  anführen  werde,  die 
schon  lange  aufgestellte  Ansicht,  dass  das  San- 
tonin eine  Säure  sei,  bestätigt  zu  haben  glaubte, 
stellte  er  mit  dem  Wurmsamen  einige  Versuche 
an,  um  zu  erfahren,  ob  dieser  Körper  darin 
frei  oder  gebunden  enthalten  ist.  Das  Decoct 
von  dem  Wurmsamen  reagirt  sauer  und  gibt 
nach  dem  Verdunsten  einen  Syrup,  aus  welchem 
sich  alhnälig  Krystalle  abscheiden,  welche,  so 
viel  sich  aus  den  angeführten  Versuchen  damit  - 
entnehmen  last ,  aus  Oxalsäure  und  aus  oxal- 
saurem  Kali  bestehen,  so  dass  von  der  ersteren 
die  saure  Reaction  abhängt.  Wird  W^urmsamen 
mit  W^asser  ausgekocht,  das  filtrirte  Decoct  mit 
Thierkohie  behandelt,  so  verliert  die  Flüssigkeit 
alle  Bitterkeit,  aber  die  abgeschiedene  Kohle 
gibt  mit  siedendem  Alkohol  eine  sehr  bitter 
schmckende  Lösung,  welche  nach  dem  Verdun- 
sten zweifach -santoninsaures  Kali  absezt.  Das 
Santonin  ist  daher  in  dem  Samen  in  Gestalt 
dieses  Salzes  enthalten,  welches  sich  auch  mit 
Olivenöl  daraus  ausziehen  last.  — 

Styraceae.     Styraceen. 

Styrax  ofllcinalb.  Bekanntlich  enthält  der 
von  diesem  Baum  gewonnene  flüssige  Sto- 
r  a  X ,  Styrax  liquidus,  ein  eigenthümliches  ätheri- 
sches Oel,  welches  von  Simon  Styrol  genannt 
worden  ist.  Blyth  u.  Hofmann  (Ann.  d.  Chem. 
und  Pharm.  LIII,  290—329)  haben  jezt  meh- 
rere interessante  Zersezungsproducte  damit  her- 
vorgebracht. Zunächst  haben  sie  dieses  Oel  ana- 
lysirt  und  nach  der  Formel  €^^  H*^  zusammen- 
gesezt  gefunden.  Es  enthält  also  keinen  Sauer- 
stoff, wie  dies  auch  schon  durch  Marehand's 
Analyse  bekannt  war,  die  aber  da^  Atomgewicht 
unbenlksichtigt  liess.  Die  Verf.  haben  nun  durch 
die  erhaltenen  Zersezungsproducte  gezeigt,  dass 
dieses  durch  die  angeführte  Formel  ausgedrükt  wird. 

Wird  das  Styrol  mit  Salpetersäure  in  einem 
Deslillationsgerässe  behandelt,  so  wird  es  nur 
wenig  davon  angegriffen,  aber  die  Einwirkung 
ist  mit  der  Bildung  mehrerer  neuer  Körper  ver- 
bunden. Es  geht  bei  der  Destillation  viel  un- 
verändertes Styrol  mit  über,  imd  erst  wenn  das 
Destillat  6mal  zurükgegossen  ist,  hat  sich  das 
Styrol  so  verändert,  dass  nun  zu  einer  weiteren 
Behandlung  geschritten  werden  kann.  Das  Styrol 
erstarrt  dann  beim  Erkalten  zu  einer  harzigen 
Masse  von  brauner  Farbe.  Die  davon  abgegos- 
sene,   wässrige  Flüssigkeit   sezt  beim  Erkdten 
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Tide  blättrige  Krystalle  ab.  Der  harzige  Körper 
löst  sich,  nachdem  er  abgewaschen  ist,  in  sie- 
dendem Wasser  gröstentheils  auf,  wobei,  wenn 
die  Operation  in  derselben  Retorte  geschieht, 
mit  den  Wasserdämpfen  eine  flüchtige  Materie 
Ton  starkem  Zimmetgeruch  fiberdestillirt ,  die  In 
der  Vorlage  erstarrt;  hat  die  Entwikclung  dieser 
Materie  aufgehört,  so  last  man  die  Lösmig  er- 
kalten, wobei  sie  zu  einer  krystalHnischen  Masse 
erstarrt.  Die  nach  Zimmet  riechende,  in  der 
Vorlage  erstarrende  Substanz  ist  nun  das  schon 
von  Simon  beobachtete  Nitrostyrol,  von  dem 
man  immer  nur  wenig  erhält.  Es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  aber  auflöslich  in  siedendem  Alkohol, 
und  krystallisirt  daraus  beim  Erkalten  in  grosen 
prachtvollen  Krystallen,  welche  bereits  von  Simon 
nach  einer  krystallographischen  Bestimmung  von 
G.  Rose  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XXXI,  265) 
beschrieben  worden  sind.  Sie  riechen  stark  nach 
Zimmet  und  schmcken  süslich,  aber  sehr  bren- 
nend. Die  Verf.  haben  diesen  Körper  analysirt 
und  ihn  nach  der  Formel  C**H*'N'0*  zusammen- 
gesezt  gefunden,  was  durch  die  rationelle  For- 
mel =  C'*H*^0  +  ^  vorgestellt  werden  kann. 
Es  ist  also  ein,  dem  von  Mitscherlich  aus  Ben- 
zol (Benzin)  mit  Salpetersäure  hervorgebrachten 
Nitrobenzid  ganz  analoger  Körper.  —  Das  Ni- 
trostyrol entsteht  demnach  dadurch,  dass  sich  1 
Atom  StyroK  1  Atom  Salpetersäure,  zusammen 
=  C'*ff*N'0*,  gerade  auf  in  1  Atom  Wasser 
und  1  Atom  Nitrostyrol  umsezen.  —  Dagegen 
ist  die  aus  der  rükstäudlgen  Wasserlösung  aus- 
krystallisirende     Substanz    Benzoesäure    =: 

»+C»''H*^0»,  welche  aus  dem  Styrol  dadurch 
entsteht,  dass  1  Atom  davon  =  cAH'^  mit  10 
Atomen  aus  der  Salpetersäure  resultirenden  Sau- 
erstofs  gerade  auf  1  Atom  krystallisirter  Benzoe- 
säure, 2  Atome  Kohlensäure  und  2  Atome  Was- 
ser gibt.  Ist  aber  bei  der  Behandlung  des  Sty- 
rols  starke  Salpetersäure  angewandt  worden,  so 
erhält  man  nicht  Benzoösäurp,  sondern  anstatt 
derselben  die  früher  von  Mulder  entdekte  Ni- 
trobenzinsäure,  welche  aus  dessen  Unter- 
suchung (Ball,  de  Neerl.  1839,  p.  380)  hinrei- 
chend bekannt  ist. 

Wird  das  Styrol  mit  Brom  behandelt,  so 
bildet  es  damit  eine  feste  Krystallmasse  = 
C**H**Br^  entstehend  also  durch  directe  Verei- 
nigung des  Broms  mit  dem  Styrol.  Der  Körper 
ist  Bromstyrol  genannt  worden.  Bei  der  Bil- 
dung muss  die  freiwillig  entstehende  Wärme  ver- 
mieden werden,  indem  sonst  noch  andre  Zer- 
Bezungsprodukte  unter  Bildung  von  Bromwasser- 
Btoffsäure  entstehen.  Das  Bromstyrol  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  was  aber  davon  einen  penetran- 
ten Geruch  und  Geschmak  bekommt.  Es  löst  sich 
leicht  in  Alkohol  und  sehr  leicht  in  Wasser. 
Eine  im  Sieden  gesättigte  Lösung  in  Alkohol 
BeztJ[es  beim  Erkalten  als  Ocl  ab,  was  dann  er- 


starrt, und  daher  waren  keine  regelmäsigenKry- 
stalle  darzustellen.  Es  schmilzt  unt^r  -j-  100^9 
und  Kalilauge  zersezt  es  unter  Bildung  von  Brom- 
kalium, und  anderen  nicht  untersuchten  Körpern, 

Durch  Behandlung  des Styrols,  mit  Chlor  bil- 
det sich  ganz  analog  ein  C  h  1  o  r  s  t  y  r  o  1  =i  C'^H'^O'*. 
Dasselbe  ist  flüssig  und  hat  ganz  ähnliche  Eigeu- 
schaflen,  wie  das  Bromstyrol. 

Sehr  merkwürdig  verhält  sich  das  Styrol  gegen 
Wärme.  Ohne  dass  es  sich  in  seiner  Zusammen- 
seznng  verändert,  verwandelt  es  sich  dadurch  in  M  e- 
tastyrol,  welches  also  nach  derselben  Formel 
nr  C'**H'**  zusfimmengeseztsein  muss,  worüber  wei- 
ter unten  in  Mehreres.  Dieses  Metastyrol  bildet 
eine  geruch-  und  geschmaklose,  feste,  aber  mit  dem 
Messer  schneidbare,  sich  in  lange  Fäden  ziehende, 
glasklare  Masse,  die  von  allen  organischen  Kör- 
pern das  gröste  Lichtbrechungsvermögeu  hat.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  selbst 
in  der  Wärme.  Siedender  Aether  löst  nur  wcnir 
davon  auf,  und  das  Ungelöste  quillt  darin  stark 
auf.  Auch  Terpenthinöl  löst  nur  Spuren  daron. 
Beim  Erhlzen  schmilzt  es  und  kehrt  in  höherer 
Temperatur  in  überdestillirendes  flüssiges  Styrol 
zurük.  Aber  mit  Wasser  last  es  sich  nicht  zn- 
zükfuhren  und  überdestilliren.  Es  bildet  sich  ans 
dem  Styrol  auf  mehrfache  Weise:  wird  das 
flüssige  Styrol  in  einer  Röhre  zugeschmolzen  u 
diese  in  siedendes  Wasser  getaucht,  so  geschieht 
die  Verwandlung  in  Metastyrol  in  3  Tagen  voll- 
ständig. Wird  die  Röhre  aber  im  Oelbade  einer 
Temperatur  von  -}"  ^^  ausgesezt,  so  ist  die 
Umwandlung  schon  in  V»  Stunde  beendigt.  Den 
Sonnenstrahlen  ausgesezt  geschieht  sie  erst  in 
-3  Wochen.  Daraus  wird  es  klar,  dass  dieser 
Körper. kein  Oxyd  von  Styrol  ist,  wofür  ihn  ä- 
fnoUy  der  ihn  schon  fnlher  beobachtete^  hielt, 
und  Styroloxyd  nannte ,  was  die  Verf.  auch 
durch  die  Analyse  gezeigt  haben.  Diese  Meta- 
morphose geschieht  auch  bei  der  Destillation  des 
Styrols  mit  Wasser,  je  nach  den  Umständen 
bald  mehr  bald  weniger,  und  daraus  erklären 
sich  die  so  sehr  verschiedenen  Quantitäten  von 
Styrol,  welche  verschiedene  Chemiker  aus  dem 
flüssigen  Storax  erhalten  haben.  Und  daraus 
folgt  auch,  dass  der  käufliche  Storax  nicht  blos 
Styrol  (Storaxöl)  sondern  auch  dieses  Metasty- 
rol bald  mehr  bald  weniger  enthalten  muss,  in- 
dem derselbe  bekanntlich  durch  heises  Auspres- 
sen gewonnen  wird,  wie  dies  die  neueren  Nach- 
richten von  Landerer  aussagen,  während  die 
Verf.  mit  Martins  annehmen,  dass  er  durch  ei- 
ne Art  Schwellungsprocess  gewonnen  werde, 
wodurch  sie  auf  die  Vermuthung  geriethen,  dass 
Styrol  und  Cinnamol  identisch  sein  könnten.  Das 
Cinnamol  entsteht  nämlich  aus  der  Zimmetsäure 
dadurch,  dass  diese,  wenn  man  ihr  Kalk-  oder 
Barytsalz  troken  destillirt,  in  2  Atome  Kohlen- 
säure und  in  1  Atom  Cinnamol  =  C**H**  zer- 
fallt.   Dadurch  veranlast,  vermutheten  sie  nun, 
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Ii99  ein  Tli€il  4er  Zimmetsiiire,  welche  bekiniit* 
Kch  in  groser  Menge  in  dem  (hiesigen  Storai 
entlialten  ist ,  bei  dem  SchireHnngs  -  Process 
dieselbe  Verindemng  erleide  und  in  Styroi  über- 
gehe. Sie  stellten  demnach  das  Cinnamol  ans 
Zimmetsanre  dar,  konnten  aber  keine  Aehnlich* 
keit  mit  dem  Styroi  finden.  Styroi  mid  Cinna- 
mol sind  daher  i8<HAeri8€h,  aber  verschieden, 
rnid  das  Sfyrol  nimmt  nicht,  irie  sie  Termutheten, 
seinen  Ursprung  aus  Zimmetsanre. 

Durch  Behandeln  des  Metastyrols  mit  rau- 
chender Salpetersäure  erhalt  man  unter  Entwi- 
kfhmg  Ton  rothen  Dämpfen  eine  Losung,  wel- 
che je  nach  dem  Säure-Ueberschusse  entweder 
beim  Erkalten  oder  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
eine  schleimige  oder  käsige  Masse  abscheidet, 
die  mit  Wasser  und  Alkohol  abgewaschen  das 
dem  Nitrostyrol  entsprechende  Nitrometasty- 

rol=C'*H*irO*  oder  rationell =C'^H"0  +  » 
ist  Daraus  geht  hervor,  dass  bei  der  Bildung 
des  Metastyrols  aus  Styroi  zwar  keine  Abände* 
rang  in  dem  relativen  Yerhältnisse  zwischen 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  stattgefunden  hat, 
dass  aber  das  Metastyrol  ein  geringeres  Atom- 
gewicht hat.  Wenn  dieses  für  das  Styroi  durch 
die  Formel  C'*H'*  ansgedrükt  wird,  so  geschieht 
dies  beim  Metastyrol  durch  die  Formel  C'^H*^. 
In  einer  Nachschrift  bemerken  die  Verfasser, 
dass  ihnen  nach  Beendigung  dieser  Untersuchung 
die,  S.  57  angeführte  Abhandlung  von  Glenard 
and  BoudauU  über  die  Froducte  der  troknen 
Destillation  des  Drachenbluts  in  die  Hände  ge- 
kommyi  sei,  welche  sie  zu  einer  Vergleichung 
der  Resultate  yeranlast  habe.  Aus  den  flüssi- 
gen Destillationsproducten  des  Drachenbluts  ha- 
ben Glenard  und  BoudauU  zwei  Kohlenwasser- 
stoffe isolirl,  welche  sie  Dracyl  und  Dra- 
conyl  nennen.  Bei  der  Vergleichung  der  Pro- 
dncte  hat  es  sich  nun  ergeben,  dass  das  Dra- 
eonyl  sowie  das  aus  diesem  hervorgebrachte  Ni- 
tro-Draconyl  mit  dem  Metastyrol  und  mit  dem 
Nitrometastyrol  völlig  identische  Körper  sind. 
Daher  geben  der  Verf.  Resultate  eine  genügende 
Aufklärung  über  mehrere  unverständliche  Anga- 
ben in  der  Abhandlung  von  Glänard  und  Bou- 
dauit^  welche  ich  hier  aber  übergehen  muss. 

Scrophnlarineae.     Scrophularineen. 

Gratiola  officinalts.  Bekanntlich  hat  schon 
Vanquelin  im  Jahr  1809  (Ann.  de  Ch.  et  de 
Phys.  LXXn,  191)  eine  Analyse  dieser  Pflanze 
geliefert  und  darin  gefunden: 

Scharfes  weiclies  Harz. 

Braunes  Gummi  mit  thierischcr  Maleric. 

Eiweiss. 

Aepfelsaures  Kali. 

Aepfelsanre,  oxalsaure  u.  phosphorsaurc  Kallcerde. 

Kochsalz,  Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

Seit  der  Zeit  scheint  keine  neue  IJntersu- 
Buchung  damit  vorgenommen  zu  sein.  Das  scharfe, 


weiche  Harz  wurde  als  der  wurhsame  Beatand* 
theil  dieser  Pflanze  angesehen.  Aber  so,  wia 
VawqmeHM  dasselbe  dargestellt  und  beschrieben 
hat,  konnte  es  kein  ungemengter  Körper  sei»; 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  es  jezt  von 
S.  Ularehand  zu  Fecamp  (Journ.  de  Ch.  »edi 
1815.  p.  518)  studirt  worden,  und  es  ist  ihm 
geglüht,  den  eigentlich  speeiflsch  wirksamen  Be- 
standtheil  daraus  zu  isoliren.  Er  nennt  ihn 

G  r  a  t  i  0 1  i  n.  Wird  der  Saft  ans  dieser  Pflanze 
ausgeprest,  zum  Extracl  abgedampft,'  das  Ei* 
tract  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  Losung  ü- 
trirt,  verdunstet,  und  der  Rticstand  mit  wenig 
kaltem  Wasser  behandelt,  so  bleibt  VümfiuHm^t 
scharfes  weiches  Harz  zurÜk,  von  dem  die  Ei- 
genschaften allgemein  bekannt  sind.  Marckemd 
löste  nun  diesen  Körper  in  Alkohol,  vernrischte 
die  Losung  mit  schwefelsaurem  Bisenoxyd  und 
Kalk,  sezte  dann  Wasser  hinzu,  flltrirte,  be- 
handelte die  Flüssigkeit  mit  Thierkohle,  u.  ver- 
dünstete die  flltrirte  Flüssigkeit  im  lufHeeren 
Räume.  Der  Rükstand  wurde  dann  durch  Wal- 
ser von  Salzen  befreit  und  darairf  mit  Aether 
behandelt,  welcher  eine  purpurrothe  Substanz 
zurüklast  und  das  Gratiolin  auflM.  Beim  Ver- 
dnnsten  der  flltrirte«  Aetherldsmig  bleibt  im 
das  Gratiolin  rein  zurik. 

Es  bildet  kleine,  farblose,  warzenfl^rmig  gmp- 
pirte  Krystalle,  schmekt  bitter,  ist  wenig  lös- 
lich in  Wasser,  leicht  Mslich  in  AAokol  mrf 
wird  durch  W^asser  theilweise  daraus  geittlt^  we- 
niger leicht  löslich  in  Aether.  Beim  Kochen  mit 
Wasser  schmilzt  und  schwimmt  es  dann  in  Oaatalt 
ölartiger  Tropfen  auf  der  Oberfläche  desselben. 
Beim  Erhizen  auf  Platin  schmiht  es,  bükt  sieh 
dann  auf,  verkohlt  und  verbrennt  mit  nwender 
Flamme,  und  die  Kohle  last  sich  bis  auf  wanig 
Asche  wegbrennon.  Concentrirte  Schwefelatare 
löst  es  mit  gelber,  nachher  purpnrroth  werden- 
der Farbe  auf;  Wasser'  tribt  diese  Lösung  we- 
nig und  entfärbt  sie.  Salzsäure  löst  es  eben- 
falls mit  gelber  und  Salpetersäure  ohne  Farbe 
auf.  Kalilauge  färbt  es  grünlich,  dann  gelb- 
grün und  zulezt  wird  es  wieder  weiss.  Kantti- 
sches Ammoniak  firbt  es  blau  und  nachher  wird 
es  wieder  weiss,  ohne  sich  darin  aufzulSitn. 
Die  Lösung  in  Alkohol  wird  dnrch  Geibsänre 
gefällt,  aber  nicht  die  in  einer  Säure  oder  in 
einem  Alkali. 

Es  muss  nun  noch  bestimmter  sludirt  werden, 
um  ein  sichereres  IJrtheil  über  seine  Natur  in 
bekommen.  Den  angegebenen  Eigenschaften  Hach 
scheint  es  ein  indifferenter  Körper  zu  sein,  ana- 
log dem  jezt  auch  entdekten  Digitalin. 

Digitalis  purpurea.  Nachdem  diese  so 
wichtige  Arzneipflanze  so  häufig  der  Gegenstand 
chemischer  Untersuchungen,  und  bei  deren  Mit- 
theilungen stets  die  Rede  von  einem  Digitalin, 
hier  und  da  auch  von  einem  Pikrin  undSkaptin, 
gewesen  ist,  worunter  wir  «na  den  speeiflsch 
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wirksamen  Bestandtheil  derselben  als  entdekt  u. 
daraus  dargestellt  vorstellen  sollten,  und  nach- 
dem es  sich  nachher  immer  wieder  auswies,  dass 
alle  diese  gefundenen  Körper  das  nicht  waren, 
was  zu  finden  beabsichtigt  war,  sondern  dass  sie 
eine  complexe  Beschaffenheit  hatten  und  unter 
ihren  Gemengtheilen  auch  wohl  immerhin  den 
eigentlich  gesuchten  Bestandtheil  enthalten  haben 
mögen,  ist  nun  endlich  der  spccifisch  wirksame 
Bestandtheil  dieser  Pflanze  isolirt  dargestellt 
worden,  und  diese  wichtige  Entdekung  hat  ein 
Doctor  der  Medicin  in  Paris:  UomoHe  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Ch.  VII,  57)  gemacht,  in  Folge 
einer  von  der  pharmaccutischen  Gesellschaft  in 
Paris  gestellten  Preisaufgabe,  welche  derselbe 
löste  und  welche  er  mit  1000  Fr.  belohnt  erhielt. 
Es  hat  sich  dabei  herausgestellt,  dass  dieser  spc- 
cifisch wirksame  Bestandtheil  der  Digitalis,  wel- 
cher nun  erst  mit  Recht  den  Namen  Di gi ta- 
lin führen  kann,  womit  ihn  auch  Homolle  be- 
seiehnet,  keine  Pflanzenbase,  wie  man  meistens 
yermuthet  hatte,  sondern  dass  er  ein  neutraler 
organischer  Körper  ist. 

Darstellung,  Die  getrokncten  und  gröb- 
lich gepulverten  Blätter  werden  mit  Wasser  be- 
feuchtet in  einem  Yerdr&ngungs  -  Apparat  mit 
Wasser  behandelt,  und  die  dadurch  erhaltenen 
und  vermischten  Auszüge  sogleich  mit  basischem 
essigsaurem  Bleioxyd  im  geringen  Ucberschuss 
niedergeschlagen  und  auf  ein  Filtrum  gebracht. 
Die  Flüssigkeit ,  welche  dann  von  dem  Nieder- 
schlage  fast  völlig  farblos  abläuft,  hat  noch  ihre 
ganze  Bitterkeit  und  eine  schwachsaure  Reac- 
tion.  Man  vermischt  sie  nun  mit  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Natron,  bis  dadurch  kein 
Niederschlag  mehr  erfolgt,  den  man  von  der 
Flüssigkeit  abfiltrirt.  Dann  wird  die  Flüssigkeit 
durch  oxalsaures  Ammoniak  von  noch  darin  zu- 
rükgebliebenen  Kalk  und  darauf  durch  phosphor- 
saures Natron -Ammoniak  von  Magnesia  befreit. 
Die  filtrirte  klare  Flüssigkeit  hat  nun  eine  al- 
kalbche  Reaction,  eine  gelbliche  Farbe  und  ei- 
nen auserordentlich  bitteren  Geschmak.  Man 
vermischt  sie  mit  einer  Lösung  von  Gerbsäure 
im  schwachen  Ueberschuss,  sammelt  den  dadurch 
entstandenen  Niederschlag  auf  einem  Filtrum, 
last  ihn  gut  abtropfen  und  vermischt  ihn  inig 
mit  Vs  seines  Gewichts  höchst  fein  geriebenen 
Bleioxyds.  Die  dadurch  erhaltene  weiche  Masse 
litt  man  auf  einem  Filtrum  abtropfen,  zwischen 
ungeleimtem  Papier  auspressen  und  dann  aus- 
troknen,  worauf  man  sie  zu  Pulver  zerreibt  und 
mit  concentrirtem  Alkohol  erschöpft.  Diese  Lö- 
sung in  Alkohol  last  beim  Verdunsten  in  gelin- 
der Wärme  eine  gelbliche  körnige  Masse  zurük, 
auf  der  eine  kleine  Menge  Mutlerlauge  schwimmt. 
Diese  körnige  Masse  ist  nun  das  Digitalin,  ver- 
unreinigt noch  mit  Spuren  von  Oel,  mit  Sal- 
zen und  mit  extractiven  Materien.  Durch  Wa- 
schen mit  ein  wenig  destillirtem  Wasser,  worin 


das  Digitalin  nicht  merklich  löslich  ist,  entfernt 
man  die  zerflieslichen  Salze.  Nach  dem  Ab- 
tropfen löst  man  es  wieder  in  siedendem  Alko- 
hol, sezt  zu  der  Lösung  eine  hinreichende  Quan- 
tität von  Thierkohle,  welche  mit  Salzsäure  ge- 
reinigt worden  ist ,  kocht  damit  und  filtrirt. 
Die  jezt  farblose  Lösung  gibt,  wenn  man  sie 
der  freiwilligen  Verdunstung  in  einem  Troken- 
schrank  überlast  ,  das  Digitalin  theils  an  den 
Wanden  des  Gefässes  in  Gestalt  von  dünnen, 
leichten  und  halbdurchsichtigen  Ablagerungen, 
und  theils  auf  dem  Boden  des  Gefässes  in  Ge- 
stalt von  weisslichen  körnigen ,  zusammengehäuf- 
ten Floken.  Man  last  es  völlig  austroknen  und 
übergiest  es  nach  dem  Zerreiben  mit  rectificir- 
tem  Aethcr,  den  man  24  Stunden  lang  damit 
in  Berührung  last ,  worauf  man  ihn  damit  zum 
Sieden  erhizt  und  dann  abfiltrirt.  Die  dadurch 
erhaltene  Lösung  in  Aethcr  last  bei  freiwilliger 
Verdunstung  eine  leichte,  weisse,  krystalliuische 
Ablagerung  zurük,  gebildet  aus  einer  gewissen 
Quantität  von  einem  bitteren  Principe,  ans  Spu- 
ren von  einer  grünen,  ölig  harzigen  Materie, 
aus  einem  Riechstoff,  dessen  Geruch  an  die  Di- 
gitalis erinert,  und  aus  einer  in  schönen  Na- 
deln krystallisirten ,  weissen,  geruchlosen  Sub- 
stanz, welche  herbe  und  ein  wenig  scharf  sdunekt, 
sich  weder  in  Wasser  noch  in  Alkohol  auflöst, 
bei  einer  zu  -f-  150^  geschäzten  Temperatur 
schmilzt  und  dann  wieder  zu  einer  gelben,  strah- 
ligen ,  krystallinischen  Masse  erstarrt.  Diese 
Substanz  wurde  in  zu  kleiner  Menge  erhalten, 
um  ausführlicher  untersucht  werden  zu  können. 
Das  zuerst  angeführte  bittere  Princip,  Welches 
den  grösten  Theil  von  dem  beträgt,  was  die 
Lösung  in  Aether  zurükläst ,  ist  nun  das  in 
Rede  stehende  Digitalin,  aber  wie  es  völlig  von 
den  erwähnten  anderen  Körpern  befreit  wurde, 
ist  nicht  angegeben  worden.  Dagegen  hat  der 
Verf.  gezeigt ,  dass  es  nicht  aus  einem ,  selbst 
sehr  sorgfaltig  bereiteten  Wasserextract  der  Di- 
gitalis völlig  isolirt  dargestellt  werden  kann, 
und  er  vermuthet  daher ,  dass  es  durch  die  bei 
dessen  Bereitung  angewandte  Wärme  verändert 
worden  sei.  In  Folge  dessen  hält  er  es  auch 
für  erforderlich,  bei  der  Ausführung  aller  oben 
angegebenen  Operationen  eine  -\-  10°  oder  -}" 
12°  übersteigende  Temperatur  zu  vermeiden«  — 
Der  ausgepreste  Saft  von  frischen  Blättern  gab 
nach  obigem  Verfahren  ein  schönes  Product,  aber 
in  so  kleiner  Menge,  dass  die  Bereitung  daraus 
nicht  vorthcilhaft  ist.  —  Die  Digitalis  enthält 
eine  kleine  Menge  Zuker,  und  der  Verf.  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  dieser  in  den  Aus- 
zügen leicht  in  Gährung  übergeht  und  dass  da- 
durch auch  die  Ausfällung  einer  kleinen  Portion 
von  verändertem  Digitalin  veranlast  wird,  so 
dass  es  erforderlich  ist,  alle  Operationen  so  rasch 
wie  möglich  auszuführen.  —  Diese  Erfahrungen, 
zusammengelegt  mit  den  nachher  folgenden  Ei- 
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genschaften,  sind  sehr  geeignet,  die  yerschiede- 
nen  Beebachtnngen  über  die  Wiricnngen  der  yer- 
schiedenen  Zubereitungen  ans  der  Digitalis  aufzu- 
klaren ,  welche  dieselbe  xnweilen  selbst  für  eine 
unsichere  Arzneipflanze  zu  erklären  Veranlassung 
gaben,  n.  man  erkennt  daraus,  in  welchen  Formen 
die  Digitalis  am  besten  therapeutisch  anzuwenden 
ist.  Das  Extract  muss  demnach  jedenfalls  eine 
unxwekmasige  Form  sein  und  so  auch  ein  Infu- 
suffi  davon  insofern,  dass  es  zwar  das  Digitalin, 
und  zwar  anfangs  unverändert  enthalt,  dass  sich 
dieses  aber  darin  eher  zu  zersezen  anfangt,  als 
die  Arznei  verbraucht  sein  kann.  Tinctnr  und 
Pulver  werden  demnach  die  zwekmäsigsten  For- 
men sein,  wenn  man  nicht  der  Sicherheit  wegen 
in  Zukunft  Veranlassung  haben  wird,  das  Digi- 
talin isohrt  anzuwenden. 

Henrjf  (Bull,  g^n^ral  de  Th^rap.  med.  et  Chirurg. 
Juni,  1845,  p.  444)  hat  folgende  Bereitungs- 
methode des  Digitalins  angegeben,  welche  kür- 
zer und  einfacher  als  die  von  UomoUe  ist,  und 
eben  deswegen  eine  reichere  Ausbeute  gibt:  das 
Pulver  von  1  Kilogramm  trokner  Digitalisblätter 
wird  zweimal  nach  einander  mit  Alkohol  zu  ei- 
nem Teig  durch  gearbeitet  und  dieser  nach  ge- 
lindem Erhizen  im  Wasserbade  kräftig  ausge- 
prest.  Beide  Losungen  werden  vermischt,  filtrirt 
und  ^/s  bis  V6  ^^^  ^^^  Alkohol  daraus  ab- 
destillirt.  Das  erhaltene  Extract  wird  mit  einem 
Gemenge  von  250  Grammen  Wasser  und  8  Gr. 
Essigsäure  bei  -f-  40  bis  50^,  mit  einem  Zu- 
saz  von  Thierkohle  behandelt  und  filtrirt.  Das 
Flltrat  wird  mit  300  —  500  Grammen  Wasser 
verdünnt,  zum  Theil  mit  Ammoniak  neutralisirt 
und  mit  einer  concentrirten  Infusion  von  Gall- 
äpfeln versezt,  bis  hierdurch  kein  Niederschlag 
mehr  entsteht,  wobei  es  ein  wesentlicher  Um- 
stand ist,  dass  die  Flüssigkeit  schwach  Lakmus 
rothet.  Man  erhält  dadurch  einen  reichlichen, 
gelblich  weissen  Niederschlag,  welcher  gerbsaures 
Digitalin  ist,  und  welcher  nach  dem  Zusammen- 
sinken ein  schwärzliches  oder  bräunliches,  har- 
xiges  Ansehen  hat.  Nachdem  er  mit  Wasser 
gehörig  ausgewaschen  worden  ist,  wird  er  in 
ein  wenig  Alkohol  zertheilt,  und  sehr  sorgfältig 
in  einem  Mörser  mit  Vs  sciucs  Gewichts  höchst 
fein  pulverisirter  Bleiglätte  zusammengerieben, 
worauf  man  das  Gemische  schwach  erwärmt  und 
mit  seinem  doppelten  Volum  warmen  Alkohob 
behandelt.  Dadurch  wird  eine  schwach  grün- 
liche gelbe  Lösung  eriialten,  die  man  mit  Thier- 
kohle entfärbt,  filtrirt  und  dann  freiwillig  an 
einem  warmen  Orte  verdunsten  last.  Bei  grö- 
seren  Mengen  kann  auch  ein  Theil  Alkohol  durch 
Abdestillation  davon  wieder  gewonnen  werden. 
Das  ans  dem  Alkohol  zurükgebliebene  Digitalin 
wird  2  oder  3  Mal  nach  einander  mit  Aether 
behandelt,  worauf  es  dann  rein  ist.  —  if^nry 
erhielt  bei  diesem  Verfahren  9  — 10  Grammen 
Digitalin  ans  1  Kilpgramm  trokner  Digitalisblätter. 


Eigenschaften.  Nach  HohmIU.  Das 
Digitalin  ist  weiss,  geruchlos  und  so  schwierig 
krystaliisirbar,  dass  man  es  meistens  als  eine 
poröse  und  warzige  Masse  oder  in  Gestalt  von 
kleinen  Schuppen  erhält  Es  schmekt  so  inten- 
siv bitter,  dass  1  Theil  davon  200000  Theilen 
Wasser  einen  bestimmten  bitteren  Geschmak  er- 
theilt  Der  Staub  davon  erregt  selbst  in  gerin- 
ger Quantität  heftiges  Niesen.  Das  Digitalin 
hat  in  Wasser  oder  in  Alkohol  aufgelöst  keine 
Wirkung  auf  blaues  oder  geröthetes  Lakmus- 
papier, und  es  ist  daher  ein  neutraler  Körper. 
In  Wasser  bt  es  so  schwer  löslich,  dass  1  Theil 
davon  2000  Theilc  kalUn  und  1000  Th.  sie- 
denden Wassers  erforderte.  Die  in  der  Siedhize 
gemachte  Lösung  trübt  sich  nicht  beim  Erkalten, 
aber  beim  Verdunsten  der  Lösung  scheidet  sieh 
alünälig  eine  Substanz  in  weissen  Floken  ab, 
und  an  den  Wänden  bilden  sich  gelbliche  ex- 
tractive  Streifen,  welche  der  Verf.  für  Digitalin 
hält,  welches  durch  die  Hize  eine  Veränderung 
zu  erfahren  angefangen  hat.  Alkohol  löst  es 
leicht,  mehr  in  der  Wärme  als  in  der  Kälte, 
und  auserdem  um  so  mehr,  je  weniger  Wasser 
er  cuthälL  Die  im  Sieden  gesättigte  Lösung 
trübt  sich  ebenfalls  nicht  beim  Erkalten.  Beim 
freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  in  Alkohol 
scheidet  sich  das  Digitalin  daraus  theils  pulver- 
formig und  theils  krystallinisch  ab,  zuweilen 
verwandelt  sich  auch  gegen  das  Ende  die  Flüs- 
sigkeit in  eine  hydratische  Masse,  welche  nach 
dem  Austroknen  warzenförmige  Krusten  bildet 
Von  reinem  Aether,  dessen  spezifisches  Gewicht 
=.0,720  war,  lösten  100  Grammen  nur  80 
Milligrammen  Digitalin  auf,  dagegen  lösten  100 
Grammen  Aether  von  0,748  specif.  Gewicht  347 
Milligrammen  davon  auf.  Mit  Säuren  geht  das 
Digitalin  keine  Verbindung  ein.  Conccntrirte 
Schwefelsäure  schwärzt  dasselbe  sogleich,  und 
bald  darauf  bildet  sie  damit  eine  schwärzlich 
braune  Lösung,  die  allmälig  braunröthlich,  dann 
amethystfarbig  und  zulezt  carmoisinroth  wird. 
Giest  man  sie  während  dieser  Veränderungen  in 
weiiig  Wasser,  so  entsteht  ein  klares  schön 
grünes  Gemische.  Goncentrirte  Salzsäure  löst 
das  Digitalin  rasch  und  mit  gelblicher  Farbe 
auf,  welche  bald  nachher  smaragdgrün  und  dann 
dunkelgrün  wird,  worauf  sich  eine  Materie  dar- 
aus abscheidet,  die  in  Gestalt  von  grünen  Flo- 
ken oben  auf  schwimmt,  welche  nachher  schwarz- 
grün  werden,  und  die  Flüssigkeit  'grünlich  gelb 
zurükläst.  Phosphorsäure  löst  das  Digitalin  nicht 
auf,  sie  färbt  sich  damit  nach  einiger  Zeit  nur 
schwach  grünlich.  Salpetersäure  löst,  wenn  sie 
concentrirt  ist,  das  Digitalin  rasch  auf,  unter 
Entwiklung  röthlicher  Dämpfe,  zu  einer  schön 
orangegelben  Flüssigkeit.  Diese  concentrirten 
Mineraisäuren  wirken  also  mehr  oder  weniger 
zersezend  darauf,  aber  in  verdünntem  Zustande 
scheinen  sie  keine  bemerkonswerthe  lösende  Wir- 
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]mug  darftvf  n  kaken.  ähtt  Suigi äiire  yon 
W  IM  dMDifiUliii  ohme  Farib«  und  oIum  »#- 
fMÜgf  Kertesuiig  awf.  Vermüclit  man  eine  Lo- 
mng  T»n  Dig^ttaiin  ki  Waaaer  mit  Kali,  ao  Ter- 
g^urindet  dar  bitUoe  Geidiinak  nw  langsam, 
aber  4^im  Vardansten  des  G«miachas  TöUig,  wäh- 
rend 4aMr  «in  adatringtrauder  Geackmak  ber- 
Ttrkammt.  Aber  llusaigM  kanstiaclies  Ammoniak 
adiian  es  selbst  nacb  10  tagiger  Einwirkung 
nkiit  verändert  zu  haben.  Die  Lösung  dos  Di- 
g^Mlns  in  Wasser  wird  nicht  gefallt  durch 
jodhailigea  Jodkaiiwn,  Sublimat,  salpetccsaures 
Quafcsilbenwydul,  neutrales  wid  basisches  essig- 
aawresUeiasyd,  salj^tersaures  Silber oxyd,  Eisefi- 
elilerid,  Goldchlorur,  PkttncMorur  und  essig- 
aanres  Knplevoxjrd.  Geibsäure  trübt  die  Lösung 
weiss,  aber  erst  nach  24  Stunden  fangt  ein 
Niederschlag  an  skh  zu  bilden.  £rhizt  man 
das  DigitaUn  in  einem  Glasrohr  im  Oelbade,  so 
fingt  es  bei  4"  180^  an  sich  «chwach  zu  fär- 
ben, b«i  -4-  2M°  wwd  es  braun  und  bei  -f- 
M5^  erweiebtea  mü  einer  Art  von  Sieden,  wor- 
auf w  sich  iHiler  Entwiklung  von  Gasen  auf- 
bMit;  bei  4-  230^  Jiat  es  aein  Volum  Wie- 
der ^ermiiidert,  eine  braune  Farbe  erhallen  und 
f^en  «einem  bitteren  Geachmak  viel  rerloren,  so 
iaas  ea  nun  herbe  «nd  adstringirend  achmekt. 
Beim  Erhizen  auf  einem  f  latinblech  erweioiit 
ea,  dann  zerseat  es  atch  mit  schwachem  Auf- 
bMien,  werairf  ea  Feuer  fängt  und  lebhaft  ver- 
bfennt,  aber  mit  «in  wenig  matter  und  rasen- 
der Flamme.  Beim  Einäschern  der  erhaltenen 
Kokk  bleibt  ntehta  Siebtbares  auf  dem  Platin- 
blech aurÜL;  inzwischen  wird  das  Wasser,  wo- 
mit man  den  Flak  nachher  befeuchtet,  schwach 
albaliach,  was  aber  auch,  wie  der  Verf.  fand, 
mH  ganz  reinem  4ry8taltisiFtem  Marphin  ge- 
aehielit.  9eim  Verbaenaen  in  einem  Glasrohr 
eillwibett  das  D^^italtn  saure  Dampfe,  die  aber 
ilkriis€li  werden,  wenn  das  Verbrennen  mit  Zu- 
aai  Ten  einem  «Mik  Kali  geaehieht  Wiewohl 
aleh  dadurch  ein  Gewalt  an  Stikateff  in  dem 
WgH«Un  4iusweiaen  kömile,  so  erklärt  der  Verf. 
das  Digitalin  doch  i&r  stikatefffrei ,  indem  er 
dasaetbe  beim  reinen  ftaltoin,  welchea  er  in  der- 
adiben  Art  Miandelte,  beobachtete,  und  indem 
er  aidi  durch  die  bekannte  Pröfungsmethode  auf 
SUkstoff  —  nach  laasat^ne  fon  deasen  Ab- 
weseiAeit  tfteriaugte.  —  Von  allen  dieaen  Reac- 
tioMü  Ist  «ur  Erkennung  des  Digitalina  die  am 
meiaten  «hamkteriatiaek ,  welche  oben  mit  eon- 
eentrivler  Srizaiure  angefAhrt  wurde,  indem 
iaasflibe  Verhalten  bei  keiner  Ton  allen  be- 
fcanarlen  aai^aehen  Knsammanacaungen  statt- 
fndet. 

Eine  SIemantar-Ajialyae  hat  der  Verf.  mit 
dem  IHgHalin  nidit  auageffthrt ,  indem  ihm  da- 
au  eine  liiBreiahende  iSenge  reinen  Digitabna 
Mike  «nd  dioia  Analyse  4^uoh  nicht  durch  die 
fVeis«it%ri»a  aiferdeiüdi  irar.     InimsdieD  ist 


Torauasuseheni  daas  aie  entv^der  tou  ihm  oder 
von  einem  Andenen  bald  AitchCslgen  wird. 

Aber  dagegen  hal,  waa  sehr  wichtig  war, 
der  Verf.  eine  lange  Reihe  von  th«rapeutiaGhen 
Versuchen  angestellt,  deren  Einzelheiten  ich 
hier  übergehen  muas,  aus  denen  ich  aber  das 
Resultat  hervorheben  wUl,  4aaa  sie  entscheidend 
ausgewiesen  haben ,  daaa  daa  Digitalin  dieselben 
Effecte  auf  die  thieriache  Oeconamie  hervorbringt, 
wie  die  Digitalis  in  Subatanz,  und  daas  ea  also 
der  apecifisch  wirkaaaie  Bestandtheil  dieser  wich- 
tigen Pflanse  jat. 

Die  Hittheilung  dieser  Entdeksng  hat  Mom 
veranlast,  die  Reanltate  seiner  Unteranctang  der 
Digitalis,  welche  er  bia  zmu  Anfange  dea  Jahrea 
1844  erhalten,  und  ao  wie  er  aie  der  medieinl- 
schcn  Gesellschaft  zu  Genf  um  jene  Zeit  voige- 
lesen  hat,  in  dem  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch. 
VII,  294,  anzugeben,  wodurch  unsere  Kennt- 
nisse über  die  Bestandtheile  der  Digital|a  noch 
wesentlich  bereichert  worden  sind* 

Nach  seiner  Angabe  hat  er  ebenfalls  daa 
Digitalin  entdekt,  welches  er  ein  bitte rea 
Princip  neiint,  welches  er  aber  ganz  mit  der 
Bemerkung  übergebt,  dass  es  durch  MomoiUM 
Untersuchung  bereifta  bekannt  sei.  Aber  Morin 
hat  in  der  Digitalis  awei  neue  Siuren  entdekt, 
eine  nicdit  flüdttige  und  eine  flüchtige,  wovon 
er  die  erste  Digitalissäure  und  die  lexte 
Antirrhinsäure  nennt,  und  diese  aind  ea, 
mit  denen  sich  seine  Abhandlung  bescbafUgL 

Digitalissäure.  Dm  diese  Säure  imu- 
sleUen ,  behandelt  bnan  die  Blätter  mit  wannem 
Waaser  und  verdunstet  die  filtrirte  Infusion, 
welche  aauer  reagirt,  im  Waaaerbade  bis  zu  «i- 
ner  steifen  Syrup-€enaiatenz«  Dieaea  ^tract 
wird  mA  %2  bis  94  procentigem  Alkohol  ver- 
dünnt, bis  durch  einen  neuen  Zuaaz  von  Alkeliol 
nichts  mehr  aus  der  Slüssigkeit  abgeschieden 
wird,  wozu  viel  Alkohol  erforderlich  ist  Dna 
durch  denselben  Abgeschiedene  aezt  eich  hiig- 
sam  ab,  so  dass  mehrere  Tage  darauf  hingebem, 
und  achmekt,  wenn  der  Alkohol  nicht  au  stark 
war,  nicht  bitter.  Die  geklärte  L^wng  wird 
dann  abfiitrirt,  bia  aur  Extmctdike  abdeatiiUri 
und  oft  wiederholt  mit  siedendem  Aether  be- 
handelt)  wodurdi  man  eine  grünlich  gelbe,  sauer 
reagirende  Tinctur  bekoaunt,  worin  &  Digitalia 
und  diese  Digitabäure  aufgeloat  enthalten  sind. 
Der  Rükstand  achmekt,  wenn  er  gehdrig  mU 
Aeth«*  erschöpft  worden  lat,  faat  nicht  mebr 
bitter.  Die  Loaung  in  Aether  wird  mit  Baryt 
in  kleinen  Portionen  nach  einander  veraezt  und 
geschüttelt,  bia  gerfithetea  Xakmuspapier  davom 
anfängt  wieder  blau  lu  werden.  Man  erhalt  da- 
durch einen  gelblichen  Siedecschlag,  welcher 
digitnlissaure  Baryierde  iat,  den  man  abfiitrirt 
und  abwäscht,  merst  mit  Aether,  bis  dieser  kei- 
nen bitteren  Geachmak  mehr  annmuat,  und  danm 
mit  Alki^l  von  9S  Baocent,  Ua  dieaer  keiiit 
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FMfce  mhr  ^Ofi  {»eltiipvi^  Ptriiif  nird  die- 
ser Iiiieder9d4»g  in  ([auteln  Waiiser  sufpepdirl 
uwki  genap  mif  so  ri^l  Schwefelsaure  behandelt, 
das«  diese  gperade  den  Baryt  aäUii^  oder  noch 
betsjer,  iM8$  sie  ein  we^ig  von  dem  Barytsali 
«nxersest  last.  Die  dann  abfilirirte  Flüssigkeit 
ist  r^lUich  und  sehr  sf  uer.  Nachdem  man  d.iirch 
DestiUation  den  grosten  ^heil  des  Wassers  ^%r 
ron  abgeschieden  hat,  Ust  ^an  sie  er)[alten, 
wobei  sich  eine  {Lleine  Quanilität  ron  einer  brau- 
ne» mterie  daraus  abseit,  weiche  entfernt  wijrd. 
Van  seit  dann  so  riel  9t  bis  96  procentigen 
Aikohol  hiniu,  dass  der  etwa  uiixerseii  geblie- 
bene diptalissfuire  Baryt  dadurc)^  abgeschieden 
wird.  Piuin  wird  die  Ffüssigkeit  im  luftleeren 
ftavmf  yerdoiiatet,  Y'o)»ei  sie  die  Digftalbsilure 
in  gelben  Kxy stallen  gibt,  die  j^fn  sammelt, 
awia^^ei^  Löschpapier  p^ est  und  mit  A^Lohol  um- 
brj9taUiMrt.  —  liV^egep  jJcr  leichten  Verwand- 
limg  der  Digitalissaiire  i|i  eine  braune  Sobst^s 
ist  es  erforderlich,  bei  allen  diesen  Operationen 
so  viel  wie  möglich  die  Luft  abzuhalten. 

I>ie  so  erhaltene  pigitalissän^e  bildet  sehr 
9.eh$|ic  weisse  Nadeln,  welche  nic^t  unangenehm 
sauer  sch|neken  und,  besonders  be|m  Erwärmen, 
eigenthdmlich  riechen.  In  stärkerer  (Ilse  ent- 
wäelt  sjie  eine^  erstikenden  Dampf,  wojrauf  sie 
schipilxt,  sich  schwant  und  mit  weisser  Flamme 
yerbrennt.  Die  zarukbleibende  Kohle  last  sich 
leicht  und  ohne  Rükstand  einäschern.  Bei  der 
tro]aiett  Destillation  liefert  sie  keui  Ammoniak. 
Sie  \!M  sich  sehr  leicht  in  Wasser  n|id  in  Al- 
kohol, fiel  weniger  in  Aether.  Diese  Lßsuugen 
reagiren  sauer.  Die  Digitalissaure  verwandelt 
sich  sehr  leicht  in  einen  schwarzbraunen  Kör- 
per, sowohl,  wie  angeführt  wurde,  durch  ge- 
lindes Erhizeu  als  auch  durch  den  Einfluss  des 
Lichts  und  der  Luft.  Dieser  schwarze  Körper 
19%  sauer,  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in 
Aether  und  leicht  löslich  in  Alkohol.  Die  Digi- 
tilissiure  ist  eine  so  starke  Saure,  dass  sie 
sich  nicht  allein  direct  mil  Basen  rereinigt,  son- 
dern ^^tb  Kohlensaure  aus  ihrer  Verbindung  aus- 
treiht;  aber  auch  in  der  Verbindung  mit  Ba:»cn 
erMidel  sie  sehr  Leidit  die  angeführte  Zersezung 
in  jßinep  schwarzbraunen  Körper,  und  in  der 
mit  Alkalien  noch  rascher,  als  wenn  sie  frei 
ist*  P«die|:  ist  es  schwierig,  ihre  Salze  yon  un- 
geürbten  B^sen  farblos  zu  erhalten.  Das)Cali- 
s als  ist  farblos,  leicht  löslich  in  Wasser,  aber 
sdil^erig  zu  bj^tallteiiijen.  Das  Natronsalz 
ist  farÜos,  sehr  schön  krystallisürt  und  leicht 
lösUch  jn  Wasser.  Das  Baryts  alz  ist  in  Was- 
ser löslich  «her  unlöslich  in  Aether  und  in  AI* 
kohoL  Das  Kalk  salz  yerhält  «ich  eben  so. 
Pas  Talkerdesalz  ist  in  Wasser  löslich.  Pas 
{KinksalK  liildet  beim  Verdunsten  eine  durch- 
sichtige gummiartige  Masse,  in  welcher  sich 
dyula  (dl^Llig  ^hone  Ve^weigungen  von  kleben 
KryiiMüyb»|i  l^iLdeiu     Das  BleisaU   ist  weJMi 
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SjC^iiprer  und  v^öslich.  Das  Eiipferoxydsalz 
ist  grünlich  ' und  unlöslicn.  '  Pas  Silbersalz 
ist  weiss,  unlöslich  in  Wasser,  aber  auflöslich  in 
Salpetersäure.  Digitali^saureiB  "Natron  bilde|;  in 
essigsaurem  ^iaenoxyd  keinen,  aber  in  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  einen  reicnlichen  fiokiged  Nie- 
derschlag. 

Antirrhinsfiure.  Werden  die  Blätter  mit 
Wasser  destillirt,  so  gjeht  ein  riechendes,  sauer 
reagirendes  Waseer  über,  welches  ^it  Baryt  ge- 
sättigt und  im  ^Twerbade  zur  Trokne  rerdun- 
stet,  einen  nach  Ben^oö  riechenden  Rükstand 
gibt  Dieser  ]^ükstand  gibt,  wenn  man  ihn  mit 
seiner  gleichen  Gewichtsmenge  Oxalsäure  destil- 
lirt, und  auf  den  gebliebenen  Rükstand  wieder- 
holt etwas  Wasser  giest  und  wieder  abdestillirt, 
ein  stark  riechendes  ^  Destillat,  auf  dem  ölartige 
Tropfen  schwimmen,  welche  die  Antirrhinsäure 
sind. 

Man  erhält  daron,  wie  in  Folge  des  schwa- 
chen Gerüche  der  Digitalis  selbst  Torauszusehen 
ist,  nur  sehr  yrentg,  aber  mehr  aus  den  frischen, 
als  aus  getrokneten  Blättern. 

Nachdem  dj^e  Antirrhinsäure  dann  auf  ge- 
wöhnliche Weise  durch  Chlorciücium  entwässert 
worden  ist,  hat  sie  folgende  Eigenschaften:  sie 
bildet  ein  farbloses,  ölartiges,  lüchtiges,  Lak- 
mus stark  röthendea  Liquidum,  welches  widrig 
schmekt,  ähnlich  wie  die  frische  Pflanze  beim 
Zerreiben  riecht,  und  sich  leicht  in  Alkohol  auf- 
löst. 3cim  Zttsammjßntrefen  mit  l^asser  bilden 
sich  weisse  Häutchen,  die  Tielleicht  ein  Hydrat 
sind,  und  welche  sich  dann  auflösen.  Eine 
conccntrirte  Lösung  davon  bewirkt  leicht  Kopf- 
weh und  Betäubung. 

Indem  der  Verf.  bemerkt,  dass  es  ihm  noch 
nicht  möglich  geworden  sei,  diese  Säure  ge- 
nauer zu  Studiren,  fügt  er  hinzu,  dass  er  sie  in 
mehreren  Species  der  Gattung  Digitalis,  selbst 
in  mehreren  Gattungen  der  Familie  der  Antir- 
rhineen  gefunden  und  dass  er  sie  deshalb  An- 
tirrhinsäure genannt  habe. 

Falken  (Archiv  der  Pharm.  XCI,  69)  will 
in  dem  Kaliumeisencyanür  ein  Mittel  gefunden 
haben,  um  die  Wirksamkeit  der  Digitalis  zu 
prüfen.  Werden  10  Gran  pulverisirte  Blätter 
mit  siedendem  Wasser  1  Stunde  lang  infundirt, 
und  das  erhaltene  Infusum  mit  20— 30  Tropfen 
einer  Lösung  von  15  Gran  Kaliumeisencyanür 
in  V«  Unit  Wasser  vermischt,  so  entsteht,  wenn 
die  Digitalis  wirksam  ist,  allmälig  eine  Trübung. 
I^indet  diese  Trübung  nicht  binnen  10  — 15  Mi- 
nuten statt,  so  ist  das  Kraut  nicht  hinreichend 
wirks^im.  Die  aus  der  Schweiz  bezogene  Digi- 
talis wurde  auf  diese  Weise  als  die  wirksamste 
erkannt. 

Diese  Angaben  sind  von  0$$wald  (Archiv 
der  Pharma  mHI,  38)  geprüft  worden,  aber  mit 
^K^sultaten,^  nach  welchen  Kaliumeisencyanür 
•chwerlich  ein  sicheres  ^ttel  ist,  die  Wirfcsam- 
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kcit  IQ  bestimmen,  indem  sich  dadurch  keine 
besondere  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten 
aasvies.  —  Im  üebrigen  bemerkt  derselbe,  dass 
die  Digitalis  so  selten  in  der  Schweiz  Yorkomme, 
dass  ^ie  in  einigen  Cautonen  nicht  von  den  Apo- 
thekern eingesammelt  werden  könnte,  und  diese 
sie  anderswoher,  z.  B.  yom  Harz  beziehen  mus- 
ten. 

Die  Bestandtheile  der  Asche  aus  den  Blät- 
tern dieser  Pflanze  sind  unter  WilPi  Leitung 
Yon  Whriglon  (Ann.  d.  Chenu  und  Pharmac. 
LIV,  362)  untersucht  worden.  Die  troknen  Blät- 
ter liefern  10,89  Procent  Asche,  enthaltend: 

Kohlensäure  .  .  13,15 
Chlor  ....  4,09 
Kohle  und  Sand  .  10,94 
Eisenöxyd  .  .  ,.  1,46 
Kieselerde  .  .  .  9,58 
Schwefelsäure  .  .  U,84 
Phosphorsäure  .  .  3,89 
Kalkerde  .  .  .  11,82 
Talkerde       .     .     .      4,90 

Kali 32,64 

Natron     .     .     .     .      0,39 
100,20 
Natürlich   sind    die   angefahrten  Basen   und 
Säuren  darin  mit  einander  verbunden. 

Conrolvulaceae.  Convolvulaceen. 

Convolvulus  Scoparius  et  floridus.  Bekannt- 
lich werden  diese  beiden  Pflanzen  als  Stamm- 
pflanzen des  sog.  Rosenholzes,  lignum  Rho- 
dii,  und  als  auf  griechischen  Inseln  wachsend 
angenommen.  Aber  Landerer  (Buchn.  Report. 
LI.,  240)  bekam  von  einem  20  Jahre  lang  in 
Cypern  und  auch  in  Rhodus  lebenden  Kaufmanne 
die  Nachricht,  dass  weder  auf  Rhodus  noch  auf 
Cypern  ein  Holz  existire,  welches  einen  Geruch 
nach  Rosen  habe  und  deswegen  Anwendung 
fände.  Auf  Rhodus  finde  sich  zwar  ein  Baum, 
dessen  Holz  gewürzhaft  rieche  und  zum  Räu- 
chern gebraucht  würde,  aber  derselbe  heisse  Gi- 
nepro.  L.  vermuthet,  dass  es  Juniperus  virgi- 
niana  sei. 

Convolvulus  Scammonia.  lieber  die  Berei- 
tung des  Smyrnaer  Scammoniums,  Scam- 
monium  smyrnaeum  hat  Landerer  folgende,  von 
einem  armenischen  Chirurgen  erhaltene  Mitthei- 
lung in  Buchn.  Repert.  XLI,  241,  wiedergege- 
ben: in  und  um  Smyma,  wo  das  Scammonium 
Machmoutje  genannt  wird, beschäftigen  sich 
einige  Familien  mit  der  Bereitung  desselben. 
Eine  sich  an  den  Garten-  und  Weinbergmauern 
findende  Schlingpflanze  wird  zur  Blüthezeit  mit 
der  Wurzel  gesamm'elt,  indem  sie  dann  am  mei- 
sten von  ihrem  wirksamen  Stoff  enthält.  Nach 
dem  Reinigen  wird  die  ganze  Pflanze  mit  gro- 
scn  Messern  (Baltades)  zerschnitten,  in  einem 
Mörser  zerquetscht  und  Tage  lang  gekocht.  Hat 
sich  die  Pflanze  beinahe  aufgelöst,  d.  h.  ganz 
weich  gekocht,   so  wird    die  Abkochung  abge- 


seiht, in  mehrere  kupferne  Kessel  yertheilt  und 
darin  bis  zur  Consistenz  des  Terpenthins  einge- 
kocht. Nach  mehrtägiger  Ruhif  theilt  sich  das 
Produkt  in  3  Schichten,  wovon  jede  ihre  beson- 
dem  Wirkungen  bcsizen  soll.  Die  obere  Schicht 
wirkt  purgirend  ohne  Schmerzen,  die  zweite 
verursacht  bedeutendes  Leibschneiden  und  die 
dritte  auch  noch  Erbrechen.  Die  obere  Schicht 
wird  dann  abgenommen,  in .  vierekige  oder  an- 
ders gestaltete  Formen  gebracht  und  darin  aus- 
getroknet.  Zuweilen  wird  sie  auch  in  Kürbis- 
schalen an  Steken  aufgehangen,  um  sie  in  der 
Sonne  zu  ^oknen.  Diese  Masse  ist  die  beste 
Sorte  u.  wird  unter  dem  Namen  Halep  Mach- 
moutje in  kleine  Kisten  verpakt  theuer  ver- 
kauft. Diese  obere  Schicht  ist  klar.  Die  zweite 
Schicht  ist  trüber;  sie  wird  sehr  behutsam  von 
der  untersten  abgenommen  imd  auf  Brettern  an 
der  Sonne  getroknet,  worauf  man  sie  formt  n. 
entweder  in  Papier  gewikelt  oder  in  kleine  Ki- 
sten mit  Stroh  verpakt  auf  die  Bazare  von  Ka- 
iro, Smyrna  und  Constantinopel  verkauft.  Die 
unterste  Schicht  ist  braunschwarz  und  besteht 
gröstentheHs  aus  krümlichen  Massen,  aus  Erde 
und  andern  Unreinigkeiten.  In  den  meisten 
Fällen  wird  sie  mit  einer  Abkochung  von  einer 
niederen  Euphorbia  vermischt,  um  daraus  eine 
knetbare  Masse  zu  erhalten,  aus  welcher  4ekige 
Stüke  und  Kugeln  gebildet  werden,  die  man  in 
der  Sonne  austroknet.  Zum  bessern  Ansehen 
werden  die  getroknetcn  Massen  mit  einem  rie- 
chenden Oele  beschmiert  und  auf  die  Bazare 
gebracht. 

Es  ist  hinreichend  bekannt,  dass  das  Scam- 
monium in  den  leztercn  Zeiten  mehr  falsch  als 
echt  vorgekommen  ist,  und  dass  überhaupt  un- 
sere Kenntnisse  davon  so  unvollkommen  sind,  | 
dciss  man  wohl  nicht  mehr  mit  völliger  Sicher- 
heit zu  unterscheiden  versteht,  was  wirklich  eclit 
ist.  Eine  grose  Anzahl  von  Kunstprodukten 
zeigt  sich  beim  ersten  Blik  als  solche,  aber  in 
manchen  Fällen  durfte  die  Entscheidung  schwer 
fallen.  Nach  Pereira  (pharmac.  Joum.  and 
Transact.  IV,  267)  cursiren  im  englischen  Han- 
del allgemein  Kunstprodukte,  u.  er  gibt  deshalb 
einige  Kennzeichen  des  echten  an,  so  wie  Prfi- 
fungsmethoden  auf  dem  Scammonium  beigemischte 
Stoffe,  als  welche  vorzüglich  Kalk,  Stärke,  Sand, 
Guajakharz,  Colophontum  n.  s.  w.  angewandt 
werden. 

Das  Scammonium  hat  einige  Aehnlichkeit 
mit  Guajakharz  auf  dem  Bruche,  welcher  harz- 
glänzend ist,  gibt  ein  grfinlich  schwarzes  Pul- 
ver, ist  brüchig  und  ein  wenig  durchsichtig. 
Aether  löst  daraus  75  bis  80  Procent  Harz  aiä 
Auch  Alkohol  löst  dieses  Harz,  aber  zugleich 
auch  andere  Körper  daraus  auf.  Beim  Einäschern 
last  es  nur  3  Procent  Asche.  Alle  echten  Stüke 
sind  unregelmäsige  Massen,  während  die  Kunst- 
Produkte  mehr  regelmäsige  u.  abgerundete  Stüke 
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bilden,  gewöhnlich  von  gnolicher  eder  brauner 
oder  ganz  schwaraer  Farbe ;  oft  sieht  man  weis- 
Kche  Fleke  darin.  Anf  dem  Bruch  sind  sie  nnr 
venig  gläniend. 

Kalkerde  entdekt  man  darin  durch  Salzsäure, 
indem  diese  damit  ein  Anfbrausen  bewirkt,  und 
eine  Lösung  bildet,  die  durch  Oxalsäure  gefallt 
vird.  Hierbei  bt  nicht  zu  yergesseu,  dass  auch 
echtes  Scammonium  auf  der  Oberfläche  mit  koh- 
lensaurem Kalk  bestäubt  sein  kann,  indem  es 
in  Kalk  gewälzt  zu  werden  pflegt,  um  das  Zu- 
sammenbaken der  Stuke  zu  yerhindem. 

Starke  oder  Mehl  entdekt  man  am  besten 
durch  Jod,  welches  man  zu  einer  geklärten  u« 
erkalteten  Abkochung  des  Scammoniums  mit 
Wasser  sezt  Mit  dem  Jod  kann  auch  die  An- 
wendung eines  stärkehaltigen  Scammoniums  zu 
Extractum  colocjnthidis  compositum  erkannt  wer- 
den, indem  hiezu  kein  stärkehaltiger  Körper  ein 
Ingredienz  ist. 

Guajakharz  ist  leicht  durch  Dämpfe  Ton  sal- 
petriger Säure  zu  entdekcn,  welche  dasselbe 
blau  färbt.  Am  besten  ist  es,  mit  der  Alkohol- 
losung  des  Harzes  die  ineren  Wände  eines  Wein- 
glases zu  befeuchten  und  dann  das  Glas  imige- 
kehrt  über  den  Dampf  zu  halten,  der  sich  aus 
einer  enghakigeu  Flasche  entwikelt,  worin  Kup- 
fer dder  Eisen  in  Salpetersäure  aufgelöst  wird. 
Pereira  last  Papier  damit  tränken  und  dies  in 
den  Dampf  halten. 

Geigenharz  soll  man  durch  den  Geruch  beim 
Erhlzen  erkennen.  Besser  ist  es,  die  Alkohol- 
lösung mit  wenig  Wasser  zu  mischen  und  in 
die  trübe  Mischung  kaustisches  Kali  zu  tropfen. 
In  allen  FäUen  löst  sich  die  Trübung  klar  auf 
und  kommt,  wenn  man  mit  dem  Zusezen  von 
Kali  fortfährt,  nicht  wieder,  wenn  kein  Geigen- 
harz da  ist;  ist  aber  dieses  yorhanden,  so  schei- 
det sich  die  Kaliverbindung  desselben  wieder  ab, 
weil  sie  in  Kalilauge  unauflöslich   ist. 

Jalappenharz  ist  in  Terpenthinöl  nicht 
aufiöslich,  wohl  aber  das  Harz  des  Scammoniums. 

Solaneae.     Solaneen. 

Solanum  Dulcamara.  Den  in  den  Stengeln 
Ton  dieser  Pflanze,  den  stipites  Dulcamarae,  ent- 
haltenen, bereits  bekannten  Bestandthcilen  hat 
Jonas  (Archiv  d.  Pharm.  XCIl,  131)  nochJnu- 
lin  hinzugefügt.  Sie  enthalten  im  Frühjahr  so 
viel  davon,  dass  das  zu  dieser  Jahreszeit  daraus 
bereitete  Extract  eben  so,  wie  das  inulinhaltige 
Extr.  Taraxaci  gelatiiiirt,  wenn  man  es  durch  Diges- 
tion und  vorsichtige  Verdunstung  daraus  dar- 
stellt. Bei  der  gewöhnlichen  Bereitung  durch 
Auskochen  mit  Wasser  und  durch  siedende  Ver- 
dunstung verändert  es  sich  aber  so,  dass  un- 
krystallisirbarer  Zuker  daraus  gebildet  wird.  Aus 
im  Spätherbste  gesammelten  Stengeln  hat  der 
Verf.  niemals  ein  gelatinirendes  Extract  erhalten 
können,  weil  dann  das  Inulin  in  Folge  der  Ve* 


getation  darin  in  Zuker  übergegangen  ist  Da- 
mit steht  auch  der  Geschmak  der  Stengel  in 
Uebereinstimmung,  der  im  Frühjahr  fast  nur 
bitter,  und  im  Herbste  bittersfls  ist.  —  Ein  Ex- 
tract, welches  aus  den  im  Frühjahr  gesammelten 
Stengeln  bereitet  worden  ist,  nimmt  allmählig 
eine  festere  Consistenz  an,  als  es  gleich  nach 
der  Bereitung  besizt 

Datura  Stramonium.  Die  Bestandtheile  der 
Asche  ans  den  Samen  dieser  Pflanze:  Stech- 
apfelsamen, Semen  Stramonii,  sind  unter  WilTs 
Leitung  von  Souchaj  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
UV,  348)  untersucht  worden,  mit  folgenden 
Resultaten : 

Kali 17,87 

Natron  ....  19,57 

Kalkerde     ...  3,63 

Talkerde     .    .    .  15,50 

Eisenoxyd  .     .    .  3,48 

Phosphorsäure     .  30,03 

Kieselerde  .     •     .  4,60 

Kohle     ....  10,11 

Natürlich  sind  die  vorstehenden  Basen  darin 
mit  den  nachstehenden  Säuren  verbunden. 

Gentianeae.  Gentianeen, 

ErythraeaCachinlagua  ist  nach  SchuU%  (Jahrb. 
für  pract.  Pharm.  X,  236)  die  Stammpflanze 
des  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  55,  angeführ- 
ten Cachalagua  oder  nun  richtiger  Cachin- 
lagna,  worunter  die  blühende  Pflanze  verstan- 
den wird,  welche  in  neuerer  Zeit  aus  Valparaiso 
in  Chili  zu  uns  gekommen  ist  Der  Verf.  hat 
gezeigt  dass  diese  Pflanze  schon  seit  dem  An- 
fange des  vorigen  Jahrhunderts  als  Arzneipflanze 
angewendet  worden  und  in  Chili  sehr  geschäzt 
gewesen  ist  (FeulUe,  Peruv.  II,  747;  Pernettf 
Voj.  T.  1,12;  Ign.  Holina,  Naturp.  v.  Chili,  aus 
dem  ItaL  Leipz.  1786,  S.  124).  Sie  wird  von 
Lamark  Gentiana  peruviana,  von  WiUd. 
Chironia  chilensis  und  Erythraea  pal- 
lida,  von  Persoon  Erythraea  Cachanla- 
huen  genannt  Da  nach  allen  Angaben  diese 
Pflanze  in  ihren  medtcinischen  Verh^tnissen  der 
bei  uns  in  Gebrauch  gezogeneu  Erythrafea  Cen- 
taurium  so  nahe  steht,  dass  vielleicht  in  dieser 
Beziehung  keine  Verschiedenheit  von  dieser  statt- 
findet, so  erklärt  sich  Schultz  dahin,  dass  die 
E.  Cachinlagua  eine  bei  uns  völlig  entbehrliche 
Arzneipflanze  sei. 

Viburneae.    Viburneen. 

Vibumum  Opulus.  Von  diesem  baumartigen 
Strauche  wurde  in  früheren  ^  Zeiten  die  Rinde 
unter  dem  Namen  Cortex  Sambuci  aquatici  ge- 
braucht. Sie  ist  jezt  von  Krämer  (Archiv  der 
Pharm.  XC,  265)  untersucht  worden.  Derselbe 
fand  darin: 


Vibumin. 
Vibumumsäure. 


Gerbsäure. 
Chlorophyll. 
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firauiies  Han. 
Aet»felsaurei  Kali. 
AepfeUaaren  Kalk. 
Schwefelsauren  Rälk. 
Gerbsäure-Absaz. 
^Pflanzenfaser. 


Wachs. 
Qumini. 

Pectii|. 
Kieselerde. 
Eisenoxyd. 
Talkerde. 


Das  Yiburnih  ist  der  bittere  Bestaiidttieil 
dieser  Binde;  inzwischen  gelang  es  deni  Verf. 
niphty  dasselbe  ganz  rein  darzustellen.  Ich  über- 
gehe daher  die  Ton  demselben  darüber  angege- 
benen Eigenschaften,  weil  diese  nur  dem  gemeng- 
ten Korper  angehören  imd,  wenn  dieser  einAial 
rein  erhalten  wird,  nichts  mehr  gelten. 

Die  Yiburnumsaure  ist  eine  flüchtige 
Säure,  welche  man  erhalt,  wenn  die  Rinde  mit 
Wasser  destillirt  wird,  mit  dem  sie  übergeht. 
Das  Destillat  wird  mit  kaustischem  Baryt  yer- 
sezt,  bis  es  mir  noch  schwach  sauer  reagirt,  u. 
verdunstet  zulezt  freiwillig,  iTobei  Tiburnumsan- 
rer  Baryt  in  Krystallkmsten  zurükbleibt.  Dieses 
Salz  wird  dann  mit  dnem  Gemisch  yon  gleichen 
Theilen  Schwefelsäure  un4,  Wasser  behandelt, 
worauf  sich  dann  in  der  Ruhe  die  Yiburlium- 
säure  olien  auf  in  Gestalt  eines  Oels  abscheidet. 

Diese  Säur«^  ist  eine  gelbliche,  ölige  Flüssig- 
keit, welche  stechend  sauer  riecht,  ähnlich  wie 
die  Rinde,  brennend  sauer  fchniekt  und  auf  der 
Zunge  einen  weusen  Flek  macht.  Sie  macht 
auf  Papier  Fettfleked^  die  beim  Erwärmen  nichf 
verschwinden^  brennt  mit  heller,  leuchtender, 
wenig  rusender  Flainme,  löst  sich  wenig  in  Was- 
ser und  die  Losung  schmekt  sauer,  süslich  und 
besizt  den  Geruch  der  Säure,  welcher  sich  in 
einem  lose  bedekten  Glas^  im  Somm^  selbst 
nach  4  Wochen  nicht  wesentlich  terändert  hatte. 
Sie  löst  sich  in  Salpetersäure,  und  die  Lösung 
kahn  bis  zum  Sieden  erhlzt.  Verden,  ohne  daas 
sich  rothe  Dänqife  entwikela.  Auch  löst  sie 
sich  in  concentrlrter  Schwefekäure  und  wird 
in  dieser  Lösung  beim  Erfaizen  zersezt. 

Sit  den  Alkalien  ttiid  älkUischen  EMen  bil- 
det sie  leichtlösliche,  selbst  zerfliesliche,  schwer 
kryställisirbäre  Saite,  sb  däss  itur  das  Bärytsalz 
deutlich  krystallisirt  erhalten  wird.  Sie  ist  eine 
so  schwache  Säure^  däss  fiese  Salze  durch  Koh- 
lehsäute  zersezt  werden,  uhd  dahet'  riechen  sie 
in  der  Luft  nach  Tibumumsäure  f n  Folge  der 
Anziehung  ton  Kohlensäure.  Das  Barytsalz  bil- 
det stechend  imd  ^twas  sfiilich  schmekende,  in 
warmer  Luft  Terwittemde  Kryställkrusten,  auf 
denen  deutlich  ausgebildete  |eschobene,  rhombi- 
sche Prismen  bemerkt  würden  (^ßley  bemerkt 
dazu,  dass  es  einen  der  Buttersäure  ähnlichen 
Geruch  besize).  D^e  Sttlie  ton  andern  Erdeti  u. 
Hetälloxyden  wurden  du^ck  doppelte  Zersezuiig 
nlil  yiburnüUisavrer  Bar^rde  där|^estellt  u.  ate 
Niederschläge  erhaltefi^  irelehe  von  den  Salzen 
Ton  Thonerde,  Bleioxyd,  Silberoxyd,  Zinkox^d, 
Queksilberoxydul  und  Queksilberoxyd  weisi  und 
roluminös,  von  Sieenoiyd  rothbraim^  rm  Eisen- 


oiydol  grtnlieh  s6hwarv  md  toii   Kupferdiji 
bbulich  siifd. 

Kräk»  (Archiv  d.  Pkahn-XCIY,  37)  gbubt 
nachher  gefunden  zu  haben,  dass  dieite  Viliur- 
numsäure  nichts  anderes  als  Valerianasiure  isf. 
Er  bereitete  die  Barytsalse  vdn  beiden  Saures, 
und  verlieh  si^  sowohl  in  ihren  physikalischen 
Eigenschaften  als  auch  durch  die  ReiictioiteB, 
welche  die  Lösungen  beider  Sähe  mit  salpetcr- 
saurem  Silbereixyd,  essigsaurem  Rupferoxyd^  ba- 
sisehem  essigsaurem  Bleioxyd  läid  EiseniUorid 
hervorbringen,  und  er  fahd  keilten  erheblichen 
Unterschied.  Diese  Vergleichiin^  muss  noch  wei- 
ter utid  gründlicher  ausgefährt  irerden,  ehe  nuk 
beide  Säuren  sicher  als  identisch  betrachtoii  kann. 
Auch  irrt  der  Yerf«,  indem  er  die  Yaleriansäure 
in  der  Wurzel  von  Peucedanum  OrcoseUnum  ge- 
bildet aimimmt  (S.  den  vorigen  Jahresheridit 
Seite  41). 

Unter  der  Leitung  von  Redimbaeker  hat 
«•  Maro  (Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  LY,  330) 
aus  dieser  Rinde  in  derselben  Art,  wie  Yaleri- 
aiisäure  aus  d^r  Yalerianwurzel  dargestellt  wird, 
eine  ölartige,  flüchtige  Säure  erhalten  und  dinrch 
Prüfung  ihrer  Eigenschaften  und  Zusammense- 
zung  factisch  bewiesen,  dass  sie  in  der  That 
Yaleriansäure  ist  Dadurch  sind  also  nun  die 
Zweifel,  welche  Krämw  übrig  gelassen  hat,  hin- 
weggeräumt 

Sambucus  nigra.  Die  mittlere  grüne  Rinde 
des  HoUunders,  Cortex  Sainbuci  interior,  ist  von 
Ktämer  (Archiv  der  Pharmacie,  XCIII,  20)  un- 
tersucht worden.  Sie  war  früher  als  Araneinütr 
tcl  in  besonderm  Ansehen^  und  wird  tuch  aocli, 
wie  wir  dieses  vor  einigen  Jahren  von  äinon 
erfahren  haben^  von  Landleuten  als  Brech-  und 
Purgirmlttel  gebraucht  Sik^on  suchte  diese 
Wirkung  aus  dem'  Gehalte  eines  ll'eichen  Haites 
zu  erklären.    Krämer  hat  nun  darin  gefunden: 

ViburnumsSure.  fiiweis^. 

Aetherisches  Oel.  Wachs. 

Indifferentes  Harz.  Chlorophyll. 
Saures  schwefelhaltiges  Fett.     Gerbsäure. 

Traubenzuker.  Gummi. 

Aepfelsaures  Kali.  Stärke. 

Aepfelsauren  Kalk.  Pectin. 

Schweielsaures  Kali.  Extractivstol^ 

Schwefelsauren  kalk.  Talkerde. 

Phosphorsauren  Kalk.  Kieselsfiure. 

Pflanzenfaser.  Bisenoxyd. 

Die  hier  angeführte  Yiburnumsaure  \^ 
dieselbe,  it^elche  des  Vetf.  auch,  wie  oben  bei 
Viburhum  Opttlus  angefahrt  wurde,  in  dieser 
Pflanze  gefunden  hat,  und  sie  besass  alle  die 
da  angegebenen  Eigenschaften.  Der  Verf.  hat 
diese  Sture  auch  in  den  Beeren  u.  Blumen  des 
HoUunders  (Baccae  und  Flores  Sambuci)  gefult- 
den.  Das  von  den  Blumen  abdestillirte,  so  sehr 
gebräuchliche  Wässer,  AqUä  lornm  Sambuci, 
enthtlt^  aUser  äiherischem  Oel  und  kohlensau- 
rem Ambonluk^  tibimiuibbaur^s  Aliimöhiäk.  Der 


mumm. 


ß^m  Wisier  heirorbrin^,  i^t  ein  Gemenge  ton 
rtbilrhlttisänreni  und  kohlensaurem  Bleioxjd. 
Wird  dieses  Wasser  mit  ein  irenig  Kali  Ter- 
nuBcliI  eingetroknet  nnd  der  Rükstand  mit  Phos- 
^herainre  vermischt,  so  entirfkelt  sich  sogleich 
der  Gemth  nach  Yiburniimsäiire. 

Kt&Hter  ▼idehruft  gewissermasen  in  einer 
t^hiUä  Abhandlung  (Archiv  der  Pharm.  XCIY, 
M)^  itid  Yofkommen  der  Yiburnumsaure  in  Sam- 
buciu  nigra),  nachdem  er  sie  auch  in  dem  Tor- 
fi^rpSienden  Tibtimum  Opulus  für  Valeriansäure 
eruirt  hat.  Kr  sagt:  durch  Yermischen  der 
aus  frischen  Blumen  dargestellten  Aqua  Sam- 
bnri  ialt  kaustischem  Kafi  bis  zur  alkalischen 
Rea^tioti  und  nachheriges  Verdunsten  erhielt  ich 
eine  Salxmasse,  irelche  mit  verdünnter  Schire- 
felsiv^e  übergössen  und  erwärmt  saure  Dftmpfe 
ton  eigenthümlichem  Geruch  entwikelte,  yon 
denen  ich  es  dahin  gestellt  lassen  sein  musd,  ob 
sie  ihre  saure  Reaction  und  ihren  Geruch  ein<^r 
durch  etherisches  Oel  verlarrten  Essigsäure  oder 
einer  eigenthumlichen  Säure  verdanken.  Die 
Aulösung  des  Salzes  flllte  salzsaure  Thonerde 
iticht,  ms  durch  vateriansaures  Kali  sogleich 
geschieht."  —  Wir  wissen  nun  also  wieder  eben 
so  viel,  wie  schon  vor  der  ersteren  Mittheilung 
seiner  Versuche;  und  um  darüber  ins  Klare  zu 
kommen,  muss  über  die  hier  in  Rede  stehende 
Slure  eine  eben  so  gründliche  Untersuchung 
hinzukommen,  wie  vorhin  bei  der  Viburnum- 
siure  in  Vibumum  Opulus  angeführt  wurde. 
Sind  krämer^i  Angaben  nicht  ganz  unrichtig, 
so  sollte  man  auch  hier  Valeriansäure  vermuthen 
können,  deren  genaue  Constatirung  gewiss  sehr 
der  Mühe  werth  ist. 

Hubiaceae*    Rubiaceen. 

Rubia  tinctorum.  Die  Bestandtheile  der  Asche 
aus  der  von  dieser  Pflanze  unter  dem  Namen 
F  ar  b  e  r  r  ö  t  h  e,  Radix  Rubiae  tinctorum,  gebräuch- 
lichen Wurzel  sind  unter  Wilfs  Leitung  vort 
KöehUn  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  UV,  344) 
mit  folgenden  Resultaten  untersucht  worden: 

KaU 20,39  18,07 

Natron     ....  11,04  7,91 

Kalkerde      .     .     .  24,00  19,84 

Talkerde       .    .    .  2,60  2,50 

Eisenoxyd    .    .    .  0,82  2,28 

Phosphorsäure  3,66  3,13 

Schwefelsäure  .    .  2,56  1,45 

Chlor       ....  3,27  8,08 

Kieselerde    .    .    .  1,14  8,63 

Kohlen^ure      .    .  25,83  21,35 

Kohle       .     .     .     .  4,13  11,48 

99,43  100,66 

Asehenprocente  =  8,25  8,42 

IfatÜrKch  sind  die  vorstehenden  Rasen  darin 
Biit  den  nachstehenden  Säuren  verbunden.  Die 
dazu  angeirandten  Wurzeln  waten  von  im  Jahre 
1844  bei  ifflhlhiiuseti  cultivirten  Planzen  ge- 


nommen. Di^  As^he  vom  setlllntfschitti  K^üp^  laAd 
Ma^  (das.  S.  Üt)  zusaMMnge^eit  iM: 

Kali <,73 

Ifatron    ....  50,57 

Kalkerde      .    .    .  13,01 

Talkerde       .    .    .  2,53 

Eisenoxyd    .     .     .  2,13 

Chlornatrium     .     .  10,04 

Phosphorsäure  .     .  13,44 

Schwefelsäure   .     .  2,28 

Kieselerde    .     .     .  13,10 

Kohlensäure     .    .  11,60 

Kohle      ....  5,93 

07,96 

Also  sehr  verschieden  davon,  u.  ^e  IJrstache 
davon  ist  natürlich  der  ungleiche  Bod^n,  #orin 
sie  gewachsen  waren. 

Uncaria  Gambir  Rolboutgh.  Niluclea 
Gambir  Hunte r.  Ueber  diesen  Strauch  u.  Über 
den  daraus  auf  Singapore  ton  Chinesen  berei- 
teten Gambir  öder  Giimbeer,  GutU  Ganiblr, 
hat  Dr.  Yran  (Jonm.  de  Ch.  med.  Mafs  1845 
p.  14S)  Hittheilungen  von  Manilla  aus  gemächt. 

Dieser  Strauch  wird  durch  Samen,  gfeitöhn- 
iich  aber  durch  Steklinge  fortgepflanzt.  In  14 
bis  16  Monateil  hat  e^  seine  völlige  Ausbildung 
erreicht,  so  dass  davon  die  erst6  Ernte  d^t 
Blätter  gemacht  werdeh  kann,  tnü  daraus 

den  (j  a  m  b  i  r  zu  bereiten ,  #as  auf  folgende 
Weise  geschieht:  die  abgepflfikten  Blätter  wer- 
den in  einem  Kessel  von  Gusselscn  oder  Ku^fei*, 
der  unter  einem  Schoppen  auf  eiijem  grob  ge- 
mauerten Ofen  angebracht  i^^  mit  Wässer  aul- 
gekocht,  bi^  sie  ganz  erweicht  urtd  farblos  ge- 
worden sind;  worauf  man  sii  hiit  einet"  Gabel 
aus  der  Abkochuilg  ausschöpft  und  auf  ein  obet- 
hafb  des  Kessels  angebrachtes  durchlöcA^Hes 
Brett  legt,  damit  die  anhängende  IMüssigkeft  däf- 
von  ab-  unf  in  di^  Abkobhung^  2urüktro]jft.  Aitf 
dieselbe  Weise  werden  neue  Blätter  in  dei^  Ab- 
kochung ausgekocht,  bi^  di6s6  so  gedättfg^t  l^M*- 
den  Ist,  dass  sie  verdünstet  t^erdfeii  kähn.  Hieiei 
Verdun^teh  gcschic^ht  dann  bis  itfr  Eiträct-Coii- 
sistenz.  Das  Extract  wird  dann  Aoch  mrartfi  in 
eine  Art  flachen  Kästen,  fliest  gelässfeii  tr.  ita^h 
dem  Erstarren  und  Crkalteh  in  4Aig§  ^tvA% 
geschnitten.  Für  deh  Terbfäuch  iüi  Ltthdti  U. 
vorzüglich  von  deii  Malayen  zu  ätigfenärinttiK 
Betelhappen  (bekanntlich  eih  Blatt  von  tlT^U 
Betle,  bestreut  mit  eih^  ptilvferformig^ii  Ge- 
menge yon  Gambir  und  Kalk,  in  Weiches  dähü 
eih  Stük  von  einer  Areka-Nuss  ein^e#ikett  iHrSS 
bekommen  jeut  iStüki  ^  tent.  Breite,  t.  6  Chm. 
Länge,  aber  für  den  Handel  10  ^knt  tt^iU,  H 
Cent.  Länge  und  4—5  Cent.  Dike  (di^  dutch 
den  Handel  zu  uns  kommenden  Stüke  siiid  mei- 
stens sehr  regellüäsige  Würfbl  V4  bis  IV,  Zoll 
nach  aileii  lUchtiliigen  Messend.  Die  atis  iki 
Extractmasse  geschilittenen  Sltlke  it^ferd^n  dann 
auf,  aus  Palmeh  geflochtenen  Matteft  d^r  Sohhe 
ausgesext,  damit  iie  tiUieB  trbkn^ll.     Vf^i  Gdnt- 
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bir  bl  tbo  ein  in  gewohnlicher  Art  bereitetes, 
aber  Töllif  auigetroknetes  Extract  ans  den  Blät- 
iern  von  Vncaria  Gambir.  Vor  dem  Anstrok- 
nen  hat  es  eine  schmuzig  gelbe  Farbe,  last  sich 
Irischen  den  Fingern  leicht  zerdrüken,  ohne 
an  diese  anzukleben.  Wie  es  nach  dem  völ- 
ligen Austroknen  beschaffen,  ist  zur  Genügte  be- 
kannt Die  Chinesen  und  Malayen  schreiben 
diesem  Gambir  bedeutende  medicinische  Wirkun- 
gen zu,  und  gebrauchen  ihn  daher  sehr  häufig, 
80  dass  die  Cultur  des  Strauchs  allmälig  und 
vorzüglich  in  den  lezteren  Jahren  u.  also  auch  die 
Bereitung  des  Gambirs  daraus  sehr  zugenommen  hat. 

Dieser  Gambir  wird  allerdings  auch  bei  uns 
vielfach  gebraucht,  anstatt  des  aus  Acacicn  be- 
reiteten  Catechu^s,  aber  officinell  ist  er  eigent- 
lich nicht.  Er  enthält^  zwar  dieselben  Bcstand- 
theile,  wie  Catechu,  aber  in  einem  andern  Ver- 
haltnisse, namentlich  die  Catechusäure  in  einem 
relativ  viel  gröseren  Verhältnisse,  und  daher 
darf  er  zu  arzneilichen  Zwcken  niclit  dem  Ca- 
techu substituirt  werden. 

Coffea  arabica.  lieber  die  Ausbeute  an  Caffein 
aus  den  Cotyledone  udieser  Pflanze,  den  sog.  Caffcc- 
höhnen,  gibt  F.  Dobereiner  (Arch.  d  Pharm.  XCIII , 
27)  an,  dass  man  davon  auf  dem  Wege  des  Depla- 
cements viel  mehr  erhalte,  ab  nacli  den  Aus- 
kochungsmethoden.  Aus  1  Pfund  einer  mittle- 
ren Sorte  grünen  Caffee's  bekam  er  98  —  100 
Gran  Caffein,  während  Roinquet  u,  Boutron  aus 
einer  gleichen  Quantität  von  den  reichhaltigsten 
Kaffeebohnen  nur  32  Gran  erhielten.  Auserdem 
fand  er  in  den  Caffeebohnen  auserordentlich  viel 
Zuker  und,  was  bis  jezt  unbekannt  war,  eine 
nicht  unbedeutende  Quantität  Mannazuker. 

Nach  Blume  (Amtl.  Bericht  über  die  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerztc 
in  Bremen,  S.  91)  sind  die  Blätter  des  Caffee- 
strauchs  schon  lange  von  den  unteren  Volks- 
klassen auf  Java  und  Sumatra  für  den  täglichen 
Gebrauch  als  Thee  benuzt  worden.  Dieser  Um- 
stand und  die  Ueberzeugung,  dass  diese  Blätter, 
gleichwie  die  Caffeebohnen  denselben  interessan- 
ten Hauptbestandtheil  enthalten,  wie  die  Blätter 
von  Thea  chinensis,  nämlich  Caffein  oder  Thein, 
haben  auf  seine  Veranlassung  die  Fabrikation 
von  Thee  aus  Caffeeblättem  auf  Java  ins  Leben 
gerufen.  Bei  jener  Versammlung  zeigte  der 
Verf.  6  daselbst  fabricirte  Theeproben  vor :  Pecco, 
So9chon^  Congo,  Joosjes,  Hysant  und  Schin. 
Sie  waren  allerdings  im  Ansehen,  so  wie  im 
Geruch  und  Geschmak  des  Aufgusses  davon  je- 
nen im  Betreff  des  N^amen  gleichen  echten  chine- 
sischen Theesorten  im  hohen  Grade  ähnlich,  aber 
bei  genauerer  Betrachtung  zeigen  sich  im  An- 
sehen einige  geringe  Verschiedenheiten,  welche 
sich  niemals  völlig  hinwegräumen  lassen  werden, 
da  sie  von  der  natürlichen  Verschiedenheit  der 
Blätter  herrühren:  die  Caffeeblätter  sind  näm- 
lich gröser,  breiter,  ganzrandig  und  glatt,  wäh- 


rend die  von  dem  Theestrauch  nnd  am  Rande 
gesägt  sind.  Der  Verf.  ist  aber  doch  der  An- 
sicht, dass  die  Fabrikation  des  Thees  aus  Caf- 
feeblättem ,  welche  jezt  noch  in  ihrer  Kindheit 
ist,  noch  einmal  eine  sehr  grose  Bedeutung  er- 
reichen werde,  weil  der  daraus  bereitete  Thee 
billiger  geliefert  werden  kann,  und  weil  dadurch 
dem  Welthandel,  aus  welchem  gegenwärtig  20 
bis  25  Mill.  Thaler  alljährlich  für  Thee  nach 
China  gehen,  dann  nicht  mehr  fortwährend  so 
grose  Schäze  entzogen  werden  würden. 

Cinchona.  Zu  den  Bestandtheilen  der  von 
den  verschiedenen  Species  dieser  Pflanzengattnng 
herstammenden  wahren  Chinarinden,  Cor- 
tices  Chinae  veri,  gehört  bekanntlich  die  China- 
säure, welche  nur  ihnen  allein  eigenthümlich  isl 
und  sonst  nirgends  anderswo  im  Pflanzenreiche 
angetroffen  worden  ist,  und  welche  in  keiner 
wahren  Chinarinde  zu  fehlen  scheint.  Stenkous^ 
(Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  LIV,  100)  hat  nun 
eine  leichte  Methode  angegeben,  um  diese  Saure 
zu  entdeken  und  um  dadurch  die  wahren  Chi- 
narinden von  den  vielen  falschen,  d.  h.  von  an- 
deren Pflanzengattungen  abstammenden,  aber 
ebenfalls  unter  dem  allgemeinen  Prädicat:  China 
vorkommenden  Rinden  zu  unterscheiden.  Diese 
Methode  beruht  auf  der  bekannten  Verwandlung 
der  Chinasäure  in  das  so  characteristische  und 
leicht  erkennbare  Chinon.  Man  kocht  etwa  Vs 
Loth  von  der  zu  prüfenden  Rinde  mit  Kalk  und 
Wasser.  Nach  dem  Absczen  wird  die  Flüssigkeit 
abgegossen,  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Schwe- 
felsäure und  Braunstein  vermischt  und  destilliri: 
beim  Vorhandensein  der  geringsten  Menge  von 
Chinasäure  in  der  Rinde  hat  die  erste  Portion 
des  Destillats  die  gelbe  Farbe  und  den  so  eigen- 
thümlichen  Geruch  des  Chinons.  Dieses  Chinon 
eiithaltende  Destillat  wird  durch  ein  wenig  Am- 
moniak sogleich  dunkel  und  nach  einigen  Minu- 
ten schwarzbraun,  und  durch  Chlor  verwandelt 
sich  die  gelbe  Farbe  in  eine  hellgrüne.  Je  we- 
niger man  abdestillirt,  desto  reicher  ist  das  De- 
stillat an  dem  sehr  flüchtigen  Chinon,  und  de- 
sto bestimmter  ist  dieses  darin  zu  entdeken. 
Bei  wahren  Chinarinden ,  selbst  wenn  weniger 
als  Vj  I'Oth  davon  angewandt  wurde,  war  es 
leicht,  das  Chinon  auf  diese  Weise  zu  erkennen. 
Bei  falschen  Chinarinden ,  z .  B.  selbst  wenn 
2  VujEen  China  nova  surinamensis  angewandt 
wurden  ,  konnte  keine  Spur  davon  entdekt 
werden. 

Um  das  Vorhandensein  von  Chinin  oder  Cin- 
chouin  auf  eine  einfache  Weise  in  einer  Rinde 
zu  erkennen ,  gibt  der  Verf.  ein  Verfahren  an, 
welches  auf  die  leichte  Verwandlung  dieser  Kör- 
per in  die  bekannte  flüchtige  flüssige  Pflanzen- 
base: Chinolin  gegründet  ist.  Die  Rinde  wird 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen,  der 
filtrirte  Auszug  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Na- 
tron gefällt,   der  unreine   und   dunkel  gefärbte 


V*H  WlfiGIRS. 


47 


Niedenclilag  gesammelt  und  mit  Kalt  oder  Na- 
tron  im  grosen  Ueberschusse  destillirt.  Ist  eine 
von  jenen  Basen  vorhanden,  so  geht  das  daraus 
gebildete  Chinolin  in  Tropfen  über,  erkennbar 
doreh  seinen  Geruch,  Geschmak  und  durch  seine 
stark  basischen  Eigenschaften.  Es  ist  unlöslich 
iu  Wasser,  auflöslich  in  verdünnten  Sauren  und 
daraus  durch  Alkalien  in  öligen  Tropfen  wieder 
abscheidbar.  Hierbei  ist  nicht  zu  vergessen, 
dass  nicht  bloss  Chinin  und  Cinchonin  auf  diese 
Weise  die  Bildung  von  Chinolin  veranlassen, 
sondern  dass  andere  Basen,  z.  B.  Strychnin, 
dasselbe  ebenfalls  durch  Destillation  mit  Kali 
oder  Natron  liefern.  Erhält  man  demnach  Chi- 
nolin, 80  folgt  daraus  nur,  dass  die  Rinde  Chi- 
nin, oder  Cinchonin,  oder  diese  beiden,  oder 
auch  eine  andere  Pflanzenbase  enthält,  was  auf 
gewöhnlichem  Wege  dann  also  genauer  bestimmt 
werden  muss. 

China  loxa.  In  Betreff  dieser  Rinde  macht 
Gearge  (Jahrb.  für  pract.  Pharm.  X,  102)  dar- 
auf aufinerksam,  dass  seit  etwa  10  Jahren  die 
dunkle  Jaen  -  China  oder  Pseudo  -  Loxa  -  China 
wieder  im  Handel  vorkomme  und  statt  der  ech- 
ten Loxa -China  ver-  und  gekauft  werde.  Es 
ist  ihm  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  Pharmaceut 
25  Pfd.  von  der  dunklen  Jaen  -  China  zum  Dis- 
pensiren in  seiner  Apotheke  eingekauft  hatte, 
und  ein  anderer  Fall,  wo  sie  in  einer  Militär - 
Apotheke  als  beste  graue  China  (China  Huannco) 
zum  Gebrauch  eingekauft  worden  war.  Eine 
solche  Substitution  hält  er  mit  Recht  für  hin- 
reichend, um  im  Interesse  der  leidenden  Mensch- 
heit die  Feder  zu  ergreifen.  —  Die  von  ihm 
angeführte  Characteristik  dieser  Rinden  übergehe 
ich  als  hinreichend  bekannt. 

Nach  Baeeermann  und  Herrschel  (das.  XI, 
144)  behandeln  englische  Droguisten  den  Bruch 
der  China  loxa  und  jene  Röhren,  welche  von 
ausen  glatt  oder  matt  aussehen ,  wie  folgt : 
Site  lassen  sie  der  Länge  nach  durchbrechen,  so 
dass  die  inere  helle  Farbe  ins  Auge  fallt.  Ein 
Bruch ,  der  sonst  nur  6  c.  8  pr.  Pf.  werth 
wäre,  gewinnt  dadurch  so  sehr  an  Ansehen,  dass 
er  im  Detail  dann  oft  zu  V,  c.  V»  verkauft 
wird. 

China  Jaen  fusca.  Unter  diesem  Namen  hat 
Wimckler  (Buchn.  Rep.  XLI ,  145)  eine  neue 
Chinarinde  aufgestellt  und  pharmacognostisch  und 
chemisch  studirt.  Sie  ist,  in  Seronen  verpakt, 
in  beträchtlicher  Menge  von  Para  aus  nach  Lon- 
don gekommen,  hat  aber  hier  keine  Käufer  ge- 
fanden. Der  Verf.  bekam  davon  eine  Quantität 
durch  Dr.  Zimmer  in  Frankfurt. 

Beschreibung.  Ganz  und  halbgerollte, 
zum  Theil  auch  flach  gebogene,  3  — 12  Zoll 
lange  und  ungleich  dike  Rindenstüke.  Im  äu- 
seren  Ansehen  erinert  sie  an  sehr  stark  röhrige 
China  Huanuco,  wiewohl  sich  auch  viele  Stüke 
kaum  von  einer  starken  China  Buamalies  unter- 


scheiden lassen.  Einige  Stfike  können  'auch  mit 
röhriger,  bedekter  China  regia  verglichen  wer- 
den. Bei  allen  diesen  Formen  ist  keine  chemische 
Verschiedenheit  nachweisbar.  Die  Farbe  der 
Rinde  in  Masse  gesehen  ist  dunkel  gelbbraun. 
Auf  der  meistens  gut  erhaltenen  Oberfläche  fin- 
den sich  sehr  häufige  mehr  oder  weniger  regel- 
mäsig  verlaufende,  schmälere  und  breitere,  fla- 
chere und  tiefere  Längsfurchen,  und  weniger 
zahlreiche ,  ziemlich  unregelmäsige ,  meistens 
ziemlich  tiefe  Querrisse ;  durch  diese  lezteren  ist 
die  Rinde  der  China  Huanuco  sehr  ähnlich,  aber 
durch  die  gelbbraune  Farbe  mehr  der  Ch.  Hua- 
malies.  Man  findet  darauf  nur  sehr  einzeln 
warzenförmige  Erhabenheiten,  und  von  Flechten : 
Parmelia  oppressa  und  Hypochnus  rubro-cinctus. 
Die  Borke  ist  nicht  sehr  dik,  oft  sehr  dünn,  bei 
einzeben  Rindenstüken  stärker,  aufgelokert,  kork- 
ähniich.  Die  Rindenstüke  fühlen  sich  hart  und 
rauh  an.  Bei  vielen  Stüken  ist  die  Oberfläche 
ganz  oder  stellenweise  mit  einem  silberweissen, 
oder  bräunlich-  und  grau-gelblichen  Flechtenthal- 
lus  bedekt.  Wo  dieser  fehlt,  erscheint  die  Ober- 
haut der  Rinde  schmuzig  gelbweiss,  ziemlich 
glatt  und  mattglänzend,  oder  dunkelgelbbraun, 
glanzlös  und  ziemlich  gleichfarbig.  Die  Unter- 
fläche fohlt  sich  glatt  an,  und  hat  eine  dunkle, 
ins  Rothbraune  neigende  Farbe,  wodurch  sich  die 
Rinde  von  China  regia  unterscheidet.  Die  Stüke 
lassen  sich  leicht  quer  abbrechen,  und  zeigen 
tiann  einen  kurzfasrigen,  auffallend  helleren  Bruch ; 
die  Fasern  glänzen  im  Lichte.  Der  Bruch  der 
Borke  ist  uneben  und  feinkrumig.  Das  blose 
Auge  erkennt  zahlreiche,  dünne,  dunkelfarbige 
Querlagen.  Der  Längenbrnch  ist  uneben,  mit 
einzelnen,  mattglänzenden  Fasern.  Der  Längen- 
bruch der  Borke  ist  wie  der  des  Querbruchs  be- 
schaffen. Die  Rinde  schmekt  wenig  adstringirend, 
aber  stark,  fast  widerlich  und  anhaltend  bitter. 
Das  Pulver  davon  ist  wie  das  von  China  regia 
gefärbt. 

Chemische  Beschaffenheit.  Das  heis 
collrte  Infusum  davon  ist  gesättigt  bräunlich  gelb, 
riecht  stark,  mehr  loh-  als  chinaartig,  dumpfig, 
und  lactescirt  beim  Erkalten.  Nach  dem  Filtri- 
ren  ist  es  klar,  intensiv  weingelb,  wird  durch 
Thierleim  schwach  gelblich  weiss  getrübt;  durch 
Eisenchlorid  grün  geförbt,  rasch  in  Braun  über- 
gehend und  dann  allmälig  getrübt  und  gefällt; 
durch  Kupfervitriol  nicht  verändert ;  durch  Brech- 
weinstein stark  weissgelb  getrübt,  und  durch 
Jodsäure  augenbliklich  gelbbraun  gefärbt  und  dann 
eben  so  getrübt.  —  Das  kalte  Infusum  ist  eben 
so  stark  geßirbt,  aber  klar  und  stark  schäumend 
beim  Schütteln.  Dasselbe  wird  durch  Thierleim 
kaum  getrübt;  durch  Gerbsäure  stark  gelblich 
weiss  getrübt;  durch  Eisenchlorid  grün  gefärbt, 
rasch  in  Braun  übergehend;  durch  Kupfervitriol 
nicht  verändert;  durch  Brechweinstein  nicht  sehr 
stark  gelbweiss  getrübt,  und  durch  Jodsäure  nach 
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einigen  M{f),i^e;[^  Vi(\i^lich  ge^bjt  wi  iiftc^her 
ebeii  UQ  gefäili. 

Der  Verf.  h^t  fcrfier  di^e  Rinde  fpecicll 
jiaph  bekannten  Met|iodcn  auf  Chinoyasaure,  auf 
einen  jGebalt  an  fflaiizenbasen ,  und  auf  China- 
säuren Kal|c  geprüft.  ChüipTasilufc  war  nicht 
darin  zu  entdioken,  eben  so  wenig  auch  Chinin 
IMid  Cinchonin.  Aber  dagegen  enthält  die  Rinde 
cfiinasauren  Kalk  ynd  eine  geringe  Menge 
Yon  der  von  MßnMni  iii  der  blassen  Jaen-China, 
China  J^ien^  entdekteu  Pftanzenbasc:  Chinova- 
iin.  Er  glfiubl;  daher  9  dass  diese  Rinde  vop 
SpAcies  der  Gattung  Ciiichona  abstajnme,  vnd 
dass  sie  der  eben  eprähnten  China  Jaeu  zur 
Seite  gestellt  ^er4en  müsse. 

^um  Schlu^g  bemerkt  der  Verf.,- d'^ss  man  ep 
W|i|hrscheinlich  versuchen  werde,  diese  Rinde,  da 
sie  keinen  Absaz  gefunden  habe,  der  China 
regia  in  R.dhren  bei?Bjimeiigen,  und  dass  man  also 
bei|^  ßipkauf  djeser,  welcher  sie  sehr  ähnlich 
sei,  sorgfältig  darauf  zu  achten  haben  werde. 

China  nora  bra^lienais.  Von  dieser  Rinde 
b^  Bucknpr  (4eas.  Rep.  XXXIX,  305)  durch 
]$rn.  Meiienht^ßr  mehrere  Exemplare  mitgetheilt 
crti/^tjon  und  dadurch  seine  Unsicherheiten  be- 
seitigen können,  q}>  China  nova  brasiliensis  und 
C^a  de  Rio  Janeiro  einerlei  Rinde  seien.  lEs 
V^iur  di.es  be)^Mintiich  längst  entschieden,  so  wie 
auc^,  jLsLBs  sie  yon  Buei^a  hexandra  abstammt. 
Mfifteuhi^tffer  hat  dv^bei  die  Mittheilung  gemacht, 
d/isf  fiip^p  Rii)i4e  jezt  im  Handel  vorkomme, 
und  di|S9  §ie  bei  Apotheken  -  Inspectionen  als 
Cb^  rujbra  gefunden  ^rerde.  (Nach  meiner 
Sleipung  verdient  sie  vor  allen  von  den  nicht 
gej^räuchlic^en  Chinarinden  die  gröste  Aufmerk- 
samkeit, i^dem  ich  sie  sehr  häu£g  anderen  Rin- 
de^ su))8ÜtuJrt  angetroffen  habe ,  namentlich 
fu^  Cortex  adstringens  brasiliensis  und,  wie  auch 
Vfffßfihßimer  ting'My  fürC^iina  rubra).  Buchner 
bat  dics^  )IUtheilung  der  Rinde  benuzt,  ihre 
Merkmale  zu  beschreiben,  die  ich  aber  als  ge- 
nügend bekannt,  übergehen  kann,  und  chemische 
Versuche  ,dßmit  anzustellen. 

]Die  Rind^e  gibt  ein  röthlichbraunes  Decoct, 
ire)pli/ßs  /iich  beim  (Irkiplien  stark  kübt,  sauer 
reagipt,  i^^d  n\ehr  adsif  ingirend  als  bitter  schmekt. 
I)fp  l^aJte  fi^rirto  Decoct  sie|it  wie  braunes  Bier 
au^ ,  :Yr^d  di^rcfi  Gerbsäure ,  Ammoniak  und 
Brechwein^teiii  i^icht  getrübt,  aber  durch  Eisen- 
losn^gen  rpiphlich  grün,  und  durch  Leimlösung 
gaUeirtartig  gefällt.  Auch  bilden  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  darin  jeinen  lehmgelben  Kieier- 
scblag.  |line  genauere  Analyse  ergab,  1)  dass 
sie  Reicher  f^i  Chjnagerbffäyre  i^t,  ak  echte  Chi- 
narin4^,  dasfi  sjie  piw^  %  Procent  von  einem 
Bitt^ri^ff  enthält,  dej:  wahrscheinlich  Chinova- 
sän/re  ißt,  und  dass  sie  viel  jChina^oth  und  eine 
öUvengritfi/B  Ivarzig-f^ttigiP  ^ubsta^^i  eDthiilt. 

jChinfi  i)av|  f|u^in^a9),eiuii8.  Bw4mfr  bat  sich 
\^   ^m^  (rfl^g^Mt  i^ucli   überateugt,   diui« 


diese  ^nde  yo^  degr  fOfJ^frge|^eiiden  ^^rftipn» 
verschieden  ist,  wie  d|08  ai|ych  niemals  anders 
genommen  wurde.  Ajbe^  während  ^^dere  diese 
Rinde  von  Portlandia  grandiflora  ableiten,  g^ubt 
Buchnpr  wegen  groser  ^^bnlichkeit  (die  aber 
doch  ^oM  nur  in  den  Bp^i^dtl^efle^  begpUi^ei 
sein  kann),  dass  ijire  Stfun^^an^  der  Gattung 
Buena  angehöre.  —  ^tficheidung  ^dsißpv  fr|jrd 
nur  im  Auslande  darüber  ej^alten  werden 
können. 

China  California,  lieber  diese  piroblje|naiUsd^ 
Rinde  haben  in  diesem  Jahre  YerhandliMigep  von 
Meitenheimer  (Buchn.  Rep.  XXXQL,  345),  voa 
Winckler  (das.  XLI ,  22^)  uftd  yBu^Mpr  (ßHß^ 
XXXIX,  349)  stattgefunden.  4fe//^jlkefper  ge- 
müht sich  zu  zeigen,  dass  die  früj^er  von  Wimplfr 
Ur  (das.  XXXII,  20)  unter  diesein  Na^en' ab- 
gehandelte ^nde  eine  ganz  andere  Rjnde  Ist, 
und  es  ist  ihm  dies  auch  so  gelungen,  isM 
Winckler  seinen  Irrthum  ö^entUc^  am  9Mgti, 
Orte  ausspricht,  wobei  er  aber  nicht  darlegt, 
welche  Rinde  er  damals  b<^handelt  habe,  sondapi 
selbst  Aufschluss  über  deren  Abstamniung  wüoadht 
Aber  während  IfeHenkeimpr  die  yon  Baik^  auf- 
gestellt^  China  California  als  eine  eigene  CjMl^** 
rinde  anerkennt,  jtritt  Wif^ekler  der  MeiniiBg 
G^ger't  bei,  dajis  diese  China  ealifjuiiia  ni^ 
aus  kleineren  Stüken  von  China  nova  brasilienais 
bestehe  und  dass  sie  wahrscl^eiiiUc|i  unr  Top 
düimeren  Aesten  desselben  Baunis  ^womipjk 
werde.  MeUenheimer  und  Mßrtii^  (j^ncyclo^- 
die,  S.  392)  sind,  so  viel  ic)i  Fpiss,  die  ein- 
zigen, welche  die  China  califori^ia  als  eigenMwp- 
lieh  erklären,  und  welche  ihre  ^eschreil||Ulgv|| 
sowohl  auf  die  ursprünglicfie  von  Balffa,  ajls 
auch  auf  von  diesem  erhabene  Rjndenproben 
gründen.  Buckner  ist  ebenfalls  geneigt,  der 
Meinung  Geigers  beizutreten.  —  Ich  erlnbe 
mir  im  Folgenden  meine  Ansicht  darüber  avasii- 
sprechen:  bis  zu  Batka'$  Au£Btelluj|g  und  ^r 
schreibung  ist  nirgends  die  j^ede  von  einer  Chi- 
na California  gewesen;  derselbe  ißt  alao  der 
Gründer  davon.  Als  ich  im  Jahre  1939  .jnfißPB 
Grundriss  der  Pharmacognosie  verfafftiß,  ffr  cf 
mir  darum  zu  thun,  alle  Beschreibungen  ffiog- 
liehst  nach  eigner  autoptischer  Betrachtung  9 
entwerfen.  Jn  meiner  durch  9.  Bergejt  und  fie- 
len anderen  Freunden  se^  reichlich  und  voll- 
ständig ausgestatteten  CbinArindjensammiung  wap 
jiamak  keine  andere  FesentUche  Jiüke,  al^  der 
Hangel  an  China  California.  Ic)i  wajidM  mücft 
daher  an  Batka  selbst,  und  erhielt  zur  Antwort, 
dass  sein  Vorra(th  volbtändig  ersichöpft  sei  und 
er  mir  auch  keine  Probe  d;iyon  mehr  mj^theUea 
könne.  Wiewohl  mir  dies  uiierklärUch  s|i  sein 
schien,  so  nahm  ich  lixt  Rinde  doch  pacli  fißi" 
ka'$  Peschreibung  auf.  I^achber  hajl>e  ich  niui 
von  der  Qüt.e  des  9r«  ÜMm^heimer  eiiiig^ 
kleine  $tüke  von  dieser  angeblicjien  CÜyu  jcali- 
fornia  erbiJt^n.  Jch  babe  diese  sorgfaltÄg  %\ßMA 
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und  nut  derCUn«  noTA  hraBilieiisis  rerglichen; 
ieh  rausfl  gestehen  ,  dass  ich  sie  durchaus  in 
uchto  Anderem  von  der  China  nova  brasiliensis 
Tcrschieden  anerkennen  kann ,  als  durch  Klein- 
heit der  Stüke,  und  ich  kann  darüber  keine 
uidere  Ansicht  gewinnen,  als  dass  sie  die  Rinde 
Tim  dänneren  Aesten  desselben  Baums  ist.  Da, 
wie  ans  den  eben  mitgetheilten  Umstiinden  her- 
Torgeht,  auch  diese  Stüke  yon  Baika  herrühren, 
•o  ist  es  klar,  dass  wir  alle  an  Batka  appelliren 
mUMen,  die  Existenx  einer  eignen  Rinde  auser 
Zweifel  xu  sezen,  welche  den  Namen  China  Ca- 
lifornia verdient.  Bis  dahin  müssen  wir  sie 
»trnchen  und  mit  der  China  noya  brasiliensis 
zusammenstellen. 

An  solchen  rerwirrenden  Uebelskänden  ist  die 
Behandhing  der  Chinarinden  von  jeher  sehr  reich 
gewesen,  bis  sich  e.  Bergen  durch  seine  viel- 
jihrigen  gründlichen  Beschäftigungen  damit  ein 
bleibendes  Verdienst  dadurch  erworben  hat,  dass 
er  die  grosen  Verwirrungen  aufklärte  und  unsere 
Kenntnisse  von  den  wichtigsten  Chinarinden  auf 
einen  sicheren  Fuss  brachte.  Sollen  in  Zukunft 
nicht  wieder  solche  Verwirrungen  stattfinden, 
wie  die  oben  angeführten,  so  sind  sie  gewiss 
sicher  dadurch  zu  rermciden,  dass  derjenige, 
welcher  nicht  im  Besiz  einer  Tolbtändigen  Chi- 
narinden-Sammlung ist,  die  ihm  als  neu  und 
eigenthümlich  vorkommenden  Rinden  an  Besizer 
vollständiger  Sammlungen  mittheilt,  ehe  er  sie 
als  neu  (und  eigenthümlich  aufstellt.  MariiuSy 
MmrUny ,  Meitenheimer  werden  gewiss  gern  die 
Vergleichung  übernehmen,  so  wie  auch  ich  mich 
dazu  erbiete.  Durch  eine  solche  Vergleichung 
wird  mehr  gewonnen,  als  durch  zahlreiche  selbst 
sehr  genaue  Beschreibungen  und  durch  chemische 
Reactionen. 

Oleineae.     Oleineen. 

Olea  europaea.  Die  bekanntlich  ans  al- 
ten Stämmen  des  Oelbaums  freiwillig  hervorqnil- 
lende  Harzmasse  ,  das  0 1  i  v  e  n  g  u  m  m  i,  Gummi 
s.  Resina  Oleae,  ist  von  A,  Sobrero  (Ann.  d. 
Chem.  und  Pharm.  LIV,  67)  studirt  worden. 
Diese  bei  uns  aus  dem  Gebrauch  und  aus  dem 
Handel  ganz  verschwundene  Drogue  konnte  der 
Verf.  nicht  in  Paris  bekonmien;  er  liess  sie  da- 
her aus  Turin  kommen,  und  er  glaubt,  dass 
sich  ihre  Anwendung  nur  auf  Italien  und  Sar- 
dinien beschränke.  Schon  vor  vielen  Jahren 
(1816)  fand  PeUetier  darin:  Harz,  Benzoesäure 
und  einen  elgenthümlichen  indifferenten  Körper, 
den  er  Olivil  nannte.  Sobrero  konnte  keine 
Benzoesäure  darin  entdeken,  aber  er  fand  darin : 

1.  Ein  Harz,  welches   sich  in  Aether    und 
nur  in  siedendem  Alkohol  auflöst« 

2.  Ein  Harz ,  welches  sich  wenig  in  Aether, 
aber  leicht  in  Alkohol  auflöst 

3.  Eine  gummiartige,  in  Alkohol  und  Aether 
#akfesb«  U  Meä.  V.  mft. 


unlösliche,    in    Wasser    wenig    losliche 
Substanz. 

4.  OUvil. 

Das  Olivil  ist  es,  welches  nun  einem  aus- 
gedehnten chemischen  Studium  unterworfen  wur- 
de. Es  wurde  auf  folgende  Weise  dargestellt: 
das  durch  wiederholtes  Behandeln  mit  Aether 
erschöpfte  Olivengummi,  wodurch  das  unter  1. 
angef^rte  Harz  ausgezogen  wird,  wurde  mit 
siedendem  Alkohol  behandelt,  worin  sich  der 
unter  3.  angeführte  Körper  nicht  auflöst,  aber, 
das  zweite  Harz  und  das  Olivil,  welches  Icztere 
sich  beim  Erkalten  wieder  abscheidet,  so  dass 
man  einen  Krystallbrei  bekommt,  von  dem  man 
die  Harzlösung  abtropfen  last.  Durch  Waschen 
mit  Alkohol  von  36^  und  endliche  Umkrjstal- 
lisirung  mit  Alkohol  wird  es  sehr  leicht  rein 
erhalten. 

Es  ist  weiss,  geruchlos,  schmekt  bittersüs, 
schmilzt  in  der  Wärme  zu  einer  durchsichtigen 
Masse,  die  beim  Erkalten  nicht  krystallisirt, 
sondern  Risse  bekommt,  wie  ein  Harz,  und  dann 
ist  es  so  idioelektrisch,  dass  es  sich  beim  Rei- 
ben an  den  Pistill  und  im  Mörser  umher  an- 
hängt. In  höherer  Temperatur  wird  es  zersezt, 
wobei  es  sich  schwärzt,  eine  weisse  Flamme  u. 
eine  völlig  verbrennend^  Kohle  gibt.  Es  löst 
sich  in  Alkohol,  Holzgeist,  Aether,  Wasser,  fet- 
ten und  flüchtigen  Oelen.  Siedender  Alkohol 
löst  es  nach  allen  Verhältnissen,  und  aus  der 
Lösung  scheidet  es  sich  beim  Erkalten,  wenn 
die  Lösung  Harz  enthält,,  in  stärkeähnlichen 
Körnern,  und  wenn  die  Löq^ng  rein  ist,  in  durch- 
sichtigen, sternförmig  vereinigten  Nadelprismcn 
ab.  Aether  löst  wenig  auf  und  last  beim  Ver- 
dunsten keine  regelmäsigen  Krystalle  zurük.  In 
Wasser  löst  es  sich  vorzüglich  in  der  Wärme 
auf,  und  beim  Erkalten  sezt  sich  das  Olivil  recht 
gut  krystallisirt  daraus  ab,  besonders  wenn  es 
rein  war,  und  die  Lösung  langsam  erkaltet. 
Man  erhält  dann  farblose,  durchsichtige,  zu 
Sternen  vereinigte,  mehrere  Millimeter  lange 
Prismen,  welche  Wasser  enthalten.  Erhizt  man 
Wasser  mit  mehr  Olivil,  als  es  auflösen  kann, 
bis  zu  +  70^,  so  schmilzt  der  Ueberschuss  auf 
dem  Boden  zu  einer  zähflüissigen  Masse,  die 
beim  Erkalten  undurchsichtig  und  krystallinisch 
erstarrt.  Durch  mehrstündiges  Sieden  mit  Was- 
ser verändert  sich  das  Olivil  nicht.  Das  Olivil 
ist  neutral,  zersezt  nicht  kohlensaure  Alkalien, 
löst  sich  aber  leicht  in  kaustischen  Alkalien,  u. 
wird  durch  Essigsäure  aus  einer^  concentrirten 
Lösung  unverändert  wieder  gefällt.  In  seiner 
Lösung  in  Kali  wird  es  allmälig  verändert,  in- 
dem es  sich  gelb,  dann  blassgrün  und  zulezt 
braun  färbt,  worauf  Säuren,  wie  es  scheint,  ein 
elektronegatives  Harz  daraus  abscheiden.  Schwache 
Säuren  und  verdünnte  Mineralsäuren  haben  keine 
Wirkung  auf  Olivil;  es  last  sich  damit  krystalli- 
siren«  Salpetersäure  zerstört  es  leicht,  selbst 
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wenn  sie  sehr  Terdfinnt  ist;  die  FMdsigkeit 
nimmt  eine  tief  rothgelbe  Farbe  an,  durch  welche 
man  kleine  Spuren  Ton  Oliyil  erkennen  kann. 
Bei  stärkerer  Salpeters&ure  zeigt  sich  diese  Farbe 
nicht,  es  zeigen  sich  kaum  rothe  Dämpfe  und 
man  erhält  bei  der  Destillation  damit  Oxalsäure, 
während  viele  Blausäure  übergeht  Mit  ganz 
starker  Salpetersäure  entsteht  starkes  Aufschäu- 
men und  starke  Entwiklung  rother  Dämpfe.  Das 
Oliril  ozydirt  sich  leicht  und  in  Folge  dessen 
reducirt  es  Gold  und  Silber  aus  deren  Losungen. 
KupferyRriol  färbt  sich  im  Sieden  damit  {hellgrün. 
Chlor  zersezt  es  rasch  und  scheidet  aus  seiner 
Lösung  einen  braunen  Niederschlag  ab,  der  sich 
leicht  in  Alkohol  auflöst.  Ungeachtet  seines 
neutralen  Verhaltens  vereinigt  es  sich  doch  mit 
Bleiozyd,  und  basisches  essigsaures  Bkioiyd 
scheidet  diese  Verbindung  in  weissen  Floken 
aus  seiner  Lösung  in  Wasser  ab.  Unter  Was- 
ser schmilzt  OliTil  bei  4^  70^,  für  sich  aber  bei 

+  118° [-120°.  Nach  dem  Erkalten  schmilzt 

es  nur  bei  +  70®.  Wieder  mit  Alkohol  kry- 
stallisirt  schmilzt  es  wiederum  erst  bei-}-  120^, 
eine  Eigenschaft,  worin  es  mit  Lithofellinsäure, 
Silvinsäure  u.  s.  w.  zu  yergleichen  ist. 

Das  wasserfreie  Olivil,  welches  aus  absolutem 
Alkohol  krystalUsirt  odei:  besser  durch  Schmel- 
zen des  wasserhaltigen  erhalten  wird,  wurde 
nach  einer  Mittelzahl  von  5  Analysen  zusam- 
mengesezt  gefunden  aus: 

Gefunden,  Atome.  Berechnet 

Kohlenstoff    .      63,41            28  63,15 

Wasserstoff    .        6,81            36  6,79 

Sauerstoff             29,77            10  30,06 

Das  aus  Wasser  'angeschossene  Olivil  ist, 
nachdem  man  es  im  luftleeren  Aaume  hat  liegen 
lassen,  bis  es  nicht  mehr  an  Gewicht  rerlierl,  = 

.  Das  aus  Wasser  angeschossene  Oh'yil  ist  nach 
dem  Pressen  zwischen  Löschpapier,  bis   dass  es 

troken  geworden  ist  =  fr-j-C^^^O»®.  — Diese 
Resultate  weichen  also  von  denen  Ton  Pelletier 
sehr  ab. 

Um  die  im  Vorhergehenden  schon  ber<ihrte 
Verbindung  mit  Bleioxyd  auf  einem  möglichst 
bestimmten  Verbindungsgrade  zu  erhalten,  wurde 
salpotersaures  Bleioxyd  mit  OUtü  im  grosen 
Ueberschusa  vermischt  und  dem  Ammoniak  hin- 
zugefügt. Die  auf  diese  Weise  abgeschiedeine 
Verbindung  war  =  Pb^+C^'^O?«,  lOso  dem 
2  itomen  Wasser  enthaltenden  Hydrat  entapre- 
chend  zusammengesezt. 

Oli  vi  rutin  ist  ein  Zersezungsproduct  des 
Olivils  durch  concentrfrte  Schwefelsäure  und 
rauchende  Salzsäure,  dadurch  entstehend,  dass 
diese  Säuren  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Ver- 
hältniss  yon  Wasser  daraus  wegnehmen,  was 
je    nach    der    Concentration    der    Säure ,    der 


Dauer  der  Einwirkung  u.  nach  der  TeMp«ratiir  mt- 
^eich  weit  stattfinde^  so  dass  die  ttiittr  diatoiTer- 
schiedenen  Umständen  erhaltenen  Frodude  nicht 
▼ölUg  gleich  in  ihrer  Zusammensezung  waren. 
Dieser  Kdrper  würde  auch  durch  Eiawirkuiig 
Ton  Salpetersäure  erhalten.  —  Durch  SchwtM- 
säure  wird  es  gebildet,  wenn  man  ehie  etwas 
concentrirte  Lösung  von  Olivil  mit  Schwefebäure 
rermischt,  wodurch  zuerst  blassrethe  Fieketi  est- 
stehen,  die  sich  immer  mehr  roth  färben,  bla  sie 
sich  endlich  durch  die  allmälig  vermehrte  SchweM- 
säure  zu  einer  blutrothen  Flüssigkeit  auftöjei, 
aus  der  sich  dann  durch  Wasser  das  Olivirutift 
niederschlägt  Wird  salzsaures  Gas  mit  Oiivil 
zusammengebracht,  so  wird  es  davon  rasch  ab- 
sorbirt;  das  Olivil  schmilzt»  wird  gräulich ,  und 
nachher  durch  Unterstnsung  von  Wärme  roth. 
Beim  Behandeln  mit  Wasser  bleibt  das  OliiFinitin 
in  Gestalt  von  schdnen  rosenrelhen  Floken  in- 
ruL  Derselbe  Korper  scheidet  sich  aus  einer 
Losung  des  Olivila  in  Salisäure  ab»  wenn  man 
sie  erhizt.  i 

Das  Olivimtin  lost  sich  in  Ammoniak  mit  I 
schdner  violetter  Farbe,  so  wie  auch  in  Alkoh<^ 
Die  Lösung  in  Alkohol  wird  durch  Wasser  ge- 
fällt, so  wie  auch)  durch  dreifach-basisches  essig- 
saures Bleioxyd  und  nach  Zusaz  von  Anunoniiik 
auch  durch  Baryt-  und  Kalksalze.  In  der  Hiie 
wird  das  Olivimtin  zersezt.  j 

Olivils äure  will  ich  die  Säure  nenneni  | 
welche  sich  aus  dem  OUvil  durch  oxydirend  dar* 
auf  wirkende  Körper  bildet,  und  welcher  Sobrer^ 
keinen  Namen  gegeben  hat.  5.  hat  sie  nicht 
in  isolirter  Gestalt  untersucht.  Durch  Behandeln 
des  Olivils  mit  Bleisuperoxyd  bildet  sich  ihr  BM- 
salz,  was  nicht  weiter  untersuch^  wurde.  Dagegen 
bereitete  er'  ihre  Verbindung  mit  Chrenoijd« 
Vermischt  man  eine  Lösung  von  Olivil  mit  einer 
Lösung  von  KCir'  oder  auch  nur  Cr,  so  ent- 
steht ein  reichlicher  bräunlicher  NiedorscUng, 
der  bald  kömig  und  grAn  wird.  Rascher  b«- 
kenmit  man  dieses  Chromoxydsais,  wenn  aaJi 
die  Lösungen  siedend  vermischt  und  dann  einig-e 
Zeit  im  Sieden  erhält.  Es  ist  unkrystallisirbajr, 
unlöslich  in  Wasser  u.  Alkohol,  u.  ist  nach  der 
Formel  4;r+C»»H»H)«  zusammengeseit  »Ät 
Olivilsäure  entsteht  also  einfiKh  dadurdi,  Amb 
das  Olivil  3  Atome  Sauerstoff  aufnimmt,  weldie 
die  Chromsäure  hergibt,  wodenrch  zwei  Atome 
von  dieser  in  das  mit  der  Säure  verbundene  ^ 
verwandelt  werden. 

Pyrelivilsäure.  Bildet  sich  aus  dem 
Olivil  durch  trokne  Destillation,  bei  welcher  Was- 
ser und  ein  ölartiger  Körper  übergehen,  welcher 
leztere  diese  Säure  ist.  Um  sie  möglich  rein 
zu  bekommen,  wird  die  Destillation  unterbro- 
chen, wenn  die  Masse  In  der  Retorte  ttfUbsi- 
ger  wird.  —  Dtese  Säure  ist  ökritg,  farblos, 
schwerer  als  Wasser,   riedü  und  ssJ^nett  sehr 
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ma^m$kmi  "^^  NdktBti.     LSst  gich  wenig  ia 
^WaM«r,  dk  Löiiuig  reagiri  Atr  «««er  juti  lallt 
Sl«i«ssig.     Aether  und  Alkohol  Idsen  sie  leichfc 
vad  WiMer  sciieidet  äe   aiu  dem  leiteren  wie- 
der ab.     In  der  Luft  Urbk  sie  sich  braun,  x«- 
leit  rothbraim.     Salpetersäure  xerseit  sie.     Aus 
salfetersanrem  Silber  reducirt  sie  augenblälich 
Btetallbehes   Silber.      Ihre   Losimg    in  Alkohol 
gibt  mit  Bleiessig   einen   weissen  Niederschlag, 
der  pyrolifilsaures  Beiexyd  ist.   Der  Verf.  schalt 
doA   Siedepunkt  in  -f-  200*^.     Die   entwasserte 
Siure    gab   69,82—70,16  Proeent  Kohlenstoff, 
7,32  —  7,31   Wasserstoff    und   22,86  —  22,53 

Sauerstoff  =  S-fC^«H^H)^.  In  Betreff  sowohl 
der  Eigenschajften  als  auch  der  Zusammensexung 
leigt  diese  Siure  demnach  eine  solche  lieber- 
einstimmung  mit  der  Nelkensaure,  dass  5.  sie 
damit  Terglichen,  aber  doch  nicht  identisch  ge- 
funden hat. 

Diese  Siure  verbindet  sich  mit  Basen.  8. 
hat  nur  das  mit  dreifach-basischem  essigsauren 
Bleioxyd   bereitete  Bleisals  analysirt;   es  ist  = 

Pb*-|-C'«H^O*.  Die  Lösung  der  PyroliTilsäure 
in  Kalt  zersezt  sich  in  Berührung  mit  Luft. 

Bei  der  troknen  Destillation  theilt  sich  also 
das  wasserfreie  OUtII  =  C^IF*0*«  in  8  Atome 
Kohlenstoff,  5  Atome  Wasser  und  I  Atom  von 
der  Pyrolivllsäure. 

Fraxineae.    Fraxineen. 

Fraxinus  Ornus  L.  Unter  WilPs  Lei- 
lang  in  dem  chemischen  Laboratorium  zu  Giessen 
hat  Leuehhoeiss  (Ann.  der  Chem.  und  Pharm. 
Lni,  124)  mehrere,  theils  aus  Apotheken  und 
theils  aus  grosen  Handlungs  -  Häusern  entnom- 
mene Sorten  der  von  diesem  Baum  herstammen- 
den Hanna,  Manna,  chemisch  untersucht  und 
gefunden  in  der: 

Manaaeaoellata.  M.  eaa.  in   M.  ealabr. 
frafm. 

1)  Mannit 42,6        37,0        3S,0 

1)  Zuker e,l        10,3        15,0 

3)  Einen  demPflanzenschleim 
analogen  Körper,  nebst 
Mannit,  einer  narzaiii^n 
u.  sauren  Sabstans,  so  wie 
gering«  Mengen  einer  stik- 

stoffhaltigen  Substanz  .    40,0  40,8  41,1 

4)  Unlösliche  Bestandtheile    0,4  0,9  3,a 

5)  Nasser 11,6  13,0  11,1 

6)  Asche 1,3  1,9  1,6 

105,0  104,5  105,3 
Diese  Resultate  stimmen  ziemlich  mit  denen 
Ton  BuchhoU  und  tos  Tkinard  überein.  In- 
ziriBcheu  fand  Buohkoh  60  Procent.  Mannit.  — 
Ueber  die  Manna  und  ihre  Bestandtheile  -  gibt 
L^mchUteiss  das  Folgende  an:  durch  Aether 
last  sich  die  Manna  yon  ihrem  riechenden  und 
ekelhaft  krazend  schmekenden  Bestandiheil  be- 
freien, und  die  Lösung  in  Aether  last  beim  Ver- 
dnnaten  .eine  «aoro  Flisalgkelt  und  einen  gtlben 


hanigoB,  höchst  widrig  riechenden  und  kraxen4 
schmekenden  Korper  ab  Uebenug  an  den  Wän^ 
den  des  Gefasses  xuruL 

Zuker*  Die  Manna  enthalt  gahmngsfahigen 
Zuker,  der,  wie  es  scheint  Traubenzuker  ist. 
Vermischt  man  eine  Losung  der  Manna  in  Was* 
ser  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Kall,  so 
findet  schon  unter  -f- 100^  Reduction  des  Kupfers 
statt.  Vermischt  man  eine  Lösung  you  Ochsen« 
gallo  in  ooAcentrirter  Schwefelsäure,  bis  der  da- 
durch henrorgebrachte  Niederschlag  sich  wieder 
aufgelöst  hat,  und  sezt  man  dann  eine  Lösung 
der  Manna  hinzu,  so  entsteht  eine  purpurrothe 
Färbung.  Wird  eine  Lösung  der  Manna  in  Was- 
ser mit  Hefe  Termischt,  so  geräth  sie  in  wahre 
Gährung,  und  durch  diese  wurde  die  oben  an- 

Sefnhrte  Quantität  Zuker  bestimmt,  indem  die 
abei  sich  entwikelnde  Kohlensäure  gesammelt, 
bestimmt  und  daraus  Traubenzuker  berechnet 
wurde, 

MannU,  Ist  am  besten  rein  aus  der  Manna 
zu  erhalten,  nachdem  der  Zuker  darin  durch 
Gährung  zerstört  worden  ist.  Die  filtrlrte  Flüs- 
sigkeit wird  dann  bis  zum  Krystallisationspunkte 
verdunstet  und  mit  soviel  kochendem  Alkohol 
▼on  82  Proc  Yermiacht,  dass  alles  vollkommen 
darin  aufgelöst  ist.>  Beim  Erkalten  schiest  dann 
der  Mannit  gröstentheils  daraus  an,  den  man 
mit  kaltem  Alkohol  rein  weiss  waschen  kann.-« 
LeucJktwßits  kannte,  gleichwie  Knopp  u.  Sehne- 
dermann,  ebenfalls  nicht  die  von  Riegel  ange- 
gebene Verbindung  von  Mannit  und  Kochsalz 
hervorbringen. 

Schleim.  Die  Mutterlauge  von  A|[attnit  gibt 
beim  Verdunsten  einen  dunkelbraunen  Rükstand, 
welcher  alle  die  Körper  enthält,  welche  sub  3. 
angeführt  worden  sind,  und  welche  beim  Aus- 
kochen mit  absolutem  Alkohol  den  gtunmiarti- 
gen  Bestandtheil  zurükläst,  aber  nicht  rein  von 
Mannit.  L.  fällte  daher  eine  filtrirte  Manuit- 
lösung  mit  Bleizuker  und  erhielt  eine  Bleiver- 
bindung, welche  analysirt  wurde,  woraus  es  sich 
ergab,  dass  der  mit  dem  Bleioxyd  verbundene 
organische  Körper  nach  der  Formel  (?BPO^  zu- 
sammengesezt  ist,  also  gleichwie  die  Schleime 
in  Blciverbindungen  nach  Muldes. 

Han.  Wird  Manna  mit  gleichviel  Wasser 
Übergossen  und  dann  wiederholt  mit  Aether  ge- 
schüttelt, so  färbt  sich  dieser  gelb,  und  last 
beim  Verdunsten  eine  saure  Flüssigkeit  und  ein 
gelbes  Harz  zurük.  Wird  dieses  Harz  gewaschen 
und  in  der  Siedhize  in  absolutem  AlKohol  ge- 
löst, so  sezt  die  filtrirte  Lösung  beim  Erkalten 
ein  weisses  Pulver  ab.  Die  Lösung  ist  dann 
rothbraun,  vollkommen  klar,  riecht  widrig,  schmekt 
krazend  ekelhaft  und  wird  durch  Wasser  milchig. 
Eine  Lösung  von  Bleizuker  in  Alkohol  gibt  4^^ 
rin  einen  braunen  Niederschlag,  der  durch  Zu- 
saz  von  Ammoniak  vermehrt  wird,  aber  doch  so 
wenig  beträgt,  dase  er  von  6  Ffund  Manna  nur 
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zu  2  Analysen  ausreichte,  wonach  das  an  Blei- 
oxyd  gebundene  Harz  ans  66,99 — 60,77  Kohlen- 
stoff, 8,36—7,50  Wasserstoff  und  24,65—31,73 
Sauerstoff  besteht.  Aber  L,  legt  iregen  der  be- 
deutenden Abweichungen  dieser  Zahlen  keinen 
Werth  darauf. 

Säure,  In  der  vorhin  angeführten  sauren 
Flüssigkeit  ist  eine  Säure  enthalten,  aber  in 
sehr  geringer  Menge,  so  dass  es  nicht  gelang, 
sie  zu  reinigen  und  genauer  zu  untersuchen. 
Sie  ist  nicht  Milchsäure.  L.  rerspricht,  dieselbe, 
sowie  auch  das  vorhergehende  Harz  in  Zukunft 
genauer  zu  studiren. 

Asche,  Beim  Verbrennen  last  die  Manna 
eine  Asche  zurük,  welche  mit  Säure  aufbraust, 
und  gröstentheils  aus  Kali  besteht.  Kalk,  Talk- 
erde, Eisenoxyd,  Thonerde,  Schwefelsäure,  Chlor, 
Phosphorsäure  und  Kieselsäure  sind  nur  in  ge- 
ringer Menge  darin  vorhanden. 

Unlösliche  Bestandlheile  der  Manna  bestehen 
aus  Sand,  Erde,  Rindeustükchen  u.  s.  w.,  und 
bleiben  beim  Auflösen  in  Wasser  zurük. 

Umbelliferae.    Umbell  iferen. 

Coniiun  maculttum.  Die  Bestandtheile  der 
Asche  aus  den  Blättern  dieser  Pflanze,  dem  sog. 
Schierling,  Herba  Conii  maculati,  sind  unter 
IVilfs  Leitung  von  Whrigton  (Ann.  d.  Ch.  und 
Pharm.  LIY,  361)  untersucht  worden.  Die  ge- 
trokneten  Blätter  liefern  12,8  Procent  Asche, 
enthaltend: 

Kohlensäure      ....      13,68 
Kohle  und  Sand  .     .     .        4,87 

Kieselerde 3,11 

Chlor 8,10 

Eiseno3cyd    .....        1,25 

Kalkerde 20,03 

Talkerdc 6,78 

Phosphorsäure       ...        0,11 

Kall 17,52 

Natron 14,96 

Schwefelsäure  .     .    .  2,78 

101,17 
Natürlich    sind    die    angefahrten  Basen  und 
Sauren  darin  mit  einander  verbunden. 

Lander  er  (Buchn.  Report  Z.  R.  XLI,  237) 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  Schierlings- 
kraut in  Griechenland  häufig  mit  dem  Kraute 
von  Ammi  majus  verwechselt  werde,  wie  er  die- 
ses bei  seinen  Apotheken-Inspectionen  wiederholt 
beobachtet  habe.  Es  soll  schwer  zu  unterschei- 
den sein,  aber  er  gibt  keine  Kennzeichen  davon  an. 
Archangelica  officinalis.  Die  von  Buchner 
in  der  Wurzel  von  dieser  Pflanze,  der  Engel- 
wurz cl,  Radix  Angelicae,  entdekte  Angelica- 
säure  (Buchn.  Rcp.  XXVI,  162)  ist  von  Reinsch 
(das.  S.  39)  mit  der  von  ihm  in' der  Moschus- 
wurzel, Radix  Sumbulus  gefundenen  Sumbulol- 
eäure  (Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  VII,  81)  vergli- 
chen worden.  Beide  zeigen  im  Geruch,  Geschmak, 
gtgtn  Alkalien  tl  s.  w.  grose  Aehnlicbkeit,  aber 


sie  unterscheiden  sieh,  wie  dies  aus  leinen  und 
Buchner's  hinzugefügten  Bemerkungen  he^To^ 
geht,  bestimmt  durch  ihr  Verhalten  gegen  Sckire- 
feisäure,  welche  die  Snmbulolsäure  in  einer  L5- 
sung  in  Alkohol  sogleich  schön  blau  färbt,  vis 
mit  der  Angclicasäure  nicht  stattfindet.  And 
findet  eine  Verschiedenheit  bei  der  troknen  Du- 
tillation  derselben  statt.  Die  AngeUcasäure  gAt 
im  Anfange  etwas  farbloses  Gel,  indem  sie  bram 
wird,  worauf  sich  weisse  Dämpfe  entwikeln,  die 
zu  einem  gelben  diken  Oel  condensiren,  aber 
sie  gibt  dabei  keine  Spur  von  einem  blauen 
Dampf,  wie  dies  bei  der  Sumbulolsäure  stattfindet 

Inzwischen  sind  die  flüchtigen  Säuren  der 
Engelwurzel  unter  Liebi^s  Leitung  von  äeji» 
und  Zeuner  (Ann.  d.  Qiem.  und  Pharm.  LY, 
317)  studirt  worden,  wodureh  sich  das  merk- 
würdige Resultat  herausgestellt  hat,  dass  darin 
zwei  flüchtige  Säuren  enthalten  sind,  eine  kr)- 
stallisirbare,  welche  dieser  Wurzel  eigenthämÜch 
ist,  und  welche  sie  AngeUcasäure  neimen, 
und  eine  flüssige,  welche  wirkliche  Valeriansiore 
ist.  Dieses  Resultat  weicht  sehr  von  dem  m 
Buchner  ab,  und  zeigt,  dass  das,  was  dieser 
AngeUcasäure  genannt  hat,  eine  noch  sehr  ge- 
mengte Substanz  gewesen  ist. 

Zunächst  stellten  sie  den  von  Buehoh  and 
Brandes  sog.  Angelica-Balsam  nach  Büchners 
Vorschrift  dar,  indem  sie  die  Wurzel  mit  Alko- 
hol auszogen  und  die  filtrirte  Tinctnr  abdestillir- 
ten,  bis  sich  der  Rükstand  in  zwei  SchichUn 
trennte,  eine  untere  braune,  sauer  reagireade, 
und  eine  darauf  schwinunende ,  harzige,  ireiche, 
welche  jener  Balsam  ist,  und  welche  in  6«stali 
einer  halb  flüssigen  Masse  in  gproser  Menge  e^ 
halten  wird.  Diesen  Balsam  lösten  sie  in  itt- 
dünnter  Kalilauge  und  destillirten  die  Löiong« 
wobei  ein  trübes  Wasser  überging,  worauf  ein 
wenig  Oel  schwamm.  Dann  sättigten  sie  ^^ 
rükständige  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  and 
destillirten  sie  von  neuem,  wodurch  ein  saures 
trübes  Destillat  erhalten  wurde,  aus  dem  sieb 
Krystalle  absezte,  und  auf  dessen  Oberflache 
sich  ein  saurer  ölartiger  Körper  ansammelte.  Jene 
Krystalle  sind  die  AngeUcasäure  und  dieser  ol- 
artige  Körper  die  Baldriansäure.  Um  diese  bei- 
den Säuren  in  gröserer  Mango  darzustellen  and 
dann  ihre  Natur  und  Eigenschaften  sicher  fest- 
zustellen, versuchten  sie  mehrere  andere  Metho- 
den, aber  nicht  die  von  Ber%elius  empfohleae, 
die  Wurzel  mit  Wasser  und  Schwefelsäure  w 
destilliren. 

Sie  behandelten  die  Wurzel  mit  verdünnter 
Kalilauge,  um  so  eine  Abkochung  zu  erhallen, 
in  welcher  die  Säuren  an  Kali  gebunden  seien. 
Aber  diese  Methode  führte  zu  keinem  Resultat. 
Die  Wurzel  quoll  dabei  unter  Entwikelung  Ton 
Ammoniak  zn  einer  solchen  schleimigen  Hasse 
an,  dass  sich  die  Flüssigkeit  nicht  davon  ab- 
scheiden  liess.    Wahrscheinlich  iat    ein  groser 
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Pektin-Gehalt  daTon  die  Ursache.  Wird  indessen 
die  Masse  mit  Schwefelsäure  ühersittigt  und 
destiUirt,  so  befinden  sich  in  dem  Destillate  doch 
beide  Säuren. 

Folgendes  Verfahren  fanden  sie  am  iwek- 
mäsiesten:  50  Pfund  Wurieln  mirden  mit  3 — 5 
Pfund  Kalkhydrat  und  Wasser  aufgekocht,  die 
Flüssigkeit  abgeseiht  und  der  Rest  dsTon  aus- 
geprest.  Diese  braune  Abkochung  wurde  mit 
Schwefelsaure  übersättigt  und  destillirt,  wodurch 
sie  ein  sehr  saures,  trübes,  dem  Fenchelöl  ähn- 
lich riechendes  Destillat  erhielten,  auf  dem  ein 
saurer,  ölartiger  Korper  schwamm.  Dieses  Destillat 
wurde  mit  Kali  übersättigt,  dann  eingedampft, 
wobei  es  sich  braun  färbte  und  den  fenchelarti- 
gen Geruch  verlor,  die  abgedampfte  Salzmasse 
mit  Schwefelsäure  gesättigt  und  wieder  destillirt. 
Jezt  ging  eine  sehr  saure,  trübe  und  mit  vielen 
Oeltropfen  untermischte  Flüssigkeit  über,  aus 
der  sich  bei  guter  Abkühlung  grose,  weisse  Kry- 
Stallmassen  absczten.  Um  alle  Säure  zu  erhal- 
ten, muste  wiederholt  Wasser  auf  den  Rük- 
stand  gegossen  und  davon  wieder  abdestillirt  wer- 
den. Der  ölartige  Körper  wurde  abgenommen 
und  künstlich  abgekühlt,  wodurch  sich  daraus 
eine  kleine  Menge  von  jenen  Krystallen  absezte. 
Das  Destillat  mit  der  darin  angeschossenen 
Krystallmasse  wurde  einige  Tage  bei  Seite  ge- 
sezt,  wodurch  sich  die  Krystalle  noch  vermehr- 
ten, und  oft  in  zolllangen  Nadeln  und  Säulen 
anschössen.    Diese  Krjstalle  sind  die 

Angelicasäure.  Um  sie  rein  zu  erhal- 
ten, wurden  die  Krjstalle  von  der  Flüssigkeit 
getrennt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und 
einige  Male  mit  heisem  Wasser  umkrystalllsirt. 
Die  Verf.  erhielten  von  50  Pfd.  Wurzeln  2  bis 
3  Unzen.  Die  Mutterlauge  von  den  Umkrystalli- 
sirungen  enthält  Valeriansäure  und  etwas  von 
dieser  Säure.  Schüttelt  man  sie  mit  Aether,  so 
last  dieser  nachher  beim  Verdunsten  AngeUca- 
slure  krjstallisirt  zurük,  gemengt  aber  mit  Tröpf- 
chen von  Valeriansäure. 

Die  Angelicasäure  krjstallisirt  sehr  leicht  in 
ziemlich  durchsichtigen,  farblosen,  grosen  und 
langen  Prismen,  welche  sauer  reagiren,  bei 
4"  45®  schmelzen  und  dann  beim  Erkalten  zu 
einer  glänzenden  Masse  erstarren.  Sie  riecht 
eigenthümllch ,  aromatisch,  siedet  bei  -{-190^ 
und  destillirt  unverändert.  In  kaltem  Wasser 
ist  sie  schwer  löslich,  aber  leicht  löslich  in  Al- 
kohol, Aether,  Terpenthinöl  und  in  fetten  Oelen. 
Sie  bildet  mit  Basen  Salze,  welche,  wenn  man 
ihre  Lösung  in  der  Luft  abdampft,  sehr  leieht 
•einen  Theil  der  Säure  verlieren.  Die  Salze  von 
Alkalien  sind  in  Wasser  und  in  Alkohol,  die 
mit  Erden  in  Wasser  auflöslich. 

Zur  Analyse  wurde  diese  Säure  längere  Zeit 
hei  -f-lOO — 110®  getroknet,  dann  geschmolzen 
und  destillirt,  und  die  sulezt  übergehende  Hälfte 


mit  Kupferoxyd  verbrannt.    Sie   gab  nach  einer 
Mittelzahl  von  3  Analysen: 

Gefunden.  Atome.  Atomgew.  Berechnet. 

Kohlenstoff  .    59,430        10        750,00        60,0 

Wasserstoff  .       8,043         16        100,00  8,0 

Sauerstoff     .     33,537  4        400,00        3a,0 

100,000  1       1350,00       100,0 

Sie  ist  =4-f-C**H'*0S  indem  sie,  wenn 
sie  sich  mit  Basen  vereinigt,  1  Atom  Wasser 
abgibt,  was  durch  die  Base  ersezt  wird. 

Das  S  i  1  b  e  r s  a  1  z  =  Äg+C'OH'*0'  wird  er- 
halten, wenn  man  die  heise  Lösung  der  Säure 
in  Wasser  mit  Silberoxyd  sättigt,  filtrirt  u.  vorsichtig 
verdunstet.  Es  bildet  dann  kleine,  gewöhnlich  et- 
was grau  gefärbte,  in  Wasser  und  in  Alkohol 
lösliche  Krystalle. 

Das  Bleisalz  =  Pb+C*TP^O»  wird  auf 
dieselbe  Weise  erhalten,  und  krystaliisirt  leicht 
in  schönen,  ausgebildeten,  in  Wasser  schwer  lös- 
lichen Krystallen.  Das  Salz  verliert  beim  Er- 
hizen  sowohl  für  sich  als  auch  in  Wasser  gelöst 
leicht  Säure  und  wird  dadurch  basisch,  wo  es 
dann  aus  der  Lösung  in  Blättchen  anschiest 

Das  K  a  1  k  s  a  1  z  =  Ca+C»«H"0»-f.2»,  wird 
auf  dieselbe  Weise  erhalten,  ist  sehr  leicht  lös* 
lieh  in  Wasser  u.  schiest  daraus  in  glänzenden 
Blättern   an. 

Das  Eisenoxydsalz  ist  ein  fleischrother 
Niederschlag. 

Hierdurch  weist  sich  diese  Säure  hinreichend 
als  eine  der  Engelwurzel  eigenthfimlicbe  aus. 

Valeriansäure.  Ist  der  ölartige  Körper, 
welcher  im  Vorhergehenden  neben  der  Angelica- 
säure erhalten  wurde,  aber  noch  nicht  ganz  rein 
und  frei  von  dieser.  Die  Verf.  destillirten  sie 
noch  ein  Mal  mit  der  von  der  Angelicasäure  ab- 
geschiedenen Flüssigkeit,  sättigten  sie  mitBaryt- 
wasser,  worauf  sie  durch  Verdunsten  das  Ba- 
rytsalz davon  erhielten,  als  gelblich  weisse  Salz- 
masse, welche  sich  in  Alkohol  auflöste  mit  Zu- 
rüklassung  einer  Portion  essigsauren  Baryts, 
welcher  durch  Versuche  Töllig  erwiesen  wurde. 
Die  Alkohollösung  Hess  nach  dem  Filtriren  und 
Abdunsten  ein  gelblich  gefärbtes,  schwer  krystal- 
lisirendes  Barytsalz  zuruk,  welches  mit  Schwefel- 
säure destillirt  denselben  ölartigen  sauren  Kör- 
per gab.  Um  daraus  den  Rest  von  Angelica- 
säure abzuscheiden,  wurde  derselbe  in  Silbersalz 
verwandelt.  Die  Trennung  war  nun  leicht,  in- 
dem sich  das  angelicasäure  Silberozyd  in  Was- 
ser und  in  Alkohol  löst,  während  das  valerian- 
säure Silberoxyd  in  Wasser  sehr  schwer  und  in 
Alkahol  fast  unlöslich  ist  Sie  bildeten  daher 
daraus  zuerst  ein  Ammoniaksalz,  fällten  dieses 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  aus,  wuschen  den 
Niederschlag  mit  Wasser  und  mit  Alkohol.  Die- 
ses so  erhaltene  schwerlösliche  Siibersalz  u.  die 
daraus  mit  Phosphorsäure  abdestillirte  ölartige 
Säure  zeigten  bei  der  Prüfung  ihrer  Eigenschaf- 
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ttn  u.  ihter  Znstnuneiuiesiiiig  darch  Analyse  so 
Tollkommen ,  dass  diete  Saure  Yaleriansaiire  ist, 
dass  ich  es  für  überflüssig  halte,  die  dabei  er- 
haltenen Resultate  specieli  aniuführen. 

Eben  ss  merkwürdig,  irio  das  hier  factisch 
dargelegte  Vorkommen  der  Yalertansäure  in  die- 
ser Wurzel,  ist  auch  die  nahe  verwandte  Zusam- 
mensezung  beider  Säuren:  die  Valeriansäure  ist 
=  »+C**>H'W  und  die  Aagelicasäure  = 
Ä+C'TI*^*;  sie  unterscheiden  sich  also  nur 
toch  4  Atome  Wasserstoff,  welche  die  erstere 
mokr  enthält.  HHten  zwischen  beiden  steht  die 
Fettsäure  =Ä+C»«H'*0». 

Diese  eben  so  klaren  als  bestimmten  Resul- 
tate machen  es  überflüssig,  über  die  Versuche 
zu  berichten,  welche  inzwischen  Hop ß^n.  Rem§ek 
(Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  XI.,  217)  angestellt 
kaben.  Die  yon  ihnen  ausführlich  mitgetheilten 
Untersuchungen  zielen  zwaf  ganz  auf  die  Ent- 
^kuBg  yon  Valeriansäure,  aber  es  ist  dabei  zu 
keinem  entscheidenden  Resultat  über  die  Natur 
4ler  Angelicasäure  gekommen,  welche  ge- 
nauer zu  untersuchen  sie  sich  yorgesezt  hatten. 

Ferula  tlngitanSi«  isl  bekanntlich  die  Stamm- 
pflanze  des  erst  yor  einigen  Jahren  bekannt  ge- 
wordenen afrikanischen  Ammoniaks, 
ammoniacnm  africanum,  nämlich  durch  Pereira 
(dess.  ElemenU  of  Mater,  med.  2  Ed.  II.,  1466), 
welchem  Lindley  ein  Stük  dayon  mitgetheiit 
hatte.  Einige  Nachrichten  darüber  gab  auch 
Dierbaek  in  seinem  Berichte  aus  dem  Jahre  1S42, 
S.  13.  Ptreira  hält  es  für  das  ä^i»,<aviaxov 
des  Dioscorides.  MarUny  (Jahrb.  f.  pract.  Pharm. 
X«9  24)  hat  nun  ein  Stük  yon  Pereira  erhalten 
wid  theik  darüber  Folgendes  mit:  es  besteht  aus 
einer  hellbräunlichen  und  aus  einer  gelblichweis- 
sen,  4 — 5  Linien  diken  Schichte.  Im  Inern  der 
g^lichweissen  Schicht  und  an  der  Berührungs- 
fläche beider  Scluchten  zeigen  sich  schmuzige 
bläuliche  Stellen.  Es  ist  weicher,  als  persisches 
Ammoniak,  erweicht  auch  leichter  und  rascher, 
so  dass  es  sehr  bald  fest  an  die  Finder  klebt. 
Es  riecht  schwächer,  aber  feiner,  nicht  widrig, 
benzoi'artig,  und  beimErhizen  entwikclt  es  einen 
süslichen,  eigenthümlichen,  nicht  unangenehmen 
Geruch.  Es  schmekt  wenig  scharf,  entfernt  dem 
persischen  Ammoniak  gleichend,  nicht  bitterund 
eigentfaümllch,  sondern  schleimig  u.  etwas  harz- 
artig. 

Polygaleae.    Polygaleen. 

Poljgala  Senega.  lieber  die  yon  dieser  Pflanze 
herstammnnde sogenannte  Senegawurzel,  Ra- 
dix Senegae,  gibt  Ouwld  (Archiy  d.  Pharm« 
SO.,  48)  an,  dass  sie  ihm  wiederum  mit  der 
Wurzel  yon  Sium  Ninsi  uuteraiengt  yorgekom- 
men  sei,  und  Wackenroder  fQgt  hinzu,  dass  er 
•benfalls  in  neuerer  Zeit  diese  Untermengung  öf- 
ler  beobachtet  habe.  Diese  Wurzel  ist  so  bc- 
ktnni  «nd  so  «nffalloiid  yerschiedeu»  dass  es  hier 


nicht  der  Hlnziifflg<ung  unterscheidender  Merk-* 
male  bedarf.  —  Ich  habe  sie  auf  meinen  In- 
spectionsreisen  in  den  Apotheken ,  so  wie  auck 
in  grösercu  Vorräthen  der  Droguisten  so  con- 
staut  darunter  gefunden,  dass  ich  fast  behaupten 
möchte,  dass  sie  niemals  oder  nur  dann  fehlt, 
wenn  sie  entweder  yon  Droguisten  od.  yonPhar- 
maceuten  ausgelesen  wurde,  und  dass  sie  also 
schon  in  Nordamerika  beim  Einsammeln  der  Se- 
negawurzel dazwbchen  kommt,  aber  gewiss  nleht 
absichtlich  aus  Gewinnsucht,  indem  Qire  Quanti- 
tät hierfür  stets  yicl  zu  gering  ist,  so  gering, 
dass  sie  kaum  die  Wirkungen  der  Senega,  wenn 
sie  daraus  nicht  ausgelesen  wurde,  was  aber  doch 
geschehen  muss,  beeinträchtigen  kann,  yielleicht 
auch  nicht  abzuändern  im  Stande  ist,  indem  sie, 
wie  auch  Wackenroder  bemerkt,  keine  energi- 
sche Wirkung  zu  haben  scheint.  Sie  findet  sich 
meistens  am  Grunde  des  Vorraths  der  Senega, 
indem  sie  zwischen  dieser  sparrigen  Wurzel  leicht 
niederfällt,  ein  Umstand,  der  beim  Aufsuchen  u. 
Auslesen  zu  beachten  ist.  —  Bei  dieser  Gele- 
genheit will  ich  auf  eine  andere,  yiel  nachthei- 
ligere Verwechslung  oder  yielleicht  absichtliche 
Substituirung  aufmerksam  machen,  welche  mir 
mehrere  Male  yorgekommen  ist,  nämlich  auf  die 
gemeine  lange  Osterluzeiwurzel,  Ra- 
dix Aristolochiae  longae  yulgaris,  woraus  ich  ein- 
mal einen  ganzen  Vorrath  bestehend  fand,  und 
woyon  in  den  andern  Fällen  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  darunter  gefunden  wurde.  Es  ist 
dies  die  Wurzel,  welche  yor  einigen  Jahren  auch 
Demong  darunter  gefunden  und  beschrieken  hat, 
ohne  sie  als  diese  Wurzel  zu  erkennen.  Seine 
Beschreibung  stimmt  nicht  allein  damit  flberetn, 
sondern  ich  habe  mich  bei  ihm  nachher  dayon 
überzeugt.  Demong^B  Beschreibung  findet  sieh 
in:  Archiy  der  Pharm.  XXXIV.,  176,  so  wie  im 
Jahresberichte  1844,  S.  99.  — 

In  ähnlicher  Art,  wie  oben  bei  der  Senega 
angegeben  wurde ,  findet  sich  die  Radii  'Ninsi 
auch  der  Radix  Serpentariae  yirginianae  beige- 
mengt, aber  nicht  so  constant  und  auch  ylel 
sparsamer. 

Papayeraceae.  Papayeraceen. 
CheÜdonium  majus.  Die  Bestandtkeik  der 
Asche  des  blihenden  Krauts  yon  dieser  Pflamo 
sind  auf  Veranlassung  Liehig's  yon  Reuämg 
(Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  LVI.,  124)  unter- 
sucht worden.  Das  Kraut  gibt  6,85  Procent 
Asche,  enthaltend: 

Kali 83,111 

Ciilorkalium      ....      d,S08 

Kalkerde 23,372 

Talkerde 6,006 

Phospliorsaures  Eisen  .  1,800 
Pliosphorsänre  .  .  .  16,107 
Schwefelsäure  ....  2,248 
Kohleasäare      ....    14,200 

Kieselsäure       ....      1,410 

■~90,744 


f  es  mcfiiRs.  M 

ICaUIrlicIl  tiBd  darin  die  Y«nlelienden  Basen  die  fiUrirten  Ansiüge  yermisclit,  dnreh  Abdaraplen 
Btit  den  nndiikehenden  Sturen  rerbiuiden.  concentrirt  und  mit  Clilercaicinm  (V«  Ton  dem 

Papaver  aomniferanL  Zur  Analyse  des  ven  angewandten  Opium)  yersezt,  damit  ein  wenig* 
dieser  Pflanie  gebrineliKehen  Opiums,  Opium,  gekoclit  u.  erkalten  gpelassen,  wobei  sich  ein6e- 
um  dabei  ml^giiciist  alle  merkwürdigen  Bestand-  menge  ron  mekonsaurem  Kalk  mit  saissaurem 
ihefle  desselben  xu  erhalten,  gibt  Riegel  folgen-  Morphin  und  Codein  abscheidet.  Kaltes  Wuser 
des  Verfahren  an,  nach  welchem  er  das  nur  erst  Idst  daraus  die  beiden  lezteren  auf  und  lästme- 
ein  Mal  ron  Iferek  in  bengalischem  Opium  ent-  konsaure  Kalkerde  aurik ,  aus  welcher  man  die 
dekle,  und  noch  wenig  bekannte  Porphyroxin  nun  Mekonsfiure  auf  folgende  Weise  abscheidet:  sie 
auch  im  Smyrnaer  Opium  gefunden  und  genauer  wird  mit  warmem  Wasser  angerührt,  dann  Salz- 
studirt  hat.  säure  zugeseit,  bis  sie  sich  gelöst  hat ;  die  Ld- 

Gepulrertes  smymaer  Opium  wird  bis  zur  sung  sezt  beim  Erkalten  zweifach  mekonsaure 
Erschöpfung  mit  siedendem Aether  behandelt,  die  Kalkerde  in  Kry stallen  ab,  welche  dann  wieder 
filtrirten  Losungen  rermischt,  der  Aether  daraus  in  Wasser  und  halb  so  yiel  Salzsiure,  als  das 
abdestüUrt  und  der  Rükstand  verdunstet.  Der  Kalksalz  ursprünglich  wog,  aufgelöst  wird,  wo  dann 
trokne,  braune  harzige  Rükstand  wird  mit  Was-  die  Losung  beim  Erkalten  Krystalle  von  Hekon- 
ser  durch  Auskochen  erschöpft,  die  Lösung  fil-  säure  absezt,  welche  in  bekannter  Art  gerei- 
triri,    zur  Trokne   yerdunstet,  der  Rükstand  in    nigt  wird. 

Aether  gelöst,  die  Lösung  mitThierkohle  behan-  Die  im  Vorhergehenden  erhaltene  Lösung  ron 
deh,  filtrirt,  verdunstet,  und  der  Rükstand  mit  salzsaurem  Morphin  und  Codein  wird  rerdunstet, 
siedendem  Wasser  krystallisiri,  wodurch  man  Kry-  dabei  die  freie  Sfture  darin  mit  kohlensaurem  ge- 
statte ron  Mekonin  erhält.  -  sättigt,  die  Flüssigkeit  ron  während  der  Verdun- 

Das  durch  Wasser  erschöpfte  Aetherextract  stung  noch  abgeschiedenem  mekonsanren  Kalk, 
wird  mit  siedendem  Alkohol  ausgesogen,  welcher  der  mit  dem  Torhergehenden  bearbeitet  wird,  ab- 
nach  dem  Filtriren  beim  Erkalten  eine  Ter-  filtrirt  und  der  Ruhe  fiberlassen,  wobei  sie  inei- 
worrene  Salzmasse  absezt,  Ton  der  durch  weitere  nigen  Tagen  fast  ganz  zu  einer  Salzmasse  er- 
Verdunstung der  Mutterlauge  noch  mehr  erhalten  starrt.  Diese  Masse  wird  in  Wasser  aufgelöst 
wird.  Diese  Salzmasse  wird  nach  dem  Troknen  und  mit  Ammoniak  vermischt,  wodurch  sich 
in  siedendem  Alkohol  aufgelöst  und,  noch  heiss  Morphin  daraus  niederschlägt,  welches  dann 
nut  Ammoniak  im  Ueberschuss  Tersezt,  wodurch  auf  gewöhnliche  Weise  gereinigt  wird.  Die  da- 
ein  Niederschlag  entsteht,  den  man  abfiltrirt,  in  von  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  durch  Erhizen  Ton 
Sahsäure  auflöst  und  die  Lösung  zur  Syrup-Con-  Ammoniak  befreit  und  dann  zur  Krystallisation 
sistenz  Terdunstet,  Dieser  Syrup  verwandelt  sich  verdunstet;  wird  dann  die  erhaltene  Krystall- 
dann  bei  langer  Aufbewahrung  fast  ganz  in  ein  masse  mit  Kalilauge  vermischt,  so  scheidet  sich 
6ew«be  von  Nadeln,  die  man  abscheidet,  in  sie-  das  Codein  (Papaverin)  als  aufgequollene 
dendem  Wasser  löst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  Masse  ab,  welche  denn  nach  bekannten  Vor- 
behandelt,  filtrirt  und  mK  Ammoniak  vermischt,  Schriften  weiter  gereinigt  und  krystallisirt  wird. 
wodurch  sich  ein  Niederschlag  bildet,  welcher  Die  von  diesen,  salzsaurcn  Morphin,  Codein 
durch  Auflösen  in  kochendem  Alkohol  schön  kry-  und  nu^onsauren  Kalk  abgeschiedene  Lauge  ist 
stalUsirtes  Narkotin  gibt  schwarz  und  syrupdik.      Man  verdünnt  sie  mit 

Bie  Mutterlauge,  woraus  sich  dieses  Narkotin  Wasser  und  Salzsäure,  filtrirt  eine  dabei  sich  ab- 
als  salzsaures  Salz  abgeschieden  hat,  gibt  mit  scheidende  zähe,  gummi-harzige  Masse  ab,  und 
Ammoniak  im  Ueberschuss  einen  Niederschlag,  vermischt  das  Filtrat  mit  Ammoniak,  wodurch 
welcher  in  siedendem  Alkohol  aufgelöst  beim  Er-  ein  Niederschlag  entsteht,  den  man  abfiltrirt,  ab- 
kalten in  feinen  glänzenden  Nadeln  anschiest,  wäscht  u.  troknet.  Wird  dieser  nun  mit  Aether 
welche  Porphyroxin  sind,  von  dem  weiter  behandelt,  so  bleibt  ein  Rükhalt  von  Morphin 
unten  genauere  Eigenschaften  angegeben  werden  zurük ,  und  die  fiHrirte  Aetherlösung  gibt  beim 
sollen.  Verdunsten    körnige    Krystalle  von   Thebain 

Das  mit  siedendem  Wasser  und  darauf  mit  (Paramorphin),  welches  durch  Umkrystallisiren 
Alkohol  erschöpfte  Aetherextract  des  Opiums  wird  mit  Alkohol  gereinigt  wird. 
mit  verdünnter  Kalilauge  behandelt,  und  bis  lur  Die  mit .  Ammoniak  ausgeftlhe  Flüssigkeit 
vMligen  Verseifnng  gekocht,  dann  zur  Trokne  wird  stark  concentrirt  und  dann  der  Ruhe  Über- 
verdunstet, der  R^cstand  mit  Wasser  behandelt  lassen,  wobei  sich  Krystalle  daraus  abscheiden, 
und  flltrhrt  Auf  dem  Filtrum  bleibt  dann  das  welche  Narcein  sind,  die  man  durch  Auspres- 
Caoutchouc  des  Opiums,  welches  mit  Wasser  u.  sen  swisehen  Papier  von  der  Lauge  befreit  und 
Alkohol  gereinigt  wird.  Die  davon  abgelaufene  welche  man  dann  mit  siedendem  Wasser  kry- 
Flüssigkeit  scheidet  mit  Säuren  ein  Gemenge  von  stallisirt. 
H«rz  n.  Fettsäure  ab.  Man  sieht,  dass  dieses  Verfiihren  eine  Com- 

Der  in  AeAer  unauflösliche  Tlieil  desOpinns  bination  von  den  einseinen  für  die  Darsteftang 
wird  wieAsrholt  mH  kfldtem  Wasser  ausgeiegeii,   der  im  Ojpnm  entkallenen  Körper  Ton  Alideren 
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Torgetehriebenen  Helhoden  ist    In    Betreff  der  sUlt  einer  lokeren,  Yolumunösen  Haste,  die  beim 

Eigenschaften    dieser    Körper    gibt   er  Folgen-  Erwärmen  harsartig  susammensclunilxt ,  u.  nach 

des    an.  dem  Erkaitep  serreiblich  ist. 

Das    Codein    gibt  völlig  neutrale,    bitter         Aie^e/ yerglelcht  dieses Porphyroxln  mit  dem 

schmekende  Salze,    welche  nicht,    wie   die  yon  schon  von  Dana  und  Clement  Lee  in  der  Wnr- 

Morphin,  durch  Salpetersäure  geröthet  und  durch  zel  von    Sanguinaria  canadensis  entdekten  San- 

Eisenoxydsalze  gebläut  werden.  Ihre  Lösung  wird  guinarin,  und  er  findet  dabei  eine  solche  Aehn- 

aber  durch  Gerbsäure  gefällt.     Die  meisten  schei-  lichkeit,  dass  er  geneigt  zu  sein  scheint,  es  da- 

nen  zu  krystallisiren ,    am  besten  das  salzsaure  mit  für  identisch  zu  halten,  und  er  hofft,    dies 

Codein.  durch  genauere  Untersuchung  der  Blutwurzel  ge- 

Das  Thebain   krystallisirt  aus   Alkohol  in  nauer  darzulegen. 
Warzen,  aus  Aether  aber  in  glänzenden  platten         Bekanntlich  sind  von  dem  Opium  bereits  achon 

Prismen.    Es    gibt  mit   Säuren   krystallisirende  viele  Sorten  und  Arten    characterisirt   worden. 

Salze.      Es  wird,  wie  Narkotin  durch  ein  6e-  Morton  (Pharm.  Journal  andTransact.  IY.,503) 

nüsch  von  Schwefelsäure, und  Salpetersäure  blut-  glaubt  wiederum   eine   neue  Varietät  davon  ge- 

rotL  Von  Salpetersäure  allein  wird  es  nicht  rotb,  funden  zu  haben,  worüber  er  das  Folgende  mit- 

u.  durch  Eisenoxydsalze  nicht  blau.  theilt :   es  waren  neuerdings  mehrere  Kisten  mit 

Das  Me|conin  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol,  Opium  aus  der  Türkei  in  England  angekommen, 

Aether  u.  auch  ohne  Veränderung  in  kaustischem  und  die  darin  befindlichen  Opiumkuchen  hatten 

Kali,  Natron,  Salzsäure  und  Essigsäure.   Schwe-  in  Rüksicht  auf  ihre  Gestalt,    Gewicht  und  äu- 

felsäure  löst  es  mit  grüner  Farbe,  die  bei  einer  seres  Ansehen  eine  grose  Aehnlichkeit  mit  con- 

gewissen  Concentration  grasgrün  ist;  diese  Flüs-  stantinopolitaner    Opium.       Bei    genauerer   Be- 

sigkeit  enthält  kein  Mekonin  mehr,  wird  durch  trachtung   zeigte   es   sich  jedoch   ungewöhnlich 

Alkohol  rosenroth  und  nach  dessen  Verdunsten  weich  u.  hell  gefärbt,  Verhältnisse,  welche  zwar 

wieder  grün.  Wasser  scheidet  daraus  eine  braune,  keine    entscheidende    Merkmale    von  Unreinheit 

in  Schwefelsäure  mit  grüner,  aber  in  Alkohol u.  sind,    so   dass  das  Opium  doch  sogleich  Käufer 

Aether   mit    Rosenfarbe    lösliche   Substanz    ab.  fand,  die  aber  Mor$on  zu  einer  specielleren  Prü- 

Salpetersäure  löst  es  mit  gelber  Farbe  auf,   die  fung  veranlasten* 

Lösung  wird  durch  AVasser  gefallt  u.  gibt  beim         Es  war  auserordentlich  schwer,    von  diesem 

Verdunsten  eine  geschmolzene,  während  des  Er-  Opium  eine  klare  Lösung  sowohl  mit  kaltem  als 

kaltens  krystallinisch  erstarrende  Masse,    welche  auch  mit  heisem  Wasser  zu  bekommen,  und  die 

sich  in  siedendem  Wasser  löst,  und  beim  Erkal-  trübe    Lösung    flltrirte   selbst   durch    Leinirand 

ten  eine  regelmäsig  krystallisirte ,    gelbe  Säure  höchst  schwierig,  so  dass  er  dadurch  zuerst  zu 

gibt,  welche  in  Alkohol  und  Aether  löslich  ist,  der    Vermuthung   geführt   wurde,   dass  es  vrohl 

u.  welche  der  Pikrinsalpetersäure  ähnlich  zu  sein  ganz  falsch  sein  möchte,  was  sich  aber  bei    ge- 

•cheint     Chlor  bildet  mit  dem  Meconin  die  schö-  nauerer  Untersuchung  nicht  völlig  bestätigte.  Beim 

ne,  farblose,  in  prismatischen  Krystallen  anschie-  Trokncn  verlor  es  Vi6  ^^  Gewicht,  u.  dann  warde 

sende  Substanz,  welche  schon  Couerbe  entdekt,  es  wiederholt  mit  Alkohol  ausgekocht  und  Ht 

beschrieben  und  mechlorige  Säure  genannt  Lösungen  siedend  heiss  filtrirt      Die  erste  Ab* 

hat.  kochung  erstarrte  beim  Erkalten,  und  beim  Fü- 

Das   Porphyroxin    krystallisirt  in  farblo-  triren  aller  erkalteten  Lösungen  blieb  eine  sehr 

sen ,  feinen ,  glänzenden  Nadeln ,  ist  völlig  neu-  voluminöse,  gallertartige  Masse  auf  dem  Fil^um 

tral,    wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  und  zurük,   die  aber  nach  dem  Auspressen  u.  Trok- 

Salpetersäure   olivengrün ,     aber  von  verdünnter  nen  etwa  nur  V|«  von  dem  Opium  betrug ,   und 

Schwefebäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  auf-  welche   sich   als  ein  Gemenge  von  einer  wachs* 

gelöst  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  beim  Erhizen  ähnlichen  und  von  einer  elastischen,  dem  Caout- 

bis  zum  Sieden  schön  purpurroth  od.  rosenroth  chouc  ähnlichen  Substanz  auswies.  Durch  nachhe- 

wird,  je  nach  der  Concentration*     Alkalien  ent-  riges  Behandeln  mit  siedendem    Aether   wurde 

(Irben    die   Flüssigkeit  unter  Abscheidung  eines  eine  Lösung  erhalten,  die  beim  Verdunsten  noch 

weissen  Niederschlags«   Säuren  stellen  die  rothe  V|^  des  angewandten  Opiums  von  derselben  wacha- 

Farbe   wieder  her.     Die  purpurrothe  Lösung  in  ähnlichen  Substanz  in  reinem  Zustande  zorük- 

Salzsäure    wird   durch  Gerbsäure  und  Zinnsalz  liess.  In  diesem  Opium  fanden  sich  übrigens  alle 

lakartig,  durch  Goldchlorid  schmuzig  roth,  und  die  gewöhnlichen  Bestandtheile  des  Opiums,  als 

durch  essigsaures  Bleioxyd  rosenroth  gefallt*  Ei-  Morphin,  Codein,  Meconsäure  u.  s.  w.,  aber  tob 

senchlorür    fallt  die  Lösung  braun,    indem  die  dem  Morphin  ungefähr  nur  6  Procent.      Dieser 

rothe  Farbe  verschwindet.    Kupfervitriol  voran-  geringe  Gehalt  an  Morphin,  aber  der  ungewöhn- 

dert  die  Farbe  nicht    Das  Porphyroxin  ist  nicht  lieh  grose  Gehalt  an  Wachs  u.  Caoutchouc  ma- 

nur  in  verdünnter  Säure,  sondern  auch  in  Alko-  chen   dieses  Opium  unbrauchbar,  wenigstens  für 

hol  und  in  Aether  ohne  Farbe  auflöslich.    Alka*  medicinische   Zweke.      Der  unlösliche  Rükstand 

Uen  fallen  es  aus  der  sauren  Auflösung  in  6e-  von  diesem  Oplnm  zeigte  sich  in  mancher  Be« 
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xiehmg^    yenehiedMi    tob   den    des   tirkiMheii 
Opionift)    ud  «nter  einem  Hikroecop  wie»  sich 
alles  darin  tie  gehr  fein  leriheilt  an»,   und  der 
Vwf.  glanbt  daher,  dais  dieeee   Opium  nicht  auf 
die  gewöhnliche  Weite  durch  EinachiüMe  in  die 
Molmkdpfe  gevonnen  eei,  sondern  daee  man  dar- 
aus den  Saft  ansgepreet,  oder  doch  wenigstens, 
dass    naan  das  richtige  Opium   mit  dem  ausge- 
presten    Saft  und  mit  der  pulrerisirten  auseren 
Epidermis  der  Mohnkdpfe  sehr  stark  Termischt  habe. 
Paparer  Rhoeas.    Die  von  dieser  Flame  ge- 
brinclüichen    Blumenblätter,    die    sogenannten 
Klatschrosen,  Fiores  Papaveris  mbri  s.  FL 
Rhoeados,    sind  Ton  Leo  Meier  (Bnchn.  Rep« 
XU.,  325)  chemisch  untersucht  worden.  Er  iiai 
zunächst  alle  die  Körper  darin  gefunden,  welche 
sich    bei    der  früheren  Analyse  Ton  ßeei%  und 
Ludwig  herausgestellt  haben.  Inswischen  konnte 
er  die  Ton  diesen  gefundene  Gerbsäure,   Gallu»- 
siure  und  Aepfelsäure  nicht  darin  entdeken.  Sein 
Hauptswek   der  Untersuchung  war  jedoch,  )den 
rothen   Farbstoff  dieser  Blumen  lu  isoliren  und 
zu  stndiren.     Die   rotiie  Farbe  ist  nach  seinen 
Yecisnclien  durch  iwei  Säuren  bedingt,  welche  er 
Rhoeadinsäure  u.  Klatschrosensäure 
nennt,    und  welche    auf  folgende  Weise  daraus 
erhalten  werden :     ein  heiser  concentrirter  Aus- 
zug der  Blumen  mit  Wasser  wird  mit  Bleizuker 
Temuscht,  wodurch  ein  blaugrauer  Niederschlag 
Ton  rhoeadinsaurem  Bleioxyd,   Terunreinigt  mit 
Klatschrosensäure  und  Gummi,  entsteht,  den  man 
abwäscht,  troknet,  mit  70  procentigpem  Alkohol 
äbergiest,  dann  so  viel  Schwefelsäure  hinzuü&gt, 
dass  dadurch  nicht  alles  Blei  in  dem  Niederschla- 
ge gesättigt  werden  kann,  tt.  lumKochen  erhiit  Man 
erhält  eine  schon  rothe  Losung,  welche  die  Rhoea- 
dinsäure beim  Verdunsten  zur&läst,  die  man  von  ei- 
nem Rfikhalt  an  Klatachrosensäure  dadurch  reinigt, 
dass  man  sie  in  Wasser  Idst,  mit  Bleizuker  fiillt,  den 
Niederschlag  wie  oben  mit  Alkohol  u.  Schwefelsäure 
behandelt,  bis  die  von  demBleizuker-Niederschlage 
getrennteFlussigkeit  farblos  ist,  wozu  eine  5 — 6  ma- 
UgeBehandlung  dieser  Art  erforderlich  werden  kann. 
Diese  Operation  kann  auf  eine  2 — 3  malige  Wieder- 
holung reducirt  werden,  wenn  man  das  rhoeadinsau^ 
re  Bleioxyd  auf  die  Weise  darstellt^  dass  man  den 
Klatschrosen-Auszug  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  di- 
gerirt  Durch  Schwefelwasserstoff  kann  man  das  rh5- 
adinsaure  Bleioxyd  nicht  sersezen,  weil  dabei  auch 
dieRhoeadinsäure  rerändert  wird.  Zur  Bereitung  der 
Klatschrosensäure  dlgerirt  man,  wie  eben  angeführt 
wurde,  den  Klatschrosen-Auszug  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd,filtrirt  das  gebildete  rhoeadinsaureBleioxyd 
ab,  concentrirt  die  Flüssigkeit,  sest  vorsichtig  ein  we- 
lug  Schwefelsäure  hinzu,  wodurch  sich  Gyps  abschei- 
det, den  man  entfernt.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  zur 
Trokne  Terdunstet,  der  Rükstand  mit  Alkohol  ausge- 
zogen, dielidsung  filtrirt  und  verdunstet,  wobei  die 
KlatschrosMisäure  surfikbleibt  Diese  Säure  ist  in  den 
Blumen  an  Kalk  gebunden  ^  Ui  konnte  nicht  gtns 
hkmlk,  t  MeC  ¥.  IBM. 


absolut  rein  erhalten  werden«  Beide  Säuren  konn- 
ten nicht  krystallisirt  dargestellt  werden. 

Die  Rhoeadinsäure  ist  eine  glänzende, 
amorphe,  geruchlose  Hasse  von  prachtvoller  dun- 
kelrother  Farbe,  schmekt  rein  und  sehr  sauer, 
rdthet  stark  Laiunuspapier,  zieht  langsam  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  an,  zerfliest  aber  nicht,  ist 
unlöslich  in  Aether,  auflöslich  in  Wasser  und  in 
Alkohol.  1  Gran  davon  flurbt  1  Unze  Wasser 
roth.  Die  Lösung  in  Wasser  wird  durch  Blei- 
zuker und  essigsaures  Kupferoxyd  blaugrau  ge- 
fällt, durch  Leimlösung,  Gerbsäure,  Schwefelsäu- 
re, Salzsäure  und  salpetersaures  Silberoxyd  nicht 
verändert,  durch  Eisenchlorid  dunkel  getrübt, 
durch  Kalkwasser,  Barytwasser,  Ammoniak  und 
kohlensaures  Kali  violett  gefärbt.  Salpetersäure 
zerstört  sie.  Sie  ist  eine  so  starke  Säure,  dass 
sie  Erden  und  Hetalloxyde  auflöst  und  Koh- 
lensäure mit  kohlensauren  Salzen  austreibt.  Hure 
Salze  sind  braun,  blaugrau  od.  violett.  Sie  sind 
sämmtlich  unkrystallisirbar  und  in  absolutem  Al- 
kohol unauflöslich.  Schwefelsäure  scheidet  un- 
verändert daraus  wieder  ab.  Die  in  Wasser 
löslichen  Salze  erhält  man  durch  directe  Neu- 
tralisimng ,  u.  die  darin  unlöslichen  durch  dop- 
pelte Zersezung  von  rhoeadinsaurem  Kali  als  Nie- 
derschläge. Leo  Meier  hat  eine  Reihe  dieser 
Salze  dargestellt  und  beschrieben.  Die  Rhoea- 
dinsäure wird  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
zerstört  u.  durch  Erhizen  verkohlt,  ohne  sich  zu 
entzünden,  u.  nach  dem  Geruch  dabei  u.  den  Pro- 
dukten scheint  sie  eine  stikstofffreie  Säure  zu  sein. 
Die  Klatschrosensäure  ist  eine  schön 
rothe,  glänzende,  amorphe  Masse,  welche  geruch- 
los ist,  schwach  sauer  schmekt,  an  der  Luft  all- 
mäüg  zerfliest,  Lakmuspapier  röthet,  sich  leicht 
in  Wasser  und  Alkohol,  aber  nicht  in  absolutem 
Alkohol  und  Aether  auflöst  Die  Lösung  in  Was- 
ser wird  nicht  durch  Bleizuker  gefallt,  so  wie 
auch  nicht  durch  Eisenchlorid,  salpetersaures  Sil- 
beroxyd und  durch  essigsaures  Kupferoxyd.  Ba- 
ryt- und  Kalkwasser  förben  ihre  rothe  Lösung 
violett,  dasselbe  geschieht  durch  Ammoniak  und 
durch  kohlensaures  KalL  Gerbsäure,  Thierleim, 
Oxalsäure  und  oxalsaures Kali  verändern  sie  nicht. 
Zinnehlorür  färbt  die  Lösung  violett.  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  verändern  sie  nicht.  Sie 
neutralisirt  die  Alkalien,  verbindet  sich  mit  Er- 
den und  Metalloxyden,  und  bildet  Salze,  welche 
sämmtlich  eine  braune  Farbe  haben  und  sich  so- 
wohl in  Wasser  als  meistens  auch  in  Alkohol 
mit  violetter  Farbe  auflösen.  Alle  Salze  sind 
serflieslich.  Es  sind  mehrere  beschrieben  worden« 
Beim  Erhizen  gibt  die  Klatschrosensäure  Pro- 
ducte,  nach  denen  sie  stikstofffrei  ist. 

Nach  Leo  Meieret  Untersuchung  enthalten  die 
Klatschrosenblumen  folgende  Bestandtheile ; 

Rhoeadinsäure.  Chlorcalcium. 

Klaischrosensäure.  Chlomatrium. 

Eiweiss.  Kohlensaures  Kali. 

Gummi.  Schwefelsaures  KaU, 
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BniaiT  Ober  rmiUGMiNii  o.  nuMUcn 


SiMe. 

SdiWfMMttre  KtHierde. 

Ccrin. 

Kohleuaure  Kalkerd«. 

Waciis. 

Phosphorsaure  Kalkerde. 

Weichharz. 

Phiosphorsaure  Talkerde. 

Fettes  Oel. 

Kieselerde. 

Pflanzenfaser. 

Craciferae.  Kreuzblnmenpflanzen. 
Slnapi»  nigra  et  S.  alba.  Die  Bestandtheile 
der  Aache  i^os  den  Saiden  beider  Pflanzen,  dem 
schwarze u  iu\d  weissen  Senf,  Semen  Sina- 
pis  nigrae  et  albae,  sind  unter  Wilfs  Leitung 
Yon  Jarnu  (Ann,  d.  Ch.  und  Pharm.  LIV,  347) 
untersucht  worden.  Der  schwarze  Senf  gibt 
4,31  u.  der  weisse  4,15  Procent  Asche ,  enthaltend : 
Weisser  Senf.  Schwarzer  Senf. 

Kali 9,80  19,01 

Natron      ....      9,40  4,68 

Kalkerde   ....    «0,81  111,47 

Talkerde    ....     11,00  13,64 

Eisenoxyd     .    .     .      1,43  1,06 

Phosphorsäure    .     .    36,60  35,46 

Schwefelsäure     .    .      5,a9  6,79 

Chlornatrium      .    .       —  9,15 

Chlor 0,90  — 

Kieselsäure    .    .    .      8,90  9,63 

Kohle        ....      9,94  4,97 


100,76  99,11 

Natfirlich  sind  die  rorstehenden  Basen  darin 
mit  den  nachstehenden  Säuren  Terbunden« 

Semen  Sinapfis  ruhvum.  Rother 
Senf.  Unter  di^m  Namen  „Moutarde  rouge^^ 
bekam  der  Pharmaceut  GMert  zu  Caen  eine 
gros«  Quantität  Senf,  wekher  Ton  Cakutta  nach 
HaTre  eingeführt  werden  wir,  und  Ton  dem  ar 
aur  weiteren  Untersuchung  eine  Portion  an 
Ouibouri  und  Blondeau  sandle,  welehe  darüber 
nun  (Joum.  de  Pharm,  et  deCh.  VII,  142)  das 
I\slgende  angegeben  htNii. 

IHeser  indische  SeAf  hat  in  der  Farbe, 
der  Grdse  und  im  Auselfen  Tiele  Aehnlichkeit 
mit  den  Samen  yon  Brassica  napus  oleifera,  aber 
die  Körner,  welehe  sich  unter  einer  Loupe  TöUig 
sphärisch  und  graulich  braun  darstellen,  also 
auch  nicht,  wie  der  gewähnliche  schwane  Senf, 
sind  mehr  ehugriuM,  aber  weniger  wie  der  lex- 
iere.  Sie  haben  einen  Senfgeschmak,  der  stär- 
ker ist  ab  der  der  Samen  von  Brassia  nap.  eL, 
aber  schwächer  als  ron  gewöhnlichem  sclrwar- 
zen  Senf.  Sie  haben  einen  ranrigen  Geruch 
und  einen  rein  blassgelben  Kern.  Es  tnden  sich 
darunter  den  Leinsamen  gani  ähnliehe  Samen, 
lileine  q^härische  weisse  Senfkörner  und  noek 
drei  andere  Samen,  so  wie  eine  graue  Olimmer- 
erde.  — Jedmfalls  kann  er  unseren  gewöhn- 
lichen schwarzen  Senf  nicht  erseaen,  und  hat 
man  beim  Einkauf  dos  leateren  eine  Substitulrung 
mit  dem  indischen  Senf  genau  zu   beaufstehtigen. 

Was  die  Abstammimg  des  indischen  Senfs 
anbetrtft,  so  glauben  cHikoffri  und  Bionäeaw, 
dud  er  yon  Sinapis  bnssicata  gewomten  werde. 

Grossularieae.     Grossularieen, 
Ribes  groe»ul«ria«    Die  Säure  in  dm  u«rei- 


fen  Frichten  yon  dieeem  Strandi,  den  sogenann- 
ten Stachelbeeren  ist  yon  Ckodne»  (Ann. 
der  Chem.  und  Pharmac.  Uli,  285)  uaUrsaeht 
worden.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  sie  theüs 
Aepfelsäure  und  theils  Citronensaiure  ist,  was 
mit  den  frisieren  Resultaten  yon  John  und  Ton 
Bdrarä  übereinstimmt 

Malyaceae.    Malyaceen. 

Althaea  officinalis.  Sliek^  (Archiv  der 
Pharm.  XCIII,  146)  sucht  zu  zeigen,  dass  yon 
der  yon  dieser  Pflanze  gehräuchlichen  Wurzel, 
der  Radix  Althaeae,  bei  ihrer  Anwendung  mehr 
als  die  Hälfte  yerschwendet  wird,  worin  er 
in  so  fem  gewiss  recht  hat,  als  er  dabei  bles 
den  Schleim  dieser  Wurzel  ins  Auge  fast.  Ber 
Grund  liegt  darin,  dass  man  die  Wurzel  mit  dem 
Wasser  auskocht  und  dann  yiel  mehr  anwenden 
muss,  um  ein  sehleimiges  Decoct  zu  erhallen, 
als  wenn  man  die  Wurzel  mit  kaltem  Waaaer 
macerirt  und  dabei  häufig  umschüttelt.  Auf  die 
leztere  Weise  liefert  1  TheU  Wurzel  24  Theile 
eines  eben  so  schleimigen  Products,  ab  wenn 
man  durch  Kochen  8  Unzen  dayon  bereitet 
Nur  weü  das  Kochen  allgemein  itblich  ist,  findet 
er  es  erklärlich,  wie  die  ungeheuren  Massen  yon 
der  AHhäwurzel,  welche  der  Verf.  bei  Droguir 
sten  sah,  yerbraucht  werden  können. 

(Die  Erklärung  dayon  liegt  |iB  dem  Eiweisa 
der  Wurzel,  welches  beim  Kochen  coagulirt, 
das  Bassorin  einhüllt  und  gegen  AufqucUcA 
schtzt  Inzwischen  enthält  die  Wurzel  auch 
noch  andere  Bestandtheile,  welche  sich  nach 
SiiekeVs  Vorschlag  in  den  Becocten  auf  die 
Hälfte  reduciren  wurden.  Ob  damit  Aemte  zu- 
frieden sind,  ist  eine  andere  Frage.  Ein  rcgel* 
recht  angefertigtes  Becoct  muss,  wie  jeder  timc" 
ticus  weiss,  so  angefertigt  werden,  dass  aun 
diese  Wurzel  zuerst  mit  dem  erforderlichen 
Wasser  eine  Zeitlang  unter  fleissigem  Umrühren 
macerirt  u.  erst  nach  gehörigem  Aufquellen  kocht). 

Euphorbiaceae.    Euphorbi  aceen. 

Croton  Eluteria.  Die  yon  diesem  Baum  ab- 
stammende Cascarillrinde,  Cprtex  Caacatülae, 
ist  yon  Duvah  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch* 
Tin,  91)  chemisch  untersucht  worden*  Er  hat 
darin  gefunden: 

CascariUitt.  Aetherisches  Oel. 

Harz.  Gberhsäure. 

Wachs.  Gummige  3Iaterie. 

Eiweiss.  Fette  Materie. 

Stärke.  Rothen  Fsrbstoff. 

Pectinsiure.  Cliiorkadljttin. 

Hebfaser.  Ein  KaficsaJs. 

Das  Gascarillin  ist  der  bittere  Bestand- 
Iheil  dieser  Rinde,  welchen  der  Verf.  entdekt 
und  rein  dargestellt  hat,  nach  folgendem  Ter- 
fchren:  die  zerkleinerte  Rinde  wird  durch  Yer- 
drängung  mit  Wasser  ersclkepft,  der  erhaheao 
Auszug  mit   esirigsaurem  Blei  gefÄlt,    fikrift^ 
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dtrch  SdnrtfthrtmnMT  ton  Bhi  hefreii,  fl- 
Irirt,  etvis  Terdaatte^  wü  JMnkMt  bttumdett, 
ttriity  wvUer  TerduMtei  mi  swn  KrjsUlltfirai 
bei  Seite  gestellt  Das  sich  dann  abscheidende 
unreine  CascarilUn  vird  mit  Alkohol  in  einem 
dtattea  Brei  angerieben  nnd  Ton  diesem  die  ent- 
standene starkg^färbte  Tinctur  wieder  abiiesen 
gelassen.  Daranf  wird  es  in  siedendem  Alkohol 
aufgelöst  9  die  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt, 
ütrirt  rnid  freiwittig  rerdinsten  gelassen.  Die- 
selbe Behnndlnng  wnrde  damit  noch  einmal  wie- 
deriioh,  woranf  es  dann  rein  war. 

Das  CascariUin  bildet  weisse,  mikroskopische 
Radobi  und  auch  sechsseitige  Tafeln,  ist  genich- 
los,  schmekt  bitter,  schmüit  beim  Erhisen  m 
einem  gelben  Syrnp,  der  beim  Eritalten  lu  einer 
dttrchsichtijgen  Hanmasse  erstarrt,  nnd  stdst  in 
stirkerer  ffiie  sanre  Dämpfe  ans.  Beim  Er- 
hisen mit  EalAjdrat  entwikelt  es  kein  Ammoniak. 
Es  Tcrbrennt  ohne  Rikstand.  Ist  in  Wasser 
schwer  löslich,  die  sehr  bitter  schmekendo 
Lösug  ist  nentral,  und  wird  durch  neutrales  u. 
basisches  essigsaures  Bleioxjd,  so  wie  auch  durch 
Gerbsäve  und  Alkalien  nicht  getrfibt.  Vom  Al- 
kohol und  Aether  wird  es  leichter  aufgelöst 
Bas  Verhalten  gegen  Mineraisiuren  bietet  nichts 
Interessantes  dar.  Concentrürte  Schwefrisiure 
Mst  es  mit  purpurrother  Farbe  auf.  Wasser  be- 
wirkt einen  Niederschlag  in  der  Lösung,  wor- 
auf diese  mehr  oder  weniger  grasgrün  ist,  aber 
diese  Farbe  yerliert,  wie  si<^  der  grüne  Nieder- 
schlag darin  abseit.  Ammoniak  löst  den  Nieder- 
schlug nicht  auf,  färbt  ihn  aber  ochereelb.  Sal- 
petersiure  löst  das  GascariUin  mit  gelber  Färbe 
auf,  und  Ammoniak  bewirkt  in  dieser  Lösung 
emen  im  Uebermaas  nicht  wieder  löslichen  Nie- 
derschlag henror.  Salisäure  bildet  damit  eine 
ins  Violette  sich  ziehende  Lösung,  die  durch 
Wasser  in  Blau  und  durch  noch  mehr  Wasser 
in  GHui  übergeht 

Euphorbia  anti^uorum,  E.  officinarum  und 
E.  canariensis.  Ueber  das  Ton  diesen  3  Fian- 
loii  gebrauchliche  Euphorbium,  Euphorbium, 
macht  Landerer  (Bnchn.  Rep.  XLI;  335)  fol- 
gende Hittheilung:  das  baumartige  Gewächs, 
welches  Euphorbium  liefert,  wächst  in  den  hebe- 
•ten  Theikn  Afrika's,  in  Aegypten  und  Arabien. 
Die  Araber  scheuen  dasselbe  in  der  Meinung, 
durch  den  daraus  ausfliesenden  Saft  Tergiftet  zu 
werden.  Der  Milchsaft  fliest  daraus  nur  selten 
freiwillig  aus;  daher  werden  die  Pflanzen  im 
Fräijahr  mit  langen  Stöken  geschlagen^  um  die 
Kweige  zu  yerwunden,  und  um  den  Milehsaft 
zum  Ausfliesen  zu  bringen.  Nach  dem  Erhärten 
▼ird  er  ton  der  Pflanae  abgelesen.  Die  Pflmise 
•elbst  soll  nicht  stachelig  sein,  sondern  die  in 
dem  Harze  rorkommendta  Stacheln  sollen  von 
den  stacheligen  Pflanzen  herrühren,  welche  unter 
'cn  Buphorbiumbäumen  stehen  und  auf  welche 
der  Uchsaft  tropft.   Bor  Mtohe  MUdisuft  wird 


tun  den  Arubem  zum  Vergiften  der  Pfeile  un- 
gewandt Bas  getroknute  Euphorbium  wird  in 
kleinen,  aus  Boksfelten  lusammengenäheten  Sä- 
hen terpakt  auf  die  Basars  gebracht  (Nach 
dieser  Hittheilung,  welche  Lmnderer  ton  einem 
Kaufmann  erhielt,  der  15  Jahre  in  den  Raub- 
staaten und  mehrere  Jahre  in  Sjrien,  Palästina 
und  Aeg3rpten  war,  und  sich  mit  dem  Handel 
der  Producte  des  Orients  und  der  Berberei  bo^ 
fast  hatte,  würde  das  in  Rede  stehende  Euphor- 
bium ton  noch  einer  anderen,  unbekannten  Eu* 
phorbia-species  kommen,  indem  die  3  obenge- 
nannten, und  als  Stammpflansen  bekannten,  mit 
Dornen  tersehen  sind). 

Rutaceae.    Rutaceen. 

Rnta  grateolena.  Der  in  dem  Berichte  aus 
dem  Jahre  1842,  S.  3B6  erwähnte,  ton  Weks 
m  dem  Kraut  dieser  Pflanze  der  Garte nr 
Raute,  Herba  Rntae,  entdekte  und  Rutin 
genannte  Körper  ist  unter  der  Leitung  ton 
WökUr  genauer  ton  Bormirä§er  (Ann.  der  Ch. 
und  Pharm.  LIil,  385)  studirt  worden.  Der 
Verf.  hat  gefunden,  dnss  dieser  Körper  die 
Eigenschaften  einer  schwachen  Säure  besizt,  so 
hat  er  ihn  Rutinsäure  genannt 

Bomir&gtr  hat  diese  RuiinsäJtare  vmAl  einem 
abgeänderten  VerMren  dargestellt:  das  Kraut 
wird  mit  gewöhnlithem  Emis^  V«  Stunde  lang 
gekocht  und  die  filtrirte  Abkochung  mehrere 
Wochen  lang  stehen  gelassen,  wobei  sicn  die  Ru- 
tinsäure daraus  abscheidet,  zugleich  mit  mehre- 
ren anderen  Stoffen.  Nach  Weiterem  Verdunsten 
erhält  man  noch  mehr  daton.  Der  erhaltene 
Absaz  wird  mit  Wasser  abgewaschen  und  mit 
der  tierfachen  Menge  terdünnter  reiner  Essig- 
säure ausgekocht,  siedend  flltrirt  und  zum  Kxj- 
stallisiren  hingestellt  Die  erhaltene  reinere 
Säure  wird  nun  in  siedendem  Alkohol  aufgelöst, 
die  Löuung  mit  Thierkohle  behandelt,  fittrirt, 
mit  Vg  Wasser  termisehl,  der  Alkohol  datoif 
abdestillirt  und  an  einen  kühkn  Ott  gestollt^ 
wo  dann  die  Säure  an«chi«st  Diese  Säifve  sezt 
sich  immer  nur  langsam  ab,  und  aus  den  Hut* 
teriaugen  wird  dtffch  weüöreu  Verdunsten  der 
Rest  daton  erhalten. 

Die  Rutinsäure  bUdet  ein  blassgHmgelbes^ 
krystalünisches  Pulter,  welches  sich  bei  200fä- 
eher  Vergröserung  als  concetitrisch  tereinigto 
Prismen  ausweist  Sie  ist  gesdiiiiaklos,  in  kal- 
tem Wasser  wenig  auflöslich,  etwas  mehr  iif 
heisem,  und  die  Lösung  sezt  erst  nach  st&ker 
Concentration  die  Rutinsäure  wieder  ab.  Ah* 
sohttei*  Alkohol  löst  sio  wenig,  abet  Alkohol  ton 
76  Procent  löst  iie  leicht  «iif ,  und  die  Lösung 
sezt  die  Rutinsänre  tiM  nach  starker  Verdun- 
stung als  Magma  ab,  krjsiallinisch  aber  ilur^ 
wenn  sie  tor  der  V^unstung  mit  Wasser  ter- 
mischt  worden  Irar.  Die  Lii^[sdmkoit,  mit  wel-* 
ehmr  alt  krjrslallidil,  sdheitt  darustf  zu  beruhod^ 
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dast   sie   im  anfgeiosteii  Ziutantle  niir  1  Atom  cker  abo  in  die  Reihe  der  eigfeBtUnlielieB,  in- 

Wasser  enthält.     In  Aether  ist  die  RaUns&we  differenten,  bitteren  Pianxenstoffe  gehört.     Die 

selbst  in  der  Wärme  nnlösUch.      Die  Losungen  kleine   Menge    gestattete  keine   weitere   Unter* 

in  Wasser  nnd  Alkohol  reagiren  sauer.     Beim  suchung. 

Erhizen  schmilzt  sie,  riecht  dann  ungefähr  wie  Die  mit  Aether  extrahirte  Rinde  wurde  mit 

erhizter  Zuker  und  rerbrennt  mit  Flamme.     Im  90  procentigem  Alkohol  ausgezogen,  die  erhaltene 

Oelbade   erhizt,    schmilzt  sie    bei   -^  180^   zu  Tinctur  verdunstet,  der  Rükstand  mit  einer  ge- 

einem  zähen  gelben  Liquidum,  ohne  Wasser  zu  sättigten  Ldsung   von  Glaubersalz  digerirt,  die 

verlieren,  beim  Erkalten  erstarrt  sie  zum  Thcil  Ldsung,  welche  sehr  bitter   schmekte,   abfiltrirt, 

krystallinisch;  bei  -f-  220^   sublimirt  sich    ein  stark  concentrirt  und  dann  wiederholt  mit  Aether 

kleiner  Theil    in  Tröpfchen  und    bei  -f<  243^  durch  Schütteln  damit  ausgezogen.     Die   erhal- 

verkohlt  sie.     In  Kalilauge  löst  sie  sich   leicht  tenen  Aetherlösungen  enthielten  im  wesentlichen 

mit  rothgelber  Farbe ,   so  wie  auch    in  kohlen-  dieselben  Körper,  wie  oben,  und  sie  liessea  beim 

sauren  Alkalien,    in  Barjt-Strontian-  und  in  Verdunsten   40  Gran  zuruk,   woraus  Amm<Hiiak 

Kalkwasser;    aber  es  konnten  keine  krystallisir-  35    Gran    Chinovasäure    auszog,    welche    durch 

ten   Verbindungen    mit    diesen   Basen    erhalten  Salzsäure  daraus   abgeschieden  wurde ,  während 

werden.     Werden  diese  Lösungen   in  der  Luft  derselbe  bittere  Körper,  welcher  voriiin  angefahrt 

stehen  gelassen,  so  wird   die  Rutinsäure   darin  wurde,  von  dem  Ammoniak  unaufgelöst  xurnk- 

zerstört ,   wobei   sich   die  Lösungen  dunkel  fär*-  blieb.  —  Die  mit  Aether  behandelte  fflaubersalz* 

ben.    Eine  Lösung  in  Ammoniak  last  beim  Vei^  Lösung  wurde  zur  Trokne  verdunstet ,  der  Ruk- 

dunsten  reine  Rutinsäure  zurük.    Aus  einer  Lö-  stand  mit  00  procentigem  Alkohol   ausgezogen, 

sung  von  Chlorcalcium   in  Alkohol  fällt  Rutin-  die  erhaltene  rothbrauae,  sehr  bitter  sciratekende 

säure  ein  Kalksalz  von  nicht  constanter  Zusam-  Lösung  mit  Bleiessig  gefallt,  filtrirt,  mit  vieler 

mensezung.      Kupfersalze    geben    Niederschläge  Thierkohle  behandelt,  filtrirt  und  die  nun  goldr 

von  verschiedener  Farbe.     Eine  Lösung  von  es-  gelbe  Flüssigkeit  verdunstet,  wobei  sie  120  Gran 

sigsaurem  Bleiozyd   wird  durch  Rutinsäure   so  von  einem   blassgeiben,   zerrieben   fast  weissen 

schön  orangegelb  gefällt,  wie  chromsaures  Blei-  Körper  zurfikliess,  welchen  der  VerfL   nicht  rei- 

oxyd.     Dieser  Niederschlag  wurde  bei  der  Ana-  ner  darzustellen  vermochte  und  welcher  folgende 

lyse  nach   der  Formel  =  IT>4-C"H"0»  zusam-  Bigenschaften  besist:    er  ist  amorph,    schaekt 

mengcsezt   gefunden.     Die  krysUUisirte  Rutin-  f^l^f  ^'^^Hl'   ^*  **V  J^yP^»«^?»««'^  ^    ^^  ««^ 

säure  zeigte  sich  bei  der  Analyse  nach  der  For-  V^^«»*  ^  5*^*'  ™^  ^  Alkohol,  aber  nicht  in 

1        il3 1  riTumib                         ^     T    n  Aether.    Die  Lösung  in  Wasser  war  klar,  hell* 

mol  =ÄM-C»W  zusammengesezt     In  Be-  Vrfunlichgelb,  schälte  beim  Schütteln,  reagirU 

^'"Li"'-  5*1    '    1?  ?'  v'^'r  ^r'  ^^""'a    T  ^^^^^  ^^  ff^  f^^^i^  Reactionen:  Gerbame        , 

gefuhrt  ist,  bemerkt  der  Verf.,  dass  sie  dersel-  ^  sUrke  Triibung  und  dann  starken,  gelbweis- 

ben    als    naturhch    angehörend    zu    betrachten  l^  ^  4^^^^  Niederschlag  5    Platindilorid    he-        ' 

sein  durfte.  ^j^^   ^.^^    ^^^^  Trübung;  Queksilberchlorid 

Diosmcae,    Diosmeen.  J"**^«  "^'»u'^^^i^T  ?u"*«r?^*"  bedeutenden, 

flomgen,  hellbraunlichgelbenNiederschlM^;  Einen- 

Esenbeckia  febrifiiga.    Die  von  diesem  Baum  chlorid  bewirkte  schwache  Trübung  und  nachher 

herstammende  Rinde,  die  Gortex  Esenbeckiae  fe-  einen  schwachen  gelbweissen  Niederschlag;  schwe- 

brifugae,  ist  von  Winckler  (Buchn.  Rep.  XU,  feisaures    Kupferoxyd    blaugrfine    Trübung   und 

314)  chemisch  untersucht   worden.     12  Unzen  gleich  darauf  einen  starken  grünlich  weissen,  üo- 

Rinde  wurden  mit  16  Unzen  Aether  ausgezogen  klgen    Niederschlag ;    salpetersaures    Silberoxrd 

und  die  Lösung  verdunstet.    Bei  einer  gewissen  starke  gelbweisse  Trübung  und  dann  einen  star- 

Concentration    schied  sich    unreines  Caoutchouc  ken  gelbweissen  Niederschlag,  die   darüber  ste- 

daraus  ab,  nach  dessen  Entfernung  nnd  weiterer  hende  Flüssigkeit  färbte  sich   braun  und  schied 

Verdunstung  eine  braungrüne  Masse  zurükblieb,  allmälig  spiegelndes  metallisches  Silber  ab. 

welche  sich  in  Alkohol  auflöste  unter  Abscheidung  Concentrirle  Schwefelsäure  löst  diesen  Körper 

eines    grüngelben,    fast    geschmaklosen    Fetts,  mit    braunrother  Fa^be  auf,  Salpetersäure  und 

Dir  Lösung    in   Alkohol   gab    beim  Verdunsten  Salzsäure  mit  bräunlichgelber  Farbe.  Er  schmilit 

30  Gran  von  einer  amorphen  Masse,  aus  wel-  beim  Erhizen  im  Plattnlöffel,  verkohlt   und  rer- 

cher  wässriges  Ammoniak  20  Gran  Chinovasäure  brennt    mit   sehr    rusender  Flamme,    und    die 

auflöste,  die  daraus  durch  Salzsäure  abgeschieden  Kohle  last  beim  Verbrennen  nur  eine  Spur  koh-* ' 

werden  konnte.     Das  Ammoniak    Hess  5  Gran  lensaures  Kali  zurük.    IMttt  verdünnter  Schwefel- 

von  einem  weissen,  puhrerförmigen ,  nicht  kry-  säure  und  Braunstein  destillirt  gibt  er  Ameisen- 

stallisirbaren  ,    höchst   bitter    schmekenden,    in  säure,  und  das  Destillat  riecht  erstikend,  alde- 

Wasser  unlöslichen,  aber  leicht   in  Alkohol  und  hydähnlich. 

in  Aether  löslichen  Körper  ungelöst  zurük,  wel-  Wurde  dieser  Körper  in  Alkohol  gelöst  nnd 

eher  weder  sauer  noch  alkalisch  war,  und  wel-  die  Lösung  mit  Aether  vermischt,  so  trübte  nie 


skh,  inlem  lich  eine  fjnipiluilidie ,  brianHdi- 
gelbe  FMMigkeit  «beonderte,  in  irelcher  sieh 
naek  einigen  Tagen  eine  Menge  Carbloser  Kry- 
ftalle  gebiMet  hatte,  die  sich  durch  ein  Ge- 
misch TOD  Aether  iindAll[ehol  gut  Ten  derMnt* 
teiinnge  abspülen  liessen.  Diese  Krjstalle  nennt 
der  Verf. 

Es enb eckin.  Sie  sind  farblose,  glinxende 
Schuppen,  Idsen  sich  leicht  in  Wasser  and  in 
Alkohol,  aber  nickt  in  Aether,  schmeken  rein 
aber  nicht  iridrig  bitter,  rerhalten  sich  beim 
Erhizen  fast  ganz  so,  wie  ChinoTasinre.  Die 
LAsnng  reagirt  nentral,  wird  dnrch  Jodtinctar 
brinnlichgelb  gefärbt,  aber  nicht  gefällt;  Qnek- 
silberchloiid,  Platinchlorid,  Gerbsänre,  schwefel- 
saures Knpferozyd,  Meiziiker  nnd  Eisenchlorid 
Terhalten  sich  indiferent  Salpetersanres  SU- 
beroiyd  gibt  eine  höchst  schwache  Trdbung. 

Die  Rinde  enthilt  also  3  bittere  Körper: 
ChinoTasfture ,  einen  onkrystallisirbaren  nnd  ei- 
nen krjrstallisirbaren  Bitterstoff,  der  lestere  das 
Esenbeekin,  welches  ebenfalls  eine  indifferente, 
eigenthüraliche  Pflanzensubstanz  ist 

Zygopbylleae.     Zygophylleen. 

Gnajacnm  offidnale.  Sekmaeke  (Archir  der 
Pharm.  XCIV,  178)  hat  gefunden,  dass  der  in 
dem  Holze  Ton  diesem  Baum,  dem  Guajac- 
holse,  Ligmim  Gnajaci,  Torkommende,  bekasntr 
Hch  dnrch  salpetrige  Saure  nnd  riele  andere 
Stoffe  blau  nnd  ^fin  werdende  Körper  auch 
durch  Qneksilberchlorid  diese  Farben -Yerinde- 
nmg  eriiUirt  Ein  Arzt  hatte  ein  Decoct  Ton 
diesem  Holz  mit  Qneksilberchlorid  rerordnet,  u. 
swar  auf  1!^  Unzen  Decoct  nnr  V«  Gran.  Diese 
Arznei  bekam  in  wenig  Angenbliken  eine  blau- 
griine  Färbung  DerVe^.  hat  nun  gefunden,  dass 
auch  das  Holz  selbst  diese  Firbung  annimmt, 
wenn  man  Späne  daton  mit  einer  Queksilber^ 
chlorid-Lösung  befeuchtet  und  gelinde  erwärmt, 
so  dass  diese  Reaction  besser  als  jede  andere 
benuzt  werden  kann,  wenn  man  falsche  Späne 
Ton  echten  unterscheiden  will. 

Juglandeae.  Juglandeen. 

Jnglans  regia,  lieber  die  Entwiklung  und 
Beschaffenheit  der  Bestandtiieile  in  den  unreifen 
Wallnüssen  hat  Bemays  (Buchn.  Rep.  XlXYm, 
^7)  Tom  24.  Juni  bis  12.  Juli  1844  einige, 
recht  interessante  Resultate  darbietende,  Unter- 
suchungen angestellt.  Zunächst  wurden  die 
Frfichte  ror  der  Ausbitdung  des  Kerns  darin 
von  ihrem  Putamen  Torsichtig  befreit,  die  Kem- 
•chale  mit  einer  Nadel  durchstochen  und  die 
eingeschlossene  Flüssigkeit  durch  Ausdrfiken  auf 
Uhrgläsem  gesammelt.  Die  erhaltene  Flfissig- 
keit  war  etwas  schleimig,  leicht  iltrirbar,  dann 
▼userhell  und  nur  wenig  opalisirend;  rothet 
l4ikmus.  Geschmak  unbestimmt  fade,  schwach 
•Uidu     THlbt  sich  beim  Eihizen   und  durch 


Alkohol  nnr  schwacL  Gerbsäure  nnd  Bleieisig 
bewirken  darin  starke,  iokige  Niederschläge. 
Queksilberchlorid  gibt  nur  eine  schwache  Trü- 
bung. Salzsäure  und  Alkalien  bewirken  keine 
Veränderung.  Beim  Verdunsten  im  Exsiccator 
über  Schwefelsäure  Hessen  4  Drachmen  Ton  die- 
ser Lymphe  nur  3  Gran  zurük,  in  Gestalt  eines 
glänzenden,  in  Wasser  wieder  löslichen,  aber  in 
Alkohol  unlöslichen  Firnisses,  aus  dem  Aether 
weder  fettes  Oel  noch  sonst  etwas  Anderes  aus« 
sog%  Hieraus  zieht  B^  den  Schluss,  dass  diese 
Lymphe  hauptsächlich  aus  Planzenalbumin  be- 
steht, gemengt  mit  einem  gummiartigen  Stoff 
nnd  einer  Säure. 

Etwa  14  Tage  später  hatten  sich  die  Coty- 
ledonen  zu  bilden  angefangen.  Sie  gaben  schon 
beim  Beginn  ihrer  Bildung  unzweideutige  Spu- 
ren von  fettem  Oel,  dessen  Bildung  also  mit 
dem  Festwerden  des  Albumins  zusammenfallt  u« 
damit  gleichen  Schritt  hält. 

Alle  aus  den  unreifen  Wallnüssen  dargestell- 
ten Flüssigkeiten  und  Auszüge  reagiren  sauer« 
Von  welcher  Säure  dies  herruirt,  hat  der  Verf. 
nicht  ausgemittelt;  aber  dagegm,  als  diesem 
widersprechend,  fand  er,  dass  wenn  man  den 
noch  an  den  Zweigen  sizenden,  also  regetirenden 
Früchten  rasch  die  Oberhaut  wegschneidet,  und 
einen  in  schwache  Salzsäure  getauchten  Glaa- 
stab  über  die  entblöste  Stelle  hält,  weisse  Nebel 
entstehen,  wie  wenn  sich  während  der  Entwik- 
lung der  Früchte  Ammoniakgas  daraus  entwi- 
kelte.  Beim  Benezen  mit  kaustischem  Kali  ist 
die  Entwiklung  von  Ammoniakga»  stärker  nnd 
unverkennbar.  Durch  Destillation  von  '/«  Urne 
unreifer  Wallnüsse  mit  Kali,  Sättigen  des  De- 
stillats mit  Salzsäure  und  Verdunsten  bekam  der 
Verf.  1  Gran  Salmiak. 

Nach  Waekenroder  und  Braeonnoi  enthal- 
ten die  ättseren  grünen  Schalen  der  Wallnüsse 
Tiele  Gerbsäure,  aber  Bema$9  hat  gefunden, 
dass  dies  ein  Irrthum  ist;  die  Nusshaut  (d.  h. 
der  arillus)  enthält  allerdings  leicht  nachweis- 
bare Gerbsäure,  aber  durchaus  nicht  die  äuseren 
grünen  Schalen,  und  es  kann  also  der  Gehalt 
an  Gerbsäure  in  den  Früchten  überhaupt  nur 
sehr  gering  und  bei  weitem  nicht  so  gros  sein, 
als  jene  Chemiker  angeben.  Wird  me  grüne 
Schale  mit  einem  Messer  durchschnitten,  so  färbt 
sich  die  Schnittfläche  nnr  unbedeutend  schwärz- 
lich, aber  die  Hesserklinge  wird  schwarz  in  Folge 
der  Einwirkung  der  im  Safte  der  Schalen  ent^ 
haltenen  Säure  auf  das  Eisen.  (Die  bekannten 
Eigenschaften  des  Saftes  aus  den  grünen  Schar 
len,  namentlich  das  Schwärzen  der  Finger  u.s.w« 
haben  allerdings  Aehnlichkeit  mit  Gerbsäure, 
sind  aber  doch  bei  genauerer  Betrachtung  daT«n 
▼erschieden.  Da  nun  Bernaus  behauptet,  dass 
gar  keine  Gerbsäure  darin  enthalten  ist,  was  er 
jedoch  nicht  auser  allen  Zweifel  sezt,  so  wissen 
wir  nun  eigentlich   nichts  Ton   den  wirksanmi 
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BetftmtfhMiin  dltuwr  Frfichte,  so  dass  ncme  Vii'- 
lerfwßliimifen  darftber  erforderlich  sind). 

Bwehner  hat  in  einem  Nachtrage  dazu  (S.  26 1 ) 
S^mafff'i  Angabe  bestätigt  Der  Salt  der  grü- 
BMi  Frachtschalen  rdthet  Lakmus,  verändert  aber 
nicht  Sisenehlodd.  Der  Nusskem  ist  nentral 
«nd  ebenfaHs  frei  von  Gerbsäure.  Aber  der 
Saft  ans  dem  Eiveisskorper  röthet  Lakmus  und 
bläut  Eisenchlorid,  enthält  also  Gerbsäure. 

FoliaJvglandis,  Wallnussbiätter.  Wie- 
irohl  man  es  hätte  kaum  enrarten  sollen,  dass 
die  in  neuerer  Zeit  vielfach   in  Gebrauch  gezo- 

fenen  Blätter  v<hi  diesem  Baume,  mit  andere 
lättem  verfälscht  werden  würden,  so  ist  Vrydag 
ZintH  (Annal.  de  la  Soc.  de  Med.  d'Anvers,  Febr. 
I§45  S.  92)  dennoch  wiederholt  eine  Verfäl- 
schung vorgekommen  mit  Blättern,  deren  Abstam- 
nmng  er  nicht  erkannt  lu  haben  scheint,  indem 
0t  sie  ntdii  angibt.  Er  beschreibt  sie  zur  Un- 
terscheidung als  Folit  subbi  -  trijuga ,  oblonge- 
aioimhiata,  petiolata,  inaequaliter  inciso-serrata, 
Während  ^e  Wallnussbiätter  F.  subtri-qutnque- 
jnga,  ovalla,  subsessilia,  subserrata  sind.  —  Bei 
dieser  Gelegenheit  glaubt  er  ein  neues  constan- 
fes  Kennzeichen  an  den  Blättern  von  Jnglans 
regia  gefunden  zu  haben,  darin  bestehend,  dass 
sie  auf  der  Unterseite  in  den  Winkeln,  welche 
von  den  primären  Nerven  mit  dem  Mittehierv 
gebildet  werden,  mit  kleinen  DHisen  (glandulae 
sesifles)  besezt  sind,  ähnlich  wie  die  Blätter  von 
Francs  LatrbceraStts  bekanntlich  solche  Drüsen 
toigHi.  Inzwhcheu  glauben  Van  de  Vetde,  Van 
Catnfi€n  und  MitMek  (am  angef.  Ort,  S.  96), 
iiss  .  diese  Drüsen  den  Blättern  nicht  natürlich 
«9igeh9fen,  sondern  dass  sie  Folgen  von  Insec- 
lOAsIliihon  se^. 

Amjrideae,    Amyrideen. 

Bälf amodendron  Myrrha.  Die  von 
dieiem  Baum  herstammende  Myrrhe,  Myrrha, 
ist  «nter  Waekenroders  Leitung  von  Ruickoldi 
(Arehiv  d.  Pharm.  X€I,  1)  einer  chemischen 
IFntemicbiing  unterworfen  worden.  In  der  Ein- 
kitoli^  wer&n  mehrere  pharmacognostische  Yer- 
hfiltniss«  besprodien  und  die  Analysen  der  Myrrhe 
von  Bränden,  Mleiier  u.  Bonastre  mitgetheilt, 
was  ich  als  bekannt  hier  übergehe. 

Rmiekkoidt  wandte  zu  seinen  Versuchen  aus 
efaiem  grdseren  Vorrath  ausgesuchte  Stüke  an. 
Dieselben  waren  unregebnäsig  in  der  Form,  theils 
kantig,  theik  rundlicli,  tropfenförmig,  von  der 
fiffdse  einer  Haselnuss,  theils  bestäubt,  theils  glän- 
lond)  durchscheinend,  weingelb  ins  Röthliche 
ipielend,  a«ch  dunkler,  auf  dem  Bruche  wachs- 
4Nlor  harzglänzend,  mit  weissen  und  gelblichen 
«üdurchsiehtigen  Streifen  durchzogen.  Specif. 
Oelr.  =  1,120— 1,180.  Diese  und  mehrere 
ngefAhrte  Charaetere  weisen  aus,  dass  die  an- 
gewandte Myrrhe  von  sehr  guter  Beschaffenheit 
«w.    SU  enthielt  i,47S  Procont  Wasser« 


Durch  Verbr^iawig  vnd  Sinäiekenuif  bektmi 
er  3,65  Procent  Asche,  grostentheils  aus  kdUen- 
saurem  Kalk  bestehend,  gemengt  mit  k^eoMU- 
rer  Talkerde  und  wenig  Gyps  und  Eisenoqrd. 
Dagegen  fand  er  darin  nidit,  wie  seine  Vorgän- 
ger, Kall  und  Phos|diorsäure. 

In  der  Kälte  färbt  sie  sich  nut  Salpelersäure 
schwarzbraun  und  diese  Säure  selbst  sehmiisig 
Violettroth.  Nach  längerer  Zeit  zerfiel  sie  dartn 
zu  einer  orangerothen,  krümeligen  Masse«  In 
der  Siedhize  wurde  sie  dadurch  zuerst  ebenfalb 
schwarzbraun,  worauf  sich  violettrothe,  bald  wie- 
der verschwindende  Floken  abldsten,  bis  sie  eiae 
orangcrothe,  harzige  Masse  geworden  war,  und 
die  Säure  dieselbe  Farbe  hatte. 

Bei  der  Destillatton  mit  der  20fochen  Ge- 
wichtsmenge Wassers  bis  zur  Hälfte  wurde  ein 
milchiges  Destillat  erhalten,  aus  dem  sich  gelb- 
weisse  Fldcen  aber  keine  Oeltropfen  abseilen. 
Die  ineren,  mit  der  Flüssigkeit  nicht  in  Berih- 
rung  gekommenen  Wände  der  Retorte  und  Vor- 
lage waren  mü  einem  weislidieny  harzigen,  wei- 
chen, nachher  spröde  werdenden  Körper  überzo- 
gen, und  die  Myrrhe  hatte  sich  dabei  fast  Toll- 
ständig  in  Gummi,  welches  in  dem  rükständigen 
Wasser  aufgelost  war,  und  in  Harz  getheilt,  wel- 
ches leztere  durch  die  Wasserdämpfe  hinaii%e- 
trieben  war,  wiewohl  sich  auch  in  der  GikDom- 
Idswig  ein  weiehes  Harz  befiind ;  denn  als  dies« 
nach  dem  Filtrfaren  verdunstet,  und  der  Rüfcstand 
mit  Alkohol  behandelt  wurde,  blieb  das  GiiKiMi 
aki  bräunliche  krümUche  Masse  zurük»  und  to 
Alkohol  iioss  beim  Verdüniiten  das  Harz  zwrii^, 
welches  mit  Alkohol  wieder  eine  Lösung  gah, 
die  durch  Wasser  nicht  giArübt  wurde,  1t»  wek^e 
sauer  reagirte.  Ae^er  löste  dieses  Harz  nidift 
auf,  aber  Kali  mit  bräuner  Farbe.  Salpeter- 
säure loste  es  mit  rothbrauner  Farbe  klur  m^ 
welche  später  gelb  wurde.  —  Das  durch  die 
Wasserdämpfe  hinaufgetriebene  Hars  gab  mit 
Alkohol  eine  Lösung,  welche  intensiv  bitter 
Bchmekte,  und  welche  das  Harz  beim  Verdiui- 
sten  bräunlich-gelb  zurükliest.  Aether  löst  die- 
ses Harz  grostentheils  mit  weingelber  Farbe 
auf,  Kall  aber  fast  vollständig.  Mit  Salpeter- 
säure wurde  es  braun  und  die  Säure  brftiudich, 
befan  £rhiien  aber  das  Hars  gelbbraun  Und  die 
Säure  oraiigegelb. 

Durch  Behandlung  der  Myrrhe  mit  Alkokel 
von  0,831  b«i  -f-  lö""  bis  ziir  Erschöfrfiuig  blieb 
ein,  nach  dem  Troknen  gelblich  weisser,  leieht 
zerreiblicher  Rükstand,  weither  nur  schwacll 
nach  Myrrhe  roch  tihd  schmektc,  und  welcher 
48,330  Procent  von  dieser  betrug.  Durch  Jod 
Hess  sich  keine  Spur  von  Stärke  dtfin  entdeken. 
Er  löste  sich  sowohl  in  kaltem  als  heisem  Was^ 
ser  mit  gelblicher  Farbe  auf,  einen  Rükstand 
lassend,  der  sich  durch  abwechsebdes  Behandeln 
mit  Alkohol  In  Harz,  Gmnmi  und  in  Unrotnifp- 
keiten  UMilcn  liess,  welcke  iezteren  3,86^  Pro- 


c#iii  ▼•B  4«r  Mffilie  bttimgni,  fo  diM,  wenn 
Jmms  und  das  Gtirich  der  Asch«  abgezogen 
wwdea,  die  Myrrhe  40,^1  ft  Proceal  (ktmmi  eni- 
liiil,  welches  rieh  aach  einer  Reihe  Tan  Versu- 
chen entschieden  als  Ar  ab  in  darstelHe. 

Bei  der  Abdestillatäon  des  AlkehoU  ans  der 
efhallenen  AlkehoUösnng  trübte  sich  diese  all- 
mÜ\g  in  der  Retorte,  nnd  nachdem  etwa  die 
Hüfte  abdesÜUirt  worden  war,  sezten  sich  ans 
dem  Rfikatande  ölartige  Tropfen  ab,  welche  ge- 
sammelt wurden,  nnd  deren  Abscheidung  sich 
nach  einer  weiter  fortgeseiten  Abdestiilation 
inedertiolte«  Bieser  dlartige  Körper  ist  ein  Bal- 
sam, d.  h«  *ein  Gemenge  Ton  Han  und  (M. 
L  hat  ihn  genauer  beschrieben,  aber  ich  über- 
gehe die  daTon  angefthrten  Reactionen,  indem 
sie  ton  beiden  Bestandtheilen  abhängen,  in  welche 
er  ihn  getheUt  iL  diese  speciell  untersucht  hat. 
Br  hat  ihn  Übrigens  doch  analysirt  u.  nach  der 
Formel  CIP'O*  zusammengesezt  geAinden. 

Zur  Abscheidnng  vod  Bestimmung  des  Myrr- 
henöls wurde  eme  eben  so  bereitete  u.  flHrirte 
Ldsung  der  Myrrhe  in  Alkohol  durch  Destilla- 
tion Ton  Alkohol  befreit,  und  aus  dem  diklichen 
Rükstande  das  Oel  durch  so  oft  wiederholtes 
Attfgiesen  Ton  Wasser  und  dessen  Abdestiilation 
übergetrieben,  b»  eine  neue  daTon  abdestillirte 
Fortion  Wasser  kein  Oel  mehr  mitführtc.  Da- 
darch  wurden  2,l8$Pt'oc.  daTon  aus  der  Myrrhe 
eihaHen.  R.  nennt  dieses  Oel  Myrriiol.  Es  ist 
diklüssig,  heUweingelb,  riecht  n.  schmekt  durch- 
dringend myrrhenartig,  ist  leichter  als  Wasser, 
aber  schwerer  als  Alkohol,  Idst  sich  leicht  in 
Alkohol  -und  in  Aether,  die  Lösung  in  Alkohol 
gibt  nüt  Wasser  eine  gelbweisse  Milch,  welche 
stark  sauer  reagirt.  In  der  Luft  wurde  es  all- 
milig  dikiussiger  und  dunkler.  R.  hat  es  ana- 
lysirt und  nach  einer  Mittelzahl  Ton  2  Analysen 
aasammengesezt  gefunden  aus: 

Atom.    Berechnet. 

Kohlenstoff    .     79,985  %%  80,440 

Wasoerstoff    .     10,149  S3  9,9tl0 

SamaoFStoff      .      9,866  %  9,640 

=r  CH^(P.      R.   Tergleicht    die  procentische 

Knsammenseiung  als  näe  übereinstimmend  mit 

der  des  Colophoniums  und  der  Silrinsfiure.   ht- 

swischen  Ist  dieses  Oel,  so  ^  es  erhalten  und 

sur  Analyse  angewandt   wurde,  wahrscheinlich 

^in  gemengter  Körper,  wie  schon  die  saure  Re- 

aetion  ausweist,   und  deshalb  die  Formel  nicht 

richtig,  zumal  sie   eine   ungerade   Anzahl  Ton 

Wasserstoffatomen  einschliest. 

Rwr  Abscheidung  und  Bestimmung  des  Myrr- 
henharzes wurde  eine  ültrirte  Lösung  der  Myrrhe 
hl  Alkohol  durch  BeatÜlatlon  gföstontheUs  Ton 
Aftohol  befreit  und  der  Rükstand  in  emer  offe<* 
Rtn  Schdcr  in  gelinder  Wurme  eingedampft;  der 
Bübtand  betrug  dann  44,7üO  Prooeni  Ton  der 
Myrrhe.  Das  so  erhaltene  Bits  nennt  R.  Myr* 
Yh^in,  und  er  erUärl  es  für  ein  neutralos  Han^ 


Es  war  rothbraun,  durchsichtig,  ^ride,  auf  dem 
Bruche  muschelig,  roch  und  schmekte  schwach 
nach  Myrrhe.  Gab  beim  Erhizen  Tiele  weisse, 
nach  Myrrhe  riechende  Dimpfe,  entzündete  sich 
dann  und  Terbrannte  bis  auf  einen  s^  gerin- 
gen Rfikstand  Ton  Asche.  Es  schmilzt  zwischen 
-f-  W  und  -f-  95°.  Aether  löst  es  Töllig  auf» 
aber  Alkohol  nur  wieder  theilweise,  und  die 
Lösung  gab  mit  Wasser  eine  neutral  reagirendo 
Milch,  und  mit  Salzsaure  einen  flokigen  Nieder- 
schlag. Kali  löst  es  im  Sieden  theilweise  auf* 
Essigsäure  und  Scl^efelsaure  geben  danyt  eine 
klare  Flüssigkeit.  Salpetersäure  färbte  sich  da- 
mit gelblich,  indem  dias  Harz  zu  einer  Tolumi- 
nösen  Masse  auf^oU.  Es  wurde  analysirt  und 
nach  einer  Mittelzahl  Ton  3  Analysen 
gesezt  gefunden  aus 


Atom. 

Berechnet. 

Kohlenstoff    . 

71,400 

14 

Ta,i4 

Wasserstoff   . 

8,15a 

81 

7,91 

Sauerstoff 

19,448 

6 

19,84 

=  C^ff^O*.  Nachdem  dieses  Harz  in  einem 
Bade  yon  Zinkchlorid  bei  einer  Temperatur  yon 
-f-  108^  sechs  Stunden  lang  oder  so  lange  er- 
hlzt  worden  war,  bis  das  stattfindende  Aufschäu- 
men nachgelassen  hatte,  war  es  unter  Entwik- 
lung  einer  wasserklaren,  stark  sauren  Flüssigkeit 
und  eines  weichen,  harzähnlichen  Körpers,  in 
einen  braunen,  spröden,  durchsichtigen,  glänzen- 
den, fast  geruch-  und  gcschmaklosen  Harzkörper 
verwandelt,  der  sich  in  Aether  und  in  Alkohol 
löste,  und  dessen  Lösung  in  Alkohol  mit  Wu- 
ser eine  sauer  reagirende  Milch  gab.  Kali  und 
Essigsäure  lösten  ihn  selbst  in  der  Wärme  we- 
nig auf.  Nach  diesen  Eigenschaften  erklärt  ihn 
R.  für  ein  saures  Harz,  welches  er  Myrrhin- 
säure  nennt,  welche  er  durch  die  Elementar- 
Analyse  nach  der  Formel  C'^H'^0^  zusammen- 
gesezt fand.  —  Aber  es  ist  nicht  wohl  einzu-* 
sehen,  wie  einerlei  Radical  mit  5  Atomen  Sau- 
erstoff einen  neutralen  Körper,  das  Myrrhin,  u. 
mit  4  Atomen  Sauerstoff  dieses  saure  Zersezungs- 
product  bilden  kann,  was  er  mit  der  Annahme 
zu  erklären  sucht,  dass  das  Myrrhin  ein  Hydrat 
sein  könnte. 

Beim  Kochen  der  Mysrho  mit  Waaaor  aiMr 
den  ihre  beiden  HamptbeatandUiMla:  Oal  iklan 
eine  Yeründerang,  und  ea  mnss  daher  dia  oi&th 
noiie  Bitfactmn  Mynhae  das  Han.  TeriAdort 
onllMlIon.  Daher  sohüest  der  VerL^  dma  dia  TOm 
9nMd09  n.  Etmatüite  in  der  Myrthe  getedene^ 
mit  Unlerhars  und  Halbhan  bezeiduMtai  Jbn« 
hol  der  Analyse  entstandene  Zenöiniypnduhlo 
dos  MyrrUns  geweaan  soen.  —  Bf  Ogft  hiaf 
hinzu,  dass  die  erhaltenen  Vonueln  »a  keuMi 
sichem  Theorie  über  die  YevandonmgaA  berocbr 
tigten,  daas  man  aber  doch  tet  Uaberguig  doa 
Oob  in  im  Han  erkeMo,  wann  msm.  dio  Bor» 
mein  Tsvdflippitt  nahen  einsm^wr  sIeUat 


M 


BIBIGHT  OBKB  PUnUdBIMil  D.  PUU&CB 


Myrrhol  .    .    .    C**H«^* 
MyrrhiD    .    .    .    C*«H«*0»o 
Myrrhinsäure    .    C*»H**0« 

Naek  dieser  UntersHchungp  enthalt  die  Myrrhe 
in  100  Theilen: 
Aetherisches  Gel  (3Iyrrhol)      ....      2,183 

Harx  (Myrrhin) 44,700 

Arabin       40,818 

Wasser 1,475 

IJnreinigkeiten 8;8dS 

I  Kehlensaure  Kalkerde  % 
A-*i»^  )  Kohlensaure  Talkerde  (  o  aha 

^^^*  jweuig  Gyps  .    .     .     j  •         •      ^^^^ 

\  Wenig;  Eisenoxyd    .     J  

96,748 

Das  Myrrhenöl  ist  auch  von  Bley  u.  Diesel 
(ArcluT  d.  Pharm.  XCIU.,  304)  untersucht  wor- 
den. Sie  «erhielten  1,0  bis  3,1  Frocent  vom  Ge- 
wicht der  Myrrhe.  Sie  haben  (gleichwie  Ruik- 
koldt)  gefunden,  dass  es  sich  sehr  leicht 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  verändert,  u.  dass 
es  sich  dadurch  in  Ameisensäure  und  in  ein  wei- 
ches Harx  verwandelt.  Wegen  dieser  leichten 
Oxydirbarkeit  halten  sie  es  für  einen  Kohlenwas- 
serstoff, was  es  aber  nach  der  Analyse  von 
Ruickoldt  nicht  ist.  Die  Ameisensäure  ist  die 
Ursache,  warum  alle  Losungen  von  alter 
oder  nicht  richtig  aufbewahrter  Myrrhe  sauer  re- 
agiren.  Frische,  gute  Myrrhe  thut  dies  nicht, 
und  die  Myrrhe  ist  deshalb  gegen  Luft  geschüzt 
aufzubewahren,  damit  sich  das  Oel  darin  nicht 
verändert.  —  Diesem  nach  hat  auch  das  von 
Ruickoldt  analysirte  Od  Ameisensäure  enthalten, 
indem  er  davon  angibt,  dass  es  sauer  reagirt 
habe.  Deshalb  wurde  seine  Analyse  auch  kein 
richtiges  Resultat  gegeben  haben. 

Marliny  (Jahrb.  f.  pract  Pharm.  X.,  26) 
gibt  folgende  Kennzeichen  von  echter  Myrrhe  an: 
sie  gibt  mit  Salpetersäure  eine  'schleimige,  un- 
durchsichtige, schmuzig  gelbliche  FIfissigkeit  mit 
Zurfiklassung  eines  bräunlichen  Bodensazes,  und 
die  Lösung  trfibt  sich  durch  Wasser  schmuzig 
^elb.  Das  mit  der  Tinctur  von  echter  Myrrhe 
getränkte  und  getroknete  Papier  wird  durch  Be- 
streichen mit  rauchender  Salpetersäure  schön  u. 
dauernd  blauroth.  Sie  gibt  mit  Alkohol  eine 
hellgoldgelbe  Tinctur,  während  ein  schön  gelber 
undurchsichtiger  Rükstand  bleibt  Die  Tinctur 
wird  durch  Wasser  bläulich  weiss  getrfibt  6  bis 
80  Tropfen  Salpetersäure  bewirken  darin  eine 
gelblich  weisse  Trübung  und  Abscheidung  von 
f  elben  Hanpunkten.  Nach  einiger  Zeit  bekommt 
der  Rand  der  Flüssigkeit  eine  hell  violette  Farbe. 
0*-20  Tropfen  rauchende  Salpetersäure  bewirken 
eine  umbrabraune  Färbung  aber  nicht  Trübung. 
Sijfltet  färbt  sieh  das  Gemische  rothbraun  und 
dann  violett  Beim  Verdunsten  bleibt  dann  an 
den  Rändern  der  FIfissigkeit  ein  schön  dunkel* 
violetter.  Rflkstand,  u.  nach  dem  gänzlichen  Ein- 
troknen  ist  der  Rticstand  in  der  Peripherie  vio- 
lett und  im  Mittelpunkte  dulikelguttigelb* 


Myrrha  indica  gibt  eine  dunkgelbe  inaOranr 
ge  übergehende  Tinctur  mit  Alkohol,  während 
ein  undurchsichtiger  weislicher  Rükstand  bleibt 
Die  Tinctur  wird  durch  Wasser  weiss  und  mSir 
chig,  durch  Salpetersäure  schmuug  gelblich  ge- 
trübt und  Harz  abscheidend.  Nach  einiger  Zeit 
färben  sich  die  Ränder  der  Flüssigkeit  dunkel- 
violett Nach  dem  Verdunsten  bleibt  ein  Rük- 
stand, der  an  den  Rändern  sehmnsig  violett  und 
im  Mittelpunkte  theils  grünlich  braun  und  theib 
gttttigelb  ist  Mit  rauchender  Salpetersäure  ist 
das  Verhalten  der  vorhergehenden  Myrrhe  ähn- 
lich, aber  das  Cremisch  trübt  sich  etwas,  n.  die 
Färbungen  sind  dunkler, 

MarUny  (Jahrb.  f.  pract  Pharm.  X.,  25) 
hat  ferner  gezeigt,  dass  die  seit  einigen  Jahren 
von  Jobei  zu  Stuttgart  in  den  Handel  gebrachte, 
sogenannte  Myrrha  in  baculis  identisch  ist  mit 
dem  schon  1840  von  PUMche  (Joum.  de  Pharm« 
Aout,  1840  p.501)  beschriebenen  sogen.  Myr- 
rhoid.  Der  Verfasser  nennt  diese  Substanz  nun 
Pseudomyrrhe,  und  er  beschreibt  sie  folgen- 
dermaasen:  grose,  ungleich  gestaltete  Stüke, 
welche  meistens  Bruchtheile  von  einem  cylinder- 
förmigen  Körper  sind.  Ausen  mit  unregelmäsi- 
gen  Erhöhungen  u.  Vertiefungen  versehen,  matt, 
graulich  bestäubt,  undurchsichtig  und  gchmuzig 
röthlich  braun,  oder  durchscheinend  u.  bräunlich- 
gelb oder  dunkelgelb  und  matt  glänzend,  durch- 
sichtig fast  wie  Seuegalgummi.  Geruch  u.  Geachmak 
schwach  myrrhenartig,  der  leztere  widrig  bitter 
und  anhaltend  krazend.  Sie  wird  durch  Wasser 
klebend  wie  Gummi  und  sie  löst  sich  darin  zu 
einem  Schleim  auf,  der  Lakmus  röthet,  in  der 
Wärme  trübe  u.  beim  Erkalten  wieder  klar  wird. 
Aus  diesem  Schleim  scheidet  sich  eine  kleine 
Menge  eines  flüssigen,  sehr  krazend  schmeken- 
den  Harzes  aus.  Salpetersäure  löst  die  Pseudo- 
myrrhe mit  gelblicher  Farbe  auf,  und  Wasser 
scheidet  aus  der  Lösung  nur  wenige  gelbe  Pünkt- 
chen aus.  Sie  gibt  mit  Alkohol  eine  hellwein- 
gelbe Tinctur,  mit  Zurüklassung  eines  halbdnrch- 
sichtigen,  weislich  gelben  Rükstandes.  Die 
Tinctur  wird  durch  Wasser  und  Salpetersüare 
nicht  verändert,  selbst  nicht  durch  rauchende 
Salpetersäure,  wenigstens  entsteht  nicht  die  für 
echte  Myrrhe  so  ^^racterisUsche  violette  Fär- 
bung. 

Heudelotia  africana.  Zur  Erkennung  jbu  Un- 
terscheidung der  verschiedenen  Bdelliumsor- 
ten  von  echter  Myrrhe  hat  MarHmg  (Jahrb.  L 
pract.  Pharm.  X.,  20)  folgende  Verhältnisse  ange- 
geben: das  afrikanische  Bdellium  (Rdel-  J 
Uum  africanum)  gibt  mit  Alkohol  eine  goldgelbe  \ 
Tinctur,  mit  Zurüklassung  eines  undurchsichti- 
gen, bräunlich  gelben  Rükstandes.  Die  Tinctar 
wird  durch  Wasser  stark  gelblich  weiss  getrübt 
Salpetersäure  scheidet  daraus,  auser  einer  gelb- 
lich weissen  Trübung,  ein  hellschwefelgelbes  Hnn 
ab.  Nach  dem  Verdunsten  bleibt  ein  theils  wei«- 


«s 


aer»  Ikelb  briviüieh  g«nerRiik»taiid.  KeiiieSpur 
TOtt  TiolelUr  Firbttiig.  Rauchend«  Salpetenäure 
Termmdelt  sie  in  eine  ehnmoisfarbige ,  nAchb«r 
brittulichgtlb  verdeade  trabe  Flüssigkeit,  die  sieh 
klart  v.  ein  bräunlich  gelbes  Han  absest  Auch 
hetai  Verdunsten  keine  Spur  Ton  Tioletter  Fir- 

Die  indischen  Bdelliumsorten  (Bdel- 
Unm  indicum)  werden  durch  Salpetersäure  nicht 
aufgelöst,  sondern  dadurch  weislich,  undurch- 
sichtig und  erweicht.  Wassersusaa  bringt  keine 
Veränderung  und  zeigt  eine  klare  Flüssigkeit 
Ein  indisches  Bdellium  leigte  eine  grünlich- 
braune  Farbe,  einen  schwach  myrrhenartigen, 
mehr  terpenthinartigen  Geruch,  einen  eben  sol- 
chen, aber  zugleich  bitteren  und  scharfen  Ge- 
schmak.  Abgeschnittene  kleine  Stüke  sind  un- 
durchsichtig und  schmuzig  gelblich  od.  gelblich 
weiss  gefärbt.  Es  gibt  mit  Alkohol  eine  wein- 
gelbe Tinctur,  mit  Zurüklassung  eines  weissen 
undurchsichtigen  Rükstandes.  J>ie  Tinctur  wird 
durch  Wasser  stark  milchig  weiss  getrübt  Sal- 
petersäurt bewirkt  darin  eine  gelbweisse  Trübung 
und  Abscheidung  von  vielen,  hellgelben,  flüssigen 
Harapunkten,  keine  Spur  von  violetter  Färbung, 
nach  dem  Verdunsten  einen  hellcitronengelben 
Rnkstand.  Rauchende  Salpetersäure  gibt  eine 
gelbe  Trübung^  welche  sich  allmälig  in  goldgel- 
ben Tropfen  von  einem  flüssigen  Harz  abschei- 
det; nach  dem  Verdunsten  einen  gummiguttgel- 
ben,  in  Masse  rothen  Rükstand  gebend,  keine 
Spur  von  violetter  Färbung  zeigend.  Ein  an- 
der e  s  indisches  Bdellium  zeigt  gegen  das  Licht 
gehalten  eine  gelbbraune  Farbe,  einen  stärker 
myrrhenartigen,  zugleich  aber  fenchelartigen  Ge- 
ruch und  einen  gleichen  aber  mehr  balsamisch 
bittern  Geschmak.  Abgeschnittene  kleine  Stüke 
sind  undurchsichtig,  dunkelgelb.  Gibt  mit  Alko- 
hol eine  goldgelbe  Tinctur,  einen  undurchsichti- 
gen schon  guttigelben  Rükstand  lassend.  Die 
Tinctur  wird  durch  Wasser  stark  gelblich  ge- 
trübt, durch  Salpetersäure  gelb  getrübt,  und  die 
Trübung  sammelt  sich  zu  gelben  flüssigen  Harz- 
punkten. Beim  Verdunsten  bleibt  ein  hellcitro- 
aengelber  Rükstand.  Rauchende  Salpetersäure 
bewirkt  hellbraune  Färbung  und  Abscheidung  von 
hellbraunem  Harz.  Beim  Verdunsten  bleibt  ein 
graubrauner  Rükstand.  In  beiden  Fällen  keine 
Spur  von  violetter  Färbung. 

Lmmderer  (Buchn.  Rep.  XLI.,  234)  macht  folgen- 
de Hittheilung  üb.  das  Bdellium:  dieses  Gummiharz 
findet  sich  unter  dem  Namen  Maldakon  Bai- 
seham  auf  den  Basaren  vonSmyma  und  Kairo, 
wohin  es  aus  dem  Inern  von  Arabien  gebracht 
wird.  Dasselbe  fliest  aus  dem  über  dem  Boden 
sich  findenden  Stamm  eines  niedrigen  Bäumchens 
aus,  nachdem  man  Einschnitte  gemacht  und  der 
Pflanze  Blätter  und  Blüthen  genommen  hat,  und 
man  behauptet,  das  Harz  nur  durch  dieses  Mit- 
tel lum  Ausflusse  bringen  zu  kennen.  In  Arabien 
Jthretb.  f.  Med.  V.  184», 


soll   das  Bdellium  eben  so  häufig  angewendet 
werden,  wie  bei  uns  das  arabische  Gummi. 

Caesalpineae.    Cäsalpineen. 

lieber  *die  Gewinnung  und  Anwendung  des 
ostindischen  od.  levantischen  Copals 
hat  Landerer  (Buchn.  Rep.  XXXVH.,  216)  ei- 
nige Nachrichten  gegeben.  In  Palästina  und 
Abyssinlen  werden  von  den  Leuten,  die  sich  mit 
dem  Sammeln  dieses  Harzes  beschäftigen,  rings 
um  den  Baum  (welchen  ?)  ziemlich  tiefe  Gräben 
gezogen,  und  die  Harzstüke  aus  der  Erde  ausge- 
lesen. Die  Stüke  haben  die  Grdse  eines  Ei's  bis 
Wallnuss,  auch  kleiner,  u..sindsomitErdebedekt, 
dass  man  den  Copal  erst  nach  deren  Entfernung 
erkennt  Diese  äusere  Deke  ist  theib  feiner  Sand 
und  theils  eisenhaltiger  Thon,  womit  sich  die 
durch  die  glühende  Sonnenhize  aus  dem  Baume 
ausschwizenden  Harz-Thränen  bei  ihrer  Ansamm- 
lung unter  der  Wurzel  des  Baumes  umgeben. 
Sie  ist  an  einigen  Stüken  lose  anhängend,  bei 
anderen  fest  angeklebt.  Im  ersteren  Falle  wird 
sie  durch  Eintauchen  in  helses  Seewasser  und 
mit  Bürsten,  die  aus  Binsen  verfertigt  sind,  ent- 
fernt, worauf  man  sie  auf  Binsenmatten  der  Son- 
nenhize aussezt,  wodurch  sie  supcrficiell  schmel- 
zen und  ein  harzglänzendes  Ansehen  erhalten. 
Im  lezteren  Falle  werden  die  Stüke  der  Sonnen- 
hize ausgeseztu.,  nachdem  sie  darin  ausen  erweicht 
sind,  die  äusere  erdige  Deke  durch  Schneid-In- 
strumente weggenommen  (geschält).  —  Im 
Orient  spielt  dieser  Copal  eine  wichtige  Rolle, 
bei  allen  Räucherungsmitteln,  welche  ai^  den  Al- 
tären Muhameds  verbrannt  werden.  Darin  besteht 
seine  hauptsächliche  Anwendung.  — 

Diese  Mittheilungen  hat  Landerer  von  einem 
Apotheker  bekommen,  der  sich  20  Jahre  lang 
im  Orient  aufgehalten  hatte. 

Copaifera.  In  Betreff  des,  bekanntlich  von 
vielen  species  dieser  Pflanzengattung  gewonne- 
nen Copaivabals  ams,  Baisamum  Oopaivae, 
hat  sich  e;  Job$t  (Arch.  d.  Pharm.  XCI.,  300) 
die  Frage  vorgelegt  und  beantwortet,  warum  voll- 
kommen echter  Balsam  oft  nicht  den  chemischen 
Leistungen  entspricht^,  welche  davon  gefordert 
werden.  Der  Grund  liegt  in  dem  ungleichen 
relativen  Verhältnisse  seiner  Bestandtheile  (d.  h. 
Harze  und  ätherisches  Oei),  welches  nicht  allein 
dadurch  varürt,  dass  dieser  Balsam  von  verschie- 
denen species  der  Gattung  Copaifera  gewonnen 
wird,  und  dass  man  den  Balsam  davon  bald  eift- 
zeln  bald  mit  einander  vermischt  in  den  Handel 
bringt,  sondern  auch  dadurch,  dass  bei  der  Auf- 
bewahrung der  Gehalt  an  ätherischem  Oel  ab- 
nimmt, indem  es  sich  verharzt,  und  daes  da- 
durch der  Harzgehalt  relativ  zunimmt.  Die  Tren- 
nung der  Bestandtheile  des  Balsams  sind  nach 
Gerher' $  Versuchen  vom  Jahr  1820  bekannt 
Nachdem  durch  DestUktion  mit  Wasser  das  äthe*- 
9 


«ft 


BIUCBT  ObIS  PBAMIAClinMIl  D.  PHARMACB 


risehe  Oel  abgeschieden  worden  ist,  theilt  Alko- 
hol die  ziirü%ebliebene  Harzmasse  in  ein  sich 
darin  lösendes  hartes  gelbes  Harx  u.  in  ein  darin  fast 
rdllig  onanflösliches,  braunes,  ireiches  Harz,  n.  es 
ist  gerade  die  Quantität  dieses  lezteren,  welche 
sich  bei  der  Anfbewahrung  durch  die  Verharzung 
des  ätherischen  Oels  so  yergrösert,  dass  Oerber 
daTon  in  frischem  Balsam  nur  2,18  und  in  al- 
tem 11,15  Frocent  fand. —  Das  beste  Ldsnngs* 
mittel  für  den  Copairabalsam,  ist  ein  Gemisch 
Ton  4  Theilen  Alkohol  56  Procent  über  Probe 
und  1  Th.  Schwefeläther  yon  0,770  specifischem 
Gewicht  (Inzwischen  durfte  ein  Babam,  welcher 
sich  darin  Tollig  auflöst,  darum  doch  noch  nicht 
für  echt  erklart  werden  können.).  Der  englische 
Droguist  stellt  sich  dadurch  sicher,  dass  er  allen 
indirecten  Zufuhren  ausweicht  u.  nur  direct  Ton 
Para  importirten  Balsam  einkauft,  weicher  dünn- 
flüssig ist  und  wegen  seines  gröseren  Gehalts 
an  ätherischem  Oel  für  ihn  den  grösten  Werth 
hat 

Ueher  den  Copaivabalsam  gibt  Berirand 
(Joum.  de  Ch.  med.  Not.  1844,  p.  643)  das 
Folgende  an:  Phosphorsäure  und  Salzsäure  zer- 
stören den  Geruch  des  Balsams  nicht.  Salpeter- 
säure ebenfalls  nicht,  wiewohl  sie  eine  nur  schwache 
Wirkung  darauf  zeigt  und  ihn  alimälig  theil- 
weise  in  ein  gelbes  durchscheinendes,  krystalli- 
nisches,  indifferentes  Harz  Terwandelt.  Vermischt 
man  10  Theile  Balsam  und  1  Theil  concentrir- 
ter  Schwefelsäure,  so  fangen  sie  bald  an  auf  ein- 
ander einzuwirken,  das  Gemisch  erhizt  sich,  wird 
schwarz  yiolett,  und  unter  Aufblähen  entwikelt 
sich  schweflige  Säure  u.  ein  eigner  babamischer 
Geruch.  Nach  dem  Erkalten  bt  der  Balsam  dann 
dik  und  auf  der  Oberfläche  hart  und  braun. 
Wird  er  nun  durch  Kneten  und  Auskochen  mit 
Wasser  Ton  aller  Schwefelsäure  befreit,  so  ist  er 
geruchlos  und  gibt  mit  5  Procent  Magnesia  eine 
gute  Pillenmasse.  Werden  die  daraus  bereiteten 
Pillen  nüt  einer  Lösung  Ton  10  Theilen  Gummi 
und  5  Th.  Leim  in  125Th.  Wasser  geschüttelt, 
darauf  in  pulTerisirtem  Zuker  gewälzt  und  ge- 
troknet,  so  sind  sie  geruch-  u.  geschmaklos.  — 
Ob  diese  Pillen  noch  Wirkungen  haben,  ist  eine 
noch  nicht  beantwortete  Frage.  —  Der  mit 
Schwefelsäure  behandelte  Balsam  ist  leicht  lös- 
lich in  Oelen,  absolutem  Alkohol  und  inAether, 
so  dass  er  durch  lezteren  leichter,  als  durch 
Wasser,  Ton  Schwefelsäure  gereinigt  werden  kann, 
indem  diese  sich  nicht  mit  darin  auflöst.  Dage- 
gen ist  er  unlöslich  in  wasserhaltigem  Alkohol, 
Alkalien  und  Säuren.  Er  ist  TöUig  Terbrennlich 
u.  schwerer  ab  Wasser. 

Wird  ein  Gemenge  Ton.  CopaiTababam  und 
Schwefel  bb  zum  Schmelzen  des  lezteren  und 
dann  bis  zum  Sieden  des  Balsams  erhizt,  so  ent- 
zündet sich  die  Masse  Ton  selbst  und  Terbrennt 
mit  einem  starken  Rauch,  während  eine  schwarze 
glänzende  Kohle  zurükbleibt. 


Tamarindus  indica.  lieber  dioTondie- 
sem  Baum  gewonnenen  Tamarinden,  Tama- 
rindi,  hat  Landerer  (Buchn.  Rep.  XXXVH.,!  S. 
225)  Ton  seinen  Handlungsfreunden  und  tob 
dem  griechischen  Generalconsul  einige  merkan- 
tilische  Verhältnbse  mitgetheilt  erhalten.  Die 
Hüben,  deren  ineres  Mark  die  Tamarinden  aus- 
macht, werden  schon  im  Vaterlande  geöffnet,  das 
Mark  herausgenommen,  in  hölzerne  Kübel  ein- 
getreten u.  später  in  rundliche,  14 — 16  schwere 
Stüke  geformt,  die  man  im  Sande  an  der  Sonne 
troknet.  Diese  Stüke  kommen  dann  nachCairou. 
werden  hier  frei  zum  Verkauf  ausgeboten.  In  Aegjp- 
ten  selbst  hält  man  diese  Stüke  schon  für  Ter- 
fabchtes  Mark,  so  dass  Tornehme  Aegjptier  nur 
ungeöffnete  Hüben  zum  Gebrauch  einkaufen.  — 
Nach  Cairo  und  Alexandria  kommen  alljährlich 
8 — 10  Tausend  Centner  zu  Markte. 

Cassia  acutifolia.  Landerer  (Bachn. 
Rep.  XXXVn.,222)  hat  über  die  Sennesblät- 
tec  einige  merkantilische  Verhältnisse  Ton  sei- 
nen Handlungsfreunden  und  dem  griechischen 
General-Consul  eingezogen  u.  mitgetheilt,  welche, 
wie  es  scheint,  was  aber  nicht  angefahrt  wird, 
die  officinellen  alexandrinischen  Sennesblätter  be- 
treffen, die  bekanntlich  die  Blätter  Ton  Cassia 
acutifolia  DeL  sind.  Der  Strauch,  welcher  sich 
Torzüglich  in  Aethiopien  und  im  glüklichen  Ara- 
bien, in  Abyssinien,  Nubien  und  Sennaar  findet, 
wird  8  bis  10  Fuss  hoch,  und  bietet  den  Wü- 
sten-Bewohnern und  CaraTanen  Schuz  gegen  die 
glüliende  Sonnenhize  dar.  Die  arabischen  Völ- 
kerstämme, welche  sich  mit  dem  Handel  der  Sen- 
nesblätter befassen,  schenken  der  Kultur  und 
Pflege  dieses  Strauchs  durchaus  keine  Aufinetk- 
samkeit.  Ende  September  werden  alle  Zweige 
abgeschnitten,  so  dass  nur  der  Hauptstamm  übrig 
bleibt.  Die  abgeschnittenen  Zweige  werden  an 
erhabenen  Orten  in  der  Sonne  rasch  getroknet 
und  dann  in  Haufen  zusammengelegt,  mitSlök- 
ken  geklopft  und  die  dabei  abfallenden  Blätter 
gesammelt.  Hierdurch  sollen  nicht  alle  Blätter 
daTon  gewonnen  werden,  wiewohl  die  erhaltenen 
nnzerstört  sind  u.  daher  sehr  geschäzt  u.  theuer. 
In  einigen  Theilen  Ton  Nubien  soll  man  die  ge- 
trokneten  Zweige  auf  einer  Tenne  ausbreiten  u. 
Kameele  dazwischen  umhertreiben,  wodurch  die 
Blätter  zwar  Töllig.  aber  zerstükelt  erhalten  wer- 
den. 

Die  in  den  Terschiedensten  Theilen  Ton  Af- 
rika eingesammelten  Sennesblätter  (Siuamiki) 
werden  in  hänfenen  Sähen  auf  Kameelen  an  die 
Nilufer  geschaft,  und  dann  in  Barken  auf  dem 
Nil  nach  Cairo  und  Alexandria  TerschiffI,  wo  sie 
in  besonderen  Magazinen  aufgenommen  und  mit 
Sorgfalt  sortirt  werden. 

Der  Senna- Handel  war  in  den  lezten  arrei 
.Jahren  den  Kaufleuten  frei  gegeben;  jezt  ul  er 
wieder  Monopol  des  Pascha's  Ton  Aegypten.  — 
Der  bei  der  Sortimug  erhaltene  Abfall  bleibt  im 
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Vftteriaiide  «sd  wird  BicklBtekBinrvpt  gebraekl. 
Biie  abftichtUcke  Yerfibckwiip  mit  anderen  Blu- 
tern kann  im  Yateriande  nickt  in  Frage  kommen, 
indem  sie  dert  mit  Todesatrafe  geakndet  wird. 
Die  Fmehtkapeeln  werden  gckon  im  Vaterlande 
sergiaitig  anegeleaen,  wo  sie  eine  auBgedeknte 
Anwendung  finden. 

AloSxylon  Agallochum.  Bekanntlich 
liefert  dieser  Baum,  nach  Loureiro,  dtm  bei  uns 
gani  in  Vergessenheit  gerathene  und  unsicher  be- 
kannte, echte  AloSholz,  Llgnum  Aloes.  Ucber 
die  Beschaffenheit  und  Anwendung  desselben  im 
Auslände  hat  Landerer  (Buchn.  Rep.  XXXVIL, 
210)  einige  Mittheilungen  gemacht.  Die  Orien- 
talen, besonders  die  Türken  nennen  es  B 1  s  h  a  m 
Odun  (Bisamhok).  Mau  benuit  es  als  kost- 
bares, wohlriechendes  Rauchwerk  auf  den  Alta- 
ren Mtthameds  u.  filr  die  Gemächer  der  Paschas 
und  reichen  Aghades.  Anch  werden  kleine  Split- 
ter davon  auf  angezündete  Tabakspfeifen  gelegt, 
was  sogenannte  Pfeifenknabeii  (Tzimback  Oghlan) 
Terrichten.  Es  soll  aus  dem  Inern  von  Afrika 
durch  Karavanen  nach  Gros-Kairo  gebracht  und 
da  sogleich,  in  Folge  bestehender  Firmans,  an 
Behörden  abgeliefert  werden,  die  es  an  die  Pa- 
8cha*s  abzugeben  beauftragt  sind,  welche  es  an 
die  Serails  zu  Constantinopel  und  an  den  Sul- 
tan versenden.  Es  gibt  2  Sorten;  die  schlech- 
tere Sorte  bildet  grose  Stüke,  die  man  auf  den 
Bazaren  von  Smyrna,  Constantinopelu. s.w. sieht, 
wo  kleine  Splitter  davon  den  Käufern  von  Ta- 
bak zum  Geschenk  beigegeben  werden.  Diese 
Sorte  ist  demFirman  nicht  unterworfen,  sondern 
nur  die  beste,  welche  nur  kleine  Scheiter  bildet, 
und  welche  von  einem  Baum  in  der  Umgegend 
des  todten  Meers  abstammen  soll,  der  wegen  sei- 
ner Umgebung  mit  stacheligen,  parasitischen 
Pflanzen  schwer  zugänglich  ist.  Diese  beste  Sorte 
ist  sehr  harzreich,  so  dass  es  im  Inern  deutliche 
Harzstreifen  zeigt.  Ausen  ist  es  röthlich  braun. 
Auf  stark  erhiztem  Eisenblech  schwizt  es  ein 
Harz  ans,  welches  auf  glühenden  Kohlen  mit  Va- 
nille-Geruch verbrennt.  Dieses  Harz  soll  als  Sel- 
tenheit von  den  Pascha's  den  Sultan  zugesandt, 
and  das  davon  befreite  Holz  in  den  Handel  ver- 
eezt  und  als  Bisamholz  verkauft  werden. 

Dieses  Holz  soll  ferneir  als  Arzneimittel  zu 
Salben  und  Latwergen  verwendet,  und  als  Amu- 
let  gegen  anstekende  Krankheiten  geschäzt  und 
getragen  werden. 

Haematoxylon  campechianum.  Die  unorgani-. 
sehen  Bestandlheile  des  von  diesem  Baume  ge- 
bräuchlichenCampechenholzes,  Lignum cam- 
pechianum, sind  von  Thomson  (Ann.  d.  Chem. 
a.  Pharm.  LID.,  250)  untersucht  worden,  ver- 
gleichend mit  denen  des  Sappanholzes  und  des 
lamaholzes,  mit  folgenden  Resultaten: 


CuipeckMkols.  Sappuhtls.  Liashob. 

Kieselerde  und  Sand       7,800  —          1,800 

Chlomatrium    .    .    .      0,139  0,517           — 

Phosphorsaures  Natron  K  «71  n  r&a 

Schwefelsaures  Natron)  *'*^*  "»**" 


1,000 

—  0,745 

11,560      14,140 


Phospkorsaurer  Kalk 
Kohlensaurer  Kalk 

18,000       11,017      18,666"" 
Diese  Quantitäten  sind  in  1000  Theilen  von 
den  drei  Hdliern  enthalten. 

Papilionaceae.    Papilionaceen, 

Myrozylon  Tolniferum.  In  dem  Berichte  über 
das  Jahr  1S42,  S.  349,  wurde  angeführt,  dass 
DeviUe  den  von  diesem  Baume  herstammenden 
Tolubalsam,  Balsamum  de  Tolu,  der  troknen 
Destillation  unterworfen  und  dabei  eine  Reihe 
interessanter  Körper  erhalten  habe,  welche  dem 
Balsam  theib  natürlich  angehören  u.  theils  durch 
die  Einwirkung  der  Wärme  gebildet  worden  sin4 
Zu  den  lezteren  gehört  der  Körper,  welckenDo- 
viile  Benzoen  nannte,  und  welcher  von  Ber* 
%eUu$  richtiger  Tolu  in  genannt  worden  ist. 
Dieser  ölartige  Körper  =  C'*H**  ist  nun  unter 
Liebig'9  Leitung  von  Muepraii  und  Hofmann 
(Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  UV.  (1—20)  stndirt 
worden.  Sie  stellten  ihn  nach  l>aottfe'a  Vorschrift 
dar  und  fanden  alle  von  diesem  darüber  angege- 
benen Verhältnisse  richtig,  namentlich  auch  die 
Verwandlung  desselben  durch  rauchende  Salpe* 
tersäure  in  Nitrotoluid  (nach  Bor%eliuti  salpe- 
trigsaures Toluidoxyd  =  C*«H»«0+SC).  Als  die 
Verf.  dann  diesen  Körper  (auf  dieselbe  Weise, 
wie  Zinin  (Joum.  f.  pract  Chem.  XXVH.,  140) 
Laurent  Nitronaphtalase  =  C^'^O-f^  und 
MÜMekerlicK's  Nitrobenaid  =z  C^^H'<K)-Hi  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelt  hat,  wodurch  der- 
selbe zwei  flüchtige,  sauerstofffireie  Pflanzenba- 
sen: das  NaphtalidLn  und  Anilin  bekam)  mit 
Schwefelwasserstoff  behandelten,  so  zeigte  sich 
hier  derselbe  Process,  d.  h.  das  Nitrotoluid  ver- 
wandelte sich  mit  dem  Schwefelwasserstoff  in 
Wasser,  freien  Schwefel  und  in  eine  sauerstoff- 
freie Pflanzenbase,  welche  sie  Toluidin  nen- 
nen, und  welche  der  Hauptgegenstand  ihrer  Ar- 
beit ist  6  Atome  ffS  verwandeln  sich  dabei  mit 

der  N^,  unter  Abscheidnng  von  6S,  in  3 
il  und  in  9W,  gleichzeitig  verwandelt  sich  das 

C'^H'^0  in  l{  und  in  C'^H'%  welches  leztere 
ab  Paarling  mit  dem  NiP  in  Verbindung  tritt 
und  damit  die  neue  Base  z=  JW-fC'^B^^  l>il' 
det.  Die  mit  dieser  Bue  ausgeffihrte  Elementar- 
Analyse  hat  diese  Zusammensezung  vollkommen 
bestätigt.  Gefundenes  Atomgewicht  =  1350,5. 
Berechnetes  Atomgewicht  =  1330,5. 

Die  näheren  Angaben  über  die  Bereitung  die- 
ser Base  übergehe  ich  hier,  um  nicht  bei  einem 
nur  entfernt  hierher  gehörigen  Körper  in  weit- 
läufig zu  werden. 
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Eigenschaften.  Das  Tohiidin  schiest  aus 
einer  in  der  Hize  gr^sättigten  Lösung  in  Alkohol 
in  grosen  breiten  Blättern  an,  ist  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Aether,  Holzgeist,  Aceton,  fetten  u. 
flüchtigen  Oelen,  wenig  löslich  in  Wasser,  riecht 
weinartig,  gcwürzhafl  und  schmekt  brennend. 
Wirkt  auf  Curcumapapier  nicht,  macht  aber  ge- 
röthetes  Lakmuspapier  blau.  Ist  schwerer  als 
Wasser.  Macht  auf  Papier  einen  rasch  yerschwin- 
denden  Fettflek.  Schmilzt  bei  -j-  40°  u.  siedet 
bei  -f-  198°.  Verdampft  aber  bei  allen  Tempe- 
raturen. Eine  saure  Lösung  davon  färbt  Fich- 
tenholz und  Hollundermark  intensir  gelb.  Star- 
ke Salpetersäure  färbt  es  tief  roth.  Eine  wäss- 
rige  Lösung  von  Toluidin  gibt  mit  Chromsäure 
einen  röthlich  braunen  Niederschlag ;  mit  Kupfer- 
oxydsalzen  einen  grünlichen  krystailinischen  Nie- 
derschlag; aus  Eisenchlorid  scheidet  sie  Eisen- 
oxydhydrat ab ;  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gibt 
sie  einen  weissen  krystallinischen  Niederschlag, 
und  mit  Platinchlorid  u.  Palladiumchlorid  entste- 
hen prachtToUe  orangegelbe,  krystallinische  Nie- 
derschläge. 

Das  Toluidin  vereinigt  sich  mit  allen  Säuren, 
und  die  damit  entstehenden  Salze  haben  eine 
grose  Neigung  zu  krystallisiren,  so  dass  eine  Lö- 
sung der  Base  in  Alkohol  durch  fast  alle  Säu- 
ren krystallinbch  erstarrt  zu  Massen,  die  sich 
leicht  mit  Wasser  oder  Alkohol  in  schöne  Kry- 
stalle  verwandeln  lassen.  Alle  Salze  sind  geruch- 
los und  farblos,  nur  die  Salze  von  Platin  und 
Palladium  sind  gefärbt.  An  der  Luft  werden  sie 
rasch  rosenroth.  Aezende  u.  kohlensaure  Alka- 
lien scheiden  daraus  das  Toluidin  als  krystalli- 
nisches  Gerinsel  ab.  Die  Constitution  der  To- 
Inidinsalze  entspricht  vollkommen  der  der  Salze 
von  Anilin  und  von  Ammoniak.  Die  Verf.  haben 
die  Salze  von  Schwefelsäure,  Oxalsäure,  Salzsäure, 
80  wie  auch  das  Doppelsalz  mit  Platiuchlorid  dar- 
gestellt n.  analysirt. 

Schmelzendes  Kalium  verwandelt  sich  mit 
Toluidin  unter  Feuererscheinung  in  Cyankalium. 
Die  Zersezungsproducte  durch  Salpetersäure  und 
durch  Brom  wurden  nicht  erschöpfend  studirt. 

Mimoseae.    Mimose en. 

Acacia.  Ueber  das  von  mehreren  Species 
dieser  Gattung  abstammende  Gummi,  Gummi 
arabicum  (welche  Sorte,  ist  nicht  angeführt  wor- 
den) hat  Landerer  (Buchn.  Rep.  XXXYII,  225) 
von  seinen  Handlungsfreunden  u.  von  dem  grie- 
chischen General -Consul  einige  merkantilische 
Verhältnisse  mitgetheilt  erhalten.  Es  wird  von 
«fgcncn,  von  der  ägyptischen  Regierung  besol- 
deten Leuten  eingesammelt  und  durch  Caravanen 
nach  Cairo  geschafft,  wo  es  in  den  Magazinen 
der  Regierung  aufbewahrt  bleibt.  Von  Zeit,  zu 
Zeit  kommen  grose  Ladungen  davon  nach  Ale- 
xandria, und  werden  hier  in  grösereh  und  klei- 
neren Partieen  meistbietend  verkauft.   Die  jährl. 


Ausbeute  ist  von  der  Witterung  abhängig,  und 
differirt  zwischen  10  bis  20  taugend  Zentner  z« 
78  Pfund. 

Da  auch  das  selbst  sehr  sorgfältig  ausgele- 
sene arabische  Gummi  immer  noch  fremde  Köi^ 
per  enthält,  so  dass  es  zwar  eine  dem  Ansehen 
nach  klare  Lösung  gibt,  die  aber  dennoch  all* 
mälig  in  der  Ruhe  einen  geringen  Bodensaz  ab- 
sezt,  so  bereitet  Bölicher  (Archiv,  der  Pharm. 
XCIV,  287)  auf  folgende  Weise  ein 

Gummi  Mimosae  depuratum,  um  es  zu  Pul- 
vern, Lösungen  und  Emulsionen  anzuwenden: 
das  arabische  Gummi  wird  ungepulvert  in  kal- 
tem Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  in 
Chocoladeformen  an  einem  warmen  Orte  wieder 
eingetroknet.^ 

Gummi  Senegal.  Ein  unter  dem  Xamen 
Gomme  de  Calcutta  verkauftes,  aber  von 
diem  gewöhnlichen  Senegalgummi  abweichendes 
Gummi  ist  von  DorvauU  (Jonrn.  de  Connaiss. 
m^d.  prat.  Oct.  1845,  S.  32)  beschrieben  wor- 
den. Es  bildet  Thränen  oder  ovale  Stüke.  Die 
Oberfläche  ist  braun,  nmzlich  und  mit  Erde  be- 
stäubt. Auf  dem  Bruch  ist  es  rothbraun.  Es 
gibt  eine  sauer  reagirende  Lösung  mit  Wasser, 
welche  durch  Borax  nicht  getrübt,  durch  Elsen- 
chlorid gefällt  und  durch  Guajac-Tinctur  blau  ge- 
färbt wird,  obschon  diese  blaue  Farbe  nach  eini- 
gen Stunden  wieder  verschwindet.  Wiewohl  sich 
in  diesen  Verhältnissen  einige  Verschiedenheiten 
von  gewöhnlichem  rothcn  Senegalgummi  darbie- 
ten, so  besteht  doch  die  Haupt-Verschiedenheit 
in  einem  übelen,  virösen  Geruch,  welchen  es 
beim  Befeuchten  mit  Wasser  annimmt  Dieser 
Geruch  scheint  nicht  von  einem  Verderben  des 
Gummi's  herzurühren.  Ueber  den  Ursprung  konnte 
nichts  ausgemittelt  werden. 

Dryadeae.     Dryadeen. 

Geum  urbanum.  Aus  der  von  dieser  Pflanze 
gebräuchlichen  sogenannten  Nelkenwurzel, 
Radix  Caryophyllatae ,  hat  Buchner  (dess.  Rep. 
XXXV,  184)  den  eigenthümlichen  bitteren  Be- 
standtheil  darzustellen  gesucht  und  ihn  Geum- 
b'itter  genannt.  Inzwischen  scheint,  wie  aus 
den  Eigenschaften  dieses  Körpers  hervorgeht, 
die  völlige  Reindarstellung  noch  nicht  gelung-en 
zu  sein;  und  da  zu  erwarten  steht,  dass  die 
Versuche  damit  fortgesezt  werden,  so  will  ich 
die  Mittheilung  der  Bereitung  und  Eigenschaft:en 
bis  dahin  verschieben,  um  diese  gleich  von  dem 
reinen  Körper  angeben  zu  können,  welche  jeden- 
falls nicht  ganz  dieselben  sind,  wie  die  von  dem 
bis  jezt  erhaltenen  Prodnct. 

Pomaceae.    Pomaceen. 

Cydonia  vulgaris.  In  dem  Safte  der 
Friichte  von  diesem  Baume  (der  Quitten,  Fmc- 
tus  Cydouiae)  hat  Rieehher  eine  ansehnliche 
Quantität  Aepfelsäure  gefunden,  die  er  auf  3  bis 
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3V2  Proceat  ron  de«  SafU  schilt  Zu  dieser 
Enidefamg^  nurde  er  durch  die  Untersttchimg 
eines  ans  Quittenliqueur  nach  4  Monalen  abge- 
scsten  krjstailiiiischen  Salzes  geffihrt,  welches 
sich  bei  einem  genaueren  Studium  in  allen  Be- 
üehuBgen  als  saure  apfebaure  Kalkerde  auswies. 
Diese  Kalkerde  rührt  aber  nicht  von  den  Quitten 
her,  sondern  sie  war  dem  Liqueur,  wie  dies 
mehrere  Vorschriften  zu  seiner  Bereitung  for- 
dern, als  kohlensaure  Kalkerde  zugosezt  worden, 
um  ihm  seinen  sauren  Geschmak  zu  benehmen. 
Aus  4  Haas  von  dem  Liqueur  bekam  der  Verf. 
S  Unzen  äpfelsaure  Kalkerde,  welche  nach  dem 
Umkrystallisiren  mit  Wasser  grose,  helle  Kry- 
stalle  bildete.  —  Herberger  fugt  hinzu,  dass 
er  nach  der  Liebig^scken  Bercitungsmethode  der 
Aepfelsfiure  1,92  Procent  von  dieser  Saure  in 
den  Quitten  gefunden  habe. 

Die  Bestandtheile  der  Asche  aus  dem  Samen 
dieser  Pflanze,  den  sogenannten  Q u i  1 1 e n k e r- 
n  e  n ,  Semen  Cydoniae,  sind  unter  WiU$  Leitung 
von  Souehaif  untersucht  worden  mit  folgenden 
Resultaten : 

Kali 27,09 

Natron     ....      3,01 
Kalkerde      .     .    .      7,69 
Bittererde    .     .     .     13,01 
Eisenoxyd    .     .    .       1,19 
Phospliorsäure  .     .     41,01 
Schwefelsäure    .     .       1,67 
Chlomatrium     .     .       1,57 
Kieselerde    .     .     .      0,75 
100,00"" 
Natürlich  sind  die  vorstehenden  Basen   darin 
mit  den  nachstehenden  Säuren  verbunden. 

Amygdaleae.    Amygdaleen. 

Prunus  domestica.  Chodnew  hat  die  Säure 
in  den  unreifen  Fruchten  von  diesem  Baum,  den 
sogenannten  Zwetschen,  untersucht  und  ge- 
funden, dass  sie  Aepfelsäure  ist  (Ann.  d.  Chem. 
und  Pharmc.  LIU,  2S4). 

4.     Pharmacognostische  Miseellen. 

Cabacinha.  Unter  diesem  Namen  bekam 
▼or  kurzem  S.  Alison  (Phar.  Journ.  and  Transact 
rV,  360)  drei  getroknete  Früchte  aus  Brasilien 
mit  der  Nachricht,  dass  sie  von  den  Bewohnern 
Pernambuco's,  in  welcher  Provinz  sie  häufig  und 
zu  einem  mäsigen  Preis  zu  haben  seien ,  als 
kräftiges  Purgirmittel  angewendet  würden,  indem 
man  von  dem  vierten  Theile  einer  Frucht  durch 
Haceration  und  nachheriger  heiser  Infusion  mit 
Wasser  eine  Infusion  bereite,  und  diese  nicht 
einnehme,  sondern  ab  Enema  gebrauche.  Die 
Stammpflanze  ist  noch  nicht  bekannt,  aber  nach 
verschiedenen  Hittheitungen  ist  sie  eine  Cucur- 
bitacee.  Die  Frucht  hat  die  Gröse  einer  klei- 
nen Birn,  ist  wilden  Gurken    Ähnlich,   hat  ein 


sehr  dünnes],  und  blass  olirenfarbiges  Epicarpi- 
um  und  ein  weisses,  nezförmiges  Sarcocarpium«- 
Im  Inern  befinden  sich  drei  Loculamente,  worin 
einige  flache  Samen  enthalten  sind,  welche  Gur- 
kensamen ähneln.  Diese  Samen  sind  weiss,  aber 
einer  davon  ist  dunkel  olivenfarbig  und  diker, 
als  die  übrigen.  Ausen  sind  diese  Früchte  mit 
zahlreichen  Domen  in  Längenreihen  von  der 
Base  bis  zur  Spize  besezt.  Sie  geben  mit  Alko- 
hol eine  hellgrüne  Tinctur,  und  der  Rükstand 
davon  mit  Wasser  noch  ein  Extract,  welches 
eine  dunkelbraune  Farbe  hat.  Beide  Präparate 
schmeken  intensiv  bitter.  Hit  beiden  wurden 
einige  therapeutische  Versuche  angestellt,  deren 
Einzelheiten  ich  hier  übergehen  muss,  aber  aus 
denen  zu  folgen  scheint,  dass  diese  Früchte  in 
ihren  Wirkungen  dem  Elaterium  und  den  Colo- 
quynthen  ähnUch  sind,  und  dass  sie  Brechen  er- 
regend, drastisch  purgirend  und  wurmwidrig 
wirken,  vielleicht  auch  etwas  Narkotisches  be- 
sizen.  Wirkungen  dieser  Art  zeigten  die  beiden 
Präparate  schon  in  sehr  geringen  Dosen,  und 
am  zwekmäsigsten  als  Purgir-  und  Wurmmittel 
wies  sich  die  Tinctur  aus. 

Cortex  Monesiae.  Monesiarinde.  Von  die- 
ser Kinde,  worüber  Verschiedenes  in  diesen  Jah- 
resberichten (nämlich  1842  S.  288  und  1844 
S.  57.)  vorgekommen  ist,  hat  nun  Martin§ 
(Buchn.  Bepert.  XXXVIII,  247)  angegeben,  dass 
sie  mit  der  vor  zwölf  Jahren  zuerst  vorgekomme- 
nen, in  seiner  Encyclopädie  der  med.  —  pharm. 
Naturalien  und  Rohwaarenkundc ,  Bd.  I,  466, 
beschriebenen  und  von  Jobst  in  Stuttgart  erhal- 
tenen Cortex  Guaranham  identisch  sei. 

Pflanzenstoffe  mit  Moschnsgeruch. 
Bekanntlich  hat  die  sogenannte  Hoschuswnrsel, 
Radix  Sumbul,  von  der  in  den  vorhergehenden 
Jahresberichten  die -Rede  gewesen  ist,  diesen 
Moschusgeruch  im  hohen  Grade.  Nach  JhOtthei- 
lungen,  welche  Landerer  (Buchn.  Rep.  XXXVII, 
S.  226)  aus  Salonik  und  aus  Constantinopel  er- 
hielt, bedienen  sich  orientalische  Aerzte  einer 
Menge  von  Pflanzenstoffen,  die  ebenfalls  diesen 
Creruch  im  hohen  Grade  besizen,  und  welche  sie 
zu  verschiedenen  zusammengesezten  Mitteln  ver- 
wenden. Die  aus  Mekka  zurükkehrenden  Pilger 
bringen  gewöhnlich  Pflanzen  mit,  die  diesen 
Geruch  haben,  und  welche  sie  dann  verkaufen. 
Landerer  erhielt  vor  einiger  Zeit  einige  Blätter 
aus  Jerusalem,  wekhe  einen  Kleiderschrank  ganz 
mit  diesem  Geruch  erfüllten.  —  Die  Bereitung 
dieser  nach  Moschus  riechenden  Pflanzenstoffe 
soll  ein  Geheimniss  der  Aerzte  sein  und  durch 
Bestreichung  mit  einem  sogenannten  Moschus- 
balsam geschehen.  Wie  dieser  Balsam  erhalten 
wird,  ist  unbekannt.  —  Landerer  bekam  femer 
aus  Constantinopel  eine  nach  Moschus  riechende 
W^urzel,  welche  einer  Iriswurzei  ähnlich  ist,  und 
welche  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Al- 
kohol den  Geruch  ganz  verliert,  aber  nachher 
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durch  Uebergiesen    mit  Ammoniak    Ton  neuem 
wieder  bekommt 


B.  Pharmacognosle  des  Thierreichs. 

Classis  Mammaiia, 

Ordo    Bimana. 

Homo  sapiens.  Die  in  friiheren  Zeiten  in 
Ae^pten  einbabamirten  menschlichen  Leichname, 
die  sogenannten  Mumien,  Mumiae,  sind  von 
Baumamn  (Archiy  d.  Pharmacie,  XCI,  148) 
einer  chemischen  Untersuchung  untervrorfen  wor- 
den, welcher  er  nur  ein  wissenschaftliches  In- 
teresse anschreibt,  da  die  Mumien  in  medicini- 
scher  Hinsicht  gar  keine  Bedeutung  mehr  hätten. 
Iniwischen  wurden  sie  doch  in  manchen  Gegen- 
den, zwar  nicht  von  Aerzten  rerordnct,  aber 
doch  nicht  selten  von  Landleuten  zum  inercn 
Gebrauch  aus  Apotheken  gefordert.  Der  Verf. 
nimmt  an,  dass  sie  wahrscheinlich  nicht  immer 
einbakamirte  menschliche  Leichname  gewe- 
sen seien,  indem  die  alt«n  Aegyptier  auch  die 
Leiber  geheiligter  Thiere  einbalsamirt  hätten. 
Nachd«n  diese  Einbalsamirung  in  Aegypten  auf- 
gehört hat,  finden  sich  nur  noch  hier  und  da 
auf  Museen  von  daher  gekommene  Exemplare, 
und  diese  sind  menschliche  Leichname,  die  im 
auserordentlich  hohen  Preise  stehen,  und  es  ist 
mir  unbekannt,  ob  irgendwo  thierische  Leiber 
unter  dem  Namen  Mumien  verwahrt  werden. 
Ist  dies  niemals  der  Fall  gewesen,  so  haben  wir 
unter  echten  Mumien  nur  menschliche  Leich- 
name zu  verstehen.  Inzwischen  finden  sich  im 
Dro'gueriehandel  und  aus  diesem  in  Apotheken 
fortwährend  nicht  unbedeutende  Quantitäten  von 
Mumien  in  den  verschiedenartigsten  Bruchstüken 
verbreitet,  welche  schon  wegen  ihrer  Quantität 
und  vor  allem  wegen  ihres  geringen  Preises  keine 
echte  Mumien  sein  können;  sie  sind  ohne  Zwei- 
fel verschiedenartig  verfertigte  Kunstproducte  aus 
Fleischmassen,  Knochen  u.  s.  w.  von  Thieren. 
Wie  und  wo  sie  fabricirt  worden ,  ist  mir  un- 
bekannt Baumann  hat  nicht  angefahrt,  woher 
die  von  ihm  untersuchten,  und  aus  verschiedenen 
Bruchstfiken  und  Grus  bestehenden  Mumien,  de- 
ren Beschreibung  aber  mit  der  der  Pharmaco- 
gnosieen  übereinstimmt,  herstammen,  und  wie  er 
sich  von  ihrer  Echtheit  fiberzeugt  habe.  Eine 
Uebereinstimmung  in  der  Beschreibung  reicht 
allein  nicht  hin,  die  Echtheit  darzulegen,  indem 
Kunstprodukte  so  tauschend  ähnlich  nachgebildet 
vorkommen,  dass  sie  von  echten  Mumien  nicht 
zu  unterscheiden  sind,  wie  ich  mich  durch  meh- 
rere Stfike  von  einer  echten  menschlichen  Mumie 
meiner  pharmacognostischen  Sammlung  genügend 
fiberzeugt  habe,  so  dass  nur  das  eigne  Entneh- 
men der  Stfike  von  einer  ganzen  Mumie  Si- 
cherheit gewährt,  da  wir  hierzu  auf  chembchen 


Wege  noch  keine  Mittel  gewonnen  haben,  auch 
nicht  durch  die  hier  in  Rede  stehende  Unter- 
suchung von  Baumannj  wenn  daraus  auch  deut- 
lich hervorgeht,  dass  die  untersuchten  Theile 
thierischen  Ursprung  haben,  und  dass  auch  wohl 
ein  benzoösäurehaltiges  Harz  zur  Anfertigung  an- 
gewandt worden  ist,  indem  Benzoösäure  unter 
den  Producten  der  Destillation  gefunden  wurde. 
Mehr  last  sich  aus  dieser  Untersuchung  nicht 
entnehmen.  Die  Asche  der  untersuchten  Mumie 
bestand  aus: 

Chloriiatrium «,510  Proc. 

Kohlensaurem  Natron      .     .      9,903    „ 
Kohlensaurem  Kali          .    .      Spuren 
Phosphorsaurem  Kali       .    .      0,407    „ 
Schwefelsaurer  Talkerde  4,441     „ 

Phosphorsaurem  Kalk      .    .     42,060    „ 
Phosphorsaurer  Talkerde      .     10,063    „ 
Schwefelsaurem  Kalk       .     .    28,080    „ 
Kieselerde  und  Spuren 
Eisenoxyd 7,946    „ 

Es  ist  vorauszusehen,  dass  eine  völlige  und 
genaue  chemische  Kenntnbs  aller  der  Bestand- 
theile  echter  Mumien ,  d.  h.  der  Producte  der 
Metamorphosen  von  den  natürlichen  Bestandthei- 
len  menschlicher  Leichname  und  den  zur  Ein- 
balsamirung angewandten  und  zum  Theil  uns 
unbekannten  Stoffen,  so  wie  auch  wiederum  de- 
ren Metamorphosen  -  Produkten  ,  seine  grosen 
Schwierigkeiten  haben  wird,  wenn  es  je  gelin- 
gen sollte  sie  aufzuklären. 

Ordo  Carnivora. 

Viverra  Zibetha,  Zibethkatze.  lieber 
den  von  diesem  Thier  herstammenden  Zibeth, 
Zibethum,  gibtLander^r  (Buchn.  Rep.  XXXVU, 
:2i8)  an,  dass  er  zu  den  haupts&chlichen  Sti- 
mulantien  der  Türken  gehöre.  Türkische  Aerxte 
verfertigen  damit  verschiedene  süse  Getränke  und 
verkaufen  diese  zu  einem  hohen  Preise.  Da  aber 
der  wahre  Zibeth  sehr  theuer  ist,  so  soll  in  den 
meisten  Fällen  ein  Kunstproduct  dafür  angewen- 
det werden,  wozu  ein  junger  Chirurg,  der  meh- 
rere Jahre  bei  einem  türkischen  Arzt  gewesen 
war,  dem  Verfasser  folgende  Vorschrift  mil- 
theilte : 

Reiner  Honig  wird  mit  Wein  und  einem 
Sherbet  aus  Datteln  und  Bauanenfrüchten  lang^- 
sam  bis  zur  Salbenconsistenz  eingekocht,  wäh- 
rend dem  man  tropfenweise  Styraxbalsam  und 
feines  Pulver  von  Mastix  zusezt,  bis  das  Gänse 
die  Farbe  von  Zibeth  hat.  Zulezt  kommt  eine 
Ldsnng  von  Mekkabalsam  in  einem  wohlriechen- 
den Oele  hinzu,  bis  das  Gemisch  den  Creruch  des 
ächten  Zibeths  bekommen  hat  Die  Masse  wird, 
zur  Täuschung  der  Käufer,  in  kleine  Blasen  ge- 
füllt und  diese  an  einem« feuchten  Ort  aufbe- 
wahrt. —  Das  Dramm  davon  wird  mit  15 — 20 
Piaster  bezahlt.  Man  benuzt  dies  Produkt  auch 
zur  Verfertigung  von  Salben,  Pomaden,  u.  s.  w. 
für  die  Serails. 


rti  wifluns. 
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Ordi«  biavlct. 

Capra  Aegagnis  (Beioarbok)  und  Antilope 
Dorcas  (Gazelle).  Der  von  diesen  beiden  Thie- 
ren  heratammende,  sogenannte  orientalische 
Beioar. 

Besoar  orientalis  ,  ist  ron  Merckleim  und 
Wöhler  (Ann.  d.  Chem.  u^i  Pharm.  LV,  129) 
unienucht  worden.  Sie  haben  darin  eine  Säure 
gefunden,  die  sie  Bezoars&ure  nennen, 
welche  aber  die  schon  lange  in  den  Galläpfeln 
bekannte  Ellagsfiure  ist,  und  sie  theilen  deshalb 
die  bis  jezt  untersuchten  Besoare  in  3  Klassen: 

1)  in  solche,  die  aus  phosphorsaurem  Kalk  und 
phosphorsaurer    Ammoniak  -  Talkerde    bestehen ; 

2)  in  Bezoare  aus  Lithofellinsäure  bestehend,  und 

3)  in  diese,  welche  aus  Besoarsäure  bestehen. 
Johm's  Bezoarstoff  scheint  diese  Saure  in  unrei- 
ner Gestalt  gewesen  zu  sein.  Auch  hat  Lipo- 
tptiz  (Simon's  Beitrige  zur  physiol.  und  pathoL 
CheBL  I,  464)  diese  Bezoarsiure  beobachtet  aber 
nur  unvollkommen  chemisch  studirt. 

Die  angewandten  Bezoare  hatten  die  bekannte 
concentrisch  -  schalige  Structur  und  im  Inern 
einen  Ansaikem,  bestehend  aus  zerkauten  Baum- 
rinden, und  in  einem  aus  einer  Frucht  von  einer 
Leguminose.  Sie  unterscheiden  sich  leicht  von 
denen,  welche  aus  Lithofellinsäure  bestehen,  da- 
durch, dass  sie  beim  Erhizen  nicht,  wie  diese, 
schmelzen.  Die  Bezoarsiure  wird  daraus  auf 
folgende  Weise  erhalten :  die  reinen  schaligen 
Stfike  werden  fein  gerieben,  in  einem  luftdicht 
scidiesenden  (refass  mit  einer  mäsig  starken  Losung 
Ton  kaustischem  Kali  so  Übergossen,  dass  das  Cref&ss 
ganz  damit  angefüllt  ist,  und  weder  überschus- 
siges Kali  hinzukommt,  noch  bezoarsaures  Kall 
unauigeldst  bleibt.  Die  Ldsung  wird  in  der 
Kälte  durch  Bewegen  befordert.  Nach  dem  Klä- 
ren wird  die  gelbe  Losung  dann  abgehebert  und 
sofort  mit  einem  Strom  Kohlensäuregas  gesättigt, 
wodurch  sich  neutrales  bezoarsaures  Kali  daraus 
niederschlägt,  in  Gestalt  eines  diken,  weissen, 
nachher  grünlich  grau  werdenden  Niederschlags, 
den  man  abiUtrirt,  abwäscht  und  ausprest  Aus 
der  abgeschiedenen  Lauge  kann  durch  Salzsäure 
noch  etwas  Bezoarsäure  braun  gefärbt  abgeschie- 
den und  nach  demselben  Verfahren  in  bezoar- 
saures Kali  yerwandelt  werden.  Das  Kalisalz 
wird  durch  Umkrystallisiren  mit  heisem  Wasser 
gereinigt,  wobei  wasserfreies  Kalisalz  als  schwe- 
res, blassgrfines  oder  gelbes  Pulver  unaufgelost 
bleibt,  welches  sich  nachher  in  reinem  warmen 
Wasser  langsam  aber  völlig  auflöst  Aus  der 
Ldsung  sezt  sich  das  Kalisalz  in  voluminösen, 
kristallinischen  Massen  wieder  ab,  aber  voll- 
ständig erst  nach  einigen  Tagen.  Dann  wird 
das  reine  Salz  in  Wasser  aufgelöst,  die  Lösung 
nut  Salzsäure  vermischt,  die  gefällte  Bezoar- 
aäure  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  ge- 
froknet. 


Die  Bezoarsäuro  ist  ein  leichtes ,  blassgelbes 
Pulver,  welches  sich  unter  einem  Mikroscopo 
als  aus  glänzenden,  durchsichtigen  Prismen  be- 
stehend darstellt  Sie  ist  geschmaklos ,  hat 
1,667  specif.  Gewicht  bei  4-  18^,  löst  sich  in 
Alkohol  mit  blassrelber  Farbe,  die  Lösung  rea- 
girt  sauer,  wiewohl  nur  wenig  darin  aufgelöst 
ist  In  Aether  ist  sie  unlöslich  und  in  Wasser 
fast  unlöslich.  Concentrirte  Schwefekäure  löst 
sie  mit  gelber  Farbe  voUständig  auf,  und  Was- 
ser schlägt  sie  unverändert  daraus  wieder  nieder. 
In  der  Luft  zieht  diese  Lösung  Wasser  an,  und 
in  dem  Maase  scheidet  sich  die  Bezoarsäure  in 
langen,  feinen,  fast  farblosen  Prismen  daraus 
ab.  In  höherer  Temperatur  zersezt  sich  diese 
Säure  theilweise,  aber  zum  Theil  sublimirt  sie 
sich  in  feinen,  schwefelgelben  Nadeln,  die  sich 
auf  die  verkohlte  Masse  sezen,  ähnlich  wie  dies 
beim  Indigo  geschieht  Die  krystallisirte  Säure 
enthält  10,64  Procent  oder  2  Atome  Wasser, 
was  sie  beim  Erhizen  bis  zu  -f*  200^  verliert 
Zufolge  3  sehr  nahe  übereinstimmenden  Analy- 
sen ist  die  bei  4"  200^  getrokuete  Säure  nach 
der  Formel  C'^H^O^  zusammengesezt  Aber  bei 
der  Verbindung  mit  Basen  wird  daraus  noch 
I  Atom  Wasser  abgeschieden,  so  dass  die  eigent- 
liche Säure  =  C^^H*0%  die  getroknete  Säure 
=  tt  4-  C'^H^O'    und  die  krysUUisirte  Säure 

=  ft*  4-  C'^H^O^  ist  Dadurch  hat  sich  nun 
die  bereits  von  Taylor  (Lond.,  Edinb.,  andDub* 
lin  Phil.  Mag.,  1844,  Mai,  S.  354)  ausgesprochne 
Ycrmuthung  völlig  bestätigt,  dass  diese  Säure 
dieselbe  bt,  welche  von  Ckevreul  in  den  Gall- 
äpfeln entdekt  und  von  Braeonnoi  untersucht 
und  Ellagsäure  genannt  worden  ist  Die 
Verf.  haben  diese  aus  Galläpfeln  dargestellt,  da- 
mit verglichen  und  völlig  damit  fibereinstimmend 
gefunden.  Sie  finden  es  aber  zwekmässig,  den 
Namen  Ellagsäure  fallen  zu  lassen  und  den  Na- 
men Bezoarsäure  beizubehalten. 

Mit  Kali  bildet  die  Bezoarsäure  2  Sähe. 
Das  eine,  so  wie  es  bei  der  Bereitung  der  Säure 

erhalten  wird,  ist  =zK4-C**H^^  Das  zweite 
i^t  sehr  leicht  löslich  und  entsteht,  wenn  man 
Besoarsäure  mit  einer  Lösung  von  Kalihjdrat  in 

Alkohol  behandelt ;  dasselbe    ist  =  3  K  -|-  2 

Mit  Natron  bildet  diese  Säure  ein  sehr 
schwer   lösliches,    gelbes,   krystalllnisches  Salz 

=  Na  +  C'^H^O' ,  wenn  man  die  Säure  in 
kaustischem  Natron  auflöst,  und  Kohlensäuregas 
in  die  Lösung  leitet  Durch  Auflösen  der  Be- 
zoarsäure in  siedender  Natronlauge  und  Erkalten 
der  Lösung  in  einer  luftdicht  verschlossenen  Flasche^ 

erhält  man  ein  anderes  Salz  =:  3  Sfa  4"  2 
C'^H^O^,  als  voluminöse,  schön  citronengel- 
be  Masse  von  '  concentrisch  -  fein  straUigen 
Warzen. 
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Das  Ammoniaksalx  scMdgisich  ans  einer 
Lftsnng  Ton  bezoarsaurem  Kali  mit  Salmiak  in 
Gestalt    eines   hell   olivcnfarbigfen   Niederschlags 

nieder,  und  ist  =  2  I*  Ä^»  +  3  C'^H^O^ 

Dag  Barytsalt  wird  durch  Uebergiesen 
mit  Barytwasser  erhalten.  Es  bildet  ein  tief  Ci- 
tren engelbes  ,  unauflösliches  Pulver  =  3  Ba 
+  2  C*WO'. 

Das  Bleis  alz  schlägt  sich  aus  einer  Lösung 
der  Bezoarsäure  in  Alkohol  durch  Bleizukcr  als 
gelbes,  amorphes,  beim  Trokncn  olivengrün  wer- 
dendes Pulrer  =  Pb^  +  C^^'ff  0'  nieder. 

Wird  eine  Lösung  yon  basischen  bezoarsau- 
ren  Alkalien  der  Luft  ausgesezt,  so  absorbirt 
die  Flüssigkeit  rasch  Sauerstoff,  sie  färbt  sich 
rothgelb,  dann  blutroth  und  darauf  wieder  helier, 
während,  wenn  eine  Lösung  von  bezoarsaurem 
Kali  angewandt  wurde ,  auf  der  Oberfläche  die 
Bildung  kleiner  schwarzer  Krystalle  stattfindet, 
die  sich  allmälig  rcrmehren,  und  welche  ein  Ka- 
lisalz von  einer  neuen,  aus  der  Bezoarsäure  ent- 
standenen Säure  sind,  welche  die  Verf.  Glau- 
komelansäure nennen.  Dieses  Kalisalz  wurde 
nach  der  Formel  K  -[-  C"H*0*  zusammengesezt 
gefunden.  Dieses  Kalisalz  wird  nicht  immer 
erhalten.  —  Diesemnach  steht  die  Bezoarsäure 
in  einem  offenbaren  Zusammenhange  mit  der 
Gallussäure  und  folglich  auch  mit  der  Gerbsäure, 
was  sich  noch  deutlicher  ans  dem  Verhalten  der 
Bezoarsäure  gegen  Eisenchlorid  ergibt.  Wird 
sie  damit  Übergossen,  so  fiirbt  sie  sich  sogleich 
grünlich,  dann  graugrün  und  zulezt  beim  Erhi- 
sen  entsteht  eine  undurchsichtige,  schwarzblauc 
Flüssigkeit,  welche  Yollig  klar  ist,    wie  Tinte. 

Dadurch  wird  es  nun  wahrscheinlich,  dass 
die  Thiere,  welche  diese  Bezoare  erzeugen,  von 
gerbsäorehaltigen  Pflanzen'  leben,  deren  Gerb- 
säure bei  der  Verdauung  in  Bezoarsäure  verwan- 
delt wird,  welche  dann  diese  merkwürdigen  Be- 
zoare als  Concretioneu  bildet. 

Künstliche  Bezoare.  Ein  aus  Alexan- 
dria  in  Athen  angekoounener  Araber,  der  sich 
im  Oriente  mit  der  Verfertigung  von  Bezoaren 
beschäftigt,  theilte  Landerer  (Buchn.  Rep. 
XXXVII,  369)  folgende  Nachricht  mit: 

Aus  dem  Heere  ausgeworfene,  glänzende 
Huscheln  werden  gehörig  gereinigt  und  gewa- 
schen vollkommen  weiss  gebrannt,  darauf  zu 
Pulver  gerieben,  mit  Calambak  und  gelbem  oder 
weissem  Sandelholzpulver  vermischt  und  hierauf 
mit  einer  aus  Zibeth  und  Hekkabalsam  hestehen- 
den  Hasse  zu  einem  Teige  angeknetet,  aus  dem 
dann  die  Bezoare  gebildet  werden,  die  man  dann 
völlig  austroknet.  Zulezt  werden  sie  mit  einer 
Lösung  von  Hekkabalsam  in  Branntwein  über- 
atrichan  und  mit  Gold-  oder  Silberblättchen 
überzogen. 


ausweut,  aus  einem  runden  Gefasse  V,  welches 
einen  doppelten  Boden  hat.  Der  Doppelboden  4 
ist  fest  od.  beweglich  und  voll  kleiner  Locher.  Eise 
Röhre  l  von  demselben  Stoffe,  wie  das  GefiHw, 
und    eng  damit  verbunden ,  führt   das  Waseer 


Auf  den  Bazaren  von  Censtantinopel,  Kairo 
und  Alexandria  werden  diese  Bezoare,  das  Stük 
zu  12  Piaster,  verkauft.  Han  trägt  sie  als 
Amulet  bei  anstekenden  Krankheiten  lud  Epi- 
lepsie, —  nimmt  sie  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten gepulvert  mit  Brantwein  oder  Caffee  ein, 
und  gebraucht  sie  auch  mit  Krokodülfett  ver- 
mischt als  Augensalbe. 

Classis  Pisces^ 
Ordo  Halacopterigii  abdominales. 

Silurus  Glanis.  Pereira  (Pharm.  Journ.  and 
Transact.  V,  66)  hat  bestätigt,  was  wir  schon 
lange  wüsten  {Geiger^ $  pharmac.  Zoologie,  2. 
Afl.,  p.  175),  dass  nämlich  die  in  Gestalt  ton 
Blättern,  Klammern  und  Büchern  aus  Ruasland 
kommende,  sogenannte  Sanovy-Hausenblase 
von  Silurus  glanis  gewonnen  wird,  gestüzt  auf 
Hittheilungen ,  welche  Faber  von  russischen 
Handelsfrcunden  eingezogen  hatte.  In  Russ- 
land heist  dieser  Fisch  Som,  aus  welchem 
Namen  die  Russen,  welche  in  ihrer  Sprache 
keine  Artikel  haben,  dadurch  ein  Adjectiv  mn-  ! 
chen,  dass  sie  die  beiden  Sylben  ovy  daran 
knüpfen,  und  dann  Samovy  schreiben,  aber 
dieses  Wort = S  o  m  o  vy  aussprechen.  Daher  heist 
diese  Hauscnblase  im  Handel  Samovy- Haasen- 
blase.  Das  Neue  darin  besteht  also  nur  in  der 
Aufklärung  und  Bedeutung  des  Handebnamen 
Samovy  -  Hausenblase. 

Classis  Annulata, 

Ordo    Abranchia. 

Sanguisuga  officinalis  und  S.  medicinalis. 
Blutegel.  Zu  einer  zwekmäsigen  Aufbewah- 
rung der  Blutegel  hat  Dessaux- Valette  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Ch.  VIU,  345)  einen  Behälter 
angegeben,  der  aber  nur  derselbe,  wiewohl  in 
abgeänderter  Form  ist,  wie  er  schon  seit  län- 
gerer Zeit  in  dep  Hospitälern  zu  Paris  ange- 
wandt wird.  Er  besteht,  wie  die  folgende  Figur 


m 


n 


swiMliea  &e  Bdden.  An  dem  oberen  Theile  des 
GeÜMes  befinden  eich  mnd  umher  kleine  Locher, 
damit  das  Wasser  dadnreh  abfliesen  kann;  es 
iliesi  durch  die  Röhre  l'  ab.  Das  Gefass  ist 
mittelst  einer  dorchlöcherten  Abscheemng  d  in 
2  Theile  getheiit  Unter  dieser  Abscheemng  ist 
mm  dna  Magazin  für  die  Egel,  in  welches  der 
groste  Theil  derselben  mit  Moos  gebracht  wird. 
Der  obere  Raum  ist  für  die  Egel  zum  täglichen 
Gebrauch  bestimmt  Das  Geflss  wird  in  den 
Eimer  cc  gesezt,  welcher  das  abfliegende  Was- 
ser au&immt,  und  an  dessen  Rand  eine  Oeff- 
nung  9  ist,  die  das  Ueberlaufen  verhindert  Der 
Behälter  befindet  sich  demnach  fortwährend  in 
Wasser,  und  bleibt  dadurch  in  einer  g^eichmäsi- 
gen  Temperatur,  was  zum  Erhalten  der  Egel 
gereicht. 

Ueber  die  Behandlung  kleiner  Butegel-Hen- 
gen,  um  sie  jahrelang  lebend  zu  erhuten  und 
um  sie  mehrere  Male  anwenden  zu  können,  hat 
Pltukal  (österr.  med.  Wochenschrift,  1845, 
Nro.  40,  S.  1246)  seine  Erfahrungen  mitge- 
theilt  und  sie  Anderen  zu  Anwendung  empfoh- 
len. Am  zwekmäsigsten  eignen  sich  zu  ihrer 
Aufbewahrung  niedrige  sogenannte  Zukergläser, 
welche  eine  weite  Oeffnung  haben  und  oben 
weiter  als  unten  sind;  in  enghabigen  Gläsern 
sterben  diese  Thiere  leicht  Die  Egel  erhalten 
sich  um  so  besser,  je  weniger  davon  in  einem 
Glue  beisammen  leben;  es  ist  daher  zwekmäsig, 
seinen  Yorrath  in  mehrere  Gläser  zu  vertheilen. 
In  Betreff  der  Besorgung  mit  Wasser  lehrt  der 
Terf.  folgende  Regeln:  die  Egel  müssen  immer 
dasselbe  Wuser  wieder  erhalten,  woran  sie  ein- 
mal gewöhnt  sind.  Ein  ungewohntes  Wasser 
machen  sie  in  kurzer  Zeit  trübe  und  unrein, 
ein  Beweis,  dass  sie  ein  besseres  Wasser  ver- 
langen« Am  besten  ist  ein  reines  süses  Wasser, 
worin  sie  auch  natürlich  leben.  .  Kies  und  Sand 
scheinen  ihnen  die  Häutung  zu  erleichtem.  Der 
Verf.  gibt  ihnen  Wasser  aus  einer  Gebirgsquelle, 
nachdem  es  sich  in  einem  Bassin  angesammelt 
hat  und  in  diesem  der  Atmosphäre  und  der 
Sonne  ausgesezt  gewesen  ist  Es  ist  nicht  gut, 
wie  häufig  angerathen  wurde,  das  Wasser  zu 
häufig  SU  wecb^eln,  und  täglich  erneuertes  Was- 
ser gereicht  nur  zum  Nachtheil.  Der  Verf.  gibt 
ihnen  im  Sommer  alle  10  — 14  und  im  Winter 
alle  14—20  Tage  frisches  Wasser.  Dem  Was- 
ser etwas  Zuker  zuzusesen,  ist  sehr  nach- 
theilig; einerseits  verdirbt  dadurch  das  Wasser 
in  Folge  einer  Zersezung  des  Zukers  leicht,  und 
anderseits*  pflegen  die  in  sukerhaltigem  Was« 
Ber  verwahrten  Egel  sehr  matt  zu  sein  u.  nicht 
gerne  zu  saugen.  Gegen  starke  Wärme  und 
starke  Kälte  sind  die  Egel  sehr  empfindlich. 
Gewöhnliche  leichte  Frostkälte  schadet  ihnen 
lücht;  sie  fallen  in  einer  solchen  in  eine  Art 
Erstarrungszustand,  indem  sie  wie  todt  ohne 
alle  Bewegung  zusammengekrümmt  tagelang  am 
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Boden  des  Gefasses  liegen,  und  dies  verlängert 
ihr  Leben  sehr.  Sehr  nachtheilig  auf  ihren 
Häutungs-  und  Entwiklungsprocess  wirkt  häufi- 
ges Stören  und  ein  zu  häufiger  Temperatur- 
wechsel; daher  muss  ihnen  nicht  zu  häufig  neues 
Wasser  gegeben  werden,  und  daher  muss  das 
frische  Wasser  nahezu  dieselbe  Temperatur  ha- 
ben, als  das  abgegossene,  eher  eine  ein  wenig 
niedrigere  als  höhere«  Nachdem  das  alte  Was- 
ser abgegossen,  muss  der  dem  Glase  anklebende 
Schleim  sorgfältig  mit  Leinen,  durchaus  nicht 
mit  Seife  u.  s.  w.,  entfernt  werden,  ehe  man 
das  neue  Wasser  darauf  giest  Das  Glas  darf 
niemals  ganz  mit  Wasser  angefüllt  werden,  da- 
mit zwischen  Wasser  und  der  über  das  Gefass 
{ebundenen  Leinwand  ein  gehöriger  Raum  bleibt, 
amit  die  Egel  auch  ihrem  amphibienarttgen 
Leben  gemäs  hier  zuweilen  auserhalb  des  Was- 
sers hemmkriechen  können,  zumal  wenn  das 
Wasser  faul  geworden  ist  Wiewohl  der  Verf. 
den  Wechsel  des  Wassers  auf  Tage  festgestellt 
hat,  so  gilt  dies  nur  im  allgemeinen«  Der 
Wechsel  muss  stets  auch  stattfinden,  wenn 
sie  das  Wasser  trübe  und  gefärbt  gemacht  haben, 
was  zuweilen  in  viel  kürzerer  Zeit  geschieht 
Man  verwahrt  sie  am  zwekmäsigsten  an  einem 
troknen,  temperirten,  aber  doch  oft  von  der 
Sonne  berührten  Orte. 

Um  angewandte  Egel  zum  weiteren  Gebrauch 
wieder  geeignet  zu  machen,  soll  man  ihnen 
sofort  nach  dem  Abfallen  mit  geübten  Fingern 
und  ohne  die  geringste  Gewalt  das  Blut  wieder 
ausdrüken,  was  bis  auf  den  lezten  Tropfen  ge- 
schehen  kann.  Das  Blut  ist  dann  noch  dünn 
und  das  Thier  selbst  in  einer  Art  von  Erschöp- 
fung, so  dass  die  Operation  leicht  ausfahrbar 
ist.  Nach  1—2  Stunden  ist  das  Blut  diker  u. 
wird  auch  von  dem  erholten  Egel  fest  zurükge- 
halton,  so  dass  es  sich  dann  nur  gewaltsam  her- 
ausbringen last  Alle  anderen  Entfernungsmetho- 
den (als  mit  Fingern)  sind  sehr  nachtheilig  für 
den  Egel,  wie  z.  B.  das  Bestreuen  mit  Salz, 
Asche,  Tabaksjauche,  Seifenwasscr  u.  s.  w. 
Nachdem  das  Blut  ausgedrükt  worden,  spült  man 
die  Egel  mit  reinem  Wasser  ab  und  bewahrt  sie 
nach  den  obigen  Regeln  auf.  Nach  einiger  Zeit 
haben  sie  sich  wieder  erholt  nud  können  dann 
von  neuem  angewandt  werden.  Bei  dieser  Be- 
handlung hat  der  Verf.  eine  kleine  Menge  Egel 
schon  über  zwei  Jahre  lang  aufbewahrt  und  sie 
während  der  Zeit  schon  18  Mal  saugen  lassen, 
ohne  dass  auch  nur  ein  einziger  gestorben  wäre. 
Die  sogenannte  Tuberkelkrankheit,  an  welcher  so 
viele  Egel  sterben,  scheint  anstehend  zu  sein. 
Bemerkt  man  daher  an  einem  Egel  dieselbe,  so 
muss  er  sofort  von  den  übrigen  entfernt  werden* 
Ein  anderes  Verfahren,  um  Blutegel  zur 
Wiederbenusung  von  Blut  zu  befreien,  als  dieses 
und  dasjenige,  was  ich  im  vorigen  Jahresberichte, 
S.  67,  nach  Martimf/  anführte,  hat  P.  Bai/e9 
10 
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(Pharmac.  Jovrn«  ani  Transac.  IV,  338)  ange- 
gebaii,  welches  pmz  yorzüglich  sein  soll,  und 
welches  darin  besteht,  dass  man  die  ToUgesogc- 
nen  Egel  wenige  Augenblike  in  ein  wenig  Miit, 
Camphorae  eintaucht,  woran!  sie  sofort  das  Blut 
wieder  ausbrechen.  Dann  bringt  man  sie  in 
reines  Wasser,  welches  nach  einer  halben  Stunde 
wieder  gewechselt  wird.  Diese  Campher -Mix- 
tur hat  der  Verf.  auch  als  Heilmittel  in  der- 
jenigen Krankheit  der  Egel  erkannt,  in  welcher 
sie  eine  dunkel  gefärbte  Materie  auswürgen,  und 
an  welcher  so  viele  sterben.  Er  tauchte  sie 
zwei  Mal  wöchentlich  in  dieselbe,  und  fand,  dass 
die  Sterblichkeit  sehr  abnahm. 

Zur  Heilung  kranker  Egel  und  zur  Erhaltung 
derselben  im  allgemeinen  hat  Roder  (Jahrb.  der 
pract.  Pharm.  XI,  112),  wie  es  scheint  ein  ror- 
treffliches   Mittel   gefunden.       Bekanntlich  sind 
die  Monate   Juli  und  August  die  gefährlichsten 
für  die  Blutegel,  indem  man  darin  gewöhnlich 
die   gröston   Verluste    erleidet.      Als   in    diesen 
Monaten   io»  Jahrs  1S44   der  Tod  ganz  beson- 
ders zwischen  seinen  Blutegeln  wüthete  und  alle 
gewöhnlichen  Mittel:    Kohle,  Honig,  Zuker,  u. 
s.  w.,  selbst  bei  sorgfältiger  Behandlung  nichts 
helfen  wollten,   beschloss  Roder  in  seiner  Ver- 
zweiflung das    so     heroisch   wirkende    und    bei 
anderen  contagiöaen  Krankheiten  so  ausgezeich- 
nete Dienste   leistende    Chlor  anzuwenden,   und 
zwar  mit  einem  so.  glüklichen  Erfolge,  dass  von 
der  Stunde   der   Anwendung   desselben   an   kein 
Egel   mehr  starb.     Die   Anwendung  des   Chlors 
geschieht  so,    dass    man    die   Egel   in   Wasser 
bringt,   welches  auf  jedes   Maas  =  48  Unzen 
drei    bis    höchstens   vier  Tropfen  Chlorwasser 
enthält.     Nach   10  — 15   Minuten    wird    dieses 
Wasser  wieder  abgegossen,  und  neues',    reines 
Wasser  wieder  aufgegossen.     Ohne  dieses  Baden 
in    Chlorwasser  zu  wiederholen,   hat  der  Vcrt 
'doch  keine   todten  Egel  wieder  gehabt,  und  er 
badet   Ton    der  Zeit  an  jede   neu    ankommende 
Sendung  Yon  Egeln    in  einem  solchen  chlorhal- 
tigen Wasser  mit   demselben  günstigen  Erfolge. 
Die  Wirkung  des  chlorhaltigen  Wassers  auf 
die  Eg^cl  ist  sehr  merkwürdig:   statt  nachtheilig 
oder  tödtend   darauf  zu  wirken,  so   überziehen 
sie  sich  dabei  nicht  einmal  mit  Schleim,  wie  sie 
dieses  in  der  Regel  Ihun,  um  sich  dadurch  ge- 
gen   feindliche  Agcuticn   zu  schüzen.     Dagegen 
werden    sie  dadurch   so   munter  und  so  lebhaft, 
wie  sie  der  Verf.   unter  andern  Umständen  nie- 
mals  gesehen   hat,   so   dass   er  diese   Wirkung 
mit   der  Tcrglcicht,  welche   Stikoxydul   auf  den 
thierischen  Organismus  hat. 

Jourdan  (Bull,  gen^r.  de  Th^rap.  mW.  ot 
Chirurg.  Mars  1845  p.  53)  glaubt  ein  Mittel 
gefunden  zu  haben,  um  zu  ericcunen,  ob  Blut- 
egel schon  zum  Aussaugen  von  Blut  gedient  ha- 
bea:  man  kgt  dea  Egd  auf  weisse   Leinwand 


und  überschattet  ihn  mit  einer  starken  Handr^H 
(forte  pinc^e)  ron  sehr  fein  geriebenem  Seesali, 
wodurch  er  sich  nach  einigen  Minuten  zasam- 
menzieht.  Hat  der  Egel  noch  kein  Blut  geso- 
gen, oder  sind  5 — 6  Monate  nach  seinem  Sait- 
gen verflossen,  so  würgt  er  kein  Blut  ausj  aber 
dies  geschieht,  wenn  er  irgend  eine  kürzere  Zeit 
als  5 — 6  Monate  vor  diesem  Bestreuen  mit  Sali 
gesogen  hat.  —  Sezt  man  den  Egel  nicht  län- 
gere Zeit  dem  Einfluss  des  Sahses  aus,  als  hiein 
erforderlich  ist,  so  schadet  ihm  dieses  Experi- 
ment nicht.  Der  Verfasser  behandelte  12  Stük 
schon  angewandte  Blutegel  2  Monate  lang  täg- 
lich auf  die  angeführte  Weise  mit  Sali,  nher 
es  starb  doch  kein  einiiger  davon. 

^Ueber  die  Blutegel  sind  ferner  zwei  ausführ- 
liche Abhandlungen  erschienen,  die  ich  hier  aber 
nur  dem  Titel    nach   anfuhren  kann,   nämlich: 

1)  eine  Vorlesung  vor  der  pharmaceutischen 
Gesellschaft  in  London  über  die  Classification 
und  die  Structur  sämmtUcher  Blutegel  -  species 
von  Lelkeby^  mitgetheilt  in  dem  pharmaceiiti- 
cal-Journ.  and  Transactions,  IV,  252—257  und 
297 — 303.  Diese  Abhandlung  liegt,  wie  auch 
die  Ueberschrift  besagt,  in  ihrer  Hauptsache 
auserhalb  des  Bereichs   der   Pharmacognosie.  — 

2)  Die  Blutegelzucht  nach  Ergebnissen  der  Er- 
fahrung dargestellt,  nebst  ausfuhrlicher  Beschrei- 
bung des  Blutegels,  seiner  Arten  und  Varietäten. 
Für  Aerzte,  Apotheker  und  solche,  welche  die 
Anlegung  von  Blutegelteichen  beabsichtigen. 
Nach  den  neuesten  und  besten  Quellen  beaiiei- 
tet,  von  HL  E.  von  Egidy,  bevorworlet  von  K, 
W.  Fickel.  Mit  4  Kupfertafeln,  enthaltend  78  | 
Figuren  und  einem  Anhange.  Zittau  und  Lelp-  | 
zig  1844.  —  Dieses  Werk  verdient  alle  Beach-        i 

tUDg.  I 

Classis  Crustacea, 


Ordo    isopoda. 

Armadillo  ofücinarum.  Offiicinelle  Eq- 
gelassel.  Dieses  unter  dem  Namen  Tausend- 
füsse,  Millepedes  gebrauchliche  Krustenthier  ist 
von  HiUe  (Jahrb.  für  pract.  Pharm.  X,  ST7> 
chemisch  untersucht  worden.  Er  nennt  es  Oniscus 
Asellus.  Aber  da  er  S.  379  anfahrt,  dass  er 
die  in  einer  Officin  verwahrten  Thiere  unter- 
sucht habe,  so  ist  diese  Untersuchung,  wie  es 
scheint,  nicht  auf  £esen  wahren  Kelleresel  n 
beziehen,  sondern  auf  die  ofücinelle  Kugdaisel, 
vorausgesezt,  dass  diese  nicht  falsch  war.  Er 
hat  sehr  viel  kohlensauren  Kalk  darin  gefonden, 
woraus  manche  dem  grdsten  Theil  nach  bestan- 
den. Auserdem  enthalten  sie  CUorkaHum  «nd 
Chlomatrium.  Die  organischen  Bestandtheile 
sind  nicht  dargelegt  worden.  Die  von  Bley  ^ 
rin  gefumlene  Ameisensawe  konnte  mUe  nicki 
enUelica 
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Ckutii  Jmeda, 

Ordo    Hemiptcrt« 

Coccns  Cacti.  lieber  die  Cultur  dieser  No- 
pal-Schildlaiis,  wovon  bekanntlich  die  Weibchen 
jie  fog.  Cochenille,  Coccionella  sind,  in*An- 
tig[iu,  Guatemala  und  Amatitan  im  Staate  Gua- 
temala hat  Lichtensieim  eine  von  dem  Consul 
Klee  in  Guatemala  erhaltene  Abhandlung  in  dem 
amtlichen  Bericht  über  die  Versammlung  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerite  in  Bremen,  11, 
S.  114,  mitgetheilt.  Sie  umfast  alle  Speciali- 
täten,  gestattet  aber  keinen  Auszug,  so  dass  ich 
hier  auf  sie  yenreisen  mnss,  indem  sie  zu  um- 
fangreich ist,  um  unyericttrzt  aufgenommen  wer- 
den zu  können. 

In  dem  Berichte  aus  dem  Jahre  1843,  S.  64, 
wurden  Preistest  Versuche  über  den  Farbstoff 
der  Cochenille  .  mitgetheilt.  Derselbe  war  dabei 
zu  dem  interessanten  Resultat  gekommen,  dass 
sieh  der  rothe  Farbstoff  der  Cochenille,  das 
Carmin,  zu  einem  farblosen  und  krystallisirten 
Körper,  welchen  er  CarmSin  nennt  und  welcher 
sich  nachher  an  der  Luft  wieder  zu  rothem  Car- 
min oxydirt,  reduciren  lassen  sollte.  Von  Wöh- 
kr  aufgefordert  hat  Ärppe  (Ann.  d.  Chem.  u. 
Pharm.  LV,  101)  diese  Angabe  einer  Prüfung 
unterworfen,  und  er  hat  dabei  kaum  eine  von 
den  Ton  Prei$$er  angegebenen  Erscheinungen 
beobaehteii  können.  Das  Ton  F.  angewandte 
Bleipräparat  ist  nicht,  wie  dieser  es  nennt,  BleL 

oxydhydrat,  sondern  es  ist  =  2Pb?S  -f-3  Ä 
Dieses  basische  Salz  fällt  allerdings  den  rothen 
Farbstoff  ganz  aus;  wird  aber  der  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff  zersezt,  und  die  ron 
Schwefelblei  getrennte,  durch  aufgeschlämmten 
Farbstoff  roth  gefärbte,  sehr  saure  Flüssigkeit 
Terdampft,  so  tritt  bald  eine  Reaction  der  frei 
gewordenen  Salpetersäure  auf  den  Farbstoff  ein, 
wodurch  dieser  gelb  u.  in  der  Flüssigkeit  Oxal- 
säure gebildet  wird.  —  Mehrere  andere  Unter- 
suchungen über  diesen  rothen  Farbstoff  boten 
solche  Schwierigkeiten  dar,  dass  sie  unterbrochen 
▼urden.  Inzwischen  findet  sich  durch  sie  der 
Verf.  yeranlast,  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu 
behaupten,  dass  das  Coccusroth  in  seinem  rei- 
nen Zustande  noch  unbekannt  sei. 

Witüng  (Archiy  der  Pharm.  XCIV,  203)  hat 
eine  Cochenille  untersucht,  welche,  wie  dies 
schon  häufig  rorgekommen  ist,  mit  Blei  yerfälscht 
und  auserdem  mit  Starke  weiss  bestäubt  war. 
Er  zieht  das  Blei  mit  Essigsäure  aus,  und  fin- 
det es  dann  in  der  Lösung  durch  Reactionen 
mit  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  (Da  das  Blei 
in  metallischem  Zustande  fein  zertheilt  zur  Ver- 
fidschnng  angewandt  wird,  so  hake  ich  es  für 
ivekmäsiger,  dasselbe  mit  Salpetersäure  auszu- 
üdieB,  indem  man  dann  den  ganzen  Gehalt  in 


die  Lörang  und  dadurch  einen  Begriff  yon  der 
Quantität  bekommt,  weil  Sssigsäure  nur  den 
etwa  oxydirten  Theii  des  Blei's^aufhimmt.)  Der 
VerC  macht  auf  diese  Verfakchung  mit  Blei 
besonders  aufinerksam,  wenn  die  Cochenille,  welche 
neuerlich  gegen  Keuchhusten  empfohlen  worden 
ist,  inerliche  Anwendung  finden  soll.  Sie  ist 
auch  nachtheilig  bei  der  Anwendung  als  Farb- 
material. 

Ordo  Coleoptera. 

Helo£  Proscarabaeus,  H.  yariegatus  und  M. 
majalis.  Bekanntlich  sind  es  diese  drei,  den  Co- 
leopteren  an^ehörigen  Käfer,  welche  yorzugswels 
unter  dem  Namen  Maiwürmer,  Meloae  maja- 
les,  Anwendung  finden,  wegen  ihrer,  den  spa- 
nischen Fliegen  ähnlichen,  aber  schwächeren  Wir- 
kungen auf  die  thierische  Oekonomie.  Uebrigens 
haben  auch  noch  andere  Coleopteren  dieselbe 
Wirkung.  Der  in  ihnen  enthaltene  Bestandtheil, 
welcher  diese  Wirkung  ausübt,  war  bei  einer 
früheren  Analyse  yon  WUittein  nicht  gefunden 
und  also  bis  jezt ^unbekannt  geblieben.  Lavini 
u.  Sobrero  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VII.  467) 
haben  nun  gezeigt,  dass  sie  diese  Wirkung  in 
Folge  eines  Gehalts  an  demselben  Korper,  wie 
die  spanischen  Fliegen  besizen,  nämlich  Cautha- 
ridin.  Sie  zogen  ein  pulyerisirtes  Gemenge  yon 
den  in  Piemont  yorkommenden  und  in  derThier- 
arzneikunde  gebräuchlichen  Meloe-Arten :  M.  yio- 
laceus,  antnmnalls,  Fucia,  punctatus,  yariegatus, 
scabrosus  u.  majalis  mit  Wasser  aus ,  darauf  mit 
Aether  und  Alkohol.  Der  Auszug  mit  Wasser 
hatte  die  scharfen  Wirkungen  und  wurde  zur 
Extractconsistenz  yerdunstet,  das  Extract  mit 
Aether  behandelt  und  diese  Lösung  freiwillig 
yerdunsten  gelassen,  wobei  sich  das  Cantharidiu 
daraus  in  weissen  prismatischen  Krystallen  ab- 
sezte,  was  durch  Prüfung  der  Eigenschaften  die- 
ses Körpers  constatirt  wurde.  —  Der  nachher 
daraus  bereitete  Auszug  mit  Aether  enthielt  noch 
etwas  Cantharidin'^und  auserdem  ein  grünes  sau- 
res Oel,  ein  gelbes  Oel  und  eine  weisse  in  War- 
zen krystallisirende,  flüchtige  Substanz.  Endlich 
zog  Alkohol  nur  noch  wenig  yon  diesen  Kör- 
pern aus.  —  In  Sardinien  wird  der  aus  diesen 
lebenden  Käfern  ausgepreste  Saft  mit  Fett  zu 
einer  Salbe  yermischt  und  diese  als  Epispasticum, 
besonders  in  der  Thierheilkunde  gebraucht.  — 
In  einem  Nachtrage  fügt  Virey  (p.  470)  hinzu, 
dass  Robiquet  schon  1828  das  Cantfaaridin  in 
Hylabris- Arten  (den  Canthariden  der  Alten,  Chi- 
nesen u.  s.  w.)  entdekt  und  diese  Entdekung  im 
Journ.  de  Pharmac.  Tom.  XFV  mitgetheilt  habe. 

Clasiis  Phyioiboa. 
Ordo    Spongiae. 
Achilleum  lacinulatum.  lieber  die  Schwanun- 
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fischerei  in  Griechenland  hat  Landerer  (Buchn. 
Kepert  XLI,  229)  einige  Mittheilungen  gemacht. 
Sie  ist  {ur  einige  Inselbewohner,  besonders  für 
die  Specioten,  Kandioten  u.  Hydrioten  ein  nicht 
unbedeutender  Enrerbszweig.  Um  die  Schwämme 
am  Meeresgrunde  zu  erkennen,  fahren  die  Fischer 
auf  kleinen  leichten  Barken  dem  Ufer  entlang 
und  werfen  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Oel  befeuch- 
teten Sand  auf  das  Meer.  L.  hat  sich  wieder- 
holt selbst  überzeugt,  dass  man  auf  diese  Weise  am 
Meeresgrunde  Gegenstände  sehen  u.  auffinden  kann, 
die  auf  andere  Weise  nicht  zu  entdeken  waren,  in- 
dem sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  eine 
sehr  dünne  Oelschiclit  bildet,  die  den  Reflex  des 
Jiichts  zu  verstärken  scheint.  Sobald  der  Fi- 
scher einen  Schwamm  sieht,  stürzt  er  sich  in 
das  Meer  und  trennt  ihn  mit  einem  krummen 
Messer  von  dem  Gesteine  ab,  stekt  das  Messer 
iu  seinen  Gürtel  oder  nimmt  es  in  den  Mund, 
und  taucht  mit  dem  Schwamm  in  der  Hand 
empor,  wo  er  dann  von  seinen  Kameraden  un- 
terstüzt  wieder  in  die  Barke  steigt.  Ist  der 
Schwamm  nur  6 — 10  Fuss  tief,  so  wird  er  auch 
wohl  mit  einem  eisernen  Dreizak  abgetrennt  u. 
herausgezogen,  gewöhnlich  aber  dabei  zerrissen. 
Die  frischen  Schwämme  sind  mit  einer  schwarzen, 
gallertartigen  Substanz  imprägnirt,  von  der  sie 
dadurch  gereinigt  werden,  dass  man  sie  in  Hau- 
fen wirft,  mit  Meersand  bestreut  und  mit  höl- 
zernen Keulen  schlägt.  Darauf  werden  sie  auf 
Fäden  gezogen  in  die  Nähe  des  Meeres  gelegt, 
damit  sie  hier  durch  den  von  den  Meereswellen 
ausgeworfenen  Sand  yöllig  ausgewaschen  werden. 
Je  öfter  das  Schlagen  der  Schwämme  mit  höl- 
zernen Keulen  wiederholt  wird,  desto  schöner 
und  feiner  sollen  sie  werden.  Durch  diese  Be- 
handlung werden  sie  zugleich  von  den  in  ihnen 
wohnenden  Seethieren  befreit. 


II.   Pharmacie. 

A.    Apparate  und  Reagentien« 

1.  Apparate. 

1)  Unter  dem  Namen  Extracteur  k  De- 
stillation continue  hat  Payen  (Ann.  de 
€h.  et  de  Phys.  T.  XUI.,  59)  einen  Extractions- 
Apparat  beschrieben,  um  Pflanzenstofi'c  mit  Al- 
kohol, Aether  u.  s.  w.  auszuziehen,  u.  um  da- 
bei Verlust  an  Zeit  und  an  Stoff  zu  vermeiden. 
Er  wird  durch  die  nebenstehende  Figur  mit 


dieser  Beschreibung  deutlich :  A  ist  ein  Ballon, 
in    welchen  der  Stechheber  B  eingepast  ist.     Die 
oberen  Theile  beider  Ge&se  communiciren  durch 
das  Seitenrohr  c  d.     Um   das  Zersprengen    des 
Apparats  zu  rermeiden,  ist  ein  Sicherheitsrohr  JS 
oben  in  dem  Stechheber   angebracht.    Die  erste 
Kugel   desselben    dient    zur    Condensirung    der 
Dämpfe,  so  dass  diese  in  den  Stechheber  zurük- 
fallen  können.      Beim    Gebrauch   des   Apparats 
wird  in  das  untere  Ende    des   Stechhebers    ein 
lokerer  Pfropf  von  Baumwolle    eingestekt,    der 
Heber  selbst  zu  V,  noiit  der  gepulyerten  Substanz, 
welche  ausgezogen  werden  soll,  gefüllt  u.   diese 
mit  2 — 3   Scheiben  Papier  bedekt.     Dann  wird 
60  Tiel  Yon  dem  Lösungsmittel  (Alkohol,  Aether} 
oben  eingegossen,  dass   sowohl   der  Ballon  zur 
Hälfte  gefmlt  als   auch  die  Substanz  selbst  da- 
mit durchtränkt   ist.     Nachdem   dann  das  Com- 
municationsrohr  c  d  und  das  Sicherheitsrohr  E 
angebracht    sind,  wird  der  Ballon   in  das  Was- 
serbad G  versenkt,  welches  mit  Dekel  u.  Ther- 
mometer yersehen  ist,  u.  welches  durch  die  Spiritus- 
lampe   H  bis   zu    der   gewünschten  Temperatur 
erhizt  wird,  wozu  bei  Alkohol   auch  eine   Oel- 
lampe   angewandt    werden   kann,    während   mit 
Kohlenfeuer  die  Temperatur  nicht  leicht  gleich- 
mäsig  zu  reguliren  ist.    Der  Dampf  des  in  dem 
Ballon  siedenden  Alkohols  oder  Aethers  nimmt 
dann  unaufhörlich   seinen  Weg  durch  das  Com- 
municationsrohr  bis    oben  in    den    Stechheber, 
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indem  er  sieh  cendensirt  und  ll^sig  doreli  den 
nacJifolgenden  Dampf  foriwihrend  durch  die  aus- 
snziehende  Substanz  gedrökt  wird,  bis  diese 
also  durch  Verdrängung  yollstandlg  erschöpft 
wird,  worauf  man  alle  löslichen  Theile  in  der 
Flissigkeit  des  Ballons  hat. 

2)  Heber  für  grösere  Arbeiten«  Um 
grösere  Mengen  von  Flüssigkeiten,  z.  B.  Schwe- 
felsaure, in  ein  anderes,  selbst  ziemlich  entfernt 
stehendes  Gefass  zu  bringen,  gibt  Anihan  (Buchn. 
Rep.  XXXVm,  106)  folgenden  Heber  an: 


««  ist  die  den  eigentlichen  Heber  bildende 
Bleiröhre  Ton  Vs  ^)s  V«  Zoll  Durchmesser,  an 
welche  b  ein  etliche  Zoll  langes,  eben  so  weites 
Stük  Bleiröhre  in  der  Art  auijgelöthet  ist,  dass 
das  untere  Ende  von  b  nicht  in  das  in  die  Röhre 
aa  gemachte  Loch  hineinreicht,  sondern  sein 
nach  ausen  gebogener  Rand  über  demselben  auf- 
gelöthet  wird,  um  die  Röhre  leichter  und  voll- 
ständiger luftleer  zumachen.  In  dieses  Röhren- 
stuk  b  wird  eine  Glasröhre  c  Yon  5 — 6  Zoll 
Länge  mit  Siegellak  eingekittet,  und  auf  die- 
selbe wiederum  die  ebenfalls  an  beiden  Enden 
offene  Glasröhre  f  (yon  etwas  weiterem  Durch- 
messer) mittelst  Kork  d  und  Siegellak  fest  auf- 
gestekt.  Auf  das  obere  Ende  der  Glasröhre  c, 
dessen  Rand  flach  geschliffen  Ist,  wird  als  Ven- 
til ein  cylindrisches  Stük  Blei  mit  etwas  breite- 
rer Basis,  als  dessen  oberes  Eude^  gestellt,  auf 
dessen  untere  Fläche  ein  Stükchen  dünne  Caout- 
chouc-Platte  geklebt  und  nöthigenfalls  noch  mit 
etwas  Oel  oder  Fett  bestrichen  worden  ist. 

Bei  Anwendung  dieses  Hebers  gibt  man  das 
eine  Ende  der  Röhre  a  in  die  aufzuhebende 
Flüssigkeit,  das  andere  Ende  in  das  Geftlss,  in 
welches  die  Flüssigkeit  abgelassen  werden  soll, 
sperrt  mittelst  einer  kleinen  Schale,  in  welche 
man  etwas  Wasser  oder  etwas  von  der  überzu- 
hebenden Flüssigkeit  gegeben  hat,  das  leztere, 
naturlich  tiefer  liegende  Ende  damit,  und  zieht 
nun,  nachdem  man  auch  die  Röhre  f  zu  ^/^  mit 
Wasser  gefüllt  hat,  ron  dem  oberen  Ende  mit- 
telst des  Hundes  die  Luft  aus.  Natürlich  muss 
der  Punkt  des  Hebers  die  höchste  Stelle  haben, 
an  welchem  die  Röhre  b  aufgelöthet  ist.  Nach 
dem  Aussaugen  der  Luft  befindet  sich  der  Heber 
in  Thätiffkeit,  so  dass  nun  die  am  tiefer  liegen- 
den Ende  untergestellte  Schale  weggenommen 
werden  kann.  Durch  Lüften  des  Ventils  wird 
der  Heber  leicht  und  augenbliklich  auser  Thä- 
tigkeit  gesezt.  —  Selbst  bis  zum  Sieden  erhizte 


Schwefelsäure  ron  60^.  kann  damit  in  ein  an« 
deres  Gefäss  geführt  werden. 

Unter  dem  Namen  Haus-Mineralquelle 
hat  Zenneek  (Buchn.  Rep.*-  XLI,  187—219)  ei- 
nen Apparat  beschrieben  u.  durch  eine  Zeichnung 
dargestellt,  um  kohlensäurehaltige  Getränke  im 
Zimmer  zu  bereiten,  auf  den  ich  hier  aber  hin- 
weisen muss,  indem,  wenn  er  in  Gebrauch  ge- 
zogen werden  soll,  alles  darüber  Angefahrte  ge- 
lesen werden  muss,  was  hier  anzuführen  zu  weit- 
läufig, sein  würde. 

2.    Reagentien. 

Physiologische  Reagentien.  Unter 
dieser  Ueberschrift  macht  Büchner  der  Aelt. 
(Buchn.  Rep.  XXXVn,  315)  darauf  auftnerksam, 
wie  giftige  Pflanzenstoffe,  insbesondere  Pflanzen- 
basen, durch  ihre  physiologischen  Wirkungen 
auf  den  lebenden  thierischen  Organismus  noch 
entdekt  werden  können ,  wo  site  in  so  geringer  Menge 
vorhanden  sind,  dass  sie  durch  die  gewöhnlichen 
chemischen  Reagentien  nicht  mehr  zu  entdeken 
sind.  Er  führt  einen  gerichtlichen  Fall  an,  in 
welchem  ein  mit  Buttermilch  schon  ausgezogenes 
Pulver  von  Belladonnawurzel  auf  diesem  Wege 
noch  dadurch  erkannt  wurde,  dass  man  das  Ai- 
koholextrakt  auf  das  Auge  eines  Kaninchens  strich, 
worin  es  eine  totale  und  lange  anhaltende  Er- 
weiterung der  Pupille  bewirkte.  Inzwischen,  da 
dieser  Gegenstand  noch  ganz  in  das  Bereich  der 
Toxicologie  gehört,  so  muss  ich  die  specielle 
Darstellung  dieser  Abhandlung  in  diese  Doctrin 
verweisen. 

B»  Pharmacie  der  unorganischen  Körper* 

1.    Elekironegatite  Grundstoffe  und  deren 
binäre  Verbindungen, 

Hydrogenium.    Wasserstoff. 

Aqua.  Wasser.  Im  einem  Anfangs  Juni 
1842  bei  Nimes  in  Frankreich  während  eines 
heftigen  Gewitters  herabgefallenen  Hagel  hat 
Ducrot  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VII,  273) 
so  viele  Salpetersäure  gefunden,  dass  das  auf- 
gethaute  Wasser  sauer  reagirte. 

SulpJiur.^  Schwefel. 

Das  Atomgewicht  des  Schwefels,  welches  sich 
nach  dem  vorigen  Jahresberichte,  S.  76,  aus 
den  Versuchen  von  Erdmann  und  Marehand 
zu  200,07  herausgestellt  hatte,  ist  wiederum  von 
Berzelius  (S.  dessen  Jahresbericht  1846,  S.  39) 
bestimmt  und  =  200,75  gefunden  worden. 

Es  ist  bekannt  dass  der  Schwefel  nach  dem 
Schmelzen,  selbst  bis  auf  die  gewöhnliche  Luft- 
temperatur erkaltet,  von  weicher  knetbarer  Be- 
schaffenheit erhalten  werden  kann,  die  er  aber 
nicht  lange  Zeit  behält.  Als  Amhon  (ßueknefs 
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Rej^ert.  XXXVIII,  100)  den  Schwefel  in  einem 
gusseisernen  Gelasse  zu  läutern  yersuchte,  und 
der  Apparat  in  Folge  einer  Verstopfung  der  Ab- 
fliis8r6hre  mit  Knall  zerplazte,  fand  er  nach  dem 
Erkalten  in  dem  Abflussrohre  so  weiche  Schwe- 
felmassen, dass  sie  sich  mit  Leichtigkeit  kneten 
Hessen.  Durch  Rizen  mit  spizen  und  harten 
Kdtpern  ynrinderten  sie  diese  Beschaffenheit  nicht; 
erat  nach  0 — 8  Tagen  gingen  sie  allmällg  wie- 
der in  den  festen  Zustand  zunlk,  worauf  sie 
aber  nicht,  wie  dieses  bei  dem  rascher  erstarr- 
ten Schwefel  der  Fall  ist,  krystallinische  Massen 
bildeten,  sondern  glasartig,  durchscheinend  und 
auf  dem  Bruche  muschelig  waren.  —  Diese  merk- 
würdige Verschiedenheit  ist  ohnstreitig  weniger 
durch  eine  sehr  hohe  Temperatur,  sondern  haupt- 
sächlich durch  den  hohen  Druk,  unter  welchem 
der  Schwefel  geschmolzen  wurde,  herbeigeführt 
worden. 

ßaumann  (Archiv  der  Pharmac.  XCII,  290) 
hat  einen  sehr  selenreichen  Schwefel  untersucht, 
welcher  aus  einer  alten  Officin  herstammte,  über 
dessen  Herkunft  aber  keine  weitere  sichere  Aus- 
kunft erhalten  werden  konnte.  Inzwischen  yer- 
muthet  der  Verf.  dass  er  aus  Böhmen  herge- 
kommen sei.  Er  bestand  aus  unregelmäsigen, 
dunkel  gefärbten  Bruchstüken,  die  zum  'nieil 
rothiich  und  mit  schwarzen  Punkten  versehen 
waren.  Die  Analyse  ergab  11,24  Procent  Selen 
und  S8,76  Proc.  Schwefel. 

Sulphur  praecipitatum.  Lacsulphu- 
ris.  Gefällter  Schwefel.  Schefelmilch. 
Um  zu  erfahren,  warum  dieses  Präparat  eine 
rein  gelblich  weisse  Farbe  hat,  wenn  es  ans 
Kalk-Hepar  bereitet  worden  ist,  währepd  dasselbe 
aus  Kali-Hepar  dargestellt  schmnzig  grauweiss, 
ja  selbst  bräunlich  weiss  ist,  hat  Otto  (Pharma- 
ceutisches  Centralblatt ,  1845,  S.  13)  Versuche 
anstellen  lassen,  welche  ergeben  haben,  dass 
die  Farbe  des  aus  Kali-Hepar  dargestellten  Prä- 
parats von  fremden  Einmengungeu ,  namentlich 
Tou  Schwefelkupfer  herrührt.  Dieser  Kupferge- 
balt findet  sich  schon  in  der  rohen  Pottasche, 
und  er  geht  sowohl  in  das  daraus  bereitete  Kali 
carbonicum  als  auch  in  die  aus  diesem  wiederum 
dargestellte  Kali-Hepar  über.  Mit  Kali  carboni- 
cum e  Tartaro  erhält  man,  gleichwie  mit  Kalk, 
ein  gelblich  weisses  Präparat.  Aus  dem  troke- 
nen  misfarbigcn  Präparaf  zieht*  Chlorwasser  das 
Kupfer  leicht  nachweisbar  aus,  und  das  Präparat 
verliert  dadurch  seine  schmuzige  Farbe.  Schmelzt 
man  Kali  carbonicum  e  Tartaro  mit  Schwefel  u. 
etwas  Kupferoxyd,  so  erhält  man  eine  Hepar, 
die  ein  ebenfalls  bräunlich  weisses  Präparat  lie- 
fert. Otto  hält  es  daher  für  erforderlich,  dass 
dieses  Präparat  künftighin  aus  Kalk-Hepar  be- 
reitet werde.  —  Kalk  ist  allerdings  wohlfeiler, 
als  Kali,  und  deswegen,  so  wie  in  Folge  der 
angeführten  Erfahrungen  auf  den  ersten  Bllk 
zwekmisiger.    Aber  die  Bereitung  von  Schwc- 


feimilch  aus  Kalk-Hepar  aezt  eine  Zeraezung  der- 
selben mit  reiner  Salzsäure  voraus,  um  eine 
Einmischung  von  6yps  zu  vermeiden,  welch« 
aus  der  Schwefelsäure  der  rohen  käuflichen  Sab- 
säure,  wenn  man  diese  anwenden  wollte,  raaul- 
tiren  kann.  Was  also  durch  Kalk  auf  der  einen 
Seite  gewonnen  wird,  hebt  die  Salzsäure  auf 
der  anderen  Seite  wieder  auf.  Bei  den  aich  all- 
jährlich oft  wiederholenden  Bereitungen  dieaea 
Präparats  unter  meiner  Leitung  habe  ich  fol- 
gende Erfahrung  gemacht:  das  misfarbige  An- 
sehen der  Schwcfelmilch  kann  allerdings  von  dem 
aus  der  Pottasche  resultirenden  Schwefelkupfer 
herrühren,  aber  auch  von  Schwefelblei,  gebildet 
aus  dem  Bleigehalt  der  englischen  Schwefelsäure, 
wenn  man  diese  zum  Fällen  anwendet,  ohne  sie 
davon  nach  der  Verdünnung  mit  Schwefelwasser- 
stoff vorher  befreit  zu  haben.  Ein  anderer  Grund 
der  Misfarbe,  wenn  man  sie  auf  nassem 
Wege  nach  Vorschrift  einiger  Pharmacopoeen 
durch  Auflösen  von  Schwefel  in  Kalilauge  oder, 
wie  in  Fabriken,  in  Kalkmilch  bereitet,  besteht 
in  organischen  Stoffen  aus  der  Kalilauge  und  in 
bituminösen  Körpern,  die  wohl  jeder  Schwefel 
enthält,  welche  beide  mit  niederfallen  und  die 
Schwcfelmilch  färben.  Durch  ruhiges  248tindi- 
ges  Stehen  der  Lösung  vor  dem  Fällen,  was 
Pharmacopöen  vorschreiben,  sezen  sich  diese  or- 
ganischen färbenden  Körper  nur  einem  Theil  nach 
ab.  Man  erhält  ferner  ein  unrichtig  aussehen- 
des Präparat,  wenn  man  1)  die  Lösung  znm 
Niederschlagen  unzwekmäsig  verdünnt;  2)  eine 
Schwefelsäure  anwendet,  welche  wie  nicht  sel- 
ten eine  Säurestufe  von  Stikstoff  enthält,  inden 
diese  den  Schwefelwasserstoff  zerstört,  welcher 
die  Schwcfelmilch  enthalten  muss,  wenn  sie,  wie 
wir  nun  durch  Rose  wissen,  wahre  Schwefelmilch 
sein  soll;  3)  wenn  man  nicht,  im  Fall  die  Be- 
reitung auf  nassem  Wege  geschieht,  die  Ein- 
mischung des  schwefelwasserstofffreien  Schwefeh 
vermeidet,  welcher  sich  bei  der  Zersezung  der 
imterschwefeligcn  Säure  abscheidet;  und  4)  wenn 
man  die  Schwefelmilch  mit  warmem  Wasser 
auswäscht,  wodurch  sie  dichter  wird,  und  viel- 
leicht auch  Schwefelwasserstoff  verliert. 

Folgendes  Verfahren,  welches  alle  diese  Cebel- 
stände  berüksichtigt,  hat  mir  stets  ein  völlig 
richtig  beschaffenes  Präparat  geliefert,  so  iwiss 
ich  es  sowohl  in  pecuniärer  Beziehung,  als  auch 
wegen  seiner  leichten  Ausführung  für  die  zwek- 
mäsigste  Methode  halte.  Sie  ist  die  der  preussi- 
schen  und  hannoverschen  Pharmacopöe,  aber  in 
folgender  Art  ausgeführt.  Die  zum  Fällen  an- 
zuwendende englische  Schwefelsäure  wird  mit  5 
Theilen  Wasser  verdünnt  und  nach  dem  Erkalten 
mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  in  einer  ver- 
schlossenen Flasche  bei  Seite  gestellt,  bis  sie 
sich  geklärt  hat,  worauf  man  sie  filtrirt.  Hie- 
durch  wird  sie  von  Metallen,  namentlich  Blei 
und  Arsenik,  wenn  sie  d^riu  enAalten  sind,  be- 
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freit,  so  wie  auch  von  Säurestnfen  des  Stikstoffs,  Ganz  derselben  Handgriffe  bediene  ich  mich 
welche  sich  mit  dem  Schwefelwasserstoff  zersezen.  zur  Bereitung  des  Goldschwefels ,  Stibium  sol« 
Die  fertige  LSsung  des  Schwefels  in  Kalilauge,  phuratum  aurantiacum,  auf  nassem  Wege,  und 
welche,  wenn  sie  gehörig  gesittigt  ist,  KS^  u.  ich  habe  ihn  dadurch  stets  so  beschaffen  erhal- 
KÄ  enthält,  wird  mit  ihrer  mindestens  12fachen  ^«a^  ^««s  gewiss  kein  Tadel  darauf  haftet,  und 
Tolummenge  Wasser  verdünnt  Diese  starke  Ver-  ^«»s  ^^^  ^®se  Bereiiungsmethode  für  praktischer 
Mnnvng  hat  einen  doppelten EndzweL  Verdünnt  «^d  billiger  halte,  wie  jede  andere.  Schon  alte 
Man  sie  vorschriftsmasig  mit  nur  3  Theilen  Praktiker  fällten  dies  Medicament  fraclionirt,  in- 
Waeser,  so  erhäh  man  beim  Fällen  mehr  zu-  ^«™  »i«  *i«  ''«i*^«"  ersten,  geringen  Fällungen 
Mmmenhängende,  gelbliche  Schwefehnassen,  als  als  unrichtig  beschaffen  entfernten,  und  die  dritte 
ricklig  gefärbte,  fein  zertheüte  und  die  richtige  Fallung,  bei  welcher  der  gröste  Theil  niederge- 
Qvantitit  Schwefelwasserstoff  enthaltende  Schwe-  schlagen  wurde,  zu  mediciuischen  Zweken  an- 
felmileh.  Anderseits  wird  durch  diese  Quantität  sandten  und  sie  mit  „Sulphur  auratum  antimo- 
Waaser  die  Einmischung  von  reinem  Schwefel  »"  ter^iac  praccipitationis"  bezeichneten. 
aus  der  unterschwefligen  Säure  möglichst  ver-  Acidum sulphuricum.  Schwefelsäure«  Mo- 
ndeden; denn  wird  diese  Säure  in  einer  verdünn-  nothionsäure.  lieber  die  Theorie  der  Bildung 
ten  Lösung  durch  Schwefelsäure  frei  gemacht,  der  Schwefelsäure  in  den  Bleikammern  haben 
ae  findet  ihre  Theilung  in  S  und  in  S  so  lang-  ▼»««lenim  im  Jahre  1844  und  1845  lebhafte 
aam  sUtt,  dass  aum  die  Schwefehnilch  sehr  gut  Verhandlungen  stattgefunden,  wovon  ich  die  des 
ahfiitriren  Arn,  so  dass  erst  in  der  abfillrirten  vorigen  Jahrs  in  dem  vorigen  Jahresberichte  nicht 
Flüssigkeit  die  Abscheidung  von  Schwefel  daraus  mittheilte,  um  jezt  über  die,  welche  für  dieses 
beginnt  und  langsam  forUchreitet.  Ist  die  Flüs-  ^'^^  *^  erwarten  standen,  gleichzeitig  mit  bc- 
siÄeit  concentrirt,  so  geschieht  ihre  Theüung  "chten  zu  können,  indem  es  nicht  in  dem  In- 
sofort,  wenn  sie  in  Freiheit  gesezt  wird.  Um  teresse  dieses  Jahresberichts  liegen  kann,  in  einem 
dies  zu  vermeiden,  hat  man  wohl  vorgeschlagen,  ^^  verändern  und  zu  widerrufen,  was  in  einem 
beim  FäUen  die  Schwefelsäure  nur  bis  zu  dem  vorhergehenden  angeführt  wurde,  wenn  solches 
Punkte  zuzusezen,  dass  nur  das  KS*  zersezt  »  verhindern  nur  irgend  möglich  ist  Auch 
werde,  aber  nicht  das  erst  nachher  an  die  Reihe  jverde  ich  nicht  blos  über  diese  neueren  Ver- 
i_  j     YTQ      Ttr-     11.       x-    L     •  L.-     j*        handlung^en  berichten,  sondern  sie  mit  dem,  was 

^mmcnde  K*.  Wie  theoretisch  mhüg  diese  f^^^  ^^^^  ^^^^^^^^  Gegenstand  erforscht  und 
Worte   auch  erscheinen,   so  ist  doch  der  Zwek    ^        b,„  ^„j,„  *erwebt  darsteUen,  in- 

dadmch  deswegen  nicht  erreichbar,  weil  die  Schwe-  j^m  dadurch  nicht  alleiu  Kürae  und  grtser« 
febaure  beim  Fallen  an  den  SteUen,  wo  sie  em-  Deutlichkeit  erreicht  wird,  soadem  der  Leser 
gegossen  wird,  im  Ueberschuss  sem  und  nicht  ,^^^  ,^,^^j  ^.^  ^^^^^^^  ^^heü  bekommt,  um 
Mos  auf  das  KS*  sondern  gleichzeitig  auch  auf  ^^^^  ^  ^^^^  ^^  unwahre  entscheid^  su 
das  Kd-  wirken  muss;  und  wenn  dies  auch  durch    können. 

starkes  Rühren  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  Bekanntlich  resuhirt  bei  der  Verbrennung 
verhindern  wäre,  so  ist  es  doch  gewiss  nicht  ^^„  ^^^^^^^^  ^^  gj  ^^,,  j^  ^^„  Bleikammeri 
mdgkch,  genau  den  Funkt  zu  treffen,   bei  dem     .     ^  .    ,  r     ü.  /^  *a 

noch  nichts  weiter  als  das  KS*  zersezt  ist.  Die  •"»  Gasgemische  von  schwefligsaurem  Gas  =  S 
stark  verdünnte  Lösung  wird  nun  unter  stetem  und  Stikoxydgas  =  it  oder  nun  richtiger  N,  u. 
Umrühren  tropfenweise  mit  der  vorbereiteten  hat  sich  demnach  die  Theorie  damit  zu  beschäf- 
Schwefelsäure  vermischt,  bis  eine  geringe  Quan-  tlgen,  in  welcher  Art  die  Schwefelsäure  =S  da- 
tität  Schwefehnilch,  etwa  1  Drachme  von  1  ^^^  gebildet  wird.  Wir  wissen,  dass  diese  bei- 
Pftmd  aufgelösten  Schwefels,  ausgefallt  worden  den  Gase  für  sich  keine  Reaction  aufeinander 
ist,  die  man  abfiltrirt  und  wegwirft,  indem  sie  ausüben,  dass  aber,  wenn  Wasser^  und  Sauer- 
alle  färbenden  metallischen  und  organischen  »toffgas  hinzukommen,  sogleich  der  mit  der  Bil- 
Stoffc  enthält.  Die  hiervon  abfiltrirte  Flüssigkeit  Jung  von  Schwefelsäure  verbundene  Process  rc- 
kann  nun  mit  Schwefelsäure  ohne  Nachtheil  rasch  alisirt  wird.  Wir  wissen  femer  positiv,  dass 
ausgeftllt  werden,  bU  die  Flüssigkeit  entscWeden    ^^^^^  ^  ^^^^  ^    .         ^^^^  ^^  ^  ^^^^ 

sauer  J^^girl.  Es  ist  dann  nur  noch  erforderhch   j^^^^^^  g^^^^^^J  .^\.^^  j^^^^^^  Oxyda- 

iepfaUteSchwefehndch  sofort  abzumtrir^n,  mit  tlonsstufe  vom  Stiksloff  verwandelt  wird.  Eben 
kaltem  Wasser    auszuwaschen   und  ohne  An-   ^^        j^j^  .^^  ^^    ^  ^.^^   ^,  Schwefelsäure 

Wendung    von  Warme   auszntroknen.    War   der         *^  i        j     "    i 

angewandte  Schwefel  frei  von  Arsenik,  so  wird  ««^  dadurch  entsteht,  dass  die  S  der  höheren 
das  Product  untedelhaft  ausfallen.  Aus  arse-  Oxydationsstufe  des  Stikstoffs  wieder  Sauerstoff 
nlkbaltigem  Schwefel  last  sich  keine  arsenikfreie  entzieht  und  durch  diesen  zu  S  wird.  Auf  den 
Schwefehnilch  darstellen,  wofern  nicht  das  Ar-  ersten  Blik  könnte  demnach  die  Erklärung  dieses 
senik  auch  mit  m  den  ersten  Niederschlag  ein-  Proccsses  keine  besoudern  Schwierigkeiten  zu 
geht,  was  ich  mir  zu  untersuchen  uoch  vorge-  haben  scheinen.  Sollen  aber  alle  bisher  in  den 
pommen  habe, 
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Blcikammem  gemachten  Erfahrungen  nnd  auser- 
dem  die  durch  eigens  dafür  angestellte  Versuche 
gewonnenen  Resultate  in  die  Erklärung  mit  ein- 
geschlossen werden,  so  ist  diese  doch  nicht  so 
einfach,  wie  man  nach  den  angeführten  positi- 
tiven  Grundverhältnissen  glauben  möchte. 

Wir  wissen  1)  dass  sich  das  N-  bei  der  Be- 
rührung mit  0  durch  Aufnahme  desselben  je  nach 

dem  Verhältnisse  in  N-  und  in  N  verwandeln 
kann;  2)  dass  diese  beiden  Körper  durch  Was- 
ser in  N-  und  in  mit  dem  Wasser  sich  mischende 
Si-  gctheilt  werden;  3)  dass  S  alle  höhern  Oxy- 

'dationsgrade  des  Stikstoffs  zu^^  reducircn  kann; 

4)  dass  diese  Reduction  nur  bei  Gegenwart  ei- 
ner  gewissen   Quantität  von  Wasser  geschieht; 

5)  dass  sich  S  mit  N-  und  mit  N-  (nach  Gay- 
Lussac  auch  mit  N)  verbinden  kann,  zu  festen 
Verbindungen,  wovon  die  mit  N-  wasserfrei  und 
amorph  ist  und  die  mit  M  eine  bestimmte  Quan- 
tität W^asser  enthält  und  krystallinisch  ist,  die 
sich  aber  beide  durch  Wasser  theilcn  in  mit  dem- 
selben sich  mischende  S  und  entweder  in  gas- 
formig weggehendes  Ü-  oder  in  N-,  welche  sich 
wiederum  durch    das  Wasser  in  mit  demselben 

sich  mischende  '?l  und  in  gasförmig  weggehen- 
des H  verwandelt.  Berüksichtigt  man  nun,  dass 
in  die  Bleikammern  ein  gasförmiges  Gemisch  von 
SF  und  S  eingeführt  wird,  so  wie  dass  darin 
schon  sowohl  atmosphärische  Luft  (=  70  N  u. 
21  0)  als  auch  Wasser  theils  gasförmig  theils 
flüssig  enthalten  sind  und  während  der  Schwe- 
felsäure-Fabrikation möglichst  glcichmäsig  in  dem 
Verhältnisse,  als  sie  dabei  verbraucht  werden, 
wieder  ersezt  werden,  so  erscheinen  alle  jene 
Processe  wenigstens  möglich  und  es  entsteht 
dann  ganz  natürlich  die  Frage:  finden  sie  wohl 
alle  statt  und  wenn  nicht  alle,  welche?  Eine 
vollständige  Theorie  muss  alle  in  dieser  Frage 
eingeschlossenen  Verhältnisse  treffen.  Gründen 
muss  sie  sich  inzwischen  nicht  allein  auf  jene 
Thatsachen,  sondern  auch  auf  die  Art,  wie  der 
Fabrikant  die  Fabrikation  botreibt  und  wann  er 
sie  als  im  n  o  r  m  a  1  e  n  Gange  befindlich  erklärt. 
So  viel  wir  wissen,  findet  dieser  normale  Gang 
statt,  1)  wenn  schweflige  Säure  stets  im  Ueber- 
schuss  zugegen  ist  (wovon  der  Grund  ohnstrei- 
tig  ist,  der  Bildung  höherer  Oxydationsstufen  von 
Stikstoff  möglichst  entgegen  zu  wirken) ;  2)  wenn 
es  nicht  an  Sauerstoff  fehlt,  um  das  vorhandene 
N-  fortwährend  höher  zu  oxydircn;  und  3)  wenn 
nicht  zu  wenig  und  nicht  zu  viel  Wasser  zur 
Concurrenz  kommt  (im  ersteren  Falle  würde  die 
S  ihren  reducirenden  Einfluss  nicht  gehörig  aus- 
üben können  und  in  dem  lezten  Falle  würden 

U  und  U  dadurch  in  jN  nnd  in  $1  getheilt  wer- 


den und  dadurch  ohne  Zweifel  einem  grosen  Theil 
nach  für  die  Unterhaltung  des  Processes  verlo- 
ren gehen.  Wäre  es  möglich,  diese  2  den  nor- 
malen Gang  der  Fabrikation  zn  Folge  habenden 
Bedingungen    stets    richtig   zu  unterhalten,    so 

würde  ohnstreitig  die  Bildung  der  S  auf  einen 
einzigen  Process  reducirbar  sein;  aber  dahin 
wird  es  gewiss  niemals  ein  Fabrikant  hringoi 
können,  wie  weit  er  es  auch  in  seiner  Kunst 
schon  gebracht  hat,  und  wie  sehr  er  sich  auch 
bestrebt  ihn  zu  erreichen«  Dem  normalen  Gange 
der  Fabrikation  muss  demnach  ein  normaler  Pro- 
cess entsprechen  nnd  die  nnvermeidlichen  Fehler 
darin  müssen  accidentelle  Processe  zur  Folg« 
haben. 

Der  normale  Process,  d.  h.  die  princip- 
mäsige  Bildungsweise  der  Schwefelsäure  besteht 
nach  Berzeliu^s,  gleich  von  Anfang  an  in  seinem 
Lehrbuche   dargestellter   Erklärung  ganz  einfadi 

darin,  dass  sich  das  N-  durch  Aufnahme  yon  0 
in  '&  verwandelt,  dass  diese  das  aufgenommene 
0  sogleich  wieder  an  die  vorhandene  S  abgibt, 
wodurch  li  entsteht,  welches  den  Process  wie- 
derholt, und  S,  welche  sich  mit  Wasser  zu  Tro- 
pfen von  HS  condensirt  u.  in  dieser  Gestalt  theils 
an  den  Wänden  theils  im  Inern  der  Kammern 
herabsinkt.  Diese  Erklärung  ist  auch  von  MU* 
scherlich  angenommen  worden,  n.  sie  steht  ohn- 
streitig mit  den  Bedingungen  für  den  normalen 
Gang,  bei  dem  das  Stikoxydgas  nur  mit  dem 
durch  vieles  Stikgas  verdünnten  Sauerstoff  (d.  L 
mit  atm.  Lufl)  in  Berührung  kommt  und  iwar 
in  steter  nächster  Nähe  eines  Ueberschusses  von 
dem,  auf  den  entstehenden  höheren  Oxydations- 
grad des  Stikstoffs  sogleich  kräftig  wieder  redn- 
cirend  einwirkenden  schwefligsauren  Gase  n.yon 
Wasser,  so  in  Uebereinstimmung,  dass  es  wohl 
kaum  möglich  erscheint,  sie  zu  entkräften,  was 
aber  dennoch,  wie  ich  gleich  weiter  unten  an- 
führen werde,  mehrere  Male  n.  selbst  noch  gtns 
kürzlich  von  Peligot  versucht  worden  ist  Da 
aber  dieses  nicht  mit  genügenden  Beweisen  ge- 
schehen zu  sein  scheint,  so  betrachten  wir  l( 
(oder  vielleicht  richtiger  2  N)  bis  auf  Weiteres  da- 
durch als  das  principium  perpetue  agens  für  den 
normalen  Process  in  den  Bleikammern,    dass  es 

ununterbrochen  durch  Aufnahme  von  0  zu  $  und 
durch  Abgabe  von  0  wieder  zu  Ü  wird,  n. 
dass  durch  diesen  abgegebenen  0  die  Bildung 
von  S  aus  S  fortwährend  unterhalten  wird,  ohne 
jede  lutcrvenienz  eines  anderen  Processes. 

Die  accidentellen  Processe  rühren  dem- 
nach von  unvermeidlichen  Fehlern  in  der  Errei- 
chung der  fär  den  normalen  Gang  der  Schwefel- 
säure-Bildung erforderlichen  Bedingungen  her,  n. 
es  ist  daher  klar,  dass  0ie  je  nach  den  Fehlem 
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bdd  vcniger,  bdd  ■aaiMidi  balf 
cioMiBf  biM  ul^nifte  DUm  mip  steii4Wi^6iB6  in 
deB  Bleifanniieni  tMtiürifn.  Sie  sind  nicht  al- 
Itiii  tm  den  obnianfeffilurtenThatsacliett,  durch 
welche  ffie  avcfa  bewisielter  mdglich  find,  gtfel- 
gert,  eendern  aveh  in  d^n  Kamnieni  irirkKch 
lieebnchtel  worden.  Aber  amrtait  aie  «b  acci- 
dentelle  Procesae  zu  betrachten ,  wsren  sie  Yer- 
anlasiung,  die  Bitdanf  der  Schwefebtnre  als 
weientli^  vnd  «osscliiiesUch  daron  abfaan^g  zu 
erUiren.  Zu  diesen  acddenleUen  Proc«isen  ;e- 
Mrtn  nott  1)  die  Bildvng  von  Untersal- 

petersinre  =  Ü  (od.  richtiger  =  N).Dic- 

ser  Korper  bildet  sich  bekanntlich  aus  11^  u.  0, 
wenn  der  leztere  frei  und  in  einer  dazu  hinrei- 
chenden Menge  vorhanden  bt,  und  wenn  zu  viel 
Wasser  oder  Basen  od.  reducirend  wirkende  Kör* 
per  nicht  hinderlich  wirken.  Wiewohl  sich  dem- 
nach dieser  Körper  bei  einem  normalen  Gange 
der  Fabrikation  nicht  wird  bilden  können,  so 
dürfte  fies  aus  leicht  einzusehenden  Gründen 
woU  niemab  ginzlich  zu  verhindern  sein.  Bil- 
det er  sich  aber,  so  muss  er  nothweudig  eben- 
falb zur  Bildung  von  S  mit  beitragen;  inzwi- 
schen wie?  Man  kann  sich  dabei  dasselbe  vor- 
stellen, wie  nach  der  Bildung  von  J^,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass,  während  dieses  If  nur  1 
S~hi!det,  jenes  S-  zwei  S  in  2  S* verwandeln  kann. 
Kan  kann  femer  annehmen,  dass  21^  durch  Was- 
ser getheik  werden  in  Ü?,  welche  dann  nach 
Ber%eHn9^s  Theorie  wirkt,  und  in  If ,  welche 
ffir  die  Unterhaltung  des  Processes  ganz  verlo- 
ren geht,  indem  sie  mit  Wasser  verbunden  sich 
der  auf  dem  Boden  der  Kammern  ansammelnden 
Schwefebäure  einmischt,  in  welcher  wir  ja  auch 
fast  immer  eine  Oxjdationsstufe  des  Stikstoffs 
finden.  Dasselbe  Würde  stattfinden,  wenn  man 
nicht  ohne  Grund  annimmt,  dass  das  entstandene 

IT  die  gleich  nachher  angeffihrte  Bildung  einer 
krystaDuuschen  Verbindung  in  den  Kammern  be- 
dinge.   JedenfaUs  erscheint  in  den  beiden  lezten 

Fillen  die  Bildung  von  il-  sehr  nachtheilig,  so 
dass  sie  von  Fabrikanten  zu  vennetden  gestrebt 
wertes  muss.  Aber  so  nimmt  PeUgoi  iBes  in 
seiner  neuen  Theorie  über  die  Bildung  der  Schwe- 
febinre  nicht  (Ann.  de  Ch.  et  de  Phjs.  Nov. 
1844.  p.  263).  Er  geht  darin  von  der  Behaup- 
tung aus,  ialss  da^^  in  Berührung  mit  0  durch- 
aus nicht  in  S-  fibergehen  könnte,  sondern  nur  in 
IT,  und  dass  diese  Untersaljpetersinre  nur  unter 

einem  starken  Dmke  durch  S  reducirt  werde,  u. 
er  stellt  nun  folgende  Theorie  auf :  zunächst  wird 
l^'gebildet;  darauf  diese  durch  Wasser  in  ^ 
und  in  %  getheUt;  durch  mehr  Wasser  wird  die 

14^  weiter  in  Ü^  n.  in  M  getäeill.    Das  entstaa« 
Mntb.  UUH.  Y.Vm. 


dene  Stikdxydgas  iahgt  deil  Proeess  wieder  von 
vorn  an,  und  die  a^  beide  Webe  entstandene 
Salpetersäure   bt  es  allein  nur,   auf  welche  die 

S*  reducirend  wirkt,  wodurch  diesö  zu  Schwefel- 
säure wird  und  £e  ^zu  Ü,  welche  leztere  die- 
selbe Rolle  spielt,  wie  die  aus  dem  S-  entstan-^ 
dene.  Alles  dieses  soll  unaufhörlich  stattfinden 
und  die  Theorie  für  den  Normal-Bildungsprocess 
der  Schwefelsäure  sein.  Koeno  (Poggend.  Ann. 
LXV.,  273)  erklärt  diese  Theorie  für  falsch,  in- 

indem  er  gezeigt  hat,  dass  S  auch   ^  zu  l9^re- 
duciren  kann.    Auch  BerzeHu»  (dess.   Jahresb. 
1846,  S.  62)  spricht  sich  dagegen  aus:   -^Peli'* 
goi  hat  nicht  durch  Versuche  gezeigt,    daiss  es 

91  ist,  was  in  den  Kammern  gebfldet  wird 

Seine  Theorie  iat  wahrscheinlich  nicht  richtig.^  — 
Zu  den  accidenteUen  Processen  gehört  2)  die 
Bildung  einer  festen  krystallinischen 
Verbindung,  welche  schon  1812  von  Da99 
entdekt  worden  bt.  Sie  erregte  von  Anfang  an 
grose  Aufmerksamkeit,  um  über  ihre  Zusam- 
mensezung,  über  ihre  Bildungsweise ,  und  über 
ihren  Antheil  an  der  Bildung  von  Schwefelsäure 
Kenntniss  zn  bekommen.  Davf  fand  sie  nach 
der  Formel  ¥]F'§4-8S  zusammengesezt ;  Gaul- 
tier de  Claubry  (Ann.  de  €h.  et  de  Phys.  XLV, 
284  =  Jl^%4-4flS  u.  Henrf  (Ann.  of  PhUos. 
Mail826)r=:S^'Ji]4.54.  ^^f  ^«m^c  fand  da- 
rin nicht  Üt;  sondern  ^,  und  die  Entdekung  ei- 
ner Verbindung  =:lf-|- 2  iT,  welche  ich  weiter 
unten  beim  Stlkstoff  anfuhren  werde,  Hess  ver- 

muthen,  dass  weder  Si-  noch  N,  sondern  ^  darin 
enthalten  sei.  Aber  die  neueren  Versuche  von 
De  la  ProvoMtaye  (Ann.  de  Chem.  et  de  Phys. 
LXXIIl.,  362),  Kom^e  (L'Institut,  1844,  Nro. 
573,  p.  425),  MoBündw  (Oefvers.  af  K.V.Acad. 
FörhandL  1844,  p.  184)  u.  von  BarreswU  L'In- 
stitut, 1844,  Nro.  575,  p.  10)  haben  es  nun  au- 
ser  allen  Zweifel  geseat,  dass  sie  die  schon,  von 
Dmvfß  bestimmte  Zusammensesung  hat,  u«  dass 
sie  also  =  ^S+ft'S  bt.  Es  bt  also  Uar, 
dass  sie  schon  fertig  gebildete  S  enthält,  und 
dass  also  die  Bildung  dieser  ihrer  Entstehung 
nothwendig  vorangehen  muss.  Nach  den  in  den 
Bleikammem  stattfindenden  Umständen  kann  sie 
auf'  mehrfache  Weise  entstehen:  a)  gerade  so, 
wie  wenn  man  sie  kfinstlich  hervorbringt,  d.  h«,  wenn 
man  ^  in  2  Us  beim  Zutritt  der  Luft  einleitet, 
wo  dann  ersteres  nach  Aufnahme  von  0  als  ^ 
mit  dem  lezteren  unter  Abscheidung  von  B  in 
Verbindung  tritt  b)  Dadurch,  dass  zunächst^ 
entsteht,  was  sich  dann  mit  S  und  mit  m  da- 
rin umsezt  c)  Möglich  wäre  es  auch,  dass  zu- 
nächst durch  Theilung  von  If  oder  von  Ü  mit 
Wuser  einerseits  weggehendes  Ü  entsteht  nnd 
11 
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anderaeitt  »y  vorauf  gich  dann  diese  leztere  mit 
2  S  und  mit  Ä  darin  nmsezt.     Was  geschieht, 
ist   bis  jeit   durch.  Versuche   nicht  ausgemittelt 
worden.    Wie  es  »ich  nun  damit  auch  verhalten 
mag,    80    ist  es  klar,  dass  diese  Verbindung  in 
allen  Fällen  einen  accidentellen  Ursprung  hat,  u. 
dass  sie   also  kein  wesentliches  Erforderniss  für 
die   Bildung  von   Schwefelsäure  sein  kann,    als 
welches  sie  Davy,  Gaultier  de  Clauhry  u.  ganz 
neuerdings    Baudrimont    (Poggend.  Ann.  IJLV., 
273)  betrachten,  wie  dies  auch  Berzelius,  Rose, 
De  la    Protottaye  und  neuerdings   Koene  und 
Peligoi  genügend  dargelegt  haben.     Die  Erfah- 
4iing  hat  hinreichend  ausgewiesen,  dass  sie  sich 
bei   einem  richtigen    Gaiige   der  Schwefelsäure- 
Fabrikation  nicht  bildet,  und  dass  sie,  wenn  sie 
durch  Fehler  darin  entsteht,  Verlust  an  dem  prin- 
cipinm   agens  herbeiführt,   ohnstreitig  dadurch, 
dass   sie,    wenn   sie   nachher  mit  mehr  Wasser 
zusammen  kommt,  getheilt  wird  in  §',   die   sich 
mit     dem      Wasser     mischt     und    also     auch 
gewonnen  wird,  und  in  l5f',  welche  sich  wiederum 
thcilt  in  gasförmig  weggehendes  Äu.in  S,  die 
sich  mit   der   producirten  Schwefelsäure  mischt. 
Wird  die  aus  den  Kammern  herausgelassene  ver- 
dünntere    Schwefelsäure   denn    durch  Einkochen 
concentrirt,  so  kann  die  Salpetersäure  dabei  theils 
weggehen   und  theils  zu  den  niedrigeren  Oxyda- 
tionsstufen des  Stikstoffs  reducirt  werden,  welche 
sehr  gewöhnlich  in  der  käuflichen  Schwefelsäure 
gefunden  werden,  wiewohl  dieser  Umstand  nicht 
die  Möglichkeit   ausschliest,    dass  sie  auch  auf 
andere  Weise  hineinkommen  können. 

Warum  ich  im  Vorhergehenden  Sf  als  richti- 
ger =  2  N  und  >f  als  richtiger  =  N  be- 
zeichnet habe ,  wird  weiter  unten  beim  Stikstoff 
vorkommen. 

Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  76,  wurde  die 
am  Kammeisberge  bei  Goslar  gewonnene  Schwe- 
felsäure als  sehr  arsenikhaltig  bezeichnet.  Wöh-- 
ler  (Journ.  f.  pract.  Chem.  XXXV.,  ISO)  hat 
darüber  nun  Folgendes  mitgetheilt :  „um  die  Zeit, 
wo  Meurer  seine  Notiz  darüber  mittheilte,  hatte 
bereits  die  Behörde,  unter  deren  Verwaltung  die 
Fabrik  auf  der  Okerhütte  bei  Goslar  steht,  diese 
unangenehme  Entdekung  gemacht,  und  sogleich 
den  ferneren  Verkauf  dieser  arsenikhaltigen 
Schwefelsäure  einstellen  lassen.  Zugleich  hatte 
sie  aber  auch  Versuche  zur  Ausmittelung  eines 
Verfahrens  veranstaltet,  wodurch  diese  schädliche 
Verunreinigung  sicher  und  wohlfeil  entfernt  wer- 
den könnte.  Diese  Versuche  haben  voUkommen 
den  Erwartungen  entsprochen.  Mit  Vergnügen 
kann  ich  den  Wunsch  jener  Behörde  erfüllen  u. 
hierdurch  öffentlich  bezeugen,  dass  die  Schwe- 
felsäure, welche  jezt  von  der  Oberfabrik  produ- 
cirt  und  in  den  Handel  gegeben  wird,  die  mei- 
sten andere  im  Handel  vorkommenden  Schwe- 


felaiurezorleii  an  Reinheit  iib«rtfilt.  Nach  itst 
in  meinem  Jjaboratorium  von  Dr.  SehnedermMm 
angestellten  quantitativen  Analyse  (welche  glei^ 
weiter  unten  mitgetheilt  werden  soll),  ist  der 
Arsenikgehalt  in  einem  Centner  von  dieser  Säu- 
re so  verschwindend  klein,  dass  er  bei  den  mei- 
sten Anwendungen  nicht  in  Betracht  kommt.  Er 
beträgt  auf  10,000  Pf.  Säure  nur  Vio  ^^j  '^ 
bei  weitem  weniger,  ab  in  fast  allen  übrigen 
Schwefelsäuresorten.  Ohne  Zweifel  wird  es  den 
fortgesezten  Bemühungen  jener  Behörde  bald  ge- 
lingen, auch  noch  diese  kleine  Verunreinigmig 
zu  entfernen.  Hervorzuheben  ist  auch  noch  der 
Umstand,  dass  diese  Säure  durchaus  frei  von 
Salpetersäure  u.  Stikoxyd  ist,  Verunreinigungen, 
die  in  anderen  Schwefelsäuresorten  so  häufig  u. 
für  manche  Anwendung  so  unangenehm  sind.*^ 

Herzog  (Archiv  d.  Pharm.  XCHL,  168)  hat 
nun  eine  quantitative  Analyse  dieser  Harzer 
Schwefelsäure  ausgeführt,  u.  darin  ebenfalls  we- 
der Salpetersäure  noch  Stikstoffoxyd  gefunden. 
Die  Trennung  des  Arseniks  geschieht  bei  der  Fa- 
brikation dadurch,  dass  in  uie  aus  den  Eanunem 
erhaltene  Säure  bei  -j-  ^^^  ^'^  -j-  60°  so  lange 
Schwefelwasserstoff  geleitet  wird,  bis  sich  eine 
Probe  im  Kleinen  völlig  rein  von  Arsenik  zeigt, 
und  es  wird  sich  in  der  in  den  Handel  gesezten 
Schwefelsäure  der  Gehalt  an  Arsenik ,  welcher 
sich  jezt  noch  darin  befindet,  nochallmälig  ver- 
mindern in  dem  Maase,  als  es  den  Arbeitern 
gluken  wird,  beim  Abhebem  der  Schwefelsäure 
von  dem  Schwefelarsenik  gar  nichts  mehr  da- 
von mit  überzuführen,  weil  sich  dieses  beim 
nachherigen  Concentriren  wieder  oxydirt  u.  auf- 
löst. Herzogt  $  Analyse  will  ich  jezt  mit  der  von 
Scknedermann  (das.  S.  170)  vergleichend  an- 
führen : 


Wasserfreie  Schwefelsäure    . 

Wasser 

Schwefelsaures  Natron  u.  Kali 
Schwefelsaures  Bleioxyd  .    . 
Schwefelsaures  Eisenoxyd     . 
Scliwefclsaurc  Thoncrde    .    . 
Schwefelsaure  Kalkerde    .    , 

Arsenige  Saure 

Antimonoxyd  mit  Spuren  von 

Bleioxyd 

Schweflige  Säure     .... 
Schwefelsaures  Ammoniak     . 


Meraog.  Scinede 
7857,14      7749,10 


3135,33 
3,41 
1,99 
1,35 
0,99 
0,30 
0,89 

0,34 
Wenig 

Spuren 


3343,54 
1,35 
1,73 
3^1 

0,56 
0,31 

0,49 


10000,00     10000,00 


Beide  Analysen  stimmen  so  mit  einander  über- 
ein,  wie  man  dies  bei  einer  im  Grosen  fabricir- 
ten  Substanz  erwarten  kann.  Schned^rmanm 
hat  auch  eine  Spur  Kupfer  darin  gefunden. 

Nach  Dupatqmer  (Journ.  f.  pract.  Chemie, 
XXXY.,  250)  enthalt  die  in  England,  Frankreieh 
und  am  Harz  fabricirte  Schwefelsäure  nicht  ar* 
senige  Säure,  sondern  Arseniksäure,  1  bis  1  V, 
Tausendtheile  betragend,  so  dass  dieselbe  weder 
doreh  Salzsäure  Jiodi  doreh  Schw^fehraasorstoff 
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dKaravs  ir  entfernen  ist  I>enelbe  hat  in  Schwe- 
felbarinm  ein  ▼ortreilliches  Mittel  gefunden,  um 
sowolil  die  Aneniksanre  als  auch  einen  Gehalt 
an  Salpetersäure  daraus  zu  entfernen.  Dieser 
Ang^abe  wird  Ton  Herzog  bestimmt  widerspro- 
chen:] die  SchwefelsSure  enthält  das  Arsenik  als 
nsenige  Säure  u.  es  last  sieh  diese  vollständig 
dnrch  Schwefelwasserstoff  daraus  entfernen. 

lieber  die  Prüfung  der  Schwefelsäure  auf 
SUksloffsäure  hat  Herzog  (Archiv  d.  Pharmac. 
XCIY.,  172)  einige  Erfahrungen  mitgctheilt.  Be- 
kanntlich hki  Comerbe  zur  Entdekung  dasNarko- 
tin  empfohlen,  wogegen  dann  Jacquelain  erklär- 
te, dass  auch  reine  Schwefelsäure  dieselbe  Re- 
action  gäbe  u.  das  Narkotin  also  zu  verwerfen  sei. 
Hersog  erklärt  das  Narkotin  aber  doch  fSr  brauch- 
bar, wenn  man  sich  nur  nicht  darum  kfimmert, 
was  nach  ein  Paar  Stunden  stattfindet.  Gelb 
last  sich  wohl  von  blutroth  oder  weinroth  unter- 
scheiden. Man  darf  aber  nicht,  wie  Jaequelain 
angibt,  erst  Wasser  auf  die  Schwefelsäure  gie- 
scn,  weil  sonst  durch  die  dabei  stattfindende  Er- 
hizang  eine  reine  Schwefebäurc  entfernt  ähnlich 
wirkt.  Richtig  nach  Couerbe't  bekannter  Vor- 
schrift angewandt,  verdient  das  Narkotin  alle 
Beachtung. 

Nochdem  Marekand  die  interessante  Entdek- 
kung  gemacht  hatte,  dass  sich  Strjchnin  mit 
Bleisuperoxyd  vermischt  durch  salpetersäurehalti- 
ge  Schwefelsäure  schön  blau  färbt,  kam  H^zog 
auf  den  Gedanken,  ein  Gemisch  von  Strychnin 
und  Bleisuperoxyd  umgekehrt  zur  Entdekung  von 
Salpetersäure  in  Schwefelsäure  anzuwenden. 
Er  fand  dadurch  in  allen  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den Schwefelsäuren  Salpetersäure ,  aber  auch  in 
einer  selbst  aus  Eisenvitriol  dargestellten,  und 
demnach  völlig  von  Salpetersäure  freien  Schwe- 
felsäure, woraus  hervorgeht,  dass  die  Reaction 
nicht  von  der  Salpetersäure,  welche  in  der  Schwe- 
febäure  enthalten  ist,  abhängt,  u.  dass  diese  Re- 
action nicht  zur  Entdekung  von  Salpetersäure  in 
Schwefelsäure  gebraucht  werden  kann,  wie  cha- 
racteristisch  die  Reaction  auch  umgekehrt  für 
Strychnin  ist  (man  vergleiche  femer  welter  un- 
ter den  Artikel  Pflanzenbasen). 

Wie  Salpetersäure  oder  eine  andere  Oxyda- 
tionsstufe von  Stikstoff  in  die  auf  böhmischen 
Yitriolhütten  bereitete  Schwefelsäure  gelangt,  hat 
Athon  (Buchn.  Rep.  XLI.,  367)  gezeigt.  Es 
werden  daselbst  2 Sorten  bereitet,  ein  braunes 
und  ein  weisses  Yitriolöl.  Zur  Gewinnung  des 
ersteren  wird  der  wasserfreie  Yitriolstein  (geröste- 
ter Eisenvitriol)  destillirt  und  die  wasserfreie 
Schwefelsäure  in  Wasser  geführt,  bis  sich  damit 
rauchende  Säure  gebildet  hat.  Bei  der  Berei- 
reitung  des  weissen  Yltriolöls  wird  dem  voi^e- 
schlagenen  Wasser  Salpetersäure  zügesezt,  wo- 
durch das  Product  farblos  od.  nur  schwach  gelb- 
lich erhalten  wird.  —  Derselbe  (am  angez.  Ort. 
8.  S65)  hat  ferner  geieigt,  dass  der  Gehalt  an 


Blei  in  Schwefelsäure  bei  ihrer  Verdunstung  in 
bleiernen  Gefassen  in  dem  Maase  zunimmt,  als 
sie  concentrlrter  wird.  Bei  einem  specif.  Gewicht 
von  1,724  zeigte  die  Säure  einen  Gehalt  von 
V480  Procent  schwefelsauren  Bleioxyds,  bei  1,791 
=  Vao  ^^  ^^^  1,805  =  Vsio  Procent. 

Acidnm  sulphurosum.  Schweflige  Säure. 
Die  bekannte  und  in  vielen  Fällen  brauchbaren, 
bequeme  Bereitungsmethode  dieser  Säure  von 
Knezamreeh  aus  Schwefelsäure  mit  Kohle  ist  in 
Rüksicht  auf  die  dabei  entstehenden  Producte 
genauer  von  Marekand  (Joum.  f.  pract.  Chem. 
XXIV.,  228)  studirt  worden.  Auser  der  schwef- 
ligen Säure  bildet  sich  dabei  nicht  blos  Kohlen- 
säure, auch  nicht  blos  Kohlenoxyd,  wie  dies  bis- ' 
her  angegeben  worden  ist,  sondern  es  bflden  sich 
constant  beide,  aber  je  nach  der  Dauer  u.  wahr- 
scheinlich auch  nach  der  Temperatur  in  sehr 
wechselnden  Verhaltnissen ,  jedoch  annähernd  so, 
dass  im  Anfang  das  relative  Volumen  von  bei- 
den ziemlich  gleich  ist,  aber  im  Verlauf  des  Fort- 
ganges des  Processes  nimmt  das  Kohlenoxyd  all- 
mälig  immer  mehr  ab,  so  dass  am  Ende  viel- 
leicht nur  Kohlensäure  kommt.  Jf.  machte  bei 
einer  Bereitung  12  Bestimmungen  nach  einan- 
der: bei  der  ersten  war  das  Verhältniss  =  10,1 
Volum.  C:    U,6  Vol.  C,    und  bei  der  Iczten  =: 

18,1  €  :  2,9  C.  Der  Verf.  fand  «och  consUnt 
eine  kleine  Menge  Kohlenwasserstoff  darin. 

Graphit  gab  ein  ähnliches  Resultat,  wiewohl 
die  Zersezung  dadurch  erst  in-  höherer  Tempera- 
tur stattfindet.  Der  übrig  gebliebene  Graphit 
hatte  sein  Ansehen  nicht  verändert,  aber  nach 
dem  Auswaschen,  Troknen  u.  Verpuffen  mit  Sal- 
peter wies  ^r  einen  Gehalt  von  1,8 — 3  Procent 
Schwefel,  von  dem  M.  vermuthet,  dass  er  in  Ge- 
stalt von  Kohlenschwefelsäure  dem  Graphit  ein- 
gemengt gewesen  sei.  Merkwürdig  zeigte  sich 
dieser  übrig  gebliebene  Graphit  beim  Erhizen, 
indem  er  dabei  auserordentlich  stark  xl  wurmfor- 
mig  aufschwoll,  und  die  sauren  Dämpfe  dengrö- 
sten Theil  unüierwarfen ,  worauf  er  dann  eine 
mattgraue,  leichte  Masse  bildete,  die  durch  Druk 
das  frühere  Ansehen  wieder  bekam. 

Aus  allem  diesem  zieht  M.  denSchluss,  dass 
die  Holzkohle  nicht  als  Kohlenstoff  wirkt,  son- 
dern mehr  wie  ein  organischer  Körper,  ganz  ahn« 
lieh  der  Holzfaser,  dem  Zuker  u.  s.  w. 

Nitrogenium.    Stikstoff. 

Das  Aequivalentgewicht  des  Stikstoffs  ist  von 
Pelouze  (Compt  rend.  XX.,  1047)  aufs  neue 
bestimmt  und  =  175,18  gefunden  worden.  Ber- 
zelius  hat  es  nach  den  Resultaten  der  Vorsuche 
von  Marignae  zu  175,00  berechnet  und  ange«* 
nommen. 

Acidum  nitricum.  Salpetersäure.  Zur 
Reinigung  der  technisch  im  Grosen  bereiteten  u. 
im  Handel  zu  einem  sehr  niedrigen  Preise  vor- 
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kaiiiiiia]i4«A  Salpet6i;|äur<e,  namenüich  Ton  ihrem 
Oebalte  au  Cblor,  empfiehlt  jffarrenc»/ (Journ.  de 
Pharm,  et  de  Ch.  \1I.,  1 22)  nur  eine  einfache  Rectifi- 
cation  derselben,  bei  der  man  die  zuerst  überge- 
hende, alles  Chlor  angeblich  mitführende  Portion 
von  Säure,  etwa  V^ — V4  von  der  angewandtenQuan- 
tität  betragend,  abnehjncn  u.  durch  einen  ange- 
messenen Zusaz  von  Salzsäure  zur  Erhaltung  von 
Königsirasser  verwenden  soll.  Die  nachher  über- 
gehende Säure  soll  dann  absolut  rein  sein.  — 
Diese  Methode  ist]  nicht,  wie  sie  hier  darge- 
stellt wird,  neu.  Ich  habe  sie  schon  vor  mehreren 
Jahren  in  dem  königlichen  liaboratorium  zu  Göttin- 
gou,  für  welches  alljährlich  grose  Mengen  von 
reiner  Salpetersäure  herbeizuschaffen  sind,  wie- 
derholt angewandt,  aber  ich  kann  sie  weder  für 
richtig  noch  zwekmäsig  erklären.  Nachdem  ich 
von  einer  nicht  sehr  chlorhaltigen  Säure,  deren 
specif.  Gewicht  =1,33  war,  mehr  als  die  Hälfte 
abdestillirt  hatte,  zeigte  die  von  da  an  überdestil- 
lirende  Säure  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  doch 
noch  einen,  wiewohl  schwachen  Chlorgehalt.  Ich 
unterbrach  damals  eine  weitere  Destillation,  in- 
dem sich  dadurch  die  Unzwekmäsigkeit  dieser  He« 
thode  hinreichend  herausgestellt  hatte.  Denn 
würde  es  am  Ende  auch  eilten  Punkt  geben,  bei. 
welchem  die  übergehende  Säure  absolut  frei  von 
Chlor  wäre,  so  kann  es  doch  gewiss  nicht,  selbst 
bei  dem  billigen  Preise  der  käuflichen  rohen 
Säure,  als  vortheilhaft  angesehen  werden,  viel 
Zeit  und  Feuermaterial  auf  dleAbdestiilation  des 
groseren  Theils  davon  «u  verwenden  und  diesen 
als  chlorhaltig  bei  Seite  zu  sezen.  Derselbe 
konnte  allerdings,  wie  BarreswU  anräth,  zur  Be- 
reitung von  Königswasser  dienen,  aber  der  Ver- 
brauch dieser  Flüssigkeit  steht  in  gar  keinem 
Verhältnisse  zu  dem  der  Salpetersäure.  Inzwi- 
schen habe  ich  jezt,  durch  Barresioifs  Angabe 
veranlast,  und  um  sichere  Kenntniss  darüber  zu 
erlangen,  1  Pfd.  rohe  aber  nur  wenig  Chlor  ent- 
haltende Salpetersäure  von  1,33  specif.  Gewicht 
einer  fractionirten  Rectification  unterworfen,  so 
dass  davon  etwa  nur  2  Loth  in  der  Retorte  zu- 
rükblieben  und  die  übrigen  30  Loth  in  6  unge- 
fähr gleich  grosen  Portionen  der  Reihe  nach  auf- 
gefangen wurden;  aber  alle  zeigten  mit  Silber- 
salz  einen  Gehalt  an  Chlor  in  abnehmender 
Menge,  so  dass  die  sechste- (d.h.  lezte)  nur  eine 
geringe,  aber  doch  deutlich  erkennbare  Spur  da- 
von enthielt.  Dif^s  Verfahren  ist  also  ganz  un- 
brauchbar, wenn  es  sich  um  vollkommene  l^eini- 
gupg  der  Salpeterslure  hai^delt.  Dasselbe  Resul- 
tat hat  auch  ffacAefiroder  (Arch.  d.  Pharm.  XCI, 
159—179)  erhalten.  Derselbe  hat  in  dieser  Ab- 
handlung die  Bereitung  einer  reinen  Salpeter- 
säure in  allen  Be^iehimgeu  abgehandelt  Zu- 
nächst beschäftigt  er  sich  darin  mit  gewiss  ganz 
richtigen  PemonstrationNi,  iw  der  leider  zu  sehr 
Eingang  gefunden  }^bendeiii(einipg,  dass  chemi* 
«che  FabrikeA  all  mi  jedes  cbemjaehe  Präparat 


billiger  iind  btMß^x  m  Uefem  im  Stande 
als  ptiariiiaceutischeLaboratttrieii,  nur  einunncik* 
tiges  u.  verderbliches  Vorurtheil  zu  Grunde  liege, 
dass  ferner  das  geistige  Leben  der  PhanbAceii- 
ten  ;ui  Grunde  gehen,  und  dass  sich  die  wiMen- 
ßchaftliche  Kunst  derPharmaeie  zu  einer  media- 
nischen  Dispensirkunst  der  Arzeneien  redudreB 
würde,  wenn  man  in  den  Apothekergeschaiteii 
alle  Präparate  aus  Fabriken  entnehmen  und  die 
in  denselben  übrig  bleibende  Zeit  unbenuzt  yor- 
übergehen  lassen  wollte,  statt  sie  mit  der  so  mr 
teressanten  u.  jedenfalk  auch  vortheilhalten  Dar- 
stellung einer  Reihe  von  chemischen  PräpuraUn 
auszufüllen. 

Zur  Bereitung  der  Salpetersäure 
aus  salpetersaurem  Kali  oder  Natron  finden  wir 
in  dieser  Abhandlung  last  alle  möglichen  o.  bia 
in  die  geringsten  Einzelheiten  eingehenden  V|ft- 
stände,  mit  denen  sie  verbunden  ist,  beschrieben. 
Um  nicht  zu  viel  Bekanntes  zu  wiederhohlen, 
hebe  ich  hier  Folgendes  hervor:  der  natürliche 
Natronsalpeter  ist  zur  Bereitung  dieser  Säiire 
nur  dann  anwendbar,  wenn  er  von  seinem  gro- 
sen Gehalt  an  Chlornatrium  fast  völlig  befrcii 
worden  ist;  aber  dann  kommt  er  theurer  zu  flie- 
hen, als  gereinigter  Kalisalpeter,  so  dass  man 
besser  diesen  wählt.  Derselbe  braucht  nicht  völ- 
lig von  seinem  gewöhnlichen  Gehalt  an  Ctüorka- 
lium  befreit  worden  zu  sein.  Um  ^e  daraus  re- 
sultirende  Einmengung  von  Chlor  in  der  destä- 
lirten  Salpetersäure  zu  yermeiden,  soll  die  Destil- 
lation fraotioniren  und  die  zuerst  übergehende 
Säure,  welche  alles  Chlor  mit  herüber  geführt 
hat,  abnehmen.  Man  übergiest  844  TheUe  Ka- 
lisalpeter mit  einem  Gemenge  von  815  TheileA 
englischer  Schwefelsäure  (welche  genügt,  aucb 
weno  sie  arsenikhaltig  ist)  und  375  Th.  Waaser, 
und  destillirt  in  eine  Vorlage,  welche  100  Tb. 
Wasser  enthält  um  in  diesem  die  zuerst  über- 
gehende, chlorhaltige  Säure  zu  condensirea«  Hai 
sich  dann  das  vorgeschlagene  Wasser  durch  diese 
so  vermehrt,  dass  es  220  Th.  Wasser  betragt, 
so  wird  es  abgenommen  und  eine  andere  Vor- 
lage vorgelegt,  um  in  dieser  die  nun  folgen^a 
reine  Säure  zu  condenfiren,  von  der  man  nacb 
vollen4eter  Destillation  etwa  1005  TheUe  erlult, 
un^  von  der  da«  specif.  Gewicht  =  1,2^7  zu 
sein  pflegt.  Sezt  man  diesem  Product  312  IK 
W^Bser  hinzu,  so  hat  man  1317  Th.  V09  einer 
reineii  Säure,  deren  specif.  Gewicht  =  1,105  bia 
1,205  ist,  und  wa)|:he  also  in  Betreff  der  Stärke 
den  Anforderungen  vieler  Fhar^acopöen  entspricht. 
Sine  hiu^uge^gte  Berechnung  weist  aus,  dass 
diesef  Prodiict  um  60  Procent  werthvoUer  ist, 
al^  die  angewandten  Materialien  und  die  bei  der 
Operation  verbrauchte  Feuerung.  Daiiu  erhält 
man  noch  jene  220  Th.  chlorhaltige,  aber  doch 
zu  manchen  Zwekea  briittchbarer  Salpetarslure, 
ßo  wie  das  rükitandige  f aure  sc|iveielsaure  Kali, 
über  dessen  l^emmmg  iifi  forifgen  Jahrfsbeoicbt^» 


S.  9^  ^e  Bede  w.  D«  diese  eben  kein  gün- 
st^^8  Reenltat  lienmegesieilt  lut,  so  glaubt  der 
VatC^  dass  dieses  saure  Salz  nach  dem  Auflösen 
in  AschenLauge  (wodurch  es  in  neutrales  schwe* 
lelsawes  Kali  übergeht)  als  vorzügliches  Düng- 
salz, namentlich  für  Klee-  und  Krautland,  mit 
Wfonderem  Nuien  verwandt  werden  könnte. 

Die  Reinigung  der  käuflichen  Sal- 
petersäure durch  Rectification  hält  der  Ver- 
fasser, besonders  wenn  es  sich  um  die  Herbei- 
schaffung  gröserer  Mengen  von  der  Säure  han- 
delt, für  zwekmäsiger,  Js  die  so  eben  angefahr- 
te Bereitung  aus  Kalisalpeter,  indem  bei  dieser 
grose  Retorten  erforderlich  sind  und  darin  be- 
deutende Sakmassen  als  Rükstand  erhalten  wer- 
den, welche  schwierig  herauszubekommen  sind, 
wenigstens  viele  Mühe  und  Risico  für  die  Re- 
torten veranlassen.  Aber  als  Hauptmotiv  der 
groseren  Zwekmäsigkeit  fitgt  der  Verf.  das  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  erhaltene  Endresultat 
hinsu,  dass  nur  ein  von  Chlorkalium  absolut  freier 
Kalisalpeter  eine  von  Chlor  vollkommen  freie  Sal- 
petersäure liefern  kann,  dass  also  auch  dabei  das 
Chlor  in  Anfange  der  Destillation  nicht  völlig 
ahuscheiden  möglich  ist.  (Diese  Bemerkung  ist 
ahne  Zweifel  vollkommen  richtig,  aber  sie  steht, 
sonderbar  genug,  in  völligem  Widerspruche  mit 
dem,  was  der  Verf.  im  Vorhergehenden  bei  der 
Bereitung  der  Salpetersäure  aus  Kalisalpeter  be- 
haiq>tet,  aber  dagegen  entspricht  sie  dem,  was  er 
jezt  weiter  anfuhrt). 

In  Betreff  der  Abscheidung  des  Chlors  aus 
der  käuflichen  Salpetersäure  hat  Wackenroder 
durch  viele  unter  seiner  Leitung  ausgefährten 
Versuche  dasselbe  Resultat,  wie  ich,  erhalten, 
nämlich  dass  die,  im  Vorhergehenden  von  Bar* 
renoil  aufs  neue  empfohlene,  fractionirte  Recti- 
fication keine  von  Chlor  vollkommen  freie  Salpe- 
tersäure liefern  kann,  sondern  dass  dazu  eine  der 
Rectification  vorhergehende  Abscheidung  des  Chlors 
daraus  erforderlich  sei.  Zu  dieser  Abscheidnng 
enq»fiehlt  der  Verf.  das  zu  diesem  Zwek  schon 
immer  angewandte  Salpetersäure  Silberoxyd.  Man 
soll  ein  2  Thalerstük  von  der  in  den  Zoll-Ver- 
eins-Staaten eingeführten  Münze  in  einer  dazu 
erforderlichen  Quantität  von  der  rohen  Säure  lö- 
sen, diese  Lösung  zu  8 — 10  Pfd.  roher  Säure 
sezen,  das  gebildete  Chlorsilber  völlig  absezen 
lassen,  die  geklärte  Säure  abgiesen  und  bis  auf 
Yi^  bis  Vio  ai|s  einer  Retorte  im  Sandbade  mit 
nur  angelegter,  nicht  anlutirter  Vorlage  rectifi- 
ciren.  * 

Aach  diese  jUeinigung  der  Salpetersäure  habe 
ich  seit  mehreren  Jahren  wiederholt  versucht, 
aber  niemals  eine  von  Chlor  vollkommen  freie 
Salpetersaure  dadurch  erhalten  können,  was  mir 
anfangs  iineHdärlich  zu  sein  schien,  sich  aber  bei 
genauerer  Ueberlegung  a)s  ganz  natürlich  dar- 
s4^  Zunachsi  sieht  mann^chtein,  warum  man 
die  Säure  mit  einer  so  grosen  Menge  Silbersalz 


vermischen  soU,  denn  so  fiel  Chlor  enthält  Wfdil 
keine  käufliche  Salpetersäure,  dass  sur  Abschei- 
dung des  Chlors  aus  10  Pfunden  ein  2  Thaler* 
stük  erforderlich  wäre,  wenigstens  würde  es  ganz 
unpraktisch  sein,  eine  solche  Säure  anzuwenden, 
indem  man  sie  sehr  leicht  so  frei  von  Chlor  er- 
halten kann,  dass  ich  aus  20  Pfund  einmal  nur 
2  Quentchen  Chlorsilber  erhielt,  und  so  starir, 
dass  ihr  specif.  Gewicht  =:  1,33  war.  Waekm^ 
roder  räth  zwar  an,  den  Rükstand  in  der  Re^ 
torte  zur  Ausfallung  einer  neuen  Portion  Säure 
anzuwenden,  oder  das  darin  enthaltene  Silbersalz 
durch  Krystallisation  daraus  zu  gewinnen  u.  den 
Rest  durch  Kochsalz  auszufällen. 

Hat  man  eine  gewisse  Quantität  Salpeter- 
säure mit  salpetersaurem  Silberoxyd  bis  zur  schein- 
baren völligen  Ausfallung  des  Chlors  und  in  ge- 
ringem Ueberschuss  darüberhinaus  vermischt,  so 
sezt  sich  das  gebildete  ChlorsUber  sehr  langsam 
daraus  ab,  und  es  können  8 — 10  Tage  darauf 
hingehen,  ehe  sich  die  Säure  so  völlig  geklärt 
hat,  dass  man  sie  abgiesen  und  rectificiren  kann, 
was  aber  vollständig  stattgefunden  haben  miiss, 
weil  sonst  die  grose  Masse  von  Salpetersäure 
aus  dem  mit  in  die  Retorte  gekonunenen  Chlor* 
Silber,  wie  dies  lange  bekannt  gewesen  ist,  in 
der  Hize  wieder  Chlor  austreiben  kann.  Jenes 
so  laugsame  Klären  der  Säure  hat  aber  seinen 
Grund,  an  den,  so  viel  ich  weiss,  bis  jezt  Nie- 
mand gedacht  hat,  einen  Grund,  der  auch  in 
vielen  anderen  Beziehungen  grose  Wichtigkeit 
hat,  und  welche ti  ich  gleich  g^ciiftuer  expliciren 
werde,  Ljiter wirft  man  dii'  völlig'  geklärte  Säure 
dann  der  Krrtißcatfoik^  so  hat  diese  allcrdingi 
keine  bebänderen  Schwierif^kciten.  Ich  habe  sie 
zu  6^ — 8  Pfunden  iiiif  ein  Mal  iiber  freiem  Feuer 
ausgefiiJirt;  anfangs  bt  iwar  das  Sicdr-. 
Retorte  ätass^ernU  was  aber  leicht  d^ 
hineingetcglf^  Spirale  von  Pktindraht 
meiden  ist,  und  späterhin,  wenn  die  ^iii 
centrirter  wird,  8i>  siedet  sie  ganz  nil^ 
man  kann  iWe  RectiücatioQ  so  weit  [^<. 
dass  van  'iO  Pfund  Säure,  die  man  n!' 
durch  den  Tultus  nachg^e^ossen  hat,  unr 
Unzen  in  der  Retorte  zu rükb leiben*  1^ 
erhält  man  die  Säure  tin^efälir  von  iIit 
Stärke,  wie  anj^ewandt,  wieder,  aber  v. 
sagt,  iiivht  vi}[\\g  frei  von  Chlor ^  «elbst 
Anwendung^  eijies  grAsen  Ueberschusses  aii 
bersalz  ,  ina^  man  dfe  erste,  mittlre  ^h! 
lezt  ttberdesEiliirende  Portion  darauf  unter^^i. 
Aber  damit  verhalt  es  sich  £io,  dass  man  ^l 
nach  der  Rectiriralion  keine  Triibiin^  mit  biU 
salz  bekommt ;  last  man  aber  die  dimit  vermisrlki 
Säure  sielien,  tio  trübt  sie  sich  allmfiÜg  iiain*f 
mehr  und  sezt  langsam,  wiewohl  nur  wenig  i 
doch  bestimmt  Chlorsiiber  ab.  Dasselbe  gesch 
sogleich,  wenn  dfe  dcstillirtc  Säuro  nach  läna 
Aufbewahrung  auf  Chlor  geprüft  wird. 
glaubte  ich,  es  sei  Cblorsilber  mit  in 
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torte  gekommen  und  daraus  das  Chlor  abge- 
schieden, aber  nachher  machte  ich  dieselbe  £r- 
fahmng,  iro  dies  nicht  der  Grund  sein  Iconnte. 
lAiwischen  kann  sich  dieses  ja  auch  gar  nicht 
anders  Terhalten:  das  Chlor  ist  in  der  Salpeter^ 
sänre  nicht  als  Salzsäure  enthalten,  welche  sich 
Tollstfindig  ausfällen  lassen  wurde,  sondern  es 
es  ist  darin  entweder  frei  oder  nach  Baudrimont 
in  Gestalt  yon  ^O'Crc'  enthalten ;  wie  sich  dies 
nun  auch  verhalten  mag,  so  muss  beim  Zu- 
sammentreffen mit  Silberoxyd  einerseits  Chlor- 
silber gebildet  werden,  was  niederfällt,  und 
anderseits  unterchiorige  Säure  =  -GcO,  welche 
durch  Silber  nicht  ausfällbar  ist.  Diese  unter- 
chlorige Säure  erfahrt  dann  ihrerseits  die  von 
ihr  bekannten,  auch  weiter  unten  beim  Chlor 
ausfohrlichef  mitgetheilten  Veränderungen,  un- 
ter Abgabe  von  Chlor,  zu  immer  höheren 
Säurestufen,  und  je  nachdem  dies  statt- 
findet, erhält  man  in  der  Säure  wiederholt  neue 
Reactionen  auf  Chlor,  und  es  bedarf  daher  kei- 
ner weiteren  Explication  um  einzusehen,  dass 
es  unmöglich  ist,  die  Salpetersäure  auf  diese 
Weise  vollkommen  von  Chlor  zu  befreien,  wie- 
wohl sich  der  Gehalt  allmälig  immer  mehr  ver- 
ringert, wenn  man  sie  mit  überschüssigem  Silber- 
salz versezt  lange  Zelt  damit  stehen  lassen 
wollte,  wo  eine  allmälige,  sehr  langsame  Ab- 
scheidung von  Chlorsilber  stattfinden  würde,  bis 
die  unterchiorige  Säure  in  ^cO^  oder  selbst  in 
€kO'  übergegangen  ist.  Dass  sich  dieses  wirk- 
lich so  verhält,  sieht  man  deutlich  aus  dem 
langsamen  Klären  der  mit  Silbersalz  ausgefällten 
Säure,  wenn  sie  überschüssiges  Silbersalz  ent- 
hält, so  wie  aas  dem  Umstände,  dass  eine  völ- 
lig geklärte  Säure  sowohl  beim  Vermischen  mit 
Eisenvitriol,  als  auch  beim  Erhizen  während  der 
Rectification  Chlorsilber  absezt.  Diese  Methode 
ist  also  ganz  unbrauchbar,  es  sei  denn,  dass  man 
die  Rectification  nicht  eher  (also  nach  langer 
Zeit)  vornehmen  würde,  als  bis  die  -CkO  in 
4k0*  oder  -©cO'  übergegangen  ist,  wo  es  dann 
doch  erst  noch  zu  untersuchen  übrig  bleibt,  ob 
nicht  auch  diese  bei  der  Rectification  durch  den 
Einfluss  der  grosen  Hasse  von  Salpetersäure  zer- 
sezt  werden  u.  so  unvermeidlich  Chlor  wieder  ins 
Spiel  bringen,  oder  dass  es  ein  Reductionsmittel 
für  die  -ßcO  gibt,  was  zugesezt  werden  könnte. 
Vielleicht  kann  hier  Eisenvitriol  zwekmäsig  sein, 
was  ich  nicht  versucht  habe. 

Aber  hierin  liegt  ein  sehr  wichtiger  Umstand, 
der  bei  Analysen  wohl  nicht  immer  beachtet 
worden  ist,  der  aber  für  die  quantitative  Be- 
stimmung des  Chlors  von  der  grösten  Bedeutung 
ist:  das  Chlor  kann,  wenn  es  sich  in  einer 
Flüssigkeit  frei  oder  in  irgend  einer  seiner  Ver- 
bindungen mit  Sauerstoff  befindet,  nicht  völlig 
durch  salpetersaures  Silberoxyd  ausgefällt  wer- 
den. 

Fassen  wir  alles  dieses  zusammen,  so  folgt 


daraus,  dass,  wenn  es  sich  um  die  Bereitung 
einer  völlig  reinen,  namentlich  chlorfireien  Sal* 
petersäure  handelt,  kein  anderer  Weg  übrig 
bleibt,  als  dass  man  sie  aus  Kali  -  Salpeter ,  der 
völlig  frei  von  Chlorkalium  ist,  mit  Schwefel- 
säure abdestillirt. 

Bekanntlich  gibt  es  vier  bestimmte  Vei^ 
bindungen      der     Salpetersäure     mit    Wasser: 

ll+H,IM-2»,S+3Ä  und  #-HA.  Die  erste 
Verbindung  siedet  bei  86°,  und  die  beiden  fol- 
genden einige  Grade  darüber,  worauf  aber  der 
Siedepunkt  derselben  allmälig  höher  steigt,  wäh- 
rend weiter  nichts  davon  weggeht  als  Sauerstoff 
und  ÄP,  bis  der  Siedepunkt  bei  -{-  123° 
constant  wird,  indem  dann  die]  vierte  Ver- 
bindung =  Ä-f-4»  noch  übrig  ist,  welche 
unverändert  in  jener  Temperatur  überdestilUrt. 
Es  ist  ferner  bekannt,  dass  eine  verdünntere 
Salpetersäure  je  nach  ihrem  Wassergehalt  einen 
ungleichen ,  aber  stets  unter  +  123°  fallenden 
Siedepunkt  hat,  der  aber  bei  Fortsezung  der 
Destillation  allmälig  steigt,  indem  Wasser,  an* 
fangs  mit  wenig  und  dann  mit  immer  mehr 
Säure  übergeht,  bis  der  Siedepunkt  4"  ^^^ 
erreicht  hat  und  nun  constant  bleibt,  indem 
dann  noch  l"J-f-4Ä  übrig,  was  von  allen  was- 
serhaltigen Salpetersäuren  die  einzige  ist,  welche 
sich  unverändert  und  bei  einem  constanten  Siede- 
punkte von  -f-  123°  überdestilllren  last.  Alle 
stärkeren  werden  also  durch  Kochen  schwacher 
und  alle  schwächeren  dadurch  stärker. 

Um  die  zunehmende  Verstärkung  der  Salpeter- 
säure bei  ihrer  Rectification  genauer  zu  erfah- 
ren, destillirte  Wackenroder  mit  Silbersalz  aus- 
gefällte Salpetersäure  fractionirt,  und  bestimmte 
die  Quantität  und  das  specif.  Gewicht  der  Frac- 
tionen.  Ich  will  hier  von  2  Versuchen  die  Re- 
sultate mittheilen:  die  zuerst  übergegangnen 
435  Grammen  hatten  1,245  specif.  Gewicht,  die 
darauf  folgenden  670  Grm.  =  1,367  specif. 
Gewicht,  dann  folgten  995  Grm.  von  1,378 
specif.  Gewicht  imd  auf  diese  295  Grm.  von 
1,412  specif.  Gewicht.  Bei  dem  anderen  Ver- 
suche zeigten  die  ersten  166  Grm.  =  1,117 
specif.  Gewicht,  die  folgenden  750  Grm.  = 
1,272  specif.  Gewicht,  und  dann  folgten  1110 
Grm.  von  1,396  specif.  Gewicht.  Man  sieht 
daraus,  dass  die  Verstärkung Ä-|-4Ä  erreich^ 
aber  nicht  darüber  hinausgeht. 

Wackenroder  fand  ferner,'  dass  die  rectifi- 
cirte  Säure  ein  wenig  stärker  ist,  als  die  dazu 
angewandte  rohe,  und  dass  dies  seinen  Grund 
darin  hat,'  dass  die  bei  der  anfangenden  Recti- 
fication aus  dem  Halse  der  nicht  anlutirten 
Vorlage  weggehenden  Dämpfe  hauptsächlich 
Wasserdämpfe  sind,  welche  nur  höchst  unbe- 
deutende Quantitäten  von  Salpetersäure  mit  weg- 
fahren. 
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Badidi  liat  Waek^nr^dtt  euie  TabeDe  hia* 
wmg^ügiy  vdcke  den  Gehalt  ui  Wasser  and  an 
Sa^lenlve  in  Procenten  ausdrikt,  berechnet 
Bach    den   AtOMgfewichten  derselben,    und    der 


Prof.  Sekröm  hat  dara  durch  Interpolatian  nach 
der  bekannten  Tabelle  yom  Ute  die  specifischen 
Gewichte  für  alle  angenommenen  Hjdrate  be- 
rechnet   Es  enthalt  eine  Salpetersinre : 


Tom 

AtOBM 

Procente 

Nach  Vre 

Tom 

AtMae 

Procente 

Nach  Ore 

spttil 
Gewicht. 

II 

TOB 

Specif. 
Gewicht. 

Slore- 
Prcc. 

specif. 
Gewicbt. 

Ton 

Ton 

Specif. 
Gewidit. 

Slvre* 
Proc 

1,522 

1 

14,2 

85,8 

1,500 

79,7 

1,114 

31 

83,7 

16,3 

1,117 

1«,7 

1,48« 

2 

24,9 

75,1 

1,485 

74,9 

1,110 

32 

84,2 

15,8 

1,111 

15,9 

1,452 

3 

33,3 

««,7 

1,453 

««,9 

1,107 

33 

84,6 

15,4 

1,105 

15,1 

1,420 

4 

39,9 

«0,1 

1,419 

59,8 

1,104 

34 

85,0 

15,0 

— 

1,390 

5 

45,5 

54,5 

1,388 

54,2 

1,102 

35 

85,3 

14,7 

— 

— 

1,S61 

« 

49,9 

50,1 

1,3«3 

50,2 

1,099 

3« 

85,7 

14,3 

1,099 

14,3 

1,338 

7 

53,8 

46,2 

1,338 

4«,2 

1,097 

37 

86,0 

14,0 

— 

MIS 

8 

57,1 

42,9 

1,31« 

43,0 

1,094 

38 

86,3 

13,7 

1,093 

13,5 

1,207 

9 

59,9 

40,1 

1,295 

39,8 

1,092 

39 

86,6 

13,4 

— 

— 

1,277 

10 

«2,4 

37,6 

1,27« 

37,5 

1,090 

40 

86,9 

13,1 

1,088 

12,7 

1,200 

11 

«4,6 

35,4 

1,258 

35,1 

1,089 

41 

87,2 

13,8 

— 

1,245 

12 

««,6 

33,4 

1,24« 

33,5 

1,087 

42 

87,5 

12,5 

— 



1,232 

13 

«8,4 

31,« 

1,234 

31,9 

1,085 

43 

87,7 

12,3 

1,082 

11,9 

1,219 

14 

69,9 

30,1 

1,221 

30,3 

1,083 

44 

88,0 

12,0 

— 

1,207 

15 

71,4 

28,6 

1,208 

28,7 

1,081 

45 

88,2 

11,8 

— 

— 

1,197 

1« 

72,7 

27,3 

1,19« 

27,1 

1,079 

46 

88,4 

11,6 

— 

— 

1,188 

17 

73,9 

20,1 

1,189 

26,3 

1,078 

47 

88,6 

11,4 

1,07« 

11,2 

1,179 

18 

75,0 

25,0 

1,177 

24,7 

1,076 

48 

88,9 

11,1 

— 

1,172 

19 

75,9 

24,1 

1,171 

23,9 

1,074 

49 

89,1 

10,9 

— 



1,165 

20 

7«,9 

23,1 

1,1«5 

23,1 

1,073 

50 

89,3 

10,7 

1,071 

10,4 

1,159 

21 

77,7 

22,3 

1,159 

22,3 

1,072 

51 

89,4 

10,6 

— 

— 

1,153 

22 

78,5 

21,5 

1,153 

21,5 

1,071 

52 

89,6 

10,4 

— 

— 

1,14« 

23 

79,3 

20,7 

1,14« 

20,7 

1,070 

53 

89,8 

10,2 

— 

— 

1,141 

24 

79,9 

20,1 

1,140 

19,9 

1,068 

54 

90,0 

10,0 

— 

— 

1,13« 

25 

80,6 

19,4 

1,134 

19,1 

1,067 

55 

90,1 

9,9 

1,005 

0,6 

1,132 

2« 

81,2   18,8 

— 

1,066 

56 

00,3 

9,7 

— 

— 

1,128 

27 

81,8   18,2 

1,129 

18,3 

1,065 

57 

90,4 

9,« 

— 

— 

1,124 

28 

82,3   17,7 

1,123 

17,5 

1,064 

58 

90,6 

9,4 

— 

— 

1,121 

29 

82,8   17,2 

— 

— 

1,063 

59 

90,7 

9,3 

— 

— 

1,117 

30 

83,3 

10,7 1 

1,117 

16,7 

1,061 

60 

90,9 

9,1 

1,059 

8,8 

Ans  dieser  Tabelle  ersieht  man  sogleich  nicht 
allein,  wie  yiele  Procente  Säure  und  Wasser  die 
Salpetersaure  bei  jedem  specifischen  Gewicht  ent- 
hllt,  sondern  auch  in  welchem  Atomverhiltnisse 
beide  darin  lu  einander  stehen,  wodurch  es  ganz 
einfach  wird, 

lo  die  erforderliche  Quantität  von  Wasser 
sa  bestimmen,  um  damit  eine  stärkere  Salpeter- 
säure bis  zu  jedem  beliebigen  schwächeren  Punkt 
zu  yerdtinnen.  Hätte  man  z.  B.  100  Grammen 
Salpetersäure,  deren  specifisches  Gewicht  = 
1,315  ist  und  welche  demnach  42,0  Procent 
wasserfreier  Säure  enthält,  und  wollte  man  sie 
mit  Wasser  bis  auf  ein  specifisches  Gewicht  =: 
1^207  verdünnen,  so  dass  sie  nur  28,6  Procent 
wasserfreier  Säure  enthält,  so  weist  die  vor- 
stellende  Tabelle  aus,  dass  erstere  8  und  lez- 
tere  15  Atome  Wasser  .enthält,  nnd  dass  also 


noch  7  Atome  hinzugefügt  werden  müssen,  wenn 
die  geforderte  Stärke  erreicht  werden  solL  Eine 
einfache  Gleichung  ergibt  dann  das  absolute 
Gewicht  des  Wassers  in  Grammen,  welches  obige 
100  GruL  Säure  ▼erlangen.  J^-f-Sft  wiegt 
(|»=677,36  u.  8»=  800,832)  =  1577,102, 

und  lA  wiegen  787,353.  Die  Gleichung  wird 
also: 

1577,102  :  787,353  =  100  :  40,02. 

Durch  Vermischung  von  100  Gewichtstheilen 
Salpetersäure  von  1,315  specifischem  Gewicht, 
mit  50  Gewichtstheilen  Wassers  (die  man  an- 
statt der  höchst  nahe  kommenden  40,02  an- 
wenden kann)  erhält  man  demnach  150  Ge* 
wichtstheile  von  einer  Salpetersäure,  deren  specif. 
Gewicht,  wie  verlangt  wurde,  =  1,207  ist. 

2.  die  relativen  Quantitäten  zu  bestinuveB, 
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in  welflkeii  iwei  Saip«tersaiiren  Ton  ungleichem 
speeifiseheii  Gewiclit  Termischt  Verden  messen, 
um  eine  Salpetenäure  in  eriialtcn,  deren  speci- 
fisches  Gewicht  ein  Tcrlang^tes,  zwischen  das 
Ton  beiden  fallendes  ist.  Hätte  man  z.  B.  eine 
Säure  ron  1,277  spccifischem  Gewicht,  welche 
37,6  Procent  wasserfreier  Säure  enthält,  und 
eine  andere  von  1,117  specifischem  Gewicht, 
welche  nur  16,7  Procent  wasserfreier  Säure  ent- 
hält, und  wolhe  man  daraus  durch  Vermischung 
eine  Säure  hervorbringen,  weiche  genau  1,207 
specifisches  Gewicht  hat  und  28,6  Procent  was- 
serfreier Säure  enthält,  so  weist  die  Tabelle 
aus,  dass  die  erstere  10,  die  zweite  30  Und 
die  geforderte  Säure  15  Atome  Wasser  enthält 
In  so  einfachen  Fällen  reicht  ein  Blik  auf  die 
relative  Anzahl  von  Wasser -Atomen  in  allen 
drei  Säuren  hin,  um  einzusehen,  dasp  durch 
Vermischung  von  1  Atom  ^^-dOM  mit  3  Ato- 
men Ä  -j-  lOft  vier  Atome  von  der  verlangten 
Säure  =lf-f  15Ä  erhalten  werden.  l(-f  30H 
wiegt  4051,37  und  #+lO»*  =  1802,15.  Und 
1802,15  X  3  =  5406,45.  Durch  Vermischung 
von  4051.37  Gewichtstheilcn  von  Ä  +  30B  mit 
5406,45  Gewichtstheilcn  von  D^-f-lOH  erhalt 
man  demnach  9457,82  Gewichtstheile  von  der 
verlangten  Säure,  welche  1,207  specifischcs  Gewicht 
besizt  und  28,6  Procent  wasserfreier  Säure  enthält. 
Diese  relativen  Vcrmischungs- Quantitäten  kön- 
nen dann  auf  jede  vorhandene  Quantität  von  der 
einen  oder  anderen  Säure  durch  eine  einfache 
Gleichung  reducirt  werden.  Hätte  man  z.  B. 
166  Grammen  von  Jf+30Ä,  so  erfordern  sie 
221,5  von  ^-f*10ft,  um  dieselbe  Stärke  zu 
erhalten,  dann  4051,37 :  5405,45  =  166,0 ;  221,5. 
In  anderen  Fällen  sind  die  zu  vermischenden 
Quantitäten  nicht  so  leicht  einzusehen,  aber  man 
erhält  sie  sogleich,  wenn  man  die  Differenzen 
zwischen    den  Atomen   des  Wassers   in  den  ge- 

J ebenen  Hydraten  und  in  dem  verlangten  Hy- 
M  wechselt.  Hätte  man  z.  B.  eine  Säure, 
deren  specifischcs  Gewicht  z=  1,245  ist,  und 
eine  andere,  deren  specifischcs  Gewicht=  1,146 
ist,  um  daraus  eine  Säure  von  1,188  specifi- 
schem Gewicht  hervorzubringen,  so  weist  die 
Tabelle  aus,  dass  erstere  12,  die  zureite  23  und 
die  verlangte  17  Atome  Wasser  enthält.  Die 
Differenz  zwischen  17  und  12  ist  =  5,  u.  die 
zwischen  17  und  23  =  6.  Durch  Vermischung 
von  5  Atomen  l^-}*23M  u.  6  Atomen  Ä  +  12H 
wfirde  man  also  11  Atome  von  der  verlangten 
Säure  =:Ä-f-17Ä  erhalten.  Diese  Atome  sind 
dann,  wie  oben,  auf  absolutes  Gewicht  und  die- 
ses wiederum  auf  jede  vorhandene  Quantität 
von  der  einen  oder  anderen  Säure  zu  reduciren« 
Zu  allen  diesen  Zweken  ist  also  weiter  nichts 
mehr  erforderlich,  ab  das  spedfische   Gewicht 


von  vorhandenen  Stureo  g^a«  iw  hiistüna&en ; 
alles  übrige  bietet  di«  TabeMe  der,  «id  es  irfit« 
zu  wünschen,  dass  jede  andere  ähnlielM  ProeeM- 
Tabelle  einen  soleken  steediieiMeMschen  Avis- 
druk  erhält.  Dabei  ist  nur  nicht  zu  vergessen, 
dass  alle  angenommenen  Wasser -Atome  nicht 
chemisch  gebunden  sind.  Bk  Salpetersäure  kann 
nur  4  wahre  Hydrate  bilden,  nimlich  J^-f-ff, 
+  2#,4-3Ä  u.-}-4Ä;  aUe  übrigen  lOlgmofti- 
menen  Hydrate    sind  nur  als  Verdünnungen  von 

Sf-f''^^  2^  betrachten. 

Bekanntlich  hat  Befthitmot  vor  einigen  Jah- 
ren das  Brucin  zurEntdekuag  von  Salpetersiure 
vorgeschlagen.     Birkbtck   Nmn$  (Pharmaceut 
Joum.  and  Transact  IV,  414)  hat  diese  Angabe 
geprüft  und  bestätigt  gefunden«      Er  vermischte 
10  Tropfen  Wasser,  worin   Vioo  Salpetersiure 
enthalten   war,    mit   1   Drachme   Schwefeistnre 
und  brachte   dann  eine  kleine,  etwa   y^o  ^^^^^ 
betragende  Quantität  von  Bnicin  mittelst  eines 
Glasstabes  hinein.    Bald  darauf  ging  von  dieser 
Pflanzenbase  eine  feiner  rothw  Streuen  aus  und 
allmälig  bekam   die    Flüssigkeit  rings  um  die- 
selbe  herum  eine   schdne  rothe  oder  blasstoihe 
Farbe,  welche  sich   in  wenig   Stunden  in   der 
ganzen  Flüssigkeit  verbreitete  und  nachher   in 
Gelb   überging.      Denselben  brachte   V^^  Gran 
salpctersaures  Kali  hervor,  nachdem  diese  Quan- 
tität in  3  Tropfen  Wasser  aufgelöst  worden  war. 
Inzwischen  hat  der  Verf.  gefunden,   dass  hierin 
keine  der  Salpetersäure  ausschlieslieh  ang«hdrige 
und  also   dieselbe  nicht   unirüglich  ausweisende 
Reaction   besteht,    sondern    dass  Jodsänre  und 
Chlorsäure    auf   dieselhe  Weise    unter  Beihilfe 
von   Schwefelsäure   ganz  dieselbe  Wirkung  auf 
Brucin  in   einerlei  Zeit  hervorbringen,  so  dass 
diese  3  Säuren  nicht  dadurch  unterschieden  Wer- 
den können.     Es   kann  jedoch  Fälle  geben,  wo 
Brucin    zur  Entdekung   von  Salpetersäure   sehr 
gut  anwendbar  ist,  nämlich  da,   wo  die  beiden 
anderen  Säuren    gar    nicht  zu  vermuthen  sind, 
z.  B.  zur  Entdekung  von  Salpetersänr«  in  Essig- 
säure, indem  diese  Essigsäure  jene  Wirkung  auf 
Brucin  nicht  besizt. 

Andere  Verbindungen  des  Siik- 
stoffs  mit  Sauerstoff.  Angenommen  waren 
bisher:  Ä,Ä,lf,S  und  das  von  complezer  Be^' 
schaffenheit  betrachtete  ti-.  Ueber  das  ^  und 
^  haben  in  der  lezteren  Zeit  mehrere  Verhand- 
lungen stattgefunden,  welche  unsere  schwanken-" 
den  Ansichten  über  ihre  Natur  und  einige  ihrmr 
Eigenschaften  aufzuklären  zum  Zwek  haben  und 
aus  denen  ich  hier,  wiewohl  sie  der  reinen 
Chemie  angehören,  die  Hauptresultate  mittheilen 
will. 

Was  zunächst  die  Verbkidung  ==  W,  das 
lange  bekannt  gewesene  Stikoxyd  anbtMCl, 
so  findet  es  jest  B$i%$tim  {imi  JcfaMk  1S4», 
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8.  SA)  wikneheiiilicli,  iMB§  itm  Atom  desselben 
wm  iudb  se  gros  ist,  und  dass  es  also  darcli 
N  avsgedrSkt  werden  m^se.  Die  darang  Ton 
H,  Bote  frfiher  mit  wasserfreier  Schwefelsinre 
herrorgebrachte  Verbindang ,  welche  wasserfrei 
«nd    amorph  ist.  mnss  demnach  nicht  mehr 

diirclilt-}-2S,  sondern  mit  Ns  ausgedrfikt  wer- 
den. Dag^eg-en  hat  die  krygtallisirte  Verbindung, 
welche  A.  Rose  gleich  nachher  aus  N  oder  91 
nut     ÄS    henrorbrachte    und    nach    derselben 

Formel  zz:  NS  susammengesest  fand,  eine  ganx 
andere  Constitution.  Aus  den  Versuchen  Ton 
Koeme,  Moiander  und  Barretwilj  deren  schon 
im  Vorhergehenden  bei  der  Theorie  der  Schwe- 
felsäure-Bildung gedacht  worden  ist,  folgt  ent- 
scheidend,  dass   £ese  krystallisirle  Verbindung 

=  J^S -f-ftS  ist,  und  dass  sie  dieselbe  ist, 
welche  H.  Datfß  schon  1812  entdekte  u.  welche 
in  den  Bleikammem  bei  der  Fabrikation  der 
Schwefelsaure  entstehen  kann.  Koeme  behauptet 
selbst,  dass   die  von   H*   Rose  hervorgebrachte 

wasserfreie  Verbindung  kein  N,  sondern  eben- 
faUs  salpetrige  Säure  enthalte,  wofür  er  jedoch 
keine  genügenden  Beweise  vorgebracht  lu  haben 
scheint. 

Der  bisher  sehr  problematische  Körper  == 
ii  entsteht  bekanntlich  in  vielen  Fällen,  nament- 
lich beim  Zusammentreffen  von  j^  mit  Sauer- 
stoff oder  mit  Luft  bei  Abwesenheit  von  Wasser 
und  von  Basen;  bei  Isolirung  der  Salpetersäure 
von  Wasser  und  von  Basen,  sowohl  durch  starke 
Säuren  als  auch  durch  Erbizen,  wobei  die  Sal- 
petersäure =:N  von  selbst  in  0  und  in  'N-  zer- 
fällt, u.  8.  w.  Anfanglich  wurde  dieser  Korper 
für  eine  eigne  Oxydationsstufe  genommen  und 
üntersalpetersäure  genannt,  von  welcher 
Ansicht  französische  Chemiker  niemals  abgegangen 
sind.  Die  Erfahrung,  dass  er  mit  Basen  sal- 
petrigsaure und  salpetersaure  Salze  bildet,  liess 
ihn  für  eine  complexe  Verbindung  =:$-{-& 
(salpetrige  Salpetersäure)  erklären,  und  Hose's 
Entdekung  von  ^-}*^^  machte  es  wahrschein- 
lich, dass  er  dieser  analog  z=:  ji(-|^2ä  betrach- 
tet werden  könnte.  Aber  Koene  erklärt  jezt 
diesen  Körper  wiederum  für  eine  eigne  Oxyda- 
tionsstufe =  li(,  ohne  jedoch  diese  Erklärung 
durch  Thatsachen  völlig  zu  begründen,  aber 
doch  in  so  weit,  dass  Bernelius  diese  Ansicht 
als  wahrscheinlich  erkennt.  Berneiius  vergleicht 
diesen  Körper  mit  analog  zusammengesezten 
Oxydationsstufen  von  Chlor,  Antimon,  Wismuth 

n.  s.  w.  Da  alle  diese  nach  der  Formel  R 
zusammengesezt  sind,  so  kann  dag  Atom  des  in 

Rede  stehenden  Körpers  nicht  durch  Ä^,  sondern 
ebenfalls   durch   N  ausgedrükt  werden,  so  dass 
^akreik.  t  IM.  Y.  IMft» 


also  das  Atom  desselben  nur  halb  so  gros  ist, 
als  bisher  angenommen  wurde.  Verwandelt  es 
sich  bei  der  Berührung  mit  Wasser  und  mit 
Basen  in  U  und  in  %,  so  sezen  sich  dabei  4 
Atome  N  in  diese  neuen  Körper  um.  Das  N  kann 
dann  seinen  Namen  Untersidpetersäure  behalten, 
und  die  Oxydationsreihe  des  Stikstoffs  ist  dem- 
nach jezt: 

Ü  =  Stikoxydulgas. 

N  =  Stikoxydgas. 

S-  =  Salpetrige  Säure. 

N  =  Untersalpetersäure. 

N-  zz:  Salpetersäure. 
Woraus  dann  folgt,  dass  der  Stikstoff  auch 
in  Gestalt  eines  einfachen  Atoms  in  Verbindun- 
gen eintreten  kann,  während  bisher  angenommen 
wurde,  dass  dies  nur  von  dem  Aequivalent  des- 
selben =  K  möglich  wäre. 

Phosphor  US.    Phosphor. 

Das  bisherige  Aequivalentgewicht  des  Phos- 
phors zz:  302,29  ist  von  BeneUus  in  der  neu- 
esten Auflage  seines  Lehrbuchs  au  392,041  an- 
genommen worden.  Inzwischen  hat  Pehujte 
(Compt.  rend.  XX,  p.  1047)  dasselbe  von  neuem 
geprüft  und  zz:  400,3  gefunden. ' 

Undurchsichtig  und  entweder  dabei  weiss, 
oder  gelb  oder  roth  gewordener  Phosphor  kann, 
wie  bekannt,  sehr  gut  wieder  durchsichtig  und 
klar  gemacht  werden,  wenn  man  ihn  mit  einer 
Lösung  von  Kali  in  Alkohol  warm  behandelt 
Während  beim  Erhizen  des  Phosphors  mit  einer 
Lösung  von  Kali  sich  selbst  entzündliches  Phos- 
phorwasserstoffgas entwikelt,  bekommt  man  beim 
Behandebi  mit  einer  Lösung  von  Phosphor  in 
Alkohol  nicht  selbst  entzün<Uiches  Phosphorwas- 
serstoffgas. Groiihuss  hatte  in  diesem  Gase 
die  Existenz  eines  eigenthümlichen  Phosphorkoh- 
lenwasserstoffs angenommen.  Poggiale  (Journ. 
de  Pharm,  et  deCh.  VIII,  81)  hat  nun  gezeigt, 
dass  dieses  Phosphorwasserstoffgas  nur  viel  freies 
Wasserstoffgas,  wenig  Ölbildendes  Gas  und  viel 
Alkoholgas  beigemengt  enthält  und  dass  es  in 
Folge  der  lezteren,  wenn  man  es  verbrennt,  Koh- 
lensäuregas liefert.  Ist  das  Gas  durch  Behan- 
deln mit  Kalilange  und  Wasser  gereinigt,  so 
enthält  es  nur  noch  freies  Wasserstoffgas  und 
wenig  Ölbildendes  Gas,  welche  übrig  bleiben, 
wenn  man  das  Phosphorwasserstoffgas  darin  durch 
eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  zer- 
sezt.  Die  Quantität  von  Wasserstoffgas  nimmt 
ab  in  dem  Verhältniss,  als  der  Process  fortge- 
sezt  wird  und  sich  dadurch  der  Alkohol  im  Rük- 
stande  vermindert,  und  zulezt  kommt  deshalb 
nur  selbst  entzündliches   Phosphorwasserstoffgas. 

Der  so  behandelte  Phosphor  hat  die  Eigen- 
schaft, bei  gewöhnlicher  Temperatur  längere  Zeit 
flüssig  SU  bleiben,  und  beim  Erhizen  mit  luft- 
12 
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freiem  Wasser  PlMSfdionraMentaffgsg  zn  gthen. 
Grotthuu  hielt  Um  daher  far  einen  flüsoigen 
Phoaphorwasaerfttoff.  Poggiale  stellt  dies  in 
Abrede,  und  sucht  die  Ursache  davon  in  einem 
eigenthümlichen,  noch  unbekannten  Molecular- 
zustande  des  Phosphors,  welche  auch  unter  an- 
dern Bedine^g^en  darin  hervorgebracht  wird. 
Wird  die  Kali-L5sung'  in  Alkohol  abgegossen, 
so  erstarrt  der  Phosphor  und  gibt  beim  Kochen 
mit  Wasser  eine  geringe  Gasentwiklung  u.  ein 
wenig  unterphosphorige  Säure  in  der  Flüssigkeit, 
gebunden  an  Kali.  Dies  geschieht  nach  Tölli- 
gern  Auswaschen  des  Wassers  nicht  mehr,  und 
hängt  abo  yen  einem  geringen  Gehalte  an  Phos- 
phorkalium und  an  Kali  ah,  die  durch  das  Was- 
ser ausgezogen  werden« 

Bei  der  Bereitung  des  Phosphors  aus  gewöhn* 
licher  aus  den  Knochen  bereiteter  Phosphorsäure 
mit  Kohle  soll  nach  Trommsdorff  ebenfalls  ein 
Phosphorkohlenwasserstoff  erhalten  werden,  aber 
Poggiale  hat  dies  widerlegt  und  gezeigt,  dass 
das  bei  der  Reduction  weggehende  Gas  ein,  je 
nach  der  Dauer  der  Operation  veränderliches  Ge- 
menge von  Kohlensäure,  Kohlenoxid,  Kohlen- 
wasserstoflT,  Wasserstoff  und  sowohl  entzündli- 
chem als  andi  nicht  selbst  entzündlichem  Phos- 
phorwassemtoff  ist, 

Phosphorwasserstoff.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit will  ich  auf  die  schönen  Resultate 
aufmerksam  machen,  zu  welchen  Paul  ThSnard 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VI,  174)  bei  sei- 
nen Untersuchungen  über  den  Grund  der  Ver- 
schiedenheit zwischen  selbst  entzündlichem 
und  nicht  selbst  entzündlichem  Phos- 
phorwasserstoffgas gekommen  ist.  Nach  frühe- 
ren Untersuchungen  nahm  man  an,  dass  die  Ver- 
schiedenheit beider  in  einer  ungleichen  Zusam- 
mensezung  ihren  Grund  habe,  bis  Rose's  Ver- 
suche auswiesen,  dass  beide  gleich  zusammcn- 
gesezt  und  also  isomeriscbe  Verbindungen  seien, 
wobei  Berzelius  den  Grund  in  einem  ungleichen 
allotropischen  Zustande  des  Phosphors  erkennt. 
Nach  P.  Thiinard  gibt  es  nur  3  Verbindungen 
zwischen  Phosphor  und  Wasserstoff: 

1)  Gasförmigen  Phosphorwasser- 
st off  =PR^  Lange  bekannt  als  nicht  selbst 
entzündliches  Phosphorwasserstoffgas  und  auch 
schon  lange  so  znsammengesezt  gefunden.  Ent- 
zündet sich  bekanntlich  erst  nach  einer  gewis- 
sen Erhizung  in  der  Luft.  Einen  gasförmigen, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  in  der  Luft 
entzündenden,  d.  h.  selbst  entzündlichen  Phos- 
phorwasserstoff gibt  es  nicht.  Aber  diese  Eigen- 
schaft erlangt  dieses  durch  die  Einmengung  selbst 
einer  nur  geringen  Menge  von  dem  Dampf  der 
folgenden  Verbindung,  nämlich  von  dem 

Flüssigen  Phosphorwasserstoff  =: 
9S\  Ist  erst  von  Thenard  entdekt  worden.  Bil- 
det sich   gleichzeitig  mit   dem  vorhergehenden^ 


so  dam  er  ab  Dampf  darin  abgedonttel  \at  vaii 
durch  starke  Abkühlung  daraus  condenairt  und 
erhalten  werden  kann.  Ist  dann  eine  farblose 
Flüssigkeit,  die  sich  sowohl  flüssig  als  anck 
dampfförmig  sogleich  entzündet,  wenn  sio  mit 
der  Luft  in  Berührung  kommt.  Seine  Einmen- 
gung  macht  den  gasformigen  Phosphorwasserstoff 
selbst  entzündlich.  Daher  verliert  dieser  diese 
Eigenschaft,  wenn  der  flüssige  daraus  entfernt 
wird,  geschehe  dies,  wie  dies  lange  bekannt  ge- 
wesen ist,  durch  Condensttion  daraus  bei  star- 
ker Abkühlung,  oder  durch  Zerseznng  bei  lin* 
gerer  Aufbewahrung  besonders  im  Sonnenlichte. 
Bei  dieser  Zersezung  sezen  sich  nämlich  5  Atome 
von  diesem  ¥tP  nur  in  3  Atome  gasförmiges 
Phosphorwasserstoffgas  =:  FH',  und  in  1  Atom 

Phosphorhydrür  oder  festen  Phos- 
phorwasserstoff  =  P^S,  welches  sich  als 
ein  gelber  pulverfönniger  Körper  abscheidet,  der 
schon  von  Leverrier  entdekt  aber  nach  der  For- 
mel ¥9  zusammengesezt  gefunden  worden   bt. 

Der  flüssige  Phosphorwasserstoff  ist  also  das 
eigentlich  Zündende,  welches  nicht  blos  den  gas- 
förmigen Phosphorwasserstoff,  sondern  auch  jede 
andere  brennbare  Gasart,  z.  B.  Wasserstoffgas, 
selbst  entzündlich  macht,  wenn  es  darin  abdam- 
stct  und  dann  damit  in  Berührung  der  Luft 
kommt,  indem  sich  zunächst  das  Pft^  von  seftst 
entzündet  und  das  Verbrennen  desselben  auf  die 
andern  brennbaren  Gase  fortgepflanzt  wird. 

Aciäum  phosphoricum.  Phosphorsäure. 
Die  in  Get^er's  Handbuche  der  Pharmacie,  S.  296, 
und  in  Gmelin's  Handbuche  der  Chemie  gege- 
bene Vorschrift  zur  Bereitung  reiner  Phosphor* 
säure  aus  Knochenasche  ist  von  Gregorf  (Amol 
der  Ch.  und  Pharm.  LIV,  94)  geprüft  und  in 
so  weit  richtig  befunden  worden,  dass  sich  da- 
nach der  Kalk  vollständig  durch  Schwefelsäme 
entfernen  last,  aber  insofern  unrichtig,  dass  sich 
die  Säure  nachher  nicht  durch  Alkohol  von  Talk^ 
erde  befreien  last.  Dagegen  hat  nun  Gregorf 
die  interessante  Entdekung  gemacht,  dass  die 
in  der  Säure  vorhandene  phosphorsaure  Talkerde 
sehr  leicht  in  ein  ganz  passives,  d.  h.  in  Was- 
ser und  Säuren  unlösliches  Salz  verwandelt  und 
dann  als  solches  voUstänflig  daraus  weggeschafft 
werden  kann.  Dies  geschieht,  wenn  man  die 
durch  Schwefelsäure  von  Kalk  befreite  Flüssige 
keit,  anstatt  sie  mit  Alkohol  zu  behaadeln,  ein- 
dampft, die  rükständige  Säure  gelinde  glüht,  die 
glasige  Hasse  durch  Kochen  mit  Wasser  wieder 
auflöst,  die  Lösung  von  neuem  eindampft  und 
den  Rükstand  V4  bis  V,  Stunde  lang  einer  Tem- 
peratur von  -j-  315°  aussezt,  bei  welcher  Tem- 
peratur bekanntlich  die  Phosphorsäure  anfängt, 
sich  mit  den  Wasserdämpfen  zu  verflüchtigen. 
Wird  dann  die  erkaltete  glasige  Säure  in  kaltem 
Wasser  aufgelöst,  so  erhält  man  eine  Lösung 
von  ganz  reiner  niosphorsäure,  indem  die  Talk* 
erdi)  in  Gestalt  jenes  passiven  Salzes  voUatindig 
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«Bg^MM  mfikblalU  n.  durch  FHlriren  oder  Ab« 
sesen  enttemt  Trerden  kaiuu 

Gregory  glaubt  das«  die  Quantität  der  phos- 
phorMLureu  Talkerde  in  den  Knochen  grdaer  sei, 
mls  die  yorhandenen  Analysen  derselben  ausweisen« 
iknA  ist  er  der  Meinung,  dass  die  yon  Peligoi 
beschriebene  JErystallisation  der  Phosphorsäure 
mur  mit  der  Talkerde  haltigen  Säure  stattfinde, 
aber  nicht  mit  der  von  dieser  Talkerde  yölllg 
befireiten,  indem  sie  ihm  mit  der  enteren  gelang, 
aber  nicht  mit  der  lexteren. 

Die  auf  diese  Weise  aus  der  Phosphorsäure 
abgeschiedene  phosphorsaure  Talkerde  yerhält 
sich  ganz  anders,  wie  das  gewöhnliche  Salz. 
Sie  büdet  ein  weisses,  zartes,  schwach  seideglän- 
zendes Pulyer,  ist  wasserfrei,  unlöslich  in  Was- 
ser, Phosphorsäure  und  auch  fast  unlöslich  in 
Salzsaure  und  in  Königswasser.  Auch  wird  sie 
nicht  yon  kohlensaurem  Ammoniak  aufgelöst. 
Der  Verf,  h^t  dieses  Sak  analysirt  und  nach  der 

Formel  Mg''^'  zusammengesezt  gefunden.  Er 
stellt  nun  die  Frage  auf:  ist  die  Säure  darin 
die  einbasische  oder  die  zweibasische  oder  die 
dreibasische  Phosphorsäure  (d.  h.  die  «Phosphor- 
säure,  die  ^Phosphorsäure  oder  die  ^Phosphor- 
säure) ?  Nach  der  Temperatur  zu  schliesen,  worin 
sich  das  Sah  bildet,  muss  die  «Phosphorsäure 
darin  enthalten  sein.  Aber  die  Bildung  dieses 
Salzea  in  der  grosen  Menge  yon  Phosphorsäure, 
80  wie  die  Unlöslichkeit  und  die  Zusammense- 
zung  desselben  sind  Veriiältnisse,  welche  den 
bekannten  dieser  drei  Säuren  nicht  entsprechen 
und  welche  den  Verf.  dieses  Salz  als  ein  ano- 
males bezeichnen  lassen.  —  Aber  wahrschein- 
lich ist  die  eigentliche  Ursache  dieser  Anomalie 
eine  andere,  als  der  eigne  Zustand  der  Säure, 
der  hier  in  Folge  der  angewandten  Temperatur 
allerdings  derjenige  sein  kann,  welchen  wir  mit 
«Phosphorsäure  ausdrüken.  Es  will  scheinen, 
als  bfl^de  sich  die  Talkerde  in  diesem  Salze 
in  derselben  passiven  Hodification,  wie  in  dem 
Periklas,  in  dem  Magnesit  und  zuweilen  in  dem 
Dolomit,  d.  h.  in  einer  Modification,  in  welcher 
Bcrzelius  (dessen  Jahresbericht  1846,  S.  384) 
sie  wegen  ihrer  Schwerlöslichkeit  in  Säuren  mit 

Mgj?  bezeichnet,  während  die  actiye,  d.  h.  die 
für  sich  und  in  ihren  Salzen  leicht  in  Säuren 
lösliche  Magnesia  das  Symbol  Mga  bekommt. 

In  Betreff  der  aus  Phosphor  mit  Salpeter- 
säure bereiteten,  hauptsächlich  zum  ineren  Ge- 
brauch dienenden  Phosphorsäure  machen  Weigel 
und  Knug  (Journal  de  Med.  de  Bruxell.  Juni, 
1845  p.  337)  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam, 
dass  sie  yöUig  frei  yon  phosphoriger  Säure  und 
yon  Arseniksäure  ist.  Dass  leztere  ein  höchst 
giftiger  Körper  ist,  ist  bekannt,  aber  sie  haben 
gefanden,  dass  auch  die  phosphojrige  Säure  eine 
sehr  giftige  Verbindung  ist«  —  (Bekanntlich  er- 
hält man  durch  Auflösen  yon  Phosphor  in  $iJ- 


petersäure  in  der  Wärme  nur  phosphorige  Säure, 
welche  sich  erst  bei  einer  gewissen  Concentra- 
tion  des  Liquidums  auf  einmal  unter  reichlicher 

Entwiklung  yon  ^  in  ¥  yerwandelt,  wenn  dazu 
hinreichend  Salpetersäure  yorhanden  ist  Um 
jene  Einmischung  zu  yermeidon,  ist  es  daher 
erforderlich,  der  fertigen  Lösung  des  Phosphors 
in  Salpetersäure  noch  etwas  starke  Salpetersäure 
zuzusezen  und  dann  damit  zu  yerdunsten,  selbst 
der  Sicherheit  wegen  nach  der  sichtbar  stattge^ 

fundenen  Verwandlung  der  Ißin  F  noch  einmal 
etwas  Salpetersäure  zuzufügen  und  erst  dann 
yöllig  zu  yerdunsten,  um  alle  überschüssige  Sal- 
petersäure zu  entfernen.  Die  besten  Mittel  einen 
Gehalt  an  phosphoriger  Säure  in  der  Phosphor- 
säure zu  entdeken,  sind  rothes  Queksilberoxjd 
und  eine  concentrirte  Lösung  yon  schwefliger 
Säure  in  Wasser,  wenn  man  sie  damit  erhizt; 
das  erstere  wird  yon  reiner  Phosphorsäure  ganz 
aufgelöst,  was  aber  bei  Gegenwart  yon  phospho- 
riger Säure  unter  Abscheidung  yon  metallischem 
Queksilber  geschieht.  Reine  Phosphorsäure  last 
sich  mit  schwefliger  Säure  mischen  und  kochen, 
ohne  dass  Trübung  erfolgt;  ist  aber  phosphorige 
Säure  yorhanden,  so  scheidet  sich  Schwefel  ab, 
indem  sich  die  ^  mit  dieser  S  in  S  u.  in  ^ 
umsezt.  Enthält  in  diesem  Falle  die  Phosphor- 
säure auch  Arseniksänre,  so  scheidet  sich  das 
Arsenik  aus  dieser  mit  dem  S  yerbiyiden  als 
AsS'  ab.  Will  man  ferner  Arsenik  in  der  Phos- 
phorsäure entdeken,  so  muss  man  dieselbe  jeden- 
falls mit  schweliger  Säure  kochen,  bis  der 
Creruch  nach  dieser  wieder  yerschwunden  ist, 
um  dadurch  die  Arseniksänre  zu  arseaiger  Säure 
zu  reduciren,  welche  sich  dann  sicher  zu  erken- 
nen gibt,  wenn  man  Schwefelwasserstoff  hinzu- 
sezt,  durch  sich  abscheidendes  gelbes  AsS'.W.). 

Arsenicum.    Arsenik. 

Dias  bisherige  Aequiyalentgewicht  des  Arse- 
niks =  940,08  ist  yon  BerüeUus  nach  dem 
neuen  Atomgewicht  des  Schwefels  als  dayon  ab- 
hängig umgerechnet  u.  dadurch  nun  zu  938,8S 
angenommen  worden  (dess.  Jahresb.  1846  S.40). 
Dasselbe  ist  auch  yon  Pelou%e  (Compt.  rend. 
XX,  p.  1047)  aufs  neue  bestimmt  u.  =  937,5 
gefunden  worden. 

Acidum  arsenicosum.  Arsenicum  album.  Ar- 
seni'ge  Säure.  Die  Löslichkeit  der  arsenigen 
Säure  in  Wasser  yon  yerschiedenen  Temperatu- 
ren ist  sehr  genau  yon  PoggiaU  (Deuxime  Me- 
moire sur  la  solubilit^  des  sels  dans  l'eau.  Paris 
1844)  untersucht  worden.  100  Theile  Wasser 
lösen  in  den  nebenstehenden  Temperaturen  auf: 

Temperatur.  Arsenige  Säure. 
0°  1,08 

+10°  1,16 

aO^  1,69 


n 
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30° 

2,18 

40^ 

2,80 

50° 

3,75 

60° 

4;85 

70° 

0,02 

80^ 

7,58 

90" 

0,20 

100° 

10,98. 

Stibium. 

Antimon 

Stibium  metallicnm.  Antimon.  Wegen  des 
im  vor.  Jahresbericht,  S.  77,  über  L%tb%g*s  Rei- 
nigungsmethode des  Antimons  ausgesprochenen, 
aber  nicht  durch  angegebene  Versuche  begrün- 
deten Tadels  hat  sich  Berzelius  jezt  in  seinem 
Jahresberichte  1846,  S.  151,  gerechtfertigt. 
Dieser  Tadel  gründet  sich  auf  Versuche  von  ihm 
selbst,  Ton  Mosander  und  von  Berlin^  welche 
zum  Zwek  hatten,  eine  in  die  schwedische  Phar- 
macopoc  aufzunehmende  Bereitungsmethode  yon 
arsenikfreiem  Antimon  zu  finden,  welche  aber 
nach  Liebig^s  Methode  immer  fehlschlugen. 

Stibium  sulphuratum  aurantiacum.  Sulphur 
auratum  antimonii.  GoldschwefeL  In  Bezug 
auf  die  Bereitung  des  zur  Darstellung  des  Gold- 
schwefels   erforderlichen ,    sogenannten    Schlipp 

n 

/le'schen  Salzes  =:  Na'  ^b  h^iJantten  (Joum. 
f.  pract.  Chemie,  XXXUI,  336)  eine  Reihe  von 

Versuchen  angestellt,  bei  denen  er  43-b  und  auch 

S-b  auf  nassem  Wege  mit  Na,  Na,  Na,  Na,  und 
mit  S  auf  yerschiedene  Weise  und  in  yerschiede^ 
nen  Verhältnissen  behandelte,  und  er  ist  dabei 
zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  es  fßr  die  Be- 
reitung jenes  Salzes  am  sichersten  ist,  3  Atome 
•    •• .  ttt 

Na  S,  1  Atom  8-b  und  12  Atome  Kohle  in  ei- 
nem bedekten  Tiegel  bis  zum  aufhörenden  Schäu- 
men der  Masse  zu  schmelzen,  die  erkaltete 
Masse  in  Wasser  aufzulösen  und  in  dieser  Flüs- 
sigkeit 2  Atome  Schwefel  aufzulösen.  Ist  die 
Lösung  durch  yon  dem  Schwefelantimon  herkom- 
mendes Schwefeleisen  gefärbt,  so  kann  dies  durch 
ein  wenig  Natron  ausgefällt  werden.  Das  aus 
der  Lösung  auskrystallisirte  Salz  färbt  sich  im 
troknen  Znstande  niemals.  War,  nach  einer 
anderen  Methode  yerfahren ,  antimonigsaures 
Natron  in  der  Lösung  yorhanden,  so  ist  dieses 
nicht  yöUig  zu  trennen,  sondern  es  krystallisirt 
mit  dem  Schlipp e^Bchen  Salze  zusammen  aus,  und 
ist  dann  die  Ursache,  weshalb  sich  das  Salz 
nachher  braun  färbt.  Man  erkennt  dies  in  der 
Flüssigkeit  dadurch,  dass  sie  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefallt  wird,  und  dass  sie  mit  Salz- 

rrr 

säure  einen  durch  S-h  dunkler  gefärbten  Gold- 
schwefel gibt.  —  Bei  dieser  Abhandlung  ist 
der  Verf.  unrichtig  Jemsen  genannt  worden. 

Tartarus  stibiatus  s.  emeticus.  Brechwein- 
stein.   Bekanntlich  hdX^Stein  (Jonrn.  f.  pract. 


Ch.  XXX,  48)  Zweifel  erhoben,  ob  die  aUgenem 

angenommene  Formel  =  K  Tr  -|-  8-t  Tr  die 
richtige  Zusammensezung  des  Brechweinsteins 
ausdrüke,  indem    er   es  wahrscheinlicher  findet, 

dassK  fr  -{-  #b  f i^  -^  K'^b  oder,  wenn  um 
die  Weinsäure  als  eine    zweibasiache   Säure    be- 

trachtet,  dass  K  »b  T?  -f-  K  Ab  der  Ausdnik 
dafür  sei.  Diese  Angabe  hat  5cAtDe«f«er  (Joum. 
f.  pract.  €h.  XXXIII,  470)  yeranlast,  den 
Brechweinstein  auf  Eigenschaften  zu  prüfen, 
welche  darüber  entscheiden  können: 

Wird  eine  gesättigte  Lösung  yon  Brechwein- 
stein  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  yermischt, 
so  trübt  sie  sich  und  beim  Erwärmen  scheidet 
sich  das  Antimonoxyd  so  yollständig  daraus  ab, 
dass   der   dabei   gebildete  Ammoniak -Weinstein 

=  k  tr  +  «P  *«  Tr  nur  1,1  Procent  daTon 
in  der  Flüssigkeit  zurükhält,  was  dann  durdi 
Schwefelwasserstoff  daraus  abgeschieden  werden 
kq^in. 

Versezt  man  eine  Lösung  yon  Brechweinsteia 
mit  Salpetersäure,  so  entsteht  bei  einer  richtigen 
Quantität  ein  Niederschlag  yon  basischem  salpe- 
tersaurem Antimonoxyd,  yon  dem  der  Verf.  ein- 
mal unter  günstigen  Umständen  41,2  Procent 
aus  dem  Brechweinstein  bekam,  und  in  der 
Lösung  bleibt  KTr^  und  noch  unzersezter  Brech- 
weinstein, der  durch  Alkohol  ausgefallt  werden 
kann.  Wird  dann  mehr  Salpetersäure  hinzuge- 
fügt, so  zersezt  diese  das  K  h^,  wodurch  aal« 
petersaures  Kali  gebildet  wird  und  freie  Wein- 
säure, welche  auf  das  abgeschiedene  Antimon- 
oxyd  auflösend  wirkt,  so  dass  der  überhaupt 
durch  die  Salpetersäure  gebildete  Niederschlag 
um  so  weniger  beträgt,  je  mehr  Salpetersäure 
zugesezt  wurde. 

Wenn  demnach  das  Antimonoxyd  durch  eine 
andere  Base  yöllig  ausgewechselt  wird,  und  wenn 
sich  eine  zugesezte  starke  Säure  mit  allem  An- 
timonoxyd yereinigt  und  sich  damit  als  basisches 
Salz  abscheidet,  so  kann  das  Antimonoxyd  In 
dem  Brechweinstein  nur  die  Stelle  einer  Basis 
(aber  nicht,  auch  nicht  zum  Theil  die  einer 
Säure)  spielen,  und    der  Brechweinstein    mnss 

nach  der  alten  Formel  =  K  fr  +"Äb  ¥r  zu- 
sammengesezt  ftein. 

Es  ist  ferner  bekannt,  dass  Hoffmann  (Jahrk 
f.  pract.  Pharm.  III,  100)  yor  5  Jahren  den 
Vorschlag  machte,  den  Brechweinstein,  um  ihn 
als  feines  Pulyer  zu  Salben  u.  s.  w.  zu  bekom- 
men, in  heisem  Wasser  aufzulösen  und  ihn 
dann  durch  Alkohol  daraus  niederzuschlagen, 
worauf  man  den  Alkohol  durch  Abdestillation 
wieder  gewinnen  kann.  Weisse  wollte  dann 
gefunden  haben  (Pharm.  Centralblatt ,  1842, 
S.  507),  dass  der  so  gefällte  Brechweinstein 
nicht   blo0  irasserfrei    geworden   sei,    sondern 
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aucli   in   seiner  übriffen  Ziuammenseiiuig  eine 
Verindenuig  erfahren  liabe,  so  dass  er  sich  nun 
nicht  mehr  klar  in  Wasser  auflöse.     Er  analy- 
airte  ihn  nach  dem  Ausfallen  und   fand  darin 
S-b  =  53,4  Proc, ,  K  =  17,4  Proc,  und  fr 
=:  27,8  Procent,    also   sehr  yerändert.     Aber 
schon  Riegel  (Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  VI,  231) 
zeigte  durch  Versuche,  dass  dies  nicht  der  FaÜ 
ist,  sondern  dass   der  Brechireinstein  durch  die 
Ausfallung  nur  sein  Krjstallirasser  rerliert,   in 
Polge  dessen  er  sich  allerdings  langsamer  aber 
doch  ToUständig  in  Wasser  wieder  auflöst,   und 
die  Analyse  wies  in  dem  krystallislrten  .und   in 
dem  durch  Alkohol  gefällten  Brechweinstein   ei- 
nerlei Verhaltnisse  zwischen  K,  S-'b  und  Tr  aus. 
Dieses    von   Riegel  erhaltene  Resultat  ist  nun 
auch  von  Buchner  d.  Aelt.  (Buchn.  Kep.  XXXVUI, 
133)  bestätigt  worden,  indem  er  angibt,  dass 
der  Brechweinstein  nach  dem  Ausfällen  mit  Al- 
kohol allerdings- wasserfrei   aber  sonst   uutadel- 
haft  sei,  und  dass  er  sich  nicht  allein  Yollstän- 
dig,  sondern  auch   ziemlich  schnell    in   kaltem 
Wasser  wieder  auflöst. 

IMe  Auflöslichkeit  des  wasserfreien  Brechwein- 
steins in  Wasser  yon  yerschiedenen  Temperaturen 
ist  Ton  Poggiale  (deuxieme  memoire  sur  la  so^ 
lubilit^  des  sels  dans  l'eau.  Paris  1844)  sehr 
genau  untersucht  worden.  100  Theile  Wasser 
losen  in  der  nebenstehenden  Temperatur  auf: 

Temperatur.    Brechweinstein. 

0°  4,10 

+  10°  6,13 

20°  8,15 

80°  10,25 

40°  12,35 

60°  15,27 

60°  19,42 

70°  24,08 

80°  29,57 

90°  36,24 

100°  44,70. 

Chlorum.     Chlor. 

Liquor  Chlorl.  Aqua  oxymuriatica.  Chlor- 
wasser. Um  dieses  Mittel  stets  richtig  be- 
schaffen und  namentlich  frei  yon  der  darin  durch 
Einwirkung  des  Chlors  auf  Wasser,  nach  Um- 
ständen bald  rascher  bald  langsamer,  entstehen- 
den Salzsäure  dispensiren  zu  können,  soll  man 
nach  Gulielmo  (Buchn.  Repert.  XXXVII,  242) 
das  Chlor  gasformig  in  6  Unzen  fassenden  Fla- 
schen bis  zur  Yölligen  Anfüllung  aufsammeln 
und  als  Gas  darin  nach  gehörigem  Verschliessen 
aufbewahren,  um  jederzeit  daraus  das  liquor 
Chlori  durch  Schütteln  mit  Wasser  frisch  berei- 
ten zu  können.  —  Sind  die  Flaschen  mit  gut 
schliesenden  Stöpseln  yersehen,  so  dürfte  die- 
ser Vorschlag  ausführbar  sein,  indem  Korkstöp- 
sel durch  das  Chlor  zerstört  werden  und  dieses 
Terzehren.    Erwägt  man  aber  alle  dabei  statt* 


findenden  Umstände,  so  wird  es  gewiss  einfacher 
und  zwekmäsiger  erscheinen,  das  Chlor  zur  Be- 
reitung des  Chlorwassers  jedes  Mal  frisch  zu 
entwikeln,  was  mit  Braunstein  und  der  so  bil- 
ligen rohen  Salzsäure  ja  so  leicht  und  in  je- 
der beliebigen  Quantität  geschehen  kann. 

Ein  Ungenannter  hat  in  Buchner^s  Repert« 
XXXIX,  351,  eine  neue,  sowohl  für  diesen  als 
auch  far  alle  anderen  Zweke  empfohlene  Methode 
zur  Entwikelung  des  Chlorgases  angegeben^ 
welche  darin  besteht,  dass  man  in  einer  Gas- 
Entvrlkelungsflasche   10  Theile   chlorsaures  Kali 

=  k  4^c  mit  75  Theilen  Salzsäure  yon  1,12 
specif.  Gewicht  übergiest,  wo  dann  die  Ent- 
wikelung des  Chlorgases  yon  selbst  beginnt  und 
fortschreitet,  die  aber  auch,  wenn  es  erforder- 
lich ist,  durch  Wärme  nach  Gefallen  beschleunigt 
werden  kann.  10  Grau  chlorsaures  Kali  und 
75  Gran  Salzsäure  yon  obiger  Stärke  liefern  in 
10  — 15  Minuten  so  yiel  Chlor,  dass  damit  4 
Unzen  Wasser  bei  12°  R.  reichlich  gesättigt 
erhalten  werden.  Uebergiest  man  in  einem. 
Gläschen  einige  Grane  chlorsaures  Kali  mit  Salz- 
säure, so  hat  man  für  Krankenzimmer  eine  lang 
anhaltende  Entwikelungsquelle  yon  Chlorgas. 
Theorie:  bei  dem  angeführten  Verhältnisse  der 
Materialien  konunen  6  Atome  Salzsäure  =:  6  HCrC 
mit  1  Atom  chlorsauremKali  =  K  -Gc  in  Wech- 
selwirkung, und  diese  sollen  sich  gerade  auf 
in  K  €^c ,  0  M  und  in  sich  entwikelnde  6  -Cc 
umsezen.  (Auf  den  ersten  Blik  erscheint  aller- 
dings diese  Methode  einfach,  leicht  ausführbar 
und  überhaupt  sehr  einladend,  aber  nach  meiner 
Ansicht  darf  sie  durchaus  nicht  in  Anwendung 
gebracht  werden ,  als  bis  folgender  Umstand 
durch  Versuche  aufgeklärt  worden  ist,  was  der 
Verf.  nicht  gethan  hat.  Es  ist  nämlich  aus  den 
Versuchen  yon  Davy  und  yon  Soubeiran  bekannt, 
dass  sich  beim  Behandeln  des  chlorsauren  Kali's 
mit  Salzsäure  eine  gasförmige  Oxydationsstufe 
yon  Chlor  bildet,  welche  allerdings  n^Lch  Soubei- 
ran freies  Chlorgas  enthält.  Wiewohl  diese  Che- 
miker eine  etwas  geringere  Menge  yon  Salzsäure 
auf  das  chlorsaure  Kali  angewandt  haben,  als 
der  Verf.  der  neuen  Methode  yerschreibt,  so  ist 
es  doch  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  bei 
der  yon  diesem  angewandten  Quantität  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  yiel  geringere  Quantität  yon 
der  gasförmigen  Oxjdationsstufe  des  Chlors  ent- 
steht und  sich  dem  entwikelnden  Chlorgase  ein- 
mischt, wodurch  dieses  zu  medicinischen  Zweken 
durchaus  unbrauchbar  würde.  Es  muss  also 
durch  richtige  Versuche   auser  allen  Zweifel  ge- 

sezt  werden,  dass  aus  1  Thcil  K  ^c  mit  7Vt 
Th.  H  Gc  yon  1,12  specif.  Gewicht  durchaus 
keine  Oxydationsstufe  yon  Chlor  entsteht,  be- 
yor  diese  Methode  in  Anwendung  gesezt  wird. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  einige 
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MelaUozjde  nad  Salse  hat  WiUiamson  (Ann.  L 
Chem.  und  Pharm.  UV,  135)  Versuche  ange- 
stellt, welche  sehr  interessante  Resultate  erge- 
ben haben.  Diese  Versuche  wurden  unter  Lie- 
Ifig^s  Leitung  ausgeführt. 

Zunächst  wurde  gewaschenes  Chlorgas  so 
lange  in  gesättigtes  Barytwasser  eingeleitet, 
bis  dieses  eine  gelbe  Farbe  angenommen  hatte, 
die  dann  als  mit  Chlorgas  röUig  gesättigt  be- 
trachtete Flüssigkeit  durch  Schüttein  mit  wie- 
derholt gewechselter  Luft  möglichst  von  über- 
schüssigem Chlor  befreit,  mit  Ammoniak  gesät- 
tigt, längere  Zeit  damit  erhizt,  darauf  mit  Sal- 
petersäure angesäuert  und  nun  darin  der  rclatire 
Crehalt  an  Baryt  und  an  Chlor  bestimmt,  ersterer 
durch  Schwefelsäure  und  lezteres  durch  salpe- 
tersaures Silberoxyd.  Daraus  folgte,  dass  957 
Theilo  Baryt  822  Th.  Chlor  aufgenommen  hat- 
ten, was  2  Aequi?alenten  Chlor  auf  1  Atom 
Baryt  entspricht.  Jezt  entstand  die  Frage :  was 
hat  bei  der  Absorption  des  Chlors  von  dem  Ba- 
ryt stattgefunden?  Nach  dem  Verf.  enthält 
die  mit  Chlor  gesättigte  Flüssigkeit  2  Atome 
Chlorbarinm  und  2  Atome  freie  uuterchlorige 
Säure  neben  einander  aufgelöst,  und  besteht  die 
Bildung  derselben  in  2  auf  einander  folgenden 

Processen;  bei  dem  ersten  yerwandeln  sich  2Ba 
mit  2  -Gc  in  Ba  €^c  und  in  Ba  -Gc,  und  bei 
dem  darauf  folgenden  yerwandelt  sich  das  Ba 
in  dem  lezteren  Salze  durch  noch  hinzukommende 

2  Gc  in  Ba  -Gc  und  in  -Gc.  Dieses  Resultat 
sucht  er  durch  folgende  Verhältnisse  auser 
Zweifel  zu  sezen :  die  von  überschüssigem  Chlor 
befreite  Flüssigkeit  riecht  nach  unterchloriger 
Säure,  und  man  kann  diese  Säure  einfach  durch 
Destillation  davon  abscheiden.  Diese  Flüssigkeit 
wirkt  bleichend  und  verliert  diese  Eigenschaft 
'  durch  Sättigung  mit  Barytwasser.  Sie  gibt  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  einen  weissen,  allmä- 
lig  sich  vermehrenden,  und  nach  der  Sättigung 
mit  Barytwasser  einen  schwarzen  Niederschlag. 
Kohlensäure  schlägt  daraus  keinen  kohlensauren 
Baryt  nieder.  —  Sättigt  man  freie  in  Wasser 
aufgelöste  unterchlorige  Säure  mit  Barytwasser, 
so  wirkt  das  entstandene  Salz  nicht  bleichend, 
und  Kohlensäure  schlägt  daraus  den  Baryt  so 
vollständig  nieder,  dass  die  Flüssigkeit  nachher 
nur  unterchlorige  Säure,  aber  keine  Spur  von 
Baryt  enthält. 

Last  man  eine  solche  Flüssigkeit  stehen,  so 
gibt  sie  freies  Chlor  ab,  langsam  im  Tageslichte, 
rascher  im  Sonnenlichte  und  am  schnellsten  beim 
Erwärmen,  bis  sie  zulezt  nur  Chlorbarium  und 
chlorsauren  Baryt  enthält,  deren  relatives  Ver- 
hältniss  =  5:1  sein  sollte,  aber  der  Verf. 
fand  es  ri:  6  :  1,  wahrscheinlich  in  Folge  von 
unzersezt  verflüchtigter  unterchloriger  Säure,  oder 
einer  anderen  Säurestufe  von  Chlor. 

Darauf  wurde  eine  Lösung  von  reinem  Kali 


in  derselben  Art  mit  Chlor  gesättigt  und  dum 
in  der  erhaltenen  Flüssigkeit  der  relative  Gehalt 
an  Kali  und  an  aufgenommenem  CUor  bestimmt; 
590  Theile  Kali  hatten  677  Th.  Chlor  aufgenom- 
men, was  2  Atomen  Kali  auf  3  Aequivalente 
Chlor  entspricht  Da  diese  Flüssigkeit  bleicheoi 
wirkte  und  mit  salpetersaurcm  Silber  einen  wns- 
sen,  nicht  schwarzen,  Niederschlag  gab,  so 
folgt,  dass  sie  unterchlorige  Säure  enthielt,  ab« 
ebenfalls  frei  und  nicht  an  Kali  gebunden,  uad 
dass  die  Wirkung  des  Chlors  auf  Kali  dieselbf 
ist,  wie  auf  den  Baryt,  dass  sich  aber  in  Folge 
des  gröseren  Vereinigungsstrebens  des  Kali's  zur 
Chlorsäure  ein  dritter  Frocess  hinzugesellt,  wel- 
cher den  gefundenen  Minder -Gehalt  an  Chlor 
in  der  Flüssigkeit  erklärt,  der,  wenn  ganz  das- 
selbe wie  beim  Baryt  stattgefunden  hätte,  4 
Aequivalentc  Chlor  auf  2  Atome  Kali  betragen 
haben  würde.  Dieser  dritte  Proccss  bcrtehl 
darin,  dass  sich,  wenn  bereits  K  -C^c  und  K^ 
entstanden  sind  und  darauf  mehr  Chlor  einviikt, 
das  k  4c  durch  Chlor  nicht  Töllig  einiaeb  in 
K  -G-c  und  in  2  -Gc  theilt,  sondern  dass  fies 
nur  zum  Theil  stattfindet,  und  dass  sich  ein  an- 
derer Theil  gleichzeitig  in  der  von  GÄy-Iitti« 
beschriebenen  Art  in  K*c  und  in  K  tk  nm- 
sezt,  welches  leztero  Salz  auch  in  beträchtKcber 
Menge  in  der  mit  Chlor  gesättigten  Flüssigkeit 
gefunden  wurde. 

Bei  der  Behandlung  von  kohle nsanren 
Alkalien  mit  Chlor  wiri  durch  die  Kohlen- 
säure wiederum  eine  Veränderung  in  dem  Pro- 
cesse  vcranlast,  darin  bestehend,  dass  die  mj- 
terchlorige  Säure,  als  schwächere  Säure  w  ^^ 
Kohlensäure,  gleich  von  ihrer  Entstchniig  an 
frei  bleibt,  und  dass  also  ganz  einfach,  ▼«« 
R  Kali  oder  Natron  bedeutet,  R€^c,  4c  «»* 
RC',  gebildet  werden.  Vermischt  man  eine  Lo- 
sung von  unterchloriger  Säure  mit  einer  Losoflg 
von  kohlensaurem  Natron  oder  Kali,  so  entsteht 
weder  ein  Aufbrausen  noch  Bildung  von  Ry  ^ 
das  Gemisch  riecht  und  bleicht  wie  unterchlorige 
Säure ,  verliert  aber  durch  kaustisches  Kali  so- 
gleich diese  beiden  Eigenschaften.  Die  unler- 
chlorige  Säure  verändert  also  das  kohlensaure 
Alkali  nicht,  und  die  Lösung  der  erstcrcn  ^^J 
durch  die  von  dem  lezteren  nur  ganx  ^""*i 
verdünnt.  Aber  nach  längerem  Stehen  cntW^ 
eine  solche  mit  Chlor  gesättigte  Lösung  vf_ 
kohlensaurem  Alkali,  je  nach  der  Zeit  bald  menr 
bald  weniger  R^c  dessen  Bildung  erklärt  wer- 
den muss.  Nach  dem  Verf.  soll  sie  von  dem 
R€c  und  der  *c  in  der  Art  resultiren,  ^^ 
sich  5  Atome  4c  in  4  Aequivalentc  Chlor  m 
in  1  Atom  -Gc  thcilen,  und  dass  durch  cme 
Reaclion  von  dieser  4c  auf  das  R<^  }^^^  * 
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gebUaet  wird.  Um  die  Köglidikeit  einer  solchen 
ReacÜen  zu  beweisen,  Idste  der  Verf.  CUorka- 
livaft  in  einer  Lösung  yon  nnterchloriger  Säure 
auf,  und  erhiite  die  Lösung  mehrere  Stunden 
lang-  bis  fast  xum  Sieden;  es  entwikelte  sich 
dabei  fortwährend  Chlorgas  und  aus  der  dann 
erkaltenden  Flüssigkeit  sezte  sich  K'Cc  in  Kry- 
stallen  ab.  Wie  richtig  dies  Resultat  auch  sein 
mag-,  80  ist  dadurch  doch  nicht  die  Reactlon 
seihst  erklärt  Es  ist  allerdings  richtig  u.  lange 
bekannt  gewesen,  dass  sich  -Gc  in  einer  Lösung 
in  Wasser,  langsam  in  der  Kälte  und  rasch  in 
der  Wärme,  unter  fortwährender  Abgabe  yon 
Cblor-Aequlralenten  in  immer  höhere  Säurestu- 
fen Ton  Chlor  yerwandelt,  und  dass  diese  indi- 

recte  Oxydation  in  der  Kälte  bei  -Oc  stehen  bleibt, 
aber  in  der  Wärme  selbst  bis  zu  €^c  geht  und 
damit  yöUig  endigt.     Aber  hier  ist  die  Frage: 

worin  besteht  die  Reactlon  yon  -^c  auf  das 
R^c?  der  Verf.  scheint  anzunehmen,  dass  sie 
in  einer  Oxydation  des  lezteren  durch  die  erstere 
besteht;  aber  eine  solche  Oxydation  sezt  yer- 
wikelte  Verhältnisse  yoraus,  die  yon  dem  Ver- 
fasser nicht  dargelegt  worden  sind.  Kann  sie 
nicht  auch  in  einer  ähnlichen  Wirkung  bestehen, 
welche  Schwefelsäure   auf  R-ßc  ausübt,  so  dass 

also  hier  unter  Mitwirkung  yon  ft  die  Bildung 

von  R^c  und  freier  ft&c  stattfindet?  Durch  Vor> 
hfliidensein  oder  Abwesenheit  yon  freier  Salz- 
saure  wäre  dies  leicht  zu  beweisen  oder  zu  wi- 
derlegen« Wie  es  sich  nun  »ueh  damit  yerhal- 
ten  mag,  so  scheint  es  mir  durchaus  nicht  er- 
forderlich, seine  Zuflucht  zu  dieser  Reaction, 
welche  auserdem  Wärme  zu  ihrer  Realisirung 
zu  bedürfen  scheint,  zu  nehmen,  wenn  man  er- 
klären wiH,  wie  in  einer  Lösung  in  Wasser,  wel* 
che  R«c,  e^c  und  RC^  enthält,  bei  gewöhn- 
licker  Temperatur  allmälig  R€^c  gebildet  wird. 
Es  ist  ganz  klar,  dass  sieh  5  Atome  -Ck  in  4  -Gc 
und  in  -Gc  theilen,  und  dass  die  leztere  als 
stärkere  Säure  ganz  einfach  aus  dem  RC'  die 
C  austreibt,  um  mit  dem  R  das  fragliche  R^^c 
zu  bilden.  Von  dem  yorhandenen  RC^  ist  dazu 
natürlich  nur  V$  erforderlich;  das  durch  jene 
Theilung  freigewordene  Chlor  wird  ohnstreitig 
auf  die  übrigen  Vs  wirken,  damit  unter  Abschei- 
dung yon  C  wiederum  Rd-c  und  freie  -6«  her- 
yorbringen,  mit  welcher  lezterer  sich  jenes  wie- 
derholt, bis  endlich  alles  zur  Ruhe  gekommen 
ist,  d.  h.  bis  zulezt  nichts  weiter  mehr  übrig 
ist  als  R€-c  und  R-^,  in  dem  Verhältnisse  yon 

5:1.  Zur  Vollendung  dieses  Processes  werden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  Jahre  erforderlich 
sein,  aber  alles  dieses  wird  um  yieles  rascher 
in  der  Wärme  stattfinden,  jedoch  in  derselben 


Art.  In  demselben  Sinne  werde  ich  nachher 
auch  Anwendung  yon  Williamson^s  Thatsachen 
auf  liquor  Natri  chlorati  machen. 

Dieselbe  Wirkung  übt  Chlor  auch  auf  koh- 
lensauren Kalk  aus,  wenn  man  diesen  in 
Wasser  suspendirt  und  Chlorgas  hincinleitet,  wo-* 
durch  er  sich  unter  stetem  Aufbrausen  zulesi 
yöllig  auflöst  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  wei- 
ter nichts  enthält,  als  Chlorcalcium  und  freie 
unterchlorigc  Säure,  welche  leztere  daraus  ab- 
destillirt  und  nachher  durch  Rectification  con- 
centrirt  werden  kann,  indem  die  Säure  sehr 
flüchtig  ist  und  bei  jeder  Rectification  Wasser 
zurükläst.  Der  Verf.  erklärt  diese  Bereitungs- 
weise der  unterchlorigen  Säure  für  eine  leichte 
und  sehr  bequeme,  um  sie  in  grösercr  Menge 
zu  erhalten  und  wegen  ihrer  ausgezeichneten 
oxydirenden  Wirkungen,  worin  sie  die  Salpeter- 
säure übertrifft,  in  yielen  Fällen  anwenden  zu 
können.  In  concentrirter  Gestalt  erhält  sie  sich, 
wenn  man  sie  gegen  Licht  geschüzt  aufbewahrt, 
Monate  lang  mit  nur  geringer  Zersezung. 

Der  Verf.  hat  endlich  auch  die  Wirlrang  des 
Chlors  auf  noch  andere  Salze  untersucht,  und 
dabei  im  wesentlichen  dieselben  Resultate  er- 
halten,   d.   h.    die   Bildung   yon  Chlormetallen, 

sauren  Salzen  und  freier  '&c.  Dreibasisches 
phosphorsaures  Natron  gibt  eine  stark 
bleichende  Lösung  yon  1  Atom  phosphorsaurem 
Natron,  2  Atomen  Chlomatrium  und  2  Atomen 

freier  -Ck.  Gewöhnliches  phosphorsaures 
Natron  und  das  daraus  durch  Glühen  be- 
reitete pyrophosphorsaure  Natron  ge- 
ben dasselbe  Resultat,  aber  natürlich  yon  Na^c 
und  yon  Ca  nur  1  Atom.  Wird  die  '&c  daraus 
abdestillirt,  so  reagirt  die  zurükbleibende  Flüs- 
sigkeit stark  sauer,  indem  die  Phosphorsäure 
darin  nur  noch  mit  1  Atom  Natron  yerbunden 
ist.  Schwefelsaures  Natron  gibt  eine  Lö- 
sung yon  NaSP,  NaCk  und  freier  daraus  abde- 
stillirbarer  -6.  Dasselbe  Resultat  geben  die  seh we- 
fclsauren  Salze  yon  Thonerde-Kali,  Ei- 
senoxyd, Zinkoxyd,  Manganoxydul, 
Kupferoxyd.  Selbst  beim  schwefelsauren  Blei 
fand  eine  ähnliche  aber  nur  geringe  Zersezung 
statt.  Salpetersaures  Kali  nahm  nur  we- 
nig Chlor  auf,  aber  es  liess  sich  doch  nacliher 

ein  wenig  -Oc  daraus  abdestilliren.  Essigsau- 
resBleioxyd  gibt,  unter  Freiwerden  yon  Essige 
säure,  Chlorblei  und  Bleisuperoxyd.  Chrom- 
saures Kali  gab    chromsaures  Chlorkalium  u. 

freie  abdestillirbare  -6c.  Borax  wurde  yollkom- 
men  zersezt,  so  dass  reine  Borsäure  daraus  an- 
schoss. 

Wenden  wir  jezt  diese  Resultate  auf  offici- 
nelle  Präparate  an,  deren  Bereitung  auf  solchen 
Verhältnissen  beruht,  um  unsere  Ansichten  da^ 
rüber  hiernach  zu  berichtigen. 
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Calcaka  chloraia.  Chlorkalk.  Nehmen  wir 
das  Verhalten   des  Kalks   mit    dem   des  Baryts 
gegen  Chlor  gleich,  so  muss  der  Chlorkalk  sein, 
wie  er  bisher  genommen  wurde,   d.  h,   ein  Ge- 
menge von  Ca  *k,  Ca  €-c  u.  ungleichen  Quan- 
titäten Ton  Ca  Ä,   indem  bei  der  Torschriftsmä- 
sigen  Bereitung  das  Kalkhydrat  nicht  völlig  mit 
Chlorgas    gesättigt   wird.     Inzwischen    kann   er 
ein   solches  Gemenge  nur  unter  der  Bedingung 
sein,  dass  daa^  Kalkhydrat  während  der  ganzen 
Dauer  der  Bereitung  in  steter  mengender  Bewe- 
gung erhalten  wurde,  um  der  sich  bildenden  -©c 
stete  Gelegenheit  zu  geben,  sich  im  Bildungs- 
momente   sogleich  mit  Kalkerde   zu  vereinigen. 
Aber  diese  mengende  Bewegung  wird  entweder 
nicht  oder  unvollkommen  und  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  angewandt,^  und  davon  wird  die  Folge,  dass 
der  Chlorkalk   auser    den   drei  angeführten  Be- 
standtheilen  (=  Ca  €^c,  Ca  4c  u.  Ca  H)  auch 
noch  bald  mehr    bald   weniger    von  Kalksalzen 
enthalten  kann,   in  welchen  höhere  Säurestufen 
von  Chlor  vorkommen,  aber  als  höchste  die  -Oc, 
selbst  diese  stets  nur  wonig  und  nicht  immer. 
Alles    dieses    umfast    nichts    Neues    und   schon 
mehrfach,  namentlich  von  BerzeUui^  ist  -^  da- 
rin nachgewiesen  worden.     Aber  die  Erklärung 
von   der  Bildung   der    höheren  Säurestufen    des 
Chlors  muss  nach  Willianuon's  Resultaten   eine 
andere,  wie  bisher,  werden.    Während  wir  bis- 
her annahmen,  dass,  nachdem  einmal  Ca^^cu.  Ca4c 
entstanden  sind,  eine  grösere  zur  Concurrenz  kom- 
mende Quantität  von  Chlor  auf  benachbarte  Ato- 
me von  Ca  wirke,  um  damit  Ca  *^c  zu  bilden 
u.  Sauerstoffatome,  welche  dann  der  Reihe  nach 
auf  die,  in  dem  vorher  entstandenen  Ca  4c  ent- 
haltenen 4c  zu  immer  höheren  Säurestufen  über- 
tragen wurden,  die  dann  aber  stets  mit  dem  Ca 
in  Verbindung  blieben,  kann  nach  den  von  Wil- 
liamson  erhaltenen  Resultaten  keine   solche  di- 
recte   Uebertragung  von  Sauerstoffatomen  statt- 
finden, sondern  es  kann  nur,  wenn  Chlor  bis 
%ur  völligen  Sättigung  hinzukommt,  freie  4c  ent- 
stehen, welche   dann   auf  eigne  Kosten  indirect 
in  immer  höhere  Säurestufen  übergeht,    d.   h. 
dadurch,  dass  sie  freies  Chlor  abgibt.    Wie  weit 
diese  indirecte  Oxydation  fortschreitet,  hängt  na- 
türlich von  der  Zeit  ab,  wie  lange  die  4c  und 
die  der  Reihe  nach  daraus  sich  bildenden  höhe- 
ren Säurestufen  ungebimden  bleiben,  so  wie  von 
einer    dabei    befördernd    mitwirkenden    höheren 
Temperatur  und  deren  Dauer.    Aber  klar  ist  es, 
dass  auf  diese  Weise  alle  die  höheren  Säurestu- 
fen von  Chlor,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge^ 
in  dem  Chlorkalk  vorhanden  sein  und  dass  die 
höchsten  auch  ganz   fehlen   können,   wenn  die 
vorhergehenden  frühe  genug  Gelegenheit  fanden^ 
mit  Kalk  in  Verbindung  zu  treten,  worauf  dann 


unter  den  hier  obwaltenden  Umständen  die  inü- 
recte  Oxydation  nicht  weiter  mehr  fortschreitet 
Dies  ist  es  nun,  was  bei  der  gewöhnlichen  Be- 
reitung des  Chlorkalks  stattfindet,  wenn  nicht 
stete  mengende  Bewegung  des  KaUdiydrats  hin- 
derlich wird.  In  der  Berührungsfläche  des  Ealk- 
hydrats  mit  dem  hinzugeleiteten  Chlorgase  muss 
iym  bloss  Ca  -Gc  und  freie  4c  entstehen,  nni 
die  leztere  darauf  die  erwähnte  indirecte  Oiydi- 
tion  beginnen  und  nach  den  erwähnten  Umstiit- 
den  bald  mehr  bald  weniger  darin  fortschreiten, 
bis  dieselbe  durch  Mengung  der  ganzen  Kalk- 
masse dadurch  unterbrochen  wird,  dass  alle  To^ 
handeneu  Säurestufen  von  Chlor  mit  Kalk  la 
Salzen  in  Verbindung  treten.  Das  hierbei  in 
der  4c  austretende  Chlor  geht  nicht  gasformij; 
weg,  sondern  es  wirkt  aid  benachbartes  Kalk- 
hydrat,  um  damit  Ca  -Crc  und  Ca  4c  zu  bilden, 
so  dass  darum  doch  das  bekannte  Verhältaus 
zwischen  Chlorcalcium  u.  Kalksalz  in  dem  Chlor- 
kalk dasselbe  bleibt,  nämlich  ein  Ca  -Ck  gegen 
ein  Ca  4c,  drei  Ca -6c  gegen  ein  Ca  4iD  etc. 

Liquor  Natri   chlorati.  Liqueor  de  Labarra- 
que.  Diese  Flüssigkeit  kann  nicht,  wie  wir  bis- 
her annahmen,  eine  Lösung  von  1  Atom  Na€c, 
1  Atom  Na  4c  und  2  Atomen  NaC^  sein,  vo- 
mit  auch,  wenn  sie  gehörig  bereitet  ist,  ihre 
Eigenschaften :    eine   gelbe  Farbe    zu  haben  und 
nach  unterchloriger  Säure  zu  riechen  nicht  äber- 
einstimmen.  Sondern  sie  muss  nach  Wiükmttm^i 
Resultaten  eine  Lösung  von  Na  €k ,  freier  6c 
und  von  NaC',   alle   drei    zu  gleichen  Atom« 
sein.    Das    nach    längerer  Aufbewahrung  diria 
vorhandene  Na  4c  kann  nur  dadurch  darin  eat- 
stehen,   dass  sich  5  Atome  von   der  freien  A 
in  4  -Cc  und  in  1  Atom  4c  theilen,  welche  1«- 
tere  aus  dem  NaC^  Kohlensäure  austreibt  u.  nit 
dem  Na  das  verlangte  Na  4c  bildet,  wie  diese« 
oben  noch  specieller   dargelegt   wurde.    Die  d«r 
Reihe  nach  austretenden  4  4c  gehen  femer  mchi 
gasförmig  weg,   sondern  sie  wirken  auf  die  üb- 
rig gebliebenen  4  NaC*,  um  damit  unter  Ab- 
treibung der  C  von  neuem  Na  -Ck  und  b^i^  ^ 
zu  bilden.    Dass   diese  leztere  Reaction  stattfin- 
den kann,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  der 
diese    Flüssigkeit    mit    Aufmerksamkeit  bereitet 
hat  und  dabei   zufällig  mehr  Chlorgas    in  ^^ 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  leitete,  als  auf 
Bildung  eines  richtig  beschaffenen  Products  er- 
forderlich war,  indem  dann  dieser  Ueberschntf 
unter  Entweichen  von   gasförmiger  Kohlensänre 
absorbirt  wird.  Soll  demnach  das  Präparat  seine 
richtige  Beschaffenheit  haben,  so  darf  das  Chlor- 
gas nicht  länger  hineingeleitet  werden,  als  »^ 
das  Liquidum  eine  in   12  Üeilen  Wasser  P^ 
machte  Lösnnj^  von  Bittersab  nicht  melur  trftbt» 
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oder  höduitetis  bis  nun  bemerkt,  dass  dag  Chlor- 
gas [unter  Abacheidnng  von  KohlensiuregaB  ab- 

sorbirt  zu  werden  anf&ngt,  wodurch  sich  nam- 

•    •• 

lieh  augweiBt,  dass  kein  NaC  mehr  vorhanden 
ist,  sondern  dass  dieses  Tollig  in  Na  ^^c»  freie 
^c  und  Na  €'  fibergegangen  ist» 

Ganz  dasselbe  muss  mit  der  lum  Bleichen 
dienenden  sogenannten  JaveUi'schen  Lauge  statt- 
finden, zu  deren  Bereitung  eine  Ldsung  Yon 
kohlensaurem  Kali  mit  Chlorgas  gesättigt  wird. 

Kali  chlorinicum.  Chlor  säur  es  KalL  Wird 
zur  Bereitung  dieses  Salzes  so  lange  Chlorgas 
in  eine  Lösung  yon  kohlensaurem  Kall  geleitet, 
bis  es  Ton  dieser  nicht  mehr  absorbirt  wird  u. 
das  Liquidum  eine  gelbe  Farbe  hat,  so  müssen 
darin  K^,  €k  und  KC^  yorhanden  sein;  yon 
dem  ersteren  und  lezteren  kann  auch,  wenn  das 
kohlensaure  Kali  in  4  —  5  Theilen  Wasser  auf- 
gelöst war,  ein  Theil  während  der  Sättigung 
anskrystallisirt  worden  sein.  Durch  das  nach- 
her stattfindende  Erhizen  der  Hasse  verwandelt 
sich  dann  das  K  C'  mit  der  4c  unter  Entwikeln 
von  Kohlensaure  in  K^  auf  die  Weise,  wie  im 
Vorhergehenden  schon  ausführlich  dargelegt  wor- 
den ist.  Die  Bildung  von  k4c  kann  auch  schon 
theilweise,  aber  in  derselben  Art,  während  des 
Einleitens  des  Chlors  stattfinden,  wenn  durch 
das  Absorbiren  dieses  Gases  die  Temperatur  dazu 
hoch  genug*  werden  konnte.  Es  ist  femer  aus 
dem  Vorhergehenden  klar,  dass  es  für  die  Be- 
reitung dieses  Salzes  sehr  zwekmäsig  ist,  die* 
I«dsung  von  dem  kohlensauren  Kali  zu  erhizen 
and  dann  erst  das  Chlorgas  hineinströmen  zulassen, 
indem  ohne  diesen  Handgriff  ans  leicht  begreif- 
lichen Granden  auch  Chlorgas  verloren  gehen 
kann,  wenn  nämlich  durch  reichlich  htneinge- 

leitetes  Chlorgas  so  viel  freie  G-c  gebUdet  wor- 
den war,  dass  das  noch  übrige  KC^  für  die  Hc- 
takorphos-e  zu  gering  ist,  was  niemals  stattfin- 
den kann  5  wenn  die  Flüssigkeit  gleich  von  An- 
fang an  erhizt  worden  war,  so  dass  sich  die  Gc 
schon  im  Entstehungsmomente  mit  dem  K  C'  zer- 
eezen  konnte. 

Acidum  hydrochlorlcum.  Chlorwas- 
serstof  fsäure.  Salzsäure.  Bekanntlich  kann 
diese  Säure^  so  wie  sie  im  Grosen  dargestellt  u. 
zu  technischen  Zweken  höchst  billig  in  den  Han- 
del gesezt  wird,  Schwefelsäure,  schweflige  Säure, 
salpetrigeSäure,  Chlorarsen,  Chlorselen,Chlorzinn  u. 
bereisen  enthalten.  Vogel  (Buchn.  Rep.XXXVII, 
^1^)  hatnun  darin  auch  Chlorblei  in  bedeutender 
Menge  gefunden,  welches  sich  beim' Verdünnen  mit 
Wasser  oder  nach  dem  Verdunsten  theilweise  als 
solches  daraus  absezt,  so  wie  es  auch  durch  die 
gewöhnlichen  Reactionen  auf  Blei  leicht  darin 
>v  erkennen  ist.    Der  Vert  bestimmte  den  Ge« 

fün^,  f,  Mfä.  V.  m». 


halt  darin  und  fand  ihn  nahezu  1  Procent  vom 
Gewicht  der  Säure  entsprechend. 
Jodum.  Jod. 
Das  Verhalten  des  Jods  gegen  Salpetersäure 
und  der  Jodsäure  gegen  Schwefelsäure  ist  von 
Millon  (Ann.  de.  Ch.  et  de  Phjs.  Xu,  330, 
336  u.  353  —  Journ.  für  pract.  Chem.  XXXIV, 
316,  321  u.  337)  genai\pr  studirt  worden,  mit 
interessanten  Resultaten,  welche  unsere  schwan- 
kenden Kenntnisse  von  den  Oxydationsstufen  des 

Jods,  von  denen  bisher  nur  die  Jodsäurc  =  J^ 
und  die  Ueberjodsäure  =  J  sicher  bekannt  wa- 
ren, sehr  aufklären,  und  welche,  wiewohl  sie  der 
eigentlichen  Chemie  angehören,  der  Pharmacie 
nicht  ganz  unbekannt  bleiben  dürfen.  Hebe  ich 
daher  die  wesentlichen  Resultate  heraus,  zugleich 
mit  BerMÜu^s  Ansichten  darüber  (dess.  Jahresb. 
1846,  S.  73). 

Die  Einwirkung  des  Jods  auf  Salpetersäure 
hängt  ganz  von  dem  Wassergehalt  der  lezteren 
ab.  ItA^  übt  gar  keine  Wirkung  auf  Jod  aus. 
Üil'  und  Üii^  oxydiren  das  Jod  in  der  Wärme 
zu  der  lange  bekannten  Jodsäure  =  %  welche 
dann  aus  der  gehörig  verdunsteten  Lösung  in 
Gestalt  von  JPil  in  Krystallen  anschiest.  Auf 
WW  u.  auf  Nfi  wirkt  Jod  schon  in  der  Kalte 
ein,  und  durch  Zusammenreiben  von  1  Th.  Jod 
mit  10  Theilen  von  einer  solchen  Salpetersäure, 
wenn  man  diese  nach  gehöriger  Einwirkung  ab- 
giest  und  durch  eine  gleiche  Quantität  wieder 
ersezt,  wird  eine  Lösung  von  Jodsäure  und 
ein  gelbes  ungelöstes  rulver  erhalten,  wel- 
ches eine  Verbindung  von  Salpetersäure  mit 
einer  Oxydationsstufe  des  Jods  ist,  wofür  Millon 
nach  seiner  Analyse  die  Formel  J  gibt  u.  welche 
er  Unterjodsäure  nennt.  Aber  nach  Berate- 
Hu»  verhält  es  sich  damit,  gleichwie  mit  der 
analogen  Oxydationsstufe  des  Chlors,  nämlich 
dem  Chloroxyd,  welches  nicht  mit  Gc,  sondern 
mit  Cc  ausgedrükt  wird.  Da  femer  dieser  Kör- 
per durch  seineVerbindbarkeit  mit  Säuren  die 
Eigenschaften  eines  schwachen  Oxyds  ausweist 
und  sich  fast  nicht  mit  Alkalien  vereinigt,  so 
muss  er  ebenfalls 

Jodoxyd  genannt  und  sein  Atom  mit  J  aus- 
gedrükt werden.  Die  erhaltene  gelbe  pulverfor- 
mige Verbindung  ist  demnach  salpetersaures 
Jodoxyd.  Aus  dieser  Verbindung  ist  das  Jod- 
oxyd nur  schwierig  und  mit  grosem  Verlust  zu 
isoliren,  indem  man  daraus  nur  1  Theil  von  10 
Theilen  ursprünglich  angewandten  Jods  erhält. 
Durch  Wärme  und  durch  Wasser  verwandelt  sie 
sich  in  Mi  und  in  freies  Jod.  Durch  Salpeter- 
säure verwandelt  sich,  selbst  in  der  Kälte,  das 
Jodoxyd  darin  in  J ,  so  dass  wenn  man  diese 
Ve^indung  bereiten   will,  die  Einwirkung  der 
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Salpeiersftiire  Auf  Jod  nicht  zu  lange  fotigesezt 
werden  darf.  Last  man  sie  in  einem  mit  As- 
best  verstopften  Ttickter  abtropfen,  den  Rest  der 
sauren  Flüssigkeit  daraus  von  einem  Ziegelstein 
einsaugen,  so  zieht  die  überhaupt  nur  lose  mit 
dem  Jodoxyd  verbundene  Salpetersäure  Wasser 
an  und  man  erhält  mit  wasserhaltiger  Salpeter- 
säure mechanisch  durchtränktes  Jodoxyd,  welches 
in  einen  Exsiccator  iibcr  Kalkhydrat  gebracht 
wird,  wo  dann  die  crstere  abdunstet  n.  von  dem 
Kalk  aufgenommen  wird,  und  das  Jodoxyd  zu- 
rükblcibt,  welches  nun  durch  Waschen  mit  Was- 
ser völlig  von  Säure  und  mit  Alkohol  von  freiem 
Jod  befreit  werden  kann.  In  groserer  Menge 
bildet  es  sich  bei  der  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure auf  Jodsänre,  wovon  gleich  weiter  unten. 
Das  Jodoxyd  ist  ein  schwefelgelbes,  vdllig 
Inftbeständiges,  in  kaltem  Wasser  und  in  Alko- 
hol imauflösliches  Pulver,  welches  vom  Liebte 
kaum  verändert  wird  u.  sich  durch  heises  Wasser, 
durch  Salpetersäure,  so  wie  auch  für  sich  beim 
Erhizen  bis  zu  +  170°— 180<>  in  Jod  und  in 
Jodsänre  theilt.'  Von  ttS  wird  es  nur  in  der 
Wärme  aufgelöst  und  beim  Erkalten  schiest  aus 

der  Lösung  schwefelsaures  Jodoxyd  =  2  JS -f"  Ä 
ab.  Salzsäure  bildet  damit  Chlorjod  und  freies 
Chlor,  und  Kali  jodsaures  Kali  und  Jodkalium. 
Durch  Kali  in  Alkohol  aufgelöst  wird  es  zu  einer 
zicgdrothcn  Verbindung  mit  Kali  verwandelt,  die 
aber  sogleich  abgeschieden  werden  muss,  weil 
sie  sich  in  der  Flüssigkeit  sehr  leicht  zn  andern 
Verbindungen  umsezt. 

Jod  säure  u.  Schwefelsäure.  5  Theile 
#  S  lösen  in  einer  der  Siedliize  nahen  Tempera- 
tur 1  Theil  Jodsäure  auf,  und  ans  der  Lösung 
scheidet  sich  in  5 — 6  Stunden  ein  weisses  Pul- 
ver ab  in:  JS*  -|-  -^  ^*  Wasser  zersezt  das- 
selbe in  seine  Beslandtheilc :  Jodsänre  u.  Schwe- 
felsäure. Ans  der  Mutterlauge  sezt  sich  nach- 
her eine  weniger  Schwefelsäure  enthaltende  Ver- 
bindung ab.  —  Aus  einer  Lösimg   der  Jodsänre 

in  heiser  A'S  sezt  sich  naclilier  dieselbe  Ver- 
bindung mit  10  Atomen  Wasser  ab  =  j  S'-j- 10  B. 

Wird  eine  Lösung  von  Jodsäure  in  ^S  in 
einer  der  Siedhize  nahen  Temperatur  kurze  Zeit 
erhalten,  so  geht  ein  wenig  SauerstelT  weg  u. 
dann  schicsen  aus  der  Flüssigkeit  gelbe  Blätter 
an,  welche  BerzeHus  nach  den  analytischen  Re- 
sultaten von  Millon  als  j  S  -f-  j^"^  -f-  H  be- 
trachtet. Hat  man  die  Enliviklung  von  Sauer- 
stoff 7 — 8  Minuten  lang  fortdauern  lassen,  so 
ist  die  Flüssigkeit  gelb  und  es  sdieidcn  sich 
dann  dunklere  gelbe  Krystalle  daraus  ab,  welche 
ßerzelius  nach  Millon^s  Analyse  durch  JS  -f- 
J  4*  -j-  H  repräsentirt.  ßl.  gibt  dafür  die  For- 
meln =l*-f-^+ S-|- Ä  u.  ^-j-J+S-hH. 


Wasser  zersezt  beide  Katp^^  ih  S,  3^  mdlft 
freies  Jod. 

Aus  diesem  Verhalten  zeigt  es  sich,  im 
das  Verhalten  der  Schwefcbäure  gtgtn  Jodbäart 
darin  besteht,  dass  sich  mnächat  beide  Siuea 
unverändert  vercinigeu  mi  dar  Verbindmig  — 
S  §',  welche  nach  dem  Waasergehalte  der  Schwe- 
felsäure mit  2  und  mit  10  Atomen  W«Mor  er- 
halten werden,  dass  aber  die  Jodaänre  in  dieser 
Verbindung  fähig  ist  sich  beim  Erhixen  s«  re- 
duciren,  wodurch,  wie  obige  Formeln  ausweisen, 
Doppelsalze  von  Jodoxyd  entstehen.  Aber  diese 
Reduction  geht  bei  längerer  Erhizung  noch  wel- 
ter. Sezt  man  das  Erhizen  20— -25  Minuten 
lang  fort,  bis  sich  auch  Jod  anfängt  zuTerCfick- 
tigen,  so  entsthen  mehrere  analoge  aber  anders 
zusammengeseite  Vtrbindiaigen,  welche  mieh  ein- 
ander oder  auch  mit  einander  gemengt  darm 
anschiesen,  u.  davon  hat  Mülon  zwei  attterradrt. 
Die  eine  davon,  welche  sich  zu  Anfang^e  in  ei- 
tronengelben  Warzen  ausgesehieden  halte,  war 
schwefelsaures  Jodoxyd  =  2'iS  +  Ä.  Wasser 
zersezt  dasselbe  in  S,'3  und  in  freies  Jod.  In- 
dessen kann  daraus  das  Jodoxyd,  wiewoM  Mit 
Verlust  und  niemab  frei  von  etwa  1  Pireceat 
Schwefelsäure  erhalten  werden,  w^n  das  dtro- 
nengelbe  Salz,  nachdem  man  die  saure  Langt 
daraus  von  einem  Ziegelstein  hat  einsangen  las- 
sen, in  einem  Exsiccator  Hber  Schwefekiure  ge- 
trokiiet  wird,  dann  in  der  Luft  Feuchtigkeit  an- 
zieht, und  nun  durch  Auswaschen  mit  Wasser 
•und  Alkohol  von  frei  gewordener  Schurefelsäite 
und  den  Zerseznngsprod^ikten :  Jod  und  Jodsim 
befreit  wird.  —  Die  nach  einigen  Tagen  ansge- 
schiedene,  orangogelbe  Ikrusten  bildende  Verbln- 

dnug  enthielt  auf  10  Atome  "S  und  1  Ato«  U 
eine   Oxydationsstnfe    von   Jod^  welciie   bei  te 

Analyse  5  J  auf  190  aiiflWies=J*0»»-+-10§-f* 
Diese  Verbindung  wird   ebenfalls  durch   Wasser 

zersezt  in  S/J  und  in  freies  Jod;  wird  dt 
aber  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  wie  se  eben 
das  schwefelsaure  Jodoxyd,  so  erhält  man  den 
Körper  J^0^%  nachdem  man  zulezt  nach  dem 
Zerreiben  die  hierbei  nur  in  geringer  Menge  ge- 
bildeten Zersezungsprodukte  durch  Waschen  mit 
Wasser  und  Alkohol  entfernt  bat,  in  reiekKeher 
Menge.    MUkm  nennt  diesen  Körper 

Niederjodsäurc.  Aber, er  hat  jedenfiifls 
eine  complexe  Beschaffenheit',  die  sich  nodi  nicht 
mit  Sicherheit  darlegen  last,  tmd  ohne  Kweii^t 
ist  eine«  von  den  Gliedern  darin  eine  unter  d^n 
Jodoxyd  Hegende  Oxydafienssttife  des  Jods,  wahr- 
scheinlich n:  J>  welche  dann  den  Namen  jodige 
Säure  erhalten  müstc.  Beneliui  nennt  daher 
diesen  Körper  bis  auf  weiteres  Doppeloxyd  des 
Jods^  und  er  vergleicht  ihn  mit  ^  4^  8J,  se 
dass  seine  Verbindung    mit    Schwefiua&ue  =s 
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+  jri^  +  A  "<»>n  ^^^^'  ^'^^'^  Ter^leichl 
ihn  dagegen  mit  3v,  was  Berzelius  nicht  walir- 
scheinuch  findet.  Dieses  Doppeoxyd  ist  ein 
ochere^elbes,  licht-  und  luftbeständiges,  in  Wasser 
und  Alkohol  unlösliches  Pulver.  Verändert  sich 
mit  Wasser  in  Berühnuig  nur  sehr  langsam  in 
J^d  und  in  Jodaäure.  Kali  bildet  damit  sogleich 
jodsanres  Kali  und  Jodkalium,  und  Salzsäure 
freies  Chlor  und  Cblorjod.  Von  einer  Lösung 
▼onKall  in  Alkohol  irird  es  theilweise  aufgenom- 
men u.  in  der  Lösung  befinden  sich  dann  Jod- 
kaUnm,  jodsaures  Kali  und  unverändertes  Dop- 
peloxyd, welches  durch  Schwefelsaure  wieder  ab- 
geechiedtn  werden  kann.  Der  dabei  ungelöst 
gektid>eno  Theil  hat  ebenfalls  Kali  gebunden  u. 
dudvreli  einen  Stich  ins  Violette  bekommen.  Die 
interessanteste  Eigenschaft  besteht  aber  darin, 
dass  es  sich  in  einer  Temperatur  Ton  -f*  ^^^^ 
bia  H"  150®  gerade  auf  in  weggehendes  Jod  u. 
in  xurukbleibendes  Jodoxyd  theüt  luid  dadurch 
des  beste  Material  ist,  um  Jodoxyd  rein  u.  leicht 
danastellen.  Ist  dieses  Doppeloxyd  n:  J^j,  so 
liefern  4  Atome  davon  38  J  und  nur  1  Aequi- 
Talent  freies  Jod. 

Das  allgemeine  Resultat  ist  also,  dass  Miiion 
die  Existenz  einer  bisher  unbekannten  Oxydations- 
fttufe  des  Jods  ==  J  bewiesen  und  die  einer  an- 
dntm  !=  4  wakiracheialich  gemacht  hat,  so  dass 

»■•  .V.  •» 

wir  nun  J ,  4  und  J  sleher  kennen. 

Der  hohe  Preis,  auf  welchen  in  der  lexleren 
Zeit  das  Jed  geatiegea  ist,  seheint  tob  neuem 
manniehfache  VerföischuBgea  herveriurafen.  Hcir- 
6er^er  theilt  xweierlei  ihm  yorg ekommene  Ver- 
fälschungen mit  (Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  XI,  35). 
Eine  Portion  war  mit  gewöhnlichem  Antimoaium 
cpudim  und  eine  andere  Portion  mit  Hochofen- 
OrapUt  bia  Bu  5i  Procent  Terfäbcht  worden. 
Diese  allerdingis  starken  Verfölschungea  lassen 
sieh  leicht  dureh  das  leichte  Veriüchtigen  des 
Jede  entdeken.  Herber§er  empfiehlt  daher  auch, 
aOe  andern,  aus  dem  Handel  bezogenen  Jodprä- 
parate sorgfaltig  lu  prüfen. 

Um  das  Jod  aus  Bädern,  zu  welchen  ein 
Zusaz  davon  gemacht  worden  ist,  wieder  au  ge- 
winnen, hat  Labicke  (Joum.  de  €h.  med.  AI, 
WS)  folgende  Methode  angegeben:  man  sezt 
in  da»  Badwasser  das  Jod  durch  Chlor  in  Frei- 
heit (ein  Ueberschusa  an  CUor  bewirkt  bekannt- 
lich einen  Verlest  aa  Jed,  uni  er  ist  daher  zu 
vermeiden),  mischt  daun  Stärke  hinzu  u.  rührt 
diese  damit  durch,  bis  alles  Jod  davon  absorbirt 
werden  ist.  Die  gebildete  Jodstärke  wird  sich  ab- 
eeaen  gelassen,  gewasehan,  abfiltrirt,  mit  ein 
wenig  Waaaer  angerührt,  ein  Strom  schwefliger 
Säare  hiaeiageleitet,  bis  sie  sich  entfärbt  hat. 
Dadureb  erhät  maa  eine  Iföeung  von  Schwefel- 
liare  wd  Jodvaflaerstoffsiure,  die  man  von  der 
Slilj^ft  i^bfiUrirt,  mit  Kali  sättigt  und  zur  Sy- 


rup-Consistenz  verdunstet.  Aus  der  rukständl- 
gen  Masse,  welche  Jodkalium  und  schwefelsau- 
res Kali  enthält,  wird  das  Jod  nach  der  gewöhn- 
lichen Methode  mit  Braunstein  und  Schwefel- 
säure abdestillirt.  —  Dieses  Verfahren,  wenn  es 
überhaupt  practisch  ist,  wird  auch  in  anderen 
Fällen  angewandt  werden  können,  wiewohl  mir 
die  schon  lange  bekannte  Methode  durch  Aus- 
fallung mit  einem  Gemisch  von  Eisenvitriol  und 
Kupfervitriol,  wodurch  Kupferjodür  niedergeschla- 
gen wird,  doch  zwekmäsiger  erscheint. 

Acidum  hydrojodicum.  Jodwasser- 
stoffsäur c.  Zur  Bereitung  dieser  Säure  hat 
R.  PhiiUps  (Pharmac.  Journ.  and  Transact.  IV, 
:M6)  eine  neue  Methode  angegeben,  deren  Aus- 
fühning  nicht  mit  den  bekannten  Schwierigkei- 
ten der  gewöhnlichen  Methoden  verbunden  ist, 
und  nach  welcher  die  Säure  sehr  leicht  rein, 
concentrirt  und  in  jeder  beliebigen  Quantität  be- 
reitet werden  kann,  um  sie  zu  verschiedenen 
Zweken,  und  in  pharmaceutischer  Beziehung  na- 
mentlich zur  Bereitung  von  Jodkalium  anzuwen- 
den. Sie  besteht  darin,  dass  man  durch  Schüt- 
teln von  Jod  mit  Wasser  und  mit  Zinkfeilspä- 
nen, welche  in  geringem  Ueberschuss  zugesezt 
werden,  eine  farblose  Lösung  von  Zinkjodür  be- 
reitet, indem  man  dabei  den  Zutritt  der  Luft 
verhindert,  und  die  Lösung,  nachdem  sie  von 
dem  überschüssigen  Zink  abfiltrirt  worden  ist, 
genau  mit  der  Quantität  krystallisirter  Oxalsäure 
vermischt,  als  gerade  zur  Ausfallung  des  Zinks 
erforderlich  ist,  worauf  man  die  Flüssigkeit, 
welche  nun  eine  Lösung  von  Jodwasserstoffsäure 
ist,  von  dem  Oxalsäuren  Zinkoxyd  abfiltrirt  und 
anwendet.  —  Das  Zink  wird  daher  vorher  ge- 
wogen, und  dadurch,  dass  man  den  ungelösten 
Ueberschuss  davon  nach  dem  Abwaschen  und 
Troknen  wieder  wiegt,  erfährt  man,  wie  viel 
Zink  aufgelöst  worden  ist.  Für  jedes  Atom  von 
dem  aufgelösten  Zink  =  406,6  wendet  man 
zur  Zersezung  des  in  der  Lösung  gebildeten 
Zinkjodürs  1  Atom  krystallisirter  Oxalsäure 
=:  787,7  an.  Ist  diese  Oxalsäure  rein  und 
durchaus  nicht  verwittert,  hat  man  femer  das 
unaufgelöste  Zink  abgewaschen  und  das  Wasch- 
wasser der  zuerst  abfiltrirten  Lösung  von  Zink- 
jodür hinzugefügt,  und  war  endlich  das  Zink  u. 
die  Oxalsäure  genau  gewogen  worden,  so  erhalt 
man  eine  reine  Jodwasserstoffsäure,  welche  we- 
der Zink,  Oxalsäure  noch  freies  Jod  enthält,  u. 
welche  man  dadurch  concentrirt  darstellen  kann, 
dass  man  die  zuerst  bereitete  Lösung  von  Zink- 
jodür durch  Verdunsten  beliebig  concentrirter 
macht,  was  aber  in  den  meisten  Fällen  nicht 
erforderlich  wird,  wenn  man  nach  Phillips  auf 
126  Gran  Jod  nur  etwa  1  Unze  Wasser  anwen- 
det, um  es  durch  Schütteln  und  gelindes  Erwär- 
men mit  den  Zinkfeiispänen  in  die  Lösung  von 
Zinkjodür  zu  verwandeln. 
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Borum.    Bor. 

Acidum  boracicum.  Borsaure.  Die  Auf- 
löslichkeit  der  krystallisirten  Borsäure  in  Wasser 
von  Terschiedenen  Temperaturen  ist  sehr  genau 
von  Poggiale  (deuxieme  ni<^moire  sur  la  solu- 
bilite  dessels  dans  Teau.  Paris  1844)  untersucht 
worden.  1 00  Theile  Wasser  losen  in  den  neben- 
stehenden Temperaturen  auf: 

Temperatur.      Borsäure. 

0^  3,65 

+  10^  5,68 

ao^  7,65 

30^  8,86 

40°  11,16 

50°  12,66 

60°  16,13 

70°  ai,64 

80°  36,48 

90°  32,33 

100°  39,80. 

Carboneum.     Kohlenstoff. 

Carbo  animalis.  Thierkohle.  Die  Kraft 
dieser  Kohle,  organische  und  unorganische  Kör- 
per atis  Lösuugen  auf  sich  niederzuschlagen, 
ist  von  Wappen  (Ann!  d.  Chem.  und  Pharm. 
LV,  241)  untersucht  worden.  Die  dazu  ange- 
wandte Kohle  war  Beinschwarz,  völlig  durch 
Auskochen  mit  Salzsäure  und  Auswaschen  mit 
W^asser  gereinigt,   und  darauf  schwach  geglüht. 

Um  den  filtrirten  kochenden  Aufguss  von 
10  Gran  Wermuth,  Coloquinthen ,  Quassienholz, 
Cascarillrinde,  und  Bitterklee  mit  2  Unzen  Was^ 
ser  völlig  geschmaklos  zu  machen,  waren  bei 
allen  30  Gran  Kohle  erforderlich,  aber  zu  10  Gran 
Gentianswurzel  nur  20  und  von  Columbowurzel 
nur  10  Gran  erforderlich.  Eine  Lösung  von  3 
Gran  Aloeextract  wurde  durch  40  Gran  Kohle 
ganz  geschmaklos.  Aus  einer  Drachme  Guajac- 
harz-Tinctur  schieden  13  Gran  u.  aus  1  Drachme 
Jalappentinctur  schieden  25  Gran  Kohle  den 
Harzgehalt  in  so  weit  ab,  dass  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  nicht  mehr  durch  Wasser  getrübt 
wurde.  —  Eine  Lösung  von  1  Gran  Galläpfel- 
extract  in  Va  Unze  Wasser  bedarf  20  Gran, 
von  V)  Gran  Gerbsäure  in  V^  Unze  Wasser  10 
Gran,  ein  Aufguss  von  10  Gran  Ratanhiawur- 
zel  und  eben  so  viel  Chinarinde  mit  2  Unzen 
Wasser  bedarf  20  Gran  Kohle,  um  nachher 
keine  Gerbsäure  mehr  durch  Eisensalze  zu  ver- 
rathen. 

Die  Kohle  schlägt  also  nicht  blos  Farbstoffe, 
sondern  auch  bittere  Stoffe,  Harz  und  Gerbsäure 
auf  sich  nieder. 

Weppen  hält  es  ferner  nach  seinen  Ver- 
suchen für  wahrscheinlich,  dass  die  Kohle  nicht 
bloss,  wie  dies  bereits  bekannt,  gewisse  Metalle 
aus  ihren  Salzlösungen  niederschlägt,  sondern 
sämtliche,  wiewohl  das  eine  mehr  Kohle  als 
das  andere   erfordert.     Es  ist  gleichgültig,   ob 


sie  in  der  Lösung  ab  R  oder  ab  I^Toriiairf» 
sind  (worin  R  ein  Metall  bedeutet). 

Im  Durchschnitt  waren  30  Gran  Kohle  er- 
forderlich, um  die  Lösung  von  1  Gran  der  fol- 
genden Salze  in  V,  Unze  Wasser  auszufallen: 
CuS,  Znä,  FeS,  CrS,  HgÄ,  PbA,  KT  +  Sbf, 
Sn«c,  Hg«c,  ¥!cA,  Ni^,  CoJ^')  Ag^  und  9gS. 
Es  ist  jedoch  immer  schwierig,  die  Abscheidung 
der  Oxyde  vollständig  zu  bewirken.  Sind  die 
Oxyde  in  Ammoniak  löslich,  so  werden  die  da- 
mit im  Uebermaas  versezten  Salze  derselben  viel 
leichter  und  mit  viel  weniger  Kohle  von  den 
Oxyd  befreit. 

Antimonsäure  und  Wolframsäure  werden  am 
ihren  Lösungen  in  Kali  durch  Kohle  abgeachie- 
den,  aber  dies  geschieht  nicht  mit  Arsenikaäure 
u.  arseniger  Säure,  auch  nicht  mit  der  lezteren 
für  sich  in  Wasser  aufgelöst. 

Chromsäure  und  chromsaures  Kali  werdeA 
durch  Kohle  reducirt,  selbst  in  der  Kälte  xwar 
langsam  aber  vollständig;  bei  dem  lezteren  ent- 
steht koklcnsaures  Kali.  —  Jodqueksilber  wird 
ans  seiner  Lösung  in  Jodammonium  durch  Kohle 
ausgefallt.  Ebenso  fallt  die  Kohle  das  Schwefel- 
antimon und  Schwefelarsenik  aus  ihrer  Lösimg. 
in  Schwefeiammonium.  Jod  wird  aus  seiner 
Lösung  in  Wasser  oder  in  Jodkalium  durch 
KoUe  weggenommen.  Schwefel  kann  aus  seiner 
Lösung  in  Alkohol  oder  Terpenthinöl  nicht 
durch  Kohle  entfernt  werden. 

Salze  von  alkalbcher  Basis,  Weinstein,  Gype, 
Blutlaugensalz,  Alaun  und  Kalkwasser  werden 
durch  Kohle  nicht  afficirt.  Ans  Chlorbariam 
scheidet  Kohle  Baryt  ab ,  besonders  wenn  etwas 
Ammoniak  zugesezt  wird. 

Bei  der  Fällung  der  Metalbalze  wird  ent- 
weder das  Salz  unverändert  absorbirt,  oder  das 
Oxyd  wird  darin  reducirt  oder  es   wird  (i.  B. 

beim  Hg^c  und  FeS)  ein  basbehes  Sals  dar- 
aus abgeschieden.  Wegen  dieser  Spaltung  der 
Salze  in  basische  und  saure  ist  es  schwierig, 
die  lezten  Reste  von  dem  Metall  abzuscheiden. 
Aus  der  Kohle  kann  man  durch  Säure  die  dar- 
auf niedergeschlagenen  Metalle  völlig  wieder 
ausziehen,  wiewohl  die  lezten  Reste  nur  sehr 
schwierig. 

Weppen  Jiat  endlich  gezeigt,  dass  diese 
Kraft  der  Kohle  selbst  angehört,  aber  nicht, 
wie  kürzlich  behauptet  worden  ist,  von  einem 
Gehalt  an  Kalk  in  der  Kohle  abhängt. 

Aehnliche  Resultate  haben  ferner  Cheeaiiier 
(Compt.  rend.  XX,  1279)  u.  Warington  (Pharm. 
Journ.  and  Transact.  Y,  234)  erhalten.  Der 
erstere  stellte  hauptsächlich  seine  Versuche  mit 
Metalllösungen  an,  welche  er  mit  Wasser,  Al- 
kohol, Wein  und  Essigsäure  bereitet  hatte.  Uai 
die  Salze  daraus  abzuscheiden  ist  einoj  viel 
grösere  Menge  von  Pflanzenkohle  erforderlich 
als  von  Thierkohle.     In  der  Wärme  geschieht 
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die  Abididdang  rtseker,  ab  in  ier  Eilte«  — 
Waringion  hat  gelaiiden,  dtse  auch  Strjehniii 
aus  seinen  Ldsongen',  durch  Thierkohle  abge- 
schieden wird,  wiewohl  Dußos]  und  Bineh 
dies  ab  nicht  möglieh  erklärt  Die  Abecheidong 
g^chieht  jedoch  nicht  in  der  Eilte,  sondern 
ea  mnas  daxn  Siedhixe  angewandt  werden.  — 

Man  sieht  ans  dem  allen,  wie  sehr  diese 
Wirkungen  der  Eohle  berüksichtigt  werden  müs- 
seD,  wenn  man  diese  rar  Entfärbung  von  Flüssig- 
keiten anwendet. 

Acidum h jdrocyanicum.  Cyanwasserstoff- 
8  iure.  Blau  saure.  Die  Blausaure  allein  be- 
rührende Untersuchungen  sind  zwar  in  diesem 
Jahre  nicht  yorgefallen,  aber  ich  will  hier  auf- 
merksam machen,  was  in  Bezug  auf  sie  bei 
den  jezt  folgenden  Blausäure -haltigen  lyassem 
und  weiter  unten  bei  den  Queksilber-Praeparaten 
vorkommen  wird. 

Aqua  Amygdalarum  amararum  concentraia. 
Concentrirtes  Bittermandel-Wasser. 
Dieses  so  wichtige  Arzneimittel  fahrt  fort,  in 
allen  seinen  Verhältnissen  sehr  eifrig  studirt  zu 
werden.  VeHng  (Archiv  der  Pharmac.  XCIU, 
297)  hat  Büchners  Vorschläge  zu  einer  akheren 
Bereitungsart  desselben  einer  Prüfung  unterwor- 
fen, wozu  er  die  bitteren  Mandeln  zerstossen, 
dann  durch  Pressen  Ton  Oel  befreien  und  wieder 
aerstossen  liess. 

a.  Eine  2  Pfund  Mandeln  gleich  kommende 
Quantität  dayon  wurde  nach  der  Ton  ihm  im 
Torigen  Jahresberichte,  S.  87,  beschriebenen 
Methode  destillirt,  aber  dieses  mal  so,  dass  die 
Masse  vor  der  Destillation  12  Stunden  macerirte. 
Es  wurden  dann  2  Pf.  davon  abdestillirt,  und 
davon  lieferten  2  Unzen  2V,  6ra^  Cyansilber. 
Wurde  die  Destillation  weiter  fortgesezt,  bis 
nichts  riechendes  mehr  überging,  dieses  Nach- 
destillirte  dem  ersten  Destillate  zugefügt  und 
davon  2  Pt  abrectilicirt,  so  lieferten  2  Unzen 
davon  Sy^  Gran  Cyansilbcr. 

b.  Eine  2  Pfd.  Mandeln  gleichkommende 
Quantität  von  der  oben  vorbereiteten  Mandel- 
masse wurde  mit  10  Pfd.  Wasser  angerührt,  mit 
frischer  guter  Bierhefe  vermischt  und  3  Tage 
lang  bei  einer  Temperatur  von  -f-  16  — 18*^  R' 
der  Gährung  überlassen.  Die  Operation  geschah 
in  einem  Kolben,  der  'Verschlossen  und  aus 
welchem  das  Kohlensäuregas  mit  einem  Ab- 
leitungsrohr durch  Alkohol  geführt  wurde,  um 
etwa  mitgehende  Blausäure  darin  aufzufangen. 
Dann  wurde  der  Masse,  welche  nun  weingeistig 
roch,  die  Hälfte  von  dem  vorschriftsmäsigeu  Al- 
kohol zugesezt  und  destillirt,  in  der  Art,  wie 
im  vorigen  Jahresberichte  nach  ihm  angefahrt 
wurde,  nnd  war  zur  völligen  Verhütung  des 
Anbrennens  auf  den  Boden  des  Kessels  eine 
IV,  Zoll  hohe  Schicht  Sand  gebracht  worden. 
Die  Destillatton  geschah  vortrefflich  und  gab  2 


Pfd.  Destillat,  von  dem  2  Unzen  5  Gran  Gyan- 
silber  lieferten. 

c.  2  Pfd.  von  der  obigen  Mandelmasse  mit 
10  Pfd.  Wasser  3  Tage  lang  macerirt,  dann 
mit  Weingeist  vermischt  und  destillirt,  gaben  2 
Pfd.  Destillat,  von  dem  2  Unzen  5%  Gran 
Cyansilber  lieferten. 

d.  War  bei  einem  auf  dieselbe  Weise  aus- 
geführten Versuche  der  Alkohol  vor  der  Mace- 
ration  zugesezt  worden,  so  lieferten  2  Unzen 
von  dem  Product  nur  4'/|  Gran  Cyansilber. 

e.  Der  Versuch  c  wurde  in  gleicher  Art 
wiedeiholt,  aber  die  Masse  vor  der  DestiUation 
3  Tage  lang  in  einem  mit  Blase  überbundenen 
Geflsse  bei  -f  30^  bis  -f-  40^  R  digerirt.  2 
Unzen  von  dem  Prodncte  lieferten  7V4  Gran 
Cyansilber. 

f.  War  bei  einem  in  derselben  Art  ausge- 
führten Versuche ,  wie  e ,  der  Alkohol  vor  der 
Digestion  zugesezt' worden,  so  lieferten  2  Unzen 
von  dem  Product  5  Gran  Cyansilber. 

Diese  Versuche  haben  insofern  besondere 
Wichtigkeit,  als  sie  sämmtlich  von  einem  Verf. 
nnd  mit  einerlei  Mandelmasse  angestellt  wor- 
den sind.  Die  Resultate  ergeben  sich  von  selbst, 
wenn  man  dabei  berüksichtigt,  dass  das  Pro- 
duct um  so  besser  ist,  je  mehr  Cyansilber  dar- 
aus erhalten  wird.  Demnach  liefert  das  Ver- 
fahren nach  dem  Versuche  e  das  beste  Resultat. 
Warme  Digestion  fördert  den  Process  besser  als 
kalte.  Weingeist  wirkt  hinderlich  und  muss 
also  nach  Beendigung  desselben  zugesezt  we^- 
den.  Eine  durch  Hefe  der  Destillation  bewirkte 
Gährung  ist  nicht  zwekmäsig. 

Veiing  hat  auch  den  gelben  Absaz  unter- 
sucht, der  sich  sehr  häufig  bei  der  Aufbewah- 
rung aus  dem  Mandelwasser  ab^ezt.  (Vorzüglich 
bildet  er  sich  bekanntlich,  wenn  die  Masse  bei 
der  Destillation  anbrennt.  Ich  erinere  ferner 
hier  daran,  dass  Crent%burg  u.  Büchner  (Buchn. 
Rep.  XLn,  371)  diesen  Körper  bereits  im  Jahre 
1832  untersucht  haben  und  dass  sie  aus  ihren 
Versuchen  den  Schluss  zogen,  dass  er  wahr- 
scheinlich der  Hauptsache  nach  eine  Pflanzen- 
base sei,  die  sie  Drupacin  nannten).  Veiing 
gibt  darüber  Folgendes  an :  er  ist  anfangs  flokig, 
sezt  sich  aber  allmälig  erhärtet  mit  gelber  Farbe 
ab,  erweicht  bei  4*  30^  R.  riecht  dann  stärker 
nach  Blausäure,  klebt  an  die  Zähne,  schmekt 
etwas  bitter.  Schmilzt  in  stärkerer  Hize  zu 
einer  braunrothen,  stark  nach  bitteren  Mandeln 
riechenden  Flüssigkeit,  schäumt  dann  auf,  gibt 
Dämpfe  aus,  die  sich  zu  einer  klaren,  später 
dunklen  Flüssigkeit  und  zu  spiesigen  Krystallen 
condensiren.  Darauf  verkohlt  und  verbrennt  er, 
die  Kohle  last  ein  wenig  graue  Asche.  Er 
ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  auflöslich  in  hei- 
sem  Alkohol,  aus  dem  sich  beim  Erkalten  nadei- 
förmige Krystalle  absezen.  Diese  Krystalle,  von 
denen  der  Verf.  2  Gran  aus  10  Gran  von  dem 
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Abi%9  «iliiflty  wiurw  vm,  besAMea  keiaen 
auffallenden  Geruch  und  Geschmak,  lieisen  sich 
ohne  Rfikataad  ▼erilüchtigen,  reagirten  neutral, 
entwikelUH  mit  Kali  Ammoniak  und  mit  S&uren 
BenaoftMLuire,  bo  das«  sie  also  beuzoesanres  Am« 
mooiak  sind«  Die  alkokolischen  Mutterlaugen 
davon  liessen  beim  Verdunsten  eine  braune,  zähe 
Masse  ifurAk,  welehe  bittermandelartig  roch  und 
schmakte,  und  welche  für  ein  Balsamharz  ge< 
Mmmen  wurde.  Durch  Kali  wird  der  Absas 
braun  und  nach  bittera  Mandeln  riechend.  Durch 
Bestülatian  mit  Wasser  lieferte  der  Absaz  viel 
^ittarmandelel  aber  keine  Blausäure.  Das  De* 
sUUat  mit  Fhosphorsäure  verdunstet  entwikelte 
am  Ende  sanra  Dämpfe  indem  es  sich  gelb  und 
dann  braun  färbte,  und  stets  nach  bitteren  Man- 
deln roch,  und  Kali  entwikelte  aus  dem  Rük* 
Stande  Ammoniak.  Der  Verf.  zieht  hieraus  den 
Schluss,  dass  dieser  Körper  durch  Oxydation 
des  Bittermandelöls  und  durch  Verwandlung  der 
Blausäure  in  Ammoniak  entsteht,  wodurch  ben- 
iolsauiea  Ammoniak  und  die  anderen  Körper 
gebildet  werden,  so  dass  man  das  Wasser  gegen 
Luft  gesehüzt  aufbewahren  muss.  —  Aber  es 
ist  klar,  dass  alles  dieses  nur  wieder  Zersezungs- 
producte  von  dem  Absase  sind.  Ich  komme 
weiter  unten  wieder  darauf  zuräk,  nachdem  die 
Arbeiten  über  die  Unterscheidung  des  Bitter- 
mandetwaasers  von  dem  Kirscblorbeerwasser  be- 
iffoehan  worden  sind, 

Das  Bittermandelwasser  ist  femer  von  Zeller 
(Jat^b.  t  pract.  Fharm.  X,  137  <-^  145)  in  allen 
Besiehnngen  sehr  ausführlich  abgehandelt  wor- 
den. Zunächst  erinert  der  Verf.  an  die  be- 
kfxuiten  Vobelstände ,  dass  die  bitteren  Mandeln 
in  Folge  verschiedener  cosmischer  und  terro- 
«trischer  Einflüsse  nicht  immer  gleichviel  Amyg- 
dalin  enthalten  und  deshalb  auch  kein  immer 
glei4^b  beschaffenes  Präparat  liefern  können.  Er 
hat  femer  gefunden,  dass  auch  die  Blätter  des 
süten  Mandelbauma  Blausäure  enthalten.  4 
Unaen  im  Anfange  September  gesammelter  Blat- 
te? lieferten  mit  Wasser  ein  Destillat,  aus  wel- 
chem 3,3  Gran  Cyansilber  abgeschieden  wurden. 

Das  Bittermandelwas«er  hat  der  Verf.  sowohl 
nach  4er  Methode  von  Bücknm'  als  auch  nach 
der  von  Qatpar  dargestellt,  und  er  theilt  über 
beide  seine  mehrjährigen  Erfahrungen  mit. 

Nach  der  Bilckner^sßhm  Methode  werden  die 
ansgeptr^sten  Mandeln  mit  eben  soviel  Maas 
Wasser  zuvor  kalt  macerirt,  als  man  Pfunde 
verwendet,  dunn  bis  zur  Erschöpfung  in  der 
Blaae  destiUirt,  das  Wasser  rectificirt,  das  aus- 
geaebiedene  Oel  in  so  viel  Unzen  Alkohol  auf- 
gelöf  t,  tls  Pfunde  von  Mandeln  in  Arbeit  genom- 
men wurden,  und  die  Losung  mit  dem  Recti- 
fieat  vermiacbt.  Die  Methode  hat  den  Verf. 
%w$K  zufnede«  geetellt,  aber  er  bekam  in  dorn 
Präi^iirft  stet»  den  bekannten  hariartigen  Absaz, 
irfitfifA  of  Mch  einer  früheren  Vntersuchung 


für  ein  fiemange  von  Benioiii  und  aiaam  blav 
säurehaltigen,  balsamartigtn  Harze  erklärt.  Die- 
ser Umstand  veranlaste  ^n  Verf.,  die  Geiget'sekm 
Bereitungsmethode  einer  vergleichenden  Prüfwig' 
zu  unterwerfen,  und  das  Resultat  ist  so  aaag«- 
fallen,  dass  diese  der  Büch^Bt^tehm  vorgezogen 
werden  muss,  weil  sie  ein  stärkeres  und  halt- 
bareres Präparat  liefert.  Seigers  Methode  ist 
zu  bekannt,  als  dass  sie  hier  wiedergegeben 
werden  müste.  Er  bestimmte  den  Blausämre- 
Gehalt  in  dem  aus  einerlei  Mandeln  und  zn 
gleicher  Zeit  nach  Büchner  und  nach  Geiger 
bereitetem  Wasser,  und  er  bekam  aus  1  Uiue 
von  dem 

gleich.    Nach  %  Jahr. 

nach  Bdchner    4,885      4,12  Gran  Cyansilber. 

nach  Geiger  .    5,120       4,90      „  „ 

Die-  Geig  er* sehe  Methode  hat  ferner  den 
Vortheil,  dass  die  Masse  nicht  anbrennen  kann, 
weil  die  Destillation  aus  einem  Chlorcalciumbade 
geschieht,  wogegen  sich  allerdings  wegen  Schwie- 
rigkeit in  der  Ausführung  viele  Stimmen  erho- 
ben haben.  Die  dabei  sich  darbietenden  Schwie- 
rigkeiten sucht  der  Verf.  dadurch  zu  beseltlren, 
dass  er  den  Pharmaceuten  eine  einfache  Einnch- 
tung  iRrer  Destillirblasc  vorschlägt,  darin  be- 
stehend, dass  in  dieselbe,  vorausgesezt  dass  sie 
einen  weiten  Hals  hat,  ein  kupferner  oder  ble- 
cherner Einsaz  eingesenkt,  und  in  diesen  der 
Helm  eingepast  wird.  Da  die  in  die  Blase  irai 
den  Einsaz  zu  giesende  Lösung  von  CUoical- 
eium  immer  wieder  gabraueht  und  die  ganie 
Einrichtung  auch  zu  anderen  Zweken  angewandt 
werden  kann,  so  erwachsen  dadurch  keine  be- 
sonderen Unbequemlichkeiten  und  Kosten,  ladem 
ja  auserdem  das  Chlorcaleium  dazu  ab  Neben*-, 
product  gewonnen  wird,  was  sonst  weggegeasen 
werden  müste. 

Der  Verf.  hat  ferner  gefunden,  dasa  dieses 
Wasser  zur  Erhaltung  keines  Susaaes  vonAlfan 
hol  bedarf.  Ohne  diesen  erhäh  es  sich  veracUos^ 
sen  an  einem  dunklen  kühlen  Orte  3 — 4  Jahra 
Ung  ziemlich  ungesehwächt.  Er  glaubt,  dasa  ein 
Wasser,  welches  von  seiner  Bereitung  aus  durch 
längere  Berührung  mit  der  Luft  u.  den  heisenj Wal- 
dungen der  pestillatiottsgefasse  den  lUim  u.  An- 
fang der  Zersezung  mit  sieh  bringt,  auch  in  ver- 
schlossenen GeCissen  tfeine  Metamorphose  fort- 
sezt,  welche  der  leicht  oxydable,  verdünnte  Wein- 
geist eher  begünstigt  als  verlangsamt  —  Bje 
in  NorddeutseUand  über  den  Blausäuregehatt  des 
mit  Alkohol  bereiteten  Bittermandelwassers  go^ 
machten  Beobachtungen  ergeben  im  allgametnei^ 
einen  geringeren  GehaU,  als  die  in  Süddeutsch^ 
land  und  ohne  Alkoholzusaz  erhaltanen  Reanl^ 
-    täte. 

Aqua  Laurocerasi.  Kirschlorbeerwas- 
ser, lieber  daa  Kirschlorbaerwasser  hat  ielUr 
(Jahrb.  f.  pracL  Pharm.  ^,  7S--I02)  eine  sehr 
ansführlkh^,  tbeU«  hisloi^«ho  wi  th^Ua  «nl 
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«igM  Taffitcbe  gegriiidete  AbliaiidiBg^  hema« 
gegeben,  welckf  li^eMde  RtndUta  hertuMtelll: 
1)  dit  von   Bitckof  wäi  Dramimein  gtmMxhUn 
Be^adituifeii  Aber  den  grosenSinlnisdesJabr- 
ganges   oder    der  Witternng  auf  den  BUmsinre- 
gckalt   der  Kincblorbecrblätter  bestätigen   sich 
noch  Ton  anderen  Seiten  in  der  Art,  dass  warme 
«id  trokne  Jahre  denselben  vennindeni,    kühle 
««  nasse  dagegen  yennehren.    2)  Die  yonChri- 
würnm  gemachte  nnd  durch  Buekmn^s  Ycrsnche 
bestätigte  Beobachtung,   dass  die  Ktrschlorbeer- 
blntter  in  ihrem  jungen,  weichen,  imentirikelten 
Znstaftde  ein  anialiend  blausiurfreichercs  Destü- 
kii  geben,    ab  im  lederartigen  ansgewacfaaencn, 
steht  mit  dem  yorhergehen£n  Resultat  in  einem 
Buturiichen  Sbnsmnmenhang ,  indem  der  Binfluss 
dra  kuUen  nassen  Jahrgang;es  als  eine  Proion- 
gation  des  jugendUcben  Zustandes  der  Blätter  su 
beftracbten  ist,  bei  beiden  Yerhältnissen  aber  die 
gMcbe    chemische   Einwirkung  der  Wirme  und 
des  Wassers  auf  die  Bildung  der  Blausäure  und 
dea  Anygdalins  ToransgeseU  werden  kann.    3) 
Ben  gleichen  gunstigen  fikiiuss  des  jugendlichen 
Zuitandes  der  Kirschlorkeerblätter  auf  Blausäure- 
Srzeuguaff,  übt  derselbe  auch  bei  anderen  Pflan- 
s«n  ürwänn  Familie  aus,  und  ist  bei  dem  Pfir- 
sichbaum ud  dem  Schlehdom  Ton   dem  Verf. 
nachgewiesen.     4)  Da  obige  Einflüsse  auf  den 
Leben^rocess  der    Pianse    sum  Theil  parallel 
gehon   mit  denen  eines  nördlichen  Gbma's,  so 
scheint  sich  auch   indirect  und  im   allgemeinen 
daraus  su  ergeben,  dass  der  Norden  di^Bildung 
der  Blanaäure  in  dieser  Pflanae  begünstige,  aber 
der  Süden  vermindere,  was  auch  aus  einigen  di- 
reiten  Beobachtungen   au   erhellen  scheii^.     5) 
Die     ausgewachsenen,     lederartigen  Blätter   des 
KirscUerbeers,    im   hohen  Sommer   gesammelt, 
liefern,    auch  aus  verschiedenen  CrOgenden,   ein 
Destillat  vmi  ziemlich  gleichförmigem  Blausäure- 
gehatt.    0)  Ans  dem  Bisherigen  folgt,  dass  die 
Einsmnmlungsaeit    der    Blatter   von    euHivirten 
Kinchlorbeerbäumen  richtiger  und  sidierer  nach 
demEi^wikelungssusUaid  derselben,  als  nach  den 
Monaten  bestimmt  wird.  7)  Die  Destillation  die- 
ses Wassers   aus   einem  Bad  von  €hlorcalcium 
lielkt  mit  Sicherheit  ein  kraftiges  u«  sehr  halt- 
bares Wasser.     8)  Das  Kirschlorbeerwasser  in 
veUei^  wohtverscUossenenGefassen,  an  einem  dank« 
len  kühlen   Ort  aufbewahrt,   last  mch  mehrere 
lahre  laug  mü  geringem  Vertust  an  seinem  Blau- 
säuregehalt coasorviren.    9)  Es  scheinen,  wenn 
alle,  nicht  schwer  suerAUlendenBedHigungen  sur 
Darstellung  und  Erhallnng  eines  guten  Kirsrhh 
lorbeerwassers,  wie  sie  sich  aus  dem  Yoranste* 
henden  ergeben,  eingehalten  werden,   keine  gt- 
nügNMlen  Grunde  vonaUegen^  dieses  Wasser  »ns 
(bm  Anneischaae  su  verbannen  und  durch  ebie 
künstliche  Masehmig  »u  ersesen  (worüber  icbhn 
Vorigen  Jahresberichte  die  Vorschläge  von  Ifttnfo, 
Bmkmr  \L  Waclmroder  ntitgetkeitohabe).  Der 


Verf.  hat  alle  bis  jext  gemachten  Bestlmmungifn 
über  den  Blausäuregehalt  in  einer  Tabelle  su- 
sammengestellt,  gemacht  mit  dem  Wasser,  was 
aus  den  Blättern  von  verschiedenen  Cregenden 
dargestellt  worden  war.  14  Bestinnnnngen  schwan- 
ken swuchen  2,01  u.  3,13  Gran  Cyansilber  aus 
1  Unxe  Wasser,  woraus  sich  also  keine  so  gar 
gross  Verschiedenheit  herausstellt.  5  Bestine- 
mungen  sind  von  in  sehr  ungünstigen  Jahren 
bereitetem  Wasser  gemacht  worden  und  diese 
schwanken  daher  zwischen  1,87  u.  1,48  Gran 
Cyansilber.  Diese  Dif  erenxen  werden  sich  noch 
mehr  heben,  wenn  überall  ein  gleiches  Verfah- 
ren angewandt  wird,  was  alle  gemachten  Beob- 
achtungen berüksichUgt 

Zeller  hat  femer  selbst  mehrere  Bestimmun- 
gen über  den  Blausäuregehalt  des  Kirschlorbeer^ 
Wassers  gemacht :  1  Unze  selbst  aus  dem  Chlor^ 
calciumbade  1840  destilllrtes  Wasser  gab  2,8, 
nach  1  Jahr«  (verwahrt  in  angefüllten  4  Unzen^ 
Gläsern)  2,7,  nach  9  monatlicher  Verwahnng  in 
einfach  verkoil:ten,  lu  V«  gefällten  CHäsem  2,35 
und  nach  4  Jahren  (von  denen  es  3  Jahre  lang 
in  zu  Vs  Teilen  und  einfach  verkorkten  Gläsern 
aufbewahrt  worden  war)  2,4  Gran  Cyansilber. 
1  Unze  von  einem  von  Müller  in  Urach  1840 
aus  der  Blase  destillirtes  Wasser  gab  2,29,  nach 
1  jähriger  Aufbewahrung  in  cut  verschlossenen  a. 
vollen  Gläsern  2,12  und  nach  4  Jahren  (1  Jahr 
in  vollen  und  3  Jahre  Vs  tngofUIten  Gläsern 
aufbewahrt)  1,90  Gran  (^ansüber.  Kn  von  denn 
selben  1839  bereitetes  Wasser  gab  nach  1  jähri- 
ger Aufbewahrung  in  verschlossenen  steinernen 
Krügen  1,84  und  nach  2jähriger  Aufbewahrung 
132  Gran  Cyansilber.  Ein  käuAiches  italienisches 
Wasser  gab  2,73  und  nach  Ijähriger  sofgAHi- 
ger  Aufbewahrung  2,7  Grran  Cyansilber.  Ein  von 
Vueemoy  in  Stuttgart  eingekauftes  Wasser  gab 
nach  3jähriger  Aufbewidirung  in  nicht  v^en, 
einfach  verkorkten  FiMchen  2,3  Gran  Cyansil- 
ber. —  Das  Wasser  ist  in  seinem  Gehalt  an 
Blausäure  also  gar  nicht  so  unbeständig,  wie  sich 
das  Gerücht  davon  in  neuerer  Zeit  verbreitel 
hat. 

Ueber  dieses  Wasser  hat  ftrner  9Kys»  in  Zag 
(Jahrb.  f.  praet.  Pharm.  XL,  23)  seine  Erftth<^ 
rangen  aütgetheilt.  Er  hatte  200  Pfd.  frische 
Kirschlorbeerblätter  aiB  der  Schweis  erhallen, 
aber  da  seine  DestiUh^ikse  nicht  grdser  War, 
als  dass  jedes  Mal  20  Pfd.  Blätter  angewandt 
werden  konnten,  so  musten  natürlich  10  Destil« 
latioinen  nach  einander  geschehen,  wekheOTage 
Zeit  erforderten,  während  welcher  die  Biäfter  so 
hmge  im  Keller  verwahrt  wurden.  Die  DestiHa«» 
tion  geschah  nach  der  preussischen  Pharmaconoe. 
In  mekrereh  der  nach  einander  erhaltenen  Por- 
tionen Wasser  bestimmte  er  denBkusäuregehafi 
und  fand,  dass  Nro.  1=^:0,071,  Iffb.2t=r0,070, 
NrOi  4  ==  0^000,  Uro.  7  =:  0,004  und  Ifi^ö. 
0  =s  0)Oft&Pro«oftl  Bläittäiire  enfhü^.    9vmA 


IM 


BEUCHT  OBKR  PUBMiCOGIOSIB  V.  PHABIiCB 


folgt,  d«88  die  Blätter  in  dem  Haase,  als  sie 
aufbewalirt  werden,  Blaneäare  yerlieren,  n.  dass 
man  sie  also  so  frisch  wie  möglich  lur  Destil- 
lation anwenden  muss.  Aber  der  Verlust  ist  doch 
nicht  so  bedeutend,  dass  die  Blätter  nicht  ohne 
besonderen  Nachtheil  noch  weiter  transportirt 
werden  kdnnten.  Keines  jener  Wasser  enthielt 
übrigens  so  viel  Blausäure,  als  die  preuss.  Phar- 
macop.  yerlangt.  Um  daher  zu  erfahren,  ob  die 
Ursache  daTon  an  seiner  Bereitung  liege,  Ter- 
schaifte  sich  der  Verf.  aus  8*  Apotheken  zu  Zü- 
rich, Luzern  u.  s.  w.,  das  darin  vorhandene  Was- 
ser und  bestimmte  darin  den  Blausäuregehalt,  u. 
fand  0,020,  0,028,  0,024,  0,068,  0,013,  0,014, 
0,040  und  0,070  Proc.  darin,  also  dadurch  seine 
Yermuthung  über  einen  durchschnittlich  geringe- 
ren Gehalt  mehr  als  bestätigt.  Aber  er  weiss 
nicht,  ob  er  die  Aerzte  in  der  Schweiz  (welche 
meistens  noch  selbst  dispensiren)  oder  die  Patien- 
ten wegen  einer  solchen  Ungleichheit  dieses  Was- 
sers mehr  beklagen  soll.  —  Dann  reducirt  der 
Verf.  sein  Resultat  aufCyansilber  für  1  Unze  des 
Wassers,  erhält  dadurch  2,5  Gran  Cyansilber,  um 
es  mit  dem  von  Zeller  zu  vergleichen,  womit  es 
ziemlich  übereinstimmt.  Aber  daraus  zieht  er 
folgende  Schlüsse:  1)  Büchner i  Ansicht,  nach 
welcher  die  Blätter  ein  um  so  Blausäure-ärmeres 
Wasser  liefern,  je  südlicher  sie  gewachsen,  findet 
dadurch  keine  Bestätigung,  indem  diese  am  Fusse 
des  Rigi  gewachsenen  Blätter  keinen  wesentli- 
chen Unterschied  lieferten  von  denen  in  Deutsch- 
land gezogenen.  Bei  zuverlässigen  Destillatio- 
nen von  in  verschiedenen  Gegenden  gewachsenen 
Blättern  nähert  sich  der  Blausäuregehalt  mehr, 
als  man  glauben  sollte,  so  dass  er  im  Mittel  2,5 
Gran  Cyansilber  auf  1  Unze  Wasser  entspricht^ 
Wenn  italienisches  oder  in  südlichen  Ländern  be- 
reitetes Wasser  ungleich  ärmer  an  Blausäure  ist, 
so  hat  dieses  andere  Ursachen,  als  die  Beschaf- 
fenheit der  Blätter.  2)  Die  preuss.  Pharm,  for- 
dert einen  zu  grosen  Gehalt  an  Blausäure,  und 
^e  Ursache  liegt  in  einer  unrichtigen  Bestim- 
mungsweise derselben.  —  Der  Verf.  ist  der  An- 
sicht, dass  Pharmacopden  nur  einen  Gehalt  ver- 
langen sollten,  der  2  Gran  Cyansilber  auf  die 
Unze  Wasser  entspricht,  zumal  dieses  Wasser  im- 
mer ein  Bezugsartikel  für  die  meisten  Apotheker 
bleiben  würde.  Gegen  Künsteleien,  namentlich 
gegen  Rectificationen,  und  gegen  Bereitung  nach 
Hänle  aus  Wasser,  Blausäure  u.  Bittermandelöl 
protestirt  der  Verf.  In  Betreff  der  Haltbarkeit 
dieses  Wassers  hat  der  Verf.  ungefähr  dieselben 
Erfahrungen,  wie  Zeller ^  gemacht;  es  verliert 
also  nicht  so  sehr  an  Blausäure,  ab  man  bisher 
geglaubt  hat. 

Aus  allen  diesen  und  den  früheren  Erfahrun- 
gen geht  sicher  hervor,  dass  sich  die  Pharmaco- 
pden im  Irrthum  befinden,  wenn  sie  Bitterman* 
delwasser  und  Kirschlorbeerwasser,  nach  ihren 
Vorschriften  bereitet,  in  dem  BUusäuregehalt  gleich 


stellen;  denn  während  lUnze  von  dem  erstem 
im  Durchschnitt  5  Gran  Cyansilber  liefert,   gihi 

1  Unze  von   dem  lezteren  im  Durchschnitt  nur 

2  Gran  Cyansilber,  höchstens  2,5  Gran,  in  wel- 
chem Falle  dieses  nur  halb  so  stark  ist 

Aqua  Amygdalarum  amararum  con- 
centrata  u.  Aqua  Laurocerasi.  Im  Tori* 
gen  Jahresberichte,  S.  85,  führte  ich  die  ver- 
schiedenen Verhandlungen  an,  welche  über  das 
Verhalten  dieser  beiden  Präparate  gegen  Ammo- 
niak stattgefunden  hatten.  SchnU»lein  (Buchn. 
Rep.  XXXVII.,  9)  hat  dies  Verhalten  von  neuem 
und,  was  sehr  wichtig  war,  mit  selbst  beretteten 
Präparaten  geprüft,  und  er  hat  es  dadurch  un- 
zweifelhaft dargelegt,  dass  Weber^s  unrichtige 
Angabe  ohnstreitig  aus  einer  Verwechslung  der 
Namen  für  diese  beiden  Wasser  hervorgegangen 
sein  muss,  dass  sich  diese  Wasser  gegen  Ammo- 
niak genau  so  verhalten,  wie  Wähler  angegeben 
hatte,  und  dass  also  das  Ammoniak  ein  zuver- 
lässiges Unterscheidungsmittel  ist  Aber  er  hat 
das  Verhalten  weiter  verfolgt  u.  gefunden,  dass 
sich  das  Bittermandelwasser  durch  AmmoniiJL  sehr 
bald  milchig  trübt,  und  dass  sich  in  der  milchig 
trüben  Flüssigkeit  nach  mehreren  Stunden  an 
den  Wänden  des  Glases  kleine  Gruppen  von 
sternförmig  und  ästig  vereinigten  Kry stallen  bil- 
den, welche  er,  da  sie  sich  selbst  in  wenig  Was- 
ser so  reichlich  bildeten,  dass  sie  leicht  gesam- 
melt werden  konnten,  genauer  studirte,  wobei 
sie  sich  der  Hauptsache  nach  als  Hydroben- 
zamid  |Luswiesen,  gemengt  mit  einigen  anderen 
ähnlichen  von  Lamrent  entdekten  Kdrpem.  Eine 
Elementar-Analyse  ist  nicht  damit  ausgeführt 
worden,  aber  dagegen  werden  mehrere  Verhält- 
nisse gegen  Wärme,  Wasser,  Alkohol,  Säuren 
u.  s.  w.  mitgetheilt,  die  damit  wohl  übereinstim- 
men. —  Nachdem  sich  diese Krystalle  so  indem 
Bittermandelwasser  bereits  gebildet  hatten,  war 
das  gleichzeitig  mit  Ammoniak  vermischte  Kirsch- 
lorbeerwasser nur  erst  schwach  opalisirend  ge- 
worden. Inzwischen  sezte  sich  doch  nachher 
allmälig  ein  sehr  feiner,  schwacher,  gelblicher, 
pulveriger  Niederschlag  ab,  der  nicht  untersucht 
worden  ist,  aber  wesentlich  verschieden  von  jenen 
Krystallen  ausDittermandelwasser  zu  sein  scheint 
In  Folge  dieser  Erfahrungen  ist  daher  das  Ter- 
schiedene  und  vollkommen  zur  Unterscheidung 
beider  Wasser  zuverlässige  Verhalten  mit  folgen- 
den Worten  darzustellen :  das  Bittemiandelwisser 
wird  durch  Ammoniak  bald  milchig  trübe,  und 
sest  dann  nach  einiger  Zeit  sternförmig  u.  ästig 
vereinigte  kleine  Krystallgruppen  ab:  das  Kirsch- 
lorbeerwasser  dagegen  wird  dadurch  nur  opali- 
sirend und  sezt  erst  später  einen  sehr  feinen, 
geringen,  schwach  gelblichen,  pulverigen  Nieder- 
schlag ab.  —  In  dieser  Art  verfolgt  scheint 
diese  Probe  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  zu 
lassen. 

Diese  Angaben  sind  von  Blef  in  die  Annal. 
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der  Aiarmae.  XCII.,  146  eing^iUiri  worden,  lu- 

Sleich  mit  auf  eigne  Beobachtungen  gestüiten 
eaierkungen«  Er  Termischtc  Va  Unxe  von  einem, 
einige  Wochen  alten  Blttermandelvasser  n.  ron 
einem  8  Wochen  alten  Kirschlorbeerwasser  yer* 

gleichend  mit  2  Skrupel  Aexammoniakflüssigkeit. 
chon  nach  einer  Hinute  war  das  erstere  mil- 
chig, aber  das  leztere  begann  erst  nach '/«Stunde 
sich  allmilig  yon  oben  nach  unten  milchig  zu 
traben.  Nach  24  Stunden  waren  beide  stark 
milchig,  aber  das  erstere  stärker  als  das  leztere. 
Die  Trübung  hatte  sich  in  dem  enteren  nach  14 
Tagen  und  die  in  dem  lezteren  schon  nach  72 
Stuiden  abgelagert.  Die  Trübung  in  dem  erste- 
ren  war  gleich  yon  Anfang  an  gelblich  u.  pul- 
Terig,  und  die  yon  dem  leztem  schneeweiss  n. 
'  flokig.  Der  Absaz  betrug  aus  dem  ersteren 
1,0625  Gran  und  aus  dem  lezteren  0,437  Gran. 
DaB  erstere  blieb  beim  Filtriren  opalbirend  und 
dag  leztere  ging  yöDig  klar  durch.  —  Wenn 
die^e  Resultate  nicht  ganz  mit  ientnyon Schnitz- 
lein  übereinstimmen,  so  ist  wahrscheinlich  der 
Grund  darin  zu  suchen,  dass  der  Verf.  eine  et- 
was zu  grose  Menge  yon  Ammoniak  damit  yer- 
mischte. 

Eben  so  hat  ZeUer  (Jahrb.  für  pract.  Pharm. 
X,  144)  das  Verhalten  beider  Wasser  ffegen 
Ammoniak  ungefähr  damit  übereinstimmend  ge- 
fanden,  d.  h.  dass  sich  das  Bittermandelwasser 
in  wenig  Hinuten  nach  der  Vermischung  mit 
Ammoniak,  aber  das  Kirschlorbeerwasser  erst 
nach  längerer  Zeit  und  stets  schwächer  trübt. 
Er  zieht  femer  aus  seinen  Versuchen  den  Schluss, 
dass  die  bekanntlich  bald  rascher  und  stärker, 
bald  langsamer  und  dann  auch  schwächer  statt- 
findende Trübung  des  Kirschlorbeerwassers  mit 
dem  Gehalt  an  Blausäure  darin  gleichen  Schritt 
halt,  80  dass  die  Trübung  bei  Gegenwart  yon 
Tiel  Blausäure  auch  rasch  und  stark  stattfindet, 
aber  mit  dem  abnehmenden  Gehalt  an  Blausäure 
gleichmäsig  langsamer  und  schwächer  wird. 
(Dies  mag  immerhin  richtig  sein,  aber  ob  ge- 
rade  die  Blausäure  dayon  die  Ursache  ist,  ist 
eine  andere  Frage.  Wahrscheinlicher  liegt  die 
Ursache  dayon  yiel  mehr  in  dem  Gehalt  an  Bit- 
termandelöl, als  wesentliches  Bedingniss  der  Re- 
action,  indem  dasselbe  aus  dem  Amygdalin  zu- 
gleich mit  der  Blausäure  in  einem  stets  gleichen 
relatiyen  Verhältnisse  entstehen  und  demnach 
der  Crehalt  an  beiden  stets  gleichmäsig  yarliren 
muss). 

Sollen  in  Zukunft  die  Untersuchungen  über 
diese  Reaction  und  über  den  im  Vorhergehenden 
bemerkten  Absaz,  welcher  sich  in  Bittermandel- 
wasser zuweilen  bildet,  zu  einem  klaren  Resul* 
tat  führen,  so  müssen  dabei,  wie  ich  schon  im 
yorigen  Jalvesberichte  bemerkte,  Laurents  Un- 
tersuchungen über  die  Produkte  der  Einwirkung 
yon  Ammoniak  auf  reines  und  auf  Blausäure- 
haliigea    Bittermandeldl    berükskhtigt    werden, 
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wie  dies  nun  bereits  auch  SehmiiMn  begonnen 
hat  Ich  glaube  daher,  hier  auf  die  wichtigeren 
von  Laurmi  erhaltenen  Resultate  aufmerksam 
machen  zu  müssen. 

Es  ist  gewiss,  dass  diesen  Erscheinungen  die 
Bildung  yon  Lamremi's  Hydrobenzamid 
=  C*^BP*N*  (Ann.  de.  Ch.  et  de  Phys.  LXII, 
23)  im  Wesentlichen  zu  Grunde  liegt,  indem 
dieser  Körper  aus  reinem  Bittermandelöl  entsteht, 
wenn  man  dasselbe  mit  kaustischem  Ammoniak 
Übergossen  stehen  last,  wo  es  sich  dann  allmä- 
lig  yollkommen  in  eine  weisse  Krystallmasse  yer- 
wandelt,  welche  das  Hydrobenzamid  ist.  3  Atome 
Bittermandeldl  (3  X  C**H"0')  =  C^'H^O» 
und  2  Aequiyalente  Ammoniak  (2  X  ^  A^) 
=:  N^  fi^^  yerwandeln  sich  dabei  gerade  auf 
in  6  Atome  Wasser  und  in  1  Atom  Hydroben- 
zamid, so  dass  hierbei  nichts  anderes  entsteht. 
Aber  hier  sind  insbesondere  die  Resultate  zu 
berüksichtigen ,  welche  Lawremt  nachher  (Ann. 
de  Ch.  et  de  Phys.  LXVI ,  181)  durch  Behand- 
lung yon  Blausäure -haltigem  Bittermandelöl  mit 
Ammoniak  erhielt.  Das  Hauptproduct  war  hier 
ebenfaUs  Hydrobenzamid,  aber  er  fand  in  der 
Masse  noch  mehrere  imdereZersezungs- Produkte, 
zu  deren  Bildung  wahrscheinlich  die  Blausäure 
mit  beigetragen  hat,  nämlich  Benzhydramid 
_  G'^H'^S  Azobenzoide  =  C'*ff<>NS 
Benzoylazotid=C^^H^<^N^  Benzoinamid 
_  c«*H"N»  und  Azobenzoid  =  (C'*H'W) 
4-  (C^iff'N^).  Diese  Körper  sind  durch  spätere 
Untersuchungen  yon  Laureni,  bei  denen  sie  nicht 
berüksichtigt  werden,  etwas  problematisch  ge- 
worden. Als  er  nämlich  (Ann.  de  Ch.  et  de 
Phys.  1842.  I,  201)  Blausäure  -  haltiges  Bitter- 
mandelöl mit  Ammoniak  stehen  Hess ,  bis  es 
fest  geworden  war,  die  feste  Masse  mit  kaltem 
Aether  auszog,  und  den  Rükstand  in  siedendem 
Aether  auflöste,  sezte  dieser  beim  Erkalten  und 
Verdunsten  einen  Körper  ab,  den  er  Azoben- 
zofdine  nennt,  und  welchen  er  aus  C*^H**N^ 
^  Q4tigs*^*  zusammengesezt  fand.  Derselbe 
bildet  farblose,  durchsichtige,  schiefe,  recht- 
winklige Prismen,  schmilzt  beim  Erhizen  und 
erstarrt  wieder  einem  Gummi  ähnlich.  Schwefel- 
säure löst  ihn  mit  gelber  Farbe  und  Ammoniak 
scheidet  ihn  wieder  in  weissen  Floken  ab.  Die- 
ser Körper  wird  auch  auf  ähnliche  Weise  aus 
reinem  Bittermandelöl  erhalten,  aber  in  einer 
anderen  isomerischen  Form,  nämlich  krystallisirt 
in  rhomboidalen  oder  unregolmäsigen  sechsseiti- 
gen Tafeln,  unlöslich  in  Alkohol,  und  wenig 
löslich  in  siedendem  Aether.  —  Als  er  dann  das 
Blausäure -haltige  Bittermandelöl  in  einem  Kol- 
ben mit  Ammoniak  yermischte,  Alkohol  hinzu- 
fügte, zum  Kochen  erhizte  und  Salzsäure  hin- 
zufügte, so  schied  sich  ein  krystallinischer  Nie- 
derschlag ab,  und  nach  dem  Abfiltriren  dessel- 
ben schied  sich  aus  der  Flüssigkeit  beim  Ver- 
dunsten ein  diker  ölartiger  Körper  ab,  welcher 
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mit  Ammoniak  abergossen  rasch  erstarrte.  Die 
erstarrte  Hasse  gab  mit  Alkohol  krystallisirt 
lange,  platte,  sechsseitige,  gemchlose  Nadeln, 
welche  schmelzen  und  krystaliinisch  wieder  er- 
starren, sich  unyer&ndert  destilllren  lassen  und 
sich  durch  Salzsäure  wieder  in  den  diken  olar* 
tigen  Körper  verwandeln,  der  mit  Ammoniak 
wieder  erstarrt.  Laurent  fand  ihn  nach  der 
Formel  C*^H**N*,  also  eben  so  wie  Hydroben- 
zamid,  zusammengesezt ,  und  er  nennt  ihn  Hy- 
drüre  d'Azobenzoiline.  Den  diken  ölarti- 
gen  Körper,  welcher  sich  daraus  durch  Salzsäure 
abscheidet,  fand  L.  so  zusammengesezt,  dass  er 
dafür  die  Formel  C'^H'^O^  gab,  wiewohl  die 
Analyse  der  Formel  C**H'*0*  entsprach.  Aber 
bei  einer  neuen  Untersuchung  (Comptes  rend. 
mensuels,  Febr.  1S45)  hat  sich  dieses  Resultat 
als  unrichtig  herausgestellt.  Der  ölartige  Kör- 
per, so  wie  er  anfangs  erhalten  wird,  und  so 
wie  er  sich  aus  dem  Hydrflre  d'Azobenzoiline 
durch  Salzsäure  abscheidet,  ist  das  salzsaure  Si^z 
Ton  einer  künstlich  herror gebrachten  Pflanzenbase, 
welche  Laurent 

A  mar  in  genannt  hat.  Um  diese  Base  rein 
zu  erhalten,  löst  £.  Bittermandelöl  in  Alkohol 
auf  und  leitet  Ammoniakgas  hinein.  Nach  1 — 2 
Tagen  hat  sich  eine  krystallinische  Masse  gebil- 
det ,  die  man  in  Wasser  auflöst ,  durch  Kochen 
von  Alkohol  und  Ammoniak  befreit,  noch  heis 
mit  Salzsäure  gesättigt,  wobei  sich  ölartige  Kör- 
per absezen,  worin  sich  zuweilen  Nadeln  Ton 
Benziminsäure  zeigen.  Die  davon  abgeschiedene 
Flüssigkeit  wird  noch  heis  mit  Ammoniak  ge- 
sättigt und  erkalten  gelassen,  wobei  sich  das 
Amarin  in  Krystallen  abscheidet.  Latirettl '  fand 
diese  Base  nach  der  Formel  C*'ff*N*,  also  eben 
so  wie  Hydrobenzamid ,  zusammengesezt.  Die- 
selbe Base  hat  auch  Ftmnen  (Ann.  d.  Chem. 
and  Pharm.  LIV,  364)  durch  Einwirkung  von 
Kali  aus  Hydrobenzamid  hervorgebracht,  und  sie 
Ben  zolin  genannt.  Kalte  Kalilauge  hat  kei- 
nen Einfluss  auf  Hydrobenzamid,  wird  dieses 
damit  aber  gekocht,  so  findet  keine  andere  Wir- 
kung statt,  als  dass  sich  die  Atome  in  dem  in- 
differenten Hydrobenzamid  umsczen  zu  der  in 
Rede  stehenden  Pflanzenbase  ^  welche  also  damit 
isomcrisch  ist. 

Das  Amarin  ist  farblos,  geruchlos,  fast  ge- 
schmaklos ,  unlöslich  in  Wasser,  auflöslich  in 
heilem  Alkohol  und  krystallisirt  daraus  beim 
Erkalten  in  sechsseitigen  Nadeln.  Die  Lösung 
reagirt  alkalisch.  Mit  Salpetersäure,  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  bildet  es  krystalllsirende  Salze. 
Das  salzsaure  ist  anfangs  ölarlig  und  erstarrt 
langsam  krystallinisch.  Es  schmilzt  bei  -f-  100^, 
erstarrt  dann  nach  Fownes  glasig,  nach  Latiren^ 
in  strahligen  Rosetten.  Nach  Fottnes  verflüch- 
tigt es  sich  in  höherer  Temperatur,  aber  völlig 
zersczt  in  Ammoniak,  ein  flüchtiges  Oel  und  in 
eine  krystallinische  Substanz,  welche  er  Py ro- 


hen zolin  nennt.  Beim  Erhizen  mit  KCr^ 
Schwefelsäure  und  Wasser  färbt  es  sich  grün, 
indem  sich  eine  grose  Menge  Benzoesäure  davon 
verflüchtigt.  Salpetersäure  hat  einen  ähnlichen, 
aber  nicht  so  bestimmten  Einfluss. 

Hydrobenzamid  =  C^W*N^  Nach 
Rochleder  (Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  XII,  98) 
entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak  aaf 
Bittermandelöl  nur  Hydrobenzamid  und  ein  gelb- 
grünes  übelriechendes  Harz,  aber  nicht  die  oben 
nach  Laurent  angegebeneu  Körper,  deren  Bil- 
dung jedoch  von  Laurent  aufs  neue  (Joum.  L 
pract.  Chem.  XXVII,  309)  behauptet  wird.  Dai 
Hydrobenzamid  hat  folgende  Eigenschaften :  es 
ist  genich-  und  geschmaklos,  unlöslich  in  Was- 
ser, auflöslich  in  Alkohol  und  Aether,  aus  denen 
es  in  farblosen  Prismen  anschiest  Wird  die 
Lösung  in  Alkohol  gekocht,  so  geht  Ammoniak 
weg  und  zulezt  scheidet  sich  Bittermandelöl  ab; 
dies  wird  von  Rochleder  bestritten,  aber  von 
Laurent  (Revue  scientif.  Nro.  56.  Aout.  1844) 
wieder  reclamirt.  Eben  so  thcilt  es  sich  durch 
Säuren  wieder  in  Ammoniak,  welches  sich  mit 
der  Säure  vereinigt,  und  in  Bittermandelöl,  na- 
türlich unter  Aufnahme  von  Wasser.  Wie  es 
sich  gegen  Kalilauge  verhält,  ist  so  eben  auge- 
führt worden.  Aber  Rockleder  (am  angef.  Ort) 
hat  es  mit  Kalihydrat  zusammengeschmolzen,  wo- 
durch er  unter  Entwikelung  von  Wasserstoff  und 
Kohlenwasserstoff  eine  schwarze  Masse  erhielt, 
aus  welcher  Wasser  Kali,  Cyankalium  jjind  koh- 
lensaures Kali,  aber  keine  Benzoesäure  auszog. 
Der  gelbe  pulverförmige  Rükstand  war  ein  Ge- 
menge von  einem  gelben  Oel,  einem  websen, 
in  Alkohol  löslichen  und  daraus  krystallisirenden 
Körper,  welchen  der  Verf.  Benzost  ilbin  nennt, 
und  welchen  er  nach  der  Formel  C"H"0*  zu- 
sammengesezt fand,  und  einem  ebenfalls  weissen, 
krystallinischcn ,  in  Alkohol  unauflöslichen  Kor- 
per, welchen  der  Verf.  Benzolen  nennt,  und 
welcher  aus  C*'H®0  bestand. 

Wird  das  Hydrobenzamid  erhizt,  so  entvi- 
kein  sich  daraus  Anunoniak  und  ein  wohlriechen- 
des Oel,  worauf  es  beim  Erkalten  krystallimsch 
erstarrt.  Diese  erstarrte  Masse  ist,  wie  Laurent 
(Revue  scientif.  Nro.  56.  Aout.  1844)  gezeigt 
hat,  ein  Gemenge  von  zwei  neuen  Körpern,  ei- 
nem indifferenten,  welchen  er  Amaron  genannt 
hat,  und  einer  Pflanzenbase,  welche  er  Lophia 
nennt.  Sie  werden  durch  Aether  getrennt,  wo- 
rin sich  das  Amaron  auflöst  aber  nicht  das 
Lophin. 

Das  Amaron  =  C"H^^N'  bildet  feine,  ge- 
ruch-  und  geschmaklose  Nadeln,  ist  unlöslich 
in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol,  auflöslich 
in  Aether.  Schwefelsäure  löst  es  mit  rother 
Farbe  auf.  Salpetersäure  zersezt  es  nicht,  auch 
Kali  wirkt  nicht  darauf.  Es  schmilzt  bei  -f*  ^^^^ 
und  erstarrt  dann  in  langen  Nadeln« 
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Dm  Lophin  =  C^IP^N*  wird  hysUllisirt 
erhalten,  ▼enn  man  es  iii  Kali-haltipem  Alkohol 
«uflöst,  ▼oraus  es  dann  in  Bfisclieln  ron  färb- 
losen ,  seideg^länienden  Nadeln  anschiest  Es 
ist  genich  •  und  geschmakios ,  schmilzt  bei 
~|-  260^,  kann  unrerindert  subllmirt  werden, 
ist  unlöslich  in  Wasser,  fast  nnldslich  in  Aühh 
hol,  Aether,  Terpenthinol  nnd  Petroleum.  Am 
besten  löst  es  sich  in  mit  Kali  rermischtem  AI- 
kohoL  Es  reagirt  nicht  alkalisch,  gibt  aber 
Salae  mit  Sauren,  welche  in  Alkohol  aber  nicht 
in  Wasser  auflöslich  sind,  und  welche  aus  Alko- 
hol krjstallisirt  erhalten  werden  können.  — 
Ans  dem  Hydrobenxamid  können  also  zweiPflan- 
xenbasen  hervorgebracht  werden:  Amarin  und 
Lophin.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass 
in  dem  oben  angeführten  Absaze  aus  Bitterman- 
delwasser eine  ron  diesen  Basen  enthalten  ist, 
welche  schon  CreuUburg  und  Büchner  darin 
bemerkten,  und  welche  sie  Drupacin  nannten. 

Durch  Einwirkung  Ton  Ammoniak  auf  Bitter- 
mandelöl hat  Laurent  (Reyne  scientif.  Nro.  60* 
Dec.  1844)  noch  einen  anderen  Körper  erhalten, 
den  er  Benzamyl  nennt,  und  welchen  er  nach 
der  Formel  C^W^^N'O^  zusammengesezt  fand. 
Er  löste  reines  Bittermandelöl  in  Alkohol  und 
Aether,  und  sattigte  die  Lösung  mit  Ammoniak- 
gas. Der  entstandene  Absaz  wurde  dann  mit 
Aether  gekocht,  aus  dem  es  sich  dann  beim 
Erkalten  absezte.  Er  bildet  kleine  gerade  Pris- 
men, ist  in  Alkohol,  Aether,  und  in  Steinöl 
fast  unauflöslich.  Schmilzt  bei  -^  170^  und 
destillirt  in  höherer  Temperatur  unrerändert 
über. 

Endlich  so  ist  bei  Untersuchungen  über  Bit- 
termandelwasser und  den  darin  sich  bildenden 
Absaz  ein  Körper  zu  berüksichtigen ,  welchen 
schon  Wähler  und  Liebig  entdekten,  nämlich 
Benzoin.  Dasselbe  ist  bekanntlich  ebenso  zu- 
sammengesezt, wie  Bittermandelöl,  aber  nicht 
flüssig,  sondern  fest,  und  also  damit  isomerisch. 
Es  bildet  sich  aus  Bittermandelöl  durch  Einwir- 
kung der  Hydrate  yon  Kali,  Kalk  und  Baryt. 
Nach  Zinin  geschieht  die  Verwandlung  sehr 
rasch,  wenn  man  das  Oel  in  eine  Lösung  yon 
Cyankalium  bringt,  oder  wenn  man  Blausäure- 
haltiges  Bittermandelöl  in  eine  Lösung  yon  KaH 
in  Alkohol  auflöst,  indem  die  Lösung  dann  in 
wenig  Augenbliken  das  Benzoin  in  Krystallen 
absezt.  Wird  nach  Zinin  (Ann.  d.  Chem.  und 
Pharm.  XXXIV,  18S)  das  Bittermandelöl  mit 
V4  fftst  wasserfreier  Blausäure  yermischt,  und 
dann  in  einer  Lösung  yon  Kali  in  Alkohol  ge- 
löst, so  scheidet  diese  Lösung  beim  Erwärmen 
einen  anderen  Körper  ab,  welchen  Zinin  nach 
der  Formel  G^H^N^O^  zusammengesezt  fand. 
Er  ist  also  durch  metamerische  Umsezung  der 
Bestandtheile  yon  S  Atomen  Bittermandelöl 
und  2  Atomen  Blausäure  unter  Austritt  yon  2 
Atomen  Wasser  entstanden.     Er  scheidet   sich 


als  ein  käsiger  weisser  Niederschlag  ab,  der 
nach  dem  Troknen  eine  weisse,  leichte,  zusam^ 
menhängende  Masse  bildet,  sich  nicht  in  Wasser 
u.  wenig  in  Alkohol  u.  Aether  auflöst.  Schwe- 
felsäure löst  ihn  mit  grüner  und  nachher  rother 
Farbe  auf;  Wasser  scheidet  ihn  unyerändert 
wieder  ab.  Er  ist  unlöslich  in  Salzsäure  und 
Kali.  Salpetersäure  zersezt  ihn.  —  Als  Gregory 
(Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  UV,  372)  das  Ben- 
zoin aus  käuflichem  Bittennandolöl  mit  einer 
starken  Lösung  yon  Kali  in  Wasser  darstellen 
wollte,  erhielt  er  denselben  Körper  aber  kein 
Benzoin. 

(Doch  ich  mnss  diese  Nachweisungen  unter- 
brechen, um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden). 

Zur  Unterscheidung  yon  Bittermandelöl  und 
Kirschlorbeerwasser  hat  Wyss  (Jahrb.  f.  pract. 
Pharmac.  XI,  28)  schwefelsaures  Chinin  geprüft 
(yergl.  den  yorigen  Jahresbericht,  S.  86).  Aber 
er  hat  es  zu  diesem  Zwek  nicht  brauchbar  ge- 
funden. Dagegen  lieferte  ihm  die  yiel  bespro- 
chene Reaction  mit  Ammoniak  ein  hinreichend 
brauchbares  Resultat,  indem  er  sie  ganz  so  fand, 
wie  Wähler  angegeben  hat.  Er  fügt  hinzu, 
dass  diese  Unterscheidung  nur  dann  trügen 
könnte,  wenn  beide  Wasser  in  so  fern  ganz  un-« 
richtig  beschaffen  seien,  dass  das  Bittermandel- 
wasser yiel  zu  schwach  und  das  Kirschlorbeer- 
wasser yiel  zn  stark  wäre. 

Aqua  foliorum Persicorum.  Pfirsichblät- 
terwasser. Ueber  dieses  ziemlich  in  Vergessen- 
heit gerathene  Wasser  hat  Zeller  (Jahrb.  f.  pr. 
Pharm.  X,  101)  alle  bisher  darüber  gemachten 
Erfahrungen  zusammengestellt,  und  ihnen  das 
Resultat  der  Destillation  yon  aus  Reutlingen  mit- 
gebrachten Blättern  hinzugefügt.  Die  Destilla- 
tion geschah  ganz  nach  Vorschrift  des  Kirsch- 
lorbeerwassers aus  einer  Blase.  1  Unze  yon  dem 
Produkt  gab  aber  nur  0,23  Gran  Cyansilber. 
Da  sich  aber  die  Blätter  auf  dem  8stündigen 
Transport  erhizt  hatten,  so  legt  er  nicht  yiel 
Werth  auf  sein  Resultat,  zieht  aber  aus  den  Er- 
fahrungen Anderer  den  Schlüss:  obwohl  das 
Pfirsichblätterwasser  mit  yöllig  gleicher  Consti- 
tution noch  den  Vortheil  erleichterter  Selbstbe- 
reitnng  yerbindet  und  das  natürlichste  u.  beste 
Ersazmittel  des  Kirschlorbeerwassers  darstellt, 
so  zeigen  dennoch  die  Pfirsichblätter  die  gleiche 
Unbeständigkeit  in  ihrem  Blausäuregehalt  wie 
die  des  Kirschlorbeerbaums,  und  ihre  Benuzung 
erfordert  daher  dieselben  Rüksichten  und  fort^ 
gesezteu  Beobachtungen  über  ihre  Vegetations- 
Vorhältnisse.  (M.  yergl.  Winckler,  Buchner's 
Report.  Bd.  15  u.'17). 

Aqua Cerasorum.  Kirschenwasser.  Auch 
über  dieses  Wasser  hat  Zeller  (Jahrb.  far  pract. 
Pharm.  X,  140 — 103)  eine  Reihe  yon  Versu- 
chen und  Erfahrungen  mitgetheilt,  welche  zu 
folgenden  Resultaten  führen:  1)  nicht  nur  das 
Destillat  yom  Kern,  sondern  auch  yon  dem  Fleisch 
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der  Kirschen  enthält  Blausäure.  2)  Das  Kir-  Aus  den  Machen  Kirschen  bereUate  er  das 
schenfleisch  enthält  auser  dem  Blausäure-haltigen  Kirschenwasser  nach  der  würtemhergischen  Phar- 
ätherischen  Ocle  noch  ein  anderes  flüchtig^es  macopoe,  indem  Ton  1  Pfd.  Kirschen  1  Pfond 
Oel,  welches  leichter  als  Wasser  ist,  eine  butter-  Wasser  abdestillirt  wurde.  16  Unzen  duTon 
artige  Consisteuz  hat,  und  welchem  die  Destil-  lieferten  (un  Jahre  1S40)  0,553  Gran  CyansUber. 
lato  aus  ganzen  Früchten  ihren  eigenthumlichen  Hiernach  ist  leicht  der  Blausäuregehalt  sowohl 
lieblichen  Geruch  verdanken,  durch  welchen  sich  in  diesem  als  auch  in  dem  nach  andeni 
dieselben  Tor  den  Kirschdestillaten  auszeichnen.  Pharmacopöen  und  nach  andern  Verhältnissen 
3)  Auch  der  Kirschengeist,  aus  unzerstossencn  bereiteten  Kirschenwasser  zu  berechnen.  Nach 
Früchten  bereitet,  enthält  Blausäure,  und  er  Ter-  1  jähriger  Aufbewahrung  lieferte  1  Pfund  dayon 
dankt  diesen  Gehalt  und  seinen,  den  Kerugeruch  nur  noch  0,38  Gran  Cyansilber.  Als  er  dann 
begleitenden  feinen,  lieblichen  Geruch  dem  Kir>  yon  21,5  Unzen  Steinen  mit  den  Kernen,  welche 
schenfleisch.  4)  Das  Kirschwasser,  aus  frischen  10  Pfund  frischen  Kirschen  gleichkommen,  10 
Früchten  bereitet,  unterscheidet  sich  yon  dem  Pfd.  Wasser  abdestillirte,  bekam  er  aus  1  Pfund 
aus  einer  äquivalenten  Menge  yon  Kirschkernen  yon  diesem  Wasser  nur  0,506  Gran  Cyansilber, 
oder  Steinen  destillirten  durch  einen  feineren,  also  0,047  Gran  weniger,  welche  demnach  in 
lieblichem  Geruch  und  gröseren  Blausäuregehalt,  dem  ersteren  Falle  aus  dem  Fleisch  der  Kirschen 
5)  Auch  das  aus  dem  Aequivalent  gctrokneter  resultirtcn.  Bei  einem  andern  Versuch  war  diese 
Kirschen  dargestellte  Wasser  ist  ärmer  an  jenem  Differenz  noch  gröser,  indem  er  0,587  und  0,5 
Arom,  als  das  aus  frischen  Früchten,,  und  unter-  Gran  Cyansilber  erhielt ;  Differenz  also  =  0,087. 
scheidet  sich  von  demselben  durch  seine  abwei-  Darauf  bereitete  der  Verf.  auf  dieselbe  Weise 
chende  Reactlon  auf  salpetersaures  Silberoxyd-  ein  Kirschenwasser  aus  frischen  Kirschen  u.aua  den 
Ammoniak.  Das  aus  irischen  Kirschen  bereitete  Steinen  derselben,  u.  zog  yon  1  Pfund  derselben  ans 
Wasser  wird  nämlich  dadurch  nur  weiss  getrübt,  einem  Bad  von  Chlorcalcium  2  Unzen  davon  ab.  2 
das  aus  trokenen  Kirschen  bereitete  dagegen  Unzenvon  diesem  Sfachen  Wasser  aus  frischen  Kir- 
schen nach  einigen  Minuten  bräunlich  u.  nach-  sehen  gaben  0,58  u.  nach  ein  Jahr  noch  0,52  Gran 
her  noch  immer  dunkler  gefärbt.  6)  Der  Jahr-  Cyansilber.  2  Unz.  von  dem  8fachen  Wasser  aus  den 
gang  äusert  auf  die  gleiche  Kirschensorte  einen  Steinen  geben  0,5  u.  nach]  1  Jahr  noch  0,46  Gran 
bedeutenden  Einfluss  hinsichtlich  ihres  Blausäu-  Cyansilber. 

regehalts,  welcher  selbst  bei  wenig  verschiedener  Aqua  florum  Acaciarum.  Schlehenblü- 
Jahreswitterung  denselben  auf  die  Hälfte  verrin-  thenwasser.  Zum  Schluss  hat  Zeller  (Jahrb. 
gern  kann.  7)  Auch  die  verschiedenen  Kirschen-  f.  pract.  Pharm.  X,  163)  einige  Versuche  über 
Sorten  liefern  aus  gleichen  Gewichtsmengen  merk-  dieses  ganz  in  Vergessenheit  gerathene  Wasser 
lieh  verschiedene  starke  Destillate.  8)  Das  ein-  ausgeführt.  4  Pfd.  frische  im  Mai  1841  ge- 
fache  Kirschenwasser  ist.  In  vollen,  wohlverschlos-  sammelte  Schlehenblüthen  gaben,  auf  dem  Dampf- 
senen  Flaschen  aufbewahrt,  wohl  1  Jahr  lang  siebe  in  einer  Destillirblase  destillirt,  4  Pfund 
haltbar.  9)  Ein  durch  Rectification  des  einfa-  eines  stark  bittermandelartig  riechenden  Wassers, 
chen  Wassers  bereitetes  concentrirtes  hält  sich  von  dem  8  Unzen  4,15  Gran  Cyansilber  lieferten, 
mehrere  Jahre  lang  vortrefflich  und  mit  geringem  Die  getrokneten  Blüthen  liefern  durch  Destilla- 
Verlust  an  seinem  Blausäuregehalt.  10)  Es  ist  tion  mit  Wasser  zwar  ein  Destillat,  auf  dem 
somit  kein  triftiger  Grund  vorhanden ,  die  alte  gelblich  weisses  Oel  schwimmt,  was  den  eigenen 
gute  Vorschrift,  das  Kirschenwasser  aus  frischen  Geruch  der  Blüthen,  aber  keinen  bittennan- 
Früchten  zu  bereiten,  zu  verlassen,  und  diese  delartigen  Geruch  zeigt.  In  dem  Wasser  war 
durch  getroknete  Früchte  oder  Kerne  zu  ersezen.  keine  Spur  Blausäure  aufzufinden. 
11)  Das  als  Ersaz  des  Kirschwassers  eingeführte  Zeller  bespricht  auch  das  bekannte  Verhal* 
verdünnte  Bittermandelwasser  enthält  in  der  ten  aller  dieser  Blausäure-haltigen  Wasser  gegen 
Regel  ein  zu  groses  Verhältnis  an  Blausäure,  Calomel.  Sie  alle  haben  die  Eigenschaft,  den 
worauf  allein  seine  verschiedene  Wirkung  und  Calomel  grau  zu  färben,  und  die  Stärke  dieser 
Reaction  beruht.  Reaction  hängt  ganz  von  ihrem  Blausäuregehalt 
Zur  Aufstellung  dieser  Resultate  hat  der  ab,  so  dass  von  den  an  Blausäure  armen  viel 
Verf.  folgende  Bestimmungen  gemacht.  Zur  mehr  erforderlich  ist,  als  von  den  daran  reichen, 
Anwendung  empfiehlt  der  Verf.  die  Waldkirschen,  um  diese  Reaction  hervorzubringen.  (Worin 
d.  h.  die  Früchte  von  Cerasus  Avium,  indem  diese  Reaction  ihren  Grund  hat,  habe  ich  im 
sie  in  einem  gleichen  Jahre  bei  einerlei  Gewicht  vorigen  Jahresberichte,  S.  115,  dargelegt  und 
mehr  als  doppelt  so  viel  Blausäure  enthalten,  noch  speciellere  Untersuchungen  darüber  kommen 
als  die  sog.  Färberkirscheu.  10  Pfund  p.  c.  weiter  unten  beim  Calomel  vor).  Zelhr  berich- 
Waldkirschen  liefern  höchstens  2  Pfd.  u.  12Va  ^^^  dadurch  die  irrige  Angabe,  dass  Kirschen- 
Unze  trokne  Kirschen.  1  Pfd.  p.  c.  Waldkir-  wasser  den  Calomel  nicht  grau  färbe,  und  dasa 
sehen  liefert  2,15  Unzen  Steine  und  in  diesen  man  es  dadurch  von  einem  künstlich  durch  Vei^ 
4,5  Drachmen  Kerne.  dünnung  des  Bittermandcliraiaeis  bcrtikten  «n- 
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iMielMidea  Bunte.  Du  Kinchenwtster,  wel- 
ehes  diesen  Irrthma  reranlast  hat,  ist  entweder 
miiricktig  beschaffen  gewesen,  oder  in  lu  kleiner 
Hraffe  anf  den  Calomei  angewandt 

ZeiUr's  Abhandlung  über  die  im  Vorherge- 
henden besprochenen  blausäurehaltigen  Wasser 
iet  sehr  wichtig  und  lesenswerth,  aber  xu  um- 
fangreidi,  so  dass  es  uns  hier  nnr  gestattet 
wnr,  die  Hanptmomente  heranszuheben.  In  Be- 
treff aller  Specialitaten  und  namentlich  in  histo- 
riecher  Beziehung  moss  ich  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen,  welche  bei  gesezllchen  Bestlid- 
mungen  in  Pharmacopöen  unentbehrliche  An- 
haltspunkte darbietet. 

Aqua  Pruni  Padi.  Ahlkirschenwas- 
ser.  Keüer  (Jahrb.  für  pract.  Pharm.  X,  182) 
macht  den  Vorschlag,  ein  Aqua  Pruni  Padi  con- 
centrata  in  die  bairische  Pharmacopöe  aufzuneh- 
men und  dieses  an  der  Stelle  yon  Aqua  Lauro- 
cerasi  yorzuscbreiben,  indem  dieses  aus  bekann- 
ten Gründen  nicht  überall  und  nicht  immer  in 
Apotheken  darzustellen  sei.  Dasselbe  soll  ohne 
Alkohol  gemacht  werden,  weil  dessen  Wirkung 
der  des  (^ans  (!),  wenn  nicht  entgegengesezt, 
doch  nicht  analog  wäre,  und  er  zur  Erhaltung 
des  Wassers  nicht  erforderlich  sei.  —  Wyss 
(Jahrb.  für  pract.  Pharm.  XI,  30)  ist  dagegen 
mehr  geneigt,  das  aus  den  Blattern  von  Prunus 
Padus  destiUirtc  Wasser  als  Surrogat  aufzuneh- 
men, ungeachtet  dieses  viel  weniger  Blausäure 
enthält.  Er  destillirte  Ton  1  Pfund  Rinde  1 
Pfund  Wasser,  und  1  Unze  davon  lieferte  2,040 
Gran  Cjansilber.  Dieses  Wasser  ist  auch  ärmer 
an  Oel  wie  das  aus  der  Rinde. 

8«    Siekiroposiiive  Grundstoffe  (Metalle)   und 
alle  ihre  Verbindungen. 

Kalium.    Kalium. 

Das  Atomgewicht  des  Kaliums  ist  von  PelouM 
(Compt  rend.  XX,  p.  1047)  aufs  neue  bestimmt 
und  =  489,3  gefimden  worden.  Marignac  hatte 
es  =  488,94  gefunden,  aber  Ber^elius  hat  die 
dieser  Bestimmung  zu  Grunde  liegenden  Versuche 
geprüft  und  daraus  die  Zahl  488,856  abgeleitet 
u«  diese  in  der  neuesten  Ausgabe  seines  Lehrbuchs 
angenommen.  (Vergl.  dess.  Jahresb.  1846,S.  35). 

Hydratum  kaiicum.  Kali  causticnm.  Kau- 
stisches Kali.  Es  ist  eine  bdcannte  Sache,« 
dass  kaustisches  Kali,  wenn  es  in  Berührung 
mit  Luft  glüht,  Sauerstoff  aufnimmt,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  länger  und  stärker  das  Schmel- 
zen fortgesezt  wird,  so  dass  es  nachher  beim 
Auflösen  in  Wasser,  namentlich  in  warmem,  ein 
Gas  entwikelt,  welches  Sauerstoffgas  ist.  Es 
konnte  hier  wohl  kaum  etwas  anderes  zur  Er- 
klärung angenommen  werden,  als  dass  sich  KO' 
gebildet  hat,  wie  dies  auch  allgemeia  geschehen 
ist  Aber  dennoch  theüt  iMk  (Journ.  f.  pr. 
Chem.  XXXIV,  348)  diese  Ansicht  nicht.    Er 


•ehmols  Kali  in  einem  eisernen  vnd  eine  andere 
Portion  in  einem  kupferhaltigen  silbernen  Löffel, 
wodurch  es,  ganz  natürlich,  eisen-  und  kupferhal- 
tig  und  folglich  gefärbt  erhalten  wurde.  Nach- 
dem durch  einen  mehrmaligen  Gebrauch  des 
silbernen  Löffels  das  Kupfer  aus  der  Oberfläche 
desselben  weggenommen  war,  wurde  neues  Kali 
darin  beim  Schmelzen  ein  wenig  silberhaltige 
indessen  ist  er  der  Ansicht,  dass  in  einer  nie- 
drigeren Temperatur,  als  er  anwandte,  kein  Silber 
aufgenommen  werde.  Beim  Auflösen  in  Wasser 
schieden  sich  jene  Metalle  unter  Entwiklung  yon 
Sauerstoffgas  ab,  wiewohl  ein  wenig  von  dem 
Metall  aufgelöst  blieb.  Dulk  nimmt  demnach 
an,  dass  der  aufgenommene  Sauerstoff  keinen 
andern  Endzwek  habe,  als  die  Metalle,  worin 
das  Kali  geschmolzen  wird,  zu  Säuren  zu  oxy- 
diren,  die  sich  mit  dem  Kali  yereinigen,  u.  dass 
es  wohl  kein  Metall  gebe,  womit  dies  nicht  statt- 
fände. Durch  Schmelzen  in  einem  Porcellan- 
tiegel  konnte  keine  analoge  Verbindung  erhalten 
werden. 

Jodetum  kaiicum.  Kali  hjdrojodinicnm.  Jod- 
kalium. Zur  Bereitung  dieses  Salzes  gibt  GrA' 
ger  (Archiv  d.  Pharm.  XCIV,  291)  folgende  Me- 
thode an,  welche  nicht  mit  den  Mängeln  ande- 
rer Vorschriften  behaftet  sein  soll:  man  bereitet 
Jodwasserstoffsäure  aus  Jod  in  Wasser  mit  Schwe- 
felwasserstoff; nachdem  die  filtrirte  Flüssigkeit 
durch  Kochen  ?on  überschüssigem  Schwefelwas- 
serstoff befreit  worden  ist,  sättigt  man  sie  mit 
pulrerisirtem  Marmor,  yermischt  jUie  filtrirte  Flüs- 
sigkeit mit  einer  Lösung  yon  so  viel  schwefel- 
saurem Kali,  dass  es  im  Gewicht  dem  ange- 
wandten Jod  gleich  kommt,  digerirt  damit  12t-94 
Stunden  lang,  filtrirt  den  gebildeten  Gyps  ab, 
y erdunstet  die  Lösung,  bis  sie  nur  noch  doppelt 
so  yiel  beträgt,  ab  Jod  angewandt  wurde,  und 
scheidet  durch  einen  Zusaz  yon  Alkohol  den 
Rest  yon  Gyps  u.  ton  überschüssigem  u.  schwe- 
felsaurem Kali  yollständig  ab,  worauf  die  filtrirte 
Flüssigkeit  beim  Verdunsten  yöllig  neutrales  und 
reines  Jodkalium  liefert. 

Schönbein  (Journ.  f.  pract  Chem«  XXXI V, 
(42.  492.  —  XXXV,  181)  hat  einige  Verhältr 
nisse  yom  Jodkalium  angegeben,  yon  denen  er 
glaubt,  dass  sie  zu  ihrer  Erklärung  noch  wei- 
tere genaue  Untersuchungen  erforderten.  Iniwi- 
schen haben  sie  gleich  darauf  eine  Prüfung  von 
Dulk  (Journ.  f.  pract.  Chem.  XXXIV,  348)  und 
yon  Fischer  (das.  S.  18«  u.  XXXV,  180)  her- 
yorgerufen,  so  wie  eine  darauf  gegründete  Er^ 
klärung,  dass  die  beobachteten  Verhältnisse  «war 
richtig  sind,  dass  aber  zu  ihrem  Verständnisse 
unser  jeziges  Wissen  hinreiche  und  dass  wir  da* 
zu  nicht  zu  unerklärlichen  Stoffen  und  Kräften, 
z.  B.  zum  Ozon  unsere  Zuflucht  au  nehmen 
nöthig  hätten.  Es  lohnt  daher  nicht  der  Mühe 
darüber  ausführlich  zu  berichten,  was  auch  hier 
yiel  SU  weitläufig  werden  würde.    Aber  ich  will 
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jlaraafl  einige  Proben   raittheilen,    zngleich  mit 
den  Ansichten  ron  Dufk. 

Schönbein  sagt,  es  sei  eine  allgemeine  Thal- 
sachc,  dass  Schwefelsäure  u.  Salpetersäure,  wenn 
sie  stark  verdünnt  und  kalt  wären,  nicht  zer- 
sezend  auf  Jodkalium  einwirkten  d.  h.  kein  Jod 
daraus  abschieden.  Dulk  erwiedert  darauf,  dass 
dadurch  wohl  kein  Jod  abgeschieden  werde,  dass 
sich  das  Jodkalium  aber  doch  in  ein  Kalisalz 
von  einer  dieser  Säuren  und  in  Jodwassers toflf- 
Bäure  verwandeln. 

Es  ist  femer  bekannt,  dass  wenn  das  Jod- 
kalium auch  nur  die  geringste  Quantität  jodsau- 
ren Kali's  enthält,  durch  jene  Säuren  gleichwie 
durch  jede  andere  Säure  auch  die  Jodsäure  so- 
gleich in  Freiheit  gcsczt  wird,  und  dass  sich 
diese  sofort  mit  der  Jodwasserstoffsäurc  in  Was- 
ser und  in  freies  Jod  verwandelt,  crkcimbar  durch 
die  bräunliche  Färbung  der  Flüssigkeit  u.  durch 
Stärkekleister,  so  dass  auf  diese  Weise  das  Jod- 
kalium  am  sichersten  auf  jodsaurcs  Kali  geprüft 
wird. 

Schönbein  hat  dadurch    alle  im  Handel   ihm 
vorgekommenen  Proben  von  Jodkalium   frei   von 
jodsaurem  Kali  gefunden,  aber   starke  Reactio- 
nen  bei  einem  mit   groser  Sorgfall  bercitelon  u. 
für  chemisch  rein   erklärten  Jodkalium  erhalten. 
Das  aus  Jodeisen  und  Jodzink  mit  KC  bereitete 
ist  immer  rein,  aber  mit  K  Hdaraus  bereitet,  kann 
es  nach   Umstanden   den  Kleister   blau  färben, 
aber  auch   nicht    Das  aus  Jod   durch  Auflösen 
in  Kali,  Verdunsten  und  Glühen  bereitete  Jod- 
kalium färbt  den  Stärkekleister  immer  blau.  Rei- 
nes Jodkaiium  entwikelt  beim  Glühen  Jod,  in- 
dem darüber  gehaltener  Kleister  blau  wird,  und 
das  Salz  färbt,  wenn  man  es  nachher  auflöst  u. 
mft  Schwefelsaure  versezt,   Kleister  blau.     Mit 
Kleister  vermischte  Lösung  von  Jodkalium  färbt 
sich  in   der  Luft  alimälig  blau.    Jodkaliumkry- 
stalle  und  mit  Jodkalium  getränktes  Papier  wer- 
den in  der  Luft  braun.    Alle  diese  Erscheinun- 
gen sind  nicht  unbekannt,   aber  S.   fügt   hinzu, 
dass   sie   wohl  nicht  von   einer  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  der  Luft  in  Folge  einer  Bildung  von 
jodsanrem  Kali  oder  von  Kaliumsuperoxyd  abhän- 
gen könnten.     Aber  Dulk  hat  durch  seine  Ver- 
suche gezeigt,    dass  sie  alle  aus   einer  verschie- 
denen Einwirkung  des  Sauerstoffs   der  Luft   er- 
klärlich   sind.     Geschmolzenes    kaustisches    Kali 
hat  während  des   Schmelzens  Sauerstoff   aufge- 
nommen, derselbe  bildet  dann  bei  der  Bereitung 
des  Jodkaliums   damit  zwar  kein  jodsaures  Kali, 
aber  er  wirkt  nachher   auf  die  durch  Schwefel- 
säure aus  dem  Jodkalium  entwikelte  Jodwasser- 
stoffsäure,  wodurch  Wasser  und  freies  Jod  ent- 
stehen,   welches    leztere   die   Reaction  bewirkt. 
Wird  Jodkaiium  in  Berührung  mit  Luft  geschmol- 
zen, so  geht  Jod  weg,  verdrängt  durch  Sauer- 
stoff, weleker  sich  mit  Kalium  und  mit  Jod  zu 


jodsaurem  Kall  vereinigt ,  was  nachher  die  Re- 
action bedingt.  (Dies  scheint  mir  nicht  wahr- 
scheinlich; der  aufgenommene  Sauerstoff  bildet 
wahrscheinlich  nicht  KO,  sondern  KO^  oder  K^O', 
und  ist  es  dann  wahrscheinlich  dieses,  was  die, 
wie  vorhin,  durch  die  Schwefelsäure  aiu  dem 
Jodkalium  entwikelte  Jodwasserstoffsäure  zerseit.) 
In  der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  rer- 
gleicht  Dulk  das  Verhalten  des  Jodkaliums  mit 
dem  des  KS.  Darin  entsteht,  durch  Aufnahme 
von  H  und  von  C,  KC  und  ifj,  und  auf  die 
leztere  wirkt  dann  Sauerstoff  wie  gewöhnlich. 
Eine  Lösung  von  Jodkalium  bekommt,  wenn  man 
Sauerstoffgas  durch  sie  hindurchleitet,  die  Eigen- 
schaft, Kleister  blau  zu  färben,  und  Dulk  glaubt, 
dass   sich  hierbei  jodsaures  Kali   gebildet   hätte. 

Will  man  demnach  geschmolzenes  kaustisches 
Kali  zur  Bereitung  des  Jodkaliums  anwenden,  so 
ist  es  jedenfalls  erforderlich,  dasselbe  aufzulösen 
und  die  Lösung  vorher  eine  Zeitlang  zu  kochen, 
um  den  beim  Schmelzen  aufgenommenen  Sauer- 
stoff wieder  auszutreiben.  Dulk  ist  der  Ansicht 
dass  der  aufgenommene  Sauerstoff  mit  dem  Kali 
nicht  KO*^  bildet,  sondern  ein  metallsaures  Kali 
von  dem  Metall,  worin  das  Kali  geschmolzen 
wird,  wie  ich  dieses  bereits  beim  Kali  vorhin 
angeführt  habe. 

Die  Auflöslichkcit  des  wasserfreien  Jodkaii- 
ums  in  Wasser  von  verschiedenen  Temperaturen 
ist  von  Poggiale  (deuxieme  memoire  sur  la  so- 
lubilile  des  sels  dans  l'eau.  Paris  1844)  sehr 
genau  untersucht  worden.  100  Thcile  Wasser 
lösen  in    den  nebenstehenden  Temperaturen  auf: 

Temperatur.    Jodkalium. 

0°  138,51 

+ 10°  140,67 

ao^  143,62 

30°  146,99 

40O  152,04 

50°  160,12 

00°  100,24 

T0°  178,71 

80°  188,88 

90©  199,05 

100°  211,25 

117°  223,58. 

Ein  Pharmaceut  Namens  Ritaud  zu  Saumur 
bekam  aus  Paris  eine  Flasche  von  diesem  Salze, 
bezeichnet  mit  „Jodure  de  Potassium,^^  u. 
mit  dem  Siegel  und  derAddresse  von  M.  Paiaw. 
Er  sandte  dieses  Jodkalium  an  M,  De$iouck€$ 
zur  genaueren  Bestimmung  einer  von  ihm  darin 
bemerkten  Verfälschung,  und  dieser  (Joum.  de 
Pharm,  et  deCb.  VII,  133)  fand  es  aus  22  Pro- 
cent kohlensaurem  Kali  und  78  Procent  Jodka- 
iium bestehend.  Paton  (das.  VII,  229)  hat  da- 
rauf eine  Reclamation  mitgetheilt,  worin  er  be- 
hauptet, dass  dieses  Jodkalium  nicht  von  ihm 
ausgegangen  sei. 

Unguen  tum  Jodeti  kalici.  Jodkaliumsalbe. 
Böltcker  (Archiv  d.  Pharm.  XCIV,  288)  berei- 
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let  diM6  Salbe  so,  diff  er  das  Jodktliiim  in 
der  Menge  Ton  RosenwaMer  löst,  welche  lur 
Bereituig  tob  UngaeBtom  roeatum  TorsehrifU- 
niaig  iat,  dann  die  Torgeschriebene  Quantität 
Magneaia  carbonica  damit  dorehaehnttelt  tbu  die- 
aea  Gembche  inig  mit  dem  lusammengeschmol- 
lenen  Gemenge  ron  Wache  und  Schmalz  (ohne 
BÜt  Rosenwasser  gerieben  %u  sein)  znsammen- 
reibt.  Dieses  Verfahren  entspricht '  also  genau 
der  Vorschrift,  und  das  Jodkalium  wird  dadurch 
möglichst  fein  und  rollst&ndig  in  der  Fettmasse 
▼ertheüt.  Das  susammengeschmolzene  Gemenge 
Ton  Wachs  und  Schmalz  muss  rölUg  erkaltet 
sein,  weil,  wenn  das  Jodkalium  noch  warm  darun- 
ter kommt,  die  Salbe  leicht  gelb  wird.  —  Wenn 
nach  einer  anderen  Pharmacopoe  der  Zusaz  yon 
Magnesia  nicht  Torschriftsmasig  ist,  so  bleibt 
das  Verfahren  dasselbe,  nur  last  man  dann  die 
Magnesia  weg. 

Kali  nitricum«  Salpetcrsaures  Kali.  Um  die- 
ses Salz  als  billiges  Nebenproduct  zu  gewinnen, 
schlagt  Reibstein  (aus  dem  Tcchnologiste ,  Not. 
1844  S.  56  im  polytechn.  Centralblatt ,  1845, 
S.  431)  Tor,  zum  Aussalzen  der  Seife,  anstatt 
Kochsalz,  Chilisalpetcr  (natürliches  salpetersau- 
res  Natron)  anzuwenden.  Die  von  der  Seife  ge- 
trennte Lauge  enthält  dann  salpetersaures  Kali 
und  einen  Ueberschuss  an  salpctersaurem  Na- 
tron, welches  durch  einen  Zusaz  von  Pottasche 
in  salpetersaures  Kali  yerwandelt  werden  muss. 
Bei  der  Verdunstung  sohlest  dann  wahrend  der- 
selben Kochsalz  an,  welthes  entfernt  wird,  und 
darauf  beim  Erkalten  salpetersaures  Kali,  wel- 
ches durch  Umkrjstallisiren  gereinigt  wird.  Der 
Preis  des  salpetersauren  Natrons  yerhält  sich  zu 
dem  des  salpetersauren  Kall  wie  70  bis  75  zu 
100  bis  110. 

lieber  die  Verwandlung  des  natürlichen  Na- 
tronsalpeters (Chilisalpeters)  in  Kalisalpeter  gibt 
lamdmafm  (Buchn.  Rep.  XXXVIU,  431)  Fol- 
gendes an:  durch  Auflösen  gleicher  Atomge- 
wichte Ton  salpetersaurem  Natron  und  ron  koh- 
lensaurem Kali  erhält  man  nach  dem  Verdunsten 
allerdings  salpetersaures  Kali,  aber  bei  weitem 
nicht  in  der  Quantität,  welche  erhalten  werden 
sollte,  weil  diese  Salze  sich  nur  theilweise  zer- 
aeien.  Aber  dagegen  geschieht  die  Zersezung 
yollständig,  wenn  das  kohlensaure  Kali  vorher 
in  Aezkali  yerwandelt  wird.  Es  löst  100  Theile 
Pottasche  in  1000  Th.  Wasser,  macht  die  Lö- 
gung mit  Kalk  äzend  und  fügt  dann  100  Theile 
Natronsalpeter  hinzu.  Nach  gehörigem  Sieden 
und  Verdunsten  der  Lange  erhält  man  dann  bei 
der  Krjstallisation  100  Theile  Kalisalpeter.  Die 
Mutterlauge  dayon  enthält  kaustisches  Natron  u. 
kann  zur  Fabrikation  yon  Seife  angewandt  wer- 
den, so  wie  auch  in  Bleichereien  zur  Bereitung 
der  Labarracque'schen  Lauge.  Verwandelt  man 
Bit  durch  Sattigen  mit  Kohlensäure  in  kohlen- 


saures Natron,  so  eriiilt  man  ron  diesem  5§ 
Theile  wasserfreies  Salz. 

Kali  biarsenlcicum.  Zweifach -ar- 
seniksaures  Kali.  Bekanntlich  hat  man  bis^ 
her  angenommen,  dass  dieses  Salz  =:(KO-|-AsO^) 

-^  2  ft  bei  der  Einwirkung  yon  Schwefelwas- 
serstoff ganz  einfach  auf  Kosten  yon  6  Atomen 

dayon  in  KS-j-AsS^  und  in  6  tf  yerwandelt 
werde.  Diese  Annahme  ist  jezt  yon  /.  Bou-* 
guet  und  S*  Cloei  (Joum.  de  Pharm,  et  de  CL 
VII.,  23)  genauer  untersucht  worden,  mit  einem 
Resultat  was  ebenso  theoretisch  neu  und  inte- 
ressant als  practisch  wichtig  ist.  Leitet  man 
nämlich  einen  raschen  Strom  Schwefelwasserstoff- 
gas  in  eine  concentrirte  kalte  Lösung  yon  arse- 
niksaurem Kali,  so  scheidet  sich  Schwefelarsenik 
ab  und  darauf  bilden  sich  weisse  Krjstalle,  wel- 
che zu  Boden  sinken.  Nachdem,  sich  eine  ge- 
wisse Menge  dayon  abgesezt  hat,  fügt  man  ein 
wenig  Kali  hinzu,  um  die  Flüssigkeit  al-* 
kaiisch  zu  machen,  u.  fahrt  mit  dem  Einleiten 
yon  Schwefelwasserstoff  fort,  bis  das  Schwefel- 
arsenik einen  grauen  Stich  angenommen  hat 
Dann  wird  filtrirt  und  die  Flüssigkeit  im  luftlee- 
ren Räume  krjstallisirt.  Die  erhaltenen  Kry- 
stalle,  welche  stets  mit  einem  gelben  Pulyer  be- 
schmuzt  sind,  werden  mit  wenig  WassM"  abge- 
waschen, zwischen  Löschpapier  ausgeprest  o.  im 
leeren  Räume  getroknet. 

Diese  Krystalle  sind  ein  Salz,  dessen  Zusam- 
mensezung  nach  der  damit  ausgeführten  Analyse 
durch  (KO+AsO»S^)  +2Ä  ausgedrükt  werden 
kann,  d.  h.,  dass  es  noch  arseniksaures  Kall 
wäre,  in  welchem  aber  die  Arseniksäure  2  Atome 
Sauerstoff  durch  2  Atome  Schwefel  ersezt  erhal- 
ten hätte.  Dieser  Ansicht  geben  die  Verfasser 
yor  andern  den  Vorzug,  nach  welcher  es  also  ein 
Kalisalz  yon  einer  neuen  Säure  ist,  die  sie  Sul- 
foxy arseniksäure  nennen.  Mit  dieser  An- 
sicht stehen  allerdings  die  nachher  anzuführen- 
den Eigenschaften  nicht  im  Widerspruche ,  aber 
jedenfalls  ist  diese  Verbindungsart  neu,  so  dass 
noch  keine  entsprechende  bekannt  geworden  ist. 
Die  Verf.  stellen  dafür  auch  die  Formel  (KO-f-AsO*) 
-{*  2  HS  auf,  wonach  also  die  beiden  Atome 
Krystallwasser  in  dem  gewöhnlichen  arseniksau- 
ren Kali  =  (KO+AsOO  -j-  2  K  durch  2  Ato-. 
me  Schwefelwasserstoff  ersezt  wären.  Diese  For- 
mel enthält  dieselbe  Atomen-Anzahl  der  Grund- 
stoffe, aber  die  Verf.  finden  sie  deswegen  nicht 
wahrscheinlich,  weil  die  Lösung  des  sulfoxyarse- 
niksauren  Kali's  durch  Bleisalze  einen  weissen 
Niederschlag  gibt,  der  sich  erst  nach  einigen 
Stunden  schwärzt,  während  derselbe,  wenn  diese 
Ansicht  richtig  wäre,  sogleich  schwarz  niederfal- 
len müste. 

Diese  neue  Säure  hat  in  freier  Form  nicht 
dargestellt  werden  können,   indem  sie  nur  eine 
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«fheiiMre  Exiiteiii  hat,  und  in  einer  Flnsrigkeit 
in  Freiheit  gesezt  sehr  haid  daranf  in  sich  ab- 
scheidenden Schwefel  und  in  arsenige  Säure  zer- 
fällt, wodurch  sie  eine  characteristische  Eigen- 
schaft darbietet 

Das  direct  erhaltene  Kalisalz  krystallisirt  in 
kleinen  Prismen,  welche  1 — 2  Centimcter  lang 
erhalten  werden  können.  In  Wasser  ist  es  we- 
nig teslleh  und  in  dieser  Losung  erfährt  es  so- 
gleich, selbst  im  luftleeren  Räume,  eine  Zer- 
sevung,  und  nur  wenn  die  Lösung  concentrirt 
und  ein  wenig  alkalisch  gemacht  ist,  so  erhält 
man  im  luftleeren  Räume  einen  kleinen  Theil 
noch  unverändert  wieder  angeschossen.  Die  Zer- 
sexung  des  Salzes  in  Lösung,  weichein  der  Kälte 
beginnt,  geschieht  durch  Erhizen  roUständig. 
Dabei  entwikelt  sich  ein  wenig  Schwefelwasser- 
stoff, indem  eine  kleine  Menge  von  einem  schmu- 
sdg  gelben  Führer,  weiches  keinen  Schwefel  ent- 
hält, ahgeschieden  wird,  u.  die  Flüssigkeit  ent- 
hält dann  kein  schwefelsaures  Salz,  sondern  ein 
Schwefelsall,  so  dam  Salzsäure  Schwefelarsenik 
daraus  abscheidet.  Auserdem  scheint  sie  arsc- 
nigsauresKali  zu  enthalten,  indem  nach  dem  Ab- 
filtriren  dieses  Schwefelarseniks  durch  Schwefel- 
wasserstoff sofort  noch  Schwefelarsenik  daraus 
niedergeschlagen  wird.  Das  trokne  Salz  ist  da- 
gegen Yöllig  unveränderlich  in  der  Luft.  Salz- 
sture  lersezt  dieses  Salz  sofort,  indem  die  da- 
durch in  Freiheit  gcsezte  Sulfoxjarseniksäurc 
sogleich  in  Schwefel  und  in  arsenige  Säure  zer- 
fiUlt  Beim  Erhisen  bis  zu  -^  170^  gibt  es 
sein  Krystallwasser  ab,  wird  gelblich,'  aber  nicht 
ffüssig.  In  noch  stärkerer  Hize  wird  es  zcrsezl: 
es  schmilzt,  gibt  Schwefelarsenik  und  Arsenik 
als  Sublimat,  und  einen  braunrothen  Rükstand, 
der  schwefelsaures  KaU ,  ein  Arsenikschwefelsalz 
und  eine  Spur  arseniksaures  Kali  enthält. 

Vermischt  man  die  Lösung  des  sulfoxyarse- 
niksauren  Kali's  mit  einem  Bleisalze,  so  erhält 
man  einen  weissen  Niederschlag,  der  sulfoxyar- 
seniksaures  Bleioxyd  ist,  welches  mit  Wasser  ge- 
waschen 2  —  3  Stunden  lang  weiss  bleibt,  aber 
dann  anfängt  sich  zu  schwärzen,  so  dass  es  nach 
I — 2  Tagen  ganz  schwarz  geworden  ist.  Ver- 
mischt man  das  noch  weisse  und  in  Wasser  sus- 
pendirte  Bleisalz  mit  ein  wenig  Schwefelsäure, 
so  erhält  man  durch  Filtriren  eine  Lösung  von 
Sulfoxyarseniksäure,  die  sauer  ist,  Barytsalze  nicht 
fällt,  aber  sehr  bald,  wie  schon  oben  angeführt 
wurde,  in  Schwefel  und  in  arsonige  Säure  zer- 
fiillt 

Kali  chlorinicum.  Chlorsäure s  Kali, 
üeber  die  Theorie  der  Bildung  dieses  Salzes 
sind  einige  Berichtigungen,  welche  aus  den 
Versuchen  über  die  Einwirkung  des  Chlors  auf 
koUensanre  Alkalien  von  Williamson  folgen, 
bereits  beim  Chlor,  S.  206,  angefahrt  worden. 

Kali  carbonicum  crudum.  Pottasche.  Im 
▼Offigen  Jahresberichte^  S*  91,  wurde  die  MetiMrde 


nitgetheilt,  welche  Perier  angegeben  hat,  loü 
kohlensaures  Natron  in  der  Pottasche  zu  entde- 
ken  und  der  Quantität  nach  zu  bestimmen.  O. 
Henrif  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VIL,  214> 
hat  nun  ein  Prüfungs- Verfahren  angegeben,  wel- 
chem dasselbe  Princip  zu  Grunde  liegt,  aber  u 
anderer  Art  zur  Ausfährung  gebracht 

Nachdem  in  der  Pottasche  auf  alkalimetri- 
schem Wegt,  d.  h.  durch  Sättigung  mit  Schwe- 
felsäure bestimmt  worden  ist,  wie  riele  Precente 
kohlensaurer  Alkalien  (Kali  und  Natron)  über- 
haupt in  derselben  enthalten  sind,  wird  eine  an- 
dere, ebenso  grose  Portion  Pottasche  mit  Essig- 
säure gesättigt  und  bis  zur  Trokne  verdunstet. 
Aus  der  troknen  Salzmasse  werden  die  essigsa«- 
ren  Alkalien  mit  Alkohol  von  0,837  speciL  Ge- 
wicht ausgezogen,  die  Lösung  fiHrirt  u.  so  lange 
mit  einer  Lösung  Ton  überchlorsaurem  Natron  in 
Alkohol  yermischt  als  dadurch  noch  überchlor- 
saures  Kali  niedergeschlagen  wird.  Dieses  über- 
chlorsaure  Kali  wird  gesammelt,  der  Quantität 
nach  bestimmt  und  auf  kohlensaures  Kali  be- 
rechnet. Enthält  die  Pottasche  kohlensaures  Na- 
tron, so  beträgt  die  auf  diesem  Wege  bestimmte 
Quantität  kohlensauren  Kali's  weniger,  als  die 
Torangegangene  alkalimetrische  Probe  ergeben 
hatte,  und  die  Pottasche  enthält  dann  so  riel 
kohlensaures  Natron,  als  hier  weniger  kohlen- 
saures Kali  erhalten  wurde.  Um  hierbei  Wä- 
guugcn  überhoben  zu  sein,  bedient  sich  Hentff 
einer  Glasröhre  mit  einer  in  100  gleiche  Theile 
getheilten  Skala,  welche  unten  in  eine  feine 
Spize  ausgeht  und  darüber  mit  einem  Hahn  ge- 
schlossen ist.  Die  Lösung  Ton  dem  überchlor- 
sauren  Natron  in  Alkohol,  welche  in  diese  Röhre 
gegossen  wird,  ist  so  graduirt  worden,  dass  sie 
für  jeden  Theil,  welcher  daran  durch  die  Skala 
ausgewiesen  wird,  eine  Quantität  ron  überchlor- 
saurem Natron  enthält,  welche  Vtoo  reinen  koh- 
lensauren Kali's  entspricht.  Aus  der  Spize  der 
Röhre  last  man  demnach  die  Lösung  ron  fibei^ 
chlorsaurem  Natron  durch  den  Hahn  in  die  Lö- 
sung der  essigsauren  Alkalien  in  Alkohol  die- 
sen, bis  diese  ausgefällt  worden  ist,  u.  man  be- 
merkt dann  an  der  Skala,  wie  viele  Theile  ans 
der  Röhre  ausgeflossen  sind,  wonach  dann  der 
Gehalt  an  Kalisalz  leicht  gefunden  wird.  Diese 
Vorkehrung  nennt  Henry  Potassimeter.  — 
Das  hierzu  erforderliche  überchlorsaure  Natron 
bereitet  H,  aus  dem  Kalisalze  dieser  Säure,  in- 
dem er  dieses  durch  Kieselfluorwasserstoffsinre 
zersezt  und  die  dadurch  erhaltene  freie  Ueber- 
chlorsäure  mit  kohlensaurem  Natron  sättigt. 

Pesier  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch«  VIIL, 
249)  hat  auch  noch  eine  andere  Methode  gefun- 
den, um  Natron  in  der  Pottasche  zu  entdeken 
und  zu  bestimmen,  die  sich  auf  die  Vermehrong 
der  Dichtigkeit  gründet,  welche  schwefelsaures 
Natron  in  einer  gesättigten  Auflösung  von  rei 
nem  echwefelsaurem  Km  bewirkt;    indem  tiiie 
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^etitiigte  iMang  Ton  nentnlem  f  chirefebaw«» 
Kali,  bei  eineriai  Temperaiiir  bereitet,  einerlei 
specil  Gewicht  liat,  und  indem  scliwefebtares 
Natron  die  Diclitigkeit  der  Losung  Ton  schwefel- 
sanr«n  KaH  gleichmiuig  in  dem  Grad  TergHk 
sert,  wie  sich  seine  Quantität  Termehrt,  was  sich 
vm  80  leichter  beobachten  last,  da  die  Löslich- 
keit  des  schwefelsauren  Kali's  dnrch  Torhandenes 
scfawefebanres  Natron  bedeutend  gröser  wird. 

50  Grammen  Pottasche  werden  in  Wasser  ge- 
löst, die  Lösung  filtrirt ,  das  Filtrat  mit  Schwe- 
febiure  übersättigt,  lur  Trokne  yerdunstct  und 
das  trokne  Sali  bis  zum  Schmelaen  erhizt.  Das 
erhaltene  Salz  wird  in  300  Grajnmen  Wasser 
aufgelöst,  die  Lösung  in  eine  600  Grammen  hal- 
tende Flasche  gegossen,  darin  mit  kohlensaurem 
Kali  neutralisirt,  fleissig  umgeschuttelt  und  nach 
Tölligem  Erkalten  yon  dem  ausgeschiedenen 
schwefebauren  Kali  abfiltrirt  In  einen  Cjlinder, 
welcher  ringsum  in^  bis  wohin  er  300Cub.Cen- 
timeter  Wasser  fast,  mit  einem  Strich  bezeich- 
net bt.  Nach  dem  Abtropfen  in  diesen  Cylin- 
der,  wird  so  viel  ron  einer  gesittigten  Lösung 
Ton  schwefebaurem  Kalt  auf  das  Filtrum  nach- 
gegossen, dass  der  Cjlinder  genau  bis  an  jenen 
Strich  angefallt  ist.  In  die  gut  durchgeschüt- 
telte Flüssigkeit  wird  nun  eine  Art  Areometer, 
Natrometer  genannt,  eingesenkt.  Dieses  In- 
strument hat  2  Skalen  neben  einander :  die  eine, 
rosenroth  gefärbt,  enthält  die  Temperaturgrade, 
und  zeigt  bei  jedem  Grade  des  hunderttheiligen 
Thermometers  den  normalen  Standpunkt  in  einer 
concentrirten  Losung  des  reinen  schwefebauren 
Kali's  an:  die  andere  stellt  Hipiderttheile  Na- 
tron Tor.  Die  Nullpuncte  beider  Skalen  treffen 
zusammen.  Wenn  man  bei  0^  Temperatur  ex- 
perimentirt,  so  last  sich  das  Natron  direct  be- 
stioimen.  Bei  4-  25°  entsprechen  bekanntlich 
8  Hunderttheile  Natron  dem  Punkte,  bis  zu  wel- 
chem das  Instrument  in  einer  reinen  gesättigten 
Lösung  Ton  schwefebaurem  Kali  untersinkt  Hier 
muss  also  der  Nullpunkt  der  Natronscala  gesezt 
werden,  was  leicht  durch  eine  Subtraction  ge- 
schieht. Da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  die 
Grade  der  Natronscala  nicht  gleich  gros  sein 
können,  sondern  um  so  kleiner  sein  müssen,  je 
mehr  Alkali  sie  anzeigen,  so  muss  sich  die  Be- 
obachtung auf  die  rothe  Scale,  welche  ab  ein  in 
gleiche  Theile  getheiltes  Haas  zu  betrachten  ist, 
richten.  Von  der  gefundenen  Zahl  zieht  man 
die  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Sättigung 
geschehen,  ab,  und  man  erhält  so  aus  dem  Reste 
genau  die  Zahl  der  Hunderttheile  Natron.  Wenn 
z.B.  das  Instrument  bei  -f-  20°  €  auf  59  steht, 
so  zeigen  59  —  20  =  39,  dass  die  Pottasche. 
39:3  =  13  Proc.  Natron  enthält.  Ein  solches 
Natrometer  bt  bei  Dinocourt  in  Paris,  Quai 
Saint-Hichel,  Nro.  9,  zu  bekommen.  Pester  be- 
merkt, dass  er  in  allen  in  Frankreich  ihm  Tor- 
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gekommenen  Pottaschen  Natron,  selbst  bb  zu  14 
Procent  gefunden  habe. 

Peiier  hat  auch  noch  ein  einfaches  Verfah- 
ren mit  diesem  Natrometer  für  technische  Zweke, 
wo  es  sich  um  nicht  ganz  so  genaue  Pestim« 
mungen  handelt,  angegeben,  worauf  ich  aber 
hinweisen  muss. 

Um  den  Werth  der  in  neuerer  Zeit  im  Hanr 
del  sich  Terbreitenden  illyrischen  Potta- 
sche genauer  kennen  zu  lernen,  hat  Bley 
(Archiv  d.  Pharmac.  XCI,  29)  dieselbe  analysirt 
und  darin  gefunden: 

Kohlensaures  Kali  .    .  76,0000 

Schwefelsaures  Kali    .  0,7293 
Chlorkalium               ) 
Phosphorsaures  KaliV     .    0,2707 
Kohlensauren  Kalk    ) 

Kieselsäure      ....  1,0000 

Feuchti^eit    .    .    .    .  10,0000 

100,0000 
Diese  Pottasche  hat  abo,  auser  dem  ansehn- 
lichen Gehalt  an  kohlensaurem  Kali,  den  Yor- 
theil,  dass  sich  reineres  kohlensaures  Kali  dar- 
aus darstellen  last,  ab  aus  gewöhnlicher  Pottasche, 
indem  der  gröste  Theil  Ton  fremden  Stoffen 
schwefebaures  Kali  bt,  was  sich  ziemlich  toU- 
ständig  auskrystallisiren  last,  aber  nur  unbedeu- 
tend Chlorkalium  darin  Torkonunt,  was  sich  be- 
kanntlich nicht  auskrystallbiren  last.  — Kohlensau- 
res Natron  scheint  nicht  darin  gesucht  worden 
zu  sein. 

Die  Auflöslichkeit  der  Pottasche  in  Wasser 
von  Terschiedenen  Temperaturen  ist  yon  Poggiale 
(deuxieme  memoire  sur  la  solubillt($  des  sels  daus 
Fcau.  Paris  1844)  genau  untersucht  worden. 
100  Theile  Wasser  lösen  in  den  nebenstehenden 
Temperaturen  auf: 

Temperatur.    Pottasche. 

0°  62,55 

+ 10°  63,39 

20^  64,23 

80^  64,02 

40^  65,82 

50^  66,69 

60°  67,13 

70°  "         67,72 

80^  68,61 

90^  70,15 

100^  72,28 

Kali  carbonicum  e  Tartaro.  Sal  Tartari. 
Kohlensaures  Kali  aus  Weinstein.  Es 
ist  schon  mehrere  Male  gezeigt  worden,  dass 
man  ein  Cyankalium  -  haltiges  kohlensaures  Kali 
bekommt,  wenn  zur  Bereitung  roher,  mit  stik- 
stoffhaltigcn  Körpern  yerunreinigter  Weinstein 
angewandt  wird,  dass  aber  dies  nicht  der  Fall 
ist,  wenn  man  gereinigten  Weinstein  anwendet. 
Man  konnte  dies  schon  ab  eine  entschiedene 
Sache  betrachten,  die  aber  von  Pharmacopoeen 
keine  Beruksichtigung  gefunden  hat,  und  des- 
15 
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halb  ist  es  gewiss  nicht  unwichtig,  dass  Ingenohl 
(Archir  d.  rharuL  XCII,  35)  jeit  diesen  Gegen- 
stand ?on  neuem  besprochen,  und  durch  Unter- 
suchung der  Yon  ihm  selbst  aus  rohem  und  aus 
reinem  Weinstein  dargestellten  Producte  obige 
Angaben  wiederum  bestätigt  hat.  Dabei  hat  er 
jedoch  die  wichtige  Bemerkung  gemacht,  dass 
man  aus  rohem  neinstein  auch  ein  ron  Cjan- 
kalium  freies  kohlensaures  Kali  erhalten  kann, 
wenn  man  die  Lösung  von  der  rerkohlten  Masse 
einige  Tage  an  der  Luft  stehen  last.  Das  dann 
daraus  erhaltene  Sah  war  frei  Ton  Cjankalium; 
inzwischen  war  die  Lösung  nicht  sogleich  nach 
ihrer  Bereitung  darauf  untersucht  worden,  so 
dass  man  das  yorhertge  Vorhandensein  nur  des- 
wegen yermuthen  kann,  weil  roher,  aber  nicht 
sehr  unreiner  Weinstein  augewandt  worden  war. 
Dieser  Umstand  hätte  rerdient,  durch  sichere 
Versuche  ganz  entschieden  zu  werden;  indem  es 
wohl  wahrscheinlich  ist,  dass  sich  das  Cjanka- 
lium  durch  Einwirkung  der  Luft  zersest. 

Mit  einem,  wie  er  sich  ausdrfikt,  so  mit 
Hefe  yerunreinigten  rohen  Weinstein,  dass  dieser 
als  Bierhefe  hätte  angewandt  werden  können, 
hatte  die.  Bildung  yon  Cyankalium  so  reichlich 
stattgefunden,  dass  sich  beim  Behandein  der 
yerkohlten  Masse  mit  Wasser  in  einem  eisernen 
Kessel  eine  so  bedeutende  Menge  yon  Kalium- 
eisenc]ranür  bildete ,  dass  sich  dieses  mit  Leich- 
tigkeit im  erhaltenen  Salze  nachweisen  Hess. 

Ist  demnach  dieses  Salz  billiger  aus  rohem 
Weinstein  zu  erhalten,  was  jedoch  nach  Wachen* 
roder  (das.  S.  36)  nicht  der  Fall  sein  soll, 
und  will  man  es  deshalb  daraus  bereiten,  so 
muss  diese  so  giftige  Einmischung  entweder 
nach  einer  noch  zu  findenden,  yieUeicht  nach 
der  obigen  Methode  daraus  weggeschafft  werden, 
oder  es  muss  die  Bildung  durch  irgend  einen 
Zusaz  yor  dem  Glühen  yerhindert  werden.  Bis 
dahin  muss  dieses  Salz  yon  Pharmacopoeen  aus 
reinem  Weinstein  zu  bereiten  yorgeschrieben 
werden. 

Ah  Bauersaehs  schon  1S34  (Brande's  Archiy, 
Mai,  S.  136)  die  Bildung  yon  Cyankalium  bei 
Anwendung  yon  rohem  Weinstein  bestätigte,  war 
er  der  Ansicht,  dass  die  Bildung  desselben  durch 
einen  Zusaz  yon  Salpeter  yor  dem  Brennen  yer- 
hindert werden  könne,  was  aber  yon  derRedac- 
tion  der  Zeitschrift  in  Frage  gestellt  wurde. 
Ohme  (Archiy  der  Pharm.  XCIV,  36)  hat  nun 
gezeigt,  dass  durch  einen  Zusaz  yon  Salpeter 
eher  eine  grösere  Menge  yon  Cyankalium  ge- 
bildet, als  dass  die  Bildung  desselben  dadurch 
verhindert  wird.  Ohme  verbrannte  ein  Gemenge 
von  2  Theilen  gereinigten  Weinstein  und  1  Theil 
Salpeter.  In  der  Masse  hatte  sich  so  viel  Cyan- 
kalium gebildet,  dass  sich  nicht  allein  beim  Be- 
handeln der  Masse  in  einem  zinnernen  Kessel 
viel  Cyanzinn  oder  Cyauzinnkalium  bildete,  son- 


dern auch  die  filtrirte  Flüssigkeit  beim  EinkoeheB 
fortwährend  stark  nach  Ammoniak  rocL 

Kali  bioxalicum.  Oxalium.  Zweifach-ox- 
alsaures  Kali.  Sauerkleesalz.  Die  Auf- 
löslichkeit  dieses  Salzes  (wasserfrei)  In  Wasser 
von  verschiedenen  Temperaturen  ist  von  PoggiaU 
(deuxieme  memoire  sur  la  solubilit^  des  seb  dsns 
Peau.  Paris  1844)  sehr  genau  uniersucht  iror^ 
den.  100  Thello  Wasser  Idsen  in  den  neben- 
stehenden Temperaturen  auf: 

Temperatur.    Sauerkleesais. 
0^  3,08 

aO<=^  0,89 

80°  8,18 

40°  10,09 

60°  11,92 

00°  14,06 

70°  10,83 

80°  19,49 

90°  26,38 

100°  33,07. 

Kali  tartaricum.  Tartarus  tartari- 
satus.  Neutrales  weinsaures  Kali.  Auf 
Veranlassung  yon  Waekenroder  hat  Poüiu  (Ar- 
chiv der  Pharmac.  XCI,  271)  Versuche  angestellt, 
um  zu  erfahren,  ob  nicht  dieses  Salz  nach  der 
alten  ursprünglichen  Vorschrift  mit  pecuniärem 
Vorthcil  bereitet  werden  könne,  und  es  hat  sich 
dadurch  ein  hierfür  sehr  günstiges  Resultat  her- 
ausgestellt. Die  alte  Vorschrift  besteht  nämlich 
darin,  dass  man  eine  beliebige  Menge  Weinstein 
in  zwei  gleiche  Theile  theUt,  die  eine  Hälfte 
davon  verkohlt,  die  dadurch  erhaltene  aus  koh- 
lensaurem Kali  und  Kohle  bestehende  Masse  mit 
der  anderen  Hälfte  vermischt,  das  Gemenge  in 
der  Wärme  mit  Wasser  behandelt  und  nach  statt- 
gefundener  Neutralisirung  das  Flüssige  von  der 
Kohle  abfltrirt  und  verdunstet  —  PoüU*  ver- 
kohlte 60  Grammen  Crystalli  Tartari  in  einem, 
nach  Wackenroder'$  Vorschrift  mit  Stärke    aus- 

Seriebenen  Tiegel  und  behandelte  die  schwarze 
[asse  mit  60  Grammen  fein  geriebenen  gereinigt 
ten  Weinsteins  und  mit  Wasser.  Nachdem  keine 
Kohlensäure  mehr  fortging,  reagirte  die  heise 
Lösung  völlig  neutral.  Die  nach  248tdndigem 
ruhigen  Stehen  abfiltrirte  Flüssigkeit  war  völlig 
farblos  und  klar.  Sie  sezte  nach  starker  Con- 
centrirung  keine  weinsaure  Kalkerde  ab  und  gab 
durch  völliges  Verdunsten  ein  blendend  weisses, 
völlig  neutrales  Salz,  welches  keine  Schwefel- 
säure, kein  Chlor  und  keine  Metalle  enthielt; 
nur  zeigte  es  einen  geringen  Gehalt  an  wein- 
saurer Kalkerde,  wodurch  die  Lösung  des  Salzes 
in  Wasser  getrübt  erschien  und  mit  oxalsaurem 
Kali  einen  geringen  Niederschlag  gab.  Dieser 
Gehalt  an  Kalk  verminderte  sich  durch  Auiösen 
Ats  Salzes  in  Wasser,  Filtriren  und  Abdampfen 
so ,  dass  es  sich  mm  völlig  klar  in  Wasser  löste 
und  mit  oxalsaurem  Kali  nur  Spuren  von  Kalk 
zu  erkennen  gab.  Die  Ausbeute  betrug  70  Gram- 
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fl^en;  otch  der  Rechiiiiii|^  hitUn  78,68  Gnn. 
g^ironneii  werden  sollen.  Der  Verlust  ron  8,68 
Grm.  kommt  Torzitglicli  yon  dem  weinsauren 
Kalk  in  dem  käuflichen  gereinigten  Weinstein 
her.  Nach  einer  Berechnung,  die  sich  auf  eine 
I«eipiiger  Preisliste  grfindet,  würde  das  Pfund 
TOB  dem  auf  diese  Weise  bereiteten  Sähe  I3V4 
Sgr.  kosten.  Aber  dieselbe  Preisliste  hat  das 
Pfimd  Kali  tartaricum  neutrale  (yermuthlich  nach 
der  allgemein  üblichen  Vorschrift  bereitet)  mit 
14  Sgr.  notirt. 

Wurde  derselbe  Versuch  so  ausgeführt,  dass 
man  die  kohlige  Masse  mit  Wasser  auslaugte 
und  die  filtrirte  Lösung  mit  gereinigtem  Wein- 
stein behandelte,  so  war  die  Lösung  nachher 
sauer,  und  es  musten  noch  3  Grammen  Sal  tar- 
tari  hinzugefügt  werden,  um  sie  yöllig  zu  neu- 
tralisiren.  Die  Kohle  hatte  demnach  3  Gram- 
men kohlensaures  Kali  zurükgehalten ,  weshalb 
dies  Verfahren  nicht  zu  empfehlen  ist.  Das 
erhaltene  Salz  war  auch  weniger  weiss,  im  Ueb- 
rigen  aber  nicht  yerschieden. 

Ein  Versuch,  nach  diesem  Verfahren  das 
Salz  aus  rohem  Weinstein  hervorzubringen,  gab 
kein  erwünschtes  Resultat. 

Kali  bitartaricum.  Tartarus  depuratus.  Ge- 
reinigter Weinstein.  Eine  sehr  merkwür- 
dige VerfÜschnng  des  Weinsteins  hat  Krämer 
(Archiv  d.  Pharm.  XCIV,  39)  gefunden,  näm- 
lich mit  Salpeter,  dessen  Quantität  V4  vom  Ge- 
wicht des  Weinsteins  betrug,  und  welcher  sich 
auf  der  Oberfläche  der  Krystallkrusten  in  langen, 
spiesigen  Krystallen  befand.  Der  Verf.  hält 
es  for  hinreichend ,  ^eine  Collegen  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  welche  bei  Aufmerksamkeit 
leicht  den  Betrug  entdeken  würden. 

Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  03,  führte  ich 
eine  von  Reisehy  bemerkte  Verunreinigung  des 
gereinigten  Weinsteins  mit  Blei  und  mit  Arsenik 
an.  Indem  Riegel  (Jahrb.  f.  pract.  Ph.  XI,  240) 
auf  diese  Beobachtung  hinweist,  macht  er  auf 
den  bekanntlich  vielleicht  nie  fehlenden  bedeu- 
tenden Gehalt  an  weinsaurem  Kalk  und  auf  den 
nicht  selten  vorkommenden  geringen  Gehalt  an 
Kupfer  aufmerksam,  und  theilt  die  Untersuchung 
eines  von  einem  Freunde  erhaltenen  gereinigten 
Weinsteins  mit,  welcher  viel  Eisen  und  wenig 
Kupfer  entiiielt.  Das  Kupfer  wurde  durch  Schwe- 
felwasserstoff aus  der  Lösung  in  Wasser  nieder- 
geschlagen, und  nachher  schied  Schwefelammo- 
nium  das  Eisen  ab.  Inzwischen  war  dieser  Ei- 
sengehalt durch  das  Pulvern  in  einem  eisernen 
Mörser  hineingekommen ,  denn  derselbe  nicht 
puherisirte  Weinstein  war  frei  von  Eisen. 

Tartarus  natronatus.  Weinsaures  Na- 
tron-Kai L  Dieses  Salz  hat  nun  auch  eine 
technische  Anwendung  gefunden,  welche  die  Fa- 
brikation desselben  sehr  beleben  wird.  Es  er* 
sest  nämlich  nach  l^enelMer  (Archiv,  der  Pharm. 
XCm,  144)  beim  Farben  der  Wolle  und  aller 


wollenen  Gewebe,  also  bei  der  Garn-  wie  bei 
der  Stükfarberei  den  rohen  und  den  gereinigten 
Weinstein  vollkommen  und  ist  deshalb  ohne  Ver- 
gleich swekmäsiger,  weil  es  dieselben  Dienste 
leistet,  stets  reiner  ist,  sich  weffen  seiner  leich- 
ten Löslichkeit  bequemer  anwenden  last  und  da- 
durch viel  billiger  zu  stehen  kommt,  dass  davon 
ungefähr  nur  halb  so  viel  erforderUch  ist,  als 
vom  Weinstein.  Anstatt  100  Pfd.  reinen  Wein- 
steins sind  66  und  ansUtt  100  Pfd.  rohen  Wein* 
Steins  sind  50  Pfd.  Tartarus  natronatus  erforder- 
Uch, bei  diesen  Quantitäten  mit  einer  Ersparnis 
von  etwa  7  und  von  6V3  Rthlr.  Es  bietet  auch 
den  Vortheil  dar,  dass  die  Farben  durch  die 
Unreinigkeiten  in  dem  Weinstein  nicht  ver- 
dorben werden  und  deshalb  schöner  ausfallen. 

Natrium.    Natrium. 

Das  Atomgewicht  des  Natriums  ist  von  Pe- 
louie  (Compt.  rend.  XX,  p.  1047)  aufs  neue 
bestimmt  und  =  287,17  gefunden  worden.  Ber^ 
%eUuM  hat  in  der  neuesten  Auflage  seines  Lehr- 
buchs die  Zahl  =:  289,729  angenommen. 

Chloretum  natricum.  Natron  muriaticum. 
Chlornatrium.  Kochsalz.  Bekanntlich 
zeigt  dieses  Salz  gleichwie  viele  andere  Salze 
beim  Erhizen  die  Erscheinung,  welche  wir  De- 
crepitiren  oder  Zerknistem  nennen,  und  welche 
man  gewöhnlich  von  mechanisch  eingeschlosse- 
nem Wasser  ableitet,  welches  ausgedehnt  wird 
und  die  Krystalle  zersprengt.  Koib  (Archiv.  L 
Pharm.  XCII,  140)  sucht  nun  zu  zeigen,  dass 
das  Zerknistern  nicht  seinen  Grund  in  einge- 
schlossenem Wasser  hat,  und  darin  kann  er 
Recht  haben.  Das  Zerknistern  findet  selbst  noch 
bei  einem  feinen  Pulver  statt.  Je  fester  die 
Krjstallmasse ,  desto  stärker  ist  das  Geräusch  u« 
desto  höher  muss  die  Temperatur  sein,  bei  welcher 
es  stattfindet.  Das  Zerknistem  findet  erst  in  einer 
den  Siedpunkt  des  Wassers  um  das  Doppelte  über- 
steigenden Temperatur  statt.  Wird  Kochsalz 
mit  Oel  Übergossen  und  erhizt,  so  entweicht 
das  dem  Salze  anhängende  Wasser  bei  -}*  100^ 
ohne  alles  Geräusch.  Nachdem  dann  alles  Was- 
ser weggegangen  ist,  beginnt  das  Salz  unter 
dem  Oele  bei  ^  275^  zu  verknistern,  was  aber 
auch  dann  nicht  statt  findet,  wenn  man  rasch 
und  stark  umrührt,  indem  dadurch  verhindert 
wird,  dass  das  Salz  am  Boden  heiser  wird,  wie 
das  darüber  befindliche  Oel. 

Da  alle  diese  Salze  aus  ihrenLösungen  nicht  beim 
Erkalten  mit  Krystallwasser  anschiesen,  sondern 
sich  durch  plözliche  Verdichtung  und  Abkühlung 
während  des  Verdunstens  bilden,  so  vergleicht 
der  Verf.  den  Zustand  dieser  Salze  mit  dem  der 
bekannten,  durch  plözliche  Verdichtung  und  Ab- 
kühlung erhaltenen  Springgläser  und  Glastropfen, 
und  er  versucht  das  Zerknistem  auf  dieselbe 
Erklärung  zurükzufnhren,  welche  von  den  Spring- 
gläsern  und  Glastropfen  bekannt  ist. 


n« 


BEUCHT  OBER  niAUUC«6IMIB  D.  PHABHAGB 


Natron  Bulphuricnm.  Schwefelsaures 
Natron.  Glaubersalz.  Selmi  (Journ.  de 
Pharm,  et  de  Ch.  VIII,  122)  hat  gcajcigt,  dass 
eine  aus  g^leichen  Theilen  von  diesem  Salze  in 
krystallfeirtcm  Zustande  =NaS-|-10Ä  und  von 
Wasser  in  der  Wärme  bereitete  Lösung  in  einer 
verschlossenen  Flasche  beim  Erkalten  nicht  kry- 
stallisirt,  was  aber  auf  einmal  geschieht,  irenn 
man  den  Stöpsel  herauszieht,  so  dass  die  ganze 
Masse  erstarrt.  Hat  man  in  die  Lösung  ein 
Thermometer  cingesczt  und  dieselbe  bis  auf  0° 
erkältet,  so  steigt  das  Thermometer  in  der,  nach 
dem  Oeffncn  erstarrenden  Masse  bis  zu4"17°,5 
bis  18°.  Der  erstarrte  Salzbrei  hat  danir  das* 
selbe  Volum,  wie  die  Lösung  vorher  bei -f- 43°, 
und  wird  er  bis  0°  abgekühlt,  so  hat  er  das- 
selbe Volum  wie  bei  +  2^0°,  aber  beim  Er- 
wärmen vermindert  er  sein  Volum  bemerkbar. 
Selmi  glaubt  dies  aus  einer  noch  gröseren  Menge 
von  Wasser,  als  10  Atome  erklären  zu  können, 
welche  das  Salz  beim  Auflösen  chemisch  bindet. 

Natron  phosphoricum.  Phosphorsaures 
Natron.  Nach  den  Untersuchungen  von  Gra- 
ham^  Clarh  und  Berz$liu»  ist  dieses  Salz  nach 

der  Formel  Na^iI$-f-24H  zusammengesezt  in 
allen  chemischen  Lehrbüchern  aufgenommen 
worden,  bis  Malaguti  vor  etwa  2  Jahren  ge- 
funden zu  haben  angab,  dass  das  Salz  nicht 
62,71  Procent  Wasser  enthalte,  was  mit  jener 
Formel  übereinstimmt,  sondern  64,25  Proceut, 
und  dass   demnach  das  Salz   durch   die  Formel 

Na'flä^'4-  26Ä  ausgedrükt  werden  müsse,  kurz 
dass  es  2  Atome  Wasser  mehr  enthalte,  als  bisher 
darin  angenommen  worden  seien.  .  Diese  Angabe 
ist  nun  durch  eine  Analyse  des  Salzes  von 
Freseniu»  (Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  LV,  115) 
geprüft  und  dabei  ganz  unrichtig  gefunden  wor- 
den. Der  Verf.  fand  darin  19,87  Proc.  Phos- 
phorsäure und  62,67  Procent  Wasser,  und  diese 
Resultate  stimmen  so  vollkommen  mit  der  frü- 
heren Formel  =  Na'H^-f-24Ä  überein,  als 
erwartet  werden  kann. 

Die  Auflöslichkeit  des  phosphorsauren  Natrons 
mit  1  Atom  Wasser  und  des  wasserfreien  pyro- 
phosphorsauren  Natrons  in  Wasser  von  verschie- 
denen Temperaturen  ist  von  Poggiale  (deuxicme 
memoire  sur  la  solubitit«^  des  sels  dans  l'eau 
Paris  1844)  sehr  genau  untersucht  worden: 

Temperatur.  Phosphorsaurcs      Pyrophosphorsaures 

Natron  mit  1  At.  ff.  Natron. 

0^  1,65  3,16 

+ 10°  4,10  3,95 

aO°  11,08  6,43 

30°  19,95  9,95 

40^  30,88  13,50 

60°  43,31  17,46 

60°  55,29  31,83 

70°  68,7a  25,621 


80^  81,29  30,04 

90°  95,02  85,11 

100°  108,20  40,26. 

Zur  Bereitung  dieses  Salzes  soll  man  be- 
kanntlich nach  Vorschriften  der  Pharmacopoeen 
die  Phosphorsäure  anwenden,  welche  durch  Be- 
handlung von  weiss  gebrannten  Knochen  mit 
Schwefelsäure  erhalten  wird.  W,  Wackenroder 
(Archiv  der  Pharm.  XCIV,  265)  hat  es  zwek- 
mäsig  geschienen,  sie  aus  gewöhnlichem  Bein- 
schwarz  darzustellen,  und  er  hat  einen  Versuch 
der  Art  ausgeführt.  Er  rührte  12  Theile  Bein- 
schwarz  mit  9  Theilen  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Wasser  zu  einem  Brei  an.  Nach 
mehrtägiger  kalter  Digestion  wurde  das  Gemisch 
V2  Stunde  lang  gekocht,  filtrirt  und  der  Rük- 
stand  mit  Wasser  ausgelaugt.  Die  sauren  Flüs- 
sigkeiten wurden  nach  24stünd!gem  Stehen  vom 
Bodensaze  abgegossen,  mit  kohlensaurem  Natron 
bis  zur  alkalischen  Reaction  gesättigt,  der  da- 
bei abgeschiedene  phosphorsaure  Kalk  abfiltriri 
und  krystallisirt.  Die  Mutterlauge  war  sauer; 
sie  wurde  von  neuem  mit  kohlensaurem  Natron 
übersättigt  und  wieder  krystallisirt.  Mit  der 
Mutterlauge  wurde  dieselbe  Behandlung  so  oft 
wiederholt,  als  es  sich  noch  der  Mühe  lohnte. 

Bei  diesem  Sättigen  und  namentlich  beim 
Erhizen  der  übersättigten  Flüssigkeit  entwikelte 
sich  ein  Geruch  nach  Ammoniak,  dessen  Bildung* 
der  Verf.  von  der  Zersezung  einer  CyanTerbin- 
düng  in  dem  Beinschwarz  herleitet,  welche  dem- 
nach zuerst  durch  die  Schwefelsäure  eine  blau- 
säurehaltige  Phosphorsäure  gibt,  worauf  sich 
beim  Sättigen  Cyannatrium  bildet,  welches  dann 
die  bekannten  Metamorphosen  erleidet,  beim 
Kochen  namentlich  in  Ameisensäure  und  in  Am- 
moniak. Doch  kam  der  Geruch  vorzüglich  her- 
vor, als  die  alkalischen  Laugen  gekocht  wurden, 
besonders  als  sie  schon  mehrere  Male  krjstaUi- 
sirt  worden  waren,  und  es  bedurfte  dann  eines 
grosen  Ueberschusses  von  kohlensaurem  Natron 
und  anhaltenden  Kochens,  bevor  der  Geruch  nach 
Ammoniak  ganz  verschwunden  war,  und  ehe 
die  Lauge  reines  phosphorsaures  Natron  wieder 
lieferte. 

W.  hält  es  daher  für  erforderlich,  das  nach 
diesem  Verfahren  dargestellte  phosphorsaure  Na- 
tron durch  UmkrystalÜsiren  mit  einem  Zusaa  von 
kohlensaurem  Natron  zu  reinigen. 

Natron  biboracicum.  Borax.  Nach 
Sanner  erhält  man  wasserfreien  Borax  auf  trok- 
nem  Wege,  wenn  man  38  Theile  trokner  kry- 
stallisirter  Borsäure  mit  45  Th.  pulverisirten, 
krystallisirten  kohlensauren  Natrons  vermischt, 
das  Gemenge  in  zoUdiken  Schichten  auf  Bretter 
in  einem  -f-  32— 45°  warmen  Räume  bringt, 
und  oft  umrührt.  Dann  entweichen  Kohlensäure 
und  Krystallwasser,  und  nach  24  bis  36  Stun- 
den hat  man  ein  unmittelbar  zum  Gebrauch  fer- 
tiges Pulver  TOA  wasserfreiem  Borai.    (Aus  der 
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CaftMB.  6ai.  1844  Hareh,  p.  132  im  polyUchn. 
Centralblatt  1844,  S.  423). 

BarrtiwH  (Jonrn.  de  Phann.  et  de  Chem. 
Vn,  462)  hat  gezeigt,  dass  sich  dieses  Salz  = 
Na£o^  in  Folge  der  tchvachen  Yenrandtichafl 
der  Borsäure  zu  Basen  in  manchen  Fällen  so 
Teriialt,  als  hätte  man  eine  Lösung  von  blosem 
NaUim,  indem  dabei  die  Borsäure  dayon  abge- 
schieden wird.  Eine  Losung  Ton  Borax  absor- 
birt  »chwefiige  Säure  mit  groser  Begierde,  und 
di^i  bilden  sich  NaS  und  freie  Borsäure.  Dar- 
niu  erklärt  sich  die  frühere  Anwendung  des  Bo* 
raxes  zur  Wegnahme  von  schwefliger  Säure  aus 
anderen  Gaaarten,  wozu  er  nach  Gatß'Lussae 
durch  Braunstein  jezt  ersezt  worden  ist  Wie 
sich  Chlor  dagegen  verhält,  ist  schon  oben  bei 
diesem  Salzbilder  angeführt  worden.  Eben  so 
Terhalten  sich  Jod  und  Brom.  Eine  Losung  von 
Borax  in  Wasser  bildet  bei  der  Digestion  mit 
Schwefel,    unter    Abscheidung    von    Borsäure, 

NaS-  und  NaS,  NaS'  u.  s.  w.  je  nach  der  Quan- 
tität des  Schwefels. 

Natron  carbonicum  crudum.  Soda.  Rohes 
kohlensaures  Natron.  Soda.  Die  im 
Grosen  bereitete  käufliche,  calcinirte  Soda  ent- 
hält bekanntlich  viel  kaustisches  Natron.  In  der 
Lofl  zieht  dieses  Kohlensäure  an,  und  dadurch 
verwandelt  sie  sich  in  die  sogenannte  verwit- 
terte Soda,  welche  im  Durchschnitt V4  mehr 
wiegt  als  vorher,  aber  im  Handel  dennoch  eben 
60  theuer  oder  noch  theurer  ist,  als  die  calci- 
nirte. Es  ist  daher  vortheilhafter,  die  leztere 
einzukaufen  und  sie  selbst  verwittern  zu  lassen, 
wenn  man  die  verwitterte  haben  will.  Inzwischen 
geht  dies  Verwittern  ohne  Weiteres  nur  sehr 
langsam  vor  sich,  oft  in  2  Jahren  noch  nicht 
vollständig,  indem  das  Aeznatron  in  Folge  der 
Anziehung  von  Wasser  den  Process  verzögert. 
Schubert  (Journ.  für  pract.  Chem.  XXXIV,  379) 
hat  nun  gezeigt,  dass  das  Verwittern  fast  eben 
so  schnell,  wie  bei  dem  gewöhnlichen  krystalli- 
sirten  kohlensauren  Natron  stattfindet,  wenn  man 
sie  1 — 2  Tage  lang  öfter  mit  so  vielem  Wasser 
besprengt,  dass  sie  bei  dem  darauf  folgenden 
Zerreiben  nicht  teigig  wird,  bis  sie  dies  Wasser 
nicht  mehr  bindet  und  dadurch  feucht  erscheint. 

Barreswil  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VIII, 
101)  hat  gezeigt,  dass  man  nach  Gay^Luisae^s 
Methode  bis  1  Procent  Aetznatron  in  der  käuf- 
lichen Soda  finden  kann,  selbst  wenn  dasselbe 
gar  nicht  darin  vorhanden  ist,  und  er  gibt  des- 
halb folgende  sichere  und  einfache  Methode  an: 
man  löst  die  Soda  in  Wasser,  vermischt  die  fil- 
trirte  Losimg  mit  überschüssigem  Chlorbarium 
(etwa  27,  Th.  auf  1  TL  Soda),  und  filtrirt  den 
entstehenden  kohlensauren  Baryt  ab.  Ist  nun 
Aeznatron  vorhanden,  00  hat  dieses  mit  einem 
andern  Theil  Chlorbarium  auf  der  einen  Seite 
Chloniatrium  und  auf  der  andern  Aoabaryt  gebll^ 


det,  welcher  aufgelöst  bleibt.  Um  dies  zu  er* 
kennen,  leitet  man  Kohlensäure  hinein,  wodurch 
sich  kohlensaurer  Baryt  niederschlägt,  was  nicht 
bei  Abwesenheit  von  Aeznatron  stattfindet.  Wird 
dieser  kohlensaure  Baryt  gewogen,  so  kann  dar* 
aus,  wenn  auch  ^die  angewandte  Soda  gewogen 
war,  der  Gehalt  an  Aeznatron  genau  bestimmt 
und  leicht  gefunden  werden,  indem  1  Atom 
kohlensaurer  Baryt  1  Atom  Aeznatron  entspricht. 

Durch  die  von  (reise/er  .(Archiv  der  Pharm. 
LXXXIX,  12)  vorgeschlagene  Prfifungsmethode 
nicht  befriedigt,  hat  Dulk  (das.  XCIV,  28)  eine 
andere  ausgemittelt,  um  damit  den  bisherigen 
UnvoUkommenheiten  u.  Unsicherheiten  abzuhel- 
fen. Diese  neue  Methode  besteht  in  5  Bestim- 
mungen, welche  sämtlich  zur  Controlirung  dop- 
pelt gemacht  werden,  so  dass  man  für  die  zu 
machenden  Bestimmungen  10  gleiche  Portionen 
von  der  Soda  genau  abwiegt,  am  besten  für 
jede  200  Gran,  welche  auch  in  dem  Folgenden 
zu  Grunde  gelegt  worden  sind. 

a)  Die  ersten  2  Portionen  werden  in  Wasser 
gelöst  und  eiact  mit  Schwefelsäure  gesättigt, 
mit  der  Vorsicht,  dass  nicht  zu  viel  und  nicht 
zu  wenig  Schwefelsäure  angewandt  wird  u.  dass 
durch  das  weggehende  Kohlensäuregas  nichts 
von  der  Flüssigkeit  wegsprizt.  Dann  werden 
beide  Flüssigkeiten,  jede  für  sich  filtrirt,  mit 
Chlorbarium  ausgefallt,  der  schwefelsaure  Baryt 
gesammelt  und  gewogen.  Das  Gewicht  dessel- 
ben entspricht  dem  Gesamtgewicht  des  in  der 
Soda  enthaltenen  kohlensauren,  schwefelsauren 
und  unterschwefligsauren  Natrons,  u.  des  Schwe- 
felnatriums. Der  Verf.  bekam  aus  einer  Sodt 
158,0  und  158,5  Gran;  das  Mittel  davon 
=  158,25. 

b)  Die  zweiten  2  Portionen  werden,  jede 
für  sich,  mit  400  Gran  Salpeter  vermischt,  ge- 
schmolzen, in  Wasser  aufgelöst,  mit  Salzsäure 
übersättigt,  filtrirt,  mit  Chlorbarium  ausgefällt, 
der  schwefelsaure  Baryt  gesammelt  und  gewo- 
gen. Dieser  schwefelsaure  Baryt  umfast  jezt 
die  Schwefelsäure,  welche  schon  natürlich  vor- 
handen war,  und  welche  durch  das  Schmelzen 
mit  Salpeter  aus  dem  Schwefolnatrium  und  aus 
dem  unterschwefligsauren  Natron  gebildet  wor- 
den war.  Wird  demnach  sein  Gewicht  von  dem 
des  in  a  erhaltenen  abgezogen,  so  bleibt  der 
dem  kohlensauren  Natron  in  der  Soda  entspre- 
chende schwefelsaure  Baryt  übrig.  Der  Verf. 
bekam  4,4  und  bei  der  controlirenden  Bestim- 
mung ebenfalls  4,4  Gran.  Diese  abgezogen  von 
158,25 gibt  153,85.  Jezt:  ] 00 Ba'S  =  45,78 NaC, 
folglich  153,85  ==  70,432  Gran  kohlensaures 
Natron,  oder  35,216  Procent. 

c)  Die  dritten  2  Portionen  werden,  jede  für 
sich,  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  Schwefel- 
natrium auszieht.  Die  filtrirte  Losung  wird 
verdunstet,  der  Rukstand  mit  iSalpeter  verpuiR, 
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die  Masic  aufgclöat,  mit  Salzsäure  angresänert  .         Doppelsali       von      kohlensaarem 

ttnd  dann  mit  Clilorbarium  die  gebildete  Schwe-  Kali      und      kohlensaurem      Natron. 

fclsäure  bestimmt.     Der  erhaltene  schwefelsaure  Margueritte    (Journ.    de    Pharm,    et    de    Ch. 

Baryt  vird  auf  Schvefelnatrium  berechnet    Der  VH,  344)  hat  ein  Sali  untersucht,  welches  tob 

Verf.  bekam  so  wenig,  dass   er  ihn  aus  beiden  d'Heur  au  Pelome  gesandt  worden   war,  und 

Versuchen  vereinigte   und  für  die  dann  also  in  welches   beim   Einkochen  einer  Lauge  von  auf 

Betracht  kommenden  400  Gran  Soda  auf  1  Gran  gewöhnliche  Weise  bereitetem  Blutlangensali  er- 

schazte     (so  viel  hatte    auch  gewogen  werden  halten  worden  war.     Es  zeigte  mehrer«  Eigen- 

köimcn).     Jezt:    100  BaS  =  33,74  NaS,  also  schatten  von  KC^  aber  in  anderen  war  es  da- 

1  —  0,3374.     Daraus   ergibt    sich,  dass    die  von  vorschieden,  und  eine  genaue  Untersuchung 

Soda  0,084  Frocent  Schwefelnatrium  enthält.  ergab,  dass  es  ein    Doppelsalz  von  kohlensau- 

d)Die  vierten  2,  durch  Alkohol  von  Schwefel-  ^^^^   Kali    und   kohlensaurem   Natron    war  = 

nalrium  befreiten  Portionen,  wozu  auch   die  aus  K  C  -|-  2NaC  +  18  ft. 

c  angewandt  werden  können,  wurden  in  Wasser  Es  bildet  deutliche  KrysUUe,  welche  nicht 

aufeelöst,  mit  Salzsäure  sauer  gemacht,  filtrirt  zerfliesen,   aber  langsam  verwittern.     Beim  fc- 

und  durch   Chlorbarium    die   Schwefelsäure    bc-  wärmen  schmUzt    es   sehr  leicht.    Es  löst  sich 

stimmt,  welche  in  der  Soda  mit  Natron  verbun-  leicht  in   Wasser,  wird  aber    dadurch    zerseit, 

den  und  also  gebildet  enthalten  ist.    Der  erhal-  so  dass  es   daraus  nicht  unverändert  wieder  er- 

tene  schwefelsaure  Baryt  wird  auf  schwcfclsau-  halten  werden  kann.    Inzwischen   ist  es  nöthig, 

res   Natron    berechnet.     Der    Verf.    bekam   3,3  dasselbe  wiederholt  aufzulösen  und  zu  krystaUi- 

Tl  T'^        Lt  T^  *T=  ''''•  ^''''  «-"'  --  -  -«%  i«  ^-^  +  10  Ä  u.m  KC 

100  Bai>  =61,18  NaS,   also   3,35  =   2,05.  zu  thcilcn.    Aus  einer  Lösung  in  kohlensaurem 

Demnach,  enthält  die  Soda  1,025  Procent  schwe-  Kall  schiest  es  dagegen  unverändert  wieder  an, 

feisaures  Natron.  und  man  kann  es  künstlich  darsteUen,  wenn  man 

Wird  der  hier  erhaltene  schwefelsaure  Baryt  kohlensaures  Natron  mit  einem  Ueberschuss  von 

und  der  in  c  von  dem  Schwefelnatrium  erhaltene  kohlensaurem  Kali  auflöst  und  dann  krystallisirt 

addirt  und  von  dem  in  b  erhaltenen  abgezogen,  ^^^  ^^^^'   glaubt  daher,   dass  dieses  Salz  niehl 

so  bleibt  der  schwefelsaure  Baryt  übrig,  welcher  *"*  Auflösung   oxistirt,   sondern   sich   erst  durch 

von  dem  unterschwefligsauren   Natron   resultirt,  ^^^  Einfluss   der  Verdunstung  bildet,  und*  daaa 

und  auf  dieses  zu  berechnen  ist.    Der  Verf.  er-  ^^  ^^^^   ^^'^   vielen  anderen  Gelegenheiten,   wo 

hielt  3,35  u.  0,5  =  3,85  Gran,  aber  in  b=4,4;  ^^^se  Salze  vorhanden  sind,  auftreten  kann, 

also    4,4   —  3,85  =  0,55.  Jezt:  100  BaS  =  »t  J"^^^^^  ^**"  chlorati.    Liqueur  Labarraque. 

enthieU  also  0,187  Procent  unterschwefligsaures  welche  aus  den  Versuchen  von  WilHanJ!iSZ 
"'  •  die  Einwirkung  auf  kohlensaure  Salze  folgen, 
e)  Die  fünften  2  Portionen  wurden  in  Was-  bereits  S.  206  beim  Chlor  mitgetheilt  worden, 
ser  gelöst,  die  Lösung  mit  Salpetersäure  gesät- 
tigt, filtrirt  und  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  Ammonium.  Ammonium. 
ausgcfaUt,  das  gebildete  Chlorsilber  gesammelt,  j^nes  (Arch.  d.  Pharm.  XCIV,  180— Pharm. 
gewogen  und  auf  Chlornatnum  berechnet.  Der  Cenlralblatt,  1845  N.  29)  hat  die  bei  den  Am- 
Verf.  bekam  1,0  und  0,0  Gran;  das  Mittel  da-  moniaksalzen  lange  bekannte  Erfahrung  wieder 
von  =  0,95.    Jezt:  100  Ag^c  =  40,9  Na«c,  zur  Sprache  gebricht,  dass  sie  beim  Verdunsten, 

n  lA.^'n     "^L?''^^^/.       '    ^""^^   '"^*'*''*  *''"*  »«**»st   ^«»   gewöhnlicher  Lufttemperatur,  Ammo- 

0,194  Gran  Chlornatnum.  ^jafc  yerUeren  und  dann  sauer  reagiren,  was  um 

Enthält  die   Soda   auch,  wie  dies   zuweilen  so  mehr  stattfindet,  je  schwächer  die  Säure  ist, 

stattfindet  und  durch  Versuche  ausgemittelt  wer-  je  verdünnter  die  Lösung  ist,  und  je  stärker  die 

den  muss,  Kalk  und  Eisen,    so   werden  diese  Hize  beim  Verdunsten.      Wackenroder  bemerkt 

nach  bekannten  Methoden  in  anderen  Portionen  in  einem  Nachtrage,   dass   man  die   Neutralität 

bestimmt.  von  Liquor  Ammonii   acetici  und  suceiniei   des- 

Nach   dieser  Analyse  enthielt  die   von  Dulk  ****^  *^  prüfen   müsse,  dass    man  das  Lakmus- 

untersuchte  Soda:  papier  in  die  Flüssigkeit  wirft,  nicht  aber  diese 

ir^i,!        «     V.»*                      oir»./i  davon  in  der  Luft  verdunsten  last. 

Kohlensaures  Patron      .    .     .    35,210  /^ki^-^*  «.     «««^     •             a           •               •  *.• 

Schwefelnatrium o  084  Chloretum   ammonicum.    Ammonium  muriati- 

Schwefelsaures  Natron    .    .    .      1,025  ^^    depuratum.      Chlorammonium.     Sal- 

Unterschwefligsaures  Natron  .      0,187  iniak.  Die  Aufiöslichkeit  dieses  Salzes  in  Wasser 

Chlornatnum 0,194  von  verschiedenen  Temperaturen  ist  von  Poggiale 

^assw ,    63,294  (deuxieme    m<^moire    sur  la  solubilit^   des   seb 

100,000  dans  i'eau.  Paris  1S44)  sehr  genau  untenucht 
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worden«  100  Theile  Wasser  Idsen  in  den  ne- 
benstehenden Teapertluren  auf: 

Temperatur.      Salmiak. 

0°  31,»1 

+ 10^  35,00 

tO^  38,43 

30°  41,11 

40^  46,11 

50^  50,13 

60^  54,04 

70°  58,60 

80°  64,16 

90°  71,13 

100°  80°,17. 

Barium.    Barium. 

Das  Atomgeiricht  des  Bariums  ist  Ton  Pelouze 
(Compt.  rend.  XX,  1047)  ron  neuem  bestimmt 
und  =  858,01  gefunden  worden.  Von  Berte- 
Bus  ist  dafär  in  der  neuesten  Ausgabe  seines 
Lehrbuehs  die  Zahl  r=:  855,29  angenommen 
worden. 

Oxydum barjticum.  Baryt.  Bekanntlich  gibt 
dieser  Körper  mit  Wasser    drei  Verbindungen: 

eine  krystallisirte  =  BaH*^,  eine  pulTerförmige, 
welche  durch  Erhizen  der  vorhergehenden  bis  zu 

+  100®  erhalten  wird,  =  BaÄ»,  und  die  dritte, 
welche    durch  Schmelzen  der  ersteren   erhalten 

wird,  =  Baft.  Filhol  (Journ.  de  Pharm,  et  de 
Ch.  VU,  271)  hat  nun  die  erstere  mit  aller  Sorg- 
falt  dargestellt  und  bei  6  Analysen  sie  ganz  an- 
ders zusammengesezt  gefunden,  nämlich  =BaH^ 
Das  specif.  Gewicht  derselben  fand  er  =2,188, 
wobei  er  hinzuffigt,  dass  Ber%eHu*  es  zu  =:  4,0 
angegeben  habe,  was  einirrthum  sei.  Aber  Ber- 
%eliu$  hat  Ton  dieser  gar  kein  specif.  Gewicht 
angeführt,  sondern  nur  bei  dem  wasserfreien 
Baryt  die  Zahl  4,0  bemerkt  und  diese  auserdem 
als  zu  niedrig  bezeichnet. 

FUhol  hat  auch  das  krystallisirte  Strontiau- 
hydrat  untersucht,    dessen  Zusammensezung  = 

SrH'^  angenommen  worden. ist.  Nach  ihm  ist 
es  nach  der  Formel  SrH^  zusammengesezt.  — 
Diese  Verschiedenheit  zwischen  Baryt  und 
Strontian,  welche  sich  in  ihren  Verhältnissen 
80  ahnlich  zeigen,  findet  auch  in  anderen 
ihrer  Verbindungen  statt.  Z.  B.  krystallisir- 
tes  Chlorbarium  enthält  4,  und  krystallisirtes 
Ghlorstrontium  enthält  12  Atome  Wasser;  salpe- 
tersaurer Baryt  ist  wasserfrei,  salpetersaurer 
Strontian  enthält  Krystallwasser.  Ueberhaupt  neh- 
men die  Verbindungen  des  Strontiums  immer 
mehr  Wasser  auf,  als  die  correspondireuden  Ver- 
bindungen des  Bariums. 

Die  Auflöslichkeit  des  Baryts  und  Strontians 
in  Wasser  Ton  yerschiedenen  Temperaturen  ist  sehr 
genau  Ton  Poggiale  (deuxieme  memoire  sur  la 
solubilitj  des  sels  dans  Teau.  Paris  1844)  unter- 


sucht worden.     100  Theile  Wasser  lösen  in  den 
nebenstehenden  Temperaturen  auf: 

Temperatur.  Baryt.  Strontian. 

0°  1,40  0,56 

4- 10°  3,41  0,71 

10°  4,83  0,99 

30°  5,98  '  1,51 

40°  7,18  1,17 

50°  8,51  1,99 

60°  9,53  8,71 

70°  10,00  5,13 

80°  11,87  6,68 

90°  11,94  8,11 

100°  14,07  10,43. 

Chloretum  bary  ticum.  Baryta  muriatica.  Chlor- 
barium. Saizs aurer  Baryt  Das  Verhalten 
dieses  Salzes  =  Ba€c  gegen  Salpetersäure  ist 
Ton  Sehleeinger  (Buchn.  Rep.  XXXV,  74)  un- 
tersucht worden.  Wird  eine  in  der  Wärme  ge- 
sättigte Losung  Ton  Clüorbarium  in  Wasser  lidt 
Salpetersäure  rermischt,  so  yenrandelt  es  sich 
unter  Concurrenz  yon  1  Atom  Wasser  in  salpe- 
tersaure Baryterde  =  BaN,  welche  sich  beim 
Erkalten  in  Körnern  abscheidet,  und  in  Salz- 
säure =  )t6c,  welche  in  der  Flüssigkeit  bleibt. 
—  Dasselbe  geschieht  schon  theilweise  in  der 
Kälte,  wenn  man  starke  Salpetersäure  mit  einer 
Losung  Ton  Chlorbarium  Termischt.  Will  man 
daher  erstere  auf  einen  Gehalt  an  Schwefelsäure 
prfifen,  so  muss  sie  mit  wenigstens  10  Theilen 
Wasser  verdünnt  werden,  ehe  man  das  Chlor- 
barium hinzusezt,  um  nicht  durch  diesen  sich 
abscheidenden  salpetersauren  Baryt  irre  geführt 
zu  werden;  was  man  auch  dadurch  vermeiden 
kann,  dass  man,  wenn  durch  Chlorbarium  in  der 
Salpetersäure  ein  Niederschlag  entsteht,  viel 
Wasser  zusezt,  durch  welches  der  entstehende 
Niederschlag,  wenn  er  salpetersaure  Baryterde 
ist,  sich  wieder  auflöst,  aber  nicht,  wenn  er 
schwefelsaure  Baryterde  ist. 

Calcium.    Calcium. 

Das  Atomgewicht  des  Calciums  ist  von  Ber* 
zeliue  nach  dem  neuen  Atomgewicht  des  Schwe- 
feb  als  davon  abhängig  zu  =  251,61  berech- 
net worden,  (dess.  Jahresb.  1846.  S.  40).  In 
der  neuesten  Auflage  seines  Lehrbuchs  hat  es 
derselbe  ==  251,651  angenommen. 

Chloretum  calcicum.  Calcaria  muriatica.  Ch  l  or- 
calcium.  Salzsaure  Kalkcrde.  Die  Auf- 
löslichkeit des  wasserfreien  Chlorcalciums  in  Was- 
ser von  verschiedenen  Temperaturen  ist  von  Pog- 
giale (deuxieme  memoire  sur  la  solubilit^  des 
scls  daus  l'eau.  Paris  1844),  sehr  genau  unter- 
sucht worden.  100  Theile  Wasser  lösen  in  den 
nebenstehenden  Temperaturen  auf: 

Temperatur.  Clilorcalcium. 

0°  64,37 

4-10°  67,11 

aO"  70,18 

80°  73,08 
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40^  78,08 

60^  82,52 

60^  88,43 

70°  9B,06 

80^  102,70 

00°  110,63 

100^  119,13 

110^  127,36 

180^  145,12 

140<^  149,64 

179^  324,60. 

Calcaria  chlorata.  Chlorkalk,  lieber  die- 
sen Körper  sind  einige,  seine  chemische  Con- 
stituiion  betreffende  Berichtigungen,  welche  aus 
den  Yersachen  ober  die  Einwirkung  des  Chlors 
auf  Oxyde  von  WUUam$on  folgen,  bereits  S. 
296  beim  Chlor  angefahrt  werden. 

Gornu  Cervi  ustum album.  Weiss  gebrann« 
tes  Hirschhorn.  Besteht  bekanntlich  aus 
phesphorsaurem  Kalk  und  kohlensaurem  Kalk, 
in  dem  Verhältnisse  von  987,  zu  iVs  Procent. 
Peliim'  (Journ.  de  Pharmu  et  de  Ch.  Dec.  1843 
p.  707)  hat  eine  Verfälschung  desselben  mit  25 
Procent  Kreide  gefunden. 

Magnesium.    Magnesium. 

Das  bisherige  Atomgewicht  des  Magnesiums 
=  158,S5  ist  Ton  Ber%eliu$  (dess.  Jahresbericht, 
1846,  S.  40)  nach  dem  neuen  Atomgewicht  des 
Schwefels,  als  dayon  abhängig,  zu  158,14  um- 
gerechnet worden. 

Magnesia  usta.  Gebrannte  Magnesia.  Im  vori- 
gen Jahresberichte,  S.  99,  führte  ich  die  Ver- 
handlungen an,  welche  im  Jahr  1844  über  die 
schon  vielfach  besprochene  schwere  Magnesia 
usta  des  englischen  Handels  stattgefunden  hatten. 
Coku  hat  nun  durch  Dalpiat  eine  Notiz  darü- 
ber in  dem  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VII, 
291,  bekannt  machen  lassen,  welche  mit  den 
von  Dalpia%  hinzugefügten  Erfahrungen  geeig- 
net ist,  mehrere  darüber  obwaltende  Unsicher- 
heiten aufzuklären. 

Diese  schwer^  Magnesia,  Magn^sie  calcin^e 
lourde,  welche  in  England  ungeachtet  ihres  hohen 
Preises  in  bedeutender  Menge  verbraucht  wird, 
wurde  schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  von 
den  Hrrn.  Henry  zu  Manchester  im  Grosen  be- 
reitet, nach  einem  auch  bis  jezt  noch  geheim 
gehaltenen  Verfahren,  um  sich  den  Vertrieb  da- 
mit allein  zu  sichern,  was  ihnen  auch  gelungen 
ist,  bis  vor  wenig  Jahren  das  von  ihnen  ange- 
wandte Verfahren  von  einigen  anderen  englischen 
Fabrikanten,  z.  B.  von  Howard  in  London,  ent- 
dekt  worden  zu  sein  scheint  (die  es  aber  eben- 
falls geheim  halten),  indem  sie  eine  Magnesia 
liefern,  welche  der  Henry'scheu  ganz  gleich 
kommt,  und  welche,  gleichwie  die  von  diesen, 
5mal  schwerer  ist,  wie  die  gewöhnliche  Magne- 
sia usta  der  Apotheken. 

Colat  hat  nun  [ein  von  ihm  entdektes  Ver- 
fahren mitgetheilt,  nach  welchem  man  eine  schwere 


Magnesia  usta  erhält,  die  der  englischen  so  ihii- 
lich  ist,  dass  er  zu  glauben  scheint,  das  Geheim- 
niss  der  englischen  Fabrikanten  entdekt  zu  habet. 
Das  Verfahren  ist  folgendes: 

Zerriebene  kohlensaure  Magnesia  wird  mit 
Wasser  zu  einer  steifen  Pasta  angeknetet,  die 
man  langsam  austroknen  last,  dann  fest  in  einen 
Tiegel  einstampft  und  glüht,  wobei  sie  noch 
mehr  schwindet.  Die  Kohlensäure  wird  dsorau 
auf' diese  Weise  in  kürzerer  Zeit  und  mit  weni- 
ger Feuer  ausgetrieben,  als  bei  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  in  unseren  Apotheken. 

Das  Product  ist  eine  schwere  Magnesia,  wel- 
che gleichwie  die  von  Henry  und  Howard^  bei 
einem  24stündigen  Liegen  in  kaltem  Wasser  kein 
Wasser  chemisch  bindet,  welche  sich  in  Sturen 
schwerer  auflöst  und  an  der  Luft  weniger  leicht 
Kohlensäure  anzieht,  als  die  gewöhnliche  Mag- 
nesia usta  der  Apotheken.  Aber  Celas'  Magne- 
sia fühlt  sich  nicht  so  zart  an,  wie  die  englisehe, 
ein  Umstand,  der  es  zweifelhaft  macht,  ob  durch 
dieses  Verfahren  das  der  englischen  Fabrikanten 
erschöpfend  entdekt  worden  ist.  Dalpiaz  (das. 
p.  293)  vermuthet,  dass  die  lezteren  zunächst 
nach  einer  ebenfalls  geheim  gehaltenen  Methode 
eine  schon  schwere  kohlensaure  Magnesia  berei- 
ten und  diese  glühen. 

Dalpiaz  fügt^  femer  hinzu,  dass  in  London 
eine  leichte  Magnesia  usta  zu  einem  so  niedri- 
gen Preise  verkauft  wird,  dass  man  sie  da  über- 
all antrifft.  Mialhe  hatte  davon  angegeben,  dass 
sie  entweder  gar  keine  oder  nur  wenig  Kohlen- 
säure enthielte,  aber  D.  hat  stets  nicht  unbe- 
deutende Mengen  von  Kohlensäure  darin  gefun- 
den. Diese  Magnesia  ist  es  worin  DubaU  und 
Mialhe  Hydratwasser  fanden,  deren  Angaben 
darüber  von  Dalpiaa  nun  als  völlig  richtig  be- 
stätigt werden.  Gegen  diesen  Wassergehalt  hatte 
bekanntlich  Stein  protestirt,  was  sich  nun  also 
darin  aufklärt,  dass5letfi  jene  schwere  englischf 
Magnesia  unter  Händen  hatte,  welche  kein  Was- 
ser enthält,  aber  Dubail  u.  Mialhe  diese  leichte 
englische  Magnesia.  —  Mialhe  hatte  femer  an- 
gegeben, dass  die  Magnesia  nur  dann  Kohlen- 
säure anziehe,  wenn  sie  sich  im  hjdratischen 
Zustande  befindet,  aber  nach  Dalpia*  sieht  die 
gebrannte  Magnesia  Wasser  und  Kohlensäure 
gleichzeitig  an.  D.  sperrte  reine  Magnesia  in 
einer  Atmosphäre  von  wasserfreiem  KoUensiure- 
gas  mit  Queksilber  ab.  Es  fand  keine  Absorption 
der  Kohlensäure  statt.  Als  er  dann  ein  Stük 
Eis  in  dem  Apparate  so  anbrachte,  dass  die  Mag- 
nesia wohl  von  Wassergas  durchdrungen  aber 
nicht  von  flüssigem  Wasser  benezt  iTerden  konnte, 
fand  sogleich  darauf  die  Absorption  des  Kohlen- 
säuregases in  so  kurzer  Zeit  statt,  dass  sich 
die  Magnesia  nicht  wohl  vor  der  Absorption  in 
Hydrat  verwandelt  haben  konnte.  Durch  densel- 
ben Process  erklärt  D.  die  Gegenwart  von  Koh* 
lensäure    in    der  leichten  englischen  Magnesia| 
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▼on  der  er,  gleichwie  Mimlke  annimmt,  daie  sie 
nadi  dem  GIfihen  der  feuchten  Laft  anegeseit 
verde,  bis  sie  15 — 20  Proc.  an  Gewicht  luge- 
nommen  hat;  aber  wihrend  Uialhe  diesen  6e- 
iriehUinschnss  blos  för  aufgenommenes  Wuser 
eridart,  hat  Dajjpt««  bei  seinen  Versuchen  ge- 
fanden,  dass  er  constant  in  Wasser  und  in  Koh- 
lensaure besteht,  indem  er  stets  ein  Gemenge 
Ton  Magnesiahydrat  und  kohlensaurer  Magnesia 
hekam,  wenn  er  gebrannte  leichte  Magnesia  der 
Luft  aussesle.  Niemals  erhielt  er  nur  ein  Moses 
Hydrat 

Wenn  demnach  jest  die  Rede  Ton  Magnesia 
nsta  im'  allgemeinen  ist,  so  hat  man  daTon  drei 
yerschiedene  Arten  su  unterscheiden,   nimlich: 

1)  Die  schwere  englische,  welche  rei-* 
nes  Magnesiumoiyd  ist,  durch  die  Bereitungs- 
methode in  einem  so  dichten  Zustande  darge- 
steDfc,  dass  es  weder  in  der  Luft  noch  in  Wasser 
•m  Hydrat  bildet,  sich  nur  langsam  in  Säuren 
aufldst,  und  nur  sehr  langsam  KoUensfture  aus 
der  Luft  ansieht. 

2)  Die  leichte  englische,  welche  ein 
▼erinderliches  Gemenge  Ton  Magnesiahydrat  und 
kohlensaurer  Magnesia  ist,  entstehend  durch 
gleichseitige  Anfiiahme  Ton  Wasser  und  Ton  Koh* 
lensiure,  wenn  man  die  folgende  der  Luft  aus* 
fest 

3)  Die  gewohnliche,  nach  den  Vorschrif- 
ten der  Pharmacopoeen  bereitete,  welche  reines 
Magnesiumoiyd  ist,  gleichwie  die  schwere  eng- 
liBche,  aber  in  einem  so  lokeren  Aggregatzustande, 
dass  sie  nicht  aUein  rasch  Wasser  und  Kohlen- 
siure  aus  der  Luft  ansieht,  um  sich  damit  in 
die  leichte  englische  zu  Terwandeln,  sondern 
auch  dass  sie  sich,  mit  Wasser  Übergossen,  tJm- 
lieh  dem  Kalk,  loscht  und  mit  dem  Wasser  ein 
H7drat  bildet,  welches  30  Procent  Wasser  enir 
hält,  lieber  die.  yerschiedene  Anwendbarkeit  der 
beiden  lezteren  zu  Arzneiformen  sind  Miaihe's 
im  yorigen  Jahresberichte  mitgetheilte  Erfahrun- 
gen nachsusehen. 

Magnesia  carbonica  s.  M.  alba.  Im 
yorigen  Jahresberichte  S.  09,  wurde  das  Ver- 
fahren mitgetheilt,  nach  welchem  Patiinson  in 
seiner  Fabrik  dieses  Präparat  =  4  Mg.  C-^tP 
Mg  -f-  fi  aus  einer  Art  Dolomit  bereitet  In  man- 
cher Besiehung  hat  damit  die  Darstelhmg  dersel- 
ben aus  Chlormagnesium,  welches  bei  der  Fa- 
brikation des  Seesahes  abfallt,  Aehnlichkeit,  wel- 
che jest  Casmmate  und  CeMdeUi  m,  einer  ge- 
krönten Abhandlung  ausführlich  angeben,  woraus 
•in  gedrängter  Auszug  in  dem  Joum«  de  la  Soc. 
de  M^d.  de  Bordeaux,  Febr.  1»45,  S.  05  auf- 
genommen worden  ist  Die  Mutterlauge  aus  den 
Seeteichen  wird  bis  zur  Trokne  abge&mpft,  der 
Bükstand  auf  einen  durchlöcherten  Boden  ge* 
bricht  und  ein  langsamer  Strom  yon  Wasser« 

islfisb.  t  Mei.  T.  laii. 


dämpfen  darauf  wirken  gdasaen,  wodurch  man 
eine  Lösung  yon  Chlomiagnesium  bekommt,  wo- 
rin nur  wenig  Chlomatrium  enthalten  ist.  Man 
yerdunnt  diese  Lösung  mit  Wasser,  so  dass  sie 
gerade  10  Procent  Chlormagnesium  e^ithält,  und 
fiUlt  sie  mit  einer  Lösung  yon  kohlensaurem 
Natron,  welche  25  Procent  yon  diesem  krystalli- 
sirten  Sähe  enthält  Sind  diese  Lösungen  rich- 
tig so  beschaffen,  so  erhält  man,  wenn  yon  jeder 
1  Hectoliter  angewandt  wird,  4  Kilogrammen 
weisser  Magnesia  dayon.  Dieser  Niederschlag 
wird  gekörig  ausgewaschen,  getroknet  und  stark 
calcinirt,  worauf  man  ihn  durchfeuchtet  einige 
Zeit  liegen  last,  so  dass  er  eine  plastische  Con- 
sistens  bekommt  Das  erhaltene  Hydrat  wird 
mit  seinem  gleichen  Volum  Wassers  3  Stunden 
lang  gut  durchgerührt,  dann  20  Minuten  lang 
ruiug  stehen  gelassen,  in  hohe  und  am  Grunde 
eonische  Tonnen  gegossen  und,  darin  nach  dem 
HinzufOgen  yon  10  Theilen  Wasser  drei  Stun- 
den lang  fortwährend  durchgerührt  Nach  einer 
halben  Stunde  wird  die  durdi  Magnesia  milchige 
Flässigkeit  in  Fässer  decanthirt,  so  dass  diese 
su  V4  damit  gefüllt .  sind.  Während  sie  dann 
in  diesen  in  Bewegung  erhalten  wird,  last  man 
Kohlensäuregas  hineinströmen.  Um  keine  Koh- 
lensäure su  yerlieren,  so  sind  mehrere  Fässer 
mit  einander  durch  Gasleiter  in  Verbindung  ge- 
sezt  und  das  leate  Fass  mit  einem  Gasometer 
yerbunden,  um  selbst  in  diesem  aufzufangen, 
was  durdk  alle  Fässer  der  Reihe  nach  unabsor- 
birt  durchging.    Nach  yollendeter  Sättigung  hat 

man  in  den  Fässern  eine  klare  Lösung  yon  MgC*, 
welche  5  Grad  an  Beammt^B  Areometer  zeigt 
Diese  Lösung  wird  nun  in  einem  Kessel  eine 
angemessene  Zeit  lang  gekocht,  wodurch  sie  sich 
unter  Entwiklung  yon  Kohlensäureffas ,  dessen 
Entweichen  man  durch  fortwährendes  Rühren 
befördert,  in  4MgC4-rit^g-{-4Ö  d.  h.  in  Mag- 
nesia alba  yerwandelt,  die  sich  niederschlägt,  u. 
welche  man  nach  dem  Auswaschen  u.  Abtropfen 
als  Brei  in  Quadrate  yon  starkem  Leinen  füllt, 
worin  man  sie  in  einer  Trokenstube  austroknen 
last 

Magnesia sulphurica.  Schwefelsaure  Talk* 
erde.  Dieses  Salz  ist  bekanntlich  schon  wie- 
derholt mit  schwefebaurem  Natron  yerfalscht  yor- 
fekommen.  George  (Jahrb.  f.  practische  Phar« 
^  104)  hat  kür^ch  eine  Portion  yon  diesem 
Salze  bekommen,  welches  Vs  seines  Gewichts 
schwefebaures  Natron  enthielt,  bestimmt  durch 
Zersezung  mit  essigsaurem  Baryt. 

Aluminium.    Aluminium. 

Wöhler  (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  LÜI., 
422)  hat  dieses  bisher  wenig  bekannte  Metall 
durch  Reduction  yon  Ghloraluminium  mitKalium 
in  gröoerer  Menge  dargestellt  und  mehrere  Ei- 
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fvtiBehaßxn  desi€ft«ft  itiiffirl,  ^Etginmoig  Ma- 
lier firnheren  Arl^eü  te€fi«Y.  Ber  der  Redtoctton 
findet  ein«  M  Meftfg'e  FeuereriicIieBiiing  sUtt^ 
dass  61a«r$hren  die  Opepction  nicirt  amhalien. 
Sie  wtraB  4iüier  in  einem  ii'denen  Tiegel  t«rge- 
nommeft  werden,  oder  bemer  in  einem  Plalinroiir. 
Vielletdit  gelingt;  sie  aiteli  in  einem  Rohr  ?on 
Eisen  oder  Kupfer  so,  dass  das  Alumininm  frei 
Ton  diesen  Metidlen  erftallen  wird.  Das  Kalium 
und  Ghloraluminium  werden  getrennt  nel>fn  ein- 
ander in  dem  Rohr  angebraclii,  so  dass  beim 
Erhizen  des  Rohrs  dio  Dfimpfe  Ten  KaKiai  das 
lextere  durchströmen  u.  reduciren  m^seo.  Nafh 
dem  Auslaugen  der  erkaileten  Masse  mit  Wasser 
eriiält  man  dann  das 

Aluminium  in  Gestalt  e^es  grauen  Metall- 
puWers,  in  welchem  mit  blosem  Auge  erkeidibare, 
geschmolzene,  zinnweisse  MelaUk^eln  Ton  der 
Grdse  eines  Steknadelknopfs  enthalten  sind;  dav 
üebrige  zeigt  sieh  unter  einem  Microstop  aua 
eben  selchen,  aber  Tief  kleineren  Kugeln  beste- 
hend. Dieses  Metall  hat  eine  zinnwelsso  Farbe 
und  auch  den  Ghmz  des  Zinns^  ist  so  Tolttom- 
men  geschmeidig,  dass  es  sieb  tn  den  dünnsten 
Blechen  aushämmem  Mtet.  Specif«  Gewicht  ==r 
2,50  bei  4"  10^,  MMh  Atm  Att^änunem  rrr 
2,67.  Es  kt  nicht  magnetieeh,  bleM>t  an  der 
Luft  blank,  zersezt  das  Wasser  erst  bei  «f- 100^ 
langsam,  Thonerde  und  Wassersteffgas  damit 
bildend.  KaUtauge  Idst  es  leieht  und  unter 
Entwiklung  Ton  Wasserstoffgas  auf,  mti  kausti- 
sches Ammoniak  bewirkt  dieses  weniger  raseh, 
indem  die  gebildete  Thonerde  ungelöst  bleibt. 
Es  kann  im  Sauerstoffgas  bis  zum  anfangenden 
Schmelzen  trhiat  werden,  ohne  dass  es  sieh  wel- 
ter als  an  det  Oberflfiche  oxydirt.  Vor  dem  Löth- 
rohf  TerbrenAt  es  mit  blendend  weissem  Feuer, 
wie  Zinn.  Es  reducirt  kein  Blei  und  Silber  aus 
deren  Salzlösungen.  Aber  es  reducirt  die  Oxyde 
Ton  Blei  und  Zinn  aus  ihrer  Lösung  in  Kali,  so 
wie  Silberoxyd  aus  seiner  Lösung  in  Ammoniak. 
In  einer  Lösung  Ton  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
überzieht  es  sich  mit  einer  Hülle  Ton  metallischem 
Kupfer. 

Ferrum.    Eisen. 

Ferrum  dirisum  reductione  pafatu».  Bo  will 
ich  das  aus  reinem,  kifessUteli  bereitete«  rothen 
Eisenexyd  durch  Wässerstoffgas  reducirte,  hdchst 
fem  zertheiftc  Bisen  nennen,  wetehes  Ton  ^a* 
vmne  als  Arzneimittel  eingeführt  worden  ist, 
und  wclohes  eine  solche  Anerkennung  gefunden 
hat,  dass  es  für  die  Hospitftkr  tnPAfi«  sehotiim 
Grosen  bereitet  wird.  Auf  den  ersten  Blik 
möchte  nichts  triridet  erscheinen,  als  dieses  Prä- 
parat aus  den  afigeffthrten  Materialien  darzustel- 
len. Soll  aber  dasselbe  seine  richtige  Beschaf- 
fenholt  haben,  d*  h.  ToUlEOmmen  metalljssfa  sein 
und  den  böchstcn  Grad  von  feiner  ZerUnsilung 
besizen,  wodurch  es  sich  gerade  Ton  der  gewöhn* 


ikhen  Eiseafeile  unterscheidet,  «id  will  man  es 
In  einiger  Menge  bereiten,  so  stdst  man  auf  meh- 
rtrSy  unrorhergesehene  Schwierigkeiten.  Ist  die 
Hne  nicht  gros  genug  und  liegt  das  Eisenexyd 
in  einer  zu  hohen  Schicht  übereinander,  so  dass 
du  Wasserstoffgiw  nicht  alle  Punkte  des  Oxyds 
berihren  kann,  so  findet  keine  Töllige  RcdacUoii 
st«tt,  und  wird  die  Temperatur  zu  hoch,  so  «*- 
halt  man  das  Btaen  nicht  fein  aertheilt,  sondern 
in  zMammenhflngenden  Schüppchen.  In  öeeno- 
miüchcr  Beiiehung  M  es  auch  wichtig,  dass 
nicht  zu  Tiel  Wasserstoffgas  Terschwendet  wird. 
Und  sor  Yenneidiing  einer  Eiptosion  ist  nSthig 
zu  beachten,  dass  man,  das  Keduetions-Gefisa 
nicht  eher  eihizl,  ab  bie  £e  atmosphirisebe 
Luft  darin  Töllig  durch  Wasserstoffgas  Tortrieben 
und  ersezt  worden  ist.  Zur  Ausfttunmg  fieser 
Operation  haben  nun  rAi^isr^e  (Jounu  dePharau 
et  ds  Ck  YUI.,  132)  «.  Soubeiran  u.  DubloMC 
(dM.  YIIL,  S.  187)  erprobte  Yerfshrungsweiaett 
attgegebe%  der  erstere  für  kleinere  Mengen  «od 
die  lezteren  für  grösere  Quantitäten. 

TkiUm'§e  operirt  mit  zwei  Flintenlaof en ,  in 
welche  das  Eisenoxyd  angemessen  eingebtsiehi 
wird,  und  Ton  denen  einer  in  emem  langhehen 
Ofeii)  um  darin  erhixt  zu  werden,  und  der  an- 
dere daneben  liegt»  In  die  beiden  äusersten  fin- 
den sind  dünne  Glasröhren  eingekittet,  und  da.^ 
mit  durch  den  Kitt  das  Eisen  nicht  bescknnzt 
wird,  so  ist  ein  wenig  Asbest  Tor  dss  Eisenoxyd 
gelegt.  In  die  beiden  anderen  Enden  wird  dan 
Wasserstoffgas  eingeleitet  durch  einschenklieke 
Röhren,  welche  Ton  der  gleich  anzuführenden 
lezten  Waschflasche  ausgehen  und  welche,  jedes 
durch  seinen  Hahn,  abgeschlossen  sind.  Das  er- 
forderliche Wasserstoffgas  wird  aus  Zink  md 
Schwefelsäure  eniwikeb  u.  zur  Reinigung  dureh 
4  aufeinander  folgende  und  durch  Röhren  mii 
einander  Torbundene  Flaschen  geleitet :  die  eiste 
enthält  Wasser,  die  zweite  Kalilauge,  dis  dmtle 
salpctersanres  Silberoxyd,  and  die  Titrte  ist  leer 
und  bestimmt,  dass  das  Gas  darin  einen  lieber* 
schuss  an  Wasser  absezt.  Der  VerL  hälft  es 
nicht  für  erforderlich,  das  Gas  durch  z.  B. 
Chlorcalcium  auch  noch  zu  troknen,  sondern  aus 
dieser  Werten  Flasche  wird  das  Gas  sogleich  durch 
die  Hahnröhren  in  die  Flintcnläufe  geführt  WIH 
man  jezt  redusiren^  so  \ffvd  der  Hahn  des  im 
Ofen  liegenden  Rohrs  geöffnet  (der  des  dsneben 
liegenden  bleibt  geschlossen),  die  EntwikluM  dae 
Wasserstofff  ases  rasch  begonnen,  und  das  Kekr, 
nachdem  das  Wasserstoffgas  5  Minuten  lang  durch- 
gegangen, so  mit  gtahenden  Kohlen  umgaben, 
dass  es  während  des  ganien  Versuchs  dnnkeltotli 
glüht,  und  tibcrhatg)t  so  staiic,  dass  man  die  Bil« 
düng  und  Condetisirung  Ton  SVasser  in  der  am 
Ende  eingekitteten  Gksrlhre  bemcidct.  Birt  diese 
Erscheinung  ssn  Ende  gana  auf^  so  ist  der  Tet^ 
such  beendigt;  man  nmunt  dann  einige  Kohlen 
weg,  last  das  Wasserstoffgäa  nof h  ekligte  Angsh* 
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hVke  dwdigeheii)  viNcUiMt  dmi  Hdm,  inikm 
SMn  d«ii  Halm  des  sireiteii  FUntenkufit  öffnet; 
nachdem  hierdin«k  5  Minuten  lang  Wasserstoff- 
gae  darchgegangen  kt,  sieht  man  d»  entea 
lamf  aas  dem  Ofen  und  lert  diesen  dafor  hindn, 
am  den  Inkalt  darin  w  pedaciren.  WäiireAd  die* 
MT  zweiten  Reduction  hat  skh  der  eratore  Lavf 
▼^lig  akgekftUt;  man  aehütt^t  das  vedacifieEi* 
aen  nach  Tölliger  Abkukloog  heraus,  Mit  iba 
«rfs  aeae  mit  Bisenexyd  mid  legt  Uui  kerett, 
am  ika,  arean  die  Redudion  in  4em  anderen  ke* 
endigt  Ist,  nieder  in  ^erselken  Art  in  den  Ofen 
an  kringea.  Sa  wird  abwechselnd  mit  keidea 
nrntaaldafen  fortgefdirea,  bis  alles  Terhaadeiie 
Biseaoxyd  ro4acirt  werden  ist. 

S^mbeiran  und  DtMamc  wenden  ein  gusseK 
semes  Rohr  ron  der  Art  an,  wie  lum  gewöhn* 
lieh  za  Waaserlelhmgen  gekraacfat,  von  12Cen* 
tittetor  iaeren  Durchmessers  and  55  Centimeter 
Lange.  Um  die  Bernhnmgspunkte  des  Eiseaoxyds 
von  dem  Wasserstofffas  zu  vermehren,  so  haken 
nie  in  d«m  Rohr«  kleine,  von  eisaraeB  Staken 
gebageoe  Beden  von  Eisenblech  aber  einander 
«Bgeteacht,  anf  4enen  das  Eisenoxyd  so  aii^e^ 
breitet  wird,  dass  dass  Eiseaoxyd  des  einen  So* 
dens  bis  dicht  unter  den  darüber  kindlichen 
reicht,  indem  es  sich  bei  dar  Redaction  doch  ke* 
deutend  im  Volumen  verringert 

Ein  sirfches  Rohr  wird  dann  an  keidea  En- 
den mit  einem  schliesenden  Dekel  von  Eisemklech 
versehen,  von  deren  Mittelpankte  ein  Rohr  ebear 
falls  von  Eisenblech  ausgeht,  um  m  diesen  ao- 
vokl  das  AkleUungsrohr  aa  dem  einen  Ende,  als 
auch  das  Zuleitungsrobr  an  dem  anderen  Ende 
anbringen  zu  können.  Das  Abbitangsrohr  ist 
ia  einem  rechten  Winkel  gebogen  u.  taucht  mit 
der  Spixe  in  Wasser,  um  den  Gang  des  Q^es 
darin  keobachten  zu  können.  Das  Wasserstoff- 
gas wkd  zur  Reiaigang  zuerst  durch  eine  Uers 
flaache,  darauf  durch  Schwefelsäure  u.  denn  durch 
Chlorcalcium  geleitet,  ehe  es  durch  das  Zulei* 
tnngsrohr  in  die  Reductioiuröhre  eintritt  Zur 
Erhixung  baut  man  von  Ziegelsteinen  ex  tempore 
einen  Ofen  auf,  in  wekhen  die  Reductionsröhre 
ganz  einpast,  so  dass  nur  die  beiden  bkchernen 
Dekelrohren  an  den  entgegengesezten  Seiten 
durch  dk  Ziegel  hervorstehen.  Eine  Roste  ruht 
auf  einzeln  darunter  gelegten  Ziegeln;  die  Re- 
dactionsröhre  kommt  nicht  dicht  auf  die  Roste 
und  auch  nicht  hohl  etwas  darüber  zu  liegen, 
sondern  es  wird  auf  die  Roste  eine  schmale  Rjuha 
von  Ziegeln  und  auf  diese  die  Reductknsröhre 
gelegt,  damit  sie  nicht  auf  der  Unterseite  zu  hek 
werde.  Dann  werden  ringsum  dk  Ziegel  so  ge- 
legt, dass  das  Reductknsrohr  in  dem  iaere- 
ren  Räume  derselben  ganz  mit  Kohkn  umgeben 
und  eingehüllt  werden  kann.  So  vorgerichtet 
beginnt  man  mit  dem  Einkiten  des  Wasserstoff- 
gases,  und  wenn  dadurch  der  ganze  Apparat  von 
Luft  befrrit  ist,  u.  aus  dem  Ableitungsrohr  rei- 


nes Wasser  auaströmt,  so  werden  die  Kohlen 
angezündet.  Die  Eriiiiung  damit  wkd  allmiligu.  sa 
geateigert,  daas  die  Reductionsröhre  ringsum  dun- 
kel roihglnkl,  oder  so  hek  geworden  ist,  dass 
das  durchgehende  Wasserstoffgas  reduckend  auf 
das  Ekeaoxyd  wirkt,  was  man  daran  erkennt, 
dass  aus  dem  Akleitaagsrohr  viel  weaiger  Was- 
serstoffgas aastritt,  ak  durch  das  Einleitungarohr 
eindringt.  Starker  darf  man  nicht  erhizen,  und 
BUt  dem  Eiakiten  von  Wasserstoffgas  und«  mit 
dkser  Biae  fahrt  man  dann  fort ,  kk  am  Ende 
4^ea  so  vkl  Waaserstaffgas  anatritt  ak  eintritt, 
d«  L  kk  dkReduetion  völlig  stattgefunden  hat 
Dann  aimmt  bub  die  Kohlen  weg  und  last  das 
Redactionsrehr  in  einem  Strom  von  Wasserstoff- 
gas volUg  erkaben.  Um  dieses  Wasserstoffgas 
lu  sparen,  kann  man  auch  die  keiden  Röhren, 
das  AUeitiingsrohr  mid  das  Zuleitangsrohr  mit 
einem  Haha  versohea,  uad  nack  stattgefundener 
Reduction,  wo  der  Apparat  noch  mit  Wasserstoff- 
gaa  g^ttUt  ist,  keide  Hahne  zuschraaken,  u.  dann 
erkdien  lassen. 

Man  wird  alkrdiags  mit  diesem  Apparat  gross 
Meagea  Eisen  redudren  können,  aker  für  klei- 
nere Mengen  scheint  der  Apparat  von  Tkibierg^ 
einfacher  und  ausrekhend  zu  sein.  Mit  dem  von 
Soubmran  u.  Iktblane  kann  man  3 — 400  Gram- 
men Eisen  auf  einmal  reduciren. 

Oxjdum  ferricum.  Ferrum  oxjdatum 
hydraticum  s.  fuscum.  Eisenoxydhydrat. 
Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  102.,  führte  ich 
R.  Pkiltip^s  Bereitungsmethode  des  Eisenoxyds 
an,  nach  welcher  man  12  Atome  schwefelsauren 
Eisenoxyduls  u.  12  Atome  kohlensauren  Natrons 
nach  dem  Auflösen  in  heisem  Wasser,  Vermi- 
schen und  Erhizen  bis  zum  Sieden  mit  1  Atom 
Chlorsäuren  Kali's  versezt,  welches  leztero  zu 
Chlorkalium  reducirt  wird  unter  Abgabe  von  6 
Atomen  Sauerstoff,  die  gerade  hinreichen,  um 
das  durch  das  kohlensaur«  Natron  aus  dem  schwe- 
fekaurcn  Eisenoxydul  abgeschiedene  kohlensaure 
Eisenoxydul  in  Eisenoxyd  zu  verwandeln.  Red- 
foood,  welcher  dann  nach  dieser  Methode  gear- 
beitet hatte,  fand,  dass  dadurch  nur  schwarzes 
Eisenoxyd  gebildet  werde,'  was  durch  keinen  grö- 
seren  Zusaz  von  chlorsaurem  Kau  weiter  oxydirt 
werden  könnte,  und  dass  also  dadurch  kein  Ei- 
senoxyd zu  erhalten  sei.  Dieser  Einwurf  hat  nun 
Phillips  (pharm.  Journ.  and  Transact  IV.,  366) 
veranlast,  seine  Methode  zu  wiederiiohlen.  Da- 
durch hat  es  sich  herausgestellt,  dass  man  in 
der  That  ein  unveränderliches  schwarzes  Eisen- 
oxyd erhält,  wenn  das  chlorsaure  KaH  nicht  auf 
einmal,  sondern  in  Portionen  nach  einander  hin- 
zugefügt wird,  dass  man  aber,  wenn  die  Salze 
in  den  angegebenen  Verhältnksea  riditig  abge- 
wogen worden  sind  u.  das  chlorsaure  Kali  ganz 
auf  einmal  hinzugesezt  und  sogleich  durch  die 
ganze  Masse  durch  Schütteln  oder  Rühren  inig 
vertheilt  wird,  stets  rkhtiges  Eisenoxyd  bekommt. 
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dessen  Farbe  aber  je  nach  der  Tempermtiur,  wtU 
che  das  Gemische  beim  Zusezen  des  Chlorsäuren 
Kali's  hat,  yariirt:  bei  einer  Temperatur  Ton 
-^  160  F.  wird -es  gelblichroth  nnd  bei  der 
Yon  +  212^  F.  wird  es  tiefroth  erhalten.  — 
Ohne  Zweifel  wird  die  Bildung  des  nnyarinder- 
liehen  schwarzen  Eisenozyds  immer  bestimmt  Ter- 
mieden  werden,  wenn  man  die  Lösungen  des 
schwefelsauren  Eisenoxydub  und  des  kohlensau- 
ren'Natrons  Icalt  vermischt,  dann  das  ganze 
chlorsaure  Kali  in  die  geflUte  Masse  genau  ein- 
rährt  und  nun  unter  stetem  Rühren  oder  Schüt* 
tebi  langsam  zum  Sieden  erhizt  und  darin  er- 
hält, bis  die  Bildung  von  Eisenoxyd  stattgefun- 
den hat,  indem  das  chlorsaure  Kali  nur  dann 
auf  das  Eisenoxydul  oxydirend  zu  wirken  scheint, 
wenn  dieses  möglichst  in  Wasser  aufgequollen 
ist,  u.  dasselbe  diesen  oxydirbaren  Zustand  beim 
Sieden  dadurch  yerliert,  dass  es  mehr  zusammen- 
sinkt, indem  es  das  Wasser,  worin  es  aufgequol- 
len ist,  abgibt,  Torzüglich  dann,  wenn  es  sich 
mit  bereits  gebildetem  Eisenoxyd  zu  dem  schwar- 
zen Eisenoxyd-Oxydul  yereinigen  kann.  —  Diese 
Erfahrungen  führten  PhilUp$  zu  einer  neuen  Me- 
thode, um  das 

Ferrum  oxydo-oxydulatum,  Eisen- 
oxyd-Oxydul (Ferrum  oxydulatum  nigrum, 
Aethiops  martialis,  schwarzes  Eisenoxyd,  Eisen- 
mohr) darzustellen,  zu  dessen  Bereitung  von  ver- 
schiedenen Pharmacopoen  verschiedene,  u.  wegen 
der  ungleichen  Producte  zum  Theil  unzwekmä- 
sige  Vorschriften  gegeben  werden,  worüber  in 
den  leztereu  Jahren  viele  Verhandlungen  statt- 
gefunden haben,  welche  ich.  hier  als  bekannt 
vorausseze.  Die  neue  Methode  besteht  nun  da- 
rin, dass  man  417  Theile  schwefelsauren  Eisen- 
oxydul's  in  Wasser  auflöst,  mit  Ammoniak  aus- 
fallt ,  den  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  aus- 
wäscht, und  dann  in  Wasser  vertheilt  mit  ei- 
nem Zusaz  von  20,7  Theilen  chlorsauren  Kali's 
digerirt  und  kocht,  bis  er  völlig  in  schwarzes  Ei- 
senoxyd verwandelt  worden  ist.  Nach  dem  Ab- 
filtriren  und  Auswaschen  ist  der  erhaltene  Kör- 
per eine  constante  Verbindung  =:  Fe^,  die  sich, 
einmal  gebildet,,  durch  einen  gröseren  Zusaz  von 
chlorsaurem  Kali  u.  Digeriren  damit  nicht  wei- 
ter mehr  oxydirt,  und  welche  also  dieselbe  Zu- 
sammensezung  hat,  wie  die  nach  Wöhler't  Vor- 
schrift bereitete.  PhilUps  bekam  von  obiger 
Quantität  schwefelsauren  Eisenoxyduls  nach  dem 
Troknen  bei  -f-  212°  F.  =  117,8  Theile  von 
dem  schwarzen  Oxyd,  welche  durch  Glithen  in 
einem  Glasrohr  2,8  llieile  Wasser  verloren,  so 
dass  also  das  erhaltene  Product  ebenfalls  ein  Hy- 
drat von  Fe£e  ist. 

Zu  einer  bequemen  Darstellung  dieses  Prä- 
parats empfiehlt  Krämer  (Archiv  d.  Pharm.  XCI., 
30)  den  in  der  Grauwake-  und  Thonschiefer- 
Formation  reichlich  vorkommenden  Spateisenstein. 


Wlhlt  man  davon  reine  nnd  durch  Vericdir  mit 
der  Luft  noch  nicht  veränderte  Stfike  aus ,    so 
sind  diese  allerdings  ein  zu  sehr  vielen  Zweka 
hinreichend  reines  kohlensaures  Eisenoxydnl,  in- 
dem nur  ein  Paar  Procent  fremder  Körper  dnrii 
vorkommen,  nämlich  Manganoxydul,  Talkerde  u. 
Kalkerde,  welche  dann  äso  auch  in  dem  nach 
if.  daraus  bereiteten  Eisenoxyd-Oxydul  enthnlten 
sein  mfissen,  aber  gewiss  nicht  dessen  Wirkun- 
gen abändern  oder  auffallend  beeinträchtigen  kte- 
nen.    K.  hat  nämlich  gefunden,  dass  wenn  man 
diesen  Spateisenstein  in  einer  Retorte  od.  in  ei- 
nem in  einen  Tiegel  eingesezten  Medicinglase  se 
lange  glüht,  bis  sich  kein  Gas  mehr  daruu  tat- 
wikelt,  dieses  Gas  ein  Gemenge  von  Kohlensäure 
und  Kohlenoxyd   in  dem  Verhältnisse  von  2:1 
ist,    so   dus  der  Rükstand  also  der  Forme!  = 
Fe$e  entsprechen  muss,  und  demnach  die  rich- 
tige officinelle  Verbindung,  aber  im  wasserfireien 
Zustande   ist.     Man   erhält  sie  dabei  nach  dem 
Zerreiben  ab  ein  rein  schwarzes,   dem  Magnete 
folgendes  Pulver,  gegen  dessen  Anwendung  wohl 
nur  gesagt  werden  könnte ,  dass  es  einen  etwas 
dichten  Aggregatzustand  besize,  aber  jeden£db 
ist  es  den  nach  Pharmacopoen  aus  Eisenoxyd  u. 
Baumöl  bereiteten  bei   weitem   vorzuziehen.  — 
Interessant   ist  dabei   die  Erfahrung,    dass  die 
Kohlensäure   nicht  unzersezt  beim  Glühen  von 
dem  Eisenoxydul  weggeht,  und  der  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  in  Aose's  Handbuch 
der  analyt.  Ch.  4.  Aufl.  H.,  508  gegebene  sma- 
lytische  Methode,  das  kohlensaure  Eisenoxydul  in 
Kohlensäuregas  zu  glühen,   ein  unrichtiges  Re- 
sultat geben  müsse.    Um  dieselbe  Verbindung  in 
Hydrat  d.  h.  in  den  Lemery 'scAen  Aethiops  mai^ 
tialis  zu  verwandeln,  soll  man  sie  in  Sdzsüure 
lösen,  die  Lösung  mit  Ammoniak  fallen,  den  Nie- 
derschlag im  Kolben  mit  ausgekochtem  Wasser 
waschen,  auspressen,  mit  Alkohol  durchfeuchten, 
wieder  auspressen  und  troknen.     Hierbei   wird 
das  Präparat  von  seinen  Begleitern  völlig  befreit, 
indem   der  Kalk   nicht  durch  Ammoniak  refült 
und  Mangan  und  Talkerde  durch  den  gebildeten 
Salmiak  in  Auflö9ung  zurükgehalten  und  also  al- 
les mit  diesem  Salmiak  beim  Auswaschen  daraus 
entfernt  wird,   so  dass  der  Verf.  diese  Methode 
aUen  übrigen  Methoden,    selbst  der  von  Liebig 
angefi;ebenen  vorzieht. 

Ueber  die  nach  mehreren  Methoden  zur  Be- 
reitung dieses  Präparats  erhaltenen  Producte 
hat  K.  Büchner  (Buehner's  Report.  XXIVII,  1) 
einige  Bemerkungen  und  Versuche  mitgetheilt 
Zunächst  bereitete  der  Verf.  den  Ebenmohr 
nach  Vorschrift  der  baierischen  Pharmacopoe 
durch  Glühen  von  Eisenoxydhydrat  mit  Baumöl, 
und  unterwarf  ihn  einer  Analyse,  indem  er  ihn 
in  Salzsäure  löste,  die  ungelöste  Kohle  abschied 
und  wog,  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelte  und  aus  dem  gefiUlten 
Schwefel  deu  Gehalt  an  Eisenozyd  bestimmte^ 
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und  lulesi  aDcs  Bben  ans  der  UBong  als  Oxyd 
niedenchliig.  Durch  Bereehming  naeh  diesen 
Datu  eriüelt  er  72^233  Procenl  met.  Eisen, 
19,433  Proc.  Sauerstoff  und  8,334  Kohle,  wonach 
fUeser  Eisenmohr  aus 

metsUischem  Eisen  .  11,834 
Eisenoxyd  ....  47,466 
Eisenoxydul  ....    11,366 

Kohle 8,334 

iVBaBimengeseit  sein  wurde,  was  einem  Gemenge 
TOB  3  Atomen  Eisen  und  2  Atomen  Eisenoxyd* 
Oxydul  nach  der  Formel  des  Magneteisensteins 
nut  der  Kohle  entspricht*  —  Um  die  Beschaffen- 
keit  des  nach  Lernen/' $  Methode  bereiteten  Eisen* 
aaohrs  kennen  xu  lernen,  überliess  er  Eisenfeile 
mit  destiliirtem  Wasser  übergössen  und  mit 
Drukpapier  überdekt  dem  Einfluss  der  Luft.  In- 
zwischen hatte  sich  nach  4  Monaten  noch  keine 
xtir  Analyse  hinreichende  Quantität  Eisenmohr 
gebildet  (Ohnstreitig  würde  ein  anderes  Re* 
Bultat,  d.  h.  ein  ausgezeichnetes  Präparat  er- 
hahen  worden  sein,  wenn  er,  gleich  wie  auch 
Mühle  (ArchiT  d.  Pharm.  XCI,  47),  feine  Eisen- 
feile  mit  Wasser  erwärmt  hätte,  wie  dies  ja  auch 
Lemenft  Vorschrift  ist).  Er  untersuchte  da- 
her das  in  den  pharmacologischen  Universitäts- 
Cabinete  zu  München  Torhandene,  schon  sehr 
alte  aber  nach  Lemery^s  Vorschrift  bereitete 
Präparat  Es  war  dunkelbraun  und  enthielt 
86,780  Procent  Eisenoxyd,  8,090  Proc.  Eisen- 
oxydul und  4,900  Kohlensäure  =  99,800.  Er 
glaubt,  dass  die  Kohlensäure  darin  an  Kalk  ge- 
bunden sei  und  dass  dieser  kohlensaure  Kalk 
▼on  angewandtem  Brunnenwasser  herrühre;  aber 
dies  ist  nicht  durch  Versuche  nachgewiesen  wor- 
den« —  Den  nach  Wöhler't  bekannter  Vorschrift 
bereiteten  Elsenmohr  fand  er  nach  der  Formel 

FefEe-{^  zusammengesezt,  und  er  hält  ihn  für 
ein  constantes,  haltbares,  und  Tor  allen  anderen 
fir  die  inere  Anwendung  yorzuziehendes  Prä- 
parat, wie  dies  auch  schon  allgemein  anerkannt 
ist.  —  In  ganz  frischem  Eisen -Hammerschlag 
ÜMid  er  39,33  Proc.  (=  1  Atom)  Eisenoxyd, 
55,07  Proc. .  (=  3  Atom)  Eisenoxydul  und  5,6 
Procent  Kieselerde. 

Von  dem,  in  Folge  der  Hag en-BuchoU^ sehe» 
Stiftung  aufgegebenen  Frage :  „lieber  das  ofXici- 
nelle  Eisenoxydul  und  über  die  officinellen  Ver- 
bindungen desselben  mit  Säuren^^  eingelaufenen 
Arbeiten  sind  5  gekrönt  worden,  und  Bleff  hat 
in  dem  Archiv  d.  Pharmac.  XCI,  15,  daraus 
eine  kurze  Uebersicht  ihres  Inhalts  mitgetheilt. 
Sie  umfassen  hauptsächlich  eine  Wiederholung 
der  für  jene  Präparate  angegebenen  Bereitungs- 
methoden, so  wie  eine  auf  die  erhaltenen  Re- 
sultate gegründete  Kritik  über  ihre  Terschiedene 
Zwekmäsigkeit  Alles  dieses  ist  in  dieser  Ueber- 
sicht nur  kurz  angedeutet,  so  dass  ich  daraus 
nur  einige  wenige  Neuigkeiten  bei  den  einzelnen 
respectifen  Präparaten  mitzutheilen  habe.     Das 


in  der  Frage  ausgesprochene  Wort  „Eisenoxydul^^ 
ist  darin  auch  mehrfach  die  irrthümliche  Veran- 
lassung gewesen,  nicht  blos  das  allein  nur  offi- 
einelle  Eiseuoxyd-Oxydul   zu  bearbeiten,  sondern 

auch  das  Eisenoxydul  =  te. 

Chloretum  ferricum.  Eisenchlorid«  Be- 
kanntlich bildet  dieses  Elsenchlorid  mit  Chlor- 
ammonium ein  Doppelsalz,  welches  nach  FriUsche 

=  2NH{k-}-*¥c^'+2fi  zusammengesezt  ist, 
und  welches  also  ein  Bestandtheil  von  dem  offi- 
cinellen Ammonium  muriaticum  martiatum  sein 
muss.  Jonas  (Archiv  der  Pharm.  XCII,  130) 
hat  gezeigt,  dass  man  dieses  Doppelsalz  in  schö- 
nen, würfelformigen,  rubinrothen  Krystallen  er- 
hält, wenn  man  eine  Lösung  von  Eisenehlorid 
von  1,4  specif.  Gewicht  in  der  Wärme  mit  Sal- 
miak sättigt,  etwas  Salpetersäure  hinzufügt 
und  erkalten  last.  Aus  der  Mutterlauge  kann 
man  durch  Verdunsten  nicht  mehr  davon  erhal- 
ten.   Das  Doppelsalz  ist  luftbeständig. 

Chloretum  ferrosnm.  Eisenchlorür.  Im 
vorigen  Jahresberichte,  S.  104,  wurden  Beob- 
achtungen über  das  Verhalten  des  Eisenoxyd- 
hydrats gegen  Spiritus  sulphurico  aethereus  mar- 
tiatus  von  Jonas  angeführt,  aus  denen  Geiseler 
die  Bildung  von  eisensaurem  Kali  folgerte.  Da- 
gegen macht  nun  Jonas  (Archiv  d.  Pharm.  XCII, 
130)  gerechte  Einwürfe,  indem  er  bemerkt,  dass 
er  das  dazu  angewandte  Eisenoxydhydrat  mit 
Ammoniak  bereitet  habe,  woraus  folgt,  dass  sich 
kein  eisensaures  Kali  gebildet  haben  konnte. 
Jonas  hält  es  für  waiirscheinlich ,  dass  ge- 
bildetes essigsaures  Eisenoxyd  oder  Eisenchlorid 
die  rothe  Färbung  bedingt  habe.  Was  die  Ur- 
sache wirklich  ist,  muss  noch  durch  Versuche 
dargelegt  werden. 

Jodetum  ferrosum.  Eisenjodür.  Zur 
Bereitung  des  Präparats  gibt  Cop  (^Buchn.  Rep. 
XXXVII,  394)  folgende  Vorschrift:  man  reibt 
4  Theile  Jod  mit  2  Theilen  Wasser  zusammen 
und  rührt  in  einer  weiten  Schale  1  Th.  feiner 
Eisenfeile  rasch  darunter.  Die  Masse  erhizt  sich 
dabei  so,  dass  Joddämpfe  entweichen,  und  sollte 
die  Temperatur  so  niedrig  sein,  dass  die  Hasse 
gleich  erstarrt,  so  muss  das  Gefass  erwärmt  wer- 
den, damit  sie  flüssig  wird,  um  inig  vereinigt 
werden  zu  können.  Das  Product  wird  dann  so- 
gleich gut  verschlossen  aufbewahrt.  Es  enthält 
ein  wenig  Eisenfeile  frei,  so  dass,  wenn  es  in 
Lösung  dispensirt  wird,  diese  leicht  durch  Fil- 
triren  zu  entfernen  ist.  Die  Lösung  davon  ist 
wasserhell  und  enthält  weder  freies  Jod  noch 
Eisenjodid. 

Riegel  (Jahrb.  f.  pract  Pharm.  XI,  13)  hat 
eine  historische  Uebersicht  von  fast  allen  bis 
jezt  vorgeschlagenen  Bereitungsmethoden  des 
Eisenjodürs  geliefert  und  daraus  zugleich  auf 
eigene  Erfahrungen  gestüzt,  folgende  Schlüsse 
gezogen:  dass  ^eses  so  veränderliche  Präparat 
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ttlleitt  luv  auf  nasiesi  Wegfe  glei«hiitäug  %vl  er- 
hiilten  steht,  dass  die  sicherste  Form  die  flÜ8-< 
iige  ist,  dass  es,  wo  es  nur  möglich  wird,  am 
l^vekmäsigstea  ak  Losung  ex  tempore  bereitet 
werden  muss,  dass  die  Vorschrift  Ton  Mialhe 
(S,  d.  Torigen  Jahresbericht,  S.  106),  wenn  es 
in  festem  Zustande  verlangt  werden  sollte,  die 
beste  ist,  und  endlich  dass,  wenn  durchaus  ein 
Syrup  davon  verlangt  werden  sollte,  die  Vor- 
schrift von  Wackenroder  dafür  (S.  den  vorigen 
Jahresbericht,  S.  lOT)  das  beste  Product  liefert. 

Sjrupus  Jodeti  ferrosi  s.  Fcrri  jodati.  Zur 
Bereitung  dieses  wichtigen  Arzneimittek  gibt 
Dw^gie  (Bullet,  g^nöral  de  Therap.  med.  et 
Chirurg.  Juni,  1845,  p.  443)  folgende  Vorschrift : 
man  vermischt  in  einem  Porceliaiunörser  I  Theil 
fein«,  rostfreie  Eisenfeile  mit  4V4  Theil  Jod  u. 
20  Theil  Waaser,  und  vermischt  die  dann  durch 
Reiben  entstandene  Losung  von  Eisenjodur  mit 
125  Theil  Zukersyrup.  Das  Product  ist  nur 
wenig  gefärbt,  riecht  kaum  nach  Jod  u.  schmekt 
sehr  nach  Eisen.  Der  Verf.  fügt  hinzu,  dass 
man  durch  Vereinigung  von  1  Theil  Eisenjodur 
mit  250  Theilen  Zukersyrup  einen  Syrup  erhal- 
ten würde,  der  eben  so  hell,  wie  Zukersyrup 
sei,  der  aber  keinen  bemerkbaren  Eisengeschmak 
besiye. 

€yanotom  ferroso-kallcum.  Kaii  borussicum. 
Kalium ferro-cyanicum.  Kaliumeisencyanür. 
Bltttlti gensalz.  Die  Auflöslichkeit  des  kry- 
italliskten  Blutlaugeflsalzes  in  Wasser  von  ver- 
schiedenen Temperaturen  ist  von  Poggiale  (deu- 
xltme  ni^oire  sur  la  solubilit^  des  sels  dans 
l'eau.  Paris  1844)  sehr  genau  untersucht  wor- 
den. 100  Theile  Wasser  lösen  in  den  neben- 
stehenden Temperaturen  auf: 

Temperatur.    Blutlaugensalz. 

+ 10°  29,84 

20°  37,17 

30°  44,55 

40^  52,21 

50°  60,04 

60°  68,00 

70°  76,14 

80°  84,40 

90°  92,64 

100°  104,79. 

Ferrum  carbonicum.  Kohlensaures  Ei- 
senoxydul. Krämer  macht  von  neuem  auf 
die  Anwendung  des  in  der  Grauwake-  undThon- 
scfaiefer- Formation  sehr  reichlich  vorkommenden 
Spateisensteins  aufmerksam,  welcher,  wenn  man 
reine  und  durch  den  Verkehr  mit  der  Luft  noch 
nicht  veränderte  Stüke  davon  auswählt,  als  hin- 
reichend reines,  natürliches  kohlensaures  Eisen- 
exydul  zu  betrachten  sei,  gegen  dessen  medici- 
nische  Anwendung  sich  nrar  einwenden  lasse, 
dass  er  in  Folge  seines  dichteren  Aggregat -Zu- 
atflUAdea  langsamer  wirke,   ab  künstUch   darge- 


stelltes  kehiensaures  EMenoijrduL      (iftJiiy   L 
Pharm.  ICI,  29). 

Zur  Bereitung  dieses  Präparats  hat  GUeek 
Archiv  d.  Pharm.  XCI,  S4)  eine  Methode  w- 
gegeben,  welche  er  allen  anderen  bekaant  ge- 
machten wegen  Leichtigkeit  und  Sicherheit  in 
der  Ausführwxg  vorzieht.  Man  wiegt  43  Theile 
selbst  bereitetes ,  richtig  beschaffenes ,  krysialli- 
sirtes  schwefelsaures  Eisenexydul  und  52  Theile 
krystallisirtes  kohlensaures  Natron  ab,  4.  h. 
relative  Quantitäten,  welche  sich  einander  gende 
auf  völlig  zersezen.  Das  Eisensalz  wird  au^elM^ 
so  wie  auch  das  Natronsalz.  Hierzu  und  iindi* 
her  überall  muss  destillirtes ,  durch  Kochen^ 
Luft  befreites  Wasser  angewandt  werden. 
Lösungen  werden  dann  in  einer  Flasche  vermischt, 
die  Flasche  sogleich  ganz  mit  Wasser  asgefollt, 
verschlossen  und  die  Masse  darin  genau  dnt^ 
gearbeitet.  Nachdem  sich  hieravl  in  der  Ruht 
das  kohlensaure  Eisenoxydul  abgesezt  hat,  wirl 
die  klare  Flüssigkeit  oben  abgehebert,  sogleich 
wieder  durch  Wasser  ersezt,  mit  dem  Nieder- 
schlage durchgeschüttelt  und  dieser  sich  wieder 
absezen  gelassen.  Dies  muss  so  oft  wiederholt 
werden ,  bis  das  znlezt  daraus  a;bgescliied«ie 
klare  Wasser  durch  ChlerbiMriom  nicht  mdhr  ge» 
trübt  wird  und  also  kein  schwefelsaures  Natron 
mehr  ausgezogen  hat.  Der  dann  abgeseito  Bni 
wird  rascSi  in  einen  Beutel  von  feiner  startcr 
Leinwand  gebracht,  darin  zwischen  zwei  grosen 
l&chwämmen  gedrükt,  und  darauf  zwischen  Lösch- 
papier geprest,  wodurch  man  einen  festen  Kit* 
chen  von  weisser  Farbe  bekommt,  den  man  rasch 
in  Stüken  in  ein  gerades  Rohr  einbringt  IHe* 
ses  Rohr  ist  vorher  mit  einem  Apparat  in  Ver- 
bindung geeezt,  aus  dem  sich  fortwihrend  Keh- 
lensäuregas  entwikelt,  indem  man  Smlzsäure,  £• 
allmälig  durch  ein  Trichterrohr  nachgegossen 
wird,  auf  Kalksteine  oder  Marmor  wirken  last 
Das  Kohlensäuregas  geht  erst  in  einer  zweite^ 
mit  der  Entwikelungsflasche  in  Vechindung  ge- 
sezten  Flasche  durch  Schwefelsäure,  um  entwis-^ 
sert  zu  werden,  und  aus  dieser  in  das  Rohi^ 
in  welches  das  fenchte  kohlensaure  Eisenojgrdd 
eingefüllt  ist.  Dieses  Rohr  ist  wiederum  mit 
einem  zweiten  verbunden,  welches  mit  Chlercal- 
cium  gefüllt  und  durch  em  einschenküges  in 
Queksilber  getauchtes  Rohr  geirrt  worden  ist, 
damit  bei  zufällig  nachlassender  Kohlensnve- 
Entwikeluttg  keine  Luft  zurükgesogen  werden 
kann.  Während  eines  fortdauernden  schwachen 
Stromes  des  Kohlensäuregases  wird  das  Rohr, 
welches  das  feuchte  Präparat  enthält,  entweder 
mit  einer  SpiritusUimpe  oder  im  Wasserbade  er- 
wärmt, bis  es  troken  geworden  ist.  —  Dadarch, 
dass  das  Oxydulsalz  bis  zum  völligen  Austrekoen 
und  darauf  bis  zun  Erkalten  mit  Kohleasäuregas 
in  Berührung  ist,  hat  es  die  Eigenschaft,  sich 
nicht  in  der  Luft  au  entzünden.  Auch  nniss  es 
auf  diese  Weise  m^öglichst  frei  vqii  gebildetem 
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dicydkydrat  tAdSien  ^etien.     fii  hat  folgende 
Beschaffenheit:   es  bildet  harte,    weisse   Stfiie, 

'  die  sieh  in  der  Luft  nicht  Terändem,  in  gut 
rerscfalofsenen  Flaschen  sich  nnyerindert  erhalten, 
nni  welche  sich  leicht  nnd  mit  heiligem  Brausen 
in  terdünnten  Säuren  auflösen,  zu  einer  farblo- 
sen FIfissigkeit,  aus  welcher  kohlensaure  Alka- 
llen weisses  kohlensaures  Eisenoxjdulhydrat  nie- 
derschlagen. —  Der  Verf.  bekam  ron  43  Drach- 
men EiseuTitrioI  12  Drachmen  von   dem  so  be- 

'  schaffenen  Produkt,  und  dabei  waren  nur  6  Un- 
zen rohe  Sahsiure  tur  Bntwikelung  der  Kohlen- 
säure rerbraucht  worden.  —  Das  ganze  Verfah- 
ren rerdient  demnach  alle  Empfehlung,  nur  wird 
es  bei  Bereitung  grisefer  Mengen  einige  Schwie- 
ilgteit  haben,  ein  Treknongsrohr  in  bekonnnen, 
was  mir  in  aHen  Fällen  viel  zwekmäsiger  durcii 
eäie,  mit  einem  weiten  Tubulus  yersehcne  Re- 
tofte  ersest  werden  in  können  scheint,  indem 
man  das  Kahlensfturegas  durch  den  Tubnlus  auf 
dam  hineingebrachto  M%  fuhrt.  Eine  Retorte 
wird  sidi  jedenfaUs  auch  leichter  erwärmen  las- 
sen,  wie  gros   sie  auch  erforderlich  ist. 

Ein  anderes  Verfahren,  das  kohlensaure  Eisen- 
oxydul  darzustellen,  ist  yon  BitkhoU  (Archi?  d. 
Phanoae.  XCIII,  8)  angegeben  worden:  man 
last  metallisches  Eisen  in  Schwefelsäure  auf  und 
fitftrirl  die  Lösimg  in  Alkohol,  worin  sich  das 
schweMsanis  Bistnaxydnl  sogleich  ab  weisses 
krfstaffinisches  Puher  naedersohiägt.  Der  Alko- 
hol kam  aus  der  dann  davon  abfihrirten  Flus- 
sigitit  terch  Abdestülation  wieder  gewonnen 
wmen.  Das  erhaltene  Krjatallpulrer  wird  mit 
S  Theilsn  troknen  kohlensauren  Natrons  inig 
rermiseht  und  das  pulverförmige  Gemenge  in 
eifern  Beutel  von  weissem  Leder,  wie  man  die- 
se« tum  Ausstreichen  von  Pflastern  anwendet, 
geschüttelt,  den  man  ganx  damit  anfüllt.  Dann 
wM  dieser  Beutel  sngebouden,  in  ein  groses 
Glas  mit  weitem  Halse  gelegt,  mit  heisem  Was- 
ser ganz  übergössen  und  das  Glas  mit  Blase 
übirbuBden.  Dann  erfolgt  im  Inern  des  Beu- 
tek  die  wechselseitige  Zersexung  und  Verwand- 
lung der  Sähe  in  schwefelsaures  Natron  und  in 
kd^ensanes  Eisenoxydul  Nach  einiger  Zeit 
wird  das  Wasser  abgegossen  und  so  oft  wieder- 
holt durch  neues  ersext,  bis  dieses  durch  das 
Leder  kindlirch  kein  schwefelsaures  Natron  mehr 
auslieht.  Dann  wird  der  Beutel  herausgenom- 
men, ausen  mit  pulverisirkem  Znker  bestreut, 
xwiMhen  Löschpapier  gelegt  und  an  einem  dunk- 
le», mirig  warmen  Orte  getr^knet.  Wird  nun 
der  Beutel  geöffnet,  so  findet  sich  das  kohlen- 
saure Eisenoxydul  darin  als  xartes  grünlich 
graues  Pulver,  welches  sich  mit  Brausen  in 
Salzsäure  löst  und  damit  eine  Lösung  bildet, 
die  mit  kohlensauren  Alkalien  einen  weissen  und 
mit  Ammoniak  einen  sehwänlichen  Niederschlag 
gibt.  In  einem  terschlosBenen  Glase  war  es  ein 
Jaht  lang  nn? er&ndert  geblieben.    Ist  dieses  Ver* 


fahren  practisch,  so  scheint  es  mir  zwekmisi- 
ger,  den  Beutel  nicht  mit  heisem,  sondern  ttil 
kaltem  Wasser  xu  behandeln. 

Bei  dem  oben  von  Giieeke  angegebenen  Vei^ 
fahren  hat  J.  W.  Doberemer  (Archiv  d.  Pharm. 
lern,  10)  auszusezen,  dass  der  Troknungs- 
Apparat  fSr  Pharmaeeuten  aus  der  alten  Schule 
zu  complicirt  sei.  Er  macht  daher  in  Folge 
der  Schwierigkeiten,  welche  die  Bereitung  dieses 
Mittels  mit  sich  führt,  den  Aerxten  den  Vorschlag, 
ein  ex  tempore  bereitetes  Gemisch  von   gleichen 

Atomen  Fe'S  -f  7  H  und  Na  C^  -f-  2  »,  die 
man  beide  in  der  möglichst  kleinsten  Menge 
Wasser  aufgelöst  hat,  anzuwenden.  Die  Lösun- 
gen beider  Salze  können  immer  vorräthig  gehal- 
ten werden.  3  Thoilo  (z.  B.  Grane)  von  Fe  S 
-j-  7  H  liefern  durch  Vermischen  mit  2  Theilen 
Na  C'  -j-  2  »  =  1,32  Th.  Fe  C,  unter  Ent- 
weichen Ton  0,509  Kohlensäure,  von  welcher 
ein  Theil  von  der  Flüssigkeit  absorbirt  bleibt. 
Das  dabei  sich  bildende  schwefelsaure  Natron, 
was  der  Patient  mit  bekommt,  betrachtet  der 
Verf.  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Wirkung  auf 
das  kohlensaure  Eisenoxydul.  Der  Vorschlag 
scheint  von  Interesse  zu  sein. 

Buchheim  (Pharm.  Centralblatt  1845,  S.  873) 
sucht  die  Bestrebungen,  um  eine  leichte  und 
sichere  Bereitungsmethode  des  so  viele)  Schwie- 
rigkeiten veranlassenden  kohlensauren  Eisenoty^ 
duls  aufzufinden,  mit  der  Bemerkung  einzustellen, 
dass  sich  die  Wirkungen  desselben  im  allgemei- 
nen nicht  bestätigt  hätten,  und  dass  diese  mit 
denen  von  Aethiops  martialis  und  Ferrum  oxyda- 
tum  fuscum  übereinkämen.  Er  findet  es  daher 
wünschenswerth ,  dass  dieses  Präparat  bald  ganz 
aus  den  Pharmaöopoeen  verschwinde. 

Pilulae    Ferri    carbonici     compositae.      Seit 
mehreren  Jahren  hat   Popper   eine   Composition 
zu  Pillen  angewandt  und  diese  sehr  bewährt  ge- 
funden ,   so   dass  sie  auch  bei  seinen  CoUegcn 
Anklang  gefunden  hat,  und   er  sich   veranlast 
sah,  die  Vorschrift  dazu  in  der  Oesterreich.  me- 
dic.  Wochenschrift,  April,  1845,  S.  510  mitzu- 
theilen.     Er    hat   ihnen    keinen   Namen    gege- 
ben;   möge   ich  sie  demnach    glüklich    getauft 
haben. 
^.    Ferri   sulphurici    puri    crystallls.  ,    Kalf 
carbonici ,  Pulv.  rad.  Liquiritiae ,  Extracti 
Liquiritiae  ana  5jj- '  H.  f.  massa,  e  qua 
formentur  1.  a.  pil.  pond.  gran.  duorum. 
Censpcrg.  pulv.  rad.  Liquiritiae. 
SoUen  diese  Pillen  ihre  richtige  Beschaffen- 
heit erhalten,  so  ist  Folgendes  bei  der  Präpara- 
tion zu  beachten :   nachdem  der  Eisenvitriol  und 
das  kohlensaure  Kali  für  sich  fein  gerieben  sind, 
vermischt  man  sie  in  einem  Porcelhnmörser  und 
darauf   mit    dem  Süsholzeztract   (welches   aber 
nicht  das  flüssige   sein  darf).     Dadurch   erhält 
nrnn  dae  fast  feste  Hasse,  die  aber  nvtt  schein- 
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bar  aur  Verfertig^^  der  Pillen  geeignet  isl. 
Zwgeiidrigen  wechseueitigen  Zerseiung  der  bei- 
den Salze  und  xur  Entfernung  eines  Theik 
des]  Krystallwassers  von  dem  Eisenvitriol  mnss 
der  Mörser  erwärmt  Verden,  wodurch  sich  die 
Masse  darin  in  einen  dünnen  Brei  rerwandelt, 
den  man  einige  Minuten  lang  reibt  und  dann, 
aus  der  Wärme  entfernt,  mit  dem  Sflsholzpul- 
Ter  zu  einer  Pillenmassc  verarbeitet.  Hierbei 
zerseit  sich  der  Eisenvitriol  mit  dem  kohlensau- 
ren Kali  in  schwefelsaures  Kali  und  in  kohlen- 
saures Eisenoxydul,  welches  sich  aber  durch  die 
Behandlung  theilweise  unter  Abgabe  von  Kohlen- 
säure in  Eisenoxydhydrat  verwandelt,  (Aber 
gleiche  Theile  Vitriol  und  kohlensaures  Kali 
können  sich  nicht  gerade  auf  zersezen,  sondern 
nur  so,  dass  der  Eisenvitriol  zwar  ganz  zersezt 
wird,  dass  aber  von  dem  kohlensauren  Kali  {fast 
nur  die  Hälfte  dazu  erforderlich  ist,  so  dass  die 
andere  Hälfte  davon  übrig  bleibt.  Die  Pillen 
enthalten  demnach  auser  dem  Süsholzextract- 
und  Pulver:  schwefelsaures  Kali,  kohlensaures 
Kali,  kohlensaures  Eisenoxydul  und  ein  wenig 
Eisenoxydhydrat,  wodurch  der  oben  angeführte 
Name  für  sie  gerechtfertigt  erscheinen  mag). 

Tartarus  martiatus.  Globuli  marti- 
ales.  Eisenweinstein.  Stahlkugeln.  Be- 
kanntlich wird  dieses  Eisenpräparat,  je  nachdem 
es  zum  inem  oder  äuseren  Gebrauch  dienen 
soll,  nach  verschiedenen  Vorschriften  bereitet, 
nänüich  entweder  durch  Vereinigung  des  reinen 
Weinsteins  mit  Eisenoxydhydrat,  oder  durch  Be- 
handeln des  rohen  Weinsteins  mit  Eisenfeile. 
Dass  beide  Produkte  nicht  eine  ganz  gleiche 
Beschaffenheit  haben  können,  ist  leicht  einzu- 
sehen. Aber  worin  ihre  Verschiedenheit  besteht, 
war  bisher  eben  so  wenig,  als  die  Zusammen- 
sezung  beider  selbst  durch  Versuche  erforscht 
worden.  Diese  Luke  hat  nun  Witisiein  (Buchn. 
Repert  LXXXVH,  145)  ausgefüllt,  indem  er 
beide  Präparate  unter  verschiedenen  Umstän- 
den darstellte  und  dann  ihre  Zusammen- 
sezung  durch  Analysen  bestimmte.  Im  all- 
gemeinen hat  es  sich  dadurch  herausgestellt, 
dass  das  zum  inern  Gebrauch  aus  reinem  Wein- 
stein mit  Eisenoxydhydrat  dargestellte  Präparat 
eine,  unter  allen  Umständen  stets  gleiche  Zu- 
sammensezung  erhält,  die  aber  bei  dem  zum 
äuseren  Gebrauch  aus  rohem  Weinstein  mit  Ei- 
senfeile bereiteten  Product  je  nach  der  Dauer 
der  Behandlung  ungleich  ausfällt. 

a)  Tartarus  martiatus  ad  usum  internum. 
Wird  Weinstein  mit  Wasser  bis  zum  Sieden  er- 
hizt  und  frisch  gefälltes  Ebenoxyd  hinzugefügt, 
bis  sich  dieses  nicht  mehr  auflöst,  so  vereinigen 
sich  8  Atome  Weinstein  mit  7  Atomen  Eisen- 
oxyd zu  einer  constanten,  in  Wasser  löslichen 
Verbindung,  welche  das  in  Rede  stehende  Prä- 
parat ausmacht.  Wendet  man  mehr  Eisenoxyd- 
hjdrat  an,  so  bleibt  der  Ueberschuss  ungelöst, 


der  dann  Weinsäure  aber  kein  Kali  enthält»  uai 
also  zu  einem  unlöslichen  basischen  Salz  wiri 
welches  vielleicht  auch  Eisenoxydol  enthält,  imi 
worin  der  Gehalt  an  Weinsäure  um  so  geringer 
wird,  je  gröser  der  Ueberschuss  an  Eisenoxjd. 
Indem  sich  jene  8  Atome  Weinstein  mit  7  Aro- 
men Eisenoxyd  vereinigen,  wird  1  Atom  tob 
dem  lezteren  reducirt,  so  dass  daraus  2  Atome 
Eisenoxydul  entstehen.  Wozu  das  davon  abge- 
gangene Atom  Sauentoff  verwandt  wird,  ist 
nicht  dargelegt  worden.  Aus  den  8  Atomen 
Weinstein  entstehen  dann  mit  den  6  Atomen 
Eisenoxyd  und  den  2  Atomen  Eisenoxydul  zwei 
Atome  von  der  neuen  Verbindung,  deren  Ziucm- 
mensexung  durch  die  Formel  4kf'r4-Fei4-3CeTr 
ausgedrükt  wird.  Die  Lösung  dieser  Verbindong 
zersezt  sich  beim  Verdunsten  nicht,  indem  de 
dieselbe  als  ein  grünlich  gelbes,  luftbeständiges, 
in  Wasser  völlig  wieder  lösliches  Pulver  surhk- 
läst.  Dieses  Pulver  schmekt  milde,  sfislieh,  tistewt- 
artig.  Die  Lösung  davon  rea^^  sauer,  gibt 
mit  Kaliumeisencyanid  einen  dimkelblauen  llie 
derschlag  und  mit  kaustischem  Kali  eine  dunk- 
lere Färbung,  worauf  das  Gemiseh  allmfilig 
ganz  undurchsichtig  aber  nicht  trflbe  wird;  er- 
hizt  man  es  dann  aber  bis  zum  Kochen,  so 
schlägt  sich  reines  Eiaenoxydhydrat  nieder,  tob 
dem  eine  völlig  farblode  und  eisenfireie  Löeimg 
von  weinsaurem  Kali  abfiltrirt  werden  kann. 

b)  Tartarus    martiatus   ad   usum  externmn. 
Durch  Behandeln  des  Weinsteins   mit  Eiaenfeile 
und  Wasser  verwandelt  sich  zunächst  das  Eiaen 
auf  Kosten   des  Wassers  unter  Entwiklung  von 
Wasserstoffgas  in  Eisenoxydul,  welches  sich  mit 
dem  Weinstein  in  neutrales  weinsaures  Kali  und 
in  neutrales  weinsaures  Eisenoxydul  verwandeil, 
welches  leztere  grösteutheils  als  ein  weisses  loke- 
res  Pulver  abgeschieden  wird,  indem  sich  das 
ersterc   völlig  auflöst  mit  nur  sehr  Irenir  ton 
dem  lezteren.     Soll  dieser  Process  gerade  auf 
stattfinden,  so  sind,  wie  leicht  einzusehen,  gleiche 
Atome  von  Weinstein  und  von  Eisen  erforder- 
lich, also  auf  1  Theil  Eisen,  dessen  Atom  150 
wiegt,  6,7  Theile  Weinstein,  dessen  Atom  2^3,1% 
ist  (nicht,  wie    WiUsteim  angibt,  2306).     Da 
nun  zur  Bereitung  der  Stahlkugeln  von  Phar- 
macopöen  verlangt  wird,  auf  1  Theil  Eisen  nur 
4  Theile  Weinstein  anzuwenden,  so  ist  es  klar, 
dass  hier  fast  Vs  von  dem  Eisen    unvenrandt 
bleibt,  {und  theils    als  metallisches    Eisen   und 
theils  auf  Kosten  von  Wasser  in  schwarzes  Ei- 
senoxyd verwandelt,  dem  fertigen  Präparat  be^ 
gemischt  wird. 

Nachdem  dies  stattgefunden  hat,  wird  bei 
der  vorschriflsmäsigen  weiteren  Behandlung  d.  L 
warmer   Digestion    aUmälig  Sauerstoff  aus    der 

Luft  absorbirt,  wodurch  das  FeTin^Dt  verwan* 
delt  wird,  indem  es  diesen  Sauerstoff  aufidnimt 
und  die  Hälfte  seiner  Weinsäure  abgibt,  welche 
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in  GesUU  von  flilclitigeii  HetamorphoMn-Prodak- 
ten  weg^hentoU,  wie  und  in  welchen  ist  nicht 
nachgewiesen  worden,  wiewohl  W.  Tennuthety 
daM  Ameisensäure  und  KoMensinre  dabei  gehil- 
det  wurden.  Dieser  Process  geschieht  in  der 
Käte  langsam,  in  der  Wärme  nm  Tieles  rascher, 
aber  niemals  so  weit,  dass  aUes  Oxydalsals  in 
Oxydsah  yerwandelt  wird.  In  dem  Grade,  wie 
dieter  Process  fortschreitet,  löst  sieh  das  Wein- 
säure Kisenoxjdul  snm  Theil  anf^  indem  es  mit 
dem  entstandenen  basischen  weinsanren  Eisen- 
oxyd  nnd  mit  weinsaurem  Kali  eine  Idsliche 
Yerbindmig  eingeht,  während  ein  anderer  Theil 
mit  denselben  beiden  Sahen  ein^  andere  unlös- 
liche Verbindung  hervorbringt,  so  dass  durch 
die  weitere  Behandlung  gleichieitig  2  neue  Ver- 
bindungen herrorgebracht  werden,  welche  haupt- 
sachlich das  fertige  Präparat  d.  h.  die  Stählku- 
geln ah  Genüsch  constituiren.  Ich  erinere  hier 
daran,  was  Torhin  angeführt  wurde,  dass  dieses 
Präparat  nach  der  Vorschrift  yon  1  Theil  Eisen 
auf  4  Theile  Weinstein,  auser  diesen  beiden  neuen 
Verbindungen  auch  yiel  metallisches  Ehen  und 
Schwanes  Ehenoxyd  beigemengt  enthält 

Der  Verf  behandelte  1  Th.  Eisen  mit  4  Th. 
Weinstein  in  warmer  Digestion  4  Wochen  lang, 
und  er  bekam  dadurch  nach  dem  Troknen  eine 
glansend  schwarze,  ah  Puher  grönlich  grau- 
schwarze Hasse,  welche  inerhalb  5  Tagen  8  Pct. 
Wasser  aufnahm,  wobei  sie  aber  pulyerig  blieb, 
nnd  sich  dann  nicht  weiter  melu'  in  der  Luft 
▼eränderte*  Beim  Behandeln  dieser  Hasse  mit 
Wasser  blieben  36  Procent  davon  ungelöst,  in 
Crestalt  einer  schwarzgrau-grfingelben  Hasse,  aus 
welcher  der  Verf.  ungefähr  3,5  Proceut  metalli- 
scken  Ehens  abschied  u.  worin  er  so  viel  schwar- 
zes Ehenoxyd  durch  Berechnung  fand,  ah  von 
5,16  Procent  Ehen  gebildet  werden  kann.  Ist 
dieses  schwarze  Eisenoxyd  =  Fe  Fe  |  H,  so  würde 
es  ungefähr  7,7  Procent  entsprechen.  Der  Rest 
=  24,8  Procent  wird  dann  von  der  vorhin  an- 
geführten unlöslichen  Verbindung  ausgemacht, 
deren  Zusammensezung  der  Verf.  durch  analyti- 
sche Versuche  und  durch  darauf  gegründete  Be- 
rechnungen zu  erforschen  suchte,  wodurch  aber 
kein  ganz  sicheres  Resultat  erhalten  werden 
konnte,  indem  er  darin  auf  2  Atome  Kali  u.  3 
Atome  Weinsäure  ungefähr  2  Atome  Eisen  als 
Oxydul  und  als  Oxyd  in  wechselnden  Verhältnh- 
sen  fand,  so  dass  darauf  keine  sichere  Formel 
für    ihre    Zusammensezung    gegründet   werden 


Die  Ton  dieser  unlöslichen  Verbindung  abfil- 
trirte  schwarze  Lösung  liess  beim  Verdunsten 
eine  glänzende  schwarze  Hasse  zurük,  welche 
die  oben  angeführte  lösliche  Verbindung  ht,  u. 
welche  den  wichtigsten  und  eigentlich  wirksa- 
men Bestandtheil  der  Stahlkugeki  ausmacht.  So 
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dargestellt  enthält  sie  noch  ein  wenig  Ton  der 
unlöslichen  Verbindung,  yon  der  sie  durch  wie- 
derholtes Anlösen,  Flltriren  und  Verdunsten  völ- 
lig befreit  wird.  Aber  die  auf  diese  Wehe  ab- 
geschiedene unlösliche  Verbindung  hat  eine  an- 
dere Zusammensezung  wie  die  anfänglich  erhal- 
tene, indem  sie  doppelt  so  Tiel  Eisen  enthält. 
Die  reine  lösliche  Verbindung  beträgt  dann  51,43 
Procent  oder  etwas  mehr  ah  die  Hälfte  vom  Ge- 
wicht der  Stahlkugeln. 

Diese  lösliche  Verbindung  wurde  bei  der  Ana- 
lyse nach  der  Formel:  SKtr  -{- Fefr-f-3l^Tr 
zusammengesezt  gefunden,  so  dass  sie  aho  die- 
selben weinsauren  Ehensalze  und  diese  in  dem- 
selben rehtiTen  Veriiältnisse  enthält,  wie  jene 
lösliche  Verbindung,  welche  das  zum  inem  Ge- 
brauch bestimmte  Präparat  ausmacht,  aber  yer- 
bunden  mit  doppelt  so  Tiehm  neutralen  wein- 
sauren Kali,  u.  dies  ht  der  einzige  Grund  ihrer 
davon  abweichenden  Farbe.  Sie  ist  nämlich  eine 
glänzend  schwarze  Hasse,  die  wie  Pechkohle 
aussieht,  und  in  dünnen  Schichten  unter  star- 
ker Ve^fröserung  grünlich  durchscheint.  Ihr  ver- 
danken die  Stahlkugeln  ihre  schwarze  Farbe. 
Sie  ist  amorph,  spröde,  blättrig,  gibt  ein  grau- 
bräunliches,  stark  ins  Olivenfarbige  spielendes 
Pulver,  schmekt  süslich,  eisenartig  zusammen- 
ziehend, kaum  sahig.  Zieht  in  der  Luft  ein 
wenig  Feuchtigkeit  an,  ist  aber  sonst  darin  ziem- 
lich beständig  aber  nicht  zerflieslich.  In  Wasser 
löst  sie  sich  leicht  und  vollkommen  und  mit 
schwarzer  Farbe  auf.  —  Der  Verf.  ghubt,  dass 
jene  unlösliche  Verbindung  in  diese  lösliche 
ganz  verwandelt  werden  könne,  dass  aber  dazu 
eine  mehrere  Jahre  hindurch  fortgesezte  Dige- 
stion erforderlich  sein  würde^  indem  dies  nach 
einer  2monatlichen  Fortsezung  noch  nicht  statt- 
fand. 

Folgende  Uebersicht  weht  nun  aus,  wie  die 
vorschriftsmäsig  bereiteten  Stahlkugeln  aus  den 
angeführten  Bestandtheilen  ah  Gemenge  annähernd . 
constituirt  sind: 


Lösliche  Verbindung  . 
Unlösliche  Verbindung 
Metallhches  Eisen  .  . 
Schwanes  Ehenoxyd  . 


61,43  Proc. 

24,80  „ 
3,60  „ 
?,70     » 


87,43  „ 
DeBcit  =  12,57  Procent.  Dies  besteht  in  der 
oben  angefahrten  zweiten  unlöslichen  Verbindung, 
welche  der  Verf.  aus  der  löslichen  durch  wie- 
derholtes Auflösen,  Flltriren  und  Abdampfen  ab- 
schied, und  von  der  er  14,24  Procent,  aho  ein 
wenig  mehr  bekam. 

Der  Verf.  hat  femer  gefanden,  dass  es  bei 
der  Bereitung  der  Stahlkugeln  durchaus-  erfor- 
derlich ist,  warme  Digestion  anzuwenden.  Denn 
bei  kalter  Digestion,  welche  vorschriftswidrig 
ist,  aber  doch  wohl  nicht  selten  angewandt  wird, 
bildet  sich  nicht  der  wichtigste  Bestandtheil  der 
17 
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=  8  K1^•Iie'B^4-l'¥Tc,    uvaimk   eine  ivu 
ebtnfiU»  löuiche  VerhinAunf,   wtldie  aker  naek 

der  Formel  lekfr+Feft-l-SScTr   msammciige- 
sest  ist,  und  welche  sehr  hjAToscopisch  ist. 

Fermm  faicticum.  Hilcnsaiires  Eisen- 
oxydul.  Znr  DarsteHung  dieses  Salzes  em- 
pfiehlt Cassekßum  (Archiv  der  Pharm.  X€IV, 
263)  die  von  Wähler  angeg^ebene  Methode,  und 
er  räth  dabei  an,  die  Temperatur  nicht  über  -(- 
45  —  59^  %n  steigern,  yeil  eine  höhere  Tempe- 
ratur nur  störei|d  auf  die  Biildiuig  der  Milch- 
säure virkt.  Der  Verf.  ex^U  diaaM  l^ak  anek, 
als  er  1  Unie  MMchsuker,  1  Uuo  Euen&ib  und 
12  Unzen  Wasaer  vomiacktf,  «in  kandgroaes 
Siük  voA  der  inaren  Haut  oinaa  Schireinmagens 
hrueinwarf,  und  bei  4*  ¥^  %«rirU.  —  Will 
man  dieses  Sab  dadurch  prüfei!,  dass  man  «s 
glükt  und  au9  dem  znrikbkibenden  Eisenoijd 
die  rifihygo  oder  unrichtage  Beackaienkait  durch 
Kecluuuig  finden,  so  darf  es  T«r  dam  Wiegcii 
dazu  nicht  zu  stark  gttroknet  veidep,  vail 
es  If  icbt  Yoa  seinen  3  AlttOiAii  Wasser  yerliert. 

Zur  Prüfung  dieses  8al«es  auf  Milchsuker, 
welcher  leicht  darin  enthalten  sein  kann,  gibt 
Frederking  (Archiv  d.  Pharm.  KCIV,  262)  fol- 
gende Methode  an:  20  Gran  Salz  werden  mit 
7  Tropfen  conecntrirter  Schwefelsäure  und  2 
Drachmen  Alkohol  digerirt,  dann  filtrirt  u«  der 
Rttkstand  mit  Alkohol  ausgewaschen.  Ist  das 
Salz  rein,  so  ist  dieser  Rükstand  sohwefelsaures 
Eisonoxydul,  sonst  enthält  er  auch  den  in  Al- 
kohol unlöslichen  Milchsuker,  dadurch  erkennbar, 
dass  er  bei»  Qliihen  brenzKche  Dampfe  enir- 
wikelt  u.  schwarz  wird,  während  er  ohne  MUch- 
zuker  nur  unter  Butwiklung  von  schwefliger 
Säure  einen  rothen  Rükstand  gibt.  Man  kann 
auf  diese  Weise  noch  5  Proc.  Milchzuker  darin 
erkennen. 

Die  Bereifcungsweise  dieses  Sa]pes  nach  Wa- 
eksmroder  soll  weiter  unten  bei  der  Milchsäure 
vorkommen. 

Ferrum  valcrianicum.  Valeriansau- 
res  Eisenoxyd.  Dieses  in  medicinische  An- 
wendung gekommene  Eisensalz  wird  nach  Witt- 
stein  iBuchn,  Rep.  XXXVII,  300)  auf  folgende 
W^cise  erhalten:  man  löst  5  Thcile  öliger  Vajc- 
riansäure  in  60  Theilen  Wasser  und  sättigt  diese 
Lösung  genau  mit  kohlensaurem  Natron,  worauf 
n\|in  die  Flüssigkeit  zur  Entfernung  aller  Koh- 
lensäure ein  mal  aufkocht  und  erkalten  last. 
Diese  Flüssigkeit  tropft  man  in  eine  Lösung 
von  3  Theilen  krystallisirten  Sisenchlorids  (=: 

¥c^c«-f-6ll)  in  100  Tb,  Wasser,  bis  I^ein  Nie- 
derschlag mehr  gebildet  wird.  Der  entstandene 
Niederschlag  wird  mit  wenig  Wasser  gewa- 
schen und  in  einer  -|-  20°  nicht  übersteigen- 
den Ten^pcratHr  getroV^cJt.  üfan  erhält  davon 
nahezu  5  Theile, 


Die  Valeri#<l4lW(e  g^t  m\  ^  Vmwt 
W  HO  lese  YerhÄAdui)g  ein,  d^  sie  owcl^  Ü- 
We  Twperatur,  sowohl  auf  troknem  als  «sd 
auf  na^em  Wege  vi%ehoken  wird.  Daher  im 
einerseits  die  Fällui^g  und  das  Iroknen  n^f  U 
gewöhnUcher  («uftteoi^or^r  geschehen^  u.  aa^ 
eeits  Quua  4er  Niedera^ag  nur  mit  wenig  i. 
kaltem  W^ser  ansgewaachiin  werden. 

Die  akfittrirte  Flunigkait  enthält  auch  eiaci 
Thail  de«  Valerlaasäure,  welche  dnrdi  Deslili- 
tien  daraus  gewonnen  wetdan  kann* 

Das  valeriansaure  Eisenoxyd  ist  ein  dunkd 
ziegelrothes ,  sehr  lokercs,  amorphes  Fvlnr, 
riecht  und  schmekt  schwach  nach  ValeriansJ«. 
Beim  langsamen  Erwärmen  gibt  es  aihnäligf  lUe 
Valeriansaure  unzersezt  ab,  so  dass  nur  Eiseit- 
oxyd  zurukbleibt  Rasch  u.  stark  erhist,  scJunikt 
es  und  gibt  ebenfaHs  aHe  Säure  aber  uneit 
ab ,  in  diken ,  entzündlichen ,  diaracteratiich 
nach  Buttersäure  riechenden  Dämpfen.  Von  kil- 
tem  Wasser  wird  es,  gleichwie  Lycopoürm, 
nicht  benezt.  Heises  Wasser  zieht  alhnäig  ali# 
Säure  aus ,  so  dass  zulezt  nur  Eisenhydrat  n- 
rükbleibt.  Salzsäure  löst  es  leicht  auf,  und  ^ 
Löfuiig  wird  diirch  Kaliui^eisencyanid  nicht  Uai 
gefällt.  Die  Yaleriansjuue  hat  also  keine  parMtfe 
Roductiofi  des  Eia^noxyds  beivirki. 

Es  iruide  aLuseo^mepge^ezt  gefunden  ans: 
Gefunden.    Atome.    BeredutfL 

Eiscaoxyd     .    .    a7,00  3  »Ö,316 

Valcriflnsäurc     .    71,00  7  71,720 

Wasser     .     .     .      «,00  2 


a,oo 

100,00 


1,965_ 
100,000 


=  7$eVa'+»e»'.  Es  ist  demnach  ein  M- 
sches  Sah,  wdches  bei  seiner  Bilduag  ^^ 
T^eil  der  Säure  in  der  Rusaigkeit  zurfiU^ 
der,  wie  oben  angefiihrt  wurde,  durch  AUtf|r 
laiion  wieder  gewonnen  werden  kann ,  vu  W 
schon  4er  IpUic  loi^nt,  ifxi^m  er  von  V  ^*! 
0  Atoijio  betr.äglj  welche  ii)  d^pi  Sjihe  Ayfill  ▼ 
Atoinfs  Wasser  ersezt  sind. 

Mangan  um.  Mangan. 
Crim  (A^n.  der  Cham.  u.  Phaim  IV,  *H4) 
hat  eine  leichte,  höchat  empfindliche  |^i«wi 
auf  Mangan  anaegebon,  welche  auf  icr  ft^J^ 
bringung  von  Üipbermanganaaure  beruht i  f^]^ 
wegen  ihres  Farbenreichtthums  in  it^n  ß^^^ 
sten  Slengen  erkannt  werden  kann.  Erhist  0^ 
Blfiisuperonyd  mit  Salpetersäure  und  s^rt  f*' 
Mnnganlö^^ng  hinvi»  w  färbt  sich  die  «J*?^ 
keit  intensiv  purpurroth.  Bleisuporoxyd  ^^^ 
petecsäure  sind  also  die  Refictionswili^el  afu  W*" 
gan,  10  Gran  Kalk  geben  z.  B.  in  m^^. 
säure  gelöst  und  4»»»   wU  Salpetersäure  W 


Bleisupcroxyd  ejhiity  e\^e  eben  »o  i^^^^^  .^ 
färbte  FMssigkcil ,  als  wenn  dje  Reactiopsiw^^ 
mit  V,pp  Gran  ^cHwefclsjiure»  Mafl^auftr"»"^ 
behandelt  worden 


waren. 
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enthi^lteii  abo  ungefllir  V^qo  Han^n.  Selbst 
"«reisscr  Marmor  imrde  auf  diese  Weise  nicht 
frei  TOn  Mangan  gefanden. 

Zineant    Zink. 

Chlorelttm  aincicum. '  Zincnm  muriatlcum. 
ChlorzinL  Salzsaures  Zink.  ^n€-c. 
Um  dieses,  in  neuerer  Zeit  häufiger  angewandte 
Zinksall  rein  und  farblos  darzustellen ,  sind 
bekanntlich  reines  Zinkoxyd  und  reine  Salzsäure 
erforderlich.  Sckeidemandel  (^Buehn.  Rep. 
XXXVm,  24S)  gibt  nun  an,  dass  er  es  noch 
schöner  nach  folgendem  Verfahren  erhalten  hätte : 
käufliches  Zink  wird  in  roher  Salzsäure  aufge- 
löst, die  Lösung  mit  überschüssigem  Zink  einige 
Tage  lang  in  Berührung  gelassen,  dann  mit 
Salpetersäure  crhizt ,  mit  frisch  gefälltem  Zink- 
oxyd behandelt,  Chlorgas  hineiiigcleitet ,  filtrirt 
und  bis  zur  Trokne  abgedampft,  indem  man  ge- 
gen das  Ende  noch  ein  wenig  Königswasser  zu- 
sezt,  und  dann  völlig  austroknet. 

Buekner  d.  AelU  (das.  S.  24%)  halt  sich 
übencngt,  dass  fakaach  ein  untadeihaftes  Prä- 
ptrat  erhalten  werde,  dass  sich  aber  das  Ver- 
fahren ohne  Nachtheil  dadvrch  abkürzen  lasse, 
4ftM  man  das  Erhizen  mit  Salpetersäure  Unter- 
last, indem  ChloKigas  die  Oxydation  de»  Eisena 
bhireichend  bewirken  könne,  und  dass  man  zu- 
lest kein  Königswasser  zusezt,  sondern  dass  statt 
dessen  das  Eintroknen  in  nicht  zu  starker  Hize 
geschieht»  —  Diese  Abkür;Kung  ist  gewiss  rich- 
tig, aber  ohne  Zweifel  nicht  die  Meinvng,  dass 
das  Präparat  ▼öllig  tadelfrei  nach  dieser  Vor- 
schrift erhalten'  wird.  Sie  ist  gewiss  nicht  ffe- 
ei^et,  das  Präparat  Tölllg  frei  von  allen  den 
fremden  Körpern  zu  erhalten,  welche  in  dem 
käuflichen  Zink  und  in  der  rohen  Salzsäure  (S. 
diese  Säure,  S.  304)  enthalten  sein  können,  und 
deren  völlige  Abwesenheit  in  dem  damit  erhal- 
tenen Product  auch  nicht  dargelegt  worden  ist. 
Ohne  Versuche  angestellt  zu  haben,  kann  man 
z.  B.  behaupten,  dass  dasselbe  schwefelsaures 
Zinkoxyd  enüialten  miiss,  indem  Schwefelsänre 
selten  oder  niemals  in  Atr  rohen  Salzsäure  fehlt, 
und  diese  Säure  bei  der  Befolgung  dieser  Vor- 
schrift durchaus  nicht  abgeschieden  werden  kann. 
Für  den  Arzneigebrauch  kann  demnach  diese 
Vorschrift  nicht  en^ifbhlen  werden. 

Zincnm  sulphuricum.  Schwefeisaiires 
Zinkoxyd.  Vor  einiger  Zeit  hat  Kotb  (Jahrb. 
für  inrtct.  Pharm.  X,  312)  dieses  aus  deih  Han- 
del bezogene  Salz  untersucht  und  dasselbe  zur 
fiilfte  aus  schwefelsaurer  Talkerde  bestehend 
gefunden.  Er  vermuthet,  dass  es  aus  einer  Art 
Crflhtiit  bereitet  worden  sei. 

Zincnm  lacticum.  Mllchshutcs  Zink- 
oxyd, üeber  dJe  Bi?rertung  *eses  Salzes 
ifadi  Wuchenttd€r  iHehe  ireiter  unten  Milch- 
0i«re. 


Zincnm  Taleriahicum.  Valerian- 
saures  Zinkoxy]d.  Dieses  Salz,  worfiber 
im  Torigen  Jahresberichte,  S.  108  mehrere  Kit^ 
theilungen  Seemacht  wurden,  ist  jezt  auch  Ton 
WiUitein  (ßuekn.  Rep.  XXXVII,  302)  unter- 
sucht worden.  Derselbe  bereitet  es  auf  folgende 
Weise : 

Man  löst  ein  Tlieil  Zinkoxyd,  am  besten  frisch 
gefälltes,  in  einer  Lösung  ron  2  Theilen  öliger 
Valeriansünre  in  360  Theilen  Wasser  durch  eine 
mehrstflndige ,  sehr  gelinde  Digestion  auf  u.  fil- 
trirt die  Lösung  nach  völligem  Erkalten.  Dann 
wird  die  Flüssigkeit  in  gelinder,  die  Siedhize 
niemals  erreichender  Wärme  rerdunstet,  wobei 
sich  das  Salz  auf  der  Oberfläche  als  weisse, 
schneeartige  Zusammenhäufungen  abscheidet,  die 
man  in  dem  Maase,  als  sie  sich  bilden,  weg- 
nimmt. Man  erhält  dayon  etwas  mehr,  als  die 
angewandte  Säure  beträgt.  Kommt  die  Lösung 
beim  Verdunsten  ins  Sieden,  so  sezt  sich  ein 
Hieil  des  Salzes  in  einem  riel  dichteren  Zu- 
stande fest  an  dem  Boden  des  CrefÜsses  ab. 

Es  bildet  schneeweisse ,  perlmutterglänzende, 
höchst  leichte ,  der  Borsäure  ähnliche  Blättchen, 
ist  Ittfibeständig,  riecht  schwach  nath  Valerian- 
säure,  schmekt  herbe  und  metallisch,  zugleich 
an  Valeriansiure  ermemd.  Es  schmilzt  beim 
Erhizen  in  einem  Platinlöirel ,  entwikelt  dann 
dike  weisse  Dämpfe,  entzündet  sich,  rerbrennt 
nut  blSulich  irelsser  Flamme  und  Unterlast  zu- 
lezt  reines  Zinkoxyd,  rcfn  dem  aber  ein  Thetl 
mit  den  Diinpfen  foiligerissen  worden  ist.  Es 
löst  sich  in  1((0  teilen  Wasser  u.  in  00  Th. 
Alkohol  von  80  Procent.  Die  Lösungen  reagiren 
sauer,  und  trdben  sich  beim  Erwärmen,  werden 
aber  behn  Erkalten  wieder  klar.  In  beiden 
Flflssigkeiten  ist  es  also  in  der  Kälte  leichter 
iftts  in  der  Wärine  löslich.  Aether  dagegen  löst 
Vaft  V50Q  nah  in  der  iSieAiize  V^  Ton  seinem 
Clewicht  auf. 

Ki  imrde  zusammengei^ezt  gttfiindcte  aus: 

Gk;fianden    Atotoe.    Berechne!« 

Ziükexyd    .    .     .    39,59  1  30,06 

Yaledansäore       .    ^0,00  1  69,92 

99,60  100,90 

=  foVa.    Atomgewidit  =:  IVlt.     Das  Sals 
ist  also  neutral  tind  Irasserfrei. 

dinier  (Oesterreich.  med.  Wochenschrift, 
Nb.  i^O,  1845)  empfiehlt,  8  Theile  Valeriana- 
Wttrzel  mit  60  Theilen  Walser  12  Stunden  lang 
zu  dig^crhen,  dann  18  Th.  Wasser  davon  abzu- 
destilHren,  dies  ))estin[at  über  neue  8  Th.  Wur- 
zel zu  cohobiren,  das  Diestillat  dann  mit  Kalk- 
milch zu  sättigen,  filtriren,  bis  duf  Va  abzudun- 
sten,  den  Kalk  daraus  mit  Ozalsäure  auszufallen, 
und  in  der  fillrirten  Tlütaigkeit  frisch  gefälltes 
kohlensaures  Zirikoxyd  bis  zur  Sättigung  anfisu- 
löeen,  die  fillrirte  Flflssigkeft  abzudunsten  nnd 
die  dabei  sich  abscheidenden  Krystalle  fort- 
irUirMia  liMius^ttlfchO^n. 
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Frederkimg  (ArchiY  i.  Pharm.  XCIII,  2)  de- 
siillirt  12  Pfund  Valerianinirzel  mit  45  Pfund 
Wasser  bei  raschem  Feuer,  bis  25  Pfund  über- 
gegangen sind,  giest  auf  den  Rükstand  wieder 
25  Pfund  Wasser ,  destillirt  von  neuem  25  Pfd. 
davon  ab,  crhizt  das  nun  50  Pfund  betragende 
Destillat,  ohne  das  Oel  davon  abzunehmen,  bis 
nahe  zum  Sieden,  sättigt  mit  krystallisirtem  koh- 
lensauren Natron  (wozu  hier  3  Unzen  erforder- 
lich waren)  bis  zur  alkalischen  Reaction,  verdun- 
stet bis  zu  4  Pfd,  filtrirt,  kocht  den  auf  dem 
Filtrum  gebliebenen  Rükstand  mit  5  Drachmen 
kohlensaurem  Natron  und  12  Unzen  Wasser  aus, 
vermischt  diesen  Auszug  mit  jenen  4  Pfd.,  ver- 
dunstet alles  auf  8  Unzen,  fügt  zur  Erhöhung 
des  Siedepunktes  3  Unzen  Glaubersalz  hinzu  und 
destillirt  nach  einem  Zusaz  von  9  Drachmen 
Schwefelsäure  bis  zur  Trokne.  Das  Destillat  war 
nun  eine  gesättigte  Lösung  derValerianasäure  in 
AVasscr,  auf  welcher  Valeriansäure  schwamm, 
vor  der  der  Verf.  1  Drachme  abnahm  und  auf- 
bewahrte. Der  Lösung  wurde  nun  so  viel  Was- 
ser hinzugcsezt,  dass  edle  aufschwimmende  Säure 
gelöst  wurde.  Diese  Lösung  wurde  nun  in  einer 
Retorte  mit  überschüssigem  kohlensauren  Zink- 
oxydhydrat,  welches  frisch  bereitet  und  noch 
feucht  war ,  gekocht ,  dann  filtrirt  und  in  der 
Retorte  weiter  abdestUlirt.  Dieses  Kochen  und 
Verdunsten  ist  sehr  zwekmäsig,  indem  der  Verf. 
fand,  dass  dabei  so  viel  Valeriansäure  überge- 
gangen und  in  der  Vorlage  condensirt  war,  dass 
er  damit  50  Gran  Barythydrat  sättigen  konnte, 
und  dass  er  durch  doppelte  Zerseznng  des  erhal- 
tenen valeriansauren  Baryts  mit  110  Gran  schwe- 
felsauren Chinins  noch  4  Scrupel  Chininum  valc- 
rianicum  darstellte.  Die  in  der  Retorte  zurük- 
gebliebene  Flüssigkeit  sezte  beim  Erkalten  valeri- 
ansaures  Zinkoxyd  ab,  von  dem  der  Rest  aus 
der  Mutterlauge  durch  weiteres  gelindes  Verdun- 
sten in  einer  Schale  erhalten  wurde.  Der  Verf. 
erhielt  4  Drachmen  ganz  weisses  und  1  Drachme 
nicht  ganz  weisses  Salz  ,  und  er  schäzt 
die  ganze  Quantität,  welche  hätte  erhalten  wer- 
den können!,  nämlich  aus  der  Drachme  abgenom- 
mener Valeriansäure  und  der  zu  Bereitung  von 
Chininum  sulphuricum  verwandten,  auf  6  —  7 
Drachmen ,  und  er  weist  mit  dem  Preise  dieses 
Salzes  im  Handel  nach,  wie  vortheilhaft  es  für 
Apotheken  ist,  sich  dieses  Salz  selbst  zu  berei- 
ten. —  Soll  Valeriansäure  das  Zinkoxydhydrat 
lösen,  so  muss  sie  sich  in  Wasser  wirklich  auf- 
gelöst befinden,  indem  sie  sonst  oben  aufschwimmt, 
und  sich  selbst  nach  stundenlangem  Kochen  nicht 
mit  dem  Oxyd  vereinigt. 

Du  Menil  (Archiv  d.  Pharmac.  XCIV,  174) 
destillirt  die  Valerianawurzel  nur  ein  mal  mit 
Wasser,  bis  das  Uebergehende  nicht  mehr  sauer 
reagirt,  und  er  erklärt  das  aus  der,  in  der  Blase 
zurnkgebliebenen  Abkochung  dargestellte  Extract 
vollkommen  den  Forderungen  der  Pharmacopoeen 


entsprechend  und    also  anwendbar.     In  Betrtf 
dieses    Extracts   macht    er   darauf    aufinerbu. 
dass  sein  Geruch  bei  der  Aufbewahrung   stärker 
werde,  was  er  ans  einer  fortgesezten  Erzeugung  J 
von  Oel  erklärt.    Das  Destillat  wird  mit  koUe»-  1 
saurem  Natron  gesättigt  und  in  einer  De8tillirg^  ' 
räthschaft  bis  zu  1,030  specif.  Gewicht  abdestii-  I 
lirt.    Von   dem  Destillate  kann   ätherisches  Od 
abgenommen    werden.       (Meiner    Ansicht  nack 
kann  dies  Oel  aber  nicht  gebraucht  werden ,  in- 
dem das  von  jeher  von  Aerzten   approbirte  etB  ^ 
Gemisch    von  Valeriansäure  und   Valerianöl  ist; 
auch  ist  das  damit  überggegangene  Wasser  ans  \ 
demselben  Grunde  nicht  anwendbar).   Die  zurfik-   1 
gebliebene   Lösung   von    valeriansaurem   Natron  ' 
wird  dann  mit  Schwefelsäure  destillirt ,  das  De-   j 
stillat,  eine  gesättigte  Lösung  von  Valeriansiare 
mit    aufschwimmender    ölarUger   Säure    (welclie 
nicht  abgenommen,  auch  nicht  durch  Zusaz  von 
Wasser  aufgelöst  wird,  was   aber   nach  Freder" 
king'i  Erfahrung  sich  nur  zwekmäsig  ausweist), 
kalt  mit  noch  feuchtem  kohlensauren  Zinkoxjd- 
hydrat  gesättigt,  dann  so  viel  Wasser  zngeseit, 
dass  das  dabei  etwa  abgeschiedene  valerianiaiffc 
Zinkoxyd  gelöst  wird,  und  nun  von  dem  nnge* 
lösten  Zinkoxyd  abfiltrirt.     Beim  Erhizen  diesir 
klaren  Lösung   scheidet   sich    das   valeriaosaort 
Zinkoxyd  in  Blättern  ab,  welche,  in  dem  Maase, 
als  sie  sich  bei  fortwährender   Verdunstung  ba- 
den, aus  der  Flüssigkeit  mit  einem  Schaumlofei 
weggenommen  werden.    Die  Abscheidung  dauert 
bis  auf  den  lezten  Tropfen  von  der  Lösimg  fort 
Frische  Wurzel   liefert    mehr  Valeriansäare  als 
trokne.    Eine    einmalige  Destillation  reicht  hO) 
die    Säure   daraus   genügend    abzuscheiden.    1^ 
Gonsistenter  der  Blasen -Inhalt  wird,  desto  reier 
licher  geht  die  Säure  über,  bis   ihr  Uebergetei 
plözlich  aufhört. 

WiUsiein's  Angabe,  dass  das  valeriaosaiit 
Zinkoxyd  sich  in  160  Theilen  Wasser  löse,  balt 
Du  Mhiil  nur  in  so  fem  ffir  richtig,  wenfl  ^ 
das  bereits  abgeschiedene  Salz  verstanden  wird. 
In  der  Lösung,  worin  es  sich  von  vorn  ^^}^ 
gebildet  hat,  soll  mehr  Salz  aufgelöst  eot^aiten 
sein.  Die  Auflösbarkeit  des  Salzes  in  Wasser 
soll  durch  überschüssige  Säure  vermehrt  werden. 
Der  Verf.  bezweifelt  die  oben  angeführte  Angaw 
von  Witlsiein  (in  der  Abhandlung  steht;  ^^9' 
ger's  Meinung;  aber  dies  ist  wohl  ein  IrrthtuB» 
da  ich  über  die  Auflösbarkeit  dieses  Salus  ^^ 
der  etwas  geprüft  noch  gemeint  habe),  d"«  si« 
das  valeriansäure  Zinkoxyd  leichter  in  kaltem  »» 
im  heisen  Wasser  löse;  aber  das  Gegentheil  «- 
von  ist  nicht  erwiesen,  so  dass  er  an  g«Da 
Versuche  darüber  appellirt  . 

Henny  (Archiv  der  Pharm.  XCIV,  H«)  y 
klärt  alle  bisher  zur  Bereitung   des  w*"?^^ 
reu  Zinkoxyds  vorgeschlagenen  Methoden  **L 
zwekmäsig,  weil  die  Verdunstung  p^^^  *  .. 
gen  von  Flüssigkeit  viele  Zeit  erfordere  und  m 
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Vertagt  in  Slve  ▼«rViind«n  gei,  und  um  dag 
lextere  mög^lichgt  lu  rermeiden,  sehr  langsam 
gescliehaA  mügse.  Dass  dabei  Yalenangänre  veg- 
l^t,  hat  oben  Frederking  geieigt,  und  der 
^eif.  hat  gefunden,  dagg  20  Gran  raleriansaureg 
Zinkoxjd,  durch  langsames  Abdunsten  geironnen, 
8^  Gran  Zinkoxjd  enthalten,  wahrend  dieses 
nach  WUisimm's  Analyse  darin  nur  5,0  Qran  bc- 
tragen  mftgte.  (Duraus  geht  allerdingg  hervor, 
4ftgg  nach  den  meisten  Methoden  kein  richtig 
neutraleg  Salz  erhalten  wird).  Hennfß  empfiehk 
nun,  yalerianaaureg  Natron  oder  Yiderianaaure 
Talkerde  durch  gchwefelsaures  Zinkoxyd  zu  zer- 
gezen,  indem  man  die  mäsig  gesattigten  Lösun- 
gen dieser  Salze  heis  yermischt  und  erkalten 
last,  wobei  sich  das  valeriansaure  Zinkoxyd  in 
gchdnen,  weigsen  perlmutterglinzenden  Blättchen 
auggcheidet,  welche  nach  dem  Abtropfen,  Abwa- 
gehen.  Auspressen  und  Troknen  allen  Wünschen 
entsprechen.  Aus  dem  Waschwasser  und  der 
Mutterlauge  erhält  man  nach  ihrer  Vermischung 
nnd  Verdunstung  noch  eine  kleine  Menge ,  die 
aber  nicht  so  schön  ist. 

Plumbum.    Blei. 

Plnmbum  oxydatum.  Lithargyrum.  Blei* 
glätte.  LebUne  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch. 
Vni,  181)  gibt  an,  dass  das  beim  Abtreiben 
dos  Blei'g  vom  Silber  eich  bildende  flüggige  Blei- 
oxyd  den  durch  dag  Gebläse  im  Ueberschuss  zu* 
gefiihrten  Sauerstoff,  ungefähr  so  wie  dies  rom 
gchmebenden  Silber  bekannt  igt,  mechanisch  auf- 
nehme und  beim  Erkalten  wieder  abgebe.  Dag 
cntarrte  Bleioxyd,  die  sogenannte  Bleiglätte, 
hat  bekanntlich  Torschledene  Farbennüancen,  von 
denen  wir  die  rothen  von  einem  Gehalt  an  Men- 
nige ableiten.  Aber  nach  Leblanc  rühren  diese 
Farbennüancen  sämtlich  nicht  yon  einem]  un- 
gleichen Sauerstoffgehalt  her,  sondern  sie  sind 
von  physikalischen  Verhältnissen  abhängig.  Durch 
ragcheg  Abkühlen  erhält  man  gelbe,  durch  lang* 
aameg  Abkühlen  rothe  Glätte.  Salpetersäure  löst 
sie  beide  völlig  auf. 

Plumbum nitricum.  Salpetersaures  Blei- 
oxyd. Dieses  Salz  hat  bei  äuserlichen  Anwen- 
dungen, welche  LemaUre  (Buchn.  Rep.  XU, 
^60)  davon  gemacht  hat,  ausgezeichnete  Dienste 
geleistet,  so  dass  es  wahrscheinlich  weiter  als 
Arzaeimitfel  gefordert  werden  dürfte.  Es  wird 
theils  in  Gestalt  einer  Lösung  in  15 — 20  Theilen 
Wasser  angewendet,  theils  nach  Art  desHöUen- 
gteing  gegchmolzen  und  in  dünne  Stangen  gegos- 
sen: Plumbum  nitricum  fusuuL 

Plumbum  aceticum.  Essigsaures  Blei- 
oxyd. Bleizuker.  Reinsch  (Jahrb.  für  pract. 
Pharm.  X,  105)  hat  vor  kurzem  Bleizuker  aus 
einer  Materialhandlung ,  der  in  Folge  einer  Ne- 
benpakung  eines  Paquets  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak oberflächlich  mit  einer  gebildeten  Kruste 
von   kohlensaurem  Bleioxyd    überzogen    worden 


w«r.  Aber  auserdem  waren  alle  Kryatalle  im 
Inern  blau,  und  diese  Farbe  rührte  von  einem 
Kupfergehalte  her. 

Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  100,  führte 
ich  die  Resultate  der  Untersuchung  an,  welche 
WiUitein  über  die  verschiedenen  basischen  Ver- 
bindungen zwischen  Bleioxyd  und  Essigsäure  aus- 
geführt hat.  Denselben  Gegenstand  hat  nun  auch 
Schindler  (Archiv  d.  Pharm.  XCI,  120)  behan- 
delt. In  der  Einleitung  bemerkt  derselbe,  dass 
er  sich  schon  vor  0  Jahren  genauere  Kenntnis 
darüber  zu  verschaffen  gesucht  und  von  den  bis 
dahin  bekannten  Angaben  abweichende  Reaultato 
erhalten  habe,  deren  Mittheiluug  aber  durch  fort- 
währende Beschäftigung  damit  verzögert  worden 
Bei,  welche  fortzusezen  ihm  aber  nicht  mehr  der 
Mühe  werth  erscheine  ,  nachdem  er  in  der 
während  dem  erhaltenen  Chemie  von  MiUeker- 
Ueh  (1840)  alle  seine  Arbeiten  mit  wenig  Aus- 
nahmen bestätigt  gefunden  habe.  Zur  Ifitthel- 
lung  seiner  Versuche  scheint  ihn  jezt  die  Arbeit 
von  WUMein  veranlast  zu  haben,  von  der  er 
behauptet,  dass  man  ihr  durchaus  nicht  bei- 
pflichten könnte,  wogegen  aber  WiUttein  (Buchn. 
Rep.  XXXVni,  288)  erklärt,  dagg  er  diese  Be- 
hauptung so  lange  für  unbegründet  halte,  bis 
Schindler  seine  Versuche  gehörig  wiederholt  und 
als  mangelhaft  gefunden  habe.  Ich  will  nun 
aus  5cAifid/rr^s  Abhandlung  das  Wesentliche  mit* 
theilen. 

1.  Halbbasisches  essigsaures  Blei- 
oxyd =  2  Pb  Ac  +  Pb  oder  Pb»  Ac'.  Der 
Veif.  bereitete  dieses  Salz  nach  den  beiden  hin- 
reichend bekannten  Methoden.  Bekanntlich  löst 
sich  diese  Verbindung  sehr  leicht  in  Wasser  und 
in  Alkohol,  aus  welchem  ersteren  es  krystallisirt 
erhalten  werden  kann ,  mit  einem  Wassergehalt, 

welcher  2  Atomen  entspricht =Pb*  Xc'  -|-  2Ä. 
Der  Verf.  hat  gefunden,  dass  wenn  man  eine 
höchst  concentrirte  Lösung  davon  in  Wasser 
selbst  mit  nur  sehr  wenig  Alkohol  versezt,  die 
Krystallisation  viel  langsamer  aber  um  so  regel- 
mäsiger  stattfindet.  Er  bekam  dabei  atlasglän- 
zende Blättchen,  welche  sich  bei  der  Analyse 
aus  Pb'  Ac^  -|-  2  ft  zusammengesezt  zeigten. 
Bis  zu  -f-  100^  und  darüber  erhizt  verliert  es 
beide   Wasseratome    und   wird    zu   einer   festen 

weissen  Masse  =  Pb'  Ac^  Dadurch  wird  ako 
bestätigt,  was  wir  schon  wüsten,  dass  dieses 
Salz  wasserleer,  amorph  und  mit  2  Atomen  Was- 
ser krystallisirt,  erhalten  wird.  Aber  5.  hat 
gefunden,  dass  das  krystallisirte  Salz  bei  etwa 
-f-  00°  zwei  Procent  Wasser  verliert,  indem  es 
schmilzt  nnd  beim  Erkalten  zu  einer  farblosen 
gummigen  Masse  erstarrt,  welche =Pb'  Ac-f-H 
ist,  also  eine  bis  jezt  noch  unbekannt  gewesene 
Verbindung  des  Salzes  mit  nur  1  Atom  Wasser 
ist.    Er  glaubt,  dass  diese  Verbindung  auch  durch 
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Terdihiisti0h  tiitter  der  Luftpumpe  eifialten  irerden 
kMnty  (was  ihm  aber  wegen  Mangel  einer  Luft- 
pumpe zu  untersuchen  nicht  möglich  gewesen 
sei),  wiewohl  nach  MUtcherlich  auch  dadurch 
nur  das  Salz  mit  2  Atomen  Wasser  erhalten 
werden  soll.  —  Die  Lösung  dieses  Salzes  soll 
schwach  sauer  roagiren,  aber  auch  Curcuma- 
papier  braunen ,  und  deshalb  zweifelt  Witt- 
itein  sehr  an  der  Genauigkeit  der  Versuche  Ton 
Schindler. 

E i n f a c h-b asisches  essigsauresBlei- 
oiyd  =  Pb  Ac  +  Pb  oder  Pb»  Ac.  Diese 
bn  jezt  noch  wenig  untersuchte  Verbindung  wird, 
iHe  der  Verf.  fand,  nach  Iffifscherlich'i  Vorschrift, 
naeh  welcher  man  Bleizuker  bei -^280^  schmilzt, 
ins  er  porös  erstarrt  ist  und  von  neuem  anfängt 
m  erweichen,  oder  1  Atom  Bleizukor  mit  1  Atom 
Bleioiryd  und  Wasser  behandelt,  direct  nicht 
ieieht  ganz  rein,  sondern  gewöhnlich  mit  Empy- 

teuiha  und  mit  Pb'  Äc'  gemengt  erhallen,  welche 
beiden  Einmengungen  aber  durch  Behandlung 
mit  Alkohol  daraus  ausgezogen  werden  können, 
indem  sich  das  Pb'  Ac^  durch  den  Alkohol  in 
Fb^  Ac  und  in  sich  auflösendes  Pb  Äc  theilL 
Han  kann  das  durch  Schmelzen  erhaltene  Salz 
auch  in  wenig  WaBser  lösen  und  die  fiitrirte 
Lösung  mit  Alkohol  vermischen,  wodurch  sich 
das  yerlangte  Salz  rein  aber  nicht  Töllig  nie- 
derschlägt. {Payen's  Methode  ,  nach  welcher 
man  es  aus  einer  Lösung  yon  Pb'  Ac^  in  Alko- 
hol durch  Wasser  ausföllen  kann ,  wo  dann 
Pb  Ac  aufgelöst  bleibt,  wird  nicht  angeführt). 
Durch  den  Alkohol  scheidet  es  sich  dann  lang- 

Su  krystallinisch  ab.  Wird  eine  concentrirte 
svng  daron  in  Wasser,  gegen  Luft  geschüzt, 
bei  -|-  50°  yorsichtig  yerdunstet,  bis  der  Rük- 
stand  nur  noch  ein  feuchtes  Ansehen  hat,  so  er- 
scheint dieser  nach  dem  Erkalten  troken  und 
dem  krystallisirten  essigsauren  Kali  ahnlich. 
Dieses  Product    enthält    6  Procent  Wasser  i:= 

Pb^  Äc  -|-  2  H.  Erhizt  man  dieses  zwischen 
+  60°  und  4"  70°,  so  wird  es  weich  und 
bald  darauf  wieder  ganz  troken,  unter  Abgabe 
yon  2,9  Procent  Wasser,  so  dass  der  Rükstand 
eine  zusammengesinterte,  krystallinische  Masse, 
=  Pb^  Ac  +  Ä  ist,  welche  dann  über  +  100° 
erhizt  unter  Verlust  von  allem  Wasser  schmilzt 
und  darauf  zu  einer  weissen,  matten  Masse  er- 
starrt =  Pb''  Äc.  Dieses  wasserfreie  Salz  wird 
stets  durch  Alkohol  abgeschieden,  wie  wenig 
von  diesem  auch  zugesezt  worden  war.  Dieses 
Salz  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  die  Lösung 
reagirt  alkalisch.  In  Alkohol  ist  es  fast  unlös- 
lich. Wird  die  Lösung  in  W^asser  durch  Papier 
filtrirt,  so  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Einwir- 
)cung  auf  das  Papier,  indem  dasselbe  in  einigen 
Älinuten  anfangt  aufzuschwellen ,  so  dass  der 
trlchter  in  kurzer  Zeit  wie  mit  einem  Schwämme 


angeftllt  ist.  Eine  AhnKche  WfAunf  sril  du 
Lösung  auch  auf  die  thtterlsche  Haut  und  Fkiet 
haben,  indem  in  den  damit  benezten  Findern  eil 
unangenehmes  Gefühl  entsteht,  und  deshalb  glnM 
der  Verf. ,  dass  gerade  diese  Verbindung  yorzfif 
lieh  zur  Anwendung  als  Arzneimittel  empfehleitt- 
werth  sei.  Destill irles ,  völlig  von  Ainmoniik 
Und  von  Kohlensäure  befreites  Wasser  wird  ti- 
durch  getrübt,  wenn  in  dieseln  Wasser  die  g»- 
ringste  Menge  einer  organischen  Substanz  vw- 
handen  ist. 

Ueber  die  Verbindungen  r=  IPb'  Äc,  welcfci 
Wittstein  als  die  basischste  Verbindung  betndi- 
tet,  welche  hervorgebracht  werdeh  kann,  imi 
z=z  Pb*  Äc,  welche  W,  als  nicht  cxistirend  be- 
trachtet, führt  Schindler  nichts  an,  indeik  er 
sie,  insbesondere  durch  Mitscherlich't  Beschrei- 
bungen, als  hinreichend  bekannt  betrachtet.  Aacl 
Berzelius  (dessen  Jahresbericht,  184t>,  S.  279) 
erklärt  es  für  einen  Irrthuin,  dass   Witlstein  £e 

Verbindung  =  Pb^  Äc  ifti  Abrede  stellt,  mi 
dem  Bemerken,  dass  diese  in  langen  Nadeln  krf' 
stallisirt,  und  dass  W.  wahrscheinlich  zu  cod- 
ccntrirte  Lösungen  gehabt  habe,  worin  sie  siel 
nicht  bilde,  weil  sie  darin  unlöslich  sei.  ^ 
Jedenfalls  bleibt  es  demnftch|  für  WiUstein  fibr^i 
die  hier  von  mehreren  Seitra  anerkannte  M- 
stenz  von  Pb^  Ac  Vollstündiger  zu  widerfege^ 
als  er  es  bis  jezt  gethan  ta  haben  glaubt,  e^r 
sie  ebenfalls  anzuerkennen.  Ohne  dies  km 
sie  durchaus  ni^ht  als  nicht  existirend  angesebefi 
werden. 

Unguentum  saturninnm.  Ceratiim  Sa!w»f 
Ooulardi.  Es  ist  eine  alte  wohlbekannte  BrfA- 
rung,  dass  diese  Salbe  leicht  gelb  wirf,  «* 
Uebelstand,  dessen  Abstellung  bisher  der(J«|f«' 
stand  vielfacher  Verhandhingen  war,  ^otIb  w« 
verschiedene,  auf  Erfahrung  gegrffndcte  Ufti^" 
Vorgetragen  werden,  unter  denen  das  GclMftfJ** 
nicht  stattfinden  soll,  unter  denen  aber  ^*^^ 
deren  leine  Bestätigung  dafür  erhalten  ♦** 
und  erhalten  werden  konnte ,  indem  »ic  «^  ^* 
fällig  gemachte  Beobachtungen  angfeseb»«  ^^^ 
den  könnefi,  aber. nicht  die  eigenllith«  li^acW 
€er  Erscheinung  darlegen.  Ehe  diese  ni<W  P' 
'funden  ist,  wird  keine  sichere  und  »tcl»  *^ 
Ziele  führende  Vorschrift  gegeben  ircrden  Kaw^ 
Von  dieser  Ansicht  ausgehend,  sucht  SehMif^ 
(am  angef.  0.  S.  139)  den  ^Gnind  in  ««"^ 
dem  Fette  beigemengten  und  also  ^»«^* ''^ 
angehörenden  Körper,  und  er  hat  ei*«  ^^"^  ^^ 
flüchtigen  Oelen  und  Fetten  mit  tb^Xc  witer- 
suchl  und  dadurch  Resultate  erhalten,  aus  deßcn 
sich  seine  Vennulhung  wohl  als  gcg^^^^^yT 
stellt,  aus  denen  sich  aber  nicht  ^^'■.^^?  -w 
Körper  ergibt,  dessen  Isolirung  er  ftfr  "'^^^J''^/  * 
öglich  hält  und   auch   gar  nicht  versucht  nav 
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(ohnslreilig  wird  dies  auch  seine  gfo^®"  r  f l«. 
rigkciten  haben,  indem  er  in  den  vcrscbictteiwfl 
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EtttiA  wluPichftinlich  ukhk  ek  «.  derselbe  isl), 
s«]i4eni  aeiAe  Yenucke  beschränken  sich  nur 
auf  die  Vermisckuiig  gleicher  Theile  von  dea 
▼•rsdüedenen  Feiten  v.  von  Pb^Ac,  welches  den 
kanytaächlichsten  Bestandtheil  Yon  dem  nach  der 
Pharmacop.  bomss.,  Ph.  hannov.  «.  s.  v.  berei- 
teten  Bleiessig  ausmacht,  oder  von  Pb*Äc%  was 
in  dem  Bleiessig  wohl  aller  Pharmacopöen  bald 
mehr  bald  veniger  Torkommt  iL  ihn  nach  meh- 
reren Hiarmacopöen  fast  allein  bildet,  u.  in  der 
Beobachtung  des  dabei  entstehenden  Effects. 
Aher  da  hier  eine  grose  Anzahl  von  flüchtigen 
Gele»  und  Fetten  untersucht  worden  ist,  woTon 
nur  wenige  bei  der  Bereitung  der  in  Rede  ste- 
henden fleisalb^  Yorkommen,  so  will  ich  die 
erhaltenen  Resultate  weiter  unten  bei  den  flüch- 
tigen Oelen  u.  Fetten  als  allgemeine  Verhältnisse 
derselben  angeben,  lieber  die  erhalteneu  Effecte 
hält  S.  einen  langen  weitschweifigen  Vortrag, 
worin  er  seine  VermHthnng  daraus  zu  beweisen 
sucht.  Ba  es  aber  nicht  zur  Entdekung  des 
förbenden  Körpers  gekommen  ist,  so  ist  dieser 
ganze  Vortrag  unrerständlich ,  u.  in  Bezug  auf 
die  Verfertigung  einer  weissen  Bleisalbe  erkenne 
ich  darin  nur  einige  bekannte  Ideen,  welche 
aum  Theil  kaum  hierher  gehören,  da  diese  Salbe 
nach  ^armacopoen  aus  Wachs  u.  Baumöl  ge- 
macht werden  muss.  Man  soll  Irisches  Fett  an- 
wenden und  dieses  nicht  ausgeschmolzen  Yom 
Fleischer  kaufen,  sondern  das  Ausschmelzen  selbst 
flachten,  dal^Ai  sogenanntes  St|em-  od.  Waben- 
feti  anirenden,  das  zuerst  ausscbmelzende  Fett 
wäl^kn  und  das  zulezt  ausfliesende  Fett  zu  ge- 
färbten Salben  anwenden.  Den  in  dem  Fett 
enthalteiien  färbenden  Körper  bezeichnet  er  mit 
A,  wenn  er  den  Bleiessig  langsam,  und  mit  B, 
wenn  er  diesen  rasch  färbt.  Das  Fett  sagt  er :  ist 
also  entifeder  rein,  oder  es  enthält  A  oder  B; 
frisches  wird  nur  A,  altes  B  enthalten;  dem- 
nach wird  sich  die  Salbe  in  2—4  Wochen,  oder 
auch  gleich  gelb  färben.  Er  last  in  seiner  Of- 
ficin  die  Salbe  nicht  auf  längere  Zeit  als  auf 
3  Wochen  anfertigen,  um  auch  bei  Anwendung 
Ton  reinem  Fett  keine  ranzige  Salbe  zu  haben. 
Eine  gelb  gewordene  Salbe  bulkommt  bei  diesem 
Ranzigwerden  ihre  weisse  Farbe  wieder,  ist  aber 
dann  nicht  tadellos.  Die  gelbe  Farbe  dieser 
Salbe  soll  auch  hier  und  da  ron  unreinen  Ge- 
lassen herrühren,  aber  nicht,  wie  dieses  wohl 
angegeben  worden  ist,  von  eisernen  Spateln, 
wenn  der  angewandte  Bleiessig  gehörig  Pb'Ac^ 
o4^  Pb^Äc  einhielt.  Enthält  dieser  aber  in 
Folge  unrichtiger  Bereitung  noch  PbÄc,  so  wird 
die  Salbe  durch  eiserne  Spatel  gelb,  gleichwie 
diese  auch  eine  ranzig  gewordene  Bleisalbe  gelb 
iarben. 

Diese  Abhandlung  hat  folgende  Bemerkung 
▼on  MMUer  (ArohiY  der  Rharm.  ICpi,  130) 
berrorgeraian:  die  %j^n  Schmäler  angegebenen 


Färbungen  der  fetten  und  flüchtigen  Oele  (wel- 
che ich  nach  der  obigen  Angabe  weiter  unten 
hei  diesen  Körpern  eingeben  werde)  haben  sämt- 
lich ihre  Richtigkeit.  Der  VerL  hat  diese  Er- 
fahrungen  schon  früher  gemacht  und  U^big 
mitgetheilt,  welcher  der  Ansicht  ist,  dass  eine 
eigenthümliche ,  sich  bildende  Säure  dayon  die 
Ursache  sei.  Ein  weiss  bleibendes,  stets  gleich- 
förmiges Bleicerat  erhält  man  nach  folgender 
Vorschrifl,  welche  Yorzüglich  dann  zu  empfehlen 
ist,  wenn  man  kein  frisches,  gut  ausgewaschenes 
Schweinefett  hat. 

$U     Stearini  Jiv.    OL  Olivar.   dep.  Jx.    Li- 

Juata  et  ab  igne  remota  pauUuIum  aqua 
estillata  admiscendo  agitentur,  donec 
refrixerint.  Admisce  Aceti  plumbici  Ixiv, 
Hlsce  exactissime. 

Inzwischen  hat  anch  diese  Vorschrift  den 
Umstand  gegen  sich,  dass  Pharmacopöen  nicht 
Stearin,  sondern  Wachs  fordern. 

Die  Reinigung  des  hierzu  erXorderlichen  Rawn- 
Öls  werde  ich  weiter  uqlen  bei  dep  fetten  Oelen 
angeben. 

Nach  Böiicher  (Archiv  d.  Pharm.  XCIV,  288) 
wird  das  Ceratum  Satumi  leicht  e;elb,  wenn  man 
den  Bleiessig  noch  warm  mit  dem  Cerat  Ter- 
mischt.  Bei  einem  Zusaz  Yon  10  Tropfen  Sal- 
petersäure aufs  Pfund  dieser  Salbe  bleibt  dieselbe 
immer  weiss.  —  Aber  dieser  Zusaz  ist  wohl 
nicht  zu  billigen. 

Emplastrnm  Lithargyri  simplex.  Nach  den 
vorhergehenden  Mittheilungen  kommt  Schindler 
(am  angez.  0.  S.  147)  auch  auf  dieses  Bleiglätte- 
Pflaster,  und  er  tadelt  hier  (eewiss  mit  Recht) 
den  Yor  kurzem  gemachten  Vorschlag,  bei  der 
Bereitung  desselben,  wie  dies  vor  30 — 40  Jah- 
ren geschehen  sei,  Essig  zuzusezen.  Er  bemerkt, 
dass  ein  Zusaz  von  Essig  oder  Bleiiuker  die 
Operation  allerdings  abkürze ,  dass  aber  das 
Mislingen  der  Operation  ohne  diesen  Zusaz 
einer  fehlerhaften  Behandlung  zuzuschreiben  sei. 
Jeder  wird  ^eiper  Ansicht  beipSichteo^  dass  die- 
ser Zusaz  nicht  eher  geschehen  darf,  als  bia  ihp 
Pharmacopöen  erlauben,  indem,  wenn  das  Kochen 
nicht  lange  genug  fortgesezt  wird,  das  Pflaater 
dadurch  Pb^Äc  eingemengt  bekommt 

Cuprum.    Kupfer. 

Cuprum  ammoniato  -  muriaticuoL  K  u jp  f  e  r- 
Salmiak.  Dieses  Doppelsalz,  welches  bekannt- 
lich in  kleiner  Menge  einen  Bestandtheil  des 
officinellen :  liquor  Cupri  ammoniato  -  muriatici 
bildet,  ist  aufs  neue  von  Heumann  (Buchn. 
Rep.  XXXVn,  304)  untersucht  worden.  Die 
Veranlassung  zu  dieser  Untersuchung  scheint  auf 
einem  Irrthum  zu  beruhen,  darin  bestehend,  dass 
der  Verf.  zwei  ganz  verschiedene  und  auf  ganz 
verschiedene  Weise  dargesteUte  Kupfersalze  so 
nimmt,  als  vran  ihncA  Yoa  den  Chenukeni)  £e 
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sich  mit  der  Untersuchung^  derselben  beschäftigt 
haben,  einerlei  Bedeutung  gegeben  worden  wäre, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Diese  beiden  Salze 
sind   der   in   Rede    stehende    Kupfersalmiak  = 

9(B4€c4-Cu«c-f  2H  und  das  Kupferchlorid- 
Anunoniak  (einfach  Chlorkupferammoniak),  wo- 
von es  wiederum  2  Verbindungsgrade  gibt :  Cu€^c 

+  2Nff+Ä  und  CuCc+3*fH».  Die  Namen 
für  diese  werden  daher  irrthümlich  Ton  dem  Verf. 
als  synonyme  Bezeichnungen  bei  dem  Kupfersal- 
miak aufgeführt,  und  bei  seiner  Yergleichung 
der  Ton  Anderen  für  jene  Körper  angegebenen 
Verhältnisse  musten  sich  ihm  nothwendig  Ver- 
schiedenheiten und  Widersprüche  darbieten,  die 
er  durch  seine  Untersuchung  aufzuklären  beab- 
sichtigte, was  also  eigentlich  nicht  erforderlich 
war,  und  ich  würde  seine  Abhandlung,  wodurch 
die  Natur  jener  Körper  nicht  einmal  so  sicher 
aufgeklärt  worden  ist,  als  wir  sie  schon  aus  den 
Untersuchungen  seiner  Vorgänger  kannten,  nicht 
specieller  darstellen,  wenn  nicht  daraus  eine  neue 
Verbindung  henrorzugehen  schiene. 

KupfersalmiaL  Der  Verf.  löste  nach 
Graham'i  Vorschrift  gleiche  Atomgewichte  Ku- 
pferchlorid und  Chlorammonium  in  Wasser  auf  u. 
verdampfte  die  Lösung  zur  Krystalllsation.  Wie 
bekannt,  erhält  man  dadurch  kleine,  heilblaue, 
in  Wasser  u.  in  Alkohol  leicht  auflösliche  Qua- 

dratocUeder  =  NH-'^^c-^  Cu^c4-2H,  woraus 
hervorgeht,  dass  sich  beide  Salze  direct  zu  einem 
neutralen  Doppelsalze  vereinigen.  Heumann  er- 
hielt kleine,  hellblaue,  rhomboedrische  Tafeln, 
die  durch  Abstumpfung  ihrer  spizen  Eken  hexa- 
gonal  erscheinen.  In  diesem  Salze  bestimmte  er 
die  relativen  Gewichte  der  Bestandtheile,  und  er 
erhielt: 


freier  Chlorwasserstoffsäure  in  dem  Salse  ist  nid 
einzusehen,  da  zu  der  Bereitung  desselben  trok- 
nes  Kupferchlorid  angewandt  wurde,  und  sid 
dieses  dabei  wohl  nicht  mit  Wasaer  in  Salzsävt 
und  in  unlösliches  Kupferoxydchlorid  umseiL 
Hit  Weglassung  dieser  Salzsäure  berechnet  B» 
die  Zusammensezung  des  Kupfersalmiaks  n: 


Kupferchlorid 
Chlorammonium 
Wasser      .     . 


Atome.  Procente. 

1         42,76 

1         34,10 

4  28,04 

100,00, 


Kupfer     .    .    . 
Chlor      .    .    . 

.    19,04 

.    46,16 

Ammonium  .    . 

.     11,64 

Wasser    .    .    . 

.     12,16 

Diese  Resultate  ergeben  einen  Ueberschuss 
an  Chlor,  welchen  Heumann  zu  2,13  Procent 
berechnet  (der  aber  nach  den  neuen  Atomge- 
wichten dieser  Körper  nur  ein  wenig  mehr  als 
1  Procent  beträgt).  Aber  anstatt  darin  einen 
Fehler  bei  der  Bestimmung  zu  erkennen,  nimmt 
der  Verf.  an,  dass  dieser  Chlor-Ueberschuss  in 
Gestalt  von  freier  Chlorwasserstoffsäure  in  dem 
Salze  mechanisch  eingeschlossen  enthalten  gewe- 
sen sei,  und  er  paart  die  Bestandtheile  so  zu- 
sammen: 

Kupferchlorid 41,40 

Chlorammonium    ....     34,48 
Chlorwasserstoffsäure     .    .      1,17 

Wasser .    11,76 

100,00 

Dieses,  von  dem  Verfasser  als  unzweifelhaft 
ajigenommene    mechanische  Vorhandensein   von 


=:9(B'*€^c-f-Cu€k4-4H.  Auf  eine  selche  Weise 
muss  wohl  eine  Formel  herauakommen,  welche 
der  seiner  Vorgänger  entspricht,  die  sich  tl»(r 
doch  von  der  von  diesen  um  2  Atome  Winer 
unterscheidet,  welche  er  darin  mehr  als  Um 
gefunden  hat. 

Kupferchlorid-Ammoniak.  Durch  Sit- 
tigen des  Kupferchlorids  mit  Ammoniakgas  be- 
kam £r.  Rote  eine  aufigequollene ,  blaue,  fuhtf 
förmige  Hasse  =  Cu€k-)-3MS'.  —  Kaue  lei- 
tete Ammoniakgas  in  eine  gesättigte  Iiösoiig  ra 
Kupferchlorid,   bis  sich  der  anfänglich  dadorck 
gebildete   Niederschlag   wieder    aufgelöst  hitb^ 
Aus  der  dabei  sehr  heis  gewordenen  Flüssigkeit 
sezten  sich  beim  Erkalten  theila   Octaeder  aol 
theils  Prismen  mit  quadratischer  Basis  ab,  wel- 
che eine   dunkelblaue  Farbe   hatten  und  welche 
Kane  atis  Cu€k-|-2M%'-f-S   zusammengeeest 
fand.    Wasser  zersezte  dieses  Salz,  indem  dabei 
Cu^-^-4Cu-4-^H    ungelöst    zurükblieb.    BeiB 
Erhizen  verlor  das  Salz  Nft'  und  fl,  so  datf 
davon  CuCc-j-WB*   als   apfelgrünes  Pulver  if 
rükblieb.     Henry  und  Cap  geben   an,   i^  ^* 
dieselben  Kristalle    erhalten   haben,    indem  «* 
eine    Lösung   von   Kupferchlorid    mit  flüssigtia 
Ammoniak  bis  zur  Wieder-Auflösung  des  üu  An* 
fange  dadurch  gebildeten  Niederschlags  versesten 
und  dann  .  die  Flüssigkeit  gelinde   verduseteten. 
Diesen  Versuch  hat  nun  Heumann   wiederWt, 
aber  es    ist  ihm  unter  keinerlei  Umstiifld«^  ?«" 
glükt,    die   angeführten  Krystalle    zu  erbalten, 
sondern  er  bekam  anstatt  derselben  nur  blase, 
krystallinische  Krusten,   welche   sich  in  Wasser 
unter  Abscheidung  eines    grünen  Pulvers»  ^ 
nur  theilweise  wieder  auflösten.  Die  Lösung  ^^ 
blau  und  liess  beim  Verdunsten  noch  eine  ^^^^ 
von  dem  grünen  Pulver  fallen,  bis  sie  i^^J^\ 
los  geworden  war,  wo  sie  dann  nur  noch  wuof- 
ammonium    enthielt.    Auf  diese  Weise  serlepe 
er  das  Salz  in 

Grünes  basisches  Kupfersalz    .    6ß>''J 
Chlorammonium      ....    .    ^^>^i. 

100,00 

Dieses  grüne  basische  Salz  wurde  dann  ^JO- 
lysirt  und  zuBammengesezt  gefimden  auit 
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Kupfer 
Chlor    .    . 
Sauerstoff 

Wasser 


GeAmdeii.  Atome.  Bereclmet. 

58,10  7  57,40 

0,00  1  0,10 

1S^47  0  11,40 

10,15  0  10,01 


100,00  100,00 

Daraus  entwikelt  er  die  Formel  =  Ca€k-p- 

€8-|"^^,  iiromit,  wie  man  sieht,  die  Resultate 

der  Analyse  schlecht  übereinstimmen«  Wäre  diese 

Formel  richtig,   so  würde  es  2  Atome  Cu  und 

3  At.  S  mehr  enthalten,  als  das  yon  Kane  dar- 
gesteUte  basische  Salz.  Anstatt  das  in  blauen 
Krusten  erhaltene  Salz  genauer  zu  studiren,  fugt 
der  Verf.  die  Bemerkung  hinzu:  „das  grüne 
Salz  bildet  in  Verbindung  mit,  je  nach  dem 
Terschiedenen  Gehalt  freier  Salzsäure,  die  immer 
eine  Auflösung  Yon  -  Kupferchlorid  enthält,  wech- 
selndem Verhältnis  Chlorammoniums,  jenes  blaue 
Salz,  das  Cap  und  Henry  irrigerweise  Yon 
gleicher  Zusammensezung  mit  dem  ^aAam'schen 
Salze  halten^.  —  Man  sieht,  dass  ein  solcher 
Schiuss  auf  keine  Weise  durch  seine  Untersu- 
chung gerechtfertigt  erscheint.  Und  was  dieses 
in  blauen  Krusten  erhaltene  Salz  anbetrifft,  so 
scheint  es  neu  zu  sein,  aber  nicht  so  einfach 
uns  44,24  Procent  Salmiak  und  55,76  Proc.  ron 
jenem  grünen  basischen  Kupfersalze  zu  bestehen, 
indem  diese  ganz  deutlich  durch  Wasser  henror- 
gebrachte  Zersezungsprodukte  sind.  Das  Salz 
▼erdient  demnach  genauer  studirt  zu  werden. 

Cuprum  sulphuricum.  Schwefelsau- 
res Kupferoxyd.  Vermischt  man  nach  Bar^ 
r€9wil  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VII,  29) 
eine  concentrirte  Losung  Yon  diesem,  im  kry- 
stallisirten  Zustande  nach  der  Formel  CuS-|-5H 
xusammengesezten  Salze  mit  einer  concentrirten 
Lösung  Yon  Rohrzuker,  so  scheidet  sich  nach 
24,  zuweilen  auch  nach  einigen  Stunden  ein 
weisser,  nur  sehr  schwach  bläulicher  Niederschlag 
ab,  der  aus  1  Atom  schwefelsauren  Kupferoxydi^ 

4  Atomen  Wasser  und  1  Atom  Zuker  zusam- 
mengesezt  ist,  und  welcher  also  als  krystallisir- 
ter  Kupferritriol  betrachtet  werden  kann,  worin 
1  Atom  Wasser  durch  1  Atom  Zuker  ersezt 
worden  ist. 

Wird  dieser  Körper  in  Wasser  aufgelöst  und 
die  Lösung  erhizt,  so  scheidet  sich  zuerst  Ku- 
pferoxydul ab  und  darauf  metallisches  Kupfer, 
▼ermuthlich  durch  die  in  Freiheit  gesezte  Schwe- 
felsäure aus  dem  Kupferoxydul  abgeschieden. 
Durch  Torsichtiges  allmäliges  Erhizen  bis  zu  4* 
l¥fi  gelingt  es,  wiewohl  schwierig,  dass  anfangs 
alles  Wasser  daraus  weggeht,  und  dass  zulezt 
wasserfreies  schwefekaures  Kupferoxyd  u.  Kohle 
xurükbleiben. 

Hydrargyrum*    Queksilber. 

Bydrargyrum    metalüntm.    Mitton  (Compt 
JakN*«  f.  Msd.  ?.  IM. 


rend.  XX,  1291)  hat  gefunden,  dass  wenn  man 
Queksilber,  welches  zur  Entfernung  fremder  Me- 
talle mit  Salpetersäure  behandelt  worden  ist, 
der  Destillation  unterwirft,  diese  anfangs  yiel 
rascher  als  zulezt  geschieht,  und  dass  die  dabei 
fractionirt  aufgefangenen  Portionen  bei  verschie- 
denen Temperaturen  destilliren.  Wiewohl  er  den 
Grund  davon  in  einem  Gehalte  an  einem  frem- 
den Metalle  yermuthete,  so  konnte  er  diesen 
doch  nicht  darin  auffinden.  Inzwischen  fand  er, 
dass  höchst  geringe  Mengen  fremder  Metalle 
die  DestUlation  des  QueksUbers  auffallend  ver- 
langsamen. '  Von  reinem  Queksilber  gingen  65 
Theile  über,  während  in  derselben  Zeit  von 
Queksilber,  welches  Viooeo  ^^^1  enthielt,  nur  5 
Th.  abdestiUirten.  Zink  hatte  dieselbe  Wirkung, 
aber  Gold  nicht  Platin  beschleunigt  die  Destil- 
lation und  ertheilt  dem  Queksilber  die  Eigen- 
schaft beim  Schütteln  zu  schäumen. 

Der  Verf.  hat  auch  das  Atomgewicht  des 
QueksUbers  bestimmt  und  es  =  1248,24  ab 
Mittel  von  2  Versuchen  gefunden,  bei  denen  er 
Sublimat  durch  Kalk  zersezte,  ähnlich  damit  ver- 
fahrend, wie  bei  einer  Elementar-Analyse  orga- 
nischer Körper. 

Hydrargyrum  oxydatum  rubrum.  Queksil- 
beroxyd.  Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  114, 
führte  ich  an,  dass  Schaffner  ein  nach  der  For- 
mel =  HgM'  zusammengeseztes  Queksilberoxyd- 
hydrat  gefunden  habe.  MUlon  hat  diese  Ver- 
bindung nicht  nach  Schaffner^t  Vorschrift  erhal- 
ten können.  Bekanntlich  hat  das  Queksilberoxyd 
eine   rothe  Farbe,  wenn  es   durch  Rösten  von 

Hgll  bereitet  wird,  und  eine  gelbe  Farbe,  wenn 
man  es  durch  Kali  aus  einer  Lösung  nieder- 
schlägt. In  beiden  verschieden  gefärbten  Zu- 
ständen ist  es  wasserfrei.  Das  gelbe  Oxyd  gibt 
mit  Oxalsäure  sogleich  farbloses  Hg€-,  während 
das  rothe  mit  Oxalsäure  gekocht  werden  kann, 
ohne  seine  Farbe  zu  verändern.  Das  gelbe  Oxyd 
bildet  mit  einer  Lösung  von  Sublimat  in  Alko- 
hol schwarzes  Oxydchlorid  3  dies  geschieht  mit 
dem  rothen  nicht.  Die  unter  verschiedenen  Um- 
ständen sich  bildenden  Oxychlorüre  sind  roth, 
purpurroth,  violett,  ochergelb,  goldglänzend, 
braun,  dnnkelschwarz  u.  s.  w.,  aber  doch  gleich 
zusammengesezt,  und  entweder  =Hg-6c4*2Hg 
oder  Hg^c-4-3Hg.  Durch  Kali  erhält  man  da- 
raus ein  bald  gelbes  bald  rothes  Oxyd.  Das 
Queksilberoxyd  kommt  also  in  zwei,  in  der  Farbe 
und  in  den  Eigenschaften  abweichenden,  aber 
doch  gleich  xusammengesezten  Modificationen  vor. 
Hydrargyrum  sulphuratum  nigrum.  Aethiops 
mineralis.  Queksilbermohr.  Ein  wenigstens 
10  Jahr  alter,  in  einem  steinernen  Topfe  (der 
nur  mit  Papier  Überbunden  war  und  an  einem 
feuchten  Orte  gestanden  hatte)  aufbewahrter 
Queksilbermohr  ist  von  Krämer  (iorchiT  d.  Phann« 
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XGIV.,  39)  nntersnclit  irorden.  Derselbe  war 
xnsammengebaken  und  gab  mit  Wasser  erhizt 
eine  Flüssigkeit  ans  welcher  Schwefelwasserstoff 
ein  wenig  Schwefelqueksilber  abschied,  u.  welche 
dann  nach  dem  Verdunsten  schwefelsaures  Kali 
zurfikliess.  Salpetersäure  zog  etwas  mehr  Quek- 
silber  ans.  Der  Verf.  folgert  daraus,  dass  dieser 
Aethiops  nach  Tadday's  Methode  durch  Zusam- 
menreiben Ton  Queksilber,  Schwefel  und  Schwe- 
felleberlösung bereitet  gewesen  sei,  und  dass  das 
darin  enthaltene,  selbst  durch  Salpetersäure  nicht 
oxydirbare  Schwefelqueksilber  durch  die  Länge 
der  Zeit  durch  den  Einfluss  des  Sauerstoffs  der 
Luft  einem  kleinen  Theil  nach  oxydirt  worden 
wäre.  —  Da  es  aber  unbekannt  ist,  wie  er  gleich 
nach  der  Bereitung  beschaffen  war,  so  bleibt 
auch  die  Annahme  dieser  Oxydirbarkeit  zweifel- 
haft 

Hydrargyrum  stibiato-sulphuratum.  Aethiops 
antimoniab's.  Spiesglanzmohr.  Bekannt- 
lich sind  die  Vorschriften  der  Pharmacopden  zur 
Bereitung  dieses  Präparats  in  so  fem  wesentlich 
Terschieden,  dass  sie  das  Znsammenreiben  entwe- 
der Ton  Schwefelantimon  mit  metallischem  Quek- 
silber (Pharm.  Bavarica,  Rossica,  uniyersalis  etc.), 
oder  von  Schwefelantimon  und  Schwefel  mit  me- 
tallischem Qncksilber  (Pharm.  Borussic,  Hanno- 
Tcrana,  Saxon.  etc.)  fordern.  Es  ist  hinreichend 
bekannt,  dass  nach  den  lezteren  Vorschriften  ein 
€remenge  von  Schwefelantimon,  Schwefelqueksil- 
ber und  überflüssigem  Schwefel  erhalten  wird. 
Vogel  (Buchn.  Rep.  XLI.,  357)  hat  nun  gezeigt, 
dass  nach  den  ersteren  Vorschriften,  wo  Schwe- 
felantimon blos  mit  Queksilber  zusammengerieben 
wird,  ein  ganz  abweichendes  Präparat  erhalten 
wird;  dasselbe  ist  nämlich  ein  Gemenge  von 
SchwefeUntlmon  und  getödtetem  metallischen 
Queksilber.  Durch  Behandlung  mit  Kalilauge 
oder  mit  Salzsäure  wird  daraus  das  Schwefelan- 
timon ausgezogen,  während  das  metallische 
Qncksilber  in  metallischen  Kugeln  zurukbleibt. 
(Ob  das  eine  oder  das  andere  Präparat  zwekmä- 
siger  ist,  ist  eine  Frage,  deren  Erörterung  nicht 
hierher  gehört,  aber  jedenfalls  sollten  Pharmaco- 
pöen  zwei  so  verschiedene  Mittel  nicht  unter  ei- 
nerlei Namen  führen). 

Chloretum  hydrargyricum.  Mercu- 
rius  sublimatus  corr.osiTus.  Queksil- 
ber chlorid.  Werden  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gesättigte  Lösungen  von  Queksilber  chlorid 
und  essigsaurem  Kupferoxyd  vermischt  u.  stehen 
gelassen,  so  sezt  sich  daraus  nach  Wühler  (Ann. 
d.  Chem.  u.  Piiarm.  LIIL,  142)  eine  neue  Ver- 
bindung ab,  welche  eine  ausgezeichnet  schöne 
tief  blaue  Farbe  hat  und  concentrisch  strahlige 
Halbkugcln  bildet.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser 
fast  völlig  unlöslich  und  wird  durch  siedendes  in 
ein  hellgrünes  Pulver  verwandelt,  während  sich 
Quejbilbejrchlorid  auflöst.  Nach  der  Analyse  von 
HüUeroth  besteht  diese  Verbindung  aus  2  Ato- 


men Quebilberchlorid  =67,05  Proceut  u.  1  Aton 
basischem  essigsaurem  Eupferoxyd  =  33,35  Pro- 
cent. Zusammensezung8fomd=:Cu^A.c-|-2Bg€c, 
od.  vielleicht  richtiger  =  (Cu-|-Hg€k)  +  (Cm 

Ac-j-Hg€^c). 

Nach  Marchand  (Amtlicher  Bericht  fiber  die 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte 
in  Bremen,  1845,  IL,  S.  198)  kann  der  Sabli- 
mat  nicht  selten  Schwefelqueksilber  sogar  kei 
völlig  weisser  Farbe  und  vollständiger  Aullos- 
lichkeit  enthalten.  Beide  Körper  haben  sich  ebne 
Zweifel  chemisch  vereinigt.  Durch  wiederhoIU 
Sublimation,  bei  aer  jedesmal  eine  gewiue 
Menge  von  Schwefelqueksilber  xurükbleibt,  ist 
keine  völlige  Abscheidung  möglich. 

SchleBinger  (Buchn.  Rep.  XXXV.,  7&)  gih 
an,  dass  sowohl  starke  als  auch  Terdtnnte  Sii- 
petersäure  auf  die  Zusammeosezong  itB  SubU- 
mats  selbst  in   der  Wärme  keine  Wirkung  m- 
übe.  —  Dies  ist  aber  vielleicht  nur  in  der  KilU 
ganz  richtig.    Bei  anhaltendem  Koehen  mit  nt- 
1er  Salpetersäure  wird  es  sich  ebenso  verhalUO) 
wie   beim  Silberchlorid  beim  Reinigen  der  Sal- 
petersäure.    Scheidet  mau  nicht  alles  Chlorsil- 
ber vor  der  Rectification  völlig  ab,  so  treikfc  1er 
grose   Ueberschttss  von   Salpetersäure,  wievoU 
nicht  viel,  aber  doch  so  viel  Chlor  aus,  dass  diei 
in  der  rectificirten  Salpetersäure  deutlich  crkeas- 
bar  ist.     Dafür  muss  sich  dann  natürlich  cor- 
respoudlrend     salpctersaures    Silberoxyd    bildeo. 
Findet   dasselbe   auch    beim  Sublimat  statt,   so 
muss   sich   bei  dessen  Kochen  mit  Salpetersaure 
auch  ein  wenig  salpetersaurcs  Queksllberoiyd  er- 
zeugen. 

Bekanntlich  haben  BouUay  und  Mialke  p- 
funden,  dass  das  Queksilberchlorid  durch  gewöb- 
liphen  braunen  Syrup  in  sich  abscheidendei  ^ 
lomel  verwandelt  wird.  Mialhe  suchte  den  CroA^ 
davon  in  dem  Gehalt  einer  stikstoffhattfgen  SiA- 
atanz  in  dem  Syrup ,  weil  er  gefunden  M^ 
dass  dies  nicht  durch  Syrnp  von  reinem  Zukcr 
stattindet.  Lepage  (Journ.  de  Pharm,  etdf  CE 
Vni.,  62)  hat  nun  gezeigt,  dass  diese  Aaf^ 
vdllig  richtig  ist.  Der  Sublimat  wird  tetb  *«» 
braunen  Syrup  in  nicht  sehr  langer  Zeit  nv- 
ständig  zu  Caiomel  reducirt  und  ab  solcher  ab- 
geschieden. Diese  Reduction  wird  nicht  i»  ^^^ 
desten  durch  Gegenwart  von  Ammoniababtf^  jj* 
von  alkalischen  Chloruren  verhindert,  selbst  M"^ 
durch  einen  Zusaz  von  etwas  Salzsäure.  ^ 
Reduction  wird  auch  durch  Syn^s  SassapariH 
lae  und,  wiewohl  viel  schwacher ^  durch  Hoi4 
bewirkt.  Auf  Cyan^ueksUber  und  auf  Kali"«*' 
Queksilberjodid  wird  diese  Reduction  nickt  aif^ 
geübt.  (Man  kann  übrigens  wohl  anneh»*'» 
dass  alle  organischen  Körper  den  Sublimat  tu 
Caiomel  reduciren,  wiewohl  nicht  gleich  stark  «• 
in  einerlei  %eit,  besonders  wenn  lifiW  W^' 
wirkt). 


139 


Ufkcafftvm  aftimoiiitio-Bviatiem.  Her- 
pmecipiUtiis  «ib«.  Weigser  Präci- 
pilat  Ueber  die  nach  renchiedeiien  Yoncluif* 
ten  der  meiaten  deiiischeB  Pliaraiacopdeii  berei- 
taten  Prodncte  hat  Krug  (Arch.  d.  Pharm.  XCII, 
1)  eine  sehr  lOifiuBeiide  Abhandlvng  herausge- 
geben, worin  er  deren  Znaammenseznng  zu  er- 
mitteln eich  Torgesezt  hatte,  aber,  wie  es  scheint, 
einen  nnriclttigen  Weg  dazu  eingeschlagen  hat, 
aof  dem  er  zulezt  zu  dem  Schluss  gefuhrt  wird, 
dass  nach  keiner  darin  vorkommenden  Yorschrift 
ein  constantes  n.  zum  Arzneigebrauch  geeigne- 
tes  Präparat  erhalten  werden  kann,  so  dass 
simmtliche  Pharmacopöen  ihre  Vorschriften  auf- 
geben und  durch  eine  andere  ersezen  sollen, 
worauf  ich  weiter  unten  wieder  zurükkomme. 
Jeder  Umsichtige  wird  es  auf  der  einen  Seite  in 
allen  Beziehungen  ffir  bedenklich  halten,  ohne 
weiteres  sogleich  in  diesen  Schluss  einzustim- 
men ,  d.  h.  ohne  weiteres  ein  von  jeher  ab  Me- 
dicament  approbirtes  Mittel  zu  verwerfen,  selbst 
wenn  es  auch  keine  rein  chemische  Verbindung 
wäre,  und  dasselbe  durch  ein  anderes  zu  ersezen, 
dessen  gleiche  Brauchbarkeit  noch  nicht  appro- 
birt  worden  ist;  n.  auf  der  anderen  Seite  wird 
man  an  Krug^i  Untersuchung  die  Frage  stellen, 
ob  sie  wirklich  einen  solchen  Schluss  rechtfer- 
tigt. Um  hierüber  ein  besseres  Urtheil  fassen 
zu  kdnnen,  will  ich  die  gewöhnliche  Bereitung 
nach  Vorschriften  der  Pharmacopöen  u.  die  lez- 
teren  Untersuchungen  über  die  Natur  des  danach 
eriialtenen  Products  in  der  Kurze  berühren. 

Nach  der  gewöhnlichen  Vorschrift  werden 
gleiche  Theile  Sublimat  und  Salmiak  in  kaltem 
Wasser  aufgelost,  die  Ldsung  genau  mit  kohlen- 
sanrem  Natron  so  lange  und  unter  Umrühren 
vermischt,  als  dadurch  noch  ein  rein  weisses 
Pulver  niederflllt,  dieses  abültrirt,  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  u.  im  Schatten  getroknet. — 
Jedermann  weiss,  dass  das  Queksilber  so  höchst 
leicht  veraaderKche  Verbindungen  gibt,  wozu  na- 
mentlich auch  dieser  weisse  Präcipitat  gehört, 
bei  dem  die  Vorschrift  mit  groser  Präcision  be- 
folgt werden  muss ,  wenn  er  richtig  beschaffen 
erhalten  werden  soll.  Man  erhält  ihn  nament- 
lich leicht  gelblich,  wenn  irgend  eine  Operation 
dabei  warm  ausgeführt  wird,  wenn  auch  nur  eine 
sehr  geringe  Menge  kohlensauren  Natrons  mehr, 
ab  zur  genauen  Ausfallung  erforderlich  ist,  an- 
gewandt wurde  (so  dass  man  selbst  vorgeschla- 
gen hat,  eine  kleine  Quantität  nngefallt  zu  las- 
sen, um  sicher  zu  gehen),  und  wenn  man  ent- 
weder mit  warmem  Wasser  auswäscht  oder  mit 
kaltem  so  lange  Zeit,  bis  das  Präparat  als  völlig 
aasgewasehen  erkannt  ist.  Um  diese  Verände- 
nmg  durch  völliges  Auswaschen  zu  vermeiden, 
habe  ich  es  zwekmäsig  gefunden,  den  Präcipitat 
nach  dem  Abtropfen  nur  einmal  auszuwaschen 
und  dann  troken  werden  zu  lassen,  wo  er  dann 
eine  gröaere  Cohärenn  erlangt,  so  dass  er  si^  nun 


sieht  aOein  leichter  und  mit  viel  weniger  Was^ 
ser  völlig  aaswaschen  last,  sondern  auch  dass  er 
sich  nicht  in  seiner  rein  weissen  Farbe  u.  also 
auch  nicht,  wie  ich  glauben  darf,  in  seiner  Zu^ 
sammensezung  verändert.  Dass  diese  Umstände 
nicht  alle  gleich  genau  bei  der  Bereitung  ange- 
wandt worden  sind,  ist  unstreitig  der  Grund, 
dass  sich  die  Zusammensezung  bei  früheren  Un- 
tersuchungen sehr  verschieden  herausstellte,  so 
dass  man  sich  nicht  darüber  einigen  konnte« 

Als  dann  Kane  bei  einer  Untersuchung  meh^ 
rerer  Queksilberverbindungen  auch  den  weissen 
Niederschlag  untersuchte,  welchen  kaustisches  Am* 
moniak  in  einer  Lösung  von  Sublimat  hervor« 
bringt,  XL  ihn  nach  der  Formel  HgCk-f-Hglffi^ 
d.  1l  aus  Queksilberchiorid  und  Queksilberamid 
znsammengesezt  fand,  ein  Aufmerksamkeit  erre- 
gendes Resultat,  welches  dann  durch  einen  von 
BerMliut  angegebenen  u.  von  UUgren  ausgeführ- 
ten Versuch  auser  jeden  Zweifel  gesezt  wurde, 
so  versuchte  man,  dieses  Resultat  auch  auf  den 
nach  Pharmacopöen  bereiteten  Präcipitat  anzu- 
wenden, u.  da  es  sich  zeigte,  dass  der  bei  der 
Bereitung  desselben  stattfindende  Process  sehr 
leicht  u.  ungezwungen  so  erklärt  werden  konnte, 
um  ein  nach  Kantet  Formel  zusammengeseztes 
Prodnct  zu  erhalten,  so  schien  man  allgemein 
sehr  geneigt,  die  Formel  Hg€^-[-Hg9H(^  auch 
als  den  Ansdruk  für  das  nach  Pharmacopöen  be- 
reitete Präparat  zu  betrachten,  bis  man  die  Be- 
merkung machte,  dass  dieses  abweichende  Eigen- 
schaften besizt,  z.  B.  dass  es  schmilzt  und  ein 
schmelzbares  Sublimat  gibt,  während  Kansas 
Präparat  nicht  schmilzt,  sondern  sich  beim  Br- 
hizen  gerade  auf  in  Calomel,  Stikgas  u.  in  Am- 
moniakgas zersezt  Diese  ungleichen  Eigenschaf- 
ten konnten  natürlich  keine  Gleichschäzung  ge- 
statten ;  ihre  Ursachen  musten  erforscht  werden. 
Dußoi  kam  dann  zuerst  auf  die  Vermuthung, 
dass  der  auf  andere  Weise  dargestellte  officinelle 
Präcipitat  auch  eine  andere  Zusammensezung, 
als  Kane's  Präparat,  haben  könnte,  und  die  von 
ihm  ausgeführte  Analyse  hat  seine  Vermuthung 
völlig  bestätigt.  Aus  den  Resultaten  seiner  Ana- 
lyse entwikelte  er  die  Formel  =r  (HgOc-pW*^) 

-|-  (HgCc-f-Hg),  welche  sich  durch  die  Resul- 
tate einer  Analyse,  die  ziemlich  gleichzeitig  u., 
wie  es  scheint,  ohne  Kenntnis  von  DuflosU  Ana- 
lyse von  Riegel  ausgeführt  wurde,  als  völlig 
richtig  auswies.  Berzelius  hat  diese  Formel  auf 
die    viel    einfachere    und    wahrscheinlichere  = 

SHfftl-c-f-l^'-l-Ä  reducirt  u.  diese  als  denAus- 
driuE  für  die  Zusammensezung  des  nach  Pharma- 
copöen bereiteten  weissen  Präcipitats  in  die  neu- 
este Ausgabe  seines  Lehrbuchs  der  Chemie  auf- 
genommen. Damit  schien  nun  unsere  Kenntnis 
von  der  Constitution  desselben  befriedigend  er- 
schöpft za  sein,  indem  Dußos  und  Riegel  unab- 
hängig von  einander  einerlei  Resultat  erhalten 
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habon  mit  einem  Präparat,  welches  beide  mit 
Umsicht  nach  Vorschrift  der  Pharmacopoen  dar- 
gestellt hatten,  so  dass  also  gar  kein  Grund  ror- 
banden  ist,  ihre  Resultate  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Nach  der  Formel  =  3  Hg€^c-f^H»-|-Ä  enthält 
der  weisse  Präcipitat  : 

Atome.  Atomgewiclite.  Procente. 
Qucksilbcr  .     .       3  3753,87  69,403 

Chlor      ...       3  1329,81  24,586 

Ammoniak  .     .       1  212,50  3,929 

Wasser    .     -     .       1  112,58  2,082 


1  =     6408,79 


100,000. 


Jezt  wollen  wir  sehen,  in  wie  weit  Kruges 
Versuche  und  die  dabei  erhaltenen  Resultate  da- 
gegen zu  protestiren  im  Stande  sind. 

Krug  stellte  seine  Versuche  so  an,  dass  er 
eine  Lösung  von  gleichen  Gewichtstheilen  Subli- 
mat und   Salmiak  mit  so  ykl  NaC+lOÄ    und 

23IÄ^+C*  fällte,  dass  4  Atome  von  diesen  bei- 
den kohlensauren  Salzen  auf  3  Atome  Sublimat 
zur  wechselseitigen  Einwirkung   kamen,  u.  zwar 
bei  verschiedenen  Temperaturen,    nämlich   sehr 
sonderbar  bei  0°  und  bei  -j-  22°.     Er  gibt  an, 
darin   das  beste   Verhältnis  zur   Ausfällung    er- 
kannt zu  haben,  aber  die  Gründe  dafür  sind  nicht 
mitgetheilt  worden.  —  Mir  scheint  dies  ein  den 
Vorschriften^  der   Pharmacopoen    durchaus  nicht 
entsprechendes  Verhältnis,    und  die  Anwendung 
desselben  der  Grund  zu  sein,  dass  der  Verf.  auf 
diesem  Wege   eine  Reihe  von  etwa  20  Körpern 
hervorbrachte,    in  welchen  sämtlich  ein  unglei- 
ches Verhältnis  der  Bestandtheile  gefunden  wurde, 
von    denen  kein  einziger  in  seiner  Zusammen- 
sezung   weder  mit   dem   Kane^achen    noch   mit 
2>ti/7os's  Präparat  übereinstimmte,  und  bei  denen 
alle  Umstände  dafür  sprechen,  dass  sie  vielleicht 
alle  gemengte   Producte  waren.      Verhielte  sich 
die  Sache  wirklich  so,  so  könnte  wenigstens  des 
Verf.  Schluss  dadurch  gerechtfertigt  erscheinen, 
dass   nach  Pharmacopoen  kein  constant  zusam- 
mengeseztes  Präparat  zu  erhalten  sei.  Aber  auch 
dieser  Schluss  scheint  mir  dadurch  nicht  begrün- 
det zu   sein.     Zunächst  scheiden  hier  alle  Kör- 
per aus  unserem  Gebiete,  welche  durch  kohlen- 
saures Ammoniak  hervorgebracht  wurden,    weil 
die  Anwendung  desselben  nur  ein  Vorschlag  von 
Duflos  war,  den  keine  mir  bekannte  Pharmaco- 
poe  sanctionirt  hat.  Dann  scheiden  hier  aus  un- 
serem Gebiete  alle  die  Körper,  welche  der  Verf. 
in  höherer  Temperatur,  nämlich  bei  -1-  22°  mit 
kohlensaurem  Natron  hervorbrachte,  und  welche 
sich   schon  durch  ihre  gelbh'che  Farbe  als  nicht 
richtig  beschaffener  weisser  Präcipitat  ausweisen, 
indem   alle  Pharmacopoen   die  Bereitung  in  der 
Kälte  und  ein  rein  weisses  Product  fordern.   Das 
Thatsächliche  über  alle   diese  Körper  mass  ich 
also  der  Chemie  anheimstellen,   und  ohnstreitig 
fällt  auch  das  über  iio  mit  kohlensaurem  Natron 
^alt  hervorgebrachten  Körper  derselben  anheim. 


Bei  dieser  FäUung  in  der  Kälte  liste  aidi  itt 
Niederschlag  anfangs  wieder  auf,  und  als  dami 
alles  kohlensaure  Natron  hinsagekomaen  ¥ir, 
wurde  der  Niederschlag  sogleich  abfiltrirt.  Av 
der  abfiltrirten  Flüssigkeit  seile  sich  nachher 
noch  ein  Körper  ab,  der  abfiltrirt  nnd  gleichwie 
der  erstere  besonders  analysirt  wurde.  AufcBoe 
Weise  wurden  2  Fällungen  bei  0^  ausgeführt  i. 
die  dabei  erhaltenen  4  Körper  mit  folgendem  li^ 
sultat  analysirt: 

1         a         3        4 

Queksilbcr  .  81,93  82,03  68,91  68,33 
Chlor  .  .  12,07  11,92  21,08  21,39 
Ammoniak   .       5,64      5,51     10,12    10,16 

Die  ersten  beiden  Resultate  wurden  mit  len 
zuerst  gefällten,  u.  3  u.  4  mit  den  nachgefalle- 
nen Körpern  erhalten.  Diese  Resultate  entopre* 
chen  weder  der  Dußos^ichm  Formel  noch  eioer 
wahrscheinlichen  für  ungemengte  Körper,  so  im 
also,  wenn  wir  sie  der  Chemie  überweisen,  aucii 
diese  keinen  besondem  Gewinn  davon  hat,  gkich- 
wie  von  allen  übrigen  hervorgebrachten  Körpcn, 
von  denen  sich  .dasselbe  sagen  last. 

Aber  worin  liegt  hiervon  wohl  die  Ursadic? 
Ohnstreitig  last  sich  diese  auf  drei  von  lei 
Vorschriften  der  Pharmacopoen  abweichende  Uft- 
stände  reduciren.    Die  erste  Abweichung  in  dea 
Verfahren  besteht  in  der  Operation  bei  einer  SB- 
richtigen  Temperatur:  dass  -{-  22^  eine  Tempe- 
ratur ist,    welche  einen  Einfluss  haben  kann, 
wird  Jeder  leicht  einsehen,   der  sich  mit  Qsek- 
silber- Verbindungen   dieser  Art  beschäftigt  nnJ 
deren  leichte  Veränderlichkeit  erfahren  hat;  b«i 
0^   sollte   vielleicht    dasselbe   ResulUt  erhattea 
werden,   wie  bei   gewöhnlicher  Lufttempccatir, 
bei  welcher  die  Pkarmacopöen  zu  operireo  w- 
schreiben ,    und  bei  welcher  Duflos  und  iUf^ 
operirten ;  da  aber  bei  Krug  auch  die  in  ^^ 
Temperatur  erhaltenen   Producte  in  der  !«•»" 
mensezung  variirten,    so  müssen  bei  diesen  Bvr 
allein  die  folgenden  Abweichungen  von   t^ 
macopöen  die  Ursache  gewesen  sein,  uimliebw 
völlige  Auswaschen   sogleich  nach  dem  Avürn- 
mein  des  Niederschlags  auf  das  Filtrun,  rervber 
ich  schon  im  Vorhergehenden  den  NachAeä  ö|- 
geführt  habe,  aber  vor  allem  wohl  die  vax  Fäl- 
lung  angewandte  Quantität    von    kohl«Mi'"^ 
Natron.       Ist     nämlich    Duflos's    Formel   = 
2  Hg«c+M»»+»  richtig,  so  sieht  man  Weht 
ein,  dass  zur  Hervorbringung  dieser  VerbindoBg 
auf  3  Atome  Sublimat  nur  1  Atom  kohlensaiirw 
Natron  erforderlich  ist,  um  ans  dem  in  ^^^  ri 
sung   vorhandenen  Salmiak   1   Atom  AmmoBi» 
frei  zu  machen  und  mit  den  3  At.  Sublim»l  m 
Verbindung   zu  bringen.     Aber  Krug  ▼«»dte  * 
Atome  kohlensaures  Natron ,   also  3  mehr  «> 
dadurch  musten  also  3  Atome  Ammoniak  mew, 
als   erforderlich  ist,   frei   gemacht  und  tw**" 
Sublimat  in  Wirksamkeit  gesezt  werden,  o.  «r 
hierdurch  andere  Producte  erhalten  irerdett  ifi^ 
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sen,  i«t  ebenso  gewiss  ab  ein    solches  Verfah- 
ren den   Vorschriften  der  Pharmacopoen  rdllig 
xuwider  läuft,  indem  diese  fordern,  das  kohlen- 
nmute  Natron  nv  so  lange  hiniuinseien,  als  da- 
d»T€h  ein  rein  weisses  Palfer  abgeschieden  wird. 
l>ass  diese  Qnantit&fc  an  gros  ist,   nnd  dass  sie 
eine  zu  grose  Quantität  Ton  Ammoniak  aar  Con- 
«Murrens  bringt,  zeigt  sich  deutlich  aus  dem  Tom 
^erl angegebenen  Umstände,  dass  sich  ans  der, 
WOB  dem  sogleich  entstandenen  Niederschlage  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit  nachher  noch  allmäÜg  ein 
Pracipitat  absezte;    ohne  Zweifel  hatte  hier  die 
grosere  Menge  von  freigemachtem  Ammonisk  ei- 
nen Theil  des  weissen  Präcipitats  wieder  aufge- 
löst (welcher  bekanntlich  darin  vollständig  und 
auch  nicht  sehr   schwer  löslich  ist)  welchen  sie 
nachher  verändert  alhnälig  wieder  absezte. 

Fassen  wir  alle  diese  Umstände  zusammen, 
so  folgt  daraus,  dass  Krug  zwar  mit  denselben 
Materialien  arbeitete,  welche  Pharmacopoen  zur 
Bereitung  des  weissen  Präcipitats  vorschreiben, 
daas  er  aber  durchaus  keine  von  den  Vorsichts- 
regeln derselben  befolgte,  sondern  dass  er  ganz 
willkürlich  operirte  und  dabei  Produkte  erhdten 
muste,  welche  keineswegs  den  Anforderungen 
der  Pharmacopoen  entsprechen  konnten.  Die  von 
ihm  erhaltenen  Resultate  sind  demnach  auch 
durchaus  nicht  geeignet,  Duflos's  Resultate  in 
Abrede  zu  stellen  u«  eben  so  auch  nicht  seinen 
Schluss  zu  rechtfertigen,  welchen  ich  oben  anführte, 
dass  Pharmacopoen  eine  Vorschrift  enthielten, 
welche,  weil  sie  ein  Produkt  von  schwankender 
Zttsammensezung  liefern,  durch  die  ersezt  wer- 
den müsse,  welche  constant  Hg€^c-|- HgiNH^ 
hervorbringt.  Es  ist  möglich,  dass  dieser  Kör- 
der  dieselben  Wirkungen ,  wie  3Hg©c-|-S»*-i-B, 
besizt,  aber  ehe  dieses  nicht  mit  Thatsachen  von 
Seiten  der  Aerzte  dargelegt  worden  ist,  dürfte 
wohl  niemals  dieser  Vorschlag  von  Pharmaco- 
poen sanctionirt  werden,  selbst  wenn  es  sich 
durch  künftige  Versuche  ausweisen  sollte,  dass 
Duflos^9  Resultat  unrichtig  und  das  officinelle 
Präparat  keine  rein  chemische  Verbindung  wäre. 
Aber  derartige  Versuche  werden  nur  dann  Ver- 
trauen haben  können,  wenn  dieser  Körper,  2,  3 
und  mehrere  male  streng  vorschriftsmäsig  berei- 
tet und  analysirt,  sich  jedesmal  von  anderer 
Zusammensezung  ausweist.  Bis  dahin  bleibt 
Dufio$'s  und  RiegeVt  Resultat  gültig. 

Sollte  es  Jemand  der  Mühe  werth  halten, 
Duflos's  Resultat  noch  ein  mal  genau  zu  prüfen, 
80  wäre  es  gewiss  sehr  wünschenswerth,  dabei 
auch  folgende  Bemerkungen  zu  approbiren,  welche 
wahrscheinlich  einer  gröseren  Sicherheit  in  der 
Bereitung  von  SHg^-f'-lffl'-f^ft  entsprechen, 
zumal  wenn  sich  diese  Formel  als  der  Ausdruk 
fär  die  Zusammensezung  des  officinellen  Präci- 
pitats bestätigen  sollte.  Die  Pharmacopoen  schrei- 
b«i  nämlieh  gleiche  Gewi  cht  sthelle  Subli- 


mat und  Salmiak  vor.  Das  Atom  von  Subli- 
mat wiegt  1694,57  und  das  vonSahnlak  668,26. 
Man  sieht  daraus  leicht,  dass  in  der  Lösung  auf 
3  Atome  Sublimat  ungefähr  8  Atome  Salmiak 
kommen,  während  doch  nur  ein  einziges  erfor- 
derlich sein  würde,  um  1  Atom  Ammoniak  zur 
Concurrenz  zu  bringen,  so  dass  also  7  Atome 
zu  viel  zugegen  sind.  Sollte  es  nun  nicht  si- 
cherer sein,  genau  3  Atome  Sublimat  u.  1  Atom 
Salmiak  für  die  mit  kohlensaurem  Natron  zu 
fällende  Lösung  vorzuschreiben?  Um  aus  diesem 
1  AtiMU  Salmiak  das  Ammoniak  frei  zu  machen 
und  zur  Concurrenz  zu  bringen,  ist  natürlich 
nur  1  Atom  kohlensaures  Natron  erforderlich; 
sollte  es  nicht  sicherer  sein,  genau  das  Gewicht 
davon,  anstatt  quantum  satis,  vorzuschreiben? 
Versuche  müssen  zeigen,  ob  diese  Theorie  rich- 
tig ist. 

Chloretum  hjdrargyrosum.  Hydrargyrum 
muriaticum mite.  Queksilberchlorfir.  Calo- 
mel.  Das  Verhalten  desselben  gegen  Salpeter- 
säure ist  von  Schlesinger  (Buchn.  Rep.  XXXV, 
74)  untersucht  worden.  Dieses  Salz  ist  bekannt- 
lich =  Hg^^.  Rauchende  Salpetersäure, 
wenn  deren  specif.  Gewicht  auch  nur  =r  1,46 
ist,  färbt  dasselbe  zuerst  gelb,  und  beim  Erhizeu 
verwandelt  sie  sich  damit  unter  Entweichen  von 
Stikozydfi^as  in  eine  Lösung  von  Queksilberchlo- 
rid  Hgvc  und  von  salpetersaurem  Queksllber- 
oxyd  =  Hgli^,  von  denen  das  erstere  beim  Er- 
kalten groscntheik  in  federähnlichen  Krystallen 
anschiest.  Schwache  Salpetersäure  bis  zu  einem 
spec.  Gewicht  von  1,3  wirkt  selbst  in  der  Wärme 
nur  sehr  langsam,  aber  in  derselben  Art  dar- 
auf ein. 

Dieses  Verhalten  des  Calomels  gegen  Salpeter- 
säure ist  von  Riegel  (Jahrb.  für  pract  Pharm. 
X,  22)  bestätigt  worden.  Derselbe  hat  auch 
das  Verhalten  gegen  Schwefelsäure,  Wasser,  Salz- 
säure, Pflanzensäuren.,  Blausäure,  Kirschlorbeer- 
wasser und  Jod  studirt.  Die  erhaltenen  Re- 
sultate sind  für  die  pract.  Arzneikunde  sehr 
wichtig,  und  sie  enthalten  theils  Bestätigungen 
schon  bekannter  Reactionen,  theils  neue  Erfah- 
rungen. 

Wasser  zersezt  den  Calomel  durch  anhaltendes 
Kochen,  wie  wir  dieses  schon  wüsten,  langsam 
in  metallisches  Queksilber  und  in  sich  .auflösen- 
den Sublimat.  Dies  findet  auch  statt,  wenn  der 
Calomel,  wie  dies  in  Frankreich  geschieht,  bei 
der  Sublimation  in  Wasserdämpfen  condensirt 
wird,  so  dass  das  Produkt  nachher  anhal- 
tend mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  werden 
muss. 

Salzsäure  verwandelt  den  Calomel  durch 
anhaltendes  Kochen  katalytisch  in  metallisches 
Queksilber  und  in  sich  auflösenden  Sublimat 
Ebenfalls  bekannt. 
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Schvefelftäure  yenrandeU  sich  mit  Calo- 
nel  beim  K^cImii  untar  Entvikelung  von  schwel- 
liger Säure  in  Sublimat  and  in  sehwefekaures 
Qaeksilberoxyd. 

Weinsäure,  Citronensäiire  n.  Essig- 
säure haben  in  der  Kälte  u.  bei  einer  mehrtä- 
gigen Digestion  keinen  Einfiuss  auf  Calomel. 
Werden  sie  aber  damit  einige  Zeit  gekocht,  so 
kann  in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  ein  Salz  von 
diesen  Sauren  mit  Queksilberoxydul  nachgevie- 
sen  werden.  (Die  Existenz  eines  solchen  Salzes 
in  der  Lösung  ist  nicht  wahrscheinlich,  wofern 
nicht  durch  den  anfänglichen  katalytischen  Ein- 
floss  metullisches  Queksilbcr  u.  Sublimat  gebildet 
werden,  aus  welchem  leztcren  dann  durch  dicTiele 
Planzensäure,  unter  Mitwirkung  von  Wasser,  weg- 
gehende Salzsäure  und  Queksilberoxydsalz  gebil- 
det und  dieses  darauf  weiter  reducirt  wird). 

Jod.  Durch  Kochen  des  Calomels  mit  Jod 
und  Wasser  erhält  man  völlig  die  Resultate, 
welche  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  115,  nach 
Tabai  angeführt  worden  sind. 

Alkalische  Chlorüre,  nämlich  K€-c, 
Na€c  XL  9i1i*€-t.  Die  Resultate  der  Untersu- 
chungen über  das  Verhalten  des  Calomels  dage- 
Sen  Ton  Mialhe  und  Selmi  sind  bekannt  (Vergl. 
en  vor.  Jahresb.  S.  115).  Riegel  fan^  dass 
wenn  man  1  Theil  Calomel  mit  2  Th.  von  dem 
alkalischen  Chlorür  und  10  Th.  Wasser  behan- 
delt, bei  gewöhnlicher  Temperatur  keine  merk- 
liche Reaction  stattfindet.  Aber  nach  mehrtä- 
g'ger  Bigestion  war  der  Calomel  von  metallischem 
leksilber  grau  geworden,  vorzüglich  bei  Anwen- 
dung von  *fH*^c,  und  in  der  Flüssigkeit  war 
dann  ein  Doppelsalz  von  HgCrc  mit  dem  alka- 
lischen Chlorür  enthalten.  Wird  das  Gemisch 
erhiat,  so  geschieht  die  Verwandlung  in  Hg  u. 
in  Hg€rc-f-R^  sehr  rasch  und  vollständig,  v. 
am  schnellsten  bei  Anwendung  von  ^W*-6c. 
Gegenwart  von  Eiweiss  wirkt  dabei  nicht  allein 
nicht  hinderlieh,  sondern  selbst  befördernd.  Ei- 
weiss allein  kann  Calomel  in  Hg  und  in  HgCl^c 
sersezen.  Der  übrigbleibende  Calomel  ist  grau, 
i^elleicht  hängt  dies  auch  mit  von  dem  Schwe- 
felgehall des  Eiweisses  ab.  Ifiedurch  sind  also 
die  früheren  Angaben  darüber  bestätigt. 

Bromkalium  u.  Jodkaliumzersezen  den 
Calomel,  vorzüglich  in  der  Wärme.  Das  Gemenge 
wird  grau,  gelb,  roth,  darauf  schmilzt  es  und 
wird  braunschwarz.  Zuerst  entstehen  HgJ  od. 
]|g]l^r  und  K^c,  welche  ersteren  beim  Erhizen 
mch  in  Hg  und  HgJ  oderHgB-r  theilen  und  als 
sokhe  sublimiren,  während  Kc^  zurükbleibt. 

Alle  löslichen  Jodüre  von  NU*  Mg, 
Fe,  Zn,  u.  s.  w.  verwandeln  sich  mit  Calomel 
in  Queksllberjodür  und  in  ein  Chlorür  von  jenen 
Metallen.  Die  Mischungen  färben  »ich  dadurch 
grün  und  nachher  in  Folge  der  bekannten  Ver- 
ändtnugen,  welche  das  Jodür  erleidet,  schwarz, 
reth  U.S.W.,  je  nachdem  man  die  Masse  behandelt. 


Blausäure  verwandelt  Bick  nät  Calond 
in  metallisches  Qudcsilber,  in  QaeksUbereyaaid 
und  in  Chlonrasserstofifsäure.  | 

Kirschlorbeerwasser.  Im  vorigen  Jak- 
resberichte,  S.  HO,  führte  ich    an,  dass  Prm^ 
ioup  bei  der  wechsebieitigen  Einwiricung  nm  Ctls' 
mel  und  Kirschlorbeerwasser  die    Bildung  eines 
ölartigen  Körpers  beobachtet  hat,  den  er  weiter 
zu    untersuchen  versprach«     Diea  ist  nun  m 
nicht  von  ihm,  sondern  ven  Riegel  (Jahrb.  lir 
pract.  Pharm.   X,    11)    geschehen.      UebergiMl 
man  1    Theil  Calomel  mit  6  Th.   Kir8cUorbee^ 
Wasser,  so  wird  der  Calomel  sogleich  durch  Ak- 
Scheidung    von    metallischem    Queksilber   grau, 
während    in    der    Flüssigkeit     QuekailbercyttU 
und    Salzsäure    entstehen,    wobei    das    Walser 
seinen     Geruch     unverändert     beibehält,   aber 
einen    metallischen  Geschmak     bekommt.    Dies 
ist    schon     eine     lange     bekannte      Thatsache. 
Wird  aber  das  Gemisch  crbizt,  so  ist  nicht  allein 
die  Reaction  stärker,  sondern  es  findet  nun  auch 
eine  Reaction  zwischen  dem  Oucksilbercyanid  n. 
Salzsäure    mit    dem    ätherischen   Bittermandelöl 
statt,  woraus    die  Bildung    eines    interessanten 
ölartigen   Körpers    hervorgeht,    den    Prenleloup 
zuerst  beobachtet  und  welchen  nun  auch  Biegd 
sludirt  hat,  wobei  sich  alle  Angaben  des  erste- 
ren so  bestätigen,  dass  man  Riegers  Abhandlung 
auch  für  eine  Uebersezung  von  der  von  Frenle- 
Ioup  nehmen  könnte.  Wird,  nachdem  die  erstere 
hie  von  unabhängige  Reaction  stattgeftinden  hat, 
die  Flüssigkeit  verdunstet,  so  verliert  sie  ihren 
vorherigen    Geruch,     welcher    dem    PeruhalsaB 
ähnlich    wird,    und   zulezt  wird   die  Hüssigkeft 
milchig  und  sie  theilt  sich  in  2  Schichten.  V^ 
obere  wässrige  ist  eine  Lösung   von  OucksiB«^ 
Cyanid,  Queksilberchlorid,   Chlorammonium,  Befl- 
zoylsäure  und   Salzsäure.      Die   untere  isfa^^ 
der  neue   ölartigc   Körper,  welcher    eine  gdk* 
Farbe  besizt,  wie  Zimmetöl,  nach  Bittcrmandelw 
riecht,  und   ein   spcc.   Gewicht   von  1,0092  bn 
1,1093  bei  9«  R.   hat.    Bei  —  10^  R  erstarrt 
er  nicht.    Er  löst  sich  in  30   Theilen  WiBser^ 
10  Th.  Alkohol  und  nach  allen  Verhältnissen  »n 
Aether.     Er   siedet   bei  -{-  250^  und  desUU^ 
als  farblose  Flüssigkeit  über,  welche  ein  specii. 
Gewicht  von  nur  1,0847  hat,  beim  Erkalten  er- 
starrt, und  eine  Vertindung  von  Benzoyl^ser- 
Stoff  (Bittermandelöl)    mit  Queksilberchlorid  i» 
(das  Verhältnis  beider  Bcstandtheile  ist  aach  roa 
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Riegel  nicht  bestimmt  worden;  vieUeieht 
sie  darin  zu  gleichen  Atomen  verbundeii,  ^^  ^ 
dieser  Körper  der  im  vorigen  JahresberiA*«?  >• 
85,  nach  Vöhkel  angeführten  Verbindung  wj 
Bittermandelöl  analog  wäre,  und  SiÄlhuat  ^ 
Blausäure  sich  in  beiden  einander  ersezen  ^ 
den).  Durch  Behandeln  mit  Chlornaü-iu«  tm 
der  Sublimat  nicht  daraus  entfernt  werden,  aD«r 
dies  geschieht  durch  CUorammonium  wlhg,  ^ 
dafls  BitUrmandelöl  allein  swrükbleibt  ntt^e^Ä«» 
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^  «pecUl  Genickt  TOii  1,0752—1,0780.  Blavsiure 
lud  Cjanqa^nlber  sind  nicht  darin  in  entdeken. 

lir  die  Bildung  dieees  K^en  geheint  6e* 
genwart  Ton  freier  Salssäve  erferderlich  lu 
tMA.  Verdunstet  mm  eine  Losung  ron  Quek- 
sOherciilorid  in  Kirschlerbeenrasser,  so  bildet  er 
neh  nickt,  aber  dieses  geschieht,  venn  die  Ld- 
sang  Torker  mit  einer  geirissen  Menge  Salzsaure 
Temusckt  wird.  Ebenso  bildet  er  sich,  veun 
man  Kirschlorbeerdl  mit  Queksilbercjanid  oder 
Queksilbercklorid  u.  Salzsiure  rerdunstet. 

WakrBckeinlich  wird  dieser  Körper  auch  bei 
einer  Ihnlicken  Behandlung  des  Calomels  mit 
aDen  anderen,  blausiurekaltiges  Bittermandeldl 
enthaltenden  Wassern,  als  Aqua  Amygdalarum 
amaramm  concentrata  u.  s.  w.  gebildet  werden. 

Jodetnm  hydrargyricum.  Hydrargyrum  bijo- 
datom.  Queksilberjodid.  Das  Verhalten 
des  Qoeksüberjodids  gegen  Salpetersäure  ist  von 
Schlesinger  (^Buchn.  Rep.  XXXV,  74)  unter- 
sucht worden.  Salpetersäure  yon  1,3  specif. 
Gewicht  zeigt  in  der  Kälte  wenig  Einwirkung 
darauf;  aber  sie  löst  das  Jodid  auf  und  bei  -j- 
50^  bis  60°  in  einer  solchen  Quantität,  dass 
diese  mehr  ab  die  Hälfte  Ton  dem  Gewicht  der 
Säure  beträgt.  Die  Lösung  ist  granatroth  und 
sezt  beim  Erkalten  einen  Theil  des  Jodids  in 
rothen  Schuppen  ab.  Wird  das  Jodid  mit  Sal- 
petersäure siedend  behandelt,  so  färbt  es  sich 
braun,  es  entwikeln  sich  Stikoxydgas  u.  Dämpfe 
ron  Jod,  indem  sich  ein  weisses  yolnminöses,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver  bildet.  Die  Flüssig- 
keit enthält  dann  salpetersaures  Queksilberoxyd, 
aber  kein  Jod  aufgelöst.  Das  weisse  Pulver  ent- 
hält nach  Schlesinger  34,89  bis  36,40  Procent 
Queksilber,  wonach  derselbe  es  als  HgJ^  be- 
trachtet. Aber  ßerzelius  (dess.  Jahresbericht 
1846,  S.  227)  vermuthet,  dass  es  jodsaures 
Queksilberoxyd  sei,  welches  36,16  Proc.  Quek- 
silber enthält,  womit  aber  nicht  öbereinstimmt, 
dasa  es,  wie  Schlesinger  fand,  beim  Erhizen 
zuerst  Jod  und  darauf  sublimirtes  Queksilber- 
)o£d  gibt.  —  Saipetersaures  Queksilberoxyd  löst 
Queksilberjodid  im  Sieden  in  solcher  Menge  mit 
gafter  Farbe  auf,  dass  die  Lösung  beim  Erkal- 
ten mit  rothen  Schuppen  von  Queksilberjodid 
angefällt  wird. 

Riegel  (Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  X,  13)  hat 
gezeigt,  dass  sich  Queksilberjodur  durch  Blau- 
säure in  Qneksilbercyanid,  Jodwasserstoffsäure  u. 
metallisches  Queksilber  verwandelt,  ganz  analog 
also,  wie  Cabmel  u.  Blausäure.  —  Wird  Quek- 
silbetjodür  mit  alkalischen  Chloniren,  K^c, 
Na-Gc  und  Iffi^f^c,  behandelt,  so  scheint  in  der 
Karhe  keine  Einwirkung  stattzufinden,  aber  in 
der  Siedhize  scheidet  sich  metallisches  Queksil- 
ber ab,  während  in  der  Flüssigkeit  Queksilber- 
jodid entsteht  (wahrscheinlich  verbunden  mit 
dem  alkaBscken  Chlorur,  analog  dem  Verhalten 
des  Calomels)* 


Jodetmi  hydrargyroaum.  Hy^rgyrum  jo- 
datum.  Queksilberjodfir  =  Hg^  J.  Das 
Verhalten  dieses  Queksilberjodirs  gegen  Salpeter- 
säure ist  von  Schlesinger  (ffticAn.  Rep.  XXXV, 
75)  untersucht  worden.  Salpetersäure  von  1,3 
specif.  Gewicht  verwandelt  dasselbe  beim  Ko- 
chen damit  in  eine  Lösung  von  salpetersaurem 
Queksilberoxyd  und  von  Queksilberjodid,  welches 
beim  Erkalten  daraus  mit  rother  Farbe  anschiest. 
Die  davon  abgegossene  saure  Flüssigkeit  liefert 
nach  dem  Verdunsten  kleine,  farblose,  tafel- 
förmige KryslaUe,    welche    nach    Schlesinger^ s 

Analyse  aus  HgSt4-  2HgJ  bestehen.  Wird 
dieses  Sali  mit  Wasser  behandelt,  so  zersezt  es 

sich,  indem  das  Hg^  daraus  aufgelöst  wird, 
und  HgJ  mit  rother  Farbe  grosenUieiis  abge* 
schieden  wird.     Dieses  Salz   kann  auch   direet 

durch  Auflösen  von  UgW  und  2  HgJ  in  Wu- 
ser erhalten  werden. 

Hydrargyrum  nitricum  oxydulatum.  Sal- 
petersaures Queksilberoxydul.  Ode 
Verbindungen  des  Queksifteroxyduls  mit  Sal- 
petersäure sind  von  Lefori  (Joum.  de  Pharm. 
et  de  Ch.  VIII,  12)  untersucht  worden.  Er  hat 
der  Angabe  nach  4  verschiedene  Salze  darge- 
stellt und  aiialysirt,  die  aber  Queksilberoxydul 
und  Salpetersäure  nur  in  3  verschiedenen,  und 
zwar  denselben  Verhältnissen  enthalten,  wdcke 
aus  Mitscher lich^s  und  Kane^s  Versuchen  hin- 
reichend bekannt  sind.  Das  Neue  darin  besteht 
hauptsächlich  darin,  dass  er  andere  Wasserge* 
halte  gefunden  hat.  Ich  reducire  sie  daher  Mer 
auf  3. 

1.  Neutrales  =  *gÄ-  Wurde  vom  Verf. 
nach  der  bekannten  Methode  von  Mitscherlich 
dargestellt.  Krystallisirt  in  stumpfen  Rhomboe- 
dcm,  ist  farblos,  fast  völlig  in  Wasser  auflös- 
lich, schmilzt  bei  +  70^,  verwittert  leicht  und 
muss  daher  in  wohl  verschlossenen  Gläsern  auf- 
bewahrt werden.  Mitscherlich  fand  darin  6,37 
Procent  oder  2  Atome  Wasser  =  Hg^4'2K 
Aber  nach  Lefort  beträgt  der  Wassergehalt  10 
Atome  auf  2  Atome  Salz  =  2%M4-iaH. 

Last  man  es  in  einem  Ezsiccator  über  Schwe- 
felsäure liegen,  bis  es  nichts  mehr  an  Gewicht 
verliert,  so  hat  es  sich  in  das  von  dem  Verf. 
unterschiedene  4tc  Salz  verwandelt,  welches  = 
Hgi-HSist. 

2.  Halbbasisches  =  il^W.  Wurde 
auf  die  Weise  dargestellt,  dass  er  überschüssi- 
ges Queksilber  mit  verdünnter  Salpetersäure  un- 
gefähr 5  —  6  Stunden  lang  kochte ,  aber  wäh- 
rend dem  stets  das  verdampfende  Wasser  wie- 
der gleichmäsig  ersezte ,  worauf  es  sich  dann 
beim  Erkalten  in  rhomboidalen,  durchsichtigen, 
in  der  Luft  unveränderlichen  Prismen  abschied, 
zugleich  mit  KrystaHen  von  dem  folgenden  Salze, 
wenn  das  Kochen  nicht  so  lange^  wie  angegeben 


144 


BBUCin  OBU  PUnUGMIOSB  0.  PIARMGB 


wurde,  fortgesest  worden  war.  KUseherlick 
kekam  dieses  Salz  mit  3  Atomen  Waaaer,  aber 
Lefori  fand  5  Atome  Wasser  auf  2  Atome  Sab 

3.  Einfach-basisches  =  »g'Ä.  Wird 
eben  so  bereitet,  wie  das  rorhergehende,  indem 

man   aber   nur   bis  +  40° [-80°  und  .viel 

kürzere  Zeit  erhizt.  Oder  wenn  man  eine  Lo- 
sung von  salpetersaurem  Queksilberoxydnl  mit  so 
vielem  zweifach  kohlensauren  Kali  vermischt, 
dass  ein  Niederschlag  dadurch  sich  zu  bilden 
anfiingt,  und  dann  die  Flüssigkeit  krystallisiren 
last,  oder  wenn  man  das  Product  der  Einwir- 
kung von  Salpetersäure  auf  Queksilber  bis  zur 
Trobae  verdunstet  und  den  Rükstand  mit  Was- 
ser auskocht,  aus  dem  es  dann  anschiest.  Es 
bildet  geschobene,  zuweilen  voluminöse,  in  der 
Luft  wenig  veränderliche  Prismen.  Das  von 
Kane  dargestellte  S|ilz  bildete  kleine  gelbe  Ery- 
stalle^  welche  1  Atom  Wasser  enthielten  = 
tfgi^-M.  Aber  Kane  fand  darin  2  Atome 
Wasser.  =  #g*S^f2tf. 

Die  beiden  lezten  Salze  werden  sowohl  durch 
kaltes  als  auch  durch  warmes  Wasser  zersezt. 
Das  neutrale  Salz  zersezt  sich  dadurch  wenig. 

Broocks  (Poggend.  Ann.  LXVI,  63)  hat 
das  gelbe  Salz  untersucht,  in  welches  sich  das 
salpetersaure  Queksilberoxydnl  in  Berührung  mit 
Luft  almälig  verwandelt,  und  welches  nach 
WiUttock  rein  und  gleich  zusammengesezt  er- 
halten wird,  wenn^man  1  Theil  Queksilber  mit 
IV2  Th.  Salpetersäure  von  1,2  specif.  Gewicht 
bis  zur  Auflosung  kocht,  wobei  es  schon  anfangt 
sich  abzusezen,  was  darauf  noch  fortdauert, 
wenn  man  die  FIüsi|igkeit  in  einer  der  Siedhize 
nahen  Temperatur  erhält,  bis  sich  zulezt  ein 
weisses  basisches  Salz  abzuscheiden  anfangt. 
Das  Salz  ist  wasserfrei,  wird  bei -f- 100°  dunk- 
ler gelb  und  bei-|-  200°  orange,  ohne  dass  es 
sich  verändert,  wird  aber  beim  Erkalten  wieder, 
wie  ursprünglich  gelb.  Bei  -f-  260°  verwandelt 
es  sich  unter  Entwiklung  rother  Dämpfe  in 
Queksilberoxjd.  Durch  Zusammenreiben  mit 
Kochsalz  wird  es  braunroth  und  Wasser  zieht 
dann  eine  Verbindung  aus,  worin  Queksilberoxyd 
enthalten  ist.  Salzsäure  verwandelt  sich  damit 
in  Sublimat  und  'in  Calomel.  Durch  Kochen 
mit  Wasser  bekommt  man  eine  Lösung  von  sal- 
petersaurem Queksilberoxydnl  mit  Zurüklassung 
von  Oxyd  und  von  Hetall,  welches  den  Rük- 
stand schwarz  färbt.  Beim  Abschluss  der  Luft 
mit  Wasser  gekocht  wird  es  nicht  schwarz.  Kali 
zieht  Salpetersäure  aus.    Der  Verf.  fand  es  nach 

der  Formel  =  Hg'Ä+Hg*Ä  zusammengesezt. 
Schwefelsäure,  Phosphorsäure  u«  an- 
dere Säuren  treiben  daraus  die  Salpetersäure  aus 
und  bilden  die  entsprechenden  Salze  von  diesen 
Säuren. 


lieber  das  Verhalten  des  Salpetersäuren  Qnek- 
silberoxyduls  und  überhaupt  aller  Quebilberoxj- 
dulsalze  gegen  Ammoniak  hat  Lefart  (Joon. 
de  Pharm,  et  de  Ch.  VIII,  16)  aus  seinen  IfV 
suchen  das  Resultat  gezogen,  dass  sich  diesciba 
gegen  Ammoniak  eben  so  verhalten,  wie  gegti 
Kali  und  Natron.  Nur  allein  QueksilbercfaJoriii 
gibt  mit  Ammoniak  eine  constante  Verbindnag, 
weil  diese  durchaus  unlöslich  ist.  Bei  allen  a^ 
deren  Oxydulsalzen  erhält  man  durch  Ammoiiiii 
Producte,  die  Goldblech  amalgamiren,  mi  in 
welchen  im  Verhältnis  ihrer  Löslichkeil  in 
Wasser  oder  in  Ammoniak,  der  Gehalt  an  m- 
tallischcm  Queksilber  zunimmt.  Durch  Beku- 
deln  von  schwefekaurem  Queksilberoxydnl  nit 
starkem  kaustischem  Ammoniak  bleibt  inlext 
metallisches  Queksilber  in  flüssigem  ZnsUnle 
zurük.    In  dem 

Mercurius   solubUis  Hahnemanni   ist  das  Ver- 
hältnis  der  Bestandtheile  je   nach  der  Tempe- 
ratur bei  der  Bereitung  und  je  nach  dem  Aus- 
waschen sehr  veränderlich.^     Nach  8  maÜgea 
Auswaschen  bei  0^  erhielt  der  Verf.  83,42  und 
nach    16  maligen    Auswaschen    bei   0^  scImi 
89,47,  sowie   nach   8  maligem  Auswaschen  W 
-f  25"^  erhielt  er  84,94  und  nach  16  maligeB 
Auswaschen    bei    derselben    Temperatur    selbst 
91,11  Procent  Queksilber  daraus.     (Eine  wIcke 
Ansicht    von   diesem  Präparat    kann   allerdings 
ihre  Dichtigkeit  haben,  aber  doch  wohl  nur  dinii, 
wenn  dasselbe  nicht  mit   aller  Umsicht  darge- 
stellt worden  ist,  und  entstehen,  wenn  rerges- 
scn  wird^  dass   nicht  sehr  feste   Verbindnngea 
sowohl   durch  geringe  Wärme    als  durch  Wi*; 
ser  sehr   leicht   umgesezt  werden.      ^*'"*vj 
und  Natron  aus  salpetersaurem  Quebilberoiy«« 
ein  Gemenge  von  metallischem  Queksilber,  0>f*' 
silberoxydul  und  Queksilberoxyd  fallen,  v'."!^ 
bekannt  ist,  wiewohl  man  mit  ihnen  bei  i^tm- 
tiger   Behandlung  auch  bloses  Quebflberoxjdu 
du*aus  fällen  kann,  so  würde   der  Merc  »^m. 
H.  nach  Lefori  ein  eben  solches  Gemenp  •«"*» 
dass  es  derselbe  aber  nicht  ist ,  ist  ao  ^'f^? 
dass  wohl  keine  Widerlegung  mehr  erforderüca 
ist»      Sicher   bt    zwar   seine    Zusani»«»'^*"'^ 
noch  nicht  bekannt;  dass   aber  kein  Oxyd  vb 
kein  metallisches  Queksilber  darin  enihallatt  »uij 
wenn  man  ihn   richtig  bereitet  hat,  w*^  J*^ 
auf  der   anderen  Seite  Salpetersäure  und  A»^ 
moniak  oder  Amid  der  Zusammensezung  ^^^' 
lieh  angehören,  kann  wohl  nicht,  wie  hjW  ^^^ 
Lefori  geschieht,  mehr  in  Abrede  ff^'**    T^, 
den.     Richtig  bereitet  löst  er  sich  ohne  i«rw 
bleibendes  Queksilber  in  Essigsäure  ^'^'if  JL 
wandelt  sich  beim  Erhizen  in  einer  ^^^^ 
unter  Funkensprühen  und  unter  Enlirikl«D? 
rothen  Dämpfen   in  rothes  QueksÜbcroxyd,  ^ 
sich  dann   nachher  reducirt     Enthält  ej 
metallisches  Queksilber,  so  enthält  er  äucä  w 
Queksilberoxyd). 
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Argenium.    SMIicr. 

Argentum  metallicum.  Als  leichteste  und 
beste  Methode,  Silber  aus  Chlorsilber  zu  redu- 
ciren,  gibt  Deck  (Ch.  Gaz.  Febr.  1845  p.  76) 
an,  dasB  man  das  Chlorsilber  mit  V,  seines  Ge- 
wichts Pech  (black  resin)  und  V»  Salpeter  rer- 
mischen  und  das  Gemenge  in  einem  hessischen 
Tiegel  10  Minuten  lang  roth  und  darauf  20 
Minuten  lang  weiss  glühen  soll  Er  zieht  diese 
Methode  allen  anderen  vor. 

Zur  Darstellung  des  metallischen  Silbers  aus 
Chlorsilber  hat  ferner  Letol  (R^rue  scientif.  et 
indostr,  XIX,  101)  eine  sehr  einfache  und  zwek- 
misigt  Methode  angegeben,  welche  darin  besteht, 
dass  man  etwas  Zuker  in  KaUlauge  auflost  und 
mit  dieser  Ldsung  das  Chlorsilber  kocht;  unter 
Entwikelung  ron  Kohlensäuregas  ist  dann  das 
SUber  in  kurzer  Zeit  reducirt  zu. einem  feinen 
Pulver,  welches  ausgewaschen  und  getroknet 
wird.  Es  ist  dies  also  die  von  Gregory  (Chem. 
Gaz.  1844  p..  240 )u  empfohlene  Methode,  ver- 
bessert durch  den  Zusas  von  Zuker.  Gregory 
last  das  noch  feuchte  Chlorsilber  blos  mit  Kali- 
lauge kochen,  was,  wie  Meurer  (Archiv  d.  Phar, 
XC,  277)  gezeigt  hat,  wohl  im  Kleinen  aber 
nicht  im  Grosen  gelingt.  Memrer  stellt  ferner 
die  vollständige  Reduction  des  Chlorsilbers  durch 
Zink  in  Abrede,  wogegen  nun  Rimbach  (Archiv 
d.  Pharm.  XCIII,  158)  Einwendungen  macht, 
dass  es  nämlich  dabei  ganz  und  gar  auf  die  Be- 
handlungsweise  ankomme.  Vollkommen  gelingt 
die  Reduction,  wenn  man  das  noch  feuchte  Chlor- 
silber mit  der  doppelten  Menge  Wasser  anreibt 
und  in  den  Brei  in  einem  flachen  Mörser  einige 
Streifen  Zink  so  einsticht,  dass  sie  ganz,  bedekt 
sind.  Unter  Erhiznng  erfolgt  dann  die  Reduc- 
tion. Das  reducirtc  Silber  wird  dann  mit  Salz- 
säure ausgezogen,  gehörig  mit  Wasser  ausge- 
waschen, getroknet  und  angewandt.  Dieses  Ver- 
fahren zieht  der  Verf.  allen  andern  Reductioueu 
vor.  Aber  die  Redactiou  stellt  dabei  die  Frage, 
welchen  Weg  das  Cadmium  und  Blei  des  gewöhn- 
lichen Zinks  dabei  nahmen  ?  das  Cadmium  werde 
wohl  durch  die  Salzsäure  wieder  weggenommen, 
aber  nicht  das  Blei.  (Wiewohl  dieses  Blei  leicht 
durch  Zusammenschmelzen  des  ^Tcrförmigen 
Silbers  mit  ein  wenig  Salpeter  zu  entfernen 
.  stände,  so  scheint  mir  doch  die  oben  von  Levol 
Ang^gchene  Methode  alle  anderen  überflüssig  zu 
machen). 

Aurum.    Gold. 

Aurum  metallicum.  Gold.  Das  Atomgewicht 
des  Goldes,  welches  bisher  =  1243,01  (dem- 
nach Au  =:  2486,02)  angenommen  wurde,  ist 
von  Ber%eliu$  (dess.  Jahresb.  1846,  S.  41)  von 
neuem  bestimmt  und  nach  einer  Mittelzahl  von 
5  Versuchen  =  1229,415,  Au  also  =  2458,83 
gefunden  worden. 

lalm«.  U  Med.  V.  1845.  * 


üeber  die  Oxyde  des  Goldes  hal  Figuier 
(Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  XI,  336)  eine  sehr 
auftlärende  Untersuchung  angestellt. 

Goldoxydnl  =  Au.  Wird  auf  mehrfache 
Weise  erhalteiL  a)  Man  tropft  eine  Lösung  von 
salpetersaurem  Queksilberoxydul  in  eine  Lösung 
von  neutralem  Goldchlorid,  so  dass  nicht  der 
ganze  Goldgehalt  daraus  abgeschieden  wird.  Da- 
bei bilden  sich  Queksilberchlorid  und  Goldoxydul 
welches  sich  niederschlägt.  Wird  umgekehrt  die 
Goldchlorid-Lösung  zu  dem  Queksilbersalz  gesezt, 
so  schlägt  sich  Mercadieü's  Queksilberpurpur,  d. 
h.  ein  Gemenge  von  Calomel  u.  Goldoxydul  nie- 
der. —  b)  Man  behandelt  Goldchlorür  mit  einer 
Lösung  von  kaustischem  Kali,  irodurch  sich  Clilor- 
kalium  u.  Goldoxydul  bilden;  das  leztere  schei- 
det sich  gleich  grosentheils  ab  u.  der  Rest  kann 
aus  der  Lösung  durch  vorsichtigts  Vermischen 
mit  Salpetersäure  abgeschieden  erhalten  werden. 
—  c)  Man  scheidet  aus  einer  Lösung  von  Gold- 
oxyd-Kali Goldoxyd  durch  Salpetersäure  ab,  sezt 
dann  Essigsäure  hinzu  und  verdunstet,  wobei 
sich  das  Goldoxydul  gröstentheils  abscheidet  — 
d)  Eine  Lösung  von  Goldoxyd  -  Kali  mit  Ueber- 
schuss  an  Kali  sezt,  vorzüglich  beim  Erhizen 
langsam  Goldoxydul  ab,  aber  am  besten  und 
vollständigsten,  wenn  man  aufgelöste  organische 
Stoffe,  Z.B.Essigsäure,  Citronensäure  oder  Wein- 
säure zusezt. 

Das  Goldoxydul  ist  ein  dunkel  violettes,  fast 
schwarz  aussehendes,  nach  dem  Troknen  bei  -}* 
100°  blau  violettes  Pulver  9  welches  sich  bei  -|- 
250°  in  Gold  und  in  Sauerstoff  zersezt.  (Es  ist 
abo  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde,  grün 
und  leicht  zersezbar,  wie  dies  auch  noch  aus 
dem  Folgenden  hervorgeht).  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser  und  in  Alkohol.  Salzsäure  bildet  damit 
Goldchlorid  und  metallisches  Crold.  Die  Wasser- 
stoffsäuren von  Jod  und  Brom  verwandeln  sich 
damit  in  Wasser  und  in  braunes  Jodür  oder 
Bromür.  Sauerstoffsänren  wirken  nicht  darauf. 
Alkalien  lösen  es  nicht  auf.  Ammoniak  bildet 
damit  ein  violettes  Knallgold,  welches  schwach 
verpufft,  selbst  beim  Reiben.  Durch  Sonnenlicht 
wird  es  nicht  verändert. 

Der  lauge  bekannte,  aber  in  Rüksicht  auf 
seine  Zusammensezung  immer  noch  unsicher  ge- 
bliebene Goldpurpur  verdankt,  wie  sich  bei 
dieser  Untersuchung  herausgestellt  hat,  seine 
Farbe  diesem  Goldoxydul,  welches  darin  mit  den 
Oxyden  von  Zinn  und  mit  Wasser  verbunden  ist. 
Figuier  entwikelt  zwar  aus  seiner  Analyse  die 
Formel  Äu  Sn'-f-4J{,  Bhtr  Berzelins  (dess.  Jah- 
resb. 1846,  S.  194)  zeigt,  dass  diese  Analyse 
mit  seinen  früheren  Versuchen  zu  der  Formel 
AuSn  4- SnSn-|-4Ä  führen,  welche  nun  der 
wahre  Ausdruk  ßr  den  Goldpurpur  ist.  Daraus 
erklärt  es  sich,  warum  Salzsäure  damit  Zinn- 
19 
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cUorid  Uli  melilÜMhea  (3oM  kUdet^  ind  trafum 
Kdnigswtfstr  darau,  lüiin  «r  gegUht  worden 
igt,  wodurch  fff  sieh  in  1  Ae^maknt  Qold  xmA 
a  At  änß  (ilina  aHe  BMwlkekmg  ron  Sauer- 
stoffgas)  TerwMdelt  kal,  flaldcUorid  bildet  und 
Snß  larükläflt.  —  Fiffuier  bereitet  9iq,  um  ikn 
rein  yon  eingemengtem  Zinnoxjd  zu  bekommen, 
nach  Felletie?$  Methode:  man  legt  in  eine  durch 
Abdunsten  und  Wiederauldsen  von  aller  freien 
Säure  befreiten  Lösung  Ton  Ooldehlorid,  welche 
80  stark  ist,  dass  sie  von  30  Grammen  Gold  V4 
Liter  betrigt,  granulirtes  Zinn.  Bald  nachher 
beginnt  die  Bildung  und  Abscheidung  des  Gold- 
purpurs, und  ist  in  einigen  Tagen  beendigt. 
Dann  wird  derselbe  yon  dem  ilberschftssigen  Zinn 
und  dem  aua  diesem,  wenn  es  nicht  i^n  war, 
abgesonderten  schwerenMetallpulver  abgeachllmmt. 
Ist  die  klare  Fldmigkeit  dum  noch  in  Folge  von 
aufgelöst  gebliebenem  Goldpurpur  roth  gefilrbt, 
80  scheidet  aich  auch  dieser  noch  ab,  wenn  man 
etwas  Kochsalz  zusext  und  erhizt. 

Figuier  nicht  darzulegen,  dass  das  ron  Berr 
»eliuM  rermuthete  purpurfarbige  Go'ldoxyd  =: 

Au  nicht  existire,  sondern  dass  da»,  was  man 
dafür  angesehen  habe,  dieses  Goldexydul  gewe- 
sen sei.  Beri$iius  räumt  allerdings  ein,  dass 
Figuier^s  Untersuchungen  allerdings  die  Grande 
für  die  Ycrmuthung  hmweggeräumt  hätten,  dass 

aber  doch  wohl  eiA  Oxjrd  Ton  Gold  =  Äu  exi- 
atiren  konnte,    wag.  aber  noch  zu  entdeken  sei. 

Goldoxjd  =:  Äil  iHesea  Oxyd  bereHet 
Figuim*  auf  die  Weise,  daas  er  eine  Lösung  too 
neutralem  C^ldcfalorid  in  Wasser  gMiau  mit  kah- 
lenaaurem  Natron  sattigt  und  eina  halb«  Stunde 
lang  kocht,  wodurch  aich  der  gröste  Thett  Gold* 
oxyd  abscheidet.  Bon  Rest  erh&lt  man  aus  der 
FtAsslgkeü,  wenn  man  noch  etwas  kohlaMaurea 
Natron  zusezt,  die  dadurch  gelbgrAn  gtwordeno 
Löanng  genau  bis  aur  Sattiging  du  Alkali'a  mit 
Schwefelsäure  rennischt  und  erhizft,  wobei  er 
ftiek  dann  abscheidet.  ~  Dieser  Körpar  war  Mhar 
unter  dem  Namen  Aurm  oxydatum  oftciuell, 
und  ist,  wenn  er  je  wieder  gefordert  werden 
sollte,  nach  dieser  besseren  Hclhade  daraustellen. 

Das  Goldoxyd  iat,  so  wie  ea  direci  abgesehie- 
den  wird,  ein  dunkelbraunes  Pulver,,  welches  8 
Atome  Wassar  enthält  rr  Au^^-SM.  Das  nach^ 
her  abgeschiedene  Oxyd  ist  haUgelb  und  enthälft 

16  Atome  Wasser  =  Au+Krtl.  Ks  ist  riel  un- 
beständiger ak  das  Goldoxydul,  indem  es  sich 
schon  bei  -)-  245*  in  Gold  und  in  Sauerstoff 
zersezt.  Bureh  Brhizen  mit  AUtohol  wird  es  zu 
Gold  reducirt.  Es  löst  sich  fast  idcbl  in  KaM- 
lauge  auf,  was  aber  mit  dem  nach  der  früheren 
Methode  bereiteten  stattfindet.  Wird  das  Gold- 
oxyd mit  Wasser  und  dana  mit  Jod  yennischt, 
so  bildet  sich  ein  heUgelbes  Pnlyer»  welches  t. 
für  das  bis  dahin  noch  unbekannte  Goldjodid  er- 


klärt; aber  da  sieh  dabei  kaiii  Salierstoff  eat- 
wikelt,  so  hält  es  BerzeUus  wahrscheinlicher  fiir 
eine  Verbindung  von  Goldoxydnl  oder  GeUoxjt 
mit  Jodsäure. 

Goldsäur e^    Figttier  sehBest    aus    seines 
Versuchen  auf  eine  noch  höhere  OxydaÜonsstafc, 
als  iltt^  welche )  wenn  sie  existirt,  den  NamM 
Ooldsaure  erhalten  muss,  womit  nuin  bisher  tuck 
häufig  das  Av  beaeichnet  hat,  isdem  es  sidi  nl 
Alkalien  yereinlgt.    Wird  nämliofa   eine  Läsn; 
Ton  Ooldexyd  in  KaU  gekocht  9   so  scUä^  üA 
daraus,   wie  yerhin  gezeigt  wurde,    GoldoxyU 
nieder;  aber  es  ist  ^cht  möglieb,  den  gmnt 
Gehak   an  Geldoxyd   durch  Koohen    als  ttm 
daraus  niederauschhigen.    Da  Figmier  fand,  km 
sich  dabei  kein  Sanersteff  entwikelt,  se  aiiuit 
er  an,  dass  sich  dabei  das  Goldoxyd  i«  das  ik- 
drigere,   abseheldende  Oxydul  th^la  und  m  im 
hölMre  Oxydationsstufe,  d.  h.  in  elno  Goldsäm, 
welche  mit  dem  Kali,  durch  Kochen  imabscbii<- 
bar,    yerbundan   bleibe.    BenMus  erkÜM  ih* 
noch  nicht  Mf  gana  entscMeden,   IndMi  er  ii 
dem  angewandten  KaH  etwas   Organisehes  i9h 
muthet,   über  dessen  Abweaenhait  in  de»  Kd 
yon  Figm0r  nichts  angefahrt  wird,  besondtii  ^ 
man  in  IVankreieh  ein  mit  Alkohol  fftmaif^ 
Kali  anzuwenden  pflegt. 

C^    Pharmaeie  organischer  Körper, 

1.  Pflan^zentäuren. 

Acidum  aceticum.  Essigsäure.  Zur  Entdekvnf 
yon  Salpetersäure    in    dieser  Pflanzensäare  W 
man  bekanntlich  angegeben,    dieselbe  mit  S3- 
berbfättchen  zu  kochen  und  dann  nach  demi^ 
trlren  mit  Salzsäure  zu  yermischen,  welche  ^ 
durch  die  etwa  yorhandene  Salpetersäure  h  Ab- 
lösung   gekommene  Silber,    welches  aicJrt  ty 
Essigsäure  au^nommen  werden   kann,  n^ 
sen   würde.    Diese,    zwar  in  der  Theorfc  ^ 
als  ganz  rtditig  darstelfcnde  Prflfhng  is«  »•<* 
Birkbeck  Nevins   (Pharmaceutieal    Joxtnd  ^^ 
Transact.  IV,  415)  doch  nur  dann  inir«n*w'i 
wenn  der  Gehalt  an  Salpetersäure  bedeateBi  Mt. 
Der  Verf.  behandelte  nach   dieser  Piröftnif  ctä 
aus   3   Tropfen  Salpetersäure    und   3(>  ^Wj^ 
Essigsäure    bereitetes    Gemhch    mit   SaberblW^ 
chen,  und  es  fand  sich  nachher  kehie  Spat  Sr 
bcr  aufgelöst.  Er  empfiehlt  daher  zur  Entdebfflf      1 
yon  Salpetersäure  in  Essiguimre  die  bereits  bei      | 
der  Salpetersäure  (S.  27$  angeführte  BJi^ntio^ 
derselben  auf  Brucin. 

WiHümn  (Bttchn.  Key.  XLi»  354)  ksM# 
dem  Bandet  eine  Essigsäure  bazagen,  wtkbe  n 
12  Ffuod  übor  2  Unzen  troknen  Zuhsr  in  ^ 
stall  yen  Caramel  enthielt  Sie  yerhi^  uch  ^ 
den  gewöhnlichen  Prüfungen  reinf  aU  «  •* 
aber   zur  Bereitung  yon    essigsaufftm  bli  ^ 
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irtftdie,  MöM  «r  dürft  tirar  «Im  hMim  Sab-  Brcttitniggeiat,  Sfiriluf  pjrdaceticws  a.  Sp. 

Kmm^,   akar  Au%  wurda  beim  VerdmiBlan  all-  A«ni[piiiB  ganaimt  worden  iat    Spatere  Verav-* 

miMg  braiin,  ao  daaa  daa  trokia  Salz  wie  Kali  dke  ron  i^Mna,  Tr&mmsdarff^  CAanaour,  (rina- 

teetieam  niprum  aaaaali,    waa  ikn  i«r  Uater-  ftn,  Matteued^  Dwmas^  iAMg  jl  n.  w.  haben 

avckuf  der  Sftare  yeraalaate,  wobal  er  dtaaen  awgewiaaea,   dasa  man  diese  Flöaaigkait  durch 

Caranel  dma  entdekle,   welcher  bei  der  Ver-  trokne  IkatiUatiM  der  esaigaanren  Sake  yon  den 

dmatsng  dar  Easigadiire  i«rukbUeb,  und  dann  maiaten,  Tielleicht  allen  nnorganiBchen  Baaen  er« 

laMil  arfcannt  wnide.  ff tttüaMi  ancht  dleaan  Ca*  hik,    «nd  dasa  daa  Aceton  dabei  gani  einfach 

r«iael-4rehali    dadurch   in    erkliran,    daaa  man  ana  der  Baaigainr«  =  C^H*0'  dadurch  entateht, 

SKitkawkeri  ana  dleaam  Branntwain  und  aua  die-  daaa  aie  in  einer  f^awiaaen  höheren  Temperatur, 

um  wiederum  EMigadura  bereitet  hat,  wie  diaa  ala  worin  aie  kocht,  in  Kohlenaäure  =  CO^  u, 

in  Frankreich  üblich  iat,  und  daaa  dabei  einTheil  in  Aceton  =  CH^O  aerfallt,  ao  daaa  aie  auch 

dea  Zi^ers  unyerändert  geblieben  bü,  —  Aber  erhalten  wird,  wenn  man  concentrirte  Eaaigaäure 

deatUlirt  Itonnte  dieae  Essigsaure  doch  wohl  nicht  danqilBrmig  durch  ein  masig  glühendes  Rohr  ron 

sein.  Prooellan  oder  Eiaen  treibt.    AHein  in  allen  die- 

Acetnm  crudum.    Roher  Sa aig.    Im  to-  aen  Fälian  bilden  sich  auch  bald  mehr  bald  we- 

rigen  Jahresberidit^ ,    S,  119,    fdirte  ich  €ar^  niger    andere    Zerseaungaproducte,     entatanden 

miet^s  Methode  an,  Essig  auf  eine  YerfUachune  durch   eine    atellenweiae    lu  hohe   Temperatur, 

mit  Schwefelsäure  au  prüfen.   Bötiger  (Joum.  t  welche  aich  lum  Theil  mit  dem  Aceton  miachen 

pract.Ch.  XXXIV.,  254  n.  Buchn.  Rep.  XXXYIII,  und  damit  den  eigentlichen  Spiritus  pyroaceticua 

tTO)  hat  eine  andere,  fiel  einfachere  undaiche-  bilden,  aua  dam  dann  daa  Aceton  abffeachicden 

rere   angegeben:  man  rersezt  den  Eaaig  mit  ei-  werden  muaa.    Sehr  gewöhnlich  entiiiut  deraelbo 

ner  concentrirten  Ldsung   von  Chlorcalcium  und  auch  noch  unreitnderte  Easigaaure. 
ethiat  ihn  damit  bis  zum  Sieden;  ist  Schwefel-         Bereitung.    Die  billigste  und awekmaaig- 

ainra  darin  Torhanden,  so  scheidet  sich  beim  Er*  ste   Bereitungsmethode    ist  ohnatreitig  die  tou 

kalten  allmdig  ein  bedeutender  Niederschlag  ab,  Eeite  (Poggend.  Ann*  Ergänz.  1839.  S.  157). 

welcher  Ojpa  ist,  waa  nicht  stattfindet,  wenn  der  Sie  besteht  darin ,  daaa  man  2  Theile  krjratalli- 

Eaaig,  wie  dies  gewöhnlich  in  Folge  des  bei  sei-  sirtas    easiuaauraa  Bloioxjd  mit  1  Theil  unge- 

ner  Bereitung  angewandten  Wassers  der  Fall  ist,  löachtem  malk,  beide  für  aich  zu  PulTor  gerie- 

ein  adiwefelsaures  Salz  enthalt.  Der  Verf.  aezte  ben,  ruKh  termiacht  und  dann  sogleich  in  eine 

aelbst  ein  achwefekaures  Salz  absichtlich  hinzu,  eiserne  Retorte  einbringt,  ak  welche  nmn  auch 

aber  niemala  kam  dadurch  nach  obiger  Methode  eine  aalche  eiserne  Flaache  anwenden  kann,  wo- 

ein  Absaa  roh  Gyps.     Wurde   dagegen  der  Es-  rin   Ouiakailbtr  versandt  wird.     Bald  nach  dem 

aig  mit  V|ooo  ^^^  Schwefelsäure  fermischt,  so  Einbringan  löacht  s^  der  Kalk  auf  Koaten  dea 

zeigten  2  Drachmen  daton,  mit  einem  haselnuss-  Wassers  im  Bleizuker,  wodurch  eine  bedeutende 

grosen    Stuk   krjstallisirten  Chlorcalciums    zum  Erhizung    und  Auilokerung  der  Masse   erfolgt, 

Sieden  eAift,  beim  Erkalten  die  Abscheidung  Ton  wobei  aber  noch  kein  Aceton  gebildet  und  rer- 

Gjpa.    Bei  einer  absichtlichen  Yerftlscfaung  des  ifichtigt  wird.    Der  Bleizukar,  daa  billigate  ea- 

Basigs  mit  Schwefelsäure  wird  gewiss  in  den  mei-  sigsaura  Salz ,  welchaa  angewandt  werden  kann, 

sten  Fällen  von  dieser  Säure  viel  mehr  fainzuge-  würde,  wenn  man  ihn  dbin  der  Deatälation  un- 

aezt,    ao  dass  der  sich  abscheidende  dyps  dann  terwerfen  wollte,  lU  viele  Eaaigaäura  unseraezt 

auch  um  ao  viel  mehr  beträgt,  und  da  die  Ge-  überdmtilliren   laasen,  indem  aie  loaer  an  Blei- 

genwart  von  Weinsäure  oder  Weinstein,  wie  der  oxyd  gebunden  ist,  als  sich  in  dieser  Verbindung 

Verf.  fand,  bei  der  Behandlung  mit  Chlorcalcium  bis  zu  dem  Punkte   der  Erhizung   erhalten  zu 

keine  Trübung  veranlast,    so  scheint  diese  Me-  können,  worin  ihre   Zersczuug  vollständig  ge- 

thode   ab  entscheidend  und  empfindlich  genug  schiebt.    Daher  der  Zusaz  des  Kalks,    mit  £m 

fir  freie  Sehwefebäure  betrachtet  werden  zu  kön-  sich  die  unzersezt  vom  Bleioxyd  lesreissende  Es- 

Ben.  sigsäure  zu  einer  so  festen  Verbindung  vereinigt. 

Als  ein  Zersezungsproduct  von  der  Essigsänre  daaa  ihre  Zersezung  in  derselben  durch  Hize  völ- 

ffthre  ich  hier  auf:  lig  geachieht.     Nachdem  bmu  dann  die  Retorte 

Acetonum.  Aceton.  Essiggeist.  Es-  oder  Flasche  mit  einem  Kühlrohr  verbunden  iL 
sig-Alkohol.  Dieser  schon  lange  bekannte  dieaea  in  eine  mit  Eis  abgekühlte  Vorlage  ge- 
Körper ist  seit  einiger  Zeit  ab  Heilmittel  in  6e-  führt  hat,  wird  allmäbg  Feuer  gegeben,  je  lang- 
brauch gekommen,  so  dass  ich  mich  durch  diese  samer  gesteigert,  desto  besser,  bU  zulezt  die 
Anwendung  veranlast  sehe,  ihn  hier  pharmaceu-  Retorte  durch  und  durch  glüht.  In  der  Vorlage 
tisch  abzuhandeln.  —  Bildet  der  Hauptbestand-  oondenairt  sich  dann  daa  unreine  Aceton  ab  eine 
Uieil  den  apirituösen  Flüsaigkeit,  welche  schon  nur  wenig  gefärbte,  spirituöse  Flüssigkeit.  Die 
B^hBT^  Bamme  u.  s.  w.  durch  trokne  Dtstilla-  Reinigung  geschieht  dann  dadurch,  dass  man  ea 
fkn  einiger  esaigsauren  Sake,  namentlich  dea  mit  etwas  Chlorcalcium  zusammenschüttelt  und 
asaigaauinn  Kupferozyds  darstellten,  und  welche  darauf  im  Wasaerbade  aus    einer  Retorte  mit 
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stark  abgpekühltcr  Vorlage  davon  vieder  abdeslil- 
lirt,  bis  beim  Sieden  deg  Wassers  im  Wasserbade 
nichts  mehr  übergeht,  wobei  eine  Losung  von 
Chlorcalcinm  in  Wasser  zurükbleibt,  auf  der 
fremde  Körper  in  Gestalt  eiiics  Oels  schwimmen, 
u.  ein  schon  sehr  reines  Aceton  übergeht. 
Dieses  Aceton  giest  man  dann  auf  eine  grose 
Menge  Chlorcalcinm  inStüken,  so  dass  diese  da- 
rin bis  an  die  Oberfläche  hinaufreichen,  u.  last 
es  damit  mehrere  Tage  zusammen  stehen,  Troranf 
man  es  dann  wieder  abgiest  und  für  sich  recti- 
ficirt,  indem  man  die  ersten  V4  als  zum  Arznei- 
gebrauch vollkommen  reines  Aceton  abnimmt,  u. 
von  dem  restirenden  V4  noch  die  Hälfte  abdestil- 
lirt,  um  dieses  Vs  bei  einer  neuen  Darstellung 
mit  zur  lezten  Rectification  anzuwenden.  Das 
lezte  Vq  wird  weggegossen.  Zeise  bekam  nach 
diesem  Verfahren  aus  8  Pfund  Bleizuker  tO — 11 
Unzen  reines  Aceton. 

Eigenschaften.  Das  Aceton  ist  eine  farb- 
lose, sehr  dünnflüssige  Flüssigkeit,  riecht  eigen- 
thümlich  durchdringend  und  etwas  an  Essigäther 
erincrnd,  aber  verschieden  von  Alkohol  u.  Aether, 
schmekt  eigenthümlich  brennend  u.  pfeffermunz- 
ähnlich,  hat  0,792  specif.  Gewicht  bei  +I80  u. 
siedet  bei  55%6.  In  Berührung  mit  der  Luft 
verändert  •  es  sich  nicht,  so  dass  es  auch  in  halb- 
gefüllten Flaschen  weder  eine  Färbung  noch  son- 
stige Zersezung  erfährt  Es  last  sich  fast  eben 
80  leicht  wie  Aether  entzünden  u.  brennt  dann 
mit  heller  leuchtender  Flamme.  Mit  Wasser, 
Alkohol,  Aether  u.  Holzgeist  ist  es  nach  allen 
Verhältnissen  völlig  klar  mischbar.  Alkalien 
selbst  haben  kein^  Wirkung  darauf,  aber  sie  ver- 
anlassen in  Berührung  mit  der  Luft  eine  Ab- 
sorption des  Sauerstoffs  daraus  vom  Aceton,  wo- 
durch dieses  gänzlich  zerstört  wird.  Alis  einer 
Lösung  in  Wasser  wird  das  Aceton  durch  Kali- 
hydrat ,  Chlorcalcinm  und  mehrere  andere  Salze 
abgeschieden,  indem  diese  mit  dem  Wasser  eine 
Lösung  bilden,  mit  der  sich  das  Aceton  nicht  ver- 
mischt. Nach  Liebig  ist  das  Aceton  zusanunen- 
gesezt  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechn.nachC=75,21 
Kohlenstoff      62,49  3  62,12 

Wasserstoff      10,47  6  10,32 

Sauerstoff   .     27,04  1 27,56 

100,00  J  100,00 

=  C'H^O.  Atomgewicht  =  362,8.  Man 
kann  daher  das  Aceton  ganz  einfach  als  das 
Oxyd  von  C'H*  betrachten  =  C»H*+0.  Inzwi- 
schen haben  seine  Zersezungs- Verhältnisse  durch 
Säure,  Chlor  u.  s.  w.  auch  noch  andere  Ansich- 
ten über  seine  rationelle  Zusammensezung  her- 
beigeführt. Wird  nach  iAebig  die  relative  An- 
zahl der  Atome  verdreifacht  zu  C'H*'0^  so  kann 
das  Aceton  als  eine  Verbindung  von  kohlensau- 
rem Acthyloxyd  =  C^H*<»0-f-CO^  mit  1  Atom 
Hydracetyl  =  C*H*-}-H  (z=  2  Atomen  Elayl  = 
C^H^),  u.,  wenn  man  sie  vervierfacht  zu  C"H^O*, 


alfl  eine  Verbindung  v«n  easlgaawrem  Aethykxyl 
=:  C«H*«04-C«H«»0'  mit  1  Atom  Hydracetyl = 
C^H^-f-ft  angesehen  werden.  Aber  Käme  m- 
doppelt  die  ^zaU  von  Atomen  zu  C^H^'O^  i»^ 
trachtet  dann  die  rationelle  Zusammensezang^: 
C^Hi^'O-f-H,  und  stellt  damit  das  Aceton  in  £e 
Reihe  der  Alkoholarten  (Wein-Alkohol;  Hobal- 
kohol). Allerdings  zeigt  das  Aceton  (gewisse  M^ 
tamorphosen- Verhältnisse,  welche  ganz  mit  dm 
Prototypen  Characteren  der  Alkoholarten  äbe^ 
einstimmen.     Durch  Einwirkung  von  Schweffl- 

säure  zerjfallt  das  Aceton  nämlich  in  a  und  in 
C*H*^0,  u.  durch  noch  weitere  Einwirkung  wiederiD 

Hu.  in  C'H».  Demnach  würde  C*ff^  das  eigcaüiche 
Radical  sein;  Kane  nennt  es  Mesityl  u.Ber- 
lieliMS  Oenyl.    Die  Verbindung  desselben  niU 
Atom  Sauerstoff  =  C^H'^0  nennt  Kane  Meti- 
tyloxyd  u.  Berzelius  Oenyloxyd.  Das  U 
product  =:  C^H^  nennt  Kane  MesityUne «. 
ßerjielius   Oenol.      Das    Aceton  selbst  aeint 
Kane   daher  Mesitic -Alkohol      Wäre  es 
wirklich  ein  Alkohol,    so  würden  wir  es  htsta 
Essigalkohol    nennen    können.  —    In  viel 
gröserer  Menge,  als  durch  Schwefelsäure,  erhalt 
man  das  Oenyloxyd  durch  Zersezung  Yon  Oenyl- 
chlorür  zu  C^H'^^c  mit  Kalihydrat,  welche  «ci 
einander  in  KCrc  und  in  C^H^^O  zersezen.    Du 
Oenylchlorür    wird    durch   Einwirkung  tob 
Salzsäuregas  oder  Yon  Phosphorchlorid  auf  Ac^ 
ton   erhalten.     Eine  ähnliche  Verbindung  bildet 
das    Oenyl   auch  mit  Jod,  und  es  scheint  auch 
eine   Verbindung  mit   Schwefel    e^zugebes.  — 
Das   Oenyloxyd  vereinigt  sich  auch  mit  Sioren, 
aber  es   scheint   damit  keine  solche  Aethemteo 
bilden   zu   können,    wie   Aethyloxyd,  indem  die 
Säuren    dadurch  nicht    ihre   Sättlgungscafa^tf^ 
verlieren,   sondern   dann  noch  ebenso  Tielfi<^ 
sättigen,  als  von  der  Verbindung  mit  Otsfi^v^^ 
Mit  der  Schwefelsäure  bildet  es  2  VerblndangtA) 
worin  1  u.  2  Atome  Schwefelsäure  mit  1  Atom 
Oenyloxyd  verbunden  sind,  und  welche  sich  vi« 

S epaarte  Säuren  verhalten.  Aehnliche  Verbin- 
ungen  scheint  das  Oenyloxyd  mit  den  Si^^ 
des  Phosphors  zu  bilden.  —  Durch  finwirkmig 
von  Chlor  auf  Aceton  erhielt  Kane  einen  Körper, 
den  er  nach  der  Formel  C»H®€^c^O*  iHS«min«a- 
gcsezt  fand  und  den  er  Mesitic -Chlor» 
nennt,  u.  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Oenol 
ein  Product  =  C*H*«c,  welches  er  PteUyl- 
Chlorid  nennt.  Durch  Einwirkung  von  Stlp«- 
tersäure  auf  Aceton  entstehen  zwei  neue  Kör^*^ 
je  nach  der  Stärke  der  Säure  in  ungleichen  Ver- 
hältnissen, nämlich  =  C*H*0-f4if,  d.h.salp«- 
trigsaures  Pteleyloxyd  und  C*ffO',  d.  J- 
Pteleyl-Aldehyd  od.  Mesitic- AldehT^ 
Dieser  leztere  Körper  enUteht  sogleich  f^lUi 
wenn  Oenol  mit  Salpetersäure  gekocht  wirdj  -^ 
Durch  Behandlung  des  Acetons  mit  PlatindUorui 
erhielt  Zm$e  auser  einigen   anderen  Froduc 
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eiaen  krysitllisirteii  Körper,  welcher  nach  4er 
Formel  C^H'^H)-|-Pt€r€  zusammengesezt  n.  0  e  n  y  1- 
oxy  d-Platinchlorür  genannt  werden  ist. 

Atts  keinem  Ton  diesen  Metamorphosen-Pro* 
dvcieii  hat  bis  jeit  das  Aceton  wieder  herrorge* 
bracht'  werden  können.  Da  aber  diese  Regenera- 
tion den  Prototypen  Characteren  der  Alkoholarten 
angehört,  wie  s«  B.  der  Wein*Alkohol  leicht  ans 
dem  daraus  hervorgebrachten  Aether  regenerirt 
werden  kann,  so  betrachtet  man  es  allgemein 
nocli  nicht  als  entschieden,  dass  das  Aceton  den 
Alkoholarten  angehört.  (VergL  auch  Löwig  und 
Weidnumn  in  Foggend.  Ann.  L.,  299).  Alle 
Specialitaten  über  diese  Umstände  müssen  in  grö- 
seren  Lehrbüchern  über  Chemie  nachgelesen  wer- 
den. 

Prüfung.  Handelt  es  sich  zunächst  um  die 
Entscheidung',  ob  eine  Flüssigkeit  wirklich  Ace- 
ton ist,  so  sind  damit  die  oben  angeführten  Ei- 
genschaften zu  vergleichen ;  namentlich  entschei- 
det das  specifische  Gewicht  und  ein  unreränder- 
licher  Siedepunkt  von  -|-  55^,6  C  beim  Verflüch- 
tigen, den  man,  um  das  Aceton  nicht  zu  verlie- 
ren, durch  Destillation  einer  groseren  Menge  mit 
eingeseztem  Thermometer  bestimmen  kann.  Die 
sicherste  Entscheidung  würde  jedenfalls  aus  ei- 
ner damit  fibereinstimmenden  Elementar-Analyse 
hervorgehen.  Ein  Wassergehalt  zeigt  sich  an 
Stüken  von  Chlorcalcium,  wenn  diese  darin  feucht 
werden  oder  gar  zerfliesen.  Brenzliche  Oele  er- 
geben sich  aus  einer  gelblichen  Farbe,  ans  einem 
brenzlichen  Geruch,  und  durch  eine  trübe  Mi- 
schung mit  Wasser.  Ein  Gehalt  an  Essigsäure 
erkennt  man  durch  eine  saure  Reaction.  In  Was- 
ser aufgelöst  und  davon  im  Wasserbade  abdestil- 
Hrt,  muss  das  Wasser  vollkommen  klar  znrük- 
hleiben. 

Auch  Frederking  (Archiv  d.  Pharm.  XCIIL, 
1)  hat  einige  Bemerkungen  über  dieses  Arznei- 
mittel mitgetheilt,  um  es  in  deutschen  Journalen 
bekannt  zu  machen,  die  aber  gar  nicht  hätten 
gedrukt  werden  sollen.  Er  bemerkt,  dass  in 
neuerer  Zeit  von  Hostings  der  Aether  lignosus 
s.  Spiritus  pyro-aceticus  der  Droguisten  gegen 
Lungenschwindsucht  empfohlen  worden  sei.  Aber 
Basiings  verlangt  das  oben  besprochene  Aceton, 
welches  allerdings  der  Hauptbestandtheil  von  Spi- 
ritus pyro-aceticus  ist,  während  Aether  lignosus 
ein  Name  für  die  Spirituosen  Bestandtheile :  Holz- 
geist und  essigsaures  Methyloxyd  des  Holzessigs 
sein  würde.  Was  nun  gar  die  Folgen  davon 
sind,  wenn  man  das  von  Hostings  empfohlene 
Mittel  unter  jenen  Namen  aus  dem  Handel  be- 
zieht, zeigt  die  Untersuchung  einer  kleinen  Quan- 
tität, welche  Frederking  aus  Hamburg  bezogen 
hatte.  Er  folgert  daraus,  dass  sie  essigsaures 
Methyloxyd  =  CWO-|-C*H*0»  mit  brenzUchem 
Oel  gewesen  sei,  und  glaubt,  dass  man  dasselbe 
Mittel  durch  Abziehen  von  Holzessig  gewinnen 
köune,  worüber  er  Versuche  anzustellen  verspricht. 


Dass  HoMÜngi  woUkh  rduies  Aceton  ver- 
langt, geht  aus  Wyss^s  (Jahrb.  furpract.  Pharm. 
XI,  34)  Mittheilungen  der  Ansprüche,  welche 
Hasimgs  an  dieses  Präparat  stellt,  augenschein-* 
lieh  hervor:  H.  verlangt  eine  vollkommen  farb- 
lose, angenehm  ätherisch  und  entfernt  dem  Essig- 
ither  ähnlich  riechende  Flüssigkeit  von  O^^S 
specif.  (vewicht,  die  sich  völlig  und  ohne  Yer^ 
änderung  mit  Wasser  vermischen  last,  u.  welche 
beim  Yernüschen  mit  Salpetersäure  keine  rothe 
Farbe  annimmt. 

Dass  ferner  alle  Pharmaceuten  diesen  Körper 
selbst  bereiten  müssen  und  nicht  aus  dem  Han* 
del  beziehen  dürfen,  zeigt  Wyss  durch  Beschrei- 
bung eines  aus  einer  geachteten  deutschen  Ma* 
ierialhandlung  bezogenen  Acetons.  Dasselbe 
war  weder  farblos  noch  ungetrübt  mit  Wasser 
mischbar,  noch  durch  Salpetersäure  ungefärbt 
bleibend,  so  dass  er  es  für  Holzgeist  hält.,  den 
H.  bestimmt  von  seinem  Medicament  unterschie- 
den wissen  will.  H.  nennt  es  in  seinen  Abhand- 
lungen Naphta,  aber  es  ist  damit  nur  dieses 
Aceton  zu  verstehen. 

Die  Bereitung  des  Acetons  aus  Bleizuker  ist 
auch  von  Dervum  (Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  IX, 
376)  beschrieben  worden,  aber  unstreitig  weni- 
ger zwekmäsig  als  ich  nach  Zewe  oben  ange- 
geben habe,  so  dass  ich  das  Specielle  derselben 
hier  zu  übergehen  Grund  zu  haben  glaube. 

Acidum  formicicum.  Ameisensäure« 
ÄMkon  (^uchn.  Rep.  XXXVIU,  105)  hat  ge- 
fonden,  dass  sich  diese  Säure  auch  bei  der  Ver- 
witterung mancher  .vitriolkieshaltiger  Braunkohle 
bildet. 

Er  wurde  darauf  durch  den  unverkennbaren 
Geruch  nach  dieser  Säure  geführt,  welchen  ein 
in  der  Nähe  von  Cassel  freiwillig  in  Erhizung  gera-' 
thener  Haufen  von  Braunkohlen  verbreitete.  Darauf 
beobachtete  er  sie  in  einer  stark  verwitterten  Braun^ 
kohlenlösche  aus  der  Gegend  von  Bilin.  Wurde 
diese  zur  Ausziehung  in.  einer  verschlosse- 
nen Flasche  mit  Wasser  übergössen,  so  wurde, 
nachdem  sie  mehrere  Tage  lang  den  Sonnenstrah- 
len ausgesezt  gewesen  war,  der  Stöpsel  heraus- 
geworfen in  Folge  gebildeter  Kohlensäure,  und 
dann  besass  die  Masse  den  Geruch  nach  Amei- 
sensäure nicht  stark,  aber  doch  deutlich.  Endlich 
besuchte  der  Verf.  eine  Braunkohlengrube  in  der 
Nähe  von  Bilin:  an  Stellen,  wo  wenig  Luft- 
wechsel stattgefunden  hatte,  zeigte  sich  eine 
höhere  Temperatur  und  ein  so  starker  Geruch 
nach  Ameisensäure,  dass  die  Augen  dadurch  stark 
zu  Thränen  gereizt  wurden.  —  Diese  Säure  ist 
dabei  also  Mos  durch  den  Geruch  bestimmt 
worden,  so  dass  es  nun  der  Sicherheit  wegen 
erforderlich  ist,  sie  daraus  abzuscheiden  u.  durch 
ihre  anderen  Eigenschaften  auser  Zweifel  zu 
sezen. 

Acidum  lacticum.    Milchsäure.  Ueber  die 
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HetTorMiij|ii]i;  dieBer  Slvre  sind  «utor  Wscken- 
r§d9t't  LtAtong  tob  Haueukamp  und  W^Ur 
V^siufae  ultfesfcellft  worden,  worüber  der  erstere 
(AiduT  d.  Fharm.  XCIV,  257)  die  ResidUie 
MÜlkeitt.  Dem  im  tor.  Jahresberichte,  S.  136, 
mitgelhoilten  Vorfahren  tob  Qobtey  wird  ein 
toleddedener  Yoriog'  eingeräumt.  Inawiechon 
hdben  die  Yerfaeaer  einige  zweioniBige  Yeran- 
dornnfen  darin  gemacht,  und  sie  Ter&hren  da- 
Bath  in  folgender  Art:  1000  Theile  abgerahmte 
Milch,  250  Theile  MUchzukcr,  200  Th.  Kreide 
lud  2000  Theile  Wasser  werden  lose  bedekt  in 
einem  irdenen  Topfe  einer  Temperatur  von  un- 
gefähr 24^  ausgeseit  und  ron  Zeit  zu  Zeit  ein- 
mal umgerührt.  Es  ist  nicht  besonders  erfor- 
derlich, dass  jene  Temperatur  gleichmäsig  unter- 
halten wird.  Die  Verf.  benuzten  nur  starke 
Sommerwärme.  Nach  14  Tagen  hat  dann  die 
Bildung  stattgefunden;  auf  dem  Boden  findet 
sich  ein  nur  geringer  Schlamm  von  Unreinigkei- 
lon^  hauptsächlich  aus  der  Kreide.  Der  milch- 
•aure  Kalk  befindet  sich  in  der  Flüssigkeit  jauf- 
gelöst;  diese  reagirt  Ton  überschüssiger  Milch- 
säure sauer ;  es  ist  nicht  rortheilhaft,  diese  auch 
noch  durch  einen  Zuaai  von  Kreide  zu  sättigen, 
indem  dadurch  nur  die  Reinigung  erschwert 
wird.  Hatte  die  Flüssigkeit  zulezt  in  einer  nie- 
drigen Temperatur  gestanden,  so  ist  auch  ein 
Theil  mttchsaure  Kalkerde  daraus  auskrystallisirt; 
daher  wird  nun  die  Flüssigkeit  nahe  bis  zum 
Sitden  erhizt,  damit  sich  dieser  Theil  auch  auf- 
Mot,  aber  es  igt  unzwekmäsig,  sie  nach  G06/09  s 
Vorschrift  V4  Stunde  lang  zu  kochen.  Statt 
dessen  wird  sie  gleich  durchgeseiht,  durch  gro- 
bes Loschpapier  filtrirt,  mit  Eiweiss  geklärt, 
k«ne  Zeit  mit  Thierkohic  behandelt,  filtrirt  u. 
etwas  eingedampft.  Nach  einigen  Stunden  schei- 
del  eich  dann  die  milehsaure  Kalkerde  in  krj- 
sttlÜBischen Anhäufungen  daraus  ab;  nach  stär- 
kerer Einkochung  yerwandelt  sie  sidi  ganz  in 
oiae  körnigiB  Masse.  Man  last  das  Flüssige  da- 
▼•n  ahtropfen,  wischt  mit  kaltem  Wasser  nach 
und  last  die  Masse  troken  werden.  Dnrch  Um- 
krjitalÜsiren  mit  heisem  Wasser  liefert  sie  rein 
wejfse  miichsaure  Kalkerde.  Man  darf  die  Lö- 
sungen nicht  zu  weit  eindampfen,  weil  dieses 
Sali  sonst  zu  dner  amorphen,  steinharten,  in 
Wasser  schwierig  und  stets  trübe  wieder  auf- 
lollichen  Salzmasse  erstarrt.  Da  hiebei  aller 
kohlensaure  Kalk  in  milchsauren  übergeführt 
wird,  u.  da  200  Th.  Kreide  ungefähr  600  Th. 
mikhsaurer  Kalkerde  entsprechen,  so  nimmt  W. 
an,  dass  diese  Quantität  bei  obigem  Vorfahren 
nahe  zu  erhalten  worden  sei,  während  Qobley 
nur  340  Th.  erhalten  zu  haben  angibt. 

Diese  milchsaure  Kaikerde  enthält,  nament- 
lich wenn  sie  nicht  umkrjstallisirt  wurde,  eine 
geringe  Menge  buttersaurer  Kalkerde. 

Werden  194  Theile  von  dieser  gereinigten 
milchsauren  Kalkerde  mit  61  Th.   concentrirter 


Schwelikäure  und  w«nlg  Wasstr  «aiBezt,  dii 
Masse  dann  mit  Alkohol  ausgesogen,  der  n- 
bildete  Gyps  abtttrirt  und  die  Alkoholkh 
sung  Tordunstet,  so  bleibt  die  Milchsäurs  nv 
schwach  bräunlich  gefärbt  z«r«k.  Sie  liecU 
schwach  unangenehm,  wahrscheinlich  tob  BotUh 
säure  herrührend.  War  milchaaure  Kalker^i 
unsersezt  gehlieben,  so  hat  sich  diese  mit  is 
dem  Alkdiol  aufgehst,  und  die  syrupfämip 
Säure  erstarrt  daun  beim  längeren  AufbewahieSi 
Die  Zersezung  mit  Schwefebäure  bibss  akoiekr 
genau  ausgeführt  werden,  damit  auf  der  eisa 
Seite  dieses  nicht  stattfindet,  mnd  auf  deria« 
dem  Seite  die  Säure  auch  nicht  schwtftlsisi«- 
halUg  wird.  Die 

Milchsauren  Salze  werden  aus  der milek- 
sauren  Kalkerde  auf  folgWde  Weise  dargesUUt: 
milchsaures  Kali  und  Natron  werden  dorck  1^ 
chende  Zersezung  mit  kohlensaurem  Kali  ni 
Natron  erhalten,  indem  man  dann  den  koUei- 
sauren  Kalk  abfiltrlrt  und  die  Flüssigkeit  TC^ 
dunstet.  Milchsaurcs  Zinkoxyd  wird  schän  krj* 
staUisirt  erhalten,  wenn  man  1  Atom  Zinkoiy' 
in  Salzsäure  15st,  in  dieser  L5sung  1  Aten 
milchsaurer  Kalkerde  auflöst  und  die  iltrirte  Li^ 
sung  kryslallisirt,  wobei  das  Chlorcalcium  lata 
Mutterlauge  bleibt.  Milchsaures  EiseneifM 
erhält  man  am  besten,  wenn  man  Eisen  ia  8ili- 
säure  auflöst  und  die  Lösung  mit  miichstirtf 
Kalkcrdc  behandelt,  yoh  der  man  194  Tl«to 
auf  34  Th.  aufgelöstes  Eisen  anwendet.  Wim 
milchsaure  Kalkerde  wird  in  wenig  Wasier  w 
gelöst,  und  dann  mit  der  EisenchlorfirBissf 
Termlscht.  Das  Salz  krystallisirt  dann  la  JJf 
Ruhe  aus,  was  auch  durch  einen  Zusai  ^^J^ 
kohol  befördert  werden  kann.  Die  J^^'^ 
muss  aber  verschlossen  zum  KrystallisircB  *»* 
gestellt  werden,  damit  keine  höhere  Otf^^ 
des  Eisenoxyduls  stattfinden  kann. 

Wiewohl  die  Milchsäure    vorzüglich  ia  j** 
leztercn  Jahren,  sehr  häufig    einer    <^'»«"^'^*^ 
Untersuchung  unterworfen  worden  ist,  voaufci 
wir   ihre   Zusammensezung ,    Eigenschaftffl  "^ 
vor  allem  ihre  Entstehung  vortrefflich  errnttt^ 
so  waren   doch   noch  manche  Luken  ia  ^^**. 
Kenntnis  von  ihren  Eigenschaften  übrig  P°J*^^ 
ben,  deren  Ausfüllung  eine  sehr  wichtige  Ar"* 
von  Pelouze  (ßonrn.  de  Pharm,  et  deCk-'it,»; 
zum  Zwck  hat,  aus  der  ich  hier  nun  di«  ^^L^ 
nenen  Bereicherungen   hervorheben  will>  ^J^ 
ich  zur    leichteren   Beurtheilung  daran   eruier«, 
dass  »  -f  C'H»oo^   ihre  Zusammensezung  »JJ 
drükt,  und   dass  sie   eine  farblose,    *j      y^y, 
beisend    sauer    schmeeknde ,    nach  allen 
hältnissen   in  Wasser    und  in  Alkohol  losuca 
Flüssigkeit  ist. 

Bei  einer  H-  130^  hohen  mid  «««f /J 
Nachtheil  noch  etwas  höheren  Temperaluf  ^ 
staiirt  eine  farblose  Flüssigkeit  dam  ^^  ■" 
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mv  yf§met  kt,  w«klmi  tint  gferioge  Menge 
Miiehsim  aufgdUM  «niUtt.  Wenn  4tmi  Wi 
diMor  Tenptntir  die  AhdeatilblUm  gens  eofge- 
Mrt  haf,  eo  ül  ^r  Rttatand  =  C^H^<H>%  i.  k. 
^vaMcrfreie  MilclMiiire^  te  wie  dies«  im  den  Set- 
%mä  cnllifldteii  ist  Sie  iet  fett^  sckirecli  gelb- 
licfcy  leieht  tdunelibar,  fest  niddriick  in  Wasser, 
aiAer  sriv  leieht  IdsKch  ia  Alkohcd  «.  im  Aelher, 
imd  BClmi^  aanekaiend  bitter.  Durch  Wasser 
-verrandelt  vie  sieh  wieder  in  die  gewehnliche 
Sfissige  Sänre  =  »  +  C^H»^»,  langsam  bei 
der  Berührang  damit  in  der  K&lte,  rascher  im 
Sieden,  und  seferl  unter  dem  Einflüsse  tou 
«nflSsBühen  Besen.  Sie  absorbirt  1  Aeqvivalent 
AmmotttiA  und  rerwandelt  sieh  damit  in  eine 
eigene  YerbindDng=IW-{-€^H*^0»  in  welcher 
das  Amntontah  nicht  aufgehört  hat,  durch  seine 
g'ewöhnlichen  Reactlonen  erkannl  in  werden. 
Die  waseerJBreie  Sture  erhält  sich  bis  zu  einer 
Tem^ratur  Te«  4"  ^^^9  <^b«r  bei  dieser  Tem- 
peratur fangt  sie  an  Gas  su  eutwikeln,  welches 
aus  KeUenoxjdgas  besteht,  gemengt  mit  4 — 5 
und  syaterhin  mit  nech  mehr  Volum-Precenten 
KeUensaure,  aber  nicht  mit  einem  Kohlenwas- 
sefstoSgas.  Diesem  folgen  unbeständige  Gase, 
die  steh  in  der  Yerlage  cendenairen.  Darunter 
hirfisdet  sieh  eine  sehr  merkwürdige,  schone, 
krjstaUlsifte  Sabstans»  welche  sehen  früher  ?on 
iKm  und  J.  CfofHUifsae  beobachtet  u.  unter  dem 
Nassen  wasserfreie  Milchsaure  beschrieben  wurde; 
da  aber  dieser  Name  unrichtig  ist,  so  bexeich- 
net  sie  Fehwut  jezt,  wie  dies  schoA  G^rhmrd 
▼«fgeechlagttB  hat,  mit  dem  Namen 

Laetid.  Dieser  Körper  ist  nämlich  :z=C^B^O% 
d.  h.  gewohnliche  Ittilchsäure,  welchp  Z  Atome 
Waaeerabgegehea  hat,  und  er  bt  ebenlalls  fähige 
dme  hsiden  Ateate  Wasser  unter  denselben  Vmt' 
stiikdeB^  wie  die  wasserfreie  Säure,  wieder  anf- 
auDchmen,  um  damit  die  gewöhnliche  Säure 
=r  S  -f"  C*H*^*  zu  regeneriren.  Bringt  man 
das  laetid  in  eine  Atmosphäre  rou  Ammoniak- 
gas,  se  wird  dieses  mit  Entwikehing  rem  Wärme 
i^orbirf,  das  Laetid  wird  flüssig  und  es  yer- 
wandeh  sich  zuleit  i»  efnen  neuen  krystallisi- 
renden  Körper,  der  in  die  Reihe  der  Amide  ge- 
hört, und  welchen  Pelou%e 

Laetamid  nenni  Er  ist  entstanden  aus 
1  AequiTalent  Ammoniak  und  1  Atom  G^H^O^, 
und  daher  wahrscheinlich  =::  (?H®0'  -{r  IW. 
Säuren  und  Alkalien  entwikehi  daraus  nur  in 
der  Wäfüe  langsam  Ammoniak.  In  Wuser  t6st 
er  sich  unreräiidert  auf,  und  er  terwandolt  sich 
in  dieser  Lösung  nur  hei  einer  -^  100^  über- 
steigenden Temperatur  unter  einem  correspon- 
dlrenden  Dmk  in  gewöhnliches  milchsaures  Am- 

moMOMaTd  =  «W« +e'H'<H)Wad«feh,  dase 
er  daan  %  Atome  Wasaer  bindet  Das  Laetanid 
ist  neutral,  ?erbi«det  sieb  weder  mit  Basen  nodk 
«ü  aiiiren»  list  aieh  isi  Aikohel  sehr  hedeitkmd 


auf  und  scheidet  sich  ana  einer  darin  waim  he~ 
reiteten  Lösung  beim  Erkalten  oder  beim  Ver* 
dunsten  in  sdhenen  farblosen,  durchsichtigen, 
geraden  rectanguläreii  Prismen  wieder  abw 

Lacten  ist  ein  Zerseiungspreduct  Ton  der 
Milchsänre  durch  die  eben  angeführte  trokne 
DestiUation,  welches  neben  dem  Laetid  dabei 
übergeht,  und  welches  sich  zu  der  Milchsäure 
verhält,  wie  das  Aceton  snr  Essigsiure,  indem 
es  nach  der  Formel  C^m^^  lusammengeeeil 
und  also  aus  der  IGlchsäure  dadurch  entstanden 
ist,  dass  2  Atome  Milchsäure  =:  e^^W^W^  zwei 
Atome  Kohlensäure  =:  2  CO*  und  t  AtMue 
Wasser  =  2  ^,  oder  richtiger,  dass  2  Atome 
Laetid  =  C"BPM)«,  dessen  Bildung  der  des 
Lactons  vorangeht,  nur  2  CO*  verloren  haben.  — 
Man  erhält  es,  wenn  man  die  Produkte  der  oben 
angeführten  troknen  Destillation  der  Milchsäure 
bei  einer  gelinden  Wärme  rectificirt.  Man  unter- 
bricht die  Rectification ,  so  bald  die  Temperatur 
des  Rükstandes  -f-  12(F  erreicht  hat.  Das 
flüssige  Destillat  wird  dann  mit  wenig  Wasser 
gewaschen,  in  welchem  sich  ein  Theil  davon 
auflost  und  worauf  ein  anderer  Theü  davon 
schwimmt,  den  man  abnimmt,  durch  ChlorCal- 
cium  entwässert  und  rectificirt.  Man  hat  nun 
wasserfreies  Laeton,  wenn  es  mehrere  Tage  hin- 
durch mit  dem  Chlorcalcium  in  Berührung  ge- 
lassen, dann  abgegossen  und  für  sich  rectificirt 
wurde.  Sonst  ist  die  Aflinität  zum  Wasser  so 
gross,  dass  man  es  wasserhaltig  bekommt  =:C| 
:^-  C»öH»*0*.  —  Das  wasserfreie  La«toa  ist  eine 
farblose  oder  schwach  gelbliche,  in  der  Luft 
sich  allmälig  etwas  färbende,  brennend  schme- 
kende  und  eigenthümlich  gewürzhaft  riechende 
Flüssigkeit,  welche  leichter  als  Wasser  ist,  eich 
sehr  bemerkbar  darin  auflöst,  hei  -^  92^  siedet, 
und  leicht  mit  einer  schönen ,  blauen,  nicht 
rusenden  Flamme  verbrennt« 

Geschieht  die  Destfllation  der  Mächsänre 
langsam  und  versichtig,  so  dass  sie  hei  -f^  250° 
be^int  und  suleat  bei  -^  300^  en£gt,  se  er- 
hält man  nnr  die  angeführten  Preducte  und  ab 
Rukstaad  eine  leieht  einauäsohende  Kohle. 
PeAHise  erhielt  aus  S0  Gromnen  Mildbsäure  hei 
einer  8  Stunden  gedauerten  Operation  =::  4S  Gf • 
flüssiges  Laeton  mit  ungleichen  Mengen  daiia 
au^elösten  Lactids,  welches  sich  beim  Erkalten 
daraus!  ahseat,  5,5  Gram.  Kohle  und  26,5  Gr. 
Gas,  welches  gröstentheils  Kehlenoxydgas  und 
zum  Theil  Kohlensäure  ist.  inzwischen  erhielt 
P.  eiRBial  bei  der  Destillation  coner  dusch  Gäh- 
rang  hervorgebrachten  Milchsäure  nur  Kohlen?* 
oiydgas  ohne  Spur  von  Kehlensäure,  was  noth« 
wendig  die  Yennuthung  herbeiffthren  muste» 
daae  vieHeieht  ekie  Verachiedenheit  iwiache» 
dieser  und  der  gewöhnlichen  Milchsäure  existiien 
könnte.  Aber  bei  genanerer  Unlerancbung  aeigto 
es  aich>  daea  sie  nicht  vmchieden  aiad».  tomimt 
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dass  dieses  andere  Verhalten  durch  einen  gerin- 
gen Rflkhalt  an  Schvefelsäuro  bedingt  ist,  darch 
welche  sie  aus  dem  bei  der  Gährung  gebildeten 
milchsauren  Kalk  abgeschieden  worden  war. 
Seat  man  der  Milchsäure  oder  einem  ihrer  Salze 
eine  gewisse  Menge  Schwefelsäure  zu,  so  erhält 
man  bei  der  Destillation  nur  Kohlenoxydgas ,  so 
rein  und  so  leicht  dadurch  zu  bereiten,  dass  P. 
dieses  Verfahren  als  eine  der  besten  Bereitungs- 
methoden für  Kohlenoxydgas  empfiehlt.  Durch 
diesen  Zusaz  von  Schwefelsäure  erfolgt  dann 
aber  eine  andere  Zerstörung  der  Milchsäure,  als 
wenn  man  sie  far  sich  destillirt. 

Milchsäure  Salze.  Diese  sind  schon 
früher  (1833)  TonPe/otize  studirt  und  beschrie- 
ben worden,  so  dass  die  in  Rode  stehende  Ar- 
beit nur  noch  wenig  Neues  hinzufügt. 

Milchsaures  Eisenoxydul,  Zinkoxyd  u. 
Magnesia  enthalten  alle  3  Atome  Krystall- 
wasser;  sie  sind  wenig  auflöslich  und  yielleicht 
isomorph,  was  nicht  positiv  zu  entscheiden  ist, 
da  die  Krystalle  welche  sie  bilden,  höchst  klein 
sind.  , 

Milchsaure  K  a  1  k  e  r  d  e  enthält  6  Atome  Was- 
ser, ist  wenig  löslich  in  Wasser,  aber  sie  löst 
sich  sehr  bedeutend  in  Alkohol,  und  wird  aus 
dieser  Lösung  durch  Aether  wieder  webs  kry- 
stallinisch  niedergeschlagen. 

Milehsaures  Ammoniak  ist  zcrflieslich  und 
unkrystallisirbar. 

Milehsaures  Kupferoxyd  ist  ein  schon 
blaues,  sehr  leicht  in  geraden  rectangulären 
Prismen  krystallisirendes  Salz,  welches  2  Atome 
Wasser  enthält.  Zuweilen  sind  die  Prismen 
tftos  und  dunkelgrün,  ohne  dass  eine  Verschie- 
denheit in  der  Zusammensczung  stattfindet.  Durch 
Umkrystallisiren  nehmen  sie  ihre  blaue  Farbe 
an.  Die  Lösung  färbt  sich  durch  Kalilauge  ohne 
Fällung  dunkelblau,  und  durch  Kalk  wird  das 
Kupferoxyd  nur  theilweise  daraus  niedergeschla- 
gen. Hierdurch  ist  die  Milchsäure  sehr  bestimmt 
und  leicht  von  Essigsäure  zu  unterscheiden.  Das 
milchsaure  Kupferoxyd  verliert  bei  ^  120°  seine 
beiden  Wasseratome,  und  wird  es  dann  der  trok- 
nen  Destillation  unterworfen,  so  erhält  man 
daraus,  auser  metallischem  Kupfer  und  Kohle 
ala  Rükstand,  ebenfalls  Lactid,  Lacton,  Kohlen- 
oxydgas und  Kohlensäure. 

Acidum  benzoicum.  Benzoesäure.  Be- 
kanntlich kann  diese  Säure  aus  Zimmetsäure 
gebildet  werden,  wenn  man  diese  nach  Mitscher- 
Hch  mit  Salpetersäure  und  nach  Stenhouse  mit 
Bleisuperoxyd  behandelt,  wodurch  sie  in  Bitter- 
mandelöl und  in  Benzoesäure  verwandelt  wird. 
Aus  den  Versuchen,  welche  dann  HerMg  über 
die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Zimmetsäure  an- 
stellte, schien  eine  ähnliche  Zersezung  stattzu- 
finden ,  und  Sienkouie  (Ann.  der  Chem.  und 
Pharmac.  LV,  1)  hat  nun  durch  Versuche  dar- 
gütfi^  daaa,  wenn  Chlor  auf  Zimmetsäure  ein-* 


wirkt,  einerseits  Benzoösaüre  gebildet  wird,  mi 
anderseits    ein    ölartiger  Körper,    welcher  aber 
nicht  Bittermandelöl  ist ,  sondern  wahracheiidich  1 
ein  Kohlenwasserstoff,   in  welchem   der  Wa8le^  I 
Stoff  theilweise   durch  Chlor   sabstitairt  worte 
ist.    Derselbe   soll    genauer   untersucht  werden. 
Der  Verf.  destillirte  ZimmetaSure  mit  Chbrkalk : 
dabei  eutwikelte  sich  Kohlensänregas  unter  Auf- 
brausen, und  während  die  Benzoesäure  mit  den 
Kalk  verbunden  zurükblieb,   destillirte  mit  den 
Wasser  das  angeführte  Oel  über*     Zu  dieser  Re- 
action  ist  es  nicht  nothwendige  Bedingung,  duf 
das  Chlor  im  statu  nascenti  auf  die  Zimmeteinre 
einwirkt;  denn  der  Verf.   erhielt   ganz   daisellie 
Resultat,  als  er  die  Zimmetaäure  mit  cUonan- 
rem  Kali  und  Salzsäure  behandelte,   oder  wenn 
er  in  eine  heise  Lösung  derselben  einen  StroB 
von  Chlorgas  einleitete. 

Slenhouse  hat   ferner  vollkommen  bestätigt, 
was  ebenfalls  aus  HerMg^s   früheren  Versnchea 
folgte,  dass  nämlich  Chlor  auch  auf  die  Zastm- 
meiisezung  der  Benzolsäure   einwirkt,  wäbreoi 
man  bekanntlich  früher  annahm,  dass  jenes  anl 
diese  gar  keinen  Einfluss  habe.     Herzog  bekaii 
dadurch,   dass   er    die  Benzoesäure   im  Sonnea- 
lichte   der   Einwirkung    von   Chlorgas   ausseitc, 
eine  der  Benzoesäure  sehr  ähnliche,  webse,  )aj' 
stallisirte  Säure,  in  welcher  er  einen  Gehalt  ab 
Chlor  nachwies,  aber  deren  Constitution  er  nicU 
weiter    untersuchte.      Stenhouse  hat  nun  diese 
Reaction  genauer  studirt  und    namentlich  darcb 
dabei  angewandte  Elementar -Analysen  dargelegt, 
dass    sie  ganz   einfach  darin  besteht,  dass  l^fi 
der  Einwirkung  des  Chlors  die  Kohlenstoff-  on^ 
Sauerstoffatome  in   der  Benzoesäure  unveranfcrt 
bleiben,  dass  aber  aus  dieser  Säure  Wassewtoi«'* 
Aequivaiente  mit  Chlor  verbunden   als  SaliMB" 
austreten,  während  diese   Wasserstoff -i«^J*" 
lente  durch  Chlor -Aequivaiente   in  glciehet  A»- 
zahl  ersezt  werden.     Auf  diese  Weise  gelang  ei 
dem  Verf, ,  je  nach   der  Dauer  der  Einwirkimg 
des  Chlors   der  Reihe  nach    drei  neue  Producle 
hervorzubringen ,  welche   alle    drei  Saurea  «ö», 
und  deren  Zusammensczung   am   besten  verglei- 
chend mit  der  der  Benzoesäure  aus  der  folgendes 
Ucbersicht  ersehen  wird: 
»+C'*H»<>0*  =Acidebenzoique.  (Beiwo««äiire) 
H+ C'«lPCc'0»=Acide  chlorobenzoasique. 
»-|-C«*H*»Cc«0*=Acide  chlorobenzocsique. 
»+ C* W«c*0»=Acide  chlorobenzoisiquc 

•  Wahrscheinlich  ist  diese  Substitution  neck 
weiter  möglich.  Der  Verf.  machte  zuerst  dies« 
Erfahrung  dadurch,  dass  er  Zimmetsinre  »« 
Chlorkalk  behandelte,  bei  deren  Destillation,/^ 
oben  angeführt  wurde,  zuerst  der  probleiwtoi^ 
ölartige  Körper  überdestillirt,  mit  Z^rttlawunJ 
von  benzoesaurer  Kalkerde,  dass  er  daim  o* 
Einwirkung  des  Chlorkalks  auf  diosQ  ftrt^ 
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M  diu  die  angifUirU  MetamorphoM  der  Ben- 
soMLvre  in  ilirer  Verbindnng  mit  Kallc  etaitfand, 
w^i  daie  er  die  Sture  in  den  Tenchiedenen 
Stadial  ihrer  MeUmorplioee,  welclie  natdrlich 
•chwer  s«  trefen  sind,  aÖKliied  and  analjsirie. 
Aber  nacUier  ubenengte  er  sich,  daia  fie  Ben- 
moUbBot  dieaelbeMetamorpboee  ancli  durch  ddor- 
naures  Kali  nnd  Salaainre,  io  wie  anch  durch 
einen  Strom  von  freiem  Chlor  erfthrt,  wiewohl 
nie  durch  daa  lestere  Tiel  langiamer  geschieht.  — 
Alle  jene  Sturen  aind  in  Ktkeicht  auf  ihre  Ei- 
genadiailen  nicht  apecieU  studirt  Aus  dem, 
was  darüber  angegeben  worden  ist,  scheint  su 
folgen,  dass  sie  sich  der  Beniolsiure  sehr  ihn- 
Uch  rerhalten ,  sich  wie  diese  in  Wasser  schwer 
auttsen,  so  dass  sie  durch  Säure  aus  ihren 
Kalksalsen  ausgefiült  werden  ktnnen,  sich  aber 
leicht  in  Alkohol  Msen  und  aus  diesem  durch 
Wasser  wieder  abgeschieden  werden« 

Bim  und  Di$$ei  (ArchiT  der  Pharmac.  XCm, 
13)  haben  eine  roUstindige  Uebersicht  der  bis- 
her Torgeschlagenen  Bereitnngsmethoden  der  Ben- 
soMure  geliefert,  die  ich,  als  simtlich  frühe- 
ren Jahren  angehörig,  hier  überrehe. 

Acidum  Talerianicum.  Yaleriansiare. 
ITeber  diese  Siure  wurden  im  Torigen  Jahresbe- 
.  richte,  8.  122,  verschiedene  Erfahrungen  mit- 
getheüt,  denen  ich  jest  neue  von  WUiUem 
(Buchn.  Rep.  XXXVII,  2S9)  hinsusuflgen 
habe,  welche  lum  TheQ  damit  im  Widerspruche 
stellen. 

WiUsiein  hilt,  und  gewiss  mit  Recht,  die 
Bereitung  derselben  aus  der  Valerianawurzel  am 
▼oiiheilhaftesten,  und  glaubt,  dass  es  erst  noch 
bewiesen  werden  mfisse,  ob  ^e  kfinstlich  herror- 
gebrachte  Säure  ron  therapeutischem  Standpunkte 
aus  mit  der  natürlichen  als  identisch  su  betrach- 
ten sei. 

Rabowrim  hatte  gefunden  oder  doch  wenig- 
stens angegeben,  dass  man  durch  einen  Zusas 
Ton  Schwefelsäure  bei  der  Destillation  4  mal  so 
fiel  Valeriansäure  eriialte ,  als  ohne  denselben. 
IT.  sucht  nun  lu  leigen,  dass  dieser  Zusas 
nicht  erforderlich  ist.  Er  destillirte  20  Pfund 
(b  ISV,  Urnen)  Valerianawursel  mit  100  Pfund 
Wasser,  bis  30  Pfd.  übergegangen  waren,  goss 
wieder  SO  Pfd.  Wasser  auf  den  Ktkstand,  um 
▼on  neuem  30  Pfd.  absudestilliren,  was  noch 
einmal  wiederholt  wurde,  so  dass  im  Gänsen 
90  Pfd.  Destillat  erhalten  wurden,  welche  bei 
ihrem  Durchgänge  durch  eine  Florentiner  Flasche 
3 — 3V4  Unze  Valerianöl  darin  zurükgelassen 
hatten.  Die  Wurzel  war  dadurch  so  erschöpft 
worden,  dass  bei  einer  vierten  Destillation  das 
Destillat  entweder  nicht  mehr  oder  höchst  un- 
bedeutend Lakmuspapier  röthete.  Die  braune 
Bztncarfihe  in  der  Blase  reagirte  staii[  sauer, 
aber  der  Verf.  überseugte  sich,  dass  dies  nicht 
Ton  Valerianasäure  abhängt,  sondeni  Ton  einer 
I.  IM.  T.  IMi. 


anderen  ixen  Siure.  —  Will  man  demnach 
nicht  annehmen,  wu  wohl  durch  Torgleichende 
Versuche  mit  eineriei  Wurzel  erforscht  su  wer- 
den Tcrdient,  dass  sich  durch  den  Einfiuss  der 
gleich  Ton  Tom  herein  hinzugesesten  Schwefel- 
siure  eine  gewisse  Menge  Valeriansäure  aus  Be- 
standUieilen  der  Wurzel  bildet,  welche  den  na- 
türlichen Gehalt  Tergrösert,  so  hat  Barrei  Lar- 
Hgme  und  Tor  allem  Rabamrdim  Unrecht  — 

Die  90  PfA  Destillat  wurden  nach  dem  Ab- 
nehmen des  Geis  dsTon  mit  kohlensaurem  Na- 
tron gesitligt,  Ton  dem  V/2  bis  6  Unzen  er- 
forderlich sein  können,  und  dann  in  einem  ku- 
pfernen Kessel  eingekocht ,  sulezt  in  einer  Por- 
ceUanschale  bis  zur  Trokne  Terdunstet  (Dies 
scheint  mir  nicht  zwekmisig,  indem  das  Destil- 
lat auch  ätherisches  Gel  au^elöst  enthält,  was 
leicht  gewonnen  werden  kann,  wenn  man  Ton 
dem  mit  Natronsalz  gesättigten  Destillat  zunächst 
einige  Pfunde  abdestillirt ,  und  Ton  diesem  das 
darauf  schwimmende  Gel  abnimmt,  worauf  dann 
die  Einkochung  in  einem  offenen  Geflss  Torge- 
nommen  wird).  Von  dem  troknen  Taleriansau- 
ren  Natron  werden  5  Theile  mit  einem  Genusch 
Ton  4  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  nnd 
8  Theilen  Wasser  aus  einer  Retorte  im  Sand- 
bade bis  fast  zur  Trokne  destillirt  Man  erhält 
dadurch  als  Destillat  eine  gesättigte  Lösung  der 
Valeriansäure  in  Wasser  und  eine  in  Gestalt  ei- 
nes Gels  darauf  schwimmende  Valeriansäure, 
welche  nach  dem  Abnehmen  daTon  aus   1  Atom 

Säure  und  3  Atomen  Wasser  besteht  =  9^ 
4.  C^OHiBO',  worin  der  Wassergehalt  22,341 
Procenten  entspricht,  wie  dies  W.  durch  Ver- 
suche dargelegt  hat  Diese  Säure,  Ton  der  W. 
13. — 24  Drachmen  aus  der  augewandten  Wur- 
zel-Quantität bekam,  hat  folgende  Eigenschaf- 
ten : 

Sie  ist  farblos  oder  blassgelb,  riecht  durch-« 
dringend,  dem  Valeriauaöl  ähnlich,  aber  doch 
daTon  abweichend,  unangenehmer,  an  faulen  Käse 
erinemA  Schmekt  scharf,  sauer,  widrig,  an 
Valerianawursel  erinemd.  Wasser  löst  etwa  V^ 
daTon  auf,  die  Lösung  reagirt  stark  sauer  und 
schmekt  milder,  zukerartig.  Ihre  Verbindung 
mit  Basen,  z.  B.  mit  Natron  schmekt  zukersus, 
baldrianartig.  In  Alkohol  und  in  Aether  löst 
sie  sich  nach  allen  Verhältnissen.  Sie  last  sich 
entzünden  u.  Terbrennt  mit  leuchtender  Flamme. 
Dass  sie  sich  TölUg  Terflüchtigen  last,  bedarf 
keiner  besonderen  Erwähnung.  Wird  diese  Säure 
ffir  sich  destillirt,  so  gehen  daraus  zuerst  2 
Atome  Wasser  mit  etwas  Säure  weg,  wodurch 
das  Wasser  ein  trübes  Ansehen  hat,  und  darauf 

folgt  die  Säure  klar  als  S  +  C'^B^^O'. 

WiUüem  hat  auch  die  in  medicinische  An-^ 
Wendung  gezogenen  Salze  dieser  Säure  mit  Chi- 
nin, Eisenoxid  und  Zinkoxyd  studkt,  worfibtr 
30 
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bereits  bei  den  beiden  leiten  Basen  die  Kesnl- 
tate  mitgetheilt  irorden  sind  n.  ron  dem  Chinin- 
salie  gleich  weiter  unten  angeftthrt  werden  sol- 
len. Es  ist  klar,  dass  hierzu  auch  die  bei  der 
Bereitung  dieser  SiQre  erhaltene  gesättigte  U- 
sung  derselben  in  Wasser,  welche  ungefUir  ^/^ 
Säure  enthält,  angewandt  werden  kann,  wiewohl 
W.  sich  zur  Bereitung  dieser  Salze  nur  der  5li- 
gen  Säure  bedient  hat.  Bei  diesen  Salzen  fin- 
den sich  auch  noch  practische  Bemerkungen  fiber 
die  Bereitung  der  Yaleriansäure. 

Righini  (Journ.  de  Ghim.  med.  Juillet  1845) 
gibt  folgende  Bereitung  der  Yaleriansäure  an: 
im  October  oder  November  eingesammelte  Vale- 
riailawurzel  wird  zerkleinert,  dann  in  einem  Mör- 
ser unter  Zusat  von  Wasser  völlig  zerquetscht, 
der  Saft  ausgeprest,  dieser  in  einer  Schale  bis 
zum  Sieden  erhizt  und  dann  mit  kohlensaurem 
Kalk  vermischt,  wodurch  sich  valeriansaure  Kalk- 
erde niederschlägt,  den  man  sammelt  und  durch 
Salzsäure  in  Chlorcalcinm  und  freie  Yaleriansäure 
zersezt,  die  man  dann  aus  der  erhaltenen  Flüs- 
sigkeit abdeslillirt,  indem  man  die  Destillatfon 
bis  zur  Trokne  fortsezt.  Auf  diese  Weise  erhielt 
derYerf.  aus  10  Kilogrammen  Wurzeln  160  Gram- 
men sehr  reiner  Yaleriansäure.  Diese  Quantität 
ist  ungewöhnlich  gros  und  scheint  nur  mit  der 
Angabe  des  Yerf.  erklärbar  zu  sein,  dass  diese 
Säure  erst  gebildet  werden  müsse,  ein  Umstand, 
der  aber  wohl  noch  mehrerer  und  sicherer  Be- 
weise zu  bedürfen  scheint,  als  der  Yerf.  dafür 
hypothetisch  aufstellt. 

Bine,  wie  es  scheint,  die  Wurzel  an  Yalerian- 
säure  völlig  erschöpfende  Bereituigsmethode  der 
Yaleriansäure  ist  von  7.  u.  fT.  Smiih  (Pharma  c. 
Journ.  and  Transact.  Y,  110)  angegeben  worden: 
die  zerkleinerte  Wurzel  mit  einer  angemesflenen 
Quantität  Wasser  und  mit,  für  jedes  Pfd.  Wur- 
zeln 1  Unze,  kohlensaurem  Natron  3  bis  4 
Stunden  lang  gekocht,  die  Abkochung  abge- 
geseiht,  der  Rest  durch  Auspressen  erhalten, 
und  die  ausgepreste  Wurzelmasse  noch  zweimal 
mit  blosem  Wasser  ausgekocht.  Alle  Flüssig- 
keiten werden  vermbcht,  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure (2  Drachmen  auf  jedes  Pfund  Wurzeln) 
vermischt  und  destillirt,  bis  dem  übergehenden 
Wasser  keine  Yaleriansäure  mehr  folgt,  wozu 
ungefähr  ^/^  davon  abdestillirt  werden  müssen. 
Das  Destillat  wird  völlig  mit  kohlensaurem  Na- 
tron gesättigt  y  wodurch  man  eine  Lösung  von 
valeriansaurem  Natron  erhält,  mit  der  nach  den 
bereits  bekannten  Yorschriften  weiter  verfahren 
wird,  dass  man  sie  durch  Einkochen  concentrirt 
und  die  Yaleriansäure  aus  dem  Rükstande  mit 
Schwefelsänre  wieder  abdestillirt.  (Bei  diesem 
Ycrfahren  wird  gewiss  alle  Yaleriansäure  daraus 
erhalten,  aber  es  geht  dabei  sowohl  das  Oel  als 
auch  das  Extract  verloren). 

L.  Bonapane  (Oon^t.  rend.  XU,  1076) 
hat  bemerkt,  dass  sfoH  Yaleriansäure  in  Getraido 


bildet,  wenn  dieses  eine  gewisse  Zeit  in  Wasser 

Siegen  hat,  und  dadurch  verdirbt.  Er  bekan 
rcn  Destillation  des  Getraides,  welches  n 
dem  Kielwasser  eines  SchüTs  gelegen  hatte,  mit 
Wasser  ein  Buttersäure -haltigcs  Destillat,  ▼o^ 
auf  Yaleriansäure  in  Tropfen  schwamm.  Sie 
findet  sich  in  dem  verdorbenen  Oetraide  in  biU 
gröserer  bald  kleinerer  Menge,  und  sie  kum 
vielleicht  auf  diesem  Wege  billiger  als  aus  Vi- 
lerianawurzel  gewonnen  werden. 

Ich  habe  femnr  im  vorige»  Jahresberichte 
angeführt,  (S.   123),    dass  daa  KartoffeUaseisl 
in  Yaleriansäure  verwandelt  werdea  kann.   Kt- 
ses  Fuselöl  ist  nachher  VMi    Bulard  (Aas.  4e 
Ch.  et  de  Phys.  Xu,  M4)  in  »einen  chemiicha 
Yerhällnlssen  studirt  worden,   wodurch  sich  b 
sehen  firfiher,  besonders  voa  Cah4mr$f  ^^ 
stellte  Ansicht  völlig  beeUtigt  het^  dass  es  eins 
Alhoholart    ist,    welche    Amylalkohol    genaiat 
wird.      Dumm$  und    S^u   behandelten  ätm 
Körper  mit  Kali  in  einer  h&heren  Tei^etatar, 
wodwch  es  sich  zuerst  in  K+C»*H«0^  (Vilt- 
rianaldehyd-Kali)    und    dann  in   valedanstnM 
KaÜ  verwandelte.      Inzwischen   beaeiehfiete  ick 
diese  Art  der  Herverbringung   als  fftr  f^anM* 
ceutisehe  Zweke  sehr  unpraetisch.    Vielleicht  ist . 
es  nun  Baiard  geglükt,  die  YerwanAmg  leiekr 
ter  und  practischer  zu  bewirken.     Wird  ein  et- 
kaltetes  Gemisch  von  einer  coneetttrirten  Lüsoag 
von  zweifach -chromsaurem  Kali  und  Schvefcl- 
säure  mit  Amylalkohol  vermisdit,   so  samDflt 
sieh  unter  Erwärmung  des  Gemisches  c^sa  i« 
demselben  ein  dlartiger  Körper  an,  welcto^ 
leriansaures   Amyloxyd  =  C^^H^O+i?«'^ 
ist,  d.  h.  derselbe  Kikper,  welchen  Ämww  •« 
S9a$$  als  einen  Aldehyd  betrachteten ,  der  a^; 
wie  es  sich  nun  gezeigt  hat,   eine   ganz  ■«*[ 
Natur  hat.      Wird   dieser  ölartige  Köif«  «^ 
Kali  destillirt,  se  bildet  sich  valeriaasaiire«  Ki&) 
während  Amyl-attohol  (d.  h.  Fuselöl)  dar w  •»- 
destiUirt     Aue  der  zurfikbhibenden  Füsargi^* 
kann  abo  dann   die  Yaleriansäure  dnrck  i^^^ 
lation  Mt  Schwefelsäure    abgeschieto  ^^  ^^ 
auevst  abdestiUirte  Amylalkdiol  von  aeuem  ^^ 
arbeitet  werden. 

Auch  die  saure  Flüssigkeit,  ans  welcher  si* 
dieses  valeriansaure  Amyloxyd  «bgesehiedcB  B*n 

fibt  bei  der  Destillation  für  sich  noch  80  nei 
aleriansäure,  dass  Baiard  die  Behandlusg  J«» 
Fuselöls  mit  chromsaurem  Kali  und  Schveiei- 
säure  fnr  eine  wohlfeile  Methode  hält,  *^J|** 
leriansäure  für  pharmaceutische  Zweke  dartu- 
stellen.  —  Dies  verdient  approbirt  zu  werde». 

Endlich  mache  ich  hier  aitfmerksam  «rf J^^ 
was  ich  in  der  Pharmacognosie  angeWbrt  vm 
dass  nämlich  die  YaleHansäure  nalürUck  f««^ 
det  in  Yiburnum  Op¥^-  ^^  ••^  *'•*''  ^  *^ 
changelica  efficinalls 
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a«ck  iB  SflDitantt  Bigni  (S.  128)  enthikoiL 

▲cidim  qaerdtowniciim.    Taaninwn,    Gerk- 
siure.      GerbstofL      lieber  ilie    lang  be- 
kasnU  YeriBiiniigy  welche  die  Gerbsivre  in 
amn  beliehen  Sahen  in  Berihnmgf  mit  Luft 
erleidel,    hat  Butkner   (Ann.   der  Chem.   und 
Phanu  Un,  36»)  Versuche  angeeteUt   Er  tat- 
Ugie  eine  mlilg  Terdunnte  Lösung  von  Kali  in 
Wasser  kah  mit  Gerbsäure  und  sexte  die  Lö- 
nullit   dem  l?i»fln«^    der  Luft  aus :     sie  färbte 
nA  bald  geUgelb,  dann  immer  dunkler  n.  zu- 
lezt   blutretk     Als  sie  nach  3  bis  4  tagigem 
Stoken   undurchsichtig  dunkel    geworden    war, 
fiUlte  er  sie  mit  essigsaurem  Bleioijd,  wodurch 
an  uegielrotiier  Niederschlag   entstand,   den   er 
mft  EsdgBiure  behandelte,  um  kohlensaures  Blei- 
ozjd  und  Ton  unrerandert  gebliebener  Gerbsäure 
gebildetes  gerbsaüres  Bleioxyd  daraus  auszoiie- 
hon ,  u.  dbse  Behandlung  wurde  so  oft  wieder- 
JioU,   bis  salezt  Terdunnte  Essigsaure  selbst  im 
Sift4en  nichte  mehr  daraus  anlaste.   Dieses  rothe 
Blekala  wurde  dann  der  Elementar -Analyse  un- 
terworfen,   wobei    es    sich   nach    der  Formel 
Pfc»-|-€i»HW0"xusammenge8eil  zeigte.  C'W^O" 
ist  also   das  sich  ab  Säure  verhaltende   Zerse* 
znngsproduet,  welches  B^Aner  T  a  n  n  0  X  y  1  s  ä  u  r  e 
nennt.  Da  nun  die  Gerbsäure  nach  Biiekner  = 
C^<H*^*  ist,  so  sieht  man  leicht  ein,    welchen 
Eiiiluss  der  Sauerstoff  der  Luft  darauf  hat,  um 
den  neuen  K6rper  zu  bilden.   Während  OAteme 
Sanersteff  daraus   3  Atome  Kohlenstoff  wegneh- 
men und  damit  3   C  bilden,     treten    2    Atome 
Sauerstoff  in  die  Verbindung  ein. 

Diese  Tannoxylsänre  bildet  gewissermassen  ein 
Zwbchenglied   zwischen  Gerbsäure  und  der  be- 
kanntlich  aus   dieser  sich  bildenden  Gallussäure. 
Wird  die  Lösung  der  Gerbsäure   in  überschüssi- 
gem Kali   erhizt,    bis    die    dabei    stettfindende 
schäumende  Reaction  aufgehört  hat,  so  ist  das 
Product  gallussaures  Kall.     Da   die  Gallussäure 
nach  Büchner  =  TH^O'  ist,  so  entsteht  die- 
selbe aus   der  Tannoxybäure  =  C"H»«0'*  da- 
durch, dass  aus  dieser  1  Atom  Kohlensäure  und 
3   Atome  Wasser    austreten,    worauf  daron    2 
Atome  Gallussäure  übrig  bleiben.  Wird  das  Ko- 
chen, nachdem  die  Bildung  von  Gallussäure  stott- 
gefonden  hat,  fortgesezt,  so  verändert  sich  auch 
diese,  die   Ilüssigkeit    färbt  sich   ganz    dunkel 
schwarzbraun,  und  der  dann  darin  entstandene, 
sieh  ebenfalls  als  Säure  verhaltende  Körper  gibt 
mit  Bleioxyd  ein  schwarzbraunes  Salz,  zusam- 
mengeseat  nach  der  Formel  =  Pb^4-C"H•0^ 
Den  hierin    mit  Blei    verbundenen   Körper    = 
OMQSo?    j^^j^i  Büchner  Tannomelansäure. 
Er  enteteht  dadurch,  dass  3  Atome  Gallussäure 
1  Atom  Wasser  und  11  Atome  Sauerstoff  aus 
der  Luft  .aufeehmen  und  damit  7  Atome  C  und 
1  Atm  Tannemelanaäure  bilden. 


Die  Natur]  dieser  Körper  hat  sehr  wichtige 
Aufklärungen  zu  erwarten.  Bekanntlich  sind 
zwei  Theorien  über  ihre  rationelle  Zusammen- 
sezung  aufgestellt  worden.  Die  eine  von  Robi- 
quei  zuerst  aufgestellte  und  von  B9r%eliu9  über- 
all angenommene  erklärt  sie  fSr  ein  mit  einem 
organischen  Körper   gepaartes  Ammoniak,  wo^ 

Sgen  LMig  einwendet,  dass  sie,  wenn  diese 
leorie  richtig  wäre,  bei  der  Zersezung  mit 
Salpetersäure  salpetersaures  Ammoniak  liefern 
mästen,  was  aber  nicht  stottfande.  Die  zweite 
von  liebiy  bringt  sie  in  die  Klasse  der  Amide, 
wogegen  derselbe  aber  selbst  den  Umstand  reden 
last,  dass  sie  dann  bei  der  Einwirkung  von  Al- 
kalien Ammoniak  entwikeln  müsten,  was  aber 
nicht  geschieht.  Inzwischen  wurde  diese  Theorie 
durch  Laurent' $  und  Hofmann^s  Entdekung  sehr 
unterstüzt,  dass  sich  carbolsaures  Ammoniak 
durch  Erhisung  in  Anilin  verwandelt.  Als  völ- 
lig erwiesen  ist  demnach  keine  von  beiden  Theo- 
rien anzusehen.  Roekleder  u.  Wertheim  (Ann. 
d.  Chem.  u.  Pharmac.  LTV,  254)  haben  sich  nun 
lur  Durchfuhrung  einer  Reihe  von  Versuchen 
vereinigt,  um  die  Constitution  völlig  aufzuklären. 
Indem  sie  dieses  Vorhaben  anzeigen,  fäge^  sie 
hinzu,  dass  bereite  gewonnene  Resultete  zur 
Hoflhung  eines  günstigen  Erfolgs  berechtigen. 
Das  Piperin  haben  sie  sls  eine  neutrale  Verbin- 
dung von  einer  stikstoflhaltigen  Säure  mit  Anilin 
erkannt,  und  es  ist  ihnen  gelungen,  die  entepre- 
chende  saure  Verbindung  künstuch  darzustellen. 
Analog  ist  das  Narkotin  ak  eine  neutrale  Ver- 
bindung von  einer  stikstofffreien  Säure  mit  ei- 
einer  eigendiümlichen  Säure  anzusehen.  Blyth^s 
Narkogeine  ist  (dieselbe  Verbindung!  in  basi- 
schem Zustande.  In  diesen  Verbindungen  ist 
auch  das  Atom  Constitutionswasser  vorhanden, 
welches  den  Salzen  organbcher  Basen  und  des 
Ammoniaks  zukommt.  —  Specialitäten  sind  noch 
nicht  mitgetheilt  worden. 

Lefort  (Kirne  scientif.  et  industr.  XVI,  358) 
hat  gezeigt,  das  die  bekannte  rothe  oder  vio- 
lette Färbung  gewisser  Pflanzenbasen,  z.  B. 
Morphin,  Brucin  und  unreinen  Strychnins  durch 
Salpetersäure  noch  stärker  wird,  wenn  mau  et- 
was Schwefelsäure  hinzufügt,  so  dass  unter  deren 
nitwirkung  selbst  Narkotin  roth  wird,  und  dass 
diese  rothe  Färbung  auch  unter  Mitwirkung  von 
Schwefelsäure  durch  andere  ozydirende  Körper, 
als  Jodsäuro,  Säuren  des  Chlors,  Bleisuperoxyd, 
Chromsäure  u.  s.  w.  stottfindet. 

Die  reihen  Körper,  welche  aus  mehreren 
Pflansenbasen  entatehen,  wenn  die  Lösung  ihrer 
schwefelsauren  Salze  mit  Bleisuperoxyd  unter 
allmäligem  Zusaz  von  verdünnter  Schwefelsäure 
kocht,  sind  von  E*  Marehamd  (Joum.  de  Ch. 
med*  X,  368)  untersucht  worden.  Die  Zersezung 
ist  vollendet,  wein  etwas  von  der  Flüssigkeit 
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nicht  mehr  durch  Ktli  oder  Ammoniak  getrabt 
wird^  Unter  Entwiklnng  Ton  Kohlensäure  förbt 
sich  die  Flüssigkeit  immer  dunkler.  Wird  dann 
die  Flüssigkeit  durch  Digestion  mit  Bleioxyd  yon 
Schwefelsäure  befreit,  mtrlrt,  durch  Schwefel- 
wasserstoff Ton  überschüssigem  Bleioxjd  befreit, 
filtrirt  und  verdunstet,  so  erhält  man  die  ge- 
färbten Zersezungsproducte,  zu  deren  Bezeichnung 
Marchand  die  Endigung  der  Pflanzeubase  in 
in  ötin  yerwandelt. 

Das  Ton  Cinclionin  erhaltene  Cinchon^tin 
ist  eine  dunkel  violette  in  dünnen  Schichten 
gelblich  rothe  Masse,  die  bitter  schmekt,  in  der 
Luft  zerfliest,  in  der  Hize  schmilzt,  dann  weisse 
nicht  ammoniakalische  Dämpfe  gibt  und  mit  m- 
sender  Flamme  yerbrennt  Löst  sich  in  Wasser 
und  in  Alkohol  mit  rother  Farbe,  aber  nicht  in 
Aether  auL  Schwefelsäure  l5st  es  mit  derselben 
Farbe  auf,  die  Losung  wird  durch  Wasser  gelb, 
aber  nicht  gefallt.  Die  rothe  Losung  in  Wasser 
wird  durch  Chlor  farblos  und  durch  Alkalien 
purpurroth  gefärbt,  durch  essigsaures  Bleioxyd 
yiolett  gefallt. 

Das  von  Chinin  erhaltene  Product  theilt  sich 
durch  Wasser  in  ungelöst  bleibendes  Quin^tin 
und  in  aufgelöstes  Quin^tin  modifiö. 
Das  Quin^tin  löst  sich  in  Alkohol  mit  yio- 
letter  Farbe  und  krystallisirt  daraus.  Wasser 
fällt  die  Lösung  nicht.  Es  löst  sieh  auch 
in  Aether  und  in  mit  Schwefelsäure  Termischtem 
Wasser  mit  rother  Farbe.  Mit  Alkalien  gibt  es 
gelbe  Verbindungen,  die  durch  Säuren  roth  wer- 
den. *  Durch  öfteres  Verdunsten  seiner  Lösung 
in  Alkohol  und  Wiederauflösen,  geht  es  allmälig 
in  das  in  Wasser  lösliche  Quin^tin  modifl^  über, 
dessen  Lösung  blutroth  ist  Dieses  löst  sich  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  mit  rother  Farbe  auf,  seine  Lösung 
in  Wasser  schmekt  bitter,  und  es  wird  in  der 
Lösung  durch  anhaltendes  Kochen  in  ein  schwar- 
zes, sich  abscheidendes  Pulver  zersezt. 

Das  Ton  Morphin  erhaltene  Morph^tin  ist 
amorph,  braun,  schmekt  wenig  bitter,  löst  sich 
wenig  in  Alkohol,  gibt  mit  Wasser  eine  roth- 
gelbe Lösung,  welche  sauer  reagirt,  nicht  durch 
basisches  essigsaures  Bleioxyd  getrübt  wird,  durch 
Alkalien  dunkler  und  darauf  durch  Säuren  gelb 
gefärbt  wird.  Schwefelsäure  löst  es  schwierig 
und  Salpetersäure  leicht  und  mit  gelber  Farbe. 
Durch  weitere  Behandlung  mit  Bleisuperoxyd 
gibt  das  Morph^tin  ein  gelbes,  zerfliesliches, 
saures  Product. 

Das  aus  Narkotin  erhaltene  Narkotein  ist 
amorph,  braun,  höchst  bitter,  leicht  löslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Salpetersäure,  wenig  in 
Aether,  und  alle  diese  Lösungen  sind  gelb.  Con- 
centoirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  schöner  ro- 
ther Farbe  auf,  die  Lösung  wird  durch  Wasser 
gelb  gefärbt.  Die  Lösung  in  Wasser  wird  durch 
Alkalien  röthlicb  gefärbt,  durch  bofisches  essig- 


saures Bleioxyd  nicht  getrdbt»  Dvch  wettm 
Behandlung  mit  Bleisuperozyd  Terwandelt  sick 
das  Narkotein  in  die  im  Torlgen  Jahresberidik 
angeführte  Opiansäure. 

Das  von  Brucin  erhaltene  Prodaet  theilt  sick  ' 
durch  kochenden  90  procentigeoL  Alkohol  in  ei- 
nen darin  gelösten  und  in  einen  darin  ai- 
gelösten  Körper.  Der  unldsliche  ist  aneipli, 
schwarzroth,  in  Alkohol  nnd  Aether  nnaills- 
iich,  in  Wasser  nut  weinrother  Farbe  auflöelick, 
und  diese  Lösung  wird  durch  S&nren  eikttl; 
durch  Alkalien  braun  und  durch  Bleieaslg  gelb. 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Kali  lösta  m 
mit  gelbrother  Farbe  aut  Der  Iteliche  lÜqa 
bleibt  beim  Verdunsten  braun  und  amorpk  n- 
rük,  schmekt  sehr  bitter,  Idet  eich  weoi;  ia 
Aether,  leicht  in  Wasser  und  in  hebern  AD»- 
hol  mit  gelbrother  Farbe,  in  Salpetersäure  nd 
Schwefelsäure  mit  rother  Farbe ,  und  in  Enig^ 
säure ,  Salzsäure  und  Kali  mit  gelber  Faibe. 

Das  von  Strychnin  erhaltene  Strychn^tii 
scheint  eine  Säure  zu  aein«       Es    ist  ameipii, 
braun,  schmekt  bitter,  ist  wenig  in  Alkohol  i.   j 
in  Wasser   auflöslich,    leichter    in  Aelher  aal   \ 
Schwefelsäure-haltigem  Wasser,  sehr  leicht  n.  Bit    | 
brauner  Farbe  in  Kalilauge,  so  dass  diese  dadud 
neutralisirt  wird«    Diese  neutralisirte  FIfissigfkeit 
wird  durch  Säuren  in  Flohen  gefallt,  dnrcb  6    : 
Salze  yon  Silber  nnd  Blei,  aber  nicht  durch  £e 
▼on  Kupfer  und  Eisen  gefällt.  —  Analysm  slbr 
dieser  Körper  sind  nicht  gemacht  worden. 
Ueber  die  Fällbarkeit  der  Salze  von  Moiptu, 
Narcotin,  Strychnin,  Brucin,  Chinin,  Cinchoais 
und  Veratrin  durch  doppelt  kohlensaure  AlbGflO 
bei  Gegenwart  Ton  Weinsäure  hat  OppemMi 
(Joum.  de  Pharm,   et   de  Ch.  VIII,  342)  Vo^ 
suche  angestellt.     Ein  Theil  von  dUlesea  Sib«> 
wurde  in  2  —  500  Th.  Wasser  aufgelöal,  * 
Lösung  mit  Weinsäure  stark  sauer  gemaekt  turf 
dann  mit  dem  doppelt  kohlensauren  Alkali  ^^ 
sättigt.  Durch  doppelt  kohlensaures  Nstroa  ve^ 
den  dann  gefallt:  .Cinchonin,  Narkotin,  Stcych- 
nin  und  Veratrin,  aber  nicht  Chinin,  ^i^^ 
und  Brucin.     Doppelt  kohlensaures  Ksli  terAitt 
sich  eben  so,  aber  es  fällt  nicht  Venttruu    J« 
nach  der  Quantität  der  Weinsäure  entoUbea  die 
Fällungen  der  ersteren  entweder  sogleich  oder 
bei  mehr  Weinsäure  erst  nach   einer  gewiwö» 
Zeit.     Ob   dies  Verhalten   zur  Trennung  fo«« 
Basen   wird   angewandt  werden  können,  ib^ 
noch    bestimmter    nachgewiesen  werden.     ^ 
Gegenwart    yon    Weinsäure    werden  Narcoto, 
Veratrin,  Chinin,   Morphin    und   Brucin  wcä« 
durch  Gerbsäure  gefällt,  was  aber  bei  Cinchomn 
und  Strychnin  geschieht.  Bei  den  enUmJ^ 
aber    die    Abscheidung   der    gerbsauren   Bi«^ 
durch    einen    Zusaz    yon    Ammoniak    beinr» 
werden. 


Zum  äusera  Gebrauch  scheinen   nnit 
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filteB  SteeA  oflkniell  werden  ni  woDen.    7H-  nicht  bitter,  l^Bi  sieh  leidit  in  Wufer,  sckwer 

jMT    (Jonnu  ie  Pliam.  et  de  GL  YIII,  128)  in  Alkohol,  die  Lösungen  reagiren  sehr  eaner. 

luift  ia  Verbindung  ndt  dem  Ant  i4jitoiMii*  Ver-  Beim  Erhixen  wird  sie  sersext  Sie  xersest  koh« 

xuclie  ausgeführt ,   nach  denen  die  Anwendung  lensaure  Salxe,  I5st  die  Oxjde  von  Kupfer,  Eisen 

Aw  fettsauren  Pflanxenbat en  in  Fällen,  wo  diese  und  Zink  auf  und  bildet  damit  krystalliairende 

nicht  inerlich  genommen  werden  konnten,  sehr  Salxe.    Das  Kalisalx    krystallisirt    in   4se]tigen 

svelonisig    xu  sein   scheint      7Vi|ner  bereitet  Prismen,  schmekt  kühlend,  ist  Idslich  in  Wasser, 

fiese  Präparate  dadurch,    dass  er  aus  Baumöl-  unlöslich  in  Alkohol  Das  Kupfersalx  bildet  grüne 

seife   die  fetten  Säuren   abscheidet,    und  diese  rhombische  Prismen,   löst  sich  in  Wasser  aber 

(bekanntlich  aus  Margarinsäure  und  Oleinsäure  nicht  in  Alkohol.    Das  Eisenoxydsalx    ist  eine 

bestellend)    mit   reinem  Chinin,   Morphin   und  siegelrothe,  xerfliesliche  Masse,  welche  sehr  herbe 

Strychnin  behandelt,  indem  er  gleiche  Gewichts-  sclunekt.  —  Aus  er  dieser  Säure   entsteht  dureh 

theUe  yon  jenem  Fettsäure -Gemisch  und  einer  obige  Behandlung  noch   ein  amorpher,    rother, 

ron  diesen  Pilanxenbasen  digerirte.  Das  Product  harxartiger,  in  Wasser  und  in  Alkohol,  löslicher 

(Vas  also  dto  nun  ein  Gemenge  yon  margarin-  aber   in  Aether    unlöslicher  Farbsteif,   welcher 

saurer  und  oleinsaurer  Pllanxenbase  ist)   wurde  jedoch  ein  weiteres  Oxjdationsproduct  der  Strj* 

dami  mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Baumöl  chninsäure*  sein  soll,  und  welcher  nach  diesen 

▼ereiaigt  xn  einer  Salbe,  welche  AntamMi^i  Er-  Eigenschaften  nicht  derselbe  Körper  xu  sein  scheint, 

Wartungen  völlig  entsprach.  —  Man  kann  diese  welchen  Marchandj  wie  vorhin  angeführt  wurde, 

Pflansenbaten- Seifen   auch  durch  Fällung  einer  durch   Bleisuperoxyd    aus    Strychnin    henrorge- 

Lösung  von  der  Baumölseife  durch  ein  Salx  von  bracht  hat. 

den  PSanxenbasen   darstellen,  aber  dann   muss  ßrucinum.  Brucin.   BekanntUch  wird  diese 

ein  salxsaures  Salx  yon  diesen  angewendet  wer-  pflamenbase  durch   Salpetersäure   in   der  Kälte 

*f*'  "^L^^  f^^T'^^'^l^  darf  kein  fiberschüs-  ^^^^  Entwikelung   yon   einem  Gas  orangeroth. 

•  «^In*^  en^ahen,  mdem  durch  dieses  sonst  ^^^^^^  (g      ^f  ^^^^  ^^^„,,^    AvrU  1845) 

^J'''l*•'J!t^^^':^'^*^•|!'5•*°t!i."*'"  k«fc««>e'  diese  Producte  einige  Versuche   ange- 

wflrde.  Diese  Metiiode  ist  jedoch  dem  Verf.  nur  ^^^i,^  ,>,^  ^^^  ^^^^  ^.^^  ^^^^  ,5^^^  sich  leicht 

mit    salxsaiu;em    Morphin    genügend    gelungen,  j^  ^3,,^,  ^^4    .^  ^^^,1     ^^^^  ^.,j^j  jj^. 

Man  muss  die  Usung  der  Seife  tropfenweise  in  ^            ycrbrennt  mH  grünlicher  Flamme  und 

die  Lösung  des  Salxes  bringen  u.  keinen  üeber-  B^twikelung   salpetriger  Dämpfe.    Daraus  xieht 

schuss  hinxufftgen.     Am  besten  geschieht  diese  ^^  j^„  ScUuss,   dass  dieses  Gas  salpetrigsaures 

Fällung  in  gehnder  Wärme.   Enthält  die  Lösung  ^    _  ,      .  _  Vi4ii,oa  1  «r      •    1^        ^iT   t> 

freies   AlkaD,   so  muss  dieses  durch  Essigsäure  ^**?ylf7*.=,^  ^^^^      *"'  ??l  ^^'^f,^^^ 

neutralisirt  werden.     Um  die  Verbindungen  des  *^«*  ^.««^  sich  leicht  in  WaBser,  nicht  in  Aether, 

Chinins  mit  freien  fetten  Säuren  hervorxubringen,  ^»J  "«f*  mit  Alkohol  fcrystalhsiren,  und  explo- 

müssen  2  Theile  Chinin  mit  3Th.  davon  in  der  *»"?  beim  Erhixen.    Die  Losimg  in  Wasser   ist 

Wärme  behandelt  werden.      Zu  Salben  hält  der  f^»  und  Essigsäure  scheidet  dunkelgrüne  Floken 

Verf.    die    Verbindung    der   Pianxenbasen    mit  **^*^  ^}^  «^  %f?«^  salpetersai^es  Süberoxyd 

Okinsäure  wegen  ihrer  flüssigen  Beschaifenheit  und  essigsaures  Bleioiyd.    Kali  löst  das  rolhe 

am  «wekmäsigsten,    und  |ma^  kann  sich  daxu  Product  uMt  gelbbrauner  und  Salxsaure  mit  roth- 

der  in  Lichter- Fabriken  abfaUenden  Säure  daxu  ^^^1?«^  ^^^f  »^^-    Salpetersaure  verwandelt  es 

bedienen,    oder   in  Ermanglung   derselben    des  ^hndig  in  einen  gelben  m  Wasser  unauflosli^^^^^^ 

aus  Mandelölseife  oder  Baumölseife  durch  Säuren  Körper.    Aus  2  unyoUkommenen  Analysen  büdet 

abgeschiedenen  Fettsäure -Gemisches.  "^^  *i$.|,^i!fS'"*"'*"^  '*'"•'**"'  *''  ^^'^ 

Strychninum.  Strychnin.  Werdennach  ^^^  —  ^  H' «'O«. 

äousMemu  (Joum.  de  Ch.  med.  X,  415)  3  Theile  Weiter  soll  dabei  nichts  gebildet  werden  und 

Strychnin  mit  1  Th.  chlorsauren  Kali's  und  we-  die  wechsekeitige  Einwirkung  ganx  einfach  darin 

nig  Wasser  yermischt,  dann  ein  wenig  concen-  bestehen,  dass  1   Atom  Brucin  mit  2  Atomen 

trbte   Schwefelsäure   tdnxugefugt,   das  Gemisch  Salpetersäure  ein  At.  yon  demAetiier  u.  lAtom 

so  lange  erwärmt,   als   sich  noch  eine   lebhafte  yon  dem  rothen  Product  heryorbringt. 

8  TlieileB  Waner  rerdäiiat,  einige  Minuten  lanr  .    ""  of?"?  awnuiuu^  m  iramvvuoumvu  muu, 

gekocht  und  erlultengelusen,  ä  mt  .ich  me^  "«=%'    ?»"*  «nwdi«cheudich,  f"»  "ch  *" 

■ten.  noch  ein  wenig  nnxewert«.  Strychnin  oder  }«  ^^^h^  .alpetng.anre.  AeÜijrloiyd  bI^ 

•ehwefekanres  Strycliün  «b.    Die  «Uron   abfil-  ^^^    J?" '?*f  ^-"*'"*  "*  wahwcheinbch  eiiw 

trirte  FUirigfceit  gibt  nach  gehSrigem  Verdnnrten  K««""^  Salpetergaure. 

CrystaHe  Ton  einer  Sinre  ab,  die  der  Verfaseer  Morphinm.  Morphin.  lieber  die  rerindem- 

Strychninsiure   nennt,    and  welche  dnrdi  de  Einwirkang  der  Schwefelainre  auf  Morphin 

Waschen  mit  Wasier  farblog  erhalten  wird.    Sie  hat  Arppe  auf  Veranlasanng  Ton  Wökler  (Ann. 

hil4«t  feilte  fubloie  Nadalii,  aduMkt  stuer  aber  d.  Chem.  ud  PlunB.  LV,  96)  Vemch«  ange- 
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ttdft  und  dadarch  eis  merkwürdiges  Prodact  er- 
halten. 

Wird  Morphin  in  einem  IJebenchiiBs  ron 
Sckirefebättre  aufgelöst,  die  Lösung  bis  zur  an- 
fingenden  Zerseiung  rerdunstet  und  die  erhal- 
tene braune  Masse  mit  Wasser  rerdünnt,  so 
scheidet  sich  ein  weisser  Körper  ab,  der  weder 
schwefelsaures  Morphin  ist  noch  überhaupt  Mor- 
phin enthält.  Am  lezten  erhält  man  ihn,  wenn 
man  schwefelsaures  Morphin  mit  wenig  verdünn- 
ter Schwefelsäure  übergiest,  die  Lösung  verduns- 
tet und  den  Rükstand  bis  zu  +  150^  bis  +160^ 
trhiit.  Die  erhaltene  braune  Masse  wird  mit 
Wasser  bis  zum  Sieden  erhizt,  wodurch  sie  sich 
fast  ganz  auflöst.  Die  erhaltene  Lösung  sezt 
dann  beim  Erkalten  diesen  Körper  rein  ab.  Der 
gebliebene  Rükstand  liefert,  wenn  man  ihn  durch 
Kochen  in  Wasser  mit  ein  wenig  Schwefelsäure 
aufgelöst  hat,  beim  Erkalten  noch  mehr  davon. 
Br  wird  dann  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen, 
und  besizt  nun  folgende  Eigenschaften. 

Er  ist  weiss,  zeigt  sich  unter  einem  Micros- 
cope  als  völlig  amorphe  und  nur   aus  runden, 

ginaenden  Kügelchen  bestehende  Masse,  schei- 
t  sich  in  Wasser  aulgeschlämmt  leicht  in  gro- 
aen  käseartigen  Floken  ab,  wird  in  der  Luft 
ailmälig  grünlich,  ist  in  Wasser  nur  unbedeu- 
tend löslich  u.  die  Lösung  wird  beim  Verdunsten 
intensiv  smaragdgrün.  A&ohol  und  Aether  lösen 
fftn  nicht  auf.  In  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  lest  er  sich  mit  groser  Leichtigkeit  u. 
ohne  Verändmmg  auf.  Concentrirte  Säuren  wir- 
ken zerstörend  darauf.  Salzartige  Verbindungen 
mit  Säuren  konnten  damit  nicht  hervorgebracht 
werden.  Alkalische  Flüssigkeiten,  besonders  wenn 
sie  concentrhrt  sind,  zerstören  diesen  Körper. 
Die  Lösungen  dieses  Körpers  in  Säuren  geben 
mit  Kali  und  mit  Ammoniak  starke,  im  Ueber- 
maas  auflösliche  Niederschläge  und  kohlensaures 
Ammoniak  fällt  die  Lösung  weiss  permanent. 
Diese  Niederschläge  werden  an  der  Luft  sehr 
leicht  grün.  Morphin  konnte  auf  keine  Weise 
daraus  wieder  erhalten  werden.  Er  enthält  Schwe- 
felsäure, und  mehr  als  schwefelsaures  Morphin. 
Dieser  Gehalt  an  Schwefelsäure  wird  aus  einer 
Lösung  desselben  in  Salzsäure  durch  Chlorbarium 
nur  theilweise  ausgefillt. 

Arppe  hat  diesen  Korper  analysirt  und  ihn 
nach  der  empirischen  Eormel  =  4(C"H*öN»0*) 

i-5S  zusammengesezt  gefunden.  Da  1  Atom 
orphin  durch  die  Formel  C»*H*<W*0*  ausgedrükt 
wird,  so  entspricht  das  hier  mit  5  Atomen  Schwe- 
felsäure verbundene  Organische  4  Atomen  Mor- 
phin, was  es  aber  nicht  mehr  in  seinen  Eigen- 
schaften ist.  Es  muss  demnach  eine  Verände- 
rung mit  dem  Morphin  stattgefunden  haben,  die 
durch  dno  rationelle  Formel  darstellbar  aber  zu 
geben  noch  nicht  möglich  ist  Arppe  vergleicht 
jedoch  diesen  Köiftr  mit  den  bekaittten  wasser- 


freien Ammoniaksalzen  zrSOPS'  a.  SliS^-f4. 
Bekanntlich  ist  die  rationelle  Formel  für  im 
Morphin  =  »H»-f  (?*ff^»  unJ  die  für  iu 
daraus  unter  Aufnahme   von   Wasser    gebildete 

neutrale  schwefelsaure  Salz  =:C»*ff*0*+»S*£ 
Ist  nun  bei  der  Bildung  dieses  Körpers  das  Wauer 
verdrängt  worden  u.  hat  daa  mit  dem  Faarlingt 
verbundene  Ammoniak  mit  der  Schwefelsäure  jene 
beiden  wasserfreien  Ammoniaksalze  gebildet,  m 
entsteht  far  diesen  Körper  folgende  rationeft 
Vorstellung : 

C«BP^O«»  -t-  »B*S 

Aber  gegen  diese  Vorstellung  spricht  kt 
Umstand,  dass  das  Morphin  nicht  wieder  dtfiH 
hergestellt  werden  kann ,  so  wie  auch ,  daii  ein 
Theil  der  Schwefelsäure  darans  durch  CUxahtr 
rium  ausgefillt  werden  kann,  während  dieses 
Reagens  aus  schwefelsauren  Ammoniaksalsenaickii 
niederschlägt. 

Eine  andere  merkwürdige  metamerische  Fon 
bietet  das  Bebeerin  dar,  welches  jezt  folgt. 

Bebeorinum  sulphuricum.  Schwefels aörei 
Bebeerin.    In  dem  Berichte    aus  dem  Jake 
1843,  S.  105,  wurde  bemerkt,   dass  Bodie  luai 
Maclagan  die  in  diesem  Salze   enthaltene  Pilu- 
zeubase,   das  Bebeerin  in  der  Bebeerurinde  est- 
delct  haben,    aber  ohne   die  Bereitung  derselfceD 
daraus   anzugeben.     Seit   der    Zeit  ist  nun  iu 
schwefelsaure  Salz  davon  als  Arzneimittel  eing^ 
führt   worden  (Edinb.   Med.    and  Surg.  Jount 
April  IS45),  und  dieser  Umstand  hat  Maclag» 
in  Verbindung  mit  Tilley  (Ann.    d.    Chem.  obb 
Pharm.  LV,   105)  veranlast,   sowohl  die  Bewi- 
tung  des  Bebeerins  zu  verbessern    als  aucli  ^ 
Eigenschaften  und  die  Zusammensezung  i^' 
ben  genau  zu  studiren. 

Bereitung.  Die  Rinde  wird  mit  tA^ 
felsäurehaitigem  Wasser  ausgezogen,  der  Auf- 
zug verdunstet,  dann  von  Absaz  und  Gyf^J^ 
filtrirt  und  mit  Ammoniak  ausgefallt,  der  Afp 
derschlag  gewaschen,  in  verdünnter  Schfjf"' 
säure  wieder  aufgelöst,  die  Lösung  mit  To|*^* 
kohle  behandelt,  filtrirt  und  wieder  durch  Aja- 
mouiak  niedergeschlagen.  Der  Nied»f»<^"**f 
wird    ausgewaschen,    noch    feucht  mit  ieujj* 

Sleichen  Gewicht  frisch  bereiteten  BWoxy^ihr 
rata  vermischt,  damit  im  Wasserbade  eingj- 
troknet,  der  trokne  Rükstand  zerrieben,  mit  «»• 
solutem  Alkohol  ausgezogen,  die  Lösung  fi*^ 
und  der  Alkohol  daraus  wieder  abdestillirt«  *J* 
erhält  dabei  eine  halbdurchsichtige,  orangeg««»*» 
harzartige  Masse,  die  nun  ein  Gemeag«  ^J 
zwei  in  der  Rinde  enthaltenen  Pianzenl^»««» 
ist:  Bebeerin  und  Sipeerin.  Zur  TrennaagJ«^ 
selben  wird  die  Masse  gepulvert  und  mit  Ae» 
behaodelt,  worin  sich  das  Bebeerin  ^^^^J^ 
rend  daa  darin  unlösliche  Sipeorin  i^um^ 


IM 


•   IM«  AetterlBsmig  lift  dam  dii  Bebeeris  nirfik 
alt  felgendtH 

BigeHtchafttn.  Eilst  dnrdifichtiif^amorph, 
f    nickt   krystallisirbar,    blaaagelb;    schmekt  eehr 
;    bitter;  es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  weniger 
in  Aether  und  gar  nicht  in  Wasser.    Beim  Er- 
.    hiien  sdnnilit  es  n.  bei  rerst&rkter  Hise  schwillt 
es  anf^  indem  es  IHUapfe  von  einem  eigenihüm- 
liehen  Geruch  entwikelt,  Yerkohlt  und  dann  ohne 
Rttetand  verbrennt.    Kit  ehromsaorem  Kali  o. 
S^wefelsiwe  bUdet  es  ein  schwarses  und  mit 
Salpctersiure  ein  gelbes  Hars.  Kit  Kali  destillirt 
gibt  es  kein  Chinolin.  Es  reagirt  stark  alkaliseh 
und   hat  alle  Eigeaschaiten   einer  Pflansenbase. 
AUe  Salie  desselben  sind  leicht  Uslich  und  un- 
bystallisirbar.     Sein  salssanres  Sah  bildet  mit 
den  CUeriden  ron  Geld,  Queksilber,  Kupfer,  Eisen 
und  Platin  IXon^elsalxey  die  sich  etwas  in  heisem 
Alkohol  und  Wasser  auflösen,  aber  beim  Erkalten 
niekt  krjstalUnisch  wieder  abscheiden«  Es  wurde 
sewekl  die  freie  Base  ab  auch  das  Platindeppel- 
■als    einer  flementar-Analyse    unterworfen   und 
dadurch  das  höchst  merkwürdige  Resultat  erhal- 
ten,  dass  das  Bebeerin  absolut  dieselbe  Zusam- 
mensesung  hat,  wie  Morphin,  und  dass  es  also 
gleichwie  dieses    durch  die  Formel  C'^B^<W'^0^ 
oder=l»P4-C^H^0«  ausgedrfikt  wird.  Atom-, 
gewicht  =  M55,83   (gefunden  =  3681,38). 
Die  Verf.  betrachten  es  demnach  als  damit  me- 
tameriech  u.  fugen  hinsu:    „wir  haben  hier  ein 
Beispiel  Ton  2  Körpern,   welche   ähnlich  in  der 
Zusammensesung,   aber  gänilich  Terschieden  in 
ihm*  Wirkung  auf  das  äiierische  Leben  sind,  u. 
daraus  folgt,  dass  ähnliche  physiologische  Eigen- 
sehaflen  nicht  gerade  von  der  Natur  u«  Ansahl 
der  Grundstoffe  abhängen,  sondern  yon  der  Art, 
in  welcher  sie   gruppirt  sind.^  —  Ist  dies  Re- 
sultat richtig,   so  wurden  wir  nach  dem,   was 
Ärppe  bei  der  Einwirkui^    Ton  Schwefelsaure 
auf  Horphin  gefunden  hat,  ^e  das  Morphin  aus- 
drukende  Zusammensexung  in  drei  rerschiede- 
neu   metamenschen  Zustanden   kennen   gelernt 
haben*  — 

DasschwefelsanreBebeerin=]CV*0^ 

-f-IWS  wird  durch  Auflösen  des  reinen  Bebee- 
rius  in  Terdunnter  Schwefelsäure  bis  xur  Sätti- 
ig  und  durch  Verdunsten  der  Ldsune  bis  zur 
ohne  erhalten.  Beim  Aufläsen  entwäelt  sich 
ein  eigner  hanähnlicher  Geruch.  Das  Sah  ist 
gelblich,  amorph  und  leicht  löslich  in  Wasser. 
BieLäsung  wird  durch  Salpetersäure  gefallt,  in- 
dem sie  £e  Base  daraus  in  verändertem  Zustande 
niederscUigt 

Chininum  sulj^uricum.  Schwefelsaures 
Chinin«  Dieses  Sali  sdmint  in  Fraidareich  u, 
▼or  aHttn  in  England  sehr  häufig  Torflilsckt  ver- 
nkmuuui,  wenigstens  hat  man  sieh  da  Tiele 
litte  gegeben,  eine  sichere  Pruinngsmetkede  da- 
Ar  m  finden.    feUmr  (Jeurn.  de  f  kam.  ei  de 


Ch.  yjLj  135)  hat  untersucht,  wie  die  bekannte 
Verftlschung  mit  Salicin  darin  durah  conce^rirte 
Schwefelsäure  entdekt  werden  kann.  Enthält  das 
sdiwefelsaure  Chinin  V«  seines  Gewichts  Salicin, 
so  ist  die  bekannte  Rdthung  durch  concentzirle 
Schwefelsäure  ausgeseichnet  genug,  um  sicher  da- 
durch auf  einen  Gehalt  an  Salicin  su  sdüüesen« 
bt  aber  der  Gehalt  geringer  und  beträgt  er  i. 
B.  Viof  ao  ist  die  Färbung  nicht  entscheidend, 
so  dass  es  dann  erforderlich  wird,  das  Salicin 
daraus  absuscheiden,  um  dann  durch  seine  so 
characteristische  Rdthung  durch  Schwefelsäure 
bestimmt  erkannt  xu  werden.  Der  Verf.  iU»er- 
goss  1  Th.  schwefelsauren  Chinins,  welchem  er  Vi^ 
Salicin  lugeseat  hatte,  mit  6  TL  coneentrirlsr 
Schwefelsäure:  es  löste  sich  darin  mit  brauner 
Farbe  auf,  und  wurde  dann  diese  Lösung  mit 
135  Th.  Wasser  yerdiinnt,  so  schied  sich  das  Sa-« 
licin  rein  weiss  daraus  ab,  so  dass  es  abUtrirt 
u.  durch  Schwefelsäure  censtatirt  werden  konnte^ 
Yerdinnt  man  die  Lösung  mit  mehr,  i«  B.  mit 
doj^elt  so  viel  Wasser,  so  erhält  man  eine  opa- 
lisirende  Flfissigkeit,  aus  der  sich  das  Salicin  erst 
nach  einiger  Zeit  gelatinös  abscheidet,  so  duM 
es  viel  schwieriger  daraus  eikalten  werden  kann. 
Es  ist  daher  am  awekmäsigsten ,  die  direct  er* 
haltene  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure 
allmälig  mit  kleinen  Portionen  Wasser  nach  ein* 
ander  xu  Terdfinnen,  bis  man  sieht,  dass  sich 
das  Salicin  so  abs^idet,  dass  man  es  mitLeich«- 
tif^it  daraus  erhalten  kann. 

Barry  und  Birkbeek  iVeetnf  haben  sich  be«* 
müht,  eine  allgemeine  Prfifongsmethode  xu  fin- 
den, um  dadurch  fast  alle  möglichen  Verfälschun- 
gen zu  entdeken«  Barry  (Pharmac.  Joum«  and 
Transact.  Y.,  112)  glaubt  in  der  Auflösbarkeit 
eine  solche  gefunden  zu  haben:  man  soll  18 
Gran  sowohl  Ton  schwefelsaurem  Chinin  yon  be- 
kannter Reinheit  als  auch  Ton  dem  Terdächtigen 
genau  rein  abwiegen,  beide  Portionen  in  awei 
gleiche  Gläser  schütten,  darin  mit  3500  Gran« 
genau  abgewogen,  übergiesen,  dum  bis  sur  töI- 
ligen  Auflösung  erhiien  u.  nun  die  Lösungen  bei- 
der Proben  genau  bezeichnet  bei  Seite  stellen: 
nach  12  Stunden  hat  die  Lösung  des  reinen 
schwefelsauren  Qkinins  woniger  federähnliche 
KrystaUe  abgesezt,  und  so  auch  die  des  eigent- 
lich zu  prüfenden  schwefelsauren  Chinins,  wenn, 
dieses  rein  war;  im  entgegengesezten  Falle  bleibt 
diese  klar,  u.  will  man  dann  den  Grad  der  Ver- 
fabchung  wissen,  so  löst  man  darin  1  Gran  mehr 
von  dem  Chininsala  in  der  Wärme  auf,  u.  gibt 
sie  dann  beim  Erkalten  ebenso  viele  federäiuili- 
che  Krjstalle,  als  die  Lösung  des  reinen  Salzes, 
80  beläuft  sieh  die  Verfälschung  auf  Vis*  O^bt 
sie  auch  dann  noch  keine  K^stalle,  so  kann 
man  auf  dieselbe  Weise  mit  Anflösen  ron  1  Gran 
nach  dem  anderen  fortfahren,  bisKrjetalle  kom- 
UMn  JL  danach  den  Grad  der  VerflUschung  ziem- 
Ikk  genau  es&hreii.-^  Wievekl  dieaePrftfnngi» 
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melhoda,  welche  sidi  auf  die  bektimte  L5slich- 
keil  des  reinen  eehwefelstiuren  Chinins  in  kaltem 
XL  im  heisem  Wasser  gründet,  in  manchen  Fäl- 
len brauchbar  sein  mag,  so  sieht  man  doch 
leicht  ein,  dass  das  Resultat  ganz  und  gar  yon 
der  Beschaffenheit  der  sur  Verfälschung  ange- 
wandten Körper  bestimmt  und  abgeändert  wer- 
den muss,  so  dass  diese  Methode,  da  man  diese 
Körper  vorher  nicht  kennt,  keinen  besonderen 
Werth  lu  haben  scheint 

Birekbeek  Neüins  (Pharm.  Joum.  and  Trans- 
act.V.,75)  glaubt  in  concentrirter  Schwefelsäure 
ein  solches  allgemeines  Reagenz,  wenigstens  auf 
Zuker,  Gummi,  Stärke,  Salicin,  fettige  Körper  u. 
unlösliche  erdige  Salze,  gefunden  zu  haben:  man 
soll  1 — 2  Gran  Ton  dem  yerdächtigen  schwefel- 
sauren Chinin  mit  3  —  4  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  und  6 — 8  Tropfen  Wasser  in  ei- 
nem weissen  Porcellanschälchen  übergiesen,  fin- 
det dann  beim  Durchrühren  Töllige  Lösung  statt, 
so  sind  Stärke,  fettige  Körper  u.  unlösliche  er- 
dige Salze  nicht  yorhanden,  indem  sich  diese 
nicht  darin  auflösen  wfirden.  Sind  diese  Körper 
nicht  yorhanden,  so  last  man  die  erhaltene  klare 
Lösung  gelinde  verdunsten:  ist  nun  Zuker  oder 
Gummi  vorhanden,  so  werden  diese  verkohlt,  in- 
dem sich  die  Lösung  bei  einer  gewissen  Concen- 
tration  von  den  Rändern  allmälig  bis  in  die  Mitte 
schwarz  färbt  Geschieht  dies  nicht,  bilden  sich 
aber  daffir  blutrothe  Punkte  darin,  welche  sich 
allmälig  vermehren,  so  dass  am  Ende  die  ganze 
Masse  roth  wird,  so  ist  Salicin  darin  vorhanden. 
Der  Verf.  gründet  diese  Prüfung  auf  die  von 
ihm  gemachte  Erfahrung,  dass  sich  reines  schwe- 
felsaures Chinin  in  der  Schwefelsäure  ohne  Farbe 
auflöst,  und  dass  diese  Lösung  unter  den  ange- 
führten Umständen  nicht  verändert  wird«  In  ei- 
nem späteren  Nachtrage  (das.  p.  113)  gibt  er 
jedoch  zu,  dass  die  Lösung  auch  von  reinem 
schwefelsauren  Chinin,  wenn  man  sie  bis  fast 
sur  Trokne  verdunstet,  verkohlt  wird  und  einen 
schwarzen  Rükstand  gibt  Er  räth  daher  an,  die- 
ses zu  vermeiden  und  fugt  hinzu,  dass  die  Lö- 
sung bei  Gegenwart  von  Zuker  u.  Gummi  schon 
beim  Beginn  des  Siedens  schwarz  werde,  was  bei 
reinem  Chininsalze  est  am  Ende  und  unter  Ent- 
wikelung  von  Schwefelsäure  in  weissen  Dämpfen 
stattfinde. 

Gegen  die  Richtigkeit  u.  Brauchbarkeit  die- 
ser Prüfungsmethode  protestirt  Ifoieöray  (pharm. 
Joum.  and  Transact  Y«,  177),  ohne,  wie  es 
scheint.  Versuche  angestellt  zu  haben,  mit  dem 
Bemerken,  dass  das  schwefelsaure  Chinin,  gleich- 
wie alle  organischen  Salze,  durch  Schwefelsäure 
verkohlt  werde.  Aber  Bell,  der  Herausgeber  je- 
nes Journals,  erklärt*  dies  in  einer  hinzugefägten 
Note,  S.178,  für  eine  ungeeignete  Verdammung 
der  Mediode,  indem  er  bemerkt,  dass  schwefel- 
saures Chinin  davon  eine  Ausnahme  mache,  so 
dass  es  mit  stariiem  Vitriolöl  gekocht  werden 


könne,  ohne  schwarz  zu  werden^  was  aber 
findet,  wenn  man  die  Lösung  bis  zur  ~ 
verdunstet  Er  hält  es  aber  für  iwekmäsig«^' 
das  zu  prüfende  schwefelsaure  Chinin  mit  weajf 
Wasser  durchfeuchtet  in  kalte»  Vitriolöl  zu  wth 
fen:  ist  es  rein,  so  löst  es  aich  ohne  Farbe  i4 
bei  Gegenwart  von  Zuker  wird  die  Lösung  il-  | 
mälig  schwarz,  u.  von  Salicin  roth. 

Inzwischen  findet  sich  in  derselben  Zeitschrift 
S.   273,   eiu  aus  der  medic.  Gazette  entlehil« 
Artikel  mit  einer  Reihe  von  in  dieser  Beziehof 
angestellten  Versuchen,  die  folgenden  Resoltitii 
entsprechen:    kalte    Schwefelsäure   verkohlt  te 
schwefelsaure  Chinin  nicht  aber  in  der  SieAiii 
sogleich.  Mit  2Theilen  Wasser  verdünnte  Sdm- 
felsäure  verkohlt  es  weder  in  der  Kälte  noek  ii 
der  Hize.     Kalte  Schwefelsäure  weist  einen  f^ 
ringen  Gehalt  an  Zuker  in  dem  schwefelsami 
Chinin  durch  Schwärzung  nicht  aus.    Mit  ivd 
Theilen  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  veni- 
last,  wenn  man  sie  mit  Zuker,  Gummi  od.  Stirb 
kocht,  je  nach  der  Quantität  dieser  Körper,  eist 
roihe,  braune  oder  schwarze  Färbung.     Conco- 
trirte  u.  verdünnte  Schwefelsäure  schwärzen  oi 
verkohlen  Weinsäure,   Weinstein,  Sauerkleettb, 
Citronensäure  u.  Benzoösäure  in  der  Kälte  nidrt, 
aber  in  der  Siedhize  werden  Weinsäure  u.  Weia- 
stein   durch  concentrirte  Schwefelsäure  verkoUti 
die  anderen  nicht     Aus  diesen  Resultaten  wfti 
der  gewiss  richtige  Schluss  gezogen,  dass  Sdiw*- 
felsäure    kein    allgemeines    Prüfungsmittel  te 
schwefelsauren   Ch^s  auf  VerfllschuDgen  nit 
organischen  Körpern  sein  kann,    um  so  mckr, 
da   diese  Resultate   nur  bei  groser  Vorsicht  er 
halten  werden.     Zur   Erkennung  von  Zuker  in 
schwefelsauren  Chinin  wird   Pereira^s  Metho^ 
welche   Birekbeek  Nemns  in  seiner  oben  ap- 
fahrten  Abhandlung  als  ungenügend  n.  unflc^ 
erklärt,  als  die  beste  bezeichne^  indem  man  tt- 
nach  das  schwefelsaure  Chinin  durch  koUeB*^*' 
res  Kali  zersezt,   filtrirt,    die  tthüt/eut  M^ 
verdunstet  und  aus  dem  rükständlgen  icbrefel- 
sauren  Kali  den  Zuker  mit  Alkohol.anuieft^ 

Aus  allem  diesem  ersieht  man,  wleir«*"**^ 
es  in  England  mit  der  Prüfung  der  AnneimitUl 
gebracht  hat 

Chininum  valerianicum.  Vtleritu- 
saures  Chinin.  Dieses  Salz,  worüber  im  ve- 
rigen Jahresberichte,  S.  124,  die  BrfihnmpÄ 
von  Decaff  u.  von  Bonaparie  mitgelheilt  ^ 
den,  ist  jezt  gründlicher  von  WüUiem  (Bncbn. 
Rep.  XXXVII,  295)  untersucht  worden. 

Man  erhält  es,  wenn  man  1  Theil  öliger  Vi- 
leriansäure  =  »+C'WH>»  in  60  Th-W««/ 


auflöst  und  diese  Lösung  mit  3  Th.  remea  w- 
nins  (am  besten  in  frisch  gefiUltem  Zw^J- 
bis  fast  zum  Sieden  erhizt,  nach  erfolgter  Sttv* 

aig  damit  noch  siedend  flltrirt  und  an  «»^ 
ten  Ort  steUt     Nach  ^^g^  'if^  ^^'^ 
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4i«  gebiUetoli  Krjnlalle  h«riiiig«iioflinMii ,  die 
daYMi  getrennte  Fluisigkeit  bei  einer  -|*  ^^^ 
nickt  übersteigenden  Temperatur  weiter 
Terdmistet,  irorauf  wieder  Krystalle  darana  er- 
liaHen  werden.     Alles  erhaltene  Sali  wird  sehr 

«linde  getroknet  und  es  beträgt  dann  etwa  5 
teile.  —  Die  Verdonstuug  darf  nicht  in  einer 
höheren  Temperatur,  als  -}-  50^  geschehen,  weil 
sich  dm  Sali  sonst  mit  einem  geringeren  Was- 
sergehalt abscheidet,  in  Gestalt  yon  dlartigen 
Tropfen,  welche  an  einer  amorphen  Masse  erstar- 
ren,  die  sich  Ust  nicht  wieder  in  Wasser  auflö- 
sen, wie  dies  auch  Ton  Dm^af/  und  Bomapmrte 
beobachtet  worden  ist 

Das  Taleriansanre  Ohinin  krystallisirt  in  farb- 
losen, perlmutterglänaenden,  schief  rhomboidi«- 
sehen  Tafeln  oder  in  weissen,  undurchsichtigen, 
stemfoimig  gruppirten  Nadeln.  Riecht  schwach 
nach  Baldrian,  schmekt  sehr  bitter,  an  Valeriana 
erinemd.  Ist  luftbeständig.  Gibt  beim  Erhisen 
Wasser  ab,  wodurch  es  sidi  ebenfalls  in  das  fast 
unlösliche,  zähe,  harzähnliche  Salz  verwandelt, 
und  darauf  Terbrennt  es.  Es  bedarf  110  Theile 
kaltes  u.  40  TL  siedendes  Wasser  zur  Auflösung. 
Von  Alkohol  bedarf  es  6  Theile  u.  in  der  Sied- 
hise  nur  sein  gleiches  Gewicht  zur  Auflösung. 
Auch  Aether  löst  es  leicht  auf.  Diese  Lösun- 
gen reagiren  neutral.  Das  harzähnliche  Salz 
löst  sich  kaum  in  1000  Theilen  Wasser,  aber  Al- 
kohol und  Aefher  lösen  es  eben  so  leicht  auf, 
wie  das  krystallisirte. 

Das  krystallisirte  Salz  wurde  zusammengesezl 
gefunden  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Chinin      .     .    .    51,855  2            51,411 

Yaleriansäure     .    14,080  1           14,719 

Wasser     .     .     .    88,685  a4            88,870 

100,000  100,000 

=  Qu^  -^  2411,  wenn  das  Atom  Chinin  = 
C^H'^N'O*  genommen  wird.  Atomgewicht  =: 
7936. 

Das  zähe,  harzähnliche  Salz  wurde  zusam- 
mengesezt  gefunden  aus: 

Gefanden.  Atome.  Berechnet. 

Chinin      .    .    .    71,855  2  71,829 

Tslerianasäore  .    20,225         1  20,605 

Wasser     .    .    .      7,920         4  7,866 

100,000  100,000 

=  öu»Va  +  4Ä.    Atomgewicht  —  5606. 

Diese  Resultje  weichen  also  in  Rüksicht  auf 
den  Wassergehalt  sehr  bedeutend  yon  denen  von 
BanaparUj  Detay  und  von  dem  Prinzen  ▼.  Ca- 
mno  ab,  welche  in  dem  ersteren  2  und  in  dem 
ieiteren  nur  1  Atom  Wasser  fanden.  —  Für  die 
medicinische  Anwendung  eignet  sich  aber  wohl 
nur  das  erstere,  leichter  auilösliche. 

Jodidum  Chinini  und  Jodidum  Cin- 
cboninL     Unter  dem  Namen  Jodide  of  Quina 

^aknib.  f.  Mi«.  T.  I8M, 


und  J.  of  Cinchonia  beschreibt  Tkomaon  (Phar- 
maceutical  Journal  and  Transact.  IV.,  405)  die 
Bereitung  und  einige  der  Eigenschaften  zweier 
aus  Jod  und  Chinin  oder  Ciuchonin  gebildeter 
Verbindungen,  welche  er  als  neue  wichtige  Arz- 
neimittel der  Anwendung  anempfiehlt,  um  durch 
die  Verbindung  mit  diesen  beiden  Pianzenbasen 
die  nachtheiligen,  selbst  mit  dem  Tode  geende- 
ten Wirkungen,  d.  h.  den  Jodismus  zu  ver- 
meiden, welche  man  bei  der  Anwendung  von  Jod 
und  Ton  Jodkalium  erfahren  hat,  und  er  hält  sie 
in  Tielen  Fällen  für  zwekmäsiger,  als  das  bereits 
in  Anwendung  befindliche  Jodetum  ferrosum 
(Jahresb.  1845,  S.  106  und  diesen  Bericht,  S. 
408).  Inzwischen  fügt  er  keine  Erfahrungen  über 
die  Wirkungen  dieser  beiden  Präparate  hinzu, 
sondern  er  überlast  sie  der  Approbation  der 
Aerzte. 

Bereitung.  1.  Jodidum  Chinini.  Man 
übergiest  ein  Gemenge  Ton  126Vio  Grain  Jod 
und  164  Vio  Grain  reinen  Chinins  mit  einer  mä- 
eigen  Quantität  Wasser  und  kocht,  indem  man 
dabei  allmälig  noch  so  tiel  Wasser  hinzufügt, 
bis  das  Flüssige  1  Drachme  auf  jeden  Grain  des 
Jodids  beträgt.  Dadurch  bildet  sich  eine  harz- 
ähnliche, dunkelbraune,  dem  Anscheine  nach  in 
Wasser  unlösliche  Masse,  welche  sich  beim  Er- 
kalten absezt,  und  welche  das  verlangte  Präpa- 
rat ist. 

Eigenschaften.  Das  erhaltene  Product 
ist  brüchig,  geschmaklos,  geruchlos,  hat  ke1|i  Merk- 
mal  von  dem  Vorhandensein  von  Jod  oder  yon 
Chinin,  u.  löst  sich  theilweise  in  siedendem  Al- 
kohol Die  klare  Lösung  hat  eine  blass  stroh- 
gelbe Farbe,  einen  schwachen  (xeruch  nach  Jod, 
zeigt  aber  mit  Stärke  keinen  Gehalt  an  freiem 
Jo^  wiewohl  die  mit  Kleister  vermischte  Lösung 
durch  zugefügte  Salpetersäure  sogleich  blau  wird. 
Die  Lösung  bewirkt  im  Gaumen  den  bitteren 
Geschmak  des  Chinins,  gibt  mit  einer  Infusion 
von  Galläpfeln  einen  Niederschlag  von  gerbsaü- 
rem  Chinin,  u.  durch  Kali  eine  Abscheidung  von 
reinem  Chinin. 

2.  Jodidum  Cinchonini.  Die  Bereitung  ge- 
schieht in  gleicher  Art,  indem  man  aber  auf 
126  Vio  ^^^  Jo^  i^^^  1^6  Vto  ^rain  Cinchonin 
anwendet  Das  abgeschiedene  Product  beträgt 
etwas  weniger,  aber  es  hat  dieselben  physischen 
Charactere,  dieselbe  Unlöslichkeit  in  Wasser  u. 
Löslichkeit  in  AlkohoL  Seine  Lösung  ist  fast 
geruchlos,  hat  den  bittern  Geschmak  des  Cin- 
chonins,  ist  klar  und  tiefer  strohgelb  gefärbt,  u. 
zeigt  dieselben  Reactionen  wie  das  Chininjodid. 

Thomson  hat  die  Natur  dieser  Körper  nicht 
untersucht,  sondern  er  verspricht  dies  nachzuho- 
len, indem  er  zum  Schluss  auch  noch  dreier,  für 
die  Anwendung  als  Arzneimittel  wichtiger  Jo- 
dide, nämlich  von  Fibrin,  Albumin  und  Gelatina 
erwähnt,  mit  deren  Untersuchung  er  seinen  As^ 
21 
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BiBtenten  Btaciweltheithtii^gtj  wtiletktriemhlSLcksl 
die  darüber  erhaltenen  Kestutate  mittheilen  wird. 

Im  Eingang;«  bemerkt  rAonMiMi,  daaatondeu 
mit  starker  Alinität  augfeatatteten  Jod  awar 
eine  Reilie  Ton  Verbindongen  nüi  einiacheii  Kör- 
pern dargestellt,  aber  dasa  ibm  noch  keine  an- 
dere Verbindnngen  mit  arganischen  Körpern  be- 
kannt geirorden  sei,  als  die  so  eben  nach  ilm 
und  nach  Blmekwell  angefahrten.  Baraus  xeigt 
sich  nur  eine  Unbchanntschaft  mit  der  chemi- 
schen Literatur,  indem  das  Verhalten  des  lods 
schon  gegen  rieie  orgamsche  Körper,  und  Yon 
Peiletier  u.  Anderen  selbst  auch  gegen  mehrere 
Pflanzenbasen  studirt  irorden  ist  In  mlen  Fti- 
len,  und  namentlich  bei  den  PflanienbaseH  hat 
sich  das  Verhalten  sehr  retwikelt  geieigt,  so 
dass  keine  recht  klaren  Resultate  gewonnen  wur- 
den, wiewohl  es  sich  deutlich  dabei  ausgewiesen 
hat,  dass  das  Jod,  ähnlich  dem  Chlor,  Wasser- 
stoff wegnimmt  und  Jodwasserstoffiäure  bildet, 
während  der  weggenommene  Wasoeritoff  durch 
Jod  substituirt  wird,  au  neuen  Produeteii,  ieren 
Natur  auisuklären  gerade  nicht  immer  gelingen 
wollte.  Was  die  in  Rede  stehenden  Jodide  von 
Chinin  und  Cinchonin  anbetriffi,  so  mögMi  sie 
immerhin  werthydll«  Arzneimittel  sei»,  aber  es 
ist  nickt  wahrseheinKch,  daas  ne  Jodide,  d.  b. 
Verbindungen  des  Jods  mit  den  unTerinderten 
Pflanzenbasen  sifid^  wie  der  ihnen  gegebene  Na- 
men ausweisen  würde,  sondern  es  wird  bei  iktor 
Darstellung  ein  ähnhcher  Vorgang  stattfinden, 
wie  ich  so  eben  anführte.  Jch  mache  hier  auf 
die  Versuche  aufmerksam,  wekhe  Piliei^  (Anb, 
de  Ch.  et  de  Phys.  LXlil,  164  und  Bet%Mvä9 
Jahresb,  1838)  über  das  Verhailen  des  Jods  ge- 
gen Stryrhnin,  Bruein,  Morpkin,  Codein,  Chinin 
u.   Cinchonin  angestellt  hat. 

Ureum.  Urea.  Harnstoff.  DieKrystaH- 
form  des  üarmstoit  ist  yon  WMher  (Journ.  f. 
praet.  Chcm.  XXXV,  51)  beschriebe  Worde«. 
Aus  Alkohol  sehiest  er  gekc/ttMth  fn  deftf  laneh 
gen  Prismen  an ,  stets  ohne  Endflftcfretv.  Aus 
der  Mutterlauge  (bereite!  nach  LieBif  9  Mtihü^t) 
erhalt  man  ihn  aber  durch  f^eiwlHige  VerAiniitung, 
zwar  etwa«  gctb,  aber  in  ^hr  gtft  ausgebüdeten 
quadratischen  Frisme»  mH  Octa^d^m,  be(  denen 
an  der  einen  9elte  die  Octa^derffirt heti  ins  Frinna 
begrenzen,  wihremi  am  der  andi^ren-  SeMe  anver 
der  OetaederftAche  noch  die  gerade  Bndtl«ho 
auftritt.  —  Werlher  hat  ferner  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  sich  der  Harn^ff  (ungefähr  so 
nie  di^s  von  Ammoniak  bebmnt  ist)  mit  Sateeik 
verbinden  kann,  wekhe  Verbinilungen  abier  nur 
lose  lusammengehadten  werden,  so  dass  sieh 
einige  schon  durch  Kochen  Zersezen  lassen. 
Dii'Hc  Verbindungen  seheinen  nur  mit  solchen 
^Izcn  stattfinden  zir  kömaen,  welche  in  Wasser 
und  Alkohol  mgfMr  eben  lo  htolcH  sind-,  wie 
der  Harnstoff.    Bei  enngen  können  Salpetersäure 


und  Oialglur^  nicht  den  HarüatofF  daritf« 
scheiden. 

Äg  ^  -{-  C^H^N'^O^  schlägt  sich  «ugenbli 
lieh  nieder,  wenn  man  die  Lösungen  von  gleich 
Atomen  Äg  ä  imd  Harnstoff  Temiioekt,  in 
seu,  rhombischen  Prlsmeti  mit  schiefer  EndALd 
Ble  Verbindung  iit  löslieh  in  Waaser  und  Mi 
Alkohol,  und  sie  Terwandelt  sich,  wenar  am 
die  Lösung  anhaltend  kocht,  in  eyanaaureil  Sil« 
beroxjd,  welches  dann  beim  Erkalten  in  hnyaif 
Prismen  ansktjstalliairt.  Beim  vmdkfm  Miiea 
zersezt  sie  sich  mit  Detonatlan,  indem  Sükr 
zurükbleibt.  Aus  der  Lösung  sehoidet  Saip«ii^ 
säure  den  Harnstoff  «iToUständig  ans,  ud 
Oxdainre  fällt  daraus  oxabaures  Silheroxjd 

2  ig  l(  -f  C^H^O.  Bildet  akh  auf  9n- 
Hebe  Weise ,  wenn  man  3 — 4  Atome  kg  *  »rf 
1  Atoin  Harnstoff  anwendet.  Aus  den  vermiscli- 
ten  Lösungen  derselben  erhält  man  durcb  Tfr- 
dunsten  unter  der  Luftpumpe  zuerst  die  vorher- 
gehende Verbindung ,  und  nachher  diese  in  G^ 
stalt  ton  grosen ,  glänzenden,  rhombischen  Pris- 
men mft  gerader  Endfläche. 

Ca  3f  +  3  C*H«N«0  scheidet  sich  au«  der 
Lösung  beider  Körper  nach  dem  von  der  Formel 
sich  ausweisenden  Verhältnisse  am  besUn  ii 
Alkohol  ab,  wenn  man  sie  langsam  überSchw^ 
feisäure  verdunstet,  in  glasglänzenden,  zerfli«' 
liehen  Krystallen,  welche  beim  Erhizen  befUg 
explodiren  und  dabei  kohlensauren  Kalk  zvruk' 
lassen.  Salpetersäure  fallt  die  Lösung  niciitf 
aber  Oxalsäure  bildet  damit  oxalsaure  Kalkerde 
und  otalsaureh  Harnstoff. 

Mg  Ä  -f-  2C*H»N*e  scheidet  sich  lu^tm, 
gläntenden,  schiefen  rhombischen  Pri^tfee  i^^ 
wenn  man,  beide  Körper  nü  dem  nach  der  F^niel 
sich  zeigenden  Verhältnisse  in  dbsoluteiti^ 
hol  auflöst  und  die  Lösung  unter  eineir  liufif«^ 
verdunstet.  Bie  Verbindung  ist  zerflieslich,  9cbflä>^ 
bei  -f-  85°  zu  einem  klaren  und  langsam  wi«* 
der  erstarrenden  tiiquidum,  explodirt   in  bMierer 

Temperatur  mit  Zurfiklassung  von  Mg  ^  ^^' 
petersäure  scheidet  keinen  Harnstof  tejws 
ab.  Oiaisäure  und  KaH  geben  dtnmit  katffe  Fäl- 
lung. 

Na  *  -1-  C'H«N^O*  +  2  ».  Werden  die 
concentrlrten  Lösungen  von  Na  #  und  CWJ*^ 
in  heis^tt  Wasser  termiaeht ,  sO  scheidet  siui 
beim  Erksdten  ^1%  Verbindung  in  langen  p«»^ 
tischen^  lujfIbeBtändigen  Prismen  ab,  ^^  }^ 
-|-  35°  an^mgen  zu  schmelzen,  bei  +J[^ 
noch  nicht  vöUig  fliisaig   sind,    und  in  köbe'f' 

Temperatur  Mt  Bxpl^sion  zefsezt  wcrdrt»,  N«^ 
zurüklassend.  l»e  tö^ög  aefsezt  ^^^  }f\ 
Kochen  nkht;  wird  die  Verbihdtog  »ber  dircn 
Brhileta  voit'ih^*  9  ll  befreit  find  daau*^ 
Wasser  gelöst,  so  schiesen  diariurf  b^iÄi  ¥«•«• 
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•leii  I^a  ^  und  Hanstoff  gttrennt  an.  OxalaSiire 
und  Salp^taniv«  9id»ai4«B  iattm  keiaan  Harn- 
stoff ab. 

k  D;,  Ba  K,  kr  ^,  mi  Hg  '»  bUdan  nit 
Harnstoff  keino  Verbindong.  Ob  fiiP%  eine 
Verbindung  damit  bildet,  ist  unentschieden  ge- 
blieben. 

Wa  «k  +  CEnS^O^  -4-  3  »  krystaUisirt 
bein»  Verdunsten  ^us  einer  Lösung  beider  Körper 
zu  gleichen  Atomen  in  glänzenden,  rhombischen 
Prismen  mit  schiefer  Endfläche ,  die  in  der  Luft 
zerfliegen,  bei  -[-  60 — 70°  schmelien,  beim  Er- 
hizen  «jch  zersezen  mit  Zuruklassung  Yon  Na^Gc. 
Walser  löst  sie  leicht  auf.  Alkohol  zersezt  sie, 
indein  sich  Harnstof  auflöst  und  Na  -Gc  zurük- 
bleibt  Die  Lösung  in  Wasser  kann  dagegen 
mit  Alkohol  rennfscht  werden,  ohne  dass  sich 
Na  ^  abscheidet.  Salpetersäure  scheidet  aus 
der  Lösujig  Harnstof    ab.     Oxalsjiure    gibt    in 

stiM^ef  Losung  eine  Abscheidupg  Ton  Na  ^  und 
UlcI^  ireiterer  Concentr^tion  Oxalsäuren  Jfairn- 
stoff. 

2  Hg  «c  -f  C'S^'N'O'  scheidet  sich  beim 
Erkalten  einer  heisen  Lösung  beider  JCörper  in 
dem  nach  der  Fonfiel  sich  zeigenden  Yerhültnisse 
in  p|attgefJjmktPQ,  sej^iracb  perhnntterglä^^fnd^n 
Kry^tallen  ab,  welche  sich  in  kaltem  Waasfr  lö- 
sen, und  durch  kochendes  Wasser  zersezt  wer- 
den.' Pie  Lösung  in  Wasser  sezt  beim  Yerdun- 
steil  üW  Schwefelsäure  zuerst  0g  ^e,  dann 
UD^rfezte  Verbindung  und  ^ulezt  (larnstoff  ab* 
In  bfisem  absoluten  Alkohol  löst  sich  die  Yer- 
bindung  l^iishter  und  mit  geringer  Zersezun| 
iiuf.  Sie  schniiht  bei  -f-  128'^,  erstarrt  bei 
4*  130®  I  und  ist  danii  zersezt  in  Hg  ^Ek, 
Ifft^  ^c  vnd  in  (iuek^ilberphlorid-Anid.  Sal- 
petar«äure  und  Oxalsäure  fillen  die  Verbindung 
nicl|t. 

K  «c,  9W#€  und  Ba  ^  bilden  mit  Harn- 
stoff keine  krjst^llisirte  Verbindung.  Sr  -Oe  gab 
damit  eine  zerflleslicbe,  )iber  noch  problenM^tiscbe 

VerMi»4ung. 

fJraum  nitricum.  Salpeters%qrer  H^rn- 
stoft  Salpeter^aiires  JLIreno^yd-Am- 
mQnifiw^xyd.  Nachdem bekniintUch  d^ reine 
Harnstoff  fchon  seit  mebr^ren  Jahren  als  wich- 
tiges Arzneimittel  anerkpint  und  in  denArznei- 
s^z  aufgfnomm^n  worden  ist,  h^t  nun  Ktfi^-* 
don  gezeigt,  dass  er  in  Verbindung  mit  i>a)pe*- 
terainre  in  fielen  fällen  noch  zwekmaaigar  |n- 
gewandt  werden  Itann,  so  dass  ich  den  ^Ipe* 
tersf^uren  Barnstoff  bier  ^^^  fin  neues  Arzneimit* 
tel  zu  bezeichnen  habe,  weleh^e  gewiss  aÜge* 
meiner  rerlangt  iferden  wird.  Kimg^on**  Ab- 
handlung findet  sich  in;  the  Idiucet,  }S44,  I, 
25;  daraus  in  Schmidt' s  3^}^th.  Bd.  45,  S-  15?, 
uu4  im  Auszuge  in  Buchn.  ^ep.  j^XXVIH,  273. 
Siei  |pt   rein   therapeutisch   und    ent^^lt   j^cUs 


Pbrnueeitfischea,  ao  daaa  ich  in  Betreff  der  Be- 
reittng  nnd  Eig^aehaften  dieses  schon  lange 
bekannten  Salzes  auf  neuere  Lehrbücher  der 
Chemie  und  Pharmacie,  inabesondere  auf  Ber^ 
%elimM  Lehrb.  d.  €L  1845,  Bd.  III,  340,  Ter- 
weisen  muss,  indem  ich  mich  hier  nur  an  die 
Fortschritte  des  Jahrs  1845  zu  halten  habe. 

Die  Znsammensezung  dieses  Salzes  ist  aufs 
neue  Yon  Marchand  (Joum.  f.  pract.  Chenu 
XXXrV,  240)  untersucht  worden.  Benclivs  hat 
in  der  neuesten  Ausgabe  seines  Lehrbuchs 
nach  der  Analyse  Ton  RegnauU  *die  Formel 
C^H^N^'O'Nfi'iJ^  als  den  Ausdruk  für  die  Zn- 
sammensezung mit  dem  Bemerken  im  allgemei- 
nen aufgestellt,  dass  noch  nicht  alle  Unsicher- 
heiten hinweggeräumt  seien,  indem  eine  frühere 
und  eine  spätere  Analyse  damit  nicht  überstimm 
men.  Jene  Formel  sezt  43,756  Procent  Salpe- 
tersäure und  56,244  Procent  Ürinoxyd- Ammo- 
niumoxyd voraus.  Proui  hatte  nämlich  47,37 
Proceut  und  lehmann  47,0  Procent  Salpetersäure 
darin  gefunden,  wonach  das  Salz  salpetersanres 
Ur<noxyd-Ammoniak  =  (PH^^O^  MH*  sein 
wurde,  was  47,3Q4  Procent  Salpetersaure  und 
52,696  Prozent  |Jr<nozjd- Ammoniak  entspripht. 
Marchßn4  ft|t  nun  Rendtate  erhalten,  die  ^n% 
denen  seiner  Vorgänger  nicht  übereinstimmen, 
und  vprauf  m  fo^en  scheinen  könnte,  dass  das 
Salz  9  je  u|ich  ipt  Bereitung  von  nieht  immer 
gleicher  ^UffuiMU^useyung  erhalten  wird.  Inzwi- 
schen hat  dejTseibe  dieses  Salz  analysirt,  so  wie 
es  sich  dircct  durch  Salpetersäi^re  aus  einer  Lö- 
snnf^  Ton  Harnstoff  in  Wasser  niederschlägt, 
und  SP  wie  es  durch  Ümkrystallisiren  mit  Was- 
ser erhalten  wird.  Nach  dem  Troknen  bei 
-[-  110^  bis  -f-  120^  fand  er  im  ersten  Falle 
60,66  und  im  zweiten  Falle  61,2  und  60,92 
Procent  Salpetersäure.  ]Heses  Resultat  entspricht 
2  Atomen  Salpetersanre  auf  1  Atom  Harnstof 
und  1  Atom  Wasser.  Dar  Unterschied  aUer  die- 
ser Resultate  ergibt  sich  am  besten  durch 
Nebeneinanderstellung  dea  empinsehen  For- 
meln: 

ß>Hieu»oö  _  RegmauU. 

C^ffN^O^    —  Froui,  LehmmM. 

PHioueoif  _  ifofcian* 
Marchand' t  Raanhat  führt  zn  der  rationellen 

Fomal  ziz  C'H^&%  +  l»%,  welche  61,0» 
Proeent  Salpetersäure  voraussezt 

Aach  demErhizen  bis  zu  -j-  140°  fand  der- 
selbe darin  65,72  Procent  Salpetersäure,  so  dass 
er  es  ffir  wahrscheinlich  hält,  dass  es  dann 
wasserfrei  geworden  sei,  in  welchem  Zustande 
es  dann  64,8  Proc.  Salpetersäure  enthalten 
müste. 

Als  er  dieses  Salz  aus  einer  Lösung  von  Harn- 
stoff in  Wasser  krystallisiren  liess,  bekam  er 
ein  Salz,  welches  55  Procent  Salpetersäure  ent- 
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hielt ,  was  3  Atomen  Salpetersäure  auf  2  Atome 
Harnstoff  und  1  Atom  Wasser  entspricht,  welche 
Znsammenseznng  nach  der  Rechnung*  55,67  Pro- 
cent Salpetersäure  fordert. 

Aus  der  Mutterlauge  des  leztcren  Salzes  be- 
kam der  Verf.  nach  einem  neuen  Zusaz  von 
Harnstoff  noch  ein  anderes  Salz,  welches  44,1 
Procent  Salpetersäure  enthielt,  und  welches  bei 
-J-  110°  nichts  an  Gewicht  verlor  (Journ.  für 
pract.  Chcm.  XXXIV,  249). 

Dieses  Resultat  von  Marchand  wird  durch 
neue  Versuche  von  ffeinlz  (Poggend.  Ann.  LXVI, 
114)  in  Abrede  gcstclll.  Derselbe  fand  in  dem 
salpetersauren  Harnstoff  nur  44,14  Procent  Sal- 
petersäure, was  dem  Resultat  von  RegnauU  sehr 
gut  entspricht.  Heinlz  vcrmuthete  dann,  dass 
das  von  Marchand  angewandte  Troknen  bei 
-|-  110°  bis  -j-  120°  eine  Zcrsczung  des  sal- 
petersauren Harnstoffs  bewirke.  Ein  hierauf 
sich  beziehender  Versuch  wies  aus,  dass  dies  in 
der  That  geschieht:  das  bei -}-  120°  gctrokncte 
Salz  enthält  gebildetes  Ammoniak ,  aber  nur 
:J5,66  Procent  Salpetersäure,  woraus  also  hervor- 
geht, dass  Marchand^s  Resultat  sich  dadurch 
nicht  erklären  last.  Ein  mit  überschüssiger 
Salpetersäure  gebildeter  und  bei  -j-  100°  getrok- 
ncter  salpctersaurer  Harnstoff  enthielt  nur  43,54 
Proc.  Salpetersäure.  Heinti  folgert  daraus,  und 
gewiss  richtig,  dass  der  Harnstoff  sich  nur  mit 
1  Atom  Salpetersäure  und  1  Atom  Wasser  ver- 
einigen könne,  dass  also  die  oben  von  BeneUus 
nach  der  Analyse  von  RegnauU  angegebene  Zu- 
sammensezung  ihre  Richtigkeit  habe.  Hierdurch 
veranlast  hat  Marchand  (Journ.  f.  pract.  Chem. 
XXXV,  481)  seine  Versuche  wiederholt,  und 
es  ist  ihm  nicht  gelungen ,  die  von  ihm  früher 
gefundene  saure  Verbindung  =  PffN'O^Ä 
~f-  NWÄ  wieder  zu  erhalten ,  er  bekam  stets 
die  von  RegnauU  gefundene  Zusammensezung 
und  nur  einmal  die  oben  angegebene  wasser- 
freie Verbindung.  Auch  Erdmann  war  nicht 
im  Stande,  die  saure  Verbindung  darzustellen, 
so  dass  es  nun  wohl  als  entschieden  zu  betrach- 
ten ist ,  dass  Marchand's  erstere  Resultate  auf 
einem  Irrthum  beruhen,  und  dass  also  der  kry- 
stallisirte  Salpetersäure  Harnstoff  nach  der  For- 
mel =  CWN^O'ÄÄ^lT  zusammengesezt  ist,  wo- 
mit endlich  noch  die  Resultate  von  Fehling 
(Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  LV,  249)  vollkom- 
men übereinstimmen,  welche  derselbe  schon  vor 
einiger  Zeit  erhalten  hatte,  die  er  aber  nicht 
mittheilte,  weil  sie  dieselben  waren,  welche 
RegnauU  bekommen  und  bekannt  gemacht  hatte. 
In  Folge  des  nun  von  Marchand  angegebenen, 
ganz  abweichenden  Resultats  hat  er  sie  jedoch 
mitgetheilt  und  dadurch  die  Zusammensezung 
des  Salzes  auser  allen  Zweifel  zu  sezen  wesent- 
lich mit  beigetragen. 


S.   Am^lum.    Siärka. 

Waizenstirke.  Bekanntiich  hat Oaf -Iwitt 
schon  vor  mehreren  Jahren  eine  Methode  gefio- 
den,  um  durch  Jod  eine  Verfälschung'  d.  WaiienstHite 
(Flour)  mit  Kartoffelstärke  zu  entdeken,  welche  lich 
darauf  gründet,  dass   Stärkekömehen  nicht  ekr 
durch  Jod  gefärbt  werden,  als  bis  deren  äiucn 
Hülle  verlezt    ist,    und   das  Jod  dann  auf  lei 
Inhalt  derselben  wirken  kann.      Dieses  Verleui 
geschieht  durch  Kochen  mit  Wasser  bei  beilei 
Stärkearten  zwar  in  gleicher  Art  und  Zeit,  tkr 
es  kann  auch  durch  Reiben  der  Starke  in  eiaci 
Mörser   geschehen,  mit    dem    Unterschied,  ba 
zur  Verlezung  der  Stärkekömchen  vom  Wiiicn 
ein  viel  längeres  und  stärkeres  Reiben  erfoA^ 
lieh  ist,  als   die   Starkekörnchen   von  Kartoldi 
dazu   bedürfen,  indem   diese    um   vieles   grSier 
sind.     Ein  schwaches  Reiben  der  Kartoffelstirb 
mit  Wasser  muss  also  hinreichen,  die  Komdkea 
derselben  zu  verlezen  und  dadurch  zu  befalu|^ 
von  Jod  blau  gefärbt  zu  werden,   in  einer  Zeit 
und  in  einem  Grade  des  Reibens,  worin  diesbd 
der  Waizenstärke  noch   nicht   erreicht  wird,  m 
dass  also  eine  Einmischung  jener  in  dieser  da- 
durch entdekt   werden    kann.       Diese   Mediodi 
wurde  dann  von  Chri$Hion  in  seinem  Dispensa- 
tory  aufgenommen,  aber  weder  von  diesem  nod 
von  Gay-LuMsac  mit  den  zum  Gelingen  dorcit- 
aiis   erforderlichen   Bedingungen    dargestellt,  t» 
dass  sich  Th.  Harvey^  welcher  sie  versuchte,  n 
dem  Schluss  berechtigt  sah,  dass  sie  gani  vb* 
sicher  sei.    Aber  Moore.Neligan  (Pharm.  Jonn* 
and  Transact.   IV,    504)  sucht  nun  zu  zeigeH) 
dass  sie  bei  Beobachtung  geringer  Regeb  Atn 
so  einfach  als  sicher  ist.    Nämlich:  <Us  If^ 
muss  in   einem  Mörser  von  Achat  und  nur  ccb' 
kurze  Zeit  geschehen.  Ein  gläserner  od.  entfilz 
ter  Mörser  hat  zu  glatte  Wände,  als  dass  selbst 
die  Körnchen  der  Kartoffelstärke  hinreichend  ter- 
lezt  werden  könnten,  und  ein  Wedgewood-Ho^ 
ser  ist  so  rauh,  dass  darin  auch   die  Körschea 
der  Waizenstärke  zerstört  werden. 

Redwood  (am  angef.  Ort  p.  505)  erfeanfc 
in  diesen  Angaben,  und  gewiss  ganziicbtig)  docb 
noch  einen  Irrthum.  Die  Körnchen  von  beid^ 
Stärkearten  werden  sowohl  vor  als  auA  wci 
dem  Reiben  durch  Jodtinctur  blau.  R^il^^  ^^ 
aber  diese  beiden  Stärkearten  sanft  und  b»** 
Zeit  in  einem  Mörser  mit  kaltem  Wasser  w« 
wird  dieses  dann  durch  ein  dichtes  Kltnmi  **' 
von  wieder  abfiltrirt,  so  färbt  sich  ^u  FUW« 
von  Kartoffelstärke  durch  Jodtinctur  tief  Wj«» 
während  das  von  Waizenstärke  nur  gelb  ejer 
röthlich  gelb  wird.  In  der  Auswahl  des  W' 
sers  hat  R.  keine  Vorsicht  erforderlich  gefunden. 

Aus  den  Versuchen  von  Sausiure  u.  ^^ .  fj 
ist  es  hinreichend  bekannt,  dass  Schwefels«"^ 
die  Stärke  in  Dextrin  und  Traubenzuker  renran- 
delt,  und  aus  denen  von  Braconnoh  i^  ** 
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fa0«r  «BeMlb«A  ProdacU   gibt,  dass  aber  dabei 
^     eine    eigene    gepaarte    Sciivefelaaure    gebildet 
wird,  Yon  der  es   als  wahrscheinlich  angenom- 
jj     men  werden  konnte,  dass  sie  eine  wichtige  Rolle 
bei    der  Verwandlung  in   jene  Producte  spiele. 
Braeonmoi   nannte   die    von  ihm  aus  Holzfaser 
\     henrorgebrachte  Säure  Holzunterschwefel- 
I      aanre.  Eb  war  daher  von  Interesse  zu  erfahren, 
\,      ob  auch  Stärke  eine  analoge  gepaarte  Schwefel- 
saure  bilde.     Ans  den   dann  von  Blondeau  de 
CaroUes  (Erdm.  Journ.  f.  pract.  Chem.  XXXH, 
\      427,  433,  439)  über  das  Verhalten  von  Holz- 
faser und  Stärke   gegen   Schwefelsäure  verglei- 
chend angestellten  Versuchen  folgte,    dass    die 
Schwefelsäure  mit  der  Holzfaser  3  und  mit  der 
Stärke  2  gepaarte  Schwefelsäuren   bilden   kann, 
deren    Salze   mit  Blei,   Kalk  und  Baryt   durch 
folgende  Formeln  ausgedrükt  werden: 

(  Pbff  +  C»8H«K)WS  4-  2M. 
Aus  Holafaser<  Ca§'  -f  C'^H^^s  +  2». 
(Caig  +  C*H80*S +  2M. 

lBaS'+  CMH"03«s: 
Aus  Stärke    |  ^^g  ^  c^H48oa4§; 

Daraus  folgte  femer,  dass  2  Atome  S  in 
der  gepaarten  Säure,  gleichwie  in  der  Aether- 
schwefelsäure,  nur  1  Atom  Basis  sättigen,  dass 
aber  das  Atomgewicht  der  gebildeten  Säure  ver- 
schieden ist,  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung 
der  Schwefelsäure.  Dieses  Verhalten  der  Schwe- 
felaäure  gegen  Stärke  ist  nun  genauer  von  Feh» 
Img  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LV,  13  studirt 
worden.  Derselbe  hat  gefunden,  dass  man  je 
nach  der  Dauer  der  Einwirkung  und  Quantität 
der  Schwefelsäure  auf  Stärke  eine  Reihe  gepaar- 
ter Schwefelsäuren  erhält,  deren  Atomgewicht 
verschieden  ist,  und  worin  wohl  durchgängig 
Wasserstoff  und  Sauerstoff,  aber  nicht  auch  der 
Kohlenstoff  zu  gleichen  Aequivalenten  enthalten  ist. 

Diese  Säuren  werden  im  allgemeinen  auf 
die  Weise  erhalten,  dass  man  die  Stärke  mit 
Schwefelsäure  ungleich  lange  Zeit  behandelt,  die 
Flüssigkeit  dann  mit  kohlensaurem  Baryt  oder 
kohlensaurem  Bleioxyd  sättigt  und  die  Flüssig- 
keit filtrirt,  in  welcher  man  [dann  das  Baryt- 
oder Bleisalz  der  neuen  gepaarten  Schwefelsäure 
hat,  also  ganz  so,  wie   dies  bei  der  Darstellung 

Sepaarter  Schwefelsäuren  gewöhnlich  ist,  mit 
em  Unterschiede  9  dass  man  hier  die  Zeit  der 
Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  $tärke 
bestimmt.  Verdünnte  Schwefelsäure  macht  hier 
deswegen  die  Abscheidung  der  Salze  mit  der 
'  gebildeten  gepaarten  Schwefelsäure  schwierig, 
weil  dadurch  zu  grose  Mengen  Dextrin  u.  Zuker 
gebildet  werden.  PehUng  wandte  daher  concen- 
trirte  Schwefelsäure  an.  Die  Reaction  des  Jods 
auf  Stärke  ist  dann  bald  verschwunden,  u.  nach 
der  verlangten  Dauer  der  Einwirkung  wird  die 
Masse  mit  Wasser  verdünnt,  mit  koUensaurem 


Baryt  oder  Bleioxyd  gesättigt,  filtrirt,  mit  Alko- 
hol vermischt,  nach  24  Stunden  wieder  filtrirt, 
und  unter  der  Luftpumpe  verdunstet.  Auf  diese 
Weise  behandelte  der  Verf.  1  Theil  Stärke  1) 
mit  2V2Th.  Ä*S  12  Stunden  lang;  2)  mit  2V, 
Th.  24  Stunden  lang;  3)  mit  IV,  Th«  ft  S  3 
Stunden  lang;  4)  mit  2  Th.  HS  24  Stunden 
lang;  5)  mit  IVa.Th.  BS  48  Stunden  lang; 
6)  mit  2V2  Th.  ttS  48  Stunden  lang;  7)  mit 
IV,  TL  »■§  72  St.  lang;  8)  mit  2V,  Th.  H'8 

60  Stunden  lang,  u.  0)  mit  1%  Th.  HS  1  % 
Stunde  lang.  Die  dadurch  erhaltenen  Baryt- 
salze wurden  analysirt  und  nach  den  folgenden 
Formeln  zusammengesezt  gefanden: 

Ba§  +  C»H»20"'S 

BaS  4-  CWH'^Oi^'S 

Ba§  4-  C*®H«K)»«§ 

Ba§  +  C«H*«Ow  S 

BaS  +  C»H*80^'S  ' 

BaS  +  C^HWO^S " 

BaS  4-  Ca«H«K)«>'S 

BaS  4-  C*»H«*0?»S 

BaS  +  C**H»0«»S. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  alle  diese  Producte 
keine  Gemenge  sind  und  weder  Dextrin  noch 
Zuker  enthielten,  indem  die  Kohlenstoifatome 
alle  gerade  auf  durch  4  theilbar  sind,  u.  indem 
die  lezteren  durch  Alkohol  nicht  darin  zu  ent- 
deken  waren.  Die  Bildung  dieser  Producte  ist 
allerdings  von  der  Dauer  der  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  Stärke  abhängig,  aber  auch, 
wiewohl  weniger,  von  der  Quantität  der  Schwe- 
felsäure. Nach  einer  8  bis  lOtägigen  Einwir- 
kung fand  der  Verf.  90  und  selbst  über  100 
Atome  Kohlenstoff  auf  1  Atom  Baryt,  aber  dann 
hatte  sich  in  der  Hasse  auch  Dextrin  und  Zuker 
gebildet,  welche  also  während  der  Bildung  jener 
Salze  noch  nicht  entstanden  waren.  Der  Verf. 
,  ist  noch  mit  Versuchen  beschäftigt,  um  die  Um- 
stände zu  erforschen,  unter  denen  sich  Dextrin 
und  Zuker  bilden,  und  er  verspricht,  die  Resul- 
tate demnächst  mitzutheilen. 

Das  Verhalten  der  Stärke  gegen  Schwefel« 
säure  ist  unter  Marehantfs  Leitung  auch  von 
Kalittoittky  (Journ.  f.  pract.  Chem.  £KXV,  193) 
untersucht  worden.  Inzwischen  ist  diese  Unter- 
suchung beider  Nachricht  von  FeA^n^'s  Beschäf- 
tigung damit  unterbrochen.  Die  bis  dahin  er- 
haltenen Resultate  sind  jedoch  mitgetheilt^  ich 
muss  hier  auf  sie  hinweisen. 

Kalinowsky  (das.  S.  201)  hat  femer  den 
Niederschlag  untersucht,  welchen  Gerbsäure  in 
einer  durchsichtigen,  wässrigen  Stärkeflüssigkeit 
bildet.  Diese  Flüssigkeit  wird  dadurch  t^be; 
nachher  bildet  sich  ein  pauer,  flokiger,  undurch- 
sichtiger Niederschlag,  der  sich  zu  einem  Magma 
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wn^xmtiiy  sich  beim  Erluzen  anflüst  lud  Um 
ErkftHen  vieler  erscheint.  Der  Verf.  hat  ge- 
fluiden,  das9  die  Gerbsäure  daraus  durch  Aus- 
wai»ichen  mit  Alkohol  oder  Wasser  fast  yöliig 
ausgezogen  werden  kann.  Die  znrukgebliebcne 
Stärke  wurde  dann  analyslrt  und  dabei  ein  Re- 
sultat erhalten,  welches  mit  der  bekannten  Zu- 
«tmmeosezung  derselben  nahe  übereinstimmte. 
Interessant  ist  es,  dass  die  durch  Gerbsäure  ge- 
fällte und  davon  wieder  befreite  Stärke  schon 
nach  dem  Troknen  über  Schwefelsäure  im  Va- 
eunm  ohne  höhere  Temperatur  nach  der  Formel 
Qi'ifpoQiQ  ^usammengesezt  ist. 

Inulin.  Dieser,  bisher  mit  der  Stärke  als 
gleich  zusanunengesezt  und  also  damit  als  iso- 
merisch  betrachtete  Körper,  scheint  doch  in  sei- 
ner Zusammensezung  davon  abzuweichen,  wonl- 
her  bereits  S.  H  das  Nähere  mitg^etheilt  wor- 
den nst. 

4.   Sacckarum,     Zuhpr, 

Würfe Izuker.  In  neuerer  Zeit  ist  unter 
dem  Namen  Würf^Uuker  in  allen  technischen 
Zeitschriften  eine  Zukerart  sehr  lobend  charak- 
terisirt  worden.  Der  Preis  ist  nicht  höher  als 
der  in  Hüten,  und  so  schien  es  etwas  schwierig 
9tt  erklüren,  wodurch  die  Fabrikanten  die  Mühe 
des  Formens  bezahlt  erhielten.  Die  Erfahrung, 
da^s  man  von  diesem  in  Würfeln  geformten  Zu- 
ker  9um  Versüsen  Vs  mehr,  als  von  mittelfei- 
nem  Qutzuker  gebraucht,  veranlaste  Schfibert 
(Journ.  f.  pract.  Chem.  XXXIV,  379)  zu  einer 
{Jotersuchung  desselben  und  es  ist  gelungen, 
da?  Geheimnisvolle  dabei  ^lufzuklären.  Er  hat 
darin  nämlich  nach  der  Trommers'chen  Zuker- 
probe  einen  starken  Zusaz  von  Stärkezukcr  ge- 
funden. Inzwischen  will  er  damit  nicht  gesagt 
)iaben,  dass  jeder  im  Handel  vorkommende  Zuker 
einen  solchen  Zusia  enthalte.  Dadurch  wird 
dieser  Zuker,  ungeachtet  der  Zwekmäsigkeit  sei- 
ner Form)  doch  wohl  etwas  von  seinem  Credit 
verlieren. 

Stärkezuker.  Bekanntlich  wird  dieser 
Zuker  gewöhnlich  dnrch  Behandeln  der  Stärke 
mit  Schwefelsäure  bereitet,  wobei  es  denn  am 
Ende  schwierig  ist,  den  Gyps  aus  der  Flüssig- 
keit Treg^uschaffen,  was  durch  Auflösen  der  Zu- 
kermasse  in  Alkoho)  wohl  geschieht,  aber  kost- 
bar und  umständlich  ist.  Spencer  (pharm.  Journ. 
and  Transact.  V,  39)  hat  daher  die  Behand- 
lung der  Stärke  mit  Wasser  und  mit  Oxalsäure 
versucht  u|id  sie  ist  ihm  nach  folgendem  Ver- 
fahren völlig  befriedigend  gelungen:  4  Theile 
Starke,  W  Th.  Wasser  und  1  Th.  Oxalsäure 
if erden  miteinander  gekocht.  Schon  nach  10 
Slinuten  war  die  Blasse  so  dünn  und  flüssig  ge- 
worden, wie  Wasser,  und  in  5 — 6  Stunden  war 
die  Stärke  so  vollständig  in  Traubenzukcr  über- 
|[eg<ü)([en,   im    ü^    Flüssigkeit   nicht    einmal 


mehr   Dextrin  enthielt,   wM    da4nreli  ^aniil 
wurde,  dass  sich  die  Flüssigkeit  nach  der  Int*  j 
fernuug    der    Oxalsäure    daraus    mit    bapisdb««  | 
essigsauren  Bleioxyd   nicht  mehr   trübte.    Daiip 
wird  die  Flüssigkeit  mit  Kalk  (Kreide?)  gesll- 
tigt,  aufgekocht,  vom   Oxalsäuren  Kalk  abUtrirt, 
mit  Thierkoble    behandelt,  wieder  filtrirt  u.  Imi 
zur  Honig-Consistenz  verdunstet,      piese  ^9SH 
wird  dann  an  einen  warmen  Ort    g-ebraeht,  ?« 
sie  sich  in  3 — 4  Tagen  in  eine    krystallinisckc 
Masse    von   Traubenzukcr    verwandelt  hat,  ia 
rein  süs,  aber  nicht   wie  der    mit  Schwefelsiut 
bereitete,   widrig    bitter  schmekt.      Er   ersttni 
auch  leichter,  wie  der  mit  Scliirefelaiiiure  kes»* 
tete,  weil   darin  keine   Spur    von    Dextrin,  «b 
intermediäres  Produkt,  mehr  enthalten  ist,  ?tt 
das   Erstarren   zu    einer   krystallinischen  XvM 
verzögert.    Die  angewandte  Quantität  von(hi]« 
säure  ist  in  der  That  sehr  gros,   |ind  der  Zirek 
wird  gewiss  mit  viel  weniger  aueh  vollkoniines 
gelingen.     Inzwischen  behandelte  der  Verf.iitdt    | 
Grakam^s  Vorschrift  die  Stärke    mit  Vmo  ^^' 
säure,  womit  die  Verwandlung  in    14'/,  Siunie 
bei  weitem  nicht  völlig  stattgefunden  hatte«  A^w 
dabei   ist  der  Verf.  aus   einem  Extrem   in  ^<< 
andere  übergegangen. 

Mel.  Honig,  lieber  den  Honig  und  ik 
damit  bereiteten  rräparate  hat  Kök^ke  (Arikii 
der  Pharmac.  XCIV,  40— SO)  aeine  MahnmfC« 
mitgctheilt.  i 

l.Melcrudum.  Roher  Honig*  Per  weissf    < 
rohe  Honig  wird  immer  von  jwgM  Bieaea  fl-     ' 
Wonnen,  der  braune  stets  von  älteren  oder  al- 
ten  Bienen,  deren  Nahrung    vprangsweise  $9 
Flora  des  Buchwaizens,  der  Haidebäiiter  mJ 
der  ?*apfenbäume  ist.   Der  leztere  wird  au^b  w«M 
Steinhonig  genannt.  Der  Verf.  halt  es  für  inV? 
anzunehmen,  dass  der  freiwillig  aus  den  Wi(«* 
ausfliesende  Honig   immer   weiss,  uniä»»^ 
durch  warmes  Auspressen  nacherhaltene  in  (o\p 
der  Einmischung  fremder  Stoffe  braun  nti,  wie- 
wohl durch  ungleiches  Verfahren  dabei  Verschi«- 
denheiten  in   der  Farbe  und  in   anderes  Bew^ 
hungen   entstehen  können.     Der    wei$«c  Bom 
ist  stets  im  Geruch  und  Gcschm^k  aflgpöeliiner» 
als  der  braune,  welcher  selbst  krazpnd  sduaeleQ 
kftnn.    Hochgelbcr  u.  blassgelblicl^er  Hoiüj  von 
jungen  Bienen,   deren  Nahrung  vor?üglica  VQ« 
Buchwaizen  entnommen  war,  erstarrte  wb  3  ^ 
4  Wochen    zu    einer    krumlichen    §cb»ieng?* 
Masse,  und  hatte  1,425—1,4*9  specif.  fywm 
Honig  von  alten  Bienen   aus   derselben  Gcgtfl* 
hatte  1,415—1,422  specif.  Gewicht  u.  Qrstm* 
erst  niich  4  u.  6  Wochen  zu  einer  mehr  kr^^ 
liehen  schmierigen  Ma^se.  Haidchonig  von  p^P^' 
gelber  Farbe,  härter  als  der  vorhergencndc  5  sp^J« 
Gelaicht  =  1,425—1,434.   Hellbrauner  von  al- 
ten Bienen  ebendaher  halte  1,422  — 1,43  sp«/- 
Gewicht,    »larscbhonig  von  fast  weisser  t«rjj 
h^tte  l,ii35'-l,44  spec.  Gewicht  ijnd  ßTsUtt^ 
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nach  6 — t  tagen  zu  einer  am  besten  mit  ans- 
gesclimolxenem  reinen  Ochsentalg  rergleiclibaren 
Masse.  Dieser  Marschhonig  ist  ohnstrcitig  eine 
der  besten  Sorten.  Die  Nahrung  der  Bienen  in 
der  Marsch  besteht  hauptsächlich  in  der  Flora 
des  Rapses,  der  Feldbohnen  (Vicia  Faba),  und 
des  Klee's. 

Die  Art  der  Aufbewahrung  hat  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Honigs  einen  grosen  Einfluss. 
Er  zieht  bekanntlich  leicht  Feuchtigkeit  an,  vird 
sum  Theil  fifissig,  zum  Thcil  schleimig,  wird 
sauer,  geräth  in  Gährung  u.  s.  w.,  und  es  ist 
klar,  dass  dann  darin  allerlei  Zersezungsproducte 
entstehen,  welche  ihn  zur  mcdicinischen  Anwen- 
dung ungeeignet  machen.  Die  beste  Aufbewah- 
rung geschieht  nach  dem  Verf.  in  keinen  höl- 
zernen Gebinden,  so  dass,  wenn  einmal  eins  zum 
Gebrauch  angebrochen  wird,  dieses  in  3  bis  4  Wo- 
chen entleert  ist,  während  die  anderen  unange«- 
lühtt  bleiben.  Man  schikt  diese  Gebinde  nach 
deiii  Bienenzüchter,  so  dass  dieser  den  aus  den 
Waben  fliesenden  Honig  sogleich  in  dieselben 
einfuhrt.  Diese  Gebinde  werden  dann  an  einem 
kühlen  troknen  Orte  verwahrt.  Ist  der  Honig 
darin  erstarrt,  so  Wird  ein  in  das  Gebinde  genau 
einpassendes  Wachspapier  dicht  auf  die  Honig- 
masse aufgedrükt  und  nun  der  gut  schliesende 
Dekef  gehörig  angebracht.  Nur  so  kann  er 
Ungere  Zeit  conservirt  werden.  Irdene  Töpfe 
sind  durchaus  vefwerliich;  sie  bersten  gewöhnlich 
wäfireiid  des  Erhärtens  des  Honigs,  so  dass  die- 
ser dann  iii  andere  Gefässe  gebracht  werden 
mnss,  und  sind  niit  vielen  anderen,  das  Verder- 
ben des  Honigs  veranlassenden  Uebelständen  be- 
haftet Die  beim  Gähren  des  Honigs  darin  ent- 
stehende $äure  betrachtet  der  Verf.  als  Milch- 
saure,  von  der  er  annimmt,  dass  sie  in  kleinerer 
Metige  auch  schon  in  frischem  Honig  enthalten 
sei  und  dessen  saure  Reaction  bedinge.  Indessen 
widerspricht  der  Verf.  der  allgemeinen  Annahme, 
dassr  Jtitt  firische  Honig  saufer  reitgire,  indem 
ihm  Honig  vorgekommen  ist,  der  ganz  neutral 


Der  weisse  Honig,  welcher  fast  nur  ans 
KrÜmeltuker  besteht ,  ist  immer  um]  vieles 
hritbafer,  als  der  braune,  in  Folge  der  Ein- 
Dtischung  verschiedener  und  variirender  Stoffe; 
inzwischen  sind  beide  in  den  Arznetschaz  aufge- 
noinMtn ,  und  es  ist  bei  der  Reinigimg  des  Ho- 
nigs ixt 

Hei  depnratum  s.  despumatum  nicht  gleich- 
gtillSg,  welche  Methorde  dabei  angewandt  wird, 
um  nicht  durch  diese  Stoffe  daraus  zu  entfernen, 
welche  der  Arzt  darin  verlangt,  und  der  Verf. 
empCehh,  ein  praktisches  Verfahren  allgemein 
gieichmäsrg  elnzuffihren.  Von  allen  vorgeschla- 
genen Hethüden  erklärt  er  die  für  die  besten, 
nach  welcheif  Kohle  dabei  in  Anwendung  gebracht 
wird;  thid  d^Verf.  verfahrt  damit  so:  lOTheile 
VoiAir  '  'A*  Wastret  und   1  Th;  TUertcohle 


(in  erbsengrosen,  sorgfältig  von  Pulver  befireiteit 
Stuken)  werden  in  einem  bedekten  verzinnten 
Kessel  24  —  36  Stunden  lang  unter  Umrühren 
von  Zeit  zu  Zeit,  erhalten,  dann  1 — 3  Minuten 
lang  zum  Sieden  erhizt,  in  ein  irdenes  Geftss 
gegossen,  0 — 8  Tage  zum  Hliren  bei  Seite  ge- 
stellt, und  dann  durch  ein  woUenes  Seihetuch 
oder  Spizbeutel  völlig  klar  gemacht.  Er  muss 
jezt  ein  specif.  Gewicht  von  1,30  haben;  ist 
dies  gröser,  so  muss  er  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  dahin  gebracht  werden.  In  Ermangelung 
einer  Kohle,  die,  wie  oben  angegeben,  beschaffen 
ist,  kann  auch  gut  ausgewaschenes  ebur  ustum 
nigrnm  aber  weniger  vortheilhaft  angewandt 
werden,  indem  die  Klärung  länger  dauert  und, 
wenn  man  diese  nicht  abwarten  WiH,  es  erfor- 
derlich wird,  den  Honig  zulezi  mit  Eiweisy  ttt 
klären.  So  gereinigter  Homr  hat  den  Geruch 
und  Geschmak  des  rohen  Ibnigs  und  er  last 
sich  mit  Wasser  ohne  Trübung  mischen,  wo- 
rin das  beste  Zeichen  der  Reinheit  besteht. 

Der  amerikanische  Honig  hat  die  Eigenschaft, 
sich  nur  schwierig  klären  zu  lassen.  Jonai 
(Archiv  der  Pharm.  1€U,  132)  hat  gefunden, 
dass  diese  Klärung  sehr  leicht  geschieht,  i^ettn 
man  eine  kleine  Menge  Magnesia  albafahizusezt 
und  damit  verführt,  wie  wenn  man  eineFHlssig- 
keit  mit  Thierkohle  behandelt.  Die  Wirkung 
erklärt  der  Verf.  aus  dem  Verhalten  der  in  die- 
sem Honig  vorhandenen  stikstoffhaltigen  thieri- 
sehen  Stoffe  gegen  die  Magnesia. 

Mel  rosarum  bereitet  Röhnke  (das.  S.  48) 
auf  folgende  Weise :  die  vorschriftsmäsige  0ttan- 
tttät  Rosenblätter  wird  mit  Wasser  infundirt, 
das  colirte  Infusum  im  Wasserbade  bis  auf  % 
oder  V4  verdunstet,  durch  Aufkochen  mit  Ei#eisg 
geklärt  und  flltrirt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
wird  in  einem  Wasserbade  bis  zur  dünnen  Syrup- 
Consistenz  verdunstet,  dann  mit  der  vorschrifts- 
mftsigen  Menge  gereinigten  Honigs  vermischt, 
damit  einmal  aufgekocht  und  durchge^eftt. 
Das  Froduct  Ist  klar,  rothbräimlich ,  liebfich 
riechend  und  angenehm  s^s  und  etwas  adstrin- 
girend  schmekend. 

Oxymel  Scillae  und  Oxjmei  tolchfci  werden 
auf  dieselbe  Weise  bereitet,  nur  darf  dabei  die 
Behandlung  mitEiweiss  nicht  angewandt  Werden, 
sondern  statt  dessen  wird  der  Essig -Auszug 
durch  Weisses  Papier  ftltrirt. 

Oxymel  Simplex.  Einfacher  Sauerhonig; 
Zur  Bereitung  desselben  erklärt  Köhnke  (das. 
S.  49)  den  Vorschlag  Anderer  für  vorzüglich, 
nach  welchem  der  gereinigte  Honig  einfach  mit 
concentrirtem  Essig  vermischt  wird,  wodurch  ein 
sich  gleichbleibendes  und  unveränderliches  Prä- 
parat erhalten  wird,  was  nicht  der  Fall  sein 
kann  nach  den  gewöhnfichen  Vorschriften,  we- 
gen der  ungleichen  Beschaffenheit  des  Essigs 
und  #egen  eines  auch  wohl  stattfindenden,  un- 
gkfcben  Verfahrens  bd  der  j^ereititog.    UfMge 
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des,  «ÜB  bisher  angestellten  Versuchen  sich  er-  ren,  die  Hefepilze,  das  Diastas,  nach  Kinkel, 
gebenden  Resultats  über  den  Essigsäure  -  Gehalt  der  Gluten,  u.  nach  ßouchardai  auch  SjnapUi, 
in  dem  nach  gewöhnlichen  Vorschriften  bereite-  Amygdalin,  Salicin  und  Fhloridzin.  Diastas  wirkt 
ten  Sauerhonig  schlagt  der  Verf.  vor,  3  Drach-  am  kräftigsten.  Bouchardat  (Ann.  de  CL  et 
men  concentrirten  Essigs  mit  8  Unzen  gereinig-  de  Phys.  XIV,  61)  hat  nun  eine  Menge  Stole 
ten  Honigs  zu  vermischen.  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche  auf  diese  mlt- 

Oxjmel  aeruginis.     Unguentum  aegyptiacum.    wirkende  Kraft  untersucht.     Holzfaser,  Hordein, 
In  Betracht  der  von  diesem  Präparate  bekannten    Glutin ,  frisches  Pflanzeneiweiss,  frischer  GluUi, 
Verhältnisse ,  namentlich  der  bei  der  gewöhnli-    Eierweiss,  Gelatina,  Fibrin,  Embryonen  gekeimto 
chen    Bereitung    stattfindenden    Reduction    und    Gerste,  faulende  Gerste,  Magensaft  eines  Hiuiei, 
Abscheidung  des  Kupferoxyds,  hält  es  Köhnhe   Intcstinalflüssigkeit  eines  Hundes,  Magenhaut  einei 
(das.  S.  50)  für  am  zwekmäsigsten,  1  Theil  fein    Hundes,  Dünndarmhaut  eines  Hundes  besizendie« 
geriebenes  neutrales  essigsaures  Kupferoxyd   mit   Eigenschaft  nicht  oder  nur  kaum  merklich.  Dagegei 
12 — 13  Th.  gereinigten  Honigs   mehrere  Tage    zeigen  troknesPflanzeneiwei8S,troknerGIuteB,fii- 
lang  ohne  Anwendung  Ton  Wärme  öfter  umzu-    lendes  Fleisch,  faulender  Gluten,  Bierhefe,  gekeilte 
schütteln,    und  den   dann   nach  einigen  Tagen    Gerste,  Albumen  der  gekeimten  Gerste,  Diastai, 
der  Ruhe  geklärten  Saft  von  dem  ungelöst   ge-    inere  Haut  eines  Taubenkropfes  u.  der  Dünndani  ei- 
bliebenen  Kupfersalze  klar  abzugiesen.    Das  Pro-    ner  Taube  diese  mitwirkende  Kraft,  jedoch  in  »dir 
duct  ist  klar,  bläulichgrün ,  sezt    allmälig  Ku-    Tcrschiedenem  Grade.    Diastas  konnte  der  YerL 
pferoxydul  ab,  enthält  aber  noch  nach  Va  Jahre    in    den    mitwirkenden  Stoffen    nicht    erkesneo. 
reichlich  essigsaures  Kupferoxyd  aufgelöst.  Zwek-    Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Salpetersäure,  Stl^ 
mäsig  ist  es  deshalb,  dieses  Präparat  nicht  auf   säure,   Weinsäure,  Oitronensäure  und  OxakioR 
lange  Zeit  in  groser  Menge  darzustellen.     (Noch    zerstören  Yöllig  die  mitwirkende  Kraft  im  diuUif 
zwekmäsigcr  scheint  es  mir,  dieses  Mittel    ganz    gleichwie  auch  Kali,  Natron  und  KalL  Kauti- 
aus  dem  Arzneischaz  zu  yerbannen ,  oder  seine    schcs  und  kohlensaures  Ammoniak  schwächt  di^ 
Anwendung  nur  allein  Aerzten    anheimzustelien,    selbe.     Magnesia  wirkt  nur   anfangs  hioderlid 
Ton  denen  es  aber  auch  schon  so  gut  wie  ganz    Kohlensaures  Kali  und  Natron  haben  wenig  Eis- 
fallen gelassen  ist.    Häufig  wird  es  von  Land-    fluss  darauf,  und  noch  weniger  kohlensaure  TtU- 
leuten    selbst    bei   kleinen  Kindern  angewandt,    erde   und    zweifach    kohlensaure  Alkalien.   Die 
wo  es  wegen  des  Kupfergehalts  gewiss  sehr  bc-    Zukerbildung  wird  durch  Chlor  und  Brom  fuU) 
denklich  ist.     In   dem  gewöhnlichen  Mittel   ist    durch  Jod  nur  anfangs  yerhindert;  durch  schwe- 
entweder  gar  kein  Kupfer  oder  nur  sehr  wenig    feisaures    und    essigsaures    Kupferoxyd,    dordi 
essigsaures  Kupferoxydul  enthalten  ^  so  dass  ge-    Queksilberoxyd,  Cyanqueksilber  und  Calomel  v^ 
rade  in  Köhnhe  9  Präparat  der  Kupfergehalt  sehr    uig  und  durch  Sublimat  sehr  yerzögert.    Mir 
ansehnlich  ist).  chlorid  und  salpetersaures  Silberoxyd  heben  vb- 

J.  QuechM  (pharmac.  Journ.  and  Transact.  ter  Reduction  von  Metall  die  Zukerbildang  t^ 
IV,  363}  hat  den  Absaz  in  diesem  Präparate  Alaun,  neutrales  und  basisches  essigsaures  Vtt- 
mit  einem  Microscope  studirt  und  die  Erfahrung  oxyd  verlangsamen  dieselbe.  Schwefelsaures  ^' 
Anderer  bestätigt,  dass  er  metallisches  Kupfer  senoxyd  hebt  sie  auf.  Jodkalium  und  irBenii- 
ist,  aber  nicht  brystallinisch,  sondern  von  höchst  saures  Kali  wirken  wenig  hindernd,  aber  CUo^ 
feiner,  körniger  Beschaffenheit.  Dabei  hat  er  barium,  Chlorstrontium,  Chlorcalclum,  phospiior' 
ferner  gefunden,  dass  dieser  Absaz  nicht  blos  saures  und  borsaures  Natron,  Salze  von  Ktl^ 
daraus  besteht,  sondern  dass  der  leichtere  obere  Natron  und  Magnesia  mit  Schwefelsaure  and 
Theil  daron  der  Samenstaub  von  verschiedenen  Essigsäure  gär  nicht  Strychnln,  Morp^  ^r. 
Pflanzen  ist,  hineingekommen  durch  den  Honig,  Chinin,  sowohl  für  sich  als  in  Verbiodong  ibi^ 
in  welchen  er  durch  die  Bienen  gelangt  ist,  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  wirken  sekr  wenig» 
denen  er  beim  Einsammeln  des  Honigs  aus  Blu-r  und  Harnstoff,  Salicin  und  ähnliche  Stoffe  g>f 
men  mitfolgte.  Daher  untersuchte  er  auch  ver-  nicht  hindernd.  Senföl,  Rosmarinöl,  Pfentf' 
Bchiedene  Sorten  Honig  mit  dem  Microscope,  miinzöl,  Terpenthinöl,  Nelkenöl,  Citronenol,  Kree- 
und  er  fand  auch  darin  eine  beträchtliche  Menge  sot,  Alkohol,  Schwefeläther  und  Essigäther  b<| 
von  dem  Samenstaube.  ben  keinen  Einfluss.    Ameisensäure  verlangsas^^ 

die  Zukerbildung,  arsenige  Säure  und  Gerbsiurj 
5.   FermeniaUo.    Gährung.  Ji'"^«»^«  "«    "^^  anfangs,  aber  Blausäure  n 

Essigsäure  nicht  bemerkbar. 
Die    Zukcrgährung,   worunter    die    Ver-  Diese   Zukergährung   ist    daher  in  ^^  '^^ 

Wandlung  der  Stärke,  des  Rohrzukers  oder  einer  wesentlich  verschieden  von  der  Weingäbnu^?« 
anderen  dazu  fähigen  Substanz  unter  Mitwirkung  dass  diese  nur  durch  Hefepilze  bedingt  ist;  lU^J* 
eines  anderen  Körpers  in  Traubenzuker  verstan-  dass  mehrere  Gifte,  welche  die  leztere  ganz  vu' 
den  wird.  Diese  erforderliche  mitwirkende  Kraft  heben,  z.  B.  Blausäure,  Kreosot,  QueksUberr^f^ 
besizen,  wie  lange  bekannt  gewesen,  viele  Sau-  bindungen,  u«  ?•  w.,  auf  di«  %ik^tbß^r^' 
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nea  begonderea  EiiiiiiM  haben ,  iriewoU  dieM 
durch  ander«  Gifte  auch  Terhiodert  und  ganx 
aulgehohen  werden  kann. 

Die  Weingährung.  Brtndeckt  hat  stin« 
ijn  TiMTigen  Jahresberichte,  8.  134,  mitgetlieilten 
interessanten  Versoche  aber  die  Srregmig  der 
Weiagahning  dnrch  AaunoniakiMilze  mit  Unter- 
stoaung  poHteer  Körper  jext  (Archiy  d.  Pharm. 
XCm,  133)  weiter  fortgeaezt.  Biesesmal  hatten 
•eine  Yersnche  den  Hai^wek  zu  erforschen,  ob 
dne  andere  Ursache,  ak  di«  Kraft,  weiche  po- 
Htee  Körper  im  Connex  mit  gewissen  Ammoniak* 
taken  airf  den  Stirkeznker  auaibeB,  die  bei 
seinen  frnheren  Yersachm  beobachtete  Gahning 
herrorgebraGitt  habe. 

Seine  Yersvohe  weisen  a«s,  dass  die  Ursache 
Hl  einer  Verunreinigung  der  angewandten  Mate* 
rtali»,  ids  Siirkezttker,  Stroh,  Kohle,  Asbest 
n.  s.  w.  mit  Hefepiizen  oder  Stoffen,  woraus 
sich  diese  bilden  können,  nickt  als  begründet 
angenommen  werden  kann. 

Aas  seinen  Yersuchen  folgt  ferner,  dass  sich 
in  den  Yersnchsflüssigkeiten  aus  den  darin  ent* 
hnhenen  Körpern  Yor  der  Weingährang  keine 
Hefepilze  bilden. 

Dass  die  Ursache  ferner  nicht  in  einem  Zer- 
fallen des  sauren  weinsauren  Ammoniaks  begrün- 
det sein  kann,  hat  der  Yerf.  dadurch  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  er  in  den  gegohrcnen 
Flüssigkeiten  unveränderte  Weinsäure  und  Am- 
moniak, obgleich  in  geringerer  Menge  als  an- 
gewandt wiederfand,  und  dadurch,  dass  wenn 
hierin  die  Ursache  läge,  das  Stroh  u.  s.  w.  un- 
nöthige  Stoffe  wären,  während  die  Gähnmg  ohne 
dieselben  durchaus  nicht  stattfindet. 

Der  Yerf.  hat  ferner  gefunden,  dass  wenn 
durch  saures  weinsaures  AmmoAiak  und  Stroh 
die  Gährung  des  Traubeuzukers  stattfinden  soll, 
der  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  nothwen- 
dig  ist;  und  ihr  Einfluss  besteht  ausschlieslich 
nur  in  der  Mittheilung  von  Sauerstoff,  dessen 
Verwendung  dabei  noch  aufzuklären  übrig  bleibt. 

Eben  so  hat  nun  Mulder  (Scheik.  Oiiderzoek. 
II,  400)  seine  Untersuchungen  über  die  Bildung, 
Natur,  Zusammenseznng  und  Wirkung  der  Hefe, 
worüber  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  133,  ei- 
nige Nachrichten  gegeben  wurden,  ausführlich 
mitgetheilt.  Sie  beschäftigen  sich  mit  der  Hefe 
in  der  Würze  und   in  dem  Safte-  der  Trauben. 

Bekaantiich  ist  Würze  die  zur  Verwandlung 
in  Bier  bestimmte  Infusion  von  Malz  mit  heisem 
Wasser.  Sie  enthält  durch  Diastas  in  dem  Malze 
«u  Starke  gebildeten  gährungalahigen  Zuker  u. 
Dextrin,  so  wie  uncoagulirtes  Eiweiss  und  andere 
ans  dem  Malze  in  Wasser  lösliche  Körper.  Wird 
dieae  Würze  klar  filtrirt  und  einer  Temperatur 
▼nn  ^18^ — ^26®  ausgesezt,  so  geht  sie  ohne 
weiteres  von  selbst  in  Gahrung  (die  aber  durch 
Jakrak  L  aM.  V.  IBtfw 


einen  Zusaz  von  Hefe  aefar  beford^t  wird)  über. 
Bei   dieser  Gährung  findet  nun  die 

Bildung  der  Hefe  statt,  in  der  Art,  dass 
die  Gährung  erst  beginnt,  nachdem  diese  schon 
entstanden  ist,  und  in  dem  Maase  lebhafter  wird, 
ak  sich  mehr  Hefe  bildet  Diese  Hefe  ist  in 
der  Flüssigkeit  unlöslich,  daher  trübt  sich  die- 
selbe während  der  Gährung  immer  mehr,  bis 
diese  vollendet  ist,  worauf  sie  sich  wieder  klärt, 
indem  sich  ein  Niederschlag  bildet,  der  nun 
Bierhefe  ist,  und  zwar  die  sogenannte  Unter- 
hefe. Auser  dieser  entsteht  noch  eine  andere 
Hefe,  welche  Oberhefe  genannt  worden  ist, 
weil  sie  sich  wie  ein  Schaum  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  ansammelt.  Zwischen  beiden  fin- 
det eine  Verschiedenheit  statt,  die  vorzüglich 
aus  ihren  Wirkungen  auf  den  Zuker  erkannt 
wird,  indem  die  Oberhefe  eine  rasche  und  die 
Unterhefc  eine  langsame  Gährung  bewirkt,  wel- 
che leztere  bei  der  Fabrikation  des  baierschen 
Biers  angewandt  wird.  Ueber  den  Unterschied 
derselben  gibt  Uulder's  Abhandlung  keine  Aus- 
kunft. Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  133,  wur- 
den darüber  einige  Beobachtungen  von  Miischer* 
Heh  angeführt.  Muider  filtrirte  die  in  klarer 
Würze  gebildete  Hefe  ab,  und  er  stellte  dann 
damit  seine  Untersuchungen  an. 

Natur  der  Hefe.  Unter  einem  Micros- 
cope  zeigt  sich  diese  Hefe  als  kleine,  runde,  ge- 
schlossene Kugeln,  welche  aus  einer  Hülle  und 
einem  darin  eingeschlossenen  Proteinkörper  be- 
stehen, wie  dieses  schon  im  vorigen  Jahresbe- 
richte angeführt  wurde.  Aus  der  Beschaffenheit 
dieser  beiden  Bestandtheile  und  der  Art,  wie 
sie  die  Hefekugeb  bilden,  zieht  Mulder  den 
Schluss,  dass  die  Hefe  ein  lebendes,  cryptoga- 
misches,  dem  Bissus  flos  aquae  nahe  verwandtes 
Gewächs  sei,  ein  Schluss,  welchen  Ber melius 
(dess.  Jahresb.  1846,  S.  721)  sehr  in  Zweifel 
zieht,  indem  er  die  Existenz  von  lebender  Or- 
ganisation in  einem  chemischen  Froduct  nicht 
wahrscheinlich  findet.  Aber  diese  verschiedenen 
Meinungen  über  die  Natur  der  Hefe  sind  unab- 
hängig von  allem,  was  ich  über  dieselbe  bereita 
angeführt  habe  und  noch  anführen  werde. 

Zusammensczung  der  Hofe.  Es  war 
demnach  jezt  chemisch  zu  erforschen,  von  wel- 
cher Beschaffenheit  sowohl  die  Hülle  als  auch 
deren  Inhalt  ist,  und  dies  hat  Mulder  auf  eine 
ausgezeichnete  Weise  dargelegt.  Was  zunächst 
die  Hülle  anbetrifft,  welche  Mulder  Cellulose 
nennt,  so  ist  sie  stikstofffrei,  und,  völlig  rein 
aus  der  Hefe  abgeschieden  fand  sie  derselbe  nach 
der  Formel  C'^H^^^O'«),  also  eben  so  wie  Stärke 
zusammengesezt.  Die  Hefe  kann  durch  Kochen 
mit  kaustischem  Kali  völlig  aufgelöst  werden; 
behandelt  man  sie  aber  mit  weniger  Kali  sie- 
dend, so  löst  sich  darin  der  eingeschlossene  Fro- 
teinkörper,  nebst  ein  wenig  von  der  Hülle,  wäh- 
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rend  der  grdste  Theil  ton  dieser  xurükblelbt, 
den  man  dann  dnrch  Behandeln  mit  Ammoniak 
und  darauf  mit  verdünnter  Salzsäure  nnd  durch 
Auswaschen  mit  Wasser  rSülg  rein  bekommt. 
Diese  so  rein  erhaltene  Hüllensubstanz  ist  auf- 
gequollen, durchsichtig,  gallertartig,  unlöslich 
in  siedendem  Wasser,  auflöslich  in  starker  Kali- 
lauge. Sie  gibt  mit  Salpetersinre  kein  Xyloidin, 
vcnrandelt  sich  durch  Kochen  mit  verdünnten 
Säuren  in  Ulminsäure  und  in  Huminsäure,  und 
hat  also  alle  die  Eigenschaften,  vie  die  Hodifi- 
cation  der  Zellensubstanz  in  Pflanzen,  velche 
Ber»elius,  S.  9,  Amjlon  genannt  hat.  Mulder 
glaubt,  dass  diese  Hüllensubstanz  aus  dem  in 
der  Würze,  aufgelösten  Dextrin  gebildet  werde, 
indem  dieses  während  der  Gährung  seine  Be- 
standtheile  in  Amylon  umseze.  —  Der  von  die- 
ser aus  Amylon  gebildeten  Hülle  eingeschlossene 
Inhalt  ist,  wie  schon  angefahrt  wurde,  ein 
Proteinkörper.  Aber  dieser  ist  nicht  Albumin, 
auch  nicht  Pflanzenleim,  sondern,  wie  es  scheint, 
der  Hefe  eigcnthümlich ,  wiewohl  er  denselben 
Schwefelgehalt  besizt,  wie  der  Krystallkörper  im 
Auge.  Mulder  fand  ihn  im  reinen  Zustande  nach 
der  Formel  15(C^"H"N'«0")-fS,  d.  L  aus  15 
Atomen  Protein  und  1  Atom  Schwefel  zusam- 
mengesezt.  Er  enthält  also  keinen  Phosphor. 
Mulder  hat  ihm  keinen  besonderen  Namen  ge- 
geben. Dieser  Proteiukörper  enthält  auch  Phos- 
phorsäure, phosphorsauren  Kalk  und  ein  wenig 
Fett.  Kocht  man  Hefe  mit  Alkohol,  so  zieht 
dieser  daraus  nur  diese  geringe  Menge  von  Fett 
aus.  Die  trokne  Hefe  gibt  10,29  Procent  Asche, 
welche  zcrflieslich  und  sauer  ist,  und  welche 
aus  freier  Phosphorsäare  und  phosphorsaurem 
Kali  besteht.  Salzsäure  löst  aus  der  Hefe  den 
Proteinkörper,  aber  zcrsezt  auf  u.  last  die  Hüllen 
braun  gefärbt  zurük.  Essigsäure  löst  aus  der 
Hefe  einen  grosen  Theil  von  dem  Proteinkörper 
auf,  und  dieser  kann  dann  durch  kohlensaures 
Ammoniak  rein  daraus  niedergeschlagen  werden, 
und,  so  erhalten,  wurde  damit  die  Elementar- 
Anaiyse  ausgeführt,  welche  die  oben  angefahrte 
Formel  zur  Folge  hatte.  Wasser  löst  aus  der 
Hefe  den  Proteinkörper,  Phosphorsäure,  phos- 
phorsanren  Kalk,  Essigsäure  und  Dextrin  auf, 
von  denen  die  beiden  lezteren  der  eigentlichen 
Hefe  nicht  angehören.  Inzwischen  lassen  sich 
Phosphorsäure  und  phosphorsaure  Kalkerde  nicht 
völlig  dnrch  AusMaschen  mit  kaltem  Wasser  da- 
raus entfernen,  und  sie  müssen  daher  chemisch 
mit  dem  Proteinkörper  verbunden  sein.  Wird 
die  mit  Wasser  ausgewaschene  Hefe  mit  Wasser 
gekocht,  so  löst  sich  sehr  viel  von  dem  Protein- 
körper auf;  aber  schon  während  des  dazu  er- 
forderlichen Kochens  und  während  des  Verdnn^ 
stens  absorbirt  derselbe  Sauerstoff*  aus  der  Luft, 
wodurch  er  sich  in  ein  höheres  Oxyprolein  ver- 
wandelt als  aus  thierischen  Proteinkörpern  er- 
hallen werden  kann.    Dieses   höhere  Oxyprotein 


bleibt  dann  beim  Verdunsten  ab  ein  rotiibraano, 
in  Wasser  leicht  lösliches ,  phosphoraauren  Kib 
und  freie  Phosphorsäure  enthaltendes  und  des- 
halb lerfliesliches  Extract  zurük.  MuUer  int 
sich  viele  Mühe  gegeben,  dieses  durch  Abs«!- 
tion  von  Sauerstoff  aus  dem  Proteinkörper  Icr 
Hefe  gebildete  Oxyprotein  rein  zu  bekommeBi. 
seine  Zusammensezung  zu  bestimmen,  was  üb 
zulezt  auch  glükte.  Er  fand  es  nach  der  Fw- 
mel  =  C4<n*^N^<H)^  zusammengesezt,  so  im 
es  als  durch  Verbindung  von  i  Atom  Protca 
mit  8  Atomen  Sauerstoff  entstanden,  also  ab 
ein  Octoxyprotein  =  C«H*'N»^0"4-«0  up- 
sehen  werden  kann.  Diese  leichte  und  so  Mi 
gehende  Oxydation  ist  also  eine  charakteristiicbe 
Eigenschaft  des  Hefe-Proteinkörpers.  Starke  Sal- 
petersäure verwandelt  den  Protoinkörper  iu^ 
sam  in  Xanthoproteinsäure  =Ä4-C**H*!W)" 
Chlor  verwandelt  die  Hefe  in  unlösliches  chlerif* 
saures  Protein;  Ammoniak  löst  dann  dieses  tili, 
und  Alkohol  fällt  aus  der  Lösung  Trioxyprotcbi. 
Wird  der  im  Ammoniak  gebliebene  AäJuUfi^i 
noch  einmal  so  behandelt,  so  bleibt  gallerttrti- 
gtfi  Amylon  zurük,  welches  auch  auf  diese  Wetie 
rein  erhalten  wirdl 

Die  Hefe  ist  also  ein  Proteinkörper  =  13 
(C*W^N«^0*')  +  S,  eingeschlossen  in  eine  aw 
Amylon  gebildete  Hülle.  Mulder  suchte  das  r^ 
lative  Verhältnis  des  Proteinkörpers  und  ^ 
Hülle  zu  bestimmen,  aber  er  fand  es  nicht  con- 
stant,  sondern  variirend  von  55  bis  70  Proceit 
Proteinkörper  und  45  bis  30  Procent  HfiOe. 

Wirkung  der  Hefe  auf  Zuker.  Die  HöUei 
der  Hefekügelchen  sind  bei  der  Gähmng  ^ 
unthätig,  und  sie  haben  keinen  anderen  w- 
zwck,  als  das  eigentlich  Wirksame,  den  Protei«- 
körper  einzuschliesen  und  zu  schüzen,  a^  ^ 
er  aus  einer  Flüssigkeit  in  eine  andere  fibertrt- 
gcn  werden  kann.  Wird  diese  Hefe  in  eine 
Lösung  von  Zuker  gebracht,  so  gerith  ^^ 
dadurch  unter  bekannten  günstigen  Unuianden 
in  Gährung,  d.  h.  er  verwandelt  sich  dorcb  dea 
Einfluss  der  Hefe  in  Kohlensäure  und  in  Alko- 
hol, u.  dabei  geschieht  nach  Mulder  Folgende«: 
wiewohl  die  Hüllen  der  Hefekügelchen  geacUossj» 
sind,  so  tritt  doch  in  Folge  von  Exosmoae  jfi 
Proteinkörper  daraus  hervor  und  dafür  die  k- 
kerlösung  hinein.  Selbst  wenn  man  ^^^fvjL 
kügelchen  in  lauwarmes  Wasser  legt,  «o  ^^ 
in  Folge  von  Endosmose  das  Wasser  durch  ^ 
Hüllen  hinein  u.  dafür  der  Proteinkörper  henia|h 
welcher  sich  mit  dem  Wasser  mischt,  ^  ^ 
dieses,  wenn  dann  die  mit  Wasser  g^^^f 
Hüllen  abfiltrirt  werden,  fähig  ist,  ^«ker  in  "^ 
hafte  Gährung  zu  versezen,  und  die  abillln^ 
Hüllen  auf  Zuker  ganz  unwirksam  sind,*  w«^ 
man  erkennt,  dass  der  Proteinkörper  '•J^2*:I 
lieh  Wirksame  ist,  aber  worin  diese  Wir»"» 
besteht,  d.  h.  wie  dieser  Proteinköiper  den  ^n*' 
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in  KoUensIve  uni  in  Alkohol  theill ,  ist 
durch  Mnlder  unsere  Kennluis  darüber,  venn 
auch  Tielleicht  noch  nicht  erschöpft,  so  doch 
einen  wesentlichen  Schritt  veiter  gekommen. 
Nach  Mulder  besteht  die  Gahning  in  eignen  Me- 
tamorphosen,  welche  der  Znker  einerseits  und 
der  Proteinkörper  anderseits  erfahrt,  Metamor- 
phosen, welclie  xwar  in  Rüksicht  anf  die  Be- 
standtheile  des  Znkers  nnd  des  Proteinkörpers 
TOB  einander  unabhängig  sind,  die  aber  dorch 
die  wechselseitige  inige  Berühmng  beider  be- 
dingt sind ,  so  dass  beide  Factoren  nnr  in  ihrer 
Berihning  die  Veränderungen  erleiden,  welche 
wir  Gähmng  nennen.  Man  kann  also  den  Zuker 
das  Ferment  für  den  Proteiukörper  nnd  diesen 
das  Ferment  für  den  Zuker  nennen.  Der  Zuker 
aeffiUlt  also  seinerseits  gerade  auf  in  Kohlen- 
nawe  nnd  in  Alkohol;  daiu  bedarf  er,  wie  dies 
achon  immer  angenommen  worden  ist,  weder 
Bestandtheile  Ton  dem  vorhandenen  Wasser,  noch 
TOB  der  Luft,  noch  von  dem  Proteinkörper.  Aber 
diese  Theilung  des  Zukers  beginnt  nicht  eher, 
als  bis  auch  der  Proteinkörper  seinerseits  seine 
Metamorphosen  beginnt,  und  in  dem  Maase,  wie 
diese  fortschreiten,  schreitet  auch  jene  fort  Der 
Proteinkörper  beginnt  seine  Metamorphosen  mit 
einer  Absorbtion  von  Sauerstoff  und  der  Ver- 
wandlung dadurch  in  das  oben  angefahrte  Oc- 
toxjprotein,  und,  nachdem  dieses  entstanden,  ist 
auch  die  Theilung  des  Alkohols  in  vollem  Gange, 
wihrend  welcher  das  Octoxyprotein  sich  weiter 
verändert  in  Ammoniak,  Essigsaure  u.  Wasser. 
Der  Proteinkörper  der  Hefe  ist  also  noch  nicht 
das  Ferment  für  den  Zuker,  sondern  das  Fer- 
ment besteht  in  dem  daraus  gebildeten  Octox]r- 
protein  und  eigentlich  nur  in  dem  Einflüsse, 
welchen  die  Metamorphosen  dieses  Körpers  auf 
den  Zuker  ausüben.  Daraus  erklärt  es  sich,  wa- 
rum ein  zukerhaltiger  Pflanzensaft  nicht  eher  in 
Crährung  geräth,  als  bis  der  Sauerstoff  der  Luft 
eine  gewisse  Zeit  darauf  eingewirkt  hat,  um 
Octoxyprotein  hervorzubringen.  Aber  wie  dieses 
und  seine  weiteren  Metamorphosen  den  Zuker 
dieponiren,  seinerseits  in  Kohlensäure  und  in 
Alkohol  zu  zerfallen,  scheint  mir  auch  durch 
alles  Angefahrte  noch  nicht  aufgeklärt  zu  sein, 
und  alles  reducirt  sich  in  dieser  Beziehung  auf 
das,  was  ich  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  134, 
nach  lAehig  angeführt  habe.  Sind  ferner  die 
Metamorphosen  des  Octoxyproteins  nothwendige 
Bedingnisse,  so  bleibt  noch  übrig  zu  untersu- 
chen, ob  auch  dazu  noch  Sauerstoff  aus  der  Luft 
erforderlich  ist;  denn  wäre  dies  der  Fall,  so 
wurde  eine  Flüssigkeit  zu  gähren  aufhören,  wenn 
man  sie  der  Luft  abschliest,  was  mit  der  Erfah- 
rvng  im  Widerspruche  stehen  würde. 

Erklärlich  wird  aus  dem  Angefahrten  die  be- 
kannte Erfahrung,  dass:  eine  gewisse  Menge  von 
Hefe  nur  eine  gewisse  Menge  von  Zuker  in 
Kohlensäure  und  Alkohol  verwandeln  kann,  und 


dass  also  ihre  Wirkung  keine  katalytische  bt, 
wie  man  dies  vermathet  hat.  Ist  eine  zu  grose 
Quantität  von  Zuker  vorhanden,  so  bleibt  der 
Ueberschuss  unverändert;  die  Hefekügelchen  lie- 
gen dann  dem  Anscheine  nach  noch  unverändert 
darin,  wiewohl  zum  Theil  beschädigt;  aber  auch 
die  Unbeschädigten  sind  nun  unwirksam,  weil 
aus  ihnen  der  Proteinkörper  verschwunden  und 
durch   die   sie  umgebende  Flüssigkeit  ersezt  ist. 

In  dem  Saft  der  Weinbeeren  ist  kein 
Dextrin  enthalten;  aber  darum  geschieht  nach 
Mulder  ganz  dasselbe,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sich  darin  keine  wahren  Hefekügelchen  bil- 
den, indem  darin  das  Material  zur  Bildung  der 
Hüllen,  nämlich  das  Dextrin  fehlt.  Aber  da- 
gegen macht  BerzeKus  (dess.  Jahresb.  1846, 
S.  724)  Einwürfe,  indem  er  annimmt,  dass  die 
Hüllensubstanz  auch  aus  Fruchtzuker  eben  so 
wahrscheinlich  gebildet  werden  könnte,  als  aus 
Dextrin,  zumal  da  klarer  Weinmost  und  süse 
Weine,  wenn  sie  von  neuem  in  Gähmng  ge- 
rathen,  eine  Hefe  absezen,  welche  Kugelform 
hat,  und  Zuker  in  Gährung  versezen  kann. 

Pektin  hat,  wenn  es  in  gährenden  Flüssig- 
keiten vorkommt,  an  der  Wein^rung  keinen 
Antheil,  wenn  es  sich  nicht  oabei  in  Zuker 
verwandeln  kann,  sondern  es  scheint  hinderlich 
einzuwirken  und  die  sogenannte  schleimige  Gäh- 
rung mit  zu  veranlassen. 

Die  in  ausgegohrenen  Flüssigkeiten  häufig, 
aber  immer  nur  in  höchst  geringer  Menge  vor- 
kommenden Körper,  als  Fuselöle,  Oenanthsäure- 
Aether,  Essigäther,  und  Amylalkohol  sind  nach 
Mulder  Neben -Producte,  welche  weder  aus  dem 
Zuker  noch  aus  der  Hefe  hervorgehen,  sondern 
aus  anderen  in  den  gährenden  Flüssigkeiten  vor- 
handenen Stoffen  entstehen. 

Nach  Bouchardat  (Jourh.  de  Ph.  et  de  Ch. 
VI,  26)  sind  die  Kugeln  der  Weinhefe  Vaso  — 
^/aas  Mill*  Linien  im  Durchmesser,  und  mit  ei- 
nem schwarzen  Ring  versehen,  der  dem  Ganzen 
ein  schwarzgraues  Ansehen  gibt;  daher  nenul 
er  diese  Hefe  Ferment  noir.  Die  Weinhefe 
wirkt,  wie  die  Unterhefe  langsam,  aber  anhal- 
tend, selbst  wenn  der  Alkoho^ehalt  in  der  Flüs- 
sigkeit schon  17  Procent  beträgt.  Als  Bestand- 
theile  der  Hefearten  gibt  er  an:  1)  einen  Pro- 
teinkörper, der  Schwefel  und  Phosphor  enthält; 
2)  eine  in  Alkohol  lösliche  stikstoffhaltige  Sub- 
stanz; 3)  ein  starres  Fett;  4)  ein  flüssiges 
phosphorhaltiges  Fett;  5)  Milchsäure,  milchsaure 
Kalkerde  u.  milchsaures  Natron;  6)  saure  phos- 
pborsaure  Kalkerde  und  saures  phosphorsaures 
Natron.  Dies  stimmt  nicht  ganz  mit  Mulder's 
Resultaten  üborein.  B,  behauptet,  dass  die 
Kugelform  der  Hefe  eine  Bedingung  zu  ihrer 
Wirkung  auf  den  Zuker  sei  (was  mit  Mulden^ 
Resultaten  ebenfalls  im  Widerspruch  steht),  in- 
dem er  fand,  dass  das  Gehirn  von  einem  er- 
wachsenen Thier  den  Zuker  in  Gährung  bringt. 
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aber  nicht  ilas  vos  einem  neiigcboroen«  Die 
Kugeln  des  ersteren  Gohinis  sollen  sich  erhal- 
ten, die  des  lezteren  dagegen  durch  die  Endos- 
mose zersprengt  werden.  Er  glaubt  die  Noth- 
irendigkeit  der  Kngelform  oder  eines  festen  Zu- 
staudes  dadurch  beweisen  zu  können,  dass  er 
eine  Lösung  yon  1  Th.  Zuker  in  4  Th.  Wasser, 
welches  Vrooo  Salzsäure  enthielt,  mit  Eiweiss 
vermischte,    dann  filtrirte  und  einer  Temperatur 

von  +  IS"^ f-  2-i^  ausseztc.     Selbst  nach  2 

Monaten  fand  keine  Gährung  statt,  die  aber  in 
48  Stunden  lebhaft  eintrat,  wenn  er  noch  ein 
wenig  Gerbsäure  zusezte,  welche  darin  einen 
Niederschlag  bildete,  der  sich  zu  Hefekugeiu  von 
V400  Millimeter  Durchmesser  umbildete.  B,  ver- 
mischte ferner  eine  Zukerlösung  mit  einer  be- 
stimmten Menge  Hefe  nnd  auserdem  mit  einer 
filtrirten  Lösung  von  Albumin  oder  Pflanzenleim 
in  Wasser,  weiches  '/looo  Salzsäure  enthielt. 
Nach  vollendeter  Gährung  wog  die  in  der  Flüs- 
sigkeit vorhandene  Hefe  noch  eben  so  viel,  als 
vorher,  und  daraus  zieht  er  den  Schluss,  dass 
die  zugesezten  Proteinstoffe  nicht  zur  Bildung 
neuer  Hefekügelchen  beitragen. 

Die  Asche  der  Hefe  ist  von  Mitscherlich 
(Journ.  f.  pract.  Chcm.  XXXVI,  231)  analysirt 
worden.  Frische  Oberhefe  gab  7,65  und  frische 
llnterhcfe  gab  7,51  Procent  Asche,  zusammcn- 
gesczt  aus: 

Oberhefe.  Unterbefe. 

Phospborsäiuc 41,8  39,5 

Kali 39,5  28,3 

Pbosp^orsaure  Talkerde  (Mg^F)     16,8  itk,6 

Phosphorsainre  Kalkerde  (CaJ^)       a,3  9,7 

100,4         100,1 

Furze  (PhU.  Mag.  XXIV,  372)  hat  das  bei 
der  Biergährung  sich  entwikelnde  Gas  aufgefan- 
gen und  untersucht  Es  bestand  aus  Kohlen- 
säuregas, welches  Alkohol  und  Ammoniak  mit- 
führt. Essigsäure  und  Ameisensäure  konnten 
nicht  darin  entdckt  werden. 

Bekanntlich  hat  Liebig  in  seinen  chemischen 
Briefen  den  Vorschlag  gemacht,  die  Gährung 
des  Weinmoat's  nach  Art  der  Untergährung  des 
Biers  einzurichten,  um  eine  grösere  Quantität 
von  Alkohol  darin  zu  erzielen.  Diesen  Vorschlag 
hat  Schubert  (Journ.  f.  pract.  Chem.  XXXVI, 
45)  einer  Prüfung  unterworfen,  aber  er  hat 
dabei  keine  günstigen  Resultate  erhalten.  Er 
überlless  eine  Portion  Most  von  weissen  Trauben 
im  Not.  1844  bei  8^C.  in  einem  offnen  flachen 
Gefässe,  und  vergleichend  eine  andere  Portion  in 
einer  enghalsigen  Flasche  der  Gährung.  Der 
crsterc  Host  bekam  eine  vollkommene  Bierfarbe, 
aber  der  leztere  seine  gewöhnliche  blassgelbe 
Farbe.  Etwas  günstiger  war  das  Resultat  beim 
rothen  Weine,  der  sich  aber  danach  bereitet 
nur  kurze  Zeit  hielt. 


6.   QährmnffM-l^oducie. 

Spiritus  vlni.  Alkohol.  Im  Torigen  Jahres- 
berichte, S.  i3S,  sind  die  Erfahrungen  von 
Basiich,  Dalpia^  und  Scholvin  über  die  Bildim; 
Yj>n  Blausäure  bei  der  zersczenden  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Alkohol  angeführt  worden, 
welche  für  die  Bereitung  und  Anwendung  des 
officinellcn 


Spiritus  nitrico-aethereus  ein  gans 
res  Interesse   haben  müssen.     Diesen  Er^rua- 
gen  habe  ich  jezt  andere  von  Sohrero  (Jonn. 
de  Pharm,   et  de   Ch.  VII,  448)    hinzuaufägez. 
Der  Verf.  ist  der  Ansicht,   dass   sieb  im  a%e- 
meittcn  immer  Blausäure  erzeugt,  wennSalp€te^ 
säure  auf  stikstofffreie  Substanzen  unter  gfiifti' 
gen,  von  der  Temperatur  und  GoncentratioB  ab-    ! 
hängigen  Umständen  einwirkt,  welche  wiedenu 
variiren  nach  der  Flüchtigkeit  11.  nach  der  Oiy- 
dations -Leichtigkeit  der   Stoffe.       Die  Biltfamg 
der  Blausäure   ist   stets   auch  mit  der  von  Am- 
moniak  verbunden.      Diese  Schlüsse  gründet  er 
auf  folgende  Erfahrungen :    1)  wird  Salpeterüher 
nach  Liebig^s  Methode  dargestellt,    indem  nu 
gasförmige  salpetrige  Säure  in  schwachen  Alko- 
hol leitet,  so  fehlen  Blausäure   nnd  Anuaoaiil 
In  wenig  Fällen   in   dem  Prodnct.     2)  Zeneit 
man  Salpeteräther   in  höherer   Temperatur,  9» 
bilden    sich,    wie  dies  schon    Thdnard  gezeigt 
hat,  Blausäure  und  Ammoniak,   von   denen  der 
Verfasser  grösere .  Mengen  ab  Thinard  bebuB. 
3)  Dasselbe  geschieht,   wenn  man  Salpeteritker 
einige  Tage  hindurch  bei   einer  Temperatur  roa 
-{-  15"="  bis  2P  über  Wasser  stehen  last;  ind 
dann   das  Wasser  abgeschieden   nnd  untersucht» 
so  finden  sich  darin  Blausäure  nnd  AmmeuaL 
(Dieses   ist  ein  sehr  wichtiger  Umstand,  ifidm 
daraus  hervorgeht,  dass  reiner  Salpeterätber  nnd 
rein  dargestellter  Sphritus  nitrico-aethereus,  ^ 
kanntlich    so    leicht    veränderliche  Körper,  ^ 
ihrer  freiwilligen  Zersezung  auch  Blausäure  vA 
Ammoniak  bilden ,   und   dass   also  ditse  in  den 
lezteren ,  welcher  gewöhnlich  bis  zu  tintm  p* 
ringen  Grade  zersezt  in  Apotheken  mkm^ 
constant    vorkommen    dürften,     zumal  dtntat 
wasserhaltigen  Alkohol  enthält,  und  Wisser  nMb 
dem  Versuche  des  Verf.  entweder  eineBediBganf 
oder    ein  Beförderungsmittel    zu    sein  scbeiat 
Während  also  die  im  vorigen  Jahresberichte  nui' 
getheilten  Erfahrungen  nur  ausweisen,  dass  «« 
Blausäure  bei  der  Bereitung  von  Spiritus  nitriea- 
aethereus  bilden  kann,   machen  diese  oi  ^^' 
scheinlich ,  dass  sich  diese  und  daneben  Aiiu^ 
niak  auch  bei  der  Anfbewahrung  darin  en«^ 
können.  Bei  einem  so  giftigen  Körper  wie  Butt- 
säure müssen  nothwendig  alle  Unsicherbettea  v* 
Bedenklichkeiten   hinweggeräumt  werden,  woin 
aber  noch  viele  genaue  Untersushungea  ^f^ 
derlich  smd:    a)  sind   fie  Umstände  »^^.^' 
stimmtem  erforschen,  unter  den«i  sidiBW"»'"' 
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und  Ammonitk  bei  der  Einwirkung  der  Salpeler* 
sanre  auf  Alkohol  bilden;  vodarch  eg  sich  dann 
ergeben  wird,  ob  deren  Bildung,  namentlich  bei 
dem  Spiritus  nitrico-aethereus  zu  rermeiden  mög- 
lich ist.  b)  Ist  die  Bildung  zu  vermeiden  nicht 
möglich  oder  ist  dies  mit  zu  rielen  Schirierig- 
keiten  verbunden,  so  muss  eine  Methode  gefun- 
den werden,  nach  welcher  die  Blausäure  daraus 
sidier  abiiBcheiden  ist.  c)  Huss  eine  genaue 
Bnidekingamethode  der  Blausäure  gefunden  wer- 
den, welche  die  kleinsten  Mengen  von  Blausäure 
«OBweist,  und  welche  auf  alle  Fälle  past.  Sal- 
pettraaures  Silber  reicht  zwar  aus,  aber  nicht 
in  dem  möglichen  Falle  der  Gegenwart  von  Chlor, 
d)  Muss  untersucht  werden,  ob  sich  wirklich 
Blausäure  in  dem  officinelien  Spiritus  nitrico- 
aetiler,  während  seiner  Zersezung  bei  der  Auf- 
bewahrung bildet,  ob,  wenn  dies  geschieht,  der 
darin  enthaltene  Salpeteräther  auf  eigne  Kosten 
dazu  Veranlassung  ist,  oder  ob  das  Wasser  its 
darin  enthaltenen  Alkohols  die  Bildung  bedingt 
Wäre  Wasser  eine  Bedingiug  davon,  so  würden 
Braunes  und  Duflos^s  vorgeschlagene,  aber  von 
Pharmacopoeen  unberüksichtigt  gebliebenen  Me- 
thoden: das  Präparat  durch  salpetersauren  Kalk 
entwässert  darzustellen,  auser  dem  bekannten 
Yonug,  dass  sich  dasselbe  in  entwässertem  Zu- 
stande völlig  erhält,  wenn  nur  die  Luft  abge- 
schlossen ist,  noch  den  wesentlichen Nuzen  dar- 
bieten, dass  sich  vielleicht  auch  keine  Blausäure 
darin  bildet.  Bis  jezt  ist  noch  keine  nachthei- 
lige Wirkung  von  dem  gewöhnlichen  und  mei- 
stens etwas,  zuweilen  auch  wohl  sehr  zersezten 
Präparat  beobachtet  worden,  so  dass  man  selbst 
glauben  könnte,  dass  die  Blausäure,  wenn  sie 
sich  darin  findet,  die  Wirkungen  mit  begründe. 
Aber  dies  ist  dann  e)  ein  Cregenstand  für  Un- 
tersuchungen von  Seiten  der  Aerzte). 

Sobrero  hat  ferner  gefanden,  dass  sich  Blau- 
säure und  Ammoniak  bUden,  wenn  man  Harze, 
fette  Oele,  Zuker  u.  s.  w.  mit  Salpetersäure  be- 
handelt, oder  wenn  man  Stikstoifoxydgas,  gemengt 
mit  Aetherdampf  oder  mit  Terpenthinöldampf  durch 
ein  glühendes  Rohr  leitet  (Wonach  es  aus- 
sieht, als  bedinge  das  bei  der  Einwirkung  aus 
der  Salpetersäure  resultirende  Stikoxydgas  die 
Bildung  von  Blausäure  und  Ammoniak). 

Vinum.  Wein,  lieber  die  Weine  der  Al- 
ten u.  über  die  sogenannten  Apotheken,  in  wel- 
chen  früher  die   besten  Weinsorten  aufbewahrt 


rdeoL,  hat  Dierbach  (Archiv  d.  Pharm.  XCIII. 
42—67  u.  160--187)  sehr  lesenswerthe  histo- 
rische Nachrichten  zusammengestellt  und  mitge- 
theilt,  die  aber  keinen  kürzeren  Auszug  gestat- 
ten, so  dass  ich  hier  auf  sie  hinweisen  muss. 

Biicheok  (Edinb.  new  Phil.  J.  XXXYI., 
176.  —  Pharm.  Centralb.  1845,  S.  237)  hat 
verschiedene  levantische  Weine  untersucht,  wel- 
che er  durch  den  Missionär  r.  Lenmep  in  Smyrna 
hatte  kommen  lassen,  um  sie  rein  u.  ohne  Zu- 
saz  von  Spiritus  zu  haben,  und  um  mit  der  Un- 
tersuchung die  von  einigen  Mitgliedern  von  Mä- 
sigkeitsvereinen  aufgestellte  Ansicht,  dass  die 
Weine  des  alten  Pdästina  u.  s.  w.  keinen  oder 
wenig  Alkohol  enthielten,  zu  widerlegen.  Daa 
Resultat  der  Untersuchung  ersieht  man  aus  fol- 
gender Uebersicht : 


MVtne 
von 


Spcc.  Gtwiclit 

Vor  HerlXnrli^ier 
DesUI-|  Deslil- 
Wmn      Ifition 


Hebron 

Libanon 
einjährig 

SvrifH 

Cypern 

Modus 

Samos 
Smynia 


1,0080 
1,0121 

1,0802 
1^0880 
1,0051 

I,0:J20 

1,025^ 

0,0920 

!  0,000!) 

10,0030 


l|  1,0205 
21,022*1 
1  \fiWZ 
2 


0,0772 
0,0782 
0,0SI2 
0,0800 
0,0S52 

o,!m;io 

0,980S 
0,0802 
0,0770 
0.9782 
0,0772 
0,0775 
0.0700 
0,0798 
0,<J812 
0.0805 
0,0826 
0,0820 


Feste 
Thdle 

in 
Pro- 
ipnt 


Alkoliol-Pror. 


Xnch 
Tral 


Gi\- 
pin 


Xach 


;j,ifl 

1,01 
5,0:J 

0,55 
0,57 
2,42 

4,!JJ 
^,60 
1,40 
1,X5 
U^\ 

3,85 
3,11 


lS,t 
1(>,9 
14,0 

tOJ 
11,5 
14,1 
15,0 
17,2 
U»,0 
17,0 
17,0 
16,1 
15,4 
14,0 
14,7 
12,7 
13,3 


10,50 
18,32 
15J0 
15,40 
11,26 
12,50 
15,48 
16,21 
18,611 
L8,3i 
10,25 
,10,00 
17,26 
16,01 
15,10 
15,01 
13,78 
14,33 


17,1 
15,0 
13,8 
N,l 
11,0 
12,2 
14.3 
14,9 
16,2 
15,0 
16,0 
16,6 
15,6 
15,« 

i;»,o 

14,6 
13,3 
13,1 


Eine  sehr  schone  Untersuchung  der  Weine 
aus  der  Gironde  in  Frankreich  ist  ?6n  FawS 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  (%.  YII.,  200  u.  Jahrb. 
für  pract.  Pharm.  YIIL,  345  und  IX.,  1)  gelie- 
fert worden.  Die  Bestandtheile  derselben  u.  de- 
ren Quantität  in  500  Grammen,  so  wie  ihr  sne- 
cif.  Gewicht,  weist  folgende  Tabelle  aus: 
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1.  Weisse  Weine  Ton  1841. 


Htm«!). 


Pro- 


ConsuH 
mirt*r  fOfnnn 
Leim-    Ihin. 


ciclc. 


Thoii- 


Weitt- 

Kisen- 
oxydul. 


Clilor- 

nntri- 

uni. 


re^Kali 


Pboi- 
pbor- 
üaun 

ertk 


Ctstillon 
SL  Foy  . 
FrOMftac 
SauLcnic 
B&raac  1 
~     2 

Carboimicux 

2rrü 
3frii 

Preipnac 

Laiig'oiraii 


crik 


0,995 
0,096 
0.997 
0,99.J 
0,99ü 
0,9<>5 
0,904^ 
0,fH>4 
0,997 
0,907 
0,997 
0,996 
0,99S 


11,00 
11,00 
10,75 
15,00 
14,75 
1 2,65 
11,25 
i:iJ5 

i:jjr> 

13,05 
12,15 
11,50 
1025 


6,00 
4,75 
4,S0 
4.00 
4,25 
4,50 
4,05 
6,00 
4.25 
4,40 
4,75 
6,00 
5,25 


Ij05 
1,10 
0,S5 
0,00 

o,ss 

0,90 
OJO 
0,52 
0,45 
0,25 


0,*»842  0,07't4 
0,6864  0,i)M»2 
0,67X20,1024 
0,652  lk05  42 
0,45S6  0,0;JS6 
0,473^0.0127! 
O,4960|  0,0421 
0,5674  0,iM92 
0,57N2'o,05lR 
(»,61260,0526 
(»,6430(Mr)l>* 
0,5044^0,0561 
0,7026:0,0966 


0,1747 
0,2028 
0,21;15 
0,1  S6S 
0,i;i34 
0,1526 
0,1612 
0,1306 
0,2325 
Oj2460 
0,2510 
0,14X0 
0,2410 


0,0640 
0,0532 
(»,0564 
0J>9S5 
IK032 1 
|o,0475 
'o,0521 

|o,oiis 

OJ)937 
]0,091H 
0,0910 
!o,0620 
0,4t685 


0,0350 
0,0332 
0,01X5 
(k0373 
0,024X 
0,02SS 
0,0190 
0,020X 
0,01X4 
(»,0326 
(»,0230 


0,0361 


"T 


(^►304 


0,0924 
0,09  IX 
(^0962 
(»,0616 
0J060 
0,0X27 
0,0064 
0.0602 
0,0725 
0,0634 
0,OS61 
0,0752 
0,104!i 


0,D«tt 
0,01  U 

m^ 
(Mi^ri 

0,{HOi 
0,(0 1> 
0,(JHJI 

um 


2.  Rothe  Weine. 
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Lo- 
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Oe- 
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tlkin. 


Wein- 
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saurw 
Eisen- 
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Chlor- 
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Schüre*' 


Ptlv 

phor 
üntt 
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—  Marg-aux 

—  Latour  * 

—  HttuUBrioik 
Cos  Df^jilournd 
BraiiiieaMouton 
Leoville 
Gr,-La  Rose 
Kirwati'Cante- 

nac     .     . 
GiscoitFA 
Lalaj^ne 
Th«rmG'Caiiie' 

nac     .     * 
Tronquoy  -  La- 

landc 
St.    Est^phö- 

Vhüm    , 


1840 


0,906 
0,996 
0,995 
0,994 
0,097 
0,097 
0,096 
0,097 

0,007 
0,097 
0,906 

o,oftx 

0,007 
0,998 


S,70 
0,75 
9,33 
9,00 
9,00 
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9,15 
9,85 
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9,10 
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S,i5  13,50  0,90 


0,361X0,0542 
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0,85 
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0,0470 
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0,1570  0,085410,0305 

0,1495;0,0910,0,0165 

0,1624 

0,1358 

0,1392 

0,1310; 

9,1364 

0.1416 


0,3932  0,0454 
0,4256  0,0546 
0,4X94  0,0450 

I 
0,4836  0,0526 


0,(394 
0,1491 
0,1726 

0,1985 


9,42140,0728  0,1842 
0,4738,0,0514,0,1752 


0,1040iO,0370 
0,0816,0,0215 
0,0970  0,0467 
0,0902  0,02X3 
0,0862  0,0405 
0,0845  0,0264 


I 

0,0X100,0435 
0,0X96l0,0325 
0,0968  0,0215 


0,0X40 
0,0900 
0,0790 


0,0425 
0,0267 
0,0395 


0,0675  0,00» 

0,0591  !o,oeö 

O,O810;o,00S7 

0,09ä40,(W^ 
0,0735i(M»« 
0,0962  (1,»0Ö 

0,07700,001^ 
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0,052(»iO.O^»^ 


0,0985  0,ftftTi 


0,0892 
0,0935 


0,O0SJ 
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In  Betreff  der  rot  heu  französischen  Weine 
bemerkt  der  Verf.,  dass  sie  hinreichend  Alkohol 
nnd  Gerbsftnre  enthalten,  um  sich  ohne  einen  Zu- 
sas  zu  halten.  Die  bekannte,  mit  langsamer  EiU- 
wikelung  Ton  Kohlensäuregas  begleitete,  soge- 
nannte Nachgihrung  rährt  leicht  von  dem  dann 
noch  stattfindenden  Zerfallen  von  noch  Torhandenem 


Zuker  in  Alkohol  u.  Kohlensäure  her,  sondern  bJt 
von  derEntwikclung  derron  der  Flüssigkeit  inn»- 
gehaltcnen  Kohlensäure.  Die  Weine  ^•^•JJt 
dem  Alter  ärmer  an  Alkohol,  aber  ^^^f^S^^^^ 
Abscheidung  yon  Weinstein,  Farbstoff  «• /^ 
Stoff  milder  im  Geschmak,  u.  diese  •P**«**"«^ 
folgenden  Abscheidungen  benihen  auf  der  n 
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dang  von  Verliindiiiig«ii  von  EiveiM,  Pektin, 
~  Gerbslure  n.  s.  ▼.  unter  sich,  und  die  Weine 
mosten  Ton  diesen  in  den  ersten  Jahren  alle  6 
Monate  daron  auf  andere  Fisser  abgezogen  wer- 
den, um  dadurch  stattfindende  Entnuschungen  lu 
▼ermeiden.  Ein  höherer  Alkoholgehalt,  als  diese 
Tabellen  answeben,  seit  einen  iül)sichüichen  Zu- 
»^  sax  Ton  Alkohol  yorans.  —  Der  in  den  Wei- 
I  iktsk  Torhandene  Gerbstoff,  welcher  Eisensalze 
I  schwarz  firbt,  rfihrt  von  den  Kimmen,  Kernen 
I  V.  Hinten  der  Tranben  her.  Er  ist  mit  dem  Färb- 
I  Stoff  Terbnnden,  so  dass  dieser,  wenn  jener  durch 
f  Thierieim  ausgeflllt  wird,  mit  niedergerissen 
^  wird.  Bei  dem  Klaren  des  Weins  darf  nicht  al~ 
1er  Gerbstoff  ausgefallt  werden,  indem  durch  Ab- 
wesenheit desselben  die  Haltbarkeit  des  Weins 
yermindert  und  das  Langwerden  desselben  beför- 
dert wird.  Enthalten  die  Weine  viel  Gerbstoff, 
80  list  er  sich  nicht  daraus  entfernen,  oline 
auch  den  Wein  zu  entfärben.  Dadurch  kann 
entdekt  werden,  ob  ein  rother  Wein  einen  an- 
deren Farbstoff  enthilt,  als  den  natfirlieheu,  in- 
dem nur  der  leztere  durch  Thierleim  zugleich 
mit  dem  Gerbstoff  so  ausgeDUlt  wird ,  dass  der 
Wein  farblos  od.  blass  rosenroth  wird.  Zur  quan- 
Utatiren  Bestimmung  wandte  der  Verf.  eine  so 
starke  Leimlösung  an,  von  der  100  Grammen  1 
Gramm  Gerbstoff  fUlten.  —  Der  Farbstoff  der 
reihen  Weine  ist  blau,  in  Wasser  und  Alkohol, 
aber  nicht  in  Aether  löslich.  Der  Aether  zieht 
daraus  nur  einen  andern,  ihn  begleitenden,  gel- 
ben Farbstoff  aus,  der  sich  in  der  Luft  in  den 
blauen  verwandeln  kann.  Siuren  färben  ihn 
roth  und  Alkalien  machen  ihn  wieder  blau  oder 
grin ,  wenn  yiel  Ton  dem  gelben  yorhanden  ist. 
Bleiessig  fällt  ihn  blau  bis  violett,  Alaun  u.  koh- 
lensaures Ammoniak  grau.  Die  Quantitit  des- 
selben wurde  mit  Chlorwasser  von  bekannter 
Starke  bestimmt,  sugesezt  bis  zur  völligen  Ent- 
färbung. —  Oenanthin  nennt  Faur^  einen 
stikstoffhaltigen ,  kleberartigen  Körper,  der  sich 
wahrscheinlich  erst  bei  der  Gihrung  bildet,  und 
dem  gute  Weine  ihren  milden  Geschmak  ver- 
danken. Er  ist  nicht  durch  Gerbsiure  und  Al- 
kohol flllbar,  gerinnt  nicht  durch  Kochen,  gibt 
mit  Salpetersäure  keine  Oxabäure  oder  Schleim- 
siuTf,  u.  mit  Schwefelsäure  keinen  Zuker.  Man 
eriiilt  ihn,  wenn  man  den  durch  Thierleim  ausgefäll- 
ten Wein  verdunstet,  den  Rfikstand  mit  starkem 
Alkohol  auszieht,  die  Lösung  filtrirt,  mit  Wasser 
verdünnt,  die  freie  Säure  darin  mit  Kalk  sättigt, 
filtrirt,  bis  zum  Extract  abdunstet  und  dieses  mit 
85  procentigem  Alkohol  auszieht,  wobei  sich  das 
Oenanthin  abscheidet.  Es  ist  Uebrig,  zähe,  fa- 
denziehend, und  verhält  sich  in  der  Hize  wie 
ein  stikstoffhaltiger  Körper«  Auser  dem,  allen 
Weinen  gemeinschaftlichen  Oenanthsäure-Aether 
enthält  jeder  Wein  noch  sein  eigenthumliches 
Bouquet.  Das  diesem  zu  Grunde  liegende  Arom 
k^^nnte  nidit  isolirt  werden.  DestüUrt  man  etwa 


1  Procent  von  dem  Weine  in  eine  stark  abge- 
kühlte Vorlage  ab,  so  ist  es  in  diesem  sehr  con- 
centrirt  enthalten.  Das  Destillations -Product 
sezt  auch  zuweilen  gelbe,  graue  oder  grüne  Bo- 
densize  ab,  welche  aus  kleinen  glinzenden  Kü- 
gelchen  oder  sternförmigen,  den  Stearoptenen 
ähnelnden  Aggregaten  bestehen.  —  Jeder  rothe 
Wein  enthält  freie  Weinsäure  u.  zuweilen  auch 
Essigsäure,  und  der  Verf.  hält  es  für  erlaubt, 
diese  freie  Säure  durch  kohlensaures  Kali  vor- 
sichtig abzustumpfen. 

In  den  weissen  Weinen  ist  viel  weniger 
Gerbsäure  enthalten,  daher  lassen  sie  sich  mei* 
stens  schlecht  klären.  Oenanthin  ist  nur  in  den 
edlen  Sorten  enthalten. 

Cerevisia.  Bier.  Unter  der  Leitung  von 
Will  sind  von  .  Hoffmann  (Ann.  d.  €hem.  und 
Pharm.  L\l.,  126)  zwei  Sorten  englischen  Biers: 
Bourton  Ale  und  Pale  Ale,  welche  L%ebi§ 
erhalten  hatte,  untersucht  worden.  Das  erstere 
hatte  1,0460  specif.  Gewicht  bei  -{-  12^  u.  das 
zweite  1,0088  bei  -^  IP.  Gefunden  wurden  da- 
rin den  Gewichten  nach: 

Bourton  Ale.      Pale  Ale. 
Kohlensäure    .      0,0380  0,0667 

Alkohol       .     .      6,6210  5,5700 

Malzextract     .    14,9A74  4,6910 

Wasser  .    .    .    78,3717  g9,74M 

106,0000  1110,0000. 

Dextrinum.  Dextrin.  Bekanntlich  hat  die- 
ser Körper  in  neuerer  Zeit  eine  wichtige  Anwen* 
düng  zu  dauerhaften  Bandagen  bei  Brüchen  ge- 
funden. In  dem  Bull,  g^n^r.  de  Th^rap.  m^d. 
et  Chirurg.  Juni  1845,  S.440)  werden  die  Kenn* 
zeichen  seiner  Brauchbarkeit  zu  diesem  Zwek 
angegeben,  indem  er,  so  wie  er  im  Handel  vor- 
kommt, nicht  immer  eine  richtige  Beschaifenheit 
hat  und  zuweilen  ganz  unbrauchbar  ist  Das 
Dextrin  muss  folgende  Eigenschaften  haben:  es 
muss  eine  bestimmte  gelbe  Farbe  besizen,  cha- 
racteristisch  süslich  riechen,  bestimmt  «^  schme* 
ken,  zwischen  den  Fingern  nicht  wie  Stärke 
knirschen,  mit  Alkohol  malaxirt  die  Farbe,  Con- 
sistenz  und  Klebrigkeit  von  Honig  annehmen  u« 
dann  auf  Zusaz  von  einer  hinreichenden  Quan- 
tität warmen  Wassers,  eine  sehr  klebende  Lo- 
sung bilden.  Schlechter  bereitetes  Dextrin  ist 
weisser,  weniger  süs,  knirscht  zwischen  den  Rn- 
gern,  und  ist  fast  völlig  unfähig  eine  klebende 
Lösung  zu  bilden.  Zur  Bestimmung  der  Gfite 
des  Dextrins  ist  auserdem  Jod  ein  ausgezeich- 
netes Prüfungsmittel,  indem  es  die  Lösung  des 
brauchbaren  Dextrins  weinroth  oder  selbst  zwie- 
belroth  färbt,  aber  dagegen  die  des  unbrauchba- 
ren violett  blau,  wo£irch  sich  noch  darin  vor- 
handene Stärke  ausweist. 

7.    Olea  aeiherea.    Aeiherische  OeU. 

SekimdlBT  (Arch.  d.  Pharm.  XCI.,  140)  hat 
eine  grose  Anzahl  v^n  äthtriaphea  Ookn  auf  ihr 
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VvtMtoii  zii  «iner  coneentrirten  Losung  von 
Pb^C  und  Ton  Pb*Äc  untersucht,  wozu  er ,  wie 
bereits  S.beinerkt,  durch  die  beabsichtigte  Erklärung 
des  Gelbwerdcns  von  Unguentum  saturuinum  rcr- 
ahlast  wurde.     Beim  Vermischen  gleicher  Theile 

Oel  ulid  Pb^Ac  bekam  er  folgende  Effecte:  Po- 
neranzenöl  färbte  sich  sogleich  orange  gelb, 
nach  1  Stunde  roth  und  nach  8  Tagen  unter 
Abscheldung  eines  schwachen  röthlichen  Nieder- 
schlags heller;  Cajeputöl  blieb  unverändert; 
Nelkenöl  schied  sogleich  einen  zähen,  schmu- 
zig  gelben  Körper  ab;  Cassiaöl  starke  Trü- 
bung, dann  ein  schmuziger  Niederschlag  u.  dun- 
kelbraune Färbung;  Zimmetöl  ähnlich  wie 
Pomeranzendl,  nur  hellere  nicht  roth  werdende 
iPärbung;  Bergamottöl,  Macisölu.  Ma- 
joranöl:  Trübung,  heller  Niederschlag  und  ci- 
tronengelbe  Färbung;  Citronenöl  schwacher 
heller  Niederschlag,  das  Oel  behielt  seine  Farbe, 
aber  die  wässerige  Flüssigkeit  wurde  gelb ;  R  o  s- 
marinöl,  Thymianöl  u.  Kicfernnadelöl 
unverändert ;  Rosenöl  geringe  Floken  u.  schöne 
hellgelbe  Färbung;  Petroleum  dunkler  wer- 
dend ohne  Niederschlag;  Kienöl  wenig  dunk- 
ler werdend,  die  wässrige  Flüssigkeit  gelb  ge- 
färbt; Terpenthinöl  (4  Jahr  alt)  sehr  bald 
tiefe  Pothe  Färbung.  Ein  vor  kurzer  Zeit  erhal- 
tenes Oel  aeigte  die  (leiste  Röthung  erst  nach 
2  Stunden.  Diese  Oele  waren  gekauft,  die  fol- 
genden selbst  döstillirt.  Wermuthöl  vonl S43 
unverändert,  abgesehen  von  wenigen  grünlichen 
Dökeu.  Calmusöl  von  1842  und  Cascaril- 
lenöl  iH>n  1840  färbten  sich  wie  oben  das  Ber- 
fiUBOttöl;  Kümmelöl  von  1843,  Cubebenöl 
von  1844,  Krause -Münzöl  und  Pfeffer- 
Itünzöl  von  1843,  Rom.  Chamillenöl, 
Feld  -  Chamillenöl  und  Fenchelöl  von 
1844,  Quendelöl  von  1842,  rohes  und  recti- 
ficjrtesBernsteinöl,Rainfarrnöl  von  1843, 
Baldrian  öl  von  1842  blieben  sämtlich  un- 
verändert Cubebenöl  von  1839  unter  Ab- 
sclieidung  weniger  Floken  gelblich.  Wachhol- 
der öl  unverändert.  Pomeranzenöl,  Kienöl, 
Terpenthinöl  und  Cajeputöl,  frisch  rectl- 
ficjrt,  bleiben  unverändert.  Rectificirtes  Ter- 
penthinöl Ton  1839:  reichlicher  schmuzig 
weisser  Niederschlag,  ohne  Veränderung  der  Farbe 
des  Öols. 

Man  sieht  daraus,  dass  die  angefahrten  Re- 
actioncB  in  den  meisten  Fällen,  was  Schindler 
dadurch  zeigen  wollte,  von  einem  dem  Oele  ein- 
gemengten fremden  Körper  herrühren.  —  Es  will 
selbst  scheinen,  als  wenn  vielleicht  diese  Rcac- 
tionen,  genauer  studirt,  zur  Erkennung  u.  Prü- 
fung der  ätherischen  Oele  angewandt  werden 
könnten. 

Eine  concwitriglie  Löanng  von  Pb'Äc  gab  die- 
idbia  Braolloften^  mir  laagiamer  %  Nhwäoher. 


Pomeranzenöl  wurde   dadurch  nur   gelb^   nicli 
roth. 

Die  im  Vorkergehcttien  angvfiäirte  vothenh 
bung  des  TerpeitInBöls  dwrch  hleieuaf  ist  m 
MüUer  (Archiv  d.  Pharm.  XCIIL,  129)  bestätig 
worden.  Bin  ßemkdi  von  Oleum  TerebinÜL 
Acct.  plumbic,  Spir.  eamphmratus  und  Liqw 
Ammonii  caustic. ,  welches  hier  imd  da  lait  Er- 
folg gegen  Frostbeulen  gehrauekt  wird,  (arh 
sich  zuerst  milchig,  dann  gdb  und  zukit  M 
roth.  Derselbe  hat  dies  schon  früher  (Arduri 
Pharm.  XI.,  52)  ao  wie  auch  BrmfUdm  (dal  & 
54  und  XIIL,  13)  u.  eimseier  (Pharm.  Zeit^T 
1838,  S.  45)  angegebi». 

JUero  (Journ.  de  Pharm,  et  de  €h.  VII,  M) 
hat  eine  Methode  gefunden,  um  Terpenthiiiii  a 
Mayranöl,  Layendelöl,  Spiköl,  SalbeHM,  WemitM 
und  in  Pfeffermünzöl,  aber  nicht  in  anderen  üJk- 
rischen  Oeien  in  entdekcn,  so  dass  es  zu  bedu- 
em  ist,   dass  man   sie  auf  nur  so  wenig  Oek 
anwenden  kann.     Die  Soci^t^    d'eBcourag«««t 
hat  Meto ,  Dessillateur  zu  Grtaae,  eine  Medtille 
daffir  zuerkannt,   nachdem  er  die  Brauchbarkaä 
derselben  vor  ihren  Augen  auser  Zweifel  geicit 
hatte.     Sie  gründet  «ck  auf  die  leidilefe  hkr 
lichkeit   der  fetten  Oele   in  Terpenthinöl  ab  ö 
anderen   ätherischen  Oelen.     Am   besten  e^ 
vioh  für  diese  Prüfung  das  Mohnöl,  ireil  es  M 
einerlei  Consisteni  hat.     Man  verubcht  fleiekf 
Theile  Mohnöl  und  eins  von  den  vorhin  enrilffl' 
ten  Oelen  in  einer  gradukten  Röhre  durch  Sdwt- 
teln  so  genau  wie  möglich:  ist  das.Oel  frei  ?•• 
Terpentliinöl,  so  erhält  man  ein  niäehig  ^^ 
Oemisch,  im  andern  Falle,  wenn  auch  nmwwf 
Terpenthinöl  vorhanden  ist,  wird  es  vöUigUif. 
Will  man  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  M 
fiing  überzeugen,   und  eüi  echtes  Oel,  vel^ 
eine  trfihe  Mischung  giht ,  mit  Terpenthinöl  ^ 
sichtlich  vermischen  und  dann  wieder  prfiicA)  ^ 
muss   das   echte  Oel  mit  dem  Terpenthinöl  ii« 
vereinigt  und  völlig  klar  gemacht  worden  fen» 
indem  es  beim  Vermischen  trübe  wird.  1«  ^^ 
del  geschieht  dies  dadurch,   dass  man  daa  ^ 
ten  Oele  eine  gewisse  Quantität  TerpealWaöI  »t- 
sezt  und  das  erhaltene  trübe  Gemisch  eihiit)  vM 
es  klar  geworden  ist.  ^ 

Oleum  Absinlhil.  Wermuthöl.  Dies^W 
ist  von  Lebianc  (Compt.  rend.  XXI,  371>)  '^ 
misch  untersucht  worden.  £s  hat  eine  danW" 
grüne  FaAc  u,  fängt  bei  +180°  an  m  »iwj»» 
worauf  der  Siedepunkt  steigt  bis  a*  +  ^  J? 
205,  bei  dem  der  groste  Theil  überdestttlirt,  b» 
der  Rükstand  dunkel  und  dik  wird.  Das  in  »«^ 
lezteren  Temperaturen  überdestiUirte  Oel  in»« 
wiederholt  über  Aezkalk  rectificirt  und  dtWi 
aufgesammelt,  was  bei  4-  205°  ube^g* ,  ^ 
hat  dann  einen  durchdringenden  Gemcb,  <9ia<^ 
hrennenden  Geschmak,  0,973  specit  GeiricW  wj 
+24°.  Durch  aUudisohe  Laugw  wird  w  »««» 
veritndert.     Schwefebüure   IM  es  schon  u» 


in 


kf  il  in  ei»  siant  Hm.    Ss  wdf  toflumtii- 
gttesl  gifimlaii  tu: 

6ctod«B.  Atome.  BencluMt. 

KehWMsieff     98^  19ß  tO             78,8 

WnsamiMl     18,»  19,^  «8             18,8 

IStners^of  .    18,7  10,7  %             |p,8 

li  hal  iIm  diMelbe  Zwuutteii^eittiig,  wie 
^r  gewft]uilich«Cuiipher,  mit  imm  es  isomeiufk 
iit.  Ihffck  DetUlUtion  mü  iMsferfrpier  Phos- 
pkoninre  Tenrtndell  es  «ick  in  WuMr  u.  in 
tiaen  tos  »%%  Pfo€.  Kpklenaloff  nnd  10,§  Pr. 
WaiMHtoff  beitekenden  Kokienvaaienloff,  gani 
analog  wie  gewlknlicker  Caapker. 

Olfum  Gajtpati.  CtjepntdL  Auf 
einige  Vflilalsekattgen  fieeea  Ode  maekt  Wiltm§ 
(ArckKT  der  Pkarmac.  ICIY,  394)  aufineiban. 
Xwiäckst  aiif  die  gifine  Farimng  dnrck  KupCor, 
wekkea  darin  ecken  dnrck  Bekandlnng  nut  einer 
Uanng  von  KalinmeiBencjannr  enidekt  Verden 
anU.  Woalranr^ifer  bemerkl  in  einer  Nete  mit 
Redii,  daas  eine  einfacke  Hininfiägang  Ton  die- 
aam  Reagene  voki  nickt  genügen  diUrfte.  Ana 
eigener  Erfakmng  kann  ick  kinaufägen,  daaa 
ick  bei  den  mekireren  knndert  Proben,  welcke 
kb  aeitk^r  in  pi^n  ?eranlast  war,  die  grine 
Farbe  dieses  Oels  niemals  von  elvas  anderem 
henfikrend  gefanden  kabe,  als  Ton  Kupfer,  an 
dessen  Eritennong  allerdings  Kalinmeisencyanir 
iMM  beste  Reagens  ist;  soll  aber  die  rotke  Re- 
aetion  damit  sicker  und  deutlick  kerrorkommen, 
so  mnss  man  etwa  5 — 10  Tropfen  von  dem  Oel 
in  wenig  Alkokol  lösen,  die  Lösung  mit  1 — 2 
Tropfen  Salzsäure  vermiscken,  nack  gekörigem 
Durcksckütteln  das  Oel  durck  Wasser  wieder 
iJrackeiden  nnd  dann  die  wässrige  Flüssigkeit 
aaii  dem  Kaliumeisencyanür  yermiscken.  Das 
Knpfer  sckeint  als  Oxjd  in  dem  Oel  aufgelöst 
sn  sein,  so  dass  deskalb  die  Reaction  nickt 
aker  stattfindet,  als  bis  es  durck  eine  Säure 
?on  dem  Oel  getrennt  worden  ist  Es  bt  mög- 
li4sk,  dafs  die  grane  Farbe  auck  von  einem  an- 
deren grin  färbenden  Körper  kerkommen  kann; 
aker  nur  ist  ein  solcker  Fall  nock  nickt  vor* 
gekommen«  So  gibt  der  Verf.  an,  dass  Oleum 
Rarismarini  dnrck  Rekandeln  mit  den  Blättern 
von  Ackillea  Mülefolium  giiin  gclurbt,  und  dann 
dem  eckten  Cajeputöl  im  Handel  sukstitnirt  wer^ 
den  sei.  Als  Kennseicken  gibt  er  an,  dass  ein 
aalckea  Oel  im  Lickte  bald  entfärbt  werde,  dass 
die  Entdeknag  aber  sckwieriger  sei,  wenn  es 
iem  eckten  Oel  sngesezt  worden  wäre.  Einen 
Knpfergekalt  in  dem  Oel  sckeint  er  ab  ein  Kenn- 
Micken  der  Eckikeit  in  betrackten,  indem  er 
eine  natärlicke  Folge  der  Bereitung  in  knpfer* 
nen  Destillirblasen  sei. 

Oleum  Garjopkyliorunu    NelkenöL    Ifack 
Bgummamn  und  Bmrttek^l  (Jakrb.  für  pract 
Pkarm.  XI,  ;144)  werden  auf  Ceylon   die  Blitr 
MreiK  &  Mei.  V.  18IS. 


(er  der  Ctn^Planse  in  Seev<ss«r  macerirt  u. 
dann  destillkt.  Ilas  dadiir«k  erbaHfwe  Itk^rbcbe 
Oel  riockt  glMU  wd  gar  vie  Nelkenöl,  bat  a\>er 
dennoek  einen  Be%fr«fil  ^hui  Canekl.  I>asee\be 
wird  in  London  unter  dem  Namen  Nelkenöl 
oder  CaniklbUtteffl  verkauft.  &  ist  das 
einiige  Oel,  welcke«  von  Ostindien  dabin  kommt, 
indem  es  d«  mriatena  eriengt  nnd  sekr  schön 
nnd  ke(l  T<m  Farbe  geliefert  wird. 

Oleiun  Sinapi«  aftker«nm.  SenföL  Vebcr 
die  Ton  Oerk^ßdi  tn^ig^beno  Verwandlung  die- 
aea  Oeb  dnrek  KaÜvi«  in  KnoUancköl  bt  be- 
reits in  der  Pkamucognosie  beim  Knoblanck, 
Allium  sativnm)  S.  29  die  Rede  gewesen. 

Cwpkpr«.  Campker.  Nack  Goriß  (Journ. 
de  Ck,  medic.  iont  l^^  p,  439)  soU  der  Cam- 
pker mit  i^akniak  ?er£|bckt  Torkemmen.  Das 
Näkere  darüber  iat  poek  nickt  bekannt  geworden. 
Pie  Radiation  jeper  Zeitsckrift  %t  hüuu,  dass 
sick  dieser  Bttnig  leickt  tikennen  lassen  würde 
dnrck  den  4wnoniafcgencb,  welchen  fixe  Alka- 
lien daraus  entwikeln,  n«  durck  die  Iiöslickkcit 
de«  Salimks  in  Waasar* 

8.  Olea  §mpffr0umaiiea,    Brmüieke  Oele. 

Ol^um  Snpt^ni  rectificatum^  Rectificlrtes 
Bemateinöl.  BekanntUck  kat  CAner  (Joum.  f. 
pract.  Ckfm«  Vk\l,  79)  ans  dieaem  Oel  durck 
Rectificatian  ain  Oel  abgeackieden,  welckes  er 
Snccin-Enpion  nennt,  und  welbkes  er  nack  der 
Formel  C'^H^O  susammengeseat  fand.  Dasselbe 
war  bei  der  Rectification  aufgesammelt  worden, 
während  die  Temperatur  bei  derselben  tou  -{- 140^ 
bb  2%0^  stieg,  ein  Umstand,  aus  dem  BerteUus 
(dess.  Jahreab.  1844,  8.  562)  den  Sckluss  log, 
dass  das  Oel  wakrsckeinlick  ein  Gemenge  sei, 
for  welches  obige  Formel  nicht  der  Aus&ruk  sein 
könnte.  Jeat  Mt  sick  auck  Döfpmg  (Ann.  i, 
Ghem.  und  Pkarm.  UV,  239)  mit  der  Unter- 
suchung dieses  Oeb  beschäftigt  und  dadurch  an- 
dere Resultate  erkalten.  Er  behandelte  das 
Oel  aur  Reinigung  mit  Kalilauge  und  mit  ?er- 
dinnter  Sckwefebäure.  Die  Kdilauge  aog  dar- 
aus eine  geringe  Menge  von  einem  braunen  Kör- 
per ans,  der  sick  durck  Säure-Zusaz  dikflussig 
darana  abscbied  und  dann  nack  fijreosot  rock. 
Die  Sckwefebäure  katte  nickts  ausgesogen. 
Darauf  wurde  es  mit  gesckmobenem  Kali  in 
Berfikrung  gelassen,  dann  mekrece  Wecken  lang 
mit  Cklorcalcium  staken  gelassen,  und  nun  rec- 
tificirt.  Es  fing  bei  -f*140^  an  au  sieden,  worauf 
der  Siedepunkt  allmälig  auf  +  170^  atieg,  wo 
der  Rükstand  dikflussig  ersckien.  Die  swbchen 
4-  16(F  und  +  170^  übergegangene  PorUon 
Oel  entkielt  nack  2  Analysen  87,73— 87,74  C 
nnd  11,47—11,60  H.  Mit  Kalium  entwikeltc 
ea  ein  wenig  Gas,  wu  Ton  einem  Rfikkalt  von 
Wuaer  kerrfikrend  ketracktet  wurde.  Daher 
23 
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brachte  er  das  Oel  8  Tage  lang  mit  gelraiintem 
Kalk  in  Berfihmng,  und  unterwarf  es  darauf  der 
Rectification,  welche  bei  -|-170^  begann  n.  bei 
4-  190^,  wo  noch  ein  dunkler  dikfifissiger  Kör- 
per zuriik  war,  unterbrochen  wurde.  Das  iwi- 
sehen  -|^180°  bis  -j-^^^^  übergegangene  Oel 
enthielt  88,34—88,45  G  und  11,55—11,51  H, 
so  dass  es  nun  ein  bioser  Kohlenwasserstoff 
war,  dessen  Zusammensezung  so  nahe  mit  der 
des  Terpentiundls  übereinstimmt,  dass  D,  es  für 
eine  isomerische  Modiücation  davon  betrachtet^ 
indem  seine  Eigenschaften  daron  rerschieden  u, 
folgende  sind: 

Kalium  überzieht  sich  erst  nacl^  längerer 
Berührung  darin  mit  einer  gelben  Harzmasse. 
In  Berührung  mit  der  Luft  u.  mit  reinem  Sauer* 
stoffgas  bleibt  es  farblos  und  dünnflüssig.  Es 
ist  neutral,  Idst  sich  leicht  inAether,  schwer  in 
Alkohol,  gar  nicht  in  Salzsäure  und  verdünnter 
Salpetersäure,  wiewohl  es  durch  leztere  allmä- 
lig  gelbbraun  wird.  In  der  Wärme  wird  es 
durch  Salpetersäure  unter  Entwiklung  von  rothen 
Dämpfen  in  eine  gelbe  Harzmasse  (künstlichen 
Moschus)  verwandelt.  Concentrirte  Salpetersäure 
bewirkt  dasselbe  schon  in  der  Kälte.  Es  ist 
unlöslich  in  Kali  und  in  Ammoniak,  löst  reich- 
lich Schwefel  und  Caoutchouc  auf,  und  hat  bei 
+  10°  ein  spec.  Gew.  =  0,9928.  Es  absor- 
birt  nur  wenig  salzsaures  Gas  und  bildet  damit 
nicht,  wie  Terpenthinöl,  eine  Verbindung. 

Da  dieses  Oel  von  keinem  constanten  Siede- 
punkt zu  erhalten  war,  so  schliest  D.  aus  sei- 
nen Versuchen,  dass  das  rohe  Berhsteinöl  ein 
Gemenge  heterogener  Körper  sei,  und  dass  das 
rectificirte  eine  Reihe  von  Kohlenwasserstoffen 
in  sich  einschliese,  welche  verschiedene  Siede- 
punkte besizen,  aber  welche  aus  einer  gleichen 
relativen  Anzahl  von  Kohlenstoff-  und  Wasser- 
stoffatomen bestehen,  wofern  man  nicht  anneh- 
men wollte,  dass  diese  erst  durch  den  Einfluss 
der  Wärme  gebildet  würden. 

Darauf  vergleicht  er  seine  Resultate  mit 
denen  von  Pelletier  und  Waller^  welche  das 
Bernsteinöl  einer  fractionirtcn  Rectification  un- 
terwarfen und  dadurch  viele  verschiedene  Koh- 
lenwasserstoffe von  verschiedenem  Siedepunkte, 
aber  von  ungeföhr  gleicher  Zusammensezung, 
die  mit  der  von  />.  übereinstimmt,  daraus  ab- 
schieden (Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  1843,  IX9 
89),  und  er  scheint  dabei  die  Ansicht  zu  haben, 
dass  durch  deren  Operationen  nicht  wirklich 
normale  Oele  abgeschieden  worden  seien.  Und 
das  ganz  abweichende  Resultat  von  Ebner  sucht 
er  dadurch  zu  erklären,  dass  sich  bei  der  De- 
stillation des  Bernsteins  auch  verschiedene  Kör* 
per  bilden  könnten. 

Vermischt  man  Bernsteinöl  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  in  kleinen  Portionen  nach  einan- 
der, so  entsteht,  wie  E.  schon  gezeigt  hat,  eine 
zähe  rothe  Masse,  aus  der  sich  in  der  Ruhe  ein 


dünnflüssiges,  gelbes  Oel  abscheidet,  wekhei  nul 
Schwefelsäure  dieselbe  Erscheinung  so  ofl  wie- 
derholt, bis  es  zulezt  ganz  versdiwunden  ist 
Das  von  der  Säure  gewonnene  Oel  bildet  nül 
Wasser  geschüttelt  eine  milchige  Schicht,  worin 
er  aber  nicht,  wie  Ehner  gefainden  hat,  Paraffin 
entdeken  konnte,  und  ein  klares  oben  schwii»- 
mendes  Oel,  welches  abgenommen,  mit  Kali  u. 
Aezkalk  behandelt  und  rectiflcirt  wurde. 

Es  fing  bei  -f-190^  an  zu  sieden,  und  was 
bei  -f-200  überging,  zeigte  bei  der  Analyse 
88,24—88,32  C  und  12,00—12,98  H.  Es  war 
also  immer  noch  ein  damit  gleich  zusanunenge- 
sczter  Kohlenwasserstoff.  Das  bei  -j-2i0^ — 220° 
abdestillirende  Oel  hatte  dieselbe  Zusammense- 
zung. Die  chemischen  Verhältnisse  dieser  Oele 
waren  mit  dem  ursprünglichen  Oel  gleich,  aber 
die  physikalischen  davon  abweichend.  Elnier  bat 
einem  so  erhaltenen  Oel  Sauerstoff  gefunden. 

Resineonum.  Resineon.  Das  bekannte, 
1830  von  Frmny  unter  den  Produkten  der  trok- 
nen  Destillation  des  Tannenharzes  entdekte  Zer- 
sezungs-Product,  welches  nach  einer  Reihe  che- 
mischer und  therapeutischer  Versuche  von  Peraire 
(Gaz.  med«  de  Paris,  Dec.  1844  —  Joum.  de 
rharmac.  et  de  Ch.  VII ,  84)  der  eigentliche 
specifisch  wirksame  Bestandthcil  des  schon  seit 
vielen  Jahren  als  ausgezeichnet  wirksames  Heil- 
mittel angewandten  Pechtheers  —  Pix  ii- 
quida  s.  Cedria  —  ist,  so  dass  es  nun  diesM 
wegen  seiner  widrigen  physischen  Beschaffenheit 
und  wegen  seines  Volums  auf  eine  höchst  er- 
freuliche und  zwekmäsige  Weise  ersezt.  Das 
Resineon  wird  demnach  ohne  Zweifel  bald  all- 
gemein in  Gebrauch  kommen. 

Bereitung.  Wird  gewöhnlicher  Pechlheer, 
d.  h.  der  Theer  von  der  troknen  Destillation 
des  Tannenharzes,  für  sich  oder  mit  Wasser 
destillirt ,.  so  geht  ein  Oel  über,  welches  unta 
dem  Namen  The  er  öl,  Oleum  Picis  (huile  de 
cade),  bekannt  ist,  und  welches,  wie  Fremf 
zeigte,  aus  mehreren  flüchtigen  Oelen  gemengt 
ist,  namentlich  aus  Resinon,  Resinein  und 
Resineon.  Perair e  bewirkte  die  Abscbeidnng 
des  lezteren  daraus  dadurch,  dass  er  den  Peth-^ 
tiieer  mit  einer  zur  Sättigung  der  darin  vorhan- 
denen Säuren  erforderlichen  Quantität  Kalihydraii 
vermischte  und  ihn  dann  mit  eingeseztem  Ther- 
mometer aus  einer  Retorte  fractionirt  destillirte. 
Zwischen  +  70<>  und  +  78^  C  destillirt  zu- 
nächst das  Resinon;  =  C^^^H'^0;  darauf  folgt 
zwischen  +  78*>  bis  -f-  148°  das  Resineon, 
welches  von  allen  Bestandtheilen  in  groater 
Quantität  erhalten  wird;  und  der  Rükstand  der 
Retorte  theilt  sich  zulezt  in  einer  Temperatur 
von  +  149  bis  -{-  250°  in  überdestiUirendes 
Resinein  =  C^^SP^. ,  oder  wahrscheinlicher 
C^H^O,  und  in  zurfikbleibendes  schwarzes  Py- 
retin. 

Eigenschaften.  Das  Resineon  ==:C^H^O 
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J    (TieUddit  «Qch  =  (?««N))  ist  in  dien  seinen 
Eif^nsehaften  den  flfiehtigen  Oelen  ilinlich,  dünn- 
t     tiusig  und  farbloe ,  aber  es  erhSlt  bei  der  Auf- 
r    bevakrongf  tllmilig  eine   gelbliche  Farbe,  ohne 
jedoch  dadurch  seine   medUcinischen  Wirkungen 
XU  verlieren.     Sein    Geruch  ut  durchdringend, 
wid  sein  Geschmak  ervftrmend  und  scharf,  nach- 
her balsamisch  aber  nicht  unangenehm  werdend. 
Es    siedet  bei  -f-  148^  C. ,   und   list  sich  mit 
I     Alkohol,   Aether,    tüchtigen   und  fetten  Oelen 
I     flBischen.    Besteht  nach  Fremy^i  Analyse  aus: 

^                                   Gefunden.  Atome.  Berechnet, 

t                   Kohlenstoff  .     85,07  99  85,S3 

Wasserstoff  .     11,20  46  11,05 

^                  Sauerstoff    .       3,73  1  3,71 

Peraire  hat  auch  rerschiedene  Formen  an- 
gegeben, in  welchen  es  inerlich  und  äuserlich 
als  Heilmittel  angewandt  werden  kann. 

Spiritus  Resineoni  wird  erhalten, 
wenn  man  5  Theile  Resineon  in  100  Theilen 
Alkohol  auflost. 

Elaeosaccharnm  Resineoni  wird  er- 
halten ,  wenn  man  5  Theile  Resineon  mit 
995  Theilen  Zuker  genau  zusammenreibt. 

Oleum  Resineoni  wird  erhalten,  wenn 
man  5  Theile  Resineon  mit  995  Theilen  Süs- 
Mandelols  yermischt 

Pastilii  Resineoni  werden  erhalten, 
wenn  man  5  Theile  Resineon,  990  Theile  Zu- 
ker und  5  Theile  Gummi  lu  Pastillen  verar- 
beitet 

Unguentum'  Resineoni  wird  erhalten, 
wenn  man  4  Theile  Resineon  mit  30  Theilen 
Ceratum  simplex  vermischt. 

9.   Pinguedines.     Felie. 

Schindler  (Archiv  d.  Pharm.  XCI,  141)  hat 
das  Verhalten   verscliiedener  Fette ,    namentlich 

der  fetten  Gele  zu  Pb^lc  und  zu  Pb'Äc^  beide 
in  concentrirter  Losung  und  zu  gleichen  Theilen 
mit  den  Fetten ,  untersucht.  Beide  Bleisalze 
haben  einerlei  Wirl[ung,  nur  wirkt  das  leztere 
langsamer  und  schwacher.  Die  Veranlassung  zu 
dieser  Untersuchung  ist  5. 134  bei  Unguentum  sa- 
tnminum  angegeben  worden.  Ich  will  die  Re- 
actioiien  nun  bei  den  einzelnen  Fetten  ange- 
ben : 

1.  Sevum  oviUum,  Schopsentalg  färbt 
sich  nur  schwach  gelblich. 

2.  Sevum  hircinum ,  Ziegentalg  bleibt 
unverändert. 

3.  Olea  nnguinosa.  Fette  Gele.  Pro- 
Toncerol  (Aixeröl)  nach  48  Stunden  gelblich, 
nach  6  Tagen  tief  pomeranzenfarbig,  ins  Roths 
fallend ,   nach    10  Tagen    wenig  Veränderung, 

*  nach  14  Tagen  unter  Abscheidung  eines  gelb- 
rothen  Niederschlags  heller  geftrbt.  Ein  ande- 
res (Leccerdl)  verUelt  sich  eben  so.  Ein  drit- 
tes von  einem  Kaufinanne  trAbte  sich  bald  und 


hatte  schon  nach  48  Stunden  die  intensivste 
Farbe.  Baumöl,  (grünlich  gelbes)  trübte  sich 
sogleich,  nach  24  Stunden  reichlicher  weisser 
Niederschlag,  ohne  Veränderung  der  Farbe  des 
Gels,  was  aber  nach  8  Tagen  eine  hellgelbe 
Farbe  angenommen  hatte.  Mohnöl  undLeinöl 
verwandelten  sich  augenbliklich  in  eine  gelbe 
Masse,  aus  der  sich  aUmftlig  schwach  gefärbtes 
Gel  abschied.  Ricinusöl  gab  eine  dike  weisse 
Masse,  aus  der  sich  allmilig  eine  wässrige  Flüs- 
sigkeit, aber  kein  Gel  abschied.  Rüböl  (ge- 
reinigtes) gab  eine  weisse  trübe  Mischung,  aus 
der  sich  nach  8  Tagen  etwas  gelbliches  Gel  ab- 
schied. Selbst  bereitetes  Sonnenrosenöl  so- 
gleich starke  Trübung,  nach  24  Stunden  starker 
weisser  Niedersdilaff,  das  Gel  unverändert,  nach 
8  Tagen  aber  hellgelblich.  Mandelöl  (von 
süsen  und  bitteren  Mandeln  kalt  geprest)  die- 
selbe Farben -Veränderung  wie  bei  den  weissen 
Provencerölen,  nur  rascher  stattSndend,  jedoch 
so,  dass  man  diese  dadurch  nicht  unterscheiden 
kann.  Bas  aus  gescliälten  Mandeln  gepresto 
Gel  war  auch  nach  8  Tagen  noch  unverändert 
farblos  geblieben. 

Man  erkennt  allerdings  daraus,  was  S.  damit 
beweuen  wollte,  dass  die  Farben- Veränderungen 
nicht  dem  eigentlichen  Fett,  sondern  einem  ein- 
gemengten Körper  zuzuschreiben  sind.  —  Sollte 
nicht  auch  iiiwendung  zur  Erkennung  und 
Prüfung  der  Gele  davon  gemacht  werden  kön- 
nen? 

Lefthure  (Joum.  de  Pharm,  et  de  €h.  VII, 
123)  hat  einen  Gleometer  angegeben,  dessen 
Anwendung  auf  der  ungleichen  Dichtigkeit  der 
verschiedenen  fetten  Gele  beruht.  Ich  muss  hier 
darauf  hinweisen,  indem  ich  nicht  glaube,  dass 
man  besonders  sichere  Resultate  damit  wird  er- 
halten können. 

Gleinum.  Glein.  sticke j  (Archiv  der  Pharm. 
XCni,  145)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
dieser  Körper  bis  jezt  noch  fast  gar  keine  An- 
wendung in  der  pharmaceutischen  Praiis  ge- 
funden habe,  während  er  doch  billiger  als 
Baumöl  sei  und  sich  zur  Bereitung  mancher 
Präparate  so  vortrefflich  eigne,  z.  B.  zur  Be- 
reitung von  emplastrum  fuscum  s.  Noricum,  in- 
dem sich  dieses  damit  viel  leichter,  billiger,  in 
kürzerer  Zeit  und  viel  zwekmasiger  beschaffen 
darstellen  lasse.  —  Hierbei  muss  man  fragen: 
versteht  der  Verf.  darunter  wirkliches  Glein 
oder  die  bei  der  Fabrikation  der  Stearinsäure  - 
Lichter  abfallende  Oleinsäure  ?  Das  erstere 
würde  gewiss  theurer  kommen,  als  Baumöl,  und 
die  leztere  ist  schon  von  Dufft  zur  Pflasterbe- 
reitung empfohlen  worden,  wobei  es  sich  aber 
gezeigt  hat,  dass  die  daraus  bereiteten  Bleipfla- 
ster sich  nicht  gut  halten,  was  sich  übrigens 
bei  dem  emplastrum  fiiscum  anders  verhalten 
kann. 

Oleum  olivarum.    BaumöL    Zur  Reinigung 
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des  Baumöls  tu  yer8ckie4eii«n  Salben,  namentlich 
lu  einem  veiss  bleibenden  Bleicerat,  empfiehll 
MüUer  (Archiv  d.  Pharm.  XCIII,  130)  fblgendei 
Verfahren:  12 Theile  Baumöl  werden  mit  ITheil 
gebrannten  Kalks  in  einem  Sandbade  6  Stunden 
lang  unter  fleissigem  Umrühren  gelinde  warm 
erhalten,  dar  Kalk  dann  wieder  abseaen  gelaa- 
sen ,  das  Oel  abgeklärt  und  in  einem  anderen 
Gcfässo  mit  einer  verdünnten  Sodaauflösung 
einige  Stunden  lang  unter  häufigem  Durchschüt- 
teln damit  digerirt,  worauf  man  es  so  oft  mit 
Wasser  abwäscht,  bic  dieses  nicht  mehr  alka- 
liseh davon  wird.  Das  so  gereinigte  Oel  ist 
wasserhell  und  gibt  ganz  weisse  Salben. 

ButyruDL  Butter.  Die  Zersezungsproducte 
der  Buttersättre  durch  Chlor  sind  von  Pehuze 
und  GetU  (Ann.  de  €h.  et  de  Phys.  X,  447) 
studirt  worden.  Wird  Bttttersiure  in  ein  Ge- 
fäss  mit  Chlorgas  getropft,  so  entsteht  eine  lähe 
Flüssigkeit  und  krystalllairte  Oxalsäure.  Ohne 
diese  Oxalsäure  wird  die  efstere  erhalten,  wenn 
man  Chlorgas  durch  Buttersäure  in  einer  Kugel- 
röhre unter  Mitlrirkung  des  directen  Sonnen- 
lichts leitet.  Sie  verwandelt  sich  dann  damit 
in  wegrauchende  2  At.  R^c  und   In    1  At.  A 

-|-  CöH»<>Cc''0'.  Da  die  Buttersäurc  =  »  + 
CV^^O'  ist,  so  hat  also  keine  andere  Verän- 
derung stattgefunden,  als  dass  in  dieser  4  At. 
Wasserstoff  abgeschieden  und  durch  4  Atome 
Chlor  ersezt  worden  sind,  wodurch  sich  jener 
neue  Körper  gebildet  hat,  welchen  die  Verf. 

Acide  butyrique  chlorö  nennen.  Die- 
ser Körper  Ist  farblos,  dikflüsaig,  schwerer  als 
Wasser,  darin  unlöslich,  aber  nach  allen  Ver- 
hältnissen in  Alkohol  und  In  Aether  auflösüch. 
Es  Ist  schwerer  als  Wasser,  destillirbar,  ent- 
zündlich und  mit  grüner  Flamme  verbrennlich. 
Bildet  mit  Basen  eigne,  in  Wasser  leichtlösliche 
Salze,  und,  wenn  man  ihn  mit  Alkohol  und 
Schwefelsäure  behahdelt,  eine  dann  durch  Was- 
ser abscheidbare  flüssige  Verbindung  mit  Aethyl- 

oxyd  =  Ae  +  (fH^^c^OK  —  Durch  längere 
Einwirkung  von  Chlor  im  Sonnenlichte  geht  die 
Wasserstoff- Auswechselung  noch  weiter,  so  dass 
4  Af.  Il^c  weggehen  mit  Zurüklassung  eines 
festen  Körpers,  den  die  Verf. 

Acide  butyrique  qnadrichlor^  =tf 
-f-  CöH^Cc^O*  nennen.  Dieser  Körper  krystalli- 
sirtin  geschobenen  rhombischen  Prismen,  schmilzt 
bei  -|-  140^,  sublimirt  sich  in  höherer  Tempe- 
ratur, ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  auflösUch 
in  Alkohol  und  Aether.  Bildet  ebenfalls  mit 
Basen  Salze,  und  bei  der  Behandlung  mit  Al- 
kohol und  Schwefelsäure  in  der  Wärme  einen 
Aether  =  Ae  -f  C«H*Cc«0S  welcher  sieh  dabei 
als  ein  schweres  Oel  absezt,  was  dann  erstarrt, 
und  mit  Alkohol  oder  Aether  krystallisirt  darge- 
stellt   werden   kann«     Br    kasn    auch    durch 


Wasser  aus   dem  Oemiadit    ahgtacUate  im- 
den. 

Die  Producta  der  troknen  Deatillatioa  m 
buttersaurer  Kalkerde  sind  von  Ckaneel  {Cmf- 
tes  rend.  1844,  1.  Sem.  p.  1023}  Journ.  k 
Pharm,  et  de  Ch.  VII,  113  und  VU,  348)  ^ 
dirt  und  in  3  Abhandlungen  beschrieben  w^iim, 
Sie  sind  verschieden,  je  nachdem  man  grae 
oder  kleine  Mengen  für  die  Destillation  lawei- 
det  und  je  nachdem  man  diese  vorsichtig  ok 
unvorsichtig  ausführt.  Geschieht  die  DestUlato 
vorsichtig  mit  höchstens  1  Drachme,  so  venrn- 

delt  sich  der  buttersaure  Kalk  =  Ca-}-(WV 
gerade  auf  in  farblosen  CaC,'  welcher  zurikUeM, 
und  in  einen  neuen  Körper  =  C^IP^O,  weldw 
nberdestilllrt  und  welchen  der  Verf.  Bntyroi 
nennt.  Direct  erhalten  ist  er  ein  Gemenge  na 
mehreren  isomerischeh  Flüssigkeiten,  und  la 
Namen  Butyron  hat  |nur  'der  Hauptbestanltiieil 
davon  erhalten,  welcher  in  einer  Tempenttf 
von  +  140^  —  145®  davon  bei  einer  Recti- 
ficatlon  abdestillirt  erhalten  wird.  UnterwiHl 
man  dagegen  grösere  Mengen  buttersanrerKift- 
erde  der  Destillation,  so  entstehen  noch  into 
Zersezungsprodukte  neben  her:  der  kohlenuire 
Kalk  bleibt  durch  Kohle  schwarz  gefärbt  vaA, 
und  es  destillirt  eine  gelbe,  ölartige  F!&sigfo3 
über,  welche  sich  durch  eine  fractionirte  in 
3  Körper  theilen  last.  Der  eine  destillirt  bit  n 
einer  Temperatur  v.+95°  über,  und  hat  denlft- 
men  B  u  t  y  r  a  1  erhalten.  Darauf  destillirt  bit  n 
einer  Temperatur  von  -f-  144^  eine  andere  FHb- 
sigkeit  über,  welche  das  so  eben  an|efflitte 
Butyron  ist,  und  dann  geht  bei  -f  ^^^  ^ 
-f-  230°  eine  gelbe  über,  welche  nicht  geaiier 
untersucht  wurde. 

Das  Butyron  =  CH^^O  ist  eine  firbiNe> 
klare  Flüssigkeit,  welche  einen  eigenthiaüidies, 
durchdringenden  Geruch  besizt  und  brenneni 
schmekt.  Hat  0,83  specif.  Gewicht  und-j-H^^ 
Siedepunkt.  Es  erstarrt  krystallinisch ,  irtJ^ 
man  es  einer  solchen  Kälte  aussezt,  als  diurcli 
feste  Kohlensäure  mit  Aether  herror^^f'^^ 
wird.  In  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  >i>c( 
leicht  löslich  in  Alkohol.  Es  last  sich  tvXi^ 
den  und  verbrennt  mit  leuchtender  Flamne. 
Es  absorbirt  Sauerstoff  aus  der  Luft  and  eat* 
zündet  sich  mit  Chromsäure. 

Vermischt  man  es  mit  einer  glsitbsn  Ch- 
wlchtsmeuge  Sa^etersäure  von  1,25 «  so  SrH 
es  sich  gelb  und  beim  Erhizen  entirikebi  «« 
dann  reichliche  rothe  Dämpfe,  welche,  teo« 
man  sie  durch  Wasser  streichen  last,  eiue  de* 
Buttersäure  -  Aether  ähnliche  tüchtige  Wtnf- 
keit  auf  der  Oberfläche  desselben  abschuj»-  , 
Aus  der  sauren  rardkgebKebenen  FU^Bigi» 
scheidet  Wasser  einen  gelben,  blnüg^th  ^  ^ 
ker  Kälte  nicht  erstarrenden  Körper  «b,  wikbsr 
süslich  schmekt,  gewürahaft  neebt»  skk  ma» 
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ia  Witter  ««IM  An  Iddii  in  Alb^hel,  mit 
rdthUdier  flamme  Terbrennt,  und  welcher  mit 
Basen  «|gn«>  ^^^  Erhixen  deionirende  Salie 
bildet  Et  iet  ako  eine  Siure,  welche  Ckat^el 
Nitrebui/roniivre  nennt,  und  welche  er 
nach  der  Formel  (TH'^N^O^  xusunmengfesezt  find« 
Sie  iet  eine  gepaarte  Sanre  Ton  einer  der  Säure- 

stufen  des  Stiketeffa ,  und  entweder  HCE^^  + 
1^  oder  H(7H"0«  +  ftS.  In  ihren  Salzen 
ist  entweder  1  oder  beide  Atome  U  durch  Ba- 
sis ersest 

99^  Wird  das  Butyron  mit  Phosphorsuperchlorid 
Termischt  und  destillirt,  so  yerwandelt  es  sich 
damit  in  Salzsäure,  Phosphorsäure  und  in  einen 
neuen  Körper,  welcher  fiberdestillirt,  der  aber 
mehrere  male  zurükgegossen  werden  mnss ,  um 
ToDig  von  Butyron  befreit  zu  werden,  d.  h«  um 
dieses  völlig  darin  zu  yerwandeln.  Er  ist  farb- 
los, flüchtig,  siedet  bei  -|-  116^,  riecht  eigen- 
thnmlich,  durchdringend,  ätherartig,  ist  unlös- 
lich in  Wasser  und  schwimmt  darauf.  Löst 
sich  äuserst  leicht  in  Alkohol.  Verbrennt  mit 
grftn  umsäumter  Flamme.  Chance!  fand  ihn 
nach  der  Formel  C**H*{^c  zusammengesezt.  Er 
wird  Chlorbutyron  genannt 

Das  Butyral  =  C^*^0^  ist  eine,  farblose, 
dünnflüssige  Flüssigkeit  Ton  0,821  specif.  Gewicht, 
welche  bei  -f*  ^^^  ^^^^  Zersezung  destillirt, 
durchdringend  riecht  und  brennend  schmekt 
Wird  selbst  in  groser  Kälte  nicht  fest  Ist 
wenig  in  Wasser  aufloslich,  aber  leicht  in  Al- 
kohol, Holsgeist,  Aether  und  Oelen.  Ist  sehr 
brennbar  und  entzündet  sich  schon  bei  der  Be- 
rührung mit  Chromsäure.  Absorbirt  Sauerstoff 
aus  der  Luft  und  wird  dadurch  sauer,  indem  es 
sich  damit  in  Buttersäure  yerwandelt,  was  in 
Berührung  mit  Platinschwarz  noch  rascher  statt- 
findet Durch  rauchende  Schwefelsaure  yerwan- 
delt es  sich  in  Buttersäure  und  in  einige  andere 
Prodncte,  aber  nicht  in  eine  gepaarte  Schwefel- 
säure. Ammoniakgas  scheint  nicht  darauf  einzu- 
wirken. Chlor,  Brom  und  Salpetersäure  zerse* 
sen  es.  Beim  Erwärmen  mit  Silberozyd  und  mit 
Wasser  wird  das  Silberoxyft  ohne  Entwikelung 
▼on  Gas  reducirt,  und  in  der  Flüssigkeit  findet 
sich  dann  ein  neues  Silbersais.  Eine  Losung 
yon  Btttyral  in  Wasser  gibt  mit  salpetersaurem 
SUberoiyd  und  mit  Ammoniak  einen  eben  so 
schönen  Spiegel  yon  reducirtem  Silber,  wie  der 
Aldehyd.  Chancei  betrachtet  es  daher  als  den 
Aldehyd  yon  Buttersäure,  so  dass  er  es  Butyr- 
aldehyd  nennt,  was  er  aber  selbst  in  Butyral 
abkürzt  Inzwischen  ist  dies  noch  nicht  so  ent- 
schieden, indem  sich  Körper,  welche  in  die 
Klasse  der  Aldehyde  gehören  sollen,  auch  mit 
AmlBoniak  oder  mit  Alkalien  yerbinden  und  da- 
bei yerändern  müssen. 

Wird  dieses  Butyral  mit  Chlorgas  im  Son- 
nenlicfate   behandelt,   so  bildet  sich  Salzsäure, 


welche  wegraacht,  and  an  die'SUlk  des  ans 
dem  Butyral  ausgetretenen  Wasserstoffs  tritt 
Chlor  in  äquiyalenter  Menge;  undw  MCkäncBi 
gelungen,  diese  Auswechselung  auf  3  bestindn<« 
tea  Stufen  nach  einander,  also  die  Verbindun- 
gen yon  CH'^Cc'O»,  C^"Cc*0'  und  CWCc*0« 
henrorzubringen.  Diese  Verbindungen  nennt 
er  Butyraldehydene  mohochlor^,  bi^ 
chlort  und  quadrichlor^.  Die  erstore  ist 
im  Verlaufe  yon  2,  und  die  zweite  in  t  Stun* 
den  gebildet  Die  dritte  bildet  sich  erst  nach 
längerer  Zeit  and  unter  Mitwirkung  yon  bren*' 
aenden  Sonnenstrahlen,  und  dann  hat  CUet 
durchaus  keine  weitere  Wirkung  mehr.  Alle  drrf 
Verbindungen  sind  flüssig. 

Wird  Butyral  mit  IV,  Theilen  Phosphors«« 
perchlorid  yermischt  und  destillirt,  so  yertran- 
delt  es  sich  damit  in  Salzsäure,  Phosphoisäure 
und  in  einen  überdestillirenden  neuen  Körper. 
Das  Butyral  yerliert  dabei  1  Atom  Sauerstoff  und 
1  Atom  Wasser,  welche  durch  Chlor  eraett 
werden.  Der  neue  Körper  besteht  demnach  aus 
C^H'^-Gc.  Chaneel  nennt  ihn  Butyrenchle- 
rür.  Es  ist  eine  farblose,  dünnflüssige  Flüssig» 
keit,  riecht  eigenthümlich ,  schmekt  brennend. 
Ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alko- 
hol und  in  Aether.  Die  Lösung  darin  wird 
nicht  durch  salpetersaures  Silberoxyd  getrübt 
Er  kocht  einige  Grade  über  -f-  100^ ,  and  de*- 
stillirt  unyerändert  über.  Er  last  sich  ent- 
zünden und  yerbrcnnt  mit  grün  umsäumter 
Flamme. 

Buttersäure-Aether.  Chaneel  (Comp» 
tes  rend.  1844,  1  Sem.  p.  049)  hat  gefunden, 
dass  sich  der  Bultersäure- Aether,  yon  dem  im 
yorigen  Jahresberichte,  S.  153,  die  Rede  war, 
wenn  man  ihn  in  einer  yerschlossenen  Flasche 
mit  der  6  fachen  Menge  kaustischen  Ammoniaks 
yermischt  8  —  10  Tage  lang  stehen  last, 
sich  damit  in  Wasser,  Alkohol  und  in  ein  Amid 
yerwandelt,  zusammengesezt  nach  der  Formel 
=  Jffl'  -f  C8H»*0'.  Chancei  nennt  es  Bu- 
tyramid.  Der  Aether  löst  sich  allmälig  in 
dem  Ammoniak  auf,  und  wenn  dieses  geschehen 
ist,  so  gibt  die  Flüssigkeit,  nachdem  V,  dayoh 
abdestiUirt  worden  sind,  beim  Erkalten  Kryetalle, 
welche  dieses  Amid  sind. 

Es  bildet  farblose,  durchsichtige,  gläntenl 
weisse,  luHbeständige  Tafeln,  welche  anfengi 
süslich  und  dann  bitter  schmeken,  bei  -|-  115^ 
-schmelsen  und  sich  dann  yöllig  subümiren.  Bs 
löst  sich  leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 
Kalilauge  yerwandelt  sich  damit,  aber  erst  beim 
Erwärmen  und  unter  Aufnahme  yon  1  At  Was- 
ser, wie  dieses  bei  Amiden  gewöhnlich  ist,  ia 
buttersaures  Alkali  und  in  freies  Ammoniak. 

Cera.  Wachs,  lieber  die  yerschiedenen 
Wachsarten  hat  Lewf  (Ann.  de  Ch.  el  de  Phys. 
IUI,  438)  eine  sehr  wichtige  chemische  Unter^ 
suchang  mit  folgenden  Remtaten  geliefert 
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Bieaeniirachs.  Bei  der  Verbrenaimgs-Aiia- 
lyse.  des  ungebleichten  u.  des  gebleichten  Wach- 
ses erhielt  er  folgende  procentische  Zusammen- 
seiiing: 

UDgebleichtes.    Gebleichtes.  At.  Berechn. 
Kehlenst.  80,00  80,4880,10  70,2770,20     68     80,31 
Wasserst.  13,36 13,36 13,44  13,2213,15  136     13,38 
Sauerstoff  6,64  6,16  6,36    7,51   7,65      4      6,40. 

Das  gebleichte  Wachs  enthält  also  veniger 
Kohlenstoff,  aber  mehr  Sauerstoff  als  das  unge- 
bleichte. Darauf  bestätigt  er  seine  frühere  An- 
gabe (Compt.  rend.  1843,  Arril),  dass  sich  das 
Wachs  durch  Schmelzen  mit  Kali -Kalk  unter 
Entvikelung  ton  Wasserstoffgas  in  Talgsäuro 
Terwandelt.  Diese  Angabe  ist  nämlich  von  Francig 
und  Warrington  (Chem.  Gaz.  1843,  Nr.  16  p. 
442)  in  Abrede  gestellt  worden.  Wird  das  Wachs 
mit  Kalikalk  vermischt  u.  das  Gemenge  in  einem 
Kolben  bis  lu  +220—230^  erhizt,  so  entwi- 
kelt  sich  Wasserstoffgas,  und  nach  dessen  be- 
endigter Entwikelung  hat  mau  ein  talgsaures 
Salz.  Die  aus  diesem  abgeschiedene  Säure  ist 
▼ollkommen  weiss,  krystaJlisirbar,  bei  4*  70^ 
schmelzbar  und  zusammengesezt  aus: 

Kohlenstoff  .  76,73  76,71  77,04  76,67 
Wasserstoff  .  12,86  12,74  12,82  12,81 
Sauerstoff      .     10,41     10,55     10,14    10,52, 

was  also  vollkommen  der  von  Redtenbacher  für 
die  Talgsänre  gefundenen  Formel  =  C^H'^^O' 

(richtiger  nrA'-f-C^'H^^O*)  entspricht.  Daraus 
folgt,  dass  die  beiden  isomerischen  Bestandtheile 
^M  Wachses:  Cerin  und  Hyricin  sich  auf  die 
Weise  darin  umändern,  dass  sie  aus  3  Atomen 
Wasser  den  Wasserstoff  austreiben,  und  den 
Sauerstoff  daraus  aufnehmen.  —  Darauf  hat  er 
durch  neue  Analysen  seine  frühere  Angabe  be- 
stätigt, dass  Cerin  und  Myricin  einerlei  Zusam- 
mensezung  haben  und  also  isomerisch  sind,  was 
auch  schon  aus  Hes$^$  und  Etiling's  Versuchen 
bekannt  war.  Seine  Analysen  geben: 

Cerin.  Myricin. 

Kohlenstoff  70,10  80,53  80,23  80,28  80,18  80,28 
Wasserstoff  13,20  13,61  13,81  .13,22  18,33  13,34 
Sauerstoff  .      7,70    5,86    6,46      6,50    6,49    6,38 

Die  erste  Analyse  beider  Körper  wurde  mit 
Educten  aus  ungebleichtem  Wachs  gemacht,  und 
daraus  folgt,  dass  das  Cerin  aus  gebleichtem 
Wachs  mehr  Kohlenstoff  und  weniger  Sauerstoff 
enthält,  als  aus  ungebleichtem  Wachs,  dass 
aber  das  Myricin  aus  gebleichtem  und  aus  un- 
gebleichtem Wachs  gleich  zusammengesezt  ist. 
Die  Zusammensezung  beider  stimmt  mit  der  des 
aus  beiden  Körpern  gemengten  Wachses  völlig 
«berein. 

In  dem  nicht  gebleichten  Wachse  hat  Letcj 
ferner  einen  dritten  Körper  entdekt,  welchen  er 
Cer olein  nennt,  und  welcher  eine  andere  Zu- 
sanmensesung  hat.  Man  behandelt  das  Wachs 
mit  siedondem  Alkohol,  aus  dem  sich  das  Ceria 


beim  Ehalten  absest.  Die  davon  abBltrirt«  Flawif^ 
keit  last  dann  beim  Verdunsten  das  Cerolein  so- 
rfik,  von  dem  das  Wachs  4—5  Procent  enthält 
Es  Ist  sehr  weich,  schmilzt  bei  -^28^,5,  löst 
sich  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether«  Reagirt 
sauer.  Besteht  aus 

Kohlenstoff     .    .    78,74 
Wasserstoff     .    .    12,61 

Sauerstoff  .    .    .      8,75 

Man  ersieht  daraus  leicht,  wie  dieser  Körper 
Ursache  des  geringeren  Kohlenstoff-  und  des 
gröseren  Sauerstoff-Gehalts  im  ungebleichten 
Wachs  ist. 

Sowohl  das  Cerin  als  auch  das  Hyriciu  ver- 
wandeln sich  durch  Behandlung  mit  starker  Ka- 
lilauge in  Säuren,  welche  dann  durch  Salzsäure 
von  dem  Kali  abgeschieden  werden  können.  Die 
aus  dem  Cerin  erhaltene  Säure  nennt  er  Ce r  in- 
säur e.  Sic  ist  weiss,  krystallisirbar,  schmilzt 
bei  -[-65^  löst  sich  wenig  in  Alkohol  und  in 
Acther,  selbst  in  der  Siedhize.  Am  besten  löst 
sie  sich  in  absolutem  Alkohol.  Die  aus  dem 
Myricin  erhaltene  Säure  nennt  er  Myricin- 
säure.  Sie  hat  dieselben  Eigenschaften,  schmibt 
aber  schon  bei  -{-  60^,5.  Diese  beiden  Saures 
wurden  zusammengesezt  gefunden  aus: 

Cerinsäure.  Myricinsäure. 

Kohlenstoff    .    79,7«    79,81  77,85    77,71 

Wasserstoff    .     13,74     13,7«  13,17     13,17 

Sauerstoff            6,54      6,47  8,98      9,1« 

Chinesisches  Wachs  von  Rhms  sneee- 
daneum.  Ist  rein  weiss,  krystallisirt ,  sieht 
dem  Wallrath  ähnlich  aus,  schmilzt  bei  -f-  8^,5, 
löst  sich  wenig  in  Alkohol  und  in  Aether,  leicht 
in  Steinöl,  gibt  bei  der  Destillation  ein  weisses 
verändertes  Product.  Wurde  zusammengesezt  ge- 
funden aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff     .     80,60  80,71  7«  80,59 

Wasserstoff     .     13,13  13,49  144  13,4« 

Sauerstoff  .     .      6,«7    6,80  4  5,97 

Durch  Kochen  mit  Kalilauge  verwandeh  es 
sich  vollständig  in  eine  auflösliche  Seife,  aber 
beim  Behandeln  mit  Bleioxyd  zeigte  sich  kein 
Glycerin.  Wird  dieses  chinesische  Wachs  in  ähn- 
licher Art,  wie  das  Bienenwachs  mit  Katikalk 
behandelt,  so  liefert  es  eine  eigenthümliche,  weisse, 
krystallisirte  bei  -|-80^  schmelzende  Säure,  wel- 
che der  Verf.  Sinesinsänre  nennt,  zusammen- 
gesezt aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff     .    78,11  78,49  72          78,«6 

Wasserstoff     .     1«,99  13,«1  145          13,04 

Sauerstoff  .     .      8,90    8,30  6            8,69 

Sie  entsteht  also  daraus  dadurch,  dass  ] 
Atom  Wachs  2  Atome  Wasser  zersezt,  den  Sau- 
erstoff daraus  aufnimmt,  und  den  Wasserstoff 
austreibt. 

Palmwachs  von  Ceroxylon  andicola,  einer 
Pabne  Neu-Granada's.  Nach  BouaingauU  kochen 
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die  iBÜtner  Ae  abgestreifte  Rinde  dieser  Palme 
wit  Wasser,  auf  dem  sich  das  Wachs  dann  er- 
weickt,  aber  niekt  geschmolMD  ansammelt.  Es 
M  so  hart,  dass  für  die  Anwendung  lu  Lichtem 
IE.  s.  w.  ein  wenig  Talg  sngesest  wird.  Das 
reine  Wachs  ist  grauweiss,  grobpuherig ,  weni|^ 
Idslich  in  siedendem  Alkohol,  aus  dem  es  sich 
beim  Erkalten  wieder  absezt  Nach  dem  Aus- 
kochen mit  Wasser  und  möglichen  Keinigen  mit 
Alkohol  ist  es  gelblich  weiss  und  bei  4-  70^ 
nclimelsbar.  Es  wurde  lusammengesezt  geftn- 
den  ans 

Kohlenstoff  .  .  80,48  80,73 
Wasserstoff  .  .  13,20  13,30 
Sauerstoff  .    .    .      6,23      5,97 

Mjrica wachs  aus  den  Beeren  Ton  Hyrica 
cerifera,  welche  nach  Aotustn^ati//  V«  ihres  Ge- 
wichts daron  liefern,  und  ein  Strauch  kann  12 
bis  15  Kilogrammen  Fruchte  tragen.  Dieses  Wachs 
ist  grfln  und  brüchig,  und  gibt  nach  Chetreul 
bei  der  Verseifung:  Glycerin,  Talgsäure,  Mar- 
g^rinsäure  und  Oleinsäure.  Der  Verf.  erhielt 
Ton  Goudoi  eine  Probe,  und  er  fand  diese  nach 
sorgfältigem  Reinigen  mit  Wasser  und  Alkohol 
susammengesezt  aus: 

Kohlenstoff  .  .  74,33 
Wasserstoff  .  .  13,07 
Sauerstoff  .     .    .     13,70 

Carnauba-Palmwachs  ron  denBlättem 
einer  Palme  im  nördlichen  Brasilien,  besonders 
in  der  Pforins  Ceara.  Es  last  sich  von  den  im 
Schatten  getrokneten  Blättern  leicht  in  Schuppen 
ablösen ,  worauf  man  es  zusammenschmilzt  und 
in  Lichtem  anwendet.  Es  ist  in  siedendem  Al- 
kohol und  Aetber  auflöslich  und  scheidet  sich 
krjstallinisch  daraus  wieder  ab.  Schmilzt  bei 
-^83^,5.  Ist  so  hart  und  spröde,  dass  es  sich 
XU  Pulver  zerreiben  last.  Wurde  zusammenge- 
sezt  gefunden  aus: 

Kohlenstoff  .  .  80,36  80,30 
Wasserstoff  .  .  13,07  13,07 
Sauerstoff  .    .    .      6,57      6,64 

Ocuba-Wachs  von  einem  Straucheln  der 
(royinz  Para  u.  im  französischen  Guyana,  nach 
ßrogniart  entweder  Hyristica  ocoba,  oder  M. 
officinalis  oder  M.  sebifera.  Man  erhält  es  aus 
den  zerkleinerten  Kernen  durch  Kochen  mit 
Wasser,  auf  dessen  Oberfläche  es  sich  dann  an- 
sammelt. Sie  liefern  Vi*  ihres  Gewichts.  Es 
wird  zu  Lichtem  angewendet.  Es  ist  gelblich 
weiss,  schmilzt  bei  -f-36^5  und  löst  sich  in 
siedendem  Alkohol  auf.  Wurde  zusammengesezt 
gefunden  aus: 

Kohlenstoff  .  .  73,90  74,00 
Wasserstoff  .  .  11,40  11,80 
Sauerstoff  .    .    .    14,70    14,61 

Bicmhjba-Wachs,  wahrscheinlich  nach 
Brogmmri  von  Myristica  bicuhyba.  Eme  von 
Sif0uä   an   die  Academie  gesandte  Probe  war 


gelblich  weiss,  bei  4-35^  schmelzbar,  in  aie- 
dendem  Alkohol  löslicn  u.  zusammengesezt  aus: 

Kohlenstoff  .  .  74,37  74,39 
Wasserstoff  .  .  11,10  11,18 
Sauerstoff  .    .    .    14,53    14,48 

Zukerrohrwachs,  schon  durch  Avequin 
unter  dem  Namen  Cerosin  bekannt  geworden. 
Bedekt  in  Gestalt  eines  weissen  Staubes  die 
Rinde  des  Zukerrohrs,  besonders  des  rioletten, 
so  dass  von  1  Hectare  desselben  ungefUir  100 
Kilogrammen  Wachs  erhalten  werden.  Im  reinen 
Zustande  ist  es  weiss,  krjstalliairbar,  bei  -f-S2^ 
schmelzend,  unlöslich  in  kaltem  und  leicht  lös- 
lich in  siedendem  Alkohol,  unlöslich  in  kaltem 
und  schwer  löslich  in  heisem  Aether.  Last  sich 
zu  Pulver  reiben.  Duma$  fand  es  früher  nach 
der  Formel  C^^*^^  zusammengesezt.  Aber  der 
Verf.  erhielt: 


Gefunden. 


Atome.  Berechnet. 


Kohlenstoff  81,38  81,57  81,74 
Wasserstoff  13,63  13,70  13,64 
Sauerstoff       4,99     4,73    4,63 


48         81,83 

06        13,63 

3  4,55 

Das  Verhalten  des  Cerosins  gegen  Kalikalk 
und  gegen  Schwefelsäure  soll  weiter  unten  vor- 
kommen. 

Gera  de  los  Andaquies.  Wird  durch 
Tauschhandel  von  den  freien  Indianern  erhalten, 
welche  das  westliche  Gebiet  der  CordiUeren  von 
NeU'Granada  bewohnen,  besonders  von  den  Tamas- 
Indianern  an  den  Ufern  des  Rio-Caqueta.  Es 
ist  ein  Product  von  einem  Insect,  welches  auf 
einem  Baume  viele  kleine  Stöke  anlegt,  von  de- 
nen 100 — 250  Grammen  Wachs  erhalten  wer- 
den. Es  wird  dort  wie  Bienenwachs  zu  Lichtem 
u.  s.  w,  angewendet.  Nach  dem  Reinigen  hat 
es  0,917  specif.  Gewicht,  schmilzt  bei  -f*  77^ 
und  besteht  aus: 

Kohlenstoff  .  .  81,66  81,67 
Wasserstoff  .  .  18,61  13,50 
Sauerstoff  .     .    .      4,74      4,83 

Es  ist  ein  Gemenge  von  drei  Kdrpem  (wel- 
che mit  Alkohol  gerade  so  getrennt  werden,  wie 
Cerin,  Myricin  und  Cerolein  aus  Bienenwachs), 
nämlich: 

Palmwachs     ...    50  Proeent. 
Cerosin     ....    45      „ 
Oelartige  Materie   .      5      „ 

Die  beiden  ersten  Bestandtheile  sind  völlig 
identisch  mit  denen,  welche  im  Vorhergehenden 
unter  demselben  Namen  beschrieben  worden  sind. 

Wird  das  Cerosin  mit  Kalikalk  einer  Tem- 
peratur von  -f-  250®  ausgesezt,  so  entwikelt  sich 
viel  WasserstoSjgas,  und  man  erhält  eine  weisse 
Sakmasse,  aus  welcher  Salzsäure  eine  neue 
Säure  abscheidet,  welche  der  Verf.  Ceros in- 
säur e  nennt,  und  welche  dadurch  von  einem 
RUkhalt  an  Cerosin  befreit  wird,  dass  man  sie 
in  ein  trolcnes  Barytsalz  verwandelt,  aus  diesem 
das  Cerosin  mit  heisem  iükohol  aussieht,   und 
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dtttn  diuch  Saluävre  die  CeroÜBfliire  vieAtr 
tbicheultt  Sia  ist  irdss,  bystallisirt,  in  Al- 
kohol und  »i^en^qi  Aether  wenig  tufldslich. 
Schmäzt  bfi  r^Wfi.    Zuiammongeieit  aus: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kolibwstof     .    a0,a  80,15  48  80,00 

mismtoff     .    13,3$  19,44  90  13,33 

Sauerstoff  .    .      6,34    6,41  3  6,67 

^m  enlat^ht  ieronftch  au0  dem  Cerosin  da- 
torch,  ißB$  dle9e9  1  Atom  Wasser  zersezt,  den 
^aueif  t^  dlirau«  aq^iimmt  und  den  Wasserstoff 
abscheidet.  —  Mit  Schwefelsaure  bildet  das  Cc* 
rosin  eine  gepaarte  Schwefelsaure,  die  aber  nicht 
weiMr  untersucht  wurde. 

In  Setteff  des  Ursprungs  des  Wachsos  ist 
der  Verf.  der  Ansicht,  dass  die  Bienen  das  Wachs 
Ton  Ptoizen  einsammelo,  aber  nicht  produciren, 
indem  er  es  unwahrscheinlich  findet,  dass  ein 
Inject  ein  Gemenge  von  Palmwachs  und  Cerosin 
erzeuge. 

lieber  das  Bienenwachs  ist  femer  eine  Ab- 
handlung Ton  Gerhßfdt  (R^Tue  scientif.  1S44, 
Nr.  58)  erschienen.  Zunächst  sucht  der  Verf. 
darzulegen,  dass  die  Ton  JCeio«  für  dieses  Wachs 
angenommene  Formel  =:C**H***0*  nicht  richtig 
sei.  Er  rerwandelt  sie  in  C"BP®0  und  die  'fär 
Äe  Talgsäure  in  C**H"0^,  um  dadurch  daa 
Wachs  zu  dem  Aldehjd  der  Talgsäure  zu  erhe- 
ben, was  er  dann  noch  weiter  durch  das  Ver- 
haken des  Wachses  bei  der  troknen  Destillation 
und  gegen  Salpetersäure  zu  beweisen  sucht. 

Bei  der  troknen  Destillation  liefert  das  Wachs 
Hargarinsäure ,  Paraffin,  mehrere  flüssige  Koh- 
lenwitsserstoffe ,  Ölbildendes  Gas  und  Kohlensäu- 
regas ,  und  durch  Einwirkung  Ton  Salpetersäure 
entstehen  daraus  Pimelinsäure,  Adipinsäure,  Li- 
pinsäure,  Azoleinsäure,  Ocnantfaylinsäure  u.  Bem- 
steiusäure.  Das  Wachs  liefert  also  in  beiden 
Fällen  dieseAen  Producte,  wie  andere  fette  Kör- 
per, wie  dieses  auch  schon  früher  aus  Versuchen 
Ton  Boudei,  Boissonoiy  Eitling^  Ronald§  und 
ihm  bekannt  war. 

10.    Bigenthümliche  und  indifferente  Pflan^ 
zeneioffe. 

Amygdalinum.  Amygdaiin.  Um  zu 
erfahren,  wie  sich  dieser  Körper  gegen  emul- 
ainhaltige  lebende  Pflanzen  Terhält,  begosSi4scAo/f 
(AfchiT  der  Pharmac.  XCI,  274)  einige  Mohn- 
jrfteAzeii  mit  einer  Losung  Ton  Amygdaiin.  Die 
PianzeD  wuchsen  ohne  jede  andere  Veränderung 
fort,  als  dass  sie  nur  früher  welk  zu  werden 
achienen.  Die  reifen  Samenkapseln  wurden  zer- 
•tampft  und  mit  Wasser  destillirt,  aber  in  dem 
DestiUate  konnte  keine  Blausäure  nachgewiesen 
woiden,  Geschah  aber  die  Destillation  mit  einem 
Swaz  fon  Phosphorsäare ,  so  zeigten  sich  deut- 
Udie  Spuren  von  Bknsäure  in  dem  Dest^te. 
Dit  VeßHuaho  diesor  Ajrt  aolka  fortgeseit  wer- 


den. —  Hierhet  kann  dii»  Bemrtung  pauit 
werden,  dass  die  Hobnpflanie  vohl  Sk  kiiii 
emulsinhallige  Pflaue  fenonimen  werion  Mh, 
indem  der  Jfame  EmuUin  nsr  df»  Eivciii 
der  Amygdaleen  aiu  dam  Gnpido  gageben  W9s- 
den  ist,  weil  es  die  cluirakteristisehe  Eigt&thin* 
lichkeit  im  hohen  Gtade  beaizt,  das  AmygUii 
in  Blausäure,  Bittenundelöl  n.  s.  w.  zu  uh 
sezen,  eine  Wirkung,  wdche  das  Biuwiis  ki 
Pflanzen  aus  anderen  FaHtUien  entweder  aidä 
odel*,  wie  der  obige  Vecsueh  auszuweisen  schall^ 
nur  in  einem  sehr  geringen  Grade  äusert 

Santoninum.  Santonin.  Im  Torigen  Jalira- 
berichte,  S.  154,  führte  ich  an,  dass  dieser  Kü^ 
per  mit  arabischem  Gummi  i^id  mit  Boi;fij[iire 
Tcrßlscht  Torgekommen  ist.  Pereiti  (Journ.  ie 
Pharm,  et  de  Ch,  VII,  373)  gibt  nun  an,  Jasi 
das  Santonin  des  Qandck  nur  zweifach-siilito- 
niusaures  Kali  sei,  in  welcher  Verbindung  to- 
selbe  nach,  seinen  Versuchen  in  dem  Wainst- 
nien  selbst  enthalten  ist.  Er  sucht  ferner 
die  schon  lange  Ton  Thomson,  Tromm- 
dorff  und  Liehig  aufgestellte  Ansicht  zu  beitt- 
tigen,  dass  das  Santonin  in  die  Klasse  der8l^ 
ren  gehört.  Er  behandelte  das  Santonin  mit  einer 
Lösung  Ton  Kali  im  Sieden,  wodurch  er  elBi 
neutnde  Auflösung  erhielt,  welche  einige  Ueiat 
Krystalle  absezte,  und  welche  im  Kreise  fa 
Voltaischen  Säule  am  positiTen  Pole  sauer  n' 
am  negatiTen  Pole  alkalisch  wurde.  Per$lH  i& 
es  in  Folge  der  so  sehr  geringen  Quantitit,  vd- 
che  man  Ton  dem  Santonin  nach  allen  Berrj- 
tungsmethoden  aus  dem  Wurmsamen  erbilt,  ^ 
zweifelhaft,  dass  dieser  dem  Santonin  allein  »eine 
wurmtreibenden  Wirkungen  Terdankt.  Uin  '» 
Kali  in  dem  Santonin  des  Handels  zu  tnÜAfi 
yhri  es  in  einem  Platinlöffel  Terbrannt  und  ein- 
geäschert, wobei  es  dann  kohlensaures  K<Ii  ^ 
rfikläst 

Zantedeschi  (Journ.  de  Pharm,  et  ds  Ck  VII 
377)  hat  gezeigt,  dass  die  bekannte  gelke  Ff^ 
welche  das  Santonin  so  leicht  im  SooneolicUe 
erleidet,  nicht  Folge  einer  durch  das  JaM  be- 
günstigten Einwirkung  des  Sauerstolfs  ans  Itr 
Luft  ist,  wie  man  dieses  wohl  nach  Aolic" 
stattfindenden  Bildungen  Ton  Farben,  z.  B.  ^^ 
Indigo,  Lakmus  u.  s.  w.  Termuthen  könnte,  9Wr 
dem  dass  die  durch  das  Licht  bewirkte  Färbnof 
auf  eigne  Kosten  der  Bestandtheile  sUltfoi^o 
muss.  Er  schloss  das  Santoniu  in  eine  lufUeere 
Barometerröhre,  und  es  wurde  darin,  itmUd^ 
ausgesezt,  wiewohl  nicht  TÖllig  so  rasch,  ^^ 
doch  ganz  gleich  gelb  gefärbt.  Auch  diese  Beo- 
bachtung ist  nicht  neu,  sie  ist  nur  eine  Bestt- 
tigung  der  Tiel  ausführlicheren  Untcrsuchjü« 
darüber  Ton  Trommsdorffy  als  derselbe  schj« 
TOf  10  Jahnen  (Ann.  der  Pharm.  XI,IM)«^J; 
zeitig  die  Verbindiuigen  des  ^antonins  i^JJ^ 
wekhe  dasselbe  mit  j9inov  IMhrTM  3mn  NMHi 
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D.  Pharmaeie  gemischter  Arznelfcorper. 

I.    Aquae  meäieaiae  5.  destiUmiae. 

Aqua  florum  Aurantii.  Orangcnblfith- 
#8  8 8 er.  Im  vorigen  Jahresbericht,  S.  156, 
fahrte  ich  Verschiedenes  aber  den  Metallgehalt 
dieses,  be£:anntlich  zn  Grasse  in  Frankreich  im 
Grosen  bereiteten ,  früher  in  kupfernen  mit 
bleihaltigem  Zinn  rerlötheten  Flaschen  verwahr- 
ten und  in  den  Handel  gebrachten  Wassers  au. 
Diese  Aufbewahrung  und  Versendung  geschieht 
jeit  in  Gefassen  von  Weissblech,  bereitet  mit 
reinem  Zinn,  und  Soubeiran  (Journ.  de  Pharm, 
et  de  Ch.  Vm,  350)  hat  nun  die  Zwekmäsig- 
keit  dieser  Gefasse  auser  F^age  gestellt.  Er  füllte 
ein  solches  Gefas  auf  Vs  ^^^  diesem  Wasser, 
sezte  ein  wenig  Essigsäure  hinzu,  und  nachdem 
es  .  darin  1  Jahr  lang  verschlossen  aufbewahrt 
worden  war,  konnte  er  keine  Spur  von  Metall 
darin  auffinden. 

Maumtr  (Journ.  de  Ch.  med.  Sept.  1845  p. 
501)  gibt  an,  dass  aus  diesem  Wasser  der  Ge- 
kalt an  Blei  völlig  und  ohne  besondere  Veräu- 
denmg  desselben  entfernt  werden  kann,  wenn 
24  Liter  von  einem  solchen  bleihaltigen  Wasser 
mit  130  Centigrammen  Magnesia  usta  oder  M. 
alba  behandelt  werden.  Der  Redacteur  der  angeführ- 
ten Zeitschrift  fügt  hinzu,  dass  dasselbe  Verfahren 
auch  schon  von  Naveieur  zu  Paris  angewandt 
worden  sei,  dass  derselbe  es  aber  nicht  mitge- 
theilt  habe,  weil  das  Wasser  dadurch  Magnesia- 
haltig  wird,  wodurch,  wenn  diese  Magnesia  da- 
rin gefunden  würde,  der  Verdacht  entstehen 
konnte,  dass  das  Wasser  nicht  vorschriftsmäsig 
durch  Destillation,  sondern  künstlich  aus  Wasser 
und  Orangenblüthöl  mit  Hilfe  von  Magnesia  be- 
reitet worden  wäre. 

Aquae  medicatae  vinosae.  In  Betreff 
dieser  Wasser  hat  Waringtan  (pharmaceut.  Journ. 
and  Transact.  IV,  558)  die  wichtige  Erfahrung 
gemacht,  dass  sich  der  Weingeist  darin,  wenn 
die  Luft  mit  ihnen  verkehren  kann,  allmälig 
in  Essigsäure  verwandelt.  Er  hatte  schon  vor 
mehreren  Jahren  bei  anderen  Untersuchungen 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  ein  gewöhnliches 
dettillirtes  Wasser,  wenn  es  mit  ein  wenig  Al- 
kohol vermischt  und  mit  Papier  überbunden  ste- 
hen blieb,  in  Folge  der  Verwandlung  des  Alko- 
hols in  Essigsäure  allmälig  sauer  wurde.  Dieses 
veranlaste  ihn  nun,  mit  officinellen,  ohne  Wein- 
geist destillirten  Wassern  Versuche  anzustellen. 
Er  bereitete  diese  Wasser  von  Dill,  Kümmel, 
Nelkenpfeffer,  Rainfarrn,  (spearmint)  und  Zinunt, 
theilte  sie  in  2  Theile,  vermischte  die  eine  Hälfte 
mit  einer  den  Vorschriften  der  Pharmacopöen 
für  weinigte  Wasser  entsprechenden  Quantität 
Weingeist,  und  stellte  sie  alle  bezeichnet  u.  nur 
mit  Papier  überbunden  bei  Seite.    Nach  6  Mo- 
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naten  waren  die  mit  Weingeist  versezten  Was- 
ser so  sauer,  dass  sie  nicht  allein  sauer  reagir- 
ten,  sondern  auch  mit  kohlensauren  Alkalien 
aufbrausten,  während  sich  die  ohne  Weingeist 
völlig  unverändert  und  frei  von  Säure  zeigten, 
in  welcher  Beschaffenheit  sie  sich  auch  noch 
nach  12  Monaten  zeigten,  während  jene  mit 
Weingeist  nach  dieser  Zeit  noch  bedeutend  saurer 
geworden  waren.  Dass  die  gebildete  Säure  Essig- 
!«äure  war,  davon  überzeugte  er  sich  durch  Ver- 
suche. Ein  halbes  Pfund  Kümmelwasser  enthielt 
4,45  Grain  reine  Essigsäure.  Er  hält  es  daher 
nicht  für  zwekmäsig,  dass  die  englischen  Phar- 
macopoe  nur  solche  mit  Weingeist  vermischte 
Wasser  vorschreibt,  so  wie  er  es  auch  für  einen 
Irrthum  erklärt,  wenn  man  durch  einen  Zusaz 
von  Alkohol  das  leichte  Lang-  und  Schleimig- 
werden gewisser  Wasser  zu  verhindern  sucht. 
(Dies  mag  immerhin  richtig  sein,  wird  aber  doch 
durch  gehörigen  Abschluss  von  der  Luft  verhin- 
dert werden  können.  In  dem  Zimmetwasser 
rührt  die  Säuerung  auch  von  der  Bildung  von 
Zimmetsäure  her,  so  dass  dieses,  mit  oder  ohne 
Alkohol,  vor  allem  von  der  Luft  abgeschlossen 
werden  mnss). 

Darauf  kommt  der  Verf.  auf  die  von  der 
Pharmac.  lond.  gestatteten,  sogenannten  ex  tem- 
pore, d.  h.  aus  ätherischem  Oel  und  destillir- 
tem  Wasser  mit  Hilfe  von  kohlensaurer  Talk- 
erde, bereiteten  Wasser.  Sie  enthaljten  eine 
gewisse  Menge  von  kohlensaurer  Talkerde  auf- 
gelöst, und  sie  können  daher  nicht^  wie  auch 
schon  Pereira  bemerkt  hat,  zu  Lösungen  von 
Metallsalzen  angewandt  werden ,  indem  sich 
diese  dadurch  zersezen.  Es  ist  dabei  unrichtig 
anzunehmen,  dass  die  kohlensaure  Magnesia 
eine  Vereinigung  des  Oels  mit  dem  Wasser  be- 
wirke, denn  diese  wirkt  nur  mechanisch  zer- 
theilend  auf  das  Oel.  Dasselbe  kann  nämlich, 
wie  der  Verf.  bei  seinen  Versuchen  fand,  auch 
mit  dem  in  Wasser  unlöslichen  Kaolin  (PorccI- 
lanthon)  erreicht  werden.  Enthalten  die  ange- 
wandten Oele,  namentlich  die  älteren,  Säuren, 
so  werden  diese  von  der  Magnesia  gebunden, 
aber  das  Oel  selbst  geht  keine  Verbindung  da- 
mit ein,  um  sich  in  dieser  in  dem  Wasser  zu 
lösen« 

2.   Aquae  minerales.     Mineralwasser. 

Nachdem  Wahhner  (Amtlicher  Bericht  über 
die  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Bremen.  1845.  S.  50)  die  Beobach- 
tung gemacht  hatte,  dass  Braun-  und  Spathei- 
sensteine,  so  wie  LiAsenerze  und  die  Bohnen- 
erze der  Juraformationen,  welche  als  Quellen- 
bildungen betrachtet  werden  müssen,  Kupfer  u. 
Arsenik  enthalten,  fand  er  sich  veranlast,  dlesa 
beiden  Metalle  auch  in  den  jüngsten  Eisenerz- 
24 
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Gebilden,  d«  h.  in  den  Raseneisensteinen,  so  wie 
in  den  Ocherabsäzen  der  jezt  noch  fliesenden, 
eisenfüiirenden  Mineralwasser  aufzusuchen,  und 
er  hat  sie  in  allen  denen,  welche  er  bis  dahin 
untersucht  hatte,  nämlich  in  den  Ocherabsäzen 
der  Mineralquellen  Ton  Gricsbach,  Rip- 
poltsau,  Rothcnfels,  Steinach,  Lam- 
scheid,  Brohlthal,  Canstadt,  Ems, 
Schwalbach,  Wiesbaden  u.  Pyrmont  in 
der  That  gefunden.  Diese  beiden  Metalle  müssen 
demnach  in  den  Wassern  dieser  Orte  aufgelöst 
gewesen  sein,  und  es  steht  zu  vermuthen,  dass 
sie  in  allen  eis  enfuhrenden  Wassern  vorkommen. 
Bis  jezt  sind  sie  in  jenen  Wassern  noch  nicht 
gefunden,  aber  auch  wohl  noch  nicht  gesucht 
worden.  Da  viele  dieser  Wasser  wegen  ihrer 
berühmten  und  bewährten  Heilkräfte  allgemein 
als  Heilmittel  gebraucht  werden,  so  könnte  diese 
Entdekung  vielleicht  Furcht  vor  einer  schädli- 
chen Wirkung  des  Arseniks  erregen.  Allein 
diese  Furcht  verschwindet,  wenn  man  Kenntnis 
von  der  so  äuserst  geringen  Quantität  von  Ar- 
senik nimmt,  welche  darin  vorkommt,  indem  sie 
nur  einer  homöopathischen  Verdünnung  von 
Milliontel  gleich  kommt.  Im  Gegentheil  glaubt 
der  Verf.,  dass  man  von  einem  solchen  geringen 
Gehalte  an  Arsenik  und  Kupfer  sogar  wohlthä- 
tige,  hellende  Wirkungen  zu  erwarten  habe. 

Inzwischen  ist  diese  Beobachtung  nicht  ganz 
neu;  schon  Tripier  hat  auf  einen  Gehalt  an 
Arsenik  in  Mineralwassern  und  deren  Absäzen 
aufmerksam  gemacht.  Und  0.  Henry  (Journ. 
de  Pharm,  et  de  Ch.  VU,  457)  hat  das  Arsenik 
in  den  Mineralwassem  von  Hammam-Mes- 
c outine  (Bains-Maudlts  genannt)  in  Algerien 
gefunden.  Das  Wasser  war  von  dem  Dr.  M.  E. 
ßoudel  mitgebracht  worden.  Der  Gehalt  war 
aber  so  gering,  dass  es  nur  nach  der  Verdun- 
stung oder  in  den  Absäzen  mit  dem  Marsh'- 
schen  Apparate  nachgewiesen  werden  konnte. 

Ein  anderes  merkwürdiges  Auftreten  in  einem 
Mineralwasser  ist  Antimonoxyd,  welches, 
wie  weiter  unten  vorkommen  wird,  von  Baur 
in  einem  Wasser  aus  der  Gegend  von  Schnüpf- 
helm  gefunden  worden  ist,  so  wie  schwefel- 
saures Eisenoxydul  in  dem  Wasser  zu 
Bourgcs  in  Frankreich. 

1)  In  den  Braunthaler  Quellen  bei 
München  hat  Vogel  (Ann.  d.  Chem.  und  Pharm. 
LI,  242)  salpetersaures  Kali  und  Natron  gefun- 
den. Der  Verf.  hält  diese  Entdekung  der  Sal- 
petersäure in  einem  mineralischen  Wasser  für 
neu,  indem  sie  bis  jezt  noch  nicht  gefunden 
worden  sei,  und  er  vermuthet  in  Folge  der  ihm 
als  wahrscheinlich  vorkommenden  Ursachen,  durch 
welche  die  Salpetersäure  in  das  Wasser  gelangt 
sein  kann,  dass  die  meisten  mineralischen  Was- 
ser ebenfalls  salpetersaure  Salze  enthalten,  so 
sass  sie  bei  zukünftigen  Analysen  zu  berük- 
dichtigcn  sind.  —    In   dem   Mineralwasser    zu 


Bonnington,  welches  weiter  unten  vorkommen 
wird,  hat  Schweitzer  bereits  salpetersaures  Ni- 
tron  gefunden;  ob  in  Folge  jener  Angabe,  oder 
unabhängig  davon,  ist  dabei  nicht  angeführt 
worden. 

2)  Heise  Schwefelquellen.  0.  Henry 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Chem.  Yü,  15)  hat 
gezeigt,  dass  die  warmen  Schwefelquellen  toi 
Cauterets  in  den  oberen  Pyrenäen  Jod,  wahr- 
scheinlich in  Gestalt  eines  Jodürs  enthalteo. 
Er  hält  es  daher  für  wahrscheinlich,  dass  auch 
die  übrigen  Schwefelquellen  der  Pyrenäen  M 
enthalten.  Spuren  von  Jod  fand  er  auch  io 
dem  sogenannten  Bar^gin  sowohl  aus  beisn 
Quellen  als  auch  aus  den  Wassern  von  Banns, 
Bar^ges  und  Cauterets  in  den  Ober-Pyreniea. 
Henry  glaubt  femer,  dass  das  in  diesen  Wassers 
vorkommende  Alkali,  welches  von  einigen  Ch^ 
mlkern  als  kohlensaures  darin  angenommen  wird, 
fast  gänzlich  als  Silicat  darin  enthalten  sei 

3)  Carlsbader  Wasser.       Bei    der  io 
neuerer   Zeit  angefangenen    Versendung   dieses 
helsen  Wassers,  wie  kalte  Wasser  in  Krüge  g^ 
füllt,    hat  man   Zweifel   erhoben,   ob  überhuft 
die  Versendung  eines  heisen  Mineralwassers  zvek- 
mäsig  sei,   zumal  wenn  sich   dasselbe,  wie  dis 
Carlsbader  Wasser,  beim  Erkalten  verändert  vi 
milchig  wird.     H.  Rose  (Poggend.   Ann.  U^) 
308)  hat  nun  alle  diese  Zweifel  hinweggeräumt 
Die  Füllung   geschieht   zu    Carlsbad  von  Hul 
Hecht  mit  einer  solchen  Sorgfalt  und  Gewisses- 
haftigkeit,  dass   keine   Veränderung   stattfindes 
kann.    Das  Trübewerden   dieses  Wassers  finiet 
nur  dann  statt,  wenn  es  in  Berührung  mit  der 
Luft  erkaltet,   was  von  Hecht  ganz  vemiedes 
wird.     Analytische  Untersuchrügen,  welche  n^ 
Rasens  Veranlassung  von   Brooks  ausgeführt  >• 
auf  die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  des  V«* 
sers  gerichtet    wurden,  wiesen    aus,  dass  fi»* 
in  dem  Wasser,  nachdem  dasselbe  ein  Jahr  UbK 
in  einem  Kruge  aufbewahrt  worden  war,  D«<;a 
in  derselben   Qualität  und   Quantität  dann  tot- 
banden  waren,  in  welcher  sie  BerzeHus  rot  *3 
Jahren   darin   bestimmte.     Dieses    1  J«^  *'^^ 
aufbewahrte  Wasser   war  noch   vollkoameii  j^*' 
und  hatte  nicht  den  geringsten  Bodensai  wge- 
lagert.     Da  Berzeiius  bei  seiner  Analyse  in  i>«" 
treflf  der  wesentlichen  Bestandtheile  dieses  Wa^ 
sers  dasselbe  Resultat  bekam ,  wie  Klaproth  9 
Jahre  vor   ihm,  und  da  nun  wiederum  dasselw 
Resultat   erhalten  worden  ist,  so   folgt  dartus» 
dass  sich   dieses  Wasser  in  Rüksicht  anf  y'J' 
lität  \md  Quantität  seiner  wesentlichen  Bcstsn 
thelle    in   den    lezten    56    Jahren    vollkommcB 
gleich  geblieben  ist.  ^ 

4)  Der  Ferdinandsbrunnen  in  ^*' 
rienbad  ist  von  Kersten  (der  Kreuz-  n.  ff' 
dlnandsbrunnen  in  Marienbad,  von  neuem  « J^ 
misch  untersucht  von  C.  M.  Kersten.  1845)  «J" 
tersucht  worden.     Es  hat  sich  dabei  dw  ^^ 
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merinrurdige  Resultat  herausgestellt,  dass  sick 
die  festen  Bestandtheile  darin  bedeutend  rer- 
mehrt  haben,  so  dass  dieser  Bronnen  jeit  rei- 
cher daran  ist,  als  der  Krenzbmnnen.  Dieses 
Wasser  irurde  schon  1824  ron  Ber%eHus  analy- 
siri,  und  um  die  seitdem  stattgefundene  Veran- 
demng  besser  einzusehen,  will  ich  hier  dessen 
Analyse  daneben  stellen.  12  Unzen  von  dem 
Wasser  enthalten: 

Berseliti»  1824  iTersteit  1844 

Schwefelsaures  Natron      .    16,908  Gr.  19,0747  Gr. 

Schwefelsaures  Kali      .     .  —  0,1442  „ 

Chlomatrium 0,747  „  11,5476  „ 

Kohlensaures  Natron    .    .      6,449  „  7,4146  „ 

Kohlensaures  Lithion    .     .      0,051  „  0,9518  „ 

Kohlensaure  Kalkerde  .     .      3,011  „  3,1374  „ 

Kohlensaure  Strontianerdc       0,004  „  0,0046  „ 

Kohlensaure  Talkerde  .    .      1,187  „  1,6108  „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul       0,069  „  0,3530  „ 
Kohlensaures  Manganoxydul    0,300  „  — 

Basische  phosphors.  Thonerde  0,004  „  0,0103  „ 

Neutrale  phosphors.  Kalkerde       —  0,0109  „ 

Kieselsäure 0,501  „  0,5550  „ 

Brom,  Fhior  u.  organ.  Steife         — Spuren. 


83,333  „       55,1161  „ 


In  derselben  Quantität  Wasser  sind  femer 
nach  iferif eil  631,05  Cub.  Centim.  freier  Kohlen- 
säure enthalten. 

5)  Die  Heilquellen  zu  Neuhanss 
bei  Nenstadt  an  der  Saale  sind  von  Kastner 
(Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  X,  353)  analysirt  wor- 
Es  gibt  da  6  zugängliche  Quellen,  von  denen 
3  untersucht  sind.  I.  die  Quelle  hart  am  llfer 
des  Mühlgrabens,  der  4ekige  Brunnen  genannt. 
Schmekt  bittersalzig,  riecht  schwach  bromartig, 
hat  4-12S1875  Wärme.  II.  die  Quelle,  welche 
in  einem  tonnenformigen  Behälter  in  der  Mitte 
des  Mühlgrabens  gefast  ist.  Schmekt  salzig- 
bitter, hat  U°,625  Wärme.  IIL  die  Quelle, 
welche  unter  der  Saalbrüke  zu  Tage  konunt. 
Schmekt  salzig  bitterund  hat  12^,8125  Wärme. 
Biese  Wasser  enthalten  in  16  Unzen  N.  Med. 
Crewicht: 


I 

II 

m 

Kohlensaure  Talkerde 

1,5510 

1,7760 

1,1500  Gr. 

Kohlensaure  Kalkerde  9,4300 

1,8500 

4,1595  „ 

Kohlensaures  Lithion 

Spuren. 

— 

Kohlens.  Eisenoxydul 

0,5400 

0,0885 

0,1750  „ 

Kohlens.Manganoxydul  Spuren. 

— 

Kieselsäure  u.  Thon- 

erde    .... 

0,1650 

0,1710 

0,1770  „ 

Phosphors.  Natron 

0,0015 

0,0015 

0,0015  „ 

Schwefels.  Natron 

7,3650 

1,484 

3,8300  „ 

Chlormagnesium    . 

3,5750 

4,1130 

3,7750  „ 

Chlorcalcium      .    . 

6,6030 

1,4690 

3,1885  „ 

Bromniag:nesium 

0,1400 

0,3100 

0,3150  „ 

Chlomatrium     ,     . 

81,5000 

86,1150 

84,5000  „ 

Chlorkalium      .    . 

0,7545 

0,7650 

0,7615  „ 

Chlorlithinm      .    . 

0,0141 

0,0100 

0,0144  „ 

Bromnatrium    .     . 

0,0150 

0,0160 

0,0150  „ 

Jodnatrium   .     .    . 

0,0004 

0,0004 

0,0004  „ 

Quellsäure    .    .    . 

0,0036 

0,0017 

0,0030  „ 

113,7600  101,1900  108,0700 


Kohlensäuregas     14,15    30,10    30,315  Cub.  ZoU 
8auerstofl%as     .    Spuren    0,05      0,050    „      „ 
Stikgas     ...      0,50      0,45      0,500    „       „ 

6.  Der  Sauerbrunnen  zu  Billin,  die 
Josephsqnelle  genannt  ist  yon  Redtenbacker 
(Ann.  der  Chem.  und  Pharmac^LY,  228)  che- 
misch untersucht  worden.  Es  ist  klar,  perlt 
stark,  schmekt  angenehm  prikelnd,  salzig,  hat 
eine  constante  Temperatur  =  9^,5  C,  ein  spe- 
ciC  Gewicht  =  1,0063  bei  -{-  15<>,  und  enthält 
in  1000  Theilen: 

Schwefelsaures  Kali 0,1183  Th. 

Schwefelsaures  Natron      .    .  .  0,8160  „ 

Chlomatrium 0,3813  „ 

Kohlensaures  Natron 3,0085  „ 

Kohlensaures  Lithion 0,0188  „ 

Kohlensaure  Kalkerde 0,4014  „ 

Kohlensaure  Talkerde 0,1431  „ 

Kohlensaures  Eisenozydul     ....  0,0004  „ 

Basische  phosphorsaure  Thonerde      .  0,0084  ,, 

Kieselsäure 0,0317  „ 

A.n  Bicarbonate  gebundene  Kohlensäure  1,5091  „ 

Freie  Kohlensäure 1,7147  „ 

8,1037  „ 

Werden  hiermit  die  früheren  Analysen  von 
Reuss,  Steinmann  und  Sim^e  verglichen,  so 
zeigt  sich  das  Wasser  seit  37  Jahren  als  völlig 
unverändert  geblieben.  Es  xeigten  sich  darin  nur 
sehwache  Spuren  von  Mangan.  Dagegen  wur- 
den Strontian,  Brom  und  Jod  darin  gesucht, 
aber  nicht  gefunden. 

7.  Die  Mineralquelle  bei  Hassfurt 
ist  von  dem  Freiherrn  Dr.  v.  Bibra  (Buchn.  Rep. 
XLI,  169)  chemisch  untersucht  worden.  100 
Theile  Wasser  enthalten  aus  der 

oberen  Quelle,  unter.  Quelle. 

Schwefelsaure  Kalkerde              0,1778  0,1776 

Schwefelsaure  Talkerde  .     .      0,0155  0,0130 

Schwefelsaures  Natron    .    .      0,0341  0,0350 

Zweifach-kohlens.K/ilkerde  .      0,0460  0,0487 

„           „        Talkerde  .      0,0118  0,0130 

„           „        Eisenoxydul    0,0019  0,0073 

Chlomatrium 0,0180  0,0176 

Kieselerde 0,0015  0,0015 

Wasser 99,6815  99,6744 

100,0000  100,0000 

Auserdem  in  unwägbarer  Quantität :  Jod  und 
Brom  (wahrscheinlich  an  Magnesium  gebunden), 
Chlorkaiium,  kohlensaures  Manganoxydul,  Thon- 
erde ,  Quellsäure  und  Quellsazsäurc.  Femer 
Spuren  von  freier  Kohlensäure  und  2,92  Cub. 
C.  Schwefelwasserstoffgas  in  1000  Wasser. 
Das  specif.  Gewicht  des  Wassers  ==  1,0033  bei 
+  14°  R. 

8.  DasMineralwasser  zuBonnington 
bei  Leith  in  Süd -Schottland  ist  von  Sckweilter 
(L.  E.  and  Dubl.  Phil.  Mag.  XXVI ,  313)  che- 
misch untersucht  worden.  Es  enthält  in  1000 
Theilen : 
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Schwefelsaures  Kali 0,ft8104 

Sclmcfelsaures  Natron     ....     0,17238 

Schwefelsauren  Kalk 0,71603 

Jodnatriurn 0,00083 

Broinnalriuni 0,00800 

Chlorammonium 1,08281 

Chlornatrium 0,43653 

Chlormagrnesium 0,35566 

Salpetersaures  Natron  ....  0,23043 
Kohlensaure  Talkerde  ....  0,10417 
Kohlensaures  Eisenoxydul  .  .  .  0,00662 
Kohlensaures  Manganoxydnl  .  .  0,00175 
Ammoniak  u.  organische  Stoffe  0,04820 

Thonerde 0,00256 

Kieselsäure 0.02126 

3,56026 
9.  Ein  Mineralwasser  aus  der  Geg'cnd  von 
Schnilpflieim  im  Canton  Luzern  ist  von  Baur 
untersucht  worden  (Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  X, 
3).  Das  Wasser  in  den  ihm  von  Mcdic.  Rath 
Zemp  in  Schnüpfheim  mitgetheilten  Flaschen 
war  tn'ibe  ,  hellbräunlich ,  nach  dem  Absezcn 
klar,  schmektc  nicht  unangenehm,  hintennach 
etwas  metallisch.  Zeigte  bei  +  14°  C  ein 
spccif.  Gewicht  i=3  1,0004.  Temperatur  der 
Quelle  =  8^,5.  In  349  Unzen  dieses  Wassers 
fand  der  Verf.  folgende  Bcstandtheile : 

Schwefelsaures  Natron      .     .     .    31,0345  Gran. 

Chlornatrium       1,6770       „ 

Kohlensaures  Natron    .  .       4,2763      „ 

Kohlensaure  Kalkerde  .     .     16,0000       „ 

Eisenoxydul  1,6201       „ 

Antimonoxyd 1,5072      „ 

Thonerde 0,4000       „ 

Kieselsäure     .     , 1,2000       „ 

57,7151  Gran. 
Das  Vorkommen  von  Antimonoxyd   in  einem 
Wasser  ist  neu  und  sehr  merkwürdig. 

10.  Das  Wasser  zu  Tue  ff  er  imSanthale 
ist  von  Hruschauer  (Archiv,  d.  Pharm.  XCIV, 
51)  untersucht  worden.  Ein  Mcdlcinal  -  Pfund 
=  24  Lolh  enthält  bei  einer  Temperatur  von 
29— 30°  R.  folgende  Bcstandtheile: 

Kohlensauren  Kalk 0,1872  Gran. 

Kohlensaure  Talkerde  ....  0,0433  „ 
Schwefelsauren  Kalk  ....  0,0784  „ 
Schwefelsaures  Natron   ....     0,1573      „ 

Chlormagnesium 0,2237       „ 

Chlornatrium 0,3314       ,, 

Kieselsäure       0,4002       i, 

Freie  Kohlensäure 0,2000       „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul       .     .     Spuren. 

11.  Der  St.  Matheiser  Stahlbrunnen 
bei  Trier  ist  von  Löhr  (Archiv  d.  Pharm. 
XCII,  295)  untersucht  worden.  Die  Quelle  lie- 
fert in  jeder  Stunde  560  Pfund  Wasser.*  Die 
Temperatur  war  des  Morgens  am  1  Aug.  1844 
bei  einer  Luftwärme  von  -}-  12^,5  und  bei  ei- 
nem Barometerstande  von  27",  8,8'"  m:  10^ 
und  des  Nachmittags  bei  einer  Luftwärme  von 
16°,25  und  einem  Barometerstande  von  27", 
11,8"'  =  10^,25.  Das  specifische  Gewicht 
wurde  =  0,998  —  0,999  gefunden.  (Sollte 
dies  nicht  ein  Irrthum  sein?)     Das  Wasser  ist 


klar,  perlt  sehr  stark,  schmokt  angenehm  üier- 
lieh,  etwas  zusammenziehend,  erfrischend  iui4 
stärkend.  Houssirt  mit  Wein  und  Zuker.  Trübt 
sich  in  Berührung  mit  Luft,  unter  Verlust  u 
Kohlensäure  und  unter  Abscheidung  tob  raüi- 
braunen  Flokeu. 

Das   Wasser  enthält  nach  der  Analyse  des 
Verf.  in  lö  Unzen: 

Chlormagnesium 0,%79  Gras 

Chlornatrium 0,470      „ 

Kohlensaures  Natron 1,030      ,, 

Kohlensaure  Kalkerde  ....  1,700  ,, 
Kohlensaure  Slrontianerde  .  .  Spuren  „ 
Kohlensaures  Eisenoxydul    .     .     .     1,272      „ 

Thonerde       0,000      „ 

Kieselsäure         0,102      „ 

Organische  Materie  u.  Verlust      .     0,275     „ 

5,222  Gnii. 
Freie  Kohlensäure  als  Gas  =:  15,606  Cob. 
Zoll.  Talkerde,  Baryt,  Mangan,  Lithion,  Sal- 
petersäure ,  Phosphorsäure,  Jod,  Brom  und  Fluor 
wurden  darin  gesucht  aber  nicht  gefunden. 
Beispiellos  ist  die  Abwesenheit  von  Talkerde. 

12.  Das  eisenhaltige  Wasser  zu  Bo1l^ 
ges  im  französischen  Depart.  Cher,  Fontaine 
du  fer  oder  du  St.  Firmin  genannt,  ist  tob 
Pauvrhomme  (Journ.  de  Ch.  med.  Aout.  184S 
p.  454)  chemisch  untersucht  worden.  Ein  Liter 
davon  enthält : 

Schwefelsaures  Eisenoxydul       .     .     .  0,15  Gran. 

Doppelt  kohlensaures  Eisenoxydul      .  0,09     „ 

Schwefelsaure  Talkerde     .     .     .     ,     .  0,07     „ 

Schwefelsaure  Kalkerde 0,07     „ 

Chlormagnesium o,04     „ 

Stikstoifhaltige  organische  Materie      .  0,02     „ 

Fettige  Materie Spuren. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  ist  ein  an{r^ 
wohnlicher  Bestandtheil  in  einem  solchen  Wa^ 
ser.  Eben  so  ungewöhnlich  ist  die  Abweseni«'*' 
von  Natron  -  und  Kalisalzen.  Sollte  diese  Abi- 
lyse  wohl  ihre  Richtigkeit  haben? 

13.  Das  Schwefelwasscr  au  Well- 
bach ist  Yon  Amsler  (Ann.  d.  Chcm.  und  Ph«™!* 
LV,  246)  chemisch  untersucht  worden.  Es  rtt- 
girt  neutral,  riecht  und  schmekt  sUit  o<ci 
Schwefelwasserstoff,  hat  bei  +  1^°  ein  specif. 
Gewicht  =  1,00098  bis  1,00L  Es  enthält  in 
1  Pfunde  zu  12  Unzen: 

Schwefelwasserstoff  .     .    0,016   Gran. 
Kohlensäure    .  3,025      ,• 

Chlomatrium  ....     1,517      ,, 
Ghlorkalium      ....    0,244      „ 
Schwefelsaures  Natron   .     0,201'      ,, 
Kohlensaures  Natron     .     1,756      „ 
Kohlensaure  Magnesia  .     0,327      „ 
Kohlensaure  Kalkerde   .     1,372      „ 
Kieselsäure     ....     0,091      «^  _ 
5,598  Gran 
Auserdem     Oucllsäurc  ,     Quellsazsäurc    «"« 
Spuren  von  Brom.  —  Strontian ,  Lithion,  Thon- 
erde und  Jod  wurden  darin  gesucht,  aber  nicht 
gefimden. 
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15.  Das  Soolvässer  des  Hnbertas- 
bmnneii  bei  Thale  am  Harz  ist  von  Bieff 
und  Dies9l  (Arehiv  der  Pharm.  Xdll,  289) 
mlersiicht  vorden.  Die  Qaelle  entspringt  am 
Fusse  der  Rosstrappe  in  einer  der  an  Natur- 
gchonheiten  reichsten  Gegenden  des  Hanes. 
Kommt  aus  einem  31  Foss  tiefen  und  12  Fuss 
im  Ihirchmesser  haltenden,  mit  H0I2  ausgebauten 
Schacht.  Der  Zufluss  des  Wasser  beträgt  60 
preuss.  Quart  in  einer  Minute.  Das  Wasser 
selbst  ist  ToUkommen  klar  und  hell,  schmekt 
scharf  salxig,  etiras  erwärmend,  entinkelt  selbst 
in  der  Quelle  kein  Gas,  zeigt  -{-  8^,75  Tempe- 
ratur bei  17^,5  Luftwärme.  Specif.  Gewicht 
1835  =  1,0205  und  1845  =  1,0195.  Enthält 
in  16  Dnzen: 

Kieselsäure 0,35438000  Gran 

Chlorcalcium 95,da840000      „ 

Brommagnesium      ....        0,01637494      „ 

Jodma^esium 0,01352720       „ 

Clüorkalium        0,53141270      „ 

Chlonnagnesium      ....        0,01536406      „ 

Chlomatriam 128,81090469       „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul     .        0,00500000      „ 

Manganozyd 0,00055000      „ 

Schwefelsauren  Kalk         .     .         0,25797745       „ 
Kohlensauren  Kalk      ...         ) 
Cniloraluminium       ....         >         Spuren. 

Organische  Substanz       .    .         )     

225,52889173  Gran. 
Chlorammonium,  Lithion,  Strontiau  und  Ba- 
ryt wurden  darin  gesucht,  aber  nicht  gefunden.  — 
In  16  Unzen  Ton  dem  aus  dieser  Sorte  bereite- 
ten Badesalze  wurden  gefunden: 

Kieselerde 8,76  Gran. 

Chlorcalcium 3256,09      „ 

Brommagnesium   ,     .    .    .    .  0,55      „ 

Jodmagnesium 0,46      „ 

Chlorkalium 18,13      „ 

Chlornatrium 4386,83       „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,17      „ 

Manganoxyd 0,01      „ 

Schwefelsaurer  Kalk     .    .     .  8,50      „ 

Kohlensaurer  Kalk   ....  ) 

Chloraluminium         ....  >       Spuren. 

Organische  Stoffe     .     .     .  ) 

7680,00  Gran. 

Demnach  dieselben  Bestandtheilc,  wie  in  dem 
Wasser.  Dass  aber  darin  noch  kohlensaures 
Eisenoxydul  sein  soll,  ist  nicht  wahrschein- 
lich. 

17.  Die  Salzsoole  yon  Rheinfelden 
im  Kanton  Aargau  ist  von  BoUey  (Jahrb.  für 
pract.  Pharm.  X,  217)  chemisch  untersucht, 
insbesondere,  um  aus  den  Resultaten  zu  erfah- 
ren, ob  sie  einer  curmäsigen  Anwendung  fähig 
sei.  — 

Bei  einer  Lufttemperatur  von  1^  R.  und  bei 
einer  Temperatur  oder  in  der  Nahe  befindlichen 
Süswasserquellcn  Ton  4^4  und  4^,9  R.  zeigte 
die  Soole  aus  den  tieferen  Stellen  des  Bohrlochs 
eine  Wärme  von  -[-  9°,8  bis  9°,9.    Das  specif. 


Gewicht  wurde  =  1,071  gefunden  bei  dner 
Lufttemperatur  von  -{-  ^^9^  ^  ^^  ^oele  ent- 
hält in  1  Pfund  =  7680  Gran: 

Schwefelsaures  Kali    .    .     .        1,19  Grau 
Schwefelsaures  Natron     .    .      32,43      „ 
Schwefelsauren  Kalk   .     .    .      24,65      ., 

Chiornatrium 631,02      „ 

Chlormagnesium      ....       11,60      „  ^ 
Kohlensauren  Kalk      .     .     .        6,33      „ 
Kohlensaure  Talkerde      .     .        0,22      „ 
Kohlensaures  Eisenoxydul    .        0,60      „ 
Phosphorsaure  Thonerde  0,14      „ 

Kieselsäure 0,24      „ 

Freie  Kohlensäure^     .    .    .        l,8T      „ 

700,09  Gran 
Auserdem  enthält  die  Soole  in  unwägbarer 
Quantität:  Bromnatrium,  Salpetersäure,  orga- 
nische Materie.  Jod,  Lithion,  Strontian,  Fluor 
und  Essigsäure  konnten  darin  nicht  entdekt  wer<- 
den.  —  Nachdem  dann  der  Verf.  durch  Verglei- 
chungen  mit  anderen  in  Anwendung  befindlichen 
Soolbädem  und  durch  verschiedene  Erörterungen 
darzulegen  gesucht  hat,  dass  die  chemische  Zu- 
sammensezung  diese  Soole  zur  medicinisch«n 
Anwendung  geeignet  mache,  und  dass  die  an 
die  Localität  geknüpften  Bedingungen  der  Grün- 
dung einer  Badeanstalt  forderlich  seien,  beschäf- 
tigt er  sich  noch  mit  Vorschlägen  zu  Einrich- 
tungen und  Hilfsmitteln ,  um  den  Anforderungen 
der  Mediciu  zu  genügen.  In  diesen  Bezie- 
hungen muss  ich  auf  die  Abhandlung  verwei- 
sen. 

18.  Die  schwefelhaltige  Salzsoole 
und  dieMutterlauge  derselben  zu  Salz- 
uflen sind  von  G.  Grüne  (Archiv,  d.  Pharm« 
XCI,  257)  analysirt  worden. 

a.  Die  schwefelhaltige  Salzsoole  wird  un* 
ter  dem  Namen  Schwefelquelle  als  Zusaz  zu  den 
Salzbädern  angewandt.  Ihre  Ten^ratur  ist 
=  11^  R. ,  und  bei  +  13°  R.  hat  sie  ein 
spccifisches  Gewicht  =  1,025.  Sic  ist  fast  klar 
und  farblos,  riecht  und  reagirt  auf  Schwefel- 
wasserstoff, und  verhält  sich  gegen  Reagenspa- 
piere neutral.  Last  beim  Verdunsten  bis  zur 
Trokne  einen  Rükstaud,  welcher  2,40094  Pro- 
cent beträgt.    Enthält  in  100  Theilen : 

Schwefelcalcium         .     .     .  0,00634  Proc. 

Clilormagnesium         .     .     .  0,29983  „ 

Chlorammonium         .     .     .  0,00283  „ 

Chlornatrium 1,55750  „ 

Humusextract 0,00037  „ 

Kieselerde 0,00294  „ 

Schwefelsauren  Kalk      .     .  0,20184  „ 

Schwefelsaures  Kali    .         .  0,01017  „ 

Schwefelsaures  Natron  .     .  0,14483  „ 

Kohlensaures  Eisenoydul    .  0,00337  „ 

Kohlensaure  Kalkerde    .     .  0,07407  „ 

Kohlensaure  Talkerdc     .     .  0,01516  „ 

Von  Brom  wurden  nur  Spuren  darin  gefun- 
den. Aus  1000  Gran  Soole  wurden  0,2328  Gran 
Schwefelsilber  erhalten,  worin  0,0302  Gran  Schwe- 
fel   enthalten    sind.     KMM)  Gran  Soole    geben 
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0,01777  Gran  Schwefelblei,  welche  0,00505 
PariB.  Cubikioll  Schwefelwasserstoffgas  entspre- 
chen. 

-  Die  angewandte  Mutterlauge  hatte  bei 
-f-  12^,8  R.  ein  specifisches  Gewicht  von  1,255. 
Reagirt  neutral,  ist  schwach  gelblich,  geruchlos, 
«chmekt  scharf  salzig  bitter.  Gibt  beim  Verdun- 
sten 29,240  Proc.  fester  Bestandtheile.  100 
Theile  Mutterlauge  gaben: 

Chomatrium    .    .    .  13,12i0  Proc. 

Chlormagnesium  8,3377    „ 

Brommagnesium    .     .  0,0610    „ 

Schwefelsaures  Kali  .  1,2170    „ 

SchwefelsauresNatron  5,6011     „ 

Organische  Substanz.  Spuren. 

19.  Das  Wasser  aus  der  Mosel,  bei 
Trier  geschöpft,  ist  von  Löhr  (Archiv  der  Pharm. 
XCUI,  311)  untersucht  worden.  Es  war  trübe, 
allein  die  Trübung  rührte  von  darin  aufgeschlämm- 
ten Stoffen  her :  Gyps ,  kohlensaurem  Kalk, 
Thonerde ,  Kieselerde ,  welche  zusammen  kaum 
1  Gran  auf  12  Pfund  Wasser  ausmachten.  Das 
Wasser  selbst  enthielt  in  12  Pfund  aufge^ 
lost: 


Schwefelsauren  Kalk  .  . 
Schwefelsaure  Magnesia  , 
Chlomatrium  .  .  .  , 
Kohlensauren  Kalk  .  .  . 
Kohlensaures  Eisenoxydul . 

Thonerde  

Kieselsfiure 

Organische  Stoffe    .    .    . 


0,0722  Gran. 

2,0611  „ 

2,6182  „ 

2,6242  „ 


Spuren, 


7,0400 


21,1157  Gran. 
20.  Das  alkalische  Wasser  zuNancy, 
welches  inerhalb  der  Spinnerei  von  Bour  in 
Nancy  hervorkommt,  ist  von  Braconnot  (Journ. 
de  Ch.  med.  Sept.  1844.  p.  483)  untersucht 
worden.  Es  ist  klar,  schmekt  und  reagirt  schwach 
alkalisch ,  und  enthalt  in  einem  Liter : 


Schwefelsaures  Natron 
Kohlensaures  Natron  . 
Chlomatrium 
Kohlensauren  Kalk 
Kohlensaure  Talkerde  . 


0,150  Grm. 
0,132    „ 
0,047     „ 
0,070     „ 
0,018     „ 


Kieselerde 0,013    „ 

Kali  und  Eisenoxyd     .    .     Spuren. 

21.  Daa  Seewasser  von  der  Küste 
von  Helgoland  ist  von  Backs  (Journ.  für 
pract.  Chem.  XXIIV,  185)  analysirt  worden. 
Dasselbe  hat  1,0234  specifisches  Gewicht  bei 
+  15°  C.  Es  wurde  zusammengesczt  gefun- 
den aus : 

Chlomatrium       ....  2,358 

Chlorkalium 0,101 

Chlormagnesium      .    .    .  0,277 

Schwefelsaure  Talkerde    .  0,100 

Schwefelsaure  Kalkerde    .  0,118 

Wasser 96,047 


100,000 
Ob   noch    andere  Bestandtheile,    z.  B.   Jod 
oder  Brom,  darin  enthalten  und  überhaupt  darin 


gesucht  worden  sind,  wird  weiter  nieht  ange- 
führt. Diese  Resultate  stimmen  sehr  nahe  über- 
ein  mit  denen,  welche  Mwraff  bei  der  Analjrse 
'des  Wassers  aus  dem  Firth  of  Forth,  n.  weldi« 
Clemm  bei  der  des  Meerwassers  bei  Barmath  an 
der  Küste  von  Nord  Wales  erhielten  (Gilb.  Ann. 
LXIII,  204  und  Ann.  d.  Chem.  und  Fharmac 
XXX VII,  III).  Clemm  fand  auser  mehreren 
anderen  Körpern  auch  Jod  und  Bromrerbin- 
dungcn. 

22.  Das  Wasser,  welches  nach  dem  Durcli- 
bohren  des  Londoner  Lehms  aus  der  Tiefe  des- 
selben hervorquillt ,  ist  von  Graham'  [  (pharmac 
Journ.  and  Transact.  Y,  281)  analjsirt  worden. 
Ein  Imper.  Gallon  davon  liefert  beim  Verduit- 
sten  56,45  Grains  fester,  fixer  Bestandtheile,  in 
Procenten  bestehend  aus: 

Kohlensaurem  Natron    .     .  20,70 

Sciiwefelsaurem  Natron  4S,04 

Chlomatrium IS, 58 

Kohlensaurer  Kalkerde  .  .  10,96 
Kohlensaurer  Talkerde  .  .  1,01 
Phosphorsaurer  Kalkerde  .  0,34 
Phosphorsaurem  Eisen    .    .      0,43 

Kieselsaure 0,70 

Es  zeichnet  sich  also  aus  durch  einen  nn- 
sehnlichen  Gehalt  an  kohlensaurem  Natron  und 
durch  den  Gehalt  an  Phosphor  säure» 

3.   Cerata,    Cerate* 

Ceratum  Stearini  Bar  bin. 

9r.     Stearini  —  180  Th. 

Aquae  Rosar.  —  375    „ 
Ol.  Amygdal.  —  500   „ 

Werden  nach  gewöhnlicher  Art  mit  einander 
vereinigt.  Es  soll  dieses  Gerat  die  Stelle  des 
gewöhnlichen  Wachscerats  vertreten,  und  viele 
Vorzäge  vor  diesem  haben,  weil  es  ganz  wei^ 
völlig  homogen  und  billiger  erhalten  wird.  (Journ. 
de  Ch.  med.  Jan.  1845  p.  26).  Aber  sowohl 
die  Redaction  dieser  Zeitschrift,  als  auch  Sai- 
tador  (das.  Mai  1845  q.  271)  sind  der  Meinung, 
dass  jene  Gründe  nicht  genügen,  Stearin  dem 
Wachs  zu  substituiren ,  und  dass  erst  Erfahrnn- 
gen  über  die  Wirkungen  die  Zwekmäsigkeii  der 
Substituirung  darlegen  müssen. 

4.   CoUuioria.     Mundsäfte. 

Collutorium     gingivale    Sedativum    Mombeti 
(Journ.  de  Ch.  med.  Sept.  1845  p.  507): 
1^.     Mel  rosar.  — g  Th. 

Succi  citri  — 4    „ 

Aqua  Amygdal.  amar.  —  2    „ 
M.  D. 

5.   Cosmetica.    Cosmetische  MitteL 

Zu  verschiedenen  Mitteln  dieser  Art  hat 
Herberger  (Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  X,  32)  fol- 
gende Vorschriften  gegeben: 


TWWHMIIS. 
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1.  Jnngfranen-MilclL  Man  lost  gleiche 
Theile  Benzol  und  Siorax  in  Alkohel  auf,  fugt 
etwas  Hecca -Balsam  hinzu,  und  tropft  diese 
Lösung  in  Wasser. 

2.  Pasta  palermitana.  8  Unzen  Olivenöl 
▼erden  mit  17  Unzen  Marseiller-oder  renetiani- 
scher  Seife  gekocht,  dann  8  Unzen  rectificirten 
Weingeists  hinzugesezt,  so  wie  1'/, — 2>  Unzen 
Citronensaft  und  etwas  wohlriechendes  Oel. 
Nach  dem  Erkalten  bildet  man  daraus  einen 
Teig. 

5.  Aqua  cosmetica  regis  Daniae. 
Gleiche  Theile  der  Kerne  ron  HUonen,  Gurken 
und  Kürbissen,  Bohnenmehl  und  frischer  Rahm 
werden  mit  guter  fetter  Milch  unter  heftigem 
Schlagen  zu  einer  schwammig  -  flüssigen  Salbe 
gemischt,  mit  welcher  man  Gesicht,  Hals  und 
Hände  zu  waschen  pflegt. 

4.  Macassar-Oel.  27  Th.  Mohnöl  oder 
Olivenöl,  4  Th.  Weingeist,  IV,  Th.  Zimmet  und 
1  Th.  Bergamottöl  werden  in  einem  geräumigen 
Topfe  gekocht,  mit  Alcannawurzel  roth  gefärbt 
und  filtrirt 

6.    Elixiria.     Elixire, 

Elixir  antibiliosum  Etienne.  Auf  folgende 
Mischung  hat  der  Verf.  (Journ.  de  Ch.  med. 
FeTr.  1845  p.  92)  ein  Patent  auf  5  Jahre  ge- 
nommen : 

1^.  Rad.  Rhei      .     .    ,    .    .  50  Grammen. 

Rad.  Ipecacuanh.       ...  25        „ 

Croci  Orient 10         „ 

Scammon.  halep.       ...  45        „ 

Radic.  Jalapp 150        „ 

€ort  Sambuc.  inter.      .     .  12        „ 

Spirit.  frument 2  Kilogrammen 

Sacchari  alb 1  „ 

Die  ersteren  6  Ingredienzen  werden,  gehörig 
zerkleinert,  mit  demBrantwein  48  Stunden  lang 
macerirt  und  dann  filtrirt.  Der  Zuker  wird  in 
einer  starken  Abkochung  ron  Rosenblättem  auf- 
gelöst, die  Lösung  mit  Eiweiss  geklärt,  zur  Sy- 
rup-€onsistenz  verdunstet,  und  dieser  Syrup  mit 
der  angefahrten  Tinctur  vermischt. 

7.   Emplastra,     Pflasier. 

Um  das  Beschimmeln  derjenigen  Pflaster  zu 
verhindern,  welche  Kräuterpulver  u.  s.  w.  ent- 
halten und  deswegen  sehr  geneigt  dazu  sind,  als 
Emplastrum  Conii,  E.  Cantharidum,  E.  Hyoscy- 
ami  etc.,  hat  es  GuUelmo  (Buchn.  Repert. 
XXXYII,  238)  bewährt  gefunden,  wenn  man  sie 
vor  dem  Ausrollen  mit  ein  wenig  altem  abgela- 
gerten Leinöl  sanft  durchmalaxirt  und  dann  2 — 
3  Tage  der  Luft  aussezt.  Das  Leinöl  bildet 
dann  eine  Art  glänzenden  Flmiss  -  Ueberzug, 
welcher  das  Schimmeln  verhindert.  Buchner 
gibt  in  einer  Bemerkung  dazu  an,  dass  schon 


das  blose  Ueberstreichen  der  Pflastentangen 
mit  Leinöl  zur  Abhaltung  des  Schimmels  Un- 
reiche. 

Emplastrum  cantharidum  perpetuum.  Fol- 
gende Vorschrift  zu  diesem  Pflaster  wird  von 
Pessina  (Bullet  g^nöral  de  Th^rap.  m^d.  et 
Chirurg,  mars,  1845  p.  54)  als  sehr  vorzüglich 
angegeben:  man  schmelzt 

9  Theile  Colophonium  mit 


9 


Terpenthin 


zusammen,  ffigt  dann  ein  Gemenge  von 

6  Theilen  Spanischen  Fliegen  und 
1  Th.  Euphorbium, 
beide  fein  zerrieben  hinzu,  und  nach   richtiger 
Vereinigung  noch 

1  Theil  flüssigen  Storax. 
Das  noch  warme  Pflaster  wird  dann  anf 
schwarzem  Taflfet  etwa  so  dik  ausgestrichen,  wie 
der  Büken  eines  gewöhnlichen  Messers.  Im 
Sommer  muss  ein  wenig  Colophonium  mehr 
und  ein  wenig  Terpenthin  weniger  genommen 
werden. 

Emplastrum  Cantharidum  perpetuum  Ferrari. 
Im  Journ.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  VIII,  68  wird 
dafür  folgende  durch  Pessina  erhaltene  und  sehr 
gerühmte  Vorschrift  gegeben: 

Colophon.  pur.,  Terebinth.  ana  IXXVjj. 
Pulv.  Cantharid.  IXVjjj.  Euphorb.  pulv. 
Styrac.  liquid,  ana  Jjjj. 

Der  Terpenthin  wird  mit  dem  Colophonium 
geschmolzen,  dann  die  spanischen  Fliegen  und 
das  Euphorbium,  beide  fein  pulverisirt,  Uneinge- 
rührt  und  dann  der  Storax  hinzugesezt.  Die 
gehörig  vermischte  und  noch  warme  Pflaster- 
masse wird  dann  auf  schwarzem  Taflet  ausge- 
strichen. 

8.  Extracia,     Extracle» 

Um  das  bekanntlich  so  leicht  stattfindende 
Schimmeln  der  Extracte  zu  verhindern,  hat  es 
Gulielmo  (Buchn.  Repert.  XXXVII,  237)  zwek- 
mäsig  gefunden,  dass  man  das  fertige  und  in 
dem  Standgefösse  völlig  abgekühlte  Extract  mit- 
telst eines  kleinen  Siebes  etwa  V,  Messerrüken 
dik  mit  feinem  Zuker  uberstäubt,  welcher  all- 
mälig  eine  Zuker  -  Krystallhaut  oben  darauf  bil- 
det und  dadurch  das  Schimmeln  ganz  verhin- 
dert. Wird  zum  Gebrauch  für  die  Officin  das 
Herausnehmen  einer  Portion  erforderlich,  so  muss 
die  dadurch  entblöste  Stelle  jedesmal  wieder 
überstäubt  wreden.  Auch  für  die  unter  dem 
Namen  Roob  gebräuchlichen  Mittel ,  welche 
ebenfalls  und  noch  leichter  schimmeln,  ist  dieses 
Verfahren  zwekmäsig. 

Extraeta spirituosa.  Spirituöse  Extracte. 
Bei  der  Bereitung  derselben  nach  der  preuasischen 
Pharmacopoe  ist  es,  namentlich  bei  Extractum 
Columbo ,  Extr.  corticum  Aurant,  Extr.  Senegae 
u.  s.  w.  häufig  schwer,  den  durch  Alkohol  aus* 
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geiehiedenen    ScUcim    von    der  Flüssigkeit    xn  über  die  Bestandtbeile  der  BiUersüs  -  Siengel  ai- 

trennen,  indem  er  Toluminös  ist,  yiel  Flüssigkeit  geführt  habe. 

einschliest  und  die  Seihetücher  verstopft.  Kolb  Extractum  ligni  Gnajaci.  GuajachoUex- 
(Archir  d.  Pharm.  XCII,  141)  hat  gezeigt,  dass  tract.  In  diesem  Eztract  hat  Böruer  mehrere 
diesem  Uebelstaude  dvrch  zu  Schnee  geschlagenes  grösere  und  kleinere  octaedrische  Krystalle  gh 
Eiweiss  abgeholfen  werden  kann,  indem  man  funden  ,  welche  sich  bei  der  Untersuchuff 
dies  kalt  einrührt  und  dann  das  Ganze  einige  welche  Heusler  damit  anstellte,  als  Chlomatriin 
Minuten  lang  kochen  last ,  wodurch  sich  alles  auswiesen.  Diese  Beobachtung  hat  Riegü  (Ja]l^ 
Abgeschiedene  zu  einem  zusammengezogenen  buch  der  PharuL  X,  304)  mitgetheilt  und  dtbd 
Coagulum  ansammelt,  welches  sich  leicht  cnt-  Veranlassung  genommen,  die  Gegenwart  tm 
fernen  last.  —  Dieses  einfache  Mittel  scheint  Chiornatrium  auch  in  einem  Decoct  Ton  Guajac- 
ohne  Nachtheil  auf  dasProduct  angewandt  wer-  holz  durch  eine  Reihe  von  Reactionen  nachlu- 
den zu  können.  weisen. 

Extractum  antiphthisicum.  Im  vorigen  Jah-  Extractum  Seealis  cornuti  spirituosiuiL  S« 
resberichte,  S.  165,  führte  ich  die  Bereitung  ▼iU  ich  ein  Präparat  von  Mutterkorn  neniiti, 
dieses  neuen  Arzneimittels  nach  Retsehy  an.  ^«1«!»^  Vrot  Häser  (Archiv  d.  Pharm.  10,32] 
Basselbe  ist  nun  auch  in  Bernburg  zur  Anwen-  ^^^^  ^«™  ^«^8  »»c^*  ^*  gewählten  Nanei 
düng  gekommen,  und  Diesel  (Archiv  d.  Pharm.  Ergotin-Präparat  inRüksicht  auf  BereiHy 
XCIII,  300)  hat  darüber  folgende  beachtens-  ^^  Beschaffenheit  beschreibt,  u.  als  eine  wich- 
werthe  Bemerkungen  mitgetheilt.  Zur  Bereitung  ^S^  Bereicherung  der  Matcria  medica  bcseich- 
darf  nur  die  sogenannte  süse  Lauge  angewen-  »«t-  Nachdem  es  in  Frankreich  schon  «eit  la- 
det werden,  aber  nicht  eine  alte  saure  Lohbrühe,  8«^««^  Zeit  geschäzt  gewesen  ist,  hat  mm  aiiA 
welche  leicht  von  Gerbern  gegeben  werden  kann,  ^^«"  '^^  ^''«slau  die  Anwendung  desselben  dru- 
zumal  wenn  die  erstere  nicht  vorhanden  ist.  gcnd  empfohlen.  ,  ^i 
Denn  nur  das  Extract  der  süsen  Lauge  kann  „,  Pulverisirtes  Mutterkorn  wird  mit  Wt« 
die  verlangten  adstringirenden  und  reizmildcm-  Nasser  extrahirt,  der  filtrirte  Auszug  im  Ww- 
den  Wirkungen  haben,  während  das  Extract  »«'^^^«^  ^«  ^ur  Synipdike  verdunstet,  und  vih- 
ans  der  sauren ,  alten  Lohbrühe  wahrscheinlich  ^^^^  *«>»»  ^«"^  ^^  «"'^  *™^«»  ^^^^  ^^ 
entgegengesezte  Wirkungen  hat  ^^^  syrupformige  Rükstand  wird  mit  tümag 
,  j  ^1.  _  ¥  ui.  -u  #  j  .^.  .  hinzugefugtem  Alkohol  verdünnt,  bis  sich  u- 
In  der  alten  ganren  lohbruhe  fand  Dtesel  a„ch  keiS  gununiartiger  Stoff  d,8ch.id.t,  to 
Tide  E.s.g:8l«re  und  B'^connot'*  Nancy.äur«,  „^  ^^^IM^  oder  abse.en  last,  «.  die  gekürU 
be.de  »«»Theil  gebunden  an  M.,  Ammomak,  pia,.!  t,«  bj,  ,„  ^iner  weichen  Eitrtcto« 
Kalk  und  Magneaia.  Er  fand  dann  feraer  ger-  ^„aunstet,  von  der  man  70-80  Theile  .«5M 
bende  Substanz,  Apothem,  gumnuge  Substanz,  Th.  Mutterkorn  bekommt, 
phoaphorsauren  Kaft,  Ewen  und  ne  Mang«.,  p„  „^j^^^^  ß^^^^j  .^^  ^,.^  ^„^4, 
,0  dj„  er  beim  V.rdunaten  und  Glühen  de.  ^„^4  y^  „^^j,  0,^  gchmekt  Wfcr, 
Riibtande.    einen    Chamaeleon    minerale     «-  ^j  ^^^  »j^,,  ^„^^^^^  .„  ^;^„  ^^  _  6 

f     Ar       T  ^    j        j.     It.      i>  ^ird  in  Gaben  von  2  bis  3  Gran   angeveuiet 

In  der  süsen  Lauge  fand  er  dieselben  Basen,  tactucarium.     Lactucarium.     Mouck^ 

aber    viel   mehr    unzersezten   Gerbstoff,    wemg  ^j^^^^    ^^   ^h.   med.  Nov.    1845,  p.  590)  hil 

Essigsaure,  Gallussäure  und  Apothem.  J^  Lactucarium  mit  Aether,  Alkohol,  kaltem  «. 

Chauiard  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VII,  siedendem  Wasser  behandelt,   um  zu  erfthren, 

454)  hat  in  der  Gerberlohe  Buttersäure   gefun-  ob    zum   Erschöpfen    desselben    für   ann«''^^ 

den.      Der    Verf.    unterwarf   die    übelriechende  Zweke  ein  schwacher   Alkohol  den  übrigen  lo- 

Flfiflsigkeit,  welche  in  Gerbereien  dadurch  erhal-  sungsmitteln    vorzuziciicn  sei ,  wie  bekanntü* 

ten  wird,  dass  man  die  aus  den  Gruben  gebrachte  Aubergier  vor  einigen  Jahren   angegeben  hatte, 

Lohe  mit  Wasser    übergiest  und   die   gebildete  und  um  die  zwekmäsigstc  Form  zu  crmilleli} 

Lösung  davon   wieder  abfliesen  last,  um  damit  in  welcher   das  Lactucarium  als   Heilmittel  » 

die  Häute  su  gerben,  der  Destillation,   sättigte  verordnen  sei      Aus    seinen    Versuchen   folgt 

du  saure  Destillat  mit  Kalk,  verdunstete    zur  Wasser  als  das  beste  Auflösungsmittel  derart" 

Trokne ,  destillirte  den  Rükstand  mit  Schwefel-  gamen  Bestandtheile  daraus,   u.  er  gründet  di^ 

simre,  und  löste  in  dem  Destillate  Chlorcalcium  auf  die  Bereitung  eines  Synips: 
anl,  wodurch  sich   ein  ölartiger  Körper   daraus  Syrupus  Lactucarii,  welcher  alle  wirksame» 

abschied,  der  alle  Eigenschaften  der  Biittersäure  Bestandtheile   des  Lactucariums  enthält,  ^  ^^' 

l>ww*«  sen  Anwendung  eben  so  zwekmäsig  al*  beque» 

Extractum   Dulcamara<i.      Bittersüs-Ex-  ist.    Bereitung:   man  kocht  170  Centigrammen 

tract.    Die  an  diesem  Extract  bemerkten  Ver-  Lactucarium  2  mal  nach  einander,  jedesmal  mi 

sehiedenheiten   finden    ihre   Erklärung   in   dem,  15  Grammen  Wasser  aus,  vermischt  die  beit^ 

WM  ich    S.  43  nach  Erfahrungen  von  Jonas  filtrirten  Abkochungen  mit  500  GrammeD  Zuf^ 


IftS 


fjnp  mi  koekt  iau  GtiM  hb  «i  SOG  Oiaat^ 
DwA  mk  BmcrSjni^  iekmekt  btttor  «.  rieelil 
wie  iiB  Lacttictriom  f  Mf .  90  Grauhcil  ^a* 
MÜen  10  CeBtigrainteeii  Lacl«eari«]ii;  oder,  dif 
iaa  tiedeiide  Wasver  gerade  die  Bilfte  dtyott 
ftvCdtty  5  C^tifftoiBieii  Ton  den  daraas  aufge- 
lösten BestamRh^tldii  enisprecheik  Intwiselieii 
still«!  dies  nickt  gans  ittt  dem  Veriialtnlss^ 
▼«B  175  CtiltigraiilMen  Lactneariwst  und  500 
Grammen  Synip,  #as  also,  weAn  jene  Stirk« 
Teriangt  werden  sdHte,  ein  wenig  danach  ter- 
tedert  werdto  Akuss. 

Sneens  HqfniriUae  TenaUf.  UeWr  did  Faliri* 
kation  des  Lakriiensalls  liat  Marütu  (Bnchn. 
Rep.  XXIIX,  289)  sehr  interessante  Mittheilun- 
gen gemacht.  Bei  dem  selbst  ans  den  Wurzeln 
von  Glydrrhfsa  g;labraf  dai'gesteBten  Saft  machte 
Ü  die  ton  d<^m  klüffichen  abil'eidi^iiden  Bl^miir- 
kungen,  dass  er  eine  Jli^VtH  tMe  hdite' 
dasir  et  durchaus  ni^hl  fest  li^eiVed  iroMfl^  und 
in  def  Luft  Feuchtigkeit  aniog  und  theil- 
weise  ierflöss.  Dies  Zerfliegen  (fescHiellt  bei 
dem  aus  Calabrien  ebenfalls  ,  aber  nicht  bei 
dem  Bayonner  und  anderen  Sorten.  Der  VerL 
hielt  didier  die  Ton  Trommsdorff  schon  vor  19 
Jahren  ausgesprochene  Ansicht  für  wahrschein- 
lich, dass  die  nicht  leriiesenden  Sorten  mit 
einem  Zusax  von  Sazmehl  Csbricirt'  werden,  su- 
mal  sie  beim  Behandeln  mit  kaltem  Wasser 
ein«  grdsere  litenge  von  einer  klebterartigen 
Masse  lurüklassen,  als  dem  natürlichen  Gehalt 
der  Wunel  an  Stärke  entspricht,  und  weil  der 
daraus  bereitete  succus  Uquiritiae  depuratus 
ebenfaUs  serfliest  Wenn  du  beim  Extrahiren 
dieser  Sorten  mit  kaltem  Wasser  surukbleibende 
Deisterskelett  nicht  so  klebend  ist,  wie  gewöhn- 
licher Kleister,  80  kann  dieses  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  das  Sazmehl  erst  am  Ende  des  Ver- 
donstens  lugesezt  wird,  wo  nicht  mehr  so  viel 
Waaser  vorhanden  ist,  dass  es  sich  gehörig  in 
Kleister  verwandeln  kann.  In  der  Torhandeuen 
Literatur  konnte  der  Verf.  keinen  sicheren  Auf- 
icUuss  erhalten,  so  dass  er  sich  nach  Neapel 
wandte,  und  kürslich  bekam  er  daher  Nachrich- 
ten, die  er  nun  mittheilt 

Die  LakrisenpAanze .  wächst  in  Calabrien  und 
Sicilien  wild;  sie  bildet  ein  kleines  Bäumchen 
oder  Gesträuch.  Die  Wurzeln  werden  im  Anglist 
ausgegraben,  und  diese  dienen  allein  nur  ^r 
Bereitung  des  takrizensaftes.  Die  Cultur  der 
Pflanze  ist  sehr  leicht.  Zum  Fortpflanzen  die- 
nen die  Wurzeln  selbst,  welche  man  in  kleine 
Sttike  schneidet,  davon  die  wählt.  Welche  Ai^en 
haiben,  und  diese  im  November  in  £e  Erde  legt. 
Das  Feld  wird  dann  zum  Abbau  voii  Hafer, 
Gerste,  Bohnen  u.  s.  w.  benuzt,  wovon  man  im 
folgenden  Jahre  erntet  Das  Lakrizgesträuch 
kam  nach  Belieben  abgdbauen  werden,  ind^m 
die  Wuneln  unter  der  Erde  fortwachsen.    Jede 


3  Jahre  ii^HL  Möflit  Hai  bis  0<ftober  werden 
die  Wirsebt  auigeglraben',  fed  auf  circar  900 
Quadrat -FuBs  {fewinnt  man*  jb  nach  der  Gate 
des  Bodens  (der  beste  ist  eh  schlanmigf-feuch- 
ter)  25  —  50  Odntar  (1  =:  89  Kilogrammen) 
WmriefaL  Die  Uefaen  WurMn,  welche  in  der 
Erde  znrillAleibietf,  reichen  hin,  ab  Vermehrungs- 
ndttel  zu  dienen,  /o  dass  man  alle  3  Jahre  wie- 
der eraten  kamt,  eimrf  frisch  su  pflanzen.  Je 
djker  die  Wurirtsl^-  desto  nlehr  Saft  darin. 

Der  Läkrizensaft  wird  in  Spanien,  Caishrien, 
Sitilien  (tfelldicftt  aucSi  hi  Sardinien)  und  in 
der  Levante  fiihncirt  Der  am  Calabrien  ivt 
mrermischt  und  dir  reinste.  In  Sizilien  und 
Spanien  wird^  iAA  Prodiikt  mit  indianischen  Fei- 
gen' (0|hintia  vuigaift)^  KeM  u.  s.  w.  vermischt, 
dber  nieht  in'  Calabrien,  daher  ist  dieses  auch 
UMurer.  Di^  voMgUchrflen  Fabriken  Calabriens 
sind:  C.  Solazzi,  Campagna  (auch  Corigliano), 
Baracco,  Gerati,  Stocco.  Calabrien  producirt 
jährlich  circa  15000  ilnd  Sicilien  3000  Cantar. 

Fifbrlkaifionii weirse  des  Lakriaen- 
safts.  Bii^  Wurzeln  werden  in  kleine  Stfike 
zerschiiitteii ,  24  Stundni  lang  in  Infusion 
g^sei^  und  daratif  ilnMr  deiü  Huhktein  gemah- 
len. Dann  konunttn'  sie  in  einefh  grösen  Kenel 
(welcher  8  bis  10  Fässer  Wasser  fast) ,  Cacave 
genannt  Es  werden  etwa  0  Caiitar  Wurzeln 
auf  einmal  hineingethan.  Diese  Operation  be- 
ginnt ge'geii  Abettdj  uhd  litih  fangt  das  Sieden 
an,  was  etwa  12  Sttindeii  lang  fortgesezt'  wird. 
Hteranf  iferdeA  fie  Wurzeln  herausgenommen 
und  in  einer  I^ressie  atisgeprest  Die  erhaltene 
Abkochung  wird  danh  in  einen  andern  Kessel 
(Conchetta)  5—0  Stunden  lang  sieden  gelassen, 
wo  es  dann  ein  diker  Synip  ist,  welcher  in 
einem  sehr  flachen  Kessel  (Pianco)  weiter  bis 
zur  feig-CohBisteui  eingedampft  wird.  Nach 
allen  diesen  Operationen  bei  stärkstem  Feuer 
legt  man  den  Teig  bei  Seite,  und  es  wird  vor- 
her ein  wenig  Asche  auf  d^n  Ort^  Wo  man  ihn 
hinlegt,  gestreut,  damit  keine  fremdartigen  Stoffe 
ankleben.  Nach  dem  ersten  Sieden  lassen  man- 
che Fabrikanten  den  Saft  (Brodo)  durch  eine 
Art  Sieb  oder  Seihe  gehen,  um  ihn  auch  von 
deii  kleinsten  Holztheilen  und  anderen  Stoffen 
ganz*  zu  befreien. 

Von  6  .Cantar  Wurzeln  wird  1%  bis  IV4 
Cantar  Läkrizensaft'  erhalten.  Eine  Ihiqitsache 
dabei  ist,  gerade  den  rechten  Punkt  des  Kochens 
und  Yerdunstens  su  treffen.  Der  Obenurbeiter 
vertheilt  den  Teig  inStüke,  £e  von  einer  Menge 
Kinder  auf  Täfelchen  mit  2  parallel  laufenden 
Leisten  (Belli)  zu  Stangen  ausgerollt  werden. 
Diese  Stangen  werden  dum  mit  der  Harke  der 
Fabrik  gezeichnet,  auf  hdlzemen  Tafeln  in 
einem  grosen  Iffiigazine  der  Luft  zum  Troknen 
anlesest  und  dann  in  Kisteil  mit  Lorbeeiblät- 
tem  verpakt    Der  Läkrizensaft  wird  also  nicht 
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geformt ,  sondern  gerollt.  Die  Kinder  reiben 
ihre  Hände  yon  Zeit  in  Zeit  mit  etwas  Oel  ein. 
Die  Stangen  werden  yor  der  Versendung  mit 
wenig  Wasser  gerieben,  wodurch  sie  Glanz  be- 
kommen. Die  ausgekochten  Wurzeln  werden 
noch  einmal  ausgekocht,  und  diese  Abkochung 
(brodo-bouillon)  wird  bei  der  Behandlung  einer 
neuen  Quantität  Wurzeln  als  Wasser  angewandt 
Mariius  hat  auch  Zeichnungen  von  den  hie- 
bei  angewandten  Kesseln  beigefügt,  die  ich  aber 
übergehen  kann.  Da  diesemnach  in  Neapel 
kein  Zusaz  von  irgend  einer  Mehlart  gemacht 
wird,  so  vermuthet  Jfarft'tfs,  dass  die  hier  ange- 
wandte Wurzel  reicher  an  Stärke  ist,  oder  dass 
man  als  Fabrik -Geheimnis  doch  eine  Mehlart 
zusezt;  er  schliest  mit  der  Bemerkung,  dass  wir 
über  die  Fabrikation  des  so  gebräuchlichen  und 
allbekannten  Lakrizeniaftes  recht  viel  noch  nicht 


wissen. 


9.   Grana.    Kömer. 


Grana  Digitalini  Homo  11  e.  Aus  1  Gramm 
Digitalin  und  50  Grammen  weissen  Zukers  wer- 
den 1000  Körner  formi'rt,  Ton  denen  dann  jedes 
1  Milligramm  Digitalin  enthält  (Journ.  de  Med. 
de  BruxeU.  Juni  1845,  S.  130). 

10.  Liquorei»   Tropfen, 

Liquor  odontalgicus  Claro.  Auf  folgende 
Tropfen  gegen  Zahnweh  hat  der  Verf.  ein  Pa- 
tent auf  5  Jahre  genommen:  man  löst  27,  Th. 
mit  Alkohol  bereitetes  Wermuthcxtract  in  4  Th. 
Hoffmanns-Tropfen  auf^  und  giest  diese  Lösung 
in  einem  Glase  auf  pulyerisirten  und  rothge- 
glüheten  Feuerstein,  worauf  das  Glas  luftdicht 
yerschiossen  wird.  Für  den  Gebrauch  wird  der 
Inhalt  des  Glases  durch  Halten  in  der  Hand 
lauwarm  gemacht,  stark  durchgeschüttelt  u.  mit 
Baumwolle  oder  mit  einem  Federbart  in  den  kran- 
ken Zahn  gebracht  (Journ.  de  Ch.  med.  Feyr. 
1845.  p.  91) 

11.   Olea  cocta*    Gekochte  Oele, 

In  Betreff  dieser  Präparate  hat  Lepage  (Journ. 
de  Ch.  med.  1845  Noy.  p.600)  die  Frage  durch 
Versuche  aufzuklären  gesucht,  ob  die  fetten 
Oele  im  Stande  seien,  aus  den  Solaneen,  yon 
denen  bekanntlich  mehrere  Olea  cocta  gemacht 
werden,  die  wirksamen  Bestandtheile  auszuzie- 
hen. Er  Hess  die  gekochten  Qele  yon  Bella- 
donna und  yom  Stechapfel  yon  Thieren  yerschlu- 
ken,  und  die  Wirkungen,  welche  sie  auf  diese 
ausübten,  wiesen  entscheidend  aus,  dass  sie  die 
wirksamen  Bestandtheile  der  Pflanzen  enthalten. 

Zur  Bereitung  der  gekochten  Oele  empfiehlt 
Simon  (Archiy  der  Pharm.  XCIII,  304)  folgen- 
des Verfahren  auf  dem  Wege  der  Verdrängung: 
4  Unzen  gröblich  zerstosenes  Kraut,  z.  B.  Bil- 
senkraut, werden  mit  3  Unzen  Alkohol  durch- 


feuchtet und  damit  einige  Stunden  lang  mace- 
rirt  Dann  wird  diese  Masse  in  einem  Trichter, 
dessen  Rohr  mit  Baumwolle  yerstopft  ist,  ge- 
bracht (aber  nicht  eingedrükt)  und  32  Unzen 
Baumöl  darüber  gegossen  und  durchgehen  ^las- 
sen. Das  Verdrängungsprodukt  wird  darauf  ge- 
linde crhizt,  um  allen  Alkohol  dayon  zu  rer- 
flüchtigen,  und  nun  mit  so  yiel  Baumöl  yernusdit, 
dass  das  ganze  Quantum  wieder  32  Unzen  be- 
trägt. Die  so  bereiteten  Oele  haben  den  speci- 
fischen  Geruch  des  angewandten  Krauts  u.  die 
entsprechende  Farbe  im  hohen  Grade,  und  toi^ 
sichtig  bereitet  erhalten  sie  sich  auch  klar. 

12.    PaMiiUi.     PasHUen. 

Pastilli  purgantes  Bourieres.  Der  Verfc^er 
gibt  dafür  im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VII, 
302)  folgende  Vorschrift: 

Scammon.  c.  Carbon,  et  Alkoh.  dep.  15  Gra. 

Calomel 15     „ 

Sacchar.  alb 175     ,. 

Tragacanth *     >•- 

Tinct.  Vanill 3     ., 

Aqua ((.  s. 

Nach  gehöriger  Vermischung  werden  daraus 
300  Pastillen  yerfertigt,  yon  denen  1  oder  2  fnr 
Kinder,  und  2  oder  4  för  Erwachsene  eine  D«sis 
ist.  —  Wegen  der  heut  zu  Tage  so  unsicheren 
Beschaffenheit  des  Scammoniums  werden  diese 
Pastillen  mit  Grund  wohl  wenig  Anerkennung 
finden. 

13.    Pilulae.     Pillen. 

Pilulae    a  ntis)rphiliticae    arabicae 
James. 
.  ipi.    Hydrargyri  yiyi  Hydrargyri  muriat  corro- 
siyi,  FoL  Sennae  pulyer.    Rad.  Pyrethn, 
Agarici  ana  pt.  aequal.  Mellis  qu.  s. 
Das  Queksilber  wird  mit  dem  Sublimat  röllig 
getödtet,   dann  die  übrigen  Substanzen   pulyeri- 
sirt  hinzugefugt  und  das  Ganze  mit  Honig  zu 
einer  Pillenmasse  angestossen,   aus   der  20  bis 
25  Centigramme  schwere  Pillen  gemacht  werden. 
(Journ.  de  Pharmac.  et  de  Ch.  VII,  149). 

14.  PoHones.    Tränke. 

Potio  Digitalini  Homolle. 
|L    Digitalini  5  Milligrammen,  Aquae  Lactu- 
cae  satiy.  100  Grammen,  Syrupi  flor.  Au- 
rantii  25  Granunen. 
Das  Digitalin  wird  in  wenig  Alkohol  aufge- 
löst und  die  Lösung  mit  dem  Wasser  und   dem 
Syrup  yermischt  (Journ.    de  Medic.   de   BnixelL 
Juni  1845,  p.  131). 

15.  Pulveret,    Puher, 

Pulyis  corticis  Chinae  rubrae.  Peliier  (Jonm. 
de  Ch.  med.  Sept  1845,  p.  500)  gibt  an,  doa 
dieses  Pulyer  im  Handel  stark  mit  dem  Pnlrer 
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Ton  rothem  Sandelholz  rerfikcht  ▼orkomme,  u. 
die  darin  enthaltene  China  auch  wohl  die  billi- 
gere gelbe  oder  graue  China  sei.  Der  Betrag 
wird  leicht  durch  Terpenthinöl  und  Schwefel- 
äther  entdekt,  welche  sich  damit  roth  färben^ 
aber  nicht  mit  achtem  Chinapulrer.  —  Diese 
Mittheilung  hat  für  alle  gewissenhafte  Pharma- 
ceuten,  weiche  ihre  Präparate,  und  namentlich 
solche  wie  dieses,  selbst  bereiten,  keinen  Werth. 

Pulvis  radicis  Gentianae.  Nach  Davalon 
(Joum.  de  Ch.  med.  Aout  1845  p.  440)  kommt 
dieses  Pulver  aus  dem  Depart  Cdte-d'Or  durch 
den  Handel  nach  Lyon  mit  50  Procent  gelbem 
Ocher  verfälscht.  Das  beste  Mittel,  solche  Be- 
trugereien zu  verhindern  und  sich  der  Mühe 
einer  Prüfung  solcher  Mittel,  welche  auserdem 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich  ist, 
XU  überheben,  besteht  darin,  dass  man  sich  solche 
Mittel  selbst  bereitet. 

Pulvis  radicis  Liquiritiae,  Snsholzpul- 
V  e  r.  Im  vorigen  Jahresberichte  theilte  ieh  zwei- 
erlei YerfiÜscnungen  dieses  von  Holland  aus  in 
den  Handel  kommenden  Pulvers  mit.  Martfeld 
(Archiv  d.  Pharm.  XCII,  139)  hat  nun  eine 
andere  entdekt,  nämlich  mit  28  Procent  koh- 
lensaurem Kalk  und  auserdem  mit  chromsaurem 
Bleioxyd.  Auch  Bley  (das.  S.  140)  hat  diese 
Verfälschung  bestätigt.  Gewissenhafte  Pharma- 
ceuten  werden  demnach  nun  wohl  durch  Selbst- 
bereitung solcher  Präparate  dazu  beitragen,  dass 
Fabrikanten  solcher  Produkte  ihr  Handwerk  ein- 
stellen müssen. 

Pulvis  Carraghen  compositus.  B.  Frank.  Wird 
auf  folgende  Weise  erhalten:  15  Theile  gerei- 
nigtes Perlmoos  werden  mit  500  Th.  Wasser 
bis  zur  Hälfte  eingekocht',  colirt,  der  colirten 
Abkochung  125  Th.  weissen  Zukers,  30  Th.  ara- 
bischen Gummi's  und  4  Th.  Yeilchenwurzelpul- 
vers  hinzugefügt,  damit  in  gelinder  Wärme  un- 
ier stetem  Umrühren  eingekocht  und  der  pul- 
verformige  Rükstand  mit  100  Th.  Arrow-root 
innig  zusammengerieben.  Will  man  dieses  Pul- 
ver in  Gestalt  einer  GeHe  anwenden,  so  wird 
ein  Caffeelöffel  voll  davon  mit  einer  kleinen  Menge 
kalten  Wassers  durchgerührt  und  die  Masse  in 
eine  Tasse  voll  siedenden  Wassers  eingerührt. 
(Joum.  de  Ch.  med.  Sept.  1844  p.  508). 
16.  Sapones.    Seifen. 

Die  in  französischen  Fabriken  der  spanischen 
oder  venetianischen  Seifen  augewandten  Sorten 
von  salzhaltiger  Soda  und  raffinirtem  Varec  sind 
von  Girardin  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  YIO, 
102)  analysirt  worden  mit  folgenden  Resultaten : 
Salzhaltige  Soda  von  Rouen. 

I.  n. 

ITasser 1,00  1,00 

Kohlensaures  Natron     .    .    SS,aO  16,94 

Chlomatrium 46,00  33,91 

Calciumoxysulfurat        .    .    20,41  53,16 
Kohle  und  Sand  ....      8,40  6,00 

100,00  100,00 


Salzhaltige,  über  Havre  bezogene  Soda  von  Aticante, 
Kohlensaures  Natron  )  ^  o 

•Schwefehiatoittm     .     )  *    '    *  ' 

Chlomatrium 66,0 

Schwefelsaures  Natron    .    .    .      30,0 
Andere  Salze,  Kohle,  Sand  3,0 

100,0 

Varecsalse 

TonTiUette.  vm  Oherboorg.  vonGruiville. 

Wasser  .    .    .      1,35        5,00    8,00  5,00 

Schwefels.  Kali    30,35      M,19  43,54  13,30 

ChlorkaUum     .    10,58      16,00  19,64  15,60 

Seesalz  .     .    .    64,11      45,78  36,38  65,68 

Kohlens.  Natron  13,76        9,63    3,71  0,33 

Unlösliche  StoiTe     —          1,60    1,76  — 

Alle  diese  enthielten  Spuren  von  Jodverbin- 
dungen, und  zuweilen  kein  ChlorkaHum,  wie 
die  Analyse  der  folgenden  zwei  Sorten  ausweist  i 

I.       n. 

Wasser 3,00      4,09 

Schwefelsaures  Kali       .  18,80    33,00 

Seesalz 73,30    68,00 

Kohlensaures  Natron  6,00      6,00 

Jodverbindungen  .    .    .  Spuren  Spuren. 

Diese  Materialien  haben  also  eine  sehr  un- 
gleiche Zusammensezung  u.  namentlich  einen  gro- 
sen  Gehalt  an  Kochsalz,  weswegen  sie  gerade 
angewandt  werden,  um  die  Abscheidung  der 
fertigen  Seife  von  der  Lauge  zu  erleichtern. 


17.   SaiuraUonei.    SaiwaÜtmem, 

lieber  du  sehr  ungleiche  Verfahren  bei  der 
Bereitung  der  Saturationen  von  kohlensaurem 
Kali  mit  Essig  oder  mit  Citronenaaft  hat  Schei- 
demandel  (Buchn.  Rep.  XXXYm,  186)  ahnliche 
Bemerkungen  mitgetheüt,  wie  schon  früher  Ftich' 
hinger  (^.  Rep.  XXIX,  77)  u.  Reimeh  (Jahrb. 
f.  pract.  Pharm.  1839,  S.  234).  —  Es  wäre 
allerdings  wohl  mal  an  der  Zeit,  dass  für  die 
Bereitung' dieser,  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen:  potio  Biveri  verstandenen  Saturationen 
eine  allgemeine  Norm  festgestellt  würde,  wonach 
sie  in  allen  Ländern  auf  einerlei  Art  verfertigt 
werden  könnten,  indem  sie  zu  den  gebräuchlich- 
sten und  beliebtesten  Arzneiforme'n  gehören,  de- 
ren Bereitung,  da  sie  nicht  haltbar  sind,  in  Apo- 
theken fast  täglich,  oft  mehrere  male  an  einem 
Tage  für  jedes  sie  fordernde  Recept  wiederkehrt 
Aber  dies  wird  nicht  eher  erreicht  werden,  als 
bis  Fharmacopöen  eine  solche  Norm  gesezlich 
feststellen,  und  alle  Fharmacopöen  in  dieser 
wiederum  mit  einander  übereinstimmen.  Es  gibt 
iwar  wohl  jede  Fharmacopoe  eine  Vorschrift  zur 
Bereitung  von  potio  Riveri,  aber  so,  wie  sie 
meistens  gegeben  ist  (z.  B.  Pharm,  hannov.:  R. 
Kali  carbon.  crud.  dep.  Ij,  aceti  vini  crudi  quan- 
tum  ad  neutraliaationem  requiritur.  Liquor  ob- 
tentus  filtretur  et  servetur),  wird  ein  verschiede^ 
nes  Verfahren  angewandt  werden  können  u.  da- 
durch ein  verschiedenes  Product  erhalten  werden 
müssen ,  ohne  dass  man  sagen  könnte ,  dass  die 
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Vor^cjjurift  iii^chl  ^ßhlgi  sof.  pud  lfm  #»  Ver- 
fahren nicht  überall  gtjiick  ßp^  wjjra  jeder  leicnt 
erfahren',  Wenn  er  nur  einmal  ikr  Bereitnjig  in 
yerschiedenen  Apotheken  beiwohnen  wilL  Man 
wird  dann  viele,  lur  Gewohnheit  gewordene  Ma- 
nipulationen dabei  kennen  lernen.  Der  Mangel 
in  den  Torschriften  der  Fharmacop&en  liegt  also 
Yorzüglich  in  der  fehlenden  Angabe  des  Verfah- 
renfi.  Indem  ^tp.  a1^  bekannt  vorausseze,  waa 
Frick^inger  unil  Rp^$ck  darüber  abgegeben  ha- 
ben, Fill  ich  die  ^.ei|^)^ngen  yi»n  ßck^mi^n' 
del  mittheilen. 

Seheidemandel  behandelt  sun&chat  die  Frage, 
ob  das  Product  so  viel  wie  möglich  freie  K^- 
lensture'  aufgelöst  en^alten  mitese  oder  nicht, 
und  er  entscheidet  sich  dahin,  dass  das  crstere 
stattinden  müsse,  indem  ja  sonst  dieAe]nte  nur 
ein  weni^  essif^saures  oder  citronensaures  Kali 
auflösen  zu  lassen  braucl^tep,  um  dasselbe  lu 
haben.  —  pa^Ji  ^r  darin  Recht  hat,  bedarf  wohl 
keines  SpF^is^s  mehr,  imd  dass  Aerzte  beson- 
dern W^rtl^  fuf  oie  freie  Kphlepänre  legen,  geht 
Tor  aUei^a^  cler,  Fenijjfstens  üruher  häufigeren, 
aber  auch  jez^  |ioch  ^uveilen  stattfindende^  A4- 
wend^gff weise  der  potio  RiTeri  hervor,  indem 
sie  kohlensaures  Ka|f  u^i^' Säure  in  gelrenuten 
Gläser^  AspiüOBiren  \mPh  V-  ^^Batfei^^n  «uerst 
aus  dem  einen  Glase  eine  Fortion,  und  gleich 
dahinter  her  eine  Fortion  aus  dem  anderen  Glase 
nehmen  müssen,  so  dass  die  Saturation  im  Körper 
stattfindet,  um  auf  diese  Weise  eine  ohne  Ver- 
gleich grösere  Menge  von  Kohlensäure  zur  Wir- 
kung zu  bringen.  Auf  gewöhnliche  Weise  dar- 
gestellte potid  Riveri  kann,  aucti  nach  sorgfältig 
ansgefShrter  Bereitung,  höchstens  nur  ein  der 
Flüssigkeit  gleiches  Volum  ftp^ensauregas,  also 
sehr' wenig  davon  enthalten,  indem  dieses  Gas 
in  nicht  gröserer  Menge  von  wässrigen  Flüssig- 
keiten absprbirt  wird.  iDiese  Menge  kann  leicnt 
darin  erhalten  werden,  wenn  man  richtig  be- 
schaffenes,' troknes  kotiensaures  fcali  (wozif  man 
zwekiiiäsig  das  aus  Weinstein  oereitete  wählt, 
wie  denn  ja  äuchAerzte  dieses  dadurch  vergan- 
gen, dass  sie  sal  tartari  fordern,  indem  das  aus 
Pottasche  veränderliche  Mengen  fremder  Körper 
enthalten  kapn)  undeineoi  Ess|gp  anwendet,  der 
so  approbirt  ist,  d^ss  von  ihm  geni|u  2  ITnzen 
zur  Sättigung  von  dem  in  I  Drachme  kohlen- 
sauren KalFs'  enthaltenen  kali  passen.  Die  Sattir 
gung  geschieht  dann  yf.  einen^  Medicinglase 
(durchaus  nicht  in  einem  Mörser  oder  in  einer 
Schale,  Mensur  u.  s.  w.)',  in  welcjie^  man  den 
Essig  abwiegt  und  dann  das  nötnige  kohlensaure 
Kali  portionsweise  einsägt,  worauf  man  die 
Sättigung  durch  gelinde  Reiregung  ve^an^t, 
aber  nicht  durch  'heftiges  Schüttem  oder  gar 
durch  Erwärmen,  was  nicht  allein  ganz  über- 
flüssig ist,  so^deri}  auch  dfe  Kohlensäure  theil- 
weise  und  im  lezteren  i^alle  ganz  daraqs  ent- 
fernt.   Die  lApprpMrunj   der  TTeutralTtät  durch 
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Äeagenz-Pa^iere  kafff  H  .#W»  lp**4  k«f 
brauchbares  l&cßultat  geben?  und  sie  ist  anserdtii 
ganz  ttberflSss^^  w.enn  die  ]|»eideii  tnmdiieniuqi 
in  gröserer  Menge  ^um  stet^  Gejbraiuai  {;;ehf^ 
approbi^  «rgrräth^  gehalten  Te^den. 

flji  mehreren  jrällpn  Jka/p  i^  der  Arznei  vsA 
eine  |[TÖseriB  llenge  yo«  Kohlensaure  eria^ 
wer^u,  wenn  nä|uUch  das  R^cept  auser  fis 
Saiuration  noch  ein  destiUirtes  Wasser  verlasgl^ 
indem  man  in  diesein  das  kohlensaure  Kali  aä- 
löst  oder  juit  demselben  den  Essig  rerdwint^ « 
dass  die  grÖ3ere  Üpt^t  von  Flüssigkeit  Tff- 
hältnismäsig  mehp  Kohlensäure  aufgelöst  behilt 
Schfidemandef  führt  ein  solches,  in  seiner  Off- 
zin  oft  vorkofnmendes  Recept  an: 

1^.    Kali  subcarbon.  5j;  satur.  c.  soff,  fpu^ 
aceti  destilLet  adde:  tinct.  Opiisimpj.^; 
aquae  meliss.  Ijv;    sjrup.   Cap.  ven.  ^ 
Diese  Vorschrift  verlangt  dies  zwar  nijcht,  1. 
darf  ohpe  Rükppracl^e  put  dem  Arste  aucli  ^^ 
ser  Qanclgri^  yi^ht  angewandt  werden.  S.  ftf- 
faiir^  danach  sq:  d^s  kohlens^iire  Kali  wird  in  ! 
dem  Medicinglase  ip  ^en  Esßig   geschüttet  vU  | 
zweimal  nach  einander  gelinde  bewegt;  nicMea  { 
dann   das  Schäumen  nachgelassen  Eat,   ist  £«  j 
völlige  Yereinigmfg  nocl^  nicht  frfolgf,  aberjcit  { 
wirdrdaf  Melifisenwasser  u,  die  übrigen  SubstanHI) 
kiffZH^efagt  und  das  f^ahze  mit  au^elialteRap   j 
Fi^iger  gjiscbuttelt,  Vpdurtch  der  Rest  i^%A- 
lep^aure,  welcher  da|i4  poch  ausgeschieden  fiA 
so  vollständig  abi^orbirt  bleibt,  da^s  ^elb||t  te 
Finger    festgehalten    wird.    Daraus    sieht  ||M% 
da^s  die  Fl^siglfeit  pppli  mehr  KoU^ nfäuf^  fv'- 
uejupen  Ifann,  und  dass  man  daron  in  fei  Ao- 
Qei  nochi  mehr  würde  erhalten  können^  ftfl 
wie  ich  oben  abführte,  das  Wassec  glfich  toi 
vorn  berein  mit  i^s  Spiel  kpnunt 

Um  über  die  Haltbarkeit   der    potj<^  Kirw 
bei  längerer  4nfl>ew«hning  Kennt^lf  zu  bekin- 
men,   bereitete   Scb.    die^ell)^    ^|t   deffjUiT^t 
Essig  (den  er  durph  Verdünnung  ifpif  Essipiv^ 
mit  Wasser  darstellt),    verdünnte  sie  mA  i^    ■ 
doppelten  Quantität  destillirten  Wsasera^  il-  *^# 
sie  dann  in  einem  versfhlossenen  fxUie  fif^     1 
kebrt  m  einen  kühlen  Qrt.    Nach   6  f^     I 
fand  er  sie  nocb    luiverändert  er^flten-  -^  ^     | 
leidet  keinen  Zweifel,  dass  sich  ein  solches  ?^ 
dukt  noch  viel  längere  Zeit  wird  erhalUn  mis- 
sen,  wenn  man  es  nur  so  versphl^^sfeQ  ivf^     | 
wahrt,  dass  keine  Kohlensäure  darans  if^&^^^J^ 
kann,  das^  aber  dabei  ein  ganz  ffndcr^;?  R«"r 
ta^  erhalten  werden  wird,^  \fcnn  das  yraparA 
wie  dies  wohl  am  häuflgsten   d^r  l'Ml  ^h  ^ 
roKem  Essig  verfertigt  worden  istj  das  Re«»^ 
tat  wird  dann  ohne  Zweifel  so  ausfallen,  ^^ 
es  zwf  kmäsig  erscheint,  dies  Präparat  gar  n>^^ 
selbst  nicht  auf  kurze  Zeit,  vorrithig  m  hait^ 
Hat  man   apprbbirte  Ingredienzen,  bo  kssa  «' 
daraus  in  wenf^  Augenbliken  verfertigt  w:erd?B, 
um  auch  dem  häufig  auf  demselben  Recept  f(^' 
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kAPMfuBBden  fiiÜMum  n  gnügw.  bi  Citronen- 
9ß&  T^rlangt  worden,  go  miiss  auch  dieser  ap- 
prol^lrt  worden  aeiA,  um  der  anzuTerlässigen 
FruAuig  mit  Reagenz -Papieren  überhoben  zn 
8.ein.  Xrewäudich  enthalten  IV,  Unze  Salt  ao 
Tiele  Slore,  dass  dadurch  1  Drachme  kohlen- 
Uijaeß  Ifjüi  gesättigt  wird.  Pie  Approbation  bei- 
diBr  Sturen  geschieht  am  leichtesten  dadurch, 
daaa  man  auf  1  Drachme  kohlensaures  Kali  ent- 
weder i  Unzen  Essig  oder  V/$  l^nze  Citronen- 
MÜ  abwiegt,  sie  sich  sattigen  list,  dann  das 
I^ifiiiqm  eine  Zeitlang  kocht  und  nun  mit  Rea- 
gens-Papieren prüft.  Nach  diesem  Kochen  wei- 
9pn  sie  zuTeriiasig  genug  aus,  ob  der  Essig  zu 
stark  oder  zu  säwach  ist,  und  ob  yon  dem 
Citronenpaft  ein  wenig  mehr  oder  weniger  ge- 
noniineii  werden   muss.    Von   dem  Citronensaft 


kann  keine  stets  ridehe  SUdce  gefordert  wer- 
den, so  lange  es  keine  Vorschrift  ist,  sie  ent- 
weder durch  Wasser  oder  durch  krystaUisirie 
Citronensaure  zu  reguUren.  Aber  von  dem  Esaig 
bt  es  allgemeine  Vorschrift,  dass  2  Unzen  da- 
Ton  genau  1  Drachme  kohlensaures  Kali  sätti- 
gen, wie  er  denn  auch  im  übrigen  richtig  be- 
schaffen und  nicht  Tcrfllscht  sein 


lg.  Sparadrapü.    Spuradrape, 

Zur  Verfertigung  Ton  Sparadrapen  hat  Im- 
p$^re  (Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VUI,  347) 
einen  Apparat  angegeben,  den  er  wegen  setner 
Billigkeit  und  leichten  Anwendbarkeit  ab  sehr 
zwebnäsig  empfiehlt.  Derselbe  besteht,  wie  die 
hier  folgende  Figur: 
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anawebt,  ana  9  Theilen,  A  und  B,  welche  an 
die  beiden  iusersten  Enden  des  Laboratoriums 
gestellt  und  auf  eine  dem  Orte  angemessene 
Webe  befestigt  werden. 

1.  Aus  einejr  hölzernen  Walze  A  mit  einer 
Kmbel  m,  einem  Triebwerke  e  u.  einem  Sperr- 
kegel c,  alles  in  eine  etwa  30  Centimeter  grose 
Kaapel  geschlossen.  An  der  Walze  slzt  ein 
Stfik  Leinen  fest  an,  an  welches  ein  30 — 40 
Meter  langer  Streifen  nur  nüttebt  einer  einfa- 
chen Nath  angefügt  wird,  bt  dies  eeschehen, 
so  roUt  man  den  Streifen  mit  Hilfe  der  Kurbel 
SP  fest  als  möglich  anschliesend  auf  die  Walze. 
DieWaUe  last  sieh  leicht  wieder  abwikeln,  wenn 
man  die  ebernen  Bänder,  welche  die  oberen 
Schie)>er  halten^  wegnimmt. 

2.  Aus  dem  zweiten  Stük  B,  ein  Rahmen  mit 
2  Schrauben  (to  de  rappel)  VV,  welche  mei- 
stens überflüssig  sind;  sie  nüzen  nur  in  dem 
Falle,  wo  das  Leinen,  wenn  es  nicht  genau  nach 
dem  Fa4en  gefost,  sich  mehr  nach  der  einen 
Seite  hin,  ab  nach  der  anderen  zieht.  Auf  dem 
Rahmon  liegt  ein  bewegliches  Querholz  r,  wel- 
ches Ton  zwei  Bolzen  bb  gehalten  wird,  dazu 
bestimmt,  das  Leinen  zu  fassen. 

Bei  der  Anwendung  langt  man  damit  an, 
die  Schrauben  um  einige  Centimeter  nachzu- 
laaaen ,  zieht  einen  der  Bolzen  heraus ,  welche 
daa  Querholz  an  den  Rahmen  schliesen,  und 
dreht  es  am  zweiten  Beben,  den  man  auch  ein 
wenig  losschraubt,  auf.  Sodann  hebt  man  den 
Sperrkejpel  des  Triebwerts  auf,   und  zieht  daa 


Leinen  zu  sich  ein,  um  es  an  die  kbinen  Nägel 
des  Querhobes  zu  häkeln,  bt  diei  geschehen, 
so  bringt  man  es  wieder  in  seine  vorige  Lage 
und  schraubt  die  Boben  fest.  Um  ainan  gröse- 
ren  Druk  zu  erreichen,  so  bt  an  dem  Quer- 
holze eluc  kleine  Krümmung  gelassen,  die  mau 
in  dem  Falle  yergrösem  kann,  wo  das  Leinen 
nicht  fest  genug  geprest  würde.  Jezt  muss  nur 
noch  das  Leinen  ausgespannt  werden,  wozu  man 
den  Sperrkegel  wieder  an  seinen  Flaz  bringt,  die 
Anspannung  nach  Gefallen  mit  der  Kurbel  und 
nothigenfalb  auch  mit  den  Schrauben  bewirkt, 
dann  nochmal  über  den  Streifen  herfahrt,  und 
dann  breitet  man  das  Pflaster  in  gewöhnlicher 
Art  darauf  ans.  Da  sich  das  Leinen,  in  dem 
Augenblike,  wo  man  darüber  fahrt,  stets  ein 
wenig  yerlängert,  so  gibt  man  der  Kurbel  einen 
Ruk,  um  es  wieder  in  die  gehörige  Spannung 
zu  bringen.  Will  man  kürzere  Streifen  maehen, 
ab  die  etwa  5  —  6  Meter  betragende  Entfernung 
zwischen  beiden  Theilen  des  Apparats,  waa  jede« 
mal  Torkommt,  wenn  man  andere  Sparad^pe, 
ab  die  von  Diachylon- Pflaster  zu  machen  bat, 
so  bedient  man  sich  zweier  hölzerner  Leisten, 
die  an  einem  Ende  durch  ein  Charnier  verbun- 
den sind,  sezt  sie,  etwas  aufgeschlagen,  in  der 
bestimmten  Entfernung  auf  das  Leinen,  und 
bindet  sie  mit  einem  Bindfaden  oder  eisernen 
Ringe  fest  zusammen. 

Charta  vesicatoria.  Zufolge  einer  in  der 
medicinisch-chirurgbchen  Zeitung  vom  20^  Dee. 
1S45  gemachten  Mittheilung  b#««hafligt  iidt9r. 
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Th.  Mariiut  mit  derHervorbringnng  einer  zwek- 
mäeigen  Charta  resicatoria,  bereitet  mit  reinem 
Cantharidln.  Er  hat  [sich  schon]  längere  Zeit 
damit  beschäftigt  und  anfangs  nicht  ganz  reines 
Cantharidin  dazu  angewandt,  aber  practische  An- 
wendungen haben  es  zwekmäsiger  herausgestellt, 
reines  Cantharidin  zu  nehmen.  Diese  practischen 
Anwendungen  haben  sich  meistens  als  sehr  zwek- 
mäsig  erwiesen,  so  dass  nur  hier  und  da  einige 
UnVollkommenheiten  monirt  worden  sind.  Der 
Verf.  hat  nun  seine  eh.  y.  an  viele  angesehene 
Aerzte  zur  Approbirung  vertheilt,  und  er  will 
die  erhaltenen  Resultate  demnächst  bekannt  ma- 
chen.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  auch  dann  die 
Anweisung  zur  Bereitung  nicht  zurükgehalten 
werden  wird, 

19.   Syrupi.     Sympe. 

Syrupus  balsami  de  Tolu.  Um  diesen  Syrup 
▼ollig  klar  und  von  erwünschtem  Geruch  u.  Ge- 
schmak  zu  bekonunen,  theilt  AriUeb  (Journ.  de 
Ch.  med.  Sept.  1845  p.  469)  sein  Verfahren 
mit,  darin  bestehend,  dass  man  4  Grammen 
Tolttbalsam  in  der  erforderlichen  Menge  Alkohol 
Ton  33^  auflöst,  und  diese  Losung  durch  hefti- 
ges Schütteln  mit  1  Kilogramm  Zukersyrup  ver- 
einigt Das  Produkt  wird  nach  einigen  Stunden 
der  Ruhe  durch  Papier  filtrirt. 

Syrupus  Chinae.  Chinarindensyrup.  Im 
vorigen  Jahresberichte,  S.  171,  führte  ich  die 
Bereitung  und  Beschaffenheit  dieses  von  Donaean 
erfundenen  Arzneimittels  an,  welches  nach  des- 
«en  Angaben  alle  Wirkungen  der  Königschina 
vereinigen,  und  alle  wirksamen  Bestandtheile  der- 
selben im  natürlichen  Zustande  enthalten  sollte. 
Jackson  (pharmaceutical  Journal  and  Transact. 
IV,  407)  sucht  nun  mit  verschiedenen  Bemer- 
kungen darüber  darzulegen,  dass  Donaean's  An- 
gaben verschiedene  wesentliche  Irrthümer  eiu- 
schliesen.  Auch  Dr.  Thomson  (a.  angef.  0.  p. 
410)  theilt  die  Ansicht,  dass  dieser  Syrup  nicht 
alle  wirksamen  Bestandtheile  der  China  enthalte, 
so  dass  er  zwar  in  vielen  Fällen  ein  werthvol- 
les  Präparat  sei,  dem  aber  in  anderen  Fällen  ein 
Decoct  von  der  Rinde  vorgezogen  werden  müsse. 
Folgende  von  Jackson  angeführte  Specialitäten 
werden  am  besten  ausweisen,  in  wie  weit  diese 
Ansichten  gegründet  sind: 

Acht  Unzen  Troy  von  der  Königschina  ent- 
halten nach  der  von  D,  zu  Grunde  gelegten  Be- 
stimmung nicht  SOGrain,  sondern  130,75  Grain 
saures  chinasaures  Chinin,  Die  Abkochung  da- 
von  muss  daher,  nachdem  die  darin  vorkommen- 
den 268,8  Grain  chinasaurer  Kalkerde  durch 
315,31  Grain  zweifach -Oxalsäuren  Chinins  zer- 
sezt,  und  dadurch  in  433,51  Grain  zweifach- 
chinasauren  Chinins  verwandelt  worden  sind,  nichl 
die  von  D,  angegebenen  513,51  Grain,  sondern 
564)26  Grain  sauren  chinasauren  Chinins  enthal- 


ten, so  dass  in  einer  Unze  Troy  von  dem  fertigei 
Syrup  nicht,  wie  P.  angibt,  16  Grain,  sondern 
17,63  Grain  von  diesem  Chininsalze  vorkoramen. 
Nach  dieser  ganz  richtigen  Correction  sucht  der 
Verf.  mit  ein  Paar  aus  Christison  citirten  Stel- 
len zu  zeigen,   dass  der  Gehalt  an  chinasaareo 
Chinin  u.  an  chinasaurer  Kalkerde  in  derKönigB- 
China   sehr   variiren  kann    und    wohl   meisteis 
weniger    beträgt,    als    obigen  Rechnungen  n 
Grunde  gelegt  ist.      Dies    ist  richtig  und  folgt 
entscheidend    aus   den  vielen   quantitativen  Be- 
stimmungen, welche  man  mit  den  Bestandtheilei 
der  Chinarinde  ausgeführt  hat,  namentüch  varüit 
deren  Gehalt  nach  dem  Alter   der  Rinde,  nacl 
der  Gröse  und  Dikc  ihrer  Stüke,  nach  dem  Vor- 
handensein oder  nach  der  Abwesenheit  deränsen 
Corticalschicht  u.  s.  w.    Donavan's  Syrup  httti 
unter  anderen  auch  den  wichtigen  Endzwek,  tm 
angenehm    einzunehmende,  an    wirksamen  B^ 
standtheilen  möglichst   gleichmäsige   Arzneifom 
hervorzubringen.      Nach    den   angeführten  Un- 
ständen  könnte   dieser  Endzwek  auf   den  erstei 
Buk  als  ganz  verfehlt  erscheinen;    aber  Iti  f^ 
nauerer  Betrachtung  zeigen  sich  die  Schwanivs- 
gen   im  Chiningehalt  nicht  so  bedeutend,  diis 
sie  auf  die  Wirkungen  einen  erheblichen  Einliu 
haben  könnten ,  indem  ja  der  grösere  Theil  des 
darin  enthaltenen  Chinins  durch  directes  Zitsexei 
hineingelangt,  so  dass  gerade  deswegen  der  G^ 
halt  an  Chinin  darin  um  vieles  weniger  schwiJi- 
ken  kann,  als  in  andern  Arzneiformen  ittOüH^ 
wie  Extract,  Tinctur,  Decoct  u.  s.  w.  Die  hi«p|- 
sächlichen   Variirungen    in   der    Gleichmäsigk^Ä 
dieses  Mittels  können  nur  in   der  Säure  beste- 
hen,  mit  welcher  das  Chinin  darin  vcrbimto 
ist;  denn,  wie    oben   angeführt,    variirt  in  w 
Königschina    auch    der  Gehalt    an    chinwaBttr 
Kalkerde,   welcher,    wie    Christison  angibt,» 
einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  dem  G«baw 
an    chinasaurem   Chinin  steht  uiid  mit  &f^ 
gleichmäsig  ab-  und  zuninunt.     Selten  wir«  «' 
Gehalt   an    chinasaurer  Kalkerde    so   beschaffen 
sein,    dass   er   sich    mit   dem   nach  Donatans 
Vorschrift  hinzuzusezenden  Quantum   ton  ou^ 
saurem  Chinin  geradeauf  so  zersezt,   dass  nicW 
ein  unzersezter  Rest  von   dem  einen  oÄr  ^*J 
dem  anderen  Salze  übrig  bleibt.      Zersezen  m 
beide   Salze  völlig,  so  ist  alles  Chinin  in  *c* 
Syrup   mit  derselben  Säure  verbunden,  ^^^' 
türlich  in  der  Rinde,  d.  h.  mit  Chinasäure.  Wir 
der  Gehalt  an  chinasaurer  Kalkerde  darin  priflj 
ger,  so  bleibt,  wie  dies  wohl  meistens  Äcr  Faü 
sein  dürfte,  ein  correspondirender  Theil  ^*°  ".^ 
zuzusezenden   Chininsalze  unzersezt;  und  «awr 
kann  man  wohl  annehmen,  dass  der  ^y"*^/*u 
nen  im  allgemeinen  ziemlich   constantcn  Gen 
an  Chinin  hauptsächlich  mit  Chinasäure,  aber  aucii 
mit  variirenden   Quantitäten   von  Oxalsäure  ver- 
bunden enthält.   Ist  nun  das  Chinin  das  cigew' 
lich  Wirksame,    die   Säure   aber  viehnebr  tm 
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gleichgjUtige,  Wenn  sie  nur  ein  lösliches  Salz 
damit  bildet,  so  scheinen  mir  in  Rfiksicht  auf 
Gleichmäßigkeit  in  dem  Gehalte  anj  Chininsalz 
keine  ^bedeutungsvollen  Gründe  rorhandenzu  sein, 
die  Zwekmäsigkeit  dieses  Mittels  in  Frage  zu 
stellen». 

Eine  andere  Frage  ist  es:  enthält  dieser 
Syrup  alle  wirksamen  Bestandtheile  der  China- 
rinde? Donavan  sucht  sie  in  chinasaurem 
Chinin  und  in  der  Chinagerbsäure,  und  es  leidet 
wohl  keinen  Zweifel,  dass  sie  die  hauptsächli- 
chen derselben  sind.  Donavan't  Präparat  ent- 
hält beide,  aber,  wie  Jackson  ganz  richtig  be- 
merkt, in  einem  ganz  anderen  Verhältnisse,  wie 
die  Chinarinde,  nämlich  den  Gehalt  an  Chinasalz 
sehr  yergrosert  gegen  den  ron  Chinagerbsäure. 
Ob  nun  aber  dadurch  derHauptzwek  dieses  Mit- 
tels Terfehlt  worden  ist,  kann  natürlich  nur 
durch  Tergleichende  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kungen entschieden  werden.  Jackson  scheint 
femer  auf  das  in  der  Rinde  enthaltene  China- 
roth für  die  Wirkungen  vielen  Werth  zu  legen, 
und  bemerkt  ganz  richtig,  dass  dasselbe  bei  der 
Bereitung  des  Syrups  ganz  abgeschieden  werde, 
und  also  nicht  darin  enthalten  sei,  wobei  er  zu- 
lezt  zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  dieser  Syrup 
nur  als  eine  Lösung  von  zweifach  -  chinasaurem 
Chinin  anzusehen  sei,  welche  directer  und  weni- 
ger kostspielig  dargestellt  werden  könnte.  Aber 
dieser  Schluss  ist  augenscheinlich  in  so  fern 
nicht  richtig,  als  der  Syrup  auch,  wiewohl  ver- 
hiltnismäsig  weniger  als  die  Rinde,  Chinagerbsäure 
JL  ohnstreitig  noch  manche  andere,  wenn  gleich 
unwichtige  Bestandtheile  derselben  enthält.  Das 
bekannte  sogenannte  Chinoidin,  welches  haupt- 
sächlich Chinaroth  ist,  zeigt  allerdings  fieberwi- 
drige Wirkungen,  aber  wahrscheinlich  nur  in 
Folge  eines  Rükhalts  an  amorphem,  nicht  oder 
nur  schwierig  und  theilweise  daraus  abscheid- 
baren Chinin,  und  wir  haben,  so  viel  mir  be- 
kannt ist,  gar  keine  Erfahrungen,  ob  das  reine 
Chinaroth  therapeutische  Wirkungen  besizt,  und 
also  die  der  China  mitbedingt.  Soll  dessen  Ab- 
wesenheit in  dem  Syrup  den  Zwek  desselben 
als  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verfehlt  dar- 
legen, so  kann  dies  ebenfalls  nur  erst  durch 
vergleichende  Versuche  über  die  Wirkungen  ge- 
schehen. 

Zum  Schluss  bemerkte.,  dass  nur  dicKönigs- 
china  zur  Bereitung  dieses  Syrups  angewandt 
werden  könne,  und  dass  die  braune  und  die 
rothe  China  aus  dem  Grunde  dazu  unbrauchbar 
seien,  weil  sie  nur  unbedeutende  Quantitäten 
von  chinasaurer  Kalkerde  enthielten. 

Syrupus  depurativus  amarus  Devergie. 
J^.    Rad.  Bardanae.     Rad.  Patientiae.    Herb. 

Saponariae  ana  4  Theile.    Ligni  Guajac. 

8  Theile.   Stipit.  Dulcam.  6  Theile.  Fol. 

Seunae.  1  Theil.  Sacchari.  alb.  Meli.  ana. 

SO  Theile.  A^uae  60  Theile, 


Die  ersteren  6  Ingredienzen  werden  mit  dem 
Wasser  zweimal  nach  einander  ausgekocht,  die 
Abkochungen  geklärt,  eingekocht  und  mit  dem 
Zuker  und  Honig  zu  einem  Syrup  verarbeitet 
(Journ.  de  Ch.  med.  Mars.  1S45  p.  145). 

Syrupus  Digitalini  HomoUe. 
in.    Digitalini    10    Centigrammen.      Syrupus 
Sacchari  1500  Granunen. 

Das  Digitalin  wird  in  wenig  Alkohol  aufge-» 
löst,  und  die  Lösung  mit  dem  Zukersyrup  ver- 
mischt. 15  Grammen  Syrup  enthalten  dann 
1  Milligramm  Digitalin.  (Journ.  de  Medic.  de 
BruxeU.  Juny  1845.  p.  131). 

Syrupus  Natri  hyposulphurosi.  Syrup  von 
unterschwefligsaurem  Natron.  Zur  Be- 
reitung dieses  Syrups  gibt  Mouehon  (Journ. 
de  Ch.  med.  Sept.  1845,  S.  492)  folgende 
Vorschrift: 

I».    Natri  hyposulphurosi  —      45  Theile. 
Aquac  destillat.  —     455       „ 

Sacchari  gross,  pulv.  —  1000       „ 

Das  Salz  wird  zuerst Jin  dem  Wasser  aufge- 
löst, und  darauf  der  Zuker,  was  alles  In  der 
Kälte  geschehen  muss.  30  Grammen  davon  ent- 
halten 1  Gramm  unterschwefligsaures  Natron. 
Er  wird  durch  Papier  filtrirt  und  dadurch  ge- 
klärt. 

20.   Taffetas.     Taffetpflaster. 

Taffetas  vesicans  Dubuisson.  Der  Verf. 
gibt  dafür  im  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ch.  VIH, 
67  folgende,  von  den  Berichterstattern  Boutigny 
und  Desmarest  als  vortrefflich  erklärte  Vor- 
schrift : 

Man  löst  1  Theil  Thierleim  iu  der  erforder- 
lichen Menge  Wassers,  und  vereinigt  mit  dieser 
Lösung  4  Theile  mit  wässrigem  Weingeist  be- 
reitetes Extract  von  spanischen  Fliegen.  Diese 
Masse  wird  dann  mit  einem  Pinsel  gleichförmig 
und  so  oft  wiederholt  auf  gewachste  Leinwand 
ausgestrichen,  und  jedes  mal  troknen  gelassen, 
bis  der  Ueberzug  die  gewünschte  Dike  hat. 
In  4  Stunden  hat  dieser  Taffet  bestimmt  Blasen 
gezogen. 

21.   Tinctura.     Tincturen. 

In  der  S.  3  mitgetheilten  Abhandlung  hat 
Hampe  auch  bei  den  Vorschriften  für  die  Tinc- 
turen in  der  preussischen  Pharmacopoe  darge- 
legt, wie  sie  ebenfalls  eine  Ungleichheit  in  die- 
sen so  wichtigen  Arzneiformen  veranlassen  kön- 
nen. Die  Pharmacopoe  fordert  nämlich,  die 
Substanzen  mit  einem  bestimmten  Gewicht  von 
Weingeist  oder  Wein  zu  übergiesen,  damit  zu 
digeriren  ,  dann  auszupressen  und  zu  filtrireu. 
Aber  bei  keiner  Tinctur  ist  die  Quantität  der 
Colatur  und  das  specifische  Gewicht  derselben 
augegeben  worden;  blos  bei  einigen  heroischen 
Tincturen  ist  das  specifische  Gewicht  bestimmt 
Diese  Vorschriften  können  demnach  eben  so  gut 
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tfo  veVilaA^Ml  tF«rdieii,  dast  die  Tinctur  eben 
«0  viel  im  Geirkht  betragen  soll  wie  das  Ld- 
sunfsmiftel,  als  auch  dass  die  erhaltene  Coiatnr 
das  Gewichl  dei»  Tinttnr  sein  soll.  In  dem 
leztereü  Falle  wifd^  je  nachdem  di«  Bereitung 
der  Tinctur  geschah^,  immer  eine  sehr  ungleiche 
Qitantitfit  von  ehierliei  Quantität  Substanz  erhal- 
ten werden,  die  stete  yiel  weniger  beträgt,  als 
im  LdsungsmiUel,  und  in  dem  ersteren  Falle 
musa,  um  dieselbe  Quantität  au  bekommen,  noch 
Ldfimgamittel  zugesezt  werden,  entweder  direct 
SU  der  Tinctur,  oder  nachdem  es  noch  einmat 
mit  der  schon  ausgezogenen  Substanz  behandelt 
worden  ist  Ea  i^  klar,  dass,  wenn,  was  wohl 
kaum  zu  bezweifeln  steht,  in  den  Apotiieken 
bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen 
Deutung  der  Vorschrift  yerfahren  wird,  die  Tinc- 
turen  nicht  überall  gleich  sein  können.  Es 
liegt  in  der  Natur  dieser  Arzneiform)  und  jeder 
Sachkenner  wird  es  zugestehen  müssen,  dass 
das  specifische  fiewicht  kein  sicheres  Mittel  ist, 
um  die  ▼öllfg  richtige  Beschaffenheit  der  Tinc- 
tVRn  auazuweisen.  Zur  Bereitung  der  Tinc- 
turen  yon  stete  yöllig  gleicher  Qualität  gibt 
Hwmpe  daher  folgende  Vorschrift:  die  fw  zwek- 
mäaig  gefondenen  Quantitäten  yon  der  auszu- 
ziehenden Substanz  und  yon  dem  Ausziehunga^ 
mittel  werden  in  das  DigestionsgefaM  gethan, 
und  dieses  sammt  dem  Inhalt  gewogen.  Nach- 
dem dahn  die  Digestion  gehörig  ausgeführt  wor- 
den« ist,  wird  das  Ganze  wieder  gewogen,  und 
der  Gewichteyeiiust,  welcher  in  yerdunstetem 
AiUrziehungsmittel  besteht,  genau  durch  dieses 
ersezt.  Erst  dann  wird  ausgeprest  und  filtrirt. 
Ea*  ist  klar,  dass,  wenn  bei  diesem  Verfahren 
die  Ingredienzen  richtig  beschaffen  waren ,  die 
Tineturen  stetii  eine  gleiche  Qualität  haben  müs- 
sen, indem  diese  Vorschrift  keine  yerschiedene 
Deutung  gestattet. 

Gewiss  sind  diese  Bemerkungen  yon  beson- 
derer Wichtigkeit,  so  dass  sie  yon  Herausgebern 
.der  Pharmacopoeen  beachtet  zu  werden  yerdie- 
n«n,  und  es  istyorauszusehen,  dass  ihnen,  nach^ 
dem  Hampe  die  Bahn  dazu  gebrochen  hat,  bald 
mehrere,  sich  über  noch  andere  Gegenstände 
yerbreitende  folgen  werden. 

Im  yorigen  Jahresberichte,  S.  17S,  führte 
ich  Burtons  Methode  zur  Bereitiing  der  Tinctu- 
ren  att.  Derselbe  hat  nun  (London  med.  Ga- 
zetto.  Jnly  1845.  p.  402--407  und  451—456) 
daa  Princip  seiner  Methode  weiter  yerfolgt  und 
zun  Theil    im    gröseren   Maasstabe    bei    einer 

r»en  Anzahl  yon  Tincturen  speciell  studirt. 
hat  sieh  dabei  herausgentellt,  dass  es  zwar 
nicht  bei  allen  in  gleicher  Art  anwendbar  ist, 
dasf  09  aber  mit  gewiasen  Voraichteregeln,  die  er 
nun  speciell  erferaeht  hat  und  angibt,  fQr  alle 
Tineturen  höchst  yortheilhaft  und  zweknüaig  ist, 
uiid  de»  Vorzügen  ettlapricht,  die  ich  schon  im 
yav%etf  JahlresfeerUM«^  nach  ihm  darüber  angab» 


9er  gaMie  G^gen^awdf  hat  beacmrtererWkUgfall 
für  Fh«rma<oopaeeiiv  indem  darin  aueh  ik  Hfür 
mäsigste  Stärke  «es  zumf  AussielMi  der  M*  n^ 
schledenartig^n  MateiMfen  erfordefUdKni  Weih 
geistes  angegebett  worden  ist.  Ea  würde  k- 
dessen  hier  yiel  zu  weitläufig  werden,  weattiiel 
über  allea  speciell  berichten  wollte ,  und  ai» 
ich  daher  auf  diese  Abhiandkmg  hinweisen. 

Eben  so  muss  ieh  hier  auf  ein«  Abhatfiflf 
über  die  Tinctufen  yerweiaen ,  Welc&e  (hi  FeifQ 
einer  Preis -Angabe  der  pharfliseeutiseliea  m- 
selbchaft  zu  Paris  als  eine  y«tt  deratdben  ff- 
krönte  Schrift)  yon  J.  Fettonmä  (JMAk  * 
Pharm,  et  de  Ch.  VHI,  40*— 42^)  herauspg^ 
ben  worden  ist,  und  weklve  keisen  kftniM 
Auszug  gestattet.  Sie  beschäftigt  aick  mit  *r 
.  Prüfung  der  Vorschriften  zur  Bereitunf  lir 
Tincturen  nach  dem  Codex  galHc,  and  kit 
daher  zunächat  Interesse  für  diese  Phannac^ 
aber  dadurch  auch  fär  andere,  ittdhm  alle  eir 
zelnen  Tineturen  auf  ihre  Besdkaffenheil  antv- 
sucht  werden  sind.  Das  hauptsüdiliche  Kerf» 
tat  dayon  besteht  darin,  dasa  selten  4  Bdii 
Alkohol  hinreichen,  um  1  TheU  AmetsabsiiB 
yöliig  anamiehen,  sondern  meiatena  5  BiA 
Alkohol  dazu  erforderlich  sind,  und  dns  er* 
zwekmäaig  ist ,  den  AlkolM>l  für  alle  Brntaro 
yottjrieicher  Stttie  yoriuschreiben. 

Tincturae  aethereae.  Aetht^r lache  Tiae- 
turen.  lieber  diese  Präparate  im  dlgenieJi« 
hat  Mouehün  (Jovm.  de  Med.  de  Lyon.  Ani^ 
1S45.  S.  275—392)  eine  a^  wicirtige  üM 
herausgegeben,  wodurch  sie  sich  ndcliir  tll  t9 
zwekmäsige  und  wiiiraame  Mittel  herau^J«** 
haben,  wenn  man  einige  day^n  auanimaA,  di 
sie  wohl  meistens  betrachtet  worden  sind.  9t 
Verf.  gibt  an,  dasa  er  zu  den  meisten  lä^ 
ein  besonders  groses  Vertrauen  hätte  &■* 
können,  indem  darin  das  Chlorephyll  Sti  g^ 
Rolle  spiele  und  dieses  genich-  und  geidiv 
los  sei,  dass  er  nickte  habe  auffinden  HübBt 
was  zu  ihren  Gunsten  apreche ,  dass  iMr  i^ 
Aether  das  Sauptagena  darin  sei,  und^diü  v"| 
den  darin  aufgelösten  Stoffen  keine  1M^ 
medtcinische  Wirkung  zu  hoffen  wire. 

Der  Verf.  theilt  seine  Arbeit  in  aAbsclinitte: 
auf  Erfahrung  gegründete  Sdriteung  der  Itber^ 
sehen  Tincturen  j  Versuche  über  ihre  Wirkaagi^} 
Bereitung  derselbenj 

1.  Schäzung  der  ätherischen  Ti«<^ 
turen.  In  diesem  Abachnitt  geht  ^  ^^ 
alle  dieae  Präparate  einieln  durch,  um  8lrk  i^ 
schaffenheit  darzulegen.  Tinctura-Aconiti  aetkei«! 
enthält,  öhnsteeitig  wider  Erwarten,  heäi  Atoitt- 
tin,  weicher  wichtige  Körper  zwar  far  rf'kj» 
Aetiber  auftöslfch  ist,  sich  aber  in  d<tta  Krt*r 
in  einer  Verbindung  befinden  muas,  welche  <lir0 
unlösUcfa  ist.  Sie  läftt  beim  Verduttten^/i 
Procent  yon  einer  festen  sduiniiggriinen  M^ 
zurfik,  welche  wenige  altfaHeiid  riecht  ad  i^^ 


TtinifiGns. 
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YdtB  itt  ditter  linctfir  mit  Aeiher  ausgesogene 
Irmmi  gab  noch  mit  Alkohol  eine  Tinctur,  welche 
mkm  yerdnnsten  eine  Extractmasee  zurfikliess, 
lie  alle  Charactere  des  extractum  Aconiti  spiri- 
nosnm  darbot  —  Ünctnra  Arnicae  aethereum. 
ler  Aether  hat  eine  so  schwache  Wirkung  auf 
ITohlverielbhimen }  dass  er  nur  1,154  Procent 
on  ihrem  Gewicht  aosiieht  y  was  nach  dem 
rerdnnsten  als  eine  gelbe  Hanmasse  zurukbleibt, 
He  das  characteristische  Arom  der  Blumen  dar- 
ielet  Aus  den  mit  Aether  ausgesogenen  Blu- 
nen  sieht  nachher  Alkohol  noch  mehr  als  V4 
^onn  Gewicht  der  Blumen  aus ,  was  aus  der 
rifksamen  Materie  der  Blumen  besteht,  sehr 
iechend  und  dem  extractum  Arnicae  spirituosum 
rdllig  analog  ist.  —  Tinctura  Asae  foetidae 
letherea  mnss  das  flüchtige  Oel  sowie  auch  das 
»ttere  Hars  des  Stinkasands  enthalten ,  weil 
leide  in  Aether  auflöslich .  sind ,  und  in  Folge 
lessen  energische  Wirkungen  besizen.  Beim 
(Verdunsten  liess  sie  %  surfik  als  eine  feste, 
itark  riechende ,  durchsichtige ,  hellgelbe,  in  Al- 
lohol  Idsliche  Harsmasse.  —  Tinctura  Baisami 
le  Tolu  aetherea.  Der  Verf.  glaubt,  dass  diese 
Hnctur  ab.  wirksam  betrachtet  werden  müsse, 
reil  der  Aether  aus  dem  Balsam  sowohl  Harz 
ds  fluchtiges  Oel  aussiebe,  welche  nach  dem 
ITerdunsten  als  eine  Harsmasse  surükbleiben  und 
stwa  Vs  ▼om  Gewicht  betragen.  —  Tinctura 
Belladonnae  aetherea.  Man  sollte  nach  den  An- 
gaben von  Ranque  diese  Tinctur  ab  wirksam 
letrachten,  und  daran  deswegen  nicht  sweifeln, 
reil  das  Atropin  in  Aether  auflöslich  ist.  Aber 
lie  gab  beim  Verdunsten  ein  Extract,  welches 
'/^  betrug,  und  welches  dieselben  Eigenschaften 
besass ,  wie  das  aus  der  tinctura  Aconiti  aethe- 
rea erhaltene,  so  wie  es  auch  nicht  Ton  dem 
lUer  Solaneen  Terschieden  war.  Das  mit  Aether 
lusgesogene  Pulver  gab  mit  Alkohol  noch  Vg 
Eztnict,  welches  dieselben  Eigenschaften  besass, 
de  ein  direct  aus  der  Belladonna  mit  Alkohol 
lereitetes  Extract,  so  dass  es  durchaus  nicht 
InTon  Terschieden  war.  —  Tinctura  Filicb  ma-. 
ia  aeiherea  erklart  der  Verf.  für  ein  Präparat, 
reiches  die  ganze  Wirkung  der  Farrnkrautwur- 
lel  einschliest,  und  welches  alles  Vertrauen  ver- 
lient,  was  ihm  bereits  zuerkannt  sei.  —  Tinc- 
arm  Castorei  aetherea  hält  der  Verf.  far  zwek- 
aisig,  indem  darin  das  flüchtige  Oel  des  Biber- 
geils enthalten  sei,  welches  wohl  mehr  als  der 
lanftsächliche  wirksame  Bestandtheil  darin  zu 
»etrachten  wäre,  als  das  von  Brandes  darin 
iotdekte  Castorin,  ein  Fett,  dem  der  Entdeker 
lie  Wildungen  beilegt.  Der  Aether  enthält  auch 
las  Hars  daraus  aufgelöst.  Inswischen  fand  der 
Terf.  4  Theile  Aether  ab  unsureichend ,  U91 
l  Th.  Bibergeil  su  erschöpfen,  indem  dazu 
(Th*  Aether  noch  nicht  völlig  im  Stande  waren. 
Sine  mit  8  Hieilen  Aether  bereitete  Tinctur 
Jfhtetfr.  f.  Utt  ¥.  tM. 


liess  beim  Verdunsten  Vio  von  ihrem  Gewicht 
zurük,  in  Gestalt  einer  bräunlichen  Masse,  von 
welcher  Aether  einen,  und  Alkohol  nachher  den 
anderen  Theil  auflöste.  Soll  diese  Tinctur  durch 
Verdrängung  bereitet  werden,  so  ist  eine  vor- 
hergehende .Maceration  unnüz;  aber  es  ist  er- 
forderlich, dass  man  das  Bibergeil  vorher  mit 
einem  Theil  von  dem  Aether  zu  einem  flüssigen 
Magma  durchrührt.  —  Tinctura  Castorei  spiri- 
tuosa.  Wenn  man  60  Grammen  mit  Aether 
ausgezogenes  Bibergeil  mit  250  Gr.  Alkohol 
durch  Verdrängung  erschöpft,  so  erhält  man 
noch  eine  eben  so  stark  gefärbte  Tinctur,  wie 
die  vorhergehende  mit  Aether.  Die  Alkohollö- 
sung liess  beim  Verdunsten  '/^  ihres  Gewichts 
zurük  ,  in  Gestalt  einer  bräunlichen  Masse, 
welche,  wie  Bibergeil,  durchdringend  roch  und 
sich  im  übrigen  dem  Kükstande  aus  der  Aother- 
Tinctur  ähnlich  zeigte,  wenn  dieser  durch  Aus- 
sezen  an  die  Luft  vom  flüchtigen  Oel  befreit 
worden  war.  Daraus  zieht  der  Verf.  den  Schluss, 
dass  Aether  nur  unvollkommen  das  Active  aus 
Bibergeil  auszieht,  wiewohl  auch  die  Aether - 
Tinctur  energische  Wirkungen  besize.  —  Tinc- 
tura Cantharidum  aetherea.  Von  dieser  Tinctur 
gibt  es  bekanntlich  2  Formen,  von  denen  die 
eine  mit  Aether,  und  die  andere  ebenfalls  mit 
Aether,  aber  mit  einem  Zusaz  von  Essigsäure 
bereitet  werden  solL  Beide  wurden  als  wirksam 
angesehen.  Aber  30  Grammen  von  beiden  las- 
sen beim  Verdunsten  nur  4 — 5  Centigrammen 
activer  Materie  zurük,  wodurch  sich  der  Ruf 
dieser  beiden  Tmcturen  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  nicht  rechtfertigen  last,  wenn  man  nicht 
annimmt,  dass  sich  das  sehr  flüchtige  Canthari- 
din  bei  dem  Verdunsten  mit  verflüchtigt  habe, 
was  aber  ziemlich  sicher  geschieht,  indem  beide 
Tincturen  eine  energische  Wirkung  besisen.  — 
Tinctura  Conii  aetherea.  Wegen  der  Löslichkeit 
des  Coniins  in  Aether,  und  weil  die  Tinctur  den 
Geruch  der  Pflanze  besizt,  sollte  man  vermuthen, 
dass  diese  wenig  gebräuchliche  Tinctur  ein  gu- 
tes Arzneimittel  sei.  Sie  last  Vi^  ihres  Gewichts 
von  einem  sehr  characteristisch  nach  der  Pflanze 
riechenden  Rükstand  beim  Verdunsten  zurük. 
Das  mit  Aether  ausgezogene  Kraut  gibt  mit 
Alkohol  noch  eine  Tinctur,  die  beim  Verdunsten 
ein  mit  solchen  Characteren  ausgestattetes  Ex^ 
tract  zurükläst,  dass  man  Grund  hat,  cDergische 
Wirkungen  darin  su  vermuthen.  60  Grammen 
geben  davon  8  Grammen.  —  Tinctura  Digitalis 
aetherea.  Diese  Tinctur  wird  von  einigen  Aerz" 
ten  ab  wirksam  betrachtet,  von  anderen  wieder« 
um  nicht.  Alles  dreht  sich  hier  um  die  wirk- 
samen Bestandtheile  der  Digitalis,  nämlich,  ob 
sie  in  Folge  ihrer  Natur  in  der  Aether -Tinctur 
aufgelöst  sein  können.  Aus  den  früheren  Unter- 
suchungen der  Digitalis  von  Rein,  Haase,  Pia' 
AOMa  und  Le  Roy  er  folgt,  dass  Aether  das 
26 
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bette  Lösungsmittel  ftr  i^  Active    darin   ist, 
und    dass    also    die  Aether-Tinctur  zwekniäsig 
sein  müste.    Aber  diesem  widerspricht  die  Eigen- 
Schaft  des  Digitalins,   welches    erst    in  diesem 
Jahre    yon    HomoUe    (vergl.    S.  38)    entdekt 
worden   ist,    indem  es    sich  wenig    in   Aether 
aufldiit.      Diese    Tincttir    last    beim   Verdunsten 
7|«   weiches  Extract  znrök,  welches,   dem   ein 
wenig  an  die  Pflanxo    erinemden  Geruch  nach, 
für    actir    gehalten    werden    könnte.      Die    mit 
Aether  ausgezogenen  Blätter  geben  mit  Alkohol 
noch  V,^  Extract,  weiches   dem  direct  ans   der 
Pflanze  mit  Alkohol  bereiteten  bis  zum  Verwech- 
seln ähnlich  ist.  —  Tinctura  Hyoscyami   acthc- 
rea.     Wegen  der  grosen  Aehnlichkeit  des  Hyos- 
cyamlns  mit  Atroüin  glaubt  der  Verf.,  dass  das 
über  die  tinctura  Bell  adonnae    aetherea  Gesagte 
auch  hier  seine  Anwendung   zu    haben  scheine. 
Die  Tinctur  last  beim  Verdunsten  Vt^  ^'^res  Ge- 
wichts zurfik.    Das  mit  Aether  ausgezogene  Kraut 
gibt  mit  Alkohol  noch  eine  Tinctur,  worin  noch 
Vg  Yom  Gewicht  des  Krauts  aufgelöst  enthalten 
ist.    Benn  Verdunsten  bleibt  ein  Extract  zurük, 
welches  mit  dem  direct  aus  dem  Kraut   mit  Al- 
kohol bereiteten  identisch  ist.  —  Tinctura  Croci 
aetherea.    Reiner  Aether  wirkt  nur  sehr  schwach 
auf  die  im  Safran  yorhandenen  löslichen  Theile. 
Hoffmann's  Tropfen  bilden  eine  ziemlich  gefärbte 
Lösung  damit.    Wiewohl    di^se    ein   hinreichend 
gutes  Arzneimittel  sein  kann,  so  muss  doch  die 
Tinctur   vorgezogen    werden  ,    welche    erhalten 
wird,  wenn  man  den  Safran  mit  einem  Gemische 
von  gleichen  Theilen  Aether  von   56^   und  Al- 
kohol von  21°  Cärtier  behandelt,  indem  sie  be- 
merkbar stärker  gefärbt  ist.     Sie  last  beim  Ver- 
dunsten Va^  ihres  Gewichts  Kfikstand;    die   in 
der   Farbe     wenig    verschiediene    tinctura   Croci 
cum    Alcohole   last    nur    V,^   zurük.     Die  mit 
einem  Gemisch  von  Aether  nnd   Alkohol .  berei- 
tete Tinctur  muss  daher  in   den  Tharmacopoecn 
aufgenommen    werden.    —    tinctura   Stramonii 
aetherea.    Auch  auf  diese  Tinctur  ist  anzuwen- 
den, was  über  die  tinctura  Beliadonnac   aethe- 
rea gesagt  worden  ist.    Sie  last  beim  Verdunsten 
Vt^  ihres  Gewichts  Rükstand.     Das   mit  Aether 
ausgezogene  Kraut  liefert  mit  Alkohol  noch   Vg 
Extract,  welches  nicht  besser  verglichen  Irerdeto 
kann,  als  mit  den  Extracten  der  Solaueen,  ins- 
besondere mit  dem  vom  Stechapfel.  —  Tinctura 
Valerianae  aetherea.    Diese  Tinctur  eiithält  nach 
Soubeiran  alles  Active  (Harz,  Oel  und  Valeri- 
ansäure)  der  Valerianawurzcl.     8  Grammen   da- 
von lassen   beim  Verdunsten   SO  Centigrtimmen 
Rükstand,  in  Gestalt  einer  weichen,  harzigen, 
hellgelben ,    sehr    gewurzhaften    und   scharfen 
Hasse.     Der   Verf.  glaubt,   dass  diese  Tinctur 
nicht  ganz   das  Active   der  Valeriana    enthalte, 
aber  doch  energisch  wirken  niüsse.    Werden  60 
Grammen  von  der  ihlt  kether  ausgezogenen  Va- 
leriana mit  200  Gr.  Wassers  durch  Verdrängung 


behandelt,  so  wird  völlige  ErschÖptaig  tmickt, 
und  die  Lösung  gibt  12  Grammen  von  eia« 
Extract,  dem  man  medicinische  Wirkungen  nitkl 
absprechen  kann,  und  welches  ohne  Zweifel 
noch  wirksamer  werden  wiärde,  wenn  man  Al- 
kohol anstatt  Wasser  anwenden  woHte. 

Aus  diesen  Resultaten  zieht  der  Verf.  einen, 
für  die  Zwekmäsigkeit  und  Wirksanikeit  der 
ätherischen  Tincturen  im  allgemeinen  sehr  n- 
günstig  redenden  Schlnss.  Sie  enthalten  nv 
eine  geringe  Quantität  acliver  Materie  anfgeKrt. 
welche  in  einigen  Fällen  nicht  einmal  das  lp^ 
ciisch  Wirksame  aus  den  Pflanzentheilen  eii- 
schliest  Der  Aether  last  femer  die  in  in 
Vegetabilien  enthaltenen  sogenannten  extraetifai 
Materien  ganz  unangegrilfen,  welche  doch  nck 
als  heibam  zu  betrachten  seien.  Vn  ^leiei 
Schluss  noch  weiter  zu  rechtfertigen,  so  bt 
derselbe  eine  Reihe 

2)  physiologischer  u.  toxicoloyl- 
scher  Versuche  ausgeführt,  welche  nnr  *i 
zweiten  Theil  seiner  Arbeit  betreffen.  Zn  AiMn 
Versuchen  verdunstete  er  die  ätherischen  fiK- 
turen  von  Stunnhut,  Belladonna,  Schierling,  K* 
gitalis  und  Bilsenkraut  u.  befreite  die  erbalteM 
Extracte  sorgfaltig  und  möglichst  von  Aether,  • 
nicht  durch  die  Wirkung  des  Aethers  geUH»* 
zu  werden.  Dann  bereitete  er  auf  ttnütk* 
Weise  aus  den  mit  Aether  ausgezogenen  Krft 
tern  ein  Alkoholcxtract,  und  mit  beiden  M«C' 
tcn  wurden  dann  vergleichende  Versuche  »f*- 
stellt,  indem  er  sie  von  Hühnern  und  Kan&i^ 
verschluken  liess.  Es  würde  hier  zu  ▼eifll^ 
werden  und  auch  nicht  der  Ort  sein,  allefij; 
zclhciten  darüber  anzugeben,  was  Ä*r  W 
ausspricht:  die  ätherischen  Tiiieturln  sinJ  * 
allgemeinen  sehr  schlechte  Arzneimittel,  vekv 
nach  den  Versuchen  kein  Vertrauen  eweg«^»- 
nen.  Zeigen  sie  ^fcuweilen  eine  heilsame  Vv* 
kung,  so  hängt  diese  von  dem  Aether  ifc?  ^^ 
nicht  von  den  darin  aufgelösten  Stoffen,  (p^ 
ist  nicht  zu  vergessen,  was  in  dem  vorhetg^k** 
den  Theile  der  Arbeit  einzeln  über  die  TiB* 
ren,  welche  hier  nicht  j^hysiologisch  ^u^^^^ 
den,  angeführt  werden  ist,  indem  dar«»  ^^ 
geht,  dass  sich  dieses  Verdammungs-Ürtheil  *** 
in  gleicher  Art  auf  alle  diese  erstrekeh  k^ 
wie  richtig^  es  auch  für  die  ttfaerischen  t^^ 
ren  «us  jenen  Kräutern  sein  mag).  —  'JJ* 
Arzneiformen  sind  daher  entweder  ganz  WjJ 
zu  lassen  oder  nach  einem  Verfahren  *'*'^ 
len,  durch  welches  sie  ein  völliges  Vert|*J 
verdienende  Beschaffenheit  erhalten.  D«**" 
war  der  Verf.  befmüht,  eine  ..- 

3)  Bereitungsmethode  dalir  «WJJ* 
den.  Welche  dem  Zwek  völlig  entspricht  Jf 
Aether  kann  also  allein  kein  'l«»«*^"fJtj 
sungsmfltel  sein.  Aber  mit  Aether  und  Alw^J 
kann  der  ZWek  genftg^nd  erreicht  Werlea.  J^ 
kanntlich  fordern   schon   längst  f härrtN^I»« 
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ein  6Miii«li  von  1  Ideil  A«lker  «ad  3  Theikn 
Alkohol   lum    Annsiehen.      Der    Verf.   crkennl 
allerdings,  das»  damit  durch  di«  TorgeMliriebene 
Maceration  oder  Yerdrängiuig  brauchbare  Mittel 
erkalten  irerden  köiinteii,  dass  aber  diesea  Ver- 
fahren Tiele  Uebebtande  habe,  z*  B.  dasa  sich 
daa  Geauach,  besonders  wenn  man  es  aus  glei- 
chen Tiwl<$a  gemiacht  hätte,  wieder  trenne,  daaa 
Aellier   und    Alfcohal    darin    einander    hiader- 
lich   aeie^,  aufzulösen,    was  sie  jeder  für  sich 
iahig   waren.     Dagegen  hat  er  nun   gefanden, 
daaa  aait  Aether  und  Alkohol  allen  Anforderun; 
gen    besser    und  erachopfend  entsprochen  wird, 
wean  mua^   die  Vegetabilien  damit    nacheinan- 
der   durch   Verdrängung   behandelt,   und  dann 
beide  Lösungen  yermischt.    Donavmn'u  Verdrän- 
gunga-Apf  arat  ist  hiezu  der  beste.    Man  behan- 
delt darin   1  Th.  feines  Pulyer,  z.B.  ron  herba 
Aconiti,  zunächst  mit  so  viel  Aether,  dass  das 
Verdrängungsprodukt  STheile  beträgt,  u.  darauf 
mit  so  viel  Alkohol,  dass  das  mit  (Ueaem  erhal- 
tene  Verdrängongsprodiikt   ebenfalls    2    Theile 
beträgt.    Werden  nun  beide  Produkte  vermischt, 
ao  erhält  man  4  Theile  Tinctur   von    1  Theil 
des  Vi^etabüa,   und  zwar  eine  Tinctur,  welche 
aUes  Active  aus  diesem  aufgelöst  enthält^  und 
welche    das  Vertrauen   verdient,   welches    man 
diesen  Arzneiformen  zuerkannt  bat 

Tinctura  Rbei  aquosa.  Es  ist  bekannt,  daaa 
diese  Tinctur,  selbst  in  kleinen  ganz  angefällten 
Gläsern,  sehr  leicht  verdirbt.  Kolb  (Archiv  der 
Fharauc*  XCII,  142)  hat  nun  gefunden,  dass 
sie  sich  3  Monate  lang  im  Keller  erhält,  auch 
wfnn  das  Gefäss  bis  zum  Verbrauch  öfters  gc- 
äfnet  wird,  wenn  man  sie  im  übrigen  ganz 
mich  der  Fharmacopoe  bereitet,  die  Biiabarber- 
wurzel  aber  mit  Wasser  nicht  blos  infundirt, 
sondern  damit  kocht,  bis  sie  weich  geworden 
iat,  dann  12  Stunden  lang  digeriren  last,  cpUrt 
und  nun  das  aqua  Cinnamomi  vinosa  zufügt. — 
Ein  ohaalreitig  noch  beaaerer  Vorschlag  ist  der 
folgende  von  Simon  (Archiv  der  Pharm.  XCIII, 
W4i)  nach  welchem  ganz  vorscbriftsmäsig  ge- 
arbeitet wird,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
man  die  löslichen  Theile  mit  Rhabarber  in  Ex- 
tractform  vorräthig  hält,  also  bei  jedesmaliger 
Anwendung  auflöst  und  mit  Zimmetwasser  ver- 
mischt. 3  Unzen  Rhabarberwurzel  werden  zer- 
aehnitten  in  einen  Trichter,  dessen  Rohr,  mit 
Baumwolle  verstopft  ist,  gethan,  darüber  eine 
runde  Scheibe  Löschpapier,  und  auf  diese  eine 
Vi  Zoll  hohe  Schicht  von  gut  ausgewaschenem 
Fhisssand  gebracht.  Dann  wird  auf  dem  Wege 
4er  Verdrängung  eine  liösung  von  6  Prachmen 
kohlensauren  Kall's  in  26  Unzen  Wasser  durch 
die  Wurzel  hindurchgehen  gelassen,  und  dahinter 
her  noch  6  Un;ien  Wasser.  Pas  Verdjrängungs- 
projvkt  wird  nun  genau  auf  5  Loth  und  48 
G^^  se)ir  vorsichtig  verdnnßtet.  Man  hat  dann 
eine  Extractmaase,  welche  sich  jahrelang  unta- 


Uhaft  erhält  und  aus  welcher  jeden  AaigenbUk 
jede  beliebige  Quantität  von  Tinctur  bereitet 
werden  kann.  10  Quentchen  und  24  Gran  in 
ir/a  Loth  destiUirten  Wassers  aufgelöst  gebe» 
nach  Vermischung  mit  4  Loth  weinigten  Zim- 
metwassera  die  vorachriftamäsige  Tinctur. 

Einen  damit  völlig  übereinstinmienden  Vor- 
aehlag  hat  auch  Graeger  (Archiv  d.  Pharm. 
XCIV,  267)  gemacht  Man  aoll  den  vorschrifU- 
mäsigen  Aufguaa  im  Wasserbade  so  weit  ein- 
dunaten,  dasa  er  mit  dem  vorgeschriebenen  Zim- 
metwasser eine  4  fache  Tinctur  gibt,  welche  mit 
3Th.  destillirten  Wassers  verdünnt  die  vorschrifts- 
mäaige  Stärke  bekommt 

22.    ünguenta,    Salben. 

Unguentum  Digitalini  Homo  11  e. 
|k.    Digitalini  5  Centigrammen ;  unguenti  bal- 
samic.  (Azonge  balsamique)  10  Grammen» 
Das  DigitaUn  wird   in    ein  wenig  Alkohol 
aufgelöst,  und  die  Losung  mit  der  Salbe  vermischt 
(Journ.  deMedic.  de  Bruxell.Juny  1^5.  p.l31). 
Unguentum   ad  Perniones.     Salbe   gegen 
Frostbeulen.      Von  ganz   besonderer   Wirk- 
samkeit hat  ßrefeid  (Journ.   de  Pharm,    et   de 
Ch.  VII,  901)  folgende  Salbe  gefunden: 

Sevum  bovin 500  Th. 

Ainng.  porct  ....  550  ,» 
Ferrum  oxjdatum  fnsc.  .  60  „ 
Werden  zusaaunen  in  einem  eisernen  Geftsse, 
unter  Umrühren  mit  einem  eiaemen  Spatel,  so 
lange  erhist,  bia  daaQemiach  schwarz  geworden 
ist ,  worauf  man  es  abaezen  last ,  abgiest  und 
inig  vermischt  mit 

Terebinth.  vaaet    ....    60  Th. 

OL  Bergamott.       ....      4    „ 

Boli  armen,  c  Ol.  oliv,  trit     30    „ 

Die  Salbe  wird  auf  Leinwand   ausgestrichen 

und  auf  die  leidenden  Theile  gelegt,  und  sind 

diese  bereits  aufgebrochen,  so  wird  sie  mit  Char- 

pie   applicirt,  waa    täglich  ein   oder  zwei   mal 

geschieht 

Unguentum  ad  Perniones  Devergie. 
Devergie's  Salbe  gegen  Frostbeulen. 
Wird  erhalten,  wenn  man 

SO  Grammen  Schmalz, 
10  Tropfen  Kreosot, 
10       n        Bleiessig,  und 
10  Centigrammen  Opiumextract 
genau  mit  einander  vermischt     (Journ.  de  Phar- 
mac.  et  de  Ch.  VII,   232).  —  (Sehr  specifisch 
wirksam  gegen  Frostbeulen  ist  eine  aus  2  Thal- 
ien Schmalz  und   1    Theil  Borax   durch   inigea 
Vermischen  erhaltene  Salbe,  wenn  diese  2  mal 
täglich    in     die    frostigen    Stellen    eingerieben 
wird,  W.) 

Unguentum  adPernionca  Wahl  er L  Schon 
lange  ist  eine  Wählerische  Frostsalbe  bekannt, 
zu  deren  Bereitung  Eisenfeilspäne  angewandt 
werden.    Nach  Buchner^s.  Vorschlag  (desa.  Re- 
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pcrt.  XXXIX,  85)  bat  Dr.  Brefeld  di€ie ,  nach 
einer  abgeänderten  Bereitungsmethode,  dargestellte 
Salbe  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  angewandt, 
nämlich : 

^,     Scvi  vaccin. ,    axung.     porci    ana   Pfd.; 
misce     cum      ferri     oxjdatl     fiuci    Ijj. 
Coque  in  vase   ferreo   suÜ  perpetua    agi- 
tatione  r.  pistillo  ferreo    iisque   ad   colo- 
rem   nignim;  post  subsidentiam   decanta 
et  adde     Terebinth.  venct.  Jjj.     Boli  ar- 
men, (antea  c.  Ol.  oliv,  trit.)  |j.  m.  exact. 
Die  Salbe  wird  auf  Leinwand    oder   Charpie 
gestrichen  und  1   bis  2  mal  täglich  auf  die   lei- 
denden Theile  gelegt.  —  Es  ist  klar,  dass   dag 
Eisenoxyd  bei  der  Bereitung  der  Salbe  eine  Re- 
duction  erfährt. 

Unguentum  Limacum.  Im  Journ.  de  Ch. 
med.  Jan.  1845  p.  26  wird  dafür  folgende  Vor- 
schrift gegeben: 

9.     Helic.  pomat.  Nro.  50. 

Cerae  aibae     .     .     .      500  Gram. 
Ol.  Amygd.  dulc.     .     2000       „ 
Ol.  Rosar.      ...  2  Tropf. 

Die  Weinbergs  -  Schneken'  werden  in  einem 
Mörser  zu  einer  Pulpa  zerrieben,  und  diese  mit 
dem  geschmolzenen  Gemisch  von  Wachs  und 
Mandelöl  nach  dem  Erkalten  inig  zusammen- 
gerieben  und  dann  mit  dem  Rosenöl  vermischt. 

Pommade  contre  les  maladies  de  la  Peau, 
de  Peiits  Peres,  Nro.  9  ä  Paris.  Die  mit  die- 
sem Namen  bezeichnete  und  als  eine  Salbe 
gegen  Flechten  ausgebotene  Salbe ,  welche 
sich  zu  einer  Unze  in  mit  Stanniol  und  Perga- 
ment überbundenen  Büchsen  befindet  und  in  Pa- 
ris zu  6  Franken  verkauft  wird,  ist  von  Pabst 
(Archiv  d.  Pharm.  XCIII,  159)  untersucht  wor- 
den. Sie  ist  oberflächlich  olivenfarbig,  im  In- 
em  quittengelb,  und  enthält  etwa  2  Gran 
Queksilberjodür  auf  1  Unze  einfache  Salbe. 

E.    Geheimmittel. 

Speri-Pulver.  Ucber  dieses  im  vorigen 
Jahresberichte,  S.  175,  angeführte  Geheimmittel 
hat  Goes  (Jahrb.  f.  pract.  Pharm.  X,  34)  fol- 
gende weitere  Auskunft  gegeben:  es  wird  in 
Carlsruhe  von  einer  Wittwe ,  Namens  Sper ,  be- 
reitet, und  in  Schachteln,  welche  1  Unze  davon 
enthalten,  zu  einem  Kronthaler  verkauft.  Es 
besteht  aus  gleichen  Theilen  Zicgclmehl  und 
Schwefelblumen.  Es  wird  bei  Flechten  und 
Kräze  angewandt,  indem  man  eine  Messerspize 
voll  davon  mit  Baumöl  vermischt  und  einreibt. 

MisceUen* 
1.  Antichlor.  So  wird  ein.  seit  kurzem 
von  Chlorkalk-  (und  Soda-)  Fabrikanten  ange- 
priesenes Salz  genannt,  um  dem  mit  Chlorkalk 
gebleichten  Papier  und  Zeugen  den  Chlorgeruch 
vöUig    zu  benehmen.     WUistein  (Buchn.  Rep. 


XXITIII,  396)  hat  die»ei  Sals  «nieniKht  vi 
darin  gefuiden: 

Kohlensaures  Natron  ....      46 
Schwefelsaures  Natron    ...      91         j 

Chloraatrium 1)         ' 

Schwefligsaures  Natron    ...       9 
Unterschwefligsaures  Natron     .       4 

Wasser % 

IM. 

Der  Verf.  hält  es  demnach  für  die  akp* 
dampfte  Mutterlauge  von  der  Bereitnng  k 
Soda.  Der  wirksame,  d.  h.  den  Geruch  nA 
Chlor  vernichtende  nieil  darin  ist  das  schweli^ 
saure  und  unterschwefligsaure  NaU'on.  Der  b- 
saz  der  Verkäufer  bei  ihrer  Anpreisung,  h» 
dieses  Salz  das  freie  Chlor,  d.  h.  das-  aus  Sab- 
säure  und  Braunstein  entwlkelte,  dem  Zeij« 
nicht  entziehen  könne ,  bezwekt  Täuachmi;,  sä 
die  Fabrikanten  haben  dabei  nur  im  Sinn,  ürai 
Chlorkalk  einen  g^öseren  Absaz  zu  verscbileo, 
und  also  die  Bleichung  mit  freiem ,  selbst  ert* 
wikelten  Chlor  zu  verhindern. 

In  einer  Nachschrift  bemerkt  der  Verf.,  im 
unter  dem  Namen  Antichlor  anch  reines  sehvtf 
ligsaures  Natron  verkauft  werden  soll,  n 
er  aber  bis  jezt  im  Handel  nicht  gesehen  habe. 

2.  Causticum  aethiopicum  s.  Unguentnm  m- 
lanicum  causticum.  Unter  diesem  Namen  hl 
Vetpeau  die  Bereitung  eines  AuimeikswU 
verdienenden,  sonderbaren  Aezmittels  mitgethd 
(Journ.  deMedIc.  de  Bruxell.  Jnny  1845,  p.131)- 
Man  soll  pulverisirten  Safran  mit  soviel  eoDCtf 
trirter  Schwefelsäure  anreiben,  dass  i^noi  e» 
schöne  schwarze,  salbenähnliche  Masse  eotitcU) 
und  diese  als  Aezmittel  anwenden.  ^ 
muss  in  einem  irdenen  Gefasae  so  fencUtf' 
sen  [aufbewahrt  werden ,  daaa  sie  bM 
was  leicht  der  Fall  ist,  Feuchtigkeit  awj» 
Luft  anzieht.  —  Sollte,  wenn  diese  Masat  w»' 
lieh  brauchbar  befunden  wird,  nicht  jeder fsi^ 
organische  Körper,  anstatt  des  so  theurea  S«* 
rans,  ohne  Nachtheil  für  die  Wirkung,  dim  ^ 
gewandt  werden  können? 

3.  Kupferseife  zum  Bronziren  rj^ 
Gypsfiguren.  Nach  DorwauWs  V««*'* 
löst  man  500  Theile  weisser  Seife  in  ^•***'» 
und  vermischt  die  Lösung  mit  einer  tösnng  ^ 
150  Th.  schwefelsauren  Kupferoxyds,  wodar* 
man  einen  pulverförmigen ,  angenehm  P^ 
Niederschlag  erhält,  welcher  diese  K'^'*?*? 
ist,  die  man  gehörig  auswäscht  und  trob«» 
Wird  diese  Seife  in  Terpenthinöl  oder  in  c»* 
anderen  troknenden  Oele  aufgelöst,  und  mit  W 
Lösung  die  Figuren  von  Gyps  überstrichen  «J* 
dann  in  einer  angemessen  erhizten  TrokenaWti» 
getroknet,  so  sind  diese  dann  schön  bwniin^ 
wahrscheinlich  in  Folge  einer  partiellen  R«oJ'' 
tion  von  Kupfer,  welches  mit  der  nicht  ^^^^ 
Seife  vermischt  die  Bronze  -  Farbe  h^fJ^JjT 
(Journ.  de  Mcdic.  de  BruxelL  Juni,  1845.  p.  1  »> 
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*)  Zur  Verständigung  Folgendes.  Wie  das  Referat  über  Pharmakologie  zugleich  die  Toxikologie  um- 
iBst,  so  bespricht  dieses  Referat  neben  der  heilenden  auch  die  pathogenetische  Wirkung  der 
sogonaiinten  Imponderabilien. 


M« 


UlSTDlIfini  n  SIE  mnAPBDf  18GIR1I PHTBK 


Verbrennung  durch    Chlorkalk    geheilt.     Bullet,  de 

la  sociH6  des  med.  de  Gand  Vol.  XI. 
Zimmermann  i    Verbrennung    und  Einwirkung    des 

Opiums  auf  die  Haut,  preuss.  Vereinszeit.  Nr.  45. 
JwM9:  Opium  bei  Verbrennung.  Lancet,  March. 
Bowe:  Opium  bei  Verbrennungen,  daselbst. 
Bhindei  Gummilösung  gegen  Verbrennung,  Froriep's 

n.  Notii.  B.  Sl.  S.  48. 
Follenderi    Krankheitsgeschichte    eines    Erfromen. 

Casper's  Wochenschrift  Nr.  33. 
Kottroff:    Wiederbelebung    eines   Erfromen    durch 

Birkentheer.  med.  Zeit.  Russlands  1844.  Nr.  38. 
Devergie:  Frostsalbe,  Bullet,  gen.  therap.  med.  et 

Chirurg.  Janvier. 

Fleekeles  bietet  der  Hydrotherapie  gegenüber 
eine  Aeropathie,  deren  Anwendungsart  und  In- 
dikationen er  mittheilt.  Die  Wichtigkeit  der 
Benüzung  der  freien  Luft  ist  anerkannt,  und  de- 
re&  Einlvss  so  bedeutend,  dass  auch  eine  Heil- 
methode aus  der  Anwendung  des  atmosphärischen 
Iiuftmediums  entwikelt  Verden  ianiw  Ein  Preis* 
pben  der  Krankheiten  und  Kranken  der  Einwir- 
kung der  Atmosphäre  ist  aber  keineswegs  heil- 
bringend, und  es  soll  dieses  Medium  methodisch 
angewendet  werden.  Verf.  yerfiel  auf  diese  Me- 
thode durch  die  gewöhnliche  Anwendung  der 
Kalte  am  Ende  aller  gefahrlichen,  allen  Mitteln 
widerstehenden  Krankheiten,  die  als  leztesReac- 
tion  erregendes  Mittel,  um  die  Wärme  zu  stei- 

gfn,  n.  zwar  fast  immer  in  Form  von  Regen-, 
opf-,  Douche-,  Sturzbädern  angewendet  wird,  u, 
hat  nach  genauer  Erwägung  gefanden:  „dass 
durch  das  Luftmedium  in  Verbindang 
mit  der  eingesperrten  animalischen 
Transpiration  eine  ganz  eigonthümli- 
che,  den  Organismus  alterirende  Heil- 
potenz gewonnen  werde.^'  Die  Anwendung 
der  Kälte  in  verzweifelten  Fällen  hat  nur  zum 
Zwek  die  Einführung  der  Wärme  in  den  Orga* 
nismus,  und  die  neue  Methode  soll  diese  Wärme- 
einfulinuig  durch  die  Kälte  auf  eine  einfache  n. 
sonst  auch  Tortheilhafte  Weise  bezweken.  Es 
wird  das  Luftmedium  hier  eben  so  benüzt,  wie 
Ton  den  Hydropathen  das  Wasser,  nur  dass  „von 
der  Einwirkung  der  Luft,  welche  mit  der  mensch- 
lichen Natur  in  beinahe  unberechenbarer  Quan- 
tität in  Rapport  steht,  auf  den  mensehlLchen  Or- 
ganiemns  kein  Nachtheil  zu  besorgen  ist.^^ 

„Wir  benuzen  nämlich  in  diesem  Heilver- 
fahren zwei  als  entschieden  wohlthätig  wirkend 
anerkannte  Fluida,  u.  zwar  die  eingesperrte  at- 
mosphärische Luft  in  Verbindung  mit  der  anima- 
lischen Transpiration.  Durch  Idcntlficirung  der 
eingesperrten  atmosphärischen  Luft  mit  der  ani- 
miliichen  Ausdünstung  wird  eine  ganz  eigen- 
tfadmliche  nervenstärkende,  dem  Organismus  sich 
assimilirende  und  denselben  alterirende  Heilpo- 
tenz erzeugt,  welche  wir  vielleicht  nicht  ohne 
Grund  zusammen  ein  Fluidum  nennen  können, 
das  sich  in  den  überraschend  wohlthätigsten 
Folgen  änsert/^ 


Velpeau  hat  dieses  im  Kiemen  n.  Einzeha 
für  kleinere  und  einzelne  Stellen  des  Körpcn 
durch  seine  chirurgischen  Verbände  zu  bewiikca 
gesucht;  hier  geschieht  dieses  im  groseren  Mau- 
Stabe. 

Der  gelind  mit  rauhem  Flanell  geriebene  l 
mit  Seifenwasser  gewaschene  Kranke  wird  ii 
luftdurchschwängerte  Tücher  eingewifcelt  und  m 
zur  Anwendung  der  Atmosphäre  vorbereitet,  xä 
zwar  eingewikelt  auf  solche  Weise ,  dass  weiff 
Mund  noch  Nasenlöcher  frei  bleiben.  Der  Pt- 
tient  „gewinnt  durch  die  Einathmai^ 
des  eigenen  TranspirationsfluidoBi 
eine  kräftige  Stärkung,  welcher  Un- 
stand  daraus  erhellt,  dass  der  Menick 
seine  eigene  Transpiration  mitWofcl- 
gefallen  einathmet,  wodurch  offeaWr 
der  wohlthätige  Einfluss  derseli» 
auf  seine  Kräftigung  sich  kund  gibl^ 

Patient  muss  auf  Matrazen  liegend  dieses  fiit- 
schlagen  in  frisch  mit  Luft  dnrchschvängeite 
Tücher  alle  5  Minuten  gegen  1 V,  bis  2  Stmi^ 
lang  wiederholen  lassen,  &bei  in-  und  exspiti- 
ren  und  leichte  Muskelbewegung  machen,  n 
die  Aufnahme  der  Luft  durch  Lunge  und  Bot 
zu  bethätigeu.  Es  tritt  erst  Schauer  u.  QAm- 
haut  und  ^raut  Erwärmung  und  Wohlbehajw 
ein ,  welche  sich ,  wenn  sie  niehl  durch  sni 
Reizerregung  unterbrochen  wird,  bisiuBrÄhi« 
steigert. 

„Durch  diesen  beinahe  IV,  bis  2  Stü^jj 
je  nach  den  Krankheitsumständen  centinutfW 
fortgcsezten  oscillirenden  Wechsel  von  aug««** 
mem  Schauer  bis  zu  allgemein  belebender  WiM 
stellt  sich  sogleich  ein  stärkeres  KraftgefiU  fl 
dem  ganzen  Körper  ein,  Heiterkeit  tritt  aso* 
Stelle  des  sonst  bis  zur  tiefsten  MelanchoUe  ^ 
steigerten  Trübsinns '  des  Kranken  '*•  *•  ^  -^ 

Witterungsverhältnisse  haben  keinen  &»■* 
auf  die  Anwendung  der  Kur,  LufUlektriotil  <• 
Luft  aus  höheren  Regionen  verstärkt  die  ^J^ 
kung,  die  Tücher  dürfen  aber  im  R^^JJf 
nass  u.,  bei  Sonnenschein,  nicht  von  den  "*'■"' 
len  beschienen  werden.  . 

Eine  beigegebene  Krankheitsgescbicht«  •^**' 
tert  und  bestätigt  diese  Kurmethode,  b  •^^ 
Falle  von  Laryngophthisis  einer  I9jähnge»  ^ 
denjungfer  wurde  diese  Kur  in  Anweatogf  P 
bracht.  Die  Vorbereitung  zu  dieser  Luftkw»  !^ 
bei  der  Kranken  häufige  »Spaziergänge  vBiJf^ 
ohne  Rüksicht  auf  die  Witieningsum^Un«^.  J^ 
gerathen  waren,  dauerte  neben  geeignet«'*'" 
seehs  Wochen,  u.,  nachdem  die  KrsiA«  ^  ^"^ 
bereitet  schien,  begann  erst  die  Kur.  .  i 

Die    Wirkung    der   A6ropathie  erWärt  ^^ 
aus  dem  antagonistischen  Wechselvcrhaitn^ 
äusern   Haut  und  inem  Organe;    ^V^Td 
findet  dieses  Heüverfahren   in  chrontfcft«» 
AlonieberuhendenKrankheften,  «hronii»«rJ^' 
norrhoe,    Skrafehi,  Tubefkeki,  Bi#w»*»'*** 
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Artferilifl,  Syphilis,  EunHumn,  Hysterie,  Hypo- 
ckonMe,  Lähmuni^en. 

Der  Jahresbericht  und  ntmentltch  der  thera- 
pevlnehe  Theil  ist  nur  siim  Referiren,  nicht  z«n 
Kritisiren,  sonst  wfirde  man  den  Verf.  fragen, 
wie  denn  eingesperrte  Lnft  vnd  Einath- 
mem  seiner  eigenen  Ausdunstung  Benu- 
m^  des  freien  atmosphärischen  Luft- 
medinms  genannt  irerden  kann,  aufweiche 
Weisb  man  denn  lur  Sinwikelung  in  reine  Tü- 
cher sechswdchentliche  Spaziergänge 
im  Freien  ohne  Rtksicht  auf  die  Wit- 
te rungs  umstände  als  Vorbereitung  uurathen 
mnss?  —  Ref.  erinert  an  HelioM  und  Piam- 
mmmttt  der  Alten  utd  rersichert  nur,  daas  er 
mdk  bentiit  hat,  stets  den  Verf.  nur  mit  eige- 
nen Werten  qnrechen  su  lassen.  Aber  nicht  nur 
Ref.,  sondern  auchOerfW  wohnt  in  Ansbach,  u. 
so  irt  ein  Ansbacher  Referent  an  Abentheuerlich- 
keiten  gewöhnt! 

Long  sdbreibt  über  die  Anwendung  des  Ei- 
aes  in  der  Klinik  des  Hr.  Baudemi.  M,  Bau- 
dem  bekämpft  alle  traumatischen  Erscheinungen, 
welches  auch  inuner  ihre  Art,  Ursache  u.  Sis 
eem  mag,  Contnsienen,  Quetschwunden,  Fraktu- 
ren, Hernien,  Phlebftis  u.  s.  w.  durch  Kälte.  Al- 
les wird  durch  Kälte  behandelt.  Die  Anwendung 
▼on  Ejihe  und  Sis  ist  nichts  Neues  in  der  Chi- 
rurgie snr  Heilung  einer  Quetschung,  bei  einer 
Ventanehung  hat  man  schon  lange  £is  Glied  auf 
dB  oder  awei  Stunden  in  ein  Gefas  mit  kaltem 
Wisser  gesiekt;  was  man  aber  bisher  noch  nicht 
gerathen  hatte,  die  Eintauchung  eines  Fusses  in 
kaltes  Wteser  ununterbrochen  auf  sechs  bis  acht, 
ja  swölf  bis  Hnfiehn  Tage,  das  ist  Sache  des 
Herrn  Bauden».  Er  hat  es  1830  bei  einer  Ver« 
Stauchung  am  Fusse  an  »ich  selbst  yersucht;  er 
sddief,  den  Fuss  im  kalten  Wasser,  und  der 
S^men  erwachte  aufis  neue,  wenn  er  ihn  aus 
der  Flüssi^eit  zog. 

Sie  Erklipang  der  Wirkung  der  Kälte  ist  fol- 
gende: die  erste  Erscheinung  einer  traumati- 
nehen  Verlezung  ^st  der  Schmerz,  der  Sehmerz 
M  es,  der  Afflux  yon  Flüssigkeiten  erregt ;  dar- 
aus nur  entsteht  Creschwulst,  Rdthe  und  Hize, 
und  diese  Erscheinungen,  wenn  sie  entwikelt 
0lttd,  unterhalten  wieder  den  Schmerz.  Ulan 
Hiues  den  Schmers,  sagt  äf*  Bauden»^  nicht  nur 
mm  der  Leiden  und  Qual  der  Kranken  wegen, 
sondern  auch  uiti  der  Erscheinungen  wilim ,  die 
er  nach  sich  zieht,  durch  Abortirmittel  su  be- 
kämpfen suchen  in  jedem  Zeiträume  seines  Da- 
seins, sei  es  die  Periode  der  ersten  Verle* 
inng,  die  der  Entuundung,  der  Eiterung  tt.  s.w. 
Die  Mittel  hiezu  eind  Eis,  Kaltwasser,  Aderlass, 
Rühe,  Diät  K«nn  man  das  Glied  nicht  im 
Kaltwasser  tauchen,  so  gebraucht  man  das  Eis. 
Bei  «gesplitterten  Frdrturen  .gebraucht  titan  Eis- 
•Idke,  ^£e  «Mm  mit  Leinwatadbindem  befsstiget, 
und  Schwämme  saugen  das  durch  Sehmeben  des 


Eises  ahilieaende  Wasser  auf.  Dieses  Verfidiren 
muss  5 — 8  Tage  fortgeseat  werden,  die  Besorg- 
nis des  Erfrierens  der  Glieder,  die  so  lange  mit 
Eis  umgeben  sind,  ist  unbegrfindet,  u.  das  Glied 
bleibt  in  Mitte  des  Eises  warm,  so  lange  Men- 
^e  ReactioH  und  Entzündung  yorhanden  ist. 
Wenn  aber  die  Geschwulst  zum  Theil  eingesun- 
ken ist,  die  Wunde  auf  dem  Wege  der  Vemar- 
bung  steht,  das  Eis  selbst  ein  unangenehmes  Ge* 
fühl  von  Kälte  Teranlast,  dann  yermindert  man 
die  Menge  des  Eises,  geht  zu  kaltem  Wasser 
über,  endlich  zu  lauen  Bshungen  und  Kräuter* 
kisschen.  Auch  der  Vorwurf,  dass  diese  Anwen- 
dung des  Eises  Lungenkatarrhe  errege,  verschwin- 
det Tor  den  Thatsachen.  Eine  Fussverstauchung 
Ton  einem  Manne,  der  lu  Katarrhen  Anlage 
hatte,  und  selbst  daran  litt,  wurde  durch  Slägi- 
ges  Eintauchen  des  Fusses  in  kaltes  Wasser  ab- 
handelt und  ohne  andere  Nachtheiie  geheik. 

Das  Eis  bewirkt  nur  lokale  Wärmeentafiehung. 
Hr.  Baudems  Terwirft  auch  die  Verbände,  iPfla- 
ster,  Salben  u.  s.  w.;  er  vereinigt  die  Wuttttp- 
pen  durch  geeignete  Lage,  hdchfttens  eine  Nalh, 
legt  etwas  Charpie  darMif  u.  schlägt  Sis  tHrer, 
und  erreicht  günstigere  Resultate  als  beiandenn 
Verfahren. 

Drei  Falle  eingeklemmter  Hernien,  die  nächst 
Aderlässen  am  Arme  mit  Eisumsehlägen  behandelt 
wurden,  bestätigen  durch  ihr  günstiges  Resultat 
dieses  Verfahren. 

Die  Schrift  ron  Mousim  Über  Anwendung  des 
Magnets  zur  Heilung  von  Krankheiten  ist  mir 
noch  nicht  zugekommen;  ihr  Inhalt  kann  4alier 
erst  später  besprochen  werden. 

Die  Richtung  der  Lagerstätte  scheint  für  sen- 
sible Personen  (namentlich  hysterische  Jung- 
frauen) nicht  gleichgültig  zu  sein,  indem  sich 
solche,  nämlich  die  sensitifiren  Personen  nadi 
Reichenbach^s  Beobachtimg  am  wohlsten  fftU- 
ten,  wenn  ihre  Lagerstätte  in  der  Richtung  des 
magnetischen  Meridians,  und  am  unwohl- 
sten, wenn  ihre  Lagerung  in  Westostrich- 
tung  sich  befand.  Alan  yergleiche  hiezu  den 
Torjährigen  Bericht  Seite  29S,  und  die  Beobach- 
tung magnetischer  Induction,  wovon  im  Bericble 
über  physiologische  Physik  die'Redk  war.  Deher- 
haupt  scheint  erst  die  neuere  Zeit  der  Bedeu- 
tung des  Magnetismus  Anerkennung  su  schenr 
ken. 

Von  Heilung  eines  GesichtsBehmerses  durch  Mag* 
netismus  spricht  die  österreichische  Woshenschrtt 
a.  d.  0.  0. 

MickwUi  stellt  über  therapeutische  Wffk- 
samkeit  des  Magnetismus  folgende  Säse  aufs 

Der  MineralmagnetismBs  wirkt  nothweadiger 
Weise  auf  den  Organismus;  diese  Wirioing  tv^ 
folgt  aus  einer  rerwandten  Beaielmng  zur  Le- 
benskraft, nmnentlich  dem  Nerrensysteme,  die 
Wirksamkeit  wird  ron  emer  <PsädispoBitiion 
des  Organtsmm  bedingt,  wid  eifelft  naohifrise* 
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rar  od.  geringerer  Intensität  der  Eimrirknng ;  am 
empfänglichsten  sind  Individuen  von  gracilem 
Baue,  sensibler  Constitution,  reizbarem  Tempera- 
mente. Die  erforderliche  Wirksamkeit  besizt 
ein  Magnet,  wenn  er  ein  ihm  gleiches  Gcvicht 
Eisen  hebt,  und  Platten  imd  Hufeisen  brauchen 
nicht  sehr  gros  zu  sein.  Angewendet  wurde  der 
Magnetismus  Tom  Verf.  gegen  topisch  gesteigerte 
Nenrenempfindlichkeit,  Neuralgie,  Rheuma,  Ischias, 
Lähmung,  Krämpfe.  Die  Krankheiten  der  Artmüs- 
aen  in  einem  übrigens  gesunden  Körper  yorkom- 
men,  bei  Cachexien,  Dyskrasien  u.  s.  w.  vermag 
der  Mb 'nichts.  Der  Magnetismus  wirkt  vorzfig- 
lieh  auf  die  peripherischen  Nerven,  weniger  auf 
Rükennark  und  Gehirn;  die  Nerven  der  Einge- 
weide verhalten  sich  indifferent  gegen  ihn,  bei 
Affectionen  der  Kopfnerven  durften  die  Magnete 
nicht  topisch  angewendet  werden ; '  hier  nüzte 
mehr  die  Ableitung ,  Anwendung  der  Magnete  an 
Fusssohlen,  Waden,  Schenkel.  Bei  Affectionen 
des  Unterleibs  war  die  topische  Anwendung  wirk- 
samer. Die  Magnete  wirken  am  kräftigsten,  wenn 
man  sie  ununterbrochen  mit  Bindern  auf  der 
Uosen  Haut  befestigt  wirken  last;  Anbringen 
groser  Magnete  unter  das  Kopfkissen,  Streichen 
mit  Hufeisen  u.  s.  w.  gibt  keine  Wirkung,  kräf- 
tiger wirkte  die  magnetisirte  Nadel.  Die  ersten 
Wirkungen  der  Magnete  sind  Wärme,  Brennen, 
ein  eigenthümlicher  Ausschlag,   Ziehen  u.  s.  w. 

Einige  Krankheitsgeschichten,  denen  noch 
mehrere  nachfolgen  sollen,  liefern  Beweise  fELr 
die  Wirkung  der  Magnetisirung,  namentlich  durch 
eine  4  Linien  breite  und  5  Zoll  lange  magneti- 
sirte Nadel  in  einer  der  Ramifiliation  der  Nerven 
entgegengesezten  Richtung. 

Diese  Wirkung  des  Magnets,  sein  Kalmiren, 
•ein  Beruhigen  der  Schmerzen  scheint  mit  einer 
Wirkung  auf  die  Nerven  zusammenzuhängen  n. 
dürfte  durch  Oscillation  wirken. 

Den  Magnetismus  auf  eine  neue  Weise  in 
der  Chirurgie  anzuwenden,  lehrt  Smee.  Wenn 
sich  Nadeln  oder  überhaupt  Stükc  von  stähler- 
nen Instrumenten  im  Körper  unter  die  Haut  in 
die  Muskeln  u.  s.  w.  eingestossen  befinden,  so 
soll  man  sie  magnetisch  machen  durch  eine  sie 
im  rechten  Winkel  treffende  galvanische  Strömung 
oder  durch  einen  Magnet,  und  dann  magneti- 
sirte Nähnadeln  an  feinen  Fäden  oder  eine 
Magnetnadel  mit  Achathäkchen  auf  stählerner 
Spize  dagegen  spielen  lassen,  und  die  erfolgende 
Ahweichung  der  Magnetnadel  wird  das  Vorhan- 
densein von  Stahlstächen  im  Körper  erkennen 
lassen. 

Person  behandelte  Amaurose  mittelst  der 
Galvanopunktur,  indem  er  eine  Nadel  selbst  in 
die  Mitte  des  Glaskörpers  einführte.  Ein  Fall 
soll  gelungen  sein,  in  einem  zweiten  gestattete 
der  Schmerz  nicht,  die  Versuche  fortzusezen. 
(Nach  meinen  früheren  Versuchen  an  herausge- 
nommenen Augen   friach  getödteter  Thiere,  so 


wie  an  lebenden  Kaninchen  entsteht  Waasener- 
sezung  d.  i.  Gasbildung  im  Auge  bei  EinfUinni^ 
der  Nadel  in  die  vordere  oder  hintere  Kanamer, 
und  das  Verfahren  ist  jedenfalls  sehr  gcfilhrllcfc 
Ref.). 

Crussell  sozt  seine  elektrolytischen  Kw» 
fort,  dehnt  sie  auf  Geschwüre,  primär  sjphiB- 
tische  Affektionen,  offenen  Krebs,  Blutschw-nami 
u.  s.  w.  aus  und  darf  in  einem  Spitale  in  Pe- 
tersburg diese  Heilart  ausüben. 

Puisaye  hat  eine  These  heransgegebeii ,  is 
welcher  die  von  Magendie  erlangten  Resultafo 
der  Elektropunktur  zusammengestellt  sind,  die 
sich  in  folgenden  Säzen  concentriren : 
In  den  idiopathischen  Neuralgien  muss  der  Gal- 
vanismus  in  die  erste  Reihe  der  therapentisdia 
Agentien  gesezt  werden,  besonders  bei  Neozal- 
gien  des  Antlizes;  bei  den  Paralysen  der  Sa- 
nesorgane  leistet  der  Galvaniamus  nüzliche  Dieiirtt ; 
bei  i£opathischen  Paralysen  versagt  die  Elektro- 
punktur ihre  Wirkung;  in  den  AjAästhefllen  dei 
Antlizes  imd  der  Glieder,  wenn  sie  nervSaen  Ur- 
sprungs sind  ohne  Vorbildung  der  Nerveiiy  kam 
man  zum  Galvanismus  seine  Zuflucht  nehmen; 
bei  Störungen  des  lokomotiven  oder  aensorielki 
Nervensystems  soll  man,  ehe  man  zu  and« 
Mitteln  greift,  zunächst  die  Elektrizität  anwen- 
den; endlich,  wenn  man  auch  glaubt,  dans  £t 
angedeuteten  Krankheitszuständo  auch  noch  dnrck 
andere  Mittel  heilbar  seien,  hat  die  Elektrisität 
den  Vorzug  der  leichteren  Anwendbarkeit  fir 
den  Arzt  und  der  sanfteren  Behandlung  für  den 
Kranken. 

Das  New-York-Joumal  bietet  einige  lUle  vn 
Wirksamkeit  der  Galvanoelektrisität  gegen  Tt»- 
mus.  Gegen  einen  in  Folge  von  Erkältong  ent- 
standenen Kinnbakenkrampf,  der  fünf  Tage  Isif 
mit  vielen  Mitteln  vergeblich  behandelt  war,  nis- 
ten die  ersten  vierzig  Umdrehungen  der  Hasdone, 
und  die  Kinnladen  der  Patientin  Hessen  sich  ei- 
nen. Auch  in  einem  Falle  von  OpiumvergifUmg 
hat  sich  der  Apparat  wirksam  gezeigt. 

Die  Durchleitung  von  Jod  durch  den  Kaper 
und  dessen  Einleitung  in  erkrankte  Organe  habe 
ich  selbst  (Referent)  in  einem  früheren  Sahr- 

5ange  dieses  Berichtes  geläugnet,  hatte  aber 
ort  mit  zu  wenigen  Plattenpaaren  der  Slide 
experimentirt,  auch  das  Nichterscheinen  voa  Jod- 
reakUon  in  einer  Amylumsolution  filr  Ausbleiben 
der  Durchleitung  gehalten,  während  andere  Ter' 
suche  lehren,  dass  Baryt  mittelst  der  Sänie  ohne 
Trübung  durch  Schwefelsäure  kann  geleitet  wer- 
den. Ich  habe  bei  Grelegenheit  des  Bekanntwer- 
dens der  iir/efiAe'schen  Versuche  auch  die  md- 
nigen  mit  einer  60  elementigen ,  Säule  wieder- 
holt, und  die  Durchführung  des  Jods  durch  den 
Körper  bestätigt  gefunden.  Vergl.  den  vorjihri^ 
gen  Bericht  S.  296,  wo  ich  bei  Erwähnung  der 
ilf/efiüre'schen  Resultate  diese  Angelegenbett  schon 
besprochen  habe. 


;iViukiig«idiw«bl0  dmk  sfeMke  akhlriMhc 
UHme  TerUeiMit  vttnluitiiid  iaSHerttig^  dber- 
^gaa.  Bei  Ivobsig^a  ZdUesy  Ctrciarai,  Me* 
«M«e  gtb  dUe  Imptag,  ir«ui  die  Zelbi  inieh 
iBgAModdl  wwdM,  folbUMigen,  irenn  wrhtr 
iln  itarkcr  galvMiistW  £tr«pi  durch  sie  g«le»» 
»4  war,  keinen  Eifolg.  Se  imrde  ttH  Eiradct- 
Cnberkel-,  Eiter-  und  Vacciae^Zellen,  Kriannl- 
»en,  TypknspilseB,  Sfphilimiftfcerie  ejqperimaiw 
;M.  Exend«*-  und  Ti^erkebeUea  sefftoeeen  md 
mrden  tereeil,  eine  EnUftndiAfeeitemiif  ver* 
»ehirand  aack  Anwendvag  des  Streue«,  Krlfafr- 
üSkea  mirdea  getödtet  durch  deneelkeiiy  Typbu* 
fihe  werden  diirch  eehw«ehe  Strome  in  flven 
VachsthwM  fefirdert,  doreh  «terke  Si«i«M 
lecgtdrt,  Vaceiiie  verliert  ihre  Wirkwg  «■!  die 
[mpfanf  bleibt  ohne  Erfolg,  SyphtUenuterie  wkd 
lelbst  durch  einen  etirkeren  Strom  nicht  wnt^ 
itoit  und  aeigte  an  einem  geimpften  flund« 
EdMg. 

Dujafün's  und  Peirma's  elekbromagneiiaohe 
ittaachine  werden  in  veraehiedenen  Jonrnehn  be« 
»ahrieben;  de«  lentcten  Sehrift  iet  im  Verigen 
Berichte  «chon  angeaeigt. 

Prösehj  auf  die  Schriften  von  H^ela/er,  S^mÜ* 
MT,  Hen0y  Froriep,  Lotchngr^  Eiökkorm  «lA 
beaiehend  (über  welche   alle  frühere  Mittbeilin- 
l^en  unseres  Berichte«  genflgmd  gesprochen  ha- 
ben) theilt  seine  Beobachtungen   über  elektro- 
magnetische  Behandlung  in  einer  TabeUe  aül 
Er  hält  diese  Kurart  für  kein  Universakuittel,  u. 
die  Zahl  seiner  behandelten  Kranken  ist   noch 
au  gering,   um  ein  System  darüber  geben  au 
können.    Für  ein  souTeraines  Mittel  htit  er  die 
Magnetelektrixitat  beim  Rheumatiemus ,  nement- 
Ikh  beim  ehronischen«     Die  Art  seiner  Anwen* 
dnng    war  mittekt  Zylinder,   Platten,  Nadeln, 
Waaser,  Catheder,    die   durehschniltliehe  Dauer 
ein^r  Sizung  15  Kinutea.    Intere««ant  ist  die 
Beobachtung,  dass  die  Schleimhaut    der  Urin* 
hlaae  als  der    unempfindlichste    TheU  des  Kör- 
pers gefunden  wurde,  dagegen  die  Urethra  sehr 
empfindlich  ist;  legt  man  einen  Katheder  bis  in 
die  Blase,   so   gibt  er  an  die  Harnröhre  keine 
Elektrisität  ab  und  bleibt  unempfindlich,  reicht 
er  aber  nur  bis  in  die  Urethra,  so  sticht  er  sehr 
stark    beim    Blektrisiren*    Eiiiien    entschiedenen 
Eiaduss  änsert  das  Verfahren  sur  Hervormfung 
derHenstruetion»  auch  wenn  man  nicht  den  Un- 
terleiby  sondern  nur  entferntere  Theile,  die  Anne 
s.  B.  elektrisirt.    Ein  Unterschied  in  der  Wir- 
kung der  beiden  Pole  wurde  nicht  ermittelt,  doch 
schien  der  negative  Pol  intensiver  au  wirken.  Bei 
neuralgischen  Leiden  ist  die  Einffihrung  der  Na- 
deln wirksamer  als  da«  oberilachliche  Streichen 
mit  dem  Zylinder.    Verf.  wünscht,  «nd  gewias 
mit  Recht,  die  noch  ioMuer  unter  den  Aeraten 
herrsdiende  Con&uion  awiachen  Magnetelektri- 

Mriebi  f»  Hi^  ▼•  üifci 


ailt  u.  CUfancnlekfmitit  heaeit^iy  wenn  gbich 
wie  er  meint,  die  Mifttdi  von  einerlei  Wecthe 
sind.  VerL  gehrancht  eiin  nmgnelekkfariaehe 
Haachine  (nach  Art  der  SaxIon-StUnghansen- 
Keil'schen).  Üeber  den  Unterschied  in  Betreff 
der  Heilung  und  Hersteltung  der  Kranken  zwi- 
schen den  Maschinen,  bei  denen  der  elektrische 
Strom  aus  Magneten  gezogen  wird,  oder  au« 
einer  Yolta'schen  meluf elementigen  Saide,  oder 
«US  einem  Daniell'achen  Elemente  oder  einer 
Bunaen'schen  Zinkkohlenbatterie  sich  entwikelt 
—  über  den  Werth  dieser  verschiedenen  Ma- 
schinen a«r  HeUtmf  der  ÜTronlriejIaii  *  ist  es 
noch  nicht  Zeit,  sieh  ausansprechen,  über  die 
oeraciiedene  Wirkim§  äieser  Matckimen  aber, 
ob  der  Strom  aus  dem  Magnete  indncirt  wird, 
oder  aus  einer  elektrischen  Siule  hervortritt^ 
hat  Referent  sich  im  Bericht  für  1843  nach 
sorgfiütigen  Untersuchungen  ausresprochen. 

Yert  gibt  nun  eine  gröaere  TabeUe  über  die 
Resultate  seiner  Behandlnng  an  53  Patienten 
nach  Nummer  und  Namen  des  Kranken,  nach 
Krankheitserscheinungen,  Dauer  und  Ursache, 
nach  dem  Wann  und  Wie  die  Elektrizität  ange- 
wendet worden  und  nach  dem  Ergebnis.  Eine 
summarische  Zusammenstellung  der  erhaltenen 
Resultate  liefert  folgende  Tabelle: 


Benennung  der  Kranldieitazuatinde. 
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Falsche  Gelenksteifigkeit  .     . 
Atrophie  der  Extremitäten 
Eigenthümlicher  Gesichtsfehler 
Eifenthümlicher  Sprachfehler 

Stottern 

Taubheft 


EigeRthOml.  Empfindfiehkeit  des  Gesichts 

Anästhesie  der  Haut 

Gefühl  Ton  Trokenheit  im  Mund  u.  Schwa- 
che des  Muse,  bttc 

Krampf  vom  Nerr.  vag.  herrührend    . 

Gestchtssehiierz 

Zuken  der  Hals-  und  Oesichtsmnskehi 

Scfareibehmnipf 

Handschwäche  beim  Schreiben   .    .    . 

Zittern  des  Armes 

Schwäche  des  Arms  nach  Stoss,  Fall, 
Druk 

EigenthÜmfiches  Sängern  des  Armes  . 

Rheumatisnus  der  Muskeln  u.  Feseien 

RheumatisBius  des  Knies 

Rheumatische  Contrsktur  im  Hüftgelenk 

Cotunnisches  Hüftweh 

Rheumatische  Lähmung 

Gicht 

Rftkenmarksleiden 

NächtHehes  Bettpissea 

Sehmersen  in  der  Nieren-  u.  Ureteren* 
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Nun  erkUrl  Vert»  dass  Viele  aiu  der  Kv 
wegblieben ,  ohne  daes.  man  schon  auf  Unwirk- 
samkeit derselben  hatte  schliesen  können. 

Ueber  den  technischen  Gebranch  der  galva- 
nomag^etlschen  Induktionsmaschinen  schrieb 
Sehmalz.  Er  hält  die  Indoktionselektrizitat  für 
eine  der  virksamsten  Kräfte,  die  die  Heilkunde 
beeilt  y  und  er  hat  sowohl  die  Hagnetoelektrizi- 
tat  als  d!  Galyanoelektrizität  angewendet,  zieht  aber 
die  galyanoelektrischen  Maschinen  vor,  theib  weil 
die  Maschinen  riel  einfacher  und  wohlfeiler  sind, 
theils  weil  es  ihm  scheint,  dass  die  Wirkung  des 
Galvanismus  tiefer  in  das  Leben  eindringt.  Er 
beschreibt  nun  die  galvanomagnetische  Maschine 
mit  dem  Uhrwerke  und  die  mit  dem  Hammer. 
Diese  beiden  Arten  der  Maschine  bestehen  aus 
dem  galvanischen  Elemente,  der  Induktionsrolle 
mit  dünnem  und  dikem  Drathe  umwunden,  nur 
dass  bei  der  Maschine  mit  dem  Uhrwerke  ein 
Rädchen  mit  abwechselnd  metallenen  und  höl- 
zernen Zähnen  den  Strom  unterbricht,  während 
es  bei  den  Maschinen  mit  Hammerwerk  durch 
ein  Hämmerchen  geschieht.  Die  erste  Art  der 
Stromunterbrechung  ist  ungefähr  die,  wie  sie 
Ja  hobt  in  Petersburg  angab,  die  zweite  die  nach 
Wagner  in  Frankfurt,  Mittelst  der  verschiede- 
nen Eiseustäbe,  deren  man  viele  oder  wenige 
in  die  Hölilung  der  Induktionsrolle  steken  kann, 
kann  man  den  Strom  beliebig  verstärken. 

Die  Abhandlung  enthält  eine  sehr  gute  und 
deutliche  Beschreibung  der  Maschinen,  deren 
Anwendung,  der  Fehler  und  Hindernisse  ihres 
Ganges  u.  s.  w.;  aber  sie  müsste  völlig  abge- 
schrieben werden,  wenn  sie  nicht  undeutlich  u. 
ungenügend  bleiben  soll. 

Eine  ähnliche  Maschine  beschreibt  Kemp, 
nur  dass  hier  die  Unterbrechung  durch  ein  drath- 
umwundenes  Hufeisen  geschieht,  welches  durch 
den  primären  Strom  magnetisch  wird,  einen  klei^ 
nen  Hebel  durch  seinen  Magnetismus  anzieht  u. 
so  den  Strom  unterbricht. 

Die  ausführlichste  Abhandlung  u|)er  Anwen- 
dung der  Magnetoelektrizität  hat  Schlesinger 
nach  den  von  ihm  im  Wiener  allgemeinen  Kran* 
kenhause  erhaltenen  Resultaten  mitgetheilt  und 
weitläufige  Krankheitsgeschichten  der  behandel- 
ten Individuen  beigefügt.  Verf.  äusert  in  einer 
kurzen  Einleitung  zu  seiner  Abhandlung,  die 
medizinische  Anwendung  der  Wärme,  des  Ma- 
gnetismus, der  Elektrizität  u.  s.  w.  sei  so  alt 
als  die  Kenntnis  dieser  Agentien  selbst ;  so  lange 
man  aber  nur  die  behandelte  Krankheitsform  u. 
das  durch  die  Behandlung  erhaltene  Resultat, 
keineswegs  aber  die  nothwendigen  Verbindungs- 
glieder, das  tote,  warum ^  oder  leanimftkAf? 
im  Auge  gehabt  habe,  konnte  man  höchstens 
zu  empirischen  Resultaten  gelangen;  daher  kam 
es  auch,  dass  man  die  genannten  physikalischen 
Potenzen  oft   wegen   ganz  zufällie-en  fffinstiqren 


Erblgea  über  Gebühr  anpriea ,  fie  aber  wig« 
von  ihnen  selbst  unverschuldeter  ResalUftlMig' 
keit  wieder  vemachläsaigte)  und  in  die  gnst 
Rumpelkammer  der  obsoleten  Mittel  der  an 
liehen  Invaliden  verwies,  weil  man  seine  iiWrr 
spannten  Erwartungen  nicht  befriedigt  gefsnla 
hatte*  Dem  heutigen  streng  naturwiiseiuciultr 
liehen  Geiste  der  Medizin  blieb  es  überisM^ 
diesen  Mitteln  eine  auf  Indikationen  vl.  u  % 
wohl  begründete  neue  Epoche  zu  verschiff« 
(Ref.  erkennt  hier  nur  seine  eigenen  oft  allsg^ 
sprochenen  Wünsche).  Verf.  gebraucht  den  i 
EH%ngshauMen'%c\itii  Rotationsapparat  von  m 
Magnethufeisen  mit  70  —  75  Pfund  gesanhr 
Tragkraft  mit  bald  halbem  oder  einseitigem,  kU 
ganzem  oder  zweiseitigem,  undulatorischem,  esl- 
Dch.  schlagendem  Strom,  mit  doppelt-,  anin^ 
halbmal-,  einfach-,  halbgesehlossenen,  oder  p* 
öffneten  Magneten  (je  nachdem  2,  1  odergv 
kein  Anker  ganz  oder  zur  Seite  aufgeseit  vm" 
den)  und  regulirt  die  Quantität  des  wLienk 
Stromes  nicht  nur  durch  -die  Schnelligkeit  ier 
Umdrehungen  des  Induktors,  sondern  auch  diid 
die  Gröse  der  Berührungsflächen  der  Polen^ 
mit  dem  Körper  des  Kranken,  indem  er  rnir^ 
Drathende  der  Leitschnur ,  eine  daran  befestigt» 
Metallplatte,  einen  feuchten  Schwamm  n.  i.  t> 
mit  den  leidenden  Theiten  in  Berührung  briogt, 
das  kranke  Glied  in  Wasser  taucht  u.  s.  ▼.  At 
bis  jezt  mitgetheilten  acht  Fälle  geben  folgea'f 
Resultate: 

1.  Fall.  Geschwulst  u.  Schmerzhaftigkeit  dei 
Sprunggelenkes  nach  einem  akuten  Kbeontlii- 
mus.  Verf.,  mit  der  Anwendungnreise  der  K^ 
netelektrizität  damals  noch  wenig  vertravt,  ü« 
den  Fuss  in  Salzwasser  stellen,  wiibreBd  hx 
Kranke  den  einen  Conduktor  mit  der  Hand  M* 
und  den  andern  in  das  Salzwasser  tauchte.^ 
ter  befestigte  er  den  einen  Polardrath  aittM 
eines  Schwammes  unter  die  Kniekehle,  ladP- 
ter  Anwendung  comprimirender  Einwirkong  vone 
der  Kranke  nach  26  Anwendungen  der  Elektn- 
Zitat  geheilt.  Dieser  Fall  lehrte  den  Veri:,  ^ 
man  nächst  den  kranken  Farthien  nur  «o  n<u 
der  gesunden  zwischen  die  elektrische  Kette  n 
bringen  habe,  als  man  zur  Schliessung  dersel- 
ben nothwendig  bedarf,  dass  man  efneu  Theilf 
den  man  von  der  Elektrizität  will  darchstr^m^ 
lassen,  nicht  in  eine  Flüssigkeit  seien  ^^ 
während  der  zweite  Leiter  anderweilig  an  Ko^ 
per  sich  befindet ,  weil  der  Strom  nur  bis  ^ 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  geht  und  sich  kitf 
dem  Wasser  mittheilt,  dass  der  Conduktor  sckii^ 
eher  wirkt,  wenn  er  auf  die  Haut  anffeseil  wW 
wo  ein  Muskel  darunter  liegt,  und  riel  ^ 
ker,  wenn  er  in  der  Nähe  eines  NerreMtsmiw^ 
des  Rükgrathes  angesezt  oder  in  die  Hand  g*" 
nommen  wird,  und  dass  bei  Aussehwinngen  la 
die  Gewebe  die  Elektrizität  durch  Anregung  der 
Gefässnerven  die  Aufsaugung  begfinetigon  Vft^ 
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IKms  wM  «nek  bestitirl  imch  den  im  GanseA 
ikiilklieii  2.  FaU. 

*  3ter  FalL  Vollkommene  Amaurose  beider 
Augen  in  Folge  einer  Gehicnersehüilenuig  durch 
•inen  Stoksehlag.  Patient,  ein  lOjaliriger  Tisch- 
ler wnrde  in  aopordeem  Zustande  in  das  Spital 
gebracht,  der  Zustand  für  Typhus  gehalten  und 
«b  solcher  behandelt,  bis  er  xu  sich  kam  und 
die  Zufalle  sich  ab  Folge  einer  Hlrnerschutte' 
rung  durch  einen  Stoksehlag  ergaben.  Der 
Kranke  befand  sich  nach  einigen  Tagen  ganz 
wohl ,  nur  war  er  amaurotisch  bUud,  so  dass  er 
selbst  eine  nahe  an  das  Auge  gehaltene  Kenen- 
flamme  nicht  wahrnahm.  Die  Eiektriiität  wurde 
neben  einigen  anderen  Heilmitteln  angewendet, 
und  die  Conduktoren  mittelst  feuchter  Schwimme 
an  die  beiden  Schlafen,  obern  u.  untern  Augen- 
hdhlenrandlocher,  Unterkieferwarzengmbe,  Naken 
und  im  Munde  an  Zahnfleisch  der  Ek-  und  Ba- 
keniahue  angelegt,  welche  leztere  Stelle  beson- 
ders  geeignet  sein  soll,  die  Elektrizität  in  das 
Auge  zu  leiten.  Die  Wirkung  beschrankte  sich 
Torerst  auf  Schmerz,  später  wurden  die  Conduk- 
toren, der  eine  an  das  rechte,  der  andere  an  das 
linke  Auge  angelegt,  noch  später  wurde  der  eine 
Fol  an  den  Nahen,  der  andere  abwechselnd  an 
das  rechte  und  das  linke  Auge  gebracht.  Nach 
einer  Kur  yom  8ten  August  bis  25sten  Oktober 
wnrde  der  Kranke  entlassen,  und  es  ergab  sich 
als  Resultat,  dass  eine  yollkommene  Amaurose, 
die  nach  der  Yeriezung  ein  Monat  bestanden 
hatte,  bei  dem  ausschlieslichen  Gebrauche  der 
Eiektriiifit  nach  42maliger  Anwendung  binnen 
2  Monaten  dahin  gebessert  wurde,  dass  der 
Kranke  allenthalben  allein  gehen,  bekannte  Per- 
sonen am  Gesichte  erkennen,  Hausgeräthe,  Uhr- 
zeiger, Münzen  aus  mittlerer  Entfernung  zu  er- 
kennen und  selbst  grosere  Schrift  zu  lesen  im 
Stande  war. 

Dieser  Fall  lehrte,  dass  die  Empfindungen, 
wenn  ein  Polardrath  an  die  Conjunctira  gelegt 
wird,  nach  Intensität  des  Stromes  und  Verachie- 
denheit  der  Gebilde  verschieden  sind.  Der  Strom 
eneugt  mit  wachsender  Intensität  Gefühl  Ton 
Kuhle,  Wärme,  Hize,  Yibriren,  Zuken,  Licht- 
eracheinungen,  wobei  die  blauen  Lichtbilder  den 
höehaten,  die  rothen  schwächeren,  die  weissen 
den  geringsten  Lähmungsgraden  des  Sehnerven 
entsprechen.  Die  gelähmten  Nerven  der  Sinnes- 
organe scheinen  selbst  schlechtere  Leiter  für  die 
Elektrizität  zu  sein,  u.  bei  ihrer  Restituliott  zur 
Integrität  wieder  bessere  Leiter  zu  werden^  wes- 
halb der  Strom  anfangs  öfters  abspringt  u.  an- 
dere Nervenbahnen  verfolgt  z.  B.  die  Baken- 
nnd  Zahnnerven,  später  aber,  wenn  die  Nexhaut 
s*  B.  mit  wieder  steigender  Sehkraft  auch  ein 
grdseres  Leitungsvermogen  für  die  Elektrizität 
wieder  erhält,  die  Zahnnerven  durchaus  verschont 
bleiben.  Dieses  zeigt  sich  auch  bei  tJihmitg' 
Yon  Moskeherren.    Die  Ekktriiitit  iriifct  gros- 


tentheils  gegen  habituelle  Paraijsen,  aber  nicht 
weil  ihr  Wesen  mit  dem  der  Nervenfimktion 
identisch  wäre,  sondern  als  Reiz. 

4ter  Fall.  Lähmung  der  untern  Extremitä- 
ten in  Folge  mechanischer  Verlesung  u.  chroni- 
scher Entzündung  der  Wirbelsäule.  Ein  Fall, 
der  bei  diagnostizirter  Caries  der  Wirbelsäule  zur 
Anwendung  der  Elektrizität  geeignet  schien.  Ab 
Resultate  ergaben  sich:  dass  der  Reiz  der  Nerven, 
die  Muskeln  zu  kontrahiren  sich  auch  noch  einige 
Zeit  nach  dem  Elektrisiren  fortsezte,  wie  tempo- 
räre Elektromagnete  ihren  Anker  auch  noch  ei- 
nige Zeit  nach  dem  Aufhören  des  Stromes  tra- 
gen. Sowie  die  Lähmung  von  Ar  Peripherie 
gegen  das  Zentrum  fortschreitet,  so  schreitet 
die  Heilung  von  den  zentralen  zu  den  periphe- 
rbchen  Nerven  fort.  Auch  die  Elektrizität  wird 
durch  €rewohnheit  den  Nerven  adäquat  und  büst. 
an  Wirkungsvermogen  ein,  erhöht  es  aber  wie- 
der durch  Aussezen  der  Anwendung. 

5ter  FalL  Unvollkommene  Lähmung  der  untern 
Gliedmassen  in  Folge  von  Menostasie.  In  die- 
sem Falle  wirkte  die  Ebktrizität  auf  die  Men- 
struationsanomalie nur  sehr  wenig,  und  es  wirkt 
die  strömende  Elektrizität  überhaupt  nur  mehr 
auf  habituelle  Neurosen« 

OterFalL  Unvollkommene  Lähmung  der  untern 
Gliedmassen  bei  Tabes  dorsalis.  Dieser  Fall 
lehrt  aus  seinem  negativen  Resultate  gerade 
nicht  die  Unwirksamkeit  der  Elektrizität  in  die^ 
ser  Krankheit,  wohl  aber  konnte  sie  in  diesem 
speciellen  Falle  um  anderer  Complicationen  willen 
nicht  nüzen. 

7ter  Fall.  Gelenksteifigkeit  und  Schwere  der 
untern  Gliedmassen  in  Folge  von  wiederhol- 
tem Rheumatismus.  Dieser  Fall  lehrt,  dass 
Rheumatosen  der  Gelenke  eine  grösere  Empfind- 
lichkeit gegen  den  elektruchen  Reiz  und  gröse- 
re Leitungsfahigkeit  für  die  Elektrizität  veran- 
lassen. Die  Trokenheit  und  Sprödigkeit  der 
Haut  ist  kein  Hindernis  für  das  Leitungsvermö- 
gen, aber  laue  Bäder  sind  ein  treffliches  Adju- 
vens  zur  elektrischen  Behandlung  der  Rheuma- 
tbmen. 

8ter  Fall.  Rheumatbche  Gelenksteifigkeit 
der  untern  Gliedmassen  an  einem  Hömorrhoida- 
rius.  Aus  diesem  Falle  geht  hervor,  dass  die 
Heilung  der  Rheumatbmen  durch  die  Elektrizität 
keinesweges  eine  nur  palliative  oder  ephemere 
sei. 

Auserdem  wurde  noch  der  Galvanbmus  von 
Fmella  gegen  Amaurose  angewendet;  er  hat 
aber  in  andern  Augenkrankheiten,  von  denen  er 
spridkt,  vom  negativen  und  positiven  Pole  der 
Säule  andere  Resultate  ab  Crusell  erhalten. 

Endlich  spricht  noch  Staffwd  (two  essays 
on  the  dbease  of  the  Spine,  London  1844, 
Seite  35)  von  der  Anwendung  des  Galvanumus 
bei  Rdkgrathsleiden  (diseases  of  the  spine),  in- 
dem sdche  Kranke  oft  von  Schwerathmigkei^ 


3ii 


LBISTDHGIH  H  MR  HHURIimGIIIK  PHYSK 


Hagendnib,  V^rdaamigsbesckwerileit  gequilt  tiad, 
wogegen  die  Amrendwig  des  OalvuiUinw  sich 
sehr  hülfreich  zeigte.  Es  werden  auch  ttoch 
luer  ein  Paar  Fälle  ven  Dr.  Emrle'*  Anwendung 
des  Galvanismns  in  solchen  Zuständen  erzählt 

Darf  Referent  seine ,  freilich  anderweitig 
nicht  teroffentlichtcn  Beobachtungen  über  die 
Wirkung  der  Magnetoelektrizität,  oder  richtiger 
galvanischer  Induktionselektrizität,  gleichsam  als 
Controle  der  referirten  Fälle  Ton  Prösek  und 
Schlesinger  hier  besprechen,  so  kann  er  anfuh- 
ren ,  dass  er  mit  dem  //e/Z^schen  Apparate 
(einer  Combination  des  Mechanikus  J,  J,  Helkr 
zu  Nürnberg  aus  der  Bumen^szlien  Zink -Koh- 
lenbatterie ,  dem  fl^a^ner^schen  Commutator 
(richtiger  Strom-Unterbrecher)  und  der  PouUlef" 
sehen  Yerstärkungs-  (vulgo  Induktionsrolle)  einen 
akuten  Rheumatismus  des  Ellenbogengelenkes 
ziemlich  schnell  geheilt  habe ,  bei  früherer  Zer- 
reissung  des  Ligament  carpi  dorsal,  und 
Schwäche  des  Armes  durch  eine  einzige  Anwen- 
dung gute  Wirkung  erzielte,  bei  Pelzigsein  und 
subparaljtischen  Erscheinungen  in  den  Fingern 
in  Folge  früherem  langen  Merkurialgobrauches 
keinen  Erfolg  gesehen,  bei  Hemiplegie  der  ei- 
nen untern  Extremität  in  Folge  apoplektischen 
Anfalles  bedeuteiide  Besserung  erhalten,  bei 
Verlust  der  Empfindung  an  einer  Stelle  des 
Vorfnsses  in  Folge  hluAg  eintretender  Ischias 
Besserung  erhateen,  bei  einem  alten  über  30 
Jahre  halbgelähmten  Hanne  wenigstens  Erregung 
beobachtet  und  bei  einer  Lähmung  des  Nervi 
facialis  und  Unmöglichkeit,  das  eine  Augen* 
Ud  zu  schliesen,  sehr  guten  Erfolg  erfahren 
habe. 


Als  Anhang  an  die  therapeutische  Physik 
sollen  die  Wirkungen  der  Imponderabi- 
lien, oder,  wie  man  sie  jezt  benennt,  derDyna- 
mide ,  der  Wärme  und  der  Kälte  folgen ,  und 
also  von  den  Verbrennungen  und  Erfrierungen 
und  deren  Behandlung  die  Rede  sein. 

Verbrennungen. 

Eine  ziemlieh  ausführllehe  Abhandlung  über 
Verbrennung  lieferte  Hamer,  Professor  in  01- 
mütz. 

Verbrennung,  Ustio,  Ambustio,  Combustio 
ist  eine  störende  oder  zerstörende  Einwirkung 
de«  Feuers,  wie  auch  siedender,  glühender)  er- 
Uzter,  auch  flüssigazender  Substanzen  auf  den 
menschlichen  Organismus.  Im  engeren  Sinne 
heist  Verbrennung  die  Einwirkung  durch  Feuer, 

Slühende  und  äsende  Körper;  die  Beschädigung 
ureh  eint  siedende  Flüssigkeit  heist  Verbrühung. 
Es  kommen  durch  diese  Einwirkung  an  den  lei- 
denden Theilen  die  ErseheinungMi  der  leichtesten 
Röthe  und  Eipansion  bis  zu  volligiBr  Hoirtifi^ 
katioQ  ▼«r,  und  die  Veitriiiniiiig  vkd  intA  dit 


physischen   und   dtemiichin  Efgemchuften    dtr 
erhizten  Körper,  ihre  Dichtigkeit,  Wärmee«fMl* 
tat  u.   s.   w.   modifizirt     Die  Folgen  sisd  un- 
mittelbare oder  primitive,  und  diese  smd  ablitiiffg 
vom  Hizgrade  des  verlezenden  Körpers,  von  4ea 
Umfange  der  einwirkenden  Hiie,  von  der  IHi«cr 
und    dem    Ztitverhältnis    der   EinivivkiiDg     md 
vom  Umstände,  ob    die  verlezten Theile  entblist 
oder  von  Kleidern  bedekt  und  diese  von    erhii- 
tcn  Körpern  dnrchnässt  oder  selbst  bremnend  w»- 
ren,  und  diesen  Umständen  entsprechen  Seil  müh, 
Röthe,    Ergiessung,    Zerstörung,    EnbKündmg, 
Fieber  —  oder  die  Folgen  sind  consekutive,  mär 
telbare,  und  hier  sind  Altersstufe,  Organinntioi, 
Wichtigkeit  des    verlezten  Thetles  und   Kroik- 
heitsantagen    zu   betraefatea.      Demzufolge    hat 
man  vier  Grade  der  Verbrennung :  1)  oberüch- 
liehe    leichte  Entzündung,    2)  Hautentzündung 
mit  Blasenbildung,  3)  heftigere  Entzündung  mit 
Zerstörung  der  Oberhaut  und  des  Schleimiieses, 
4)   brandige    Zerstörung ,    Verkohluog.      IHcm 
vier  Grade  werden  nun  näher  beschrieben,    md 
wird  auf  die  bei  höhern  Graden  entstehendtHii»- 
oder  Unterleibscongestion  und  die  Narbenhildag 
aufmerksam   gemacht.     Als  begleitende   Zufifle 
treten   Reizung    des    Nervensystems,    Schmerz, 
Krämpfe,    Convulsionen ,    Stupor,  Reizung    der 
Intestinalschleimhaut,  Congestion  nach  Hirn  «nd 
Lunge  ein.    Die  Leichenöfnuug  bald  nneh  V«* 
brennung  Verstorbener  zeigt  Symptome   starker 
Congestion  nach  allen  edlen  Organen,  die   Ge- 
fisse  des  Hirns   enthalten  viel  Blut,   die   Hin* 
höhlen  serösblutige  Flüssigkeit,   die  Brendüen 
blutigen  Schleim  bei  gerütfaeter  Mncoaa,   Lugt 
und  Heri  sind  mit  Blut  überfÜUt,   die  fiddam* 
haut  des  Kagens  und  der  Gedärme  ist  stnrk  g^ 
röthet.    In  späteren  Perioden  erschtintn  IniMti- 
nalgesehwüre ,    schleichende  Lungenentsilndiiig, 
Ausschwizung  im  Herzbeutel  und  Bnutfufisake 
u.  e«  w.    Die  Prognose  ist  von  der  Art,  Aus* 
dehnung ,   Dauer   der   Verbrennung ,    von   dtr 
Wichti^eit  der  betroffenen    Theilt,    begieiien«» 
den  und  darauffolgenden  Zufilllen  u.  s.  w.  ab- 
hlngig. 

Dm  Behandlung  ist  eine  inerliche  und  «naor* 
Ucke.  Die  inerliehe  Behandlung  nuas  die  ra 
gross  primitive  Aufregung  des  Nervens3rBtems 
beschwichtigen,  gegen  entzündliche  Congustien 
und  Entzündung  wirken,  die  gesunkene  I«bea»^ 
thätigkeit  erhiäett  und  die  GompÜcation  mit 
andern  Krankheiten  berüksiehtigen.  Die  iüaer- 
liehe  Behandlung  hat  zum  Zwek,  den  Schmniz 
und  örtUehe  Congestion  und  Eatuünduag  lu 
mindern,  die  verwundite  Oberfliehe  mit  einem 
Ueberzug  zu  versehen,  welcher  die  bloagelagteu 
Nerven  deke  und  vor  störenden  Reiien  sichere, 
den  Eiterungsprocess  zu  regeln,  die  Brandgeiüir 
ferne  zu  halten  und  übler  Narbenbildung  zu  be- 
g^P»o. 

hA  M$  Oberiwut  Mch  ünbeachidigt»  mm  gu- 
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rMMl  #4er  ia  kkfiM  Bkseit  eclMktii ,  m>  wird 
ftteehes  Walser,  4iireh  Bis,  Sei»««,  Esfff^,  Sal- 
peter in  aeinem  Kiltegrada  t^rrtftito ,  bei  Bla- 
senbildung mit  Bleirasser  oder  Salmiak,  ange- 
wendet Aach  Chlorkalk,  Chlonatvon,  feuchte 
Erde,  Thon,  Möhren-  oder  Kartoffelbrei,  fri- 
sches Eehlkraul,  PlantagoMltter,  frische  Sahne, 
ifügesalsene  Bniter,  Irische  Oele,  Tegetabilische 
Schleime  find,  leztere  Mittel  besoitders  bei  abge- 
lesier  Epidermis,  zh  empfehlen. 

jß9i  leichten  dnrch  trokene  Hiie  herbeige- 
führten Yerleiungen  soll  sich  durch  die  allmalige 
Steigerung  der  Hise  bis  zur  empfindlichen  Wh- 
kmg ,  dvch  üeberreizuug  und  darauf  fol- 
gende direkte  Schwäche  ein  guter  Erfolg  gezeigt 
jMsen« 

Auch  Watte  und  Baumwolle  geniessen  guten 
Ruf. 

GrOsere  Blasen  werden  geiHfnet,  ohne  die 
Oberhaut  zu  entfernen,  dknn  wird  ein  Dekrer- 
band  ans  Oel  und  Eigelb,  Butter,  Gerat,  Ro- 
sensalbe, mit  Leinwand  fibergelegt. 

Aueh  wird,  wo  die  Theile  ziemlich  troken 
sind  und  die  Eiterung  Ifering  ist,  der  Honig 
sehr  getttmt,  man  streicht  denselben  mit  einem 
Federbarte  auf  oder  legt  ihn  mit  Mehl  als  s.  g. 
Honigpflaster  über. 

Bei  stärkerer  Eiterung  des  laniment  aus 
Leindl  und  Kalkwasser,  Kupferritriol,  3  Gran 
auf  6  Unzen,  Lapis  inf.  1  Gran  auf  1  Unze 
Wasser ,  bei  geringerer  Empfindlichkeit  und  er- 
schöpfender Eiterung  Kreosot  mit  Laudanum. 
Bei  bedeutenderem  Substanzverlust  ist  tbler 
NarbenbÜdung  durch  geeignete  Lage,  Bandagen, 
HMensteinbetupfung  u.  s.  w.  zu  begegnen,  fiber* 
haupt  der  yorherrschenden  Contraction  entgegen- 
xutreten.  Bei  bedeutender  Ausdehnung  einer 
Verbrennung  erscheinen  wässrige  Stuhle  rikari- 
rend  far  die  Funktion  der  yerlezten  Haut,  deren 
Unterdrukung  Siechthum  oder  Tod  zur  Folge 
hätte.  Die  Kömer  des  Schiesspulvers  müssen 
am  Gesichte  entfernt  werden.  Die  inerliche 
Behandlung  sei  nach  allgemeinen  Gnindsiiaa 
antiphlogistisch,  stärkend  u.  s.  w. 

Die  ganze  Abhandlung,  so  praktisch  und 
schulgerecht  sie  ist,  enthält,  wie  man  sieht  gar 
nichts  Neues.  Man  hätte  doch  der  neueren 
Erfahrungen  mit  Baumwolle,  Höllenstein,  und 
der  älteren  mit  Terbenthin  gedenken  sollen! 

Französische  Journale,  das  Journal  des  con- 
naissances  m^dico-chlrurgicales,  Journal  de  m<- 
decine  de  Bruxelles,  Journal  de  la  soci^ti^  de 
m^dicine  de  Bordeaux  n.  s.  w.  machen  viel 
Aufhebens  Ton  der  Behandlung  der  Verbrennungen, 
namentlich  im  kindlichen  Alter  rom  Dr.  Payan. 
Es  ist  bekannt,  dass  das  kindliche  Alter  em- 
pfindlicher ist  und  anhaltenden  Schmerz  Ton 
Verlezungen  schwerer  erträgt  als  in  späteren 
Jahren.  Das  ganze  Wesen  dieser  Behandlung 
besieht  aber  darin ,  die  rerbrannten  Iheile  mit 


einem  Linimente  aus  einem  Tlkeile  Mandelöl 
und  drei  Theilen  Kalkwasser  zu  bestreichen  und 
dann  mit  kartätschter  BaumwoHe  zu  bedeken. 
Mehrere  Krankheitsgeschichten  bewahrheiten  die 
Vorzüge  dieses  Verfahrens. 

Nach  dem  Bulletin  de  la  soci^t^  de  m^diciUe 
de  €Und  wurde  die  Verbrühung  eines  Arbeiters» 
der  in  eine  Kufe  mit  siedender  Flüssigkeit  ge- 
fallen war,  drei  Stunden  lang  durch  ein  kaltes 
Bad,  in  welchem  1  Pfund  Chlorkalk  aufgelöst 
war,  behandelt,  und  dieses  äuserte  so  wohhhä- 
tige  Wirkungen,  dass  dieses  Verfahren  später  in 
andern  Fällen  öfters  wiederhoH  wurde.  Später- 
hin  wurde  eine  Salbe  aus  Chlorkalk  und  Fett 
angewendet.  Wahrend  sich  aber  der  behan- 
delnde Arzt  über  seinen  glüklichen  Einfall  und 
dessen  günstiges  Resultat  wundert,  wundert  sich 
die  darüber  berichtende  Commission,  dass  der 
Verf.  dieses  Verfahren  nicht  bereits  kennt,  in- 
dem es  anderwärts  häufig  angewendet  wird  und 
Chlorkalk  ein  wahres  Abortirmittel  für  Verbren- 
nungen ist. 

Dr.  Zimmermann  sah  von  sehr  wenig  Opium, 
welches  der  Brandsalbe  zugesezt  war  (fj  Rnc- 
tur  auf  2  Pfd.  Salbe,  so  dass  in  16  Stunden 
der  4te  Theil  yerbraueht  und  kaum  IVa  Gran 
Opium  in  Anwendung  gekommen  war)  bei  einer 
ausgedehnten  Verbrennung  12  stündige  Narkose 
entstehen.  Es  trat  aber  wie  natürlich  Linderung 
des  Schmerzes  ein,  und  der  bis  daher  yethaltene 
Urin  fing  an  zu  ffiessen.  Der  Fall  yerlief  dann 
gtüklich. 

Jones  sah  Ton  einem  Opiate  grosen  Nuzen 
und  sah  sogar  gute  Vemaibung,  ein  Gleiches 
beobachtete  Rowe.  Rhinde  empfiehlt  Gummilö- 
sung gegen  Verbrennung  ersten  und  zweiten 
Grades,  die  Bläschen  sollen  geöffnet  und  mit 
einer  Gumnuschicht  überzogen  werden.  In  der 
neuen  Salzburger  Zeitung  wird  Digitalissalbe  ab 
Extract  oder  Dekokt  mit  Fett  bereitet  gegen 
Verbrennung  empfohlen. 

Darf  Referent  abermals  einen  Fall,  den  er 
mIA  einigen  Monaten  beobachtet  und  behandelt 
hat,  wiederum  als  Controle  und  zur  Be- 
stätigung manches  im  Vorstehenden  Gesag- 
ten auffuhren,  so  ist  es  folgender. 

Eine  Frau  ron  35  Jahren  von  sehr  niederer 
Intelligenz  und  Bildung  hielt  im  Keller  in  der 
einen  Hand  eine  Flasche  Weingeist,  in  der  an- 
dern ein  Licht,  sie  stolperte  und  fiel,  die  Flasche 
zerbrach,  der  Weingeist  fing  Feuer,  es  brannten 
die  Kleider,  und  so  kam  die  Unglükliche  aus 
dem  Keller  herauf  und  wurde  bei  geöffneter 
Hausthüre  brennend  ron  den  Nachbarsleuten 
gesehen.  Das  Löschen  kostete  Mühe,  und  selbst 
die  hülfeleistenden  Personen  wurden  an  den 
Händen  yerbrannt.  Hier  ergaben  sich  nun  alle 
Grade  der  Verbrennung,  nach  den  altem  Chi- 
rurgen alle  yier,  nach  Duputfiren  alle  sechs, 
yoQ  Hantröthung  und  Erjthem  bis  zu  yoUkom^ 
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aener  YerkoUrnig  und  Mortificatioiu  Am  mci^ 
sten  hatUn  die  Stellen  Tom  Kinn  bis  zur  Mitte 
der  Bnul  herab,  und  die  Seiten  dea  Halses  vom 
Hinterhaupte  und  den  Ohren  bis  gegen  das 
Schlüsselbein  und  Schulterblatt  herab  gelitten. 
Begiesen  mit  kaltem  Wasser,  Auflegen  ron 
Baumvolle,  bei  eintretender  Eiterung  Abnehmen 
der  Baumwolle  und  Verband  mit  der  Salbe  aus 
Leinöl  und  Kalkwasser,  später  mit  Bleiweisssalbe 
bestätigte  sich  als  heilbringend.  Der  heftige 
Schmerz  muste  durch  Morphium  gestillt,  der  an- 
haltende Durchfall  durch  Ipekakuauha-Infusum, 
mit  Katanhia,  Alaun  und  Opium  gemäsigt  werden. 
Bestreichen  mit  Höllenstein  begünstigte  die  Yer- 
narbung.  Aber  Patientin,  so  eigensinnig  als 
beschriüikten  Geistes ,  befolgte  keine  passende 
Lagerung  und  Haltung,  selbst  die  Anwendung 
der  Köhlerschen  Müze  war  vergeblich,  kein  Re- 
den und  keine  Vorstellung  half,  so  oft  ich  den 
Kopf  berühren  und  bewegen  wollte ,  schrie  sie 
wie  ein  unvernünftiges  Thier,  stiess  mich  zuruk 
und  verfiel  nicht  selten  in  epileptische  (ihr  habi- 
tuelle) Krämpfe,  in  denen  sie  tetanisch  ausge- 
strekt  bewustlos  war  und  mit  den  Extremitäten 
zitterte  u.  s.  w.,  so  dass  man  sie  sich  selbst 
überlassen  muste,  und  so  kam  es,  dass,  als  die 
Vemarbung  eingetreten  und  alle  Wunden  ge- 
heilt waren,  der  ganze  Hals  der  Frau  verschwun- 
den und  das  Kinn  auf  die  obersten  Parthien 
des  Brustbeins  festgewaehsen  war  und  zwar  so, 
dass  sie  wegen  der  bis  vom  Brnstbein^  heraufrei- 
chenden Spannung  und  Verwachsung  kaum  und 
nur  mit  Entstellung  den  Mund  schliesen  konnte. 
Nun  blieb  mir  nichts  übrig,  als  das  Einschnei- 
den der  Narben,  was  bis  jezt  zweimale  mit 
bestem  Erfolge  geschehen  ist,  was  mir  aber  bei 


einer  Yerbildung,  die  die  Inaeirttonen  des  Kopf- 
nikers  nicht  mehr  erkennen  last  und  bei  dn 
Benehmen   der  Kranken   keine   leichte   Aufgabe 


war. 


Erfrierungen. 


Die  Geschichte  eines  Mannes,  der  10  Stan- 
den lang  im  tiefen  Schnee  umhergeirrt,  dan 
in  äuserster  Ermattung  und  besinnungnlee  4 
Stunden  bei  einer  Kalte  von  ungefähr  20^  IL 
in  einer  dem  Winde  und  Zug  sehr  aufgeseitcn 
Gegend  auf  dem  Schnee  gelegen  hatte,  durch 
anhaltendes  Verfahren  und  vorsichtige  ErwannuBg 
wieder  zu  sich  kam,  aber  nach  einigen  Taga 
starb,  erzählt  PoUenäer. 

Die  Temperatur  zeigte  in  der  Hahlhand 
—  14^  R,,  an  den  Fusssohlen  (wegen  diker 
Bekleidung,  die  Hände  waren  blos  gewesen)  — 
8S  die  Herzgrube  +  18,  die  Achselhöhle -f- 21, 
der  Stall,  in  den  der  Verunglükte  gebracht  war, 
erst  V,°  Wärme,  dann  +  5°.  Verf.  zei^  wie 
vorsichtig  man  sein  müsse,  um  nicht  zu  schnell 
zu  erwärmen.  Er  gebrauchte  erst  Schnee,  da 
der  Uebergang  von  den  erfromen  Händen  — 
14^  zu  kaltem  Wasser  von  -f-  1^  ihm  echea 
zu  grell  schien,  und  erst  nach  längerer  Zeit  sen- 
dete er  das  Wasser  an  u.  s.  w. 

Die  Wiederbelebung  Erfomer  durch  Birken- 
theer  ist  im  vorigen  Jahrgange  schon  bespre- 
chen. 

Devergie^s  Salbe  geg'en  Frostbeulen:  Fett 
30  Grammes,  Kreosot,  Bleiessig,  Opiumtinktir 
von  jedem  10  Tropf.  Diese  Salbe  Morgens  und 
Abends  auf  die  wegen  Frostbeulen  angeschwelle- 
neu Theile  zu  streichen  und  mit  etwas  Lcuiwaid 
zu  befestigen. 
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von  FroC  Dr.  SCHERER,  in  Warzbar^. 
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Lelstnngen  in  der  allgemeinen  Pharmaco- 
logie  und  Iroxlcologie. 

Jonrnthan  Penira^»:  Handbuch  der  Heiimiitellefare. 
Nach  dem  Standpunkte  der  deutschen  Medizin  be- 
arbeitet Ton  Rudolf  BuchheioL  2  Bände  mit  vielen 
in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Leipzig 
bei  Leop.  Toss.  20  Sgr.  per  Lieferung. 

Sjstematisches  Handbuch  der  Arzneimittellehre  yon 
Dr.  Ftrd.  iMdw.Strumpf.  9 Bde.  in  10--  It  Lie- 
femiigen.  Berlin.  Verlag  t.  Theod.  Chr.  Enslin.  -»- 
16  Sgr. 

Die  Arzneien  und  ihre  Heiltiigenden  von  ^.  MUb, 
Zweite  Terbess.  und  rerm.  Auflage.  Wien  bei  Ge- 
rold. 8V6  Thlr. 

Sammlung  ron  Yolksarzneimitteln  gegen  Krankheiten 
des  Menschen,  von  Dr.  Cr.  Friedrich^  prakt  Arzte. 
T&bingen  bei  L.  F.  Fues.  I8V4  Sgr. 

n'autnerz  Lehrbuch  der  therap.  Pharmakomorphik 
nnd  Receptirkunst.  Nflnib.  Bauer  &  Raspe.  Vi  Thlr. 

A  Treatise  on  Poisons  in  relation  to   Medical-Juris- 

ßrudence ,  Physiology  and  the  Practice  of  Physic. 
ly  Roh.  Chriatison.  ZkL  D.  Prof.  of  Materia  me- 
dica  in  Edinburgh.  4.  Edition.  800.  pp.  086. 

A  Toxicological  Chart,  exhibiting  at  one  View  the 
Symptoms,  Treatment,  and  Modes  of  detecting  the 
yariotts  Poisons;  by  ffiU.  Stowe,  S.  Highley. 
London. 

2>r.  JSr.  HL  Durparcs  Di  nieuwere  en  nieuwste  g;e- 
neesmiddelen  of  de  Jongste  waamemingen  op  hei 
gebied  der  pharmacologie.  Amst.  107.  pp.  in  klein 
8.  Eine  brauchbare  kurze  in  alphabetischer  Ord- 
nung aufgeführte  Angabe  der  neueren  Arzneimit- 
tel mit  einem  Anhange  von  106  Recepten. 

Tractatus  de  virtute  rcmediorum  spccifica  Dissert. 
inaog.  in  ünirersit.  Hungarica  auct.  Bemh.  Leo, 
Pestini.  1844.  Typis  Landerer  et  Heckenast. 

Dissertatio  inaug:ur.  sistens  brevem  Conspectum  re- 
mediorum  novorum;  auct.  JuU  WeUch.  —  Unbe- 
deutend. 


Materia  medicaHippocratis»  Diss.  inaug.  edid. /•  ilatMf- 
nitz.  Dresdae.  1843. 

Consid^rations  ginirales  sur  le  mode  d'action  des 
principes  morbides,  des  medicaments,  et  des  poi- 
sons; suivies  du  mode  d'action  du  nitrate  de  po- 
tasse;  par  E.  Siiade.  Bulletin  de  l'Acad.  roytl  de 
Med.  de  Belgique  1844— 4ft.  Nro.  t. 

On  the  remedial  Influence  of  Oxygen,  Nitrens  Oxy- 
de, and  other  Gases,  Electricity  and  OalTanism. 
By  J.  E.  Rladore,  800  pp.  Lond.  Churchill 

Obsenrations  sur  les  bons  effets  des  Bains  et  DoU- 
ches  de  Yapeurs  medicinales;  recueillies  par  M, 
le  doct.  Cttnif.  Joum.  de  Med.  et  de  Chir.  deTon- 
louse.  Juli. 

Ueber  die  obsoleten  Arzneimittel  aus  dem  Pflankea* 
reiche;  von  Dr.  Jou  Maly  zu  Grätz.  —  Oesterr. 
Jahrb.  Aug. 

Die  Prüfung  der  Arzneimittel  an  Gesunden  von  Dr. 
Sehneiler.  Verhandlung,  der  Wiener  Aerzte.  Febr. 

Note  sur  trois  cas  d'empoissonnement,  guiris  a  l'afide 
de  methode  itaiienne,  lue  devant  l'Athinie  de 
Yenise  par  ilf.  Bat%Uau  D.  M.  —  Amial.  de  The- 
rap. med.  et  chir.  Sept  und  Joum.  des  connaiss» 
medico-chir.  Nvbr. 

Statistique  toxicologique.  I.  d.  Chim.  mel  pp.  172. 

Dans  les  cas  d'empoisonnements,  les  agents  toxiques 
solubles,  arrivent-ils  jusqu'  au  foetus  ?  par  M.  Am^ 
douard.    J.  d.  Chim.  med.  p.  411. 

Note  relative  k  une  communication  de  M.  Danger  et 
Flandin  sur  larecherche  des  poisons  mineraux  par 
M.  Orfila.  Compt.  rend.  T.  XX.  pag.  1027' 

Pereird's  Heilmittellehre  verdient  in  jeder 
Bexiehnng  unter  den  seit  längerer  Zeit  erschie- 
nenen derartigen  Werken  ab  ein  ausgeieiehne- 
tes  genannt  zn  irerden.  Nicht  minder  hat  sidi 
auch  der  deutsche  Bearbeiter  desselben,  Dr.  l^ieJI- 
üetin,  dnrch  Einverleibung  der  Erfahrungen,  die 
tber  die  Whrkung  und  Anwendung  vieler  Ars- 
neikorpor  ht  Deutschland  gemacht  irurden,  einen 
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Terdienten  Ansprach  auf  Anerkennang  erworben. 
Wir  vollen  Tersnchen,  eine  kune  Uebersicht 
dee  in  den  bis  jezt  erschienenen  6  Lieferungen 
Enthaltenen  zu  geben. 

Im  ersten  Theile  Verden  die  Heilmittel,  d.  h. 
die  zur  Linderung  oder  Heilung  Ton  Krankhei- 
ten angewendeten  Agentien  in  psychische 
und  somatische  unterschieden.  —  Erstere sind 
entweder  äuserliche  Geistesaffectionen,  wie 
die  Eindrüke  durch  die  Sinne,  oder  inere  Gei- 
stesaffectionen,  unter  lezteren  namentlich  Affecle 
und  Leidenschaften. 

Die  somatischen  Heilmittel  werden  in 
folgende  4  Classen  getheilt: 

L  Physicalische  unwägbare  Agentien,  wie 
Licht,  Warme,  Electricitat  und  Magnetismus. 

U.  Diätetische  Agentien,  wie  Kost,  Körper- 
bewegung, Klima. 

äL  iUdmaiHtß  mai  difrurgische  Agentien. 

IV.  Pharmakologische  Agentien  oder  Arznei- 
mittel 

Die  Imponderabilien,  von  welchen  stets  die 
physiologische  Wirkung,  die  Modilication  ihres 
Auftretens,  die  Art  der  Anwendung  und  ihr 
Nuzen  in  Krankheiten  angegeben  wird,  sind 
flidglifhsl  Totlständig  ron  SeHe  tr  bis  49  abge- 
handelt. 

Es  folgen  hierauf  die  diätetischen  Agentien, 
wobai  die  Speisen  in  Nahrungsmittel  (Ali- 
meanta),  Getränke  (Potulenta)  und  Gewürze  (Con- 
dimenta)  getheilt  siöd.-  Erstere  sind  wieder  ge- 
tMll  in  Nahruiigsstoffe  (Saccharina,  Oleosa 
und  Albumioosa  nach  Proui)^  wobei  Buchheim 
noch  in  einer  Anmerkung  die  EintheUung  yon 
liMg  in  plastische  Nahrungsmittel  und  Kespi- 
jMtiansmifetel  beifügt  und  in  zusammenges^te 
animalische  und  vegetabilische  Nahrungsmit- 
tel. >ie  kzteren,  die  Gewtrse,  sind  abge- 
theUt  in  salzige,  säuerliche,  aromatische,  ölige 
und  zukerhaltige.  —  Es  folgt  sodann  ein  kurzer 
Abschnitt  über  diätetisches  Verhalten,  welchen 
wir  seiner  gresen  Wichtigkeit  halber  etwas  aus- 
führlicher behasdell  gewünscht  hätten.  —  Ebenso 
-ist  das  zwvite  Agens  dieser  Klasse,  die  Kör- 
'perbewegvng  etwas  mangelhaft  und  nament- 
lich die  Beziehung  desselben  zum  Stoffwechsel 
und  zur  Sauerstoffaufiiahme  ganz  übergangen.  — 
Dagegen  findet  das  dritte  Agens,  nämlich  das 
Klima,  eine  etwas  ausMhrlichere  Besprechung. 

Bis  dritte  Klasse,  nämlich  die  mechani- 
seiken  und  chirurgischen  Uittel,  werden,  ab  au- 
ser  dem  Bereiche  des  Werkes  stehend,  nicht 
4i^feführt. 

lUe  vierte  Klasse,  die  pharmakologischen 
Mittel  oder  Arzneien  undassend,  d.  h.  Substan- 
zen, die  zwar  nicht  Nahrungsmittel  sind,  aber 
in  der  Behandlung  von  Krankheiten  angewendet 
werden  und^  dem  Organismus  einverleibt  die  vi- 
talen eder  fhemischfn  AcUonen  alteriren  oder 
meidifivmi,  jieiialU  in.  di^  Pbamakog;nosie,  Phar- 


mazie und  Pharmakodynamik.  Für  beide  et^ 
Zweige  werden  einige  der  besseren  Werke  «- 
pfohlen  und  unmittelbar  zur  lezteren,  nimlidi 
der  Pharmakodynamik  übergegangen. 

Hier  behandelt  der  Verf.  im  ersUn  Kiplttl 
die  Mittel  für  Erforschung  der  Arinei- 
wirkungen,  und  gibt  ab  solche  an:  1)  fie 
sensiblen,  2)  die  naturhistorischen,  3)  die  du- 
mischen  und  4)  die  dynamischen  Eigenfchtftn 
der  Arzneimittel.  —  Das  zweite  Kapitel  k- 
spricht  die  wirksamen  Kräfte  der  Amn- 
mittel.  P.  nimmt  eine  mechanische,  chemisdM 
und  d]f»iamisGhe  Wirkung  an.  —  Erstere  Wjt- 
kung,  als  alleinige  nur  selten  auftretend,  viH 
durch  die  Schwere,  Cohäsion,  äusere  Forma. hi. 
der  Arzneikörper  bewirkt;  oft  folgt  aber  densel- 
ben eine  organische  Veränderung,  so  da»  ik 
EinwiffkuBg  daduKh  eine  wedHmi«dft-^ide  iriri 
—  Die  chemische  Wirkung  wird  hemrp- 
bracht  durch  die  gegenseitige  Verwandtschaft  k 
Anneinifttel  und  der  Bestandtheüe  des  Orguif- 
mus,  wodurch  die  Vitalität  dieser  Theile  avfp. 
hoben  wird.  —  Ref.  erlaubt  sich  hiem  Fol- 
gendes zu  bemerken:  die  Erklärung,  welche  f. 
hier  von  der  chen^sdien  Wirkung  der  iaatt- 
körper  gibt,  ist  offenbar  eine  vid  zu  beschriokU 
und  nur  etwa  auf  die  Caustica  anwendbare.  Be- 
Jiinmjt  gekoren  hierher  aueh  noch  die  Wirinujpi 
einer  Menge  von  Arzneikörpem,]  die  durch  br 
Umwandlung  und  Veränderung  im  !*■ 
bensprocessc  Einfluss  auf  die  Gewebsmetamor- 
phose,  auf  die  OxydationsverhäHnisse,  aaf  ie 
Bildung  ¥on  Scecetiansstaien  m.  a.  w.  mA^ 
Wenn  z.  B.  essigsaures  Kali  in  koUenaarei 
sich  umwandelt,  so  wirkt  nicht  allein  das  jor 
mitive,  sondern  aiieii  das  «w  Um  «Mtt^iK 
Ifittel ,  es  wirkt  in,  durch  und  nath  seiner  Sa^ 
stehung  chemisch  auf  den  Organismus  eii^  «^ 
gerade  eine  Affinität  auf  gewisse  organiMie  Be- 
standtheüe des  Organismns  aiaBzuibea.  Uir 
tareffend  bemerkt  hierzu  auch  Buckktim  aaf  it 
von  F.  aii%eworfNie  Frage,  ob  steh  ifM  Ge- 
mische Substanz«!,  die  Verwandtschaft  n  den 
Bestandtfieilen  des  Blutes  besizen ,  dieser  genis 
verbinden  und  ob  die  Wirkung,  welche  lie  vu- 
üben,  der  chemischen  Verwandtschaft  zusnachrd- 
ben  sei,  —  dass  unter  dem  Einilusie  geiriflcr 
an  sich  ganz  indifferenter  Stoffe  dit  aUrbUa 
chemischen  Verwandtschaft^en  zwar  nicht  fH^ 
nichtet,  abcar  doch  unthfitig  gtaacht  irwdfli^ 
sowiB  dass  gerade  dureh  die  chemisehe  Ytä^ 
düng  gewisser  Stoff«  m'A  den  organischeB  l^ 
standlheüen  des  Körpers  Verbindungen  zu  Stasli 
kommen,  die  eben  erst  die  eigentliche  WirbiDg 
des  Arzneimittels  auf  den  GesammtorgaiiiaBV 
und  das  STervensystem  vermitteln* 

Die  dynamische  Witbmg,  welche  imtl)' 
h&ngig  von  den  beiden  vorhergehenden  is^  Te^ 
gleicht  der  Verf*  mit  Magnetismus  oder  BeUii- 
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MtJLj  oluM  lie  lüber  fir  idtnliich  damit  su 
hilUii. 

Im  drillen  Kapitel  wird  die  physiologi- 
sche Wirkung  in  locale  nnd  entfernte  oder  all- 
gemeine abgelheilt.  Erstere  kann  vieder  me- 
chanisch, chemisch  oder  rital  sein;  leztere  ist 
entweder  Tital  oder  chembch.  Die  Mittel  aber, 
irodnrch  die  allgemeinen  Wirkungen  herrorge- 
brachl  Verden,  sind  Absorption  und  Sym- 
pathie. Beide  Yermittelungsarten  werden  im 
f.  und  5.  Kapitel  weiUinfig  besprochen  nnd  mit 
den  neuesten  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Un- 
tersuchungen belegt  Wir  bedauern,  dass  der 
R.aum  unseres  Berichts  nicht  gestattet,  naher 
iuf  diese  interessanten  Nachweisungen  eingehen 
tu  können.  Als  Organe,  die  durch  die  entfern- 
tere Wirkung  der  Arxneimittel  alfiiirt  werden 
können,  sind  im  6.  Kapitel  genannt:  das  Blul, 
Sehim  und  Rfikenmark,  Muskekystem,  Cirkn- 
tationssystem,  Respirationssystem,  Verdanungs- 
lyslem,  Hamorgane,  Sexualsystem,  Secretions- 
iind  Exhalationsorgane. 

Der  Natur  ihrer  Wirkung  nach  sind  die  Ari- 
leimittel entweder  Reizmittel,  beruhigende 
Mittel  oder  umstimmende  Mittet  Bei- 
j^egeben  ist  diesem  7.  Kapitel  noch  die  Brown'- 
iche  Theorie  und  die  Lehre  vom  Coniraslimulus 
namentlich  die  Eintheilung  der  Anneimittel  nach 
riacomim),  —  Die  Umstinde,  welche  die  Wir- 
kung der  Anneimittel  modifiiiren,  sind:  1)  in 
lezug  auf  das  Anneimittel  selbst:  Aggregatiu- 
iland,  chemische  Verbindung,  pharmazeutische 
ftschnng,  organische  EigenthumUchkeiten  durch 
Dima,  Jahreszeit  u.  s.  w.  und  Gabe.  2)  In 
Uzilg  auf  den  Organismus:  Alter,  Geschlecht, 
kschiftigung,  Gewohnheit,  Krankheitszustande, 
□ima,  Gemnth,  Ra^^e,  Temperamente,  Idiosyn- 
raaie,  Gewebe  od.  Organe,  auf  welche  es  einwirkt 

Das  9.  Kapitel  handelt  von  den  therapeuti- 
chen  Wirkungen,  und  diese  werden  herrorge- 
rächt  entweder  durch  den  Einfluss  der  Annei- 
littel  auf  die  Ursache  der  Krankheil,  oder  durch 
Veränderung  der  Funktionen  eines  oder  mehrerer 
^rgane.  Als  Fundamentalmethoden  derBehand- 
mg  sind  Antipathie,  Homöopathie  und  Allo- 
athie  n&her  auseinandergesezt,  und  endlich  im 
0.  Kapitel  die  Applicationsorgane  bemochen. 

P,  ffihrt  weiter  die  Terschiedenen  Klassifika- 
onsmethoden  der  Anneimittel  an,  erwihnt  zuerst 
nrs  und  mit  Angabe  der  Litteratur  die  alpha- 
Büsche  Eintheilung,  dann  die  systematischen 
intheilungen  a)  nach  den  sensiblen  Eigenschaf- 
m  der  A.  M.  (Osbom,  Greeves),  b)  nach  den 
atorhistorischen  Eigenschaften,  wobei  zugleich 
ie  Kristdlsysteme  beschrieben  und  abgebildet 
iid,  c}  nach  den  chemischen  Bestandtheilen  (Jfoii- 
!f^SchwarUefRiehier,KraHi  u.  s.  w.),  d)  nach 
en  physiologischen  Wirkungen  (wobei  Dmneam% 
undeiMs^    MiitckerUelii,  EberUt  und  Vog^n 

Jebrecb.  f.  Mti.  V.  18M, 


BintheiluBgen  ToUkommoB  mitgethellt  sind),  e) 
Eintheilung  nach  den  therapeutischen  Wirkungen 
(Foy,  Di9rbaek').   Pereira  hat  eine  physiologi- 
sche Eintheilung  zur   Grundlage   seines  Werkes 
in  folgender  Weise  aufgestellt : 
L  Classe:  Medicamenta  cerebro-spinan- 
tia.    A.  M.,  welche  Schlaf  machen  oder  ver- 
hindern,  die   Sensation  oder  Irritabilitil  der 
Muskelfaser    afficiren,     und   deren    Wirkung 
hauptsftehlich    auf  dais   Cerebrospinal- System 
gerichtet  ist 

1.  Ordnung.  Mittel,  welche  die  Irritabilität 
der  Muskelfaser  termehren  und  in  grosen 
Gaben  Convulsionen  hervorrufen.  Strychnin 
und  Brudn  enthaltende  A.  M. 

2.  Ordnung.  A.  M.,  welche  Lähmung  der 
willkfihrUchen  Bewegungsorgane  bewirken, 
und  die  Irritabilität  der  Muskelfaser  ver- 
mindern.   Conün  u.  s.  w. 

S.  Ord.  M.,  welche  eine  locale  Betäubung 
und  Huskelschwäche  bewirken.  Aconitin 
u.  s.  w. 

4.  Ord.  M.,  welche  einen  plöslichen  Verlust 
des  Bewustseins,  der  Sensation  und  Wil- 
lensthätigkeit  hervorbringen.  Blausäure  u« 
einige  Gyan  -  Metalle. 

5.  Ord.  M.,  welche  in  mäsigen  Gaben  auf- 
regende Wirkung  haben,  in  reichlichen 
Gaben  aber  Eingenommenheit  des  Kopfes 
und  verminderte  Willkfir  der  Bewegungen 
verunachen,  auf  welche  später  Delirium, 
Convulsionen  nnd  UnempfincQichkeit  folgen« 
Campher. 

6.  Ord.  M.,  welche  das  Gefühl  zugleich 
mit  der  Irritation  der  Muskelfaser  vermin- 
dern, Contraction  der  Pupille,  Lälimung 
der  willkfihrlichen  Bewegung,  sowie  Schl^ 
und  Stupor  erzeugen.    Opiaceen. 

7.  Ord.  M.,  welche  eine  eigenthümliche 
Störung  des  Bewustseins  hervorbringen, 
die  willknhrliche  Bewegung  stören  und  in 

S'osen  Gaben  Lähmung  der  willkührlichen 
uskeln  und  Stupor  hervorbringen.   Alco- 
holica, Cannabis  indica. 

8.  Ord.  M.,  welche  eine  Erweiterung  der 
FupUle,  Sehschwache,  Dysphagie,  Aphonie 
und  Delirium,  welches  in  Stupor  übergeht, 
hervorbringen.  Belladonna,  Hyoscyamus 
und  Stramonium. 

9.  Ord.  M.,  welche  Ekel  erregen,  bisweilen 
auch  Brechen  und  Purgiren,  Schwäche  u. 
unregehnäsigen  Pub,  Ohnmacht,  geschwäch- 
tes Sehvermögen,  Schwindel  u.  Gedanken- 
verwirrung. Auch  Paralysen,  Convulsionen, 
Delirium  und  Stupor  können  hinzutreten. 
Digitalis  u.  Nicotiana. 

10.  Ord.    Metallische  Substanzen,  welche  ent- 
weder eine  örtliche  Einwirkung  haben,  od. 
welche  die  Funktionen  des  Rükenmarkes 
S8 


ii% 


LHSTDHGn  n  9BB  mi«AG0t(l6lB  IIB  TOXICeiiiGR 


aMcfren.  Btet-^  ttangan-»  Queluilber,  d&n)i 

Arsenik-,    Wwmuth-,  Kupfer-,  Silber-, 

Zink-Priparate. 

n.    Classe:      Medicamenta    Stimulantia. 

A.  M.,  welche  das  Nerren-  und  Gefasgsystem 

aufregen,  Und  so  alle  Organe  und  Funktionen 

erregen. 

1.  Ord.  Gew^rzhafte  Reizmittel.  Sie  ent- 
halten flüchtige  Oele,  von  denen  ihre  phy- 
siologische Wirkung  abhängt. 

2.  Ord.  Harzige  Reizmittel.  —  Resinäe- 
Oleo  -  Resinosa ,  Balsama  naturalia  und 
Guinlbi  -  resinae  -  foetidae. 

3.  Ord.  Ammoniakalische ,  empyreumatische 
und  phosphorhaltige  Stimulantien, 

4.  Ord.  Campherhaltige  Stimulantien.  Cam- 
pher, Serpentaria,  Valeriana  ü.  s.  w. 

5.  Ord.  Alkoholische  Stimulantien.  Alkohol, 
Wein,  Aether. 

ill,  Classe:  Medicamenta  tonica.  A.  M., 
Welche  Erschlaflfiing  und  Schwäche  des  Kör- 
pers beseitigen,  die  Ernährung  der  einzelnen 
Organe  und  Gewebe  vermehren  und  so  die 
Kräfte  heben. 

1.  Ord.  Einfach  bittere  Mittel,  l'onica  amara. 
Quassia,  Gentiana,  Columbo  u.  s.  w. 

2.  Ord.  Adstringentia  pura.  Gallus,  Catechu, 
Ratanhia  u.  s.  w. 

3.  Ord.  Adstringentia  amara.  China,  Salix 
11.  s.  w. 

4.  Ord.  Aromatica  amara.  Absynthium,  Inula, 
Angusturau.  s.  w. 

5.  Ord.    Tonica  acida.  Mineralsäuren. 

6.  Ord.    Tonica  metallica.   Ferrum. 

IV.  Classe:  Medicamenta  emollientia  A. 
^  M. ,  welche  den  Tonus  vermindern,  Erschlaf- 
fung u.  Schwäche  erzeugen. 

1.  Ord.    Wässerige  Emollientia.  Wasser. 

2.  Ord.  Schleimige  E..  Gummi,  Sem.  Lini, 
S.  t^apaveris  u.  s.  w. 

ä.  Ord.  Stäckmehlartige  E..  Amylum,  Ar- 
rowroot  u.  s.  w. 

4.  Ord.  Zukerhaltige E..  Zuker,  Honig  ii.  s.w. 

5.  Ord.  Fettige  E..  Yegetab.  und  thierische 
Fette. 

6.  Ord.  Eiweissartige  E..   Eier  und  Milch. 

7.  Ord.  Gelatinöse  E..  lieim,  CoUa  u.  s.  w. 

V.  Hasse:    Medicamenta  r'efrigerantia. 
A.  M.,    welche     die    Körpertemperatür    vcr-* 

mindern. 

1.  Ord.  Säuerliche  Refrigerantia.  Minerali- 
sche und  vegetabilische  Säuren  und  saure 
Salze. 

2.  Ord.  Salzige  Rcfr.  —  Salpeter,  Koch- 
salz u.  s.  w. 

VT.  Classe:  Medicamenta  evacuantia.  M., 

welche   durch  irgend    eine   Körperötfhung 

Ausleerung  bewirken. 

1.  Vnterabtheilung:  Liquefacientia.    Es 

gehören  hiezultfe  ^ueksilberhaltigen,  an- 


timonhaltigen,  joAaltigeh,  afkaiy^ 
salinischen  und  schwefelhaltigen  Uqieb- 
cientia  in  6  Ordnungen. 

0.  Unterabtheilung:  Biaphdretica  la  f 
Ordnungen,  ab :  wässerige,  alkiliscbe  oi 
salzige,  antimonhaltige,  opiu]nhalti|e,  i»- 
iberisch -ölige  und  harzige,  alkonobdir 
Diaphoreticä  und  IpecaciAnht. 

in.  Unterabtheilung:  Diuretica  InSOri- 
iiungen:  wässerige,  salzige^  heruhipft 
(Digitalis  und  Tabak),  scharf-bittere,  %- 
scharfe,  saure,  alkoholische  «hd  äfheriick 
und  alkalische  Diureticä. 

IV.  Unterabtheilung:  Errhina  in  50* 
nungeh :  mechanisch  -  reizende,  f^^^ 
hafte,  cerebrospinantia,  scharfe,  «norp- 
niactie  Errhina. 

V.  tTnterabtheÜnng:  Siala^oga  in  S  Ori- 
Usingen :   örtliche  und  speciBaehe  SiaEigo^ 

V).  tJnterabtheihing :    E  x  p  e  c  t  o  r a  ii tit  ii 
3  Ordnungen:  Dämpfe  oder  Gase  nutb* 
kaier  Wirkung,  reizende,  harzige  uhl  eU- 
erregende  Expectorantta* 
Vn.  Unterabtheilung:  Emetica. 
MIJL  Unterabtheilunj;:    Purgaliva  ib  $ 
Ordnungen:    Lenitiva^    salzige  kliUeA; 
mildere  scharÜBtoffige ,  drastische  u.  ^' 
silberhaltige  l^urgirmittel. 
VL  Unterabtheilung:  Emmenagoga. 
X,  Unterabtheilung:  Cholagoga. 
VII.  Classe:  Medicamenta  ecbolica  i*  »^ 

ortiva. 
VHI.  Classe:  Re media  acida. 
JX.  Classe:  Remedia  alcalin'a. 
X«  Classe:  Remedia  topicä  inBOr^aiAä*: 
CausUca,  topbche  Reizmittel  (Haut-  m^ 
schwursreize),  Adbtringbnf ia,  h|f  äu'benle  mH 
Antiseptica  u.  Besinfkieiftia,  tJosmetict. 
Von  diesen  sämmtlichenCIassen  ist  stitioit^ 
finition,  phvsiolo^che  Wir1ning^|die%irbaiii^^ 
standtheile  aer  Arzneimittel  und  die  Axt  der  Wvm 
angegeben.    Man  sieht ,  dass  auch  luer  eis«  y 
gische  Eintheilung  nicht  stattfinden  ioiaüi^ 
dem  die  Ordnungen  bald  nacli   den  viib^ 
Bestandtheilen,  Vald   nach   der  'plbysieloguA^ 
Wirkung  u.  s.  w.  aufgestellt  "sind.   Dwlift)  «?■ 
um  Wiederholungen  undlnccU^eqnenzeaVa  ter 
meiden,  hat  P.  wohl  auch  in  dem  nun  t^ip^jf 


speciellen  Theil  der  Fharmacolone  dle^ 
zelnen  Heilmittel  in  naturgeschichtlicher  OS- 
nung ,  die  jedenfalls  daffir  die  zwekmasigsU  A 
abgehandelt. 

Das  unorg^ische  R^ich  leguiht  fflfl  ^ 
Nichtmetallen  und  namentlich  mit  ddi^S aae^ 
Stoff,  dann  folgt  Chlor,  Jod,  ftrom,j(?iij«^ 
und  Wasser,  dann  Salzsaure,  JodwaiMeniofiv^ 
Stikstöff,  Salpetersäure,  Ammoniak  k.  s.  w.  Ipdil 
billigen  können  Vir  6s  übrigens,  und  is][  JsfP' 
falb  abermals  sehr  unlogisch,  dass  i\  den  Sc<^ 
hol,  Aether,  die  Oxalsäure,  Üssigslnre,  neir 


W^>I^  ¥CV  ISnWt^fc»  Tbieril  it  ^  ▼•  inUfr  rtun,     So  ut  i.  B.  bei  den  Fetten  ihre  Yer- 

iieserCSasae  der  nichtmetallischeii  Stoffe  uud  ia  vendnng  zmn  Respirations-Processe,  zur  Bildung" 

lern  anorganischen  Reiche  akbaadelt.  von  Kohlensaure  und  Wasser ,    zur  Bildung  yon 

Pie  Metalk  heonneu  «Mt  den  Alkalien,  dann  Blutküj^elchen  u.  s.  v.  mit  keiner  Silbe  ervähnt, 

tolgen  die  alkaliscnfn  Erden,   darauf  Alununium  aagegen  beim  Ol.  jecorls  die  unrichtige  Angabe, 

lud  ^uin  wwbdeir  Arsenik,  Antimon,  Queksilber,  dass  sich    dasselbe    im  Organismus   in   Eiweiss 

Silber,  Gold,  fütiiu^  Chrom,  Kupfer,  Zink,  mit  umwandle,  eine  Angabe,  die  dem  jezigen  Stand- 

Uuan  Präparaten  die  6.  uns  bis  jezt  zugekom-  punkte  unseres  Wissens  ganz  viderspricht.   -^ 

lune  Liefero^g  schUe^t.  Doch   bt   dieses  Werk  seiner  vielen   sonstigen 

Ist  schon  der  allgemeine  Theil  des  Werkes,  Vorzüge  wegen  sehr  zu  empfehlen. 
fie  frir  gezeigt  h^ben,  mit  groser  Ausführlich-  Ablts  Arzneimütellehre,  yon  welcher  1842 
keit  und  Genauigkeit  bearbeitet,  so  bt  dieses  die  erste  Auflage  erschien,  bt  allerdings  in  die- 
fticht  min^  in  dem  speciellen  Theile  der  Fall,  ser  zweiten  Ausgabe  wesentlich  verbessert,  um- 
Sine  kurze  Geschichte,  Vorkommen,  pharmaceu-  gearbeitet  und  mit  einigen  neueren  Arzneimitteln 
tiache  Barstellung,  Eigenschaften,  Kennzeichen,  Termehrt.  Allein  abgesehen  davon,  dass  von 
^eiAUchunge^  and  Veronreinig1^]gen,  physio-  lezteren  sehr  viele  ganz  übergangen  oder  nur 
iogbcb«  Wirkifjpig  auf  Pflanzen,  Thiere  und  flüchtig  angedeutet  üüi,  so  namentlich  mehrere 
W^nsd^n^  aci^t^  und  chronische  Vergiftung,  Art  in  der  neueren  Zeit  angewendete  Alkoloide,  Brem- 
er Wirkung,  Anwendung,  Gabe,  Gegenmittel  Verbindungen  u.  s.  w.,  ist  selbst  von  den  auf- 
luid  Naohwebing  der  Substanz  bei  Untersuchung  genommenen  Arzneikörpern  im  Allgemeinen  die 
der  Vergiftungen  sind  mebteus  mit  grosem  Fleisse  physiologische  Wiricung  nur  äuserst  mager  und 
wnd  Gei^iiigkeit  abgehandelt.  Die  beigegebenen  unvolbtändig  behandelt ,  die  Anwendung  in 
in  den  Text  eingedrukten  Holzschnitte  bilden  Krankheiten  mangelhaft  und  mit  den  neueren 
ESr  db  Darstellung  der  Präparate  und  andere  Fortschritten  in  diesen  simmtlichen  Beziehun- 
V^fhaltnbse  eine  sehr  nüzUche  Zus^abe.  Druk  gen%  nicht  übereinstimmend.  —  Kurz ,  man 
p»d  Papier  sind,  wb  es  sich  aus  dem  Verlage  kann  dieses  Werk  als  ein  dem  jezigen  Stand- 
ECin  Leop.  Von  frwarten  last,  vorzüglich.  Der  punkte  der  Wissenschaft  entsprechendes  mcht 
Preb  von  29  Ngr.  pr.  Lbferung  verhaltnisjpiibig  bezeichnen. 
»ilUg.  Ebenso  muss  die  zu  Grunde  gelegte  Einthei* 

Von  Pi^  5irvWip/'<  Ar^eimitteUebre  sind  uns  long   manchfache  Zeitplüterungen   und  Incon- 

^j#  jezt  2  Uefepingen  zugekoflfOüten.    Di|f|  ganze  sequenzen  herbeifuhren,  wie  jede  nidit  das  natur- 

iVerk  soll  in  10,  höchstens  12  lieferungen|  jede  hbtorbche  System  befolgende  Cl^ificatiön  dbses 

ra  8  Bogen  und  im  Ganzen  2  Biinde  bildend,  hinsichtlich  der  Gruppirung  der  Arznebtoffe  mjt 

rnllendet  sein«  In  den  vorliegenden  2  Lieferungen  skh  brij^gt*  —  So  bt,  um  nur  ein  Bebpiel  ah- 

lind  ahge|if|Qd^t :    die  Medicamenta  eniol-  zi^ohren,  der  Tartarus  stibiatus  unter  denBrech-. 

ientia  et  nutrientia,  nämlich Hucibginosa,  mittein  abgehandelt,  sein  Gebrauch  bei  Entzün- 

kmyUcea,  Gelatinöse,  Albuminosa  et  Caseosa,  Pi^i-  dpngen    u.  8.  w.    dort   nur  genannt,   und  die 

pua  et  Oleosa  u.  Sacch^^na^  u.  ab  Aiiha^  fevchte  übrigen  Ai^timonialia,  wovon  jedoch   auch  nur 

i¥arme,  die  erste Cbas« bildend.  Die  #  weite  Cl  4^  Antimonium  crudum,  d^r  Sulphur  auratum 

iIedicamentatonicamitd.OrdnungenAl|iara,  ui^  Kermes  angegeben  sind,  unter  den  Solven- 

kdstringentia  und  Ferrea  et  Mangana,  nebst  der  tibus  behandelt 

Eilte  ab  kalte  Luft,  kaltes  Wasser,  Schnee  und  Auf  den  Plan  und  die  EinUieilung  des  Wer- 

Sb.     Hit  den  a^tringirenden  Mitteln  sc^et  kes,  sowie  auf  die  ClMsifications-Metbode  selbst 

lie  zweite  Liaferung.   —   Von  jeden^  einzelnen  einzugehen,  halten  wir  für  überflüssig,   da  die- 

tlittel,  sowie  von  den  Classen  und  Ordnungen  selbe  ganz   noch    so   wie  in    der  ersten   Aus- 

fird  db  Literatur  sehr  voUstandiff  und  mit  cro-  gäbe  bt 

f«m  Flebsf  angegeben,  ma  dass  aas  Werk  schon  In  einem  Anhange  gibt  der  V^rf.  noch  die 

n  dieser  Beziehung  sich  sehr  e^pfidiH-   Ebenso  specielle  Receptbknnde,  dann  die  in  der  neueren 

lie  Geschichte,  Abstammung,    naturnbtorbche  Zeit    gemachten    %fahrungen   ifo.  Gebiete    der 

])tuntcterbtik,   die  Phapna cogoosie ,   chemii^che  Pharmacologie ,  von  denen  «her  das  oben  schon 

^fsc^affenbeit,  ^estandtheil^  und  Daret^ung,  die  Erwihnte,   hinsichtlich  ihrer  Unvolbtandigkejt, 

)i§gl^is^k  Mßi  Verfalsebungen ,  die  W^^wg»  gilt,  und  endlich  als  Stekenpferd  für  Neodoctoreh 

|a|W|pdwj^,  donkrainSicationen,   die    einzelnen  eine   Receptensamrolung.     Gleichwie  das  ganze 

Cnmuieitsfornun,  Forp  und.  Gabe,  und  endlich  Werk,  so  leidet  i|uch  der  den  Schluss  machende 

Formulare  ausgezeichneter  Praktiker.    Im  GaA^ei^  Index    an   bedeutenden  Met^tasen   und  Anae- 

;ind  Ae  neueren  Forsehungen  fmd  ^tdekongefi  mie.    Sp  bt  f.  fi.  unt^r  Hydrargyrum  angeführt 

iwekmisig  benüzt,    docb    wäre    ein  genuineres  das  H.  oxydatum  rubrum,  jodatum  fiavum  und( 

Singfhen  in  die  physiologische  Wirkung  mancher  jod.  rubrum,  dann  unt^r  Mercurius   der  Merc. 

krzneistoffe  und   die  Veranden{ngen,    die    sie  dulcif,  praec^p.  alb^,  praeeip.  ruber  und  solu«. 

i^iip^  jp  ftrSWfW«  f^i^^  W  9«9»9)iLeB  ge-  bilip  fti^f»/.   i^gKR  ^fUmij  Qw¥m 
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Bydrarg^ri  and   mehrere    andere  gar  nicht  in 
demselbeu  aufgeführt. 

Das  von  Dr.  Leo  in  seiner  oben  citirten  Dis- 
sertation, nach  einer  allgemeinen  Eintheilnng  der 
Specifica  in  Specif.  morborum,  locomm,  symp- 
tomatum  und  Individuorum  befolgte  specielle 
Schema  ist  folgendes: 

Classis   prima.     Specifica    in    vitam   yegeta- 
tionis. 
I.  Specifica  ad  opus  assimiUtionis  primae : 
1)  Emetica.    2)  Cathartica.  3)  Anticathar- 
tica.  4)  Antacida.  5)  Physagoga. 
IL  Specifica  ad  opus  sanguificationis : 

1)  Haemagoga.   2)  Haematostatica.  3)  An- 
tiseptica. 
in.  Specifica  ad  opus  nutritionis: 

1)  Anthelminthica.  2)  Antatrophlca.  3)  An- 
ticachectica. 
IV.  Specifica  ad  opus  secretionis: 

1)    Bechica.     2)    Diuretica    (Hydrugoga). 
3)  Diaphoretica.   4)  Chologoga  et  Cho- 
lostatica.    5)  Sialagoga  et  Sialostatica. 
6)  Blennagoga  et  Blennostatica. 
Classis  secunda.      Specifica  in   vitam  ^ni- 
malem. 
L  Specifica  in  systema  gangliare: 

1)  Aphrodisiaca.    2)  Antipyretica. 
IL  Specifica  in  Systema  cerebro- spinale. 
1)  Anodyna   et  Antispasmodica.    2)  Anti* 
paralytica.  * 

Die  oben  berührte  Abhandlung  Ton  SSlade 
ist  in  Tier  Capitel  abgetheilt 

In  dem  ersten  behandelt  derselbe  die  krank- 
machenden Potenaen.  Wenn  eine  solche  Ein- 
wirkung auf  den  Organismus  stattfindet,  so  trelTe 
sie  entweder  die  festen  oder  die  flüssigen  Theile, 
oder  beide  zugleich,  je  nach  der  Natur  der  Po- 
tenz und  nach  der  Fähigkeit  der  Gewebe,  einen 
krankhaften  Eindruk  aufzunehmen.  —  TreiTe 
eine  solche  Mos  die  festen  Theile,  so  resultire 
daraus  die  Krankheit  der  Faser,  und  meistens 
eine  Neurose;  trelTe  sie  die  flüssigen  Theile  al- 
lein, so  resultire  eine  Reihe  sehr  yerschiedener 
Aifectionen,  welche  alle  zur  ersten  Ursache  eine 
Blutalteration  haben,  so  die  Epidemien,  welche 
von  einem  Miasma  der  Luft  hervorgebracht  wer- 
den; treffe  sie  feste  und  flüssige  zugleich,  so 
entstehe  eine  entzündliche  Krankheit.  SSlade 
fuhrt  als  einen  Beweis  für  seine  erste  Angabe 
die  nicht  yerlnderte  Blutbeschaffenheit  bei  Neu- 
rosen an.  —  Bei  den  Krankheiten  der  zweiten 
Categorie,  wozu  auch  die  epidemischen  Affectionen 
gehören,  zeige  die  chemische  Untersuchung  des 
Blutes  dasselbe  gleich  im  Anfange  Tor&ndert, 
und  die  festen  nieile  nehmen  erst  später  An- 
theil,  nachdem  das  Fieber  sich  entwikelt  habe. 
Er  beruft  sieh]hieffir  auf  die  Analysen  von  An- 
dral  —  Bei  den  Entzündungen  endlieh  loige 
fie  Blutanalyse  vor  dem  Begbn  der  Affectton 


keine  Verinderung,  woraus  sich  ergebe,  im  b 
festen  Theile  der  Ausgangspunkt  seien.  — 

Hiemach  glaubt  nun  Silade  folgende  Bi- 
theilung der  Krankheiten  aufstellen  zu  kSoan: 
Krankheiten  der  festen,  K.  der  flfissipi 
und  K.  der  festen  und  flüssigen  TMU 
zugleich.  —  Nach  einer  Bekimpfaag  der  Ai* 
sichten  Gtacomtm's ,  der  keine  primitiTe  M-^ 
Teranderung  annimmt,  sowie  anderer,  wetck 
stets  die  Blutreränderung  als  das  Erste  inBdh 
men,  geht  derselbe  zur  Therapie  seiner  3Eml* 
heitsklasseu  über. 

Bei  den  Neurosen  und  andern  KrankheiUi 
der  festen  Theile  müssen  die  Heilmittel  natiiU 
ausschlieslich  auf  diese  gerichtet  sein,  undgtddh 
wie  das  Krankheitsprincip  entweder  eine  ttWr^ 
reizung  oder  Yerminderung  der  funkttoadkl 
Energie  bewirke ,  so  müssen  auch  im  enUni 
Falle  hyposthenisirende  Mittel,  wie  DK^ 
Aderlisse,  Bftder,  und  im  zweiUn  Falle  hjper 
sthenisirende  angewendet  werden.  — 

Auch  die  von  Blutalteration  abgeleitet« 
Krankheiten  werden  in  zwei  gross  Gassea  gi- 
theilt :  die  einen,  von  pestartigen  atmosphiriiciMi 
Miasmen  erzeugt,  ue  andere  wie  CU«ni^ 
Scorbut  u.  8.  w.  von  ineren  oder  luseren  bM 
miasmatischen  Einflüssen,  Bei  jeder  itair 
ben  müste  man  sich  entweder  durch  die  Sin»} 
oder  durch  die  chemische  Analyse  von  der  iit 
der  Blutverinderung  überzeugen.  Wo  Rkii' 
▼erminderung  stattmide,  soll  das  Tannin,  tt 
wo  KügelchenTerminderung,  die  Mertialia,  vi 
SemmTerminderung,  die  Alkalien  und  der  Stlptt^ 
angewendet  werden.  Bei  Epidemien  soll  A 
Therapie  auch  zugleich  auf  möglichste  Amtni- 
buuff  des  miasmatischen  Priniipes  gericM 
werden.  !! 

Die  Entzündungen  müssen  natürlich  »cfc 
diesem  Systeme  so  behandelt  werden,  dasi«K 
Verminderung  der  Fibrine  erzielt  wird.  BtK 
dienen  Alkalien,  Nitrum  und  Aderlässe. 

Die  Einseitigkeit  dieser  Ansichten  bedarf  m 
keiner  näheren  Auseinandersezung. 
'  Im  2.  Capitel  behandelt  derselbe  die  insci- 
mittel  im  Allgemeinen.  —  Er  unterscheid  «»»• 
mechanische,  physico- chemische  und  eine  dJB^ 
mische  Wirkung.  Die  erstere  ist  nach  ftm  p^ 
ürtlich.  Beide  Wirkungen  seien  sich  oft  (^ 
entgegengesezt.  Meistens  sei  die  mechtDisck 
excitirend  und  die  dynamische  hyposthenisine'' 
Daher  komme  es,  dass  die  franzdsischen  Aintt 
eine  gross  Partie  von  Arzneien  für  exdfirM^ 
die  Ituiener  dagegen  f&r  hyposthenisirende  161« 
erklären.  Im  Ganzen  erklärt  sidi  S*  fat  ^ 
lezteren,  und  glaubt,  dass  die  Arzneimittel  tkcft 
auf  die  festen,  theils  auf  die  flüssigen  Tbefle 
des  Organismus  einwirken. 

Im  3.  CapHel  behandelt  derselbe  die  Gme 
nach  derselben  Theorie.  — 

Jm  4.  endlich  bespricht  derselbe,  das  ffitM' 


fIR 


S^ 


Nftch  einer  gesdiiditlicheii .  Enrilmiiiig^  der 
rerschiedenen  Autoren,  die  diesei  Mittel  in  Ruf 
BreVraieht  haben,  leiner  Eigenthimlichkeiten  und 
aer  Krankheiten,  in  denen  man  ei  anwendet, 
räirt  derselbe  die  Meinung^  ton  Aran  an,  nach 
frelchem  seine  secretionsbefordemde  Wirkung 
nicht  die.  einsige  sei,  sondern  dass  es  auch  den 
[»puls  und  die  Freqnens  der  Hersschlage  yer- 
mindere;  die  ton  Raiori,  der  dasselbe  als  ein 
direetes  Antiphlogistienm  betrachte,  and  die  ton 
GiaeomM,  der  es  unter  die  Oasse  der  Hjpo- 
Btheniea  rechne  u.  s.  w.  S^lade  glaubt,  dass 
die  eigentliche  Wirkung  des  Nitrum  bei  Hyper- 
Imien  direct  auf  das  Bhit  gehe,  dass  es  das 
Rhrin  rermindere ,  in  seinen  Eigenschaften  mo- 
dÜtdre,  und  dadurch  das  Serum  termehre.  Den 
Beweis  daflir  ündet  er  in  den  Yerinderungen, 
die  das  Blut  in  Folge  der  Einbringung  yon 
Nitrum  oder  einem  Mktli  in  die  Yenen,  oder 
durch  einen  fortgesexten  Gebrauch  dieser  Mittel 
etleido.  —  Er  wendet  dasselbe  bei  entzündlichen 
Alfeetionen,  sowohl  acuten  als  snbacuten  zu  einer 
halben  Unse  und  mehr  an,  bisweilen  in  Verbin- 
dung mit  Aderlass.  Er  glaubt,  dass  die  Nach- 
theile, die  man  seinem  Ckbrauche  suschreibt,  il- 
lusorisch seien,  und  tersichert,  dasselbe  bei  acuten 
Rheumatismen,  bei  Bronchitis,  actiyen  Haemor- 
rfaagien,  Pneumonie  und  Typhus,  der  mit  Yisceral- 
Entz&dung  begleitet  sei,  anzuwenden. .  —  Er 
führt  zur  Bestätigung  6  solcher  Krankheits&lle 
SB,  wo  dasselbe  meistens  Transpiration  und  Hei- 
lung, bewirkt  habe.  In  allen  FUlen  aber  sei 
die  Reconvalescenz  sehr  schnell  und  gut  erfolgt. 
Jf.  Daumeriej  der  hierüber  Tor  der  Academie 
Bericht  erstattete,  sagt,  dass  man  solche  Theo- 
rien a  priori  nur  mit  der  grdsten  Sorgfalt  und 
der  genauesten  Yergleichung  mit  der  Erfahrung 
annenmen  dürfe,  empfiehlt  jedoch  die  Ab- 
handlung zur  Aufnahme  in  die  Archive  der 
Gesellschaft. 

Dr.  Cany  hebt  die  Tortreiflichen  Wiri^ungen 
der.  Dampfbäder  und  der  mit  Arzneikdrpem  ge- 
achwingerten  Dampfdouche- Bäder  hervor.  Nach 
einer  Angabe,  der  auf  die  Dampfbäder  undDouche 
im.  Allgemeinen  erfolgenden  Erscheinungen  im 
Organismus,  die  wir  als  bekannt  yoranssezen 
dürfen,  und  wobei  er  hauptsächlich  auf  das  ent- 
stehende künstliche  allgemeine  Fieber  aufmerk- 
sam macht,  geht  derselbe  zu  einer  Auflfühmng 
Ton  mehreren  Krankengeschichten  und  erfolgten 
Heilungen  über,  die  wir  kurz  berühren  wollen. 
1)  Ein  chronischer  Pulmonar-Catarrh  wurde 

*  mit  4  einfachen  Dampfbädern  geheOt. 
i)  Constitutionelle  SypbOis,  mit  chronischer 
'    AnschweUung  der  Leistendrüsen,   mit  34 

Merkurial- Dampfbädern  und  aromatischer 

Dampfdouche  geheilt. 
3)  Yeraltete  Syplmis,  cemplidrt  mit  Exostose 

und  Rachengeschwüren :  geheilt  mit  36  Quek- 

silberdampfbädent. 


4)  Sehr  ferallete  Anschwellung  der  Testikel: 
geheilt  mit  18  aromatischen  Douchebädem. 

5)  Ascites. bei  einem  40jälirigen  Individuum: 
geheflt  mit  10  aromatischen  Dampfbädern. 

6)  Milchknoten  einer  25jährigen  Frau:  ge- 
heilt mit  8  einfachen  Dampfbädern. 

7)  Leberleken  an  terschiedenenKörpertheilen: 
geheilt  mit  J6  Schwefelwasserstoff-Dampf- 
bädern. 

8)  Hartnäkige  chronische  Ophthabnie :  geheilt 
mit  14  Schwefelwasserstoff-Dampfbädern. 

9)  Tumor  albus  genu:  geheilt  mit  12  Schwo- 
fehrasserstoffdampf-  und  Douchebädern. 

10)  Incontinentia  urinae:  sehr  gebessert  mit 
10  aromatischen  Douchebädern. 

11)  Chronisches  Fussgeschwür :  geheOt  mit 
22  localen  einfachen  und  Sehwefelwasser- 
stoffbädem. 

12)  Hysterische  Affection:  geheilt  mit  12  Asa 
foetida -Dampfbädern. 

Dr.  Schneller  macht  auf  einige  wohl  zu  be- 
achtende Punkte  bei  der  Prüfung  der  Arznei- 
mittel an  gesunden  Personen  hinsicfaUich  der 
Bestimmung  der  physiologischen  Wirkung  dei^ 
selben  aufmerksam. 

Wenn  auch  solche  Prfifnngsmethoden  keinen 
rein  praktischen  Nuzen  zur  unmittelbaren 
Anwendung  dieser  Stoffe  gewähren,  so  wird  doch 
jedenfalls  dadurch  eine  wissenschaftliche 
Erkenntnis  über  die  Einwirkung  derselben  int 
gewisse  Organe,  Systeme  und  Yerrichtungen  ge- 
wonnen; und  tergleicht  man  sodann  diese  Er- 
fahrungen mit  denen  am  Krankenbette,  die 
freilich  stets  weniger  rein  und  weniger  unge- 
trübt, wegen  der  oft  schwer  daton  genau  zu 
trennenden  Kraiikheits-ErBcheinungen,  gewonnen 
werden  können,  so  müssen  sich  jedenfalls  rich- 
tigere Beziehungen  und  Wirkungsweisen  ergeben. 

Er  macht  deshalb  hinsichtlich  der  Prüfutigen 
an  Gesunden  auf  folgende  Punkte  aufmerksam. 

Die  Prüfung  soll  an  mehreren  Individuen 'Ter* 
Bchiedenen  Alters  und  Geschlechtes,  unter  mto- 
nigfachen  Modificationen  der  ärtUchen  und  zeit- 
lichen Yerhältnisse  stattfinden,  und  aus  den  ge- 
sammelten Beobachtungen  die  constanten 
Symptome  genommen,  die  übrigen  aber  als  iso- 
lirte  aufgefährt  werden.  Dass  hiebei  auf  eig%9- 
thümliche,    bestehende    oder    früher   voriianden 

fewesene  Krankheits-Disposition,  habituelle '  Lm- 
en  u.  dgl.  Rüksichl  genommen  werden  müsse,  ' 
yerstehe  sieh  Ton  selbst. 

Bei  den  speciellen  Prüfungen  selbst  seien 
hauptsächlich  2  Punkte  zu  berüksichtigen,  näm- 
lich das  Arzneimittel  und  das  Ye Aalten'  des- 
Prüfenden. 

Das  Arzneimittel  muss  natürlich  acht  und 
bei  allen  Prüfenden  (dasselbe  sein.  Es  muss  kräf- 
tig, nicht  zu  sehwach  wirksam  und  nicht  mit 
einem  Ballast  nuzloser  oder  untergeordneter 
Stoffe  Verbunden  sein.    DTe  Wim  dessrfben  ent- 
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sei  hainUftcI^^ch  jeiif «  die  in  der  Regel  am 
KwM(<)Q#»HU  «M^v^fet  werde.  -^  Mit  den 
P/9f9n  mU  «Ihaihlig  yeitiegen  werden  9  bis  eine 
be«iioinUe  chamcteristiscbe  Wirknog  er- 
langt wird.  Bqngt  das  llitiel  Sl(el  oder  Er- 
hn^chen  henr^,  so  wähle  sMin  entweder  eine 
Mdere  Form,  oder  nuadero  di£  Dosis.  Dass  alle 
Prüfenden  die  gleiche  Dosis  tSglich  nehmten,  ist 
weg04  der  Yergkieliimg  nöthig. 

Der  Prüfende  selkt  n^nse  relativ  gesund, 
o.der  wenigstens  mit  keinem  wesentlichen  Leiden 
behaftet  sein;  er  muss  ein  wahrheiti\Uebender 
iyi4.  treuer  Beobachter  sein^  der  dM  ^- 
pfnndene  entsprechend  mittheilen  kann,  ohne 
sidi  dpiKh  ZuölUgkeiten  n.  dgl.  taHs^hfn  m 
lasf^i^  "Bß  ißd  weder  alku  gross  Scmpiilosität 
in  den  geringfügigsten  Symptomen»  noch  auch 
l|ifiht^|uiigas  lli^rsehen  denelben  sUttinden. 
Wichtig  ist  noch  die  ^iniRir^g  auf  den 
Geistfif-  mwl  Gemütha^tand.  —  Als  Zeit  der 
Ii|gef(tjon  pfssen  am  besten  die  Morgenstunden, 
nieh  eineim  misigen  Frühftüke,  oder  nüchtern. 
--'  Zwekniiaig  vir»  cts.  die  Secratiionen  cftwiacb 
SU  mitersuchen.  Die  Diät  selj  H^  gewöhnliche, 
imd  nftüriich  fifsi  f^i^  Ktcessen  sein*  —  2wi- 
8«han  den  Versuchen  mil  yerschiedenen  Mitteln 
mUe  wk  längerer  {wischenn^iipn  stattfitde«. 

^ndiiich  Mit  es  Sciß-  för  iwatailaifir»  wenn 
%  Prüfende  wo  qitgUcft  da«  Kittel  selbst  nicht 
k^nntf  dwiit  diA  9«^ft^htiiw  f^^bst  unbefan- 
gelier  ^1, 

Wir  glauben  Ifider,  daa«  eolfl^  YpncUaga 
und  Regeln  ^monet  gegeben  ¥^rdan,  da  die 
9inpt|4che  dahei,  nlmUch  die  prüfanden  Indi- 
i^dn^iit  sich  iiiaht  fo  leicht  flauen  wrden. 

Dr.  Bmrtifßi  f^rt  als  finun^^waüt  der  Yor-; 
tnjpElidhkeit  der  mUeidsfilifn  B^andliMlgeme- 
t|iode  hai  Yergiftufgen  9  FiUe  an,  in  denen 
sich  diaselbe  auf  eine  amge^chnfte  Weise  be- 
v|hrt  iMibe.  Der  erf  te  ist  eine  Aim^ikTOCgif- 
tm\g  durch  arseniM^ltif^Kli;  der  sipeite  eine 
Yfi^^ng  mit  schwofalsaurem  Kvpfc^oxyd,  nnd 
dar  driHe  Fall  eine  Y^^pf^w^g  mit  Canthariden- 
tjviklnr.  Die  Behimdlung  geschah  haupteaehÜch 
mjit  AlcphoUeis,  «nd  die  Heilqng  erfolgte,  tros 
d#9ni  iuß  im  ersten  nnd  dritten  F^«  g^ir  kein 
9Flir4ch«tt  Btatfclind,  sflir  sfhneU.  —  Der  Yer- 
fapKf  r  w^dßl^  ipmk  noch  folgende  Bemerkungen. 

1)  In  allen  3  Fallen  haben  die  Alcoholica 
offenbar  die  Wirkungen  der  eingffUirten  Qifte 
Mctiwicht  und  angehoben.  Wenn  aber  nach 
dfFAMsicbt  ^Kifcato  aller  I«Mer  dieAlcoho- 
1m^  u*  dia  Oipiacaan  stimulirandi  Mittel  sind,  so 
muss  die  des  Arsenik,  des  Kupferritriol  und  der 
Canthavidan  in  dm  yorliegend^n  3  Fallen  offen- 
bfi  diaantgegnngesfzte  gawesan  sein,  ahiQ  eine 
4firiiniai)nd#,  c#ntaMtimslirande ,  h]rpoatheni* 
njniiiilti' 
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lieh  aAimWrt^  ir«tti|B|n^%  (f^  ist  «  dar 
Tbat  das  (j^^gent)^  dav  djnan^chen  Wiclpw^ 
in  der  Art,  dw  dia  Ertlichen  j^JWtftpt  ^pa 
so  weniger  henrortreteni  je  mehr  d^  (ab#i  be- 
droht iat;  diese  leateren  sind  mehr  sdunanhaft 
ab  geilbirlich;  «ia  Terschwinden  mit  der  "W^ 
derkehr  der  Kra||. 

3)  Dfs  Erbrechen  iit  |km:  einen  |#Ud|a|» 
Erfolg  der  Kur  nidi^t  i^solnt  noth^^  ^  W. 
Brechmittel,  un4  nwan^i^  d^  T«t«9-  iMMA 
als  aeV>at  hyj^^^aM^njbiireiidef.  Mittel  kauA  aagar 
die  Heilung  unmöglich  machen. 

4)  Die  aogefnhrtei^  EiMe»  (in  denan  die  Al- 
coholica aUer£nga  in  ^fmliche)^  Poeen  gegdiin 
wnrden)  bestätigen  das  Qtt^n  ifi§  l^^hßfUm 
Cai^zitat,  weil  die  Krmik^Q  in  ^  ^m^V  M^ 
eine  ansehnlipbe  M^nge  stimnlirind^  Sukatfl? 
zen  genieae^  konnten,  ohne  Spuren  ^n  Trw- 
kenheit  zu  «eigen. 

Taoz  alledem  n>i^ci|te  «^  doch  ^  geBatikaft- 
sten  sein,  im  Falle  muß.  frühzeitig  genu|;  him- 
zukommt,  die  Hauptmenga  des  uiftea  ^iMnst 
mittelst  eines  Smeticum  zu  entfernen,  indem  dia 
stimulircy^e  Methode  jedenfalli  nur  erst 
die  ^^|^MMiren  Wtfl^nngen  das  QilBtw 
sein  kann. 

Der  schon  im  Yorigen  Jifthresberidit^  ar- 
wahnU  Streit  zwief^^n  ^n^fr  n«  F^cm^j^  91- 
narseita,  nndOr^^  und  seina^  4djutai4fa  4«Flf 
anderers^ts,  ift  auch  in  dem  Jab«  im&  ^gäi, 
eine  keineswegs  erb^uUche  Ari  fortgeiiaat  w^ 
den.  Kaum  inacht  Orfifa  irgend  veldia  gerichtr 
liebe  UnUrsucbung,  an  f^nJPL  u.  FL  eogieicii 
über  denselben  he;r  und  suchen  danaelbea  sa 
prostituir^n.  Sio  geschah  ea  wieder  bei  dfrlb- 
terauchnn^  unf  Qn!l|»über,  die  Orßlq  mit  einem 
Booh  anwypiiilitiiue  und  Sirop  d^pusaüf  ver- 
nahm, und  w^i  «i^  derselbe  dea  S^n^tAnen- 
achen  Apparates  (eines  mit  einem  Goldstcaibn 
umwundenen  Zinnstäbchens)  bediente.  |^«  19.  & 
geben  an>  df^  d)eaea  Yeriihrcn  unsicher  aai. 
Orfila  saifft,  d^aa  er  da^aelba  achon  firuher  be- 
hauptet, die  Fehlerfuelien  aber  Tenniedan  Ifba. 
Der  Streit  dreht  eich  wei^r  noch  uu^  die  Ar- 
senikfleken,  itu  Arsenikgelmit  der  Kirchhafifrda, 
die  Diureae  varffifteter  fhiera,  das  im  Qmun»r 
mus  normal  enthaltene  KupfiNT  und  den  GaMo- 
halt  des  BIn(as  yergifteter  Thiar^  —  allen  J*- 
doch  in  einer  Weiae,  dia  mehr  Periienlichkai* 
tan  ab  wissansdiafÜiche  Erörterungen  befaiffi, 
weswegen  wir  dieselben  den  ba^efend^i  Qnpn« 
überlassen  FoUen. 

In  einem  FunfcU  bat  jedoch  fU«  neunte  Zeit 
die  (fbauptungan  von  pUft^^r  u.  gf^ßOrn  W^ 
sitiv  widerlegt,  nämlich  in  der  Frm,  ab  ler 
Organismus  im  normalen  !|^ustandf(  %nF%  «b^ 
halte.  Die  Untersuchungen  Ton  R$riQ^  und 
AiUderen  über  dia  (jiallenii^eine,  diji  von  Bfqmi 
onn  €qfi»r-«ii|#iMs  *%er  di«WW^I|»!chen- 
galle  haben  daa  Kupfer  wnWTfi&ftfA  4lrii  JMi^ 
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l^tfebeil,  und  R«E.  tteii  diete  Aigafeeti  lii(c]i 
»igeiioB  VeirtQclieii  beitttigpeii. 

AfUhuard  hat  Venmche  th\st  d!6  IVage  an- 
[^estellty  ob  IdsHclie  Metallgifte,  der  Mutter  beige- 
bracht, bb  iti  dem  Foetiu  geiangtn  f  ö.  ist  zu  demRe- 
lult^  gelangt:  dass  fieselben  wirklich  bia  tu 
lemFoetna  gelangten ,  1l  namentlich  dann ,  trenn  der 
Fod  der  Mutter  enleiitfge  Zeit  nach  der  Einillhmn^ 
les  ^Giftes  stattfindet,  h  (Besem  lUIe  Ist  die 
Placenta  mit  dem  Giftig  imprlgnfrt,  und  auch 
1er  Foetns  enthftlt  nachweisbare  Mengen  des- 
lelVen.  Äüd.  schliest  dktaaAi,  flass  bei  Vergif- 
tnngeh  Schwangerer  nöthSeelifalb  auch  das  Gift 
in  der  Placenta,  in  der  Jjimiosfltssig'keft ,  und 
Im  Toettts  gesucht  Werden  mlbise. 

Br.  Beck  gibt  in  detai  \1.Bd.  det  Trans,  of  the 
^ew-in>rk  etc.  ffir  die  Jahre  1841  bis  mit  184S 
folgende  toiikotogische  Stilistik  der  In  He^-York 
ror  den  Assisen  besprochenen  Ver^ttogen :  - 

Mit  ii^enik  13;  Opluih  8;  läl^ftkntim  3Ö; 
Paregöricum;  Morphium  S,  Sublähat  S;  Colchi- 
cum 1 ;  SchVefelstitre  2 ;  Tihetifra  l^äf&^nihariae  4; 
Tart  stib.  1;  Alcohol  1:  Wachhdller  Brannte 
wem  u.  LIihdknittn;  ^trydUtiiiü  1;  Blausäure  1; 
Phosphor  1;  kiÄüensaüreih  Cdl  I;  zusammen 
BS.  Darunter  sind  hur  2  S^lbfefimfrde  ;  zufallige 
Vergiftungen  28. 

Die  schVidiste  Delhis  roik  Arsenik  waren  4 
Grhntay;  die  kürzeste  Zkit,  in  welcher  'der  tod 
nach  Aj^enik  eintrat,  4  Stunden,  die  längste  t 
Tage.  —  Beim  OJ^iiim  war  8ie  schwächste  t)ö- 
lifl  4  Grmm.;  die  stärkste  45  Grinin.;  die  kür- 
zeste ¥rist,  in  d^r  ider  Tod  eintrat  8  Stunden, 
die  lihgste  30  Stund^A. 

8|[NMle(l6  ArfeHeMeii  ikhet  «Hteihnfttel 
iifia  fiifte* 

L  ABor|;aiiiß€he  Stoff«  «nd  d^rei 
Präparate^ 

A.  Niehtmetalle. 

fiffficaciti  de  l'acide  csrbon.  contre  1a  goutte;  par  iL 
J,  Pdrtsin,  Journ.  de  tJIirm.  med.  jtlai. 

Etel^fiHiteietriint  ^par  fe  das  d'^chirage;  bfciitiirt 
d'^fVlr^in^.  J^m.  de  Med.  de  Lyon.  JuM. 

Dr.  Pärkim^  der,$chon  früher  die  Kohlen- 
säure als  eih .  sehr  wirksames  ISittel  gegen  Po- 
dagra emipCohlen  hatte,,  erzäUt  aliermu  einen 
fall  Ton  ^ukli^er  unil  schneller  Beseitigung 
des  jpodagrischen  Anfalles  durch  dieses  Mittel. 

Ein  Spaniel  Ton  40  JaKren,  von  Poda^a  u. 
Chiragra  regelmäsig  3mal  des  Jahres  heimge- 
sucht, nahni  in  einem  der  heftigsten  dieser  An- 
falle seine  Zuflucht  zu  obigem  JoitteL  Alle  % 
Stunden  nÄm  er  etwas  koUensaures  Wasser  zu 
sick  Dieses  hatte  ^inen  so  güpsti{en  Erfolg, 
dasi  nach  laum  3  Tagen  fast  alle  Schmerzen 


tetschWOnAen  waren,  wA  ebenso  ier  entzUl- 
liche  Zmitänd.  Denselben  Erfolg  hatte  es  spä- 
ter wieder,  als  zur  bestimmten  Zeit  der  Anfall 
wieder  erfolgte. 

P.  glaubt,  dass  dieses  Mittel  langete  Zeit 
fortgesezt  die  Vrsadie  der  Anfalle  ebenso  gui 
zu  heben  fan  Stande  sei,  als  die  Paroxjsinen 
selbst,  indein  der  krankhafte  Stoff  des  Blutes 
durdi  die  Veitindung  mit  der  Kohlensäure  ^dne 
schädliche  BigenschMt  terliere. 

Da  Vergiftungen  mit  Leuchtgas  in  Deu&ch- 
iand,  Vegen  der  ttoch  gerlh|^en  Anwendung  des- 
selben nicht  'sehr  bekannt  sind,  so  halten  wir 
folgenden  rdn  Dr.  Camd^  behandelten  PaB  Kur 
mittheilenswerth. 

In  einem  Hause  delr  Strasse  Th.  zu  lyoä 
war  durch  irgend  eine'n  Zufall  das  Leuchtgu 
aus  der  Röhre  in  das  Zimmer  äusgest^dnft,  in 
wdchem  Manh  und  Wall  Olet  schliefen. 

Am  Morgen  fand  man  den  Mann  todt,  die 
Frau  gab  noch  einige  Lebenszeichen  ton  sich. 
Man  wandte  sogleich  energische  lUktionen,  ei- 
UM  Adarlaia  und  Sosftdge  auf  ntttM^ieut 
Stellen  des  Körpers  ith,  ohne  abet  eine  b^teifrk- 
liche  Besi^^truigin  dem  Zustande  der  IVau  IVl  beVff«* 
ken.  .ttah  brachte  sie  deshalb  ki  das  Hospital 
lün  halb  S  Uhr.  Hier  lag  sie  besinnuags-  uni 
bewognnu^OB  auf  dem  Biken,  mit  bfteidMMi  €k* 
sieht,  geschlossenen,  uldit  ridi  i^nilraMrtnlen 
Augenliderii,  niit  normal  dOätirten  fdrUeht  %m^ 
pfanglichen  Pupillen,  mit  halbge8ffil(ft«m  MundiL 
fest  geschlossenen  Zähnen,  lüibeweglidien  ^ünd 
ausgestrektea  Gliedem,  die  nur  tait  Muhe  ge- 
bogen werden  konnea ,  mit  sehr  kleinom  leicht 
■BtoidiMiburem  Pids,  arit  regvhhäsigem  Herz- 
schlag, mit  etwas  frequeiiter  und  MefVMrOier 
Respiration,  sehr  starkem  Schleimrasseln  in  der 
ganzen  Brust  und  nüt  reicUicheh  ifiiwillkQhrli- 
chen  Harn-  unft  Sttdileh'tTe^hihgen.  Sie  erlueft 
nun  ein  G^rSük  mit  li  Tropifeh  Ammoniak^ 
Einreibungen  toh  Liniih.  Tolat  c'am)^oV.  in  dte 
Slernal-Gegend  und  12  ^tütep^el  hinter  dfe  Öh- 
ren. tJin  8  Uhr  Abends  ist  die  Kranke  hoch 
immer  ohne  Bewüstsein  und  Belregung^  dfe 
flaut  ist  *irktm  'und  mit  Bchwelss  tedekt,  'das 
Geslchi  n<fch  bltss  und  der  Puls  sehr  klein,  Stfe 
Re^irafion  sehr  geräuscfiyoll.  15  Blutegel  im 
den  Hals ,  i  Vesicat.  ah  dfe  Waden. 

Um  lOy^Uhr  der  Ztistahd  noch  immer  der- 
selbe. Itibefmalige  uhwillkuhrlfche  Stulilenitee- 
rung  und  Erbrechen  gnlneV  nach  dem  Gase  rib- 
chehder  'änbsl^zeh. 

Am  folgenden  Morgcfh  ittellleh  sich  b^i  stets 
noch  fehlendem  Bewus^eih  einige  schwache  ^d 
unregelmäsige  Bewegungen,  in  Folge  der  ause- 
ren  Hautreize  ein.  t)as  Verbinden  der  Tostca-* 
tor-Stellen  erzeugt  einige  unartikiilirte  Klage- 
läute; die  Respiration  ist  nihlpri  mit  einher 
Anstrengung  gelii^  es.  ihr  GeträAe  einsiwsr 
seh ,  (Io%  ist  äie  jJeglutitiön  noch  sehr  schwie- 
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lig;  die  Papillen  contraktil.  —  Klysiir  mit 
Yiniüii  antimoniat.  nnd  Senna-Decoct,  Senf- 
teige auf  die  Schenkel;  einen  Blutegel  fortdau- 
ernd hinter  jedem  Ohre. 

Gegen  Abend  gewährt  die  Kranke  das  An- 
sehen einer  Schlafenden;  die  Glieder  bewegen 
fleh  Ton  Zeit  zn  Zeit,  aber  ohne  Conyulaionen; 
die  Respiration  ist  leise,  Rasseln  fast  nicht  mehr 
xngegen;  der  Pak  stets  noch  schwach  und  et- 
waa  nnregelmasig.  —  Infds.  Henthae  mit  15 
Tropfen  Ammoniak.  Am  3.  Tage  gegen  Abend 
kehrte  endlich  allmälig  das  Bewustsein  wieder, 
und  die  Kranke  antwortete,  wiewohl  schwach  u, 
mühsam,  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen.  — 
Essigklystire.  Am  5.  Tage  ist  nur  noch  etwas 
Stupor  und  Langsamkeit  der  Bewegungen  und 
Spräche,  Schwere  des  Kopfes  und  Gastricismus 
sug«g^i^9  welche  Erscheinungen  endlich  allmä- 
lig yerschwinden  und  worauf  die  Kranke  die  An- 
stalt geheilt  yerllst. 

Empolsonnement  par  l'acide  pmssique  par  Cretd. 
Joarn.  de  Chim.  med.  Nvbr. 

Enmolsonnement  par  l'acide  cyanhydrique  par  M. 
Cri$p.  Joom.  de  Chim.  med.  Avrii.  Ohne  Interesse. 

Treatement  of  Poisoning  bypnissic  acid;  by  PA.  Tay- 
lor. Lond.  med.  Gaz.  Mai. 

Bnooisouiement  par  l'acide  pmssique.  Bullet,  gen.  de 
Tlierap.  med.  et  chinirg.  Oct. 

Poisoning  by  Hydrocyanic  acid  by  H,  Leth^jf.  Pliar- 
mac.  Joum.  and  Transactions.  Mai. 

Vergiftung  mit  Blausäure  von  Dr.  J.  F.  Heeler.  Des- 
sen Archiv,  p.  148. 

Remarks  on  the  aliedged  production  of  pnissic  acid 
in  organic  liquids  and  on  its  detection.  By  Alfr. 
&  Taylor.  Lond.  med.  Gas.  Juni,  und  Pharm. 
Joum.  and  Trans.  IT. 

Cr§ed  gibt  über  eine  Vergiftung  durch  Blau- 
säure folgenden  Rapport  Ein  Handlungireisen- 
ier  wurde  in  seinem  Bette  am  Morgen  im  Gast- 
hofe todt  gefunden.  Als  Cr.  hinzukam ,  schien 
derselbe  bereits  schon  10 — 11  Stunden  todt  xu 
sein.  Er  fand  denselben  auf  die  linke  Seite  gc- 
heigt,  die  Arme  über  der  Brust  gekreuzt,  die 
Hände  nicht  geschlossen,  überhaupt  gar  keine 
Anzeigen  ton  dem  Tode  Torausgegangenen  Con- 
Tulsionen;  das  eine  Knie  war-  leicht  gebogen, 
die  untern  Extremitäten  und  das  Abdomen  noch 
warm.  Die  Gesichtszüge  waren  natürlich,  die 
Todtehblässe  sehr  statk,  u.  ohne  die  geringsten 
Spuren  geistiger  od.  physischer  Aufregung.  Die 
Augen  waren  offen  und  von  eigenthünüichem 
Glänze;  die  Lippen  parpurfarben  und  zurük  ge- 
zogen, so  dass  die  Zähne  und  eine  Partie  des 
Zuinlleisches  sichtbar  waren.  Ans  dem  Munde 
war  kein  Geruch  nach  Blausäure  bemerklich. 
Die  Bttttücher  waren  bis  zu  den  Schultern  ge- 
sogen; kurz  nichts  Hess  schliesen,  dass  der 
Tod  anter  Schmerzen  erfolgt  sei.  Auf  dem 
NtchtUsche  fand  inao  eine  mit  dem  Stdpsel  Ter- 


aehlossene  Phiole,  in  der  M.  Cr$Sd  VtMaOm 
gemischt  mit  etwas  ätherischem  Oele,  ▼akh 
scheinlich  Citronenöl  Termuthete.  Als  man  C^ 
selbe  fand,  enthielt  sie  noch  etwas  Flüssigkeit 

Bei  der  Section  fanden  sich  alle  Organe  b«^ 
mal;  der  Magen  enthielt  etwa  eine  halbe  PiiU 
klebriger  Flüssigkeit  Ton  starkem  Gerach  nick 
Blausäure.  Blase  und  Mastdarm  waren  leer, 
u.  man  fand  in  dem  Bette  Faecalmaterien  u.llrii, 
die  unwillkührlich  entleert  worden  zu  im 
schienen. 

Der  Mageninhalt,  sowie  der  der  Phiole  wv- 
den  erst  nach  12  Tagen  der  chemischen  lIote^ 
suchung  übergeben ,  wo  sie  nicht  mehr  den  g^ 
ringsten  Geruch  nach  Blausäure,  und  nur  fldv 
schwach  den  nach  Citronenöl  darboten.  Die  u- 
gewendeten  Reagentien,  wie  schwefebaurei  fi- 
sen ,  salpetersaures  Silberoxyd  blieben  daher  e^ 
folglos.  Es  konnte  daher  die  Vergiftung  sv 
ans  dem  anfanriichen  Gerüche  des  Mageniahil- 
tes  und  den  Nebenumständen,  sowie  ans  i» 
unwillkührlichen  Koth-  und  Harnentleenmg  cr^ 
schlössen  werden. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  nach  dem  Geasii 
einer  solchen  Quantität  des  Giftes  der  Tod  nicht 
schneller  erfolgte,  indem  der  Vergiftete  ned 
Zeit  behielt,  die  Phiole  wieder  zu  Tersti»^ 
sie  auf  den  Nachttisch  zu  sezen,  sich  beqim 
iiiederzulegen  und  die  Betttücher  über  sich  n 
ziehen.  Allein  auch  bei  Thieren  bemerkt  Da 
öfter  eine  solche  längere  Dauer  his  zum  Eintritt 
der  Symptome. 

In  einem  Falle  tou  Vergiftung  mit  Terdfinii- 
ter  Scheele'schen  Blausäure,  den  Tafßlor  eniUi 
erwiesen  sich  kalte  Begiesungen  des  RÜei- 
marks  sehr  Tortheilhaft.  Troz  der  ziemlich  gr»- 
sen  Dosis   wurde  der  Vergiftete   doch  ger^ 

Ein  in  dem  Bullet,  g^n^r.  de  Th^rap.'«- 
zählter,  ans  demJourn.  de  Pharm,  entnommoff 
Fall  Ton  Blaisäure  -  Vergiftung  ist  intcrcuaiK 
durch  die  Langsamkeit,  mit  der  der  Tod  «^ 
folgte. 

Ein  Mädchen  nahm  durch  Verwechieiog 
ein  Blausäure-haltiges  zum  äuaerlichen  Gehraid 
bestinuntes  Medikament  inerlich.  Sobald  ab 
dasselbe  Terschlukt  hatte,  erhob  sie  sich  tob 
ihrem  Size,  lief  etwa  20  Schritte  mit  Anstren- 
gung zum  Athemhohlen  fort,  stürzte  dann  K* 
sammen  und  blieb  bewegungslos  liegea.  Ht 
Glieder* dehnten  sich,  während  zu  gleicher  Zelt 
das  Gesicht  sich  zusammenzog,  roth  wurde  w 
anschwoll.  Die  Augenlider  waren  geöibet,  !• 
das  Auge  stier.  —  Ein  10  Minuten  dtfnia 
kommender  Arzt  beobachtete  folgende  Brocktf- 
nungen:  das  Herz  schlug  noch,  aber  sehrschvtcki 
der  Puls  war  bereits  Terschwunden :  die  R^P' 
ration  sehr  beschwerlich  und  senbend.  ^ 
Tod  trat  erst  in  der  20.  Minute  ein.  ^^ 
richterstatter  dieses  Falles  in  dem  Bullet  gliv^ 
dass  hier  das  Ton  Smith  empfohlene  Antidot  («> 


TwsaiiinL 


3«m«ii;e  nm  kohlt m aiamn  Bisnoxf 4m1  «it  Ei- 
(•noxydkjdnit  (T«rgL  Jahresktridit  pro  1M4 
mg.  190)  an  seinoB  Pltse  gtwutn  wire« 

Der  von  Heilmr  ersiUte  Fall  toh  Biaiutape- 
iTorgiftuiig  gofldiah  durch  2Uiiieii  doi  offiimel«- 
•n  Priparatei.  (Pham.  aiutriac).  Der  Vtrgif- 
;ete,  ein  ISjihriger  Apoihekorlehrlingimrdelki^ 
l^eos  todt  im  Bette  goteden. 

B$»  Blat  war  dvchaus  nicht  goronnen,  und 
enthielt  keine  Spur  von  Fibrin;  weder 
^hemiach  noch  microecopiech  konnte  etwai  des- 
selben entdekt  werden.  Die  Blaiisiiure  lelbat 
mrde  im  Blute,  den  Lungen ,  dem  Gehirn,  der 
K Ui  u.  im  Verdannngikanale  nachgewitien. 

Wt  Nachweiaung  geechah  eowohl  durch  De- 
rUUation  der  betreffenden  organischen  Theile 
nit  Alcohol  mid  Prüfong  des  Destillates,  ab 
luch  durch  Verseien  derselben  mit  Kalilauge 
ind  lalasaurem  Eisenoxfdnkrfd,  Schfitteln  da* 
nit,  Abgiesen  und  Znsai  ?on  Salssiure  in  go- 
ingem  Ueberschusse.  Es  ergab  sich  dann  eine 
ichdn  blaue  Färbung  der  Fldsai^eit.  —  (Es 
st  dieses  die  ton  Iftllifi^  angegebene  Methode, 
^ef.)  Das  giniliche  Fehlen  des  Fibrin  ist  be- 
tterkenswerth,  und  stimmt  mit  einer  frfiher  vom 
\tL  gemachten  und  in  dessen  chemischen  und 
tticroKop.  Beiträgen  lur  Pathologie  p.  88  mitr- 
^etheilten  Beobachtung  und  Untersuchung  Ton 
Mut  eines  mit  Blausäure  Tergifteten  Pferdes  sehr 
pit  überein. 

Die  Frage,  ob  sich  Blausäure  durch  frei* 
rillige  Zerseanng  organischer  Substanaen  (die 
latfirlich  die  dazu  gehörigen  Elemente  enthal- 
en)  bilde,  eine  Frage,  die  ffir  die  Toxikologie 
on  hohem  Interesse  ist,  hat  Taylor  negathr 
eantwortet.  —  Er  hat  die  terschiedensten 
liierischen  Liquida  darauf  untersucht,  und  keine 
»pur  gefunden.  Blausäure  oder  Körper,  die  in 
»erihrung  mit  Wasser  Blausäure,  liefom,  (i.  B. 
ittere  Mandeln)  können  nach  Taf/or'f  Angabe 
lithin  mit  Bestimmtheit  als  hgesta  yon  ausen 
achgewiesen  werden.  —  Taylor  yerwirft  Be- 
vfii  der  NachwMSung  die  Destillation;  er  be- 
andelt  die  Fitougkeit,  welche  eine  Cjanver- 
Indung  enthalten  soll,  direct  mit  schwefebau- 
m  Eisenoxyd  und  kohlensaurem  Kali,  wo  bei 
er  Ansiuemng  die  Farbe  des  Berlüierblaues 
ich  xeigen  wird.  —  Diese  Methode  soll  noch 
Bhr  deutliche  Resultate  in  Fällen  geben,  wo 
ie  Destillation  nur  xweifelhafte  Spuren  liefert. 

Chlor. 

as  Ghlonvasser  in  chemischer  and  therapeutischer 
Besiehung:  Ton  Dr.  ZmgerUj  Ant  in  Strängen 
im  Allgia.  Med.  Corresp.-BL  Wftrtembergs.  Nro.  84. 

Dr.  Z^mgmrU  gibt  nach  einer  ausf&hrlichen 
»eaprechung  der  Darstellung  und  Eigenschaften 
et  Odorwasaers,  in  welcher  er  die  oft  aller- 
inga  sehr  unxwekmäsigen  Vorschiiften  einiger 

Ml«**  f.  Vei.  ▼.  Wll. 


Pharmacepöen  rfigt,  eine  Theorie  itr  Wirkung 
dieses  Mittels  in  den  einxelnen  Krankheitsfor- 
men. Voraus  geht  noch  die  Angabe  einiger 
Versuche  desselben  über  die  swekmäsigste  Ver- 
bindung desselben  mit  anderen  Arsneisubstan*  * 
xen,  welche  als  Resultat  ergaben,  dass  Mischung 
desselben  mitPflanxenextracten,  gefärbten  Syni- 
pen  am  schnellsten  xersexend  ai^  dasselbe  wir- 
ken,  während  farblose  Infusa  und  Decocte ,  und 
die  gewöhnlichen  Mucilaginosa  dasselbe  weniger 
schnell  ?erändem.  Das  Beste  bleibt  immer, 
wenn  es  der  Kranke  so  nehmen  kann,  blose 
Verdünnung  mit  Wasser.  — 

Die  Erklärung,  welche  Z.  über  die  Art  der 
Wirkung  dieses  Mitteb  gibt,  bt  nicht  neu,  aber 
jedenfalb  die  richtigste.  Es  wirkt  nämlich  ozy- 
dirend,  und  xwar  dadurch,  dass  es  sich  mit 
Wasserstoff  verbindet  und  Sauerstoff  frei  macht 
Die  so  sich  bildende  Salxsäure  entsteht  nicht 
plöslich,  sondern  nur  allmälig;  daher  bt  die 
Wirkung  dieses  Mitteb  nicht  oberflächlich,  son- 
dern tieifer  eingreifend.  Ebenso  wird  der  all- 
mälig  frei  werdende  Sauerstoff  abbald  wieder 
sur  Oxydation  der  organbchen  Substanaen  be- 
nixt, daher  dieses  Mittel  sich  hauptsachlich 
dort  ab  yonüglich  erwebe,  wo  Mangel  an 
Sauerstoff,  und  damit  Hinneigung  zur  Zersezung 
der  organbchen  Elemente  des  Blutes  u.  s.  w. 
stattfinde,  x.  B.  im  Typhus. 

Aber  auch  in  Krankheiten,  wo  der  Sauer- 
stoff nicht  absolut,  sondern  nur  relatir,  nämlich 
ffegen  den  überschüssigen  Kohlenstoff  yermin- 
dert  sei,  %.  B.  in  Zuständen  yon  Unthätigkeit 
der  Leber  und  Haut,  wo  die  überschüssigen 
Stoffe  auf  die  Dannschleimhaut  übertragen  wer- 
den, und  gastrische  Zustande  sich  ausbilden, 
habe  das  Chlor  eine  günstige  Wirkung. 

Denselben  Ueberschuss  an  Kohlenstoff  oder 
Kohlenwasserstoff  finde  man  auch  im  Blute  ha- 
bitueller Säufer,  und  auch  hier  möchte  das  Chlor 
▼on  Nuxen  sein.  —  Die  gunstigen  Wirkungen 
des  Chlor  bei  Reixfiebem  der  Kinder  schreibt  Z. 
auf  Rechnung  der  sich  bildenden,  oder  schon 
im  Glase  gebildeten  Salxsäure. 

Die  Wirkung  bei  Scarktina  und  Poken  be« 
ruht  sowohl  auf  der  antiseptbchen  Wirkung  des 
Chlor  ab  der  Salxsäure  und  auf  der  Oxydation. 
Auch  in  der  Phthbis  wirkt  es  nach  Gddm  das 
hektbche  Fieber  mildernd,  und  nach  Z.  beruht 
dieses  auf  der  durch  das  Chlor  yermehrten  Oxy^ 
dation,  da  die  geringe  Menge  yon  Blutkörper^ 
chen  im  Blute  der  Phtbiker  dieselbe  nicht  ge- 
hörig yollbringen  kann.  Deshalb  ist  auch  die 
Harnsäure  im  Urine  dieser  Kranken  yermehrt, 
und  steht  xum  Harnstoffe  in  einem  Verhältnbse 
yon  1:3,  während  sie  im  gesunden  Zustande 
sich  wie  1  :  31  yerhält  —  Z.  gbubt  daher 
namenilich  im  lexten  Stadium  der  Phthbb  das 
Chlor  empfehlen  zu  müssen.     Bei  Icterus,  bei 
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UhtnnMnixngen^  wo  die  Haitasiure  tkli  gbich- 
falle  ▼«rmelure  imd  die  BlntkörpercheA  Termm* 
dem,  habe  sich  das  Chiorwasser  gleichfalls  W- 
wahrt.  Die  antere  AmreBdniif  des  Chlor  bei 
chronischeii  Hautansechlägeii ,  Krebsgeschvüren, 
Schkagenbiss,  beruhe  anf  der  Zersemng  der 
schidlklwii  Substansen  durch  Bntuehang  toii 
Wasserstoff. 

Die  Anvendwif  des  €Uor  gegen  acale  &he«- 
matisiiiea  «ach  8ck&nlem  und  Siienmanm  be- 
mhe  auf  Yennindeftng  der  in  dieser  Krankheit 
exsessiy  geetfigerten  Hamsänrebildung.  —  Dass 
durch  den  Gebrauch  des  Chlor  die  Uamsäiir»- 
bildnng  sich  iritUich  Tennindere,  hat  Ref.  durch 
Aoffühning  einiger  Versuche  und  Beobachtungen 
im  Bericfale  über  pathologische  Chemie  pro  1844 
pag.  97  nachgewiesen,  und  es  sind  somit  diese 
Ansichten  Z.'s  irirfclicfc  begrfindet 

Z.  Tersiohert  sehlieslich  neth^  dass  nach 
seinen  yielffettigen  Erfahrungen  su  einer  gehd- 
riges  Wirkung  irenigstens  1  Unze  Chlorwasser 
auf  4  Unzen  Aq.  dest.  gegeben  werden  mts- 
ten«  Bei  Tjfphus  gebe  er  sogar  von  ly,  Unsea 
dieses  Mittels  in  4  Unien  Wasser  unausgesest 
Tag  und  Nacht   fort  alle  Stunden  3  EssMffel  toU. 

Jod. 

Auch  einige  Worte  über  die  Jodkrairflheit  und  über 
die  grossen  Dosen  von  Jodkalium.  'Von  Br.  Ram- 
pold  in'fisslingeit.  Ifffirtemb.  Corresp.-Bl.  Nro.  4. 

Relazione  clhiica  soH*  iitüitli  deli'  iodio  e  suoi  pre-* 
parati,  nella  eura  dell  gesso,  della  sifilide  costi-> 
tozionale  e  delle  erpeti,  del  dott.  Cr.  Faleiisfiiee. 
Gaz.  di  Müano.  ^ro.  a. 

Formule  de  sirop  jodur6  de  Boches.  Joum.  de  Pharm. 
et  de  Cliim.  Feyr.  p.  152. 

Gegen  die,  im  yerjährigen  Berichte  mitge- 
theiHe  Theorie  der  JodkranUieit  Ton  Hefrath 
jRöser  macht  I>r.  Rampold  folgende  Einwürfe« 

Die  Jodkrankheit  entsteht  auch  ohne  dass 
der. Kropf  sich  yerandert  und  geheilt  wird,  wie 
dieses  A.  durch  einen  yon  ilim  beobachteten  und 
mitgetheilten  Fall  beweist.  Auch  B^heiinsky 
und  Raißson  berichten  ähnliche  Falle  (Jahres- 
bericht pro  1843  y.  Bd.  1.  Lief.  p.  U  u.  84). 
Solche  Kröpfe,  welche  deletere  Flüssigkeiten  in 
Cysten  enthalten,  kommen  überhaupt  nur  selten 
zur  Heilung,  indem  eine  Resorption  solcher  Flisr 
sigkeiten  nur  selten  stattfindet.  Die  meisten 
mit  Jod  sn  heilenden  Kröpfe  sind  bloss  Byper* 
trophien  mit  zelligem  Zwischengewebe  u.  Fett. 

Die  anderen  Wirkungen,  die  man  beim  Jode 
hftufig  beobachtet,  wie  Speichelfluss,  ^starker 
Ausfluss  aus  der  Nase,  starkes  Thränen,  Diu* 
rese,  seine  Wirkung  auf  die  Brüste,  Hoden,  aei- 
gen, dass  auch  ohne  yorhandenen  Kropf  dieses 
Mittel  sehr  staik  auf  den  Organismus  einwirkt, 
und  oft  dabei  auch  mit  den  bekannten  Kesehei^ 
nungen  der  Jodkrankheit. 

Allerdings  können  manchmal  sehr  beträcht- 


Uche  MengM  Jodkalinm  lai^e  feiftgebtftid« 
werden,  okae  auffallende  Wirkung  auf  de«Krepf 
oder  übrigen  Kdtper  am  üusern;  d»er  kierans 
möchte  siä  wohl  nur  feigem  laseen,  dasn  wenn 
bei  raschem  Verschwisden  des  Kropfes  Jodkrank- 
heit entstand,  d.  h.  auch  der  übrige  Kdrper 
rasch  angegriffen  wurde,  dieses  rasche  Ver- 
schwinden nur  daher  rührt,  dans  das  Jod  die»- 
mal  kräftig  und  rasch  auf  den  Orgaaismvo  und 
damit  auch  auf  den  Kropf  gewirkt  hat 

Das  Jodkalium  geberl  unier  die  lütloly  die 
eine  groee  Ungleichheit  in  ihrer  Wirkusg  zm- 
gen,  wahrend  J^  als  solches  fast  immer  auch 
in  kleineren  Dosen  bald  schädlich  wirkt  Wirkt 
aber  Jodkalium  einmal  schädlich  auf  den  Orga- 
nismus, so  Mnd  die  Erscheinungen  dioeelbca 
wie  beim  freien  Jod.  R.  ausert  die  gewinn  nicht 
unwahrsoheinliche  Meinung,  dass  diesen  daher 
rühre,  dass  ein  Theil  des  Jodkalinm  im  Magen 
oder  Blut  theilweise  zersezt  und  Jod  frei  ge- 
macht werde.  Man  sehe  dieses  öfter  «ick  as- 
serhalb  des  Magens  erfolgen,  z.  A.  bei  4sr  Jod- 
kaliumsalbe die  durch  frei  werdendes  Jod  nach  eini- 
ger Zeit  gelb  werde  u.  den  scharfen  Geruch  des  Jed 
wahrnehmen  lasse.  —  Dass  dieses  auch  ina  Magen 
erfolge,  hat  Dr.  Lüdihe  nachgewiesen,  und  die 
durch  die  Sinren  des  Magensaftes  freigeirordsae 
Sydrojedslure  ist  eine  ziemlich  leicht  neraes- 
hare,  fireies  Jed  liefernde  Suhetens.  Von  die- 
sen Verhältnissen  also,  und  nicht  von  reeorhir- 
ten  schädlichen  Stoffen  mochte  das  Aoftrettii 
der  Jodhcankheit  abzuleiten  sein» 

Ware,  sagt  R.  weiter^  die  Jodkrankheit  ein 
Analogen  der  Pyamie,  so  wurden  statt  der  gra- 
sen Abmajgerung  nur  gross  Ermattung,  «•  sn- 
serdem  Hize  u.  Frost,  kurz  ganz  andme  Symp- 
tome zu  erwarten  sein,  als  sie  nach  dorn  4ie- 
brauche  des  Jed  sich  finden«-  Wenn  ferner  W 
HeUnng  eines  Krefies  durch  du  Haarsnil  muSk 
groae  Abmagerung  entsteht,  so  mochte  dies 
nicht  durch  Aufsaugung  schädlicher  Stoffe ,  die 
ja  hier  Abluss  haben,  sondern  durch  im  m 
Folge  der  Eiterung  stattfindenden  Sdl)stnnzfir- 
ittst  zu  erklären  sein* 

Für  die  Erklärtng  des  oft  längere  Zeil»  obm 
irgend  welche  nuffaUende  Widningnn  stattftndm- 
den  Jodkalinm-  n.  selbst  Jod-6ebraudui  |[la«U 
it.  folgende  Momente  von  Wichtigkeit: 

1)  die  schnelle  Entfegswng  dieser  Smbsksn- 
zen  durch  den  Harn; 

2)  die  Neutralisation  des  freien  Jod  dunk 
Starkmehl-haltige  Nahrungsmittel; 

3)  die  nnwliche  Verbindung,  welche  dm 
Jod  mit  dem  Eiweiss  eingeht  Dieses  Moment 
möchte  nach  der  Meinung  des  Ref.  ?on  keiner 
Bedeutung  nein,  da  nnr  bei  conceatrirter  wein- 
geistiger Jodläaung  das  Siweiss  koagnlirt  nni 
das  Jod  gebunden  wird,  während  «in  Uohei^ 
sdiuss  Ten  fiiweisa,  wie  er  doch  im  ftrgsnamm 
stets  Torhanden  ist^  eine  lösliche^  lolfUdi  re- 


InSw 


(HUriMDt,  «Bd  0Mid6  dir«k  imt  VtrbiAiniig 
Hllttcht  MTtt  wirkBaneg  Jodpräparat  gibt; 

4)  «In  eigeBkhümlicherZiutaad  derVedUumigf- 
rwkMvgty  wit  damelbe  namentlich  bai  dar  Lnn- 
faatabarknloaa  rorhanden  in  aein  acheine,  in 
Ufe  deeeen  daa  Jodkalkim  nur  wenig  seraaat 
rarde.  (Viallaicbt  Uangel  an  freier  S&nra? 
Laf.)  Ab  Baleg  für  dieaea  leatere  fuhrt  ä. 
lach  an,  daaa  bei  Jadkrankheit  in  der  Regal 
ilgkick  Magenleiden,  Verdannngaachwiche  «. 
.  ▼.  zagegen  sei.  — 

Einmal  in  daa  Blut  übergegangen,  werde 
ndlich  die  Wirkung  dea  Jod  nicht  leicht  mehr 
ine  aehädliche  aein  kennen,  da  hier  Alkalien 
ind  Eiweias  deiBelben  entgegenwirken. 

il.  nacht  Bchliealich  noch  daranf  aufinerk- 
am,  daaa,  wenn  aich  Symptome  yon  Jodkrank- 
leit  feigen,  die  Uamtände  aber  den  Fortgebrauch 
laa  Mittele  wfinachanewerth  machen ,  od.  wenn 
lan  dasaelbe  längere  Zeit  lu  verabreicheu  ge- 
lenke,  dar  Znaaa  von  Alkalien  oder  Erden  av 
litligung  der  |Magenaäiire  von  Nmen  aein 
lochte.  —  Ref.  möchte  aber  beinahe  glauben, 
taaa  dadurch  die  Wirkung  deaaelben  vieUeicht 
;ani  ««gehoben  werden  könnte,  indem  dadurch 
Ika  Freiwerden  Ten  Hydrojodaiure  und  damit 
od,  folglich  asch  höchat  wahracheinlich  die 
ITirkung  gehenmit  werden  wird.  — 

Daaa  daa  Jodkalinm  auch  ohne  freies  Jod 
aber  wahncheinlich  uur  in  Folge  obiger  Zar- 
eanng  m  Magen  Ret)  wirke,  will  ä.  in  viekn 
'ilkn  baobachtet  haben. 

Dr.  Gius.  Fo/efiaaaaa  rühmt  die  guten  Er- 
aJga,  wekhe  er  aowohl  aut  dem  Jodquokallber 
b  Jodkaliui  in  dar  Behandlung  syphititiaeher 
ecuttdarar  Affectianen  und  im  Herpes  erlangt 
•bf.  Namenllidi  daa  JodkaUum  bat  derselbe 
lit  Nuaan  gebraucht  bei  primiüvan,  ?erhirtaften 
nd  kallöaan  Geachwuren,  bei  tubaikuldaer  Hy- 
ertrophie  dar  Schamlefaen,  bei  EscreacenBen 
eaAnua  und  der  Vulva,  Inguinal-Bubouen,  Hcr- 
ea  pustulos.,  phagedaen.,  squamos.,  Mentagra 
.  a.  w.;  er  attahlt  dazu  14  kune  Krankenge- 
;hkhtan  und  behauptet,  daaa  das  JodkaUum 
m  wickaamate  Antiayphiliticum,  aamentlidi  bei 
ici»4irar  Fonn  aei,  und  daaa  daaselbe  zu  30 
m  40  Cican  per  Tag  inarlich,  ohne  den  gering- 
»B  Nachtheil  flir  das  Allgemeinhafinden  oder 
le  topiache  iiffection  einige  Wochen,  ja  Monate 
Indarch  genommen  werden  könne. 

Der  gegen  Drüaenanachwallungen,  beaondars 
»gern  Struma,  Rhachitis,  scrophulöae  Affectio- 
m,  Gicht  [und  Syphilia  namantlich  in  Lyon 
infig  gebruuchie  Sirop  jodur^  de  Bochet 
(ateht  ans  Saaaapar.,  Sassafras,  Guajac,  SqiuUa, 
um«  una  j  Kilogr.  Man  macht  davon  mit  der 
nreichenden  Menge  Waaaer  2  Abkochuagan, 
»cht  sie  bis  auf  3  Kilogr.  Fluaaigkait  ein  und 
st  dam  Zdber  und  Bonig  ana  5  Kilogramm 
mib  Uirt  mit  Eiweias  und  mftdit  immk  eiMA 


Sytup,  den  man  nach  dam  Erkalten  colirt  und 
mit  125  Gran  Pot.  Jodi  yersezt.  100  Gr.  des- 
selben enthalten  dann  1  Gr.  Jodtinctur. 

SehwefeL 

Wirkung  des  Schwefelwasserstoffes  auf  die  Fische; 

von  K.  BUmehet.  Lieb.  Annal.  Bd.  54,  p.  109. 
Sur  l'acide  sulfur.  arsenif^re;  par  M.  Dupasqmer. 

Joum.  de  Chim.  med.  par  335. 

Blanchet  hat  beobachtet,  dass  in  dem  Ha- 
fenwasser  von  Marseille  durch  daselbst  sich  ent- 
wikelndes  Schwefelwasserstoffgas  eine  Menge  von 
Fischen  plozlich  umgekommen  sind.  Das  Gas 
selbst  habe  sich,  durch  Zerseiung  schwefelsaurer 
Sabe,  die  von  den  naheliegenden  Seifenfabriken 
aus  den  Boden  durchdrangen  und  endlich  in 
den  Hafen  gelangten,  gebildet.  Man  habe  zu 
gleicher  Zeit  auf  dem  Hid^endamme  einen  starken 
Geruch  dieses  Gases  wahrgenommen.  —  Offen- 
bar sehr  gewagt  ist  aber  die  Annahme  yon  BLy 
dass  auf  Reiche  Weise  die  meisten  fossilen  Fi- 
sche ihren  Tod  gefunden  hätten,  da  man  sie 
alle  auf  der  Seite  liegend  yorfinde,  und  die  sie 
einschliesenden  Kalkschichten  oft  sehr  reich  an 
Schwefelwasserstoff  seien. 

Da  die  meiste  im  Handel  yorkommende  Schwe- 
felsäure arsenikhaltig,  und  durch  diesen  Ge- 
halt für  toxikologische  Untersuchungen  nicht 
brauchbar  ist,  so  hat  Dupa$quier  sich  bemüht, 
diesen  Arsenikgehalt  durch  ein  einfaches  Mittel 
zu  beseitigen.  Nach  seiner  Angabe  eignet  sich 
hiezu  am  besten  das  Schwefelbarium,  welches 
nicht  nur  den  Arsenik,  sondern  auch  den  Gehalt 
an  Salpetersäure  in  derselben  entfernt. 

Die  yon  Meurer  zuerst  als  stark  arsenikhal- 
tig gefundene  Harzer  Schwefelsäure  yon  der 
Okerhütte  enthält,  nach  Wöhler's  Bekanntma- 
chung, jezt  nur  noch  sehr  geringe  Spuren  dieser 
Verunreinigung,  nämlich  auf  10,000  Theile  nur 
Vio  ^^^  ^^^  ^^^  ^^^  Salpetersäure  und  Stikstoff- 
oxydgas.  —  Dupasquier  verlangt,  dass  yon  Sei- 
ten der  Staatsbehörde  ein  Verbot  gegen  den 
Verkauf  arsenhaltiger  Schwefelsäure  erlassen 
werde,  weil  dieselbe  yermoge  ihrer  häufigen  An- 
wendung leicht  gefahrliche  Folgen  bewirken 
könne. 

Phö$pk&r. 

Necrose  der  Kieferknochen,  in  Felge  der  Einwirkung^ 
von  Phosphor -Dämpfen;  mitgetheilt  von  Dr.  Lo- 
rinser^  Primärwundarzt  des  Bezirfcs-Rrankenhauses 
Wieden  in  li¥ien.  Oeslerr.  Jahrbücher.  März. 

PbosphoriaaMis,  Fall  von  okronischar  Phosphor-Ver- 
Siftang.  Von  Dr.  M^Mun.  Oesterr.  Jahrb.  Juni.  1300« 

Tödtliche  Phosphor- Vergiftung;  mltgetheilt  von  Dr. 
2Veiimann,  Kreisphys.  Casper's  ^Yochenschr.  Nro.sa. 

Sur  les  brdlnres  par  le  phosphore  et  sur  les  noyens 
d'y  rem^dier  par  le  doot.  Acrtter,  med.  du  oeO^ge 
ReUin.  Oaz.  des  Hip.  Nro.  48. 

fiine  Yergifluag  mit  Phosphor  und  die  Ausmittelung 
deraettoA  a^  cheniacban  Weg».    Von  Amtsapo- 
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uisTineni  n  na  huhucmmbud  toucmogb 


theker  Jung  in  Hochheün.  Nasstuische  med.  Jahrb. 
3.  H.  p.  169. 

Empoisonnement  par  im  medicament  phosphor^;  par 
le  doct  ReedalL  Journ.  de  Pharm,  et  de  Pharm, 
et  de  Chim.  AtciI. 

Gerichtlich -chemische  Untersuchung^  einer  Phosphor  < 
Vergiftung  nebst  Gutachten  von  E.  P.  Dulk,  Ar- 
chiv der  Pharm.  XCI.  p.  455. 

lieber  Ermittelung  des  Phosphor  in  gerichtl.  Unter- 
suchungen von  Dr.  L.  Aschoff  in  Bielefeld.  Arch. 
de  Pharm.  XCI.  p.  34. 

Eine  neue  Species  von  Toxonoaen  fangt  an, 
in  der  neueren  Zeit  die  Aufmerksamkeit  des  ärzt- 
lichen Publicums,  sowie  der  medizinischen  Po- 
lizei in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  sind  dies  die 
nachtheiligen  Wirkungen,  welche  der  unter  der 
Form  von  phosphoriger  Säure,  und  zum  Theil 
Phosphorsäure  verdampfende  Phosphor,  erstere 
Verbindung  hauptsächUch  bei  der  Verfertigung 
der  Streichzündhölzchen  sich  entwikelnd,  ausübt. 
Insbesondere  hat  man  diese  Toxonosen  seither  in 
den  Zündhölzchenfabriken,  und  zwar  an  verschie- 
denen Orten  unter  ziemlich  gleichen  Erschei- 
nungen beobachtet.  Dr.  DieU  in  Nürnberg  hat 
bei  der  im  Herbste  1845  in  Nürnberg  stattge- 
fundenen Naturforscher -Veraammlung  die  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte  auf  diesen  Gegenstand 
gelenkt,  und  durch  Vorzeigung  einiger  Fälle  den 
Krankheitsprocess ,  der  sich  hauptsächlich  durch 
eine  der  Necrose  ähnliche  Enochenzemtöning  der 
Kiefern  ausspricht,  erläutert.  In  der  darauf  statt- 
gefundenen Discussion,  au  welcher  insbesondere 
auch  Prof.  Hey  f eider  und  mehrere  andere  Aerzte 
Theil  nahmen,  wurde  von  einer  Seite  die  An- 
sicht geäusert,  dass  vielleicht  der  Arsenikgehalt 
des  Phosphor  die  Schuld  trage.  Allein  abge- 
sehen davon,  dass  bei  chronischer  Arsenikver- 
giftung dergleichen  Einwirkungen  auf  die  Knochen 
nicht  beobachtet  werden,  widerspricht  dieser  An- 
sicht vollkommen  der  von  dem  Ref.  schon  da- 
mals erwähnte  Umstand,  dass  der  Arsenik  bei 
der  Temperatur,  bei  welcher  diese  Fabrication 
stattfindet,  nicht  flüchtig  ist,  der  Phosphor  da- 
gegen unter  Bildung  von  phosphoriger  Säure 
sich  verflüchtige.  Ich  machte  zugleich  darauf 
aufmerksam ,  dass  bei  der  Art  und  Weise ,  wie 
das  in  den  Fabrücen  beschäftigte  Arbeitsperso- 
nale den  schädlichen  Einwirkungen  dieser  Dämpfe 
ausgesezt  ist,  dieselben  namentlich  die  Hund- 
höhle affiziren  müssen,  und  vermöge  des  Zusam- 
menhanges der  phosphorigeü  Säure  mit  der  Phos- 
phorsäure der  Knochenerde  eine  solche  nachthei- 
lige Wirkung  sehr  leicht  erklärlich  sei.  .  Diese 
Ansicht  ist  in  der  neueren  Zeit  durch  Plagiat 
von  einem  der  dort  Anwesenden  adoptirt  und 
unter  eigner  Firma  emittirt  worden. 

Auch  Dr.  Loriuser  in  Wien  fahrt  in  seiner 
oben  citirten  Abhandlung  mehrere  derartige  Fälle 
von  Kiefemecroie  an.  Die  Krankheit  gibt  sich 
anfanglich  durch  Zahnschmerzen  kund,  die  auf 
einen  oder  mehrere  Zähne  eieh  amdehnend  bald 


nadilassen,  bald  stärker  werden,  sich^itertter 
den  Knochen  selbst  ausbreiten,  der  dabei  ai 
Volumen  zunimmt  und  beim  Dmke  schmerzt 
Es  stellt  sich  sodann  auch  Geschwulst  der  Weich- 
theile,  namentlich  des  Zahnfleisches  und  der 
Wange  ein;  an  lezterer  bildet  sich  eine  eryai- 
pelatöse  Entzündung  aus,  die  sich  sehr  anslyrd- 
tet;  dabei  werden  die  Kranken  von  leichtem  Fie- 
ber befallen,  die  Haut  des  ganzen  Körpers  und 
namentlich  des  Gesichtes  bekommt  eine  edun- 
zig  gelbe  Farbe ,  es  vermindert  sich  die  Esalost, 
während  der  Durst  zunimmt  und  die  Leibesef- 
nung  unregelmäsig  wird.  Der  Schmers  erstreb 
sich  endlich  bis  zum  Ohr  oder  der  Schläfenge- 
gend; die  Speichelsecretion  steigert  sich  oft  te 
zur  Salivation.  Einzelne  Zähne  werden  stampl 
später  loker,  und  stinkender  Eiter  dringt  xwischm 
den  Zähnen  hervor  oder  sammelt  sich,  bald  Fi- 
stelgänge bildend,  unter  dem  Zahnfleische  od« 
der  äuseren  Haut,  mit  Communication  sa  den 
rauh  sich  anf&hlenden,  von  den  Weichgebilden 
entblösten  Kieferknochen.  —  Die  loker  gewor- 
denen Zähne  fallen  endlich  ganz  aus,  das  Zahn- 
fleisch wird  zerstört,  so  dass  sogar  oft  der  eat- 
bldste  Knochen  frei  in  die  Mundhöhle  hineinragL 
Dabei  verbreitet  der  copiöse  Eiter  einen  fürch- 
terlichen Gestank.  —  Bei  rüstigen  Individnen 
und  nicht  sehr  groser  Ausbreitung  der  Necresc 
sah  man  die  Exfoliation  •  des  Knoc^enstfikes  und 
allfflälige  Vemarbung  erfolgen.  Dagegen  b« 
etwa  vorhandenem  scn^hulösen  Habitus  kam 
es  mebtens  zur  Lungentuberkulose  mit  hekti- 
schem Fieber,  und  £e  Kranken  gingen  imUr 
heftigen  nicht  zu  beschwichtigenden  Schmerzen 
zu  Grunde,  wob^i  die  Section  stets  das  a^ea 
Erwähnte  bestätigte.  —  Nach  mehreren  so  vei^ 
gekommenen  Fällen,  und  nach  der  Aussage  der 
bereits  behandelten  Patienten,  dass  noch  mä- 
rere  der  Fabrikarbeiter  an  den  Anfängen  dmer 
fürchterlichen  Krankheit  litten,  wurden  die  al- 
tiiigen  Untersuchungen  in  dieser  Beziehung  aa- 
gestellt. 

Es  ergab  sich,  dass  die  Lokale  der  Arbeiter 
in  hohem  Grade  mit  Phosphordämpfen  CP^* 
phorige  Säure  Ref.)  geschwängert  war«,  velr 
che  einen  eigenthümlichen,  durchdringenden  Ge- 
ruch besessen.  Die  Arbeiter  halten  sich  in  der 
Regel  12—13  Stunden  des  Tages  in  dieser  At- 
mosphäre auf.  —  In  jeder  der  besagten  Fabri- 
ken aber  wird  täglich  2'/,  bis  4  Pfund  Phosphor 
verarbeitet,  welcher  auf  den  daraus  verfertigteB 
anderthalb'  bis  dritthalb  Hiilionen  Zündhölxckea 
eine  Oberfläche  von  20 — ^25  Quadratachuhen  be- 
sizt  und  einer  Wärme  von  20 — 80°  R.  ausge- 
sezt wird. 

In  dem  unter  Lorinser^s  Leitung  stehenden 
Bezirks-Krankenhause  Wieden  in  Wien  sind  seit 
1830  neun  solcher  Fälle  vorgekommen,  von  de- 
nen fünf  gestorben  sind  und  drei  sich  noA  in 
Behandlung  befanden. 


L  ist  der  Ansteht,  dass  tedt  dM  fortwih* 
rende  BiBathmeii  obigsr  Dinpfe  allmilig  die 
Blvtmischiing  Teriidsrt  werde,  und  Tielleichtdas 
Blnt  seiner  übenelidssigen  Pliospkonaure  durch 
Ablaeemng  in  den  Knochen  nnd  HortÜcatioa 
derselben  sich  entledige.  Dass  es  gerade  die 
Kieferknochen  sind,  sclireibt  derselbe  der  örtiU 
chen  Einwirkung  auf  die  Schleimhaut  der  Mund- 
und  NasenhKUe  lu,  und  mittelbar  durch  diese 
auf  das  Periostium  und  den  Knochen  selbst. 
Dass  aber  eine  allgemeine  Dfskrasie  yorausgehe, 
sei  aus  den  vor  der  Necrose  schon  stattfinden- 
den allgemeinen  Erscheinungen  ersichtlich. 

Die  Therapie  dieser  Toxonose  ist  nach  LJs 
eigner  Angabe  noch  sehr  mangelhaft;  nur  die 
leichteren  Fälle  seien  es,  bei  denen  noch  eine 
günstigere  Prognose  stattfinde. 

Das  Erste  und  Nothwendinte  sei  Entfernung 
der  Kranken  aus  den  Fabriken.  Bei  nur  ge- 
ringem Umfange  der  Necrose  seien  fleissige  Rei- 
nigung des  Mundes  mit  adstringirenden  Deco- 
cten  mit  Zusai  Ton  Tct.  Myrrhae,  wanne  Ueber- 
schlige  auf  die  gewöhnlich  ödematösen  Stellen, 
eine  gute,  leicht  yerdauliche  Kost,  Bewegung  in 
frischer  Luft,  laue,  allgemeine  Bäder  und  iner- 
lich  Amara  und  Tonica  anzuwenden. 

Erstrebe  sich  dessen  ohngeachtet  die  Zerstö- 
rung weiter,  dann  könne  nur  noch  palliatiy, 
durch  öfter  wiederiiolte  Einsprisungen  in  die 
Fisteleinge,  fleissiges  Gurgeln  mit  adstringiren- 
den Mundwässern  u.  s.  w.  yerfahren  werden. 
Bei  den  heftigen  Schmerzen  seien  oft  selbst  die 
stärksten  Narcotica  wirkungslos. 

Ffir  das  Wichtigste  hält  der  Verf.  und  ge- 
wiss mit  Recht  die  Yorsichtsmassregeln,  unter 
denen  eine  zwekmäsigere  Einrichtung  der  Ar- 
beitslocale  und  yoUständige  Separirung  derselben 
yon  den  Trokenstnben  das  Nothwendigste  ist; 
Ventilationen  u.  s.  w. ;  dann  Nichtzulassung  yon 
schwächlichen,  scrophulösen  oder  tuberkiüösen 
Indiyidnen,  und  endlich  unmittelbare  Beaufsich- 
tigung solcher  Arbeiter  durch  öfteren  ärztlichen 
Besuch,  um  gleich  im  Anfange  swekmäsig  ein- 
schreiten zu  können,  da  in  der  Regel  nur  erst 
bei  schon  zu  weit  yorgeschrittenem  Uebel  die 
Hfilfe  des  Arztes  gesucht  werde. 

Als  Anhang  folgt  noch  eine  tabellarische 
Uebersicht  der  bis  jest  behandelten,  oben  schon 
erwähnten  0  Fälle,  woraus  sich  ergibt,  dass 
sSmmtliche  Fäle  erst  nach  4 — 9jähriger  Arbeits- 
zeit zum  Ausbruche  gekommen  sind,  und  end- 
lich 2  detaillirte  Krankengeschichten. 

In  Betreff  der  Prophylaxis  erlaubt  sich  Ref. 
nocli  zu  bemerken,  dass,  gleichwie  in  den  Blei- 
weissfabriken  die  Schwefelsäure -Limonade,  so 
yielleicht  hier  das  öftere  Trinken  yon  Soda-Was- 
ser und  Gurgeln  damit  sich  nüzlich  erweisen 
möchte. 

Den  yorstehenden  Fällen  yon  chronischer 
Vergiftung  durch  phosphoiigsaure  Dämpfe  reiht 


sich  der  yon  Dr.  Uu$i  enählte  Fall  an,  der 
aber  yon  demselben,  wie  wir  glauben,  mit  Un- 
recht als  chronische  Vergiftung  bezeichnet  wird, 
insofern  die  toxonosischen  Erscheinungen,  wie  aus 
dem  Nachfolgenden  ersichtlich  ist,  sehr  rasch 
eintraten. 

Ein  robuster,  kräftiger,  seit  3  Jahren  mit 
Bereitung  yon  Phosphor  und  Zündhölzchen  aus 
dieser  Substanz  beschäftigter  Mann  athmete  bei 
einer  zufälligen  Entzündung  des  Phosphors  und 
dem  Versuche,  den  Brand  zu  löschen,  so  yiel 
Phosphorsäure  (wasserfreie  Ref.)  ein,  dass  er 
beinahe  erstikte.  Es  stellte  sich  sodann  ein  6e* 
f&hl  yon  Schwäche  im  Rfikeu,  Schlaffheit  der 
Beine  und  Kniee  und  Schwäche  in  den  Armen 
ein ;  dazu  noch  Zittern  beim  Versuche,  zu  gehen 
oder  sich  fest  zu  halten,  und  das  Gefühl,  ab 
ob  etwas  zwischen  Haut  und  Fleisch  krieche. 
Es  bildete  sich  femer  bedeutende  Reizung  der 
Geschlechtsorgane  und  später  Unyermögen,  den 
Penis  zur  Erection  zu  bringen,  aus. 

Bei  seiner  Aufnahme  in's  Spital  war  nebst 
obigen  Erscheinungen  noch  ein  schmerzliches 
Zuken  der  Extremitäten-Muskeln,  namentlich  beim 
Liegen,  bemerkbar,  wobei  jedoch  nur  einzelne 
Muskelbündel  in  ungleicher  Zelt  ergriffen  wur- 
den. Beim  Berühren  stellte  sich  dieses  Muskel- 
spiel namentlich  leicht  ein.  —  Eine  Dislocatton 
der  Wirbel  war  nicht  yorhanden,  dieselben  auch 
nicht  empfindlich,  sondern  nur  eine  gewisse 
Schwäche  im  Rüken,  besonders  bei  Versuchen 
sich  aufzurichten.  Die  Zunge  war  ganz  frei 
und  beweglich,  doch  stotterte  Patient  etwaig 
was  früher  nicht  stattgefunden  hatte. 

Reizmittel  auf  den  Rüken,  Dampf-,  alcalische 
und  Schwefelbäder,  sowie  Arnica,  Opium,  Strjch- 
nin  wurden  ohne  allen  Nuzen  gebraucht.  — 
Später  bildete  sich  yöllige  Paralyse  aus. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  plözliche  Ein- 
wirkung yon  Phosphorsäure  und  zwar  was- 
serfreier ganz  andere  Erscheinungen  heryorrief, 
ab  obige  langsame  Vergiftungen  durch  phos- 
phorige Säure  in  den  Fdlen  yon  Larinser  und 
DieU.  —  Huss  yergleicht  dieselbe  mit  derBlei- 
yergiftung,  yon  welcher  sie  sieh  aber  durch  die 
Wirkung  auf  das  Genitabystem  unterscheidet. 
Bei  der  Bleiyei^ftung  will  Hu$a  in  zwei  yon 
ihm.  beobachteten  Fällen  durchaus  keine  anato- 
mischen Veränderungen  am  Rükenmarke  beob- 
achtet haben  und  glaubt  daher,  dass  auch  bei 
der  Phosphonrergiftung  dieselben  fehlen  möchten, 
wenigstens  im  Anfange. 

Eine  Phosphorrergiftung,  die  hauptsächlich 
dadurch  bemerkenswerth  ist,  dass  dieselbe  erst 
so  spät  eintrat,  erzählt  Dr.  ReedaU.  —  Einem 
Kinde  yon  10  Jahren  yerschrieb  ein  Charlatan 
gegen  eine  nicht  näher  bezeichnete  Krankheit 
folgende  Hisdumg:     > 

OL  Olirar.  .48  Gtanunj^n 
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Krtt  titek  t4ti|figtu  Gebravch  AieMr  Arch- 
t^riichen  Mischimg  wurde  das  Kind  von  Erkre- 
chen  und  keftiipen  Leibf  chmenen  mit  Stvpor  «ad 
CMiTiilM0iien,  znlezt  Dyspnoe  und  Tod,  befallen. 
Die  Seetioa  ergab  yollstandige  Erweichung  der 
Mncoea  dee  Mi^^ens  m  ilirem  ganzen  Umlange, 
Wüi  auf  der  nnteren  Hälfte  des  Oesophagus  einen 
•diwarzen)  IV3  Zoll  laagen  Strich,  der  wie 
durch  einen,  in  Silbersolution  getauchten  Pinsel 
httTorgerufen  ausah. 

RiUitr  verwirft  bei  Verbrennungen  mit 
Phesphor  die  Anwendung  des  Wassers  oder 
selbst  des  Eises  zur  Behandlung,  wegen  der 
in  der  Brandwunde  zurükbleibenden  und  lang- 
99M  fortbreioienden  Phosphortheilchen,  die  da- 
durch natürlicherweise  eine  fortdauernde  Reizung 
der  Wunde  weA  Schmerz  remrsachen,  gänzlich, 
und  empfiehlt  dafür  die  Anwendung  von  Gelen, 
welche  leztere  die  zurükbleibenden  Phosphorpar- 
zellen  allmälig  auflösen  und  den  Schmerz  und 
flble  Folgen  verhüten.  Ref.  kann  die  günstige 
Wirkung  aus  eigener  Erfahrung  bei  solcher  Ver- 
brennung bestätigen,  indem  durch  Anwendung 
von  Olivenöl  die  im  Finstem  leuchtende  Brand- 
wunde sehr  bald  dadurch  das  Leuchten  und  grö- 
stentheüs  auch  die  Schmerzhaftigkeit  verlor. 
A.  empAeblt  dieses  Mittel  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung   der  kürzlich  in  Frankreich  statt- 

CWdenen  bedeutehden  Phosphor-Verbrennung 
Professor  Barrel,  welcher  bei  Gebranch  von 
Wasser  fortdauernd  grose  Schmerzen  und  eine 
sehr  üble  Wunde  davon  trug. 

l)r«  Neumann  theilt  eine  gerichtlich-chemi- 
sche Untersuchung  bei  muthmasslicher  Vergif- 
ini|g  durch  Phosphor  mit,  wobei  der  Leichnam 
des  Getodteten  nach  bereits  14tägiger  Beerdi- 
taAg  wieder  ausgegraben,  und  di«  Intestina  nebst 
Ihrem  Inhalte  untersucht  wurden.  Da  zu  glei- 
eher  Zeil  auch  der  Hund  des  Vergifteten  kre- 
jfiti  war,  so  wurden  auch  von  diesem  die  Inte- 
stina untersucht  Die  Vergiftung  war  bei  beiden 
Äirth  eine  mit  PhosAhdr-llrei  versezte  Rüben- 
sttppe  erfolgt.  Der  Mann,  ein  Schäfer,  starb 
üilter  fürchterlichem  Brennen  und  Refssen  im 
leib«  Kiäch  2  Tagen,  der  Htind  schon  nach  2 
Sttmden.  —  Der  Best  its  von  der  Frau  des 
Schlferk  2Ur  VergiflttAg  benutten  Phosphotbreies 
Ihirde  hoch  Vorgeftmdeti,  und  darin  der  Phosphor 
erkauhi  Ih  detn  Inhatte  des  Tractus  des  Schä- 
fers und  seines  Hundes  könnte  nach  der  He- 
taidll)  tM  IVMMiMie  »nd  von  Bmbo  kein  Metall- 
gfft,  Ifwidern  nur  Thonerde  und  Phobphocsiuro 
nudigewiesen  werden,  «nrtere  wuhrseheinlich 
Tom  Attfun,  letlei«  Twa  dem  tekydirten  Phospber 
iMMftHmd.  Die  Mtere  wurde  aus  einem  Dritt- 
tiieile  des  Darminhaltes  des  SeMbiu  quanittativ 
besttmint,  und  Mir  M  gtnMi  Dannkanal  zu 


15^48  Onn  güfuadeny  wotiua  0^78  Cwa  rriiMr 
Phospker  bereeknei  werden.  —  AJkia  4le  Pha#- 
phonäur«  kann  nioht,  wenigiteiu  niehfc  in  4ieMr 
Menge  als  aus  dem  Phes|dbMbrei  heinhreA4  mr 
genonmen  werden,  wie  dieses  in  dem  geridll- 
liehen  Gutachten  von  Ntwmanm  geschah,  indem 
hiezu  jedenfalls  die  iriMsphorsanren  Salie  dei 
Organismus  selbst,  resp.  die  durdi  Galle  s^a^w. 
su  dem  Darminhalte  gekomm^aen  gerecluKet  wm- 
den  sind. 

Amtsapotheker  Jiiii^  InBacMieim  hat  bei  ein« 
an  Tauben  und  Hühnern  erfolgten,  mit  Zuad- 
hölzchenmasse,  welche  mit  Mehl  und  Gaiutc  ge- 
mengt worden  war,  vorgenommenen  PluM^her- 
Vergiftung  die  chemische  Untersuehwsg  vwft- 
nommen  und  folgende  Resulti^  eriialtea: 

Bei  der  Oeffnunr  der  Eräpfe  und  Mäfw 
zeigte  sich  ein  starker  Phosfri^rgonieh ,  ohne 
dass  jedooh  sichtbare  Dämpfe  sich  entwäeltcn. 
Ji  glaubt,  dass  die  feine  Zertheilnng'  d« 
Phosphers  die  Bildung  der  Dämpfe  rerliüideiC 
habe.  Diese  Ansicht  ist  aber  jedeafalla  iR%, 
weil  dadurch  gerade  die  Bildung  der  Dias^ 
begünstigt  wird,  wie  man  sich  sehr  leicht  uhei^ 
zeugen  kann,  wenn  man  von  in  SchwaMkek- 
lenstoff  gelöstem  Pkos^or  einen  Tropleo  aaif  dar 
Hand  verdampfen  last.  Es  mag  vieloiafar  & 
Feuchtigkeit  des  Mageninhaltes  gewesan  aem, 
welche  die  Dampfbildung  verluniderte. 

Ein  Theil  des  Mi^ninhattes  wurde  mit  Sal- 
petenäure  gdcacht  filtrirt,  abgedampft  mit 
Wasser  geläst,  and  in  dieser  FlüssigkeH  mü  Aai- 
ammoniak  und  Magnesiasah  dnreh  Bildsof  vaa 
phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  dia  Pkaa^hoi^ 
■äuie  nachgewiesen.  Diesen  Venuch  wirden  wir 
in  einem  ähnlkkan  Falle  und  name«tlidL  bei 
nur  wenig  vorimadenem  Malertale  sds  nsilas 
verwerfen,  indem  nidit  aUeui  dar  Magansaft 
pfaoqpkarsaure  Salze  enthält,  sondern  naimatf^ 
wuk  die  Gerste  und  das  IMil  ziemlich  raick  an 
sokkan  ist.  Beweisender  wurde  der  Vanndi 
sein,  wenn  zuerst  av  der  Flüseigkait  mittelst 
eines  AauBeniaksusues  die  ursprunglich  Tarkas- 
denen  Erdphospkate  euif  emtt  «ad  dann  erat  aach 
abermaliger  FiUaation  das  nock  voiiiandeaa  pkoa- 
phorsaure  Ammantak  mit  Magnasia - fialittwig 
gellttt  vrurde. 

Ein  anderer  Theil  der  Cretstenköner  vwde 
in  ein^  Ueinoi  Retorte  mit  Aeikdi  und  dastil- 
lirtcm  Wasser  geeckt  und  das  sich  ai^taikalade 
Bas  unter  kechendcs  Wasser  gaMtet  Nadi 
einigem  Kodmn  entatedelea  läch  die  aMtwaidM»- 
den  Gttblasen. 

Ein  dritter  Theil  der  4Sar8toBkem«r  wurde  in 
einer  PorneUantasse  für  sieb  mit  4»  SptritvH 
lampe  eihist.  Nachdem  dfte  Faachiigkeit  vwjagt 
war,  neigten  aich  dnrcfa  die  geiiie  Masse  Pkoa- 
phorflämmc*hen. 

Asr  teste  Thesl  dsr  Käcner,  und  amr  der 
ffmue  l^rsfGnhalt  afaM  Adins  mde  «t 


Mt 


FMiddiMtaNii  CMiMf  mit  Scfcv^Ik^UiMtaf 
lUrgMMa  «•  12  Standen  cleken  gelfiMdB.  Öle 
lierauf  hell  abfittrirte  Fltsfligfceit  vurde  mit  dem 
IreUkcbeii  Volumen  Alcohol  yenest,  irobei  sie 
licli  milchif  trübte.  Die  nüüy  stellenden  FliUi* 
liykeiten  bildeten  sirei  Sdbichten;  «nf  der  un- 
teren Imtte  eich  der  Phasfiheir  t)e  feines  Wusttr 
dun  abgelagert  Durch  einen  Seheidetrichter 
ahgenemmen,  und  in  einer  YerachUeebaren  tOkrt 
Ln  kochendM  Wasser  gebracht  schmela  derselbe 
lu  Uertigen  Trepfon,  welche  nach  dem  Erhalten 
eretarrten  und  3,5  Gran  wogen. 

Die  lestaren  drei  Versuche  und  insbeae«dere 
der  mit  Schwafelkohlenstoff  sind  entscheidend» 
und  laaaen  sich  £ar  ähnliche  Fälle  em^ehlen. 

änik  hat  durch  eine  Untersuchung  des  Ma* 
gene  «ad  der  Gedame  eines  nach  ötagiger  Kranfc- 
hail  gestorbenen  Mädchens  eine  stattgefundene 
frelwiUige  Phosphor- Vergiftung  auf  folgende  Art 
nnchgewienen.  —  Die  schwarzrathen,  blutigen 
organischen  RMte  des  Magens  und  der  Gedärme 
wurden  auf  ein  angefe«(htetes  Filter  gebracht, 
und  tbar  Kacht  %um  Abtropfen  des  an^egosae- 
nen  destiUirten  Wassers  stehen  gelassen.  —  Die 
uhgelropfte  FHbsigkeit  ergab  Folgendes: 

Starkjanre  &eaction,  keine  Veränderung 
duBch  Schwefelwasaerstofl  oder  Schwefalenuno- 
nium,  mit  Chlorbarium  reichliche  Fällungi  die 
skh  gEoeenthails  wieder  durch  lugeeezte  Sänre 
Mat,  waa  Dmik  -von  Pheapborsäure  ableitet 
(Dieses  leitere  kann  nicht  wohl  der  Fall  gewe- 
satt  sein,  da  bei  rorhandener  freier  Säure  kein 
phoaphnraaurerSarTt  gefiUt  wird.  ReL]  —  Ask- 
mnniak  flllte  phosphorsaure  Erden,  die  ? on  die- 
san  abfikrlrte  Eliseigkait  gab  sowohl  mit  Chlor- 
cakium  ab  schwefelsaurer  MagneeiaKiedersehläge 
▼on  phospheoauBen  Srdan,  was  jedenfaUs  mehr 
PJiosphiNnaure  nachweist,  als  gewöhnlich  in  den 
Ihkrieohen  Substanaen  lugegen  ist  —  Der  Rest 
der  Flüssigkeit  wurde  sodann  mit  aalpetersaurem 
SUberoiyd  und  überschussiger  Salpetersäure  ver- 
aeat,  wodorch  die  organischen  Substanaen  und 
CUonilber  unloalich,  das  phosphorsaure  Sllber- 
ooqrd  aber  löslich  blieb,  filtrirt,  und  in  dem  Fil- 
trate  durch  genaues  Neutralisiren  mit  Ammoniak 
ein  reichlicher  gelber  Niederschlaff  yon  phos- 
phonaurem  Silberoxyd  erhalten.  —  Von  der  auf 
4em  FUter  gebliebenen  organischen  Masse  wurde 
nun  ein  Theil  mit  Aeakati  in  einer  Porsellan- 
achale  ao  lange  gekocht,  bis  alles  zu  einer 
ffleicÜ5nnigen  Masse  aufgelöst  war,  dann  mit 
Salpeter  Yersezt,  zur  Trokne  abgedampft  und 
in  einem  rothglühenden  Tiegel  verpufft.  Die 
rükständige  weisse  Salzmasse  gab  in  Salpeter- 
säure haltigem  Wasser  gelöst  mitSchwefelwasser- 
atoff  keine  Reaction,  mit  den  übrigen  oben  be- 
wHs  genannten  Reagantlen  dieselben  Xrsehei* 
nuDgen  wie  die  wässerige  FMingkeit. 

D.  schliest  deshalb  auf  das  Vorhandenaehi 
tM  n»wrcu  Mengon  n»  PJio^pliojtf  änre, 


ab  dem  Orgenbqnua  nomiol  aufctmuie^  Hin 
freie  und  theilweiae  gebundene  Fhoofhoiuäure 
habe  sich  aber  durch  allmälige  Oxydation  von 
eingebrachtem  Phosphor  wdt  gebildel,  wen 
auch  der  Sectionsbefand,  sowie  die  Nebannm^ 
stände  bei  der  Vergiftung  und  die  KradEhait»^ 
Symptome  bestätigten.  —  D,  macht  daher  mit 
Recht  aufmerksam,  daas  dm  Verehreicfaung  und 
Aufbewahrung  der  Phosphoipaate  wie  db  der 
Gifte  geaehehen  solle. 

Auch  Dr.  Aschof  hat  die  rasche  UmwenA* 
lung  des  in  den  (hganiemu^  gebrachten  Phosphor 
(in  Form  der  Latwerge)  in  phosphorige  und 
Phosphorsäure  bei  einer  4S  Stunden  nadb  ge-. 
schehener  Vergiftung  Torgenoaunenen  Obduclion 
und  chemischen  Untersuchung  beobachlat;  ei 
fanden  sich  nur  wenige  Phosphoratfikcbui  mehr 
Yor.  —  Auch  die  freie  Phosphorsiure,  db  akh 
bilde ,  werde  sehr  baU  duach  sich  entwifcelmbi 
Ammoniak  neutralisirt,  und  dann  sei  so  wenig 
aus  den  Resultaten  derIJntersuchung  zu  folgern, 
dasa  kein  richterlicher  Spruch  darnach  stattfinden 
könne. 

Sonderbar  ist  aber  der  Vorschlaff  deaselben, 
anstatt  der  Phosphorpaste  lieber  den  A^f^nik 
wieder  ak  Rattengift  zu  terabieichen ,  weil 
sich  dieeer  bei  gerichtlicher  Unter- 
suchung sicherer  nachweisen  lasse. 
und  man  zugleich  in  dem  Ibenoxydhydrat  ein 
Antidot  habe. 

C.  O.  MHtekerUeh,  Prof.  ?  De  Acldi  icet^  oxaltd 
etc.  beracici  effeetu  in  aiymaUbus  ebserrete.  Be- 
rolini.  5t  pp.  Bethge. 

MUsekerUch  hat  abennab  über  «ine  JU^ 
von  Arzneiftofen  Untersucbungea^  äHfesMtti 
Wir  wollen  dieselben,  obschon  sijS  in  der  etm 
citirten  Schrift  zusammen  erschienen,  bei  dm 
einzelnen.  Aran#bi|betan8»en  getrennt  mittheibn. 

Wird  Borajsäure  in  Walser  gelöst,  in  (IffH 
Magen  Ton  Kaninchen  gebracht»,  ao  löat  sie  ^ 
kleinen  runden  Zellen  auf,  so  dass  die  Schlejn^ 
schichte  des  Magens  pft  f|nalich  (aUl,  «ft  |hir< 
auch  durch  Tormehrte  Abson^mng  4«i  SMlan 
Tordichtet  wird.  Die  CapiU|ren  dmr  Tnn^ca  nra- 
pria,  die  etwas  weich  w^^d,  s^^d  .MQuirt  Dßf 
Nagen  entzibidet,  ebenso  die  dfinJaen  Gediipa 
in  ihren  obarefi  PartiaP»  Ifaa  Epitelhip  JUk 
beinahe  überall  abgeläst,  und  in  einan  api  dan 
Gefisshaut  nur  l^ker  anhaftenden  ScUeim  wip* 
wandelt,  der  entweder  webs  oder  cpthi  iat.  Dur 
Blinddarm  ist  nur  wenig  Tor^udart,  darDikdam 
picht  entzündet 

Veränderungen  im  Dfaite  kunnten  nicht  ke« 
maiht  werden. 

Alb  Zufalle  deuten  darauf  hin,  daas  ibr 
Xo4  durch  llntaMung  atattSn^H-  !$•  «tettt 
aicfe  hesjBWewigliajI^khMiiii  nn4  üMhlcef  Mnitr 
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seUag  «in,  worauf  SdiwSche  folgt.  Das  Thier 
sist  anfangs  snsammengekattert,  vonLeibireh  ge- 
painigt,  lauft  dann  hin  und  her,  leert  weichen 
und  schleimigen  Koth  aus ,  f&Ut  nieder,  liegt  in 
Krämpfen  u.  stirbt  nach  langem  Todeskampfe, 
nachdem  der  Körper  kühl  geworden  und  das 
Athmen  langsam. 

Eine  Drachme  dieser  Säure  bewirkt  den  Tod 
nach  17  Stunden ;  wird  dieselbe  Gabe  aber  in  2 
Dosen  in  einem  Intervalle  von  3Va  Stunden  ge- 
geben, so  erfolgt  derselbe  erst  nach  26  Stunden. 

Sie  wirkt  also  durch  Entzündung  des  Darm- 
kanales  mit  folgendem  Durchfall,  jedoch  nicht 
schnell  tödtlich.  Auf  der  Haut  des  Menschen 
brachte  eine  concentrirte  Lösung  keine  Entzün- 
dung hervor.  — 

Schade,  dass  M.  nicht  das  Blut  u.  den  Harn 
chemisch  untersuchte,  um  über  die  Absorption 
derselben  ins  Reine  zu  kommen. 

B.    Metalle« 

KaHum, 

Sur  la  pö8sibilit6  d'appliquer  ie  Potassium  k  la  cau- 
terisation.  Joum.  de  Chim.  med.  p.  90. 

Du  nitrate  de  Potasse  par  M.  Sdade;  Archive  de  la 
Med.  btlg;e.  Mars. 

Untersuchungen  über  das  Verhatten  des  Jodkalium 
xum  thier.  Organismus;  von  Dr.  £,  Pk,  Falk  in 
Marburg.  Jahrbücher  der  prakt,  Heilk.  Dzbr. 

CkevalUer  glaubt  nach  einer  Aeuserung  des 
Prof*  DumSrilf  der  Aufmerksamkeit  der  prakti- 
schen Aerzte  das  Kaliummetall  als  ein  Caute- 
rium  empfehlen  zu  müssen,  n^entUch  auch 
für  syphilitische  Kliniken.  Auf  einen  passenden 
Träger  befestigt,  würde  sich  dasselbe  bei  der 
Application  durch  die  vorhandenen  oder  zuge- 
tropften Flüssigkeiten  entzünden ,  und  so  die 
Steile  des  Glüheisens  oder  der  Moxa,  die  den 
Kranken  immer  etwas  sehr  Terribles  seien,  er- 
sesen« 

Selade  sucht  in  seiner  Abhandlung  über  das 
Nilrum,  dieses  in  neuerer  Zeit  etwas  in  Mis- 
kredit  gekommene  Mittel  wieder  zu  Ehren  zu 
bringen.  —  Nach  einer  geschichtlichen  Anfüh- 
rung des  Gebrauchs  und  der  Eigenschaften  des- 
selben, und  nach  Berührung  der  über  seine  Wir- 
kung aufgestellten  Theorien,  wobei  namentlich 
die  Ansichten  von  Smith  ^  Detillers^  Jörg, 
Qtndrtn^  Aran^  Stöbet,  Qiaeomini^s  u.  s.  w. 
auseinander  gesezt  werden,  und  wobei  derselbe 
darauf  aufioaerksam  maeht,  dass  die  direkten 
Wirkungen  desselben  auf  die  thierische  Oekono- 
mio  häufig  mit  den  sekundären  Folgen  der  er- 
sten Aktion  verwechselt  worden  seien,  geht  der* 
selbe  zu  einer  Aufführung  der  Symptome  über, 
welche  beim  Gebrauche  desselben  sowohl  bei  Ge- 
sunden als  Kranken  beobachtet  werden.  Da  dieselben 
nichts  wesentlich  Neues  enthalten,  so  glauben  wir 
sie  übergehen  zu  können.  Er  gibt  .sodann  an ,  daiiis 
Wie  das  Nitamni  ia§gt9stx  Dosis  bei  den  acaton 


Hyperämien  gegeben  werde,   zeige  sich  anfing- 
lieh'  seine  Einwirkung  auf  die  Hautsckretiony  im 
Gegentheile  aber,   bei  einer  Gabe  von  weniger 
als  %  Unze  in  24  Stunden,  und  bei  nicht  ent- 
zündlichen Krankheiten  wirke  es  mehr   auf  die 
Urinsekretion.     Er  glaubt,    dass  die    Wirkung 
dieses  Salzes  in  den  Hyperämien  direct  anf  4m 
Blut  gehe,  indem  es  die  Quantitilt  des  Faser- 
stoffes  vermindere    und   das    Senim  Teraaelue. 
Vielfache  Erfahrung  habe  ihm  gezeigt,  Ambb  die 
Vermehrung  der  Fibrine   in  diesen  Krankheit^ 
und  die   neuen  Eigenschaften,    weiche    dieselbe 
annehme,   zur  Reizung  des  Blutes  und  zur  ver- 
mehrten Energie  der  Funktionen  beitrage.  Durch 
das  Nitrum  aber  werde  das  Blut  herabgestinunt, 
weniger  animalisirt,  mehr  dünnflüssig;  das  Hers 
kehre  allmälig  zu  seinem  normalen  Kythmas  ss- 
rük,   die  Wärme  vermindere  sich,  die  SecreÜe- 
nen  würden  bethätigt,    in   dem  Maase   ab   das 
Serum  zunehme,     und    daraus    resultire    dann 
eine  leichtere  Exosmose.    Die  Versuche  an  Thie- 
ren  im  College   de  France   hätten  dieses  auffai- 
lend  gezeigt.  —     Das  Nitrum  könne  ohne  Ge- 
fahr bei  Kindern,  Weibern,   alten  und    schwa- 
Personen  angewendet  werden,  bei  denen  Ader- 
lässe oft  nicht  an  ihrem  Fiase  wären.  Auch  die 
Reconvalescenz  werde   viel  kürzer  als  nach  Be- 
handlung mit  Venaesectionen.  —    Die  von  dem 
Gebrauch  desselben  angeblich  entstandenen  th- 
len  Zufälle  seien  Illusion;   er  habe  nie  derglei- 
chen beobachtet;  er  habe  es  selbst  bis  zu  7 — 8 
Unz.  im  Verlaufe  mancher  Krankheiten  angewendet. 
Die  Krankheiten,  bei  denen  er  dasselbe  gebraucht 
habe,seien:  acute  Muskel- u.  Gelenk-Rheomatismei^ 
Bronchitis,  entzündliche  Hämorrhagien ,  Blennor- 
rhagie  im  entzündlichen  Stadium,    Pneamonii^ 
Typhus,  der  mit  Visceral-Entzündung  oder  be- 
deutender Reaktion  im  Anfange  vergeseilschaftet 
sei.     Von   der  bedeutendsten  Wirkung  aber  tei 
es  im  acuten  Gelenkrheumatismus. 

Zum  Belege  seiner  Angaben  theilt  derselbe 
einige  Krankengeschichten  mit, nämlich:  L  Pneu- 
monie, II.  Bronchitis,  III.  Gelenkrheuma,  IV. 
Metrorrhagie  mit  Uterusinflammation  u.  endlich 
V.  eine  doppelseitige  Pneumonie.  —  In  den 
FäUen  I,  U,  IV  und  V  trat  am  3.  bis  5.  Ta- 
ge bei  Gebrauch  des  Nitrum  Transpiration  eiB| 
im  III.  Falle  Durchfall;  doch  auch  in  diesem 
lezteren  vollständige  Heilung. 

Dr.  Falk  hat  einige  interessante  Versuche 
über  das  Verhalten  des  Jodkaiium  in  und  zum 
Organismus  angestellt,  Untersuchungen,  wie  sie 
für  die  Begründung  einer  rationellen  und  auf 
sichere  Grundlagen  basirten  Arzneimittellehre  für 
alle  Arzneistoffe  zu  wünschen  wären. 

Hinsichtlich  der  Wege,  durch  wekhe  das 
Jodkalium  den  Organismus  verlast,  wurden  ge- 
prüft: 

L  Die  FftooalmaUrlan«    Ss  er^  sich 


im 


au  «aar  Keihe  ton  üntesiicbiingf  a,  daas  das 
Jodkaliom  in  der  Kegel  mit  dieaen  nicht  abgeht^ 
sondern  nur  dann,  wenn  durch  eine  abnorme 
Reiiang  des  Magens  ^  oder  Darmtanals  z.  B. 
bei  Abführmitteln  u.  s.  w*  die  Chylopoese  ge- 
stört ist. 

n.  Der  Harn.  In  dieaem  wnrde  aowoU 
bei  Menschen  als  Säugethieren  jederaeit  das  Jod- 
sab  nächgeiriesen,  wenn  dieses  Salz  rerabreichi 
worden  war.  Freies  Jod  konnte  dabei  nicht  ii^ 
dem  Harne  entdekt  werden,  was  auch  schon 
a  priori  leicht  yermuthet  werden  kann.  Hinr 
sichtlich  der  Zelt,  wann  dieses  Salz  durch  den 
Drin  ausgeschieden  wird,  angestellte  Versuche 
ergaben  ein  Auftreten  desselben  schon  nach  V4 
Stunde,  am  stärksten  nach  20-^30  Minuten, 
und  ein  Verschwinden  desselben  nach  etwa 
35 — 48  Stunden,  wenn  dasselbe  längere  Zeit 
z.  B.  mehrere  Wochen,  ein  Verschwinden  nach 
etwa  24 — 30  Stunden,  wenn  es  nur  einmal  ge- 
nommen worden  war. 

Um  zu  bestimmen,  ob  di«  ganze  dem  Or- 
ganismus zugeführte  Menge  Jodkalinm  densel- 
ben unyermindert  wieder  yerlasse,  nahm  F.  3,0 
Grmm.  Jodkalium  mit  Wasser  ein,  sammelte 
dann  den  Urin  von  36  Stunden,  überzeugte  sich 
noch  weiter,  dass  kein  Jodkalium  mehr  mit 
demselben  abging,  und  bestimmte  dann  in  die- 
ser gesammelten  Harnmenge  das  Jodkalium.  Die 
2146  Grmm.  Urin  ergaben  2,811  Grmm.  Jod- 
kalium. 

Um  endlich  zu  erfahren,  ob  die  taglich  ent- 
leerten Mengen  des  Jodsalzes  der  täglichen  Ein- 
nahme proportional  seien,  gab  F.  einem  syphi- 
litischen jungen  Manne  in  12  Tagen  31  Grmm. 
Jodkalium  in  der  Art,  dass  derselbe  in  den 
lezten  6  Tagen  genau  doppelt  soviel  des  Salzes 
erhielt  als  in  den  ersten  sechs.  Es  ergab  sich 
folgendes  Verhältnis: 

Iter  Tag    =»    0,972  Grammos  Jodiulium 
aier    „      =    1,375        „  „ 

Wer    „     =    1,686        „  „ 

4ter    „     =    «,066       „  „ 

Ster    „     =    1,047       „  „ 

Oter    „     «    1,047 

7ur   „    «   a,oa«      „  „ 

Stur    „     =    8,oa9       „  „ 

Oter    „     =    0,575        „  „ 

toter    „     =    0,575        „  „ 

llter    „     =    4,800        „ 
ttter    „     =*    4,809       „  „ 

wobei  zu  bemerken  bt,  dass  In  den  Tagen 
5  IL  6,' dann  7  u.  8,  femer  9  u.  10,  und  11 
und  12  jedesmal  der  Urin  Ton  2  Tagen  zusam- 
mengenommen wurde. 

~  Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Ausfuhr  zwar 
im  Allgemeinen  der  Einnahme  proportional  ist, 
dass  aher  die  erstere  Momente  yerminderter  u. 
Termehrter.  Thitigkeit  besizt,  deren  Ursachen 
noch  nicht  genau  erforscht  sind« 
JkhtMk,  f.  Me4.  T.  1^. 


F.  yeraprh^,  in  einer  apiiqren  Ahhajvdlnng 
die  Resultate  seiner  Torz^mehmenden  Versuche 
über  die  Ver&nderungen,  welche  der  Hum  erleir 
det  unter  dem  Einflüsse  einer  blos  aus  Hübner- 
eiern u.  Jodkalinm  bestehenden  Diät,  mitzutheilen. 

Ämmtmkim. 

Emploi  de  l'Ammomaqoe  contre  Pemphys^me  pulmo« 

naire.  Journ.  d.  Ckim.  med.  Mai. 
Einpoisonneflient  par  l'Ammoniaqae.  Journ.  de  Chim. 

med.  p.  53li 

Rayer  hat  den  Liquor  Ammon.  caust.  zu  8 
Tropfen  auf  120  Grmnu  Wasser  bei  einem  mit 
Emphjaeniii  pttlmen.  behafteten  Indinduion  ange- 
wendet, Nach  5tagigem  Gebrauche  des  Mittela 
war  bedeutende  Besserung  eingetreten;  aliein 
am  7.  Tage  Uagte  der  Kranke  über  Herzklopfen. 
S^an  sezie  nun  mit  dem  Mittel  aus,  u.  die  Er- 
leichterung zeigte  sich  yon  Dauer. 

Ein  Selbstmord  mit  kaustischem  Ammoniak 
fand  zu  Riom  statt  Ein  Fremder  kam  in  die 
Apotheke  dieser  Stadt  und  verlangte,  angeblich 
nm  Fleken  aus  den  Kleidern  zu  machen,  diese 
Substanz.  Der  Apotheker  gab  ihm  etwa  1% 
Löffel  Yoll  im  einem  Glase.  Dieser  nahm  es, 
wandte  sich  gegen  die  Thure  und  trank  die 
Portion  in  einem  Schluke  aus.  Kaum  hatte  er 
sie  verschlttkt,  als  er  wie  vom  Blize  getroffen 
zusammenstürzte.  Er  wurde  sogleich  in  das 
Hospital  gebracht,  und  als  man  ihm  hier  einige 
Hülfe  leistete,  schrie  er:  Oh'  welche  färchterU- 
che  Schmerzen,  —  ich  glaubte  schnell  zu  ster- 
ben. Man  fand  nach  seinem  Tode  nur  einen 
Pass  Ton  Clermont  nach  Riom  bei  ihm. 

Calcium, 

Traitement  des  brulures  par  Passociation  du  linimenl 
oleo-calcaire  et  du  coton  card6  par  le  doct.  Pa^an 
d'Aix.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  Arrü. 

Carrara-Water  by  Ad.  Ba9ham»  Lancet.  Yol.  H.  p.  4. 

Sur  Pemploi  de  Chlorure  de  Chaux  dans  les  cas  de 
brulures  par  M.  ikghen^  Jounu  de  Cndm.  med. 
Aout. 

Dr.  Payan  empfiehlt  als  ein  schmerzstillen- 
des und  die  Heilung  sehr  begünstigendes  Mittel 
bei  Veriirennungen,  namenüich  ?on  Kindern, 
wo  dieselben  so  leicht  perniciöse  Conrulsionen 
und  Eiterung  zur  Folge  haben,  ein  Liniment 
aus:         . 

OL  Amygd.  dulc.     30  Grmm. 

Aq.  Cälc.  90  Crrmm. 

welches  ndt  einem  Federbarte  auf  die  leidenden 
TheQe  aufgestrichen,  und  sodann  mit  kartätsch- 
ter  Baumwolle  (Watte)  bedekt  werden  solle. 

Eine  Auflösung  yon  kohlensaurem  Kalke,  u« 
zwar  Carrara-Marmor,  in  kohlensaurem  Wasser, 
also  ein  Bicarbonas  Calcariae  unter  der  Form  ei- 
nes künstlichen  Mineralwassers,  Carrarawas- 
ser  genannt,  empfiehlt  Dr.  Basham  nach  sei- 
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ta!e  und  stintft  Prifatpralifl  m  rerschiedenen 
Formen  ton  Dyspepsie.  Nämlich  1)  in  acuter 
und  chronisclier  Dyspepsie,  congestivet  Ifator, 
die  in  Fol^e  rtm  di&tetisclien  Ersessen  entMelit 
und  sicli  durcli  branngelbe  Färbung  der  Zunge, 
alkalischen  bittren  Geschmak,  alkalische  Reak- 
tion des  Ztmgenbeleges,  Ailiäidim;  ron  dikem 
läheu  Schleim  im  Schlünde.  Brennen  im  Oeso- 
phagus und  Magen  kund  gibt.  2}  In  der  so- 
genannten irritablen  gastrischen  Dyspepsie  mit 
tmangenehmeft  'Empfinltingen  irährend  der  Ver- 
dauung, Nausea,  Erbrechen,  Wasserbrechen  bd 
le«rem  Hageti,  in  Folge  slcender  Leben^^ise 
and  Hypochondtfe.  3)  Bei  foUiculIrer  Dyspep- 
sie mit  Magenkrampf,  Erbredien  saurer  Fl^- 
sigktiten ,  quälendem  Atifrtossen  Und  Fiatdenz. 
B.  last  täglich  2*^Z  Quart  daron  terbratichen. 
Nicht  anwendbar  «bet  ftei  es  bei  Dyspepsie  mit 
Atonie  und  Sefairiche  des  Magens,  großer  Op- 
pression  nach  dem  Essen,  ScUäfrigkeit  u.  Le-^ 
thargie  init  kaheto  feuchten  Händen  u.  FfissM, 
anämischen  Atkssehen  u.  dlg<^einen  Zdthen  ron 
Mangel  an  Energie  dtA'  Nutrition.  —  Auch  als 
erfrischendes  Geträidt  in  den  früheren  Stadien 
gastrischer  Fieber  und  als  Vehikel  fBr  schtrefel- 
saure  Magnesia,  Soda,  und  weinsteinsftures  Kall 
emplIeUt  es  derselbe.  -»  Ebenso  hat  es  der- 
selbe bei  Diabetes  mellitus  und  hamsaurer  Dia- 
these angewendet. 

Es  ^0^kt  wohl  dieses  Mittel  gröstentheilsj 
wie  das  aucfh  bei  uns  in  ähnliehen  Fällen  an- 
gewendete Brausepulver,  da  wahrscheinlich  die 
freie  Kohlensäure  die  Hauptwirkung  ausübt, 
der  Kalk  aber  nebenbei  ab  Antacidum  wirkt. 

Mf  Seghers  hat  in  der  Soci^t^  de  m^decine 
de  Oand  eine  Beobachtung  über  den  ausgezeich- 
neten Nuien  des  salzsauren  Kalkes  bei  allge- 
meiner V^brennung  mitgetheilt.  Es  wurde  als 
Bad  und  zur  Befeuchtung  der  aufgvlegton  Com- 
preisen  angewendet,  u.  ¥ew(rk^  eine  ToHetln- 
dige  Heilung. 

Bi$en. 

Mtooire  sur  les  prfiparations  marüalesc  p«r  \t  deti. 

S4ladei  Archiv  de  la  Medic.  belöge .  Fevr. 
Kote  sur  Pemploi  des  femigineuz ,  et  sßt  le  ca|-bo- 

nate  de  protoxide  de  fer  en  particuUer;  par^^tpA. 

ßfeiUet.   Joum.  de  la  Soc.  de  Med.  de  Montpel- 
lier. Juin. 
Ueber  die  Solaiien  des  Ferrum    citrkilm  ader  die 

A^iiachalybeata*  Anonym.  Frorieps  NotU.  Nro.  716. 
Sirop  d'Jodore  de  fer  par  M.  Dwtrgie»  Joum.  de 

Chim.  med.  p.  430. 
Singuüer  effet  produit  sur  les  dents  par  Pjödure  de 

fer  edfAinistr^  ä  PinteHeur;  par  M.  Oiov,  Bighini. 
[   lamrn.  de  Ohte.  med.  p.  8«7. 

Selade  hat  eine  sehr  gedehnte  Abhandluilg 
Aber  die  Eisenpräparate  geschrieben,  die  ,.aur 
äuserst  wenig  Neues  enthält.  Die  cigenschaf- 
ten  des  Eisens,  sein  Vorkommen  in  der  Natur, 


die  PräpaMe  dessdb^n  it.  s.  w.  Anga- 
ben, die  man  in  Jedem  Handbuche  der  Phar^ 
mazie  finden  kann,  in  eine  joumaUstisdite  Ab- 
handlung zu  bringen,  fällt  in  Deutschland  lücbt 
leicht  einem  Schriftsteller  ein;  in  Frankreich, 
namentlich  aber  in  England  findet  man  «olche 
Arbeiten  in  den  Journiuen  sehr  iiäufig.  Ax^ 
in  dem  Abschnitte  ton  der  therapeutiscIieB 
Wirkung  der  Eisenteirbindungen  bringt  deraelbe 
nur  eine  Zusammenstellung  der  Anaichteii  An- 
derer. In  einem  ifeiteren  Abschnitte,  der  tob 
der  Wirkung  des  Magensaftes  auf  die  Eiaea^ri- 

tarate  handelt,  irerden  tuerst  die  Terschiedenen 
ekannten  Untersuchungen  fiber  die  Natur  des 
Magensaftes  mitgetheilt,  worauf  S.  zur  Beschrei- 
bung dreier,  Toh  ihm  und  dem  Pharmas.  Gtüs- 
guti  zu  Brüssel  angestellten  Versuche  übergeht. 
Sie  liessen  nämlich  in  2  Terlnchen  Hunde  fri- 
sches Fleisch,  das  mit  Eisencarbonat  gemengt 
war,  rerschluien,  tödteten  alsdann  dieaeUen  mi 
untersuchten  den  Mageninhalt  Im  3.  Ver- 
suche muste  ein  jünger  Mensch  sich  daxu  her- 
geben, kohlensaures  nisenoxydul  zu  vcrschluken, 
und  wurde  dann  durch  Reizung  des  Gaumens 
zum  Erbrechen  gebracht  —  In  allen  3  FaQea 
soll  der  Magensaft  Eisenchlorflr  enthalten  haben, 
weshalb  S.  schliest,  dass  dieses  es  hauptsichlick 
sei,  iras  dann  ton  den  Ma^envenen  absorbirt 
Werde.  Er  schliest  ferner  hieraus,  dass  alle  fib- 
rtgen  Eisenpräparate,  mit  Ausnahme  des  Pen. 
sulfur.  gleichfalls  in  Eisenchlorfir  übergehen,  h 
die  Salzsäure  des  Magensaftes  zum  uaen  eine 
grdsere  Verwandtschaft  besize. 

Weiter  bespricht  derselbe  noch^  nadi  einer 
ausfdhrlidien  Mittheilung  der  Zusammensezunf 
des  Blutes  und  seiner  einzelnen  Beatandtheltc, 
der  Eigenschaften  des  Protein,  Albumin »  Kbria 
u.  s.  w.,  die  Wirkung  des  Eisens  auf  daa  Bii^ 
welche  er  nur  in  dem  Falle  als  erfolgend  U- 
nimmt,  ifenn  die  Bhtkfigelchea  arm  an  diesen 
Metalle  seien,  wo  es  dieOuantitatdeaNlbenln  den 
einzelnen  Kügelchen  yerme^re,  od.  wenn  4%P  Bkt 
überhaupt  arm  an  Kügelchen  sei,  wo  ea  die  Mengt 
derselbenateigere.-^  Dea^Vebeifaug  dieaeaMet^ 
les  in  die  Blutkugelchen  selbst  suehtS.auf  Mgends 
Weise  zu  erklären.  Wenn  das  "EisencUotfir  ron 
den  Mag^renen  attfgenomm^  worden  is^,  wird 
es  vollständig  zersezt;  sein  Elsen  yerbiadft  sich 
mit  deni^nigen  Kjigelchtn,  die  ihr  HäMtoain 
verloren  haben  u.  mit  ,dea  weissen  Kugelilwi  üb 
Plut  kreisen.  Das  Eiaen  wird  wieder  zu  kon)an- 
saurem  Eisenonrdal,  und  weiter  dann  Jn  fdca 
Lungen  durch  Abgabe  yon  EohlensäurO  v.  Anf- 
nahme  von  Sauerstoff  a^u  £iaeaexyd.  Den  jk* 
weis  dafür  findet  er  in  der  FarbeaTerändernng 
des  in  eine  Blase  eingeschloaiienen  ? ennaen  Bin« 
tes  durch  Einwirki^g  der  Luft  -*-  Wie  wenig 
dieses  beweist,  bedarf  wohl  ke^ier  näheren  Be- 
leuchtung. Bei  dem  Ge]|^r4^che  ießl^eiiß  i|nde 
demnach  eine  Restittttion  ?on  Bämitofine  in  41$ 
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mBgdUbUa  Ktgfidm  bUU,  mi  damit  eiae 
nomtle  Ftnktion  derselben.  Hätten  so  einmal 
die  Eügelchen  ihren  normaicu  Zustand  wieder 
eiI«A|^)  dann  finde  keine  weitere  Einwirkung 
des  £juiens  auf  dasBiut  melir  statt.  Dieser  lez- 
leren  Aoaicht  gemäs  müsten  also  Eisenfräpa- 
rate  aaf  das  Blutleben  eines  gesunden  Menschen 
gt^i  wirknngalos  sein,  und  dieses  behauptet  S. 
9Mthj  da  in  allen  anderen  Fallen^  als  bei  Mangel 
an  Blutkörperchen,  od.  relatiyem Mangel  derselben 
an  Eisen,  die  Präparate  dieses  MetaUs  durchaus 
keine  therapeutische  Wirkung  besäsaen,  son- 
dern unabsorbirt  durch  den  Stuhl  entfernt  würden. 

Mmllet  sucht,,  als  das  einzige  sichere  und 
passende,  mit  keinen  üblen  Nebenwirkungen  yer^. 
biuidene  Eisenpräparat,  das  kohlensaure  Eisen- 
oxjdul  ui  empfehlen.  —  Es  sei,  sagt  derselbe, 
ein  sehr  groser  Unterschied  zwischen  den  Oxy- 
dul- und  den  Oxyd-Salzen  dieses  Metalls.  Die 
lezteren,  ausgezeichnet  durch  ihre  gelbe  Farbe, 
ihren  herben  und  styptlschen  Geschmak  wirken 
auf  den  Organismus  nur  als  Adstringentia,  und 
nicht  als  Tonica.  Besässen  sie  je  zugleich  die 
leztere  Wirkung,  so  rühre  dieses  Ton  einer  Bei- 
mischung von  Oxydul-Salz  her,  die  entweder  im 
Präparate  schon  vorhanden  sei,  oder,  während 
der  Verdauung  im  Magen  darin  gebildet  werden 
nur  diese  Ozydul-Verbindung  sei  dann  resorbir- 
bar.  So  verhalte  sich  auch  das  in  der  neuesten 
Int  so  angepriesene  citronensaure  Eisen.  Das 
{«wohnlich  angewendete  Eisencarbonat  sei  itichts 
anderes  alsEisenoxydhydrat^  und  nur  darch  bei* 
gemischte  geringe  Mengen  von  kohlens.  Eisen- 
)xydul  aei  dasselbe  wirksam;  doch  müste  e^,,  da 
SS  nur  wenig  desselben  enthalte,  in  sehr  grosen 
Dosen,  gegeben,  werden,  wa^  wieder  den  I^ach- 
heil  habe,  dass  dadurch  der  Magen  belastigt 
rerde.  . 

Die  wirklich  angewendeten  gewöhnlichen 
)xjdnlsalze,  wie  das  milchsaure  u.  § chwefebaure 
ialz,  könnten  ihres  tinteoartigen  Geschmake^ 
vegen  nur  in  Pillen  gegeben  werden»  Das  er- 
itart  aber  passe  seiner  geringen  LoslicJikeit  we- 
fpu  nicht  9  das  leztere  sei  ein  äuserst  unsicheres 
^Iflirat,  da  es  meistens  Kupfer- u.  Zinkvitriol  be^ 
remiseht  enthalte,  und  lezterer  nicht  gut  dnvon 
» trannaii  sei.  wenn  auch  der  erstere  jezk  in 
lau  Offizinen  davon  entfernt  werde.  Daher  ma- 
;ha  es  so  häufig  Erbrechen  u.  s.  w.  M.  findet 
IS  demnach  für  schwer,  wo  nicht  unmöglich, 
tiMm  Kranken  die  richtige  fir  seinen  Zustand 
»aasende  Menge  eines  Ei0«npraparates  zu  geben, 
^hoe  laas  ein  Uebemmaa  desselben  als  fremde, 
rritirende  Masse  wirke,  —  Ein  einziges  Salz 
md  zwar  das  weisse  koUeuaaure .  EissJi^oxydul 
irfüUe  diase  Indication,  und  zwar  in  einer  Do- 
ifl  veii  1 — 2DecigrmnL  (IVg  bis  2  Gran);  die- 
ea  kernte  nie  den  Magen  beliitigen,  es  wirke 
uchk  vefinefareiidf  soBdern  im  Gagentiipile  neu- 
iftiMread;^  «ui.  #»  8liW .  «^  Mayeta  m^  c:ea. 


rtdff  yia  kahlenaaure  Magnesia.  In  den  Sauren 
des  1  Magensaftes  löse  sich  dann  das  Salz  auf, 
und  zwar  in  einer  Weise,  wie  es  gerade  zur 
Absorbtion  am  geeignetsten  wäre. 

Um  dieses  reine  weisse  Präparat  zu  erhalten, 
gibt  M»  folgendes  Verfahren  an:  in  eine  Losung 
von  ganz  reinem  Eisenvitriol  wird  eine  demVer- 
hütnisse  des  ersteren  Salzes  entq;»rechende  Menge 
einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  ge- 
bracht Der  entstandene  Niederschlag  von  ba- 
sisch kohlensaurem  Eisenoxydul  wird  wiederholt 
mit  Abhaltung  des  Ciuftiutrittea  misgewaachen» 
was  durch  AnfüUwig  des  Gefassts  mit  Kohlen- 
säure bezwekt  wird.  Es  wird  sodann  der  Nie- 
derschlag unter  einem  Druke  von  mehreren  At- 
mosphären in  Kohlensäure  erhalten,  und  das 
sich  dabei  mit  Kohlensäure  sättigende  Präparat 
schwer  und  dicht,  und  in  der  Flüssigkeit  sich 
zu  Beden  stzend  gewonnen.  Es  wird  hierauf 
dekantirt  und  mit  einem  passenden  Excipiens 
gemischt,  um  daraus  Pillen  oder  Pastillen  zu 
fertigen,  die  den  grosen  Vorthefl  haben,  dass 
sie  ganz  geschmaklos  sind. 

Ein  anonymer  Einsender  empfiehlt  dai^  Fer- 
rum citricum  oder  die  Aqua  chalybeata  als  ein 
vorzügliches  Eisenpräparat,  we^en  seiner  Dauer- 
haftigkeit, indem  es  an  einem  kühlen  Orte  Jahre 
lang  ohne  Zersezung  bewahrt  werden  könne  i. 
wegen  der  vollständigen  Auflösung,  in  der  das  Ei- 
sen sich  befinde ,  u.  wegen  der  Eigenschaft  von 
den  Lymphgeitässeu  leicht  resorbirbar  zu  sein; 
wegen  der  milden  Wirkung  desselben  als  orga- 
nisches Eisensalz;  es  belästige  weder  den  Ma- 
gen noch  bewirke  es  Verstopfung,  wie  dieses  das 
Ferr.  sulf.  und  muriat.  häufig  thun;  wegen  sei- 
nes angenehmeren  Geschmakes,  namentlich^  in 
Verbindung  mit  Cort.  Aurant;  zugleich  wirke 
die  in  demseQ>en  enthiJtene  Kohlensäure  gün- 
stig; (es  enthält  in  1  Unze  2 V«  Gran  Eisen- 
carbonat  Die  Gabe  sei  für  einen  Erwachsenen 
täglich  2 — 3mal  ein  Weinglas  voll. 

.   Devergie  gibt  für  die  Bereitung  eines  Eisen- 
jodüihaltigen  Synips  folgende  Vorschrift: 
Kec.  Limat.  ferr.  ucoL  gr.  6Va 
Jod.  pur.  gr.  27 
Aqu.  pur.  Dr.  2 
Syrup.  sacch.  IJnz.  16%* 

Jod,  Eisen  und  Wasser  werden  zuerst  mit 
einander  abgerieben  und  dann  mit  dem  Syrup 
gemischt. 

Er  hat  denselben  10  bis  12  Tage  vor  Ein- 
tritt der  Menses  bei  Amenorrhoe,  bei  weissem 
Fluss  und  den  diese  begleitenden  Gastralj^en; 
ferner  m^ere  Monate  kng  anhaltend  zur  Ke- 
gulirung  der  tbätigkeit  des  I^phgefasssystems 
awewendPt.  I>ie  Gabe  ist  Morgens  und  Abends 
1  Löflfel  yoU. 

Eine  ganz  eigenthnmliche  Erscheinung  auf 
den  Gebranch  des  Bisenjodür  hat  Gftor.  Righini 
bto]^«fibtft>  rrr    ihi  ainar  wagen  Stj^una  und 
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iiiTeterirter  Amenorrhoe  mit  diesem  Ißtlel  be- 
handelten Dame  wurden  nach  kurzer  Zeit  die 
yorher  ganz  weissen  Zahne  plözlich  Man.  — 
R,  erklärt  diese  Erscheinung'  aus  einer  Zerse- 
zung  des  Präparates  und  Verflüchtigung  des 
Jod  mit  der  Respiration;  wirklich  verschwand 
auch  diese  Farbe  beim  Waschen  mit  kohlensau- 
rem Natron  sogleich.  — 

Zink. 

Remarques  pratiques  sur  la  pSte  de  chlorare  de  eine ; 

par  M.  Lisfranc.     Jonm.  de  Chir.  de  Malgaigne. 

Aout. 
Sur  les  effets  dn  zinc  dans  les  fonderies;   p&rBlan- 

det.  Journ.  de  Chim.  med.  Mai. 
Observation   de   courbature   des   foudeurs   en   cuirre 

par  M.  Blandet.    Jounr.  de  Med.  par  Trousseau. 

Sept. 
Empoisonnement  par  k  sulfate  de  Zinc.    Journ.  de 

Chim.  med.  p.  628. 

Lisfranc  versichert,  dass  die  von  Canquoin 
angegebene  genau  begränzte  Wirkung  seiner 
mit  Zinkchlorid  verfertigten  Aezpaste  nicht  ganz 
wahr  sei,  indem  die  Gewebe,  sowohl  gesunde 
als  kranke,  je  nach  ihrer  Consiatenz,  Weichheit 
und  Feuchtigkeit  ein  gröseres  oder  geringeres 
Zerfliesen  derselben  und  dadurch  eine  weitet 
verbreitete  Einwirkung  hervorbrachten.  Sie 
bringe  ferner  so  fürchterliche  Schmerzen  hervor, 
dass  viele  Kranke  sich  der  weiteren  Anwendung 
widersezten ;  ja  sogar  sehr  heftige  nervöse  Erschei- 
nungen und  gefaührliche  Störung  der  Funktio- 
nen des  Organismus,  sogar  den  Tod  will  er 
darauf  beobachtet  haben. 

Nach  Blandefs  Beobachtungen  werden  die 
Arbeiter  in  den  Fabriken,  wo  Zink  mit  Kupfer 
legirt  wird,  an  den  Schmelztagen  von  einer  eigen- 
thümlichcu  Krankheit  befallen,  welche  sich  haupt- 
sächlich folgendermasen  ausspricht.  An  den 
Tagen,  wo  geschmolzen  wird,  empfindet  jeder 
Arbeiter  ^^.^en  die  Abendstunden  oder  am  fol- 
genden BTorgen  Engbrüstigkeit,  Schmerzen  in 
den  Muskeln,  Oppression,  Emechen,  Kopfschmerz, 
eisige  Kälte,  innerliche  Schauer,  welche  S  —  4 
Stunden  dauern  und  sich  durch  copiöse  Schweisse 
und  fieberhafte  Reaction  beenden.  Diese  Er- 
scheinungen möchten  von  einer  Zinkihtoxication 
herrühren  I  da  dasselbe  zu  35  und  mehr  p.Ct. 
der  Bronze  zugesezt  wird.  —  In  den  Zink- 
schmelzereien,  wo  dieses  Metall  allein  verarbeitet 
werde,  bemerke  man  zwar  diese  Affection  nicht; 
allein  dieses  rühre  ohne  Zweifel  daher,  dass 
vermöge  der  dort  niedereren  Temperatur  des 
Schmelzcns  nicht  so  viel  Zink  sich  verflüchtige, 
als  bei  der  viel  höheren  (27^  Pyrom.)  in  den 
Bronzefabriken,  wx>  es  in  den  heisen  Tiegel  mit 
Kupfer  eingetragen  werde.  Da,  wo  Messing  fa- 
brtcirt  werde,  sei  die  fiRze  noch  gröser  und  die 
Verflüchtigung  noch  bedeutender.  Die  Ziiikbhim^ 
eifOHten^dort  die  faiize  Atmot]^«  und  hgi^irUit 


sich  an  den  Hauern  ab.  lliese  Zinkblumen  er- 
gäben bei  der  Anaivsc  auch  einen  CSthait  o 
Kupfer. 

Die  durch  das  Zink  hervorgerufene  Affectm 
daure  nur  24 — 48  Stunden  und  entstehe  hav^- 
sächlich  dann,  wenn  der  Kamin  schleclil  siehe, 
wenn  conträrer  Wind  herrsche  und  den  Ranch 
in  das  Atelier  treibe,  wenn  lezteres  der  Kalte 
halber  geschlossen  gehalten  werde,  und  wenn  ia 
der  Mitte  desselben  selbst  der  Cruss  vorgenomaiea 
werde.  Die  Gieser  seien  immer  krank,  ireai 
die  Schmelze  und  die  Gieserei  sich  in  einca 
Localc  befanden,  wie  dieses  meistens  der  FaH 
sei.  Auch  die  in  der  Nähe  einer  solchen  Fahift 
Wohnenden  verspürten  diese  nachtheiligen  Wir- 
kungen, wenn  die  atmosphärischen  Yerhittnisse 
die  angegebenen  seien.  Als  Prophylaxis  ritt 
Bl,  1)  Trennung  des  Schmelzlocales  Ton  dea 
der  Gieserei ;  2)  Yerlängening  des  Hanteia  der 
Kamine;  3)  Entfernung  der  Fabriken  von  dea 
Wohnungen.  —  Schweisse  und  Purgantien  aottca 
die  Dauer  der  Affection  vermindern.  GlühireiB 
und  Thee  seien  dabei  in  Gebrauch. 

Der  Redacteur  des  Journals  fügt  noch  fei- 
genden ihm  bekannt    gewordenen  Fall  hinin: 

In  einem  sehr  bevölkerten  Stadttheii  v«b 
Paris  bewohnte  ein  Schuhmacher  eine  Bea- 
tique,  in  der  er,  seine  Frau  und  zwei  Geselia 
sich  aufhielten,  in  der  Nähe  einer  solchen  Fa- 
brik. An  den  Giesetagen  war  die  WerksUtle 
des  Schusters  stets  erföllt  von  einem  vrelssca 
Dampf,  der  durch  die  Spalten  und  Risae  des 
Ateliers  eindrang.  Die  Frau  des  Schusters  wurde 
an  den  Giesetagen  gegen  Abend  von  liefligeB 
Schüttelfrost,  der  etwa  eine  Stunde  anhielt,  be> 
fallen  und  damit  war  zugfeich  eine  heftige  Ce- 
phalalgie  verbunden.  Darauf  folgte  grose  Hiie, 
heftiges  Fieber,  Engbrüstigkeit,  Gliederretssei. 
In  der  Nacht  reichlicher  Schweiss  und  diut 
Besserung.  Die  Gesundheit  dieser  Frau  aei  je- 
doch dadurch  bedeutend  alterirt.  Die  ftbiig» 
Bewohner  dieser  Boutique  seien  von  ihnlidiea, 
jedoch  gelinderen  Erscheinungen  befallen  verden. 

Auch  Blandet  erzählt  später  im  Jeuraal  de 
Med.  par  Trousseau  einen  Fall,  der  mit  dem  Aes 
erzählten  ziemlich  übereinstimmt. 

Nachdem  nämlich  der  48  jährige  Metallgieser 
Derory  am  Samstag  d^n  16.  Aug.  einen  Gm 
ausgeföhrt  hatte,  traten  am  Abend  Kopfiichmen^ 
Erbrechen,  Geföhf  von  Zusammenschnürang  der 
Kehle,  äuserste  Sehwfehe,  iüssige  Stühle,  dl- 
gemeine  Kälte  und  Zittern  ein.  in  der  Nacht 
verfiel  derselbe  in  Delirien.  Die  Periode  des 
Schweisses  und  der  Hize  mangelte  bei  ihm,  aad 
er  schrieb  deshalb  die  Heftigkeit  seiner  dies- 
maligen Zufillle  diesem  Mangel  an  Schweiss  a.s. 
w.  zu.  Sonntag  und  Montag  dauerte  dieser 
Zustand  fort,  und  er  kam  diäer  am  Dienstag 
von  eineiü  Kim^ädlta  «atetetAzt  in  dak  BospiUL 
~  fiier-  be»  erj  U^U  Ir^lMiMgai  dar: 
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gelbliche  Hautfarbe;  die  Zvitchenrlmne  der 
Zahne  mit  einem  weissen  Ueberznge  von  Zink- 
oxyd belegt^  der  Puls  selir  langsam,  aber  regel- 
nulsig;  die  Respiration  anfangs  beschleunigt, 
später  schwächer }  anfängliche  Diarrhoe  ist  yer- 
schwunden,  und  bald  verlor  sich  auch  die  Eng- 
brüstigkeit Tollends,  worauf  derselbe  die  Anstalt 
wieder  verlies. 

Absichtliche  Vergiftungen  mit  Zinkvitriol 
kommen  im  Ganxen  viel  sehener  vor,  als  die  mit 
anderen  Hetallsalzen.  In  der  Nacht  vom  11. 
auf  den  12.  Hai  starb  nach  einigen  Tagen  von 
Krankheit  der  84jährige  Fr.  Grat>e.  Obwohl 
in  §0  hohem  Alter  der  Tod  leicht  erklärlich  war, 
80  sprach  sich  doch  die  allgemeine  Yolksstimme 
für  ein  stattgefundenes  Verbrechen  aus,  da  der 
Yerstorbtne  während  seiner  kurzen  Krankheit 
über  heftige  Schmerzen,  unerträgliches  Brennen 
in  der  Brust  und  den  Eingeweiden  geklagt,  mit 
Erbrechen  und  flüssigem  Stuhle  behaftet  gewesen, 
und  troz  aller  dieser  Symptome  kein  Arzt  von 
seiner  Frau  gerufen  worden  war.  Die  Autopsie 
ergab  in  der  Leiche  eine  acute  Entzündung  des 
Magens  und  Darmkanales  mit  blassrother  bis 
rothbrauner  Färbung.  —  Die  vorgenommene 
gerichtlich -chemische  Untersuchung  ergab  die 
Gegenwart  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd. 

Ein  ganz  gleicher  Fall  ereignete  sich  mit 
diesem  Präparate  2  Monate  später  bei  einer  Frafu 
Namens  Delvar,  Auch  hier  wies  die  Analyse 
obigeg  Gift  nach. 

Leider  sind  in  beiden  Fällen  die  Symptome 
nicht  genauer  angegeben.  — 

Kupfer. 

Memoire  sar  k  eoli^e  de  Ouivre  par  M.  BUmä^i. 

Gempt.  rend.  T.  XJL  p.  439  und  Joom.  de  Chlm. 

med.  Mai. 
Nouvelles  observations  sur  la  colique  de  Cuivre;  par 

M.  Blandet.  Joum.  de  Med.  par  Trousseau.    Aug. 

Dr.  Blandet  gibt  in  einer  der  Akademie  der 
Wiffsenachaften  überteichlen  Arbeit  Folgendee  an: 

Die  Angaben  von  ChruHwfm  -und  einigen  an* 
deren  Aerzten,  dass  dst  Kolik  der  mit  Kupfer 
arbeitenden  Personen  von  einer  Legimng  des 
Kupfers  mit  Blei  herrähre,  und  dass  diese  Krank- 
heit demnach  nichts  anderes  als  eine  Bieikoiik 
Bei,  ist  unrichtig.  Es  ist  in  den  meisten  Ate^ 
Hers,  iTo  Kupfer  verarbeitet  wird,  und  die  KniÜE* 
heit  sich  vorfindet,  kein  Alom  von  Blei  dem 
Kupfer  beigemischt  B^ie  Krankheit  findet  sich 
viel  häufiger  ver,  als  man  im  Allgemeinen  glaubt; 
Bh  j^aubt  aogar,  dass  sie  auf  sämmtliche  Kran* 
ke  der  Hespitäer  in  einem  Verhältnis  von  1 
lu  1,9<H1  komme.  Er  erwähnt  mehrere  Unter- 
suehungen  der  Faeces,  wo  sieh  das  Kupfer  an- 
iweHeftaft  vorgefunden  habe.  Aus  «einen  Beob^ 
aobtangjftn  gebt  ferner  hervor,  dass  diese  Krank»- 
taiil  t«B  4en  miiat«n  Aeralen  meto,  richtig 


beschrieben  worden  sei.  ^Bl  bat  seifet  viele  Fa- 
briken in  dieser  Bexiehung  nnteraucht,  fand  die- 
selbe überall,  doch  mehr  oder  weniger  häufig  und 
schwer. 

Als  Proph^iasis  empfiehlt  derselbe  alhunan- 
hahlges  Getränke.  I>em  Trünke  ergebeae  Ar- 
beiter fand  er  häufiger  und  schwerer  davon  er- 
griifen. 

Zur  Behandlung  empfiehlt  derselbe  albumin- 
kaltiget  Wasser,  l^^rstira  mit  Opium,  Laudanum- 
Cataplasmen  auf  die  Abdomen..  Nur  wenn  auf 
die  Opiaceen  Yerstopfnng  eintritt,  pm^^rende 
Salze.  — 

Auch  ChevalHer  pflichtet  der  Ansicht  Mancfef'« 
bei,  daes  diese  Krankheit  wirklich  durch  Kupfer- 
intoxication  hervorgerufen  werde,  und  beieichnet 
nrahrera  Ateliers,  in  denen  sie  häufig  vorkommt. 

In  dem  Jonrn.  de  Medac,  par  jDrouasean  er- 
zählt Biandei  später  2  Fälle  von  Kupferkolik, 
die  zur  Erläuterung  des  über  diese  Krankheit 
-^gf^gcbenen  dienen: 

L  In  dem  Saale  Nro.  44  des  SMpital  de  la 
Piti6  wurde  ein  CiseUrer,  Namens  ^e<;ori,  33  Jahre 
alt,  und  seit  11  Jahren  mit  obigen  Arbeiten  be- 
schäftigt, aufgenommen.  Schon  9fter  in  Folge 
seiner  Arbeiten  leidend,  und  von  heftigen  Kolik- 
schmerzen, Drüken  in  der  Magengegend,  Appe- 
titlosigkeit,  Kopfschmerzen  und  allgemeiner 
Schwache  heimgesncht,  erlitt  derselbe  in  Folge 
angestrengter  Arbeiten  im  Monat  Juni  efaMn 
neuen  AnCaU.  Metafllieeher  GeMknak,  den  er 
selbst  dem  Metalktaiab  zneehrieb,  anhdtendo 
Kolik,  jedoch  mit  SneerbationoB ,  echmenhailtv 
Unterleib,  Consttpation;  Appetitlosigkeit,  heftita 
Kopfweh,  vorübergehende  Augenläendang,  Ab# 
geechlagenheit,  leichte  Krämpfe,  Fieberlosig^eit 
waren  die  hervorstechendsten  Symptome,  —  Ädert 
lass,  Blutegel  und  ein  Bad  brachten  keine  Er-i 
leichterung.  Auch  Limonade  und  später  Ricinpa?. 
Oel  waren  ohne  Wirkung. 

Nach  einer  Flasche  Sedlüzer  Waseer  erfelgtaii 
endlich  8  Stulügänge  von  gelber  und  grauer 
Farbe.  Diese  von  BL  untemeht  äes»bn  deutliah 
das  Kupfer  nachweisen.  Zugleich  taui  BL  dm* 
Leib  unsclipierahaft  und  die  Inguinaldrüsen  an- 
geschwollen. 

II.  Bei  einem  anderen  17  jährigen  Ciselirerv. 
der  auch  schon  längere  Zeit  an  K^iksehmerzen 
litt,  idserte  sich  die  Krankheit  haapisächliek 
unter  der  Form  von  Kopfiichmeri,  Prostration, 
sdunerzhaftem  Unterleib,  reichlicher  Fiarr* 
hoe  und  Breehno^ang,  und  einem  schmerzhaften 
Oedem  beider  Waden.  ^ 

Blei. 

Das  Blei  und  seine  Wirkungen  auf  den  thieriscken 
Korper;  von  Dr.  Ferd.  Rumpelt  Dresden  n. Leip- 
zig bei  Arnold.  306.  pp.  t  Thlr.  15  ^gr. 

Eseai  aar  les  eeli^eii  metiülifacs^far  d.  OkeoaÜkr^' 


m 


UISTDIGn  m  DD  PHMI^GMOf»  DM  TSXICSMGll 


memlMr»  iMftoriire.    Bull,  de  TiLcademie  roy.  de 

Bnixell«s.  Nro.  lO. 
Colique  des  Peintres  J)ar  Mordes -Pc^rs.  L,i  clinique 

de  Montpellier.  Nro.  7. 
Bonleurs  et  paralysie  satumines  sans   coliques;  par 

M.  Y Oaiette  des  H6p.  ttt.  Sept. 

Bf  l'Emploi  de  l'hvile  de  croton  contre  la  Colique 

des  PeiQtres  par  Da9$Ur.  Jouni.  de  Toulouse.  Janv. 
L'huile  de  Croton   tig^lium  dans  le  traitement  de  la 

colique    de  plomb.   —  Bullet,  de   therap,  med.  et 

chir.  Mal 
S^enitti^  of  the  Föns  Taforfil.  I«ad  det^cted  in  the 

Cerebenum.    By    Tkomta  hman   M.  D.    Edifeb. 

med.  aad  surg;  JMirn.  Octbr. 
Vergiftung  mit  Bleizucker  beobachtet  von  Dr.  Mdion 

in  Freudenthal.    Prager  Yierteljahrsschrift.  Bd.  I. 

p.  85. 
Observations  sur  fAb^orbtion  des    in^taux  dans  tc 

sang  dans  les  cas  d'empoisonnement ,  eclair^es  pur 
•Phfgtoire  d'un  emp^isonnement  par  le  plomb  cnei 

«ne  TBohe;  par  M.  Alfr.  Tafflor,  J«um.  de  Chim. 

med.  f.  478. 
Empoisoonement  par  les   alim.   conserves  dans  des 

vases  en  poterie  insalubre.    Journ.  de  Chim.  med. 

JuiU. 
D^  la  prfflcnce    da   plomb     dans    i'eau  deff  fkurs 

d'Orniger.  Journ.  de  Chim.  med.  p.  162. 
Tentative  d'^mpoisoonement  par  le  blanc  de  ceruse^ 

Journ.  de  Chim.  med.  p.  532.  Nach  Genuss  eines 

mit  bleiweisshaltigem  Mehl  bereiteten  Brodes  tra- 
ten   die    getrdhnlichen  Erschehinngen  der  acuten 

Bleivergiftung  ein,  jedoek  ohne  üble  Nachwehn. 

BumpM9  Il4n0|;taphie  des  BMm  in  SMAtr 
Wirkung  isd  den  thierischen  Kßrper  behandelt 
in  29  AbtfdhiiiUeil  dteieii  Gegenstand,  um  vne 
der  Spradie  R"i  »elbst  i«  bedltlien,  liemUoh 
eiUBeir  im  Baume;  biiiaiolitticli  der  Inlenai* 
yitit  (sie)  liit  dieeelbe  aber  ilemlkh  nel  xu 
wfiliflGhßn  xixn^i 

"■  Am  eitle  Ugi««h«  Ordtttrng,  wmhl  in  der 
fhlgt  der  einzelnen  Abschnitte  ald  a«ieh  der 
6egenetinde  dieser  Abschnitte  selbet  ist  gar 
flieht  zQ  denken. 

Die  erste  Abtheilnng  roh  pag.  1-^17  mit 
te  AitiKhcift:  daa  Blei«  im  Allgemeinen  soirohl 
ab  in  seinen  chemischen  Yerbin&ngen  betrachtet» 
bmui  niohi  figlidi  ineflich,  und  nur  unter  ge- 
wdisen  Bedingiuigen  iüserlieh  angewendet  wenden. 

D^r  V^rf.  OhH  mn  sMrst  die  Eigenschaften' 
des  metallischen  Bleies,  dann  fast  seine  sinrnt* 
.UdMti  chemiseheil  Verbindungen  (wm  ziemlich 
überftis^ig  ist)  an,  und  sagt  dann  auf  pag.  5, 
ab  ArSBeimÜtel  n^drdo  das  Blei  zwar  inerlich, 
aber  nu  selten  (?)  yerorinet.  Die  angewendeten 
Priparflte  dessllbdn  aber  seien:  1)  DasPkiab. 
]«Mtiim(iateb8elet),  dann  2)  auch  das  essigsaure 
Bleioxjd,  3)  ja  sogar  (sie)  das  rethe  Bleisuper^ 
oxjd  (minium)  in  Essig  aufgelöst,  zu  einer 
Tinctur  bereitet.  —  yfo  bleibt  das  kohlensaure 
Bleioxjrd,  wo  das  phosphorsaure,  wo  das  Plumbum 
hydrocyanicttm ,  die  doch  alle  auch  angewendet 
werden.  In  Bezug  auf  das  easigsaure  Bleioxyd 
st^t  4m  Verf.  eia§   eigene  Be^bajpbtHug  xu 


Gebot,  wo  er  mittebt  desselben  eine  Sehlm- 
Schwindsucht  zwar  auf  ein  Jahr  beseitigte,  die 
aber  nach  einem  Jahre  wiederkehrte  itnd  dann 
tödtlich  endigte.  Ferner  fuhrt  derselbe  eine  rm 
Dr.  Bicking  behandelte  ausgebildete  Schwindsadd 
an,  wo  nach  Gebrauch  von  130  Gran  diesedMittek 
zwar  die  Krankheit  hinnen  12  Wochen  yerschirand, 
der  Kranke  später  aber  an  Lähmung  za  Grande 
ging«  —  Was  diese  2  Beobachtungen  gegen  die 
zahlreichen  günstigen  Wirkungen,  und  trenn 
yielleicht  oft  auch  nur  temporär  gAnstlgen,  die 
Yon  andern  Aerzten  gemacht  wurden,  bew^eiacn 
sollen,  Termag  Ref.  nicht  einzusehen.  —  Am 
Schlüsse  dieser  ersten  Abtheilung  folgt  nun  ein 
Versuch,  „um  das  räumliche  und  zeitliche  Ter- 
hältnis  eines  Bleioxjds  zu  dem  eines  Kitpfer- 
oiyds  kennen  zu  lernen,"  in  welchem  einige 
Thiere  mit  arseniksaurem  kupferoxyd  und  chrom- 
saurem  Bleioxyd  gequält  wurden.  Was  dieser 
Versuch  in  dieser  Abtheilung  zu  thun  hat,  was 
er  überhaupt  beweisen  soll,   ist  mir  nicht  Uar: 

Unter  den  im  zweiten  Abschnitte  angefülirten 
der  Bleikrankheit  unterworfenen  Handwerkern 
werden  nebst  den  Berg-  und  Hüttenleuten  fol- 
gende genannt:  1) Färber,  2) Klempner,  3)  G9i- 
ser,  4)  Bloiclrahtzieher,  5)  Zinngieser,  6)  Schrift- 
gieser  und  Schrillsezer  imd  7)  xopfer.  Ztt  Ift.  1, 
nämlich  den  Färbern  sind  doch  gewiss  auch  die 
Tünchner  zu  rechnen,  da  diese  nebst  den  hier 
nicht  aufgeführten  Blelweissarbeitern  und  Latlrera 
wohl  bei  uns  am  häufigsten  Yon  der  -Krankheit 
ergriffen  werden,  während  Klempner  und  Gbser 
wonl  nur  so  häufig  von  dieser  Krankheit  hefallea 
werden,  als  andere  Menschen  auch.  —  Bndlich 
führt  der  Verf.  noch  am  Schlüsse  die  in  obiger 
Aufzählung  rergesseiien  „Arbeiter  des  kohlen- 
sauren Oxydes^^  an,  und  führt  dann  al»  einPl»- 
phjlacticum  bei  diesen  Arbeitern  die  Milelim^ 
mit  Butter  an,  sagt  aber  dann:  „sowie  jedidi 
„die  ungeachtet  dieser  Suppe  bei  denselben  sich 
„eingestellte  Bleikolik,  ihre  Unwirksamkeit 
„gegen  dietfe  belrie«,  sq.. reichte  selh%e  «nch 
„keineswegs  hin,  Leibefdffituiig  zu  nntechalt^ 
„nach  als  eine  kcäßige  Nahrung  die  Eiiyanpng 
„des  Bleiojijdes  zu  verhüten,  wie  dies  «.  S.  in 
,^en  BleifaJI^rjken  JHaryland's  der  fall  »^  aolL'' 

Im  dritten  Absehnitte  erzählt  ä.  t  toa  ihm 
behandelte  HeibrankheifcsCälle,  von  denan  «inige 
Recidiye  mackten«  Sie  sind  troz  der  ause^ordeni- 
liehen  Weitnohwei^keit,  mU  der  sie  enihlt 
sind,  ohne  besonderes  Interesse, 

In  der  vierten  Äbtheihing.  handelt  der  Terf» 
von  der  Ein  r-,  Buk-  i^d  Nachwirkung  des  Bleies; 
vergleicht  die  WiiiEiifigen  det  Bleies  bei  Men- 
sehen  und  Thieren,  iforaus  sich  eine  gross 
Ueberdnstimmung  der  Synf  tome  bei  beiden  er- 
gibt, bespricht  sodann  die  Wege^  auf  denen  das 
Blei  in  den  Kreislauf  gelangt,  uod  die  htoiaaah 
modifiairten  Kranfcheits^firscAmf  ngon^  und  and- 
l«ta  die  ftJWHre  und  etomtdüif«  ^lefttwkb^t.  ^ 
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Siuii$€&litiM  dieses  Abs dmittes  und  als  Beispiel  der 
ecimdiren  Wirkungen  iw  Bleies  auf  das  Gehirn 
inahlt  B.  einen  Fall,  wo  durch  eine  sich  öfter 
riederhoknde  Blelliolik  eine,  mit  der  Zeit  alsBldd*- 
innsich  gestaltende  HImaffection  sich  entwikeite. 

In  der  5.  Abtheiinng  untersucht  R,  das  Wesen  u. 
lie  Form  d.  Bleikrankheit,  ob  solche  eine  Krankheit 
[er  Nenren  oder  d.  Blutes  sei;  er  citirt  sehr  ireit- 
lofig  die  bekannten  Versuche  ron  MiUcherlich  u. 
Tanqnerel  und  gelangt  in  dem  Resultate,  dass 
[er  erkrankende  Magen  und  Darmkanal^  sowie 
Im  blefführende  Blut  eine  Rüknirkung  auf  das 
lükenmarky  Gehirn  und  die  Nerven  henrormfen. 

In  der  sechsten  Abtheilung  bringt  ü.  eine 
Ceihe  Yon  ihm  unternommener  Versuche  vor, 
Tersuche,  die  wie  so  viele  ähnliche  schon  von 
Luderen  x.  B.  mit  dem  Blute  unternommenen 
lurchaus  nichts  beweisen  und  nichts  lehren. 
VdA  kann  aus  der  Einwirkung ,  welche  1  Unze 
Ueiglatte,  Hennig,  Blcisuboxjd,  Bleiweiss,  Blei- 
;uker,  schwefelsaures  Bleioiyd  (!!)  in  9  Unzen 
•lusswasser  zertheilt,  auf  ein  in  dasselbe  gelegtes 
Huskelstük  „eines  sich  Erdrosselten^^  (wie  sich 
1er  Verf.  ausdrükt)  ausübt,  für  eine  Folgerung 
tttf  den  lebenden  Organismus  und  auf  den  phy- 
iologischen  Vorgang  einer  Bleivergiftung  gemacht 
Ferdeo?  Die  Resultate  dieser  Versuche  hier 
oitzutheilen,  halten  wir  für  eine  überflüssige 
Lrbeit  —  R,  vergleicht  sodann  mit  den  auf 
[lese  Weise  erhaltenen  Resultaten,  die  Ergebnisse 
ler  Sectionen  bei  Bleivergiftungen  und  findet 
ibereinstimmend  ein  verdichteteres  Zellgewebe, 
fschlaffte  oder  zusammengezogene  aber  ent- 
irbte  Uuskeln  und  chemisch  zerseztes  Blut. 

Die  sich  als  Bleidampf  erhebenden  u.  wieder  nie- 
lerschlagenden,  oder  mechanisch  sich  abnuzenden 
ind  der  Haut  oder  den  Schleimhauten  der  Hund- 
ind  Nasenhöhle  einverleibten  Moleküle  von  me- 
alliach^m  Blei  werden  dort  oxjdirt,  und  durch 
toUensitnre  und  Milchsäure  nach  R.  löslich  und 
lufsaugbar«  Die  in  den  Magen  gelangenden 
)xyde  und  Salze  werden  durch  den  Salzsäuren 
nhalt  demselben  gelöst,  kommen  dann  mit  der 
icUeimhaut  desselben  und  des  Tractus  in  Be- 
'ubm^ig  und  reizen  die  Schleimdrfischen  und 
Uutgefösse  zu  vermehrter  Thatigkeit.  Aehnlichef 
peachieht  auch  in  den  Lungen. 

Nach  der  dem  Bleie  eigenen  Wirkung,  das 
^anergewebe  zähe  und  fest  zu  machen,  verdachtet 
ich  auch  der  abgesonderte  Schleim  des  Magens 
ni  einer  klebrigen  Blasse,  welche  die  Schleim- 
ULut  desselben  und  des  Dünndarms  überzieht, 
kuch  das  Epitelium  wird  ergriffen,  dann  das 
Reifen-  und  Gefiasnez,  vorerst  aber  das  feine 
Fafleig0webe  der  Wurzeln  der  Ljmphgefasse  bis 
Eur  Zwiheit  verdichtet.  Sie  können  nun  nicht 
mehr  die  dem  Körper  uöthige  Menge  Nahrungs- 

Stoff  auCsangen  und  weiter  führen,  wodurch  dann 
ler  Qf^sAB^t-Ernährungsprozess  beschränkt  wird. 
|)am^  wird  fie  ^Intbereitong  und  Bilinnjf  des 


Nerrenscftiäft  gest^  und  daehektitehes  Attüeiiem 
und  Nervenlähmungen  sind  die  Folge.  —  Dleii« 
Erklärung,  obwohl  bei  dem  Verf.  liemHdh  un- 
deutlich und  breit-  gegeben,  scheint  noch  das 
Beste  in  der  ganzen  Monographie  zu  sein. 

Gleichwie  mit  Muskelstüken,  t6  hat  R.  auch 
mit  Theilen  des  Gehimes  Versuche  vorgenoinnen, 
die  er  in  der  neunten  Abtheüung  (beschreibt.  Er 
legte  fieseiben  nämlich  in  eine  Auflösung  von 
essigsaurem  Bleioxyd  in  Wasser,  und  vergleicht 
nun  die  erhaltenen  Resultate  mit  den  von'  fan- 
quere!  bei  Bleikranken  angegebenen  anatomischen 
Veränderungen  der  Nerrensubstanz. 

Auch  in  der  zehnten  Abtheilung  äieilt  R. 
Versuche  mit  Über  Einsprizung  essigsauren 
Bleies  in  die  Venen,  Das  Bhit  warte  sodann 
mit  einem  Theelöffel  voll  Schwefelwasserstoffgas 
(!)  vermischt  (Ref.  ist  in  seiner  ganzen  chemi« 
sehen  Praxis  noch  nicht  der  Fall  vorgekommen, 
dass  man  ein  Gras  mit  Theelöffeln  messen  kann.)  ^ 
das  Blut  sezte  dann  schwärzliche  Theilchen  ab, 
von  denen  /?.  nicht  zu  unterscheiden  vermochte, 
ob  sie  schwarze  Blutkörperchen  oder  Schwefelblei 
seien.  Die  von  Dr.  Meurer  alsdann  vorgenom- 
mene Untersuchung  durch  Verbrennung  mit  Sal- 
petersäure und  Behandlung  mit  Schwefelwasser-« 
Stoff  ergab  kein  sicheres  Resultat  für  einen 
Gehalt  der  Lungen,  des  Herzens  und  des  Blutes. 
In  einigen  anderen  später  in  ähnlicher  Wmt 
vorgenommenen  Versuchen  soll  Meurer  glüUieher 
gewesen  sein,  im  RüJcenmarke  jedoch  kein  Blei 
gefunden  worden  sein. 

In  der  eilften  Abtheilung  beschreibt  R.  Ver- 
suche, die  er  mit  einem  mittelst  kohlensauren 
Bleies  nach  und  nach  vergifteten  Pinscher  vor^ 
nahm.  Derselbe  erhielt  nämlich  in  t3  tagen 
nach  und  nach  II  Drachmen  Bleiorf d  und  bei"- 
nahe  14  Drachmen  Bleiweiss.  Den  dann  crepirten 
Hund  vergleicht  R.  sehr  naiv  mit  einem  kurz 
zuvor  an  Bleikolik  gestorbenen  Bürger  in  Briz 
hinsichtlich  der  Abmagerung,  welche  beide  Ca^ 
davor  zeigten.  Die  chemische  Untersuchung  er^ 
wies  sodann  in  sämmtlicl^en  untersuchten  Organen 
u.  Geweben  mit  Ausnahme  des  Rükenmarks  das  Blei. 

Wir  glauben  in  dem  seither  besprochenen 
genugsam  den  geringen  Werth  dieser  Monö- 
grapme  bewiesen  zu  haben,  um  uns  noch  länger 
dabei  aufhalten  zu  dürfen.  Indem  der  Verf.  f|t 
den  noch  folgenden  15  AJbtheilungen  in  ähnlicher 
Weise,  wie  in  den  i^rüheren  das  Verhältnis  des 
Bleies  zum  Blute  bespricht,  zu  beweisen  such^ 
dass  das  Blei  nicht  von  den  Lymphgefässen, 
sondern  den  Blutkapillaren  angenommen  i^erde, 
die  Wirkungen  dieses  Metalles  auf  die  Nerven 
der  Lungen  und  des  Herzens,  die  endermatische 
Anwendung  des  Bleies  u.  s.  w.,  jedoch  alles  bunt 
untereinander  vorbringt,  kommt  er  endlich  zu 
dem  Schlüsse:  dass  die  Bleikrankhett  eine  tor- 
pide Entzündung  des  Blutgefäss  ^  tind  Ibrven- 
Systemes  sei     Die  rattoiieUe  IBobadtoi^  der 
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Mfikr^nUieifc  Mi  «adlich  intch  folgend^  Heil- 
«MMigen  aiuittf&br«ii: 

,    1)  Gegen  die  gradweiee  Terschiedene  torpide 
Phlogose  lu  Terfahren,  und  daun, 

2)  wenn  die  Anxeige  mit  den  reTaUiyischen 
HittelBy  sowie  amch 

3)  die  Anieige  mit  den  paregoriachen  Arz- 
neien habitttell  werden  wollende  Symptome 
in  dem  bleikranken  Organiamua  noch  au- 
rükliat,  ao  tritt 

4)  diejenige  ein,  welche  auf  chemiachem  Wege 
die  Eigennatnr  dieaea  Metallea  au  neutra- 
liairen  die  Abaicht  haben  muaa.  Sapienti  sat 

Nach  einer  hiatoriachen  Einleitung  und  Auf- 
aihlung  der  Autoren,  die  über  Bleibolik  goachrie- 
ben  haoen,  theilt  Chevallier  eine  Tabelle  mit, 
wekhe  die  relatiye  Häufigkeit  der  Bleikolik  je 
nach  der  Beachaftignng  darthut  Dieselbe  ist 
entworfen  nach  einem  Zeiträume  von  5  Jahren 
und  den  in  dieser  Frist  in  den  Spitalern  Ton 
Paris  behandelten,  mit  Metallkolik  behafteten 
Individuen.  Die  1330  behandelten  Arbeiter  waren: 
J)  Arbeiter  in  Bleiweiaafabrikeu  841  Indirid. 

2)  Maler 310      — 

3)  Druker 33      — 

4)  Farbenreiber 29      — 

5)  MetallarbeiUr 22      — 

6)  Töpfer 11       — 

7)  Metallgieser 6      — 

8)  Vergolder 4      — 

9)  Polirer 4       — 

10)  Glasmacher 3      — 

llS  Ukirer  .    , 2      — 

125  Bijouterie-Arbeiter     ...        2      — 
13j  Emaille-Arbeiter   ....        2      — 

145  Ciselirer 1      — 

15)  Drechsler 1      — 

16^  Arbeiter  in  chemischen  Fabriken    1      — 
li)  Steinachneider 1      — 

Nebat  diesen  noch  57  Individuen,  deren  Ge- 
werbe nicht  bekannt  war.  —  Ferner  fuhrt  Ch, 
als  noch  an  dieser  Krankheit  leidend  an:  die 
Arbeiter  in  den  Bleibergwerken  und  die  auf  dem 
Jacquard'achen  Webstuhl  beschäftigten  Arbeiter. 

Von  obigen  841  Bleiweiss- Arbeitern  sind 
circa  500  gestorben. 

Ch.  gibt  weiter  an,  dass  nach  der  Auasage 
einiger  f  abrikherren  die  Manner  leichter  von 
der  Bleikolik  befallen  werden  als  die  Weiber: 
nach  Anderen  aber,  a.B.  nach  der  Aussage  ron 
Lahros$ey  das  Umgekehrte  der  Fall  sei.  Nach 
Aussage  dea  Dr.  Renauldin  sollen  aber  in  Bezug 
auf  eratere  Angabe  die  Weiber  weniger  au  die- 
sen Arbeiten  verwendet  werden,  sie  sollen  we- 
niger das  Bleiweiss  selbst  unter  die  Hand  be- 
kommen, und  weniger  dem  Staube  deaselbeu  aus- 
feaeit  sein.  Um  (Uher  hierüber  in's  Reine  zu 
ommen,  sei  eine  genaue  Controle  und  Beauf- 
aichtignng  der  männlicben  und  weiblichen  Ar- 
^f^ter  iA^^  lf^  ^n.\^^^  uamöj^Uch  aei, 


Die  mittlere  Zahl   der  Erkrankenden 

geben  sei  ebenfalls  sehr  schwierig,  da  nicbt  alle 
Arbeiter  gleiche  Conatitutioo,  gleiche  Lebens  weise, 
gleiche  Temperatur,  gleiche  Ventilation  in  dea 
Arbeitslokalen  besässen.  So  seien  z.  B.  in  der 
Fabrik  von  Lefevre  105—120  Arbeiter  per  Jabr 
beschäftigt,  und  sie  liefere  nur  50 — S4  Kranke, 
während  in  anderen  Fabriken  bei  viel  weniger 
Arbeitern  130—170  pr.  Jahr  von  der  Krajikheit 
befallen  würden. 

Die  Krankheit  trete  oft  bei  einem  und  dea- 
selben  Individuum  mehrmak  auf;  so  gebe  fs 
Arbeiter,  die  sogar  schon  11  bis  12nial  daroa 
befallen  worden  seien,  während  wieder  Ändert 
das  ganze  Jahr  arbeitend  keinerlei  Beachwerdea 
hätten;  dieses Leztere  sei  aber  meistens  nur  bei 
denen  der  Fall,  die,  auf  dem  Lande  geboret, 
an  den  reichlichen  Genuas  ron  Milch  gewöhnt^ 
und  keinen  Excessen  irgend  einer  Art  ergebet 
seien. 

Arbeiter,  die  bereits  einmal  yon  der  Krank- 
heit befallen  wurden,  seien  sehr  leicht  Rükfallea 
in  dieselbe  ausgesezt,  und  dieses  namentlicb, 
wenn  sie  zu  früh  wieder  zu  ihrer  Arbeit  xuük- 
kehrten. 

Arbeiter,  die  zu  Excessen  geneigt  sind,  seiet 
rielmehr  als  andere  zur  Bleikrankheit  pridispo- 
nirt;  ebenso  diejenigen,  welche  in  der  Fabrik 
selbst  wohnen. 

Den  Zeitraum  anzugeben,  wie  lange  etwi 
ein  Arbeiter  sich  beschäftigen  könne,  bis  er  er- 
griffen werde,  sei  nicht  möglicL  [Dies  ist  ackr 
natürlicL    Ref.] 

So  gebe  Lefeyre  an,  dass  er  Arbeiter  18 — 19 
Jahre  habe,  ohne  dass  sie  ron  der  Krankh^ 
befallen  worden  wären,  während  Breschot  be- 
hauptet, dass  ein  Arbeiter  selten  über  eines 
Monat  arbeiten  könne,  ohne  davon  befallen  n 
werden. 

Hinsichtlich  der  getroffenen  Yorsichti- 
massregeln  in  den  yerschiedenen  Fabriken 
nennt  derselbe  hauptsächlich  folgende: 

1)  Geräumige,  gut  rentilirte  Säle; 

2)  Verbot,  das  Bleii^eiss  im  troknen  Zn* 
Staude  anzugreifen  j 

3)  Vorschriften  zum  Waschen  der  Hände  und 
Wechseln  der  Kleider; 

4)  Auflegen  von  nassen  Linnentüchem  aif 
das  Gesicht  und  Tragen  ron  Masken. 

Aber  alle  diese  gut  angeordneten  Hassregebi, 
sagt  CA.,  würden  Ton  den  Arbeitern  nur  schleckt 
befolgt;  so  habe  er  Arbeiter  gesehen,  die,  ohne 
die  Hände  zu  waschen,  gegessen,  und  aindere, 
die  Tabak  genommen  hätten. 

Für  das  Nöthigste  hält  derselbe  öftere  Tisi* 
ten  eines  dazu  bestimmten  Arztes  in  den  Etablis- 
sements und  genaues  Befragen  Über  den  Gesund- 
heitszustand der  Arbeiter,  um  bei  den  geringsten 
Anzeigen  sogleich  therapeutisch  einschreiten,  und 
di9  IMa  Tyn  i^t  i^beit  ^tfoim.eit  n  \jim^ 
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'  Eiji  toleher  Arxt  könne  dann  auch  auf  die 
in  meiaten  gefUurlichen  Operationen  aufmecksam 
erden,  da  die  Angaben  der  Fabrikanten  anck 
i  dieser  Beuehung  nicht  ubereinaümmend  seien« 
^enne  man  aber  diese  einmal  sicher,  so  könne 
ftch  leichter  den  dabei  obiraltenden  Gefahren 
orgebeugt  werden. 

Befrage  man  die  Fabrikherren  und  Aerzte, 
elches  die  Vorboten  der  eintretenden  Krankheit 
lien,  so  giben  erster»  an:  ein  kraftloses  Aus- 
thttkf  eiiM^efallenos  Gesicht  ron  blasser  oder 
elbliclier  Firbung  und  hohle  Augen;  Traurig- 
eit,  Terminderte  Esslust,  gelblicher  Teint  um 
«se  md  Mund,  littemde  und  kalte  Lippen  und 
ttthlTerstopfung;  nach  einigen  Aenten  aber: 
tinllche  Färbung  des  Zahnleisches  und  der 
[undschleimhaut;  zukerartigor  Geschmak  auf  der 
ttnge  und  eigenthümücher ,  sogenannter  blei- 
rtiger  Geruch  des  Athems. 

Ificht  immer  aber,  behauptet  Ch.  in  einem 
eiteren  Kapitel,  rfihre  die  sogenannte  Bleikolik 
)n  in  den  Organismus  eingedrungenen  Bleiprä- 
iiraten  her.  Bei  den  mit  Bleiweiss  oder  Men- 
ig  beschäftigten  Arbeitern  sei  dieses  allerdings 
sr  Fall.  —  Dagegen  könne  die  bei  den  Malern, 
iftretende  Krankheit  sowohl  Ton  den  Bleifarben, 
Is  auch  Ton  den  zur  Präparation  derselben  an- 
Bwendeten  ätherischen  Oelen,  resp.  deren  Aus- 
änstung  henrorgebracht  werden.  Ch,  glaubt 
ieses  aus  riolfachen  Beobachtungen  während  5 
ihren  schliesen  zu  dürfen,  da  diese  Arbeiter 
BIS  Bleiweiss  nicht  anders  als  mit  Oel  präparirt 
Qwendeten,  und  diese  Mischung  nur  wenig  mit 
er  Haut  derselben  in  Berührung  komme.  Da- 
egen  seien  dieselben  fast  beständig  der  Aus- 
onstung  des  Terpenthinöles  ausgesezt.  Diese 
nsicht  glaubt  derselbe  begründet  durch  folgende 
acta : 

1)  es  sei  erst  ror  Kunem  Dr.  Corsin  ge- 
lorben  in  Folge  dea  Schlafens  in  einem  frisch 
Bsgemalten  Zimmer. 

2)  Lassaigne  habe  nachgewiesen,  dass  die 
uft  solcher  Zimmer  keine  Spur  ron  Blei  enthalte. 

3)  Durch  die  Versuche  yon  Miaihe,  welcher 
uft  sowohl  durch  ein  mit  Bleiweiss,  Oel  und 
erpenüilndl  ausgemaltes  GeÜss,  als  auch  durch 
in  solches.  Mos  mit  Bleiweiss  und  Oel  bestri- 
lienes  habe  durchstreichen  lassen.  Im  ersteren 
alle  habe  die  Luft  einen  so  starken  Geruch  ge^ 
abt,  dass  ein  längeres  Eiuathmen  derselben 
rankmachend  gewirkt  habe,  und  nebstdem  in 
OOOUtres  1  Milligramm  Blei;  im  lezteren  Falle 
abe  dieselbe  gar  keinen  Geruch  gehabt  und 
icht  eine  Spur  yon  Blei  einhalten.  Mialhe 
abe  daraus  den  Sehlnss  gezogen,  und  Ch.  stimmt 
UU)  gleichwie  auch  Lasgmigue  ganz  bei: 

1)  daes  die  bei  einigen  Arbeitern  stattfin- 
enden  krankhaflen  ZufUle  der  Eiuathmung  des 


Terpenthinöles  zuauschreiben  seien,  das  in  höhe- 
rem Grade  sogar  Asphyxie  erzeugen  könne; 

2)  dass  die  hieraus  sich  entwikelnden  Zu- 
falle Ton  der  eigentlichen  Bieikolik  ganz  Ter« 
schieden  seien; 

3)  dass  solche  Ausdunstungen  wohl  zur  £nt- 
wikelung  der  Bleikolik  beitragen  können,  aber 
nicht  als  veranlassende  Momente  derselben  zu 
betrachten  seien. 

Die  Krankheiten  der  Hafner,  Gieser,  Vergol- 
der, Folirer,  Glasmacher,  Lakirer,  Bijouterie- 
Arbeiter,  Emaillirer,  Ciselirer,  Drechsler  und 
Steinschneider  können  nach  Ch.  sowohl  yon  Blei-, 
ab  auch  yon  Kupfer-,  Queksilber-  und  Arsenik- 
Staub  herrühren.  Auch  die  Farbenreiber  gehö- 
ren hieher.  CA.  glaubt  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  auf  diesen  Punkt  lenken  zu  müssen;  denn 
er  habe  oft  Personen  gesehen,  die  Queksilber-, 
Antimon-  oder  Arsenik-Dämpfen  ausgesezt,  den^ 
noch  alle  Symptome  der  Bieikrankheit,  und  na- 
mentlich auch  den  eingezogenen  Leib  und  die 
Sttthlyerstopfung  dargeboten  hätten. 

Die  yon  Kupferstaub  herrührende  KoUk  will 
CA.  bei  mit  diesem  Metalle  beschäftigten  Arbeit 
tern,  wiewohl  in  geringer  Zahl  nur  beobachtet 
haben.  Auch  iferal  habe  Kolikschmerzen  bei 
solchen  beobachtet  und  gezeigt,  dass  man  die- 
selben nach  der  Behandlungsmethode  der  Blei- 
kolik, wie  sie  in  der  Charitd  üblich,  beseitigen 
könne.  Nicht  selten  möchte  so  durch  nicht  ge- 
hörige Berüksichtigung  der  causalen  Momente 
die  Kupferkolik  mit  Bleikolik  yerwechselt  woi^ 
den  sein.  Dr.  Piäoye  in  Villedieu,  wo  311  Ar- 
beiter in  Kupfer  sich  befanden,  habe  auf  die  An- 
frage yon  CA.  Folgendes  erwiedert: 

Die  Kupferkolik  hat  in  ihrem  Verlaufe,  üucen 
Symptomen,  Dauer,  Ausgang  und  Behandlung 
eine  yollkommene  Identität  mit  der  Bleikolik. 
Mit  Unrecht  haben  die  über  diese  Krankheit 
handelnden  Schriftsteller  das  Erbrechen  als  ein 
characteristiscl^es,  und  sie  yon  der  Bleikrankheit 
unterscheidendes  Merkmal  angegeben  u.  s.  w. 
Möchte  dieses,  sagt  CA.,  nicht  ebenso  für  die 
durch  andere  Metalle  yerursachte  Kolik  der.  Fall 
sein. 

Zulest  macht  CA.  noch  auf  die  Krankheit  der 
Buchdruker  aufmerksam,  die  mit  einer  Legirung 
yon  Blei  und  Antimon  in  Berührung  seien.  Oft 
habe  man  die  mit  der  Glättung  der  Buchstaben 
beschäftigten  Arbeiterinnen  lange  Zeit  ohne  ir- 
gend welche  Beschwerden  gesehen;  mit  einem 
neu  gemachten  Gusse  und  neuen  Lettern  beschäf- 
tigt, seien  sie  auf  einmal  krank  geworden.  — 

CA.  schlieat  endlich,  aus  allem  scheine  her- 
yorzugehen : 

1)  dass  unter  dem  Namen  Metall-  oder  Blei- 
kolik man   eine  Menge  yon  durch  yerschiedene 
Metalle  heryorgerufenen  Affectionen  und  selbst 
aolche  durchlerpenthinöl  zusammengeworfen  iiaü^e; 
94 
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2)  hn  6»  Ji9Alg  f^,  die  Anfiaerfapamkeit 
der  Acntt  auf  Am«  Pttskte  n  leaktn,  um  m 
erfoncben,  ob  nicht  eigtnthfimiiclie  Oharaciere 
exisiirteii,  mit  Hfilft  ienn  mm  dieselben  la 
unterscheiden  yermdge. 

9ie  m  der  eben  mitgetheHten  Abfaandhng 
Yon  Chef^&Hier  angt^ene  Prftserratly-Ha^ke  der 
Bleiarbeiter  ist  nach  der  Beschreibung  yen  Dr. 
MeiUel  folgendermassen  eingerichtet: 

DieLarre  ist  yon  Blei  (f),  und  es  beindet 
sich  der  Nase  und  dem  Munde  gegenüber  eine 
cylindriscfae  Rdhre,  in  deren  Ineren  ein  klei- 
nes aus  MetalMIden  gevebte»  Gitter  angebracht 
ist.  Oberhalb  dee  leateren  ist  ein  feiner,  in 
eine  Anfl^simg  yon  Schwefblkalram  getauchter 
Sehiramm  so  angebracht,  dass  er  die  ganie 
Hohle  des  Cylinders  ausfüllt  Die  Befestigung 
deseelben  geschieht  mittelst  'eines  Dekels,  der 
ebenfalls  mit  einem  Metalldrahtgitter  yersehen  iel. 

Es  soll  dadurch  der  Bleistaub  in  Schwefel« 
blei  yenrandek,  und  al»  solches  ffir  den  Orga« 
nismus  unschadlleh  werden  und  in  dem  Sehiramme 
lurükUeiben.  Ztigieich  soll  durch  die  allmilige 
Zersesung'  des  SehwefblkaKums ,  und  in  Folge 
dessen  durch  das  Binathmen  yon  Schwefelwas- 
serstoff, das  dennoch  in  den  Organismus  auf 
anderen  Wegen  geiangende  Blei  neutralisirt  wer- 
den. Auch  die  Hinfc  werden  mit  einer  Sehwe* 
fblkftlfum  enthaltenden  Salbe  bestrichen. 
,  Dieses  wäre  alles  recht  gut|  wie  man  aber 
auf  die  Idee  kommen  konnte,  durch  eine  mit 
der  feuchten,  Kohlensäure  ausdünstenden  Haut  in 
Berührung  kommende  Blei-Maske  das  Cresieht 
yor  der  Einwirkttng  yon  Bleipräparaten  su  sichern, 
kann  Ref.  nicht  begreifen.  (Gazette  midicide 
Nu.  21.) 

Biyr4e9-Pä§h9  gibt  an,  dass  in  einem  Zeit- 
rmune  yon  10  Jahren  10  Indiyiduen  im  HospHal 
Saint-Blol  an  der  BleikoKk  behandelt  worden 
seieni  Fast  bei  allen  sei  das  Abreiben  yon  Blei- 
weiss  die  Ursache  gewesen.  Bemerkenswerth  sei 
jedoch,  dass  nicht  bei  allen  Indiyiduen  eine 
gleiche  Disposition  n  der  Krankheit  yorhanden 
sei,  Indem  manche  erst  nach  Jahren,  andere 
dagegen  nach  kaum  einem  Monate  dieser  Be- 
sehftftigwig,  eines  sogar  periodisch  jedes  Jahr 
einmal,  mit  einer  Dauer  yon  15  Tagen,  yott  der 
Krankheit  befi^n  werde. 

Die  im  obengenannten  Hospitale  eingeschla- 
gene Behandlung  ist  eine  rein  symptomatische. 
Aderlässe,  Purganaen,  Narcotlea  u.  s.  m,  je  nach 
dem  yerschiedenen  Beinden  ^^s  Kranken.  Dann 
SchweStkdure- Linonade,  und  sur  Bekämpfunf 
der  conseeutiyen  paralytischen  Zustände  Amica, 
und  äuserlich  Einreibungen  mit  LMment  de 
Rosen. 

Dr.  Y.  bringt  in  der  Gas.  des  Höpit.  eine 
Bleiyergiflung  eines  Bleiweissarbeiters  lur  Spra- 
ch», die  sieh  hauptsäeUieli  nur  dureh  Gelenk- 
schmersen  und  eine»  lähmungsartigen  Zustand 


der  Extensoren  der  rechten  Hand  mit  feplfcriil- 
gie  aussprach.  Kolik  war  gar  keine  mng^^en. 
Die  Behandhing  bestand  in  Schwef^ädem^  Sed- 
litier  Wasser  und  Opium,  dann  Yetiennti«!!  xaä 
endermatisch  Strychnin,  worauf  sieh  der  Ziurtmrf 
desselben  ziemlich  bald  besserte.  —  Bemerkea»- 
werth  ist  bei  diesem  Falle  noch,  dass   die    ohi- 

fen  Zufälle  sich  errt  einatelltsn,  nachdem  d« 
atient  bereite  3  Wo^^en  lanfp  yon  4er  Aribeit 
und  der  Fabrik  entfernt  war,  was  woU  Cir  tin» 
erat  nach  und  nach  erfolgende  Reswption  das 
anfangs  uolesltchen  Giftes  sproehen  naöchti; 
Auch  war  bei  diesem  Patienten  dvchnna  nicht 
die  blättlkho,  sogenannte  hleiaprtige  Färbws^  das 
Zahnleisches  yorhanden,  dagegen  aber  nehr  cka- 
rakterifltisch  die  fahlgelbe  Färbung  der  Hrat 
Die  Gelenkschmenen  absUten  sich  dnhei  «tejgt 
Tage  früher  als  der  lahmungaaiüge  Zuatend  ein, 
und  waren  ohne  alle  Rotbe,  Hiae,  AnaehweUnng 
der  schmerahafben  Theile  und  ohne  Fieber.  Drak 
yerminderte  dieselben.  Durch  alle  dieae  Merk- 
male sind  dieselben  also  deutlich  und  scharf  yen 
den  arthritisch-rheumatischen  unterschieden. 

DoMMier  rühmt  nach  dem  Beispiele  yon  ran- 
querel  des  Planches  das  Crotonöl  als  daa  yor- 
xüglichste  und  sicherste  Mittel  gegen  BleiLoliL 
Nur  bei  sehr  hartnäkigen  und  complicirten  Fäl- 
len sei  der  Mitgebrauch  anderer  Mittel  nöthig. 
Er  last  2  Tropfen  dayon  in  einem  Esslöffel  yoO 
Syrup  nehmen,  und,  im  Falle  noch  nicht  gehe- 
rige  Stuhlentleerunff  erfolgt,  diese  Dosis  am 
nächsten  Tage  wiederholen;  ebenso  wenn  die 
Schmerzen  wieder  heftiger  werden  sollten.  Mei- 
stens reiche  man  damit  aus,  und  nur  selten  ist 
es  nöthig,  noch  einen  oder  iwei  Tage  lang  früh 
oder  Abenda  einen  Tropfen  desselben  nachzuge- 
ben. Er  erzählt  fünf  mebt  zwischen  3 — 7  Taga 
geheilte  Fälle. 

Dagegen  wird  in  dem  Bullet  gin^r.  dn  Thersp. 
yersishert,  dass  das  Gretonöl  alleidinga  lekUeie 
Fälle  und  solche,  wo  die  Bleikolik  ma  entan 
Male  vorhanden  sei,  zu  heilen  yermö^e,  dass 
aber  bei  schurereren  und  namentlich  Reddiy' 
Fällen  nur  die  in  der  Charitö  eingeführte  Be- 
handlungsmethode (le  traitem^nt  £  la  Okarit^ 
ein  aus  energischen  Vomitiy-,  drastiachtta  Fiir- 
girmitteln,,  Opiaceen  und  Sndorificis  ausammea- 
geseztes  Verfahren)  sichere  und  dauernde  Hei* 
lung  yerschaffe.  —  Einige  Tropfen  Ol.  Crotonis 
seien  gewiss  nicht  im  Stande,  die  nicht  aeltenea 
consecutiyen  Zufalle,  wie  Lähmungen,  Gehin- 
affectionen,  Epilepsie  u.  dgU  zu  beseitigen« 

Müsse  man  auch  hn  Allgemeinen  streben, 
die  Behandluttg  und  die  Mittel  so  sehr  nie  mig- 
lioh  SU  yereinlhcheiv  «vd  rationell  zu  mnchen, 
so  dürflen  deeh  deswegen  siehero  unA  dufch 
yielfache  Erfahrung  bewährte  Melbotei  nicht 
yerworfto'  wurden.  Zu  diesen  letteren  aber  ge*» 
höre  le  Traitement  de  la  Chaiitd. 
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Der  yao  Dr.  Iiman  enihlte  Fall  ist  km 
folgender: 

Ein  24jihriger  Maler,  der  mit  Ansnahme 
eines  Anfalles  ron  Bleikolik  immer  gesund  ge- 
wesen irar,  wurde  auf  einmal  während  der  Arbeit 
yon  Schwindel,  Gesichtsverdunkelung,  Schmer- 
zen in  der  Stimgegend  und  Schwäche  und  Er- 
starrung der  Extremitäten  befallen.  Er  konnte 
nur  mit  Mühe  yon  der  Leiter,  auf  der  er  arbei- 
tete,  steigen,  und  am  folgenden  Tage  war  es 
ihm  unmöglich,  das  Haus  zu  yerlassen.  Diese 
Symptome  nahmen  sehr  zu,  und  nach  14  Tagen 
war  das  linke  Bein  yoUkommen  gelähmt;  der 
linke  Arm,  obwohl  auch  sehr  schwach,  war  aber 
doch  durchaus  nicht  paralysirt.  Auch  die  gei- 
stigen Thätigkeiteu  waren  allmälig  gewichen  seit 
dem  Beginn  der  Krankheit.  —  Die  Pupille  war 
dilatirt;  Urin  und  Koth  gingen  unfreiwillig  ab. 
Der  Puls  schlug  96mal  in  der  Minute;  die  Re- 
spiration war  leicht,  Delirium  oder  Coma  nicht 
zugegen.  Eine  bläuliche  Linie  ist  am  Zahn- 
fleisch nicht  zu  bemerken. 

Die  Section  des  unter  allmäliger  Zunahme 
obiger  Symptome  yexstorbenen  Kranken  ergab 
Erweichung  der  Pens  Varolii,  und  die  chemische 
Untersuchung  des  Hirns  erwies  in  demselben 
deutlich  die  Gegenwart  yon  BleL 

Dr.  MeUon  erzählt  eine  Vergiftung  mit  1 
Loth  Bleizuker,  der  statt  Glaubersalz  yon  einem 
24jährigen  Mädchen  in  einem  Glase  Wasser  ge- 
nommen wurde.  Durch  das  bald  sich  einstel- 
lende Erbrechen  scheint  jedoch  das  Meiste  des 
Giftes  wieder  entleert  worden  zu  sein ;  denn  ob- 
gleich die  Magengegend  sehr  schmerzhaft,  das 
Epitelium  der  ganzen  Mundhöhle  weiss,  die  Haut 
troken  und  der  Puls  beschleunigt  war  u.  s.  w., 
so  trat  doch  auf  den  Gebrauch  yon  Ipecacuanha 
und  Milch,  worauf  noch  etwa  lOmal  Erbrechen 
und  dann  etwa  20mal  Diarrhoe  folgte  und  einige 
Tage  Appetitlosigkeit  zugegen  war,  beim  Fort- 
gebrauche der  Milchdiät  nach  einigen  Tagen 
yollkommen  Genesung  ein. 

Taylor  erzählt  eine  zufallige  Vergiftung  einer 
Kuh  mit  Bleiweiss,  welches  ein  Maler  yor  der 
Stallthüre  derselben  hatte  liegen  lassen.  Kurze 
Zelt  darnach,  als  das  Thier  das  Va  Pfund  be- 
tragende Gift  gefressen  hatte,  stellten  sich  hef- 
tige Zufalle  bei  dem  Thiere  ein;  es  stand  mit 
gegen  die  Mauer  gerichteten  Hörnern  yorgestrekt 
la,  hatte  hartnäkige  Verstopfung  und  gegen  den 
8.  Tag  eine  allgemeine  Lähmung  des  Körpers 
und  der  Glieder,  so  dass  es  nicht  mehr  auf  den 
Beinen  zu  stehen  yermochte.  Gross  Gaben  yon 
schwefelsaurer  Magnesia,  kohlensaurem  Ammo- 
niak, Terpenthinöl  und  Schwefelnatriumlösung 
brachten  Erleichterung,  doch  war  das  Thier  erst 
nach  10  Wochen  ganz  geheilt.  3  Wochen  nach 
erfolgter  Vergiftung  warf  dieselbe  ein  Kalb,  wel- 
ches keine  Spuren  der  Vergiftung  darbot.  — 
In  der  ypn  denTlüeie  während  der  noch  etatt« 


findenden  Vergiftnngs-Ecscbeinunffen  gelieferten 
mich  glaubt  f.  Spuren  yon  Blei  erkannt  zu 
haben,  während  sich  im  Blute  und  Harne  nichts 
yon  demselben  entdeken  lies.  —  Da  jedoch  sein 
Verfahren  sehr  unzwekmäsig  war,  nämlich  blose 
Behandlung  der  frischen  Much  mit  Schwefelwas* 
serstoff,  so  last  sich  aus  dem  dabei  erhaltenen 
geringen  bräunlichen  Sedimente  kein  sicherer 
Schluss  ziehen.  —  Die  Milch  war  im  Uebrigen 
ziemlich  reich  an  Rahm  und  wurde  in  normaler 
Menge  geliefert. 

Das  Journal  „le  Breton'^  erzählt  zwei  Fälle 
yon  Vergiftung  durch  die  Aufbewahrung  saurer 
Speisen  und  betränke  in  irdenen  schlecht  gla- 
sirten  Geschirren.  Die  Erkrankung  gab  sich 
namentlich  durch  heftige  Kolikschmerzeu  kund, 
und  war  insbesondere  in  dem  einen  Falle  bei  2 
Indiyiduen  sehr  intensiy.  Die  Glasur  dieser  Ge- 
schirre enthält  bekanntlich  Bleioxyd,  das  bei 
nicht  gehöriger  Verbindung  mit  überschüssiger 
Kieselsäure  sich  leicht  in  Säuren  löst. 

Der  Prötomedicus  yon  Turin  fand  bei  einer 
Visitation  der  Parfümerie-Locale  dieser  Stadt 
das  Orangenblüthwasser  bleihaltig.  Es  wurde 
denselben  bedeutet,  dass,  im  Falle  dieses  bei 
der  nächsten  Visitation  wieder  stattfinde,  jedem, 
bei  dem  dies  der  Fall  sei,  der  Laden  auf  6 
Monate  geschlossen  und  er  zu  einer  Strafe  yon 
500 — 600  Francs  yerurtheilt  werden  würde. 

QuehUber. 

Veränderung  des  Blutes  nach   dem  Gebrauche  von 

"Oueckstlberpraparaten;  yon  ^jffiet.  Lancet  Nro.  1. 

Vol.  1. 
Fall  yen  brandiger   Zent5E«ng    der  Hmdhfthle   in 

Felge  des  Calomd-CMrauckes  yon  Dt.  Bkrhwam 

in  Dorsten.  Rhein,  und  West^^hlL  Corresponduu- 

Uatt.  Bd.  IV.  Nro.  1. 
Des  eifets   des  vapeurs    mercurielles    sur  fhomme; 

stomatite  mercurieUe;   pat   M.    ^hrapin^  int.   des 

hdp.  Archiy.  gener.  de  Med.  Juli. 
Pefsonous  eiecfts  of  ^e  Bicyanid  of   mereory;  by 

H.  LetMy.  Lend.  med.  Ost.  Fdbr.  p,  fi«S. 
De    fempoisonnement  per  le  mercnre;  per  M.  M. 

DoMtnr  et  Ftandin,  Conyt.  rend.  it  l'Acad.  des 

Sc.  T.  XX.  p.  951. 

Aynes  fand,  dass  das  Blut  eines,  wegen  hef- 
tiger Augenentzundung  mit  Queksilber  bis  zum 
Speichelflüsse  behandelten  Kranken,  welches  er 
yor  und  nach  dem  Gebrauche  des  QueksUbers 
untersuchte,  sehr  dikflüssig  war,  wahrscheinlich 
wegen  der  yermehrten  Absonderung  yon  Urin 
und  Speichel.  Der  Faserstoff  hatte  um  1,4  gegen 
früher,  das  Eiweiss  um  ^/^  abgenommen.  Da- 
gegen waren  die  Blutkörperchen  um  13,4  yer- 
mehrt,  trozdem,  dass  sich  Eisen  im  Urin  fand. 
Das  Fett  betrug  nur  die  Hälfte  der  gewöhnli- 
chen und  früheren  Menge.  Die  alkalischen  Salze 
waren  yermindert,  das  Albnminnatron  yennebrt  $ 
desgleicben  die  firdphosphate* 
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Der  wasserreiche  Harn  zeigte  Vermehmng 
der  Phosphate,  Yerminderuiig  des  Harnstoffes, 
der  Harnsäure,  des  Schleims  u.  der  alkalischen  Salze. 

Da  sich  nun  bei  Entzündungen  das  Fibrin 
und  Albumin  vermehrt  zeigen,  und  Queksilber 
bei  denselben  eines  der  Hauptmittel  ist,  so  glaubt 
Aynes^  dass  dasselbe  sich  besonders  durch  Ver- 
minderung der  genannten  Stoffe  wirksam  er- 
weise. Auch  die  verminderte  Wassermenge  des 
Blutes  und  dadurch  beförderte  Resorption  ergos- 
sener Flüssigkeiten  möge   von  Einwirkung  sein. 

Dr.  Bierbaum  erzählt  einen  Fall  von  mit 
Helminthiasis  complicirtem  Hjdrocephalus  acutus, 
der  sich  aus  einem  gastrisch-biliösen  Fieber  ent- 
wikelte,  und  wo  in  Folge  des  Gebrauches  von 
etwa  1  Drachme  Calomel  und  2  Drachmen  Ungt. 
mercur.  binnen  10  Tagen  eine  brandige  Zerstö- 
rung der  Hundhöhle  mit  unerträglichem  fauli- 
gen Geruch  bei  einem  4jährigen  Knaben  eintrat. 
Dabei  war  eine  bedeutende  nomatöse  Anschwel- 
lung der  rechten  Wange  und  Submaxillargegend 
vorhanden,  der  harte  Gaumen  und  die  inere 
Fläche  der  rechten  Wange  war  kohlschwarz,  die 
Zunge  kaum  beweglich,  ihre  rechte  Hälfte  ge- 
schwollen, und  der  Knabe  gab  unter  leichten 
Convuisionen  den  Geist  auf. 

Grapin  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Per- 
sonen, die  dem  Einflüsse  von  Queksilberdämpfen 
ausgesezt  waren,  nicht  Immer  nur  von  Hercu- 
rial-Zittern  und  Lähmungen  befallen  werden, 
sondern  nicht  selten  auch,  gerade  wie  solche, 
die  Queksilberpräparate  bekommen  haben,  von 
Spelchelfluss  und  Ulcerationen  der  Hundhöhle. 
Als  eine  ältere  Beobachtung  in  dieser  Hinsicht 
führt  er  die  bekannte,  auf  einem  mitQueksilber  be- 
ladenen  Schiffe,  wovon  einTheil  durchBersten  der 
Gefasse  in  den  Schiffsraum  floss,  eingetretene  Sa- 
livatioQ  der  ganzen  Schiffsmannschaft  an.  Fer- 
ner den  in  der  Gazette  des  Hdpitaux  erzählten 
Fall  bei  einem  Spiegelbeleger,  der  gleichfalls 
von  einer  20tägigen  Salivation  befallen  wurde. 
Endlich  berichtet  derselbe  noch  selbst  5  derar^ 
tige  Fälle  von  Salivation,  die  er  zum  Theile 
selbst  beobachtet  hat.  Ein  gewisser  Pernot, 
Auskehrer  in  einer  Spiegelfabrik  hatte  nämlich 
ein  hölzernes  Gefass,  worin  gewöhnlich  das 
Queksilber  aufbewahrt  wurde,  dazu  benüzt,  in 
seinem  Zimmerofen,  dessen  Röhre  zerbrochen 
war,  ein  Feuer  anzumachen.  Er  selbst,  seine 
Frau  und  2  Töchter  wurden  sämmtlich  von  ei- 
ner heftigen  Salivation  mit  ülceration  der  Hund- 
höhle befallen,  und  musten  im  Hospitale  Hülfe 
suchen.  —  Pemot  selbst  wurde  zwar  von  der 
Salivation  u.  s.  w.  geheilt,  allein  es  entwikelte 
sich  sodann  bei  demselben  eine  Pneumonie,  in 
'Folge  deren  er  starb.  —  Sämmtliche  4  Fälle 
tfind  mit  ausführlichen  Krankengeschichten  be- 
schrieben. Der  5.  Fall  endlich  von  Dr.Fournier 
behandelt,  betraf  einen  50jährigen  Hann,  der 
gleichfalk   nebst  Frau    und  Tochter ,   in  Folge 


des  Schmelzens  vonZinnamalgamvonSpeicheliiis 
befallen  wurde.  Gr.  macht  hiezu  noch  folgende 
Bemerkungen. 

Gefasse,  in  denen  Queksilber  aufbewahrt  wurde, 
halten  in  ihren  Zwischenräumen  stets  geringe 
Hengen  dieses  Hetalles  zurük,  die  sich  ii^ 
sowohl  bei  gewöhnlicher,  als  namentlich  bd 
erhöhter  Temperatur  verflüchtigen. 

Qneksilberdämpfe  scheinen  besonders  schi^ 
lieh  zu  wirken  bei  Personen,  die  eine  Anlage 
zu  Brustkrankheiten  haben,  indem  sie  Pneu- 
monien und  Phthisis  hervorrufen. 

Gewisse  Constitutionen  und  namentlich  j»- 
gendliche  Individuen  scheinen  weniger  der  Ein- 
wirkung des  Queksilbers  zu  unterliegen.  Gr. 
beruft  sich  in  dieser  Beziehung  auf  das,  aü 
obigen  4  Individuen  der  Familie  Pemot  gleich- 
falls der  Einwirkung  der  Queksilberdämpfe  aus- 
gesezt gewesene  Kind,  dem  seine  you  der 
Krankheit  befallene  Hutter  noch  wahrend 
derselben  die  Brust  reichte,  und  das  dennoch 
von  der  Intoxication  nicht  ergriffen  wnrde.  — 
Ref.  hat  jedoch  in  dieser  Beziehung  entgegen- 
gesezte  Erfahrungen  bei  Wöchnerinnen  in  nur 
chen,  Gelegenheit  gehabt.  Gr.  erwähnt  ferner, 
dass  die  Autoren  nicht  darüber  einig  seien,  ol 
die  merkurielle  Stomatitis  unter  ulceröser  oder 
diphtheritischer  Form  auftrete.  Die  Wahrheit 
liege  aber  wie  so  oft,  auch  hier  in  der  ICtte; 
beide  Formen  könnten  sich  entwikeln. 

Bei  den  oben  erwähnten  4  Individuen  hllr 
ten  3  derselben,  nämlich  Vater,  Hutter  und  die 
eine  Tochter  die  ulceröse  Form  in  4  dentlick 
untersrhiedenen  Perioden,  nämlich:  der  Produk- 
tion von  Pseudomembranen,  der  Bildang  dei 
rothen  die  Elimination  verkündenden  Kreiset, 
der  Absorbtion  der  Pseudomembranen  n.  end- 
lich der  Granulationenbildung,  dargeboten,  wah- 
rend in  einem  anderen  von  ihm  noch  weiter  be- 
richteten Falle,  behandelt  von  Dr.  Fiedagnä, 
eine  ausgesprochen  diphtheritischeFormzagegau 
und  der  Siz  der  Affection  unter  dem  Epite^ 
lium  gewesen  sei. 

Lebethy^  der  sich  das  Studium  der  Cjraoide 
zum  Gegenstande  einer  ausführlicheren  Unter- 
suchung gemacht  hat,  gibt  in  Bezug  auf  die 
Wirkung  des  Cyanqueksilbers ,  welches  er  hei 
Hunden  anwendete.  Folgendes  an: 

2  Gran  Queksilbercjanid  sind  im  Staude,  klei- 
nere Hunde  zu  tödten,  indem  durch  lokale  Rei- 
zung heftiges  Erbrechen,  Purgiren  und  blatiger 
Durchfall  entsteht.  Die  allgemeinen  Erscheinun- 
gen geben  sich  als  Verlust  der  Willenstbätigkeit, 
Wanken  und  Lähmung  der  Extremitäten  kund, 
während  das  Gedächtnis  nicht  geschwächt  ist. 
Die  zweite  Wirkung  ist  die  der  Blausäure,  durch 
heftige  Convuisionen,  lautes  Schreien,  u.  Krampf 
der  Respirationsmuskeln  ausgezeichnet.  L.  lei- 
tet das  allmälige  Auftreten  dieser  Symptome 
von  einer  durch  die  Säuren  des  Hagensaftes  he- 


TOHSCmillL 


MB 


▼irkten  Zeraezviigf  des  PiiparateB,  und  dem 
Freiwerden  von  Blanglore  ab.  —  Die  Section 
ergibt  congestiren  Zustand  des  Magens,  halb- 
geronnenes schwarxes  Blut  in  der  rechten  Hen- 
kammer,  und  congestire  UeberfüUang  der  Him- 
gelasse.  — 

Danger  und  Flandin  haben  in  einem  der 
Akademie  zu  Paris  überreichten  Memoire,  zur 
Behandlung  der  organischen  Substanzen,  bezüglich 
derNachweisung  des  Queksilbers  bei  Vergiftungen, 
folgendes  Verfahren  in  Vorschlag  gebracht :  die  or- 
ganischen Stoffe  werden  bei  einer  Temperatur 
Ton  etwa  ICM^  mit  dem  dritten  Theile,  od.  der 
Hälfte  ihres  Gewichtes  Ton  einfachem  Schwefelsäu- 
rehjdrat  nach  der  gewöhnlichen  Weise  behandelt. 
Nach  dieser  Operation,  die  eine  oder  höchstens 
2  Stunden  dauert,  nimmt  man  das  Gefass  vom 
Feuer  und  last  es  etwas  erkalten.  Dann  wirft 
man,  auf  eine  Weise,  dass  der  Operateur  yor 
den  entweichenden  Gasen  gesichert  ist,  in  die 
schwarze  flüssige  Masse  nach  u.  nachChlorcalcium, 
unter  immerwährendemUmrühren  mit  einem  Spatel. 
In  dem  Maase,  als  die  Flüssigkeit  sich  yerdich- 
tet  und  weiss  wird,  sezt  man  Wasser  hinzu, 
um  die  Einwirkung  und  Zersezung  zu  begünsti- 
en,    und   fährt  damit   so  lange   fort,  bis   die 
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[üssigkeit  klar  und  farblos  sich  filtriren  last. 
Natürlich  muss  die  Menge  des  Chlorcalcium  mit 
der  der  Schwefelsäure  im  Verhältnis  stehen; 
ohngefähr  dieselbe  Gewichtsmenge  wie  Ton  der 
Schwefelsäure  ist  dazu  nöthig.  Die  weisse  Masse 
wird  sodann  mit  Alcohol  befeuchtet,  dann  mit 
Wasser  verdünnt ,  fiUrirt,  und  noch  einigemale 
mit  Wasser  ausgewaschen.  Hat  man  Tiel  Flüs* 
sigkeit  bekommen,  so  concentrirt  man  dieselbe 
etwas. 

Diese  Flüssigkeit  wird  nun  in  einen  Apparat 
gebracht,  der  im  Ganzen  nach  dem  Principe  der 
Smithson^schen  Zinngoldlamelle  eingerichtet  ist, 
und  wobei  dieselbe  Tropfen  für  Tropfen  herab- 
fallend, auf  dem  elektropositiren  Goldblättchen 
einer  einfachen  Bunsen'schen  Kette  ihr  sämmt- 
liches  Qneksilber  absezt  u.  dasselbe  weiss  farbh 
Nach  beendigter  Operation  wird  die  Goldlamelle 
in  eine  Mischung  ron  Alcohol  und  Aether  ge- 
taucht, um  alles  adhärirende  Fett  zu  entfernen, 
dann  getrokuet,  und  in  einer  vollkommen 
trokenen  Glasröhre ,  die  auf  einer  Seite  ge- 
schlossen ist,  das  Queksilber  durch  Erhizung 
von  dem  Golde  ausgetrieben,  und  so  in  metalli- 
schen Tröpfchen  gewonnen. 

D.  und  FL  yersichern,  auf  diese  Weise  eine 
(Genauigkeit  in  der  Nachweisung  von  Sublimat 
und  anderen  Queksilbenrerbindungcn  erlangt  zu 
haben,  die  den  Arsenikproben  gleichkomme. 

SilhBr, 

L.  Krahmtri  Das  Silber  als  Arzneimittel  betrachtet. 

Halle.  Anton,  gr.  8«.  V/t  Thlr. 
De  argento  nitrico  crystallisato,  ejusque  usu  interne. 


Diss.  inaug.  med.  in  Acad.  Lips.  defens.  A^. 
Gu'd.  MofcJber.  Lipsiaetyp.  Staritxii.  1844.  I^ichti 
neues  enthaltend. 

On  the  Use  of  the  Oxide  of  Silver;  by  ButUr 
Ijane\  Lond.  med.  Gaz.  16.  Mai.  —  Dann  von  X 
Efire  daselbst  Sl.  Mai,  the  Lancet.  Aug^.  by  Dr. 
Bradjfy  the  Lancet.  Sept. 

Siir  Temploi  de  l^odüre  d'argent  en  th^rapentiqne ; 
par  le  doct.  Patenon,  Joum.  de  Med.  de  Bm- 
xelles.  Novbr.   et  Gaz.  des  Höp.  36.  Septb. 

Effects  of  the  Cyanid  of  Silver  by  Dr.  Lethebif. 
Lond.  med.  Gaz.  Febr. 

Silbersalpeter  innerlich  gegen  Hautleiden  und  veral- 
tete Fussgcschwüre ;  von  Dr.  Schtveick,  Oesterr. 
Jahrb.  Januarheft. 

In  der  mit  lielem  Fleisse  und  wissenschaft- 
licher Umsicht  bearbeiteten  Monographie  ron 
Krahmer,  gibt  derselbe  nach  einer  ein  fleissiges 
Quellenstudium  beurkundenden  geschichtlicheuEin- 
leitung  zuerst  die  chemischen  Charaktere  des 
Silbers  u.  seiner  Präparate  an,  von  denen  der^ 
selbe  folgende  anfuhrt: 

Regul.  Silber;  Silberoxyd,  salpetersaures, 
schwefelsaures,  kohlensaures,  phosphorsaures  Sil- 
beroxyd; Chlorsilber;  Jodsilber,  Cyansilber; 
Schwefelsilber.  —  Besonders  sehizbar  sind  die 
diesem  Kapitel  beigefQglen  Versuche  des  Verf. 
über  das  Verhalten  der  Silbersalze,  u.  nament- 
lich  des  salpetersauren  Silberoxydes  gegen  orga- 
nische Substanzen.  Wir  wollen  das  Hauptsichr 
lichste  derselben  kurz  mittheilen. 

Eine  Auflösung  von  reinem  frisch  bereitetem 
Protein  in  Essigsaure  wird  durch  eine  rerdünnte 
Silbersalzlösung  weiss  flokig  gefallt,  dieser  Nie- 
derschlag aber  Ton  einem  Ueberschusse  des  Pro- 
tein wieder  aufgelöst.  In  einer  solchen,  wenig 
Silber  und  Tiel  Protein  enthaltenden  Lösung  list 
sich  das  Silber  durch  die  gewöhnlichen  Reagen- 
tien  nicht  erkennen,  wohl  aber  wenn  etwas  mehr 
Silbersalz  zugesezt  wird.  Der  Verf.  gibt  hiebet 
ein  sinnreiches  Verfahren  an,  wie  er  die  Pro- 
teinlösung mit  der  gerade  richtigen  Menge  Ton 
Silbersalz  schwängerte,  nämlich  auf  dem  Wege 
der  Endosmose  durch  eine  Blase.  Er  erhielt  auf 
diese  Weise  eine  lösliche  und  eine  unlösliche 
Silberoxydprotein-Verbindung,  woTon  die  erstere 
ffir  100  Theile  16,81  AgO  und  83,19  Protein; 
die  zweite  10,7  AgO  und  89,3  Protein  enthielt, 
eine  Zusammensezung,  die  nicht  ganz  wahr- 
scheinlich ist. 

Reines  filtrirtes  Eiweiss  aus  Hühnereiern, 
mit  einer  Terdunnten  Auflösung  Ton  Salpeters. 
Silberoxyde  Tersezt,  gibt  eine  weisse  flokige 
Trübung,  welche,  wenn  beide  Lösungen  nicht  zu 
concentrirt  sind,  beim  Umrühren  wieder  Ter- 
schwindet.  Mehr  Silberlösnng  erzeugt  einen 
reichlichen  flokigen  Niederschlag,  der,  so  lange 
er  noch  nicht  am  Lichte  schwarz  geworden  ist, 
durch  zugesezte  Essigsäure  oder  Alkalien  wie- 
der zum  Theil  aufgelöst  wird.  Auch  hier  last 
sich  das  Silber  durch  die  Reagentien  nicht  wie 
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gevdlmUeh  •rkeamn.  Kr»  hat  glekhfaUs  die  Idsliche 
ii.unlö8lidie  YMAindiiof^qmaiititativ  untersucht,  je- 
doch keine  constanten  Resultate,  ivle  dieses 
immer  bei  diesen  Stoffen  der  Fall  ist,  erhalten. 
'  Aehnlich,  wie  gegen  Albumin  verhielt  sich 
auch  das  Sübersalz  gegen  reines  Casein. 

Eine  Auflösung  yon  Hausenblase  wird  durch 
das  Silbersalz  nicht  gefällt,  und  am  Lichte  erst 
nach  und  nach  röthlich  gefärbt.  Reagentien 
▼eisen  darin  das  Silber  auf  die  gewöhnliche 
Weise  nach. 

Der  Rohrzuker  verhält  sich  gegen  das  Sal- 
peters. Silberoxjd  ziemlich  indifferent,  Milchzn- 
ker  gleichfalls;  nur  vermag  dieser,  sowie  auch 
der  Traubenzuker  die  ammomakaltsche  Löeung 
des  (Uorsilber  unter  Ausscheidung  von  metalli- 
«ehern  Silber  lu  zersezen.  Schleimzuker  wird 
dagegen  dnreh  das  Silbersalz  gefällt,  während 
a«gleieh  eine  Verbindung  des  Silbersalzes  mit 
einem  anderen  Theile  doMelben  aufgelöst  bleibt. 
Der  Niederschlag  scheint  aber  durch  eine  vor- 
handene Proteinverbiadimg  hervorgebracht  zu 
werdeA.  —  Mannit  verhalt  sich  gleich  dem 
Rohrzuker. 

Decocte  von  rtd.  Gramin.  und  Infiia.  rad. 
Glycyrrh.  gaben  mit  dem  Silbersalze  gleichfaUs 
Niederschläge,  die  «i^ganische  Substanz  enthielten. 

Gummi  arabieum-Lösung  verhalt  sich  indif- 
ierenl;  ebenso  Traganthschleim.  Sie  vermögen 
die  ammoniakalisdM  Lösung  des  CUorailber  nicht 
in  Mdoiiren. 

Auch  Fette  sind  auf  dasselbe  ohne  Einwirkung. 

Auch  mit  schwefelsaurem  Silbererpl 
hat  Kr.  ähnliche  Versuche  angestellt,  und  ist  zu 
dem  Readtate  gelangt,  daas  der  Niederschlag 
mit  Eiweias  eine  blase  Verbindung  von  Albumin 
mit  Süberoxjd,  ohne  Schwetelsäiire  ist,  was 
«lao  den  Untersuchungen  von  MUscheriich  wi- 
derspricht —  Das  ebenso  dargestellte  Sllber- 
oxy4-Caseat  verhielt  sidi  in  seiner  Zusammen- 
«eznng  tarschieden  von  dem  AlbuminaL 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Wir- 
kung der  Silberpräparate  auf  den  thierischen  u. 
menschlichen  Organismus. 

Nachdem  der  Vert  ganz  richtig  zeigt,  wie 
wenig  sich  in  der  Regel  über  die  Wirksamkeit 
solcher  Aranawittel  aus  den  Beobachtnngen  an 
Kranken  Rationelles  erscUieaen  last,  da  meist 
ebenso  viele  Widersprüche  als  Urtheile  zum 
Vorschein  kommen,  geht  er  zur  Prüfung  der 
Versuche  an  Gesunden  über.  Solcher  Versuche 
sind  nun  freilich  noch  sehr  wenige.  An  liie- 
ren versuchte  es  Orfila,  am  Menschen,  d.  h.  an 
sich  selbst  Schachert.  Da  die  Versuche  beider 
Experimentatoren  ziemlich  mangelhaft,  und  die 
daraus  gezogenen  Schlüsse  unbegründet  sind,  so 
unternahm  R,  eine  Reihe  von  Versuchen  zur 
möglichsten  Aufklärung  dieser  wichtigen  Frage. 
JT*  prüfte  zuerst  das  Verhalten  des  salpetersau- 
jen  Sabe»  gegoA  Speichel  und  Magensaft.    Er 


fand  dabei,  daas  diaeea  Salz,  mit  einem üete- 
schuflse  von  Speichel  znsammenkommeiid ,  im 
zum  Theil  durch  das  in  demselben  enthaltet 
Ghlomatrium  in  Chlorsilber  umgewandelt  wni, 
der  andere  Theil  des  Silberoxydes  mit  dem  Sp«- 
chelstoffe  eine  ganz  ähnliche  Verbindung  vii 
mit  dem  Albumin  eingeht,  welche  ab  in  Säa- 
ren  und  Alkalien  löslich  dem  Blnte  einTerleAt 
werden  kann.  Aehnlich  verhielt  sich  Aer  Ma- 
gensaft, und  die  hier  gewonnene  unlösliche,  an 
ChloFsilber  und  Silberoxfd-Pepsinat  beatehenli 
Verbindung  erwies  sich  als  in  VerdaanngflÜi- 
sigkeit  löslich,  folglich  resorbirbar;  eine  That- 
sache,  die  auch,  obwohl  auf  anderem  Wege^  ach« 
von  Ficinus  u.  Seiler  früher  erwiesen  wiirdr. 

Versuche  endlich,  die  Kr.  mit  frisch  g'elasse- 
nem  Blute  anstellte,  ergaben  demselben  ails  Re- 
sultat, dass  durch  die  Zumischung  von  salpeter- 
saurem  Silberoxyde  die  Sanetatoffaufiiahnie  be- 
schränkt, u.  der  Zersezungsprezess  des  Blntn 
in  der  Kit  modificirt  wird,  dass  keine  oder  nur 
eine  höchst  geringe  Schwefelwasserstoffbildiraf 
dabei  stattfindet.  Kr.  gibt  jedoch  selbst  zo,  das 
diese  Versuche  noch  keinen  stricten  Beweis  fv 
die  Wirksamkeit  dieses  Salzes  im  lebenden  Or- 
ganismus liefern,  da  man  nicht  nachvreisca 
kann,  dass  das  Silbersdz  als  solches  in  dis 
Blut  aufgenommen  wird.  (Dass  aber  die  Ib- 
tallsalze  alle  in  ähnlicher  Weise  auf  organiack 
Substanzen  einwirken,  und  nicht  der  ven  des- 
selben frei  werdenden  Säure  diese  Elgennchdl 
zukomme,  beweisen  eine  Menge  von  ErCakraa- 
gen ,  wo  selbst  einfache  Metalloxyde,  z.  B.  Quek- 
silberoxyd,  die  Zersezung  organischer  Fliiaaigko- 
ten  verhüten,  Ref.) 

Durch  eine  zweite  Reihe  von  Verandisa, 
nämlich  an  Thieren,  gelangte  ^r.  zu  der  üeber 
Zeugung,  dass  dieses  Salz  in  seiner  wisarigta 
Lösung  bei  weitem  nicht  die  azenden  Wirfam- 
gen  auf  den  Magen  u.  s.  w.  ausübt,  welche  Or- 
fita  in  seinen  Versuchen  beobachtet  haben  wiS, 
indem  selbst  Gaben  von  1  Drachme  Silbersab 
in  1  Unze  dest.  Wassers  gelöst,  durchans  keine 
corrodirenden  Wirkungen  in  dem  Hag«i  oder 
Oesophagus  erzeugten,  noch  den  Tod  hervorrie- 
fen. Obige  Dosis  wurde  sogar  4  Tage  lang 
hintereinander  einem  Hunde  ohne  diese  ZufaDe 
verabreicht.  —  Thiere,  welche  nicht  erbre- 
chen können,  e.  B.  Schafe  und  Kaninchen  wer- 
den zwar  mehr  davon  affilcirt;  doch  ertragea 
auch  sie  ziemlich  grose  Dosen,  nämlich  60  mai 
resp.  10  Gran  ohne  dauernden  NachtheiL  — 
Sehr  grose  Gaben  jedoch,  oder  das  Salz  n 
Substanz  vermögen  allerdings  eine  Entzünduig 
zu  erzeugen,  die  nach  einiger  Zeit  tödtlich  ver- 
läuft. Weiter  fand  Kr.  bei.  diesen  Versuchen, 
dass  das  Silber  selbst  in  sehr  grosen  Gaben 
keine  deutlichen  Erscheinungen  einer  allgemei- 
nen Vergiftung  od.  Blutzersezung  hervorbringt, 
indem  allo  die  bei  den  vergtftetea  Thierea  ba- 
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obtdrMen  Symptome  0i€&  td&  fcr  •rfliehenEin- 
wirkmig  de§  Mittels  ableiten  laiien;  iM%  tvA- 
lidi  die  beobachteten  Stonragvn  in  der  Respi- 
ration bei  Kamneben  nur  Torti^erg^hend  aef- 
treten,  wtUirend  sie  bei  Bonden  fiel  eonstanter 
sind  und  in  einer  Vennebnmg'  der  Bronchial- 
Secretion  bestehen. 

Wird  daa  SSbersalx  in  die  Venen  von  Hun- 
den ittjiiirt,  so  werden  die  respiratorischen  Funk- 
tionen alsbald  ^estftrt,  nnd  der  Tod  erfolgt 
durch  Brstiknng.  Anders  aber  yerhielten  sich 
dnbei  Pferde.  Bei  diesen  trat  wohl  auch  in  den 
ersten  AngenbÜken  nach  der  Einsprisiaig  eine 
bedeutende  Reaktion  ein,  die  Thiere  Stinten 
xasantnten,  es  trat  starkes  Fknkensdüagen  n. 
8.  w.  ein,  aber  sie  erhöhen  sich Terhältnismaoig 
xiemlich  rasch  wieder;  der  Tod  scheint  bei  den- 
selben nicht  in  Folge  von  'Sindemissen  in  der 
Respiration,  sondern  dvrch  eine  eigenthtmliche 
Btatzenezung  mit-  Efchjmoften-Mlding  bedingt 
SU  werden;  das  Silbersala  scheint  ferner  bei 
denselben  nicht  dnrch  Coagsktlon  dea  Bkitoe- 
mm  uid  dadurch  bedingte  Hindernisse  in  den 
CapiUaren  der  Lnnge  zu  wirken,,  da  die  Section 
nichts  derartiges  ergab. 

Aus  alten  Versuchen  ging  aber  hervor,  dass 
nichts  zu  der  Annahme  einer  primären  Eüiwir- 
kung  des  Silbersalzes  auf  die  Lungenscbhmd- 
nerven  und  auf  die  oberen  Ganglien  des  Nerv. 
sympathicus,  wie  OrfiXa  annimmt,  berechtigt. 

Da  die  physiologischen  Wirkungen  kleiner 
Dosen  dea  Mittels  an  Thieren  nicht  gut  beob- 
achtet werden  konnten,  so  nahm  Kr.  mit  gro- 
ser Selbstaufopferung  das  Silbersalz  selbst.  In- 
dem er  die  Funktionen  seines  Organismus,  so- 
wie dessen  Socreta  vor,  wahrend  und  nach  dem 
Gebrandie  einer  leisaigtn  und  detaillirten  Un- 
tenwdiung  unterwarf,  konnte  er  die  durch  das 
Mittel  hervorgerufenen  Verändenmgen  leicht  dl- 
sUnguicen^  Es  ist  hier  unmöglich,  in  das  so 
sehr  interessante  Detail  der  Versuche  einzuge- 
hen, wir  mfisaen  uns  mit  den  gewonnenen  Schläs- 
sen  be(|^%en.  Ss  ergibt  sich  ans  diesen  Be- 
ohtcKtongen  ab^  Folgendos: 

1)  Kkine  Gaben  des  salpeters.  Silberoxydes 
(ViT^A  Gran>,  in  ungelöster  Ferm  genommen^ 
rufen  ein  Gefühl  von  Wärme  und  Brennen  auf 
der  Zwige  und  im  Schlünde  hervor,  ohne  den 
MageoB  zu  belistigen.  In  Aufldsung  genommen 
eneogen  «ie  nur  einen  sehr  bittecn  Geschmak. 

2)  Störungen  der  Circnlafcion  od.  Tem|iera- 
tur  werden  darauf  nkht  beobachtet. 

3)  Grisere  Gaben  (1— IV7  6f-)  m  i^<>9 
mnchen  die  Faeces  weicher,  olm  eine  Reizung 
der  Darmschleimhäut  au  emugen. 

4)  Anhshender  Gebrauch  sHttlerer  Gaiben 
Tetmiii4evt  den  Appetit,  verhindert  dieVrin- 
seevelien,  indem  die  Menge  des  Harnstoffs  und 
dir-  Hamsftws,    sowie  anch:  der  Wamergahalt 


abnimnit,    die  Salze  dagegen  conüant  bblben, 
o^r  sogar  zun^men. 

5)  Diese  Veränderungen  erzeugt  das  Silber 
wahrscheinlich  dadurch,  dass  es  die  im  Magen 
vorgefnndonen  oder  im  Blute  enthaltenen  iW« 
tein- Verbindungen  zersezt,  sich  ihrer  organischen 
Stoffe  bemächtigt,  und  die  anorganischen  Salze 
ausscheidet.  Diese  neu  ersengten  Silbeiproteate 
sdieinen  durch  ihre  Anweseiäeit  im  Blute  die 
AuinahsufiLhigkeit  desselben  für  Sauerstoff  zu 
schwächen.  Sie  werden  dann  ausgeschieden» 
gehen  in  die  Substanz  der  Org^e  und  Gewebe 
Aber,  und  widerstehen  hier  der  weiteren  £inr 
wirkung  des  Lebensprosesses.  Häufen  sie  sich 
durch  fortdauernd  neue  Zufuhr  an,  so  modifi- 
ziren  sie  auch  die  sinnlich  wahrnehmbaren  £i* 
genschaften  dieser  Gewebe«  Das  Silber  wird 
nicht  mit  dem  Urine  ausgeschieden,  u|id  bewirbt 
eine  nie  von  selbst  weichende  Verfiirbung  aller 
dem  Lichte  ausgesezten  Theile.  Die  Grvmdwir- 
kung  des  salpetersauren  Silberoxydes  besteht  also 
darin,  dass  es  in  allen  Theilen,  mit  denen  es 
sich  materiell  verbindet,  den  ümsezungsprozess 
verlangsamt  und  beschränkt. 

Auch  einen  Fall  von  acuter  Vergiftung  eines 
Apothekers  durch  den  Gebrauch  von  8  Drach- 
men Höllenstein  erzählt  Kr.  fis  trat  Bewust- 
losigkeit  und  IJnempfindlichkelt  ein,  mit  Con- 
vulsionen  und  70  schlägigem  Puls.  Auf  den 
Gebrauch  von  Kochsalz,  alle  V4  Stunden  eine 
halbe  Drachme,  zeigte  sich  schon  nach  1 V^  Stun- 
den merkliche  Besserung,  u.nach  6  Stunden  Wie- 
derkehr des  Bewustseins.  Nach  10  Stunden  war 
auch  die  Empfindung  in  allen  Körpertheilen 
zurükgekehrt,  und  er  konnte  wieder  sprechen, 
3  Stunden  später  trat  ein  2  Stunden  dauern- 
des Coma  ein.  In  den  folgenden  Tagen  klagte 
er  noch  über  Schmerz  im  Epigastrium.  Am  6. 
Tage  war  er  geheilt. 

Kr.  theilt  sodann  im  zweiten  Kapitel  die  An- 
sichten der  Aerzte  über  die  Wirksamkeit  der. 
verschiedenen  Silberpi^äparate  mit,  äusert  jedoch 
sich  dahin,  dass  er  eine  solche  nach  seinen  Er- 
fahrungen nicht  annehmen  könne,  indem  alle 
in  Silberproteate  verwandelt  würden  und  de- 
solche  einerlei  Wirkung  besässen;  Obw<M  Kn 
hierin  ziemlich  das  Richtige  gedroffen  hat,  so 
möchte  denn  doch  je  nach  der  verschiedenen 
Löslichkeit  der  Präparate  einige  Differenz  anok 
in  der  Wirkung  existiren,  insofeme  nämlich  ein 
lödiches  Präparat  wieHölknatein,  gewiss  schnel- 
ler und  in  gröserer  Menge  auf*  ehimt!  in  Udb- 
ches  Siftecpioteat  verwanMt  und  dem  Muth  zu- 
geführt wird,  als  z.  B.  Chlorsilber;  von  dei;< 
gleichseitig  groseren  Heaige  aber  gewüs  anch 
die  Wirkmig  abhängt. 

IKe  auf  den  Gebranch  dar  Silbeiptiparate 
eintretende  Färbung  der  Haut  bespricht  der  VetL 
aiemllckausfiihilick.  Diedagegen  ernffeUenenMit- 
tel  hnt  ffn  in  einipi  ton  ihm  bdumdaltinlalb 
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fläfluntlich  ahne  irgend  einen  Erfolg  angewen- 
det. Kr.  hüi  das  färbende  Prinzip  lur  ein  Sil- 
ber-^Albnnunat, 

lieber  die  Wirkung  des  Lapis  infern,  als 
AesmiUel  gelangt  der  Verf.  zu  folgenden  Re- 
sultaten. 

Der  Höllenstein  verbindet  sich  zuerst  mit 
dem  Seerete  des  betreffenden  Theiles,  u.,  wenn 
dieses  nicht  ausreicht,  mit  dem  Gewebe  selbst. 
Diese  entstandene  •  Verbindung  ist  in  den  Kör- 
perflüssigkeiten schwer  löslich.  Nur  wenn  das 
Slibemitrat  mit  nervenreichen  Theilen  zusammen- 
kommt, entsteht  Schmerz,  wie  derselbe  jeden 
abnormen  Vegetations-Prozess  begleitet.  So 
lange  diese  meist  nicht  lang  dauernden  Schmer- 
zen heftig  sind,  findet  ein  vermehrter  Blutan- 
drang zu  der  berührten  Stelle  statt,  die  sogar 
bis  zur  Blutung  sich  steigern  kann.  Die  Hef- 
tigkeit der  CongesUon  hangt  von  der  Beschaf- 
fenheit des  betheiügten  Organes  ab. 

Der  Höllenstein  bewirkt  nicht  durch  seinen 
Reiz  eine  Zusammenziehung  der  blutenden  Ge- 
fksse,  sondern  er  coagulirt  das  Blut,  u.  wirkt 
nur  dann  styptisch,  wenn  dasCoagulum  die  blu- 
tenden Gefässe  mechanisch  verschiiest.  Das  Sil- 
bersalz möchte  vielleicht  in  einer  neu  entstan- 
denen Verbindung  in  die  Capiilaren  treten,  und 
hier  lokal  den  Stoffwechsel  ebenso  beschränken 
und  verlangsamen,  wie  er  dies  bei  inerlichem 
Gebrauche  allgemein  thut.  Die  Ausdehnung 
dieser  antiphlogistischen  Secundär-Wirkung  steht 
wenigstens  in  einem  geraden  Verhältnis 
zur  verbrauchten  Menge  des  Salzes.  Im  nor- 
malen Vegetationsprozesse  einer  gesunden 
Körperstelle  erzeugt  das  Silbersalz  keine  bemerk- 
bare Alteration.  Die  Erzeugung  und  Abstossung 
des  BranJschorfes,  die  Ausbreitung  und  Vernar- 
bung hat  nichts  Eigenthümliches.  Es  unter- 
scheidet sich  vomAezkali  nur  dadurch,  dass  je- 
nes wegen  der  Bildung  löslicher  Produkte  auf- 
löst und  verflüssigt,  während  das  Silbersalz  mehr 
coagulirt  und  consolidirt. 

.  Im  dritten  Abschnitte  bespricht  der  Verf.  die 
Anwendung  des  Silbers  in  therapeutischer  Hin- 
sicht, und  zwar 

L  die  Anwendung  desselben  gegen  Nerven- 
krankheiten, Epilepsie,  Chorea  ,  Asthma ,  Hj- 
aterie,  Neuralgien,  Febr.  intermitt.,  Keuch- 
bu0ten,  Lähmung. 

II.  Anwendung  gegen  Congestionen,  Blutun- 
gen und  Blennorrhöen« 

UL  Anwendung  gegen  Cachexien  und  Colli- 
quationen. 

IV.  Anwendung  gegen  Leiden  dea  Verdau- 
ungsapparates. 

Dann   die    äuserliebe  Anwendung   desselben 

L  Krankheiten  der  luseren  Haut  und  der 
1uunttteH»tr  imter  dmtelben  |;elegefien  Gebilde« 


U.  Anwendung  bei  Krankheiten  der  Avgei^ 
Ohren  und  Nasenhöhle. 

UL  Anwendung  bei  Krankheiten  dea  Mundes, 
Schlundes,  Oesophagus  und  der  Trachea« 

IV.  Anwendung  bei  Krankheiten  der  Han- 
und  Geschlechtsorgane  u.  des  Mastdarmea. 

Den  Schluss  des  Werkchens  nucht  end- 
lich eine  sehr  vollständige  und  fleissige  Angabe 
der  älteren  und  neueren  in  dem  Werke  selbst 
citirten  Literatur  in  371  Nummern. 

Mit  Freude  hat  Ref.  diese  Monographie  durch- 
lesen, mit  vollkommenster  Befriedigung  h.  dea 
Wunsche,  bald  noch  mehrere  Arzneistoffe  in  die- 
ser Weise  bearbeitet  zu  sehen,  dieselbe  aus  der 
Hand  gelegt,  und  schliest  mit  dem  Wunsche, 
dass  diese  kurzen,  von  dem  Räume  unserer 
Zeitschrift  geforderten  Andeutungen  dazu  bei- 
tragen möchten,  diesem  so  sehr  interessamtoi 
Werkchen  eine  möglichste  Verbreitung  zn  ver- 
schaffen. Es  enthält  355  pag.3  Druk  und  Pa- 
pier sind  vorzüglich,  der  Styl  des  Verfassen 
sehr  ansprechend  und  der  Preis  mäsig. 

ßuiler  Lane  y  gestüzt  auf  eine  grose  Anzahl 
von  Beobachtungen,  empfiehlt  das  Silberoxyd  in 
folgenden  Krankheitsformen:  bei  Cardialgie,  zb 
V3  Gran  zweimal  des  Tages  5  bei  Magendrüken, 
Gefühl  von  Völle  des  Magens;  bei  Gastrodynie 
und  Kolikschmerzen,  bei  Aufstossen,  bei  dysen- 
terischen und  periodischen  Diarrhoeen,  bei  nächt- 
lichen Schweissen,  bei  Harnfluss,  bei  Menor- 
rhagie; namentlich  bei  lezterem  Leiden  soll  das 
Mittel  ein  wahres  Specificum  sein.  Nur  einmal 
bei  12  Monate  langem  Gebrauch  des  Prfiparates 
habe  er  eine  Schwärzung  der  Haut  erfolgen 
sehen;  doch  wisse  er  nicht,  ob  das  Priparat 
rein  und  frei  von  Sub-  oder  Hyperoxyd,  welche 
beide  verwerflich  seien,  gewesen  sei. 

Jame$  Eyre  sagt,  dass  nach  mehreren  Er- 
fahrungen ihm  bekannter  Aerzte  das  Silberozyd 
in  Pulver  oder  Pilienform  weit  weniger  wirksam 
sei,  denn  als  Schfittelmiitur.  Nach  seiner  bis 
jezt  5jährigen  Erfahrung  habe  dieses  Mittel, 
obschon  oft  von  ihm  verordnet,  noch  nicht  ein 
einziges  Mal  Schwärzung  der  Haut  bewirkt 

Lane  erwiedert  hierauf,  dass  mehr  die  Art 
der  Darstellung  des  Präparates,  als  die  form 
der  Verabreichung  von  Einfluss  auf  die  Wirkung 
des  Mittels  seL 

Auch  Bredy  versichert,  dieses  Mittel  in  Pil- 
ienform mit  Aheum  und  Extract  Hyoscyasu 
häufig  bei  Dyspepsien,  chronischer  Gastritb  und 
nervöser  Reizbarkeit  mit  dem  besten  Erfolge  ver- 
ordnet zu  haben;  nur  wenn  die  Pillen  bei  un- 
zwekmäsiger  Bereitung  zu  hart  werden,  sei  das 
darin  be&idliche  Silberoxyd,  als  nicht  aufleslick» 
im  Magensafte  wirkungslos. 

Dr.  Patergam  hat  anstatt  des  salpetersauren 
Silberozydes  das  Jodsilber  zur  Anwendung  em- 
pfohlen, da  dieses  nicht  die  unangenehme  Eigen- 
schaft habe^  sieb  am  Lichte  schwm  si  iirbe% 
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Wk  Pffi|iaAi  tti^  ih^  imMk  <e  offttn 
I  Stoff«  «M  tUwiwhHi  fiMrjpaft  tmeil  oai 
m  Mk  tdiwteifttdo  VerfctedMgiMr  üfttergaMM 
irtriM  ktime.  Audi  sott  #s  jMtk  w&bkm  B^b- 
uhlfiBl^eft  «beMö'  wirkm  sän  ab  j^aes.  — 
Br^  Ki^l99^  <M^  atil  Au  Emclitn  dti  Br.  P^ 
d&iMi  iJlBi«imiMel  ia  eiatr  Reiln  van  Kfaife* 
k«iUtt-  fHdie^  renlchert,  daai  daaadbe  dtai  sal« 
prtef««!»«*  fialM  Biihb  av  in  def  Wltkaag 
gbick  kaMM,  Mndfltn-  ea  aiach  uadi  aailtaf  •; 
sa  aaniMlick  in  TtraUaten  tfasIrirtdUn  Afactia« 
aa%  M  Gmtradjrniaa  ana  bleialgie,  nd  diu 
ea  Aach  den  Varaag  kaba^  kete  Diuikoa  aa 
eneagen.  —  Naaunflidi  in  Kiafhknahm  wHl 
(s  derselbe  mii  deat  glfiUidiateii  Erfolge  aage- 
wendet  habeiu  Er  belegt  diese  Angabe  |nit  eioem 
Falle  9  wo  8  Kinder  einer  Familie  gUichxeitig 
daran  gelitlea  und  damit  binnen  10  T^gsn  ge^ 
bellt  Worden»  Fernar  hat  F.  dieses  Mittel  an- 
gewendet: 

1)  in  2  Fallen  tan  infetaüMer  Ledcarrhaa 
in  Verbindung  mil  Alaun  in  Wase^vilgen; 

2)  bei  Neuralgin  suborbitalb  eines  16]|hri' 
gen  Menschen; 

3)  bei  periodischer  Kolik»  ^ie^  ete  in  Irland 
häufig  Yorkomart^ 

4)  M  mehreren  Fällea  schmenbafter  hfite* 
rischef  Affectian. 

Bei  EpUepsie  soll'  es  sidi  weiiigar  wirksam 
gaaaigt  haben.  — 

Gteiohwie  mit  dem  Cj^aa^fieksllber,  so  hat 
iafM«  aucli  mit  dam  Cyansilber  Versuche  an* 
gaatsellty  aas  denen  haivorgeht,  dass,  wemt  dfo« 
sas  Präparat  yatbir  gatroknal  und  dann  visfab- 
reiAt  wird,  es  fkit  gar  keine  üblen  Wirkangen 
beaiat ;  wird  et  aber  frisidi  niadergesehlagen  rer^ 
abrekht»  §o  kann  es  resarbirt  werden,  und  a^ 
bumindsa  Flibsigkeiten  sind  dann  im  Stande,  es 
anfsuMsen,  und  yeaiidge  ihres  Gehaltes  an  Ghlor- 
matallen  mif  der  einen  Seite  CUorsilber,  anf  der 
anderen  Cyankaliam  und  Cyannatriam  lu  bilden. 
5  Gran  desselben  sind  im  Stande,  eisen  Hund 
itt  tddten ;  seine  speiifiseba  Wirkung  scheint  anf 
das  Gehirn  lu  gehen,  indem  es  bisweilen  Con- 
Tulsionen,  immer  aber  Coma,  Paralyse,  eine 
eigenthftmlich  stöhnende  Respiration  und  unru- 
hige,  unregelmlsige  und  tumultuöse  Henbewe- 
gungen  herrorruft»  und  endlich  unter  gradueller 
Erlöschung  der  unwillkürlichen  Functionen  nach 
etwa  1—3  Stunden  der  Tod  erfolgt. 

Nach  dem  Tedi  findet  numo  injkiilB  Hirn- 
gefiUae,  das  Harz  affflltr  ndt  icbwarsam  Blute, 
namentlioh  auf  der  lachten  Seitcy  and  a^nn  das 
Gift  darch  denlhgan  ainfebraehi  wurde,  so  ist 
dtfraolhe  luaarsl  aongeatcr,  roystindig  entleert 
Tan  seifte»  fbsten  M>stmmen  asal  reo  aineni 
acbvadien  BlaittiurarttihKta  eafUli. 

Div  MUsaMi  halb  Ht  inarliehe»  Amresidalqr 


te  Artpentaüi  nitHaanr  bei  Hwt-  und  Hagen- 
lefihir,  dam  bei:  daw  ekonisehen  Farmen  des 
Eczema,  bei  Psoriasis  diffusa  und  inreterata,  so- 
wohl wenn  dieselben  al#Bzantheme  wirklich  be- 
stehen, als  auch,  wenn  sie  sich  nach  Inen  ge- 
wendet haben,  wtki  besonders  im  Winter  geschehe, 
eine  gross  Lobrede.  Es  sei  jedoch  dabei  eine 
misige  Lebensweise,  Torminderter  Genuss  ani- 
malischer Kost,  Meidung  Ton  Kaffee  und  Spiri- 
tuosis  nothwendig.  Bei  den  hyperamischen  Af- 
fection/in  der  inem  Schleimhiute  wirkten  diese 
Diätfehler  am  schldllehslen  durch  Irritatian  der 
krimken  Schleimhaut  In  solchen  Fällen  lasse 
er  das  Silbersalz*  ansseito  und  gebe  statt  dessen 
ifl  Oakmsl  niiahteiti  auf  einmal. 

Auch  bei  yeralteten  Fussgeschwuren  will  der- 
selbe mit  diesem  Präparate  sehr  glükliche  Kuren 
gemacht  haben*  — 

Die  Form,  in  der  ihn  S{?A.  anwendet,  ist  die 
^n  Simon  angegebene  Püfenferm: 
^  ArgenL  nitr«  cryst.  Bß* 
tare  in  mort.  Iqi.  cum  Aq.  dest.  paux.- 

adde 
PuIt.  Rad.  Altheae 
Sacchar.  dk.  ana  Sjß 
Ai).  dest.  q.  s. 

H.  f.  pil.  No.  XC.   consp.  pulv.  Rad.  Altheae. 
D.  in  Titro  clause. 

Die  erste  Hllfte  dieser  Portlan  Üst  Seh.  ge- 
WöhnlEch  zu  S  Stftk  2— 3mal  täglich  terabrei- 
chen,  die  zweite  Hälfte  zu  4  Pillen.  Die  zweite 
Portion  zu  5 — •;  die  dritte  zu  7 — 8  u.  s.  w. 
Eine  dunkle  Färbung  der  Haut  hat  Seh.  nie 
darauf  beobachtet  und  glaubt ,  dass  dieses ,  so- 
wie eine  üble  Wirkung  auf  den  Hagen  nur  dann 
geschehe,  wenn  das  Mittel  bei  nüchternem  Ma- 
gen genommen  werde.  Dieses  geschehe  bei  sei- 
nen Kranken  nicht,  und  die  bei  verdauendem 
Magen  vorhandene  Salzsäure  wandle  dann  das 
Mittel  schnell  in  das  dem  Organismus  unschäd- 
liche Homsilber  um. 

Sttr   reliiniiiatiofi  de    l'anthaoine.   Joium.   de  Chim. 
med.  p.  ^6.  par  MiUon  et  Laveran , 

MUlon  und  Laveran  haben  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  über  den  Austritt  des  Antimon 
aus  dem  Organismus  angestellt,  und  sind  zu  dem 
Resultate  gelangt,  dass  bei  Dosen  von  1 — 3 
Decigraaun  bei  ihren  Kranken  das  Antimon  con- 
stant  durch  den  Urin  abgeschieden  wurde ;  dass 
sl>er  fKese  Ausscheidung  in  mehreren  Fällen  sehr 
spät  eftntfilt,  und  ^lass  sogar,  wenn  diese  Aus- 
scheidung bereits  begonnen  hat,  dieselbe  manch- 
mal aufhört,  «m  später  erst  wieder  einzutreten. 
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Sie  hoffen  dweh  forigesextd  UBUrrachimgeii 
die  BediBgungpen  dieser  Intermittem  la  «miitelii. 

Är$mUk. 

Eini|j:e  Beiiierkuii|en    und  Beoba€htuiig;en   über  das 

Arsenik  als  Gm   und  Arzneimittel  von  Prof.  Dr. 

A.  Berihold  in  Gottingen.    Hannoyer'sche  Anna- 

len.  1  Hft.  Jan.  u.  Febr. 
Selotion  min6rale  de  Devergie.  Joum.  de  Chim.  med. 

p.  55. 
Discttssion  sur  l'emploi  en  m^decine   de   PArsenic. 

Joum.  de  Chim.  med.  p.  15S. 
Empoisennement  par  Abserbtion  de  PAnenic.  Journ. 

de  Chim.  med.  p.  88  und  p.  481. 
Dang^er  ^es  injections  arsenicales  dana  les  eadayree 

livr^s  aux  anatomistes.  Joum.  de  Chim.  med.  p.  3^. 
Sur  l'Embaumement  par  le  proc6d6   g6n^ral.  Joum. 

de  Chim.  p.  848. 

Tentative  d'empoisonnement  par  l'Arseniate  de  Po- 

tasse.   Journ.  de  Chim.  med,  p.  5S4. 
Empoisonnement  par  I'Arsenic.  Joum.  de  Chim.  med. 

p.  Sil,  380,  651  und  p.  10.  Ohne  alles  Interesse. 
Memoire  sur  l'empoisonnement  externe,  produit  par 

le  yert  de  Sehweinfurt  par  M.  le  doet.  Biandet. 

Joum.  de  Chim.  med.  Mai ;  und  Joum.  par  Trous- 

seau.  Avril. 
Sur  l'Absorption  des  sels  metalliques  par  lee  vege- 

taux,  et  sur  le  danger  de  riooUer  sur  des  terres 

etc.  par  M.  JLegrip  ph.  Joum.  de  Chim.  med.  Juill. 
Sur  l'absence  de  I'Arsenic  dans  le  bl^  chauU  par  ce 

toxique ;  par  Louyet ;  Journ.  de  Chim.  med.  p.  SB. 
Sur  la  nonexistence  de  I'Arsenic  dans  le  hU  ekäuU 

a  I'Arsenic.  par  Pdtier  de  Douö.   Journ.  de  Chim. 

med.  p.  96. 
Veiihalten  einiger  Pflanzen  zu  Arsenik  von  Dr.  H^iU 

ting*  Archiv  der  Pharm.  H.  1. 
De  l'Empoisonnement   des    veg^taux   par  I'Arsenic; 

par  Chatin,   Joum.  de  Chim.  med.  Mars. 
Sur  le  chaulage  du  bU  par   Roucaud,     Journ.   de 

Chim.  med.  p.  102. 

Sur  le  pr^sence  de  I'Arsenic  dans  les  eaux  de  Ham- 

mann-3iescoutine.   Joum.  de  Chim.  med.  p.  414. 
Sur  la  pr^sence  de  I'Arsenic   dans  les  bougies  stea- 

riques  par  Donncey.   Joum.  de  Chim.  med.  Mai. 
Cönversion  de  l'acide  arsenieux  en  sulfure ;    par  /t. 

Boiitenot.  Journ.  de  Chim.  med.  383. 
Notiz  zur  Geschichte   des  Vorkommens  von    Arsen 

in   den    Knochen  von    C  Schnedermann  und   JV, 

Knop,  Erdm.  Journ.  Bd.  36.  p.  471. 
Untersuchung  zweier  Leichen  auf  Arsenik ;  t.  tFÖh- 

ler.  Lieb.  u.  Wölilers  Annal.  1844.  10.  Hft. 
Modification  de  l'Appareil  de  Marsh;    par  Blondlot, 

Journ.  de  Chim.  med.  p.  491. 
Detcction  of  Arsenic  by  Dr.  Letheby.  Lanc.  L  11. 
Unterscheidung  der  Arsen-  u.  Antimon-Flecken  von 

LuBiaigne;  Cempt.  rend.  T.  XXI.  p.  1824. 

Berlhoid  ersählt  einige  interessaste  Falle  als 
Beweis  der  ausgezeichneten  Heilwirkung  des  Ar- 
senik in  einzelnen  Krankheitsformen: 

L  H.'S.,  der  seit  14  Jahren  an  einer,  weikr 
in  Folge  erblicher  Anlage,  noch  durch  sonst  eine 


brannte  Ursache  entstandenen  Bj^eptin 
na,  die  aUe  3  Wochen  bia  2  Monate  «ich  ein- 
etoUte,  litt,  und  beretta  riele  Mlttol  dhf  eg«  o^ 
foli^os  gebrauckt  hatte,  auch  ton  B.  T«rg«Uid 
einige  Monate  mit  Ipecac,  xl  flor«  Ztnci  h^an- 
delt  worden  war,  erhielt  ton  derasdben  1  Drachat 
Sofaitio  Fewleri  2mal  Uglieh  n  5—8  tr^fk% 
so  daaa  die  ganie  Menge  in  6  Tagen  Teciiimnck 
war.  Nach  Stigigen  Anasesen  nrit  4er  Amci, 
dieselbe  Menge  abemal,  und  nach  wMer  8  t^ 
gen  lum  dritten  MaL  Ea  trat  erst  nach  4  Mo- 
naten wieder  ein  Anfall  ein,  und  ab  obige  Mengt 
noch  3mal  Terbraucht  war,  kein  neuer  AnM 
in  einem  Zeiträume  ron  7  Jahren. 

II.  In  einem  anderen  Falle,  wo  bei  eine« 
geistesschwachen  Knaben  der  obere  Theil  des 
Hinterhauptes  stark  eingedrfikt  ist,  und  Im  11 
Lebensjahre  die  Epilepsie  alle  3 — 4  Tage,  jaeft 
3 — 4mal  in  einem  Tage  auftrat,  wurden  auf  da 
Gebrauch  der  Solutio  Fowleri  die  Anfidle  selte- 
ner und  komentrirten  sich  auf  die  Nacht,  bei 
welchem  Tjpus  sie  auch  rerbUeben. 

DI.  Bei  einem  12jihrigen  HSdchen  hatte 
sich  nach  einem  catarrhaUschen  Fieber  grost 
Schwäche,  unruhiger  Schlaf,  belegte  Zunge,  und 
besonders  schwieriges  Gehen  und  Siien  einge- 
stellt, was  4  Monate  lang  troz  aller  Mittel,  aro- 
matischer Bäder  u.  s.  w.  fortdauerte.  S^smn- 
schläge  auf  den  Mken  hoben  diese  Zustande  ia 
kurzer  Zeit  Yöllig.  4  Jahre  darnach  trat  aber- 
mals catarrhalisches  Fieber,  und  in  Folg^  des- 
selben der  obige  Zustand  ein.  Die  Eiaiuimddige 
fruchteten  aber  diesmal  nicht»  Als  der  Zvatand 
bereite  wieder  3  Monate  gedauert  hatte,  gab  IL 
derselben  j  Drachme  SoL  FowL  2mal  täglich  5 
Tropfen.  Schon  am  2.  Tage  konnte  ds^  Kia4 
das  Bett  Terlassen,  und  nach  Verbranch  obiger 
Drachme  war  und  blieb  die  Patientin  geheilt 

Der  IV.  Fall  war  endlich  ein  sehr  hartaäki- 
ges,  bereite  seit  einem  Jahre  mit  kursen  Unter- 
brechungen bestehendes  Wechselfieber.  Aud 
dieses  wurde  in  der  kürzesten  Zeit  durch  obiges 
Mittel  gänilich  gehoben. 

Da  die  Solutio  Fowleri  arsenicalis  denüebeV 
stand  hat,  dass  sie  nur  tropfenweise   gegebea 
werden  kann,  und  ein  geringes  Veberschreitea 
der  Dosis  lebensgefährlich  zu  wirken  im  Stande 
ist,  so  hat  Devergie  dafür  folgende  Hiachusf 
in  Vorschlag  gebracht: 
Rec.  Acid.  arsenicos.  10  Centigrmm.  (1,6  graa) 
Kali  carben.   10  Centigraun. 
Aq.  destHl.  500  Grmm.  (16V,  Unae) 
TcU  Meliss.  comp.  SO  Cenligr.  (8  gr.) 
Tct  Coccten.  q.  s»  ad  colorationeM. 
1  Ormm.  dieser  Lösuitf  (16  gran)  entspricht 
1  'JTropfen  Solut  FewL    Er  Ihit  sie  sn  1  GnuL 
pro  D.  nehmen,  und  sdüigt  dafür  den  Namea 
Solutio  mineralis  yor,  da  die  Beadchliuig  „ar- 
senicalis^'  bei  fielen  Kcanhen' Eneeht  errege» 
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h  der  SmmU  m«c  iu  Tmple  fan«  tiae 
DiiCQgsioii  über  die  inerliclM  jlBwea4ii]i|^  des 
Anenik  statt,  tu  der  Ber$i,  Am6d6e  Uiawr^ 
Stokaliki^  BowriireM^  Botmaf^mi^  Gery^  FSüs 
Legros,  Forg$i,  Foy^  Gaide  u.  8.  w.  Theil  nah- 
men. Wie  gewöhnlich,  so  waren  auch  hier  die 
Meinungen  für  nnd  gegen  den  Gebrauch  ge- 
theilt  Da  jedoch  auf  beiden  Seiten  nichts  we- 
sentlich Neues  in  dieser  Besiehung  yorgebracht 
worde,  so  glauben  wir  das  Detail  übergehen  su 
kteaen. 

Das  Journ.  de  Chim.  med.  erzahlt  einen 
neuen  Fall  der  schädlichen  Anwendung  des  Ar- 
seniks als  Pflaster. 

Eine  am  Brustkrebs  leidende  Frau,  die  sich 
der  von  den  Aersten  Yorgeschlagenen  Amputation 
nicht  unterziehen  wollte,  suchte  Hülfe  bei  einem 
Quaksalber,  der  angeblich  schon  mehreren  an 
diesem  Uebel  Leidenden  geholfen  haben  sollta. 
Die  Frau  desselben,  da  er  nicht  selbst  gegen- 
wärtig war,  unUmahm  die  Kur.  Sie  machte 
der  Leidenden  mehrere  Einschnitte  in  die  kranke 
Brust  und  legte  ihr  ein  Pflaster  auf,  das  gemäs 
der  spater  yorgenonimenen  chemischen  Untersu- 
chung Schwefelarsenik  enthielt.  Anstatt  Linde- 
rung zu  erhalten,  steigerten  sich  die  Schmerzen 
su  einer  fürchterlichen  Höhe,  und  am  3.  Tage 
Terschied  dieselbe.  Die  Untersuchung  der  Leber 
und  der  Brust  wies  die  Absorption  des  Giftes 
nach.  Kurze  Zeit  darnach  wurde  von  dem  As- 
soci<  dieser  Quaksalberin ,  einem  gewissen  Dr. 
Baruch,  ganz  dieselbe  Kur  an  einer  anderen 
mit  diesem  Uebel  behafteten  Frau,  und  mit  dem- 
selben traurigen  Erfolge  vorgenommen.  Auch 
hier  erwies  die  chemische  Untersuchung  nach 
dem  binnen  5  Tagen  erfolgten  schmerzlichen 
Tode  eine  Absorption  des  Gi|tes,  und  Torhan- 
densein  in  Leber,  Harz,  Milz,  Niere  u.  s.  w. 

Bei  einem  in  Montpellier  stattgefundenen 
Concurse  bedienten  sich  die  5  Concurrenten  su 
ihren  Demonstrationen  Leichentheile ,  die  mit 
Arsoniklösung  Injicirt  waren.  Alle  wurden  von 
mehr  oder  weniger  heftigen  Erscheinungen  befal- 
len, die  sich  theib  als  Cerebral-Affection  mit 
Betiubung,  Verwirrung  und  YerstandesschwSehe 
(!),  theils  als  gastro-intostinale  Reizung,  wie 
Kolik,  Diarrhoe,  Brechen,  fieberhafte  Schlaflo- 
sigkeit zu  erkennen  gaben.  —  Bei  allen  stellte 
sich  gleichmäsig  ein  excessiver,  stechender  und 
anhaltander  Schmers  in  den  Fingerspixen  ein, 
mit  der  UnmagUdikeit,  irgend  ein  Instrument 
SU  handhaben.  Die  Fingerspiien  waren  dabei 
aufgetrieben,  die  Nägel  mit  Blut  nntarlanfen, 
Ecckymosen  vorhanden  und  bedeutandes  Fulslren 
der  Collateral-Arterien  zugegen. 

Girmräim  hat  ein  Stük  Mnskellleisch  und 
etwas  Fett  von  einem  nach  der  Gtimal'schen 
lIiAodo^inbalsamirtMiItaiehniB  untaiMcht,  und 


ndltelst  des  Marsh'schen  Apparates  die  Gegen- 
wart einer  grosen  Menge  von  Arsenik  in  beiden 
nachgewiesen. 

Eine  mit  arsenigsaures  Kali  in  sehr  groser 
Dosis  enthaltendem  Weine  versuchte  Vergiftung 
eines  Fabrikanten  in  Frankreich  erzählt  das 
Journ.  de  Chim.  med.  sehr  ausfuhrlich.  Der 
Fabrikant  und  seine  Frau  hatten  glüklicherweise 
nur  sehr  wenig  davon  veritostat,  da  der  metal- 
lisch-widerliche Geschmak  ihnen  nicht  behagte. 
Beide  wurden  In  der  Nacht  von  Kolik,  Erbre- 
chen, allgemeiner  Prostration  und  Schlaflosig- 
keit befallen,  was  sie  aber  glüklich  überstan- 
den. Die  von  Ckevaliier  vorgenommene  Unter- 
suchung ergab  in  einem  Litar  desselben  S  Gramm, 
obigen  heftigen  Giftes.  —  Bei  dem  der  Vergif- 
tung verdächtigen  Individuum  fand  man  sowohl 
eine  Auflösung  desselben,  als  auch  das  arsenik- 
saure Salz  in  festem  Zustande  vor. 

Berthold  weist  in  seiner  oben  berührten  Ab- 
handlung nach,  dass  die  von  Orßla  angegebene 
Behandlungsweise  der  mit  Arsenik  Vergifletan  in 
der  zweiten  Periode  mittelst  Diureticis,  um  das 
resorbirte  Gift  aus  dem  Organismus  zu  entfer- 
nen, durchaus  nicht  neu  ist.  Bereita  Avieennaj 
dann  Fr.  Hofmunn  und  viele  Andere  hättan 
diese  Behandlung  empfohlen,  und  auch  er  habe 
In  seiner  mit  Bunten  herausgegebenen  Schrift: 
„das  Elsenozydhydrat  u.  s.  w.^^  darauf  aufinerk- 
sara  gemacht,  dass  die  Ausleerungen  nach  der 
Absorption  hauptaächllch  alsHarnfluss,  Hautaus- 
dünstung und  frieselartige  Ausschläge  auftretan. 
Aus  seinen  Versuchen  sei  femer  hervorgegangen, 
dass  fut  immer  eine  copiöse  Harnabson- 
derung sich  von  selbst  einstelle. 

Bei  jeder  Arsenik-Vergiftung  bleibe  aber  die 
erste  und  nächste  Indication  Umwandlung  in 
eine  unschädliche  und  zur  Austreibung  aus  Magen 
und  Darmkanal  geeignete  Substanz,  und  dieses 
geschehe  mittelst  des  Eisenoxydhjdrates.  Vor 
der  Anwendung  dieses  Präparates  Emetica  zu 
geben,  könne  oft  nachtheilig  werden,  indem 
durch  die  dann  entotahende  Hyperemesis  das 
spätar  dargerelchta  Eisenox jdhjdrat  nicht  In  dem 
Magen  bleibe,  also  weder  hier  noch  in  dem 
Darmkanal  neutralisirend  wirken  könne.  Dass 
aber  auch  nach  stattgefundenem  Erbrechen  u.  s.  w. 
und  selbst  bei  eingetretauer  Dlurese  das  Elsen- 
oxydhjdrat  noch  fortaugeben  sei,  gehe  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass  der  Arsenik  in  Substanz 
sehr  lange  im  Magen  und  Darmkanale  verweile, 
wie  dieses  zahlreiche  Sectionen  nachgewiesen 
hättan.  —  Es  sei  aber  gerade  während  der  reich- 
licheren Dlurese  das-  fiisenoxjdhydrat  um  so 
rtothwendiger  fortsuseien,  als  in  dieser  Periode 
vermöge  der  gestaigertan  Hamsecretion  auch  eine 
vermehrte  Resorption  Im  Darmkanal  stattfinde, 
und  deshalb  das  nodi  dort  befindliehe  €rlft  um 
a»  leiaktar  in  den  Organismus  gelangen  könne. 
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Dr.  Bhndetj  Abt  8«iae  Aatmetk^mohutL  iafh 
besondere  den  Krankheiten  ier  Arbeiter  in  Fnbri* 
ken,  wo  metallische  Stoffe  yerarbeitet  werden, 
widmete,  machte  der  Akademie  über  die  nach- 
theiligen Erfolge  des  Schweinfurter  Grün  für 
Arbeiter  folgende  Mittheilung: 

Das  Hauptsjmptom  der  Krankheit  sei  ein 
schmerzhaftes  Oedem  der  Hoden,  dem  eine  Ge- 
schwulst des  Gesichtes  und  papulöse  und  pualn« 
löse  Eruption  der  Haut  vorausgehe.  —  Man  be« 
merke  diese  Krankheit  hauptsichlich  in  den 
Buntpapier*  und  Tapetenfabriken,  und  die  ge- 
fährlichste Manipulation  dabei  sei  das  Glätten 
des  mit  der  Farbe  überzogenen  Papieres,  wobei 
stets  der  Staub  der  Farbe  den  Arboiter  umgebe, 
sich  auf  der  Haut  desselben  anlagere  und  durch 
das  Athmen  und  Schluken  in  den  Organismuß 
eindringe. 

Die  Arbeiter  keniien  nsiv  2  Mittel  gegen  diese 
Zufalle :  den  Gebrauch  der  IClch  gegen  die  iner- 
lichen  Erscheinungen,  wie  Kolik,  Frostration  u. 
s.  w.,  und  den  Gebrauch  ron  Gel  gegen  die 
äuserlichen  Affectionen.  BL  empfiehlt  als  Prä- 
scnrativ-Mittel  das  EisenoxydhydraL 

In  dem  Jouin.  de  Med.  par  Trou$$eüu  er- 
zählt Bl.  mehrere  siddier  Krankengeschichten, 
von  denen  aber  keine  einen  lethalen  Ansgang 
hatte.  —  Ref.  hat  einen  ähnlichen  Ausschlag 
um  den  Mund  bei  einem  Manne  beobachtet,  der 
die  Gewohnheit  halte,  die  Cigarren,  welche  er 
rauchte,  mit  einem  Stükefaen  Briefpapier  zu  um- 
wikeln.  Lezteres  hatte  eine  grünliche  Farbe, 
und  die  Untersuchung,  wdche  Ref.  damit  vor- 
nahm, ergab  eine  Färbung  mit  Schweinfurter 
Grün. 

•  Legrip  hat  seine  bereits  im  vorjährigen 
Berichte  mitgetheilten  Untersuchungen  (d.  230.) 
über  die  Absorption  des  Ajrsenik  von  Pflanzen 
noch  weiter  fortgesezt  und,  um  sie  gegen  die  da- 
gegen geäuserten  Einwürfe  von  Audouard  und 
anderen  sicher  7u  stellen,  dieselben  noch  er- 
weitert. 

Er  kalkte  deshalb  6Mr»ide  1)  mit  Katk 
und  arseniger  Säure,  2)  mit  Abum  und  ar- 
aeniger  Säiire,  3)  mit  tfseniger  Säare  allein  3 
er  mengte  sodann  eine  Partie  Erdreich  tüchtig 
mit  Arsenik  und  säete  aMann  Samen  hin- 
ein; endlich  begoss  er  mit  Wasser,  welches 
Vsso  Arsenik  entUelt,  während  des  ganaen  Som* 
mers  Pflanzen,  welche  im  Februar  ans  ihren  ur- 
sprünglichen Boden  genommen  und  in  Töpfe 
verseat  worden  waren.  Die  Untersuchung  ergab 
in  allen  drei  Fällen  der  Samenkalkong  gäniUcbe 
Abwesenheit  des  Arsenik,  nicht  allein  in  den 
Körnern,  sondern  auch  in  d^  AAren,  d^n 
Stroh,  den  Blättern,  powohl  vor  als  nach  4er 
Reife.  Nur  der  Wnridelstrunk  gah  sowohl  vor 
/ils  nach  der  Reife  eine  sehr  geringii  ßu^nÖtät 
dcf  Giftes  au  erkew^»  .dii  &^t  itigrip  rb#r 


im  OMhaniflalMr  äiUäm  «b  van  mUhhH 
Absorbtton  bedingt  glaidbt 

Die  in  arsenikhaltigem  Erdreich  gexogenca 
Pflanzen  enthielten  Arsenik  im  Wurzelstnuk  so- 
wohl grün,  als  nach  der  Reife;  die  Wur^lblitta 
enthielten  weniger;  die  des  Stengels  und  das 
Stroh,  sowie  die  Aehre  und  das  Kern  gir 
nichts. 


Die  mit  aneniUudtigfim  Wamr 
versezten  Pflanzen  enthielten  im  grünen  Wmni* 
Strünke  noch  weniger,  als  die  des  verigen  Ter- 
suchcs;  im  troknen  mehr;  die  Blätter  ergiba 
mehr  als  die  im  vorigen  Versuche;  in  der  Aekn 
und  den  Körnern  konnte  auch  hier  nicht  & 
leichteste  Spur  entdekt  werden. 

Um  sich  zu  überzeugen,  ob  nicht  anderr 
Pflanzen,  die  nach  dem  Getreide  auf  einem  sel- 
chen arsenlkhaltigen  Boden  gepflanzt  wurden, 
etwas  des  Giftes  in  Theile  aufnehmen,  die  ah 
Nahrungsmittel  genossen  werden,  lies  er  vei 
einem  Quadratmeter  Land,  15  eentimeter  hock 
die  Erde  abheben,  mischte  diese  mit  200  Graa 
arseniger  Säure  in  Pulverform,  und  brachte  sit 
dann  wieder  an  ihren  Plaz,  umgab  denselben  aul 
Bakstein,  und  säete  oder  pflanzte  die  nach- 
folgenden Pflanzen  hinein.  Gesäet  wurden :  Ca- 
rotten,  rothe  Rüben,  Tumeps,  Stekrüben,  Klet 
und  Hohn.  Gepflanzt  wurden:  Kohl,  Lntticb, 
Lauch  und  Tumeps.  Alle  mit  AusnaJime  dei 
Turneps  gesäeten  Samen  gediehen  sehr  gnU  Die 
Carotten  und  rothcn  Rüben  erreichten  eine  an- 
sehnliche Gröse.  Von  den  gestopften  Pflanzen 
gedieh  der  Lattich  nur  schlecht;    keine  KoU- 

fflanze  vermochte  länger  als  2  Monate  der  cor- 
osiven  Wirkung  des  Giftes  zu  widerstehen,  & 
Rinde  ihrer  Wurzeln  fand  sich  corrodirt  uni  iu 
Hark  völlig  verkohlt;  die  Lauehpflanzen  trieben 
gut,  die  Tumeps  erreichten  eine  kolossale  Grase. 
AUe  verderbfsnden  Pflanzen  wurden  herauagesogrn, 
gewfachen,  sorgfältig  getroknet  und  iaolirt  «ttlcr- 
aucht.  —  Dann  wurden  zur  paasendilen  Zeit 
yon  allen  labrigen  die  Blätter  abgenomnijen,  m 
dem  Mohn  die  reifen  Sameakapsdn,  die  Stengel 
und  etwas  spät^^  die  Wurzeln.  Alle  einzelnen 
Iheilo  wurden  gewaschen,  bei  -j*  SD^  geltekntt, 
zerschnitten  und  einzeln  zur  Untersuchung  tot- 
genommen.  Dieselben  lieferten  nach  der  Vcr- 
kohlung  im  Jf«rsA'schen  Apfari^te  folgenfle  Re- 
sultate: 

Samen,  Samenkapseln  und  oberer  Theil  des 
Stengels  vom  Mohn  -^  keine  Spur  von  Arse- 
nik; die  WurtelUätter  geringe  Spuren;  mehr 
<dieWunwin.  Klee:  junge BläUer leichte  Spwen; 
•^  ganze  Pflanze  mit  AusnahaM  der  Wvad 
—  Spuren. 

Die  jungen  Triebe  des  gesiaten  Tumeps, 
welche  i^standen  wäre»,  liefiirten  merUkha 


wacaii,  «aUek  es  in  gldclMr  QMiitilit;  der 
Wanebtnuik  euthiell  weniger,  du  Wnrtelieieeh 
nnd  die  Blätter  nicht  die  geringste  Quantität.  — 
Ebenso  verhielt  es  sich  mit  den  rothen  Rü- 
ben« —  Die  C trotten  enthielten  in  der  Epi- 
dermis «nd  in  dem  Wurielstrunke  noch  mehr, 
als  die  beiden  vorhergehenden,  und  auch  die 
Blätter  lieferten  bemerkliche  Mengen 3  doch  auch 
hier  enthielt  das  Wurzelfleisch  nichts  des  Giftes. 
)>er  Klee  verhielt  sieh  wie  der  Tumeps.  Der 
Lauch  enthielt  in  seinen  unteren  Theilen  am 
meisten  des  Giftes;  in  den  oberen  aber  auch  nur 
«ehr  wenig.  —  Le^rip  berechnet  sodann,  dass, 
wenn  man  diose  mit  Arsenik  imprignirte  Erde 
mÜ  «Ufjenigen  vergleiehe,  die  sich  £irch  einen 
mit  Armiik  gekalkten  Samen  bilde,  wo  auf  einen 
fuadratmeter  Land  nicht  einmal  0,4  Grm.  (7  Gran) 
Arsenik  kämen,  nach  einem  Zeiträume  von 
IM  Jskren  der  Quadratmeter  erst  40  Grammen, 
dl*  Vs  ^w  ▼on  ilim  auf  einmal  angewandten 
Menge  sugefihrt  bekomme;  wenn  nun  von  den 
Pflanaen  »auch  V10  dieser  in  einem  Jahre  suge- 
f&hrlen  Menge  aufgenommen  werde,  und  von 
den  ftbrigen  Nennzehnteln  ein  Theil  nnldslich, 
ein  anderer  aber  durch  den  Regen  in  die  Tiefe 
des  Bodens  geflUni  werde,  und  sich  mit  Basen 
verbinde,  so  werde  selbst  nach  100  Jahren  sol- 
eher  Kalkung  die  Erde  ab  arsenikhaltig  eben  so 
wenig  SU  fllrehten  sein,  als  im  Anfange.  Er 
•ehiiest  endttch,  dass  die  Absorption  von  Arsenik 
durch  die  Piansen  gewisr  sei,  dass  aber,  selbst 
wenn  die  Piansen  bei  Gegenwart  einer  MO  mal 
gröuoren  Meng«  von  Arsenik  gezogen  würden, 
ab  die  b«i  der  Kattrang  in's  Spiel  kommende, 
sie  doch  ab  K&hnmgsmittel  ohne  die  mindeste 
Oofiahr  genossen  werden  kannten. 

Loufet  gibt  in  einem  Briefe  an  Dumas  an, 
das«  er  in  Getraide-PiUnsen,  die  unter  den  fwc 
die  Absorption  von  Arsenik  günstigsten  Bedin* 
gnngen  sieh  befanden,  troz  der  sorgfaltigsten 
Untersuchung  nie  eine  Spur  dieses  Giftes  habe 
enjtdeken  können. 

P^Uier,  der  von  einem  Oekonomen,  welcher 
mit  Alaun  und  arseniger  Säure  mehrere  Jahre 
schon  seinen  Samen  einkalkte,  ganze  reife  Pflan- 
len  erhielt,  fand  in  dem  den  Wurzeln  anhängen- 
den Brdreich,  sow<M  Alaun  als  Arsenik  vor,  da- 
gegen in  den  einzelnen  Theilen  der  reifen  Pflanie 
keine  Spnr  von  Arsenik. 

Witiing  hat  beobachtet,  dass  Chelidon.  majus 
und  Sempervivum  tectorum  sehr  bald  abstarben, 
wenn  sie  mit  arseniger  Säure  begossen  wurden. 
Der  obere  Theil  der  Pflanzen,  der  nicht  in  di- 
recte  Berfihrung  mit  dem  Arsenik  gekommen 
war,  ergab  im  Ifar^A'schen  Apparate  deutlichen 
Gehalt  an  diesem  StoiTe. 

Bftdi  im  Sdßbxfoigm  von  Okaim  tum  <nm 


mit  eiiiir  gesättigten  Läsung  vm 
Säure  begossene  Manae  nach  einigen  Stund 
i^terben.  Doch  oft  widerstehe  dbeellM  auch 
dem  Gifte,  und  man  bemerke  dann  eiganlMm^ 
liehe  Erscheinungen  von  Vergiftung,  z.  B.  Stfll^ 
stand  des  Wachsthums,  gdhe  Fäitang  und  Aht- 
sterben  der  Blätter«  Bisweilen  benwrfce  man 
auch  schwarte,  gWichsam  gangränäse  Stellen  in 
dem  Parenchym  und  anf  der  Oberfläche  der  Sten* 
gel.  Der  Sommer  beschleunige  das  Eintreten 
dieser  Phänomene,  der  Winter  sciieine  es  im 
Gegentheil  zu  verlangsamen.  Die  abaoibirte  ar- 
senige  Säure  finde  sich  nicht  gleichmisig  in 
allen  Oiganen,  am  meisten  aber  in  Blähen 
Früchten,  Samen  und  Stengeln.  Unterliege  die 
Pflanze  der  Einwirkung  des  Giftes  nidit^  so  wnrde 
dasselbe  allmählig  aber  sehr  langsam  in  der 
Form  von  losUcben  aisemlgsanren  Salzen  dnrsh 
die  Wurzeln  wiedor  abgesdiieden.  Okaim  glaubt, 
dass  Chlorcalcium  ein  Gegengift  fgtBi  iit  von 
Pflanzen  absorbirte  araenige  Säure  «ei. 

Rouiaud  macht  auf  die  Nachtheile  aufmerkr 
sam,  welche  durch  den  Gebrauch  des  Arsenik 
zum  Einkaiken  des  Samens,  nicht  durch  den 
Genuss  des  daraus  gezogenen  Getreides,  ab  durch 
andere  Unvorsichtigkeiten  und  namentlich  durch 
die  nicht  gehörige  Reinigung  der  Säke,  in  denen 
der  Samen  aufbewahrt  wurde,  entstehen  können 
und  bereits  entstanden  seien.  Er  empfiehlt  statt 
des  Arsenik  den  Kupfervitriol  ^um  Einkalken. 
—  Allein  auch  dieser  möchte  die  genannten 
Nachtheile  beinahe  in  eben  dem  Maase  be- 
sizen. 

He»rf  und  Chwailisf  haben  in  dem  von 
Dr.  Bomdei  mitgebraehten  Minendwasser  von 
^«mmafi-lfescoiiSNiehi  Algier  auf  das  Bestimm^ 
teste  die  Gegenwart  von  Arsenik,  in  Form  eines 
arseniksauren  Salzes  nachgewiesen.  —  Sehen 
früher  hatte  der  Pharmacten- Major  Mpier  in 
Algier  dieses  angegeben;  allein  ein  vonDr.  tfar«» 
deiu  mitgebrachtes  und  in  Paris  untenmchtos 
Wasser  hatte  sich  frei  davon  gei«igt. 

E.  DantufCffj  Pharmacout  zu  R«ims,  gibt  an, 
dass  einer  seiner  Kunden,  anImcrfcBam  geworden 
durch  die  in  dem  Vergiftungsprozesa«  der  Wittum 
ßodard  vorgekommenen  Worte  „Ar««oik  »nd 
Knoblauchgeruch^  ihn  gebeten  habe,  Stearittr 
herzen,  die  er  brenne  und  die  dieeoi  Geruch 
verbreiten,  zu  untersuchen.  Er  habe  diese  Unter*' 
sttohnng  vorgenommen,  nnd  in  einer  Kerze  von 
•0  Grammen  Sdiwere,  150  MiHigrmuL  Anmik 
gefunden,  glaube  sogar,  dass  noch  aMhr  dann 
enthalten  gewesen  sei,  und  er  nur  durch  die 
UniulänglicUEoit  seiner  HfilÜHnittel  nicht  allon 
ArsMiik  erhalten  habe.  Er  zog  denselben  an« 
durch  Anskocben  dar  nerkleinerten  Kera«  in 
einem  Gefibae  mit  destillirtem  Wasser,  fiitiirftii 
veidainpfta  «nd  «ammelU  denselhea  ka  der  Mm 
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ihklMiiirdlire  de«  IftfriVschen  Apparatei  nach 
d«r  Vorschrift  yon  CkeeaiHer. 

Boi$$0»oi  hat  bei  einer  gerichtlieh-chemiflchen 
Unteraiichiingp  eüiee  mit  pulrerförmiger  arseniger 
Simre  Tergifteten,  die  schon  früher  ron  Orßim 
ausgesprochene  Verrnnthung  bestätigt  gefunden, 
dass  der  groste  Theii  der  arsenigen  Säure ,  die 
noch  als  grobes  Pulrer  in  dem  tractus  sich  vor- 
fand,  gleichwie  einselne  entsendete  mit  dem 
Gifte  in  Berührung  gewesene  Stellen  der  Schleim- 
haut sich  mit  einem  oberflächlichen  Ueberzuge 
Ton  Schwefelarsen,  als  Folge  des  Schwefelwasser- 
stoff bildenden  Fäuluisprozcsses  bedekt  hätten. 
Ammoniak  loste  dieses  Stratum  auf  und  lies  die 
weisse  pulrerige  arsenige  Säure  surük.  Die  Un- 
tersuchnng  geschah  12  Tage  nach  dem  Tode. 

Schneäermann  u.  Knop  haben  die  Knochen 
eines  anf  einer  Silberhütte  su  Andreasberg,  wo 
arsenhaltige  Erze  yerarbeitet  werden,  V4  Jahre 
lang  aufgezogenen  Schweines  untersucht.  Troa 
dem,  dass  der  Arsenikrauch  sehr  bedeutend  ist, 
und  die  Dämpfe  desselben  die  Wohnungen  durch- 
dringen, sich  auf  die  Pflanzen  der  Umgebung 
niederschlagen  u.  s.  w.,  konnten  dieselben  in 
den  besagten  Knochen  doch  keine  Spur  von 
Arsen  entdeken.  —  Bemerkens werth  ist  noch, 
dass  nach  deren  Angabe  Pferde  dort  sehr  gut 
gediehen,  Kühe  nur  dann,  wenn  ihr  Futteryor- 
rath  geschüzt  wird,  und  Hübner  schon  nach 
einigen  Wochen  lahm  werden  uiid  allmählig  ab- 
sterben. —  (Leztere  vielleicht  wegen  des  Vcr- 
schlukens  von  mit  Arsen  beladenen  Sandes  oder 
wegen  ihrer  überhaupt  sensibleren  Respiration. 
Ref.) 

Wähler  hat  in  der  Leiche  von  einem  seit 
7  Jahren  begrabenen  Hanne  den  Arsenikgehalt  noch 
nachgewiesen.  Die  Verbrennung  der  noch  yor- 
handenen  Theile  geschah  mit  Salpeter,  um  die 
Verflichtigung  Ton  Chlorarsenik  zu  vermeiden. 

Ebenso  fand  derselbe  in  der  Leiche  eines 
anderen  seit  6  Wochen  begrabenen  Hannes  den 
Arsenik  vor.  Bei  diesem  lezteren  war  der  Um- 
stand bemerkenswerth,  dass  derselbe  längere 
Zeit  hindurch  vor  seinem  Tode  Phosphor  in  öli- 
ger Emulsion,  im  Ganzen  16  Grmm.  als  Arznei 
verbraucht  hatte.  Als  darauf  der  Phosphor  jener 
Apotheke,  aus  der  die  Arznei  stammte,  unter- 
sacht  wurde,  zeigte  es  sich,  dass  er  Vi  pr.Cent. 
Anenlk  enthielt 

Bhndloi  empfiehlt  bei  der  Yerkohlung  orga- 
nbcher  Substanzen  hinsichtlich  deren  Prüfung 
auf  Arsenik,  dieselben  nicht  so  weit  mit  Schwe- 
febiure  zu  behandeln ,  bis  die  Kohle  zerreiblich 
und  troken  sei,  da  man  dabei-  leicht  einen  Ver- 
lust an  Arsenik  erleiden  könne,  sondern  nur  so 
lange,  bis  die  Hasse  pulpös  geworden  sei,  dann 
■Mt  Wasser  auszuziehen,  zu  filtriren  und  einen 
Strom  von  Chlorgas  hindirehzuleiten  zur  Zer- 
stömnr  der  noch  übrigen  organischen  Stoffe, 
worauf  man  sie   in   den  MmrsVnüktü  Apparat 


bringen  könne.  Atich  das,  was  in  die  Vorlage 
destillirt,  wird  aufgefangen  und  mil  dem  Uebri- 
gen  vereinigt 

Auch  an.  dem  IfarsVschen  Apparate  sucht 
er  eine  Verbesserung  anzubringen,  durch  Hinzn- 
ffiguiig  eines  mit  spiralförmig  gedrehten  Zink- 
stnken  gefüllten,  auf-  und  abschiebbaren  Cjlia- 
ders,  um  dadurch  die  Gasentwiklung  langaamcr 
oder  rascher  machen  zu  können. 

Letkebtf  empfiehlt  zur  Nachweisiing  wä 
quantitativen  Bestimmung  des  Arsenik  hei  Ytt- 
giftungen  folgendes  Verfahren: 

Hat  man  Hagencontenta  zu  prüfen »  00  mM 
man  dieselben  mit  essigsäurehaltigena  Wasser 
auskochen,  dann  filtriren,  nochmal  kachtta  aai 
wieder  filtriren.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  veidf 
in  2  Theile  getheilt,  JL  u.  B.  Der  eine  TluA 
A.  wird  sodann  nach  dem  Emdampfen  zur  TreioK 
mit  Schwefelsäure  verkohlt,  die  erhaltene  KeUs 
mit  Wasser  ausgezogen  und  in  einem  Apparat 
mit  Zink  und  Schwefelsäure  zusammengehrachL 
Das  sich  entwikelnde  Gas  wird  dann  langsam  ia 
Siibersolution  geleitet  Die  sich  schwänends 
Silberseltttion  werde  dann  mit  Salzsäure  k 
Ueberschuss  versezt,  gekocht,  vom  Chlorsilbar  ab- 
filtrirt  und  zur  Trokne  verdampft.  Der  vcf- 
bleibende  Rükstand  wird  in  wenig  Wasaer  gdest, 
und  enthält  nun  alles  (?)  Arsen  als  Anenaän«, 
die  dann  leicht  durch  salpetersaures  Silber»- 
moniak  erkannt  und  quantitativ  bestinuat  -wcrdta 
kann.  464  Gr.  dieses  rothbraunen  NiederscUagcs 
entsprechen  100  Gr.  arseniger  Säure  oder  76  Gi; 
Arsenik.  Es  kann  auch  durch  Kohle  das  Ana 
daraus  reducirt  werden.  Die  andere  Portion  der 
Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  versezt  und  so- 
dann mit  metallischem  Kupfer  gekocht,  welch« 
vorher  seinem  Gewichte  nach  bestimmt  ist  Bei 
Gegenwart  von  Arsenik  überzieht  sich  dasselbe 
mit  einem  schwarzen  Beschläge  von  metall.  Arsen. 
Getroknel  und  gewogen  ergibt  der  Ueberschusi 
seines  Gewichtes  die  Henge  des  in  der  Flüssig- 
keit vorhandenen  Arsenik,  den  man  noch  genauer 
als  solchen  erkennt,  wenn  man  das  KupferUech 
in  einem  Glasröhrchen  erhizt  Das  Aimi  sah- 
limirt  dann  in  dem  Glasröhrchen  als  schwaner 
Ring,  oder  auch  zum  Theil  als  weisse  arseaigc 
Säure.  Der  Gewichtsverlust  des  so  erfaiztea 
Kupferbleches  ergibt  gleichfalls  die  Henge  des 
Arsenik. 

Zur  Unterscheidung  der  Arsenik-  and  Anti- 
monfleken  auf  einem  Porzellanschälchen  empfiehlt 
Lassaigne  dieselben  der  Einwirkung  von  Jod- 
dämpfen auszusezen  bei  einer  Temperatur  von 
12  — 15^  C.  Die  Arsenikfleken  werden  dabei 
blass  braungelb,  und  an  der  Luft  dann  citronen- 
gelb,  bis  sie  nach  und  nach,  noch  schneller  aber 
bei  gelinder  Wärme  ganz  verschwinden.  Die 
Antimonfleken  werden  dunkelbraun,  an  der  Laft 
orangefarben,  ohne  apiier  zu  venclnrindea.  — 
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Slai  iit  gelben  Flek«n  «a  i%r  Laft  Tenchwui- 
den,  so  bringt  aitn  auf  4u  PorieUtnsUik  etwas 
gaBättigteaSchweCelwaBsentoffwaiser,  worauf  sich 
alsbald  wieder  ein  gelber  Flek  toa  Schwefel- 
arsenik  zeigt  —  Die  Fleken  von  Jodantimoa 
yerschwinden  nicht  an  der  Luft;  sie  werden  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  orangefarben,  und  wi- 
defstehen  dann  ziemlich  lange  der  Einwirkung 
Toa  rerdünntem  AmmoniaL 

Die  Jodtiactur  Idst  die  Arsenikieken  sogleich 
aaf ,  und  liefert  bei  freiwilliger  Verdunstung  an 
der  Luft  einen  citronengelben  Flek.  Antimon- 
fleken  werden  durch  die  Losung  nicht  verändert; 
bei  der  freiwilligen  Verdampfuag  an  der  Luft 
geht  der  schwarze  Antimonflek  in  orangerothes 
JodantiBoa  fiber.  Diese  JodTerbindnng  wird  an 
der  Luft,  sowie  bei  einer  Wärme  von  30—40^  C. 
nicht  Toriadert. 

Vegetabilieu    u.  deren  Präparate. 

Clansin.  fangt. 

Ordo.  C&numye€iea. 

Spermoedia  Clayus.  Fries.  Mutterkorn. 

Beitrage. zur  geaiueren  Kenntniss  der  Wirkung  des 
Mutterkorns,  ron  Dr.  Htimann  Groat  in  Breslau. 
Preuss.  Yereinszeitung  Nro.  11,  1%  und  l3.  — 
Auch  als  Dissertation  unter  dem  Titel:  De  secali 
comuto  dissert.  med.  toxicol.  Yratislar.  1844. 

De  secali  comuto  dissert.  inaug.  med.  in  Academ. 
Lipsiensi  auctore  #*.  ü.  KüekeMMUitr,  Nichts 
Neues  enthaltend. 


De  l'action  physiologique  du  seigle  ergötz :  par  M. 
SovHy  membre  corresp.  de  l'Acad.  —  Bullet,  de 
PAcad.  de  H6d.  de  Belgique.  Annde   1844  —  45. 


Nro.  1. 

Fortgesetzte  Beobachtungen  und  einige  Nebenbemer- 
kungeu  über  Srgotin.  Yen  Dr.  £6er«,  Hed.-Bath 
in  Breslau.  Casp.  Wochenschr.  Nro.  18. 

Note  redig^  i  Poccasion  des  observations  de  M.  Bon- 
Jean  sur  plttsieurs  cas  d'crgotisme  gangreneux  par 
le  Doct.  Levrat  -  Perrotion.  Journ.  de  Med.  de 
Lyoh.  Aoüt. 

NouTeBes  expMences  sur  l'action  de  Pergotine  dans 
les  Haemorrhagies  externes  parM.  Bonjean,  Compt. 
rend.  de  PAcad.  de  Sc  T.  XXI.  p.  489. 

On  the  efficacj  of  Ergot  in  purpura  hämorrhagica  and 
some  other  diseases;  by  Dr.  Robb.    Lancet.  Aug. 

De  Pinfluence  du  seigle  ergot6  sur  le  foetus  dans  la 
matrice,  par  M.  K.  Beatiy,  Journ.  des  Connaiss. 
m*d.  Febr.  pag.  185.  • 

L  Dr.  Grou  hat  in  seiner  sehr  fleissig  und 
mit  groser  Selbstaufopferung  bearbeiteten  Disser- 
tation sein  Thema  in  3  Abschnitte  getheilt« 

Der  erste  oder  rein  naturwissenschaftliche 
Theil  gibt  ein%  gute  naturhistorische  Charakte- 
rtotik,  sevie  die  Unterschiede  swischen  frischem 
mA  altem  Hulterkotn  an$  er  betraditet  die  che- 
mliehen  Analysen  dieser  Sabstanx,  u.  fasst  end- 
Heh  dtte  Ansichten  über  Natar  a«  Ursprung  die- 
ses'Heilmitlels  lusammea. 

Im   sweitea   AbichnHte   werden   xneiut   die 


Ton  TkuilUtr,  Stieme,  Resd,  Testier^  Wme- 
•er,  Dte<,  Ga^ard,  SekUger^  Bhek,  Wrigki 
u.  Lorinser  angestellten  Versuche  a.  Beobaehtim* 
gea  mitgetheilt,  Versache,  welche  sich  jedoch 
so  häufig  widersprechen  9  dass  Gr.  es  ▼onogi 
eine  Reihe  Ton  eigenen  Versuchen  in  dieser  Be« 
siehang  vonaaehmea.  —  Verf.  hat  seine  Ver- 
suche mit  frischem  Tor  der  Ernte  1844  ge- 
sammelten Mutterkorne,  dann  mit  solchem  T<Na 
Jahre  1843,  mit  dem  daraus  bereiteten  Brode, 
und  endlich  mit  Ergotin  Torgeaommen. 

Ueber  das  Mutterkorn-Brod  gibt  derselbe  Fol- 
gendes an: 

Um  aus  pulveris.  Mutterkome  einen  festen 
und  susammenhangenden  Teig  au  machen,  war 
fast  4mal  so  Tiel  Wasser  und  Sauerteig  ndthig, 
als  bei  gewöhnlichem  Mehlel  Nach  sehr  langem 
Kneten  brachte  man  endlich  ein,  jedoch  mit 
Tielen  Rissen  versehenes  ling[liches  Brod  an  wege« 
Beim  Baken  brauchte  dasselbe  bedeutend  lingert 
Zeit  als  gewöhnliches  Brod,  es  war  sehr  brok* 
lieh  und  zersprungen,  und  aerfiel  bei  der  leise- 
sten Berfihraag  in  kleine  Stükchen.  Es  war 
auserlich  braunschwars ,  inen  grau,  TÖllig  tro~ 
ken,  von  angenehmem,  fast  Tanillartigem  Ge- 
rüche und  Ekel  erregendem  süssl.  GMchmake« 
Es  wurde  bald  fruit  steinhart,  an  einem  feudn 
teaOrte  dagegea  selbst  aach  l&ngerer  Zeit  aicht 
TeranderL 

Brod,  was  aus  gleichen  Theilen  Hütte Aom 
und  Roggenmehl  gemacht  wurde,  lies  sich 
gleichfalls  nur  schwierig  formen,  bedurfte  aber 
weniger  Wasser  und  Sauerteig.  Es  war  auch, 
jedoch  nur  oberflächlich  rissig.  Aasen  bräun- 
lich, inen  fast  schwarz,  siemlich  troken,  leicht 
serreiblich,  war  es  von  scharfem  Geruch  und 
süsslichem,  Ekel  erregendem  Geschmak.  Schon 
nach  kurier  Zeit  schimmelte  es  bedeutend. 

Das  Ergotin  wurde  nach  der  Methode  Ton 
Bonjean  bereitet  Es  war  weich,  röthlich,  gani 
gleichmäsig,  von  angenehmem  Gerüche,  scharf 
bitterem  Geschmake.  Es  wurden  14 — 16  p.  C. 
▼om  Mutterkorn  erhalten.  Ans  diesem  Extracte 
lies  Gr.  Pillen  mit  Pult.  rad.  Idquir.  u.  Succ. 
liqair.  machen ,  so  dass  jede  Pille  2  Gran  Ergo« 
tin  (=  1  Skrupel  MutUrkom)  enthielt.  Verfrui- 
ser  stellte  mit  folgenden  Thieren  Versuche  an: 

I.  Blutegel,  in  Decocte  oder  Infuse  ron  2 
Drachmen  Mutterkorn  und  6  Unaen  Wasser  ge- 
bracht, starben  nach  22 — 32  Stunden  ab. 

II.  Tauben.  Diese  erhielten  theils  reines 
Mutterkorn  lu  V«  bis  1  Drachme  per  Tag,  theib 
Matterkornbrod,  theils  Ergotin  in  Pillenform.  Es 
stellte  sich  in  der  Regel  bald  darnach  ein  Be« 
streben  an  eri>rechen,  dann  inerhalb  der  ersten 
2 — 3  Tage  sehr  gesteigerte  Fresslast,  .  dann 
Traurigkeit,  stete  Unrahe  oder  stilles  KInsizen) 
schwankender  Gang,  Verweigerung  des  Futters» 
conYidsirische  Zukuigen  eiaselner  Muskeln,  Ab« 
nähme    des  Henschkges    und  der  RespiratieB, 
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hbA  der  IM,  am  4.  bis  10.  Tage  ein.  See* 
tion.  Stlion  naeh  kurier  Zeit  rdUige  Steifbeil 
des  KdrperBy  dw  Miukebi  sienlieb  bart,  Yon  nor- 
maler Farben  in  Herz  «id  Leber  yiel  deaguür- 
tef  Blnt,  Hagen  and  IHirme  stark  injicirt.  Das 
Uebrife  nonnal. 

IIL  Mit  ffük<nern.  T>mt  lieferten  im  AU« 
gemeinen  ziemUeb  äbnlkbe  Resultate:  meielens 
Im  Anfange  yermebrte  Frese-  and  Saufluet,  dann 
gfSweSob^'äicbv,  Arerlnsf  des  Klanges  der  Stimme, 
und  eudlkk  der  Stimme  selbst,  Misfirbung  u. 
K&ite  des  Kanmies,  Erireiterung  und  Unbewegt 
liebkeit  der  Pupille,  gelähmte  Extrcnutiten,  Tod 
nnter  leiebten  Zukungen. 

IV.  Kleinere  Vögel,  wie  Sperlinge  und 
Hänflinge  starben  nach  'M — 48  Stunden  u.  Ver- 
brauch Yon  1S--20  Stak  Mutterkörnern. 

V.  Kaninchen.  Dies«  Thierchen  »eigten 
einen  sehr  gtoeen  Widenrillen  gegen  das  Mut* 
terkem.  —  Im  Anfange  entstand  in  der  Regel 
eiiiige  Erweiterung  der  Pupille,  mit  etwas  be- 
schleunigter Reapiration  u.  groser  Gefrflssigheit. 
Erat  am  3.  Täg#  stellten  sich  Traurigkeit,  Ap- 
petitleaigkeit,  K<olleni,  flüsaige  übekieenende  Am- 
laerungen  ein^  Dann  Convulsionen,  Steilheit  u. 
erschw^ertes  Schlingen,  Lähmung  der  Extremität 
te»,  bedbutende  Abmagerung  und  Tod. 

Seettoo.  In  Leber,  Hera  und  Darmkanai^  viel 
schwarzes  flüssiges  Blut.  In  Magen  und  Dirm^ 
fcanal  einzeln«  reihe  Fleken. 

VI.  Hunde.  Bei  diesen  kennten  die  Ver^ 
suche  niaht  durchgefBhrt  werden,  da  alsbald 
nach  dt m' Gieausse  sich  Erbrechen,  grose  Unruhe 
u^  s.  w.  einatelite.  Wurde  das  Erbrechen  durch 
eineifc  Maulkorb  gehindert,  so  wurde  imler  Er- 
atikungsgefahr  <tio  flössige  Masse  durch  die  Nase 
■nsigestossen,  und  zi^leich  fanden  äuserst  heilige 
Conrukionen'  mit  stöhnender  Respiratian  statt. 
Aia  Versuche  wurden  deshalb  als  fruchtlos  auf- 
gegeben. 

Versuche  am  Menschen.  Diese  wurden 
sugkieh  yon  l>r.  Gr»  selbst  und  einem  seiner 
F^rmmde  Dr.  M*  unternonmien.  Ein  jeder  nalm 
naich  d«n  Frflhstük  1  Drachme  rer|ihriges  Mut* 
terkorn  auf  Buttefsemmel.  Gr,  empfand  etwa 
nach  einer  Sttande  yennehrte  Wärme  in  der  Ma* 
gengegend'^  gröaere  ^eichelabaondenuig  u.  zu*- 
wellen  Aufilusaeni  bald  darnach  eine  bedeutende 
Trokenheit  des  Hundes  und  der  Nase,  Binge^ 
nommenheil  das  Kopfes,  Sthwindri,  und  geringe 
Sctaienen  in  der  Herzgrube.  Diese  Sifmptome 
steigerten  sieh  sehr  rasch  zu  heftigem  Kepf«- 
schalen  und  Btechneigung»  Weder  Rohe  nach 
Bewegung  im  Freien  yerachaflien  Linderung,  du 
Baaen  erregle  Ekel  und  heftige  Brechneigung. 
Bast  2  SlMden  napob  Mitlag  teat  Abnahme  ein, 
doch  fflüt  A^*  noch  mn  folgenden  Tige  Kn^ 
acfameri  mid  Mattigkeit» 

Bei'ü^  denvHrtfUMde  deaOir^  waren  dio^S]Finp<» 
tan»  g^itiler;^  Niidi  1  Stnada  eupfand  dcaaeibe 


yetmehrte  SpeUekelibsettdiVttng,^  IM  antlftnitt 
Geschmak,  hINifiges  AwfsleMett  utfi  gering*eHinr 
genommenheit  des  Kopfes,  SodbronHen ,  Brach- 
neigung und  K^fschmerz»  Doch  befhnd  avh 
derselbe  nach  einemSpaziergange  wiaier  ae  woH, 
dass  er  mit  rolleni  Appetite  zu  Tiaehe  gehn 
konnte. 

Als  beide  kurz  darauf  noch  elnmiA  f  9f. 
nahmen,  traten  dieselbe» Symptome  lA  Tontofir 
tem  Maase  ein.  —  Weniger  intens  iiii#  an- 
dauernd waren  die  Bmdiei&ungen  naeh  A«m•A^ 
nusse  des  aus  reinem  Mutteritem  bereiteten  Brotei 

Die  hier  angegebenen  Symptome  rind 
lieh  diflerirend  mit  den  im  yerigjArigaii  F 
pag.  2^  angeführten. 

Or.  zieht  nun  aus  seriell  Vefswchan 
Resultate: 

Das  Mutterkorn  in  hinlängliiih  gt^mmii  Aa- 
sen angewendet,  yermag  nachteilig  auf  denOr 
ganismus  zu  wiiten;  das  frinch  yor  der  Bnir 
gesammelte  ist  kräftifcr  ab  das  alte.  Die  ein- 
tretenden Symptome  sind  je  nach  dem  Alter  dts 
Mutterkornes,  und  nach  der  Anwendung  ala  aet- 
ches  oder  ab  Ergotin  nicht  yerschieden;  bot  ät 
die  Wirkung  dieses  lezteren  zu  der  dea  Secik, 
aus  dem  es  bereitet  wurde  r:=  4  :  1  -^. 

Hinsicfatlich  der  Ursache  der  Krfebelknnk- 
heit  spricht  Gr.  sich,  der  yon  det  XehrzaU  der 
Autoren  jezt  angenommenen  Ansicht  geaMi, 
gleichfalls  für  das  Mutterkorn  ala  yeranhaaandsi 
Moment  aus,  indem  sowohl  die  Brscb 
an  Thieren  als  am  Menschen  ^  fetver  die* 
kannte  Thatsache,  daSs  dfeae  Krankheit 
kurz  nach  der  Ernte  entstanden  ist,  fflr  diese 
Annahme  sprechen.  In  Bezug  auf  die  Wir- 
kung des  Mutterkorns  hat  Qr.  die  Anniclii  yim 
Dißt  (Annalen  der  Geaammkmedisin  1844)  adsp- 
tirt,  welcher  annimmt^  dsss  daa  Mutterfcorm  zu- 
erst' fie  Bewegungsfasem  der  Nerrai-  affiafR, 
die  ihren  Ursprung  yom  unteren  Thefla  d^  Ri- 
kenmarkes,  oder  der  Cauda  equina  haben,  wo- 
durch die  willkürlichen  und  unwülkürlichea  Mim- 
kelU)  die  yon  diesem  Theile  ihre  N«ry«n  «ehal- 
ten, krankliall  afflzlrt  und  zu  Cenyulaionen  fur- 
anlast  werden.  Hieraus  lasse  sieh  nach  dmr 
Bhifluss  des  Secale  auf  den  schwangeren  Uterus 
erklären.  — 

Sovel  gibt  in  seiner  der  Akademie  überreif 
ten  Abhandlung  nebst  Nachtrag,  eine  kurze  Ge- 
schichte der  Anwendung  ulid  tozicologisalieB  Be- 
obachtungen über  das  Secale  corautum^^  wakln 
er  in  4  Abtheflungen  abhandele  nämlkli  Bj^Ma- 
mien  nnt  krampAaftem  Ergotiamua^  Epidmicn 
BttÜ  gangränösem  Ergotiamuk)  jAW^mteng  du 
Secale  in  der  Geburlshälf«,  sowie  av  BImh 
gnng  der  geachwächten  Muakaleantiltetioiii  aml 
endlich  Anwendung- detoelbon  abHnanKataticvak 

5.  last  sodann- einige  allgenMine  Batmchtme 
gen  über  einige  in  der  Ftaiia  geiaUBtlte  Bo- 
obacbtungen  folgen,  uaA  ütsUt  daua  dieBdym^ 
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bmg  ««f,  d«M  du  M»diM«ii9B  tihir  die  ¥Sr- 
fattn^  Imsm  Miltels  auf  4fiii  nMinchliolnaii  4)ff- 
fwiww  fenachUm  ErfakrwgMi,  auf  ft  Haspt- 
viifaunffui  desselkan  $ich  iurfildSüirfA  iasf#o, 
atelkfc,  ExeitatioB  des  If  erTeBsjilemj, 
n.  Varengenuig  des  Lwven  dor  ArteneiL 

Er  gdijidet  aeiaa  iAticMen  Aber  die  Wir- 
kwig  dieser  Sabstan»  auf  VerHM^^  die  er  gf 
mainsfckiiaikh  avl  H.  Sum^i»  «igeaialU  iial, 
der  aaeisl  4ie  intenessankiB  Angaben  re«  Cotr- 
*Mf  (1827)  «ber  dea  firfoüsmus,  vbar  die 
Yerengenmg  des  ImmM  dar  Arlanen,  und  Aber 
die  Vanmadanui^  and  £ehFii^hiuig  der  P«b- 
sdilige  der  Vargeesanheit  ealrias. 

AUa  ia  Soyel's  Mteaire  angagebeuea  Facta 
b^reiaa»,  dais  das  Seeale  bn  Organismiis  so- 
vohl  eise  Iherapeatiaahe  als  t^iikiriogische  Wjr- 
luuig  inaert,  aine  Tbaiawäe,  dia  dareb  die  toü 
der  Chemie  Aaebgpewitseaen  Ben^dthaile,  ara- 
nach  die  aarkotiacha  Wiricimg  ii«aptB|chlich  dem 
darin  enlhaltanen  Oele  zukomittt ,  beataiigfc  wird. 

Der  die  iherapeutiscfae  Anvenduii^  des  Sk- 
cale  behandelnde  Theil  des  iUmoiEe  entbUt 
nichta  w«#entlieh  Haues«  Das  ao  veisehieden- 
artige  Auftreten  der  ErgoUsa^Hs-Efideauen ,  bald 
«U  Ganyalsire  bald  als  gangräotee,  ist  der  Verf. 
geneigt,  den  verschiedenen  Veräudeningan  auui- 
achreiben,  welche  dia  wirksamen  Bestaadtbeile 
des  Seeale  in  ihrer  Mischung  m%  dem  Getcaide 
und  dem  Ferment  bei  der  Bereitiua^  des  Brodes 
erleiden.  S,  hat  sich  endlich  beaiKfiht,  die 
diätatiachen  Bedingungen  zn  unlersachen,  welche 
hindernd  oder  fordernd  auf  die  Entstehung 
des  Ergotismus  einwirken;  seine  Beobachtungen 
beslitigen  das  Ton  anderen  Autoren  bereits  dar- 
über Angegebene« 

9er  Beriohterstatter  über  dieses  Memoire  vor 
der  Akademie,  «an  Coet$§m  macht  auf  die 
Notbweodigfceit  aufmerksam,  dass  diese  leztere 
Frag«  dar  Sorge  der  Regierung  empfohlen 
weide,  und  voiirt  dem  Dr.  SetiH  den  Dank  der 
Akademie. 

EbwMj  dessen  Beobachtungen  über  denNusen 
des  Ergotin  als  HaemosUticum  bereits  im  Torig- 
jährigen  Bericht  «itgafeheik  wurden,  hat  aber- 
mals seine  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung  yer- 
5ffentlicht. 

Die  grösten  Wirkungen  leistete  das  Mittel 
demselben  in  Uterinblutnngen,  sowohl  chroni- 
schen als  acuten,  sowohl  in  denen  aus  djnami- 
aehar  eis    «sa    organiachar  Uisaehe   herrorge- 

aamn,  und  nur  la  einem  Falle  bei  trauma- 
ir  UtaiiMl-Himorrhagie  w«r  der  Erfolg 
swaifolhaft.  Auch  in  den  häufig  mit  Wechsel- 
fiaber  «aftreianden  Milileiden  imFctiilinge,  mebt 
juail  a.  tertiana,  dia  sich  dueefa  Cangastion  nach 
dar  9Iib,  Xfebecfüllung  dieses  Organaa  u.  Bhit- 
aq^aang  in  den  Msgen,  mit  Erbretdien  eines 
4iwkalg<rfirbtan  Blutes    aasaeiiohnen,   wo    also 


mtfifiu  die  Fanotion  der  Milz  im  (Si^ansaze  zu 
der  Lebear  chemisch  gestört  ist,  od.  es  zu  weiv 
den  beginiit,  in  diesen  Fällen  ist  nach  E.  die 
Anwendung  des  Ergotin  angezeigt.  —  In  2  sol- 
chen Fallen,  bei  jungen  kmtigen  Männern  hob 
das  Ergotin«  nachdem  alle  anderen  Mittel  ver- 
geblich angewendet  worden  waren,  die  Blutung 
BOg^ich.  Dass  hiedurch  natürlich  nur  das  ge- 
lÜirdrohende  Symptom  des  Blutbrechens,  nicht 
aber  die  Milzkrankheit  selbst  gehoben  wird,  ist 
klar. 

£•  versichert  weiter,  dass  dieses  Mittel  stets 
auf  der  Abtheilung  des  Breslauer  Hospitales 
für  .Gebärmutterkrebskranke  vorräthig  gdialten 
und,  sowie  sich  eine  Blutung  zeige j;  alsbald 
aagewiendet  werde,  noch  nie  habe  es  seine 
Wirkung  versagt.  E,  erzählt  weiter  einen 
FaU  voji  traumatiacher  Gebärmutterblutung ,  ei- 
nen Fall  von  Metrorrhagie  mit  Neigung^  zum 
Abortus,  wefaoaartigen  Schmerzen  u.  s.  w.,  so- 
wie endlich  den  einer  von  periodischer  Metror- 
rhagie befallenen  Frau;  in  den  lezteren  Fällen 
leistete  das  Ergotin  schneUe  und  dauernde  Hülfe. 
Auoh  bai  chronischem  Gebärmutterblutfluss  lei- 
stete da,s  Egotin  nach  der  Versicherung  von  E.y 
wenn  auch  nicht  immer  alsbald,  doch  bei  me- 
thodisch fortgeseztem  Gebrauche,  und  nament- 
licii  dann,  wenn  noch  keine  Desorganisationen 
sich  ansgebitdet  hatten,  die  besten  Dienste.  Er 
erzählt  schUeslich  noch  einen  solchen  Fall,  wo 
er  mit  Pulv.  carbon.  anim.  5^  und  3  Gran 
Aurum  muriat.,  Vg  Drachme  Ergotin  zu  60 
Pillen  verordnete,  die  in  steigender  Dosis  ge- 
nommen wurden,  und  vollkommene  Genesung 
der  bereits  sehr  erschöpften  Kranken  bewirkten. 

Dr.  l^etrai'PerroHon  nach  mehreren  unwich- 
tigenBemerkungen  überErgotin  u.Secale  im  Ganzen, 
wobei  er  für  seine  Person  der  Anwendung  des  lez- 
teren den  Vorzug  gibt,  erzählt  einen  interessan- 
ten Fall  bezüg^ch  der  langdauemden  Wirkun- 
gen dieses  Mittels: 

Eine  im  4.  Monate  schwangere  Frau,  von  ei- 
ner sehr  heftigen  Hämoptysis  befallen,  durch 
einen  Aderlass  am  Arme  nicht  im  geringsten  er- 
leichtert, mit  RaUnhia  und  anderen  Stypticis 
vergeblich  behandelt,  wurde  endlich  durch  eine 
4  Grmm.  Secale-Pulver  enthaltende  Arznei  ge- 
heilt. Diese  Arznei,  durch  das  Gefahrliche  der 
Symptome  tröz  der  Schwangerschaft  gerechtfer- 
tigt, wurde  esslöffelweise  aUe  Stunden  während 
zweier  Tage  verbraucht  Zweimal  wurde  die- 
selbe noch  repetirt,  jedoch  mit  nur  2  Grmm. 
Secaia.  Die  Kranke  hatte  so  in  6  Tagen  8 
Grmm.  Secale  erhalten.  —  Die  Schwanger- 
schaft erreichte  endlich,  nachdem  der  noch  ver- 
bliebene Husten  durch  erweichende  gummöse  Ge- 
tränke, Vesicantia  und  Opium  mit  Belladonna 
gehoben  war,  ihr  normales  Ende,  und  die  Ge- 
burt war  leicht  und  glüklich.  Auch  die  Lo- 
33 
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chien,  Hilchbildiing^  u.  8.  yr.  traten  gänt  nor- 
mal ein ,  als  am  24.  Tage  nach  der  Niederkunft 
die  Kranke  im  ganzen,  rechten  Fnsse  einen 
sehr  heftigen  Schmerz  empfand,  mit  Gefühl  Ton 
Kälte  und  Empfindungslosigkeit  der  Zehen,  so 
dass  eine  in  die  grose  Zehe '  eingestochene  Na- 
del gar  keinen  Schmerz  verursachte. 

P.  verordnete  nun  eine  opiumhaltige  Arznei, 
lies  auf  die  Fussbiege  ein  campherhdtiges  Ye- 
sicans  legen,  den  Fuss  anhaltend  in  ein  frisch- 
getödtetes  Kaninchen  steken,  was  3mal  taglich 
erneuert  wurde,  und  bei  jeder  Erneuerung  des 
todlen  Thieres  ein  flüchtiges  Liniment  einreiben. 

Noch  an  dem  nämlichen  Abend  war  bereits 
wieder  Leben  in  den  Fuss  zurükgekehrt,  die 
Kranke  konnte  einige  Bewegungen  mit  den  Ze- 
hen ausführen,  und  halte  bereits  das  Gefühl 
wieder  ganz  erlangt.  Das  Yesicans  hatte  nach 
24  Stunden  noch  durchaus  nicht  gewirkt,  doch 
bildete  sich  später  daselbst  ein  tiefer.Schorf,  der 
sich  langsam  absties,  und  darunter  eine  tiefe, 
fast  bis  zu  den  Sehnenscheiden  sich  erstrekende 
Wunde  hinterlies.  Diese  war  äuserst  schmerz- 
haft, und  applicirte  Karcotica  verschafften  keine 
Erleichterung;  reichliche  Eiterung  stellte  sieh 
ein,  und  erst  nach  mehreren  Monaten  fand  Ver- 
narbung statt. 

Vorstehenden  Fall  auf  Rechnung  des  vor  5 
Monaten  verabreichten  Seeale  zu  schreiben, 
möchte  vielleicht  eben  so  wahrscheinlich  sein, 
wie  die  Aussage  eines  früher  von  mir  an  Hy- 
drops behandelten  Kranken,  dass  sein  Hydrops 
wohl  daher  rühre,  dass  er  in  seiner  Jugend  (vor 
40  Jahren)  ein  starker  Wassertrinker  gewesen 
sei.  Ref. 

Bonjean  hat  Versuche  an  Thieren  (Schafen) 
angestellt,  um  die  Wirkung  des  nach  seiner 
Methode  dargestellten  Ergotin  bei  äuserlichen 
Blutfiüssen  zu  prüfen.  Nach  seiner  Angabe  sind 
dieselben  so  günstig  ausgefallen,  dass  nicht 
nur  verlcztc  gprösere  Venen-  sondern  auch  Ar- 
terienblutungen mit  Hülfe  von  Compressen,  die 
fortwährend  mit  Ergotin-Lösung  befeuchtet  wur- 
den, gestillt  11.  dauernd  gehoben  werden  konn- 
ten. Bei  den  Arterien- Verlezungen  wurde  lu- 
glcich  ein  Comprcssiv-Verband  angelegt.  Selbst 
bei  transversaler  Verwundung  der  Carotis  dextra 
war  es  nach  7  Minuten  schon  möglich,  dieCom- 
pression,  u.  nach  20,  die  Charpie  hinwegzuneh- 
men. Die  Heilung  der  Wunden  soll  das  Ergo- 
tin durchaus  nicht  beeinträchtigt  haben. 

Dr.  Ross  bestätigt  die  gute  Wirkung  des 
Mutterkorns  bei  Purpura  mit  heftigen  Blutun- 
gen; auch  in  Menorrhagien  und  nach  Abortus 
bewies  es  sich  sehr  nüzlich.  /?.  glaubt,  dass 
PS  auch  im  Seescorbut  und  andern*  passiven  Blu- 
tungen mit  Zersezung  des  Blutes  sich  von  gro- 
sem  Nuzen  erweisen  werde. 

Beatty^  der  die  von  Vielen  angenommene 
üble  Wirkung  des  Seeale  bezüglich  der  Erregung 


andauernder,  und  dadurch  dem  Kinie 
theiliger    Contractionen    des    Uterus    gieichiidb 
annimmt,    daher    den   Gebrauch   dieses    MHtdi 
nur  dann  zuläaig  findet,  wenn   die  Entbuiing 
nur  noch  kurze  Zeit  dauern  kann,  will  nglcicli 
noch  einen    anderen  Naehtheil   für    die   Fmdii 
durch  den  Gebrauch  des  Seeale  beobachtet   ha- 
ben.    Die  früher  schon  von  Ck,  Halt  auagespi»- 
chene  Ansieht  auffassend,   glaubt  derselhc  Ute* 
lieh,   dass   das  Seeale  in  das  Blut  des    Foetii  | 
übergehen,  und  bei  demselben  einen  eigentiite- 
lichen    Zustand    des    Nervensystems,    der    lid 
durch  Convulsionen  und  lihmungsartig^eErsciilaf- 
fung  der  Muskeln  iusere,  bewirken  könne.  —  Dir 
charakteristischen  Zeichen  dieser  EinwirkiiBg  seica: 
das  todtgeboreneKind  hat  eine  ganz  livide  Hot- 
farbe,  allgemeine  Erstarrung   der  Muskeln  der 
Glieder  und  eingeschlagene  ^nger.    Gelingt  ci, 
das  Kind  ins  Leben  zurfikzurufen,  so   bietet  cf 
abwechselnd  spasmodische  und  paralytische  Er 
scheinungen   dar.    —     B,    ersihlt  zur  Bestüi- 
gung  seiner  Angaben  2  Fälle,  von   denen  nack 
der  Ansicht  des  Ref.  keiner  etwas  beweist,     fa 
dem  ersten  konnten  nämlich   die  Erscheiniuigca 
auch   von  der  langen  Pressung  des  Kindes  m 
dem    Gebärmutterhaise  herrühren,  und  in  kn 
zweiten    Falle    fanden    sich    ähnliche    Zostii* 
de,   wie  sie  oben   beschrieben  sind,    bei  einen 
dreijährigen  Kinde  vor,   dessen  Mutter   anf  dn 
Befragen   von  B.  erwiederte,   dass  sie    bei  der 
Geburt  desselben  Mutterkorn  bekommen,  n.  dai 
Kind   scheintodt  zur  ^elt    gebracht  habe.    — 
Auch  ein  Experiment  stellte  B.  mit  einem  Hnde 
an,   dem  er  ein  starkes  Infusum  von  Secule  ia 
die  V.  jugularis  injicirte,  was  gleichfalls  nichts 
beweisen  kann.  —     B,  gelangt  endlich  zn  den 
Schlüsse,  dass,  da  der  Foetus  eine  viel  grdscfc 
Empfänglichkeit    ffir    die    Wirkung    des   Secile 
habe,  als  Erwachsene,  2  Stunden  das  Mazisn 
der  Zeit  seien,   welches   man   nach  der  Darrei- 
chung dieses  Mittels,  ohne  Besorgnis  nachtheifi- 
ger  Einwirkung  auf  das  Kind,  dürfe  verstreichea 
lassen.  — 

Subordo.   Stilbosporei  ? 

Une  note  sur  une  maladie  non  encore  diente,  oe»- 
muniqu^e  k  Phomme  par  la  canne  de  Proveace: 
par  M.  le  doct.  Miquel,  —  Bullet,  g^ner.  de  1k- 
rap.  med.  et  chinii^.  Juin. 

Miquel  macht  auf  eine  eigenthümliche  Krank- 
heit aufmerksam,  die  durch  einen  auf  dem  aha 
Rohre  der  Arundo  Donat  sich  bildenden  F9s  ia 
Frankreich  u.  namentlich  in  der  Provence  nickt 
selten  hervorgebracht  werde ,  während  diese 
Pflanze  selbst  im  frischen  Zustande  darclian 
nichts  Schädliches  besizt,  und  einzelne  Theäe 
derselben  sogar  gleich  den  Spargeln  genossen  wer- 
den.— Per  Staub  diesesPllzes  ist  ss,  der  hauptsäch- 
lich so  schädlich  wirkte  und  die  Landienle  such« 
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aick  daher  ror  deniB^en  durch  Umhfilliiiig  des 
CiMichies  IQ  Bchäsen.  Geschieht  dieses  nicht, 
dann  entwifcelt  sich  nach  etva  24  Stunden  fol- 
gender Zustand:  Fieber,  mit  heftiger  Cardial- 
gie.  Schwere  u.  bisweilen  Schwindel  im  Kopfe, 
Hise  und  Brennen  im  Gesichte ;  Augen  u.  Hund 
•chwrellen  an;  der  Kopf  wird  monströs;  alLnählig 
entwikelt  sich  auf  dem  Gesichte  ein  Exanthem 
in  form  von  Bläschen  und  Pusteln«  Bei  Indin- 
dnen,  denen  der  Wind  von  dem  Staub  in  den 
Mond  jagt,  u,  die  denselben  verschluken,  kommt 
noch  ein  heftiger  Husten,  Dyspnoe,  Kolik  und 
gttstro-enteritischer  Zustand  mit  Brechen  und 
Diarrhoe  hiniu.  Das  Bemerkenswertheste  aber 
ist»  dass  auch  die  Genitalien  beider  Geschlechter 
lurgescirend  und  schmerzhaft  anschwellen,  und 
beim  Manne  Satyriasis,  beim  Weibe  Nympho- 
manie sich  entwikelt. 

Unter  Abschuppung,  ohne  irgend  eine  Ver- 
änderung auf  der  Haut  zu  hinterlassen,  endigt 
diese  Krankheit. 

M.  en&hlt  dann  4  solcher  Fälle,  woTon  der 
erste,  einen  61jährigen  Mann  betreffend,  durch 
entstehende  Gangraena  senilis  tddtlich  endete. 

M.  konnte  den  Filz  selbst  nicht  bestimmen, 
glaubt,  dass  es  eine  eigene  Art  sei,  u.  schlagt 
&r  denselben  den  in  botanisclier  Hinsicht  ge- 
wiss höchst  unpassenden  Namen  Bonax  satyria- 
sis vor.  Er  findet  dann  weiter  eine  Aehnlichkeit 
mit  Seeale  cornut.,  die  aber  höchstens  nur  in 
botanischer  Hinsicht  stattfinden  mag.  Viel  mehr 
Aehnlichkeit  hat  dieser  Pilz  in  seiner  Wir- 
kiin^  mit  den  Haaren  der  Prozessionsraupe. 
In  der  Behandlung  zeigten  sich  warme  Bäder, 
und  Einreibungen  von  Ol.  Olivar.  mit  Camph.  u. 
Laudan.  am  nüzlichsten.    Inerlich  Limonade. 

Ciasais.  Cliumaceae. 
Ordo,  Gramineae, 

Nouvel  emploi  tlierapeut  de  Pavoine  par  M.  le  doct. 

Thimont.  Journ.  de  Chim.  med.  Mai. 
Poisoning  by  American  fleur  by  IViU*    Tait  Lond. 

med.  6az.  Septbr. 

Nach  Dr.  Tkemont  soll  der  Hafer  bedeu- 
tende diuretischc  Kräfte  besizen.  Er  wendet 
eine  Abkochung  ron  zwei  starken  Händen  voll  Hafer 
init  3  Maas  Wasser,  eingekocht  auf  2  Maas  und 
decantirt,  tassenweise  zu  trinken  an,  und  will 
daTon  bei  Hydrops  ^  hypertrophia  cordis  nach 
Stagigem  Gebrauche  eine  abundante  Diurese  u. 
damit  Heilung  des  Hydrops  haben  erfolgen  se- 
hen. — 

Mehrere  Personen  einer  irischen  Familie  er- 
krankten nach  dem  Genuas  von  Äepfelklössen, 
zu  deren  Masse  amerikanisches  Mehl  genommen 
worden  war.  TaU  glaubt,  dass  dem  Mehle  ein 
irritirendes  Pflanzengift  beigemischt  gewesen 
wäre.  —     Die  Symptome  ähnelten  am  meisten 


denen,  welche  der  Genuss  von  Lolch    (Lolium 
temulentum)  hervorbringt  — 

Classis.  Coniferae. 
Ordo.  Abieimae. 

Schädliche  Wirkung  des  Spir.  Terebinth.  aif  den 
menschl.  Körper.  Von  Bouchardat,  Oester.  Wo- 
chenschr.  p.  1891  und  Revue  m^dicale.  Juill. 

Bouchardai  hatte  beim  Arbeiten  mit  Ol. 
Terebintli.  Gelegenheit,  die  schädlichen  Wirkun- 
gen dieses  verdunstenden  Oeles  auf  den  Organis- 
mus zu  beobachten.  Während  der  5 — 6  Stun- 
den, die  er  in  dem  mit  dem  Dunste  dieses  Oe- 
les erfüllten  Räume  zubrachte,  empfand  er  blos 
etwas  Kopfschmerz.  Der  Puls  war  regelmäsig, 
der  Appetit  wie  gewöhnlich.  In  der  Nacht  aber 
erfolgte  Schlaflosigkeit,  fortwährendes  Umher- 
werfen, heiseHaut,  schwierige  Harnabsonderung, 
der  Harn  besas  den  bekannten  Veilchengeruch. 
Am  andern  Morgen  Steifheit  der  Glieder,  Gefühl 
von  Schwere,  Schmerz  in  der  Nierengegend. 
Dieser  kraftlose  Zustand  dauerte  2— 3Tage. 

Ordo.  Cupressinae, 

Poisoning  by  Savin  (Junipeinis  Sabina)  by  Letkeby, 
The  Lancet.  Juni. 

Ein  im  7.  bis  8.  Monate  schwangeres  Mäd- 
chen starb  plözlich  während  der  zu  frühen  Ent- 
bindung. Letheby  glaubt  den  Tod  einem  Ge- 
brauche von  Juniperus  Sabina  zuschreiben  zu 
müssen.  Er  unterwarf  den  bräunlich  grünen, 
sauren  Inhalt  des  Magens  der  Destillation,  und 
erhielt  eine  trübe  Flüssigkeit,  in  welcher  das 
Mikroskop  deutliche  Oeltropfcn  zeigte.  —  Die- 
ses Destillat  mit  Aether  geschüttelt,  wurde  als- 
bald klar,  und  der  Aether  hinterlies  einige  Oel- 
tropfcn, welche  alle  physikalischen  Eigenschaf- 
ten des  Sabina-Oels  besassen.  Ein  grüner  Boden- 
saz,  den  das  Contentum  des  Magens  machte, 
zeigte  alle  Structur-Yerhältnisse  gröblich  gepul- 
verten Sabinakrautes.  —  Ein  definitives  Vrtheil 
kann  bei  dieser  Art  von  Vergiftungen  vom  Che- 
miker zur  Zeit  noch  nicht  abverlangt  werden. 

Claaaia.  Jdiflorae. 
Ordo.  Uriicaceae. 

Quelques  faits  touchant  l'action  thirapeutiquc  du  suc 
d'orties ;  par  le  doct.  Koseiakiewiez.  Bulle l.  g^ner. 
de  Therap.  m£d.  et  chirurg.  Mal 

Dr.  Kosciakietcie^  theilt  hinsichtlich  der  von 
Dr.  Ginestet  hervorgehobenen  Wirkung  des  Suc- 
cus  Urticae  ureat.  Folgendes  mit: 

Dieser  Saft,  von  den  Hebammen  und  alten 
Weibern   seiner  Gegend  häufig  gebraucht,  hat 


*)    Vergl.  Jahresbericht  pro  1844  p.  247  dieses 
Referates.  * 
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bei  weitem  nicht  die  sichet^  hftihostati^chc  Wir- 
kung, die  ihm  Ginestet  znschreiht.  Dh  damit 
erzielten  Resultate  sind  sehr  verschieden  und 
durchaus  nicht  immer  glüklich.  K,  theilt  nun 
0  von  ihm  behandelte  Gebärmiitterblutfiüsse  mit, 
in  denen  sich  die  Anwendung  desselben  stets 
uuzlos  erwies.  —  Die  Mose  Angabe:  dieses  BGt- 
M  stillt  Gebärmutterblutungen,  sei  nicht  genü- 
gend. Man  müsse  auch  die  Fälle  spezialisiren, 
in  denen  dies  der  Fall  sei,  und  ebenso  die  weit 
zahlreicheren,  wo  e^  nuzlos  od.  sogar  schädlich 
sei.  Zuerst  müsse  man  sich  von  demZustailde  des 
Organes  selbst  überzeugen ;  selbst  wenn  nur  eine 
einfache  Anschwellung  des  Uterus- Halses ,  mit 
oder  ohne  Dlceration  zugegen  sei,  habe  der  be- 
sagte Saft  stets  schlimme  Folgen  gehabt,  denn 
erstens  sei  die  Hämorrhagie  nicht  gehobeü  wor- 
d<9i,  u.  dann  hätten  die  Kranken  auf  den  Gebrauch 
desselben  heftige  Hagenschmerzen,  Erbrechen, 
Zusammenschnürung  des  Epigastrium,  und  be- 
deutende Verdauungsschwäche  bekommen. 

Nur  bei  idiopathischem,  mit  keinerlei  Stdrung 
des  Fundus  oder  Colhim  Uteri  zusammenhän- 
giteden  Fluor  albus  habe  derselbe  bisweilen  eine 
gfiksiige  Wirkung. 

Ordo.  Cannabineae. 

Cannabis  indka. 

On  the  physical  and  medical  qualities  of  Indian 
Hemp,  with  observations  on  the  best  mode  of  admi- 
nistration,  and  cases  illustrative  of  its  powers; 
by  M.  Donovan,  Bubi.  Joimi.  ef  med.  sc.  Jan. 
und  Dnbl.  med.  Press.  Mrz. 

Professor  O^ShaughneMiy  in  Ostindien  (Cal- 
cutta)  scheint  der  erste  gewesen  zu  sein,  der 
das  Harz  der  Cannabis  inuca  zu  therapeutischen 
Versuchen  verwendete.  —  Das  Arzneimittel 
wird  gewonnen,  indem  man  die  Köpfe  der  reifen 
Pflanze  mit  Weingeist  in  der  Wärme  digerirt, 
und  diese  gewonnene  Tinktur  bei  gelinder  Tem- 
peratur zur  Trokne  verdampft.  Dieses  Harz  nun, 
welches  hiebei  znrükbleibt,  ist  oder  enthält  das 
arzneilich  Wirksame  der  Pflanze.  —  Es  wird 
verabreicht  in  Gaben  von  V« — 5  Gran  entweder 
in  Pillenform,  —  oder  waa  viel  zwekdienlicher, 
tmd  nach  Donovan^M  Ansicht  und  Erfahrung  al- 
lein zulässig  ist,  in  Weingeist  gelöst  (2  Gran 
Extraet.  in  1  Drachme  Weingeist).  —  Die 
Symptome  erinem  an  die  des  Opium  — 
Schwindel,  Sinnestäuschungen,  —  bald  ange- 
nehme, bald  unangenehme  Fantasien,  —  im 
Ganzen  Schmerzlosigkeit  bei  selbst  martervollem 
Leiden:  ein  oft  bis  zum  Unmaase  sich  steigern- 
des Verlangen  nach  Speise;  bei  zu  grosen  Ga- 
len am  Ende  vollkommene  Catalepsis,  die  oft 
viele  Stunden  anhält.  —  Sind  diese  Symptome 
vorüber,  so  ist  das  Nachgefühl  und  die  Folgen 
dieser  Intoxication ,  oder  dieser  Berauschung  bei 
weitem  nicht  so  lästig  und  schädlich,  wie  bei 


Htm  O^toA  oder  destien  tfbpfunU/tk.  —     ^fci 
Mittel  soll  wed«r  Kopfweb,   noch  MagenMdn 
als   Nachfolge  haben.      ffSauffknesty   lud  nü 
dem  glükliehsten  ErMge  viele  Fflle  bekaftMl: 
Rheimiatismus  ae«tos  et  chrenieus:  —  etne  Art 
epfdemiM^her  Cholera,  —  mehrere  FaAe  Y<m Te- 
tanus? —  einen  Fall  von  Hydrophobie  —  4tr 
^ar  tddtlieh  ausging,   aber  f&r  den  KraiAea 
nicht  schmerzlich.  —     In  DiAlin  erwarb  mA 
besonders  Donoran  Verdienste  um  dieses  Arz- 
neimittel.    Es  wendete  es  zuerst  an,  und  vtr- 
anlaste  auch  Andere  zu  Versecken  damit.     Y« 
allem  suchte  Donovan    iq  erfahrea,   ob   nkftt 
unser    gewohnlifher    Hanf     (Caaaablfi    saun) 
ebenso  —  oder  ähnlich  wirke,   da  er  ja  and 
zur   Zeit  seiner   Reife  viei    resinöse   Svlnrtaai 
enthalte,    —  und    da  mehrere  Botaniker   dii 
Cannabis  sativa   und  indica  n^r  fir  Varietitii 
hii^lten.  Er  felid  aber  anserea  earoj^schen  Baal 
gänzHch  beraubt  aller  de#  medlz.  Bigensehaftn. 
welche  der  indische  besizt  Er  bereitete  sieh  aas 
du  resinöse  Extraet  ans  doi  Summitates  des  ge- 
tfokneten  indischen  Hanfes,  fand  aber  die  Wi^ 
kungea  in  kleinen  Dosen  nicht  so  eaergisch,  wie 
man  sie  in  Calcutta  angegeben,  obwohl    erai 
gröseren   Dosen  fast   dk   gleichen   Effekte   a- 
langte,  —    Um  eine  Wirkung  zu  erzielen »  ii 
man  in  Cakutta  mit  2  Gran  resinosea  Extnc- 
tes  erkalten  hatte,  mnste  er  20 — 28  Orane  aai 
noch  mehr  anwenden.  —  Später  erhielt  er  akr 
resina  Cannab.  ind.,    welches  in  Indien  selbst 
von  O'Skäiügnesiy  bereitet  worden  war,  u.  iae- 
mit  erlangte  er  auffallend  günstige  und  e]lefg^ 
sehe  Hesiütate.  Han  sieht  hieraus,  wieviel  maa* 
che  Drognen  durch  Troknen  und  Verseaden  ver- 
lieren: der  indische  Hanf  liefert  ein  ähnlidM 
Bebpiel  hiefür,    wie  es  Pettenkofer  au  der  Mh 
kania  Guaco  nachgewiesen  hat«  — 

Mit  diesem  Extracte  aus  Calcutta,  welches^, 
zum  Unterschiede  von  dem  in  England  bereiteUi 
mit  dem  Namen :  stütkes  Extraet  beseidui^l,  — 
und  mit  der  Tinctar  hievon  (2  Gran  Extr.  in  1 
5  Spir.  rectifss.)  behandelte  Donotan  a.  Andere 
sehr  viele  Neuralgien  mit  dem  entscliiedensten 
Erfolge.  Die  meisten  Fälle  wurden  gänsUch 
hergestellt  —  die  übrigen  alle  wesenlUch  ge- 
bessert Die  Formel,  in  welcher  Dtmopam  o^ 
dinirto,  und  die  er  als  die  zwekdienlichste  e^ 
kannte,  war  folgende: 

Rec.  Tincturae  resinae  Cannabis  indicae  nü> 
nima  qaindecim. 
Spiritus   rectificati   minima  quadra^rinti 

et  quinque. 
Hisce;  fiat  haustus.  — 

Der  Patient  muss  das  Ganze  entweder  gieich 
aus  dem  Gläschen  trinken,  oder  er  kann  es 
auch  in  wenig  Wasser  giesen  — ;  aber  daim 
muss  er  sehr  schnell  sein,  es  in  den  Hand  zu 
bringen,  weil  das  durch  das  Wasser  theilwetse 
auigesehiedene  Hart  sieh  gern  ah  den  Wändet 
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im  CkfiiMs  anhfoft  —  Beiwegea  darf  iw 
oriUiiiftiide  Ant  auch  nie  in  4er  ApoUieke  efaien 
-wma&tigtn  Znsai  lar  geistigen  Ttnetiir  geben 
l«Meo.  Die  Form  der  Saalsion  ieisiet  nur  uft- 
T#Ilkomaie*e  Dienste.  —  Die  Minima  (die 
CrTttie)  im  obigen  Recepte  dürfen  nie  getropft 
smidern  mfAssen  geirogen  werden  (  denn 
nach  einem  Yersnelie  geben  60  Gran  Tinirtnr 
14€  Tropfen).  —  Danoean  berichtet  iber  mehr 
ab  M  Fdlle  Ton  neuralgischen  Affectioncn  in 
den  Terschiedensten  Körpertheilen,  und  Ton  yer- 
nchiedenen  Intensitäten.  In  einem  Falle  (bei 
•iner  acuten  Entxündung  des  Kniees  mit  den 
Sjrmptomen  der  Yereitenuig  des  Knorpels,  wel- 
che mit  theilweiser  Disloeation  und  Anchylose 
des  Gelenks  endigte)  war  der  Scbo^rs  so  gros, 
dass  Pnhrif  Doweri,  Landannm  liqu^,  Opium  u. 
Merphium  ohne  Wirkung  blieben  $  auf  die  An- 
irendnng  der  Tmktur  des  ind.  Hanfes  erhielt 
der  Patient  jedeneit  auf  längere  Dauer  Ruhe. 

Im  Oriente  macht  man  noch  mehreren  Ge- 
brauch rom  Indischen  Hanfe.  Die  Blätter  die- 
nen gegen  Diarrhoe,  Katarrh  und  Gonorrhoe. 
Ein  Infusum  der  Blätter  mit  Oel  (eine  Auflösung 
des  Hanes  in  Oel)  Vird  äuserlich  gegen  Neu- 
ralgien und  Hämorrhoidal-Schmerzen  angewandt 
als  ein  sehr  wirksames  Linimentum  anodynum. 

ClsMßlB.  Thymeleae. 

Ordo,   Laurineae. 

Lauras  Camphora. 

Fall  einer  Yergifimig  mit  Csnpher  von  Dr.  Hoering» 
Jahrb.  für  pralttische  Heilkunde.  Dezbr. 

n.  Dr.  Hörimg  hat  einen  Fall  Ton  Vergif- 
tung durch  Campher,  der  nebst  Knoblauch  als 
Kljstir  gegen  Askariden  gegeben  wurde,  beob- 
achtet. Das  3 Vi  Jahr  alte,  sonst  robuste  Kind 
fing  gleich  nach  der  Verabreichung  desselben 
an  itt  schreien,  und  über  Schmeraen  im  Leibe 
la  klagen.  AUmählig  ging  dieses  Schreien  in 
ginilichen  Verlust  des  Bewustseins  und  der 
Sprache  tber.  Auf  dargereichten  Chamillenthee 
erbrach  dasselbe,  ohne  jedoch  gebessert  zu  wor- 
den. Das  Gesicht  war  jezt  livid,  aufgetrieben, 
die  Augenlider  geschlossen,  die  Conjunctiva  in- 
jicirt,  die  Pupille  erweitert.  Vor  dem  Munde  steht 
schaumiger  Speichel,  die  Zähne  sind  festgeschlos- 
sen, die  Carotiden  pulsiren  heftig,  der  Puls  da- 
gegen ist  klein  und  sehr  beschleunigt,  130,  die 
Respiration  beschwerlich  und  ungleich.  Die  Ex- 
tremitäten conyulsiTisch  bewegt,  Stupor  totalis. 

Unter  dem  Gebrauche  yon  Brechmitteln  und 
KIjstiren,  wodurch  stark  nach  Campher  riechende 
Ausleerungen  erhalten  wurden ,  liesen  obige 
Symptome  allmälig  nach,  das  Bewustsein  kehrte 
sttrük,  und  nach  2  Tagen  war  der  kleine  Pa- 
tiaat  wieder  tdllig  hergestellt 


Nectandra  Raüei. 

On  ihe  medicin.  properties  of  Bebeerine )  by  DougL 
Madagan,  Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  April. 

I.  Das  in  der  Cortex  Bebeeru  von  H^die 
entdekte  vegetabilische  Alkaloid  —  Bebeerin  ge> 
nanat  —  besist  nach  den  Mittheilungen  Ton 
Dr.  Maciagan  bedeutende  antifebrile  und  anti- 
periodische  Kräfte«  M.  theilt  eine  grose  Reihe 
von  Beobachtungen  mit,  wornach  dieses  Mittel 
sowohl  in  Wechselfiebern  jeder  Art,  als  auch 
in  periodischen  Neuralgien  ron  ihm  selbst  und 
den  verschiedensten  englischen  Aerzten  mit  aus* 
gezeichnetem  Erfolge  angewendet  wtfrden  ist^ 

Hauptsächlich  ist  es  das  schwefelsaure  Be- 
beerin, welches  am  meisten  so  gebraucht  wurde^ 
und  gleich  dem  schwefelsauren  Ciiinin  sich  auch 
durch  bedeutende  tonische  Kräfte  auszeichnet. 

Ordo  Dapknind0ae. 

Daphne  Mezerenm. 

Snr  I'emploi  du  Daphn6  m^t^fium  dans  le  traliement 
du  Psoriasis.  Journ.  de  Chim.  med.  Janv. 

I.  Dr.  Ca*emav€  wendet  bei  Psoriasis  die 
Daphne  Mezer.  tteils  als  Decoct,  theib  als  Sy« 
rup  an.  Im  ersteren  Falle  last  er  W  Grmm. 
Sassapar.  mit  1250  Grmm.  bis  auf  ein  Drittel 
einkochen,  und  in  den  lezten  10  Blinuten  1  Gr. 
Daphne  Mez.  mitkochen,  dann  coliren  und  mit 
dem  n5thigen  Syrup  versezen«  Er  lltft  3  Gläser 
voll  hieven  täglich  verbrauchen.  —  Oder  er  last 
mit  dem  aus  Daphne  Moser,  und  Zuker  gekoch^ 
ten  Syrup  zu  195  Grmm.  noch  4  Grmm.  unter- 
schwefeligsaures  Natron  und  125  Grmm«  Sif op 
de  Squine  (Syrupus  Chinas)  mischen,  und  hie* 
von  Morgens  und  Abends  einen  BssIMfel  vull 
verbrauchen. 

Lerieh$  machte  mit  Valerianas  Zinei,  weldies 
durch  Sättigen  des  Valeriana  -  DestiHi^s  mÜ 
Zinkoxyd,  Filtriren  und  Abdampfen  erhdten 
worden,  und  demnach  basisches  Salz  war^ 
folgende  Versuche: 

Er  nahm  2,5  Centigrmm.  (etwa  V,  Giun.) 
des  Salzes  in  Wasser.  Es  erzeugte  keine  be- 
merkbare Wirkung.  Nach  4  Stimden  dieselbe 
Dosis.  Es  trat  nach  einer  halben  Stunde  ein 
leichter  Schwindel  ein  und  der  Puls  sdiien  et- 
was gehoben  zu  sein.  Nach  einer  Stunde  hatia 
sich  der  Sehwindel  verstärkt,  und  später  gesellte 
sich  leichte  Uebligkeit  dazu,  mit  Abneigung  vet 
dem  Essen.  Diese  Symptome  verloren  sich  je^ 
doch  bald  wieder.  Nach  2  Stunden  wurde  noch 
eine  solche  Dosb  genommen.  Es  stellte  sich 
stärkerer  Schwindel,  Uebligkeit,  beschleunigterer 
Puls  ein.  —  Später  liesen  diese  Erscheinungeh 
wieder  nach.  — 

Am  folgenden  Tage  nahm  er  frfth  Morgens 
5  Centigrmm.  Eine  Stunde  nachher  leJchter 
Schwindel.     Um  II  Uhr  &eeh  einiual  dieselbe 
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Dosis :  leicht«  UmiitMtiiig  des  Gesichtes,  starker 
Sehwindel,  ücblichkeit,  beschleunigter  Puls,  Un- 
lust zum  Essen,  heise  Haut,  Neigung  zum 
Schlaf.  Nach  2  Stunden  Ruhe  Nachlass  in  den 
S3rmptomen,  später  roUkommenes  Aufhören. 
Keine  Störung  in  den  Secretionen. 

L.  hat  es  mit  Gtök  angewendet  bei  einem 
«eit  mehreren  Jahren  Torhandeneu  Schmerz  des 
Nervus  infraorbitalis  zu  Va  Gr.  4  mal  täglich. 
Ferner  bei  Chorea.  Bei  Carcinomen  trat  Lin- 
derung der  Schmerzen  ein.  Unwirksam  war  es 
bei  Migräne. 

Classis.    Aggregatae. 

Ordo.  Valerianeae. 
Valeriana    officinalis. 

Sar  Taction  du  Yalerianate  de  Zinc  par  D,  Leriche; 

Gaz.  des  Hdpitaux.  Nro.  14. 
Documens  sur  l'action  th^rapeutique  du  Yalerianate  de 

Zinc ;  par  M.  J.  G.   Joorn.   de   Med.  et  de  Chir. 

de  Toulouse.  Ayril. 
The  eflicacy  of  Yalerianate  of  Zinc.  in  some  Affec- 

tions  of  the  Eye  and  in  Neuralgia;  by  Dr.  Fario, 

aus  den  Memoriali  della  medicina  contemporanea ; 

1844. 
Oss«r?acioni  cliniche  intomo  al  Yalerianate  dl  Zince 

del  dott.   Giac,   Namitui    Giorn.  per    servire   ai 

progressi.  Sept. 
The  elificacity  of  Yalerianate  of  Zinc  by  Harr.  Curtis. 

Med.  Times.  Jan. 

A.  G.  theilt  seine  und  seiner  Collegen  an 
den  Hospttälem  zu  Toulouse  gemachten  Beob- 
achtungen über  die  Wirkung  des  valeriansauren 
Zinks  mit  Voraus  geht  eine  pharmacognostische 
Notiz  it^  Prof.  Pilhol  über  Rad.  Valerianae  und 
über  die  Methoden  der  Darstellung  der  Valerian- 
sänre,  sowohl  aus  der  Wurzel  als  künstlich,  fer- 
ner ein  kurzer  Abriss  der  Ansichten  von  Devay 
(yergl.  Jahresb.  pro  1844.  p.  248.)  über  dieses 
Zinkpräparat 

Bei  Neuralgla  temporalis  bewirkte  die  An- 
wendung des  yalers.-Zink's,  zu  einem  Decigrmm. 
per  Dosis  0  Tage  lang  gebraucht,  allmälig  eine 
Verminderung  der  Dauer  und  Intensität  der  Pa- 
roxysmen,  so  zwar,  dass  der  am  Mittag  begin- 
nende Anfall  nunmehr  erst  am  Abend  kam  und 
nur  eine  Stunde  währte.  Die  Fortsezung.  des 
Medicamentes  vermochte  jedoch  keine  vollständige 
Heilung  zu  bewirken,  sondern  diese  wurde  dann 
durch  antiperiodische  Mittel  erzielt.  Zwei  Fälle 
von  Chorea  wurden  bedeutend  gebessert  mit  der 
Dosis  von  8  Centigrmm.  Anwendung  des  Linim. 
de  Rosen  machte  die  Heilung  vollständig. 

Bei  einer  beginnenden  Eclampsia  puerp.  zeigte 
sich  das  Mittel  ohne  Erfolg.  Bei  einer  mit  Ga- 
stralgie  behafteten  Dame  bewirkte  das  Mittel 
bedeutende  Erleichterung  der  Schmerzen,  u.  bei 
fortgeseztem  Gebrauch  in  Verbindung  mit  dem 
Mineratwasser  von  Uuat  Heilung. 

Bei  4  anderen,  mit  nervösen  Zufallen  kürzere 


oder  längere  Zeit  aebon  behafteten  Indmdnaii 
bewirkte  das  Zinkvalerianat  nicht  mehr  BeaseniBg, 
als  andere  vor  ihm  schon  angewendete  Antüpas- 
modica  auch.  Endlich  habe  er  noch  ganz  kun- 
lieh  einen  Fall  von  Neuralgia  intercoatalis,  und 
zwar  rheumatischer  Art  zu  behandeln  gehabi; 
das  Zinkvalerianat  beschwichtigte  anfanglich  ih 
Schmerzen,  aber  bald  kehrten  dieselben  veratirkt 
wieder,  ohne  dass  es  etwas  fruchtete.  Essig- 
saures Morphium,  endermatisch  angewendet  brachte 
vollständige  und  schnelle  Heilung* 

Auch  seine  CoUegen  die  Herren  D.D»  Be»- 
siäresj  Ressaffte^  Dieulafoy^  Parast  und  Rofm* 
d'OrbcaatBl  hatten  mit  dem  vorstehenden  giBz 
gleiche  Erfahrung  gemacht.  — 

Auch  italienische  Aerzte,  denen  da»  ▼>!•- 
rians.  Zink  anfangs  eine  wahrejPanacee  war,  et- 
heben  sich  jezt  und  finden,  wie  a»  B»  Dr.  Faria^ 
dass  andere  Antispasmadica  und  Nenrina,  wie 
Arnica,  Wismnth,  oft  da  Hülfe  bringen,  wo  das 
valerians.  Zink  nichts  leistet.  — 

Auch  Dr.  Namias  erzählt  Fälle  von  erfolg- 
loser Anwendung  desselben. 

Harrison  Curlis  bestätigt  dagegen  die  gün- 
stige Wirkung  des  Valerianas  Zinci  bei  räi 
nervösen  Affectioneu.  Er  hat  es  bei  nerviiR 
Taubheit,  bei  Ohrensausen,  beginnender  Amaa- 
rose  und  Mouches  volantes  angewendet.  Es  zeigtt 
sich  fast  stets  sehr  wirksam,  namentlich  dana, 
wenn  keine  Blutcongestionen  zugegen  waren. 
Er  gab  es  zu  1  Gr.  pro  Dosi. 

Ordo»  ComposUae* 

Mikania  Guaco  BonpL 

lieber  Mikania  Guaco  von  Dr.  Max  Pettenkof^,  Bis- 
sertatio  inaug.  med.  und  allgem.  Zeitung  für  Clii- 
rurgie,  innere  Heilkunde  und  ihre  Hülfsnr.  tob  Dr- 
Rohatzuch.  Nro.  49  und  50. 

Aus  der  nkehr  in  pharmakognostischer  di 
pharmakologischer  Beziehung  interessaniea  Dia- 
sertation  von  Dr.  Petienkofer  erhellt,  dasa  die 
Mikania  Guaco,  dieses  zur  Zeit  der  Cholera  an- 
gepriesene, aber  eben  so  schnell  wieder  vefg«i- 
sene  und  obsolet  gewordene  Arzneimittel,  m 
seinem  Vaterlande  (Mexico)  häufig  mit  IxMg 
gegen  Schlangenbiss  angewendet,  auch  gegen 
Hydrophobie,  Gicht,  Convulsionen ,  Trismos  nni 
Tetanus,  Magenkrampf,  Wechselfieber  u.  s.  «. 
dortselbst  angewendet,  in  Europa  noch  keine 
sonderliche  Aufnahme  bis  jezt  gefunden  hat 
Obwohl  Hawkins  (1830)  es  gegen  Hydrophobie, 
Maldonaldo  gegen  Paralysen  und  Wechaeifieber, 
Chabert  es  der  mediz.  Akademie  zu  Bordean 
gegen  Cholera  anempfohlen  haben,  obwohl  Dr. 
Rampold  in  3  Fällen  von  Cholera  2  mal  sehr 
günstigen  Erfolg  davon  beobachtet  hat ,  so  ist 
doch  das  Mittel,  kaum  aufgekommen,  auch  schon 
wieder  obsolet  geworden«  —  Da  diese  Mikania 
hinsichtlich  ihrer  Wirkungen  viel  mit  dem  Eupa- 
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iorimii    caimaUnvm   übereinkommt,   so  hat   P.  die  Schmeneii  sich  darnach  mindern,    ab  die 

•ine  rergleichende   Untertachnng    heider  ang^e-  Knoten  selbst  allm&hli§^  verschwinden.     Er  last 

slttUt,  XL,  inrieich  eine  rerheseerte  Methode  der  zu   diesem   Zweke    1    Grmm.   der  Blfithen   mit 

Dantellnn^  des  reinen   hanarligen  Bitterstoffes  250  Grmm.  Wasser  infundiren,   und  seit  dann, 

der  Mikania,  nämlich  üts  Ton  FaurS  inerst  ge-  damit  sich  das  Infusum  besser  halte,  einige  Gramme 

fundenen  Guacin,  entdekt  Von  dem  nach  seiner  Alcohol  hinzu.    Hieron  last  er  4  mal  des  Tages 

Methode  dargestellten  Guacin  nahm  P.   1  Gran  einen  Esslöffel  toU  nehmen. 

iu   1  Unze  Wasser  auf  einmal.     Eine  lang  an-  Endlich    empfiehlt    auch  Dr.    Tkielmann   in 

haltende  Bitterkeit  stellte  sich  alsbald  ein,  nach  St.    Petersburg    das    Arnica  -  Infusum    (bereitet 

etwa  8  Minuten  Brechreiz ,  u.  bald  darauf  wirk-  aus    12    Grmm.    der  Biüthen   mit    200   Grmm. 

liches   Erbrechen    einer  sauren,    grünlichgelbeu  Wasser)   alle  2  Stunden  7  Esslöffel   voll   gegen 

Flüssigkeit.    Der  Puls,  der  gewöhnlich  70  —  80  das    Mercurialzittern ,    sowie    gegen    Amblyopia 

Schiige  macht,  machte  jezt  deren    100  in  der  amaurotica. 

Minute.    Die  Haut  wurde  warm  und  feucht,  und  Leontodou  Tarazacum. 

nach    etwa    %    Stunde    geriethen    Brust    und  ,     ,          .              .     „ 

Schenkel    in    Schweiss.      Der   Harn,    der  nach  P''?f*'<^«»  obsenations  on  the  therapeutic  effecis  ef 

i%  Stunden  gelassen  wurde,  machte  nach  eini-  T"™^**«-»  ^^  ""'  ^^^y'^'  ^^  ^»»^*-  ^^^^ 

~^em  Stehen  ein  starkes  Harnsäure  -  Sediment.  —  Auf  den   Gebrauch   von  Extractum  Taraxaci 

ach  3  Stunden  waren   auser  dem  bittem  Ge-  bekam  eine  Frau  ein  cxanthematischcs  Fieber  — 

schmak  alle  Erscheinungen  rorüber.  —  mit  Liehen  und  Urticaria  an  den   Vorderarmen. 

Bei  Wiederholung  dieses  Versuches  an  sich  Dabei  sehr  sparsame   Harn-  und  Stuhl- Entlee- 

und  an  einem  anderen  10  jährigen  Jünglinge  die-  rungen.  —  Auf  die  Anwendung  von  resolviren- 

selben  Erscheinungen.  den  Mittelsalzen  trat  bald  wieder  Besserung  ein. 

Da  P.  fand,   dass   dieses    Guacin  sich  sehr  —  Smyih    bemerkt,     dass     es     iu    der   Praxis 

rasch  metamorphosirt,  so  glaubt   er  von  dieser  öfter  begegne,    dass  das  Extractum.  Tarax.  sich 

Eigenschaft  auch  seine  arzneiliche  Wirkung  ab-  nicht   als  ein  resolvens,   sondern  als  ein  consti- 

Jeiten   zu  können;    es    ändere   nämlich   dadurch  paus    erweise.      In  England  ist  ebenso   wie  in 

die  im  Organismus  vor  sich  gehenden  Hetamor-  andern   Ländern    der  Löwenzahn    ein    beliebtes 

pliosen  theilweise  ab ,  oder  stimme  sie  um ,  und  Volksmittel  zu  sogenannten  blutreinigenden  Frth- 

animalische  Gifte  würden   hiedurch  vielleicht  so  lingskuren.     Die  Landleute  gebrauchen  ihn  aber 

umgewandelt,  dass  sie  unschädlich  würden;  auch  nur  unter  der  Bedingung,   wenn  sie  gleich  in 

bei  Cholera  scheine  Aelmliches  der  Fall  zu  sein,  den  ersten  Tagen  der  Kur  vermehrte  Hamsecre- 

Demnach    müste    sich    dieses    Arzneimittel  tion  und  weiche  Stuhle  bemerken  —  wenn  nicht, 

auch  gegen  Wurstvergiftung  n.  s.   w.   heilsam  —  so  glauben  sie,  das  Mittel  könne  den  kranken 

erweisen«  Stoff  nicht  erfassen  und   auf  diesen  Wegen  aus 

.     .             .  dem  Organismus  schaffen,  und  sezen  es  aus. 

Arnica  montana.  ^                          ' 

Einige  Worte  über  die  äussere  Anwendung  der  Ar-  Claasis.    Caprifolia. 

nica  montana  vom   Stabsarzte  Dr.  BerteU.    Mediz.  ^    ,       „   .. 

Ztg.  Russlands.  Nro.  40.  ^'•^^-    Ä«^*«^««'- 

Sur  les  usages   therap.  de  rarniea  montana  par  M.  Psyohotrla    emetica. 

le  doct.  Sgerleeki.  Journ.  de  Ckim.  med.  Sept.  ^ 

ALj      01.1-         ä.   n       f-^L*      i«k  Ipecacuanha  in  emetic  dosis  as   a  powerful  restora- 

Auch   der  i^Ubssarzt  Berieh  rühmt,   gleich-  ^jy^  j^  so^g  ^ases  of  exhaustion  and  sinking;  by 

irie    im    vorigjährigen   Berichte    Dr.  Mauroißitü  John  Higginbottom.  —  The  Lancet.  Juni. 
die   äuserliche    Anwendung   der    Tinct.   Amicac 

bei  €ontusionen,   Quetschungen  und  selbst  bei  Higginboitom  bedient  sieh   seit  30  Jahren, 

frischen  gerissenen  Wunden.  Auch  bei  in  Folge  und  wie  er  behauptet,  mit  dem  besten  Erfolge, 

vernachlässigter  Knochenfractur ,  bei  einem  mit  der  Ipecacuanha  in  Brechen  erregenden   Gaben 

Delir.  tremens  Behafteten  entstandener  Gangrän  in  Fällen,  wo  grose  Erschöpfung  und  Unthätig^ 

soll  die  Anwendung  derselben  in  Verbindung  mit  keit  der  Functionen  (z.  B.  des  Kreislaufs)    dem 

Acid.  pyrolignos.   die  Gangrän   gehoben  haben.  Leben  ein  Ende   zu  machen  drohen.    —    Etwa 

Kr  erzählt  o  KrankheiUgeschichten ,   die  jedoch  eine  halbe  Stunde  nach   dem  Erbrechen  gibt  er 

eher  in  chirurgischer  als  pharmacologischer  Hin-  einhüllende  und  nach  Umständen  gelinde  abfäh- 

sicht  von  Interesse  sind.  tende  Mittel. 

Nach    Dr.    S^erlechi    soll    die    alcoholische  Cinchona. 

Tinctur  der  Arnica  ein  treffliches  topisches  Mittel  r.     ,    .       ^u          i         i        j    j«   *•      j       . 

-*«-«     ..k».«*.K.A^    iTs»^»..k»;j.>i    r^^k«rAlo*.  Conclusions  therapcut.  sur  le  mode  d'action  du  sul- 

gegen    schmerzhaÄe   Htoorrhoidal-Geschwlilste  ^^^^  ^^  g^.„.^/  p„  jj  ^^^,.j^  Desid^io.  Journ. 

sein.    —    Auch  Dr.  Ltedbeeh  m  Upsala  wende  ^^^  conn.  med.  Oct.  und  Revue  mcdic.  Juill. 

die  Arnica  inerlich    gegen  Varices  schwangerer  SuUa  pretesa  azione  controstimolante  dcl  solfalo  'di 

Frauen  mit  grosem  Erfolge  an,   indem  sowohl  chinina,  e  della  istessa  Chinchina.    Pensteri  del 
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1844. 

Cenni  sul  Uttato  di  chinina.  Dissert.  inaug.  da  Do- 
men. Jnt'  Berardi,  Pavia.  ^ 

Arseniate  de  Quinine  par  M.  Bouriiret;  Journ.  de 
€him.  med.  Mai. 

L#  sttUile  de  quinine  appliqui  sur  la  peau,  est  il 
absorbi?  par  M.  Mmt,  holon.  Bullet,  de  Therap. 
Dezbr.  1844. 

Denderio  xidit  aus  einer  Reihe  von  68  mit 
dem  Chinin  angestellten  Experimenten  an  Thie- 
ren  und  einer  grosen  Anzahl  Beobachtungen  am 
Menschen  folgende  Schlüsse: 

1)  Ein  Skmpel  schwefelsaures  Chinin,  mit 
Honig  zu  Pillen  gemacht  tddtet  ein  Kaninchen 
Ton  gewöhnlicher  Groae. 

2)  Sie  gewöhnlichen  Symptome  davon  bei 
TYiieren  sind:  Schläfrigkeit,  Schwierigkeit,  sich 
auf  den  Beinen  zu  erhallen,  Ünbeweglichkeit, 
Gesichtsverdunkelung,  zusammengezogene  Augen- 
lider 

3)  Essigsaures  Morphium  und  Alcohol  bc- 
schleunigen  die  Wirkung  des  schwefelsauren 
düoin,  und  verstärken  die  Symptome  der  Ver- 
giftung. 

4)  Aqua  Laurocer,,  zu  4  Skrupel  angewendet 
verlangsamt  dessen  Wirkung,  ja  kann  sie  ganz 
aufhaben.  —  Aderlass  thut  dieses  noch  kräftiger. 
Auch  Digital,  purpur.  in  Pulver  hemmt  dessen 
Wirkungen. 

5)  Beim  Menschen  sind  die  constanten  Symp- 
tome der  Vergiftung  durch  diese  Substanz: 
Schwäche,  Schläfrigkeit,  Taubheit,  Erweiterung 
der  Pupille,  Verstandes-  und  Gedächtnisschwäche, 
matte  schwache  Augen,  Zusammenziehung  der 
Augenlidejr,  gastro -intestinale  Reizung ,  Coma 
Tigü. 

6)  In  einem  PaUe  v*  Vergiftung  mit  22  Grmm. 
dieses  Präparates  bei  einer  jungen  italienischen 
Dame,  wurden  die  gefahrdrohenden  Symptome 
durch  mehrere  aUgemeine  und  lokale  Blutent- 
leerungen und  andere  antiphlogistische  Mittel 
gehoben. 

7)  Vergiftung  durch  Vlpemgift  wurde  in 
2  PäUen  durch  das  schwefekaure  Chinin  geheilt. 

8)  Me  Wirkung  des  achweCelaauren  Chinin 
beim  Heaachen  bot  immer  viel  Analoges  mit  der 
dei  OpiiHi  und  des  AJcofael,  und  das  Gegentkeil 
von  der  der  Digitalis  purp.  dar. 

9)  Hfdrtpaien,  nac  hinteimiltireBden  Viebem 
«ntatanden,  die  nicht  entzündlicher  Natur  sind, 
werden  durch  Anwendung  des  schwefelsauren 
Chinin  gehailt 

Seine  übrigen  Raisonnements  beziehen  sich 
hauptsächlich  auf  den  Contrastimulus,  und  wir 
glauben  sie  als  nichts  Neues  enthaltend  über- 
gehen SU  dürfen. 

AgotHiMcchio  sucht  an  mehreren  Fallen  zu 
erweisen,  dass  das  Chinin  durchaus  nicht  zu  den 
AntipUttgiaticia  garaohnet  werden  dürfe  ^  indem 


n  filiatre  Sebezie  Nev.   selbe  gäns  erMgloa  mü  den  MlM 
worden  waren,  wahsand  daraafColgettde 
und  allgiemeine  BivieniziahangeD,  alaike 
von  tartams  emeticsa  etc*  die  bddige  " 
herbailiihrten. 

Berardi  empfiehft  das  milchsaure  Oiinia, 
es  viel  leichter  ertragen  würde,  ris  das  schw 
saure  Sali:,  und  dabei  leichter  iik  Wasser  lik 
wäre.  — 


Bouriäres  hat  eine  VeHbindung  von  anem| 
Säure  mit  Chinin,   durch  unmittelbares  Zi 
menbringen   beider  Substanzen  in  Wasser, 
Abdampfen   der    filtrirten  Lösung  zur  Ki 
sation   dargestellt,   und  empfiehlt  diese  V( 
düng    als    ein  Mittel    gegen   hartnäkige 
mittentes.      Versuche    sind   jedoch  noch  ki 
damit  angestellt  worden. 

Martin  Solan  scheint  die  Absorbtions-Fi 
keit  des  schwefelsauren  Chinin  endermatuch 
gewendet  bezweifeln  zu  wollen,  weil  er 
bei  20  auf  diese  Weise  behandelten  Im 
wo  dasselbe  als  Friction  auf  die  sowohl  m 
Epidermis  entblöste  als  nicht  entblöste 
oder  als  Bad,  oder  in  Salbenform  angev»^ 
wurde,  troz  der  genauesten  Untersuchung  vM 
des  Jodkalium  im  Harne  nicht  entdeken  konnU.- 
Allein  selbst  wenn  es  wirklich  nicht  in  id 
Harn  übergehen  sollte,  sprechen  doch  eia 
Menge  von  Erfahrungen  für  die  Wirbankd 
desselben  bei  der  endermatischen  AnwendoDg. 

Ordo.    Longaniaceae. 
Strychuos   Nux   vomska. 

lieber  die  Wirkung  des  Srychnin  im  VcrgWd»'* 
dem  Veratrin.  Von  Dr.  F.  fl.  ^^kard  ii*J 
kau.  Zeitschr.  für  Therap.  und  Phanna](9d}«i> 
von  Szerlacki  I64d.  ft.  H. 

Nouveau  node  d'emploi  de  In  atryduuac  <^ 
l'Amaurose.  Journ.  de  Chim.  med.  Mai. 

Einfloss  des  Stryehnin  nitric.  auf  die  PupiOe  iti^- 
Unch.   Rhein.- WestphäL  €Qnre^.^latL  Vn>^ 

Dr.  ^akhard  zieht  mm  den  Ymndf^ 
derer  und  seinen  eigenen  über  Strydnii  ^ 
Veratrin  folgende  Paralleles 

Sfcrychnin  wirkt  in  UeinecMi  Om»  r 
m&r  erregend,  reizend,  scheint  die  \vi0^ 
zu  heben,  aistirt  chrenigche  Diarcfa^B;  iB«^ 
atärkeren  Posen  oder  hei  längerem  6*^^^ 
scheint  es  die  Blutmiadhung  ao  am  ändern»  «^ 
das  ganze  Nervenayatem  zur  Reaetion  eoF^ 
wird,  daher  Convubionen,  TetaBW,  EiadU^m 
Tod,  oft  in  Folge  der  wiederholteii  ap^Iec^ 
Anfälle.  Bei  endermttiacber  Am^qM 
SU  Vs  Gitan  bewirkt  es  Wirme,  Stechea,  Ri^ 
bewegnngen,  Turgor,  Congeation,  Mmg^^ 
den  gelähmten  Theilen)  in  eterfan  Poiei^ 
8  Gr.  CoEVulaionen,  Venesliirgeri  SAwtm 
Kopüsohmerz,  Sopor.  — 
^   Veratrine»  inerlieli  in  UmmuIMIi^ 
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in  tel  Sitreilitaieii  mm  ei|ifeiiUmmliikepHkehide, 
iMheii4e,  gkiehsan  «lektrisehe  EnpfindoBf; 
fatfaif  Mg«ii  berahigend«  Wirkiragen  anf  netr- 
rigisik  afficiften  Pafiieen,  dann  Uebliehkait, 
Erbrechen,  vermehrte  Urin-  und  DafmenÜeefiag. 
kteh  die  Kenalrna  aollen  dadurch  kefdfdert 
»erden.  Endermatisch  gebraucht  entsteht 
Btna  eigeatbümikhe  l^ensatioB  in  den  Haotnenren, 
imd  die»^  flanat  sich  durch  Reflex  aneh  auf 
mdere  N#r?en  fert.  Die  Harnsecretioto  wbrd 
ilurch  dieaeg  Mittel  nur  dann  TermebH,  venn 
reramderter  Nerreneinfluss  Ursache  Ton  ver- 
nlndertcr  Secretion  war. 

Alfl  Haupttffrterschied  statuirt  0.  demnach: 
Strychnin  vird  schnell  absorbirt,  in  das  Blut 
au^en^mmen,  und  ändert  dieses  in  seiner  Mi- 
Bchnng;  Yerätfln  dagegen  wirkt  primär  nur  auf 
die  Nerren.  (?) 

Hüiskhttfch  der  Anwendung  zu  therapeuti- 
schen Zweken  wird  das  Strychnin  von  G,  sehr 
zurükgesezt,  und  nur  bei  chronischen  Diarrhöen, 
Dysenterien  und  Choilera  anempfohlen;  selbst 
bei  Lähmungen  motorischer  Nerven  soll  es  nach 
G,  nicht  angewendet  werden,  wegen  seiner  Ein- 
wirkung auf  das  in  solchen  fällen  ohnehin 
schon  yeränderte  Blut.  —  Dagegen  empfiehlt 
derselbe  yielinehr  die  Anwendung  des  Yeratrin. 
—  Als  allgeäieinc  Indicationen  für  lezteres 
gelten  demselben:  Schmerz,  Krampf,  Exsudat, 
Lähmung;  die  lezterc  mag  Folge  von  Exsudat 
oder  von  Erschöpfung  sein.  —  Als  allgemeine 
Contraindication  gilt:  activ  gesteigerte  Gefass- 
thätigkeit,  Fieber,  Entzündung,  Gastricismus, 
orgaTiisthe  t'ehler  des  Darmkanales.  Als  Con- 
traindication gegen  die  endermatische  Anwen- 
dung: entzündlicher  Turgor  der  Haut,  nament- 
lich erysipelatose  oder  herpetische  Disposition.  — 
Die  Dosis  ist  Vu  C>^n  2  —  4  mal  täglich  iner- 
lich,  und  •/,— l  Gr.  auf  10—15  Gr.  Fett  p. 
D.  äuacrlich.  JBesser  wirkt  das  Yeratrin,  wenn 
ei  vorher  in  Alcohol  gelöst  wird. 

Bei  chronischen  Fällen  und  sehr  torpider 
Hant  last  G.  eine  spirituesa  Einreibung  von 
2— »10  Gr.  per  IJnse  machen.  Die  Einreibung 
wird  10 — 12  Minuten  bis  zum  beginnenden 
Prikeln  fortgemacht.  Die  Krankheiten,  in  denen 
G.  das  Yeratrin  nüzlich  fand,  sind: 

1)  Rheumatismus.  Yon  60  Fällen  blie- 
ben bkt  4  unfieheilt,  wo  schon  bedeutende  An- 
chylosen  und  Anschwellungen  zugegen  waren. 

2^  Neuralgien.  In  neun  Fälenvonrheum. 
Proaopa^ie  konnten  4  vollständig  geheilt  wer- 
den; die  übriges  gelindert. 

3)  Krampf  der  vom  Rükenmark  aus- 
gekanden  Nerven.  Bei  2  Keuchhurtenepide- 
naieB  sollen  Einreibungen  in  Hals-  und  ihen 
RwkeAwirlelgegend  sehr  nüilkh  gewesen  sein. 

4)  Hydreps  Anasarca  nnd  der  Höh* 
't  ■•  aiae.  v*  lov^ 


len,  wenn  keine  organischen  Fehler  zxi  Grunde 
liegen,  sowohl  inerlleh  als  äuserlieh  gebraucht. 

5)  Lähmungen.  3  Fälle  von  Lähmung 
des  Nervus  faeiam  nach  ErkäHimg;  sämmtlich 
vollkommen  geheilt. 

Aneh  bei  einigen  Lihmungen  nach  Apoplexie 
bewies  sich  der  inerliche  und  äuserliche  Gebrauch 
des  Yeratrin  nach  gehobener  Congestion  sehr 
nözlieh. 

Dr.  Lerseh  hat  bereits  in  der  Nr.  21.  Jahrg. 
1844  des  rhein.  westphll.  Corrospondenzblattes 
die  ibdr  die  Wirkung  des  Strychnin  auf  die 
Pupille  vorhandenen  Beobachtungen  zusammen- 
gestellt, und  aus  den  Wahrnehmungen  von  Car- 
toni  und  Civisitti  geschlossen,  dass  obige  Sub- 
stanz einen  Gegensas  aur  BeHadomia  bilde  und 
verengernd  auf  die  Pupille  einv^irke.  —  Dagegen 
hat  Prof.  Albert  Beobachtungen  und  Yersuche 
an  Thieren  mitgetheilt,  aus  denen  hervorgeht, 
dass  die  Pupillenverengerung  nicht  im  Anfange, 
sondern  erst  mit  dem  Eintritte  des  Starrkrampfes 
zugegen  sei,  mit  dem  Aufhören  desselben  aber 
wieder  in  Erweiterung  übergehe.  Hit  dem  Ein- 
tritt der  Todesstarre  tritt  wieder  Yercngcrung, 
und  wenn  nach  mehreren  Stunden  diese  nach- 
last, wieder  Erweiterung  ein.  Diese  Erfolge 
waren  gleich,  mochte  das  Strychnin  endermatisch 
oder  inerlich  beigebracht  werden. 

Dieselbe  Beobachtung  machte  A>  auch  beim 
Menschen.  Bei  Behandlung  eines  halbseitig  ge- 
lähmten Irren  entstanden,  als  die  Dosis  bis  zu 
Vß  Gr.  3  —  4 mal  täglich  gegeben  wurde,  Zu- 
kungen  und  Krämpfe  in  den  Extremitäten,  so- 
wohl gelähmten  als  ungelähmten,  die  durch 
Druk  oder  Erschütterung  in  schmerzhafte  teta- 
nieche  Krämpfe  übergingen,  nach  2  —  3  Tagen 
jedoch,  als  das  Strychnin  weggelassen  wurde, 
wieder  verschwanden.  Auch  hier  verengte  sich 
die  Pupille  mit  Eintritt  des  Krampfea,  iichwand 
aber  alsbald  wieder,  wenn  der  Krampf  nachlies. 
A.  glaubt  daher,  dass  die  Yerengemng  von 
der  Ursache  des  tetanischen  Krampfes  über- 
haupt abhängig  sei,  und  vielleicht  mit  dem 
Starrkrampf  im  Allgemeinen  zusammenhänge.  — 
Lezteres  ist  nach  e.  Waltker  in  der  That  der 
Fall;  denn  Pupillenverengerung  ist  nach  ihm 
eines  der  wichtigsten  und  bedeutungsvollsten 
Zeichen  des  Tetanus,  und  Nachlass  derselben 
meist  ein  günstiges  Zeichen;  aber  die  Pupillen- 
verengerung dauert  auch  fort  während  der  In- 
tervalle, wird  aber  in  den  Paroxysmen  stärker. 

Dr.  Lerseh  hat  gegen  diese  Yersuche  4  an- 
dere angestellt,  nämlich  1  mit  einem  Bökchen 
und  3  mit  Kaninchen;  er  will  in  denselben  be- 
obachtet haben,  dass  in  den  Convulsionen  und 
dem  convnlslvischen  Zittern  nach  Strychnin-Yer- 
giftung  am  häufigsten  Erweiterung  der  Pupille 
eintrete;  doch  will  er,  da  in  einem  Falle  ein 
Znken  der  Iris    mit   Yerengung  ihrer  OeffniDDg 
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beobachtet  wurde,  eine  Verengerung  derselben 
nicht  ganz  abstreiten.  —  Femer  will  er  bemerkt 
haben,  dasa  die  Verengerung  nach  dem  Tode 
gröser  ist,  als  vor  dem  Versuch,  dass  sie  gleich 
nach  dem  Tode  sichtbar  ist,  irihrend  die  Todten- 
starre  erst  5,  6,  15,  7  Hinuten  nach  demselben 
eintritt. 

Das  Strychnin  wird  seit  einiger  Zeit  in  Eng- 
land gegen  Amaurose  als  Liniment  in  folgender 
Form  angewendet: 

Rec.  Strychnin.  pur.  2  Grmm.  (36  Gran.) 
Ol.  Olivar.  45  Grmm.  13'/,  Dr.) 

Man  reibt  davon  3  mal  täglich  10  Tropfen 
in  die  Schläfengegend  ein,  und  begünstigt  öfter 
noch  die  Absorption  durch  Auflegung  von  Cata- 
plasmen  auf  die  eingeriebenen  Stellen. 

Classis.  Contortae. 

Ordo,  Gentianeae. 

Chironia  chilensis. 

Sur  le  Chironia  chilensis  par  M.  Leheuf.  Joitrn.  de 
Chim.  med.  Fevr. 

Der  Pharmazeut  Lebeuf  zu  Bayonnc  hat  in 
einer  Note  an  die  Akademie  der  Wissenschaften 
diese  in  Brasilien  einheimische  Pflanze,  die  auch 
in  Spanien  bei  Blutcongestionen ,  ferner  als 
febrifugum,  gegen  die  Gelbsucht,  gegtn  Rheu- 
matismen und  als  Stomachicum  in  Anwendung 
sei,  und  die  in  ihrem  Vaterlande  der  China 
gleich  geschäzt  werde,  der  Aiifracrksamkeit  die- 
ser Corporation  empfohlen. 

Gentiana  cruciata. 

Ernploi  de  la  genlianc  croisette  comme  aoliljssique ; 
par  M.  Ic  doct.  irerner.  Gaz.  de«  Hopit.  Septbr. 
Nro.  m. 

Dr.  Werner  hat  bei  Hydrophobie  die  Gen- 
tiana cruciata  nach  der  Methode  von  Lalie  mit 
sehr  gutem  Erfolge  angewendet.  Er  erzählt  4 
Fälle  dieser  Art: 

1)  Die  Frau  F.  S.  wurde  am  29.  Juli  von 
ihrem  Hunde  in  die  Wade  gebissen.  In  der 
Nacht  darauf  entwich  derselbe,  und  nachdem  er 
noch  mehrere  andere  Hunde  gebissen  hatte, 
wurde  er  getödtet.  Am  31.Jali  stellte  sich  bei 
der  Frau  eine  periodisch  wiederkehrende  Angst 
ein,  Herzklopfen  und  Schmerzen  im  Epigastrium. 
Dr.  W.  kauterisirte  die  Wunde  mit  Lapis  caust., 
und  lies  die  Kranke  15  Grmm.  des  Pulvers  der 
Gentiana  nehmen.  Am  folgenden  Tage  befand 
sich  die  Kranke  wohl,  und  nahm  daher  kein 
Pulver.  Am  4.  August  suchte  dieselbe  aufs 
Neue  Hülfe  bei  Dr.  W.,  da  sie  seit  2  Tagen 
an  Gliederschmerzen,  Schwindel,  Doppeltsehen, 
Nausea  und  Magenschmerz  litt,  Schlingbeschwer- 
den, und  Nachts  keinen  Schlaf  hatte.  Wasser 
konnte  sie  viel  weniger  verschluken  als  gefärbte 
Flüssigkeiten.     W,  verordnete  aberman5Grmm. 


obigen  Pulvers,  und  lies  diese  Dosis  nenn  Tage 
lang  in  der  Frfihe  nehmen.  Schon  nach  den 
ersten  Dosen  trat  Besserung  und  endlich  vell- 
ständige  Genesung  ein.  Die  Wunde  wurde  2 
Monate  in  Eiterung  erhalten. 

2)  Von  demselben  Hunde  wurde  auch  die 
Frau  F.  F.,  50  Jahre  alt,  gebissen,  u.  nebtl 
ihr  noch  4  andere  Personen,  woron  3  an  der 
Hundswuth  starben.  Diese  Frau  wurde  snerst 
mit  Canthariden,  und  dann  mit  dem  Kohl'schen 
Geheimmittel  behandelt.  Alle  ihre  Wunden  wa- 
ren kauterisirt  worden,  und  die  Eiterung  wnrde 
mehrere  Wochen  unterhalten.  Sie  war  g^eheilt 
worden.  Allein  im  Mai  des  darauffolgenden  Jah- 
res stellten  sich  nach  einem  Zornanfaile  ner- 
vöse Symptome  bei  ihr  ein,  welche  eine  Knt- 
wiklung  von  Hydrophobie  befürchten  liesen.  An- 
wendung von  Belladonna  machte  dieselben  ver- 
schwinden. Aber  am  27.  Mai  stellten  sich  aber- 
mals einige  verdächtige  Symptome  ein:  entstell- 
tes Gesicht,  unbeständiger  und  scheuer  Blik, 
äuserste  Angst ,  Herzklopfen ,  beschleunigter 
Puls,  Mangel  an  Appetit,  Speichelfluss.  Der 
Anblik  von  Flüssigkeiten  erregte  ihr  ein  Grü- 
beln in  der  Brust,  und  wenn  sie  trank,  so  rr- 
folffte  alsbald  ein  Gefühl  von  Druk  im  Thorax 
und  Nausea;  der  geringste  Luftzug  erzeugte 
Suffocations-Zufälle.  30  Grmm.  Gentiana-Pnl- 
ver  auf  einmal,  dann  15  Grmm.  eine  Woche 
lang  täglich  stellten  sie  bald  wieder  ganz  her- 
in einem  3.  Falle  trat  anfänglich  auch  Besr 
serung,  später  aber  doch  der  Tod  ein. 

Der  4.  Fall  war  ein  Biss  von  einem  nicht 
wüthigen  Hunde.  —  W.  last  das  Pulver  tro- 
ken  nehmen. 

Classis.  Tnbiflorae. 

Ordo.  Solanaceae, 

Nicotiana    Tabacum. 

Ucbcr  die  medizinischen  und  prophylaktischen  Kräfte 

des  Tabak,  von  L.  Mc.  Gregor.   Ind.  med.  Jonrn. 

und  med.  Chirurg.  Zeit,  von  Dr.  DieteriiA.  p.  StI. 
Ueber  die  gute  Wirkung  des  Tabak  in  der  Gesichts- 

Neuralgie  von  Gower,  Lancet.  Vol.  I.  afi.  u- desgl. 

von  Blanch,  Lancet.  Vol.  H.  1%, 
On  the  external  use  of  tobacco  in  Prurigo;  by  J.  G. 

French.  Lond.  med.  Gaz.   p.  332. 
Ueber  Tabakrauchklystiere  von  A.  W,  vtm,  Autelt 

Med.  Lanc. 
lieber  die  Wirkungen  des  Tabaks,  von  AUmaU.  Loai 

med.  Gaz.  Juni. 

Nach  den  Angaben  ron  Mac-Gregor  soU  der 
Tabak  bei  den  Bewohnern  der  heisen  Kllmate 
eine  wohlthitige  erregende  Wirkung  auf  £e 
Lungen  und  den  Unterleib  ausüben.  Phthins 
komme  fast  nie  dabei  vor;  im  (iegentheile 
wurden  weibliche  Eingeborene  dann  häufig 
phthisisch,  wenn  sie  bei  Europiern  in  Dienst 
kommend,  nicht  mehr  rauchen .  durften.  6e- 
8ren    typhöse    Fieber    und     andere    anatekende 
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Krankheiieu,  gegen  Malaria,  Cholera  soll  sich 
das  Rauchen  als  Prophylakticum  wirksam  ge- 
leigt  haben;  ebenso  gegen  QueksilbersallTation. 
Das  Tabakkanen  gelte  bei  den  Seeleuten  als 
Prophylakticum  gegen  Kolik,  Verstopfung  und 
Steinkrankheit. 

Auch  die  Tabakklystire  empfiehlt  derselbe 
bei  eingeklemmten  Brüchen,  Obsiructioneu ,  bei 
Verlesung  des  Rükenmarkes  durch  traumati- 
sche Einwirkung  u.  s.  w.  Infusionen  von  Ta- 
baksblättern  würden  mitNuzen  gebraucht  gegen 
die  in  heisen  Kiimaten  so  häufigen  Eiiiui^tuii- 
gen  Ton  Insektenlarven  in  Geschwüre,  in  die 
Nasenhöhle,  Scheide  u.  s.  w.  —  Auch  auf  den 
mittelst  Cantharidenliquor  seiner  Oberhaut  be- 
raubten Schädel  als  Infus,  oder  feuchtes  Blatt 
angewendet,  wirke  der  Tabak  beruhigend  bei  De- 
lirien, Schlaflosigkeit  u.  s.  w.,  wo  inerliche 
Mittel  oft  gar  nicht  anwendbar  seien. 

Oower  bediente  sieh  der  Tinctur  oder  des 
Infus.  Ton  Tabak  mit  Nuzen  gegen  Gesichts-  u. 
Zahnschmerz  als  örtlichen  Mittels.  Bei  3  Kran- 
ken soll  eine  einzige  Application  der  wässrigen 
Lösung  des  Extractes  augenbliklich  u.  dauernd 
den  Cksichtsschmerz  gestillt  haben. 

Blanch  wendete  dasselbe  Mittel  in  Salben- 
form, sowie  als  Infusum  bei  Neuralgien  ohne 
Erfolg  an. 

Nach  dem  Uuarterly  med.  Jouru.  sollen  Ta~ 
baksblätter  öfter  wiederholt  auf  die  Radial-Ar- 
terie  gelegt,  Erbrechen  erregen. 

Nach  Alinatt  wirkt  der  Tabak  in  müsigeu 
Dosen  als  Narcoticum,  Sedatirum,  Emeticum, 
Diureticum  und  Catharticum,  welche  Wirkungen 
aber  durch  die  Gewohnheit  verschwinden.  Doch 
werde  diese  Gewohnheit  nur  auf  Kosten  der  vi- 
talen Energie  gewonnen.  Das  Nervensystem 
werde  allgemein  dcprimirt,  Hypochondrie  und 
Dyspepsie  mit  vielen  Foigeleiden  stellten  sich 
darnach  ein.  A.  glaubt,  dass  viele  Krankheiten 
der  jesigen  Generation  in  dem  Rauchen  ihre 
Quelle  haben.  Der  Tabak  vermindere  auch  durch 
seine  allgemein  schwächende  Wirkung  das  Zeu- 
gungs- Vermögen.  A.  glaubt,  dass  bei  allen 
Fallen  von  Indigestion  und  Depression  des  Ner- 
▼ensystemes  das  Rauchen  streng  zu  verbieten 
sei.  — 

Ein  Infusum  aus  Tabak  äuserlich  angewen- 
det, empfiehl  Dr.  French  nachdrüklichst  gegen 
Prurigo  u.  Ophthabnia  purulenta  infantium  — , 
80  wie  auch  gegen  scrophulose  Conjunctivitis.  — 
Bei  Prurigo  pudendi  erhielt  er  die  glänzendsten 
Erfolge,  nachdem  Waschungen  mit  verdünnter 
Blausäure  nichts  mehr  geholfen  hatten.  —  Er 
wendet  ein  Infusum  an,  nochmal  so  stark,  als 
das  für  Klystire  übliche  —  etwa  2  Drachmen 
Fol.  TabacG.  auf  10  Unzen  Colatur. 

Herr  tan  Hasseli  bemerkt,  doch  der  Tabak- 
Bauch,  da  er  Nicotin  enthalte,  nicht  ab  abso- 
lutes ramedium  exdtans  betrachtet  werden  kön<- 


ne,  obschon  auch  hier  die  Dosis  von  grosem 
Einflusssei,  ebenso  wie  bei  andren  Arzneimitteln, 
welche  in  gröseru  Gaben  giftig  wirken,  aber  in 
kleinen  mit  Nuzen  gebraucht  werden.  Man  soll 
also  nie  den  Rauch  einer  ganzen  med.  Unze 
starken  Tabake  appliciren,  und  überhaupt  leich- 
teren gemeinen  Tabak  zu  diesem  Zweke  verwenden. 
Aber  vielleicht  sei  es  besser,  statt  des  Tabaks 
andere  aromatisch  erregende  Kräuter  zu  gebrau- 
chen, und  auf  diese  Weise  den  möglich  nach- 
theiligen Einfluss  eines  so  stark  narcotischen 
Princips  zu  vermeiden,  während  man  die  Haupt- 
wirkungen behalte,  nämlich  die  Application  von 
Wärme  auf  inere  Theile  des  Körpers  und  Anre« 
gung  der  Nervenkraft  des  Sympath.  und  desRü- 
kenmarks. 

Datura  Stramoniuni. 

Yergifluu)^  durcli  Datura  Stramooiuiu.  Von  Dr.  Zecft- 
meUter,  Oestr.  med.  Wochenschr.  Nro.  29.  —  Ohne 
besonderes  Interesse. 

Solanum. 

lieber  die  Uautrötlie,  Ausschlage  und  Hautempfin- 
dungen nach  dem  Gebrauch  mehrerer  Solaneen, 
von  Dr.  Lerach  in  Aachen.  Rhein,  und  Westphäl. 
Corresp.-Bl.  Nro.  1. 

Ein  Fall  von  Vergiftung  durch  den  Genuss  unreifer 
Kartoffeln,  von  Dr  Munhe  zu  Walldürn.  Mediz, 
Annalen.  U.  Bd.  2.. Hfl. 

Dr.  Munke  erzählt  eine  Vergiftung  durch 
den  Genuss  unreifer  Kartoffeln. 

Eine  43jährige,  magere,  sonst  aber  gesunde 
und  starke  Frau,  die  seit  14  Tagen  täguch,  u. 
namentlich  am  leztenTage  noch  viele  neue  Kar- 
toffeln genossen  hatte,  wurde  auf  einmal  von 
heftigem  Würgen,  Erbrechen  und  Durchfall  be- 
fallen, mit  Ausleerufig  einer  wässrigen  mit  un* 
verdauten  Kartoffelstüken  untermischten  Flüssig- 
keit auf  beiden  Wegen,  mit  tonischem  Krampf 
der  Wadenmuskeln  u.  Fiexoren  der  Finger,  mit 
eingebautem  Daumen,  groser  Schwäche,  Facies 
hippocratica,  bedeutender  Pupillenerwei- 
terung, kaltem  Gesicht,  Brust  und  Extremitä- 
ten, eingesunkenen  Augen,  schnellem  Puls,  der 
zugleich  klein  und  leer  war,  vollkommen  reiner 
Zunge.  —  Die  Hagengegend  war  empfindlich, 
die  Respiration  unregelmäsig ,  zuweilen  unter- 
drfikt,  meist  kurz  und  unvollkommen,  das  Be- 
wustsein  bedeutend  gestört,  eine  halbe  Stunde 
lang  gänzliche  Ohnmacht. 

Auf  ein  gereichtes  Brechmittel  und  Sinapis- 
mus  auf  die  Magengegend  fand  reichliches  Er- 
brechen obiger  Hassen  statt;  es  erfolgten  zu- 
gleich noch  mehrere  Stuhlentleerungen,  u.  das 
Bewustsein  kehrte  zurük.  Nach  2  Stunden  stellte 
sich  wieder  die  äusere  Körperwärme  ein,  der 
Krampf  lie^  nach,  der  Puls  wurde  ruhiger  und 
voller.  Unter  fortgesezter  kleiner  Gabe  des 
Emeticum  erfolgte  noch  mehrmaliges  Erbreckao, 
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iidezt  Ton  reiner  Galle,  n.  unter  dem  Gebraneli 
gelinder  Pargantien  erholte  sich  die  Kranke  all- 
mäUig  irieder.  M,  glanbt,  das  Solanin  beschul- 
digen zu  müssen,  was  aber,  da  es  in  unreifen 
Kartoffeln  nicht  oder  nur  in  höchst  geringer 
Menge  enthalten  ist,  unwahrscheinlich  erscheint. 
Es  mochte  dieser  FaU  eher  zu  den  sogenannten 
Gährungstoxonosen  gehören,  durch  Metamorphose 
der  noch  nicht  entwikelten  Kartoffelbestaudtheile 
im  Magen  erzeugt.  —  Solanin  wirkt  iibcrdies 
nicht  dilatirend  auf  die  Pupille. 

Atropa  Belladonna. 

De  l'emploi  ext^rieur  de  l'extrait  de  Belladonnc ,-  par 
M.  le  doct.  Philippe,  Joum.  de  Connais.  medic. 
Octbr. 

Des  cffeis  sedatifs  de  la  belledonne,  et  de  quelques 
applications  neuveUes  de  cette  substance  par  M.  le 
doct.  Groenendaels,  Joum.  de  Med.  et  de  Chirur. 
prat.  de  Championi6re.  Mal. 

Vergiftung  mit  den  Beeren  der  Tollkirsche  von  Dr. 
Mdion.  Prager  Yierteljahrsschr.  Bd.  1. 

Der  in  der  neueren  Zeit  allgemeiner  gewor- 
dene Gebrauch'  der  Narcotica  hängt  zusammen 
mit  den  neurologischen  Studien,  und  derUeber- 
zeugung,  dass  der  Nenreneinfluss  eine  der  haupt- 
sächlichisten  dirigirenden  Potenzen  im  animalischen 
Haushalte  sei,  sowohl  in  seiner  normalen  als 
excessiv  gesteigerten  Wirksamkeit.  Nach  Pki- 
Uppe  können  die  Narcotica  unter  2  praktischen 
Gesichtspunkten  betrachtet  werden:  einmal  als 
lokal,  und  femer  als  aUgemein  wirkend.  Erstere 
Wirkungsweise  sei  6tBi  in  der  neueren  Zeit 
durch  die  Vivisectionen  Magendie's  erkannt  wor- 
den. Es  gehe  daraus  hervor,  dass  die  Wirkung 
der  Narcotica  vollkommen  lokal  stattfinden,  und 
dass  ihre  topische  Anwendung  von  grosem  Nu- 
zen  sein  könne. 

In  dieser  leztcren  Beziehung  nun  hat  Ph. 
die  Anwendung  des  Extr.  Belladonnae  bei  ent- 
zündlichen Stascn  überhaupt  geprüft.  Es  wurde 
theils  als  schmerzstillendes  Mittel  (bei  Neural- 
gien, Neurosen),  theils  als  Antispasmodicum 
^bei  Constrictionen  des  colli  Uteri,  des  Anus,  der 
Urethra,  eingeklemmten  Brüchen),  theils  als  An- 
terethicum  (z.  B.  bei  Keuchhusten,  Asthma, 
Scarlatina,  Rheumatismus,  Arthritis,  Epilepsie 
u.  s.  w.)  topisch  augewendet. 

Bei  Ganglionitis,  Adenitis,  namentlich  aber 
Orchitis,  Epidydimitis  u.  s.  w.  hat  PA.  dieses 
Mittel  in  Salbenform  mit  dem  ausgezeichnet- 
sten Erfolge  angewendet. 

Pk.  erzählt  nun  11  Krankengeschichten  von 
Orchitis,  Urethro-Orchitis  u.  Epidydimitis,  wo  nach 
vorausgegangener  Ansezung  von  Blutegeln,  Ca- 
taplasmen  die  Belladonna-Salbe  stets  raschen 
und  sicheren  Erfolg  gewährte. 

Weiter  folgen  4  Fälle  von  Bubonen,  die  auf 
dieselbe  Weise  beseitigt  wurden. 

Ph.  macht  weiter  noch  darauf  aufmerksam, 


dass  BÖ  lange  die  entzündlichen  Encheini 
nieht  gehoben  seien,  der  Gebrauch  der 
donna  leicht  nachtheilig  wirken  könne.  —  Havft- 
sächlich  seien  es  auch  die  Yerhirtungen  diacr 
Drüsen,  die  durch  die  Belladonna  beseitig!  und 
gehoben  würden,  sowie  'die  auf  Epidjdimitis 
so  häufig  folgende  seröse  Ausschwixung.  Die 
Wirkung  der  Belladonna  sei  in  der  Regel  se 
rasch,  dass  schon  am  folgenden  od.  nächst  Ul- 
genden  Tag  die  Schmerzen  verschwinden  u.  die 
Patienten  das  Bett  verlassen  können;  <»fk  akr 
auch  schreite  die  Besserung  in  den  ersten  Tagvs 
rasch  vorwärts,  während  sie  später  wieder  lai^- 
samer  vorangehe.  —  Von  20  Fällen ,  die  Pk, 
so  behandelt  habe,  sei  15  Tage  die  mittlere  Zeit 
gewesen,  die  die  Behandlung  gedauert  habe. 
Die  Salbe  selbst,  deren  sich  Ph.  dabei  bedient 
enthält  auf  4  Theile  Fett,  1  Theil  Extr.  Beilade 
und  er  last  davon  in  der  Regel  2mal  täglich  el* 
wa  2  Skrupel  einreiben.  Ist  der  Erfolg  dnraif 
zu  langsam,  so  vermehrt  man  die  Menge  des 
Extr.  Bellad.  etwas. 

Nach  Dr.  Groenendaels  ist  die  Belladonu 
in  der  Hämorrhoidal-Krankheit  ein  soaTerincf 
Mittel,  ein  wahres  Specificum.  Sie  wirkt  se- 
wohl  antiphlogistisch  als  abspannend;  sie  be- 
schwichtigt dfe  Schmerzen,  macht  die  Verste- 
pfung  verschwinden,  welche  die  erste  Ursaek 
der  Blutstokung  in  den  Gefassen  des  Rectum 
ist.  Eine  halbe  Drachme  Extr.  Beiladonnne  mil 
1  Unze  Ungt.  rosat.  zur  Salbe  bereitet,  ti.  da- 
mit 3 — 4mal  des  Tages  das  Gesäss  eingeriebea, 
bringe  in  solchen  Fällen  die  günstigsten  Wir- 
kungen hervor. 

Auch  ohne  dass  Hämorrhoiden  zugegen  seien, 
zeige  sich  oft  bei  manchen  Personen  eine  Z*- 
sammenschnürung  des  Sphincter,  welche  (k 
sich  schon  höchst  lästig  sei.  Auch  diese  weick 
alsbald  dem  Gebrauche  der  Belladonna;  was  G. 
durch  eine  Krankengeschichte  belegt. 

Weiter  erzählt  derselbe  einen  Fall  von  krampf- 
hafter Verengerung  des  Blasenhalses  und  des 
Sphincter  ani,  wo  bereits  ein  an  Marafliiiis 
gränzender  Zustand  durch  diese  Verschh'esnng 
eingetreten  war.  Ungt.  mercur.  mit  V^  Dr.  Extr. 
Bellad.  verschaffte  bald  vollständige  Heilang. 

Auch  ein  Panaritium  bei  einer  jungen  Dant 
wurde  durch  Extr.  Bellad.  in  2  Tagen  vollkoa^ 
men  geheilt. 

Bei  schmerzhafter  Hypertrophie  des  Hersem 
verschafften  Einreibungen  einer  Mischung  aus  1 
Unze  Ol.  Oliv.  u.  2  Skrupel  Extr.  Bellad.  grase 
Erleichterung. 

Endlich  erzählt  derselbe  noch  folgenden  nieht 
uninteressanten  Fall: 

Ein  Mann  von  60  Jahren ,  '  von  nervösen 
Temperament  empfand  seit  einigen  Tagen  hef- 
tige Leibschmerzen.  Der  Puls  war  dabei  klein, 
schnell,  das  Gesicht  blass,  entstdUt,  bedekt  mit 
kaltem  Seh  weiss;   die  Naseulfigel 
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1,  4m  Respiratioo  ingstUdi,  BreuMn  iai 
tmgttkj  Erbrechen,  eingezogeMr  harter  Leib, 
artnikige  Yontoffm;,  ktlte  Eitremitälcn; 
urs  Alles  kindig te  den  baldigen  Tod  an.  -^ 
«ndannilialtiges  Getränke,  ölige  Kljstire, 
laAaplaanen  u.  s.  w.  waren  Tergeblich  ge- 
rauciit  worden.  Gr.  lies  nnn  ein  Klystir 
ms  warmen  Wasser,  Olirenöi  und  2  Gran 
istr.  Ballad.  geben,  und  dasselbe  von  3  in  3 
Itanden  wiederholen.  In  der  Nacht  stellten 
iefa  loiehte  Delirien  nnd  Sjmptone  von  Himaf- 
oetiMi  ein,  weshalb  den  Klystiren  jeit  nur  noch 
'/,  6r.  Extr.  Bellad.  ingeseit,  und  dieselben 
»f  2  taglieh  Termindert  wurden.  Nach  2  Ta- 
^n  waren  die  Schmenen  yerschwunden ,  der 
iioib  frei  und  der  Kranke  recon?alescirtc. 

Als  nach  Verlauf  ron  4  Monaten  ein  neuer 
oldiar  Anfall  eintrat,  reichten  15  Gr.  Extr.  Bei* 
adennae  in  10  Klystiren  abermals  zur  Heilung 
ün ;  als  aber  einige  Monate  später  abermals  ein 
knlall  statt  hatte,  und  der  diesmal  zugezogene 
krai  Abfahrmittel  reichte  anstatt  der  beruhigen- 
len  Mittel,  starb  der  Kranke. 

Classis.  Personatae. 

Ordo.    Scrophularinae* 

Digitalis  purpurea. 

Physiological  and  therapcut.  Action  of  the  bitter 
Princtple  of  Digitalis;  by  Dr.  Homoile:  The  Che- 
mie. Gas.  Febr. 

Budrieaees  physiologiques  sur  la  Digitaliae;  par 
Bouekardat  et  StmdTa:  Journ.  des  Connais.  med. 
Juni. 

M^irkunsen  der  Digitalis  purp.  v.  Dr.  Lersck.  Rhein. 
Westphäl.  Corresp.-BL  Nro.  16. 

fergiftong  mit  dem  reihen  Fingerhut  von  Dr.  Me- 
li<Mi.  Präger  Yierteljahrsschr.  B.  I. 

Bomollt  hat  mit  dem  Ton  ihm  entdekten  u. 
bereiteten  Digitalln*)  Versuche  angestellt.  Einem 
[Kaninchen  brachte  er  SCentigrmms.  in  das  Zell- 
gewebe des  Schenkels.  Angst,  Zittern  und  Re- 
hiction  des  Pulses  ron  148  — 124  Schlägen 
raren  die  Folge;  10  Centigrmms.  reducirten  ihn 
ron  108 — 102;  in  der  Folge  erhob  er  sich 
Nieder  bis  144.  Darauf  folgende  15,  20  und 
SO  Centigrmms.  redncirten  die  Thätigkeit  des 
Sersens  bis  auf  24  Schlage.  Während  dieser 
Experimente  fehlte  das  Erbrechen.  Er  fand,  dass 
der  5.  Theil  der  Quantität,  welche  als  Gift  wirkte, 
wenn  sie  in  den  Hagen  kam,  dieselbe  Wirkung 
hatte,  wenn  sie  unter  die  Haut  gebracht  wurde. 
5  Centigr.,  die  er  einem  Hunde  gab,  hatten  keinen 
Einfluss  auf  den  Puls,  brachten  aber  Erbrechen 
henror,  und  in  wiederholter  Gabe  noch  blutigen 
Stuhl  und  Steigen  des  Pulses  Ton  148  bis  zu 
154  Schlägen.  5  Centigrmms.,  unter  die  Haut 
gebracht,  bewirkten  Taumel,  Schinken  und  Zit- 
tern, und  hfben  den  Puls   bis  auf  184  Schläge, 


*)  Vergl.  Belicht  fiber  Pharmacognosie  und  Phar- 
macie  Ten  Dr.  IViggern  p.  8B. 


indem  die  Thatlgkeil  des  Hemna  «uragulmisif 
und  stürmisch  wurde. 

1  Centigrm. ,  welchen  H.  auf  die  der  Epi- 
dermis beraubte  Oberflache  seines  Arms  anwandte, 
▼erminderten  bald  die  Pulsfrequenz,  bald  erhdh^ 
ten  sie  dieselbe;  bald  war  er  ausseiend;  daiu 
kam  Kopfweh,  Verdunklung  dos  Gesichts  imä 
Ermattung;  der  Harn  war  der  Quantität  nach 
▼ermindert  2  Centigrmmes  brachten  analoge  Wir- 
kung hervor.  5  Milllgrmmes,  inerlich  genommen 
halten  ähnlichen  Effect.  In  einem  schwierigen 
Falle  von  Pleuresie  und  Pericarditis ,  compliciri 
mit  Anasarka,  geringer  Hamsecretion,  die  blutig 
war,  mit  Orthopnoe,  stürmischer  Herzthätigkeft 
und  einem  kaum  zählbaren  Pulse,  wurde  DigH 
talinin  der  Dose  von  2Hilligrmmes  3  mal  wieder- 
holt gegeben.  Darauf  wurden  3  Pinten  eines 
hellen  Urins  entleert  und  der  Puls  auf  120 
Sehläge  reducirt.  Vier  Pillen  ▼on  4  HilligTmmea 
wurden  am  nächsten  Tage  gegeben.  Der  Harn 
wurde  reichlich  entleert,  der  Puls  auf  96,  und 
nach  weiteren  Gaben  auf  54  reducirt;  hie  uni 
da  war  er  aussezend.  Der  Patient  genta  ▼olt*- 
kommen.  Bei  pleuritischem  Ergüsse  scheint  daa 
Digitalin  die  Absorption  au  beschleunigen.  Seine 
diuretische  Kraft  zeigte  sich  auch  in  einem  Fatte 
nervösen  Herzklopfens.  Nach  Solon  ist  daa  Digi-'* 
talin  noch  wirksamer,  so  dass  1  —  3  Hilligrmm 
per  Tag  den  Puls  ▼on  72  auf  55  Schläge  in  der 
Hinute  herabsezten;  1  Centigrmm.  pr.  Tag  brachte 
schon  Vergiftungssympiome  hervor.  Seine  diut^ 
retische  Wirksamkeit  hat  er  jedoch  meht  be- 
stätigt. Er  bestimmt  die  Dosis  Ton  1  IDIligrmm. 
bis  au  1  Centigrmm. 

Auch  Bovchardat  und  Samara*  haben  mit 
dem  ▼on  HomoUe  und  QuevMne  dargestallte» 
Digitalin  Versuche  an  Thieren  angestellt,  dio 
folgende  Ergebnisse  lieferten: 

Einem  starken  Hunde  wurden  0,10  dessel* 
ben,  gelöst  in  einigen  Tropfen  Alcohol  u.  dann 
mit  G5  Grmm.  deslill.  Wasser  in  die  subcutanen 
Haut^enen  des  Abdomen  eingespriat;  alsbald 
machte  der  Hund  Anstrengungen  zum  Erbrechen ; 
er  ging  wankend  wie  ein  Betrunkener,  und  enU' 
leerte  Ezcremente.  Nach  einigen  Minuten  stürzte 
er  zusammen.  Hob  man  ihn  auf,  so  wankte  er 
und  machte  aufs  Neue  Versuche  zu  Erbrechen. 
W&hrcnd  dessen  zeigten  die  Herzschläge  eine 
äuserste  Unregelmasigkeit  in  ihrem  Rhythmus! 
der  Puls  schlug  stark  und  yoU,  sehr  oft  schnell 
nacheinander,  dann  wieder  aussezend.  Dio 
Herzschläge,  im  normalen  Zustande  100  — 120, 
sanken  bis  auf  36 — 40.  Nach  Verlauf  ▼on  ▼ier 
Stunden  war  er  todt.  *-^  Das  ganze  Venonaystem 
war  erfüllt  mit  schwarzem  Blute,  sonst  aber 
keine  Veränderung  zu  bemerken. 

Einem  anderen  Hunde  wurden  0,10  Grmm. 
in  die  Jugularis  injieirt.  Das  Thier  machte  wie 
betäubt  einige  Schritte,  dann  stand  es  still  und 
stürzte  rasch  zusammen.    Der  Puls  war  langsam 
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und  mm^eich,  kaum  40  in  der  Miniite.  Während 
wir  noch  denselben  zählten,  erfolgten  7 — 8  sehr 
rasche  Schläge,  und  der  Hund  war  todt,  im 
GanMn  IV,  Hinuten  nach  der  Injection.  —  Am 
Cadaver  nichts  Bemerkenswerthes. 

Ein  dritter  Hund  erhielt  auf  dieselbe  Weise 
«,05  Grmm.;  1er  Puls  blieb  in  der  ersten  Mi- 
rnite  auf  128  stehen.  Er  machte  einige  Versuche 
zu  erbrechen,  und  war  in  3  Minuten  todt. 

Um  die  Wirkungen  dieser  Substanz  auf  den 
Hagen  kennen  zu  lernen,  wurden  0,05  Grmm. 
in   sehr  wenig  Alcohol  und  60   Grmm.  Wasser 

Selöst,  durch  den  geöffneten  Oesophagus  einem 
[unde  in  den  Hagen  injicirt,  u.  ersterer  sodann 
unterbunden.  Vorher  schlug  der  Puls  128,  nach 
2  Stunden  nur  noch  58.  Der  Hund  machte 
Tiele  Versuche  zu  erbrechen  und  zu  excremen- 
tiren.  Der  2  Stunden  nach  der  Vergiftung  be- 
ginnende Todeskampf  dauerte  3  Stunden.  Am 
folgenden  Horgen  war  sehr  starke  Leichenstarre 
▼orhanden.  Das  Herz  gros  und  roll  Blut,  na- 
mentlich in  den  Kammern;  die  Blase  roll  Urin; 
das  Rectum  mit  einer  gelbgrünen  flussigen  Hasse 
erfüllt,  der  übrige  Theil  der  Gedärme  mit  einem 
schleimigen  röthUchen  Brei.  —  Der  Oesophagus 
ist  normal ;  der  Hagen  deutlich  in  seiner  grosen 
Curratur  entzündet,  roth,  und  die  mucosa  da- 
selbst mit  einem  blutigen  Schleim  überzogen ; 
derselbe  Ueberzug  findet  sich  auch  im  Duodenum 
u.  8.  w.  auf  der  Schleimhaut  von  Darunter  ist 
die  Schleimhaut  roth,  aber  nicht  erweicht,  son- 
dern Ton  nonnaler  Consistenz.  — 

Um  die  Wirkung  des  Hittels  auf  die  Circu- 
lation  und  von  da  direkt  auf  das  Nervensystem 
kenneu  zu  lernen,  wurden  0,01  Grmm.  in  (M) 
Grmm.  Wasser  mit  wenig  Alcohol  gelost  und  in 
die  jugnlaris  eines  Hundes  injicirt.  Der  Puls 
schlug  vor  dem  Versuche  120.  —^  Sobald  die 
Injection  geschehen,  und  der  Hund  freigelassen 
war,  hatte  er  sogleich  eine  reichliche  Darment- 
leerung; dann  erbrach  er  2  —  3  mal  etwas  We- 
niges schäumender  Flüssigkeit,  und  schwankte 
dann  wie  betrunken  herum.  Die  Neigung  zum 
Erbrechen  trat  noch  mehrere  Haie  ein.  Nach 
4  —  5  Hinuten  waren  die  Herzschläge  hart,  un- 

Seich  in  Stärke  und  Frequenz  und  auf  30  per 
inute  gesunken.  Die  Symptome  von  Schwin- 
del, Brechneigung  u.  s.  w.  dauerten  fort.  Nach 
Verlauf  von  10  Hinuten  waren  die  Pnlsschläge 
wieder  auf  100  gestiegen,  das  Thicr  erschien 
äuscrst  leidend  und  starb  nach  4V<s  Stunden, 
nachdem  es  2V,  Stunden  in  fortdauernder  Ago- 
nie gelegen  hatte.  —  1  Gentigrmm.  in  die  Venen 
injicirt  wirkt  demnach  todtlich« 

B.  und  S.  haben  weiter  dieses  Digitalin  auch 
am  Henschen  geprüft.  Um  dabei  jeden  reizen- 
den Einflnss  auf  den  Hagen  zu  vermeiden,  wur- 
den Pillen  aus  Etbischschleim  und  Pulver  mit 
V,  Centigrmm.  Digitalin  bereitet.  Sie  gaben 
diese  PiDen  solchen  Kranken,  denen  eine  Herab- 


stimmung der  Circulation  nizUcb  sein  koniilc, 
und  deren  Zustand  x  keine  Irritation  dt»  Ver- 
dauungskanales  durch  dieses  Hittel  besorfw 
lies.  Bei  sämmtlichen  Kranken  stellte  sich  eise 
deutliche  Verlangsamung  des  Pulses  ein;  am 
stärksten  war  dieselbe  einige  Stunden  nach  der 
Verabreichung  der  Pille,  wo  sie  dfler  sogar  bb 
zur  Hälfte  der  normalen  Schläge  ging;  m^uUm 
sanken  sie  aber  bis  auf  V«  oder  Vs  herab.  — 
Am  Horgen  nachher  war  der  Puls  etwas  be- 
schleunigter, doch  stets  noch  unter  dem  Noc^ 
male.  —  Aber  nicht  allein  diese  Verlangsaraang, 
sondern  auch  eine  Unregelmäsigkeit  des  Fabes 
war  dabei  zu  beobachten.  —  Diese  war  nimikh 
zweifach:  1)  die  Intervalle  der  Pulsationen  wmtm 
ungleich;  2)  der  Charakter  des  Pulses  seilst 
war  ungleich;  denn  bald  war  derselbe  hart  wni 
kurz,  bald  hart  und  gedehnt,  bald  auch  weich 
Nur  einmal  wurde  eine  Vermehrung  der  Han- 
secretion  beobachtet. 

Hehrere  der  Kranken  klagten  thet  Verwir- 
rung der  Sinne,  Hallucinationen,  schwere  Trinne, 
Erscheinungen,  die  sich  stets  als  Anfang  der 
toxischen  Wirkungen  der  Digitalis  einstelltca; 
meist  folgten  darauf  Diarrhoe  oder  galliges  Er- 
brechen, mehr  oder  weniger  oft  sich  wieder- 
holend, und  2  ;<-  3  Tage  anhaltend.  Gleich- 
zeitig war  der  Appetit  verschwunden,  and  es  be- 
durfte einiger  Zeit,  bis  die  Digestions-Fonctioaca 
wieder  in  Ordnung  waren. 

Diese  toxiconotischen  Wirkungen  des  Digi- 
talin treten  im  Allgemeinen  nicht  gleich  im  An- 
fange ein;  während  der  2  —  3  ersten  Tage  \tr 
merkt  man  oft  an  dem  Kranken  nichts  Aoscr- 
gewöhnliches ;  aber  plözlich  tritt  oft  diese  Wir- 
kung auf;  namentlich  dann,  wenn  die  Langsaa- 
keit  des  Pulses  sehr  ausgesprochen  ist 

Im  Allgemeinen  ist  also  das  Digitalin  eis 
änserst  kräftig  wirkendes,  jedoch  mit  auserslcr 
Vorsicht  zu  handhabendes  Hittel;  es  kann  (ir 
die  Praktik  vermöge  seiner  Wirkung  auf  die 
Circulation  von  groser  Wichtigkeit  werden,  und 
dieses  um  so  mehr,  da  der  Arzt  stets. genaa  a$ 
Kraft  seines  Mittels  schäzen  und  befüksicbtigvn 
kann,  was  bei  der  Herb.  Digit.  purp«  natirUch 
nicht  so  gut  der  Fall  sein  kann.  Es  muss  aber 
auch  wrgen  seiner  so  tükisch  und  erst  nad 
mehreren  Tagen  eintretenden  toxonotischen  WV 
kung  mit  gröstcr  Vorsicht  und  Achtsamkeit  aa- 
gewendet  werden. 

Dr.  Lersch  erzählt  einen  interessanten  Fall 
von  Digitalis  -  Wirkung. 

U.  Ein  Erwachsener  bekam  wegen  hydropi- 
scher  Symptome  ein  Infus  von  1  Scrupel  Digi- 
talis mit  7  Unzen  Wasser  und  1  Unze  Liq.  Am- 
moit.  acet.  Er  nahm  die  erste  Portion  ohne 
irgend  welche  Zufälle.  Als  er  voll  der  repe- 
tirten  Mixtur  nahm,  trat  starke  Diurese  ein,  und 
als  er  zwei  Drittel  derselben  genommen  hatte, 
begann  er  au  erblinden  und  fortwährend  za 
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wtrgtD  und  tu  schreien.  Spiter  trat  keftige 
Brechtnstreiigiuig  ein,  die  Aagen,  obschon  ge- 
öffnet und  die  PnpiUen  nicht  erweitert,  konnten 
nicht  einmal  die  Fensterscheiben  des  Zimmers 
uniersckeiden.  Der  firfiher  sclinellere  Pub  xdhlte 
bei  der  Ankunft  des  Dr.  L  nur  44  Schiige. 
£•  lies  denselben,  nm  das  Gefasssjstem  in  erre- 
gen, etwas  umherführen,  was  er  aber  sehr  an* 
gern  geschehen  lies.  Er  war  sehr  empfindlich 
gegen  Kalte,  nnd  beim  Berühren  schrekte  er 
zmammen.  Kaffee  u.  dgl.  wollte  er  nicht  neh- 
men; Aethergenich  war  ihm  xnwider.  Nach- 
mittags entstand  heftige  Conyokion  mit  schän- 
mendem  Monde,  wobei  der  Kranke  sich  in  die 
Zunge  biss.  Während  der  Conyokion  stieg  der 
Puls  aber  100  Schlage,  und  es  wurde  deshalb 
antiphlogistisch  rerfahren.  Kalte  Umschlage  auf 
den  Kopf,  kleine,  öfter  wiederholte  Aderlässe, 
Essigkljstire  brachten  endlich  Nachläse  der 
ConTulsionen.  In  der  Nacht  lag  er  bewustlos. 
Am  Morgen  trat  allmählig  die  Sehkraft  wieder 
ein,  doch  yerwechselte  er  im  Anfange  die  Far- 
ben, I.  B.  weiss  mit  grfin.  Er  wurde  endlich 
wieder  ganx  hei^estellt. 

Später  erst  erfuhr  Dr.  L.,  dass  bei  der  zwei- 
ten Bereitung  der  Annei  frisches  Kraut  genom- 
men worden  war.  —  Dieses  möchte  die  Ansicht 
Seköniein's  bestätigen,  dass  die  frischen  Blätter 
leicht  narkotische  Wirkungen  hcnrorbrlngen. 

Dr.  MeUon  hatte  einem  an  Anasarca  leiden- 
den 24jährigen  lymphatischen  Manne  vom  6.  Sept. 
bis  19.  Oktbr.  allmählig  42  Gran  Digit.  in 
Fnlrer  und  3  Drachmen  4  Gran  in  Infus,  gege- 
ben. —  Auser  vermehrter  Diurese,  etwas  Ein- 
g^enommenheit  des  Kopfes,  Appetitlosigkeit  und 
Brechneigung  hatten  sich  keine  besonderen  Er- 
scheinungen darnach  gezeigt,  und  auch  diese 
Erscheinungen  yerschwanden  alsbald,  wenn  das 
Mittel  ausgesezt  wurde.  —  Am  25.  Oktbr.  tra- 
ten auf  einmal  heftigere  Erscheinungen  auf; 
D&nlich  wirkliches  Erbrechen,  kolikartige  Schmer- 
zen, yerminderte  Pulsfrequenz  und  Intcrmission 
des  Pulses.  Auf  den  Gebrauch  von  Oelmixluren 
yerschwanden  binnen  24  Stunden  diese  Zufalle. 
—  Am  12.  Jänner,  wo  das  Oedem  rccidiv  ge- 
worden war,  erhielt  der  Kranke  abermals  Digi- 
talis, Als  er  nun  bis  zum  22.  Jänner  abermals 
eine  Drachme  verbraucht  hatte,  stellten  sich  die 
ersteren  Symptome  der  Digitalis-Vergiftung  aber- 
mals ein,  und  steigerten  sich  bis  zum  folgenden 
Tage  bis  zu  einer  vollständigen  Intoxication  mit 
Betäubung,  sehr  langsamer  Respiration  u.  eben 
solchem  Puls,  später  Lethargie  mit  vollkommner 
Unempftndlichkeit  aller  Sinne,  Stuhl-  und  Urin« 
rerhaltung,  Steifheit  des  ganzen  Körpers.  Durch 
Emetica  wurde  dieser  48  Stunden  dauernde  Zu- 
stand glflklirti  gehoben,  das  Bewustsein  kehrte 
langsam  zuriik,  der  Kranae  erwachte  wie  aus 
einem  Schlafe,  sah  wie  durch  einen  Nebel,  und 
klagte  über  Eingenommenheit  des  Kopfes. 


ClMsto.  PetalmDthae. 

Ordo.  S^poiaceUe. 
ChrysophjUom. 

Tractatus  de  Honesta.    Dissert.  inang.  auct.  Aur.  6. 

Szanik.  Pest.  1844. 
Nouvelles  observations  prat.  sur  les    effets  therap. 

de  la  Monesia;  par  D.  HMout    Journ.  des  Con- 

nais.  med.  chir.  Aout. 

I.  Suinik*s  Dissertation  enthält  nichts  wesent- 
lich Neues,  ist  aber  eine  ziemlich  gute  Zusam- 
menstellung des  über  dieses  Arzneimittel  bis 
jezt  bekannt  Gewordenen.  5».  bezeichnet  das- 
selbe als  ein  specifisches  Tonico-Adstringens,  das 
namentlich  geeignet  sei,  die  normale  Function 
gewisser  Gebilde  wiederherzustellen,  den  Orga- 
nismas  zu  stärken  und  alle  seine  Functionen 
normal  anzuregen. 

Dr.  Halbout  rühmt  die  Honesia  aus  eigener 
mehrfacher  Erfahrung  als  eines  der  vorzüglich- 
sten Arzneimittel,  und  nennt  dieselbe  fär  die 
Kindertherapie  einen  wahren  Gewinn.  Dieses 
von  den  meisten  Aerzten  noch  nicht  gehörig  ge- 
kannte, u.  in  seinen  ausgezeichneten  Leistungen 
erprobte  Mittel  habe  er  hauptsächlich  in  folgen- 
den Leiden  von  ausgezeichnetem  Nuzen  gesehen : 

1)  Bei  Angina  pharyng.  und  tonsill. 
AlsSyrupus  Monesiae  zu  40  —  60  Grmm.  gleich 
im  Anfange  als  Gargarisma  gereicht,  habe  er 
oft  diese  beiden  Zustände  abortiv  abgeschnitten. 
Nachher  habe  er  ein  Purgans  gegeben.  —  Bei 
Kindern,  wo  keine  Gargarismen  angewendet  wei^ 
den  können,  habe  er  20  —  30  Grmm«  obigen 
Syrups  als  Leksaft  verabreicht. 

2)  Bei  Soor  und  Diphtheritis  der  Kin- 
der, selbst  sehr  heftiger  Art  habe  er  durch  An-* 
Wendung  obigen  Syrups  als  Getränk  und  Collu- 
torium  stets  Heilung  erzielt. 

3)  Bei  Diarrhoe  und  namentlich  'seröser  D. 
kleiner  Kinder. 

4)  Bei  Metrorrhagie. 

5)  Bei  Excoriation  der  Brustwarzen  Stillen- 
der; als  wässerige  Solution  des  Extractes  ange- 
wendet. 

6)  Aeuserlich  in  Form  einer  aus  1 — 4  Grmm. 
Extr.  Mones.  u.  30  Grmm.  Fett  bereiteten  Salbe 
bei  schmerzhaften  Wunden  und  Geschwüren;  bei 
Ulcerationen  nach  Verbrennungen  oder  Erfrie- 
rung; bei  serpiginösen  Geschwüren. 

Zulezt  erzählt  derselbe  noch  die  Kranken- 
geschichte eines  an  Mastdarmfistel  wahrscheinlich 
in  Folge  von  Syphilis  leidenden  Kranken ,  der 
von  fürchterlichen,  durch  keinem Narcotica  be- 
zwingbaren Schmerzen  gepeinigt  wurde.  Mit 
einer  Mischung  aus  Gerat  und  Extr.  Monesiae 
zu  Salbenform  vereinigt,  womit  Charpiebäusdi- 
chen  bestrichen  und  eingelegt  wurden ,  wurde 
die  vorher  copiöse  Eiterung  glüklich  beseitigt 
und  der  Kranke  alsdann  vollkommen  geheilt. 
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Oräo.  UmMUferae. 

Aetkuä  Cynapium« 

Cases  «f  p«MOiuBg  by  Aethusa  Cynaphim;  —  hy 
Kva*  Thomai.  Med.  Times.  Auf. 

U.  Etau  Tkomus  berichtet  3  Vergiftungeii  mit 
Huudgpetersilie  (Aethusa  Cynapium),  woYon  eine 
einen  tödtlichen  Ausgang  nahm.  —  Die  leiden- 
den Subjerte  waren  Kinder  unter  6  Jahren,  welche 
die  Knollen  für  Rüben  gegessen  hatten.  —  Die 
Symptome  waren  groser  Schmerz  im  Magen  und 
den  Eingeweiden,  sehr  heftiges  Erbrechen  und 
hedestende  Beglutitions  -  Beschwerden.  —  (Die 
twei  Kranken,  welche  genasen,  hatten  die  ver- 
meintlichen Rüben  nach  einem  reichlichen  Mahle 
genossen.  Da  sie  beim  eintretenden  Brechreize 
ihren  Magen  sehr  roUständig  entleerten,  so  war 
ein  glüklicher  Aitsgang  leicht  zu  hoffen  und 
wohl  erklbriich). 

Ordo,    Ampelideae. 
yitis  yinifera. 

C.  O,  MÜioherUch:  De  acidi  acet.  oxal.  tattarici 
eflieetu  in  aaimalikvs  ebservato.  Commentatio  u.  s. 
w.  Berol. 

Foisoning  by  tartaric  acid.  Pharm.  Journ.  and 
Trans.  IT. 

UeherWeinsteinsliure  hat  MU$eherHch  durch 
seine  Versuche  an  Kaninchen  Folgendes  nachga- 
wiasen: 

iL  In  den  Magen  concentrirt  erngespriat, 
löst  diese  Saure  die  kleinen  und  runden  Zellen 
der  SehieimhMut  nicht  auf,  befördert  jedoch  die 
reiehllche  Ahsonderung  des  Sthleims.  Die  Tu- 
nica  prepvia  wird  ansohnliek  rerlndert,  aufge- 
löstes Blut  u.  Blutkügelehen  finden  sieh  in  dem 
SMileim,  an  verscbiedenen  Stellen  rothbraune 
Punkte,  aus  denen  Blut  hervortritt.  Die  Haut 
selbst  ist  gelblich,  u.  an  ihrer  derMoskelschichte 
ingewandten  Seite  weiss,  überhaupt  blutleer.  Die 
Blulkiftrperchen  scheinen  im  Magen  aufgelöst  in 
sein,  und  ebenso  das  Blut  in  den  Adern.  Ob 
die  CapiHaren  selbst  aufgelöst  werden,  ist  zwei- 
felhaft. Die  t.  muscttlaris  war  nur  etwas  we- 
niger duFchscheinend  als  gewöhnlich«  In  den 
grosen  änseren  Magenvenen  war  weniges  flüssi- 
ges Blut  enthalten. 

Die  Därme  «ind  im  obereii  Theile  gleich 
nach  dem  Tode  ohne  wurmf^rmige  Bewegung,  n. 
weiss  an  ihrer  ineren  Flache.  Dort  ist  aucli 
der  Schleim  mit  braunem  aufgelöaten  Blute,  mit 
Sttiken  des  Oberhantchens,  Cylinderzellen,  und 
deren  Kernen  durchmengt,  n.  auf  den  zerstreu- 
ten schwaiaen  Punkten  tritt  das  zerseite  Blut 
aus  der  tunica  propria;  in  ihren  Capillaren  int 
kein  Bhit,  u.  das  in  den  Unseren  grosen  Venan 
vorhandene  adhnrlfiKeh  nni  ddnntfiesig.  Weiter 


nach  nnten  venlehiHndeii    diene   Eridmi 
allmäklig. 

Die  WeiBiteinaure  verarriaekt 
Entzündung  des  Dfimdannee;  sie  wM 
ackeinlick  hier  reeorkirt,  nnd  wirkt  m  imn  Ueh 
nen  Gefissen  der  t  propria  auf  das  BIvt  zmn 
Theil  auflösend,  anii  TkMl  lerseiend«  Der  Ted 
wird  wahrscheinlick  nur  d«rdi  die  resorkirtr 
Säure  hervorgebracht. 

Während  der  Vergiftung  wurde  der  Hen- 
schlag  zuerst  beschleunigt,  bald  aber  so  ncimck, 
dass  er  nicht  zu  fühlen  war;  das  AAhmftn  enl 
schnell,  dann  mühsam  und  träge;  die  Schwiekt 
des  Thieres  sehr  gros  und  mit  Tiikmwig  endi- 
gend; dem  Tode  gingen  leickte  Krämpfe  Toraos. 
iff.  glaubt,  dass  die  anfangHoke  Anfiregwnf  van 
der  örtlichen  Wirkung,  die  feigende  Hlnfattigkcil 
aber  von  der  Resorption  bedingt  werde.  Ein» 
halbe  Unze  tödtet  ein  kleines  Kanincken  bmA 
einer  Stunde;  3  Drachmen  nach  V^Stmrfitn;  i 
Drachmen  tödteten  ein  Thier  mittlerer 
nicht. 

Aenserlich    erregt    die    eoncentrirte 
nur  ein   leichtes  vorübergehendes  Brennen   aif 
der  Haut.  — 

Grose  Gaben  von  Acidom  tartarienna  wifktn 
da  Gift,  nnd  tödten  heehst  wahrsckeinlick  imnk 
heftige  Entzündung  des  Magena  und  der  Ge- 
därme. —  In  England  starb  ein  Hain,  Aer  am 
Versehen  i  Unze  Weinsteinsimre  in  Wasser  ge- 
löst genommen  hatte.  Das  Geeicht  deneelhcn 
wurde  bald  nach  der  IngeatioR  reih.  Er  nckria, 
er  sei  vergiftet,  mid  hörte  bald  danach  anf  la 
sprechen.  Die  weiteren  Symptome  alnd  leider 
nicht  angegeben. 

Classis.  Polycarpicae. 

Ordo.  Rammmemiäceäe. 

Aconitum  Napeüus. 

An  inquiry  into  the  physiological  and  meüc  Fie- 

perties  of  the   Aconitum  NapeHus;  by   Jim,  Fh- 

miW.  Edinb.  1  Vol.  8^  pp.  IGO. 
Some  Observation^  on  the  action  and  exUnuJ  I^ 

of  Acoiilte ;  by  Itich.  Eade$,  Dubl.  Journ.  ef  med. 

March. 
On  the  Natüre  and  üsea  of  Aconitum  Kapellos.  By 

Johm  Peten.  The  New- York  Journ.  of  Med.  Mm. 

—  Nkhta  Neues  enthaKend. 
Das  Aconitum,  welches  seiner  medisininckta 
Wirkung  nach  bereits  höchst  verschieden  clasnlfickt 
wurde,  ist  von  Ead€$  in  dieser  Bezieknaig'  gt- 
neuer  studirt  worden.  —  Er  ezperimentirle  aa^ 
wohl  an  Thieren  als  Menschen,  nnd  fiand,  dam 
diese  Substenz  liaupteltohlich  auf  die  aennittfe 
Sphäre  des  Nervenayatemea  wnrke.  —  Er  wen- 
det es  auch  bei  Neuralgien  mit  dem  gtukiichitan 
Erfolge  an.  —  Das  wirksamste  mparat  ist 
seinen  Erfahrungen  Aach  die  geistige  Tiacter 
der  Wurzel.  —  Eine  Frau,  die  in  Foln  eines 
periodischen  Schmeraea,  welcher  iwiacnen  der 
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Sacrtl-  und  Sfhaamfefwid  Un  und  her  xog, 
mehrmtk  abortirt  hatte,  wurde  durch  die  äuser- 
liche  AnvenduD^  der  Tlnct  rad.  Aconiti  sowohl 
Tom  Schmerze  t^efreil,  ab  a«ch  einer  gluklichen 
Entbinduug  entgegengefahrt.  —  Aehnlich  wur- 
den mehrere  Neuralgien  geheilt. 

Die  Hauptsymptome  bei  Vergiftungen  von 
Thieren  mit  Aconitum  gibt  E.  an  als:  Schwä- 
che, unsicherer  Gang,  gradweise  zunehmende 
Gcfnhliosigkett  der  Oberhaut  (man  konnte  ste- 
chen, schneiden  etc.  ohne  Reaction  Ton  Seite 
des  Thicres),  langsam  wachsende  Schwäche  der 
willkürlichen  Muskeln,  die  rielleicht  in  Paralyse 
enden  wurde,  grose  Trägheit  des  Pulses,  mehr 
oder  minder  Verlust  des  Sehyermögens  und  con- 
mlsiTische  Zukungen  Tor  dem  Tode. 

Classis.  Rhoeades. 
Ordo.    Papaveraceae. 
Papaver  somniferum. 

OsserYazioni  degli  opiati  e  della  inorfina  del  dott. 
G.  B.  Fantonetii.  Giornale  per  serrire  ai  pro- 
gressi.  April.  —  Das  Resultat  dieser  langen  Ab- 
handlung ist:  „le  rem^de,  comme  toat  autre,  doit 
dtre  soumis  a  la  grande  loi  de  l'apropos  et  au  ta- 
lent  pratique  de  Pobservateur  en  ce  qui  conceme 
les  contraindications  ou  les  accideats,  qui  pour- 
roient  s'offrir." 

lieber  den  Nutzen  des  Extr.  Opii  sine  narcotine  ge- 
gen nervöse  Cephalalgie  und  einige  andere  Uebel; 
von  Dr.  henbeek.  Oppenh.  Zeitschr.  April 

Eigenthumliche  Anwendung  des  Hydrochloras  morphii 
gegen  Neuralgien.  Von  Dr.  Ebrard.  Joum.  de  Med. 
de  Lyon.  Aug. 

fimpoisonnement  par  une  dose  extr^mement  faible  de 
morphine ;  par  Dr.  Donyan.  6az.  des  Hdpit.  Novbr. 
1844. 

Gutachten  über  eine  Opium  -  Vergiftung  von  E,  P. 
Dulk,  Archiv  der  Pharm.  94.  Bd.  p.  28. 

I.  Dr.  Isenbeck  rühmt  das  Extr.  Opii  sine 
narcotino  als  ein  vorzügliches,  die  oft  nachthei- 
ligen  Wirkungen  des  Opiums  nicht  besizendes 
Mittel 

In  einem  Falle  von  nervöser  Cephalalgie  bei 
einem  ISjAhrigen  lart  gebauten  Frauenzimmer, 
bei  welchem  die  geringste  iusere  Einwirkung 
irie  lacht,  Geräusch,  Bewegung,  Berührung  etc. 
bedeutende  Steigerung  der  Schmersen  hervor- 
brachte, und  wobei  die  froher  angewendete  an- 
tipUogistifche  Behandlung  blos  auf  kurze  Zeit 
linderung  rersehafft  hatte,  ebenso  Antagonismus 
jju  Ntrcotica  nur  anfangs  einigen  Erfolg  gezeigt 
hatten,  wendete  /.  das  obige  Mittel  zu  %Gran 
adle  4  Stunden  an,  und  lies  dabei  Ungt.  Stra- 
menti  einreiben»  Nachdem  in  14  Tagen  1^ 
Grm*  dieses  Extractes  verbraucht  waren,  und 
imterdessen  die  Salbe,  ausgesest  worden  war, 
wuffde  das  Uebel  glüklich  gehoben,  und  soll 
Fafttentin  seil  2  Jahren  achen  frei  davon  sein* 


Dieses  Extract,'  was  man  aber  nicht  immer 
rein  in  den  Apotheken  erhalte,  indem  oft  statt 
dessen  das  Extr.  Opii  aquos.  verabreicht  werde, 
besizt  nach  i's.  Ansiclit  blos  die  .guten  Eigen* 
Schäften  des  Opium,  obgleich  in  schwächerem 
Grade;  seine  Wirkung  sei  weniger  nachhaltig, 
u.  es  müsse  daher  in  nicht  zu  grosen  Zwischen- 
räumen gegeben  werden.  Seine  Nachwirkung' 
sei  ferner  nicht  die  schwächende  iea  Opium, 
denn  bei  ziemlich  dreisten  und  oft  wiederholten 
Gaben  will  /.  nie  die  profusen  Schweisse  und 
hartnäkigen  Verstopfungen   haben  folgen  sehen. 

In  den  verschiedenartigsten  schmerzhaften 
Leiden  hat  es  /.  mit  gutem  Erfolge  angewendet, 
namentlich  als  Palliativum.  Es  brachte  mei&t 
kurzen  aber  ruhigen  SchlaL  —  Bei  Lungen- 
entzündungen gab  es  /.  nach  vorausgegangenen 
Biutentleerungen  in  Verbindung  mit  Nitrum  und 
Tart.  stib.;  ebenso  nach  Unterleibsentzündungen 
mit  Calomel,  nach  Meningitis  desgleichen.  — 
Auch  bei  fieberfreien  u.  rheumatischen  Schmer^ 
zen,  die  nicht  durch  irgend  ein  mechanisches 
Hindernis  bedingt  wurden,  bei  Schlaflosigkeit  u. 
Gliederschmerzen  nach  überstandenen  Nerveufie- 
bem  gab  er  es  theils  für  sich,  theils  mit  Chinin, 
sulfur.  entweder  blos  auf  die  Nacht  in  2  Gaben  vOn 
"/,  —  %  Gran,  od.  auch  alle  4 — 6  Stunden  eine 
solche  Gabe,  indem  er  fand,  'dass  der  Schlaf 
hier  viel  zur  Reconvalescenz  beitrage. 

Dr.  Ebrard  last  bei  Neuralgien  das  Mor- 
phium muriat.,  anstatt  im  Gesichte,  in  das  Zahn- 
fleisch der  kranken  Seite  einreiben.'  V^  Gran 
desselben  wird  mit  dem  befeuchteten  Finger  da- 
selbst eingerieben ,  worauf  man  2  Minuten  lang 
den  Speichel  weder  hinabschluken  noch  ausspu- 
ken last  Im  Falle  die  erste  Einreibung  noch 
keine  Erleichterung  bringt,  macht  man  nach  2 
Stunden  eine  neue.  Ergibt  sich  auch  jezt  noch 
keine  Bessening,  und  ist  kein  Narcotismus  ein* 
getreten,  so  wende  man  den  andern  Morgen  auf 
2 male  %  Gran  des  Salzes  an,  steige  jedoch 
nicht  höher,  sondern  falle  allmählig  wieder  mit 
der  Dosis.  E.  will  meistens  g^ten  Erfolg  gehabt 
haben.  ^ 

U.  Donyan  berichtet  folgende  interessante 
Morphiumvergiftung : 

Eine  junge,  an  Carcinoma  uteri  leidende 
Dame,  seit  einiger  Zeit  von  Erbrechen  befallen, 
bekam  ein  Vesicans  auf  das  Epigastrium,  und 
darauf  einen  Verband  mit  Vs^  Grau  salzsaurcn 
Morphium's.  Da  diese  Dose  nicht  half,  so  wie- 
derholte man  sie  am  folgenden  Tage.  Kurze 
Zeit  darnach  wurde  die  Kranke  von  einem  äu- 
serst  heftigen  Narcotismus  befallen,  mit  Fieber 
und  bedeutender  Prostration.  Die  Kranke  sah 
nur  die  Hälfte  der  ihr  vorgezeigten  Gegenstände 
z.  B.  nur  einen  Arm,  ein  Auge  der  bei  ihr 
Stehenden.  Zulezt  traten  noch  Convnlsionen  ein. 
2  Aderlässe  am  Arm,   Eis  auf  den  Kopf,  Vesi* 
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ctAtten  auf  die  Schenkel,  SijuqHgmen  auf  die 
Waden  madtten  endlich  dieeeZui&Ue  ▼erschvin- 
dan.  Aber  mehrere  Tage  noch  dauerte  die  6e* 
skhtosehwächey  ud  3  Wochen  blieb  die  Sprache 
lallend.  Ob  hier  nicht  durch  Yertehen  mehr  Mor- 
phium daa  zweitomal  angewendet  imrde,  iroUen 
wir  dahin  geatellt  lassen.  Sl»nullrende  Getränke, 
namentlich  Kaffee  würden  fielleicfat  die  schnel- 
lere Beseitigung  der  Nachwirkungen  gebracht 
haben. 

Dulk  hat  eine  gerichtlich -chemische  Unter- 
sQchnng  des  Mageninhaltes  eines  Vergifteten  an- 
gestellt Der  Magen  nebst  Inhalt  wurde  ver- 
schnitten, auf  einen  grosen  mit  Löschpapier  aus- 
gefütterten Glastrichter  geschüttet,  und  mit  de- 
stilir  Wasser  ausgelaugt.  Die  trübe  wenig  ge- 
färbte Flüssigkeit  wurde  sich  absezen  gelassen,  und 
dann  Qochmal  auf  diese  Weise  colirt  Zulezt 
wurde  die  auf  dem  Trichter  befindliche  Masse 
noch  mit  salisäurehaltigem  Wasser  ausgezogen. — 
Die  leztere  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff 
behandelt,  ergab  kein  Metallgift. 

Der  wässrige  Auszug  mit  Eisenchlorid  versezt 
ergab  sogleich  eine  blutrothe  Färbung,  woraus 
auf  die  Gegenwart  der  Meconsäure  geschlos- 
sen wurde.  [Diese  Färbung  kannte  aber  auch 
möglicherweise  durch  in  den  Hagen  gelangten 
Speichel  resp.  durch  dessen  Gehalt  an  Schwefel- 
cjankalium,  sowie  auf  der  andern  Seile  durch 
essigsaure  Salze  hervorgebracht  werden.  Ref.] 

D.  suchte  nun  das  Morphium  darzustellen, 
und  es  gelang  ihm  auf  folgende  Weise: 

Die  mit:  salzeäurehaltigem  Wasser  erhaltene^ 
ausgezogene  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak 
neutralisirt,  abgedampft  u.  mit  frisch  bereiteter 
Gerbsäure-Lösung  gefUlt  Der  Niederschlag 
wurde  sodann  gut  ausgewaschen^  getroknet,  zer- 
rieben und  mit  so  viel  breiai^tigem  frischen 
Kalkhydrat  gemischt,  dass  die  Masse,  auf  gerö- 
thetes  Lacmusps^ier  gebracht,  dasselbe  wieder 
blau  färbte.  Die  aufs  Neue  im  Wasserbade  ge- 
trokneto  Masse  wurde  dann  zerrieben  und  mit 
Alcohol  ausgekocht.  Die  Spirituosen  Auszüge 
wurden  kochend  fiitrirt  und  abgedampft.  Die 
concentrirtc  Flüssigkeit  auf  2:Uhrschälchen  ge- 
bracht, und  der  freiwilligen  Verdunstung  über- 
lassen ergaben  einen  unter  der  Loupe  kristalli- 
nischen Rükstand,  der  bei  angebrachter  Wärme 
in  Tröpfchen  schmolz,  und  nach  dem  Erkalten 
5»eder  kristaUinisch  erstarrte*  Das  eine  dieser 
Gläschen  wurde  dem  Grerichte  übergeben,  das 
andere  zu  näheren  Reactionen  Terwendet.  — 
Alcohol  löste  nämlich  den  in  Wasser  unlöalichen 
Rükstand,  und  reagirte  dann  alkaliach;  sezte 
man  dem  Wasser  etwas  Salzsäure  zu,  so  löste 
er  sich  darin  auf,  und  wurde  durch  Ammoniak 
wieder  in  weissen  Floken  gefällt  Concentrirte 
Säure,  sowie  Ecsenchlorid  bestäligten  diesen  Kör- 
per als  Morphium.  — 


eiMsis*  Ovtttfarae. 
Ordo,  Clu$%aceae* 
Churcinifi  Cambogia« 

Dell'azione  elettiva  della  Gomma  gotia  nelle  nialii« 
tie  di  stimolo  del  tubo  jastroenterico ;  dd  Dr. 
Stefano  Ca$UgUoni.  —  Omodei,  Annali  unirersaS 
Octobre.  l 

Bsperienie  sali  asione  della  gemraa  getta;    del  Ihr.  j 
tMdooioo  Lignori.  II  filiatre  sehazio.  Jan. 

Catiiglioni  hält  das  Gummi  Gutt  ffir  die  Fi- 
nacce  der  Koliken  und  Dysenterien.  Er  nift: 
das  Gummi  Gutt  ist  fär  die  Koliken,  was  (fie 
China  für  die  Fieber. 

Liguori  hingegen  widerstreitet  höchlich  dieser 
Ansicht.  Er  beruft  sich  theils  auf  Erfahnmgoi, 
die  er  am  Krankenbette,  theils  auf  Experimente, 
die  er  an  Thieren  gemacht,  dass  das  Mittel  je 
derzeit  Entzündung  der  Mucosa  sowohl  des  Mt- 
gens,  als  des  Darmkanals,  sowie  der  nahelie- 
genden Theile  bewirke.  Er  glaubt,  dass  bei 
wirklicher  acuter  Enteritis  der  Gebrauch  imflff 
schädlich  sein  müsse.  —  Er  hat  Vortheil  dif» 
gesehen  bei  Hydropsien  der  Brustorgane,  wt 
natürlich  auf  den  Darm  abgeleitet  wurde,  ubI 
bei  mehr  chronischer  Entzündung  des  DannO) 
welche  in  eine  acute  dadurch  umgewandelt 
wurde,  und  schneller  verlief.  L.  hat  die  stvi: 
diuretische,  und  hie  und  da  auch  diaphoreüsck 
Wirkung  des  Mittels  bestätigt.  — 

Claasis.  Htoperides. 

Ordo*  Auraniiaceae. 

Citrus  medica« 

De  acidi  citrici,  tartar.  etc.  effectu  in  animalQnis  i^ 
senrato.  Commentatio  autore  C,  G.  Miiscka^ 
Berol. 

Die  Citronensäure  in  den  Magen  ron  Kaiii* 
chen  eingesprizt,  bedingt  nach  den  Yenodiei 
Ton  MUscherlich  in  den  kleinen  rundea  ZcBea 
des  Magens  theils  Contraction,  theils  AaüoiBOf* 
Die  Schleimschichte  wird  sehr  yerdikt,  bal^  g^ 
ertartig  gestaltet,  bald  einer  Bavt  ähnficliiiB^ 
die  Schleimabsondening  bedeutend  yermehrUlNt 
Farbe  des  lesteren  ist  bdd  wmss,  bald  bra« 
von  aufgelöstem  Blut  Die  inere  Fläcbe  <a 
Magens  ist  glatt,  glänzend,  fipelblichweiss;  ^ 
propria  blutleer,  u«  auf  ihrer  der  Misfcdsdiiichl' 
zugekehrten  Fläche  fast  weiss.  Die  MosMkial 
selbst  ist  trüber  als  gewöhnlich.  Zeidtea  4er 
EntzdnchiDg  sind  nicht  vorhanden  $  die  GeAt** 
blutleer.  Ganz  ähnlich  sind  dia  Brscheiniiiig« 
im  Dünndarm;  breunrother  Schleim*  ans  Zeiht- 
kernen,  aufgelöstem  Muteu*  s.  w.,  Uidüi* 
GeOsse,  weisse  Oberiwut.  Dass  die  atfeair 
säuffe  resorbirt  werde,  di^.  spricht  die  sa«e 
Beschaffenheit  des.  Harnes,  u.  dteTevändeisig^ 
welche  dasBlut  erleidet  ^  es  wird  BämikhdiaB- 
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MSmmgf  vi«  bei  OxaLiaiira  und  WeiiiBleiiiBiHr«. 
Der  Tod  vird  wahncheinlicli  durch  die  Reforp- 
tton  bedingt.  Im  Anfange  ist  der  HerucUag 
swar  bescUennigt,  doch  unbedeutend.  Nach  V4 
hiß  Va  Stande  treten  Krämpfe  ein,  xuerst  in 
den  Masfeteren;  daa  Thier  hebt  den  Kopf  nnd 
die  Verderbeine  hastig  in  die  Höhe,  nnd  wird 
▼on  Opisthotonus  ergriffen.  Sann  athmet  es 
imähsam,  und  der  Herzschlag  ist  nicht  fühlbar. 
Mit  der  Wiederkehr  der  Convulsionen  nimmt  die 
Schwäche  fortdauernd  bis  zum  Tode  zu.  Es 
«cheint  daher  diese  Säure  auch  auf  das  Küken- 
mark  und  die  Bespirationsnerren  einzuwirken. 

Va  Unze  tödtet  ein  groses  Kaninchen  in  V4 
Stande;  2  Drachmen  nach  IVi^ Stunde;  1  Dr. 
bedingt  heftige  Zufalle,  doch  nicht  den  Tod. 

Aeuserlich  wirkte  diese  Säure  nach  Va  Stunde 
langer  Application  nicht  ein.  — 

Clamls.  Tricoccae. 

Ordo»  Eupkorbiaceae. 

Euphorbia. 

Mittel  gegen  Wasserscheu.  Archiv  de  Piuurm.  Jan. 
p.  73. 

Anwendung  der  EupfaoilMa  maculata;  tob  Dr.  ZolU- 
kofer;  Med.  Times  S85. 

Veber  die  innerliche  AnwonduDg  des  Caoutchovk 
als  Heilmittel  gegen  das  Zehrfieber  von  Moriz 
Hauer.  Oestr.  Wochenschr. 

Innerliche  Anwendung  des  Caoutchouk  gegen  Lun- 
genschwindsucht; von  Primararzt  Dr.  Caii  HaL" 
1er.  Ebendaselbst. 

Weiteres  über  die  innerL  Anwendung  des  C.  als 
Heilmittel  gegen  das  Zehrfieber  von  Dr.  Moriz 
HaUer,  Oestr.  mediz.  Wochenschrift.  Nro.  %7. 

Die  unter  dem  NMien&ad.  Esnlae  maj.  firü- 
her  ofiizinell  gewesene  Wurzel  der  Euphorbia 
yillosa  und  palustris,  wird  in  dem  amtlich-me- 
dizinischen Journal  für  Russland  als  ein  yorzüg- 
Üches  Mittel  gegen  Hydrophobie  empfohlen,  und 
zur  Bestätigung  ihrer  Wirksamkeit  mehrere  Fälle 
Ton  glüklicher  Heilung  durch  dieselbe  angeführt. 
Von  5  von  einem  wüthenden  Wolf  Gebissenen 
wurden  4  gerettet,  und  nur  der  am  schwersten 
Verwundete  erlag.  In  einem  anderen  Falle  wa- 
ren 4  Erwachsene  und  ein  Kind  Ton  einer  wü- 
thenden Eaze  gebissen.  Sämmtliche,  mit  Aus- 
nahme des  einen  Erwachsenen,  der  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  behandelt  ward,  wurden  ge- 
rettet 

Dag  Verfahren  ist  folgendes:  die  unter  der 
Zunge  entstehenden  Bläschen  werden  mit  einer 
glühenden  Nadel  ausgebrannt,  und  die  entste- 
henden Wunden  mit  einem  Decoct  der  Euphor- 
bia ausgewaschen;  dabef  erhalten  die  Kranken 
täglich  ein  Glas  der  Abkochung  zum  Trinken. 
Die  Abkochung  wird  bereitet  aus  1  Unze  Wur- 
zel auf  1  Pfd.  Wasser.  Es  entsteht  darauf  Er- 
brechen, bisweilen  auch  Durchfall.  Man  gibt 
das  Mittel  ao  lange  fert^  Ui  daa  Brechen  auf- 


hi^rt,  was  gewöhnlich  am  3«  oder  4.  Tage  ge- 
achieht  Das  Aufhören  des  Erbrechens  gih  als 
Zeichen  der  Vernichtung  des  Giftes  und  der  Ret- 
tung. Aus  Vorsicht  gibt  man  dann  dem  Kran- 
ken am  9.  Tage  noch  ein  Glas,  und  wetm  nun 
kein  Erbrechen  mehr  erfolgt,  so  ist  die  Heilung 
Tollendet. 

Dr.  ZolUkofer  empfiehlt  die  Euphorbia  ma- 
culata, welche  Caoutchouk,  Harz,  Gerbstoff  und 
Gallussäure  enthält,  als  ein  adstringirendes, 
schwachnarkotisches  Heilmittel  bei  Lienterie  be- 
sonders der  Kinder,  ferner  im  2.  Stadium  der 
Cholera,  Diarrhoe  und  Dysenterie.  Er  gibt  die 
getrokneten  Blätter  dieser  Pflanze  zu  1  Unze 
in  Infus,  fervido  zu  20  Unzen  stündlich  zu  2 
Esslöffel.  Bei  Kindern  in  verhältnismäsig  gerin- 
gerer Dosis. 

Dr.  Marii  HaUer  gibt  in  dem  obenerwähn-' 
ten  AuÜBaze   eine  kurze  Geschichte   der  Veran- 
lassung zur  Anwendung  des  Caoutchouk  alaAn- 
tiphtbisicum. 

Im  Taubstummen-Institute  zu  Pressbur^  be- 
fand sich  ein  12jähriger  Knabe,  der  in  Folge 
langer  Krankheit  sehr  abgemagert  war;  später 
gesellte  sich  wirkliches  Zehrfieber  mit  schwä* 
chenden  Schweissen  nnd  coUiquativer  Diarrhoe 
hinzu,  und  endlich  bekam  er  Husten  mit  be- 
denklichem Auswurfe.  Nach  der  Diagnose  des 
Institutsarztes  Dr.  Lmng  handelte  es  sich  um 
eine  Tabes  meseraica  im  lezten  Stadio,  und  die- 
ser Arzt  hatte  den  Kranken  bereits  für  yerleren 
erklärt.  Zufallig  verschlukte  dieser  Knabe  ein 
beinahe  2  Drachmen  schweres  Stük  Caoutchouk, 
worauf  er  sich  3  Tage  lang  sehr  übel  fühlte, 
das  Bett  nicht  rerlassen  und  nichts  als  sehr 
wenig  Wasser  zu  sich  nehmen  konnte.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  jedoch  bekam  derselbe  star- 
ken Appetit,  er  ass  sehr  viel,  und  nach  kurzer 
Zeit  verschwand  das  Zehrfieber,  die  Diarrhoe,  u. 
die  Schweisse  hörten  auf;  der  Knabe  nahm  an 
Kräften  zu,  und  nach  6  Wochen  wurde  er  rom 
Institutsarzte  selbst  vollkommen  gesund  befun- 
den. —  Zur  selben  Zeit  war  in  diesem  Insti- 
tute auch  eine  37jährige  Taubstumme,  die  auch 
lange  Zeit  nach  Dr.  Lana's  Aussage  an  Tabes 
darnieder  lag,  und  von  diesem  bereits  als  un- 
rettbar aufgegeben  war.  Diese,  ihren  kleinen 
Leidensgefährten  gesunden  sehend,  nahm  nun 
gleichfalls  kleine  Stükchen  Caoutchouk  von  dem 
Knaben,  und  bald  waren  die  bedenklichsten 
Krankheitssjmptome  derselben  verschwunden. 
Der  Vorstand  des  Institutes  gestattete  ihr  nun 
den  täglichen  Gebrauch,  worauf  sie  binnen  ei- 
nigen Wochen  zur  grosen  Verwunderung  Aller, 
und  namentlich  des  Arztes  völlig  genesen  war. 
H.  versichert,  beide  Personen  nach  einem  Jahre 
noch  mit  vollkommenster  Gesundheit  zu  Press« 
bürg  gesehen  zu  haben. 

Hierdurch  zu  Versuchen  angeregt  hat  Dr.  H. 
bei  einer  66  Jahre  alten  9  an  weit  vorgerükter 
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Lungensucht  leidenden,  mit  heftigem  Husten  und 
citcrig'cm  Auswarf,  Schwerathmigkeit,  gänzlicher 
Appetitlosigkeit,  Zehrfieber,  nächtlichen  Schveis- 
sen  und  colliquatirer  Diarrhoe  behafteten  u.  an- 
scrst  geschwächten  Frau,  den  Caoutchouk  in  Pil- 
len zu  2  Gran  täglich  u.  allmälig  steigend  an- 
gewendet. Nach  10  Tagen  hörte  das  Fieber 
auf;  der  Appetit  stellte  sich  ein,  Diarrhoe  und 
Schweisse  nahmen  bedeutend  ab;  der  Auswurf 
wurde  weniger,  aber  zäher,  der  Hasten  seltener 
^  aber  anstrengender,  und  nach  7  wöchentlicher 
Anweiidung  war  Patientin  bereits  so  weit,  dass 
sie,  die  vorher  das  Bett  nicht  verlassen  konnte, 
nun  den  grösteu  Theil  des  Tages  im  Zimmer 
umhergeht,  sich  kräftig  fühlt,  guten  Appetit 
hat,  ruhig  schläft,  fieberfrei  ist,  dass  Schweisse 
und  Diarrhoe  gänzlich  verschwunden  sind,  der 
Hasten  sehr  gering  und  der  Auswurf  bereits 
auf  Vft  der  früheren  Menge  reducirt  ist. 

Durch  diesen  Erfolg  angeeifert,  übernahm  H. 
unter  Vermittlung  eines  einflussreichen  Mannes 
12  phthisische  Kranke  zur  Behandlung  mit  diesem 
Mittel;  bei  zweien  derselben  war  die  Krankheit 
bereits  im  lezten  Stadium,  bei  den  übrigen 
sämmtlich  weit  vorgeschritten.  Bei  allen  war 
Zehrfieber  mit  coUiquativen  Schweissen  zugegen. 
Nach  einer  10 — Htägigen  Behandlung  hatte 
sich  bei  vieren  entschieden  die  Körperkraft  ge- 
hoben, der  Appetit  gesteigert,  das  Zehrfieber 
nebst  seinen  begleitenden  Sjmptomen  verloren, 
selbst  Husten  u.  Auswurf  bedeutend  vermindert; 
bei  den  übrigen  hörte  das  Zehrfieber  auf,  die 
Fhthisis  blieb  aber  unverändert. 

H,  schliest  aus  diesen  Versuchen,  dass  dem 
Caoutchouk  die  Kraft  zukomme,  die  Colliquation 
zu  hemmen,  wodurch  dann  vielleicht  eine  Hei- 
lung der  Phthisen  möglich  wäre.  //.  fordert 
schlieslich  die  Aerzte  zu  weiteren  Versuchen  mit 
diesem  Mittel  auf.  , 

Gegen  diese  Versuche  ist  Dr.  Carl  Haller 
in  derselben  Zeitschrift  aufgetreten,  und  berich- 
tet, dass  auf  Anordnung  des  Protomedicus  Dr. 
von  Knoh  in  dem  Provinzialstrafhause  bei  meh- 
reren Kranken,  die  an  Lungentuberkulose  in 
verschiedener  Entwiklungsstufe  litten,  noch  gut 
verdauten  und  regelmäsige  feste  Stühle  hatten, 
1 — 2  Gran  wiegende  mit  Ljcopodium  bestäubte 
Caoutchouk-Blätlchen  zu  1—3  Stük  tägl.  8-— 14 
Tage  lang  inerlich  verabreicht  worden  seien. 
Auch  einigen  anderen  Kranken  habe  man  sie 
des  Versuches  halber  gegeben,  —  aber  bei  al- 
len erwies  die  Untersuchung  der  Stuhlentleerun- 
gen, dass  sie  unverändert  wieder  abgegan- 
gen seien. 

Diese  Thatsachen  seien  hinreichend,  um  über 
die  Wirkung  sich  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Dagegen  erwiedcrt  Dr.  Mor%%  Haller  in  der- 
selben Zeitschrift  Folgendes: 

1)  Bei  einer  Anzahl  von  25  Kranken,  die 
»ett  etwa  4  Monaten  von  ihm  mit  Caoutchouk 


behandelt  worden  seien,  habe  er  stets  dieStiA 
entleerungen  sorgfältig  untersucht,  oder  dvt 
zuverlässige  Personen  untersuchen  lassen,  iL  i 
sei  nie  eine  Caoutchouk-Pille  darin  gefiuM 
worden,  mit  Ausnahme  zweier  Fälle,  wo  hl 
starker  Diarrhoe  einige  Pillen  durchgingen,  vi 
aber  bei  Verminderung  des  Dosis  aUbaid  lut« 
blieben  sei.  Die  beiden  durchgegangenen  Füll 
seien  sehr  verändert,  erweicht  und  ohne  aj 
Elastizität  gewesen.  Dr.  M.  H.  glaubt,  diss  I 
Verschiedenheit  zwischen  seinen  Resultaten  d 
denen  von  Dr.  C.  H,  vielleicht  darauf  berall 
dass  er  seinen  Caoutchouk  vorher  auf  einer 
sen  eisernen  Platte  erweichen  lasse ,  wobei  std 
viel  Luft  ans  demselben  ausgetrieben  werde,  vi 
sich  durch  Knistern  u.  Herumspringen  der  Ud 
nen  Caoutchouk -Stüke  auf  der  heisen  Eisenplttlf 
zu  erkennen  gebe. 

2)  Will  Dr.  M.  H.  öfter  beobachtet  hl^ 
dass  die  Faecal-Materien  nach  dem  Gennue  hi 
Caoutchouk  eine  leimartige  Beschaffenheit  nss^ 
men,  so  dass  sie  sich  in  lange  Fäden  liekea 
liesen,  was  jedenfalls  eine  Auflösung  dessclki  1 
beweise. 

3)  Seien  bei  der  Section  einer  Kranken,  dieii 
2  lezten  Tage  vor  dem  Tode  die  genannten  fÜ* 
len  nahm,  dbrei  derselben  im  Processus  vennicä 
gefunden  worden,  die  so  weich  waren,  dui  ii( 
sich  wie  Butter  auf  den  Finger  streichen  üewi' ! 

4)  Habe  eine  Kranke,  die  aus  MisTentioJ- 
nis  drei  Pillen  auf  einmal  nahm ,  nach  3  Sto- 
den  gebrochen,  und  auch  hier  sei  der  Cteot* 
chouk  von  butterartiger  Consistenz  gewesen. 

5)  Wende  er  auch  den  Milchsaft  der  K« 
clastica  (woraus  der  Caoutchouk  gewonnen  viri) 
unmittelbar  von  der  Pflanze  genorameD,  an. 

M,  H.  beruft  sich  dann  weiter  noch  d 
das  aus  der  Jatropha  Manihot  (eine  derh- 
tropha  elastica,  woraus  der  käufliche  Caoatck^i^ 
gewonnen  werde,  sehr  nahe  verwandte  Sped«) 
bei  den  Amerikanern  dargestellte  und  als  Nu* 
rungsmlttet  gebrauchte  Manioc-Brod,  t^  ^ 
Tapioca,  die  gleichfalls  caoutchoukhalti^  <^^ 
auf  den  Gebrauch  des  Milchsaftes  des  Gdact«- 
dendron  utile  und  der  Tabemaemontana  ntiUsi 
die  sämmtlich  Caoutchouk  enthalten.  ^^^ 
würden  in  Westindien  die  Milchsäfte  von  Cecn- 
pia  peltata,  palmata  und  Ficus  indica,  samttl; 
lieh  caoutchoukhaltig,  häufig  als  Arzneimittel  ^ 
Diarrhoen  u.  s,  w.  gebraucht. 

Classfs.  Gnilnales. 

Ordo.-  Oxalideae. 
Oxalis. 

Des  propri^tös  des  feuilles  de  l'oxalis  cnissiMuIisp»^ 
Montain.   Journ.  de  m^d.  de  Lyon. 

De  acidi  oxalici  u.  s.  w.  effectu  in  animalibns  ower- 
vato»  Comment,  aut.  C  0.  Mitfefteriidk. 
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ttpois«iiiiein«nt  par   l^ad^  oxalique.  Lond«   med. 
Gax.  «.  Journ.  de  Chim.  med.  Juin. 

I.  Dr.  Moniain  beschreibt  aU  eine  för  den 
Anneischai  sehr  wichtige,  und  nüiliche  Pflanie, 
die  in  Peru  einheimische  und  seit  einiger  Zeit 
auch  in  Europa  eingeführte  Oxalis  crussi- 
caulis.  Die  Wurzelknollen  derselben  seien  eine 
angenehme  und  nahrhafte  Speise;  die  Stengel 
und  Blatter  saftreich  und  nährend.  In  Peru 
verde  die  Pflanie  deshalb  cultiyirt.  Am  wich- 
tigsten aber  sei  die  Pflanze  durch  ihre  therapeu- 
tischen Kräfte:  sie  liefere  nämlich  einen  sehr 
adstringirenden  Saft,  den  M.  oftmals  wirksam 
fand,  wenn  andere  ähnliche  Stoffe  nichts  lei- 
steten. Der  Saft  dieser  Blätter  wirkt  durch 
seine  starke  aber  angenehme  Säure,  die  durch 
Aufbewahrung  keine  Veränderung  erleidet 

Kurz  Tor  Eintritt  des  Frostes  schneidet  man 
jKe  Stengel  der  Pflanze  ab,  prest  sie  stark  aus, 
und  erhält  dabei  beinahe  ^/^  des  Gewichtes  der 
Pflanze  an  Saft.  Den  Kflkstand  kann  man  mit 
etwas  Wasser  übergössen  maceriren,  u.  so  noch- 
mal einen  schwächeren  Saft  erhalten.  Mit  Zuk- 
ker  last  sich  aus  dem  Safte  leicht  ein  Symp 
bilden  rcn  säuerlichem  und  leicht  aromatischem 
Geschmak,  der  mit  Wasser  gemischt  ein  sehr 
angenehmes  kühlendes  u.  durststillendes  Getränke 
Befert. 

Die  chemische  Untersuchung  ergibt  in  dier 
sem  Safte  eine  gewisse  Quantität  oxalsaures  Kali, 
Eiweiss,  eine  andere  stikstoffhaltige  Substanz, 
Chlorophyll,  etwas  oxalsaures  Ammoniak,  Gummi, 
Zuker  und  aromatische  Substanz. 

If.  hat  diesen  Saft  angewendet  theils  rein,  theils 
▼ersüst,  theils  alaZusaz  zu  andern  Arzneisubstanzen. 
Innerlich  gab  er  ihn  zu  3 — 6  Esslöffel  Toll  täg- 
lich; bisweilen  yerordneto  er  ihn  auch  in  Kly- 
stiren  od.  zu  Injectionen.  So  namentlich  in  lez- 
terer  Form  mit  gutem  Erfolg  zur  Zerstörung  ei- 
nes Tesiculösen  Polypen  der  Nasenhöhle. 

Die  Krankheiten,  in  denen  ihn  derselbe  yon 
Nuzen  fand,  waren  hauptsächlich 

1)  chronische  oder  passiye  Metrorrhagien  u. 
die  meisten  anderen  Blntflnsse  derselben  Art.  Das 
Mittel  wirke  hier  schnell  und  dauernd  auf  das 
Capiliargefässsystem  ein.  In  sehr  fielen  solchen 
Fällen  habe  er  nach  5 — 15  Tagen  dieser  Be- 
handlung den  Blutflnss  allmälig  geringer,  u.  end- 
lich ganz  aufhören  gesehen,  wenn  damit  die 
richtige  diätetische  Behandlung  yerbunden  wor- 
den seL  Er  habe  so  Metrorrhagien,  die  seit  10 
Monaten,  ja  seit  Jahren  bestanden  hätten,  glük- 
lich  geheilt;  dass  keine  organischen  Fehler  zu- 
gegen sein  dürften ,  yerstehe  sich  yon  selbst  M, 
erzählt  hiezu  eine  Krankengeschichte. 

2)  Chronische  Catarrhe,  u.  alle  langdauern- 
den Schleimflüsse,  hauptsächlich  Diarrhoen,  Dy- 
senterien u.  s.  w.,  selbst  chronische  Blennorrha- 

ßn,   in  denen  der  Bals.  Copaiy.   oder  das  Cu- 
lenpulyer  wirkungslos  waren. 


Für  die  Kultur  dieser  Pflanze  gibt  er  noch 
Folgendes  an:  Man  sät  den  Samen  im  Früh- 
jahr, u.  sezt  die  Pflanzen  dann  an  kühle  feuchte 
Stellen;  man  lokert  bisweilen  die  Erde  u.  hält 
sie  rein  yon  Unkraut  Im  Herbste  schneidet 
man  die  Stengel  ab,  und  last  die  Wurzelknollea 
etwas  bedekt  mit  Laub  u.  s.  w.  im  Boden.  Man 
kann  sie  dann  später  im  Dezember  oder  Januar 
herausnehmen  und  yerspeisen,  oder  im  Bodea 
lassen,  wo  sie  im  Frühjahre  wieder  kräftig  trei^ 
ben.  Die  Knollen  sind  sehr  amylumreicli  und 
yon  angenehmem  GeschmaL  Man  kann  yon  9 
Quadrat-Meter  Land  an  80  Liter  reinen  Saft  ge* 
winnen. 

II.  MiUeherlieh  gibt  über  die  Einwirkung  der 
Oxalsäure  auf.  den  thierischen  Organismus  in 
Folge  seiner  Versuche  Folgendes  an: 

Die  Oxalsäure,  mit  Wasser  verdünnt  in  den 
Magen  eines  Kaninchens  gesprizt,  löst  die  klei- 
nen runden  Zellen  der  Magenschleimhaut  nicht 
auf,  die  Sehleimschichte  des  Magens  wird  aber 
etwas  consistenter.  Der  Schleim  ist  weiss  bei 
kleinen,  braungefärbt  bei  grdseren  Dosen.  Die 
Tanica  propria  erscheint  blutleer,  wenis^  er- 
weicht, yon  weissgclber  oder  brauner  Farbe; 
an  ihrer  der  Muscularis  zugekehrten  Seite 
ist  sie  weisslich;  die  Haargefasse  derselben 
sind,  weU  sie  blutleer  werden,  nicht  gut- 
zu  erkennen;  die  Drüschen  des  Magens  sind 
deutlich.  Die  Muskelhaut  war  unyerändert  -^ 
Der  Dünndarm  war  weiss  gefärbt,  und  ohne  pe« 
ristaltische  Bewegung.  Die  weisse  Färbung  rührte 
yon  der  Veränderung  des  sich  ablösenden  Epi- 
teliums  her.  Die  äuseren  grosen  Venen  sind  mit 
dünnem  rothen,  oder  auch  braunen  Blut  erfüllt 
Der  untere  Theil  des  Dünndarmes  ist  normal. 

Die  Oxalsäure  löst  demnach  die  Gylinderzel- 
len  nicht  auf,  und  während  das  Epitelium  in 
reinem  Wasser  sich  in  Schleim  yerwandelt,  löst 
es  sich  in  eben  der  Zeit  in  der  Oxalsäure  nicht 

Daher  kann  man  nur  sagen,  dass  die  Oxal- 
säure die  dünnen  Gedärme  nicht  in  Entzündung 
yersezt,  sondern  sie  nur  in  einer  Weise  anh 
greift,  die  in  dem  Epitelium  und  der  Tunica 
propria  beobachtet  wird,  und  ;nit  welcher  die 
wurmformige  Bewegung  aufhört.  —  Wurde  die 
Säure  in  geringerer  Gabe  gegeben,  u.  das  Thier 
nach  3  Tagen  getödtet,  so  waren  zwar  die  grö- 
seren  Geflsse  des  Mageos  und  der  Därme  an 
einigen  Stellen  mit  Blut  überfüllt,  aber  die  €a* 
pillaren  waren  daselbst  auffallend  leer. 

Das  Blut  zeigte  sich  bei  2  Versuchen  flüssig 
und  nicht  geronnen,  bei  2  anderen  sehr  wenig 
geronnen,  und  röther  als  gewöhnlich.  MisciS 
man  Blut,  das  eben  gelassen  wurde,  mit  yiel 
Oxalsäure,  so  wird  es  braunschwarz  und  ge- 
rinnt; bringt  man  es  aber  gleich  mit  einer  klei- 
nen Menge  Säure  zusammen,  die  in  Viel  Wasser 
gelöst  ist,  so  gerinnt  es  nicht  und  erschetat 
flüssig  und  rotL    Das  leztere  geschieht  bei  der 
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AnfiiavifiiBg,  das  entere  in  den  Gefuien  des 
Magfens  nnd  DuniMlamii. 

Der  Ted  erfolgt  haaptfädüick  durch  die  Re- 
•erptioD  des  Giftea;  doeh  gehören  andi  dieVer* 
anderangen  im  Magen  und  Darm  nnter  die  To- 
deennadhen. 

Zu  Aufiang  der  Yei^^iftnng  leiden  die  Thiere 
nicht  Yiel,  fallen  aber  später  in  Krämpfe  «od 
werden,  ehe  sie  sterben,  ganz  unempfindlich.  Das 
Atfamen  ist  erst  sehr  beschleunigt,  dann  müh- 
sam, krampfhaft  kngsam,  der  Herzschlag  An- 
lange stark  und  schnell,  später  schwach.  Die 
Oxalsänre  wirkt  hanptsächlich  auf  das  Biken- 
mark,  das  Herz  und  die  Lungen. 

Die  Stärke  des  Giftes  ist  gros.  2  Drachm. 
tädten  ein  Kaninchen  in  %  Stuide;  V)  Dr. 
nach  V«  Stunde;  15  Gr.  storm  die  Verrichtun- 
gen der  Organe,  tödten  aber  nicht 

Vergiftiugan  yen  Mensi^en  sind  erfolgt  in 
Sngland  mit  $  Dr.  bis  2  Cnsen  in  Wasser  ge- 
löster Oialsänre.  Die  dabei  auftretenden  Zufalle 
sind  nedi  nicht  gebärig  beobachtet. —  Schmer- 
len im  Magen  und  ScUund,  heftiges  Erbrechen 
Uutig«r  und  bnuiaer  Massen,  blutiger  Durch- 
fall, matter  Puls,  kühle  feuchte  Haat,  KHLmpfe 
n.  s.  w.  nie  aber  Magenentefindung  wurden  da- 
bei beobachtet 

Es  ist  bemeikenawerth,  wie  in  England  so 
relativ  häuig  die  Vergiftungen  mit  Oxatsäure 
Torfaimmen.  Die  Lond.  med.  Gas.  erzählt  aber- 
nals  eine  solche.  —  Ein  Mädchen  nahm  aus 
Eifersucht,  um  sich  zu  tödten,  eine  siemlishe 
Quantität  dieser  Säure  zu  sich,  und  wurde  am 
folgenden  Morgen  tedt  in  ihrem  Zimmer  ge- 
iiniden. 

Die  Section  ergab  die  inere  Oberfläche  des 
Magens  ganz  weiss,  und  die  Hänte  desselben  so 
«rweicht,  dass  sie  bei  der  leisesten  Berührung 
lerrissen.  Auf  der  linken  Seite  besas  derselbe 
eine  pulpöse  Censistenz  und  zeigte  mehrere  Per- 
fscationen. 

Die  im  Magen  enthaltene  schwarze  Flüssigkeit 
wog  180  Grmm.,  war  sehr  stark  sauer,  und  die 
chemische  Analyse  »gab  darin  12  Grmm.  Oxal- 
säure. 

Classis.    Rosiflorae. 

Ordo,  AmygdaUae* 

Amygdalus  communis. 

Empoisonnement   par    I'huile    essentielle   d'amandes. 
Journ.  de  Chim.  med.  pag.  531. 

Ein  Knabe  yon  13  — 14  Jahren,  Sohn  eines 
Haarkräuslers,  hatte  ron  seinem  Vater  wegen 
eines  Vergehens  einen  Verweis  erhalten.  Er 
ging  hierauf  in  den  hinteren  Theil  des  Ladens, 
öffnete  ein  Flacon  mit  flüchtigem  Bittermandel- 
öl, trank  davon,  yerschloss  die  Flasche  wieder 
mit  dem  Stöpsel,  und  stellte  sie  an  ihren  Plaz. 
fiach  einfgeii  Augenbliken  stellten  skh  heftige 


ConTukionen  ein,  nnd  nach  kaum  10  Hunten 
war  derselbe  todt  Der  Geruch  in  dena  Lokale 
lies  sogleich  die  Art  der  Vergiftung  erkennen. 

Clfusnin.  Leguminosae, 

Ordo*  PapiHonaceae. 

Ennun. 

Uebcr  Ervalenla  von  Dr.  Ditterich.  Neue  med.  cbir. 
Zeitg:.  Nro.  83. 

Unter  dem  Namen  Erralenta,  und  mit  der 
charlatanartigen  Ankündigung:  Keine  Hart- 
leibigkeit mehr,  hat  ein  gewisser  Dr.  War- 
ion in  Paris  weit  und  breit  ein  Fulyer  in  Pa^ne- 
ten  au  4  Kilogramm  um  12  Franc.  50  Gent, 
verkauft,  das  au  4  Loth  mit  Vi  Pf^  Milch  oder 
6  Loth  mit  V4  Pfd.  guter  Fleischbrühe  0  —  8 
Minuten  gekocht,  dann  nüchtern  gegessen,  nach 
Verlauf  einer  oder  zweier  Stunden,  selbst  bei 
hartleibigen  Personen  einen  reichlichen  breiartigen 
Stuhlgang  henrorbringU  —  Dabei  wird  dieses 
Mittel  als  ein  natürliches  einfaches,  untrügliches 
bezeichnet,  welches  eingewurzelte  Verstopfung 
ohne  Klystire,  Bäder  und  andere  Arzneimiltel 
hebe.  —  Das  Mittel  hat  sich  richtig  allgemein 
sehr  wirksam  gezeigt.  — *  Dr.  Diiteriek^  der  dss- 
selbe  näher  untersuchte,  hat  gefunden,  dus  sf 
nichts  anderes  ist,  als  Bohnenmehl  yon  der  wild- 
wachsenden Vicia  Enilla.  Er  hat  dieses  MeU, 
sowie  das  der  VjciaFaba  (sogenannten  Saubohne) 
präparirt  und  mit  demselben  Erfolge  angewendet 
Die  grösere  Wohlfeilheit  des  lezteren  ist  ein- 
leuchtend» 

Anhang  zu  den  vegetabilischen  Ans- 
neistoffen« 

A.  Producta  der  fiihmng  und  der 
Oxydation* 

AicohoL 

lieber  die  Wiricung  des  Aicohols  auf  den  Organis- 
mus ia  pharmakodynsmisdier  und  aetioiosischer 
Beztehueg.  Ton  Dr.  KubUk.  Prager  Tierteljahrs- 
schr.  1.  Bd.  1846. 

Sar  le  danger  que  courent  les  personnes  irres  de 
mourir  subitement  par  asphyxie,  et  sur  le  traite- 
ment  indique  en  pareil  cas:  par  le  doct.  KerA, 
d'Utrecht.  —  AUgemeene  Konst  -  cn  Letterbode 
1844  und  Revue  analyt.  et  crit.  p.  asi« 

Fall  von  Gaograen  fast  sämmtlicher  Finger  u.  Zehen 
in  Folge  unmassigen  Genusses  sptritudser  Getrialie 
von  Dr.  Lötoenhardt  in  Prenzlau.  Preass.  Yereioft- 
zeitg.  Nro.  4. 

lieber  Delirium  cum  tremore  potatonim.  Inaugur. 
Dissertation  von  Fr,  Wilhelm  Ecke,  WQrzburg. 
Eine  ziemlich  fleissige  Zusammenstellung. 

On  the  patholog.  Effects  of  Alcohol;  by  John  F^ 
ten,  The  New-Tork.  Journ.  of  Med.  Novbr.ie44. 
Berüksichtigt  hauptsächlich  die  anatomischen  Ter- 
änderungen. 
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Dr.  KuUök  hat  elae  fitterMsante  Abhaaüviig 
ber  Eiiiwirkiing  des  Alcohol  aoC  den  Oi|;aiiii- 
liw  gMckrieben. 

Zuersl  bi^iriehtet  Aenelbe  die  gevöhnliehtB 
lcolialhalti|^eB  Getriake,  Bier,  Wein,  Brannte 
rein,  Uqaeure  nach  ihrem  Gehalte  an  Alcohel 
nd  anderen  Bestandtheilen.  Die  Wirkung  der* 
tlhen  redneirt  aich  im  Allgemeinen  auf  £e  des 
Lkohol,  der  in  ihnen  enthalten  ist,  ohne  daes 
»doch  die  beigemiachten  Stoffe  wirknngalos  wir 
en.  VerL  fährt  sodann  die  bereits  bekannten 
i^eraaehe  ton  Ssyalag^  Tiedemann.  Magemdie^ 
^trdy  nnd  MUieherlieh  über  die  Wirkung  des 
einen  Alcohol  auf  den  thierischen  Organismus 
m,  dann  die  Einwirkung  dieser  Substanz  auf 
len  gesimden  menschlichen  Organismus,  auf  die 
iaatoberliche,  auf  die  Schleimh&ute. 

Die  Wirkungen  des  Alcohol  in  der  relativ* 
kleinsten  Menge  sind  brennender  Sehmera  im 
EUchen,  Termehrte  Speichelabsonderung,  gestei- 
Inertes  Wärmegeffihl,  yermehrte  Hautausdünstung. 
Der  Alcohol  list  sich  in  keinem  Se-  oder  Excret 
inriir nachweisen.  —  Durch  eine  relativ  gro- 
lere  Menge  entstehen  in  den  ersten  Yerdauungs* 
iFegen  dieselben  Erscheinungen,  nebstdem  aber 
noch  Bethätigungdes  Kreislaufes,  der  psychischen 
Fonktienen»  der  Muakelbewogung  und  Steigerung 
lar  thierischen  Wärme.  Spater  tritt  dann  das 
Giegcntheil  davon  ein,  und  hauptsächlich  Schlaf. 
—  Aber  nicht  alle  Individuen  werden  so  erregt ; 
bei  manchen  stellen  sich  auch  schon  priauir  Zu- 
fUle  der  Erschöpfung  ein. 

Auch  auf  dieVegetation  ist  er  nicht  ohne 
Binwirfcong.  So  regt  z.  B.  eine  kleine  Menge 
eines  edlen  Weines  den  Appetit  mächtig  an  und 
f5rdert  die  Verdauung.  In  der  Reeonvalescenz 
nadi  schweren  Krankheiten  wird  die  Wiederbii- 
düng  und  der  Ansas  organischer  Masse  dadurch 
kriflig  befordert,  die  Eiterbildung  verbessert, 
coUiquativer  Schweias  gehemmt 

Die  hinsiditlich  der  Alcoholwirkung  auf  dem 
Wege  des  Experimentes  und  der  Beobachtung 
gewonnenen  Brfahrung^a  lassen  sich  in  folgende 
Sine  fassen: 

1)  Alcohol  wiriit  nur  durch  Resorption  auf- 
gnnmnmeu  und  dem  Organismus  einvorieibt,  kei- 
neswegs durch  Wirkung  auf  die  peripherischen 
Nervenenden,  oder  gar  durch  physikalische  Trän- 
buig  der  organischen  Substanz. 

2)  Er  bethätigi  das  Gefasssystem ,  das  Ge- 
htmlebon,  u.  die  von  diesem  abhängigen  Theile. 
Die  Befdrdemng  des  Emährungsproceeses  ist 
von  untergeordnetem  pharmakodynamiachen  In- 
teraaat. 

3)  Seine  Bnwirknng  auf  Schleimhautflächen 
ist  jener  der  scharfen  Substanzen  ähnlich« 

4)  Alcohol  findet  sich  in  der  eispirirten  Luft^ 
sonst  in  keinem  Exciete^  im  Schweisso  vielleicht 
itti- neuen  organiMbea  Verbindungen. 

5)  Schweiase  und  SiUaf.iiiri  als  materieUo 


und  psychuche  Krise  dar  AkiAol-Virkimg  anr 
zusehen. 

In  seiner  toxftologisehen  Wirkung  ist  der 
Alcohol  hauptsächlich  in  dem  Branntwein  mit 
Fuselöl   verbunden    zur  klinischen  Beobachtung 

Sekommen,  und  hier  sind  es  die  S  Hauptaystemtf 
es  thierischen  Organismus  und  ihre  intsgriren- 
den'Theile,  in  denen  sich  seine  Wirkung  äusert* 
Er  greift  in  die  Gesammtvegetation  fibrigens  erst 
nach  längerer  Einwirkung  ein. 

1)  Auf  den  Sebeimhäuten  ist  es:  der  katar- 
rhalische Process,  der  in  allen  seinen  Formen 
sich  entwikelt.  Katarrhalische  Ophthalmien,  La- 
ryngeal-,  Pharyngeal-  und  Bronchialkatarrhe ^ 
ciironische  Bronchostase,  Magenblennorrhoe  mit 
Dyspepsie,  Hydroemesia  und  Vomitus  potatomm, 
Katarrh  des  Dikdarms  mit  Geschwürbildung  und 
Dysenterie. 

2)  Anomalien  der  Haut.  Diese  ist  meist 
troken,  rauh,  mit  zahlreichen  Epidermis-Schuppen 
bcdekt,  ohne  Neigung  zur  Transspiration.  Zunge, 
Zahnfleisch  und  Lippen  zeigen  eine  ekelhsJto 
livide  Blässe.  Habituelles  Erysipel,  Urticaria, 
Prurigo  scabida  und  Ecthyma  kommen  häufig  vor. 

Im  Cnterhautzellgewebe  tritt  fast  stets  eine 
reichliche  Fettablagerung  ein.  Oft  auch  da- 
selbst spontane  ausgebreitete  Vereiterung. 

3)  Fettleber constant vorhanden,  und  melal 
mit  enormer  Vergröserung  itu  Lebervolumens» 
Ebenso 

4)  die  Granulardeg'eneration  der  Nie- 
ren mit  Hydrops  und  Albuminurie  mit  chroni- 
schem Verlauf. 

5)  Anomalien  der  Milz  nicht  constant 
Nur  bei  sehr  entwikelter  Fettleber  sah  K.  das 
Gewebe  der  Milz  fester,  derber.  Bei  acutem 
Auftreten*  der  Alcohol -Dyskrasie  zeigte  die  Milz 
denselben  Charakter,  wie  bei  allen  acuten  Dys- 
krasien. 

6)  Die  Organe  des  Kreislaufea  zeigen 
meist  keine  primitiven  Anomalien.  Die  passive 
Erweiterung  des  rechten  Herzens  und  der  Arter» 
pnlmon.  sind  nur  Folgen  der  chronischen  Lungen- 
blennorrhoe.  Hypertrophie  des  Herzens  ist  da- 
gegen eine  sehr  allgemeine  Erscheinung. 

Um  den  ätiologischen  Einfluss  des  Alcoh(^ 
auf  den  Kreislauf  gehörig  würdigen  zu  kdnnen» 
betrachtet  K.  weiter 

a)  die  Anomalien  des  Blutes , 

b)  das  die  Alcoholkrase  begleitende  Fieber. 
In    ersterer  Beziehung   ist   eine   chemische 

Analyse  desselben  bis  jezt  noch  nicht  vorhanden. 
Das  gelassene  Blut  bildet  meistens  einen  kleinen 
mürben,  lokeren,  mit  einer  grünlich-gelben^  schlaf- 
fen Kruste  bedekten  Kuchen.  Die  Menge  dea 
Serum  ist  meist  beträchtlich,  dasselbe  gräulich 
gelb,  trflb-opalisirend  (Ref.  fand  es  einmal  mil- 
chig weiss  von  ausgeschiedenem  Molekularfibrin)» 
—  Der  Inhalt  des  rechten  Herzens>  der  gräseren 
Venensiämme  und  der  Qnerblutleiter  bestellt  mtiat 
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in  lokerea  tfaeerartiffen  Coagnlb ,   theils  auch  In 
einem  lokeren  schlaffen,  serös  -  infiltrirten  Faser- 

fsrinnsel,  theils  in  schvan-rothem  dfinnflfissi^em 
Inte.  Alcohol-Gcrach  konnte  K.  nie  darin  ent- 
deken.  —  Es  scheint  demnach  der  Charakter 
des  Blutes  in  dnerVerminderung  des  Fib- 
rin und  Ueberschnss  von  Sernm  und 
Albumin  lu  bestehen.  —  Hinsichtlich  ihrer 
Einwirkung  auf  die  Organe  des  Kreislaufes  än- 
dert sich  die  Alcohol-Dyskrasie: 

1)  durch  Lähmung  der  Irritabilität  und  des 
Tonus  des  Capillar-Gefässsystemcs,  unabhängig 
Ton  den  renösen  Stasen  der  Lungengefässe ,  da- 
her lenkophlegmalisches  Ansehen ,  partielles  Oe- 
dem,  ohne  gleichzeitige  Albuminurie  oder  Erwei- 
terung einzelner  Partien  der  Capillargefässe,  da- 
her btaurothe  Färbung  der  Nase  u.  s.  w. 

2)  Durch  Hinderung  des  capillären  Kreis* 
laufes  der  Lungen,  daher  Stasen.  In  Folge  da- 
von croupöse  und  zwar  yorzöglich  hypostatische 
Pneumonien,  Lungeninfarctus ,  acutes  und  chro- 
nisches Lungenödem. 

Das  die  Alcoholkrase  begleitende  Fieber  fehlt 
nie  in  den  acut  verlaufenden  Fällen.-  Es  ist 
theils  von  dem  bestehenden  Lokalleiden  abhängig, 
.theils  nicht,  indem  es  weit  stärker  ist,  als  dem 
Verhältnisse  desselben  entspricht,  und  sich  auch 
in  dieser  Beziehang  als  eine  Blutkrankheit  kund 
gibt.  Es  hat  einen  ebenso  unrcgelmäsigen  Ty- 
pus, wie  das  der  tuberkulösen  Krase.  — 

Die  Alcoholkrase  kann  sich  hauptsächlich 
combiniren  mit  Pyämio  und  Tuberculose,  seltner 
mit  krebsiger  Dyskrasie. 

Die  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  Ist 
theils  eine  erregende,  theils  eine  erschöpfende 
der  Narcose  ähnliche.  —  Greift  der  Rausch  tie- 
fer, so  sieht  man  unter  Erscheinungen '  von  Ge- 
hirncongestion ,  Schwindel,  Funkensehen,  Ohren- 
sausen u.  s.  w.  eintreten.  Die  äuseren  Bilder 
werden  unvollkommen  aufgcfasst  und  unrichtig 
gedeutet.  Bei  gänzlichem  Stillstande  aller  gei- 
stigen Thätigkeits-Aeuserungen  stellt  sich  end- 
lich ein  soporöser  Zustand  ein.  —  Alle  Sinnes- 
eindrüke  wirken  nur  momentan  und  verwirrt. 
Die  Haut  erblast,  der  frühere Turgor  verschwin- 
det, die  Wangen  werden  hohl,  die  Athmungs- 
bewegnngen  immer  seltener,  endlich  rasselnd,  u. 
Herz-  und  Arterienschlag  immer  seltener  und 
schwächer.  Kälte  der  Haut,  sowie  lokale  und 
allgemeine  Schweissbildung;  kurz  das  gesammte 
Bild  wird  dem  Todeskampfe  ähnlich,  der  auch 
in  schwereren  Fällen  unter  den  genannten  Zu- 
iUlen  wirklich  eintritt. 

Bei  Gewohnheitstrinkern  stellt  sich  jene,  den 
Schlaf  verscheuchende  Erregung  d.  Nervensystemes 
ein,  welche  sich  durch  Hervorrufung  eigenthäm- 
llcher  Sinnestäuschungen  äusert  und  als  Delirium 
potatorum  bekannt  ist. 

Unter  den  Sinnes-  und  Gehimnerven  ist  es 
vonüglieh  der  Oculomotorius,  Opticus  u.  Effo^ 


glossus,  auf  welche  £e  Alcoholkrase  gleidisam 
paralysirend  einwirkt. 

DefEinfluss  der  Alcoholkrase  auf  das  Rtken- 
mark  gibt  sich  endlich  kund  in  dem  Hangel  an 
Coordinationsvermegen  der  Bewegungen,  in  den 
stattfindenden  Convulsionen  und  den  häufigen 
Neuralgien. 

Materielle  Veränderungen  in  dem  Gehirn  fand 
K,  nicht  constant,  oft  gar  nicht,  manchmal  se- 
röse Infiltration  oder  wässrigen  Erguss  in  die 
Ventrikel. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  der  Alcobolkraee 
auf  den  psychischen  Theil  des  Organismus  er- 
wähnt K. 

1)  der  daraus  entstehenden,  oft  durch  nichts 
mehr  zu  beseitigenden  Macht  der  Gewohn- 
heit; so  gehen  dann  allmählig  die  praktischem 
Ideen  der  ineren  Freiheit,  der  Vollkommenheit, 
des  Wohlwollens,  des  Rechtes,  der  Billigkeit 
u.  s.  w.  unter,  und  es  ist  dadurch 

2)  die  Bahn  zur  Entwiklung  der  Geistee- 
krankheiten gebrochen.  Diese  sind  dann  haupt- 
sächlich: Blödsinn,  Sinnestäuschungen  und  fixer 
Wahn,  Manie,  Mord-  und  Brandlegungsmono- 
manie. Zur  lezteren  gehört  die  bekannte  Ber^ 
serkerwuth. 

Dr.  ^(er$t  in  Utrecht  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  bei  starker  Trunkenheit  der  Tod  durch 
Asphyxie  dadurch  entstehen  könne,  dass  bei  dem 
stattfindenden,  sich  meistens  einstellenden  Erbre- 
chen ein  Theil  der  vomirten  Substanzen  durch 
die  Luftröhre  in  die  Lungen  gelangen  können. 
Er  hat  einen  solchen  Fall  beobachtet,  und  die 
Section  wies  dieses  sodann  nach.  —  Auch  in 
Froriep's  Notizen  Bd.  18.  pag.  311  u.  Bd.  Sa 
pag.  265  sind  solche  Fälle  schon  erwähnt,  und 
es  verdient  dieses  daher  alle  AufmerksaakeiL 
Es  mögen  vielleicht  noch  viele  solcher  FUie  ver- 
gekommen sein,  ohne  dass  man  es  wahrnahm, 
da  man  sich  bei  der  Section  nicht  selten  mit 
der  blosen  Eröffnung  der  Schädelhöhle  begnügt 

ÜT.  schlägt  daher  folgende  Behandlnng  vor: 
1)  Man  lege  solche  Personen  mit  erhöhtem  Kopfe 
auf  die  rechte  Seite.  2)  Man  lasse  lie,  um  den 
Magen  zu  beruhigen  und  den  Inhalt  desselben 
möglichst  zu  verdönneu,  kaltes  Wasser  trinken. 
3)  Bemerkt  man  ein  Aufsteigen  des  Magenin- 
haltes, so  bringe  man  den  Kranken  in  eine  sl- 
zende  Stellung  mit  vorgebeugtem  Haupte.  4)  Man 
suche  densdben  durch  Aufgiesen  von  kaltem 
Wasser  auf  den  Kopf,  Vorhalten  von  Liquor  Am- 
monii  caust.  vor  die  Nase,  Stechen  der  UxaX 
mit  Nadeln,  Kizeln  der  Nasenschleimhant  mit 
Federn  u.  s.  w.  zum  Bewustsein  au  bringen. 
5)  Bemerke  man  aus  dem  stattfindenden  convul- 
siven  Husten,  dass  dergleichen  Substanzen  in 
die  Luftröhre  gelangt  .seien ,  so  suche  man  die« 
selben  durch  starkes  Schlagen  auf  den  Rfi* 
ken  und  zwischen  die  Schulterblätter  zur  Ais- 
stossung  stt  bringen,  und  wenn  dieses  nicht  ge* 
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liaga  «•  die  RMpirttton  keueheftd  und  ingillleh 
werde ,  to  mAeee  mta  6)  die  Treelieolomie  vor* 
Behmea. 

Der  BerichtereUtter  dieeee  Artikeb  in  der 
UfüB  critiqve  fttgt  noch  einige  Bemerkungen 
tter  die  Ton  iliM  nnd  vielen  anderen  Aenten 
keebachtete  ftnsen t  günstige  Wirkung  des  iner- 
lick  gebrancklen  Liq.  Ammonii  cansl.  an  8  — 10 
nropfea  in  einem  Glase  Zukenrasaer,  bei  selchen 
iMftigen  TrankenkeitsMen  bei. 

Dr.  LöKemkmrdi  erxihlt  die  Krankengeschickte 
eines  37  Jakre  allen,  dem  Gennss  der  Alcokelica 
in  koken  Grade  ergebenen  Mannes,  der  von  Pe- 
ripneunonie  inm  diittenmale  ergriffen,  an  Hän- 
den und  Ffisseu  Odematas  wurde,  welckes  Oedem 
in  Gangrän  flbergehend  die  Abslerbnng  fast 
alnunüicher  Finger  und  Zehen,  dann  Wasseran- 
aanunlnng  in  dem  Abdomen  und  endiick  den  Tod 
nur  Folge  katte.  —  Salssfture  mit  Ckinadecoct 
und  Diät  hatten  im  Anfange  einen  Stillstand 
des  Leidens  bewirkt,  der  aber  bald  dnrcb  neuen 
Genuas  von  Alcoholicis  einer  Steigerung  des 
Leidens  und  dem  lethalen  Ausgange  wich. 

Etngtäure  vmd  Ameisemsäure. 

C,  O.  MiUek^rlieh:  De  addi  aceiici,  oxalici,  fomic. 
II.  s.  w.  effecta  in  aninaHbos  obsenrato.  Comment. 
BeroL  «ad  Preius.  Yereinsxtg.  Nre.  10,  11  a.  13. 
Tergilhuig  mit  Radiealessig  Ton  Dr.  Meiion.  Fra- 
ger TierteQahresschrift.  Bd.  I. 

Auch  mit  der  Essigsäure  hat  MitsckerHeh 
eine  Reihe  von  pharmacologischen  und  toxicolo- 
gfochen  Versuchen  angestellt,  aus  denen  sich 
Folgendes  ergibt: 

Wird  diese  Saure  in  so  groser  Dosis  gege- 
ben, dass  sie  einlhier  binnen  V4  Stunde  tddtet, 
so  Met  sie  die  kleinen  runden  Zellen  auf  der 
iaeren  Fläcke  des  Magens  nicht  auf;  sondern  sie 
erscheinen  wohlerhalten  u.  in  vermehrter  Menge, 
was  von  der  reichlicher  stattfindenden  Schleim- 
abionderung  abhängt.  Schnell  durchdringt  die- 
ses Mittel  die  Schletmschicht,  macht  die  Tunica 
propria  weich  und  fkrbt  sie  bräunlich,  was  wahr- 
scheinlich von  Aufldsung  der  Blutkfigelchen  ab- 
hingt  —  Die  Muskelhaut  bleibt  unverändert, 
doch  werden,  sobald  die  Saure  durchgedrungen 
ist,  die  äuseriichen  Venen  des  Magens  mit 
schwarsbraunem  geronnenen  Blute  angefälh. 
Dasa  die  Säure  aber  durchdringt,  beweist  der 
Geruch  derselben  in  der  Bauchhdhie,  sowie  die 
braune  Färbung  derjenigen  Seite  der  Leber,  die 
dem  Magen  lugekehrt  ist.  —  An  dem  drüsen- 
reichen Theile  der  tunica  propria  findet  man 
nach  der  Vergiftung  blntgefOllte  Bläschen,  und 
in  dem  Magen  Bluterguss,  der  entweder  aus 
dieeen  geplaaten  Bläschen  oder  auch  aus  den 
Gefitosen  der  tuniea  propria  stammt,  in  denen 
oa  aufgelöat  worden  ist  —  Diese  Haut  selbst 
iwl  erweicht,   und   ihre   blutreichen  Capillaren, 


sowie  eine  rdtkliche  Eisudation,  deuten  auf  ihre 
Bntaindung.  Die  Wände  des  Marens  erscheinen 
dünner,  denn  von  der  inersten  Haut  fehlt  mehr 
oder  weniger;  die  inere  Fläche  ist  uneben, 
an  den  vertieften  roüien  Stellen  lieeen  Blutkfi- 
gelcken,  und  man  kann  Bmcksttke  derDrfischen 
mit  dem  Messer  abschaben,  während  an  den 
weisseren  erkabenen  Stellen  kleine  runde  Zellen 
liegen. 

Meist  dringt  die  Essigsäure  auch  in  den 
Dünndarm  ein.  Sobald  sie  hier  das  Oberhäut- 
chen und  die  tunica  propria  umgewandelt  hat, 
hürt  die  peristaltische  Bewegung  auf  und  der 
Darm  erscheint  weisslich,  dik  u.  undurchsichtig. 
Die  walzenf5rmigen  Zellen  sind  fast  alle  gut 
erhalten,  weniger  durchsichtig  und  kdmig,  lu- 
weilen  in  Stüke  serfaUen,  u.  mit  den  Körnchen 
vermengt.  Die  eigene  Haut  des  Darms  ist  er- 
weickt  und  braunrolk.  Je  später  der  Tod  er- 
folgt, desto  effanbarer  sind  die  Zeichen  derEnt- 
sündung. 

Für  die  Aufsaugung  der  Essigsäure  sprechen 
der  Geruch  derselben  in  der  Bauchhöhle,  u.  die 
neutrale  oder  selbst  saure  Readion  des  bei  Ka- 
ninchen sonst  imoMT  alkalisclMn  Harnes.  Nach* 
weisen  lies  sich  jedoch  die  Säure  fan  Harne 
nicht. 

Das  Blut  ist  mehr  oder  weniger  geronnen, 
was  bei  Oialsäure,  Citronim-  und  Weinsäure 
nicht  der  Fall  ist  — 

Der  Tod  kann  sowokl  aus  den  Laesionen  der 
ersten  Wege,  als  auck  aus  der  Resorption  abge« 
leitet  werden.  Die  Schwäche  des  Heraschlages, 
die  vor  dem  Tode  bemerkt  wird,  scheint  gleich- 
falb  von  der  Resorption  heraurflhren,  da  auch 
bei  Menschen,  denen  man  Essigsäure  in  kleiner 
Gabe  reicht,  Aehnliches  bemerkt  wird.  Das 
Athmen  wird  im  Anfang  etwas  beschleunigt, 
später  verlangsamt  Die  Thiere  werden  alhnäh- 
lig  schwach,  senken  den  Kopf,  fallen  um,  und 
zuweilen  treten  Krämpfe  ein,  ehe  sie  sterben. 

Eine  Unie  Essigsäure  der  preuss.  Pharmacop. 
todtet  ein  groses  Kaninchen  in  7  Minuten  |  eine 
halbe  Unse  ein  kleines  Kaninchen  in  11  Minu« 
ten;  eine  halbe  Drachme  bewirkt  den  Tod  nicht, 
wohl  aber  eine  Drachme  nach  SV«  Stunden. 
Aeuserlich  fortdauernd  aufgetragen,  rdthet  sich 
die  Haut  nach  17  Minuten,  der  Schmen  ist 
wie  der  von  Verbrennung.  Die  Stelle  erhebt 
sich,  wird  weiss,  behält  aber  einen  rothen  Rand. 
Nach  14  Tagen  schält  sich  die  Oberhaut  ab,  u. 
die  darunter  befindliche  Haut  ist  ziemlich  roth.  — 
Es  entsteht  abo  durah  Resorption  Entzündung 
und  Exsudat  — 

Eine  Vergiftung  mit  efaiem  KalTeeldffel  voll 
Radicalessig  aue  Versehen  statt  Aqua  Laurocer. 
gereicht,  besehreibt  ITelioii.  —  Kaum  hatte  der 
Kranke  diese  Fortion  verscklukt,  ab  er  fast  wü- 
thend  aus  dem  Bette  sprang,  u.  sich  im  grim- 
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Bügen  Schoiarsa  iinimtnii  a«f  iftttfiodtn  wlble. 
Er  trank  sogleLch  ml  Wasser  nach,  und  ab  Jf. 
ankam,  gab  ihm  derselbe  segleick  Milch  alt 
kohlensaurer  Magnesia  und  eine  Oelmiiiur.  — 
Die  Schleimhaut  der  MundhoUe  war  weiss, 
IL  der  Eranke  klagte  Uer  einen  heftigen  bren- 
nenden Schm«n  in  d«  Brusthöhle  und  Magen- 
gegend,  über  ffirchterliche  Angst,  Brustbeklem- 
mung und  Brechneigung;  er  rermochte  kaum  lu 
sprechen,  u.  Angstschweiss  bedekte  den  ganzen 
Körper.  Der  Puls  war  sehr  bescUennigt,  klein 
und  xusammengezogen.  Auf  obige  Arznei  er- 
folgte Erbrechen,  später  Diarrhoe,  und  in  kurier 
Zeit  waren  alle  üblen  Erscheinungen  rerschwun* 
den. 

Die  Ameisensäure  besiit  nach  den  Versudien 
Ton  itHseheriich  auf  den  thierischen  Organismas 
folgende  Wirkung: 

1  Unze  der  rerdünnten  [7p.€.  haltenden] 
Ameisensäure  tödtet  ein  kleines  Kaninchen  nach 
2V4  Stunden,  ein  groses  nach  8  Stunden;  V« 
Unze  tddtet  erst  nach  19  Stunden ;  2  Draichmen  be- 
wirken Yorübergehende  Störungen, 

An  den  damit  vergifteten  Thieren  bemerkt 
UMm  einen  beschleunigten  Hmsohlag,  rascheres 
Alhmen,  Unruhe  und  Hin-  und  Herlaufen,  ver^ 
mehrte  Diurese.    Erst  sehr  spät  stellt  sich  eine 

gpose  Schwäche  ein,  die  Glieder  rersagen  den 
tonst,  und  das  Athmen  wird  mühselig,  der 
Herzschlag  unfahlbar,  leicht.  Krämpfe  treten 
hinzu,  und  die  Aei^iration  hört  dann  aihnählig 
auf.  — 

Nach  Einspriinng  von  1  Uhae  der  7  p.€.  hal- 
tigen Säure  in  den  Mögen  eines  Kaninchens 
werden  die  kleineu  runden  Zellen  der  Schleim- 
«shichte  wenig  yerändert,  jedoch  in  ihrer  Zahl 
sehr  yermehrt.  Dio  Gefisshaut  erscheint  grau- 
bmun,  die  Gegend  des  I^lorus  röthlich;  Capii- 
laren  u.  Venen  sind  simiatlich  mit  Blut  gefällt. 
Auf  d«r  ineren  Fläche  des  Magens  findet  man 
entweder  schwarze  Punkte,  die  ron  Blut  herrüh- 
ren, was  nicht  in  die  Hohle  des  Magens,  son- 
dern zwischen  dessen  Drüsen  ergossen  ist,  oder 
eine  schleimige  braune  f  iüssigkeit^  welche  Blut- 
Iborpercben  und  aufgelöstes  Blut  enthält,  so  dass 
also  das  Blut  auch  in  den  Magen  ergossen  wird« 
Die  Muskelhaut  bleibt  unTorändert.  Auch  der 
Dünndarm  verhält  sich  ähnlich,  und  es  geht 
hieraus  herror,  dass  beide,  Magen  und  Dünn- 
darm durch  Einwirkung  dieser  Säure  in  ziemlich 
starke  Enisündung  vetsezt  werden. 

Auch  V^^Unze  dieser  Säure  yerursacht  schon 
eine  bedeutende  Entzündung,  do4ih  CsUt  dann 
im  Magen  die  Schleimschichte.  Die  eataündeie 
Geiäss^iut  etsoheint  roth,  in  den  dünnen  Därmen 
fehlt  das  Obeibäutcben,  und  statt  seiner  ist  ein 
aus  ZoHenk^men  u.  Blutkörperchen  bestehender 
ScUeim  zugegen. 

fifass  die  AmeiseauHittre  rasorbirt  werde,  be- 
weist die  saure  ReacMon  des   Harnes  und  die 


Verinderuug  der  Kiereb.    Di#s#  mrlton 

sehr  blutreich,  ihre  Corticalanbstans  bnaii,  wai 
im  Harne  fanden  sich  nebst  gelöstem  Blute  t» 
schlauchförmigen  i?e^tn»'schen  Rührau 

Ob  der  Tod  ?on  der  Resorption,  oder  vm 
ißü  örtlichen  Läsienan  und  der  Entztndiing  be- 
Hingt  werde,  last  sich  nicht  bestammoB« 

Auf  der  menschlichen  Haut  bringt  dim  m- 
dünnte  Säure  nur  ein  unbedeuteiries  und  ^aU 
nachlassendes  Brennen  hervor.  Dagegen  wiii^t 
die  concentrirtere  Säure  schon  uadi  V4 — 2  Mi- 
nuten ziemlich  stark  ein.  Heftiges  Brennan  und 
weisse  Fleken  entstehen  bei  kurzer,  rofche  Usi- 
gebung,  entzündliche  Ausachwizung  bei  öMina- 
tan  dauernder  Einwirkung.  Die  antstandnne  Ge- 
schwulst blieb  lange  stehen,  ebenso  dauArte  dm 
Schmerz  fort.  Erst  nach  14  Tagen  fiel  dit 
Obeiliaut  und  das  in  einen  brannen  Schwf  Ttr- 
wandalte  bsudat  ab.  •«*- 

Prodiicte  der  troknen  DeatilUtion. 
Creoiot. 

Emploi  de  la  cr^osote  contre  les  naeri  matemi;  par 

Dr.  Thorsten,  Joum.  de  Chim.  med.  Janr. 
De  la  cr^osote,  consid^r^e  comme  cause  des  empei- 

sonnements    que   produisent  les  Tiaades    fumto; 

par  M.  F.  üu8$ana  Dr.  OMd.  Anualt  nBivflr8.Mars. 

und  ijmaies  de  Th^rap.  med.  et  chir.  Juin. 
Creesot  -  Klystiere  bei  epidemischer  Dyseaftene  tos 
■     Dr.  Branuton-  H^Umotty  Proceod.  of  the  roj.  See. 

of  London.  Mai. 

Nach  Dr.  Thonten  soll  das  Creosot  Mit  Wai- 
sor  Yerdünnt  ein  yortreffliches  Mittel  zur  Zerstä- 
rung  der  durch  Muttermale  bedingten  Difoimi- 
täten  sein.  Zu  diesem  Zweke  werden  mit  dem 
creosothaltigen  Wasser  linnene  Compreaaen  be- 
feuchtet und  yon  8  zu  S  Stunden  frisch  aufge- 
legt. Die  Obei^ttche  des  Naerua  e^corilre  skh, 
verschwinde  allmählig,  u.  die  nachfolgende  \jr- 
narbung  sei  glatt  und  Ton  gutem  Aussehen. 

Dr.  Branuton-  WillmoU  will  in  einer  sehr 
bösartigen  Ruhrepidemie,  wo  GaUmel,  OfUUf 
Amylum  u.  s.  w.  ohne  den  geringsten  SMg 
waren,  und  wo  ein  putrider  Zustand  sich  dofcb 
alle  Symptome  der  Zersesuag  4(u  aikennen  fds 
von  Klystiren  aus  1  Drachme  Creosot  md  ii 
Unzen  Stä^nnehlabkochuiig  anageaiÄchnelaa  E^ 
folg  erhalten  iiaben, 

Dr.  Lmsafin  stellt  in  einer  ziemlich  breilsB 
Abhandlung  über  Wurst-  und  Fleiachrergitaft 
worin  er  zuerst  das  Geschichtliche  dieses  Gens- 
Standes,  dann  die  versehiedenen  über  die  Ont- 
che  dieser  Krankheit  entwikelten  Anaicbtan,  die 
Symptome  und  den  Jieichenbefnnd  bei  denseÜMa 
aufführt,  die  Meinung  auf,  dass  die  Qrsscbe 
obiger  Krimkheit  in  nichts  Anderem»  ab  indssi 
Gehalte  dieser  Speise^  an  Creoaat  besteha,  nad 
dass  diMes  eigentlich  das  kraubnachende  Aftas 
dabei  sei.  L  bat  juloch  diesd  Ansicht  wsr 
theoretisch  durch  Vergl^ifibung  «dir  fjUgltit'*'^ 
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l«gi#,  Meh  iirattiKh  iwA  tBgtsteUte  Vemdie 
imd  B«#btcliÄiiiigen  an  lUeren  kegnuKkft;  sfin 
Ha«ptb«ir«ift  »t  der,  iaai  nam^nUtck  it iir  \ukg% 
geratchtrtea  FlMsch  oder  WunX  dieae  yergif- 
teide  Kifeiiichaft  baaixe,  eine  Aofabe,  dia  durch 
dk  BaolMchtiuigfea  aiidarer  Faracher  aber  diaaan 
CUfftBaUnd  im  Allgemeinen  niehi  btatitigt 
wird. 

üe&t^'aÄBeichUn  hierüber  acheinen  demaelben 
nicht  bekannt  an  aain,  Inda«  er  derselben  mit 
keiner  Silbe  anrähat 

Die  gansa  Hypatheaa  fallt  durch  die  einfaciia 
Tluitaache  Aber  den  Hänfen,  daaa  auch  nngeriucher« 
taa  Fleisch,  Wnrat,  Eise  v.  s.  w.  ganx  analoge 
Vargiftnngsaymptome  herrorbringen«  — 

HL  Thiei^e,  anddle  von  ihnen  stam« 
menden  Arznei-  und  Oiftntoffe. 

Classis.  Arachnides. 

TmranieL 

Nourelles  observations  cliniques  sur  le  larantisuie ; 
lues  detant  la  soci^t^  medico - chinirg^.  de  Turin; 
par  M.  le-doct.  L.  G.  Oozzo,  Journ.  des  Connais. 
med.  cbinirg.  Jofn  u.  Giornale  dellescienze  mediche. 

Dr.  GoiM  hat  der  soci^t^  medico  -  Chirurg. 
in  Turin  über  den  Tarantismua  folgende  Mitthei- 
langen  gemacht: 

In  der  ProYlni  Albiasole  in  Sayoyen,  wo  G, 
seit  5  Jahren  practiiirt,  liat  derselbe  nur  in 
den  Monaten  Juni,  Juli  u.  August  diese  Krank- 
lieit  beobaclitet,  woraus  derselbe  schliest,  dass 
die  Tarantelspinne  nur  bei  groser  Hiie  giftig 
nei.  Die  Bauern  sind  derselben  beim  Heu-  und 
Gras -Schneiden  ausgesezt.  Sich  selbst  überlas- 
neu»  ateigart  sich  die  Krankheit  binnen  3  Tagen 
sehr,  und  nimmt  eine  sehr  gefiLhrliche  Form  an; 
heftige  Krämpfe  tetanischer  Art,  und  choleraar- 
iige  Symptome  stellen  sich  ein.  Am  4ten  Tag 
tritt  Abnahme  dar  Erscheinungen  und  gegen  den 
14.  oder  15.  Tag  Tollkommene  Genesung  ein«  — 
Die  gewöhnlielisten  Symptome  sind  folgende: 
ängstliche  Respiration,  conyulsiYischer  Husten, 
heisere  entstellte  Stimme,  Erbrechen,  Zusammen- 
aiehung  der  Bauchmuskeln,  Hamvefhaltung,  €on- 
atipatiou,  Krämpfe  und  Zukungen  in  den  Glie- 
dern, brennende  Schmerlen  an  der  gebissenen 
Stalle,  allgemeine  Schmerzen  und  €on?ulsiouen. 
Der  Tarantismus  bietet  2  gut  unterscheidbare 
Perioden  dar:  1)  Periode  des  Schmerzes,  und 
2)  Periode  der  Reaction.  Flüchtige  Reizmittel 
aalen  nötbig  in  der  ersteren;  doch  müsse  man 
abbald  mit  danaalben  aufhören,  wenn  sich  Zei- 
chen der  Reaction  einateilten.  Sei  diese  masig, 
so  helfe  sich  die  Natur  in  der  Regel  selbst  durch 
reichliche  flüssige:  Stühle,  Harnfluss«  copiöse 
Schweiase  und  ein  Frieselexanthem.  Finde  das 
Cagentheä  atatt,  ao  müaaa  man  einige  Antiapas- 
UMdin  in  Tereia  mii  DiapharMiis  und  pur gi- 


renden  Sdben  raichan.  Die  Anwendung  des 
Ammoniak  auf  die  yerwundete  Stelle  sieht  C. 
ala  unnüs  an,  indem  die  Resorption  des  Giftes 
SU  schnell  ror  sich  gehe. 

Kein  einaiger  der  von  G.  Beobachteten 
zeigte  die  in  den  Büchern  ao  oft  ^  angegebene 
Neigung  für  Huaik  und  Tanz,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  32  Jahre  alten  Frau ,  welche  an- 
gab, daaa  wenn  aie  inmitten  ihrer  heftigsten 
Schmerzen  den  Ton  einer  Gloke  od.  den  G^ang 
der  Landleuta  gehört  habe,  sie  sich  kaum  haba 
halten  können,  und  wenn  sie  nicht  gefiirchtet 
hätte,  für  närrisch  gehalten  zu  werden,  sie  ge- 
wiaa  getanzt  hätte,  so  zuträglich  für  ihren  Zu- 
stand haba  ihr  diese  Bewegung  geachienen. 

Classis«  Piaces. 

Commnnication  on  the  Preparation  and  medical  pro- 

pertiea  of  Ck»d-liTer-oil;  by  Dfmovan  Esq.  Dubl. 

journ.  of  med.  Science.  Septbr. 
Emploi  topique  de  l^buile  de  morue  dans  le  traite- 

ment  des   certain.  affect.  strumeuses ;  par  le  doct. 

Brefeld.  Journ.  de  Chim.  et  de  Pharm.  Ayril. 
Ueber  das  Fischgift  Ton  Dr.  E.    Sengbusch  in  St. 

Petersburg.  Media.  Ztg.  Russlands.  Nro.  5,  0^  u.  7. 
Vergiftungszufillle  nach  dem  Genuas  ron  in  Faulniss 

übergegangenen  Hiringen.  Von  Dr.  ji.  J,  Fayrer, 

Prager  Tierteyahrschrift  L  Bd. 

Ohwm  J$eöri$  AsM. 

Donovan  gibt  besonders  für  uns  Deutsche 
sehr  interessante  Aufschlüsse  über  die  Bereitung 
des  Leberthranes.  —  Wir  wissen,  wie  viele 
Ansichten  im  Umlaufe  sind,  auf  welche  Weise 
der  hellgelbe,  der  dunkelgelbe  und  der  braune 
Leberthran  erhalten  würde.  —  />•  hat  sich  nun 
selbst  mit  der  Bereitung  dieses  Arzneimittels  im 
Grosen  beschäftigt  Es  lag  ihm  daran,  das  Oel 
so  viel  nur  immer  möglich,  in  dem  frischesten 
Zustande  zu  erhalten,  also  so,  wie  es  in  der 
Leber  des  lebendigen  Fisches  enthalten  sein 
muss.  —  Die  frische  Leber  ist  ganz  weiss,  u. 
wenn  das  Oel  sogleich  ausgezogen  wird,  ist 
auch  dieses  fast  ganz  weiss,  —  hat  einen  an- 
genehmen Geruch  und  Geschmak,  und  verändert 
sich  bei  gehöriger  Aufbewahrung  nicht  weiter.  — 

Waa  nun  die'  dunkle  Farbe  der  Leberthran- 
sorten  anbelangt,  ao  hat  D.  gezeigt,  dass  sie 
nicht  von  der  Art  der  Extraction  atts  der  Sub- 
stanz der  Leber,  aondem  von  der  Zeitdauer  des 
Einflusses  der  atmosphärischen  Luft  auf  die 
Fischleber  abhängt.  Die  anfänglich  ganz  weisse  • 
Fischleber  wird  durch  Liegen  an  der  Luft  rosen- 
roth  —  bis  dunkelbraun.  Dieser  Farbstoff  der 
Leber  theilt  aich  dann  bei  der  Extraction  auch 
dem  Oele  mit  —  D*  nahm  50  Lebern,  und 
theilte  sie  in  5  Portionen,  jede  zu  10  Stük.  -^ 
Die  erste  wurde  sogleich  der  Extraction  unter- 
worfen ,  jede  nachfolgende  ja  3  Tage  später  — 
die  leste  idso  am  drMsaigaten  Tage.  —  Die 
eihdtajiea  Oele  Uefartaji  aino  Fvbanacak  tw 
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blassesten  Gelb  —  bis  sttm  tieftten  Brtiui.  — 
D.  ist  der  festen  Uebenengang,  dass  es  ein 
Moses  Vorartheil  der  deutschen  Aerate  sei,  wel- 
ches dem  goldgelben  Leberthran  Tor  dem  blassen 
den  Vorzug  gebe.  —  Ebenso  grundlos  ist  die 
Meinung,  dass  die  braune  Farbe  manches  Thra* 
nes  Ton  im  Oele  aufgeldstem  Jod  herrühre. 
Brauner  Thran  kann  durch  sebr  langes  Ausseien 
an  "die  Sonne  gebleicht  werden,  gewinnt  aber 
dadurch  natürlith  nicht  an  Gute.  Das  Ol.  je* 
coris  Aselli  wird  nach  D's.  Methode  auf  folgende 
Art  dargestellt:  die  frischen  weissen  Lebern 
werden,  nachdem  man  die  Gallenblasen  ausge- 
schnitten hat,  in  Wasser  Ton  anhängender  Galle, 
sonstigem  Schmuze  gereiniget  und  zerschnitten. 
Dieses  Abwaschen  muss  sehr  rasch  geschehen, 
denn  längere  Berührung  der  Lebern  mit  Wasser 
schadet  sehr  der  Qualität  des  zu  erhaltenden 
Oeles.  Man  kann  z.  B.  frische  Lebern  sehr 
lange  (einige  Tage)  unter  kaltem  Wasser  auf- 
bewahrt Tollkommen  weiss  erhalten,  —  aber 
wenn  man  sie  auf  Oel  verarbeitet,  so  sondert 
»ich  dieses  viel  langsamer  und  spärlicher,  und 
zugleich  von  viel  geringerer  Qualität  ab,  als 
wenn  sie  ungewässert  verarbeitet  werden. 

Beim  Abwaschen  der  frischen  Lebern  kann 
man  auch  gleich  prüfen,  ob  dieselben  spezifisch 
schwerer  sind  als  Wasser:  —  spezifisch  leichtere 
müssen  verworfen  werden,  —  weil  diese  Lebern 
krank  sind.  —  Beim  Zerschneiden  lassen  sich 
viele  theils  mehr,  theils  minder  degenerirte  Le- 
bern entdeken,  die  weggeworfen  werden  müssen. 
D.  sagt:  „es  ist  nöthig  zu  erinern,  dass  der 
Stokfisch  Leberkrankheiten  unterworfen  ist. 
Manchmal  findet  man  die  Leber  schlapp,  so  dass 
sie  wie  ein  halbleerer  Beutel  flach  auf  einer 
ebenen  Oberfläche  liegt  Gute  Lebern  sollen 
lieh  mit  einem  scharfen  Messer  weich  schneiden, 
ohne  zu  zerreissen;  zerschnitten  soll  nichts  von 
der  Substanz  in  einem  halbflüssigen  Zustande 
ausfliesen.  —  Ich  habe  manchmal  Lebern  ge- 
troff'en,  die  Abscesse  enthielten,  und  beim  Zer- 
achneiden  eine  Art  weissllchen  Eiters  ergossen; 
ich  habe  auch  solche  gefunden,  die  von  zahlrei- 
chen rothen  Gefasscn  durchzogen  waren,  mit  ei- 
ner grosen  Protuberantia  der  einen  Seite,  wel- 
che beim  Oeffnen  eine  granulirte  zerhöhlte  Sub* 
atanz  von  schwärzlicher  und  grünlicher  Farbe 
zeigte,  von  welcher  ein  dunkelbraunes  Wasser 
entleert  wurde."  — 

Was  die  Zeit  anlangt,  zu  welcher  die  Le- 
bern gesammelt  und  verarbeitet  werden  sollen, 
00  fand  D.,  dass  sie  am  ergiebigsten  an  Oel 
zu  Anfang  Januar  sind.  1000  Lebern  zu  Anfang 
Januar  verarbeitet  gaben  sieben  und  dreissig 
Gallonen  Oel  (1  imperial  Gallon  =  0,004542018 
Kilolitre).  Ende  Februar  gab  die  nämliche  Zahl 
blos  drei  und  zwanzig  Gallonen.  Zu  Anfang 
Januars  wogen  1000  Lebern  im  Durchschnitte 
909  rii,  während  Ende  lUrz  die  nämlkhe  Zahl 


575  Pfd.  wog.  Das  Oel  war  zu  diaaen  vencUe- 
denen  Jahreszeiten  gleich  Mass  und  die  frieehci 
Lebern  gleich  weiss.  Diese  Lebern  bringt  naa 
in  ein  passendes  Gefllss,  und  erwärmt,  so  daaa 
das  Ganze  eine  Temperatur  zwischen  110 — IW* 
Fahrenheit  =  39— 44<^1L)  erhält  Bei  dieser 
Temperatur  tritt  das  Oel  aus^  die  Lebern  sinkea 
unter,  das  Oel  wird  abgegossen  und,  nachdem 
es  sich  durch  Absezen  ganz  geklärt  hat,  zui 
medizinischen  Gebrauche  aufbewahrt  —  Bräi 
Erkalten  sezt  sich  aus  dem  Oele  eine  bedeutende 
Quantität  Stearin  ab ,  welches  vollkommen  weiss 
ist,  und  den  nämlichen  Geschwrit  beabt,  wie 
das  flüssige  Oel.  D.  glaubt,  dass  dieses  Stearin 
auch  die  nämlichen  Heilkräfte  besize,  wie  in 
Oel.  —  Eine  hdhere  Temperatur  ist  zu  vermei- 
den, weil  sonst  die  Qualität  dea  Oeies  Schaden 
leidet,  obwohl  die  Quantität  des  gewonnenen 
steigt.  —  Z>.  hat  in  einer  früheren  Mittheilnng 
die  Temperatur,  die  bei  der  Extraction  herrschen 
soll,  auf  192^F.  (ll^ti)  angegeben  —  ist  aber 
dann  auf  120 — 130^  heruntergegangen.  — 

Dieses  Oel  nun  hat  einen  angenehmen  Geruch 
und  Geschmak,  ivird  sehr  gut  vertragen,  u.  die 
Kranken  nehmen  es  mit  wirklicher  Vorliebe,  — 
und  die  meisten  zum  augenscheinlichen  Heile.  — 
Die  Krankheitsformen,  bei  denen  das  Oel  von 
D.  bisher  angewendet  wurde,  waren,  wie  sonst 
eben  auch,  hauptsächlich  tuberculöse  und  scro- 
phulöse.  —  Diejenigen  Fälle,  bei  welchen  das 
Medicament  seine  Dienste  versagte,  waren  solche, 
bei  denen  ein  entzündlicher  Zustand  der  Schleioe 
haut  vorhanden  war,  wo  das  Oel  nicht  in  die 
Säftemasse  aufgenommen,  sondern  in  der  Regel 
durch  eine  gefahrdrohende  Diarrhoe  entleert 
wurde. 

Dr.  Breftld  empfiehlt  das  Ol.  Jecofia  zw 
äuserlichen  Anwendung  bei  Struma  lymphal.,  bei 
Anschwellung  der  Hals-,  Achselhöhleur »  Ingvi- 
nal-Drüsen,  namentlich  bei  entzündlicher,  schmerz- 
hafter Reizung  derselben.  —  Bei  akroluldsen, 
nach  Entzündung  und  Eiterung  der  Lymphdrü- 
sen fortdauernden  Geschwüren  wendet  er  fei- 
gende Pommade  an: 

OL  Jecoris  15  Gnnm. 

Subacet.  Plumb.  llq.     8      „ 
Vitell.  Ovor.  12      ,, 

die  mit  Charpie  aufgelegt  wird.  Bei  skro- 
fulöser Blepharophthalmie  mit  Lichtscheue  be- 
streicht derselbe  die  Augen  täglich  3-— 4mal  mit 
einem  in  Ol.  Jecoris  getauchten  Pinsel  od«  Fe« 
derbart. 

Ref.  hat  dasselbe  gegen  Homhautfleken  gleiche 
falls  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet  — 

Dr.  Sengbu$eh  hat  eine  interessante  Abhand- 
lung über  das  Fischgift  mitgetheilt 

Die  nach  dem  Genüsse  von  rohen  geaalsoian 
in  giftige  Verderbnis  übergegangenen  Fischen 
des  St dr geschlechtes  auftretenden  Zufille  atel* 
le&  sich  bald  früher  bald  später »  nebt  aber  ei- 
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nagt  Slmden  nach  dem  Gemufa  eis.     Sie  be* 
stehen   in  einem  Gefähle  Yon  Dmk  vnd  Beea- 

Sm  oder  heftigem  brennenden  Schmers  in  der 
ngrabe  v.  Mtgengegend,  Anget,  losammen- 
siehendem  Geeehmak,  Trokenheit  des  Mondes, 
heftigem  Dnrst,  ToriLbergehender  Eise,  Uebelkeit 
und  Erbrechen;  dain  gesellt  sich  ein  heftiges 
Keisien  im  UnterleiSe,  der  bald  krampfhaft  ein- 
gesogen n.  hart  ansafohlea,  bald  anfgetrieben, 
weich  and  sehmerslos  ist;  hartnakige  Sfcuhlrer- 
ntopfong,  snweilen  aber  aneh  Yorübergehender 
Durchfall,  gestörte  Hamabsondemng,  Strangurle 
und  sogar  TöUige  Hamrerhaltang  tou  krampf- 
hafter Zttsammeniiehnng  des  Blasenhalses.  Anch 
Im  Kehlkopfe  stellt  sich  das  Gefühl  ron  Zusam- 
nenschnining  ein,  und  die  Stimme  irird  heiser, 
schwach  nnd  beinahe  nnvemehmlicL  Dysphagie 
selbst  für  Flüssigkeiten,  Athmungsbescharerden, 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  oder  drükender 
duapfer  Kopbchmers,  heftiger  Schwindel,  Er-* 
weilernng  der  Papillen,  Unbeweglichkeit  der  Iris, 
GesichtsTerdanklang,  kleiner  schwacher  beschleu- 
nigter Pols,  Vertanbung  der  Fingerspiien,  Er- 
kalton  der  Extremitäten  und  bedeutende  Erschö- 
pfang  der  Kräfte  stellen  sich  ein.  Oft  steigern 
sich  diese  Erscheinungen  schon  nach  einigen 
Stunden  so,  dass  unter  weit  sich  Yorbreitender 
Norrenlihmung  oder  durch  Erstikung,  bei  un- 
ungotrübtem  Bewnstsein  der  Tod  erfolgt  Con^ 
Yukionen  wurden  dabei  nicht  beobachtet. 

Geht  die  Krankheit  in  Genesung  fiber,  so 
geschieht  es  unter  allmäliger  Abnahme  der  Symp- 
tome; doch  dauern  Schwindel,  GesichtsYerdunk- 
lung,  PupillenerweiteruDg,  Heiserkeit  und  grose 
Mattigkeit  oft  noch  längere  Zeit  fort  Biswei- 
len bemerkt  man  auch  ein  abwechselndes  Fal- 
len und  Steigen  der  Symptome  Yor  der  yoU- 
itindigen  Genesung.  Auch  Parotidenanschwel- 
lung  und  daraus  entstehende  AbsCesse,  od.  Ery- 
sipelas  faeiei  treten  oft  als  Krben  und  Aus- 
scheidungsprosesse auf.  Lahmungen  oder  son- 
stige NerYonaffectionen  sind  als  Nachkrankheiten 
in  Russland  nie  beobachtet  worden. 

Es  ergibt  sich  hieraus  eine  anfangliche  Yor- 
übergehende  Gefassaufregung,  die  indess  bei 
schwereren  Formen  oft  gar  nicht  wahrgenommen 
wird,  sodann  aber  ein  mit  bedeutender  Depoten- 
sirung  des  GangUensystemes,  u.  später  auch  des 
Hirnes  u.  Rükenmarks  begleiteter  Entmischungs- 
process  des  Blutes.  —  Bemerkenswerth  ist  na- 
mentlich die  —  auch  bei  der  WurstYergiftung 
beobachtete  —  Unbeweglichkeit  der  Iris,  Erwei- 
terung der  Pupillen  und  Verdunklung  des  Ge- 
sichtes. Dagegen  fehlt  hier  die  bei  dem  Wurst- 
gifte beobachtete  Lähmung  des  oberen  Augen- 
Hdes. 

Die  Section  der  Unterlegenen  ergibt  Zeichen 
der  Entzündung  und  Gangrän  in  Magen  und 
Darmkanal,  und  Spuren  entsflndlicher  Reisung 
der   Rotations -ScUoimhauty    welkes   mürbes 


Hors,  Lungen,  Leber  und  Mtb,  diaaolutes  Blut. 
Organische  Veränderungen  im  Nenrensystem  sind 
nicht  wahrsnnehmen. 

Auch  die  frischen  nicht  eingesalsenen  Fische 
rufen  nicht  selten  Vcrgiftungssymptome  herYor, 
die  je  nach  der  Intensität  des  Giftes  und  der 
Individaalität  rerschieden  sind*  In  den  leichte- 
ren Fällen  treten  bios  Mattigkeit,  Druk  im  Ma- 
gen, Schauder,  Ekel,  öfteres  Aufiitossen,  Erbre- 
chen, Durchfall,  Durst  u.  Eingenommenheit  des 
Kopfes  auf.  Bei  intenslYorer  Einwirkung  des 
Fischgiftes  treten  dagegen,  und  swar  je  nach 
der  Gattung  der  Fische  Ycrschiedene  Zufalle  auf. 

Auf  den  Genuas  des  Hecht  —  Barben  —  u. 
Bleirogen,  des  Steifbartes  (Silurus  militaris),  der 
Bodianfische  (Bodianus  guttatus  und  castaneus) 
erscheinen  insbesondere  Zufälle,  die  eine  Be- 
einträchtigung des  Gangliensystems  beurkunden, 
welche  dann  durch  Rükwirkung  auf  das  Gefiss- 
system  eine  Yermehrte  Secretion  der  ineren 
Oberfläche  des  Darmkanales  nach  sich  sieht 
Gehirn  und  Rükenmark  werden  mehr  consen- 
suell  u.  in  leichterem  Grade  ergriffen ;  doch  tritt 
auch  hier  meistens  partielle  Paralyse  des  Nor- 
Yensystems,  dann  Hautausschlag  und  endlich  ein 
eiteriger  oder  jauchiger  Ausfluss  an  irgend  einer . 
Stelle  der  Haut  auf,  und  die  ReconYalescens  ist 
sehr  langdauernd. 

Nach  dem  Genüsse  des  bunten  Aales  (Mu- 
raena  ophb),  itB  glatten  Beinfisches  (Ostracion 
glabellum),  des  gUtigen  und  geflekten  Stachel- 
bauch  (Tetroden  ocellatus  und  sceleratus)  treten 
die  Vergiftungserscheinungen  als  NerYonlähmung, 
dann  ab  Erbrechen  Yon  Blut  oder  einer  klebri- 
gen Materie  noch  Yiel  intensiYer  und  schneller 
auf,  und  unter  sunehmendem  Sinken  der  Kräfte, 
groser  Mattigkeit,  Angst,  Schwindel,  Ohnmäch- 
ten, Zukungen  und  drrereden  erfolgt  in  kurser 
Zeit  ein  schmersloser  Tod. 

Die  Vergiftungssufalle  nach  dem  Genüsse 
des ..  Cabeljau  (Gadus  aeglesinus),  Otaheitischen 
Aales,  Giftbarsches  (perca  Yenenosa),  blauen 
Stusbupfes.  (coryphaena  coenilea) ,  Königsfisches 
(scomber  regalis),  des  Boniten  (scomber  pek- 
mis),  des  Pfeilhechtes  (esox  becura)  u.  Lang- 
flüglers  (scomber  alalonga)  sprechen  sich  durch 
eine  bedeutende  Aufregung  des  Gefasssystems 
aus,  wobei  sugleich  das  Gehirn  und  Rükenmark. 
primär  ergriffen  su  sein  scheinen;  gleichseitig 
reflectirt  sich  die  Wirkung  auch  auf  das  peri- 
pherische NerYensystem  und  die  Hautoberfläche, 
während  das  Gangliensystem  erst  später  in  Mit- 
leidenschaft gesogen  wird,  und  seine  Affection 
eine  untergeordnete  bleibt. 

Den  höchsten  Grad  erreichen  diese  Zufalle, 
bei  der  Vergiftung  durch  den  Barrekuda  (Esox 
barracuda),  den  Sakflossen  (sparus  pagrus)  und 
die  Borstenflosse  (clupea  thrissa).  Hier  stellte 
sich  mit  dem  Henrortreten  des  auch  auf  den  Ge- 
nuss    der  .  Yorhergehenden    pchou   entstehonden 
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heflif  jiikeiideii  Mtselilinlieheii  Extnthemes 
noch.  ZiManunenschnfireii  des  Schluudes  mit 
•techendem  Brennen  darin,  förchterllche  Kräm- 
pfe in  den  Gliedern  nnd  Bancheingeweiden, 
TenesmUB  und  Strangnrie  ein.  Die  Speichel- 
drüsen Bchwelien  an,  nnd  es  entsteht  ein  star- 
ker Speicheifluss.  An  den  Gelenken  der  Hand- 
wurzel, der  Kniee  nnd  des  Vorderfusses  entwi- 
keln  sich  GeschimSkte,  nnd  die  Kranken  empin- 
den  in  denselben,  oder  auch  in  der  Beinhant 
der  Röhrenknochen  heftige  reissende  Schmerzen. 
Diese  Zufalle  dauern  längere  Zeit  an.  Es  tritt 
dann  Desquamation,  Ausfallen  der  Nägel  und 
Haare  ein,  und  es  bilden  sich  an  den -Händen 
und  Fusssohlen  zerstörende  Abscesse  aus.  Die 
Reconvalescenz  ist  sehr  langsam,  und  es  bleiben 
noch  längere  Zeit  Schmerzen  und  Krämpfe,  Läh- 
mung u.  s.  w.  in  den  Gliedern,  und  allgemeine 
Erschöpfung  zurük.  Gelenkschmerzen  und  Aus- 
fallen der  Haare  widerholen  sich  oft  mehrere 
Jahre  nach  einander.  Der  Tod  erfolgt  entweder 
unter  heftigen  Krämpfen,  wo  man  den  Oesopha- 
gus und  Magen  stark  entzündet  findet,  od.  un- 
ter den  Erscheinungen  der  äusersten  -  Erschö- 
pfung, die  entweder  unmittelbar,  oder  durch  die 
spätere  übermäsige  Eiterung  herbeigeführt  wird. 
Die  paralytische  Form  der  Fischyergiftung 
zeichnet  sich  von  Torfieherein  durch  die  Symp- 
tome tiefer  Erschöpfung  und  Nerrenlähmung  aus, 
mit  Zeichen  yon  Blutentmischnng.  Man  beob- 
achtet sie. sowohl  nach  dem  Genuese  frischer  als 
Jesalzener  Fische,  wenn  die  giftige  Zerseaung 
erfeelben  «Ane  fanlnisarlige  geworden  ist.  Der 
Tod  erfolgt  dann  sanft  und  schmerzlos  ohne  Zei- 
chen Yorausgehender  Aufregung  unter  allmäligem 
Sinken  der  Kräfte,  leichtem  Irrereden,  einer  Art 
▼on  Trunkenheit  und  Ve^rgehen  der  Sinne,  wozu 
Ohrensausen,  Dysphagie,  Blutungen  u« Petechien 
treten. 

Die  Intensität  der  Wirkung  des  Fischgiftes 
im  Allgemeinen  hängt  sehr  von  der  Indiriduali- 
tit  ab ;  ja  es  wurden  sogar  Fälle  beobachtet, 
wo  einzelne  Personen  gar  nicht  davon  affictrt 
wurden.  —  Auch  auf  Thiere  soll  dasselbe  glei- 
che Wirkungen  äusern. 

S.  vergleicht  endlich  das  Fischgift  mit  an- 
deren thierischen  Giften,  und  findet  die  meiste 
Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  Muschelgifte; 
das  Gift  der  gesalzenen  Fische  soll  am  meisten 
mit  dem  Wurstgifte  übereinstimmen.  Bei  der 
Vergleichung  des  Fischgiftes  mit  dem  Käse-, 
Hirn-,  Fett-  und  Faserstoffgift  geben  sowohl 
diese  unter  sich,  als  auch  alle  mit  dem  Fischgifte 
eine  gross  Uebereinstimmung  zu  erkennen,  und 
es  sei  daher  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass 
allen  diesen  Vergiftungszufällen  ein  und  das- 
selbe giftige  Princip  zum  Grunde  liege,  das 
ja  nach  den  Umständen  verschiedene  Modifica- 
tlonen  darstelle,  und  beim  Fischgift  insbeson- 
dtro  sich  durch   die  eigenthümliche  Beziehung 


zum  peripherischen  Netveuaysteme  u«  m 
Oberfläche  auszeichne. 

S.  geht  sodann  über  zur  IJ^ntenuchung  im 
Verhältnisse,  unter  welchen  sich  in  frischen  imd 
gesalzenen  Fischen  die  giftige  Verderbnis  «ntn 
wikelt.  Er  beschreibt  zuerst  das  Vorkommen  u. 
den  Fang  derselben,  das  Einsalzen  und  die  Art 
der  Aufbewahrung,  und  gelangt  su  daaScUuMe, 
dass  die  Verderbnis  der  Fische  entstehen  kSoae: 

1)  durch  unzureichendes  Sahen,  wodurch 
die  tieier  liegenden  Theile  unter  dem  Einflösse 
der  Wärme  später,  zwar  nicht  in  vollkommiie  Finl- 
nis,  aber  doch  in  einen  eigenthüsilichen  der  Ge- 
sundheit nachtheiligen  Zustand  übergehen; 

2)  Durch  zu  spätes  Salzen,  wodurch  der 
Fisch  vor  dem  Salzen  welk  werde  u.  dami  leidil 
verderbe ; 

3)  dadurch,  dass  ans  den  Fisehbehälteni 
entweder  schon  verdorbene ,  oder  doch  die  Zei- 
chen beginnender  Verderbnis  dtrbietende  Fische 
zum  Salzen  genommen  werden. 

Ab  Kennzeichen  der  Verderbnis,  also  des  Gif- 
tigseins der  Fische  führt  S,  folgende  an: 

Das  Fleisch  wird  weich,  Bauch-  und  Rüken- 
theil  schimmelig.  Der  Geschmak  ist  widerlich- 
süss;  der  Geruch  höchst  unangenehm,  durchdrin- 
gend und  scharf.  Beim  Kochen  zerfallt  das 
Fleisch  in  eine  Menge  kleiner  Stüke.  Oft  ver- 
liert aber  auch  der  Fisch  durchs  Kochen  seifte 
giftige  Eigenschaft;  wenigstens  ist  in  Russlend 
kein  Fall  bekannt  geworden,  wo  durch  gekoch- 
ten gesalzenen  Hausen  oder  Sterlet  Vergiftung 
erfolgt  wäre;  ebenso  wenig  durch  ganz  frisdie 
Fische  dieser  Art. 

S.  erwähnt  ferner  noch,  dass  die  Laichseily 
nnd  der  ,Aufenthalt  der  Fische  in  stehendsn 
Wässern,  die  mit  zersezten  Pflanzen-  od.  Thier- 
Stoffen  erfüllt  seien,  die  spätere  Verderbnis  be- 
günstige. — 

Auch  schlechtes  Aufbewahren  der  gesaliensn 
Fische  muss  deren  Verderbnis  sehr  hefördenu 

Von  welcher  Art  dieser  Zersezungsprosess, 
der  die  giftige  Eigenschaft  entwikelt,  sei,  das 
konnte  bis  jezt  nicht  emüttelt  werden.  Dass 
es  nicht  die  wahre  Fäulnis  sei,  geht  nach  S. 
daraus  hervor,  dass  manche  Volker  s.  B.  die 
Grönländer  die  Fische  erst  faulen  lassen,  bevor 
sie  dieselben  räuchern  und  essen;  ferner  herei- 
ten  die  Chinesen  einen  bei  ihnen  sdir  beliebtes 
Brei  von  stinkenden  Fischen.  —  Allein  es  fragt 
sich,  ob  nicht  gerade  die  Bereitung  u.  das  da- 
bei vielleicht  stattfindende  Kochen  (die  Siedluze) 
den  nachtheiligen  Process  aufhebt.  S*  glaubt 
die  Bildung  eines  dem  IKit/3rer^schen  Bitter  ana- 
logen Stoffes  aus  dem  Fischfette  annehmen  zu 
können,  was  aber  keinerlei  Beweis  fär  sich  hat» 

Hinsichtlich  der  Entstehung  giftiger  Eigen- 
schaften im  Fleische  lebender  Fische  führt  & 
zuerst  die  ganz  unbegründeten  Annahmen  von 
Gki$Mm  und  Ban<m$  an,    und  erkürt  sich 
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iau  fllr  dia  AnsicU  Antanrieths ,  dam  et  der 
Laichproeefs  hauplaicUich  sei,  der  aokhe  gifUge 
EigenachafUn  in  dem  Fleiache  «•  a.  ▼.  der  k- 
bendeiiFiadie  aniwiUe,  eine  Ajiaichi,  die  beeon- 
dera  anch  noch  dadurch  aeltf  an  Wahracheia* 
lichkeit  gewinnt,  daaa  auch  daa  Fleiaeh  anderer 
Thiere  z.  B.  des  Wildea  inr  Rammeheit  eine 
nachtheilige  Beacliaffenkeit  annimmt.  — 

Daaa  dieaer  Laichpracesa  in  der  heiaen  Zone 
noch  dvrch  mehrere  andere  UautAude  in  der 
nachtheiligen  EOkwirkang  anf  daa  Fleiaeh  der 
Flache  geateigert  verde,  wie  a.  B.  Aufenthalt 
der  Flache  in  Buchten,  atehendem,  nnreinem 
Waaaer,  Krankheiten  dieser  Thiere,  lat  aehr  na- 
türlich. 

HinaichtUch  der  Behandlung  der  Flach- 
Tergiftung,  aolUn  aich  im  Anlange  Brechmii- 
iel  zur  Entfernung  deta  Giftea,  dann  auch  ölige 
Kljratire  u«  a.  w.  empfehlen;  bei  groaea»  Torpor 
oder  Paraljae  dea  Magens  und  Derma,  mit  Zu- 
aaz  Yon  reizenden  Subatanzen  z.  B.  apaniachem 
Pfeifer,  Naphthen»  u.  bei  l^atiren— Esaig,  Salz 
u.  8.  w.  Auch  die  Spirituosen  Mittel,  nament- 
Kch  Branntwein,  Madera  u.  s.  w.  aollen  sich 
oft  sehr  zwekmiaig  gazeigt  haben. 

Weiter  aollen  zur  Neutralisation  dea  Giftea 
d.  h.  zur  Sistirung  des  Fäolniaprocesaea ,  aatu- 
rirte  Solutionen  Ton  Kochsalz,  oder  auch  Syrup, 
nckwarzcr  Kaffee,  Alkalien  (?)  und  SchweleUe- 
ber  (bei  der  Wuratrergiflung  Ton  J.  Kemer  an- 
gewendet) gebraucht  werden. 

Bei  höheren  Graden  der  Vergiftung  sind  dm 
Säuren  unentbehrlich,  daher  Weinessig,  Citro- 
nenaaft,  Salzsäure  n.  s.  w.  Bei  gesunkener 
Nerrenthätigkeit:  Moschus,  Campher,  Arnica, 
Serpentaria,  weingeistige  Tincturen.  Bei  hefti- 
gen Congestionen  und  entzündlicher  Aufregung 
Antiphlogose  —  jedoch  mit  Vorsicht  lieber- 
haupt  richtet  sich  dmin  die  Behandlung  rein 
nach  den  sich  darbietenden  Erscheinungen,  und 
den  einzelnen  gefahrdrohenden  Symptomen. 

Dr.  Fayrer  erzählt  eine  Vergiftung  durch 
den  Genuas  Ycrdorbener  Härlnge.  Ein  SOjähri- 
ges  lediges  Frauenzimmer  Yon  etwas  schwachli- 
ehem  Körperbau,  aber  aeit  10  Jahren  ganz  ge- 
aamd,  yerzehrte  am  22.  April  nach  dem  Mittags- 
inahle  noch  einige  Stükchen  Heringe,  die  gut 
abgewuchen  und  abgeschabt  worden  waren. 
Sie  bemerkte  dabei,  besonders  an  einem  Stük- 
chen, einen  filulniaartigen  Geruch  u.  einen  höchst 
widrigen  Geschmak;  doch  wurde  es  ohne  Ekel 
yerachlukt.    Bald  darauf  entstand  Dmk  im  Ma* 

Jen,  heftiger  Durst,  Gefühl  Yon  Kälte  und 
bgeaehlagenheit.  Am  Abend  trat  noch  gänz- 
liche Appetitlosigkeit,  und  später  ein  so  starker 
Sc)iwu^d^^  ^üi,  daaa  Fat  die  Augen  schliesen 
und,  obschon  aizend  aich  am  Tisch  festhalten 
muste.  Bei  der  geiingaten  Bewegung  war  es 
ihr:  „ala  ob  aie  mit  ihrejn  ganzen  Kör- 
pergewichte zurErde  gezogen  würde.^ 


Daa  GaMhl  der  AbgeacUagenheit  ging  albaiälig 
in  daa  der  „Vernichtung  und  dea  boYoratahen- 
den  Lebensendea^^  über,  worauf  auch  bald  daa 
Bewttstsein  schwand,  auf  dem  Massen  mgeCal- 
lenen  Gesichte  kalter  Schweiaa  auabrach,  die 
Pupillen  aich  erweiterten,  und  der  Pula  an  den 
kalten  Extremitäten  fast  unflhlbar  wurde.  Man 
brachte  Fat.  in  diesem  Zustande  an  die  friache 
Luft;  sie  erbrach  nun  ohne  Anatrengung  eine 
gross  Quantität  einer  iast  farblosen  mit  Schleim 
und  Speiaebrei  Yermischten  Flüssigkeit,  worauf 
auch  beinahe  augenbliklioh  daa  Gefühl  der  Ver- 
nichtung Yerachwand  und  Hoffnung  aich  ein- 
atellte.-^  Nun  begann  eine  zweite  Reihe  YonEc^ 
Bcheinungen  sich  einzustellen.  Als  sie  nämlich  zu 
Bett  gebracht  war,  klagte  sie  über  unerträgliche 
schneidende  Schmerzen  im  Unterleihe,  welche 
periodisch  besonders  im  Magen  und  der  Gegend 
des  moDs  Veneria  ao  heftig  auftraten,  dass  Fat, 
aich  äuaerte:  es  werde  der  Unterleib  auseinan- 
der gerissen.^*  Lezterer  war  auch  in  seinem  gan- 
zen Umfange,  nameiUlleh  aber  in  der  Herzgrube 
gegen  den  leisesten  Dmk  sehr  empfindlich.  Die 
Schmerzanfälle  sezten  nur  Sekunden  lang  aus, 
u.  kehrten  eben  so  heftig  wieder,  wobei  die  Ge- 
sichtsmuskeln  Yerzogen,  die  Lippen  und  Zikhne 
krampfhaft  aufeinander  geprest  wurden,,  u.  auch 
die  Ueblichkeit,  jedoch  ohne  Erbrechen  fortdauerte. 
Der  Puls  war  dabei  klein,  fadenförmig,  100 
schlägig;  der  ganze  Körper  kalt  und  theilwelse 
mit  kaltem  Schweisse  bedekt.  Patientin  wollte 
durchaua  nichts  nehmen,  selbst  nicht  einmal 
Wasser.  —  Nachdem  die  Anfälle  so  eine  halbe 
Stunde  gedauert  hatten,  nahmen  endlich  die 
Schmerzen  allmälig  ab,  der  Puls  wurde  roller, 
Schweiss  trat  ein,  und  sie  nahm  nun  ein  Pnl- 
Yer  aus  Magister.  Bism.  und  Exlr.  hyosc. 

Bald  stellte  sich  auch  Schlaf  ein  und  war, 
bei  fortdauerndem  warmem  Schweisse,  die  ganze 
Nacht  hindurch  ruhig  und  ungestöH.  Den  fol- 
genden Tag  klagte  Pat.  noch  über  etwas  UebeI-> 
keit  und  einen  leichten  Dmk  im  Hagen,  der 
durch  die  Aufnahme  Yon  Nahmngsmitteln  noch 
etwas  Yermehrt  wurde ;  doch  wurden  diese  Symp- 
tome im  Verlaufe  dieses  und  des  folgenden  Ta- 
ges durch  eine  atäriEende  Düt  gehoben.  Ein 
zttr  unhestiaaarten  Keit  und  ohne  alle  Veranlas- 
sung wisdeHiehrender  Schwindel,  sowohl  imZfan- 
mer  als  im  Freien  dürfte  Yielleicht  eine  Nach«- 
wehe  dieser  Erkrankung  sein  (?).  Zwüi  andere 
Personen,  die  ebenfalls  Yen  dieaen  Bäringan, 
jedoch  wahrscheinlich  weniger  angefaulte  Stflke 
gegessen  hatten,  wurden  nur  durch  eineii  ^tukr 
rare  Stunden  andauernden  Dank  im  Magen  he^ 
läatiget,  — 

ClasaU.   Aves. 
Guano. 

XBxicol^;><^«ffe<tsefQ«ane;  by#f.6.  H^yt$&n.  fhe 
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Dr.  Waison  macht  auf  die  nachtheiligen 
Wirkungen  aufmerksam,  welche  durch  die  Aus- 
dünstung und  namenifich  die  Ammoniak-Entirik- 
lung  des  Guano  entstehen.  Diese  trifft  nicht 
nur  die  Arbeiter,  welche  den  Guano  aufhaken 
und  auladen,  sondern  auch  die  Schiffsmann- 
schaft und  solche  Personen,  die  über  od.  neben 
den  Magazinen,  in  denen  derselbe  aufbewahrt 
wird,  wohnen. 

Irritation  der  Schleimhiute  der  Lüfhrege  u. 
Augen ;  daher  Schnupfen,  Lungenkatarrh,  bestän- 
diger Husten,  blutiger  Auswurf,  Blutungen  aus 
den  Ohren,  dem  Mund  und  der  Nase,  skorbuti- 
sche Zust&nde  auf  den  Schiffen,  RötUtang  der 
Haut  über  der  Stirnhöhle  und  der  Nase,  selbst 
längere  Zeit  dauernde  Taubheit  sind  die  dabei 
auf&etenden  Erscheinungen. 

Clasnis.  Mammalia. 

Magensaft. 

8ttr  Pemploi  therap.  du  suc  gastrique.  Extrait  d'une 

lettre   de  M.   Boyer ,  proL  k  Strasbourg.   Compt. 

rend.  de  Pacad.  des  sc.  p.  1115. 
Lösung   der  Harnsteine  durch   Magensaft.    Yen  Dr. 

Ferd.    H^ehle  in  Pesth.   Oestr.  med.  Wochenschr. 

Nro.  «4. 

Boy  er  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  viel- 
leicht der  Magensaift,  Termöge  seiner  auflösenden 
Kräfte,  in  manchen  krankhaften  Entartungen  ein 
heilsames  Mittel  werden  könne. 

1)  Der  Magensaft  löse  Knochenstüke  sehr 
leicht  auf,  und  man  könne  ihn  daher  zur  Ent- 
fernung Ton  Knochensequestern  u.  dgU  gebrau- 
chen. 

2)  Durch  sein  LösungsTermögen  für  fibrinhal- 
tige,  albuminöse  und  gelatinhaltige  Gewebe,  so- 
wie, nach  den  Versuchen  Ton  B.  selbst,  durch 
sein  LösungsYermögen  für  Markschwamm,  Tu- 
berkeln u.  Pseudomembranen  könne  er  vielleicht 
auch  zur  Zerstörung  und  Auflösung  derselben 
am  lebenden  Organismus  dienen. 

3)  Versuche  von  B,  haben  weiter  gezeigt, 
daas  derselbe  das  Vipemgift  zerstöre,  und  B, 
glaubt  hieraus  scliliesen  zu  dürfen,  dass  er  alle 
ihierischen  Gifte  so  zu  zeraezen  vermöge.  Hie- 
für spricht  wenigstens  die  Erfahrung,  dasa  sol- 
che Gifte  dem  Magen  einverleibt  nicht  giftig 
wirken.  — 

Dr.  Wehle  theilt  einige  Versuche  mit,  die  er 
hinsichtüch  der  Lösung  von  Harnsteinen  im  Ma- 
geniaft  angtstellt  hat.  Ein  in  diese  Flüssigkeit 
gelegter,  aus  Phosphaten  und  Harnsäure  besteh- 
ender Stein  soll  nach  6V9  Stunden  bereits  die 
Hälfte  seines  Gewichtes  verloren  haben,  u.  nach 
36  Stunden  so  mürbe  geworden  sein,  dass  er  bei 
der  Berührung  zerfiel.  Ebenso  war  ein  anderer, 
aus  Phosphaten  bestehender,  in  1  Unze  Magen 
saft  gebratkt,  nach  37  Stunden  betnaht  ganz 


zerfallen.  W.  glaubt  diesen  Vorgang  ilmlich 
dem  der  Verdauung !  Die  Flüssigkeit  0OII  aab- 
sauren  Kalk,  Salmiak  und  essigsaures?  Aomo- 
niak  nach  der  erfolgten  Lösung  enthalten.  — 
Ueberhaupt  sind  die  Erklärungen,  die  VK.  von 
dem  Vorgange  und  von  den  übrigen  Frocessoi 
im  Organismus  gibt,  sehr  confus;  abgesehen  Ton 
den  unrichtigen  Benennungen,  wie  Talg  SLnststt 
Talk.  —  Versuche,  die  derselbe  sodann  an 
Thieren  anstellte,  ergaben,  dass,  wenn  ni^t 
eine  zu  grose  mechanische  Gewalt  beimEinspri- 
zen  des  Magensaftes  in  die  Blase  vorgenommen 
wird,  derselbe  die  Schleimhaut  der  Blase  keines- 
wegs irritirt.  Ein  in  die  Blase  einer  Hfindin 
gebrachter  6'^'  langer,  3^^^  breiter  Stein,  tofl 
durch  den  darnach  eingesprizten  MageneafI  nach 
1 V)  Tagen  um  mehr  als  den  dritten  Theil  klei- 
ner und  ganz  mürbe  geworden  sein. 

Offenbar  wirkt  in  diesen  Fällen  die  freie 
Säure  des  Hagensaftes  lösend  auf  den  phosphor- 
sauren Kalk  ein,  und  Steine  aus  reiner  Harn- 
säure möchten  wohl  wenig  oder  nicht  dadnrck 
verändert  werden. 

Fei  imuH. 

Observations  on  the  nature  and  properties  of  ox-gaB 
as  a  remedial  agent  by  Dr.  Gk^.  The  med.  Ti- 
mes. Novbr. 

On  the  remedial  efficacy  of  oz*gall  by  iL  H,  AibmM 
M.  D.  The  Lancet.  Juny. 

Dr.  Glay  fand  das  Fei  taur.  inspisaatum  als 
das  wirksamste  Gegenmittel  gegen  die  Versto- 
pfung, welche  der  Gebrauch  der  Opiate  nach 
sich  zieht.  —  Die  Gehirnznfalle,  die  gleichfalls 
oft  als  Nebenwirkung  des  Opium  auftreten,  hält 
(r.  nur  für  eine  secundäre  Folge  der  Constipa- 
tion,  welche  hinwiederum  Folge  der  verminderten 
Gallensecretion  ist.  — 

Auch  gegen  andere  Fälle  von  Hartleibigkeit 
wurde  das  Mittel  mit  grosem  Erfolge  angewandt, 
theils  in  Pillenform,  theils  als  Klystir,  wozu 
uneingedampfte  frische  Ochsengalle  verwendet 
wird.  —  Weisse  erdige  Stühle  erhielten  durch 
den  Gebrauch  der  Ochsengalle  wieder  ihre  nor- 
male Consistenz  und  Farbe?  —  ? 

Diese  Galle  jedoch,  welche  so  wirken  soD| 
muss  auch  mit  gröserer  Sorgfalt  bereitet  werden 
als  gewöhnlich.  Man  bestellt  sich  bei  Mexgen 
die  ganzen  Gallenblasen  der  jfingsten  Ochsen,  — 
untersucht,  ob  Galle  und  Blase  vollkommen  ge- 
sund sind,  und  last  die  gesunde  Galle  in  ein 
Gefass  ausfliesen,  in  welchem  man  Schleim  etc. 
sedimentiren  last.  Man  giest  nun  in  iuserst 
flache  Teller  ab,  und  inspissirt  bei  einer  Tempe- 
ratur, die  30®  Bl.  nicht  übersteigen  darf,  bis  zur 
Consistenz  einer  steifen  Fillenmasse.  —  Die 
daraus  geformten  Pillen  werden  in  troknem  Wal- 
zenmehl (nicht  etwa  in  Magnesia)  in  Gläsern 
wohlverschlossen  aufbewahrt 
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Sydriatrik 


von  Dr*  G.  SCHNEIDER. 


Uteratur» 

I.  8elbst8tandig;e  Schriften  tn  erster  A.nflage. 

1«  Büchner^  Jo%^  Dr. :  Yade  mecum  für  Wasserfreund« 
und  Kurgäste  in  Wasserheilanstalten.  (Mit  dem 
Motto):  Ich  lasse  zwei  grössere  Aerzte,  als  ich 
bin,  zurück:  das  Wasser  und  die  Diät.  Dumaulin. 
Manchen.)  Franz)  13.  67  S.  und  faihalts-Verzeich- 
nias.    Preis  %  Rthlr.) 

S.  Curgati:  der,  deutscher  Kaltirasserheilaiislalten. 
Ein  Handbuch  für  Alle,  welche  Kaltwasserheilan- 
stalten gebrauchen,  und  sich  über  deren  Entsteh- 
ung, Lage,  Oertlichkeit,  Einrichtung,  Frequenz  u. 
Erfolge  gründlich  unterrichten  wollen.  Nebst  einem 
Anhang:  Praktische  Winke  für  das  Publikum  in. 
Betreflf  der  Benutzung  ▼•n  Kaltwasserheilanstalten 
überhaupt.  Leipzig.  (Naumburg)  11.  Vf.  u.  15a  S., 
feh.  (Preis  1%  Rthlr.) 

8.  Decken- Himmelreich,  Leop,,  Frhr.  von  der,  (Dr., 
pr.  Arzt  u.  s.  w.  in  Ratibor);  Priessnitz  und  die 
Wasserkur,  Aerzte  und  Allopathie  wissenschaftlich 
konfrontirt.  Breslau  (Gosohorsky)  8.  VL  nnd  19 
S.  brosch.  (Preis  Vi  Rtlilr.) 

4.  Froliehj  Anton  ^  Edler  von  Froüchstiial,  (Dr.  k. 
k.  wirkl.  Hofmedicus  u.  s.  w.  in  Wien.):  3Ierk- 
diges  Fortschreiten  der  Heilwissensdiaft  zum  Ge- 
deihen der  leidenden  Menschheit,  und  Mittheilung 
der  bewunderungswürdigen  Kräfte  des  kalten  Was- 
sers als  Heilmittel  in  vielen  Krankheitsfbrmen. 
Wien  (auf  Kosten  des  Verf.)  8.  119  S. 

5.  Gottounin»  J'  ßy  (Gymnas.  Prof^:  BadGieiswei- 
1er  und  seine  Umgebungen.  Sieben  StahUtiche. 
Landau  (Kausler). 

Luban$kiy  (Dr.,  directeur  de  Pinstitut  hydroth^- 
rapeutique  dePont-i-Mousson):  De  l'hydrotherapie 
et  de  son  application  au  traitement  de  quelques 
affectiens  chroniques.  Paris  (Germire- Bailli^re) 
in  8»,  IV.  et,  74  pag.  (!«/,  Frcs.) 

Jfflty»,  Herbert  y  (Dr.  F.  R.  S.  formerly  Surgeon 
of  Middlesex  Hospital):  The  cold- water- eure,  its 
vse  and  misuse  examined.  London,  ISmo.  85  pag. 
8.  Mnnde^  Carl,  (Dr.  phiL  u.  s.  w.) :  Die  Kaltwasser- 

Hkn^  f.  Med.  V.  18M, 


Heilanstalt  zu  Tharand,  die  Vorzüge  der  Kaltwas- 
ser-Heilmethode vor  der  Medicin,  und  diejenigen 
Krankheiten,  welche  in  Tharand  oder,  einer  andern 
unter  gleichen  Verhältnissen  befindlichen  Anstalt 
Linderung  und  Heilung  finden.  Leipzig  (Friese), 
gr.  8.  Vm.  und  71  S.,  geh,  (>/»  Rthtr.) 

9.  Otty  Frz.  Jndr.,  Dr.  phil.  et  med.  k.  b.  Land- 
gerichts-Arzt in  Pfaffenhofen  u.  s.  w. :  Die  Hydro- 
Homdopathie,  oder  der  bisher  erreichte  Höhepunkt 
der  Wirksamkeit  der  Heilkuust,  begründet  in  ei- 
ner zweckmässigen  Verbindung  der  Homöopathie 
mit  der  Hydriatrik.  Augsburg  (von  Jenisch  und 
Stage).  gr.  8.  37  S.  geh.  {Va  Rthhr.) 

10.  PUtty  Heinr.,  Dr.  k.  sächs.  Bezirksarzt  zu  Tha- 
rand Q.  s.  w.:  Die  Wahrheit  in  der  Hydropathie 
u.  ihr  Verlialtiiiss  zur  rationellen  Heilkunde.  Dar- 
gelegt für  Aerzte  und  wissenschaftlich  gebildete 
Nichtärzte.  Erster  Band.  Dresden  und  Leipcig 
(Arnold)  8.  XVI.  u.  811 S.,  geb.  (1  Rthhr.  14  Ngr.) 

11.  Sehedel:  Examen  clinique  de  Phydrothirapie. 
Paris.  (7  Frcs.) 

11.  StentfM,  Joh.,  Edler  v.,  k.  k.  Oberst:  Gemein- 
nüzige  Schwitz -Maschine,  statt  der  s<r  beschwer- 
lichen, die  Heilung  so  sehr  rerzdgemden,  Schweiss- 
presse  der  Kaltwasserkur.  Eine  10jährige  Erfah- 
rung bewährt  die  Möglichkeit  mittelst  der  Schwitz- 
maschine während  einiger  Wochen  die  möglichst 
vollkommene  Heilung  und  Beendigung  der  Kalt- 
wasserkur herbeizuführen.  Mit  Abbildungen.  Wien 
(Druck  von  Stöckholzer)  8.  41  S.  (Va  Rthlr.) 

13.  yofcd,  M.  J.,  Dr. phil.  et  med.:  Das  Sophienbad 
des  Franz  Morawetz  in  Wien.  Eine  Anleitung  zum 
Gebrauche  der  Dampf-  und  Douchebäder  für  Ge- 
sunde und  Kranke.  Wien.  (Rohrmann)  8.  8  u.  91 
S.  (Vs  Rthhr.) 

II.  Selbntstandig^e  Schriften  In  späteren 
Auflagen. 

14.  Alexandenhad :  Die  K.  Wasserheilanstalt  bei 
Wunsiedel  im  Königr.  Bayern.  Hof  und  Wunsiedel 
(Grau  in  Com.)  (S.  14  ein  Nachtrag). 
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15.  BmuMim^  O.  J,t  Du  russische  Dampfbad  and 
die  Priessnitz'sche  Schwitx-  und  Kalte -Bade -Art. 
Zweite  Auflage. 

16.  Lauda^  Thom,  Jo$.j  Zögling  des  Wiener  Ope- 
rateur-Institutes, Kreischirurg  zu  Leitmeritz  u.  s.  w. 
Das  hydriatrische  Heilrerfahren  bei  der  hautigen 
Braune  oder  dem  sogen.  Croup.  Nebst  mehreren 
Bemerkungen  über  die  Wirksamkeit  der  Gräfenber- 
ger  Wasserkur  und  i^ber  das  Quecksilber.  Eine 
Schrift  für  Aerzte  und  gebildete  Leser.  Zweite 
verm.  Aufl.  M.  1  lithogr.  Abbildung.  Prag  (Haase 
Söhne)  8.  XIÜ.  u.  863  S.  (Preis  1%  Rthlr?) 

17.  Munde  t  Carl,  Dr.  phil.  u.  s.  w.:  Genaue  Be- 
schreibung der  Gräfenberger  Wasserheilanstalt  u. 
s.  w.    Siechst e  Aufl.,  Leipzig  (Frohberger). 

IIL  Schriften,  welche  der  Wasserkur  ge- 
legentlich und  ausluhrlich  erwähnen. 

18.  Neumannf  Carl  Georg,  (Dr.  in  Aachen) :  Deutsch- 
lands Heilquellen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Wahl  für  specielle  Krankheitsfalle.  Erlangen  (F. 
Enke).  S.  14—67. 

19.  Baimttndj  J.  IT.,  (Dr.  ausübender  Arzt):  Die 
rheumatischen,  gichtischen  und  nerrösen  Krank- 
heiten u.  s.  w.  insbesondere  unter  Berücksichti- 
gung des  Heilyerfahrens  mit  kaltem  und  warmem 
Wasser.  Ulm  (Ebner).  S.  158  und  246. 

20.  Eobery  Ed,^  (Dr.  med.,  pr.  Arzt  zu  Konigsbrück 
u.  s.  w.):  Die  HeiliKuellen  Deutschlands  u.  s.  w., 
nebst  einer  Einleitung  über  die  Wirkungen  des 
reinen  kalten  und  warmen  Wassers  u.  s.  w.  Grim- 
ma (Tlgs.  Compi)  S.  1.  ff. 

IV.  Journal  -  Abhandlangen. 

31.  Anikoff^  (Dr.  zu  Herford) :  Apoplexie  nach  kal- 
ten Flussbädem.  (Caspers's  Wochenschr.  Nro.  18.) 

M.  Haümanuy  £,  (Dr.  med.  zu  Berlin):  Bericht 
über  die  Wasserheukunde  Tom  10.  Dezember  1844 
an  S.  Exe.  den  H.  Minister  der  geistl.  Unterrichts- 
und Medicinal-Angelegenheiten.  {Preu5s.med.  Yer.- 
Ztg.  Nro.  31  —  28.) 

33.  Hampe:  Die  Sufficienz  der  Hydropathie  vom  ho- 
mdopath.  Standpunkt  aus.  (Watzke's  dsterreich; 
Zeitschr.  für  Homöopathie,  Bd.  1.  Hft.  3.  Art.  8.) 

34.  Medieui:  D«ath  fr^m  wstercure.  (Ned*  Times, 
January). 

36.  PofaoiDer :  Gicht,  durch  k.  Wasser  geheilt.  (Med. 
Zeitung  Russlands,  herausg.  v.  Heine^  Kföbel  u. 
Tkielmvm>  Nro.  16. 

36.  SteudeU  Hellnwtkj  (Dr.  in  Esslingfn):  Blutp«- 
thologie  und  Hydrotherapie.  (Würtemb.  med.  Cor- 
respdz.-Bt.  Nro.  80  vom  8.  Septbr.) 

37.  Zipperlen:  Rechenschaftsbericht  über  den  Gang 
und  Stand  der  Kaltwasserheilanstalt  zu  Teinach. 
vom  Jahr  1844.  (Ebda.  Nro.  10  und  11.) 


Nachtrag  «nr  Literatur  vom  Jahr  1844. 

Bath:  Tod  durch  Wasserkur. 

Zipperlen:  Behandlung  der  Ruhr  durch  die  metho- 
dische Anwendung  des  kalten  Wassers,  (Wfli:temb« 
med«  Gorr.-BL  1844,  Nro.  84  und  40. 


Einleitung. 

Aach  das  abgewichene  Jahr  war  in  Sachea 
des  kalten  Wassers  ein  keineswegs  unergiebige«, 
was  nicht  nur  die  Anzahl  der  hier  aufgezeich- 
neten Abhandlangen  in  eignen  Schriften  and 
Journalen  beweist,  sondern  Tielmehr  deren  Ge- 
halt; steht  dieses  Jahr  auch  extensif  gegen 
frähere  Jahre  zurük,  so  ist  es  am  so  erfreu- 
licher, dass  jezt  nur  noch,  und  fast  ausschlief- 
lieh,  Aerzte  es  sind,  die  sich  der  Bearbeitung 
einer  ndssenicliaÄltihen  Darstellung  der  Hjdria- 
trik  mit  Geist  and  Fleiss  widmeten,  und  so  einer 
ipimer  genaueren  Indication  derselben  in  den 
Terschiedenen  Krankheiten  eine  genügende  Basis 

Kunden;  haiutsächlich  wären  es  aber  genaue 
fahra^en ,  die  noch  sehr  zu  wünschen  fibrig 
blieben;  möchten  die  Dfrigenten  der  betreffenden 
Anstalten  diesen  Wink  nicht  unberuksichtigt 
lausen!  Weniger  Mangel  an  Interesse  beieugt 
das  Eingehen  des  ScAmtU'seben  Archi?*s,  als 
?ielmehr  Absorption  des  Gegenstandes  durch  ^t 
medicinische  Wissenschaft;  bei  dem  Bestehen  so 
vieler  medicinischer  2eiliciliriften,  die  der  Hydro- 
therapie gerne  ihre  Spalten  dSneip,  war  ^  ei- 
genes Journal  für  deren  Besprechung  gewiss 
nicht  Bedflrfiiis,  wie  dies  bei  der  Homdopathie 
der  Fall  ist,  welcher  Tide  Redactionen  geradezu 
die  Aufnahme  versagen;  dass  noch  sehr  gross 
AttfmerksamkeU  der  Sache  gewidmet  wird,  be- 
zeuget ja  die  wenigst  extensiv  gar  nicht  unbe- 
deutende Literatur  dieses  Jahres,  und  dis  bereits 
ffir  kommende  Jahre  uns  wieder  versprochenen 
Schriften,  wie  unter  anderen  die  von  WeUt- 
Hopf  Über  die  Wirkungsweise  und  die  Indicati<H 
nen  der  verschiedenen  Anwendungsformen  des 
Wassers  in  «cuten  Krankheiten,  ai^  welche  wir 
sehnlichst  warten,  sowie  es  Hsrm  Dr*  ^oa 
Mayer  in  Geltschberg,  der  wfihrend  neun  Jah- 
ren mit  groBem  Erfolge  viele  acute  Falle,  na- 
mentlich Pneumonieeu  und  eingeklemmte  Brü- 
che durch  alleinige  Wasseranwendung  behandelte, 
als  Ermunterung  dienen  mdge,  wenn  wir  üui 
hiemit  ersuchen,  si<^  durch  Schwierigkeite«  de» 
Styles  nicht  abhalten  zu  lassen,  seine  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen  zu  allgemeinem  Besten 
recht  bald  herauszugeben;  Hr.  Med.  Rath  Km- 
tler  wolle  uns  die  dritte  Abtheilung  seines 
„Leitfadens"  nicht Unger vorenthalten,  denn 
die  Kritik  hat  sich  gewiss  sehr  günstig  flr  ihn 
ausgesprochen,  und  das  rersprochene  Thema 
dürften  Wenige  mit  gleicher  'Gewandtheit  und 
Geschiklichkeit,  wie  er,  allseitig  zu  erschdpfen 
in^  Stande  sein;  auch  Hr.  Dr.  Pfitt  wird  einen 
Bweiten  Band  seiner  „Wahrheit*^  in  dar  Hy- 
dropathie den  Aersten^  die  gerne  aus  den  Quel- 
len schöpfen,  nicht  zu  lange  herausiageb«i 
zögern. 

Van  den  13  in  erster  Auflsige  eiscbienanea 
Schriften  gehören  10  deutsche».  St  |rap|b|sis(Bl|eB| 
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tortn  sind,  mit  alleiniger  AasniJune  Mumde\ 
VogeC»  odI  Go9$man%^$  alle  Aerite;  bexilglicli 
des  Inhaltee  haben  eich  aber  Hjdriatrik  im  All- 
gemeinen beionders  F/tll,  Sek§dely  FröUek, 
Jfof  Oy  lerbreitet,  Lukßmki  ronftgUch  die  Wir- 
koiigeveiBe  dei  Wassers  erforscht,  OU  u.  «on  der 
Decken  dessen  Verhältnis  m  den  übrigen  Heil- 
■lethodea;  die  anderen  Werke  besiehen  sich 
mehr  aaf  die  Anatalten,  so  das  Yon  Buekmer, 
der  Curgast,  das  ?oa  Munde^  Goeemann  und 
Vogelj  und  das  Ton  Slemfeld  ist  nur  auf  einen 
erleichterten  Schwu  *-  Hechinism«s  berechnet. 
Von  den  4  in  spateren  Auflagen  edirten  Werken 
muste  lamdd^s  Schrift  besondere  Aufmerksam- 
keit erregen;  die  übrigen  3  sind  Ton  unterge- 
ordnetem Interesse,  namentlich  ist  die  ?on  Bmu- 
NMrnn  unTerindert  abgedrukt,  Fikeufeeket^e 
Alexandersbad  hat  nur  iwsi  Seiten  Zusai,  be- 
treffend dessen  Holkenkur,  und  Munde's  sechste 
Auflage  seiner  Beschreibung  Toa  Gräfenberg 
«•  s.  w.  ist  nur  unbedeutend  Yermehrt»  auch 
▼on  früheren  Jahren  hinreichend  bekannt.  Die 
Z  angeführten  Werke  ^  velche  der  Hjdriatrik 
nur  geiegenllich  erw&bnen,  sind  die  Ton  Neu- 
MOfM»,  Raimund  u.  Röker^  nur  die  ersfcere  be- 
handelt sie  ausführlicher,  die  beiden  anderen 
aini  unbedeutend.  Die  7  Journal-Abhan41ungen 
sied  unter  die  entsprechenden  Abtheüungen  Ter- 
theilt. 

Den  im  neuen  Prospectus  vom  J.  1844  ge- 
gebenen Andeutungen  zufolge  soll  nun  fersucht 
werden«  zuerst  die  iBelbstständigen  Schriften  nach 
ihrer  Totalität,  Richtung  und  Methode  ensuzei- 
f  en,  und  dann  ihren  speziellen  Inhalt  unter  den 
entsprechenden  Rubriken  mitsutheilen ;  mit  Um- 
gehung alles  minder  Interessanten  wird  blos 
das  Wissenswürdige  hier  besprochen  werden. 
Mit  Umgehung  aller  Recension,  die  hier  nicht 
am  Orte,  soll  in  bündiger  Kürze  und  in  mdg- 
lichet  klarer  Fasenng  die  Literatur  auch  in  die- 
sem Jahre  wieder  nach  den  in  der  Uateria  me- 
dica,  welcher  das  kalte  Wasser  angehört,  übli- 
chen Rubriken  yerarbeitet  werden. 

Bucherschau. 

Unter  den  allgemeinea  Werken  nimmt  das 
Ton  Dr.  Ptiit,  k.  sächs.  Bezirks-  u.  praktischer 
Arzt  zu  Tharand  bei  Dresden  einepi  Torzüg- 
liehen  Rang  ein;  der  Verf.  arztl.  Dirigent  der 
Wasserheilanstalt  zu  Tharand  (über  deren  nä- 
here Verhältnisse  Munde  ein  eigenes  Schrift- 
chen herausgab)  hat  seit  längeren  Jahren  der 
Behandlung  mit  kaltem  Wasser  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  sie  praktisch  geprüft, 
und  hier  nicht  nur  seine  volle  Ueberzeugnng, 
wie  sie  ihm  die  tägliche  Anschauung  bot,  nie- 
dergelegt, sondern  auch  wie  jede  Seite  des 
liemlieh  umfangreichen  Baches  beweist,  die  Be- 
ilege diM  ««s*  dm  imgeheuerea,  kaufu  lu  bewälti- 


gunden  darüber  vorhandenen  Ibteiiale,  mit 
scharfer  Kritik  und  strenger  Sonderung  des 
Brauchbaren  Tom  Nuzlosen,  allenthalben  zusam- 
mengestellt; besonders  in  dieser  Hinsicht  be- 
grüsra  wir  dieses  Geistesprodukt,  ^t^  der  Natur 
der  Sache  nach  des  Neuen  nur  wenig  bringen 
kann,  als  ein  zeitgemäses,  als  einZeitbedürfhis; 
denn  welchem  Arzte  oder  überhaupt  wissen- 
schaftlich gebildetem  Laien  OMchte  es,  auch  bei 
dem  regsten  Interesse,  das  er  an  der  Sache 
nähme  (vom  Kostenpunkte  ganz  abgesehen), 
möglich  sein,  die  grose  in  eigenen  Schriften  so- 
wohl, ab  in  ärztlichen  und  nicht  ärztlichen 
Journalen  des  In-  und  Auslandes  angehäuften, 
zu  einer  bedeutenden  Bibliothek  angewachsenen, 
Menge  Ton  Abhandlungen  gründlich  zu  durch- 
gehen? Wer  möchte  die  hinreichende  Zeit  dazu 
finden,  wenn  die  Lust  bei  oft  bis  zum  Ekel  at- 
bemen  und  lüderlichen,  lächerlichen  und  lügen- 
haften Geschreibsel  nicht  yergehen?  Und  wie 
anders  sollte  aber,  ohne  eine  solche  strenge  und 
aUseitige  Prüfung,  ein  reifes  Urtheil  zu  fallen 
sein?  Hier  finden  wir  in  ziemlicher  Vollstän- 
digkeit, überall  unpartheiisch,  die  dargelegten 
Akten  gut  benrtheilt,  wie  auch  eine  sehr  gün- 
stige Rezension  von  DiUeriek  in  Hünchen  (s. 
Neue  medic.  Chirurg.  Zeitung)  diese  Schrift  nur 
der  Yon  Süster  an  die  Seite  stellen  kann.  Ra- 
tionelles ärztliches  Handeln  ist  ihm  durchweg 
leitender  Grundsas  geblieben,  und  er  ging  „mit 
dem  festen  Vorsaze  ans  Werk,  auch  nicht  einen 
Tropfen  Wasser  für  Heilzweke  zu  verwenden, 
ohne  sich  auf  das.  Bestimmteste  des  Grundes 
bewust  zu  werden,  aus  welchem  solches  gesche- 
he.'* (S.  IX.) 

Dieser  erste  Band,  dessen  baldigste  FortsoT 
zung  im  Interesse  der  Wissenschaft  dringender 
Wunsch  ist,  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  näm« 
lieh: 

L  Wirkung    des    kalten    Wassers    auf   den 

menschlichen  Korper. 
II.   Anieigen  für  dessen   therapeutischen  Ge- 

brauch. 
111.  vTherapeutische  Anwendung  bei  verschiede- 
nen Krankheiten. 
Der  erstere  behandelt  ia  vierKapitek  1)  all- 
gemeine Grundsäze  über  die  Heilung  der  Krank* 
heiten  (§.  1-^13),  worin  über  Naturheilkraft, 
Kunstheilnng,  schnell,  sicher,  angenehmes  Hei- 
len, das  Stabile  und  das  Wandelbsre  in  der 
Heilkunde,  Stellung  der  Hydropathie  (unter  die 
Arsneimittel  -  Lehre)  gehandelt  wird.  2)  Wir- 
kung des  kalten  Wassers  auf  den  menschlichen 
Körper  im  Allgemeinen  (§.  14 — 21).  Waseer 
ist  das  autraglidiste  Getränk,  erfrischend  durch 
seinen  Brunnengcist,  nothwendig  ab  Gegenge- 
wicht der  festen  Nahrungsmittel,  dessen  Mangel 
dem  Körper  den  Ausdruk  der  Trägheit  seiner 
übrigens  kräftigen  Lebensthätigkeit,  physisch  n. 
I^iiychisch  gibt,  dem  entsprech^d  eine  vermehrte 
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Condensitit  der  flassigen  und  festen  Kdrpertheile 
(§.  16),  wahrend  übermSsiger  Wassergennes 
eine  schnell  ermüdende ,  physische  und  psychi- 
sche Lebensthätigkeit,  sowie  eine  abnorme  Laxi- 
tät  der  festen  and  dfinnen  Beschaflfenheit  der 
flüssigen  Körpertheile  hervortnft  (§.  17).  Hodi- 
ficationen  der  Anwendung  des  Wassers  in  seinen 
verschiedenen  Formen  (§.  21).  3.  Kapitel: 
Wirkung  des  k.  W.  als  Getränk ;  hier  wirkt  es, 
als  die  SSftemasse  negativ  umstimmend  (§.22), 
verdünnend,  die  Sc-  und  Ezcretionen  bethäii- 
gend  (§.  23),  daher  weniger  dessen  therapeu- 
tischer, als  vorzüglich  diätetischer  Gebrtuch. 
4.  Kapitel:  Wirkung  hei  der  Application  des  k. 
W.  auf  die  Hautoberfläche :  a)  im  Allgemeinen : 
verschieden  nach  dessen  Temperatur  (§.  25), 
Ordse  des  Umfangs  der  Oberfläche  (§.  26), 
Dauer  der  Application  (§.  28),  dessen  Gewalt, 
mit  der  es  mit  der  Haut  in  Contact  kommt  (§.  29), 
Bewegung  des  Wassers  (§•  30).  Es  folgt  nun 
eiiie  Eiritheilung  der  Bäder,  die  wir  hier  über- 
gehen (§.  31).  b)  Wirkung  der  allgemein- 
äuserlichen  Anwendung  it»  k.  W.  (§.  43—50), 
nämlich:  partielle  Bäder  einxelner  Körpertheile, 
kalte  Umschläge,  EInwiklungen,  Douchen,  Stun- 
bäder,  Elnsprixungen,  Tropfbäder. 

Zweiter  Abschnitt:  Indicationen  (§.  51 — 
75).  Nach  Obigem  wird  das  Wasser  als  6e- 
trfink  nur  hei  Plethora  therapeutisch  indicirt 
sein,  sonst  ist  es  nur  als  Unterstüzungsmittel 
der  bei  weitem  wirksameren  und  wahrhaft  heil- 
kräftigen äaserlichen  Gebrauchsformen  anzuwen- 
den (§.  55).  Wird  hiebei  das  k.  W.  auf  die 
ganze  Kdrpers-Oberfläche  angewendet,  so  ist  in 
Bezug*  auf  die  Anzeigen  die  dreifache  Funktion 
der  Haut  zu  herüksichtigen  (§.  57):  sie  ist 
nämlich  1)  vegetatives  Organ,  2)  Träger  des 
peripherischen  Nervensystems,  und  3)  Trager 
des  peripherischen  Gefässsystems;  hiernach  kann 
(§.  62)  die  Oberfläche  auch  in  dieser  dreifachen 
Hinsicht  angesprochen  werden,  zur  Belebung 
der  aussondernden  Thätigkeit  des  Blutumlaufs 
u.  der  peripherischen  Nervenkraft.  Behufs  der  er- 
steren  sind  (§.  04)  die  Einwikelungen  mit  dar- 
auffolgendem Bade  angezeigt,  zu  Realisirung  der 
beiden  lezteren  Zweke  (§.  66)  dienen  die  all- 
gemeinen Flussbäder,  Wellenbäder.  Regenbäder 
und  schwächere  Douchen.  Für  ale  stärkeren 
Douchen  und  Sturzbäder  bleibt  (§.  68)  ,iAnre- 
gung  träger  Lebenskraft  zu  lebendigerer  Thätig- 
keit'' die  Indication.  Entwikelung  der  Anzeigen 
für  den  örtlich -äuserlichen  tberapeut.  Gebrauch 
des  k.  W.  folgt  nun  §.  70 — 75,  die  aber  mehr 
Bekanntes  enthalten. 

Im  dritten  Abschnitte  (§.  76—227)  folgt 
nach  einigen  vorbereitenden  Bemerkungen  die 
Durchgehnng  einzelner  Krankheits-Specics,  die, 
soweit  dieser  Band  reicht  in  fünf  Abiheilungen 
zecfalleH)  nämlich:  1)  Fieber  (Wechsel-,  Ner- 
ven-, Gefasf-,  Faul-  und  Reis- Fieber),  2)  Ent- 


zündungen (des  Hirns,  Rükenmarks,  des  Halses, 
der  Zunge,  Brust,  des  Unterleibs,  des  Zwerch- 
felles, und  äusere  Entzündungen),  3)  Congestt<H 
nen  (nach  dem  Kopf,  Apoplexie,  nach  der  Brest, 
Asthma,  nach  dem  Unterleib,  Hämorrhoiden), 
4)  Blutflüsse  (Nasenbluten,  Bluthusten,  Btutbre- 
chen,  Blutharnen,  Gebärmutterbintfluss),  5)  Blat- 
vetderbnisse  (Bleichsucht). 

Wir  werden  diese  einzelnen  Krankheltafarai- 
lien  in  einer  später  folgenden  Rubrik  näher  an- 
geben. —  Hiermit  schliest  der  erste  Band  die- 
ser Schrift. 

Von  den  übrigen  deutschen  Schriften  erwäh- 
nen wir  die  folgenden: 

Buehner^t  „Vade-mecum  für  Wasserfreunde^ 
handelt  auf  67  Seiten  in  kl.  12.  Format  und  in 
alphabetischer  Ordnung  die  häufigsten  bei  der 
Wasserkur  und  sonst  gebräuchlichen  technischen 
Ausdrfike  und  Namen  mit  sehr  gedrängter  Ktne 
ab.  Es  beginnt,  wie  Fleisehmann's  Leitfaden 
(1840),  mit  dem  es  manche  Aehnlichkett  hat, 
mit  Abstemius,  Abtroknen,  Abwaschen,  Alter 
u.  8.  w.,  und  schliest  mit  Wasserheilkunst  nnd 
Wellenbad.  Da  schon  eine  ähnliche  Schrift  von 
Prosektor  FieisehmatM  existirt,  so  war  diese, 
wiewohl  sie  ausführlicher  sich  über  einige  Ge- 
genstände verbreitet,  nicht  eben  noth wendig, 
mag  jedoch  für  Laien  immerhin  manchen  Nasen 
haben;  hier  kann  ihrer  nicht  weiter  gedacht 
werden. 

Die  kurzen,  häufig  unrichtigen,  gewöhnlich 
sehr  fragmentarischen  Augaben  in  Betreff  da 
Wasserheilanstalten,  wie  sie  seither  den  Was- 
serschriften gerne  als  Anhang  beigegeben  wur- 
den, hat  einen  Arzt,  der  seinen  Namen  nicht 
hätte  zu  verheimlichen  brauchen,  veranlast,  die- 
sem Gegenstande  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
zu  schenken,  n.  in  der  folgenden  Schrift:  „der 
C  u  r  g  a  8 1  deutscher  KaltwasserhetlanstaHen'^ 
(s.  Lit.  Nr.  2)  die  Resultate  seiner  fleissigen 
Forschungen  dem  Publikum  darzulegen.  Kost- 
spielige Correspondenzen,  mündliche  Nachrichten, 
Zeitungs  -  Ankündigungen  (namentlich  aus  der 
„Europa^O  dienten  ihm  als  Quellen,  und  so 
kommt  es,  dass  hier  sehr  viele  Berichtigungen 
und  sichere,  zuverlässige  Data  sich^  finden.  'Verf- 
hat  die  einzelnen  Anstalten  chronologisch  auf- 
geführt, natürlich  von  Gräfenberg  beginnend*, 
doch  fehlen  viele  Anstalten,  namentlich  die  voo 
Baden  und  Würtemberg  gänzlich,  und  der  Na- 
tur der  Sache  nach  auch  die  säromtlichen  ttvs- 
ländischen.  Ref.  hat  sich  bemüht,  in  einem 
Anhange  mit  manchem  Fleiss  die  sämmtlichen 
Anstalten  darzustellen.  Die  Schrift  führ!  im 
Ganzen  52  Anstalten  auf,  bei  deren  jeder  er  die 
Art  und  Zeit  der  Gründung  und  Eröffnung,  Na- 
men des  Direktors,  Frequenz,  Umgebungen,  Lage, 
Oertlichkeit  u.  s.  w.  ziemlich  ausführlich  angibt, 
namentlich  bei  Gräfenberg,  welchem  52  Seiten 
gewidmet  sind,  während  andere  usTerdtoit  sich 
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mit  2—* 3  Zeilen  begnügen  müssen.  Als  An- 
hang werden  noch  praktische  Winke  für  das 
Pabiikiim  gegeben  in  Betreff  der  Bennznng  Yon 
Kaltwasserheilanstalten  überhampt,  welche  mir 
sehr  Bekanntes  enthalten  (S.  24^ — 250).  Die 
guDze  Schrift  darf  als  eine  nethwendige  und 
recht  Terdienstliche,  fleissige  Arbeit  angesehen 
werden.     Hehreres  nnten. 

Eine  fernere  Schrift  ist  die  des  prakt.  Arz- 
tes Dr.  Leopofd  Frhrn  Ton  der  Decken-Himmel^ 
reich:  „PriessnU%  und  die  Wasserkur^^  (s. 
Literatur  Nr.  3).  Dem  Mangel  einer  rein  wis- 
senschaftlichen Behandlung  der  Frage,  ob  und 
wie  weit  die  Wasserkur  zu  empfehlen  sei, 
abzuhelfen,  dazu  genügte  dem  Verf.  (laut  Vor- 
rede S.  V  tt.  VI)  ein  Tierzehntfigiger  Aufenthalt 
in  Crrafenberg;  hier  wird  aber  auf  29  Seiten 
nnr  ein  Grnndriss  mitgetheilt,  das  Speziellere 
der  technischen  Bearbeitung  überlassen.  Liebig 
wird  getadelt,  scharf  getadelt,  ob  seines  chemi* 
sehen  ürtheiies  über  die  Hydrotherapie;  mit 
Recht  oder  Unrecht,  mag  gleichgültig  sein,  — 
der  modus  bitte  ein  gemisigterer  sein  dürfen, 
wie  denn  überhaupt  an  gar  manchen  Stellen  ein 
Aufbrausen  sich  zeigt,  ein  maasloses  Angreifen 
Ton  Dingen  und  Personen,  das  für  eine  wissen- 
achaftliche  Deduotlon  —  und  eine  solche  soll 
die  Schrift  doch  sein  —  am  allerwenigsten  zie- 
men möchte,  so  auch  sein  Verdammen  der  Ho- 
möopathie (S.  3).  Sie  zerfliUt  in  Tier  Abthei- 
langen : 

1)  Priessnitz  in  seinem  Verhältnis  zu  den 
Aerzten  und  zur  Wissenschaft  (manches 
Treffende  über  die  Dünkelhaftigkeit  und 
Gemeinheit  Toa  Aerzten  u.  dgl.,  die  meinen, 
sie  brauchten  nichts  mehr  zu  lernen). 

2)  Die  nähere  Betrachtung  der  Wasserkur 
selbst  (S.  4  —  15);  die  an's  UniFerseile 
gränzende  Wirksamkeit  des  Wassers  er- 
klärt sich  nur  ans  der  grosen  Einfachheit 
und  Neutralität  des  Wassers,  sowie  aus 
der  universellen  Stellung,  welche  die  äu- 
serc  Haut  zu  den  inern  Gebilden  änsert 
(S.  14);  hieyon  eine  weitere  Erklärung 
unter  in  der  Rubrik  „Wirkung  des  k.  W.'^ 

3)  Das  W.  in  seinem  Verhältnis  zu  anderen 
Heilmitteln  —  Nachtheile  desselben,  unter 
den  lezteren  besonders:  Hirn-  und  Kü- 
ken marks^  Erweichung  (S.  20);  näheres 
später. 

4)  Schluss.  Eintheilung  der  Kranken  in  Grä- 
fenberg  in  heilbare  und  unheilbare,  Ton 
welchen  lezten  aber  auch  noch  yiele  in 
Gräfenberg  genesen. 

Sinnreich  und  geistToll  kann  schon  an  man- 
chen Stellen  die  Schrift  des  Verf.  genannt  wer- 
den; aber  eine  umfangreichere  Erfahrung  wird 
auch  ihm  noch  die  Lehre  geben,  dass  nicht 
htordiifeli  allein  ^  und  durch  eine  ao  kurae  Er- 


fabning  in  Grifenberg,  ein  Ant  über  Ailü  ab^ 
zusprechen  befugt  ist 

Bei  weiterem  Durchgehen  der  Literatur,  nach 
Totalität  und  eingehaltenen  Methode  der  hier 
etnsehligigen  Schriften,  begegnen  wir  einem 
Veteranen  der  Hydriatrik,  der  dieses  Feld  iaafa 
noch  Tor  Priessnitz  wisaensehafUlch  und  Hilft 
redlichstem  Eifer  bebaute,  dem  k<  M.  üsterrel^ 
oklschen  wirklichen  Hoteedtkus,  =  Aulen  F^töück^ 
Edlem  von  Frülichstbalf  die  erster  seiner  Ireffi» 
liehen  Werke  üb«r  Behandlung  mit  kaltem  (und 
lauem)  Wasser  erschien  ISIS  („ Abhandlung 
Ton  dem  auffallenden  Nuzen^  u.  s.  w.),  seitdem 
noch  drei,  unter  ihnen  eine  gekrdnte  Preiaaehrift 
(1823),  und  Ton  einer  anderen  gröseren  Arbot 
noch  1S42  eine  zweite  Auüage,  nebatdev  riek 
Journal -Abhandlungen.  Die  unsrige-  behandelt 
den  Gegenstand  MgentUeh  nur  getegentliefa,  ia* 
dem  sie  hauptsächlich  das  merkwürdige  Fort* 
schreiten  der  Heilwissensehaft  zu  ihrem  Vev*- 
würfe  machte;  neues  enthält  sie  nicht  sonder- 
lich Tiel,  zahlreiche  Rükblike  auf  seine  früheren 
Arboiten;  was  mittheilensWerth  ist,  wird  unter 
den  gehörigen  Rubriken  aufgeführt  werden. 

Die  folgende  Schrift  ,9Bad  Gleisweiler," 
Ton  dichterischer  Feder  (Dr.  Gossm'anii)  be« 
schrieben,  und  mit  7  Stahlstichen  Ton  der  Künst- 
lerhand eines  HoffinHsUr  geziert ^  kann,  so 
trefflich  Alles,  auch  das  Original  unter  {«eitung 
des  Dr.  L.  Schneider  ^  als  nur  fon  locabm  In- 
teresse, hier  nur  kurz  angezeigt  werd/en.;  ebenso 
der  eine  Theil  Ton  Munde's  Werkchen  „die 
Kaltwasserheilanstalt  zu  Tbarand^^  u«  s.  w. ;  der 
erste  Theil  derselben  (S.  1  —  27)  ist  rein  der 
Beschreibung  Ton  Tharand,  sowohl  des  Ortes 
als  Bades,  ärztlichen  Vorstandes,  Hausordnung 
u.  s.  w.  gewidmet;  der  zweite  (S.  27 — 49)  gibt 
die  Vorzüge  der  Wassercuren  Tor  M edicincuren ; 
der  dritte  (S.  40  —  72)  fährt  die  Krankheiten 
Yor,  welche  sich  Torzugsweise .  für  den  Gebrauch 
einer  Wassercur  zu  Tharand  odea  einer  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  befindlkhen  Anstalt  eig- 
nen. Eine  litbographirte  TitelTignette  gibt  uns 
eine  Ansicht  dieser  Anstalt.  Die  ganze  Arbeit 
ist  wie  Munde's  Geistesprodukte  alle;  Ton  wis- 
senschaftlicher Seite  ist  a  priori  darin  nichta  zu 
suchen,  denn  soweit  hat  er  sich  natürlich  als 
Profaner  nicht  in  den  Geist  der  Hedlcin,  der 
nicht  allein  in  Lateinisch  u.  Griechisch  besteht, 
hineingearbeitet;  in  praktischer  Hinsicht  ist 
ihm  allerdings  mancher  Vorrang,  selbst  Tor  ärzt- 
lichen Schriften  einzuräumen  und  auch  einge- 
räumt worden;  fleissig  citirt  er  seine  eigenen 
Werke,  am  Anfang  (Titel)  und  am  Ende  em- 
pfiehlt er  sie.  —  Wenn  auch  nicht  gesprochen 
werden  will,  dass  manches  TrelTlfche  sich  Tor- 
findet,  so  enthalten  doch  die  einschlirig^ 
Schriften  dieses  Jahres  lu  Tiel  Merkwürdiges, 
als  dass  hier  auf  dem  nur,  wie  bHHg,  enge  und 
klefai  bewilligten  Räume  weitere  Noäz  Ton  dle^ 
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•em  Ihuhe  genoBUueii  wtriw  konnte;   Ne«M 
ist  ohnedem  nicht«  darin  enthalten. 

Pen  Höhef  unkt  der  Wirkaamkeit  der  Heil- 
knntt  will  der  k.  bayer.  Gerichtsarzt  Dr.  Ou  in 
Pfaffenhofen  in  der  Vereinigung  der  Wassercnr 
wtü  der  Homöopathie  (Hydro -Homöopathie)  ge>- 
flmden  haben;  da  aber  bebanntlieh  die  Homöo- 
pathen sich  so  sehr  gegen  alles  terwahreo,  was 
jHir,  man  mochte  sagen,  nach  Allopathie  riecht, 
«0  wird  er  schwerlich  Anklang  mit  der  Mesal- 
lisnie  wenigstoDs  bei  den  Specifikern  finden; 
da»  hatte  jedoch  soviel  nicht  zu  sagen,  ^wenn's 
»nr  hilft  ;^^  allein  bb  jezt  müssen  wir  seinen 
Versicherungen  nur  glauben,  denn  Beweise 
finden  wir  in  dem  Schriftchen  nirgends,  und  das 
wäre  ja  eben  Hauptsache  gewesen;  dass  rha- 
fliitische  und  scropfaulöse  Kinder  in  „einor  so 
geannden  Gegend,  wie  die  Ton  Pfaffenhofen  ist^^ 
{so  heist  es  nimlich  S.  37),  genesen,  wird  doch 
ucht  der  Beleg  fflr  seinen  gUnsenden  Titel  sein 
wollen?  Das  thate  ja  schon  das  gesunde  platte 
Land^  ohne  alle  Allo-,  Hydro-  u.  Homöopathie. 
Sit  .37  Seiten  des  Schriftchens  handeln  in  sechs 
Kapiteln  von  folgenden  Materien: 

I)  Was  ist  die  Allöopathie,  was  die  Homöo- 
'pathie,  und   was    die  Hydropathie?    und 
Folgerungen  hieraus  (S.  7 — 15). 

i)  Ist  die  Hydriatrik  fiberall  anwendbar? 
(S.  16  — - 17)  [Wenigstens  als  Adjutans 
allenthalben,  d.  h,  in  allen  Krankheiten]. 

K)  Ist  die  homöopathische  Hellmethode  über- 
all anwendbar?  (S.  18  —  1^0)  [ebenfalls 
bejaht,  doch  auch  zugegeben,  dass  die 
Allöopathen  öfters  schneller,  wenn  auch 
nur  täuschend,  Kranke  hellen]. 

4)  Welche  Methoden  können  mit  der  Hydria- 
trik Terbunden  Werden?  (S.  21  —  25) 
t  davon  unten], 
st  die  Hydriatrik  Unter stfizungsmittel  für 
die  arzneiliche  Krankenbehandlong,  oder 
diese  Dntcrstfiznngsmiitel  für  jene?  (S. 
26  —  29)  [s.  ebenfalls  unten]. 

6)  Einige  Bemerkungen  über  KrankendiSt. 
(S.  30 — 34)  [Suppen  und  Saucen  werden 
terbannt,  da  sie  den  erwachenden  Appetit 
wieder  yerscheuchen ,  Bewegung  in  freier 
Luft,  Gymnastik  ist  nöthig  u.  s.  w.,  manch- 
mal auch  eine  Hungerkur,  wie  bei  Schrott 
in  Lindewiese  —  alles  dieses  nach  einer 
langen  Abschweifung  fiber  Arsneiprufnn- 
gen  u.  dgl.J. 

In  seinen  Schlussbemerkungen  (S.  35 — 37) 
l^bt  «r  die  Versicherung,  dass  durch  keine  Heil- 
methode glfiklichere  Erfolge  erzielt  werden,  als 
durch  die  seiniga,  und  fordert  zum  gründlichen 
Studium  dersellm  dringend  auf. 

Die  ganze  Sohrift  scheint  überhaupt  mehr 
für  Laien  baatimml,  dann  für  den  Arzt  finden 
sich  gar  »  wonig  wisaananhaftlidte    Anhalts- 


pnnkto,  als  dass  man  einen  Fortschritt  in  Ihr 
erkennen  könnte. 

Der  Oberst  i^nSterufeld  beschreibt  in  einer 
41  Seiten  langn^  (verklebten)  Broschüre  «m- 
fnhrlich  eine  ^gemeinnfltzige  Schwiz- Maschine,^ 
die  sich  ihm  wahrend  10  Jahren  als  völlig  brauch- 
bar erprobte;  viele  Holzschnitte  erklären  «Leo  an 
und  für  sich  einfachen  M echanismue ,  der  aller- 
dings ein  nicht  so  lästiges  Schwizen  in  viel 
kürzerer  Zeit  bewirkt,  dU  die  Schweisapresae 
von  PriessnitJt'f  ob  dieser  darauf  eingehen  wird? 
Schwerlich  I  Ob  man  „während  einiger  Wochen 
die  möglichst  vollkommene  Heilung  und  Been- 
digung der  Kaltwasserkur^  durch  diese  Maschine 
(wie  auf  dem  Titel  versprochen  wird)  herbei- 
führen wird?  Sicherlich  nicht!  —  Und  worin 
besteht  denn  eigentlich  die  ganze  Nem^eit? 
Einfach  in  Schweisserzengung  durch  angezün- 
deten Weingeist.  Diese  Art  des  Schwizent  soll 
(S,  St-IO)  nebst  anderen  Yortheilen  von  gerin- 
gerer Bedeutung  auch  noch  den  haben,  dnsa 
man  den  Schweiss  genau  bemessen  kann;  man 
soll  bestimmen  können,  dass  der  Kranke  nnr 
V4«  Vs  oder  mehr  Maas  schwizen  soll;  ee  kann 
ferner  eine  Yerkältung  des  mit  schwisenden 
Körper  der  kalten  Abwaschung  oder  Donche, 
u.  s«  w.  sich  unterziehenden  Kranken  eintre- 
ten; die  Maschine  gestattet  freie  Bewegung 
der  Extremitäten  und  gänj^lich  unbehinderten, 
ohne  Gefährdung  der  Beinlichkeit,  erfolgenden 
Abgang  der  Excretionen,  u.  s.  w.  Leicht  ein- 
zurichten ist  das  ganze  Werk,  aber  nev  keines- 
falls. Eine  gewöhnliche  Badwanne  mit  g^enaa 
schllessendem  Dekel,  in  der  einen  Seitenwand 
ein  Luftloch,  im  Dekel  eine  genau  schlieaends 
Oeffnung  für  den  Hals.  In  das  eine  schmale 
Ende  der  Wanne  wird  die  Lampe  mit  Weingeist 
gestellt  und  angezündet,  in's  andere  setzt  aicli 
Patient  auf  einem  gepolsterten  Size,  unter  wel- 
chem ein  Nachtgeschirr,  nieder.  Man  schliest 
den  Dekel,  und  dekt  eine  Koze  genau  darüber, 
ebenso  über  Kopf  und  au  den  Hals  anschliesend 
eine  andere ;  hat  Fat.  genug  geschwizt ,  so  ent- 
fernt man  schnell  Dekel  und  Koze,  wäscht  ihn 
ab,  und  übergiest  ihn,  n.  s.  w«  —  Die  sehr 
in's  Minutiöse  gehende  Angabe  aller  dabei  an- 
wendbaren Kleinigkeiten,  wie  Lampendekel,  1. 
s.  w.  bann  natürlich  hier  übergangen,  und  die 
ganze  Schrift  überhaupt,  als  sattsam  erwähnt, 
nicht  weiter  in  unserem  Berichle  berfiksichtigel 
werden. 

Die  Schrift  des  Dr.  Vogel  in  Wien  „das 
Sophienbad  des  Fram  Morawei%  in  Wien,^ 
deren  Ertrag  fflr  wohlthätige  Zweke  beslinunt 
ist,  gibt  nur  Anleitungen  zum  Gebrauche  der 
Dampf-  und  Douchebäder  für  Geannde  und  Kranke, 
rein  diu  tetisch  -*-  unbedeutend* 

Unter  den  sämmtlichen  Werken  über  Hydro- 
therapie (namentlich  hier  denen  in  späteren 
Auflagen)    ist  ein^,    das  wirkli^  einsig  ad 
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trtflidi  iMßUiXj  vk  aiintn  Lauda's  Werk. 
^M  jiydriAir*  HeilftrCHiire«  bei  der  hautigea 
Briune'^  «•  f.  w»,  ?oa  velcliem  im  abgeiriche- 
nea  Jabit  die  SFeite  fermehrte  Auflage  (die 
eraU  1842)  eradiien;  mag  ea  una  der  geehrte 
Leaer  dtker  au  gut  halten,  venn  wir  dieae 
8((hdna.  Schrift  hier  einer  auafdl^'licheren  Rfik- 
aichianahma  wflrdigea*  Verf.,  ein  einfacher 
Wundarzt,  Zögling  des  k.  k.  Wiener  Operateur- 
Inatitatea,  iat  aelbst  Inhaber  und  ärztlicher  Di* 
rigent  einer  ziemlich  besuchten  Wuaerheiianatalt 
bei  Leitm^ritZ)  und  d^her  uqi  ao  mehr  befähigt, 
ein  Wort  aus  Erfahrung  mitzusprechen.  Hatte 
achan  die  erste  Auflage  faat  ungetheiiten  Beifall 
wegen  der  atrengen  Unpartheifichkeit  und  der 
gtreiftan  Erfahrung  gefunden,  auf  welche  beide, 
nebst  gesundem  Urtheil  und  scharfem  Beobach- 
tungageiate,  geatflzt  er  aein  Urtheil  iber  irzt- 
liche  0inge  fällte.  Hat  man  ihm  namentlich  in 
Sachen  deaCri^up  schon  mehr  praktischen  Werth 
beigelegt,  ao  yerdient  diese  neue  Auflage  noch 
nmsomehr  alle  Anerkennung,  als  mit  Weglas- 
sui^g  dea  unnuze«  Lite^a^rr-Veraeichniaacs,  er 
hier  (S.  26-— $6)  daa  ao  wichtige  Ki^itel  über 
Prophylaxe  bei  Croup  einschaltete,  und  ferner 
die  auf  seine  Yor  etlichen  Jahren  ergangene 
Aufforderung  ihm  Ton  mehreren  Aerzten  zuge- 
fertigten Kranken -Geschichten  hier  (S.  174  — 
102)  ahgedrukt  erscheinen,  welche  sämmtlich 
seinem  Heilverfahren  alle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren laaaen,  aowie  aber  auch  er  eine  Beschrei- 
bung der  beiden  aeit  Erscheinen  der  ersten  Auf* 
läge  ihm  Torgekommenen  unglflklichen  Croup- 
fille  durchaus  nicht  rerschweigt,  sondern  ehrlich, 
nebat  Sectionsbefund  (S.  19%  ff.),  hier  ?eröf- 
fentlicht.  Aus  dieser  lezteren  einzigen  Hand- 
lang allein  liese,  sich  mancher  sehr  gunstige 
ScUuss  fär  den  Verf.  ziehen,  wenn  es  deren 
noch  bedurfte,  um  seine  strenge  WaiirheitsUebe 
zu  bezeuge!.  Erfahrung  und  dann  reifliches 
Nachdenken,  strenges  Ueberlegen  aller  aeiner 
Hiuidittttgen  sind  ihm  Hauptpunkte.  „Es  ist 
^ichU  Nachlheiligeres  (sagt  er  S.  0)  für  die 
,^eUkunat  und  für  die  leidende  Menschheit,  als 
,^Tena  pnau  fiber  Gegenstinde  urtheilt,  worfiben 
„man  nichts  erfahren  hat,  u.  sich  nicht  einmal 
^die  Mibe  nahmen  will,  reiflich  darüber  nach-- 
„zudenken.^  —  Indem  wir  unter  den  Krankhei-«' 
tan,  gegen  welche  daa  kalte  Wasser  besonders 
geeignet  ist,  weiter  unten  auch  auf  den  Croup, 
und  dea  Verf.  Abhandlung  zurfikkommen  werden, 
möge  hier  nur  der  Gang^ aeiner  Schrift,  aoweit 
aia  aieh  auf  Hydriatrik  eratrekt,  in  mdgliobater 
Kflrae  angezeigt  werden.  In  der  Einleitung  er* 
fahren  wir,  daaa  Verf.  durch  Baräar^»  Verauche 
erat  auf  die  Idee  geleitet  worden  sei,  sein  der* 
maiigea  Verfahren  in  Anwendnng  zu  bringen^ 
daa  ihm  aelt  14  Jahren  ao  gflnatige  Aeauitate 
lieferte,  daaa  er  ▼♦n  33  Croupbranken  nur  zwei 
jfiAw}  eine  Beadireibung  dar  drei  Stadien  deai 


BriuiDs  folgt  (S.  II— M),  danndmn  A#tiolefie 
(S.  26  — 31)  [plöiliche  Verkdbhmg  baatndera 
Terweichlichter  Kinder];  prophyladlacha  Hnaa- 
regeln  (S.  56)  [Abhärtung  der  iUndet,  nament* 
li^  kaltes  Wassertrinken,  nicht  zu  warme  Be- 
kleidung, Bewegung  in  freier  Luft  tu  a^  w.]; 
über  die  Wirkung  dea  frischen  Waaaera  im  AU* 
gemeinen  (S.  56 — 69),  bei  Entzündungen  (S.  71), 
Gegenanzeigen  (S.  88)$  Veihaltniafe,  die  auf. 
eine  achnelle  (S.  88 — 93)  und  mcfal  aaf  eine 
schneUe  Heilung  (S.  93—05)  hoSen  bsaen; 
Apparat  zur  Begiesung,  Diit  in  der  Cenraleaeena: 
(bis  S.  116);  dann  folgen  Nr.  I-~XXI  Kran- 
kengeschichten aus  eigener  und  fremder  Erfah- 
rung (S.  133—207).  Bemerkungen  Aber  die 
Grflfeuberger  Wasserkur,  naaMiiEtlkh  gegen  Sy- 
philia  und  Hercurialcachexie  (S:  207 — 332), 
Untersuchungen  Aber  die  Frage  der  Combinatien. 
der  Grafenberger  Wasaerknr  mit  der  Memmrial- 
kur  (S.  272—288),  Heiiharkeit  des  Krebaaa. 
durch  Wasser  (S.  332—352),  eine  Parallele  zwi- 
schen dem  mssiachen  Dampfbad  und  der  Paiesa*' 
niU'schen  Emballage  (S.  352  bia  z.  Ende> 
schliest  die  sehr  belehrende,  intereaaante  Sehrift^i 
die  jedem  Arzte  bestens  empfehlen  wisrden  darC» 
Von  den  in  fremden  Sprachen  geachriebeneo* 
Werken  sei  zuerst  erwähnt  die  dea  Tormallgian 
Wundarzts  am  Hiddleaaez- Spital  Dr.  HerkiH 
Mayo  „The  cold  water  eure''  etc.  (Nr«  7)  Verf. 
hielt  sich  früher  längere  Zeit  in  der  Waaaai^ 
heiianatalt  ?on  Sckmiu  in  Marienberg  auf»  ujMl. 
leitet  dermalen  die  im  Mineralbade  Wildbad 
eingerichtete  Anstalt  su  derlei  Curen ;  er  seibat 
fand  von  mehrjährigen  rheumatischen  Sehmerzeit 
Heilung  im  Wasser,  und  ward  so  aus  einem 
ziemlich  bekannten  englischen  Wundarzte  ein 
Hydropath.  Wie  fibrigens  die  meisten  auawir-. 
tigen  Schriften  nichta  Neuea  bringen,  da  sie 
nur  zur  Weiterverbreitung  der  Hydriairik,  oder 
Bekanntwerden  des  Autors,  oder  dgL  beieahnel: 
sind,  so  auch  diese,  die  sich  nur  vor  anderen 
ähnlkhen  dadurch  auszeichnet,  daaa  sie  nebat 
dem  .Wasser  auch  andere  Arzneinn,  lUner«lwia-r 
ser  u.  dgl.  durchaua  nicht  perhorreacirl,  aondera. 
in  geeigneten  Fallen  mit  ihnen  Torhindet.  Er 
iheilt  die  hjdriatr.  Mittel  in  2  Thaile^  in  uocea-r 
sorische  und  Special-Mittel;)  unter  eratere  r^-^^ 
net  er  diu  schöne  Gegend,  nahe  Gebirge,  friacbotv 
reine  Luft,  Bewegung  u»  dgl.  \  die  lezteren  thaili 
er  in  4  Klassen; 
1)  Tonisehe  (S.  32);  hteher  kalt  Baden^ 
mit  Friction  und  Uebung,  kalt  Waaaar 
mäaig  Trinken;  dieae  konunen  bei  allge- 
meiner Schwäche  oline  gleichzeitige  Krank'? 
heit  in  Anwendung,  feitiar  bei  Schwäch« 
dar  Circuktion,  Hysterie,  Delirium  tremena, 
Skrofiahi  u.  a*  w«,  Rheumatismen. 
8)  KeductiTe:  die  Schweiasprease  mit  dar- 
auf folgendem  kalten  Bad,*  woron  er*  aber' 
^  aahr.  zible  KUimmafirio%t  waia  (fkU^V). 
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3)  Alterir«n4e:    abireclueliidef  Scliwiten 
mit  kaltem  Baden. 

4)  SedatlTe:  kaltes   Waieer    Ungere   Zeit 
- '      mit  der  Oberfläche  in  Beruhning  gelassen, 

mm  die  secandäre  Wirkung  xu  erhalten, 
Ableitung,  KdUnngetc,  lüelier  Sis-,  Fusb- 
n.  s.  w.  Bäder,  Einpaken  in  nasse  Lein- 
tücher. 
Syphilis,  Krebs,  Epilepsie  a.  s.  ▼.  zählt  auch 
er  iHiter  die  für  eine  Wasserkur  nicht  geeigne- 
ten Krankheiten,  aber  auch'  andere  Leiden ,  na- 
mantHch  Hautkrankheiten  (S.  54),  die  nach  ihm 
häufiger  waren  und  laue  statt  der  kalten  Bäder 
erheischen  u.  dgl.  Die  Schrift  ist  übrigens  eine 
Ton  den  besseren  englischen,  da  sie  sich  ebense 
ferne  von  enthusiastischem  Lobe,  als  blinden 
Schmähungen  hält,  wie  dies  mehre  seiner  Lands- 
laute  sich  su  Schulden  kommen  liesen,  sondern 
nur  seine  Erfahrung  sprechen  last.  Dies  die 
efnsige  englische  Schrift  in  diesem  Jahre. 

Das  eine  der  beiden  fransdsischen  Werkchen 
ist  Ton  Dr.  Lubanski  (Kr.  6),  früherem  Haupt- 
Redactenr  der  Annalen  ffir  Geburtshilfe,  Frauen- 
undKiifder-Krankheiten,  jeaigem  Dirigenten  einer 
Wasserheilanstalt  an  Pont-k-Housson  (bei  Paris), 
u«  ist  nicht  ohne  wirklichen  Werth ;  nicht  wie  seine 
Voi»;änger,  deren  einer  dem  anderen  abschrieb, 
andern  seibstständig  forschend  geht  der  Verf. 
hier  auf  einer  seither  nur  sehr  selten  betretenen 
Bahn  —  der  Prüfung  am  Gesunden.  Bekannt- 
lich liaben  Herpiti  (s.  den  forjähr.  Bericht)  in 
Beang  auf  sehr  kalte  Fiussbäder,  Mauthner 
riksichtlich  der  Douche  („der  kalte  Wasser- 
strahV'  Wien  1837),  Piper  (Hygea  v.  Griesse- 
lleh  XIIL  31)  hinsichtlich  des  k.  Wassers  fiber- 
baupt  u.  A.  schon  schäabare  Beiträge  gegeben, 
aber  diese  Art  der  Bearbeitung  hat  vor  ihm 
noch  keiner  geliefert.  Hauptsächlich  sind  es 
seine  eigenen,  an  sich  selbst  und  an  seinen 
Kranken  angestellten  Versuche  und  Untersuchun-* 
gun  Aber  die  physiologische  Wirkung  der  ein- 
xelnen  Wasseranwendungsformen  auf  die  tbierH 
sehe  Wärme,  Bespiraiion ,  den  Puls  u.  a.  v., 
und  namentlich  des  Wassertrinkeus  auf  das 
Blut,  —  Forschungen,  welche  ihm  in  der  Folge, 
wenn  yiel  mehr  Versuche  dieser  Art  angestellt 
worden  sind,  die  Basis  zu  einer  acht  rationellen 
Indication  liefern  werden;  er  ist  mit  Recht  er- 
staunt, wie  man  seither-  so  ohne  weiteres  die 
doch  äuserst  energischen  Formen  ohne  alle  nä- 
here Kenntnis  ihrer  Wirkungsweise  in  Anwen- 
dung liehen  konnte;  nur  einen  schwachen  An- 
fang wollte  er  hier  liefern.  Die  Schrift  serfällt 
In  awsiHauptabtheilungen:  die  erste  handelt  Ton 
den  Tersehiedenen  hydriatr.  Proceduren  (Schweiss- 
preaaUy  allgemeine  und  partieUe  Bäder,  Douche, 
Abwaschung)  Klyatire  u.  s.  w«,  besonders  Was- 
serlrinken)  und  ihter  Wirkungsart,  die  twelte 
tun  der  Art  nnd  Welae«  wie  das  Wasser  die 
TaracbMeiim  dvc|  einigt  ahnmiache  Krankhei- 


ten herrorgerufenen  Veränderungen  des  Blwtea 
modificiren  könne.  Beide  Theile  werden  wieder 
in  (89)  kleinere  Abtheilungen  getheilt^  adir 
fleissig  sind  allenthalben  die  Forschungen  unse- 
rer deutschen  Physiologen ,  namentlich  Sckmla 
u.  Joh.  Müller  bendxt,  Überall  ist  es  dem  VerL 
um  wirkliche  besonnene  Forschung  nach  reeHem 
Wissen  xu  thnn,  und  wir  mflssen  gestehen,  dsias 
wenn  die  meisten  Hydriaten  nur  halbwegs  sei- 
nen Pfad  gewandelt  wären,  es  um  eine  winsen- 
schafiliche  Begründung  der  Hydriatrik  nieht 
mehr  so  trüb  aussehen  würde;  seine  Schrift 
hat  auch  TOn  Seite  der  kgl.  Academie  zu  Nancy 
alte  Billigung  (Approbation)  erhalten.  Wir 
werden  öfters  unter  den  nun  folgenden  Rubri- 
ken auf  dieselbe  lurükzukommen  Gelegenheil 
haben. 

Das  Werk  tob  Sehedel  (Nr..  11)  müssen 
wir  uns,  als  xu  umfangreich,  und  sehr  reicli  nn 
Trefflichem,  auf  den  nächstjährigen  Bericht  7or- 
behalten. 

Verhältnis  der  medleamentSnen   zur  by- 
driatrischen  Therapeotlk.^ 

Hallmann  $  Bericht  u.  s.  w.  (Ltur.  Nro.  1^  Abthlg. 

U .  S.  103.  ff. 
Decken  ■  Himmelreich :  PriessDÜz  u.  s.  w.  (Nro.  S.) 

S.  3.  ff. 
Pütt :  Die  Wahriieit  in  der  Hydropathie.  (Nro.  10.) 

S.  18. 
Hampe:  Die  Sufficiena  der  fiydronathie.    (Nro.  Sa). 
Buchner'i  Vademecum  u.  s.  w.  (Nro.  1.)  S.  31. 
0W$  Hydro-Homöopathie.  (Nro.  9.) 
Lauda't  hydriatr.  Heilrerfahren.    (Nro.  16.)  S.  S7i. 

PiiU  berichtiget  die  Ansicht  der  eifrigen 
Hydropathen,  als  stelle  sich  die  Wasserheilkunst 
der  ton  ihnen  so  sehr  rerdammten  Arxneikuade 
geradesu  entgegen,  als  eine  Töllig  Irrige  dar, 
denn  sie  sei  in  dar  That  nichts,  als  die  Lehre 
von  der  Anwendung  des  kalten  Was- 
sers xnr  Heilung  Ton  Krankheiten,  da- 
her sie  nur  ein  Theil  eines  Theliea  der  H«l- 
kimde  sei,  und  ihre  Stellung  in  der  Arenaivis- 
senschaft  Tollkommen  bestimmt;  natürlich  kinae 
durch  diesen  ganx  sachgemäsen  Ausspruch  der 
Hydriatrik  weder  irgend  ein  Abbruch  geschehen, 
noch  solle  Überhaupt  ihre  schwer  erkimpHi 
Sache  im  geringsten  beeinträchtiget  werden. 

Ausführlicher  bespricht  daa  Verhältnia  der 
Hydriatrik  xur  Hoaiüopathie  und  AUopathls  Jfsif« 
mann :  Hit  jener  habe  sie  nicht  die  geringste 
Gemeinschaft,  denn  durch  ihren  obersten  Sai 
SImile  simili  habe  aie  sich  mit  der  Vernunft 
und  alten  Medicin  Im  Princlp  entgegengeasat 
und  durch  ihre  unendlich  kleinen  Galen  habe 
sie  Ton  Torneherein  darauf  Tenichtet,  die  Wir- 
kungen des  Wassers  nach  physikalisch  -  chemi- 
schen und  physiologischen  Geseaen  su  erklären; 
sie  sei  daher  einer  wiseensdiaftUchen  Begrün- 
dung durchaus  unfähig«    Bbenae  gelte  dUMdbe 
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Tbn  düB  iieiicreii  SpMfftern.  M6  aii  die  SitHe 
dei  Similii  SimtHlmi  curare  men  anderen  Grmid* 
aai  »teilen  oder  einaehleben  m5eiiten,  nioilich: 
aimili  modo  earare,  qno  natura  enrat;  eine 
▼ahre  iriMentcfaaftUche  Therapie  ntfine  sich 
aber  snm  Bewuatsein  gekommen  sein, 
worin  das  Weaen  der  Krankheit  eigentlich  be- 
stehe ,  und  nicht  dieselbe  in  Symptome  xerspal- 
tcn  vollen.  —  Dagegen  kann  aber  B*  auch 
nicht  ganx  ihgeKen,  dass  die  Hydriaträ  fana 
und  gar  auf  den  Princfpien  der  alten  Meaxdn 
iuhe,  sondern  ton  Bieter  habe  sie  sogar  noch 
den  eigenthdmiichen  Torsug  der  Einfachheit 
des  Mittels  und  seinerBigenschaften; 
leatere  seien,  als  wirkende  Theile,  der  Grad 
der  Flüssigkeit  (Reinheit,  ^e  Ton  der 
Menge  der  festen  Bestandtbeile  abhingl,  die  ea 
enthält,  nnd  die  durch  die  chemische  Analyse 
genan  gemessen  werden  kennen)  und  die 
fiilte  (durch  das  Thermometer  lilessbar);  da 
nun  die  Eigenschaften  des  Wassers  sich  mit 
physikalischer  Schärfe  bestimmen  lassen,  fHirt 
M.  fmrt,  und  das  Wasser  durch  seine  Eigen- 
•chaften  und  im  geraden  Yerhallni^se  derselben 
wirkt,  so  folgt  daraus,  dass  sich  auch  die 
Wirkungen  desselben  mit  wissenschaftlicher 
Scharfe  nachweisen  lassen,  und  diese  sind  die 
auflösende  und  die  wirmeentsiehende. 
Die  Ldsliehkeitder  rerschiodenen  anorgani- 
schen und  organuchen  Substanaen  in  Wasser 
Mst  sich  durch  direkte  Beobachtung  bestimmen 
imd  in  Zahlen  angeben,  die  Imbibitionsnhigkeit 
der  thierischen  "Hieile  desgleichen.  Der  Wasser- 
gehalt des  Blutes  und  die  Schwankungen  des- 
selben lassen  sich  ermitteln  und  in  Procenten 
«usdruken;  die  Geirichtsmenge  des  eingefUhr- 
t^n  Wassers  list  aich  mit  der  Gew.  Menge  des 
durch  Lungen,  Haut  und  Nieren  ausgeführten 
Tergieichen u.  s.  w.  Die  wirmeentsiehende 
Wirkung  auf  den  Körper  last  sich  durch  Mes- 
sung der  Eigenwarme  vor  und  nach  der  Was- 
seranirendung  genau  bestimmen;  das  Wasser  hat 
also  den  unschäsbaren  Vorxug,  ein  Mittel  au 
sein,  dessen  Wirkungsweise  sich  mit  vofl- 
koflimen  wissenschaftlicher  Schärfe  nachweisen 
last.  Durch  ein  solches  MRtel  und  dessen 
genaue  Beobachtung  geschieht  aber  eine  höchst 
wohMittige  Mkwirkung  auf  unsere  pathologi- 
sche und  selbst  physiologische  Forschungen« 
Wetter  kommt  dann  B.  auf  seine  Beobachtung 
des  l^pbus  aurfik,  in  welcher  Hinsicht  wir 
auf  den  Totjährigen  Bericht  Yenreisen. 

Bampt  hat  treffend,  aber  kura  dte  Sufficiena 
der  Hydropathie  (^egentber  d^r  Bomdopathie 
iladigewlesen  $  eine  Verbindung  Ton  homüopath. 
Mitteln  mit  gleichseitiger  Anwendung  Ton  Was- 
ser fand  er  in  manchen  chtoniadien  Krankhei- 
Hn  sehr  nflrilch,  namentlich  Hypochondrie   u. 

JahNi^  f.  Me4.  T.  IM. 


dgl.    Ebenso  belobt  dieselbe  in  einer  beigegebe- 
nen Hote  der  Redacteur  Watzke. 

Decken  *  Bimmekeiek  scheint  der  Meinung, 
dass  die  Hydriatrik  mit  der  Homöopathie  gar 
nichts  au  thun  habe,  denn  die  leatere  beruhe 
nur  auf  Dummheit  oder  Betrug,  oder  auf  beiden 
augletch  (S.  3.) ;  dagegen  ist  er  anderseits  weit 
entfernt,  unseren  seitherigen  Arzneischas  ftr 
durchaus  entbehrlich  au  halten;  die  Wasserkur 
ist  gewiss  die  alleinseligmachende  nicht,  so  sehr 
sich  auch  die  orthodoxen  Exclusiren  dagegen 
wehren,  und  es  wird  diese  Wahrheit  täglich 
klarer;  die  Anerkennung,  sagt  er  (S.  16  ITOf 
welche  ich  der  Hydrotherapie  aolle ,  gehört  ihr 
lunichst  nur  in  soweit,  als  durch  sie  die  Ge- 
sichtspunkte, welche  ich  überhaupt  und  allein 
ah  richtig  und  als  Norm  für  Krankenpflege  im 
Allgemeinen  anerkenne,  eine  factische  und  bis 
zur  Evidenz  bewiesene  Bewährung  finden,  habe 
aber  damit  nicht  die  Behauptung  aufgestellt, 
als  ob  nicht  auch  auf  anderem  Wege  dieselben 
Gesichtspunkte  realisirt  werden  könnten.  Wo 
er  in  seiner  praktischen  Thätigkeit  nur  aus« 
schlieslich  sich  der  sogen.  Hedicin  bedient  habe, 
habe  er  hinlänglich  erfahren  können,  dass  im 
Wasser  selbst  nicht  das  Heilende  liege,  sondern 
nur  darin,  wie  wir  bei  Krankheiten  die  Thätig- 
keit des  Körpers  dirigtren,  und  es  hierbei  gar 
nicht  so  sehr  auf  ein  bestimmtes  Mittel  an- 
komme, das  wir  tix  diesem  Zweke  benüzen. 
Er  könne  daher  im  Wasser  nur  eine  Zugabe  zu 
diesen  Mitteln  finden,  das  er  nur  für  den  Fall 
anwenden  würde,  als  kein  anderes  bei  der 
Hand,  oder  Tielleicht  durch  indifiduelle  Um- 
stände erfolglos  geblieben  wäre,  oder  um  armen 
Leuten  Kosten  zu  ersparen;  in  vielen  Fällen  sei 
es  jedoch  das  sicherste  und  schnellste  Heilmit- 
tel, s.  B.  bei  acuten  Exanthemen,  wenn  der 
Orgasmus  in  zu  erhizter  Haut,  die  sich  nicht 
auftcliliesen  will ,  sich  kund  gibt,  wo  denn  Ein- 
wlkelnngen  in  nasse  Tücher  allen  Indicationen 
am  zwekmäsigsten  entsprächen,  auch  Terderb- 
liche  Nebenwirkungen  von  Arzneien,  langwie- 
rige Convalescens  ganz  und  gar  wegfielen,  u. 
s.  w. 

Mit  wenig  Worten  redet  Büchner  einer  Ver- 
bindung der  Wasserkur  mit  der  Homöopathie 
das  Wort,  wie  solches  ausführlicher  und  wissen- 
schaftlich vor  ihm  Starke  ^  Kurtz,  Frank  u.  A« 
bereits  gethan;  denn  beide  Methoden,  sagt  B*^ 
„sind*  wahr  und  auf  Naturgesezen  beruhend, 
deren  oberstes:  Leben  wirkt  auf  Leben.''  Ob 
die  Homöopathie  ein  Verdienst  habe  um  die 
Wasserfaeilkunde,  beantwortet  B.  mit:  Ja,  denn 
hätte  Hahnemann  nicht  vorgearbeitet,  so  wären 
OerteTs  und  Prieisniiz^s  Stimmen  ungehört  ver- 
hallt, wie  die  des  Dr.  Bahn ,  Ferro  und  vieler 
Anderer  vor  und  nach  ihnen. 

Oti  findet   nur  in    einer    zwekmäsigen  Ver- 
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bindung  beider  geuannter  Heibnethodea  dea 
bis  jezt  erreichbaren  Höhepunkt  der  Wirkiamkeit 
der  Heilkunst ;  or  lernte  selbe  (laut  Vorrede) 
auf  dem  Wege  der  reinen  Erfahrung  kennen, 
und  glaube  es  daher  ans  mehr  als  einem  Grunde 
der  Menschheit  schuldig  zu  sein,  davon  Kennt- 
nis zu  geben,  vi  e  wo  hl  er  sich  keineswegs  ir- 
gend Illusionen  darüber  macht,  dass  er  nun  so 
die  doppelte  Hasse  Feinde  sich  gogenäber  finden 
werde,  nämlich  die  der  Hydriatrik  und  die  der 
Homöopathie.  In  dieser  seiner  kleinen  Schrift 
wollte  er  einstweilen  nur  allgemeine  Andeutungen 
geben;  Spezielles  mit  Belegen  aus  der  Praxis 
soll  in  Zukunft  folgen;  übrigens  bedient  sich 
Vf.  schon  mehrere  Jahre  dieser  Methode,  nach- 
dem er  sich  bereits  seit  XI  Jahren  der  Aus- 
übung der  Homöopathie  mit  besonderer  Liebe 
gewidmet  hatte;  und  Alles,  was  er  über  seine 
neue  zusammengesezte  Methode  hier  sagt,  ist 
„die  Folge  der  Torsichtigsten ,  zahlreichen  Ver- 
suche, der  ungetrübtesten  fieljährigen  Versuche/^ 
Weiter  expectorirt  sich  dann  der  Verf.  über  die 
Frage,  warum  keine  Lehrstühle  für  diese  Fächer 
Ton  den  Staatsregierungen  errichtet  würden,  u. 
sieht  überhaupt  nur  in  der  Protection  der  Ho- 
möopathie durch  irgend  einen  vornehmen,  ein- 
flussreichen, hochgestellten  Mann  erst  günstige 
Folgen  für  dieselbe.  Dass  in  dem  Folgenden 
nun  die  hydriatr.  Schriften  eines  Oerlely  Munde 
und  Rausse  zum  Studium  empfohlen  werden, 
wirft  sicher  nicht  das  günstigste  Licht  auf  des 
Verf.  eigene  Literatur -Kenntnis,  indem  gerade 
diese  genannten  Autoren  zu  den  sogen,  über- 
schwänglichen  zählen  ,  während  gewiss  mit  viel 
besserem  Fuge  die  betreffenden  Schriften  eines 
Mehtr  („Resultate  der  W^asserkur  zu  Gräfen- 
berg")>  «iiics  Schreher,  Siecher,  Plitt  u.  A.  hät- 
ten .empfohlen  werden  müssen.  —  Ueber  die  Art 
und  Weise  der  eigentlichen  Verbindung  heider 
Methoden  erfahren  wir  denn  im  IV.  und  V.  Ka- 
pitel seiner  Schrift  so  Manches.  Vor  Allem  hoist 
es  (S.  29):  Die  Wirksamkeit  der  Ilomuopalhic, 
welche  zur  Heilung  aller  heilbaren  Krankheilen 
ausreiche,  und  die  jedenfalls  bei  kunstgerechter 
Anwendung  die  Allöopalhie  übertreffe  (worin? 
Ref.),  könne  sicher  durch  eine  zwekmäsige  Ver- 
bindung mit  der  Wasserheilkunst  erhöht  werden; 
doch  ein  heroisches  hydropalhisches  Verfahren 
werde  sich  nie  mit  der  honiöop.  Behandlungs- 
weise  verbinden  lassen;  da,  wo  eine  Heilung 
nur  durch  den  Heroismus  der  Wasscrheilhunst 
zu  erwirken  sei,  wäre  zwar  die  Anwendung 
homöop.  Mittel  nicht  contraindicirt ,  doch  werde 
stets  eine  mehrfache  Nebenrüksicht  auf  die  Art 
der  Wirkung  heroischer,  derivatorischer  Eingriife 
und  Reizung  des  Nahruugskauales  durch  den 
Genuss  groser  Quantitäten  Wassers,  durch  Rei- 
zung der  Haut  u.  s.  w.  zu  nehmen. sein.  -^ 
Das  vierte  Kapitel  „welche  Methoden  überhaupt 
mit  der  Hydriatrik   verbunden    werden   können'^ 


priludirt   mit    einer   kunen   Charaktarktik    der 
hauptsächlichsten  Unterscheidungsmerkmale  «Uop^ 
homöop.  u.  hydrop.  Curen;  die  Hydriatrik  habe 
vorzugsweise    die    Bestimmung,    centrifiigal    xa 
wirken,  die  Allopathie  centripetal;  während  nim- 
lieh  jene  alle  KrankheUsstoffe  zur  Ausscheidang 
gegen  die  Haut  (nicht  auch   gegen  Darm    und 
Niere?  Ref.)  treibe,  wirke  diese  besonders  nach 
Darm    und    Niere,    beide   Methoden    verhielten 
sich  wie  Positives  und  Negatives;  während  diese 
durch   ihre  Ausleerangen,  Ableitungen   o.    dgl. 
censecutive    Schwäche    herbeiführe,    seze    jene 
Stärkung;   dahingegen    der  Specifiker   geradezn 
auf    das  kranke   O^gan   losgehe,  nnd  ihm   die 
nach  Art  seiner  abnormen  Qualität  aus  den  Prü- 
fungen an  Gesunden  gefundene  Heilpotenx  bringe, 
und  zwar  eine  fast  „entkörpi^te^  entstoffte   dy- 
namuche  Heilpotenz.^^     (Das  werden  ihm  (rrses- 
seHeh  und  A.  wenig  Dank  wissen,  dass  eie  nicht 
verstanden    werden,    denn    namentlich    G.    hat 
schon  längere  Zeit   auf   die  Unwirksamkeit    der 
hohen  Verdünnungen  aus  eigener  Erfahrung  auf- 
merksam gemacht,  und  erst  neuerdings  wieder, 
wo    i\ach    kaum    verschwundener  Isopathie   der 
Hochpotenzea  -  Hexeatanz  wieder  angeht,   alles 
Ernstes  solches  Treiben  gerügt;  troz  aller  Em- 
pfehlungen von   Hering   u.   Cons.   sagt    G.   nur 
kurz:  er  wolle  die  Seelenpein  nimmer  bestehen, 
die  er  im  Anfange  seines  nun  14  jährigen  Tire-    | 
cinium's  gelitten,  als  noch  die  hohen    Verdna-    ' 
nnngen  an  der  Reihe  waren   und   nichts  halfen, 
u.   s.  w.).      2um   Schlüsse    giebt  0*  noch  die 
Andeutung,  dass  durch  sein  Verfahren  keine  Ver- 
unreinigung des  Organismus  herbeigeführt  werde, 
wie  dies  der  Fall  sei  bei   den  allop.-specif.  Ga- 
ren, z.  B.  Jod  gegen  Kropf,  u.  s.  w.  —  Doch 
sind  alle  seine  Andeutungen  in  dieser  Schrifl  za 
allgemein,   als  dass   man  irgend  einen   Bcgrif 
seiner  Heilmethode  bekommen  könnte,  und  wir 
erwarten  sehnlichst  die  Belege,  die  Acten,  am 
selbst  zu  sehen.  — 

Anders- tritt  uns  der  erfahrene  Lauda  ent- 
gegen; zwar  Musert  er  sich  nirgend  über  das 
Verhältnis  der  verschiedenen  Heilmethoden  %u 
einander ,  noch  verbindet  er  das  Wasser  mit 
dem  Simile,  aber  was  er  behauptet,  belegt  er 
such ,  gleichsam  die  Probe  darüber  gebend ,  ss- 
gleich  mit  Factis  aas  den  dgenen  Erlebniaaca*, 
„last  sich  die  Mercurialkur  mit  dem  PriessmM- 
sehen  Heilverfahren  verbinden'^?  fragt  er,  und 
antwortet,  nach  hinreichender  Auslegung  aeiaer 
Gründe  a  priori  et  posteriori,  unbedingt  mitla, 
nnd  zwar  in  manchen  fällen  mu  s s  sie  in  grosem 
Vprtheile  des  Kranken  mit  ihr  verbunden  wer- 
den. Auf  den. Gedanken  einer  solchen  Verbia* 
dnng  wurde  L.  eigentlich  durch  den  Uoutand 
geleitet ,  dass  er ,  nach  vielen  Erfahrungen  von 
der  ünentbehriichkeit  des  Queksilbers  bei  Heilung 
der  Syphilis  durehdmiigen  and  übeneug^ 
sogar     behauptet     „dass      di^enigen     Aerzte, 


VOH  SCHNUDUL 


SM 


velche  derlei  Kranliheiten  ohne  Merkur  geheilt 
la  haben  rorgebeu»  sich  oflenbar  in  der  Diagnose 
irrten^^  —  und  dass  er,  das  Queksilber  durchaus  in 
Anwendung  su  bringen  gezwungen,  aber  zugleich 
auch  besonders,  wenn  es  in  hohen  Dosen  oft 
Monate  lang  gebraucht  werden  muss,  wohl  ein- 
sehend, welchen  grosen  Nachtheil  selbes  der 
Verdauung  bringen  muss,  —  auf  Mittel  zu  sin- 
nen begann,  welche  diese  Uebelständc  wieder 
beseitigen  musten.  Anfangs  gab  er  Infus,  vale- 
rianae  mit  Spir.  nitri  dulcis;  aber  das  Uahi'*' 
mann'sche  Präparat  wurde  dadurch  denn  doch 
in  seiner  Wirkung  gestört ,  dass  er  immer  gro- 
sere  Dosen  geben  muste;  da  leitete  ihn  die  Er- 
fahrung, dass  die  Mercurialkuren  so  sehr  durch 
iusere  Wärme  unterstfizl ,  und  durch  Verkfihlung 
(nicht  Abkühlung)  gestört  werden,  auf  die  Idee, 
aie  ^ries5ftt/%'sche  Emballage  Behufs  gröstmög- 
licher  Wärme -Erzeugung  zu  versuchen,  und  der 
gleich  darauf  folgende  Fall  (S.  2S8) ,  wo  aller- 
dings durch  übermäsigc  Gaben  Mercur  derselbe 
gar  zur  Entfaltung  seiner  Wirkung  nicht  gelan- 
gen konnte,  da  er  nicht  assünilirt  wurde,  ist 
allerdings  ein  schlagen Jer  Beweis  fQr  seine  Be- 
hauptung, aber  auch  nur  einer}  recht  sehr 
wäre  im  Interesse  der  Kunst  ein  weiterer  Kreis 
von  Erfahrungen  und  Belegen  aufzufahren. 
« 
Wirkung  und   Nachwirkuii»;  des  Wassers. 

Lubanski:  De  rUydrolherapie  clc.  (Xr.  6.) 
ffaUmantt'9  Berieht  (uro.  )1),  S.  98. 
RfCf>  WalMrtieit  u.  s.  w.  (Nro.  10),  $.  14  ff. 
DeekenrHimmeiasUk  (Ntfo.  9),  S.  4  ff.  u.  S.  19  ff. 
hauda»  hydriati.  Heilverfahreji  (Nro.  1(>),  8.  50  ff. 
Röber'B  Heilquellen  u.  s.  w.  (Xro.  ao),  S.  1  ff. 

Vor  Allem  ist  hier  die  lubanski'sche  Schrift 
besonders  hervorzuheben ;  fast  mfiste  man  nur 
auf  dieselbe  verweisen,  weil  es  unmöglich  ist, 
das  reiche  Material  vollständig  wiederzugeben; 
doch  soll  hier  versucht  werden,  in  gedrängter 
Kfirze  die  Hauplumrisse  getreu  darzustellen. 
Zuerst  in  Bezug  auf  die  Priessniti* sehen  Schwelts- 
bäder:  je  nach  den  Individualitäten  und  der 
Art  der  chronischen  Krankheit,  mit  der  ein 
Kranker  behaftet,  variiren  auch  Ihre  Wirkungen ; 
als  constantes  Zeichen  ergab  sich  eine  Vermin- 
derung der  Anzahl  der  Athemzüge  und  der  Puls- 
schläge in  den  ersten  Augenl)liken  der  Einwike- 
lung,  besonders  wenn  selbe  Vormittags  oder 
nach  einem  Spaziergange  vorgenommen  wurde; 
in  dem  Verhältnis,  als  die  Körperwärme  zunimmt, 
witd  auch  der  Aderschlag,  nachdem  er  seine  nor- 
male Frequenz  wiedef  erreicht  hat,  etwas  fre- 
qnent,  selten  jedoch  überschritt  er  85  —  90 
Schläge;  aber  seine  Stärke  nimmt  beträchtlich 
Z'i,  mit  Leichtigkeit  drükt  die  Arterie  den  Fin- 
ger we^,  und  entwikelt  ihre  Schwingungen  mit 
Energie'.  Die  Bespiration  bleibt  frei,  und  so 
teicht  geht  das  Spiel   der  Lungen   von   Slatten/ 


dass  man  kaum  die  Anzahl  der  Einathmungen 
zählen  kann;  ja  mehrere  mit  Bronchialkatarrhen 
behaftete  Individuen  versicherten,  sie^athmeten 
viel  leichter  in  der  Koze ,  als  auser  derselben, 
ebenso  mehre  chlorotische  Frauen;  aber  nuf 
bei  einer  jungen  Kranken,  die  seit  zwölf  Jahren 
am  nervösen  Asthma  leidet,  welches  bei  dem 
Faroxysmus  hysterische  Symptome  darbot,  muste 
nach  mehren  vergeblichen  Versuchen  auf  die  Ein- 
wikelung  verzichtet  werden ,  da  sie  ihr  Suffo- 
Cfttion  drohten.  Auf  die  Verdauung  schien  die 
Emballage,  selbst  wenn  sie  eine  Stunde  und 
noch  eher  nach  der  Mahlzeit  Statt  hatte,  keinen 
merklichen  Einfluss  zu  üben.  Meist  schlafen  die 
Patienten  in  den  Kozen  bald  ein,  was  jedoch 
keineswegs  von  Cougestion  ^t^cn  den  Kopf  her- 
rährt,  doch  soll  man  den  Schlaf  durch  Unter- 
haltung verhüten,  damit  nicht  Andrang  eben 
nach  dem  Kopf  vcr.Mast  werde. 

Die  merkwürdigsten  Veränderungen  erleidet 
die  thierische  Wärme.  Rasch  steigert  sie  sich, 
manchmal  bis  -f-  32  u.  33^  R.  und  daräbcr; 
die  erste  Hebung  zeigt  sich  nach  einer  Viertel- 
stunde um  kaum  einen  Grad,  nach  30—40  Mi** 
nuten  aber  ist  sie  verhältnismäsig  schon  viel 
bedeutender,  bis  sie  nach  einer  Stunde  (von 
der  Einwikelung  an  gerechnet)  ihren  höchsten 
Punkt  erreicht  hat;  nun  beginnt  der  Schweiss, 
von  Brust  und  Bauch  sich  über  die  Extremitäten 
und  den  Kopf  verbreitend,  wobei  die  Temperatur 
des  Körpers  auf  ihrer  Höhe  stehen  bleibt.  Im 
Allgemeinen  schwizen  Kranke,  Ue  eben  die  Cur 
beginnen,  viel  schwerer,  als  solche,  die  schon 
mehrmals  in  den  Kozen  lagen;  ebenso  transpiri- 
ren  Individuen  mit  älteren  Digestionsleiden,  na- 
mentlich solche  mit  gelblich  -  brauner  Haut,  bei 
denen  die  Leber  mit  im  Spiele  ist,  viel  schwe- 
rer ;  bei  diesen  überzieht  sich  wohl  die  Haut  mit 
einem  zähen  Gele,  aber  zu  einem  Schweisse,  der 
die  Matrazen  dnrchnäst ,  kommt  es  bei  ihnen 
nicht.  Uebrigens  ist  das  Verhältnis  des  leich- 
teren und  schwereren  Schwizens,  seibat  bei  den- 
selben Individuen,  oft  ein  sehr  veränderliches; 
besonders  auff'allend  zeigte  sich  dies  bei  einem 
Kranken  mit  Intermittens  ,  der  einen  Tag  nur 
mit  gröater  Mühe  schwizte,  aber  rcgelmäsig  am 
anderen  leicht.  Während  der  Emballage  soll 
man  die  Patienten  nicht  zu  bald,  und  nur  wenig 
Wasser  auf  einmal  trinken  lassen,  wenn  man 
anders  nicht,  statt  auf  die  Transpiration,  auf 
den* Urin  wirken  will,  was  man  jedoch  lieber 
vermeidet  (XV). 

Es  scheint  also,  nach  Vfs.  Experimenten  zu 
schliesen ,  das  Schwizen  in  den  Kozen  weder 
die  Respiration,  noch  Circulatiou  und  Digestion 
besonders  zu  afficiren,  sondern  lediglich  durch 
Conceniration  der  Wärme  auf  der  Peripherie 
seine  Wirkung  zu  entfalten.  (XVI). 

Ausnahmsweise  vertragen  manche  Patienten 
dVe  wollene  Deke  nicht,   andere  schwizten  darin 


900 


LUSTDHGii  n  >n  Hmunn 


niich  mohrcren  Stunden  noch  nickt;  in  dietam 
Falle  irendete  Verf.,  um  auf  nassem  Wege  den 
Schireiss  au  erzielen,  die  naMen,  auagerungenen 
Leintucher  an  (XVIII)  9  deren  Wirkung  jedoch, 
nach  V$  Erfahrungen,  nur  eine  gute  Vorberei- 
tung in  den  trokenen  Kozen  bildet,  indem  in 
den  leiteren  nachher  die  Fat.  viel  leichter  und 
schneller  schwizen.  In  Bezug  auf  sonstige  Ei- 
genschaften des  Schweisses ,  seine  Dichtigkeit, 
seinen  Geruch,  Farbe  u.  dgl.  wagt  Verf.,  na- 
mentlich über  vorher  angeirendete  Arzneien, 
irie  Queksilber,  Schvefel  u.  s«  it.,  als  vorur- 
theilsfreicr  Beobachter,  noch  kein  Urtheil,  zu 
dem  ihn  seine  seitherigen  Erfahrungen  berech- 
tigen könnten,  sondern  will  weitere  Versuche  ab- 
warten (XIX.  XX). 

Bekanntlich  folgt  unmittelbar  auf  den  schwi- 
lenden  Korper  das  kalte  Bad;  wie  kommt  es 
nun,  dass  so  viele  Patientejs^felbes  notorisch  ohne 
allen  Nachtheil  vertragen?  t.  sucht  diese  Er- 
scheinung so  zu  erklären  (S.  14) :  der  schwi- 
sende  Kranke  sucht  seine  32  Grade  Körperwärme 
mit  den  10  bis  20"^  R;  des  Wassers  nach  be- 
kannten physikalischen  Gesesen  auszugleichen; 
er  muss  daher  sich  um  einige  Grade  abkühlen» 
was  er  auch  kann,  ohne  auf  eine  mit  dem  freien 
Spiele  der  übrigen  Körperfunctionen  unverträg- 
liche Stufe  herabsukommen,  daher  findet  keine 
Verkältung,  sondern  eine  Abkühlung  Statt;  ein 
Vergleich  ist  dem  Vf.  im  glühenden  Eisen  gege- 
ben, das  aus  dem  kalten  Wasser  nicht  kalt, 
aondem  nur  abgekühlt  genommen  werde.  Würde 
man  dagegen  den  schwlzenden  Körper  in  ein 
kaltes  Luftbad  bringen ,  so  würde  durch  diesen 
Contact  besonders  die  Lungenschleimhaut  hart 
mitgenommen,  und  die  Auswurfstoffe,  die  sich 
auf  der  Haut  abgelagert  hatten,  in  den  Körper 
aurükgetrieben  werden,  anstatt  weggeschwemmt, 
wie  es  doch  hier  durch  das  kalte  Wasser  ge- 
schehen soll  (aber  dann  wäre  nicht  abzuaehen. 
warum  es  gerade  kaltes  Wasser  sein  muste,  und 
nicht  warmes  sein  dürfte,  welches  gewiss  noch 
lesser  nach  dem  bekannten  chemischen  Grund- 
aaze,  nach  welchem  sich  alle  Stoffe  leichter  in 
warniiem,  als  kaltem,  Wasser  lösen,  die  auf 
der  Haut  befindlichen  Schlaken  wegschaffen 
würde.    Ref.) 

Steigt  Fat.  aus  einem  solchen  Bade,  so  ist 
seine  mut,  besonders  an  sehr  muskelreicheu 
Stellen,  wie  Büken  und  Extremitäten»  roth,  u. 
keineswegs  kalt;  das  Thermometer  zeigt  mter 
der  Achsel  27—28°  R.  — 

Sein  ganz  besonderes  Augenmerk  richtete  L. 
auf  das  Wassertrinken;  hier  unterscheidet 
er  vor  allem  zweierlei  Absichten,  die  man  damit 
au  erreichen  beabsichtigen  wolle ,  nemlich  s 
1)  Erregung  der  Verdauung;  hier  muss  es  mit 
Mäsigung  genessen  werden ,  2)  Hervorrufen 
einer  besonderen  Wirkung  auf  das  BInt;  in  die- 
sem Falle  müssen  grose  Quantitätei)  genomimeii 


iferden,  weil  das  Wasser  nur  in  mverliiltiiia- 
misig  geringer  Menge  sich  mit  dem  Blate  «aal- 
milirt,  nemuch  wie  3 — 72,  und  sein  Aufenlhalt 
in  der  Circulation  muss  längere  Zeit  daaenii 
weil  es  sonst,  ohne  gewirkt  zu  haben,  wieder 
ausgeschieden  würde  QLLVII).  Bezuglich  der 
unmittelbaren  Wirkungen .  des  Wassers  auf  das 
Blut  beruft  sich  Vf.  auf  die  Experimente  des 
Prof.  SchulU  in  Berlin  (s.  Hufeland's  Joomai 
1S38,  Härzhefl),  mit  denen  die  seinigen  toU- 
kommen  übereinstimmten;  sie  werden  nun  hier 
weitläufiger  aufgeführt,  können  jedoch  in  nnaerea 
Referat,  wo  sie  als  bekannt  forausgesezt  wer- 
den, nicht  weiter  zur  Sprache  kommen.  Srhlift- 
lich  gibt  L  (XLVllI)  noch  den  Ralh,  doch  ja 
recht  f  orsichtig  bei  Anwendung  des  W.  an  sein, 
indem  es  ja  ohne  Zweifel  besser  sei,  zehn  über- 
flüssige Vorsichts- Maasregeln  zu  nehmen  ,  als 
solche  ein  einziges  Hai  zu  Yernachlassigea,  wen 
sie  nöthig  seien. 

Hinsichtlich     der    consccutlfen    Wirkungen 
einer  ?ollsländigen  Wasserkur  urtheilt  VC   aoa 
einer  hinlänglich  grosen  Anzahl  Yon  Fällen  fol- 
gendermassen.     Indem  er  -rorerst    wieder    der 
Schwizprocedur  sein  besonderes  Augenmerk  schenkt 
(L),  findet  er  namentlich  in  diätetischer  Hin- 
sicht   Manches    anzuordnen.     Den   ungeheuren 
Appetit  der  Kranken  im  Anfange  der  Kur,  der 
unmöglich  mit  dem  Säfteferlust  in  geradem  Ver-' 
hältnisse  steht,  und  der  die  Gäste  zwingt,  fiber^ 
masig  zu  f ssen,  hält  L.  für  eine  durch  den  ine- 
ren  Gebrauch  des  Wassers  herbeigeführte  Cebec^ 
reiztheit    des  tractus   intestinalis;   smb   glsmht 
gewUinlich,  man  müsse  den  Kärper  ehen  recht 
nähren,    um   ihn    aur  Austreibung   des    Fein- 
des fähig   zu  machen;   dieser  Mebinng  hegeg- 
net    unser     besonnener    Vf.    durch     die    Ein- 
würfe,  dass  ja  hier  die  beiden  Gegner  daaaalbe 
Terrain  inehaben,  so  zwar,   dass  es   «nmögVich 
ist,  den  einen  (Naturheilkraft)  zu  TerpreTianti- 
ren,  ohne  auch  den  anderen  (die  Krankheit)  sa 
stärken:  man  rergist  femer,  dass  ja  der  leben- 
dige Körner  nur  die  assimilirten  Stoffe  für  nck 
benüzen  kann,  nicht  aber  die  ungeheuere  Maaae 
eingeführter  Nährstoffe,  die  ihm  dann  läaUger 
Ballast    sein    muss.     Uebrigens  gibt  Vf.   (U) 
doch  gerne  zu,  dass  neben  dieser  ersten  Fe^ 
der  Wasserkuren,  nemlich  dem  so  sehr  Termek^ 
ten  Appetit»  auch  wirklich  die  Verdauung   etni- 
germassen   gestärkt  wird,    indem  mehr  Terdaut 
werde,  als  Yorher.     Eine  weitere  Nachwirknag 
derselben«  besonders  aber  der  Bewegung    il  a. 
W.,  ist  (LII)  der  stärkere  Blutumlanf  in  der  Pe- 
ripherie,  der  in  ganz  kurzer  Zeit  oft  sehr   rer- 
aärtelte  IndiTiduen  gegen  ziemliehe  Temperatnr- 
wechsel    stählt;   wird    dieser  Trieb    gegen   die 
Haut  übermäsig  gesteigert,  so  treten  (XOI)  yer- 
achiedene  Exantheme   und  Furunkeln   auf»    die 
man,  wie  auch  die  AuslMmngen  naeh  Obea  n. 
Unten,  die  doch  häufig  nur  Folge  fl^nehfisaigen 


Slfto  « Zilaiies,  pnie  ah  Kritan  Wseichnely 
•b«r  fcvin  mebteoB  mit  groBen  Uar«cht  5  denn 
nur  teken  lätk  sich  «Ine  Beut mng  des  kranke^ 
ZaaUadM  glcichieitig  finden,  die  doch  la  dem 
Beffriffe  einer  Krise  «numgänglieh  gehört.  Nur 
▼ieualUge  weitere  Beobachtiingen ,  mit  onbe* 
fangaiUA  Sinnen  angeeteUt,  (UV)  werden  hier 
den  ndthigen  Aufschlns«  geben.  —  Weitere  Fol- 

Bn  der  Waaeerknren  sind,  wie  bekannt,  Er- 
häng der  Moakelkraß,  geistige  Besserung, 
1.  f.  w«  (LV);  namentlich  scheint  du  Blut  und 
die  lilsaigea  Theile  des  Körpers  ein  gans  neues 
Leben  au  erhalten  (LVII).  —  Weiter  rerfolgt 
maer  Autor  dann  die  Verinderangen,  deren  das 
Blnt  in  mehren  chronisehen  Krankheiten  durch 
den  ineren  Gebranch  des  Wassere  fähig  ist«, 
und  die  wir  unter  der  Rubrik:  ^Krankheitsfor- 
mrn^  bei  Gelegenheit  der  Abhandlang  von  SUu- 
deli  „BlH^piil^bologie  und  Hydrotherapie^  naher 
bf  trachten  wollen. 

Von  einer  anderen  Seita  sucht  eo»  der 
Decken  »Himmelreieh  die  Wirksamkeit  des  Was- 
sers au  erkliren.  Als  IGttelstufe  awiichen  Fe- 
stem und  Gasförmigem»  sagt  er ,  bietet  es  bei 
allen  chemischen  und  organischen  Processen  ein 
nentralff ,  rermtttelndes  oder  ausgleichendes 
«•  s.  w.  Medium  dar,  ohne  irgend  eine  aktife 
Bolle  dabei  zu  ubemebmen;  eben  dieselbe  Stel- 
lung als  Vehikel  behilt  es  als  Heilmittel,  es 
dient  nlmlich 

1)  als  Substrat,  um  Wirme  in  sich  aufiu- 
aehmen ,  die  es  durch  sein  iniges  Anschmiegen 
an  alle  Punkte  dea  Körpers  um  so  besser  ent- 
aiehen  konnte,  daher  es  als  Kalte  machendes 
Mittel  örtlich  angewendet  auch  xur  Entschei- 
dung des  ganaen  krankhaften  Processes  bei- 
trägt; 

2)  als  Trager  und  Mittheiier  Ton  Bewegung, 
«m  dadurch  mehr  Action  in  torpide,  regungs- 
loaa  Theile  su  bringen;  hier  als  Douche,  welche 
alch  bei  Organen,  denen  ein  su  heftig  anpral* 
lender  Wasserstrahl  schaden  könnte,  in  eine 
Luftdouche  umwandeln  liese;  auch  hier  würde 
akh  AUes  durch  Reaction  erklären  lassen,  wie 
i.  B.  bei  groser  Kilte  der  BlutsAdrang  gegen 
die  Haut 

3)  Zur  Einleitung  der  Transpiration  wird 
kaltes  W.  angewandt,  um  einen  verstärkten 
KökscUaff  nach  Ausen,  und  dann  erhöhte  Tba- 
tlgkeit  der  Haut  henrorxurufen ;  die  hier  oft 
erfolganden  Furunkeln  können  kritisch  sein, 
sind  aber  höufig  nur  Hautentsündungen  ron  ort- 
Uaher  Bedeutung. 

4)  Die  fetteten  Einhüllungen  kranker  Theile 
schliesen  selbe  ? ollkommen  Ton  aller  auserlichea 
Kuwirkung  ab,  und  geben  den  kranken  Theilen 
(ähnlich  der  Puppe,  die  sich  im  Coccon  bela- 
det) Gelegenheit,  sich  gleichsam  nur  mit  seinen 
eigenen  localen  Interessen  su  besohäfti|^en,  d« 
h.  SiofcuDgen  xn  xertheilen  u.  s.  w«^  wie  ja  auch 
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im  Schlafe  bei  TölHgri^endeu  Shunen,  Häkeln 
u.  s.  w.  die  durch  die  Tages  -  Anstrengung  be- 
wirkte Unordnung  wieder  ausgeglichen  .werden* 
seil. 

5)  Als  Heilmittel  in  gröseren  ftuaniitätea 
inerlich  gebraucht,  also .  getrunkea,  wirkt  h 
kühlend;  aber  auch  durch  seine  Menge  das  Ge-: 
fissystem  überreichlich  mit  Flössigkeit  fuUendf 
seat  es  gerne  Wallungen,  die  besonders  in  de^ 
ersten  Zeit  des  starken  Wassergenusses  henror- 
treten;  als  consefuti?e  Wirkung,  die  besonder^ 
in  den  Capillar^^Gelassen  sich  zeigt,  folgt  in  dea 
Nieren  fonüglicfa  ein  yermehrter  Trieb  sur  Aus^ 
Scheidung,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  anflera 
aur  Excretion  bestimmte  Stoffe  ausgeleert,  m^ 
so  die  Krisen  eingeleitet  werden.  Durch  diesen 
gesteigerten  Stoffwechsel  ist  ein  wesentliches 
Moment  sur  Verbesserung  der  krani^iaften  Me-i 
tamorphose,  s.  B.  in  Dyskrasieen,  gegeben^ 
Daher  der  vermehrte  Appetit  erklirllcb.  D^ 
reichliche  inere  Genies  des  W.  tragt  also  weaent- 
lich  daau  bei,  dass  die  ganse  Korperernährung 
sich  steigert,  und  wirkt,  insoweit  hiermit  auc^ 
eine  Kräftigung  des  Körpere  Terbui^den  ist,  di- 
rect  auf  diese  hin  (S,  11.) 

Viel  interessanter  ist  der  Tbeil  Ton  Vf.  Schrift 
(S.  10),  wo  die  Nachtheile  der  Wasserkur 
herTorgehoben  werden)  am  allerwenigsten  hätte 
man  sie  in  diesem  Schriftchen  su  finden  girhoffti 
das  doch  dem  Wasser  eine  universale  Bedfutua|[ 
auschreibt.  Der  einzige  Nachtheil  desselben  vm^ 
wesentlicher  Bedeutung  istneaplich:  unheit- 
harer  Blödsinn,  eneugt  durch  enorme  Er  wein 
chungen  des  Gehirns  und  Rükenmar- 
kes,  denen  in  der  Regel  b^d  der  Tod  folgt; 

{gewiss  ein  sehr  drohendes  ans  des  Wassers  WeVf 
en  sich  erhebendes  Gespenst;  solche  Fälle,  saft 
Vt,  wenn  sie  auch  bis  jeit  nicht  sehr  häung 
beobachtet  werden <  sind  doch  genug,  um  nicl4 
ab  ittfallig  daxustehen,  sondern  um.  einen  wirk;- 
lichen  Vorwurf  gegen  die  Wasserkur  au  begrün- 
den. Veranlast  wird  (nach  Vf.  S.  20)  diese 
Malacie  allein  difrch  den  so  reichlichen  GenuM. 
von  W»,  der  bei  besonderer  Disposition  auc|\ 
in  körxerer  Zeit  dieselbe  bedingen  kann,  nament- 
lich wo  durch  mangeltiafte  Wieder -Ausscheidung 
des  in  Massen  genossenen  Wassers,  also  bei 
mangelhafter  Haut-  und  Nierenthätigkeit  das 
Hirn  längere  Zeit  dem  Druke  eines  mit  W.  über- 
füllten Blutes,  einem  WasserdrukCf  ausgeseat 
bleibt.  Haut  -  und  Nierenkrankheiten  kÖnnei( 
daher  als  näher  liegende  Drsachen  dabei  .mitwir* 
ken.  Der  Proaess  der  Erweichung  aber  unterliegt 
nach  Vt  folgenden  Gesichtspunkteu:  durch  die 
Berührung  von  Stoffen  mit  Wasser  wird  im  All- 
gemeinen Verflüssigung  bedingt,  di^.  sich  ent- 
weder als  wirkliche  Auflösung  (Schmehung]|j 
oder  als  Fäulnis  kund  gibt.  Wie  djiher  Flüs- 
sigkeil dem  Festen  seine  Bigenschaft  b^niqim^ 
Tecwahdelt  sie  daaaelbe  in  ihrea  GleicheU|  dqHgji 
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de  ihm'ihi'e  Cohäiionsart  auf;  hnders  die  Luft,  nigend,  und   Ättsscheidungen  durch   Htut   und 

welche  die  einer  gasförmigen  Auflösung  fähigen  Niere  rermehrend,  daher  mlschungsändemd  (bei 

Theile  ferilüchtigt,  die  anderen  aber  consolxdirt,  Dyskrasieen).     Zu  diesem    Zweke  muss    das  W, 

•rhftrtet.     Vf.    sucht  nun  weiter  nachzuweisen,  natürlich  möglichst  rein   fon  mineralischen    Be- 

wie   die    dem    Wasser     angehdrige     Schöpfung  standtheilen    sein,    weil    dies    seine   auflösende 

(Fische,    Pflanien)    mehr    oder    weniger    eines  Kraft'  befördert,    sowie    anderseits   dessen    ni- 

ineren  Grades  der  Consolidirung  und  Concentra-  schungsindernde  Wirkung  durch  fiuserliche  Was* 

tion  (Himmark  fehlt,   ebenso  sind  die  Pflanzen  seranwendung ,   sowie  die  PriessnitzHche  Einwi- 

mehr  schwammig)  entbehrt,     während   die   ent-  kelung  sehr  erhöhet  wird, 
gegengesezte  Bildung  bei  den  nur  in   der  Luft         Durch  seine  KSUe  wirkt  es  zusammenziehend 

,  lebenden  Pflanzen  und  Säugethieren ,  namentlich  auf  die   organische   Faser,    daher    es    hier    ein 

heim  Menschen    mit  seinem  vollkommenen  6e-  Heilmittel  wird  gegen  alle  auf  allgemeiner   oder 

hirne  Statt  findet.    Diese  concentrische  Richtung^  örtlicher    Erschlaffung    beruhende    Krankheiten, 

wird  aber  durch    den  reichlichen  Wassergenuss  besonders  als  kurze  und   öfters   wiederholte  An- 

eine  excentrische ,  indem  znlezt    die   durch  dir  Wendung  desselben  als  Bilder,  Abreibungen,  KIj- 

fm  Blute  Torfaandene  Wassermenge   stets   ange-  stire ,  u.  dgl. ,  auch  des  Magens  organisclie  Fa- 

fachte  und  gesteigerte  Thätigkeit,  um   das  Uc-  ser  kann  durch  kaltes  Wasser  zu  kräftigen  peri- 

bermaas  ton  Fiflssifkeit  auszuscheiden,  die  Fac-  staltisch^n   Bewegungen    auf  das  Wohlthätigste 

tören  dieser  Thätigkeit,  das  Hirn   und  Büken-  angeregt  werden. 

HAark , 'selbst  mit  in  den  Process  hineinzieht;  u.         Durch  die  erste  der  beiden  genannten Haujit- 

f 0  tritt  atlntälig  eine  Auflösung  des   ineren  Zu-  dgenschaften  wirkt  das  W.  heilsam  auf  das  BInt 

tammenhanges,  Erweichung,  ein.     Als  Vorboten  oder    den   GeftlssinhaJt«  durch    die    leztere  anf 

einer   solchen     nachtheiligen    Wirkung    werden  die    unwitlkflhrlirhen    Muskelnenren    im    Allge- 

aufgeffihrt:  Abnahme  des  Sehvermögens,  Schwer-  meinen  und  besonders  auf  die  Iferren  der  6^ 

hesinnlichheit ,   Zerstreutheit,  Schwindel,  u.   s.  fäss winde. 

w.,  wodurch  gewarnt  noch  Manche  frfih  genug  Plitfs  Forschung  in  Bezug  auf  die  Wirkung 
tom  iiberflttsigen  Wassertrinken  abstehen  mögen,  des  W.  wollen  wir  gleichfalb  in  gedrängtester 
ün  ihr  Leben  zu  retten.  Vermieden  wfirde,  meint  Kürze  hier  mittheilen;  es  bewirkt  nach  ihm 
Vf.  (S.  26)  diese  Gefahr,  wenn  überhaupt  der  (§.  21)  im  kranken  Körper  wesentlich  nichts 
fnere  Genus  des  W.  nicht  bis  zu  jener  enormen  anderes,  als  was  es  im  gesunden  auch  bewirkt; 
Höhe,  wie  es  von  Einzelnen  geschieht,  getrieben  aller  Unterschiedb  esteht  vielmehr  darin ,  dass 
wird,  wenn  Pausen  von  8  Tagen  gemacht  i^ür-  es  im  kranken  eine  andere  Reizempfingliehkeit 
den,  wenn  nicht  zu  viel  W.  kurz  nacheinandei^  vorfindet,  als  im  gesunden,  daher  er  auch  an- 
getrunken Wird,  —  ferner  durch  ein  methodi-]  ders  darauf  reagirt;  femer  ist  auch  noch  der 
aches  Steigen  und  Fallen  der  zu  trinkenden  wesentliche  (Jmstand  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
Crläser  W.,  was  auch  in  Betreff  der  Anregung  bei  Anwendung  des  W.  als  Heilmittel  das  quan- 
auf  den  Körper  wirksamer  sein  möchte,  als  ein  titalive  Verhältnis  desselben  zu  den  festen  Nah- 
stets  sich  gleich  bleibender  Wassergenuss ;  ferner  rangsstoffen  ein  anderes  wird,  indem  eine  mthr 
Irenn  mir  in  der  wärmeren  Jahreszeit,  wq  gleich-  oder  weniger  bedeutende  Menge  kalten  Wassers 
seitig  die  Haut  zur  Ausscheidung  des  W,  thäti-  täglich  in  den  Körper  gelangt,  mithin  die  Wir- 
ger  mftwirkt,  ein  reichlicherer  Wassergenuss  kung,  welche  dasselbe  auf  den  Körper  überhaupt 
stattfindet,  und  wenn  endlich  genaue  Aufmerk-  ausübt,  nunmehr  natürlich  in  verstärktem  €^de 
famkeit  auf  etwaige  beunruhigende  Vorboten  hervortreten  muss;  und  drittens  ist  dabei  noeh 
die  schon  beginnende  Gefahr  meiden  lehrte.  So  der  auf  negative  Welse  sehr  wesentlich  mitwir- 
weit  t>on  der  Decken-Himmefreich.  kende  Umstand  von  Gewicht,  dass,  ingleich  mit 
Was  Hatlmann  in  seinem  mehrmals  ange-  dem  vermehrten  Genuas  des  kalten  W.,  die  man- 
aogenen  Berichte  über  die  Wirkungsweise  des  liichfachen  reizenden  Getränke,  als  Wein,  Bier, 
W.  sagt,  bezieht  sich  eigentlich  mehr  auf  chro-  Kaffee,  u.  dgl.  wegfallen,  und  dahei  nur  indiT- 
nlsche  Krankheiten ;  dort  wirkt  es  durch  seine  ferente  stärkende  Nahrungsmittel  in  Anwendung 
Flüssigkeit  und   durch  seine   Kälte;   doch  kommen. 

gelten    alle   Wasserkuren  mehr  als    diätetische.         Aber  ganz  vorzüglich  ist   es    die  Form  def 

indem  hauptsächlich  durch    die   viele  Bewegung  Wasser  gebrauche,  die  eine  verschiedene  Wirkung 

des  Kranken,   namentlich   in  freier  Luft,  nähr-  bedingt,   und  hier  unterscheidet *P.  mit  Recht 

hafte  Kost  u.   dgl.,    bergige  Gegend,  auf  eine  Ale  inere  und    die  äusere   Anwendung   des 

EÜnstige  Aenderung  seiner  ^nzen  Lebensweise  Wassers, 
ingezielt  werde,  wobei  das  W.  häufig  nur  eine         Beim  Wassert  r  i  n  k  e  n  ist  zu  bemerken,  dass 

Untergeordnete  Rolle  spiele.    Durch  seine  Flüs-  es  sich  von  allen  anderen  Gebrauchsweisen  da« 

sigkeit  wirke  es,  besonders  als  Getränk,  aber  durch  utiterseheidet,  dass  es  mit  den  Verdauungs- 

auch  b($i  ättserlicher  Anwendung,  auflösend,  aus-  Organen  sogleich  in  Cinjilict  komhit,   ohne   erst 

waschend,  reintgend,  den  StoffVechsel  beschleu-  ton  den  Saugadem*  ihnen  xugefilhrt  zn  werden  $ 


d^lier  dme  Form  t miichst  :  xini   Iijni|»ls$eUicIi 

auf  die  SiftemaBse  des  Körpers  einwirkt  ood 
mehr  oder  minder  eine  Umstimmung  dereeiben 
herrorbrin§^;  diede  ist  aber  eine  mehr  negatife, 
die  sich  nur  darauf  beschrankt,  durch  Entzie- 
hung anderer  bisher  auf  die  Säftemasse  schäd- 
lich finwirkendtr  Potenzen,  auf  die  Verbesse- 
rung jener  zu  wirken.  Yerd&nnong  der  Säfle, 
regerer  Umtrieb  derselben  wird  gleichfalls  dabei, 
bewirkt,  doch  dies  that  schon  der  diätetische 
WassergeJAUss. 

Die  Art  der  i us er  en  Anwendung  des  Was- 
sers ist  eine  sehr  yerschiedene,  hauptsächlich 
aber  durch  die  folgenden  fünf  Uomente  bedingte : 

1)  Temperatur,  2)  Gröse  der  mit  dem 
Wasser  in  Berührung  geseztea  Körpers  -  0  b  e  r- 
fläche,  3)  Dauer  der  Berührung,  4)  Grad 
des  Falles  auf  den  Körper^  5)  fliesendes 
oder  stehendes  Wasser. 

Doch  alles  dies  ist  in  anderen  früheren 
Schriften  schon  des  Näheren  erörtert,  daher  ein 
weiteres  Eingehen  hier  unnöthig. 

Schlieslich  sei  noch  Lauda'i  Würdigung  der 
Wirkung  des  frischen  Wassers  hier  aufgeführt. 
Weder  durch  die  Chemie  noch  durch  Studium 
am  Studirpulte  last  sich  überhaupt  eine  Aruiei- 
wirkung  erforschen,  sondern  rein  durch  die  Er- 
fahrung am  Krankenbette  y  meint  unser  Autor, 
ebenso  die  des  natürlichsten  and  wichtigsten 
Mittels  unsers  ganzen  Arzneisi^azes,  des  frischen 
Wassers,  in  dessen  Lobeserhebungen  im  Allge- 
meinen er  sich  nun  eines  Breiteren  ergeht,,  und 
für  seine  Ansicht  auch  die  des  Arztes  Venetie 
(Xa  g^n^ration  de  Thomme  etc.  1776.  Tom.  h 
pag.  290  seq.)  citirt :  wenigstens  kann  man^  sagt 
er,  als  diätetisches  Mittel  dem  Publikum  kein 
besseres  e«npfehlen,  als  das  Wasser..  Ganz  an- 
ders verhält  es  sich  damit,  wenn  man  es  zur 
Heilung  yon  Krankheiten  oenüzen  .  will ;  nicht 
Jeder  ist  es  als  solches  zu  handhaben  im 
Stande,  und  nur  yiele  Erfahrung,  grose  Kennt- 
nisse u.  fleisiges  Studium  lassen  es  ersprieslich 
in  Krankheiten  werden.  Um  zu  beurtheilen,  wie 
es  bei  Krankheiten  in  Anwendung  kommen  muss, 
ißt  es  nothwondig,  zu  wissen,  welche  Erschei- 
nungen die  Waschungen  und  Begiesungen  beim 
gesunden  Menschen  hervorbringen.  Die  ersteren 
beleben  und  erfrischen  die  Nerven;  sobald  di^ 
Hände,  besonders  des  Morgens  mit  der  Bettwärme, 
des  Leibes  in  frisches  Wasser  eingetaucht  wer- 
ben, Ist  man  in  demselben  Augenblik  auch  ge- 
swungen,  einen  tiefen  Athemzng  zu  machen,  so, 
dass  sich  die  Lunge  in  ihrem  ganzen  Umfange 
ausdehnt;  darauf  folgen  schneller  aufeinander 
mehrere  Alhemz^ge,  nnd  nun  stellt  sich  der 
gewöhnliche  Gang  der  Respiration  wieder  elup 
Deutlicher  zeigt  sich  dieses  Symptom,  noch  bei 
einer  Waschung.dfes  ganzen  Körpers;  hier  folgen 
mehrere  tiefe,  kräftige  Athemzüge,  besonders  bei 
blojidhaarig^n^  mit  we(sser  Haut  begabten  SuV 
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jekten ;  in  geringerem  Grade  bei  brannUoiigao,  dia 
eine  festere,  organische  Natur  haben,  u.  am  alter- 
heftigsten  bei  Individuen,  die  dureh  nervenschwi^^ 
chende  Getränke  od.  verzärtelnde  Lebensweise  ver^ 
wohnt  werden.  Am  kräftigsten  werden  dia 
Nerven  durch  •  herabfallendes  Wasser  auf  Naken 
oder  Kopf  erschüttert;  hier  ziehen  die  Lungen, 
die  Luft  mit  Gewalt  in  sich,  unmittelbar  darauf 
contrahiren  sich  die  Muskeln  des  Brustkorbes^ 
um  die  Loft  wieder  herauszastossen«  Je  länger 
die  Begiesong  dauert,  desto  starker  ist  der  nach, 
einiger  Zeit,  V«  his  V,  Stunde,  auf  selbe  161-% 
gende  Frost;  überhaupt  ruft  sie  ein  uiigemeia 
belebendes,  erfrischendes  Gefühl  hervor.  Dieser 
Frost,  der  oftmals  durch  das  mit  demselben  zn^ 
gleich  stattfindende  Schütteln  «in  gntes  Heil-*, 
mittel  von  vorhandenen  Stokungen  ist,  kann  Mß^ 
diesem  Zweke  durch  länger  dauernde  Begiesun^ 
gen  verlängert  werden,,  ebenso  darch  fortgesezieir 
Trinken  nach  der  Begieaung,  naehdam  boreitfL 
schon  Wärme  eingetreten  war;  der  Haupfcsia^ 
dieses  Frostes  bleibt  immer  die  Nierengagfn^ 
(nach  dem  Trinken),  während  der  Frost  nach, 
den  Begiesungen  im  ganaen  Körper  vertheilt  ist«: 
Das  getrunkene  Wasser  giplaugt  übrigens  mH 
oft  wunderbarer  Schnelligkeit  in  die  Blase«  Eia 
Mehreres  über  die  Wirkungen  des  Wassers  Uef 
sich  bei  Lauda^  der  sich  nur  mit  der  Praaia 
befassi,  nicht  auffinden. 

Krankheitnformen. 

hauda:  Hydr.  Heilverfahren,  aa  mehren  Stellen. 
PUi^:  Die  Wahrheit  u.  s.  w.  (Nro.  10)  an  mehren 

Stellen. 
Medicu9:  (Nro.  14). 

Zipperlen:  Rechenschaftsbericht  (Nro.  27).  , 

Lubansky.  De  Thydrothirapie,  deuxi^me  partie. 
Aachoff:  Appoplexie  u.  s.  w.  (s.  Nro.  11). 
Pausoweri  (Nro.  25). 
Si^hdd:  BMpath.  a.  Hydrether.  Nro.  06). 

1)   Der  Vorstand  einer  Wasserheilanstalt  ia 
Esslingen,  Dr.  Hellmuth  Steudel^    hat  in  ainar 
siemlich. gedehnten  Abhandlung,  betitelt  „Blut* 
pathoIogie    und    Hydrotherapie/'     die 
Wasserheilmethode   vor  einigen  .ihr  gemachten 
Angriffen  sichern,  und  ihr  eine  rationelle  Basia. 
begründen  helfen  wollen,   namentUcb   bei   dea 
Krankheiten,   die  aus  Alteration  des  91«'- 
tes  ihren   Ursprung  ableiten.     Zuerst   in   dar. 
Plethora,  dem  Keime  sämmtlicher  Blutaltecation» 
hält  er  dafür,,  da  A^aneien  nur  unitergeordneta. 
Hilfe   leisteten,,   iowie .  Venäaectionen  eii^  pal- 
Irative,     dass     die  Hauptsache  hier  Diät,.  Be- 
▼«^i^f»     frisches    Wasser   sei,     als  dia  ein« 
schnellere   Umsezung  am    besten   vermittelnde^ 
unseren  Momente,    —    dass  hier  dem  Wasw 
ganz  natürlich  sein  Plaz  angewiesen  sei.     Daa-^ 
selbe    bei  dem  entgegengesesten  Znetanda   der, 
Anämie,  wohin  auch  vorzeitiger  Marasmus,  meh* 
rare  Krankheiten  aus  Sifteverlus.^,  Gichter  ..u« 
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<gf.  gokireii;  Hedleame&te  nfiten  hier  nur  ans- 
nahniBirdae ;  psychische  Beruhigung,  Muskel- 
bewegirag,  Anregung*  der  Hantfnnctfon  lleiben 
die  Hauptanfgahe,  nnd  wie  werden  sie  zwek- 
teisiger  gelöst,  als  dnrch  den  hjdriatischen 
Apparat?  Aber  ton  den  dnrch  Terminderte  Fi- 
hrine  biedingten  Krankheiten  (Scorbut,  Neignng 
in  Bitttangen,  Typhus,  Krebs  u.  dgl.  behauptet 
!$>.,  dass  mir  Ton  einer  den  ganzen  Organism 
sfSrkenden  Hur  mit  slirkender  Diit  rationell 
eher  etwas  sich  erwarten  iiese,  als  von  den  em- 
pfohlenen empirischen  Mitteln.  Bei  den  dnrch 
rermehrte  Ftbrine  yenirsachten  Stasen  (was  sich 
ttteh  Einigen  ans  rermehrter,  nach  Anderen  ans 
Terminderter  Sanerstoffwirfcung  erklärt) ,  wo 
offenbar  eine  rationelle  Therapie  eine  Beschlen- 
nffvng  der  Faserstoff- Umseznng  erzielen  muss, 
iit  doch  nach  St.  eine  „yernünftig  modificirte 
Wasierknr  ein  Hanptmittei.  Yermehrte  Hant- 
tecretton  müste  eine  solche  beschlennigen ,  was 
Btehts  besser  erwirkt,  als  die  bekannten  nassen 
titeMUhingen,  die  sugleich  noch  kühlen,  während 
die  Diaphoretica  unserer  gewöhnlichen  Hateria 
mediea  nnr  erhlzen.  Jedenfalls  kennen  wir  die 
Wirkungen  des  Nitnim,  der  Aderlässe,  der  Brech- 
und  Abffthrnrittel  nicht  genau,  daher,  meint 
Terf.,  könne  auch  so  lange  ihre  Anwendung  in 
Entzündungen  die  einzige  richtige  nicht  sein. 
Bei  der  Therapie  der  auf  rermtudertem  Clraor- 
Oehalt  beruhenden  Krankheiten  Jcann  dieHydria- 
trik  diesen  fireiUch  an  und  für  sich  nicht  er- 
gänteOf  resp.  geben;  allein,  da  nach  LeAmoisAV 
(PhjstoL  Ckemie,  S.  146.)  Versuchen  In  dem 
Urine  Chlorotischer  Eisen  bestimmt  sich  ror- 
findet,  so  muss  angenommen  werden,  dass  es 
überhaupt  im  Körper  der  Bleichsichtigen,  wenn 
auch  auf  den  unrechten  Wegen,  sich  irorfinde,  u. 
es  fragt  sich  nun:  wird  selbes  durch  äuserliche 
Znfuhr  TP»  Eiaen  radikal  dem  Bkite  wieder 
einTerleibt,  oder  eher  durch  Herstellung  der  ge- 
sHrlen  Ernährung?  Auch  hier  werden  wir  wie- 
der -auf  das  Wasser  terwiesen.  —  Der  Rest  Ton 
des  Verf.  Abhandlung  kann  fflgUch  fibergangen 
werden,  da  er  nur  Polemisches  enthält. 

t)  Ausltthrlich  untersucht  unser  ruhiger,  be- 
sonfiener  Lubantki  im  zweiten  Theile  seiner 
werth?«llen  Schrift  (De  Phydrothjrapie)  die  Art 
untf  Weise,  wie  die  Hydriatrtk  die  chronischen 
Krankheiten,  die  auf  Alteration  des  Blutes 
basiren,  modüciren  kann.  Verf.  erkennt  rfih- 
Biend  an,  dass  bei  unserer  nun  ziemlich  genauen 
Kenntnis  der  krankhaft  afficirten  festen  Theile 
(durch  die  pathologische  Anatomie)  auch  nun 
Ae  Iflsslgen  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
#Men  tu  werden  anfin^^en;  nur  ans*  einer  Ver- 
Vhidmig  beider  könne  ErspriesHches  fdr  die 
Therapie  efwaduen  (LIX);  namentlich  hat  man 
mit  aHett  Hechte  das  Blut,  als  das  edelste  Flni- 
dum  des  thierischen  Organismus,  am  genauesten 
imd  tuAnefksittftett  unfersfidkt;  Verl  geht  nun 


zu  den  Hanpterschehiungeii  deMelben  Aber,  Be 
hier,  als  bekannt  Torausgesezt,  wegfallen.  Ins- 
besondere hält  er  diejenigen  chronischen  Krank- 
heiten f&r  eine  Wasserkur  geeignet,  wo  das 
Blut  dnrch  eine  gestörte  Ernährung,  fehlerhafte 
Diät,  Ausschweifungen  u.  s.  w^  irie  in  grosea 
Städten,  nicht  die  zu  seiner  Znsammenaesung 
nöthigen  Elemente  empfängt  (S.  61.),  in  wel- 
chen Fällen  eine  gewisse  Blässe  der  Gewebe  w. 
Langsamkeit  der  Functionen  Statt  hat;  In  der 
Regel  herrsche  hier  im  Blute  das  Seruoa  vor, 
welches  selbst  die  zu  seiner  Lösllehkeit  gehöri- 
gen Salze  in  geringerer  Quantität  enthalte,  und 
welche  man  im  gewöhnlichen  Leben  ton  Bhit- 
armuth  ableite.  Eine  Menge  Krankheiten  der 
Organe,  die  natfirlich  auch  ihre  normalen  I^nc- 
tionen  nun  nicht  verrichten  können,  sind  dann 
die  Folge;  namentlich  werden  die  Lungen,  die 
sich  Tergeblich  abmfihen,  aus  der  Atmoaphire 
die  fehlenden  Bestandthelle  dem  Blute  betzn- 
ziehen,  bedeutend  atRcirt;  die  Menge  der  ein- 
geathmeten  Kohlensäure  ist  in  diesen  Fällen  z» 
gering.  In  einer  andern  Reihe  hleher  gehöriger 
krankhafter  Zustände  erhalten  die  Gefiaiwände 
nnr  unznreichende  Anregung,  das  Blut  kann 
nicht  gehörig  fortgetrieben  werden,  es  bflien 
sich  Gefässerweiterungen.  Ein  anderes  Mal  er- 
grefft das  Grundflbel  das  CapiHarsystem,  nament- 
lich bei  Kindern  dieDrfisen,  Knochen,  GescUechte- 
theile,  daher  Knochenfrass,  Menstruattona- Ano- 
malien u.  dgl.  Wird  das  Blut  hingegen  inrcfc 
reizende  Getränke  U.  dgL  in  seinen  piastiachen 
Bestandlheilen  besonders  der  Art  verändert,  daia 
die  Blntkflgelchen  rasch  in*s  Hasma  fibergehen 
u.  s.  w.,  kurz,  findet  der  gerade  entgegengeaerte 
Zustand  des  Blutes  Statt,  so  entsteht  Torent 
Abdominal -Plethora  (S.  65.),  dann  Hypochon- 
drie und  Affectionen  der  Lunren;  eboiso  werla 
in  den  Secretionen,  besonders  auf  der  Ihkt, 
Veränderungen  Torgehen;  AnswurfiMtoffe  werden 
zurflkgehalten,  Seh  weiss  fehlt;  dasselbe  in  der 
Leber.  Fehlcriiafte  Ernährung  des  Blntea  spielt 
hier  eine  Hauptrolle  (S.  w.),  und  bei  den 
hieraus  entstandenen  Krankheiten  fibt  das  Waa- 
ser  unverkennbar  den  gfinstigsten  Einllusa,  wenn 
nur  aus  den  hier  dargelegten  ätiologiachen  Mo* 
menten  die  richtigen  Schlfisse  zur  Indteation  des 
Wassers  gezogen  werden  (S.  M.);  besonders 
aber  muss  die  inere  ron  der  äuseren  Wasacr- 
anwendnng  strenge  geschieden  werden.  —  Wei- 
ter findet  sich  in  I.'s  Schrift  fiber  diesen 
Gegenrtand .  nichts  Ton  Bedeutung,  nnd  wire 
ohne  Zweifel  ein  näheres  Eingehen  Met  att 
Orte  gewesen. 

3)  Angina  membrtnaeea.  Der  Wund- 
arzt Lauda  behandelte  Nfn  Zeil  Ton  14  Jahren 
33  Croupkranke,  ton  denen  ilun  nur  zwei  star- 
ben, hydriatrbch.  namentlich  dwth  Begfe- 
sungen  mit  iahem  WMsar«  Es  waren  oft, 
wie  die  beigelegten  Kraiikheitsgeschiehteki   U- 
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I,  Mhr  achweft  FiHe,  und  mdH  schoB 
«lU  nMUglichen  Hcdicam«nte  dagegen  gebraaehi, 
flo  daaa  die  sacra  anchora  iiar  da«  kalte  Wasser 
noch  blieb.  Bei  solcli'  ginstigen  Erfolgen,  deren 
•idi  geriss,  wie  Verf.  mit  Recht  (S.  10.)  be- 
hauptet, kein  Arat  rfihnen  kann,  scheint  es  der 
Mähe  werth,  in  gedrängter  Kurze  die  Haupt- 
sache seiner  Behandlungsart  anzugeben«  Verf. 
flchiiest  nur  organische  Brustkrankheit,  sowie 
sonst  unheilbare  Lungenleiden  Ton  seiner  Kur 
aus,  nicht  aber  die  desperatesten  Fälle;  nur 
AUBs  inan  eine  unerschütterliche  Ueberaeugung 
Ton  des  Wassers  Heilkraft,  Hnth  und  Ausdauer 
beaiaen,  weil  kleinliches  Handeln,  Spielen  mit 
Wasser,  eher  schaden  könnte«  Nicht  allein  das 
lezte  Stadium  dieser  Bräune  ist  es,  wo  des  Yfs. 
Kur  Anwendung  findet,  sondern  auch  das  erste 
und  zweite«  Das  Kind  wird  entkleidet,  mit 
einem  Sehwamme  in  frischem  Wasser  am  gan- 
zen Körper  abgewaschen,  in  eine  Wanne  gesezt, 
Ton  einem  Gehulfen  gehalten,  und  dann  vom 
Arzte  selbst  (der  bei  dieser  gefährlichen  Krank- 
heit den  Patienten  nicht  Terlassen  soll,  bis  Lin- 
derung eintritt),  in  der  Entfernung  einer  halbm 
Elle  über  Kopf  und  Räken  aus  einem  Knbel 
maasweise  plözlich  und  auf  einntal  durch  5  — 
10  Minuten  Übergossen;  dann  wird  es  in  ein^ 
groses  Leintach  gewikelt,  ins  Bett  gelegt,  mäsig 
bedekt,  und  Eiscompressen  um  den  Hals  alle 
5  Hinuten  erneuert.  Ist  das  Kind  ^  heftiger 
krank,  wohl  gar  in  Erstikungsnoth ,  so  werden 
auch  Eisumschläge  auf  Kopf  und  Brust  nebstdem 
gemacht,  dann  nach  5 — i  Minuten  den  Kleinen 
friscbei  Wasser  zum  Trinken  oder  die  Mutter- 
brust gereicht«  Cm  den  Kindern  den  nach  der 
Begiesung  sich  einstellenden  Frost  zu  mildern, 
dient  nichts  besser,  als  selbe,  in  ein  Lein- 
tuch und  eine  Wolldeke  bis  über  den  Kopf  ge- 
wikelt, vor  dem  Schlafe  im  Zimmer  herumtragen 
zu  lassen.  In  leichteren  Fallen  geschieht  es, 
dass  nach  und  bei  den  Begiesungen  nach  meh- 
ren tiefen  Inspirationen  der  zähe  Schleim  aus- 
geworfen wird  und  die  Croup  -  Heiserkeit  Ter- 
schwindet.  Bei  heftigeren  oder  schon  weiter 
▼orgeschrittenen  Fällen  Ton  Bräune  muss  ganz 
TorafigUeh  der  Kopf^  weniger  das  Genik,  begossen 
werden,  weil  dies  amintensifsten  auf  d^  Kehl- 
kopf wirkt,  wiewohl  die  Kinder  sich  so  sehr  da- 
gegen sträuben.  In  niederen  Graden  der  Bräune 
bedarf  es  nur  3 — 4  maiiger  Begiesungen  zur 
völligen  Heilung;  gewöhnlich  schlafen  sie  jedes- 
mal darnach  sehr  ruhig  und  sanft,  wo  man  sie 
durchans  nicht  weken  darU  Der  Aach  3 — 4 
Stunden  gemeiniglich  wieder  erscheinende  schwere 
Athem  wird  durch  Wiederholung  der  Begiesung 
beseitigt.  So  oft  überhaupt  die  Athembeschwer- 
den,  der  trokne  Husten,  der  bellend  und  schmerz- 
lich wird,  wiederkehren,  muss  die  Begiesung 
gemacht  werden,  wobei  man  besonders  Acht 
lakfOfb.  t  IM.  V.  Vm. 


haben  soll,  den  rtiihten  Zsitpüdct  nicht  in  Ter- 
säumen,  treU  sonst  alles  Yerloren  ist;  lieher  zu 
früh,  als  zu  spät!  —  In  höheren  Graden  dieser 
Bräune  geht  es  aber  nicht  so  leicht;  der 
scharfe  schneidende  Ton  beim  Athmen  ändert 
sich,  die  Stimme  bleibt  aber  stets  heiser.;  erst 
in  den  zweiten  fünf  Minuten  der  Begiesung 
nimmt  das  Kind  eine  gesundere  Farbe  an.  und 
athmet  leichter;  später  lokert  sich  auch  der 
Schleim  in  den  Bronchien  auf  und  wird  in  ge* 
ringen  Mengen  aufgeräuspert.  Wird  in  dem 
bald  folgenden  Schlafe,  der  oft  bei  hohen  Gra<* 
den  ein  sehr  tiefer  ist,  das  Athmen  wieder  bel- 
lend, der  Husten  troken,  hohl,  so  muss  das 
Kind  abbald  sogar  erwekt  und  Ton  neuem  be* 
gössen  werden.  Bei  abnehmender  Krankheit  wird 
die  Dauer  der  Begiesungen  um  einige  Minuten 
▼ermindert,  und  das  Kind  Mos  mit  frischem 
Wasser  abgewaschen.  — 

Unter  die  Verhältnisse,  welche  keine  rasche 
Heilung  erwarten  lassen  (S.  I)i3.),  rechnet  Verf. 
namentlich  den  Umstand,  wenn  man  kein  Ein 
haben  kann,  welches  ungemein  zum  günstigen 
Verlaufe  beiträgt,  daher  durchschnittlich  im  Winter 
die  Kinder  schneller  genasen,  als  im  Sommer; 
ferner  Complication  mit  Unterleibsentzündungep 
und  mit  entzündlichen  Kopf-  und  Brustkrank- 
heiten; Scharlach  gleichzeitig  mit  Croup  ist 
keine  Contraindication,  im  Gegentheil  hellt  er- 
sterer  sehr  schnell  durch  Uebergiesungen.  Sehr 
schlimm  ist  es,  wenn  das  Wasser  in  Zeit  Ton 
4  —  5  Tagen  die  bedenklichsten  Symptome  noch 
nicht  beseitigen  konnte,  hier  liegen  organische 
Krankheiten  zu  Grunde.  Sängende  Kinder  ge- 
nesen leichter  durch  Wasser;  ebenso  magere, 
nicht  volisaftige  schneller,  als  fette;  der  vor- 
herige Gebrauch  vieler  Medicamente,  namentlich 
Laxanzen  u.  dgl.,  sezt  gerne  Nachkrankheiten, 
besonders  grose  Schwäche,  Durchfall  u.  dgl.;, 
•Kinder,  die  viel  an  Kaflfee  gewöhnt  sind,  erleiden 
häufig,  nebstdem  dass  das  Wasser  sie  langsamer 
heilt,  Recidiven. 

Es  folgen  dann  sehr  lehrreiche  Krankenge- 
schichten aus  eigener  und  fremder  Erfahrung 
(S.  133  —  203),  unter  deben  auch  die  beiden 
mit  Tod  abgelaufenen,  nebst  Sectionsbefund, 
stehen  ;  auf  sie  näher  einzugehen ,  ist  der  Ort 
hier  nicht,  aber  jeder  wirklich  auf  das  Wohl 
seiner  Kranken  ernstlich  denkende  Arzt  wird 
mit  grossem  Nuzen  dieses  treffliche  Buch  ge- 
brauchen können. 

4)  Syphilis.  Imperien  führt  einen  Fall 
von  Tripper  mit  Hodengeschwulst  in  seinem 
{leehenschaftsbericht  (S.  85)  auf;  allein  der 
Tripper  wurde  allopathisch  behandelt,  „und 
schien  nach  14tägigem  Bestehen  seinem  Ende 
sich  zu  nähern  ;^'  nie  Orchitis  zog  er  sich  durch 
Verkiltung  au,  die  dann  hy£riatrisch  curirt 
wurde;  dieser  Fall  kann  daher  nichts  beweisen 
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Or  die  HeUbaiktit  to  Syphyfi  durcli  Wttter. 
Dia  anderen  Scbriftsteller,  aaser  Lauda,  schirei* 
gen  von  diesem  Kapitel,  das  decli  so  wichtig 
ist.  Wir  können  niciit  umhin,  des  LesterMi  Er^ 
fahrangssist  hier  in  bündigster  Küne  mitiuthei- 
len.  Unser  Äntor  lies  acht  und  ivanzfg  syphi- 
litische Patienten  die  /Vi^ssnito'sche  Wassercor 
gebraachen,  und  sie  worden  sanunt  nnd  s<Hiders 
nicht  nur  nicht  geheilt,  sondern  noch  sehr  durch 
selbe  Terschliaunert  (S.211)$  irgend  einen  Feh- 
ler lies  sich  der  Tollkommen  mit  der  fViessiitto'- 
sehen  Heilweise  Tertrante  £•  darchans  nicht  an 
Schnlden  kommen,  auch  ist  das  W.  in  seiner 
Heilanstalt  in  Leitmeriti  so  treflflich,  wie  das 
auf  dem  Grtfenberge.  Die  merkwürdigsten  Fälle 
theilt  er  nmi  mit;  es  sind  deren  4,  deren  einer 
leichteren  Grades,  1  hohen  Grades,  1  schwerer 
Art,  und  1  mit  Knochenanlokermigen  und  be* 
ginnender  Febris  hectica  complicirt  war;  bei 
allen  muste  wegen  augenscheinlicher  Verschlim- 
merung die  Wasserkur  ausgesest  werden,  wo- 
Segen  das  Hahnemanm^stlkt  Priparat  an  die 
teile  trat,  das  stets  treflflich  half,  und  dann 
xur  Stärkung  ward  erst  die  Wasserkur  hinter- 
drein angewendet.  Den  Gruud,  weswegen  die 
IViesffiir»^sche  Heilart  bei  der  Lustseuche  so 
grosen  und  unterdientsn  Ruf  erwarb ,  fand  L, 
(&  220  ff.)  in  einer  fehlerhaften  Diagnose. 
Skrofel,  Gicht,  Skorbut  und  besonders  die  Her- 
kurialkacheiie  haben  mit  der  Lues  eine  so  frap- 
pante Aehnliehkeit,  dass  oft  die  geflbtesten 
Aente  im  Anfang  sie  nicht  zu  unterscheiden 
▼ermdgen ;  wie  soll  man  es  erst  Laien  zutrauen  ? 
Und  von  wem  anders  kommt  das  Geschrei,  Pritu- 
n%l%  heile  Syphilis,  als  von  diesen?  Hier  liegt 
der  Schlüssel  zum  Rithsel.  Unser  rastlos  for- 
schender Yf.  geht  nun  in*s  Detail  der  diagno- 
stischen Momente  ein,  wohin  wir  aber  nicht 
folgen  dürfen;  nur  verweisen  wollen  wir- hier- 
mit darauf.  ^Allenthalben  spricht  er  sich  auf 
das  bestimmteste  dahin  ans,  dass  ohne  Quek- 
6 über  die  Syphilis  nicht  heile. 

5)  Krebs.  Mit  eben  der  Besonnenheit,  mit 
nicht  minderer  Erfahrung,  spricht  sich  Lauda 
(8.  332)  ganz  bestimmt  gegen  die  Heiibar- 
htW  desselben  durch  W.  aus;  er  ward  zwar 
durch  W.  gehemmt  in  seiner  schnellen  Entwike- 
Inng,  aber  nicht  geheit;  (ebenso  Herpin  mit 
seinen  Fhssbädem;  vgl.  den  Bericht  vom  J. 
1844);  auch  hier  scheint  nach  ihm  bei  derar- 
tigen ausposaunten  glfiklichen  Fäflen  eine  Vor« 
wechselung  vorgegangen  zu  sein;  denn  es  ist 
ein  Unterschied  twisdien  Verhärtung  und  Krebs. 
Bestimmt  dbt  es  ein  ineres  Heilmittel  dagegen, 
das  einmal  durch  Zufall  enidekt  wird.  Nicht 
das  Yemachlässigen  der  gehörigen  Aussdinei- 
düng  der  Haut  und  der  annexen  llieile,  hat, 
wie  Cooptr  meint^  die  Krebseperation  in  so 
schlechten  Buf  gebracht,  soüdwn  die  Unheilbar^ 
keit  des  Krebses  selbst.     Gutartige  Geschwülste, 


wenn  anch  noch  so  halft  and  verdiehtig  «saB- 
hend,  schmilzt  die  /VfMSfuls'sche  Sdiwilafar 
bald  eher,  bald  spiter,  niemals  aber  einen  Krele. 
(IfflHule  weiss  ein  Beispiel  I) 

6)  Rheumatismen.  ÄMckoff  beiicilci 
von  einer  iltlichen,  plethorisclien  Frau,  di«  we- 
gen Rh.  des  Fttsses  kalte  FusebSder  branciitje, 
und  beim  dritten  Bade  von  Apoplexie  ergriflea, 
rechtseitig  gelfthmt  wurde. 

7)  Lungentuberkeln,  nach  Krise  eul- 
standen^  behandelte  Upperlen  mit  W.,  dock 
ohne  besonderen  Erfolg,  da  die  Kur  nmr  knm 
Zeit  gebraucht  murde;  es  waren  3  Fülle,  Manms- 
personen  in  den  dreissiger  Jahren;  sie  wiirien 
durch  das  W.  gekrfiftigt 

8)  Lähmung  der  Extremit&ten ,  ehenfnUs 
nach  vertriebener  Krftze;  der  eine  Fall  betraf 
eine  Paresis  beider  Füsse,  die  durch  eine  eilf- 
wdchentliche  Kur  eher  verschlimmert,  ab  gebes- 
sert wurde;  der  andere  Fall,  gleichfalls  in  Zip- 
perien^t  Anstalt,  betraf  eine  starke  Bäuerin,  ^e 
im  Wochenbette  Kräze  und  Schweiss  Ttrtiieb, 
und  sich  daher  eine  HalUähmung  beider  Arne 
und  Füsse,  mit  Schwinden  der  Muskeln,  Musog. 
Nach  mähren  Jahren,  während  deren  tAt  mdt 
häufig  mit  Branntwein  berauschte,  brauchte  sie 
die  Wasserkur;  diese,  nämKch  das  Dünsten  im 
nassen  Laiiach,  brachten  nach  14  Tagen  dtem 
vollkommensten  Kräzausschlag  auf  die  Haut,  der 
erst  nach  11  Wochen  verschwand;  sie  eriangte 
ein  besseres  Embonpoint ,  wurde  aber  nur  „we- 
sentlich gebessert^  aus  4er  Anstalt  entlassen. 

0)  Die  Herkurialcachexie  nnlerwirft 
Lauda  diagnostisch  (S.  232)  und  therapenllMh 
einer  genauen  Prüfung,  und  gibt  (S.  M3  ff.) 
mehre  sehr  lehrreiche  Krankengesdhichlen  bei, 
die  wir  hier  um  so  weniger  übergehen  dürfm, 
als  hier  so  häufig  Fehler  vorgeben;  ein  ge- 
drängter Auszug  mag  daher  wo^l  hier  auch  an 
seiner  Stelle  sein.  Ohne  Queksilber  ist  keine 
Syphilis  heilbar,  und  wir  sind  dem  felddrer 
dieses  grosen  Mittels  unendlichen  Dank  schul- 
dig; allein  es  ist  auch  ein  sehr  bedentendee 
Gift,  das,  den  Sättigungspunkt  setner  BeMkraH 
erreichend,  die  Lues  vollkommen  tUgt,  darüber 
hinaus  aber  entsesliche  Uebel  stiftet,  die  «Mar 
dem  Namen  des  MerkuriaUeahthums  nur  efllss 
bekannt  sind,  und  das  ffanz  besonders  d«a 
Louvrier^schen  grand  r^mMe,  sowie  der  DzeedP* 
sehen  Kur  seine  Existenz  verdankt;  denn  die 
relative  Receptifität  eines  jeden  bdividnnms  Ar 
Herkur  kann  nie  a  priori  bestimmt,  eoBdem 
muss  an  jedem  concretenFaUe  genau  beebaiAtet 
werden.  Aber  dem  Queksilber  vetdaadct  «aeh 
Priessnits  bestimmt  einen  bedenteaden  Theä  sei- 
nes Weltrufes,  denn  das  danms  erstehende  Siedn 
thum,  das  wir  vor  ihm  «Ich  selbsl  überlassen 
musten,  hat  er  uns  gründlieh  zu  heilen  gelehrt. 
I.  gesteht  swar  zuerst  selber  ein,  dass  dMvh 
die  ungemeine  Aehnlichkeit  der  Merkurialeathe- 


vüscimuiu. 


307 


zie  mit  der  Iam  aichl  nur  iU  INtgnoM  mbt 
•rscbirert  werde,  sondern  auch  nodt  dadorek, 
diu  diete  Cachexie  oft   erst  nach  Monaten  des 

Ebraichten  Merkors  anftritt^  dass  der  Kranke, 
r  oft  mit  den  Aersten  wechselt,  gar  nicht 
weis,  ob  er  Merknr  bekommen  habe,  da  er  die 
Recepte  gewöhnlich  nicht  mehr  besiat  n.  dgL  m. 
Er  (Lauda)  nnterscheidet  3  Grade  dieser  Ca- 
chexie: l)^den  leichteren,  oft  dnrch  die  Natur 
allein,  Bader,  Lindluft  vu  dgK  heilbaren,  der 
sich  besondars  durch  Magendrüken,  abendliche:» 
Heberchen,  leichte  Ermüwmg,  Ansdiwellong  der 
Fnsse,  und  Aufgednnsenheit  des  Korpers  kund 
gibt;  2)  ein  höherer,  nur  der  Wasserkur  wei- 
chender Grad,  der  mit  allen  Zeichen  einer  aus- 
gebildeten Lustseuche  auftritt,  und  der  von  kei- 
nem Rraktiker,  und  besisse  er  noch  so  yiele 
Fertigkeit  in  der  Diagnostik,  durch  das  Kran- 
kenexamen disgnostiiirt,  d.  h.  genau  unterschie- 
den werden  kann.  Hier  wird  aller  Zweifel  ge- 
hoben (S.  235),  wenn  man  den  Kranken  nicht 
mit  Merkur  wieder,  sondern  mit  der  Priessnita'- 
sehen  Heilmethode  tractirt;  diese  ist  hier  ein 
ausgezeichnetes,  bis  jczt  unübertroffenes  Mittel, 
das  oft  in  knrxer  Zeit  jahrelang  bestandene 
Uebel  grdndlich  beseitigt.  Derlei  Kranke  mfis- 
sen  dnrch  die  Emballage,  ohne  einen  merklichen 
Speichelfluss  xu  haben,  Tiel  x&hen  Schleim  aus- 
«puken,  und  bekommen  sehr  viele  Furunkel,  auch 
wohl  Geschwürchen  an  Eichel  und  Gaumen,  die 
aber  durchaus  keine  CSiankers  sind.  Oft  stellen 
•Ich  auch  kritisches  Erbrechen  und  Durchfall 
▼on  Tiel  xähem  Schleim  ein.  3)  Im  dritten 
€rrade  sind  die  Kranken  unheilbar,  sie  haben  in 
der  Kegel  das  grand  r^m^de  2  —  3  mal  durch- 
gemacht.  Das  hier  vorgeschlagene  Jodqueksil- 
ber,  wenn  Merkur  allein  fruchtlos  blieb,  wird 
die  Krankheit  bald  auf  diesen  Grad  der  Unheil- 
barkeit  bringen.  Der  geringste  exploratorische 
Versuch  mit  Queksilber  in  solchen  Fällen  ist 
•in  Schritt  niher  xum  Grabe. 

Die  4  hierher  gehörigen  Krankengeschichten 
sind  im  hohen  Grade  interessant  und  belehrend; 
der  errte  Fall  gab  sich  als  Steifigkeit  aller  Ge- 
lenke bei  einem  jungen  Manne  kimd,  der  zweite 
war  bei  einem  jvftgen  Midchen  mit  epileptischen 
ZuflUlen  ved>unden,  der  dritte  mit  Durchlöehe- 
nag  des  Gaumensegels,  der  lezte  mit  Aufloke- 
nmg  mehrer  Knochen  nach  3  maliger  Schmier- 
kur; alle  wurden  vollkommen  durch  die  Priess- 
niti'sche  Wasserkur  hergestellt.  — 

Die  Kaltwasser -Heilanstalten« 

OirgMt,  der,  deutscher  Kaltwasserheilanstalten  u. 

s.  w.  (Nro.  SL) 
Munde,    Die  Kaltwasserheilanstalt  zu  Tharand  u.  s. 

w.  (Nro.  8.) 
AUxmtäfirilbadi  u.  s.  w.  (Nro.  14.) 
GofSflunm :  Bad  Oleiaweiler  u.  s.  w.  (Nro.  5.) 


Bei  Gelegenheit  der  näheren  Berüksichttguag 
der  Schrift  „der  Curgast^  u«  s.  w.  (s.  oben  un- 
ter MBücherschau^),  welche  troz  aller  sonstigen 
Treiilichkeit  doch  manche  Luken  list,  auch  ohne- 
dies nur  die  deutschen  Anstalten  angibt,  und 
da  es  viele  Freunde  der  Hydriatrik  interessiren 
möchte,  etwas  Vollständiges  darüber  zu  finden: 
hat  sich  Ref.  bemüht,  mit  Benüznng  aller  vor« 
handenen  Materialien,  und  besonders  der  in  den 
politischen  und  sonstigen  Zeitschriften  befind- 
lichen Anzeigen  u.  dgL,  eine  möglichst  genaue 
Zusammenstellung  aller  vorhandenen  Anstalten, 
nebst  Angabe  Uirer  Gründung  des  leitenden 
Arstes  u.  dgl.  in  gedrängtester  Kürze  hier  zu 
versuchen.  Um  möglichst  Raum  zu  sparen,  hat 
er  durchgängig  die  alphabetische  Ordnung  ein- 
gehalten. 

Albisbrunn  bei  Hausen  am  Albisberge 
(Schweizer  Csnton's  Zürich),  1838  gegründet, 
von  Nägeli  besungen  („Gedichte  und  Erine- 
rungen  aus  meiner  Krankheit'*  u.  s.w.  1842) 
und  so  frequentirt,  dass  selbst  den  Winter 
hindurch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
Kurgäste  da  war,  steht  unter  Leitung  des  Dr. 
W.  Brunner^  und  ist  auch  bereits  1846  ihre 
Wieder -Eröffnung  bekannt  gegeben  worden. 
(A.  Z.,  Beil.  Nr.  107.) 
Alexandersbad  bei  Wunsiedel  in  Bayern, 
vom  Gerichtsarzte  Dr.  Fikeniicher  1838  er- 
öffnet, steht  dermalen,  wie  es  scheint,  unter 
Leitung  seines  früheren  Hilfsarztes  Dr.  Rub- 
»er,  und  hat  sich  im  verflossenen  Jahre  mit 
einer  Molkenkuranstalt  versehen.  Sie  ist  wohl 
die  besuchteste  bayerische  Anstalt. 
Alexandrinenbad  in  Fireienwalde  bei  Berlin, 
1838  durch  Hauptmann  Voigt  begründet  und 
geleitet. 
Altscheidnig  bei  Breslau,  1839  von  Dr.  J. 
Bürkner  gegründet  und  geleitet,  später  von 
Wipprickt,  ging  1843  ein. 
Auteuil,  iVi  Stunde  von  Paris,  geleitet  von 
Dr.  R.  Laiour,  1843  für  24  Kranke  einge* 
richtet,  merkwürdig  durch  seine  schönen,  mit 
Porzellan  ausgefütterten  Bassins  zu  Vollbädern, 
und  seine  eigenthimlichen  Einrichtungen  su 
Wellenbädern« 
Bacharach  am  Rhein  (Preussen),   unter  Di- 

rection  des  Dr.  SehmkU. 
Bartfeld,  ungarischen  Comitats  Sarosch,  unter 

Dr.  Harwäth. 
Berg    (würiemberg.  Neckarkreises)   1840   ge- 
giündet  u.  seitdem  dirigirt  von  J.  C.  MüUer. 
Berlin,    1830    errichtet    durch   den  dortigen 
Verein  der  WasserjEreuade,  unter  Leitung  eines 
Dr.  philos.  B^ek  (Beckstein?)  und  des  be- 
kannten ParOfOj  eines  sehr  gewandten  Arstes. 
Barth elsdorf,    im  sächs.  Muldenthale,  soll 
firüher  von  Dr.   Hundt   in  Anlage  gewesen 
sein. 
BlAnkenburg,  im  thüringer  Walde»  tob  einer 
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Aktiengesellschaft  1840  gegrfindet,  besieht 
dermalen  noch  unter  Leitung  des  Dr.  Friti- 
$che  H.  des  Wundarztes  Wezel;  sehr  besucht, 
besonders  ?on  höheren  Ständen. 

Boros-Sebes  (ungar.  Comitats  Arat)  unter 
Dr.  Büttner, 

Breslau,  geleitet  ?on  Dr.  J.  Bürkner,  mirde 
durch  des  Dirigenten  Bedürfnis  in  seiner  Pra- 
xis 1842  gegründet,  und  eignet  sich,  wie 
überhaupt  solche  Anstalten  in  Städten,  beson- 
ders für  acute  Krankheiten. 

Brestenberg,  Schloss  am  Hallwiler  See 
(Schweizer-Canions  Aargau)  1843  gegründet, 
unter  Leitung  des  Dr.A.Erismann^  hat  auch 
Seebäder,  Mineralwasser,  höchst  romantisch 
gelegen. 

Brunnthal  bei  Hünchen,  früher  unter  ^/ei/e^s, 
später  des  Bataillonsarztes  Gleich  Direction, 
neuerdings  yon  einem  als  tüchtig  anerkannten 
prakt.  Arzte  „überwacht.*'  —  Unbedeutend. 

B  u  c  h  e  n  t  h  a  1  bei  Niederutzwyl  (Schweizer- 
Cantons  St.  Gallen)  besteht  noch  unter  Lei- 
tung des  Dr.  Wartemweiler ,  neuerlichst  mit 
Wellenbädern  versehen. 

Burg  bei  Magdeburg  (Preussen)  unter  einem 
gewissen  Müller,  hat  schlechtes  Wasser. 

Cameni  bei  Silberberg  (pr.  Schlesien)  unter 
Stabsarzt  Starke^  einem  Homöo-Hydropathen, 
wegen  Mangel  an  Wasser  eingegangen. 

Coutari  in  Belgien. 

Cronthal  (nassauisch)  bei  Frankfurt  a/M.,  ei- 
gentlich Mineralbad,  in  welchem  der  dortige 
Arzt,  Med.  Rath  Küster y  auch  Apparate  zur 
Wasserkur  herrichtete  1841. 

Czarkow  bei  Pless  (Anhalt  Köthen)  1841  er- 
richtet, unter  Leitung  des  dortigen  Physikus 
Dr.  Kun»e. 

Dobrawitz  in  Böhmen,  1836,  unter  Dr. 
Schmidt. 

Ebersdorf  (Fürstenthum's  Reuss -  Lobenstein 
Ebersdorf)  auf  fürstliche  Kosten  gegründet  u. 
prachtToU  eingerichtet,  geleitet  Ton  Dr.  L, 
Fränhelj  seit  1843  eingegangen. 

Elgersburg  (Sachsen-Coburg-Goiha) ,  höchst 
romantisch  gelegen  zwischen  Ilmenau,  Ohr- 
druff  u.  Suhl;  Gründer  derselben  war  1838 
Dr.  Martiny,  später  gab  er  sie  ab  an  Dr. 
Piuitiy  der  sie  noch  leitet.  Ihr  Wasser,  aus 
Porphyrfelsen  quellend,  ist  unübertrefflich,  die 
Anstalt  selbst  hat  ziemlichen  Ruf. 

Elisenbad  (Böhmen)  1838  gegründet,  unter 
Leitung  des  Dr.  Weidenhofer,  ^ 

Erlensteegen  bei  Nürnberg  1840  gegründet, 
stand  unter  Direction  des  dortigen  Arztes  Dr. 
J.  Rungaldier,  der  aber  neulichst  sich  einem 
anderen  Fache  widmete,  denn  er  wurde  dem 
Jesuitenorden  freiwillig  einverleibt;  die  An- 
stalt hatte  sich  keiner  besonderen  Frequenz 
zu  «ifr«a«ji. 


Esslingen  (Wflrtemberg)  unter  Leitioig'  des 
Dr.  H.  Sleudely  seit  mehren  Jahren  beste- 
hend. 

Freyberg  (Sachsen),  in  einer  dortigen  Mfihle 
von  Dr.  Munde  1838  errichtet,  neuerdiDgs 
eingegangen. 

Freiwaldau  (österr.  Schlesien)  1830  gegrün- 
det vom  Thierarzt  Weiss  ^  und  seil  dessen 
Abzug  nach  England  1842,  wie  es  scheiDt, 
noch  immer  verwaist. 

Gaildorf  (Würtemberg)  1838  gegründet,  und 
vom  Hofmedicus  Dr.  Mösner  geleitet,  ziemlich 
berühmt  und  von  sehr  distinguirten  Personen 
frequentirt. 

Geltschberg  (böhmischen  Kreises  Leitmeritz) 
unter  dem  redlichen  Dr.  von  Mayer. 

Gleis  Weiler  (bayer.  Rheinpfalz)  1S44  ge- 
gründet von  Dr.  L.  Schneider^  ziemlich  be- 
sucht. In  Bezug  auf  seine  Lage,  Schönheit 
u.  s.  w.  ist  auf  Gossmann*s  Schriflchen  mit 
7  Stahlstichen  zu  verweisen. 

Göppingen  (Würtemberg)  hat  auch  einen 
Sauerbrunnen,  sonst  wenig  bekannt,  1840 
eröffnet. 

Gorczoriskowo  (preuss.  Bezirk  Bromberg) 
1838  errichtet,  unter  Leitung  des  Dr.  Bar- 
chetDtts. 

Gräfe nberg  (österr.  Schlesien),  die  üranstalt, 
unter  Priessnitz. 

Gramme nt  in  Belgien. 

Greifswald  (pr.  Provinz  Pommern)  früher  von 
Dr.  Paroio  geleitet,  scheint  eingegangen. 

Hamby-Richmond  (Engtand). 

Herrenalb  (Oberamtsbezirks  Neuenbürg  im 
Königreich  Würtemberg)  seit  1840  nnter  Lei- 
tung des  Dr.  Phil,  Friedrich  Weiss  bestehend, 
ziemlich  besucht. 

Herrmannstadt  in  Siebenbürgen,  scheint  auf- 
gehört zu  haben. 

Hohenstein  (dem  Fürsten  Schönburg-Walden- 
burg  gehörig),  zugleich  Hineralbad,  unter  Dr. 
Vogel. 

Hub b ad  bei  Bühl  (Grosherzogthnm  Baden)  seit 
1840  unter  Leitung  des  Dr.  Slrauu  beste- 
hend. 

Ilmenau  (Sachsen-Weimar)  durch  eine  Gesell- 
schaft 1838  begründet,  und  von  Dr.  FU%lff 
geleitet,  der  1840  an  Dr.  Baumbach  einen 
Assistenten  bekam;  sehr  ausgezeichnet  durch 
Naturschönheiten,  und  viel  gerühmt  ven  sei- 
nen Besuchern,  besonders  von  Ossiifi. 

llkley  unfern  Leeds  (Grafschaft  Yorkshire)  ge- 
gründet durch  den  die  Anstalt  leitenden  Arzt 
Dr.  Rischaneh. 

Kalte nl entgehen,  4  Stunden  von  Wien,  1837 
vom  Wundarzt  Emmel  begründet  und  der- 
malen noch  unter  dessen  Direction  befindlich, 
aber  keines  besonderen  Zuspruchs  sich  er- 
freuend. 

KenACAburg  (Wfirteaberg)  1840  ixath  eiBe 
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Actieng^iellfchaft  gegründet,  aod  dirigirt  Tom 

OberamUarzt  Dr.  SieudeL 
Klagen  fürt  hat  gleichfalls  derlei  Einrichtan- 

gen,  näheres  ist  aber  nicht  bekannt,  ebenso  Ton 
Kleinbandtken  bei  Marien werder,  die  1840 

eröfihet  wurde. 
Kreischa,  2  Stunden  Ton  Dresden,  1840  er- 

5ibiet,  geleitet  ron  Dr.  Stecher. 
Knchelbad  bei  Prag,  1838  von  Dr.  Kantler 

errichtet  nnd  seitdem  unter  seiner  Leitung. 
Künnersberg  bei  Memmingen  1 840  eröffnet, 

dirigirt  ron  Dr.  Hossle. 
Klinsendorf   (Grafschaft    Glati}    1836    Tom 

Wnndarste  Niederfuhr  errichtet. 
La  ab  bei  Wien,  seit  1839  unter  Dr.  Oranich- 

Städten,  eingegangen. 
Langenberg  (Fürstenthum  Reuss-Gera)  seit 

1830  unter  Dr.  Blau   bestehend,   1842  irard 

ein  neues  Curhaus  angebaut,    und  ist   diese 

Anstatt  ziemlich  frequent 

Lapuchinna  bei  Petersburg  unter  Dr.  Mendt, 

Laubach  ober  Koblenz,  auf  Actien  1841  ge- 
gründet, unter  Leitung  des  Dr.  Petri. 

Lanterburg  am  Harz  (Hannover)  seit  1839 
unter  Dr.  RUscher  bestehend. 

Leimnau  am  Bodensee,  eigentlich  Hineralbad, 
mit  den  nöthigen  Apparaten  zur  Wassertur 
erst  seit  1833  durch  dessen  Eigenthömer 
Hempel  versehen. 

Leipzig,  in  dessen  N&he  durch  Dr.  Salomon 
1842  eine  Wasserheilanstalt  errichtet  wurde, 
nimlich  zu  S.  Harienbrunn. 

Leitmeritz  (Böhmen)  gegründet  und  geleitet 
von  dem  Kreischirurgen  Lauda,  Verf.  des 
vielberegten  Werkes  über  hydriatr.  Behandlung 
des  Croup,  und  sehr  frequentirt. 

L erb  ach  bei  Osterode  (Hannover)  seit  1841 
unter  Leitung  des  Dr.  Frank. 

Lichtenthai  bei  Baden  (grosherzogl.  baden'- 
schen  Hittelrheinkreises),  eine  Eisenquelle,  bei 
der  1840  durch  Dr.  ßuef  eine  Wasserheilan- 
stalt in's  Werk  gesezt  wurde. 

Liebenstein  (Hzgthm.  Heiningen)  1840  auf 
herzogl.  Befehl  errichtet  und  eröffnet,  nnter 
Leitung  des  J>r.  Adolf  Marliny  in  Heiningen 
bestehend  ,*  besonders  durch  seine  eleganten 
Einrichtungen  und  sein  vortreffliches  Granit- 
wasser mit  Recht  im  besten  Rufe;  das  dor- 
tige Hineralbad  bt  eingegangen. 

Lindewiese,  unfern  Gräfenberg,  wo  ein  frü- 
herer Soldat  Schrott  seine  cigenihümlichen 
Kuren  übt,  bei  denen  jedoch  das  W.  eine 
untergeordnete  Rolle  spielt. 

Lübeck,  seit  1840  mit  einer  W.  Hlstlt.  verse- 
hen, von  der  das  nähere  unbekannt. 

Lunkany  im  ungar.  Banat  unter  Dr.  Buch- 
toald. 

Halvern  (Grafschaft  Worcester  in  England) 
Arzt  Dr.  WUson. 


tf  arbach  bei  Harburg  seit  1840  unter  d.  lut- 
fürstl.  hess.  Kreisphy^ikus  Dr.  Justi. 

Harienberg  bei  Boppart  am  Rhein  1830 
durch  Dr.  Schmitt  in  einem  Kloster  ein^e- ' 
richtet,  und  von  ihm  dirigirt,  besonders  von 
von  Engländern  besucht;  neuerlichst  hat  Dr- 
Hallmann  ihre  Leitung  auf  5  Jahre  über- 
nommen. 

Harienwerder  unter  Dr.  Heidenhayn,  . 

Heran  im  Tyrol  unter  Dr.  Meiringer. 

Heiringer  eben  da;  nähere  Details  fehlen. 

Hühlau  beilnsbruck,  sehr  grosartig,  seit  1838 
durch  Regimentsarzt  Dr.  Fritt  errichtet,  der 
1840  sich  noch  einen  Gehilfen,  nämlich  dem 
Dr.  Rigler  beigesellt,  und  seine  Anstalt  be- 
trächtlich erweiterte;  seit  1845  steht  sie  un- . 
ter  Direction  des  Dr.  Ott  enthalt  da  Frxtt  sei- 
nem Regiment , nach  Bregenz  folgte. 

Hühlbad  (-Uühlthal)  bei  Boppard  am  Rhein 
seit  1840  von  Dr.  Heutner  dirigirt  und  er-, 
richtet. 

Hunden  (Hannover)  unter  Dr.  Lachmund* 

Neurode   (Grafschaft   Glatz)   soll    sehr   stark, 
besucht  sein. 

Obermais  in  Tyrol  unter  Dr.  Matteger.  * 

Obernigk  (preuss.  Schlesien)  1836  unter  Dr. 
Lehmann  errichtet;  dermalen  leitet  sie  Dr. 
Werner, 

Oberthailfingen  bei  Ulm  unter  Dr.  l^en/scA. 

Paris,  in  der  Vorstadt  aux  Tbermes,  rue  YU-- 
lers,  geleitet  von  Dr.  Baldou, 

Pes4h,  im  Olash'schcn  Heierhof,  unter  Dr. 
j0unnotDich. 

Pont-k-Housson  (Department  Heurthe) 
unter  dem  mehrerwähnten  Dr.  Luhanshi. 

Prestburg  bei  Chi^ltenham  (England)  unter 
Dr.  R.  Beamish. 

Reimannsfelde  bei  Elbing  1842  durch  Dr. 
Cohn  gegründet  und  geleitet. 

Preussisch-Holland  unter  Dr.  Meermann, 

Rostock  (Heklenburg)  unter  einem  gewissen 
Vick, 

Rolandseck  bei  Bonn  seit  einigen  Jahren 
unter  Leitung  des  Dr.  Nöggerath  befindlich. 

Ruhla  (Htrzogth.  Eisenach  -  Gotha)  unter  Dr. 
Fritsche. 

Schallershof  bei  Erlangen  seit  1838  unter 
Leitung  des  dortigen  Prosectors  Dr.  Fleisch^ 
mann  bestehend,  und  ziemlich  besucht. 

Schmdks  in  der  Zips  in  Ungarn  von  Dr.  Po- 
sewitt  gegründet  und  dirigirt,  wird  sehr  ge- 
rühmt. 

Schweizer  Hühle  in  der  sogen,  sächsischen 
Schweiz  1837  begründet,  und  dermalen  von 
dem  tbätigen  Dr.  Ed.  Hertog  geleitet. 

Silberberg  (pr.  Schlesien).  Hieher  siedelte 
der  Stabsarzt  Starke  von  Camenz  über  seit 
1842;  die  Anstalt  wird  als  musterhaft  be- 
schrieben. 

Stanatead-Bury  (Bezirks  Herefordshire  in 
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Eüglmiy  im  gr«s«rlig«ii  Style  nbanl;  adi 
1843  leitet  fie  der  bekannte  Wgi$$;  früher 
in  Freiwalian. 

Suloviti  in  Hihren»  unbekannt  ist  das  na- 
here. 

Teinach  bei  Pietigheim  (im  Würtemberg.  Ne- 
karkreise)  seit  ein  paar  Jahren  unter  Diree- 
tion  des  Dr.  Joh.  Bernh,  Zipperlen  befind- 
lich. 

Stuer  (Ueeklenburg)  fon  dem  pseudonjmen 
RauiMe  (Frank?)  in  neuester  Zeit  errichtet 
und  geleitet 

Tharandt  bei  Dresden  Ton  Mur^de  im  TerÜos- 
senen  Jahre  in  einer  eigenen  Broschüre  be- 
sehrieben,  unter  Leitung  des  menschenfreund- 
lichen Beiirksantes  Dr.  PlüU 

Theuserbad  bei  Löwenstein  (in  Würtemberg) 
seit  1840  sehr  erweitert, 

Tiefenbach  bei  Reichenbach  (in  Böhmen) 
unter  Dr.  Schindler. 

Tivoli  bei  Paris  fon  Dr.  Wertheim  geleitet, 
der  jedoch  nach  neueren  Berichten  die  Hj- 
driatrik  nur  in  der  Privatpraxis  übt. 

Hede  in  Belgien. 

Ulm,  1840  erftifhet,  Ant  Dr,  Baniel. 


Warren  in  Belgien« 

Wartenberg  bei  Turnau  in  Bdiunen    unter 

Dr*  SehUehia^ 
Weidenau  ist  vegen  Verseiung  des  dortiges 

Arate's  Dr.  Fröhlich  eingegangen. 
Wein  heim  (im  Grosherzogthum  Baden)  an  der 

Bergstrasse  unter  Dr.  Bender. 
Wierzbeo   bei   Warschan   unter  Dr.  Saupem^ 

der  sie  1840  gründet,  und  ein  Patent  ant  10 

Jahre  eriiielt 
Wippra  bei  Merseburg  1843  von  Dr.   LüuU- 

mann  errichtet,  und  seitdem  von  ihm  geleilet. 
Wolfsanger    (Kurhessen)   bei   Kassel    1841 

auf  Actien  gegründet,  Badearxte  sind  die  Bru- 
der DD.  Sehnacksnberff, 
Wüstewaltersdorf  bei  Schireidnlti  (Preos- 

sen)  durch  den  Tod  dea  Dirigenten  Tremiier 

1842  eingegangen. 

Noch  um  ein  nicht  unbedeutendes  hatte  des 
vorstehende  Register  vorgröswt  werden  musaesi, 
wenn  die  Berichtigungen  darin  speiiell  aufge- 
führt worden  wären,  was  vom  ReL  hier  gans 
unnöthig  befunden  wurde.  Der  Hauptsache  naeh 
glaubt  er  nichts  Wesentliches  übergangen  sa 
haben. 
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Bericht 

über  die  Leistungen 


in  der 


Inisilriiiiienten     and  Terbandlelure 

TOD  Dr.  SPRENeLER,  In  Augsbart^« 


Frans  Andrea»  Ott:  Theorei  prakt.  Handbuch  der 
allfMB.  «nd  1^0Mii4treii  cUmrgifleheD  instniinen- 
tes-  und  Yerhandlehr«  oder  der  ma€haii.H«ttinltleU 
lehre  lum  Gehranche  bei  Yorleanngea  and  ziui 
Selbstonterricht  mit  steter  Rflcksicht  auf  das  Hand- 
buch der  Chirurjpe  r.  Cheliui.  Zwei  Binde.  Zwei- 
ter verbesserter  und  vermehrter  Abdruck.  Mün- 
chen bei  G.  Frani.  8^  S.  S61  und  1^9. 

J^anz  Andreiu  Ott:  Abbildungen  zu  den  theoret. 
I^rakllsehett  Handbuehe  der  allgem.  und  besonderen 
ehircry.  laslrumeiiten  -  und  Yei^andlehre.  Sechs- 
«ndviendg  Itfeln.  WeUlBUece  uad  mit  zwei  Ta- 
feln Tmrmehrle  AiMgahe,  der  dritten  ganz  umge- 
arbeiteten und  sehr  vermehrten  Auflage.  Manchen 
bei  G.  Franz.  1846. 

SahU'Arronum:  Manuel  pratioae  de  Bandagesetc. 
faris.  BottVier.  8  Bog.  in  11< 

Broohe :  Neue  chirurgische  Instrumente.  (Lanc.E.  14.) 
J7et9elbac&  ?  Handbuch  der  chimrg.  Terbandlehre,  S. 

•^  4.  Liefer.  Jena,  Mauke,  gr.  6*. 
A  Ckildts  Hene  fiimetrheidal-NadeL  (Leiid.  Med. 

Gaz.  April. 

Per  Ltthetfiteur  ^vacuateur  von  M»«t.   (Jourti.  de 

MoAtpell.  Octob. 
DirtMier:   Ueber  die  zweckmassige  Anwendungsart 

der  Leistenbmchbänder.  (Oestr.  Jahrb   1844.  Dez.) 

Lanen:  Der  Knetenbinder ,  ein  Sutur-  und  Ligatur- 
Instrument,  namentlich  zur  Geumennaht.  Ton  S. 
R  LarwcBi  OberwundaRt  am  allgem.  Kranken- 
Imise  in  Koppenhagen.  Mitgetheilt  vm  Prot  Dr. 
HMU^  lA  Dresden.  (Jom.  L  CUr.  H.  F.  I?.  ^) 

Jmimig  Nmgd:  Das  Jt^fumu^tni^,  ein  aeaee, 
hSehflt  einachav  bei  Afplkation  der  Haarseile  u. 

Sontanellen  etc.  sehr  bnuichbu»«  und  «aenthehr- 
ches  Instrument.  Mit  8  xylographischen  Abbilr 
düngen. 
Steven»!   Ufber  Perforationen  des  harten  Gaumens 
Wid  die  passehden  mittel  dagegen«    (Compt.  renjl. 


de  l'acad.  Tem.  XX.)  Der  Obturator,  welcher  bei 
einem  franz.  Offiziere  sich  so  bewihrte,  wird  tel- 
der  nicht  ndher  beschrieben. 
S,  fP"olff$ottj  Hofzahnarzt  zu  Berlin:  Einige  Bemer- 
kungen Aber  die  Mittel  zur  ktnstUchen  Vertchliee- 
snag  des  Gawnens  und  die  daarit  in  Yeibindnng 
stehenden  kOnttlichen  ErsaUmittel  d^s  Kiefers  n. 
Gebisses.  (Casper*s  Wocheaschr.  Nro.  S7.) 

Von  Ott  erschienen  die  bekannten  AbblMan- 
gen  tut  diirarg.  Instrumenten- und  Verbandlehre 
in  einer  wohlfeileren  und  ndt  iwef  Tafeh  ver- 
mehrten Ausgabe  der  3ten  Auflage.  Dazu  ge* 
hM  der  zweite  Abdrak  seines  Handbuches. 

Die  iwei  neuen  Tafeln  enthalten  die  Abbil- 
dungen von  Hmne*$  Osteotom,  von  Diefenbock*$ 
Sehnenmesser,  von  Siromefger'»  Klampiiassma- 
schiene,  sowie  von  Scmrpa^»  Ajpparate  fflr  defi 
KlumpfoAs,  Illustrationen  der  Schlelaugenoparfr- 
tionen,  Joberf»  Hutterspiegel ,  Finceiten  von 
tkarritrej  L.  Koeh  und  Rigoni-Stem  etc.  etc. 

Zu  heAanem  iai,  daps  dar  V^asier  gt*- 
nannle  Abbild««g«n  nicht  aeilgeaMUer  venmitel 
hat  (ao  sehen  wir  naier  .den  laetnwiewUm  wr 
Lithotritie  aar  OmiaU»  gerades  BohrinilrmMot 
Itgnrireo!).  BImtim»  ist  dem  VerL  bimn  doflii  mjlt 
etBfni  musterhaftan  Baispide  vormigfigmig^iu 


Groset  tob  erhielt  von  Richter  und  v.  Am- 
man Larsen's  Knotenbinder,  ein  Sntur- 
und  Ligatur-Instrument,  namentlicll 
sur  Gaumen  na  th.  Leider  fehlt  eine  trgän- 
aeude  Abbildung. 
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Lar$em^$  Enotenbinder  besteht  aos  %wt\ 
Branchen,  die  durch  ein  Charnier  so  miteinan- 
der verbunden  find,  dass  sie  sich  durch  Zusam- 
mendrüken  des  Hanubrium  eröffnen.  Lezteres 
fangt  dicht  hinter  dem  Charniere  an  und  biegt 
sich  Stumpfwinklicht  nach  unten,  indem  seine 
Branchen  zugleich  etwas  auseinander  gehen. 
Du  Instrument  hält  sich  geschlossen  durch  eine 
zwischen  diesen  lezteren  angebrachte  Feder. 
Eine  Stellschraube  geht  durch  die  eine  Bmnthe 
des  Hanubrium,  um  die  Eröffnung  nach  Belieben 
zu  limitiren. 

Der  vordere  Theil  des  .Knoteubindej^s 
besteht  aus  2  beinahe  cylindrischen  stählernen 
Stäbchen  von  ungefähr  5  Zoll  Länge,  mit  2  nach 
ausen  und  oben  gebogenen  Haken  im  ersten 
Dritttheile  der  Länge,  welche  Haken  zum  An- 
ruhcn  d^r  Fäden  dienen.  An  der  Spize  eines 
"jsdeji  Stäbchens  befindet  sich  eine  kleine,  mit 
der  Concavität  nach  ausen  gekehrte  Halbcanüle, 
welche  die  Function  des  knfipfenden  Fingers 
ausüben  soll.  Die  obere  Seite  der  Haken  und 
das  Ende  der  Canfllen  müssen  wohl  abgerundet 
sein,  um  Reibung  und  Beschädigung  der  Liga- 
turfäden zu  vermeiden. 

Die  zu  dem  Knotenbinder  gehörige  Fln- 
.cette  hat  ebenfalls  zwischen  den  Branchen  ihres 
Hanubrium  eine  Feder  zum  Offenerhalten  der- 
.selben  und  schliest  sich  durch  Zusammendrüken 
.des  Manubrinm.  Sie  ist  am  vorderen  Ende  eben- 
falls stumpfwinkelig  gebogen  und  endet .  zuge- 
spfzt  Die  Furchen  sind  der  Länge  nach  ange- 
bracht, um  das  Einbinden  zu  verhüten. 

.  Dieil«  beiden  Instrumente  erleichtern  anser- 
oxdentlich  das  Anlegen  der  Suturen  und  Ligatu- 
ren in  tiefen  Höhlen,  wo  die  Finger  nicht  gut 
gebraucht  werden  können,  weil  sie  zu  kurz  sind 
und  zu  viel  Flaz  einnehmen  i  oder  das  Sehen 
verhindern.  Richter  hat  diese  Instrumente  mehr- 
mals bei  Staphjlorrhaphien  mit  groser  Erleich- 
terung und  Beschleunigung  der  Operation  ange- 
wendet. Sie  lassen  sich  auch  bei  Nähten  und 
'Polypenunterbindungen  in  der  Vagina,  sowie  bei 
Unterbindung  tiefliegender  Arterien  anwenden. 

'  Die  Anwendungsweise  ist  folgende :  Nachdem 
die  Sutur-  oder  Ligaturfädeh ,  welche  ziemlich 
lange  Enden'  haben  müssen,  auf  gewöhnliche 
Weise  ein-  md  durchgezogen  worden  sind,  bll^ 
tfet  man  eine  Schlinge  und  nähert  sie  der  Oeff^ 
KUBg  mit  Hiffe  der  Finger.  Man  fasst  nun  die 
Felden  heraushängenden  Enden  der  Fäden  zwi^ 
sehen  Da«m«ft  und  Z^fgefinger  der  linken  Hand, 
steht  den  Knotenbinder  mit  dem  geschlossenen 
Yordertheile  zwischen  die  Fäden  perpendiculär 
so  tief  hinein,  bis  dus  die  Haken  unter  den 
Fäden  liegen,  und  hebt  dann  die  Spize  wieder 
so  viel  empor,  dass  ein  Faden  auf  jedem  der 
beiden  Haken  ruht.  —  Nun  wird  der  Yorder- 
theü  des  Instrumentes  so  gehoKeii,  ^ass  die  Spiz^ 


die  Fäden  berührt,  worauf  diese  dann  dnrck  cm 
sehr  leichtes  Manoeuvre  mit  den  beiden  Halb- 
canülen  gefasst  werden.  Jezt  zieht  man  die 
Fäden  straff,  indem  man  ihre  Enden  perpeodi- 
culär  nach  unten  zieht,  und  schiebt  alsdana 
das  Instrument  unter  abwechselnder  Er- 
öffnung und  Schliesung  derBranchca 
(welche  hierbei  die  Function  der  knüpfenden 
Finger  versehen)  vorwärts,  bis  die  Schlinge 
hinlfeigiich  fest  gebunden  ist.  —  Jezt  führt  ea 
Gehilfe  die  Pincette  von  der  Seite  her  xwischea 
die  Branchen  des  Knotenbinders  ein  und  fassl 
den  Knoten»  um  ihn  so  lange  festzuhalten,  bic 
der  zweite  Knoten  auf  gleiche  Weise  gebUdet, 
hintergeschoben  und  festgezogen  ist. 

Zur  sicheren  Application  von  Haaneileo, 
Fontanellen  etc.  erfand  Nagel,  durch  ein  nnan- 
genehmes  Ereignis  aufgefordert,  eine  stählene 
Klammer,  wodurch  ein  GetuiCe  zum  Halten  dar 
Hautfalte  während  des  Gebrauches  des  Hessen 
oder  der  Haarseilnadel  wenigst  entbehrlich  ge- 
macht wird.  Die  Federkraft  dieser  Klammer 
muss  eine  bedeutende  seii^*  Um  ihre  Branchen 
nun  gehörig  zu  entfernen,  ward  noch  «iae 
Schraube  angebracht  und  dem  Instrumente  der 
Name  „Dermatikrateon**  gegeben. 

Soll  das  Instrument  angewendet  werden,  ae 
faast  man  sunächst  die  Hautfalte,  hält  adbige 
entweder  selbst  oder  übergibt  sie  einem  GehU- 
fen.  Ist  ersteres  der  Fall,  so  sezt  lezterer  das 
Instrument  so  auf  die  Haut,  dass  die  Hautfalte 
sich  vollkommen  zwischen  den  Branchen  des 
Instruments  befindet  und  lezteres  mit  selbigem 
genau  auf  der  übrigen  Hautfiäche  aufsteht,  wor- 
auf die  Schraube  ganz  zufükgelassen  und  nach 
links  gedreht  wird.  Hält  der  Gefailfs,  so  legt 
der  Operateur  das  Instrument  Selbst 'an.  Zv 
Jedesmaligen  Application  eines  Setaceum's  ge- 
hören aber  2  solche  Instrumente!!! 

Blieben  wir  doch  lieber  bei  der  gewöhnlichen, 
doppelgefeusterten  Haarseilzange! 

ßrooke  ist  der  Erfinder  mehrerer  neuerer 
Instrumente,  worunter  Quer- Spiralaadel 
sur  besseren  und  bequemeren  Anlegung  von 
Knopfnählen. 

Da  dieselbe  aber  bei  schiefen  oder  quem 
Fissuren  der  Vagina  etc.  nicht  anwendbar  iit, 
so  erfand  er  sich  zu  solchen  Fällen  eine  schiele 
Spiralnadel.  Sie  besteht  aus  ungefähr  Vs  einer 
Windung  einer  Spiralfeder  und  wird  gefertigt, 
indem  man  einen  Draht  um  einen  V«  ^oli  wü- 
ten Cy linder  windet,  so  dass  mit  der  Achse 
dessdben  immer  ein  Winkel  von  45^  bwchrie- 
beii  wird.  Man  muss  jedesmal  2  Nadeln  habea, 
eine  nach  rechts  und  eine  nach  links  gewmft- 
dene,  um,  schiefe*  Fissuren  in  jeder  (beliebigen) 
Richtung  vereinigen  zu  können. 

Femer  erfand  Brooke  ein|,IIniversalskal- 
pell.^    Um  nämlich  bei  der  Operation  des  ge- 
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spalteneil  Gtnmeiis  etc.  ein  Meeser  in  haben, 
dem  man  jede  beliebige  Richtung  geben  kann, 
befestigte  er  eine  kurze  Skalpellklinge  an  einen 
Griff  mit  doppeltem  Gelenke^  urodurch  das  Mea* 
ser  sich  in  2  senkrechten  Richtungen  bevegen 
konnte.  Dies  ist  namentlich  bei  Blanenscheiden* 
fisteln  sehr  nftxlich.  Bei  der  Staphylorrhaphie 
benfiite  er  auserdem  eine  Heurldonp's  Percuteur 
nachgebildete  Urnla- Zange. 

Femer  erfand  ^ro«Ae  Instrumente,  um  einen 
ligaturknoten  da  su  schürien,  wohin  die  Finger 
nicht  reichen,  nämlich  eine  konische  RoUe,  um 
die  Schlinge  zu  machen  und  eine  Gabel,  um 
den  Knoten  so  binden,  femer  ein  Instrument, 
womit  man  an  einer  für  die  Finger  unerreicht 
baren  Stelle  2  Fäden  unter  sich  ferknfipfen 
kann  etc. 

Bdwiii  der  (möglichst  zu  Termeidenden) 
Unterbindung  von  Haemorrhoidalkno« 
ten  gab  Childs  einen  neuen  Schiin  gen  trth 
ger  an. 

Derselbe  hat  im  Afigsmeinen  die  Form  eines 
■tnmpftn  Hakens  (Stiefelhakens)  und  beslxt  an 
•einer  ConcaTitit  ffir  die  Aufnahme  des  gut 
mit  Wachs  Tersehcnen  Seidenfadens  eine  Rinne, 
welche  sieh  in  2  Kerben  oder  Spalten  endigt,  in 
weiche  der  Faden  eingehakt  wii^l.  DerGobraueh 
dieser  Nadel  bei  Hämorrhoidal- Knoten  wie  bei 
Polypen  des  uterus  und  der  Scheide  versteht 
sich  TOn  selbst. 

Wegen  Spaltung  des  weichen  Gau* 
mens  bis  zum  Palatum  durum  herauf,  weshalb 
er  sich  2  mal  aber  fruchtlos  hatte  opertren  las* 
sen,  erfand  sich  Sieams^  ein  junger  amerikani* 
idier  Arxt,  einen  Apparat,  welcher  seine  Stimme 
▼oUkommen  dtuilich  und  wohltönend  machte, 
ohne  daas  man  ron  der  Vorrichtung  etwas  be- 
merken konnte. 

Dieselbe  besteht  aus  zwei  StAeken:  einem 
GoMpIättdien,  welches  sich  an  den  harten  Gau- 
men aitkgt  und  mit  ^  seitlichen  Häkchen  an 
den  Zähnen  befestigt  wird  und  aus  einem  Stiik« 
cheti  Cautschottk,  welches  mit  eratcren  susam- 
menbängt  und  die  Stelle  dos  Yelum  palatinum 
fortritt.  IHeses  reicht  bis  hinter  in  den  Ra« 
chen ,  fällt  den  leeren  Raum  zwischen  den  bei-* 
den  Lippen  dos  Gaumensegels  aus  und  stdst 
gegen  die  hintere  Wand  des  Pharynx,  welcher 
sich  bald  an  diese  Berührungen  gewöhnte.  Das 
StAck  Cautschouk  ist  aus  3  sehr  feinen  lamellen 
znsammengesezt,  welche  horizontal  so  zu  ein- 
ander gestellt  sind,  dass  die  mittlere  Lamelle 
die  beiden  Seitenlamellen  überragt  und  sich  in 
eine  Spitze  yerlängert,.um  das  Zäpfchen  nachzu- 
ahmen. Durch  einen  spiralförmig  gedrehten 
Goldfaden,  der  nach.  Art  der  elastischen  Trag- 
bändfir  eingerichtet  ist,  wird  dieses  künstliche. 
Palatum  moUe  an  das  Goldplättchen  befestigt 
JdhrMk.  t  Med.  V,  ISIS. 


Die  Einbringung  und  Befestigung  ist  sehr  ein- 
fach und  leicht;  beim  Essen  und  Trinken  genirt 
ihn  das  Instrument  nicht  und  nur  des  Nachts, 
nimmt  er  dasselbe  heraus  und  legt  es,  wie  ein 
kunstliches  Auge  in  kaltes  Wasser. 

Bei  Löchern  im  harten  Gaumenzieht 
WolfftQn  die  Bügelbefestigung  an  den  Zähnen 
allen  andern  früher  Torgeschh^enen  Formen  der 
Pbtuiratoren  fon 

Wöl/r$on's  Obtnrator  besteht  in  der  Regel 
aus  einer,  die  Höhlung  bodekenden  und  den 
natürlichen  Gaumen  ergänzenden  Platte  von  Gold 
oder  Piatina,  nach  der  Form  der  im  Munde  statt- 
findenden Oeffnung,  welche  er,  um  sie  sicher 
und  Tollkommen  znscUiesen,  überragen  muss. 
Damit  der  Rand  der  Platte  die  Zunge  nicht  be- 
schädige ,  wird  derselbe  nicht  scharf  gearbeitet* 
Deshalb  versieht  man  ihn  auch  mit  kleinen  Lö« 
chem,  an  welchen  ein  üeberzug  von  feinen  Li* 
nien  befestigt  wird,  den  er  wieder  mit  einem 
Vebersug  von  anfgoMster  Resina  elastica  über- 
dokt. 

Wenn  das  Obergebiss  jedoch  zugleich  ergänzt 
werden  soll  und  die  Zerstörung  des  Gaumens 
mehr  im  vorderen  Thcjle  desselben  Statt  gefun-^ 
den  hat,  ist  die  Befestigung  durch  Bügel  und 
Schenkel  nicht  nothwendig,  sondern  die  Gau- 
menplatte t^ird  unmittelbar  mit  der  Zahnfleisch- 
unterlage des  künstlichen  Gebisses  verbunden. 

Auch  für'  die  so  kizlichen  Oelfnungen  im 
weichen  Gaumen  hat  W.  einen  Hechanis- 
mus erfunden  und  denselben  im  v.  Graefe  u.  v* 
Waltherischeu  Journal  Bd.  Xn.  Heft  4.  S.  655. 
näher  beschrieben« 

Gute  Regeln  für  die  Anmessung  unelasti- 
scher Leistenbruchbänder  entwarf  Z>tr- 
moser. 

Derselbe  hält  es  für  eine  heilige  Berufs- 
pfiicht  des  Arztes,  seinen  Patienten  die  Maasse 
zu  einem  passendenBrujchbande  abzu- 
nehmen und  darnach  die  Gröse  und  Form  der 
Pelote,  die  Länge  des  horizontalen  oder  Beken- 
riemens,  sowie  die  des  senkrechten  oder  Schen- 
kekiemeas  und  hauptoächlich  den  Befestigungs- 
punkt des  lesteren  amBekengurte  zu  bestimmen« 
Nur  so  wird  er  im  Stande  sein,  für  jeden  spe- 
liellen  Fall  ein  taucUiches  Bruchband  und  zwar 
durch  welchen  Arbeiter  immer  herstellen  zu 
laseen. 

Verfasser  verfährt  hiezu  folgendermasen : 
Der  Kranke  wird  horizontal  auf  ein  Bett 
oder  Sopha  gelegt  und  nachdem  die  Reposition 
des  Bruches  vollständig  geschehen  ist,  ein  Stük 
Pappendd^el  von  der  Gross  und  Form  der  Ingni- 
nalgegend  in  Dreieksform  zvgeschnitten.  So- 
dann wird  der  betretfiende  Schenkel  stark  ge- 
beugt, der  untere  Rand  des  Dreieks   nach  der 
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anSchenkellragt  «BMandenett  Fdte  Iwnlttf  wuh 
getcimit^ii,  dairfC  dteelbe  g^nän  daliia  patt«, 
und  bei  den  Besgtbtiregttiigeii  det  Sdieiikeb 
nicht  mekr  wdwM§  yeffäEt  werde.  Nun  vird 
der  inere  Rand  iiir  Anhihme  der  GeeeUechU* 
theile  msgenmdet  uid  der  obere  Qber  denVer- 
Itufe  dea  Leiatenbandee  paraQd  mit  dieaem  ab- 
|*eicliiiit(tii,  inrieieli  alte  3  Bken  abgenmdel 
und  beaondera  das  änaere  abgeadmitten ,  damit 
es  dcli  Tona  TordereA  oberen  Barmbeiiiatacliel, 
üAgeflUir  1  Zoll  Veit  entfenie.  Bei  dem  Z»* 
ackieiden  dea  uitent  Winkda  aclite  man  auf 
den  Samenatrang,  daadt  deraelbe  ja  durcli  die 
Pelole  nicht  an  das  Sdmmbein  gedrilkt  werde» 
Daa  ao  augeaduiittene  Stik  Pappe  halte  man 
nnn  mit  der  flachen  Hand  an  die  Leistengegend 
angedrfikt,  laase  den  Kranken  dabei  langsam 
anistehen,  müig  in  die  Fanal  blaaen  und  merke 
daKavf ,  ob  der  Andrang  dea  BmehinhaUea  In 
den  Bereich  der  Pappplatta  fUit  Gans  beeoie 
deri  werde  bei  dieaem  Veraaeho  daa  Gefühl  dei 
Kranken  berükaichtigti  welcher  auch  am  yerliaa^ 
Uchsten  die  Stelle  ansoieigen  im  Stande  aein 
wird,  wo  die  sa  yerfertigen^  Pelote  den  grftaten 
und  pusen^ten  Widerstand  leisten  solle« 

Sodann  wird  ein  undehnbares  Bfindchcn  oder 
ein  doppelt  snsammengelegter  Papierstreifen  von 
der  Mitte  der  kranken  Iioiste  unter  dem  Torde- 
ren  obereii  Darmbeinsdorn  der  kranken  Seite 
über  das  Kreuzbein  und  sofort  um  das  ganxe 
Beben  bis  #i^der  attr  Mitte  der  kranken  Leiste 

Jeführt,  daddbst  abgeschnitfdi,  so  die  Linge 
es  Horisontalgortes  bestimnit  und  auf  dem 
tfCndcheif  beselchnet  Während  dieses  noch  um 
das  Beken  anliegt  wird  ein  2tei  Bfindchen  an 
dein  unteren  Band  des  hotizontalen  In  der  Ge- 
gend der  Mitte ,  xwischen  düsni  Kreuxbein  und 
dem  Torderen  Darmbeinsdorn  der  kranken  Seite, 
mittelst  einer  Stekhadel  angeheftet,  et#«a  mige- 
sc^gen,  xwischen  den  SAenMn  so  durchgeführt, 
dass  es  durch  den  inere»  Thell  der  boriiontalan 
Hfaiterbakenfalte  auf  den  Sisbehikncirren  s«  He- 
gen kommt,  «nd  endUeh  über  deni  wagrechten 
Aste  des  Schamkneehens  abgeschnitten.  Biea 
BinddMn  gibt  die  Linge  dea  S^henkeigiirtea 
und  wird  st  dieser  Besthnmung  besdclmet; 

Diese  3  Stüke,  nimlieb  die  Pappplatta,  und 
die  2  Bündohen  (oder  Papiewtrelfen)  werden 
nun  so  xusammemMiht,  dass  sie  iii  ihrer  Vor* 
bindung  das  Modefi  des  xu  yerfertigenden  Braeie 
bandes  da^tellen.  und  einem  sachTorstandigen 
Arbeiter  mii  der  Weisung  übermittelt,  nach  der 
Pappplatte  die  formbefttimmeiMle  Bltchpläfte  für 
die  relote  xu  schneid^  und  die  FblstertUoTg  mi* 
stg  fest«  jedoch  torzugaweise  entwedeir  nach  au- 
sen,  oder  hach  inen,  in  der  Mitte  oder  auser 
derselben  kreisförmig  fiket  anxtabringen,  Je  nach^ 
dem  es  der  Arxt  den  Bfttc&tei^hätttislreh  aiige- 
messen  findet.  Üit  BtndchiA  iriti  er  cihne  bc^ 
sondere  Webung  üttxubringen  wissen.   Nur  yer- 


gesse  man  dabei  ni^t,  deutlieh  «uragel^ur,  oi 
es  ein  rechtes  oder  lihks^tigei  BruAban^  wei^ 
den  solle.  Auch  ist  es  nicht  überflüssig,  allen- 
taiÜM  du  Alter,  Geschlecht,  Corpulenx,  Küiper- 
grüse  oder  aonslage  Eigenheil  des  Bruchfaücn- 
ten  beisufügen.  Sollte  ein  doppeltes  I^inten- 
bmchband  erfordert  werden,  so  muss  jeder  Brwch 
für  sich  betrachtet  und  die  angepassten  Papp^ 
platten  sur  Vermeiduflg  ihrer  YerwedishDig  ge- 
nau bexeichnet  werden.  Sodantt  nntss  ihr  Ab- 
stand Ton  einander  rar  bequemen  Lnge  icr 
iuserett  Geschlechtethefle  durdi  cht  mg^sH 
Bündchen  abgemessen  und  auf  demsdben  äug«- 
merkt  werden.  Der  horixontale  Gurt  wird  tov 
der  Mitte  der  einen  Leistengegend  bis  XnrMHIe 
der  anderen  hinsichtlich  seiner  Lftnge  bestimmt, 
und  die  Schenkelriemen  müssen  jeder  flbr  aidi 
auf  die  früher  beschriebene  Weise  abgejueiiien 
und  als  link-  oder  rechtseitig  bexeiatiiiet  wer- 
den. 

Ist  du  Bruchband  fertig,  ao  muss  es  iict 
der  Arat  angdcMs  sais  kssem,  die  cMu  Anle- 
gung selbst  lu  beaergen,  theils  u»  sich  wm  dar 
toUstündirai  Braitfchbatkeit  desselben  au  übcr^ 
sengen,  tneils  auch  torsflglich  deshalb,  um  im 
Krauen  in  der  Anbgungihreise  dessdbeii  «ob 
beale  lU  unterrlAten. 

Birmioset  ribt  den  undastbchep  Bnidi- 
bindeni  natürlich  keinen  Yorxug  tor  den  einsti- 
schen, die  yiel  bequemer  und  in  ihrer  Federwir- 
kung constanter  aind;  aber  rie  sluid  eben  wegen 
dieeer  Fedisr  Cut  3  mal  so  kostbar,  nur  durch 
eigene  Fabrikanten  anxufertigen  und  ans  dar 
Feme  aehfwer  bestellbar,  somit  dem  Land-  nad 
Mllitirante,  wie  armen  Patienten  wemger  leiehl 
erreidibar  ab  die  unelaalbckei,  die  jeder  Hatad« 
fchuhnmeher  oder  Schneider,  hn  N<rthfiik  ancb 
der  Profane  nach  Anleitung  des  ^tee  vweh* 
atibig  herxusteHen  Termai;» 

DadasSteinxermalmungainatrument 
fon  Hmrietovp^  sobald  es  mit  keinem  oder  nnr 
mit  dnem  kleinen  Fenaler  tersehen  ist,  mmi 
angeaammeher  SteitttrüHuner  hiuflg  nickt  gsH^ 
rig  geikehlosaen  werden  katai^  oder  öllai  \uf- 
ausgesogen  und  gerefarffft  werden  n»M§^  se  im 
man  bekanntlich  an  dem  Bamasat«  $A$ik  fv- 
schiedene  Medi&katioiMif  attsubringen  geandik 

Delsi«!  hat  dem  Lithotriteur  raauüs- 
seur  k  pignon  folgender  Massen  cowtMit. 

ZirMb^ii  dtnt  beiden  Brätfcheh  dos  bithh 
mentes  befindet  sich  tünii  dritte^  irAcht  älch  tu 
einer  in  d^r  männlichen  Branche  bellhdlidietf 
Rinne  rot  und  rttkMrts  be#^g^n  list.  Diele 
dHite  Breche  hat  ein  l6AIHtonii|fes  Ehdii,  w^ 
öhwtf  in  das  der  WelllicHett  Brauche  xu  Hegeü 
kommt.  Aia  iüsercki  End^  befiüm  ivdk  elft 
Kutfft  itiki  mt  ath'  hfriruM^At  ÄtgiSbrätlrte 
LüMgfeÜsjfalte,  wodikreK  die  ^anse  dHtte  BhMbn 
hin  und  her  geschoben  WeMdftl  kdmit.     Zieht 
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nun  ]i«n  dieie  ton  Icr  weiblichen,  Idfelartig 
endenden  Branche  surfik,  so  mufes  nttürlich  der 
angesammelte  Detrlius  ans  dem  Initromente  in 
die  Blue  inrfikfallen. 

Dleaes  Instrument  laat  noch  Tieles  tu  vin- 
•chen  übrig  und  lial  ror  Charrier^M  Percvtenr 
Wohl  wenig  Toravs. 

Dagegen  hat  Alex.  ArlhauU  eine  W|MAt* 


liehe  Erfindung  gemacht  Sein  lithontriptor 
Tonrandelte  der  6ai.  m<d.  infolge  einen  13  Li- 
nien grosen  Manlbeerstein  binnen  16  Hinnten 
in  ein  feines  PulTer  nnd  etwa  3 — 4  kaum  senf- 
komgrose  Fragmente.  Er  wirkt  selir  sanft  und 
riei^rmig,  ward  iwar  noch  nicht  am  Leben- 
den, aber  am  Cadarer  tu  allgemeiner  Zufrieden- 
heit erprobt 
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Bericht 

über   die   Leistungen 


in  der 


eltlrar^teelieii  Operattonislelire 


voD  Dr.  SPRENeLER,  in  Augsburg. 


Ueber  operative  Chirurgie  im  All- 
gemeineD. 

Joh,  Friedr,  Dieffenbaeh:  Die  operatiye  Chirurgie. 
I.  Band.  I.  — YI.  Heft.  1844  —  45.  Leipzig  bei 
Brockhaus.  8«. 

J.  Lisfranc:  Pr6cis  de  M^decine  op^ratoire.  Paris. 
Buchet.  8^  Tom.  premier.  IV.  liyraisons.  p.  704. 

Operative  Medicin  von  J,  Liafranc.  In  Verbindung 
mit  dem  Autor  deutsch  bearbeitet  Ton  Siegmttnd 
Franhenberg.  Mit  einem  eigens  für  die  deutsche 
Ausgabe  von  dem  Original- Autor  (!)  versehenen 
Vorworte.  I.,  II.,  und  III.  Lieferung.  Leipzig  bei 
Teubner.  8^  S.  468. 

Von  Günther*$  Operationslehre  am  Leichname.  Leip- 
zig bei  Fleischer,  kam  uns  das  VIII.  Heft  zu  Ge- 
sicht Es  enthält  auf  Tafel  85—96  die  instruktiTe 
Darstellung  der  Terschiedenen  Amputations-  und 
Resectionsweisen  am  Unterschenkel. 

Schlemtn'M  Operatione  -  Uebungen  am  Cadaver,  dar- 
gestellt und  als  Leitfaden  fflr  dieselben  bearbeitet 
von  Dr.  Fr.  Ravoth.  Berlin  bei  Veit  und  Comp. 
8^  118  S. 

SaUard :  Praktische  Betrachtungen  aber  die  grossen 
Operationen  und  die  Mittel,  durch  welche  diesel- 
ben gefahrloser  gemacht  werden  können.  (Compt. 
rendus.  Febr. 

Chabrely:  Ueber  die  Anwendung  kaustischer  Mittel 
in  der  eiterigen,  traumatischen  Phlebitis  oder  pu- 
rulenten  Resorption.    (Bullet,  de  Bordeaux.) 

Blandin:  Ueber  die  beste  Unterbindungsweise  der 
Arterien.  (Gaz.  des  Hop.  Nro.  60.) 

Blandin:  Ueber  konsecutive  Blutungen  aus  Wunden. 
(Annal.  de  th^rap.   August.) 

Alex.  Colaon  (de  Noyon):  MHnoire  »ur  le  traiie- 
meni  de$  placet,  succidant  äPexstirpation  des  tu- 
meurs  du  sein  et  de  l'aisselle  au  moyen  de  la 
suture  cntortill^e.  avec  6  planches.  Paris  chez  Bail- 
li^re.  8«.  pag.  83. 

VoffUr:  Bemerkungen  über  die  blutige  Naht  (Ver- 
einsztg.  Nro.  41.) 


Velpeau:    Neues  Causticum.  (Journal  de  ChimTvie. 

May.) 
Dügae:  Uober  den  Eintritt  der  Luft  in  die  YesoL 

(La  Clinique  de  Marseille.  Jin. 

Nachdem  wir  im  vorigen  JaJiresberichte  ftbcr 
Geist  und  Inhalt  der  ersten  3  Hefte  von  Meister 
Dielfenbmck'B  operativer  Chirurgie  berich- 
tet haben,  so  liegt  uns  jetxt  ob,  auch  von  den 
übrigen  3  Heften,  womit  der  erste  Band  vollen- 
det ist,  Rande  su  geben. 

Wir  nannten  du  bewasste  Werk  danaals 
eine  Art  Enchiridium,  in  welchem  sich  Dte/fen- 
baeks  ruhmreiches  chirurgisches  Wirken  wie  in 
einem  Spiegel  reilektire  und  worin  uns  lugleicb 
ein  Bild  der  neuesten,  möglichst  verrollkonm- 
neten  deutschen  Chirurgie  geboten  werde. 

D.  spricht  sich  nun  in  seiner  Vorrede  niher 
darüber  ans,  was  er  mit  seiner  operativen 
Chirurgie  beabsichtige. 

Er  wolle  mittheilen,  was  er  in  der  Chinir^ 
gie  für  nütdich  fand;  es  sollte  kein  Blatt  in 
seinem  Buche  sein,  anf  welchem  der  praitiiche 
Wnndant  nicht  etwai  am  Krankenbette  bnndi- 
bares  lernen  könnte  und  der  Hauptinhalt  aoUtca 
keineswegs  Rückblicke  in  ein  mühevolles  le- 
ben, keine  sckwermuthvollen  Betrachtungen  am 
Abend  des  eigenen  Daseins  —  sondern  neck 
mit  der  Glnth  der  Jagend  und  in  der  Gegen- 
wart erfaste,  mit  blutigen  Contoaren  gezeich- 
nete Lebensbilder  sein  —  und  dass  er  viel  ge- 
sehen habe,  brauche  er  wohl  nicht  su  sagen, 
denn  er  habe  das  Meiste  von  dem  gesehen,  was 
beim  kranken  Menschen  vorkomme  und  von  die- 
sen sei  das  Buch  abgeschrieben. 

Von  dieser  lobenswerthen  Tendern  leagen 
nun  auch  die  vorliegenden  3  Hefte,  urelche  le- 
diglich der  plastischen  Chirurgie  und  der  opera- 
tiren  Orthopädie  gewidmet  sind  nnd  es  weht  la 
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ilmen  dieselbe  Klarheit,  Einfachheit,  kritische 
Schirfe  und  ebenderselbe  lebendige  Styl,  irelche 
ans  g^leich  von  vorne  herein  DJs  Werk  als  ein 
meisterhaftes  beieichnen  llesen. 

Dieffenhaeh  beginnt  mit  einer  Daretellung 
der  plastischen  Chirurgie  (XXVIlI—LXyi) 
im  Allgemeinen,  ihrer  Geschichte,  ihrer  physio- 
logischen Basis  und  der  allgemeinen  fiSr  sämmt- 
Bche  plastische  Operationen  geltenden  Grund- 
satte. 

Mit  Vergnügen  liest  man  die  ehrende  Aner- 
kennung der  ratcrlandischen  Bemthungen  um 
dieCaltur  der  organischen  Bildnerej.  Das  rflhm- 
liehe  AVerk  ron  Zeit  über  plast.  Chirurgie  von 
18S8  um  V.  AmmotCt  und  BaumgarlwCs  ge- 
krSnte  Preisschrifl  der  plast.  Chirurgie  TOn  1842 
haben  in  trefflicher  Darstellung  Alles,  was  die 
Wissenschaft  und  sie  selbst  in  diesem  Fache  ge- 
leistet, lusammengestellt  Wenn  diese  Männer, 
Wkii  Dieffenbach  bescheiden  an,  in  den  gedach- 
ten Wericen  sich  vielfach  mit  mir  und  meinen 
operat.  Methoden  beschäftigten,  so  mnss  man 
den  grSssten  Theil  ihres  freundlichen  Lobes  auf 
die  Rechnung  der  Freundschaft  sezen,  welche 
mich  seit  Jahren  an  Ammon  und  Zeti  knüpft. 
Die  Schriften  der  Franzosen  bleiben  weit  hinter 
denen  der  Deutschen   znrfick.      Blanditi's  Auto- 

Jlastik  ist  eine  leere  Complicalion ,  in  der  sich 
er  Verfasser  fremdes  Gat  aneignet.  Serre^s 
Schrift  kommt  dieser  fast  nahe  und  es  ist  auch 
ihm  vieles  wichtige  unbekannt  geblieben.  Za- 
bai'i  Werk  hat  dagegen  viel  Interessantes  und 
Terdient  eine  lobende  Anerkennung. 

Bevor  Dieff'.  nun  zur  Darstellung  des  techni- 
schen Verfahrens  bei  dem  Ersätze  einzelner  Kör- 
pertheile  fibergeht,  so  schikt  er  eine  physiolo- 
gische Einleitung  voraus  und  wendet  sich  dann, 
als  Ergebnisse  von  Hunderten  seiner  plastischen 
Operationen  zu  den  allgemeinen  chirurg.  Grund- 
säzen  ffir  die  plastische  Chirurgie,  wie  er  sie 
näher  in  seinen  chir.  Erfahrungen  über  die  Wie- 
derherstellung zerstörter  Theile  des  menschlichen 
Körpers  ausgeführt  hat. 

Die  Darstellung  der  speciellen  an  verschiede- 
nen Kdrpertheilen  bis  jetzt  vorgenommenen  und 
möglichen  plastischen  Operationen  beginnt  XXIX 
mit  der  Nasenbildung. 

Die/f.  beschreibt  hier  den  Ersaz  der  fehlen- 
den oder  verstümmelten  Nase  1)  aus  der  Stirn- 
haat  und  als  aus  dem  entferntesten  Theile  2) 
aus  der  Haut  des  Oberarms.  Das  Verfahren, 
Theile  durch  gänzlich  getrennte  Hautstüke  zu 
ersesen,  kann  nach  ihm  nicht  berüksichtigt  wei^ 
den.  Denn  Neubildungen  dieser  Art  zu  wagen 
sind  wir  bei  der  Unsicherheit  des  Verfahrens 
jezt  noch  nicht  zu  unternehmen  berechtigt. 

I.  Nasenbildung  aus  der  Stimhaut.  Obenan 
stellt  D,  die  Beschreibung  einer  totalen  Rhlno- 
plastik,  wie  er  sie  jezt  übt,  nach  den  verschie- 
denen Zeiträumen,  der  Verwundung  des  Su^h- 


stumpfes,  der  Incision  der  Stfrnhaut,  der  Ver-' 
einigung  der  Siimwunde  und  der  Anheftung 
des  Lappens  mit  endlicher  Benüsung  des  Bamn- 
wollendochtes  zur  Compression  des  Seplum's, 
der  lokeren  Scharpie  zur  Verhütung  des  Einsin-' 
kens  des  oberen  Nasentheiles  und  der  Federkiele 
oder  Kantschukröhrchen. 

Dieser  Beschreibung  schliesst  I>.  an  das  De- 
tail der  hie  und  da  nothwendigen  genialen  Lö« 
sung  der  Gesichtshaut  und  eine  passende  Kritik 
der  von  Graefe  angegebenen  pedantischen  Vor- 
bereitungen bestehend  in  Anfertigung  eines  Na- 
senmodells durch  einen  Bildhauer  u.  s.  w. 

Die  Lösung  der  Gesichtshaut  geschieht  fot- 
gendermasen:  Nachdem  die  Incisionen  für  den 
Nasenlappen  in  die  gesunde  Gesiehtshant  gemacht 
sind,  fasst  man  die  Oberlippe  und  trennt  sie 
überall  vom  Knochen  los,  bis  man  sie  frei  her* 
abziehen  kann.  Hierauf  geht  man  mit  dem 
Messer  unter  die  Gesiehtshant  hinauf  und  de- 
maskirt  diese.  So  hat  D.  die  ganze  Larve  des 
TodtenkopfjB  abgelöst,  ist  unter  die  Augenlider 
hiuaufgegangen ,  hat  die  Lösung  zum  Theil  von 
den  äuseren  Incisionswunden  aus  fortgeseit 
und  eine  solche  Nachgiebigkeit  und  selbst  beu-^ 
telartigen  Ueberfiuss  an  Gesiehtshant  gewonnen, 
dass  der  mäsige  Stirnlappen  zum  Nasenersaze 
vollkommen  genügte,  indem  die  Wangenhaut  der 
Mitte  näher  rückte.  Die  Anlegung  von  schma- 
len durchlöcherten  Lederschienen  und  das  durch* 
stechen  derselben  sammt  der  Wangenhant  mü 
diken  spannenlangen  Nadeln  erhebt  leitere  als 
eine  niedrige  Mauer,  auf  welche  der  neue  Na- 
senaufsata  gestellt  und  mit  Nadeln  angeheftet 
werden  kann. 

Folgen  nun  die  verschiedenen  Modifikationen 
der  totalen  Rhinoplastik  und  endlich  die  Be- 
schreibung der  partiellen,  worauf  D.  uns  den 
Aufbau  eingesunkener  Nasen,  die  Ausbesserung 
theilweise  eingefallener  oder  eingedrfikter  und 
die  Verbesserung  fehlerhaft  gebildeter  Nasen, 
die  subcutanen  Operationen  daran  u.  dgl.,  wie 
sie  im  wesentlichen  bereits  bekannt,  detail- 
lirt. 

Interesant  ist  Dieftnbaeh*$  Versuch,  zur 
Unterslfizung  einer  eingesunkenen  Nase ,  nach 
Kleines  und  RuMi's  Vorgange  ein  Metaligerüst 
einzuheilen. 

Es  handelte  sich  um  einen  durch  vieijährigd 
Syphilis  und  erschöpfende  Curen  geschwächten 
Mann,  dessen  Nase  ganz  platt  geworden.  Dief- 
f entfach  lies  ein  Goldblech,  welches  genau  di^ 
Form  einer  Nase  ohne  Scheidewand  hatte  und 
dessen  äussere  Ränder  einen  4  Linien  breiten 
abstehenden  Saum  bildeten,  um  nicht  einzu'- 
schneiden,  anfertigen.  Das  Septum  ward  dicht 
an  der  Nasenspitze  durchschnitten  und  hierauf 
das  Goldblech,  während  die  vorher  nur  etwas 
gelösten  Theile  mit  einer  Polypenzange  in  die 
Höhe  gehoben  wurden,   eingeschoben  und  mit 
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dAar  K«rnMagf  Ui  mm  obiicit«ii  Punkt  hintuf- 
gfföiirt.  baaii  irorde  durch  Fingerdrnck  ?on 
tUMR  und  Gegendruck  durch  die  geschloisene 
Zange  yon  inen,  der  Theil  in  eine  yoUkomnea 
attirliche  Form  gebracht  und  endlich  das  Sep- 
tnm  dnc4;h  Insektennadelja  vieder  mit  derNasen* 
fpitxe  Tereinigt. 

Der  Anblik  war  überraschend  natürlich.  Al- 
lein nicht  iange  darauf  war  das  Goldblech  ohne 
ei^e  ättsserlich  wahrnehmbare  Entzündung  be- 
weglich und  verschob  sich  bald  auf  die  eine, 
bald  auf  die  andere  Seite.  Endlich  glitt  der 
eine  Rand  ab  und  drängte  sich  in  die  Nasen- 
hiUt  hinein.  Es  blieb  also  nichts  als  die  Ent- 
fernung des  Gernstea  übrig,  welches  D.  Ton 
einem  Nasenlochs  aus  mit  einer  Korniange  faste 
und  es  vom  anderen  aua  aufrollte,  so  dasii  eres 
Ton  hier  ausxiehen  konnte. 

Spiter  nachdem  der  Kranke  rüstiger  gewor- 
den, hob  D.  aeine  Entalellung  durch  das  Ein«- 
j^anien  eines  Stirnhautstreifeni  in  die  gespal- 
tene Nase. 

IL  Naambildu^g  aus  der  Armhaut.  Wir 
atosM  hier  auf  jenen  merkwürdigen  von  D.  nur 
etwas  au  romantiach  eraahlten  Operationsfall, 
diOn  er  ans  seinen  fast  200mal  ToUzogenen  Na- 
aenrestanrationen  mittheilte,  der  in  fast  sammt- 
liche  Zeitschriften  überging  und  ausserdem  das 
Gute  hat,  die  »i  sehr  Ternachtissigte  Nasenbil- 
4ui|g  aus  der  Axmhaut  wieder  in  etwas  glän- 
zenderes ijcU  an  sexen.  D.  kam  hierbei  zuerst 
«uf  den  Gedanken,  auch  die  ganze  Nase  auf 
iem  Arme  vorzubilden,  wälu-end  sammtliche 
Irühere  Veranche  nur  den  Ersatz  dea  vordem 
Knorpeltheils  der  Nase  betrafen, 

Ea  sind  vier  Jahre,  als  spät  Abends  drei 
Fremde  mich  an  sprechen  wünschten,  ein  Pole, 
eine  Polin  und  eine  Italienerin.  Ich  war  im 
Begriff  am  nichsten  Morgen  früh  nach  Wien 
%VL  reisen.  Die  Polin  tief  verschleiert  befand 
sich  im  Hintergründe;  die  Italienerin  führte  das 
Wort  und  sagte,  die  Unglükliche  dort  wünsche 
mich  allein  zu  sehen.  Darauf  zogen  üch  die 
beiden  andern  Personen  zurük.  Mir  gegenüber 
ftand  um  lautlos  die  schwarz  verschleierte  Er- 
acheinung;  sich  ängstlicli  umblikend  schlng  sie 
den  Vorhaiq:  in  die  Höhe.  Ich  habe  viel  Schrek- 
lichea  in  meinem  Leben  gesehen,  hier  aber  bebte 
ich  wirklich  zurük,  denn  ein  Todtenkopf,  wie 
ich  nodi  keinen  auf  einem  lebenden  Rumple 
erblikt,  stand  vor  mir,  wider  Willen  grinsend 
•mit  «keletirtem  Gesicht !  Eine  dünne  rothe 
Haut  bedekte  nur  dürftig  die  Gesichtskuochen, 
in  ihrer  Mitte  befand  sich  ein  Loch,  durch  wel- 
dies  man  drei  Finger  einführen  konnte,  und 
von  hier  aus  fiel  der  Blik  auf  die  Zunge  und 
in  den  Schlund  hinein,  da  Muscheln,  Gaumen- 
knochen  und  Gaumensegel  elmmtlich  zerstört 
waren;  und  ans  diesem  schfnslichan  A4)heron 
rakte  lie  4ie  Zunge  heraua,  wenn  #ie  sprach* 


Die  nntem  Ai^genltder  w«ran  nach 
gekrempt  und  zeigten  ihre  lothe  inere  OberAnidia 
und  vom  Oberkieferrande  war  nur  ein  kleiner 
sahnloser  Saum  vorhanden.  In  einem  Dmloraiae 
von  drei  Zoll  um  das  Loch  lagerten  sich  «barall 
kettenförmige  oder  dünne,  flache,  gefromen  Fe»- 
sterscheiben  ähnlich  sehende  feuerrothe  Narben. 
Von  diesem  grossen  Mittdloch  aua  atieg  »Ti- 
schen den  Augenbraunen  ein«  rothe  Knocbcft- 
narbe,  sich  über  die  Mitte  der  Stirn  und  um 
Haarwuchs  ausbreitend  in  die  Höhe«  Da«  ist 
das  Bild  einer  18jährigen  Jungfirau,  dea  Gliadea 
einer  glüUichen  glänzenden  Familie,  derea  ein- 
ziges Unglük  sie  war,  und  welches,  ungancbtel 
der  vieljährigen  Dauer  desselben,  noch  heute  af 
gros  erschien,  als  damals,  wo  jene  EntateUang 
in  frühester  Kindheit  durah  Scropheln  herheige^ 
führt  wurde. 

Dieser  Dame  ohne  Sprache  und  ohne  Saaa 
stand  ich  Mitternächte  12  Uhr  ganz  alleiii  g»- 
genüber ,  denn  ;itatt  einer  menachlichen  .S|Mmme 
entströmten  dem  Loche  un  Gesicht  nur  nischeiida 
unartikulirte  Töne,  doch  begriff  ich,  ebne  ml 
verstehen,  was  sie  wellte,  sie  führte  den  F!n^ 
nach  meiner  Nase. 

Bei  diesem  Anliegen  befand  ich  mich  in  ei- 
niger Verlegenheit,  weit  mehr  aber  beackamte 
mich  das  Gefühl  der  Unglükseligsten  auch  nicht 
die  kleinste  Verbesserung  ihres  Zustandea  Ter- 
schaffen  zu  können.  Da  ich  ihr  djie  Unmtelichp' 
keit  ihr  zu  helfen  durch  Pantominen  auadrökta 
—  sie  verstand  nur  polnisch,  ich  niaht  — ^ 
folgte  eine  erschütternde  Scene,  un4  ala  ich 
dann  die  Ihrigen  zu  Hülfe  rief,  umgab  nie  sich 
eiligst  mit  ihrer  sdiwaczen  ymbüllunfc  denn  wa 
in  dieser  lies  sie  sich  vor  ihrer  eigenen  Fanühs 
büken.  Ich  theilte  darauf  dem  Bruder  nnl  der 
treuen  Gouvernante,  welche  französisch  aprachaD, 
die  Unmöglichkeit  «iner  Operation  mit,  empfidtt 
eine  Larve,  und  schied  in  der  Mitternachtaatunda 
aus  dieser  seltsamen  Scene,  welche  noch  jezt 
in  meinem  Gedächtnue  lebt  Am  andern  Hoigan 
reiste  ich  nach  Wien;  kaum  dort  angekommen^ 
trat  mir  die  Eracheinung  wieder  entgegen,  aie 
folgte  mir,  wie  ein  GeqiensL  Ich  erla^U  hier 
wenigstens,  dass  der  gcose  Künstler  Caruhtäi 
ihr  ein  kunstvolles  Gebiss  und  eine  Ganmepflatfi 
machte,  wodurch  daa  Essen  erleichtert  und  fie 
Sprache  deutlicher  wurde.  Dann  kehrte  aieabtf 
in  ilir  Vaterland  zurük,  um  mich  apäter  in  Ber- 
lin aufzusuchen  und  von  Neuem  um  eine  Naae 
anzuflehen.  Je  sorgfältiger  ich  aber  den  Znatand 
erwog,  um  so  mehr  überzeugte  ich  mich  von 
der  Unmöglichkeit  im  Gesicht  einen  Stoff  in 
gewinnen,  da  die  Mitte  der  Stirn  ans  einem 
nakten  Knochen  bestand,  und  die  dünne  aplrliche 
Seitenhaut  nicht  zur  Hälfte  zur  flachen  Dekung 
ausgereicht  hätte ,  so  wäre  bei  der  Dürre  des 
Bodens  durchaus  an  keine  Anheilung  einea  Stim- 
l^Htlippen's  zu  dankctn  gewesen. 
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Die  Untemicliuig  iti  Arm't  ergab  eine 
dünne  laxe  Haut,  und  wihrend  ich  diese  in 
einer  Falte  aufhob  und  xaerst  eine  Nasenbiidnng^ 
ans  ihr  in  Enrfigang  aog ,  erfel^te  bei  der  Ar- 
meu  ein  Aosbriich  der  ineraten  Beiregung.  Da- 
bei bemichtigte  sich  meiner  plötxlich  der  €re- 
danke,  ihr  znerat  eineNaae  auf  dem  Arme  fertig 
tu  machen,  diese  dann  apiter  an  einen  entfern- 
ten, aber  mit  lebenskräftiger  Haut  bedekten 
Thefl  des  Gesichtes  anfsnheiien,  und  sie  ton 
hier  aus  aHmthHg  in  kurzen  Etappen,  irie  schwere 
Monumente  reisen,  urelche  sich  ihre  abgebrochene 
kurae  Bahn  vor  sich  ebnen  lassen,  am  Ende  an 
den  rechten  Ort  hin  zu  transportiren. 

Die  Bfldung  der  Nase  nahm  ich  aus  der 
Haut  an  der  inem  Seite  des  linken  Oberarms 
nach  der  rorhin  beschriebenen  Methode  yor. 
Sie  gelang  ganz  nach  Wunsch,  doch  dauerte 
es  fast  drei  Monate  bis  die  Armvunde  rollstan- 
dig  remarbte.  Dann  schritt  ich  zur  Anheftung 
an  der  rechten  Seite  der  Stirne  und  an  den 
inem  Rand  der  rechten  Augenbraue,  welcher 
dik  und  schwülstig  war.  Der  andere  Rand  der 
neUeft  Nase  wurde  theilweise  mit  dem  linken 
Augenbrauenrande  rereinigt  und  der  Arm  durch 
den  oben  angegebenen  Verband  mit  dem  Kopfe 
yerbunden. 

Wider  alles  Erwarten  erfolgte  in  wenigen 
Tagen  die  Verwachsung  der  Nase  mit  der  Stirn- 
haut ,  so  dass^  sammtliche  Nfthte  getrennt  wer- 
den konnten.  Die  Kranke  ertrug  das  Peinliche 
Ihrer  Lage  mit  wahrer  Freude,  und  war  kaum 
nach  14  Tagen  zu  bewegen,  die  Losschneidung 
des  Armes  rornehmen  zu  lassen.  Beide  Wunden, 
die  an  der  Nase  und  am  Arme  wurden  mit 
Charpie  und  Pflaster  yerbunden.  Die  Wunden 
beuten  tfehr  schneit  und  der  untere  Rand  der 
Nase  begann  sich  nach  inen  umznkrempen. 

Nach  9  Wochen  hatte  sich  die  Nase  durch 
Znsammehzrehen  ihrer  Rinder  und  untern  Wund- 
liche  #ieder  gewSlbt  und  die  Stirnhaut  ron  bei- 
den Seiten  herangezogen.  Ich  löste  nun  das 
obere  Dritttheü  der  Nase  und  rerlängerte  die 
Seiteneinschnffte ,  Welche  weit  auseinander  an- 
gelegt irei^den  mdsten,  um  ein  etwas  dikeres 
Material  zu  finden,  zog  die  Nase  tiefer  zwischen 
den  Augenlidern  zur  Gesichtshaut  herab,  heftete 
•le  zu  beiden  Seiten  mit  Knopfnähten  an  die 
dfinne  Haut  und  dringte  sie  zugleich  ron 
oben  her  durch  Vereinigung  der  Stiniwunde 
herab. 

Nachdem  die  Anheilung  wieder  erfolgt  war, 
wurde  die  eine  Seite  der  Nase  wieder  getrennt, 
durch  einen  tiefer  gelegenen  Einschnitt  dieselbe 
bis  zum  gehdrigen  On  herabgerOkt  und  dies 
auch  einige  Wochen  später  auf  de^  andern  Seite 
Tolimhrt,  jezt  auch  zugleich  der  überhSuleto 
Rand  des  Septums  abgetrennt,  und  dasselbe  mit 
der  Oberlippe  durch  einen  Querschnitt  und  Lö- 
sung der    tfppe,   mitt^M  alarker  Aiopüiihte 


rerbundea.  Auch  hier  erfolgte  iberall  schneRe 
Heilung. 

Die  Ectropien  wurden  durch  Auasehnefdif^af 
der  Narben,  durch  blutiges  Heften  und  Änauf- 
ziehen  yoUstindlg  geheilt. 

Nach  dieser  Zeit  beschiftigte  Ich  mkh  ein 
halbes  Jahr  lang  mit  der  Verbesserung  der  Form 
der  Nue  durch  wiederholte  kleine  Ausschnitfe, 
Absehalungen,  Einftiirungen  ron  Rdhren,  Durchs 
stechen  der  Nase  des  Septums  und  der  Flügel 
mit  Nadeln  und  Anlegung  von  Schienen.  Dantf 
folgte  eine  ganze  Reihe  ron  Ezcisionen  der  de- 
generirten  Gesichtshaut,  welche  ich  durch  un* 
zlhüge  Ausflchneidungen  und  Heftungen  der 
R&nde  mit  Insectennadeln  dergestalt  vertÜgter/ 
dass  zulezt  die  hintern  glatten 'Ricile  der  Wange 
bis  ringsum  an  die  Nase  heranrükten.  Aus  def 
Stimhaut  wurden  die  noch  übrigen  mittlem  fla^ 
chen  Narben  durch  wiederholtes  Ausschnetden 
entfernt,  und  a^ich  hier  zulezt  die  gesunden 
Hautri&ider  dergestalt  aneinander  gebracht,  dass 
man  nur  eine  bis  zur  Nase  herablaufende  feine 
Linie,  eine  durch  erste  Vereinigung  geheilte 
Stimwunde  zu  sehen  glaubte. 

Der  Erfolg  dieser  Operation  gab  der  Unglfik-^ 
lichsten  wirklich  neues  Leben  wieder,  sie  g'iettg 
kühn  unter  die  Menschen,  besudrte  Uttrerschlef« 
ert  mit  Blumen  im  Haar  das  Theater  und  rerliess 
Berlin  mit  Arohem  Herzen  und  dem  BewustseiUi 
durch  ihre  unerschütterliche  Standhafiigkeit  mir 
eine  Operation  abgedrungen  zu  haben,  welche 
ich  anfangs  für  unmöglich  Melt,  und  durch 
deren  Erfolg  ich  mich  gehoben  und  belohnt 
fühlte. 

Das  Kapitel  Ton  derNasenbildung  schliest 
Z>.  mit  dem  Vergleiche  der  Rhinoplastik  aus  der 
Stirnhaut  mit  der  aus  der  Armhaut  und  einem 
ernsten  Rathe  an  seine  jüngeren  Collegen. 

Den  ersten  Anflnger  in  der  operativen  Chi** 
rurgie,  sind  seine  Worte,  möchte  ich  eher  war^ 
nen,  als  rathen,  mit  einer  Operation  dieser  Art 
seine  praktische  Laufbahn  zu  beginnen.  Er  sezi 
Im  Falle  leicht  möglichen  Mislingcns  seine  ganao 
Existenz  auf  das  Spiel  und  schneidet  sich  den 
Weg  für  seine  künftigen  Leistunsfen  ab,  wie  mfr 
mehrere  Beispiele  dieser  Art  bekannt  geirorden 
sind.  Erst  wenn  er  durch  yiele  andere  OpeHK 
tionen  die  plastischen  Proeesse  der  Natur,  ihre 
Stürken,  ihre  Schwächen  und  ihren  Eigensimr, 
sich  in  gewissen  Formen  zu  gestalten,  kennen 
gelernt  hat,  wird  er  in  der  organischen  Plastik 
eine  beglükende  Quelle  der  ineren  Befriedigung 
finden,  weit  erhaben  über  den  Neid  und  den 
Hohn  seiner  Zeitgenossen,  ilr  wnrd  sich  nach 
einer  traurigen  Verstümmelung,  nach  deir  kk^ 
putatton  eines  ArAie^  oder  Beines,  durch  eine 
gelungene  NaMftbitduMg-  erheitert  und  geMbi$tt 
fOhlm,  und  jnhe  werden,  dass  nicht  blos  fieb^^M 
rettung  ehies  IBlmi^nschen  ein  angenehmes  Ge^ 
fühl,  aottdem  auch  die  VenrttuBttng  dn^e  fAn^ 
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Miid«B  TodUnk^pfei  in  ein  ertrig^lich  göttliches 
Antlii  ein  schöner  Lohn  der  blutige  heilenden 
Kunst  seL 

XXX.  Erweiterung  und  Eröffnung 
der  Nasenlöcher. 

^  XXXL  OtoplastiL  Den  Ersaz  eines  gan- 
zen Ohres  hält  D.  für  einen  höchst  UDpassenden 
Versuch.  Denn  nur  einzelne  Theile»  z.  B.  das 
obere  Ohr,  der  Rahd  und  das  Läppchen  lassen 
sich  gut  erseien  und  hat  D*  mehrere  Opera- 
tionen der  Art  mit  Erfolg  gemacht. 

XXXII.  Lippen  und  Mundbildung  im 
Allgemeinen.  So  gros  und  complicirt  der  Defekt 
hier  auch  ist,  so  finden  vir  bei  richtiger  Ver- 
vendung des  fügsamen  Lippenmaterials  und  der 
nahegelegenen  folgsamen  Wangen  bekanntlich 
doch  ein  unerschöpfliche  Quelle  zur  Herstellung 
der  Form.  Ein  Absterben  des  verpflanzten  Theils 
kommt  nicht  leicht  Tor  und  man  kann  die  Na- 
dein  während  der  stärksten  Blutung  aus  den 
Rändern  anlegen.  Eine  Unterbindung  der  Coro- 
naria  ist  niemals  nothwendig.  Die  Nadeln  dür- 
fen die  Schleimhaut  nie  mit  aufnehmen  und 
müssen  nach  der  Umschlingung  mit  diken  Baum- 
woUenfiden  leicht  nach  ausen  gekrümmt  werden, 
damit  die  im  tiefsten  Punkte  liegende  Mitte  nach 
hinten  ausgebogen  ist. 

XXXIU.  Bei  der  Operation  der  Hasen- 
scharte kennt  D.  keine  andere  Coutraindica- 
tion,  als  irgend  eine  eben  stattgehabte  Krankheit 
oder  das  Zahnen.  Je  kleiner  die  Lippenspalte, 
um  so  später  muss  operirt  werden.  Denn  mit 
dem  Wachsthum  und  der  Vergröseruug  der  Ober- 
lippe hält  die  Narbe  nicht  gleichen  Schritt,  sie 
bleibt  zurük  und  gewöhnlich  entsteht  ein  Auf- 
gesogensein der  Lippe  au  der  operirten  Stelle. 
D>  räth  deshalb  die  Operation  wenigstens  nicht 
früher,  als  nach  beendigter  Dentition  Torzuneh- 
men.  Dagegen  ist  die  Operation  bei  mit  Wolfs- 
rachen complicirten,  grosen  oder  doppelten  Hasen- 
scharten Rettungsmittel  des  Lebens,  und  viele 
solche  Kinder  sterben  in  Folge  schlechter  Er- 
nährung an  Bronchitis  und  Pneumonie  wegen 
des  zu  freien  Lufteintritts  in  die  weitgeöffnete 
Nasen  -  und  Rachenhöhle. 

Die  Ungleichheit  der  Spaltränder  vermittelt 
Dieff^baek  bei  der  Operation  der  Hasenscharte 
dadurch,  dass  er  den  kurzen  Lippenrand  concav 
ausscheidet  und  so  demselben  die  Lange  des  an- 
deren gibt  Bei  Verkürzung  beider  Spaltenränder 
trennt  er  die  Oberlippe  in  weitem  Umkreise  vom 
Processus  alveolaris,  schneidet  die  beiden  Ränder 
concav  aus  und  legt  die  mittelste  Naht  zuerst 
an  —  macht  auch  bei  starker  Spannung  einen 
Querschnitt  durch  die  Lippe  unterhalb  der  Nase. 

Bei  der  doppelten  Hasenscharte  er- 
reii^ht  man  nach  Z).  die  voUkonunenste  Heilung 
dadurch,  dus  das  Kittelstük  der  Oberlippe,  es 
mag  lang  oder  kurz  sein,  weggenommen  wird. 
Denn  erhält  man  es,  so  zieht  es  sich  durch  die 


Vemarbung  immer  in  die  Höhe  und  die  Oberiippc 
scheint  zu  kurz. 

Bei  dem  doppelten  Labium  leporinnm  mü 
Wolfsrachen  und  hervorragendem  os  intermaxiüarf 
umschneidet  D.  in  dem  Lippenrudiment  eia  Ha^t- 
stük  von  3  —  4  Linien  Breite  und  Längte,  uni 
trennt  es  so  vom  Knochen,  dass  es  an&  Septua 
bleibt.  Das  os  intermaxillare  wird  mit  einer 
kleinen  Knochenzange  abgekneipt  und  wenn  & 
Knochenwunde  blutet,  mit  dem  Glüheisen  bet«pfL 

Bei  altern  Kindern  etc.  sägt  man  das  os  in- 
termaxillare ab,  bei  schwächlichen  ist  es  gera- 
then,  einige  Wochen  vor  der  Operatioa  diesea 
Knochen  abzukneipen.  Hanchmal  gelingt  es,  ihn 
mit  einer  geraden  Zahnzange  ganz  zurüksubiegen^ 
Das  Wegschneiden  aber  des  ganzen  Lippenmdi- 
ments  mit  dem  Zwischenkieferknochen  wäre  am 
gröste  Verstoss  gegen  die  Kunst!  Bei  schwäch- 
lichen last  D,  das  Mittelstük  wohl  auch  mit  der 
Nase  in  Verbindung  und  allmälig  zusammen- 
schrumpfen, um  die  Entstellung  erst  später  za 
beseitigen.  —  Ueber  die  Nachoperationen  der 
Hasenscharte  wird  viel  Wissenswerthes  gemeldet 

Ganz  unstatthaft  ist  nach  Z>.  bei  dem  La- 
bium leporinum  die  Knopfnaht.  Die  inere  Hasen- 
schariennaht  nach  Ammon  scheint  D.  über- 
flüssig. Denn  sind  die  Insektennadeln  gut  an- 
gelegt, so  streichen  sie  inwendig  über  die 
Schleimhautränder  fort  und  vereinigen  sie  in- 
nigst. Es  ist  also  die  äusere  Naht  auch  zu^ 
gleich  eine  eine  inere.  Die  rothe  Lippensnb- 
stanz  pflegt  man  aber  immer  am  Rande  mit 
einem  oder  zwei  Stichen  zu  vereinigen. 

XXII V.  Operation  des  Ectropiums  der 
Lippen,  der  doppelten  Lippe,  des  Lippenkrebses 
und  Ersazes  der  Lippen. 

Die  Operation  der  Umstülpung  der 
Unterlippe  ist  nach  D,  je  nach  den  verscliiedenss 
Graden  des  Uebels  eine  verschiedene.  Im  ge- 
ringsten Grade  die  des  Lippenkrebses  mft 
Ausschneidung  eines  Keils  aus  der  Mitte  der 
Lippen ;  beim  zweiten  Grade  besteht  sie  in  Ans- 
schneidung  eines  halbmondförmigen  Lappens  ans 
der  narbigen  Haut  der  Unterlippe  und  einer 
solchen  Vereinigung,  dass  die  Nähte  uachsUlieiide 
Form  haben:  Y 

Beim  3ten  Grade,  wie  ihn  Burggraece  uni 
Lisfranc  bei  ihren  Operationen  (vergL  vor.  Jak- 
resber.  1841  u.  1842)  vorliegen  hatten,  verfahr 
D,  folgendermassen : 

Zuerst  Umschneidung  eines  halbmondförmigen 
Lappens  aus  der  rothen  Haut  Anfang  n.  Ende 
an  den  Eken  der  Oberlippe.  —  Lösung  und 
Hinaufschlagen  dieses  Lappens.  Ausschneidong 
zweier  kleiner  Keile  aus  dem  sich  jezt  stellenden 
Mundwinkel  und  Heftung  durch  Knopfhähte. 
Hinaberführung    eines    queren   Pflasterstreifens» 


*)    Yergl  BUmdin.  Jahresbericht  1843.  S.  877. 
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w^iiirch  ik  Jkmtn  FIkhe  4m  I^fpenlappeiit 
gfgcn  die  iaer«  geprest  irird. 

Dmn  swei  ton  aasen  nach  unten  sich  auf 
dam  Braatbein  rerengende  Eiiif  chnitte  durch  die 
harte  strangformige  Narbenmasae.  Lösung  der 
Ränder*  Hintenuberbieguug  des  Kopfs.  Dadurch 
wild  aia  seitliches  Yergleiten  der  Ränder  be- 
wirkt Biese  uouchnittene  Narbanpyramide  rüLt 
h^her  hinauf  u.  wird  an  den  Seitenrandern  an* 
geheftet)  die  untere  Spise  der  Wunde  kann  auch 
bisweilen  unmittelbar  geschlossen  werden.  Aus 
der  Mitte  der  Pyramide  lassen  sich  später  Stüke 
herausnehmen,  die  Ränder  heften  und  dadurch 
höheres  Hinaufräken  begünstigen. 

Noch  Tor  kurzem  hat  D.  mit  wenigen  Ab- 
weichungen diese  Operation  bei  einem  Vorjahren 
verbrannten  Mädchen  gemacht,  dem  das  Kinn 
an  die  Brusthaut  angewachsen  war.  Die  Lippe 
eriiielt  ihre  Stellung ,  der  Mund  war  geformt, 
die  Narben  geebnet  und  umlagert,  die  Haltung 
des  Kopfes  normal. 

Der  Ersas  der  Unterlippe  wird  in  der 
bekannten  Dia/fefi^iieA'achen  Weise  durch  Her* 
anaiehen,  seHliche  Einschnitte  und  wo  möglich 
Uebbrpflaizung  der  Schleimhaut  demonstrirt, 
auch  für  den  der  Oberlippe  eine  sehr  loh- 
nende Operationsweise  angegeben. 

D.  fiUirt  nemlich  auf  beiden  Seiten  einen 
Schnitt  dicht  dem  Ansaae  des  Nasenflügels  ent* 
lang  bis  tum  oberen  Ende  des  Lippensaumes, 
löst  die  Seitentheile  nach  aussen  zu  ab,  zieht 
die  Lippenrudimente  herab  und  vereinigt  beide 
Hälften  durch  umschlungene  Nähte.  Diese  Ope- 
ration vorrichtetet,  kürzlich  bei  einem  Husaren, 
der  die  ganze  Oberlippe  durch  einen  Hufschlag 
verloren  hatte,  so  dass  zu  beiden  Seiten  nur 
ein  schmaler  Schleimhautrand  fast  in  verticaler 
Richtung  von  den  Mundwinkeln  aus  nach  den 
Naaenftngeki  aufgestiegen  war.  Der  Erfolg  war 
überaus  gunstig. 

XXXIV.  Die  Mundbildung  nach  der 
Vemeeh-DieffenbaeliBclktn  Methode  ist  jezt, 
wie  D.  richtig  sagt,  über  den  Erdboden  verbrei- 
tet und  erst  kürzlich  in  Philadelphia  die  Tochter 
eines  Arztes  dadurch  geheilt  worden.  Bei 
schwieliger  unnachgiebiger  Beschaffenheit  der 
Schleimhaut,  wo  man  sie  nicht  gehörig  aus  den 
Winkeln  herausziehen  kann,  trennt  D.  die  äu- 
aeren  Hautskreifen  nur  zur  Hälfte  ab,  schlägt 
den  hinteren  hinein  u.  befestigt  ihn  mit  einigen 
Sutiuren  an  die  Schleimhaut. 

XXXV.  Für  die  Wangenbildung  laason 
sick  bekanntlich  keine  bestimmten  Regeln  geben« 
D.  eraezt  diese  durch  Erzählung  mehrerer  gt- 
buigancr  Operationsfalle.  (In  dem  Werke  von 
ReUh-FfiUe  finden  sich  mehrere  erläuternde 
Abbildungen,  wodurch  der  Plan  der  Operirenden 
angenbliklich  ersichtlich  wird.] 

XXXVI.  Bei  der   nächst  der  Naht  der  BU- 
JaWeib.  f.  IM.  V.  »41. 


sanscheMenfistel  schwierigsten  Operation  in  der 
Chirurgie,  der  Gaumennaht  beschreibt  D,  vor- 
erst die  Vorübung  dieser  Operation  mittelst  Ein- 
l^gung  des  Bleidrahtes  u*  Anlegung  der  Seiten- 
incisionen. 

Bei  gleichzeitigen,  sehr  breiten  Spalten  des 
harten  Gaumens,  wo  nur  noch  ein  Rudiment 
von  weichem  Gaumen  vorhanden  ist,  empfiehlt  D. 
die  vorläufige  Verkleinerung  oder  Schliesung  der 
Knochenspalte  folgendermassen  einzuleiten. 

Er  durchbohrt  nendich  den  Rand  eines  jeden 
Gaumenknochens  mit  einem  Pfriemen  und  führt 
durch  diese  Oeffnungen  einen  diken  Silberdraht, 
der  zusammengedreht  wird.  Hierauf  durchschnei- 
det man  die  Schleimhaut  an  der  Grenze  der 
Verbindung  des  Gaumenknochen  mit  dem  Proces. 
alveolaris,  sezt  einen  Heisel  auf  den  Knochen 
und  stemmt  ihn  auf  beiden  Seiten  durch.  Jezt 
dreht  man  den  Draht  fester  und  bringt  die  Rän- 
der der  Knochenspalte  theilweise  oder  ganz  an- 
einander. Die  Wiikung  auf  das  Gaumensegel 
ist  eine  auffallende  und  die  seitlichen  Knochen- 
spalten  schliesen  sich  durch  reichliche  Granula- 
tion. Zulezt  vet^bt  man  die  Naht  der  weichen 
Gaumenspalte.    (Schon  ausgeführt?) 

Zufallige  Wunden  des  Gaumensegels  kamen 
D,  nur  bei  Knaben  und  zwar  immer  nach  einem 
Fall  auf  zwischen  den  Zähnen  gehaltene  Stöke, 
Blechtrompeten,  einmal  nach  einem  Fall  auf  ei- 
nen Trommelstok  vor.  Sie  waren  immer  gelappt, 
der  Lappen  nach  unten  gerichtet  und  befanden 
sich  immer  an  der  Grenze  zwischen  hartem  und 
weichem  Garnen.  Das  Anheften  nahm  />.  mei- 
stens mit  einer  kurzen  Nadel  vor  und  es  be- 
durfte 1,2,  auch  3  Fädensuturen. 

Die  theilweise  oder  gänsliche  Darchschnei- 
dung  des  weichen  Gaumens  hat  D.  behufs  der 
Exstirpation  groser,  überall  hinter  dem  Gaumen 
adhärirender  steatomatöser  Geschwulste  als  Vor- 
operation öfter  vorgenommen*).  Meistens  ist 
die  Ganmennaht  erst  später  wieder  zu  bewerk- 
stelligen. 

Nach  der  Staphylorrhaphie  zurukgebliebene 
sehr  kleine  Oeffnungen  im  weichen  Gaumen 
schliesen  sich  öfter  durch  Bepinseln  der  Ränder 
mit  Cantharidentinctur. 

Ist  die  Oeffnung  gröser  und  oval,  der  Gau- 
men weich,  so  schneidet  man  die  Ränder  glatt 
aus,  80  dass  sie  aneinander  passen  u.  legt  dann 
mit  einem  an  der  Spize  geehrten  stark  zusam- 
mengedrükten  Häkchen,  welches  an  beiden  Seiten 
abwärts  des  Ohrs  tiefe  Furchen  hat,  mehrere 
Suturen  von  dünnem  Bleidrabt  durch  die  Ränder 
und  dreht  diese  zusammta. 

Bei  Wunden,  nach  Geschwüren  entstandenen 
Oeffnungen,  schält  />•  nur  den  Rand  ringsum  ab, 


*)    Vergl.  Jahresbericht  1843.  Seite  376. 
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ffihrt  einen  oder  2  BleUrShte  mit  dem  Häkchen 
hindurch  u.  macht  dann  einen  halbkreisförmigen 
Schnitt  durch  den  Gaumen  um  das  halbe  Loch 
herum;  dann  dreht  man  die  Drahte  zusammen. 
In  die  Seitenoffnungen  stopft  man  Charple. 

Auch  Löcher  im  harten  Gaumen  heilen, 
venn  sie  klein  sind,  durch  Granulationen,  welche 
man  mit  Tr.  Cyttae  heyomift.  Ist  die  Oeffnung 
gröser  und  uberhäutet,  so  umschneidet  Z>.  die 
Ränder  in  der  Entfernung  von  V4  bis  Vi  Zoll, 
schiebt  die  Haut  mit  einem  Schabeisen  yom  Kno- 
chen ab  und  halt  sie  in  der  Oeffnung  durch 
Suturen  fest.  Die  Seitenwunden  werden  mit 
Charpie  ausgei^topft.  Bei  sehr  grosen  runden 
Oeffnungen  last  man  einen  genau  anschliesenden 
Obturator  verfertigen ,  die  *  Spaltränder  täglich 
mit  Tr.  cantharidum  bepinseln  u.  den  Obturator 
einlegen.  Auf  diese  Weise  hat  Z).  nach  Jahr  u. 
Tag  Oeffnungen  am  harten  Gaumen  sich  schlie- 
sen  sehen,  durch  welche  man  früher  einen  Fin- 
ger steken  konnte. 

Unter  den  Instrumenten  zur  Gaumen- 
naht erwähnt  D,  als  des  neuesten  auch  des  vom 
Zahnarzt  Hartlg  angegebenen,  bekanntlich  eine 
vorn  gegliederte  Klammer  mit  langen  stachlichen 
Branchen,  welche  die  Ränder  fassen,  halten  u. 
nach  der  Schliesung^in  dauerndem  Coutacte  er- 
halten sollen,  bis  die  Zusammenheilung  der  vor 
der  Anlegung  abgetragenen  Ränder  erfolgt  ist. 
So  sinnreich  diese  Erfindung  auch  ist,  meint  !>., 
80  wenig  scheint  sie  zur  Anwendung  geeignet; 
der  Kranke  kann  die  Zusammenklenunung  der 
Ränder  durch  die  Balken  wahrscheinlich  nicht 
ertragen,  wie  ihm  das  früher  bei  einer  ähnlichen 
Vorrichtung  ergangen.  Hartig  selbst  (nicht 
Hertig)  fehlen  noch  eigne  Beobachtungen  über 
dies  Instrument. 

Bei  Löchern  des  weichen  Gaumens, 
deren  Ränder  so  kallös  sind,  dass  die  Schliesung 
auf  operativem  Wege  vor  der  Hand  noch  nicht 
ausführbar  ist,  räth  D.,  dem  Kranken,  ohne  der 
Gefahr  einer  Vergröserung,  wie  bei  Schwammob- 
turatoren  ausgesezt  zu  sein,  eine  Doppelscheibe 
von  Gum.  elasticum  tragen  zu  lassen.  Dieses 
von  D,  zuerst  bekannt  gemachte  einfache  Ver- 
fahren, welches  auch  Pauli  als  äuserst  nüzlich 
empfohlen,  besteht  darin,  dass  man  zwei  Platten 
von  Cautschouk  von  derDike  einer  dünnen  Pappe, 
stwa  4 — 5  Linien  gröser  als  die  Oeffnung,  zu- 
rechtschneidet,  dazwischen  in  der  Mitte  ein  klei- 
nes rundes  Piättchen  von  derselben  Dike  legt  n. 
diese  3  Lagen  mit  gewichsten  Seidenflden  mit- 
telst Durchstechen  zusammennäht.  Eine  Platte 
kommt  an  die  vordere,  die  andere  an  die  hin- 
tere Seite  des  Gaumens  zu  liegen,  die  kleine 
Mittelscheibe  in  die  Oeffnung,  an  deren  Ränder 
sie  sich  nicht  anlegt,  weil  sie  kleiner  als  die 
Oeffnung  ist.  Will  der  Patient  sich  den  Obtu- 
rator anlegen,   so  taucht  er  ihn  in  lauwarmes 


Wasser ,  dittt  dann  mit  einer  Pincette  die  eise 
Scheibe  zusammen  und  bringt  sie  durch  dns  Lodi 
hindurch,  indem  er  bei  weit  geöffnetem  Mwndc 
vor  dem  Spiegel  steht  Das  Herausnehmen  des 
Obturators  geschieht  wöchentlich  einige  Male, 
um  denselben  zu  reinigen  oder  einen  neueB  ein- 
zulegen, auch  um  bei  kleinen  Oeffnungen,  we 
noch  eine  Schliesung  zu  erwarten  ist,  die  Kin- 
der mit  Cantharidentinctur  zu  pinseln  0^ei|[L 
weiter  unten  Wolffsons  und  Sieams  Apparate!) 
Als  Drukapparat  zur  Verkleinerung 
totalerGaumenspalten  dientJO.ein  dünner 
Stahlkegel,  welcher  über  den  Kopf  fortgeht, 
und  dessen  an  den  Enden  befindliche  ringfoml- 
ge  Platten,  auf  die  Wangenknochen  zu  steh^ 
kommen.  Bei  kleinen  Kindern  nimmt  man  hin- 
nen Jahr  und  Tag  gewöhnlich  schon  das  all- 
mählige  Schmälerwerden  der  Gaumenknechen- 
spalte  wahr.  Bei  Aelteren  fand  D.  selten  die 
nöthige  Ausdauer. 

Die  plastishen  Operationen  an  den 
Augenlidern,  die  Blepharoplastik,  die 
Operation  des  Coloboms,  die  Tareor- 
rhaphie,  Rhinorrhaphie,  die  Opera- 
tion des  Lagophthalmus,  der  Blepha- 
roptosis,  des  Ankjloblepharon  and 
des  Symblepharon,  des  Entropiums  u. 
Ectropriums,  die  Verpflanzung  der 
Wimpern  und  die  Dacryocjstoplastik 
XXX Vjj — XLVjjj  gehören  in  das  Gebiet  der 
Augenheilkunde  und  wird  dort  darauf  Rüksidit 
genommen  werden. 

Die  Bronehöplastf  k  XLIX.  wird  nach  5 
verschienen  Methoden  erläutert  und  zwar  beste- 
hen dieselbe  in  der  Schnürnaht,  der  amscUiin- 
genen  Naht,  der  seitlichen  Hautverlegung,  der 
Schienen-  und  Knopfnaht,  sowie  zulezt  der  lap- 
penförmiren  Einpflanzung  nach  Velpeau,  Lez- 
tere  wird,  wie  v.  Ammam  richtig  urtheUt,  ge- 
wöhnlich durch  copiöse  Eiterung  vereitelt. 

L.  Die  Bildung  des  Hodensakes  bleibt 
immer  eine  wichtige  Operation,  durch  welche 
dem  Verlust  oder  mindestens  der  Atrophie  des 
Testikels  vorgebeugt  werden  kann  und  geschieht 
bald  aus  der  Scrotalhaut,  bald  au^  einem  inie- 
ren  benachbarten  Hauttheile. 

Die  D.  vorgekommenen  zur  Oscheoplt* 
stfk  geeigneten  Fälle  waren  solche,  wo  eini 
Seite  des  Hodensakes  gänzlich  zerstört  und  der 
freidaliegende  Testikel  unbedekt  theOweise  oder 
ganz  übemarbt  war,  weshalb  sich  die  hinter 
ihm  adhärent  gewordenen  Ränder  der  Haut 
nicht  zur  Dekung  über  ihn  hinweghegehen 
konnten.  Die  Operation  bestand  sonach  in  Ab- 
lösung der  weichen  Scrotalhaut  und  Herfibenie- 
hung  und  Befestigung  derselben  nach  geschehe* 
ner  Excision  der  mrbe. 

Statt  die  inere  Schenkel-  oder  gar  dielngni- 
nalhaut  zur  Bedekung  der  gänzlich  entblösten 
Hoden  zu  benuzen ;  wie  Lai^  und  Bütfer  g9» 
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than,  wtrde  D.  m  lieber  tendeheiiy  den  einen 
Hoden  in  opfern. 

U.  Bildung  der  Vorhant.  D.  erx&hU 
liier  einen  Fall,  in  welchem  die  von  den  Alten 
Bnr  ans  fÜTolen  Gründen  bewerkstelligte  Ver- 
einigung der  Vorhant  indicirt  gewesen 
wäre. 

Es  kam  ihm  nämlich  ein  junger  Mann  mit 
unbedekier  Eichel  vor,  welcher  durch  eine  li- 
atige  Empfindung  der  Eichel  bisweilen  fast  lur 
Yenweiflung  gebracht  wurde,  und  alle  Mittel 
Tergebens  angewendet  hatte.  H&ufig  traten  neu- 
ralgtsche  Schmerzen  ein,  unter  denen  der  Penis 
sich  stark  retrahirte.  Nur  das  Vonlehen  der 
Vorhaut  über  die  Eichel  u.  Festhalten  derselben, 
mit  dem  Finger  brachte  Erleiditemng.  (gewöhn- 
lich trug  er  sein  Glied  in  einem  mit  Watte  aus- 
gefüllten Sikchen,  welches  er  hinten  lusammen- 
schnürte. 

Die  eigentliche  Bildung  der  rerkummerlen 
oder  theilweise  entarteten  Vorhaut  aber  indicirt 
nur  1)  die  unentwikelte  Vorhaut  bei  Hypospadie 
nnd  2)  die  Verwachsung  der  Eichel  mit  der 
Vorhaut* 

Bei  1)  Terfahrt  D.  folgendermusen:  er  tragt 
beide  Seitenrander  des  Praeputinms  mit  einer 
Scheere  ab  nnd  fuhrt  die  Schnitte  schräg  ab- 
wärts, so  dass  sie  hinter  der  Harnrdhrcnoffnung 
in  einem  spiien  Winkel  lusammentreffen.  Bann 
bringt  er  die  V  förmigen  Wundränder  an  einan- 
der und  Tereinigt  sie  durch  Nähte.  Hiermit  ist 
die  Eichel  von  dem  Fraeputium  gänilich  umge- 
ben und  gerade  gerichtet.  Um  aber  die  Verhei- 
lung,  welche  durch  die  Spannung  der  Haut  und 
di^  Eininrkung  des  Urines  gef&hrdet  wird,  zu 
sichern,  spaltet  er  nun  das  Fraeputium  auf  der 
oberen  Seite,  wie  bei  der  Operation  der  Fhimose. 
Nach  der  Heilung  ist  eine  Tollständige  Umkeh* 
rang  des  früheren  Zustandes  eingetreten,  näm- 
lich das  Fraeputium  auf  der  unteren  Seite  ge- 
schlossen und  an  der  oberen  gespalten  und  es 
gew^t  nun  der  Hamröhrenöffnung  eine  achü- 
sende  Deke.  Das  Gelingen  der  Operation  hängt 
aber  ronüglich  f on  der  Spaltung  der  Vorhaut 
nach  oben  ab. 

LH.  Balanoplastik.  LUI.  Urethro- 
plastik.  a.  Operation  der  Harnröhren- 
fisteL  Am  schwierigsten  ist  bekanntlich  die 
Heilung  der  Fisteln  in  dem  vorderen  und  mitt- 
leren Theile  der  Harnröhre.  Wirklich  gelang  D. 
die  Heilung  derselben  durch  die  blose  Cauterisa- 
tion  ebenso  selten,  als  durch  die  Knopf-  und 
umschlungene  Naht  nach  rorausgegangener  Cau« 
terisation   oder  Excision  der  Ränder.    Sicherer 

Jelangte  er  nach  vielen  nuslosen  Versuchen  durch 
ie  Schnümaht  zum  Zweke.  Die  geheilten  Fisteln 
hatten  mitunter  eine  sehr  verschiedene  Ausdeh- 
Bung.  Die  bedeutendste  hatte  der  bekannte  Fall 
eines  russischen  Marineoffiziers,  welcher  durch 
eine  Kartätsche  verwundet  war« 


b.  Hauttransplantation  zur  Schliesung 
gröserer  Defecte  der  Harnröhre.  1)  Verpflanzung 
der  Scrotalhaut.  Nach  D,  wäre  dies  nur  räth- 
lich,  wenn  die  Fistelöffnung  des  Penis  sich  in 
der  Nähe  des  Hodensakes  befände,  u.  wenn  man 
ans  der  Scrotalhaut  nur  eine  Brüke  und  keinen 
Lappen  bildet.  Ein  Lappen  nemlich  würde,  ver- 
möge des  Zusammenschmmpfens  der  Haut  etc.', 
sich  bald  in  einen  diken  schwieligen  Klumpen 
verwandeln,  und  die  Brake  würde  sich  so  ver* 
kürzen,  dass  der  Penis  durch  sie  zuruk  an  das 
Scrotum  gezogen  würde. 

2)  Auch  die  Verpflanzung  der  Inguinalhaut 
zu  diesen  Zweken  ist  nach  D,  nicht  zu  empfeh- 
len, denn  jeder  Chirurg  weiss,  welche  Mühe 
ilie  Heilung  eines  Substanzverlustes  hier  macht. 

S)  Mehr  Chancen  gibt  das  ringförmige  Ver* 
pflanzen  der  Haut  des  Gliedes  über  Oeffnungen 
der  Hamrölire  dicht  hinter  der  Eichel.  Z).  hat 
durch  dies  Verfahren  3  Kranke  vollständig  ge- 
heilt   Ebenso  hat 

4)  die  Verpflanzung  der  Vorhaut  über  Oeff- 
nungen der  beKhriebenen  Art  in  mehreren  Fäl- 
len einen  vollständigen  Erfolg  gehabt,  darunter 
bei  einem  französ.  Offizier  in  Paris. 

Nachdem  D,  auch  noch  die  ringförmige  Ver- 
schiebung der  Haut  von  der  oberen  Fläche  zur 
unteren  beschrieben,  so  hören  wir  auch  von  je- 
nem wichtigen  Unterstüzungsmittel  der  gröseren 
urethroplastischen  Operationen,  welches  D,  zuerst 
in  Vorschlag  gebracht  hat,  der  Eröffnung  der 
Harnröhre  in  ihrem  hinteren  Theile  und  der 
Ableitung  des  Urines  von  hier  aus  durch  einen 
in  die  Blase  gelegten  elastischen  Kathete>. 

Nach  D.  ist  der  Harnröhrenschnitt  zur  Ab- 
leitung des  Urines  niemals  bei  kleinen  Fisteln 
angezeigt;  denn  wir  könnten  sonst  an  einer 
Stelle  ein  kleines  Uebel  heilen  und  ein  gröseres 
an  der  anderen  erzeugen.  Nur  bei  beträchtli- 
chem Substanzverluste  dürfen  wir  die  Operation 
dadurch  sichern,  weil  dann  der  Vortheil  doch 
auf  unserer  Seite  sein  würde,  wenn  die  grotfe 
Oeffnung  geschlossen  würde  u.  die  kleine  künst- 
liche sich  uns  widersezte. 

Man  hat  bekanntlich  auch  Saugapparate  mit 
den  eingelegten  Kathetern  in  Verbindung  ge* 
bracht.  Aber  alle  diese  Vorkehrungen  sind  un- 
nüz,  höchst  lästig  und  sogar  gefahrlich. 

c.  und  d.  Operation  der  Hypo-  und  Epi- 
spadie. 

LIV.  Operation  der  Blasenscheiden- 
fistel.  Um  die  feinsten  Blasenscheidenfisteln, 
welche  durch  Perforation  des  Grundes  eines 
Schleimbeutels  entstanden  sind,  und  welche  man 
oft  auch  nicht  durch  ein  Speculum  auffinden 
kann,  zu  erkennen,  wendet  />.  folgendes  Ver- 
fahren an:  man  stopft  einen  Sak  von  feiner 
Leinwand  fest  mit  Baumwolle  aus.  Diesen  Cy- 
linder  dränge  man  in  die  Scheide.  Dann  injicire 
man  durch  schwarze  Tousche  gefärbtes  Wasser 
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dufcli  einen  elastischen  Katfaeter  nhd  iiehe  den 
Tampon  heravs.  Han  wird  dann  anf  ihm  einen 
schwarzen  Punkt  inden^  und  ein  eingeführtes 
Specnlum  wird  die  Fistel  nun  leicht  entdeken 
lassen. 

Traurig^  ist ,  was  wir  7on  einem  Dte/fenbaeh 
über  die  UnyoUkommenheit  der  Kunst  bei  dar 
Operation  dieser  Fisteln  hören  müssen! 

Gibt  es  eine  Naturheilung  bei  längst  über- 
häuteten Blasenschcidenfisteln  ?  NachD.  gehört 
eine  grose  Leichtgläubigkeit  und  grose  Unerfah- 
renheit  dazu,  um  alle  die  Geschichten  Ton  ge- 
heilten Blasenscheidenfisteln  durch  eingelegte 
Katheter,  *  Cauterisationen  und  Nähte  wirklich 
für  wahr  zu  halten.  Meist  kommt  der  hinkende 
Bote  nach,  welcher  meldet,  es  sei  die  Heilung 
fast  gelungen,  aber  ein  kleines  Loch  noch  vor- 
handen. Leider  hilft  es  aber  hier  den  Kranken 
wenig,  wenn  die  Heilung  bis  auf  ein  kleines 
Ldchclchen  gelungen  ist 

Bei  der  Blasenscheidcnfistel  ist  es  aber  gerade 
80,  als  wolle  die  Nutur  durchaus  nichts  thun, 
um  der  Kunst  zu  Hülfe  zu  kommen,  sondern 
im  Gegentheile,  bald  durch  Schwierigkeit  des 
Terrains,  bald  durch  Yersagung  ihrer  heilenden 
Mithülfe,  bald  durch  störende  Schädlichkeiten 
alles  aufbieten,  das  Werk  der  Menschenhand 
nicht  gedeihen  zu  lassen. 

Man  sollte  glauben,  fährt  D»  weiter  fort, 
durch  die  Anwendung  des  Aezmittels  nicht  blos 
auf  den  Rand,  sondern  zugleich  auf  den  weitem 
ren  Umkreis  müsse  sich  immer  der  nöthige  Grad 
von  Entzündung,  welcher  zur  üppigen  Granula- 
tionsbildung führe,  erzielen  lassen;  doch  bildet 
sich  darnach  oft  blos  ein  feuerrother  Hof  um  das 
Loch,  welches  leztere  sich  troz  des  durchfliesen* 
den  Urins  wieder  überhäutet.  Bei  oft  wieder* 
hohem  Brennen  Tcrwandelt  sich  die  Umgebung 
der  Oeffnung  oft  in  eine  harte  Schwiele,  welche 
die  spätere  Heilung  durch  die  Naht  noch  mehr 
,  erschwert.  Irritirt  man  den  Rand  dagegen  im^ 
mer  nur  schi^ach,  aber  oft,  so  erfolgt  gar  keine 
Veränderung ,  da  die  Reaction  nach  leichter  Cau« 
terisation  schnell  wieder  erlischt.  Will  man 
aber  durch  Beharrlichkeit  und  öfteres  Aezen 
Granulationen  erzwingen,  so  stöst  sich  eine 
dike  Schicht  ab,  so  dass  das  Loch  noch  yiel 
gröser  wird.  Nur  bei  Ooffnungen  hart  am  Col- 
lum uteri  last  sich  etwas  durch  dreistes  Brennen 
erreichen,  wenn  man  gegen  die  entsprechende 
Stelle  des  Uterus  das  Eisen  richtet.  Denn  das 
Parenchym  des  Uterus  ist  zu  Auflokernngen 
mehr  geneigt....  weit  weniger,  als  bei  roäsigen 
Oeffnungen  wird  man  bei  grosen  Defecten,  deren 
Ränder  gewöhnlieh  dünn  und  gespannt  sind^  die 
Scfaliosung  erreichen  können. 

So  lauten  D'b.  Erfahrungen  über  die  Wir- 
kungen der  Aezmittel  und  des  Glüheisens! 

Finden  wir  nun  gleich  in  der  blutigen  Naht 
bisweilen  ein  Hülfsmittel,  alle  diese  Schwierig- 


kttten  des  trägen  BeihittgsproceMea  Ai 
zu  überwinden,  so  tritt,  sagt.l>.  weiter, 
störend  ein  anderes  Hindernis  entgegen.  Der 
Urin  ist  diejenige  Substanz,  welche  die  «nie 
Vereinigung  am  allermeisten  stört;  er  Temiditci 
jeden  plastischen  Process  und  bald  encbeänca 
die  Flächen  der  genau  vereinigten  Wondrandir 
mit  einem  aschfarbigen  feinen  Ueherzug»  tm 
mortiüzirtem  Zcllengewebe  bedekt  Ja  selbst  üb 
wirklich  zu  Stande  gekommene  Verbindag-  löst 
sich  wieder,  wenn  nur  ein  Tropfen  Urin  tu  die 
Wundspalte  eindringt 

Muss  2>.  also  die  Frage,  ob  Heilung  einer 
veralteten  Fistel  durch  das  blose  Einlegen  eines 
Katheters  in  die  Blase  möglich  sei,  anck  Ter- 
neinen  —  so  gibt  es,  meint  er,  doch  eine  Art 
Naturheilung  dieser  Fisteln.  Eine  Fran  hatte 
Jahre  lang  alle  Leiden  dieses  Zustandes  getnr 
gen;  die  Oeffnung  konnte  den  Zeigefinger  anf- 
nehmen.  Der  Ausfluss  ward  geringer  nnd  bei 
P's.  Untersuchung  findet  er  in  der  Oeffnung  ei- 
nen kleinen,  zum  Theil  verwachsenen  Vorfall  icr 
Blase,  mit  seiner  rothen  Schleimhaut  halbkugelig 
hervorragend.  Ein  Theil  des  Vorfalls  war  noch 
nicht  aäärent  geworden  und  an  dieser  Stelle 
träufelte  der  Urin  noch  ab.  Hier  kam  D.  der 
Natur  dadurch  z«  Hülfe ,  dass  er  unter  den  na- 
vereinigt  gebliebenen  Theilen  durch  Cantharide»- 
tinctur  die  Verwachsung  zu  Stande  brachte.  Die 
Adhäsion  zwischen  der  Blasenschleimhaut  u.  dem 
Rande  der  Oeffnung  in  der  Scheide  schien  durch 
Irritation  der  Scheide  durch  einen  Mstterkranz 
entstanden  zu  sein. 

Unter  den  verschiedenen  Nähten,  womit  man 
die  wundgemachten  Ränder  zu  vereinigen  streble, 
erhält  von  D.  besonders  Lob  die  Schnür-  un^ 
umschlungene  Naht 

Die  Schnurnaht,  sagt  !>.,  deren  unachizba- 
ren  Werth  ich  rühmen  muss ,  weil  sie  das  oft 
heilt,  was  andere  Nähte  nicht  heilen,  wie 
Durchlöcherungen  der  männlichen  Harnröhre  a. 
manche  Formen  des  widernatürlichen  Afterip,  ist 
ein  nfizliches  Mittel  zur  Schliesung  kleiner  Bia- 
senscheidenfisteln,  besonders  bei  weicher  naek* 
giebiger  Beschaffenheit  der  Ränder  und  besen- 
ders,  wenn  die  Fistel  sich  im  vorderen  und 
mittleren  Theil  des  Scheidengewölbes  befindet 

Dagegen  ist  die  umschlungene  offenbar  bd 
grosen  Fisteln  der  Harnröhre  und  der  Blase  in 
vorderen  Theile  der  Scheide,  wo  man  nochdaza 
kann,  die  vorzüglichste,  da  sie  die  genaue  An- 
einanderheftung  besser  vermittelt  als  die  Knepf- 
naht;  weiter  nach  hinten  ist  sie  aber  durchaas 
nicht  anwendbar.  Man  muss  dabei  den  Ort  se- 
hen können.  Nach  dem  Gefühl  oder  durch  ein 
Speculum  kann  man  sie  gar  nicht  anlegen. 

Bei  allen  gröseren  Blasenscheidenperforationea 
möchte  D.  daher  keine  andere  Naht,  als  die 
ebengenannte  gebrauchen,  auser  bei  sondenkaopf* 
grosen  Fisteln    nur    das   Zubinden    dtor  Fistri 
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r     darA  die  SdminuJit  Ttrnehmeii.    LeMer  mviB 
mam  bei  d«n  meisten  gröaereA  DurcMöcheningpeQ 
der  Blate    seine    Zvflncht    lu    der  Knepfnaht 
nehmen. 
t  Will   man  Tor  Anlegung  der  Naht  canterisi- 

1  lEMi,  •#  getcliieht  dies  nach  D'$.  Erfafarnngen 
\t\  den  kleinsten  Fisteln  am  besten  mittelst  con- 
ceittrirter  Cantharidentinctur ,  bei  gröseren  mit 
Glüheisen,  immer  zirei  Tage  yor  der  Sutur. 

Je  Terzweifelter  der  Fall,  deato  bestimmter 
ist  das  Glüheisen  (ohne Sutur)  angezeigt.  D. 
kat  damit  die  schwierigslen  Heilungen  zu  Stande 
gebracht.  In  2Fillen  wurden  durch  einmaliges 
Brennen  Fisteln,  hart  am  coUo  uteri  gelegen 
(durch  die  eine  konnte  er  einen  diken  Katheter, 
durch  die  andere  einen  Finger  in  die  Blase 
bringen)  geheilt. 

/>.  traute  kaum,  als  er  die  Oeffnung  toU- 
kemmen  geschlossen  fand.  In  einer  ziemlichen 
Anzahl  Ton  Fallen  wurde  dagegen  die  Tottstän- 
dige  Heilung  erst  durch  längere  Anwendung  der 
spanischen  Fliegensalbe  oder  des  erneuerten 
Brennens  zu  Stande  gebracht. 

An  diese  glüklichen  Erfahrungen  D^$.  über 
die  Wirkungen  der  Aezmittel  schliesen  sich  die 
neuen  schönen  Resultate  an,  welche  Chelius 
durch  die  Anwendung  des  Hellensteins  erhielt. 
Derselbe  applizirt  denselben  nicht  blos  auf  die 
freien  Rinder  der  Fisleloffnung,  sondern  auf  die 
g^nze  Umgegend  derselben  und  in  solchem  Um- 
fange, als  der  Raum  es  gestattet  und  der  Grad 
der  Einwirkung,  welchen  man  beabsichtigt,  er- 
heischt. Je  gröser  der  geizte  Umfang,  desto 
entsprechender  wird  der  Erfolg  sein.  Die  Wie- 
derholung der  Cauterisation  geschieht  alle  8 — 12 
Tage;  die  Einlegung  des  Katheters  ist  nach  ihm 
ohne  Vortheile.  CheHus  heilte  von  3  Kranken  2 
durch  erae  solche  Behandhing  yoUstandig.  Ueber 
die  Naht  urtheilt  er,  wohl  mit  Unrecht,  sehr 
ungünstig.  Ein  wichtiger  Beitra?  ist  auch  der 
echine  Aufsaz  yon  Roser  in  Wunderlich's  Archiv. 

Auch  zur  Transplantation  hat  man  bekannt- 
lich seine  Zuflucht  genommen.  Es  ist  jedoch 
nicht  rathsam,  zu  neuen  Versuchen  der  Art  auf*- 
xumuhtern,  da  dieselben  gewiss  ebensowenig  ab 
die  früheren  yon  Erfolg  begleitet  sein  werden. 
D.  hat  auch  keine  Operation  dieser  Art  yersucht 
und  möchte  dieselben  in  Zukunft  an  die  Ge- 
schichte der  chir.  Operationen  yerweisen. 

Die  Yerschliesung  der  Scheidenmünduug  bei 
sehr  grosen  unheilbaren  Blasenscheidenfisteln  ist 
ein  origineller  Gedanke  yon  Viäsl  de  CassU. 
Die  Scheide  wird  zugeheilt  und  dadurch  in  ein 
Reseryoir  des  Urins  umgewandelt.  Vidal  ist 
yon  yielen  Seiten  dafür  bitter  getadelt  worden, 
nach  Z>.  mit  grosem  Unrechte;  denn  welch  ein 
Gewinn  wird  die  Operation,  wenn  z.  B.  auch 
der  Damm  und  Mastdarm  zerrissen,  sowie  der 
Uterus  yorgefallen  ist,  und  wir  das  Glnk  haben, 
die  ganze  enorme  Spalte  zu  yereinigen? 


Die  SeheideHTersehKesung  ist  natitft^  nmr 

bei  den  grasten  Perforationen,  wo  an  keine  Hei- 
lung zu  denken  ist,  anwendbar. 

In  einem  der  schlimmsten  Fille  gelang  die- 
selbe Dießenbach  bei  einer  etwa  40jahrigen, 
nicht  menstrulrten  Frau,  leider  nur  sehr  unyoU- 
kommen.  Sie  fühlte  sich  aber  schon  durch  den 
geringen  Erfolg  sehr  gebessert^  indem  sie  die 
yerkleiherte  Scheidenöffnung  leichter  mit  dem 
Schwämme  yerstopfen  konnte.  Spater  wieder- 
holte />.  seine  Versuche  u.  schloss  den  Hngang 
in  die  Vulya  zulezt  bis  zum  Umfange  einer  cf 
nen  minnlichen  Katheter  aufnehmenden  Fistel,^ 
weil  die  Harnrohre  beträchtlich  yerengert  war  u. 
der  Urin  nicht  ohne  Katheter  durch  wollte,  auch 
wenn  man  die  Fistel  mit  Charpie  schloss.  Ver- 
stopft sie  die  Oeffnung  nur  mit  einem  Zäpfchen, 
so  hört  der  Urin  auf  zu  fliesen,  die  früher  feuei«- 
rothen  Schenkel  undNates  sind  nun  mit  gesun- 
der Haut  bedekt  und  keine  Spur  einer  nachthei- 
ligen  Einwirkung  des  Urins  auf  Scheide  oder 
Uterus  hat  sich  gezeigt.  Gewiss  ein  schöner 
Erfolg! 

Leider  ist,  was  bisher  bekannt  geworden,  die 
Verschliesung  der  Scheide  Niemand,  selbst  Vi- 
dal nicht,  gelungen? 

Das  Vorgetragene  enthält  im  Kurzen,  was 
Die/^.  aus  und  nach  unzähligen  Fallen  erfahren 
hat.  In  seinem  Inersten  froh,  durch  8  Nihle 
eine  sich  durch  das  ganze  Scheidengewolbe  er- 
strekende  Fistel  geheilt  zu  finden,  fand  D.  dann 
wieder  einen  nach  der  glüktichsten  Operation 
zurükbleibenden  Nadelstich  sich  zu  einer  Fistel 
gestalten  oder  eine  sondenknopfgrose  Fistel  allen 
Bemühungen  trozen.  Er  sah  Oeffhungen  yon  der 
Grose  einer  kleinen  Erbse  nach  Schneiden,  Bren- 
nen, Nihen  den  Umfang  einer  grosen  Erbse  er- 
reichen, aus  einem  groschengrosen  Loche  ein 
4  und  8  groschengroses  werden.  Er  eperirte 
eine  Frau  18  mal  und  heilte  sie  dennoch  nickt. 
Ganze  Säle  wurden  mit  solchen  Unghiklichen 
gefüllt  und  nur  wenige  Heilungen  yon  D.  lU 
Stande  gebracht.  Zwei  starben  sogar  an  Blasen- 
oder Bauchfellentzündung,  eine  selbst  nach  g^ 
lungener  Heilung  durch  die  blutige  Naht  Naek 
dem  Glüheisen,  selbst  nach  seiner  stirksten  An- 
wendung erfolgfte  hie  der  Tod,  immer  nacb  der 
Naht. 

Wirklich  sagt  auch  Busch  i  wenige  Falle  yon 
yollkommener  Heilung  sind  in  dem  Grade  con- 
statirt,  dass  sie  ats  unzweifelhaft  angesehen 
werden  können. 

LV.  Operation  der  Hastdarmscheiden^ 
fistel.  Dieffeubach  spricht  sich  hier  sehr 
energisch  gegen  die  Spaltung  der  abwärts  yon 
der  Fistel  gelegenen  Theile,  wie  bei  der  Mast- 
darmfistel ans.  Solche  grundfalsche  Methoden 
durften,  meint  er,  nicht  in  der  Operationslehre 
mit  den  guten^  in  eine  Reihe  gestellt,  sondern 
als  Irrthümer  nur  beiläufig  kurz  erwüint  werden. 
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Uebri^eiif  «teilt  sich  bei  einem  Vergleiehe  der 
Terechiedenen  BehaDdiungfsireiseii  heraus,  dass 
die  Knopf-  und  Schnürnaht,  90vie  die  Cauteri- 
aation  die  sichersten  Mittel  sur  Heilung  dieses 
Hebels  sind.  Dupuffiren  gab  der  Cauterisation 
den  grösten  Voriug,  Ob  aber  das  bloss  Brennen 
des  Fistelrandes  snr  Heilung^  hinreiche,  scheint 
D.  zveifelhaft;  besonders  ist  die  Cauterisation 
gegen  den  Un^reiszu  richten,  damit  die  Ttt- 
knrxende  Flächenbrandnarbe  coutrahirend  auf  die 
Oeffnung  wirke.  Die  Durchschneidung  des 
Schliestouskels  scheint  sich  nicht  zu  empfehlen. 

LVI.  Operation  des  Dammrisses.  Un- 
tersucht man  diejenigen  Frauen,  bei  denen  die 
Heilung  eines  kleinen  Dammrisses  durch  sich 
selbst  geschehen  ist,  so  findet  man  —  beginnt 
Z>.  —  dass  die  Natur  nicht  lobensverth  operirt 
Iiabe.  Um  die  Wundspalte  su  schlissen,  verei- 
nigt sie  ihre  Ränder  nicht  wieder  miteinander, 
.sondern,  indem  sich  diese  Terkürzon,  ziehen  sie 
die  grosen  Schamlefzen  nach  sich,  so  dass  an 
die  Stelle  der  früheren  Wände  die  Schamlefsen 
rüken.  So  gros  der  Einriss  war,  so  viel  kurzer 
wird  das  Perinäum  und  so  viel  länger  werten 
dagegen  die  Lefzen  und  die  Schamspalte.  Ist 
der  Damm  gar  bis  an  das  Orificium  ani  zerris- 
sen, so  werden  die  Lefzen  durch  die  Vernarbnng 
bis  nach  hinten  nachgezogen  und  ihre  leztcn 
hinteren  Punkte  durch  eine  weisse  schwielige 
Narbe  einander  genähert  erhalten.  Die  Lefzen 
bilden  dann  einen  grosen,  stark  geschweiften 
Bogen  und  der  Eingang  in  die  Scheide  ist  eine 
weite,  gross  Spalte.  Immer  sind  es  das  Orifi- 
cium ani  und  der  Anfang  des  Rectums  mit  sei- 
^  nem  derben  Sphincter  internus,  welche  den  festen 
Punkt  bilden,  nach  welchem  der  Vernarbungs- 
process  die  Schamlefzen  hinzieht.  Es  scheint 
sogar,  als  wenn  der  After  durch  die  Zerreissung 
des  Dammes  auch  welter  nach  hinten  rüke  und 
die  Schamlefzen  ebensoweit  nachfolgten. 

Was  die  Einrisse  des  Dammes  betrifft,  so  ist 
daher  n^ch  D.  zu  wünschen,  dass  man  die  Na- 
turheilung hier  für  eine  ungenügende  halten 
möge,  da  die  Geschlechtstheile  durch  sie  ent- 
stellt, die  Function  des  Beischlafs  beeinträchtigt 
und  die  Couceptionsfähigkeit  verringert  wird. 
Weit  mehr  gilt  dies  von  den  gröseren  Damm- 
rissen.... Leider  wollen  manche  nur  dann  eine 
Chirurg.  Kunsthülfe  angewendet  wissen,  wenn 
auch  der  Hastdarm  zerrissen  ist,  während  man 
nicht  bedenke,  dass  auch  bei  den  geringern 
Graden  das  Gtük  der  Ehe  gestört  und  zu  wider^ 
natürlichen  Lagenveränderungen  der  Ineren  Ge- 
schlechtstheile Veranlassung  gegeben  werde.  Ein 
Weib  mit  einem  Dammrisse  fälle  sich  inerlich 
ebenso  gedrükt  und  beschämt,  wie  ein  Castrajt, 
Mgt  D. 

Während  D.  daher  früher  bei  geringerer  Er- 
fahrung noch  der  Meinung  war,  dass  man  die 
'  .Operation  bis  nach  dem  Wochenbette  verschieben 


müsse,  ist  er  apiter  immer  mehr  lu  der  AnnAl 
gelangt,  dass  man  nicht  genug  mit  der  Ycscir 
nigung  des  Dammes  eilen  k&nne  und  dieselbe 
wenigstens  in  den  ersten  24  Stunden  vornehne» 
müsse  und  dies  am  wenigsten  unteriassen  därfe, 
wenn  auch  der  Hastdarm  mit  eingeriMen  iaL 
Wenn  in  früher  von  D,  mitgetiiellten  Fillea  d- 
nigemale  nicht  sogleich  die  voUtändige  Heilung 
erfolgte,  so  lag  dies,  meint  er,  vielleicht  an  der 
Art  des  Nähens.  Seit  jener  Zeit  bt  der  Erfolg 
der  frischen  Naht  in  einer  sehr  grosen  AbxsU 
der  schwersten  Verlezungen  dieser  Art  fast  im- 
mer vollkommen  günstig  gewesen  und  es  bat 
nur  hier  und  da  der  Nachhülfe  sur  Sckliesnag 
der  zurükbleibenden  Hastdarmscheidenfistel  be- 
durft. 

Wir  übergehen  nun  die  verschiedenen  Diefem- 
^aM'schen  Technicismen  bei  der  frischen  und 
veralteten  Darmnaht,  welche  allgemein  bekannt 
vorausgesezt  werden  dürfen,  und  heben  nur  die 
Geschichte  einer  einschlägigen  compliairten  Vei^ 
lezung  bei  einer  erstgebärenden ,  36jihrigeB 
Demoiselle  aus,  wie  sie  D.  erzählL 

„Die  Niederkunft  war  in  der  Nacht  erfblgt 
und  am  Uorgen  wurde  ich  su  der  Kranken  ge- 
rufen.    Sie  war  bleich,  hatte  viel  Blut  Teriorea 
und  zwischen  den  Schenkeln  und  um  die  Geni- 
talien herum  war  Alles  mit  coagulirtem   Mute 
bedekt.    Nachdem    eine    gründliche    Reinigung 
vorgenonunen  worden  war,  untersuchte  ich  die 
Theile   genau.    Scheide    und  Hastdarm  bildeten 
einen  grosen  Hiatus  mit  ungleichen  Rändern  n. 
ein  Psar  flache  Seitenwunden  bezeichneten  dea 
Ort,    wo  das  durch  Verziehen   der   Gesisshaat 
verschwundene  Uittelfleisch  seinen    Sis    gehabt 
hatte.    Am  meisten  überraschte  mich  aber  ein 
zungenformiger  Lappen  von  etwa  3  V^  Zoll  Lange 
und  zwei  Zoll  Breite,  welcher  aus  den  Genitalien 
heraushing  und  von  dem  ich  nicht  fflaubte,  das^ 
er  ihnen  angehdre.    Bei  näherer  Untersncbang 
fand  ich  jedoch,  dass  es  ein  Lappen  der  Scheide 
und  zwar  die  hintere  Wand  war.    Auf  der  einen 
Seite  war  sein  Rand  ganz  frei,  auf  der  anderea 
hing  er  durch  eine  einen  Zoll  breite  Brake  sv- 
sammen,    ohne  noch  andere   Verbindungen  su* 
haben.    Diese  Zunge  war  umgekehrt  herausge- 
fallen.   Ich  stand  mit  dem  Arzte  derWöchneria 
eine  geraume  Zeit  an,   ob   bei  dem  erschopftea 
schwächlichen  Erauenzimmer  sogleich  die  Verei- 
nigung zu  machen  sei;  doch  aber  die  Grdse  der 
Verlezung  und  besonders   der  grose  Scheidea- 
lappen,  welcher  unfehlbar  mortifizirt  werden  od. 
wenigst  zu  einem  rundlichen,  später  unbrauch- 
baren Klumpen  verschrumpfen  muste,  bestinua- 
ten  uns,    sogleich   die  Vereinigung  su   unter- 
nehmen. Den  Hastdarm  nähte  ich  suerst  wieder 
zusammen:  dazu  waren  6  Snturen  ndthig;~zam 
Einnähen  des  Scheidenlappens  gebrauchte  ich  10 
Knopfnähte  und  zur  Dammnaht  5,   zwei  starke 
umschlungene  Nadeln  und  3  gewöhnliche  Knopf- 
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nihte.  Die  Mutdarmfllden  hing^en  aus  dem 
orificio  ani  und  die  Seheidennthte  ans  der  Va- 
^na  heraus,  Ton  allen  var  das  eine  Ende  ab- 
geschnitten, die  der  Sutaren  des  Perininms 
mtrden  aber  beide  dicht  am  Knoten  weggenom- 
men. —  Wir  wünschten  wenigst  das  Leben  su 
erhalten  und  den  Schaden 'so  viel  als  mdglich 
zu  Terringem.  Bei  einer  mäsig  kthlen  Behand- 
lung, lauen  Blei  Wasserumschlägen  u.  s.  t  Ter- 
lief  nicht  allein  das  Wochenbett  ohne  alle  Stö- 
rung günstig,  es  heilten  auch  sammtliche  zu- 
sammengenihten  Theile  durch  die  erste  Vereini- 
gung so  genau  aneinander,  dass  nach  der  Ent- 
fernung der  zahlreichen  Suturen  überall  Qur  ein 
feiner  Streifen  aufzufinden  war.  EineCommuni- 
cation^  zwischen  Hastdarm  und  Scheide,  Ton  der 
Weite  eines  starken  Nadelöhrs,  heilte  schon  nach 
8  Tagen  yoUstaudig,  nachdem  die  Rinder  geäst 
worden  waren. 

Uebrigens  geht  aus  ffs,  Erfahrungen  herror, 
dass  die  Operat  des  Dammrisses  zu  den 
schwierigeren  und  öfter  mlsslingenden  gehört, 
wenn  sie  nicht  mit  groser  Genauigkeit  u.  Sach- 
kenntnis unternommen,  die  Nachbehandlung  dabei 
ebenso  yorsichtig  geleitet  wird.  Manche  der  yon 
D.  operirten  Frauen,  welche  im  ersten  Wochen- 
bette yor  10  oder  15  Jahren  aufgerissen  waren, 
seitdem  kinderlos  geblieben,  concipirten  dafür 
aber  nach  der  Vereinigung  und  gebaren.  Bei 
keiner  kam  bei  der  Geburt  ein  neuer  Dammriss 
wieder  yor. 

Die  Operation  des  Gebärmutter-  und 
Scheid enyorfalls  LVIL  leitet  />. ,  nachdem 
er  der  unzwekmäsigen  Anwendungsweise  der 
Pessarien  gedacht,  auf  folgende  Weise  physio- 
lognch  ein. 

Wenn  der  prolabirte  Uterus  nicht  yon  selbst 
zurükgeht  oder  zurnkgebracht  wird,  so  entsteht 
in  der  bedekenden  umgekehrten  Scheide  zuerst 
ein  yermehrter  Säftezufluss.  —  Die  Oberfläche, 
nemlich  die  Schleimhaut  der  Scheide,  welche 
glatt  yerstrichen  ist,  entzündet  sich  dann  leicht 
erysipelatös.  Entweder  endet  diese  Entzündung 
mit  Verdichtung  und  Verdlkung  des  Gewebes, 
so  dass  der  Uterus  und  die  Scheide  in  dieser 
Lage  yerharren  und  nicht  mehr  zurükgehen,  od. 
die  Entzündung  steigert  sich  bis  zum  Brande. 
Entweder  geschieht  dies  auf  der  mizen  Ober- 
fläche oder  nur  in  einem  Theil.  Ueber  die  Lef- 
zen des  Gebärmntterhalses  yerbreltet  sich  der 
Sphacelus  aber  selten.  Bei  einer  zwekmäsigen 
Behanflnng  durch  Umschläge  yon  Kamillenthee 
stöst  sich  die  brandige  Schicht  ab ,  worauf  sich 
die  ganze  Fläche  mit  einer  üppigen  Granulation 
bedekt.  Wird  in  dieser  Zeit  die  Reposition  des 
Uterus  durch  sanftes  Hineindrängen  yorgenom- 
men,  die  Scheide  mit  Charpie  ausgestopft  und 
öfter  ausgesprizt,  so  überhäutet  sich  die  ganze 
Vaginalhaut  mit  einer  yerengerten  Narbensub- 
•tans  und  die  radicale  Heilung  ist  durch  die 


Natur  ganz  allein  unter  schwacher  ifitwirkung 
der  Kunst  gelungen.  Diese  Erfahrung  hat  D. 
in  yielen  Fällen  gemacht.  Die  Nachahmung  die- 
ses Naturprocesses  ist  nun  eine  der  HethodeB 
zur  radicalen  Heilung  des  Gebärmutteryorfalls. 

Die  Elytrorrhaphie  nimmt  man  am  si- 
chersten bei  prolabirtem  Uterus  yor  und  zwar 
nach  D.  folgendermassen.  Tritt  der  Uterus  nicht 
sogleich  im  Stehen  heraus,  so  wird  er  mit  ei- 
ner kleinen  Muzeux'schen  Hakenzange  heryor- 
gezogen.  Man  bringt  nur  den  Finger  in  den 
Mastdarm,  um  zu  nutersuchen,  ob  derselbe  durch 
den  Uterus  nachgezogen  ist  und  ebenso  führt 
man  einen  Katheter  in  die  Blase  und  last  sie 
durch  einen  Gehilfen,  wenn  sie  dem  Uterus 
ebenfalls  gefolgt  ist,  in  die  Höhe  heben.  Hier- 
auf umschneidet  man  erst  an  der  einen  dann 
an  der  anderen  Seite  ein  elliptisches  Stük  der 
yerdikten  Schleimhaut  yon  3  Zoll  Länge  und  t 
Zoll  Breite.  Ueber  dies  Maas  darf  man  nie  hin- 
ausgehen; die  Spizen  dieses  Hauptstüks  sind 
nach  hinten  und  oben  u«  nach  yorn  und  unten 
gerichtet.  Nur  bei  groser  Laxität  der  Scheide 
kann  man  auch  aus  der  yorderen  Wand,  wenn 
diese  beutelartig  herabhängt,  ein  kleines  Seg- 
ment herausschneiden.  Vorzuziehen  ist  es  aber 
immer,  aus  der  yorderen  Wand  nichts  heraus- 
zuschneiden, sondern  lieber  später  das  Cauteri- 
siren  anzuwenden.  Nach  Ablösung  der  Haut- 
stüke  folgt  die  Heftung  der  Wunden  u.  die  Re- 
position des  Uterus.  Am  yortheilhaftesten  ist' 
es,  den  Uterus  zur  Hälfte  zurükzuschieben,  dann 
die  hintere.Sutur  zu  knüpfen,  hierauf  ihn  yol- 
lends  hineinzubringen  und  zulezt  die  noch  übri- 
gen Nähte  zu  schliesen. 

Eine  zweite  Operationsart  ist  die  durch  flache 
Abschälnng  der  Schleimhaut  der  Scheide  bei 
prolabirtem  Uterus,  um  stärkere  flache  Narben 
zu  erzeugen.  Man  schält  yon  der  gespannten 
Scheide  Längenstreifen  yon  einem  halben  Zoll 
und  darüber  ab,  welche  yom  Scheideneinganga 
bis  gegen  das  Collum  uteri  hin  yerlanfen  und 
zwischen  denen  man  ebenso  breite  Hautstreifen 
stehen  last. 

2.  Die  Anwendung  des  Glüheisens  beim  6e- 
bärmutteryorfall  gewährt  indess  nach  D.  yor 
dem  Ausschneiden  bedeutende  Vorzüge.  Die 
Excision  einzelner  Scheidenparthien  leistet  Öfter 
nur  yorübergehende  Hülfe;  denn  Frauen,  welchen 
D.  nicht  blos  bedeutende  Parthien  Schleimhaut, 
sondern  auch  der  Vaginalhaut  ausgeschnitten  hatto 
und  welche  yoUkommen  geheilt  zu  sein  schienen, 
stellten  sich  ihm  nach  Jahr  und  Tag  wieder  mit 
neuen  Gebärmutteryorfällen  yor.  Der  erste  Ver- 
such bei  einem  partiell  brandig  gewordenen  Ge- 
bärmutteryorfall,  das  Glüheisen  auch  auf  die 
anderen  Theile  anzuwenden,  hatte  die  yollstän* 
digste  Heilung  zur  Folge.  Seitdem  hat  D»  das» 
selbe  in  sehr  yielen  Fällen  immer  mit  Erfolg 
angewendet  und  dUu»  Ausachneiden  wnd  Nähen 
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oder  Absi^Ni  der  SchleimhaBt  «Is  UBsichere 
HeilmeihodeB  b§i  gani  aufgerieben. 

Die  AAWeüdiing  des  Glüiieisenf  geeehieht 
eulweder  bei  prokblrUm  Uterne  oder  laerhalb 
der  Bekealidhle. 

1)  Bei  proUbirtem  Uterus ,  wenn  die  Ge- 
eckkchUtheik  «ebr  weit  und  erschlafft  sind ,  so 
das8  der  Uterus  im  Stehen  sogleich  vorfallt. 
Wahrend  die  Kranke  auf  den  Rande  des  Op.- 
Tisches  liegt,  ueht  man  mit  einem  einen  Zoll  di- 
ken  konischen  Glüheisen  Streifen,  welche  von 
der  laem  Fläche  der  Lefzen  anfangen  uai  bis 
bis  zum  Collum  uteri  hin  verlaufen.  Das  Eisen 
darf  nicht  wie  ein  Schlitten  über  die  Yaginal- 
haut  fertglitschcn ,  sondern  muss  ganz  langsam 
und  gleichmäsig  fortgezogen  werden.  Gewöhn- 
lich sind  6  Streifen  nothwendig,  zwischen  de> 
ren  beiden  oberen  die  Klitoris  und  das  Orificium 
urethrae  unberührt  bleibt.  Bei  geringerer  Schief- 
heit macht  man  blos  3-^4  Streifen. 

Nach  Vollendung  dee  Operation  bedekt  man 
den  ganzen  Theil  mit  baumwollener  Walte,  zieht, 
darüber  einen  Beutel  und  wartet  die  Abstos- 
sang  der  Scharia  ruhig  ab,  welche  man  durch 
Cataplasmen  zu  beschleunigen  sucht.  Dann  legt 
man  einige  Tage  milde  Salben  auf  und  reponirt 
endiieh  den  Uterus.  Die  Winde  der  Scheide 
werden  mit  Chaqiie  ausgefällt. 

Schwieriger  ist  die  Cauterisation  inerhalb 
der  Bdkenhöhle,  welche  indizirt  ist,  sobald  der 
Uterus  nur  nach  längerm  Stehen. etc.  heraus- 
tritt oder  nur  sich  stark  senkt. 

Die  Erfolge  D.^s  gehören  zu  den  erlreulich- 
stMi,  denn  />.  hat  dadurch  eine  gross  Anzahl 
von  Frauen  geheilt  und  der  Last  der  Pessarien 
überhoben.  Mehrere  konnten  wegen  Weite  der 
Yagina  auch  die  grosten  Apparate  nicht  tragen, 
wem  sie  nicht  gestielt  waren.  Einige  Personen 
in  den  Mgern  wurden  wieder  conceptionsfähig 
und  gebären  ohne  besondere  Schwierigkeit.  In 
einem  Falle  senkte  sich  ein  halbes  Jahr  nach 
der  Geburt  der  Uterus  wieder  und  es  bedürfte 
hier  einer  lakhien  Nach-Cauterisation.  Das 
Glüheisen  übertrifft  also  im  Allgemeinen  die  blu- 
iigmi  Operationen  hier  bei  weitem  an  Sicherheit. 
JhM"^  AezeH  mit  Höllenstein  kaustischem  Kali  etc. 
meint  Z>.,  hat  wohl  seilten  einen  Erfolg. 

Die  Episiorraphie  ist  nach  D,  zu  unter- 
nehmen,  wenn  die  Geschtechtstheile,  die  grose 
SichlaffhctI  abgerechnet,  gesund  sind  und 
di0  Anwendung  des  Glüheisens  in  Rüksicht  auf 
das  Allgemeinbefinden  zu  fürchten  ist. 

Sie  rerhindert  wohl  das  Heraustreten  der 
Gebümuitter,  aber  ohne  das  Senken  derselben 
zu  verweliren.  Man  kann  sie  also  nicht  ein 
Heilmittel  des  Prolapsns  uteri  nennen,  son- 
deim  nur  ein  palliatives 'Mittel;  sie  verwan- 
delt den  Pnolapsias  in  eine  Hernie.  So  sieht  maia 
denn  nach  dw  vor  längerer  Zeit  wegen  Prolap- 
SM  rorgenommane  Ej^ssorrliaphie »   mit  Erwei- 


chung der  Narben  den  Damm  und  besonders  die 
zusammenheilten  Labien  durch  den  schwcranf- 
liegenden,  inen  nicht  gehaltenen  Utenu  aine 
Brnchgeschwulst  bilden,  welche  einige  Aelmlich- 
keit  mit  dem  Mittelfleischbruch  liat.  Die  Cau- 
terisation der  Seheide  ist  ferner  weit  wenig^er 
schmerzhaft  und  von  nicht  gröseren  ZafiiUen  be- 
gleitet, als  die  Episiorrhaphie. 

Daher  schliest  £>.  verhält  lezlere  zur  ersten 
sich  wie  ein  Palliativmittel  zu  einer  Radikalkur. 
Die  Verengung  der  Scheide,  besonders  durch  das 
Glüheisen,  vermeidet  jede  Entstellung  u.  macht 
das  Weib  wieder  zum  Weibe.  Die  Episiorrim- 
phie  aber  entstellt  dasselbe  in  seinem  Heilig- 
thum  und  belastet  es  mit  dem  sehmacfaT4»Uen 
Gefühl  des  Vorschlossenseins ! 

LVIIL  Operation  der  Eröffnung  nad 
Erweiterung  der  weibl.  Geschlechts- 
thcile.  LIX.  Operation  der  Yerschlie- 
sung  des  Mastdarms.  LX.  Operation 
der  Verengung  desMastdarms.  LXI.Die 
Bildung  des  kunstlichen  Afters.  LXH. 
0  peration  des  widern  a  türliche nAfters. 

LXVI.  Operative  Orthopai^die.  Dnrch- 
schneidung  der  Sehnen  und  Muskeln.  Wir  wol- 
len dieser  Sparte,  ihrer  Wichtigkeit  wegen  eine 
grösere  Rüksicht  schenken! 

In  den  orthopädischen  Operatianen,   hebt  i>. 
an,   feiert  die  Chirurgie  ihre  schoasten  Triamr 
phe;   durch  sie   erscheint  ihr  ganzer  CharnJkitr 
verändert,  indem   sie   weniger  blutig. und   dock 
viel    leistend   wird,    und    das    sur  Amputation 
verurtheilte    Glied     seine    Brauchbarkeit     wie- 
der  erhält.      Wir  sind    durch  diese    Operation 
im   Stande,  Contracturen  und  FormveriAdemn* 
gen  zu  heben,   welche   ihres  hohen  Grades  we- 
gen   nicht    Gegenstand    der  Haschinenhehnid- 
lung  allein  sein  kennten,    und  den  Klmaptes 
in  ebenso    vielen  Wochen   zu  heilen,    ab  sonst 
Jahre    dazu    erfordert  wurden.      Seibat  Körper, 
welche  durch  Zusammenziehung  aller  Glieder  zsr 
Erde  herabgezogen  sind,   so  dass  die  Un^üUi- 
chen  gleich   den  Reptilien  umhericriechea,  wer- 
den  dadurch  wieder  vom  Boden    erhoben   und 
was     ein     Vierteljahrhundert    lang    fortceaezU 
mühsame    orthopädische    Behandlung   ai^t    zu 
leisten  vermochte,  verwirklicht  die  operatiTe  Or- 
thopädie bisweilen  in  Monaten  mit  Leicbtigkcit 
und  bringt  ein  halbes  Jahrhundert  lang  aus  ih- 
rer Lage   gewichene  Knochen   in  eine  normils 
Stellung.   Sie  heilt  noch  den  Greis  von  60  Jahren, 
welcher  als  Säugling  nicht  geheilt  werden  konnte! 

In  das  Gebiet  der  oper.  Orthopädie  gehören 
nach  D.  1)  Contracturen,  durch  störende  wir 
dematürliche  Zusammenaiehung  der  Muskän 
bedingt,  2)  Spasmodische,  Z}  Paralytische  Con- 
tracturen ,  4)  Organische  Verkürzungen  der  Mssk. 
Sehnen  und  Fasden  durch  stattgehabte  Eotsaa« 
düng  etc.,  3.  Sekundäre  Contracturen  nach  lau* 
gern  Gekrümmtsein  eines  Gliedes  bei  Gebnkeal- 
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»Mvag,  nidi  iiscttsca  ia  der  Niht  d#s  G«- 
leakes  «•■.(.,  6)  VeralfteU  I««ixftii«aeii. 

Die  Idee,  velcke  ier  eobcuUaea  Maekel-  «•. 
SeiuMsdarchilihiieUlttiig  x«  Gninde  Uefi  iet  abejr 
Mch  A: 

1)  die  verkOfste  Sehne  iwtk  Dwehsduiei- 
duttg  uater  der  Ha«t  gegen  die  Einirirkiuig  der 
iuero  Lnit  in  bewahren.  2)  Die  Bildnng  ei* 
ner  organischen  Zwischensubetnnx  su  yeranlae- 
9en,  le  daee  die  Sehne  langer  wird.  3)  Eine 
dynamiMhe  Verindemng  in  dem  Mneitel  da* 
dnrch  herbeixnGUiren,  das»  dieeer  ven  seiner 
flberstarken  Ceniraetion  naehUsse  nnd  dadnrph 
ebenliUs  langer  werde, 

Dass  eine  solche  dynamische  VerlingeniBg  des 
Mnskeb  nach  der  Durchschneidaug  seinerSehne  den 
weaenllichstenAntheil  an  der  Hebung  derContrac- 
tar  habe,  beweist  die  Beobachtnng,  s.B.,  wenn  bei 
einem  reinen  Fes  equinns  hdhereii  Grades,  wobei 
die  Ferse  dergestalt  in  die  Hohe  geaogsn  ist,  dass 
der  Fassriken  nnt  der  Tibia  eine  gerade  Linie 
bildet,  die  Achillessehne  durchschnitten  wird,  so 
bedirfte  es  hier  einer  Xwischensabstann  ron  et- 
wa 4  Zoll  Lange,  um  dum  Gliede  seine  npr^ 
male  Stellung  sn  gehen.  Wir  mtsten  alsi»  nach 
der  Heilung  eine  Zwisehensuhstani  von  4  ZoU 
Länge  finden.  Dennoch  betragt  si«  höchstens 
einen  Zoll,  die  übrigen  3  ZoU  s^iud  durch  die 
dynamis<!he  Verlängerung  der  Gastrocnemii  ge- 
wonnen worden.  Bei  der  Strictura  ani  spasmo- 
dica  findet  sich  nach  der  Operation  gar  keine 
Zwiscbsnaabstans  nnd  dennoch  wird  dnrrli  .si« 
die  Sfriitur  j;»^bobfT». 

Aber  dfniHMli    UciU    dif    S<>hHuiduf<  *»r>ibnr* 
dtfng^  unter   |l»r  Mhih    irinf  t'oMra«l»»r    «M.bl  «I 
IciM,   «ondfrii    »mmM.    das  Ulied    fur  «im«»   Irirlitr, 
oribo|>idi!*4-hc  NacMi^handlii N|^    i»iir    4^fHpfaHgli<'h. 
Oin  ortbop.  >tachbe.haudlttiij^    lial    4ib«r  nirhl  hI 
lein  zum  Zweke  die  neugebildetc  ZwUchenrua^se 
ausiudehnen,   sondern   auch    die   dua&b   falsche 
Stellung  und  Lage  der  Theile  entstandenen  Ver- 
ändemngen  umzubilden,  Fascien  u.  Gelenkkap- 
seln anssudehnen,  secnndare  Muskel-  u.  Sehneii- 
Terkprsungeu    aussureken ,    Knochenvorsprunge 
durch  andere  Riehtungen  der  harten  Theile  zu- 
einander abzuschleifen  und  abgeschliffene  Rin- 
der  durch  neue  Zuschüsse   ihrer  normalea  Ge- 
italt  entgegeniifuhren. 

Ss  ist  irrig,  wenn  manche  Chirurgen  glau- 
ben ,  die  Zwisehensabstana  yerkürze  sich  in  man- 
chen Fällen  neuerdings  und  dadurch  kehre  das 
alte  Uebel  wieder.  Allein  alte  Narben  werden 
mit  der  Zeit  nicht  härter,  sondern  weicher, 
nicht  kürzer,  sondern  länger.  Und  dies  findet 
mna  nicht  allein  bei  Narben  der  Haut,  sondern 
noch  mehr  in  den  von  der  Luft  entzogenen  Theilen. 

Den  [schnellsten  Erfolg  gibt  die  Operation  der 
Sehne  nach  D.  bei  der  paralytischen  Contractur, 
wo  der  gesunde  Muskel  den  paralysirten   oder 
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gesohir&ehiten  überwittigi,  iad»m  er  ateh  star- 
ker aaaamdaenaieht,  weil  ihm  nicht  das  Gegen*, 
gewicht  gehalten  wird«  Angehorne  Gontracturea 
geben  vor  AusbiUhtng  der  sekundären  Yerände^. 
rangen  firühseitig  operirt,  ebenfalls  schnelle  Hei- 
lang« Die  Zahl  der  unglükliehea  Ereignisse  ist 
andern  bei  allen  tenotomisehen  Operationen  ger 
ringrr,  als  naeh  den  meisten  anderen  yiel  kleineren. 
D*  hat  beknnntUck  bs^  iiUe  Sehnen  u.  Mus- 
keln an  der  Oberfläche  dee  Korpers,  welche  di- 
rafct  oder  indirekt  Abweichungen  von  der  nor- 
malen Stellung  herrorbringen,  durchschnitten. 
Sein  ganier  Instram«  Apparat  besteht  in  einem, 
schmalen  kleinen  Sichelmcsser,  da  demselben  nicht 
l^hfe  ein  etehenbjeibendes  Faserchen  des  durch- 
schnittenen Sehne  entgeht.  Man  hat  da?on,  z.  R. 
HemnmMnn  groses  Aufhebens  gemacht  —  u. 
die  Ehre,  sagt  ü»»  ist  unverdient,  denn  er  ge- 
brauchte als  Knabe  ein  Messer  von  dieser  Form, 
ab  Federmesser!  Es  kommt  überhaupt  wenig 
darauf  an,  wenn  das  Messer  nur  gehörig  schmal 
und  scharf  ist.  Unterhäutig  sehneidet  aber  wohl, 
das  sicheirormig  wemg  ausgeschweifte  Messer 
am  besten,  es  mag  von  inen  nach  ausen  oder, 
umgekehrt  wirken  j  üherhäutig  schneiden  leichte 
convexe  Messer  am  besten. 

Unmittalbar  nf^ch  der  Sehiiendurchschneidung 
wird  nach  ß.  der  Fiuger  fest  auf  die  Wunde 
gesezt  und  durch  Druk  der  Blutaustritt  unter 
*der  Haut  verbinde tt,  eine  kleine  dike  4ekigq 
Compresse  auf  die  Wunde  gelegt  u.  diese  durch 
mw  Flnncllbindt)  fcbi  augcliukt.  Der  operirte 
■n»«ft  wiril  durch  fhn  Verband  ta  »einer  tViihc* 
t«;n  Strlluii^*  crht'Ho  ,  d»n^l  diir^.h  das  Ausein- 
<«tM(ff  nri<hrn  'ier  ScIin^^Meiiden  kein  leerer  Raum 
efi*!'trlic,  tu  woibhcni  alcU  Blut  Hiuainiueln  köniile« 
Ot«^s  r-^i  um  60  nöllHger,  je  nachgiebiger  daif 
<ilted  vor  ftfr Operation  war;  denn  es  stehtauch 
»tt  besorgen,  dass  dk  l$ehnenendcn  am  Ende  t^ich 
nicht  durch  Zwischenmasse  wieder  finden  möch-- 
ten.  Dies  gUt  besonders  für  die  Finger.  Die 
übrig«  Nachbehandlung  besteht  in  Ruhe  des  Kör- 
pers u.  des  operirten  Theiles.  Der  Verband  wird 
vor  Heilung  der  Wunde  u«  Resorption  des  Blu-^ 
tes  nicht  erneuert.  Bei  folgenden  Eptzündungen 
hat  D,  von  der  Kälte  nichts  NäzUches  geseheup 
Während  ihrer  Dauer  muss  jede  orthopädische 
Behandlung  unterbleiben  und  diese  erst  wieder 
beginnen^  wenn  der  örtliche  Zustand  dieses  erlaubt^ 
Die  Durehschneidung  der  Gesichts- 
muskeln hat  sich  B.  in  ihren  Erfolgen  be* 
relts  mehrfach  bewährt,  indem  dadurch  vieljäh* 
rige  durch  keine  anderen  Mittel  zu  heilende  Ger 
Sichtskrämpfe  vollkommen  gehoben  wurden.  Ebenso 
bei  Paralysen ,  welche  fiuch  nach  ihrer  theilwei7 
sen  Hebung  eine  bleibende  Contraction  der  an- 
deren Gesichtshälfte  hinterliesen.  Eine  beson- 
dere Erwähnung  wurde  von  JO,  der  Durehschnei- 
dung des  Mf  orbicularls  oris    bei  Krampf  und 
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Gontnetar,  der  IHirehflchii.  des  DL  orbiL  pal-* 
pebr.  bei  ihnUcken  Ziuiftnden,    der  dee  Lerator 

Ealpebr«  siip.  bei  Contractar,  der  der  Ohrmni- 
ein  und  aehlieslkh  der  der  Maeaeteren  vnd  dea 
Tepporalia.  Der  Orbicalaria  p.  ward  bekannt- 
lieh auch  Ton  Heid^nreieh^  Neumann  u.  Pitre- 
quin  wegen  Entropien  durchschnitten.  DieCon- 
tractur  der  Kaumuskeln  mit  Anchylose  des  Kie- 
fergelenks beseitigt  D.  mittelst  Durchschneidung 
der  Masseteren  und  Bildung  eines  künstlichen 
Gelenkes  you  der  Mundhöhle  aus.  Er  führt 
nämlich  einen  Meissel  yon  Vs  Zoll  Breite  mit 
hölsemem  Griffe  yom  Munde  aus  an  einen  mög- 
lichst hohen  Punkt  über  alle  hinteren  Baken- 
lihne  hinüber  und  trennt  dann  in  der  Richtung 
yon  yome  nach  hinten  den  auCsteigenden  Ast 
möglichst  in  der  Nähe  des  Processus  condyloi- 
deus  durch  das  Aufschlagen  mit  einem  hölior- 
nen  Hammer.  Ist  dies  auf  der  einen  Seite  glük- 
lieh  geschehen,  so  wiederholt  man  es  auf  der 
anderen.  Dann  werden  Bewegungen  mit  dem 
Kiefer  yorgenommen,  und  wenn  diese  sich  frei 
ausführen  lassen ,  yon  inen  Charpieballen  gegen 
die  Wunde  gestopft  etc. 

Die  Durchsägung  yon  ausen  hältH.  mit  yiel 
gröserer  Gefahr  yerknüpft;  wenigst  würde  man 
Gefahr  laufen,  den  Facialb  und  damit  die  Be- 
weglichkeit der  Gesichtsmusk.  au  beeinträchtigen. 
Auf  die  Durchschneidung  der  Zunge n - 
muskeln  ward  ZI.  dadurch  gebracht,  dass  er* 
einen  Schielenden  auch  zugleich  stoltem  fand. 
Die  erste  Operation  machte  er  den  7.  Jänner 
1S41  an  einem  13jährigen  Knaben,  der  so  stot- 
terte, dass  er  der  yielfachen  Störungen  halber 
kaum  in  der  Schule  geduldet  werden  konnte. 
Er  stotterte,  was  ungewöhnlich  ist,  ebenso  beim 
leisen ,  als  beim  lauten  Sprechen.  Bisweilen  yer- 
stummte  er  ganx  oder  brachte  nur  unartikulirte 
Laute  heryor.  Sollte  er  sich  mit  einer  ihm 
fremden  Person  unterhalten,  so  gerieth  er  in  die 
gröste  Verwirrung,  das  Gesicht  yerzerrte  sich 
krampfhaft ,  der  Lippen  schwankten  auf  u.  nie- 
der, die  Nasenflügel  arbeiteten  heftig  und  die 
Augenspalte,  wurde  weit  aufgerissen.  Die  Zunge 
ward  steif  und  hart  oder  bewegte  sich  krampf- 
haft im  Munde,  Halsmuskeln,  Kohlkopf  u.  Luft- 
röhre geriethen  in  ein  krampfhaftes  Spiel  u.  mit 
entsezlicher  Anstrengung  und  mit  inerem  Wi- 
derstreben entfuhr  dem  Knaben  ein  serstükel- 
tes  Wort.  Die  Operation  heilte  diesen  Knaben 
yollständig,  er  ist  niemals  in  seinen  Fehler  zu- 
rükgefallen  und  besucht  jezt  das  Joachimsthaler 
Gymnasium. 

Leider  sind  die  Resultate  der  anderen  Ope- 
rationen nicht  80  glänzend  gewesen.  Besonders 
cntmuthigend  ist  nach  H.  die  Uugewissheit  und 
Unbeständigkeit  des  Erfolges.  Während  unter 
80  yon  B.  Operirten  eine  Anzahl  yollkommen 
geheilt  wurde,  fingen  Andere,  welche  geheilt  zu 
sein  schienen,    bald  früher,  bald  später  wieder 


zu  stottern  an.  Andere,  auf  «tlehe  die  Opan- 
tion  nur  einen  geringen  günstigen  Erfolg  ge- 
habt au  haben  schien,  besserten  sich  spiier.  An- 
dere Gebesserte  yerscUimmerten  sieh  wMcr. 
Aber  bei  der  bei  weitem  grösten  AnzaU  nach 
diesem  oder  jenem  Verfahren  ein  od.  melirmah 
Operirter  blieb  die  Durchschneidung  der  Zun- 
genmuskeln ohne  allen  Erfolg.  (Ein  temponues 
Cessiren  des  Stottems  beobachtete  D.  aber  auch 
nach  anderen  Operationen,  der  Exstirpation  ei- 
ner SubmaiilUrdrüse ,  einer  fiaustgroaen  Ge- 
schwukt  zwischen  Luftröhre  u.  Kopfniker,  nelbat 
bei  an  entfernteren  Körpertheilen  Operirten.  Sin 
deutlicher  Beweis,  dass  jeder  tiefe  Eingriff  in 
den  Organismus  eine  UmstiBunung  dea  Nerren- 
systems  in  Bezug  auf  die  Sprache  heryorzuhrin- 

}en  imstande  ist).  DieOperation  mdchtt 
emnach  nur  bei  den  allerh^cliataa 
Graden  des  Stotterns,  wo  alle  ortho- 
pädisch -prädagogische  Behandlung 
sich  fruchtlos  gezeigt  hätte,  anwend- 
bar sein. 

Diejenige  Methode,  welche  D.  in  den  leiten 
Jahren  ab  die  sicherste  und  weniger  eingreifen- 
de, als  seine  frühere  geübt  hat^  ist  folgende: 
man  fasst  die  Spize  der  Zunge  mit  einer  Ms- 
zeux'schen  Hakenzange  und  zieht  aie  moglichaS 
weit  yor  und  nach  abwärts  bis  gegen  den  ebe- 
ren  Theil  des  Kinns  hin  und  gibt  sie  einem  Aa- 
sistenten zum  halten.  Indem  man  die  Zange 
nun  etwas  nach  rechts  hinüberziehen  last,  stidbl 
man  möglichst  weit  nach  hinten  ein  spisigea 
sichelförmiges  Pottisches  Bistouri  unter  Hurem 
hintern  Seitenrande  ein,  geht  an  ihrer  uaIkcb 
Fläche  hin,  fährt  die  Spize  des  Messers  etwas 
über  die  Mitte  wieder  heraus  und  durchadmci- 
det  den  ganzen  auf  der  Schärfe  dea  Meescn 
liegenden  TheiL  der  ZungenwurzeL  Eine  starb 
arter.  Blutung  stellt  sich  sogleich  ein.  AUr 
ohne  das^eföss  zu  unterbinden,  schreilei  mal 
zur  blutigen  Heflung  mittelst  4 — Ofacher  adde- 
ner  Fäden.  Ist  der  Patient  nicht  yolktiiidig 
geheilt,  so  nimmt  man  einige  Monate  später  £e 
Durchschneidung  der  anderen  Zungenseite  yen 

Dieffenhaeh^s  Totaldurchschneidnng,  die  auV 
cutane  Durchschneidung  und  die  Excision  eines 
Querkeils  aus  der  Zunge  haben  seinen  Wortes 
nach  keine  Vorzüge ,  ja  stehen  der  angegebenes 
Weise  wegen  gröserer  Verwundung,  besonden 
starker  Blutung  halbef  nach.  Auch  die  hm- 
schneidung  eines  Keils,  um  die  Zunge  zu  yer- 
kürzen,  schüzt  ebenso  wenig  gegen  Recidiyen, 
wie  sie  bei  allen  diesen  Operationen  euch  der 
Durchschneidung  der  M.  genio.  glossi  yorsukesi- 
men  pflegen.  • 

Die   Durchschneidung    des   Kopfnni- 
kers  bei  Caput  obstipum  hat  D.  unzihli- 

Semale  yerflbt.     In  der  Mehrzahl  fand   er  Mos 
ie  Portio  stemalis  yerkürzt     Die  beste  Stelle 
ist  Vi  Zoll  über  der  unteren  Insertion,  we  der 
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Ifankel  noch  tendkds  ist  Er  hebt  nemlieh  tine 
kleine  Haetfidte  auf,  durchsticht  sie  mit  flach* 
liegender  Klinge  an  ihrer  Basis  ^  heim  L  Muskel 
mm  äuseren,  heim  rechten  am  inem  Rande  ein- 
dringend, fuhrt  diese  unter  dem  Muskel  fort» 
list  die  Falte  los,  dreht  die  Schneide  gegen 
den  Muskel,  seit  den  Daumen  der  Hand,  velche 
des  Messer  filkrt,  auswoidig  fest  auf  n.  durch- 
schneidet in  sanftem  Zuge  und  Dnik  den  Mus- 
kel im  Zurukxiehm  mit  der  Messerspixe.  Man 
kann  auch,  venu  man  ireniger  gefibt  ist,  an- 
fl'att  eine  HautCdte  ober  der  Sehne  zu  erheben, 
lestere  mit  dem  hakenlormig  untergefUhrten  L 
Zeigefinger  abliehen,  was  bei  Mageren  enrach- 
eaneii  Personen  am  leichtesten  austufflhrMi  bt 
Nor  gross  Ungeschiklichkeit  wdrde  es  sein,  die 
Carotis  oder  die  Vena  jngularis  ext.  od.  interna 
oder  den  Ramus  extern.  N.  accessorii  Willis,  tu 
verlexen,  ein  Ereignis,  vdches  vohl  noch  nicht 
Torgekonmen. 

Batmei  hat  diese  Operation  auf  beiden  Sei- 
ten bei  grasen  Kröpfen,  welche  die  Luftröhre 
stark  comprimiren  und  Erstikungsgefahr  herbei- 
fihren,  anempfohlen.  D,  fand  bei  bedeutenden 
Kröpfen  die  Kopfniker  swar  nicht  gespannt, 
doch  hält  er  in  einschlagigen  Fällen  die  Opera- 
tion allerdings  für  geeignet 

Den  Platysmamyoides  fand  D.  bei  ei- 
nem 16jährigen  Knaben  auf  beiden  Seiten  kon- 
trahirt  und  durchschnitt  ihn.  DieZuCüle  waren 
Krinselung  der  Haut  und  geringe  Annäherung 
des  Kinnes  an  die  Brust  gewesen,  Welche  ge^ 
hohen  wurde. 

Durchschneidung  der  Rükenmua- 
keln  bei  Scoliosis.  l^.'t Erfahrungen  kom- 
men denen  yon  BomtUr  am  nächsten,  wornach 
die  meisten  seitlichen  Yerkrummungen  der  Wir- 
beliäule  keineswegs  Produkt  einer  dem  Schief- 
hak, Klumpfnsse  etc.  analogen  Muskelcontrac- 
tnr  wären  —  und  die  subcutane  Muskel  oder 
Sehnen  IKurchschneidung  auf  die  seitlichen  Rük- 
gratsTO'krfimmungen  keinesfiüls  in  der  Auedeh- 
nung anwendbar  wäre ,  wie  gegen  die  angege- 
benen Deformitäten  des  Halses,  Fusses,  Kniege- 
lenks stc 

Die  Anxeigen  des  Muskel-  u.  Sehnenschnit- 
tes önd  iuserst  beschränkt  und  redusiren  sich 
nur  auf  solche  reine  Muskelscoliosen ,  wo  bei 
der  Yerkrimmung  der  Wirbelsäule  Irgend  eine 
Mnskelparthie  als  eine  schmale,  straffe  Erhaben- 
heit herrortritt  und  deutlich  ab  Hauptsiz  der 
Contractur  erscheint  Gänsiich  xu  yerwerfen  ist 
die  Operation  bei  schwächeren  oder  stärkeren 
Scoliosen,  wo  nirgends  ein  isoUrter  Vorspmng 
irgend  eines  Räkenmuskels  oder  eines  Theiles 
desselben  .herrortritt 

Bei  der  Operation  muss  die  Wirbelsäule  d. 
EinschnaDen  des  Kopfes  in  einen  Strekapparat 
am  besten  in  sizender  Stellung  gestrekt  werden, 
damit  die  Rükenmuskeln  sich  spannen.  Je  stär- 


ker man  ansieht,  desto  mehr  treten  die  yerktlra- 
ten  Muskelparthien  henror,  und  hat  die  Anspan- 
nung den  höchsten  Grad  erreicht,  so  wählt  man 
die  am  stärksten  eingezogene  oder  yorragende 
angespannte  Mnskelparthie  zum  Durchschneiden 
mittelst  eines  schnmlen,  langen  Pottischm  Fi- 
stelmessers aus.  Die  B^ut  wird  in  einer  Falte 
ober  dem  Muskel  aufgehoben  und  der  Mus- 
kel in  der  Richtung  yon  aussen  nach  inen 
langsam  durchschnitten.  Die  Operation  ist  ge- 
wöhnUcn  an  mehreren  Stellen  nöthig.  I>.  hat 
yom  M.  cucuUaris,  Latissimus  Dorsi,  Rhomboid. 
maj.  und  min.  an  fast  sämmtUche  erreichbaren 
Muskeln  des  Rumpfes  durchschnitten.  Keine  Ope- 
ration aber  hat,  tros  der  sorgfältigsten  Orthopäd« 
Nachbehandlung  den  Erfolg  gdiabt,  dass  D. 
sieh  dadurch  berufen  fühlte,  die  Operation  oft 
ausxufiben.  Der  Erfolg  hier  ist  yon  dem  nach 
dem  Sehnenschnitte  beim  Klumpfosse  etc.  him- 
melweit yerschieden  und  sagt  D.  weiter  „wollte 
ich  die  Durchschneidung  der  Rükenmuskeln  loc- 
hend erheben,  und  sie  eine  schöne  und  grossar- 
tige Erweiterung  der  operatiyen  Chirurgie  inn* 
neu,  80  müste  ich  mir  Gewalt  anthun,  gegea 
meine  Uebeneugung  reden  und  Anderen  mehr 
glauben,  ds  mir  selber.^ 

Tenotomie  zur  Dnterstüzung  der 
Einrichtung  yeralteter  Oberarmluxa- 
tionen.  Unbrauchbarkeit  des  Oberarms  in  Folge 
yon  Caries,  Necrose,  Contusionen  und  Fracturen 
last  sich  mebt  durch  Einreibungen,  Umschläge, 
Bäder,  orthopädische  Behandlung  und  swekmä- 
sige  Gymnastik  wieder  beseitigen.  Bleibt  aber 
eine  Sehnen  od.  Mnskelparthie  trozdem  erstarrt, 
unnachgiebig  u.  s.  f.  so  ist  die  subcutane  Dnrclir 
schneidung  nothweüdig  u«  hat  D.  dadurch  u.  ge* 
waksame  Mobilmachung  desOberarmknochens  meh* 
rere  lalscho  Anchylosen  wiedir  gehoben,  dasselbe 
gilt  yon  yeralteten  Luxationen;  doch  ist  das 
Mittel  erst  nach  dem  gescheiterten  Versuche,  die 
alte  Luxation  wieder  einzurenken,  anzuwenden. 
Die  Durchschneidung  geschieht  am  sichersten  in 
der  Richtung  yon  ausen  nach  inen  in  der  höch«^ 
sten  Anspannung  der  Theile  durch  Extension  n. 
Contraextension  zur  Einrichtung.  Unmittelbar 
nach  der  Durchschneidung  wird  der  Zug  fortge* 
aest  und  der  neue  Einrichtungsyersuch  yom  Di^ 
rigenten  gemacht  Bisweilen  ist  es  noch  nöthig, 
die  falschen  Ligamente  des  festangewachsenen 
Kopfes  zu  durchschneiden.  So  durchschnitt  D.  bei 
einer  mehrere  Jahre  alten  Luxatio  humeri  sub- 
cutan bei  immer  yerstärktem  Einrenkungsyersu- 
che  die  Sehne  des  Peetoralis  major  und  den  le- 
res minor.  SämmtUche  Muskeln  fuhren  mit  kra- 
chendem Geräusche  und  Resonnana  des  Thorax 
auseinander:  aber  doch  (^ilkte  die  Einriditung 
erst,  nachdem  D.  die  sänuntiichen  fakchen  Ver«- 
bindnngen,  welche  den  Kopf  festgehalten  hat- 
ten, sdicutan  getrennt  hatte.  Hinterher  wurde 
der  Kleisteryerband  angelegt 
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Die  Contractur  im  Ellenbogeage- 
lenlc  bernht  meiiteiis  auf  einer  Yerkfirsung-  des 
Bicepf,  und  «das  Kapselligvment  nimmt  eelrandlr 
Antheil  daran,  oder  aach  das  Gelenkleiden  (bei 
Fracinren)  war  das  frühere  und  die  Muskelyer- 
künuttf  das  seeundire.  Die  Durehsehneidung 
des  Biceps  erfordert  grose  Vorsicht.  Der  be- 
quemste Ort  ist  dicht  über  [dem  Gelenk.  Man 
iclmeidet  die  Sehne  immer  Ton  inen  nach  ausen 
durch.  Die  Sehne  erst  (nach  Torausgegangfener 
Bloslegung  su  trennen,  ist  nicht  zu  empfehlen. 
Der  Arm  wird  nach  der  Durchschneidiing  der 
Sehne  gestrekt  u.  die  endliche  Heilung  in  flec- 
lirter  Stellung  abgewartet  Wegen  Vemachlis- 
■IgUBg  genannter  Regel  gelang  es  D*  in  einem 
Falle  erst  mit  Tieler  Mtihe,  don  gradfewordenen 
imd  unbrauehbaren  Arm  wieder  albnahlieh  krumm 
lu  biegen. 

Wenn  in  Fo^  ron  Gelenkentzündungen  eine 
falsche  Anchjrlose  des  Arms  eingetreten  ist,  so 
wendet  man  nach  Durchschneidung  der  Sehne 
des  Triceps,  2  Zoll  über  der  Anheftung  desAn^ 
conius  alle  Gewalt  zur  Krümmung  an.  Die 
Kraft  der  Hund  reicht  bisweilen  nicht  aus.  Hier 
führt  D^  ein  Handtuch  um  die  Beugeseite  des 
Gelenkes  und  last  einen  3.  Gehilfen  dasselbe 
allmälig  stärker  anziehen.  I)en  Sehnenschnitt 
wendet  D.  auch  bei  Einrenkung  alter  iLuxatio- 
nen  und  Behufs  des  Heilung  der  Pseudarthrose 
des  Olecranons  an. 

Die  Durchsckneidung  der  am  met- 
Uten  gespannten  und  die  Ausstrekung 
des  Gliedes  rerhindemden  Muskeln  in  der 
Gegend  des  Hüftgelenks  ist  freilich  auch 
nicht  Ton  so  glänzenden  Erfolgen  wie  die  Teno- 
tomie  bei  Klumpfuss  begleitet,  doch  wird  da- 
mit gewöhnlich  so  viel  gewumien,  dass  du  wie- 
der gerade  gerichtete  Glied  den  Kranken  tragen 
kann,  anstatt,  dass  er  es  feonst  als  lästige  Bürde 
tragen  muste.  Selbst  Kranke,  deren  untere  Ex- 
tremität durch  caridse  Zerstörungen  der  Pfanne 
imd  des  oberen  Theils  des  Oberschenkelknochens 
▼erkürst  ist,  ziehen,  wenn  keine  Anchylose 
atattfindet,  unendlichen  Gewinn  aus  solchen  Ope- 
rationen, wobei  gewöhdfeh  der  Rectus  femoris, 
-der  Vastufl  externu«^  der  Sartorius  und  der  am 
häufigsten  und  stärksten  angespannte  Pectinaeus 
getrennt  wird,  worauf  D.  einen  Strekappcrat 
anlegt  y  der  in  seiner  Grundidee  am  meisten 
AehnUchkeit  mit  dem  von  Hagedom  bei  Brü- 
chen des  Oberschenkek  angegebenen  besizt. 

Die  glükliche  Heilung  der  Contractur 
ti.  Kniegelenks  miAtekt Sehnendurchschnel- 
dwiijfen  zählt  H.  untet  die  Gknapunkte  der  neue- 
ren Chirurgie,  da  die  Operation  in  ihren  Fol- 
Bn  noch  bedeutender  ist,  als  die  Heilung  des 
umpfusses.  Dieee  Contracturen  sind  selten 
angeboren,  meiftens  Folgen  von  Gonarthrocaoe 
und  Tumor  albus.  Häufig  findet  shdi  damit 
Anchjlose.     Die  VerkfinHmg   der  Sehnen  und 


Muskeln  in  der  Kniebeuge  ist  gewMudifeh  Mi 
sekundär.  Die  Operation  besieht  in  der  Dmrchr 
schneidung  des  Semitendinosus,  Semimeaabnae- 
sus,  des  Biceps  und  der  Fascia«  EinZoU  «bcr- 
halb  des  WiidLcls  zwischen  Ober-  und  ÜBler- 
schenke!  ist  der  Punkt,  wo  die  Durchaclmetdung 
am  leichtesten  (tou  ausen  nach  inen)  i^eachiuhL 

Bei  groser  Rigidität  erlangt  man  dadmrck 
ein  baldiges  Nachgeben  des  yerkrünunten  GSt- 
des,  dass  man  es  nach  der Fieiionssetle  ••  utarfc 
überbiegt,  dass  die  falschen  Yerbindungva  wäk 
lösen;  dann  kann  man  es  leichter  exteadtr». 
Bei  möglichster  Strekung  werden  noch  etwaige 
Spannungen  der  Fascla,  des  Gracilis  etc.  an  der 
am  meisten  geapamilen  Stelle  yoraiditig'  dsv^ 
idinitten.  Die  apütere  Strekung  geschieht  mil- 
telst  eines  SIromejrer'schen  oder  dem  ihnliffhsi 
Dieffenbach'schen  Apparates. 

Bei  der  Contractur  des  Knlegelenki  mit  wdi- 
rer  Anchylose  werden  die  spannenden  Tlieile  nf 
ähnliche  Weise  durchschnitten  u.  das  Glied  wird 
mit  Hilfe  mehrerer  Assistenten  gewultsem  gc* 
trennt,  worauf  die  Trennung  des  yerwucfaseDea 
Gelenkes  unter  staiAem  Krachen  eifolgL  Dies 
ist  nach  D,  nur  bei  jugendL  und  gpeaundü 
Indiyiduett  zu  unternehmen.  Sonst  ist  ee  Yer- 
züglicher,  die  Operation  in  mehreren  Zettriumea 
vorzunehmen,  nemlich  zuerst  das  Zeriireclien  ■. 
später,  nach  konsolidirter  Fractur  den  Sehnen- 
schnitt  sammt  Strekung. 

Beim  Genu  yalgum  durchsehneidet  msn 
an  der  äuseren  Knieseite  etwas  unterhalb  des- 
selben den  sehnigen  Theil  des  Bie^s  und  dea 
Tensor  fasciae  latae.  Des  sekundären  Yulgw 
wegen  wird  an  der  äusern  Seite  des  Fuases  AcU 
hinter  und  oberhalb  des  Knöchels  der  Pmnenaem 
longus  durchschnitten. 

Bestehen  Complicationen  mit  Cohtrtcluiia 
im  Hüft-  und  Fuasgelenk,  so  wird  man,  sagt 
/>.,  die  günstigsten  Resultate  Ton  der  Tenoit- 
mie  dann  erlangen,  wenn  man  nicht  wie  Gm^rm 
42  Sehnen  auf  einmal  durchschneidet,  nonderu 
eich  zur  Zeit  nur  auf  ein  Gelenk  beschränkt 

Uebrigens  hat  D.  die  Operation  des  teikrwnm- 
ten  Knies  weit  über  200maL  yorgenommen.  Hier- 
unter sind  nur  2  Kranke  yon  scrophuL  Ceaisti- 
tution  an  erschöpfender  Eiterung  gestorben,  ei- 
ner  muste  amputirt  werden  (doch  war  er  ym 
D>  schon  früher  zur  Amputation  besUnunt  we^ 
den),  einige  wenige  musten  sich  mit  weniger 
geraden  Gliedern  begnügen,  alle  übr^^n  aber 
komiten  das  Glied  yollkommen  benuzen* 

Unter  den  Contracturen  im  Fusnge- 
lenk  untesecheidet  D.  einen  Fes  eqiiinue,  P. 
calcaneus,  P.  yarus  und  P.  yalgtts. 

Die  Operation  des  Pes  equinus  geschieht 
mittelst  der  Durchschneidung  der  Achilleseehne, 
Während  der  Erwachsene  auf  einem  Pobteestuhk 
kniet,  dessen  Lehne  er  umfaast«  />•  stickt  dm 
Measor  einen  Zoll  über  dem  Anaaiputf^te  der 
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Mm«  aa  dts  FenenMii  4arch  die  Haut,  ftthrt 
et  fach  «nter  ihr  fort,  seU  tou  avseti  den  Dau- 
men fest  gegen  nnd  dnrchackneidet  darauf  die 
Sehne  Im  Zvrüksiehcn  des  Meeaers.  Oder  aber 
mtn  hebt  über  der  Sehne  eine  kleine  Hautfalte 
tnf,  atiehl  an  der  einen  Seite  der  Falte  den 
Rüken  des  Messers  ntch  oben  gekehrt  ein,  gdit 
unter  der  Ftlte  und  Aber  der  Sehne  fort  und 
dnrdischneidet  sie  dann  durch  leisen  Dmk  und 
Ztg  Ton  ausen  naeh  inen.  Die  erste  Methode 
tot  dem  Anfinger,  diese  dem  GcAbten  ansnem- 
pfehlen.  Die  Anlegung  der  S'lromefer'schen 
Mtsehino  gtsehleht  erat  nseh  Heilung  der  Wun- 
de. —  Die  niedrigsten  Grade  des  Pes  equinus 
hedfirfan  kaum  einer  weiteren  Masehinenbehani* 
famg.  Die  schwierigste  Heilung  ist  aber  die^ 
wo  der  Kranke  nicht  Uos  mit  uen  Kdpfen  der 
Xetatarsalknochen  auftritt,  sondern  der  Fuss 
▼on  ?orne  nach  hinten  dergestalt  zusammenge- 
schoben  ist,  dass  er  ml  küraer  und'  dikers 
mit  pjramidalisch  gevolbter  Fusssohle  und  ho- 
hem Bukelrfiken  erscheint  Die  Dorchschnd- 
4utte  der  Adnliessehne  ist  hier  nicht  ausreichend, 
sondern  auch  die  der  Fascia  plantaris,  des  M. 
plaaAaris  und  der  Fleioren  ndthig. 

Indem  D,  durch  RiederMegung  des  Fussspite 
die  Haut  und  die  Muskeln  der  Fusssohle  er- 
schlafft, sticht  er  ein  schmales  langes  Sichel- 
messer  am  iuseren  oder  ineren  Fussrande  mit 
nach  oben  gerichtetem  Rüken  ein,  schiebt  es 
quer  Aber  £e  Mitte  der  ganxen  Sohle  unter 
der  Haut  fort,  last  die  Spise  des  Fusses  stark 
heben  und  durchneidet  die  Aponeurose  und  alles, 
was  spannenden  Widerstand  leistet,  im  einmali- 
gen langsamen  Zurükziehen  des  Messers.  Hier^ 
auf  durchschneidet  man  die  Achillessehne  und 
gehraucht  zur  ITachbehandlung  die  Slromef/er^- 
■clie  Maschine. 

Bei  der  Operation  des  höchsten  Grades  des 
Pos  eqninus  schlägt  D.  eine  etgenthiimliche  Be- 
handhing ein.  Der  Fuss  ist  hier  dergestalt  nach 
hinten  umgeschlagen,  dass  sein  vorderer  Thetl 
weit  hinter  der  Ferse  herrorragt  und  man  hin- 
ter dem  Kranken  stehend  auf  die  Fusssohle  sieht. 

Die  Operation  bennnt  mit  der  Durchschnei- 
dang  der  planta  peois  und  Achillessohne.  So- 
dann bedekt  man  die  vordere  Fläche  des  Unter- 
nchenkels  mit  einer  eino  Hand  breiten,  2  ZM 
diken  Fbittellcompresse ,  welcho  von  unterhalb 
der  Kniescheibe  anlangt  und  in  der  Cregend  der 
Ko9chel  Tom  endigt.  Auf  die  Compresse  legt 
man  eine  handbreite  leicht  ausgdliöhite  hölieme 
Schiene,  welche,  nach  unten  zu  schmäler  wer- 
dend, sich  in  eine  zwei  Finger  breite  ausgekehlte 
Leiste  mit  einer  breiten  kopfartigen  Kante  en- 
digt und  eine  gute  Spanne  lang  nber  das  Fuss- 
g^eid[  hinausreicht.  Die  Schiene  wird  nun  mit 
•iner  Flanellbinde  so  befestigt,  dass  sie  nicht 
-süligieilet.  Ist  dies  geschehen,  so  legt  man  uin 
'in  Sohle  des  nach  hinten  gewendeten  Fnsseu 


ein  Haktuch  mit  semer  Mitte  a«j  führt  die  Bn*^ 
den  um  die  Kehle  des  heniDrragenden  untern 
Theils  der  Schiene  fort  und  befestigt  die  Enden, 
indem  man  die  erste  Tour  durch  UmschiingeB 
zusammenzieht.  Die  Wirkung  des  Tuches  darf 
Ujur  ailmahlig  sein  und  man  seit  dnse  Bdiand^ 
hing  so  lange  fort,  bis  der  Fuss  nach  vom  ge- 
bracht bt  und  Schimbein  und  Fuss  eine  gerade 
Linie  bilden.  Jezt  erst  kann  die  Strome^a^'^ 
sehe  Maschiene  wirken  und  in  4 — 6  Wochen 
bt  die  Heilung  vollendet.  Bin  junges  MäddMU 
von  20  Jahren  konnte  ein  halbes  Jahr  später 
mit  Geschiklichkeit  tanzen. 

Der  wahre  Klumpfuss,  varns,  wird  in 
5  verschiedenen  Graden  beschrieben,  wb  folgt» 

1)  Beim  ersten  Grude  beruhit  der  äusere 
IWsrand  noch  mit  dem  Sohlemrande  den  FuM^ 
boden  und  der  inere  bt  nur  wen^g  anfgeaogenb 
Die  Sohle  ist  natdribh,  die  Fene  ein  wenig  in 
die  Hohe  geiogen.  Dies  ibt  die  Stellung  der 
Fasse  aller  Kinder,  die  erst  durch  das  Auftreteil 
und  Gehen  sich  verlbri  und  einer  operativ«« 
Behandlung  selten  bedarf. 

2)  Im  zweiten  Grade  ist  der  beschrieboBS 
Zustand  deutlicher  ausgedrikt,  die  Ferse  steU 
höher,  die  Achillessehne  ist  straf  er,  die  Wadb 
dünner,  die  Fusssohle  hohler  und  beim  Avftreten 
knikt  das  Glied  naeh  inen  um,  das  Knn  steht 
mehr  nach  inen.  Auch  dbser  Grad  ist  %4L 
kleinen  Kindern  oft  durch  das  Scarpkbche  BbA 
oder  einen  wollenen  Kleisterverband  zu  heben. 

3)  Dritter  Grad.  Der  Fuss  ist  aodi  stärker 
umgedreht,  die  Wade  dünn,  die  Achilbssehne 
stark  gespannt  imd  mehr  tanih  inen  lie^^end, 
ebenso  die  Ferse.  Der  iusere  Fussrand  bildet 
die  mit  hi^en  Sdiwblen  bedekte  Sohle,  dfo 
eigentliche  Sohle  ist  mit  einer  feinen  tief  |^e- 
furchten  Haut  bedekt  und  bildet  mit  dem  Ine- 
ren in  die  Hfthe  gezogenen  Fnssrdnde  tinen 
stark  ausgeschweiften  Bogen,  der  Fuas  etschefart 
kürzer,  der  Rüken  convezer,  das  Ihm  tIeUt 
mehr  nach  inen. 

4)  Vierter  Grad.  Der  halbe  Fussrüken  «bildet 
die  mit  diken  halbkugelförmigen  Schwieieail  h»- 
dekte  Sehle  und  tritt  stark  convex  hervdr.  Die 
Sohle  ist  vom  Boden  ganz  abgewendet  u.  aeigt 
tiefe  Längen  und  Querfurchen.  Die  Mttn  stehen 
nach  inen  und  lagern  sich  oft  übereinander.  Dbr 
Malleol.  ext.  ragt  weK  hervor,  der  inere  tritt 
"weit  lurük.  Die  Sehne  des  TibiaL  antic.  btataik 
angespaimt,  oft  auich  die  des  Fleier  «nd  Eiteir- 
sor  hallttcb ,  noch  mehr  die  Achillessahne.  «Dm 
Ferse, liegt  ganz  nach  inen,  das  Bein  ist  3ü  n 
und  mager,  die  Wade  feUt,  die  Sniesdieibe 
steht  nach  inen. 

5)  Fünfter  Grad.  Der  Fuss  ist  in  einen 
diken,  kurzen,  unförmlichen  Klumpen  verwandelt. 
Der  äusere  Knöchel  bildet  nüt  dem  gröseteh 
Theile  des  benachbarten  Fttsarükens  eine  g^ese 
Khwielige  HalbkugeL     An  der  Sldle  des  vubnk 
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Itftidel  fkh  tvM  Ytrthtung.  Die  Sohle  seigt 
tiefe  Längen  uni  Qnerfurchen,  sie  »t  faefc  gani 
iMch  oben  gerichtet.  Die  Spize  des  Fasses  sieht 
B«eh  dem  inern  Knöchel  des  anderen  Beins,  bis- 
weilen ist  sie  nach  oben  oder  auch  nach  hinten 
E richtet.  Die  Ferse  Mit  der  nach  inen  liegen- 
n  Achillessehne  nähert  sich  dem  Ballen  der 
grosen  Zehe.  Nicht  allein  die  Flexoren  Ter- 
siehen  den  Fnss,  sondern  die  Extensoren  Ter- 
^  einigen  ihre  Wirkiing  mit  der  jener.  Die  Wade 
fehlt  and  das  Glied  ist  atrophisch,  bei  schlaffen 
Sabjecten  wird  die  Haut  schvammig  und  leuco- 
phlegmatös.    Das  Knie  steht  nach  inen. 

Vom  dritten  Grade  an  ist  die  Sehnendurch- 
schneidung  und  zwekmäsige  Haschienenbehand- 
faing  am  sdbnellsten  lum  Ziele  fahrend.  Die 
Durchachneidong  des  Tend.  achillis  geschieht 
wie  oben,  bisweilen  ist  aber  schon  beim  dritten 
Grade  der  Tibialis  anticus  gespannt  u.  zu  durch* 
schneiden.  D.  bildet  sich  mit  Daumen  u,  Zeige- 
inger der  linken  Hand  eine  Hautfalte,  sticht 
mit  der  Spize  des  Messers^  dessen  Büken  nach 
oben  gerichtet,  unter  der  Falte  ein  und  geht 
«iter  ihr  und  über  der  Sehne  fort.  Jezt  last 
man  die  Falte  los  und  in  dem  Augenblike  biegt 
der  Assistent  den  Fuss,  um  die  Sehne  stark  zu 
apannen,  welche  dann  mit  einem  kurzen  Messer- 
auge am  untersten  Theile  der  Tibia  dicht  unter- 
hub  des  Idgam.  annulare,  welches  sie .  umschliest, 
durchschnitten  wird.  Auch  die  Durchschneidung 
des  flexor  hallucis  oder  einer  anderen  Sehne  u. 
der  aponeurosis  plantaris  ist  hier  oft  schon 
nöthig. 

Beim  hdchsten  Grade  des  Klumpfnsses  sind 
oft  Tieliache  und  wiederholte  Sehnendurchschnei- 
dungen  an  den   nämlichen  oder  sich  später  bei 

gnstigerer  Stellung  spannenden  Flexoren  oder 
tensoren  nöthig. 
Sind  die  ndthigen  Sehnenschnitte  geschehen, 
so  biegt  man  den  Fuss  möglichst  stark  in  die 
bessere  Bichtung,  wodurch  er  bei  der  Nachbe- 
handlung Tiel  gelklliger  wird.  Diese  geschieht 
durch  einen  besondern  Verband,  welcher 
in  einer  an  die  äusere  Seite  des  Gliedes  ange- 
legten Schiene  besteht,  um  den  fünften  Grad 
Torläufig  auf  den  fierten  Grad  des  Pferdefnsses 
lurfikzuffihren ,  also  blos  die  seitliche  Abwei- 
chung zu  heben  sucht.  Die  Folge  dieser  ge- 
wonnenen Teränderten  Stellung  ist  die  dann 
mögliche  leichte  Heilung  des  Pes  equinus,  und 
liele  hunderte  der  schwierigsten  Klumpffisse  sind 
▼en  Z>«  durch  diese  Methode  geheilt  worden. 

Die  Verbandstüke  bestehen  in  einer  ton  der 
äusem  Seite  des  Knies  eine  Spanne  lang  über 
den  Fuss  hinausreichenden  2V,  Zoll  breiten 
Holzschiene  Ton  der  Dike  einer  doppelten  Pappe, 
Sie  muss  nicht  ganz  steif,  aber  auch  nicht  leicht 
federnd  sein.  An  ihrem  untern  Ende  ist  sie 
mit  zwei  einen  halben  Zoll  tiefen  Kerben  rer- 
athen.    Ferner  gebraucht  man  eine  5 — 6  Ellen 


lange  Ftanellbinde  und  eine  Hand  breite  2  Zel 
dike  yom  Knie  bis  zur  Sohle  reichende  FlaBeO- 
longuette,  deren  unteres  eine  Hand  breites  unge- 
schlagenes Ende  mit  Faden  und  Nadel  in  Haa 
Lage  befestigt  wird.  Zulezt  noch  ein  luaammen- 
gelegtes  Halstuch  und  dünne  Stärke,  womit  die 
Cempresse  und  die  Binde  bestrichen  wird. 

Man  lefft  nun  die  Longuette  so  an  di«  un- 
sere Seite  des  Beins  an,  dass  das  umgeacMagcns 
Ende  derselben  nicht  yollends  bis  au  der  biäel- 
formigen  Herrorragung  des  Malleolns  eztemis 
herabreicht,  dieser  von  allem  Dmk  frei  bleibt 
und  das  obere  einfache  an  der  äusem  Seite  des 
Kniegelenks  anliegt.  Man  befestigt  die  Com- 
presse  nun  durch  einige  Bindentouren,  ImMBi  im 
Binde  aber  nicht  über  das  untere  Doppelcnds 
fortlaufen,  wodurch  eine  Abrundung  qa4  Ab- 
gleiten der  Schiene  herbeigeführt  verden  wirife. 
Hierauf  legt  man  die  ScUiene  auf  die  nüt  der 
Binde  befestigte  Longuette,  so  dass  sie  ron  dar 
äusern  Seite  des  Kniegelenks  unten  eine  Spanne 
lang  über  den  Fuss  hinausreicht,  und  befeatigt 
sie  auf  der  Longuette  mittelst  der  geatnrkiä 
Binde,  Ist  auf  diese  Weise  der  Unterachenkd 
sammt  der  Schiene  yom  Knie  bis  zu  den  Knö- 
cheln eingewikelt,  so  folgt  die  ZurechtateUuE^ 
des  Fusses. 

Dies  geschieht  durch  ein  wie  ein  Mfinner- 
halstuch  zusammengelegtes  feines  weiches  Tuck 
Man  legt  die  Mitte  desselben  über  dem  BwShm 
der  grosen  Zehe  an  und  fuhrt  die  Enden  über 
den  Köpfen  der  Melatarsalknochen  an  der  Dor- 
sal- und  Volarseite  fort,  kreuzt  sie  auf  der 
Schiene,  indem  die  Enden  in  den  Kerben  lieg^ 
macht  eine  neue  Kreuzung  zwischen  dem  Fow 
i:.nd  der  inern  Seite  der  Sddene  und  schiigt  die 
äusersten  Enden  in  eine  Schleife  zusammnii. 

Bei  Kindern  erfolgt  indess  leicht  ein  Rik- 
fall.  Diesem  begegnet  man  dadurch,  dasa  maa 
die  Stromejer'sche  Maschine  einige  Zeit  lang 
nur  des  Nachts  anlegt  u.  am  Tage  einen  feinen 
Maroquinstiefel  tragen  last,  von  dessen  Sdik 
eine  gerade  zarte  Stahlfeder  wie  bei  dem  Biedi 
bis  an  die  äusere  Seite  des  Knies  hinanfreidit, 
▼0  sie  durch  einen  gepolsterten  Riemen  ange- 
schnallt wird. 

Durch  die  angegebenen  BehandlungawaiaeB 
ist  es  D.  gelungen,  seUbst  die  höchsten  Gradt 
des  Vams,  selbst  bei  alten  Leuten,  deren  Füasc 
in  uniörmliche ,  anchylotiache  Klumpen  Tor- 
wandelt  waren,  zu  heilen.  Hier  ward  die  Wie- 
derholung 2,  3,  4  bis  5 mal  nothwendig.  Mef^- 
würdig  war  die  Kur  bei  einem  östr.  Ofifiaier,  der 
Tor  13  Jahren  durch  einen  Sprung  Yom  Pferde 
eineFractur  im  Gelenke  mit  Luxation  des  linken 
Fusses  nach  inen  erlitten  und  einen  anchyloti- 
sehen  Varus  des  vierten  Gradea  daTongetragen 
hatte.  Durch  zahllose  Sehnen  und  Aponeuroncn- 
durchschneidung  'und  consequente  Miadunen- 
Behandlung  9  wobei  besonders  die  an  die  äustit 
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Stih  dai  QBtmditnkek  ugtUgU  ScUeiie  mtl- 
-wUU,  wurde  der  Krtnke  eo  Tolktiiidig^  ker- 
«ttoMk,  dus  sich  der  operirte  Foit  ireder  in 
Form  A«di  In  Bnnchbarkeil  rtn  den  anderen 
«ntenekeidet 

Der  erroAene  Valg^ne  kommt  nach  j9. 
Immer  mil  al%emeiner  Sehrftche  Terbnnden, 
wenigBieni  mil  groeer  Schwäche  der  unteren 
Sxtremitit  mekt  an  beiden  Seiten,  und  beion- 
ders  bei  Menichen,  die  imoMr  stehen  müssen, 
Tor.  Es  sind  die- Eitensoren,  welche  dabei  das 
Veborgfowicht  über  die  Fiexoren  bekommen 
haben. 

Die  Heilung  des  Valgus  durch  die  Teno- 
tomie  bt  bei  weitem  problematischer ,  als  beim 
Yarus.  In  den  meisten  Fillen,  wenigstens  den 
ersten  Qraden,  ist  die  Heilung  durch  eine  stär- 
kere Behandlung  ohne  den  Schnitt  su  erxielen. 
Sonst  werden  die  Extensoren  auf  dem  Fussrtken 
und  der  Peronaeus  longus  durchschnitten.  Der 
Vei^aAd  ist  der  bei  dem  fünften  Grade  des  Vams 
heschriebene;  nur  wird  die  Schiene  hier  an  der 
ineren  Seite  angelegt  und  die  Fussspise  durch 
das  Tuch  gegen  den  yordem  Theil  der  Schiene 
angexogen«  Wo  mügfich  langes  Enthalten  von 
dem  Gobraudie  der  Füsse,  langes  Tragen  des 
Verbandes,  später  eines  passenden  Stiefels,  aro- 
matische Bäder  und  Einreibungen  sowie  der 
Klectromagnetismus  rollenden  die  Kur. 

Der  Fes  calcanous  beruht  nach  D.  meist 
auf  einem  Lähmungs-  oder  grosem  Schwäche- 
anstände  der  Wadenmuskeln,  so  dass  die  Fiexoren 
in  der  Fusssohle  und  die  Extfnsoren  auf  dem 
Fussrüken  das  Debergewicht  bekommen.  Die 
Operation,  welche  in  Durchschneidung  der  be- 
kannten TeAürxten  Muskeln  und  Sehnen  —  bald 
auch  in  einer  Exdsion  eines  Theiles  der  Achilles- 
sehne besteht,  hat  meist  nur  eine  Besserung, 
keine  yoUständige  Heilung  zur  Folge.  Die  Ex- 
tensoren durchsehneidet  man  in  dem  Winkel 
swisehen  dem  Fussrüken  und  dem  Schienbein 
yon  ausen  nach  inen  nach  Bildung  einer  Haut- 
falte. Die  Durchschneidung  des  Extensor  digi- 
torum  eomm.  breyis  ist  schwieriger  und  erst 
nach  der  der  yorigen  Sehnen,  welche  ihn  be- 
deken,  besser  ausfährbar.  Der  Extensor  hallnc. 
longus  et  breyis  wird  durchschnitten,  wo  er  eben 
am  meisten  unter  der  Haut  heryortritt.  Ist  die 
Fusssohle  yerkürxt,  so  trennt  man  sie  in  der 
oben  angegebenen  Weise.  Die  weitere  Nach- 
behandlung wird  mit  der  erwähnten  Klumplüss- 
Huchine  forlgesezt. 

D.  fand  bei  mehreren  HakenfQssen  eine  yoU- 
kommene  Lähmung  der  Wadenmuskeln  mit  be- 
deutender Verlängerung  der  Achillessehne  und 
yersuchte  hier  das  Oleichginricht  durch  Ver- 
kürzung der  ausgedehnten  Sehne  einigermassen 
herzustellen,  indem  er  die  AchiDessehne  bios- 
legte und  aus  ihr  ein  St^  yon  1  bis  2  Zoll 
herausschnitt.     Der  Erfolg  war  eine  bedeutende 


Vtrbessemng.  Weiter  gedenkt  D.  der  Ten o«- 
tomien  bei  Abweichungen  des  Fusses  nach 
schleeht  geheilten  Fracturen,  beiPseudar- 
throsen  u.  yeraUeten  Luxationen  des  Fuis« 
gelenks  als  Mittel  rar  Reduction. 

Die  Operation  der  Zohencontractur 
ist  in  der  Kegel  yon  einem  weit  günstigeren 
Erfolge,  als  die  an  den  Finjpem;  man  yerrichtet 
sie  am  häufigsten  bei  der  Operation  des  Klump- 
fusses  entweder  zu  gleicher  Zeit  oder  später. 
Oefters  tritt  die  Zohencontractur  erst  in  Folge 
der  yeränderten  Stellung  des  Fusses  durch  £e 
erfolgreiche  Klumpfussoporation  ein.  D.  fast  dio 
krumme  Zehe  an  ihrem  yordern  Cktenko,  sticht 
dann  das  Messer  an  der  Seite  der  Sehne  zwi- 
schen der  erschlafften  Haut  und  der  Sohne  ein, 
und  wenn  er  über  sie  weggegangen  ist,  biegt 
er  die  Zehe  gewaltsam  gerade,  wodurch  dio 
Sehne  stark  angespannt  und  dio  rasche 
Durchschnoidung  .yon  ausen  naeh  inen  leicht 
möglich  wird.  Der  Extensor  wird  auf  die  näne 
l'che  Weise  getrenntl  Nach  der  Durchschnei-' 
düng  hört  die  Zehenkrümmung  keineswegs  gteidk 
auf.  Es  findet  sich  oft  ein  bedeutender  Wider^ 
stand,  so  dass  es  einiger  Anstrengung  bedarf^ 
um  die  Zehen  yollkommen  gerade  zu  biegen* 
Dies  muss  sogleich  geschehen;  y erlast  man 
sich  hier  auf  die  orthopädische  Nachbehandlung 
allein,  so  wird  die  Zehe  krumm  bleiben. 

D.  hat  %al  die  angegebene  Weise  eine  gross 
Anzahl  sehr  lästiger  Zehencontracturen  geheilt.    . 

Die  am  häufigsten  yorkommende  Contrac* 
tur  der  Hand  ist  die,  wo  die  Handwurxel 
herabgezogen  ist,  bald  ohne,  bald  mit  Veiirrüm- 
mung  der  Finger.  Dieser  Zustand  beruht  auf 
einer  widernatürlichen  Contraction  der  Beuger 
des  Carpus  und  der  Hand.  Seltner  ist  die  Hin* 
terrökbiefpug  der  Handwurzel  und  der  Hand 
durch  überwiegende  Thätigkeit  der  Extensoren 
des  Carpus  und  der  Streker  der  Hand  und  der 
Finger.  Die  Heilung  des  ersten  Znstandes  ge- 
lingt im  Kindesalter  ohne  gross  Schwierigkeit 
durch  orthopädische  Behandlung,  bei  Erwachsenen 
wieder  durch  die  Trennung  der  Beuger  des 
Carpus. 

D.  sticht  das  Messer  zuerst  ron  der  Radial- 
seite einen  Zoll  yon  der  Anheftung  der  Sehne 
an  den  Carpus  entfernt  so  ein,  dass  die  kleine 
Wunde  parallel  mit  der  Sehne  des  fiexor  carpi 
radialis  yerläuft,  geht  unter  der  Sehne  hindurch 
und  durchschneidet  sie  yon  inen  nach  ausen. 
Dann  trennt  man  auf  gleiche  Webe  den  fiexor 
carpi  ulnaris.  Erst  nach  8  Tagen  fingt  man 
an,  durch  ein  mit  einer  wollenen  Compresse  be-> 
dektes  Handbrett  und  eine  schmale  Binde  die 
Stellung  der  Hand  allmählig  su  yerbessem.  Die 
Verkrümmung  der  Finger  last  sich  in  der  Regel 
durch  eine  sorgfältige  Nachbehandlung  heben. — 
Ist  die  Hand  durch  Verkürzung  der  Extensores 
carpi  hinten  übeigebogen,  so  durchschneidet  man' 
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dkiellkrtt  auf  (pfnoilludicke  Wmm  uud  legi  flntü 
ÜHiUchdii  Ytrhuid  «n. 

IM»  net w«n  ErfdiniBgeii  sprechen  nichi  so 
gpBi^g  f«r  die  Darcke okneidiiBg  der 
Bengesehne  der  Finger»  ab  es  früher 
a^ien«  Doch  iaX  ee  neeh  D.  besondera  lu  be- 
«Atolle  daas  naan  die  Finger  nickt  unmittelbar 
nnfik  der  Operation  strekt ;  denn  sonst  bleibt  die 
Sehne  leicht  getrennt  und  man  erkielte  steife 
Fuigtr,  einackbnmerea  Uebel  fuir  blos  gekrümmte. 
Maia  dnrcksokneidet  die  Bengeaekne  bei  ange- 
spannten Fingern  am  leickkesten  Ton  ausen  nack 
iiian,  Bia^reilen,  besondere  aber  bei  Leuten» 
bei  deren  Bescfaiftigangeu  Hand  und  Finger 
mit  Anstrengung  stets  gekrümmt  bleiben,  hat 
die  permanente  Verkrümmung  der  Finger  ikren 
(rrund  in  der  Verküraung  der  seknigen  Aus- 
breitungen in  der  Hand.  D.  durchsticht  hier 
mit  Cooper  die  Haut  an  der  Seitenbrüke  der 
Aponeur.  palmaris  mit  einem  sehmalen  Messor- 
cken  und  trennt  damit  das  Band.  Es  ist  dies 
das  beste  Verfahren,  irenn  die  Brüken  lose  unter 
der  Haut  sind,  käi^n  sie  aber  mit  ibr  zusam- 
men» so  müsflen  sie  besonders  getrennt  werden, 
Wif  A  in  vielen  Fällen  mit  Erfolg  getkan  kat 

Auch  die  Operation  des  Schreibe- 
kramp;{s  hat  sick  D*  nur  in  einem  ||olnzigen 
Fatlß  bewährt,  in  6  andere  blieb  der  Zi^tnnd 
nach  der  Operation  derselbe,  obgleich  ii.  zu 
verschiedenen  Kelten  den  Abduct.  pUic  long. 
wm)  krevia,  den  Flexor  poUic.  breyls,  den  Oppo-. 
nens,  Addnctor  und  Beuger  und  Streker  der 
Fipiger,  je.  n^ichdem  kic  sITicirt  waren,  durch - 
•Mjbnitt. 

IHe.  MHrcksckitcidHiii»^  der  DaHiiieiiiiiiMLcItt  ii. 
Ifuigeriehnei«  iüt  kiei-  schon  den  wegen  »eUr 
schwjerig,  weit  sie  (»ich  nicht  im  Zuntaude  der 
Contxaction  befinden,  sondern  erst  durch  künst- 
Mia    Stellung    in    Spannung    verseat    worden 
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LXVU.  Die  I>urckschneidung  der  Ner- 
ven* lautot  der  Ausspruch  DUfeubach^s  y  ist 
ein  Deaperationsakt  der  Chirurgie,  um  deA  Kran- 
ken von  den  qualvollsten  Sckmeneu  zu  befreien, 
und  ihn  im  glüklicksten  Falle  zwar  von  seiner 
Neuralgie  zu  heilen,  aber  anck  meistens  eine 
unkeübare  Lälunung  des  Tbeils  kerbeizufükren. 

Das  obere  Ende  des  durckschnittenen  Nerven 
bleibt  gewöhnlich  der  ^unveräpiderte  Siz  der  Neu-* 
rolgjk»  und  häufig  verbindet  sich  auch  der  durch- 
ückDiltene  Nerv  wieder  durch  eine  interstitielle 
Snbstai^a  und  wird  damit  wieder  Leiter  der  Em- 
pfindung. 

Die  Durchschneidung  mag  nüzen  (/>.  erzählt 
solche  Fälle),  wenn  ipr  Nerve  örtlich  entartet 
ist  und  die  Operfitmn  oberhalb  der  erkrankten 
Stelle  vorgenommen  wird.  Die  anderen  weit 
zaklreisk^rn,  minder  schweren  Neuralgien,  die 
9Ulii  auf  Degeneration,  sondern  nur  auf  Irri- 
tation beruhen ^  ^gr^eifeu  bidd  den  einen,   bald 


dan  anderon  läieil,  wnehsUn  auch  wcU  aül  M«h 
venzufiUlen  anderer  Art,  eomplisirtn  rieh  lata^ 
einander  und  benffknnden  dadnrck  ikren  Heni 
in  dem  aUen  Nerven  gmuismiamen  Centmm.  Bi- 
ker  kat  sick  die  Durcksckneidung,  die  Anaadmi- 
diKig  der  Nerven  und  selkst  die  Amputatin 
neuralgisck  fergriCsner  Glieder  durcl^pyigig  o- 
folglos  gezeigt.  An  die  Dnrckackiieidang  4h 
N.  facialis  endlich  darf  die  heutige  MadiiiB 
nickt  ohne  Beschämung  furükdenkan,  und  t« 
die  Operation  eine  temporira  Erleichterung  b^ 
wirkte,  da  sckeint  dieselbe  mehr  dem  ruvwim 
Hautreiz  des  Trauma's  als  der  Nervendnrck 
ackneidung  selbst  angeschrieben  werden  n 
müssen. 

Beim  Tetanus  traumaticua  kat  die  Naurotewc 
etwas  für  sich,  doch  ist  sie  auch  hier  meist  h^ 
folglos,  indem  der  Nerv  meist  Verinderunfm, 
die  sich  bis  in's  Rükemnark  eratreken,  erlittca 
kat.  So  glaubt  äTirscä,  auf  dessen  u.  Ramhetf't 
berühmtes  Werk  kier  häufig  verwiesen  wird,  mss 
die  Neurotomie  nur  vor  Eintritt  des  TetaaM 
mögUch  aein  könne,  weil  scbHi  deaaen  eitle 
prodromi  die  Affection  des  Kükenmtrka  beaevgfa^ 

Kurz,  wenn  man  die  Ergebnisae  dar  Nerves- 
durchschneidung  nochmals  überblikt,  ao  yM 
nun  sich  mit  £).  die  Ansicht  bilden,  dass  es 
fraglich  ist,  ob  der  Operatinn  überhaupt  neck 
eine  Stelle  in  der  op.  Chirurgie  ankomme,  aif 
jeden  Fall  aber  keine  so  mächtige,  iJa  ikr  Ui 
jezt  eingeräumt  worden  ist. 


IHeffeHhacki  Meisl^trwerik  Usl  Lisfrattki 
c  h  i  r  H  r  j; .  0  p  e  r  a  i  i  o  n  k  I  e  b  r  e  weit  lünUr  »ick 
Ltgfrauc  ist  ein  crfaibreiier  Operateur  uod  $m- 
gezeichneter  kliniychor  Lehrer,  wir  Uipff$nhtU. 
Aber  unangenehm  ¥ermist  man  b<^i  ihm  die  {T 
hörige  Fräcision  des  Stjlea  und  weisa  sick  «ft 
durck  Weitschweifigkeiten,  Rukmrednersi  m^ 
Polemik,  besonders  i%%tn  Vetp§ßu,  kaum  dnick- 
zufinden. 

ludern  wir  Frankembergs  fleiasiger  VtUnt- 
zung  folgen,  wollen  wir  versucken,  ojnes  tu- 
zen  Abriss  von  dem  Inkalte  der  enitan  }  LieU- 
rungen  zu  geben. 

AUgeffieine  Betracktungen.  Dieeft- 
rativ^  Medizin  ist  na^h  Lisffane  diejanifre  Wif 
senschaft,  welche  yon  den  Krankkeiten  WA 
in  welchen  man  operiren  soll,  yon  deneO)  ^ 
ein  Operiren  verbieten  od^r  dasselbe  auf  kürür* 
oder  längere  Zeit  zu  verschieben  rathen.  .  -  • 
Heutzutage,  meint  lA$fFanc^  beschäftigt  sich  & 
Chirurgie,  als  erhaltende  Wisaenachaft,  ffUi 
besondere  mit  der  Vermeidung  der  blutigea  uf^ 
rationen,  welche  abgesehen  davon,  dass  sie  gv 
häufig  einen  schlimmen  Auagang  nehmen,  oft 
gross  Verstümmlungen  zur  Folge  haben.  Di* 
neu^rn  Arbeiter  über  die  Thränenfiatel  undXbri: 
nangesckwplsti  übor  die  Krpuddieiten  der  &1^ 
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r,  tber  kompHiMtf  Ffftelofta,  Bcdeitenio 
ScJMSfwvadm,  wuaMai  Ckachwilsle,  Üb^r  i» 
fisteln  an  den  biremititt»  n.  i.  £  liefern  hi«- 
fiSr  nnbaiftrtilbare  Beleg«  and  sagleieh  deil  Be« 
weis,  dsM  ▼eim  ethoB  die  Chinirfie  ktim  Ope* 
rirenglaAieid  4islehi,  dies  in  noeh  veil  Mhe« 
rem  Orade  der  Fall  ist,  wmn  sie  die  Heilvng 
der  Kranken  ehneBliiMrlast  «id  VcrstilanielftB; 
«  Stande  brijigl. 

Bilden  die  in  der  Uagegand  des  Krebslei^ 
dens  belegenen  angeadkweUenen  Ijinphalisclittt 
Drflaen  eine  Contraindicatiott  ?  friigt  Lüframty 
nnd  beantwerlei  diese  €ontee?erte  dahin,  dnai 
muk  jedem  Gedanken  an  aine  OperatieA  enlsa« 
gen  müsse,  sobald  diese  Ganglian  lahkaich,  ?»* 
foainfts,  s^r  hart,  adhinni  sind,  nnd  Echiiben- 
heilen  md  Vartiefiingan  darbieten;  —  sind  aid 
dagegan  In  geringerer  Anzahl  Tarhanden  s  min-^ 
der  vmfangKch,  nicht  adkirenl  n.  s«  L,  so 
Urass  die  Ablalioft  der  Krebsgefechwniit  ^rsncM; 
Verden«  Denn  die  padiolegische  Anatomie  zeigt, 
dass  nicht  alle  nm  Carcinome  gelegene  laid  ai^ 
geschwollene  lymphatische  Drisen  itnmAr  kreksig 
oder  nur  scnrrhSs  sind,  lad  nadi  der  Operatiea 
einer  Krekageschwnkt  anftlreteilda  GanglUn  sich 
hjhifig  rar  Zerlbeiking  oder  einfachen  Snppnra* 
tion  ansohiken. 

Sind  aber  Lnngentuberkeln  ▼erhandan  atnd 
leidet  dar  Kianko  «»  B^  a«  einer  weissen  Ge» 
ackwnlst,  wricbe  die  Absesnng  des  GKedls  er- 
lerderiieh  machte,  so  apeiirt  Itifrone  nioiials$ 
denn  da»  tranlnatiiche  Fieber  ward  das  Lungen** 
«bei  hsM  «nf  eine  gefährliche  Höhe  steigern; 
amdh  isind  die  inigen  Beuehnngen  iwiachen 
den  grasen  Gelenkan  imd  der  Brost  nnd  Unter- 
bibsofganen  leider  bekamt  g«nng,  Hit  der 
Xoilsdittt  in  FMg«  TOn  (^»eratioflen  würde  ob 
allerdingi  ganz  anders  beatdlt  sein,  wenn  die 
Wnndinte  die  Brost  und  Unterleibsorgane  iniF- 
mer  gennn  untersuchten.  Ui frone  hat  nur  ein- 
mal einen  etwas  gltklichen  SrMg  gehabt,  wenh 
er  Tnberindöse,  aber  sonst  sich  leidlich  wohl 
Belbdande,  wegen  dringender  Iiobensgefahr  sm- 
putnran  nwste. 

doch  tiusdit  man  sich,  glaubt  IMfrane^ 
wann  man  die  su  excksive  Meinung  anlitoUt, 
man  mfisse  nie  eine  Operation  Terrichten,  b^Tor 
nicht  die  im  Körper  exiatiiendan  Dyskruieen 
aentdrt  oder  fast  g&mlidi  hei  Sute  geschaft 
•aind.  Es  gibt  auoh  latente  Bntxfindungen  und 
AnichWeHungen ,  wekhe  durdi  keinetlei  Symp* 
tome  angedeutet  werdcfn»  md  welche  angefacht 
durch  ein  nach  der  Operation  angefachtes  trau^ 
matiaches  FiAer,  gana  .pMidi  In  bedenklicher 
.Weise  und  oft  mit  lalhalem  Ausgange  in  düsEe- 
saheinung  treten« 

Es  gfti^kebay  deitn  gltUicho  Organisation 
bei  .Operalionen  eine  ebenso  gteatige  Verhe^- 
äago  ateleai  last,  als  bei  jungen  Leuten.  £ia- 
t,iiid.T.,taii. 


frmie  hat  dtie  WtjahrigeUind^  aafbbiden  Augen  atf 
Staar  mit  gutem  Erfolge  operirt,  und  mit  dem- 
selben Glnko  bei  eiaier  MjAhrigen  einen  Brust- 
kttbs  cMlfornt.  Bei  nahondet  Pubertätszeit  rith 
er  mit  dun  Opencen  nicht  zu  eilig  zu  sein; 
man  suche  damit  zu  waEftm,  bis  das  Indifidium 
mannbar  ist» 

Mit  der  AmpulMlon  möglichst  lange  zu  zd- 
gecn^  Ms  diMs  das  Indlyidium  mehr  geschwächt 
ist  und  die  Anasiahten  auf  Erfolg  zahlreicher 
irurdon,  hat  dagegen  Welo  Opfer  gekostet.  Na* 
mentlich  im  Darmkanale  tritt  nach  L.  eine  mis« 
liehe  Reaction  ein;  es  zeigt  sich  Diarrhoe,  Darmr 
geMhwure  bilden  ahdi,  und  sehr  bald  ist  Alles 
feiloreii. 

Ke  mittigigen  Gegenden  Frankreichs  sind 
der  nnmittolbaran  Vereinigung  irischer  Verwun- 
dungen sehr  giinatig;  dagegen  zeigt  sich  Paris, 
meint  L. ,  für  diese  Heäungsweise  nicht  sonder« 
lieh  hold;  DuboU^  Ih^Ufirm  sind  damit  fast 
stets  unghiklich  gewesen.  Verleitet  yon  dem 
Reihe  TOn  Chimcgen ,  waloho  im  Süden  prakti- 
zirten,  gebrauchte  auch  Litfrmne  die  von  ilmen 
empfohl^en  Methoden,  allein  die  Erfahrung 
^at  sich  im  Allgemeinen  förmlich  gegen  die 
prima  intentio  ausgestochen. 

Für  die  ginstigo  Wirkung  der  Acclimatisa- 
tton  der  zu  Operirendea  fakrt  JAifranc  ein  sehr 
gewichtiges  Factuln  an :  Im  Rouener  Spital  be« 
stdit  eine  Abtheäimg  far  zahlende  Kranke,  m 
welche  sich  oft  Arbeiter  begeben,  deren  Verhaltp- 
nisse  sie  drangen,  sich  recht  bald  operiren  zu 
lassen,  damil  üman  nemllch  bei  Ungerem  Ver- 
IMben  in  der  Anstalt  keine  su  grosen  Kosten 
erwachsen.  Die  Zahl  der  glüklichen  Erfolge  sei 
deshalb  auch  in  dieser  Abtheilung  eine  weit 
kleinere,  als  in  den  andern,  wo  Kranke  lägen, 
mit  denen  man  in  operativer  Beziehung  entspre- 
chend tempociairen  könne. 

Ausser  der  Mathematik  und  der  Mechanik 
rith  lÄMfram  den  Eleven  der  Cbirufgie  auch 
das  Drechseln ,  Fochten  und  die  Tischlotei  zu 
betreiben. 

Was  vor  der  Operation  geschehen 
muss.  Linfrane  rfihmt  sich,  wahrend  seiner 
ganien  Laufbahn  in  den  Hospitälern  und  in  der 
Stadt  nur  3  Pemonen  angetroffen  zu  haben, 
die  troz  aller  aeiner  und  ihrer  Familien  Anstren- 
gungen SU  den  betreffenden  Operationen  nicht 
au  kewegen  waren  (?  !),  ein  Umstand,  der 
gewiss  nicht  ffir  Deutschland  gilt  —  Sind  bei 
den  Operirten  Wtaner  vorhanden,  d«  h.  hat 
aum  nicht  daran  gedacht,  dieselben  vorher  vu 
beieitigen,  so  treten  h&ufig,  sogar  schon  in  den 
emteh  Tagen  nach  der  Operation  schlimme  Zu- 
fiffle  etn.  Während  seines  Intemat's  hat  Li$r 
ftane  bei  einem  Kinde,  an  welchem  der  Seiten- 
stetnaAnitt  gemacht  worden,  einige  Stunden 
nach  der  0)peri^on  heftige  Koliken  sich  entwi- 
.    43 
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kein  sehen,  die  allen  Heilmitteln  Tros  boten; 
gegen  Abend  traten  ConTuleienen  und  Delirien 
ein,  die  Nichts  mm  Wekhen  bringen  konnte, 
and  am  anderen  Abend  irar  das  Kind  todt. 
Die  SecUon  ergab  ein  Bü|idel  Spalirflrmer  im 
Coecnm  und  unteren  Ende  des  Colon  adscendens, 
das  den  Umfang  einer  etwas  yerlängerten  Faust 
hatte;  die  mit  ihm  in  Berührung  stehende  Darm- 
parthie  war  leicht  entzündet  and  unter  ihr  be* 
stand  eine  beträchtliche  Ansammlung  yon  Koth; 
alle  übrigen  Organe  waren  rollkommen  gesund, 
es  war  keine  Harninfiltration  und  keine  Wandeni>* 
Zündung  yorhanden. 

Li$frane  ist  gegen  die  Darreichung  naricoti* 
scher  Mittel  yor  der  Operation.  Man  hat  am^ 
in  Frankreich  den  Magnetismus  sehr  gerühmt, 
und  wollte  unter  andern  in  Paris  einer  magno-* 
tisirten  Dame  ohne  den  geringsten  Schmerz  die 
Brost  abgenommen  haben.  Lisfrane  hat  rot 
der  Operation  mehrere  Kranke  magnetlsiren  las-» 
sen ,  bei  welchen  dies  unter  anderen  Umständen 
mit  Erfolg  geschehen  war,  aber  der  Magnetis- 
mus war  ohne  alle  Wirkung. 

Den  Kreislauf  in  den  Oefassen  aufzuheben, 
tieht  Lisfrane  die  Compression  mit  der  blosen 
Hand  allen  anderen  Mitteln  yor. 

Was  während  der  Operation  ge- 
schehen muss.  Behub  der  Schmerzlindenrng 
thut  man  in  den  Fällen,  wo  Incisionen  zu  ma^ 
then  sind,  gut,  diese  an  dem  Ursprange  der 
Neryen  anheben  zu  lassen,  anstatt  daselbst  zu 
endigen.  Natürlicherweise  werden  die  nachfol- 
genden Einschnitte  minder  schmerzhaft  sein,  so- 
bald der  Nenrenstrang  yon  dem  Centrale  commune 
fetrennt  worden.  Bei  Amputationen  und  zu 
efSrchtender  nenrSser  Aufregung  räth  LUftant, 
wenn  man  die  Absezung  nicht  zu  nahe  am  Rumpfe 
yorniinmt,  das  Glied  mit  einem  festen  und  brei- 
ten^Bande  kreisförmig  einzuschnüren. 

Auch  Lisfrane  glaubt,  dass  der  Schmerz, 
wie  die  Haemorrhagie  das  Leben  zu  erschöpfen 
im  Stande  sei.  Ein  zeitweises  Inehalten  bei 
schmerzhaften  und'  langwierigen  Operationen  ist 
daher,  nicht  genug  zu  empfehlen.  Wie  troz  der 
Beobachtung  dieser  Maasregel  die  gesteigerte 
Inneryation  tödten  könne,  wird  durch  mehrere 
Beispiele,  wo  die  Seetion  gar  keine  Abnormität 
finden  Hess ,  erörtert.  Zur  Linderung  des  Ope- 
rationsschmerzes empfiehlt  Lisfrane  groM  Schnitte, 
statt  mehrerer  kleiner  Züge,  perpendiculäres 
Halten  des  Messers,  möglichste  Vermeidung  der 
Anwendung  yon  Pineetten  und  Haken,  des  Um^ 
drehens  der  Bänder  bei  Eiarticulationen ,  des 
bei  weitem  schmerzlicheren  Ausschälens  statt 
der  Einschnitte  u.  s.  f.  Der  Gebrauch  der  Scheere, 
meint  Lisfrane  mit  Bell^  ist  eher  schmerzloser, 
als  der  des  Bistouris.  Zur  Verminderung  des 
Blutyerlustes  während  der  Exstirpatlon  eiser  gro- 
sen  Geschwulst ,  räth  L,  wenn  die  Person  nicht 
stark   ist,    die    beiden    halbmondförmigen  Ein- 


schnitte, (fie  mit  ihren  Enden  aneinuiider  stMCO, 
nicht  unmittelbar  nach  einander  zu  hcwirkci; 
sondern  zuerst  den  einen  zu  yerüben,  die  Busii 
der  Geschwulst  abzulösen ,  die  Geflse  m  anief^ 
binden  und  nun  erst  den  2ten  Rnschnitt  za 
yolUÜhren.  Der  Tod  durch  Lufteintritt  in  die 
Venen  ist  nach  L.  hdchst  selten.  Hat  dua  mA 
nicht  mit  Instrumenten  zur  AnziehuBg  der  m 
Herzen  befindlichen  Luft  yersehen,  so  leg-e  buh 
den  Finger  auf  die  Venenwände,  bringe  dea 
Kranken  in  eine  horizontale  Lage  und  stimnüff 
ihn  mit  Salmiakgeist,  Alcohol  oder  Esaigdaaqpfea. 
Neuerlich  hat  Mereier  die  Compression  der  AorU 
abdominalis  angerathen.  Sie  dürfte  mich  L.  Zu- 
trauen yerdienen. 

Was  nach  den  Operationen  getche- 
hon  muss.  Die  Würkung  der  AdstcingeBtiAB 
bei  Blutungen  ist  nach  lisfrane  blafig  ia 
der  Heryorrufung  einer  Pldegmasie  begrudct 
Während  seines  Internats  in  S.  Louis,  wo  aicb 
yiele  Scorbutische  blanden,  welche  oll  yaa 
bartnäkigem  Nasenbluten  befallen  würden,  hat 
sieh  L.  häufig  yon  dieser  Wirkung  ubenei^ 
Die  Blutung  cessiite  nemlich  ent  dann,  sobaM 
die  Stimme  in  Folge  der  astringir.  EintpriximgeB 
näadnd  wurde,  und  die  übrigen  Symptome  einer 
Schleimhautentzündung  auftraten.  BedioDt  man 
•ich  des  Eises ,  so  räth  L.  dasselbe  ja  rem  Zeit 
zu  Zeit  hinwegzunehmen,  um  die  VitaHtH  nicht 
zu  sehr  herabzustimmen.  Dies  gilt  auch  yaa 
den  Irrigationen  mit  kaltem  Wasser,  welche  ii 
neuester  Zeit  so  in  den  Tag  hinein  angewendet 
wurden  und  hie  und  da  durch  Eriöschen  des 
Lebensprozesses  Gangrän  zur  Folge  hetici. 
Ueberiiaupt  ist  die  Anwendung  der  Kille  auf 
gross  Flächen  möglichst  zu  yermeiden.  —  Yem 
Wasser  des  Brechieri  (Kreosot?)  wird  gesagt, 
dass  es  bei  Blutungen  keineswegs  ohne  aHca 
Werth  sei. 

Blutungen  aus  ausgedehnten  Geeiditsfcrebsei 
hat  L,  oft  mit  einer  Auflösung  yon  3  Draehma 
Zinkyitriol  in  ebensoyiel  Unzen  Rosenwaseer  ge- 
stillt. Sonst  wandte  er  bei  Augen-*  undMirfter- 
mund-Exstirpationen  yorzüglich  den  TWkWermmä 
und  Dubais  so  gerühmten  Baumschwamm  in 
Verbindung  mit  Charpie  und  Colophonium  aa. 
Bei  länger  blutenden  Biulegelbissen  am  Halsr 
yon  Kindern  sei  man  mit  Ajiwendung  des  Ao- 
mitteb  ja  sehr  ii^rsiditig!  Es  kann  eine  Phle- 
bitis die  Folge  sein ,  wie  denn  Lisftane  2  En» 
der  auf  diese  Weise  sterben  sah.  Zur  Verstop- 
fung yerknücherter  Arterien  last  sich  das  Wachs 
besser  in  die  Gefasse  einschieben,  als  Kegri 
yon  Alaun  oder  Ferrum  sulphuricum.  Es  mua 
wenigstens  et&en  Zoll  tiof  eingebracht  werden. 
Einen  schönen  Erfolg  der  seitlichen  Compressies 
ersah  L.  unter  Rufin  bei  einen  ffrahken,  dem 
der  Schenkel  Ast  unmittelbar  unter  dem  kleinen 
Trochanter    amputirt   worden  war,  und  wo    die 


Ligatur  6  Tage  nach  der  Operation  die  Ccuralis 
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d«f«hsduiiU,   wwMi  eine  bed^utondie  Blvtang 
eintrat.    Man  appUcirte  aof  den  horixantalen  Ast 
des  Schaaibeins  das  Pafil'sche  Tonrniquet,  und 
lies  es  daselbst  14  Tage;  es  reranlaste  keiner- 
lei Zafidle  nnd  der  operirte  wurde  geheilt.    Dies 
Faetiim  ist  sekr  ermanternd»   —    Jneriich  thal 
L.  bei   parendk.    träum»   Blutungen  der  Alaun 
gvte  Dienste«    Er  gebrauchte  ilin  so: 
$L  Ahunii  5j  Glntüi.  frnn.    q.  s,   ut  f«  pilui« 
Nr.  XX.  D.  s.  3  mal  des  Ti«»  2  PiUen 
und  jeden  Tag  «m  eine  an  steigern ,  bis 
lu  12  Pillen.    Damit  verband  er  du  Ha- 
belische  Wasser,  die  Abkochung  von  Rad» 
und  Herb.  Consolid.  major*  (?),  der  Ra« 
tanhia  etc.  und  erhielt  auch  ohne  Ertliche 
Mittel    überraschende    Erfolge.      Qenaoni 
list  seine   Kranken   nicht    trinken,     um 
weniger  Serum  im  Blute  au  erhalten. 
Die  Unterbindung  nimml  Lisframe  Tor,  in- 
dem  er  die  Arterienwande  aut  den  Flncetten-* 
Branchen  ron  ausen  pakt,   und  nicht  den  einen 
Piucettenarm  in  das  Lumen  der  Arterie  etnfuhrl. 
Man   isolirt   die   Arterie  ron  dem  umgebenden 
Zellengewebe   und   der  sie .  begleitenden   Vene; 
leatere   mitzuunterbinden,    wäre   unnöthig   und 
selbst  gefährlich.     Den  Udiiang  der  Ligaturen 
modifizirt  LUfranc  nach  der  Grdse  der  GeflUse 
nnd  bedient  sich  gewöhnlich  platter  F&den.    Zu 
feine  Ligaluren  mochten  leicht  die  Geflsae  gani 
drohschneiden.    Uebrigena   räumt  1%$ frone  der 
Praxis,  womach  ein  Ende  der  Ligatur  an  dar 
Arterie  kurs  abgeschnitten  wird,  den  Venug  ein, 
unterbindet  mit  aller  Sorgfalt  und  Geduld,   und 
verlast    den  Kranken    nicht    eher,  ab  bis  die 
Operationswunde  gana  troken  ist« 

Die  Umstechang  hat  bereits  Tieie  Opfer  ge- 
kostet. Vermochte  L.  x.  B.  nach  einer  Scheu'- 
kelnmputation  die  Cruralis  nicht  unmittelbar  au 
unterbinden,  und  waren  alle  Versuche,  sie  in 
der^Tiefe  aufsusuchen,  rergebens,  so  versuchte 
er,  sie  auf  dem  horiaonlaleu  Aste  des  Schambeins 
lu  ceitoprimiren ,  und  gelang  die  Gompression 
aicht^  so  legte  er  dies  GeCiss  oberhalb  der  Wunde 
bloss  und  unterband  dasselbe.  War  das  artert- 
eile Gewebe  jedoch  weich,  und  geMcfaer,  als 
gewöhnlich^  so  entschloss  sich  Lmftanc  zur  mifr- 
ftelbareii  Ligatmr  in  der  Wunde  mittelst -des  Te- 
nacuhuns. 

Scheitert  die  Toraion  nnd  Unterbindung ,  so 
sucht  LUfratte  das  blutende  Gefass  au  aerqueV- 
schen.  Er  sah  dies  unter  Anderen  ron  Ditfftm  • 
hack  gelegentlich  einer  Augenlidbildung  ausfüh- 
ren, aU  ein  blutendes  Gefäss  weder  unterbanden 
noch  torquirt  werden  konnte.  D.  fuhr  mit  der 
Ferse  einer  Pincette  auf  der  blutenden  Wund- 
slelle hin  und  her ;  der  Kranke  hatte  zwar  hef- 
liga  Schmersen,  aber  die  Blutung  hört«  auch 
alsbald  auf  nnd  eine  unmittelbare  Vereinigung 
krönte  die  Operation. 

SliUing'M  Umstulpungsweise  der  Arterien  wird 


But  Rocht  ab  sehr  unsicher  und  schwierig  be- 
zeichnet. —  Der  Erfolg  der  Torsion  ist  anch 
nach  Lufraaes  Uebtneugung  nicht  immer  so 
gewiss,  ab  der  bei  der  Unterbindung.  Bei  grö- 
seren  Arterien  mnss  sie  ab  eine  Ausnahme  be- 
trachtet werden;  anch  bt  es  durchaus  nicht 
r&thlich,  inibmmirte  Geflsse  zu  unterbinden  oder 
zu  torquiren,  denn  die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
daas  durch  das  erstere  Mittel  zu  schneUe  Zer- 
schneidung,  durch  das  leztere  Zerreinung  der- 
selben bewirkt  wird. 

Was  den  sp&teren  Wundverband  be^ 
triflTt,  so  theilt  Lisfranc  die  Ansicht  Dupuif^ 
trems  vollkommen.  Die  Erfahrung,  wird  gesagt, 
habe  sich  Aber  diesen  Gegenssand  Tollkommen 
ausgesprochen,  und  ylellache  Versuche  an  Men« 
sehen  und  Thieren  hatten  dargethan,  dass,  wenn 
man  mit  dem  Verbände  warte,  die  Wunde  dann 
vorsichtig  reinige,  nnd  jede  Art  der  Blutung  zum 
Stehen  bringe  ,  ,die  unmittelbare  Vereinigung 
sich  ab  weit  erfolgreicher  herausstelle,  und 
Plegmasien  undAbscesse  viel  seltener  in  die  Er- 
scheinung triteu.  Auch  wird  sich,  meint  unser 
Verf.,  bei  Befolgung  der  Vorschriften  Duputf^ 
tren's  viel  firüher  eine  Entzändung  entwikeb, 
welche  eine  plaatbehe  Eisudation  liefert,  unter 
deren  Einfluas  sich  die  unmittelbare  Vemarbung 
bildet. 

Uifrant  rühmt  aedann  die  mit  Cerat  be« 
strichenen  Leinwandstreifen  und  gefensterten 
Compressen  nach  WüUher  und  empfiehlt,  im 
Winter  grösere  GeratAeke  yor  ihrer  Application, 
um  jeder  Erkilttttag  voraiAeugen,  vorerst  su  er- 
warmen» Die  mit  Gerat  bestrichene  Charple  ver- 
wirft er  übrigens,  weil  sie  den  Durchgang  des 
Eiters  verhindere.  Die  eng^sche  Charpie  trifft 
der  wesentliche  Nachtheil,  dass  sie  den  Eiter 
nicht  absorbirt.  Beim  Einbringen  von  Press- 
schwämmen sei  man  höchst  vorsichtig.  Sind  sie 
schlecht  geschnitten,  so  kann  leicht  ein  Stük 
zurükbleiben  und  zn  langwierigen  Eiterungen 
Veranlassung  geben,  wie  I.  mehrmab  beobach- 
tet hat. 

Sonst  adoptirt  LUfrane  Majores  und  RigmCs 
vereinfachtes  Verbundsystem. 

Dagegen  verwirft  er  das  bloss  Verbinden 
mit  feiner  Leinwand  und  nachfolgenden  kalten 
Wasser  Umschlagen,  sowie  die  bekannte  Wär- 
mekapsel, von  welcher  er  wenig  Erfolg  beob- 
achtete. 

.  Wie  sehen  oben  gesagt  wurde,  bt  I.  nach 
seinen  Spitalerfahrungen  kein  Verfechter  der 
unmittelbaren  Wundvereinigung.  Will 
er  aber  eine  solche  erzweken ,  so  vereinigt  er 
die  Wunde.' jnit  Heftpflastern,  appUzirt  duHber 
eine  mit  Gerat  bestrichene,  ge&nsterte  Gompresse, 
bedekfe  diese  mit  etwas  weidier  (%arpie,  legt 
dtfiiber  Compressen  und  hält  das  Ganze  mittebl 
eines  JToyor'schen  Dreiekes  zusammen.  Um  die 
scenndäre  uunlttelbare  Vereinigung   zu  vor- 
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siMhQBy  Itgt  Li$firane  bbs  di«  Lapj^n  ran  ein« 
ander,  halt  sie  fest  und  reriiindert  ihr  Zosam- 
menrollen,  damit  sie  sich  ae  wenig  als  möglich 
ytckoizen,  oder  noch  besser,  man  legt  in  d^i 
meisten  Fallen  ein  wenig  Charpie  zwischen  diese 
La^en  und  hält  sie  in  einer  kleinen  Entfernung 
von  einander«  Ist  die  Wunde  alsdann  gereinigt, 
80  bnngt  man  die  Rinder  der  entbUsten  Fliehe 
miteinander  in  Contact.  DnfMyireM  lobte  imd 
befolgte  diese  Methode.  Behufs  endlich  der 
secunda  intentio  bedekt  !•  die  Wunde  mit 
einem  Stak  mit  Gerat  bestrichener  gefensterter 
Leinwand,  das  etwa  3  Zoll  darüber  l^ausreicht, 
dann  legt  man  Charpie  auf^  bringt  darfiber  Comr 
pressen  und  befestigst  sämmtliche  VcrbandstAke 
wieder  mit  Majors  dreiekigem  Tuche.  Ist  die 
Wunde  alsdann  gereinigt  und  in  guter  Eiterung 
stehend,  so  verbindet  £.  mit  bloser  Charpie. 
Nach  allen  seinen  Erfahrungen  schliest  L.,  dass 
man  in  Paris  nach  der  Amputation  Ton  Glied- 
massen die  primitive  unmittelbare  Vereinigung 
der  Wunden  nicht  anwenden,  und  der  eonsecu- 
tiven  im  Allgemeinen  den  Vorzug  geben  mdsse. 
Die  erstere  Verbandweise  gelingt  in  Fans  toU- 
kommen  bei  Oesichtswunden,  minder  oft,  indess 
immer  noch  so  ertraglich,  bBi  oberflichliehen 
und  nicht  sehr  grosen  Continuititsldsungen,  na* 
mentlich  an  der  hinteren  Parthie  des  Beines; 
noch  weniger  ist  man  damit  aber  bei  der  Ab- 
aezung  der  Brustdrfiae  oder  von  Geschwülsten 
an  den  Wanden  des  Thorax,  Unterleibes,  an 
den  Extremitäten,  am  Halse  und  an  den  iuseren 
Weichtheilen  dea  Schedds  glfiklich.  Handelt 
es  sich  um  tiefe,  und  sehr  ausgedehnte  Längen*- 
wundes,  die  in  die  leztere  Kategorie  gehören, 
so  muss  man  sie  wohl  sofort  unmittelbar  for- 
einigen,  aber  es  wird  dies  nur  selten  gelingen; 
indessen  kann  man  hier  die  ZuftUe  besser  be- 
herrschen, als  bei  Anqtutationen. 

Mit  Ausnahme  der  Fille,  wo  eine  intensi?e 
Entzündung  besteht,  enthält  sich  Lüfrmnc  bei 
der  Nachbehandlung  der  Operhrten  alier  Bhtent- 
Ziehungen,  sobald  die  Wunde  eitert.  Ein  Ader^ 
läse ,  nach  schon  eingetretener  Eiterung  ange- 
stellt, würde,  meint  er^  leicht  eine  pumlente 
Aufsaugung  b^urchlenJassen.  Auf  eine  gleiche 
Weise  k&nnte  die  eitrige  InfecUen  nach  ihm  auch 
durch  stärkere  Abführmittel  efaigeleitet  wer- 
den (?> 

Bei  der  Phlebitis  last  Lisfranc  zwischen 
dem  Herzen  und  der  «itzAndetea  Stelle,  wo 
möglich  2  bis  3  Zoll  yen  der  lezteren  entfernt, 
eine  Anzahl  Blutegel  appliziren.  IHese  werden 
oft  zu  20-^50  angelegt  md  bisweilen  wieder^ 
hell.  Damit  yerbindet  L*  den.Gel«auth  laudaiii- 
sirter.  Cataphsman  und  dinretischer  Mittel  Die 
.subcutane  Darchschneidung  der  entzündeten  Vene, 
meint  er,. hat  einigea  für  sich«  —  Die  trauma- 
tischen Erysipele ,  welahe  in  Paris  zur  Behand- 
lung kommen^  miisaen  je  ntdi  den  ferachMeoMi 


Epadien,  in  weleben  sie  roifcemiiMi, 
schieden  behandelt  werden.  Bisweilen  Meaia 
sich  solche  epidemische  Roaen  mit  Diu  und 
Fett  Einreibungen  schon  binnen  24-4«  Standen 
beseitigen.  Wenn  der  Darmkanal  in  Ordauig 
bleibt,  waren  Lisfrmne  die  Vesiotttien  T«n  be- 
sonderem Nttzen«  —  Die  Behandfaing  der  Angit- 
leucitis  ist  die  der  Venenentzündung.  -*-  Bei 
sekundären  Blutungen  aus  grdanm  Ge- 
fäsaen  reichten  lAiffame  in  einigen  Fällen  ganz 
leichte  Cempressionsmitlel  aus.  Basteki  die 
Wunde  schon  seit  einigen  Tagen,  liab«n  üA 
auf  ihrer  Räche  bereits  GranukMonen  entwikelt 
und  ist  sie  Siz  einer  mehr  oder  weniger  un- 
fän^ehen  Entaündung,  so  räth  Litframcy  die 
Wunddffnung  zu  rerstepfen.  Das  Blut  kann  sich 
nicht  mehr  in  <fie  Gewebe  inflltriren  und  wiikt 
selbst  ab  Compressionamittel. 

Die  Fälle  ron  Eiterinfectien  ahne  Ve- 
nenentzündung sind  ntch  L  weit  weniger  aellcB, 
als  man  gewöhnlich  glaubt  Audi  kann  den 
lymphatischen  Geflbsen  die  Eigenackafi  nickt 
abgestritten  werden,  den  Eiter  zu  abaorbken. 
Die  pumlente  Infection  ist  eine  wirhlicke  Ver- 
giftung. Bisweilen  unterdrükt  das  €hinin  dk 
während  der  EiterinleoUon  eintretenden  Freatan- 
falle  ;  es  ist  iiier  überhaupt  sehr  nüzlicb ,  wm 
muss  es  in  weit  stärkeren  Dosen,  nämlidi  la 
dO — 40  Gran  gegeben  werden,  tenaen  rerecd- 
nete  starke  Emetieai  Mmdin  heilte  ^  Indiv»' 
duum  mit  Vesicantien,  schweiss-  und  hamirai- 
banden  Mitteln.  -^  Lisfranc  nimmt  den  YerhaBd 
am  anderen  Tage  nadi  seiner  Appficalien  ab 
und  wechselt  denselbMi  sofort  idieTqft;  ca  wir< 
nämlich  dadurch  ein  längeres  Verwetten  der  H- 
termasee  mit  ihren  Folgen  yermieden  md  die 
firisihe  Charpie  und  erneuorten  Verbaadatüke  rei- 
zen und  quetschen  die  Wunde  in  keiner  WaiM. 
Die  tägliche  Abtiahme  des  Vedrandes  hat  auch 
den  Vortheii,  dass  man  sogleich  ftn  der  Bi* 
düng  eines  BrjsipePs  oder  einer  erfsipelntäaen 
Phlegmene  unterrichtet  wird.  Den  mehr  od« 
minder  permanenten  Verband  rerwirfk  bUflnmc 
durchaus. 

Lisfranc  beschäftigt  sieh  nvn  mit  dem  In* 
fihlen,  der  Aarwendung  des  Speculuma,  den  Be- 
geln,  wie  man  du  Bntouri  zu  lialten  hat,  dm 
Functionen,  den  Blutentziehungen,  der  Vacdsf 
tion,  den  verschiedenen  Einschnitten  und  zuled 
den  allgemeinen  Kegeln  bei  der  Blodeguag, 
Ezstirpatlon  und  Amputation  der  GeachwiUstB^ 
womit  die  ernten  S  Lieferungen  ymi  Fmnäaa- 
ber§^s  Uebersesung  sich  schliesen. 


Die  Ton  &09otk  verüffentUelilen 
Ten  Stkl^mfs  Operationsübungen  am 
Ca  davor  haben  (Htenbar  Mos  locales  intereasa, 
und  diMien  nur  dazu,  den  Berliner  Stndiranden 
die  Erstehung  ihres  praktisdien  Bnmens  tn  er- 
leichtem. 
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NMk  BrnÜafii  kingt  iar  grUkliche  «der 
UBgliklich-e  A«8|^aiif  »iiier  OperatUn 
▼iel  wtiiiger  Toa  dtr  WaU  dM  eingeschlagfeiMii 
OyeratiottivtrfalirMM  ab,  ala  hmii  aUgemem  Ter« 
flMrthel.  Ja  aelbat  die  Oiit,  weloin»  nan  den 
Opeftiten  ivkosuM«  IM,  oiitbehrl  Bach  ihm  ei- 
nes eBtociieidenden  EiBiaa«es  auf  4ett  jeweiligen 
Erfeig. 

EaUmrä  hat  Operirte  «Rter  dem  SmiliiMe 
einer  aeinrieheiiden,  aevie  einer  atiikenden  Diät 
alerhen  reaehen;  nur  starben  diejenigefi,  welche 
man  sogleieh  essen  tiess,  und  dk  man  tonisch 
hehandMie,  «m  5.  —  l^.  Tage  nach  der  Opera- 
tien,  und  der  Tod  ward  tinf  Rechnung  des  Chi- 
rorgen  geseit,  während  die,  weldie  man  mit 
SKitentsiehnngen  wnd  strengen  Fasten  behan- 
4ette  ,  Tom  SO.  —  40.  Tage  starben,  nnd 
4er  Ant  meist  gerechtfertigt  dastand,  da  sieh 
imnmr  einige  Diatftbkr  «vsflndig  machen  üesen. 
Auf  der  anderen  Seite  fand  Bmllard  aber  aneh, 
dass  bei  den  ersteren  die  Reeonralescena  schleu- 
nig erfslgte,  während  die  leateren  sich  nur  sehr 
langsam  erlietten. 

Aus  Sai/ard* f  ErMrungen  über  die  Todes- 
ursachen in  den  besonderen  Fallen  geht  nun 
Folgnidef  hervor: 

Fie  erste  Ursache,  welche  einen  ungMkiichen 
Ausgang  yerankssMi  kann,  ist  die  Angst  der 
Patienten  vor  der  Operation,  und  sie  wirkt  wirk-- 
lieh  in  einem  höheren  Grade,  als  man  gewöhn- 
lieh  glaubt.  Unter  ihrem  Einiusse  wird  der 
Puls  klein,  lusammengeaegeu ,  aussezend,  kom- 
men Koliken  und  Ekel  sowie  terschiedene  Symp- 
tome, welche  an  und  Air  sieh  ntcht  todtUch 
sind,  die  aber  nodi  nach  ^er  Operation  emzn- 
witken  fortführen  und  das  Gehirn  mid  das  Hera 
in  einen  lebensgeAhrtichen,  krankhaften  Zustand 
yerseien  kennen.  Man  mnss  daher  selbst  dem- 
jenigen Kranken,  der  noch  so  riel  geistige  Star- 
te au  besixen  scheint,  die  Zeit  der  Vornahme 
der  Operation  rerschwergen  und  ihn  selbst  über 
die  Nethwendigkeit  derselben  so  lange,  wie 
m5glieh  in  Ungewissheit  lassen. 

Ke  aweite  Ursache,  welche  einen  ungünsti- 
gen Ausgang  rerariassen  kann,  Ist  der  S  c  h  m  e  r  a, 
welcher  eine  solche  Erschütterung  des  !ferren- 
ejstems  hervorbringen  kann,  dass  der  Patient 
während  oder  gleich  nach  der  Operation  u.  noch 
TOT  der  Entaündungsperlode  den  Geist  aufgibt. 
Ber  Pub  zieht  sich  surik,  die  Haut  entfärbt  «. 
hedekt  neh  mit  kaltem  Schweisse,  und  wie  es 
nicht  gdingt,  die  Qrculation  in.  dem  Capillar- 
gefüsssystame  wieder  zu  beleben,  tritt  eine 
achnelködtliehe  Congestion  nach  Herz,  Gehirn 
eder  Lunge  ain.  Wenn  die  erste  der  erwähnten 
Ursachen  venüieden  werdMi  ist,  so  wirkt  die 
«weite  selten  sehr  nachKheitig  ein;  allein  wenn 
beide  zusammen  terltommen,  ist  ein  unglüklicher 
Ausgang  leider  nur  zu  häufig  zu  erwurten. 

Die  zweite  Anzeige  besteht,  demnach  m  der 


BerrtalinMMlng  der  Enq^fiildfitfhhelf  4ea  IfenwH 
Systems  auf  einen  solchen  Grad,  dass  4er  gehawn 
während  der  Operation  zu  ertragen  ist  Mei^ 
rere  Versuche  haben  BMurd  die  Häglichkeit 
der  Betäubung  einer  Extremität  durch  Brak  auf 
die  Nerrenatäame  gelehrt;  allein  man  kann 
derselben  Anzeige  nach  dem  Verf.  auch  genü* 
gen,  dass  man  t — 3  Tag«  hintereinander  Kar- 
cotica  rererdnet,  indem  man  z.  B.  salzsanreu 
Morphin  zu  3,  4  bis  5  Centlgrammen  auf  120 
Grammen  Wasser,  esalöffelweise  den  Tag  über 
reicht. 

Die  dritte  Ursache  des  Todes  und  zwar  die 
häufigste  ist  das  sogenannte  Wund^  oder 
fiterungsfieber,  weiches  von  jeher  ^  un« 
vermeidlieh,  gefahrlich  und  entsebeideiid  gehal^ 
ten  wurde.  Bier  Ist  nicht  die  Bekämpfung  dieser 
Entzündung  —  denn  einmal  entwikelt,  last  sie 
sifch  weder  in  ihrem  Verlaufo,  noch  in  ihren 
Felge»  hemmen  —  tondsrn  ihre  Verhütung  Uft« 
gezeigt,  indem  man  die  Entwiklung  der  Hize 
und  des  Schmeraes  und  damit  die  Hauptfuctoren 
der  Entzündung  verhindert.  Dies  geachiehl  um 
besten  vermöge  mit  kaltem  Wasser  gefültar 
Blusen. 

Die  vierte  Ursache  ist  die  SuppuratioA 
der  entzündet  gewesenen  Gebüde,  sowie  die 
sämmtlichen  daraus  entspringenden  Störungen, 
z.  B.  die  Ablösung  der  Haut,  die  Eotblösung 
der  Kneehen,  die  Bildung  von  Eüevdepots,  dfo 
fiiterresorptien. 

Entspricht  man  den  «ngeAhrte»  Anael(fen^ 
so  hat  man  auch  diese  Ursache 'des  Todes  nicliA 
au  befSrchtni,  indem  sich  lücbt  mehr  Euer  bil- 
det, als  zur  Vernarbung  der  verleaten  Theile 
nothwendig  ist. 

Schliesiich    lassen  sich   noch  als  Uiuichen 
des  tödtlichen  Ausganges  ve»  O)»eratloinfen   ^ 
Einflüsse  einer  starken  Anhäufung  ve«  Patiear- 
ren,  die  der  Sumpfluft,  der  stokenden  Luft  und  , 
dergleichen  schäiHicher  Potenzen  erwähnen. 

Die  hohe  Mortalität  nach  den  grd^ 
seren  Operationen  in  Frankreich  hüt 
Ckabrei^  in  Bordeaux  in  der  fehlerhaften  N«ih^ 
behandlung  der  Operirten,  namentlich  hi  dem 
streng  antiphlogistischen  Reginlen  be* 
gründet. 

Es  dürfen  den  Operirten  nämlich  nii^t  alle 
Nahrungsmittel  zu  ängstlich  entzogen  werdeo, 
damit  nicht  dadurch  die  eiterige  Aulmuganf 
begünstigt  wird.  Als  Prophylactlcum  der  Elle»- 
resorptien  empfiehlt  sich  Aa<^  ihm  das  essig*- 
saure  Ammonium,  welches  die  Ausscheidung 
üremdartiger  Stoffe  durch  die  Haut  befordevi; 
of^h  Umso  das  längere  Verweilen  dee  EiMs 
an  der  Wundfliche  n^ichst  verhülel  weirdetaf. 
Man  verbuche  =  daher  die  unmittelbare  Vereini- 
gung der  Wunde  nicht,  zumal  wenn  man  eine 
Wundfläche  eutfernt  hat,  an  der  längere  Zift 
Eiter  abgeaeat  wevden  nt    Ak  lienisehea,  aatt* 
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itp&ckes  Mitlei  urird  die  China  öftere  Anweii« 
iw^g  finden.  Da«  Hauptmittel  aber,  um  Eiter- 
resorption  lu  yerhüten,  bleibt  das  Cauterium 
actuiie  und  potentiale.  Die  Erfahrung  habe 
geseigt,  dass  die  nach  Abfall  des  Brandschorfs 
erfolgende  Eiterung  nie  üble  Folgen  nach  sich 
zieht.  Indessen  dürfe  man  sich  Ton  der  Caute- 
risation  nur  dann  Nuzen  rersprechen,  wenn  sie 
in  der  ersten  Periode  angewendet  werde,  d.  h. 
wenn  noch  keine  Fieberanfalle  eingetreten  sind, 
später  ist  sie  in  den  meisten  Fällen  nuxlos. 
Bonnet  und  Chabrely  wendeten  mit  glüklichem 
Erfolge  das  Glüheisen  nach  der  Operation  des 
Lippenkrebses,  die  Wiener  Paste  und  das  Chlor- 
sink  nach  Exstirpation  von  Geschwülsten,  Scir- 
rhen,  Harkachwamm  der  Brust,  erectilen  Ge- 
schwülsten des  Gesichts,  Lupus,  eiternden  Drü- 
sen an  Terschiedenen  Körpertheilen  an.  Niemals 
aeigte  sich  nach  der  Cauterisation  faulige  Zer- 
seiung  der  Wundsecrete  oder  purulente  Resorp« 
tion. 

Kemmerer^  Hayward  und  Andere  lobten 
grose  Yesicantien  bei  ausgedehnter  Phlebitis 
traumatica. 

Dass  in  seiner  Krankenabtheilung  weit  we- 
jiiger  und  minder  gefährliche  Fülle  Ton  trau- 
matischem Rothlaufe  vorkommen,  liegt 
jnach  Blandin  in  der  ihm  eigenthümlichen  Be- 
handlung mittelst  wiederholter  Anlegung  einer 
Anzahl  Blutegel  an  den  Ausgangspunkt  des 
Rothlaufs,  an  die  Ganglien  und  die  Grenze  der 
antzündeten  lymphatischen  erfasse,  deren  Ge- 
schwulst dem  Rothlaufe  gewöhnlich  Torangeht, 
Denn  die  Grundlage  des  Rothlaufs  ist  naoh  ihm 
nicht  Dermatitis,  sondern  Entzündung  der  lym- 
phatischen Gefässe.  Damit  verbindet  Blandin 
das  Einreiben  der  Haut  mit  mildem  Fette,  Cicuta 
und  zttlezt  die  häufige  Anlegung  eines  sanften 
Wundverbandes. 

Blondin  hat  die  Maxime,  die  Arterien 
nach  Lnuirence^s  Methode  mit  Seiden  faden 
zu  unterbinden,  welche  er  in  die  Wunde 
einschliest.  Beelard  hat  gegen  dieses  Verfah- 
ren den  Einwurf  gemacht,  dass  dlo  Faden  Abs- 
eesse  verursachen  und  herauseitern.  Dagegen 
bemerkt  Blwndin^  dass  die  Abscessbildung  in 
den  seltenem  Fällen  vorkomme,  und  dass  diese 
Abscesse  sehr  umachriebene  Miniatur^bscesse  od. 
vielmehr  kleine  Eiterknötcfaen  seien,  die  man 
mit  dem  Nagel  zerreissen  könne,  worauf  sich  ein 
Tropfen  Eiter  mit  dem  Faden  entleere,  dass  so- 
hin  von  gefährlichen  Zufallen  nicht  die  Rede  sein 
könne,  während  die  Fäden,  welche  man  zwischen 
dnaWundrändern  heraushängen  last,  diese  Rän- 
dar.  reizen,.. zonren,  entzünden  .und  die  Vemar- 
bung  aufhalten^  Die  Beobacbtwig  an  Leichen 
und  die  Versuche  an  Thielen  ergehen  überdies 
Folgendes:  wenn  man  die  Narbe  einige  Tage 
nach  der  Unterbindung  öflfnet,  so  ist  das  Gefäss 
getheiit,  und  man  unterscheidet  leicht  den  davon 


getrennten  Faden.  Dieser  Faden  izt  bald  eis- 
gekapselt  wie  ein  fremder  Körper,  bald  vod  dr 
ner  kleinen  Entzündung  nmgeben,  Vdche  üb« 
kurz  oder  lang  nach  ausen  durchbricht.  Diese 
Fäden  sind  in  den  enteren  Tagen  angaschwolha, 
bald  aber  troknen  sie  aus  und  später  lösea  sie 
sich  in  einzelne  Fasern  auf,  welche  endlich  ra- 
sorbirt  werden.  Blandin  zieht  diese  UnteriiiB- 
dungsweise  der  Torsion  der  Arterien  weit  Tor. 

Auf  solche  Weise  unterband  Blamdin  die 
Arter.  cruralis  am  Orte  der  Wahl  gelegentlich 
einer  consecutiven  Blutung,  welche  in  Folge  ^ 
ner  Verwundung  mit  einem  Schusterkneife  nach 
einigen  Wochen  auftrat,  und  wahrscheinlich  reu 
einer  Verlezang  der  Tibialis  anterior  hcrrülirte. 
Patient  konnte  die  Compression  nicht  vertragen» 
Blandin  schnitt  die  Unterbindungisfäden  hart  an 
Knoten  ab  und  Hess  die  Wunde  durch  priaa 
intentio  sich  schliesen.  Die  Blutung  siatirte 
sofort  für  immer. 

In  Frankreich  .operirte  nur  noch  Roux  Dach 
der  alten  Scarpa'schen  Methode  mittelst  des  ein- 
gelegten kleinen  Cylinders  und  des  breitea  Un- 
terbindungsbändchens ,  und  hat  bei  36  Operir- 
ten  fünf  bis  sechs  ml  conseeutive  Bfaitaiigea 
gehabt,  worunter  einige  ziemlich  lange,  näBÜch 
eine  sogar  am  45ten  Tage  nach  der  Operation, 
zum  Beweise  wohl,  dass  die  durch  die  breite 
Unterbindung  und  den  kleinen  CyUnder  err^^ 
Entzündung  in  der  Wunde  weit  längere  Zeit 
hindurch  unterhalten  wird,  als  dies  bei  der  ein- 
fachen Unterbindung  mit  einem  dünnen  Seiden- 
faden  möglich  ist  —  einem  Modus,  welchea 
Scarpa  späterhin  befolgte. 

Einer  vieljährigen  Erfahrung  und  richtiger 
Beobachtung  entnommen  sind  Voglers  Bemer- 
kungen über  die  blutige  Naht 

Vogler  ist  wie  ganz  billig  ein  groser  Ver- 
fechter der  blutigen  Naht,  und  wendet  sie 
bei  allen  Amputationen  gröserer  Gliednussen 
sowie  bei  jeder  Uerniotomie  an. 

Die  blutige  Naht  dient  nämlich  nicht  bioi 
dazu,  Wunden  zur  ersten  Vereinigung  zu  brin- 
gen, und  sie.  ohne  Eiterung  und  breite  entstel- 
lende Vemarbung  durch  adhäsive  Entsandnng 
zusammenzuheilen,  sondern  ein  ebenso  wickiigir 
Nuzen  der  blutigen  Naht  ist  der,  den  nie  hei 
Verlezungen  leistet,  die  ihrer  Natur  nach  gar 
nicht  oder  nur  theilweise  und  unvellkomaMii 
durch  die  erste  Vereinigung  geheilt  werden  ken- 
nen. Solche  Verlezungen  sind  namentlich  Wun- 
den mit  sehr  breiter  Wundfläche,  stark  ge- 
quetschte und  zerrissene  Wunden,  Wunden,  in 
deren  Tiefe  ein.  Knochen  verlest  ist  o.  s.  C 

Der  erste  Vortheil  der  blutigen  Naht  hei 
Verlezungen  der  lezteren  Art  erwäcbst  am  dar 
bedeutenden  Verkleinerung  der  Wundfläche,  wel- 
che nach  der  Dnrcheiterung  und  der  Entfernung 
der  blutigan  Hefte  in  der  Regel  gewonnen  wer- 
den ist  •  •  .    Es  darf  dabei   nicht  unbemerkt 
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bkibeii)  ian  nicht  sdten,  wo  man  fardi  Ab 
UnHi^  Nalikt  nnr  eine  VerUeinening  4er  Wnni^ 
liehe  beiwekle  und  eine  Vereinigung  per  pri- 
mtm  intentionem  nicht  fnr  mdglich  gehalten 
hitte,  diese  doch  noch  anf  tberraechende  Weise 
gelingt,  oder  daes  wenigrtena  die  Eiterung  anf 
ein  kavm  tm  hoffendes  Minirnnm  beschrinkt 
bleibt. 

Ber  zweite  Vortheil  der  bhitigen  Naht»  auch 
bei  Wunden,  deren  Heilung  per  primam  rennio- 
nem  sehr  iweifelhaft  nnd  «nwahrscheinUch  er- 
scheint, ist  der,  dass  die  zur  Eiterung  reisen- 
den, oft  die  Epidermis  in  der  Umgebung  der 
Wunde  gleich  einem  Epispasticum  lostrennenden 
Heftpflaster  zur  Anlegung  der  trekenen  Naht 
erspart  werden.  Die  Methode,  zwischen  der  blu- 
tigen Naht  die  trokene  anzulegen,  halt  Vogler 
Mos  nach  der  mit  Weifsrachen  compliairten  Ha- 
senschartennaht, wo  die  Oberlippe  den  blutigen 
Heften  nur  einen  qiarlichen  Raum  darbietet,  {Qr 
angemessen  und  zwekmasig,  in  allen  anderen 
Fillen  nach  gut  angelegter  blutiger  Naht  fmt 
überfldssig  und  sogar  verwerflich.-  Nicht  allein 
begfinstigen  die  Heftpflaster  den  Uebergang  der 
Wunde  in  Eiterung,  nicht  allein  sind  sie  der 
Epidermis  in  der  Umgebung  der  Wunde  so  Ter- 
derblich,  dass  man  bei  Kindern  und  zarthäuti- 
gen Subjecten  sie  nnr  einige  Haie  auf  dieselbe 
Stelle  aufzidegen  braucht,  um  die  Oberhaut  so* 
fort  sich  lostremien,  und  an  dem  Pflaster  a»- 
Ideben  zu  sehen,  sondern  sie  yerhindern  auch 
die  Schorfbildung  auf  der  zusammenklebenden 
Wundspalte ;  sie  yerdeken  uns  die  Beschaffenheit 
«nd  das  Aussehen  der  Wunde ;  sie  bewirken  oft, 
wenn  man  aie  wechselt,  eine  Zerrung  der  Wund- 
lippen, so  dus  Stellen,  welche  schon  zusammen- 
balleten,  wieder  getrennt  nnd  zur  Eiterbildung 
gereizt  werden;  sie  bilden  einen  Zwischenkdr- 
per,  welcher  die^^rkung  der  kalten  Aufschläge 
«nf  die  Wunde  nicht  unbedeutend  schwächt  und 
beeinträchtigt,  die  Anwendung  der  Blutegel  und 
anderer  Mittel  sehr  erschwert,  und  endlich  die 
ganze  Haut  der  Umgebung  der  Wunde  mit  ei- 
nem schmnzigen  Firnisse  Aberziehe  Selbst  nach 
der  Operation  der  Hasenscharte  schüzt  Vogler 
gern  «Ue  blutigen  Hefte  gegen  die  unmittelbare 
Berflhrung  des  Heftpflasterstreifens  durch  etwas 
Charpie,  und  verwendet  den  Streifen  nur,  unk 
beide  Wangen  einander  etwas  zu  nähern. 

Und  dies  fährt  uns  auf  einen  3ten  Vortheil 
der  blutigen  Naht,  den  nämlich,  dass  sie  die 
Wundfläehe  ebenso  kräftig,  als  die  trokene  gegen 
die  nachtheilige  Einwirining  der  atmosphärischen 
Luft  schflst  nnd  den  kalten  Aufschlägen  ihre 
ToUe  entznndungswidrige  und  blutstillende  Wir- 
kung gestattet,  welche  nach  Vogler'e  lebhafter 
Ueberzeugung  sowohl,  durch  die  Wärme,  die  die 
Heftpflaster  in  der  von  ihnen  bedekten  Hant 
herrorrufen,  als  auch  durch  ihto  Eigenschaft  als 
Z#isdienkäipet  geschwächt  winL    Er  hält  sidi 


Yoriiglieh  deshalb  filr  berechtigt,  diese  Ueber^ 
Zeugung  auszusprechen,  weil  äbm  bei  Amputa« 
tionen  und  Exstirpatienen,  sowie  groseren  Ver« 
leaungen,  die  er  durch  die  blutige  Naht  und 
durch  unmittelbar  hierauf  angewendete  kalt« 
Umschläge  behandelte,  in  einer  2&jährigen  Pra«* 
xis  noch  niemals  eine  Nachblutung  yorgekom- 
men  ist,  obgleich  er  bekennen  muss,  dus  er 
hierbei  nie  sehr  ängstlich  in  Unterbindung  der 
Gefässe  gevesen  ist,  vielmehr  alle  diejenigen; 
welche  beim  Aufdrnken  eines  in  kaltes  Wassc# 
geteuchten  Schwammes  zu  sprizen  aufhörten^ 
ununterbunden  gelassen  hat. 

Wenn  jedoch  die  blutige  Naht  bei  Yerleaun^ 
gen  von  solcher  Bedeutung,  dass  die  Schliesuag 
zweifelhaft,  uitwahrscheinlich  und  unmöglich  er* 
scheint,  ihren  vollen  Nuaen  stiften  soll,  so  muss 
sie  die  Scfaliesung  der  Wunde  möglichst  lange 
bewerkstelligen  nnd  dies  geschieht  sodann  aus- 
nahmsweise durch  dike,  wenig  einschneidende 
Fäden  und  dnrch  breite  Umstechung  der  Wund- 
ränder. Vogler  hat  auf  diese  Weise  12  Tage 
und  länger  grdsere  Wunden  mittekt  der  blutigwl 
Naht  geschlossen  erhalten. 

Fast  nie  hat  Vogler  bei  Fingeramputationen 
soviel  Haut  gewinnen  können,  um  den  Rumpf 
mittelst  der  Anwendung  blutiger  Hefte  suschlie^ 
sen,  sondern  er  muste  sie  immer  auf  dem  Gra- 
nulationswege heilen  lassen,  obgleich  er  die 
Phalangen  in  ihrer  Mitte  oder  in  der  Nähe  der 
Gelenke  mittelst  einer  Uhrfedersäge  da  durch- 
schnitt, wo  ihm  die  Stelld  zur  Vornahme  der 
Amputation  eben  passend  erschien. 

Bei  Amputation^  gröserer  Gliedmassen  ist 
aber  die  Anlegung  der  blutigen  Naht  mittelst 
diker  Faden  zu  empfehlen.  Vogler  ist  jedoch 
noch  nie  so  glüklich  gewesen,  einen  solchen 
Rumpf  durch  die  erste  Vereüaigung  vernarben 
zu  sehen  und  in  der  Regel  gewahrt  man  nach 
dem  Dnrcheiteen  der  Hefte  noch  eine  ziemliche 
Neigung  der  Haut,  sich  von  dem  Rumpfe  «urflk«' 
zuziehen  und  hierdurch  die  eiternde  Wundfläehe 
sn  vergrosern. 

Weniger  wichtig,  ob  blutige  oder  trokene 
Naht  gewählt  wird,  ist  es  bei  kleinen  Wunden, 
die  nicht  durch  das  Spiel  der  benachbarten 
Muskeln  bis  zum  weiten  klaffen  auseinander 
gezogen  werden.  Klaffen  sie  nicht,  nnd  zwingt 
sie  nicht  chirurgische  Verkehrtheit  durch  Aus^ 
stopfen  mit  Charpie  zur  Eiterung,  so  ist  ein 
Pflasterverband  ohnehin  fiberflnssig« 

Wo  kalte  Aufschläge  entbehrlich  sind,  möchte 
Vogler  zur  troknen  Naht  das  englische  Pflaster 
dem  Heftpflaster  vorziehen.  Beide  erfordern  je^ 
doch  die  gehörige  Sorgfalt,  weil  sie  sieh  gern 
in  die  Wunde  schieben  und  dieselbe  zur  Eitn- 
rung  reizen. 

In  der  Regeln  erfordern  selbst  die  kleineren 
Wunden  des  Hodensaks,  der  Ohrmuschel  und- 
dos  Gesichte  die  blutige  Nahi.    Nnatetitlidi  hnt 
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M  "Wbirien  deiHodcntkt  fast  immer  derBoie 
ii$  JM^pinfj  tich  m  die  HavtapaHe  hhieiBxa« 
driagfoniid  darami  herranntraien.  Aach  Wa»- 
laii  dat  WangaA^  walche  in  die  Mundhölila  pe^ 
MlrireB^  tarlangea  die  blutige  Naht,  weil  daa 
Sfirt  der  Gaaiähtemmkelii  es  den  Pflaakaratmlan 
nnniBgiieh  tuMi,  eine  dauernde  Vereinigung 
der  WnRdriiider  herroratibringen. 

Unter  allen  Irfcen  der  bhitigen  Naht  gibt 
Vogler  ibrigena  der  Knopfnaht  unbedingt  den 
Voniig.  Selbst  bei  Hasenacharte  und  Wolfe- 
rächen  tat  aia  aeiner  Meinung  nach  der  um- 
schlungenen Naht  mit  eingelegten  Nadeln  bei 
weiton  forsttaiehen.  Am  uniwekmiaigaten  aber 
iai  daa  aditarformige  Umschlingen  melurerer  Na- 
deln BÜt  Einem  Faden,  wo  sofort,  wenn  Eine 
Nadel  durcheitert  oder  ausreiast,  die  rereinigende 
Wirkung  aller  übrigen  Nadeln  ebenfalla  aufge- 
hoben wird«  Will  man  rn  einxehien  Fallen  die 
umadihingane  Naht  anlegen,  so  umschlinge  man 
wenigstens  jede  efaiselne  Nadel  mit  einem  be- 
aoaderen  Faden.  Namentlich  ist  dies  bei  der 
Hasonacharle  mit  Wolfsrachen  amuempfehlen. 

Von  ausgezeichnetem  Nnaen  ist  schliealich 
die  bhilige  Naht  bei  denjenigen  Verleaungen, 
Wo  ein  groser  Hautlappen  getrennt,  und  auch 
welil  über  daa  Glied,  dem  er  angehört,  antfih- 
geschlagen  wird,  wie  am  Kopfe,  am  Ellbogeng«* 
lenke  und  am  Handrftken.  Gewöhnlich  geht  der 
iuaseiute  dinne  Rand  dea  HantlappoM  ipeilich 
brandig  Terlaren.  Ab  eine  Yerimuig  nMÜich 
iaI  der  lUth  Osianden  anxusehen ,  nach  dem 
Kaiserschnitto  die  Milieaimg  der  Schnittwunde 
durch  groaa  yereinigende  Pflaater  lu  erzielen. 

CrnUauiB  Abhandlung  beschäftigt  eich  nüt 
Ai^reisuiig  der  Sutura  circumroluta  nach 
der  Exstirpation  ton  Tumoren  ans  der  Mammal 
«nd  Achaeigegend. 

Die  Vereinigung  mit  Hef^flaatern  alkin  wäre 
Mch  dem  Verf.  unzwekmäsig,  raid  die  ao  go- 
rikmte  autoplaatische  Methode  nach  MürUnei 
dB  htCreusB  häufig  unzureichend,  inaoferne  die 
HautTcrlegung  nicht  gelingen  und  der  Lappen 
brandig  absterben  kann  (Velpeau)^  abgesehen 
daran,  daaa  die  Operation  dadurch  doppelt  so 
aehmeffthaft  und  schwierig  wird. 

Mit  dar  umachlungenen  Naht  aolle  es  aber 
lilnig  glfiken,  die  Wunde  binnen  3  Tagen  zur 
toUkommenen  Vereinigung  zu  bringen,  und  dio- 
aer  gifikÜche  Ausgang  aolle  aleh  jederzeit  durch 
eine  Echrmose  der  Wundumgebungen  zum  Tor* 
uHa  ankündigen;  wogegen  man,  wenn  diese  Er- 
achelnnng  nuuigle,  darauf  gefiMst  sein  müsse, 
-die  Operationswunde  aich  bald  wieder  erüffuM 
SU  aelton,  um  dasjenige  Bearat  aaazuatössen,  wel- 
ches tai  Ineran  der  Wunde  aich  anaaaamelte  und 
nicht  absorbirt  werden  konnte.  Dieae  Ansamm^ 
lung  kaiin  entweder  aerüser,  blutiger  oder  blu- 
tig serüaarlfnlitfr  aahi.*  iat  aie  blutig,  ao  gMcht 
dialMairiglDiil  gaAi  d^rjoidgen,  welclil  dkBhb- 


egal  iMck  ihrar  Applicall^b  zt  foriiaran 

Die  Maaaa  iat  gemchloa  und  ihn 

▼eradgart   die  Heihmg  der  Wunda  tu«  ieinlgaa 

Tagen  bis  zu  einer  oder  2  Wochan. 

Sehr  umfingüehe  nnd  tiefe  OperMtioiiawvn- 
den  an  der  Mamma  aiAt  man  biaweilen  maA 
in  den  ersten  3  Tagen  (vor  Intfemang  d«r  Na- 
deln) sich  Ton  selbst  (ffnen.  Man  erkennt  diaa 
an  der  Durcfatrfinkung  des  Verbandea.  9och 
trennt  siah  die  Wunde  nia  dar  ganxan  Linga 
nach  wieder  aufL  Aber  te  Siqiparation  iat  niehi 
mehr  au£iuhaHen,  und  die  Verheilung  um  amb- 
rere  Wochen  hinausgfeachoben.  Und  doch  isl 
selbst  in  diesen  mgunatlgen  FattcA  die  vae 
schlungene  Naht  noch  Ton  Vorthaii,  indani  die 
Wunde  bei  ihr  aalten  gani  uttreraingt  bleibt! 

Abgesehen  von  dem  Vorzöge  ttintr  Tial 
prompteren  Vareinigmig  werden  nach  ColsMi's 
Ansidit  die  aehwevsten  Brustkrebeapamümiaa 
mittelst  der  Sutura  circunnv^utu  auf  aubcatane 
Operationen  (?)  reduzirt  nnd  damit  die  Wmd- 
ieber,  Erysipele  u.  anderen  Phlagmaaian  Teilifi- 
tet,  welche  sonst  nach  Operationen  in  darBraat 
und  Achaeigegend  Toraukommen  pflegen. 

Die  auf  die  umschlungene  Naht  erfolgenden 
Narben  sind  Uneir  und  solid,  und  der  Amt  ial^ 
wie  geaagt,  im  Stande,  nüt  der  beumsten  Sutur 
binnen  3  Tagen  bis  hdchataas  3  Wochen  Brest- 
oxsth'pationswunden  zur  fieüung  au  briBgae, 
wdche  früher  oft  3  Monate  dazu  bednaften,  u. 
diaa  geschieht  noch  mit  BaiaeitlialtHig  alkr  der 
bekannten  unangenehmen  Zufttla  (IQ. 

Zum  Deweis  dea  Geaagten  shid  13  Krenhen- 
geschichton  mit  6  lithographischesi  Abhilteiig«^ 
die  Bruatnarbeu  daratollend,  baigaligL 

Ab  ein  Vortraeen  yerdleBandea  HHCsaelttsI 
bei  Lufteintritt  in  die  Venen  hat  Bu§m 
in  Marseille  die  Transfusion  Torgeachlagae, 
und  damit  bei  mehreren  Kanaichen  wirklich 
gute  Erfolge  erzieh.  Frailich  waren  Ab 
eben  geannd  und  noch  nicht  durah 
geachwicht.  Auf  die  Tranaiuaion 
bald  einige  Luftblasen  auf  der 
und  die  Thiere  erholten  sich  binnen 

VtlpeaH^9  neue  Aezpaate 
Schwafehiure  aoll,  in  Schichten  Töfe  % — 4  MiHi- 
moters  aufgetragen,  bald  in  der  Luft  iiahnm 
und  ehw  Knute  bilden,  welche  nach  3  —  H 
Tagen  abfillt  Ihre  Wirkung  ist  1)  gannm  a 
beatimmen,  weil  sie  nicht  über  die  Grenaen  des 
Causticum'a  hinausgeht,  !^)  die  Krusto  fiült  leich- 
ter ab,  als  bei  anderen  Aezaritteln,  liat  kmes 
Resorption  baförchten,  und  3)  achliaalidi  tagt 
sie  bei  brandigen  fieachwtren  den  Qaatadc  bee- 
ser,  ala  Chlor  (?). 

Bei  ftuseren  BIntangen  Üilflun  Bla«- 
i0au"$  Versuche  mit  dem  Ergotin  Kttaicht 
Tordieawn.  Er  llato  daa  Eq^aftin  in  dam  5  feb 
ISfadienOewichta  Wasaera  «ei,  unibadakte  nft 
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Mcblliche  Arterien  und  Venanirtmden  \ti  Ka 
ninchen,  Sektten  elc.,  und  stillte  damit  die  Bin- 
tvng  eelir  bald. 


AbhandluDgea  über  eiazelne  Ope- 
rationeo. 

L  Resectiooen. 

FroM  Riedf  FriTatdozent:  Die  üeteclJenai  der 
Knochen^  mit  besonderer  BerOfcsichtigvng  der  t. 
Dr.  Michael  Jäger^  Prof.  der  Chir.,  aus^führten 
derartigen  Operationen.  Nürnberg  1840.  Stein. 
Erste  Lieferung.  8^  S.  160. 

FUttt  Burr  t  Behandlung  einer  wirkliehen  Anchylos^ 
des  Kniees  mittelst  der  Barton'schen  Methode. 
(The  americ.  Journ.  of  Med.  Scienc.) 

€^hai$aignae :  Ueber  die  Geienkauischneiduttgen.  (Ax- 
chiT  g^nir.  de  Mdd.  Jan.) 

^.  Jffeyer:  Resectio  humeri  sinistri  cum  excislone 
acromii  et  processus  coracoidei  partiali.  (Med.  Cor- 
resp.-Blatt  bayer.  Aerzte.  Nro.  S8.) 

JPer^son;  Ansschneidung  des  oberen  Endes  desFe- 
mur  ab  Rettangsmittei  bei  sehr  Torgernckter  Co- 
xarthrocace.   (4ourn  für  Kinderkrankheiten.  Nov.) 

Biedf  in  Erlangen:  Ein  Fall  von  Exstirpation  des 
Oberkiefers.  (Med.  Corresp.  -  Blatt  bayer.  Aerzte. 
Nro.  10.) 

Ilottjr.*  Allgemeine  Bemerkungen  Ober  die  Resectio- 
nen  gelegenheitlich  einer  Resectio  cnhiti.  (Gas«  des 
Höp.  Febr.  und  Mirz.) 

JRoiix:  Ueber  die  Resectio  cubiti  und  die  Resectio- 
nen  im  Allgemeinen.  (Gaz.  des  H5p.  Dez.) 

f^elpeau:  Resection  des  Unterkiefers.  (Journ.  des 
connais.  m^d.  chir.  Nov.) 

BVardt  Fall  von  Resection  des  unteren  Fndes  des 
Hnmeros  bei  compitcirter  Dislocation  desselben. 
(Lancet.) 

Ant,  Fr.  Öaudum:  Specimen  chir. -med.  inaug.  de 
resectione  maxillae  superioris  casu  memorabili  il- 
lustrata,  Gron.  Mit  1  Abbildungen,  den  Kranken 
▼or  der  Operation  und  nach  der  Heilung  vorstel- 
lend. (Die  Operation  wurde  in  der  chir.  Klinik 
von  dem  Lehrer  des  Verf. :  Prof.  Sebaitian  gemacht 
bei  einem  Knaben  von  9  Jahren  wegen  einer  Ge- 
schwulst, welche  in  derHighmorsh&hle  angefangen, 
zulezt  die  ganze  Mundhohle  ausfüllte  und  auf  der 
rechten  Seite  des  Gesichts  eine  furchtbare  Ge- 
schwulst bildete.  Es  wurden  entfernt  das  ganze 
glanum  faciale  des  Oberkiefers ,  ein  Theil  der  Or- 
itrifliche,  *der  ganze  Zahnhohlenrand  mit  Ausnah- 
me eines  Ideinen  vorderen  Stückes,*  ein  groser 
Theil  des  Wangenfortsatzes,  der  Nasenfortsats,  ein 
groser  Theil  des  Gaumenfortsatzes,  endlich  ein 
Theil  des  Wangenbeins  und  des  rechten  Nasenbei- 
nes. Der  Kranke  wurde  83  Tage  nach  der  Ope- 
ration geheilt  entlassen.) 

In  FrofsMor  Fromit  Ried  haben  die  Resao* 
iionen  einen  competenten  Bearbeiter  vorge- 
fnnden. 

Denn  der  Verl  hat  als  Schüler  n«  Assistent 
Michael  Jäger^s  fielen  Knochenanssehneidnngen 

Murwb.  f.  Med.  V.  1811. 


anzuwohnen  Gelegenheit  gehabt  n.  spSter  selbst 
mehrere  Resectionen  von  Wichtigkeit  ausgeführt» 

Jägerei  Leistungen  dienten  Ried  zu  einer 
trefflichen  Grundlage,  um  darauf  mit  dem,  seit- 
her in  Masse  i^gehiuflen  Materiale,  das  er 
richtig  zu  ordnen  verstand,    weiter  fortzubauen« 

Bis  jezt  ist  blos  die  erste  Lieferung,  den 
allgemeinen  Theil  der  Resectionen  und  von  dem 
speziellen  nur  die  Resectionen  am  Ober-  und 
Unterkiefer,  sowie  am  Jochbeine  enthaltend  — 
erschienen.  Zwei  andere  Lieferungen  mit  Litho- 
graphien etc.  sollen  das  Werk  Tollenden,  worauf 
wir  auf  dasselbe  ndher  zurnkkommen  vrerden. 

Als  allgemeine  Grundregeln  bei  der  Vornah- 
me von  Geienkausschneidungen  glaubt 
CAassat^iiac  aufstellen  zu  können:  1)  dass  man 
sich  bestrebe,  mit  einem  einzigen  und  zwar  ge- 
raden, ausnahmsweise  nur  krummen  Einschnitte 
auszukommen  und  2)  dass  man  den  kranken 
Knochen  schon  vor  seiner  Exarticulation  durch- 
iäge.  Dies  bewerkstelligt  er  in  der  Regel  mit 
der  Kettensige.  Um  aber  die  Extraction  des  re- 
sezirten  Knochens  sich  in  erleichtem,  gebraucht 
er  den  Tirefond,  wie  ihn  Vidai  f&r  diese  Ope- 
rationen bereits  schon  früher  vorgeschlagen  hati 
Besteht  das  Gelenk  aus  2  oder  3  Knochen,  so 
beginnt  er  die  Extraction  stets  mit  demjenigen 
Knochenende,  velches  am  leichtesten  exarticiüirt 
werden  zu  kdnnen  verspricht 

Ausgehend  von  diesen  Principien  verfiihrt 
Chassaignae  1)  bei  der  Resectio  colli  humeri 
BOf  dass  er  seinen  Schnitt  in  der  Mitte  des 
Acromialrandes  beginnt  und  ihn  der  Achse  des 
Oberarmes  entlang  herabffihrt,  den  Knochen 
entblöst  und  durchsägt,  worauf  der  Tirefond 
eingeschraubt  u.  die  Operation  mit  der  völligen 
Exarticulation  des  Schulterkopfs  vollendet  wird* 
2)  BehufiB  der  Ausschneidung  der  Ellbogen- 
knochen legt  Chassaignae  einen  Längenschnitt 
an  der  Ausenseite  des  Ellbogens  an,  isolirt  ab- 
dann  zuerst  das  obere  Ende  des  Radius,  sägt  es 
durch  und  entfernt  dasselbe,  sodann  geht  er  an 
den  humerus,  yerfährt  auf  gleiche  Weise  u.  be- 
schliest  die  Resection  mit  der  Hinweguahme  des 
Cnbitus. 

3)  Bei  der  Exarticulatio  mandibulae  räth 
Chassaignae  Tor  der  Auslösung  des  Condylus 
den  Processus  coronoideus  an  seiner  Basis  mit 
der  Lision'achen  Knochenscheere  zu  durchschnei- 
den und  dann  erst  die  übrige  Partie  des  Fort- 
sazes  zu  entfernen*).  Er  hat  nämlich  an  meh- 
reren Leichen  eine  solche  Länge  des  process* 
coronoideus  beobachtet,  dass  dieselbe  den  Gon^ 
dylus  nach  oben   fast  um  einen  Zoll  (?)  über- 


*)  Nach  ChaaaignacU  Rath  hat  auch  Ifetffelder 
den  proces.  coronoideus  und  condyloideus 
vor  der  endlichen  Exarticolation  getrennt. 
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ragte«  .Dieier  Unutand  erschwert  die  TrenmiDg 
dee  SchläfenmuskeLi  «m  ein  bedeutendea,  n.  d!a 
die  Loslöaung  des  Temporaiis  nach  ihm  den 
schwierigsten  Operationsact  bildet,  so  glaubt  er 
Tollkommen  xnr  Empfehlung  des  genannten  Ans- 
kunftsmtttels  berechtigt  in  sein. 

(Glüklicherweise  ist  jedoch  die  berührte  Ab- 
normität eine  sehr  seltene  und  die  Abändemng 
dies  gewöhnlichen  Operationsrerfahrens  in  wenig 
EäUen  indizirt  —  was  i^ber  die  Bloslegnng  der 
kranken  Knochen  mittplst  einfacher  Schnitte  be* 
trifft,  so  mag  hiednrch  der  Yortheil  einer  ge- 
nauen Beurtheilong  des  Verhaltens  und  der  Aus- 
dehnnng  der  jedesmaligen  Knochenaffection  ge- 
opfert werden  nnd  der  Operateur  folglich  in  den 
Fall  kommen,  entweder  xu  riel  oder  zu  wenig 
hinwegzunehmen). 

Beachtung  rerdient  Rietts  totale  Ober- 
kiefer-Besection. 

Ein  38  jähriger  Korbflechter  von  kräftiger 
Constitution,  bemerkte  seit  einem  Jahre,  nachdem 
bereits  Torher  die  rechte  NasenöShung  f&r  den 
Durchgang  der  Luft  unwegsam  geworden  war, 
eine  langsam  wachsende ,  yöliig  schmerzlose  An* 
Schwellung  des  Oberkiefers,  welche  in  jüngster 
2eit  besonders  nach  rorne  sich  rasch  yergrösert 
hatte.  Auf  der  rechten  Seite  der  Nase,  zeigte 
s|ch  eine  etwa  halbhühnereigrose  Geschwukt, 
weiche  die  Nase  stark  nach  links  und  das  Auge 
e^was  nach  ausen  und  oben  drängte.  Sie  fühlte 
sich  pmlli  elastisch  und  fluctuirend  an,  ihre 
Basis  war  gegen  Nase  und  Auge  zu  deutlich 
aji^gegrenzt,  unten  und  ausen  dagegen  ging  sie 
in  die  übrige  harte  Auftreibung  dos  Oberkiefers 
über.  Dadurch  war  die  rechte  Nasenhöhle  aus* 
gefüllt.  In  der  Nasenöffnung  erschien  sie  als 
eine  hökrichte,  graulich  röthUche  Geschwulst. 
Der  Yomer  war  stark  nach  links  gedrängt 
und  bei  der  Untersuchung  des  Mundes 
fand  man  die  Fauces  frei,  dagegen  die 
rechte  Choane  durch  die  Geschwulst  ausgefüllt 
und  in  der  Mitte  des  Gaumengewölbes  einen 
rundlichen,  halbwelschnnsfgrosen  Tumor  mit 
mehrem  Oeffouugen,  aus  denen  spekige  Granu- 
lationen hervorwucherten.  Der  hintere,  äusere 
Theil  des  Oberkiefers  war  stark  nach  tbwärts 
getrieben  und  kaglich  angeschwollen;  aus  den 
Alveolen  des  2ten  u.  Sten  Bakenzahos,  die  erst 
ausgefallen,  wucherten  ebenfalls  röthUche,  fun- 
göae  Massen  hervor.  Der  Kranke  befand  sich 
wohl  und  erst,  seit  Kurzem  hatte  eine  Abnahme 
der  Kräfte  und  des  Körperumfanges  begonnen. 

Nach  dem  Gesagten  mwte  man  die  Ge- 
schwulst als  die  Folge  eines  Afterproductes  an- 
sehen, das  in  der  Kieferhöhle  sich  entwikclt  u. 
dieselbe  an  mehreren  Stellen  durchbrochen  hatte. 

Die  Exstlrpation  ward  demnach  beschlossen 
und  in  folgender  Weise  In  Ausführung  gebracht. 

Der  erste  Schnitt  wurde  von  der  Mitte  des 
rechten  Jochbogenf  |n  den  rechten  Mundwinkel 


geführt;  ein  zweiter  Schnitt,  welcher  AvaA  die 
Entwikinng  der  Geschwulst  auf  dem  Processus 
nasalis  des  Oberkiefers  nöthig  wurde,  begann  an 
der  Nasenwurzel,  verlief  längs  des  Ungendnrch- 
messers  dieser  Geschwulst  und  fiel  etwa  einen 
Zoll  oberhalb  des  Mundwinkels  in  den  ersten 
Schnitt.  Unter  ziemlich  lebhafter  Blutung,  wel- 
che die  Unterbindung  mehrerer  Arterienäste  er- 
forderte, wurden  die '  gebildeten  3  Lappen,  aoweit 
als  nöthig,  lurfikpräparirt,  und  die  Tordere 
Fläche,  sowie  ii»  Rinder  des  Oberkiefers  lirei- 
gelegt. 

1)  Durehsägung  der  Oberkiefer- 
Jochbein-Yerbindung.  Man  trennte,  dem 
vordem  Ende  der  untern  Orbitalspalte  entspre- 
chend, sowohl  am  obem  als  am  untern  Rande 
dieser  Verbindung  die  Weichtheile  vom  Knochen 
ab  und  fährte  mittelst  einer  hakenfomüg'  ge- 
bogenen Oehrsonde  die  Kettensäge  von  der  Au- 
genhöhle aus  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior 
um  den  Knochen  herum.  Die  Durehsägung  ge- 
schah äuserst  rasch  und  leicht. 

2)  Trennung  des  Nasenforisaies 
des  Oberkiefers.  Da  die  Geschwubt  kier 
sich  sehr  weit  nach  oben  erstrekte,  so  sachte 
man  genau  an  der  Basis  derselben  den  Knochen 
bloszulegen,  wobei  der  oberste  Rand  der  €ve- 
schwulst  angeschnitten  wurde;  es  entleerte  sich 
aus  einer  etwa  welschnussgrosen  Höhle  eine 
bräunliche  Fiüssiffkeit.  Bei  der  Fretlegug  des 
untern  Augenhöhlenrandes  wurde  eine  zweite 
kleinere  H^le  geöffnet,  welche  eine  gleiche 
Flüssigkeit  ergoss.  Nach  Abtrennung  der  Nase 
von  der  Apertura  pyriformis,  wollte  man  die 
Kettensäge  durch  den  Nasenkanal  führen,  um 
den  Nasenfortsaz  des  Oberkiefers  zu  treimeB, 
fand  aber  den  Knochen  so  weich,  dass  er  leicht 
mittelst  der  Knochenscheere  durchschnitten  wer- 
den konnte.  Man  drang  sogleich  noch  we'ter 
in  die  Tiefe  und  durchschnitt  den  grosern  Theil 
der  Lamina  papjracea  mit  demselben  Instn- 
mente. 

3)  Trennung  der  Gaumenplatte  und 
des  Alveolarfortsazes  des  Oberkie- 
fers. Zu  diesem  Endo  war  bereits  aadi  g^ 
schehenor  Trennung  der  Weichtheile  der  erste 
rechte  Schneidezahn  ausgezogen  worden»  Man 
zeichnete  mit  dem  Bistouri  die^  Sägelinie  rechb 
neben  der  Mittellinie  des  harten  Gaumens  Tee 
(wobei  die  Geschwulst  in  der  Mitte  desetten 
durchschnitten  wurde),  u.  trennte  den  weiches 
Gaumen  an  der  Vereioigungsstelle  mit  dem  har- 
ten durch  einen  Querschnitt  von  dem  Ende  im 
ersten  Schnittes  bis  hinter  den  lezten  Bakenzahn. 
Sodann  wurde  die  Kettensäge  mittria  der  dnrch 
den  untern  Nssengsag  und  die  im  weichen 
Gaumen  gemachte  Oeffnuug  in  die  MundhiUde 
geführten  BeUoq'ßchitn  Röhre  um  den  Gaomen 
herumgeführt  und  dieseCf  sowie  der  Alveolarfert- 
saz  des  Oberkiefers  in  der  vorgeaeichnetea  Linie 
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■•  iuith  üe  Al?a#Ie  d«8  «raten  rediUn  Sdmel- 
dfwihni»  sehr  leicht  durchsagt 

4)  Treniiaag  der  Oberkiefer-Keil* 
beio-Verbindung.  Trox  dem,  dass  der  in 
seinen  drei  Hanptyerbindnngen  getrennte  Ober- 
kiefer bereits,  eine  bedeutende  Beweglichkeit 
zeigte,  frnd  sich  doch  an  der  hintern  Verbin- 
dung mit  dem  Flügelfortsaze  des  Keilbeins  eine 
eiunahasireise  feste  Cohärenz,  welche  man  mit- 
iekt  hebelartiger  Instrumente  umsonst  zu  lösen 
evchte.  Es  wurde  daher  die  Lislon'sche  Kno- 
ckenscheere  zwischen  beide  Knochen  eingescho- 
ben und  mit  derselben  die  Trennung  bewirkt, 
irobei  ein  kleines  Segment  der  hintern  Wand 
des  Oberkiefers  zurükblieb.  Hierauf  wurde  der 
Oberkiefer,  unter  Trennung  der  noch  bestehenden 
Adhärenzen  an  der  inern  und  obem  Seite, 
eBtfemt. 

Bei  der  Untersuchung  der  fast  faustgrosen 
Hdhle  zeigte  sich  alles  krankhafte  bis  auf  die 
.durchschniltene  Geschwulst  am  Gaumen  und  ei- 
nige Kechenspizen  am  Os  ethmoideum  und  dem 
Flügelfortsaze  des  Keilbeins  entfernt.  Erskere 
wurde  mittels  einer  nach  der  Fläche  gebogenen 
Knochenaange  und  die  Knochenspizen  mittek 
der  Knochenscheere  weggenommen  j  aber  das 
kleine  Stük  der  hintern  Wand  des  Oberkiefers 
konnte  nicht  auf  diese  Weise  entfernt  werden; 
da  uberdem  aus  demselben  eine  lebhafte  Blutung 
statt  hatte,  und  die  Versuche  der  Torsion  und 
Unterbindung  nicht  gelangen,  so  wurde  das 
Glnheisen  angewandt  und  zwar  auf  eine  sehr 
energische  Weise,  damit  wenn  etwa  ein  Rest 
des  AfterprodukU  zurukgeblieben  sein  sollte, 
dieser  zugleich  mit  zerstört  wurde,  und  nun 
sdiritt  man  zur  Vereinigung  der  Wunde  durch 
die  umwundene  und  die  Knopfhaht.  In  die 
Höhle  wurde  nichts  eingelegt 

Bei  der  Untersuchung  des  entfernten  Ober- 
kiefers zeigte  ein  mit  der  Säge  gemachter  Durch- 
schnitt, dass  das  Afterproduct  sich  nicht  in  der 
Höhle  entwikelt  hatte,  sondern  die  knöchernen 
Wandungen  des  Oberkiefers  waren  verdikt  und 
die  Höhle  mit  spongiösem  Knochengewebe  er- 
füllt, in  deren  Zwischenräume  eine  Krebsmasse 
eingelagert  war.  Die  weiche  fiuctuirende  Ge- 
schwubt,  welche  die  Tordere  Wand  und  den 
Nasenfortsaz  yerdrängt. hatte,  bestand  aus  einer 
Anzahl  ron  serösen,  mit  einer  bräunlichen  Flüs- 
sigkeit gefüllten  Cysten. 

Nach  der  Operation,  welche  im  Ganzen  1 V, 
Stunden  gedauert  hatte,  zeigte  sich  eine  Blu- 
tung, welche  nicht  zum  Stehen  gebracht  werden 
konnte,  ehe  mau  nicht  die  vom  Mundwinkel 
zun  Jochbogen  gehenden  Hefte  löste,  und  die 
Stelle  mit  essiggetrankter  Charpie  tamponirte. 
Die  Wunde  muste  für  den  Fall  einer  neuen  Hä- 
morrhagie  einstweilen  offen  gelusen  werden, 
ward  bks  mit  kalten  Umschlägen  bedekt  und 
Tags  darauf  rnttKnopfhähten  wieder  genau  ver- 


einigt Eine  drohende  .Parotitis  mit  beginnen- 
der Salivation  ward  durch  ein  Abführmittel  be- 
seitigt. Die  Heftwunden  theils  am  3ten  und 
theils  am  5tenTage  nach  der  Operation  entfernt. 
Die  Vereinigung  gelang  gröstentheils  u.  nur  an 
der  Vereinigungsstelle  beider  Schnitte  blieb  eine 
perforirende  Oeffnung  zurük,  die  mit  Höllenstein 
öfter  betupft,  bis  zum  11    Tage  sich  schloss. 

Um  diese  Zeit  war  auch  die  Geschwulst  bis 
auf  eine  Spur  am  unteren  Theile  der  Wange  u* 
am  unteren  Augenlide  fast  Terschwunden,  auch 
die  Torher  bestandene  Lähmung  der  rechten  Ge- 
sichtshälfte war  bereits  geringer  geworden  und 
nur  die  Wundflächen  der  Hundhöhle  eiterten 
noch  und  waren  zum  Theil  mit  Brandschorfen 
bedekt.  Der  Operirte  ward  deshalb  auf  Verlan- 
gen in  seine  Heimath  entlassen,  yon  wo  er  nach 
einem  Vierteljahre  zurükkam,  um  sich  einen 
Obturator  machen  zu  lassen,  statt  dessen  er  sich 
aber  mit  einem  Stükchen  Schwamm  begnügen 
muste. 

Die  Geschwulst  und  Lähmung  war  alsdann 
ganz  beseitigt.  Von  der  abgesägten  Stelle  des 
Jochbeins  aus  erstrekte  sich  fächerartig  eine  feste 
fibröse  Ausbreitung  zum  Akeolarrande  des  Ober- 
kiefers, dem  Nasenflügel  und  Nasenknochen,  u. 
wurde  auf  diese  Weise  die  vordere  Wand  des 
Oberkiefers  ersezt.  Auch  die  Exstirpationshöhle 
des  Mundes  fand  man  durch  abgelagerte  Knor-^ 
pel-  und  Knochenmassen  in  etwas  verkleinert 

Viele  Vortheile  glaubt  Veipeau  ron  seinen 
halbmondförmigen  Schnitten  auch  bei  den  Re- 
sectionen  der  Gesichtsknochen  erlangt 
»1  haben,  wo  es  gilt,  eine  entstellende  Vernar- 
bung zu  vermeiden. 

Zum  Beweise  dessen  wird  ein  Fall  angefahrt, 
wo  die  Resection  des  Mittelstükes  der  Unterkinn- 
lade wegen  Carcinoma  nothwendig  wurde.  Vel- 
peau  begann  mit  einem  halbmondförmigen 
Schnitte,  welcher  eüen  Finger  breit  von  der 
einen  Arteria  facialis  entfernt  anhob  und  sich 
ebenso  weit  von  der  Arterie  der  anderen  Seite 
endigte.  Der  Lappen  ward  hinaufgeschlagen,  die 
die  Mundschleimhaut  etwas  hinaiUpräparirt  und 
nur  so  weit  eingeschnitten,  um  eine  Oeffnung 
für  die  Kettensäge  in  der  Gegend  der  Hunds- 
zähne zu  erhalten.  Nach  geschehener  Resection 
ward  der  Lappen  wieder  angeheftet.  Es  erschien 
zwar  ein  Erysipel,  demungeachtet  aber  vernarbte 
die  Wunde  so  schön,  dass  eine  Entstellung  voll- 
kommen vermieden  wurde;  denn  die  Narbe  ver- 
lief unter  dem  Kinn. 

Die  Resection  des  linken  S  chulter- 
kopfes  verübte  Meyer  in  Würzburg  bei  einem 
26  jährigen  wegen  folgender  Verlezungen  durch 
einen  Schrotschuss,  den  derselbe  aus  der  Ent- 
fernung von  wenigen  Schritten  vor  zwei  Tagen 
erhalten  hatte. 

Die  Gelenkkapsel  war  nach  verschiedenen 
Richtungen  aerrissen,  der  Sphulterkopf  gänzlich 
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derastirt,  der  processns  coracoldens  nnd  das 
acromium  beschädigt.  Bio  ungleichen,  meist 
sehr  scharfen  Knochenstüke  stachen  nach  meh- 
reren Richtungen  in  die  adnexen  Theile  und 
stellten  lebensgefährliche  Nervenzufälle,  Entzün- 
dung und  Brand  in  Aussicht.  Die  äusere  Schuss- 
wundenöffnung befand  sich  drei  Finger  breit 
gerade  unter  der  processus  coracoideus,  hatte 
eine  fast  rundliche  Form  und  den  Durchmesser 
eines  Zolles  u.  war  schwarzblau  berindert.  Die 
giuize  Ladung  war  im  Knochen  steken  geblieben 
nnd  die  Richtung  des  Schusskanals  ging  in  ge- 
rader Richtung  nach  oben  und  ffihrte  zugleich 
auf  den  gesplitterten  Knochen,  wo  man  die 
Schrotkörner,  die  hineingerissenen  Kleidungs* 
gtükchen  und  Ffropftheile  zwischen  den  Frag- 
menten des  gesplitterten  Humerus  fühlen  konnte. 
Circa  V/2  ^oU  unter  dem  Tuberculum  majus 
war  der  Schulterknochen  mit  ungleich  zakigen 
Bruchflächen  abgebrochen  und  das  untere  Bruch- 
fragment war  nach  seiner  Länge  gespalten. 

Mit  Rüksicht  auf  die  Erfahrungen  im  Julius- 
spitale  in  Würzbnrg,  gemäs  welchen  unter  5  im 
Schultergelenke  Resecirten  4  geheilt  werden, 
während  tou  5  in  diesem  Gelenke  Exarticulirten 
4  starben  und  nur  1  durchkam,  beschloss  man 
die  Resection  mit  Bildung  eines  äuseren  Lappens 
nach  der  v,  Wakhcr'schtn  Methode. 

Nachdem  die  Subclayia  durch  einen  yerläsigen 
Assistenten  comprimirt  war,  sezte  Meyer  an  der 
äuseren  Seite  des  Kranken  stehend»  den  Daumen 
der  rechten  Hand  auf  den  Process.  coracoid. 
auf,  stach  mit  einem  zweischneidigen  starken 
Messer,  die  Scheide  nach  abwärts  gekehrt,  hart 
unter  demselben  bis  auf  den  Knochen  ein,  senkte 
die  Klinge  in  einem  spizen  Winkel  nach  abwärts 
und  zog  dieselbe  mitten  durch  die  Schusswunde 
4  Quer&ger  weit,  immer  auf  dem  Knochen  blei- 
hend,  in  perpendiculärer  Richtung  fort.  Einen 
zweiten  ähnlich  verlaufenden  Schnitt  machte  üf. 
auf  der  Rükseite  von  dem  hinteren  Winkel  des 
Acromiom's  ausgehend,  mit  demselben  Messer 
ebenfalls  bis  auf  den  Knochen  reichend,  gleich 
lang  mit  dem  vordem.  Nun  vertauschte  M. 
das  zweischdeidige  Bistouri  mit  dem  kleinen 
Amputationsmesser  und  vereinigte  mit  einem 
Messerzuge  auf  den  Knochen  eindringend  die 
beiden  obengenannten  Längenschnitte  durch  einen 
Querschnitt  an  ihren  untern  Winkeln  mit  ein- 
ander. Jezt  präparirte  M.  mit  demselben  Messer 
diesen  [J  formigen  Lappen,  sich  immer  hart  am 
Knochen  haltend,  in  die  Höh^,  bis  das  Schulter- 
gelenk nach  vorne,  ausen  und  hinten  gehörig 
blosgelegt  war.  Nun  löste  M.  die  noch  vorhan- 
denen Reste  des  Kapselbandes,  durchschnitt  die 
Sehne  des  musc.  subscapularis,  biceps,  supra-  u. 
infraspinatus,  teres  minor  et  major,  wobei  M. 
durch  Rotation  des  Gelenkkopfes  die  zu  durch- 
schneidenden Theile  nach  Möglichkeit  spannte. 
Da  der  Gelenkkopf,  wie  angegeben,  durch  den 


Schnss  bereits  vom  SchukerUaH  g«breuii  vai^ 
so  wurde  derselbe  mit  dem  nämltchea  Ampata- 
tionsmesser  von  seiner  hinteren, Verbiudang  hart 
am  Knochen  losgetrennt;  bei  dieser  Gelegeakei 
fielen  16  znsammengedrfikte,  verschieden  gestal- 
tete Schrotkörner  aus  der  Wunde. 

Das  untere  zakige  schwarzgelärbte  Bracheiide 
des  humerus  drükte  if.  nach  ausen  nnd  oben 
und  suchte  solches  mit  demselben  Mesner  von 
seinen  anhängenden  Weichtheilen  loszupriparfres. 
Die  Knochenhaut  wurde,  so  weit  sie  nicht  schon 
durch  den  Schuss  zerstört  und  abgetrennt  wnr, 
durch  einen  Zirkelschnitt  eingeschnitten  nnd  der 
Knochen  möglichst  hoch  mit  der  in  einem  reck- 
ten Winkel  zu  ihrem  Bogen  gestellten  Ampntn- 
tionssäge  von  Brüninffhausen  quer  abgeschnllieB. 
Die  Weichtheile  wurden  während  dem  nait  einer 
gespaltenen  Compresse  und  einer  hinter  den 
Knochen  gelegten  Lederschiene  geschfizt.  Nur 
die  arter.  circumflexa  hum.  poster.  blutete  und 
ward  sogleich  unterbunden.  Das  angeschossene 
Ende  des  Acromion's  sowie  des  Rabenschnsbel- 
fortsazes  wurde  mit  dem  Sealpelie  lospräparirt 
und  hinweggenommen,  nnd,  weil  man  nichts 
weiteres  Schädliches  mehr  in  der  Wunde  Tor- 
fand,  so  vereinigte  man  dieselbe  mit  mehreren 
blutigen  Heften  am  hinteren  Längen-  u.  unteres 
Querschnitte.  Den  vorderen  Perpendicnlärschnitt 
hielt  man  unvereinigt.  Das  Ganze  ward  nüt 
Charpie  bedekt  und  mit  einer  spica  humeri  iLi- 
scendens  verbunden,  der  Arm  durch  einen  Ann- 
träger  in  die  Höhe  gehalten  und  dadurch  der 
abgesägte  Humerus  dem  Schulterblatte  mftglidist 
genähert  Eine  Stunde  nach  der  Operation  ent- 
stand zwar  aus  der  durchschossenen  arier.  cir- 
cumflexa humeri  anterior  eine  tüchtige  Ns^ 
blutung  mit  Ohnmächten  im  Gefolge,  veshaA 
dieselbe  nun  unterbunden  und  kalt  fomentiit 
werden  muste. 

Am  dritten  Tage  wurden  die  Nähte  entfenl^ 
es  stellte  sich  eine  allmählig  reichliche  Snppu- 
ration  ein,  welche  eine  tonisirende  Bebandlusg 
erheischte,  sowie  der  ganze  Arm  auch  w^cn 
ödematöser  Anschwellung  mit  der  Thedem'Mcben 
Binde  umgeben  werden  muste.  Der  Wundkansl 
sties  sich  brandig  ab,  das  von  dem  Periost  enl- 
blöste  und  zurukgelassene  Stük  des  Hnmem 
necrotisirte  sich  und  konnte  erst  nach  ungefähr 
7  Wochen  entfernt  werden,  worauf  die  Wnndi 
binnen  Yierteljahresfirist  sich  bis  auf  eine  kenn 
kreuzergrose  Stelle  verheilte.  (Spätere  Funk- 
tion des  Gliedes?) 

Zwei  neuerliche  Resectionen  des  Ell- 
bogen gelenks  gaben  Romx  Veranlassnng, 
sich  über  diese  Operation  sowie  über  die  Resec- 
tionen im  Allgemeinen  näher  auszusprechen. 

Es  war  dies  die  15te  u.  lOte  Operation  die- 
ser Art,  welche  dieser  gewandte  Wundarat  bin- 
nen 30  Jahren  verrichtet  hat  Haus  ward  auf 
diese  Operationsmethode  eigentlich  erst  damals 
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««fkaerksam ,  ab  Percy^  der  Ton  den  Erfolgten 
Moreau^9  Kunde  bekommen  und  selbst  gfünstig^e 
Brfahruigen  ron  den  Resectionen  erhalten  hatte, 
dUe  Gelenkansschneidnng^  gelegentlich  eines  öf- 
fentüehen  Concurses  nm  die  Stelle  eines  Profes- 
sors der  Chirurgie,  Roux  zur  Bearbeitung  pro- 
ponirte. 

Seitdem  hat  Roux  diese  Operationen  lieb 
gewonnen  und  eine  grose  Anzahl  Teribt,  wohl- 
ireislich  aber  einige  der  intrikatesten ,  z.  B.  die 
Resection  des  Kniegelenkes  bei  Seite  gelassen. 

Rovx  gedenkt  hier  auch  mit  Humor  eines 
seltsamen  Zusammentreffens  mit  Ttxtor.  Lezterer 
war  im  Hdlel-Dieu  zu  Paris  eben  gegenirärtig, 
als  Ronx  fiber  die  Resectio  eubiti  Vortrag  hielt. 
Texiotj  aufgemuntert,  auch  seine  Erfahrungen 
darüber  kund  zu  geben,  entschloss  sich  hiezu 
augenbliklich,  irechseite  im  Vortrage  mit  Roux 
ab  und  es  zeigte  sich,  dass  beide  Operateure 
14  operirt,  und  beide  auch  4  yerloren  hatten. 
ü.  sihh  nur  20perirte  und  einen  Todten  mehr. 
Das  jungst  Operirte  irar  eine  Frau,  deren  einer 
Ellbogen  in  Folge  von  Tumor  albus  bereits  an- 
chylosirt  war  und  deren  anderer  sich  auch  zu 
anchylosiren  anschikte,  ein  Ausgang,  welchen 
ü.  durch  die  Vornahme  der  Resection  günstiger 
(?)  zu  gestalten  gedachte. 

Was  die  Gebrauchsfahigkeit  der  operirten 
Arme  betrifft,  so  kann  auch  R.  lohnende  Erfolge 
aufweisen;  ein  Scheerenschleifer  z.  B.  kehrte 
wieder  zu  seinem  Handwerke  zurük.  Aber  auch 
kleinere  Resectionen,  z.  B.  Ausschneidungen 
TOD  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen  boten 
ihm  schdne  Resultate  dar.  Desto  mehr  glaubt 
er  Grund  zu  haben,  über  die  Renitenz  mancher 
firanzdsischer  Chirurgen  gegen  die  Resectionen 
Klage  zu  fahren. 

Einen  schdnen  Erfolg  zeigte  die  Resection 
des  unteren  Endes  des  Humerus  yon  Wardy 
wenn  auch  natürlich  die  Pronation  und  Snpi- 
nation  aufgehoben  wurde. 

Ein  9  jähriger  Kuabe  stürzte,  den  Arm  unter 
den  Körper  gebogen,  am  23.  März  yom  Gerüste. 
Durch  eine  Querwunde  am  unteren  u.  Torderen 
Theile  des  Armes  ragte  das  untere  Gelenkende 
des  linken  Humerus,  sowie  ein  Theil  seines 
Sehaftes  in  der  Länge  eines  Zolles  horror.  Der 
Condylus  extemus  war  in  2  Stüke  zerbrochen 
und  über  die  Vorderfläche  dts  hervorragenden 
Knochens  yerlief  der  starkgespannte  Mediannerye. 
Die  Hand  war  kalt  und  in  der  Radial-  oder 
Ulnar -Arterie  fast  gar  keine  Pulsation  fühlbar. 
Radius  und  Ulna  waren  nach  rükwärts  gedrängt. 
Der  Mediannerye  ward  über  die  inere  Seite  des 
dislocirten  humerus  gestreift,  das  Gelenkende  u. 
das  zolllange  Stük  des  Schaftes  abgesägt  und 
mit  mehreren  losen  Knochenstüken  entfernt.  Der 
Vorderarm  kam  in  einen  rechten  Winkel  mit 
dem  Oberarm  in  eine  Armschiene  und  ward  mit 
feuchter  Charpie  bedekt. 


Die  Reaction  war  intensiy,  der  Kranke  aber 
doch  bis  zam  4.  Juli  geheilt  Der  Vorderarm 
hatte  eine  Mittelstellung  zwischen  Pronation  u. 
Supination,  welche  beide  lezteren  Bewegungen 
aufgehoben  waren,  und  lies  sich  ohne  Hülfe  der 
andern  Hand  flectiren  und  slreken.  Die  Finger 
waren  sämmtlich  beweglich.  Die  Pulsation  in 
die  Radialis  war  zurükgekehrt. 

Eine  Operation,  wie  Ohea  Barion y  yerübte 
J^tcrr  an  einem  anchylosirten  Kniegelenke. 

Ein  40jäbriger  Neger  bot  ein  Jahr  nach 
einer  traumatischen  Kuiegelenkentzündnng  mit 
Abfiuss  des  Giiedwassers  eine  Cümplete  recht- 
winklichte  Anchjlose  des  Ober-  mit  dem  Unter- 
schenkel dar.  Am  8.  Dez.  1841  schritt  Burr 
zu  folgender  Operation: 

Der  erste  Schnitt  begann  an  dem  oberen 
yorderen  Rande  des  Condjlus  extern,  femoris, 
lief  schräg  nach  oben  und  inen  über  die  Vorder- 
fläche des  Schenkels  hin  und  endigte  an  der 
ineren  Seite.  Der  zweite,  ebenfalls  ansen  ange- 
legte, fing  S  Zoll  höher  als  der  erste  an  und 
yerlief  schräg  nach  unten  und  inen  yon  dem 
Schenkel,  so  dass  beide  in  einem  spizen  Winkel 
zusammentrafen.  Nach  Hinaufschlagung  des 
Sekigen  Lappens  sägte  man  durch  2  schräge 
Züge  der  gewöhnlichen  Amputalionssäge  ein 
keilförmiges  Stük,  dessen  Basis  4  Zoll  u.  dessen 
nach  hinten  gerichtete  Spize  3  Linien  betrug, 
aus  dem  bl09gelegten  Knochen  heraus.  Dabei 
ward  der  Knochen  nach  Barton  nicht  in  seiner 
ganzen  Dike,  sondern  nur  bis  auf  die  hinteren 
3  Linien  durchsägt,  um  so  einer  möglichen  Ver- 
lezung  der  Popiitaea  zuyorzukommen ,  und  nun 
der  lezte  Rest  durch  Abbrechen  getrennt.  Der 
Hautlappen  ward  zurükgeschlagen  und  mit  Heft- 
pflaster befestigt. 

Das  Glied  erhielt  seine  frühere  Winkelstei- 
lung, kam  aber  in  einen  Apparat,  um  den  Win- 
kel beliebig  zu  yerändern.  So  blieb  das  Glied 
einige  Wochen,  bis  dass  die  Weichtheile  sich 
yerexnigt  und  die  rauhen  Knochenflächen  absor- 
birt  und  mit  frischen  Exsudationen  bedekt  waren. 
Nun  begann  man  mit  der  Geraderichtnng,  welche 
allmählig  geschah,  und  zulezt  yertauschte  man 
die  doppelt  gebogene  Fläche  mit  der  gewdhn- 
liehen  Bruchkapsel,  welche  über  drei  Monate  ge- 
tragen wurde.  Der  Oberschenkel  bildete  damals 
noch  immer  einen  stumpfen  Winkel  mit  dem 
Unterschenkel.  Nun  brach  der  Neger  aber  beim 
Ersteigen  einer  Leiter  den  Femur  und  man  be- 
nüzte  diesen  Zufall  zur  yoUigen  Geradestrekung, 
welche  auch  so  gut  gelang,  dass  er  jezt  ohne 
Ermüdung  u.  s.  f.  seine  gewohnten  Arbeiten 
wieder  y errichten  kann. 

Tergusson  decapititirte  den  ganzen  Tro- 
chante rentheil  bei  einem  14jährigen,  seft 
15  Monaten  mit  Coxarthrocace  behafteten  Kna- 
ben. Der  Kopf  des  Femur's  sass  auf  dem  Rü- 
ken  des  Darmbeins  .auf  und  koanta  yop  dam  in 
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•ine  ▼orhaiideiie  grOM  Fistelöffoung  eingebrach- 
ten Finger  gefühlt  werden.  Dm  Glied  war  um 
4  —  5  Zoll  verkürsU  Die  Bekenknochen  schienen 
nnvenehrt  au  sein.  2  Monate  nach  der  Ope- 
ration war  Patient  so  weit  hergestellt,  dass  er 
bei  einer  Vcrkunung  des  Beines  um  2  Zoll  und 
fast  vernarbter  Wunde  an  Kruken  umhergehen 
konnte« 

II.  Amputationen. 

Chasiaignac:     Ueber    die    Anwendung    des   Cirkcl- 

schnitts  bei  der  Exarticulation  im  Phalangometa- 

carpalgelenk  und  über  das  Verfahren  bei  der  Bil- 
dung eines  einzigen  seitlichen  Lappens    daselbst. 

(Journ.  de  Chir.  Dez.) 
fF.  S.  Cox:   Fall  von  mit  Erfolg  ausgeführter  Ex- 

«rticulatio  femoris.  (Lancet  Yll.) 
Fergtttfofi;    Ueber  die  Bildung  snd  Behandlung  der 

Amputationsstumpfe.  (Med.  Times.  Febr.) 
Grübet^  in  Prag:    üeber  die    anatom.    Yerhältnisse 

der  Synorialkapsel  des  Knieegelenks.  (Prager  Tier- 

teljahrschr.  Bd.  I.) 
Hannay:    Narcotica   vor    und   nach    Amputationen. 

(Lond.  med.  Gaz.  Nov.) 
Handyidei  Exarticulation  d.  Oberschenkels   (Montly 

Journ.  April.) 
htektrU  Erfahrungen  und  Abhandlungen  im  Gebiete 

der  Chir.  und  Augenheilk.  Enke.  Siehe  S.  110. 
Eatfrane:  Allgemeine  Regeln  für  die   Vornahme  der 

Amputation  mittelst    des    Kreischnittes.     (Bullet. 

g^n^r.  de  Tb^rap.  Octob.) 

Aus  seinem  Pr6cis  de  M^d.  op6rat.  entnommen, 
Michel:    Ueber    die  Amputatio  supramalleolaris  und 

die  Chopartische  Exarticulatio  pedis  in  tarso.  (An- 

nal.  de  chir.  Avril.) 
Syme:  Ueber  d.  Amputation  imKnieegelenk.  (flfonthly 

Journ.  May.) 

Flammay  in  Glasgow  lenkte  die  Aufmerk- 
samkeit der  Praktiker  auf  einige  bei  der  Vor- 
nahme ¥0A  Gliederabldsungen  znbefolgende 
Regeln. 

1)  Empfiehlt  er  behufs  des  geringeren  Blut- 
verlustes die  Anlegung  der  Rollbinde  yon  dem 
peripherischen  Ende  des  Gliedes  bis  zu  der  Am- 
putationsstelle ja  nicht  zu  Temachlässigeu. 

2)  Glaubt  er  den  Hautschnitt  bei  der  Am- 
putation am  besten  dadurch  abzukürzen  und 
folglich  weniger  schmerzhaft  zu  machen,  dass, 
während  der  Operateur  die  Haut  an  der.Yorder- 
aeite  des  Gliedes  durchschneidet,  dies  ein  Ge- 
hülfe in  demselben  Augenblike  an  der  Hinterseite 
vollführt. 

3)  Macht  er  aufmerksam,  dass  man  Suturen 
nur  dann  am  Amputationsstumpfe  anlege,  sobald 
die  Hautwundränder  sich  ohne  Gewalt  und  Zer- 
rung aneinander  fugen  lassen,  während  die  blu- 
tige Naht  im  entgegengesezten  Falle  bedeutenden 
Schaden  bringt,  indem  sie  das  Fieber  vermehrt 
etc.  und 

4)  reicht  er  eine  halbe  Stunde  vor  Anlegung 
dea  ersten  Verbandes  bei  Amputationen  grösere 
Doaea  Opiuma  «•  versieherti  damit  die  Schmer- 


len  des  Kranken  sowie  die  AufregOBf  4m  €a^ 
fässsystems  wesentlich  beruhigt  zu  haben. 

Bei  der  Bildung  dea  Ampat  Stuaiplef 
berüksichtig«  man  nach  FerguBsam^  dnaa  es  im- 
mer vortheilhafter  ist,  eher  zu  viel,  als  su  we- 
nig Weichthelle  für  den  Rumpf  ni  Tenreniia 
Nicht  immer  reichen  rein  mathematische  &cg;eh 
zur  Bestimmung  der  Lappengrosa  aua,  aondcn 
man  muss  bei  gleicher  Stärke  der  Glieder  smck 
die  verschiedene  Elastizität  der  Weichtheile  in 
Anschlag  bringen. 

Beim  doppelten  Lappenschnitte  muss  der  hin- 
tere Lappen  an  den  unteren  Extremitäten  immw 
umfänglicher  gebildet  werden,  als  der  vordere, 
weil  die  vorderen  Muskeln  eich  viel  weniger  re- 
trahiren,  als  die  hinteren.  Fsrgmuam  vereinigt 
die  Wunde  mittelst  der  blutigen  Naht  und  vw* 
wirft  den  späten  Verband  der  Amputationswiuid« 
wenigst  als  allgemein  gültige  RegeL  Der 
Stumpf  muss  jederzeit  in  horizontaler  Lage  er- 
halten und  vor  dem  3ten  oder  4ten  Tage  ohne 
Grund  nicht  frisch  verbunden  werden.  Von  der 
aufmerksamen  Anlegung  aber  dieses  Verhnadas 
hängt  die  gute  Bildung  des  Stumpfea  ah. 

Bei  der  Exarticulation  im  Phalange- 
metacarpalgelenke  bietet  der  Cirkelnchaitt 
nach  Choitaignac  die  meisten  Vortbeile  dar, 
wenn  er  auch  in  seiner  Ausführung  niciit  so 
leicht  ist 

ChasMaignac  verfährt  folgendermanaea:  die 
Hand  des  Kranken  befindet  sich  ia  der  Preaa- 
tion,  während  der  Operateur  den  hinwegaanch- 
menden  Finger  fasst  und  einen  Cirkelaehalit  vm 
ihn  herum  zieht,  welcher  in  gleicheaa  Niveü 
mit  der  Gelenkfalte  (an  der  Palmaneite  dm 
Fingers)  verläuft.  Die  Weichtheile  mösaea  da- 
bei vollkommen  durchschnitten  werdea,  daaril 
sieh  späterhin,  bei  der  Gelenkeroffnaag,  kein 
weiteres  Hindernis  darbiete.  Die  Palaiarfillt 
liegt  nun  ungefähr  d  Linien  über  dem  Geleab 
und  um  in  das  leztere  einzudringen,  mnaa  ann 
die  Weichtheile  so  weit  retrahiren.  SiaA  die 
Bedeknngen  gesund,  so  geht  dies  ohne  Aastaad 
von  Statten;  im  un^ekehrten  Falle,  hei  aagn- 
schwoUenen  und  verdikten  Tegnmenten  last  aaan 
die  Haut  mit  stumpfen  Haken  zurükdriBffea  aad 
zieht  zugleich  am  Finger,  um  die  GetoAJiichfn 
hiedurch  mehr  von  einander  zu  entfernen. 

Man  geht  nun  von  der  Dorsabeite  aas  mä 
dem,  wie  eine  Schreibfeder  gehaltenen  Biatetfi 
in  das  Gelenk  und  vollendet  die  ExarticnlatiM 
mittelst  Durchschueidung  der  Seiteubäader  aal 
der  Gelenkkapsel  gegen  die  Vola  nuinns  la. 

Der  Cirkelschnitt  hat  nämlich  vor  dem  Lap- 
penschnitte den  offenbaren  Vorzug,  daas  £e 
Narbe  weder  an  der  Handfläche,  noch  aaf  dem 
Handrüken  sich  befindet,  dass  sie  nur  klein  aad 
nabeiförmig  ist  und  gerade  die  Mitte  der  Am- 
putationafläche  einnimmt.  Auch  der  Ovalirachaitt 
steht  dem  Cirkelschnitte   nach,  weil  die  Narbe 
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atdi  tber  den  Haairikeii  hinweg  erstrtkt  vnd 
die  WeichUieile  selten  rar  Bedeknog*  des  Rum- 
pfes hinreidien.  Endlieh  gibt  es  Fälle,  wo  der 
Lappenschnitt  wegen  kranker  Hnut  nieht  ans- 
fBhrkar  ist  und  der  Cirkelschnilt  doch  noch  gat 
past  Der  einaige  Uebelstand  ist  beim  Cirkel- 
schnitt  eine  etwaige  Anschwellung  u.  Verwach- 
sung der  Weichtheile  und  tielleicht?  —  i$n 
Mtere  Vorkommen  von  Kiteransanunlungen  in 
dan  Sehnenscheiden. 

Warum  hilft  sich  CkaBMaignae  nicht  mittelst 
eines  Dorsal -Lingenschnittes  wie  Fuppii  (Siehe 
Jahresber.  för  1841.  S.  fö.) 

Die  Operation  mit  Bildung  eines 
einzigen  seitlichen  Lappens  findet  vor- 
lugiweise  dann  ihre  Anwendung,  wenn  der  su 
amputirende  Finger  auf  der  einen  Seite  bis  zur 
Basis  krankhaft  aiSsirt  ist,  so  dass  weder  der 
Cirkekchnitt,  noch  der  Oraiar-,  noch  der  dop- 
pelte Lappenschnitt  möglich  ist.  Am  leichtesten 
last  sich  der  seitliche  Lappen  am  Zeigefinger  u. 
am  kleinen  Finger  anlegen. 

Der  Operateur  bringt  die  Hand  in  eine  solche 
Lage,  dass  die  Seite,  an  welcher  er  den  Lappen 
ausschneiden  will,  zu  seiner  Linken  gelegen  ist. 
Der  zu  ezarticulirende  Finger  wird  zuerst  kräftig 
in  horizontaler  Richtung  angezogen;  dann  wird 
das  Hesser  durch  die  Weichtheile  direct  bis  ins 
Grelenk  geführt  Ist  dasselbe  seitlich  eröffnet, 
ao  sucht  Chassaignac  den  Gelenkkopf  mit  Dau- 
men und  Zeigefinger  durch  seitlichen  Druk  aus 
der  gemachten  Wunde  herausbringen,  führt  nun 
die  Messerklinge  ins  Gelenk  und  schneidet  sich 
an  der  entgegengesezten  Seite  der  Phalanx  einen 
hinreichend  grosen  Lagpen  zu.  Diese  seitliche 
Lappenbildung,  meint  Chassaignac^  reicht  selbst 
ausy  wenn  wir  S  Finger,  den  Zeige-,  Mittel- 
und  Ringfinger  zu  gleicher  Zeit  exarticuliren 
wollen,  sofern  nur  die  äusere  Seite  des  Ring- 
fingers noch  gesunde  Bedekungen  hat.  (?) 

Malgaigne  hat  seitdem  schon  6  Finger  nach 
CkuHoignüifs  Cirkelschnitte  exarticttlirt  und 
rühmt  Ton  ihm  einen  ausgezeichneten  Erfolg. 

Wenn  die  Hinwegnahme  des  Zeige- 
fingers geboten  ist,  so  pflegt  man  allgemein 
dienxarticttlation  rorzunehmen  —  ein  Verfahren, 
welches  Becker  fir  unzwekmäsig  h&lt. 

Sch<Hi  DupMfiren  hat  mit  der  Exarticulation 
des  Mittel-  und  Ringfingers  die  Resection  des 
Gelenkkopfes  des  Mittelhandknochen  9a  Yorbinden 
empfohlen.  Dies  gilt  nun  in  einem  weit  höheren 
Cbide  von  dem  physiologisch  wichtigeren  Zeige- 
finger. Durch  den  luräkgelassenen  Gelenkkopf 
des  Mittelhandknochens  wird  der  Daumen  yom 
Mittelfinger  sehr  entfernt  ^ehalten,  kann  ihm 
nicht  ganahect  werden  imd  weil  er  kürzer  ist, 
nfist  auch  die  Antreibung  seiner  Spize  nichts. 
Die  Function  der  Hand  ist  deshalb  nach  ge- 
schehener Exarticulatim  immer  sehr  beeinträch- 
tigt^ weil  der  Mittelfinger,   der  die  Stelle  des 


Zeigefingers  fihernehmen  soll,  daran  durch  den 
dazwischen  befindlichen  Gelenkkopf  des  Mittel- 
haadknochens  gehindert  ist.  Deshalb  Terdient 
die  Amputation  des  Mittelhandknochens  unbedingt 
den  Vorzug.  Ja  wenn  selbst  der  Zeigefinger 
erhalten  werden  könnte,  aber  Toranssichtltclt 
steif  in  permanenter  Extension  bleiben  wurde, 
ist  diese  Operation  indizirt,  weil  ein  sokher 
Finger  nach  Hecker's  Erfahrung  die  Function  der 
Hand  in  hohem  Grade  stört  und  fast  schlechter 
ist,  als  gar  keiner. 

Hecker's  Verfahren  ist  folgendes:  die  Hand 
wird  in  forzirte  Pronation  gebracht,  yon  einem 
Gehilfen  festgehalten  und  die  Haut  gehörig  zu- 
rükgezogen.  Auf  der  Rfikenfiäche  des  lUttel- 
handknochens  I  Zoll  hinter  seinem  Tordem  6e- 
lenkende  wird  ein  schmales  spizes  Bistouri  Ter- 
tical  bis  auf  den  Knochen  einges  tosen ,  in  gera- 
der Richtung  bis  2  Linien  yon  der  Commissur 
der  Finger  entfernt  nach  Torn  geführt,  dann  die 
Hand  in  Supination  gebracht  und  ein  gleicher 
Längenschnitt  auf  der  Palmarflache  gesezt  Beide 
Schnitte  werden  durch  einen  trans?ersellen  halb- 
mondförmigen mit  der  Con?exitat  nach  rorn  ge- 
richteten Schnitt  in  einander  yereinigt  und  so 
ein  Torn  abgerundeter  rierekiger  Lappen  um- 
schrieben, der  bis  zur  Basis  losgelöst,  alla 
Weichtheile  auf  der  Daumenseite  des  Zeigefingers 
in  sich  schliest  und  zurnkgeschlagen  erhalten 
wird.  Jezt  wird  das  Messer  an  der  Basis  des 
Lappens  in  dem  Zwischenknochenraum  des  2.  u. 
3.  Fingers  auf  der  Dorsalfläche  ein  und  mit  der 
Vorsicht  rasch  durchgestosen ,  dass  man  sich 
dicht  an  den  Knochen  halt  und  die  Haut  auf 
der  Volarfliche  nicht  noch  einmal  rerlezt,  wor- 
auf das  Messer  nach  yorn  gefiUirt,  der  Gelenk- 
kopf umgangen  und  die  Commissur  der  Finger 
nahe  an  dem  Zeigefinger,  nicht  in  der  Mitte 
durchschnitten  wird.  Etwa  noch  an  dem  Kna- 
chen  hängende  Weichtheile  werden  durch  Halb- 
kreisschnitte getrennt  und  der  isolirte  Mittel- 
handknochen auf  einer  unterlegten  Compressa 
oder  Holzschiene  in  schiefer  Richtung  yon  oben 
nach  unten,  und  yon  inen  nach  ausen  so  durch- 
sägt ,  dass  der  ganze  Cklenkkopf  u.  ein  kleiner 
Theil  des  Mittelhandknochens  selbst  entfernt  ist.. 
In  einem  Falle  muste  H.  2  Arterien  unterbinden* 
So  erhält  man  einen  hinreichend  grosen,  zur. 
Bedekung  der  Wunde  geei^eten  Lappen,  der 
sich  gleichsam  yon  selbst  genau  anlegt,  leicht 
durch  einige  Pflasterstreifen  in  seiner  Lage  er* 
halten  werden  kann  u.  gewöhnKch  durch  prima 
intentio  anheilt.  Schneidet  man  nicht  so  wait 
nach  yorn,  wie  H,  angegeben  hat,  od.  hält  man 
sich  bei  der  Ffihrung  des  Schnittes  im  Zwische»- 
knochenraume  nicht  dicht  an  den  Knochen,  so 
wird  der  äusere  und  inere  Lappen  zu  klein* 

Die  Heilung  erfolgt  in  körzerer  Zeity  ab- 
nach  der  Exarticulation,  nemlich  binnen  10*^14 
Tagen,  die  Annäherung  des  Daumens  gegen  den 
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MilUlfinger  wird  so  erleichtert,  dast  dieser  sehr 
bald  die  Function  des  rerioren  gcegangenen  Zei- 
gtofingers  übernimmt  und  die  wenig  difforme 
Hand  die  Toiiständigsie  Brauchbarkeit  wieder 
gewinnt,  wie  der  Vert  in  zwei  Fallen  beob- 
aichtet  hat 

Nach  der  partiellen  Amputation  des 
Fnsies  verhütet  Blandin  das  Zarükziehen  der 
Achillessehne  und  die  Stellung  des  Fusses  in 
eine  Lage  wie  beim  Klumffuss  auf  folgende 
Weise: 

Es  kommt  nämlich  Alles  darauf  an,  dass 
das  Gleichgewicht  zwischen  den  Extensoren  und 
Flexoren,  der  Achillessehne  und  den  Mukeln  in 
der  Planta  pedis  möglichst  erhalten  werde. 

Deshalb  bildet  Blandin  vor  der  Exartlculation 
einen  möglichst  langen  Borsaliappcn  und  ebenso 
einen  möglichst  umfänglichen  Piantarlappen ,  in 
der  Absicht,  dass  die  Sehnen  der  Plantarmus- 
keln sich  mit  denen  der  Flexoren  vor  dem  Kopfe 
des  Astragalus  yereinigen  und  eine  möglichst 
straffe,  feste  Narbe  bilden,  weiche  der  Zerrung 
der  Achillessehne  genugsam  widerstehen  kann. 
Die  Sehnen  des  Plantarlappens  wirken,  wenn 
sie  am  Kopfe  des  Astragalus  sich  verwachsen, 
um  so  besser,  da  sie  nach  hinten  an  der  Tu- 
berös, posteor.  calcanei  festsizen  und  nach  yorne 
sich  knit  den  Beugesehnen  des  Dorsallappens 
yereinigen,  indem  sie  dadurch  den  Fuss  bestim- 
men, mit  der  Tubcrositas  post.  calcan.  aufzu- 
treten. Ebenso  zielt  der  anzulegende  Verband 
dahin,  diese  Vereinigung  des  Dorsal-  und  Plan- 
tarlappens in  eine  möglichst  feste,  straffe  Narbe 
zu  Stande  zu  bringen. 

Was  die  Krankheiten  der  zweiten  Tarsus- 
Reihe  aus  inerlichen  Ursachen  betrifft,  so  glaubt 
Michel j  dass  hier  eher  die  Amputatio  su- 
pramalleolaris,  als  die  Chopart^sche  Opera- 
tion indizirt  sein  möge.  Denn  die  Amputation 
in  der  Nähe  der  Knöchel  ist  von  weniger  üblen 
Zufällen  gefolgt,  ab  die  Exarticulatio  pedis  in 
tarso,  die  Heilung  gelingt  nach  der  ersteren 
yiel  schneller  und  einfacher,  während  die  Kran- 
ken bei  der  lezteren  lange  in  den  Spitälern 
herumliegen,  der  Gang  ist  nach  der  Amputation 
yiel  leichter  und  kräftiger,  und  zulezt  hat  man 
bei  ihr  eine  Rezidive  weniger  zu  firchten. 
Nachdem  der  Verf.  sich  auf  die  bekannten  Ue- 
bebtände  nach  der  Chopart'achtn  Methode ,  wie 
sie  in  neuererZeit  bekannt  geworden,  bezogen  — 
erzählt  er  den  Fall  von  einem  Matrosen,  dem 
der  Vorderfuss  wegen  Caries  nach  Ckorpari 
weggenommen  wurde,  und  der,  troz  der  besten 
Narbe,  10  Monate  nach  der  Operation  noch  nicht 
anders  ab  mit  der  Krfike  oder  der  Kniestelze 
gehen  konnte. 

(Einen  Vertbeidiger  hat  die  CAoparl*sche 
Operation  dagegen  in  Deutechland,  an  Textar 
gefunden  (Joum.  f.  €hir.  1846). 

Qrmbtr  in  Prag  gelangte  durch  seine  Unter- 


suchungen über  die  anatemUehen  Yeiliilteisat 
der  Synovialkapsel  des  Kniegelenks  zu  manclien 
auch  für  dieUnterschenkelamputationen 
wichtigen  Resulteten. 

So  muss  z.  B.  die  Amputetio  cruru  naA 
Larrey*s  Methode  mit  gleichzeitiger  ExarÜcuhr 
tion  des  noch  übrig  gebliebenen  Wadenbeint- 
stüks  aus  dem  Wadenbeinköpfchen  deswegen  Tsr- 
worfen  werden,  weil  dabei  gleklizeiltg  die  Kme- 
gelenksynovialkapsel  mit  verbat  wird  und  ans 
denselben  Gründen  kann  auch  die  von  S^uiim  v. 
Matgaigne  vorgenommene  Extraction  der  Fibuk 
nach  Exartlculation  aus  der  Articulatio  tibio- 
fibularis  nur  in  seltenen  Fällen  günstig  eaden. 

Für  eine  Hauptursache  der  grosen  Mortar 
lität  derOberschenkelampntatioen  yoa 
50—70  Procent  hält  5yme,  dass  man  dieuelbci 
da  vornimmt,  wo  der  Körper  des  Kneckeni 
abgesägt  werden  muss,  stett  dass  man  entweder 
hoch  oben  oder  tief  unten  amputirt,  sonach 
entweder  die  Condjlen  oder  die  Gegend  der 
Trochanteren  durchsägt 

Dichte  Knochen  sterben  nach  Veriexungen 
leicht  ab  und  haben  eine  langwierige  Exfoliatiea 
im  Gefolge,  weiche  mit  einer  Entzündung  in 
der  Markhaut  verbunden  zu  sein  pflegt ,  die 
wieder  zu  Vereiterungen  und  Venenentzündungen 
Anlass  geben  soll.  Durchsägt  man  dagegen  in» 
Condylen  od.  Trochanterengegend ,  so  hat  man 
es  mit  einem  nur  schwammigen,  zur  Exfoliation 
nicht  geneigten  Knochengewebe  und  mit  der 
Markhaut  gar  nicht  zu  thun. 

Aus  diesen  Gründen  hält  Syme  die  Ampu- 
tation im  Kniegelenke  überall  da  Bngt- 
zeigt,  wo  man  sie  bisher  im  mittleren  oder  un- 
teren Drittel  des  Oberschenkeb  auszuführen 
pflegte.  —  Die  Amputation  in  der  Gegend  der 
Trochanteren  aber,  wenn  der  krankhafte  Zustand 
die  Absezung  oberhalb  des  mittleren  Drittek  des 
Oberschenkels  erheischt  (?!). 

Bei  der  AmpuUtion  Im  Kniegelenke  erlange 
man  den  3  fachen  Vortheil,  dass  sie  weniger 
schmerzhaft  ist,  der  Stumpf  länger  und  brandk- 
barer  bleibt  und  dass  man  sich  mit  Be^emlicb^ 
keit  eines  Tourniquets  bedienen  kann.  Bas 
sonst  übliche  Compressionsverfahren  erachien 
Syme  nemlich  in  manchen  Fällen  für  unamrci- 
chend  und  veranlasse  durch  den  Drak  Venen- 
entzündung in  der  Leistengegend. 

In  2  Fällen  amputirte  Syme  im  Kniegelenk 
auf  die  Weise,  dass  er  nach  Anlegung  des 
Tonrniquete  an  der  Stelle,  wo  die  Schenkelartecie 
in  die  Regio  popliUea  tritt  —  in  dem  ernten 
einen  Querschnitt  längs  des  oberen  Kniescbeiben- 
randes  anlegte,  hierauf  einen  Wadenlqifett  bil- 
dete u.  endlich  die  Condylen  des  Oberschenkeb 
durchsägte  —  in  dem  zweiten  aber  wegen  naan- 
gelnder  Bedekungen  einen  halbmondftnnigen,  die 
Knieschelbe  in  sich  anfinehmenden  Torderen  Lap« 
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ptB  MliV«   Mi  Sil  dfH  killtMreB  iikk  üngcuhis 
OtplAciiemlu  Wttüste. 

OberscheAkel: 

liaftfienlalioiieii  haben  -vk  xwei  ss 
berkhUn. 

Dm  lisken  Oterscbakd  exactiovllrte  Huit- 
dftiä^M  tUfMOk  13jihrigenK»ab#ti  weg««  einer 
Imtni,  niclü  elasttecben,  olewb«  rom  Kochen 
amifeheiKleii  Oescftimlftl,  weleke  die  9  mitHeren 
Fünflheiie  deeFenurs  einnahn,  ite  Oelenkenden 
desMlbe«  freilies  «nd  der  SSs  heftiger,  näehthch 
svtiehBMAder  Schmenen  irar  —  mil  meaieiitft- 
nen  Bffolge« 

Die  WeichtieUe  kfennteti  über  der  fieaihwiki) 
frei  bewef^  werden,  und  seigten  nur  ob^^Ubeh-- 
liehe  VeseAaii«dehnuAgen ;  die  Beweguig  im 
Bdllgelenke  wie  der  Zustand  der  Lym^htfafisen 
war  tiigestdit,  der  Unters^eaksl  sehe  abgeuHH 
gert  —  die  dlgeaietlie  Consttivtion  des  Knaben 
niehl  angegriffen. 

Die  Krankheit  dalirle  sich  van  6  Jahresi  her, 
wo  der  KMbe  nach  dem  ScharUeh  tm  heftigen 
Schmenen  im  Femur  befaHen  wurde,  weiclief 
trea  der  Anwendong  iwekmisigei^  Mittel  allmahr 
liak  an  Umfang  annriim. 

Hamd^fside  verfuhr  se,  das»  er  an  der  inesen 
Seile  des  Schenkels  einen  Torderen  Lappen  bür 
dete,  kseranff  exarticiiKrte  und  alsdam  an  der 
ansnnn  Sdte  einen  gröaeren,  hinteren  Lappen 
fornkte,  weiche  nach  gestillter,  nicht  betraeht- 
lisher  Blutung  Termüteist  7  Knepfoihteji  unter 
sich  Tereinlgt  wurden. 

Die  Amputationswunde  scUoss  sich  grasten* 
thMÜs  per  primam  intentionem.  Der  krankhafte 
Tiulior  yeiliielt  sich  wie  ein  Osteosarcom. 

Der  Knabe  yeriiess  tciion  6  Wochen  nach 
der  Operation  das  Krankenhaus  und  ging  4  Wo- 
chen apiter  an  Kruken  umher« 

AlMn  gegen  finde  des  ilten  Monats  ron  der 
Operation  «n  gerechnet  erschienen  andere  bSse 
Geschiwilste  lunichst  der  Augenbrauengegend, 
sowie  im  linken  HypoclMuddum  u.  endfich  eine 
filngiae  Wucherung  aus  dem  Stumpfe,  wo  die 
leite  Naht  lag.  Der  Kranke  sUrb  4V9  Monate 
nadk  der  Operation,  ohne  daes  die  Section  g»- 
slUtiet  wurde- 

€to0«r  Fall  betraf  eiAe  41  jahrige  Nilherin, 
welcher  der  Obersehenkel  wegen  einer  fieknk- 
ktnAheiC  tor  14  Miren  dickt  über  dem  Knie 
wmr  ahgenommen  worden.  Es  blieb  eine  stete 
meeraftÜMi  am  Stumpfe  mnrük. 

Sechs  Jahre  nach  der  Ampntirtion  erschienfln 
sieahende  S«hmeraen  und  fungise  Auswichse  am 
StnmfCft»  Die  enteren  waren  auch  bisweilen 
dunqpl,  bmweileii  klopfend,  fast  contfnuiilich, 
die  HanIdeken  mehrere  Zelle  anfwirts  knerpfei!- 
kart;  die  Mrkkn  Excreacensen  ragten  V^-^Vi 
ZM  weit  iher  die  OberC&die  herror,  bluteten 
leicht  und  Ijeaen  luwefcn  eine  soii^se  Ftüssig^ 
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kdt  lieryoriiniEien.  Die  Fungbsititen  Terb^ifeten 
sich  immer  mehr  und  so  entschied  man  sich  im 
Noyemb.  1844  zur  Exartionlatio  femoris  mit. 
Bildung  eines  T<Nrderen  u»  eines  hinteren  Lappens. 

Mmi  schritt  Torerst  zur  Ap^^licatioii  in  huf- 
eiseuförmsfcn  CompresaeoEiumB  Ton  Si^noroni  an 
der  Stelle,  wo  die  Cruralis  über  das  Os  pubis 
hinläuft  und  senkte  ein  doppeis chnetdiges  Am- 
putationsmesser änen  ZfoU  «uterhalb  der  Spina 
anterior  super,  oss.  ilii  ein,  führte  dasselbe  pa- 
rallel mit  Ligament.  Pouparti  an  der  Vorderseite 
des  Oberschenkels  fort  und  stach  endlich  einen 
Zoll  unterhalb  des  Afterrandes  aus,  worauf  es 
behufs  der  vorderen  Lappenbildung  3 — 3V2Z0II 
am  Oberschenkel  herabgezogen  wurde.  Der  so 
gebildete  Lappen  ward  zurfikgesdilagen  und  das 
Hüftgelenk,  nadidem  der  Stumpf  etwas  abwärts 
gelogen  und  abduzirt  war,  geöffnet. 

Das  Caput  femoris  glitt  ohne  besondere  An- 
strengung aus  der  Pfanne,  das  Ligam.  teres 
ward  durchsclinitten ,  die  hintere  Kapselparthic 
sammt  dem  rükwärts  befindlichen  Fleische  ge- 
trennt und  das  Messer  ficht  an  der  ineren  Flä- 
che des  Knochens  etwa  3  Zoll  weit  abwärts  u. 
dann  ab-  und  rükwärts  durch  die  Bedekungen 
nach  hinten  durchgeführt. 

Das  Compressorium  ?erhfitete  jede  Blutung 
durch  den  yorderen  Lappen  und  so  wurden  die 
hinteren  Arterien,  2  Musculares  und  der  Ramus 
deseend.  artertae  is^adicae  zuerst  unterbunden. 
Als  man  nun  auch  das  Compressorium  lokerte 
und  die  Arter.  superfic.  und  profund,  femoris 
unterbunden  hatte,  stand  die  Blutung  yoUkommen. 
Es  gingen  während  der  eine  halbe  St.  dauernden 
Operation  Überhaupt  nur  4  Unzen  Blut  yerloren. 

Die  Lappen  wurden  nun  durch  lange  Heft- 
pflaster aneinandergebracht.  An  den  äuseren 
Wundwinkel  kam  eine  Sutur.  Gleidi  nach  der 
Operation  trat  zwar  ein  bedeutender  Collapsus 
ein;  derselbe  ging  aber  bald  yorüber  und  bis 
Ende  Jäner  war  der  Stumpf  yollkommen  yemarbt 
und  die  Kranke  konnte  auf  Kruken  gehen. 

Als  man  den  Stampf  nach  der  Amputation  unter- 
suchte, so  zeigten  sich  die  Bedefauofgen  4  Zoll  weit 
knorpelhart,  die  Neryenenden  kolbig  angetrieben^ 
der  Nerr.  ischiadic.  gefassteich  u.  an  der  Oberfläche 
des  Fem.  schar£q»izige  abgelagerte  Koochenmassen. 

Der  in  der  Acad.  d.  W^sensch.  yon  Magen- 
die  abgegebene  Bericht  über  Van  Petersen's,  ei- 
nes Bildhauers,  künstlichen  Arm  fiel  sehr 
zu  Gunsten  dieser  Erfindong  aiu.  Der  Apparat 
ist  ausnehmehd  leicht;  denn  jeder  der  Arme 
wiegt  mit  der  Hand  und  simmtlichen  Gelenken 
kein  yeBes  Pfund«  Die  Art  und  Weise,  wie  die 
G^liske  bewegt  werdein,  ist  äuserst  sinnreich. 
Um  die  Brust  ist  eine  Axt  ScAinürleib  gelegt  u. 
yon  diesem  ans  wirken  Schnüre  yon  Darmsaiten, 
je  nach  den  Bewegungen,  welche  der  Armstumpf 
ausführt,  auf  die  Gelenke.  Ein  Inyalide,  der 
beld^  Arme  rerkren  hatte,  war  mittelst  dieser 
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Vorrichtdng  z.  B.  im  Stande,  ein  yoUet  Glas 
an  den  Mond  zu  führen,  eine  Steknadel,  einen 
Bogen  Papier  aufznheBen. 

Es  ist  nnr  zn  wAnschen,  dass  dieser  blast- 
liehe  Arm  lu  einem  Preise  erlangt  Verden  kön- 
ne, welcher  dessen  allgemeinere  Bennznng  mög- 
lich machte. 

III.  8teinschnltt. 

CiviaU:  lieber  die  Behandlungsweise  schwerer  Fälle 

von  Blasensteinen — unangenehme  Zulalle  nach  der 

Lithotomie  Ober  der  Schamfuge.  (Bullet,  giner.  de 

Thirap.  Aug. 
X  B.  CosteUo:    lieber  Lithotomie,  Lithotritie  und 

die  Krankheiten  des    Harnsystems.    (The  Medical 

Times.  Jan.  und  Febr.) 
Heeker^B  Erfahrungen  und  Abhandlungen  im  Gebiete 

der  Chirurgie  und  Augenheilk.   Erlangen.    Enke. 

Siehe  S.  133. 
Ruy :  Hoher  Steinschnitt ;  Modification  der  späteren 

Sonden-Einlegung.  pullet.  g6nir.  de  Th6rap.  Merz.) 
Ryha^  in  Prag :   Erwiderung  in   Betreff  der  Darstel- 
lung der  Lithotomie  von  Celsus.  (v.  Walther  und 

V.  Ammon's  Joum.  IV.  Bd.) 
John  C   fVarren:    Heber  die  Bilateral-Methode  und 

die   Lithotritie  bei    den  Weibern.     (The  americ. 

Journ.  1844.    Octob.) 
EduarduB  JVengler:    Lithotomiam   interjectis  pluri- 

bus  posse    perfici    intervallis    probatur    exemplis. 

Dissert.  inaugur.  Lipsiae.  8^  M  p. 

Wichtig  sind  Citiale'g  Bemerkmigen  zu  der 
Lithotomia  hypogastrica,  und  der  dabei 
hie  und  da  vorkommenden  Verleznng  des 
Bauchfells. 

Bekaantermassen  empfiehlt  sich  der  hohe 
Steinschnitt  für  solche  Fälle  am  besten,  wo 
die  Lithotritie  unzureichend  ist  u.  besonders  wo 
sich  der  lezteren  Operation  wegen  Ueber-Grose 
des  Steines  und  Laesionen  öieg  Blasenhalses,  we- 
sentliche Hindernisse  entgegenstellen.  Was  je- 
doch die  Art  der  Ansfuli^nng  des  hohen  Stein- 
schnittes und  die  Zufälle  nach  dieser  Operation 
betrifft,  so  gibt  es  nach  Citiale  noch  so  Man- 
ches Unbestimmte  und  Irrige  darüber. 

CiviaU  bedient  sich  zur  Verübung  dieser 
Operation  aaser  der  bei  jedem  Steinschnitte  noth- 
wendigen  Instrumente  Mos  der  Pfeilsonde,  des 
Aponeurotoms  und  des  Gorgeret  Snspenseor's  n« 
verfährt  einfach  folgendennassen.  1)  Zuerst 
trennt  er  die  Haut  und  das  Unterhautgewebe  in 
der  Linea  alba  der  Regio  hyprogastrica  in  der 
Ausdehnung  Ton  2%  Zoll,  eröffnet  sodann  2) 
die  weisse  Linie  in  der  Hdhe  der  Blase  und  in 
einer  mit  der  präsarmhrten  GHtoe  des  Steines  in 
Verhältnis  stehenden  Lange  h.  pnnktirt  3)  mit- 
telst der  Ffeilsonde  die  Blase  von  inen  nach 
ausen,  wobei  der  Pfeil  dem  Bistouri,  womit  man 
die  Blasenwand  einschneidet,  zun  Gnndoctor 
dient.  Nun  hält  man  4)  den  Urinbehälter  mit- 
telst des  in  den  oberen  Winkel  der  Ineision  eb- 
gesezten  Hakens  in  die  Wh»,   zieht  den  PMl 


zorOk,  nhrt  die  platte  nnd  schmale  Stakaange 
ein  und  rollendet  die  Extracttaa  dies  iranden 
Körpers« 

Man  hat  nun  geglaubt,  dass  einige  der  ge- 
nannten Instrumente  und  namtÜch  die  Pfellaon- 
den  nnnüz  u.  überflüssig  sein  möchten.  CMaU 
ut  gegenUieiliger  Meiniug.  Denn  üe  firten 
Vorwfirfe,  welche  man  diesem  Instnuneiite  landit, 
sind  entweder  immaginär  oder  hdehal  üb«rlria- 
ben,  und  man  begreift  wahrlich  nicht,  wie  man 
sich  eines  Apparates  entschlagtn  mikhte,  wei- 
cher alles  schmerzhafte  Heramtappon  hMeitigt, 
die  Blase  am  passenden  Orte  zo  erdfinaB  h^ 
und  den  Bistonri  bei  der  Einschneidnng  dcrBJa- 
senwandnngen  zur  besten  Stftze  diant.  CicimU 
erinnert^  sich  hiebei  eines  Fallas,  wo  bei  einem 
Mädchen  der  l^ein  die  ganze  Urinblaae  «rfSllle 
und  es  schwer  fiel,  die  Pfeilsonde  einzvbiiiigea; 
weshalb  Ü.  den  UrittbehÜler' frei  auf  demSteise 
einzuschneiden  besehloss.  Allein  troz  aller  hie- 
bei angewandten  Yorsichtsmassregehi  bedoifte 
es  bedeutende  Anatrengungea ,  um  die  Biaacn- 
wäiide  in  der  geeigneten  Ansdehnnng  eiomschiiei- 
den  nnd  des  Gorgeret  anspenaeur  einznbriiigeiL 
Die  Uhgleichheiten  des  Steines,  die  dlken  Blar 
senwände  nnd  ihre  feste  Contractien  nm  den 
fremden  Körper  waren  schuld,  dass  die  laeiaien 
bedeutend  onregefanässiger  ausfiel,  ab  wenn  das 
Bistouri  die  Rinne  der  Pfeibonde  zmr  Untersti- 
znng  gehabt  hätte.  Auch  nach  dem  Bnschniltc 
blieben  die  Blasenwtnde  so  fest  nm  den  Stein 
gezogen,  daas  es  die  gröate  Mfihe  kostete,  am 
das  Gorgeret  einzubringen  nnd  Civiale  betenlc 
es  sehr,  sich  in  diesem  Falle,  welcher  fibcigens 
ganz  glüklich  ablief,  der  Pfeilsonde  entachlag» 
zn  haben.  Wirklieh  sind  auch  die  Fälle,  in  de- 
nen die  Pfeibonde  absolnt  nicht  eingebracht  wer- 
den katin,  änserst  selten. 

Der  fatabte  Umstand,  welcher  bei  dem  he* 
hen  Steinschnitte  sieh  ereignen  m|Lg,  ist  die 
Verleznng  des  Bauchfells,  ein  Zufirii, 
welcher  häufiger  vorkommt,  ab  man  sonst  glaubte 
aber  auch  weniger  furchtbar  bt.  Obgleich  er 
oft  Folge  eines  Versehens  sein  mag,  so  paeaist 
er  demungeachtet  selbst  den.  besten  Opeit&e«ti* 
Zweimal  ereignete  er  sich  bei  GioiaU;  daa  eine 
Mal  war  er  tödtlich ,  das  andere  Mal  aber  tnl 
er  ein,  ohne  die  mindesten  Zvfälle  zu  reraabrnsea. 

In  der  That  machen  gewbse  anatominchr 
Anomalien  die  Verbsnng  des  Bauehfelbs  .  M 
unvermeidlich.  So  fand  GitiaU  den  Gnwd  6tt 
Blase  in  2  Fällen  so  gegen  die  euM  «der  an- 
dere Seite  gerichtet,  dass  eine  Indaien  der  Li- 
nea alba  nnansweiehltch  die  BanchhöUe  erfilisen 
mnste.  Allerdings  könnte  eine  solche  Diapeei 
tion  der  Theile,  wenn  die.  Urinblaae  sehr  umge- 
füllt und  hervorragend  wäre,  zum  veraas  er- 
kannt werden.  AUein  es  ist  dies  nnmögbcb, 
wenn  sie  contr^rt  u.  vom  Steine  ginzlkh  aae- 
geffiUt  bt,  was  der  gewihaliehe  Fall  bt. 
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9%i  wUmnm  UiMium  aUigiiufniUmum 
tMer  als  gevöludich  aa  der  Unteren  Bauch- 
waiid  nnd  varderen  Blaaenwand  herab;  in  noch 
aeltenern  Fallen  adharirt  ee  an  den  Sehambeinen 
oAar  ineren  Lektenringen  und  ab  dann  irird  es 
allerdings  iosertfc  schwierig,  das  Bauchfell  beim 
hohen  StetnsdmiUe  in  schonen  und  dech  eine 
f&r  die  Eitraction  des  fremden  Körpers  hinrei- 
chende ergibige  Oeffnnng  in  der  Blase  zu  Ter* 
nnsUilen.  Sehr  wahrscheinlich  war  in  vielen 
Fallen  liein  anderer  Umstand  an  der  Bauelilvli- 
rerieaung  Schuld,  sebald  die  Blase  auf  sich 
selbst  snsammengesogen  nur  eine  kleine  Injec^ 
tionsmasse  in  sich  aufnimmt. 

In  einem  solchen  Falle  hat  der  Operatur 
noch  besondere  Vorsichtsmassregeln  äu  treffen. 
Vorerst  muss  er  sich  einer  sehr  stark  geboge* 
neu  Pfeilsonde  bedienen,  auf  dass  der  Pfeil  des 
Instnunents,  sobald  man  dessen  Parillon  senkt, 
fast  unmittelbar  hinter  der  SchamTcrbindung  er- 
scheint* Sedann  muss  man  den  Schnitt  in  dio 
Linea  alba  möglichst  ahwärts  richten  und  die 
Blase  so  nahe  wie  möglich  am  colhim  vesicae 
punktiren.  Es  ist  wahr,  iban  bekömmt  sodann 
nur  eine  kleine  OeiEanng,  welche  oft  kaum  ei- 
nen Finger  durchlast;  aber  sobald  derselbe  in 
die  Blase  gelangt,  ist,  so  richtet  man  ihn  ha- 
kenförmig nach  aufwärts,  sieht  in  dieser  Rich- 
tung an  und  rerlangert  so  die  Blasenwandungen, 
worauf  man  mit  einem  geknöpften  Bistouri  die 
Inclsion  gegen  den  Blasenhab  verlingem  kann ; 
do«h  nioht  lu  weit,  denn  man  könnte  sonst  den 
Yenenpleius  treffen  u.  eine  starke  Blutung  Ter- 
anlassen,  wie  Cieiale  einmal  erlebte. 

Unter  anderen  Ve^litnissen  ward  das  Bauch- 
fell- rerlezt  entweder,  weil  man  die  Linea  alba 
la  weit  nach  aufwärts  einschnitt,  od.  weil  man 
die  Blase  au  nahe  an  dem  oberen  Wundwinkel 
punktlrte.  Hier  aber,  und  diese  Falle  sind  wohl 
die  häufigsten,  lag  die  Schuld  mehr  am  Ope^ 
rateur,  als  an  der  Methode. 

Das  Peritoneum  lerreisst  auch  in  dem  Au- 
genbttke,  wo  man  den  Suspensor  placirt,  beson- 
ders wenn  der  Patient  während  dem  starke  An- 
strengungen macht,  welche  die  Eingeweide  nach 
abwärts  treibeti.  Und  dieselben  sind  nidit  un- 
bedeutend! Gewiss  gab  das  Bauchfell  oft  in 
Folge  dieses  Andrängens  an  der  Stelle  nach,  wo 
es  wegen  Einschneidnng  der  Linea  alba  keine 
Unterstfizung  mehr  hatte«  Dies  war  wenigstens 
bei  CivMe's  anderer  Operation  der  Fall.  Man 
war  mit  dem  Finger  bereits  in  der  Blase  u.  die 
Operation  bisher  ohne  Bestand  ror  sieh  gegan- 
gen; aber  im  Augenblike,  wo  man  die  Haken 
anbringen  wollte,  machte  der  Kranke  unerhörte 
Anstrengungen  und  man  sah  plöslich  zwischen 
den  Wnndrändem  Eingeweide  erscheinen.  Die  Ver- 
losung hatte  zur  linken  Seite  Statt,  nicht  an  der 
dem  Haken  entsprechenden  Stelle  und  war  einen 
Queilhiger  fm  igm  oberen  Wundwide  entfernt. 


In  solchen  Augenbllken  hat  der  Operateur 
alle  seine  Geistesgegenwart  nothwendig  u.  man 
bedarf  intelligenter  Gehilfen,  um  die  Eingeweide 
zurükzuhalten,  welche  in  einemfort  herausdrän- 
gen,  zwischen  die  Wundränder  gelangen  und 
selbst  in  die  Blasenhöhle  übertreten  können,  wo 
sie  die  Fassung  und  Extraction  des  Steines  als- 
dann mächtig  erschweren.  Ja  man  hat  schon 
eine  Darmschlinge  mit  dem  Steine  swischen  die 
Steinsange  gelangen  sehen,  und  man  muss 
Zeuge  gewesen  sein,  um  den  fatalen  Zustand 
des  Kranken  und  des  Operateurs  gehörig  würdi« 
gen  zu  können. 

Mit  der  Extraction  des  Steines  hören  die 
Anstrengungen  des  Kranken  auf  und  gewöhnlich 
gelingt  es  leicht,  die  Eingeweide  wieder  in  den 
Unterleib  surükzubringen  u.  dort  zu  erhalten. 

Aber  was  nun  besondere  Aufmerksamkeit  yer- 
langt,  ist  die  Verhütung  des  Urii^übertritts  in 
die  Bauchhöhle.  Glüklicherweise  reussirt  man 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Einlegung  ei- 
nes passenden  Katheters.  Allein  man  darf  den 
Kranken  und  seine  Bewegungen  nicht  aus  den 
Augen  lassen,  es  kann  Blut  oder  Schleim  den 
Katheter  verstopfen  und  den  freien  Urlnabgang 
▼erhindern  —  es  ist  abo  besser,  wenn  man  den 
Kranken  in  der  ersten  Zeit  gar  nicht  verlast. 
Nach  einigen  Tagen  ist  diese  Gefahr  beseitigt, 
selbst  wenn  man  die  Sonde  wegen  Unbehaffen 
des  (^erirten  entfernen  muss.  Von  der  Wuir- 
heit  dieses  Ausspruches  hat  sich  CVeta/e  mehr* 
fach  überzeugt« 

Gelingt  es  unglüklicherweise  nicht,  den  Urin 
von  der  Wunde  fem  zu  halten,  so  steht  das 
Leben  des  Kranken  auf  dem  Spiele;  denn  fast 
immer  scheitert  der  Versuch,  welcher  alsdann 
nöthig  wird,  die  Wunde  durch  Nähte  zu  yerei- 
nigen  und  blos  eine  Canüle  darin  zu  befestigen. 
dtiale  sah  davon  wenigst  nie  den  gewünschten 
Erfolg. 

RUf  hat  von  seiner  originellen  Gebrauchst 
weise  des  elastischen  Katheters  nach  dem  ho- 
hen Steinschnitte  einen  zweiten  sehr 
schönen  Erfolg  gesehen.  (Vergl.  Jahresberi<;ht. 
1843.  S.  460). 

Um  die  so  häufig  nach  der  Sectio  alta  ein- 
tretende Harninfiltration  zu  verhüten,  nahm  Ruy 
nemlich  eine  Schlundsonde  von  Nr.  9,  welche 
mit  3  Seiten-Löchern  versehen  war,  und  fahrte 
das  Instrument  in  die  Blase.  Hier  angelangt 
ward  es  mittelst  einer  Pincette  gefasst,  zur 
Wunde  am  Unterleibe  herausgezogen  und  mit- 
telst Heftpflasterrollen  hier  fest  gehalten.  So 
wurde  Urin  und  Wundflüssigkeit  immerwährend 
abgeleitet,  indem  die  dilrchbohrte  Parthie  des 
Katheters  gerade  der  Blase  entsprach  und  der 
Operirte  heilte    ohne  die  nundeste  Fieberbewe- 

lenUebelstand  bildet  nur^  dassdie  Schlund-- 


SM 


UISfDHGn  m  DIR 


OPBlUTIMSLnilll 


sonden  mitaiiler  fahr  schlacbt  gearbaiM  siad  u. 
bald  unbrauchlNir  werden.  Dem  k5nAU  man 
durch  flexible  silberne  Katheter,  b.  B.  nach  Flcu- 
rani  abhelfen« 

Nach  Warren rerdient derBilateralsehnitt 
vor,  allen  übrigen  Steinschnittamothodeu  den  Vor- 
zug.   Denn 

1)  Dttrchschneidet  man  hier  in  der  Struktur 
einfachere  mithin  minder  wichtige  Parthlen,  als 
beim  Seitensteinschnitt;  Nerven  -  u.  Blutgef äste 
eind  je  näher  der  Medianlinie  desto  weniger  um- 
fänglich u.  entwikelt. 

2)  Ist  der  Schmerz  u.  die  Blutung  felglich 
geringer  als  bei  dem  Laterabchuitt 

3)  Gelangt  man  nach  dieser  Methode  auf 
einem  viel  kürzeren  Wege  tur  Harnröhre  und 
Blase. 

4)  Wird  die  Prostata  viel  umfiBglicher  bios- 
gelegt und  folglich  mit  mehr  Praecision  durch- 
schnitten. 

5)  Die  OeffnuBg  in  der  Blase  ist  ums  dop- 
pelte gröser  als  die  beim  Latemlseknitt,  ohne 
dass  die  Gefahr  einer  Verlezung  der  Venenple- 
XUS,  der  Fascia  prostatae  oder  der  Fudenda  in- 
terna eine  grosere  würde  und 

6)  Ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer  folgen- 
den Inflammation  offenbar  pine  viel  geringere. 

Der  Hauptübelstand  ist  bei  dem  Bilateral- 
schnitte freilich  die  Gefahr,  den  Mastdarm  zu 
Terlezen.  Allein  indem  man  die  UreUira  und 
Prostata  mittelst  der  Leiiungssonde  gegen  die 
Schamfuge  hinzieht  und  mit  den  Fingern  der 
linken  Hand  am  oder  im  After  den  Darjü  mehr 
gegen  das  Sacrum  hin  richtet,  so  rermindert 
sich  die  Gefahr  um  «in  bedeutendes,  ja  vielleicht 
mehr,  als  beim  Lateralachnitt^.  Auch  ifird  die 
Heilungszeit  beläufig  dieselbe  sein. 

Warren  misskennt  die  Schwierigkeiten  kei* 
neswegs,  welche  sich  dem  Praktiker  entgegen- 
stellen ,  wenn  derselbe  ein  Urtheil  über  die  ver^ 
hältnismäsig  beste  Steinschnittsmethode  abgeben 
•oll.  Denn  auch  in  seinem  Vaterlande  zu  Bo- 
ston kommen  so  wenig  Steinkranke  vor,  dass 
e0,,um  diese  Frage  zu  entscheiden,  einer  län- 
geren Zeit,  eis  eines  Menschenlebens,  bedürfte» 
Warren  machte  binnen  40  Jahren,  sämmtliche 
in  Boston  rorkommende  Steinschnitte  und  doch 
erreichten  diesselben,  inclusive  der  Steinzertrüm- 
merungen nur  die  Zahl  von  25,  bei  einer  Po- 
pulation, welche  in  dem  ebengenannten  Zeit- 
räume von  26,000  zu  mehr  als  100,000  stieg. 
Von  diesen  25  Steinoperirten  waren  nur  3  aus 
Boston  und  der  nächsten  Umgegend;  die  ande- 
ren kamen  aus  entfernten  Gegenden  von  Massa- 
chusetts, New-Hampshire,  von  dem  kalkreichen 
Distrikte  Maine  und  von  Neuschottland.  Von 
diesen  starben  2  {Warr^  operirte  sie  mittelst 
des  Seitensteinschnittes  und  des  Gorgerets);  der 
eine ,  von  schlechter  Constitution  und  mit  einem 

sehr  großen  «a  d^r  TQcdK«a  ^ImM^i  «dhä- 


renleft  SloiM  ^luiMf  iMrh  an  Si^pMItiM 
des  Bekeazellgewehes;  der  andftrf  log  lick  nm 
5.  Tage  eine  IndigestiiMi  zu  woA  fUA  an  f^ 
ritonitis. 

Man  gab  sich  in  Boston  wie  anderwirla  to^ 
gebliche  Mühe,  die  Ursache  der  Seltenheit  tw 
Harnsteinen  aufzufinden.  Boston  und  scüie  Üb- 
gegend  ist  frei  von  Kalkfonftatton  u,  sein  Trink* 
Wasser  reich  an  muriatischen  Salzen.  Intemür 
tirende  Fieber,  deren  Vofkonunen  man  mü  der 
Steinkrankheit  in  Verbindung  bringen  ▼•Ute, 
sind  selten»  Nach  allem,  was  man  nfahremkel, 
scheint  Warren  das  kalkhaltige  Trinkwaseer  möA 
Ton  erster  Bedeutung  inr  Hervorrufnng  Ten 
Steinkrankheit.  So  kömmt  dieselbe  in  Nordsune- 
rika  überall  aui  Kalkboden  u.  namentlich  an  den 
grosen  Strömen ,  welche  auf  Kalkgebirgen  ent- 
springen, vor.  So  operirte  ein  Chirurg  in  Mont- 
real binnen  wenigen  Jaliren  en  40  Blaeeneieine. 

Dr.  Dudley  zu  Lexington  in  Kentuky  ope- 
rirte zwischen  150  und  200.  Ebenso  operirten 
Mottf  Stevens  u.  a.  in  New-York,  Gibson^  Ran- 
dolpk  u.  A.  zu  Phila^lphia,  SmUk  ii.  A*  z« 
Baltimore  sehr  fiele  Steinkranke. 

Allerdings  ist  in  allen  genannten  Orten  des 
Fieber  einheimisch. 

Interessant  für  die  Diagnose  dee  Bla- 
sensteins  iet  wegen  der  eigenthümliclien 
Form  und  Lage  desselben  folgende  Beobech- 
ttng  Yon  Heektr. 

Bei  einem  20  Jährigen  irar  der  ^in  leicht 
auCtufinden,  schwieriger  aber  die  genanere  Be- 
stinunung  seiner  Lage.  Der  Ten  beim  Anachkr 
gen  mit  der  Sonde  war  dumpf  und  bei  der  On- 
tersuchung  per  anum  unmittelbar  hinter  der  Schoos- 
fuge  eine  taubeneigrose,  rundliehe,  harte  Ge* 
schwulst  flhlbar)  der  Urin  ^g  griet«itkeib 
imr  tropfenweise  ab,  wurde  öfter  im  Ahgehea 
plözlich  unterbrochen  und  nie  war  4ine  Telhiin- 
dige  und  dauernde  Drinverhaltung  eingetreten. 
Die  Harnexcretiou  war  tor  jeher  gans  «i^c- 
wohnlich  schmerzhaft  und  bei  einer  2.  Unftann- 
chttttg  ein  Theil  des  Cakulus  ren  der  Gfitoe  e^ 
ner  Nuss  mit  glatter  Oberflache  im  Damme  dent- 
lieh  erkennbar  und  konnte  selbst  etwas  mü  dem 
Fingerspizen  umfaset  werden.  Mit  Aufhören  des 
Dranges  wich  derselbe  wieder  so  zurüh,  daee  er 
nicht  mehr  im  perinAeum,  wohl  aber  neck  im 
Mastdarme  zu  finden  war,  so  dass  man  nur  Ab- 
nähme  berechtigt  War,  dass  der  Stein  Üieik 
in  der  Urethra,  theils  in  dem  Blesenhalae  gele- 
gen, einigermaasen  beweglich  und  durch  einen 
Schnitt  in  die  Pars  membr.  und  proatatica  leicht 
zu  entfernen  sein  möge. 

Lezteres  zwar  traf  nicht  zu,  wohl  aber  ward 
der  Stein,  als  man  den  Schnitt  in  den  Blasen- 
hals  hinein  fortaezte,  in  Sinken  extrahirt  u.  in 
seiner  Form  der  gestetlten  Diagnose  entspre- 
chend vergefunden. 

J)^  eetar  groae,  ^  Z9U  \^ß^  .ü.  «a  »einem 
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£•«•  V«  Mi  kifito  fiUhi  war  h«U* 
kcton,  theib  glatt,  ÜmOs  fom,  fmgil  n.  a«f 
pk«ipli«ffMi«rem  Kalk«  mit  Hvl»  phoapkof». 
AmmMJakmagoesk  «.  ainer  UdeutaiNleii  M«iig« 
BUtaMcUefiii  zmamiiaiigeaexl.  Dife  FodLaro 
IMttthaU  eftelueB  niufl^gros»  flati  abganiB<»t, 
▼tft  «bain  Zali  im  DmtJiaMaitr.  Dieses  ging 
ia  einMi  düBBen  Biir  kalb  ao  dikea,  eUiiiidb 
fktttB  B»d  deutlick  abgeachnirtan  Hals  iber^ 
4ar  wMac  aa  Dike  ««aabai  «ad  mit  dam  hin- 
tffaA  Drittel,  irta'  der  Farm  etaer  gatrokBeten 
Feige  oder  eiofa  Piliaa,  iB  VerbindoBg  ataad. 

Es  ist  also  ohne  Zireifel  der  vordere  rnndli- 
che  Theil  In  der  Pars  prestatica  (bei  Star- 
kern  Drange  selbst  etiras  in  der  Pars  membra- 
nosa),  der  mittlere  eingesciinürte  iu  dem  Bla- 
aenbalse  nnd  die  liintere  grösere  Scheibe  in 
der  Blase  gelegen.  Deshalb  konnte  auch  eine 
spontane  Anstreibnng  durch  die  Dammwunde  na- 
türiich  nicht  erfolgen  und  die  Entfernung  des 
Steines  nur  nach  Verlängerung  des  Schnittes 
in  den  Biasenhals  möglich  werden.  (Dass  keine 
itete  Enuresis  statt  hatte,  bleibt  freilich  auf- 
fanend). 

Wemglers  Dissertation  beschiftigt  sich  mit 
demStainschnitte  en  deux  temps.  Nach- 
dem Ton  Colot  bis  Hlei»  u.  Rudiorffer  die  Ter- 
achiedenen  Chirurgen  angeführt  worden,  weiche 
den  Steinschnitt  auf  diese  Art  in  Aawendaog 
brfchten  oder  empfohlen,  so  wendet,  sieh  der 
Verfasser  aa  den  Umstanden,  welche  eine  Inter- 
ruption der  Lithotomie  für  mehrere  Tage  etc. 
indiaireB  und  £ndet  diesselbe  !1)  bei  Struktar- 
fehlerA  der  Blasenwande,  2)  beim  Blaaaakrampf 
nebst  übergrosem  Steine  u.  3)  bei  groser  Mehr-* 
beit  von  Steinen  angeieigt.  Für  jede  KaLhego- 
ipie  werden  Beispiele  angeführt,  unter  Anderen 
die  Geschichte  einer  tob  Prf.  Günther  yerrtchte* 
ien  Lithotomie,  welche  dadurdi  ungluklich  en- 
dete, dass  man  den  Stein  nicht  aus  dem  Diver^ 
liculum,  .dessen  Existenz  man  erst  nach  der 
Section  erkannte,  und  aus  der  Blase  herausbria* 
gen  kannte, 

IV.  LHbotritie. 

Gviale:    Einige    praktische   Bemerlcungen  über  die 

Lithotritie  bei  Kindern.  (Bullet,  g^ner.  de  therap. 

Febr. 
Puyan  d^Jh:  Praktische  Bemerkungen  über  die  Li- 

IhoIHtie  lalt  einsdiligigeB  Krankheitsfällen.  (Jeur- 

aal  de  Madie.  Jali.) 
Gaettano  Pertu$io :  Bemerkungen  über  die  Steinser* 

trümmening  (omodei,  annali  uniTersaii.)  May. 
Pdtrtquin:    Neue   Beobachtungen  über  die  Steinzer- 

trQminerung  innerhalb  der  Blase.  (Journ.  de  M6d. 

de  Lyon.  Jaly). 
Pulverisation  Ton  Blasensteinen  in  einer  und  derscl* 

ben  Sitzung.  (Gaz.  m^d.  de  Paris.  Nro.  S.) 
C  SigmmHdi    Beiträge    zur   Lithotritie.    (Oesterr. 
.  mad.  Waduasckb  Nro«  l,  l  aad  L) 


Am  seiaaA  &  grihmgbnea  BtliokiÜaclmif 
Operalionen  adg  sieh.  Fmyam  fsiganda  fiiMi«- 
raagsiiaa. 

1.  Obgleich  aichts  einfacher,  ab  dar  Metha« 
aiamua  der  iBstramente  aur  LiMiatritie,  to  er- 
fordert dieaa  Opacatioa  dock,  am  Biit  Sieherkdt 
aaagefihrt  au  werden,  aliie  gawiaaa  IJeb«i||f, 
aad  ea  ist  Dotkwaadig,  dasa  der  Arzt  so« 
wohl  häufigen  liikotritisohan  Oparationea  beige*«* 
wohnt,  als  sick  leisaig  am  Cadarer  efneaonirk 
kabe. 

2.  Beter  man  lar  Steiaaartrinuienmg  achrtiK 
tot,  mass  die  Blue  ao  tiei  Capazilit  «riaagk 
habaa,  dasa  aie  eiae  emoltirende  Ingactiaa  eMg0 
MiBttten  ikiadurch  aorükbehilL  Man  amaa.  sich 
aack  tbeneugt  haben,  daas  iar  Kanat  tob  jeder 
Vereagerung  frei  and  hiaraickend  diiataM  Ist, 
damit  der  Brisepierre  aad  dk  SieintrHanaar  okae 
Anstand  hindurch  können.  Zudem  maaa  die 
IcriUbilität  dea  Drnbefaihara  BÜtteial  Bäder, 
paaaendem  Getränke,  Ruhe  a.  a.  f.  mögiiohal 
beaehwicktigt  wordea  sein. 

9.  Der  Kranke  mass  bei  der  OperaUdn  eise 
aolehe  Stelluag  erkalten^  dasa  der  Sieia  nA 
TOB  selbst  gegen  den  Grund  der  Blase  begibt^ 
wo  aeibai  er  am  leickteslen  gefast  werden  kann. 
Dies  geaehieht  mfttelst  eines  Kanapees  ohne  Set* 
tealehne ,  worauf  eine  Matraxe  kömmt ,  welcke 
an  dem  einen  Ende  doppelt  aasaaimen  ge* 
legt  ist,  um  das  Beken  hiarmahend  za  anter-^ 
stfizen. 

4«  Um  fo  Bkae  mögiichat  za  schonen,  aei 
man  mit  dem  MaaoeuTrirea  köckal  foraiektig 
and  aparaam«  Eine  geilbte  Hand  hak  sa  aa  aa-* 
gen,  nur  den  Percuteur  za  öffnen,  so  fallt  def 
fremde  Körper  zwisckea  die  Braacken. 

5.  Hat  man  den  Stein  gelast,  ao  Yorgeaae 
man  doeh  nie,  aich  mittelst  einiger  Rtltattenen 
za  öberzeagen ,  dass  irar  der  Stein  geAat  iak 
aad  niekta  aaaerdem. 

6.  Die  Vorsicht  erfordert,  aar  bei  Tattae 
Blase  zu  operiren.  Man  maokt  deahalb  EiaspTit 
zangen.  Ist  Blaae  und  Hamröh^  indes  mt 
irritabel,  so  kann  man  den  Kranken  auch  ae^ 
neu  Urin  zarfikkallen  lassen  und  maa  kat 
sedana  einen  Graad  zar  Irritation  -weniger. 

7.  Ziekt  aich  die  Blase  mit  Gewaik  saaam^ 
man  and  wideraezt  aie  aick  anf  dieae  Weise  der 
Injeotien,  ae  kann  man  dea  Waeserabftaaa  mt* 
hindern  oder  aa  enier  2tea  oder  Btea  Biaaj^ 
taag  sehreiken.  Auf  dieae  Welae  ermMet  mait 
die  Blaae  und  macht  aia  aachgiebtger.  Besbehk 
die  Irritabilität  deraelben  demnngeackket  fort,  s» 
rük  Pafun  zum  Gebtaneke  des  doppelilufigea 
Kalketera.  Der  Si^om,  bald  anterbrocken^  bsftd 
kentinairlieh  nucht  die  Blaae  almäUig  an  eiae 
gewisse  Capazität  gewöhnen,  welche  anfanga 
anmögUck  zckien. 

8.  Die  Länge  der  litkekritiaek^  Süaaged 
f kekt  im  VetkÜtiiiaae  anft  4em  jelesoMdigA  Zi« 
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•Uftde  der  BltM  des  Steinkranken.  Die«  zu 
beiielfea,  dient  der  praktische  Takt  des  Operi-- 
renden.  Doch  lieber  einige  Siiaugen  mehr  als 
sn  prdoBgirte! 

&•  Die  Uthetritie  ist  offenbar  nicht  die  ali- 
femeine  Behattdilingsweise  uller  Steinkranken. 
Aller  9  Länge  des  Uebels,  Zustand  der  Organe^ 
Grdse,  Harte  des  Steines  muss  zuvor  wohl  er- 
▼osfen  werden,  ehe  man  sich  za  einer  oder  der 
aimren  Operationsweise  entschliest  Jedenfalls 
wird  das  Gebiet  der  Lithotritie  immer  gröser 
«od  Tiel  last  sich  hier  gewiss  mit  Geduld,  Vor- 
sicht, Bädern,  dem  Terständigen  Gebrauche  des 
Katheters  und  der  Einsprisungen  etc.  erreichen« 
Das  jugeadliche  Alter  ist  zwar  keine  absolute 
Gotitraindioalion;  doch  gibt  Pag  an  bei  Kindern 
mit  Gtt^rsaut,  Chaumet  und  Anderen  dem  Bi- 
h^terabchnitte  wegen  grdserer  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  den  Vorzug. 

10.  Die  Wahl  der  Instrumente  ist  sehr  im-* 
tortant;  je  einfacher,  solider,  schneller  und 
leichter  zu  handhaben,  desto  Yorzüglicher  sind 
aie.  Als  Sumum  Yon  Verbesserung  erscheint 
Fm§am  der  Brise  -  pierre  k  virole  ron  €har- 
ri^re. 

11.  Unmittelbar  nach  euier  Siznng  sezt  sich 
der  Kranke  in  ein  warmes  Bad,  und  legi  sich 
darauf  zu  Bett  Er  trinkt  Tiel  schleimige,  oder 
leicht  dinretische  Tisanen,  hält  den  ersten  Tag 
Diät  und  trägt,  wenn  er  aufsteht  ein  Suspenso- 
rium. Bei  dieser  Vorsicht  ist  das  Fieber  sehr 
massig,  man  verhttet  die  Blasenentzün- 
dung und  Biasenkrämpfe,  erleichtert  den  Abgtng 
des  Detritus  und  hält  Hodenanschwellungen  bei 
Seite. 

12.  Bleibt  ein  Fragment  in  einer  der  tiefe-' 
ren  Urethralparthien  stehen ,  so  bringt  man  es 
in  die  Blase  suriik,  indem  man  es  mittelst  ei* 
MS  gewöhnlichen  Katheters  oder  noch  besser 
mittelst  forzirter  Injectionen  durch  einen  rorn 
offenen  Katheter  zurük  drängt.  Pagan  lobt 
hier  aach  ein  Verfahren,  welches  sich  ihm  mehr« 
fach  bewährt  hat  und  in  folgendem  besteht: 
Man  llst  dem  Kranken  den  Urin  in  der  Blase 
xurnkhaben;  wird  der  Harndrang  sehr  heftig, 
so  bringt  man  einen  diken  Katheter  bis  zu  dem 
eingeklemmten  Steinstäke,  damit  dasselbe,  wenn 
man  den  Katheter  langsam  herauszieht  und  der 
Kranke  stark  auf  den  Urin  drikt,  dem  Katheter, 
welcher  den  Kanal  Tor  ihm  ausdehnt,  allmählig 
folge.  Keinenfalls  aber  braucht  man  sich  mit 
den  gepriieflenett  Instrumenten  zur  Extraction 
der  Steintrilmmer  sehr  an  beeilen,  es  befinde 
sieh  denn  das  Fragment  zunächst  der  Glans. 
Allein  auch  hier  muss  man  biswnlen  die  Eichel 
lieber  eioschnnden,  als  sie  mit  den  2Ungen  zu 
sehr  SU  fatiquiren. 

13.  Während  der  Behandlung  muss  uns  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein ,  zu  erkennen ,  wel- 
ches i^  Gfuad  der  Jedesmaligen  fiehmeraen  sel$ 


ob  die  Einwirkung  des  fnstrumeitas,  te  Im- 
pfindlichkeit  des  Pftienten,  die  Irritation  des 
Kanales  —  oder  der  Reis  der  ungleidien  Frag- 
mente, welche  den  Blasenhals  nicht  |Httsii«a 
kennen«  Während  man  nemllch  in  den  erstcta 
Fällen  die  Indicatlon  hat,  Tor  Allem  die  aBg. 
oder  örtliche  Reisbarkeit  durch  Bäder,  admen* 
stillende  Kljstire  etc.  herabzustimmen,  muw  man 
in  dem  lezteren  Falle  die  Sizungen  kfincr  auf 
einander  folgen  lassen,  um  die  mechsmische 
Veranlassung  der  Irritation  der  Blase  oder  Hcm- 
röhre  möglichst  bald  zu  beseitigen. 

14.  Die  Lithotritie  und  der  Steinschuitt  dür- 
fen einander  nicht  gegenseitig  ausscblie9en.  Ob- 
gleich lezter  die  Ausnahme  bildet,  ao  sind  ihm 
doch  immer  besondere  Fälle  aufgespart,  wo  die 
SteiDzertrummeruug  ohne  Erfolg  bleibt.  Weit 
entfernt  sich  feindlich  zu  bekämpfen ,  anuss 
Lithotritie  und  Steinschnitt  sich  gegenBoitig  un- 
terstüzen. 

Sigmuntti  Beiträge  zur  Lithotritie  ei^ 
streken  sich  über  4  gelungene  OperaUonafiUe, 
worunter  der  eine  12  Sizungen  bedurfte.  Er 
bediente  sich  dabei  in  der  Regel  des  sogaiuiin- 
ten  Percuteur's  k  pignon  von  CtetaleundiJev^ 
teloup  mit  den  Verbesserungen  von  Charrierg 
und  fand  bisher  niemals  Veranlassung,  den  Ham- 
mer anwenden  zu  müssen,  da  das  entere  In- 
strument hinreichende  Kraft  zumZerbrokeln  aus- 
übte. Er  glaubt  auch  und  wir  stimmen  ToIIkoB- 
men  damit  ein ,  dass  an  den  Itthotritiachen  In- 
strumenten wohl  keine  wesentliche  Verbessenai^ 
mehr  zu  machen  sei.  Als  Lager  fär  den  Pati- 
enten diente  bei  der  Operation  eine  gewShnKche 
feste  Matraze ,  mit  einem  Kopfj^olster  zur  ün- 
terstüzuug  der  ffates.  Sigmund  bedurlle  auch 
nur  bei  einem  Kranken  lauwarmes  Wnsser  tot 
der  Operation  in  die  Blase  zu  sprizen.  Ah 
Hauptregel  galt  ihm,  so  kurze  Zeit,  als  nir 
thunllch,  in  der  Blase  zu  yerweilen  und  die  Zer- 
quetschungsrersuche  selbst  mit  der  geringsten 
Erschütterung  zu  yollsiehen  und  die  Herausfuh- 
rung des  Instrumentes  geschah  nur,  nachdem 
die  Arme  einander  möglichst  nahe  gebracht  wur- 
den waren.  Die  Wiederholung  der  Operutiom 
feschah  immer  fn  Zwlschenrimtaen  von  4 — 7 
agen,  auch  versäumte  Sigmund  niemals »  da 
Kranken  unmittelbar  nach  der  Operation  das 
Wasser  abschlagen  zu  lassen,  und  wenn  dies« 
nicht  binnen  wenigenJIinuten  frei  erfolgte»  du 
Katheter  zu  appliciren,  wodurch  dem  finkeika 
Ton  Bruchstüken  in  der  Harnröhre  häufig  rorge- 
beugt  wurde. 

Fernerhin  glaubt  Sigmund  aufmerksam  ma- 
chen zu  müsen,  dass  man  die  Üntenuchung 
der  Blase  nach  der  Operation  ja  nicht  yoraichtig 
genug  anstellen  könne,  wenn,  auch  der  Kranke 
ron  allen  subjektiven  Symptomen  des  Blaaenatein- 
leidens  sich  frei  fühlt  und  dann  anfangs  mit 
dem  Instrumente  ntchtfli  mehr  w  eimittela  wire. 


VM  snilfiul. 


Kam  Mn^ffftatrer  SMn  btkautliek  eiiier  wie- 
derholten Untersiichnng  entgehen,  nn  to  leichter 
ein  Ueineres  BrachstAk  vekhee  sich  zwischen 
die  Falten  der  Schleimhaut  der  Blase  oder  hin- 
ter der  oft  anfgewulsteten  Prostata  yerstekt 
Hier  sind  der  kunschnablige,  stark  gekrümmte 
Katheter  9  wie  eben  auch  der  Percuteur  Torxn- 
xiekeB.  In  der  Mehrzahl  jener  Fälle,  in  weichen 
man  bei  einem  Indifiduum  eine  spitere  zweite, 
dritte  oder  gar  rierte  und  f&nfte  Steinbildnng 
wahrgenommen  hat,  dürfte  allerdings  ein  Frag- 
ment zurflkgeblieben  sein  und  den  Kern  für  die 
neuen  Ablagerungen  abgegeben  haben.  In  2 
Fallen,  welche  S.  bei  CMaig  bcobnchtete,  war 
dies  erweislich  geschehen,  auch  besist  Chiaie 
in  seiner  Sammlung  noch  mehrere  durch  die 
Cjstotomle  entfernte  Steine  von  Kranken,  bei 
denen  ehedem  die  Lithotriiie  gemacht  worden 
war  und  bei  deren  wiederholt^  Steinbitdung  ein 
Fragment  des  alten  als  Kern  angetroffen  wurde. 
Aehnliche  Exemplare  Hegen  auch  in  den  Samm^ 
lungen  des  Royal  College  of  Surgeons  und  des 
S.  Georges  Hospital  in  London.  Welchen  Antheil 
die  abnorme  Mischung  des  Harnes  an  der  Stein- 
bilduns;  überhaupt  auch  haben  mag,  so  scheint 
es  doch  auser  allen,  Zweifel,  fahrt  S,  weiter  fort, 
dass  die  mechanischen  Momente  an  derselben 
häufig  den  grösten  Antheil  besizen;  namentlich 
ist  es  erwiesen,  dass  mechanische  Hindernisse 
des  freien  Abflusses  des  Harnes  sehr  oft  Stein- 
bildung zur  Folge  haben,  auch  wenn  der  Urin 
an  und  ffir  sich  eine  normale  Mischung  darbie- 
tet. Unt^r  solchen  Umstanden  wird  ein  fremder 
bereits  in  der  Blase  anwesender  Körper  die  Ab- 
lagerung Ton  Concrementen  als  Kern  nur  be- 
schleunigen, abgesehen  dayon,  dais  er  die  Bla- 
senschleimhaut  in  fortwährend  entzfindlicher  Kei- 
xune  erhält 

In  einem  der  Fälle  Sigmuntfs  erklärte  eich 
der  Kranke  aller  Erscheinungen  seines  Leidens 
ledig  und  doch  fanden  sich  bei  wiederholter  Un- 
tersachung  noch  einige  Trfimmer  des  zerquetsch^ 
ten  Steines  in  der  Blase  und  gaben  zur  ^ort- 
eezung  der  Lithotriiie  Anlass.  In  dem  anderen 
Falle  aber  war  der  Kranke  tot  3  Jahren  operirt 
werden,  eine  Menge  Fragmente  waren  abgegan- 
gen, alte  snhjekti?en  Erscheinungen  des  Steines 
▼erschwünden ;  der  Operateur  entdekte  nidits 
mehr  und  erklärte  seine  Behandlung  fftr  been-' 
digt  —  und  doch  fanden  sich  nach  3  Jahren, 
binnen  welchen  der  Krenke  öfters  an  Harpbe- 
s^h werden  geringeren  Grades,  gelitten  hatte,  aU 
er  an  Encephalitis  T^rstorben  witr,  in  sedier 
Blaae  nebst  mehreren  hamsauren  Steinen  yon 
der  Grdse  einer  Kirsch^  9  mehrere  Fragmente 
derselben  Zusammenseznng  und  eine  die  Hälfte 
eines  Taubeneies  betragende  Parthie  eines  Bla^ 
seusteines  mit  abgeschUfenen  Bruchkantcn ,  wo- 
TQA  offenbar  bei  der  yorausgegangenen  U- 
thotritie  ein  TfreU  «bgebrl^elt  irord^n.w^r.        , 


Die  Litheirilie  bei  WHbern  wird  g»* 
wohnlich  ab  eine  Sache  Teil  groaer  LeichtigkeM, 
betricklet.  Warren  hatte  einige  Male  Gelegen« 
heil,  dieselbe  zu  TOrftbe»  und  fand  dabei  sich 
keineswegs  durch  die  nnatemisehe  BeschalHiheli 
der  Tbeiie  ae  begflnstigt,  wie  man  sonst  anmt* 
nehmen  pfcgt.  NaaMntlieh  «rat  ihm  Sn  aliett 
Fällen  eine  beträchtUehe  Senaihilität  des  OHs^ 
behälters  wesentlich  hinderlich  eatgegen.  Ave 
diesen  Granden  und  weil  wirklich  Terhillnismi- 
sig  wenig  über  diese  Operation  bei  Weibem-  be- 
kannt geworden,  geben  wir  folgenden  Operatiomn 
fall  mit  gröserem  Detail. 

Eine  50jährige  Frau  wandte-  sieh  im  Mai 
iS40  an  Warren.  Dieselbe  halte  yer  3  Jahren 
an  Nierenkolik  gelitten,  weiche  nach  ft  Tagen 
mit  Ausstosung  eines  wahrscheinlich  pboeplmli— 
sehen  Steines  Tcrschwunden  war.  Nun  litt '  sie 
neuerdings  an  Symptomen  yon  N^eneäeinen. 
IKarrengab  das  Bicarbonas  potassae  eu  3'Drashr 
men  des  Tags»  welches  Mittel  den  Sommer  hin'* 
durch  gebraucht  wurde.  Ende.  Herlüetes,  fAhlte- 
Patientin  nach  einem  neuen  AnCiUe  yen  Nie^ 
renkolik  plözlich  etwas  in  die  Blase  herabetei'* 
gen.  Damit  kam  Blasenschmeri  und  uitweise 
Interruptio  urinae.  Auf  dieses  hinspndirte  IKafVi 
reu,  nachdem  er  die  Blase  mit  warmen  Wasser' 
gefüllt  hatte ,  und  entdekte  sogleich  einen  Stein 
yon  mäsiger  Gröse.  Noch  ehe  das  Wasser  wie- 
der entleert  worden,  gelangte  der  Stein  in  den 
Biasenhals  und  ward  yon  dem  eiligst  gerufen#ni 
Warren  allhier  yorgefunden.  Eine  kleine  Stein- 
zange blieb  erfolglos,  eine  Curctte  abejr  braclite 
den  Stein  mit  Hilfe  der  Finger  bis  an  den  Mea- 
tus ,  wo  er  ausgezogen  werden  konnte.  Er  war 
IV3Z0II  lang  und  einen  halben  Zoll  breit,  rauh 
und  bestand  aus  phosphorsanrem  und  koblensau* 
rem  Kalke. 

Die  Ruhe ,  welche  die  Frau  auf  die  Aue« 
stosung  dieses  Steines  geiios,  dauerte  indes  nicht 
lange.  3  Tage  später  waren  die  alten  Zeichen 
des  BUsensteines  yorhanden  —  nur  konnte  lez- 
terer  nicht  ermittelt  werden.  Warren  entschlosa 
sich  zur  Einführung  eines  Heurteloupischen  Per- 
cuteurs.  Allein  wiederholte .  Verbuche  bliebeix, 
umsonst.  Die  Blase  war  so  zusammengezogen 
und  ihre  Schleimhautfalten  so  henrorragend,  iMS 
man  erst  wamies'  Wasser  einsprizeh  muste  iuid 
auch  jtit  lief  dfeses  so  bald  ab ,  dass  man  an 
keine  Einführung  des  Instrumentes  mehr  'd^dk^n 
konnte. 

'' Sie  ergab  sich  nun  einem  Specillcum  yon 
etneiii  gewissen  Dr.  Lee,  welches  wirklich  einen 
solchen  Sandabgang  herrorrief,  dass  die  Frau 
in  24  Stunden  2  —  3  Drachmen  dayon  aus-' 
leerte.  Die  Substanz  war  grau,  pulyerigt  und 
zeigte  sich  aus.  pbespbors«  Ammeniak'^  Magnesia 
und  phosphor.  und  kohlensaurem  Kalke  beste- 
hend. Diese  Depositionen  hielten  4  Wochen  in' 
ähnlicher  Quantität  en  i^d  doch  meinte  WarreM 
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b«t  alo0t  mmtä  UMerMelniBi^  den  Stein  vher 
gKiter  ftAuifIt»  s«  haben«  In  der  (wohl  rieh- 
ilgm}  AnakU,  daee  die  Pillen  dieses  fce^se 
Dipel  IM  Urine  bedtegea  und  der  Stein  dadurch 
imc  stt  rergfösera  im  Stande  sein  möchten, 
seale  Wmtirßm  mit  dem  SjMtificiim  a«s  und  be* 
Bflhiees  deft  Ilrethrtl-Dilatafter  ?ob  Ifeiif  ein- 
mfOiireiif  was  auch  gvschah  bis  dass  die  Nnm- 
mer  auf  d  staad.  Wmrem  war  nnn  im  Stande, 
den  timgtr  dvrcb  Ae  erwetterte  Harnr^re  ein- 
B«brinf  en  und-  boilte  nach  einigen  Versuchen  den 
SWii  gan«  dnreh  die  Urethra  anssiehen  m 
können. 

Allein  die  Sdunerthaftigkeit  der  Dilalmlions- 
▼ecattcke  war  n  übermiciilig,  als  dass  man 
leatere  nicht  so  gleich  hitte  sur  Seite  sezea 
mOMMi*  .  ,    t 

Naeh  besänftigter  Empfindlichkeit  schritt  man 
nammehr  tut  Litholritie.  Die  Kranke  lag  auf 
ci«em'8Vi  Fuss  hohen  Tische  und  war  ?on  2 
Gehilfen  iiAferstflzt.  Nach  geschehener  Injectioh 
Yen  warmem  Wasser  introdozirfe  Warren  Henr- 
te4eiips  Instramenl,  brachte  es  mit  dem  Körper 
internen  Winkel  yen  50^,  drökte  den  Stein 
in  den  Fundus  der  Mase  zur  Rechten  Ton  der 
Vagina,  fassle  nun,  das  Instrument  öffnend,  den 
Stein  und  zerbrach  ihn  mittelst  Schraubendnrir. 
Der  Vereuleur  brachte  se  fiel  Detritus  wie  mög- 
lich war,  sogleich  heraus  und  andere  Trfimnier 
fe^eiii  Die  PaHentla  hatte  nicht  viel  zu  lei- 
den^ 

In  Stägigen  Zwischenrliumen  geschahen  nun 
almliche  weitere  sechs  Sizungen.  Man  bediente 
sich  hier  des  Brisepierre  ron  Heurleloup  ^  des 
Ramassenrs  von  Citiale  und  eines  kürzeren, 
zum  Gebrauche  bei  Weibern  bestimmten  Percu- 
teurs.  In  der  8ten  Sizung  entdekte  man  einen 
kleinen  Steinrest,  aber  so  in  die  Falten  der 
Btasenschleimhaot  gebettet,  dass  es  unmöglich 
war,  ihn  mit  irgend  einem  Instrumente  heraus- 
zubringen, ohne  zugleich  etwas  ron  der  Schleim- 
haut mitzunehmen.  Nach  vielen  fruchtlosen 
Versuchen,  ihn  mittetet  Injectionen  herauszuwa- 
schen, ward  dieser  Steinrest  endlich  gar  nicht 
mehr  gefohlt,  und  ?on  aller  weiteren  Behandlung 
angestanden. 

.  Denn  die  Kranke  hatte  keine  tJnbequemlicli- 
keit  mehr,  und  nur  ein  Gefühl  ven  Schwere  in 
der  Blasengcgend  sowie  eipe  geringe  Beeiaträck- 
tigung  in'  der  Entleerung  des  Urinbehilters  be- 
gleiste  sie  bis  Sommer  184L  Jm  Jahre  1S44 
aber  traf  sie.  Warten  im  Genüsse,  niclit  blos 
ihrer  froheren  Gesundheit,  sondern  auch  ihrer 
ehemaligen  Starke  und  Wohlbeleibtheit. 

V;  BlMlitfche  CUrargiew 

Dr»  Ä  E,  ^rUte  und  Dr.  C  F.  Bei9h:  Die  plasti- 
sche Chirurgie  in  ihrem  weitesten  Umfange  dar- 
gestellt und  Surth  Abbfldüitgen  eriiutert.  BerRn. 


A.  Himhwdd.  4.  ^BL  lit  n,  HÜ  |iriiit«iA* 
colorirten  Kupfartafebri. 

mikdm  Palerseiij  Inangurtlabhaadluac  «Wr  dit 
kanstliche  Lippeubilduag.  Würsburg.  8^.  Seit.  84. 

Mex.  Lumniezer :  Dissertatio  inauguralis :  De  chi- 
rurgia  plastica.  Pesthini  1844.  8^  p.  46.  Mit  ei- 
ner Tafel.  In  ungarischer  Sprache. 

Eduardi  Zeit :  Coaimentatfo  de  neva  chileplaalfcae  ia- 
stitaeadaemethedo.  Marboigi.  p.ia.  4.  Mit  AMM. 
--  a  KraakheitsaUe  sind  besdiriebe«. 

Johert  de  Lamballe:  Ueber  die  flOlücehr  der  Ncr- 
Tenthatigkeit  in  d.  transplantirien  Lappen.  (CompL 
rend.  de  Tacad.  Tom.  XX. 

NeifiRonn,  zu  Strassburg:  Beitrag  zur  Rliinoplastik. 
(Caspers  Wocheasohr.  Nro.  44.) 

Aeifjr :  Clinische  Bemerkungen  aber  pbstiache  Ope- 
rationen, insbesondere  die  Staphjlorriuipliie.  (GSul 
des  Hop.  July.)  £nthiU  Bemerkungen  ähnlicher 
Art.  wie  sie  schon  im  früheren  Jahresberictit  ge- 
meldet wurden.  R.  zählt  nun  109  Staphylo rrhaphieu 
—  wovon  3  mit  todtlichem  Ausgange. 

Sieamt .  KOnstticher  Apparat  zum  Ersatz  den  Telnm 
palatinum.  (Annal.  de  th^rap  Not.) 

Zeit,  in  Marburg:  Sine  neue  OperatienaBietiMde  L 
Cliiloplastik.  (Joum.  f.  Chir.  N.  t  IT.  9.) 

Wir  begegnen  hier  vorerst  der  grandiosen 
Arbeit  yon  Friize  und  itetcü,  welche  die  ge- 
sammte  plastische  Chirurgie  umfassend  und 
Alles  wichtigere  durch  Abbildungen  erläalemd, 
dem  uns  durch  Zei$*  Handbuch  und  die  ▼.  Am- 
mon  und  Banm^arlen'sche  Preisschrift  in  dieser 
Sparte  bereits  Gebotenen  ehrenroll  sich  an- 
schliest. 

Unter  der  Aegide  unseres  genialen  Dimffem- 
back  geschrieben,  muste  das  Werk  ein«  toc- 
zugsweis  praktisclie  Tendenz  erhalten,  vabei 
nicht  vernachlässigt  wurde,  neb,st  dem  Mecka« 
nisclien  dex  Operationen  —  eben  jedeamnl  nnch 
die  Idee,  welche  den  einzelnen  Metiiodon  zn 
Grunde  liegt  und  die  physiologischen  Verhält- 
nisse, welche  bei  dem  Heilungsprozease  eiatrc- 
ten,  klar  zu  entwikeln. 

Wie  die  Uesren  VerL  im  Verwoite  Yomna- 
schiken,  ae  lag  ihiMn  ninMkh- wanigar  eiia 
ängatlicbei  mit  monographischer  Genauigjkait  be- 
wirkte ZuaammensteUung  aller  bereits  ma$g9ßikt- 
ten  oder  YargeschlaganenMelheden  ImSiiaan  — 
als  cHie  genaue  Daratellnng  der  |thyaiotogi»Aan 
Verhältniaae ,  welche  eben  in  j^em  .  eiamelnaa 
Falle  der  einen  Methode  vor  der  andenaa  dan 
Varang  f^en  und  dia  nethweiidig»n  Mndifian- 
tionen  bestimmen  lasaen. 

Durch  Meister  Dieffenbach'e  Unterstftsnag 
und  die  stete  Anschauung  der  Wunder  neiner 
plasttschen  Chirurgie  Ist  es  den  Hetrn  Yert 
gelungen,  ihre  Bearbeitung  der  plastischen  fXr 
rurgie  in  der  angegebenen  Tendenz  u.  in  einer 
grdseren  Ausdehnung,  als  zr.  B.  r.  Ammom  nd 
ßüum§arien  sich  fie  Grente  gezogen  haben,  an 
Ende  -zu  bringen  und  selbst  noch  Manchea  nnf- 
zunehmen,  was  von  D.  in  seiner  opemtiTen 
Chirurgie  L  Bd.  umgangen  Weiden  mvle. 
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Nebst  dem  iemig  und  umsichtig  ausgear- 
beiteten Texte  sind  jDreilich  auch  die  meist  sehr 
schön  und  natorgetrea  gehaltenen  Abbildungen 
▼on  keinem  geringen  Belange  und  es  ist  Ton 
D.'f  Schülern  sehr  verdientslich,  angehenden  Chi- 
rurgen durch  ihre  Illustrationen  das  Verständ- 
nis 80  mancher  Operations  weisen  uiß  ein  Er- 
klekliches  erleichtert  und  befordert  zu  haben. 
Aber  auch  jeder  roUendete  Operateur  wird  noch 
manches  Lehrreiche  oder  venigst  «eine  werthyolle 
Uebersicht  yorfinden. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  1  — 15)  enthält  die 
Einleitung  in  die  plastische  €fairurgie,  nämlich 
die  Definition,  die  Erläuterung  der  physiologi- 
schen Vorgänge  bei  der  Regeneni^ion ,  Trans- 
plantation  und  prima  Intentio  -^  die  Würdigung 
der  rerschiedenen  Nähte ,  die  Nachbehandlung^ 
üblen  Ereigniss,e^  Indicationen  und  Contraindica- 
tionen  der  plastischen  Operationen,  ihre  Diag- 
nose ,  sowie  eine  Uebersicht  der  nöthi^en  In- 
strumente und  Bandagen,  worauf  im  2ten  (Seite 
15 — 19)  die  Geschichte  der  plastischen  Chirurgie 
im  Allgemeinen  oder  die  der  Rhinoplastik  (denn 
beide  gehen  Hand  in  Hand)  folgt. 

Die  Besprechung  der  einzelnen  plast.  Opera- 
tionen begiiuit  (Abschn.  3.  S.  19-— 45)  mit  der 
Rhinoplastik,  und  zwar  ihren  rerschiedenen 
Methoden,  a)  der  italienischen  nach  Tagl%aco%iif 
b)  der  italienischen  nach  Graefd   c)  der  deut- 
schen nach  Graefe   und  d)  der  indischen  nach 
Graefe  und  Dieffenbaeh^  mit  Beruksichtigung 
einzdner,    abgebildeter    Fälle   aus   /?.'#  Praxis, 
welche  den  von  dem  genannten  Meister  angege^ 
benen   Regeln   zur  Erläuterung  dienen,  worauf 
I      sodiMin   die  weiteren   auf  die   Rhinoplastik  be- 
zughabenden   complementären  Operationen   eine 
I      Stelle  finden,  nämlich  die  Ergänzung  einzelner 
I      Nasendefecte ,  sodann  der  Aufbau  eingesunkener 
I      und  die  Ausbesserung   eingefallener,  eingedrük- 
ter  oder  fehlerhaft  gebildeter  Nasen,  wohin  die 
,      ersten  XVI  Tafeln  gehören. 

Ein  wenig  zu  ausgedehnt  ist  wohl  der  4. 
AbscKtaitt  (^.45  —  61),  woselbst  mit  D.  zu  der 
Blepharoflastik  im  weiteren  Sinne  die  Ope- 
rationen des  Coloboms,  des  Ec  -  und  Entropiums, 
\      der  Trichiasis  etc.  gerechnet  und  mitabgehandelt 
,      w«erdieB.   Sodaan  folgt  die  eigentliche  Blepharo- 
plastik,  die  Canthoplastik  und  ein  Anhang  über 
I      Hwitdefecte  über  dem  Thränensake,  wobei  wohl 
Tjel  interessante  Operationsfälle  (man  yergleiche 
nur  z.  B.  jenen  höchsten  Grad  von  Ectropium, 
i      ißfi  durch  J}.  beseitigt  wurde   S.  60)  gemeldet, 
aber  kein»  neue   wesentliche  Zugaben  für   die 
Akiurgie  aufgeführt  sind.   Hier/iuf  beziehen  sich 
XafeU  XVI— XXVI. 

Derselbe  Vorwurf,  nämlich  zu  groser  Weit- 
schweifigkeit gilt  auch  für  die  Keratoplastik 
CJlbfchn.  5.  §•  62  —  71)  gemäs  der  geringen 
Wahrscheinlii^eit  eines  jemaligen  Erfolges. 


ErqnifcUcher  ist  der  6.  Abschnitt  (8.  71  -* 
93)  ¥on  der  Chiloplastlk,  worunter  die  Ope* 
rationen  der  HasensdbArtc ,  des  Iiippenkrebsef^ 
entstellender  Narben,  und  anderer  rormfebler 
der  Lippe  —  sowie  die  Operation  der  Stoma- 
toplas tik  subsumirt  werden.  Das  Kapitel  von 
der  Hasenscharte  ist  sehr  praktisch  u.  tref- 
fend abgehandelt;  die  Herren  Verf.  zeigen  sich 
mit  den  neuesten  Vorschlägen  Ton  Malgaig%e^ 
T.  Amman  u.  Ziccardi  bekannt  und  ffeben  uns 
hier  Z>.^s  glükliche  Benüzung  des  Mittelstüks  zur 
besseren  Form  der  Nase  deutlich  illustrirt.  Eben 
so  lehrreich  ist,  was  die  Verf.  über  Lippenkrebs 
(5err e'f  Vorschlag,  die  Schleimhaut,  wenn  ge- 
sund, zurükzulassen,  billigen  sie  nicht  —  vergL 
Jahresber.  1842.  S.  126)  und  über  D.'s  Ope- 
rationsweise bei  Cancer  linquae  und  Ectro- 
pium der  Unterlippe  Torbringen,  wobei  sie  durch 
treffliche  Abbildungen  unterstüzt  sind.  Hier 
finden  auch  viele  neuere  Operationsfälle  eine 
kritische  Beurtheilung  wie  z.  B.  der  bekannte 
von  ßur^graeve  und  Lisfranc. 

Auch  bei  der  Lippcnbildung  erfreuen 
sich  selbst  die  neuesten  Beiträge,  von  Zeia^  von 
Bruns^  auch  v.  Bla$ius  und  v.  Amtnon  einer 
gehörigen  Würdigung  und  bildlichen  Erläute- 
rung (siehe  XLVII.  Fig.  10  u«  11),  welchen 
sich  neue  OperationsfäUe  von  D.  anschliesen, 
welche  wie  immer  den  Stempel  der  Genialität 
an  sich  tragen. 

Ebensowenig  sind  auch  bei  der  Stoma  to- 
plas tik  die  Leistungen  von  H artig ,  Serre^ 
Kuhj  Jobert  u.  Blasius  vergessen  worden. 

Die  Darstellung  der  Meloplastik  (Ab- 
schn. 7.  S.  93 —  96)  unterstüzen  Abbildungen 
von  Instrumenten,  z.  B.  D.^s  modifizirten  Bal- 
kenzange, sowie  von  ebengenanntem  Meister 
ausgeführte  Hautverschiebungeu  (Tafel  XXXII 
—  XXXIII),  deren  Erfolg  wahrhaft  Staunen  er- 
regt *). 

Bei  der  Staphylorrhaphie  (Abschn.  8. 
S.  96  — 110)  erfreut  uns  die  Erwähnung  und 
Abbildung  der  sinnreichen  Instrumente  von  Soi- 
teau,  denen  sich  der  Apparat  von  Lutter  für 
die  Anlegung  der  Bleinaht  anschliest.  Leider  ist 
bei  den  Instrumenten  von  Sotieav   die   Durch- 


*)  Eine  Meloplastik,  wobei  der  Ersazlappen  nach 
der  Exstirpation  eines  bösartigen  Wangenge- 
schwflres  vom  Halse  her  in  die  Höhe  gezo- 
gen wurde,  meldete  auch  Jacsche,  Dieser 
Lappen,  obgleich  über  einen  durch  früher  an- 
gewendete Aetxmittel  nekrotisch  gewordenen 
Knochen  gelegt,  verlieiite  doch  so  ziemlich 
per  primam  Intentionen.  Nach  abwechselnd 
wiederkehrenden  Pseudoerysipelen  wurde  nach 
seclis  Monaten  ein  necrotisirtes  Knoclienstück 
durch  eine  sich  bildende  OefTnung  in  der  Narbe 
glücklich  ausgestossen. 
46 
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fühning    der   Nadel    lu  sehr  dem    Willen   dee  oder  yerengter  Oeffnungen  und  Kanile  mit  A- 

OperaUnrB  entzogen,  so,  dass  ein  geringer  Feh-  nähme    des   Abschnittes   über  Hantfeq»flaiiiiiiig 

1er  am  Instrumente   die  Wirkung  desselben  Ter-  inr  Heilung  des  Krebses  und  lur  Teraehlieaug 

eitelt.    Nächst  der  Seitenincisionen  Ton  Dieffen-  der    Brnchpforte.     (Auch  Jaescke  Btimmt   mit 

baeh    und    seiner  Bleinaht  ist  hier  auch  Har-  Mariinet  überein,    dass  bei  Heilung  der  Opcrt- 

Itmp'f   Vorschlag   der  Operation   en  deux  temps  tionswunden  durch  Granulation  Recidiren  liaufi- 

und  H^arre»«  Palatoplastik  nicht  ohne  die  sonst  ger  entstehen,    als  da,  wo  dieselben  durch  die 

verdiente  Beobachtung  geblieben   und   die  Ope-  erste  Vereinigung  geschlossen  wurden), 
ration  überhaupt  aufs  beste  yerdeutlicht.  Angehängt  sind  Ergänxungen  zur  Blepharo- 

Nachdem  die  Herren  Verf.  nun  im   9.  Ab-  plastik  und  Nasenbildung,  worunter  DJs  Beiträgt 

sahnitt  S.  110 — 111  auch  die  Otoplastik,  so  zur  subcutanen  Operation  an  difformen  Nasen, 
▼iel  sich  von  ihr  sagen  last,  abgehandelt  haben,  '  «««———- 

gelangen  sie  nun  im  lOten  (S.  112 —  125)  zu 

den  plastischen  Operationen  an  den  Lumniezer  empfiehlt  in  seiner  fleissi^  ge- 
männlichen Geschlechtstheilen,  wor-  hattenen  Abhandlung  die  plastische  Chinurgic, 
unter  die  Urethroplastik  nun  natürlich  den  da  die  Haut  der  Gegenstand  ihrer  OperationtB 
ersten  Plaz  einnimmt.  Hier  ist  denn  einleuch-  ist,  als  „Dermatochirurgia  plastica'' 
tend  nachgewiesen,  wie  die  bei  der  Urethropla-  zu  bezeichnen,  tadelt  das  Verfahren  gewiaser 
stik  in  Bezug  kommenden  Theile  so  wenig  Nei-  Schriftsteller,  auch  die  Operationen  der  Haien- 
gung  zur  Rändervereinigung,  wohl  aber  grose  scharte,  des  Wolfsrachens,  der  VerwachaiingcB 
Neigung  zur  Flächenvereinigung  besizen ,  ein  und  Verengerungen  in  das  Gebiet  der  plastischen 
Erfahrnngssaz,  der  einmal  erkannt,  Z>.  zu  den  Chirurgie  zu  ziehen,  und  will  in  dasselbe  nur 
erfolgreichen  Verschiebungen  groserer  Hautstuke  solche  gerechnet  wissen,  in  welcher  ein  naii  od. 
von  der  Seite,  der  Länge  riach,  bald  ringf5rmig  entfernter  gelegenes  Hautstük  von  seinem  Zell- 
vou  der  oberen  zur  unteren  Fläche  gefährt  hat  gewebe  mittelst  des  Messers  getrennt  und  auf 
Ferner  wird  gezeigt,  wie  es  D.  durch  diese  einen  entsttsUten  hautlosen  Theil  übergetragen 
Flächenvereinigung  auch  gelungen  ist,  Fisteln  wird,  damit  es  mit  demselben  durch  erste  Ver- 
dicht am  Frenulum  mittelst  Benüzung  des  Prae-  einigung  verwachse.  Diese  Operation  ist  dem- 
putiums  und  der  nahe  liegenden  Penishaut  zum  nach  bei  der  Nase,  den  Augenlidern,  Augenwin- 
erwünschten  Schlüsse  zu  bringen.  kein,  am  Munde  und  der  Vorhaut,  sowie  bei  der 

Wir    hören    hier    auch    Näheres    von    D.^$  Heilung  chronischer  Geschwüre  und  endlich  bei 

Schnurnaht  und  dem  Erfolge   seines  Vorschlags,  ausgerotteten  Krebsgeschwülsten   um  eine  Reci- 

die  Harnröhre   behufs  Abhaltung   des  Urins  bei  dive    zu   verhindern   —    und   im    Allgemeinea, 

solchen  urethroplastischen   Operationen   hintef  wenn  der  Ersaz  eines  verstümmelten  Theile-s  auf 

der  Fistel  zu   eröffnen,  einem  Vorschlage,  den  eine  andere  Art  unmöglich  ist  —   anwendbar. 

Sägalasj  Ricord,  Goyrand  u.  A.  bekanntlich  in  Ja  selbst  bei  aus    allgemeinen  Leiden  berrorge- 

der  neuesten  Zeit  mit  Glük  ausgebeutet  und  in  gangeuen  Verstümmlungen  ist  sie  noch  znliss^, 

Ausfährung   gebracht  haben.    Die  Verf.   schlie-  wenn   das  Individuum   seit  geraumer   Zeil  da 

sen  dieses  Kapitel  mit  Abhandlung  der  subtilen  Stempel  relativer  Gesundheit  an  sich  trüge.  Jelc 

Operationen  der  Hypo-  u.  Epispadie,  der  Balano-,  Cachexie  ist  jedoch  Gegenanzeige  dieser  Opera- 

Posthio-  und  Oscheoplastik.  tion.    Der  Verf.   beschäftigt  sich  nun  mit  den 

Abschn.  II,  die  plastischen  Operati  o-  physiologischen  Vorgange  bei  überpflanzten  Haut* 
nen  an  den  weiblichen  Geschlechts-  particn,  mit  den  verschiedenen  (3)  Optnbons- 
t heilen,  bespricht  von  S.  125—134  die  Ope-  methoden,  und  den  3  Abarten  der  Hauthippen- 
rationeu  des  Dammrisses,  welche  D,  bekannter-  blldung  und  ihrer  Uebertragnng  je  nack  den 
massen  nicht  unwesentlich  verbessert  hat  u.  die  speziellen  Operationsstellen.  Schlieslich  gibt  a 
opcrat.  Verfahrungsweisen  bei  Gebärmutter-  und  die  Beschreibung  zweier  in  der  Pesther  EÜoft 
Scheidenforfällen.  vorgekommener  plastischer  Operationen. 

Abschn.  12  (S.  134—138).   Plastische         Der  erste  Fall  betrifft   eine  ChilopUstit 

Operationen  an  den  Extremitäten.  Auch  durch  einfache   jedoch   originelle  Hautverschtt- 

hier  liefert  jedes  Kapitel,  Trennung  verwachse-  bung. 

ner  Finger,  Hautverpflanzung  bei  Verkrümmung  Der  zweite   aber   bietet  das  seltene  Beispiel 

der  Glieder,   Hauttransplantation    zur    Heilung  der  Heilung  einer  Luftröhrenfistel  mittebt  eines 

prominirender  Geschwüre  ein  anderes,   verdeut-  zusammengerollten  Lappens  dar. 
lichtes,  geniales  Procedere  von  D.  Die  Operation  ist   zwar  schon  im  3.  Bande 

Minderes  Interesse  bot  uns,  zum  Theil  we-  der  Jahrbücher  ffir  Aerzte,  Wundärzte  und  Na- 
gen mangelnder  Fortschritte  der  neuesten  Zeit  turforscher  beschrieben,  aber,  wie  es  scheint, 
in  diesen  Sparten  Abschn.  13,  14  u.  15  (S.  noch  wenig  bekannt  geworden.  Prof.  von  B^ 
13S  —  16S),  nämlich  die  Verschliesung  von  Fi-  las$a  verfuhr  folgendermassen.  Zuerst  nmsdinitt 
Stelöffnungen  und  die  Herstellung  verschlossener  er  sich  um  die  Luftröhrenfistel   herum  ein  reO- 
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AM  HaiMertk  iin4  priparirte  hier  dl« 
Haut  samnt  den  eingestülpten  Fittelrindern  voll- 
kommen  hinveg.  Die  blutende  Wundfliche  vtirde 
Buttelet  eines  Papieres  genaa  gemessen  und  die- 
ses Maas  un  1  %  mal  Terlingert.  Das  Pspier 
ward  Vs  Zoll  anter  der  Wunde  auf  die  Haot 
ffelefft  und  man  beieichnete  die  Papierrinder 
•aselbst  mit  Dinte.  Dieses  Hantparallelogramm 
vard  nun  an  3  Seilen  umschnitten  und  so  ab- 
gabst) dass  der  dadurch  entstandene  Lappen  nur 
noch  gegen  dieses  blutende  Quadrat  hin  mW  Her 
Hast  usammenhing  und  Yon  jenem  bios  durch 
die  einen  halben  Zoll  breite  Brftke  gelrennt  war. 
Nun  schlug  man  den  Lappen  so  um,  dass  seine 
blateode  Seite  nach  ausen  schaute  und  heftete 
Ihn,  der  nun  ringförmig  umgedreht  wurde,  mit 
seiner  blutenden  Fliehe  in  du  Quadrat  hinein 
fest  an.  Die  Heilung  war  eine  yollkommen  er- 
wünschte und  der  Verf.  glaubt,  dass  diese  ring- 
Idrouige  Uebertragungsweise  des  Hautlappens  mit 
Unrecht  femachiissigt  wurde.  Sie  hatte  sich 
nimlich,  weil  ihre  Anwendungsart  bis  jezt  im- 
mer eine  fehlerhafte  gewesen,  natürlich  keiner 
günstigen  Erfolge  erfreuen  können. 


Narbengewebe,   ohne   dass  man  sie  jemals  in 
den  Lappen  hinein  yersezen  kann. 


Ueber  die  Rükkehr  der  Nerventhitig- 
keit  in  transplantirten  Lappen  glaubt  Jobert 
nach  seinen  Erfahrungen  und  Experimenten  an 
Menschen  und  Thieren  Folgendes  annehmen  su 
können. 

1)  Bei  den  plastischen  Operationen  erlischt 
oder  yermindert  sich  die  Sensibilität  in  dem  ge- 
bildeten Lappen  unmittelbar  und  diese  Abnahme 
der  Sensibilität  steht  in  directem  Verhältnisse 
snr  Blutung. 

2)  Allein  schon  ?or  Durchschneidung  des 
Stieles  ist  die  Sensibilität^  xum  Theil  wieder- 
gekehrt. 

3)  Einige  Zeit  nach  dieser  Trennung  er- 
scheint die  Vucutarität  und  Sensibilität  im 
Lappen  miteinander  und  fermehrt  sich  in  dem- 
selben Verhiltnisse. 

4)  Häufig  wird  die  Vascularitit  im  Lappen 
eine  übermisige  und  damit  erhöht  sich  alsdann 
such  seine  Sensibität. 

5)  Nach  der  Durchschneidung  des  Stieles 
sind  die  transplantirten  Lappen  anfangs  Ton 
allen  Seiten  durch  ein  Ifarbengewebe  isolirt. 

6)  Als  Communicationsmittel  iwischen  Lap- 
pen und  Allgemeinorganismns  gibt  es  lediglich 
nur  mehr  oder  weniger  entwikelte,  die  Ifarbe 
durchdringende  Blutgefässe,  niemals  Neryenffiden. 

7)  Die  Nerven,  welche  primitiv  im  Lappen 
sich  befinden,  atrophiren  und  können  selbst  gani 
▼erschwinden. 

S)  Die  Nerven  der  Umgebung  des  Lappens 
hören  im  Niveau  der  Narbe  auf.  Bald  sind  sie 
wie  abgeschnitten,  indem  das  Neurilem  eine 
Anschwellung  bildet,  bald  Terlieren  sie  sich  im 


FeUrsen's  Abhandlung  über  die  künstliche 
Lippenbildung  verdient  einer  ansgeieichne- 
ten  Erwähnung.  Sie  ist  mit  kritischer  Schärfe 
und  groser  Umsicht  ausgearbeitet  und  sucht  mit 
einer  lobenswerthen  Unpartheilichkeit  den  älte- 
ren und  heute  weniger  gebräuchlicheren  Metho- 
den ihren  verdienten  Rang  neben  den  täglich 
sich  mehrenden  Neuerungen  und  Verbesserungen 
SU  vindisiren. 

Petersen  ersählt  hier  zwei  Lippenbildungen, 
wovon  die  erste,  von  Dr.  Pauli  ia  London  aus- 
geführt wurde,  unter  dessen  wohlthätigem  Ein- 
flüsse die  Schrift  wohl  entstand.  Das  Verfah- 
ren bestand  in  dem  einfachen  Malgaigne'schen 
ohne  die  Einschnitte  von  Ceisus^  aber  mit  Um- 
säumung des  Lippenrandes. 

Ein  kräftiges,  30  Jahr  altes  Banemmädchen, 
nach  Aussehen  und  Angabe  von  bester  Gesund- 
heit, verlangte  die  ärstliche  Hülfe  gegen  die 
entstellenden  Residuen  eines  zerstörenden  Krank- 
heitsprozesses,  durch  welchen  sie  in  ihrer  frü- 
hesten Jugend  Nase  und  Oberlippe  mm  grösten 
Theil  verlor;  von  ersterer  waren  anser  den' 
Knorpeln  mit  ihren  Bedekungen  auch  die  Nasen- 
beine zerstört,  so  dass  die  inere  Nasenhöhle 
dem  Blike  offen  lag;  auf 'ihrem  Boden  seigte 
sich  ein  mehrere  Linien  breiter  Spalt  in  dem 
harten  Gaumen,  durch  welchen  bei  jedem  Worte 
die  Zunge  mit  ihren  Bewegungen  von  der  Na- 
senhöhle aus  gesehen  werden  konnte;  die  Stim- 
me hatte  den  Klang  der  voi  nualis;  das  Mit- 
tektük  der  Oberlippe  fehlte  in  der  Breite  von 
ungefähr  V4  Zoll;  dabei  standen  die  Ekzähne 
unregelmäsig  nach  vorwärts,  was  dazu  beitrug, 
den  abstosenden  Anblik  in  seiner  Hässlichkeit 
zu  verstärken. 

Da  einer  zu  bildenden  Nase  die  gehörige 
Stüze  in  der  Oberlippe  fehlte,  so  richtete  PauU 
sein  Augenmerk  zuerst  darauf,  Mund  und  Ober- 
lippe in  die  gehörige  Form  tu  bringen;  er  be- 
gann mit  der  Operation  der  Hasenscharte,  indem 
er  die  den  Defect  seitlich  begrenzenden  Ränder 
der  Oberlippe  mit  der  Scheere  abtrug;  die  be- 
deutende Wnistung  u.  knorpelartige  Verhärtung 
derselben  nöthigte  zur  Aufopferung  zweier  brei- 
ter Gewebstreifen,  deren  Ausfall  den  vorher  be- 
stehenden Defect  noch  erweiterte.  Einschnitte 
in  die  Schleimhaut  erleichterten  die  Annäherung 
der  beiden  angefrischten  Wundränder,  und  die- 
selben wurden  in  der  Mittellinie  durch  die 
Knopfnaht  vereinigt.  Troz  der  bedeutenden 
Spannung,  welcher  durch  lange,  um  den  ganzen 
Kopf  verlaufende  Heftpflasterstreifen  entgegen- 
gewirkt ward,  kam  die  Heilung  der  Wunde  durch 
erste  Intention  zu  Stande,  so  dass  in  kurzer 
Zeit  die  Operation   fortgesest   werden  tonnte. 
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Es  hatte  sich  nämlich  in  Folge  der  starken  Zif-  MitteUinie  eenkredil  toiiol»«iiii«iktiiUa«Mm 

sammenziehang  die  MandsfMilte  zu  einem  mnden  es  die  Ansdehnnog  des  su  erseienden  Defed« 

Loch  verengert,  durch  welches  kaum  ein  Finger  yerltngt,  prSparkrt  nach  aoswirti  m  jeder  Mti 

geführt  werden  konnte.    Zuerst  wurden  nun  die  einen    entspreekenden  Lappen  los,    sielil   tei 

Commissuren  so  weit  gespalten,   als   es  nöthig  beide  seitliche  Lappen  in  die  Höhe  v.  ▼«reüuft 

schien,    die   Schnitte  jedoch  nur  bis    auf   die  sie  in  ihrer  neuen  Lage   durch  die  Nakt.    Ih*- 

Schleimhaut  geführt,  welche  unverlezt  blieb.  sprfinglich   blos  zur  Erleichterung  des   bei  im 

Nachdem  die  neu  entstandenen  Wnndränder  Lostrennnng  des  Lappens    von  SchwIerigkeHct 

durch  Abtragung  des  an  der  Stelle  des  frühem  nicht  freien  Rovat^Bchm  Verfahrens   anfregeben, 

Mundwinkels    etwas   heryorspringenden    Lippen-  scheint   diese  Modikation  aueh  auf  das  Reedtil 

randes  mit   dem   leztern   zu   einer  fortlaufenden  der  Nachbehandlung  yon  ginstigetesa   Butussi 

Linie   geebnet   waren,    wurde    die   Schleimhaut  lu  sein  und  dies   naehzuweisen ,   Ist  der   Zwei 

nachträglich   gespalten,   zuerst    in    dem    neuen  der  Erz&hinng    Ton    Petersen^i   zweiter    Qifle- 

Mundwinkel  und  dann  im  Verlauf  der  Rander  plastik. 

umgeschlagen  und  zulezt  durch  Knopfnähte  mit  Veranlassung  zu  dieser  Operation  gab   Em- 

zwischenliegenden  umschlungenen  Nadeln  an  der  ftüne  ein  Lippenktebs,    welcher  seinen    9is  k 

äusern  Haut  befestigt.  der  Unterlippe  mit  einer  Ausdehnung  nnrh  ab- 

Die  Mundspalte  in  ihrer  nunmehrigen  Aus-  wärts  bis   nahe   an   den  Rand  des  UntMÜefen 

dehnung  überschritt  etwas    das  normde  Maas,  hatte,  und  sich  dabei  einerseits  1  Z#U,  endrer- 

was  übrigens  beabsichtigt  war,  in  der  Voraus-  seits  V9  Zoll  über  die  Commissur   der    Lippci 

sezung,   dass   sie  sich  in   der  Folge  von  selbst  erstrebte.     Patient   war  ein   Sechziger,    dessea 

wieder  verengern  würde.  Am  dritten  Tage  wur-  Aussehen  durchaus   keine  Spuren  eines  brebsar- 

den  Nadeln  und  Nähte  entfernt,  die  Schleimhaut  tigen  Allgemeinleidens  trug, 

hatte  sich  an  allen  Punkten  sch5n  an  den  Lip-  Die  Operation  wurde  mit  Spaltung  der  Cesa- 

penrand  angelegt,    so   dass    besonders   auf  der  musuren  begonnen,  worauf  yon  den  Endpnnkta 

rechten  Seite  der  Uebergang  des  künstlichen  in  der  seitlichen  Incisionen   aus   die  Degeneratiea 

den  noch  übrigen  natürlichen  Lippenrand  kaum  in  ihrem  ganzen  Umfange   halbkreisfbrttaig  um- 

bemerkt  werden  konnte.  schrieben  und  exeidirt   wurde.    Nachdem  ao  ik 

Der  Zwek  der  Operation  war  erreicht,  die  Torbereitende  Operation  ausgeführt  und  der  De- 
Oberlippe  yersezt,  und  mit  ihr  der  untere  Theii  fect  gebildet  war,  wurde  zur  eigentlichen  Chile- 
der  grosen  dreiekigen  Nasenöffnung  geschlossen,  plastik  auf  folgende  Weise  geschritten.  Die 
so  dass  nach  14  Tagen  die  Reihe  der  nöthigen  Haut  des  Halses,  auf  der  Mittellinie  bis  zun 
t)perationen  mit  der  Rhinoplastik  fortgesezt  wer-  Zungenbeine  hinabgespalten,  ward  auf  oben  en- 
den konnte.  Der  yergrdserte  Mund  hatte  sich,  geführte  Weise  in  zwei  seitliche  Lappen  los^ 
wie  erwartet,  allmählig  etwas  zusammengezogen  trennt  und  heraufgezogen;  die  lesteren  wurdea 
und  auf  diese  Weise  war  schon  eine  bedeutende  in  der  Mittellinie  yereinigt  und  in  der  Amdeb- 
Verminderung  der  entstellenden  Zerstörung  ge-  nung  der  die  Gommissuren  jederseits  spaltendes 
Wonnen.  Incision    an    den    yon    der    Wange    gebildet« 

Die  Operation  konnte  zwar  strenge  genom-  Wundrand  angeheftet;   die  Vereinigung  geschah 

men  keine  Chiloplastik  genannt  werden,  sondern  durch  die  umschlungene  Naht.    Zur  BefertiguBg 

bestand,  wie  man  sieht ,  aus   der  gewöhnlichen  des  Lappens  reichte  auserdem  eine  geringe  Vor- 

Hasenschartenoperation  mit    nachfolgender  Sto-  wärtsneigung  des  Kopfes  aus,   indem  die  seit- 

matoplastik,    indes  war   das    Resultat   dieser  2  liehen  yereinigten  Incisionen  die  ganze  Last  dir 

combinirten   Operationen    ebenso    lohnend    und  Lippen  trugen,  so  dass  die  um  die  Nadeb  der 

zwekentsprechend.  mittlem    senkrechten  Vereinigung   gefibrte  mni 

Das  Verfahren   yon  Rottx  besteht  bekannt-  auf  dem  Kopfe  befestigte  Schlinge ,  welche  tat 

lieh  darin,    dass  er  die  gante  entartete  Partie  etwaigen  Herabsinken  der  Lippe  entgegenwirkea 
mit  einem  bogenförmigen   Schnitte    umschreibt'  sollte,    in   yollkommner   Schlaffheit    hernbking, 

und  sie  so  abträgt.    Hierauf  dringt  er  mit  dem  ohne   dass   deshalb    der  Lippenrand  um  das  g^ 

Scalpell  unter  den  oberen  Rand  der  den  Defect  ringste  wich.    Die  einzige  Stürung,   welche  ii 

nach  unten  begränzenden  Haut,  löst  sie  yon  den  dem    sonst   regelmäsigen   Verlauf   der   Heihag 

unterliegenden  Partien  los,   bis  er  so  weit  vor-  yorkam,  bewies,  wie  es  allerdings  die  aettlidNS 

gedrungen,  um  dieselbe   über    den   Unterkiefer  Stüzen  waren,  welche  das  Ganze  in  seiner  Lage 

heraufzuziehen  und  befestigt  sie  in  dieser  neuen  erhielten.    Nachdem  sich  nämlich  bei  entlemtm 

Lage  durch  Heftpflaster.  Nadeln   die  Vereinigung    an   allen  Punkten  der 

Eine   wenig   beachtete  Verbesserung    dieser  3  bestehenden  Wnndlinien  gezeigt  hatte,  begiag 

Methode    stammt   yon   LUfrane   her.      Anstatt  der  Operirte  einige  Tage  nach   Entfernung  der 

nämlich  den   zu  yerschiebenden  Lappen  in  sei-  Nadeln  die  (Jnyorsichtigkeit,  die  Gesichtsamlkehi 

nem  ganzen  Umfange  yon  oben  nach  unten  zu  (wenn  8.  nicht,  irrt,   durch  Lachen)   stark  zu 

trennen,  spaltet  L  die  Baut  des  Balses  auf  der  yerziehen,  so  dass  die  Vereinigung  der  bwiaeft- 
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Uta  W«B4e  tu  in  reditMi  Wange  «iarlfi; 
abbiM  sank  ih  rechte  Hiifke  4er  neven  Lip- 
pe henit»»  and  iwur  Us  tu  einer  BHtfemiing, 
welche  in  der  Gegend  des  Mnndwinkels  6 — 8 
Iiktien  hetrng,  nach  beiden  Seiten  hin,  gegen 
ien  insefeten  Winkel  der  Wangen  wurde  einer- 
seits und  die  mittlere  Vereinigungalinie  andrer- 
seits allmihlig  abnehmend. 

Dieser  Unfall  beanrahigte  Lisfranc  wenig; 
I  er  Keee  die  getrennte  Wände  einfach  durch 
I  «enkreeht  Terlaufende  Hefipiaster  rereinigen  n. 
sprach  die  fiebere  Hoffnung  aus,  dass  diese 
Stdmsg  reu  keinem  nachtheiligen  Einflnss  auf 
das  Resultat  der  Oper&tien  sein  vfirde.  Er 
I  hatte  sieh  nicht  getiuscht;  die  Vereinigung  der 
getrennten  Wvnde  geschah  leicht,  die  Heilung 
1  nahm  ungestM  Ihren  Fertgang  und  nach  3  bis 
I  4  Wochen  komite  der  Operirte  aus  der  Behand- 
I  lung  entlassen  werden.  Bei  geschlossenem  Munde 
crfallte  die  neu  gebildete  Dnterlippe  so  toll- 
kommen ihre  Bestimmung,  dass  die  Entstellting 
kaum  bemerkbar  war.  Der  obere  Rand  der  Un- 
terlippe berührte  den  untern  der  Oberlippe  in 
der  gansen  Breite  des  Mondes,  die  durch  ersle 
Intention,  geheilte  Wunde  der  linken  Commissur 
stettle  eine  regelmisige,  jene  senkrecht  in  der 
MittelHnle  bis  einige  Linien  unter  das  Kinn 
herabsteigend,  eine  vollkommene  lineare  Narbe 
dar;  weniger  regefmäsig  und  die  Wangenhaut 
der  nächsten  Umgebung  etwas  in  Falten  ziehend 
war  die  Narbe  der  eingerissenen  und  nachträg- 
lich wieder  rereinigten  Wunde  der  rechten  Wange. 
Natürlicherweise  trat  bei  dem  Sprechen  die  Un- 
tollkommenheit  des  künstlich  gebildeten  Organs 
mehr  hervor ;  auser  der  gehemmten  Beweglich- 
keit war  es  besonders  der  dünne  und  nach  inen 
geaogene  Lippenrand,  welcher  eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit von  dem  vollen,  wulstigen,  mitSchleim- 
haut  bekleideten  Lippenfande  im  Normalzustande 
darbot.  Offenbar  sind  diese  kleinen  Uebelstände 
kaum  in  Anschlag  su  bringen  neben  Aim  Re- 
sultate, welches  wahrhaft  glänzend  genannt  wer- 
den darf  in  Hinbtik  auf  die  oben  angegebene 
Ausdehnung  der  Entartung  und  des  ihr  entspre- 
chenden Defectes,  auf  die  Leichtigkeit  der  Aus- 
führung nnd  der  gewöhnlich  so  geffirchteten 
Nachbehandlung  (Erhaltung  der  verschobenen 
Partie  in  ihrer  Lage).  Lisfranc  selbst  ver- 
sicherte mit  dem  ihm  eigenthümlichen  Feuer, 
dass  er  glaubte,  Alle:i  auf  dem  Felde  der  Chirur- 
gie gesehen  zu  haben,  aber  nie  einem  solchen 
überraschenden  Erfolge  begegnet  sei. 

Was  in  dem  eben  beschriebenem  Falle  am 
meisten  auffällt  und  am  wonigsten  mit  dem 
hauptsächlich  gegen  diesen  Punkt  gerichteten 
Angriffe  der  Gegner  übereinstimmt,  is^  die  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  die  Unterlippe  in  ihrer  Lage 
erhalten  wurde,  ein  Umstand,  welcher  dieser 
HHhode  allgemein  abgesprochen  wird,  und  allef- 
dings  Uef  von  Nebenursachen    abhängig   war, 


welche   der  Methode  nicht  angehüren,  aber  ro« 
Gewicht  simi,  die  seitlichen  Einschnitte  nlmfich 
in  die  Wangen.  Der  Halt,  weichen  die  Teipfni- 
gung  der  seitlichen  Wunden  den  entsprechenden 
Partien  und  mittelbar    der    ganzen  Unterlippe 
gewährte,    war  unverkennbar   und  so   günstig, 
dus  Lisfranc  die  Frage  aufwarf,   ob  es  räth- 
Hch  sein  möchte,    diese   seitlichen  Einschnitte 
auch   auf  Fälle  auszudehnen,    wo  ih  Excislon 
einer   weniger  ausgebreiteten  Degeneration  die- 
selben nicht  nothwendig  machte.    Nur  dürfte 
man  sich  in  einem  solchen  Falle  nicht 
begnügen,  die  Wange  über   die  dege-* 
nerirte  Partie  hinaus  an  spalten,  son- 
dern  es    müste  die  unterhalb   an   detf 
horizontalen  Einschnitt  angrenzende 
gesunde  Partie  gsojifert   werden,    in^ 
dem   der  halbkreiefSrmige ,    die  entartete  Partis 
umschreibende  Schnitt,  von  dem  äusersten  Punkts 
des  horizontalen  Einschnittes  ausgehend,   schief 
nach  ab-   und  einwärts  gerichtet,   und  so  das 
zwisehenliegende  Dreiek   gesunden  Gewebes  mit 
dem  krankhaften   exzidirt   würde  (?).    Nur  auf 
diese  Weise,  meint  der  Verf.,  kdnnte  durch  Zu- 
sammeuziehung  der  klaffenden»  seitlichen  Wund^ 
Winkel    die  gehörige    Spannung   hervorgebracht 
werden,   welche  bis    zur   Mittellinie    hinwirkte, 
wo  in   der  Vereinigung   der  senkrechten  Wu|td- 
ränder  eine  neue  §tOze  gegen   das  Herabsinken 
des  Mittelstükes   gefunden  würde.    Das  freiwil- 
lige  Aufopfern   eines   noch   gesunden  Gewebes, 
fährt  Petersen  weiter  fort,  dürfte  keinen  Anstoss 
geben;  denn  weit  entfernt,   dass    durch   diesen 
Verlust  der  Enlstelinng   etwas   beigefügt  würde, 
würde  im  Gegentheil  die  zu  tragende  Last  gleich- 
mäsiger  auf  die  umliegenden  Partien  verthellt  w. 
der  Uebergang  aus  dem  Normalgewebe  der  Wange 
in  das  eingeschobene   der  Lippe  allmäiig  statt- 
finden, so   dass  auch   den  umliegenden  Partien 
mehr  Einfluss  auf  die  nacliträgliehe  Gestaltung 
der  Lippen  bliebe,   wahrend  bei  Mosern  Hifiauf^ 
schieben  ohne  seitliche  Heftung  die  neue  Lippe 
eher    dem   nachtheiiigen  Herabsinken  ausgesezt 
sein  dürfte    (allerdings  ein  sehr  tu  beachtender 
Wink!    R.). 

Nachdem  Petersen  nun  sämmtlicber  ehilopla- 
stischer  Methoden  und  Yeirfahrungsweisen  Ms 
auf  die  neuesten  von  Bruns  und  Zeis  gedacht 
hat,  so  hören  wir  hier  auch  von  der  Verbesse- 
rung der  />»e/fefiöacA'tschen  Methode  durch 
Jaeseke  in  Dorpat  *),  dessen  Schrift  uns  im  vo- 
rigen Jahre  nicht  zugekommen  ist 

•  Anstatt  nämlich  wie  Dieffenbach  von  4om 
äusersten  Punkte  der  horizontalen  Schnitte  ge- 
rade  abwärts  oder  etwas  nach  inen  herabtustel- 


*)  D.  G.  Jaetche^  pr.  Arzt  zu  IHinsk:  Beiträge 
zur  plastischen  Chirurgie.  Mitau.  1844.  Beyer. 
GO  S.  B". 
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gen,  liit  Jaeseke  ifiaeii  boriionUkn  Schnitt 
iich  allmiUig  nach  ab  und  auswIrts  legen  ond 
f teigt  ao  in  eintm  nach  auson  convexen  Bogen 
Tor  der  Art  maxillaris  externa  xum  Unterkiefer- 
rande und  über  denselben  herab.  Diese  Abwei- 
chung in  der  Begrenxung  dea  Lappens  beein* 
trichkigt  nach  seiner  Yersichemng  keineswegs 
die  Verschiebbarkeit  des  lesteren.  Das  weitere 
Verfahren  ist  wie  bei  Dieffenbach^  aaser  daas, 
wo  lezterer  die  Operation  endigt,  indem  er  die 
seitlichen  Dreieke  sich  selbst  überlast,  Jaesehe 
noch  seine  Verbesserung  beifügt.  Bei  Jaesehe 
bleibt  namiifh  nach  Vereinigung  der  Unterlippe 
mit  der  oberen  im  Mundwinkel  statt  einer  drei- 
ekigen  eine  schmllere,  halbmondförmige  Oeffnung 
deren  in  Form  sich  entsprechende  Wundrinder 
er  durch  Nähte  vereinigt.  So  erhält  er  statt 
ainer  unregelmisigen  durch  Granulation  gebilde- 
ten Narbe  eine  glatte  linlenförmige.  Ist  die 
Ausfullong  des  halbmondförmigen  Einschnittes 
auf  diese  Weise  stets  ausführbar,  so  muss  dieser 
Verbesserung  freilich  noch  ein  weiteres  Verdienst 
sugesprochcn  werden,  ireil  bei  D's.  Verfahren 
stets  in  befürchten  bleibt,  dass  der  für  sich  al- 
lein an  die  Oberlippe  geheftete  äusere  Lappen- 
winkel nicht  anheilen  möchte.  Auch  D's.  Ble- 
pharoplutik  hat  Jaesehe  auf  dieselbe  Weise  mo- 
difiiirt 

Stellen  wir  nun,  schilpst  Petersea  seine 
verthTolle  Abhandlung,  die  verschiedenen  Me- 
thoden neben  einander,  so  sind  es  ohne  Zwei- 
fel die  verbesserten  ZMe/fM6acA*schen ,  welche 
abgesehen  von  den  einseinen  besonders  su  be- 
xeicbnenden  Fällen,  die  allgemeinste  Anwendung 
verdienen.  Besonders  geeignet  wäre  die  Me- 
thode von  Dieffenbach  bei  mehr  in  die  Länge 
herabsteigendem  und  dagegen  weniger  nach  der 
Breite  ausgedehntem  Defecte;  ihr  beisuffigen 
väre  die  Verbesserung  von  Jaesehe. 

Daneben  xu  stellen  ist  du  Verfahren,  wie 
CS  PaMÜ  mit  gutem  Erfolge  der  Z>»e)feii6acAischen 
Stomatoplastik  entlehnte  und  es  durfte  noch  als 
Vortheil  vor  der  anderen  Methode  das  Wegfal- 
len der  seitlichen  Narben  für  sich  in  Anspruch 
nehmen;  einem  möglichen  Vorsprunge  der  einen 
m  sehr  verlängerten  L^ppe  wäre  leicht  durch 
Ausschnitt  eines  3  ekigen  Stfikes  aus  dem  vor- 
springenden Lippenrande  abgeholfen. 

Was  die  fransösischen  Methoden  betrifft 
«0  müste  die  von  Malgaigne  don  eben  bespro- 
chenen nachstehen,  indem  sie  mit  denselben 
wohl  die  Indicationen ,  aber  nicht  die  Vortheile 
ffemein  hat  Unter  anderen  Verhältnissen,  nem- 
lich  wenn  die  Ausdehnung  des  Defektes  sich 
mehr  auf  Breite,  als  auf  Höhe  belöge,  und  die 
Haut  des  Halses  gesund  wäre,  würden  die  Me- 
thoden von  Chopart  und  Roux  zu  Sprache  kom- 
men. Hat  eine  erstere  in  neuerer  Zeit  xiemlich 
an  Kredit  verloren,  so  hat  man  sie  doch  häufig, 
Tielieicht  meistens  Über  die  lextere  gestellt;  so 


verwirft  Velpeau  die  Methed»  von  R&sup^  tifu- 
dem,  dass  er  sie  selbst  mit  Erfolg  aouttite; 
die  Methode  von  Chopart  stellt  er  jener  viu 
Dieffenbaeh  gleich! 

Für  Chopart  ^richt  auch  im  Gegennaic  veu 
Roux  Jaesehe  nach  den  Erfahrungen,  welche  er 
in  seiner  Praxis  und  als  Schüler  tob  Firoga§ 
gemacht  hat. 

Nach  oben  angeführter  Beobachtung  darf  an- 
genommen werden,  dass  das  Verfahren  von  B0uXf 
verbessert  von  Lisfrane^  die  Vorwürfe,  die  nun 
ihm  gemacht,  nicht  treffen;  im  Gegentheile  Ter* 
disnt  es  so  oft  xur  Anwendung  gezogen  in  wer- 
den, aU  die  Breite  des  Defectes  die  Methoden 
von  Diefenbaeh  nicht  wohl  ausführbar  mnchi 
Auf  die  Erhaltung  der  Schleimhaut,  wie  sie 
Serre  angegeben,  muss  bei  beiden  Mcthodm, 
nach  Roux  wie  nach  Chopart^  gedacht  werden 
und  so  wenigstens  für  eine  grösere  oder  gmn- 
gere  Aniahl  von  Fällen  dieser  bedentende  Ver- 
theil,  so  oft  als  thunlich,  benüst  werden. 

Möchten  alle  Inauguralechriften  der  Art  ab- 
gefast  werden! 


Die  Chopartische  Methode  der  GhilopU- 
stik  hat  bekanntlich  den  NachtheU,  dm»  aidi 
der  mittlere  Theil  der  neuen  Lippe  leicht  nach  vn- 
ten  lurükzieht,  während  die  Ränder  dnrch  die 
Narbe  daran  verhindert  werden. 

Diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  verfbhr  Zms 
bei  der  Operation  eines  gewaltigen  Lippenkr^ 
ses  folgendermassen: 

Er  schnitt  zuerst  den  Lippenkrehe  wie  ge- 
wöhnlich durch  zwei  senkrechte  und  einen  he- 
rizoutalen  Schnitt  aus,  torquirte  die  spriienden 
Coronararterien  und  führte  dann  auf  dem  Kina 
zwei  Schnitte  durch  die  Haut  bis  auf  den  Kno- 
chen, die  reichlich  1  Zoll  lang  waren  und  mit 
dem  oberen  Ende  unter  einem  Winkel  meam- 
menstiessen,  der  ein  wenig  spizer  wer,  ah 
ein  rechter.  Hierauf  f&hrte  er  von  den  heidea 
durch  die  Ausschneidung  des  Lippenkrebaee  ent- 
standenen Wundwinkeln  zwei  Schnitte,  ioA 
nicht  wie  bei  Chopart  senkrecht  nach  abwiiU, 
sondern  einen  anfangs  in  dieser  Richtung  nnd 
je  tiefer  er  kam,  desto  mehr  auch  aasen  und 
ebenfalls  bis  über  den  Rand  des  UnterUefeis 
herab.  Nachdem  er  so  alle  zu  lösenden  n.  feit- 
zuschiebenden  Weichtheile  umschnitten  hatii. 
präparirte  er  sie  von  der  Kinnlade  los ,  htteli 
sich  aber  sehr,  die  gleich  anfangs  bemeichncte 
Spize  auf  dem  Kinn  nicht  auch  zu  lösen.  Da- 
mit dies  nicht  zufällig  geschah,  war  Sorg&b 
nöthig,  denn  von  inen  her  last  sich  nicht  ae 
leicht  erkennen,  ob  man  mit  dem  Lospraparircn 
bis  zu  den  ausen  geführten  Schnitten  Torwirts 
gedrungen,  oder  schon  darüber  binausg^clirit- 
ten  ist.  Zeis  lies  daher  die  Spize  durch  einen 
Gehilfen  mit  dem  Finger  andrüken  und  als  er 
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denelbdii  gtns'nah«  ktm,  dorclifdiiiitt  er  die 
leiten  ZellgevebsptrUiieii  toq  aoiea  nach  inen 
mit  dem  Heiser,  indem  er  dnrok  die  die  Spise 
«iiuiclireibeBden  Schnitte  einging^.  Der  heranf- 
amiehende  Lappen  war  oben  einfach,  liaite  aber 
nach  unten  hin  zvei  Schenkel,  mit  denen  al- 
lein er  noch  anbass.  indem  ihn  Z.  nun  nach 
aufiHürta  ^anzog,  entfernte  eich  der  Winkel  ton 
der  Spise  am  Kinn  and  nachdem  er  ihn  an  den 
Seiten  durch  umwundene  Nähte  mit  Carlsbader 
Nadeln  gut  befestigt  hatte,  muste  er  die  Verei- 
nigung der  Wunde  am  Kinn,  die  anfangs  die 
Form  eines  umgekehrten  V  hatte,  so  Tomehmen, 
dass  sie  die  Form  eines  umgekehrten  Y  erhielt, 
d.  h.  ein  Theil  der  Wandränder,  die  froher  mit 
der  Spise  in  Berdhrang  gewesen  waren,  berühr- 
ten sich  nun  gegenseitig  u«  wurden  durch  eine 
stark  umschlungene  Naht  in  dieser  Lage  erhal- 
ten. So  diente  denn  nicht  nur  unmittelbar  nach 
der  Operation  sondern  auch,  nachdem  die  Hei- 
lang schon  gelungen  war,  diese  Spize  als  Stüze 
oder  Pfeiler,  am  das  Zurfiksinken  des  mittlem 
Theils  der  Lippe  zu  verhfiteu  und  gewährte  also 
ganz  den  von  ihr  erwarteten  Yortheil.    ' 

Ob  die  neugebildete  Lippe  mit  der  Zeit  nicht 
auch  herabsinkt,  muss  freilich  dahingestellt  blei- 
ben. Es  besteht  wenigstens  riele  Wahrschein- 
lichkeit hief&r.  Trosdem  rerdient  die  neue  Me- 
thode alle  Beachtung! 

Bei  einem  Ojährigeu  Jadenknaben,  welcher 
die  ganze  vordere  Parthie  der  Nase  bis  in  die 
Nähe  der  knöehemen  Nase  nebst  dem  Septnm 
rerloren  hatte,  so  dass  der  noch  übrig  geblie- 
bene Theil  der  Nase  platt  gedrükt  erschien  und 
mit  einer  3ekigen,  niedrigen  Oeffnung  sich  en- 
digte, besehloss  iVeamann,  den  fehlenden  Na- 
aentheii  aus  der  sehr  diken,  breiten  und  etwas 
umgestülpten  Oberlippe  au  nehmen,  was  auch 
mit  erwünschtem  Erfolge  geschah,  obgleich  erst 
wer  kurzem  herpetische  Geschwüre  auf  der  Ober- 
Uppe  durch  Kali  hjrdrojodinicum  zur  Heilung  ge- 
bracht worden  waren. 

Aus  der  Mitte  der  Oberlippe  schnitt  er 
Bemhch  ein  keilförmiges  Stük,  dessen  dünnerer, 
etwa  zwei  Linien  breiter  Theil  dort  begann,  wo 
das  fehlende  Septum  Narinm  sich  etwa  inserirt 
haben  konnte,  und  dessen  breiterer  (3  bis  6 
Linien  breiter)  Theil  sich  an  dem  Rande  der 
Lippe  endigte.  Nach  tiefer  Trennung  des  Lip- 
penbändchens  war  es  nun  mdglich,  dieses  keil- 
förmige Stük  gerade  (nicht  drehend)  so  aufzu- 
richten, dass  es  du  Septum  und  die  Nasenspize 
bilden  konnte.  Die  etwa  3  Linien  breiten,  noch 
tbriff  gebUebenen  Theüe  der  cartilaginösen  Nase 
wurden  nur  durch  einen  Schnitt,  quer  von  einer 
Seite  der  Nase  zur  andern,  hart  am  Rande  der 
Nasenknochen,  u.  durch  einen  zweiten  auf  dem 
Nasenrüken  unter  rechtem  Winkel  in  diesen  ein- 
fallenden, in  zwei  nach  der  Trennung  sofort  ffü- 
gelartig  an  beiden  Seiten  der  zu  bildenden  Nase 


abstehende  Parthien  getrennt,  Dieselben,  ein 
wenig  gegen  die  Oberlippe  herabgebogen  und 
an  ihrer  Basis  selbst  noch  ein  wenig  getrennt, 
wurden  nun  mit  ihrem  oberen  Ende  an  die  Sei* 
ten-Fiächen  der  neugebildeten  Nasenspize  durch 
Näthe  befestigt  Da  diese  sowohl,  wie  auch  £e 
abgetrennten  Theile  der  alten  Nase  an  den  be- 
rührenden Flächen  schon  wund  waren,  so  lies 
sich  die  Vereinigung  ohne  besondere  Wundma- 
chung  ausführen.  Auf  solche  Weise  waren 
neugebildet :  die  Nasenspize ,  die  Nasenflügel  die 
Nasenlöcher  and  das  Septum,  genug,  die  ganze 
▼ordere  Parthie  der  Nase  und  zwar  alles,  mit 
Ausnahme  des  Septum ,  schon  gehörig  überhäutet. 
Dieses  warnemlich  an  der  Torderen,  sowie 
an  den  beiden  nach  den  Nasenlöchern  sehenden 
Flächen  natürlich  wund.  Nach  der  Bildung  der 
vorderen  Parthie  der  Nase  blieb  nun  aber  zwi- 
sdhen  dieser  u.  der  knöchernen  Nase  noch  eine 
breite  Luke,  welche  zu  füllen,  Ton  den  Seiten* 
flächen  der  knöchernen  Nase  4ekige  Hantlappen 
abgetrennt  und  herübergezogen  werden  musten* 
Binnen  3  Wochen  ging  die  Verheilung  dieser 
sehr  wohlgestalteten  Nase  gut  Ton  Statten,  ohne 
dass  eine  2.  Operation  weiter  nöthig  geworden  wäre. 
JedenfftUs  gewinnt  auf  diese  Weise  die  Ope- 
ration gar  Tiel  an  Einfachheit  and  dürfte  daher 
besonders  dem  Anfanger  in  der  Rhinoplastik  sehr 
au  empfehlen  sein.  — «  Die  Entzündungen  und 
das  Absterben,  denen  man  ausgesezt  ist,  sobald 
man  Hauptlappen  umdrehen  und  so  erst  befesti- 
gen muss ,  kommen  bei  dieser  Operationsart  nicht 
Tor.  Ebenso  wenig  ist  man  dem  Einschrampfea 
der  Hautlappen  ausgesezt,  weshalb  man  die  neue 
Nase  etwas  gröser  zuschneiden  müste,  als  sie 
eigentlich  werden  sollte,  sondern  alles  genau  so 
gros,  als  es  überhaupt  nöthig  ist.  —  Auch 
die  Schmerzen  und  Beschwerden  dieser  Opera- 
tionsart sind  bedeutend  geringer,  as  die  jeder 
andern.  Denn  das  Durchschneiden  der  umge- 
wandten Hautlappen,  so  wie  die  spätem  elgent« 
lieh  formgebenden  kleineren  und  gröseren  Ope- 
rationen, die  bei  andern  Arten  der  Rhinoplastik 
nöthig  werden,  kommen  hierbei  nicht  ror. 

Eine  Urethroplastlk  gelang  Johert  (S^anC. 
de  l'acad«  1845)  nach  einer  antisjphil.  Behand- 
lung beim  3.  Versuche:  Nachdem  nämlich  die 
Fistelränder  angefrischt  und  die  Haut  in  der 
Ausdehnung  ron  5  Hillim.  ausgeschnitten  wer-* 
den  war,  wurden  2  mit  der  Ruthe  parallele  Ein- 
schnitte zu  beiden  Seiten  der  Fistelöffnung  an- 
gelegt und  bis  4 — 5  Centimeter  weit  in  datf 
Scrotum  rerlängert,  so  dass  sie  einen  3 — 4 
Centim.  breiten  Hautlappen  umschrieben.  Der- 
selbe ward  bis  zu  seiner  Basis  abpräparirt  und 
Yon  unten  nach  oben  über  die  Fistelöffnung  nach 
eingelegtem  mittlerm  Katheter  so  applitirt,  däss 
sein  freier  Rand  mit  der  höchsten  Stella  der 
Fistel  in  Berührung  kam.  Die  Lappetfrjinder 
wurden  darek  die  umschfauigette  Näht  sorgfältig 
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pfü  den  Wnnjbn  4«r  tUUUtuimg  Terdaigt  iiii4 
auf  den  Lif^o  seiner  nJiig^en  Lage  wegen  ein 
leichler  Brak  tiugefibt.  V*  der  Fieteleffnnng 
Terein^ten  eich,  eine  kleine  Oeffnung  blieb  wob) 
mrük,  heilte  aber  doch  naeh  mehrmaliger  An- 
{nechnng  nnd  CanUrieaiion  binnen  Jahneafrist. 

AdelmßHm  erinert  in  .seinen  Beitragen  anr 
med.  u.  chir.  Heilkunde  1845,  dass  man,  um  die 
jSLeanltate  plastischer  Operations  getreu  au  er- 
halten, sich  des  Daguerrotyps  bedienen  mdge 
und  theik  anerst  7  Fälle  von  operirtem  Lippen- 
krebs mit,  wo  der  entstandene  Lipfkendefekt  nach 
Ckopartj  CeUus^  Dieffenhoek^  J beseht  oder 
Bwrggrame  wieder  ersezt  wnrde,  sodann  2FäUe 
Ten  Helo-  u.  inlezt  3  Fälle  von  Blepharoplastik. 

VL  Operation  der  Hnaenscharte. 

«.  Ammitni  Neuer g;elunaener  Fall  der  inern  Hasen- 
schartennath.  (Joüm.  f.  Chir.  N.  F.  IV.) 

Hii^ia;  lieber  die  Hasenschartenoperation  bei  Neu- 
CciMmea.  (Gaz.  m^i.  It  Paris.  Nro.  aa.) 

^  Twetii  Kiaige  Bemerkungen  tlber  die  Zeit  der 
Yomahme  der  Hasenschartenoperatien.  (BuUet. 
g^n^r.  de  iherap.  Juny.) 

Cruerfcmt,  jtin.:  lieber  die  Hasenschartenoperation. 
OGaz.  des  Hdp.  Maf.) 

GiMsrfdMi  ¥U»7  lieber  die  Operation  der  Hasen- 
a^nrte,  ihre  Of  pertnnität  und  die  passende  ZeH- 
ptriede  lur  ihre  Vernahnae.  (Gez.  .des  Hdp.  imiy.) 

Mß»t9ahsuu%r  i  IMe  Operation  der  Jfasenscharte  beim 
Rind.  (Oestr.  med.  Wochenschr.  Nro.  ^.) 

AI  {?.  MirauXts  Zweiter  Brief  an  Malgaigne  über 
die  Hasenschartenoperation,  betrachtet  je  nach  ih- 
ren versdiiedenen  Complicationen.  (Joum.  de  chir. 
M  üaAg.  lan.) 

In  Frankreich  gilt,  wob  die  Zeit  der  Ver- 
nähme der  Haaenschartenoperation  be- 
trifft, fast  aUgemein  der  Grandaaz  Duph^irmßy 
die  Kinder  erst  nach  dem  3.  Monate  lu  operi- 
can.  Doch  haben  auch  in  Ftankreich  Bo^fUs  u. 
XUs/mifs  das  gegeniheilige  Verfahren  geübt  n. 
gli^ch  den  Engländern  Neugeborne  mit  GMk  operirL 

,PaulJ)ukQii  theilt  non  7  Fälle  von  Hasen* 
aC]harten-*0.perationen  mit,  wekbe  1,  % 
4—15  Tage  nach  der  (lebnrt  mit  bestem  Er- 
folge auagefohrt  wurden.  Das  Verfahren  be- 
stand in  der  einlacheu  Anfrischnng  der  Blander 
n.Anlegnii^  der  umschlungenen  Naht  ohne  weitere 
Heftpflaster  od.  Compraasifrerbaad.  Die  Fälle  wa- 
ren jumXheU  mit  Spaltung  des  weichen  od.  harten 
CranmanefcompUcirt»  DieSlntniigwÜNrendderOpe* 
cation  war  mieist  unbedeutend  u.  das  bei  9  Kindern 
Yemchlukte  Blut  wurde  bei  dem  einen  ausgebro- 
^ent  bei  4<tm  anderen  durch  den  StuW  entleertf 
ohiae  weitere  Zufalle  au  Teranlassen.  Oie  Nach- 
behandlung betreffend,  so  wurden  naoh  20—34 
Stunden  die  «Mten  Fäden  entfernt  »•  neue  we- 
niger fest  ai^gel^gte  afpliiirt,  und  dieses  Ver- 
CaEren  täglich  wiederholt;  die  oberen  Nadeln 
wnrden  meist  nach  72  die  unteren  na^h  80 — 02 
Stunden  ih^apigi^a^gaa.    <A|e  iSmäbmmg  iwar 


nach  der  Operaäion  durchaus  nicht  behindert  «• 
die  Kinder  nahmen  theUa  die  M^taihjmt»  Iheiln 
künstliche  Nahrung. 

Die  jüngsten  lünder  vnrtcofen  4ie  O|Mnti0m 
aenach  gani  gat;  nur  .durfte  es  ktegaein,  amnl 
Dmboit^  sehr  zailte  jOder  «u  früh  gebome  Kin- 
der und  namentlich  wenn  die  Hasenscharte  niclit 
ganz  einCadi  ist,  mit  der  Operation  au  TenNho- 
nen  und  leztere,  wie  Dmyuji.ir^  woIUe,  Sr 
eine  spätere  Zeit  aufausparen. 

HirauU  in  Angers  rarbreiteie  sich  über  dnn 
Verfahren  bei  doppelter  Hasenschnria 
mit  Prominens  des  Intermaxillarkna- 
c  h  e  n  s.  Nach  seinem  DafirhaUen  erlordert  die- 
ses Uebd  eine  verschiedene  Behandlung  Je  janck 
seiner  Intensität  und  sonstigam  VeifaalUn  der 
Theile  zueinander« 

1)  Ist  die  Difformität  nicht  IM  Bedeutung 
und  ragt  der  IntermaxiUarknochen  nur  wenig  her- 
vor ,  so  passt  nach  ihm  die  Methode  Ton  DesamU 
(Znrfikdrängen  des  KnQchenet&ks  aüt  Binden  od. 
einem  eigenen  Apparate). 

2)  bt  das  Os  incisivurn  so  intensar  mit  dena 
knöchernen  Septum  od.  yielmehr  dem  übermaaif 
Terlängerten  Vomer  rerirachaen,  daas  die  Com- 
preesiou  den  pedlculus  desedben  nicht  au  beu- 
gen vermag,  so  findet  MirtmU  das  gewaltsame 
abwärts  Abbiegen  nach  Gettßoul  indizirt  und  ist 
endlich 

3)  der  hächste  Grad  von  Diffomitit  n.  La- 
genveränderung vorhanden  I  ao  schreitet  er  zur 
Methode  von  Dupuyirem  oder  BUmdin  (Resecn 
tion  des  knöchernen  Septunis^  Vecgkucha  Jah- 
resbericht 1843.  S.  377). 

Was  die  Zeit  derC^eration  betrifft,  so  kann 
leztere,  wenn  WolÜBrachen  und  Ganmenapalte  in 
mäsigem  Grade  vorhanden  ist»  doch  noch  Iruh- 
zeitig  angestellt  werden  —  iat  die  einfaehe  od. 
doppelte  Hasenscharte  aber  mit  einer  atarken 
Auseinanderweichung  des  Oberkiefers,  «n4  mit 
einer  starken  Hervorragung  der  Osaa  jnciaiva 
komplizirt,  so  muss  man  die  Operation  versahie- 
ben;  d.  h«  während  man  daa  erstenial  selbst 
Neageborne  der  Huenschartennaht  untet^han 
kann,  eigviet  sich  die  Operation  im  leateren  FaUo 
erst  nach  Umfiuss  des  3.  Jahres. 

Bei  eimDm  Qwochentlichen  Knaben  «wit  unvoll- 
kommener Hasenscharte  hat  e.  ^imois  die 
im  vorigen  Jabreaberidite  S.  392  erwähnte  in- 
nere Hnsenschartennaht  neuerdinfs  ver- 
sucht 

Es  ergaben  sich  ^  inere  Nähte  als  nothig 
(?).  Die  .en(t<^  wurde  sehr  hoch  nach  oben  un- 
ter der  Nasenwurzel  mittelst  einer  gebogenen 
Heftnadel  und  eines  aterken  Fadens  angolegt. 
Der  einfache  Knoten  wurde  auf  der  inaren  Wuiä- 
flache  geschdrat  und  das  JEnrde  sehr  kurz  abge- 
schnitten« Nach  angelegter  2.  u.  3.  Knopinahl^ 
Untere  liemUch  nahe  am  lippenrande  erschien 
der  flirre  Wustdiand  i^  fienaueate  veaeinift» 
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Die  nach  anten  ii«ch  ein  wenif  kUffendw 
Wnndfindar  erforderton  obenfiillf  8  NihU  mit- 
tobt  einer  fehr  feinen  Nidel  nnd  tinea  aeidenen 
Fadem.  Die  nntersie  Sntur  kam  in  den  rokhen 
Lippensanm.  Die  ganse  Operation  aell  nieht 
lani^er,  als  10  Mimtten  gpedanert  haben* 

r.  Ammon  löste  die  leitanf^elegten,  änseren, 
feinen  Nahte  schon  nach  einigen  Tagen;  denn 
die  Wnnde  schien  gans  roreiaigt;  aber  dnrfh 
starkes  Schreien  geschah  eine  Trennnng  dev 
kaum  Yoreinigien  Torderen  Lippontheile  von  dor 
Nase  bis  iir  Blitle  der  Oberl^pe. 

Man  legte  nun  eihen  Heftpflaaterrerband  an» 
Dea  Unialls  ohnerachtot  geschah  die  VerheUnng 
gana  gut  Die  inere  Naht  hatte  die  Narbe  ga- 
schfiat  nnd  ward  erst  nach  14  Tagen  entfernt 

Mesiemkämstr  hat  die  Hasenschnrtenoperation 
an  80  Kindern,  welche  jedoch  nicht  unter  10 
Wochen  alt  waren,  anffolgendo  Art  u*  Weise  Torfibt 

Daa  Kind  wurde  mit  den  Armen  fest  ein- 
^  gewikeit  u.  yon  einem  Gehilfen  auf  den  Schooas 
genommen,  wahrend  ein  zweiter  hinter  dem  Kinde 
stehender  Gehilfe  beide  Hände  flach  über  die 
Ohren  dea  Kindes  legte  und  den  Kopf  des  Vor- 
schiukens  des  Blutes  halber  etwas  nach  Torwarts 
gebeugt  hielt*  Die  Schnitte  waren  der  Gleich- 
heit halber  mit  Farbe  Toigeaeichnet  worden. 

Nach  Losung  des  Lippenbandes  trug  ÜTosfen« 
käu$er  die  Lippenränder  beiderseits  Ton  inen 
nach  ausen  und  Ton  oben  nach  unten  mit  dem 
Biatouri  ab,  faaate  den  rechten  Lippenrand  nut 
der  Pincette  und  loste  das  Mittebttk  mit  dem- 
aelben  Messer  yon  rechts  nach  links  ab. 

Die  Vereioigung  geschah  mittelst  gut  gehär- 
teter, an  einem  Ende  scharf  lugespiator,  am  an- 
deren geknöpfter  Silberstifte  und  der  umschlun- 
genen Naht  Hierauf  wurden  lu  jeder  Seite  der 
Nadeln  kleine  mit  Heftpflaster  bestrichene  Com- 

fressen  untergeschoben  und  Streifen  englischen 
lästere  Ton  Lippen  breite  von  einem  Ohr  aum  ande- 
ren über  die  Wunde  gelegt.  Eine  Leinwandhaube 
mit  2  langen  u.  breiten  Lappen,  unter  dem  Kinn 
gebunden  sicherte  das  Liegenbleiben  der  Pfluter. 
Am  Ende  des  4.  Tages  wurde  der  Verband  ent- 
fernt und  wenn  die  NadelaUche  eiterten,  wieder 
erneaart  —  Ende  dea  5.  wurden  die  Nadeln 
anageiogen,  die  aulgrfdebten  Streifen  aber  blie- 
boD  bis  lum  3.  Verbände  liegen,  sowie  die  lan- 
g«n  Piasteratreifen  Tom  0  oder  7  bis  lum  Sten 
Tag«  beibehalten  wurden. 

War  die  Spalte  su  gros  und  die  Vereinigung 
auf  die  gewöhnliche  Art  nicht  möglich,  so  wur- 
den nach  Ablösung  der  Lippenränder  die  Lip- 
panatAhe  mit  dem  Messer  rechts  und  links  Tom 
Oberkiefer  3  Linien  breit  losgelöst  u.  selbst  der 
Levator  labii  superioris  alaeque  nasi  etwaa  ein- 
geschnitten und  im  äuserrten  Falle  au  Ende  die- 
aea  Schnittes  ein  anderer  aenkrechter  bia  sur 
Hälfte  der  Lippenbreite  nach  abwarte  geflOirt  u. 
t  BM.  y.  taio. 


80  ein  kfinatlicher  Lappen  gebildet,  alsdann  die 
Vereinigung  wie  oben  yoi|fenommen. 

TU.  Operntion  4er  Blanensehaldenfittel. 

SdieideaobliteratioB  als  Rtdicaliaittel  yon  Biasen- 
scheidenflsteln.  (Gas.  m^d.  de  Paris.'  Nro.  8.) 

Blasenscheidenfistely  Enthaltung  von  jeder  Operation, 
GrQnde,  welche  berechtigen,  solche  Fisteln  für  in- 
cnrebel  zu  halten.  (Jeum.  de  connaiss.  m^d.  Jan.) 

Fidal  de  Ou$i$:  Beienchtnag  der  aeadem.  Discus- 
aion  Ober  die  Scfaeideneblfteratioa  als  Radicalmit« 
M  der  Blasenscheldenfistehi.  (Annal.  de  la  Cliir. 
May.) 

Zartmann,  in  Bonn:  Heilung  einer  Mastdarmschei- 
denfistel  ebne  operative  Kunsthilfe.  (Rhein,  und 
westphll.  Corresp.-Bl.  Nro.  10.) 

Die  Verschliesung  der  Scheiden}- 
mnndung  bei  Blaaenscheidenfisteln 
mit  SubstansTerlust  des*  Blasengrun- 
des ward  bekanntlich  ror  ungeühr  10  Jahren 
Ten  Vidal  rorgeachlagen  u.  seitdem  auch  einige- 
male  in  Ausfuhrung  gebracht.  Vidal  ist  darob 
bald  getadelt,  bald  lächerlich  gemacht  worden  — 
und  doch  haben  wir  im  Eingang  dieses  Berichtes 
Ton  SHeg^enbaeh ,  ein  anerkennendes  Urtheil  rer* 
nemmen;  ja  unser  Meister  D.  hat  dieae  Opera- 
ratien  selbst  mit  nicht  «ihedeutendem  Erfolg 
Tersucfat  und  wir  hören  jezt  yon  einem  neuen 
Obliterationsrersuche  der  Scheidendifindung  yon 
Seite  Btratd^Sj  welcher  Veranlassung  gab,  dasa 
dieser  wichtige  Gegenstand  selbst  in  der  Akademie 
inr  Discussion  gebracht  wurde. 

Aug.  Berard^s  Operations  fall  ist  folgender: 

Es  handelte  sich  um  eine  30  jährige,  yerheu- 
rathetc  Frau,  welche  in  Folge  langen  Aufent* 
haltes  des  Kindskopfes  im  Beken  eine  Blasen- 
scheideu£stel  zurükbehielt  Diese  Fistel  war  eine 
enorme ;  denn  nicht  blos  war  die  Vesico- Vaginal- 
wand weit  geöffnet,  sondern  auch  der  untere 
Theil  der  Blase  xerstört  und  selbst  der  hintere 
Antheil  der  Urethra  in  diese  Destruction  hinein- 
gelogen. 

Nachdem  man  gesorgt  hatte,  die  Theile  yor 
fernerer  Reiaung  £irch  den  Urin  au  bewahren, 
so  legte  Berardy  um  einen  weiteren  Vorfall  der 
Blase  durch  das  Loch  xu  yerhüten,  einen  blei- 
benden Katheter  ein,  u.  da  sich  um  den  Schna^ 
bei  desselben  Incrustationen  bildeten,  so  lies  er 
die  Kranke  Vlchywasser  trinken. 

Was  sollte  man  nun  mit- der  Patientin  an- 
fangen ?  Sollte  man  sich  auf  die  Anlegung  eines 
Hamrecipienten  beschranken  oder  die  Fistel  di- 
rekt itt  schliesen  yersuchen  ?  In  leaterem  Falle 
—  aollte  man  cauterisiren,  nahen,  die  OeflEhnng 
plastisch  yerschliesen }  Allen  Methoden  stund 
die  Gröse  der  Oeffnung  hindernd  entgegen  und 
es  blieb  nur  VidaVB  Scheidenobliteration  noch 
6brig. 
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Diese  Operation  ward  nnn  so  angestelll:  die 
Frau  ward  so  gelagert »  dass  das  Beken  etwas 
über  den  Rand  des  Tisches  hinausreichte ,  die 
Oberschenkel  wurden  ron  Grehilfen  auseinander- 
gehalten,  Arme  und  Rumpf  fixirt.  Das  Licht 
fiel  Yon  oben  auf  die  Theile.  B6rard  begann  den 
Einschnitt  links  etwas  liinter  der  Harnröhren- 
mündung und  inen  yon  der  Nymphe  und  endigte 
denselben  etwas  hinter  der  unteren  Comissur. 
Ein  ähnlicher  Schnitt  geschah  rechts.  So  ent- 
stund ein  elliptischer  Schnitt,  welcher  die  Schei- 
denmündung hinter  den  kleinen  Lefzen  umgab. 
Der  hintere  Rand  des  Schnittes  ward  mit  einer 
Pincette  gefast  und  die  Schleimhaut  in  der  Aus- 
dehnung You  etwa  1  Zoll  Breite  abpräparirt. 
Man  erhielt  so  eine  Art  Diaphragma  mit  einer 
Centralöffnung,  welches  durch  die  losgelöste 
Schleimhaut  gebildet  ward  und  nach  ausen  eine 
blutende  und  nach  dem  Uterus  hin  eine  Epite- 
lialfläche  darbot  Btrard  wollte  anfangs  diese 
Haut  herausschneiden,  allein  er  kam  bald  auf 
ien  Gedanken,  sie  zur  Verschliesnng  der  Vagina 
zu  benüzen  und  stülpte  sie  deshalb  nadi  oben. 

Durch  eine  Sutur  suchte  B6rard  jezt  die 
beiden  blutenden  Flächen  sowohl  der  Vagina 
als  der  eingestülpten  Uautparthie  einander  a« 
nähern;  die  Fadenenden  lies  er  zur  Vulva  her- 
aushängen. 

Nun  führt  B.  eine  Belioc'sche  Röhre  durch 
Harnröhre  und  Blascnfistel  und  schob  sie  durch 
die  noch  nicht  geschlossene  Mittelöffnnng  in 
der  Vagina  so  weit  durch,  dass  er  die  beiden 
Fadenenden,  die  zur  Vulva  heraushingen,  durch 
die  Belloq'sche  Röhre  hindurchziehen  konnte,  pu- 
dern er  nun  diese  Röhre  zurükzog,  machte  er 
die  Fadenenden  zur  Harnröhre  heraushängen. 
In  dem  Haase,  als  man  diese  Faden  anzog,  zog 
sich  nun  auch  die  angelegte  Sutur  zusammen 
und  ward  Vagina,  und  besonders  die  umgestülpte 
Hautparthie  fest  verschlossen. 

Die  beiden  Fadenenden  wurden  nun  schlies- 
lich  durch  einen  weiblichen  Katheter  gezogen, 
der  in  die  Blase  gebracht  ward.  Die  Fäden 
wurden  daran  befestigt,  bis  auch  die  übrigen 
Suturen,  die  in  der  Vagina  noch  fehlten,  weiter 
angelegt  worden  waren. 

Die  Nachbehandlung  war  eine  streng  anti- 
phlogistische; die  Frau  hatte  wenig  Fieber  und 
alles  versprach  besten  Erfolg. 

In  der  That  stellte  sich  3  Wochen  lang  nicht 
der  geringste  Zufall  ein ;  die  Kranke  stand  schon 
auf;  die  Vernarbung  war  fast  compiet,  als  die 
Patientin  nach  einer  Verkühlung  plözÜch  über 
Kälte  klagte,  heftiges  Fieber  bekam  und  ernste 
peritonitische  Erscheinungen  auftraten,  an  denen 
die  Frau  binnen  17  Tagen  zu  Grunde  ging. 

In  der  Leiche  fand  man  eine  umschriebene 
intensive  Peritonitis.  Auch  die  beiden  Pleuren 
waren  entzündet;  sonst  alle  Organe  gesund.  Die 
Vulva  war  fast  vollständig  obliterirt;   nur  unten 


und  oben  fanden  sieh  2  kleine  Löcher,  von  denen 
das  untere  mit  der  Vagina,  das  obere  mit  der 
Blase  zusammenhing»  Zwei  eingeführte  Sondca 
trafen  sieh  in  der  Mitte  der  Fistel.  Der  sosam- 
mengewachsene  Theil  der  Vagina  war  9  Linien 
lang  und  3  Linien  dik,  und  ward  durch  die  vor- 
dere Wand  der  Vulva  gebildet. 

Aus  alle  dem  schloss  Birard  I)  dasi  die 
Operation  an  und  für  sich  fast  vollständig  ge- 
huigen  sei.  Es  wäre  ein  Leichtes  gewesen,  auch 
noch  die  übrigen  beiden  Oeffnungen  zu  schlie- 
sen,  und  es  sei  nur  zu  bedauern,  dass  der  Tod 
so  früh  erfolgte,'  welcher  aber  2)  oiTenbar  der 
Operation  nicht  zuzuschreiben  seL  üebrigens  diene 
der  ganze  Operationsfall  eher  zur  Aufmunterong, 
als  zur  Abschrekung,  und  wirklich  wurden  wäh- 
rend der  Discussion  in  der  Akademie,  welche 
nun  freilich  nicht  zu  Gunsten  der  Scheidenob- 
literation  ausfiel,  indem  namentlich  die  Geburts- 
helfer opponirten  —  3  einschlägige  Operationen 
vorgenommen. 

Man  hat  gegen  die  Verschltesung  der  Schci- 
denmündnng  folgende  Einwürfe  gemacht : 

1)  Eine  vollkommene  Obliteratlon 
ist  nicht  erzielbar.  Allerdings  bis  jezt 
noch  ein  gewichtiger  Zustand!  Denn  selbrt  Vi- 
dal  hat  keine  voilkommene  Verschltesung  erlangt, 
allein  welche  günstige  Erfolge  man  selbst  bei 
theilweiser  Obturation  erlangen  kann,  beweist 
die  oben  angeführte  Dieffembmek'%eh9  Beobach- 
tung. Allerdings  ist  die  Obliteratlon  der  Scheide 
eine  schwierige,  die  Heilung  einer  grosen 
Blasenscheidenfistel  aber  eine  unmögliche, 
sagt  VidaL 

2)  Die  Operation  ist  eine  gefähr- 
liche. Nicht  minder  aber  die  Operation  der 
Blasenscheidenfistel  und  der  Dammnaht;  denn 
von  5  an  der  Perinaeorrhaphie  Operirten  verlor 
BSrard  eine,  Roux  von  13  zwei. 

3)  Selbst  wenn  die  Operation  ge- 
lingt, verseztsie  dieKranken  in  einen 
nachtheiligen  Zustand;  denn  in  der 
Scheidenhöhle  können  Steinablagernngen  vor- 
kommen, der  Uterus  bleibt  in  Urin  gebadet,  und 
kann  sich,  wie  das  benachbarte  Bauchfell,  ZeUeii- 
gewebe  und  Mastdarm  entzünden,  die  Katan^e- 
nien  haben  keinen  andern  Ausweg,  als  durch 
die  Blase,  das  Weib  bleibt  verschlossen  u.  s.  f. 

Allein  man  muss  berüksichtigen,  dass  die 
Scheidenverschliesung  nur  bei  den  gipsten  Per- 
forationen,  wo  an  keine  Heilung  zu  denken,  in- 
dicirt  ist,  dass  schon  ein  halb  glüklicher  Erfolg 
für  die  Kranke  äuserst  lohnend  bleibt  und  die 
geschehenen  Einwürfe  gegen  die  Obliter.  der 
Scheide  zum  Theil  imaginär,  zum  Theil  über- 
trieben und  zum  Theil  allen  anderen  Operationen 
an  diesen  Organen  gemeinsam  sind. 

Biandin  unterscheidet  Vesico  -  Vaginal,  Ure- 
thro  -  Vaginal  -  und  Vesico  -  Urethro  -  Vaginal- 
fisteln,   Die  Heilung  der  zwei  leaten  Arten  von 
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Scheidenfifteln  M  m6glich  und  tu  nnter« 
nehmeB.  Aber  wahre  Vesieo-YaginalSsteln  oder 
jolche  im  Bereiche  des  Trigonnm  yeaicale  hilt 
Bhndin  nach  dem  Stande  unseres  Wissens  für 
phtterdings  incnrabel,  indem  der  eine  oder  der 
andere  oder  auch  beide  Harnleiter  bei  diesen 
Fisteln  interessirt  sind,  die  Harnblase  alle  Ca- 
pacitat  verloren  hat  und  keine  Cicatrisation 
stattfinden  kann,  sj  langre  nicht  der  eine  oder 
der  andere  Urether  obliterirt.  Von  Vidaf$  Ver- 
sehliesung  der  Scheidenmündung  errartet  er 
ebensowenig. 

Merkwürdig  ist  Joberfs  Heilung  der  B 1  a  - 
senscheidenfistel  durch  die  „m  et  ho  de 
par  glissement/' 

Eine  Frau,  behauptet  er,  kam  tu  ihm  mit 
einer  wahren  Vesico- Vaginalfistel.  Auch  die 
Harnröhre  war  ToUkoramen  terstört  und  der 
SubstanzTerlust  erstrekte  sich  längs  der  Mittel- 
linie bis  aof  wenige  Linien  vom  Mutterhalse. 
Jobert  versuchte  mehrere  Verfahrungsweisen  u. 
auch  die  Autoplastie,  allein  umsonst.  (Lottere 
ist  wohl  auch  keinem  anderen  mehr  seit  Joberi 
geglfikt!)  Das  jeiigc  Verfahren  bifsfand  darin, 
dass  Joberi  vorn,  wo  der  vordere  Theil  des  Mut- 
terhalses  mit  der  Vagina  sich  verband,  auf  er- 
steren  tu  einen  halbkreisförmigen  Einschnitt 
machte,  und  twar  geschah  der  Schnitt  von  un- 
ten nach  oben  und  mit  nach  dem  Mntterhalse 
tu  gerichteter  Schneide  des  Messers  um  die  Blase 
gegen  mögliche  Verletung  zu  schfiten.  Gleich 
nach  diesem  Schnitte  und  nach  Isolirung  des 
Blasengnindes  trat  eine  Retraction  des  vorderen 
Theils  der  Vagina  ein  und  lugleich  eine  Ver- 
schiebung der  hinteren  Blasenparthie  nach  vorn, 
•0  dass  das  Aneinandcrbringen  und  Vereinigen 
der  Spaltrftnder  ohne  grose  Mähe  möglich  wurde. 

Man  sieht  nan,  nachdem  die  Kranke  geheilt 
(?!),  im  Grunde  und  in  der  oberen  Parthie  der 
Vagina  eine  feste,  dike  Narbe,  welche  der  Blase 
tur  krSftigen  Unterst&zung  dient  —  vor  dem 
Mutterhals  einen  von  der  losgelösten  Vagina  ge- 
bildeten Vorsprung  und  eine  von  vorne  nach 
hinten  gehende  Furche,  wo  die  Spalte  nämlich 
vereinigt  worden  war.  Vor  dieser  Furche  und 
in  der  Höbe  des  Blasenhalses  sieht  man  eine 
Oeffhung,  durch  die  ein  Katheter  eindringen 
kann ;  eine  neue  Ausgangsöffnung  für  die  Blase ; 
denn  eine  Harnröhre  ist  nicht  mehr  vorhanden. 
Die  Kranke  kann  den  Urin  wirklich  mehrere 
Stunden  turükhalten  und  nur  während  des  Ge- 
hens ist  lezteres  etwas  schwierig. 

Lenair  behandelte  2  Fälle  von  Blasenschei- 
den fisteln  folgendermassen ,  aber  mit  wenig 
Gluk! 

Er  bediente  sich  tweier  höltemer  etwas  ge- 
krfimmter  Röhrchen,  wovon  das  eine  in  die  vor- 
her etwas  erweiterte  Harnröhre,  das  andere  et- 
was grösere  in  die  Scheide  eingeführt  wurde. 
Sind  sie  am  Piate,  so  werden  sie  mittelst  eines 


Schraubengewindes ,  das  sich  an  ihrem  freien 
Ende  befindet,  einander  genähert.  In  dem  einen 
Falle  wandte  er  tuvor  das  GIdheisen,  in  dem 
anderen  die  Kantharidentinktur  auf  die  Fistel- 
ränder an.  Die  Kranken  erlangten  nur  wenige 
Vortheile.  Lenoir  findet  den  Grund  des  häufigen 
Mtslingens  dieser  Operationen  darin,  dass  die 
Tasche,  welche  sich  durch  die  Fistel  mittelst 
der  Scheide  bildet,  sich  unterhalb  der  Harnröhre 
befindet  Von  dieser  Idee  ausgehend  habe  er 
sich  gefragt,  ob  es  nicht  von  Nuten  wäre,  vom 
Damme  aus  eine  Oeffnung  in  die  Blase  tu  ma- 
chen, um  dem  Urine  hier  einen  Abfluss  tu  ver- 
schaffen ,  worauf ,  die  alsdann  höher  liegende 
Blasenscheidenfistel  gewis  von  selbst  heilen  wurde. 
Freilich  bliebe  dies  ein  Grewallmittel ,  und  es 
bleibe  die  Obliteration  der  Scheide  noch  immer 
das  sicherste  Remedium. 

Eine  anderthalb  Zoll  vom  Scheideneingange 
entfernte,  einen  halben  Silbergroschen  grose 
ovale  Mastdarmscheidenfistel  glfikte 
Zartmann  in  Bonn  mittelst  einfacher  Be- 
handlung und  14mdiger  Anwendung  des 
Lapis  7  Wochen  nach  der  Entbindung  wieder 
tu  heilen. 

Viir  Trepanation. 

E,  Späth  j  in  Esslingen:  lieber  die  Trepanation.  Ei* 
nige  praktische  Bemerkimgen  und  Vorschläge« 
(Heidelb.  Med.  Annalen.  10.  Bd.  4.  Heft.) 

Mit  Aufstellung  vernünftiger  Indicationen 
tur  Erölhiung  der  Schädelhöhle  beschäftigte  sich 
Späth  in  Esslingen  und  wir  empfehlen  dessen 
Worte  besonders  ihrer  vermittelnden  Tendenz 
wegen,  der  Erwägung  der  Praktiker,  mit  der 
Ueberteugung,  dass  der  lotteren  Mehrzahl  wohl 
die  Ansichten  des  Herrn  Verfs,  theilen  mag. 

Was  1)  den  einfachen  Schädelbruch 
betrifft,  so  erfordert  er  nach  Späth y  er  mag 
nun  penetrirend  sein,  oder  nicht,  die  Trepana- 
tion entschieden  nicht,  und  es  wäre  nach 
Verfassers  Meinung  Gewissenlosigkeit,  wenn  ein 
€hirurg  diese  Operation  in  einem  solchen  Falle 
vornähme,  sobald  er  seiner  Sache  gewiss  ist, 
dass  es  nur  ein  einfacher  Bruch  ist,  ohne  Ex- 
travasat und  ohne  Splitterung.  Der  einfache 
Schädelbruch  wird  in  der  Regel  durch  eine  ge- 
ringere Gewalt  hervorgebracht  und  es  sind  des- 
halb die  jedesmal  concurrirenden  Erscheinungen 
von  Gehimerschfitterung  weniger  heftig  u.  ver- 
lieren sich  verglelchungswelse  bälder  wieder.  In 
solchen  Fällen  ist  es  daher  nicht  iiur  erlaubt, 
sondern  vielmehr  weise  und  vorsichtig  gehan- 
delt, wenn  der  Wundartt  einige  Zeit  tuwartet, 
um  tu  sehen,  ob,  nachdem  die  ZuMe  der  Er- 
schfitterung  sich  gelegt  haben,  noch  Erscheinun- 
gen vorhanden  sind,  welche  auf  das  Dasein  von 
Knochensplittern  oder  Extravasat  schliesen  lassen. 
Es  stellt  sich  dies  in  der  Regel  sehr  bald,  bei 


d72 


LKISTDBGM  IR  DIR  CaMMBf.M  «"«UTIORSUilBI 


scharfen  HiebwnnleB  o(t  schon  nach  Wfkni^ett 
Minuten,  bei  Brüchen  durch  stampfe  Köq^er 
meist  schon  nach  einigen  Stunden  haraus  und 
wenn  vahrend  dieser  Zeit  die  ohnehin  so  noth- 
wendige  Antiphlogoso  eingeleitet  wurde,  so 
kommt  der  Operateur  iwar  nicht  immer,  aber 
doch  häufig  auch  nach  einigen  Tagen  noch 
nicht  lu  spät.  Eine  bestimmte  Grenze  nach  Ta* 
gen  und  Standen  zu  ziehen  ist  übrigens  unmög- 
lich, der  wichtige  Zeitpunkt  zum  Handeln  ergibt 
sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  von  selbst. 

(Was  die  Fissuren  in  der  Basis  Cranii  an* 
belangt,  so  werden  dieselben  zwar  in  allen  Com- 
pendien  der  gerichtlichen  Medizin  als  unbedingt 
lethal  angenommen,  indessen  sind  Fälle  yen 
Bieske  u.  A.  bekannt,  wodurch  dieser  so  allge- 
mein hingestellte  Saz  über  den  Hjittfen  geworfen 
wird). 

Dagegen  mues  in  allen  den  Fällen,  wo  nach 
einer  Kopfverlezung  entweder  ein  äuserlich  wahr- 
nehmbarer Reiz  oder  Brak  auf  das  Gehirn,  oder 
aber  aus  der,  mehr  oder  minder  gestörten  Func- 
tion des  Sensoriums  herforgehende  und  längere 
Zeit  anhaltende  Symptome  yorhanden  sind,  die 
auf  Gehimdruk  schliesen  lassen,  sofort  unge- 
säumt zur  Trepanation  geschritten  werden.  Es 
wäre  demgemäs  die  Trepanation  in  denjenigen 
FäUen  yorzunehmen,  wo  der  Arzt  entweder  ge- 
wiss weis,  oder  triftige  Gründe  zu  der  Vermii- 
t hutig  hat,  dass  unter  der  Schädeldeke  irgend 
etwas  sich  befindet,  was  durch  Reiz  oder  Druk 
die  Functionen  des  Gehirns  beeinträchtigt,  Ent- 
zündung uud  Eiterung  im  Gehirn  erregt  und 
unterhält  und  somit  den  Tod,  wenn  auch  nur 
möglicherweise  herbeizufahren  im  Stande 
ist...  Es  ist  umaomehr  Pflicht  des  Arztes,  in 
zweifelhaften  Fällen  yon  Kopfyerlezungen  nach 
dem  angegebenen  Grundsaze  zu  handeln,  als  die 
Trepanation  an  und  für  sich  keine  sehr  geCähr- 
liche  Operation  ist,  denn  yon  133  Operirten, 
bei  denen  die  Fracturen  ohne  Complicationen 
waren,  genasen  (^Ed.  WaUker  de  summa  cranii 
perfor.  utU.  Halael836)  120,  starben  13,  wäh- 
rend yon  27  unter  ganz  gleichen  Umstanden 
Verlezten  und  nicht  Trepanirten  ebenfalls  13 
starben.  Das  Verhältnis  der  yon  Spätk  mit  Er- 
folg yerrichteten  Trepanationen  zu  der  mit  tödl- 
lichem    Ausgange    ist    =  6 :  h    Unter    den 

Slttklich  yerlaufenen  wnrde  2  mal  wegen  Fissur 
es  Schläfenbeins  und  Blutung  aus  der  Meningea 
media,  2 mal  wegen  einfacher  Fissur  und  Er- 
scheinungen yon  Himdruk  und  2  mal  wegen 
comminutiyer  Fractur  der  Schädelknocheo,  woyon 
ein  Fall  mit  Verlezung  der  Dura  mater  u.  Uer- 
▼ortreten  yon  Himmasae  comptizirt  war,  trepa- 
nirt.  Der  unglüklich  ausgegangene  Fall  betraf 
eine  Frau,  der  ihr  Mann  eine  hölzerne  Ofengabel 
durch  das  linke  Os  temporum  3  Zoll  tief  ina 
Gehirn  hineingeworfen  hatte.  Spätk  trepanirte 
und   entfernte  Mich  sämmtliche   eingescUagene 


12  Knodiensplitteri  die  Operlrte  alttk  jednA  S 
Tage  nach  der  Operation  an  Veijauchong  dea 
Gehirns. 

Unterlast  der  Wundant,  filhrt  Späih  fort, 
wenn  er  die  Gewissheit  oder  wenigst  den  ge- 
gründeten Verdacht  eines  fremden  Körpers  «nter 
der  Schädeldeke  hat,  gleichwohl  die  OperslioB, 
so  hat  er  nach  meiner  Ansicht,  um  gelted  sn 
reden,  das  Mögliche  zur  Heilung  nicht  gelhan«.. 
Also  noch  einmal,  die  Trepanation  ist  unbedingt 
yorzunehmen  bei  allen  als  Reiz  oder  ab  Drä 
auf  das  Gehirn  wirkenden  fremdeu  Körpern,  de- 
ren Entfernung  aaf  andere  Weise,  als  durch 
die  kunstgerechte  Eröffnung  der  Schädelhöhie 
nicht  möglich  ist. 

2)  Auch  bei  den  Knocheneindrüken 
wird  sich  die  Frage  über  die  Nothwendigkfiit 
der  Trepanation  nm  den  eben  berührten 
Funkt  drehen,  ob  der  Eindrufc  yielieicht  durch 
einen  scharfen  Rand  des  eingedrükten  Knochen- 
stüks  als  Entzündung  erregender  und  dieselbe 
unterhallender  Reiz,  oder  an  sich  schon  als  ein 
die  Gehimthätigkeit  beeinträchtigender  Dmk 
wirkt.  Findet  das  eine  oder  das  andere  Statt, 
dann  ist  die  Trepanation  indizirt  und  ihre  Un- 
terlassung ein  Fehler,  der  sich  auch  dadurch 
nicht  entschuldigen  last,  dass  die  Natur  hie  uod 
da  auch  in  solchen  Fällen  noch  einen  glüklichen 
Ausweg  einzuschlagen  weis.  Freilich  wird  nur 
in  seltenen  Fällen  unmittelbar  nach  der  Verle- 
zung schon  mit  Sicherheit  sich  erkennen  laaaea, 
ob  ein  eingedrüktes  Knochenstük  als  Reiz  oder 
Druk  wirkt.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  ist  die 
Trepanation  sogleich  yorzunehmen,  weil  die 
tägliche  Erfahrung  lehrt,  dass  die  ^eichbaldigt 
Entfernung  eines  Reizes,  ehe  noch  die  mechani- 
sche Einwirkung  jene  Kette  organischer  Verän- 
derungen heryorgerufen,  die  wir  mit  Reaction, 
Congestion  etc.  bezeichnen,  die  Operation  einfa* 
eher,  darum  weniger  gefahrlich  und  ebendarum 
die  Heilung  leichter  macht.  Im  anderen  Falle 
bt  es  erlaubt,  unter  Beobachtung  eines  streng 
antiphlogistischen  Regime's  zuzuwarten  und  erat 
dann  zur  Operation  zu  schreiten,  wenn  nach 
beseitigten  Symptomen  der  jeweilig  concurriren- 
den  Erschütterung  die  Erscheinungen  der  Reizung 
und  des  Gehirndrukes  fortdauere.  Legt  man, 
schieet  Spätk,  alle  auf  Erfahnnigen  basirte  Mög- 
lichkeiten in  die  Wagschaale,  so  glaube  idi  auch 
hier,  dass  derjenige  Chirurg,  der  in  einem  an 
sich  zweifelhaften  Falle  eher  für  die  Vornahme 
der  Operation  sich  entscheidet,  besser  u.  sicherer 
handelt,  als  derjenige,  welcher  dieselbe  Unter- 
last. 

IX.  Laryngotomle. 

Gntber,  in  Prag:  lieber  die  Anomalien  der  Arteria 
thyreoidea  ima  (Neubaaeri)  und  der  Arteria  crjee- 
thyreoidea,  in  ihrer  richtigen  Beiiehung  zu  eini« 
gett  chlr.  Operationen.  Neuer  aneaialer  KehUrepfii* 


sn 


BNMktL  (Bßl  %  Flixiren.)   Oettor.  Jihrb.  May  u, 
Jiiny. 

EtDiffe  SU  Prag  in  neoffter  Zeit  reribte  «. 
■ut  belügen,  niehl  Torher  sebbaren  BlntitiigeB 
Tei%ii]ideDe  Ltryngeiomien  baben  Gmber 
▼tranlavt,  die  Ter  dem  Ligamentvm  crico^thyreoi- 
deum  HiediaiD  Torkowoiciiden  znflUigeii  Geflss* 
tnomiliei  nfther  zu  ttndiren,  und  wir  geben 
htemit  tb  Resultat  folgende,  aum  Tbeil  über- 
raecbende  BeitrSge  lur  Chirurg.  Anatoaiie  der 
Tordem  Halsgegend.  ^ 

1)  Die  Arteria  tbyreoidea  ima  ae« 
Neubauer!  traf  Gruber  riel  binfiger,  ah  die 
Autoren  aageben,  fiettlicb  beiläufig  bei  jedem 
lehnten  Indhiduum  an.  Auch  fand  er  dieselbe 
Tolunüudser,  als  man  gevöbnlich  gkubt.  Denn 
«nter  108  CadaTem  war  der  Stamm  derselben 
in  der  Länge  ron  &  Linien  so  dik,  wie  die  Ca* 
rotu  communis  dextra  und  dies,  ohne  dass  die 
Schilddrüse  krankhaft  Tergrösert  gewesen  wir». 
Sle^  kömmt  meist  nur  auf  der  rechten  Sehe  yor 
Hud  entsjpingt  Terschieden,  a)  bald,  jeduch  sel- 
tener aus  dem  Arcus  Aortae,  gewöhnlich  iwi» 
sehen  der  Anonjma  und  der  Carotis  sinistra. 
Sie  läufl  an  der  rechton  Seite  oder  in  der  Mitte 
der  Vordorflache  der  Trachea  aufwärts,  ist  meist 
nur  klein  und  dieArteriae  thjreoideae  inferiores 
sind  gewöhnlich  zugleich  Torhanden.  Nach 
I7rfi6er*s  Beobachtungen  entsteht  sie  jedoch  gros* 
lentheils  b)  aus  dem  Trnncus  anonjmus  und 
twar  aus  dessen  linker  Seite.  Sie  nimmt  einen 
ähnlichen  Verlauf,  wie  die  ▼orige,  theilt  sich  in 
mehrere  Aeste  und  swar  liegt  der  mittlere  gros- 
tontbeils  tot  der  Mitte  der  Lnftrohre.  Ihr  Durch- 
messer Tsrirt  Ton  1  V3  bis  2'/,  Linien,  ja  bu 
au  dem  der  Carotis  und  ist  am  grösten,  wo  sie 
Ton  der  Anonyme  abgeht,  c)  Aus  der  Carotis 
sab  Gruber  ne  Mos  auf  der  rechten  Seite  und 
dann  immer  gleich  über  ihrem  Ursprungs  aus 
der  Anonyma.  Dieser  Abgang  ist  ein  sehr  sel- 
tener, d)  Als  eine  Verdoppelung  der  Art*  thy- 
reoid  infer.  oder  des  Truncus  thyreocenricalis 
beobachtete  sie  Gruber  in  3  Fällen.  Das  eine 
mal  entsprang  sie  aus  der  Art  thyreoidea  infer. 
deitra,  unmittelbar  über  ihrem  Ursprung  aus 
dem  Truncus  tbyreocerricalis  der  Subclaria,  rer- 
lief  hinter  der  Carotis  dextra  schief  nach  nnten 
und  inen  lur  yorderen  Fläche  der  Luftröhre, 
beugte  äich  dann  in  einen  rechten  Winkel  um, 
schlängelte  steh  einen  Zoll  lang  auf  der  vorderen 
Fläehe  der  Trachea  sum  Isthmus  der  Schilddrüse 
und  war  etwas  schwächer,  als  die  Thyreoidea 
inferior.  In  den  2  anderen  Fällen  entsprang  die 
Thyreoidea  ima  aus  dem  Truncus  thyreocerri- 
call!  selbst,  verlief  vor  der  Carotis  sur  vorderen 
Fläche  der  Luftröhre,  beugte  sich  dann  recht- 
winklicht  um  und  verlief  zum  rechten  Schild-* 
drüsenlappen.  Eine  weitere  Anomalie  der  Art. 
tiiyreeldea  infer.  besteht  endlich  darin,  dass 
neben  der  normalen  aber  schwächeren  eine  iweite 


slirkeve  ans  der  Carotis  someriittnls  tänier  diMH 
Lappen  der  ScUddruse  enliteht  und  als  ei» 
kurzer  Stamm  in  den  unteren  Tbeil  dersribeu 
sich  verzweigt,  e)  Der  seltenste  Urq^rung  der 
Thyreoidea  ima  ist  aulezt  der  aus  der  Arter. 
mammaria  interna.  Verf.  sah  denselben  nur 
einmal,  aber  auf  beiden  Seiten.  Die  rechte  war 
so  stark,  als  die  Manunaria  selbst,  stieg  von 
dem  Truncus  anonym,  zur  rechten  Seite  der 
Luftröhre  uud  zum  rechten  Scbilddrfisenlappen 
hinauf,  die  linke  dagegen  verlief  von  der  linken 
Subclavia  und  Carotis  zur  linken  Seite  der  Luft-^ 
röhre,  verästelte  sich  in  dem  litahen  Schilddrü- 
senlappen und  war  kleiner,  als  die  rechte,  wäh« 
rend  die  Thyreoideae  inferiores  ihre  normale 
Gröse  hatten. 

IL  Ueber  die  Anomalien  dir  Arteria  crico-» 
thyreoidea.  Die  normale  Art.  crico-thyreolde« 
ist  der  längste  Mnskelast  der  Art  thyreoid» 
super.  (%  —  V,'"  dik),  der  zum  Muse,  erice 
thyreoideus  u.  lügam.  crico-thyreoidenm  medium 
gebt,  mit  der  der  anderen  Seite  anastomosirt) 
und  durch  die  Löcher  des  Bandes  Aeste  in  dae 
Inere  des  Kehlkopfes  abschikt  Bei  dsm  Vor-» 
liandensein'  eines  mittleren  Scbilddriienla|ipens 
verläuft  die  Arteria  erycothyreeidea  in  der  Hegel 
hinter  der  Basis  desselben,  kleinere,  kurze  und 
längere,  gewöhnlich  an  dem  rechten  Rande  auf« 
steigende  Zweige  abgebend,  vorbei. 

Die  Anomalie,  dass  diese  Arterie  ein  Ast 
der  Arteria  laryagea  superior  ist,  hat  der  Verl 
einige  Male  auf  der  rechten  Seite  —  aber  me^ 
male  jene  Anomalie  beobachtet,  wo  die  Arterie 
als  Fortsezung  der  Laryngea  superior  das  Liga-» 
ment.  crico-thyreoideumn|edium  von  vorne  dufd^ 
bohrrad  in  den  Kehlkopf  tritt 

Oefters  sah  der  VerL  aber  die  bisher  noeb 
wenig  beruksichtigte  Anomalie,  wo  die  Arterie 
auf  der  einen  Seite  diker,  eine  sehr  verschiedene 
Verlaufsweise  zum  Ligam.  crico-thyreoid.  zeigte^ 
und  auf  eine  besondere  Weise  in  den  einzelnen 
Abtbeilunren  der  Schilddrüse  sich  vefzweigte. 
Er  sah  die  Art.  cricothyreoidea  auf  der  einenr 
oder  anderen  Seite  so  entwikelt,  dass  sie  die 
normale  Arterie  an  Dike  bedeutend  übertraf  und 
selbst  einen  Durchmesser  von  V4 — iVa"'»  j» 
srgar  bis  2'^^  erreichte,  dine  deshalb  krankfadit 
vergrösert  zu  sein  (?).  In  einigen  Fällen  waid 
diese  Arterie  von  dem  an  der  concaven  Seite 
der  Schilddrüse  eigenthümlich  verlaufenden  Kal- 
mus thyreoideus  der  Thyreoidea  superior  ersezt. 
Ueber  das  Vorkommen  dieser  Anomalien  niföcbte 
der  Verf.  Folgendes  annehmen: 

1)  die  anomale  Vergröserung  der  Crlcothy« 
reoidea  auf  der  einen  Seite  wird  eher  bei  dem 
Vorhandensein  eines  mittleren  Schilddrftsenlap- 
pens  bemeritt.  2)  Sie  kömmt  öfter  an  der  reeh- 
ten  als  an  der  linken  Seite  vor.  3)  Es  ist  nicht 
Regel,  dass  an  der  Seite,  an  welcher  der  mitt- 
lere Schilddrüsenlappen  gefunden  wird,  auch  die 
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Art  crieotiiTreoidea  eniwikeiter  getroffen  werden  Seite  befindliche  Arterie   rerlext    Daron  betraf 

müsse.    4)  Die  entwikeltere  Arterie  wird  in  sei-  die  eine  Yerlezung  jenes  Subjekt,  das  mit  eineim 

tenen  FftUen   durch  den  Ramus  thjreoidens  der  linglich  kegelförmigen  Lappen  begabt  war,   die 

Arter«   thyreeid.   snperior   ersezt.     5)  Eine  yer«  andere   ein  Indindanm,    dal   recfaterseite   diese 

groserte  Arterie  ist  bei  jedem  4ten  Individuum  Arterie  sehr  entwikelt  besas,  welche  quer  iber 

auf  der   einen  oder  anderen  Seite,    bei  jedem  das  Ligament  lur  linken  Seite   yerlief  und  die 

6ten  Indiyiduum  auf  der  rechten  Seite  zugegen,  dort  sehr  schwach  auftretende  Arterie  ersezte. 
6)  Bei  dem  Vorhandensein  eines  mittleren  Schild-         Die  Laryngotomie  wurde  ausgeführt  i)  ein- 

drüsenlappens    last   sich  auf  eine  Vergröserung  mal  wegen  Oedema  glottidis  acutum ;  dieser  ein- 

der  Arterie,  unbestimmt  auf  welcher  Seite,   bei  zige  Patient  wurde   gerettet     2)  Einmal  wegen 

jedem  2ten  Indiyiduum,   und  auf  eine   an  der  Laryngosthenosis    syphilitica     und    Emphjaema 

rechten  Seite  bei  jedem  3ten  Indiyiduum  schliesen.  pulmon.     3)    Einmal    wegen   Laryngosthenosis, 

Die  yergröserte  Arterie    geht  übrigens  a)  in  oedema  pulmonum  acutum  und  Emphysema ;  hier 

den  meisten  Fällen   yon    der  Membr.  cricothy-  war  auch  der  mittlere  stumpfkegelf5rmige  Schild- 

reoidea  in   einen  rechten  Winkel  über,  um  den  drüsenlappen  yorhanden.    4)  finmal  wegen  £m- 

Isthmus  zu  erreichen,  kreuzt  b)  in  den  wenige-  physema    pulmonum    acutum.    Hier    ward    der 

ren  Fällen  das  Ligament,  quer  und  in  den  we-  länglich  kegelförmige  mittlere  SchUddrusenlappen 

nigsten  c)  schief  und  d)  ist  gerade  in  den  Fällen,  und  die  rechts    anomal   yergrdserte  Arterie  yei^ 

wo   sie   sich  umbeugt,    am  stärksten.     Jedoch  l«zt.     5)  und  6)  zweimal  wegen  ähnlicher  Lnn- 

steht   e)  nur  die    rechts  entirikelte  Arterie  in  genkraukheiten.     In  dem  einen  Falle  wurde  die 

einer  wichtigen  Beziehung,  da  unter  den  Fällen,  anomal  yergröserte  Arterie  durchschnitten, 
wo  sich  an  der  linken  Seite  eine  starke  Arter.  Das   Vorkommen   eines  mittleren  Schüddril- 

ericothyreoidea  fand,   diese    nur  einmal  über  senhörns   yerhält  sich   dalier   zu  dem  Nichtyer- 

du  Ligament  zur  rechten  Seite  yeriief.  kommen,  wie  1:1  und  das  Vorkommen  zu  dena 

IIL  Ueber  das  mittlere  Hörn  der  Schilddrüse.  Nichtyorkommen  einer  anomal  yergrdserten  oder 

Dasselbe  kömmt  mehr  beim  weiblichen,  als  mann-  yerlaufenden  Arteria  cricothyreiodea    und    zwar 

Uchen  Geschlechte,    öfters  an   der  Unken  Seite  auf  der  rechten  Seite,  wie  1:3. 
des  Kehlkopfs,  als  an  der  rechten  yor,  und  ist         VII.    Aus  den  Untersuchungen,   die  Gruber 

überhaupt   bei  jedem  2ten  und  3ten  Indiyiduum  an  Lebenden  yornahm,   geht  heryer,    dass  man 

und  gerade  in  der  Mitte  bei  jedem  zehnten  In-  nicht    nur    in    yielen  Fällen     den  mittleren 

diyiduum  zu  yermuthen.    Der  Lappen  ist  meist  Schilddrüsenlappen,    sondern   auch  bei   Hangel 

kegelförmig    oder  bandartig,    in   den  seltenern  eines  solchen  und  bei  Vorhandensein  einer  ano- 

Fällen    knollenartig.    Er   erreicht    yerschiedene  mal  yergrdserten  Arter.  ericothyreoidea  in  m  n  n- 

Höhen  am  Kehlkopfe   und  steigt  sogar  bis  zum  chen  Fällen  selbst  auch  diese  durch  ihre  Pul- 

Zungenbein.     Der   Isthmustheil    des    mittleren  sationen  am  Bande  zum  yoraus  bestimmen  kann. 

Horns  bedekt   gewöhnlich  das  Ligament,  crico-  Jedoch  lassen  sich  allenfalls  yergröserte  Lymph- 

thyreoideum  und  ausnahmsweise   auch  der  seit-  drüsen  am  Ligamente  leicht  mit  einem  mittleren 

liebe,  besonders  links.  Schilddrüsenlappen  yerwechseln.    Ein  Erkennen 

IV.  Ueber  das  Ligam.  cricothyreoideum  me-  der  Arter.  thyreoidea  ima  am  Lebenden  hält  der 
dinm«  Verf.  für  unmöglich. 

V.  Ueber  einen  neuen  Kehlkopfmuskel.  VlII.    Chirurgische  Deductionen. 

VI.  Untersuchungen  an  Indiyiduen,   an  wel-       a)  Das  Vorkommen   und   die  Anomalien   der 
chen   früher  die  Laryngotomie  gemacht   wurde,  Arteria  thyreoidea  ima  sind  wichtig: 

und  die   später  an   einer  anderen  Ursache  yer«  1)  In  Beziehung  auf  die  Tracheotomie.    Ein 

sterben  sind.  yorsichtiges  Eingehen  in  die  liefe  nach  abwärU 

Diese  Operation    wurde   in  Frag  6  mal   und  yermittelst  des  Fingers   oder  ganz  stumpfer  In- 

zwar  in  der  Regel  mittcbt  Durchschneidung  der  strumente   ist    bei   dieser  Operation   nidit  Mos 

Membr.    ericothyreoidea    und    nur    einmal   mit  der    bekannten   Anomalien    der  Carotis    wegen, 

gänriicher   Spaltung   des   Schildknorpels  ausge-  sondern   auch   deshalb    nothwendiff,    weil    eine 

führt.    Meistens  wurde   der   senkrechte  Schnitt  abnorm  erweiterte  Arter.    thyreoidea   ima    sehr 

gewählt.   In  3  Fällen  wurde  die  Operation  durch  leicht  in    den  Bereich    des  Luftröhrenschnittes 

ein  mittleres  Hörn  der  Schilddrüse,  das  yon  der  fallen   kann.     Der   nur  3  —  5'^^  kurze    Stamm 

Mitte   des  Isthmus   gerade  nach   aufwärts  zog,  dieser    yoluminösen    anomalen  Arterie   mochte, 

das  Ligament  mehr  oder  weniger  bedekte  u.  yor  glaubt  der  VerfT,  kaum  Raum  genug  zur  Bildnng 

dem  Winkel  der  Carlilag.  thyreoidea  liegend,  zu  eines  hinreichend    sicheren  Trombus    darbieten, 

yersdiiedenen  Stellen  der  lezteren,  ja  selbst  bis  und  eine  Blutung  nach  der  Unterbindung  leicht 

zum  Zungenbeine  sich  erstrekte,  mehr  oder  wc-  befurchten  lassen. 

niger  erschwert.  Selbst  mehr  nach  aufwärts  gegen  die  Schild- 
Unter   diesen    6  Fällen  wurde  zweimal    die  drüse  hin  kann  leicht  eine  gefährUche  Veriezung 
anemal  yergröserte  und  jedesmal  auf  der  rechten  eintreten  3  denn  die  Arter.  thyreoidea  ima  kreuzt 
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in  der  Hälfte  der  Fille  die  Luftröhre  mehr  od. 
▼enig^er  seUef,  bei  V^  der  Falle  ist  »ie  ein  be- 
deutendes Geftss  und  bei  mehr  als  einem  Drittel 
der  Fälle  bt  diesdbe  in  2,  ja  selbst  in  3  starke 
Aeste  getheilt.  Es  ist  ein  glüklicher  ZafaU^ 
irenn  diese  Arterie  an  der  rechten  Seite  der 
Luftröhre  hinauf  läuft.  Auser  einem  Torsichtigen 
Eindringen  in  die  Tiefe  mittelst  der  Finger  oder 
gani  stumpfer  Instrumente  gibt  es  bei  der  Tni- 
eheotomie  bis  jezt  kein  Mittel ,  die  Verletung, 
dieses  Gefasses  lu  yermeiden. 

2)  Die  Kenntnis  der  Anomalien  dieser  Ar- 
terie darf  aber  auch  bei  der  Oesophagotomie^ 
der  Unterbindung  der  Arter.  anonyma  und  der 
Carotis  commun.  nicht  übersehen  werden,  sowie 

3)  ihre  Kenntnis  auch  bei  der  Exskirpation 
der  Schilddrüse  (welche  wohl  freilich  nicht  mehr 
ausgeführt  werden  durfte),  und  bei  der  proble- 
matischen Heilung  des  Kropfes  durch  die  Unter-, 
bindung  der  Arter.  thyreoideae  nothwendig  sein 
wird. 

b)  In  besonders  wichtiger  Beiiehung  steht  die 
Anomalie  der  Arter.  Cricothyreoidea  und  des 
mittleren  Schilddrusenlappens  lur  Laryngotomie. 
Nur  bei  der  ifa/yat^ne  sehen  Operatiousmethode, 
womach  iwischen  Zungenbein  und  Schildknorpel 
ein  Querschnitt  gemacht  wird,  kommt  die  Arter. 
cricothyreoidea  in  gar  keinen  und  der  mittlere 
Schilddrüsenlappen  äuserst  selten  und  dann  nur 
in  unbedeutenden  Betracht.  Wo  aber  das  Ligam. 
cricothyreoideum  eingeschnitten  wird,  sind  die 
Anomalien  der  Arter.  und  des  mittleren  Schild- 
drusenlappens Ton  hoher  Bedeutung  u.  gebieten 
die  Befolgung  nachstehender  Regeln: 

1)  Bei  Tölliger  Normalität  der  Gebilde  auf 
dem  Ligament  kann  der  senkrechte  Schnitt 
mdgliclut  in  der  Mitte  der  Bandes  oder  auch 
der  quere  im  unteren  Theile  des  Ligamentes  ge- 
macht werden,  bei  Anomalien  dagegen  sind  beide 
in  yerwerfen  und 

2)  der  Querschnitt  im  oberen  Drittheile  in 
allen  Fällen  ansnrathen. 

Gegen  den  senkrechten  Schnitt  bei  Anomalien 
q^richt  nemlich  Folgendes:  1)  ist  die  Arter. 
cricothyreoidea  abnonn  ywgrosert  und  kreuzt  sie 
lugleicai  das  Ligam.  mehr  oder  woniger  schief^ 
oder  bedekt  sie  unter  einer  mehr  oder  weniger 
rechtwinklichten  Umbeugung  das  Ligament  und 
läuft  sie,  sich  schlängelnd  bis  zum  Isthmus  herab, 
so  muss  die  Arterie  beim  senkrechten  Schnitte 
offenbar  yerlezt  werden,  besonders  wenn  die  Ar- 
terie der  anderen  Seite  noch  stark  entwikelt  ist 
und  sich  mit  der  gegenüberstehenden  durch  Ino- 
eulation  yerbindet.  Verläuft  die  Arterie  sehr 
geschlängelt  zum  Isthmus,  so  kann  sie  sogar 
2  mal  durchschnitten  werden  und  dadurch  ein 
lebensgefährlicher  Bluterguss  in  den  KeUkopf 
erfolgen. 

2)  Ist  auch  ein  allenfalls  yorfaandener,  mitt- 
lerer Schilddrusenlif pen  durch  d^i  senkrechten 


Schnitt  sehr  exponirt,  und  seine  Verleiung  um 
so  bedenklicher,  als  in  manchen  FäDen  eine 
abnorme  Arterie  entweder  hinter  ihm  yorbeigeht, 
oder  sich  in  ihm  yeriiert.  Ein  Beiseiteschieben 
oder  Zuriklegen  des  Lappens  ist  wegen  seiner 
Gröse  und  des  grdseren  Raumbedürfnisses  halber 
nicht  immer  gut  ausführbar.  Die  Complication^ 
yon  Abnormitäten  der  Arter.  cricothyreoidea  mit 
dem  gleichzeitigen  Vorhandensein  des  mittleren 
Schilddrüsenlappens  müste  die  Gefahr  natürlich 
noch  yergrdsern.  Sind  aber  auch  keine  Abnor- 
mitäten yorhanden,  so  halte  man  bei  dem  senk- 
rechten Schnitte  sich  möglichst  in  der  Mitte 
des  Ligaments,  damit  man  das  Instrument  nach 
Dmrchschneidung  des  Ligaments  nicht  zwischen 
Schleimhaut  und  Knorpel  fortftihre. 

Der  quere  Schnitt  im  unteren  Theile  des 
Ligaments  muss  ebenfalls  die  abnorme  Cricothy- 
reoidea und  den  ebenfalls  yorhandenen  mittleren 
Schilddrüsenlappen  unter  Gefahr  einer  neuen 
Blutung  yerlezen. 

Der  Querschnitt  hingegen  im  oberen  Drittheil 
des  Ligaments,  parallel  mit  der  Incisttra  me- 
dia marginis  inferioris  der  Cartilago  thyreoidea 
kann  immer  ausgeführt  werden. 

Denn*  1)  ist  hier  ein  hinlänglicher  Raum 
yorhanden,  2)  es  kann  weder  eine  normale,  noch 
abnorme  Arterie  yerlezt  werden,  wenn  man  sorgt, 
alle  auf  dem  oberen  Theile  des  Ligaments  be- 
iindlichen  Gebilde  mdglichst  abwärts  zu  drüken 
oder  zu  ziehen.  Würde  auch  der  kleine  Zweig, 
der  yon  der  Cricothyreoidea  durch  die  bekannte 
Spalte  im  Ligamente  in  den  Kehlkopf  tritt, 
wirklich  yeriezt,  so  kann  dadurch  wohl  keine 
bedeutende  Blutung  entstehen.  3)  Ein  allenfalls 
yorhandener  mittlerer  Schilddrflsenlappen  kann 
in  der  Regel  so  weit  yon  links  nach  rechts  ge- 
schoben werden,  dass  ein  Querschnitt  yon  rechts 
nach  links  möglich  ist.  Selbst  ein  Zurükschlagen 
ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mäglicb.  4)  Das 
Vorkommen  des  yon  Qruber  aufgefiindenen  ab- 
normen KehlkopCmuskels  kann  die  Operation 
zwar  erschweren,  aber  nicht  unmöglich  machen« 

Auch  für  die  Vorübung  der  Laryngotracheo- 
tomie  sind  die  genannten  Verhältnisse  yon  Ein- 
fluss;  denn  wenn  der  Operateur  weiss,  dass  ein 
mittleres  Hörn,  das  gerade  yon  der  Mitte  des 
Isthmus  sich  erhebt,  in  den  meisten  Fällen 
schmal  und  beim  Voriiandensein  einer  anomalen 
Arterie  diese  in  der  Regel  sich  rechts  befindet, 
oder  wenn  bei  dem  Mangel  eines  solches  Börnes 
in  der  Regel  nur  eine  rechte  Miomale  Arterie 
sich  bis  zum  Isthmus  herabs^hlängelt,  so  kann 
der  Operateur  nicht  mehr  zweifeln,  wohin  er  die 
anomal  aussehenden  Gebilde  ziehen,  und  an 
welcher  Stelle  er   in  der  Regel  eindringen  soH, 

Aber  auch  bei  jeder  Laryngotomie  wird  der 
Operirende  durch  die  Anomalien  der  Cricothyreoi- 
dea und  des  mittleren  Schilddrüsenlappens  be- 
stimmt werden,  schon  den  ersten  Akt  dieser  Ope- 
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nitioii^  Um  £iitbl5f«ng  4er  Ibmbr.  ciie^ihyreoi- 
ib«  mit  BehuUtmkeit  Tononthmen  und  xiir  Er- 
ifftnng  4m  KahUcopff  erat  dann  zu  sckreReii, 
§aMi  er  fett  tibcrzciigt  Ist,  dast  man  mit  der- 
triben  kein  grdserta  Gefäss  T«rles«n  kann  und 
Wf an  man  die  alLenfaila  verieibaren  Gefasae  Tom 
Saade  enftlernt  u.  fi&r  ▼oUkommene  Blutstillung 
gfiorgt  kat 

X.  Oesophagotomie. 

/ 
John  Jf^atton:  Fall  von  Oesophagotomie  bei  organi- 
scber  Obstruction  der    Speiserohre.     (Gaz.   indd. 
de  Paris.  Nro.  26. 

Die  |5pei<er$hren-VerengeruBg,  iral- 
che  Watson zurOcsapbagotomic  aufforderte, 
dallrte  ekh  bei  einem  24  jahrigen  acropkuld- 
•en  müBnliehea  Individuum  yonv  3  Meaatea 
her, 

;-  Die  Striclur»  irelche  maa  mit  Cathetem  nickt 
in  durchdringen  vermochte,  befand  sich  etwa 
7  Zelle  von  den  oberen  Schneidesiknen  entfernt, 
und  der  Kranke  lebte  nur  von  flilssigen  Speisen. 
Hit  AnsDfibme  ein^r  vergröserten  Schilddrüae 
und  einzelner  geaekwollener  Lymphdrüsen  am 
Unterkiefer  ergnb  sich  weder  im  Schkinde,  noch 
am  Halse  die  mindeste  Abnormitit,  Sckmerzr 
kaftigkfit  etc.  Jodkali,  Veaicanticn,  die  Dala- 
tatioQ  uad  CMterisation  blieb  fruchtlos,  ae  dass 
IfaMan  iMr  Oesophagotomie  bestimmt  wurde, 
welche  er  am  12.  Februar  fiolgendermasaen  in 
Ausfuhrimg  brachte: 

Die  erste  Incision  verlief  an  der  linken  Seite 
d^s  Hahes  vo«  der  Mitte  zwischon  Zungenbein 
mid  deia  oJkren  Winkel  des  Bckildknorpels,  pa- 
rallel mit  dem  vorderen  Rande  des  Sternociei- 
doaiastoidaus  bis  in  die  Nähe  des  Sternalendes 
des  Schlüsselbeins,  von  dem  sie  etwa  1  Zoll 
aatfemt  a^yMrte. 

Der  zweite  Schnitt  ward  quer  geführt,  ging 
v:ofi  dem  obar«n  Ende  ät$  ersten  aus  und  er« 
•trektf  sich  nach  vorne  fast  piirdiel  mit  dem 
oberen  RsAda  des  Schildknerpels.  Uan  besei- 
tigte hierbei  eine  gaschwoUene  Lympkdrflse  und 
schob  das  Zellengewebe,  das  die  gröseren  Ner- 
ven und  Gafise  des  Halses  von  der  Trachea 
tvrennte,  mit  dem  ScalpeJlstiale  zur  Seite,  Ms 
des«  auf  dieee  Weise  der  unter»  Theil  des  Pha- 
rynx und  eifl#  Portion   des  Oeaf^hague   bloage- 

)F<ifsaii  wollte  den  Pkarynx  nun  erfassen 
lind  etwa  einen  ZoU  unterkAlb  des  Ringknorpels 
erfiffaea*  Sr  «ntachUpfte  jedook  jederaeit$  man 
fiBihrt«  deshalb  eine  silberne  Hohlaende  dareh 
d^  Mund  bis  zur  Stiktor  und  eröffnete  auf  der 
Sjixe  des  iastrumenti  die  Speiserdbrenwandun- 
gfUL  Nun  eikaante  man,  dass  lästere  dicht 
unterhalb  der  g)emaektan  Oaffiavng  verengert 
wiiren. 

Um.niUilikht.4Ue  AAtu  ttycenidaa  inCsrier 


zu  verlesen ,  muste  msn  in  der  Riektnng  ma^ 
auswirts  erweitern,  den  StemocleidaBiastoi4€«s 
trennen  und  den  oberen  Rand  des  Schfldkn^ryds 
nach  abwärts  drflken«  Nach  Beseüigung  dicacr 
Hindernisse  und  einer  Hämorrhagie .  aas  dem  an- 
geschnittenen Aste  der  thyreoidca  snperior  ga- 
lang  es  endlich,  die  verhärteten  «nd  conirakir* 
ten  Speiseröhrenwandangen  im  Niveau  der  Strk- 
tur  IVi  Linien  weit  zu  durchsohneidan.  Haa 
fährte  nun  eine  Rdkre  ein  «nd  reichte  A^m 
Kranken  dadurch  Wein  uad  Arrow  root.  Man 
liess  sie  liegen  und  vereinigte  die  Oa^rsrande 
durch  blutige  Nähte,  während  die  Längenwunde 
offen  blieb,  indem  durch  sie  die  Kautschuk*&dlire 
hervorragte,  welche  an  der  Seite  des  Köpfen  be- 
festigt wurde. 

Dieee  Röhre  wsrd  am  5ten  Tage  BMt  einer 
anderen  vertauscht,  die  dianh  die  Nasa  eHifr»- 
filhrt  wurde,  5  Tage  liegen  blieb,  and  sodann 
mit  einer  Ston  verwechselt  wurde.  Mit  Aus- 
nahme zweier  Indigestionen  war  der  operirte 
bis  zum  31.  März  wohl  gebtieben,  nun  nker 
nöthigten  die  Halsschmerzen  zur  Entfernnag  der 
Sonde,  was  aber  keine  Erleichterung  bracbta, 
umsomehr,  als  er  von  seihet  weder  Wasser  nach 
Wein  zu  schluken  im  Stande  war.  Gbickseitig 
erschien  an  der  reckten  Stelle  des  Habes  eine 
leichte  Auftreibung  und  Schmerzhaftigkeit,  iie 
Sonde  konnte  nicht  mehr  eingebracht  werden 
und  man  muste  den  Kranken  nunmehr  mil  Cly- 
stiren  ernähren. 

Am  7.  April  erl^ffnete  man  nach  einem  ahcr* 
mala  Tsrgeblichen  Versuche,  die  frisch  remarhte 
Halswunde,  föhrte  eine  kleine  elastiscke  Rähre 
in  den  Oesophagus  und  injizirte  dadurch  etwas 
Wein,  worauf  man  durch  dieselbe  Oeflhang  eine 
dikere  Rähre  schob,  welche  zur  Eraährang  des 
Kranken  dienen  sollte  und  nack  jeder  MaUzeit 
hinweggenommen  wurde.  Vom  10.  April  aa 
traten  jedoch  zeitweise  Stikaiffälle  anf ,  weicke 
von  einer  Anschwellung  des  Halses  hegleitet 
waren  und  zuleit  die  Tracheotamie  nathwendlg 
machten.  Man  durchschnitt  deshalb  am  &  Hai 
die  Membrana  ciicotyreoidea  und  die  aratmi 
zwei  Ringe  der  Trachea  und  f&hrte  eine  &dhra 
durch  dieselbe  — <  allein  die  Operation  war  ton 
keiner  Erlmektemng,  sondern  van  schnellem  €el* 
lapaus  gefolgt  und  der  Kranke  starb  bald  dar- 
auf, aämttch  am  14.  MaL 

Bei  der  Seetien  fand  man  eine  4  ZoU  kage 
UIceration  des  Pharyai  und  Oesapkague,  «a- 
geben  von  verschieden  gefärbten  und  ▼ersckieden 
groaen  Tuberkeln,  weleke  augenseheinlieh  m 
dem  submnedsen  Zellengewebe  ihren  Sie  hat- 
ten. Die  Lungen  waren  aber  nidit  Inber- 
kttlds. 

Man  kann,  meint  H^eHeon,  die  OperaUea  ia 
diesem  Falle  als  gelungen  betrachten.  Bas  Le* 
ben  dea  Kranken  war  in  hdchetem  Grade  gefähr- 
det und  ward   doch  noch  S  Monate  gafriilitt 
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Nor  die  spatere  Ansbreitttng  des  Kränkhdtspro- 
zesses  auf  die  Luftwege  hinderte  die  YoUstSndige 
Heilung. 

XL  Operation  der  Tumoren. 

DeoVachtttngen  ans  der  cbirarg.  KKnlk.  (Annal.  de 
tkerap.  Arril.  Juin.).  Ueber  Abbinding  degenerir* 
ter  Mandel»  —  Die  partielle  Amputation  des  Fas- 
se«.) 

J.  C  ChristopherB ,  iu  London ;  Eine  neue  Methode, 
Ligaturen  um Muttermäler  zulegen.  (Lancet.  JTuny.) 

Guillon:  Exctsion  von  Prostatal  -  Geschwülsten,  Ex- 
plorateure  und  Sarcotome  zu  diesem  Belmfe,  so 
wie  zur  Hinwegnahme  von  OesehwQlsten  in  Bla- 
senhaise.  (Gas.  des  H^.  Btro.  46.) 

Gm€rsmiU «  i*^'  •  Hypertroplüe  der  Alandeln  und  die. 
verschiedenen  Exstirpationsweisen.  (Gaz.  des  Hop» 
April).  Empfiehlt  das  Fahnestockische  Instrument, 
welches  er  ohne  den  Spatel  zu  gebrauchen^  ein-' 
führt,  indem  er  damit  die  Zunge  niederdrückt. 

Thomas  M.  Lee:  lieber  die  Anwendung  yon  Liga-  • 
füren.   (Lond.  and  Kdinb.  m^ntbly  Journ.) 

Michat0w$ky:  Exsthrpatio  uteri  mit  Erfolg.  (Journ. 
de  la  Sog.  de  Med.  prat*  de  Montpellier.  Mai.) 

Vidal  de  Ca$sisi  Seltener  Fall  einer  Geschwulst  d. 
harten  Gaumens,  mit  Erfolg  operirt.  (Annal.  de 
Chir.  Sept.) 

Folgende  neue  eigenthflmL  Sntur 
lit  Ton  Braoke  yornehmiich  behttfa  {ilastischer 
Operationen  sehr  anempfohlen  worden  und  in  spe- 
cie  bei  ineren  Fissuren  anwendbar. 

Man  durchsticht  nämlich  Ae  Rinder  der 
Fissnr  mittelst  einiger  Ligaturen.  Die  Ligata- 
ren werden  sodann  durch  durchbohrte  Glasperlen 
gtxogen,  die  dann  den  Drulc  lediglich  auf  ge- 
sunde Theile  ausüben.  Man  haf  ihr  den  Namen 
„Perlennaht"  gegeben.  Auf  inere  Theile  kann 
sie  nur  mittelst  eigener,  daffir  ersonnener  In- 
strumente angebracht  werden,  wo  ihre  An- 
wendung sich  auch  schon  erfolgreich  erwiesen 
hat. 

Bei  Anwendung  der  gewohnlichen  doppelten 
Ligaturen  bei  Abbindung  i.  B.  yon  Geschwülsten 
will  es  Thom.  Lee,  besonders  wenn  der  Patient 
sieh  nicht  follkommen  ruhig  yerhielt,  sehr  schwie- 
rig gefunden  haben,  zu  bestimmen,  welches 
Ende  zu  dem  einen  und  welches  zu  dem  ande- 
ren Faden  gehörte.  Nun  last  sich  derÜnterbin- 
dungsapparat,  glaubt  er,  dadurch  bedeutend 
rerrollkommnen,  dass  man  die  eine  Hälfte  jedes 
SU  einer  doppelten  Ligatur  bestimmten  Fadens 
schwarz  färbe,  während  man  der  anderen  ihre 
natürL  Farbe  belasse.  Indem  Jban  nftmlich  nach 
Entfernung  der  Nadeln  die  beiden  Fadenenden 
leicht  fassen  und  yerknoten  kann,  erspart  man 
Tiele  kostbare  Zeit  nnd  man  braucht  nicht  an 
den  Fadenenden  zu  ziehen,  um  zu  ermitteln,  zu 
welchem  Faden  sie  eigentlich  gehören.  Am  be- 
tten thut  man,  bei  Präparirang  dieser  Fäden, 
nor  ^e  Hälfte,  eines  ganzen  Stranges  in  schwarze 
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Farbe  zu  tauchen  nnd  denselbeh  dann  entweder 
einmal,  nämlich  an  der  Stelle,  wo  der  gefärbte 
and  ungefärbte  Theil  zusammengränzen  oder 
2  mal,  nämlich  bei  der  Hitte  des  gefärbten 
und  bei  der  des  ungefärbten  Theiles  zu  durch- 
schneiden. 

Die  Exstirpation  eines  Hflhnereigrosen, 
wahrscheinlich  krebshaften  Tumors  am 
harten  Gaumen  y errichtete  und  erzählte 
VidaL 

£in  44jähriger  Holzhändler  litt  seit  12  Jah- 
ren an  einer  Geschwulst  folgender  Art:  Nach 
yome  itnd  zur  Seite  drängte  sie  an  den  Zahn- 
bogen, die  Bakenzähne  der  rechten  Seite  waren 
yon  derselben  nach  ausse;i  und  abwärts  gedrängt, 
die  Znhffe  herabgedrukt,  zwischen  ihr  und  der 
Geschwulst  nar  mit  Mühe  ein  Finger  bis  zur 
ürula  hin  einbringbar.  Die  Gaumenknochen 
selbst  zeigten  sich  von  der  Mund  nnd  Nasen- 
höhle aus  in  der  Form  nicht  yerändert.  Die 
untere  freie  Oberfläche  war  durch  eine  Längen- 
furche  in  2  seitliche  Hälften  getheiit.  Die  ganze 
Ganmengeschwulst  glich  in  Gestalt  und  Grdse 
einem  mit  derSpize  nach  yome  gerichteten,  ge- 
gen das  Gaumengewdlbe  hin  abgeplatteten  gro- 
sen  Eie.  Sie  resistirte  dem  Fingerdruke  bei- 
läuüg  wie  ein  Fibroid  des  Uterus.  Weder  ein 
klopfender  noch  stechender  Schmerz  war  jemals 
yorhanden  gewesen,  das  Kauen  war  behindert, 
die  Stimme  stark  näsehid. 

Nach  geschehenen  Vorbereitungen  faste  Vi- 
dal die  Geschwulst  an  ihrem  linken  Rande  und 
trennte  sfe  an  der  Basis  mit  einem  Bistouri. 
Sogteich  strömte  das  Blut  in  Masse  heryor,  was 
indess  bald  sich  yerminderte,  als  es  Vidal  ge- 
lungen war,  statt  des  Messers  mit  den  Nägeln 
die  Geschwulst  Yom  Gaumenbogen  loszulösen. 
Kaltes  Wasser  stillte  zwar  den  Rest  der  Blu- 
tung, doch  hielt  Vidal  es  fflr  klfiger,  um  zn- 
gleich  den  etwa  noch  yorhandenen  Rest  der 
Geschwulst  zu  zerstören,  noch  das  Glflheisen 
anzuwenden.  — 

Das  Gewebe  der  Geschwulst  Hess  sich  am 
besten  mit  dem  im  ersten  Grade  der  Hepatisa- 
tion befindlichen  Lungengewebe  yergleichen,  war 
mit  Gefässen  und  zelligen  Fasern  nezartig  durch- 
webt, körnig  und  hart.  Der  Operirte  ist  nun 
seit  2  Jahren  sehr  wohl  nnd  yonReiidiye  keine 
Spar  yorhanden. 

Gelegentlich  eines  nussgrosen  Naeyua 
am  inern  Winkel  des  rechten  Auges ,  welcher 
sich  bei  einem  3  Monate  alten  Kinde  nach  auf- 
wärts fast  bis  zu  den  Augenbrauen,  nach  ein- 
wärts fast  bis  zur  Mittellinie  der  Nase  erstrekte, 
nnd  wo  die  Exstirpation  sowohl  als  die  Abbin- 
dung  folglich  höchst  unbequem  war,  erdachte 
sich  Christophers  folgende  Methode. 

Er  nahm  ein  Stük  gewichster  Seide  yon  V4 
Ellen  Länge ,  fädelte  sie  in  eine  krumme  Nadel 
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Hess  beide  Enden  gleich  lang  und  führte  sie 
doppelt  darch  die  Mitte  dejB  Nae?u8.  Nun  schnitt 
er  die  Ligatur  in  der  Mitte  durch  und  Hess  die 
Nadel  am  unteren  Theil  hängen,  um  sie  subcu- 
tan an  der  unteren  Grenze  des  Naerus  wieder 
gegen  die  erste  Einstichsöffnung  zurükzufübren. 
Dasselbe  geschah  mit  dem  oberen  Faden  ober- 
halb des  Nae?u8.  Die  entsprechenden  je  2  Fäden 
vurden  nun  angezogen  und  geknüpft,  wodurch 
die  zu  entfernende  Geschwulst  in  2  Hälften 
getheilt  und  mit  Sicherheit  abgebunden  ward. 

Die  Operation  war  blutlos  in  2  Minuten  vol- 
lendet, und  beim  Schniiren  ward  das  Mutter- 
maal  ganz  weiss.  Am  Sten  Tage  stiesen  die 
Fäden  sich  ab  und  hinterliesen  eine  runde  Wunde 
von  bedeutend  geringerem  Umfange,  als  das 
Muttermaal  früher  hatte. 
'  Um  die  Gefahr  bei  der  Abbindung  dege* 
nerirter  Mandeln  zu  vermindern,  macht 
Blandifiy  ehe  er  die  Nadeln  mit  den  Unterbin- 
dungsfäden im  Inern  des  Mundes  einsticht,  erst 
einen  vertikalen  Einschnitt  in  die  Hautbedekuugen 
zunächst  der  Carotis  und  der  äuserlich  sicht- 
baren Geschwulst,  wodurch  die  Carotis  blossge- 
legt  und  nach  ausen  gedrängt  wird  —  worauf 
der  Finger  bis  zur  Geschwulst  vordringt  und  für 
die  von  iueu  eingeführten  und  die  Geschwulst 
umstechenden  Nadeln  zum  Schuz  und  Leiter 
dient. 

Jeder  Leser  mag  selbst  beurtheilen,  wie  viel 
Glauben  folgender  Geschichte  einer  Exstirpa- 
tio  uteri  wohl  zu  schenken  sei. 

Die  Operasion  betraf  eine  22  jährige  Frau, 
die  vor  13  Monaten  entbunden  worden  war. 
Von  da  an  datirten  sich  heftige  Uterinblulungen, 
welche  die  Kräfte  der  Patientin  aufzureiben  droh- 
teu.  lUichalowsky  hielt  anfangs  einen  PoKpen 
für  die  Quelle  der  Metrorrhagie;  allein  eine  ge- 
nauere Exploration  ergab,  dass  eine  Umslülpung 
des  Uterus  zu  Grunde  lag ,  wofür  namentlich 
der  Umstand  sprach,  dass  die  Tubcnmünduhgen 
deutlich  sichtbar  gewesen  sein  sollen. 

Da  der  Uterus  mit  der  IHuAeux'echen  Zange 
sich  unschwer  zur  Vulva  herausziehen  Hess,  so 
konnte  man  ihn  ebenso  Icic^tt  im  Niveau  des 
Halses  hinwegschneiden.  Es  floss  dabei  wenig 
Blut  und  die  Patientin  beklagte  sich  nach  der 
Operation  nur  über  Lendenschmerzen  und  über 
ein  Kältegefühl  im  ünterleibe.  Am  8tcn  Tage 
konnte  sie  das  Bett  verlassen  und  Nahrung  zu 
sich  nehmen  und  15  Tage  später  ging  sie  in 
ihre  Heimath  zurük.  Nach  einem  halben  Jahre 
sah  sie  Michalowsky  wieder,  traf  sie  vollständig 
hergestellt  und  beim  Toucbiren  den  Mutterhals 
80  vollkommen  vernarbt  ,  d^ss  man  keine . 
Spur  der  geschehenen  Operation  mehr  auffinden 
konnte. 

Das  exstirpirte  Stük  soll  seiner  Länge  nach 
aufgeschnitten  nur  eine  kleine  anomale  Höhle 
dar^^eboten    haben,    indem    die   Serosa   gefaltet, 


verdikt,  hart  und  fast  fibrös  sich  nahe  la  be- 
rührte, ein  Umstand,  welchem  das  Gelingen  der 
Operation  zugeschrieben  wird.  | 

Von  Guillon  erfuhren  wir  Neueres  über 
die  Excision  von  Geschwülsten  am  Bla- 
se nhalse. 

Der  eine  Tumor  ging  von  der  Prostata  ana, 
wurzelte  mittelst  eines  dünnen  Stieles  anf  der 
unteren  Parthie  des  Blasenhalses,  war  etwa  tob 
der  Gröse  einer  Haselnuss ,  roth  von  Farbe  und 
blutete.  Form,  Situation  und  Volumen  erkannte 
Guillon  mittelst  zweier  besonderer  Explorationa- 
Instrumente. 

Das  erste  bestand  aus  einer  an  Vesicaleade 
etwas  dikeren,  graduirten,  silbernen  Katheter 
Röhre,  in  welcher  sich  eine  Art  von  stunpfem 
Haken  aus  Fischbein  hin  und  her  bewegte.  Die 
Röhre  kann  auch  aus  Kautschouk  gefertigt  sein. 
Aus  der  Entfernung  zwischen  Haken  und  Sonde 
erkennt  Guillom  nun  die  Breite  des  Tunors,  so- 
wie auch  jene  Valveln  am  tflasenhalse ,  welche 
bekanntlich  Ischurien  hervorzubringen  im  Stande 
sind ,  bis  man  sie  ein  oder  ausschneidet. 

Das  zweite  Instrument  bestand  ebenfalls  aus 
einer  silbernen  Röhre,  deren  Yesicalende  20eff- 
nungen  darbietet,  in  welcher  sich  eine  äuserst 
biegsame  Schlinge  ans  Fischbein  befand,  um 
mittelst  derselben  Volumen,  Circumferena  und 
Stiel  der  Geschwulst  am  Blasenhalse  abaa- 
messen. 

Zur  Abtragung  des  kleinen  Tumors  diente 
ein  Sarcotom.     Derselbe  bestand 

1)  aus  einer  stählernen,  8  HUlim«  diken 
und  30  Centim.  langen  Rohre,  welche  an  ihrem 
Blasenende  ein  Fenster  mit  schneidenden  Rän- 
dern darbot,  welches  die  Hälfte  der  Circumfifrenz 
breit  und  3  Centimeter  lang  war.  Eine  elasti- 
sche geknöpft«  Boagie  erleichterte  die  Einfah- 
rung dieses  Instrument»,  welches  am  Ex- 
travesicalende  mit  einer  Handhabe  versehen 
war. 

2)  Aus  einer  2ten  Röhre,  welche  inerhalb 
der  ersten  sich  hin  und  herbewegte  und  in  eine 
Art  scharfen  Heissels  sich  endigte  und 

3)  aus  einem  inerhalb  der  2ten  Röhre  lau- 
fenden Stäbchen,  welches  die  Geschwulst  in  die 
äusere  Röhre  hereinzubringen  und  daselbst 
behufs  der  Abtragung  zu  fixiren  die  Aufgabe 
hatte.     • 

Die  Operation  lief  glüklich  ab.  — 
Bei     der     Exstirpation    einer     anderen 
Prostatalgeschwulst  verfuhr   Guillon  fol- 
gendermassen : 

Nachdem  er  mittelst  des  Schlingenexplora- 
tors  erkannt  hatte,  dass  die  Geschwulst  1 1  Cen- 
timet.  in  der  Circumferenz  mas  und  der  Stiel 
ums  dreifache  dünner  war,  so  führte  er  eine 
leicht  gekrümmte  silberne  Katheterröhre  ein, 
welche  (siehe  oben)  mit  einer  Silberfadenachlinge 
versehen   war.      Nachdem   diese   in   der  Blase 
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fiich  entirilelt  und  den  Tumor  gefangen  hatte, 
sog  GuiUon  die  Enden  an  und  schnitt  den  Stiel 
durch  allmihligea  Hin  und  Herziehen,  wie  ein 
Stuk  Seife  ab.  Der  Tumor  vard  mittelst  eines 
gefensterten  Lithotriteurs  weiter  zerquetscht  und 
•tükireise  cfxtraUrt. 


XIL  Unterbindang  der  Arterien. 

Bauddocque:  lieber  die  Unterbindung  der  Arleriae 
renales.  Compt.  rendus  de  l'academie  v.  25.  Aug.) 

BouisMonj  zu  Moatpellier:  Abhandlung  Qber  die  Ver- 
lesungen der  art.  glutaea  supcrior  und  inferior 
(ischiadica)  sowie  die  Operationen^  welche  diesel- 
ben erheischen.  (Gas.  mM.  4e  Paris.  Nro.  11,  II, 
und  13.) 

Diday:  lieber  die  Regeln,  welche  bei  der  Brasdor'- 
sehen  Unterbindungsmethode  rficksichtikh  der  Aneu- 
rysmen des  Truncus  anonymus  und  seiner  2  näch- 
sten Zweige  zn  befolgen  sind.  (Oaz.  m^d.  de  Pa- 
ris. Nro.  8.)  (Ist  das  wesentliche  schon  Im  Jahres- 

*  beridite  für  1842,  S.  137  gemeidet  worden. 

iHday  t  Brief  über  ein  neues  Verfahren  bei  der  Un- 
terbindung der  Arterta  glutaea.  C^^z.  med.  de 
Paris.  Nro.  14.) 

Miäm,  Stanley:  Ueber pulsirende Rnochengescliwüiste, 
nebst  einem  Berichte  über  einen  Fall,  wo  die  ge- 
meinschaftliche arter.  iliaca  unterbunden  wunSlc. 
(Lond.  med.  Gazette.  Marz.^ 

Petrequin,  zu  Lyon:  Neue  Unterbindungsweise  für 
die  Art.  axillaris,  ischiadica  und  Pudenda  interna. 
(Revue  med.  Oct.) 

Ftdentin  Matt  :  Fall  von  Unterbindung  der  art.  sub- 
clavia dextra  an  ihrer  Durchgangastelle  z\?ischen 
den  musG.  scalenis  wegen  eines  aneurysma  arteriae 
axillaris.  (New- York.  Journal.  Juni.) 

Die  Wunden  der  Glutaea  und  Ischia- 
dica sowie  die  dabei  nothwendigen  Operationen 
machte  Buisson  in  Montpellier  zum  Gegenftaude 
einer  gröseren  Abhandlung. 

Nicht  mit  Unrecht  bemerkt  er,  dass  die 
Chirurgie  sich  bis  jezt  nur  mit  den  Aneurys- 
men  der  umfänglicheren  Gefäsaatamme  befaast 
und  die  der  kleineren  dagegen,  z.  B.  der  Glu^ 
taea  und  Ischiadica  so  ziemlich  vernachlässigt 
habe,  und  doch  erforderen  auch  sie  dieselbe 
Aufmerksamkeit. 

Wunden  der  genannten  Arterien  sind  frei- 
lich der  tiefen  Lage  dieser  GefSsse  wegen  ziem- 
lich selten,  können  aber  nach  Thedens  Beispiele, 
wo  die  Glutaea  bei  Erweiterung  einer  Schuss- 
wunde  angeschnitten  wurde  (Guthrie  erzählt 
einen  fthnlichen  Fall);  todtltche  Blutungen  im 
Crefolge  haben. 

Zur  Stillung  denselben  kann  man  nach  Tra- 
vers  u.  Harrison  zwar  die  Compression  anwen- 
den, man  muss  aber  meistens  zum  Glfiheisen 
dder  zur  Ligatnr  schreiten.  In  einem  Falle,  wo 
die  Glutaea  und  ein  Theil  des  Nervus  ischiadi- 
cus  verlezt  wurde,  konnte  Buisson  die  Glutaea, 
ohne  die  Wunde  zu  erweitern,  mit  der  Pincette 


und  dem  Haken  fassen  und  unterbinden.  Die 
Blutung  hatte  bald  eine  tiefe  Ohnmacht  voran- 
last  und  einen  Monat  lang  blieb  der  verlezte 
Hnftnerve  sehr  empfindlich. 

Oft;  aber  vernarbt  die  äusere  Wunde,  es  bil- 
det sich  ein  Abscess  und  eine  bedeutende  Blu- 
tung nach  dessen  Eroflnung.  So  verhielt  es 
sich  in  ßaroms  Falle.  Er  unterband  zuerst 
blos  das  obere  Arterienende  mit  einer  Aneurysma- 
Nadel;  jedoch  muste  er  auch  das  untere  unter- 
binden, da  dasselbe  trozdcm  fortbintete. 

Bisweilen  bildet  sich  nach  solchen  Yerlezun- 
gen,  veranlast  durch  die  tiefe  Lage  der  Arterien, 
ihr  Volumen,  die  Schwierigkeit,  sie  zu  compri- 
miren  und  die  Beschaffenheit  der  dortigen  Mus- 
kelschichten ein  Aneurysma  diffusum. 
Schon  der  vorige  Fall  lieferte  davon  ein  Bei- 
spiel, ausgesprochener  ist  aber  der  Fall  von 
John  Bell. 

Ein  Blutegelhändler  fiel  auf  eine  spize  Schecro 
und  verlor  viel  Blut.  Nach  6  Wochen  war  ein 
ungeheuerer,  schmerzhafter  Tumor  in  der  Hüfte 
vorhanden  u.  der  entsprechende  Fuss  unbrauch- 
bar. John  Bell  machte  hier  einen  Einschnitt 
von  2  Fuss  Länge  (!),  die  Blufung  war  enorm 
und  kaum  zu  beherrschen,  bis  er  8  Pfd.  Coa- 
gulum  entleerte  und  die  Glutaea  unterbinden 
konnte.  Der  Kranke  kam,  trozdem  dass  er  bei 
der  Operation  fast  scheintodt  war  und  das  Os 
ilium  und  Os  sacrum  sich  später  nekrosirte,  da- 
von. Die  Compression  der  Aorta  war  auf  die 
Pulsation  und  die  Hämorrhagie  ohne  Einfluss 
gewesen. 

Auch  ein  Aneurysma  circumscriptum 
spurium  kann  sich  bilden.  Ein  solches  beob- 
achtete R,  Carmichael  1833  an  einem  17Jähri- 
gen,  der  vor  11  Tsgen  einen  Stich  mit  einem 
Federmesser  bis  ans  Heft  erhalten  hatte,  wel- 
chem eine  gewaltige  Blutung  gefolgt  war.  Der 
Kranke  verliess  nach  3  Tagen  unklugerweise 
das  Bett;  allein  alsbald  erschien  ein  heftiger 
Schmerz  in  der  H&fte  mit  augenbliklicher  An- 
schwellung der  Theile.  Carmichael  fand  die 
Hautbcdekungen  bis  zum  Knöchel  herab  miss- 
färbig,  die  Hfiftgegend  echymosirt,  um  mehrere 
Zolle  intumescirt  und  bei  der  Auscultation  Pul- 
sation vorhanden.  Dabei  Frostanfälle.  Ruhe, 
Venäsectionen ,  Kälte,  Digitalis  und  Opiate  wa- 
ren umsonst;  daher  am  15ten  Tage  ein  Ein- 
schnitt von  5  Zoll  Länge  durch  den  Glutaeus 
maximus  und  medius  —  Entfernung  von  etwa 
2  Pfd.  Blntcoagulum  und  Unterbindung  der  A. 
glutaea  mittelst  einer  krummen  Nadel.  Die 
Wunde  ward  mit  Charpie  ausgefällt,  am  6ten 
Tage  fiel  die  Ligatur  und  nach  2  Monaten  war 
der  Operirte  in  der  Reconvalescenz. 

Von  dieser  Beobachtung  Carmichael^»  daiirt 
sich  die  Aufnahme  der  Unterbindung  der  Glu- 
taea superior  unter  die  regelmäsigen  chirurgi- 
schen Operationen ;  doch  meint  Buisson  wäre  es 
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besser   gewesen,    wenn    Carmiehael   statt   den  Krankheit   oder   bei    Aneurysmen   Ton 

Sak  zu  eröfTnen,  sich  gleich  mit  Aufsuchung  der  ümfänglichkeit  den  Sak  Termeiden  und  die  Ar- 

Glutaea  beschäftigt  hätte.  terie  unmittelbar  unterbinden  könne,    beaoadcra 

Eine     ähnliche    Operation    vollführte     auch  noch,    wenn   dies  Aneurysma    sich    aiu    einea 

Roger.  Zweige  der  Glutaea  gebildet  bat 

Endlich    beobachtete   Riberi  in   Turin  nach         Bei  traumatischen  Anenry«|ien  dieacr  Stdle 

Verwundung  dieser  Arterie  auch  ein  Aneurys-  g|eht  der  Grundsax,  die  Art.  glutaea  direcl  zu  «n- 

ma  varicosum,    welches    durch  Eis   und  die  terbinden,  bereits  fest  u.  stellt  man  die  angefahrten 

Compression  zur  Heilung  gebracht  wurde.  Grunde  gegen  eine  Unterbindung  der  lUaca  interna 

Spontane  Aneurysmen  dieser  Arterie,  dem  Umstände  gegenüber,  dass  man  bei  der  Liga- 
deren Berstung  den  Tod  zu  Folge  Latte,  erwäh-  tur  der  Glutaeen  an  äuseren  u.  werthloscn  Theilen, 
nen  Steffens  und  Jeffroy;  selten  bleibt  ein  sol-  ^ie  Zellengewebe  und  Muskeln  und  dabei  weit 
ches  stationär  oder  heilt  freiwillig,  wie  Ruisson  gichercr  und  leichter  operirt:  so  kann  maA  der 
einen  solchen  Fall  erlebte.  Meinung  ßuision't  wohl  beistimmen,  daes  auch 

Ist  die  Geschwulst  beträchtlich,  so  hat  die  i^{  epontanen  Aneurysmen  die  Unter- 
Diagnose  als  Aneurysma  keine  grose  Schwierig-  bindung  der  Glutaea  sup.  und  infer. 
kcit  —  wohl  aber  im  umgekehrten  Falle.  yeraucht  werden  könne. 

Schwer  ist   auch  zu  unterscheiden,    ob  das         j.^  ^,j^^^   j.^  „  ^^^  Hypogastrica  nur 

Aneurysma    der  Glutaea   oder   Ischiadtca   an^^^^  j^  ^^  voluminöse  Aneurysmen  nich  übrig,  das. 

höre,  sowie  denn  Ray  er  und  Steffens  dasAneu-  ^^^  .^^   ^^       J^  ^^j^^^^   ^^j^;   ^^^ 

rysma  der  einen  mit  dem  Aneurysma  der  ande-  PaUader- Geschwulst  eben  ausginge    (and  dies 

ren  Arterie  verwechse^^^^^^  ist  allerdings   der  noch  nicht  beseitigte  Haupt- 

interna.    Ein  anderer  Operateur  in  London  un-  ,     Selbst   im   ungünstigsten   Falle,    das«    mn 

terband   dieselbe  Arterie   wegen  eines  Encepha-  ^«"le  Ligatur  um  die  Arterie   schlingen  könale, 

loids,  das  man  für  eine  Pulsadergeschwulst  hielt,  »eißt  B.,  bliebe  die  intensive  Anwendung  eiaee 

DieBehandlung  der  spontanen  Aneu-  oliTcnformigen  Glüheisens  und  anderer  Comprea- 

rysmen  der  Glutaeengegend  ist  eine  rein  opc-  "onsmittel  noch  übrig. 

rative.    Denn  die  Naturheilung  oder  das  Statio-         ß.  schlägt  nun  folgende  2  VerfahrungsweiseD 

närbleiben  solcher  Aneurysmen  ist  eine  seltene  Tor: 

Sache.     Die   Compression  ist  für    die   Glutaea  1)  Zur  Unterbindung  der  Arter.  glutaea 

Buperior  sehr  misslich,    weniger  für  die  Ischia-  (sup.).    Der  Operateur  muss  sich  erinern,  daas 

dica;  aber   man  verliert   damit  sowie   mit   den  die  Arter.  glutaea  super.  11  Centimetr.  von  der 

Aderlässen,    der  Digitalis,   der  Kälte  etc.   eine  Spina  illaca   anterior  superior,   0  Centim.   von 

unschäzbare    Zeit    (das    einzige    Beispiel    einer  der  Spina  iliaca  poster.  super,  und    10  Centim. 

durch  diese  Mittel  angeblich  geheilten  Pulsader-  von    dem  erhabensten  Theüe   der   Crista   iliaca 

geschwulst  von   ßrooche   wird  als   solches  von  entfernt  aus  dem  Beken  tritt.    Man  macht  so- 

S.   Cooper  sehr   in    Zweifel   gezogen).     Daher  dann  einen  6—7  Centim.  langen  queren  ^in- 

bleibt  hier  die  Ligatur  des  Gefässes  oder  seines  schnitt,  dessen  Mittelpunkt   dem   eben  bestimm- 

Stammes  das  einzige  Hilfsmittel  (?  —  Electro-  ten  Anstrittspunkte  der  Arterie  entspricht,  theilt 

punctur!).  damit  den    Ghitaea    maximus,  trennt    auf  der 

Es  hat    diese   Geschwulst   Veranlassung    zu  Hohlsonde  die  Aponenrose  und  fühlt  nun  deui- 

einer  der  schwierigsten  und  gewagtesten  Opera-  lieh   die  Pnlsationen    der   Arterie,    indem  man 

iionen  gegeben,  der  Ligatur  der  Hypogas-  sich  dabei  immer  an  den  knöchernen  Rand  der 

trica    und  sonderbarer  Weise  kamen  von  den  Incisura  ischiadica  hält.    Der  Operateur  dringt 

4  von  Steffens,  Mott,  Atkinson  und  White  ope-  nun   die   Vena  glutaea   und  dea  OTerven   nach 

rirten   3   allen   Gefahren   zum  Troz    durch  —  einwärts  und  schiebt  den  Stiel  einer  gebogenca 

offenbar  als  Spiel  eines  glüklichen  Zufalles.  und  mit  einem  Faden  versehenen  Sende  um  üf 

Die  Gröse  der  Verwundung,  die  mögliche  Arterie,  wobei  er  die  Vorsicht  gebraucht,  die 
Bauchfellsverlezung ,  die  Gefahr  einer  Entzün-  Sonde  möglichst  tief  einzubringen,  damit  er 
düng  des  Bekenzellgewebes  und  zulezt  die  Hau-  nämlich  nicht  einen  Zweig  der  Glutaea  atali 
figkeit  von  Anomalien  im  Gefässverlaufe  der  Ar-  ihres  Stammes  umschlinge.  Es  gelingt  dies  al- 
ter, iliaca  interna  sind  wahrhaft  triflftige  Gründe,  les  viel  besser  nach  einem  Quer-  als  nach  einem 
um  von   der  Vornahme   einer  solchen  Operation  Längenschnitte. 

abzuschreken  —  und  der   (unmittelbaren)  Un-  2)  für  die  Art  er.  ischiadica  schlägt  B. 

terbindung  des    kranken   Gefässes   an   Ort  und  auch  einen   6  Centern,    langen   Querschnitt  vor, 

Stelle  den  Vorzug  zu  geben.   Es  last  sich,  meint  welcher  aber  durch  den  Mittelpunkt  einer  Linie 

der  Verf.,  aus  mehreren  der  angeführten  Beob-  läuft,  welche   man  sich   von   der    Spipa  iliaca 

achtungen  schliesen,  dass  man  im  Anfange  der  posterior  super,  zur  Tub^rosites  99/1«  ischii  ge- 
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wpgßn  deskt  JUm  Ut  pSmUeli  der  AuffcritU- 
punkl  der  Arterie  uotor  dem  ShacaL  pyramida- 
lis. NacJidem  man  vie  rorhin  den  GIiit«eiii 
maximiis  durchschiiitteD  hat,  stöst  man  nack 
iiien  von  dem  Häftnerven  auf  die  Arterie.  .Man 
uolirt  das  Gefaas  «jnd  schiebt  die  Sonde  vie  im 
Tori^en  Falle  darnnter,  indem  nuA  sich  hütet, 
nicht  zugleich  anch  die  Vene  mit  in  den  Faden 
aufsonehmen,  welche  nach  inen  und  rukvirts 
Ton  der  Arteria  läuft. 

Auf  jyieselbe  Weise  könnte  man  die  Pn- 
denda'interna  unterbinden,  welche  nur  ei- 
nigle Millimeter  tiefer  einwärts  als  der  Nerr. 
ischiadicus  ihren  Verlauf  hat  (Fetreginn  rekla- 
mirt  dieses  Verfahren,  ab  von  ihm  schon  1843 
in  seinem  Trait^  d'anatom.  topographiqae  enge* 
geben). 

Bei  dieser  Gelegenheit  erinerte  Diday  an 
sein  eigenthfimliches  Verfahren  bei  der  Unter- 
bindung der  Glutaea.  Man  spannt  näm- 
lich einen  Faden  ?on  der  Spize  des  Steissbeins 
bis  xum  höchsten  Punkte  der  Crista  iliaca  and 
sieht  auf  den  Mittelpunkt  dieses  Fadens  eine 
perpendikniäre  Linie.  Dieselbe  gibt  dem  Ope- 
rateur die  Richtung  der  Incisien  genau  an; 
denn  die  Arterie  tritt  da  aus  dem  neken,  wo 
die  beiden  Linien  sich  kreuzen. '  Als  einen  Vqjt- 
Iheil  rühmt  Di4ay^  daas  der  Muse,  glutaeus 
maximas  in  der  Richtung  seiner  Langenfasern 
durchschnitten  wird. 

SianUfs  OperatiOAsgeschichte  einer  pulsi- 
renden  Knochengeschwulst  ist  uns  in- 
teressant, insoferne  sich  daraus  ergibt,  wie  selbst 
erfahrene  Chirurgen  über  die  Natur  gewisser 
in  der  Bekengegend  vorkommender  Geschwülste 
nngewiss  bleiben  können. 

Ein  Mann  von  42  Jahren  war  mit  einer 
pulsirendco  Geschwulst  im  Beken  behaftet,  wel- 
che am  linken  Darmbeine  ihren.  Sil  hatte  und 
Ton  beiden  Oberflächen  dieses  Knochens  ihren 
Ausgang  nahm.  Sie  reichte  abwärts  bis  mm 
Poupartischen  Ligamente  und  etwa  3  Zoll  tief 
ins  Abdomen  hinein,  fühlte  sich  mäsig  fest  an, 
und  etwas  unter  der  Crista,  neben  der  Spin« 
arter.  super,  bemerkte  man  ein  kleines  beweg- 
liches Knochenstüky  das  sich,  wie  es  jchjen, 
inerhalb  der  Geschwulst  befand.  So  weit  man 
den  Tumor  mit  den  Fingern  untersuchen  konnte^ 
pulsirte  er  und  iwar  mit  schweren  Schlägen, 
wie  ein  Anenrjsma;  die  Auscultation  ergab  Bla^ 
sebalgton. 

Man  bestimmte  sich  sur  Annahme  eines 
Aneurysma's  und  da  es  ungewiss  war,  ob  leste- 
res  seine  Entstehung  der  änseren  oder  ineren 
Arter.  iliaca  verdankte,  «ir  Unterbindung  der 
Iliaca  communis.  Am  zweiten  Taga  nach 
der  Operation  jedoch  kamen  peritonitische  Erschei- 
nungen und  am  3ten  der  Tod. 

Bei  der  Section  zeigten  sioh  HeduUarmasse;|i 
im  Herzen,  den  Langen  and  den  Broncbipddrüseii, 


Die  Bikeng^sctundat  .war  mit  dep  QannhfiM 
in  Verbindung  und  bestand  aus  schwammigem 
Gewebe  mit  durch  dasselbe  yartheiltap  2«Hen  u. 
gewundenen  Gefässen.  Dieselbe  Structnr  besaas 
eine  orangengrose  Geschwulst  am  Oberarme,  die 
der  Operirte  seit  10  Jahren  an  sich  henmtrHg, 
und  die  mit  dem  Knochen  keinen  Zusammufi^ 
hang  besas. 

Stanhy  macht  übrigens  aufmerksam,  d#ss 
wenn  man  das  Bauchfell  bei  der  Unterbindung 
d^r  Iliaca  comm.  oder  externa  möglichst  schonen 
wolle,  man  durch  den  hinteren  Theil  der  Bauch- 
wandungen einzuschneiden  habe,  ipn  su  diesicn 
Gefässen  zu  gelangen. 

Beachtung  Yerdient  die  Unterbindung 
der  Arteria  subcla.Tia  an  ihrem  Durchgange 
durch  die  Scaleni  wegen  eines  Aneur^sme  trau- 
maticum  der  Arteria  axilUris  Ton  yaUntin 
Moit. 

Ein  3&Jähriger  ward  auf  der  Ji^d  ,an  der 
rechten  Schulter  verwundet.  Wenige  5timden 
nach  dem  Schusse  erschien  ein  Tumor  in  der 
Achselgrube,  welcher  zunahan,  aber  erst  em  $tei^ 
Tage  Pulsation  zeigte.  Am  Öten  Tfge  ers(;^^n 
nach  den  heftigsten  Schmerzen  das  Gefühl  foi) 
Taubhut  im  ganzen  Arme  und  damit  Oedem, 
Brennen  in  der  Handfläche  u.  s.  t 

Am  2S^Un  Tage  sah  Moit  den  Verunglükten 
und  fand  ein  so  ausgebreitetes  Extravasat  in  der 
Achselhöhle,  dass  der  Arm  in  dieser  Hehe  2% 
Zoll  dik  war.  Bald  daranf  scfiälte  sich  die 
Oberhaut  in  betrfichtlicher  Ausdehnung  an  dem 
vorragendsten  Thelle  der  Anschwellung  in  der 
Achselhöhle  ab  und  durch  die  ^isse  der  Hapit 
fing  eine  dünne  saniose  Flüssigkeit  auszusikern 
an.  Die  Operation  lies  sich  demnach  nicht  län- 
ger  mehr  aufschieben  und  irard  am  11.  April 
1S44  folgen dermassen  verriobi^et. 

Der  Kranke  sass  auf  einem  Stuhle;  Arm  |k 
Schulter  ward  möglichst  abwfirts  gedrukt.  Nnn 
kam  ein  3  Zoll  langer  Heutschnitt,  der  vom 
vorderen  Bande  des  Sternocleidomastoide^s  IV« 
Zoll  oberhalb  des  Schlusselbeiiis  in  der  %khtp^ 
nach  unten  und  ausen  bis  mm  Pr^wssiis.  eci^o^» 
mialis  scapulae  sich  erstrekte. 

Nun  ward  auch  die  fascia  siqperfijcielis  u^d 
der  Platysmfmyoides  getrennt,  woraul  eies 
Masse  extravasirten  Blutes  zum  Vorschei|i  kam, 
welche  alle  Theile  der  Ansicht  entzog.  Nvr 
konnte  man,  wenn  der  Kranke  sehiukte,  eutdliph 
den  Muse,  omohyoideus  erkennen,  welcher  von 
weit  dunklerer  Farbe  war,  als  gewöhnlich. 

Nun  durchschnitt  men  auch  die  Fa^cia  cervi- 
calis  profunda  und  gelangte  hinter  dem  Mus^r 
scalenus  anticus  an  der  bekannten  SteUe  |jyr 
Subclavia.  Eine  mit  einem  starken  Seidenfa* 
den  versehene  Aneurysmanadel  ward  non  so  um 
die  Arterie  herumgeführt,  dass  man  ihre  Spiae. 
nach  aus  und  rükwärts  richtete,  um  die  Vene 
subclavia  zu  fK^eiNHp.    |If#  u^^sif))«^  P^A  v^. 
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•hifgfte  Ae  Wände  mit  2  Nihten  und  Heftpia- 
irlern. 

Während  der  Operation  eprizten  2—3  Aeste, 
Bimiich  Ten  der  Traneyerflra  hnmeri  und  Trans- 
Ter«a  coH!;  die  Vena  jiigularis  externa  ward 
•benfrib  darthschnitten  nnd  an  2  Stellen  unter- 
bonden. 

Tag«  darauf  irar  der  Kranke  sehr  erleichtert, 
Oberartn  und  Sohulter  abgeschwollen,  Pals  von 
117  Schlügen.  Es  ward  krüflige  Nahrung  ge- 
geben und  der  Arm  in  Watt  gehüllt.  Der  Tor- 
por  in  der  HanJ  nnd  dem  Arme  verlor  sich 
nach  und  nach,  das  Gefühl  kam  zurflk  und  der 
aneuiysmatische  Sak  ergos  eine  Menge  dunklen 
Blutes  und  yerkleinerte  sich  mehr  und  mehr,  so 
dass  der  Kranke  im  Juni  aus  der  Behandlung 
entlassen  werden  kennte. 

Im  Norember  desselben  Jahres  war  der  aneu« 
rjsmatische  Sak  vollkommen  obliterirt,  Empfin- 
dung und  Beweglichkeit  im  Arme  hergestellt  u. 
das  Aussehen  der  ganzen  Exfremität  fast  normal. 

Mit  einer  originellen  Operation,  man  weis 
nSmlich  nicht,  woffir  sie  nilzen  soll:  der  Un- 
terbindung der  Nierenarterien  beschaff 
tigte  sich  Baudelocque. 

Die  linke  Niere  liegt  bekanntlich  unter- 
halb der  Basis  des  Ke^^^els,  welchen  der  Thorax 
bildet,  wfthrend  die  rechte  Niere  dagegen  ober- 
halb derselben  liegt.  Will  man  daher  die  linke 
Nierenarterie  unterbinden,  so  beginnt  man  den 
Hauptschnitt  an  einer  Stelle,  welche  in  eine 
Linie  Hill,  die  man  sich  von  dem  Querfortsaz 
des  lezten  Rükenwirbels  quer  nach  der  lezten 
freien  Rippe  hin  gezogen  denkt.  Bei  der  rech- 
ten fingt  die  Inci^ion  hnher  nn. 

Nachdem  man  den  Cadavor  auf  den  Bauch 
gelegt  und  unter  denselben  irgend  einen  passen- 
den Körper  gebracht  hat,  damit  die  Nierenge- 
gend stark  hervortrete,  so  bildet  man  sich  in 
der  angegebenen  Region  eine  quere  Hautfalte 
und  macht  einen  etwa  3  V^  Zoll  langen  Einschnitt, 
wobei  man  genau,  dem  änseren  Rande  der  ge- 
meinschaftlichen Huskelmasse  des  Longissimus 
dorsi  und  Sacrolumbalis  iolgl. 

Schneidet  man  nun  längs  der  Querfortsäze 
der  ersten  3  Lendenwirbel  hin,  so  gelangt  man 
bald  zur  Niere,  von  welcher  man  mit  dem  Zei- 
gefinger der  linken  Hand  das  sie  umgebende 
Zeltengewebe  ablösen  muss,  worauf  die  Nieren- 
trterie  nun  sichtbar  wird. 

Ist  die  leztere  von  Nerven  umgeben,  welche 
ihre  Unterbindung  verhindern  würden,  so  durch- 
schneide man  dieselben  mil  der  Scheere  (!!)  u. 
nun  fährt  man  mittelst  eines  stumpfen  Arter- 
Hakens  eine  platte  Ligatur  um  de  Arterie  und 
verknotet  die  erstere. 

Bei  der  rechten  Niere  bietet  die  Operation 
grdser«  Schwierigkeiten  dar,  auch  droht  hier 
mehr  Gefahr  für  das  Zwergfell  lieim  Hernmffih- 
ren  der  Hakenspii^  um  die  Arterie. 


Bei  allen  Thieren,  an  welchen  derVerC  diese 
Operation  bis  jezt  versuchte,  hat  er  der  heftigen 
Bewegungen  und  des  Umstandes  halber,  iass 
das  Peritoneum  sich  hier  weiter  rflkwSrta  er- 
strek-t,  als  beim  Menschen,  noch  alle  Haie  das 
Bauchfell  oder  das  Zwergfell  verlest  und  die 
Thiere  starben  in  Folge  von  Peritonitia.  Abi 
Cadaver  freilich  bietet  diese  Operation  keine 
Schwierigkeiten  dar!!! 

XIIL  Entfernung  der  Polypeo. 

Prof.  V.  Wattwkawn :  Veber  die  Entfernung  der  Miit- 
terpolyp^n.  (Oester.  Jahrb.  Febr.) 

r.  Watimann^s  Appiirat  zur  Abbindung 
der  Gehirmutterpolypen  besteht  gew9hit- 
lich  nur  aus  dem  ÄrAre^er'schen  Schlingenschnll- 
rer  und  einer  seidenen,  gewichsten  Schnur.  Nur, 
wenn  die  Hand  nicht  bis  an  die  Polypenwunel 
gebracht  werden  kann,  bedarf  er  zur  Nachhilfe 
als  Schlingentriger  eine  seitwSrts  sich  eröffnende 
Schlundzange  und  neben  dem  Schliugenschnürer 
noch  sämmtliche  Kugeln  des  Rosenkranzwerk- 
zeuges. 

Vor  dem  Beginne  der  Operation  biegt  e. 
Wattmann  den  mittlem  Theil  der  seidenen  Schnur 
um,  bildet  an  jedem  Ende  desselben  einen  Knopf^ 
damit  sich  die  Enden  nicht  auflösen  und  in  der 
Folge  leicht  kenntlich  bleiben  und  klemmt  diese 
Enden  in  der  Spalte  des  Schwalbenschweifes  Tom 
Schlingenschnurer  ein,  nachdem  sie  vorher  durch 
seine  ringförmige  Oeffnung  gezogen  wurden. 
Auf  solche  Weise  hängt  der  Schlingenschnurer 
an  den  beid<^  Enden  der  Schnur;  ihren  mittel- 
sten Theil  legt  er  in  die  Furche  zwischen  Na- 
gel u.  Ballen  der  Fingerspize  des  Zeige-  u.  Ring^ 
fingers,  welche  sich  aneinander  stellen;  der  Mit- 
telfinger lehnt  sich  an  die  Flfiche  ihrer  Nägel. 
Sizt  die  Wurzel  des  Polypen  nicht  höher,  als 
die  Fingerlänge  beträgt,  so  bleiben  der  Ueine 
Finger  und  der  Daumen  von  den  3  mittleren 
Fingern  entfernt.  Befindet  sich  diesselbe  aber 
an  einer  höheren  Stelle,  so  werden  sie  wie  zun 
Wendungsgeschäfte  an  die  anderen  angeschlos- 
sen. Der  eine  Schenkel  der  seidenen  Schnnr 
geht  dann  über  die  vordere  Seitenfläche  des 
Zeigefingers ,  über  den  Zuzieher  des  Daumens, 
dicht  neben  dem  Kopfe  seines  Mittelhand- 
knochens gegen  die  inere  Fläche  des  Vor- 
derarms, zunächst  ober  dem  Handgelenke, 
der  andere  über  die  hintere  Fläche  des  Ring- 
fingers, die  Rflkenfläehe  des  Hittelhandknochens 
vom  kleinen  Finger  ebenfalls  zum  unteren  Bade 
der  vorderen  Fläche  der  Ellbogenröhre,  wo  sich 
beide  Theile  der  Schnur  wieder  vereinigen.  Da- 
selbst werden  beide  Theile  vom  Schlingenschnu- 
rer und  dieser*  mit  der  Schnur  von  den  Fingern 
der  rechten  Hand  in  massiger  Spannung  festge- 
halten, bis  der  Zeitpunkt  eintritt,  in  welchem 
diese  Spannung  nachlassen  muas. 
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hk  dieser  Halioiig  wird  nua  die  Spue  der  ke- 
gelförmig gestellten  Finger  sammt  dem  mittel- 
sten Theile  der  Schnur  in  die  Scheide  einge- 
bncht  und  tllmilig  tiefer  iwischen  die  rechte' 
Seitenirasd  der  Scheide  und  die  entsprechende 
Seitenfläche  derPolfpen  bis  Aber  seinen  grösten 
Umfang  sachte  hinaufgeschoben.  Daselbst  an- 
gelangt,  schiebe  man  die  Hand  zwischen  Scheide 
u.  Poljp  mehr  an  deren  hintere  Fläche,  dann^ent- 
femea  sich  allomlig  der  Zeige-  und  Ringfinger 
van  einander,  der  etwas  längere  Mittelfinger  druke 
den  nun  frei  werdenden  mittleren  Theil  der  Schnur 
an  den  Polyp  an,  um  sie  daselbst  festzuhalten, 
im  Falle  sie  aus  der  Nagelfurche  des  einen  od. 
anderen  Fingers  gleiten  aellke;  sie  wird  aber  in 
derselben  leicht  erhalten^  wann  sich  die  Schen- 
kel der  Schnur  bei  Misgespreiztea  Fingern  an 
die  Rükeufläche  des  Daumens  und  kleinen  Fin- 
gers anlegen.  Man  umgehe  mit  dem  Zeige-  und 
Ringfinger  allmäÜg  die  Seitenflächen  des  Poly- 
pen von  rük-  nach  vorwärts  und  gebe  mit  dem 
Festhalten  der  Schnur  am  Handgelenke  in  glei- 
chem Haase  nach.  Reicht  nun  die  Länge  die- 
ser beiden  Finger  nicht  hin,  den  grösten  Um- 
fang des  Polypen  zu  umfangen,  so  hebt  man 
mit  dem  Daumen  und  kleinen  Finger  die  Schnur 
mehr  nach  yorwärts  und  schiebe  sie  über  die 
Seitenfläche  des  Körpers  vom  Polypen  hinan.  Ist 
dies  geschehen,  so  schiebe  man  das  ringförmige 
Ende  des  Schlingenschnürers  in  der  Richtung 
gegen  die  hohle  Hand  bis  inerhalb  den  Eingang 
der  Scheide,  dann  hinter  der  Harnröhre  dicht 
an  der  vorderen  Fläche  des  Polypen  nach  auf- 
wärts bis  über  seinen  grösten  Umfang,  ohne  sich 
S^en  die  eine  od.  andere  Fläche  anzustemmen, 
das  ringf5rmige  Ende  des  Schl.-schnürers 
daselbst  angelangt,  so  zieht  der  Geliilfe  od.  die 
reehte  Hand  des  Operateurs  selbst  beide  Schnür- 
enden langsam  mehr  und  mehr  herab,  damit 
nun  alleneile  der  Schlinge,  welche  bereits  den 
Polypen  rings  umgeben,  höher  an  den  oberen 
und  kleinen  Umfang  des  Polypen  hinaufgleiten. 
Die  Fingerspiien  der  linken  Hand  folgen  denBe* 
wegnngen  der  Schlinge,  schieben  oder  rollen  sie 
hoher  hinauf,  und  nun  schiebt  man  den  Schiin- 
genschnfirer  mit  der  rechten  Hand  ebenfalls 
höher  hinauf,  bewirkt  mit  ebendemselben  gleich- 
zeitig eine  massige  Spannung  der  Schnur  und 
bewegt  wechselweise  in  paralleler  Bogenrichtung 
mit  der  yorderen  und  Seitenfläche  des  Polypen 
das  ringförmige  Ende  hin  und  her,  um  auch  an 
dieser  Stelle  die  Schlinge  möglichst  hoch  an  die 
Wurzel  des  Polypen  zu  bringen. 

Ist  dies  geschehen ,  so  spanne  man  die  Schnur 
fest  an,  drüke  gleichzeitig  den  Schlingenschnü- 
rer  höher  hinauf  und  entierne  die  Finger  der 
linken  Hand  aus  der  Scheide.  Nun  stemme 
man  den  mit  Leinwand  umwikelten  Ballen 
des  Daumens  der  linken  Hand  an  eines  der  bei- 
den Schwalbenschwanzenden  des  SchUn^enschnü- 


rers  fest  an,  ziehe  beide  Theile  der  Schnur  kräf- 
tig heryor,  bis  die  Kranke  etwas  Schmerz  em- 
pfindet und  klemme  sie  während  der  stärksten. 
Spannung  zwischen  die  Blätter  des  Schwalben- 
schwanzendes ein.  Die  .  noch  übrigen^  lange 
heryorhängenden  Enden  dieser  Schnur  wikle  man 
um  dieses  ungespallene  hervorragende  Ende  des 
Schlingenschnürers,  bringe  einzelne  Touren  der- 
selben sowie  das  lezle  Ende  nochmal  in  die 
Klemme  und  lasse  dann  das  Instrument  aammt 
der  Schnur  in  der  Stellung,  welche  selbes  loU) 
selbst  einnimmt  Sollte  Beschmuzung  drohen,» 
so  umwikelt  man  das  ganze  mit  et^as  Wacha- 
taffcnt. 

Sizt  die  Wurzel  des  Polypen  lan  einer  Sei- 
tenfläche des  Uterus,  so  muss  der  Ring  dea 
Schlingenschnürers  an  den  höchsten  Punkt  der 
oberen  Fläche  der  Polypcnwurzel  •  hingehalten,  u. 
beim  Zuschnüren  die  Schlinge  sammt  der  Wur- 
zel des  Polypen  yon  unten  nach  aufwärts  gezo- 
gen werden,  damit  sich  die  Schnur  endlich  in 
der  obersten  Fläche  der  Wurzel  ebenfalb  eine 
Rinne  bilde,  aus  welcher  sie  nachher  nicht,  mehr 
abgeleitet. 

In  jenen  Fällen,  in  welchen  der  gröste  Durch- 
messer des  Polypen  noch  nicht  durch  den  Mut- 
termund hervorgekommen  ist  und  der  eingescho- 
bene Finger  nicht  Raum  genug  findet,  um  die 
Schlinge  hoch  genug  rings  um  denselben  hin- 
aufzuschieben, führe  man  hmgs  des  im  Mutler- 
munde befindlichen  Zeigefingers  das  (roocAe'sch^ 
Fischbeinstäbchen  durch  Scheide  u.  Muttermund 
bis  zur  Spize  des  Zeigefingers  und  der  Schlinge 
und  gebe  demselben  jene  Richtung,  in  welcher 
dessen  brükenformiges  Ende  die  Schnur  in  sich 
aufnimmt.  Fühlt  dies  der  Zeigefinger,  so  rüke 
man  das  Stäbchen  langsam  vom  Finger  weg, , 
rings  um  den  grösteu  Theil  des  Polypen  heruniy 
bis  der  Zeigefinger  bemerkt,  dass  die  Schnur 
von  selbst  etwas  nach  aufwärts  weicht  In  glei- 
chem Momente  schiebe  maji  den  Schlingenschnü- 
rer  so  hoch  wie  möglich  hinauf,  während  yon 
ausen  die  Schnurenden  fest  gebalten  werden.  Ist 
dies,  geschehen,  so  ziehe  man  die  Schnur  etwas 
mehr  an,  bewege  das  obere  Ende  des  Schlingen- 
schnürers und  befördere  dadurch  das  Hinaufglei- 
ten der  Schnur  auf  die  höchste  und  dünnste 
Stelle  des  Polypen,  spanne  dann  die  Schnur 
nach  ausen  mehr  an  u.  ziehe  langsam  das  Fisch- 
beinstäbchen heraus.  .  . 

Erfordert  die  ungewöhnliche  Polypengröse 
eine  Abänderung  in  dem  Verfahren,  so  bestünde 
dieselbe  in  folgendem. 

a)  Nebst  den  Fingern  würde  die  ganze  Hand 
eingeführt,  um  mit  der  Schlinge  bis  an  die  Wur-» 
zel  des  Polypen  zu  gelangen.  Die  Finger  kön- 
nen aber  den  Polypen  nicht  hinreichend  amapan- 
oien  u.  der  Schlingenschnürer  reicht  allein  nicht 
zu,  um  die  Schlinge  an  der  y orderen  oder  ent- 
gegengesezten  Seite  über  die  gröste  Peripherie 
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im  pmt^  Umkreise  htnaürznbrlhg'eu.  Deshalb 
werde  b)  der  Schlingenschtiürer  nicht  genau  in 
der  ttitte,  sondern  etwas  zur  iiniren  Seite  der 
tordenen  Wand  htnaiifgeschoben;  an  der  rechten 
Seite  der  Vorderen  Wand  fasse  man  den  da- 
selbst befltidlichen  Theil  der  Schlinge  mit  dem 
tfoocAe'seheA  Stäbchen  oder  der  Krümmung  we- 
geö  noch  besser  mit  einer  Schhindzange,  schiebe 
TOtHichtig  nach  aufwärts  in  der  Richtung,  wel- 
che rie  selbst  nimmt  und  lasse  sie  von  einem 
Gehilfen  so  halten,  bis  der  Schlingenschnfirer 
h^her  hinanfgeschoben  u.  die  Schlinge  straff  zuge- 
sogen den  etwas  gelüfteten  Zangenarmen  ent- 
gleitet. —  Ist  der  Bing  des  Schlingenschnü- 
rers  nahe  an  der  Polypenwurzel  angelangt,  so 
wird  die  Einschnürung  rollendet  —  widrigenfalls 
hebt  man  mit  dem  Schlingenschnürer  beide 
Sefaenkei  der  Schlinge  über  die  Fingerspfze,  halte 
sie  mit  diesen  fest  u.  ziehe  den  Schlingenschnü- 
rer aus.  Nun  werden  c)  die  herabhängenden  2 
Entien  der  Schlinge  rom  Gehilfen  durch  das 
doppelte,  durchlöcherte,  hernach  durch  die  übri- 
gem einmal  durchlöcherten  Kugeln  des  Rosen- 
kranzwerkzenges  gestekt  und  längs  der  Schnur 
htitaiifgeschoben.  Ms  die  erste  Kugel  der  Wur- 
zel des  Polypen  nahe  gekommen  ist.  Das  Ende 
der  ScMinge  kann  nun  entweder  am  Schlingen- 
schhüfer  eingeklemmt  oder  mit  einer  Winde 
festgehalten  werden.  Leztere  kann  leicht  die' 
Zusehnürung  zt  stärk  bewirken  und  zu  Dnter- 
IHbsschmerzen  Anlass  geben.  Die  lezte  Kugel 
könnte  auch,  wie  die  erste,  2  Oeffnungen  ha- 
ben, deren  jede  ein  Ende  der  Schnur  dur^h- 
liesse.  Diese  beiden  Enden  werden  in  einen 
Kwjiten  geschürzt,  so  fest  zugezogen,  als  ver- 
tragin wird,  und  dann  wird  über  diesen  ersten 
Knoten  ein  zweiter  mit  2  Schleifen  gebildet. 
Diese  Knoten  stüzen  sich  auf  die  Bfüke  zwi- 
schen den  2  Oeffnungen  der  Iczten  Kugel  und 
können  so  oft  als  nöthig  gelüftet  od.  fester  zu- 
gezogen werden.  In  diesem  Falle  rerdient  eine 
solche  aus  Rosenkranzkugeln  zusammengesezte, 
hmf eichend  lange  Röhre  den  Vorzug,  weil  sie 
jede'  durch  die  form  der  Theile  gebotene  Krüm- 
mung annehmen  kann. 

Anserdem  könnte  man  ffir  solche  Fälle  auch 
die  Röhre  yon  Herbiniaux  in  Anwendung  ziehen. 
Würde  das  äußere  Ende  anstatt  der  Winde  eine 
Schwalbenkchwanzform  wie  der  Schlingenschnü- 
rer yon  DeaauU  haben,  so  wäre  die  Operirte 
während  dem  Anhängen  desselben  weniger  be- 
lästigt. 

XIV.  Cathetertsoius« 

€fuü\&n  i  Bon^^ii  und  Stiiiden  ä  cotiflutteurs  u.  iln^e 
Yertheila  bei  gewissen  HamfeAaltunien.  (Joum. 
de  ecnaias.  nrM.  cblrttfg.  mktt,) 

Brief  vom  Ler0$  d^Etiotlw:  Ueber  den  Gebrauch 
kurzgekrümmter  Catheter  behufs  der.Exploratioii 
des  Btasenhalses  und  der  Prostata.  (Gaz.  mid.  de 
Paris.  Äuj;.) 


Leroy  d^EttöfU^:  Ucftef  den'  Gebrauch  sogen,  fla- 
kenkatheter  mit  kurzer  und  plöziicfaer  Krümmung. 
(Gaz.  m^d.  de  Paris,  la  April.) 

MMoimeuve:  Ueber  ein  einfaches  nnd  sicheres 
Mittel,  die  Catheterisjition  seibat  in  dtm  .ochwie- 
rigsten  Fällen  auszuführen.  (Cemptes  rendns  de 
PAcad.  13.  Jan.) 

Pichauuel:  Bemerkungen  Ober  den  Catheterismas  n. 
Beschreibung  der  modifizhrten  Sonde.  (Joum.  de 
m^d.  de  Bordeaux.  Jany.) 

Stfrers:  Ueber  die  Wirksamkeit  Tan  BelludoMien- 
Injectionen,  um  den  UamrotaiienkrampC  wäbread 
des  Catlieterisirens  und  dc^  akuten  Trinpers  za 
beseitigen.  (Annal.  de  la  Socidt6  de  Med.  d'AnTers. 
Novemb.) 

Für  die  Einbringung  u.  Vertanscliiing 
des  Katheters  wurden,  wiBnn  auch  nicht 
neue ,  doch  recht  brauchbare  Handgriffe  u.  Tech- 
nicismen  angegeben. 

Als  ein  in  den  bedenklichsten  FäHen  aus- 
führbares und  Vertrauen  verdienendes  Verfaliren 
bei  Harnverhaltungen  beschrieb  u.  empfahl  Mdi- 
ionneute  folgendes: 

Man  bedarf  hiezu  I)  einen  geraden  od.  ge- 
bogenen elastischen  Katheter,  dessen  Volumen 
dem  muthmasslichen  Caliber  des  Kanales  ange- 
messen und  der  an  beiden  Seiten  offen  ist;  2) 
eine  sehr  dünne  Boude  von  Nr,  1.,  2.  od.  1, 
welche  sich  in  den  Kanal  des  Katheters  einfuh- 
ren last  und  3)  einen  Seidenfaden  oder  dünnen 
Metalldraht,  der  dazu  dient,  den  Katheter  auf 
dfe  Bougie  zu  führen. 

Der  erste  Operationsakt ,  sine  qaa  Bon ,  be- 
steht in  der  Einführung  der  Bougie.  Dies  wird 
auch,  sofern  die  Bougie  nur  geschmeidig  und 
sehr  fein  ist,  in  der  Regel  gelingen.  Es  dfirftt 
aber  bisweilen  von  Nuzen  sein,  das  Bougieende 
zu  biegen  oder  etwas  zu  zerquetschen.  Auch 
,mag  es  endlich  Fälle  geben,  wo  die  bohrerfor-- 
migen  Bougies  (en  vrille)  von  Leroj^  dtSHolk* 
gute  Dienste  leisten. 

Sobald  die  Bougie  eingeführt  worden,  befe- 
stigt man  an  deren  iuseren  Ende  den  SaUenf«- 
den  oder  Metalldraht,  den  man  vorltiifig  ia  den 
Kanal  des  Katheters  eingeführt  hat 

Zum  Zweke  des  2.  Operat-Aktes ,  der  Ein- 
führung des  Katheters  in  die  Blastf,  last  der 
Arzt  nun  den  Seidenfaden  durch  einen  Gehäfea 
gespannt  halten  und  schiebt  dann  den  Katheter 
sanft  auf  die  Bougie,  welche  vorher  mit  Gerat 
bestrichen  worden.  Entspricht  dessen  Kah'ber 
deih  des  Kanales,  so  reicht  ein  geringer  Dmk 
hin.  Sobald  der  Katheter  aber  in  ilt  Blaae  ge- 
drungen, zieht  man  die  Bougie  durch  denselben 
heraus.  Auf  dieselbe  Weise  verfihrt  man,  wenn 
man  den  Katheter  entfernen  und  Mos  eine  Bou- 
gie im  Kanäle  liegen  lassen  will.  Die  mit  ei- 
nem Metalldrahte  versehtie 'Bougie  wird  nemlich 
in  den  Katheter  eingeführt  und  indem  man  die- 
sen alsdann  herauszieht,  h&tt  mäh  den  Draht  in 
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MiawLafe  fetk,  am  die  Bovg^e  su  hindern,  mit 
dem  Katheter  heranazngleiten. 

MaiiomnemvB  hilt  sich  demnach  lu  folgen- 
den ScUnssen  berechtigt: 

1)  Da«  Katheterisiren  mit  Hilfe  einer  Bon- 
gie  iat  unter  allen  Verfahmngearten  die  leich- 
teate  nnd  aicherale. 

2)  Es  gelingt  überall,  wo  die  übrigen  Me- 
thoden irgend  anirendbar  sind, 

3)  dagegen  gelingt  es  anch  in  fielen  Fällen, 
wo  man  seinen  Zwek  anf  keine  andere  Weise 
erreichen  kann. 

4)  Es  sichert  yor  allen  schmerahaften  Bernh- 
mngen,  Zereissnng  des  Kanales,  Bildung  fal- 
scher Wege  und  andern  üUen  Zufallen. 

6)  Es  erfordert  keine  besondere  Creschiklich- 
keit  und  macht 

7)  den  ganxen  Instrumentenapparat  überflüs- 
sig ,  den  man  zur  Ueberwindung  der  rerschiede- 
nen  Hindernisse  in  Vorschlag  gebracht  hat  und 
erfordert  blos  die  allergewöhnlic^ten  Instrumente. 

Ebendahin  xielt  auch  die  Vorrichtung  welche 
Fichauiel  angegeben  hat. 

Eine  Retentio  urinae  nämlich,  womit  ein 
Ton  dem  Wohnorte  Pichau$ei^$  entfernter  Kran- 
ker geplagt  war,  brachte  den  Verfasser  auf  den 
Gedanken ,  sich  des  Metalikatheters  sur  Einfüh- 
rung des  elastischen  zu  bedienen  und  zwar  mit- 
telst eines  dem  Desault'schen  analogen  Conduc- 
tors,  was  auch  mit  grosem  Vortheile  folgender* 
massen  bewerkstelligt  wurde. 

P.  nahm  einen  Metallkatheter  und  Hess  in 
den  Schnabel  desselben  in  der  Richtung  des 
Längen durcbmessers  des  Instrumentes  ein  Loch 
bohren,  welches  weniger  als  2  Millimeter  im 
Durchmesser  hatte.  Die  Ränder  wurden  dabei 
ringsum  möglichst  ddnn  zngefeilt. 

Am  Ende  eines  650  Millim.  langen,  sehr 
dünnen,  flexiblen  und  gezogenen  Siiberfadens 
dagegen  ward  ein  kegelförmiger  Knopf  ange- 
schweisst  und  dieses  Stilet  bildete  nun  den  Con- 
ductor. 

Lezterer  wurde  nun  mit  dem  nichtgeknöpflen 
Ende  in  die  Scbnabelöffnung  des  Katheters  ein- 
geführt, bis  dass  der  kegelförmige  Knopf  gerade 
das*  ausgebohrte  Loch  des  Katheters  stopselartig 
obturirte. 

Alles  zusammen  bildete  sonach  nur  einen 
Katheter  und  damit  alles  fest  zusammenhielt, 
stekte  P.  zwischen  Fäden  und  Pavillon  ei- 
nen dflnnen  Holzkeil,  was  nicht  zu  Terabsäu- 
men  ist 

Nun  wird  das  Instrument  geschlossen  in  die 
Blase  gefflhrt,  der  Holzkeil  entfernt  und  der 
Conductor  etwas  Torgeschobi»n ,  um  aus  dem 
herrorkommenden  Urine  zu  entnehmen,  dass  man 
in  der  Blase  seu 

Nun  mehr  hält  man  den  Conductor  unterhalb 


des  Pa?ilIon's  so  fest,  dass  er  eher  mehr  in  die 
Blase  hineinkäme,  und  zieht  mit  der  anderen 
Hand  die  Algalie  darflber  heraus. 

Jezt  führt  man  über  den  Conductor  einen 
vorn  offenen  elastischen  Katheter  (der  Schna- 
bel wird  mit  einer  feinen  Feile  entfernt)  und 
bringt  ihn  darüber  mit  Vorsicht  in  die  Blase. 

Geht  nun  Urin  durch  den  elutischen  Ka- 
theter ab,  so  zieht  man  den  Conductor  heraus 
und  befestigt  ersteren  in  seiner  Lage. 

Umgekehrt  rerfährt  man,  sobald  man  ei- 
nen eingelegten  elastischen  Katheter  wechseln  will. 

D.'enn  bekanntlich  gelingt  die  Ein- 
führung eines  elastischen  Katheters 
(und  dafür  ist  Fs.  Verfahren  eben  berechnet) 
▼  iel  schwieriger  als  die  eines  Metall- 
katheters, den  Fall  ausgenommen,  dass 
man  ersteren  ohne  Dogge  einfahren 
kann. 

Dieser  Conductor  kann  auch  knit  Boyer^B 
konischer  Sonde  verbunden  angewendet  werden. 
Ein  besonderer  Vortheil  ist  aber  der,  dass  man 
nach  der  ersten  Einfuhrung  der  Sonde  ä  conduc-* 
teur  den  Apparat  einem  weniger  geübten  Chirur- 
gen in  die  Hände  geben  kann,  sobald  Fisteln, 
Verengerungen,  falsche  Wege  etc.  im  Kanäle  exi- 
stiren. 

Das  Verfahren  MaisonMuve'M  will  GuiUon 
schon  seit  15  Jahren  gefibt  haben  *}.  Doch  hält 
es  (r.  keineswegs  für  so  allgemein  empfehlbar. 
Die  wirklich  dafür  passenden  Fällen  sind  nach 
ihm 

1)  bedeutende  falsche  Wege  in  der  Urethra« 

2)  Harnverhaltungen  durch  chronische  Ent- 
zündungen der  Prostata  und  die  Gegenwart  von 
Valveln  am  Blasenmunde,  gegen  welche  die  Spize 
der  gewöhnlichen  Katheter  anzudringen  und  sich 
zu  stemmen  pflegt  und 


*)  Dass  diese  Yerfahrungsweisen  und  HandgrUfe 
längst  geübt  wurden,  geht  ansBichafa:  Traiti 
des  maladies  des  voies  urinaires,  extrait  du 
Journal  de  Desault  pag.  310  deutlich  hervor, 
wo  es  heist:  Si  l'on  craignait,  de  rencontrer 
quelque  düÜcult^,  k  passer  une  seconde  sonde, 
11  serait  facile  d'obvier  k  cet  inconv^nient  en 
se  servant  de  sondes  ilastiques  ouvertes  par 
les  deux  bouts;  onintroduirait  la  premiireavec 
un  stylet  k  bouton,  et  avant  la  changer,  on  la 
gamirait    d'un    stylet    long    d'environ   fieux 

Sieds  que  Pon  enfoncerait  de  quelques  lignes 
ans  la  vessie  puis  on  retirerait  la  sonde  sur 
ce  stylet  qu'on  laisserait  en  place  et  sur  le- 
quel  onconduiraitainsisans  pemeetavecsureti 
une  nouvelle  sonde.  Desault  a  eu  recours  une 
fois  k  cet  exp^dient  ...  .  ce  moyen  reussit 
si  compl^tement  que  Desault  se  proposait  de 
faire  construire  des  sondes  avec  lesquelles  il 
puisse  le  mettre  souvent  en  usage. 

Auf  diese  Idee  gründet  sich  auch  <^aM«««oi> 
längst  bekannte  Sonde  conductrice. 
40 
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3)  Fmif ofiliteii  am  BUsenhabt. 

Ffir  leatere  2  Ftile  (gibt  0.  aaserdem  einer 
solchen  Sonde  condndrice  den  Voniig,  welche 
an  dem  Veakalende  sehr  flexibel  gefertigt  und 
mit  einem  kleinen  Kn5pfchen  oder  einer  OUto 
rereehen  ist,  weil  man  damit  Lacnnen  oder  fal- 
sche Wege  leichter  yerhütet. 

Sind  die  Strictnren  sehr  hart  und  fibrös,  so 
kann  man  sie  keineswegs  so  leicht  mit  der  Sonde 
condttctrice.  passiren,  als  Maisonneuve  angibt. 
Hier  empfiehlt  sich  Gegentheik  die  momentane 
Dilatation,  womit  man  in  der  Regel  auskömmt. 
—  Auch  Bougies  ä  extremit^  conductrice  (!) 
thaten  ihm  hier  gute  Dienste,  d.  h.  feine  Fischr 
bein-Bottgies,  welche  mit  einem  Kndpfchen  Ter- 
sehen  sind  und  alimahlig  diker  znlaufen.  Nur 
bedürfen  lextere  grose  Sorgfalt  bei  ihrer  Fabri- 
kation. 

Elastische  Gummi-Katbeter  von  der 
Form,  wie  seine  kurzgekrfimmten  Metallbatheter 
empfahl  Leroy  in  jenen  Fillen,  wo  ungewöhn- 
liche Anschwellungen  der  Vorsteherdrüse  den 
Katheterismus  sehr  behindern,  und  namentlich 
da,  wo  frühere  Versuche  falsche  Wege  im  Ge- 
folge hatten,  welche  nunmehr  um  jeden  Preis 
umgangen  werden  müssen. 

Diese  Katheter,  deren  gekrümmter  Antheil 
Ton  dem  geraden  sich  unter  einem  fast. rechten 
Winkel  abbeugt,  sind  um  so  nüzlicher,  als  die 
Harnröhre  durch  die  Prostatageschwulst  hte  und 
da  eine  Deviation  nach  zwei  verschiedenen  Rich- 
tungen erleidet,  welche  ein  Metallkatheter  zu 
verfolgen  nicht  im  Stande  ist. 

Leroy  berichtet  zum  Beweis  dessen  2  Falle, 
wo  die  Entleerung  der  Blase  durch  alle  bekann- 
ten Katheterformen  unmöglich  war,  bis  dass 
solche  Hakenkalheter  (sondes  crochues)  ange- 
wendet wurden,  und  räth  deshalb  den  Prakti- 
kern ,  sich  hiefür  mit  einigen  solchen  Sondes  k 
courbure  courte  et  bmtfue  lu  versthcn. 

Dasselbe  tendirte  Seydet  und  zwar  bediente 
er  sich  in  solchen  Fällen  von  pathologischen 
Frofltatalappen  eines  nicht  zu  schwachen  Kathe- 
ters, der  mit  einem  festen  Mamdrin  versehen  ist, 
welcher  so  gebogen  wird,  dass  der  Schnabel 
kurz  und  wie  beim  Heurteloupischen  Percuteur 
fast  unter  einem  rechten  Winkel  ist.  Er  führte 
nun  den  mit  dem  Maudrin  versehenen  elastischen 
Katheter  bis  dahin  ein,  wo  er  durch  den  dritten 
Lappen  angehalten  wurde,  und  indem  er  den 
Maudrin  zwük-  u.  hercasaog,  schob  er  gleich- 
zeitig den  Kstfaerter  vdrWarls  in  dfe  Blase.  Der 
elastische  und  mit  einem  in  einen  langen  Schna- 
bel gebogenen  Maudrin  versehene  Katheter  last 
den  Katheterismus  bei  weitem  nicht  so  leicht 
gelingen. 

Deber  die  Form  der  kungekrümmten  Ex- 
plorations-Katheter,  wiesie  jezt  in  Paris 
gebräuchlich  ist,  erfuhren    wir   etwas   näheres 


gelegentlieh  eines  Prioritttiatreitei  twiMdaem  Le- 
roy und  Mercier, 

Leroy'9  kungetrennter  ExploratioBs-Kattcter 
besizt  eine  Krümmung  von  15 — 18  Linien  (S4 
—  35  Millim.)  Länge  und  eine  WinkebteDong 
von  etwa  45  Graden. 

Merder's  Katbeter  dagegen  hat  ein«  Vha 
8  Linien  lange  Krümorang,  welche  Ton  dem 
Körper  der  Sonde  fast  rechtwinklicht  sidi  äb- 
beugt 

Beide  Instrumente  eignen  sieh  wohl  gleidi- 
mäsig  zur  Rotation  um  den  Blasenhals  n.  Bx- 
ploration  des  Urinbehälters,  —  aber  ihre  Ein- 
führung bietet  ja  verschiedene  Schwierigkelten 
dar. 

Der  gekrümMe  Antheil  der  HamrAre  hat 
bekanntlich  eine  Länge  von  ungefähr  t  ZeiL 
Besizt  der  Katheter  eine  entsprechend  lange 
Krümmung,  so  bedarf  es  blos  einer  einfachen 
Senkung  des  Pavillons,  um  den  Schnabel  ha  die 
Blase  zu  bringen.  Ist  die  Krümmung  aber  eine 
kürzere,  so  muss  man  das  Instrument,  nachdem 
man  den  Pavillon  gesenkt  hat,  um  deaaen  Schna- 
bel unter  den  Schambogen  hindurch  zu  bringen, 
gleichzeitig  vorwärts  schieben  und  dem  Katheter 
dabei  eine  nahezu  horizontale  Position  geben. 
Je  kürzer  nun  die  Krümmung  und  je  länger  der 
Weg  ist,  den  man  zurfikzulegen  hat,  desto  lian- 
figer  wird  der  Schnabel  an  der  vorderen  Ham- 
röhrenwand  sich  anstemmen,  und  ist  der  Winkd 
der  Krümmung  fast  ein  rechter,  so  mdssen  die 
Harnröhrenwände  gewaltig  von  einander  entfernt 
werden,  nämlich  um  8  Linien,  während  ihr 
Durchmesser  gewöhnlich  nur  die  Hälfte  beträgt 
Ist  die  Prostata  nicht  hypertrophisch,  so  last 
die  Urethra  diese  Ausdehnung  wohl  zu  und  die 
Kniesonde  durchtreten.  Ein  anderes  ist  es  aber 
bei  einer  Induration  der  Vorsteherdrüse,  wo  die 
Hamr(ihrenwände  der  Drüse  entlang  rigid  sind. 
Hier  findet  der  knieformig  abstehende  Katheter 
ein  absolutes  Hindernis,  wie  mitunter  selbst  die 
gewöhnlich  gekrümmten  Sonden. 

Hier  langen  die  ^ercter^schen  Sonden  njdit 
mehr  aus,  wohl  aber  empfehlen  sich  nach  Le- 
roy^s  Dafürhalten  die  hakenförmigen  elatftiBclien 
Katheter,  oder  auch  die  Sondes  ä  incliniüzon. 

Ton  der  Wirksamkeit  der  B eil a denn a- 
Injectionen  behufs  Beseitigung  eines  Spas- 
mus der  Harnröhre  zur  ßnffihrung  des  Kathr- 
Cers  hat  sich  Segers  durch  fblgende  Beobacfatang 
zu  überzeugen  geglaubt. 

Ein  50  jähriger'  ehemaliger  Offizier,  nervöser 
Constitution,  hatte  mehrere  Tripper  durchgmhacU 
und  litt  1826  seit  mehreren  Jaliren  an  einer 
HarnröhrenTerengernng,  von  lirekher  er  mn  jeden 
Preis  befreif  sein  wollte.  Segere  fand  in  der 
Tiefe  von  4 — 5  Soll  mehrere  ▼erengermgen, 
welche  kaum  eine  Sonde  von  Nr.  2  ümabanen. 
Mittelst  Bäder  und  Bougies  gelang  ea  dem  VerL, 
binnen  6  Wochen  einen  gewülinttdien  Kaiketer 
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i  eiaivbriagen,  aber  sobald  die  Sende  nr  pan 
membran.  uid  prostatica  gelangte,  erschien  ein 
Krampl^  welcher  eine  Extraciion  sowohl  als  eine 
fernere  Einbringung  uunöglich  machte. 

Um  diesen  Krampf  des  Wilson'schen  Muskels 

WBL   beseitigen,    löste  5.  einen  halben   Scmpel 

i      Belladonnenextract   in   einer  ünxe  Wasser  auf^ 

I      spriite  selbes  in  die  Harnröhre,  lies  die  Lösung 

I      eine  Zeit  lang  darin  rerweilen  —  u.  die  Sonde 

gelangte  ohne  Schwierigkeiten  in  die  Blase. 
I  Denselben  Erfolg  hatten  diese  Elnsprizungcn 

I       bei  der  acuten  Gonorrhoe,  womit  Dysurie  Tor- 
\      handen  war.    2 — 3  Einspriiungen  alle  Viertel- 
I       stunden   genISgen  in   der  Regel,    doch  müssen 
Bäder   und  Blutentziehungen  mitunter  au  glei- 
cher Zeit  in  Gebrauch  geseat  werden. 

XV.  OfieratioD  dea  eingewachsenen  Nagels. 

CoUet:  Ueber  einige  krankhafte  Affectionen  des  Na- 
gels an  der  grosen  Zehe.  (Dublin,  Journal.  Jan.) 

Blandm:  Behandlung  der  Onychia.  (Gas.  de  Hdpit. 
May.) 

J,  von  Mekea  Neue  Operationsweise  des  ins  Fleisch 
eingewachsenen  Nagels.  (Mediz.  Zeitg.  Russlands. 
Nro.  39.) 

Giitteroir,  in  Berlin :  Ueber  das  Einwachsen  der  Ni- 
gel.  (Preuss.  Yereinszeitg.  Nro.  31  und  31). 

Bei  der  Heilung  des  Nagelgeschwürs 
stellt  sieh  Ouiserow  zur  Aufgabe  (deren  Lösung 
fibrigeas  jedes,  auch  das  Terschledenste  Heil- 
▼erfabren  iendirt):  den  Yerleseoden,  schnei- 
denden Druk  des  harten  Nagelrandes  auf  die 
Weichtheile  der  Zehe  als  die  häufigste  und 
nichste  Ursache  der  Entstehung  und  hartnibigen 
Dauer  des  Nagelgeschwfirs  aufzuheben  oder  un- 
schädlich zu  machen«  d.  h.  Nagelrand  u.  kranke 
Weichtheile  so  lange  und  dauernd  von  einander 
entfernt  zu  halten,  als  das  Nagelgeschwfir  Zeit 
sa  seiner  Heilung  und  vollkommenen  Vemarbung 
braucht 

Der  Verfasser  hat  niemals  beobachtet,   dass 

.  der  Nagel   durch  krankhaftes  Wachsen   in   die 

Breite  in  die  Weichtheile  hineinwachse  u.  selten 

hat  er  Nagel  oder  Nagelblatt  zuerst  leiden  sehen* 

Es  handelt  sich  nach  Gusierow  zunächst 
darum,  längs  des  Nagehrandes  auf  die  Stelle  der 
Waidithtile,  die  vom  scharfen  Nagehrand  selbst 
berührt  werden,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  auf 
die  kranken  und  besonders  auf  die  mit  schwam- 
migen Granulationen  besezten  Weichtheile  einen* 
Druk  ausznfiben,  dessen  Stärke  im  allgemeinen 
wie  aa  einzelnen  Stellen  nach  Erfordernis  mo- 
dificirt  werden  kann. 

Der  Apparat  hiesu  besteht  aus  Wachs  und 
Heftpiasterstreifen.  Das  Wachs  wird  nämlich 
in  eine  Art  Keil  geformt,  dessen  Spize  in  die 
Tiefe  dringt,  während  das  breite  entgegengesezte 
Ende  desselben  die  Weichtheile  vom  Nagel  ab- 
dringt 

nr  Anlegung  des  Drukrerbandes  sind  Pfla* 
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stentreifen  von  etwa  2  Idnten  i^ilte  und  6  — 
8  Zoll  Länge  erforderderlich.  Mit  diesen  Pfla- 
sterstreifen  umgeht  man,  nachdem  man  zuvor 
den  Wachskörper  gehörig  angepasst  und  in  die 
Kinne  zwischen  Weichtheile  und  Nagel  einge- 
schoben hat,  die  Zehe,  wenn  nur  die  eine  Seite 
derselben  leidet,  immer  von  der  gesunden 
Seite  her,  und  zwar  so,  dass  erst  eine  Hälfte 
jedes  Pflasteratreifens  unterhalb  der  Zehe  an- 
fangend bis  auf  die  Mitte  des  Nagels  gefuhrt 
imd  tberaU  fest  angedrükt,  die  andere  Hälfte 
dann  weiter  und  quer  über  Nagel  und  Wachs 
stük  fort,  lezteres  mit  dem  auf  dem  Streifen 
liegenden  Daumen  nachhaltig  in  die  Rinne  zwi- 
schen Weichtheile  und  Nagel  hineindrükend, 
um  die  Weichtheile  herum  fest  angelegt  wird, 
jeder  Streifen  den  vorhergehenden  zum  Drittel 
bis  zur  Hälfte  dekt,  der  erste  Streifen  aber  im- 
mer stärker  angezogen  auf  die  schlimmste  Stelle 
des  Geschwürs  zu  liegen  kommt.  So  werden 
die  wuchernden  Weichtheile  vom  Nagel  abge- 
drükt,  sie  selbst  aber  vom  PAasterstreifen  und 
Wachskörper  in  die  Mitte  genommen  und  zu- 
sammengepresst  Je  stärker  Entzündung  und 
Geschwulst  sind,  desto  vollständiger  und  gleich- 
mäsiger  muss  man  aueh  die  Zehe  mit  PAaster- 
streifen gleichsam  einwikeln.  Weil  der  vom 
Nagelrand  ausgehende  Reiz  alsbald  aufhört,  ist 
gewöhnlich  den  Tag  schon  nach  der  Pfiaster- 
einwiklung  die  Entzündung  und  Gesehwulst  so 
gewichen,  dass  man  oft  deshalb  allein  schon 
den  loker  gewordenen  Verband  erneuern  muas. 
Damit  daa  drüfcuide  Wachsstfik  endlich  nicht 
nach  vorne  ausweiche,  muss  man  zuweilen  noch 
vor  Anlegung  der  lezten  und  querlaufenden 
PAasterstreifen  den  vorderen  Theil  des  Wachs - 
körpers  mit  einem,  in  der  Längsrichtung  der 
Zehe  zu  legenden  Pflasterstreifen  bedeken.  Bei 
schlimmeren  Fällen  ist  natürlich  horizontale  Lage 
anzurathen. 

Von  der  richtigen  Ansicht  ausgehend,  dass 
nicht  der  Nagel  ins  Fleisch  wachse,  sondern 
dass  die  Incarnatio  unguis  nur  durch  ein 
Heranfdrüken  der  Weichtheile  um  den  Seiten- 
rand des  Nagels  und  ein  Fortwuchern  derselben 
bedingt  sei  —  verwirft  v.  Mebes  jede  Behand- 
lung, welche  den  Nagel  selbst  angreift. 

Um  den  fungösen  Fleischwall  so  zum  Ab- 
sterben zu  bringen ,  dass  er  sich  nicht  wieder 
erzeugen  kann,  bedient  er  sich  einer  Operations- 
weise,  wie  sie  von  Sjfme  hti  Teleanglectasien 
vorgeschlagen  wurde.  Er  sticht  nenuich  eme 
Nadel,  welche  mit  einem  so  diken  Faden  ver- 
sehen ist,  dus  er  den  Stichkanal  ausfüllt  (um 
bei  fongöser  Wucherung  einer  Blutung  entge- 
genzuwirken und  dass  er  überhaupt  eine  hin- 
längliche Reizung  bewirke!)  so  nahe  als  mög- 
lich am  seitlichen  Nagelrande,  wo  möglich  noch 
etwas  über  ihm,  durc£  die  Wetcbtheile  em  und 
beinahe   bis    zur  Mitte  der  Beagnngsseite  des 
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5agelgliede0  im  Niveau  mit  dem  Einstichspnnkte 
wieder  aus.  In  gleicher  Weise  werden  6  —  8 
Nadeln  im  Zwischenräume  von  Vi  —  1  Linie 
längs  des  ganzen  Seitenrandes  des  Nagels  durch- 
geführt und  darauf  die  eingehen  respecliven  Fa- 
denenden loker  zu  Knoten  geschürzt. 

Nach  dieser  (immerhin  äusserst  ergreifenden 
und  schmerzhaften)  Operation  soll  im  Ganzen 
eine  nur  geringe  Reactfon  (?)  eintreten,  wSh- 
rend  welcher  der  Fleischwall  so  zusammenschrumpft 
und  eintroknet,  dass  man  ihn  mit  dem  Nagel 
abkrazen  kann.  Nun  sieht  der  seitliche  Nagcl- 
rand  über  die  Weichtheile  weg  oder  er  dekt 
sie  nur  so  wonig,  dass  auch  für  die  Zukunft 
durch  den  Druk  von  oben  beim  Gehen  oder 
durch  zu  enges  Schuhwerk  wenigst  an  dieser 
Stelle  niemals  wieder  ein  Einwachsen  des  Nagels 
befürchtet  werden  konnte. 

Colles  entfernt  bloss  den  von  der  Matrix 
betefts  losgelösten  Theil  des  eingewachsenen 
Nagelrands  mit  Hilfe  der  Scheere  und  drükt 
hierauf  zwischen  den  schwammigen  Auswuchs 
und  den  Nagelrand  ein  kleines  Stük  Leinwand 
fest  hinein.  Da  gewöhnlich  gar  keine  Absonde- 
rung stattfindet,  so  erneuert  er  diesen  Verband 
erst  nach  4  Tagen,  wo  dann  bereits  der  schwam- 
mige Auswuchs  sich  sehr  verkleinert  hat.  Nach 
10—15  Tagen  war  das  üebel  stets  vollkommen 
beseitigt.  —  Wenn  aber,  wie  es  dann  und  wann 
geschieht,  gegen  den  4.  oder  5.  Tag  nach  der 
Operation  der  Kranke  über  Schmerz  zu  klagen 
und  der  Verband  feucht  zu  werden  anfängt ,  so 
findet  man  gewöhnlich,  dass  aus  der  vom  Nagel 
entblössten  Fläche  und  über  den  schwammigen 
Auswuchs  hinweg  eine  weisse  lederartige  Sub- 
stanz sich  hervorhebt.  Diese  Substanz,  eine 
Art  accessorischen  Nagels,  muss  mit  der  Scheere 
gründlich  entfernt  werden,  worauf  dann  die  Hei- 
lung ohne  Unterbrechung  erfolgt. 

Sicherer  in  Heilbronn  meint  dem  üebel  da- 
durch, sicher  und  schmerzlos  abhelfen  zu  können 
dass  er  auf  den  Nagel  Jodtinktur  bringt, 
worauf  die  Homsubstanz  schichtenweise  absterbe, 
wie  es  auch  die  Epidermis  zu  thun  pflege  (Wür- 
lemb.  Corrcsp.  Blatt  1846.  21). 


IVI.    Anhang  über  Enterotomie,  die  Ap- 
plication  der   Schröpfköpfe,    Fontanellen, 
Blutegel  etc. 

Mahatmeuve:  ücbcr  Enterotomie  des  Dünndarms 
bei  Oblitcration  dieses  Organs.  (Archiv.  g6n.  Oct.) 

Geoghefiran:  lieber  eine  veränderte  Applications  weise 
von  FontaneUcn.  (Lond.  Med.  Gaz.  May.) 

Mayer,  in  Wörzburg;  üebcr  den  Wiedergebrauch 
angcsezter  Blutegel.  (Zcitschr.  für  Chirurgen  von 
Baumgarten.  May.  Bog.  1  und  2.) 

Moreau  Boutard:  lieber  eiue  neue  Darmnath,  ver- 
bunden mit  Excision  der  Darmschleimhaut.  (JouVn. 
de  Chir.  par  Malgai^e.  Sept.) 

Auf -den  glüklichen  Ausgang  einer  Entero- 
tomie des  Dünndarms  wegen  Obliteration   des- 


selben gestfiit,  versuchte  Maitonnewe  ntehn- 
weisen,  dass  die  Heilung  der  verschiedenen  ObB- 
terationsarten  des  dünnen  Darmes  keineaw^s 
ausser  dem  Bereiche  der  Kunst  liege,  dass  die 
Enterotomie  gegen  dieses  Leiden  ein  höchst 
schäzbares  Mittel  darbiete  und  selbst  mit  Hoff- 
nung auf  einen  glüUichen  Augang  unternom- 
men werden  könne ,  sobald  die  Obliteration 
noch  nicht  mit  ausgebreiteter  Peritonitis  kompli- 
zirt  sei. 

Als  verschiedene  Arten  der  Obliteration  des 
Dünndarms  glaubt  er  folgende  aufzählen  lu  mos- 
sen.  I.  Verstopfung  des  Dünndarms  a.  durch 
fremde  Körper,  b.  durch  Invaginalion,  II.  Ver- 
engerung des  Dünndarms,  sei  sie  nun  angeboren 
oder  Folge  einer  Wunde,  ülceration,  verschie- 
dener Degenerationen  oder  einer  heftigen  Zusam- 
menschnürung  der  Membranen,  z.  B.  durch  das 
Orificium  herniale,  die  Vernarbung  etc.  III.  Ein- 
schnürungen des  Dünndarms  d.  h.  die  ineren 
eingeklemmten  Bräche,  welohe  bisher  als  unheil- 
bar angesehen  wurden,  als  die  Zwergfell -,  Haft- 
brüche und  hemien  des  Foram.  obturatoriuai, 
die  Einschnürungen  durch  cellulös  -  fibröse  Baa- 
der, durch  den  process.  vermiformis,  durch  aa- 
hängendes  und  zerrissenes  Epiploon,  durch  das 
Mesenterium  oder  durch  Umschlingnng  des  Ein- 
geweides um  sich  selbst. 

Die  Diagnose  einer  Intestinalobliteratlon  (wo- 
von eine  hartnikige  Verstopfung  immer  das  erste 
Symptom    bleibt)    ist  zwar  leicht,   schwieriger 
aber  die  Auffindung  der  Stelle,   wo  sie   ihren 
Siz  hat.    Ist  dieselbe  im  Dikdarm,  so  ist  gleich 
von   vorne  herein  die  Ausdehnung  des   ganseo 
Leibes  durch  Winde  ausserordentlich  stark,  ohne 
dass   Zeichen    von    Entzündung     oder    lebhafte 
Schmerzen  vorhanden   sind.     Befindet    sich    da- 
gegen die   Obliteration  im  Dünndarm,    so    be- 
merkt   man   ziemlich    lange   Zeit   hindurch   ein 
Aufgetriebensein  des  Leibes,  mehr  oder  weniger 
umschrieben  in  der  Nabelgegend,    während   die 
Gegend  des  Colon  ascendens,    descendens   und 
transversum  mehr  abgeflacht  und  weich  ist.  Auf 
diese  Weise    vermag    die  Stelle  und  der  Grad 
des  Meteorismns  in   der  ersten  Periode  den  Sil 
der  Einschnürung  anzudeuten.     Kann   man  aus 
diesem  Symptome  die  Stelle  nicht  diagnostisiren, 
so    vermag    ein    vorsichtig  angewendetes   Lave- 
ment  nach  Amus$at  deutlichere  Aufklärung  la 
verschaffen,  indem  man  aus  der  m>hr  oder  we- 
niger eingesprizten  Flüssigkeit  die   höhere   oder 
tiefere    Lage    der    verengten     Stelle    erkennen 
wird. 

Femer  ist  nöthig,  lu  wissen,  ob  die  Obli- 
teration mit  Entzündung  des  Peritoneums  beglei- 
tet ist  oder  nicht?  Ist  die  Obliteration  nicht 
komplizirt  so  bietet  die  Ausdehnung  des  Leibes 
und  der  Meteorismus  nichts  regelmässiges  dar 
und  man  fühlt  die  Umschlingung  des  Darms 
durch   die  weichen  Bauchbedekungen  hindurch. 


TOR  SPRISGLER. 


'  vilireiid  bfi  Peritonitis  diese  Wandung:  regel- 
mässig angespannt  erscheint.  Findet  sich  auch 
hisweilen  heftiger  Schmeri  bei  einfacher  Darm- 
obliteration  ein^  so  bleibt  er  doch  nur  local 
und  nimmt  nicht ,  irie  bei  Peritonitis  dss  ganie 
abdomen  ein. 

Die  Operation  der  Enterotoroie  des  Dfinndarms 
hat  entweder  den  Zweli,  einen  Anus  artificialis 
XU  bilden,  oder  den,  eine  Anastomose  der  2 
Darmschlingen  herbeiiufäbren ,  wovon   die  eine 

I  sich  über,  die  andere  unterhalb  des  Hindernisses 
befindet.     Für    die   Bildung  des  Anus  artificia- 

r  lis  scheint  Maisonnevve  die  Regio  iliaca  dexlca, 
und  zwar  an    der  forderen   Seite   des   Coecums 

f       4  Centimeter  von  der  Spina  iliaca    anterior   am 

t       gfinstigsten.     Der  kislichste  Punkt  bei  der  Sache 

I  ist  nur  die  Auffindung  der  dem  Hindernisse  mög- 
liehst  nahen  Darmstelle  und  die  Verhütung  der 
Petitonitis,  welches  lextere   um   so  schwieriger 

I  ist,  als  das  erkrsnkte  Darmstfik  ohnehin  Six 
einer  Entzündung  xu  sein  pflegt. 

Zum  Sexen  der  Fontanelle  mittelst  des 
Causticum^s  empfahl  Ceoghegan  folgendes  Ver- 
fahren : 

Auf  die  entsprechende  Hautstelle  wird  ein 
Blasenpflaster  genau  von  der  Gross  der  beab- 
sichtigten Fontanelle  gelegt;  nachdem  dasselbe 
gexogen,  wird  die  Blase  aufgeschnitten  und  die 
Oberhaut  f ollkommen  entfernt;  darauf  wird  die 
überflüssige  Feuchtigkeit  der  blosgelegten  Haut 
durch  ein  Stükchen  Leinwand  xur  Aufsaugung 
gebracht,  ohne  dass  aber  diese  Stelle  ganz  tro- 
ken  gemacht  wird.  Alsdann  fährt  man  mit  dem 
kaustischen  Kali  einmal  über  die  ganze  blosge- 
legte  Haut  und  wird  das  etwa  überflüssige  Kali 
nach  einer  halben  Minute  wieder  entfernt.  Die 
Operation  ist  hiemit  beendigt;  denn  das  Causti- 
cum  übt  nun  seinen  Einfluss  durch  die  ganxe 
Tiefe  der  Haut. 

Vor  der  gewöhnlichen  Anwendungsweise  des 
Aexkalia  hat  dieses  Verfahren  den  Vorzug,  dass 
der  brennende  Schmerx   nur  15 — 30  Minuten 


anhält  und  dass  der  Schorf  sich  genau  auf  den 
beabsichtigten  Umfang  begrenxt. 

Zur  Application  Ton  Schröpfköpfen  gab 
Heulkard  d'Arcy  ein  neues  Verfahren  an.  Er 
empfiehlt  in  den  Schröpf  köpf  2 — 3  Tropfen 
Aether  xn  schütten,  ihn  dann  der  Stelle,  auf 
welche  er  applicirt  werden  soll,  xu  nahern  und 
darauf  den  Aether  durch  ein  Stuk  brennendes 
Papier  anzuzünden.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
schnell  ein  yollkommenes  Vacuum  und  kann  bin- 
nen wenigen  Augcnbliken  eine  grose  Menge  Ton 
Schröpfköpfen  ansezen. 

Nach  Meyers  Erfahrungen  hat  OlMer's  Ver- 
fahren ,  yergl.  vor.  Jahresber.  S.  406 ,  Blutegel 
einer  wiederholten  Saugung  fähig  xu  machen, 
nichts  Tor  dem  dem  alten  Usus  Toraus,  sie 
nach  dem  Gebrauche  ausxustreichen 
und  in  ein  Bassin  xn  werfen.  Ebenge- 
nanntes Verfahren  hat  sich  Meyer  weitaus  am 
besten  bewährt.  Hat  man  über  keinen  natür- 
lichen Blutegelteich  xu  rerfügen,  so  räth  er  ein 
xiemlich  groses,  beiläufig  efn  Fuder  (9  Hectoli* 
tres)  haltendes  Fass  xu  nehmen,  das  in  Eisen 
gebunden  und  durch  Wasser  von  seinem  Gerbe- 
stoffe gehörig  ausgelaugt  ist,  und  es  in  der 
Mitte  der  Quere  nach  Toneinander  zu  schneiden« 
Beide  Hälften  werden  im  Freien,  am  besten  in 
einem  Hofe  oder  Garten,  in  die  Erde  gegraben, 
zwei  Dritttbeile  mit  welchem^  Thone  und  zu 
einem  Dritttbeile  mit  weichem  Wasser  gefüllt 
In  der  einen  Fasshälflo  werden  die  gebrauchten, 
in  der  anderen  die  ungebrauchten  aufbewahrt. 
Um  ihnen  öfters  einen  Wasserzufluss  xu  geben, 
bringt  man  durch  ein  Verbindungsrohr  solche 
mit  einem  Regenfasse  in  Zusammenhang  und 
schüxt  sie  durch  ein  vergittertes  Abflussrohr 
gegen  Ueberlaufen.  Im  Winter  sucht  man  sio 
durch  ein  Glasfenster,  durch  Strohdeken  und 
Holxdekel,  wie  die  Treibbeete,  gegen  Frost  xu 
schüzen,  sollte  es  lange  nicht  regnen,  so  müste 
man  von  Zeit  xu  Zeit  Wasser,  am  besten  Fluss- 
wasser hineintragen  lassen. 
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EudeUmtg. 

GesehickiUche  Nachrichten. 

Folgende  Verindeningen  sind  im  Jahre  1845 
kr  Jonrnal-Liierttnr  Torgekommen.  Dem  im 
344  erschienenen  ersten  Heft  der  ,,Miiiheiiun- 

ösierrtichiseher  Veterinäre;  gesammelt  und 
mangtlosen  Heften  herausgegeben  von  Dr. 
fr.  Eckely  Direetor  des  K.  K.  Thierannei- 
)iiuis  an  Wien^\  ist  bisher  kein  zweites  gt- 
t.  Von  der  Zeitschrift  für  Rindtiehkunde, 
uusg.  t.  J.  J.  Rechner,  sind  nar  die  zwei 
en  Quartalhefte  erschienen,  es  ist  daher  an- 
ehmenj  dass  dieselbe  keine  weitere  Folge 
en  wird.  Das  j^Corresponden^blatt  j  Reper- 
mm  und  Literatur- Journal  für  die  ge- 
tmte  Veterinär'  Median.   Herausgegeben  von 

J.  M.  Kreut%er^  hat  zu  erscheinen  aufge- 
t;  dagegen  ist  Ton  demselben  Literaten  das 
mtral'Ärehie  für  die  gesammte  VeteriMr- 
iicm  und  für  die  f>eterinär  -  änttlichen  Un- 
Hehls  "j  Standes-  und  Vereins  -  Angelegenr 
\en^  herausgegeben  worden.   Neu  erschienen 

1)  Das:  „Magatin  für  die  neuesten  Beob- 
tungen  und  Erfahrungen  im  Gebiete  der 
nö&pathischen  ThierheUkuude.  In  Verbin- 
\g  mit  Mehreren  herausgegeben  ron  Dr. 
1 .  Günther.  Sondershausen  beiF.A.  EupeP^ ; 
in  bisher  ist  es  bei  der  Herausgabe  der  zwei' 
ten    Hefte    des    ersten   Bandes    yerblieben; 

Journal  de  m^ecine  vHMnaire^  pubHS 
•  rSeole  9Här.  de  Lgon}  8)  the  Vetermarg 
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Record,  and  Transaeiions  of  the  Veterinarg 
Medieal  Association;  beide  leztem  Zeitschriften 
in  monatlichen  Lieferungen. 

Folgende  Zeitschriften  sind  in  vorliegendem 
Referate  yorzugsweise  benuzt  und  im  Verlaufe 
mit  den  Yorgesezten  Buchütaben'  bezeichnet 
worden : 

A.  The  Veterinarian ;  or  monthly  Journal  of  ve- 
terinary  scicuce.  Vol.  XVIII.  —  vol.  IV.  new 
series.  Edited  by  messrs  Youatt  and  Perct- 
vnll;  assisted  by  professor  DicA  andmr.  ITdr- 
keek.  London.  * 

B.  Recueil  de  m6deciae  v6t^rinaire  pratiqne, 
publik  par  Bouley  etc.    Paris. 

C.  Journal  v6t6rinaire  et  agricole  de  Belgique; 
publik  par  Brogme»  etc.   Bruxelles. 

D.  Central-Archiv  für  die  gesammte  VeterinSr- 
Medicin  und  fiir  die  Veterinär  -  ärxtlicben 
Standes-  und  Vereins-Angelegenheiten.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  J.  M.  KreuUer,  Augs- 
burg. 

E.  Zeitschrift  für  die  gesammte  Thierheilkundo 
und  Viehzucht.  In  Verbindung  mit  mehreren 
der  vorzüglichsten  ThierSrzte  und  Thierzüch- 
ter ;  herausgegeben  von  J.  F,  C.  Dieteriehs, 
Dr.  £.  L.  W.  Nebel  und  Dr.  K.  W.  Fi».  XU.B. 
Giessen. 

F.  Magazin  für  die  gesammte  Thierheilkunde. 
Herausgegeben  von  Dr.  E.  F.  Gurli  und  Dr. 
C.  U.  Hertmg.  XI.  Jahrg.  Beriin. 

G.  Archiv  für  Thierheilkunde.  Von  der  Gesell- 
schaft Schweizerischer  Thier8rxte.  B.  XIV. 
Nene  Folge.  Bd.  VII.  ZUricfa. 

If,    Repertoriom  der  Thi^heilkonde,   heraosgt« 
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§«beB  TOB  Prof.  £.  Herimg  etc.  VI.  Jahrg. 
tattgart. 
/.  Zeitachrift  fBr  Rindviehkunde ;  tod  J.  J. 
Rfekn^r,  Prof.  in  Ba».  II.  Jahrg.  I.  u.  II. 
•.  Hft  Bern. 
K.  ThierKrztliehe  Zeitoag;  heranagegehen  Ton 
den«  Lehrern  der  grosh.  bad.  Thierarcnei- 
aehale.  II.  Jahrg.  Carlsnihe. 

Aiuer  den  im  Vorstehenden  erif  fthpten  Zeit- 
icbriften  sind  im  beregten  Jahfe  &l-t«rscbieneii: 
du  Journal  des  T^t^rinaires  du  Midi,  ferner 
die  Ciiniqoe  T^t^rinaire  und  das  Vee  Artsen^jf- 
kundig  Hagaxyn.  Die  erschienenen  selbststin- 
digen  Werke  ^werden  am  geeigneten  Orte   an- 

geffikrt  »rd#^^  "  ^  ^  «'  .[  ?^  V  .  '..  ** 
Recht  lebhait  waren  auch  im  Laufe  dieses 
Jahres  (1845)  die  Bewegungen  au{  thieräntli- 
chem  Gebiete;  sie  waren  hauptsftcblich  feriic^- 
tet  auf  Erringung  einer  höheren  Wissenschaft 
und  Kunst,  auf  angemessenere  bfirgerliche  Stel- 
lung und  auf  mehrere  Sicherheit  in  der  Exi- 
stenz der  Thierinte*  Unter  anderp.^ben  J9I- 
gende  Anfsixe  hieyon  Zeugnis:''  ,^er  thier^ 
änUiek9  Siamd  tu  Prems$em^  Hannover  und 
NasBom  (E  S.  1,  16,  134),  der  ikierdrUHche 
Siand  in  Oeüerreieh  (F  S.  100  n.  D.  S52), 
der  tkierär%iHeke  Siand  in  Si.  Gallen  (6  S.  1), 
Mlvr  Ifttdi^ivlKdtw  SioMnntFradkrmch^iiiük- 
4ln'  4t  J'iicad^Hie  vu^U  <M)^  BoaüidaMi i»- 
ihittgt  sich  der  Assodf tioiiaf  eist  ddr  TUoiirate 
SU  Torgedachtem  Zweke,  und  hat  ihre  Thfttig- 
Mbin4itse»  Seiiehan«  baeeita  iine  Centrali- 
Mlioft  giawoniienv  *  ia  Dentackiand.  im>  Verein 
fBKT  4eefiecke  TMerär%ie  and.in.Frai^raich.in 
der  SoeiiU  centrale  de  mideeine  viiärmairej 
welche  SU  ^aris  aus  der  Society  T^t^r.  du  de- 
partement  de  la  Sjßflie*  «ich  herTorgeUtdet  hat 
Iif^4ci;jQiuss  der. Ref.  bemerken,  dass  bisher  in 
Deutfi<jhj[ai)d,.kfinf  i|9.  (rupl^thar^  Centralisation 
in  dieser  Hinsicht  su  Stande,  i^^kpmmen  ist, 
wie^in^  FiairiBMkh,  wo  in  .dem  su^Paiia»  abge- 
haltenen mediciniechen  Congresse  auch  eine  Sec- 
iiilnfüt  Aierin^  bestand,  und  so  iin  beste 
^el(gj»n|ieit  jgegeben  war,  geeignete  Wünsche 
an  den  Tag  su  bringen. 


Anatomie. 

4,.^.Jn^dti^  J^t^rep  194S'upd  44.bat  das  be- 
.)|uinnU<  ,Jtandif$tcl^„4ei^.eer^leiqheniien  Anaio- 
JMteutaf.  HmnefiugetUm'ey  9on.J)r.  E.  jR^  Gartl, 
Frofeesor  an  der  KönigHcken  Thienamumschule 
iß  BerHn^  in  dritte  Auflage  «rlittem.Da  die- 
ses, in  swei.  Blpden  bei.  J^ogier  in  Berlin  er- 
rUfhj^yi^lt  ^erk  w»  ß?  4«i. Referat  pro,  I844 
«k«I»|k  »lAw^.w  niflgm  if/if^n^ei;  i^fbWglich 
gedacht  werdeo-r  .iWe^  |J>rt|ag*iÄ>ti«r«*eidet 
•«riik^t^uer  lahlraiiksla fefbasitntn^yMit uud  Vtr- 
aehningeB,  tod  den  früheren  Auflagen  beson- 


ders dadurch,  dass  die  allgemeine 
nicht  wie  früher  einem  jeden  Systei 
stellt ,  sondern  yon  allen  Systemen  am  km 
des  ersten  Bandes  susammengestellt  ist, 
dabei  die  neueren  Forschungen  benui  vi 
sind.  Wenn  nun  auch  in  dieser  Weise  fii 
gem(^n{  Anatomie  als  ein  susammenhing:^ 
Gänse  besser  herrorsticht,  so  hält  es  ReL 

{ür  swekmisiger,    im  Unterricht  der    aped 
Betrachtung  eines  jeden  Systems  die  allgoi 
Toransuschiken.     Hierdurch    dürfte   das 
wische  Studium  mehr  Abwechslung  und  Im 
und   ein  besseres  Verständnis  gewahren, 
der  Beschreibung  der  Muskeln  ist  die  Aend« 
g||[offen  w^BJen^  das|^  die  n^ehr  sufsmim 
genden  derartigen  Organe,  wenn  sie  auch 
^r  Bewegung  denselben  Tlieilen  dienen,  h 
einai^er  lilachrieben  worden  sind,    und  wk 
hierdurch  allerdings  der  Zwek  des  Verf.,  nü 
dem  Anfanger  beim  Prftpariren  dasAufifindea 
Theile   su    erleichtem,    erreicht  werden, 
erste  Band   enthält,   auser  der   kunen  Eä 
tung,    wie')^esagt,    die    allgemeine   Aaatfl 
ferner  die  Knochen«-,  Knorpel-,   Binder- 
Jlsekellehre ;  der  sweite  Band  umfaat  die  1 
Ton  den  Verdauungswerkseugen,   Hamwal 
gen,  Geschlechtstheiien,  Ton  dem  I^tos, 
AthmungswerkseugeuB,  GeGken,  Nenrenund 
neswerkseugen.    ^An  At^sföhrllchkejt    und 
nauigkeit  behauptet  lied^Bs  Weil  xSSnir  ilinii 
den  aestan  Rang)  Md.listi.n6cbte  «an  s^ 
dass.  es  für  ,den  Ai^flnger  wen%»r.  SmsiXA  i 
ala^wena.  «uf  Kosten  der  JkuafiülidicULeit  m 
jfidira  fitedigkett  mal  kiohtei».Qeb#Citfbi^ 
sielt  wocdoi ,  vwece.,  wie  ^ .  fa  itm,  exm\vmeik 
Handbuch  ^oxiSdkwe^  sü^i^  guJL^eliutgfii 
Da  dieses,  indes  nkht  auf  dieiJeisdjftanmi 
Ihiera  Rüfcsidit  ,utmu|t,ijind  Jbenües  Im  aBi 
meinen  Thoile  dürftig. ..i«^,;.  so  .möehtefi«! 
Handbuch  Jedenfitlls  einen.  hShertn,  .njei f na^y 
liehen  Werth  haben. — .  Das  erschienene  ,4U 
hneh  der.^OAiümie  de$ .  fferdeix  mit  Bernkä 
ligun§  derüMgen^Hamudifißelhier^i    mUl 
eingedrulilifn^iiobsckniUenf  Wien.M^rmm 
ler  und  SeidefS  macht  kein^Avqirueb  auf] 
thätigung  .eines  Fortschritts  in  der  Wisaensch 
Dia.  Leistung  .tdes .  Nolliiwendi|:it«n  lA  4e?   Jk 
sAstiai..ZeUy..da«  iat.  die  Aufgabe,i{irelc]l^e  ,1 
dtXiisYuL  iOe^f)   gestellt.  bAbu  Eiur  gr$M 
Werth  liegt  itchon  in  der  Bewahrung  folgeei 
MiMpnMttphorv^dwift^vJSrde^j,  Jftefc^^e.^  «nü 
liisten  .der  Knechei^ekra  1  de$  fferdee, .  «m|  i 
$Ahaichiig»ng  iet  Alneeick^ngeß  .bei  dm>  «1 
gen  MauM§i99^ih^eren^  netß$ meiner  «pOaiA 
gen  Anmptmg  ««f^  BmißüheUnng  dm   41^ 
mme  den  Zßkmen.  )3*  nerbn  AufL.    Tftei» 
irsyer  Uk  Camp*'    Auf  dem .thierwtlickeii  < 
illiBte  Meihtii»  9^iitsd»UlA4iocihi  «IM  ^9^ 
^iaf0M\  eMP^r.  .^hinmsdk^n.JUt^pif^  P«l 
füllen )  wogegen  uns  die  Fransesen  und  Italii 
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bareilB  mit  lobensirertheii  Bestrebnngen  d«r  Art  organischen  Function  nachgeben  müssen.    Per- 
Torangegangen  sind«  gleichen  Hutterstuten  werden  „ambulirende  Lei- 

ber^^;  und  leider  ist  es  dann  der  Hort  der^fer- 
Phynologie,  dekraft,  die  Brust,  die  zunächst  dem  schwellen- 

den Leibe  weichen  muss.  Der.  yojle  Iieib  hat 
Der  Bru$ika$im  der  Muiieriintem  in  sei-  die  Brust  nach  Yorn  gedrängt,  die  falschen  Rip- 
nem  Baue  durch  die  LebeneeerhälimitMe  der-  pen  weichen  dabei  nach  ausen,  das  Brustbein 
selben  bedingt  und  in  seiner  Form  nach  Um-  mit  seiner  Verlängerung,  dem  Schaufelknorpel, 
al4ffidMft  auf  die  Landespferdezucht  übertragen^  der  Last  und  der  Ausdehnung  gleichzeitig  fol- 
dargesteüt  mit  Bezugnahme  auf  die  Gutachten  gend,  nach  unten,  und  so  gewinnt  die, Brust, 
der  hippologischen  Experten  des  Landes ,  ent-  üirer  äusem  Erscheinung  nach,  die  Gestalt  eines 
halten  in  den  jyAnnalen  der  Landwirthschaft  abgestuzten ,  yerhältnismäsig  kurzen  Kegels  mit 
der  Königt»  Preuss.  Staaten^^  Von  Th.  Träger,  ziemlich  ^breiter  Basis.  Von  Torn  gesehen,  zeigt 
Ober-Rossarzt  am  EönigL  Preuss.  IJauptgestüt  die  Brust  sich  schmaL  Dies  beruhet  ip  zwei 
Gradit*  etc.  etc.  Mit  3  lithogr.  Tafeln*  Leipzig,  wesentlichen  Umständen :  einmal  beschreibt  der 
Diese,  Torzugsweise  im  Interesse  der  Pferdezucht  Rippenbau  des  Brustkorbes  nach  vorn  hin  eine 
hand^lftdA  Sdyift  gewäfirt  auch  in  Betreff  der  bei  weitem  inerhalb  der  eiförmigen  Wölbung  ge- 
Bildiongstbätigkeit  und  Be^eg^igkeit  ein  er-  Ugene  Figur:  die  Rippen  als  Anheflungs-.  und 
hebliches  physidogisches  Interesse,  und  dies  ist  Stüzpunkte  der  yordem  Gliedmassen  sind  Gene- 
jt«,  waruni  .ihrer  Intr  gedacht  wird..  Das.  Ma-  rationen  hindurch,  weder  .durch  nachhaltige  ße- 
terial,  desen,  4er  Fötu«  zum  Bau  seines  Kno-  Regung  der  lezteren,  noch  ^m^A,  einen  weiten 
«hfingerüste«  bedarf,  mufs  ohne  Zweifel  grosten-  und  kraftigen  Re^irationsakt  irgendwo  beson« 
Ihtils  Tom  n^ütterlichen Körper, bergeliehen  wer-  ders  in  Anspruch  genommen;  sie  hatten  mithin 
den.  ^Schon  unter  den  gewöhnlichen  Lebensrer-  keine  Veranlassung  zu  einpr  hf  nrortretenden 
hältnisseuibat.  der  Organismus  zur  Ergänzung  Entwiklung,  und  es.  fehlt  deshalb  auf  diesem 
lind  .Fortbildung  ein,es  Skfletp  dM.  fortlaufende  Punkte  diejenige  Breite,  welche  man  gewöhn- 
JSfdjirfniS|^^inek,f;^Jt$yprec.hepde  Qu^^.tit«t  Ton.K^JL-  lieh  mit  deiii  Äusdruk  n'^iefe  durchß  Ifersf'  be- 
sahfn  «li^zuiiehmen.  Diese. werden  ihm  entwe-  zeichnet.  Wenn  aber  eben  dieser  Mangel  zum 
d^r  Jim  Wuser  und  in  den  Nahrungsmitteln  ge-  Theil  in  Müssigkeit  der  Muskeln  zu  suchen  ist, 
boten,  odef  t  die  Tbiere  puchep  instinktmäsig  die-  so  folgt  daraus ,  dass  die  hier  gelagerte  Muscu- 
■elbeQ  im  Boden  etc.  auf.  Sind  sie  ind|es  auf  latnr  nicht  besonders  promonirt  ersdieinen  kann, 
•in.4.  Scholle  Ton  sehr  geringem  Kalkgehalt  an-  und  es  yoUendet  dies  das  Bild  und  den  Begriff 
g^wiesep,iSO  hat  schon  die  Befriedigung  des  einer  Terdrängten,  in  ihrer  Entwiklung  gehemm- 
eigeneii  Bedfirfnuses  seine  Sc}iwierigkeiten;  aber  ten  und  yerkümmerten  Brust.  Dass  übrigens 
noch,  ▼i.^l  weniger  ist  anzunehmen,  dass  die  tra-  der  Weidgang  und  jede  andere  Tolominöse  Grfin- 
gende  Stute  unter  (diesen,,  ja  vielleicht  kaum  fütterung  das  ungunstige  Verhältnis  der  Dimen- 
unter  den  allergfinstigsten  Verhältnissen,  jenen  sionen  des  Hinterleibes  zu  denen  der  Brust  nur 
bedepitenden  lleberschuss  an  Kalksalzen  sich  Yer-  noch  mehr  verübelt,  ist  klar.  Mit  dem  Schwin- 
schaffen  könne,  degen  sie  für  ihre  Frucht  be-  den  der  Brust,  und  zwar  namentlich  der  vor- 
darf. Sonach  wird  der  mütterliche  Körper  einen  dem  Partie  derselben,  ist  nun  aber  auch 
grosen  Xheil  der  Knochensubstanz  hergeben  müs-  ein  Verkümmern  des  Schulterblattes,  theils  ^chon 
s^n ; .  und  wenn  gleich  eine  derartige  Contribu-  auf  den  Grund  jener  gleichen  Ursache  —  Man- 
tioA  muthmaslich  aus  dem  ganzen  Knochenge-  gel  an  Gebrauch  —  theils '  nach  Masgabe  der 
rüste  herbeifliest,  so  yf\\\  Träger  doch  nicht  un-  Verkürzung  dar  Rippen  von  oben  nadi  unten, 
Aemefkt  lass^en,  4ass  ^i  Krankheiten ,  die  einen  theils  in  Folge  der  Beschränkung  der  ganzen 
]ii(af>ge^,  an  ^oc^ensubstanz  auf  das  Unzwei-  Fläche  des  Brustkastens  von  hinten  nach  vom 
.d^i^tigst^  documentiren,  ,z.  B,  in  der  Knochen-  unzertrennlich  verbunden.  Die  Schulter  wird 
br^chigkeit,  zuersj;  die  Rippen  demselben  un-  kürzer  und  steiler;  Rüken  und  Schenkel  dage- 
terliegen ,  und  folgert  derselbe  hieraus ,  dass  gen  werden  länger  und  leztere  relativ  dünner. 
sif^tlk  die  Schwangerschaft  ähnliche  Proportional-  Die    gleichen    und   ähnliche  Beziehungen, 

Ansprüche  machpn,  und  mithin  den  Bmstkasten  wie  die  eben  gedachten ,  entwikelt  folgende 
auch  von  4ieaertSeite  in  ihrer  Weise  beeinträch-  Schrift :  „Das  Gangwerk  der  Pferde.  Ein 
tige^  werde.  Man  denke  sich  einen  Stuten-  Beitrag  zur  Beurtheilungslehre  und  Züchtungs- 
stamm  eine?  Gestüts,  der  durch  eine  lange  Reihe  künde  des  Pferdes.  Von  J.  H.  JP.  Günther^ 
von  Generationen  in  allen  seinen  Individuen  Vice- Dir ector  der  königl.  hannoverischen  Ve- 
lebenslänglich  Jahr  für  Jahr  der  Träcbtigkeit  terinär- Schule.  Hannover.^'  So  allgemein  gutes 
untfprorfen  ist,  und  man  wird,  auch  ohne  Gangwerk  der  Pferde  gewünscht  und  besprochen/ 
eigenf  Anschauung,  sich  verslnnlichen  können,  wird,  so  hat  man  doch  üb^r  die  Principien,  wel- 
dass,4|«  räumlichen  y^i:Itfütnisse  des  ganzen  che  bei  Beurtheilung  der  Bewegimg  der  Pferde 
körperlichen   Gebäudes   einer    so   dominirenden  zur  Frage  kommen  müssen,  selten  llare^   Qorii 
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yiel  weniger  übereinftimmende  Ansichten,  und 
wird  es  deshalb  auch  nur  selten  oder  nie  ver- 
sucht, die  bedingenden  Verhältnisse  in  ihrem 
ganxen  Umfange  zu  analysiren,  und  durch  Auffas- 
sung und  Zusammenstellung  der  bedingenden  Mo- 
mente, des  resp.  und  schlechten  Gangwerks  sich 
Klarheit  lu  rerschaffen.  Man  urtheilt  yielmehr 
gewöhnlich  nach  dem  Total-Eindruke,  legt  über- 
dem  noch  allerlei  einseitige  Ansichten  bei  der 
Beurtheilung  zu  Grunde,  und  Unterlast,  gegen 
alle  Untersuchungsregeln,  sich  Klarheit  über 
die  Einzelheiten  zu  yerschaffen.  Deshalb  sind 
auch  die  Urtheile  über  Gangwerk  des  Pferdes 
überhaupt  auserst  schwankend  und  mannichfach 
so  unsicher  und  selbst  unpraktisch^  dass  man 
wirklich  staunen  muss,  wie  in  der  allgemeinen 
Vorliebe  für  Pferde  und  deren  Gebrauch  eine 
so  wesentliche  und  praktisch  wichtige  Eigen- 
schaft so  fast  allgemein  ohne  umfassende  spe- 
cielle  Untersuchung  dasteht,  und  die  Grundsäze 
summarisch  unerörtert  bleiben  konnten,  nach 
welchen  ein  Urtheil  sicherer  und  entsprechen- 
der zu  basiren  ist  Der  Grund  hiervon  liegt 
aber  unstreitig  in  der  Richtung  und  den  Ver- 
haltnissen der  Beurtheiler  und  besonders  der 
Verfechter  in  der  Wissenschaft  und  der  Litera- 
tur. Während  die  Fachgelehrten  und  Schrift- 
steller dieser  Branche  nicht  immer  zugleich  rnte 
Praktiker  und  praktbche  Anatomen  waren,  fehlt 
es  den  Praktikern  und  Hippologen  mannichfach 
an  ausreichender  anatomischer,  physiologischer 
und  pathologischer  Kenntnis  mehr  und  weni- 
ger; und  während  deshalb  die  ersteren  ein  theo- 
retisch systematisches  Lehrgebäude  für  die  Be- 
urtheilung des  Pferdes  vielfach  ungenügend  auf- 
stellen, verfehlen  die  lezteren  mannichfach  den 
rechten  Gesichtspunkt  in  der  Beurtheilung,  weil 
sie  die  Erscheinungen  der  Bewegung  im  spe- 
eiellen  Falle  nicht  zu  analysiren  verstehen.  In- 
dem aber  so  einseitige  Theorie  und  empyrische 
Praxis,  statt  ineinandergreifend  und  sich  ge- 
jrenseitig  erläuternd  und  ergänzend  Hand  in 
Hand  zu  gehen,  nebeneinander  gleichsam  sepa- 
rirte  Wege  befolgen,  stehen  die  praktisch  wis- 
senschaftlichen Grundsäze,  wonach  bei  Beur- 
theilung des  Gangwerks  zu  verfahren  sey,  im- 
mer noch  auf  schwachen  Füsen,  und  lassen  nach 
Umständen  nicht  viel  zu  wünschen  übrig,  wenn 
auch  der  eine  und  andere  durch  viele  Erfah- 
rongen  und  Uebungen  sich  mehr  und  weniger 
praktisch  eingeübt  hat.  —  Dies  sind  unter 
andern  die  Gründe,  welche  den  Verf.  zu  seiner 
Darlegung  veranlast  haben,  und  er  hat,  wie 
uns  scheint,  auf  eine  wahrhaft  physiologische 
Weise,  die  mechanischen  Verhältnisse  des  Be- 
wefifungsapparates  des  Pferdekorper  untersucht, 
und  hieraus  die  resultirende  Kraft  für  die  Lei- 
stungsfähigkeit dieses  Thiers  entwikelt.  —  Zu 
diesem  Zweke  sind  die  Hauptgesichtspunkte  in 
folgender  Wois^   geordnet:    1)  Gesundheit   des 


Körpers  und  seiner  Glieder;  2)  Masse;  d.  h. 
die  mechanischen  Verhältnisse  des  Rumpfes  und 
seiner  Glieder;  3)  die  Ra^e,  d.  h.  die  dem 
Körper  inwohnende  Kraft  und  Ausdauer ;  4)  das 
Feuer  oder  Temperament,  d.  h.  die  Lust  oder 
Unlust,  die  disponiblen  Organe  und  Kräfte  for 
Bewegung  entsprechend  verwenden  zu  wollen 
und  nüzen  zu  können. 

Speichel.  Ueber  die  Menge  der  Absonderung 
desselben  während  des  Kauens  hat  Lauaigne 
in  der  thierärztlichen  Gesellschaft  zu  Paris  eine 
Mittheilung  gemacht  (B.  593).  Die  Versuche 
wurden  bei  Pferden  und  Schafen  in  der  Weise 
angestellt ,  dass  zuerst  der  Wassergehalt  einiger 
Ftttterarten  bestimmt,  und  später  nach  dem 
Kauen  die  Zunahme  an  Feuchtigkeit  bestimmt 
wurde.  Wie  viel  der  Maulschleim  an  dieser 
Zunahme  beigetragen  hat,  ist  natürlich  nicb 
ermittelt  worden.  Es  absorbirten  während  der 
Mastication  beim  Pferde :  Heu  und  Stroh  du 
dfache  Gewicht,  der  Hafer  ein  gleiches,  dm 
Gerstenmehl  das  doppelte  Quantum;  femer  dsi 
Grünfutter  beinahe  die  Hälfte  seines  eigenes 
Gewichts.  Beim  Schafe  absorbirte  der  Hafer 
während  der  Mastication  93  und  dfe  gränen 
Wiken  60  Procent  ihres  eigenen  Gewichts. 

MenstruaHcn  nnd  Brunst   In  der  „Theorie 
der  MensiruaUon  ton  Girdmood^  ist  auch  der 
analogen  Erscheinung    bei  einigen  Thieren  ge- 
dacht,  bei  Kaninchen,   Pferden,    Rindern  und 
Hunden.    In  der  Brünstigkeit  des  Hundes,  die 
alle  12  — 16  Wochen  auftritt  und  9-—  10  an- 
hält,  bemerkt   man   einen  entschieden  blutigen 
Ausfluss  aus   der   Vagina.     Beim    Rinde    tritt 
diese  Erscheinung  alle  8  Wochen  ein  und  dauert 
4  —  5  Tage;  aber  der  Ausfluss  ist  nicht  immer 
blutig.    Bei   dem  Pferde    ist  der  Ausfluss  au 
der  Vagina   bei    der  Brünstigkeit   vor  der  Be- 
gattung  nicht,    zuweilen   aber  nach    derselben 
mit  einer  blutigen  Beschaffenheit  bemerkt  wor- 
den.    Die  mikroskopischen  und  chemischen  Ana- 
lysen der  Brunstflüssigkeiten  haben,   wenn  sie 
auch  nicht   blutig  waren,    doch    eine  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Blute  erkennen  lassen.— 
Bischoff  hält   es    nach   seinen  Untersachangen 
(^^^Beweis  der  von  der  Begattung  unabhängigen 
periodischen  Reifung  der  Eier  der  Säugetlnere 
und  des  Menschen^    als  der  ersten  Bedingitsg 
ihrer  Fortpflanzung  etc.  etc.    Giessen   1644^) 
für. wahrscheinlich  oder  sogar  für  gewiss,  itts 
die   Brunst   der  Thiere   abhängig    ist   von  der 
periodischen  Reife  der  Eichen  im  Eierstok.    Nun 
sagt  uns  aber   der  Thierarzt  Beimler,   dass  die 
Castration   der  Hündinnen,    welche   bereits  ge- 
boren   hatten,    das  Eintreten    der  Brunst  nickt 
direct   aufhebe,    sondern    noch   eine   mehr  oder 
minder   lange  Zeit  fortdaure;   dass  jedoch  die 
Brunst  sich  nicht  einstelle,    wenn   sie   vor  der 
Erwachung  des  Gattungsiebons  castrirt  würden. 
Der  Beobachtung  Beimler's   zufolge   scheint  ei 


ko  nicht  der  Fall  zu  'sein,  dass  das  Reifen  Entwiklnn;  des  Handeies  mitgelhcilt  Endlich 
tcr  Eichen  (da  die  Organe  ohne  Entwiklong  hat  auch  HausmoHn  jyüber  die  Zeugung  und 
«i  denCaatraten  fehlen)  die  Ursache  der  Brunst  Entstehung  des  wahren  weibUchen  Eies  beiden 
ikgibt  Diese  beiden  Erscheinungen,  das  Reifen  Säugethieren  und  den  Menschen.  Hannover 
1er  Eichen  und  die  Brunst,  mdeen  yielmehr  in  1840^^  die  Entwiklnng  des  Hundes  verfolgt,  so- 
kormalen  Verhaltnissen  nur  gleichzeitig  auf-  weit  dies  Ton  Jemanden,  der  die  Existenz  des 
reten,  oder  sogar  das  Reifen  der  Eichen  Ton  unbefruchteten  Eies  im  Eierstok  läugnet,  mdg- 
ler  periodisch  auftretenden  Brunst  abhängig  lieh  war.  Wenn  man,  sagt  Bischoff  femer,  die 
lein.  In  weiterer  Folgerung  und  bei  Verknü-  Arbeit  yon  Bretost^  Dumas  und  Coste^  und 
rfnng  Yon  Thatsachen  dürfte  man  annelunen,  ror  allen  die  yon  r.  Baer  ausnimmt,  so  muss 
lass  alle  periodischen  Vorgänge  im  Organismus  man  gestehen,  dass  über  die  ersten  Zeiten, 
licht  Ton  den  Organen  ursächlich  bedingt  wer-  namentlich  während  des  Durchganges  durch  den 
len,  an  denen  sie  in  die  Erscheinung  treten,  Eileiter^  in  welchem  allein  t.  Baer  einmal  Eier 
londem  nach  einer,  dem  Organismus  eingeprägt  sali,  noch  das  grdste  Dunkel  herrscht.  Er  glaubt 
•a,  mit  seinem  Dasein  noChwendig  yerknüpften  sonach  mit  Recht,  sich  auf  das  Bewustsein  und 
üeseimäsigkeit  erfolgen.  Urtheil  jedes  Naturforschers  und  Arztes  beziehen 

Entmihlungsgeschiehte.  lieber  diesen  Ge-  zu  dürfen,  dass  man  bis  yor  wenigen  Jahren 
[instand  ist  folgende  höchst,  interessante  Schrift  die  erste  Entwiklnngsgeschichte  nicht  nur  des 
mchienen:  Bischofs  Th.  L.  W.  Entwiktungs*  Hunde-,  sondern  auch  auch  jedes  Säugethier- 
^esckichte  des  Hunde--  Eies.  gr.  4.  JftI  15  eies,  für  ein  ungelöstes,  ja  wohl  selbst  ganz 
Ueintafeln.  Braunsckmeig  bei  Viemeg.  Der  unaufidsliches  Räihsel  hielt,  welches  dem  mensch- 
lund  gehört  zu  denjenigen  Säugethieren,  deren  liehen  Forschungsgeiste  wahrscheinlich  für  im- 
(ier  und  Embryonen  sdion  yon  den  frühesten  mer  yerborgen  sei.  Hierüber  hat  indes  die  yon 
Leiten  an  Gegenstand  yieler Beobachtungen  und  i^itcAojf  bereits  früher  gelieferte:  ^fintmhhmgs" 
Jntersuchungen  der  Anatomen  und  Naturforscher  Geschichte  des  Kaninchen- Eies.  Bramnschweig 
gewesen  sind.  VesaHus^  FaUopia,  Eustachius^  1842'S  welche  yon  der  königl.  Akademie  der 
Ubinms ,  Arantius,  Fahridms  ab  Aquapendente,  Wissenschaften  in  Berlin  und  yon  der  Senken- 
Veedhmn  u.  A.  stellten  ihre  Untersuchungen  berg'schen  naturf*rschenden  Gesellschaft  in  Frank- 
Iber  die  Eihäute  und  Placenta  zum  grosen  Theil  fürt  a.  H.  mit  einem  Preise  gekrönt  wurde, 
in  Hundeeiem  an.  Unter  den  Neuern  waren  eines  Andern  belehrt,  und  nun  auch  die  yon  dem- 
8  Torzüglich  Cuvier  und  Dutrochetj  welche  selbem  Verf.  oben  angezeigte  Schrift,  die  einen 
«ich  zu  gleichem  Zweke  den  Hund  berüksich-  Bericht  über  zahlreiche,  mit  der  höchsten  Sorg- 
igten, gleichwie  auch  Bojanus  yonugsweise  falt  angestellte  Untersuchungen  nebst  den 
lie  Bildung  der  Eihäute  im  Auge  hatte.  Alle  hieraufgestüzten  Resultaten  darstellt, 
latten  immer  nur  Eier  und  Embryonen  späterer  Ernährung   des  Fötus   der   Wiederhäuer. 

leiten  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchungen  In  dem  1.  Hft.  des  I.  Jahrg.  der  „Württemb. 
gemacht;  diese  waren  dagegen  nicht  auf  die  naturtDtssenschaftUchen  Jahreshefte;  herausge- 
»rste  Entwiklung  und  Bildung  weder  des  Eies  geben  von  Prof.  Dr.  H.  «.  Mahl  in  Tübingen 
les  Hundes,  noch  eines  anderen  Säugthiers  ge-  und  mehren  Andern^*'  befindet  sich  ein  Artikel 
richtet.  Unter  denjenigen,  welche  leztern  Zwek  über  diesen  Gegenstand  yon  Prof.  Dr.  W.  «. 
rerfolgten,  haben  dagegen  Bretost  und  Dumas  Rapp.  Der  Fötus  erhält  sein  Blut  nicht  yon 
ihre  berühmten  Untersuchungen  an  Hunden  an-  der  Mutter,  sondern  er  bereitet  es  selbst,  denn 
gestellt,  u.  wichtige  Beiträge  zu  dieser  dunkeln  es  findet  zwischen  dem  Gefässystem  der  Mutter 
and  schwierigen  Materie  geliefert.  Ihnen  folgte  und  des  Fötus  keine  Verbindung  statt.  Unter 
rorxfiglich  v.  Baer^  desen  erste  Arbeiten  „D«  den  neuen  Anatomen  behauptet  zwar  Flourens 
ovi  ammalium  et  hominis  genesi  epistola  etc.  (Annales  des  sciences  naturelles  1836),  es  finde 
Lipsiae  1827^^  yorzüglich  den  Hund  betrafen  und  sich  bei  einigen  Säugethieren  eine  Geflsyerbin- 
iurch  dieEntdekung  und  entschiedene  Nachwei-  düng  zwischen  der  Mutter  und  dem  Fötus;  den 
rang  des  Eierstokeies  zuerst  die  Möglichkeit  Wiederkäuern  aber  spricht  er  mit  Recht  diese 
einer  yollständigen  Entwiklnngsgeschichte  eines  Verbindung  ab,  womit  auch  die  früher  yon 
Säugethleres  begründeten.  Auch  Coste  hat  in  «.  Baer  angestellten  Untersuchungen  überein- 
BtinWyJSmbrgologie  eomparie.  Paris  1837^^  eine  stimmen.  (Ueber  die  Geflsyerbindung  zwischen 
Oyologie  du  chien  gegeben,  yon  welcher  er  in-  Mutter  und  Frucht  18S8).  Es  beweisen  auser- 
desen  selbst  sagt,  dass  dieselbe  minder  yoU-  dem:  dass  keine  Masse  bei  den  Injectionen  .ans 
ständig  als  die  des  Schafes  und  Kaninchens  sei.  dem  Geftissystem  des  Fötus  in  das  der  Mutter 
Bierauf  hat  Bischof  bei  der  Naturforscher-Ver-  übertritt,  und  umgekehrt,  noch  andere  Umstände, 
Sammlung  in  Freiburg  im  Jahre  1838,  und  in  dass  der  Fötus  sich  sein  Blut  selbst  bereitet: 
der  ersten  Auflage  yon  B.  Wagnefs  Lehrbuch  die  Blutkörperchen  des  Fötus  sind  besonders  in 
der  Physiologie  (1838),  mehre  der  wichtigsten  seinen  frühem  Lebensperioden  gröser  als  die  der 
Resultate  seiner  Untersuchungen  über  die  erste  Mutter;    dem  Fötus   der  Beutelthiere   fehlt   dio 
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Flactntlt  x^ni  dtf  Ei  ist  nicht  an  dem  Utenis  .,,  »  .l  >    •        j  wl 

f^tfeatlgt;  bei  den  TWeren  endlich,  welche  Eier  Allgemeine  Pathologie  vnd  Tkerapte.    . 

legM,  kann  der  Fdtne  sein  Blut  nicht  yon  der  lieber  diese  Dieciplinen  sind  in  dem  Jahre 

Mutter  erhalten.    Bei  den  Wiederkävem  ist  die  dieses  Referats  Iceine  bemerlcenBirerthen  Enekct- 

inere  Oberfl&che  des  Uterus  mit  grosor,   halb-  nnngen  an  den  Tag  gekommen.     Schriften   die- 

kugelförmig  oder  schüsself^rmig  hervorragenden  ser  Art  können   begreifiicherireise   nicht  bfl«ig 

Brisen   (Cotyledones)  beseit,    an  welcher  die  auf  den  Büchermarkt  gelangen,  da  sie  nvr  ek 

▼asculöaen  Organe  hängen,  welche  derPlacenta  kleines Lesepmblicum  haben,  insofern  sie  Im  der 

entipreehMi;    diese   ist  nämlich    mehrfach    bei  Regel    tiur    yon  wirklichen  Thierintc«,     mei 

den  WiederiLluern;   es    aind   etwa   lehn  beim  insbesondere  nur    in  ihrer  Studienieil    beaart 

Uirsch,  etwa  50  beim  Schafe,  hundert  bei  der  werden. 
Ziege  $   sie  sind  am  grosten  bei  dem  Hirsehge- 

schbcht,  da  sie  dort  in  der  kleinsten  Zahl  sich  Hygiene. 

finden,  ihre  Zahl  und  ihre  Gröse  entspricht  den 

Cotyledonen  im  Utenis.  Lottere  Tergrösem  sich  Auf  diesem  Gebiete  ist  eine  b^achtemweiike 
mit  dem  Wachslhum  des  Fötus  auserordentilch,  Schrift  erschienen:  ^yDie Seenndheii^ßege  der 
sind  aber  unter  sich  an  Gröse  yerschieden.  Im  landwirikfehäßHdhen  Jhhtseämgeikiere  mk  he- 
nicht  sehwangem  Uterus  sind  sie  angeschrumpll.  »anderer  BeHkktiekHgkng  ihrer  NuiUeisimmgen- 
Die  ObetUeho  dieser  Drfisen  ist  siebfSrmig  mit  Fon  Dr.  C.  0.  ^anhnerj  Pref.  M  der  köm^ 
Löchern  rersehen,  in  welche  die  büschelförmig  preuss.  itaaU'  und  hmdtH/tAeehiiftHehem  Ate' 
herunterbuttgenden  Blulgefitoe  der  Piacenta  hin-  demie  m$  Blienetj  und  Bepariemenie^TMetmü 
einraren,  und  sie  beetohen  gani  aus  senkrethten  dee  StraUunder  Begierwng9betirk$.  GreifeweM 
paralfotstobenden  Röhren.  Unter  den  Wieder*  bei  Koeh^.  Diese  Schrift  serfUll  in  3  Bücher 
käUflfB  ai^  das  Kameel  und  das  Lama  diese  und  Jedes  Buch  in  Abschnitte.  L  Buch.  Ten 
Einrlchtoig  iricht,  indem  die  gante  geflsreiche  dem  Leben  und  derBmihmng.  I.  Abschii.  Vea 
Oberftiehe  des  Eies  die  Stelle  der  Piacenta  Ver-  dem  LeVni  und  den  verschMonen  L^nssnstin- 
tritt.  Die  aus  senkrechten  Röhren  lusammen-  den,  der  GeMndkeft  und  Krankheit;  S.Abaeluk 
gesetttu  Drüsen  des  Uterus  itr  Wiederiiäuer  yon  der  Bildung,  Ernährung  und  dem  WiNlft- 
sondern  in  beträchtlidier  Menge  eine  undurch-  Ihume.  II.  Buch.  Von  den  Lebens-  und  Ni^ 
sichtige,  weise,  milehähnliche,  dike  Flüssigkeit  rungsmitteln.  1.  Abschn.  Von  den  Lebeaima- 
ab,  die  dem  Fötus  tur  Nahrung  dient,  indem  teln;  2.  Abiichn.  yon  den  Klüirungunütteb; 
sie  Ton  den  Blutgefäsen  der  Piacenta  aufge-  S.  Abschn.  yom  Cktränke ;  4.  Abschn.  y*n  dea 
sogen  wird.  Diese  Flüssigkeit  gerinnt  durch  Würten.  III.  Buch.  Von  der  Stallung,  PIrge 
Hiae,  durch  Salpetersäure  und  durch  Alkohol,  und  Wartung.  ].  Abschn.  Von  der  l^nHnng; 
sie  sdeittt  somit  Albumin  tu  enthalten.  Bei  der  %  Abschn.  yon  det  Pflege  und  Wtrtung^.  De 
mikroekopischen 'Untersuchung  wurden  in  dieser  die  Veterinär -Hygiene  bisher  noch  wenig  td' 
Flüssigkeit  yiele  Fettkügeldien  yon  ungleicher  tiyirt  worden  ist,  und  die  Literatur  überlinyC 
Gröae  gesehen.  Schwefeläther  bringt  die  Flüs-  nur  zwei  Werke  auftuweisen  hatte,  welch«  elat 
sigkeit  nicht  tum  Gerinnen,  tteht  aber  Fett  wissenschafHiche  Grundlage  haben,  oimlieii  d« 
aus,  welches  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  yon  Dr.  RMers  und  das  yon  Mngne,  das  lesteit 
zurükbleibt.  Der  Fötus  der  Wiederkäuer  wird  ins  Deutsche  übertragen  und  bearbeitet  yem 
also  durch  eine  Art  Milch  ernährt,  wie  derFö-  Refer.,  so  dürfen  Wir  die  Schrift  BämSmer'^i 
tus  der  Vögel,  der  SchiUkröten  und  der  Schlange  willkommen  heisen ,  da  sie  denselben  Chandkttr 
im  Ei  (K.  S.  109).  an  sich  trägt,  und  überdies  an  Erfahrungen 
Meemeriemue.  Dr.  WiUon  hat,  auser  yer-  reich  ist.  Dass  es  Banbner^n  bei  deinen  Ver- 
schiedenen anderen  Thieren  und  sogar  Fischen,  gängern  echon  leichte^  wetden  mttate,  eine  Ge- 
auch  die  Haussäugetbiere  und  Hausyögel,  Gänse,  sundheitspflege  itft  landwirtfaschaftliehen  ffaui^ 
Enten  und  Hühner  magnetisirt^  yemittelst  des  thiere  zu  schreiben,  ist  begreiflich,  da  er  seiue 
Stretches  mit  der  Bund  während  einer  mehr  Vorgänger  benüzen  konnte  und  dies  auch  witk^ 
oder  minder  langen  Zeit.  Verschiedene  Erschei-  Heb  fleisig  getban  hat  Wie  H.  in  der  Vorrede 
nungen,  als  Gähnen,  Streben,  Augenschliesen,  zu  seiner  Schrift  si^,  lag  ihm  daran,  eInBudi 
Träumen,  die  rem  magnetischen  Einfluss  her-  mit  einer  recht  brenen  wiSBensehaffitdMNi  Basis 
rülMn  sollen,  traten  auf.  Wenn  man  unter  an-  zu  schreiben,  die  ninbar  sein  sollte  für  die  Ge- 
dem  nngeftthrt  findet,  dass  Pferde  gähnten,  die  sundheitspflege  an  sich ,  so  wie  insbesondem  llr 
Anjffen  schlosen  und  Ae  Hinterfdse  lebten;  die  Ökonomischen  Näbrtweke;  femer  sagt  er, 
data  Sebweine  schrieen  und  steBenweise  schwit-  dass  er  in  Betret  der  tu  eralelenden  Ifuilei- 
tan;  dass  endlieh  Kilber  matt  wurden,  tief  atb-  stungen  gewöhnlich  nur  Gesiditspunkte  feelge- 
meten  «nd  den  Kopf  an  den  Füsen  des  Hagne-  stellt,  den  Wi^  lelbsl  aber  welter  nkht  rar- 
tiaeurt  rieben:  so  kann  man  sMi  des  Lächelns  geteichnet  habe,  der  tu  betreten  iat  Dieslet- 
entbdten  (A.  S.  SM).  tere  w^e  er  thefle  nicht ,  um  daa  BttA  nicU 
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mm  iNtemlni»  ««  nnichMK  tkiik  ktnal«  «r  et  G^mm   s«  «rv^ittelii,    nadi^  deiitti  lie  wiikt. 
miidi  akkl,  weil  enkVf midie  und  Erfakrangen  Gelinfre  dM  in  derMlbea^Weiae,  wie  %.  B.  bei 
nock  Mancherlei  ThateaclMH  herbeiiusdiaffeB  m-  1er  Scairerkraft,  so  kdanten   vir  mu  T^dlkom- 
bea.   Bei  Unrdiiesiuig  der  S^brift  ubenengt  maa  men    begnügen.    Leider  iit  hierzu   aber  noch 
•ich  Ton  der  Wahrheit  dieser  Avssprüche«    Die  irenig  Aussicht  Yorhanden.    Folgende  far  den 
Veterinär -Hygiene   steht  in  einem  Zusammen-  Zwek  berechnete  Bemerkungen  mdgen  genügen. 
liange   mit   der  Viehxucht  und   mit  der  Thier-  1)  Die  Lebenskraft  ist  einem  beständigen  Wech- 
beilininst}   mit  ersterer  in   einem  inigeren  als  sei  unterworfen,  d.  h.  sie  wird  durch  ihreThi- 
mit  leiterer.    M^mbner  will  alle  diese  Discipli-  tigkeitsauserungen    aufgerieben    oder    yertehrt 
neu  getarennt   wissen   und   swar  aus  folgenden  und  bedarf  daher   eines  steten  Ersases.    2)  Im 
Gründen:    Die  Viehzucht  beschäftigt  sich  mit  gesunden  Zustande  und  unter  dengewohnlichen 
der  Z&chtung,  Haltung  ^  Nuaung  unserer  Haus-  Verhältnissen    halten    sich  Kraftrerbrauch    und 
tfciefe  und  den  sie  umgebenden  Einflüssen  im-  Ersaz  die  Wage,    Es   ist  nach   einer  gewissen 
m^  nur  inBeiug  auf  die  ökonomiKhen  Zweke.  Zeit  stets  soviel  Kraft  wieder  erzeugt,  als  durch 
Sie  lehrt,    wie  diese  unter  gegebenen  Verhält-  Torausgegangenc  ThätigkeitI  rerioren   gegangen 
nisstn  leicht  und  sicher  und  mit  dem  möglichst  ist.     3)  lieber  ein  gewisses  Mas  hinaus  last 
grMen  Vortheile  su  erreichen  sind.    Ihr  lezter  sie  sich  nicht  steigern,  selbst  unter  sonst  günsti- 
^wek  ist  also  immer:  Erzielung  eines  möglichst  gen  Verhältnissen   nicht.    Gar  leicht  kann   sie 
heben  und  anhaltenden  Reinertrages.    Die  6e-  aber  rerfallen,  schwächer  werden,   wenn  nim- 
«undbeits^ge  dagegen  bespricht  alle,  die  Haus-  lieh  der  Verbrauch  gröser  ist,- als  der  Ereaz. 
thiere  a^geheisden  Verhlltniase  stets  nur  in  Be-  4)  Gemeinhin   durchströmt  die  Lebenskraft  den 
lüg   auf  ihre  fiedeihlichkell  und  Schädlichkeit,  Organismus   in  gana  gleichmäsiger  Weise    und 
na4  lehrt,  wie  diese  behufs  Erhaltung  der  6e-  das  entspricht  offenbar  am  meisten  der  Gesund- 
iundheit  einzurichten  sind«    Sie  kümmert  sich  heit.    Aber  es  können  auch  ihre  Thfttigkeits- 
ddbei  nicht  um  die  Geldinteressen ,  und  fcirdert  änsernngen  in  einzelnen  Organen  lebhafter  und 
diese  nur  in  sofern,  als  «ie  Krankheiten  nbzu-  stärker  oder  umgekehrt  schwächer  und  sparsamer 
lialtnB  bemüht  ist,    welche   die   äkonomischen  herrortreten.     Beides    liegt  noch   im  Bereiche 
Zweke   gefihrden  würden.  —    Mit  der  Thier-  der  Gesundheit.    In  sofern  aber  hiednrch  leichter 
beilknnde   hat  die  Gesundheitspfiege  einen  weit  als  sMist  das  Gleichgewicht  zwischen  den  eiu- 
lokeren  Zoauunanhang  und  ihre  Groizen  treten  ^ld^tu  Organen  gestört  werden  kann,  disponiren 
weit  sehäifer  her?or<    Die  Thierheilkunde  hat  dergleichen  Zustände  leicht  zu  Kranfcheitep,  und 
plmlich   zunächst    zur    Aufgabe :    Krankheiten  bedingen  nur  einen  ganz  relatiTen  Gesundheits- 
heilung,   daun  allerdings  auch  Krankheitsror-  zustand.    Die  ökonomischen  Zweke   erheiseheu 
baunng.    l^iteres  beaiebt  sich  aber  immer  nur  öfters  bald  eine  Verstärkung,  bald  eine  Vermin- 
auf Krankheiten ,  die  ihrer  Art  nach  schon  vor-  demng  der  Thitigkeitsäuserungen  einzelner  Or- 
bereitet  sind,  und  deren  Ausbruch  zu  fürchten  gane,   z.  B.   der  Haftung,   Milchnuzung.     5) 
•teht,  gesebieht  auch  gemeinhin  unter  Beihülfe  Eine  Verstärkung  in  der  Kraftäuserung  einzelner 
mediciniscber  Mittel.    Die  Gesundheitspflege  da-  Organe  ist  nur  möglich   durch  Thätigkeit  (Ue- 
gegen  will   die  Gesundheit  fordern  und  Krank-  bung,    Gebrauch),  die  allmälig  verstärkt  wer- 
heiten  überhaupt  abhalten,  und  zwar  durch  Re-  den  muss,  und  angemesseneRuhe.  Ruhe,  Schonung 
gelung  der  Diät,  d.  i.  durch  zwckdienliche  Bc-  an  sich,  ohne  entsprechenden  Gebrauch,  stärkt 
nuzung    der  gewöhnlichen   Lebens-  und   Nah-  nicht,    sie  macht  die  Organe  nur  empfindlicher, 
rungsmittel,  und  Anordnung  einer  entsprechen-  reizbarer.    Pferde  im  Stalle   gros  gezogen  und 
den  Lebensweise.    Diätetik  wird  gemeinhin  für  fortwährend  geschont,  haben  keine  Kraft;  aber 
gleichbedeutend  genommen  mit  Gesundheitspflege,  dann,  wenn  man  sie    entsprechend   gebraucht, 
ist  es  aber  nicht.     Die  Diätetik  bezieht  sich  Das  Auge  sieht  nicht  schärfer,  was  fortwährend 
auf  Anordnung  der  gewohnlichen  Lebensbedürf-  yerbunden  ist ,  sondern  wenn  es  geübt  und  gc- 
nisse,   aber  nicht   blos  im  gesunden,    sondern  brancht  wird.    6)  Bei  jeder  Kraftäuserung  fin- 
auch  im  kriMiken  Zustande.     Sie  ist  in  lezterer  det    ein    Verbrauch    an    Stoffen    statt      Beide 
Besiihung  ein   sehr  wichtiger  Theil  der  Thier^  stehen    im   geraden  Verhältnisse   zu    einander, 
heilknnde.  '^    Da  die  Geseze   der  Lebenskraft,  Je   gröser   und  anhaltender  die  Kraftäuserung, 
welche   H*  aufstellt,    einerseits  die  Eigentiiüm-  desto  gröser  ist  auch    der  Stoffverbrauch.    Den 
lichbit  erkennen  lassen,  mit  welcher  dieselben  erforderlichen    Stoffersaz     zur    Erhaltung    des 
für  die  Hygiene  aufzufassen  sind,  und  anderer-  Gleichgewichts    geben  Nahrung    und    Getränk. 
scits  die  Principien  darstellen,    von    denen  aus  Thätigkeit,   Ruhe,   Nahrung  und  Getränk  sind 
die  Barstellungen  seiner  Schrift  entwikelt  sind :  somit  die  wesentlichsten  Bedingnisse  behufs  Er- 
00  woUen  wir  sie  hier  mit  der  dazu  gehörigen  haltung  und  Vermehrung  des  Kral  tzustandes  eines 
VorbeoMrkung  schlieslich  anführen :  die  Lebens-  Thieres. 

kraft  ist  ihrem  Wesen  nach  für  uns  unerforsch-  An  speciellen   hygienischen    Mitfheilungen 

(ich,  aber  es  liegt  die  Möglichkeit   Tor,    die  sind  die  tierärztlichen  Journale   in  der  Regel 
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«rm;  in  derartig^en  Versuchen  und  Beobtchtiingen  liehen  HU€hiingsprop<>rtion  entwikeln,    und  w^ 
bieten  eich  den  Thleränten  nicht  häufig  Gele-  wohl  die  Luft,    besonders  bei  einer  fortdanerB- 
genheit,  die  hier  insg^emein  fiel  Zeit  und  die  den  meteorischen  Innormalität  und  Terderblichcs 
freiere  Verfügung  fiber  ein  gewisses  Mas  von  Dunstfiberladung  derselben,  wie  sie  bisher  seliei 
Mitteln  erfordern.  —    Die  Krankheit  der  Kar-  in   mehreren    aufeinandergefolgten  Jahrg-Snga 
toffeln,    weiche    in   dem  Jahre   dieses  Referats  stattfand,  als  auch  ronfiglich  den  Erdboden  «^ 
eine  auserordentliche  und  sehr  bedenkliche  Aus-  ffillen ,  wie  es  ebenfalls  seit  einigen  Jahren  im 
breilung  gewonnen  hatte,  hat,  wie  es  ganx  na-  Fall  war,  dass  nimlich  eine  unberechenbare  jls- 
tfirlich  ist,  zu  der  Frage  der  Schädlichkeit  kran-  xahl  Ton  Insecten  und  Würmern    durch    metc«- 
ker  Kartoffeln   als  Futter   für's   Vieh    geffihrt.  rische  Einwirkung  der  dnnstrollen  Luft  ihre  Tefi- 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  sind  u.  a.   fol-  ständige  Entwiklung  nicht   erreichten,    senden 
gende  Versuche  yeröffentlicht  worden :   An  xwei  Tielmchr  selbst  ekrankten ,  und  theils   halb  ab- 
Ziegen und  zwei  Schweinen  sind  auf  der  Thier-  gestorben  und  yerwesend  den  Boden   bedektca. 
arzneischule  zu  Stuttgart  eine  Zeit  lang  kranke  theils  sich  darin  zu  Tausenden  yerkrochen,  und 
Kartoffeln  yerfuttert   werden.    Die   Ziegen    er-  denselben  inficirten,  oder  seine  f&r  die  Vegeta- 
hielten  jede  3  Pfd.  roher  kranker  Kartoffeln  tag-  tion    erforderliche  Mischung  und   Substani    ia 
lieh  nebst  Heu;  sie  blieben  nicht  allein  gesund,  eine  solche  Störung  und  Disproportion  rennten^ 
sondern  sie  gaben  sogar   etwas  mehr  Milch  als  dass  dadurch  eben  die ,  dem  thierisehen  Köiper 
zuTor.     Die   Schweine   erhielten  jedes  täglich  schon   mehr    homogenen  Pflanzenbestandthdk; 
7  Pfd.  derartiger  Kartoffeln  im  rohen  Zustande  wie  es  nämlich  yon  der  elbuminos-schleinigtn 
nebst  Kleien;  sie  wurden  dabei  fett  (K.  S.  176.)  und  sazmehlartigen  Materie  der  Kartoffeln   «d 
In  Bayern  wurden  drei  Gutachten   ober  diesen  noch  anderer  äluilichen,   besonders   der  Getrö- 
Gegenstand  auf  amtlichem  Wege  zur  Beachtung  depflanzen  gilt,   an  denen  aus  dem  näLmllcki 
des  Publicums  terdffentlicht.    Die  Verfasser  die-  Grunde  ganz  ähnliche  brandartige  Krankhetto, 
«er  Gutachten  sind  die  Professoren  der  Münche-  als  das  sogenannte  Moderkom ,  der  Weisenroit, 
ner  Thierarzneischule :     Plank^    Mundigl    und  der  Haberbrand  vorkommen,  yon  solchen    mtj^ 
5ctoii6.    (K.  S.  114  ff.)     Da   diese  Gutachten  tischen  Stoffen  durchdrungen  und  damit  aatorirt 
nicht  auf  Erfahrung  gegründet  sind,  so  können  werden  und  eine  anthraköse  Beschaffenheit  aa- 
sie  nicht  auf  praktischen  Werth  Anspruch  ma-  nehmen  musten.    Die  kranken  Kartoffeln   aelbd 
chen.    In  welcher  Art  namentlich   yon  Planke  erweisen  dies  unverkennbar,  wenn  sie,    wie  et 
dem  Mundigl  im  Ganzen   genommen  beistimmt,  sich  bei  der  genaueren  Untersuchung  In  Niira- 
theoretisirt  wird,  möge  hier  der  Curiosität  we-  borg  und  auch  anderswo  gezeigt  hat,  entweder 
gen  eine  Stelle  finden,   und  um  auch  zugleich  eine  dunkelblauschwarze  oder  seh warzgraue  Faiii 
zu  zeigen,   was  yon  thierärztlicher  Bildung  zu  an  ihrer  mürben,    erweichten  und  yermederta 
erwarten  steht,  wenn  sie  yon  Männern  solcher  Substanz  und  eben  damit  eine  Hjpercarbonist- 
Ansichten  gcpllegt  wird.     Plank  sagt  nämlich  tion  der  Säfte  —   oder  durch  eine  hochachw^ 
u.  a.  Folgendes :  Die  Kartoffelkrankheit  ist  keine  felgelbe  Farbe  ihrer  ausgearteten  Substani  eiif 
andere,   als  die  in  der  Thierarzneikunde  längst  Hyperhydrogenisation    derselben  —  oder    durck 
erwiesene,  und  seit  Jahrhunderten  yorkomm<»ide  eine  blasse  und  fahlgraue,    auch   weisliche  ie- 
sogenannte  Anthrax  -  oder  Fauibrandseuche,  oder  kigte  Farbe  der  krankhaften  Substanz  eine  Ej- 
im  eigentlichen  Sinne  die  wahre  Pest  der  Haus-  peracetisation   ihrer  Säfte  —  im  Cnlminationt- 
und  Jagdthiere ,   und   gründet  sich  gleichfalls,  punkte  der  Krankheit  aber  eine  durch  die  ganze 
wie  eben  diese ,    auf  höchst  yerderblich  in  die  Säftenmasse  und  alle  Festtheile  verbreitete  Ver> 
Thier-    und  Pflanzenwelt    einwirkende    Stoffe,  eiterung  und  Verjauchung   (fermentatio  pntrida 
,  welche  nicht  allein  yon    der  Innormalität   der  yel   typhosa  yegetabilis) ,    wie    die  anthrakösea 
chemischen   Beschaffenheit    der   Luft,    sondern  oder  milzbrandkranken  Thiere  zu  erkennen  geben, 
auch  yorzüglich    des  Erdbodens  herrührend  und  Nach  dieser,  wie  Piank  sagt,   aus  Theorie  and 
darin  enthalten  sind,  daher  auch  eben  die  Ein-  Erfahrung  (? !)  geschöpften  Ansicht,  gcht-desen 
Wirkung  derselben  auf  die  Pflanzen  mehr  unmit-  Endurtheil  dahin ,    dass   alle   yon   der  beregien 
telbar  und  häufiger  vom  Boden,    als  yon    der  Krankheit  ergriffenen  und  yon  Sachyerständigen 
wohl  ebenfalls    einwirkenden    schädlichen  Luft  dafür  erkannten  Kartoffeln  tvL  keinem  Gebrauch 
aus  (wie  bei   den  Thieren)   stattfindet.     Solche  als  Nahruns'smittel  weder  für  Menschen,   noch 
Stoffe  aber  sind  keine   andern,    als   die   söge-  auch  für  Thiere  geeignet,  sondern  yiehaehr  als 
nannten   mephitischen,    oder   hauptsächlich  aus  höchst  schädliche  Substanzen   sobald   als  mög- 
Kohlen-^    Wasser-    und   Stikstoff  bestehenden  lieh  und  am  sichersten    durch  Verbrennung   za 
Materien,    welche   sich   aus  yerwitterten,   yer-  yernichten  seien.     Schwab   yerwirft   zwar  audi 
welkten  und  yerfaulten ,    sowohl  mineralischen,  die  mit  der  Fäule  behafteten  Kartoffeln  und  hält 
als  yegetabilischen  und  thierisehen  Körpern,  und  dieselben  für  unbedingt  schädlich;  er  stfizt  sieb 
zwar  in   einer,    der  Thier-  und  Pflanzennatnr  jedoch  auf  die,  freilich  damals  so  geringe  und 
ganz  heterogenen,   daher  auch  höchst  yerderb-  daher  nicht  ausreichende  Erfahrung,  undyeriiert 
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•ich  als  ein  beiotuieiier  Mann  nicht  in  Himge-  d«r  Itnfen,  so  ist  immer  das  kleinste  die  Ar* 
spinnste,  wie  sie  oben  an  den  Tag  geleg^t  sind. —  terie,  das  grosere  die  Vene;  häufig  hegleiten 
Seitdem  haben  sich  in  der  Faole  begriffene  Kar-  einander  aber  drei  kleine  Geflse ,  nnd  dann  ist 
toffeln  nirgends  als  eine  directe  Schädlichkeit  das  mittlere  und  kleinste  die  Arterie,  die  bei« 
für's  Vieh  erwiesen,  Tielmehr  sind  sie  bei  passen-  den  seitlichen,  gröseren,  sind  Venen.  Bis  in 
der  Behandlung,  gedämpft  und  mit  Sals  Ter-  die  kleinsten  Hargefäsneie  last  sich  dieser  Un- 
mengt  u.  s.  w.  noch  als  ein  nfizliches  Futter  terschied  freilich  nicht  rerfolgen,  denn  hier  fin- 
Terwandt  worden.  det  ja  auch  der  Vebergang  der  Arterien  in  die 

Hering  gab  einer  Stute  von  orientalischem  Venen  Statt   Den  oben  genannten  Umstand  und 
Blute,  welche  in  Folge  der  halbacuten Hirnent-  ein  anderes  Verhalten,    dass   nämlich   das  Blut 
sü'ndung  (der  sog.  Kopfkrankheit)  an  halbseiti-  in    allen   kleinen  Geflsen  des   entiündeten  Or* 
^er   unyoUkommener  Lähmung   litt,   im  Kreise  gans  bald  mehr,    bald  weniger  geronnen  ist, 
herumlief,  nichts  Yon  selbst  fräs  und  daher  sehr  sich  daher  nicht  leicht  durch  mäsiges  Streichen 
abmagerte,  —  während  10 — 12  Tagen  täglich  aus  denGeflsen  entfernen  last,  hält  (r.  fär  we- 
2  Pfd.   gekochtes,    in   Stukchen   zerschnittenes  sentliehe,  daher  charakteristische  Merkmale  einer 
Pferdefleisch ,  das  dem  Thlere  ins  Haul  gesteht  während  des  Lebens  Torhanden  gewesenen  Ent- 
nnd  dann  von  demselben  gefressen   wurde.    In  aündung.    In  allen  häutigen,  durchscheinenden 
den   leiten  Tagen   dieses  Versuchs   erhielt  das  Gebilden  lassen  sich  die  erwähnten  Verhältnisse 
Pferd   auser    dem  Fleische    auch   etwas   Hafer  bestimmt  erkennen,   theils  in  den  frischen  Or« 
und  Kleien.    Nach  und  nach  wurden  die  Augen  ganen,  theils  und  meist  noch  besser  in  den  ge* 
schmierig ,  es  stellte  sich  Ausfluss  aus  der  Nase  trokneten.     Das  Troknen  solcher  Theile    muss 
ein;   die  Riechhaut  bekam  eine  blaurothe  Fär-  aber  durch  Auftragen  auf  Glasplatten  oder  durch 
bung;  unter  der  linken  Parotis  bildete  sich  eine  Aufblasen    der   häutigen  Eingeweide   möglichst 
eigrose  harte  Creschwulst,  die  das  Schinken  hin-  schnell  geschehen,  um  die  Zersesung  des  Bin- 
derte.   Da  die  Zersexung  der  Säfte  unTcrkenn-  tes  und  die  Fäulnis  der  Theile  lu   Terhindern, 
bar   war,   so  wurde   das  Pferd   getödtet.     Die  und  man  erhält  äuserst  schöne  nnd  instructiTe 
Section  seigte  den  Magen-  und  Darmkanal  sehr  natfirliche  Injections-Präparate.    In  allen  paren- 
lusammengeschmmpft,   den  Chjmus  sehr  übel-  chymatdsen  Gebilden  und  in  sollen,   die  na- 
riechend,   im  Uebrigen   die  Organe   der  Brust-  turgemäs  reich  mit  Blut  rersorgt  sind,  kann  die 
und  Bauchhohle  nicht  merklich  rerändert    Die  Blutinjection  nicht   mit  solcher  Sicherheit  als 
Geschwulst  an  der  Ohrspeicheldrüse  enthielt  di-  Zeichen  der  Entzündung  erkannt  werden ,   Tor- 
ken,  rahmartigen  Eiter  ohne  Geruch,  und  hatte  ausgesezt,  dass  noch  kein  Ausgang  derEntiün- 
einen  festen  knorpeligen  Balg.  stattgefunden  hat  Die  Congestionsröthe  ist  we- 

niger intensiv  als  die  Entzündungsröthe ,   weil 
hier  nach   G.   nur  die  Venen  Brat   enthalten, 
PcUhologiseke  Anatomie,  während  die  kleinen  Arterien  leer   und  daher 

nicht  leicht  zu  erkennen  sind^    auch  last  sich 
EnUUndung  und  ihre  Producte.  ^as  Blut  in  der  Richtung  von  den  Zweigen  zu 

den  Stämmen  leicht  fortstreichen,  weil  es  in 
Entwündung.  Ueber  die  anatomischen  Kenn-  der  Regel  nicht  fest  geronnen  ist  Die  Ekchy- 
leichen  derselben  im  ersten  Stadium  hat  Gurli,  mose  oder  Sugillation  kommt  zwar  auch  bei  der 
Prof.  an  der  Thierarzneischule  in  Berlin,  einen  wahren  Entzündung  vor,  aber  auch  ohne  diese, 
AHikel  geliefert  (F.  S.492).  BekannHich  ge-  und  im  lezten  Falle  ist  nur  die  dunkle  Rdthe 
hört  die  Rothfärbung  eines  Theiles  mit  zu  den  Ton  dem  ergossenen  Blute  sichtbar,  während 
wesentlichen  Zeichen  der  Entzündung.  Man  die  charakteristische  Geflsinjection  der  Entzün- 
findet  aber  in  den  Leichen ,  und  an  durchschei-  düng  fehlt  Die  Imbibition  oder  die  Tränkung 
nenden  äusern  Organen  auch  an  lebenden  In-  eines  Gewebes  mit  blutiger  Flüssigkeit  entsteht 
dividuen,  auser  der  wahren  Entzündungsröthe,  gewöhnlich  erst  in  der  Leiche,  wenn  die  Zer- 
noch  3  andere  Arten  von  Rothfärbung ,  nämlich  sezung  des  Blutes  und  daher  die  Lösung  des 
die  Congestions-Röthe,  die  Sugillation  und  die  Farbstoffes  des  Cruors  im  Blutserum  geschehen 
Imbibition  von  Blut,  die  wohl  nicht  selten  unter  ist  Unter  diesen  Umständen  ist  daher  die  inere 
einander  verwechselt,  oder  die  alle  für  Zeichen  Fläche  des  Herzens  und  der  Blutgefäss  mehr 
von  Entzündung  gehalten  worden  sind.  Die  oder  weniger  tiefroth,  je  nach  der  starkem  Zer- 
wahre Entzündungs-Röthe  in  der  Leiche  erkennt  sezbarkeit  und  vorgeschrittenen  wirklichen  Zer- 
(?.  nur  daran,  wo  mit  unbewaffnetem  Auge,  oder  sezung  des  Blutes.  Eine  solche  blutige  Flüssig- 
nit  einer  einfachen  Loupe,  das  arterielle  Har-  keit  durchdringt  auch  die  Wände  der  Venen 
gefäs  ebenso  mit  geronnenem  Blut  angefüllt  ist,  sehr  leicht  und  färbt  alle  anliegende  Theile,  an 
wie  das  venöse,  und  wo  beide  gewöhnlich  auch  welchen  dann  die  Färbung  gleichmäsig  und  ohne 
eine  gleiche,  nämlich  dunkel -braunrothe  Farbe  Gefäsinjection  erscheint —  Zu  dieser  Mitthei- 
haben.   Wenn  nur  zwei  Gefäschen  nebeneinan-  lung  hat  G.  zur  mehreren  VersinnUchung  einige 
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mtdlkhe  AMMuagwn  von  «einer  Ansicht  nach  cardiwn,  mnd  %wmt  nt  Mino  intare  OImiAIcIm, 
enlsfiii4eteB  hiwtigen  GekÜden  gegeben.  so  dtss  diese  sieh  mt  dickien  8chidiUB  Km- 

Bni%üm4ungiprcduet€*  Dr.  <r%e,  Prof,  in  dtts  bedekt,  ohne  dass  weder  die  inere  Flicke, 
Brüssel  9  handelt  in  seinem  „AUas  der  paiholo-  noch  das  Kndocardlnm  in  der  Regel   erkraakL 
glschen  Anaftoniie^  aach  pon  4tm  mnaiowMckm  Bis  Ueher  seigfc  sieh  mr  die  einCsche  Form  4cr 
VerhäUmi  4er  Limgm  «n  der  Lwmgmumeke  Plevritisi   sie  maeht  nach  QL  den  Anfams  ^et 
dies  UMmiekeB.  Dieser  Gegenstand  ist  anch  in  Entartung  und  erst  später  beginnt   der  Knwk- 
K.(S.185)  lur  Sprache  gehommen,  und  dürfte  heitsprocess  unter  der  Pleura  und  ivischea  den 
die  Sache  wichtig  genug  sein,  um  hier  ausfuhr-  Longenllppchen^  und  dann  seigt  sich  auch  erst 
lieber  als  gewöhnlich  erörtert  su  werden.    Die  das  Eigenthümliche  der  Krankheit.    Tbieräfxtli' 
pathologischen  Veränderungen,  die  man  bestan-  che  Schriftsteller  Aber  diesen  Gegenst«»i,    se 
dig  in  höherem  oder  geringerem  Grade  bei  den   Viof  und  WagenfM^  halten  diese  AnaicU;  für 
gebtlenen  oder   geschlachteten  Thieren   findet,  unrichtig,   weil  man  sehr  oft  (und  hier   nivss 
sind  folgende:    In  den  Höhlen   der  Pleurasäke  der  Ref.  beistimmen)  die  Lungen  ohne  die  Brost- 
findet  sich  ein  cltrongelbes  oder  helleres,  eiwei»-  haut  bei  der  Lungenseuche  erkrankt  findet.  — 
haltiges  Serum  Ton   yerschiedener  Menge;   die  Die  gesunde  Rin&unge  erscheint  an  der  Ober- 
Pleura  der  Rippen,  sowie  der  Lungen,  ist  mit  fliehe   in   yiele  rautenartige,    durch    weis&che 
Ezsudationenbedefct;  die  suleit  gebildete  Schicht  Streifen  abgesonderte  Felder  gethellt;  legt  mm 
ist  eine  weislich  mue  oder  gelbliche,   weiche  sie  längere  Zeit  in  Wasser,   so  faltet  eich  die 
Sttlze;    die    unterliegenden,    früher  gebildeten  Pleura  über  der  Lunge,  was  sie  bei  der  menech- 
Schichten  sind  dicht,  fest,  membranartig  ausge-  liehen  nicht  thuL   Dies  wird  möglich  diircli  dk 
breitet,  und  es  lassen  sich  diese  Schichten  leicht  gross  Entwikelung  ren  Zellgewebe   unter   d« 
▼on  der  unverieiten,  meist  nicht  Terdikten,  glatt  Pleura.  Dieses  Zellgewebe,  nicht  aber  die  Plen 
bleibenden,  suweilen  nur  leicht  gerötheten  Pleura  selbst,  wie  einige  Thierärate  es  hesdriebeAht- 
ablösen.    Zuweilen  bilden  sich  aber  auf  der  Inen-  ben,  bemerkt  GL  ausdrükUch,  dringt  nwiechea 
fliehe  der  Costalpleura  kleine  Granulationen  wie  die  einxelnen  kleinsten,    ein  BronchiaUmtchei 
Erbsen.   Die  lulest  ergossene  sulsige  Masse  er*  besizenden  LungenläppclMn«  umgibt  sie,  nwdeit 
scheint  unter  der  aSOnmiigenVergröserung  form-  sie,  uni  maeht,  da  es  sehr  leher  ist,  M  meg- 
los  oder  kömig  mit  einxelnen  Eiterkügelchen  ge<-  lieh,  dass  die  einielnen  Lippehen  der  ginmidei 
mischt;  nur  sparsam  seigen  sie  hin  und  wieder  Rindslnnge  mit  Leichtigkeit  ausgeschält  irenisi 
Fasern  mit  ungleichen  Umrissen,  nicht  aus  Zel-  können.    Bei  der  Pneumonie  nun,  die  biet  in 
len  sich  bildend,   sondern  ab  wahre  Krystalli-  Rede  steht,  bildet  sicdi  Exsudat  in  diese«  Zwi- 
sationen;  selten  finden  sich  grösere,  mit  Kör-  schensellgewebe  der  Lippchen;  diesea  und  ms 
nem  gefiiUte,   runde  Zellen  oder  Entsündungs-  dieses  allein  erkrankt  luerst;  die  schmalen  Zell- 
kngeln,  hiiflger  runde,   blasse  Kfigelchen  yen   gewebs-Z wischenräume  werden  alsdann  finger- 
der  Gröse  der  Eiterfcügelchen  ohne  Kerne,  oft  breit,  gelblich-^ weis,  und  sind  mit  einem  mehr 
Fetttropfen  beigembcht.  Die  unter  der  sulsigen  oder  minder  festen  Exsudat  gefallt,  so  dau  die 
Masse  liegenden  membranösen  Schichten  sind  in  rautenförmigen  Felder  des   normalen  oder   ge- 
der  Regel  durch  eine  flüssige,  gsUertartige  Masse  rötheten  Lungenparenchyms   Ton  breiten  Exsn- 
getrennt,  so  dass  der  Durchschnitt  der  Pleura  datbändem  eingeschlossen  werden,  wednreh  die 
sehr  schön  die  geschichtete  Lagerung  seigt.   In  Durchschnitte   der  Lunge   ein   sehr  elegantes^ 
diesen  neuen  Membranen  bilden  sich  Gefäse  und  schachbrettartiges   Ansehen   erbalten.     Da«   in 
Fasern  volktändlg  inmitten  der  kömigen  amor*  den  Zwischenräumen  gelagerte  Exsudat  entvt- 
phen  Masse  aus.    Die  Fasern  haben  zuerst  ein  kelt  sich  gerade  so,  wie  das  der  Pleura  t  soent 
etwas  körniges  Ansehen,  werden  dann  platt  und  als  weiche  Sulse,  später  wird  es  fest,  membra- 
lagem  in  Bündeln  zusammen;   sie   geben  den  nös  und  endlich  knorpelig  hart»  Diese  Zwischen- 
neuen  Membrsnen  eine  gewisse  Elasticität,  und  bänder  Terklcinern  den  Raum  für  die  Lungen* 
diese  erreichen  durch  dichte  Lagerung  oft  eine  substanx  und  Terdrängen  sie.    Die  Lungensub- 
knorpelartige  Härte.  Ihre  Ausbildung  steht  aber  stanz ,   d.  h.   die   Lungenbläschen   bleiben  An- 
mit  der  Dauer  der  Krankheit  in   geradem  Ver-  fange  gesund,  bis  die  EundattonanusH  sidi  in 
hältnisse.    Die  Granulationen  unterscheiden  sich  den  Zwischenzellränmen  yermebrt,   dann   häuft 
in  ihrer  Structur  nicht  von  den  übrigen  Mem-  sich  das  Blut  in  ihnen  an,   dns  Lnngengewebe 
branen,  nur  schlosen  die  Ton  Gl.  untersuchten  in  den  Feldern  erscheint  hochroth,    und  sticht 
eine    grösere    Menge    Entzündungskugeln   ein«  Ton  den  breiten  gelbliehen  Bändern  abt    Unter 
Die  Exsudation  beschränkt  sich  aber  häufig  nicht  dem   Mikroskop  findet  sich   dann   eine   wahre 
auf  die  ganze  Fläche  der  Lungen-  und  Rippen*  Stagnation  Ton  übrigens  normalen  JBlutkorperni 
pleura,  welche  sich  zuweilen  durch  Exsudatio-  die    alle   Capillarge&e  erfüllen,    und   in   den 
nen  yerbinden  (eine  Verbindung,   die  zuweilen  grosen,  dem  blosen  Auge  sichtbaren Gefaestäm^ 
auf  gleiche  Art  mit  dem  Diaphragma  stattfand),  men,  Arterien  und  Venen,    finden  sieh   fests 
sondern  dieselbe  pflanzt  sich  au«h  anf  dat  Peri-  Bluteoagula,  die  den  Wänden  anhängen,  und 
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die  Hokkng  der  GeÜM  so  fest  TerBchliesen,  dass  Ben  Haut  tu  sein.   4)  Die  Capillargeflise  inter-  ^ 

C7I.  glaubt,  sie  bilden  sich  wikreAd  des  Lebens,  lobulftren  Geirebes   und  der  Lungenpletira  yer- ' 

Im  weitem  Verlaufe  lagert  sich  kdmiges  Ixsn-  binden  sich  nicht  allein  Bnter  sich,  sondern  es 

dlai  ziFisdien  den  Geftsen ,  welches  die  Lungen*  anastonosiren  auch  jene  mit  den  Capillaren  dea 

¥ligchefi  80  tnsaaunendrtkt,   dass   nur  wenige  eigentüchen  Lungengewebes.   5)  Diese  InigkeH 

I«iiftblischen   sidi  noch  in  der  Lungensnbstani  der  Verbindungen  zwischen   den   anatomischen 

finden ;   endlich  rerlieren  die  Klutkü?elchen  ih«  Bestandtheilen  der  Lungen,  gibt  eine  genügende 

reu  Farbetoff,  die  Lungensubstana  wird  blasser,  Erklärung  der  Erscheinung,   dass   die  patholo* 

gnrfbUciier,   fester,    wärend  sie  früher  im  Zu-  gischen  Veränderungen  sich  entweder  gleichzei- 

Stande  der  Congestion  und  Stagnation  des  Blu-  tig  oder  doch   nach   und   nach  in  allin  jenen 

tes  noch  lose  und  leicht  mit  dem  Finger  durch-  Geweben  ausbilden.    6)  Dem  Reichthum  an  in- 

drittgbar  war;   macht  man  einen  Durchschnitt  terlobulirem  Z^gewebe,  seiner  Contlguitlt  mR 

wni  legt  ihn  eine  kurse  Zeit  ins  Wasser,   so  dem  eigentlichen  Lungengewebe  uni  «einer Ceii'^ 

cneheittt  auf  demselben  eine  sammetartige  Ober-  tinuitit  mit  der  Lungenpleura  M  das  Oedem 

fliehe,  in  der  man  bald  GranulaUonen  erkennt)  uftd  die  Verhärtung  aususchreiben,  if»  sich  imn 

es  sind  die  mit  Exsudat  gefüllten  Lungenbläs-  gemein  In  den  Lungen  des  Rindes  bei   aei^en 

eben;    selten   finden    sieh  leralreute  Eiterkör-  und    chronischen   Entsündungen,  weldie   dieat 

perchen  in  der  Lungensubstanz.  Das  Blut  zeich-  Organe  so  oft  befallen,  zeigen. 

Mt  mdk  Sich  M.  seftbal  bei  denjenigen  Thieren,  Als  ein  sehr  interessantes  Entaündungspro- 

dle  sdMn  einen  hohen  Grad  der  Exsudatien  in  duet  sind  Pi0udomtmbr4mm  zu  betrachten,  wel- 

det'  Lunge  zeigen,  aber  eine  Zeitlang  yor  dem  che  sich  zuweilen  im  Inem   d$B  DarmkaiMi 

fffeiwilUgen   tödlichen  Ausgang    der  Krankheit  und   namentlich  bei  Kühen   bilden.    Bnge$$€r^ 

g^UMtbt  werden,  noch  durch  seine  Gerinnbarkeit  Thierarzt  in  Hufingen,   beobachlele  eine  Kuh, 

nwa.    Erwäge  man  die  gross  Menge  Fftserstoflfs,  welche  ausgetragen  hatte,   und  sich  auch  wie 

die  aiA  In  so  knrter  Zeit  ergiest  (sie  kann  fast  zum  Gebären  anstellte;  vorher  aber  daimiknli« 

Vt  des  ganien  Kärpergewichts  betragen)  ver-  che  Gebilde  aus  dem  After  absezte,  in  wekhen 

giidien  mit  der  normalen  Blutmasse  des  lliieres,  Futterstoffe   enthalten    waren.     Die    einzelnen 

wenn  man  diese  aum  Körpergewicht  wie   1  zu  Stflke  hatlati  eine  Länge  von   1 — 4Fus,    zu« 

St  annelmeii  wolle  ^  so  müsse  man  nothwendig  sammen  13Fus;  sie  bestanden  aus  einer  haut^ 

in  der  terinderten  Compositima   des  Blutes  we-  artigen  ^   V^^  diken,    ana  Sehleim   gebildeleiH 

nigstens  eine  Hauptveranlassung  der  Entartung  gelblich -weisen  Substanz.  Und  hatten  Tiel  Aehn- 

annehmen.    Leider  aber  besizen  wir  noch  keine  fichkeit  mit  der  Darmschieimhaut;   der  kleinste 

Analyse   des  Bhtes  in  dieser  Krankheit,   eine  Durchmesser  dieser  Kanäle  betrug  1 ,   der  grl^ 

Arbeit,  die  zwar  mühevoll  und  zeitraubend  wäre,  ste  S'^.    Auf  diese  rÖhrenArmigen  fiieudomem'- 

Ton  der  iedoeh  ein  realer  Aufschloss  zu  erwar*  brauen  soll  ebenfalls  aus  dem  After,  der  her« 

ten  stände.  —    Dehtfond,  desen  Schrift  über  vorgetrieben   und    in    einem    entzündeten  Su- 

Ae  Lungensenche  des  Rindviehes  bereite  imRe-  stände  sich  befand,  klares,  gerudiloses  Wäasef 

ferate  pro  1844  angezeigt  worden  ist,  gibt  da-  gefolgt  sein.    Nachdem   das  Thier  beide  Vor* 

,rln  eine  andere  Ansicht  über  die  Organisation  gänge   liegend   überstenden    hatte,    wurde   es 

der  Lungen   des  Rindes   und  die  hierauf  bem-  über  den  ganzen  Körper  kalt,   bekam  starkes 

beiden  eigenthümÜchen Entartungen  in  der  be-  Herzklopfen,   einen  kaum  fühlbaren  Fris  und 

regten  Krankheit   zu   erkennen,   eine  Ansicht,  heftiges  Zittern;   es   erhielt  inetlidi  eine  Ab- 

die  sich  in  Folgendem   zusammenfassen   last :  kochung  von  Leinsamen  -und  auserdem  Klystlre 

1)  die  Lunge  des  Rindes  ist  ausen  und  inen  mit  Oel.   Am  andern  Tage  gebar  die  Kuh  gMk« 

durch  sehr  saklreiche^  verschieden  dike,  von  lieh  und  befand  sidi  nach  einigen  Tagen  woM. 

schlaffem,  lamellenarttgem  Zellgewebe  gebildete  (H.  8.  32). 

Sdieidewände   in  Läppchen    geiheilt.     Obwohl 

diese  Organisation  den  Lungen  aller  Thiere  und  Trennungen  des  Ztaammenkangs. 

selbst  denen  des  Menschen  zukommt,  so  ist  doch 

das  Verhältnis  ruksichtlich  der  Zellgewebsschei-  Zerreienng   det  Banelmuekeln.     Linden* 

dewInde  bei  keinem  Thiere  so  auffallend,   wie  hetg^  Kreis-Thierarzt  in  Suhl,  beobaehtete  einen 

beim  Rinde.   9)  Das  anatenfisdie  Element,  wel-^  derartigen  Fall  bei  einer  Kuh,  der  eine  gewiss 

diei  diese  Sdieidewände  bildet,  ist  die  ZeUfaser,  höchst  seltene  Veranlassung  hatte.   Eine  träeh« 

die,  nachdem  riezvrBildung  der  grosenu.dikenLa-  tige  Kuh  erlangte  naA  und  nach  einen  so  um^ 

g«ibeig«trag«nhat,iiich  in  die  grosenu.  sofort  dte  fangreidlen,  reap.  Senkbauch,  dass  er  beinahe 

kleinem  und  kleinsten  Langenläppchen  forteezt  die  Erde  berührte ,  und  befmid  aidi  Am  Euter 

8)  Das  LungenfeH  steht  in  continuirtichrer  Ver-  fast   bis   mitten  unter    den  Baueh  geschoben, 

bfadung  mit  dem  Zwftscbenzellgewebe  der  Lun«  Das  Thter  wurde  getödtet   Bei  der  Seetion  fsüttd 

geftlippche«)  und  scheint  dieses  nicbte  Anderes,  man  ain  hintern  neile   der  Bauchmu^t^  auf 

ab  ein  etwas  abgeändertes  Gewebe  jener  serü^  beiden  Settau  1  [Jf  gr^en  Rias;  die  atarken 
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Sehnen  des  geraden  Banchmuskels  iraren  nahe 
am  Schambein  abgerissen.  Die  Gebärrnntter  wog 
nach  ungefährer  Schiznng  mit  ihrem  Inhalt 
3  Ztr.  Die  Schafhant  enthielt  eine  normale 
Menge  Fruchtwassers;  aber  zwischen  dieser  Haut 
und  dem  Chorion  (wahrscheinlich  im  Sake  der 
Hornhaut)  befanden  sich  120  Mas  einer  trüben, 
gelblich -grauen  Flü8sigkcit.|(F.  S.  110). 

Zerreiiung  der  Leber.  Einen  solchen  Fall 
beobachtete  derselbe  eben  genannte  Thierarzt  bei 
einem  Pferde  (F.  S«  465) ;  er  hatte  eine  inere 
Verblutung  und  den  Tod  des  Thieres  zur  Folge. 
Dieses  Pferd  erkrankte  eines  Morgens  im  Walde 
beim  Hobfahren;  es  schwizte  und  legte  sich 
nieder.  Nach  Hause  gekommen,  fand  der  un- 
tersuchende Thierarzt  Kolikerscheinungen  an 
demselben.  Unter  der  yorgenommenen  Behand- 
lung war  gegen  Abend  scheinbare  Genesung  ein- 
getreten; aber  am  andern  Morgen  zeigte  sich 
das  Thier  wieder  krank,  und  zwar  unter  Er- 
scheinungen der  in  Brand  übergehenden  Darm- 
entzündung. An  diesem  Tage  starb  das  Thier, 
nachdem  es  häufige  kalte  Seh  weise,  Kälte  der 
ganzen  Körperoberfläche,  unfühlbaren  Puls,  po- 
chenden Herzschlag,  matten  Blik  der  halb  ge- 
brochenen mit  stark  erweiterter  Pupille  rerse- 
henen  Augen  gezeigt  hatte.  Bei  der  Section 
fand  sich  wesentlich  Folgendes:  10— 12  Mas 
theils  flüssiges,  theils  geronnenes  Blut  im  freien 
Raum  der  Bauchhöhle.  Die  Leber,  nament' 
lieh  ihr  linker  und  mittlerer  Lappen  war  sehr 
stark  aufgetrieben  und  enthielt  gegen  8  Pfand 
geronnenes,  schwarzes  Blut  in  der  Form  eines 
grosen  Blutextravasats.  An  der  hintern  Fläche 
der  Leber  war  Ihr  seröser  Ueberzug  geplazt 
Nachdem  das  geronnene  Blut  yon  der  Leber  ent- 
fernt war,  sah  man  die  beiden  genannten  Lap- 
pen dieses  Organs  yon  unten  nach  oben  und 
yon  der  einen  nach  der  andern  Seite,  wie  mit 
einem  scharfen  Messer  durchschnitten;  man  sah 
durchaus  nichts  Unregelmäsiges  an  dem  Risse. 
Die  Substanz  der  Leber  war  ungewöhnlich  mürbe, 
fast  breiartig,  yon  grauröthlicher,  ins  Gelbliche 
spielender  Farbe,  wie  man  sie  bei  der  Influenza 
yorfindet  (Stearose?).  [Sonst  war  nichts  Krank- 
haftes an  diesem  Organ  zu  bemerken,  und  schien 
die  Blutung  eine  parenchymatöse  gewesen  zu 
sein,  da  man  die  Zerreisung  eines  grösern  Blat- 
gefises  nicht  wahrgenommen  hat  Wie  interes- 
sant auch  solche,  nicht  zu  den  grosen  Selten- 
heiten gehörige  Fälle  sind ,  so  ist  doch  ihr  Ur- 
sächliches und  Wesentliches  noch  nicht  aufge- 
klärt; man  weis  nicht,  ob  ein  Aftergebilde, 
etwa  ein  Blutschwamm,  zu  Grunde  liegt,  oder 
ob  die  Veranlassung  der  Blutaustretong  eine 
rein  medianische  ist? 

Zerreiiung  der  Aorta,  Ein  soldier  Fall 
tat  yon  Cariwight  beim  Pferde  beobachtet  und 
mitgeiheilt  worden  (A.  S.  372).  Das  15  Jahr 
idte,  in  einer  guten  Condition  befindliche  Tkier 


schien  bis  dahin  yollkommen  gesund  m 
es  wurde  eines  Tags  geritten ,  angeblich  mfini^ 
gerieth  dabei  in  Schweis  und  wurde  am  anden 
Morgen  todt  gefunden.  Bei  der  Sectton  fmd 
man  im  Wesentlichen  Blutergnss  im  Herzbeutel 
(circa  2  Quart)  und  ein  Loch  im  Aortastamiiic, 
dass  das  Eindringen  mit  einem  Finger  siilles. 
An  den  Rändern  und  der  Umgebung  dicacr 
Wände  lies  sich  weder  ein  yorausgegangencr 
Entzündungs-  noch  ein  Verschwärungs-Proceas 
nachweisen,  und  bleibt  somit  die  nächste  Ver- 
anlassung im  Dunkeln;  denn  die  Angabe,  dam 
die  inerste  Gefäshaut  in  der  Nähe  des  LodMff 
resorbirt  gewesen  zu  sein  schien,  gewährt  kei- 
nen Aufschluss. 

Veränderungen  der  Gewebe. 

ObHieraUon  de$  BauchiheiU  der  kimUn 
Aorta  beim  Pferde,  beobachtet  yom  hoüindi- 
sehen  Militär-Thierarzte  Hekmeier  (F.  S.  454). 
Ein  5J.  alter  Wallach  wurde  mit  den  Erschei- 
nungen der  Pleuritis  befallen,  ärztlich  behai- 
delt,  und  in  soweit  hergestellt,  dass  nur  Kie- 
dergeschlagenheit  und  anscheinende  Bl1llube^ 
füllung  zurükblieb,  welche  etwa  14  Tage  nack 
dem  Krankheitsanfalle  die  Wiederholung  ein« 
Aderlasses  nöthlg  machte.  Nichts  destoweniM 
ward  das  Pferd  yon  Tag  zu  Tag  träger,  Itf 
yiel  und  zeigte  deutlich  Schmerzen  im  Oberthcu 
der  rechten  Schulter  und  schonte  den  gleich- 
namigen Fus ;  jedoch  ging  das  Thier  nicht  eigent- 
lich lahm,  obwohl  sich  zuweilen  eine  krarapfliafb 
Zusammenziehung  in  den  Schultermuskeln  be- 
merken lies.  Die  Bewegung  im  Hintertheil  ge- 
schah frei;  doch  in  den  zwei  lezten  Tagen  des 
Lebens  sezte  das  Thier  die  Hinterschenkel  wei- 
ter auseinander,  als  es  früher  der  Fall  war; 
die  Hamausleemng  geschah  in  geringerem  Xase, 
zuweilen  mit  erectio  penis  begleitet,  während 
der  Urin  selbst  blutig  und  dik  erschien.  Das 
Pferd  starb  plözlich  beim  Fressen  in  apoplekti- 
scher  Weise;  wie  lange  aber  die  Krankheit  ge- 
dauert hat,  ist  nicht  genau  bestimmt.  Die  Sec- 
tion der  Leiche  wurde  28  Stunden  nach  dem 
Eintritte  des  Todes  yorgenommen«  Auier  den 
Spuren  einer  früheren  Pleuritis  erschienea  ifie 
Lungen,  obwohl  blutreich,  namentlich  an  der 
rechten  Seite,  auf  welcher  liegend  das  Pferd 
gestorben  war,  yöllig  gesund.  Das  Herz  schien 
zwar  gesund,  jedoch  eine  mehr  als  gewöhnliche 
Gröse  zu  haben,  und  enthielt  in  beiden  Kam- 
mern Blutcoagttla.  Alle  Baucheingeweide  waren 
gesund;  allein  die  Arterien  und  Venen  derselben 
mit  Blut  gefüllt,  die  Arteria  coeliaca  yoluminös 
(wie  es  häufig  beim  Pferde  yorkommt)  und  ihre 
Theilungsäste  mit  geronnenem  Blute  angefüllt. 
Das  Wesentlichste  des  Befundes  war  eine  atarke 
Ausdehnung  der  Aorta  und  der  Lendenparti« 
und  theilireise  Verödung  derselben  durch  einen 
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Thrombvs  (^r  die  Cirmliftidii  an  der  Peripherie 
noch  lUiToUJkommeii  xuliee)  und  dnreh  tlieilireiee 
Verkalkung  (sog.  VerkBichefaBg)  der  Gefils- 
hättte.  In  den  Kreis  dieeer  Verödung  war  auch 
die  rechte  Nierenarterie  gesogen,  in  dessen  Folge 
die  Niere  dieser  Seile  um  '^3  kleiner  als  ge- 
wöhnlich geworden  war  und  ihre  Function  ein- 
gebüat  hatte. 

Verödung  der  Lungenvemen  hei  einer  Kuh. 
Dieser  sehr  denkwürdige  Fall  wurde  Tom  Thier- 
arxte   Hauer  in  Durlach    und  Toai  Referenten 
beobachtet,  namentlich  yom  lestem  das  anato- 
mische Yerhftltnis  untersucht  (K.  S.77).    Bei 
einer  jungen,  robusten,  frischmiichenden  Kuh  — 
welche  in  einer  Stärkefabrik  gehalten,  und  grd- 
stentheils  mit  den  hier  gewonnenen  Rukstinden 
reichlich  genährt  wurde  —  entwikelte  sich  ein 
kurzer,    trokener  Husten  und   etwas   Athembe- 
schwerde,  Terbunden  mit  einer  Unregelmäsigkeit 
im  Rhythmus  des  deutlich  herrortretenden  Herz- 
und    mäsig  yoUen    und   harten  Arterienpulses. 
A^user  diesen  Erscheinungen  war  Anfangs  nichts 
Krankhaftes  an  dem  Thiere  zu  bemerken ;  selbst 
die  Mnnterkeit,   der  Appetit  und   die  Mtlchse- 
cretion  blieben   noch  eine  Zeltlang  wie  zuvor. 
Allmälig  aber,  in  etwa  14  Tagen,  stiegen  nicht 
allein    jene   Symptome,    sondern    es    trat  auch 
noch    Verminderung    in    der  Freslust,    in    der 
Milchsecretion  und  ein  gespannter  Gang  hinzu, 
welcher  leztere   Tonugsweise  durch  ein  Oedem 
bedingt  zu  sein  schien,  das  sich  nach  und  nach 
Ton  der  Kehle  bis  zum  Euter  gebildet,  und  die 
zwischenliegenden  Partien    in  ziemlicher  Aus- 
breitung eingenommen  hatte.  Da  das  Tersuchte, 
den  Umständen  angemessene  Heilverfahren  frucht- 
los blieb,  und  da  der  Symptomencomplex  anneh- 
men lies,   dass  ein  spizer  fremder  Körper  yon 
der  Haube  aus  in  die  Brusthöhle  xum  Herten  ge- 
drungen sei,    so  lies  der  Eigenthümer,   in   der 
'     Hoffnung  auf  ökonomische  Benüiung   des  Flei- 
sches,   das  Thier  nach  dreiwöchentlicher   offen- 
baren Krankheit  abschlachten.    Bei  der  Zerle- 
gung fand  man,  auser  jenem  Oedem,  ein  Paar 
Maas  klares  Serum  in  der  Brust-  und  in  der 
Bauchhöhle;  die  Lungen,  welche  etwas  aufge- 
trieben  und  fester,  sonst  aber  äuserlich  normal 
zu  sein  schienen,   xeigten  auf  den  Flächen  der 
ins  Gewebe   gefährteh  Schnitte  riele  wallnuss- 
und  eigrose,  gelbröthliche  und  genau  begrenzte 
indurirte,    aber   noch  einigermassen    elastische 
Stellen,  die,  wie  die  nähere  Untersuchung  er- 
gab, aus  Faserstoff  bestanden,  der  sich  bereits 
^      mehr  oder  weniger  mit  dem  Lungengewebe  or- 
'      ganisch  rerbunden  hatte.    Von  diesen  Stellen 
'      aus  konnte  man  ebenso   geartete  Fäden  yerfol- 
^      gen,  die  sich  yereinigten.   Zweige  und  Aeate 
I      bildeten  nnd  endlich  in  die  Lungenrenen  über- 
^      gingen,  welche  äuserlich  als  ein  festes,   arm-, 
^      dikes  CouYolut  erschienen«    Dieses   zeigte   bei 
)      4*1  nähern   anatomischen  Untersuchung  9    dass 


eine  der  Venen,  welche ' einen  *Otferdn#fhtoesser 
fon  r''  hatte,  bis  zur  Höhle  der  linken  Yoi^ 
kammer  durchaus  mit  plastischer  Lymphe  aus- 
gepfropft war.  Sieser  Pfropf  war  an  der  Peri- 
pherie auf  2'^'  Dike  hautartig  organisirt  und 
mit  der  Inem  Haut  des  in  seinen  Wänden  yer- 
dikten  Gefiises  durchweg  verwachsen;  wogegen 
der  übrige  Inhalt  yon  Ausen  nach  Inen  sich  als 
concentrische,  schälige  Lagen  danteilte  ^  welche' 
im  Centrum  am  mfirbesten  waren,  und  daher 
yon  jüngster  Entstehung  zu  sein  schienen.  Mit 
diesem  Gefäse  waren  eile  übrigen  Lungeiiyenen 
inig  yerwachsen ,  die  meisten  yon  ihnen  ver- 
ödet, unwegsam,  und  nur  3  boten  dem  Blute, 
obwohl  auch  nicht  mehr  ungehindert,  einen 
Durchgang.  In  der  Vorkammer  erschien  jener 
Gefäspfropf  abgerundet  und  geröthet,  ohne  Zwei- 
fel bewirkt  durch  Endosmose  yon  dem  seitlich 
aus  den  Venen  zum  Herzen  strömenden  Blut, 
während  der  übrige  Theil  des  Thrombus  von 
grauweiser  Farbe  war.  —  Viel  ist  bereits  ge- 
redet worden  von  Störungen  im  kleinen  Kreis-» 
lauf,  aber  noch  kein  Fall  ist  dem  Ref.  auf 
thierärztlichem  Gebiete  bekannt  geworden,  wo 
einer  derartigen  Störung  eine  so  offenbare  Ur- 
sache zu  Grunde  lag.  Höchst  wahrscheinlich 
ist  jene  Verödung  der  Lungenyenen  von  dem 
geschilderten  am  meist  betroffenen  Gefäse  aus- 
gegangen, und  ursprünglich  durch  Entzündung 
seiner  Wände  yeranlast  worden.  Was  diesen 
Process  aber  in  erster  Instana  bedingt  haben 
mag,  bleibt  unermittelt,  und  der  Hypothese  an- 
heimgegeben. Ferner  last  sich  annehmen,  dass 
dann,  als  jenes  Gefäs  durch  den Blntpfropf  un- 
wegsam geworden  war,  die  Verödung  nach  den 
Zweigen  und  Capillaren  der  Lungen  weiterge- 
schrilten  bt,  und  hier  das  bewirkt  hat,  wie  es 
oben  bei  der  Autopsie  der  Lungen  geschildert 
wurde.  —  Hier  dürfte  der  passende  Ort  sein, 
um  beiläufig  einer  Schrift  zu  gedenken,  wel- 
che über  Verhältnisse  eben  besprochener  Art 
viel  Aufklärung  gewährt,  überhaupt  aber  die 
Veränderungen  des  auser  die  Circulation  gera^^ 
thenen  Blutes  im  thierischen  Körper  ausführlich 
schildert:  „Die  Metamorphose  des  Thrombus^ 
mikroskopisch  uniersuchi  ron  Dr.  H.  Zwieky* 
(Eine  yon  der  medicinischen  Facultät  in  Zürich 
gekrönte  Preisschrift.)  Zürich  bei  Meyer  und 
Zeller  1845. 

Verknöcherung  des  Zwerchfelles  eines  Och- 
sen, der  an  der  sog.  Franzosenkrankhelt  gelit- 
ten hat,  beobachtet  vom  Kreis-Thierarzte  Lin- 
denberg zu  Suhl  (F.  S.  179).  Ein  7— 8J. 
alter  Arbeitsochs  soll  14  Tage  yor  seinem  Tode 
sehr  beschleunigt,  angestrengt  und  mit  starkem 
Geräusch  geaüunet  haben,  so  daas  man  dies 
2  —  300  Schritt  weit  hätte  hören  können.  Bei 
der  Section  fand  sich,  auaer  den  gewöhnlichen, 
aber  umfangreichen  Erscheinungen  der 'Franzo- 
senkrankheit, eine  thdIweiae'Verwachanng  der 
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htltf  mit  4aii  twtrAtMt.  Der  grimige  Tkeil 
dieses  Organs  var  auf  beiden  Seiten  sehr  stark 
auigetrieben,  und  enthielt  swisdien  den  BUt- 
tem  eine  grangelbe  Materie  von  der  Art  der 
ihrigen  Knoten,  und  beim  anschneiden  fand 
nan  einen  Widerstand,  wie  ron  Knochenstük- 
chen.  Dieser  Befand  ist  eigentHdi  nicht  als  eine 
Yerkndchening,  Tielmehr  nur  als  eine  Verical- 
kvBg  der  Taberkehnasse  zu  beieichnen,  denn 
verknöchern  können  bekanntlich  nur  die  Theile, 
die  einen  Knorpel  anr  Grundlage  haben. 

Verknöekenmg  m  Her%enbm  Rmdem,  mit- 
eetheilt  von  dem  Thierante  Jekün  au  Hennen 
^K.  S.  ilO).  Dieser  versichert,  dass  ihm  im  Ver- 
laufe eines  Jahres  4  Fälle  der  Art  vorgekommen 
seien;  der  eine  betraf  einen  SVsJährigen  Zug- 
ochsen, die  anderen  hochträchtige  Kühe.  Die 
Krankheit,  welche  diese  Thiere  geäusert  hatten, 
war  schnell,  ohne  bemerkbare  Vorboten,  unter 
feigenden Bmdieinungen  eingetreten:  anflinglich 
starke  Unruhe  mit  vermehrtem  Athmen,  dann 
krampfhafte  Verdrehungen  des  Kopfes  und  Halses, 
so  dass  jener  umgekehrt  und  die  Hörner  abwärts 
,  gerichtet  waren;  femer  heftige  krampfhafte  Zu<- 
sammensiehungen  des  Bauches,  von  vorne  an- 
fangend und  rlikwärts  gehend,  gleichsam  Wel- 
len bildend;  die  Banehwände  erschienen  xusam- 
mengefallen;  der  eine  oder  der  andere  Fns  vor- 
oder  rfikwärts  geiogen,  so  das»  die  Thiere  um- 
fallen musten;  endlich  zeigten  sich  die  entfern- 
teren Körpertheile  kalt,  die  Arterien  und  Herz- 
s^lar  unfuhlbar,  die  Drosselvenen  stark  mit  Blut 
gefttnt,  das  Auge  stier,  und  kein  Abgang  von 
«oth  und  Urin.  In  einem  Falle  trat  starkes 
Geifern  ein.  Diese  Erscheinungen  wiederholten 
sich  nach  immer  kürzer  werdenden  Intermissio- 
nen  und  mit  zunehmender  Stärke,  bis  die  Thiere 
zusammenstürzten  und  unter  heftigen  (/onvubionen 
endeten.  Die  Seetion  zeigte  bei  sämmtlichen 
Thieren  fast  alles  Blut  im  vordem  Tbeile  des 
Körpers,  in  den  Lungen,  im  Herzen  und  in  den 
grdseren  Gefäsen  angehäuft  und  etwas  dunkler 
ah  gewähnlich  gefärbt.  Auserdem  zeigt«  sich 
im  Ibnen  im  Umkreise  der  Oeffmingen  zwischen 
den  Kammern  und  Vorkammern  eine  Verknö- 
dierang  in  der  Form  eines  unregelmäsigen  Ringes. 
J.  gibt  zwar  zu,  diese  Verknocherung  bei  an- 
derer Gelegenheit  ohne  ähnliche  Erscheinungen 
gesehen  zuhaben;  nichtsdestoweniger  glaubt  er, 
dieselbe  als  die  Ursarhe  der  geschilderten  Kr- 
scheinuttgen  ansehen  zu  müssen. 

Smpkif»€m  in  den  Lungm,  Da  das  Lun- 
genemphysem ein  sehr  bemerkenswerther;  nicht 
gar  selten  vorkommender  Krankheitszustand  ist^ 
über  den  die  Begriffe  der  lliierärzte  noch  wenig 
geläutert  zu  sein  scheinen,  in  ihren  Schriften 
wenig  Brhebfiches,  in  GurWt  pathologischer 
Anatomie  nichts  darüber  enthalten  ist,  so  hat 
Ref.  eine'Darslelhinfr  dieser  Leldeniforai  nach 
iaik$g^'$  Mcanmtem  Ams  der  paüiologisclien  Ana- 


tomie, 5.Liefrg.  (In  K.  S.tM)  gegebM.  Ha» 
Lungen-Emph3riem  ist  bei  denHauasiugcAliict««, 
namentlich  beim  Pferde,  eine  häufige  Ervcli«t- 
nung;  es  bildet  bei  dieeen  oft  die  Ursache  des 
unter  dem  Namen  „Dämpügkeit^  bekannleit  vstt- 
regelmäsigen  Adimens«  0/.  glaubt,  dnau  im 
Lungen-bnphjrsem  häufig  die  Folge  groser  An< 
strengungen  sei,  und  wenn  man  «dagegen  ai^e- 
führt  habe,  dass  dieser  Zustand  bei  den  ara- 
bischen Pferden  nicht  beobachtet  werde,  so  sei 
die  ausgeseidinete  bitwieklung  der  Bnut  bei 
dieser  Ra^e  übersehen  worden.  GL  unlersclieidri 
3  Formen  des  Emphysems,  1)  Bmj^ysema  Sim- 
plex; 2)  E.  vesiculosum;  S)  E.  interlohulare,  -* 
und  versichert,  bei  Pfnrden  bis  jetst  nur  dir 
einfache  und  die  vesiculäre  Fonn  beobadrtft  zu 
haben,  die  er  auch  aus  dem  Grunde  für  dlehäa- 
figsten  hielt,  weil  das  Zellgewebe  zwiscben  den 
Lnngenläppchen  dieser  Thiere  ebenso  beaclMflcu 
ist,  wie  beim  Menschen.  Dagegen  ist  nach  der 
Vermuthung  eben  jenes  Autors  das  Interlefrular 
Emphysem  beim  Rindvieh  voriierrscfaend,  vrege« 
den  grosen  Zellgewebssügen  zwischen  den  JJ^ 
eben  in  den  Lungen  dieser  Thiere»  Die  Thicr- 
ärzte  haben  oft  Aber  die  Ursadien  der  Danspfii^- 
keit  gestritten;  die  Einen  haben  diese  nur  ia 
Lungen-Emphysem,  die  Anderen  nur  in  Hcn- 
krankheiten  finden  wollen;  in  Wahrlieit  abfr 
veranlassen  ganz  verschiedene  Desorganisatteaci 
der  Brustorgane,  selbst  der  Organe  des  Banckei 
zuweilen  ein  gleiches  Resultat,  nämlich  dn 
Asthma,  wie  es  unter  andern  aus  der  Erfahrung 
des  Prof.  Verheben  in  Brüssel  hervorgeht;  wir 
häufig  dies  durch  Lungenemphysem  Toraalssl 
wird,  müssen  fernere  Untersuchungen  lehrea. 
Es  konnte  die  Frage  aufgeworfen  werden:  Be- 
dingt das  Lungen-Emphysem  den  Tod,  und  las- 
besondere,  kann  dieser  dadureh  pläzlkh  ein- 
treten? Lezteres  ist  von  Aenanii  in  Rücksidrt 
auf  Pferde  bestritten  worden.  Versuche  an  Thie- 
ren sind  von  Leroy  d'EHoihs  angesteHt  wor- 
den; sie  beweisen,  dass  durch  heftig«  Insafls- 
tion  bei  einigen  lliieren  der  Tod  herbeigefihrt 
wurde,  bei  anderen  eine  Zeitlang  Dyspnoe  £f 
Folge  war,  indem  LungenMäsehen  zerrissen  und 
die  Luft  sich  unter  die  Pleura  ergos« 

Stearose  Her  Leber,  Lamnec  beseidbiefe 
mit  dem  Namen  „Cirrhose^  diejenige  KranUielt 
der  Leber,  wo  grösere  und  kleinere  gelUitW 
Geschwülste  in  derselben  sich  finden.  Gfmgt 
(Atlas  der  pathol.  Anatomie  etc.)  hält  jene  Be- 
nennung, die,  als  Mos  von  der  Farbe  hergenom- 
men^ nur  eine  Form  der  Krankheit  bezeichnet, 
für  verwerflich;  er  hat  deshalb,  obgleich  im 
Ganzen  dem  Erfinden  neuer  Namen  in  der  Pa- 
thologie abgeneigt,  den  Namen  „Stearose^  (Fett* 
ablagerung),  als  mehr  dem  Wesen  des  Zustandes 
entsprechend  gewählt,  und  bezeichnet  damit  nidit 
allein  die  CInhose,  sondern  auch  fiejenigmi  Far- 
nen'der  KnmUteit^  die  Usbor  §rminät9e  iJ^^, 
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Mm9kmi9m$hb€r  vnd  f«lle  Mttt  henamit  wurd«iL 
Diese  Slearpic  bl,  wit  GL  mit  tiiBcheinwidein 
Rächte  bchKuplet^  bis  jetxt  bei  den  ThiereB 
▼erkannt,  und  namentlich  beim  Pferde,  wobei 
sie  eiBe  häufige  CoapUcetion  mit  deu  Lungen* 
etttsündiuigen  bildet,  fortwährend  mit  der  Ent- 
nümdmig  der  Leber  verwechseR  worden.  Eti  ist 
4eii  Thieränten  bekannt,  dass  in  manchen  Krank- 
heiten 4er  Pferde,  namentlich  in  der  sog.  In- 
flaem« ,  die  Leber  insgemein  mit  einer  mehr 
e4er  minder  gelblichen  Farbe  auftritt,  und  dabei 
eine  miirbe  Beschaffenheit  hat  Bereits  vor  meh- 
ren Jahren  hat  der  Ref.  (nachdem  ihm  Hwimim 
ein  Bedenken  geäusert  hatte:  ob  denn  wirklich 
eine  so  beschaffene  Leber  in  Intnindnng  bestehe 
«nd  von  Fasefrtoff-Amsschwixwng  herrühre  ?)  sich 
mdt  einer  derartigen  Untenaehung  befaat,  wo- 
mit ec  aber  damda  lu  keinem  bestimmten  Re- 
sultate gelangte,  doch  nunmehr  lu  einer  An- 
nihanoag  an  QlmgtU  Amcbt  beetunmt  wird. 
Der  Gegenatand  Terdient  eine  Tiebeitige  neue 
Untetanchung  (%.  S.  12). 


SeteMMlea  der  iVereeiwa^slim«. 

Ee  keaunt  bei  Schweinen,  wie  nicht  selten 
bei  Mensdten  ein  Zustand  der  Nieren  yor,  den 
die  Schriftsteller  als  Hydronephrosis,   pessinuu 
renvm  hydreps  etc.  beseichnet  haken.    Der  Ref. 
hat   eine    derartige  Niere  mit  Harnleiter   vom 
Schweine  genauer,   ab   es  sonst  geschehen  zu 
sein  acheint,  beschrieben  und  die  Analyse  ihres 
Haaigen  Inhalts  mitgetheiH  (K.  S.  38).     Das 
Organ  mas  (mit  seinem  Inhalt)  in  der  Länge 
11'',  in  der  grosten  Breite  7'%  in  der  kleinsten 
Breite  A*'  und  in  der  Hdhe  »'';   es  enthielt  in 
seinem  Inem  3V2  ^*d-  ^^^*   ^^^^^  gelblichen, 
dtenen  Flnssif^eit,  die  keinen  hervorstechenden 
urinosen  Geruch  und  Geschmak   besas.     Diese 
Flüssigkeit  konnte  nur  vermittelst  Drnkes  auf 
die  Niere  allmftlig  duach  das  an  derselben  be- 
findliche, T*  lange  und  ebenfalls  mit  jener  Flüs- 
sigkeit erfüllte  Hamleiteratuk,  welches  grSsten- 
theila  einen  Durchmesser  von  6 — 8'',  besas,  je- 
doch an  seinem  Ende  verengert  war,  ausgeleert 
werden.    Bei  der  anatomischen  Zerlegung  dieser 
Niere  ergab  sich  naher,  dass  ihre  Röhren-  oder 
Marksubatanz    veUstindig   und  die  Rindensub- 
Manx  theilweise  geschwimden  war,  so  dass  diese 
an  dem  einen  Ende  die  Dike  von  1 — V"  besas, 
an   dem  andern   aber   ganz   fehlte.    Hierdurch 
hatte  das  Organ  f in  fidieriges  Ansehen  der  Art 
erlangt,  dass  von  dem  Nierenbeken  aus  rundliche 
Oeffnungen  au  mehr  oder  weniger  weiten,  birn- 
ftrmigen  Behiltem  fährten,  deren  breites  Ende 
der  Peripherie  des  Organs  und  das  schmale  dem 
Beken  lugekekrt  war;  überdies  aber  standen  diese 
hitttigen  BehÜter  durch  Seitenöffnungen  mitein- 
ander inVerbindm^«  Die  durch  dfn  Dr*  ^eteei^ 


unternommene  Analyse  des  flüssigen  Inhahs 
dieser  Niere  hat  als  Resultat  ergeben:  dass  er 
ein  schwacher  Harn  war,  der  die  cbarakteristichen 
Stoffe  desselben,  insbesondere  den  Harnstoff,  iu 
noch  gut  erkennbarer  Menge  enthielt.  Die  Ge- 
genwart des  kohlensauren  Ammoniaks  rouste 
durch  die  Zersesung  des  Harnstoffs  erklart  wer- 
den, und  das  Vorhandensein  des  Eiweises  mochte 
mit  dem  krankhaften  Zustande  der  Niere  iu  Ver- 
bindung stehen.  Der  Ref.  glaubt,  derartige  ab- 
norme Zustände  der  Nieren,  als  mit  ihrem 
Wesen  und  der  Erscheinung  mehr  im  Einklang 
stehend,  als  atrophia  renum  nrinosa  bezeichnen 
zu  müssen. 

Nieren-Fiöroiä.  Mit  dem  Namen  „ibroidei 
Entartung^^  bezeichnet  der  Ref.  einen  gewiss 
höchst  seltenen  Zustand  der  Nieren,  wie  er  ihn 
von  den  Nieren  einer  Ziege  (K.  S.  U)  beschrie-» 
ben  hat.  Diese  Organe  stammten  von  einer  eben 
mit  nur  geringen  Lebenszeichen  gebomen  und 
bald  nach  der  Geburt  gestorbenen  Zwillingsziege. 
Die  anatomische  Untersuchung  dieser  Nieren  hat 
ergeben,  dass  sie  eine  regelmasige  Form  beaasen, 
beide  zusammen  24  Loth  wogen,  und  eine  jede 
in  der  Lange  '^^/^'i  in  der  Breite  2V2''  und 
in  der  Höhe  1^/2''  mas.  Die  Farbe  dieser  Or^ 
gane  war  normal;  »ie  fühlten  sich  zwar  schlaff 
an,  jedoch  war  ihr  Zusammenhang  fester,  ala 
er  gewöhnlich  ist,  so  dass  eine  dünne  Lamelle 
der  Kraft  des  Zerreisens  noch  einen  ziemlichen 
Widerstand  entgegensezte.  Die  eine  Niere  zeigte 
auf  der  horizontalen  Durchschnittfliche  ein  ziem- 
lich gleichförmiges ,  faseriges  Gefüge  in  Aet  Art, 
dass  vom  Nierenbeken  bis  an  die  Peripherie  des 
Oreanes  weisliche  Fasern  verliefen,  zwischen 
welche  eine  blasröthliche  zelUge  Substanz  ein^ 
geschlossen,  und  in  diese  wiederum  weisliche 
Knötchen  eingebettet  waren.  Eine  Scheidung 
der  Röhren-  von  der  Rindensubstanz  war  also 
nicht  zu  eriiennen,  und  lies  dagegen  die  In- 
jection  dieser  Niere  wahrnehmen,  dass  die  Ar- 
terien sich  gleichförmig  bis  zur  Perqiherie  hin 
verästelten  und  anastomosirten,  ohne  dass  irgendwo 
ein  Zusamnuntreten  zu  Knäulchen  zu  bemerken 
gewesen  wäre.  Der  verticale  Durchschnitt  der 
andern  Niere  zeigte ,  mit  der  vorigen  verglichen, 
den  Unterschied^  dass  die  fibroiden  Fäden  hier 
uaregelmasige  kleine  Haschen  bildeten,  die  eine 
blasröthliche  und  ebenfalls  mit  weislichen  Knotehen 
versehene  einschlosen.  Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung, hat  keinen  weiteren  Au&chluas  ge»- 
liefert 

Unter  die  Rubrik  „Veränderungen  der  Ge- 
webe^^  könnten  nodi  verschiedene  Mittheihngeu 
gebracht  werden;  die  aber,  weil  sie  nicht  den 
Stempel  der  Genauigkeit  an  sich  tragen,  nur 
angedeutet  weiden  mögen.  Hierher  gehören » 
Bio  AuiHndnng  eines  abnormen  Caaals  zwische» 
Zwölfingerdarm  und  Labmagen- einer  Kuh,  beob- 
achtet und  beschrieben  vi^mXhietanl  G^Mer  za 
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Wengi  (6.  S.  103)   und  eine  Verengeniiig  am  Artikel  über  diefenGeg^iiiUiuI  geliefert  (K.  S.W). 
Zwölilfing-erdarm  eines  Pferdes,   rerbiinden   mit  Wenn  die  Wasserbilge   in  den  genaanieii  Or- 
einer  Desorganisation  der  Milz,  besciirieben  vom  ganen   der  Rinder,  Ziegen   und  Schweine    T»r* 
Tliierante  Hekmeyer  zu  Amsterdam  (F.  S.  427).  kamen ,  so  waren  sie  insgemein  in  greser  ZaU 
Mehr  Rüksicht  rerdient  die  Beobachtung  einer  vorhanden,  sie  liegen  ih  dem  parenchymaiösM 
Yerachliesung  der  von  der  Haube  in  den  Psalter  Zellgewebe  unier  der  serösen  Umhüllmg  dieao 
fuhrenden  Oeffnung  einer  Kuh ,  mitgetheilt  von  Organe  und  mit  ihr  auser  Zusammenhanff.    Ihn 
dem  Thierarzte  Engesser  in  Hufingen  (H.  S.  25).  Gröse  ist  sehr  verschieden;  sie  wurden  erftsen- 
Eine  12jährige  Kuh  stellte  das  Bild  einer  deut-  gros  bis  zu  einem  Durehmesser  von  5''  geselica. 
lieh  ausgesprochenen  Loserverstopfung,  verbun-  Dass   durch   ihre  Anwesenheit  das  Organeiige- 
den  mit  wäsrigem  Durchfalle^  dar.    Beide  Hnn-  webe  verdringt  und   beziehungsweise    ge^rihi 
gergruben  waren  von  den  mit  Futterstoffen  un-  wird,   versteht  sich  von   selbst.     Sie  bestchm 
gemein  ausgedehnten  Magen   aufgetrieben   und  aus  einer  doppelten  Hülle;    die    ausere    bestall 
sehr  hart  anzufühlen;  die Freslust  fehlte  ginzlich,   aus  einer  zeUfasrigen  Haut,    die  mit  der  Gtm 
der  Durst  war  gros;   die  Küh  legte  sich  nicht,  der  Wasserbälge    an  Dike   zunimmt,    und    sidi 
hatte  einen  schlaferigen  Blik,  und  bestandig  ein  aus  dem  Zwischenzellgewebe  der  Organe  hemf* 
kaltes,  trokenes  Flezmaul;   die  Milch  versiegte,  zubilden  scheint;  die  inere  aber  ist  fast  ao  zaii 
Je  mehr  dem  Thiere  auflösende  Salze  in  scUei-  wie  die  Spinnwebenhaut,   und  kann   Ton  jemt 
migen  Brühen  eingeschüttet  wurden,  desto  starker  ohne  Gefahr  der  Zereuung  mit  der  gr§aten  Lekb 
und  fester  schwollen  die  Hungerlöken  an.   Spater  tigkeit  getrennt  werden.    Der  flissige  Inbaft  U 
stellte    sich    Fieber    ein,    zugleich    allgemeine  ein  wasserhellos  Serum;   aber  an  einer   Stdh 
Schwäche,   welche    das  Thier   zum  Liegen  no-  der  W^and  befindet  sich  ein  förmliches,   gelhKcl 
thigte,  das  wirklich  nie  wieder  aufstand.   Nach-  graues  Gerinsel  (Bildungsstoff,  Cytoblastem)  wi 
dem  noch   andere  Arzneimittel ,   unter  anderem  nicht  selten  sieht  man  hier  einen  kleinen  Bäf. 
Brech Weinstein  und  versüstes  Queksilber  nuzloct  am  häufigsten  mehrere,    die  indes  nur    aus  drr 
versucht  worden  waren,   wurde   das  Thier  ge-  angegebenen  zartenHaut besteben  und  ein  glei^ 
schlachtet.    Bei  derSection  desselben  fand  man  Serum  enthalten,    so   dass   also  kleine,    jnngt 
die   sonst   ringförmige  Oeffnung   zwischen    der  Bäfge    von  einem   ilteni   umschlossen    irerdei. 
Haube  und  dem  Psalter  durch  von  ihrem  Rande  Die  kleinen,  secundiren  Bälge  schwimmen  niA 
ausgehende,    ineinander  verwachsene,  warzen**  in  dem  gröseru,  primären,   sondern  adhärirfe, 
förmige  Verlängerungen  vollkommen  verschlossen,  wie   bereits   angedeutet,   ganz   sanft   an    ihr« 
auserdem  Brand  des  Lösers  und  schwarze,  trokene.  Wand,    wo  jener  Bildungsstoff,    ans    den    sk 
leicht  zerreibliche  Futterstoffe  in  demselben.    Der  zu  entstehen   scheinen,   sich  vorfindet.      Dana 
Inhalt  des  Wanstes  war  eine  gährende,  breiige,  die    sorgfältigste   mikroskopische   Untersncbna^ 
saure  Masse.  —    Hier  mögen  endlich ,   als  am  konnten  in  ein  Paar  Fällen  keine  thieiiache  Or- 
schiklichsten  Orte,  noch  zwei  Beobachtungen  be*  gane  an  solchen  Bälgen   oder  an  ihren  Theilct 
rährt  werden,  weil  sie  seltene  Zustände  betreffen,  wahrgenommen  werden ,   und    dennoch    dörfba 
Die    eine  Beobachtung  stammt  von   demselben,  sie,   obwohl  organenlos,   wegen    ihres   übrigci 
vorhin  genannten  Thierarzte,  wonach   sich  Pu-  Verhaltens,  als  keimungsfähige  Individuen  nie* 
stein  im  Wanste  eines  Rindes  vorgefunden  haben  drigster  Art  angesehen  werden,    die    sieb   aas 
sollen,    wie   man   sie    sonst  in   der  Maulhöhle  selbstständig    gewordenen    Zellen    hervorbilda 
dieser  Thicrgattung  bei   der  Aphthenseuche  zu  mögen.    Der  Ref.  nennt  derartige  W^aaserbalge 
finden  pflegt;  auch  will  derselbe  einst  bei  einem  „parenchjmatöse  Acephalocysten.^^ 
von   einer   an  der  genannten  Krankheit  leiden«  Sarkom.    Kreis-Thiorarzt  HUdaek  in  Qua- 

den  Kuh  stammenden  todtgebornen  Kalbe  in  ritz  sah  eine  junge  Kuh ,  die  bereits  zwei  Jahn 
dessen  Wanste  Aphthen  gefunden  haben  (H.  zuvor  eine  gross  Eingenommenheit  des  Kopfes 
S.  34).  —  Die  andere  Beobachtung  betriflft  das  und  in  den  lezten  vier  Wochen  intermiitrrende 
Vorkommen  eines  perforirenden  Geschwüres  im  Krampfzufälle  mit  Niederstörzen  gezeigt  hatte. 
Colon  eines  Pferdes  und  zwar  in  der  absteigen-  Die  Section  des  getödteten  Thieres  ergab  e'm 
den  Portion  desselben,  beschrieben  vom  Thier-  2''  groses,  sehr  festes,  bereits  eine  fasrige 
arzte  Andr6  zu  Fleums  (C.  S.  208).  Structuf  zeigendes  Aftergebilde  rubrizirter  Art, 

das  zwischen  und  auf  den  Hemishpären  des  grosca 
Aftergehilde.  Gehirns  mit  der  dura  mater  verbunden  lag   (F. 

Wasserbälge.    Das  Vorkommen  dieser  Af-  S.  331). 
tergebilde  in  der  Leber  und  in  der  Lunge  der  Melanosen.     Das   Aftergebilde   dieser  Art 

Hausthiere  ist  gar  nicht  selten,  und  doch  ist  ist  in  seinen  verschiedenen  Formen  bei  Pferden 
demselben  von  den  Thieräraten  noch  wenig  Rük-  von  heller  (weiser  oder  grauer)  Farbe  überaus 
sieht  geschenkt  worden,  wenigstens  nicht  in  der  häufig  gefunden  worden.  Auserdem  ist  es  aber 
Art,  dass  daraus  ein  Gewinn  für  die  palhoL  bei  dem  Kaninchen,  der  Ratte,  Haus  (ffrescAeiX 
Anatomie  honrorginge.  :  Ref.  hat  daher  einen  l(pi  der  Kuh   (aber  nur  combinkt  mit  .anderer 
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Bataiiung),  mid  bei  dem  Esel,  Haiilesri  ual  nau  «its  derselben  mit  Zuferlissigkeit  auf  ein 
der  Käse  (ßluge\  auch  bei  dem  Hirsche  (ßtto)  derartiges  Aftergebilde  schliesen  könnte ,  Tiel- 
{^«««h«]i  worden.    HeuMmger  hat  Melanosen  bei  mehr  lassen  sich  die!  angeführten  Eigenschaflen 
A^ö^ln  in  den  Luftsiken  nnd  in  der  Nahe  des  ebenso    gut    auf  einen   sog.    fabchen   Poljpen 
'Eierstokes   gesehen,     lieber  die  Melanose  beim  (Thrombus)    beziehen ,    der    von    der    rechten 
Pferde   haben  Leblanc^    Trousteau  und  l^'oak  Kammer   aus  in   die  Lungenrenen  hineinragte. 
trefifliclie  Abhandlungen  geliefert.     Ghtge  hat  in  Doch  hält  der  Refer.  den  folgenden ,  yon   ihm 
der  Structur  dieses  Aftergebildes  vom  Pferde  und  selbst  (K.  S.  57)  mitgetheilten  Fall   für  wirk- 
Yout   Menschen   keinen   Unterschied   gefunden;  liches  Carcinom«    Ein  Pferd,  welches  schon  lange 
es  kommt  beim  Pferde  in  denselben  Formen  vor,  gekränkelt  hatte,  dabei  eine  Drüsenanschwellung 
wie  beim  Menschen,  als  Flehen,  Infiltration,  als  im  Kehlgange    besas,    die    der   thieräntlichrn 
ÄDsammlung  lässiger  Melanosen  in  Kysten  und  Behandlung  nicht  allein  nicht  wich,  sondern  sich 
und  gröseren  Geschwükten.   Leblanc  uni  Trous-  immer  mehr  vergröserte,  wurde  endlich  in  das 
meau  machen  darauf  aufmerksam,  dass  man  die   Spital   der  Thieranneischule   lu  Carlsruhe   auf- 
Wirkung  der  Melanosen  nicht  mit   der   lersto*  genommen.     Bei    der  sofortigen   und   näheren 
renden   des   Krebses   und   des   Markschwammes  Untersuchung  dieses  Pferdes   ergab  sich,   dass 
rergleichen  könne.     Häufig  siien  beim  Pferde  es  eine  grose   begrenzte  Geschwulst  hatte  ^    die 
die  melanotischen  Geschwülste  um  den  After  und  rom  Kinnwinkel  bis  zur  Luftröhre  reichte ,  tief 
die  Cireseklechtstheilc  herum.     Oft,  sagen  diese  herab  sieh  erstrebte,  und  auf  beiden  Seiten  über 
Beeachter,   wenn   Pferde   unter   dem  Schwänze  die  hinteren  Ränder  der  Unterkieferäste  herTor- 
derartige   Geschwülste    beherbergen  und    durch  ragte ;  sie  war  gröstentheils  hart,  unempfindlich, 
Drak  Ulcerationen  entstanden  sind,  reicht  Ruhe   an  einzelnen    begrenzten  Stellen   jedoch   weich 
hin,    um   sie  austroknen   zu  sehen,    und  nur,  und  mit  einigen  Oeffnungen  versehen,  aus  wel- 
wenn   die   Geschwülste   sehr    gros  werden   und  eben  ein  anscheinend  gutartiger  Eiter  quoll.    Das 
erweichen  (d.  h.  wenn  eine  grose  (Quantität  flüs-  Thier  zeigte  keine  anderweitigen  Krankheitszei- 
siger  Melanose  abgesondert  wird,  also  das  Blut  chen;  es  hatte  gehörigen  Appetit,  angemessene 
in  groser  Menge  sich  zersezt,    tritt  keine  Yer-  Munterkeit  u.  s.  w.  und  konnte  die  in  der  Ruhe 
iiarbung  mehr  ein,  sondern  es  erfolgt  Erschöpfung,   allerdings  etwas   gesenkte   Haltung   des  Kopfes 
Zuweilen  bilden  diese  Geschwülste  auch  ein  me-  allein  auf  die  Last   der   bezeichneten  umfang- 
chanisches,    aber    tödliches  Hindernis    für    die   reichen  Geschwulst  bezogen  werden.     Indem  die 
Darmausleerung.     Durch   die  Operation   ist   es  Entfernung  dieses  Tumors  auf  operativem  Wege 
zuweilen   möglich,   das  Pferd  eine  Zeitlang  zu  in Ueberlegung  genommen  wurde,  fand  man  das 
erhalten,  aber  auch  hier  kommen  oft,  wie  beim  Thier  eines  Alorgens  todt.   Dieser  Ausgang  kam 
Menschen,   gleichzeitige   Melanosen  inerer   Or-  insofern   unerwartet,    als    das  Thier   am  Abend 
gane  mit  denen  äuserer  vor  (K.  S.  111).  zuvor  durchaus  kein  beunruhigendes  Zeichen  zu 

Carcinom,  Hering  gibt  (H.  S.  22)  zu  er-  erkennen  gegeben  hatte;  erst  spät  in  der  Nacht 
kennen,  krebsartige  Geschwüre  seien  bei  den  haben  sich  Athmuugsbeschwerden^,  häufiger  Hu- 
Haustbieren  sehr  selten;  mehrere  frühere  Thier-  sten,  Unruhe  und  heftiges  Keuchen  eingestellt, 
ärzte  hätten  ihr  Vorkommen  ganz  geläugnet,  bis  endlich'das  Thier  umficl,'^und,  nach  kurzem 
zum  Thell  deshalb,  weil  damit  kein  allgemeines  Kampfe,  auf  der  rechten  Seite  liegend  endete.  Bei 
Leiden  verbunden  Seewesen  wäre.  Er  theilt  in-  der  Section  sah  man,  nach  Entfernung  der  Haut, 
zwischen  einen  Fall  mit,  in  dem  er  geneigt  ist,  die  oberflächlichen  Blutgefäse  des  Halses  und 
dieses  Aftergebilde  zu  erkennen.  Er  sah  nämlich  Kopfes,  besonders  die  Jiygularvcnen  strozend  voll, 
in  der  Harnblase  eines  Hundes  (enthaltend  8  Un-  Bei  der  Ablösung  der  Geschwulst  wurde  sorg- 
ten Harn,  ohne  Blut,  aber  mit  einem  käsear-  faltig  beachtet,  ob.  nicht  etwa  ein  Eiterherrd 
tigen,  flekigen  Sediment,  das  getroknel  etwa  derselben  sich  in  die  Luftröhre  entleert  habe, 
eine  Uoze  betrug)  die  Schleimhaut  zur  HäUle  und  hierdurch  Erstikuug  hervorgebracht  worden 
ihrer  Ausdehnung  schmuzig,  schwarz,  uneben,  sei.  Hievou  konnte  aber  nichts  bemerkt  wer- 
hökerig;  ihre  Wände  an  dieser  Stelle,  haupt-  den,  vielmehr  fand  sich  der  Zusammenhang  der 
sichiicb  am. Grunde,  viel  diker  als  sonst  und  ineren  Oberfläche  des  gedachten  krankhaften  Ge- 
beinahe  knorpelig.  Wir  meinen,  es  seien  Fälle  biides  nirgends  veriezt.  Die  Lungen  sah  man 
genug  beschrieben  worden,  die  weit  weniger  ungewöhnlich  gros,  21  Pfd.  schwer;  der  linke 
Zweifel  über  das  Vorkommen  des  Carcinoms  bei  Flügel  war  fleischfarbig,  der  rechte  dunkelrotb, 
den  Tbieren  aufkommen  lassen,  als  der  von  Hg.  im  Parenchym  war  jedoch  keiner  verändert.  Die 
cnihlte.  Der  |Fall  von  Skirrhus  im  Herzen  Luftröhre  enthielt  eine  rölhliche ,  schaumige 
eiaes  Pferdes,  welcher  in  dem  Zeitraum,  in  Flüssigkeit  Alles  Uebrige  befand  sich  ansehet- 
welchem  dieses  Referat  sieh  bewegt,  von  Spooner  nend  im  normalen  Zustande.  Die  Erscheinungen 
(A.  S.  374)  raitgetheilt  worden  ist,  kann  zwar  am  lebenden  Thiere  kurz  vor  seinem  Tode,  Ter- 
nicht  als  unzweifelhaft  betrachtet  werden,  denn  bunden  mit  dem  eben  augeführten  Section»- 
die  Beschrtihung:  ist.  au  mangelhaft^  als  dass  Ergebnisse,  berechtigten  wohl  zu  der  Annahme^ 
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das«  (hisnttbt  den  BniHlHiiigstod   ^storben  fi^  4^n  Migra  und  im  f^Ukttn  IiitMUnal-Tnclii 
das  Nachfltnrsilehltfhe  deMeiben  var  aber  nock  IHi   da»    Gehirn    an    das    xootomüdie   CMaä 
nicht  aufgefunden.      Die  nähere  Untcrauchunf  der  Carlsniher  Thierwaaeiaihule    gesdiikt  y«- 
dea  Tumors  zeigte,  dase   dieselbe   ein  Gevicm  den  ist,   00  halte  Refer.  Geleoheii  daaaeUf  n 
von  8  Pfd.   besas.    Beim  Einschneiden    lieferte  iinterauehen    und    Folgendes   in    finden:    B« 
dessen  Geirebe  einen  aiemlicheu  Widerstand;  die  Gehirn    kam    bereüa    zerstäkrit     «n.      Die  k^ 
Schnittflächen  liesen  ein  fibröses  Gebilde  erblikeu,  sagten  Tuberkeln,    welche  meist  die  Giftse  ^ 
das  in  mehr  oder  minder  starken  und   dichten  Hirsekdmer,    zum  Theil   aber    auch    Unaeiigni 
Bündeln  nach  verschiedenen  Bichtungen  gehend  waren,  saseit,  soviel  sich  erkennen  lies,  sii 
die    Grundlage    der    krankhaften    Organisation  lieh  in  der  pia  »ater;   sie  kamen  zwar  im  k 
darzustellen    schien;    die   hierdurch   gebildeten  ganzen  ObeHUcbe  des  grosen  und   Umnea  & 
Ficher  aber  sehlosen  eine  weniger  dichte,  mehr  hirns  vor,    am  bivigaten  aber   an    dieaem  in- 
oder    minder    graue    und    granröthliche   Masse  tern  and  am  verlängerten  Marke,    wo  sie  ml 
e'm\    durch   deren    theilweise    Schmelzung   hie  mit  seiner  Haut  zwischen  die  Windungen  jcM 
nnd  da  Aushöhlungen  oder  Ansammlungen  einer  Organe   und    an   den   Seitenthtilen   des  nioi 
röthlichen,  eitcrartigen  Flüssigheit  bewiiAt  wer-  gedachten  sogar  in  die  Snbatans  hineindrafft 
den  waren.    Viele  Gefäse  waren  in  dem  krank*  Die  Adergeleehio  fehlten,   es  kann  iakaika 
haften  GebiMe  enthalten;  zum  Theil  waren  ihre  ihren   Zastand   nidita  aageührt   werden,    lii 
Winde  zerstört,   und  in  ihrem  Inern  ein  Theil  Tuberkeln  steiften  sich  bei  der  mikraakepiffka 
jener  pumlenten  Masse  enthalten.    Dias  leitete  Uniersttckinig   als  Fasentoffgennsal  dar,  id^ 
ganz  natfirÜfh    auf  den  Gedanken,   dasg  Biter  ches   im  Begriffe   steht,   um   %u    argamiini: 
in   (Re   iirculation    gelangt   sein   und  derselbe  es  ist  daher  wahrscheinlich,    dass    sie  znr  M 
eine  Trrgifhing  des  Blutes  bewkkt  haben  könnte,  entstanden  sind,   ade  die  Kuh  inm  eratem  Ifaii 
Die  hierauf  vorgenommene  mikroskopische  IJii-  Symptome  eines  Gekimleidena  geieigi  hat. 
iersuchuttg  des  Blutes  in  der  rechten  Herzkam-  Mumißcirie  Fötu9.      Schon    früher  M 

mer  wies  wirklich  zahlreiche  Eilerkörperchen  A'amniNi,  Directior  und  Prof.  hei  der  TUa* 
jiacb,  eben  so  das  in  dem  Lungengewebe  eni-  arzneiselmle  zu  Ulreeht,  dem  NiederL  LhHW 
haltetre  Blut  und  die  in  den  Bronchien  entha^  der  Wise^sckaftei»  eiae  .MittheUang  über  m 
tene  röthltche  nnd  schaumige  Flüssigkeit.  Jene  getreknete  und  verhärtete  Fotas  des  tMn 
Annahme  der  Pyamie  konnte  demnach  als  er-  wad  des  Rindes,  die  im  Uterus  dieser  Unat 
wiesen  betrachtet  und  der  plözliche  Tod  in  der  gefunden  worden  sind,  gemacht.  Diese  AI- 
Weise  erklärt  werden,  dass  die  in  das  venöse  handlung  „Waarneningen  omtreat  hei  Ih|' 
System  gelangten  zahlreichen  Eiterkörperchen,  durig  verUyf  boven  den  gewoooea  dngt^ 
da  ihr  Durehmesser  den  des  Lumena  der  €a-  van  gestorveae  jongen  by  de  moederdiM^ 
ptllargefase  übertrifft,  hierin  noth wendig  eine  ward  in  die  Terhandlungen  der  genaanlea  w 
Verstopfirng,  in  deren  Folge  eine  Blutaahaafung  sensehalttichen  Sirperachaft  anfgensmaien.  Df^ 
in  den  Lungen  und  somit  Apoplexia  puruleato-  selben  hat  Nunum»  neuerdiags  eiae  zvcüi 
sanguinea  hervorbringen  mnsten.  —  Dar  Ref.  Mittheilung  über  den  ehschwebenden  GegvV' 
hat  'diesen  Fall  um  so  lieber  etwas  ausfuhr-  stand  gemacht,  die  von  KerAeyea,  Prot  ■ 
lieh  besprochen,  da  er,  wie  vom  Leser  bereits  Brinwel,  in's  Fransftsisdie  übertragen  mii» 
erkannt  sein  wird,  in  zweifacher  Hinaitht  denk*  ist«  Bei  derICnh,  welehe  ein  mumücirtefittt 
würdig  ist.  trägt,  ist  kein  auffallendefi  Zeichen  zu  boaa- 

7uhereulo$e.  Einen  seltenen  Fall  von  Ge-  ken;  und  aur  Zeit,  welche  die  IVatar  fir  ^ 
hirntubereulose  hat  der  Thierarzt  üeimnanti  Creburt  festgestellt  hat,  ben^rkt  maa  iz  ^ 
in  Heiligenberg  beobachtet  und  (K.  S.73)  mit-  Regel  auch  keine  oder  nur  vorüb^Sfeh^^ 
getheih.  Eine  Kuh  wurde  unteX^^den  Ersehei-  Bemühungen  zur  Yollführung  deraelben;  in  <^ 
nungen  einer  Gehirnentzündung  iKrank ,  aber  tenea  FäUen  jedoch  wird  die  Frucht  vir^ 
nach  7  Tagen  wieder  anscheinend  hergestellt,  zu  Tage  gefordert*  iat  dies  nicht  ^  ^ 
Vierzehn  Tage  nach  dem  ersten  Anfalle  jedoch  so  kann  eine  neue  Conceptlon  stattfiadeAi  ^ 
stellte  sich  ein  neuer  ein  und  das  Thier  wurde,  später  mit  der  regdmisigen  Fracht  die  Ib^ 
da  die  Hoffnung  zur  Wiederherstellung  gering  geboren  werden;  oder  es i werden  die  Km 
war,  geschlachtet.  H.  fand  bei  der  Section  die  die,  wie  maa  sagt,  vertragen  haben,  genuM 
GehirnMwtleiter  von  schwarzem  Bhite  angefüllt,  und  so  sind  es  dann  ii%  Mezger,  welcbe  tic 
die  Arachneidea  am  Grunde  des  grosen  Gehima  F^Hal-Mmnien  am  hiuigsten  za  Gesicht  ^ 
mit  zahllosen  kleinen  Tuberkeln  besezt  und  hoaaaen.  Die  Zelt,  in  welcher  die  Ksi^  " 
ebenso  die  beiden  Gehirnmassem  Diesen  tu-  diesaa  Zastand  gerathen,  fallt  nach  A*  ^ 
berculösen  Zustand  traf  W.  auch  in  allen  abri-  dea  vierten  Monat  der  Träehtigkeit,  ^^ 
gen  Körperhdhlen  allgemein  verbreitet  aa,  na-  Frichte  nur  in  aeltenen  Fällen  ^aiaes^  y^' 
laeailMi  an  der  Lange,  am  Mittelfell,  am  haare  zeigen;  er  hält  ea  ferner  nach  eff^ 
Rippen-  und  Zwerchfell ,  iip  Gefa^e^  Nes»  an  aeaeaten  Vat^suchsngen  nichtt.fir  waboci^ 


lidi  j    4a«i  die  ZtrreiMiig  dar  Eihlnle  «nd  der  D.  zu  erkenneB  —   w«    die  VolkietUMie  ^in 

AMhiftft  des  Sdiafrasserg  nach  ausen  nothireii-  nicht  unbedeutendes  Gewicht  in  die  Wagredide 

4i|^    TOilicrgehen   müsse,    auf  dass  eine  F5tal-  wirft,  wenn  ••  sich  um  die  Entscheidung,  die 

Mumi«  XU  Stande  koBMue ,   viehnehr  glaiht    er,  Wahl  und  Anwendung  der  Kuonethoden  handeb. 

dasa    ea  nur  der  atellenweiaen  Lostrennnnf  der  Um  dies  danuthun  &rfe  er  nur  an  dieUomoe- 

MalUr-  und  Fötal -Kuchen  bedürfe,  um  einen  pathie  und  Hydropathie    eriaem,  Heilnethioden, 

MntergVM  zu  bewirken,    der  dann   nach   «ad  welche  im  Volke   eine  grose  Zahl  ¥on  VerUe- 

nuck    die  yoUstindlge  Trennung  des  Eies  Ten  tem  gefunden,   wenn  gleich  nur  eine  geringe 

der   Hvtter  zu  Stande   bringe   «nd  sofort  das  Anzahl  tüchtiger  und  wahrheüsliebenAer  Aente 

Schafwanaer    durch    Exosmeae    und    Absorption  Üire    Grundsätze   treu    ausüben   and    vertreten 

des  Uter«s  entfernt  werde   (Archires  de  la  me-  m6ge.     Nichts  aber  sei  in  der  Medicin  so  ab- 

decine  beige.     Octb.  2e  Cahier).  surd,  dase  es  nicht  in  einem  der  aauinigfachea 

und  yeracfaiedeaen  Fälle  eine   nttilkhe  Anwen- 
dung Imden  k&nnte.    Die  Thierärate  hätten  yon 

Pkarmakohgie  mnä  Ventandies.  früher  Zeit  an  das  kalte  Wasser  als  tepisches 

Antipfalogistirum    anwenden    geleml;    auch   er 
j4rsi»eien  für  Tkiere.  lieber  dieThcuerung  selbst  habe   recht  oft  gute  Erfolge  davon  gese- 
derselben  enthält  E.   S.  S94^  einen   gründlichen  hen,  do^  möge  er  nidit  Terachweigen,  dass  die 
und  gwt  geschriebenen  Artüsel   von  eiäem  ano-  Anwendung  des  kalten  Wassers  durch  die  un- 
nymeii  praktischen  Thierarzte.    Es  wird  die  Frage  unterbrochene  und  wahrend  einer  längeren  Zeit 
awf jgeworfen :   auf  welche  Art  aiul  H^etse  stad  nothwendige    Fortseaung     nidit    unbedeutend^ 
dem  Viehhaiter  bei  de»  KrsukkeUen  Beiner  Hmu-  Schwierigkeit  in  der  Praxis  finde.     Bei  lässiger 
ihiere  toohlfeHere  Arzneien,  ale  toieke  bis  da-  Anwendung   weriie    nicht    selten   beträchtlicher 
Afti   aus  den  Apotheken  bergen  tcorden^   zu  Schaden  yernrsacht,  indem  eine  rheumaftiache  Dis- 
besehaffen?     Diese  Frage  kt  in  der  That  und  position  eneugt  oder  aufgeregt,  und  so  einfache 
in  «Mhrfadier  Hinsicht  nicht  van  geringer  Wich-  Zustände  compUcirt  wurden, 
tigkeit;  sie  ist  es  sowohl  liilr  den  Thierarzt,  als  Vergiftungen,  lieber  einen  derartigeavWh- 
ffir  den  Viehhaiter  und  sie  kann  anf  die  Bezie-  rare  Kühe  betreifenden  Fall  dureh  das  Kraut  ji« 
hungen   zwisdien  diesem  und  jenem ,  ganz  be-  den   Samen    der  HerbetMÜhse ,    beridiM  der 
sondere  aber  auf  die  Praxis  der  Ersteren  einen  Kreis-Thierarzt  Itaden^^  in  Suhl  (F.  S.4d9)» 
sehr  entschiedenen  Einfluss   ausüben.     So  hat  Vier  Kühe   eduranktea,    nachdem  sie   anf  der 
man  bereits   darauf  aufmerksam  gemacht,   wie  Weide  vom  genannten  Kraut  gefressen  hatten, 
in  dem  lieindichen  Treiben  der  Pfiischer  u.Qnak-  und    wahrscheinlich   hatten  sie    dies   aus   dem 
selber  der  Umstand,  dass  diese  Leute  den  Vieh-  Grunde  gethan ,  weil  sie  im  Stalle  dürftig  ge- 
hateera  bei  jeder  Cielegenheit  vorsprechen,   der  füttert  wurden,  und  auf  de;*  Weide   dae  Futter 
Thierarzt  verschreibe  viel  zu  theuere  Arzneien,  ebenfalk   dürftig   war;    L.    ben^rkt,    dass   die 
eine    sehr    reife   Beachtung    verdiene.       Denn  Herbstzeitlose   in  seiner  G^nd  häufig  wachse, 
mnsa  der  Thierarzt  unter  den  jezigen  Vethäli-  VergiftungszufUle  sieh  aber  dort aelten  ereignen, 
niseen   seine  Recepte  in  irgend  einer  Apotheke  Zwei  Kühe   wurden    bei    der   Anw^ung  von 
machen  lassen,    so  kosten  die  verordneten  Mit-  schleimigen  Eingüssen   und  Kljetiren   gereitet, 
tel,  mügen  sie  auch  noch  so  einfach  sein,  ge-  obschon  die- Behandlung   erst  36  Stunden  nach 
wohnlich  doch  so  viel,  dass  der  Landmann  da-  dem  Krankeitsanfalle  eintrat.     Bei  den  gerette- 
durch  mbgeschrekt  wird.   Und  gerade  unter  sol-  ten  Thieren  blieb  noch  eine  längere  Zeit  eine 
chen  Verhätnlisen  finden  die  Einflüsterungen  der  gewisse  Abgesdilagenheit  zurück.     HinsichtUeh 
(}aakgalber  am  leichtesten  offene  Ohren,  da  man  der  Sectiensdaten  bemerkt  £.,  dass  fast  alle  Er^ 
leider  zugestehen  muss,  dass  sie  eben  hierin  die  scheinungen  sich  gezeigt  hätten ,   wie  sie  heim 
Wahrheit  reden,  dabei  aber  wohlweislich  unter-  Milzbrande  vorkomasen,  auser  dass  die  MHz  mit 
lassen ,    den  Viehhahern  begreiflich  zu  machen,  wenigem  Blut  angeflUlt,  ihre  Textur  neimal  war, 
wie  Aen  der  Thierarzt  gegen  seinen  besten  Wil-  und  das  Fleisch  seine  schöne,  dunfcelrofthe  Farbe 
len  thun  müsse ,    weil   er   die  Arzneien  nicht  noch  hatte.    Die  Wirkung  der  ZeiÖese  ist  end- 
selbat  verabreichen  darf,  dieselben  aber  in  den  Apo-  lieh   nach  der  Beebachtung   dieses  Thierarztea 
theken  an  sich  schon  viel  zu  theuer  sind.    Die  reizend  auf  den  Magen  und  Darmcanal,  sie  ver- 
weitere Ausführung  dieser  Arbeit  wird  in  Ans-  mehrt  den  Znfluss  des  Bluts  nach  diesen  Orga- 
sldit  gestdlt.  nen,  ohne  gerade  eine  heftige  Entzündung  oder 
KniieB    WoBBer,      lieber    die    Anwendung  Anätzung  zu  erregen.     Auf  das  Nervena|rstem- 
desselben  in  einem  spec.  Falle  beim  Pferde  be-  wirkt  die  HerbstzeUtose  aufregend;    die  secnn- 
richtet  der  Dep.  Thierarzt  DreBsler  in  Königs-  däre  Wirkung  besteht  in  Abspannuag  und  Läh- 
berg  (F.  S.MI).    Wir  dürfen  uns  anf  die  Be-  mung  der  Nerventhätigkelt,   zuerst  der  groaen 
merkungen  beschränken,   welche  an   denselben  symj^hisehen  Nerven,  später  der  Gehirn-  «id 
geknüpHalBd.    Wir  leben  in  einer  Zeit  —  gibt  Rftkenmarksnerven^  ferner  in  Andrang  das  IBiila 
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nach  dem  Gehirn  und  Rfikenmark^  endlich  in  Falles  an  der  ganxen  äuaei^n  Obeiiliche  der 
Anflögung^  nnd  Zerseziing'  des  Bluts,  wie  beim  gpen,  besonders  des  Pansens,  eine  fettige, 
Tjphus.  —  lieber  Vergiftung  mii  stinkender  rig^  Masse  wahrgenommen;  sie  war  zwar  nick 
Nieswnr%  beriehtei  Thierant  Landet  in  Pfullin-  in  dilcer,  doch  in  gut  bemerkbarer  Lag«  ▼eriiaa- 
gen  (H.  S.  115).  Die  genannte  Pflanie  wurde  den.  —  Von  einem  Kraute,  ron  dem  aui  bcä 
als  Streumittel  bennit  und  so  von  drei  Stieren,  Federrieh  eine  giftige  Wirkung  hatte  erwariM 
einer  Kuh  und  einem  jungen  Rinde  gefressen*  sollen ,  ron  dem  rothen  Fingerkuikrami ,  sak 
Verordnet  wnrde  Cremor  Tartan  mit  Leinsamen--  Bladig  bei  jungen  ^äAnem,  selbst  neck  grmn 
decoct  und  schleimige  Klystire.  Das  Rind  nnd  Gaben  keine  nachtheiligen  Folgen  (Oest.  ncd. 
ein  Stier  starben;    die   übrigen  Thiere  wurden  Wochenschr.  S.  121). 

gerettet     Folgende  Symptome  wurden  beobach-  BicinuBöL     W.  Pereieall  gab  eineflt  Pfeidr 

tet:  freqnenter  Puls,  deutlich  fühlbarer  Hen-  Morgens  um  10 Uhr  l^/,  Pfund  dieses  Mitiek 
schlag,  beengtes  Athmen,  ihranende  Augen,  Aus-  Nachdem  das  Thier  zweimal  bewegt  worden  wat 
fluss  von  Geifer  aus  dem  Maule ,  Zahnknirschen,  trat  7  Stunden  später  Laxiren  ein«,  welches  dn 
gesträubtes  Haar,  Unterstellung  der  Füse,  An-  folgenden  ;Tag  fortdauerte.  Zwei  andc^  dfr- 
ffillung  der  linken  Hnngergrnbe;  Mist  dünnflüs*  artige  Versuche  hatten  diesen  Erfolg  nicht,  hei 
sig,  übelriechend  und  mit  Blut  untermischt;  einem  Pferde  traten  dagegen  beunruhigende  £•- 
Froslust  u.  Wiederkäuen  aufgehoben.  Sections-  likznfälle  auf  (A.  S.  48). 
ergebnis :    Anfüllung  des  Pansens  mit  übelrie-  Aioe.    J.  Turner  Tersuchte  die  ApplieatM 

clirnden  Gasen  und  Ueberresten  ron  Helleborns  einer  wäsrigen  Aloelösung  (Dr.  VI  auf  24  li- 
fo3tid.,  Inhalt  des  Losers  troken,  dessen  Blätter  zen)  in  das  Blutgefässjstem.  In  getheilten  Quaa- 
entzündet  und  das  Epithelium  leicht  ablösbar;  titäten  wurde  jene  Lösung  zu  4  Haien  kan 
Duodenum  livid,  mit  grünlich-gelber  Galle  an-  nach  einander  in  die  Drosselader  eines  PIcrdei 
gefüllt,  entzündete  Stellen  hie  und  da  am  übri-  infundirt.  Es  traten  hierauf  Erscheinungen  htr- 
gen  Darmcanal,  und  endlich,  das  Blut  dinten*  vor,  wie  sie  sich  Torab  gewöhnlich  bei  aolchenAp- 
schwarz.  —  Ueber  die  schädliche  Wirkung  des  plicationen  bemerkbar  machen.  Zwölf  StniidH 
Kätberkropfes  beim  Rindvieh  machte  der  Thier-  später  trat  Laxiren  ein,  und  hielt  dasselbe  4m 
arzt  Frei  in  Winterthur  eine  Beobachtung  (G.  folgenden  Tag  an.  Bei  demselben  Pferde  hak« 
S.  315).  Drei  Rinder  wurden  mit  genanntem  sich  früher  mehrere  Male  7  Drachmen  AIa£  wd 
Kraute  sammt  der  Wurzel  gefüttert,  worauf  sich  den  Magen  applicirt  wirksam  genug  g'ezeiet 
eine  Magen-  und    Darmentzündung   einstellte,  (A.  161.) 

wie  es  sich  durch  die  Section  eines  Thieres  er-  Mgnsteht'sches  EUxir.    Von  diesem  Mittd, 

gab.  Die  zwei  anderen  Thiere  wurden  gerettet  das  in  der  Thierheilkunde  bisher  nur  wenig*  Aa- 
bei  Anwendung  von  Aderlässen  u.  besänftigen-  wendung  gefunden  hat,  ist  nunmehr  Ton  B§dt 
den  Mitteln.  Der  Redacteur  der  angeführten  ner^  Prof.  in  Bern,  beim  Rindvieh  häu%  ISe- 
Zeitschrift  macht  zu  dieser  Mittheilnng  die  Be-  brauch  gemacht  worden  (J.  S.  86).  Nach  die- 
merkung,  dass  es  auffallend  sei,  wie  bei  solchen  sem  Autor  wirkt  das  genannte  Mittel  bei  der 
Thatsachen  über  den  Einfluss  des  Chaerophyllum  angegebenen  Thierart :  I)  belebend  auf  die  ]!l«^ 
sylyestre  auf  das  Rindvieh,  diese  Pflanze  von  yengeilechte  der  Verdauungsorgane,  in  kiaiiMa 
Sehmundt^  Prediger  zu  W-erder  bei  Ruppin,  als  Dosen  von  V3  Vnze  des  Tags  zweimal;  i)  & 
vorzügliches  Futter  für  milchgebende  Kühe  em-  Thätigkeit  der  Verdauungsorgane  anregend  und 
pfohlen  werden  könne.  Es  würde  sich  daher  sehr  stärkend  zu  gleicher  Zeit,  ohne  jedoch  die 
fragen:  ob  diese  Pflanze  vorzugsweise  nur  dann  Darmsecretionen  zu  unterdrücken;  3)  den  Ner- 
schädlich  sei,  wenn  sie  den  Thieren  sammt  venverrichtungen  Nachdnik  verleihend,  nnd  sei- 
der Wurzel  gereicht  werde  oder  auch  ohne  diese,  che  zugleich  reguUrend ;  4)  dadurch  tugleick 
wenn  sie  eine  gewisse  Ausbildung  erlangt  hat.  die  Darmsecretionen  in  etwas  beÜiätigeBd,  so 
Eine  Krankheitsgeschichto  nebst  Section  einer  wie  auch  die  Blutbewegungen  in  den  Vena« 
durch  Fettsäure  vergifteten  Kuh  theilt  der  Thier-  des  Hinterleibs,  zu  6  Drachmen  für  den  Tag  in 
arzt  £//«r6rocür  in  Thiel  (Holland)  mit  (F.  S.  122).  3  — 4  Gaben;  5)  endlich  der  Atonie  überkaifl 
Eine  Kuh  soll  Ueberbleibsel  von  Gel  u.  Thran,  und  besonders  einer  solchen  im  Hinterleib  ent- 
weiches in  einem  Fasse  mit  mehrern  andern  Un-  gegenstrebend,  und  die  Cohärenz  im  Blute  n^ch- 
reinigkeiten,  Sand,  Spinngeweben,  Hede,  Kreken  tig  fördernd  zu  1  ^/^  Unzen  auf  den  Tag  auf 
etc.  sich  befand,  gefressen  haben.    Am  addem  4 — 6  Gäben. 

Tage  trat  dünnes,  dann  später  bis  zum  5.  Tage  Spanisch  fliegensalbe.     Ueber  dieses  Mittel 

trokenes  Misten  und  zuletzt  Verstopfung  ein,  haiHildach^  Kreisthierarzt in Quaritz^  seine  Er- 
weiche durch  wiederholte  stärkere  Gaben  drasti-  fahrungen  (F.  S.  331)  mitgetheilt.  Einnament* 
Hcher  Purgirmittel  nicht  gehoben  werden  konnte,  lieh  bei  Luxuspferden  hoch  anzuschlagender  Vor- 
Das  Thier  starb  am  17.  Tage  aus  völliger  Er-  zug ,  den  die  Kanthariden  vor  dem  Glftheiaen 
Schöpfung.  Als  eine  Erscheinnng  von  groser  gewähren,  besteht  dari;!,  dass  durch  die  An- 
Merkwfirdigkeit  wurde  bei  der  Section  dieses  Wendung  der  ersteren  •  die  Jbarbälge  nicht  ser* 
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Uri  wmImi,  die  Haare  abo,  wen»  aie  aveli 
tMifallen,  (eine  Ersclieimiiigf,  die  schon  bei  mai- 
«Inalsiger  Wirknng  des  Mittels  eintriU)  sieh 
rieder  bilden,  was  bei  Anwendung  des  Glfih- 
^iaens  nichl  stattfindet  Bei  dieser  ist  die  drtr 
iche  Wirknng  so  gros,  dass  die  Haarbftige  in 
ilirer  Organisation  angegrÜTen  werden  vad  die 
Stelle  der^wendnng  für  immer  haarlos  bleibt, 
iie  F&lle  ausgenommen,  in  denen  die  Hitse  des 
[iiabriiments  zn  gering  war,  deshalb  wird  anch 
Ins  Gldheisen  immer  mehr  dnreh  die  Kanthari- 
lenanlbe  verdringt,  in  befürchten  steht  indess^ 
laaa  dieses  Mittel  bei  reizbaren  Pferden  nnd  bei 
ariederholter  Anwendung  seine  spedfische  Wir- 
kung auf  die  Nieren  geltend  madit  IK.  glaubt 
eine  einfache  Composition  der  Salbe  aus  gleichen 
rheilen  Kanthariden,  gem.  Terpenthin  u.Schweine- 
fell  fdr  die  passendste  inr  Herrorbringung  einer 
stnrken  Entzündung  halten  zu  missen ,  ein  Zu- 
sns  Ton  Wachs  mildert  die  Wirkung. 

JodpräparaU.      TL  Surgmson    wili    seit 
einer  Reihe  von  Jahren  Ten  den  bekannten  Jod- 
priparaten  eine  hiufige  Anwendung  in  rerschie- 
nen    Krankheitszustinden    der  Thiere   gemacht 
hnhen.     Viel  Rühmliches  weis  er  hieron  nicht 
1«  sagen,    nnd  jedenfalls  ist  der  Nuzen  jener 
Mittel  Ton  ihrer  längeren  Anwendung  abhängig 
(A.  S.  Süd).    Mit  dieser  lezten  Angabe  stimmt 
der  Regiments-Thierarzt  Straub  in  Esslingen  in 
Betreff  der  gewöhnlichen  Jodsalbe  fiberein   (W. 
S.  120).     Nach  eben  demselben  Thierarslo  be- 
wirkt eine  Salbe  aus  Vt  Dr.  Jodkali  u.  1  Unze 
grauer  Queksilbersalbe,  täglich  I — 9  Mal  einge- 
rieben, naehVerfluss  Ton  3 — 3  Tagen  bei  weiser 
Haut   zuerst  eine  Röthung,   Tennehrte  Wärme 
und  Zunahme  des  Umfange;  bei  fortgesezter  An* 
wendmng  aber  entsteht  misige  Entzfindung  und 
Auaschwizung   an  der  eingeriebenen  Stelle  und 
die  Oberhaut  löst  sich  (zuerst  kleine  festsizende 
Schorfe  bildend)  nach  u. nach  ab;  wird  mehrJod- 
kalinm  oder  weniger  Queksilbersalbe  genommen, 
so  treten  die  genannten  Erscheinungen   stärker 
und  früher  ein.      Da   die  genannte  Salbe  zur 
Zeit  eine  häufige  u.  Terdiente  Anwendung  findet, 
so  mögen  hier  die  Indicattonen  dazu  nebst  den 
Cantelen  nach  5/.  noch  Plaz  finden.     Als  die 
Resorption  u.  Zertheilung  Torzfiglich  befördern- 
des Mittel  ist  nach  seinen  Versuchen  die  ge- 
nannte Verbindung  in  folgenden  Fällen  zu  em- 
pfehlen:    1)  Bei  Vergroserung  und  Verhärtung 
häutiger,  zelliger  und  drüsiger  Organe.    Sobald 
die  Bildung  Ton  Schorfen  vor  sich  geht,  ist  es 
am  besten  mit  den  Einreibungen   einige  Tage 
ausznsezen,    und  sollte   die   Zertheilung  nicht 
▼ollständig  gelungen   sein,    nach  einiger  Zeit 
wieder  Ton  Neuem  mit  den  Einreibungen  zu  be- 
ginnen.    3)   Bei  Quetschung  der  Beugesehnen 
(sog.  Sehnenklapp),   wenn  die  Anwendung  der 
Kälte  und  später  Einreibungen  gi)istlger  Mittel 
und  der   einfachen  grauen  Queksilbarsal^ie  dio 
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Zefftheilnng  nicht  ToUatindig'heiheiiüfiiihren  Ter- 
mochten.  3)  Bei  nicht  ganz  frisch  entstande- 
nen Ueberbeinen ,  wenn  sie  anfangen  hart  und 
unschmerzhaft  zu  worden.  4)  Bei  Hasenhake, 
so  lange  sich  die  Geschwulst  noch  elastisch  an- 
fühlt, jedoch  schon  hart  und  unempfindlith  zu 
werden  droht.  5)  Bei  kleinen  Gallen,  wenn  man 
keine  Entzündungssymptome  mehr  an  denselben 
wahminmit. 

Cffon-KaHum.  Der  Starrkrampf  ist  ein  Lei- 
den, das  unter  den  Hausthieren  am  meisten  die 
Pferde  heimsucht;  gegen  dasselbe  ist  bereits  der 
ganze  erforschte  Mittelapparat,  aber  mit  sehr 
zweifelhaftem  Erfolge  in  Anwendung  gebracht 
worden,  so  dass  man  sich  tur  Zeit  dahin  zu 
einigen  scheint,  dass  beim  idiopathischen  Starr- 
krampf die  methodus  cum  ezspectattone ,  d.  h. 
das  medicinische  Nichtsthun,  jedoch  Terbunden 
mit  einer  angemessenen  diätetischen  Sorgfalt, 
am  meisten  bewirkt  Lafare^  Prof.  an  der  Thier- 
anneischule  zu  Toulouse  (Journ.  des  T^t^rinai- 
rcs  du  midi)  hat  das  genannte  Mittel  in  einigen 
Fällen^  angeblich  theilireise  mit  günstigem  Er- 
folge angewandt.  Die  Dosis  bestand  aus  5 — 6 
Gr.  täglich  zweioial  auf  die  Zunge  gebracht. 
Als  unmittelbare  Wirkungen  wurden  beobachtet: 
rotfabraune  Farbe  der  Maubchleimhaut,  Krampf 
in  den  Gesichtsmnskeln  und  Kieferb^wegungen, 
so  wie  leichteres  Hinabschinken. 

Breehweimsimn.  Nach  den  Erfahrungen 
Rechner' $^  Prof.  an  der  Thierarzneischule  zu 
Bern,  hat  dieses  Mittel  folgende  Wirkung  beim 
RindTieh  (J.  S.81).  In  Gaben  tou  taglich  einer 
halben  Unze  auf  3 — 4  Mal  erregt  der  Brech- 
weinstein, je  nach  Umständen  und  Disposition 
des  IndiTiduums  1)  die  I>armsecretionen  nnd 
peristaltischen  Bewegungen ,  wenn  er  mit  Neu- 
tralsalzen Terbunden  wird,  er  führt  ab;  2)  er- 
regt er  -die  Thätigkeiten  in  den  zweiten  Wegen, 
Torzüglich  in  Verbindung  mit  Alant,  3)  die 
Secretion  der  Lungenschleimhaut,  mit  Fenchel, 
Alant  u.  dgi.,  4)  endlich  erregt  er  die  Haut 
mit  Alant,  HoUunderu.  dgl.  —  In  Gaben  Ton 
täglich  I  Unze  in  3 — 4  Dosen  und  mit  Schleim 
oder  Salzen  führt  er  kräftig  ab ,  ohne  dass  als- 
daim  seine  Wirkung  auf  andere  Partien  sich 
äusert,  es  sei  denn  ableitend.  —  In  Rüksicht 
auf  die  äuserliche  Anwendung  des  Brechwein- 
steins in  Salbenform  bemerkt  it.,  dass  seine 
Wirkung  mit  der  der  Kantharide  nicht  Terwech- 
selt  werden  dürfe;  diese  ziehe  förmlich  Blasen, 
der  Brechweinstein  dagegen  errege  Entzündung 
und  Verschwärung,  so  nämlich,  dass  jedes  ein- 
geriebene Partikelchen  eine  Entzündung  um 
sich  her  errege,  die  sodann  in  ein  Geschwürr 
chen  übergehe.  Die  Einreibung  der  Brechwein- 
steinsalbe sei  nicht  zu  heftig  zu  machen,  da- 
gegen aber  zu  wiederholen,  und  selbst  dann 
noeh.  forizusezen,  irenn  schon  Geschwürchen 
Torhand^n  aoien.     Freilich  bleiben  hierauf  zu- 
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weilen  haarieie  Stellen  ntrik,  tber  in  den  mei- 
ftlen  Fällen  werde  der  Zwek  der  kraftigen  und 
neehlialtigen  AUeitang  errdebt,  die  da  änge* 
xeigl  sei,  wo  das  Eiterband  nicht  angewendet 
werden  könne. 

VetMüsUs  QnekMUber.  Von  aaiHkerj  Thier- 
arst  in  Richtenchweil  wird  (6.  8.30)  dieses 
Mittel  9  wie  es  auch  ixvkat  PeUr  Beken  geüinn^ 
in  der  Kolik  der  Pferde  empfohlen.  Es  werden 
8  iilUe  aufgeffihrt,  in  denen  G*  das  genannte 
Mittel  mit  günstigem  Erfi^ge,  und  zwar  bei  Dar- 
reichung V2  Dr.  pro  Dosi  in  stfindlicher  Wie- 
derholung mit  Eigelb  und  Leinsamenschieim  an- 
gewandt hat.  Die  Versuche  G.^$  sind,  mit  Aus- 
nahme eines,  nicht  rein,  da  Toifaer  schon  an- 
dere Mittel  in  Anwendung  gebradit  worden  wa- 
ren; es  bleibt  daher  ungewiss,  ob  die  Heilung 
durch  das  Calomel  erfolgt  ist. 

Graue  QueksüheruUbi.  Schon  oft  ist  yon 
den  Thierinten  bemerkt  worden^  dass  unter  den 
pianienfressenden  Hausthieren  am  hftufigsten 
beim  RindTieh  Vergiftnngssufalle  nach  der  An- 
wendung dieser  Salbe  eintreten.  Bretuiwald^ 
Thierant  in  Manedorf ,  will  nun  auch  eine  ei- 
genthimliche  Wirkung  dieser  Salbe  beobachtet 
haben  (6.  S.  Mft).  Er  wandte  auf  eine  kalte, 
harte  und  grese  Eilerg6sehwulst  einer  Kuh  eine 
aus  1  Dr.  Sahniak,  3Loth  Altheasalbe,  4  Loth 
Milchrahm  und  8  Loth  Schweinefett  und  etwas 
Queksilbersalbe  (wieviel  Ut  nicht  gesagt)  be- 
stehende Mischung  an.  Einige  Tage  später  er- 
schienen auf  der  stark  entiündeten  Haut  des 
Euters  kleine,  helle  Bläschen,  die  heftig  jukten^ 
bald  au^lazten,  ein  klares  Serum  entleerten  u. 
absonderten,  eine  schmnsiggrfinliche  Secretions- 
läche  hinterliesMi,  die  leicht  blutete  und  die  Bi- 
genechafl  besas,  sich  liemlich  sehnell  mit  einem 
diken,  gTfinlich- braunlichen  Schorf  zu  deken. 
Die  Haut  des  Euter«  war  dabei  lederartig  anzu- 
fühlen; das  Thier  suchte  durch  Reiben  mit  den 
Gliedmassen  dem  Juken  zu  steuren ,  das  nicht 
nacMies,  bis  die  Schorfe  abgerieben  waren,  wo- 
nach die  Stelle  blutig,  wie  geschunden,  zum 
Vorschein  kum.  Hierdurch  erhielt  das  Euter  nach 
un4nach  ein  abscheuliches,  mit  Schrunden  durch- 
zogenes Aussehen.  Der  Ausschlag  verbreitete 
sich  auch,  wahrscheinlich  durch  Abreiben  der 
•  Salbe,  auf  die  Sprunggelenke.  B.  schrieh  die- 
sen Aussehlag  Anfangs  der  reisenden  Wirkung 
des  Salmiaks  zu ,  später  aber  will  er  sich  tbei^ 
BOugt  haben,  dass  es  der  Merknrialanssehlag  sei, 
obwohl  er  nicht  begreifen  konnte,  wie  eine  kleine 
Monge  der  grauen  Queksilbersalbe  Alles  dies 
nach  einer  so  kurzen  Zeit  zu  bewirken  im  Stande 
war.  Es  ist  dem  Ref.  wahrscheinlich,  dass  sich 
in  diesem  Falle  in  der  Salbe  OuekaUtfer-Chlorid 
gebildet  und  die  Wh^kung  hervorgebracht  hat. 

Biei.  Unter  dem  Titel:  „Pos  Blei  whI 
seine  Wifkimgen  auf  4m  thieHeeken  Härper^ 
M  eine  Si^rift  von  Pr.  Fefd.  Bimpel^^  ab  ein 


Beitrag  zutiGharakMrislik  dis  genanaitan  MM^ 
les  ffurAerzte,  Chemiker  und  Techniker  ernrhif 
nen.    Es  ist  dime  Schrift  ab  ein  weiterer  Furt- 
sdiritt  in  der  Kenntnis  der  Wirkungen  den  Bkira 
u.  seiner  verschtedenen  VerbindsngMi  im  n^inde 
liehen  u.  thierischen  Organismus  zn  hetrmchtea. 
In  derselben  ist  besonders  mit  Glnk  eine  Cregcn- 
nbersleUung  der  Erscheinungen  veroncbi    wer- 
den, welche  das  Blei  im  Menschen  n.  im  Mindt 
veraiilast.  Diese  Gegenüberstellung  enthili  einer- 
seits  die  Erscheinungen,  weldie  der  Verf.  bei 
Arbeitern  in   einer  Bieiweisfabrik  gemaclit  hat, 
und  welche  in  ihrem  Complex  als  Bletkelik  be- 
zeichnet werden;  andererseits  die  ZuCalle,  wei- 
che durch  Blei  erkrankte  Rinder  darbietea,  wie 
sie  der  ReL  am  Bleiberge  in  der  {Hreoea.  Rhtin- 
provinz  beobachtet  hat.   (Fndls,  die 
Einflüsse  der  Bleibergwerke  auf  die 
der  Hausthiere,    insbesondere   des  Rindviehes, 
mit  Rüksicht  anf  die,   im  Auftrag  des  liehm 
Ministeriums    der  Medicinalangelsgenlieilen  a 
der  Thierarzaeischule  in  Berlin  angeslellten  Ter 
suche  mit  Bleierzen  beim  Rindvieh«  BerÜB  iMt 
Bei  Veit  et  C.) 

AneM.  RogmeUu  hat  mft  diesen  MittsI 
eine  Reihe  von  Versuchen  bei  Pferden  enge- 
stellt  (Annales  de  Th^rap.  m<d.  et  chir.  ApiiiX 
Von  25  Pferden  wurden  &  bei  der  Asvendnif 
des  Arsenik  ohne  eine  anderweitige  Behendtnag 
gelassen,  und  zwar  zunidkst,  um  das  Reenhal 
möglicher  Weise  zu  bestätigen,  welches  etat 
Reibe  frdherer  Versuche  geliefert  hat,  ntaUch: 
dess  eine  Menge  von  3  Grammen  Arseaiky  euf- 
geldst  in  iVs  P^.  Wasser,  ab  des  Minkami 
einer  todlkhen  Dosis  beim  Pferde  belracklil 
werden  kdiuie.  Femer  heftle  diesee  VceMiitB 
dem  Zwek,  die  LebeiMidaum^  nach  der  Aawin 
düng  zu  besünunen.  In  dieser  lezlen  Hinaäckt 
hat  sich  ein  sehr  verschiedenes  Remdlnt 
ben.  Vier  Pferde,  wovon  ein  jedes  3  Gn 
Arsenik  erhidt^  bbten  3,  3Vt,  12,  ja  aeibsl 
eines  37  Tage ,  und  würde  dieses  noch  littger 
gelebt  haben,  wenn  es  nicht  auf  eine  «ndhre 
Webe  umgebracht  wor^  wäre.  Uebeiiimpt 
gbubt  sich  iL,  mit  Rfikuchl  auf  seine  firtlherca 
Versuche  zu  dem  Schluss  eemächtigt,  daes  ^e 
Lebensdauer  nach  der  Anwendung  von  4  Giem* 
men  Arsenik  ebenso  verinderMch  bt,  ab  nach 
3  Gr.,  daher  nimmt  er  an,  dass  die  vergleichen- 
den therapeutbchen  Versndie  beim  Pferde  nur 
ein  annShemdee  Resultat  zu  Ibfem  im  Stande 
seien.  Andere  Pferde,  webhe  Arsenik  erlialtta 
hatten ,  wurden  mit  Weingeist,  Opsum  oder  Sel- 
peter  und  Aderiess  bebandelt.  Es  sind  inzwi- 
schen keine  Resultete  hi  «Keser  Beziehung  gewen« 
nen  worden,  welche  f%r  die  Wissenschaft  oder 
Prelis  von  Erheblidikeit  wären.  --  In  der  an- 
bat  gedachton  Riksicht  bt  eine  Ahhandlmig 
von  Ddafoudy  Pcoi  an  der  Thierasmeiadlink  in 
Alfort,  wifhtfger,  webhe  denelbe  Ut  der  thierr 
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▼ofg^etrag«a  hat  (B.  S.  217).  Der  Miniater  dM 
Hand«b  und  des  Akerbcnes  in  FraBkreich  haUe 
•ine  CoBUnissieii  su  der  Unleiiiidiiiiig  ▼eranUil, 
•b  es  nickt  möglich  sei  die  Anweiiduiig  des  Ar- 
seiiiks  ia^  den  fiewerben  iiad  Kiiiisteii,  so  wie 
in  der  Heilkitnde  beider  Arten  zu  unterdritken« 
l>te  Lehrer  der  Tliiermaeisdrak  in  AUbrt,  ih- 
re« Theils  darm  befrart»  haben  sich  fär  die 
Bethehaltang  des  Araenäa  in  der  thierantliohen 
,  Praxis  entschieden.  Nach  Ddmfond  bt  dieses 
Mittel  in  VebereinstiMiiung  wi\  den  fiüheeea 
Erisbffwigenj  besenders  in  der  teralterten  Räude 
dhs  Pferdes  und  der  Sclufe  heibam.  Nach 
iMmfond  und  La$9mgna  mnunt  man  s«  eine« 
finde  gtgmk  Schirfeiinde  3  Pfd.  Anenik,  20  Pfd. 
EmSTilriel  and  188  Pfd.  Wasser.  ErstererwiH 
Hut  dieser  ZnsaattiMseswig  «her  SMO  Stük  rin- 
fliges  WoUrieh  mit  Erfeig  ind  ohne  Nebennaeh- 
Ibea  behandelt  hdben.  Bie  mtUere  Wirknng 
der  eisenhaltigen  Arasnikanldsnng  wM  veniger 
einer  chemieelen  Zersesnng)  als  der  aasamami- 
üehenden  Wirkung  des  Eisei^aparats  auf  die 
Havt  nnd  der  hkrdareh  besehrinkten  Anfsangnng 
des  Arseniks  angesdiriehen. 


SpemeUe  PMtkohfifie  und  Tkerofie  mü  Em- 
$Mms  der  Seutketriekre. 

Zn  dieser  Rnbrik  sind  folgende  Scl^ften 
anzafiihren: 

Bamdtmek  der  spedeUen  Paikohffie  tmd 
fherapie  der  gröuerem  tuubaren  HamMäuge- 
lAtere,  oder  aUgemeim  faesHehe  vmd  wiisem- 
sekaftitekeDarsteUimg  der  Kreckemunffen,  ^e»n- 
seieAen,  Ureaeken,  Vorkersrngungen,  HeUungem 
und  Verbamungen  ihrer  inneren  Krankkeiien^  mt 
tor»ügHeker  Berükeiehiigfing  der  Seuchen.  Ein 
Htifsbnch  bei  Yortrigen  lär  Lehrer  der  prakti- 
tischen  Veterinärkande,  so  vie  zum  Selbstunterr 
richte  fär  Staatsärzte,  Polizeibeamie,  Thierärzte 
and  gebildete  Oekonomen.  Von  Karl  Friedrich 
Wiikeim  Funke,  Dr.  derMedicin  und  Chirurgie, 
prakt.  Arzte,  K.  S.  Bezirksthierarzte  etc.  etc. 
Erster  Band,  erste  Abtheilang.  Krankheiten  des 
bildenden  Lebens.  Leipzig  bei  Robert  Friese. 
Es  ist  dies  der  Anfang  der  ^.  Auflage  eines 
Werkes,  das  bereits  frOher  eine  gute  Aufnahme 
gefunden  hat,  die  ihm  jezt  bei  der  in  Aussicht 
BtdMuden  gräseren  Vollkommenheit  nicht  fehlen 
vird.  In  der  1.  AuSage  war  derMUsbrand  und 
die  RlndetpM  nicht  abgehandelt  worden;  die"- 
gern  Mangel  wird,  dem  Versprechen  zufolge,  ab^ 
gehelfen  werden.  Bei  der  Hcfansgabo  der  ersten 
Anflaffe  kind  ein  Paar  lehre  Tetslrichen;  es  wäre 
zu  wünschen,  dass  es  der  zweiten  nicht  so  er* 
ginge.  Auf  die  Fortschritte  der  Piiysielogie  und 
ellgemeinen  Pathologie  isl  im  Terliegniiden  Theib 
I^Mhrende  Hibfcht  genommen  worisD)  aber 


Ar  ein  Uandbttch  der  spec.  Pathologie  nad  The" 
rapie  zu  ausführlich.  Krewker  sagt  (D.  8.325) 
in  dieser  Beziehung,  der  Verf.  irre  sehr,  wenn 
er  glaube  der  erste  Thierarst  zu  sein,  welcher 
dahin  gestiebt  habe,  eine  physiologische  Patho* 
logie  zu  begründen;  er  rerweise  ihn  deshalb 
auf  das  Händbuch  der  aligemeinen  Paihologie 
▼on  Fuchsj  dessen  nicht  zu  erwähnen  wahrlieh 
kein  Grund  vorgelegen  habe.  Denn  was  Funke 
in  genannter  ffinsicht  lehre,  ünde  sich  in  die- 
sem Handbuche  bereits  im  Wesentiichen  fast 
durchgängig  vor,  und  sei  dort  an  seinem  rech- 
ten Plase,  während  es  in  ein  Wert  über  spe» 
eielle  Therajpb  eigendich  nicht  gehdre.  —  In 
dem  Eintheilungsprincip  hat  Funke's  Handbuch 
keine  wesentliche  Aenderung  erlitten;  esbtdas 
«iatomisch*physiologbche,  nur  bt  das  bäte  Mo« 
ment  mehr  herrergehoben  worden.  Fast  atte 
nachfolgenden  thieräratllchen  Schrifbteller  haben 
ein  gleiches  Prineip  befolgt^  besonders  mit 
ilming  stimmt  dieser  Verf.  hierin  am  DMieten 
iberein ,  weniger  mit  Kärger.  Die  €iassillcbnn(| 
der  Krankheiten  nach  dem  sogenannten  natnr« 
liehen  Systefi  von  Schäniein  bt  von  Bgehner 
in  seiner  Hippintrik  versucht  worden.  Funke 
glaubt,  dass  dieselbe  in  Zukunft  am  mebten 
verspreche,  zur  Zeit  leide  sie  aber  noch  an  zu 
viebn  Hängein.  Die  Therapie  ist  in  dem  ru-* 
bridrten  Handbuche  ebenfalb  im  Wesentlichen 
die  alte  geblbben.  Der  Verf.  glaubt  noch  nidit 
an  die  homöopathische  Heillehre,  am  allerwenig'^ 
sten  habe  er  sich  von  ihrer  praktbchen  Wahr« 
haftigkeit  überzeugen  kennen.  Hätten  wir  einst 
iie'  Hämatose  in  ihrer  mannichfahigen  Eigen« 
^faümlichkeit  erkannt  und  eingesehen,  dass  wohl 
alle  Krankheiten  von  dieser  auegehen  und  sich 
in  ihr  relectiren,  und  alb  Arzneimittel  einzig 
und  albiti  erst  durch  das  Blut  auf  die  kranken 
Organe  wirken  —  denn  sogenannte  Nervina 
^ebe  es  in  der  Wirklichkmt  nicht  —  so  wüp- 
den  wir  auch  ganz  zuverlässig  dahin  gelangen, 
gegen  die  verschiedeneil  krankhallen  Zustände 
der  Hämatose  besondere  Mittel,  die  man  speci* 
fische  nennen  könnte,  anwenden  zu  können,  was 
aber  freilich  nicht  in  wirkungsloser  Verdfinnung 
geschehen  dürfe.  Ehe  wir  aber  dahin  gelangen 
konnten,  bedürfe  einerseits  die  Arsneinuttelhdire 
einer  gewaltigen  Umänderung;  die  wahren  pa«- 
ihologischeii  Wirkungen  der  Anneimittel  auf 
die  Hämatose  misten  erst  gehörig  ermittelt  sein^ 
bevor  ihre  tberapeutbche  Wirkung  fesIfgesteUt 
werden  könne.  Andererseit«  aber  misse  die  ganze 
Pathologie  erst  physiologisch,  beso^iders  diebanli4> 
hafte  Hämatose,  erörtert  werden. 

Compendiöses  Taschenbuch  führ  ThierärMie 
und  Oekonomen  bei  Kratdiheiien  der  Pferde^ 
des  RindeieheSy  der  Schafe  ^  Hunde^  Sf^weine 
e/e.  nemen^Heh  in  äimeieht  aufdieAr*neimii- 
Miehre^  Therapie  «.  Chirurgien  Von  Dr.  CaH 
-Feiedlrick  Imuin,  9rbeh.  ^Sdehs^  IdndMerarei 


7»  BEMCHT  DEÜIB  nHBUIZNIlKDin« 

ftt»  Weimar,  Weimat  1845  in  13.  S.  5W.  Es  LeteUre  wurde  1M9  ttis  Saduea  in  KiiNii 
ist  dieses  Werkcheo  eine  Tbierheülrande  in  der  Russ«  Dienste  berufen,  kam  1810  nadi  St  h 
Westentasche,  für  Leute  geschrieben,  die  nicht  tersburg  und  im  Juli  desselben  Jahres  ab  Zu- 
viel rerdauen  können,  und  für  solche  —  man  Ternements-Thierant  nach  Irkntsb.  Hier  MM 
muss  CS  gestehen  —  gut  zubereitet  Es  kann  er  bis  1817  und  dann  gestand  man  ihn  vi 
also  dasselbe  keinen  wissenscbafUichen  Fortschritt  seine  Bitte  die  Versezung  nach  Tobolsk,  wä 
bezeichnen,  und  ffir  die  Praxis  wird  auch  Man-  ebenso  1823  die  in  das  europäische  mttah 
ches  darin  yermist,  z.  B.  die  Castration  der  Reich  nach  Katharinoslaw  im  Range  im 
Kühe,  die  Tenotomie  und  das  eubcutane  Oberthierarztes.  Im  Jahre  1839  nethigtea  ik 
Englisiren.  Der  Verf.  ferspricht,  in  Zukunft  durch  vieles  Reisen  lerrütkete  Gesundheit!«- 
die  Augenkrankheiten,  die  spec.  Chirurgie  (ob*  stände,  dem  Krondienste  zu  entengen,  aad  Idi 
wohl  dieselbe  schon  zum  Theil  in  dem  ange-  seit  1832  in  Moskau.  Dies  Wenige  beseicbri 
neigten  Werkchen  aufgenommen  worden  ist)  und  ungefähr  den  Umfang  der  BesehaftiguBjf  ni 
die  Geburtshülfe  auf  ähnliche  W^eise  zu  be-  Erfahrung  des  Verf.  in  einem  grosen  TM 
handeln.  des   bewohnten  Sibiriens  und  aüweh-einpi- 

Praktiichei Handbuch  der  gesammienTkier'  sehen  Russlands,  wo  er,  auser  dem  kathsris» 

heilkunde,    oder   grundUcher    Unierriehi  Über  law'schen,  auch  angrenzende  Thelle  des  pidtff'- 

4ie  Wartung  und  Pflege ^   Kennzeichen,    Una-  scheu,  cherson'schen  und  tavriedien  Geanw- 

chen^  Dauer  ^  Verlauf,  Verhuiung  und  Heilung  menis  einige  Male  in  bereisen  Terpiichtct  v«. 

der  innerlichen  KrankheUen  unterer  Haussäuge-  Der  Dienst  hatte  hauptsächlich  Tilgung  4er  ■ 

thiere.    Nach  den  neuesten  Erfahrungen,    alr  Norden,  wie  im  Süden  nicht  selten  Torköanaiiin 

loopaihischen  und  homöopaiischen  GrundsdUen  Viehsenchan  zum  Gegenstende.     Der  InhsU  k 

ßr  ThierärUe,  Landwirthe  und  Freunde   der  Schrift  zerfällt  in  4  Abtheilungen :    1)  Gesp- 

Hothöopathie  bearbeitet.    Von  einer  Gesellschaft  phische  und  topographische  Benerknngea  ihr 

praktischer  ThierärUe.    Mit  einer  Vorrede  foon  Sibirien  und  das   katharinoslaw'sche  Gwnat 

8.  r.  Tennecker,  Königl.  Sachs.  Ratheetc.  Br-  ment,  besonders  in  Beziehung  auf  die  grdstni 

eter  Bd.    /.  «.  //•  (Doppel)  Heft.    Das  Ganze  Hausthiere;  3)  die  Beulenseuche  oder  sibiriscb 

erscheint  in  2  Bd.,  die  in  8  zwangslosen  Heften  Peel  der  Pferde ;  3)  die  Rinderpest  in  Sibiria; 

ausgegeben  werden.    Es  ist  dieses  Werk  offen-  4)  das   bösartige  Fieber  im  sudlichen  eamfü- 

bar  eine  buchhändlerische  Specnlation  und  nicht  sehen  Russland.    Im  Allgemeinen  darf  der  H 

als  ein  Forlschritt  in  der  Wissenschaft  zu  be-  sagen,  dass  diese  Schrift  eine  durchaus  uvu» 

trachten.    In  dieselbe  Kategorie  gehört:  schaftliche  Fassung  hat,   und  dabei  eine  lui^ 

Lüpke,  J.  C.  G.  prakt.  Thierar%t.    Prak-  hende  Lecture  abgibt.    Wir  gestehen,  wirb* 

tische  Abhandlung  über  Kolik,    Lungenseuche,  ben  kaum   geglaubt,   dass  ein   Thierarst  Aia* 

Hundestaupe  etc.   der  nutsbarsten  Haussduge-  lands,  wo  die  Veterinärwissanschnft  bei  ▼cAt* 

ihiere.    Stuttgart  bei  Ebner  und  Seubert.  noch  nicht  so  cnlÜTirt  ist,  wie  in  anders  lif 

Ueber  einige  Seuchenkrankrankheiten   der  dern,    so    gründlich    über   Gegenstände  Miia 

Hausthiere  in  Sibirien  und  im  südüchen  euro-  Faches    zu    schreiben   Termöchte,    wie  es  t« 

päischen  Bussland,  namentlich  über  die  {auch  Haupt  gesdiehen  ist   Es  wird  uns  jedeck  dii« 

bei  Menschen  vorkommende)  sibirische  Beulen-  Erscheinung  erklärlidi,  wenn  wir  bedenken,  i» 

Seuche^  die  Rinderpest  und  das  bösartige  Pi&-  es  eben  ein  deutscher  Geist  ist,  der  in  deri^ 

ber.     Von  W.  Haupte  Oberthierar%t  in  Moskau  gezogenheit  auf  unermeslichen  sibirischen  Stof 

if.  s.  «.    Mit   einem  Vorworte  von  Dr.  E.  F.  pen  in  seine   eigenen  Tiefen   drang,  nad  ^ 

Gurlt,   Prof.  an  der  Königl.  ThierarMeischule  die  Goldkörner  heraufholte,   die  er,  verbmi^ei 

tfi  i?er/tfi.    Berlin  bei  Hirschwald.    Gurlt  sagt  mit  den  mühoToU  errungenen  Resultsten  ^ 

im  Vorworte,    dass    er   auf  den   Wunsch    des  reichen  Erfahrung,    seinem  ursprünglidicB  ^f 

Vert  die  bezeichnete  Schrift  zum  Druck  beför-  terUnde   als  ein  ihn  selbst  ehrendes  Ikt^^ 

dort  habe,    indem  der  Buchhändler  Hirschwald  chen  freundlicher  Erinerung  darbietet, 
in    Berlin    auf    seine    Empfehlung    sich    ge*  Pässler,  T.  C,  praktiseher  rAterortl,  dtf 

neigt  gefunden,    den   Verlag  zu  übernehmen;  Auflaufen    des    Bindpiehes,     auch    fr(^^' 

diese   seine  Empfehlung  gründe  sich  allein  auf  sucht,  Windsueht,  Blähsueht,  Padda  gei^^'^ 

den    für  Menschen-  und  Thierärzte  wichtigen  dessen Kenn%eichen,  Verlaufs  Ursachen,  ^^ 

«hd  interessanten  Inhalt  der  Schrift,   der    uns  tung  und  Behandlung   mit   besonderer  Bfr^ 

Ton    einigen   Seuchekrankheiten    eines   Landes,  sichtigung   über    das    Steckenbleiben  fttmtf 

von  dem  wir  in  dieser  Hinsicht  sehr  wenig  wis-  Körper  im  ScMunde,    nebst  einem  Anheeft' 

sen,  Kunde  gebe.    Hierin  mnss  man  dem  Vor-  der  Troikar^  dessen  Beschreibung  und  As^t»' 

Worte  ToUständig  beipflichten,  und  andem  sagen,  düng.  8.  Leipsig  bei  Beclam  sen. 
dass  sich  Gurlt  iea  Dankea  theilhafltg  gemacht  Veterinär-  literarische  Eweursionen,  *^ 

hat,   den   die   ärztliche  und  thieräratUche  Wek  C  F.  Sehellhase,   KömgL   Pr.  Beperim^ 

dem.Vert  atf  aoUeft  nidit  aögern  wkd«    Diüser  Thierqnkte  und   VHerinär  -  Äese$ser  b^  ^ 
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Kömigi.  Protnmal  -  MedMtMihoüe^m  von  Pom* 
niem.  L  Heft,  Betreffend  Schriften  des  Herrn 
Profees*  Dieteridks*  Berün  hei  Logier,  Diese 
Schrift  bat  im  Ganiett  keinen  günsUgea 
Eindrak  bei  den  Tbieränten  gemacbt,  in  so- 
fern sie  lange  hintenher  über  Werke  ein  Ur- 
theü  enthält,  in  welchem  die  Tbierärste  sich 
bereits  so  liemlich  verständigt  haben  werden. 
Die  Kritik  ist  übrigens  wissenschaftlich,  dabei 
sehr  bitter  und  albu  minuttäs  in  Silbenstecherei 
befangen.  Das  Urtheil  über  die  5.  Aufl.  der 
Chirurgie  des  Prof.  Dieterichs  cencentrirt  sich 
in  Folgendem:  „Grasiano spricht  nnendlich  yiel 
Nichts,  mehr  als  irgend  ein  Mensch  in  gani 
Venedig.  Sici^e  Ternnnftigen  Gedanken  sind 
wie  iwei  Weizenkömer  unter  xwei  Scheffel  Spreu 
versteki;  ihr  sacht  den  gansen  Tag  bis  ihr  sie 
findet,  und  wenn  ihr  sie  habt,  rerlohnen  sie 
das  Suchen  nicht?  In  ähnlicher  Weise  resu- 
mirt  das  Vrtheil  über  andere  Schriften  des  ge- 
nannten Verf. 

Beckmeyer^  Ch.  Fr.^  Körte  Geshiedenis  der 
Rmnderpest  beneeens  eene  opgave  van  al  de  over 
de*e  ZiMe  handelnde  Geshriften,  Amefort 
bei  Jacobs  en  Hegers. 

Custaudet:  Manuel  d^Hippiatrique.  Cho- 
hns  sur  Marne. 

Dietionaire  des  termes  de  Midedne^  de 
Chirurgie  et  dt  Pharmaeie,  des  sciences  accee^ 
soires  et  de  tart  vetSrinaire;  par  P.  Ngsten. 
9e  eMion ,  reeve  par  Jourdan.  L  fort  pol,  in 
8. ,  avee  107  ßgures  intereal6es  dans  lei  texte, 
Paris  che%  LabS. 

Laforcy  H.i  Traue  des  maladies  parti- 
euli^res  aux  grands  ruminans^  prieide  de  no- 
tions  Hendnes  sur  PameUorations  et  fhggi^e 
de  ces  animaux.   Paris. 

Pereieal^  W.:  Glanders  and  Farcg  in 
the  horses.   London. 

1.    Krankheiten  der  Pferde, 

Zerreisung  der  Leber.  Lwdenberg,  Kreis- 
Thierant  in  Suhl,  berichtet  über  einen  solchen 
Fall  (F.  S.  465).  Zufälle  der  Art  sind  nicht 
g«r  selten  beim  Pferde;  nichts  destoweniger  ist 
ihr  Wesen  und  ihre  Aetiologie  noch  lange  nicht 
genügend  erforscht.  Eines  Morgens  erkrankte 
das  betreffende  Pferd  im  Walde  beim  Holzfah- 
ren; es  schwitzte  und  legte  sich  nieder.  Als 
das  Thier  nach  Hause  gekommen,  fand  der 
Thierarzt  an  demselben  Kolikerscheinungen.  Un- 
ter der  Torgenommenen  Behandlung  war  das 
Thier  am  Abend  scheinbar  wieder  genesen;  es 
▼erzehrte  sein  Futter  wie  gewöhnlidi«  Am  an- 
dern Morgen  aber  zeigte  sich  das  Thier  wieder 
krank  und  zwar  mit  rerändertem  Atisdruk;  es 
war  fast  ein  solcher  S&ustand  zugegen,  als  wenn 
nach  Darmentzündung  Brand  eingetreten  ist  und 
die  Pferde  dann  ruhig  werden.  Es  sollen  indess 


eigentlich  keine  Symptome  zugegen  gewesen  sein» 
welche  auf  eine  Darmentzündung  hätten  schlie- 
sen  lassen.  Eine  Zerreisung  des  Magens  oder 
Darmcanals  konnte  ebenfalls  nicht  begründet 
werden,  denn  das  Thier  hatte  sich  ganz  mhif 
▼erhalten;  eben  so  wenig  eine  Leberentzündung 
wegen  des  raschen  Auftretens  der  Krankheit  und 
wegen  Mangels  an  Gelbfärbung  der  Schleim^ 
häute.  Ueberhaupt  blieb  die  Diagnose  sehr  zwei- 
felhaft. Am  2.  Tage  der  Krankheit  starb  das 
Thier,  nachdem  es  häufige  kalte  Schweise,  Kälte 
der  ganzen  KorperoberMche,  unffihlbaren  Puls, 
pochenden  Herzschlag,  halbgebrechene  A.ngen 
mit  erweiterter  Pupille  gezeigt  hatte«  Bei  der 
Section  fand  sich  im  Wesentlichen  Folgendes: 
10  — 13  Maas  flüssiges,  iheils  geronnenes  Blut 
im  freien  Raum  der  Bauchhöhle;  die  Leber,  nsr 
mentUch  ihr  Imker  und  mittlerer  Lappen  war 
sehr  stark  aufgetrieben,  und  enthielt  8  Pfd.  ge- 
ronnenes, schwarzes  Blut.  An  der  hinteren 
Fläche  der  Leber  war  der  seräse  Ueberzug  derr 
selben  geplazt.  Nachdem  das  geronnene  Blut 
Ton  der  Leber  entfernt  war,  sah  man  die  bei- 
den genannten  Lappen  dieses  Organs  in  d«r 
Richtung  von  unten  nach  eben  und  Ten  der 
einen  nach  der  andern  Seite,  wie  mit  einem 
scharfen  Messer  durchschnitten;  denn  man  fand 
durchaus  nichts  Vnregelmäsiges  in  dem  Risse, 
die  Stüke  pasten  wie  zwei  geebnete  Flächen 
aufeinander,  auch  war  die  Zerreisung  eines 
gröseren  Blutgefäses  nicht  wahrzunehmen.  Die 
Substanz  der  Leber  war  ungewöhnlich  mürbe, 
fast  breiartig,  Ton  graurothlicher,  in's  Gelbliche 
spielender  Farbe  (Cirrhose?)  wie  man  sie  bei 
der  Influenza  vorfindet.  Sonst  war  nichts  Krank- 
haftes an  der  Leber  zu  bemerken,  und  schien 
die  Blutung  eine  parenchymatdse  gewesen  zu  sein. 

Erbrechen,  Diese  Erscheinung  ist  bei 
Pferden  in  der  Regel  eine  höchst  gefahrdrohende; 
inzwischen  gibt  es  Fälle  ^  wo  Thiere  dieser  Art 
nach  dem  Erbrechen  wieder  genasen^  und  daher 
gleichfalls  als  eine  gutartige  Krisis  zu  betrach- 
ten war.  Hierher  gehört  der  Fall,  welchen  der 
Thierarzt  Degering  -zu  Osterode  (E.  S.  263)  mitr 
theilt,  und  ein  Plerd  betrifft,  das  sich  durch 
Genuss  unreifen  grünen  Roggens  eine  heftige 
Indigestion  zugezogen  hatte. 

Drüsen  des  Kehlganges^  Verhalten  dersel- 
ben in  der  Druse.  Eine  genaue  Kenntnis 
der  äuserlich  wahrnehmbaren  Veränderungen 
dieser  Organe  ist  für  den  praktischen  Thierarzt 
rüksichtUch  der  Prognose  von  nicht  geringer 
Erheblichkeit.  EUerbrocky  Militärthierarzt  in 
holländischen  Diensten  hat  in  jener  Beziehung 
einen  Beitrag  geliefert  (£•  S.  461).  Als  Zei- 
chen der  Besserung  der  bösartigen  Druse  kön- 
nen betrachtet  werden,  wenn  die  runde,  ball- 
förmige Gestalt  der  Drusen  flacher  wird,  ihre 
Rundung  rerliert,  und  in's  Längliche  übefgehti 
dann  werden  die  früher  knimfühlbiienAvclkeft 


numUtZNEHIlNBE 


llef«r,  und  himn  sich  sehr  gut  mii  d«ni  fth- 
Icndeii  FSit^er  wiier0Clleid«ii ;  neben  der  Mitte 
die«er  Furchen  fühlt  m«n  Erhalenbeiten ,  die 
Mehr  und  mehr  hervortreten,  eich  enditeh  ab 
kiriNch«,  erbsengreee  Erhabenheiten  eiitdeken 
laesen,  jedoeh  immer  noch  einfeechkwsen  und 
neheneinanderUegend,  vie  in  einem  Sake.  So 
»direitet  dann  allmilig  die  Kertheilnng  immer 
weiter  fort,  bis  man  xulest  nur  noch  die  fein- 
körnige Di^senmasae ,  wie  im  NOTmalzugtande 
findet.  Auf  jene  eigenartige  Thetlung  der  ge- 
eehwollenen  Urüeen  nrass  die  ganze  Auftnerk- 
eamkeit  hingerichtet  sein,  da  man  eben  hier* 
nach  die  Besserung  der  rerdächtigen  oder  bös- 
artigen Druse  mit  Sicherheit  voraussagen  kann, 
von  welchem  Ausspruche  des  Thierarztes  in 
manchen  Fillen  auserordentlidi  viel  abhängt. 

Ro^hrunkheii,  J.  Turner  ist  (A.  30S)  der 
Ansicht,  dass  die  2elt  kommen  werde,  wo  diese 
▼ersweifelle  Krankheit  geheilt  werden  könne,  ik 
eoFiUe  gibe,  in  welchen  dieselbe  entweder  dnrdi 
Kegulirung  einer  passenden  Diit  (besonders  Weid- 
gang) oder  durch  Anneimittel  geheilt  worden  sei. 
Um  aber  ein  erspriesliches  Resultat  bei  derar- 
tigen Heilrersuchen  möglich  i«  machen,  sei  da« 
National-Interesse  ins  Spiel  xu  ziehen,  aus  öf- 
fentlichen Fonds  an  gelegenem  Orte  ein  Kran- 
kenslalt  einzurichten  und  darin  Versuche  anzu- 
slellen^  —  Hering  theilt  über  denselben  Gegen- 
stand seine  Ansicht  in  einem  Artikel:  „zur  Kennir 
iii«  der  Rozkrankheit  und  ihr  Ihnlichen  Krank- 
heiten'' mit  (H.  S.  94).  Eine  so  zahlreiche  Li- 
teratur, wie  sie  über  die  Rozkrankheit  besteht, 
ist,  nach  IF.,  ein  böses  Omen,  sie  deute  darauf 
hin,  dass  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über 
den  Charakter  einer  Krankheit,  über  die  we- 
sentlichen Kennzeichen  derselben  und  ihre  Be- 
handlung noch  fortbestehen,  und  eine  Lpsung 
der  IVaeen  noch  nicht  so  nahe  sei.  Dies  habe 
die  Rozkrankheit  mit  der  Rinderpest  und  der 
Hunds wuth  gemein;  man  kenne  von  diesen  drei 
der  wichtigsten  Krankheiten  nur  das  Aeusere  ihrer 
Erscheinung,  man  nehme  sie  für  unheilbar,  tödte 
die  davon  befallenen  Thiere  ohne  Weiteres  und 
seze  damit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft, 
welcher  Eiin  günstig  sich  darbietender  Fall  auf 
die  rechte  Spur  helfen  könne,  ein  Ziel.  Damit  wolle 
er  jedoch  keineswegs  die  Hasregeln  der  Fürsorge, 
welche  in  medicinisch-polizeillcher  Hinsicht  gcgeh 
die  An^reitung  contagiöser  Krankheiten  vorge- 
schrieben sind,  als  unbegrilndet  darstellen ;  aber 
er  bedaure,  dass  sie  der  wissenschaftlichen  Er- 
forschung dieser  KranlÜieiten  hinderlich  in  den 
Wegtreten,  und  dass  man  sieh  allaugern  allein 
auf  siie  beschrinke.  Er  suche  daher,  wenigstens 
bei  der  Rozkrankheit  der  Pferde,  die  sich  dar* 
bietende  Gelegenheit  zur  Beobachtung  des  Ver- 
laufs, Anstellung  von  Heflversuchen  ii.  dgl.,  so 
viol  A  thunlich  zu  benüien,  weil  diese  Krank- 
lieit^'  ttsondors  in  ihrer  chronischen  Form,  hei* 


neswegs  so  hodeuteude  Ver&ideraigen  der  «f» 
■isehen  Gewebe  liervöitriiige ,  dass  man  wä 
hoffen  dürfo,  sie  durch  passend«  Hoihnittil  # 
weder  ganz  xu  boseiligen  oder  doch  wenl^ 
auf  eine  unschädUcä»  Stnfe  surükufibu 
Nachdem  H.  nun  einige  Beobachltnngen  dwirt 
lirhen  Rozkrankheit  und  ihrer  Uebertragwg,  a 
wie  Fille  solcher  Krankheiten  nitgetheilt  hä 
welche  mit  jener  möglichorweiso  verwedud 
werden  können ,  ergibt  sich ,  nuch  seinen  dp- 
nenRerausitellttngen,  Folgendes  uns  seiowlt 
mühungen:  I)  Die  leichte  Uebertragiag  k 
chronischen  Rozes  vk(  andere  Pferde  dani  la- 
pfung;  2)  die  sehr  frühe  sich  entwikolnde  Cu 
tagiosHät  des  chronischen  Rozes;  S)  die  kidl 
stattündendo  zuflllige  Anstekung,  selbst  W  fi 
gehaltenen  Pferden,  durch  Cohahitation;  4)  ik 
ungleich  schnelle  Ausbreitung  der  CreschwiR  ■ 
der  Nase,  unabhöngig  von  dem  guten  <ds 
schlechten  allgemeinen  Zustande  des  nieni 
5)  dass  anstehende  Rozkrankheit  ohne  GesckfiR 
in  der  Nasenhöhle  eiistiren  kann;  6)  dasi  fbf 
Etterattsafmmkmg  In  den  Conelioii  und  NebeaU- 
len  der  Nase ,  so  wie  eino  krankhafte  Verii' 
derung  der  diese  Organe  auiddeidenden  Heaibni 
hüttfig  fehlt  I  7)  dass  bei  versdilagener  {H 
in  ihrem  regelm&sigen  Verlaufe  gustörler)  IM 
so  wie  bei  audgtebreitetem  Rothtauf  die  Rimi' 
Schleimhaut  gesehwüri|  werden  kann,  ohne  M 
Res  zugegen  ist;  S)  dass  es  deshalb  gentks 
ist,  bei  der  Intecfaeidung  über  das  Veihiiri» 
sein  des  Rozes  nicht  zu  eilen,  sondern  wonif 
lieh  den  Verlauf  der  Krankheit  einigt  lA 
unter  deii  erforderlichen  Vorsichtsmasregeln  n 
beobachten.  — 

Thie^ant  BUeriroek  hart  (B.  S.  W) 
Heilversuche  der  Rozkrankheit  d«reh  bak.0 
paivae  mitgetheill.  Diese  Versuche  stüzei  sA 
auf  die  vorausgesezte  Aehnliehhdt  derRoibiii^' 
heit  mit  dem  Tripper  des  Menschen;  sie  ii>* 
indess  ohne  allen  Wetth»  iiMCbrn  B.  g^^'^^  ^ 
er  nicht  weis,  wie  Versuche  anzustellen  M 
welche  den  Charokter  der  Grandiichkdt  ä  ^ 
tragen.  —  Auch  Thierant  Sckmager  inl* 
hat  über  ein  Paar  vergleichende  Heilversndieid 
der  Rozkrankheit  berichtet  (K.  S.  139).  Vitm 
Thierarzte  war  durch  seinen  Collegen  ^^i^ 
in  MüUheim  dessen  Curmethodo  bei  '*'.  ^^ 
krankheit  gepriesen  worden;  sie  bestellt  u^^ 
Anwendung  einer  Salbe  aus  Auiij^gmeat  bikI^ 
auf  die  Submatillardrüses,  inetlich  in  Dan«' 
chung  von  bitteren  gewfirzhaften  und  M^ 
renden  Pflansenmltleln  in  Verbindung  rsSXvif^ 
und  insofotn  diese  Mittel  nicht  gehörig  ^ 
sollten,  Arsenik  abwechselnd  mit  Phosphor,  ü" 
dieser  Methode  nun  hat  ;9cil.  bei  dem  ei^ 
Pferde,  bei  dem  andern  ab«*  mit  den  ^^ 
schon  Verfahren  einen  Onrversnch  gemeeht  N^ 
diesem  lesteren  Ver&hren  bestehen  die  if^ 
Mittol  ebeafalls  aus  bitteren  und  gewirsii«»^ 
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m  Vetbinimg  nitSdivefbl)  ntkst  diesem  cbim  ein  Thierant  g«Itoii4  «n  mtdifB  sicjite, 
irer4#n  MlpeierMare  RiachemngeR  a«l  die  Na-  dass   die  Dämpfigkeit  durch  eine  feste  ^  stäke 
»easdhlfiilianl  appÜcirt    Weder  bei  dem  einen,  Hasse ,  welche  in  den  Höhlen  des  Herzens  und 
Hock  bei  dem  andern  Verfahren  sah  Sek.  einien  in  den  Gefässtänunen  enthalten  sei,   und   den 
NuacJi ;     üt  Eiiveikingen   nach    Wägmer    xer-  Naipen.  „Henschlachte^^  führe ,   allein  und  zn- 
sttetom  xwjir  bei  ihrer  fortgcseslen  Anv.andung  ytrlässig  constatirt  Verden  könne.     H.  streitet 
die  Drünengeschwülate,  aber  veder  sie,  »seh  die  gegen  diese  Ansicht  mit  Recht  durch   folgende 
Imereii  Mittel  bewirkten  die  in  Anssieht  gestellt^  Auslassungen:    Es  mag  sein ^    dass  man  in  äi- 
Nciriratisation  des  Rozgiftes,  und  auch  sonst  keine  teren  tbierärztlichen  Werken  den  Ausdruk  „Herz- 
g^iBsiige  Verändening  im  Yerlanfe  der  Reakrank-  sshUchtigkeit^'   im   wortlichen  Sinne  genommen 
lieit.  —    Der  Refer.  erkenni   awar  im  AUgem.  findet,  wie   denn  auch  jest  noch  manche  Laien 
das  Bestreben  der  Thierirtte  in  Betreff  der  Hei*  die   auffallend  sichtbare  Bewegung  der  Kippen 
long  dsr  Reskrankheit  als  eia  lebUches  an;  je-  beim  Athmen    das    Schlagen   des  6erzcns  (an^ 
doch  will  er  auch  bemerken,   dess  das   fernere  dere   dagegen   das   Schlagen  der  Lungenflügel) 
SUidiwn  derselben  nnr  in  den  ThierarsneischuleR,  nennen.    Aber  dass  man   Aic  faserstoffigen  Ge- 
wo  insgemein   die  Verhältnisse  am  gtestigsteii  rmnsel  im  Herzen  und  den  gros« n  Gefässtämmen 
hififür  sind,  stattfinden  lellte.    Des  praktischen  „Herzsc{ilächt"  nennt,  gesti^t  U.,  bis  jezt  nir- 
Tliierantes  Hauptaufgabe  Ist  nkht,  die  Wisseiv-  gend  gelesen  zu  haben.  Diese  Faserstoff-Gerinnsel 
Schaft  bereichernde  Beobaüktuiigen  und  Yerstche  haben  schon  Tor  langer  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
«musteUea;  denn  sie  betreiben  ihre  Kunst  tor-  auf  sich  gezogen,  und  manche  Aerzte  des  17. 
siigaweise  zur  F9rderung  eines  materiellen  In-  und   18^  Jahrhunderts    stritten   sich  über   ihre 
teressea ,  «nd  muas  dies  stets  dem  Drange  nach  Entstehung  während  des  Lebens  oder  erst  nach 
Forschung  ?orangehen«    Vebrigeüs  btRef,  anch  demselben  $  so  z.B.  stritt  der  berühmte  Anatom 
der  Meianng,  dass  die  RozkralkkheR  häufig  ge-  M^lpighi  für  erstere,   Kerhring  für  leztere  An- 
mig,  beienders  in  Norddentsehbmd,   beobachtet  sieht.     Hafmaum  schrieb    (in   setner    medtciiia 
wid  hefaattdelt  wird;  aber  ee  kommt  in  der.&e-  retionalis  sjstematica.   Yenet  1732)  über  ikrq 
gel  nichts    dabei  heraus y  ptls   («efährdung  der  Ursachen,  die  Symptome  des  Vorhandenseins  und 
thieranflichen   Reputation     Man  hört  in   der  sogfir  die  HeiN  und  Vorbauungsmittel;  Mmuceuri 
lU^el  nur  dann  etwas  ve«  solchen  Versuchen,  wellte  an  dem  Grade  der  Dichtigkeit  diejen^eii 
wenn  sie  einen  Termeintlich  günstigen  Ausgang  unterscheiden,  welche  sich  während  des  Lebens 
gehabt  haben,  oder  wenn  auf  die  Taseiien   der  md  diejenigen,   die   sich  erst  im  Todeskainp£|^ 
rferdebesiser  speculirt  wird;  imd  geri^  in  die-  od^r  nach  dem  Tode  gebildet  haben;  in  Betreff 
Sir  Beiiefaung  ist  die  Offenherzigkeit  in  der  Dar>  leaterer  überzeugte  er  sich  durch  mehrere  Lei- 
legung  mislungenef  Versuche  zu  rühnmn*    Ihr  chenöffnmigen ,    die   er   unmittelbar   nach   dem 
&ef-  könnte  Klagelieder  über  eigene  mlsli^gene  Tode  vornahm,  dass  6 — 10  Minnten  zmr  Bildung 
teattige   CuriFersucbe  singen,    und   der  Unan-  der  lezteren  hinreichen.     Pasta  (Episiolae  dnae, 
nehmlkhkeiten  gedenken,  welche   ihm  im  In-  altera   de  motu  sanguinis  post  mortem,   altera 
leresse  det  Wissenschaft  gemachte  Beobachtungen  de  cordis  polypo  in  dubium  revocato.    Bergami 
der  Rozkrankheit  bereitet  haben,  wenn  er  nicht   1787.)   stellte  nicht  nur  die  Meinungen  seiner 
4ie  Ueberaeugung  hegte,  dass  die  meiste»  Tiel-  Vorgänger  zusammen,  sondern  fügte  auch  viele 
heschäfiigtm  praktischen  Thierärate  ein  Gleiches  eigene  Beobachtungen   hinzu.     Er  vermuthete, 
itt  tkun  vermuten.    Nach  der  Ansicht  des  Ref.  die    sogen.  Polypen  entstehen  nach  dem  Tode 
handelt  deijenige  praktische  Thierarzt  klug,  wel-  aus  dem  weisen  (d^  h.  gerinnbaren)  Theil  dei| 
eher  nch  die  erforderliche  Umsicht  in  der  sympto-  Blutes.    Bei  den  neuern  Anatomen  ist  hierüber 
matischen  Beurtheilung  der  Rozkrankheit  ver-  um  so  weniger   eine   bedeutende  Meinungsver- 
echafft,   in  potiseilieher  Besiehung  entschieden  schiedenheit,    als  sie  bestimmter  als  ihre  Vor-; 
handelt,   und   das   Uebrige   mehr  begünstigten  ganger  die  plastischen  Blutgerinnsel  von  den  ei- 
Veriiältnissen   anheimgibt  —    In  diese  Rubrik  gentlichen  oder  wahren  Polypen  der  ineren  tterz- 
ksna   aneh  der   von  Uermg  gelieferte  Artikel  fläche  unterscheiden.   Doch  wird  der  unpassende 
(H.  S.  1)   gezählt  werden.     Derselbe  trägt  die  Name  Polype    noch  häufig   beibehalten.,    Roki- 
teberschrift;    f,Caiürrk  der  Sims  oder  Neben-  ianshf  nennt  sie  „SterbepoIypei^S  womit  schon 
höhlen  der  Nase.''    Es  sinOier  ein  Paar  Fälle  seine.  Ansicht  angedeutet  ist^   dass  sie  in   den 
aufgezählt ,  welche  dem  Thierarzte  zur  Warnung  lasten  Lebensmomenten   entstehen.     Die  Tlüer- 
bei  d«r  Beurtheilung   der  Rozkrankheit  dienen  ärzte  können  weit  sicherer  zu  einer  bestimmten 
seilen.  Entscheidung  der  Frage  kommen,   weil  sie   die 

Dimi^ßgkeii.  lieber  diese  Krankheit,  welche  Cadaver  unmittelbar  nach  dem  Tode  seclren  kon^ 
auik  Bersschlichligkeit  genannt  wird,  liefert  nen,  was  beim  Menschen  fast  niemals  stattfindet, 
Prof.  Dr.  Mtring  efne«  interessanten  Artikel  (H.  Untersucht  man  z.  B.  Pferdecadaver,  bei  welcheii 
SM)*  Zu  demselbeA  wntde  er  veranlast  bei  das  Blut  durch  eine  grösere  Oeffnung,  wie  Brusl^ 
in  Befulachtiilig.  e^nes  Rechtsstreites,  in  wel*-  stich  u.  d^U  fiusgelassen  worden  ist,   so  finde} 
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man  keine  Faserstoffgerinnung^en  im  Henen  und 
den  grosen  Gefäaen,  selbst  wenn  das  Thier  vor 
dem  Stich  anscheinend  dem  Tode  nahe  war. 
Dagegen  findet  man  dieselben  Gerinnungen  nicht 
selten  bei  Thieren ,  die  ohne  solchen  Biot?erlast 
XU  Grande  gegangen  oder  getödtet  worden  sind, 
und  iwar  bei  Terschiedenen  Krankheiten  (insbe* 
sondere  bei  entzfindlichen  der  Respirationsorgane) 
und  in  mehr  oder  veniger  starker  Entwiklung; 
nicht  selten  ist  das  Gerinnsel,  welches  die  Herz- 
höhlen ausfüllt,  gleichförmig  roth,  wie  geron- 
nener €mor,  in  anderen  Fällen  hat  sich  der 
Faserstoff  schichtenweise  ausgeschieden,  wieder 
in  anderen  nimmt  derselbe  mehr  die  Vorkammer 
ein^  während  die  Kammer,  namentlich  gegen 
die  Spixe  xu,  den  geronnenen  Crnor  enthält; 
auch  findet  man  öfters  Fortsezungen  dieses  fa- 
serstoffigen  Gerinnsels  in  die  grosen  Arterien* 
und  Venen-Stämme,  welche  manchmal  sogar  in 
die  Gefase  zweiten  Ranges  hineinreichen.  Fast 
allgemein  wird  man  beobachten ,  dass  die  rechte 
Herzhälfte  mit  den  damit  zusammenhängenden 
grosen  Geftisen  eher  und  stärkere  Gerinnsel  ent- 
halte, als  die  linke  Hälfte.  Es  rerhalten  sich 
somit  diese  Gerinnungen  beinahe  eben  so  iner- 
halb  des  Herzens  als  auserhalb  des  Körpers,  d.  h. 
das  Blut  scheidet  sich  entweder  in  seine  näheren 
Bestandtheile ,  und  zwar  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig, oder  aber  dieselben  bleiben  miteinander 
Semischt,  und  bilden  eine  gleichförmig  rastrirte 
lasse.  Da  nun  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  die 
Zusammenziehungen  des  Herzens  an  Kraft  ab- 
nehmen, und  zulezt  nur  noch  Schwankungen 
der  Blutsäule  stattfinden  (wie  dies  auch  die  mikro- 
kopische  Untersuchung  zeigt),  so  erklärt  es  sich 
leicht,  wie  namentlich  bei  groser  Gerinnbarkeit 
des  Bluts  dasselbe  noch  während  des  Lebens, 
um  so  mehr  und  schneller  aber  nach  dem  Erlö- 
schen desselben  gerinnen^  und  so  die  sogen. 
Faserstoff -Polypen  darstellen  kann.  Dies'  ist  aber 
keineswegs  bei  der  Dämpfigkeit  der  Fall;  denn 
da  diese  Krankheit  jahrelang  fortdauert,  so 
musten  ja  diese  Gerinnungen  eben  so  lange  ror- 
handen  gewesen  sein,  was  jeder  Beobachtung 
widerspricht.  Die  Verwirrung  der  älteren  thler- 
ärztlichen  Autoren  in  diesem  Punkte  scheint  aus 
der  Verwechslung  der  Faserstoffgerinnsel  mit  ei- 
gentlichen Herzpoljpen,  d.  h.  Auswuchsen,  die 
Ton  der  ineren  Fläche  des  Herzens  selbst  aus- 
gehen und  mit  ihr  organisch  verbunden  sind, 
herzurühren.  In  jeziger  Zeit  aber  ist  eine  solche 
Verwechslung  nicht  mehr  zu  entschuldigen.  Die 
wahren  Herzpolypen  sind  sehr  selten,  die  däm- 
pfigen Pferde  dagegen  nicht  Die  Blutgerinnsel 
im  Herzen  sind  aber  noch  weit  häufiger  als  die 
dämpfigen  Pferde.  Wenn  daher  solche  Gerinnsel 
bei  Pferden  vorkommen^  die  keineswegs  dämpfig 
waren,  wenn  andererseits  bei  dämpfigen  Pferden 
diese  Gerinnsel  fehlen  und  höchstens  vielleicht 
lußlUg  einmal  sich  vorfinden,   wie   kann  man 


dann  behaupten,  sie  seien  das  mlleiiiig« 
wesentliche  Merkmai,  das  Weae«  «kr 
schlächtigkeit  selbst.  Als  Gewahrwiänaer  £■ 
seine  Ansicht  fährt  H,  endlieh  auch  iMck  e- 
nige  Schriftsteller  an;  z.  B.  Tsdles/iM,  GmÜ. 
Rychner  und  Fuekt^  welche  zeigen,  kwm  &r 
Meinung,  Faserstoffgerinnsel  im  Henan  mm 
Zeichen  oder  Ursachen  der  Dämpfigkeit;,  laagri 
als  irrig  verlassen  ist.  —  Thierarxt  Fwmt  ii 
Friesenheim  theilt  (K.  S.  181)  die  kane  Kiank- 
heitsgeschichte  eines  im  hohen  Grade  diaipfiga 
Pferdes  mit.  Das  Thier  wurds  getödtet,  i^ 
so  erhalten  wir  denn  auch  einen  Seetiens  -  B*- 
rieht.  Lungen-Emphysem  und  Henbentelwasser- 
sucht  scheinen  die  Ursachen  des  almoniKB  Ath- 
mens  gewesen  zu  sein. 

Siarrkrampf*  Ueber  diese  Krankheil,  fit 
welcher  bereits  beim  Referate  über  Phnrnnkolafa 
bei  Besprechung  des  Cyankaliums  die  Rede  wk» 
finden  sich  noch  einige  Mittheilungen  in  Üätt- 
ärztlichen  Zeitschriften*  Der  Thierarst  Bömmdi 
zu  Sinsheim  theilt  (E.  S.  453)  eine  Beobaehtof 
mit,  aus  der  hervorzugehen  scheint,  daes  wie- 
derhohlte,  obwohl  in  unangenehmer  Witteraif 
veranlaste  Bewegungen  eines  mit  StenfaraBpf 
behafteten  Pferdes  heilsam  gewirkt  halieii.  IXf 
Auslassungen  des  Thierarxtes  Relph  (A.  S.  501) 
fiber  die  Anwendung  der  antiphlogistisrlieA  eäir 
sedativen  Methode,  ohne  den  Gebrauch  des  OpnBi» 
im  Starrkrampf,  sind,  der  Ansidit  des  Ret  it- 
folge,  ohneWerth,  wie  ihm  denn  uberhaapt  au 
den  in  Zeitschriften  enthaltenen  Mittheilmifts 
englischer  Thierärzte  nicht  häufig  ein  bede^ei- 
der  Werth  hervorzugehen  scheint  —  Nach  ei- 
nem Berichte  über  eine  thieräztliche  Versamn- 
lung  in  Belgien  (C.  S.28)  war  die  mbricirti 
Krankheit  voriugsweise  Gegenstand  der  Discas* 
sionen,  namentlich  die  Nuzlichkeit  oder  Schäl* 
lichkeit  des  Aderlasses  in  derselben.  Es  hal 
sich  herausgestellt,  dass  der  Aderlass  in  OMk 
oder  minder  groser  Mächtigkeit  oft  von  anschei- 
nendem gutem  Erfolge  begleitet  war.  Inswischea 
konnte  doch  der  Aderlass  nicht  als  die  Basis  der 
Curmethode  gegen  den  Starrkrampf  betrachtet 
werden,  vielmehr  nur  als  ein  Hüifsmitter,  an 
den  Congestionen  nach  edlen  Eingeweiden,  na- 
mentlich nach  dem  Gehirne  und  den  Ln^i^ 
wie  sie  in  dem  genannten  Leiden  fast  unaas- 
bleiblich  sind,  vorxubeugen,  oder  dieselben  aa 
beschränken. 

Lähmung.  TJuerarzt  Huei  theilt  einen  Fal 
von  Lähmung  der  Zunge  mit  gleichseitiger  Ua- 
empfindlichkeit  dieses  Organes  mit,  welche  nehsl 
andern  Mitteln  vorzugsweise  mit  Nux  vomica  ge- 
heilt worden  zu  sein  scheint  (C.  S.40Ü).  la 
einem  Falle  von  Paraplegie,  die  plöxUdi  dnrch 
Erkältung  eingetreten  war,  wurden  von  Thier- 
ärzte Lindmberg  zu  Suhl  (F.  S.  475)  Anfangs 
die  gewöhnlichen  Mittel  ohne  Erfeig,  dann  ahor 
eine  Infusion  in's  Blut  von  3  Qaiatehea  Tincli 
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rftd.  Tertt  alb.^  wbrtitf  wi«.g«wdiuiUeh  ein  pro- 
faser  Sckweis  veiiiMt,  mit  dem  g^ttigiten 
Erfolge  behandelt. 

Sekleimkami.    BmiaütUhtUg  t«  den  Luftwe- 
gen.    Es  mdgpe  hier  eines  Tom  Thierarate  FrH 
in  Winterthur  (6.  S.  296)  beachteten  Falles  ge- 
dacht werden ,  weil-  er  wegpen  der  Veranlassung 
ein  besonderes  Interesse  erregt.     Diese  bestand 
In   einer  Fenersbnmst,   die  sich  in  einem  mit 
8  Pestpferden  beseiten   Stalle  entwikelte;  und 
obwohl  die  Thiere  nicht  lange  ihrer  Einwirknng 
(dem  versengenden  Feuer  and  dem  erstikenden  Rau- 
che} auagescit  waren,  eo  erkrankten  doch  mehrere 
sehr  heftig  unter  den  Erscheinungen  einer  suf- 
focatorischen  Lnngenentiündung  und  eines  starb. 
Bei  diesem  leigten  sieh  die  SiMeimhiute  in  den 
Luftwegen  durchgehends  schwan  (brandig);  an 
einigen  Stellen    der  Luftröhre   und  ihren   Ver- 
xweigungen  waren   grftsere  und  kleinere  Stüke 
der  Schleimhaut  abgelöst.    Die  Bronchien  ent- 
hielten  übelriechenden   Schaum.     Im  Uebrigen 
war  nichts  Krankhaftes  lu  bemerken.   Die  Krank- 
heit wurde  Anfangs  mit  Bhtentsiehungen,   mit 
Salpeter  in  Verbindung  mit  schleimigen  und  bit- 
teren Mitteln  bekimpft,    später  wurde  Salndak 
nnd  Croldschwefel  angewendet,  und  nebst  diesem 
Dämpfe  einer  Heusamen- Infusion  auf  die  Luft- 
wege ,   welche  lestere  jedesmal  eine  auffallende 
,    Erleichterung.' im  Athmen  bewirkten. 
i  imiermitHrmdes  Fieber.  Der  Refer.  hat  in 

I  der,  im  Jahre  1843  ron  ihm  herausgegebenen 
,  allgem.  Pathologie  der  Haussäugethiere,  im  Cap. 
Tom  Tjpns  der  Krankheiten,  die  bis  daher  be- 
kannt gewordenen  FäHe  der  Intermittens  zusam- 
mengestellt und  kritisch  beleuchtet.  Die  An- 
nahme eines  solchen  Fiebers  findet  nun  durch 
die  Mittheilung  des  Thlerarates  Biane  (La  eli- 
nifue.de  Marseille,  Juli -Heft)  eine  neue  Be- 
etätigung.  Der  Artikel  trägt  die  Uebersehrift: 
„BeobaekHmg  eines  itUermUtirenden  Leidens  der 
Sdäeimkäute  bei  einem  Pferde.'^  Der  Verf.  ist 
der  Ansieht,  dass  wenn  man  eine  Gruppe  ron 
Erscheinungen  sehe,  die  auf  eine  uniweifelhafte 
Art  Tersdiwinden  und  nach  einer  bestimmten, 
fieberfreien  Zeit  wieder  surfikkehren,  besonders 
wenn  sieh  dies  mehre  Male  mit  derselben  Re- 
gehnäsigkeit,  sowohl  hinsichtlich  der  Exacerba- 
tion als .  Intermission  wiederiiolt,  dass  man 
dann  die  Cregenwart  eines  ausseienden  Fiebers, 
abgesehen  miTott,  ob  eine  Localäffeetion  wahr- 
nehmbar sei  oder  nicht,  annehmen  dfirfe.  In 
der  mitgetheilten  Beobachtung  sehen  wir  in  der 
That  eine  'Reihe ' ron  Erscheinungen,  •  die  ein 
ScUeimhantieiden  charakterisirten ,  nach  einer 
'  Andauer  von  einigen  Tagen  und  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  entifindungswidrigen  .  Behandlmg 
I      awar  Terschwinden,.aber  auch  Ton  Neuem  nach' 


eiaem  fieberiosenTage  und  iwar  am  7.  nach 
;  dm  AnMle  wiederkehren.  Der  ntee-  Anfall' 
I      wwde  durch  dasselbe  Helliterfehren  bekftnpft  undi 

itkmk,  t  ll«4.  YI,  le«. 


iuch  das  fMhere  Resultat  erlangt;  die  STflqltome 
Tersdiwanden  sogar  frfiher  und  die  fieberfreie 
Zeit  dauerte  mehre  Tage.  Dodi  kehrte  am 
7.  Tage  ein  neuer  Anfall  xnrfik,  indem  sich 
derselbe  Symptomeneemplex  zeigte.  Es  diifte 
daher  wohl  die  Annahme  geltend  gemacht  wer- 
den, dass  die  antiphlogistisdie  'Behandlung  un- 
lulänglich  zur  Aulhebung  des  Wesens  der  lurank- 
heit  gewesen  wäre.  Ein  besserer  Erfolg  wurde 
inzwischen  auch  nicht  bewirkt  durch  die  Anr 
Wendung  ron  bittem  uiid  renüsiTen  Mitteln,  in- 
dem in  einer  Periode  ron  7.  Tagen  dieeriben 
Symptome  Ton  Neuem  auftraten,  die  sich  in 
Nichts  von  den  rorherbeebachteten  (Eingenom- 
menheit des  Kopfes,  f requenter  -  Puls ,  leises  re- 
spiratorisches (ieräusdi,  rothe,  ins  -  Gelbliche 
spielende  Farbe  der  sichtbaren  Schleimhäute^ 
starkes  Flankenachlagen,  auf^g'eh^obene  Freslnst) 
unterschieden.  Endlich  wurde  Zuflucht  zum  schwe- 
felsauren Chinin  genommen,  und  ward  diese 
Wahl  durch  den  Erfolg  aufs  Beste  gerecht- 
fertigt. 

AbdominolHfpkus.  Beim  Pferde  sind  der^ 
artige  Fälle,  Terbunden  mit  Geschwüren  im 
Darmcanal,  sehr  selten;  sie  ?erdienen  daher 
bemerkt  zu  werden.  Der  Thierarzt  B.  Fiseker  theilt 
eine  hieher  gehdrige  Beobachtung  (C.  S;  4f) 
mit.  Das  Pferd,  nachdem  es  schon  während 
einiger  Tage  ein  allgemeines  Unwohlsein  hatte 
wahrnehmen  lassen,  erkrankte  22  Tage  Tor  sei- 
nem Tode  emstiich;  nebst  fieberhaften  Enchei- 
mtngen  wurde  ein  unregelmäsiger  Absaz  bald 
weicheren,  bald  härtlichern  Roths,  zulezt  ein  Toll- 
stindiger  stinkender  Dnrdifall  beobachtet.  Bei 
der  Section  fand  man  im  Weaentiidien  im  Quer- 
kolon (ob  in  der  untern  oder  obern  Lage  ist  nicht 
gesagt)  eine  Menge  bläulicher  oder  rätfaUeher 
oder  auch  etwas  in's  Graue  spielender  Geschwüre. 
IHeselben  hatten  unrcgelmäsige,  eingerissene 
wulstige  Ränder;  diese  leztern  ersehietten  matt, 
während  der  übrige  TheÜ  der  Darmschleimhaut, 
wie  gewöhnlich,  etwas  glänzend  und  durchschei- 
nend war.  Die  grasten  (}eschwüre  hatten  den 
ungefähren  Umfang  eines  Frankenstüks;  bei 
einigen  Geschwüren  zeigten  sich  zwei  concen- 
trische  Ränder..  Da,  wo  die  Geschwüre  grup- 
penweise zusammenlagen,  waren  sie  mit  Ekchj- 
mosen  oder  brandigen  Flehen  umgeben;  Uebri- 
gens  hatte  keines  der  C^schwÜre  den  Darmca- 
nal durchbohrt,  einige  gingen  jedoch  so  tief,  dasa 
sie  sich  am  Peritonäalüberzug  des  Darmcanals 
als  rottie  Flehen  zu  erkennen  gaben.  Die  nicht 
ulcerirten  SteUen  der  Darmschleimhaut  zeigten 
spizige  oder  mit  einem  Nabel  Tersehene  Henror- 
ragungen. 

Inßuenza.  Ueber  diese  in  der  neuen  Zeiff 
Tiel  Au&ehen  erregende  und  einer  grosen  Auf- 
merksamkeit würdige  Krankheit  enthält  die  Zeit^ 
flthrift  A.  mehre  Artik^  welche  die  wichtigiten 
Beziehungen  .  deradben    zifti  .Geg^tistande   der 
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fludiaB.  IM«  m«krtl«ft  dieMt  Aitl- 
kti  luri  ifidofs  von  htkfw  groMn  BrlMUidAtil, 
wmi  tdiMien  dKe  engÜsdken  Ihkt firile  tttrhanfl 
atch  Bidik  efaie  so  gwindlich«  Ktnntiiit  d«r 
laiBmit  der  Pferde  la  fcreeiien,  wie  die  ien^ 
•dieii)  wikke  leiten  bereite  durch  mehre  {prluid* 
Uehe  Aiheititty  uiter  denen  die  deeDr.  Spinola 
9V  ZeH  di»  enrte  SteHe  einnimmt,  an%ekürt 
eliiA.  Sief  bedentendste  jener  Artikel  ist  ton 
W.  fimrd^ati  mchriebeu  (S.  IM);  derselbe 
heohnditele  die  Krankheit  in  senchennrtidrer  Ver- 
bNiInng  in  4en  Jahren  less,  18M,  1^40  nnd 
1844,  indem  sie,  was  bemerkenswerth  erscheint, 
jeiesmat  einen  Stillstand  von  S  Jahren  gemacht 
Wte.  Was  die  Fbm  der  Krankheit  anbetrifft, 
sn  hat  sie  sich  .in  England  ebenso  Tatürend  ge- 
aaift,  wie  bei  nns.  In  Betreff  der  Anstekongs- 
fdUgbeit  glaiM  P.  üemlich  gonigtnde  Thatsa- 
ehsft  an  haben,  dass  die  Influenza  sich  nicht 
dnreh  ein  CoMtngium  oder  durch  Infection  rer- 
breitet  In  Stallen,  welche  eine  grase  Anaahl 
Pferde  enthalten,  Terbrcitet  sich  die  Inflnenxn 
nicht  t#n  einem  Pferde  suf  das  benachbarte,  und 
ahenfalb  nicht  aussshlieslich  auf  die  In  einem 
StaUe  eiMihahsnen  Pferde  vor  anderen,  sendern 
aie  wandert  von  einem  Stalle  snm  andern,  von 
tinsm  Stande  um  andern,  1,  2  oder  3  Pferde 
iharachfeitend,  um  gerade  die  ^jährigen  ausan- 
viUbn.  P.  hat  bei  keiner  Gelegenheit  Ver- 
Hchtsmasregeln  gegen  die  Ycrbreitnng  der  Krank-- 
heiA  auf  contaglosem  Wege  ergriffen,  und  be- 
hauptet, dies  auch  in  keinem  Falle  bedauert  su 
haben*  Erfahrungen  in  IVentichland  sind  hie- 
mit  nidd)  übereinstimmend.  Als  eine  HauptrAk- 
akht  bei  der  Therapie  der  Influenza  staiH  F. 
die  Brwigung  des  Aderlasses  hin.  Zur  lUit,  als 
dieser  mit  Bloag  die  Krankheit  als  eine  Ent- 
sBmdung  gewöhnlicher  Art  in  (-ardinaleinge- 
weiden  ansaht  war  er  auch  ür  ilen  Aderlass 
^nfsnnnynen;  nun  aber  gesteht  F.  durch  die 
Skikhrang  besser  unterrichtet  su  seiiu  Er  sieht 
jeat  die  Entsindung  fiir  eine  asthenische  und 
das  FMier  für  ein  adynamisches  im  Charakter 
an,  und  deshalb  will  er  in  der  Folge  lieber, 
wenn  einnml  die  Influensa  ak  sokhe  erkannt 
ist,  Aafcngs  ein  abführendes  nnd  hierauf  ein 
fleberwidriges,  aus  irgend  einem  Neutrakab  be- 
stehendes  MItlrl  anwenden,  sodann  spater  leicht 
esefende  und  kralttgende  gebraudien,  als  — 
waa  iriher  %u  oft  von  ihm  geschehen  sei  — 
einen  Aderlase  machen,  (»egenreize  bewsh- 
sen  sidi  nach  der  Erfahrung  FJs  stets;  er  wen- 
det in  diesem  Ikhufe  Linim.  ammoniat  c.  oleo 
TereUnth»  an.  Die  lezte  Influenza  -  Eplsootie 
bek&mpfte  er  Anfangs  mit  Aderlass,  Calomel  und 
•ipiUm,  aber  bald  hat  er  sich  überzeugt,  daas  diese 
Behnndhinfsart  -^  ffir  die   er  in  det  gewohn- 


Krhan  Bsustentiindung  sehr 
gmm  nnpMBaaJI  Uti  die  fei 
ttllheliBng  (K.  S.  1>  den  (< 


len  ist  — 
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HiHtir-  OkeHUetamtes  und  LahNva  an  derW» 
arsneischde  inCarhmhe^  gUf^  hetiifll  dimhi 
Krankheit;  zur  Herausstellung  eines  bedmtn 
BMn  Easidtaleagiht  dleaelhe  indeae  bsins  V«m 
htsaung. 

ämUam$elUä§€.    Drasairr,  Biep^Wninl 
in  Königsberg  theflk  (F.  fk  Mf7)  Beabadktmga 
über  Kmkfokm   mit,    die    folgpendes  KsiriU 
herausstellen    ksaent     Die  Sinpinse  dsr  U- 
poken   ist  durch   das  typisdie   YerhÜtuf  hi 
Verk^mmens  derselben  weeendick  erachwni  ii 
ihnen   vcffhergehenden  KtankheltaenwhiaH^ 
sind  so  unbedewtend,  dass   sie    guwöhnhck» 
beaditet  bleiben.     ]>as  Verkeannen  von  vid 
Uchen  Wanen  an  den  Entern  last  £e  McMhb 
dm  Exanthem  asttst  übersehe»,    so   las««  ^ 
LymphbiUungsperiode  nicht   eingetretea  ista' 
ikr  Schmera    und  die  Geschwulst  nicht  u  fsi 
geworden  sind,    dass  sich  dndnorch  ein  wmi- , 
Uches  Hindernis  beim  Heften  henumteHt  Dm  | 
aber  sind  die  Pofcen  gewöhnbck  se  zerttirt  al . 
unkenntlich,    dass    eine    eimgeimassen  ndsn 
Bingnose   nur  vea  denjenigen   geateHt  vab 
kann,  der  diese  Leiden  der  Kühe  bmctli  iM^  1 
beobachtet  hnlu    Bkie  ächten  Kuhpokea  cltfd- 
terisircn  sich  dinreh  ihren  langsamen  uad  nA  , 
masigen,    in   bestimmte   Penadtn   akgelkdki  I 
Verlauf:    Ausbruch,  Blüthe,  tymphperiede  d 
AbheÜung ,   welche  aHe   znsammen  eine  W 
von  91  Tagen  halten  9  dsim  durch  ihn  (M 
durch  dendeuditahettEntaündungBhof^  dvcld|  | 
regelmasige  bedbntende  Scherfbildung  and  ^ 
das  Zurükblelben  einer  Karbe.    Die  Scberhir 
quetscbter  und  znsamawngeflonBeneff  Pskn  f 
scheinen  in  der  Cfröse  eines  QuadndsoUei.  p 
secundaren  oder  wanenformigen,  uaichttaKd' 
pehen  sind  kleiner,  gewehnlidh  aablteiflitf  * 
vertr^nen  in  kniaer  Xeü;   es   blidst  sieb  ^ 
auoli  ein  Schorf,  aber  die  Narbe  ist  an  SUfl* 
die ,  nicht  Mishandlungen  uuterworfon  f»*** 
sind,  uiAenntlich;  ihr  Veriauf  dehnt  «»^"f 
über  14  Tage  an   einer  Kuh  nua.    Der  Im*' 
förmige  Aussohkg  heilt  ohne  Scharftiytfjf  g| 
bringt  nur  Verlust  der  Oberhaut  an  deaSbi« 
des  Exanthems   mit   sich;   die  Sielien,  vojr 
vorhanden  gewesen,  behalten  an  «"^^^ff 
längere  Zeit  eine  rothe  Farbe«  —  Iraif-1f^ 
aret  Lmdenlmrff  in  Suhl  theik  (F.S.47Oe0» 
FaH  von  /ff cüMnurtiyeiii  iliiatcMaf  i*^  ^^ 
dtmng   einer   hkMhmikhm  Lffmpke  ^  ^ 
Kmlbe  mit,,  wehdiea    durch   melaalalii^^^ 
sezung    dieser   Absonderung    anfs  ^^^"^V. 
Grunde  gii«.    Bei  ehiem  lieinlieh  g^  P^ 
Um  Jahriiagshalbe  nindieh,  das  <ti»»«^ 
«n  einem  atarik  bliAcmden  Auasddagi  f^ 
hiMa^  lensl  aber  gesund  au  seü  jcMj^TT 
bni  dsf  iMaüBailiihin  IhtsaairiM^y  ««1*^ 


le   lUrpttiriniie  veitidirt;   Hasr  «vf  4eii  &ifcMi  gvlnurfe»  vories,   iAm   itm 

glmif  if  umi  «tee  Oitw,  ^nugswdse  m  dm  tick  Jid»B  oder   ein  AimeUag  geMigl  killt. 

¥of4«ni  und  «ntem  KttyrnttMe»  «bi  bhil»nder,  Die  Udbertaf^vfr  yon  KeWkmilbeii  Mif  g«nui4fr 

wi0dieiik«rer  H«iitiiis0cblag:  dl«  auf  ^tmielbiii  Pferde  liailt  wie  fridMfe  Veraiidie  gelekrt  habe!, 

raeaanetig^Uebteii   Haaibäsdiel   leickl   lösbar;  -ünm  sehr  fcknelleii  und   in  die  kugpa  falle»- 

die   abgetMidcrte  Flisaig keil   erachien   aU  tiBe  leii  Srfolg. 

ge&r6tUiflke,  UmihnHike  kyaiiike,  die  beBOii-  Ctm^stian,   huiuhüktug   ümd  ikr^  Afm- 

ders  atark  am  Halse  and  Kepfe  kerTortrat,   au  ^ön^e.     Heber   iergleiAen   2(«ataiide   im    nff- 

daaa  sie  trapfenwelae  abies;    der  Pds  war  fie-  ackiedenen  Orgaiiaa  mafibt  Rfcknar  (J.)  eiaife 

berbaft,    «bfifem   der   Zuetaiid   ei«  aoj^riaet.  Millkeilui^eii ,   die  tick  auf  Baobacbtaagan  tti 

Pas  Tkier  starb  in  dar  Naekl  nack  der  Unter-  der  bviatrisekan  Klinik,  weicke  Ton  flun  in  Betn 

ancknng.     Bei    dar  tSectian    wurde    «berkaapt  geleitet  wird,  grtnden.    Sie   kaken  aanmttali 

Bkilaimilk  geAuideni   nnd  in  den  Gesieklskaii-  einen  praktiscken  WeHk<»   indeni  sie  daa  Blh 

len,  so  wie  ikrScIiddel-  und  Rftkenanarkakdlite  kuinle   beatittgen   oder  cortiigiran4  ioMRucken 

keüand  sick  eine  Ikniicke   kellretke  Flissigkeit,  sind  sie  nidil  ton  einer  aelcken  BakehÜrtkeit, 

wie  aie  wikrend  dea  Lebens  TOn  der  fliani  ak-  dass  kter,  bei  dem  kun  bemessenen  Baume  eine 

gesondert  werden  ist^  nnd  awar  befand  sie  sick  in  weitere  Bcaprecknng  derselben  sMtfinde*  kümfll« 

<dMi  inleat  gedaebten  HMilen  in  so  groser  Menge,  Ebmso   Terbilt   es   sick  mit  dnto  von  ITtiriav 

daea  die  kier  gelegenen  Nenrenmassen  ganx  mn-  (A.  S.  Md)   gelieferten   Artikel   über   Entbim- 

tleeaen  waren.    Bfnaelne  derartige  Beobacktun-  dnngvieber. 

gen  sind  firuker  sekon  beim  Bindriek  gemackt  Die  Eniaämduttg  des  Lieen  bei  Kilbafen 
wm^en;  aie  sind  sebr  mnrkwtrdftg,  aber  ikr  Ur-  beobacklete  lUttd  (iL  S«  73.)  biinigk  Ala  Di^ 
«iekUckns  «h1  Wesentlickes  noch  nickt  auige-  sadie  vird  die  ilarreickung  einer  wirmeren 
kilH.  "^  Von  der  Jtnniie  des  Hindes  war  bia-  Mikb  oder  sonstigen  Snrregats,  als  die  M«^ 
ker  die  Jfsifre  neck  nickt  genau  bekannt;  bloe  termilclt  ist,  aiigesekeii.  Es  entstehen  baUttdifc- 
OeMer  in  Ljon  ffikrt  in  dem  Jakresbericht  der  anfalle  und  Krämpfe  mit  Scknnm  Tor  dem  Manb^ 
dortigen  Seknie  (1815)  an,  das«  er  bei  sehr  i^ckleimige  lanwarme  Eingfisse  nnd  HnHermÜdl 
magern  und  räudigen  ungariscken  Uehsen,  wei-  in  ihrer  natiirlicken  Temperatur  kaben  aick  hüt- 
dm  1814  der  öaterreiehischen  Armee  nachMg-  reich  geaeigt.  —  Die  HiitheUnng  von  5sB^- 
ten,  Milben  in  Menge  geümden  habe;  sie  sei-  ^tHaon  (A.  S.  80)  über  Bmatfelienianndung  faH 
Ion  bei  der  mikroekepiacheii  Untersuchung  toa  ohne  Bedentung.  -  Ueber  ifers-  und  J7er»^ 
4en  Pferdemilben  gar  nidit  Ttrscbieden  gewe-  beuiel-Eninündmuff^  die  beim  RindTieM  ee  kte- 
aen  sein;  dessenungeachtet  aber  sei  ihre  lieber-  lig  in  Folge  mechanischer  Verieaung  dieser  Theile 
tragisg  auf  Pferde,  Esel  und  Hunde  nickt  gelnn-  durck  yerschlnkte  steckende  Werksettge  entatekli 
gen.  Hernif ,  Prof.  an  der  Thieranneischule  die  von  der  Haube  aus  durchs  Zwerchfell  xum 
in  Btattgurt',  hat  nun  auch  die  Räudenmilben  Herien  dringen,  kommen  mobre  MittkeilungeA 
dea  Bindbs  (Barceptes  bona)  nadi  bngem  Suchen  tot  ;  so  Tom  Thieraat  Deiie  zu  Inatidt  (E.  6.iM)v 
gefunden  und  nftkerbesckrieken  (H.  S.475)  und  vom  Kreis  -  Tliienirtte  Hüdmek  xu  Quaiite  (P, 
nkgebildet  Sie  zeigt  aick  in  mehren  Theilen  S.  164)  und  ebendaselbst  (8.434)  vom  Kreia^ 
Ton  der  Bäudemilbe  dea  Pferdes  verschieden:  Thierante  lindenberff  in  SuhL  Die  leitere  iai 
1)  ist  sie  durcbgehends  kleiner;  die  grösien  die  bemerkenswertkere.  Aus  IB  von  L*  aelbat 
faeasplare  waren  0,15  par.  Lin.  lang  und  0,11  beobacbteten  Fällen  hebt  derselbe  ala  chnndrte* 
km  0,1S  L.  breit  (die  Pferdemilbe  ist  0,22  L.  ristisches  Symptom  hervor,  dass  nach  dam  er- 
lang und  0fl6  Ii.  breit) ;  3)  entspringen  die  sten  entsündlidien  Stadium  in  6  — 16  Tagen 
Biliterffise  der  Rindsmilbe  unten  am  Bauche,  d«  odematöse  Anschwellungen  au  der  Bmsl  von 
^r  Pferdemilbe  dagegen  am  Rande  des  Körpers;  verackiedener  Urbse  auflöten,  die  sick  n*ck  und 
5)  du  vierte  Fuspaar  hat  eine  Haftscheike,  nach  bis  lum  Unterkiefer  kinanf  eratreken.  In 
weicke  bei  der  Pferdemilbe  feklt;  4)  das  dritte  allen  solcken  Fällen  will  dieser  Tkierant  anck 
Fuspaar  endigt  beim  Männcken  mit  einer  star-  einen  auf  B  —  4  Sckritte  Entfernung  kdrimnn 
ken  und  sehr  langen  Borste  und  einer  kurs-  Henscklag  wakrgeuemmeu  kaben.  in  RükaMtt 
gestielten  Saflsckeibe,  beim  Weibeben  mit  awei  der  Gewahrsc^alWaeit  achlagt  derselbe  eine  fUü 
aokben  Boraten  dine  Haflscheihen,   (die  Pfer-  von  8  Wochen  vor. 

demilbe  hat  xwei  lange  Borsten  und  eine  Halt-  Catarrh.    Dep.  Tkierarzt  Dreeeier  m  Kn*- 

ncfaeike);    5)  beaist  die  mannlkke  MBke   des  nigabetg  bendüet  (F.  S.  Ml)  übet  ehi  nervoa 

Rindes  nm  Hanteitkeü  des  Kdrpets   awei  sekr  catarrhaliacbes   Fieber    bei   Rindern.     Ba   aiad 

grose  und  difce  Fertaäie,  deren  jede#  eine  lange  3  Beobachtungen  einer  derartigen  B[rartbetl  ton 

«nd   drei  fcnraere  Borsten  trägt.    Bin  Verandi,  ihm  mltgetteiit  wordea ,  die  einen  lutermiltifon- 

Ase  WUtn  auf  ein  Pfetd  au  übertragen,  mis-  Typus,  inakesondere  ein  Nachlassen  in  dem  Ae 

lang   (wie  bei  HKoAler);   die  milbentagenden  Hilsmuskebi  ketrefenden,  wakrscbeinlich  rheu^ 

Bautstttke  wiren  einige  Tage  lang  dem  Pfetfc  matiaelien  Kiampii  ■ügteü.    Bieae  Fälle 
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teil  tlbrdin^  la  den  tvserordentlidieii  geiiUt 
ireriea,  ab«r  eben  deshalb  haben  tie  nach  hein 
wiehtiges  Reraltat  ftr  die  Wissensdiaftnnd  Fra- 
xie  liefern  können.  —  Thierattt  Hoffmann  xn 
Werthheim  beschreibi  (K.  S.  85)  eine  catarrh»- 
lisch-tjphöse  Krankheitaform  des  Bindnehes,  vel- 
die  er  enxootisch  airftreten  sah.  Diese,  den 
Tbieriraten  hinreichend  bekannte  Krankheitsform 
gehdrt  nnter  die  bösartigsten  der  Rinder;  sie 
hat  sowohl  in  Rüksicht  der  Opfer,  der  Erschei- 
nungen nnd  der  Ansteknngsfahigkeit  (obwohl  in 
lesterer  Beiiehnng  in  geringerem  Grade)  Aehn- 
lidikeit  mit  der  Rlndoi^est 

Srbreeken.  Rfchner  liefert  hierAber  in  sei- 
ner Zeitschrift  (J.S.80)  einen  beachtensweiihen 
Artikel.  Die  Eintheilung  des  Erbrechens  beim 
Rindrieh  in  acutes  nnd  chronisches  hüt  er  für 
richtig,  obwohl  es  besser  sei,  die  Krankheiten 
nach  ihren  wesentlichen  Verschiedenheiten  in 
nnterscheiden.  Es  gibt  Terschiedene  Stoffe,  wel- 
che eine  spec.  Wirkung  anf  das  Solargeflecht 
beim  Rindrieh  ausüben  nnd  Erbrechen  erregen; 
in  diesen  gehören  Tonüglich  Spiesglans  nnd 
weise  Nieswurz.  Es  ffibt  ferner  auch  reiiende, 
gewtlnhafte,  itherische  Stoffe,  welche  in  un- 
mäsigen  Gaben  dasselbe  bewirken,  ebenso  scharfe 
Gifte  yerschiedener  Art  Bei  Kochsalirergiftun- 
gen  war  das  Erbrechen  luwetlen  heilsam.  Alle 
Äese  Stoffe  bewirken  das  acute  Erbrechen;  doch 
tritt  es  nach  solchen  Veranlassungen  nicht  hiu- 
üg  auf.  Ueberffitterung  mit  Kömerfntter  gibt 
h&nfige  Veranlassimg  lum  Erbrechen,  nament- 
lich das  Mischfutter  in  der  Mästung.  Niemals 
dagegen  hat  iL  das  Erbrechen  nach  Ueberfutte- 
rung  mit  Heu  gesehen.  Es  scheint  ihm,  als 
wenn  dasjenige  Futter,  welches  zum  Wieder^ 
kftuen  nieht  geeignet  ist,  den  Wanst  und  die 
Haube  lum  Auswurf  in  der  Form  des  Erbrechens 
anrege.  Diese  sonst  heilsame  Reaction  erseheint 
um  so  merkwürdiger,  als  sie  unter  Umstanden 
auftritt,  wo  man  sie  nicht  Termuthen  sollte.  Bei 
dem  chronischen  Erbrechen  sind  es  organische 
Fehler  der  Haube,  des  Schlundes  u.  s.  w.,  wel- 
che den  Brechreiz  abgeben.  Hieher  gehört  auch 
ein  von  einem  Ungenannten  (C.  S.  dO)  erzähl- 
ter Fall,  in  welchem  die  Erweiterung  derBmst- 
portion  des  Schlundes  die  Veranlassung  zum 
Erbrechen  gegeben  hatte ;  ferner  ebenso  die  Tom 
Thierante  üfinii  in  Bülach  gemachte  Beobach- 
tung, in  welcher  die  Erscheinung  bedingt  war 
durch  eine  Verstopfung  des  Zuganges  zum  Löser 
rermittelst  zweier  Futterballen  in  dem  sonst  fast 
leeren  Wanste  (0.  S.39.). 

TranmeUuehi.  Kreis-Thierarzt  Lindenberg 
m  Suhl  berichtet  (F.  S.  484.)  über  die  chroni- 
sche Form  dieses  Leidens  in  Folge  organischer 
Veränderungen  an  der  Haube  und  am  Wanste. 
Wir  erfahren  hierbei  als  besonders  herrorhebens- 
wertb,  dassl.j  wie  dies  auch  tou  andern  Thier- 
ärzten  geschehen  ist,   die   we|se .  Nieswurz  oft 


mit  gutem  Erfolge  in  der  rubrioffliNi  MraUal 
angewandt  hat.  In  .allen  andnnecndea  Fik 
der  Art  wandte  er  dieses  Mittel  an  (naBodid 
wenn  dis  Fieber  nicht  h^ig  war)  entveiirfr 
sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  bitterea  ul 
aromatischen  Mitteln,  auch  mit  Salzen  vad  &- 
lomeL  In  .einigen  Fällen  erfolgte  nach  mm 
Dosis  Ton  2  Unzen  jenes  Mitteb  noch  kein  fr 
bfechen,  in  andern  schon  nach  l%DnduMi 
und  zwar  so  heftig,  dassl — 1%  Stalleianrfil 
Futter  ausgebrochen  wurde.  —  Uekr  ob 
nach  dem  Gennsse  jungen  und  erhixtai  Kks 
entstandene  acute  Trommelsucht  berichteter 
nunm^  Thierarat  in  Gemsbach  (R.  S.41).  h 
ist  der  Fall  um  deswillen  erwähnenswert,  in! 
er  zeigt,  dass  Ton  allen  empfohlenen  HiUxfiii 
dieser  Leidensform  der  Liq.  ammon.  caaä.  aa 
stichhaltigsten  zu  sein  scheint,  und  dass  HÜ 
nach  bedeutenden  Graben  dieses  Mittels  (ei  f» 
den  in  d  '/j  Stunden  7  Unzen  rerwandO  Ua 
Folgen  nicht  leicht  zu  befurchten  sind. 

änockenbrüekigkeU.  Ueber  den  Züld 
der  Knochen  in  dieser  auffiallenden  KnidW 
hat  der  Ref.  (JL  S.  3)  einen  Artikel  gtüifat 
Hiernach  war  es  seither  die  gangbare  kxoA 
unter  den  Thierärzten,  dass  die  KnochenbricU^ 
keit  ihren -Grund  in  einem  MisTerfalltnis  ^ 
Knochenerde  aum  Knorpel  in  den-KnocheB  hiii; 
dieser  leztere  sollte  in  zu  geringer  Mea^  nr 
banden  sein,  weshalb  derj^ochen  den  «kneUi 
geringen  Grad  der  Elasticität  reriiere,  fiftf^ 
wie  &e  todten  Knochen,  welche  lange ZcHi* 
Einfluse  der  Witterung  ausgesozt  gewesen  vA 
Inzwischen  hat  sidi  in  der  Neuzeit  eine  u^ 
Ansicht  geltend  zu  auichen  gesucht,  vcra 
FriUehler  (Forschungen  und  Erfahranges  «^ 
die  bisher  irrig  genannte  KnochenbridugW 
des  Rindviehes  etc.  Mainz  1844)  als  der,  i^ 
wohl  etwas  ungeschikte  Repräsentant  bekndM 
werden  kann.  Diesem  zufolge  sind  die  bu- 
chen in  der  genannten  Krankheit  aomul«" 
brechen  sie  nur  deshalb,  weil  die  Thiere  in  Itt* 
ten  Leidensstadium  die  Gewalt  über  ibre  &^ 
der  Tcrloren  haben.  Nach  Bibra  (Chenndi 
Untersuchungen  über  die  Knochen  und  2*^ 
des  Menschen  und  der  Wirbelthiere ,  mitK»- 
sichtnahme  auf  ihre  phjsioi.  und  pathei  ^^f" 
hältttisse.  Seh weinfurt  1844)  wäre  es  deretiM 
geringere  Gehalt  an  anorganischer  Sabstau  |* 
den  Knochen  und  ihre  Atrophie,  welche  d** 
Bedingungen  der  gröseren  ZerbrcdiHcli^^  ^^ 
selben  in  der  sog.  Knochenbrüehigk«!^  *''' 
machen. 

KMefieker.  Thierarzt  iindils  sn  lenf  l^^- 
sichert  (H.  S.  141)  unter  14  behandelten  FaU«* 
dieser  sonst  bösartilgen  Krankheit  nur  «<Beji^ 
zigen  unglüklichen  Ausgang  gehaW  >"  ^^ 
Die  Behandlung  besUnd  stets  In  Anwes*«« 
Ton  KIjstiren,  sdiarfen  Einreibungen  llfig«  ^ 
Rükens,  inerlich  ron  flüditig- reizenden'  «<^ 


dw.  HtttttiiiMiiitaiij  befSrdeniden  Mittob  itad  nodi  ein  Zweifel  4ber  die  Gentogieiilil  dieser 
^enietor  Staren,  Tentiglidi  aber  ToaAeUi.siil-  Seuche  anter  denHiierinton  aaf;  antor selchen 
flmric  .  Wenn  die  Verstopfang  hartnäkig  war,  Zweiflern  ist  Prof.  Dieieriekg  in  Beriin  der 
••  wandte  der  genannte  Tluerarxt  Arcen,  dnplie.  hartnakigste.  In  diesem  Sinne  spricht  derselbe 
aut  OL  crotonisan.  sich  Toreüglich  gegen  den  Dr.  Spmoia  aas  (E. 

Wftrwumtcke,  Nicht  allein  bei  Rindern,  S.  256).  Da  der  Artikel  nar  ans  einem  aH^ 
.eondemianch  bei  Schafen,  Schweinen  undPfer-  meinen  Raisonnement  besteht  and  keine  That- 
den  wurden  yerKhiedene  Formen  Terminöser  sachen  wider  die  Ansteknngsfahigkeit  der  Krankr 
Leiden  sehr  hänfig  beobachtet.  Der  nasse  Som-  heit  bringt,  so  ist  er  keiner  weitem  Berüksich- 
mer  and  Herbst  Ton  1844  tragen  Tonüglich  die  tigang  werth.  Andere  Artikel  haben  nebenbei 
Sdrald  daTon.  -  Hieriber  handeln  Mittheilangen  den  Zwek,  Thateachen  flr  die  C^ntagiosilat  der 
dee  Kreisphjsicns  Dr.  Smdl  (Oestor.  medic.  Wo-  Langenseache  heraasiastellen ;  hierher  gehören 
c^Bschr.  Nr.  52)  and  des  TMerantes  Meehek  die  Tom  Thierante  Wirtk  in  Samaden  geliefer- 
te. S.  4M).  Nach  der  Beobachtong  des  erstem  ten ,  welche  die  Geschichte  der  Langenseadic 
aind  in  20  Ortschaften  von  1 1,469  Rindviehsto-  im  Kanton  Graabondten  im  J.  1837  schildern 
ken  1561  erkrankt,  389  genesen  und  1222  (6.  S.  11)7  a.  289).  In  diesem  Sinne  sprldit 
omgestanden.  In*  pathologischer  und  therapeu«  sich  auch  die  Mittheilung  des  Prof.  üfctoer 
tisdierBeaiehang  hat  diese  Seuche  nichto  Wich-  (J.  S.  27)  aus,  der  Gelegenheit  hatto  die  Lun- 
.tiges  herausstollen  lassen.  geneeuche  in  7  Aasbrftchen  zu  beobachten.  Nach 

•  Mamh  vnd  Kiauememeke.  Diese,  wegen  diesem  Beobachter  hat  die  LongenseudM  «ine 
der  grosen  Zahl: der  IndiTidueu  unter  Rindern,  .spontane  Genesis  und  Terbrditet  sich  durch  An* 
Sckdhn  und  Schweinen,  welche  alljährlich  in  stokung;  doch  gibt  er  lu,  weder  eigene  Srfalh 
Torechiedenen  Gegenden  Ton  ihr  befallen  wer-  rangen  fiber  die .  freiwillige  Entwiklung  dieser 
den,  und  wegen  des  ökonomischen  Nachlheils  Krankheit  su  besisen,  da  sie  in  allen  seinen 
bei  der  Milchpreduction  und  Mast  sehr  bedeu-  Beobachtungen  durch  Anstekong  entetanden  war, 
tende,  aber  wegen  der  geringen  Zahl  YonThle-  noch  hat  er  sich  bei  Vergleithung  der  thier- 
ren^  welche  ihr  als  Opfer  fallen,  sehr  gutertige  ärztlichen  Schriften  eine  Uebenengung  yerschaf- 
Seuche,  hat  BMhrere  Mittheilungen  herrörgern-  fen  können,  dass  diese  oder  jene  xufilligen  Ur- 
fen.  Diejenige  vom  Thierant  EUerbrock  lu  sachen  —  deren  Geschichte  lang  und  ^eit  ist 
Tiel  (H.  S.122)  und  die  ronüm^nal  (B.  S.78)  —  wirklich  und  über  allen  Zweifel  erhaben  die 
sind  nicht  als  Fortechritte  in  der  Kenntnis  au  Langenseache  hervorgebracht  haben.  Dagegen 
betrachten;  inzwischen  sind  die  Erörterungen  hat  ü.  riele  Fälle  aufzuweisen,  in  denen  sich 
desProf.  AfcAner  inBern  (J..S.72)  nicht  allein  die  Seuche  durch  Anstekung  yerbreitet  hat;  in 
in  Uebereinstimmung  mit  den  bisherigen  geläu-  einigen  Fällen  trat  -  die  Frucht  der  Anstekung 
terten  Erfahrungen,  sondern  sie  enthalten  auch  in  der  offenbaren  Krankheit  inerhalb  8  Tagen 
Gesichtepunkte ,  welche  yon  einem  tiefen  Büke  henror,  in  andern  erstrekte  sich  das  latente  Ste- 
in die  Sache  •  zeugen.  Viele  Thierärzte  behaup-  dium  bis  auf  5  Wochen.  Andere  Beisptele  ha- 
ten,  die  Seuche  sei  rein  epizootischer  Natur,  ben  gelehrt,  dass  Rindriehstuke,  10  Woeh«i 
andere  halten'  siefar  eine  miasmatisch -conta-  nach  Tölliger  Genesung  *Ton  der.  Lungenaeuche 
giöse.  NachJt.  entwikelt  dieselbe  ein  sehr  sab-  iu  einen  andern  Stell  und  su  anderm  Vieh  ge- 
tiles,  flüchtiges  Contogium,  das  in  den  Blasen  bracht,  Anstekung  zu  bewirken  im  Stonde  wa-* 
die  gröste  Intensität  erreicht  Nur  allein  durch  ren,  und  hinwiederum  hat  es  aktenmäsige  FäUe 
ausffihrliche  und  energische  Sperrmasregeln  gegeben,  die  zeigen,  dass  Thiere,  wekhe  die 
kann  das  Contagium  in  seiner  Verbreitung  auf-  Langenseache  nie  hatten,  doch  im  Stande  wa- 
gehalten werden,  nichtedestoweniger  sind  solche  ren,  den  Anstekungssteff  aa&unehmen,  14  Tage 
.nicht  zu  empfehlen,  einmal  wegen  der  Unsicher-  und  daröber  hinaus  wirksam  zu  erhalten  und 
heit  des  Erfolges  und  dann  weil  der  Schaden,  ihn  dann  auf  andere  Indiriduen  fruchtbar  au 
den  die  strengen  Sperrmasregeln  wegen  der  abertragen.  In  Betreff  der  Präsenration  and  der 
Beschränkung  des  Verkehrs  herbeiföhren,  nicht  Therapie  der  Lungenseuche  eind  keine  eriieb- 
im  Einklänge  stehen  mit  dem  Nachtheil,  den  liehen  Herausstellungen  im  Jahre  dieses  Refe- 
die  Seuche  an.  und  für  sich  in  ihrer  Verbrei-  rats  gemacht  werden.  Nur  zwei  Artikel  han- 
tung  herbeiführt  Doch  sind  dieserhalb  Sperr-  dein  hierüber  speciell  (H.  S.  188  u.  90).  Hier 
masregeln ,  welche  ein  langsameres  Fortechrei-  werden  Auszüge  aus  der  holländischen  Zeitang 
ten  der  Seuche  herbeiffihren,  nicht  zu  Terwer-  (het  allgemeene  Handeleblad)  geliefert,  nach 
len ;  denn  es  kann  in  Ländern,  wo  die  Producte  welchen  Theerwasser  ein  Präserrati?  und  über 
der  Viehzucht  die  Hauptnahrungsquelle  -  ausma-  Eisenerz  gestandenes  Trinkwasser  ein  Heilmittel 
eben,  nicht  gleichgültig  sein,  ob  zu  einer  und  der  Lungenseuche  sein  sollen.  Jenes  ist  schon 
derselben  Zeit  der  ganze  Viehstand  krank  dar-  oft  in  früherer  Zeit  in  Anwendung  gesogen  wer- 
niederliegt  oder  nur  ein  Theil  desselben.  den,    ohne  dass  man  einen  grosen  VorUieil  da- 

'  LMngemeuehe.     Hie  und    da    teucht  nur  .Ton  gesehen  hat,  und  das  eisenhaltige  Wasser 
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iHfl  IHM  &wA  wAon  beiiithe  in  alfen  Seudieii  8)  Zum  inerlidi««  CMmeii  ^•Aknw  Mi  ad 

d«i  Kindriiiics  eine  EnpliMang'  gehabt  htben,  einer  MitdMnr  eng  4  LoA  CSianbamh,  Sdipthi 

n»  aedmin  wieder  tarleisen  xn  werden.     Der  BaldrianwnnM  nnd  Ktaneleenon  ▼.  j.  1  Ml 

Artikel  Ten  JMe  (€.  S.  SM)  ist  eine  Ifaeogra-  und  gebe  alle  kalbe  Standen  eine«  ermban 

pUe  der  m  wiederliolten  Malen  iin  GouTeme-  Tiiiere  eine  solche  Gabe,  einen  jinfemVUn 

mant  Anders   (Bellen)  anfg^etrebenen  Lnngen-  aber  die  Hilfte  mit  ^/^  Maas   warnen  Winai 

aenche;  nene  Tkatsachen  ent^Ut  derselbe  jedoch  Vier  bis  fünf  selcher  Gaben  faving en  ia  i  I 

nidit     Zur  pathologischen  Anatomie  hat  ReL  Bessemng  henror;  bemerkt  man  diese  vkUiA 

einen  Artikel   (L*  S.  185)  gebradit ,   der  sich  so  gebe  man  alle  S  Standen ,  bis  die  dnapsl- 

anf  Dr.  Giuge'M  palliologisdien  Atlas  («.Liafor.)  stenZufille  beseitigt  sind,  ein  Fnlver  Mgfilr 

nnd  aof  D9Utf0n£$  Monographie:    ^Traite  de  Art,   ebenfaOs  mit  V)  Maas  wannen  Wim 

Maladie  de  Poitrine  da  gros  betail,  connnesoas  aa%erlkit:  BaUrianwnnel ,  Kannwisamad 

le    nom  de    Paripneattionie   contagieuse.   Paria  ftrmwteln  r.  j.  1  Loth.    4)  Ist  eine  Aaflnih^ 

lfM4^  basirt  desBaaches  oder  der  Hnngergmban  xngeffB,« 

Münhrmmä.     Dr.  JTayar  berichtet  (Ooftenr.  giese  man  dem  kranken  Thiere  dann  nai  w« 

Wochensdw.   S.  Q.-H.  S.  ISIS)  über  das  An^  V«  Maas  Esaig  ein,  «nd  felik  aa  nnMislak{af; 

treten    dieser   Senche    in    Sibirien   (sibirisehe  so  seae  man  hftnig  Kljstire  rnn  SeifenwaiNri> 

Krankheit).     Die  im  Eingange  lom  patholog^  Salz.     Znr  Vorbavong  ist  xnerat  eineai  jiin 

achan  ReCerat  angezeigte  Schrift  ynmHampi  ent-  gatgenahrten  Thiere  ein  genngwidar  AdeilMn 

hiH  indess  hierfibar  ein  MAreras  nnd  Bedenten-  macnen  nnd  hieränf  Morgans  «nd  Abaadi  Ur 

deres.    Die  Artikel  Tom  Tltferante  KMtt  (H.  gendea  mit  V2  Maas  Wassers    nnfgeiibit  ni 

S.fM)  nnd  rem  Thierante  Mtn^  (E.  S.  370)  gehdrig  abgekfthk  so  lange  an  geben,  \ßi^\ 

alnd  hierorts  ohne  Bedeotnng.    Mehr BerOksidi-  ches  Misten  erfolgt:    Olanberanh  SLitb,  ^ 

tignng  Terdient  die  Mittheilnng  des  Kreisthier^  peter  SLoth  nnd  Ton  gntar  Hafamache  %]A  ^ 

anles  Sdldn^en  an  Kerpen  (K.  S.  141).    Der-  Ueberdies   ist  es  eine  nothwandige  Bela|iir 

selbe  wirkt  in  einer  Gegend  der  prens.  Rhein-  fflr  reines  Futter,  gnte  Ptego  nnd  RaiBlMUd 

prminx,   wo  der  Milxbrand  als  einheimisch  an  des  Stalles   xa  sorgen.  —     Der  Re£  Mbi 

betrackten  ist.    Es  ist  besanders  die  Therapie,  beaeidinete  Therapie  daa  Milabrmides  fir  n<- 

wekhe  Ten   ihm  ins  Ange  gefast  und  sowohl  genthOmlichef  Art,  dass  er  kaom  wagt^  iu<h  , 

nach  seiner  eigenen  Erfahmng  ab  nach  der  Be-  «ine  kritische  Bemerknng  in  dio  Welt  n  i^ 

obachtnng  des  Handelns  anderer  Thierarxte  sei-  ken.     Diese  Therapie  acheint  dem  Wests  ^  , 

ner  Nadibarachaft  in   folgender  Weise   festge-  Milxbrandes  nicht  angemeaaen^  mithin  aai^  1 

atellt  wird:     1)  Gut  genährten  Rindern  ist  ein  rem  ganxen  Umfange   nach   nicht  ratieafl  * 

Aderlaas  beim  Antritte  der  Krankheit  angemes-  sein.    Wie  Ust  es  sich  rechtfertigan,  vtw  ^  \ 

aen.     Findet  man  das  auaCiesende  Blnt  in  sei-  Salpeter  am  Plaae  sein  sollte ,   mit  ta^i* 

ner  gewöhnlicben  rothen  Farbe ,  so   darf  man  Baldrian  nnd  Ktmmel  in  Vorbindnng  larwct* 

stets  anf  Basserang  rechnen;    ist   es  aber  ron  Bin  solches  Verfahren  beliebt  man  ein  g«i^ 

dnnkkrer  Farbe,  von  dikiilssiger ,   theerartiger  tes  su  nennen,   nnd  wendet  ea  mitttflicff  f*f 

BeadmiFenheit,  so  ist  die  Hoffnnng  anf  Wieder-  da  an,  wo  — man  eiianbe  den  Aasdr^  —  '* 

herstelhittg  in  der  Regel  eine  Tinschung.   Wird  nngemischtas  Verfahren  wenig  Efiolg  »eigi  ^ 

der  AderlasB  nicht  gleich  im  Anfange  der  Krank-  Milzbrand  ist  allerdings  eine  Krankheit,  ^ 

heit  Torgenommen,  so  schadet  er  aUeniaL  2)  Im  man  leicht  In  Veraweühing  gerith,  ete«* 

Verlaufe  des  Rfikgrates  begiese  man  die  Thiere  aufs  Varenchen  TorfUit;   und  kann  aisa  tfj| 

sogleich  mit  S — 4  Maas  sioienden  Wassers,  oder  weniger  etwas  hiegegen  einwenden,  alseiil^ 

amn  tauche  in  dasselbe  ein  grobes  Tuch ,  z.  B.  havpt    ton    einem    einsichtsTolkn   Tbertp<y 

einen  Sak,  lege  diesen  über  den  Rftken  n.  gieae  rerlangtwird,  nur  von  Heilremichea  za  ipr^' 

noch   einige   Maas  kochenden  Wassers   darauf.  Es  ist  eigen ,    aber  nicht  gerade   sehr  Wifl^ 

Werden  dabei  die  Thiere  sehr  unruhig,    so  ist  dass  der  Eine  bei  diesem,  der  Andere  ^1^ 

▼iei  Hoffnung  zur  Heilang  Torhanden ;   manch-  Heilreriahren   die  besten  Erfolge  gebtkl  iv* 

Bial  tritt  schon  ineihalb  einer  bis  zwei  Standen  will ;    es  scheint  also  walff  zu  sein,  w  ^ 

Besserung  ^in ,  welches  die  Thiere  durch  man-  m$rmumn  in  dieser  Rüksicht  gesagt  betf  ^ 

teres  Umlierbliken ,  Verlangen  nach  Fhtter  und  es  gerade  Zeugnis  von  einem  grosen  lU^  ^ 

Geträflk  u.  s.  w.  zu  erkoinen  geben,   bald  dar-  gebe,   wenn  er  seine  eigene  Maaier  bde« 

anf  sich  aber  von  Neuem  ergriffen  zeigen ,  wo  soweit  die  Kenntnisnahme  dea  Ref.  r^<^'  r| 

alsdann  das  Begiesen  wiederholt  werden  musa.  Iieu  allerdings  die  Begiesnngen  mit  ^^^^^^ 

Ueberhanpt  erscheint  es  sehr  rathsam  das  Be-  Wasser  sich  erfolgreich  beim  MBabiand^  g«W 

giesen  stets  nach  einer  Stande  au  wiederiiolen';  mindestens  ebenso  nüalich,   wie  die  S^^'n!  I 

sollte  man  indess  genöthlgt  sein,  ea  öfter  zu  wie-  ehern  Uebetgieaungen   mit  kalte«  ^^^^  ^^ 

darhakn,  so  thut  man  sehr  wohl,  die  froher  am  eitrimea   se   touohant).      inawischea  ^_, 

wenigsten    betroffene    Bauehstdle    zu    wählen.  Viehbesiztr  aieist  gegen  ein  sekbes  VcihV^ 


^mM  Mb  vaitarnftlt  H«ü  Mhr  adiladil  «rf  n* 
wiMlm  inJakttB,  wvges  dUr  fortwikrendtn  mc"« 
ciwnlgAim  IiritalloRMi  ihrchLeke»,  Reibeaetc. 
«Ickt  keflt,  wmi  die  TUere.  UfHirtk  mweibn 
in  •iBen  jtemeriidiea,  keineriei  Nmea  grewih- 
wmBättk  ZwUni  gtrtIhMi.  Hiemit  will  in  Ref. 
Bidll  Mgvn,  dsM  im  d^vwilka  dit  AnvMidviig 
d«0  Iwifleii  Wwsen  fallen  ra  Itssen  sei;  e« 
«B«ch«int  ihn  TieloMkr  wüBscbenvwerth ,  da» 
««imdan  ve?da,  wie  sie  gtacheliaii  könne,  nm 
nur  dar  gnten  Folffan  tkeÜhaftig'  su  irard«i. 

JKmbi^Mfl.  Da  diese  Teriiaerendste  der 
\iaksa«cben  im  Herbale  1844  das  vestlicke 
Bwrapa  bedrekte,  w  ist  ee  bef^eifticli,  daaa  sie 
ins  Jahre  dieses  Referats  zu  zakkreicliatt  Mit- 
fckeilungen  auf  literarischem  Gebiete  Veranlas- 
Mung  gab.  Anscr  den  bereits  angefahrten  Mo- 
mgraphiiiin  finden  vir  Artikel  über  ditseUie    in 

5.  8.1»,  341  n.  408;    femer  in  H.  &S7; 

6.  S.  71 ;  R.  S.  188;  IL  S.  8,  11, 15,  M,  tt, 
IM^  I9&,  m  o.  IM;  ferner  in  de«  Oesterr. 
Madie.  Jdirh.  X,  45;  111,  289;  in  der  Oeater. 

,  madie*  Weckensdir.  Nr«  19.  «id  eadlick  in  der 
Zailschr.  La  Cllnique  de  Mestprilier  Nro.  3.  — 

I     Ra  dtrRa  nkkt  afiein  höchst  ermüdend  für  den 

,  beaar,.  aandem  auch  ohne  erkebliehen  Nasen 
sein,  vellte  man  sich  a«f  ein«  jede  dieser  Mit* 

I  tkiihii^»in  (^dell  einlaasen;  der  Yersnch  eir 
nea    Reanaat^a    darf   indesa    nickt    umfangen 


Kack  anMdMT  CauUtinnig  trat  die  Rin- 
deq^i  gegan  Ende  Septembera  1844  in  Rök- 


auf,  und  arv  netat  imKdnigsgr&zer  uid 

imt  fkiehaailig  in  Ridschewec  Kreise.     I>er 

dailigaLaMiealhierarat  erklMa  damala  aagftakh, 

ab  RasdbM  der    ihaa  «D%etraganen  Uatean- 

chmg,   dia  Sencke  für  die  wahre  Rinderpaat; 

nnd  kannia  ihm  hierin  nm  so  eher  ein  Urtheil 

nagt  tränt  werden,   ala  er  diese  Sencha  bereite 

laükcr  durch   eigene    Anaekanong   hinreichend 

kennen  gelernt  Imtte.    Bas  finberninm  in  Prag 

aber  «wi  namanttieh  der  Protonaedtcns  Nadkmn§ 

ataamte  mit  daeaar  Ansteht  nicht  ftberein;    er 

Mall  die  flenche  mcht  für  eine   ron  aasen  ein** 

giaehlef  ple  Conbagiett ,  aondem  für  eine  im  In« 

fanie  durekXnaamaKainw  von  manckarleiSehiA- 

liehkeHnn  eailstaadette,  dem  d^sentariecken  Ty- 

pkas  des  Menaehen  äkmliche  contagiose.  Sftee»- 

tie,  and  ea  wurden^  dieser  Ansicht  entsprechend, 

Anfangs    nur  laxe   poliaeüiche   Masregeln    er* 

giifcn.    Inawiaeben  rerbreitete  sich  die  Krank* 

heil  nach   durch  gans  Bdhmen,   so  daas  Ton 

ien  16  Kreisen  dieses  Reiches  fast  keiner  ver- 

admit  Uieh  und  daa   ganae  westfiche  Europa 

dem  Yorsehveiten  dw  Seuehe  aut  Zittern   ent- 

gcgenaak.    Unterm  SlNoil  1844  wurde  aedana 

in  Beige  eines  kakan  Hefksmalei-Pecrate  der 

Bkcoler  dar  Wiener  ntieanranemehnleDr.SdlreJ 

bsMilr«gt,  die  Scmika  in  RAmen  lu 

fk«  laül  miglaick  «ued»  Aia  ftagar' 


angewieae»,  nadb  dem  Beiande  if clfaff  die  wet- 
teren Rtnkitunge«  lur  Unterdrükung  der  Sew- 
die  XU  treffen.  Ak  Resuilat  dessen  Unteren- 
diungen  wurde  herausgeateüt:  dass  die  aur  Zelt 
in  Rahmen  herrschende  Krankheit  die  wahre 
Rinderpest  sei,  dass  dieeelbe  nicht  ans  den  aller- 
dings ungünstigen  WittemngsTerhiltaissen  des 
Jahres ,  auch  nicht  ans  den  mehr  oder  weniger 
xuaammenhingenden  ^hidUchkeilen  beiügHch 
der  Fütterung  und  sonstigen  Piege  ihre  Ent- 
stehung genommen  habe;  dass  ihrer Bntstehmig 
auch  kein  sogenanntes  Miasma  zum  €9runde 
liege,  sondern  dass  sie  rein  auf  Binsehleppung 
des  ihr  eigenthümlichen  Centaginma  betvbe,  und 
dms  lediglieh  nur  ihre  damalige  grase  Rüaarlig- 
keit  und  Tödliehkeit  auf  Rechnung  |ener  Jak- 
resealaaUtiten  gesext  werden  konnten.  In  6al- 
lisien  war  die  Krankheit  bereite  fHlher  In  Folge 
dea  Ein-  und  Durchtriebe  podeNaeher  Oehsen 
am  den  angrenaendMi  masischen  Prorinien,  u. 
xwar,  wie  es  den  Anschehi  halte,  sunichst  ana 
Raasarabien  eingedrungen.  Aus  GalMsien  fftrang 
die  Seuche  in  der  ersten  Hafte  des  Septemben 
in  Mihren  ror,  ergriff  nach  und  nach  34  Ort* 
Schäften  daselbst,  so  daas  bis  tum  8.  Dec.  1844 
Ton  1M5  erkrankten  8tüken  nur  M  gennae», 
dagegen  84&  krepirten  und  199  geMdet  w«r- 
dcn.  In  Ungarn  haben  steh  nur  in  einigen  Ort* 
Schäften  ErkranfauigsfilBe  geaeigt,  deren  8ym* 
ptame  keinen  Zweifel  über  die  Krankheil  tw 
lieaen.  in  Niederftsterreieh  kamen  dfe  ervten 
RinderpestOUe  in  der  ersten  BttAe  cfes  Ototobr. 
1844  tot;  hier  halten  sich  bis  aum  ISk  Der. 
ej.  an.  die  sammtlkken  Brkrankungen  auf  drei 
Kreise  besehrankt  und  nrar  aller  Wthrsekeki- 
liekkeit  gemia  ana  demCrrmde,^  well  —  sobaM 
die  Krankkeit  durch  Abgeordnete-  der  Thienn* 
nmachnle  xo  Wien  ab  Rnderpeat  constatfrt 
war  —  die  dagegen  bestehenden  geaetlkke» 
Reäimfflnngen  raseh  ine  Weik  geeeit  wurden. 
Nach  EeluCt  Forschungen  wikrend  sekiea  Awf- 
enthalte  in  Mihren  waren  rem  1.  Aug.  bla  aum 
»1.  Norember  1844  m  Olttüx  <dem  Hauptrieh- 
markte) Ten  S2  Vlekhindlem  In  ll#  Trieben 
&tt4  Stük  podeiischen  Viehes  aufgekaull  und 
nach  Rühmen  abgetrieben  wetden,  wovon  5MWf 
anf  derlauptiMte  nach  Prag,  die  übrigen  aber 
in  rerschiedenen  andern  Richtongen  TerfOkrt 
worden  waren«  im  Ganxen  genommeH  sind  audb 
tie  Ausbrüche  der  Krankheit  in  B^en  in  die« 
sen  Richtungen  erfolgt,  «emüs  der  gvtachl* 
liehen  Aeuaeruag  Bck^tt^  wovon  «e  Haupt- 
punkte eben  angeführt  worden  sind,  winden 
nun  ron  der  Regleruaf  in  Prag  unterm  il»9ee. 
Vertrdnungen  erlassen,  wutcke  die  Ausführung 
der  regen  die  Rinderpest  vergeaehrfebene»  po- 
lexeiUchen  Masregeh  atrenge  geboten»  Ten 
dieser  Zeit  an  kam  dann  auch  die  Seuche  in 
rnaeke  Abnakme^  ao  dnie^  Insoweit  es  sieh  er« 
liit,  dtamdle  nüt  lade  Ananmu  1845 
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ab  erkflcliMi  betrtdhtet  werden  koimie.  Am 
19>  dee  geiMmatoa  Monate  belief  eieh  die,  6e- 
sammtiahl  der  bis  dahin  in  Böhmen  infidrlen 
Thiere  auf  2108;. hieven  wurden  gerettet  125; 
ea  fielen  durch  die  Krankheit  1122,  erschlagen 
wurden  045  und  6  Terblieben  noch  im  Kranken- 
beatande.  Es  klingt  diese  Nachricht  vom  Kran- 
kenbestande  freilich  etwas  sonderbar,  ja  sogar 
lächerlich,  indem  es  scheinen  konnte,  als  habe 
man  den  Samen  der  Pest  gar  nicht  aufgehen 
lassen  wollen. 

Das  Auftreten  der  Rinderpest  in  Böhmen 
hat  die  Regierungen  zu  gröserer  Wachsamkeit 
angespornt,  und  haben  einige,  Bayern,  Sachsen, 
Preussen  und  Frankreich,  Veranlassung  genom- 
men, Thlerärate  nach  Böhmen  oder  ins  Inere 
von  Russlfmd  lum  Behuf e  des  Studiums  der 
Seuche  lu  senden,  damit  sie  im  Falle  derNoth 
mit  Erfahrungen  ausgerastet  seien.  Diese  Mas- 
regel wird  gewiss  sehr  zur  Bereicherung  der 
Literatur  auf  dem  beengten  Gebiete  beitragen, 
zumal  da  die  franz.  Regierung  eine  bedeu- 
tende Prämie  auf  die  beste  Schrift  gelegt  hat 
Dies  wfard  uns  ohne  Zweifel  Gelegenheit  geben, 
in  einem  künftigen  Jahresberichte  nicht  minder 
ausführlich  zu  sein  denn  jezt  In  Betreff  der 
pathologischen  Anatomie  der  Rinderpest  kdn- 
wir  jeat  schon  einer  Errungenschaft  gedenken; 
aber  in  Rüksi^t  auf  die  Ontologie  und  The- 
rapie muss  es  zur  Zeit  noch  beim  Alten  bleiben; 
ea  sei  denn,  dass  man  der  mit  angeblichem 
Erfolge  betriebenen  und  empfohlenen  Schuz'- 
impfiuig,  insofern  hierdurch  ein  gelinderer  Erfolg 
enwungien  werden  soll,  erwähnen  wdlte..  Als 
wesentliche  anatomische  Merkmale  der  Seuche, 
welche  diesmal  in-  Böhmen  geherrscht  hat,  las- 
sen sich  (mit  Uebergehung  des  bereits  früher 
Bekannten)  folgende  angeben:  Katarrhalische 
Röthe  der  Schleimhaut  des  Labmagens  und  des 
Darmcanals  bis  zum  After;  oft  ungemein  dike 
Schorfbildung  an  den  Feyer'schen Drusen;  unter 
den  lose  aufliegenden  Schorfen  erschien  die  Schleim* 
hant  häufig  nur  excoriirt,-so  dass  man  versucht 
sein  konnte ,  jene  nur  als  Folge  eines  Exsudats 
zu  betrachten ,  häufig  indeas  kamen  auch  wirk- 
Ujsbe  areolirte  Geschwürehen  auf  der  Damischleim- 
haut  vor.  Man  kann  es  in  Frage  stellen^  ob  dieses, 
dem  Typhus  der  Menschen  ähnliche  Ergebnis. 
n«r  der  leiten  Rinderpest  eigenthümlich  war, 
oder  ob  es  früher  übersehen  worden  ist,  inso- 
fern keine  Erwähnung  davon  geschah?  Die  er- 
stere  Annahme  ist  wahrscheinlicher,  da:  man  nicht 
annehmen  .kann  und  darf^  dass  die  früheren  Un- 
temcher,  in^r  denen  sieh  Aerzte  und  Thier- 
äinte  von  bedeutendem  Rpfe  befinden^  die  Ge- 
schwüre im  Daimcanale  übersehen  haben  sollten. 
EadÜch  möge  noch  angeführt  werden,  dass  €hirU 
(F.  Si  102) '  eine  Besehreibung  und  Zeichnung 
eines  Stfikes  des  Dünndarms  «und  des  Neaes  von 
zwei  Ti^iscUedenen  an  der  .Rinderpest*  geslorbft* 


nen  Rindern  liefert  Er  hilt  die  Theik  fit 
wirklich  entzündet,  und  hält  daHr,  dassfa 
Entzündung  in  der  Rinderpest  wahrsdiäoÜd 
aligemein  vorkomme.  Der,  welditr  mit  6.  A 
Theile  für  entzündet  hält,  in  denen  man  wt 
Blutstokung  in  den  feinsten  Arterien  und  Ycni 
wahrnimmt,  der  wird  ihm  allerdtngs  beipÜrkki 
Der  Referent  kann  in  jenen  Tkeflen  nur  e» 
Blutstasis  erkennen,  wie  sie  üher^  im  Tjpka 
vorkommt,  abgesehen  davon,  dass  die  wab 
Entzündung  nicht  mit  dem  Bilde,  das  die  f^ 
kranken  Rinder  gewähren,  zu  yereinbarea  kl, 
wohl  aber  mit  dem  diametral  entgegengeifzta 
pathologischen  Frocesse,  diNU  typliösen  gno 
übereinstimmt. 

///•'  Krankheiten  der  Schafe. 

Wurmleiden.    Was  bei  den  Rindviekknit 
heiten  angeführt  ist,  gilt  zum  Theil  auchtia 
Attserdem  enthält  die  „Oesterr.  Wochensduüt* 
Nr.  34.  einen  von  Ad.  Greiner^  Herrschaftniib 
zu  Attsterliz  yerfasten  Artikel  über  die  ITsr 
wurmkrankheU  der  Lämmer,   der  vörzugm« 
ein  Heilverfahren  enthält,  das  in  mehremlA- 
len  mit  Erfolg  gegen  diese,   für   nancbe  Schi- 
fereien  so  feindBolige  Krankheit   in  Anwenduf 
gekommen  ist    Vor  Allem  wird  es,  da  i  i^ 
nicht  alle  Stüke  in  gleichem  Grade  ergriffeBaiii 
nothwendig,  die  minder-  von  den  mehreipifc- 
nen  zu  scheiden;    diese   erkennt  man  anik« 
trägen  HiAsehleichen ,   am  erschwerten  AiK^ 
dumpfen,  troknen  Hüsteln,  an  ihrer  HtpW 
imd  an  dem  verworrenen  Aussehen  ihrer  V^^ 
Für  lOOStüke  wird  genommen:  Ensianwvndv 
KaUttusw.  v.J.  35Leth;  3  V2  bis  4  LothStinkmi^ 
2  bis  dV2  Loth  SisenvitrioL  Diese  Ingreditfti« 
werden  gepulvert,  mit  einer  hinreichendea  Itap 
Roskastanienschrot ,  « in    Ennangelung    ^*^ 
mit  geröstetem  Hafer-  oder  Gerstenschretv 
etwas  Keshsalz  vennengt,  und  täglich,  ^'^^^ 
jedes  Stük  des  Morgens  einige  Esläffel  ^^^ 
wasser  erhalten  hat,  Abends  zur  Leke  g^P'f' 
Wenn  die  Thiere   in  dieser  Form  die  Am^ 
nicht  nehmen  wollen,  so  können  sdche  sbU* 
werge  oder  als  Bissen  verabreicht  werdea.  1* 
100  Stük  der  gesünder  scheinenden  Gattaag««^ 
den  dieselben  Mittel  in  derselben  Quantiatp' 
nomroen^  jedoch  nur  jeden  Zweiten  Tig  ^ 
wendet;   auch  ist  es  nicht  nothweidi^^  »^ 
Kastanienschrot  zu  geben.   Nach  emer8ki^ 
Behandlung  wird  der  Stall  der  Morgens  ^•"*'^ 
sen  j   daselbst   eine  Räuchening   mit  Hof'  ^ 
Homspänen  veranstaltet,  das  Schafrieb  e^^ 
nig  in  Bewegung  voiMzt  und  auch  an  ^^^^ 
Stellen  des  StaUes  Theer  zur  Verduaet««?^ 
gestellt.     Uebrigens   mnasen   die  U'^J^^   •. 
ausgesuchtes   gutes  Heu,  Rüben  nad  Be^ 
kleinen.  Portionen  öfters  des  Tages  *«»  *^ 
bekommen.     Diese  Behandlung  wifd.8<»  >^ 
fertveaest,  bis  die  Thiere  aick.meiidicb  g**^ 


^ 


tri  haben;  nnd  yrtnn  dies  derFril  ut,  so  irer-  hat  man  TrabekramkkeU  genannt,  ind  dieselbe 
es  die  Arneien  in  lingperen  Zwischenrinmen  ebenfalls  in  Terscliiedenen  anderen  Ursachen  ge- 
ngewendet. —  Znr  Kenntnis  it%  Hydrops  hy-  sucht  Uebrigens  sind  diese  Fennen  nieht  immer 
UiHdeus  oetiMt  hat  Muskoiy  Mag.  Chir.  in  so  genan  abgegrenzt,  sondern  häufig  ineinan- 
jomniti  einen  Beitrag  geliefert.  Hiemach  ist  derfliesend.  Es  ist  allerdings*  nicht  gleichgiiltig, 
lerselbe  der  Metnimg^  dass  der  noch  rerschie-  bestimmen  xu  können,  ob  beim  Schafe  ein  Hy- 
lene  andere  Namen  fihrende  Coennrns  cerebra-  datidenleiden  oder  ein  Leiden  anderer  Art  da 
is  bisher  nur  als  im  Gehirn  Torkommend  an-  sei ,  da  riele  der  lexteren  eine  TÖllkommene  Hei- 
genommen  verde,  nnd  glanbt,  da  er  diesen  lung  zulassen,  was  bei  dem  ersteren  nicht  der 
¥nmi  Mchhinfig  in  der  anderen  Centralpartie  des  Fall  Ist  Ans  ökonomischen  Rüksichten  ist  es 
Verrensjstems  gefunden  hat,  eine  neue  Entde^  daher  Tortheilhafter,  beim  Hydrops  hydatideus 
[ung  gemacht  zu  haben.  Wir  bedauern ,  dem  das  kranke  Thier  sobald  als  möglich  xu  Terwer- 
i.  Mnskal  diese  kindliche  Fk'cude  TerkUmmem  tfaen,  als  dasselbe,  nachdem  man  mit  allen  mög- 
itt  müssen,  denn  es  ist  der  Coenuras  nicht  al-  liehen  Heilyersuchen  nichts  ausgerichtet  bat, 
ein  im  Rükenmark  des  Schafes,  sondern  auch  und  das  Thier  bereits  zum  Gerippe  geworden 
n  dem  des  Rindes  und  Pferdes  bereits  frfiher  ge-  ist,  elend  zu  Grunde  gehen  zu  lassen.  Nach 
unden  worden.  Die  weiteren  allerdings  beach-  JT.  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  schKesen, 
lenswerthen  Anführungen  Jf.'s  laufen  auf  Fol-  dass  das  Leiden  hydatischen  Ursprungs  'ist: 
Inendes  hinaus.  Da  die  Symptome  des  Wurm-  1)  wenn  es  mehrere  gleich  altoThiere,  die  Ton 
eidens  nach  dem  rerschledenen  Size  der  Hyda-  gleicher  Constitution  sind,  befallen  hat;  3)  wenn 
ade  verschieden  sind,  so  geben  sie  Veranlassung  in  derselben  Heerde  sich  auch  mehrere  'Dreher, 
inr  Annahme  verschiedener  Krankheitsformen,  die  in  ihren  körperlichen  Eigenschaften  den  Lah- 
ieren  Idenlitit  jedoch  die  Sectionen  hinlinglich  men  ähnlich  sind,  befinden;  3}  wenn  die  er- 
(rweisen.  Unter  diesen  Krankheiten  ist  die  krankten  Schafe  rollsafüg,  gut  genährt  und 
Drehe  der  Schafe  die  häufigste  und  bekannteste,  jung  sind ;  4)  wenn  keine  Schädlichkeit  voraus- 
in  der  der  Wurm  seinen  Siz  irgendwo  im  Ge-  ging,  die  auf  ein  anderes  Uebel  schliesen  Itese,' 
bim  hat  Nahm  man  dagegen  bei  dem  Schafe  und  endlich  5)  wenn  die  versuchten  Mittel  gegen 
nnen  schwankenden  Gang  der  Hinterfnse  wahr  den  muthmaslichen  Rheumatismus , .  die  Rfiken* 
mit  zttweiligem  Einkniken  derselben,  im  hohem  darre  etc.  vergebens  waren.  (Oesterr.  Wochen^ 
Grade   mit   einem    paralytischen  Zustande    des  schrift,  auch  6.  S.  62.) 

ganzen  Hintertheiles ,   mit  dem  der  Patient  mit  Bhit$eucke.    Ueber  diese  Seuche  lesen  wir 

einem  leichten  Drak  auf  die  Kreuzgegend  auch  einen  Rericht  vom  Thierarzte  Charlier  zu  Rheima 
wohl  von  selbst  zusammensinkt,  ohne  aufstehen  (B.  S.  326).  Derselbe  gibt  aber  selbst  zu,  dass  er 
zu  können ,  und  wobei  zugleich  die  Entleerang  In  den  wesentlichen  Punkten  nicht  abweidie  von 
des  breiigen  Kothes  und  des  Harnes  oft  nnwill-  DelafantTsy   durch  Heriwig  übersette  und  be- 
kfihrlich  erfolgt:  so  gab  diese  Symptomengrappe  reits  bekannte  Schrift.    Bei  weitem  werthvoller 
eine   eigene  Krankheitsform,  die    sog.  Onubbe-  erscheint  demRefer.  die  über  diesen  Gegenstand 
krankkeit.    Diese  wurde  aber,   wenn  dabei  ein  vorhandene  ausffihrliche  Abhandlung  des  Thier- 
Drehen  des  steifen  Hintertheils  nach  der   einen  arztes  Qerlaek  zu  Hettstedtf    Diese  Arbeit  be- 
oder  anderen  Seite,  wie  bei  der  Drehsucht  statt-  findet  sich  in  F.  Im  H.,  HL  IV.  Q.  Heft,  und 
fand,  auch  die  Kreu%dreke^   und  wenn  die  pa-  fährt  den  Titel:    yfiie  BluUeueke  der  Sckafe 
ralytlschen  Erscheinungen  prävalirten,  die  Kreu%-  tu  Meknekt  der  Urtaeken ,   der  Antieekungs-- 
läkme,  vulgo  gebrochenen  Kreuz  genannt.    Die  fäkigkeit  und  der  Vorbammgj  neb$i  einer  Be-' 
Ursache  dieses  Leidens,  welche  man  in  vielen  sekreibung   aUer  an  den  tegeiakiliseken  Näk' 
anderen  Dingen  gesucht  hat,  besteht  ebenfalls  rung$müieln   der  Sekafe   und  anderer  Hau$^' 
in  der  Gegenwart  einer  erbsen-   oder  seltener  ikiere  vorkommenden  KrgptogamenJ^   Vor  allem 
haselnusgrosen  Hydatide    im    unteren  Drittheil  am  wichtigsten  in  dieser  spec.  med.  Topographie 
des  Räkenmarks.    Ündet  man  ferner,    dass  die  des  Wirkungskreises  des  Verf.  ist  unstreitig  der- 
kranken   Thtere   mit  festgehaltenem   oder  dem  ätiologische  Abschnitt  der  Abhandlung,  den  wir 
Anscheine   nach  freiem  Kopfe   oft   hastig,    oft  daher  zu   resumiren  versuchen.     Als  prädispo* 
gravitätisch  umherschreiten,  wobei  sich  eineUn-  nirendeVrsaehen  werden  aufgezählt  und  begrün- 
Sicherheit  des  Vordertheils ,  besonders  der  Vor-  det:  anhaltende  groseHize,  mephitische  Dfinste 
derfAse,  die  oftmals  zittern,  wanken  und  sogar  von  faulenden  organischen  Steifen,  Vollblütigkeit,' 
zusammensinken,  und  eine  Steifigkeit  des  Halses«  Mangel  an  Trinkwasser  und  noch  nicht  stattge-' 
der  bald  gerade,  bald  nach  der  eineik,  bald  nach  fnndene  Gewöhnung  fremden  Viehes  an  die  neue 
der  anderen  Seite  gekrümmt  gehalten  wird,  nicht  Loealität,   so   wie   auch  masloses  Kreuzen   der> 
verkennen  last:,  so  kann  man  versichert  sein,  Ra^en,  wodureh  dieselben  es  nicht  zu  einer  Con- . 
die  Hydatide  im   verlängerten  Marke,   oder  im  stanz  bringen  können.    Als  veranlassende  Ursa- 
Hals-  oder  im  vordem  Rfikentheile  der  medulla  eben  werden  genannt:  schwüle  Gewitterluft,  und 
^inalis  anzutreffen.     Diese  Form  des  Leidens  vegettbiKsehe  Nahrung,  die  auf  schwaraemi  hu« 
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^  wufm  vom  fWttirniiniiiiWB 

5i|bof(|iBte|ifiiderP«iiq|ip,rde«^^^  ini  Ifeian^eri)  ^^s^l^^d  Hör  flei|  l|fyiifbei|.  ^ 

i^lSrgnmde  gff  fc|i9<ii  ist,  und  xw«r  j^psonderf  wohl  ^uf  d^r  $chUuy(|i|LHl,  |H  auch  t«(  pio^ 


nef  heU  üi^dlrwn  Ui;  if ti^i  Tie}  ir<^e^e  Vor-  Hi|ter  Umständen   di|«   Co»j[9||ii|pi   iM  ^mt 

gMwinde  ^fm<4ifn,   ip  dM»  die  Pflanxen   im  den  MiUbraQ,^  -  Carhunkel.    %»    sprachen  «ff 

^ac^^'M"?  g^henunt  if erden,  mehf*  oder  weni-  Beobachtungen  4*%)  AlAf  seU^^(  durch  ^Ahät 

£er  mkümi9erii/ui\4  F^hl  gar  Tor  VoIIeiidiuig  nen  der  mit  Mi\xbr|y|ÄQ9nhlgivPll  ^^f<B^*^^^*' 

W^^  ^{ci^atfiippia,  yoj^  4^r  naturgemaaen  Reife  eine    alkemeine,    x?*   ^^  twg^l^^c^iy^ 

Ifrf  ^Ik^a  n^%i  abstarben.    1^)  Wemi  die  f  4an-  magehende  Ai|^el^^)g  efAdgl,  ifoiiach  «^  f« 

{en  befi^Uen,  mit  Tmchiedenen  Pilzen  mehr  oder  typhöses  fieb^jr  prinl^  fAft^^l^»   M9\^\  ^ 

Wtuim  bfsfxt  siiftd,  die  aufklebenden  Pflanxen  immer  secui^dir  tin^  Neigmig  ^yr  Cju^lMmkcÜ- 

das  rrod4jct  i^qh   kran):haften  Zustanden   sind,  iung   Yorihivid^  ilt,    di^  ifdo^  ni^\  i|M 

Oh  hier  die  Pilze   ^   und  für  ^ich  die  schäd-  Tollstli^dig  x«  Stande  konpi^t 
(ic^f  Wirkuif^  herbeiführen,  oder  oV.  sie  in  der 
{{ier;i  Entartung  der  Pflanzei^  begrÜQ^e^  ist,  weis 

?ian  lUiclit.   B^ch  der  Absicht  p.  ist  beides  dei?  J^-    Hrankhe^a^  4er  Ztesen. 

all,  w^ili  die  ^ilxe  nich^  uj|ter  allen  Umständen» 
s9i)'dfrj[^iittr]!^l;d|ngungsi^e!«escha4UchcWirl|^n  (o  d^i^  ^i^kriJRen  der  Thiericxte  frldctik- 

l^eji.    Die  aipi  sic|ierften  gck^n^te  TeranlM-  ses  s^st  intai^fssn^UThi^r  inagf^i^illTf"«!^ 


sende  Unfache  ist  unif^i^eitig  d|s  Contagium.  ruksii^l|itigung;  in  ^ebirplai|4er|i  ist  4a^ 
Xus  den  zahlreichen  Bf obachtungen  und  Impf-  inxwi^dien  aet^  frerthTo)^  und  ao  )^\  fick  Pnl 
yersuclien  ergibt  sich  folgendes  Resultat :   \)  Die  il^ckmer  in  Bern  herbeig^as8eJD^  d^(mxeUei|«i4^ 


^li^^uche  ist  anstehend;  es  ist  positiy  erwie-  Aufmerksamkeit  xu    schfnl^en  (4-  $•  IIH)-  1^ 

seil,   d^s  sie  durch  materielle  Berührung,   na-  Betraff  dfc   A^Ugeverk|llni|«(    ^^  Kr|akkito 

n^e^Üich  bei  ve rlezter  Oberhaut   die  Blutseuche  bei  dieser  Thiergattm^g   sfcich.t  Mfk  ^  » '■'' 

(jei   Schafe^   vicdererxeugl.      2)   Mehre   Beob*  gender  Weis^  ^us:    Die  I^^t^r  dff^  Zi^gfPM 

a^btuwen  sprechen  dafür,   dass  das  Contagium  überhaupt  viel  Eigcnti^fimliches,    ^ii  '^  10 

aucl^  jj^chtiger  Ika^ur  ist,  dass  die  dunstformige  gewissen  Umstgp^deiO  et^M  ^^  i  ^Hv  ^^ 

£ihalation   der  ICranken   wo^A  die  Aufdünstung  Ün^ständ^n  jadoph  se|ir   delikat     l)('^i^ren4  w 

4er  CadaTer  anstekend  ist;  dass  ferner  dais  mit  Ziagen  auf  der  \Vei4e  die  Regengüsse  fb^i  V* 

?iilzbrajidigem  Bhit<^  beschmuxte  fuiter  nach  dem  sondere  Folgen  leicht  ertragen «   ^nd  ^ni  ^ 

enuiiil^  4^n  l^iliBb^anjl  erzeugt.   3)  D|s  Conta-  Heriiste   die   etwas   ra^f^c.<(0i  Ttt^j    *9  ^  *^ 

gj,^u  i^\  besonders  im  $1m^  Torhandirn  und  ist  neu   doch  Feip^hj^gkeit  i|A   I^Ue    ^oj»  pn 

tOQ  großer  (ebei^stenacilii^,  so  das»  es  be>  i<e-  Nachtheil.    Wif^ti^älü  erk^fn  sie  ^Wh^ 

guin.i^nder   und   etwi|s   Torgeschrittei^cr  Fäulnis  Ziegen ,  welche  vrährepd  des  Winters  in  W 

]|pch  wirksi^  fortbesteht,   und  er#t  bei  gäinx-  StäUi^n   gehalUii   woj^ien,   U94,  wl^  f^^ 

Ucl^er  Zerstörung    des  Ci^daTers  durch  Fäulnis  Leute  ausdrui^eih  erf^ei^^ii^,  hahfndi^mS 

XU  iSrunde  geht.    Im  Sommer  bleibt  da&  Conta-  Mtlhe^  «ich  xu  erholen,  was.  Qfi  bei  gi^'W 

ffxuifk  bis  6  Tage, .  iip  .  Y^'O^er    aber  jedeiifalis  mening    fast  bis  xuifi  Hejrbsle  ai^d^uert   ^l* 

^o^er  wirj|^aj|ßr    J^ei   soUl^fr  groeen  Leheipste-  luft  ifrirkt  höchst  na^ch^^fiMtf  ^y^f  die^bf*.^ 

n%citÄ^  Jftm  m»  «»*  ft»njf*!wfin»    *»*   das  Wohe^  die Krapl^heitew  der  Ziej^n  sp  oft** 

C9%tag|ifl9   ^m;di  Siedbize  iiich^  verstört  wird^  nervösen  Chiiral^i^   9>VMJ?I^!?9)   fB^^  V^^ 

wi|e    e^    sfb^A    iliehrfältig   bjcol^acll^let  i^t  (^)u  Verdrehungeii  und  Krämpfei),   istbi^l«^^ 

4),  9(F  %^Hc<IH^  ^9^  d^5  AnHel^uivg   Ipis   xuip  klar,   scheint  ajber  i^  de|B  „elastisch^''  f^ 

4f^brucj||  der  l^cfUÜM^eit  ift  gnf  ö]kQ|ich  ^—48  dieser  Thiere  begr^ndAt  xu  1^19.  Be<<M^^  ^ 

ifi^unden,  in  eiqxctncn  Fällen  kann  ir  sieb  je-  pfängUch  bei  4eAZif^en  iiffii^  4i^  «W*^ 

ipch  avf  ipiehre,  bis  a^f  $  Tage  erstreben.   Na-  Del^e   uQd   die  Scli)(eim|iiiule  sein,  V4^  Vf^ 

nie^tlicbi  scheint  der  Ausbruch  dann  später  ein-  stens  die  so  TielJbch  Terkpn|mandai|*]^i'f!B  ^ 

aufaretj^li,    wenn   das   Contagium   durch   vorge-  selben,     wie    ^otlilauife,     Exantheme  1    i#' 

achrittene  Fäulnis    des   Vehikels   an   Intensität  Wassersucht  einerseits,   ißx^ß  die  Teßi$iu44||^ 

▼erlorfiil  hat.    5)  Beim  Anthrax  des  Rindviehes,  Katarrhe  bald   toi;   bald  hinter  dejgi  Zf  mir 

Mt^ßi  bei  de^   acntesten,   apoplektischen   Form  xn   beweisen   scheinen.    Bfejr^iKurdig  ''^ -f^ 

wird  ebeiy^lls  ein  ('ontagium  erzeugt,   welcl^es  gen,    dass   sie    d^i^.  BiM^H'^^I^Mtfi^  #)  ^ 

auj^  Schi^e  übertragbar  i/it,  und   bei  diesen  die  ^UunduQg-eij   l^ei   WeiteVI  iMcht    so  ^^ 

^^ejuche    en^eugt.     Anthrax    des   Rindviehes  terworfen  sind,  ajs  4'ip.  K^fi'    Kebbrw^«^ 

ui^d  Bluj^i^f^^e  dier  SfC^C?  sii^  9^9  identiacl^e  der  Jungen  bei  dfr  tre|t^^ii^   J^Hw^iUf  -^^Jr 

dK^  4Nidm«  OTwgMBlvWfwwIfe  iii  i^e^ej?  f|He  ni*«i  vm»  kymim^^^iß^vfiff^ 

W^l^»P*lg,     7)   wie   deE  4«!*».»   ¥>ßr-  1^U^  \tfk  if^i^T^.,    I^Hge  h^Wßi  W  »» 


^en,  80  I.  B.  der  Rothlanf  iti  Kopfs ^  ttff  ti«* 
Btm  nadi  müiM  %igtiitiWWi  BoAwtMi^f  und 
4«r  DurchMh  Bi  m%f  «Mir  Meierte  MI  dor 
Moovn  Bimrvisuiif^  d»ri«f  f  eutt^B. 

V.    ikr4mkkeiim  äpr  Schteuu. 

Audi  «er  die  KruikhisItOB  dieier,  MilUk 
T0)i  den  Thletintoii  i.  d.  it  uftdit  nit  «roter 
K%lKM^  beUtadehMl,  iffcltiMlt»w»liiir«r  cM 
höchst  nixlicheii  TMIr^ittttf  hol  Ho  Lftttcttt^ 
A»  #»hlee  dlmk  AsfeVali^  iaV  triir  Wenff  auf« 
kümAofii,  und  dieeos  Wt«%e  iai  äogar  an  und 
f«^  «Ich  VOtt  ^Ma^er  BrhoUHdikeit    «\Mr  hdt 
«0^   aiMrlftUh^B  «oooUkdkafl  ki  UoimHmm«! 
d«r  fiot  und  <laroHne  Hne  AMandtmi^  ftker  rtio 
C^dMlÜMMNiiUiio  nrgoleirt,  «M  beftndot  gfdl 
I    di«adl«  im  Jotm.  M  v^ierfimfres  dtt  midi,  eo 
wio  auch  ili  f.  (S.Ml)  a^edhikt  f^ntetrbntr 
I     KIM  «it;  Bit  oinlii  ArtlM,  Irutetfond   aus 
I     ^Mmi  ^rkkl  «bor  KMMÜf  ütt  Mnretil)»  ad 
I     «M  tiH^adndhelMith  iu  2Mdk''  r$n  W^ih,  Ve^ 
I     mrlMr-Uhio»  diielbsl  mA  Bi$igeiUt0ffir )  H^^ 
I     tifte-TMorarti  Ai  Wiedikom    Dek*  GesoiklkeiU- 
(     fMk  ^äffßt  den  gOBaimteii  lliierlrxt^it  den  Auf* 
thl|  eHfteilt,  tu  «ntersudivh,  treleke  treaehea 
dM  SoddMme  dir  SebwblAK  sA  Omiide  Meifed 
bftntdh^  \im  htemdr  g«lrti«l,  Mtsregeln  ergrei- 
fen iu  Mniieii^  oreldio  de»  BHtslehen  und  Vm- 
MtehMif^h   jener,    alljih^cll  UriMerklhr^ndeil 
KNMUlltt  heHMHd  tit  Am  Wog  IMoii  dtUloit. 
0tl  fieHriliorrtiittir  geMehAi,  diHB  es  ihiieii  bei 
mOgfUch^  genaver  Uiftmitehuiig  nittat  gelungeu 
M,  di«   Ursaebm.  dieser  HfiittJiDH   ttit  Be- 
stinuntheil  dtthdlfaideii;  sie  fahren  itfdesk  ThiU 
Mtken  tii;  fcuft  IhniM  die  ftehtagiottllt  dies  Roth- 
HM  Üt  fi^ell#«liie  Att  WakmilieMid^eH  hef* 
nflffM\  uiitt  sUüies&n  das  BedaBom  aif^  dtei 
el  illitii  xul*  SM  Aldi  rtf^Milt  ge#Oioit  sof; 
hl  di^s^r  tteatebttfig  HqitfTOMchd  anktesttileii. 

Vi.    KramkMieH  d»  Hmuh^ 

Wi^m%¥  tu  M*  £«A^oiuirroH».  fkbmiA 
fhigia  fähi  bot  «heM  all  BmÜbescbiretdoii, 
flfittgelttisigfein  BtiftMiif^  BrbfeeMit  uM  ithMK 
g«ruiig  itt  Gfiiiide  gugdn^inleii  Kunde  WiMit 
Ui  der  LuBgenärterio  bM  Ikeif  Yemrei^uBifei«, 
die  irf^r  goüaiifit,  iioeh  s6  gMia«  bo^ehrfoboii 
sl«d,  daiis  ide  «Ith  (e'iUmiliek  ÜHUi  rA/S.5»)r 

liltoeB  (llhiiUiicfli#lr%Y  fheill  iihin  Fall  H» 
(t  S.  Ml),  iB  tr^UHeni  ftidi  eMi  ,,dreiftdil 
'ifierr^fsBlig  der  HmiMäie  «Kd  Bfgietung  M 
UriM  hl  dl«  BawMAih;  in  IM^e  ded  BmcUei 
dw  KMleflknlteiAilr  nfftboff  Int  Btf  wiM  m- 
ghk*  viirrthiMkH  gtllMit,  du#  dfe  Hifu- 


Misd  «bs  TMires  livi  llliMlIii^  Vol»  ieiiiet  T8^ 
tUBg  xerrissoB  sei,  llttd  tbreB  IiAllt  ill  il\% 
BiinMMd«  oifjbssto  htbo,  vas  JMtoeh  BUr/i  in 
liBor  belgiligtoii  Note  besVolMl,  #oB  wk\ 
kein  akhldies  BMs^lel  vorlMgt 

folMkih.  f rof.  Viei^4k^  in  Berliii  findet 
sirk  durek  die  Abhiiidllfllfreli  toB  TäjfHU  ^,VebM 
die  nuhren  llrsatken  def  s^Mftitheii  Wtithtflll;^ 
stokung  bei  Hunden''  (Ooü^ei  kuliali,  Mai  lUll 
Attg.j,  und  durch  dessen  BrUirftligen  idlt  Dh 
CttüwfiOM«  uifd  Cnboili  (MäilllHler  mdlHtt;  7ei^ 
tun«)  tenulist,  £e  AeiisoHingbh  uoehidib  nlt^ 
taaeilen,  w^leüe  d\erMtbe  l^reiti  Tdt  Vi^A 
Jiht^n  in  einbr  Berüner  Keitiiilg  geittiidit  Kaltei 
Ba  ist  girt.  dift^  Atthh  ÄeA^erÜtgel  dW  dlinlr^ 
tttiliehon  rilMfcdAi  hiHit  tor^itthaltbn  iorddH 
sind;  da  d<Hn  liicht  gäilit  g«t^öllflU«he ,  Hbl-^ 
leicht  ef de  irdtere  Brdrterung  hekrorHlhtlde  Aft^ 
stdKbn  Oflthaitbn  sind.  WHb  drehen  lilcfc  fbfr* 
xfiglich  um  dio  allologisi:hen  Mbmertte,  ^^tchif 
ndch»  ikIWior  dkttfkU  sind ,  Uls  da«  WMbn  de^ 
M«nds#htb.  VMfditardiHiiig,  t^tgei  Wohllbbifn 
Ü»d  ge^eMechUlehe  B^aiithttAg^h  #^r8dta  bikon- 
dors  in  V^rd«Mlt  getiolliiiii^li.  ,^E«  ties^  riicA 
Aber  das  Toltterdeh  iler  htihiüi^hen  (veibltehi 
Werden  nach  D.  nicht  nrsfrOii^tlbh  töillf  BJtl-t 
liehoos-  ortd  Sbhiferhifndo  htfch  sotldhcnes  aft^ 
fihY«h,  weAB  es  rot  das  grbse  rublichm  gM 
iÄHe;--  Wölifistlge,  einsiiHe  AAd  an  ftflfcsig^ 
gdhg  g^iriihAte  rhrnhü  habea  ücÜk  nüt  lil 
Biftnbhelh  dilderh,  adch  lii  di^sc^hi  EaDe  icfloii 
tibi  UligeiAkt^h  flbbtr  dre  MHfsehheil  g^brdctit; 
doiih  dbr  feuifd  v^  ihMTen  k^N  ftü^httejfbr^iit^ 
Crhitl  dkrtn  Makr  Natifr  |^ml^  ft^ln^  MfH^di^ 
^Uhg.'^  l^kr  «iiige^cHdbeneil  Äeiheirkflhg,  destl 
m  eastriHOif  Hundelt  dib  Wtfth  nicht  tirsprfing^ 
lidl  dttibretke,  kdttB  d^i^ll^f.  eine  dgeheB^ob- 
achtmlg  «ntgi^^eili^ten,  wdiUch  ein  tastrirtit; 
nötfi  6«8dhlectttslHeb  ittsem^^r  Bund  eiiie  lUn^ 
diA  eif^rl^chtig  b^W«ehte,  sich  mit  aitspnichs^ 
ti>llem  und  Mreiiitl|fterbn  HihMMn  bbhmbälgtoj 
iiii4  eMAAA  in  iihfcA  XviM»  f8HtoL  def  ihtf 
ahm  BMaMin  drdng,  l^orAif  kr  M  der  ToU- 
wüth  Verdftthtfg  ehl^hlag^h  #ift.  GtsiHsfteH 
dei  WttkiftikriifcRs  gHkihH  didl^r  Fdll  aU^- 
dlfi^i  tticht^  kh^r  doth^  sd  ihiiite  ^r  Kef.,  hoM^ 
WAbrsdi^ifiirclftUt. 


Von  den  hieher  gehörigen.  sellP^iHfafllgVil 
ädkrilÜA  amd  folif^iidir  i«  mMbfir  biMkek$. 
Ji  F:  ^i  Ob'^ilkem%i  iit.  dl  Bt^m  §tMP 

Hft  MmkMeM  «I  A^oiAM»  IMT  9k  heitA.  «. 
sMf  oinülfltiW  M  H^.  Aüß  ^.  ft  \xrii.  U. 
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ttiet e»  Wttk  irt  kiiirekheRd  bekannt  und  ge-  Werke   eine  i«  groie.  Aoedebiiug  duck  lilii- 

schalt  unter  den  Thierinten.  ctlttionen  gibt 

S§$i€muii$ch€9   HwMuch  der   Vetermär-  Manumle  4i  o$i9irmm  veiermmrut,    Opm 
Chirurgie*  Yen  Q*Strüu$ty  Prof.  ^mk^k^Wiefi^er  eorrgdatm  di  54  figure  ü  commodo  ieifetoi- 
Thierarwnei'insHiute.9.  2Tkeile0  IHeEu^eiiung  nari^  cataüervai^  mamUeakki^   pruprieimii 
dieeeB  Werkes   besteht,   irie  fest   alle,  welche  6es/uMie  ed  ecanomi  rurmk.   Dai  D.  Gimt/ft 
aus  der  Wiener  Thieranneiechide  henrorgehen,  Catianeo,  ripelüore  freeeo  tkmp.  kuHiaiüH 
ans    naturphiloaephiseken   Betrachtungen;    man  ierinario   di  Milane.    Milano  preeeo  MerimA 
kann  dies  den  Herren  hingehen  lessen,  obwohl  e  comp,  8.  S.  XU.  e.  368.    Dieses  HaaAid 
es  sich  gerade  in  einer  Chirurgie  etwas  sender-  der  thierintlichen  Geburtshfilfe  ist  als  eiie  C«- 
bar  ausnimmt,  Ton  Gott  und   dem  UniTersum  pilation  aus  franiMsdien  und  deotsdieB  W» 
anssugehen,   oder   iwischen  Zenith   und  Nadir  ken  lu  betrachten;  fir  Italien  Tielleicht  niilii 
eine  Weile  vbl  schweben  oder  sich  an  die  Pole  für  Deutschland  aber  fiberlAssig. 
der  Welt  lu  klammem  etc.  —    Die  Veterinär-  TroM  eompiei  de  ia  parimriHam  dufm 
Chirurgie  ist  dem  Yert  jener  Zweig  der  Tbier*  dpiUes  fewMee  dome$iique$j  euwi  d^m  Crwh 
anneifcunst,  der   sich  mit  der  geordneten  Dar:  de$  nntiadiei  propres  aus  femeUee  si  eeejm- 
Stellung  aller  Vernunft-  und  Erfahrungskennt-  mee  ammaus.  ParJ.  Ramard,  direei.  detkdt 
nisse  befast,   die   über   die   auserlichen  Thier-  roy.   96iir.   de   Lyon  eic,   %.    VoL  &   Pm 
krankheiten  gewonnen  worden  sind.  Diese  Kennt-  Diesem  geburtahfiUUchen  Werke  liegi  eigiM  fr 
nisse  betreffen  die  Natur,   die  Form,  den  Ver-  fahrung  su  Grunde;  es  ist  daher  jedeubik  be- 
lauf, die  Ausgange,   die  Entstehung  und  Ursa-  achtenswerther  als  das  ToAergohende. 
chen;    dann    das   Heilungsvermögen,    und   die          Handbuek    der  praküeekem   Ge^urMfi 
Heilart  der  Natur,  so  wie  die  Heilanseigen  und  bei  den  gröeeren  Bnueikieren.    Van  Didanki 
Heilmittel   der  Kunst   aller   auserlichen  Krankr  Prof.   an  der  K6mgk   Mg.  Krie^esekek  mi 
heiten.     Der    Unterschied   iwischen    inerliehen  Oberikierar%$e   mm   Berün.     Berhn  bei  Btp 
und  finserlichen  Krankheiten  ist  blos  willkührlich  S.  VllL  u.  164.    Der  Vecf.  hatte   bereiU  ii 
und  hat  nichU  für  sich  als  den  Sprachgebrauch  J.  1882  ein   derartiges  Handbuch  Tcnfiecbi; 
und  das  Herkommen.    Die  Yeterinir- Chirurgie  es  hat  lange  gewährt,   es   bt  aber  aacb  gi^ 
beschäftigt  sich  sonach  mit  denjenigen  Krank-  Das  praktiMhe  Moment  in  diesem  Buche  iitTr 
heiten,  die  man  als  äuserliche  au  betrachten  go-  wiegend  und   die  Beschrlnfaang  der  Hälft  fl' 
wohnt  ist  ^  und  die  il^  als  solche  Ton  der  iner-  ein  gesundes  Urtheil,  eine  geachikte  und  bit- 
liehen  Krankheitslehre   überlassen  bleiben.    Die  tige  Hand   so  wie  auf  eine  nur  geringe  Ul 
iuseren    Krankheiten    werden    in    folgende   4  Ton  Instrumenten,  die  sich  jedenfidls  ia  eiMi 
Hauptabtheilungen  gebracht:    L  die  allgemeine  Cabinete  besser  ausnehmen  als  in  eines  ViA' 
und   besondere  Entaündungslehre.    IL  Aeusere  stalle  —  weise.  Anerkannte  thieraratliche  Fnl- 
Krankheiten,  die  ursprunglich  und  rorherrschend  tiker,  wie  Rgekner  und  Träger  haben  eis  p^ 
in  einer  Störung  des  Zusammenhanges  bestehen,  stiges  Urtheil  über  diese  Schrift  gefallt 
III.  Folgekrankheiten  aus  einer  Teranderten  Bil-           Kateekiemue   der  Hufbeseklagkumt^  ^ 
dnngsthäligkeit    IV.  Angebomc  Fehler  der  Kör-  iheoreUeekrpraktueker  Unierridki  ^ber  äei^Btf' 
perbildung.  —   Der  €febrauch  dieses  Werks  er-  beechlag  u.  $.  w.    Von  C.  L.  Sckmab^  Prcf*^ 
heischt,    dass  man  sich    durch  die  eigenthüm-  tu  MHkneben.   Mü  90  äih.  Tafein.  8.  dsrdiy» 
liehen  Anschauungsweisen,  welche  darin  nieder-:  Auf.  Stuttgart    Ein  bekanntes   und  sekr  f** 
gelegt  sind,   nicht  beirren  last;   weil  sonst  der  schaztes  Buch. 

praktische  Nuien,  den   es  haben   könnte,   ge-  Aderlaet.     Thierant  Kuhknana  in  1^ 

schmälert. würde.    Von   den   yorkommendeA  ab-  stedt  (Hannofer)  theilt  (B.  S.  IM)  eisaaM 

aonderlicben  Ansichten  mag  angeführt  werden,  des  Lufteindringens   in    die  Jugulanreae  beii 

dass  nach  Su  das   arterielle  und  Tendse  Haar*  Aderlass   eines   koUkkranken   Pferdes  ait  I* 

gefassystem  ein  jedes  für  sich  selbststindig  be-  haben  sich  hiemach   die   furchterlichstea,  ^ 

stehen,  so   dass  demnach  die  Wuraeln  der  Ve-  wechselnd  tonische  und  klonische  Kriaipf*  ^ 

nen  in  den  Organen^Molekülen  anCaiigen«    Wie  gestellt,   die   das  Auffallende  selgten,  ^>m** 

bereits  angedeutet,  will  die  Wiener  Schule  gern  in  den  Remissionen  durch  den  Binfluss  des  IJ^ 

etwas  Appartes  haben ;  aber  das  Apparte  ist  nicht  so  wie  durch  Beunruhigung,  Berührung  des  A»* 

immer  wahr.  res  u.  s.  w.   eintraten.     Wir    erkennea  !«'«"• 

Das   heftweise    erscheinende:    ^^Handbueh  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung  derÜaxv^ 

der  Vetermdr-Ckirurgie  eon  WUh^  Lehrer  an  mica.    Der  Fall  ist  sehr  gut  geschildert,  «< 

der  Yeterinäreehule  ut  Kopenhagen.   4«a  dem  leitet  auf   die   für  die  Praxis  beacbteaiw^Hk» 

Dänischen  ikberse^t  und  mü  Zusäxen  eersehan  Regel,  dass  man  nach  TorgenommeneniAdefli|a} 

eon  Dr.  J.  M.  KrauUer*  Augsburg'^  ist  fortge^  mit   der  Aufhebung  der  Compressien  de«  ^ 

seat,  aber  noch  nicht  beendigt  worden»  Es  wilL  ses,  die  Wundränder  augenbliklich  <«  "^^ 

dem  Ref.  scheinen,  dass  der  Ueberseier  diesem  eilen  müsse,  —    Thierant  Mamgm  'tn  V«rü* 
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Cftt  kei  einem  kranken  Pferde  einen  Aderkss  Tor- 
genommen,  und  anstatt  der  Jngularis  die  Caro- 
b  geoffnel.  Der  Darstelinng  infolge  wird  es 
r^hradieinlich  9  dus  dieee.C^fäse  eine  abnorme 
jtfe  hatten  9  eo  daea  die  Carotis  sieh  oberflach- 
ich  in  der  getroknlichen  Lage  der  Jngnlaris 
lefand*  Es  maehte  dieser  Vorfall  allerdings 
Sinigas  lu  schaifen,  aber  demThiere  blieb  kein 
«Tachthea  mrüek  (B.  S.  342). 

BntwmBdungen.    Wirihy  Lekrer  an  der  Thier- 
irmeiachule  su  Zürich  liefert  (in  G.)  einen  Ar- 
ikel  über  Entiflndnug  im  Allgemeinen  mit  kri- 
iaclier   Benüxnng  der  einschlägigen  Literatur. 
Der  €i«genstand  kat  eine  angemessene  Bekand- 
IvQg  gefunden,  aker  neue  Thatsachen  oder  An- 
lichten  liegen  nicht  tot.  —  W.A.  Ckerry  han- 
ieU.  (A.  S.  130)  Ton  der  Entxündnng  der  Krone 
[Heischkrone)   des  Pferdefusesy   in  Betreff  der 
Ursachen  und  HeHung,  so  wie  des  Unterschieds 
Her  Corenitb  Ton  derCarpitis(Kniegelenkentstn- 
teng),  der  Laminitis  (Entiündung  der  Fleischr 
blittchen  des  Hnfes),   der  Naricnlitis  (fintafin- 
düng  des  Strahlbeins),  so  wie  des  sogenannten 
Rin^sbeins  (eine  Knochengeschwuist  am  Kern- 
bein)*  Diese  Kraakheitsnämtn  sind  meist  schlecht 
gebildet,   und  sonst  gewährt  der  Artikel  auch 
nicht  Tiel  Interesse.     Nicht  riel  anders  Terhilt 
ea  sich  mit  dem  Artikel,  welchen  derselbe  Thier- 
a)rst  (1.  c.  S.MO)   der  Carpitis  besonders  wid- 
met; der  gangbaren  Anlsicht,  dass  das  Kniegelenk 
nur  in  Folge  äuserer  Einwirkung  sich  entiünde, 
wird  hier  entgegengetreten.    Diese  Entzündung 
kann  in  allen.  Theilen ,   welche  das  Kniegelenk 
bilden  helfen,  primär  auftreten.     Die  Bdiand- 
lang'  ist  von  der  anderer  Gelenken txündungen 
nicht  abweichend.  —     lieber  chronische  Fus- 
roUen-EnMindung  (Podotrochilitis  chronica)  lie- 
fert Dr.  BraueUf  Prof.  in  Kasan,   eine  umfas- 
sende pathol.  u.  therapeutische  Abhandlung  (F. 
S.  1—96)  nebst  einer  Tafel  Abbildungen.    Chro- 
aische    Fusrollen- Entzündung    und    chronische 
Hufgelenklähme  sind  gleichbedeutende  Bezeich- 
nungen eines  sehr  bedeutenden  Leidens  im  Pferde- 
iuse,   das  durch  die  Bemühungen  B.  eine  wei- 
tere Aufklärung  erhalten  hat;  ja  man  kann  sa- 
gen, dass  diese  Arbeit   die  bedeutendste  unter 
den  cbhrurgischen   des  Jahres    dieses  Referats 
ist.     Dass  die   chronische   Fusrollenentzündung 
in  den  alten  Zeiten  bei  ausgedehntem  Gebrau- 
che der  Pferde  Yoigekommen  Ist,  kann  kaum  be- 
z^weifelt  werden,  auch  steht  zu  rermuthen,  dass 
ältere  Thieräite  dasselbe  gekannt  haben;   doch 
fttden  sich  nach  Br.  erst  bei  Lafo$$e  d.  Sohne 
deutliche  Spuren    der  Kenntnis  des   genannten 
Leidens.    Die  Franzosen  aber  haben  diese  Spu- 
ren nicht  Terfolgt,   sondern  Engländer  sind  es, 
welche  den   Fus  ihrer  edlen  Wettrenner  gründ- 
lich studierend,    auch  diese]  Krankheit    zuerst 
gründlich  studiert  haben ,   und  zwar  Colenumn 
und  Turner^  am  meiften  der  Leatere..  Der  Be-: 


Schreibung  der  FusroUenentiüadiing  wird  die 
Anatomie  und  Phjsidogie  der  in  Betracht  kom- 
menden Theile  in  einer  gründlichen  Anseinan- 
dersezung  Torausgeschikt  Hier  aber  finden- wir 
auch  eine  Aufklärung  über  die  von  Braueti  ge- 
troffene Wahl  der  Bezeichnung  des  Leidens^ 
indem  er  den  Theil ,  welcher  Ton  der  hintern 
Fläche  des  Strahlbeins  und  derjenigen  Portion 
der  Beugesehne  des  Hufbeins,  die  hinter  jener 
Fläche  und  bis  zur  Anheftungsstelle  am  Huf- 
bein unter  denselben  liegt,  gebildet  wird,  Fw 
seile  nennt.  Bei  der  Pathologie  der  FusroUen- 
Entzündung  wird  zuerst  eine  allgemeine  Cha- 
rakteristik, dann  eine  specielle,  welche  die  par 
thologische  Anatomie  ausmacht,  ferner  die  Symp- 
tomatologie, Aetiologie  und  Prognosis  geliefert; 
Die  chronische  Fusrollenentzündung,  gewohn* 
lieh  genannt:  „chronische  Hufgelenk -Lähme,^' 
bei  den  Franzosen  unter  dem  Namen  „maladie 
nayiculaire  ,'^  bei  den  EngUndem  unter  dem 
Namen  „navicular-dbease^^  bekannt,  ist  eine 
den  bisherigen  Beobachtungen  zufolge  dem 
Pferde  eigenthümliche,  sehr  häufig  rorkommende, 
im  Allgemeinen  gefährliche  Krankheit,  welche 
Torzüglich  bei  Pferden  von  trokenem  Faserbau, 
bei  Rafepferden  mit  schmalen  Hufen,  besondere 
mit  Zwanghufen,  und  unter  diesen  am  ^fterste^ 
bei  Reitpferden  an  den  Tordern  Extremitäten 
Torkommt^  wie  es  scheint,  öfter  am  linken  als 
am  rechten  Schenkel.  Was  den  Siz  des  Lei- 
dens betrifft,  so  glauben  Einige  mit  Hamimanm 
(Ueber  Entzündung.  Hannover  1837),  die  hin- 
tere  Fläche  des  Strahlbeins  für  denselben  an- 
nehmen zu  müssen.  Andere  glauben  dagegen, 
dass  die  Krankkeit  ursprünglich  Yon  der  Torf 
dem«  Fläche  der  Sehne  ausgehe  und  Turner 
(A.  1839  und  1839)  hält  den  Schleimbeutel 
der  FusroUe  für  den  zuerst  afficirten  Theil. 
Den  Beobachtungen  B.^b  zufolge  kann  sowohl 
das  Strahlbein  als  auch  der  Schleimbeutel  den 
ursprünglichen  Krankheitsheerd  darstellen,  und 
zwar  ist  Ersteres  der  Fall  bei  allmäliger,  Lez- 
teres  bei  rascher  Entwiklung  des  Leidens.  Der 
Rollenknerpel  scheint  in  keinem  Falle  den  ur- 
sprünglichen Siz  der  Krankheit  abzugeben,  son- 
dern nur  durch  Mitleidenschaft  Tsrändert  zn 
werden,  ebenso  soll  die  Krankheit  nie  yon  der 
Sehne  selbst  ausgehen,  sondern  dieselbe  erst 
dann  krankhaft  verändert  werden,  wenn  die 
sie  übersiehende  Schleimbeutelportion  es  schon 
ist.  Die  Diagnose  ist  schwierig,  insofern  eine 
Verwechslung  mit  andern  ebenfalls  schwer  zu 
unterscheidenden  Fusleiden  vorkommen  kann. 
Es  ist  besonders  zu  beachten,  dass  ein  Pferd 
bei  Gegenwart  der  Fusrollenentzündung  sowohl 
in  der  Ruhe  als  in  der  Bewegung  eine  solche 
Bewegung  mit  dem  leidenden  Fnse  annimmt, 
welche  geeignet  ist,  den  Druk  auf  die  Ballen 
su  vermindern.  Gewöhnlich  ist  irgend  eine' 
Form  des  Zwanghufs  vorhaiid^n,   und  ein  4ls 


BttKn  vom  lUMiRZNsniiimB 


FmroHebeliftiiriiiif  (Fi  «%  ftlf );  Nicl  i 
§Mki  da«  biigldnib  Pferl  im  Sblide  «rr  X* 
mit  efnfach  Tdry ewholMem)  al«^  di«  Liit  ii# 
mal  «itorBliieiidte  Fnae^  m  btrWnrt  iil  ir 
g'iinBfeii  SolMiiiUtlre  flen  FnsHoden.  Bm  W 
(frienklaiimie  Pferd  ateht  d/enMia  idit  toi^ 
lehöbtiiam  kranken  FiitiB,  fterAhrt  aler  krii 
der  Spike  in  Zeiito  den  Fnthoteii,  «li  U 
sorgfältig  bemüht,  jldie  Anspinilinjf  d^rMff 
sehhini  ifa  Termeidem  Bbi  der  S^ivlfii^k- 
selfa-eUit  diu  bipglabiiie  Pferd  Mm  YertM^ 
seWeiten  einen  Ki^h  nach  aMh  flift  ÜäMi 
derExtH»kiil«t)  «äs  iin%eleidtlahmre  PlbMNM 
Ut  gierade  ans,   die  Beire^dg  de«  SiMM 

Sfchielil  abtr  ttoiiWeise,  «M  jeder  WmM 
r  Bevgddg  und  SlrekiB(r  ternrarnftt  Sete 
*'  *  '^  sen«  Bei  derBnglihiUielt  iNriliA  beiieiklMi 
atte  fOghn  der  maAgUliÜten  Ehilbnli|f  tH 
filiedea:  gdhwnnd^  Einaclmii^ng;,  aber  M 
abiiahM  fVmnatfdil.  Bei  iter  HnffileaUM 
wird,  hebst  dem  Mfirtt^d^  amh  elad  iiM> 
chnnlf  von  der  normilbn  FMn  brndeikt;  H 
leiie  des  Hufbeins  ist  v^rkdrat  und  diB  H^ 
bein  hat  seine  Lägt  rerlHdetl.  -^ 

Zur  Beliahdlung  der  iB^MIsm  nif 


mMig  ti^tifim  Oral  kät  die  Vtraintf^gs« 
stin«  de)-  l!m%Mi«h«nkM  IrM  «thtntmhkft.  Zd 
d«H  >Hldist^hil>Mrf»A  Unach^n  dirs  b^regten 
Md^s  )ilhh  e.  dib  Fanttlen  d«t  FoiroUe  aft 
UM  t9tt  bl^  «.  df«$e1tl)^n  Fanueh  des  Zirai^gs- 
httfbt),  wettke  di«  tnit  Fuiietion  i^  Faar^lM 
MYtn  und  regelwidlrigen  Drttk  Auf  dieselbe  ron 
ttttiHt  TeranlaUften.  IHigegen  sind  M  rerah- 
Itiis^hde  Mt(^m«iite  alla  diejenigen  Umstinde  an-* 
zusehet  i  dit^eh  ^UU  die  auf  das  StraMbeih 
firtknd«  LasI  dbttdrm  nrgrdsHrt,  die  Frictüm 
iHnbi  Kbochi^nA  und  dir  Seugi»sehne  miWin- 
afeid^r,  «)dCt  d^f  Dink  der  Hohle  ton  unten  hei" 
flbirflilBit  Vefstatkt  Wird.  Die  Ansichl  B/t 
Ab««:  dii»  Plro^ese  d«r  Fttsrollenentkdnduhg  ist 
ih  dim  BMfall  e^ntentrirt, 
dbfli  AussprIielKii  f%Hief'i,  dabs  dieses  Leideh 
ek  Auth  über  gutes  Pfetdefteisdi  sei,  loHt^ 
B.  thaflt  dib  Kur  der  Ftisrollenentidtidnn|  in 
die  pr<i))hylakli8ch€ )  Radital-  undPalliatir-Kur. 
IM  erstere  ist  ihm  die  wichtigste  und  eiMg« 
h^i^hstl»  ttnd  fordert,  dass  mftn  alle  echtdlichen 
MdMibtih»  eiitlbnlt  halte^  oder  doch  ihre  Wirkunff 
ih9gn6h8t    s^bwlcbe.      bdrch    IVuchterhaUung 

iin  Hufs  Wiird  diesem  am  meisten  entBpfecfaen«  ^ ^ ^  _ 

Ist  die  KrankketI  bereita  entstandeh,  aber  haeli  fülwt  drehted,  daas  niierarat  9Ma«ba  (€!\  t' 
irtiii  dnd  Aftkunifthmeii)  dais  nach  keine  Desirnc-  die  HuartMf  nach  Min^n  BbatandlldiiM  M^ 
fioheh  ih  ioljgt  d(r  KhtxflAdang  birtstXnden  gend  enipiriiit,  sUM  da  a!^  riaeh  üd  Vä 
Aiiid,  so  tritt  dito  Kadicalkur  unter  s#ei  iitdi-  angelegt  und  Antflt^nt,  sa  #id  MeWUfa^M 
eatienen  auf:  t)  Alle  Momente,  wetehe  die  durdi  Anwendung  vbA  inftralf%fiti«n  la  iiv 
HfAttlhbll  uMtarhalltoki  und  steigern  kOnhen,  m  eherlei  Art  rarstirklj  geitchwaeht  und  lioAlfdrt 
s^hwathen;  <)  das  GrundObtol  selbst^  nimlich  werden  k«nfae$  ih^ ErlMg  Mi  Mf^Vkls  miA^ 
die  Enttfittdttng  au  beklmpfeti.  Zur  Erreithunr  abhängig  ton  der  xk^itgeMibn  AnWeMhil^«' 
itü   eisten  Zwekes   bedarf    es  der  Ruhe   und  •     -^  .  .    -.  - .  — .* 

Fl^Iheit  dbi  Thf«res  «tf  Atner  rAieUt^hen  Streu^ 
flM^Y  schfHblef  Diftt^  EntT^rnung  der  Eisei^  tdü 

b«td«A  Fd*ert  und  d^r  Ap^Ueation  erwljfchlndftr  „^..*  .«  «v.,  ..v.^„  u^^ru««  rvtnommn.,  — 
ÜMileiiläge  am  kranken  Fase,  endlich  des  Nie-  der  durch  Verktraudg  ttnd  Vifrwdbliatn||  elMi^ 
di^rschfieid^ns  der  Trachten,  Ausiriekehs  der  deue  Stulsfus  des  Pferdes  dd^ch  di«  OpertIM 
Sohle  «ttd  VetiK^hneidens  des  Strahles  insoweit,  des  &ehnensctaiiiteft  ^ehöb^n  Wtord»h  k$M^  ^ 
bis  jene  Ihit  eihem  stafkeh  Fingerdruk  sich  bie-  beigebradit  ton  d«h  AferintlH  Mkef  ^ 
g^ft  urid  dabc^i  noch  einen  Schua  den  empfind-  Ifkmün  ( K.  8. 4]).  V^bei^  die  M&MHi  tf 
n^ben  Th«ileh  gtoWdbred.  Bei  dlledem  bleib!  KHüf^hMt  b^ttn  Pftrd^  VtfridiiH  SöMü  {^ 
ab«r  die  Wand  «w«  1'^'  hoch  toi^stehen.  ÜiM  S.  14«).  Ndck  seinifr  Brfthrün^  «üietibi  ««^ 
d«r  zWdMIk  Indicati^n  iu  geringen,  wird  an  der  Znstand  mei^  auf  ApdntdA«  Wei»«  bll  ü^H^ 
ZAhe  AffiAdertasd  Von  einigen  PfifndAn  gemacht^  rt{fer  ankteMiedier  BaAchUreflleli  dir  üW^ 
hiAranf  kalte  FeihentAtionen  und  inerlich  eine 
{.AVir^lle  in  Anwendung  gebracht.  Diese  Be- 
hAAdlttftg  wechsAlt  Während  3  —  4  Waehcn  ei- 
nige Male  mit  diuretischen  HittAln,    besonders 

mit  dikem  Terpeilthin.     Später  wird  ein  Haai-^  in  der  Riegel  nach  aAWn,~b^i  Jmlieff 
ffMl  durch  den  Strahl  gfotogen  und  mit  Euphar^  im  MomaniA  d«r  Strekudgi   aioM  # 
btnm  verstirtte  Kanthandensalbe  Auf  die  Knme  —  '  '       .   -       ^- 
Aiifg^rlAbAn.     In   den  Fällen,   wo   bereits  De* 
^ttctlonen   der  FttiirAllA  terhandAn  sind,    in 
itur  noch  atwas  ton  eluar  symptomatiaeHen  Kur, 
ntminch  VOM  Iv'efreiischnUt  des  Fuses  au  er- 
waHAU.  --    Auch  fhiefAnt  tf^i^Jla  au  KdnigA- 
iMTf  k§kn  einen  Binltrag  alir  Untdnclfeblung 


TOn  der  Baker  dehselbAA.  Mgende  SaMb 
mbgen  endlieh  noch  hlAf,  als  Am  ^hsiiAMi 
Ortb  eide  knrae  BesprAchung  AMaa:  IfaiM' 
spIAl  an  den  Tibfoii  bAtAittf  ruiflMtekri,  * 


den  Thdile,  irenn  ftMiiH  det  dtfafi«  MBM^ 
aaa  am  Ob^rAAhaftkdlbAift  Att  AAicfat,  dl»  Wlff 
der  khietftlfAibA  find  d»A  Miiafelif  dertrf^ 
schM  lind.  l)iA  Lutitidif  gwdfirftt  MaiAIHV 

"  "  "  '  if  iWi* 

#liäa  * 

Wink«  aiHiellarf  #bbr-  nuf  ][JfttMellArtAM 
Ain  gr&Airer  lAt,  tflA  %f  lelft  soIlM^  ilsA  M  «^ 
g«fradAr  Stefhiügf  d^A  FMfAtf.  Äi«  Wicdtf^** 
rlthtung  dA^  KniAAthAlbA  !#t  IdiAlii^  nkMiMf 
die  B^altiMg  iff  defLA^e.  tkhmk  SAiA^t 
RtfhA  hllfen  ant  mMAtAn;  —  fMAnMt  S0 
iMM  In  (mf€^^    (K.  8i  «diAll)  brfilDl  * 


dAr  B^f-  fAh  der  Htf^enUdkaK,   rea^^ettte  BAlspM  von  Li»ab<w  dAA  PflAuilfgaiArtM^Mi 


IHK  il 

f rietet  fUm  «f»lj  (5.  S.  U)-     N^cMem  diejief  ||o4^n  l^o^nie^  (ß.  S.  1^).     p^bc?  irf^to^^j^ 

T^raJSl  H9|d  4fr  V»fcf rinar-^sfc^ipr  Spk^e^  Zusi4f4ei  w4  i^F«  1ic^aA41u9ff  ist  fo^efi^e*  s(|| 

AitB    Ei«ncl|tiiiig   ii|  <M«¥mi  ¥aUf   f^f  Tf JffcWf-  Uflierken.    Von  Jlffcier,  ipriffjle   ^i^e  4«i^t!\K$ 

dene  Weise,   aber   Tergeblich   vtnuifi^^   l^iittefi,  Diiifa^|reiche   Cle^cJivuLit  au»   ^ft^   f^eU^Mi} 

VWAi   in  TbifC  ein^«  T«9^  9u{   f^fA   Gras-  ciaea  Pferdes  «xsUrpirt,   und   kafi   bi«ri^iif  j^« 

pMs  VBllWie^i  t^i^r  IfgU  fn  sich  nieder,  itilü^  Heilung  in  ^  Mouat^n  gluklicli^  zif  Staj^de  (C 

•icfc   Yc^  einer  Sfite   z^f  «94^r^n,  ipid  blie^,  S«  206).    Eine  Krebslin^^H^r  i^dk  4^  AAgjl^f 

iHlf^M^tt   M  solfiiie  ^'H^Vigaa  efter«  wie^^r-  des  k.  L  Stidlmeisters  Fr^ih.  vc^^  IfVif «/  fju  £i' 

llQ^  M«((f ,  kur^e  Zeit  avf  4er  linkeA  Sieite  lie-  bolna  Met  sich  (j^.  Si.  177)  fi«f«^n.    $9 

g«|i ,  ^\^i  ^nn  f|u(,  aj^aqts  v>n  Trabe  herum,  werden  4  Gr.   weisen  A^senik^  ^^^  |  fine^tel^ 

i|rj|hi^pd   4i^  lew^mg   des    kidi^nden  Fnsf^f  kaustischen  Kaii^s  in   eineji»  ^oi^I  zu  i^erfc^iif- 

iliUPi  Hllgf |^in4f rf  YOf  ttcl^  ging,     fis   war  von  «|ei|idei^  Glase  mit  i  Viuen  Wass/p^  ¥i>erg(^|[^«{( 

iMia  «i|  nw:  noiÄ  ^iae  f^f^e^^essene  Nadibfhand-  und  nach  gesche^'^ncr  Auflö^^g  ^<^fh  1  (j^eiulfci^. 

\ßMfig  HPtti^end^»   Tor^uC  i^s  Thifi;  <{  \Vochen  fein  gepulverter  A]^  biaz^gese^t.    hofL  ^ffBJ^ 

splter  wie4er  zu  fj^ficbtCni^Ken   b^nuzt  w^rdpn  in  StutL^aJ^  tm\  eine  hi^ehjer  g^Hfige  upd  ii| 

k«lMlftiPf    $9  >#t!  w^JM^difüf^M^^  4^4«.  UL  diesem  n^el^rfacber  B^i^ebu^g    Uteres^ii^e    Geschabte 

¥ilM«   W¥   eine   «nToUkwn^fe   Yeri;fnlpfng  «|  eii^es  Falle«   von   Strahlijrebs  miij   (H.  S.  11). 

4ec  4rt  fti^tlg^nden   bat ,   dass  4^r  Kopf  des  Ein  3 jahriges  Fohlen  Ton  den  edelsten.  Formen 

9jnl(kfin#  a4  4w  R«^n4«  4er  Pbnne  a^.  zeq^te  im  Win.Ur  jQf\  ^S^l  «fuf  43  d^n  ^iff^bl- 

MTiviAm.   (n  dies^S^trefTbri^gfndieZftt-  krebi  an  #Uen  Fnsen.    Difi^fs  (ei^en  g^staltetf 

«c%ri{lfA  n«r  VaerhebUches.    Thierarzt  Z^kmdUg  sich  zu  einer  wucbemde^rro^oK^tion  v^n  lefc^^ 

V^  FW^ItjW  (K.  St  GaUeJ»)  berichtet  über  einen  gelben  FasjcrA  mit  höchst  üblein  Gerüpi^ ,  ^e)^4 

¥«H   ^W  9Me9^piaw4t   beiin    Flerde,    in   dem  AbiM^nder^ng  einer  käseartigen  Sc%jipr<>^lffli^]^ 

iW   die  %.WMeii«g,    vie  g^iGbnjich  riet  zu  bluUnd^m  ^nde,  un4  Keigu^  z^r  Ai^ij^xei- 

«f^bafen   ia«chte   ((&.   S.  319);    und   TIMef«fsi  tong  des  Geschwürs  auf  ^ena^^l^^e  ^y^ip.   Ü» 

QmkMk  SU  Ifor.^)##gc   erzah^   einen  Fall  von  waren  tiauft^achUcb   die  ifuseron  fHrqup  4m 

PMMmiMkr  liaM»««^«  kei  einer  Kul^,  wcK  Sl/riW«j  4ie  Srfilenwuiiel,  und  ,w  ^  |Wff 

^er,  o^«pU  «in  W^\  de^  ßnivi4aiw  Torgefal*  Vord^rfns  selt^Jb  dif  biätere  Half^  4^r  iumf 

Wnnn4flntziui4ft|wv9  glüWiAi^WKf(C.S-?Ö;i).  ftpjniwand  von  dw  U*%1  WalH»»  'jn^tfellwif 

Sfti  Yfi^Y^dnngen  de.s.  Ausfuh^rung^anefs  der  'Vheil  dadurch  uj^temunlrt  und  To^ip,  4f9  flf^iik 

Ohppgic'^tAni^i^  (der  S9g.  SpficMfis^e^  ^m  bj^attchen  w^U  i^inai^  lof^etreiw^    Aer  Vq^ 

¥&li4ft  «wPeUt  i2«fsi|^  (%  Si.  .5^  TOfzn^ich  dfa  Weidgnngs,  ifowie  die  Qwoi^efjl^fifie 


4i/9  MM^qdw?  ^VJ?  J^ba^>^  ^Üf.  eines  Verebrers   der  Homo^|^tbi|ß   nrjg^ 

günstigen  Erfolg  geblietien*     Am  %.  ^ujji 

^MWflW  /*.   diO^MlK^J^  'fftt«  VM*W^«ng 

Vwg  4fir  9ri«nkgi|l]en  bfi  Pferden,  na^l^ÜM^  4e^  Kbien  ^  f u(ter$    ei:  Terbi)i4  4^1  Wmlf 


fi*f*«Mrtfr  ,Tllw^^^  gunstigen  Erfolg^geblicJ».en.  "Äni  l^^ujji   LM| 


(Imv>%skv4igi  4l)t  die  \\j^eT  übliche  Behaji^d- 


4«  Sf^nß99Pk^ßSi^  fi«r  nwvfi^^nd,  sffti^t  3  Vvilk^  Hufe  n^t  einer.  Lo^jpg  des  Creo^ji^h 

dif^  4kl^q4«  4^  i;r^a^r4nm  wonach  nicht  sei-  in^V^ingelst  im  Verhältnis,  ^le  1,:!^.    ^^J^^^n- 

toni  Vei^irwbfnng  ^e»  Qeleia^]^%9cheii  unter  ^f^  durch  wu£4p  4ie  b^^or^Hcbernde  Si^j^s^^a?^  "^«fll» 

theili^ift«Vfiriki>*<*effl«|g4i^pQje^nib^        ^ud^  Unüetin^en  ^ü  den^  %t%m  ^^^ei^jp^pei^y  4Lf 

1*)  g»  VfriwctoPg  ^Jn*  ?F*nd  l^erbeige^rt  ftwc^?nrflä.cM  bloe  »Ifgl,  di^  ^.idp,  mi% 

Ifrde,     Vntei?    geifls6en  Caut^len   ausgefuhrt|  Evc^fnrindeadjecoct  gebadet,   und  W^it  Yu^i 

Ml^  ^-  n^  f^eiftfr  UngJAhrigm  Erfe^ruAg  d«A  aiif  gkichql^igenpn^  derCfeschifiiMt^eJll^ä   ^, 

'      SfÄsHÄfe  WMI  4:1«  W>Wi,lielbj|re  An«te|5f«ng  4|cc  f^  genftflimwj;  au^b  iKiff^  i^on,  Jjeit  zja  ZeU 

^?l»ttta|iJf    w4    «♦litjmv   abii/9W^  §y*l«m  we  Pwgana  gej^eben.    Die  fleilijflg  g^ng,  ^.r 

»^fcrt  *w.  iHwthÄ«if  4f>ranf  bsf  ^kten  AppK^t  wpbl  ^ng^w  ««^  »**  öftei^«*  nrtAi^,  y.^- 

Ijon  4!sr  ecj^en  $ajlb^  fuc  viel  erfolgreicher  ^Uen  40  vor  sich,   dass  i^i  Ifi^hjabre  4i?r  nj^n 

(I.  iS^  3(l|4)r    ¥:reisrThier4^t  Curi  zu  Giiin^.^  4Ji9brig^  Hengsjt  auf  die  B^8cb«|)lp)4ftt#   g^fu^rt 

^^  es  sj^Qfi  %ii)ier  nffidKIH^vreis^n  ve^enc^^t,  dias/i  if erden  ko^te,  wq  der  nocb  nicht  völlig  ttinkj^nP 

4Ü^  (jkn^it^l^  di^jc  Pferde  erblich  Ww  (o4<?^  wehte  Vordjsrfiis  dnfcb  dcn^  (i!e;^|j|t4mi^.  tojf^- 

V^lmehr  die  Pr4jl4i9poffi|j^o]^  4^^u  {\f^.  J«hf;e^'  b^W^gt  ^^^    Ende  {uni  selj^  J^nJC^f^  war  dei^ 

\       Wi^\  V.  lÄll)-    ^  bringt  niiMi,  eine  neije  bie-  g«n.a»^^  Fu»  wic4er  s/fl^fljffjejr.    E^  i^ n^4e  im 

^       W  g*9«gA  Th|li|4|e  hfl  (U.  S.l»)..    %\jm  *«  «ke*^  angegebene  Kci^^filut,   jj64oc^   i« 

||l»4f^nd  girn^n  4R(MM9mr/^^jbfK«ii  enMernta  ^tw#aconwn*rirtfii;fi;?wl|affÄnheft,.i;ejC(^u<^  Ije^ 

VmimX  ^Ußrkro^l^  zü^  Tje}  (Holland)  gl#l]^V  4^r  täg^di  erfolgten  zweiniaWgen  ii;if;<^<idHM 

^cl{h  iJntif  rb^4u]|g  (Bl  S.1,8^;  ^R^  Thierar^  aeisMüttel»ir*i;  4er?»»  in  einigen  Woehen/g^^t, 

iftri^lP^.  %TW  (K-  «^t•  Q^»e«)  eift  derartige  «d  ifin^  dam  i^  ^r  Fo^ge. a)lft llitfe  wn.KreJki 

k|ylftl«gwr*  QefAfh«     #P   4e"Jk   Mibchcaf^l  l^^i);  gi^ji^bfin,     PW:  'P'iW  e^^^nfAt^  jNwJI 


4^  BBUGHT  DHMn  fHHRARZNEKIHniE 

sieliten  sich  Coüij^ertionen  nach  dem  Kopfe  ein,  stattfand.      Der    Riss    befand    aick    im    redb- 

welche   durch,  die   üblichen  Mittel,   namentlich  ten  Hom  dieses  Organs  und  hatte    eüa«  I^an^ 

dnrch  Aderlass  ans  der  linken  Jugnlarrene  bo*  ton  4f'.    Wenn  B.  annimmt,  dass  diese  Heibi^ 

seitigt  wurden.    Hierauf  schwoll  der.  linke  Vor-  als  einsig  in  ihrer  Art   dastehe,    ae    geschiihi 

derschenkel  und, die  Schulterpartie  so  stark  und  dies  irrthümlich. 

so  schmenhaft  an ,  dass  das  Thier  auser  Stande  Be$ondere  OperaHonen.  üeber  subeuimm 
war,  von  der  Stelle  xu  gehen.  Es  wurden  nun  Engliiiren  liefert  Thierant  Sommer  m  Neahtf- 
Einreibungen  von  Queksilbersalbe ,  und  inerlich  Ragnit  einen  Artikel  (F.  S.  441).  Diese  Opera- 
(da  das  Leiden  als  eine  Krebsmetastsse  *  ange-  tion  ist  zuerst  von  Dieiricks  und  Wiekmunm  be- 
sehen wurde)  ableitende  Mittel  angewandt.  Die  sprochen  worden ;  sie  fand  bei  ihrem  BBtstehm 
Aderlassoffnung  fing  an  xu  schwären  und  bildete  einige  Gegner,  auch  gibt  es  deren  jezi  nodi,  dir 
eine  Fbtel;  die  Vene,  an  welcher  sich  dieselbe  ihr  den  besten  Erfolg ,  welcher  durchaus  im  im 
befand,  fShlte  sich  wie  ein  harter  Strang  bis  meisten  Fällen  nicht  xu  leugnen  ist,  mbspredHa 
nahe  xur  Ohrspeicheldrüse  an.  Scharfe  Ein-  wollen ;  aber  so  wie  beim  offenen  SchweiflMiiBtt 
reibungen  und  etliche  Punkte  mit  dem  glühen-  nicht  alle  Pferde  nach  Wunsch  tragen,  ae  giftt 
den  Eisen  brachten  die  Fistel  zur  Heilung;  es  es  auch  beim  subcutanen  manche,  die  den  ge- 
bildete sich  xwar  in  der  Nähe  des  oberen  Endes  hegten  Erwartungen  nicht  vollkommen  entspcedMi. 
der  völlig  obliterirten  Jugularvene  noch  ein  nus-  Doch  im  Granxen  ist  diese  Operation  eehr  im- 
groser  Abscess,  der  aber,  zur  gehörigen  Zeit  theilhaft,  weil  die  Pferde  nicht  so  lange  vli 
geöffnet,  ohne  besondere  Schwierigkeit  ausheilte,  beim  offenen  Schweifsdinitt  ihrem  Gehranck 
Die  sämmtlirhen  Hufe  blieben  während  dieser  entzogen  werden ,  weil  die  Wunden  viel  schasl- 
Zeit  troken  und  bildeten  allenthalben  normales  1er  heilen,  die  Thiere  überdies  nicht  so  gresi 
Hom.  Eines  Tags  indessen  bemerkte  man  den  Schmerzen  dabei  erleiden;  ferner  weil  sie  dia 
schwarzen  Staar  an  diesem  Thiere  und  wich  jezigen  Geschmak,  den  Schweif  xu  tragen,  TsHif 
derselbe  einer  sorgfältigen  Behandlung  nicht.  befriedigt,   endlich  auch  leicht  auszufahren  isi 

MondblindheiU    Bei  dieser  sehr  bösartigen  So  lautet  der  Kern  der  Erfahrung,   die    S.   bei 

und   hartnäkigen   ineren  Augene ntzündung   der  der  nach  Dietrich$  und  Wickmann  ausgeffihiUa 

Pferde  hat  Read  (A.  S.  363)    die  Beobachtung  Operation  gewonnen  hat.     In   der  Nadhhehaa^ 

gemacht,   dass   im  Verhältnis  der  eintretenden  lung  weicht  er  von  diesen  in  soweit  ab,  als  er 

Trübung   der   Cornea   der  Schmerz   und  damit  das  Blut  aus  den  Operationswunden  nieht  ais- 

die  Entzündung  vermindert  würde.     Hierdurch  streicht,  keinen  Verband  anlegt,  und  den  Schwdf 

wurde  er  auf  den  Gedanken  geleitet,  diese  Trü-  sogleich  in  Rollen  hängt.  —  Loisef  führ!  3  Etib 

bung  durch  eine  Höllensteinanflösung  frühzeitig  an  (C.  S.  339),  wo  Pferde  in  mehr  oder  nauidir 

künstlich   zu   bewirken ,   und   will  er  günstige  kurzer  Zeit  nach  dem  Englisiren  in  apopIektisdMr 

Resultate  davon  gesehen  haben.  Weise  zu  Grunde  gingen.    BmgnieBy    Pret  in 

Rupiureny  Eingeweidebrüche  und  Vorfälle.  Brüssel  j   welcher  auch   solcher  FäUe  in  seia« 

Bei  einem  Pferde  beobachtete  Gabriel  (A.  S.  435)  Veterinär-Chirurgie  Erwähnung  thut,    hilt  das 

eine   inere  Hernie,   woran   das  Zwerchfell  und  Lufteindringen  in  die  Schweifvenen  für  die  caaat 

der  Kmmmdarm  Antheil  nahmen.    Der  Zustand  efficiens.  —    Prudhomme  handelt  vom  SeAsee- 

post  mortem  lies  erkennen,  dass  der  Bruch  schon  schniii  (C.  S.  133)  in  einer  Weise,  dasa  daraas 

längere  Zeit  bestanden,  und  dass  eineEinklem-  kein  Fortschritt  enfnommen   werden   kann.  — 

mung  den  Tod  verursacht  hebe.   In  Betreffjderjbei  fferiii^  operirte   einen  mit  Phrnoeie  behaMca 

Sehweinen   nicht   selten    vorkommenden    Ma$h  Hengst  gluklich   (H.  S.  8).     Untersuchte  aun 

darmtorfäUe  berichtet  Thierarzt  Bolh  zu  Wem-  die  Genitalien  dieses  Thieres  äuseriich,  ao  leigte 

bürg  (F.  S.  399)  Folgendes :    Er  sah  nämlich  sich  blos  an  der  linken  Seite  des  Schlauchs  eint 

zwei   V4   Jahr  alte  Schweine,   die  vorher  an  rundliche  Anschwellung,   wie  wenn  ein   driHcr 

Mastdarmvorfall  gelitten  hatten,  und  wobei  das  Hoden  über  und  vor  dem  linken  Hoden  läge; 

vorgefallene  ^/4  Elle  lange  Darmstük  durch  Brand  führte  man  die  Hand  in  den  Schlauch  ein,  se 

abgestosen  worden  war,  nun  aber  der  Darm  vom  kam  man  bald  auf  eine   ringförmige  Falte   der 

Schliesmuskel  des  Afters  so  fest  umschlossen  und  ineren  Haut   des   Schlauchs,   welche  wie    eine 

zusammengeschnürt  wurde,  dass  die  Einbringung  eine  Klappe  den  ineren  Raum  verengte;    hatte 

einer  Sonde  unmöglich  war.    Durch  Einschnitte  man  die  Hand  hinter  die  Klappe  gebracht,   se 

wurde  der  Weg  künstlich   gebahnt,   und  dann  fand  man  den  Penis   an  seiner  Spixe   xnrfikgc- 

durdi   andere    angemessene  Mittel   vollständige  bogen   hinter  der  Falte   liegen,   wodurdi   j«ie 

Heilung  bewirkt  —    Cartmright  berichtet  über  hodenähnliche  Geschwulst  sich  bildete.    Wurde 

ein  Paar  tödlich  abgelaufene  Fälle  bei  Kühen  in  der  Hengt  hixig,  so  trieb  der  knieftrmig  gebe^ 

Folge  der  Zerreisung  des  Uterus  bei  Schwerge->  gene  Penis    die  Falte  vor  sich  her  bis  an  dir 

burten  (A.  S.  608);  und  Thierarzt  Brandet  zu  vordere  Mühdung  des  Schlauchs.    Dieser  wurde 

Leuenau  erxählt  (E.  S.  37)  einen  Fall,  in  dem  aufs  heftigste  gespannt,  und  nur  ein  sehr  ge^ 

Heilung  des  zerrissenen  und  vorgefalleiien  Uterui  wandter  Knecht  konnte  mit  der  Band  die  Kntht 


hmi  nuidleB^  woitcli  tie  fftrwMtf  f^tduieBt  und  den  DiiiwAfliöiien  d«r  MmlsWegt  bAommek*  *^ 

Serade  amgeskekt  wurde«  Uebrigens  wtr  das  lieber  die  Verdreknwg  4fe  GebännmUethmUet 
Mre  des  ScUtncks  toU  vander  Falten,  well  und  dadurch  neUiirendig  werdende  Gegenwäl* 
Aas  Tkier  aadi  bete  Harnen  nickt  awscfaacbleU,  nngy  reqpecti?e  Avfwiktnng  der  Verdrehttnf, 
8eB4eni  den  Urin  in  den  Schlauch  hmfen  lieg.  —  um  das  Gebartageechift  erfolgreich  tu  machen, 
Reiier  beri(!htet  (H.  S.  194)  ibtr  einen  Fall  bandek  DimoB  (B.  S.  9),  indem  er  ein  Paar 
4er  von  ihm  avegefnhrtcin  Amputation  eines  brau*  Fille  niher  anueinanderaezt,  und  Erklärungen 
dBg«ii  Hint^rfriaeg  einer  Kuh.  Solche  Operatio-  über  den  Zustand  gibt.  Einen  neuen  Anfschluss 
nen  werden  begrvUKeher  Webe  nur  höchst  sei-  erhalten  hierdurch  die  deutschen  Thierinte, 
ten  bei  Hansthieten  ausgeführt;  hier  aber  waf  welche  schon  seit  lingerer  Zeit  mit  diesem  be- 
te bei  der  trichtigen  Kuh  Tonuglich  um  das  raerkenswerthen  Zustand  vertraut  sind,  nicht. 
Kalb  au  thun  wegen  der  Ra^e.  Der  Fus  wurde  Die  Hauptsache  bei  der  Verdrehung  des  Gebir- 
beim  Sprunggelenk  abgen<Hnmen;  das  Thier  lebte  mutterhalses  für  die  Praxis  ist  die  Ermittelung 
moch  10  Monate,  gab  reichlich  Milch  und  bei  der  Richtung  und  der  Gröse  derselben,  ob  sie 
der  Schlachtung  eine  hinlingliche  Ausbeute  an  nämlich  nach  rechts  oder  nach  links,  in  einer 
Fleisch  und  Unschlitt  halben  oder  ganzen  Tour  verdreht  ist,  um  dar- 

GebmrislMfliehe    Fälie     im    Beiondertn.  nach  die  Gegenwalznng  zu  machen.    Bei  dieser 
Kreis -Thierant  Lüikmu    in    Canmiin    gedenkt  kommt  es  übrigens  noch  darauf  an,  dass  festge- 
(F»    S.  170)   eines  Falles  von  un§ew§kiUieher  stellt   werde,   ob   die  Verdrehung  nach   unten 
PmsieiMdung    am    metuekkehe»   Arme,     enh  oder  nach  oben  erfolgt  ist,  unl  so  die  Gifgen- 
BUtmdtm   naek   der  bei  einer  Simie  geleitieten  wälanng  über  den  Bauch   oder  den  Büken  des 
Oe^rtekülfe.    L.  leistete   bei  einer  Stute  Ge-  Mutterthieres  zu  machen.     In  soweit  der  Ref. 
burtshülfe,  nachdem  die  rohe  Empirie  sich  be*  in  diesem  Punkte  eine  Erfahrung  hat,   hält   er 
Teils  während  einiger  Stunden  fruchtlos  bei  ihr  diese  Ennittelungen ,   wenn    auch  nicht  für  ge- 
rersuchl  hatte.    Hierauf  bekam  er  am  andern  radezu  unmögiich ,  doch  für  höchst  schwierig  in 
Tage,   trozdem   dass   er  seine  Arme  vor  seiner  den   meisten  Fällen,   und  so  dürfte  man  denn 
Hülfelebtung  eingcdlt  hatte,   ein   heftiges  Fie-  gendtfaigt  sein,    die  Gegenwälzung   bald  nach 
bor,   und  in  der  Haut  an  den  Armen  erhoben  der  einen,   bald  nach  der  andern  Seite  zu  ver- 
steh Knötchen.    Diese  nun  bildeten  sich,  unter  suchen,  und  während  dieses  Verfahrens  den  Er- 
abwechselnden Fieberanfällen,   zu  Pusteln  von  frig  zu  beurthoilen. —   Ftns4er  fahrt  (G.  S. 51) 
der  Gröse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  welschen  einen   Fall   von  Kalbefieber    (febris  ptferperaiia 
Nuss  aus,  sie  bekamen  gelbliche  Köpfe,  liefer-  d.  M.)  an,   und  knüpft  daran   die  Bemerkung, 
len  einen  schlechten,  jauchigen  Eiter^  und  vor-  dass   dieses  den    deutschen   Thierärzten   sehen 
«rsachten  ihm  überaus  grose  Qualen,   so   das«  längst  bekannte  und  von  ihnen  gründlich  be« 
er,  besonders  während  der  Fieberperiode,  mein  schriebene  Leiden  bisher  in  keiner  französischen 
rete  Tage  das  Bett  hüten  mnste.    Die  Zahl  der  Pathologie    abgehandelt  worden   sei.  *^    Den 
Puilehi  (welche  1.  c.  durch  eine  Abbilds  versinn-  KaieersckmU  bei  Kühen  und  Schafen  wnicherl 
licht  werden)  betrug  am  linken  Ante  40,  am  Garrean  (B.  S.513)  mehre  Male,  in  der  Regel 
rechten  Arme  über  39.    Der  Patient  war  wegen  mit  ungünstigem,  einmal  aber  bei  einer  Kuh, 
Sehmerz  und  Steifigkeit  der  Arme  kaum  im  Stande  und  zwer  3  Monate  nach  dem  Auftreten  der  Ge-» 
ikselben  zu  bewegen,  aumal  da  auch  die  Aiil«  burtswehen,  mit  glüklichem  Erfolge  ausgefShrl 
lardrüsen  sehr  schmerzhaft  angeschwoHen  waren,  au  haben.     Das  Gebnrtsgeschäft  konnte  nicht 
Der  Verlauf  der  Pusteln  war  unregelmäsig;  manche  auf  natürlichem   Wege  vollführt  werden,   weil 
eiterten  sehr  lange,  und  erst  nach  5  Wochen  war  der  Muttermund  einen  abnormen  Verschluss  hatte 
die  Krankheit  beendigt     Bertwig  gedenkt  in  und  überdies  die  Scheide  zu  enge  war.    Es  ist 
Mnem  Zusase  zu  diesem  Artihel  noch  eihiger  diesem  Thierarzte  wahrscheinRch,  dass  der  Kai-* 
anderen ,   ihm   befamnt  gewordenen   ähnlichen  serschnitt  in  der  Reget  nur  deshalb  ohne  Erfolg 
Fälle,  aber  aus  dem  Ganzen  werden  dioBedin-  gemacht  wird,   weil  derselbe  als  lezter  Versuch 
gongen  nicht  klar,  unter  dencs  siich  vorzügÜdi  eintritt,  wenn   das  Mutterthier  entkräftet  oder 
solche  Eruptionen ,    die   sdien   lebensgefab^Kch  die'  Geburtstheile  schon  mancherlei  Beschädigun-' 
geworden  sind,   einstellen.     Grose  Vorsicht  ist  gen  durch   vorhergegangene  Hanipuktiotten  tt^ 
deamach  den  tiiierärztüehea  Geburtshelfern  an-  fahren  haben« 

aarathen«  —     Cariwrighi  theilt   (A.  S.  605)  BußeeMag.    Auf  diesem  GeMeta  ist  un* 

eiaige  gebnrtahüUliche  Fdle  bei  Kühen  mit  und  streitig  die  widitigste  Erscheinung  die  in  meh-^ 
begkitet  dieselben  mit  allgemeinen  Bemerkun-  ren  Heften  der  Zeitschrift  B.  erfolgte  Bespre- 
gen  über  das  Geburtageschäft  und  erinert  zu-  chung  des  bereits  un  Jahre  1844  durch  Orde- 
gldch  an  den  Umstand,  dass  grose  Köpfe  der  nana  des  Kriegsministers  eingeführten  kalten  J7i^-^ 
ttimilichen  Zuchtthiere  häufig  Veranlassung  in  besekUigt  in  der  firansösichen  GanraDerie,  anstati 
Bfhwereat  Gebtnrten  geben^  inseCmi  die  Geaeug-  des  SMist  üblichen  tpomieil  Verfahrens.  -Die 
tei  ebenfalb  m  0roa4  Köpfe  im  Veriridtnit  iH  neue  MeUiode  wird  «neh  die  f9dom$^kdk9  gt- 

JakrMk.  f.  IM.  VL  184a.  j 
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nanBt,  veil  die  Schmiede  eich  bei  deren  Aiu-  Ro^krankkeii.    Dr.  Serapio  Eteoimt^  Ant 

ffihniiig  des  Ton  BiqüBt  erfundenen  Podometere  am  allgemeinen  Krankenhause  la  Madrid,  wA 
bedienen  sollen.  Vielfache  Debatten  hat  die  nene  die  Frage  auf:  kann  sich  die  Roikrankbeik  k 
Ordnung  unter  den  franxdsischen  Thierftnten,  Pferdes  dem  Menschen  miltfaeilen?  nnd  kait- 
besonders  in  ihrer  Gesellschaft  sii  Paris  herror-  vortet  diese  wichtige  Frage  nach  einer  amfib- 
gerafen,  wodurch  der  Gegenstand  eine  rielsei-  liehen  Untersuchung  in  folgender  Weise:  Da 
seiUge  Beleuchtung  erlangt  hat.  Inxwischen  Rox  des  Pferdes  ist  nicht  anstekend  für  lUoi 
mnss  die  Erfahrung,  welche  nun  in  einem  gro*  derselben  Gattung,  und  kann  daher  um  ss  v^ 
sen  Umfange  gewonnen  werden  wird ,  die  Ent-  niger  anstekend  sein  für  den  Menschen.  So  vx- 
Scheidung  nach  der  einen  oder  andern  Seite,  zum  halt  es  sich  mit  der  chronischen  RoakraaUMil 
Vortheil  des  kalten  oder  des  warmen  Hufbe-  und  auch  mit  der  Rhinitis,  welche  mit  Doncb 
Schlags  geben.  Der  kalte  Hufbeschlag  ist  zwar  acute  Rozkrankheit  genannt  wird ,  in  der  ach 
die  ursprüngliche  Methode,  und  ist  auch  immer  wohl  ein  ulceroser  Process  auf  der  NasenscU«- 
ausnahmsweise  in  Anwendung  gebracht  worden ;  haut  zeigen  kann ,  rorzüglich  aber  eine  Teote 
aber  ausschlieslich  und  methodisch  wird  er,  wie  zur  Gangrän.  Die  Schädlichkeit  der  Reiknik- 
angedeutet,  erst  jezt  in  Frankreich  betrieben.       heit  besteht  nur  darin,  dass  der  hiebel  roiim- 

mende  Nasenausfluss  und  andere  inficirte  SUf^ 

auf  Menschen  und  Thiere  übertragen,  sieh  nt- 

halten  wie  ein  jeder  putrider  thierisdier  Slst  - 

Staati  -  fffitf   geriekiheke    Tkierar%nei-         Nach  langem  Bedenken  nähern  sich  die  fnat 

künde,  sen  endlich   den  Ansichten  der  Deutschen  Ih« 

die  Natur  der  Rozkrankheit;  die  Spanier  vc^ 
den  diesen  Läuterungsprocess  noch  durduaicki 
MHUbrand.  Hier  möge  zunächst  auf  eine  müssen,  zu  ^ttEscolar  die  erste  TerdienitMe 
kleine  Schrift  aufmerksam  gemacht  werden,  die  Anregung  dort  gegeben  zu  haben  scheiat  (C 
eigentlich  schon  im  Referate  pro  1844  hätte  S.  131).  Das  was  hier  i^  Bezug  auf  Frankraul 
angeführt  werden  sollen,  zur  Zeit  aber  dem  Ref.  angedeutet  ward,  finden  wir  bestätigt  in  eima 
noch  nicht  bekannt  war:  „fim^e  FMb  van  Artikel  Ton  Marekani^  welcher  zur  Zeit,  ili « 
Änikrawpergiftung.  Bei  SekHesiung  des  Sckul-  Assistenzarzt  im  Thierspital  zu  Alfort  wsr,  Gf 
jakree  von  1843  anf  44  an  der  KönigU  Cen-  legenheit  hatte,  die  Uebertragung  der  Roskml- 
tral-VetertnArnekule  %m  Müneken,  MUgeikeiii  heit  des  Pferdes  auf  S  Eleven  der  dortigen  SM 
9on  Dr.  Lmd».  Sekwaby  KönigL  Ratk  und  Prof.  zu  beobachten  (B.  S.  93).  Eine  auf  AiHH^ 
Müneken  1844.  gr,  8.  S.  84.^^  Dieses  Weri[-  nung  des  konigl.  Sächsischen  Ministeriaai  ä 
chen  hat  zwei  f  heile.  Das  erste  enthält  eine  Inem  gegebene  Belehrung  über  RosknaUii 
Auslassung  über  die  Aiithraxkrankheit  überhaupt  der  Pfenle  und  die  gegen  Weiter?erbreitiiB||[ '^ 
und  über  die  rerschiedenen  Formen  desselben;  selben  zu  ergreifenden  Masregeln  findet  sich  wt* 
der  zweite  enthält  eine  Geschichte  Ton  Vergif-  getheilt  (E.  S.  238).  Die  Mittheilung:  di« 
lungen  durch  den  Milzbrand.  In  dieser  Bezie-  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  und  Bitt' 
hung  macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  wie  seine,  rnng  über  die  Rozkrankheit  nicht  angenesNi' 
aus  gerichtlichen  Akten  entnommene  Mittheilung  Belehrung,  die  yieUeicht  ron  einem  Ltioi* 
zeigen  mdge,  dass  man  bei  plözlich  auftreten-  thierärztlichen  Fache,  Ton  irgend  einem Mtn** 
den  Thierkrankhelten  nicht  rorsichtig  genug  hin«  Beamten  yerfast  worden  sein  mag,  hat  des  Zfd 
sichtlich  der  Fleischbeschan  sein  könne,  und  an  einem  der  in  Deutschland  leider  niAt«*^ 
dass  der  Mose  Verdacht  auf  Anthrax -Charakter  nen  Beispiele  zu  aeigen,  wie  Unrecht  die  ^ 
eines  Krankheitsfalles  schon  hinreichend  sein  nistratiten  Behörden  thun,  dass  sie  sieh  id> 
müsse,  die  Verwendung  des  Fleisches  als  Speise  Behufe  der  Abfassung  derartiger  BelebrssfP' 
zu  verbieten.  Der  yon5cAiea6  im  zweiten  Theile  nicht  immer  an  die  competente  Stdle  wesJ«- 
seiner  Schrift  dargelegte  spec.  Fall  zeigt,  dass  dass  dies  gebührender  Weise  geschebea,  i<*S^ 
der  Genuss  des  Fleisäes  einer  anthraxkranken  dagegen  die  Verordnung  der  königl.  Rejp<r<*f 
Kalbin  in  8  Familien  mehre  ErkrankungsfSlle  für  Oberbajem  Tom  8.  Septemb.  1845  ^^^ 
herrorgebracht  hat ,  woron  3  einen  töfiichen  Anzeiger  TOn*  München  am  5.  Oct  1845;  ^ 
Ausgang  nahmen,  deren  einer  jedoch  auf  EiniuH  in  H.  S.  S71),  in  sofern  sie  die  Anerkenstff 
pfung  der  Krankheitsmaterie  beruhte.  Diese  der  Sachverständigen  findet  Zugleich  »*JP 
Geschichte  zeigt,  wie  irrthümlich  die  hie  und  diese  Verordnung,  dass  in  der  neuem  Zeit  en^ 
da  beliebte  Annahme  ist,  dass  durch  das  Ko-  lichere  Mittel  zu  ergreifen  gewesen  sisd,  j^ 
chen  des  Fleisches  das  Anthraxgift  zerstört  der  Weiterverbreitung  jener ,  die  WoklMrt  Hf 
werde.  Nach  den  Annali  universali  (Oct.  1844)  Staates  so  sehr  gefährdenden  Krankkeit  Sehnr 
beobachtete  Coete  bei  vielen  Personen  ein  ner-  ken  zu  sezen. 

vüses  Fieber,   die   Fleisdi  ^  von   einer  anthrax-*  Lungeneeueke.    Sa/id^erg^  Kre^^^'?!.  !* 

famhen  Kuh  genossen  hatten.  Cleve^  ae%t  auf  aeineiii  Holland  geBsehteoS^ 
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nng^en  gestfixt,  iuB  die  Lnngenseiidie  des  Bind- 
whe»  mngtekender  Natur  ist,  dass  aber  durch  den 
liemriachen  Kampf,  der  sieh  in  neuerer  Zeit  iber 
li«8eii    Gegenstand  ents|N>nnen  habe,   dadurch, 
Inas  er  die  entgegengesezte  Ansicht  geltend  xu 
Dachen  sieh  bestrebe,  nicht  weniger  der  Sani- 
ätsbeante  wie  der  von  der  Senche  Heimgesuchte, 
n  Ungawisheit  und  Verlegenheit  gebracht  werde, 
iBd  awar  mm  grosen  Nacbtheil  des  Betroffenen 
lad  der  ganzen  Viehwirthschaft.    Ferner  xeigt 
9*  an  Beispielen,'  wie  Friesland   bei  wiederhol- 
ten Anabrüchen  der  Lnngenseuche  die  sofortige 
nignng  derselben  allein  der  gewissenhaften  Ans- 
nhmng    strenger    polizeilicher    Hasregeln    zu 
rerdanken  habe   (F.  S.  310).    Körber ^   Depar- 
toManta-Thierarzt  in  Merseburg,  yerbreitet  sich 
Bbanfalla  über  diesen  Gegenstand^   und   berflk- 
lichttgi  zugleich  auch  den  Milzbrand.    K.  stellt 
als  Rechtfertigung  seiner  Arbeit  hin:  zahlreiche 
Erfahrungen  hatten  ihm  bewiesen,  dass  die  (preus- 
aiachen)  yeterinär- polizeilichen  Masregeln   ge- 
gen  die  Lnngenseuche  des  Bindyiehes  und  den 
Mikbrand    aUer   Hausthiere    dem  gewünschten 
Zweke  nicht  entsprächen.     Bei  dem   Entwürfe 
yon   polizeilichen   Masregeln   gegen   anstehende 
Krankheiten  der  Thiere  seien  yorzüglich  folgende 
Fragen  su  beantworten  und  zu  berüksichtigen: 
Ist  die  Beschaffenheit  des  Aastekungsstoffes  der 
Art,  dass  er  nur  auf  Thiere  derselben  Art  an- 
stekend  wirkt,  oder  yermag  er  auch  seine  An- 
stekungsfahigkeit  auf  Thiere   yerschiedener  Ar- 
ten und  Gattungen  und  selbst  auf  den  Menschen 
auszuüben?    Denn  aus  der  richtigen  Beantwor- 
tung dieser  Frage   gehe   der  Umfang  der  yon 
der  Anstekung  bedrohten  Arten  und  Gattungen, 
welche   zu  schüzen   seien,   heryor.    2)  Weiche 
Eigenschaften-  besizt    der   Anstekungsstoff    ge- 
gen welche    wir  unsere  Schuzyorkehrungen  zu 
richten  haben,   und  wekhe  Wege  sind  es,   auf 
denen  er  anf  den  empfanglichen  Boden  gelangt. 
8)  Welche  Vorkehrungen  haben  wir  anzuordnen, 
nm  den  Uebergang  des  Contagiums  auf  das  dafür 
empfängliche  Thier,  oder  den  dafür  empfänglichen 
Menschen   und  somit  die  daraus  heryorgehende 
Anstekungskrankheit   zu  yermeiden.     K,  meint 
die  beiden  ersten  Fragen  habe  die  Erfahrung 
mit  Rüksicht  auf  die  anstekenden  Krankheiten 
unserer  Hattsthiere  ziemlich  genügend  entschie- 
den; und   sollte   man    demnach   auch  glauben, 
dass  die  Beantwortung  der  3.  Frage ,   welche 
direet  ans  den  beiden  ersten  heryorgehe,  leicht 
sein  müsse.    Dem   sei  auch  wirklich  so;  wenn 
man  dabei    streng    theoretisch    yerfahre,    und 
sämmtliche  Wege,   auf  denen  der  Anstekungs- 
stoff sich  wirksam   ausbreitet,   abschneide,   ein 
Verfahren,   das  indess  bei  yolier  theoretischer 
Wahrheit,  zum  grosen  Nachtheile  ffir  das  all- 
gemeine Wohl  zu   oft  nur  bei  den  gesezlichen 
Bestiaunangen  der  yeterinär- polizeilichen  Mas- 
regeb  gegen  imatekende  Thierkrankheiten  ab 


masgebend  genoaunen  worden  sei.  Nath  sol- 
chen Principien  entworfene  Masregeln  führ* 
ten  den  grosen  Nachtheil  mit  sich^  dass  sie, 
in  ihrem  ganzen  Umfange  praktisch  ausge- 
fährt,  in  der  Regel  einen  gröseren  Kostenauf- 
wand für  ihre  Ausführung  und  die  damit  zu- 
sammenfallenden, anderweitigen  Verluste  in  An- 
spruch nehmen,  als  der  durch  die  Anstekung 
angedrohte  wahrscheinliche  Verlust  betrage.  Die 
nächste  Folge  hienron  sei,  dass  die  Viehbesizer^ 
zu  deren  Schuze  diese  Hasregeln  doch  häupt- 
sächlich angeordnet  würden,  einen  gröseren 
Widerwillen  dagegen  haben,  den  anordnenden. 
Thierarzt,  welchen  sie  gern  ala  Beschüier  be- 
grüsen  möchten,  nun  als  gefährliche  Ezecütion 
betrachten,  und  statt  Vertrauen,  Mistrauen  in 
ihn  sezen.  W^eiter  folge  daraus  der  Nachtheil, 
dass  die  Viehbesizer  diese  ihnen  so  kostspieligen 
Masregeln  durch  Verheinllichung  der  ansteken- 
den Krankheit  auf  jede  mögliche  Weise  zu  um- 
gehen suchen  und  eben  £idnrch  der  Ausbrei- 
tung der  Anstekung  Thür  und  Thor  öffnen,  Ea 
sei  daher  nicht  angemessen,  dass  ein  streng 
theoretisches  Princip  in  der  Feststellung  der 
Vorkehrungen  gegen  die  Anstekuogen  der  Thier- 
krankheiten zur  Richtschnur  genommen  werde,, 
wenn  die  entworfenen  Masregeln  nüzlich  sein 
sollen.  Es  müsse  yielmehr  bei  einem  solchen 
Entwürfe  praktischzwekmäsiger  yeterinär-polixei^ 
lieber  Masregeln  gegen  die  Ausbreitung  an-, 
stehender  Thierkrankheiten  yon  Thier  auf  Thier 
hauptsäuchlich  darauf  gesehen  werden,  dass  der 
Kostenaufwand  und  anderweitige  damit  yerbun- 
dene  Verluste  bei  ihrer  Anwendung  stets  ein 
günstiges  Verhältniss  gegen  den  wahrscheinr 
liehen  Verlust  durch  die  Anstekung  erhalten. 
Hiermit  allein  werde  man  die  Nüzlichkeit  sol- 
cher Masregeln  erzweken,  und  den  Viehbesi^ 
zern  anschaulich  machen,  so  wie  dieselben  yer- 
anlassen,  aus  eigenem  Antriebe  jene  Masregeln 
genau  in  Ausführung  zu  bringen.  Strenge  und 
ausführlicher  endlich  müsten  hingegen  die  Vor- 
kehrungen gegen  die  Uebertragung  gefahrlicher 
thierischer  Anstekungsstoffe  auf  den  Menschen 
angeordnet  werden,  insofern  es  sich  hier  nicht 
um  einen  pecuniären  Werth,  sondern  um  die 
Gesundheit  und  das  Leben  handle.  Aber  auch 
hier  rathe  die  Klugheit  oft,  nicht  allau  strenge 
zu  Werke  zu  gehen.  —  .  Die  HenogL  Nasaaui« 
sehe  Ministerial^Resolution,  die  Verhütung  dar 
Weiteryerbreitung  anstehender  Seuchen  naier 
dem  Rindvieh  betreffend,  yom  18.  Aug.  1845 
(K.  S.  173) ,  scheint  ganz  zeitgemäs  xu  sein, 
und  umfast  nicht  aliein  die  Lungenseucfae,  aon* 
dern  auch  den  Milzbrand  und  die  Rindaqiesi« 
Nach  yielfältigen,  sowohl  im  HerzogthnmNassan 
als  anderwärts  gemachten  Erfahrungen  ist.  daa 
Tödten  der  yon  einer  Seuche  zuerst  ergriffenen 
Thiere  das  sicherste  Mittel,  anstehende  Viehaen* 
eben  in  ihrem  BntalfbiBn  achnall  an  nnterdrfikan« 


K  BIBICHT  DEMi  fmMftZNEDUIRDB 

Ubi  die  JOnrendong  dieser  Maeregel  ta  erieicb-  Sehwankirf -Raleletilf gdie  Medididtaxii  mih 

tera  und  die  sdinelle  Unterdruküng  der  im  Her*  öffentlicht  wordes.    Der  Hof-  imdLud&mil 

zogthume    bin   und   wieder  yorkonmenden  an«  Falke  gibt  ihrer  Kenntniinahflie  (B.S.tt)«K 

itekenden   Seudien,   namentlich   der  öfter  er-  grdtere  Ausdehnung  und  knfifft  Be»erini|a 

scheinenden  gefahrlichen  Lungeneenche  mögUch  daran.     In  allen   gut   eingerichteten  SUi^ 

zu  machen,  soll  jener  Ministerial-Resolation  au*  meint  derselbe ,  würden  bereits  bestiBunte  S» 

folge  bis  auf  andenreite  Verfügung  für  jedes  men  für  das  intliche  Sostnun  sum  siduiBBi-| 

erbrankte  Stük  Vieh,  welches  lur  Verhinderung  stehen  des  ohnehin  in  mancher  Hinsieht  gc&^ 

der  Weitenrerbreitung  einer  Seuche  auf  Anor£>  deten   ftntlichen   Standes  festfostellt  seia;  h  | 

Bttng  der  Behörden  getödtet  wird,  Ersas  für  den  habe  daher  auch  sein  Vaterland  (Schwinkli- 

Verlust  durch  Vergütung  des  Yollen  Scbiaungs-*  dolst)  nicht  länger   surükbleiben  könn«,  br 

werthes  aus  der  HenogL  Landessteuerkasse  ge-  sem  Bei^iele  naebzufolgen.    F.  tiieilt  «i  k 

leistet  werden«    Die  Modalitaten,  unter  welchen  ton    Fürstl,   Schw.    Rud.    Regierung  Mnl 

dies  geschieht,    sind  in  der  Resolution  naber  gemachten   Hedicinaltaxe   besonders  den  IM 

beaeichnet  mit,   der  die  Thierinte  betrifft  und  rnUiM 

Oewähnchaftifragen*     lieber    die   Mond*  damit  den  gleichen  Abschnitt  aus  der  Kdai^ 

blindheit  der  Pferde  sind  in  der  thieraratlicben  sdben  Med.  Taxe ,  da  diese  hohe  StaatiUM 

Gesellschaft  xu  Paris  in  Betreff  der  Erkennung  sich  fast  durchgängig  durch  eine  gute  Itifr 

und  Gewährszeit  Verhandlungen  gepflogen  wor-  nalpflege  ausgexeichn^t  habe,  umd  jedenfilliii 

den  (B.  S.598).    In  der  Hauptsache  kam  keine  thieräntliche  Taxe  eine  weitere  KenatniisalM 

Einigung  xu  Stande ;    der  Eine  meinte  die  Be-  verdiene,  obwohl  die  Säse  hie  und  da  aek  9- 

achaffenbeit  des  Auges  und  die  Art  der  gegen*  ring  gestellt  seien.    Der  HenMgl.  IL  TUiniil 

wärtigen  Augenentzündung  sei  entscheidend  für  geoiese  aber  dabei  wesentliche   Vorthtil«,  &  | 

die  Bestimmung  des  Leidens ,  der  Andere  aber,  der  Schw.  Rud.  Tbienarat  oii^t  habe.    Siir ' 

dass  man  nur  mit  Zurerlässigkeit  auf  Mondblind-  lieh  auser  dem  Herz.  Landeatbi^rant  wUlbrl 

heit  schliesen  könne,  wenn  die  periodische  Wie-  dicinalassessor    in  Hildburghausen,    den  eiMi 

derkehr   wenigstens  in  einem   zweiten  Anfalle  seinen  amtlichen  Functionen  enteprecbendf,  tf- 

der  Entzündung  beobachtet  worden  sei.  Obwohl  ständige   Besoldung    zu  Tbeil   wird,    gesicai  | 

es  Thatsache  ist,  dass  die  kräftigen  Anfalle  der  auch  die  talentvolleren  und  wissensehafUidi  f 

Mondblindheit  zuweilen  unregelmäsig  und  zwar  bildeten  Veterinäre  als  Amtsthierärzte  eine  Ü-  | 

nach  mefarem  Monaten   erst  wiederkehren ,    so  sehe  Besoldung,  Fourage  für  ein  Pbrd,  wut 

wurde  doch   dafür  gehalten,    dass  die  Periode  dem  auch  aus  den  amtUchen  Kassen  Gelder i  l 

von  SO  Tagen  hiefnr  als  Regel  angenommen  wer-  Fleischbeschau  u.  dergL     Junge  Männer  abr,  I 

den  könne,  und  daher  die  französische  Crewährs-  die  erst  in's  praktische  Leben  eintreten,  sois 

zeit  Ton  60  Tagen  sachgemäs  sei,  —    Ryekner^  Solche,  die  ihre  Befähigung  nie  durch  eis»  p- 

Prof.  in  Bern,  last  sich  (J.  S.  13)  über  den  Vn-  diegene  Praxis  beurkundet  haben,  könaeaiM 

fug  in  Gewahrschaftssachen  auf  Schweizer  Vieh-  keine   höhern  Ansprüche   machen.     Se  iduM 

markten  aus,  dann  über  die  Wäbrscbaftsverhält-  es  auch  dem  Ref.  ganz  recht  gehandelt  «1  m** 

nisse  zwischen  Freiburg  und  Bern ;  endlich  (1.  c.  Dagegen  kann  er  sich  mit  dem,  was  ia  tf'^ 

S.  68)  über   die  „Stürmigkeit  oder  Drebsucfat  Ländern  geschieht,  nicht   verständigen;  op* 

u.Fay sucht''  des  Rindviehes  in  seinem  Sinne. —  schiebt  entweder  überhaupt  zu  wenig »  aadw 

KnoU^   Regiments-Thierarzt  in  Ulm,  tbeilt  (H.  Wenige  findet  noch  dazu  bisweilen  eint Aivn- 

S.  218)  einen  Fall  von  „Kolik  von  einer  Dann-  düng  ohne  Distinction,   und  so  könnea  ^ 

iutel''  mit,  und  knüpft  daran   die  Frage,    wie  unmöglich   die  gemachten  Concessionea  die i^ 

ein  solcher  Fall  gegenüber  dem  Würtemb.  Ge-  warteten  Früchte  bringen.     Nicht  die  Ssi** 

neralrescript  vom  17.  Febr.  1767  über  dieHanp^  der  Kraft,  sondern  ihre  awekmiaigs  Verf enM 

mängel  zu  benrtheilen  sei;    und  Hermg  tbeilt  sichert  den  Erfolg, 
in  einer  Nachschrift  hierüber  seine  Ansicht  mit 
—  Prof.  Vim  seat  (E.  S.  273)  einen  FaU  aus- 
einander, der  als  Beitrag  dienen  soll  zur  Er-  JBomoopmUde^ 
drterung  derjenigen  Gehirnkrankheiten  bei  den  , 
Thieren,  welche  als  gesealiche  Wandlungsfebler          Auf  die  homöopathische  Winkel-Iate^ 

im  Handel   angenommen   werden  können   und  kann  der  Referent  sich  hier  eben  $0  via'f^'^ 

derjenira  Gebimleiden,  von  welchen  man  die-  lassen,    als  er   dies  in  Rüksichl  ^^^^^ 

SM  iiaä  den  Principien  der  Wissenschaft  nicht  stens  volkswidrigen  sogenannten  pepalsr«»  ^ 

kdnne.     Dieser  Artikel  ist  als  Fortsesung  frü-  pathischen  tbierärztlicben  Schriften  K^^J?i 

herer  Aubäze  über   denselben   Gegenstand  zu  Der  Anmerkung  werth  bleibt  daher  nnf  ^ 

betrachten.    (Vergl.  Jahresber.  p.  1844.)  y^Maga»m  für  die  »evasleii  BeohacU^if^,^ 

Mediemaiiase*     In  Jahre   1844    ist    die  Erfahnmgm  im  GtUef  der  homion^!!^ 

Haraoglieh  Sachsen -Meining^ache  und  FürsttUh  ThierhmikimdB.'^    I«  Verbindavg  iu(  1^^*^ 


kOTMMgegtlM  Tim  Ihr.  Frieit.  Amg.  AMftcr^  o4«r  iiidii  luUreldMn  AkitliB«  «diitlt  1M^ 
Soadenhanf en  bei  Fr*  Amg*  Bn^U  Von  dieser  elen  darf  min  sich  aber  mit  der  Thatsache, 
Zeitsdirift  sind  bisher  nur  swei  Hefte  siim  er-  dass  es  nun  Wesen  der  Homöopathie  gehört, 
iieii  Bande  erschienen.  Unter  Tielem  Spreu  fin-  mit  den  Dosen  in  die  Bräche  au  gehen ,  u^d 
den  wir  hierin  auch  einige  Kömer  goldenen  es  demnach  auch  irolil  geeignet  sei,  dass  die 
WTeiseiM,  namentlich  im  Gebiet  der  Anneiprü-  Magaxine  über  diese  Kunst  ein  gleiches  Schik- 
fnngeii,  und  um  dieser  Willen  thut  es  dem  Ref.  sal  theüen. 
leid ,    dass  du  Magaun  keine  weitere  Zufuhr 
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Von 
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SIEBENTER  BAND. 
litiiat(9iirzneikande* 


Erlangen,  1840. 
Terlüff  von  Verdinimd  IBnke. 
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dttaatfiarziiellcuiide 


im  Jahre   1845. 


Herausgegeben 


von 


Dr.  CanstaU  and  Dr.  Eteemnaiiii. 
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Erlangen,  1848* 
TerlAff  Ton  Feriliiiiiiid  Enfce. 


Bericht 
über  die  Leistangen 


In  der 


Cfeisaiidlieltispflese 


von  Dr.  BIRKUETER. 


I.  Hygieine  privafa. 

A.  Diätetik. 

Traiti  dliygifcnc  privde  et  publiqu^c;  par  Michel 
Levtfy  professeur  etc.  etc.   a  Paris. 

Notions  d^hvpine  pratique  par  le  Dr.  bidore  Bovr- 
don.  Paris. 

Der  Verbraitcli  der  menschliclien  LebensbedOrfniss«  im 
diätetischer,  statistischer  und  politisclier  Betrach- 
tung. Von  Dr.  E»cherieh.  Deutsche  Tierteljahrschr. 

Hjrgiine  de  la  digestion,  suivie  d'un  nouveau  diction- 
naire  des  alimens;  par  M.  le  Dr.  Paul  Gaubert. 
Paris. 

Fruito  mdFarinaceathe  proper  Food  of  Man;  being 
lA  Attempt  to  prore  from  History,  Anatomj,  Phy- 
siologe and  Chemistry,  that  the  original,  natural 
and  best  Diet  of  3Ian  is  derived  ü'om  the  vege- 
tablc  Kingdom.    By  John  Schmidt  London. 

Diätetisch -medichiische  Wirkung  des  Kaffee's.  Von 
Dr.  ff^eitenweber  in  Prag.  Oesterr.  med.  Wochen- 
•ohrift  Nro.  50,  51. 

Do  Taction  du  cafe,  da  thi  et  d«  chocolat  sur  la 
sant^  et  de  leur  influence  sur  Pintelligeoce  et  le 
moral  de  Thomme;  par  ^4.  Saint-Arroman,  Paris. 

Erfahrungen  über  den  grünen  Theo  des  Handels«  Von 
R,  Warington.  Pharm.  Joum.  and  Transact. 

lieber  die  Nährkrafl  der  Schwamm«  Tom  Standpunete 
des  Chemikers  ans.  Ton  Dr.  Joh*  Seklossberger. 
Oesterlen's  Jahrbücher. 

Note  sur  lo  gluten  granuld  d«  M.  M.  Viron  firöres 
de  Poitiers.  Bullet,  de  l'Acad.  de  M6d. 

De  Paction  du  tabac  sur  la  sant^  et  de  son  influence 
sur  le  moral  et  l'IntcUigcnce  de  l'homme;  par  Ic 
Dr.  B,  Bousairfm.  Paris. 

Dm  Jahr  1S45  war  am  an  aclhstatfiadigen 
hygfleinischon  Schriften.  Em  sehr  umCttasendeS) 
gilt  combinirtes  Werk  ist  das  oben  aligeioigte 
Ton  L^y^  in  irelchem  die  nenesten  eheminchen, 


zoochemiachen  nnd  jAyaiologiecheii  Brtidifmigtn 
anf  die  Hygieine  angewandt,  mit  eigenen  ver- 
achmohen  nnd  xirebnisig  eingetheiit  in  BchS^ 
ner  Sprache  TOi|;efiUirt  werden.  In  der  einselr- 
nen  Abtheikngen  dieaea  Referates  werden  wir 
anf  L49if  äftecs  znrfikkommen.  '  Von  lut  gar 
keinem  wissenschaftlichem  Werthe  iil  die  oben 
angegebene  Sebrift  Ton  Büurdon',  eine  blosse 
Combinalion  sind  die  Schriften  Ton  S&mi'Ar^ 
roman  imi  Boussiron»  HinaichUich  der  Auf- 
fassung nnd  Zusammenstellnng  Ton  wichiigeo 
Notixen  ist  der  Anbaz  Ton  ^scAesrici^  sehr  in- 
teressant, obwohl  seine  Schifisse  Ton  Manchem 
nicht  gebilligt  werden  dürften. 

Eieheriek  beleuchtet  das  Torrathige  tlaftisti- 
sehe  Material  über  den  Verbranch  der  Lebens- 
mittel Tom  diätetischen  und  politischen  Stnd-' 
puncto  aus ,  u.  schliest  so  Ton  der  statistischen 
Tbatsache  des  Verbrauches,  Ton  der  Massener^ 
fahrung  eines  ganzen  Volkes  lurük  auf  den  dü- 
tetiscben  Werth,  auf  daa  Bedürfoia  und  die  Zn- 
triglidikeit  derselben,  anf  die  Bedingungen  u. 
Fluctuationen  des  Verbrauches,  auf  den  Ebiluss, 
welchen  diese  massenhafte  Censumtien  auf  die' 
Geaundheit,  den  Charakter  und  die  Geachicbto 
einca  Volkes  übt  Er  weist  nach ,  wie  ja  nack 
den  Terschiedenen  iocalen  und  klimatiacben  Ver« 
hältnissen  4ie  Lebensmittel  sich  richten  müssen, 
seien  sie  ron  der  Natur  schon  als  solcbe  ber^' 
vorgebracht  oder  durch  die  Kunst  zu  solcben 
gemacht,  und  wie  der  sogenannte  VoUcsinstinct 
sich  auch  die  Erzeugnisse  fremder  Länder  aneigne, 
je  nachdem  es  die  beaondetn  Verbiltniaae  eines 
Volkes  eriuriscbten.  Die  Näditheile,  welcbe  die 
klanatiec&en  und  telhirischen  Verbiltnisse '  eines 
Landes  auf  die  CreHmAeit  fon  desrn  Bewoh- 
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nern  ausüben,  rachen  diese  durch  Kunai-  oder 
Naturprodncte  aufxnheben.     Die  Bewohner  rou 
Ostindien,   Cliina,   Japan,    Persien,   Aeg^ypten, 
Siidcarolina,- Italien,  Spanien,   Portug^al  haben 
in  dem  Reis  ihre  oft  ausschliesliche   reffetabili- 
ache  Nahrung.     Der  Reis  kann  den  Südländern 
durch  Nichts  ersext  werden,  weil  diese  Frucht 
das   bei  Weitem    meiste    Stärkemehl    (85   Ge- 
wichtsprocente)  besizt   mit   dem  Minimum  Ton 
StikstoflTbestandtheilen    (3  Pct.  Albumin),    und 
weil   das   Stärkemehl    g^erade  Alles    gibt,    was 
hothwendig  ist,   den  Kohlenstoff  (45  Pct.)  für 
die  Galle  und  Hautathmung,  uad;  dis  Wasser 
(55  Pct)  für  die  Transspiration ,  ohne  für  diese 
Wasserbildung  neuen  Sauerstoff  aufzunehmen  od. 
noch  mehr   Wärme    zu  entwikeln.      In   hcisen 
Klimaten  muss  eine  Nahrung   sehr  willkommen 
sein,  #dchQ  iär-Ae  vM-mdbrte  6all<»biidttng  u. 
die  Hautathmung  die  ergiebige  Menge  Kohlen- 
stoff liefert,   ohne  viel   zu  erwärmen,   während 
in  den  Folargegenden  diese  nur  kohlenstoffigen 
Zerseaungsprocesse    im    Organismus    zu    wenig 
Wärme  entwikeln  würden.     Die  Nordländer  lie- 
sen  daher  mehr  die  Fette  u.  den  Alcohol,  welche 
fir  aidi  noch  m«hr  Frooe*te  Kohloist^ff  enthalten 
und  die  WAsserflemante  in  einem  lolcfacn  Yer- 
httnasae,   dass    ier    Wasserstoff   bei    Weitem 
fibenriegl»  in  dem  Alkohol  das  secfasbcbe  Atom- 
iBtwichi  de«  Snerstoffes,    in    den  Feilen  uad 
Oden    das    achtzelui'*  bis  Tierundawanaigliche, 
wihrend  aar   swei  Atome   Wasserstoff  mit   1 
Atam  Saiwrstoff  Wasser  bilden.    Der  überschüs- 
sig« Waaterstoff  Terbindet  sich  <  mit  4em  SA^el^ 
stoflh  mit  großer  Energie  an  Wasser,  wodurch 
dann  der  Effect  der  Warateeniwjkeliing  bedeu- 
iedi  steigert  ist.     Ein  Indianer  kann  daher 
mefatee  Pfunde  Reis  rernehren^  ahne  sieh  ?iel 
lu  erhizen,  während  der  Nordländer  mit  einer 
▼iäl  klaiueren  Menge  Alkohol  viel  grösern  Ef- 
feel   der  Wärmeeoftlrikiung  erzielt.     Der  Ver- 
bfMKh  der  Kartoffeln  ist  dorl  am  Grosten,  wo 
iu  ütttMikm  beschrankt  od*  weniger  lohnend 
ist,  in  Irland^  in  der  Sdiweis,  in  Norddeutich'- 
land,  BeUmid;   dagegen   sehr  beschränkt,    wo 
fiel  GetreMsbau^  in  Ober-  uftd  Niederbajem,  in 
Rassland.    HieU  die  Mode  nud  die  Empfdblung 
hilwter  SüAde  fährten  den  Gebrauch  des  Kaf- 
feeb   od  Ibees  eitt,  sondern  gerade   die  nie- 
daHi  unil  verachtetaten  Stände,   die  I^oletarier 
nid  die  luden  bemächtigten  sich  dieser  Getränke 
Tenagawciae^     Bei   allen  andern  Entbehrungen 
brftSB  «ie  sich  durch  den  Kaffee  neb»  den  Kar- 
tefoin  tk  entschidigt.    Der  whrksamste  Bestandr 
thea  des  Kaffees  bt  das  Ceiein,  der  atifcsieff* 
rtichüe  icefetabiUedie  Stoff.   Es  Hegt  sehr  nahe 
la   i^nben,    dasa  dies  Getrink  besonders    da 
wälkenmen  ist,  wo  dem  Kürper  in  den  ftlitgen 
Nahrungemitteln  wenig  Stikstoff  angefifibrt  wird, 
d.  i*  bei  ttfraitgiireiie  tegiritabiliacher  Nriitwig; 
nodi  Mlefar^  #o  dies«  Bfisflndinaig  «us  K»- 


toffeln  besteht,  welche  unter  allen  VegetaUki 
die    wenigsten    Stikstoffrerbindnngen    enthaltfL 
Das  Coffein  supplirt  den  Kleber  und  dss  Bra 
der  Getreidefrüchte  und  den  Faserstoff  lai  S- 
weisstoff  der  thierischen  Nahmng.     Wenn  it 
ses   Coffein    auch    keine  Proteinyerbindim^  st, 
so   gesteht   doch  selbst   Liebig    zu,   diu  nd 
Nicht-Proteinkörper  zur   Gallenbereitung  s.  b 
proteinhaltigen  thierischen  Bestandtheilen  mvn- 
det  werden  können.  Jedenfalls,  meint  EKkend. 
könne  dieses  zur  physiologischen  Erklärung  6- 
ses  Yolksinstinctes    dienen.     Auch    den  va^ 
wöhnlick  starken  Consumo   des   Bieres  inÜl- 
bayern  und  namentlich  in  München,  der  jür 
lieh  auf  70  Maas  für  den  Kopf  sich  beredust. 
sucht  Eseh.    durch  den  Volksinatinct  la  «ddi- 
ren.   Die  hohe  ebene  Lage  Münchens,  die  ran, 
wasserarme,  steb  bewegte  laft,   der  scbeloi 
Temperaturwechsel   sind  es,   welche  die  itnii 
Verdunstung  des  Körpers ,   die  Entziehung  k 
Wärme,  den  lebhafteren  peripherischen  Firocts, 
die  vermehrte  Thätigkeit  der  Hautathmung  oeik* 
wendig  machen ,    daher  auch   nothwendig  rr- 
mehrte  Zuführung  Ton  Flüssigkeit,  von  Braa- 
material  für  die  rerstärkie  &«»imtieii,  s.  ii^ 
ses  liefert  das  Wasser,  der  Kohlenstoff  n.  Vn- 
serstoff  des  Biers.    Wenn  auch  im  AllgemeiBfl 
die  Natur  für  die  localen  Bedürfnisse  eines  Tal- 
kes sorgt ,  oder  der  Volksinstinct  das ,  wu  ibs 
in  dieser  Beziehung    die  Natur  seines  M^^ 
versagt    hat,   darcp  Kun^tpreducte   zu  eiseui 
sucht  oder    von  anderen  Ländern  eniMut)  n 
möchte  Etch.  denn  doeh  im  l^eciellen  ein  v^ 
nig  tn  weit  gegangen  sein ,  so   geistreich  nd 
seine  Argumentationen  sind.     Wohl  mag  Itiiif 
der  YoIksInsUnct  zufallig  durch  die  Torliebe  ft 
ein  Nahrungsmittel    die  Mängel    der  ibm  vu 
der  Natur  seines  Bedeoe  versagten  Nsknep* 
Stoffe  anseien  oder  die   Nachtheile   des  IDif^ 
aufheben,  aber  es  ist  auch  die  Macht  dcrfi^ 
wohnhcit,  der  Nachahmungssucht,  derMo&|i' 
des  Luxus  nicht  auser  Acht  zu  lassen.   Stfif 
sagt  Ton   dem  Münchner:   Morgens  ist  ff  |^ 
Bierfass,  Abends  ein  Fass  Bier..  Es  gtÜ^^ 
Weh  gewiss  noch  viele  Gegenden,  die  eis«  tU|' 
liehe  Lage,  ein  ähnliehes  Klilna,   ShnMcbe  h- 
cale  Verhältnisse   haben,    wie  München,  oh» 
deshalb  in  ihren  Bewohnern  ein  solches  Verla- 
gen nach  Bier  au  erzeugen,   wie  iu  des  1''''' 
ebnem.      In    den    Bran-   und   Wirtbshäsi^ 
Münchens  trifft    man  Tom   firtiien  Mergca  kf 
in  die  späte  Nacht  Biertrinker,  die   aicbt  i« 
Instinct^  die  Nachtheile  des  KBmas  äof  diewf 
sundheit  aufzuheben ,  dahin  führt  u.  dort  f^^' 
hält,   sondern   allein  die  Lust  zn  dem  branAf" 
Tranke ,    desen  nachtheilige  Folgen  für  <üeb^ 
smdheit   sie  duidi  eigene  und  fremde  'f^ 
mng  gar  wohl  kennen^  Es.  liegt  übrtgeos  i«^ 
Natur  4ler  Sache,  dliss  ein  Yaik  die  Fr««;^ 
det  eigensA  IMeae,  aehon  ihm  'Wom^ 
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regen,  Toraig«w«be  geniest,  und  woan  es  ü^h 
ftiuh  die  Frodmcte  fremder  Lander  geniest,  so 
isi  es  nicht  immer  der  lasUnct,  sondern  häufig 
Nachahmung  derHode,  Luxus,  Genussucht  über- 
haiipt,  zu  deren  Befriedigung  der  durch  einen 
langen  Frieden  begfinstigte  oder  herrorgerufene 
Verkehr  mit  allen  Völkern  der  Erde  sehr  Vieles 
beitragt.  Die  Chinesen  lieben  den  6eii:is8  ihres 
Thees  sehr,  aber  ein  Aufgnss  des  Salbeis,  der 
Vei  ihnen  nisht  gedeihen  vill,  ist  ihnen  noch 
Tiel  lieber.  Insofeme  der  Mensch  aus  den  Säf- 
ten aeines  Bodens  erzeugt  und  genährt  wird,  ist 
ihm  anch  eine  Vorliebe  für  die  Froducte  sei- 
nes Bodens  angezeugt  ^  allein  mit  der  steigenden 
Cultar  mehren  sich,  wie  E»ch.  sagt,  die  Be- 
dürfnisse der  Menschen ,  Ton  Jugend  auf  schon 
werden  sie  an  den  Genuss  von  Nahrungsmitteln 
gewohnt,  die  im  Lande  ihrer  Geburt  nicht  ein- 
heimisch und  oft  nicht  einmal  für  die  Gesund- 
heit Tortheilhaft  sind,  und  so  möchte  4enn  4er 


Velksinstinkt,  mit  dem  Euh.  4)e  Wahl  und 
Vorliebe  für  gewisse  Nahraagsmitld  sa  erUi'^ 
ren  sucht,  häufig  nur  etwas  ZuflUliges  sein». 
Wenn  endlich  Esoh.  yom  Thee  sagt,  dasf  et 
die  Chinesen  entnerrt,  und  Tom  Kaffeoi  dais  er 
die  Türken  entmannt  hat,  so  hat  er  wehl  den 
Einfluss  dieser  Nahrungsmittel  zu  hoch  gest^t  xu 
den  der  Lebensweise,  Religions-u.  politi^hen  Ver- 
hältnisse gar  nicht  berüksichtigt;  yom  Massen- 
Terbranche  der  Lebensmittel  auf  deren  diäteti- 
schen Werlh,  auf  deren  Einfluss  auf  Gesundheit, 
Charakter  und  Geschichte  eines  Volhe»  n.  s.  w. 
zu  schliesen  blos  nech  statistischen  Ta- 
bellen, ist  gewiss  sehr  gewagt,  zumal  wenn, 
man  die  Unzuverläsigkeit  der  lezteren  kennt« 
Da  es  jedoch,  nur  eines  ohngefähren  Vecr 
gleiches  wegen,  nicht  uninteressant  sein  dürfte, 
so  möge  hier  die  ton  Esch»  mitgetheilte  Hoher** 
Sichtstabelle  einen  Pltz  finden« 


Ueher$iehiliche  Danielhmg  des   Verbrauches  ton  Lebenmitteh  in  preusrischm  Pfunden  und 
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Dir  Kaffee  kat  In  neuester  Zeit  vieder 
Anfeinder  und  Yertkeidiger,  besonders  aber  lez* 
tsre,  gefunden;  wSlirend  ihn  die  Einen  wieder 
ein  Gift;  nennen ,  preisen  ihn  Andere  mit  einer 
Begeisterung  an. 

Prof.  Sachs  in  Königsberg  sagt  über  den 
Kaffee;  i^em  Kaffee  geht  es  wie  allen  ausgc* 
,»seichneten  Dingen  und  Personen:  die  Vernünf- 
„tigen  erfreuen  sich  ihres  Segens  in  veiser  u. 
,,dankbarer  Annahme,  die  llnyernünftigen  ver- 
^scherzen  die  bessere  Zeit  durch  Hissbrauch, 
^ydie  Uoberklugen  fillilen  sicli  zur  Missaeh- 
9,tung  gestachelt,  erstchlen  aber  die  Vortheile, 
^die  sie  nur  ehrlich  empfangen  dürften.  So  soll 
„Hahnemann  selbst,  wie. Personen  versiehern, 
y,welche  ihn  näher  beobachtet  haben,  sich  den 
„Kaffee  wohl  schmeken  und  thun  gelassen  ha* 
„ben,  wenn  er  es  gleicli  nicht  schwer  fand  zu 
„behaupten,  der  Genuss  dieses  Getränkes  ge- 
„höre  zn  den  Schädlichkeiten  erster  Grosc.^'  Es 
wäre  ohne  Zweifel  eine  mit  vielen  Schwierigkei- 
ten verbundene  Aufgabe,  ein  reines  und  treues 
Bild  der  vom  Kaffeetranke  bewirkten  Ersehe!- . 
nungen  zu  entwerfen.  Sein  oft  ungeregelter, 
twnltttarisdier  Genuss  im  gemeinen  LebMi,  zu 
fast  allen  Zeiten  des  Tages,  seine  Anwendung 
in  80  verschiedener  Menge  und  Intensität,  seine 
Verbreitung  unter  die  ungleicharHgsten  Stande, 
sein  beinahe  allgemeiner  Gebrauch  bei  Menschen 
von  den  verschiedensten  Altem  und  Körperan- 
lagen, von  der  abweichendsten  Gesundheit  und 
Lebenswebe;  alle  diese  Umstände  verschieben, 
wie  auch  Hahmemann  sagt,  dem  Beobachter 
alle  Augenblike  den  Gesichtspunct ;  er  sieht 
gleichsam  in  ein  Kaleidoskop,  welches  ohne  Un- 
terlass  ein  andres  pharmakodynamisrhes  Bild  dar- 
bietet, wenn  auch  nur  ganz  wenig  damit  ge- 
dreht wird.  Nur  genaue ,  nüchterne ,  von  Täu- 
schung möglichst  abgesonderte,  fortgesezte  Be- 
obachtung und  sorgfaltige  Zurükfühmng  der 
manchfaltigen  Symptome  auf  ihre  Ursache  be- 
lehrt uns  nach  und  nach  über  die  Wirkungsart 
des  Kaffee's  auf  der  kranken  und  gesunden  Or- 
ganismus. Als  tigUches  diätetisches  Gtnussmit- 
tel  gebraucht,  ja  eigentlich  gemissbraucht,  trägt 
der  Hoccalrank  allerdings  zu  der,  ihm  schon 
von  Pe$er  Frmnk  angeschuldigten,  in  der  neue- 
ren Zeit  leider !  so  häufig  vorkommenden ,  allzu 
beschleunigten  Geistes-  und  Nervenentwikelung 
mit  kränklich  erhöhter  Empfindlichkeit  bei.  Der 
schwane  und  selbst  der  Milchkaffee  ist  daher 
im  Allgemeinen  den  zarten  Kindern  vorzuent- 
halten, da  er  überdies,  wie  sich  ältere  Aerzte 
ausdrüken,  den  Darmkanal  überspannt  und  er- 
schöpft und  Neigung  zur  Leibesverstopfung  er- 
zeugt. Die  Vermischung  des  Kaffee's  mit  Milch 
hält  Saini-'Arroman  für  schädlich;  wenn  sel- 
cher Kaffee  lange  getrunken  werde,  so  verur- 
sache er  Ekel  und  verderbe  der  Magen.  Scro- 
fulösen  Kinder  bekommt,   nach  den  Erfahrun- 


gen WeUenwebtr^ij  Girianner^s,  Z$DieH€in%h\ 
scheret  in  Prag,  der  mäsige  diätetische  Gern 
des  ächten  Kaffee's  recht  wohl.  IMe  unbedisfli 
Annahme,  dass  das  Kaffeetrinken  auch  veilk«i- 
men  gesunden  Personen,  selbst  in  mäi^ 
Menge  und  minderer  IntensMt,  bei  tägüda 
Genüsse,  doch  noch  mehr  schade  nie  nüze,  M 
wohl  im  Allgemeinen  einige  EiDsdiränkaa;  «• 
leiden,  indem  die  Angewöhnung  ohne  IwM 
die  pathogenetische  Kraft  des  KafiTee's  bedsM 
schwächt  und  desen  verrufene  SchSdIldUl, 
wenigstens  zum  Theile ,  schwächt.  Man  nli 
sich  nach  Sachs^*  Ausspruche  sowohl  allei  ii- 
Bchnidigens  wie  Entschuldigens  des  Kaffees  ot- 
halten ,  indem  er  weder  das  Eine  verdient,  i«i 
das  Andere  braucht.  Er  ist  unstreitig  elaeviii' 
same  arzneiliche  Potenz,  kann  also  schadea  «i 
nüzen,  je  nachdem  er  zwettmasig  gebrauditrf 
thöricht  gemissbraucht  wird;  er  entspricht  ik, 
gut  bereitet  u.  zu  diätetischem  Zwek  mäsig  g«- 
nossen,  eben  denjenigen  perennirenden  Nadtfas* 
len,  unter  welchen  die  meisten  Mensches  h 
höheren  Volksclassen ,  je  mehr  oder  wmp 
alle  Städter  überhaupt,  seufi^en  oder  jaodirä, 
deriialb  findet  er  anek  in  ihrem  Körper  eise « 
freundliche  Aufnahme.  Im  Allgemeinen  g^ 
Jedermann  bei  dem  täglichen  Genüsse  des  Kit 
fees  als  diätetischen  Getränkes  auf  seine  Ei* 
pfindungen  Acht,  und  schliese  aus  denselbOi 
ob  er  ihn  fortsezen  oder  meiden  aoUt  w  ai 
Neubeck  singt: 

Doch   zu  bestimmen  vermag   selbst  Päos  h 
Nahrung  Wahl  nicht; 

Jenen  behagt  ein  Genuss ,  der  Andern  in  €iS 

sich  verwandelt 
Wenn  Thierry  und  Garant  den  Kaffeetnik 
direct  auf  Verkürzung  des  Lebens  hinwirten  ht- 
sen,  so  stehen  ihnen  tausendfaltige  'M^ 
von  Personen  entgegen ,  die  sich  fast  ebni^  >• 
aliein  durch  seinen  Genuss  als  Nahrongsnuttel 
erhalten.  Voltaire,  der  85  Jahre  alt  f^ 
soll  täglich  bis  24  Tassen  getrunken  U«fl' 
Vielleicht,  meint  Ref.,  hätte  er  aber  eiae^ 
Seren  Gesundheit  sich  erfreut  und  ein  nocklt»' 
heres  Alter  erreicht,  wenn  er  den  Kaf ee  u<^ 
60  unmäsig  getrunken  hätte.  Die  allznlsst^ 
Behauptung  eines  Olearius  und  Platt  y  dass  i» 
gewohnheitsmäsige  Kaffeetrinken  unmittelbar  ii« 
Unfruchtbarkeit  der  Weiber  begünstige  osd  lei 
Trieb  beim  männlichen  Gesrhlechte  ▼^'^^^ 
ist  im  Allgemeinen  unstatthaft  und  wird  i^ 
mehrseitige  Beobachtungen  widerlegt  Nif« 
Weiienu>eber  erhält  und  vermehrt  der  K*** 
trank  behaglich  die  inere  und  äusere  Korper- 
wärme und  wirkt  wohlthätig  auf  die  physij«»- 
gischen  Functionen  der  Haut  und  Nieren.  ^^ 
Allgcmeingefühl  wird  lebhafter,  die  RcUbartfl» 
aller  Sinnesorgene  vermehrt  Die  Thätig»«» 
des  Herzens  und  des  gesammten  Gefissj«*«* 
wird  gesteigert,  die  Pulse  werden  IrlStipfj  P' 
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hoUAAr  und  hiuügef.    (Bpricht  4kg  AUm  iiielie 
ekn  to  gü%  für  leine  Schädlichkeit?  Referont). 
Seihst  die  Thitigkeit  der  Verdaaiuigs  -  wid  Se- 
cretioniorgttie  wird  erhöht,    daher  krankhtftee 
(!  Ref.)  GefShl  ron  HvDger.    Am  HeilMmsteii 
ist  der  Kaifeetrank  hei  nebeliger  rauher  Atmoe- 
phire,   daher   Im   Frühjahre   ind  Herbst,  nad 
awar  bald  nach  Tiache  genouen.    Nach  Sckmii* 
ia  Beriin  wäre  das  Kaffeetrinken  nach  Üsdi  a«s 
dem  Grunde    nachtheiligi   weil  der  Kaffee   die 
peristaltische  Bewegung   so    sehr  bescUennige, 
dass  der  Speisebrei  sa  bald  in   den  Darmcanal 
fibergehe  n.  die  festen  Stoffe,  ohne  hinreichend 
asaimilirt  sn  sein,  mit  hlnansfllhre.     Der  Kaf* 
fee  scheine  wohl  jRlr  den  Angenbllk  gut  in  be* 
kommen;  indem  er  den  rollen  Magen  yon  sei-* 
nem  Inhalte  befreie,  mache  aber  apiter,  wenn 
die  Darmferdanvng  eintritt,  nm  so  grösere  Be- 
schwerden« Besonders  past  du   diätetische  Kaf- 
feetrinken für  Manner  und  Franen  mittleren  n. 
höheren  Alten,  wenn   sie  nicht  mit  Bhitconge- 
stioneii  gegen  das  Hirn  bedroht   aind;   femer 
für  Personen  phlegmatischen  Temperaments,^  bei 
mehr   tisonder   Lebensweise,    für    dikwanstige, 
aiifgedmuene,  Tonfiglich  Biertrinker.     Eben  so 
past   er    fibr    sogenannte   magenschwache,   aar 
S&nre   geneigte   Snbjecle,   bei  denen  allen  die 
&reh  Schwftche  der  verschiedenen  organischen 
Apparate  charakterisirte  Körperbeschaffedieit  eine 
mehr   erregende  Diit  fordert.     Dem  widerspre-^ 
cheB  des  ReL  an  sich  und  Anderen  gemachten 
Erfahrvngen  geradesv»     Bei   solchen  Snbjecten 
erreffi   der  Kaffee,   tnmal  nüchtern  getntnken, 
Kardialgie,   Sodbrennen,  Uebelkeit,  Eingenom- 
jitanheit  des  Kopfes,  krankhaftes  CrofUil  Ton 
Hunger  n*  s.  w.    Er  iberreiit  die  Magennerren, 
ateigert  die  Venositat  des  Blutes  und  put  daher 
für  Indiridnen  mit  groser  Sensibilität  des  Unter- 
leibancrrensystems ,  flir  Hypochonders  nnd  Hfi- 
monkoidarier  durchaus  nicht.  —    Iphofmn  em- 
pfiehlt  du  Kaffeetrinken,  nm  dem  Cretinismns 
unter    den  Bewohnern  der  Cretinenthäler  durch 
die  Kost  entgegenzuwirken.    Ebenso  glaubt  Fo- 
derS  unter  anderen  Ursachen  auch  dem  jext  in 
WaHia  yerbreiteten  Kaffee  die  wohithätige  Ver- 
mladening  der    sonst   dort   so   häuig  Torkom 
menden  bedauemswerthen  Trotteln   anschreiben 
ntt    müssen.      Nach  Saimt  •  Arroman  ist   der 
Kaffee    den    lymphatischen    oder  biliösen  Tem- 
pecamenten  hellsam,   wenn  er  mäsig  getrunken 
wird;    mit  mehr  Vorsicht  nrtssen  ihn  sanguini- 
sche oder  nerrOse  Indiriduen  gentesen«     Junge 
Frauen  Ton  schwächlicher  Constitusion,  troknem 
Kdiper,    bei    rorherrschendem    Nerrensysteme, 
relxbare  Kinder  haben  ihn  gani  au  meiden.  — 
Weniger  put,  nach  ff.,  du  Kaffeetrinken  rar 
wannen,  troknen  Sommersseit,  bei  heiterer Wii- 
Iemng9  für  jüngere,  ToUbMtige,  magenexaUirte 
oder  melancholische  Indifiduen,  fftr  Solche  mit 
9eri«k«  «Ntfüatiaivaeikaade  IM». 


arthritisdier  Anlage,  t&t  Weintrinker  und  die- 
jenigen,   welche    eine    körperlich   thätige    Le- 
bensweise fähren;  den  Hypochonders  gestattete 
Kämpf  den  Kaffeegenuss  unter  der  Bedingung, 
dus  der  Kaffee   beim  Au&iesen  des  kochenden 
Wusers    und  beim  relinden   Sieden   behutsam 
vom  oben  schwimmenden  Schaume  befreit  werde, 
welch  lexterer  du  Zittern  und  Henklopfen  yer- 
Ursachen  soll.  Noch  weniger  taugt  der  schwarze 
Kaffee  fflr  Schwangere.    Ebenso  au  widerrathen 
ist  du  tägliche  Kaffeetrinken    den   Candidaten 
der  Apoplexie,  des  Blutspeiens  und  der  Lungen- 
tubercnlose,  den  lu  Abortus  und  Gebärmutter- 
bhitflüMen  Geneigten,  den  mit  Skirrhns  Behaf- 
teten,  nachtheQig  ist  es  bei  Schleimflüssen  der 
Genitalien.     In  der  RecouTalesceni    Ton  9,ner- 
ydsen*'  Krankheiten,    ist  du  Kaffeetrinken  Ton 
grosem  Nusen.     In  Krankheiten,  wo  man  den 
Kaffee  fär   nachtheilig  hält,  muss   man  gleich 
wohl  oft  dem  Verlangen   der  an  den  Kaffeege- 
nuss 'Gewähnten  nacteeben,  u.  kann  ihn  hdch- 
stens  beschränken.     Bin    ra  schwacher  Kaffee 
wirkt  beinahe  blos  wie  häufig  getrunkenes  war- 
mes Wawer,  erschlaffend,  Tonäglich   auf  den 
Hagen  und   die  Gedärme.     VorsA^ch  soll  der 
schwache  Milchkaffee  den  jungen  Frauen' nach- 
theilig sein.     Bin  au  starker  Kaffee  hingegen, 
besonders  bei  Ungewohnten,  und  wenn  er  fiber- 
dies  XU  heis  getrunken  wird,  beweist  sich  zu 
reisend  u.  erhizend,  troknet  aus,  yerursacht  eine 
enorme  Reaction  des  GeAssystems,  daher  Herz- 
klopfen, WaUnngen  gegen  der  Kopf  mit  klo- 
pfenden,  brennenden  Kop&chmerzen ,  Flimmern 
Ton  den  Augen,  Ohrensausen,  Schwindel,  Be- 
täubung   und    Gliedersittem,   Terschiedenartige 
Hämorrhagien,    namentlich    Nuenbluten,    Hä- 
moptysis  u.  s.  w.;   femer  Angstpfiähl,  Schlaf- 
losigkeit   oder    unruhige,    schrekhafte   Träume. 
Ein  übermäsiger,  zu  häufiger  Kaffeegenuss  pflegt 
nebst  den  beim  zu  starken  Kaffee  angeffihrten 
Erscheinungen  auch  leicht  periodische  Betäubung, 
Lähmung  verachiedener  Kdrperpartien  od.   doch 
wenigstens  chronisches  Nervenleiden,  hysterische 
und    hypochondrische    Affectionen    manchfacher 
Form,   Stangurie,   häufige  ron  Caries  bedingte 
Zahnschmerzen  und  dergl»  herrorbringen.    Der 
häufige  Kaffeegenuss  soll  femer,   wie  auch  N* 
Mayer  in  Hamburg  bemerkte,  einen  grosenEin- 
fiusa  auf  die  Erzeuflpuig  und  Yerschlimmerang 
des  lästigen,  besonders  die  Stirn  und  du  Kinn 
heimsuchenden  Finnenausschlages   äusera.     Zu- 
säze  Yon  Milch   und  Zuker   sind  für  den  tägli- 
chen  diätetischen  Gebrauch  im  Allgemeinen  zu 
empfehlen,  auser  nach  einer  ungewähnlich  reich*- 
liehen  Hahlieit  und  bei  Personen,  die  in   der 
ersten  Verdaunngszeit  leicht  an  Kopfweh  leiden. 
Sie  machen  ihn  nährender  und  milder,  während 
die  hier  und  da  gebräuchlichen  Zusäze  ron  Taf- 
fia,  Vanille  u«  dergl  ihn  noch  erregender,  er- 
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hizender  nad  daher  Achädlicher  mackeii«  Mtft» 
che  vollen  zvar,  nath  aabjeellren  Erfahnm- 
gen,  behaupten,  der  Zuker  mache  den  Kaf- 
fee blos  ftr  den  Gaumen  angenehmer  $  diesen 
widerspricht  aber  die  leicht  xn  machende  Be-^ 
obachtung,  dass  ächte  Kaffeefreunde  gar  kei* 
ncn  oder  nur  ganz  wenig  Zuker  beigehea« 
Thut  man  zu  wenig  Zuker  in  den  Kaffee,  so 
wird  er  in  diätetisefaer  Beziehung  um  Niehta- 
besser  oder  schlimmer;  zu  viel  Zuker  hingegen 
erzeugt  Yerschieimung  und  Säure.  Die  zum 
Kaffeetranke  genommene  Milch  sei  weder  zu  fett, 
noch  wässrig;  im  ersten  FäUe  wird  das  Getränk 
schwer  Yerdaulich,  im  lezteren  aber  der  bestza- 
bereitete  schwarze  Kaffee  verdorben  und  unan- 
genehm schmekond.  W.  will  in  ekiem  späteren 
Aufsaze  die  therapeuUsch-pharmakodxnamischen 
Eigenschaften  des  Kaffees  naher  betrachten. 
Nach  Lävy  werden  die  Wirkungen  des  Kaffees 
modificirt  durch  die  Temperatur  des  Getränkes, 
iiiTck  die  Leere  od.  VoUheit  des  Magens,  dmxh 
das  Alter,  Temperament,  Gewohnheit,  durch  üe 
Natur  des  Klimas  und  der  lecalen  Verhältnisse; 
von  der  Tcrnachläsigten  Beriksiehtigvng  dieser 
Modificationen  rühren  die  Anpreisungen,  sowie 
die  Verdächtigungen  des  Kaffees  her.  Kalt  ge« 
trunken  reizt  er  viel  weniger  als  warm,  nach 
Tisch  finden  ihn  dio  Meuten  am  Zuträglkhsten, 
Phlegmatischen,  alten  Persoben  sagt  er  am  Heir 
sten  zu,  in  kalten,  feuchten  Linderli  unteitstttsi 
er  die  Reactionskraft  des  Organismus  gegen  den 
dcprimirenden  Einfliiss  der  Atmosphäre,  in  sna- 
pfigen  Gegenden  proYocirt  und  unterhält  er  die 
eliminatorische  Bewegung  gegen  die  älisere  Bt«* 
dcknng,  in  heis«n  Klimaten  hebt  es  k%  Er- 
schlaffung der  Digestionsorgane  auf,  am  Bord 
der  Schiffe,  im  BiFonae  beschleunigt  er  die  Di- 
gestion nach  einem  aus  gesalzenem  Fleisch  und 
trokeucn  Gemüsen  zttiammengesezten  MaUe. 
Die  Gewohnheit  schwächt  endlich  die  naohthei- 
ligen  Wirkungen  des  Kaffees,  wenn  er  d«rtn  hat. 
Nach  Eseherich  gibt  es  in  der  ganzen  Schd- 
pfang  kein  Surrogat,  welches,  nur  tingermasson 
die  Tugenden  des  Kaffees  in  sich  yereinigte« 
Durch  die  aromatischen  Oele,  die  lonisironiett 
Bestandtheile  und  Salto  wirkt  der  Kaffee  ab 
Magenmittel  $  es  ist  die  glukliche  Verbindung 
von  nährenden,  anregenden  und  erwärmenden 
Eigenschaften  im  Milchkaffee,  wekhe  dieses 
Frühsiük  so  allgemein  und  unentbehrlich  ge^ 
macht  hat 

Warington  prüfte  rertchi^dcne  Sorten  grfir 
nen  Thees  unter  d^m  JVlikrOskope  tu  fand,  dms 
die  gerollten  Blätter  auf  ihrer  ganzen  OJbrli^ 
che  mit  einem  weisen  Ptifer  von  schwach  glän- 
zendem Ansehen  bedekt  waren,  zwischen  wel-> 
chen  kleine  Körnchen  ron  hellblauer  und  aaidre 
von  orangorother  Fatb«  lagen«  Die  weitere  Un<- 
torsuchung  ergab,  d>ass  das  w^jso  Pulrer  vovr. 
zug^lich    aus  schwefeJsaui'em  Kalk  nebst    etwas 


KleAel  vnd  Thonerda ,  das  Uaue  aber 
cjanid  oder  Beriinerblan  bestand.  )f.,  derh- 
rauf  Kaiser-Pedithee,  Gjson  und  Twu^  ■ 
Originalkisten  nntersuthie,  übeneiq[te ad 
dass  stmmfliche  Sorten  mit  demseften  Fsb«^ 
nur  in  verschiedenem  Verhältnis^,  verfibdt 
waren,  und  dass  sie  mithin  ichon  im  gcti^ 
stelten  Znttande  zu  uns  kommen.  Haa  km 
don  ganzen  Udkerzng  von  dem  Theo  kiditat- 
fernen ,  wenn  man  die  Blätter  einige  Secols 
stark  rail  destilUrtem  Wasser  schAttdt  i.  M 
Leinwmsd  das  Wasser  abseiht,  wobei  disFi- 
ver  mä  dem  Wasser  aUäufl,  nsd  die  vm  j»- 
nem  beüeeiten  BUftter  auf  dtm  I^che  ^Idkn 
Leitere  bieten  nach  dieser  Behandlung  cia  pM 
andres  Ansehen  dar;  sie  sind  nieht  mebrUn- 
grun )  sondern  heD  und  Idbhafb  gelb  od.  bm- 
gelb.  Nnch  volbtän^ger  Trokmmg  scbts  0 
beinahe  ebenso  dunkel  ans,  wie  der  sdmn 
Thee.  Die  erhaltene  tnibe,  grünlich  ;cM 
FUissigftelt  sezt  in  der  Ruhe  ein  Pulver  ak,  v4> 
cfaes  gesammelt  und  geprüft  die  obigtB  här 
täte  liefert. 

fisteedl  sucht  ans  den  alten  TestoeBb, 
aus  Grtefchisdien,  Räihisdien,  SeytUsdMB,  i^ 
gyptischen,  Phänimechen  Anteritäten  md» 
weisen,  dass  der  Mensch  urspriagttfk  hi 
FkJeeh  gegessen  habe.  Der  Henscfa,  gnM- 
fen  in  einem  Zustande  von  Unedrald  u.  Gtt- 
seligkeil ,  nnd  deshalb  hier  vom  finifauia  h 
Gewohnheit  und  dee  Verurtheiles,  geness  ns^ 
die  Nahrung,  die  seiner  OrgSAiwition  an  ii- 
gemessensten  war;  «eine  Geirehnheiten  viria 
später  nach  und  nach  durch  die  Aendenn;  m* 
ner  Verhällhisse ,  durch  Answunderang  n.  i-  v* 
modifickt  Bie  heiligen  Schrfftsteller  ani  cie 
Analyse  der  menschlieben  Moriive  und  Grftt 
beweisln ,  dass  in  den  früheren  &ilen  der  f  d 
der  Mensch  sich  ansscUiedich  der  Frikto  » 
farinahaltigen  Vegetabilien  zu  seinem  CnterWe 
bediente,  iTekhe  ein  topitches  KKma  fitififl^ 
in  gnser  MdnchfälHgkeit  u«  Fülle  hervahi4^ 
Daher  sei  nMoi  berechtigt  im  scfallcsea,  to 
dies«  Substanzen  die  d«  mensebiiches  ^ 
angomessinste  Nahrung  seL  Bn^  ^geoe  ^ 
fühl,  der  Hanpiführer  iiii  Essen,  Trinkeo,  M^i" 
fe»,  wie  in  der  fVirtpflaiisnng^  widerstreite  ^ 
Genüsse  des  Thiecfleiscfaes.  Die  ünbekifflitKb' 
der  ersten  Menschen  mit  dem  Feuer,  der  Me* 
gel  an  Wcrkaeugen  zum  Tödten,  Zerlegen  v 
Zubereiten  der  Thiere ,  dies  Albs  ist  ein  k* 
weis,  dass  der  Mensch  ttsprüngüch  kein  Flesd 
gegeseen  habe.  Alle  Thiere,  die  vti  f^^ 
sich  nahem  seilen,  siuid  von  der  If atvr  •» 
Werkaetigen  um  Erfassen,  Zeiteisen  ^;^ 
aehren  ihrer  Beule  versehen  $  der  MM0ch  oid» 
Dies  aeigt  deut^h  in,  dats  vor  der  BniU«« 
der  Kmwto  der  Menieh  dwanf  angewieiea  vff) 
slehi  andife  SubeistetHihittel  jku  versckafen.  Vst- 
gleicht  man  den.  Kiwd^    den  Magen  0"^ 
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Uni»  du  MeaBchen  wäk  dm  ettUfr^cheod«« 
riieileD  MThieren,  so  g'oht  dar«»  berror»  das« 
br  Mflasdi  eig^ontlicli  sar  Teg^eUbilkchon  Nak* 
uhg  bestimmt  ist.  Der  ae  amgedebnta  fie* 
mach  des  Vleiacbes  ab  Nabruagsmittel  beweist 
licbtj  gegen  (Mugea.  Seh.  täM  Beispiele  an, 
1*88  Schafe  anf  langt  Seerdaan  vegen  H^uh 
^Is  an  Tegetabiliaeher  ICahnug  mit  Thwlleiseh 
^efiSttert  wurden  und  später  kein  Gras  mehr 
raaflen  wollten;  Pferde,  die  wegen  Mangels  an 
}raa  und  Heu,  mit  Fkchen  gefüttert  wurden, 
;»w5linten  sich  an  diese  unnaturliebe  lUst  u. 
.  w.  INe  alten  Orisehiscfaen  und  Komischen 
»oldftteii  mki  Gladiatoren  astn  rohes  Korn  und 
ranken  Wasser  ndt  tiwMB  Ssaig;,  und  waren 
breh  die  Stärke  und  Ausdauer  ibree  Körpers 
»okannt;  die  Pattamars  in  Indien  reisen  wo- 
banlange  täglich  60 — 70  engl.  Meilen  und  ge* 
iesen  dabei  nur  ein  wenig  gekochten  K^is, 
üe  Kroomen,  bekannt  durch  ihre  Stärke  und 
Lnsdaner  unler  einer  brennenden  Senne,  genie* 
en  kein  Fleisdi,  die  Runners  in  Sttdamerica, 
lie  bahnen  Landloute  Ton  Island,  Nonrfgen, 
ii^weden,  Russland  u.  s.  w.  kben  ajussehies- 
idi  oder  hauptsächlich  Ton  Tegctabiliscber  Kost 
oid  sind  bekannt  durch  ihre. Stärke,  Attsdauer 
md  ihres  Mutb.  Dies  beweist,  daas  die  Tege- 
nbiiiicbe  Kost,  den  Korper  kräftigt;  sie  ist 
^er  auch  f5rderiicb  der  Klarheit  des  Verstandes 
ind  der  Thätigkeit  des  Geistes«  Die  meisten 
frosen  Männer  Griechenlands,  d^ren  Tugenden 
md  Weisheit  alle  nachfolgendou  Generationen 
lewunderten  und  rerehrten,  enthielten  sich  gans 
\m  Fleisches  aus  BeMrgniss,  ihre  Geisteskräfte 
lu  schwächen«  Aus  gleicher  Ursache  enthielt 
ich  der  unsterbliche  Newton  aller  thieriachen 
Nahrung,  Lord  Byron  verbannte  das  Fleisch  von 
dien  seinen  Mahlen,  ShsUy  hielt  sich  allein  an 
vegetabilische  Kost.  Porphyry^  De$€arte$,  Halr 
er,  Lwrd  KeaihßtUj  Howard ^  Sir.  R.  Pkil- 
ip$j  RüMon^  Bufeland,  Lambe^  Cheynen.B.w. 
irprobten  an  ihrer  eigenen  Person  den  Yortheil 
ler  regetabiUschen  Nidirung.  Den  Einfluss  der 
Cost  auf  Besoitigung  oder  Eraeugung  gewisser 
Krankheiten,  wie  Gicht,  Scorbut,  Scrofeln, 
lepatische  Affectionen,  Entwiklung  des  Band- 
wurmes betrachtet  Seh.  in  verschiedenen  Capi- 
ein,  ,'und  er  führt  Zeugen  anf,  welche  bewei- 
len,  dasg  Deformitäten  in  Ländern  selten  vor* 
kommen,  wo  die  Nalurung  der  Bewohner  haupt- 
HLchlich  eine  vegetabilische  ist.  Die  meisten 
Leute,  welche  ein  sehr  hohes  Alter  erreicht  ha- 
^n,  lebten  hauptsächUch  von  VegetabOien,  wie 
Sdl.  durch  viele  Bei^lele  nachweist.  In  einem 
Mgenen  Capitel  sucht  er  seine  Ansicht  dazuthun, 
lass  in  einer  nicht  sehr  ferne.n  Periode  alle  Welt 
ihre  Sub^isteni  von  Vegetabilien  allein  abhän* 
g;ig  machen  werde;  sein  Hauptgrund  für  di^se 
Ansicht  ist  der  grose  Raum,  der  zuir  Snbsistenz 
eines  blos  Fleiach  enaendep  Thieroa  j^othwendig 


ist,  rerbimden  mit  der  Berfibichtigung  der  Ver- 
besserungen in  der  Agricultur,  und  der  Erfin^ 
düngen  a.  B.  von  JT«  Maitrij  Stroh  in  feines 
Mehl  zu  vorwandeln,  von  M,  Gouldson,  die  fa^ 
rinahaltigen  Theile  von  knolligen  Wurzeln,  wie 
Rüben,  Carroten,  Pastinaken  u«  s.  w.  zu  sepa- 
riren  u.  in  oin  feinos  Mehl  umzuwandeln  u.  s.  w. 
SlDhw  nimmt  an,  das  in  Grosbritannien  u.  Irland 
SO  Millionen  Acres  Land  sind,  von  denen  60  ara- 
bei  Und  cultivirbar  sind;  die  Hälfte  davon  soll 
£ur  Er^ugung  der  schönsten  Früchte,  Blumen 
und  Hölzer  und  zur  Erhaltung  von  Rindvieh, 
Schafen  und  andren,  Milch  und  Wolle  gebenden 
Thieren  verwendet  sein,  wir  werden  dann  30 
MUlionQU  Acres  haben  für  Kartoffeln,  Waizen, 
Korn  u.  s.  w.  Zwei  Dritthelle  hievon  sollen 
mit  Waizen  und  ein  Drlttheil  mit  Kartoffeln 
sein,  so  werden  15,000,000  Acres  Walzen,  zu 
3  quart.  per  Acre,  45,000,000  Einwohnern; 
15,000,000  Acres  Kartoffeln,  zu  10  Personen 
per  Acre  150,000,000  Einwohnern  zusammen 
195,000,000  Einwohner  ernähren,  was  =:  ist 
siebenmal  der  gegenwärtigen  Bevölkerung,  und 
mehr  als  dreisigmal  der  Zahl,  welche  das  Land 
durch  Fleisch  allein  ernähren  könnte,  ohne  zu 
berüksichtigen  die  Prodnction  der  30  Millionen 
Actes,  die  zu  Früchten  und  anderen  Delicates- 
^en  verwendet  werden.  Wenn  die  Bevölkerung 
Grosbritaniens  in  dem  Verhältnis  zunimmt  ,  wie 
eeit  40  Jahren,  so  wird  ein  groser  Theil  der- 
selben nur  mitteis  ungeheurer  fremder  Zufuhren 
sich  an  thierische  Nahrung  halten  können,  und 
OS  wird  die  Nothwendlgkeit  eintreten,  von  Fruch- 
ten und  Vegetabilien  zu  leben.  Seh»  sollte  seine 
Calculatiooen  ein  wenig  weiter  getrieben  u.  dio 
wahrsdietnliche  Periode  angedeutet  haben,  wenn 
die  Erde  nicht  mehr  im  Stande  sein  wird,  weder 
«nimalische  noch  vegetabilische  Nahrung  ihrer 
auperabundanten  und  stets  zunehmenden  Be* 
^ölkerung  zu  bieten! 

Die  Gebrüder  Verou  erfanden  eine  Methode, 
den  Glttten  zu  körnen  und  zu  troknon;  den  ge- 
börnten  Gluten  scheiden  sie  in  3  —  4  Sorten 
und  bringen  ihn  in  den  Handel,  um  nahrhafte 
Suppen  daraus  zu  bereiten.  Mit  diesem  gekörn- 
ten Gluten  wurden  verschiedene  Versuche  an- 
gestellt, aus  denen  sich  ergab,  dass  er  eine  sehr 
grose  Quantität  eines  sehr  nahrhaften  Stoffes 
enthält,  den  einige  Chemiker  rüksichtlich  seiner 
^usanunenseznng  dem  mit  Brod  vereinigten  Fiel« 
sehe  verglichen,  und  der  der  Farina  die  Eigen- 
schaft verleiht,  ein  gutes  Brod  zu  geben.  Der 
gekörnte  Gluten  ist  eben  so  wenig  altcrirt  als 
der  ungekärnte.  Der  Gluten,  welcher  nach  der 
Methode  von  Viron  getroknet  ist ,  erfahrt  nicht 
die  Veränderungen,  welche  dieser  Stoff  erleidet, 
wenn  man  ihn  zu  Teig  knetet,  mit  W^asser  von 
100^  vermengt  u.  s.  w.  Dieser  gekörnte  und 
getroknete  Gluten,  der  leicht  zu  conserviron  und 
trimsportiren  Ut,  könnte  mit  besonderem  Vor- 


la 


uisTiinn  n  m  casiiiiiiitspki« 


Ibeil  in  CMl-  und  Militlnpiuaeni ,  im  Felde 
und  auf  Schiffen  angewendet  werden. 

Aiu  ChoiSüt's  Erfahrungen  glaubt.  Gfuti^erl 
schliesen  lu  können,  dass  der  Verluat  Ten  vier 
Zehnteln  seines  Gewichtes  die  Grinie  ist,  jen- 
seits welcher  jedes  Thier  unTermeidlich  stirbt 
Weder  die  Wirkung  des  Wirmestoffs,  noch  die 
Nahrungsmittel,  zusammengeseit  oder  für  sich, 
können  den  Tod  beschwören«  Gf«  empfiehh  diese 
lezten  Wirkungen  der  Enthaltsamkeit  allen  Prak- 
tikern zur  Berüksichligung;  sie  beweisen,  wie 
wichtig  es  ist,  gegen  das  Ende  acuter  Krank- 
heiten, die  durch  ihre  Dauer  oder  durch  die 
Beschleunigung  der  yitalen  Processe  bedeutenden 
Verlaste  an  Siften  und  Kriften  yeranlast  haben, 
den  Moment  zum  Ersaze  ja  nicht  zu  Tersiumen« 
Eine  in  dieser  Periode  zu  lange  for^^esezte  Diit 
hat  oft  den  Organismus  in  einen  Zustand  ge- 
bracht, wo  jede  Restanration  nur  möglich  wurde; 
der  Tod  erfaste  den  wirklich  geheilten  Patienten. 
Nach  acuten  Krankheiten  beobachtet  man  manch- 
mal eine  eigene  Art  von  Wärme  und  Ton  Fre- 
quenz des  Pulses,  die  nur  eine  Folge  Ton  Scbwi- 
che  ist  und  durch  eine  nährende,  stärkende 
Kost  verschwindet  —  Als  Restaurationsmitlel 
betrachtete  man  Ton  jeher  die  Schwämme. 

Sehlüiiherger  untersuchte  getroknete  Pilie 
nach  der  Methode  von  Wili  und  Varrenirappy 
und  zwar  den  Agaricus  deliciosus  L.,  Ag.  aryen- 
sis,  eine  Varietät  des  Champinion,  Ag.  russula 
vnd*Ag.  cantharellns,  gelber  Pfifferling  od.  Eier- 
schwamm. Die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
sind  folgende.  Die  Filze  an  sich  enthalten  im 
frischen  Zustande  fast  mehr  Wuser,  als  irgend 
ein  anderes  Vegetabil,  das  zu  unserer  Nahrung 
dient:  kaum  dfirften  ihnen  in  dieser  Beziehung 
manche  saftigen  Fruchte  den  Ranr  streitig  ma- 
chen, da  diese  ohnehin  selten  als  eigentliche 
Nahrungsmittel  in  Betracht  kommen.  Es  er- 
klären sich  aus  diesem  grosen  Wasserreichthum 
wenigstens  einigermassen  manche  bisher  so  auf- 
fallende Erscheinungen  jener  sonderbaren  Bürger 
des  Pflanzenreichs,  so  Tor  Allem  ihr  oft  plöz- 
liches  Aufschiesen  in  wenigen  Stunden  nach 
einem  tüchtigen  Regenguss,  ebenso  ihre  grose 
Neigung  zur  Zersezung  und  Fäulnis,  da  sie 
neben  der  grosen  Wasserquantität  eine  höchst 
einfache  Structur  und  eine  Tergleichsweise  sehr 
reichliche  Menge  Proteinsubstanzen  erhalten. 
Was  die  lezteren  anbelangt,  so  glaubt  8ekL 
wenigstens  in  den  essbaren  Schwämmen  ihre 
Menge  durchaus  aus  der  StikstoiTbestimmung 
schliesen  zu  dürfen,  da  diese  Pilze  nach  allen 
bisherigen  Untersuchungen,  sowie  auch  nach  den 
neueren  ScklJ't  selbst,  wenigstens  kein  Alkaloid 
oder  einen  ähnlichen  stikstoffreichen  und  nicht 
zur  Nahrung  Terwendbaren  Körper  enthalten; 
da  femer  ihre  Faser,  die  früher  fSr  eine  eigen- 
thdmliche  stlkstoffhaltire  Materie  —  Fungin  — 
gehalten  wurde,  nach  den  neuen  Untersuchongen 


ypn  Papm  ud  F^omberg^  die  5dU.  n  kiti 
gen  und  auszudehnen  Grolegenheit  hatts,  vi 
sie  rein  dargestellt  worden ,  dnrchau  itibU 
frei  ist  und  mit  der  Cellulose  eine  und  litiil 
Zusammenseaung  bietet.  Die  trokene  Sakb 
der  Schwämme  übertrifft  in  Beiug  aif  U 
an  Proteinkörpem  die  meisten  unserer  nfA 
bilischen  Nahmngimittel,  so  data  aich  Ai}«| 
Schwämme,  in  denen  aidi  der  geringrtiS 
Stoffgehalt  vorfand,  unseren  ttikstofMcy 
sonstigen  Pianienalimenten  anscUiesea,  ■ 
lieh  den  Erbsen  und  Bohnen.  Ea  list  sick  Ai 
zufolge  jezt  vom  Standpuncte  wiaaenschaftU 
Forschung  aus  eine  Ansieht  festatelleB,  b  K 
her  blos  auf  Wahrscheinlichkeitagrfinde  Im  i 
genommen  wurde,  dass  nämUch  die  Schvirn 
abgesehen  von  ihrem  Wassergehalte,  eia  Mi 
tendea  Nährvermogen  besizen,  «•  besoifaii 
directen  BlutbiUung,  also  namentlich  n  i 
sogenannten  realaurirenden  Cur,  mächtig  mp 
beitragen  können«  Aber  auch  als  Respirriia 
mittel  können  sie  nicht  ohne  Bedeutaag  m 
indem  sie  meist  reich  sind  an  Schleim,  Gmi 
Zuker;  von  lezterem  enthielte  numdieSchwim 
so  vieles ,  dass  sie  ganz  von  selbst  in  rap 
stige  Gähmng  übei^ingen,  sobald  sie  ia  pii 
ren  Quantitäten  und  bei  vrarmer  Soomw-Tu 
peratur  zusammengehäuft  waren.  Das  tMfli 
findet  sich  in  den  SchwiUnmen  sehr  siÄp 
drängt  und  sparsam. 

Es  ist  der  Physiologie  noch  ein  ukgM 
Räthsel,  warum  der  Mensch  mit  solcher  Beg»^ 
nach  narkotisch  berauschenden  Mitteh  i^ 
ihren  Genuss  sich  so  leicht  angewöhnt  u'  ^ 
solcher  Leidenschaft  festhält.  Hieiher  geto 
auch  der  tägliche  Genuss  des  Tabaks.  IM 
Eichenck  wirkt  er,  als  Rauch-,  Kai-« 
Schnupftabak,  in  mäsigem  Grade  betäakea^C« 

Sestion  gegen  das  Hirn  bedingend,  naaSi 
ie  Verstandesthätigkeit  anregend,  zu  latUlip 
Beschaulichkeit  stimmend,  dageg'en  die  aiefav 
Sinnes-  und  vegetativen  Nerventhätigkeitei  (^ 
Ganglien)  beruhigend,  die  Mudcel-,  Ai^ 
tions-  und  Respirationsthätigkeit  schnw 
daher  das  Geffihl  der  Ermüdung:  und  i»  I» 
gers  aufhebend.  Der  örtliche  Reis  iti  W 
rauchena  oder  Staubes  vermehrl  die  Stciflii 
der  berührten  Schleimhaut,  daher  er  tscki^ 
leitend  für  überflüssige  und  stokende  Sift«  >f 
den  Colatorien  wirkt.  Durch  consensaeUealÄ 
des  oberen  Nahrungscanales  und  darck  ^^ 
schlukung  des  mit  den  reizenden  Stoffes  « 
Tabaks  imprägnirten  HundscUeims  wirkt  «| 
Tabakrauch  die  peristaltische  Bewegiaff  « 
Darmcanals  beschleunigend  und  die  Sw«^ 
leerung  befördernd.  Er  muss  deshalb  ^}^ 
besonders  angezeigt  sein,  wo  jene  vatbiü;«^ 
schaulichkeit  gewünscht  wird,  und  wo  b«i  'jj 
saftigkeit,  namentlich  Verschleimung,  ^^v^ 
nong  in  Anregung  natfirÜdier  SecretiOBes  i» 
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trigtich  ist    *--    Nach  Bouairon  entnervt  die 
Absorption  des  Tabaks  und  schwlclit  alle  Ge- 
webe,   betäubt  das  Gehirn  und   die  fortgesezte 
Boiaabung  deselben  eraeugt  Verlast  des  Gedächt- 
nisses, Schvächnng  der  Kräfte,  Abmagerung  u. 
sidesf  Auszehrung.    Der  Tabak,  auf  die  Nasen- 
schleimhaut   gebracht,    schwächt  Anfangs    den 
Geruch  jl  alterirt,  indem  er  auch  in  den  Hund 
öfters  gelangt,  den  Geschmak,   er  erzeugt  eine 
lebhafte  Reizung,  Blutandrang  nach  den  Capillar- 
gei^Btn^    hierdurch    Termelirte    Exhalation  und 
Secretion,  die  bei  fortgeseztem  Schnupfen  abun- 
daml  wird,  und  disponlrt  zu  inflammatorischen, 
ulcerdsen  Affectionen,  zu  Tliräuenfisteln,  Polypen, 
Cancer  u.  s.  w.     Das  Rauchen  des  Tabaks  er- 
sengt  locale  und  sympathische  Wirkungen;  lez- 
fere  mirden  bereits  oben  angegeben,  leztere  be- 
stehen in  Reizung  der  weichen  TheUe  des  Hun- 
des ^     Alteration  des  Gesehmaks.     Die  Folliculi 
mncosi  und  die  Glandulae  saÜTales  werden  irri- 
Ürt,  die  Speichelabsonderung  wird  yermehrt,  die 
QaaUtAt  des  Speichek  verändert,  das  Zahnfleisch, 
die  ZShne  werden  afficirt,  der  während  des  Rau- 
chens   eingeathmete  Rauch   reizt    die   Lungen- 
Schleimhaut   und    der    während    deselben    ver- 
schlnkto  Tabaksaft   initirt  die  Schleimhaut  des 
lUchess,    Schlundes  und  Hagens;    bei    lange 
fortgeseztem  Rauchen    entstehen  aUmälig  Lun- 
genkrunkheitea  und  allerlei  Hagenübel,  die  nicht 
selten  die  Gesundheit  untergraben.     Das  Kauen 
des  Tabaks  wird  Torzuglich  durch  die  Reizung 
der  SpeicheMrfisen  und  die  Verderbung  des  Spei^ 
chels  der  Gesundheit  nachtheilig. 

B*  AccIimatisatioD* 


De  racclimatement  en  Alg^rie;    par  /.   N.  Ptfrier. 
^  Annal.  dliy^.  et  de  m^d.  Uf^, 

Von  Perier^M  umfassendem  Vortrage  über  das 
Aeclimatement  in  Algerien  entnehmen  wir  nur 
'       den  allgemeinen  Theil,   welcher   das  Acclimati- 
!      siren  überhaupt  betrifft.     Unter  Aeclimatement 
in   der  einfachsten  Bedeutung  des  Wortes  rer- 
^       steht  er  die  Fähigkeit  des  Organismus,  sich  ins 
Gleichgewicht   mit    den    Einflüssen    des    neuen 
'       Klima's  zu  seaen.     Diese  Fähigkeit  zeigt  der- 
selbe nicht  an   allen  Orten;    jede  menschliche 
Rafe  hat  ihr  eigenes  Klima,  ikre  eigene,  wenn 
'        auch  nicht  ezclusiTe ,  doch  wenigstens  ihren  ei- 
'        genthämlichen    Bedürfnissen    am    besten    ange- 
pasle  Sphäre    —    ihr  Vaterland.     Es  ist  nicht 
'         b1o8  die  Wärme,    die    Kälte,    die  Differenz  des 
^         Klima's,  die  beim  Acclimatisiren  zu  überwinden 
igt;  denn  wenn  der  Hensch  mit  groser  Sicher- 
heit die  Uebergänge  ron  wahrhaft  auserordent- 
lieber  Temperatur  erträgt,  so  widersteht  er  un- 
TeTbiltnissmäsig  weniger  den  modificirenden  Ein- 
IfiMeii,  welche  das  Leben   direct  und  im  Inner* 
iten  angreifen,  wie   z.  B.    die   miasmatischen 


Emanationen,  die  lusahibrität  des  Trinkwassers 
und  selbst  die  Nahrungsmittel.  Ist  auch  ein 
Hensch  an  ein  fremdes  Klima  gewöhnt,  so  ist 
er  gleichwohl  nicht  absolut  sicher  ror  den  b<{« 
sondern  Schädlichkeiten  deselben;  wenn  man 
Jahre  lang  diesen  widerstanden  hat,  so  ist  ein 
Diätfehler,  eine  heftige  Gemüthsbewegung,  die 
im  Vateriande  nur  ein  Torübergehendes  Unwohl- 
sein zur  Folge  gehabt  hatte,  hinreichend,  ihm 
eine  endemische  Krankheit  zuzuziehen,  der  er 
eben  so  sicher  unterliegt,  als  der  Nichtacclima' 
tisirte.  Leiden  doch  auch  bei  ausbrechenden 
Epidemien  in  fremden  Klimaten  die  Eingebomen 
eben  so  viel  und  oft  mehr  als  die  Europäer, 
woran  allerdings  ihre  Unwissenheit  und  (Arg- 
losigkeit grOse  Schuld  trägt!  Der  Europäer  ge«- 
wohnt  sich  an  die  tellurischen  Einflüsse  fremder 
Klimate.  Hinsichtlich  des  Einflusses  tellurischer 
Verhältnisse,  besonders  der  Sumpfgegenden  be- 
stätigt Perter  die  Beobachtungen  Boudin^s,  dass 
nämlich  in  diesen  Gegenden  Lungenkrankheiten 
selten  seien.  Es  sind  aber  die  Sumpfmiasmeu 
in  den  Terschiedenen  Localitäten  nicht  identii ch, 
und  die  Art  und  Weise  ihres  Einflusses  Tariirt 
unaufhörlich  unter  übrigens  gleichen  Umständeut 
Kinder  acclimatisiren  schwerer  als  Erwachsene^ 
Männer  schwerer  als  Greise.  Schwächlidie, 
kränkliche  Menschen,  bei  denen  die  Atonie  der 
Organe  die  Gewalt  der  Symptome  schwächt  u, 
wenig  Stoff  den  krankmachenden  Ursachen  bie- 
tet, bleiben  oft  geschüzt  Tor  iA  localen  Krank- 
heiten. Gewisse  heftige  Epidemien  sind  robu- 
sten Menschen  am  Meisten  Terderblich.  Das 
sind  jedoch  Ausnahmen,  und  die  Erfahrung  lehrf^ 
dass,  wenn  auch  Schwächliche  Anfangs  besser 
widerstehen,  sie  im  Ganzen  doch  in  heisen  un- 
gesunden Gegenden  frfiher  unterliegen,  als  besser 
Constituirte.  Erwachsene  Ton  guter  Constitution 
widerstehenden  schädlichen  Einflüssen  am  Besten; 
diese  Widerstandsfähigkeit  entspringt  auserdem 
▼on  der  Idiosynkrasie,  und  yereinigt  sich  nicht 
absolut  mit  physischer  Kraft  und  scheint  mehr 
unmittelbar  Ton  der  Energie  des  Nerrensystems 
abzuhängen.  Ein  solches  Temperament  ist  für 
das  Acclimatisiren  das  günstigste,  jede  andere 
Frädominanz,  besonders  die  lymphatische,  san- 
guinische oder  biliöse  ist  immer  yiel  weniger 
günstig.  Gleichwohl  wird  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Hygiene  triumphiren.  Es  gibt  end- 
lich noch  wesentliche  Bedingungen  des  Acdi- 
matisirens,  die  sich  entweder  auf  die  angenom- 
menen Gewohnheiten,  im  Vergleiche  mit  der 
neuen  Lebensweise,  oder  auf  die  klimatische 
Analogie  des  früheren  Aufenthaltes  mit  dem 
neuen  beziehen,  sowie  auch  ein  yererbtes,  ange- 
borenes AcclimatisatlonsTermögcn.  Die  Acclima- 
tisationsperiode  yariirt  noth wendig,  je  nachdem 
man  das  Aeclimatement  betrachtet ;  dieses  schlägt 
zwar Torschiedene  Wege  ein:  bald  findet  es  fac- 
tisch  Statt  oder  wenigstens  in  Folge  eines  ha* 
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•liges^  uttHer  }i«ft%eii  Anfalles,  bald  durch  etue 
Keihe  langsamer.  Vorgänge »  die  immer  vorzu- 
siehaa  und  you  besserer  Yorbedeutnng  für  die 
Zukunft  sind.  Hiernach  muss  also  die  Zeit  dif- 
feriren.  Es  int  ferner  ein  constatirtes  Factum, 
dass  Leule,  die  in  helsen  Cregeuden  längere 
Zeit  gelebt  haben,  bei  der  Mkkehr  in  ihr  Vater- 
land oft  sdhr  schwer  acclimatisiren,  so  dass  sie 
dann  gerne  wieder  in  ihr  zweites  Vaterland  zu- 
rukgehen.  Kef.,  der  naxh  seiner  Rükkehr  von 
Ostindien  in  Holkind  viele  Solche  kennen  lernte, 
kann  das  auch  bestätigen.  Manche  acclima^isiren 
in  heisen  I<ändern  gar  nicht;  widerstehen  sie 
Ikttch  öfters  den  iocalen  Krankheiten,  so  sind 
sie  denselben  doch  immer  wieder  ausgesezt  und 
unterliegen  ihnen  endlich  sicher. 

IL  Hygiene  publica« 
A*  AUgemeiDer  TbeiL 

üeber  die  GrSnzen  der  medicinisclien  Polizei.  Von 
Dr.  Klose,  Regier.-Med.-Rath  und  Prof.  in  Brcs« 
lau.  Henke's  Zeitschr.  für  Staatsarzneik.  3.  Vicr- 
teljahrli. 

tJebcr  dio  Grundzüge  der  Mcdicinalverfassung  im 
Staate  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeit,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Kurhessen.  Von  Dr.  Schrei' 
her  zu  £schweg;e.  Ibid.  I.  Viert c!jahrsh. 

Einige  Worte  über  die  Bildung  der  Slaatsärzte  und 
in  specie  der  Gerichtsarzte,  mit  Bezngnalime  auf 

-  das  neue  Gesezbach  und  die  Gerichtsverfassung 
im  Grosherzogthum  Baden.  Vom  Medicinalrath 
Dr.  Schüirmayer,  Bad.  Annal.  der  Staatsarznei- 
kuDde.  2  H. 

Ueber  die  Mittel,  der  Arzneikunde  einen  höheren 
Grad  yon  Zuverlässigkeit  zu  geben.  Von  Dr.  Klose^ 
R.-M.-R.  und  Prof.  in  Breslau.  Henke's  Zeitschr. 
9.  Vierteljahrh. 

Ueber  medicinische  Volkseufklärung.  Von  demselben 
Ibid.  34.  Ergänzungfih. 

Ueber  die  Behandlungen  armer  Kranken  in  mcdici- 
nisch- polizeilicher  Rücksicht,  mit  Bezug  auf  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  im  Grosherzoglhume 
Baden.  Vom  Med.-R.  Dr.  Schürmayer,  Bad.  Annal. 
3.  Heft. 

Ueber  die  vertragswcise  Behandlung  notorisch  ar- 
mer Gemeindeangehöriger  als  Haupthinderniss  ärzt- 
licher CoUegialitat.  Von  Dr.  A,  J.  Schneider  in 
Appenweiler.  Ibid.  4.  H. 

Des  socictes  de  prevoyance  eu  du  sccours  mutuel. 
Recherches  sur  Torganisation  de  ces  institutions, 
suiyies  d'un  projet  de  rdglement  et  de  tables  a 
Icur  usage,  par  M.  B,  Debouttevilhf  Dr.  m6d.  etc. 
Annalyse  et  ddveloppement  par  M.  le  Dr.  FiUermd, 

'  AnnaL  d'hyg.  pnbl.  ot  de  m^d.  Ug.  Nro.  C8.  As- 
sainissement  de  Paris.  Par.  M.  Perrc^ond.  Ibid. 
T.  33. 

Ueber  die  fehbrhafle  Ernährung  der  Kinder  in  Ber- 
lin, als  eine  Hauptursachc  der  ungünstigen  Gc- 
sundheits-  und  Sterblichkeitsvcrhältnissc  derselben 
und  über  die  dagegen  anzuwendenden  Maasregcin. 
Von  Dr.  Paid  Max  Zctticach,  weil,  prakt.  Arzt 
in  Berlin.  Rusi^s  Magazin. 

Da  Service  des  actes  de  naissancc  en  France  et  ä 


raranger;  par  H.XoiV.  Anm.  d^hyg-publ.  Kn.Cij 

Die  Kurzsiclitlgkeit  in  ihrer  Beziehung  zur  Lek»! 

,  und  Erziehungsweise  der  Gegenwart  und  ab  Gf- 

*  genstand  der  Staats-  und  Sanitätspolizei  dargestel 
von  Dr.  Jeh,  Hemr.  Begw  in  Dresden.  Ihtiii 
und  Leipzig. 

Ueher  die  wichtigsten  kScperlichen  und  geisti|i 
Bedingungen  zur  Erfüllung  der  Pflichten  des  Ek^ 
Standes  und  die  nachtheiiigen  Wirkungen  ik« 
mangelhaften  oder  mangelnden  Bestehens  aaf  6 
menschliche  Gesellschaft.  Von  Dr.  Bemk  JBte 
zu  Rottenburg  am  Neckar.  Henkln  Zeitschr.  Li 

Tratte  d'byg.  publ.  et  prir. ;  par  M.  Ldmf.  Pam. 

Ueber  das  Selbstdispensiren  der  Aerzta.  Vom  IbL 
Rath  Dr.  Elose  in  Breslau.  Henke's  Zeitschä 
34  Ergänzungsh. 

Beiträge  zur  Toxikologie  für  Staats-  und  Geridit}^ 
ärzte.  Vom  geh.  Medicinalrathe  und  Regicnns- 
Medicinalreferenten  Dr.  Schneider  in  Fulda.  Oä 
Kro.  4, 

Es  ist  wohl  eben  sa  unbedingt  neblig,  im 
die  Grunzen  der  Wissenschaflen  nidil  gon 
gtnng  festgestellt  werden  können,  als  da«  6 
Pflicht  dieser  Feststellnng  eine  imi  so  diiagt^ 
dere  wird,  je  weiter  der  Umfang  der  eiouäGi 
sich  ausdehnt,  und  je  tiefer  und  eager  sie  ^ 
selseitig  in  einander  eingreifen.  Was  aber]« 
Pflicht  ge§;enwärtig  eu  einer  dringenderen  wA. 
als  sie  jemab  gewesen  ist,  macbi  lugUckis 
Erfüllung  derselben  jeit  unlangbar  anch  la  liM 
in  gleichem  Verfaiiltnisse  Bchwierigerea,  u«  tdai 
deshalb  kann  es  nur  wenig  befremden,  m 
auch  die  Gränzen  der  mediciaisdien  Peliuivii' 
Seilschaft  ron  den  dieselbe  pflegenden  Sekrift- 
steilem  nicht  selten  fibenschritlen  werden,  k 
dos  dient  dici,  wie  man  leicht  einsieht,  kia 
dazu,  jenes  Ueberschreiten  zu  entschuliligcit 
Tiel  weniger  zu  rechtfertigen.  Hier  rerlangl  •» 
Arzt,  sagt  Vetter  ^  dass  man  Barrieren  an  itd 
abfallenden  Strassen  anlege  und  die  dffeatlicktt 
Brunnen  durch  Deken  vor  Staub  Und  Ycrunm- 
nigung  schüze,  dort  will  ein  Anderer,  4^$^ 
Preise  des  Brodes  und  Fleiaehes  fsstgestelll  ii' 
den  ärmeren  Claaaen  somit  ihre  ersten  M^ 
nisse  gesichert  werden;  der  Eine  besd»Ai|[^ 
sieh  damit,  die  Reinlichkeit  der  Strasse»  «»1 
Pläze  zu  empfehlen,  während  ein  Vierter  bene^ 
dass  es  ordnungsmäsig  sei,  bei  Bauten  ^ 
gute  Gerüste  die  Bauleute  vor  dem  Berabfiiiei 
zu  aichorn  und  Vorfenater  und  Schilder  saB^ 
sern  gehörig  zu  befestigen  ^  ein  Anderer  viK 
fügt  Ref.  bei,  dass  allcHeirathscandldaleaZevt 
nisse  über  ihre  körperliche  Heiralhslahigkeit  ^ 
bringen.  Dieser  Tadel  scheint  üT/ose  foUkornntt 
begründet,  wenn  er  sich  auf  Lebrbficber  ^ 
medicinischen  Folizeiwissenschaft  besieht,  a<^ 
möchte  er  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  er  nit 
Recht  selbst  auf  Handbucher  der  geasflO<tf 
Wissenschaft  -ausgedehnt  werden  würde,  "f^  ^ 
der  That  dio  genannten  und  viele  ähnlicbf  ^ 
gonstände  der  allgemeinen  Peliiei^ 
hören    und  zu   ihrer  Erledigung  äraili^^*'^ 
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Ürtbeild  notWendi^  nicht  bedfirfen.  Untedingl 
mnss  fterner  eingcränmt  werden,  daas  bisher 
manche  medicinisch-polizeiliche  Vorschläge  ganz- 
Kch  übersehen  haben,  dass  in  Betreff  der  Gegen- 
stände, auf  welche  sie  sich  beziehen,  nicht  blos 
Gesundheits  -  Rüksichten  in  Erwägung 
zu  ziehen  sind,  nnd  dass  diese  Rüksiehten 
überall  der  Achtung  yor  jener  sittlichen 
Freiheit  des  Henscheh,  welche  durch  Ate 
Geseze  mSgHchst  wenig  beschränkt  werden  darf, 
nachstehen  müssen.  Der  Zwek  der  medici- 
nlscben  Polizei  ist  kein  anderer,  als  die  Gesund- 
heit der  Staatsbürger  m5gfich9t,  nnd  in  soweit 
CS  ohne  Vcrlezung  höherer  Zweke  geschehen 
kann,  yor  dfnjenigen  Gefahren  zu  schüzen,  wel- 
che siü  im  bürgerlichen  Vereine  bedrohen,  und 
ihr  dagegen  alle  diejenigen  Vortheile  zu  sichern, 
welche  ihr  eben  dieser  Verein  gewähren  kann. 
Jeden  medicinisch  -  ftoliz etlichen  Schrfftsteller, 
welcher  aus  den  Hilfs  -  und  Hauptwfssenschaften 
der  Hedicin,  wie  aus  fremden  wissenschaftlichen 
Gebieten  mehr  oder  Anderes  entlehnt,  als 
der  Zwck  seiner  jedesmaligen  Untersuchnng  er- 
fordert, trifft  der  Vorwurf,  die  Gränzen  seiner 
Wissenschaft  überschritten  zuhaben,  sowie  Jeden, 
welcher  ron  dem  Entlehnten  einen  dem  genann- 
ten Zweke  der  Wissenschaft  nicht  entsprechen- 
den Gebrauch  macht,  der  Tadel,  jenen  Zwek 
terkannt  zu  haben.  Aber  das  Maas  des  zu  Ent- 
Ic/hnenden  last  sich  nur  beziehungsweise,  nach 
Verhiltniss  der  Natur  und  des  ümfangcs  der 
jedesmal  zu  Uzenden  Aufgabe  bestimmen,  und 
das  Entlehnen  selbst  bedarf  keiner  Rechtferti- 
gnng,  CS  ist  im  Wesen  der  medlcinischen  Poli- 
zciwissenschaft,  wie  in  der  gerichtlichen  Arznei- 
wissenschaft dergestalt  begründet,  dass  der  Ar^t, 
weirn  es  ihm  zugleich  an  Urthcilskraft  mangelt, 
immer  in  demselben  Verhältniss  mehr  fGr  die 
Pflege  beider  Zweige  der  Staatsarzneiknnde  lei- 
sten wird,  in  welchem  sein  Wissen  überhaupt 
irfchl  blos  grändlidier,  sondern  auch  umfang* 
ferchef  i§t.  — 

In  mehreren  Staaten    haben  sith  Sthnmen 
erhoben,  welche  das  Bedürfniss  anderer  Grund- 
lagen in  der  Hedicinalrerfassung  ausgesprochen, 
als  sie  bisher  stattfänden.    Das  Bedürfniss  einer 
'    Reform  der  ärztlichen  Legislation,  sagt  Oppen^ 
heiin  in  seiner  Zeitschrift  für  die  gesammte  Me-^^ 
dicfn,  macht  sich  überall  in  Deutschland,  Eng- 
i    land  und  Frankreich  fühlbar.    Die  Feststellung 
i    des   näheren  Verhältnisses   der  einzelnen  Theile 
I    der  ausübenden  Medicin  zu  einander,  sagt  Flachs^ 
I     ist    gegenwärtig    Tagesfrage    geworden.     Nicht 
Ifiugnen  darf  man  in  der  That,  dass  eine  wissen- 
0cbaflliche  Besprechung  und  Erörterung  diesem 
Cregenstande  schon  seit  langer  Zeit   vor  Allem 
Jfo*h  that,  und  dass  die  Awftnerksamkert,  welche 
^Afe  Slaalsregiertingen   demselben  neuerdings  zu 
'"«vrifaien  begonnen  haben,  ein  lang  gehegtes  pium 
doigdvrittm  'M,    läidielt  in  der  A^iOnmg  der 


gesammten  ärztlichen  Kunst  ist  nMh  Schreiber 
das  erste  Bedürfniss  der  Zelt,  welches  durch  ge- 
wichtige Organe  laut  geworden  ist.  Um  dies 
ideale  Ziel  mdglichst  zu  erreichen,  stellt  er  fol- 
gende Säze  auf:  ].  In  einer  jeden  Krankheit 
können  Umstände  vorkommen,  welche  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  des  Arztes  wie  des  Wundarztes 
und  Geburtshelfers  zugleich  ei^eischen,  so  dass 
für  den  Kranken  Gefahren  entstehen ,  wenn  die 
Medicinalperson,  welcher  er  sich  anvertraut,  nicht 
sofort  selbst  zur  Anwendung  des  indirccten  me- 
dicinischen,  chinirgischen  oder  geburtshilflichen 
Heilmittels  schreiten  kann.  Welch*  eine  üble 
Sache  ist  es,  wenn  ein  Arzt,  der  allein  an  einem 
Orte  wohnt,  bei  einer  Harnverhaltung  der  Vun^ 
blase  nicht  die  Fertigkeit  und  Befugniss  bcsizt, 
den  Katheter  anzubringen!  Wie  übel  ist  es, 
wenn  ein  Arzt  als  Geburtshelfer,  welcher  den 
Kaiserschnitt  machen  soll,  nicht  so  viel  chirur- 
gische Geschiklichknit  besizt,  um  aus  dem  gan- 
zen Fund  der  Wissenschaft  alle  dabei  vorkom- 
menden Zufölle  gut  und  sicher  {berüksichtigen 
zu  können,  z.  B.  eine  Blutung  durch  die  Liga^ 
tur!  oder  im  andern  Falle,  wenn  einem  Chirur- 
gen bei  der  Ausübung  der  Geburtshilfe,  zu  wel- 
cher er  autorisirt  ist,  dynamische  GeburtsstKrun- 
gen  vorkommen,  die  er  nicht  behandeln  kann 
und  darf!  Welche  Verlegenheiten  entstehen 
daraus,  wenn  der  Arzt  mit  dem,  zu  einem  von 
ihm  behandelten  Falle  hinzugezogenen  Wundarzt 
und  Geburtshelfer,  oder  umgekehrt,  nicht  ein- 
verstanden ist !  Welche  Vermehrung  der  Kosten 
tritt  durch  diese  Hitberathnng  für  den  Kranken 
ein,  znmal  wenn  der  hinzugezogene  Arzt  oder 
Wundarzt  und  Geburtshelfer  nicht- am  Orte  des 
Kranken  wohnt!  3.  Die  Krankheiten  berühren 
sich  so  genau,  dass  es  sich  nicht  immer  bestim- 
men last,  ob  sie  in  das  Gebiet  der  Hedicin, . 
Chirurgie  oder  Geburtshilfe  gehören,  und  dass 
daher  Uebergriffe  der  verschiedenen  Hedicinal- 
Personen  in  ihre  wechselseitigen  Befugnisse  un- 
vermeidlich sind.  So  können  Verhältnisse  ein- 
treten, wo  keine  Medicinalpollzei  im  Stande  sein 
wird,  die  in  solchen  Uebergriffen  einzelner  Zweige 
der  gesummten  Heilkunde  bei  ihrer  Ausübung 
bedingte  Pfuscherei  zu  verhüten  und  das  Pub- 
h'cum  von  ihren  Naehtheiten  und  Gefabren  zu 
bewahren.  3.  Aus  dem  ausübenden  ärztlichen 
und  wundärztliehen  Personale  werden  zunächst 
die  Staatsämter  im  Medicinalwesen  besetf,  in 
denen  fast  überall  eine  umfassende  Kenntnisa  der 
gesammten  Heilkunde  vorausgesezt  wird.  Der  Ge- 
riehtswundarzt  hat  zwar  zunächst  und  selbst- 
ständig  und  nur  iu  zweifelhaften  und  gefahr- 
lichen Fällen  mit  Zuziehung  des  Physikus  dem 
Gerichte  Gutachten  über  Wundärztliche  Fälle  zu 
ertheilen  und  die  gerichtlichen  Obductiouen  unter 
Leitung  des  Physikus  zu  machen,  wozu  nur 
wundintlichd  und  beziehengsweise  anatomische 
Kenntnisse   und   GeschiklicUeiten  nöihig  sind« 
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Aber  er  hat  aacli  das'OMaeiionsproiokoU  und 
das  Gutachten  mit  in  unterschreiben,  nnd  nicht 
blos  zur  Yoiliiehungp  einer  leeren  Formalitat*); 
er  hat  bei  allen  Gutachten  eine  eigene  Yerant-* 
wortlichkeit  hinsichtlich  ihres  Inhaltes,  und  diese 
kann  sich  nur  auf  die  erforderlichen  Kenntnbse 
in  der  gesammten  Heilkunde  stüzen,  da  dieselben 
auf  alle  möglichen  Gegenstände  aus  dem  ganzen 
Umfange  derselben,  sowohl  dieMedicin  z.B.  bei 
aweifeUiaften  Todesfällen,  Tddtnngen  durch  Ver- 
giftung, als  auch  die  Geburtshilfe  z.  B.  bei 
Kindesmord,  Tddtungon  durch  Kunstfehler  sich 
erstreken  können.  Es  sind  Fälle  vorgekommen, 
wo  Getichtswundärzte  in  einem  gerichtsärztlichen 
Falle  das  rem  Physikus  entworfene  Gutachten 
nicht  unterschrieben,  sondern  besonders  abgaben. 
Es  gibt  aber  auch  Gerichtsärzte,  die  wenig  oder 
gar  keine  chirurgische  oder  geburtshilfliche  Pra- 
xis haben  und  bei  Beurtheilung  chirurgischer 
oder  geburtshilflicher  Fälle  leicht  in  Verlegen- 
heit gerathen  können.  Wollte  man  daher  für 
eine  gehörige  Qualification  der  Aerzte  sorgen,  so 
dürften  die  einzelnen  Zweige  der  Heilkunst  nicht 
als  abgerissene  Stüke  betrachtet  werden, 
sondern  als  ein  Ganzes,  da  sich  auch  im  Orga- 
nismus keine  Gränzeu  ziehen  lassen.  Nicht 
eher,  sagt  Flächig  wird  ein  besserer,  freierer 
Geist  die  Arzneikunde  durchwehen,  nicht  eher 
wird  der  ärztlichen  Halbwlsserei,  der  Pfuscherei 
die  Lebenskraft  entzogen  werden  können,  nicht 
eher  wird  du  Volk  in  Bezug  auf  seine  Aerzte 
gut  und  nach  Wunsch  berathen  sein,  ab  bis  es 
•ine  Classe  von  Hellkünstleru  —  Aerzte  — 
gibt,  Ton  denen  dann  je  nach  Verhältnissen  und 
individueller  Hinneigung  die  vorzugsweise  Aus- 
übung dieses  oder  jenes  Faches  beschafft  werden 
kann.  —  Einreihung  der  Aerzte  in  den 
engeren  Staatsdienst  hält  Sehr,  fflr  das 
zweite  Erfordemiss  einer  den  Bedürfnissen  der 
Zeit  entsprechenden  Hedicinalverfassung;  nüzlich 
wäre  diese  Einreihung  aus  folgenden  Gründen: 
1)  Der  Staat  bekommt  hierdurch  eine  genauere 
Kenntniss  von  der  Qualification  der  eintretenden 
praktischen  Aerzte,  als  sie  das  Staatsexamen,  u. 
war  es  noch  so  gründlich  u.  umfassend,  geben 
kann,  indem  dann  während  des  Vorbereitungs- 
dienstes eine  höhere  Hedicinalperson  deren  prak- 
tische Wirksamkeit  wie  die  ihnen  übertragenen 
öffentlichen  Geschäfte  beaufsichtigt,  während  sie 
jezt  ziemlich  auser  aller  Verbindung   mit  der 


*)  In  Playern  wird  Befundscfaein  und  Gutachten 
Ton  dem  Gerichtsarzte  abgefasst  und  von  dem 
Wundärzte,  wenn  er  nichts  dagegen  zu 
erinnern  hat,  mit  unterzeichnet.  Tragt 
dieser  aber  Bedenken,  dem  Urtheüe  des  Ge- 
riefatsarztes  beizustimmen,  so  muss  er  die 
Gründe  Ar  seine  abweichende  Meinung  hin- 
zufügen. ReL  S.  Henke's  Jahrbuch  der  ges. 
Med.  $.  ^. 


oberen  Hedicinalbehörde  sind  uid  nir  d« 
durch  literarische  Arbeiten  oder  den  sehmi 
Fall  einer  legalen,  ihnen  übertragenen  OUs 
tion  Gelegenheit  haben,  derselben  einen  Beti 
ihrer  Tüchtigkeit  und  Fortbildung  zu  g^ 
Die  Ton  ihnen  Terlangten  Uebemchten  fe  n 

Senommenen  geburtshilflichen  Operationcz  m 
er  behandelten  BlatterfiUe  sind  nicht  kin 
chend,  diesem  Zweke  an  dienen.  2)  Der  SU 
vermag  dann  leichter,  die  eintretenden  iad 
für  den  praktischen  Dienst  nach  seinen  hm 
deren  Zweken  heranzubilden  und  nach  ikrab 
diyidualität  zu  den  geeigneten  Stellen  n  kr 
fordern,  —  Ein  drittes  Erfbrdeniiss  zurBcgi» 
düng  einer  guten  HedicinalyerfaMong  winii 
Sehr,  eine  solche  Einrichtung  der  Stait^ 
medicinalstellen,  dass  eine  rc|ci' 
mäsige  Beförderung  der  sie  lellri* 
denden  Aerzte  stattfinden  kaniufsi 
der  Staat  Ton  seinem  Rechte  Gebranch  nv^ 
will,  die  Aerzte  als  Staatsdtener  je  nach  wm 
besonderen  Zweken  zu  ffebraudken  undnw 
sezen,  so  muss  er  sie  dadurch  in  ihrer  Eouiisi 
nicht  schmälern,  und  wenn  er  beabsichtigt, ii 
höheren  Medicinalbeamtenstellen  allen  hr^ 
im  Lande  zugänglich  zu  machen,  se  Mn> 
sie  so  ausstatten,  dass  deren  Erlangaig  ^ 
höchste  Ziel  eines  Jeden  sein  kann  «»  |> 
höchste  dienstliche  und  wissenschaftlicha  lU^ 
keit  erregt,  wie  dies  in  Oesterreich  der  Fall  ii^ 
Die  Regulirung  der  Besoldung  der  Tersdiitta 
Medicinalstellen  im  Lande,  wie  sie  einen  r^ 
mäsigen  Fortschreiten  der  Aerzte  im  S^ 
dienste  nach  ihren  Leistungen  und  FahigUi< 
entspricht,  hängt  genau  mit  einer  riditigei*' 
(Einfachen  Reihenfolge  dieser  Medicinalsteiia  i 
mit  einer  gleich-  und  sachmäsigen  Abgiiii*! 
der  Geschäftskreise  der  Stastsnrzte  mtnü^ 
Eine  Vertretung  des  gesanunten  Medichiilirtf<i^ 
wenn  nicht  in  einem  besonderen  Uedicinibtff 
sterium,  doch  in  den  gesammten  Hiaiitai^ 
namentlich  in  dem  Ministerium  des  bs>  "* 
mit  der  ^allgemeinen  Verwaltung  in  vA^ 
Beziehung  stehend,  ist  nüzlich  und  noüif«^ 
Mit  und  neben  den  technischen  Medidiilid»' 
renten  im  Ministerium  des  Inern  steh«  is  ^ 
selben  eine  rein  wissenschaftliche  oberste  Xrf' 
cinalbehörde.  Am  Einfachsten  wird  dieiss'^ 
fordemiss  dadurch  entsprochen ,  dass  to  ^ 
medicinalcoUegium  dem  Ministerium  iw  ^ 
einverleibt  wird,  indem  der  ObermediciAtidind> 
als  MinisUrialrath  alle  Gegenstände  fir  lick^ 
handelt  und  sie  zur  Besdilussnahme  <!«■  'f 
Stande  des  Ministeriums  und  besiehaog«^ 
durch  dieses  der  höehsten  EntschUessii;  *| 
Landesherrn  vorbereitet,  und  damit  eise  bk» 
wichtige  und^einflussreiche  Stellung  eiUl^  if 
dem  der  Natur  der  Sache  nach  seinen  AdM^ 
mebrentheils  Gehör  gegeben  wird.  Zu  itf**' 
gensttadeui    w4«be  im  Obfrm^ciiiiUi^ 
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abReforoalenfnMiiHfllertuni  obKogfei,  ^eMrens 
])  dte  ebcffte  Lettang  des  ^MMMitM   Vnleir- 
iMita  i«*  Hodiciaalpenoiiftiefl,  9)  4ie  Amitelltingf 
dtr  Affttey  Wimdftffte  h.  CltlHirtolMlfer  (HRiftiff 
ift  Einer  P«fsoii  ^er^nigl) ,    der  fhierärste  und 
Af «Uveke^j    3>  4ie  IMfteipim  4rber  aHe  M4tg4ted«r 
dmr  Mkereft  !lf«<«iiitlbc^9fden^  4)  dt«  Oberavf- 
sieht  Über   alle  MeiReiiiaUnaMten  4m   Lande» 
und  HimHrlntiig  aaf  ihre  ErhaHnttg   und  Ver- 
htnmmnf^  5)  dieAnfreehlheltoiigderMedkiiHil- 
gffgtUf  sowie  die  Einleitang^  iit  deren  zirek  -  ii. 
lehj^emäser  Afclndenmg,    €) -die  EtiUehetdinig^ 
der  ReeHrse   an  d€s  Minie terhim  in  alten  Hedl- 
ciBid?erwcltiuigfangp0le^nlie<ten*     {Eine    solehe 
Eimlebtniif  beliMt  »ehon  seit  Icnfe  in  B«yem. 
Ref.)     in  eineni  kleinen  8tatte  iel;  «e  nüalieh^ 
w^mt  det  Obermedteinatdlreefer  «nglekh  ^ber-" 
flter  €hef  dw  MtUtirmedielmiliresena  als  General- 
slabtartt  nnd  vortragender  R«th  im  Kriegsmtni- 
^eriuflft  ist     Dniureh  wird  eine  grose  iXnheit 
in  dem  Oestmmtmedicinaliresen  bewirkt   und  es 
nameniyeh  ei4«ielitert ,   die  versehiedenen  Medi- 
dnalper^nen  an  die  StoHe  au  bringen,  wohin- 
sie   am   Heialen  passen.     Per  M^emediicinal^- 
reeter  ni^te  xiigfeidi   Präsident  eines  Landee- 
medielMleoUogiums  sein;  jede  ProTinz  hat  wie* 
der  einen  Medkinaldfreelor   mH    einem  ProTin- 
citlmedieinalcoUeginm.  (AehnHehist  es  in  Bayern 
bereits  lange.  Ref.)     Lesterem   soll    ein  Kreis- 
thiemrst    und    ein    Kreisapotheker    beigegeben 
sein.     SehÜslicb  brnprieht   Sehr,  noch  die  Be- 
soldungen der  angesteliteii  Aerzte,  welche  denen 
der  in    gleiehem  Hange    mit   ihnen    stehenden 
BeAmlen  ntld^^rer  Bmnchen  gleiehgestellt  werden 
soHeu    (wa»  gewiss   nieht   mehr  als   billig  ist 
Ref.) 

£s  ist  in  offetitlichen  Zeitsciiriften  sehen  über 
Oenr&ge^ur  Bprache-  gebracht  worden ,  wie  schleht' 
es  mit   dem  Unterrichte  über  Staatsaraneikunde 
an  ^eii  meisten  deutschen  Univcrsituten  aussieht, 
wie    drkiglidi,  wie    unumgänglich  ndthig   eine 
Orgpanisatien    dieses    Unterrichtes    sei.     Nasse^ 
Ciiiru$9   Die*  und    noch  neuerlich    Heermann 
hftben  es  an  beredten  Schilderungen  dieses  Man- 
gcds ^  an  eindriagliehen  Forderungen  zur  Abhilfe 
nieht  fehlen   lassen.    Für  eine   weise   Staatsre- 
^iemag^  der  es  um  eine  reelle  Rechtspflege  und 
und  ^ne  tüchtige  polizeiliche  Administration  zu 
ihaii  ist s   bleibt   es    eine  heilige  Pflicht,    sich 
illekt  mehr  damit  zu   begnügen,  dass  die  Vor" 
letfWiigeB  über   Btaatsarzaeikunde   blos    in    den 
YeHeffkatalogen   der  Universitäten  stehen,  oder 
über  die  hochwichtigen  Fächer  der  Staatsarsnei-* 
kande    Vortesungen  im  weitesten  Sinne  de» 
Vif  or%6ä  gehidtett'  werden ,  d.  h.,=  dass  man  durch 
^ial-  und  thadoses  Vorlesen  den  Zuhörern  alle 
Lviat  SU  einem  Fache  nimmt,  wdches  nicht,  wie 
mAn  irrig  meint,  eine  Mos  relabfe  Würde  hat, 
tmd  einem  später  verunglttten  äfütlichen  Prak-* 
OetMht  aber  fiWatitnaeikoide  I8A> 


tfiber  etwa  einen  Weg  aur  grasen  Krippe  des 
Staatsbudgets  er^feet,.  sondena  einen  angehen- 
ren  Kreis  wissenschaftlicher  nnd  technischer 
KeantBisse  «msckliest,  dass  ea  eine  grose  heir 
Uge  Pflicht  der  Staatsverwaltung  geworden  ist, 
dkl ,  wo  der  Unterricht  für  das  fienamtgebäet  dar 
Staalsarzneikunde  an  einer  UwerBität  mangel- 
haft ist,  diesen  nach  den  Fordeningen  der  Zeit- 
Torhiltnisse  und  der  Wassenschaft  einsorichtra. 
Es  wird  aber  auch  für  die  Staatsarzte  eine  Auf-* 
ga%a  sein,  über  den  Umfang  und  die  Art  dieses 
UttterriclKts  sich  ausausprechen.  Nach  Schütz 
mofer^^  Ansieht  ist  es  ror  Aileni  nicht  mehr 
^lisig,  die  Kanzel  der  Staatsaczneiknade  mit 
einer  andern  mediciaisdien  Lehifauuel  cu  ¥er- 
bwden,  indem  der  Vertrag  über  die  staatsarztli- 
cben  Fächer,  zumal  wenn  aucii  ein  Pcacticum 
damit  verbunden  werden  soll,  einen  Lehrer  schon 
fa«t  über  Gebühr  in  ^ispnich  nimnt.  Die  rer- 
schledenen  Zweige,  Vriche.  jeit  die  Staatsarznei- 
künde  in  sich  scUiest,  und  welche  nothwen- 
dig  in  getrennten  Vorträgen  hehandelt  werden 
müssen,  sind«  1.  geriehtliche  Medicin, 
2«  Psfcholegie  und  gerichtliche  Psy-^ 
oholegie,  S»  psychische  Krankheiten, 
4.  MedicinalTsrfassung,  Medicinal* 
Ordnung  und  medicinische  Polizei,  5. 
geTicbtlicheThicrhoilkunde,  6.  thier- 
ärztliche  Polizei, 

Die  nnt  Recht  so  hanlig  geführte  Klage  über 
das  sinkende  Ansehen  des  ärstlicben  Stander 
lallt  zwar  nicht  v^g  in  Eines  zusammen  m^ 
der  Klage  über  Unzurerläslgkeit  der  Arznei- 
künde,  aber  os  ist  doch  leidbt  einzusehen,  in- 
Widern  beide  Gegenstände  in  genauer  Verbindung 
mit  einander  stehen.  Vorschläge  zur  Beseitigung 
dieser  Klagen  sind  veriM^hiedene  gemacht  worden ; 
keiner  derselben  scheint  Jifioae  zwekentspre- 
chend;  nach  ihm  dürften  wir  uns  einen  unmit** 
telbarcn,  dauernden  und  grosen  Gewinnfüräirst- 
Liehe  Wissenschaft,  wie  för  «rztliche  Kunstaua- 
Übung  Ton  jenem  Zählujkgsterfahren,  der 
sogenannten  „numerischen  Bfethode^,  Tersprechen. 
Zahlen  reden  in  allen  Erfahrungsangelegenheiteii 
die  überzeugendste  Sprache,  Ja  sie  allein  be- 
weisen. Nach  ihm  gihi  es  kein  geeigneteres 
Mittel,  unserer  WIsssMohaft  einen  higheren  Grad 
der  ZuTerläsigkeit  zu  rerlnhen,  ala  das  Zäh- 
lungsverfriireni  gewiss  wird  auch  die  Zukunft  in- 
allcn  sweifeUMAen  Angelegenheiten ,  weiche  die- 
ses Verfahren  auiassMi,  die  stattgehabte  An- 
wendunr  oder  Kichtanwendung  deselben  zum 
UntersiAeidungsmerkmale  achter  Erfahrung  von 
anächter  machen,  und  auf  dieses  Verfahren,  „die 
Matbemaiak  der  Meüdn^S  ^>^  ^  M^üand  nannte^ 
alle  ärztlichen  Erfahrungen  suiöckweisen,  welche 
aus  Verwechslwig  des  ZuläDigen  mit  dem  We- 
sentlichen, des  Erfolgten  mit  dem  Bewirkten, 
überhaupt  des  Scheinbaren  mit  dem  Wirklichen 


18 


LUSTDHfiU  n  MI  OBOIMBITSPrUfil 


IieiTorfegtiii^  sind,  abm  nicht  deslovtnig« 
bisher  auf  Mtang  tu  dar  Wiasebschaft,  ii«r  a« 
oft  nicht  yergebensy  Ansprach  gemacht  haben« 
Inaofeme  di«  madiciniache  FoliieiiiMenichaa 
weit  mehr  ist|  ala  Diätetik  dee  Staates^S 
wie  man  sie  in  nennen  yargeechlagen  hat,  nnd 
und  inaofeme  ainem  ihrer  wichtigsten  Zweke 
nnr  durch  die  Ansnbnng  der  Hailknnst  entspro- 
chen werden  kann,  gehftrt  es  ohne  Zweifel  recht 
eigentlich  au  ihren  Aufgaben,  den  Weg  lu 
erforschen,  auf  welchem  £e  festesten  Unterlagen 
far  jene  Kunit  gewonnen  werden  kdnnen;  dasn 
kommt  aber  nodh,  dus  die  medicinische  Poiixel-» 
Wissenschaft  (gerade  deijenige  Hanpttheil  der 
Staatsanneiknnde ,  welcher  aeinem  Zweke  nach 
für  die  Gesammtheit  der  hfirgerlichen  Ge- 
sellschaft und  fftr  den  Einzelnen  nicht  zeit- 
weise, sondern  unablasig  der  wichtigste  ist) 
auch  der  sicherste  Führer  auf  jenem  Wege 
sein  kann.  Es  sind  lugleich  die  zahlreichsten 
nnd  die  lUTerlisigsUu  arztlichen  Beobachtungen» 
welche  in  swedonisig  eingerichteten  und  rer* 
walteten  medicinisch^-poUzeilichen  Anstalten»  das 
Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  gesammeli 
werden  kdnnen |  ans  diesen  Beobachtungen 
werden  sich  also  auch  Temehmllch  die  erwähn« 
ten  ZahlenTedkältnisse  in  zUTerläsiger  Weise  er- 
geben, und  es  ist  daher  gewiss  wünschenswerth, 
dass  jene  Anstallen  in  der  eben  angedeuteten 
Weise  benutzt,  und  somit  für  die  Wissenschaft 
fruchtbar  gemacht  werden  möchten ,  was  sie  troz 
allen  in  dergleichen  Anstalten  vorschrifUmasig 
geführten  Listen  und  Tagebüchern  und  troz  al- 
len über,  sie  entatteten  Berichten  yerhaltniimA- 
sig  selten  sind,  obwohl  sie  es  in  unserer.  Zeii 
um  so  eher  werden  könnten,  als  diese  bereits 
immer  mehrere  einzelnen  Classen  von  Krankhei- 
ten: der  Lnstseuche,  den  Hautkrankheiten,  Kin- 
derkrankheiten, der  Fallsneht  u.  s.  w.  einielne. 
Anstalten  ansschlieslich  gewidmet  sieht,  wo  es 
die  BenuauDg  des  ZahlungsTerfahrens  für  die 
Wissenschaft  bedeutend  erleichterte.  Ob  die 
asiatische  Brechmhr  au  einer  anstekenden  Krank- 
heit werden  kann,  die  WolCskirsche  eine  Schua^ 
kraft  gegen  den  Scharlach  besizt,  der  Kqifer- 
▼itriol  bei  der  häutigen  Bränne  den  Voriug  Tor 
dem  Brechweinstein  verdient,  die  Lustsenche  eine 
dauerhafte  Heilung  ohne  QueksUber  znläst,  und 
unter  welchen  Veihältnissen  und  Bedingungen 
diese  und  tausend  Fragen  au  bejahen  oder  zu 
rerteinen  sind,  können  uns  mit  Bestimmtheit 
(?  Ref.)  nur  die  iMhr  erwüfanten  Zählungen 
und  die  durch  sie  gewonnenen  Mittelsahten  leh- 
ren, und  zwar  Torausgesezt,  dass  es  nicht  die 
Ergebnisse  einas  kurzen  Zeilraumea  oder  einer 
Anstalt  sind,  durch  wekhe  wk  zu  jenen  Mittel- 
zabfen  gelangten.  Hiergegen  erlaubt  sieh  RefL 
in  Kürze  Folgendes  einzuwenden.  Zahlen  re- 
det!, B^gl  Kioscy  und  Ref.  sagt,  Zahlen  töd- 
ten,  ni^ich   4en   Gebt    und  zwar  in  solcher 


Anwendung,  wie  sie  Kl0$e  beahalebtigt;  p- 
wänne  die  numeasche  Methede  den  enUdm- 
dendenEinfloss,  so  wäre  allen  geistTeriaagcifa 
Forschungen  und  Schlüssen  der  Stab  gebrndMi, 
und  man  könnte  nicht  mehr  mit  Gräalta  gei- 
stig zu  Felde  ziehen,  sondern  nur  nit  ZiUn, 
und  die  Lehrbücher  der  Fathologia  und  Ibenfii 
würden  mahr  tedte  Zahlen  als  lebeadigi  id 
belebende  Aziome  bieten.  Zugegebea  aid^ 
dass  alle  Berichtentatter  bei  der  naaeriscka 
Methode  immer  mit  6 e wissen haftigkeii 
▼erfahren,  ist  es  doch  in  vielen  Füllen  rtiB  it- 
mö glich,  numerisch  zu  Terfahrea;  dies  nig- 
lich  zu  machen,  mästen  wir  eine  saTeriiap 
Nomendatur  der  Krankheiten  haben,  dicKnak' 
heitqn  muaten  in  allen  Individuen  gleickea  Ver- 
lauf beobachten , .  die^  Lebensweise  der  Knabi, 
die  Luft-  und  Witterungsbeschaffenheit  nuU 
immer  dieselbe,  die  geheilten  Kranken  niitn 
jahrelang  einer  fortgesezten  Beobachtaag  n- 
gänglich  u.  s.  sein*  Wie  kann  man  z.  B.  av 
die  eine  von  KU  gestellte  Frag«:  Last  iU 
Lustseuche  eine  dauerha*fte Jieiliig 
ohne  Queksilbef  zu,  und  unter  ril- 
chen Verhältnissen  undBedingungtai 
je  genügend,  wenigstens  mit  Zahlen,  beaatvw- 
tenl  Ref.  verkennt  keineswegs  den  Werib^ 
numerischen  Methode,  er  kann  aber  in  ihr  oidit 
ein  Mitlei  finden,  der  Arzneikunde  einen böbartt 
Grad  von  Zuverläsigkeit  zu  geben,  wie  A'toMi 
Non  numerandae  sed  perpendendae  saat  «^ 
servationes,  sagt  Morgagni. 

Wenn  Schreiber  (Henke's  Zeltachr.  L  SUaU- 
arzneiL  1243.  H.  4.  S.  413.)  beh«iptet:  I» 
wird  immer  eine  Volksmedicin  gebia, 
so  behauptet  dagegen  Klose:  Es  wird  eiait 
eine  Volksmedicin  geben,  denn  wasjeit 
diesen  Namen  führt  und  ihn  wahrschaialick 
noch  lange  führen  wird,  verdient  ihn  dochvoU 
nicht,  ist  doch  wohl  nichts  Anderes  als  ejaBt- 
weis  der  Richtigkeit  des  alten  Saaes:  medic« 
se  egse  omnes  fingunt:  histrio,  tonsor,  aaa^ 
nichts  Anderes  als  ärztliche  Pfuscherei  der  NicU- 
ärzte!  Die  cirste  Quelle  der  Neigung  zu  dJaMB 
Pfuschereien  wird  nun  allerdings  gefuadea  ii 
einem  natürlichen  Triebe  des  Menachen,  in  te 
Triebe,  jedes  Uebel  von  sich  abzuwenden,  i^ 
die  Natur  bat  nicht  blos  gewoltt,  dass  dieK 
Trieb,  wie  alle  übrigen,  unter  derr  Hensdul 
der  Vernunft  stehe,  sondern  die  fortsdireittali 
Bildung  des  Menschengechlechts  hat  uns  eA 
allmälig  immer  sicherer  richtige  Wege  SmIi^ 
lassen,  um  verständigen  Zweken  aachaustrete 
Langst  steht  unter  Andrem  als  erwiesen  M 
dass,  während  das  weite  Gebiet  der  Arznava- 
senschaft  Vieles  in  sich  schliest,  was  Jedca 
zu  wisfen  nöthig  wäre,  das  Heilen  der  Kraal- 
heiten  nur  das  Geschäft  Derer  sein  kann,  webki 
jenes  Gesamtgebiet  zum  Gegenstande  der  Ftf- 
schungen  ihres  Lebens  gemacht  haben»  und  b^ 


1» 


abo  eine  Ichte  VolksaniMifaDiie   sich  mit  dem 
Enteren,  nicht  mit  den  Leiteren  in  beschift^* 
^n  hat.     Allerdingps  sieht    diese  Wahrheit   mit 
der  Volksmeinimg  noch  immer  im  Widerspruche 
und  es  unteilieg^t   Iceinem  Zweifel,   dass  dieser 
Widerspruch  fortbestehen  wird,  so  lange  für  me* 
dieitusche  Volksbildung  in   den  Schulen  so  viel 
wie  Nichts  gelebtet  wird ,  gedrukte  Anweisusi- 
gen  lu    arzneilicher    Seibsihfilfe   gegea    Gicht, 
Hämorrhoiden,   Lnstscuche   u.  s.    w.   ungt)stört 
durch  den  Buchhandel  rerbreitet   werden,   viele 
ofentltche,  selbst  polttioche  Zeitblätter  ihre  Spal- 
ter eben   so  ungestört  der  Harktschreierei  und 
Quakialberei  oAien  dürfen,   der  Handrerkauf  in 
den  Apotheken  fortbesteht,  und  der  Apotheker 
bei  diesem  OesehilU  in  dem  Gewünkrimer  ei- 
.neo  goiyirlichen,  ihn  nicht  selten  überflfigeln- 
den,  Nebeubidiler  xu  füirchten  hat.    ]>as8  aber 
alle  diese  Verhältnisse,  theils  Ergebnisse,  theils 
Stfisea  der   Unwissenheit,  des  Unverstaiides,  des 
Aberglaubens   und   der   Gewinnsucht,   seh  ad-* 
liehe  sind,  wird  ebenfalls  kein  Denkender  be- 
streiten, und  somit  scheint  Nichts  mehr  bei  der 
Sache  zweifelhaft,    als   ob   die  Lage    dersriben 
immer  unrerindert  fcHrtbestehen  wird,  oder  ob 
es  künftig   einmal  eine   ächte  Volksarzneikunde 
geben  wird,  weiche  alle  Stände  durchdringend, 
sie  lehrt,    durch  eine  angemessene  Lebensweise 
das  Eriaanken  möglichst  zu  veihöteu,  bei  pi#z- 
lieh   eii^eteoden  Lebensgefahren   ein   bestimmt 
Torgeschriebenes  zwekmisiges  Verfahren  zu  beo- 
bachten, in  Krankheiten  jeden  Arzneigebrauch, 
welchen  nicht  ärztliche  Einsicht  fär  nothwendig 
erklärt  oder  anffeordnet   hat,  als  einen  im  be- 
sten Falle  nuEzlosen  zu  achten,  ron  Arzt   und 
Arznei  zwekmasigen  Gebrauch  zu  machen  u.  s.  w« 
.  Diese   die   Zukunft ,   wahrscheinlich  sogar   eine 
späte,  angehende  Frage  mag  im  ersten  Augen- 
blik  zweklos  erscheinen,  aber  sie  ist  es  nicht; 
denn  wenn   es  auch   mit  Recht  in  Zweifel  ge- 
zogen werden  konnte,  ob  ee  ernsten  Bestrebun- 
gen  gelingen    irtrde,   eine  seldie  Arzaeikunde 
num  Eigenthum  des  Volkes  zu  machen,  so   ist 
dagegen  nicht  zweifelhaft,  dass  ohne  jene  Be- 
etrebungen  die  Sachlage  immer  dieselbe  bleiben 
vird.      WUdherg  sagte  schon  Tor   30  Jahren: 
Medbcüiische  Aufklärung   begünstigt  den  guten 
Erfolg  aller  übrigen  Bemühungen  des  Staates 
um  das  körperliche  Wohl  der  Staatsbürger.    Per 
Staat  muss   also  dieselbe  auf  alle  Weise  zu  be- 
f5rdem  suchen.   In  Schulen  und  auf  UniTersitä- 
teii,   sowie  Ton  den  Kanaeln  herab  müssen  Be- 
lehrungen  über   Volksdiätetik  und  Volksarznei- 
künde  gegeben  werden.  — 

In  Terschiedenen  deutschen  Ländern  ist  den 
Gemeinden  durch  das  Geses  das  Recht  einge- 
räumt, mit  einem  licenzirten  Arzte  einen  Ver- 
trag rüksichtlich  der  Behandlung  kranker  Armer 
abznschliesen  und  sonach  solchen  Kranken  ih- 
ren Äfft  lubttdrinc^A;  denn  nur  anmahinsiirns« 


und  nach  eingeholter  speeieUer  Genehmigung 
des  GemeindoTorstandes  wird  es  armen  Kranken 
möglich  gemacht,  sich  einem  Arzte  eigen«  Wahl 
anzuTortrauen,  in  Nümbe^  nur  dann,  wenn 
der  selbstgewählte  Arzt  im  Voraus  aujf  die  Ho« 
norirung  seiner  Dienste  verzichtet  Einem  sol- 
chen Benehmen  gegen  die  Armen  Yon  Seilen 
ihrer  Gemeinden  widersprechen  rechtliche  und 
sittliche  Gründe.  Abgesehen  daron,  dass  die 
Wahl  der  Armenärzte  nicht  immer  auf  die  tueh* 
tigsten  und  würdigsten  fallt,  im  Gegentheile  oft 
nnr  erbärmliche  Intriguen  nnd  der  kleinlichste 
Nepotismus  entscheidet,  so  ist  es  nicht  human, 
den  Armen  wie  eine  Waare  zu  behandefai,  die 
man  an  den  Wenigstnehmenden  rerschadiert, 
ihn  zur  Annahme  eines  Amtes  zu  notlügen,  der 
sich  sein  Vertrauen  nicht  erwerben  kann 
oder  will,  es  ist  aber  auch  eine  ungerechte 
Beschränkung  in  der  Ausübung  ihrer  Kunst 
für  die  Aerzte  selbst.  Für  angehende  Aerzte 
in  gröseren  Städten,  wo  die  Erwerbung  ei- 
ner Praxis  schwer  hält,  wäre  es  in  primärer 
und  wissenschaftlicher  Besiehung  sehr  rortheil- 
haft,  wenn  die  Armenpraxis  ihnen  zugänglich 
gemacht  würde;  ihr  Anfangs  ohnedies  geringer 
Erwerb  würde  yermehrt,  ihr  Bekanntwerden 
mit  dem  Publicum  erleichtert,  ihre  praktische 
ärztliche  Ausbildung  befordert  und  dem  unrecht- 
lichen gemeinen  Streben  nach  Erlangung  einer 
Praxis,  wenigstens  theiiweise,  vorgebeugt  wert 
den.  Eine  weise  Administration  im  Staate  wird 
daher  dem  Armen  mögUehste  Freiheit  in  der 
Wahl  des  Arztes  gestalten  und  seine  Heilupg 
und  Nichtheilung  nicht  miehr  ron  einem  Zwange 
abhängig  machen,  —  sie  wird  das  Abschliesen 
von  Verträgen  der  Gemeinden  mit  Aerzten  als 
unzuläsig  erklären  und  im  Allgemeinen  gerade- 
zu verbieten.  Es  fragt  sich  aber  dann,  wie  die 
Behandlung  armer  Kranker  einerseits  mit  Hoff- 
nung auf  guten  Erfolg,  anderseits  so  einzurich- 
ten sei,  dass  sie  mit  den  finanziellen  Kräften 
der  öffentlichen  Kassen  in  einem  befriedigenden 
Verhältniss  stehe.  In  dieser  Beziehung  macht 
Schürmaffer  folgende  Vorschläge:  1)  Es  muss 
jedem  armen  Kranken  freistehen,  sich  an  einen 
beliebigen  Arzt  im  Gemeind^ezirk  zu  wenden,  . 
oder  auch  an  einen  auser  demselben  domiciliren- 
den,  insoferne  dcsen  Entfernung  nicht  zu  gros 
ist.  Das  Maximum  der  Entfernung  wäre  durch 
Regierungsverordnung  mit  Berüksichügung  loc^- 
1er  Verhältnisse  in  einzelnen  LandestheiUn  nä- 
her zu  bestimmen*.  2)  Wünschen  Kranke  auser 
dem  Ortsarzte  oder  dem  bisher  behandelt  haben- 
den Arzte  einen  andern  zur  Berathung,  so  ha- 
ben sie  hierzu  die  Genehmigung  des  Ortspfar- 
rers und  Gemeindevorstandes  einzuholen.  Ver- 
weigern diese  die  Consultation,  so  ut  demPhy- 
sikate  eine  kurze  Anzeige  zu  machen,  3)  Es 
wird  eine  für  alle  Aerzte^  ohne  Ansehung  dea 
Standes  oder  derBedienstiiug,  bindende  Armen- 
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Tiae  festgi^mtt,  so  dtti  ftfr  jade  Viertel  SCudde 
Entfonmng  wenigiteii»  eine  Verjffllaing  fon  15 
Kr.  eitftdtt.  Wenn  in  einem  Orte  m^lirere  tme 
Kranke  ctt  besuchen  ^d,  eo  m'rd  ttr  den  Er* 
steft  der  Krankem  die  Armentaxe,  ffir  jeden  wei- 
tereu Kranken  ^iiie  Gektlbr  r^n  12  kr.  angeseit 
Dauert  ein    Kraifkenbeiach    z.  B.    lorch   eine 
Operation  länger  als  etn  gewMiniicher ,  ao  tritt 
das    allgemeine  Diätenreg^ment  in   Kraft.     4) 
Der  praktische  Ant  ist  vmr  mm  ersten  Besuche 
▼erpflichtet,  der  Physiktts  jedoch  nnbedingt  »uc 
rdltigen  Behandlung.     5)  Der  praktische  Anit 
oder  Wundant  hat  gleich  nach  dem  ersten  Be^ 
suche   dem  Phjsikate  die  Anseigo  von  dem  tat 
Behandlung  ftbemornmeueii  Kranken  su  mach«n 
und  die  Art  der  Krankheit  so  genau  als  mög- 
lich anzugeben,  so  wie   aud!  über  die  beläung 
ndthigen  Besuche.    6)  Die  Krankenbesuche  sind 
auf  ih  allernothwendigsten  su  beschrStiken.    7) 
Die  praktischen  Aerzte    haben   ihre   Kostenver- 
zeichnisse jedes  Monat  dem  Kiysikate  zur  Prü- 
fung  einzusenden,  welches   dann  dieselben   zur 
Decretur  auf  die  Pflichtige  Kasse   dorn  Geraein* 
devorstande  vorlegt.    Auch  die  Apotheker  sollen 
dieser  Beslimnrtttg  ujü^worfen  sein.    ^Die  von 
Sekürm.  angestellten  und  Wohl  motivirten  Vor- 
schläge beziehen    sich   nur   auf  die  wichtigsten 
Momente  d^rArmenbehandlung;  es  last  sich  al- 
lerdings über  den  Ctegenitaitid  noch  Manches  sa- 
gen.    Beachtensworth    sind    die    Bemerkungen 
Sehneidef^s  über  die  Nachtheile,  welche  durch 
das  Abschilesen    von  Vertrtgen  von  Seite    der 
Gemeinden  mit  Aerzteh  bezüglich   der  Behand- 
lung der  kranken  Armt^n  entstehen  können,  zu- 
mal wenn  die  Honltrare   hiefttr  nicht  fizirt  iind, 
sondern   die  ArmenpTtils    Ali  den  Wenigstnefa- 
menden  verstrichen  wird.    Die  Intriguen,  welche 
hier  ton  manchen  Aefzten  Und  ihren  Protecto- 
ren  iite  'Weit  gesezt  xi^erden,  machen  allerdings 
nicht  blos  die  Acrzte,  sbndern  den  ganzen  htüi-  ' 
liehen  Stand  verächtlich  und  legen  den  Keim  zu' 
der  gehässigsten  UncoU^giäUtlt.     Sehn,  hfi^t  es 
für  nesser,   dass  Gerfchtsärzten  die  Behandlung 
der  in  ihrem  Bezirke  wohnenden   kranken  Ar- 
men  allein  überlassen  werde,  natürlich  gegen 
eine  entsprechende  Tefi^gtfttttg  seiner  veiteehrten 
Mühen.     In  Städten,  wo  der  Armen   zu  Viele 
shid,  als  dass  sie  der  Gerichtsavzt  allein  behandeln 
könnte,  könnte  i^ach  des  Ritf.  Ansicht,  sich  dieser 
unter  den  jungen  Aei^zten  oder  Praktikanten  As- ' 
sistenten  wählen ,  die  für  ihf e  Bemühungen  nach 
einer  gewissen  Iform  zu  honoriren  wären. 

Auch  In  Frankreich  gfbt  es  unter  den  ver- 
schiedenen Arbeitertlässeii  Vereine  zur  Unter- 
stüzung  kranker  &^  ätbeRsunfahiger  Brüder, 
deren  Beträge  aus  deU,  durch  gleichmlsig  ver- 
theilte  Einzahlungen  begründeten,  Fon£  be^ 
stritten  werden.  DebäuHHMU  wÜriBgte  alle 
Hauptvereine  &eer  Art  hl  Volkreich  zeiflef  ber* 
solidem  AufBierksamkeil)  gab  hiettbet  eehl^  in- 


tereisaAle  MittheÜMgen  uttd  taiMchle  Tomy^ 
zu    deren  zwekmisigerer  und    fruchtbiin^ 
Einrichtung.      Wenn    nach    Vititrmi    dir  Ii 
die  Fo%e  elftes  KnnUNihizustaiMb«  ist,  w  ü 
es  wahrseheinifch,  dass  die  Häufigkeit  sali 
Dauer  der  Krankheiten  in  jeder  Periode  Mi 
bens  sich   sack   der  Mertaliläl    ritihtett.    h 
web  dfo,  dass  von  dem  Alter  an,  wo  nai 
sdche  Vereine   aufgtinommen  wird,    die  Wab 
scheinltchkeit  des  Sterbens  während  eker  ^ 
benen  Zeit,  s.  B.  ebies  Jäbrea,  iamer  ^ 
wird.    Die  Prbgreimon  tmiimt  Aafiuigs  ki^ 
aber  darnach  schneller  au.      Geatftat  auf  im 
Oesez  der  Mortalität,  das  Nkhte  ämkdmaksi 
imd  dUnraf,  ^mlsa  das  Alter,  wo  »an  lafi- 
nigsten  stirbt,  das  ist,  wo  mmi  «ich  ib  Bsla 
beündet,  und  darauf,  dass   im  AlifeaKiosft 
Gesvntiitit  mit  der  Vitatiföt  vermArt  oder  w^ 
mindert  ward,  tmiwaieigiichatd  Ptice  eioelm^ 
heilstabelle  fär  die  Englischen  HUIsi^rciBe^ik 
man  bemerkte   bald,    dass   sie    su    IfttUaii 
führte,  n.  daas  er  sie  hätbe  nach  directafi» 
obaehtuagoit  entWterfen  sollen.     Der  Sebettil 
CA.   Oi^hani  vt^raalasle   eine   Commissiefl,  i 
Register  von  70  Scheittischen  UnterslaziBfiia 
einen    der    Art  einzusehen;    aus    diesea  Bf- 
Stern,  welche  deren  einzdne  Zeitränme  näir 
50  Jahren    ürafasten,  sog  die  Commissioa  iks 
BiOavHate.     fii«imach   wäre  die  ganze  airiB 
Zelt,  die  ein  Arbeitar  an,  nicht  van  AisaiTt* 
fangen    lierrükteaden ,    Krankheiten  braal  ü 
wähvend  der  5d   Zwiadienjuhi^e   vom  tO*-*M 
Jahre,  genau  zwei  Jdve,  die  so  veiiheütiisi 
dafs  man  bei  20  Jahren,  im  Laufe  eiaesU- 
res  nu#  eine    halbe  WoK^ha ,  oder  basser  4  Tf 
der  Krankhatt  teohnet,  bei  M  JtAam  nk^ 
nig  mehr,   bei  40  Jahren  V«  dar  Woebe,  M 
45  J.  eine  Woche,  bei  50  J.  9 — iO  Tage,  ^ 
55  J.  12--13  Tage  «d  darüber,  bei  60  Mm 
ohagefihr  16  Taffe  und  darüber,  bei  ü5  Jika 
30— «I  Tage,  bei  70  J.  73-^76  T.    ftlgW 
wichst  dk  Zeitdauer,   die  ein  IsdinAiau vü- 
rend  eines   Jahres  krank  ist,  in  aHttltrü^«^ 
min:     Vom  Alter  van  20— JR)  JahMn  za  «^ 
Weniges,    d.  i.    oha^elahr  lim  «A  ^V)  ^ 
30^-40  J.  beiaahe  nn  IV,  Tag  5  voa  4(H» 
uai  ehenaa  Vlelea$  von  45«^0  J.  gtraji  ■ 
3  T.;  ebeazo  viel  und  darüber  von  50^55^': 
um  4  Tag»    ven  55  -^00  X;   um  svei  fO» 
Wodie«  oder  14  T.  von  00-45  J.$  m  ^^^ 
eben  ton  6&-U.70  J.    Jiinsiehtäfch  dai  Verii*^ 
nisais  der  Kranken  fand  die  Cammisioa  1  «v^' 

1&6,9S  unter    20  Jahren; 
87,89      20      30      „ 
t6,74      da      40       ,, 

10,01     aa     5a     „ 

n,4i      08      60      „ 

9,i3      00      7a       „ 

3,14  übe;  dem  Alter  von  70  Jalir» 

Auf  1#  Wochaii  der  KiMkfealt  b«i  '«»^ 


fMmRKinnit 


n 


die  Ao«k  niökt  7G  J.  aU  ftind^'muid  man  3  f&r 
die  chrottbehen  ^der  laftgwiorig^n  Kcftuklieiteii 
rechüeB,  mtd  von  deil  7  uideni  Wochen  eind 
ee  fewfi^  Wahrend  welcher  die  Krattkeii  4aMBelt 
nkht  Tt^laMien  köanen.  Eine  andere  Folgerung, 
diu  mit  dettBfobi^Hiiigeii  Aber  die  comparatiye 
Mortalität  i*  den  Städten  und  Auf  deih  Land« 
.  coincM'rt ,  lat  die ,  dass  man  im  Allgemeinen 
weniger  ölt  oder  iren^^er  lange    in  den  leiten 


ale  in  den  ersten  Jahrwi  bia  zu  den  Sieb||ig#mir 
krank  ist,  aber  dass  im  Alter  über  dii»  Siebii-* 
gcr  das  Gegentheil  Statt  findet»  Die  Grund«! 
^e  man  hinsichtlich  der  Mortalität  gegebe»  hal)- 
wenden  sich  auch  Tollkonmen  auf  die  Kranfcheir; 
ten  an.  —  Priee  gibt  folgende  S«hasiung  dfi 
jährlichen  Mittels  der  Krankheiten  einer  Person^ 
ausgedrukt  in  ganzen  Wochen  und  in  Brüchen 
daf  on : 


Unter  92  Jahren  1,08  Wochen  1  Kranker  auf  49  Glieder  des  Unterstuz. 

Von3i-42       „        1,85        „  l  „  38,4 

Voh  43  -  54      „       1,61        „  1  „  31 

V^on  54  —  58       „       1,90         „  1  „  17,4  „ 

y<m  Öl  —  64      „       1,17        „  1  „  14  „ 


-  Vereins 


ist  das  jahiiiehe  VerbiUui^ 


J> 

n 

» 

u 

♦» 

n 

Nach  den  Tafeln  Ten   Th.  Becker  j  genannt  8ouikmM$  Tafeln  ^ 
der  Knuikbetken  folgendefs: 

ton  20  ^  15           Jahren  1,12  Wochen  1  Kranker  auf  46,1  GKeder  des  ÜnterstOz.-Tereins 

Von  lÖ  —  30                „       1,87  „         1             „          37,8 

Ten  30  —  40              ,,      1,61  „        1            „         31 

Von  40  —  50  •->•  05   „       1,08  „         1            „          17,7 

Jährliches   mittleres  Verhältnis    der  Krankheiten,    berechnet   von    der  Gesellschaft   genannt 
liighland  Society  ofScoiland  nach  104,214  Vereinsgliedern: 

Untet  ÜO  Jaliren  M«  Weehen  1  Uanket  ven  131^7  Gliedern* 
Von  10  —  30 
Von  30  -^  40 
Von  40  —  50 
Von  50  -  60 
Von  60  —  70 

Verbaltnia  der  Krankheiten  nach  einec  durch  Fintawn    und  Vatiee   gemachten   Verbindung' 
der  ▼orhergehen.den  Schottischen  Tabello  in  der  in  der  Englischen  Armee  beobachteten  Krankheiten  i . 

Unter  50  Jahren  1,56  Wochen  1  Kräuter  auf   ^3^5  GXedern. 
Von  50  ^  60      „        1,07      „        1  „  17,6        „ 

Von  60  —  70      ,,        7,11       „        1  „  7,15      „ 


n 

0,50 

99 

99 

87,8 

99 

♦♦ 

0,69 

99 

fi 

75,7 

H 

)} 

1,03 

99 

99 

50,6 

91 

)j 

1,88 

99 

99 

27,6 

99 

)» 

5,63 

?» 

19 

»,» 

99 

Dfe  AlttftBpevioden,  unter  die  die  in  dieien  rier 
T^belleii  gegebehen  Angaben  grn|^pirt  sind,  sind 
für  j6de  teradiieden,  was  die  Vergleichung  utid 
daher  auch   die  Discussion   sehr   erschvert.   -^ 
Der    grOseren   Beipiemlichkeit   wegen  hat  De^ 
bditii$d^e    amf   eibem  Tableau    die   nämlichen 
Etomente  in  identischeil  und    nach  Tagen  und 
BfQcheit     daran      gewOrdigten     Altersperiodefti 
'  TorelMgt.     Cr   stellt    die  Hortaiitat   nach   den 
nimlieben    Petieden,    nach  Carli$le^  zusammen 
uni   f&gte  daau  die  Elemente   iwefer  von   ihm 
efliltwfeiier  Krankheltdtabetlen  und    die   Anga- 
ben j  £e  er  ton  den  verschiedenen  Hllfsfer^inen 
Fftttttoeleiis    hatte  sammeln  können.     Um  diese 
TtbeHe  zu  bereclmen,  nahm  er  die  Dauer  der 
Krunkheiteu    constant  an  während  der   ganzen, 
iD  j#der  der  von  den  Autoren  angegebenen  Pe^ 
riodon  enthalloneu,  Zeit,  w^as  nicht  gana  exact 
ist  uttd  die  erhaltenen  Resultate   etwas  unsicher 
msiiit.   -^     8e   sehr    nun'  diese   Vereine    zur 
Ufiterstfliinng  kranker  oder  erwerbifähiger  Ar- 
beiter ^u  loben  sind ,   so  kann  ihnen  doch  Ref. 
atttf  ErCihfung  vorwerfet,   dass   sie  unter  Um*- 
sttftdon    der   A;rbeit8sehette    und    Liederliehkeit 
Yor^hiib  kbten  können«     Es  conaultif^  nUn- 


lieh  oinzefaie  Glieder  solcher  Vereine  mimehmhl* 
den  Arat  wegen  nicht  sogleich  snr  erkennender 
simulirter  Krankheiten  oder  unhedeintencleu  Uebe^. 
befindens,  fiflegen  ^nn  lu  Hanse  des.  Mfiisig*' 
ganges  oder  der  Liederlldiieit,  denken  «icht 
an  der  Gebrauch  des  Verot^netem ,  ksse»  aifahi 
nachdem  sie  des  Krankseins  iatt  sidA,  vom'  «en-' 
sultirten  Ante  ein  Zeugnis  und  tom  Vereins« 
kassier  den  Unterstutungsbetrag  g^n,"«.' nk-« 
chen  sich  mit  diesem  rergnOgte  l^ge.  Die  me*^ 
dicinische  Polizei  sollte  datier  d£e  sieh  hrAnk- 
meldenden  Glieder  selchet  Vereine  strenge  tber-^ 
wachen  lassen. 

Iih  Genstitutionnel  vom  14.  Ndvember  flndei' 
.sich  eine  systematische  ZusammeneteUnng  der' 
Geborenen  und  Gestothenen  in  Paris  «nd'Ben 
Arrondissemens  de  Seeaut  und  de  St;  Otteilr- 
w&hrend  des  Zeitraumes  rott  18d7-^18S^  Die 
mittlere  Zahl  der  Geburten  von  1820^  ISdi'' 
incl.  ist  27,99!^  auf  das  Jahr  \  von  diesen*  star-^ 
ben  im  ersten  Jahre  navh  der  Geburt  5,^10^ 
17,731  waren  im  neunten  und  zcAinten  Jahre 
noch  davon  übrig,  1<(,188  im  neuniefanten  und 
iwaniigsten^  13,8M  im  sechs  xmA  siranang^Aen-» 
und  i^leben  und  swanaigtften  11,082^  im'fleän 
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luid  dreiisiffften  und  vierzigsten,  9,111  im 
nenn  und*  Tiersigsten  und  fQnfzrgffiten,  6,838 
im  nenn  nnd  fünfzigsten  und  seehzii^^stcn,  1,084 
im  neun  nnd  siebzigsten  nnd  achtzigsten,  Einer 
im  linndertsten.  Hieraus  geht  herror,  dass  die 
groste  Vitalität  zwischen  dem  eitften  nnd  drei- 
zehnten, nnd  die  groste  Hortalitfit  im  ersten 
Lebensjfdire  Statt  hat.  Hinsichtlich  der  Horta- 
litit  nach  Stand  nnd  Gewerbe  wird  Folgendes 
mitgetheilt;  Unter  der,  785,862  Einwohner 
i&hlenden  Berdlkernng  von  Paris  20,526  Por- 
tiers, 51,776  Domestiken,  25,000  Schuhmacher, 
21,000  Schneider,  15,000  Tischler,  7500  Kunst- 
schreiner, 11,000  Schlosser,  7000  Weinhändler 
und  3,700  Specereihändler.  Die  Todesfälle  yer- 
theilen  sieh  in  Einem  Jahre  also:  freie  Profes* 
sionen  16  vom  Hundert,  Kaufleute  9  v.  H.; 
mechanische  Gewerbe  13  r.  H.,  Lohnarbeiter 
22  y.  H.,  Militär  10  y.  H. 

Die  auffallend  gross  Sterblichkett  der  Kinder 
während  das  ersten  Lebensjahres  im  Vergleich 
zu  andern  Lebensaltern  ist  zwar  unstreitig  zum 
Theil  in  unabänderlichen  Naturgesezen ,  zum 
Theil  aber  gewiss  auch  in  Ursachen  begründet, 
deren  Beseitigung  inerhalb  des  Bereiches  dsir 
Möglichkeit  liegt  Diese  Ursachen  aufzufinden 
und  ihren  rerderblichen  Einfluss  aufzuheben  od. 
doch  zu  mindern,  ist  eine  der  wichtigsten,  aber 
auch  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Medicinal- 
polizei.  Durch  angemessene  Sorge  für  eine 
richtige  physische  Erziehung  der  Kinder  wird 
ein  mupttheil  dieser  Aufgabe  erffillt.  Zettwach 
unterwiHt  Einen  der  wichtigsten  Gegenstände 
der  physischen  Erziehung,  nämlich  die  Ernäh- 
rung der  Kinder,  einer  ausführlicheren  Er- 
Merung.  Die  yon  der  Natur  dem  Neugeborenen 
zugewiesene  Nahrung  ist  die  Muttermilch.  Dio 
Erfahrung  lehrt,  dass  sowohl  die  yon  Ammen 
gestillten,  als  auch  die  künstlich  ernährten  Kin- 
der iB  ain^m  yiel  ungünstigeren  Mortalitätsyer- 
htitnisse  sich  befiaden,  als  die  Säuglinge  der 
eigenen  Mutter.  Auch  das  fehlerhafte  Stillen 
ist  eine  Hauptursache  des  ungünstigen  Sanitäts- 
uttd  MertaUtäts-Yerhältnisses  der  Kinder,  beson- 
ders während  des  ersten  Lebensjahres.  In  den 
niederen  Ständen,  besonders  bei  der  dienenden 
Ciasfle  werden  die  unehelichen  Kinder  groeten- 
theils  nicht  yon  ihren  Müttern  und  nur  selir 
triten  yon  andern  Frauen,  denen  sie  zur  Pflege 
fibergeben' sind,  gesäugt.  Leztere  sind  dann 
soldhe,  denen  entweder  ihr  eigenes  Kind  ge- 
storben ist,  od.  irdche  neben  dem  ihrigen  noch 
das  fremde  sliH^,  oder  welche  ihr  eigenes  Kind 
berelti  enträknt  liaben.  Fast  immer  erhält  also 
das  fremde  Kind  eine  ungenügende  oder  seinem 
Alter  nicht  angemessene  Niüirung.  In  den  nie- 
deren Ständen  werden  die  ehelichen  Kinder  oft 
zu  früh  e&twöhnt,  weil  das  Stillen  den  nach 
Bred  arbeitende« Müttern  lästig,  ja  tm%  nnmdg- 
lick  ist,  oft  SU  spät,  und  zwar  in  der  irrthüm- 


liehen  Ansicht,  dass  dies  mm  WeUe  dar  Ea- 
der  diene,  oder  in  der  Absicht,  dadirtli  ur 
einer  neuen  Schwangerschaft  geschuzt  za  Mä- 
hen. Bei  Weitem  schädlicher  als  die  nicht  imÜ- 
zeitige  Entwöhnung  ist  die  unter  den  Ktttai 
der  niederen  Stände  sehr  yerbreitete  Gewohaiui, 
den  Kindern  sehr  bald  nach  der  Geburt  gkid- 
zeitig  -mit  der  Muttermilch  eine  andere  kii^ 
liehe,  consistente  Nahrung,  Semmel,  MeU,E» 
toffelbrei  u.  dergl.  zu  reichen,  oder  difiefta 
auch  wohl  an  den  Mahlzeiten  der  ErwachscM 
Theil  nehmen  zu  lassen.  Bei  Kindern,  ü«p 
stillt  werden,  ist  natürlich  die  Milch  Hivptaäi 
und  deren  schlechte  Beschaffenheit  Hauptacsadi 
ihrer  Kränklichkeit  und  Sterblichkeit,  vu  l 
durch  yiele  Beispiele  nachweist.  Wie  seUeav 
yollkommen  taugliche  Stillammen  findet,  nidr 
Betrügereien  und  Schlechtigkeiten  sich  diciefta 
kommen  lassen,  ist  bekannt  Die  yecschiete 
Breie,  welche  Kinder  in  den  ersten  Monila 
ihres  Lebens  erhalten,  verwirft  Z.  ganz;  luA 
ihm  ist  die  zwekmäsigste  Art  der  kfioftlicki 
AuffütteruDg  die,  dass  die  Kinder  in  dea  enbi 
Lebensmonaten  nur  eine  Mischung  aus  glefda 
Tfaeilen  Kidimilch  und  schwachen  FencheltM 
später  eine  Mischung  aus  Milch  und  Kalbleud- 
brühe  erhalten.  Uneheliche  Kinder ,  welche  W 
sonders  häufig  in  die  Kost  zu  andern  ftna 

Gebracht  und  künstlich  aufgefüttert  werdes,  p- 
eihen  deshalb  selten.  In  den  Jahren  1839  ti 
1843  starben  von  8054  unehelichen  Cafa 
45S9  in  Berlin.  —  Die  nachtheffigen  Feifi 
einer  fehlerhaften  Ernährung,  welche  htgtä- 
eher  Weise  nicht  auf  das  Siuglingsalter  W- 
schränkt  sind,  (sondern  sich  auch  im  spiM 
Leben  geltend  machen,  äusern  sich  aater  v*' 
schiedenen  Krankbeitsfermen.  Zu  dieses  fv' 
yon  ^vielen  Aerzten  die  Screfelkrank&«it 
gerechnet;  Z.  ist  aber  mit  BMuddocq  dir  Ai- 
sicht,  dass  zur  Erzeugung  derselben  mgvfo'i 
Laftl>es€haflenheit  das  Meiste  beträgt.  Wcnp 
zweifelhaft  ist  es,  dase  die  Rhachitis  ii  ^ 
unangemessenen  Ernährung  begründet  )Aj  ^ 
6»  rhaehitisehen  Kindern,  die  Z.  beobvMti 
waren  63  gesäugt  und  5  künstlich  aaignopi 
norden.  Koliken,  Durchfälle,  Breck- 
fälle  u.  Magenerweichung  sindssbrkM| 
die  unmittelbaren  Felgen  einer  fehlerhtfWsfr 
näbrung;  auch  Krämpfe  der  Kinder  ^ti^ 
häufig  im  unmittelbaren  u.  mittelbaren  GeMf 
einer  ungesunden  Nahrung.  Die  Atropki* 
der  Säuglinge  hat  ihren  Grund  in  eintr« 
Yerdauungsorganen  des  Kindes  nicht  aofencf 
senen  Nahrung,  welche  nicht  gehärig.  rerM 
also  nicht  zur  Ernährung  des  Körpers  yerf^ 
det  werden  kann,  so  dass  solche  Kiader^ 
Verhungernden  gleich  zu  achten  sind.  Vi^  '^ 
einem  Zeiträume  von  30  Monaten  in  BitUb  tf 
Atrophie  behandelte  Anzahl  von  Kindern  «aj^ 
Einem  Jahre  variiäU  sich   u.  der  AaiaU  ^ 
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übngen  Erkrankiugeii  =  1  :  4,6.  VonagB* 
▼eise  leiden  an  Atrophie  die  künstlich  ernährten 
Kinder.  Z.  ist  der  Ansicht ,  dass  der  Staai 
nicht  nur  berechtigt,  sondern  tach  verpflichtet 
ist,  die  physische  Erziehung,  mithin  auch  die 
Ernährung  der  Kinder  geseilich  zu  überwachen, 
und  dass  die  betreffenden  Geseze,  falls  sie  wirk- 
lich nuzlich  und  praktisch  ausführbar  sind, 
mit  Strenge  und  nöthigenfalls  zwangsweise  auf- 
recht erhalten  werden  müssen.  Nicht  ohne  Schwie- 
rigkeiten aber  ist  es,  Masregeln  anzugeben, 
denen  die  Pradicate  des  Nüzlichen  u.  des  Prak- 
tischen in  gleichem  Mase  zukommen,  das 
Selbststillen  gesunder  Mütter  mög- 
lichst zu  befördern.  Das  Preuss.  Land- 
recht sagt:  „Eine  gesunde  Mutter  ist  ihr  Kind 
selbst  zu  sängen  yerpflichtet.^^  Z.  hält  eine  ge- 
sezliche  Verpflichtung  der  Mutter  zum  Selbst- 
stiUen  weder  für  priüktisch  ausführbar,  noch  für 
Tortheilhaft  dem  Wohle  der  Säuglinge.  Ungleich 
erfolgreicher  für  gedachten  Zwek  dürften  sich 
Masregeln  erweisen,  welche  darauf  gerichtet 
sind,  den  Ursachen  der  Yernachläsignng  des 
Selbststillens  und  der  bei  der  Eruährung  der 
Kinder  überhaupt  rorkommeuden  Fehler  möglichst 
entgegen  zu  wirken.  Unter  diesen  macht  sich 
zunächst  Unkenntnis  und  das  Festhän- 
gen an  Vorurtheilen  geltend.  Hiergegen 
ist  das  wichtigste  Mittel  die  populäre  Be- 
'  lehrung.  Belehrende  Schriften,  auf  Yeran- 
I  l^ssung  der  höchsten  Behörden  verabfast  und 
Terbreitet,  yermögen  sehr  Vieles.  Um  die  Hin- 
dernisse, welche  dem  Selbststillen  aus  äuseren, 
drükeuden  Iiebensyerhältnissen  der  Mutter  er- 
wachsen, hinwegzuräumen,  stehen  der  Medici- 
nalpoUzei  allerdings  nicht  ausreichende  Mittel 
zu  Gebote,  indem  die  Beförderung  des  allge- 
meinen Wohlstandes  der  BcTölkerung  auserhalb 
der  Grenzen  der  medicinalpolizeilichen  Wirksam- 
keit liegt;  es  würde  sich  jedoch  durch  Untei^ 
stüzung  armer  Mütter  während  der 
Säuge  zeit  viel  Erspriesliches  leisten  lassen, 
was  aus  Armenfonds  geschehen  könnte.  Ueber 
die  Unterstüzangs- Bedürftigkeit  könnten  Ge- 
richts- und  Armenärzte  am  Besten  entscheiden. 
Was  das  Ammenwesen  betrifft,  so  würde 
^ine  möglichste  Einschränkung  deselben  den 
wahren  Interessen  des  Staates  am  Meisten  ent* 
sprechen«  Nur  solche  Personen  sollte  man  zum 
Ammendienste  zulassen,  welche  in  physischer  n. 
moiralischer  Beziehung  durchaus  qnalificirt  sind, 
und  dem  Publicum  sollte  es  unmöglich  gemacht 
werden,  sich  mit  andern  als  solchen  Ammen 
XU  versehen;  auch  sollte  fär  angemessene  Unter- 
bringung der  eigenen  Kinder  der  Ammen  gewis- 
senhaft gesorgt  werden.  Diesem  Zweke  in  sei- 
nem ganzen  umfange  entspricht  das  Ammen- 
(comp.toir»  das  jedoch,  wie  in  Paris,  eine 
Staataeinrichtung  sein  muss.  Von  sehr 
wcihlthatigen  Folgen  ist  ipv  in  Berlin  be8tehen4^ 


Aufsichts-Verein  für  Baltekinder»  4 
h.  solcher  Kinder,  die  in  Kost  und  Pflege  ge* 
geben  werden.  Die  Wirksamkeit  dieses  Verei* 
nes  besteht:  1)  in  der  Prüfung  der  Qualifica- 
tion  derjenigen  Personen,  welche  die  Erlaubnis 
zur  Aufnahme  von  Haltekindern  beim  K.  PoU« 
zeipräsidium  nachsuchen;  2)  in  der  fortwähren- 
den Beaufsichtigung  der  Haltekinder,  wobei  da- 
hin zu  sehen  ist,  dass  dieselben  gut  verpflegit 
werden  und  nicht  durch  Verwahrlosung  an  ih- 
rem leiblichen  und  geistigen  Wohl  Schaden  lei- 
den. Ganz  in  ähnlicher  Art,  wie  die  in  Berlin 
mit  der  Charit«^  in  Verbindung  stehende  Kran- 
kcnwärterschule ,  könnte  auch  eine  Schule  für 
Plegemütter  mit  einem  der  in  Berlin  beste- 
hendem Kinderhospitäler  rerbunden  werden« 
Schlüslich  theiit  Z.  den  Entwurf  einer  Anwei- 
sung zur  richtigen  Ernährung  und  Wartung  der 
Kinder  mit. 

Nach  dem  Code  NapoUa»  müssen  di&  Ge^ 
burtsanzeigen  binnen  drei  Tagen  yen  der  Ge- 
burt an  dem  Gerichtsarzt  des  Ortes  gemacht  u, 
die  Kinder  vorgezeigt  werden,  um  das  Geschlecht 
des  Kindes  und  den  Geburtsact  vor  Zeugen  Utaf- 
zunchmen.  In  Städten  und  bevölkerten  Orten 
wird  dies  zu  jeder  Jahrszeit  im  Amtsiocale  vor* 
genommen,  nur  bei  Wohlhabenden  geschieht  es 
in  ihrer  Behausung.  Arme,  die  oft  nicht  die 
Blosse  des  Neugeborenen  zu  bedeken  vermögen^ 
müssen  daselbe,  in  welchem  Zustande  es  sich 
auch  befinde,  wie  auch  das  Wetter  sei,  in  das 
Amtslocalc  bringen.  Allerdings  soll  in  Fällen^ 
wo  Gefahr  droht,  der  Gerichtsarzt  die  Kinder 
in  der  Wohnung  yisitiren;  dies  kann  man  je- 
doch nicht  immer  sogleich  erkennen,  und  die 
Armen  tragen  ihre  Kinder,  in  welchem  Zustande 
sie  sich  auch  befinden  mögen ,  stets  in  das  Amt»- 
locale,  weil  der  Besuch  des  Gerichtsarztes  in 
ihrer  Wohnung  ihnen  oft  lästig  und  stets  mit 
Kosten  verknüpft  isL  Auserdemkann  die  schlim- 
me Jahreszeit,  die  Schlechtheit  der  Wege,  die 
Entfernung  des  Amtslocales  u.  s.  w.  das  Hin* 
bringen  der  Kinder  in  daselbe  verhindern.  Dass 
das  Tragen  der  Kinder  zu  dem  Gerichtsarzt  un« 
ter  genannten  Umständen  für  die  Gesundheit  u. 
das  Leben  der  Neus^eborenen  in  mancher  Bezie-r 
hung  sehr  nachtheilig  ist,  ist  leicht  einzusehen* 
Ebenso  nachtheilig  für  dieselben  ist  auch  das 
Tragen  derselben  zur  Taufe  in  die  Kirche,  Lair 
weist  dies  durch  statistische  Belege  nach,  und 
er  schlägt  vor,  dass  ohne  Ausnahme  der.Gef- 
richtsarzt  die  Kinder  in  der  Behausung  unter- 
suchen, ihre  Geburt  und  Geschlecht  constatiren 
und  den  Aeltern  hierüber  einen  gedrukten  Aus* 
weis  übergeben  sollte. 

Die  erworbene  Kurzsichtigkeit  entsteht  meist 
sehr  langsam  und  unbemerkt  fast  nur  im  Ju- 
gendalter, und  zwar  vorzugsweise  um  die  Zeit 
der  Pubertätsentwiklung.  Sie  befällt  selbst  die 
gesündesten,  mit  noimaler  Sehweite  mi  groier 
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Schärfer  det  SehrermSg^etis  begabten  Attgen,  ufil 
rerschpai  diqMiigen  am  SeitenrteR,  4n  denen 
die  Anlage  lur  Kurisiehtigkeit,  welche  dem  ja- 
gendliohan  Auge  ans  anatomisch  phjsielegischen 
Grinden  TM  Gdbnrt  inewohnt,  am  Qf^sten  ist 
Die  Schädlifhkeiten,  irel«he  jene  natfiriich«  Dm- 
posüien  im  aarten  Kindeaauge  ateigerh  und  eft 
schon  in  den  frühesten  Jugendjahren  Knasichtig- 
kwH  DTieagen,  sind  rftksichtitch  ihrer  Wirknnga-' 
W9M  hauptsächlich  doppelter  Art.  Einige  fäh- 
ren ninlich  das  Uebel  dadurch  herbei,  dass  das 
Ange  unter  ihrer  Einwirkung  in  einen  Zustand 
ran  Irritation  und  Congestion  verseat  und  mit 
geringer  Unterbrediung  darin  erhalten  wird, 
während  andere  ron  der  Art  sind,  dass  das  Ange 
au  aft  und  su  lange  der  lur  Erhaltung  der  n9- 
thigen  Sehweite  durchaus  nothwendigcn  Debung 
Im  Femeaeben  entbehren  muss,  wodurch  es  dem 
Fernesehen  oder  der  deutlichen  Auffassung  en^^ 
fernt  liegender  immer  aber  im  Gesichtskreise 
normaler  Augen  befindlicher  Gegenstande  all- 
malig  entwöhnt,  und  endHcfa  der  Accomodations- 
Hhigkeit  fdr  groscre  Entfernungen  ganx  rerlu- 
a^  wird.  Meistens  aber  haben  beide  Arten  ron 
Seoftdlichk^iien  gleichen  Anthetl  an  der  Erzeu- 
gung der  Kunsichtigkeit,  deren  Entstehung,  ab- 
gesehen ron  jener  Disposition  des  kindlichen 
Auges,  noch  besonders  durch  eine  plethorischf 
€oMiitution  und  'scrofuldse  Diakhese  betrachtli- 
eher  Vorschub  geleistet  wird ,  weil  unter  solchen 
eonstitutioneHen  Yerhähnlssen  des  jugendlichen 
Körpers  selbst  geringfägtge  Veranlassungen  eine 
grösere  Bethatigung  des,  in  jenem  Lebensalter 
sehr  leicht  beweglichen ,  Gefassystems  überhaupt 
imi  betriehtliche  Steigerung  des  regen  Gefäs^ 
lebens  im  Auge  insbesondere^  nach  sich  seichen. 
Als  eine  Ursache  der  Kurasichtigkeit  Vieler, 
mehr  aber  noch  ihrer  allmäligen  VerscMim-' 
merungist  die  Verwöhnung  durch  Brillen 
au  nennen,  die  darin  besteht,  datss  die  an  den 
fortwährenden ,  zumal  vorzeitigen  Gebrauch  einer 
Brille  gewöhnten  Augen  aufhören,  in  dem' Grade 
aolbstthätlg  zu  sein,  als  sie  es,  um  ohne  Bril- 
len deutlich  zusehen,  sein  müsten.  Eine  solche 
Verminderung  der  Selbstthitigkeit  sieht  allmä- 
lig  eitle  oft  sehr  beträchtliche  Abstumpfung  der 
Schärfe  des  Sehvermögens,  mehr  aber  noch  eine 
allmälige  Verringerung  pder  Beschränkung  der 
^Sehweite  nach  jsichy  so  dass  die  Brille  den  an 
tii^' gewöhnten  Augen  zulezt,  d.  h.  nachdem  die 
Kurzsichtigkeit  einen  hohen  Grad  erreicht  hat, 
ein  wirkliches  Bedürfnis  wird.  Die  Kurzsichtige 
keft  verschlimmert  sich  durch  den  fortwährenden 
und  vorzeitigen  Gebrauch  von  Br31en  um  so  eher, 
je  weniger  die  Beschaffenheit  der  Gläser  der  Seh- 
weite der  Augen  entspricht.  Am  Nachtheillgstcn 
sind  iti  dieser  Beziehung  zu  stark  wirkende  Giä- 
aer.  Die  gewöhnlichste  Veranlassung  zur  ir^hr- 
haft  m«|8seAweisen  länwirkung  der  beiden  erst- 
genannten Arten  ron    Schädlichkeiten  auf  das 


Auga  gibt  eine  fehlerhafte  Labena-  «ii4  BnMi* 
ungsweise  der  Jugend  im  titerbdien  Hanse  so« 
wohl ,  wie  in  höheren  und  niederen,  dffentllclieu 
und  Privatlehranstalten ,  Erzieliungsinstittttett  u. 
a.  w.,  und  ea  spielen  dabei  üble  C^cimheitmi, 
welche  so  viele  bei  Ihren  geistigen  BeaddUttgutt« 
gen  und  Studien  sidi  aneignen,  und  adieiiibar 
unbedeutende  Nebenumstände  eine  In  der  That 
nicht  unwichtig  Rolle,  fiier  iat  Tor  Allem  la 
berücksichtigen:  Die  gröstenthells  sisenda  Le- 
bensweise, zu  welcher  besonders  in  Städten  die 
Jugend  verurtheilt  wird,  das  Eingeadiloaaen- 
sein  in  dumpfe  Schubtuben,  die  oft  scUeckt 
gelüftet  und  nngleichmäsig  erhellt  sind,  das  oft 
der  verschiedenen  Gröse  der  Schüler  nicht  ent- 
sprechende Sizen  an  zu  hohen  oder  m  «icderea 
Schnltischen  und  Schulbänken,  der  frühzeitige  und 
oft  unmäaige  Crenuss  des  Kaffees,  der  Biere,  die 
Einsehnürung  des  Körpers  in  €ravatten  und  enge 
anliegende  Kleinungsstüke ,  das  Schnüren  dnrdi 
Schnürbrüat«,  wt»durch  Congestionen  ntdi  den 
Kopfe  begünstigt  werden,  das  Tabak-  nnd  €i- 
garrenrauchen ,  zumal  wahrend  des  Lesens  and 
Schreibens,  das  Lesen  in  eng  und  Mein,  mit 
schlechter  Schwärze  gedrukten  Büchern,  das  lia- 
gere  fiinsehen  und  (Suchen  auf  feinen  Landkar- 
ten, aumal  bei  Licht  des  Abends,  das  fciaige 
Zeichnen  auf  ganz  weisem  Papiere,  die  feinen 
Nadeiarbetten  der  weibKchen  Jugend.  8s  Ist 
Sache  der  Gesundheitspolizei,  dem  a»  -ttheraus 
häufig  vorkommenden  Uebel  der  Kunaichft^eit 
durch  zwekdienliche  Haaregeln  versuhangen. 
Was  zunächst  die  sitzende  Lebensart,  die  an- 
passende, zu  reizende  Nahrungsweise  der  logvnd, 
die  beengende  Kleidung,  das  übermäsfge  Stauen» 
hohen,  das  frühzeitige  Tabakrauchen  belitfl,  aa 
kann  zwar  hier  die  Gesnndheitapolizei  ineht  im- 
mer durch  Befehle  regelnd  und  ordnend  anftre- 
ten;  dafür  bleiben  ihr  aber  die  Mittel  nnd  A 
Pflicht,  auf  iie  hieraus  resultirenden  Nachtheila 
tat  den  Körper  überhaupt  und  für  das  Ange 
insbesondere  aufmerksam  zu  machen,  nnd  dte 
geschieht  jedenCalU  am  Besten  durch  öffentliche, 
für  Jedermann  fasliche,  von  der  Widrtlgkeit 
der  Sache  überzeugende  Belehrungen.  Dnrdi 
das  Einftthren  des  Tumena  und  Inabesonicfe 
solcher  jugendlichjßr  Spiele,  durch  welche  das 
Auge  im  Fernesehen  geübt  und  geschirfl  wir^ 
durch  die  Eittgreifting  strenger  Hasregeln  gegw 
das  zu  frOhaeitige  Tabakraodien  können  die  eWr 
sten  Landesbehörden  sehr  Vieles  m  dieser  Ba^ 
Ziehung  nüzen.  Kann  hier  aber  die  Cresimd'' 
heitspolizei  meist  nur  indirect  einschreiten,  aa 
verhält  es  sich  doch  gaiiz  anders,  wenn  es  sich 
inn  Hinderung  oder  gänzliche  Abatollung-  der- 
jenigen Uebelstände  handelt,  denen  man  hei  der 
Musterung  der  verschiedenem  Arten  and  aasaei 
von  Unterrichts-  und  Erziehungsanatalten  aa 
überaus  häufig  begegnet:  Das  bäver%the  Mun- 
aterium  ist  in  dieser  Beziehung)  %ea<ttden  was 
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4mk  Qtbtm^  der  BrUlea  mi  das  TabAknnclieii 
'im LehrmisttUen betrifft,  mit Michfthmwigwertheni 
Beispiele  yorangtg^aiigeii.    Bei   BrdffaunG^  neuer 
^liehranstalten  und  der  Controle  bereits  bestehen* 
I  der  lollte  immer  efa  Staalsarzt  beigezogea  wer- 
l^en,  der  auf  Alles«   was  Sanitatspolizei  betrifft, 
^  strenge  lu  ackten  hätte.    Es  ist  aber  nicht  hin- 
'reicbeiid,  Brille»,  klein   und  schlecht  gedrukte 
'Bilcber,   zu  f^ne  Landkarten  u.  s.  w.   ans  den 
*  LahranstaUen  möglichst  za  verbannen ;  die  Staats- 
beherden    sdlten    Oberhaupt    darüber    wachen, 
I  dsies   schlecht  gedrukte  Bücher  u.   s.  w.  nicht 
iterkftuft  werden  dürfen  *),   und  der  Brillenhan- 
del,    der  Handel    mit  Augengläsern   überhaupt 
i  mnsa  in  engere  Grenzen  gezogen  und  einer  ge- 
r  wissen  Beaudichtigung  unterworfen  werden.    Der 
V  Handel  mit  AngengUsern   wäre  horumziehendeii 
I  BrilleiihiBdlerh  und  Nadlern,  die  weder  von  der 
i  kunstgemäsen  Anfertigung  und   den  Eigenschaf- 
k  len  eineB  .guten  Augenglases,  noch  von  seiner 
I  Gebrauchsweise  Etwas  verstehen,  strenge  zu  un- 
I  iersagen.     Schlüsslich  theilt  ß.  einen  zwekmäsi- 
I  ^n   Plan  zur  Erbauung  und    Einrkhtung  von 
li  Unterrichtslocalitäten  mit.  — 
i         Unter  allen  Trieben,  Neigungen  und  InstiiK- 
I  ien  spricht  sieh   derErhaltungstrieb  in  der 
I  gesamnten  Natur   am  Allgemeinsten    verbreitet 
I  und  am  Augenfälligsten  durch  die  Macht  seiner 
I   Wirkung  ans.      Der  Erhaltungstrieb   zeigt  eine 
I    deppelte  Richtung  seiner  Tliätigkeit;    entweder 
,    bezieht  er  sich  auf  die  Erhaltung  des  Individuums 
I    —  Selbsterhaltungstrieb  — ,    oder    auf 
,    die  Erhaltung  der  Gattung  —  Zeugungstrieb  — . 
^    Um     alleinige    Erfüllung    dieser    beiden  Triebe 
I    Äraht  sich  die  Existenz  der  meisten  organischen 
Wesen,  und  selbst  der  Mensch  vermag  sich  von 
,    ihrem    wichtigen    Einflüsse    nicht    loszuwinden. 
Insoferne  die  Vernunft  im  Menschen  die  Zweke 
'     des  Lebens  zum  Bewustseiu  bringt  und  die  In- 
dividualitat znr  Persönlichkeit  erhebt,  überhaupt 
den  Mensehen  zu  einem  freien,    selbstsSndigen 
Wesen  umwandelt,    so   liegt  es   ganz   in   dem 
menschlichen    Charakter,    dass    «ich    auch    der 
I    Geschlechtstrieb   bei   ihm  ganz  anders  gestaltet, 
dass  das   ganze  Geichlechtsverhältnis  überhaupt 
'     auch   eine    freie    und  geistige  Bedeutung    ge* 
I     winne,  wie  wir   dies  auch  in  der  Vereinigung, 
'     durch  persönliche  Liebe  bewirkt,    schön  in 
der  Natur  verwirklicht  finden.  Durch  diese  Liebe 
slvebt  der  Mensch  zu  dem  Venrandten  seiner 
Gattung  mit  Freiheit  hin^    die  Liebe    ist  ein 
menschliches  Streben  nach  vollkommener,   d.  h. 
I     geistig-körperlicher  Vereinigung.  Als  die 
vemunftgemise   Form   der  Liebe   bewährt  sich 
'     die  Ehe,  wie  diese  vom  Staate   und   von  der 


*)    Das  wäre  noch  üe  vernünftigste  Bevlwmun- 
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Kirche  anch  als  solche  aneikamKt  ist    Die  Ehe 
ist  somit  ein  heiliges,  der  Menschenwürde  allein 
entsprechendes  VertüLltnis  der  Fortpflanzung,  von 
der  Vernunft  geboten  und  yon  dem  Verstände 
als    allein    zweiunäsig    anerkannt      Indem   der 
nach  Abwechslung  im  Genüsse  strebende  Trieb 
durch  die  Vernunft  gebändigt  wird,  erstarkt  die 
sittliche  Freiheit,   und   ein  Familienleben,  wel- 
ches die  Grundlage  aller  geselligen  Verbindungen 
und  das  Urbild  des  Staatsvereines  ist,  eutwikelt 
alle   Kräfte   freudiger   in   ihrer  In-  und  Exten- 
sität*    Nur  in  der  Monogamie  ist   die  Ehe   in 
ihrer  vollen   moralischen    Wirkung.      Die   Ehe 
bietet  ihrer  Natnr  nach  eine  doppelte  Seite  zur 
Beobachtung  dar,    nämlich  eine  moralische 
und  eine  politische,  u.  durch  Sanctionirung 
der   kirchlichen  und  politischen  Sazangen  über 
die  Ehe   ist  an  dieselbe  eine   doppelte  Aufgabe 
gestellt;  denn  einmal  soll  sie  die  allein  rechtmäsige 
Zeugungsstätte  des  Menschen  bilden,  aus  welcher 
die  gesammte  Bevölkerung  hervorgeht,  und  dar« 
nach  eine    Vorschule    zur  Bildung    brauchbarer 
Staatsbürger  darstellen,   welche  den  an  sie  ge- 
stellten  zeitgemäsen  Anforderungen  zu  entspre- 
chen vermögen.     Zur  Erreichung  dieses  Doppel- 
zwckes  werden  aber  besondere  Bedingungen  vor- 
ausgesezt,  welche  sich  zunächst  auf  die  körper- 
liche und  geistige  Sphäre  des  Menschen  beziehen 
und  sowohl  von  Seite  des  Staates  als  der  Kirche, 
wenn  ihnen  anders    die  Wohlfahrt   der  Unter- 
thauen  am  Herzen  liegt,    besondere   Berüksich- 
tigung  verdienen.      Das   Hauptsächlichste,  was 
bei   einer   zwekmäsigen  Ehe    zu    berüksichtigen 
ist,  ist  das  Alter,  die  Geschlechtsreife,  die 
regelmäsige  Bildung  der  Geschlechts- 
organe, die  Gesundhedt  und  Gebrechen 
der  Ehegatten,    a)  an  und  für  sich,  b)  in 
Beziehung   auf  den    anderen   Ehegatten,    c)  in 
Beziehung  auf  die  Nachkommenschaft  u.  endlich 
die    geistigen  Vermögen   und   der  Zu- 
stand der   wichtigeren  Sinnesorgane. 
—  Das  Geschäft  der  Zeugung  ist  für  den  Staat 
von  höchster  Wichtigkeit,  insoferne  hiervon  zu- 
nächst die  physische  Beschaffenheit   seiner  Be- 
wohner abhängt,  da  hierbei  gewisse  Bedingungen 
vorausgesezt  werden,    welche   nur  bei  völliger 
Reife   der  Aeltem   erfüllt  werden  können,    und 
hier  ist  es,  wo  mau  die  Stimme  der  Aerzte  ver- 
nehmen soll.     Durch    zu  frühes   Schliesen    der 
Ehen  ist  weder  der  Menschheit,  noch  dem  Staate, 
noch   der  Kirche  ein  Vortheil  gegeben.     Wohl 
ist  es  schwierig,  hier  ein  allgemein  giltiges  Ge- 
sez  aufzustellen,  weil  Klima,  Lebensart  und  Er- 
ziehung  auf  den  Zeitpunct    der  Reife   der  €re- 
schlechter  bekanntermassen  einen  sehr  mächtigen 
Einfluss    ausüben.      Wenn  man  aber   blos   die 
Bewohner  der  gemäsigten  Gegenden  von  Europa 
im  Auge  behält,  so  dürfte  nach  RUter  als  fixer 
Zeitpnncty  in  welchem  das  Eheschliesen  als  eine 
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ftr's  GemeiiiiroU  xwekmisige  Varbindniig  ^Iten 
kann,  beim  weiblichen  Geschlechte  im  18ten, 
beim  minnlichen  nicht  leicht  vor  dem  25ten 
Lebensjahre  anfzastellen  sein,  welche  Bestim- 
mung dem  natürlichen  Entwiklungsgauge  bei- 
der Geschlechter  in  den  erw&hnten  Gegenden 
ganz  augemessen  ist.  Was  die  Ungleich- 
heit des  Alters  der  beiden  Ehegatten  be- 
trifft, so  dürfte  es  schwerlich  im  Bereiche  der 
Staatszweke  liegen,  eine  junge  blühende  Jung- 
frau oder  einen  frischen  feurigen  Jüngling  zur 
Aufwärmung  und  Erfrischung  alter  bereits  ab- 
gelebter Personen  beiderlei  Geschlechtes  sich 
hingeben  und  aufopfern  zu  sehen ;  häufig  bleiben 
in  solchen  Fällen  die  Ehen  kinderlos,  oder  es 
entspriesen  daraus  schwächliche,  verkümmerte 
Kinder,  die  vor  der  Zeit  Waisen  werden  oder 
durch  stiefmütterliche  Erziehung  yerkümmem. 
Solche  Ehen  haben  überdies  noch  die  Nach- 
theile,' dass  sie  zu  Eifersucht  und  Unfrieden 
Veranlassung  geben,  wodurch  die  Erziehung  der 
Kinder  gar  oft  sehr  leidet.  Ritier  stellt  in  die- 
ser Beziehung  folgende  Grundsäze  auf,  nach 
denen  der  Staat  handeln  sollte.  Unter  keinem 
Verhältnisse  dürfte  eine  Ehe  früher  zugelassen 
werden,  als  bis  die  Pubertätsentwiklung  nicht 
nur  ihre  Bahn  vollkommen  geschlossen,  sondern 
der  Organismus  auch  von  dem  Sturme  dieser 
organischen  Evolution  sich  vollkommen  erholt 
hat,  und  der  Mensch  somit,  mit  der  Ent- 
wiklung  seines  Organismus  fertig,  in  der  vollen 
Blüthe  und  Kraft  seines  Lebens  sich  bekundet, 
welches  in  unsern  Gegenden  bei  dem  männ- 
lichen Geschlechte  zwischen  dem  22.  u.  25.  J., 
und  beim  weiblichen  nur  ausnahmsweise  vor 
dem  18.  Jahre  zu  geschehen  pflegt.  Hierbei 
scheint  es  R,  zwekmäsig,  die  Stimme  des  Arztes 
zu  hören,  ob  das  verspfochene  Paar  wirklich 
auch  diejenigen  Eigenschaften  an  sich  trüge, 
welche  man  hinsichtlich  des  Alters  zur  zwek- 
mäsigen  Schllesung  der  Ehe  voraussezt,  wobei 
übrigens  das  Gefähl  der  Sittlichkeit  möglichst 
yerschont  bleiben  müste.  Dem  männlichen  Ge- 
schlecht dürfte  auch  im  höheren  Alter  noch 
gestattet  sein,  sich  mit  jüngeren  Weibspersonen 
in  eine  eheliche  Verbindung  einzulassen,  aber 
nicht  umgekehrt  einer  bejahrten  Weibsperson, 
sich  einen  jungen  Mann  zu  wählen,  etwa  in 
dem  Masstabe,  dass  es  einem  ftOjährlgen  Manne 
erlaubt  wäre,  eine  Person  zwischen  28  u.  meh- 
reren Jahren  zu  freien,  einem  Weibe  von  48  J. 
keinen  Mann  unter  60  Jahren.  Von  diesen 
Grundsäzen  sollte  nur  ausnahmsweise  abgegangen 
werden.  — 

Die  Gebrechen,  durch  deren  Vorhandensein 
das  Zeugungsvermdgen  so  umgeändert  ist,  dass 
der  natürliche  Zwek  der  Ehe  keineswegs  erreicht 
werden  kann  und  als  ein  Hindernis  bei  Voll- 
ziehung der  ehelichen  Verbindung  erachtet  wer- 
den muss,  theilt  R,  ein  in  dynamische,  or- 


ganische  und  gemischte.     Uebe  iit  I 
Haupttriebfeder  zum  Acte  der  Zeugang;  Um 
kann  Mangel    an    physischen  EeittL 
welche   die  Liebe    anzuregen  pflegen,  Fvrck; 
vor  Kindern,   Gleichgiltigkeit  oJer p 
Hess   zwischen    den    Eheleuten,  lii- 
trauen  auf  sich  selbst,   Uebernai^r 
Neigung  und  allzu  gros  eBegierdc  lu 
öfteren    Coitus    mit    einer    geliebtii 
Person,   Aberglaube,    Leidenselianei 
u.  s.  w.  das  Unvermögen  zum  BeiscUafo  mk 
oder  weniger  vollständig  herbeifthrea  «n^  k 
Zwek  der  Ehe  länger  oder  kürzer  oder  psM 
vereiteln.     Zu  den  organischen  Leiden  der  ^ 
schlechtssphäre   rechnet   R,  beim  Manne,  fii- 
lerhafte,    verstümmelte    oder    irfti' 
wie     krankhaft     veränderte     Riiif. 
Mangel   oder  krankhafte  Umändern^ 
der  Hoden,   Hernien  und  Kranklienii 
der  Harnwerkz  enge;  beim  Weibe:  Bricki 
und  Vorfall  der  Gebärmutter,  gfiii^ 
eher   Mangel    der  Gebärmutter,  Ver- 
härtung und  Krebs  derselben,  la  es^ 
oder    ganz   verschlossene   oder  fOBii 
mis gestaltete    Scheide,     anhaltefi^er 
weiser  Fluss,    anhaltender  BlatfUffi 
Polypen    in    den    GeschlechtstkcUei, 
abnorme  Beschaffenheit  des  Bekrif« 
endlich  Krankheitender  Harnwerkieift 
In  Beziehung  auf  die  Hypospadie  und  Epiipdr 
führt  R,  eine  Menge  von  Beobachtungen  tu,* 
denen  hervorgeht,  dass  weder  die  eine  nockii 
andere  als  absolute  Ursache  der  Unfracbt^ 
erachtet  werden  dürfe,    indem  nicht  selteo« 
solchen   Ehen   Kinder   entsprossen  sind.   P* 
Ref.  wurde  erst  vor  Kurzem  von  einem  C»W 
mitgetheilt,    dass   dieser  bei   der  Section  leii" 
Vaters    zu  seiner  Verwunderung   die  Mob^«! 
der  Harnröhre  hinter  dem  Rande  der  Knie  • 
der  untern  Seite   des  Penis  bemerkt  hiht;  s* 
Vater  hatte  auser  ihm  noch  fünf  Kinder  ^tei(t 
Ebenso  citirt  R.  mehrere  Fälle,  wo  Minsra^ 
amputirtem  Penis,  desen  Stumpf  nur  ^^^7_ 
2  Zoll  lang  war,   Kinder  zeugten.     DmJ" 
angeborne  oder  erworbene  Mangel  beider  A^ 
unbedingt  auch  den  Mangel  der  Zeugaspfil^ 
keit   begründe,     nimmt    R.    als    unbestrtit^ 
Wahrheit   an;    die  Frage,  ob   es  mögtichi«» 
dass  ein  Mann  einige  Zeit  nach  der  ^^^'^^ 
noch  zeugungsfähig  sei,  möchte  er  eher  bejanP 
als  verneinend  beantworten.    Hernien  vernidl^ 
nach  seiner  Ansicht  nicht  unbedingt  die  Bep 
tungs-  und  Zeugungsfähigkeit,  sondern  n^S' 
sofeme,   als  sie   das  Eindringen  der  ^^^ 
die  weiblichen  Geschlechtstheile  erschweren  Hf 
gänzlich  verhindern.     Eben  so  wenig  ktoo  ^ 
Grose   ies  bestehenden  Bruches  unbedio^  ^ 
Masatabe  der  diesfallsigen  Begutachtung  dieB«! 
denn  es  kommt  darauf  an,   ob  sich  die  toiT 
fallenen  Theile  mehr  oder  weniger  valtt«"** 
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rapoairen  hsseii,  oder,  mit  iliror  Nachb«nichaft 
nnraditen,  nicht  mehr  zurükznbringen  sind.  — 
Ztt    den   gemischten   Gebrechen    rechnet 
Ritter  die   Trägheit  sum  Beischlafe  — 
frigiditas  —  die  Viragidität.    Um  alle  Mis- 
helligkeiten  vor  Schliesung  des  ehelichen  Bundes 
dnrch   geeignete  Masregeln  möglichst  %n  besei- 
tigen, schlägt  R.  vor:  1)  Jedes  nengeborne 
Kind  sollte  von   der  Hebamme  oder  ir- 
gend   einem    Sachverständigen    einer 
genauen  Untersuchung  unterworfen, 
die  vorhandenen  Bildungsfehler,  be- 
sonders   jene   der    Geschlechtstheile, 
genau  erhoben,  in  eine  besondereRu- 
brik    der  Geburtsliste   eingetragen  u. 
sofort  alljährlich  dem  Ober amtsarzte 
behändigt     werden.       2)     Sämmtliche 
Impfärzte   sollten  angewiesen  werden, 
bei   ihren    jährlichen   Impfungen    die 
Kinder    einer   gleichen  Untersuchung 
zu  unterwerfen  u.  vondemErfund  dem 
Oberamtsarzte    die    betreffende    An- 
zeige    zu    mächen.      3)    Auf    gleiche 
Weise    sollten  die  Chirurgen,    welche 
an   den    Geschlechtstheilen    eine   mit 
deren     Verstümmelung    verbundene 
Operation   an   einem  noch  unverehe- 
lichten Individuum  vonjedemAl- 
ter    vornehmen,     angehalten   werden, 
hiervon   dem    Oberamtsarzte   Bericht 
zu  erstatten.     4)    Ebenso  sollte    die 
Musterung  bei  der  Aushebung  von 
Militärpflichtigen  als  Gelegenheit  be- 
nüzt    werden,    diesfallsige    Gebrechen 
lu  erheben  und  vorzumerken.      5)  Soll- 
ten   die  Oberamtsärzte   gehalten    sein, 
eine    besondere  Liste  über  dergleichen 
körperliche  Gebrechen,   welche  auf  die 
Ziff.  1,  2,  3,  4   bezeichneter  Weise  eru- 
irt    werden,    zu    führen,     und   dieselbe 
mit   allenfallsigen    eigenen   Erfahrun- 
gen zu  ergänzen.      6)  Aeltern  und  Vor- 
mündern   sollte     zur   Pflicht     gemacht 
werden,   vor    der  Verehelichung   ihrer 
Kinder   das   offene  Geständnis  vor  ir- 
gend  einer   Behörde    abzulegen,    dass 
ihnen     kein    körperliches     Gebrechen 
derselben    bekannt  sei,    welches    der 
Erfüllung  der  ehelichen  Pflichten  hin- 
dernd in  den  Weg  trete  od.  die  Frucht- 
barkeit beeinträchtige   und  bei  lügen- 
hafter Angabe  ihnen  der  Verlust  eines 
grosen  Theiles   der  Mitgift   ihrer  Kin- 
der als  Strafe  auferlegt  werden,  wenn 
diesfalls  Ehedissidien    sich  entwikeln 
sollten.       7)    Jeder    Heirathscandidat 
sollte  angehalten  werden,  neben  Tauf- 
Vermögens-   u.   s.    w.    Zeugnissen   auch 
ein   Zeugnis    von    dem  Oberamtsarzte 
voriulegen,  dass  dem  Leiteren  Nichts 


zur  Keuntnis  gekommen,  was  dem 
Zweke  der  Ehe  hinderlich  sein  dürfte 
und  erst  nach  Erfüllung  dieser  Er- 
fordernisse von  beiden  Seiten,  mit 
Inbegriff  der  ZifL  6  erwähnten  Cau- 
tel,  sollte  die  gesezliche  Zustimmung 
zur  Schliesung  der  Ehe  gegeben  wer- 
den. Ritter^  der  die  Ehe  doch  wohl  von  einer 
allzu  materiellen  Seite  betrachtet,  scheint  dem 
ReL  in  seinem  wohlgemeinten  Eifer  zu  weit  ge- 
gangen zu  sein.  Es  ist  wenigstens  nicht  immer 
der  Zwek  der  Ehe  die  Kindererzeugung ;  ich 
will  nur  daran  erinern,  dass  mancher  Wittwer 
deshalb  wieder  heirathet,  um  seinen  unmündigen 
Kindern  eine  Erzieherin  und  seinem  Hauswesen 
eine  Vorsteherin  zu  geben,  ohne  gerade  deshalb 
von  seinen  ehelichen  PfiUchten  abstehen  zu  wol- 
len. Auch  ist  es  bei  uns  nicht  mehr  wie  bei 
den  alten  Völkern  unil  bei  Wilden,  dass  eine 
unfruchtbare  Frau  ein  Gegenstand  der  Verach- 
tung ist.  R*\  Vorschläge  verlezen  überdies 
das  Zartgefühl  überhaupt,  zwingen  den  Arzt  zur 
Verlezung  der  Verschwiegenheit,  vermehren  die 
Geschäfte  der  Aerzte  unnöthiger  Weise  und  er- 
schweren das  Heirathen,  ohne  zu  den  erwarteten 
Resultaten,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen, 
zu  führen.  Nach  R.  wäre  schon  das  neugebome 
Kind  der  Gegenstand  einer  polizeilichen  Unter- 
suchung, wenn  auch  nur  einer  sanitätspolizei- 
lichen  (Ziff.  1.),  der  Impfling  wieder  (Ziff.  2.), 
der  Conscribirte  abermals  (Ziff.  4.),  und  endlich 
wäre  noch  Jeder,  der  diese  Untersuchungen  alle 
durchgemacht  hat,  einer  beliebig  wiederholten 
Untersuchung  des  Oberamtsarztes  ausgese^ 
(Ziff.  5.).  Muss  es  nicht  das  menschliche  Zart- 
gefühl beleidigen,  über  körperh'che  Gebrechen, 
die  nicht  blos  der  Unglükliche  selbst,  sondern 
auch  die  Angehörigen  aus  einem  natürlichen 
Gefühle  der  Scham  und  des  Mitleidens  zu  ver- 
bergen suchen,  formliche  Listen  angelegt  zu 
wissen,  u.  nicht  blos  zu  bestimmten  Zeiten  des 
Lebens,  sondern  auch  nach  Belieben  der  Unter- 
suchung eines  Oberamtsarztes  ausgesezt  zu  sein  ? 
Wir  haben  in  Bayern,  auser  vielen  anderen  Vi- 
sitationen, auch  Hundevisitationen  zu  bestimm- 
ten Zeiten;  bei  diesen  weis  man  doch  wenig- 
stens im  Voraus,  wenn  sie  vorgenommen,  u.  sie 
dürfen  nicht  nach  Belieben  wiederholt  werden! 
—  Die  Aerzte,  Chirurgen  und  Hebammen  sollen 
ferner  nach  R.  von  jedem  entdekten  Gebrechen 
oder  von  jeder  mit  Verstümmelung  der  Ge- 
schlechtstheile verbundenen  Operation  an  einem 
noch  unverehelichten  Individuum  beim 
Oberamtsarzte  Anzeige  machen!  —  Welcher 
Gewissenhafte  wird  der  ihm  obliegenden  Ver- 
schwiegenheit so  sehr  vergessen?  Kann  nicht 
auch  ein  verehelichtes  Individuum,  noch  ehe  es 
Kinder  erzeugt  hat,  einer  solchen  Operation  un- 
terworfen werden  müssen  oder  Degenerationen 
des  Hodens  u.  s.  w.  erfahren?    Wenn  es  an- 
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den  angfinge,  m  mdchte  Referent  stttt  des 
YorBchlagee  yen  Riiier^  Listen  Aber  dk  kdrper* 
liehen  Gebrechen  aninlegen,  lieber  den  naclieB, 
Litten  anzulegen ,  in  denen  die  Krankheiten, 
welche  durch  Zengnng  übertragen  werden  kön- 
nen, ali:  Flechten,  Syphilis,  Phthisit  m.  s.  w. 
rerzeichnet  wären,  und  solche  Individaen  nicht 
zurKhe,  nach  E,  zur  Zeugung,  auzulassen.  Siad 
übrigens  die  Oberamts-  (in  Bayern  Gerichts*) 
Aerzte  für  ihre  karge  Beseldnng  nicht  genvg 
mit  Listen  nnd  Lasten  beschwert,  dass  sie  auch 
noch  Gebrechlichkeitslbten  führen  sollen,  und 
sollen  denn  die  praktischen  Aerzte  Immer  mehr 
von  den  Lasten  der  Beamten  übernehmen,  ohne 
deren  Vortheile  su  theilen  i  —  Der  unter  Ziff.  0 
Ton  fi.  gemachte  Vorschlag  würde  gewiss  n 
keinem  Resultate  führen;  es  gibt  Tiele  Gebre- 
chen, auch  an  den  Geschlechtstheileu,  die  die 
Kinder  nicht  beachten,  welche  die  Aeltem  oder 
Vormünder  nicht  kennen,  und  wenn  sie  sie 
kennen,  vor  einer  Behörde  nicht  angeben,  zumal 
wenn  es  ihren  Angehörigen  Nachtheil  bricfate. 
Sollen  nun  die  Aeltem  oder  Vormünder  etwa 
zu  Visitationen  ihrer  Pflegbefohlenen  angehalten 
werden,  damit  sie  nicht,  auf  Verheimlichung  er« 
tappt,  sich  ausreden  können,  sie  hätten  nichts 
Ton  dem  Verbrechen  gewust?  Dann  müssen 
sie  aber  auch  wenigstens  in  der  Anatomie  und 
Chirurgie  unterrichtet  werden*  Welche  Gebre- 
chen treten  aber  nach  JR.  den  ehelichen  Pflichten 
hindernd  in  den  Weg  und  können  Ehedesidien 
(wahrscheinlich  soll  es  Bhedisaidien  helsen)  eneu- 
gen  ?  E.  selbst  citlrt  eine  Menge  yon  Beispielen, 
dass  Hjpospadiäen,  Indifidnen  mit  Einem  Hoden, 
mit  gröstentheib  ampntirtem  Penis,  mit  Atresie  der 
Scheide  n.  s.  w.  ihren  ehelichen  Pflichten  genügt  ha- 
ben. Sind  dies  gleichwohl  gröstentheils  Ausnahmen 
yon  der  Regel,  wäre  es  nicht  grausam,  einen  mit 
solchen  Gebrechen  Behafteten  Ton  der  Ehe  ab* 
halten  zu  wollen,  der  vielleicht  auch  zu  den 
glüklichen  Ausnahmen  gehört?  Hat  überhaupt 
der  Staat  das  Recht,  die  Ehe  zweier  Indiriduen 
zu  hindern,  ron  denen  eines  ein  körperliches 
Gebrechen  oder  eine  Krankheit  hat,  die  sich 
aber  dennoch  heirathen  wollen  if  Das  Heirathen 
wird  im  Allgemeinen  von  den  Behörden  sehr 
erschwert;  eine  Menge  tob  Zeugnissen,  Ueber- 
nahme  von  Verbindlichkeiten,  Erfüllung  yer- 
schiedener  Bedingungen,  Geldaufwand  u.  s.  w. 
ist  nöthig,  um  die  Hoirathserlaubnis  zu  erhal- 
ten"; nach  M.  (Ziff.  7.)  wäre  nm  auch  noch 
ein  Zeugnis  eines  Gericktsarztes  Torzulegen, 
dass  man  körperlich  zur  Erföllnng  der  ehelichen 
Pflichten  tauglich  sei,  was  Kosten  und  oft  auch 
Chicane  aller  Art  veranlassen  würde.  Troz  allen 
den  Vorschlägen  Riiier^Sj  wenn  sie  auch  durch- 
geführt werden  könnten,  würde  es  gleichwohl 
genug  unglükliche  Ehen,  Unfruchtbarkeit,  ver- 
krüppelte Kinder  u.  s.  w.  geben!  —  /?. rechnet 
es  zu    den  besonderen  Aufgaben  des  Staates, 


solche  Leute  vom  ehelkheB  Leben  absabillei» 
von  deren  körperlichen  Verhältnissen  maa  nit 
allem  Grunde  annehmen  kann,   daos  ihr  Um 
durch  den  Genusa  der  ehelichen  Freudea  ikp- 
kfirzt    nnd    frühzeitig   zum  Erlöschen  ^kieb 
wird,  weil  solche  Leute  eben  dadurch  nur  eian 
Theil   der  Absichten   der    Ehe    lu    erftika  m 
Stande  sind,  wodurch  weder  dem  Staate,  md 
der  Kirche,  noch  der  menschlichen  GescUsduft 
irgend   ein    erheblicher   Dienst    «leistet  viri 
In  diese  Kategorie  gehören:  deutlich  ausgefrif- 
ter  hektischer  Habitus,  Anlage  zu  Lungeablita- 
gen,   Consumtionskrankheiten  jeder  Art,  hik 
Grad  von  Bleichsucht,  verschiedene  Blasenknik- 
heiten,  namentlich  aber  Blasenstelne,  KraaUieila 
der  (vebärmutter,  welche   durch   den  Reii  in 
Beischlafs  zu  einem  rascheren   Verlaufe  inp- 
stimmt  werden    u.  s.  w.,    Krebskranke,  StdB> 
kranke,    Podagraisten ,     Epileptische    vill   er 
von   der  Zeugung  abgehalten   wissen,  aalfir 
wünschenswerth  hält  er  es ,   das  Heiralhea  k 
mit  Bildungsfehlem,  als:  Ankyloblepharea,  Ih- 
senscharte  u.  s.  w.  Behafteten  möglichst  n  Im- 
schränken.     Auch   das  Heirathen   von  Biüi^efit 
Stummen  u.  Taubstummen  soll  der  Staat  utcr 
keinen  Verhältnissen  dulden.     Die  Verminden^f 
solcher    Gebrechlichen    muss   der  Fursorgi  ^ 
Staates  sehr  am  Herzen  liegen,  und  dieser  Zvil 
kann   nach    i?.    nur    durch    eine    gewisie 
Auswahl    der   zur  rechtmäsigen  Fort- 
pflanzung der  Bevölkerung  bestian- 
ten  Anstalten   (menschliche  (kstüte?  Ktt), 
durchBeförderungzwekmäsiger  Ehei, 
durch  Ausschliesung    aller    zur  Fort- 
pflanzung für  unzwekmäsig  erschii- 
nenden  Individuen   von  der  Ehe  voll- 
kommen erlangt  werden.     Ref.  fragt,  ik 
unter  solchen  Verhältnissen  Heirathen  aas  liebt 
die   M,    selbst  als    die   Grundlage    der  Ebo  m 
schön  definirt,  nicht  zu  den  Seltenheiten  geböiffi 
würden ,  was   aus  den  zur  Ehe  nicht  Zulisigti 
werden  solle  und  ob  durch  solche  Vorbedlagn- 
gen  zur  Ehe,    die  nur  Wenige  erfüllen  koninw 
nicht  der  unmoralische  Lebenswandel  beßrtot 
werde?  Die  Ehe  hat  bekanntlich  dreierlei  Haupt- 
zweke :  Fortpflanzung,  Verhütung  derGescblechtt- 
ausschweifuiig    und  gegenseitige    Unterstnxnif' 
Wenn    nun    ein  Individuum  zur  ErffiHaag  to 
ersten  Zwekes   nicht   tauglich  ist ,   so  kaan  a 
doch  in  seinem  Willen  und  in  seinem  Vermög« 
liegen,    einem  der  anderen    zu  genügen.    V» 
Ehe  ist  ein  freiwilliges  Bündnis,    zu   weleiifa 
Zweke  es   geschlossen  wird ,    ist  Sache  der  In- 
teressenten;  ob  daselbc   zu   deren  Zufriedeilwil 
ausflllt,  ist  u'leder  Sache  der  Interessentea.  ht 
das  Bündnis  geschlossen,   so  hat  der  Stut  bv 
die  Erfüllung  der  Bedingungen  su  übenrechen. 
oder  die  Lösung  deselben  zu  erlauben  oder  i> 
verweigern.    -^     Schlüslich  möchte  Ref.  aocb 
dem  Herrn  Gollegen  Riti$r  folgende  Worte  Vtt 
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iers  sur  Beherilgung  yorf&hren.  „Sinestlieils 
^fast  aHe  GegenstSnde  der  gemeinen  Polizei 
^QittfasBend,  aiidererseit«  in  das  Inere  des  Fami- 
^lienlebens  eindringend,  dem  Manne  die  Braut 
yyWählend,  den  xur  Zcngung  Tüchligen  zur  Ehe 
„uuffordernd,  die  Einrichtung  des  Hauses,  die 
„EriiehuBg,  selbst  den  Bissen  beaufsichtigend, 
„welchen  irir  geniesen,  irürde  die  medicinische 
„Polizei  mehr  eine  Quälerin  als  eine  Wohlthäte- 
„rin  der  Menschheit  sein,  und,  statt  die  Gesund- 
„heit  zti  fördern,  nur  das  sittliche  Streben  der 
„Gesellschaft  stören/' 

Die  statistischen  Untersuchungen  Sadler^s, 
Finlatfson^s  und  QueteUfs  führen  zu  folgenden 
wichtigen  Schlüssen  hinsichtlich  des  Einflusses 
des  Alters  auf  die  Fruchtbarkeit.  Allzu  frühe 
Heirathen  führen  Unfruchtbarkeit  herbei  oder 
erzeugen  Rinder,  deren  Lebensfähigkeit  gering 
ist.  Eine  Ehe,  wenn  sie  nicht  unfruchtbar  ist, 
bringt  dieselbe  Anzahl  Yon  Geburten  hervor,  in 
welchem  Alter  sie  auch  geschlossen  worden  sei, 
vorausgesezt ,  dass  dies  Alter  nicht  ohngefahr 
35  Jahre  beim  Manne  und  26  Jahre  beim  Weibe 
überschreite;  nach  diesen  Jahren  nimmt  die 
Zahl  der  Kinder,  die  man  erzeugen  kann,  ab. 
Berüksichtigt  man  das  relative  Alter  der  Yer- 
heiratheteni  so  findet  man,  dass,  unter  gleichen 
Umständen,  die  productiysten  Heirathen  diejeni- 
gen sind,  wo  der  Mann  wenigstens  das  Alter 
der  Frau  hat,  oder  etwas  älter  ist.  Diese  Re- 
sultate Yariiren  nach  den  Einflüssen  des  Klimans, 
der  Nahrung  u.  s.  w.  Nach  Hofacher's  und 
Sadler^s  Erfahrungen  entstehen  aus  Ehen,  wo 
der  Vater  und  die  Mutter  glcichalterig  sind,  od. 
die  Mutter  älter  als  der  Vater,  weniger  Knaben 
als  Mädchen,  je  älter  der  Vater  als  die  Mutter 
ist,  desto  mehr  Knaben  werden  erzeugt,  Wittwen 
bringen  mehr  Mädchen  als  {Knaben  hervor.  Männ- 
liche Geburten  kommen  weniger  häufig  unter 
natürlichen  Kindern  vor,  in  Städten  weniger 
häufig  als  auf  dem  Lande.  Giron  bemerkte,  dass 
in  Provinzen,  wo  der  Handel  und  die  Industrie 
vorherrscht,  weniger  Knaben  geboren  werden, 
als  in  denen,  wo  der  Landbau  vorherrscht. 

Nachdem  das  Selbstdispeusiren  den  Uomoo* 
pathen  in  Preussen  und  Bajem  gesezlich,  wenn 
auch  bedingungsweise,  gestattet  worden  ist,  u. 
zu  einer  Zeit,  welche  bereits  eine  Schrift  auf- 
zuweisen hat,  deren  Titel  von  der  Entbehrlich- 
keit der  meisten  Apotheken  spricht,  (0/<,  An^ 
leitung  zu  einer  wohlfeilen  Krankenbehandlung, 
nebst  einem  Nachweise  über  die  Entbehrlichkeit 
der  meisten  Apotheken  etc.)  ist  es  durchaus 
nicht  undenkbar,  dass  die  frühere  Berechtigung 
Ton  Arznei  -  Verabreichen  wieder  von  den  Aerz- 
ten  in  Anspruch  genommen  werden  könnte,  viel- 
mehr wäre  zu  glauben,  dass  dies  wohl  selbst 
yon  Manchen  geschehen  möchte,  welcher  von 
dieser  Berechtigung  Gebrauch  zu  machen  im  All- 


gemeinen nicht  Willens  ist.  Die  Keitrerhittnisse  • 
scholnrii  überdies  ein  solches  Dafürhalten  auch 
ganz  zu  rechtfertigen.  Wiewohl  nun  oft  ge^- 
nug  das  Selbstdispensiren  der  Marktschreierei  u#' 
Quaksalberei  als  ein  sehr  brauchbares  Werkzeug- 
gedient  hat,  so  kann  doch  noch  nicht  behauptet 
werden,  dass  alle  Aerzte,  welche  das  Selbst-- 
dispensiren  vertheidigt  haben,  dies  in  Anbetung ^ 
des  goldenen  Kalbes  der  Menge  gethan  hätten, 
vielmehr  hatten  die  Gründe,  von  welchen  Mehrere 
bei  dieser  Vcrtheidignng  ausgingen,  mit  einer 
gemeinen  Selbstsucht  durchaus  Nichts  zu  schaf- 
fen. Es  fehlt  hiernach,  meint  Klose,  auch  nicht 
an  Gründen ,  welche  es  vollkommen  rechtfertigen 
dürften,  wenn  wir  die  vom  Staate  bisher  noch 
unerkannten  Nachtheile  des  Selbstdispensirens 
von  Neuem  in  Frage  stellen,  ohne  dabei  die 
Homöopathie  weiter  insbesondere  zu  berflksich* 
tigen.  Mit  dem  vollsten  Rechte  können  sich  die 
Freunde  des  Selbstdispeairens  auf  Georg  von 
Wedekind  berufen,  und  jedenfalls  wird  uns 
die  Stimme  dieses  ausgezeichneten  Arztes  in 
der  genannten  Angelegenheit  von  gröster  Bc» 
deutung  sein  müssen.  Jedenfalls  werden  seine 
Gründe  die  sorgfältigste  Erwägung  erfordern.  Sie 
sind  es  daher  auch,  mit  deren  Beleuchtung  sich 
Klose  vorzugsweise  beschäftigt.  Man  verspricht 
sich  von  dem  Selbstdispensiren  überhaupt  fet- 
gende  Vortheile:  l.Das  Selbstdispensireii 
entspricht  der  Volhsmeinung,  zumal  der 
Landleute.  „Die  Kranken,  sagt  Wedekind ^  be-- 
„zahlen  sehr  ungern  den  Arzt  für  sein  Recept, 
„weil  sie  auch  noch  in  der  Apotheke  die  Arznei 
„kaufen  müssen  und  sich  einbilden,  derjenige, 
„welcher  das  Recept  in  Arznei  zu  Terwandeln 
„wisse,  müsse  nothwendig  geschikter  sein,  als 
„derjenige,  welcher  es  verschreibt.^^  In  ähnli« 
eher  Weise  spricht  sich  auch  Fischer  (Henke's 
Zeitschr.  f.  Staatoarzneik.  1S37.  8.  Erginzheft. 
S.  140)  aus,  und  Niemand  wird  behaupten,  dass 
ihre  Behauptung  ganz  und  gar  nicht  aus  dem 
Leben  gegriffen  sei.  Aber  Niemand  wird  auch 
behaupten  wollen ,  dass  jene  Velksmeinung  etwas 
Anderes  sei,  als  ein  Vonirtheil,  und  Voru^helle 
erfordern  oft  groso  Schonung,  aber  sie  können 
offenbar  demjenigen,  was  aus  guten  Gründen 
verwerflich  ist,  im  Leben  selbst  höchstens  für 
den  Augcnblik  zur  Stüze  dienen.  2.  Dat 
Selbstdispensiren  gibt  dem  Arzte  für 
die  gute  Beschaffenheit  und  Zuberei* 
tung  seiner  Arzneien  eine  gültige  re 
Bürgschaft,  als  die  Apothekegewährt. 
Wedekind  vertheidigt  das  Selbstdispensiren,  „weil 
„der  Arzt  sich  weniger  auf  den  Apotheker,  ak 
„auf  sich  selbst  verlassen  kann,  indem  Jenem 
„nichts  besonders  daran  gelegen  ist,  ob  der 
„Kranke  hergestellt  wird  oder  nicht.  Man  er- 
„wäge ,  dass  auch  der  aufmerksamste  Ant  sieh 
„gröstentheih  auf  die  Redlichkeit  des  Apeihe* 
„kers  verlassen  muss,  wenn  dieser  keinf  Gehilfen 
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„hat,  Tor  denen  er  sich  zu  scheuen  Ursache  hat," 
lind  sagt  an  einer  andern  Stelle:  .,Dcr  Arzt  ist 
,,nicht  Herr  des  Mittels,  welches  er  anwendet, 
,)Wenn  er  es  ans  der  Apotheke  nimmt.  Sagt 
„man  von  den  Dachdekern,  dass  man  ihnen 
„nicht  nachsteigen  könne,  so  ist  noch  mehr  ron 
„den  Apothekern  sn  sagen,  dass  man  auf  Gl.iu- 
9,ben  von  ihnen  nehpien  müsse,  was  sie  geben. 
j>ie  Apothekenvisitationen  sind  im  Grunde  mehr 
„Spiegelfechtereien/^  Dieser  Grund  verliert  al- 
les Gewicht,  sobald  man  erwägt ,  dass  der  selbst- 
dispensirende  eigennfizige  Arzt  vielleicht  in  ei- 
nem Falle  von  dringender  Gefahr  seinem 
Kranken  eine  besser  bereitete  Arznei,  als  dieser 
von  einem  eigennüzigen  Apotheker  würde  er- 
halten haben,  liefern  wird,  dass  er  aber  durch 
den  gröseren  Vortheil,  welchen  ihm  die  Gene- 
sung seines  Kranken  verspricht,  sich  zuverläsig 
in  vielen  andern  nicht  dringend  gefährlichen 
Fällen  von  keiner  jener  Unredlichkeiten  abhalten 
lassen  wird,  deren  sich  eigennüzige  Apotheker 
beim  Arzneiverabreichen  schuldig  machen.  3. 
Das  Selbstdispensiren  erspart  dem 
Kranken  einen  grosen  Theil  der  mit 
dem  Arznei  gebrauche  ausderApotheke 
verbundenen  Kosten.  Der  Vortheil,  wel- 
cher ans  diesem  Umstände  dem  Selbstdispensiren 
erwächst,  und  welcher,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, nur  unter  übrigens  gleichenUm- 
ständen  ein  wahrer  sein  würde,  beruht  nech 
obendrein  auf  einem  zufälligen  Nebenumstande. 
Es  ist  nämlich  wohl  kaum  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  in    der   Regel  die  Arzneikosten  einer  Cur 

ieringer  sein  werden,  wenn  der  Arzt,  als  wenn 
er  Apothd[er  die  Arzneien  lieferte,  aber  der 
Grund  dieses  Verhältnisses  wurde  mit  Unrecht 
darin  gesucht  werden ,  dass  der  Arzt  die  Arzneien 
wohlfeiler  zu  liefern  vermag,  als  der  Apotheker. 
Jener  kann  dem  Kranken  höchstens  diejenigen 
Kosten  erlassen ,  welche  der  Apotheker  für  das 
Dispensiren  der  Arzneien  zu  fordern  berechtigt 
ist.  Aber  auch  der  Gewinn,  welcher  sich  hieraus 
für  den  Kranken  ergeben  würde,  verschwindet, 
sobald  man  einige  mit  dem  Selbstdispensiren 
verbundene  Nebenumstände  in  Betracht  zieht. 
Hit  Recht  nämlich  erinerte  Haussier  (Henke's 
Zeitschr.  t  Staatsarzneik.  1830.  H.  3.  S.  202) 
daran,  wie  ungleich  höher  dem  Arzte  seine 
Arzneimittel  im  Ankaufe  zu  stehen  kommen  als 
dem  Apotheker,  der  das  Merkantilische,  das 
beim  Apothekergeschäft  erforderlich  ist,  voll- 
kommen ine  hat  und  seine  Arzneistoffe  viel 
wohlfeiler  bezieht,  dass  ferner  dem  dispensiren- 
den  Arzte  in  Folge  von  Räumlichkeits- Verhält- 
nissen seiner  Wohnung,  geringere  Vertrautheit 
mit  dem  Geschäfte,  Arzneien  aufzubewahren  u. 
s.  w.  eine  grösere  Zahl  der  lezteren  verdirbt, 
als  dem  Apotheker,  welcher  überdies  dieselben 
Arzneien  in  einem  kürzeren  Zeiträume  umznse- 
zen   Gelegenbett   hat,    dass   dem   Arzte,    um 


die  hieraus  erwachsenden  Verluste  sa  Ua, 
Nichts  übrig  bleibt,  als  sie  seinem  Krub 
in  Rechnung  zu  bringen »  und  dass  er  oi 
li<;h  auch  genöthlgt  ist,  bei  seinem  Anm 
verkaufe  die  nicht  zahlenden  Kranken  M 
die  Zahlenden  übertragen  zu  lassen.  VeUfa» 
ler  als  die  Arzneien  des  Apothekers  werdeai^ 
her  bei  gleichguter  Beschaffenheit  die  dei  An 
tes  meist  nur  dadurch  werden,  dass  jeaend 
sehr  einfachen  Formeln  dargestellt  undgesdua^ 
los  eingefast  sind;  es  liegt  aber  am  Tage,  4i 
es  lediglich  von  dem  Willen  des  Arztes  Ma^ 
seinen  Kranken  durch  die  dem  Apotheker  fk- 
gebenen  Verordnungen  dieselben  Vortbelle  iik 
ersteren  Beziehung  ganz,  in  der  lezteren  gn^ 
theils,  zu  gewähren.  Die  drei  genannte  a- 
geblichen  Vortheile  des  Selbstdispesirens  Ua 
also  auf  diesen  Namen  keinen  Ansprach  i^ 
sobald  man  sie  näher  betrachtet.  Das  SM 
dispcnsiren  hört  aber  alsdann  nicht  bloi  nf vf 
theilhaft  zu  sein,  sondern  es  stellt  sich  n 
auch  von  einer  entschieden  nachtheillgea  SA 
dar.  Es  ergibt  sich  nämlich  Folgendes:  l.Veii 
nach  dem  vorhin  Gesagten  die  rts 
Arzte  bereitete  Arznei  von  gleit\ij»^ 
ter  Beschaffenheit  als  jenedesipt^ 
thekers  sein  kann,  so  erklärt  es  ii(i 
doch  leicht,  warum  sie  es  hlufigsKit 
sein  wird,  vorausgesezt,  dass  sichi« 
Arzt  nicht  darauf  beschränkt,  fertijt 
Arzneien  anzukaufen  und  an  seUt 
Kranken  zu  verabreichen,  sonieii 
Aufgüsse,  Abkochungen,  SpecieiM» 
Pillen  selbst  bereitet;  es  wird  ihm to 
in  der  Regel  bald  an  mancher  dabei  mtnMt- 
liehen  Kenntnis  und  Kunstfertigkeit,  Wi « 
Zeit  mangeln.  Der  Arzt  ist  oft  verhindert,  «W 
die  nöthigeu  Arzneien  zu  bereiten,  er  viri  d 
manches  seiner  Apothekergeschäfte  einen  lui* 
gliede  seiner  Familie,  seiner  Bedienung  ■•  *•'• 
zu  überlassen  genöthigt  sein,  und  die  otae  w 
erforderliche  Vorsicht  eingekaufte  und  ftb*  *| 
nothwendige  Kunstfertigkeit  und  Sorg&H  ww- 
reitete  Arznei  wird  unter  diesen  Umslsuta'f 
zu  leicht  eine  Quaksalberei  vermitteb,  ^«^ 
das  Selbstdispensiren  doch  wahrlich  eher  n^ 
hüten  als  zu  befördern  bestimmt  ist.  -^  **  r 
geht  durch  dasSelbstdispensireniit 

schriftliche  Arzneiverordnan^»  ^" 
oft  selbst  für  die  gerichtlichen  K 
hörd  enho  ch wichtiges  Act enstäl^  Tif" 
loren.  —  3.  Es  ist  unmöglich,  dsrc" 
strenge  Beaufsichtigung  »«  V  u 
ten,  dass  dasSelbstdispensirenje»^ 

zur  Quaksalberei  werde.  W  ^  *^ 
sehr  schwer  Apotheken  genau  zu  <^^^r7i 
wie  viel  schwerer  Aerzte ,  die  selbst  diip«W|J^ 
—  In  Preussen  hat  man  sich  auf  ^^  '^ 
wie  den  Arzneibedfirfhisse  des  flachen  1^ 
zu  begegnen  sei,  geantwortet:  mvm  *^ 
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dat  Sdbftdiipeiuiren  der  Aente,  sondern  überall 
durch  die  Errichtung  von  Tochterapo- 
theken. So  lan^e  dergleichen  Tochterapothe- 
ken weder  für  Rechniing  des  Staate«  angelegt  u. 
renraltet  werden,  noch  auch  nur  auf  Zuachüase 
aus  Staatskassen  hoifen  dürfen,  wird  allerdings 
dieses  beste  Hülfsmittel,  den  Arzneibedürfnissen 
des  Flachlandes  su  entsprechen,  nicht  in  An- 
wendung kommen  können,  weil  diese  Apotheken 
meist  lu  wenig  eintragen,  um  durch  sich 
selbst  bestehen  zu  können;  darum  scheint  es 
aber  doch  keines  weiteren  Beweises  zu  bedürfen, 
dass  es  das  Beste  wäre,  und  dass  bis  zur  Zeit 
seiner  Anwendung  das  Selbstdispensiren  nur  als 
ein  nothwendiges  Uebel  vom  Staate  geduldet 
werden  darf.  Dass  endlich  einmal  in  einer  gifik- 
licheren  Zeit  die  Staatsmittel  unter  Anderem  auch 
dazu  hinreichen  werden,  für  obigen Zwek  Inder 
angedeuteten  Weise  Sorge  zu  tragen,  steht  zu 
hoffen.  — 

Der  Biss   der  Kreuzspinne,   aranea  Dia- 
dema  Lin.,  bei  welchem  sie  einen  scharfen  Saft 
zwischen  den  Scheeren  Yon  sich  gibt,  verursacht 
an  feinen  Theilen  bei  Menschen  schmerzhafte, 
sehr  entzündete  und  manchmal  bösartige  Wun- 
den,   namentlich   auf  der  Zunge.      Amoureux 
versichert,   dass  der  Stich  der  grosen  Spinnen 
von  Frankreich   kaum   zu   sehen  ist,   dass  sich 
um  den  gestochenen  Theil  eine  Geschwulst  von 
schwarzblauer  Farbe,  zuweilen  mit  Hizbl&schen, 
bildet,    die    ein    septisches    Gift    anzukündigen 
scheint;  er  glaubt,  dass  die  andern  bedenklichen 
Symptome,  welche  verschiedene  Autoren  ange- 
ben,  unendlich  übertrieben   sind.     Es  ist  übri- 
gens,  meint  Schneider y   sehr  begreiflich,  dass 
grösere    Spinnen,   und    vorzüglich  in    warmen 
Landern,  für  grösere  Thiere  und  sogar  für  den 
Menschen  gütig  sein  können.    Ein  seltenes  Bei- 
spiel von  Vergiftung   darch   Spinnenbiss   findet 
0ich  im  Joum.  de  societ.  des  sciens.  de  Lisbonne. 
Aehnliche  Fälle  finden  sich  in  Caspers  Wochen- 
schrift  1830.   Nro.  36  u.  37,  in  Nase's   Zcit- 
flchrift  für  psychische  Aerzte,   im  Joum.  of  the 
Acad.   of    natur.   Scienc.    of  Philadelph.   1821. 
Einige  Beobachter  behaupten,  dass  die  Spinnen 
nur  zu  gewissen  Zeiten   giftig  seien,   so  dass 
man  beinahe   eben  so  gut    sag^n  könnte,   der 
Biss  von  einem  Hunde  sei  giftig  oder  nicht  gif- 
tig.    Es  gibt  auch  eine  Art  Blutegel,   deren 
Biss  nachtheilige   Folgen  haben  kann.    Hierher 
gehören  der  Rossegel,    hirudo    equina,   und 
«ach  solche  Blutegel,  die  sich  in  Sümpfen  und 
Morästen  aufhalten,  und  nach   deren  Gebrauch 
bösartige  Entzündungen  und  Geschwüre  zu  ent- 
stehen    pflegen.      Unter     dem     Milb  enge- 
schlechte,  Acarus,   Acaridiae,  ist  hier   des 
Argss  persicus  Erwähnung  zu  thun.    Dieses  un- 
ter  dem  Namen   der    giiftigen  Wanze   von 
Miana  bekannte  Thier   sucht  namentlich  zwei 
Beiirke  von  Persien  heim,  und  man  sagt,  dass 


wenn  man  in  diesen  Bezirken  im  Freien  schliefe, 
man  eines  sicheren  Todes  sei,  da  ihr  Stich  nicht 
allein  Fieber,  sondern  auch  den  Tod  herbeiführe. 
Auch  die  Maiwürmer,  Meloe  majalis  u.  Meloe 
proscarabaeus  besizen  eine  bedeutende  Schärfe 
und  erregen,  innerlich  genommen,  heftige  Stran- 
gurie  ähnlich  den  Kanthariden.  Ftiti^  (medic. 
Annal.  B.  1.  S.  356)  und  PiedUr  (Schmidts 
Jahrb.  19.  B.  S.  288)  erzählt  einen  Fall  von 
tödlicher  Wirkung  des  Maiwurmes.  In  der  Ord- 
nung der  Schmetterlinge,  Lopidoptera,  fin- 
den sich  ebenfalls  mehrere  Insecten ,  welche  eine 
bedeutende  Schärfe  besizen,  woraus  sich  viel- 
leicht ein  eben  so  scharfes  Gift  ziehen  liese,  wie 
aus  den  Kanthariden.  Wir  wissen  z.  B.,  dass 
die  Porcellanraiipe  (Phalaena  processionaria)  und 
die  Fichtenraupe  (Fhal.  pitocampa),  welche  in 
Rom  von  Giftmischern  gebraucht  werden  soll, 
auf  der  Haut  Entzündung  und  Auschlag  erregen. 
Die  Processionsraupe  und  die  des  Fichtenspin^ 
ners  (sagt  Nicolai,  Grundr.  d.  Sanitätspoliz. 
Berlin  1835.  S.  244)  können  auf  mancherlei 
Weise  durch  einen  scharfen  Staub  ihres  Körpers 
Thieren  und  Menschen  Nachtheil  bringen.  Da 
wo  diese  Insecten  häufig  vorkommen,  findet  sich 
in  der  Luft,  besonders  beim  Winde  und  Regen, 
ein  scharfer  Staub,  welchjsr  auf  der  feuchten 
Hautoberflächc,  sowie  in  den  Augen,  in  der  Nase, 
im  Schlünde  und  Halse  und  an  den  Geschlechts- 
theilen  Röthe  und  heftige,  selbst  mit  Fieber 
verbundene,  Entzündung  bewirkt.  Bei  Thieren 
entstehen  dieselben  Nachtheile;  Beulen  in  der 
Haut,  den  Augen  und  Rachenentzündung.  Früchte, 
welche  in  solchen  Gegenden  wachsen,  als  Erd- 
beeren, Himbeeren  und  Heldelbeeren,  werden 
ebenfalls  mit  diesem  Staube  bedekt  und  bringen 
durch  den  Genuss  Entzündung  obgenannter  Theile 
hervor.  Nicht  weniger  nachtheilig  wird  das  Fut- 
ter für  das  Vieh,  welches  mit  dem  Staube  be* 
dekt  ist.  Diese  Erfahrungen  erfordern ,  dass  die 
Orte,  wo  diese  Insecten  häufig  vorkommen,  ge- 
sperrt oder  bezeichnet  werden,  dass  das  Holz 
daselbst  nicht  geschlagen,  Viehfutter  nicht  ge- 
sammelt werde,  und  dass  man  die  daselbst  wach- 
senden Früchte  nicht  zum  Genüsse  verwende« 
Zur  Vertilgung  ist  es  passend,  die  Nester  worin 
die  Yerpuppung  stattfindet,  zu  zerstören,  zu 
verbrennen  oder  zu  vergraben.  Diejenigen,  wel- 
che sich  mit  dem  Abnehmen  der  Raupennester 
von  den  Eichen,  woran  dies  Insect  häufig  vor« 
kommt,  beschäftigen,  müssen  das  Cresicht  ver* 
hüllt  und  die  Hände  mit  Handschuhen  versehen 
haben.  Auch  die  Raupen,  welche  auf  Giftpflan- 
zen leben,  sind  nicht  ohne  Schärfe.  Die  Raupe 
der  Wolfsmilch  (Sphinx  Euphorbiae)  gibt  bei 
der  Berührung  einen  Saft  von  sich,  worin  JoA« 
die  nämlichen  Bestandtheile  gefunden  hat,  wie 
in  der  Euphorbia  cjparisias.  —  Hierher  gehören 
auch  die  Fliegen,  Müken  u.Bremsen,  die 
durch  ihren  Stich  oder  durch  ihre  Maden  Schmerz, 
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SnMBittDg  ttid  CrMcliinlflt  TeninacheB.  Die 
geflekle  Schanfelfliege  (Anthrai  maculaiog.  Mei- 
yea.)  leg^  i|irc  Eier  in  die  WohWerleiblame. 
Wenn  nan  die  Puppe  der  Kaupe  yerschlokt,  so 
erfolgt  eine  £mpiindang  von  Uise  und  Ziuam* 
»eaüekea  im  Schliwde  und  Magen,  Hagen- 
drükeu,  HagenkrampC,  UebelkeR  und  Erbrechen. 
Die  üble  Nebenwirkung,  velche  bisweilen  beim 
Gebraucke  der  Wohlferleiblnmen  beobachtet  wird, 
eckeint  von  diesem  Luecte  herzurühren.  Die 
calumkach^Bche  Fliege,  Beigfliege,  Muaca  co- 
lumbacensia,  im  mittägigen  Theile  Sibirien«  und 
in  anderen  Landern  zu  Hause,  fallt  Menschen 
und  Thierc  an,  wenn  sie  nicht  durch  Rauch  yon 
Tabak  oder  brennendem  Stroh,  oder  durch  Nei- 
kappcn,  die  in  brenzliches  Oel  getaucht  sind, 
abgehalten  wird«  Diese  Beisfliege  fliegt  dem 
Viehe  in  die  Augen,  Ohren,  Nasen,  in  das  Maol 
und  in  den  After,  und  wird  vom  Viehe  selbst, 
w«Bn  es  sich  lekt,  in  solcher  Menge  Terschluklii 
dass  es  in  wenigen  Stunden  todt  hinfällt.  Bei 
der  Section  der  Cadayer  findet  man  Gedärme  u. 
Lungen  entzündet  und  ganze  Klumpen  der  Flie- 
gen In  diesen  Eiugeweiden  beisammen.  Die  gif- 
tige Fliegenwanze,  Reduyius  venenatus, 
etwas  kleiner  und  platter  als  unsere  europäische 
Wun^e,  von  glänzend  rother  Farbe,  tödtet  oft 
durch  ihren  Biss  auf  der  Stelle,  oft  auch  «Jl^ 
mälig.  Die  Bremsen  sind  Menschen  u.  Thie- 
ren  sehr  lästig,  ja  bisweilen  tödlich;  einige 
Bremsen  legen  ihre  Eier  in  die  Haut  yerschie- 
dener  Sdugetkiere,  die  sie  durchbohren.  Die 
Maden  erregen  hierauf  grose  Geschwüre,  wo- 
durch die  Thiere  krank  werden.  Einige  bringen 
auch  die  Eier  in  die  Nase,  so  dass  die  Maden 
in  die  Stirnhöhlen  kriechen.  Im  südlichen  Ame- 
rica, vorzüglich  in  Peru,  ist  die  Menschenbremse 
eine  grose  Plage;  sie  legt  ihre  Eier  in  die  Haut 
der  Menschen  am  Uuterleibe.  Die  Maden  wach- 
sen ein  halbes  Jahr  lang  in  der  Haut  und  kom- 
men zur  bestimmten  Zeit  ziun  Vorschein,  wenn 
man  ihre  Entwiklung  nicht  gestört  hat,  sucht 
man  aber  das  Uebel  durch  Salben  und  andere 
Mittel  zu  vertreiben,  so  bohren  die  Maden  im- 
mer tiefer  in  die  Muskeln  und  verursachen  so 
schrekliche  und  tödliche  Schmerzen«  (E.  t. 
Linn^  jun.  in  Pallas  neuen  nord.  Beitrag.  B.  1. 
157.).  Mehrere  Beispiele  von  schlimm  ausge- 
fallenen Bienen-  und  Wespenstichen  finden  wir 
bei  Orfila.  Ein  Bauer,  welcher  dicht  über  den 
Augenbraunen  gestochen  würden  war^  fiel  nach 
einigen  Augeabliken  todt  nieder.  Amoureux 
glaubt,  dass  der  Stich  der  Wespen  und  Hornis- 
len  nicht  wesentlich  von  dem  der  Bienen  und 
Hummmeln  verschieden  sei.  Die  Stiche  seien 
mehr  oder  weniger  nachtheilig,  je  nachdem  die- 
ser oder  jener  Theil  angegriffen,  die  Menge  des 
Gifts  mehr  oder  weniger  betrage,  die  Insecten 
in  Wuth  oder  durch  die  Hize  der  Jahreszeit  u. 
das  Klima  belebt  wären,  endlich,  je  nachdem  sie 


auf  giftigen  Pflammii  ««C  Letchnamen  vwtye- 
ren,  die  von  der  Pest  inficirt  und  an  ansliken- 
den  Krankheiten  gestorben  waren,  geeeseen  hü- 
ten.    Gegen  Wespenstiche   ist   daa  AnfWpUa 
einer  PotlaschenaufiJsnng  das  beste  MitleL  Bit 
Behauptung,  dass  die  Biene  den  Honig  «ns  dv 
Blume  sammle  uad  das  Gift  darin  lasse,  ist  u- 
richtig.     Der    Honig  hat    die  Eigenflchaft  in 
Pflanzen,  von  welchen  er  gesaaunelt  ist.    Bk 
gemeine  Brdhummel,  Apis  teireetris,  wel- 
che nur   kleine  Quantitäten  Honig  bereitet  nai 
gewöhnlich  niedrige  Pflanzen  besucht,  aamadt 
sowohl  von  gifUgeo    als   unschuldigen  Pflaiz« 
den  Honig  ein;    trifl   es  sich,  daee  in   ikrcs 
Nachbarschaft   viele    Giftpflanzen    wnchaea,   m 
wird  auch  ihr  Honig,  wenigstens  fär  Mensckea 
giftig.     Dies    beweisen   einige  ungläkUche  Zu- 
fälle, die  sich  nach   dem  Genüsse  eines  sokken 
Honigs  schon  öfters    ergeben  heben.     M/dtfcn 
Schriftsteller    der   Alten:    Arisloieiesj    Pämmt^ 
Dioskorid^M    versichern,    dass  der   Genuss   k$ 
Honigs  am  Kaukasus  bisweilen  wahnsinnig  tnndtt. 
Nach  einem  Briefe  von  KeU^  Abbot  an  4en  Se- 
cretär  der  zoologischen  Gesellschaft   in  Lendea 
ist   die  Rede  von   dem  Honig  vnn    Tn^aiml, 
dosen  Genuss  nach  Xenophon-i  Eruhlnng  vkk 
Soldaten  von  dem  Heere  der  Zehntansesd  in  ei- 
nen  Zustand  der  Verrüktbeit  oder  vidlaiehr  d« 
Trunkenheit  versezte,   ohne  jedoch  weitere  ibk 
Folgen  zu  haben.    Es  heist  in  diesemi  Briefe; 
Man  glaubt,  dus  die  Bienen  ihren  Honig  aas 
den  Blumen  der  Azaica   pontica  und  dem  Bke- 
dodendron  ziehen,  die  in  dieser  Gegend  in  gr»> 
ser  Menge  vorhanden  sind  und  dui  herrlichsta 
Geruch   verbreiten.    Die   W^irkung,    welche  »f 
den  Genuss  des  Honigs  folgt,  ist  gennu  se,  vk 
sie  Xenopkon   beschreibt     Geniest   msn  veai( 
davon,  so  erfolgt  heftiges  Kopfweh,    Erbreck« 
und  vollkommene  Trunkenkeit,  ist  aber  die  Qnsn- 
tität  gröser,   so  erfolgt  Besinnungalosigteii  wai 
mehrstündiges    Unvermögen   sich    zi    bewegen. 
(Schmidt's  Jahrb.  13.  B.  S.  2,)    Nkkl    nur  in 
Kleinasien,  sondern  auch  in  Europa  hnt  man  die 
gefahrbringende  Eigenschaft  des  Honigs  kemcikl. 
Serm^e  erzählt  von  zwei  Schweizerhirten,    wel- 
che auf  den  Genuss  eines  Honigs  starben,    des 
die  gemeine  Hummel  aus  den  Blüthen  das  blsna 
und  gelben  Sturmhutes  gezogen  hatte.    Der  Be» 
nig,  den  die  Bienen  in  Pensylvanien ,    Smdcsit- 
lina,  Georgien  und  Florida   auf  der  Knlmin  as- 
gustifolia,  latifolia  und  hirsuta  und  auf  der  in- 
dromeda  marina  sammeln,  verursacht  nack  BarUm 
häufige  Magenfibel  und  Irrsein«     Auch   A*^rü 
versichert,  dass  der  Honig  der  beiden  Artea  der 
gemeinen  Biene  in  Paraguay  öfters  Tkunkeiiheft, 
Zukungen  und  heftigen  Schmerz  veruceachc.  Sl. 
Hilaire  hat  auf  seiner  Reise    in  Parnguaj   im 
Giftigkeit  des  Honigs   an   «ich  selbst  erCkhiea 
Die  Wespe,  welche  den  giftigen  Honig 
wird  von  den  Americanem  I^cheyvana 
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und  ien  Beirohnem  Jener  Gegend  Ist  ik  gt^ 
fiJirliche  Wirkung'  dieses  Honigs,  die  bisweilen 
einen  tödlichen  Ausgang  hat,  wohl  bekannt; 
diese  Wirkung  findet  jedoeh^  nicht  immer  statt. 
•-*  Die  Molche,  Salamandra  terrcstris  Lacc- 
ped«,  Lacerta  Salamandra  Linn.,  sehwizen  einen 
milchigen,  azenden  Saft  aus;  nach  Orphol  ist 
jener  des  Wassersalamnnders,  der  Snmpfeidechse, 
Triton  palustris,  selbst  giftig.  --^  Unter  den 
Fröschen  ist  bemerkenswerth  die  gemeine 
Kröte,  Bttfo  cinerens,  wegen  ihrer  in  kleinen 
Schleimbälgen,  besonders  in  der  eigentlichen 
Cutis,  über  den  ganzen  Körper  rertheilten  schar- 
fen flüasigkeit,  welche  sie,  wenn  sie  gedrfikt 
wird,  aussprizt,  die  in  einer  empfindlichen  Stelle 
oder  in  einer  Wunde  Schmerz,  Röthe  und  Ge- 
schwulst yemrsacht.  Nach  Davy  wirkt  das  Krö- 
tengift,  in  den  Blutumlauf  gebracht,  nicht  gif- 
tig. Man  will  jedoch  bemerkt  haben,  dass  an- 
gebissene und  yerschlukte  Kröten  bei  Hunden 
dieWuth  erzeugt  haben.  (Reiehsanzeiger.  1801. 
Nro.  20.)  Orphol  versichert,  dass  die  grüne 
Kröte  mit  feuorrothen  Augen  am  giftigsten  sei, 
dass  Eidechsen,  welche  man  in  eine  solche  Kröte 
beisen  last,  in  kurzer  Zeit  unter  Conrulsionen 
sterben,  dass  Störche  diese  Kröte  nicht  fressen, 
und  Hunde  das  Wasser  nicht  saufen,  worin  diese 
Kröte  gelegen,  und  wenn  man  es  ihnen  mit  Ge- 
walt beibringt,  grose  Angst  und  Erbrechen  er- 
folge. Was  die  Giftigkeit  der  Otternbisse 
betrifft,  so  theilt  Seh.  nichts  Neues  mit;  wenn 
diese  Bisse  bald  den  Tod,  bald  nur  bedeutende 
Beschwerden  yeranlassen,  so  mag  dies,  wie  bei 
don  Wespen  u.  s.  w.  davon  herrühren,  dass  die 
Tbiere  In  einem  mehr  oder  minder  gereizten  Zu- 
stande waren,  sowie  anrh  die  Jahreszeit  und  die 
Temperatur  zu  berfiksichtigen  ist.  —  ^ 

B.  SpedeUer  Tbeil. 

/•  Oeff entliehe  Anstalten  in  saniiätspolizeilicher 
Hinsieht. 

a.  S  trafanstalten. 

Zur   Wärdigung  des  penns^lvan'schen  Systems   der 

Gefangenen  —  Einzellung;  von  Prof.  Dr.  Sichert, 

Henke's  Zeitsclir.  1  Vierteljahrb. 
Eine  wichtige  Stimme  für  das  System   der  Gefangc- 

nenisoKmng.  Von  dems.  Ibid.  3.  TierteQahrh. 
Zur  Würdigung  des  Isolimngssystems,  mit  Beziehung 

auf  die  Einführung  desselben  in  der  neuen  Man- 

nerstrafanstalt  in  Bruchsal.     Vom  Med.  -Rath  Dr. 

Hergt,  Bad.  Annalen.  3.  H. 
fTeber  die  Resultate  der  Solitilrsystems  in  Geßng- 

nissen.    Von  Dr.  Hartshome.    Med.  chir.  rev.  in 

Lancet.  ü.  0.. 
On  the  Mortality  inPrisons,  with  the  Diseases  most 

frequently   fatal  to  Prisoners.   By  IViüiom  BoZy, 

M.  B.  Physician  to   Millbank  Prison.  Dubl.  med. 

Press.  April. 
Nachträgliches  zur  Würdigung  des  pennsylvan'schen 

Systems  der  Gefangenen  —  Einzellung.     Von  Dr. 

Siebert,    Henke's  Zeitschr.  S  VierteQahrsflchr. 
Bwiekt  iktr  StMtsaraielkaaie  1846. 


Ueber  den  Einfluss  der  verschiedenen  Strafsysteme 
auf  den  physischen  und  psychischen  Ztistand  der 
Gefangenen;  von  Dr.  J,  Chrattina,  Secundär^ Arzte 
des  AViener  Inquisitcn-SpUals.  Oesterr.  Jahrbuch. 
October. 

Die  Einzelnhart  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  be- 
traclitet.  Von  Dr  Haller,  Primärarzte  des  nieder- 
österreichi sollen  Provinzialstrafhauses  in  Wien. 
Zeitschr.  der  Wiener  Aerzte.  Octob. 

De  lUnfluence  quo  Ic  Systeme  de  Pennsylvaaie  exerce 
sur  le  pbysique  et  sur  le  moral  des  prisonniers  et 
des  modifications  qu'il  y  aurait  ä  apporter  au  t6- 
gime  actuel  des  nos  prisons;  par  le  Dr.  Bonnct, 
(de  Bordeaux).  Gaz.  des  höpit.  JUiU. 

Zur  Frage  vom  Einfluss  des  Cellularsystems  auf  die 
Gesundheit  der  Grefangenen.  Von  Dr.  J.  C  Neu- 
mann  in  Strassburg  in  Westpreussen.  Casper's 
Wochensclir.  f.  die  ges.  Heilkunde.  Decbr. 

Der  philanthropiseke  Geist  nnaerer  Zeit  hat 
sich  mit  besonderem  Eifer  den  Strafanatalten  zu- 
gewendet, und  in  allen  Ländern  der  gesitteten 
Welt  sind  Stimmen  zur  durchgreifenden  Reform 
derselben  laut  geworden.  Man  ergrubelte  aus 
Philanthropie  Mittel,  nicht  nur  das  Looa  der 
zur  Gefangenschaft  Verurtheilten  zn  lindern, 
sondern  auch  hauptsächlich  ihre  moralische  Bes- 
serung SU  bewirken;  aber  diese  Mittel,  weit 
entfernt,  diese  Zweke  sn  befördern,  überhäufen 
die  Verurtheilten  mit  Leiden,  die  aller  Philan- 
thropie, aller  Humanität  Hohn  sprechen. 

In  dem  Augenblike,  wo  daa  Schweigsystem, 
die  Ausgeburt  des  rigorosen  pennsylvanischen 
Quäkerthums,  wie  es  ein  Correspondent  der  Köl- 
ner Zeitung  nennt,  auf  deutschen  Boden  ver- 
pflanzt wird,  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein, 
zu  Ycrnehmen,  was  Einer  der  gründlichsten  Ken- 
ner des  menschlichen  Herzens  in  allen  Classen 
und  Ständen,  in  seiner  edelsten  Erhebung  wie 
in  seiner  tiefsten  Erniedrigung,  was  der  treffli- 
che Dickens  in  seinen  ,^merican  Notes^'  aus 
eigener  Anschauung  über  die  Wirkungen  jenes 
Systems  mittheilt.  Dickens  hat  das  pensylvani- 
sche  System  an  seiner  Geburtsstätte,  in  Penn- 
sylranien,  kennen  gelernt;  steht  man,  erzählt 
er,  im  Mittelpunkte  das  PenUentiary  u.  blikt 
durch  die  Gänge  hin,  so  macht  die  überall  wal- 
tende Ruhe  und  Stille  einen  wirklich  schauerli- 
chen Eindrak,  Zuweilen  hört  man  den  dumpfen 
Schall  eines  einsamen  Weberschiffchens  od.  eines 
Schuhmacherleistens;  allein  er  wird  durch  die 
dikcn  Wände  und  die  schwere  Kerkerthüre  er- 
stikt  und  dient  blos  dazu,  die  allgemeine  Stille 
noch  auffallender  zu  machen.  Ueber  Kopf  und 
Gesicht  jedes  Gefangenen,  der  dieses  traurige 
Haus  betritt,  wird  eine  schwarze  Kapuze  gezo- 
gen, und  in  dieser  dunkeln  Maske,  dem  Symbol 
des  Vorhangs,  der  zwischen  ihm  und  der  Welt 
niederf&Ut,  wird  er  in  seine  Zelle  gefuhrt,  aus 
der  er  nicht  wieder  herauskommt,  bia  die  ganze 
Zeit  seiner  Haft  abgelaufen  ist  Er  erfahrt 
Nichts  von  Weib  oder  Kind,  n>n  Heimat   und 


H 


L8IST0I6IN  n  SBB  GMDIBIBITSPFLIfit 


Freunden,  von  Leben  oder  Ted  einet  ein- 
zigpen  Geschöpfes.  Er  sieht  die  GeAngnisbeam- 
ten,  allein  anserdem  erblikt  er  kein  menschli- 
ches Gesicht,  hört  er  keine  menschliche  Stim- 
me; er  ist  ein  Lebendigpbeg^abener,  der  mit  dem 
langen  Kreislauf  der  Jahre  wieder  ausgegraben 
wird.  Inzwischen  ist  er  todt  für  Alles,  nur 
nicht  für  seine  Seelenqnal  und  die  schreklichste 
Verzweiflung.  Hören  wir  nun  auch  die  Ansich- 
ten Sieberi's  über  die  Grundsize,  worauf  sich 
das  penus^lranische  System  stfizt!  Bei  dem 
Mangel  zwekmäsiger  Besserungsbestrebungen  — 
denn  als  solche  können  selbst  die  Andachtsübun- 
gen  und  Predigten,  wie  sie  in  den  gewöhnli- 
chen Strafanstalten  Statt  zu  finden  pflegen,  kei- 
neswegs gelten  —  ist  es  kein  Wunder,  dass  die 
Mehrzahl  der  Sträflinge  das  Strafhans,  welches 
sie  vielleicht  nur  als  Gefallene  betreten  haben, 
als  unterrichtete  Bösewichter,  somit  als  gefähr- 
liche Feinde  der  Gesellschaft,  wieder  verlassen; 
die  Klagen  über  Verschlechterung  der  Gefange- 
nen und  Entlassenen  sind  nur  zu  gegründet 
Aber  man  muss  bekennen,  dass  die  keine  Gröse 
des  Aufwandes  scheuende  Gemächlichkeit  kaum 
ein  leichteres  und  scheinbar  befriedigenderes 
Mittel  zum  Zweke  der  gedachten  Abhülfe  hätte 
ersinnen  können,  als  das  Zellensystem.  Als 
Quelle  der  berührten  Verschlechterung  gilt  der 
ober  flächlichen  Betrachtung  allein  die  Mög- 
lichkeit und  Leichtigkeit  der  Mittheilung  der 
Gefangenen  unter  sich;  diese  Möglichkeit  wird, 
sagt  man,  abgeschnitten  durch  absolute  Absper- 
rung der  Gefangenen  von  einander,  durch  Ver- 
einsamung derselben  mittels  Versezung  in  Ein- 
zelzellen, somit,  schliest  man,  ist  diese  Ab- 
sperrung der  Gefangenen  das  sicherste  u.  noth- 
wendigste  Mittel  zum  Zweke  der  erwünschten 
Abhülfe.  Wahr  ist  es,  dass,  wo  die  mündliche 
Unterhaltung  der  Gefangenen  untereinander  nicht 
gezügeit  wird,  der  Mittheilung^  böser  Gesinnun- 
gen und  Grundsäze,  dem  Unterrichtgeben  in 
Lastern  und  Verbrechen  breite  Bahn  geöffnet 
ist,  und  kein  Zweifel,  dass  diese  Bahn  vor 
Allem  geschlossen  werden  müsse.  Ob  aber  1) 
die  Unterbrechung  des  verbrecherischen  Unter- 
richts auf  keine  andere  Weise  und  nur  durch 
die  absolute  Absperrung  zu  erreichen  sei?  2) 
ob  die  absolute  Absperrung  fär  die  Absicht  der 
Besserung  der  Sträflinge  zwekgenügend  sei? 
und  3)  ob  durch  absolute  Abspenung  überhaupt 
die  Schliesung  der  Lasterbahn  erstrebt  werde  ? 
Dies  sind  Fragen,  die  Siebert  der  sorgfaltigsten 
Prüfung  würdigt.  Er  stellt  die  Bejäung  der 
ersten  Frage  geradezu  in  Abrede.  Bei  allen  den 
Sträflingen ,  an  welchen  Untersuchungsrichter 
oder  Geschworenengerichte  nicht  moralische  od. 
rechtliche  Verdorbenheit,  sondern  nur  augen- 
blikliche  Unbesonnenheit  oder  momentanen  Aus- 
bruch gereizter  Leidenschaft  als  die  Quelle  der 
zu  bestrafenden  That  erkannt  haben,  fallt  die 


Besorgnis  aetiver  AnstekvngsUft^  l 
wenn  an  ihnen  ein  gewisser  Grad  monliichcr 
oder  rechtlicher  Bildung  und  Charakterfestigkiit 
wahrgenommen  ist,  auch  die  Besorgnis  pih 
siver  Anstekungsfähigkeit,  und  hitraik 
aller  Grund  zu  ihrer  Absperrung,  wenigsten 
unter  sich,  weg.  Man  sondere  Sträflinge  die- 
ser Art  nach  Geschlechtern  und  von  den  Sträf- 
lingen entgegengesezter  Art  ab,  und  es  viii 
nur  geringer  Aufsicht  bedürfen ,  um  scbädiickn 
Folgen  möglich  gelassener  Mittheilung  venibci- 
gen.  Auch  Sträflinge  dieser  Classe  in  eusehe 
Zellen. von  einander  abzusperren,  wäre  eine  pt- 
tenzirtOy  doch  keineswegs  motivirte  GrausudieiL 
Wenn  man  die  Detentionsanstalten  fär  Veikie- 
cher  «b  Heilungsanstalten  moralischer  GebredMii 
betrachtete,  und,  wie  in  andern  Heilaostaltcii 
die  Unheilbaren  von  den  Heilbaren  d.  L  dieUs- 
verbesserlichen  von  den  der  Besserung  FiliipA 
unterschiede,  wozu  die  Untersuchnngsicten  i. 
die  Beobachtung  des  Verurtheilten  Anleitang  p- 
nug  gaben,  wenn  man  nur  die  moralisch  gan 
Verdorbenen  einzeln  einsperrte  und  von  jeder 
Mittheilung  abhielte,  andre  Verbrecher  jedocb, 
die  nur  aus  Unbesonnenheit  oder  Leideniduft 
sündigten,  unter  gehöriger  Auüiicht  zasamnci 
leben  liese,  so  möchte,  nach  des  Ref^  AniicU, 
die  diesen  möglich  gelassene  Mittheilung  chtf 
zu  ihrer  gegenseitigen  Besserung  beitragen,  ib 
die  grausame  Einzellung.  Ueberbaupt  sollte  au 
die  Sträflinge  nicht  alle  über  Einen  Kamm  sdle^ 
ren;  individualisiren  ist  bei  der  Behandlung  I** 
ralisch-Kranker  ebenso  nothwendig,  wie  bei  dff 
Körperlich-Kranker.  Mit  allem  RechU  ertchUt 
Hergt  es  der  Staatsweisheit  für  angemesMiB, 
von  jedem  Systeme  das  zu  nehmen,  wu  es  w- 
bezweifelt  erfahrungsgemäs  Gutes  bietet,  ■—  »^ 
aber  an  kein  System  einseitig  und  ausschlieiiid 
zu  binden.  Bei  der  grosen  Verschiedenheit  der 
Lidividualität  der  Sträflinge  kann  bei  dem  Eis« 
pennsylvanische  Isolirung  nöthig  sein,  wüirtid 
bei  dem  Anderen  auburn'sches  Stillschweigen 
zur  Erreichung  deselben  Zwekes  genügt,  w 
bei  dem  Dritten  sogar  weise  geleitete  und  w 
beaufsichtigte  Conversation  mit  einem  oder  meh- 
reren Mitgefangenen  zwekdienlich  erscheint  Keil 
starres  System !  Hier  wie  nirgends  vermag  uä 
ein  solches  in  die  vielgestalteten  Formen  da 
Lebens  zu  fügen,  und  werden  diese  in  jenes  ff 
zwungen,  so  erstarren  sie  mit  und  werden  ^ 
Leben  entfremdet.  Anders,  fahrt  Siebert  f^ 
ist  es  freilich  mit  den  Sträflingen  der  entgegei' 
gesezten  Art,  insofeme  bei  ihnen  die  Besergiii 
der  Anstekungslust  u.  Anstekungsf&higkeit  m^ 
oder  weniger  nahe  liegt.  Ihm  will  es  jedo(k 
bedünken,  dass  durch  Aufstellung  pflichtireitf 
und  tüchtiger  Aufseher  in  jedem  Strafarbei^ 
saale  und  gleichgearteter  Wächter  in  jedem  ■*' 
Big  grosen  SchlaCBaale  jede  gefährdende  K>1' 
theilung    könne    gehemmt    werden ,    besea'^ 
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wenn  jede  Zairiderhandliing  mifc  einsamer  Ab- 
•pemmg  auf  angemeesene  Zeit  bedroht  und  be- 
airaft  wird.  Die  Harte  dieser  Slrafe,  ohne  Zwei- 
fel alsbald  als  das  gröste  Uebel  erkannt  u.  g^e- 
furchtet,  wird  gegren   der  Ruiifall  bürgen.    — 
Was   die    zweite  Frage  betrifft,   so  wird   zwar 
dnrch  Absperrung  der  Sträflinge  in  einzelne  Zel- 
len die  Leichtigkeit  der  Mittheilung   derselben 
uiater    sich    erschwert,    doch    diese    keineswegs 
aufgehoben  od.  unmSglidi  gemacht.  Das  Hauer- 
klopfen ist  eine  bekannte  Yerständigungsweise 
Gefangener;  ähnliche  Hittheilungen  sind  auch  in 
den  Gefängnissen  nach  pennsylyanischem  Systeme 
I       nicht   zu    Termeiden,   und    hiermit  stürzt  allein 
schon  das  ersonnenene  System  absoluter  Absper- 
rung, als  nicht  einmal  seinem  einseitigen  Zweke 
genügend,  in  sich  zusammen.      Dnrch  die  nie 
ganz  zu  beseitigende  Möglichkeit  ähnlicher  Mit- 
theilungen ,  wird  auch  die  sinnreiche  Marter  des 
I       eisernen  Knebels  zur  Erzwingung  des  Still- 
I       Schweigens  überflüssig  gemacht.     Wie  mancher 
I      Gefangene    wird    neben    der  Verfluchung   einer 
I      solchen  Procedur  ein  schadenfrohes  Lächehi  über 
die  Zunichtemachung   dieser  sinnreichen  Masre- 
I       geln   nicht    unterdruken    können?      Wie    viele 
I      Wächter  wären  erforderlich,  um  in  allen  Thellen 
I      des   seiner  Bestimmung   nach    nothwendig  sehr 
weitläufigen  Strafgebäudes  u.  zu  jeder  Zeit,  bei 
Tag  und  Nacht,   jedem  Versuche   einer  Mitthei- 
lung,  4ieren  Ursache  yon  ausen  nicht  leicht  er- 
kennbar,   sogleich    abschneidend   entgegen    zu 
,     treten.      In  ^em  Mustergefängnisse  zu  Penton- 
yille  sind  alle  bisher  gemachten  Erfahrungen  be- 
,      nuzt   und  keine  Kosten   bei    desen  Einrichtung* 
I     geschont  worden,  und  doch   sind  in  demselben 
I     Mittheilnngen  unter  den  Gefangenen  möglidi,  u. 
zwar    1)    zufolge  der  unzureichenden  Trennung 
der  Sträflinge  beim  Gottesdienste  u.  Unterrichte 
in  einer  gemeinschaftlichen  Kapelle,  2)  zufolge 
der  Einrichtung  u.  Benüzungsweise  der  Spazier- 
,     höfe,    3)   zufolge    der  Vereinigung  von  je  zwei 
Unrathardhren,  4)  zufolge  der  nahen  Verbindung 
der  Wasserrohren  für  zwei  Zellen.     Gesezt  je- 
doch,   diese   Schwierigkeiten  seien  in   der  That 
nicht  unüberwindlich ,  so  würde  doch  durch  die 
absolute  Absperrung,  als  solche,    höchstens  die 
Vorschlechterung  der  Strafgefangenen  durch  Mit- 
theilunp  unter  sich   abgehalten;  ihr  Zwek   wie 
ihre    Leistung  wären   sonach    nur   negativer 
Art.      Die  Aufgabe   der  Strafanstalten  ist  aber 
eine  zweifache,  nämlich  Vollziehung  der  Strafe 
und    Bewirknng   positiver  Besserung  der 
^   Strafgefangenen.     Wenn  es  nun  für  sich  ein- 
I    leuchtet,    dass    durch  die  Absperrung  lediglieh 
die   Verschlechterung   der  Gefangenen   auf  dem 
Wege    der  Mittheilung    unter   sich   abgehalten, 
aber   Nichts    für    ihre  wirkliche  Besserung  be- 
wirkt wird,  so  folgt,  dass  ihr  Zwek  mit  Recht 
ab  einseitig  bezcicknet  werden  kann. —  Die 
dritte  Frage   beantwortet  5.  also:  Der  Strafge- 


fangene ist  verurtheilt  zum  Verluste  seiner  Frei- 
heit und  allenfalls  zu  bestimmter,  also  unfrei- 
williger, mehr  oder  weniger  schwerer  Arbeit. 
Das  Gefängnis  an  sich,  ab  Aufhebung  der  F  r  e  i- 
heit,  ist  Verlust  eines  der  allerwesentlichsten 
Güter  des  Menschen«  Der  seiner  Freiheit  Ver- 
lustige lebt  nur  noch  halb  und  entbehrt  der 
Hauptbedingungen  alles  eigentlichen  Werthes 
des  Lebens.  Wer  nie  in  dem  Falle  war,  so 
seiner  Freiheit  beraubt  gewesen  zu  sein,  ver- 
mag auch  mit  der  lebhaftesten  Phantasie  kaum 
die  ganze  Härte  der  „Freiheitsstrafe^^  ganz  zu  be- 
messen, u.  diesem  Unvermögen  wojlen  wir  es  zu- 
schreiben, dass  Gesezverfasser  oft  mit  groser  Leich-« 
tigkeit,  u.  zwar  oft  unverhältnismäsigen  Freiheits- 
strafen auf  iOu.  20  Jahre,  auf  „unbestimmte  Zeit'^ 
od.  auf  Lebensdauer  niederschreiben  konnten. 

Sollte  nun  vollends  der  seiner  Freiheit  Be- 
raubte auch  von  allem  Umgange,  von  aller  €om- 
munication  mit  Menschen  ausgeschlossen,  zur 
Einsamkeit  u.  zum  Stillschweigen  verdammt  — 
absolut  abgesperrt  werden,  so  hiese  dies  oflfenbar 
nicht  viel  weniger,  als  ihn  lebendig  begraben,  ja 
insoferne  viel  mehr,  ab,  während  der  wirklich  lebend 
Begrabene  nur  einen  kurzen  Kampf  zu  bestehen 
hat,  jeuer  diesen  Kampt  die  ganze  Zeit  seiner  Ab- 
sperrung hindurch  mit  vollem  Bewustsein  seines 
Zustandes,  falls  er  nicht  in  Wahnsinn  verfallen 
ist,  durchzumachen  hat  Man  muss  die  Macht 
des  menschlichen  Dranges  zur  Geselligkeit  und 
zur  Mittheilung,  gerade  in  jenem  Zustande  der 
Absperrung  bis  aufs  Höchste  gesteigert,  sich 
vergegenwärtigen  können  mit  der  Qualen  seiner 
Nichtbefriedigung,  um  die  wahre  Natur  dieses 
Kampfes  ganz  zu  durchschauen.  Es  hiese  aller 
Anthropologie  fast  baar  sein,  um  bei  absolut 
Abgesperrten  in  der  Regel  eine  bessernde  Selbst- 
thätigkeit  od.  die  Empfönglichkeit  für  bessernde 
Einwirkung  durch  moralbche  und  religiöse  Zu- 
spräche voranszusezen  und  auf  diese  Vorausse- 
zung  zu  bauen.  Auf  Niemand  past,  nach  des 
Ref.  Ansicht,  die  Warnung  besser:  Hüte  Dich, 
dass  Du  mit  keinem  schlechten  Menschen  allein 
bist!  als  auf  einen  Verbrecher.  Es  hat  jeder 
tugendhafte  Mensch  Augenblike,  in  denen  er 
sich  selbst  überlassen,  seine  Gedanken  frei  her- 
umschweifen last;  solche  Augenblike  sind  auch 
für  den  Tugendhaften  gefährlich,  weil  während 
derselben  in  der  Regel  die  Stimme  der  Sinn- 
lichkeit erwacht,  allerlei  Begierden  sich  entzün- 
den und  die  Neigung  zur  Uebertretung  oder 
Vernachläsigung  der  Pflichten  vorzüglich  mäch- 
tig wird.  Der  moralische  Gute  besteht  in  der 
Regel  diesen  Kampf  oder  reist  sich  los  von 
pflichtwidrigen  Gedanken.  Nicht  so  der  mora- 
lbche Verdorbene;  die  Einsamkeit,  deren  Be- 
gleiterin —  die  Langweil  —  den,  häufig  durch 
Arbeitsscheu  zum  Verbrecher  gewordenen.  Schlech- 
ten gewiss  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Arbeit- 
samkeit treiben  wird,   wird  von  ihm  wohl  nicht 
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zum  Nachdenken  über  sich,  inr  Erkenntnb  sei- 
ner Pflichtverlezungen,  znr  Gowöhnuug  an  bes- 
sere Grandsäze  rerirendet,  im  Geg^entheil  er  wird 
yielleichfc  nar  Reue  über  die  eig^ene  UnTorsich* 
tigkeit  fühlen ,   die  ihn  den  Arnnn  der  Gerech- 
ti§^keit    überlieferte,    da    sein   Gewissen    längst 
eingeschläfert  oder    gegen    alle    Vorwürfe   ganz 
abgehärtet  ist.     In  ähnlicher  Weise  spricht  sich 
Hergt   aus:    Es   ist    eine    irrige   psychologische 
Voraussezung ,    dass    der   Verbrecher,    den   wir 
uns  hier  immer  als  einen  moralisch  verdoribenen 
und  iiofgesnnkeaen  Menschen   zu  denken  haben, 
durch    Meditation   über   sein    seitheriges   Leben 
sich  bemühen  werde,    durch   die  Erkenntnis  des 
Schlechten  in  demselben  zur  Einsicht  dos  Guten 
und  Rechten  zn  gelangen;    als   ob   die  Einsam- 
keit   plozlich    eine    gänzliche    Umkehrung    des 
Ideenganges  zu  sezen   im  Stande   wäre!     Wir 
halten  dies  der  menschlichen  Natur,    die  in  der 
Gewohnheit  so  mächtig  herrscht,  zuwideriaufend. 
Auch  der  mit  Recht  Ternrtheilte  Strafgefangene, 
föhrt  Siebert  fort,   sucht  und  findet  Entschuidt- 
gungsgründe   für   seine  That,    und  je   ipehr  er 
solche   zu   finden    glaubt,  desto    höher    wächst 
sein  Unmuth,  sein  Groll,   sein  Sinnen  auf  Ra- 
che.   Man   kann  sieher  annehmen ,   dass  selbst 
bei  gemeinsam   arbeitenden   Sträflingen   die  ge- 
genseitig rerderbliche  Unterhaltung  nicht  sowohl 
in  actiyer  Anstekungslust,  als  Tielmehr  in  sol- 
chem Rachedurst  ihre  wahre  Quelle  hat.     Nun 
denke  man  sich  den  Sträfling  mit  seinem  Groll, 
mit  seiner  Rachgier,   mit  allen  seinen  Gefühlen 
und  Leidenschaften   durch    absolute  Absperrung 
auf  sich  selbst  zurflkgedrängt,  ohne  Aussicht  auf 
Befriedigung,' ohne    Abieiter    seiner   Begierden 
und  Wünsche,   seinen  Drang  nach  Geselligkeit 
und  Mittheilnng  immer  hdher  gesteigert,  u.  wer 
könnte  in   solcher  Situation  roher  oder  leiden- 
schaftlicher Menschen   nicht  yielmehr  ein  Hin- 
dernis   als  ein  Beförderungsmittel  der  Empfang* 
lichkeit  für  bessernde  Einwirkung  erkennen.  Der 
Sehlaue  wird  höchstens  eine  solche  Empfänglich- 
keit heucheln,  wenn  er  damit  eine  baldige  Ver- 
besserung seines  Looses  zu  erringen  hoffen  kann ; 
sieht  er  sich  aber  hierin  getäuscht,  so  wird  sein 
Groll  nur  desto  heftiger  losbrechen,  und  je  län- 
ger jener  Zustand    andauert,    desto   näher  tritt 
unausbleiblich   die  Gefahr,   dass  jene  Spannung 
in  Ueberspannung  übergehe,   die  den  Einen  zur 
apathischen    Trostlosigkeit,     den    Anderen    zur 
schnell  aufzehrenden  Onanie,  den  Dritten  zum 
Stumpf-  und  Blödsinn,  den  Vierten  zum  Wahn- 
sinn oder  zur  Tobsucht  treibt ,  od.  in  den  gün- 
stigen Fällen   physische   Uebel   hervormfl,    die 
nicht  in  der  Absicht  des  SIrafurtheiles  lagen  u. 
liegen  konnten.  Schuldlose  Verurtheilte  end- 
lich —  u.  die  Erfahrung   aller  Zeiten  yerpflich- 
tet  uns  au  die  Möglichkeit,    besonders  in   po- 
litischen Beziehungen,    zu  denken  •— <  wer- 
den gerade  in  der   ihnen    aufgenöthigteii  Ein«- 


samkeit    die  an  ihnen  rertbteti  Frevel  u  fr 

nigsten  je  aus  ihren  Augen  Tcrlieren.  —  fii 

Torträgt  nun  aber    der  menschliche Qr* 

ganismus  die  absolute Absperrua;.!!! 
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dem   physiologischen  Zustande  4erj^ 

nigen   Organe,   welche    TorznglichTs 

der,    durch  die,  Einsamkeit   bediaftei 
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Organen  ist ,    welche  neben   einander  in  Di^ 
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sich  in  einem  Centralpunkte  rereinigen.  I^ 

Centralpunkt  ist  aber  nicht  jene  Seele,  welfibeif 

Philosophen   u.  Theologen  entdekt  haben,  Is* 

Psyche  eleulhera,  welche  sich  während  ierU' 

lengefangenschaft  auf  den   nächsten  Bann  ^ 

nach   dem  Tode  in  das  Fegfeuer  seit,  rate 

es    ist    eine    Organisation,     deren    Fem  ^ 

Structur  die  Aensserungen   ihrer  Pcrceptimi 

Production  bedingen,   es   ist  die  Seele,  vj>* 

die  Anatomen  und  Physiologen  kenneo,  ai  i 

ein  wohl  construirtes  Centralnerrenorgan.  M 

Organ    bedarf  der    nährenden    Zufuhr  lai  ^ 

Reizes ,  um  in  ungestörter  ThStigkeit  hA\v^ 

hen  zu  können;   es  erkrankt  durch  iherffliäjp 

Reiz  wie  durch  Entziehung.     Wie  das  Aigc  i> 

der  anhaltenden  Dunkelheit  erblindet,  ^er  ^ 

spirationsprocess  ohne  Sauerstoff  stille  tl^H  ^ 

Magen  ohne  Nahrung  erkrankt,  so  Torkämnfrt  v 

Organ  der  Seele,  die  Seele,  wenn  den  Anscenhi 

derselben  der  nöthigo  Reiz    u.   die  Zofa^/^ 

sagt  ist ;   und  wie  sie  in  ibrem  Ineren  (M 

an  Capacität  und  Productionskrafl  yerliert,  * 

äusert  sie  den  entsprechenden  Zustand  viedi^  ■ 

den    Ausenwerken;    die    Wange    erbldchk»  » 

Auge  Torliert    seinen  Glanz ,   die  Moik^^  ^ 

schlaffen  bei  Gedankenlosigkeit  und  Apathie*  V 

nöthigo  Nahrung   der  Seele   des  Henscbea  >' 

ist  gegeben   in  dem  Zusammenleben  mit  ^^ 

seiner  eigenen  Gattung,  in  Theilnahme  o^  ^ 

sehen,  in  Liebe  od.  Hass,  in  Friede  od.  ^^^ 

der  VolksTcrsammlnng  oder  im  Kerker,  ^\f^ 

—    dor   Mensch    kann    den   M«n»«»*' 

nicht  entbehren.    Es  ist  ein  Natnrgcsei^ '' 

eine  jede  Gattung  muss   darnach  leben,  *d^*^ 

der  allein,  oder  zu  zwei,  od.  zu  Haufen»  ^ 

der  Integrität  aeinea   GeaämmtfrganisBHf  if 

Schaden  erwachsen  soll.     Der  MsHsek  'n^  ^ 
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[«rdentlütr    und   sondert    sich  nicht    nf   die 
^«iier   freiiriUig  Ton   der  Herde  ab,  wenn   ihn 
ieki    die  Krankheit  seines  Seelenorganes   daxu 
reibt,  und  er  wird  nicht  anf  die  Dauer  snr  Ab- 
ondening'  gfezwangen,  ohne   dass  sein  Seelen- 
»rg^an  mahr  od.  weniger  in  krankhaften  Zustand 
fer&th.      Bei  jedem  freiwilligen  Anachoreten  ist 
lie  6«9«ndheit  des  Gehirns  anrflchig  u.  getrübt, 
md   jeder  eingeteilte  Straling  wird  fiber  kurx 
i>der    lang  seelonkrank.     Nicht  die  Melancholie 
regen  Freiheitsberaubung,  nicht  die  unterdrükte 
Sexualihatigkeit  oder  die  excessiye  Yergeadang 
Ell    Selbe tffeflekung,  nicht  der  Mangel  an  hin* 
reichender  Körperbewegung  u.  s.  w.  aliein  sind 
08,   vas   dem  pennsjlTanischen  Gefangenen   das 
OeprSge  der  yerderblichen  Krankheit  der  Seele, 
der  Halblahmung  ihres  Organes,  der  furchtbaren 
Apathie   und  Gedankenlosigkeit  aufdrfikeii,  son- 
dern dem  Menschen  fehlen  die  Menschen,  und 
es  Ttrgehen  nach  der  Befreiung  oft  Monate  und 
Jahre,    bis   die   geschwiehte  Seele   sich  wieder 
an    ihr    natfirllches  Medium   gewöhnt  und   lur 
froheren  Thitigkeit  ermannt.     Dickem  bemerkte 
nicht   allein    die  Depression  des  Seelenorganes 
gelbst,  sondern  auch  das  Erlöschen  der  Thitig« 
keit  der  Ausenwerke   de?  Seele  s.  B.  Taubheit. 
Das  ist  nun  in  ginstigen  Pillen  das  Resul- 
tat  der  Besserungsanstalt.     Das   ist  eine 
schöne    Besserung;   man   hat    dem   Baume   die 
Krone  abgeschnitten  und  die  Wurzel  yertroknen 
lassen,  um  ihn  desto  besser  zum  Pfahle  zu  yer* 
wenden  f     Durch    eine    Zfichtigung   der    Seele, 
welche  deren  Lähmung  pd.  Verderbnis  zur  Folge 
hat,  will  man   eine  Besserung  und  Möglichkeit 
der  Rehabilitation  der  Verbrecher  erzielen !  Durch 
die    philadelphischen   Gefangnisse    gewinnt   der 
Staat  kein  brauchbares  Indiriduum ,  er  ladet  sich 
im  Gegentheile   mit   den  Freigelassenen  unnüze 
Glieder  auf,  welche   überdies    als  herumirrende 
Gespenster  den  Miscredit  und  die  Sehmach  der 
öffentüehen    Institutionen   yerbreiten.      Der  bei 
Weitem  gröste  Theil  der  Gefangenen  steht  seine 
'  Pöuitenzqualen    aus  und    wird  nicht   gebes- 
'  sert,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne  der  An- 
'  hinger  des  philadelphischen  Systems.     Das  ist 
freilich  des  Bdssers  Sache,   und    es   gibt  über- 
haupt ganz   und  gar  unverbesserliche  Menschen. 
Aber  es   ist  doch   eine  eigene  Sache,   dass  der 
gröste  Theil   dieser  Bässenden   iricht   gebes- 
sert wird,  und  man  könnte  sagen:    Diese  Bes- 
serungshtaser  scheinen  nicht  besonders  geeignet 
zu  sein,  Fehlende   zu  bessern.     Troz    der  Ein- 
zellung  werden  sehr  hfinig  Recidiye  beobachtet, 
und  wenn    man   es  ala   einen  Vortheil  rühmte, 
dass  bei  kürzerer  und  strengerer  Haft  die  Ge- 
flngnisse  schnell  leer  werden,    so   mnsto  man 
auch  der  Einwurf  unbestritten  lassen:    Ob   sie 
sich  nioht  auch  ebenso   schnell  wieder   füllten? 
In  Lausanne   wurden   yon    den    Freigelassenen, 
wekhe   der    gtmeinsaaen    Aiheit    unterworfen 


waren,  11,50  yon  100,  dagegen  yon  jenen^ 
welche  einsam  eingesperrt  waren,  50,24  yon 
100  recidlv.  Siiebel  bemerkt  hierzu:  Glaubt 
man  aber,  dass  durch  den  Zustand,  wel« 
chen  Manche  wohl  Demüthigung  nennen,  der 
aber  in  Wahrheit  nur  ein  Stumpfwerdea 
der  geistigen  Energie  ist,  bei  welchem  die 
Fahigheit  zum  Guten  ebenso  au  Grunde  geht, 
wie  die  zum  Bösen,  die  Macht  des  Verbrecheni 
gebeugt  werde,  so  ist  man  auch  hier  im  Irr* 
thume.  NurdieZurechnungsf&higkeit  wird 
geringer ;  der  Freigelassene  geht  im  halbbewnsr« 
ten  Triebe  instinctmisig  seinem  yorigen  Gewerbe 
nach  und  ebenso  mechanisch  wieder  in  das  Ge- 
fängnis, wie  er  herausgekommen.  Pefßramonij 
LaroehejaqueHn  ^  Dickem  bestätigen  die  tÜxh 
figkeit  der  Recidiye.  Noch  restirt  für  unsere 
Betrachtung  ein  Theil  der  Striflinge,  allenfalla 
7  od.  10 Procent,  welcher  einem  anderen  Schik- 
sale  durch  die  pennsylyaaische  Busprocedur  an«* 
heimfikllt,  und  das  ist,  derjenige,  welcher  nach 
forensischen  Grundsazen  die  weitgezogene  Linie 
überschritten  hat,  die  man  der  menschlichen 
Vernunft  zog,  es  ist  die  kleine  oder  yielmehr 
im  Verhältnisse  zu  andern  Strafanstalten  unge« 
heure  Anzalil  der  blödsinnig  oder  wahn* 
sinnig  Gewordenen.  Diese  können  dann  so^ 
gleich  ihr  Pönitenzhans  mit  dem  Irrenhause 
yertauschen,  oder,  was  daselbe  ist,  sie  können 
an  Ort  und  Stelle  bleiben.  Mich  dünkt,  sagt 
Diekem,  wenige  Menschen  sind  lahig,  dieQuar 
lea  und  Martern  des  Geistes  zu  beartheilen, 
welche  diese  achreUiche  Strafe,  wenn  sie  auf 
Jahre  yerlängert  wird,  bewii^t,  und  nach  dem^ 
was  ich  mir  selbst  denken  kann,  und  was  kh 
in  den  Zügen  der  Gefangenen  las,  und  was  sie 
meiner  Ueberzeuguag  nach  in  ihrem  Geiste  füh- 
len, glaubte  ich  um  so  mehr,  dass  die  Furcht^ 
barkeit  der  Strafe  nur  yon  den  Leidenden  selbst 
ermessen  werden  kann,  und  kein  Mensdi  daa 
Recht  hat,  sie  seinen  Mitgeschöpfen  au£raerle* 
gen.  Ich  halte  dieses  tagliche,  lang« 
samo  Abquälen  des  geheimnisyollea 
menschliehen  Gehirns  für  bei  Weitem 
schlimmer  als  irgend  eine  Tortur  ded 
Körpers.  Da  die  schreklkfaen  Zeichen  und 
Eindrüke  dem  Auge  und  dem  Sinne  des  GefBh- 
les  nicht  zugänglich  sind,  wie  die  Wanden  des 
Fleisches,  da  sie  sich  nicht  auf  der  Obeffläehtf 
zeigen  u.  kein  Geschrei  heryerrufen,  dasmeaadn 
liehe  Ohren  hören  können,  so  finde  ich  es  um 
so  mehr  yerwerflich  als  eine  geheime  Strafe^ 
welcher  entgegen  zu  treten  die  schlummernde 
Hamanität  nicht  aufgefordert  wird«  Wie  seht 
müssen  diese  Worte  yon  Diekem^  einem  Laien, 
alle  die  Aerzte  besehämen,  welche  dem  peni^ 
sylyanischen  Systeme  das  Wort  reden!  Referent 
meint,  dass  ein  Arzt,  auch  wenn  er  gerade  kein 
groser  Phjcholog  wäre,  schon  deshalb  diDsert 
Strafsjstem    yerwerfen   müsse,   weil  der   Anl 
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Tor  Allen  die  traurigen  Folgen  deeelben  auf 
Körper  und  Gebt  benrtheilen  kann,  nnd  weil 
dorcii  den  taglich  erneuerten  Aiiblik  von  Leiden 
des  Geistes  und  des  Körpers  seine  Humanität 
niclit  vohl  tum  Schlummern  kommen  dürfte.  £s 
haben  Aerzte,  die  für  ihre  Wissenschaft  hoch- 
begeistert waren,  die  Wirkungen  gewisser  Arz- 
neimittel an  sich  selbst  zu  beobachten  versucht ; 
möchten  doch  auch,  nach  Eisenmann^s  Vor- 
schlage (S.  Birhmeyer^s  Ber.  üb.  d.  Leist.  der 
med.  Foliz.  1844.  S.  70)  die  Anhänger  der 
Einzellung  durch  eigene  Versuche  die  Einwir- 
kung derselben  auf  Geist  und  Körper  erproben! 
Als  ob  das  pennsylvanischc  System  noch  nicht 
strenge  genug  wäre,  hat  nun  Dr.  Julius  ein 
Mittel  erfunden,  dass  bei  den  Predigten  auf  den 
Gefingnbgängen  Keiner  der  Eingesperrten  den 
ihm  gegenüber  Wohnenden  zu  Gesicht  bekommt, 
wenn  Beide,  um  den  Prediger  zu  hören,  die 
Köpfe  an  die  Speiseöffnung  der  Thüre  halten; 
es  wird  dies  nämlich  durch  lange  und  dichte 
Vorhänge  erreicht,  welche,  von  der  Deke  her- 
abfallend, den  Gang  in  zwei  Hälften  scheiden. 
ReC  möchte  hier  fragen,  ob  dieses  raffinirte 
Entriehen  des  Anblikes  yon  Seinesgleichen,  selbst 
bei  einer  Andachtsübung,  den  Gefangenen  nicht 
auf  das  Tiefste  erbittern  muss,  ob  dieser,  bei- 
nahe zum  Troze  gezwungen,  unter  solche  Um- 
ständen seinen  Kopf,  an  die  Speiseöffnung  der 
Thüre  halten,  oder  auf  die  Predigt  hören  und 
zur  Andacht  geneigt  sein,  oder  ob  er  yielmebr 
nicht  wahrscheinlich  mit  Hohn  oder  mit  Wuth 
sich  yon  der  Thüre  wegkehren  werde  ?  Referent 
möchte  lieber  die  Knute  als  dieses  Schärfungs- 
mittel  der  Vereinsamung  nach  pennsylyanischem 
Systeme,  diese  grausame  Vermehrung  einer  grau- 
samen Tortur,  erfunden  haben!  —  Sieberi 
schliest  seine  Abhandlung  mit  der  Bemerkung 
dass,  wenn  je  in  Deutschland  das  pennsylyani- 
sche  System  eingeführt  werden  sollte,  alsdann 
wenigstens  für  die  Dauer  solche  Gefängnisstra- 
fen, wegen  ihrer  ganz  unyerhältnismäsigen 
Härte,  ein  ganz  anderer  Hasstab,  als  der  seit- 
her gewöhnliche  zu  wählen  sei;  dass  man  je- 
doch der  Hoffnung  nicht  entsage,  es  werde  ein 
besserer,  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Cultur  u.  Humanität  angemessener,  Besserungs- 
weg in  den  Strafgefangnissen  eingeführt  wer- 
den, der  allerdings  möglich  ist  und  die  Gesell- 
schaft der  Gefahr  überheben  wurde,  in  denje- 
nigen ,  welchen  es  gelingt,  die  Strafe  nach  dem 
absoluten  Absperrungssystem  zu  überdauern,  ih- 
ren Käfigen  entkommene  reisende  oder  stumpf- 
sinnige Bestien  zu  sehen. 

Varrentrapp  bewies  in  einer  jüngst  erschie- 
nenen Schrift  gegen  Ch.  Lucas  ^  L  Faucher  u. 
V erdeil  ^  dass  die  statistischen  Zahlen  yon  die- 
sen  Schriftstellern  weder  erschöpfend,  noch  um- 
sichtig, noch  gewissenhaft  benüzt  worden  seien. 
Die  Ergebnisse  seiner,  10  Jahre  lang  u.  in  yer- 


schiedenen  pennsylyamschen  Stnüanstaltca  a 
gestellten,  Beobachtungen  sind  denen  t^i 
Herren  geradezu  entgegengesext.  Die  Aagih 
der  genannten  Gegner  des  pennsylvaniscka  Si- 
stems  in  Betreff  der  Mortalität,  der  KnaUt 
ten,  des  Wahnsinnes,  der  Rvkfalle  u.  1. 1 
werden  yon  K.  theils  modificirt,  thells  widde^ 
theils  zu  Gunsten  seiner  Meinung  motiviii  & 
heftig  und  niederschlagend  die  Angäbet  k 
Gegner  sind,  so  mildernd  und  überzeigcBi •- 
scheinen  die  des  Vertheidigers,  der  seine  sdnn- 
rige  Aufgabe  mit  seltener  Gründlichkeit  i.Sii^ 
kenntnis  gelöst  hat.  Mit  Recht  fragt^aWt  St 
bert ,  ob  die  Ergebnbse  der  nnmeriscbfa  h 
thode,  die  Procentberechnung,  nach  welcbcrfc 
Mortalität,  die  Krankheitsfrequeni,  derAaM 
von  Wahnsinn  und  die  Verbrechen- RükfiUles 
schäzen  sind,  der  einzige  Modus  sei,  nack  fli- 
ehen die  Vortrefflichkeit  oder  Verweiilicbkut  e 
ner  Gefängniseinrichtung  beurtheilt  werden  ni» 
und  ob  nicht  eine  Stellung  auf  andere  Gesicb 
punkte,  auf  die  höheren  anthropologischcB  Ri- 
sichten  entsprechender  sei?  Nach  deaUrtU 
geistreicher  Beobachter  kann  man  sagen,  d« 
wenn  auch  die  Ziffern  hier  und  da  keiaes  i(- 
sonders  grosen  Mehrertrag  an  wirklieb  Td» 
sinnigen  nachweisen,  so  ist  doch  fast  beide 
Detiuirten  und  Entlassenen  Kraft  undGlaai^ 
Geistes  erloschen.  Ein  Gefängnis  ist  aber  w- 
werflich,  welches  den  Gestraften  nicht  mf 
stens  der  Gesellschaft  so  wiedergibt,  wie  er  ^ 
raus  genommen  wurde.  Dabei  ist  der  Wi^ 
sichtigten,  aber  wirklich  so  selten  eireidto 
Besserung,  der  unnöthig  ausgestandenen  Mv 
tern  u.  vorzüglich  des  Grundsazes  nicht  n  vt 
gössen,  dass  absolute  Absperrang  der  mcsick' 
liehe  Natur  ganz  und  gar  unangemessea  iit« 

Sieberi  nennt  den  Philadelphismui  die  fi^ 
haft  bruderfeindliche  Seelentortur.  Der  W* 
sehe  Abgeordnete  Hecker  änsert  sich  ito  ^ 
selben  also:  Die  Vertheidlger  des  P^ab'T'^ 
schan  Systems  sind  entweder  Theoretibr  •» 
Schwärmer,  oder  Gefangnisdirectoreu  undAei^ 
welche  bei  der  einsamen  Absperrung  an  »jj* 
sten  Mühe  haben.  Er  motivirt  die  Venrei^ 
neit  des  Systems  yorzüglich  mit  der  RAakw* 
losigkeit  auf  die  IndividualiUt  der  Strtfii^< 
mit  der  man  sie  in  die  einsame  Zelle  vc^ 
ohne  eine  Classificirung  zuzulassen.  -^  T 
geistreicher,  eher  nichtsweniger  als  mip<i^ 
scher  Vortheidiger  des  modificirt  peaosyjvtf' 
sehen  Systems  ist  Halter. 

HaUer,  seit  zehn  Jahren  Arzt  an  eiaer» 
grosartigsten  Strafanstalten  der  österr.  »•"«• 
chie,  in  welcher  alljährlich  800— 1000  Sbi^ 
linge  kürzere  oder  längere  Zeit  detiairt  ver^ 
spricht  seine  inige  Ueberaeugung  dahin  aas^  ^ 
er  das  Isolirnngssystem,  yerbnnden  auff^^^r^ 
körperlichen  nnd  geistigen  Individualität  vt' 
liehst  entsprechenden  Besduiftigangy  a.  tob  a^' 
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igtn  Besvchen  der  (»efiuigiiiflbeaiiiteii  oder  an- 
derer ehrenwerther  Menschen  woUthuend  unter- 
brochen, nicht  nur  für  das  einxig  mögliche  Mit- 
tel halte,  die   moralische   Verschlimmerung   der 
Sträflinge  zu  yerhindern  und  dieselben  theihreise 
lu  bessern  Menschen  umzubilden ,  sondern  es  in 
Sanititsrüksichten    auch   durchaus  unbedenklich 
findet,  indem  es  gerade  die  StaatsTerirallung  in 
i       den  Stand  aeze ,  för  die  körperliche  und  geistige 
I       Gesundheit  der  Sträflinge  eine  Fürsorge  zutref- 
I       fen,    welche    beim    Znsammenleben    derselben 
I       schlechterdings    unausfährbar    sei.     Die    Zwek- 
I       mäsigkeit    eines   Gefängnissystems   kann  in  Sa- 
I       nitätsrnksichten  nur  yom  Standpunkte  einer  un- 
I       befangenen  Prüfung  der  unter    den  Sträflingen 
I       im  AUgemeinen   yorkommenden  Krankheitsauia- 
I       gen  und  häufigsten  Formen  der  Erkrankung,  so 
I       wit  der  dieselben  bedingenden  Ursachen  richtig 
I       beurtheilt  werden.    Es  moss   daher   yor  Allem 
I       daran    erinert    werden,    dass    die   bei    Weitem 
,       fiberwiegendo  Anzahl    der  Sträflinge  einer  Men- 
,      schenclasse  angehöre,   welche  durzh  unregelmä- 
1       siges  Leben,  durch  Laster  und  Ausschweifungen 
jeder  Art,  durch  Sorgen  und  drfikende  Nothihre 
,      körperliche  und  geistige  Gesundheit  mächtig  er- 
schüttert   oder    oder   schon  yöUig  zerstört  hat, 
ehe    sie  noch  den   Händen    der  Justiz   anheim 
fallt.    Es  muss  ferner  erinert  werden,  dass  alle 
Sträflinge  yor  ihrem  Eintritte  in  die  Strafanstalt 
häufig  Wochen,  ja  Monate  lang  die  Qualen  enger 
nnd  strenger  Haft  und   die    peinlichen  Sorgen 
nm  ihr   zu  erwartendes  Urtheil  ausgestanden  u. 
hierdurch  längere  Zeit  angreifende  Körper-  und 
Geistesaffectionen  erfahren   haben.     Die   Unter- 
suchnngsarrestlocale  bedürfen  yor  Allem  eine  sa- 
nitatsgemäse  Reform*   Die  yorherrschende  Krank- 
heit der  Sträflinge   ist  Tuberculose;    nächst  der 
Tnbercalose    gehören  Kräze    oder  impetiginöses 
Hantieiden,  jedoch  in  bei  Weitem  minderer  An- 
zahl,  und  der  zeitweilig  eintretende  Scorbut  zu 
den    Hanptkrankheiten     der    Sträflinge.     Jenen 
Uebeln  wird  in  einer  geräumigen,  gehörig  luf- 
tigen ,  mit  einem  entsprechenden  Ventilirapparate 
yeraehenen,  lichten  und  reinlich  gehaltenen  Zelle 
mehr  yorgebeugt  werden  können,  als  in  den  ge- 
meinsamen Arresten,  wo   die  Sträflinge  auf  die 
yerschiedenartigste    Weise  sich   unter   einander 
die   Luft   yerpesten,  durch   gegenseitige   Aufre- 
gung   — '    das  System   des    Stillschweigens   hat 
sich    als    unausführbar   erwiesen  —  und  schon 
dnrch  den  blosen  Anblik    ihrer  Leidensgenossen 
das  Gemüth  in  einer  steten  und  schädlichen  Auf- 
regong   erhalten,  ja  nicht   selten  zu  geheimen 
Sflnden  yerleiten,  während  in  der  Abgeschieden- 
heit der  einzelnen  Zelle ,  bei  einer  passenden  Be- 
schiftignng  und  unter  dem  tröstenden  Einwirken 
der    Gefangnisbeamten    oder    der    ehrenwerthen 
Mitg'lieder    der    Schuzyereine    das    Gemüth  der 
Sträflinge  jene  Ergebung,  Ruhe  und  erneuerte 
Liebe  sh  einem  rechtschaffenen  Leben  gewinnen 


kann,  die  nur  yon  dem  gedeihlichsten  Einflüsse 
auf  die  Gesundheit  sein  muss.  Kommt  noch  die 
Möglichkeit  hinzu,  täglich  in  freier  Luft  sieh 
zu  ergehen ,  wie  z.  B.  in  Fentonyiile,  so  ist  den 
Bedingungen  der  Gesunderhaltung  auf  eine  Weise 
entsprochen,  wie  sie  bei  der  Gefangenschaft 
überhaupt  nur  immcfr  möglich  ist,  und  sogar  die 
nicht  unwichtige  Gefahr  jedweder  Anstekung 
durch  contagiöse  Krankheiten  beseitigt,  der  selbst 
der  freie  Mensch  nicht  immer  ausweichen  kann. 
^(Lezteres  kann  aber  doch  der  freie  Mensch  auch, 
wenn  er  sich  freiwillig  einzellt,  wenigstens  so 
gut,  als  der  unfreiwillig  eingezellte!  —  Ref.) 
Diese  Vorzüge,  die  nach  des  Ref.  Ansicht  zum 
Thcil  nur  in  der  Theorie  existiren,  zum  Theil 
sehr  übertrieben  hoch  angeschlagen  werden,  hält 
Haller  für  so  einleuchtend  und  der  oberflächsten 
Betrachtung  (der  oberflächlichsten  Betrachtung? 
concedo  Ref.)  so  nahe  liegend,  dass  sie  kaum 
mehr  bestritten  werden*),  aber  sie  yermochten 
nicht  einige  Besorgnisse  zu  yerdrängen,  die  in 
ängstlichen,  wenn  auch  wohlwollenden,  Gemfi« 
thern  theils  yon  selbst  auftauchten,  theils  durch 
die  Anfangs  unyollkommene  Ausführung  einer  an 
sich  wahren  Idee  heryorgerufen  und  durch  yor- 
schnelles  Urtheil  befangener  oder  leidenschaft- 
licher Schriftsteller  um  so  stärker  angefacht  wur- 
den. Es  ist  daher  nothwendig,  sie  strenger  ins 
Auge  zu  fassen  und  aufmerksam  durchzudenken« 
Die  yom  Sanitäfcspunkte  gegen  das  Isolirungsystem 
erhobenen  Bedenken  sind  nach  H. :  Eine  doppelt 
so  starke  Mortalität  im  Vergleiche  mit  jener  der 
in  Gemeinschaft  lebenden  Sträflinge,  eine  un- 
gewöhnliche Häufigkeit  yon  Geisteskranken,  ein 
öfteres  Vorkommen  yon  Selbstmord,  u.  endlich  die 
Gefahr  des  einreisenden  Lasters  der  Onanie« 
Die  angeblich  bedeutendere  Mortalität  der  iso- 
lirten  Sträflinge  stüzt  sich  auf  Daten,  die  ans 
den  americanischen  Strafanstalten  entnommen 
sind,  und  zwar  aus  einer  Periode,  wo  die  neu- 
errichteten  Strafhäuser  —  die  ersten  Versuche 
des  Isolirungssystems  —  keineswegs  schon  jene 
inere  Vollkommenheit  darboten,  wie  sie  in  den. 
in  jüngster  Zeit  erbauten  oder  seither  wesent- 
lich yerbesserten  Anstalten  zu  Stande  gebracht 
worden  ist,  wo  die  Isolimng  eine  absolute,  und 
der  Mangel  zwekmäsiger  Beschäftigung  und 
schlecht  eingerichtete  Einzelspazierhöfe  yon  un<* 
läugbar  schädlichem  Einflüsse  sein  musten.  Ab- 
gesehen dayon,  dass  die  americanischen  Zustände 
mit  unseren  Verhältnissen  bei  ihrer  totalen  Ver- 
schiedenheit durchaus  nicht  yerglichen  werden 
können;  abgesehen  dayon,  dass  die  americani- 
schen Strafanstalten  eine  grose  Menge  der  in 
jeder  Beziehung  yerwahrlosten,  siechen  und  auch 
auserhalb  der  Strafanstalten  einer  doppelt  so 
grosen  Sterblichkeit,  als  die  Weissen,  unterwor- 

*)    Im  Anfange  und  am  Schlüsse  dieses  Capitels 
wird  des  Gegentheil  bewiesen«  Brf. 
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fcKffi  K«g«r  «htfcUtn«!!,  glaubt  Haller  be»cr- 
kes  %u  miMen,  dos  dcseo  nngeachtei  die  neoe- 
ften,  MrgflUig  erhobenen  Daten  der  dortigen 
am  Lingsten  bestehenden  Anatalten,  wie  z.  B* 
In  Philadelphia,  die  grdsere  Sterblichkeit  dnrch- 
ava  nicht  beataligen,  ja  sogar  eine  geringere 
ansvelaen,  als  es  dieselbe  Menschenelasse  im 
freien  Zvatande  seigt*).  Daseibe  gilt  Ton  den 
In  Enropa  bestehenden,  nach  dem  pennsykani- 
achen  Systeme  eingerichteten,  Strafhinsern,  wie 
in  Frankreich,  namentlich  In  La  Roqnette''*)  n. 
kl  England,  t.  B.  in  der  Hnsteranstalt  Penton- 
Tille,  welche  die  gfinstigsten  HorUlititsrerhalt- 
niase  darbieten,  wie  zwei  und  weniger  Procente, 
(In  Pentonyille  werden  aber  die  Sträflinge  nie 
länger  ab  18  Monate  detinirt!  —  Ref.)  wib* 
vend  sie  in  der  Wiener  Anstalt  die  traurige 
Hdhe  von  mehr  als  7  pr.  Ct.  erreichen,  (die 
Aniahl  der  jihrlichen  Todesfälle  mit  der  mitt- 
leren Berdlkernng  yerglichen)  und  mithin  last 
gegen  obige  Annriune  zeugen«  Ohne  den  hohen 
Werth  der  atatistischen  Methode  an  yerkennen, 
erinert  H.  daran,  dass  ihre  Daten  stets  mit 
4er  grdstea  Behntsamkeit  anfinnehmen  aeien, 
daas  eine  Terschiedene  Gnippirnng  derselben  Zah* 
len  oH  zur  Yertheidignng  der  entgegengesezte* 
atan  Ansichten  benfizt  werde,  und  Zahlen  nur 
dann  einen  Werth  beaisen ,  wenn  sie  auf  mehr- 
jihrigen  Beobachtungen  Tollkommen  urtheilaf ähiger 
nnd  anerkannt  wahrheitsliebender  Männer  «.  aus 
Anstalten  geschöpft  werden,  die  wenigstens  meh* 
rare  hundert  Sträflinge  als  fortlauiende  mittlere 
BaTölkerung  enthalten,  da  bei  kleinen  Strafhäu- 
aem  oft  geringftgige,  ganz  zufällige  Unutinde 
die  ZahlenTerhiltnisae  wesentlich  andern,  nnd 
dann  alle  daraus  abgezogenen  Schlüase  zu  Irr- 
thimem  fftbren.  Eben  so  niohtig  erscheint  bei 
genaueren  Eingehen  die  dem  Zellensjstem  an- 
gieachuldeie  grösere  H&ufigkeit  der  Geiateakrank- 
Seiten  und  selbst  insbesondere  des  Wahnainnes. 
Dass  Geisteskrankheiten  und  aeibst  Wahnsinn 
unter  den  Sträflingen  yorkommen  können,  wird 
keinen  Psychologen  befremden,  der  die  geistige 
«nd  meralische  Natnr  dieser  Menschen  nur  einea 
flfichtigen  Blikes  würdigen  und  sich  erinern 
will,  wie  schwer  es  manchmal  dem  gewandtesten 
Kiehter  falle,  die  Grade  der  moralischen  Zurech- 
Bungsfähigkeit,  ja  sogar  die  Grenze  zwischen 
Verbrechen  und  Wahnsinn  zu  finden«  Die  Er- 
fahrung aller  Strafanatalten ,  wie  verschieden 
auch  ihr  Syatem  sein  mochte,  hat  FäUe  yon  Gei- 
•tesstörung  und  wirklichem  Wahnsinn  anfzuwei- 


*)  Bmüer  theüt  diese  neuesten  Daten  nicht  mit, 
und  in  den  reichhaltigen,  vor  mir  liegenden 
Materials  über  die  Einzelnhaft  finden  sich 
solche  Daten  nicht.  Ref. 

**)  Vergleiche  die  weiter  unten  folgenden,  ganz 
widersprechenden ,  Angaben  yon  La  üo^Kctte, 
u.  s.  w.l  Rtf. 


San.    Im  Wianar  Sinflianaa  aind,  tras  dm  k* 
atindigen  Verkehre  dar  SlriÜBige  mit  einaader, 
im  Verlaufe  von  aieben  Jahren   acht  unfdn^ 
liehe  Wahnsinnsfalie  conatatirt  worden.   Is  W- 
finden  sich  daaelbst  stets  einige  Indifidnea,  ik 
mehr  oder  minder  yarrfikt  aind  oder  virsa,  ml 
wirkfich  achon  in  Irrenanstalten  irztüch  Mm- 
delt  worden  sind.    J>m  Vorkoaunen  lies  Vah* 
Sinns  ist  daher  durchaus  nicht  das  Brgekii  k» 
neu  eingefiihrten  Isolirungssystems,  saadcra  di 
lingst  yorhanden<)B  Uebel,  auf  daa  erst  ia  jitf- 
ater    Zeit   die    Anfmerkaamkeit  der  Gefiagiif- 
Reformatoren   sich   richtete,  und  desen  aagi^ 
lieh  bei  isolirten  Striflinaen  hioigeres  AiIIr- 
ten  ala  wamendea   Schrekbild  gegen  d»  am 
Syatem  hingestellt  wurde.  Bne  genaue  Aailjie 
jeuer  Wahiuunnsfillle    (warum  a&nlyiirt  m  ff. 
nicht?  Ref.)    lehrt  aber,  dass  dieaalben  thcib 
bei  Individuen  statt  fanden,  die  aclion  Hhffai 
mehr  oder  minder  entwikelter  Geiataszefrittof 
gelitten  nnd  nur  recidirirten,  wie  diea  selkftia 
freien  Zustande    unter  den    gteatigaten  aa«ra 
Verhiltniasen   so   häufig  geschieht,  dass  femr 
ein   Theil   dieaer,  in  americaniacfaan  GefiagziS' 
aen*)  beobachteten  WahnainnafUle  die  kerp«- 
und  geistesschwache   (?   Ret),   heimathkrufa 
Nagerbevölkerung  betraf,  die,   alinlkh   uno 
Zigeunern,  am  Wenigsten  die  Gefrmganschifiv 
ertragen  yermag,  und  endlich,  dasa  die  ksot 
Dauer   der  aufgezeichneten  WahnainnafiUe  wi 
ihre  meistens  schnelle  Heilung  mii  BestimntUl 
achliesen  last ,  dasa  ea  die  behandalndan  Aenli 
durchaus  nicht  immer  mit   wirklichem  Wikr 
sinne  (abgerechnet  die  Falle  der   VersMIaz;)» 
sondern  wahrscheinlich  mit  jener  leidensdMftli- 
chen  Aufregung   des  Gemnthes',  yerbundea  ml 
yorubergahender  Sinneayerwiming,  an  thaa  liii* 
ten,   wie  sich   dieselbe   zuweilen   bei  eicessini 
und  mit  Disciplinarstrafrn  bedrohten  Striliapi 
zu  entwikeln  pflegt,  wahrend  entachiadaner  Wifaf 
sinn  nicht  nach  1 — 2  Wochen,  aondem,  nack 
dem  Zeugnisse  aller  Irrenarzte,  ant  nach  Ib* 
naten  eine  Heilung  erwägen  Hat  *-«  B«  auf 
aten  Erfahrungen   der  ältesten  peaBayhraBiste 
StraCanatalt  in  Philadelphia,  die  n&bereninFraik- 
reich  und  England   gesammelten  Daten  stcDti 
jene  gefurchtete  Häufigkeit  der  Gaiataastini^ 
durchaus  in  Abrede  und  geben  yolUmmmen  W- 
ruhigende  AuCichldsse.   (Halier^  der  dem  uab«- 
fangenen  Urtheile  nnd  der  Wahrheitaliabe  so  lA 
das  Wort  redet,  ignorirt  die  yielen,  weiterar 
t«n  folgenden,  Aufschlfiaae,  welche  gerad«  äi 
Gegcntheil  beweisen!  —  ReL)  Wna  braucht ■•> 
zulezt  in  die  unsichere  Fenne  za  hliken,  wt  i* 
nahe  liegende  Reaultate  laut   dagegen  zeagm' 
Sehen  wir  nicht  hei  nnsetea  IittdgerkUea  i* 


*)  Die  in  deutschen,  englischen  und  fraDz5sis<Att 
Anstalten  vorgekommenen  WahnsinnsfiUe  ai- 
lysirt  HaXkr  »chtl  ^  Mf. 
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^  HrtlhqMiiiMii,  W^tim^  'MdUfilte  tnfl  ««Ibtft 
Mhrey  in  Irtlfrer  WsekKIg^ligslo^^er  Siiuimtk«ft 
4ei  Hel^teilkheB  AiuHipmhM  itogvtHcli  bürr en — 
«»d  So  eh  ikkd  ^otk  nirgvnAi  fUa^n  eiites  jhi- 
tmh  'httfOTgtfu!t6iVBn  WAorftfats  ternottintii 
MrleD  ?  'M«kB  "diiif  ni«  YeMtMieti ,  tutBs  ja  Ton 
MiMr  'ibtfdlttlta  liolinfii^  &t  ReAd  iit^  ^otitdem 
li^lkh  ?dh  ti&er  AbsosAetaiigp  ((es  StrSfliti^ 
t«ii  BMUhigeffi,  «iid  9^  tigüehe  %rkelir  ilbs- 

anii  ¥dhlin»Bi$ttfleii  M^iiickeii)  eilM»  an^moisviie 
BewoMftigfun^y  der  Besiidi  l«r  'KiWihey  der  Vn- 
UttkVt,  4er   g]^Mier|^ii|p  tt.  t.  ir.   es  >fiim  9A 
der  neVhireiidiiffn   SteralrMiiiig  mid   heiliameii 
AMeitulil;  fiM   M^tinerlBeliem  KfelbHRen    tdtht 
ftlAen  Itfien ,  Wahrend  «fe  andrereetto  aelii  Ge- 
mtfii  "roir  mannet  geMifidieii  Attfr^Uttngbe^ 
wAreit»  ^r  ihn  Ab  fivmeiiiirehafl  Jhreis  «ibt^ 
iliid  Ute  all 'jener  l^stteraehtiittg  luid  9wbnt- 
mtlfehimls  herafckiiiinken  geetattea ,  der  geitede 
d^  Veisere  dtirdi  die  besUftdil^  CHeichfltelhmg^ 
mft  4ett  AnaWiirA»  der  ihena^Bciitfn  Qea^hafl 
gihrMilillek  «iüi«ritellllt,  und  'die  iSlein  ach«ii  i^ 
Onmd  'dea  Irrwerdens  an   s<in  remag.    Was 
fom  Waknshiney  gilt  in  {^lekhein  Haas«    ron 
SalbatdMVdtersnehen  und  wirklielieni  SeihstnMrirde. 
Anefa  dieser  konttnt  in  allen  SirafaliäWkefn  tot, 
vati  Itt  Yariisfe  der  lexlen  sieben  Mire  eifefg* 
oMen  sieh  in  der  Wiener  Anstali  iwölf  Sdblt- 
meifdf MUehe,  ton  d^nen  urei  roUbraAt  worden 
atitd.    Wi^t  Wollte  beiWeifeln,  data  die  Ansüh- 
rtmg  ^es  «littia!  bescMosseiiett  Selbatmordes  in 
dMr   einaaniMi  ZeHe  leiehter  möglich  ist;  aber 
wer  WM  nlAt  andereraeita  aiqfeben,  dass  ^er 
fljSdit  aelten  etfnderitteheSeharfi^iJn  deir  ungMk- 
Ikhoii  S«tbstni9r*er  J«de  nodi  so  g«te  Yoi^siehts- 
flunaregel  in  ven^teln  In  Stande  ist?  Die  in 
dMr  Wiener  Ansiall  rotgeMlenen  Selbstmordrer- 
itdle  Und  iWar   gT^stentheilsIni  einsamen  Ar- 
risilei  ^iVi  üa«h  ebiem  Torausgegtogenon  Bx- 
eMae  und  in  der  ^iireht  der  angedrohten  Strafe, 
niStlüii  naeh  einer   linaerordentUchen  Anfregnng 
fyg  tJtomtttea  der  SdbsMirder    versneht   und 
«IsageMirl  woMen.    Gelben  nnn   afle  Sthnmen 
al^  dataa  ftnhe,  (hf^nn^  liiid  Zucht  indenpenn- 
ay^rntt'^cSien  Anataken  leidhter  gehandhabt  wer- 
den feMnen,  Diaciplinarstrafett  ohne  allen  Yer- 
gieidh  «iMnier  noIhWettdig,  entwürdigende  nnd 
dm   CMftfigenen   auifreiiende  rhlü^  entbehrfich 
Bietij   tüi'  Am  GemWi  der  is<dirten  Striflfnge 
ih  der    Reget   HAiger,  nnd   der  Yqtsaa  ein^s 
kiittftijr  hoMereh  und  rechtRchen  Lebens  nach- 
haltiger  eith  entwfteln  Icann  und  erfahrungs- 
mAsig  iHrkHeh  entwftelt,  so  mits  jene  aller  that- 
«ieUiehen    Beweise    baare   (}  Re£)  Besorgnis 
r&A  ielbat  schwinden.  ^^  Vc/ber  'die  bei  isoMen 
Strtflingen  angAHchhMiger  n^rkominende  Selbst- 
hMekang  ble»t  nur  Weniges  xn  ^nem  übrig. 
Jflp$e  frmm^;t  Yerimmg  wird,  wfewbM  liitGan-* 
'     UMoht  «ber  Stasttaffea^tkoada  WJk 


sen  selten,  at^ti  unter  4en  StrS^hgen  des  Wie- 
ner Strafliaitses  wahrgenommen.  Dem  ersten  An- 
scheine nach  möchte  man  glauben,  dass  dieEin- 
samkett  des  Striflings  eher  dazu  yerleiten.  kann, 
ids  es  'beim  Znsamihenleben  möglich  ist;  aber  F. 
«bringt  'hier  Wieder  in  Erinenmff,  dass  diese 
EinsanAeit  ja  keine  absolute  sei,  dass  der  Trieb 
nach  Beschäftigung  und  die  Freude  daran  yon 
dem  wohlthitigsten  sittlichen  Einflösse  auf  das 
fiemdth  des  Striflings  shid,  nnd  was  H.  für 
noiStWendig  hllt,  die  Yerffibning  durch  Andere 
—  eine  häufige  Quelle  der  Onanie  —  in  der 
Efnzefanelle  tdlRg  wegfäUt,  nicht  zu  gedenken 
eines  schfindKcheh  Lasters  der  Gemeinschaft,  der 
PMetUtie,  yon  der  yfele.Beispide  yorliegen.  Be- 
mhlgefid  sitad'hi  dieser  Beziehung  die  zu  Paris 
in  der  für  jugendliche  Verbrecher  bestimmten 
Anstah  fai  Boguette  gesammelten  Erfahrungen, 
wdche  ftach  den  Miftheilungen  des  e.  Würth 
daJB  eilireidiche  Hesnltat  ausweisen,  dass  seit 
Eittfihnrug  'der  fiinzelnhaft  dies  Körper  u.  Geist 
serrfittende  Laster  ohne  Vergleich  seltener  ge- 
worden s^i,  als  es  bei  der  dort  firüher  bestan- 
denen Gemelnschi^  der  Fall  war.  Eine  unbe- 
fbngene  Erwägung  der  yorstefaenden  Betrachtung 
ddffte  nach  -H.  Meinung  yicUeicht  beitragen,  die 
Deberzeuffung  %n  befestigen,  dass  alle  gegen 
das  Isonrungssystem  yom  Sanitatsstandpunkte 
erh(>benen  Einwürfe  der  tieferen  Begründung  er- 
mangeln, dass  yielmehr  dieses  System  allein  die 
nach  dem  Buchataben  und  Geiste  des  Gesezes 
über  die  Yerbrodier  yerhängte  enge  Verwahrung 
auf  eine  Welse  in  Vollzug  zu  sezen  gestatte, 
welche  dessen  körperliche  und  geistige  Gesund- 
heit am  Wenigsten  gefährdet,  und  indem  sie 
die  anscheinend  gtösere  Strenge  der  Strafe  durch 
eitae  angemessene  Verkürzung  der  Strafdauer  aus- 
gleicht, selbst  die  Aussicht  auf  die  moralische 
Besserung  der  Sträflinge  eröffnet.  —  Haller^ 
der  scharfsinnige  Vertheidiger  der  Einzelnhaft, 
hat  denn  doch  über  die  yielen  gegründeten  Vor- 
wihrfe  gegen  dieselbe  zu  kurz  und  befangen  ge- 
urtiteüt  und  die  Vorzüge  derselben  mit  zu  gro- 
ser Votliebe  und  Vebertreibung  heryorgehoben; 
manche  seiner  Gründe  für  und  gegen  sind  nicht 
sßchhaltig,  und  auf  die  statbtischen  Angaben 
legt  er  zu  wenig  Werlh,  indem  er  selbst  gar 
keine  liefert  und  die  yon  Anderen  mitgetheilten 
theils  ignorirt,  theib  gar  nicht  gelten  last.  Ref. 
Chratlina^  der  Secundärarzt  an  dem  Wiener 
Inqnisiten- Spital,  reich  an  eigAien  Erfahrungen 
uftd  tiremde  unpartheiisch  würdigend,  sagt  Über 
die  Isolirung  nach  dem  philadelphischen  Systeme 
unter  Anderem  Folgendes :  Die  Behauptung,  dass 
Arbeit,  zeitweilge Besuche  und  der  religidse  Un- 
terricht die  Marter  der  Einsamkeit  mildem  und 
die  MoraHtat  fordern,  hat  allerdings  tiel  Wah- 
res an  eich  und  yerdient  Berüksichtigung,  aber 
dies  körn  nur  bei  gewissen  Gränzen  seine  Ricfa- 
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tigkeit   haben  I  dehnt  min  jedoch  die  einsame 
Haft,  wie  in  America ,   auf  viele  Jahre  hinaus, 
80  hört  diese  wohlthätige  Einwirkung  auf.    Wenn 
auch  der  Gefangene  ab  Schuster  oder  Schneider 
zwei  Jahre  hindurch  in  der  Zelle  ruhig  gearbei- 
tet  hat,    so   ist  doch  als   gewiss   anzunehmen, 
dass  ihm  länger    das  einsame   Sizen,  wenn  er 
es  auch  so  lange   ausgehalten  hat,     nachgerade 
unerträglich  wird,   dass  er  dann  bei  jedem  Sti- 
che über  seine  trostlose  Lage  seufzt,  bei  jedem 
Besuche    sich    an  seine  unbarmherzigen  Qualer 
mit  yerbissenem  Ingrimm  erinert  und  sie   mur- 
rend   verwünscht;    das    Gemüth    eines   solchen 
Sträflings  wird  erbittert  und  sieht  in  allen  Men- 
schen seine  Feinde.    Man  denke  sich  einen  Kauf- 
mann,  der  früher  an  ein  thätiges,    bewegliches 
Leben  gewohnt,  immer   in  lebhaftem  Verkehre 
mit  Menschen  war,   und  nun  allein  über  sein 
Schiksal  jahrelang   zu  grübeln  gezwungen  ist; 
ein  Solcher,  wenn  er  seineu  Fehler  zu  bereuen 
fähig  ist,  wird  sich  unausgesezt  Vorwürfe  ma- 
chen,, nebst  dem  Gedanken  an  seine  unglükliche 
Familie  wird  ihn  sein  Verbrechen  wie  ein  böser 
Dämon  so  lange  umgaukeln,  bis   er  eine    fixe 
Idee  gewonnen  hat,  und  complete  Narrheit  ihm 
das  Bewustsein  seines  Elendes  raubt.    Jeder  ur- 
theile  in  dieser  Beziehung  nur  nach  sich  selbst; 
wie  verstimmt  und  verdrieslich  wird  man  nich^ 
wenn   man   aus   irgend    einer   Ursache    längere 
Zeit  hindurch  das  Zimmer  hüten  muss,  und  man 
hat  doch  dabei  seine  Umgebung,  kann  nach  Be- 
lieben Gesellschaften  empfangen,  hat  keine  Ge- 
wissensbisse;  wie  muss  es  erst  im  Inern  eines 
Sträflings  aussehen,  dem  nicht  nur  ein  unfrei- 
williger Aufenthalt  in   einer  Zelle   angewiesen, 
sondern  auch  noch  das  benommen  ist,  was  ihm 
am  Meisten  Noth  thut,   nämlich    das  Solamen 
miscris,    socios  habuisse    dolores!    —    Es    ist 
wohl  wahr,  mancher  Mensch  kann  sich  nach  u. 
nach  an   die  Einsamkeit  gewöhnen,    der  unna- 
türliehe  Zustand  kann    ihm  zur   zweiten  Natur 
werden.    Aber  ist  damit  Etwas  gewonnen?  Nicht 
für  ein  Kloster,  sondern  für  die  mit  allen  La- 
stern verpestete  Welt  sollen  die  Sträflinge  vor- 
bereitet werden.    Sie  müssen  nothwendiger  Weise, 
wenn  sie  wieder  brauchbare  Glieder  der  Gesell- 
schaft werden  sollen,   mit  Menschen  zusanunen 
kommen  und  mit  ihnen  leben«   Werden  sie  auch 
mit  lauter  Guten  und  Rechtschaffenen  zusammen 
treffen?  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  wer- 
den sie  den  Lokungen  Böser  widerstehen  ?  Wahr- 
scheinlich nicht,   denn  sie  haben  seit  lange  in 
der  Zelle  keinen  Kampf  zu  bestehen  gehabt,  u« 
doch  kann  Jemand  nur  dann  tugendhaft  werden, 
wenn  er   den  Anfechtungen   der  Bösen    zu  wi- 
derstehen   gelernt    hat.     Der    siS^e   einschmei- 
chelnde Ton  des  Verführers  wird  unter  der  Maske 
der  Freundschaft   die  in  einer  Zelle  theoretisch 
eingeschulten  Grundsäze  praktisch  bei  der  ersten 
Gelegenheit  über  den  Haufen  werfen.    Der  Gram 


•nagt  in  der  Zelle  schJMer  als  unter  Ifaiic^ 
welche  gleiches  Unglük  haben,  und  da  unter  h 
Sträflingen  selten  so  starke  Geister  uaa  dir^ 
die  ein  solches  Loos  in  die  Länge  mitEr|l^| 
zu  tragen  wissen,  so  werden  viele  in  d^ji 
Melancholie  verfallen   und  menscheueiiea  4i 
extatisch  werden.    Der  Geist  des  Meuchuiin 
soll  er  sich  nicht   unglüklich   fühlen,  mit  k 
sendingen  beschäftigt  sein  und  nicht  biaiä 
sein  Ich  die  Gesammtkraft  seines  Geistes  fiki 
Endlich  ist  auch  noch  die  Lebensweise  uid  k 
Volkscharakter   nicht   zu   übersehen.    Wikn 
diese  StrafmeUiode   bei   den  immer  rechidi 
und  in  der  Freiheit  in  sich  verschlosseDesi» 
ricanern  und  den  düstern  Engländern,  fon^ 
ein  groser  Theil  beständig  auf  dem  Mteieik 
in  fremden  Weltthmlen  lebt,  und  so  sa  M 
geschiedenheit  mehr  gewöhnt  ist,  an  der  Fsit 
zuweilen    spurlos  vorüber  gehen  kann,  bk 
bei  derselben    Methode   die   lebenslustigea  d 
geselligen  Deutschen  an  ihrem  geistigen  Va- 
gen sehr  leicht  Schaden  leiden.    Wo  dieh^ 
stitution  so  gros  ist,   wie  in  London,  Pwi 
New -York  9  da  mögen   wohl    so    abscbrciai^ 
Strafen  am  rechten  Orte  sein,  aber  der  Beibäi 
ist  gntmüthig,  nachgiebig  und  besserospfi^ 
—  Die  Nachtheile,  welche  die  Isolirungderfi^ 
sundheit,  und  namentlich  der  geistigen,  v^ 
waren  in   America    die    veranlassende  Omd^ 
dass  man  sich  nach  anderen,  wenn  ancli  «n^ 
koBunenen  Mitteln  zur  Verhinderung  der  t» 
lischen  Anstekung  umsah.    Man  wählte  boi 
das  ^«6i«n»'sche   System,   demzufolge  die  ^^ 
bracher  des  Tags  stillschweigend  zosiflUi«*^ 
beiten ,  des  Nachts  aber   in  gesonderten  Zth 
schlafen,  und  so,  wenn  auch  nicht  ketperU 
doch  geistig  von  einander  getrennt  sini  i^ 
sehen  davon,  dass  die  den  Sträflingen  wjS^ 
thete   Beobachtung   des   Stillschweigeu  ü  ^ 
Gesellschaft  noch  härter  fallen  mnsi,  ili  M  « 
einsamen  Einsperrung,    abgesehen  dsroa,  ^ 
Verbrecher,  wenn  sie  wollon,  sehr  leiditii'* 
Freiheit  eine  Zeichensprache  einstudietiii^f^ 
dann   in   Gofangnissen  gebrauchen,  '^j^ 
vollkommene  Stillschweigen  eben  so  netnvi^ 
und  der  Gesundheit  schädlich,   als  dieEiBü'' 
keit.    Es  ist  zwar  nicht  zu  läugnen,  i^' 
Zunge  viel  Böses  stiften  kann,   dasi  okcöoei 
verpönte  Reden  manchem  noch  bemnap^ 
gen  Ohre  nach  nnd  nach  wohlfcliagvsd  v^ 
und  den  Weg  zum  Gejnüthe  finden,  dtf  ^ 
für  gute  Lehren  unzugänglich   wird^  aber« 
Gebot  des  Stillschweigens    last   sich  nur  o^ 
harte  Disciplinarstrafen  aufrecht  eihtlteOf  i"* 
selbst  da  nicht  vollständig.    Werden  aber  Af 
wirklich  in  Anwendung  gebracht,  vie  ^^ 
französiscoen  Centralgeftmgaissen  geschieht}  ** 
man  die  Widerspens^en  anf  Wasser  «»'/^ 
beschränkt,  den  Spaziergang  untersagt ,  i^T 
dunkle  Zelle  sperrt  oder  mittels  Kiemen  M  ^ 


TORVnKMITnt. 


43 


Bttnt  Rillte  so  anbindet,  dass  man  kein  Glied 
röhren  kann,   so  muss  offenbar  der  Kdrper  der 
auf  diese    Weise    mehrmals   Gestraften    endlich 
unterliegen.  Bei  dem  A  tt6tirfi'8ehen  Systeme  haben 
xwar  die  Sträflinge  freie,  luftige  Säle ,  in  denen 
sie  arbeiten,  so  dass  es  ihnen  an  frischer  Luft  n. 
Bewegung  nicht  mangelt,  aber  jene  Organe,  die 
zur  Bildung  und  Hervorbringung  der  Stimme  u. 
Sprache  bestimmt  sind,   zumal  die  Lunge,  die 
durch  das  Ausstosen  der  in  ihr  befindlichen  Luft 
i      am  Meisten  beim  Sprechen  betheiligt  ist,   wer« 
I      den   durch  länger  andauernde   Dnthätigkeit  ge- 
I      schwächt  und  so  empfindlich,   dass   ein  Indifi- 
duum,   das   erst   nach  Jahren  seine  Freiheit  er^ 
langt,  bei  jeder  Beschäftigung,  welche  die  Lunge 
mehr   in  Anspruch  nimmt,    alsbald  yom  Blut* 
spuken,   und  bei  fortgesezter  Anstrengung  auch 
von   der  Lungensucht   befallen  wird.     Dies   gilt 
ganz  besonders  von  jugendlichen  Subjecten^  well 
bis  zum  zwanzigsten  Lebensjahre  die  Lunge  und 
alle  zur  Inspiration  beitragenden  Organe   in  der 
Ausbildung  begriffen  sind.    Wird  nun  um  diese 
.    Periode    dem    Knaben    des    Sprechen,    Singen, 
Schreien   untersagt,  so    bleibt  der  Brustkasten 
enge,  und  die  Lunge  wird  in  ihrer  Entwirkung 
beeinträchtigt,   so   dass  sie  dann  weniger  Blut 
als  sonst  aufzunehmen  rermag,  wodurch  Störun- 
gen in  der  Circulation  entstehen,  als  deren  Folge 
Hypertrophie  des  rechten  Herzens,  Stasen  in  der 
Leber  und  Milz  und  eine  ganze  Reihe  yon  chro- 
nischen Krankheiten  sich  entwikeln.    Dass  beim 
Sprechen  und  Singen  mehr  Athemzfige  iii  einer 
Hinute   gemacht    werden  müssen,   und  dadurch- 
der  Blutumlauf  in    den  Lungen   befördert  wird, 
ist  bekannt,  weshalb  auch  jene  Handwerker,  die 
eine  sizende  Beschäftigung  haben,  bei  der  sie  still- 
schweigen müssen,  eher  schwindsfichttg  werden, 
als  solche,   die  sich  mäsig  bewegen  und  singen 
oder  sprechen  kennen.   Ref.  erlaubt  sich,  hierzu 
noch  folgende  Schlüsse   zu  fägen.    Die  Sinnes- 
und die  Sprachwerkzeuge   sind   die  Organe  der 
menschlichen  Seele,   erstere    zur  Aufoahme  yon 
Eindrüken  bestimmt,  leztere  zum  Ausflüsse  der' 
durch    die   Aufnahme  yon  Eindrüken    erzeugten 
Gedanken.    Durch  die  gehinderte  Aufnahme  yon 
Eindrüken ,  durch  die  Isolirung,  verarmt  die  Seele, 
durch   den   gehinderten  Ausfluss  der  Gedanken, 
durch  das  Stillschweigen  verirrt  und  verwirrt  sie 
sich,  und  ihre  Organe,  die  Sinnes-  und  Sprach- 
werkzeuge, verkümmern  durch  deren  gehindorte* 
Uebung  und  Nichtbennzung.    Es  ist  daher  kein. 
Wunder,  wenn  durch  das  Isolirungs  -  n.  Schweig- 
system Stumpfsinn  oder  Irrsinn  erzeugt  wird,  im 
Gegentheile  ist  es  zu  verwundern,  dass  die  die- 
sem Systeme    längere  Zeit  Unterworfenen  nicht 
alle   stumpÜBinnig   oder  irrsinnig    werden.     Die 
Sprache  unterscheidet  deuMensdien  vomTiiiere; 
ihn  die  Spirache  raabea»  ist  also  nichts  Anderes, 
w   den  Mischen  thierähnlich  machen,  ja  ei- 
gentlich- ihn  unter  das  Thier  herahseien$  denn 


das  Thier  hat  nicht  das  Bedürfhis  zu  sprechen, 
wohl  aber  der  vernünftige  Mensch.  -^  Das  Clas* 
slficationssystem,  eine  Mischung  des  Pennsyl« 
van^schen  und  Auburn'schen,  dessen  Hauptver* 
treter  Aubtmel  ist,  ist  in  der  Schweiz,  beson- 
ders in  Genf,  eingeführt.  Demselben  gemäs  wer-« 
den  die  Sträflinge  gleich  bei  ihrem  Eintritte  in 
die  Strafanstalt  eine  gewisse  Zeit  lang  in  ein« 
same  Zellen  gelassen  und  erst  später  nach  der 
Individualität  in  Abtheilungen  so  eingereiht,  dass 
in  eine  und  dieselbe  Classe  lauter  Sträflinge 
kommen,  die  hinsichtlich  ihrer  Yerderbtheit  so 
ziemlich  auf  gldcher  Stufe  stehen.  Dies  System 
hat  vor  beiden  americanischen  den  Vorzug,  dass 
es  fem  von  Einseitigkeit  Individualisirung  zu« 
last,  und  seinem  Principe  nicht  so  sehr  Intimi- 
dation  als  vielmehr  Hoffnung  und  Erhaltung  zu 
Grunde  liegt.  Das  Hauptmittel,  die  Anstekung 
zu  verhüten,  ist  bei  diesem  Systeme  eine  zwek- 
mäsige  Aufsicht,  dann  die  Geseze  und  die  Stra- 
fen, welche  der  Uebertretung  folgen.  Weiin 
man  auch  von  diesem  Systeme,  was  Sanitäts- 
rfiksichteu  anbelangt,  die  Beseitigung  jener  Uebel 
nicht  erwarten  darf,  die  überhaupt  nicht  zu  he- 
ben sind,  so  ist  doch  dafür  gesorgt,  dass  die 
auf  einen  masigen  Zeitraum  beschränJcte  Isoli- 
rüng  Niemand  schaden  kann  und  ihm  dennoch 
dabei  Müsse  genug  gewährt,  um  über  seinen 
Fehltritt  nachzud«iken  und  in  seuiem  Incren 
Reue  zu  erweken.  Die  nach  überstandener  Zel- 
lenstrafe gestattete  gemeinsame  Arbeit  ^verhin- 
dert  das  dem  Gemithe  schädliche  Hinbrüten  und 
last  den  Gefangenen  nicht  über  die  Gebühr  mit 
seiner  Verderbnis  allein,  ja  fie  Aussicht  auf 
eine  bessere  Behandlung  bei- guter  Aufführung 
hält  den  Körper  und  den  Geist  des  Sträflings 
aufrecht  und  gibt  ihm  Mnth,  mit  Resignation 
das  Ende  der  verdienten  Strafe  abzuwarten.  Das 
Gebot  des  Stillschweigens  kann  hier  zwar  leich- 
ter gehandhabt  werden,  weil  die  20  — ao  Köpfe 
in  einer  Classe  ohne  viele  Anstrengung  bestän- 
dig im  Auge  behalten  werden  können:  aber  für 
junge  Individuen  ist  es  aus  den  schon  früher 
»gegebenen  Cresundheitsrfiksichten  nicht  an- 
wendbar. 

-  Chrasima  sdilägt  bezüglich  einer  Reform 
des  deutschen  Gefängniswesens  Folgendes  vor  t 
1.  Alle  Untersuchungsgefängnisse  sollten,  zur. 
Wahrung  der  Moralität  und  der  bürgerlichen 
Ehre,  nach  dem  pennsylvann'schen  Systeme  ein- 
gerichtet werden,  jedoch  müste  es  den  Inquisi- 
ten  frei  stehen,  ob  und  auf  welche  Weise  sie 
sich  beschäftigen  wollen,  wenn  nur  die  Unter- 
suchung dabei  nicht  gefährdet  ist  2.  Für  sol- 
che Sträflinge,  die  nach  dem  bbherigen  Straf- 
maase  auf  ein,  zwei  oder  drei  Jahre  abgeurtheüt 
sind,  soll  ebenfalls  das  Zellensystem  eingeführt 
werden,  so  zwar,  dass  nach  einer  entsprechen- 
den Herabsezung  diese  jedenfalls  strenge  Straf- 
art nur  zwei  Jalr«,  also  im  leiten  Falle  um  ein 


4« 


uismen  n  iw^miwiiimrrufB 


Jahr  kfinep  m  iwnn  httta.  3*  4Uf  wr  lisr 
gwn  Strafzeit ,  ak  die  YMgaaaDBU,  Aiigeur- 
UkDiiton,  also  flbtf  drei  Jahre  nach  den  gewfthiih 
liehen  Strafinaaie,  eoUeii  den  Oaeeificalioiie- 
Systeme  imterworfeii  werden.  Für  Jene  dieser 
Katefforie,  die  xiim  ersten  Male  ein  Verbrechen 
beg^angen  haben«  und  deren  früheres  Leben  nnd 
sonstige  Umstände  mit  groser  Wahrscbeinliehkeit 
Besserung  hoffen  lassen^  seil  eine  eigene  Abthei- 
Inng  bestehen«  Diesen  könnte  man,  wenn  sie 
die  für  Jeden  bestimmte  Zeit  in  der  Zelle 
sur  Zufriedenheit  xugebracht  haben ,  im  Beisein 
der  Gefangenaufseher  Besprechungen  erlauben; 
denn  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  ein  zum 
ersten  Haie  Gefallener ,  der  sich  reuig  bezdgt, 
einer  eben  so  harten  Disciplin  unterworfen  wer« 
den  sollte,  als  ein  ausgelemter  und  rükfiilligcr 
Bösewicht.  4.  Bei  jungen  IndiTiduen,  deren 
Körper  sowohl  als  Geist  noch  unentwikelt,  und 
daher  der  auseren  Einflüsse  in  beiden  Beziehun* 
gen  höchst  bedürftig  ist,  iet  weder  die  iBoUrung 
noch  absolutes  StUlschweigen  angezeigt  oder 
ersprieslieh,  sondern  ftr  diese  sind  ganz  dgene 
Anstalten  erforderlich,  worin,  nach  dem  Munter 
der  Colonie  Matroj  in  Frankreick,  die  jungen 
Sträflinge  zur  Feldarbeit  oder  zu  einem  Hand* 
werke  angeleitet  und  höchslans  zur  Nachtsze^ 
in  besonderen  Zellen  eingnsperrt  gehalteM  wflr-* 
den.  Zwei  Jahre  wftre  idso  die  Summum  bei 
Anwendung  des  Zelleaqrstems ;  die  Einzelnhaft 
bis  anf  12  Jahre  aueaudehnen  und  dann  erst 
noeh  den  Sträfling  dem  absoMeaten  SfiUschwaH 
gen  zu  unterwerfen,  wie  es  der  betrefbnde  Ge« 
sezentwurf  in  IranfcreiiAr  beakakhügt,  wäre 
eine  grausame  und  augleieh  aweUoM  Ouil^'M* 
Denn  der  Werth  eines  Geftngnissvsle&ift  kängt 
ledigHch  nicht  nur  tob  der  GeWissneit  ab,  dasa 
alle  Mittheilugiwege,  ohne  ofenbar  der  Ge** 
svndheit  zu  sclmden,  d)geaefanitten  sind,  sondern 
auch  Toa  der  Sorgblt^  womit  die  Yerwaltuni  «• 
Belehrung  die  Ekiwirkung  dea  Guten  beftrUart« 
Nur  so  viel  können  irgend  meniehliche  Maasre- 
geln  thun,  da  Besserung  überhaupt  ninhi  er- 
zwungen, sondern  nur  mögKeh  gemuckt  trerdea 
kann.  Dass  Schuzrereine  für  die  aus  dan  De«. 
tenHonshäusem  EnÜMs^nen  bei  jedem  StraCsy- 
atem  unentbehrliche  HüUamitlel  seien»  iet  einü. 
allgemein  anerkannte  Tkatsaohe«  — - 

Bonnetf  in  nicht  allein  alle  Beikkte  über 
die  neueren  Strafanatalten  eifrig  und  unbefangen, 
atttdirt,  seudem  auch  die  nach  pemisf  Iraniachem 
Sjsteme  eingericlileten  Skrafanataltan  in  Bor- 
deaux, Senlls,  Tours,  Vannes  und  Paria  ana  eig- 
ner Beobachtung  kennen  gelernt  hat,  bestätigt 
den  nachtheiligen  Einflusa  dea  IseUrena  und 
Stillschweigens,  selbai  wenn  c#  auf  kurtare  Zeit 
nur  über  dieVerurtheiliken  Terikänct  wirdi  aewnU 
in  phjsisdier  ala  me^ajiachar  Baatahavig  un4 
Selbatmorifirsuek»»  Wihnainn^  groaft  Steabdich- 


k^ifc  wäre»  die^  W»n  etnai»,  oft  aar  1^ 
Zeit  danmdeni  StraCe  ni^ck  diesem  Sjitsiq 
Den  durth  eigne  und  fremde  BeebacUq 
gründlich  gewonnenen  Eesultatan  foaasi!«- 
gegen,  zieht  Nwmamm  aus  seinen  sehr  diip 
Erfahrungen  und  mit  athr  wenig  U^ 
Schluaa,  dipa  die  Kinwirknng  dea  Gelhdaag 
auf  den  Gesundheitszustand  der  kihaftiiim| 
ackädliche  sei.  Ifi  der  Nähe  der  Stadt  i 
kurg  in  Weatprensaen  liegt  nämlich  siaD« 
l^el^äude,  das  jezt  zu  einer  Detentieaui 
umgwandelt  ist.  Qie  Inhaftirten  lerUia 
4rei  Claasen,  nämlich  Untersnchunga-,  Sil 
imd  Sckttldgefangene.  Die  ersteren  siiei| 
atentheUs»  NB^  (Aef.),  auweifc  ea  derts 
gestattet,  einzeln  in  beaonderen  Zelles, t| 
men  während  der  ganzen  Zeit  der  Haft  m 
die  freie  Luft  und  erhalten  zu  ihrer  Bmü 

r;  Arbeiten,  die  sie  bei  der  gering« I 
Zellen  Terrichten  können,  ala  z.  &.  U 
SU  schleiaen  u«  dgL  (Nach  dem  Mastifg* 
nies  in  Fenton?llle  ist  es  abo  nicht  eiaguMl 
&efO  Yom  h  Oct.  1844  bU  1.  Oct,  miß 
den  188  Ünterauchnngigefangena  au^eatan 
die  meistens  bedeutend  Utfiger  darin  nthuA 
dU  die  Stra^efangenen,  m  gröstenkbdti 
kurze  Zeit,  und  riele  selbst  nup  wenige  Skai 
in  Haft  bUeben*>  Van  den  188  Einfall 
erkrankten  33,^  wähiund  von  den  345  di 
Inhaftirten  (tou  denen  freilkk  Viele  aar  fai 
^eit  in  der  Anstalt  waren.  Raf«)  34erir«ita 
Ea  ist  hieraus,  ersichtlidi,  sagt  iVa«a^,  tei 
Unteiauchungsgefangenen  um  Vieles  vuif 
ab  die  Stra^efanganen  durch  Srhnuiksagiii 
leiden  hatUn,  und  darauf,  zieht  Nwm,  «t^ 
Schluaa!  (Afenai»  mnsa.  i^arweaaei^  bako,  i 
Probe  über  aein&echanezenq^el  su  mackeai  U 
Sehr  uaiT  theilt  femer  N.  mit ,  dssf  «ntei  a 
dorn  Krankheiten  die  Gefangenen  aacb  ^ 
und  Veneria  n^t  in  die  Str^fianstalt  kichto 
weshalb  dieselben  daher  um  so  weniger  icrfii 
wirkuiw  d«  Haft  zugeachriebeD  werden  kiitn' 
^erdu^s,  Anateknngan  sind  bei  derSnuN 
eben  en  unmöglich,  ab  Schwängcruogta!  U) 
litach  den  toii  ÜTurlsionie  mUgitii«itt«  *| 
suHaten  iat  im  Staatsgafangnissa  Yon  tw 
yanien  die  Sterblichkeit  bei  den  Gdnp^ 
genau  dieaalbe,  wie  bei  den  übrigen  Einwe^ 
der  Stadt  im  Allgemeinen,  tiß»  ijattXkait 
ring.    Acute  KraäRheiten  kommen  uIUa  ^^ 


*)r  Neum.  hätte  doch  äle  Denec  des  ädmf^ 
der  Untersucbungsgefiuigeaeii  geaao  ^*'''!: 
femer  genau  angeben  sollen,  wie  Tielee  et « 
Raum  gestattete,  einzelne  ZeHen  zo  ^ebeo,  ^ 
ob  sie  absolutem  Stillschweigen  nnterwww 
waren  oder  nicht  f  So  ^ant  *eieht  esl  «Jf^ 
geud  nur  auek  seine  Beebeehtaag«  f^^ 
gabenaM»  käli  er  doch  steh  w.M0mSf»^ 
lör  ktieebMtf !  ^  ^ 
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•Uid  nie  Toa  Ung^  Vimn.  IM«  dvronüidieii 
ICranUitHeii  betmÜBH  voetogsirwe  Au  YerdMk* 
ilogssfsUa,  angerdem  kamieA  RbeumatisHteii, 
¥«Qeria€he  Affectionan  und  xnireäen  Seropkelii 
und  Phthisis  Tor^  welche  lästere  Kraukheite« 
(ei  de»  Weieen  aelten  aiiid,  dem  Gefaug^nisse 
elgentkümliehe  AffectioneA  hat  maA  nicht  beok* 
achtet  Tuberculosen  kamen  yiel  seltener  tor, 
^k  man  nach  der  gewöhnlichen  Annahma  hätte 
epTvacten.  sollen«    In  Betreff  der  Wirkungen  des 

E nannten  Systems  auf  die  Geiat^sfunctionen 
id  If«  keinen  Beleg  an  der  Annahme  der 
Tendena  desselben,  Geistesstöningen  herroriu- 
bringen  y  ausgenommen  bei  Fevsonen,  welche 
bereits  die  Prädisposition  zu  denselben  in  sich 
tragen^  (Woraua  erkennt  man  denn  immei 
diese  Pradisposition?  Ref.)  Statt  den  Geist  ab- 
wskunpCeik,  lai  die  einaam«  Gefftugensekaft  mehr 
daxn  geeignet,  di«  entgegengeseite  Wirkung 
henronubringen.  Die  Auffassungskraft  wird 
durch  anhaltende  Anstrengung  unter  beschrän- 
kender Anbicht  angenaetMinU^A  g^ehärft,  so 
wie  anck  da»  Kackdenken  dqrok  die  ungewohnte 
TkBii^eil  bei  der  Absperrung  nach  atiseo,  wel- 
che nna  durch  den  Umgang  mit  einaicbtsTollen« 
imnfoWgen  Männern  unterbrochen  wird,  In 
hfikeDom  Grade  erwaebtO^  Die  Schärfe  der 
Anffawimg  beiYerbreckein  wird  in  allen  Gefäng- 
nissen beebadilet,  und  die  Erfakrong  hat  das* 
selbe  anch  im  Beang  auf  den  Gefing»»  yon 
Benuafkanien  nachgewiesen**)»  e<^ü  sich  aueh 
die  moralische  Besserung  der  Gefangenen  in 
demselben  erliieulich  herauageatellt  hat.  Diesen 
Mättheifamgen,  denen  nun  auf  den  eraten  Blik 
Partheilichkeit  und  Einaattigkeit  anmerkt,  hält 
l^et  folgend»  Erfahrung  entgegoi.  „Im  Correc- 
^nshanse  a^  Münster,  diui  nach  dem  penn- 
„sylyaniaehet  Systeme  gebaut  ist,  seigen  sich 
,«|ieiiaiiiiigs  die  Folgen  diesee  unseligen  Isoli- 
,iiWg  —  drei  Selbstmorde  hintereinander  in 
yfßAß  kuraer  Zeit»  und  mehrere  Versuche  in 
^elbstm^erden«  Ein  groser  Theil  der  Geianganen 
^iieigi  adion  Spuren  Ton  Stumpisinn.^^  — 

ßt§4f  untersncbbe  die  Krankheits-  u«  Sterbe 
Uchketta-Verhältnipaa  des  HiUbank-GeflingnisBea 
lind  andarer  Strafanstalten  wäkrend  der  baten 
15-^20  Jabae  und  erhielt  folgende  Reaultate^ 


^  „Qiese,'<  oSeahar  von  AL  seiner  Theorie  und 
Vorliebe  für  das  pennsjlT.  System  weisen  ge- 
wagte/' Behauptuag  ist  durchaus  unwahr ;  der 
gröste  Geist  rerliert  in  der  Einsamkeit  allmä- 
Hg  seine  Kraft,  weil  die  Wechselwirkung  fehlt/* 

E. 

**)  „Wenn  es  unter  Verbrechern  sehr  gescheute 
Menschen  gibt,  was  Niemand  laugnen  wird, 
so  kann  nur  ein  Dummkopf  dies  auf  Redmang 
der  Absperrung  seceU'  Wer  arm  an  Geist  fus 
QaOngnia.  ksnnort,  md  dort  nie  reicher,  ge*. 
wile  eher  imner.  E. 


Die  jfthrlichen  TodesfilU  in  den  yenilii^imieii 
Gefiingnissen  Englands,  berechnal.  vmh  dar 
Durchschnittszahl  der  Gefangenen  u«  der  Sberb^ 
falle,  exclushe  der  an  der  asiatUchan  Ciioler« 
Gestorbenen,  betrugen  zwiacban  ISV« — 34-  £af 
das  Tausand,  in  £r  Sdiweia  von  SS  —  3j^  p^ 
milL  In  Frankreich  betrugen  sie  Ton  S^Va*^ 
&5Vs  p«  m. ,  und  in  den  Bagnoa,  u.  Ck>rreeiioine«> 
ansUlten  507,-87  p.  null  Die  SteihUddteit 
war  in  einigen  Gelangnisaen  Enghnd'a  gr^ii 
als  in  anderen,  aber  diese  grösere  SterbUohkeit 
eihi  keinen  Maasstab  ^  w^^nach  man  den  Grad 
berechnen  kdnnie,  in  wielcfaam  die  Gesundheit 
der  Gefangenen  durch  Disciplln,^  Keat  unA  diu 
Einrichtungen  der  Anstalten  überhaupft  afficisl 
wird,  weil  hier  yiele  Ton  anderen  Straf-Systamen 
und  Disciplinen  unabhängige  Umatände  obwalteni 
welche  auf  die  Zahl  £r  in  Geian^^iisssn  yoc^ 
kommenden  Todesfälle  groaen  Binftias  haben» 
Die  wichtigsten  Umstände  diesac  Art  aindi 
1)  die  Auadehnung,  mit  wekher  den  Uekalthii* 
Um  in  Krankheiten  Pardon  eatheiltwivd;  3>  def 
Grad  ?on  Prädiapoeition  %}i  Krankheiten  bei  ist 
Classe  Ton  Leuten,  welche  dia  Bayolk^ung  dea 
Gefängnisses  bilden;  3)  dia  Länge  der  EwEec^ 
kerung,  welcher  die.  Gefangenen  unterworfiNi 
werden;  4)  ihre  Geneigthaii  au  endemMieil 
und  epidemischen  Krankheiten,  die  ron  dierliagt 
des  Gefängiiisaes  herrührt  Der  hiAß  Stani  ^ 
Sterblichkeit,,  der  sich  bei  dem  Gefangenen  &idet| 
ist  wirklich  die  Folge  ihrer  BestreApg  «•  inhiEl 
nicht  Ton  den  schlechten  GesundheitKrerimltnisaai 
der  Classe  her,  aus  der  grästen(heib  die  Var* 
brecher  hervorgehen.  Dies  ward  bewieaen  dm^dl 
die  zunehmende  Mortali^^  wekhe  eine  länger^ 
Dauer  der  Einsperrung  begleitet,  und  durek  daa 
Eeaultat^  das  man  durch  Vergleichung  dea«  Sl^$fir^ 
des  der  Sterblichkeit  in  engUschen  Geflingnisaei» 
mit  dem  Stande  der  Slerbliahkeit  der  Bnväike« 
rang  Ton  Liyeipoel,  der  ungesundesten  Stadt  in 
England,  erhält.  Die  StorUidikeH  der  PenHmen 
in  dem  Alter  1&  — 70  Jahren  uwr  in  Urerpoel 
im  Jahre  184&  1&  auf  lOOa  Iiahandtt.  Abe» 
das  jährliche  Yerhaltnia  der  Todtan  untea  de« 
GefsüDgenen  in  den  Provindalgtifangniaseii  toh^ 
England  war  beinahe  23  auf  IMO^»  unterr  den 
in  dem  MiUbank-Geiingnm  Datinji|te.%  kaimki 
31  auf  lOOOy  und  zwar  zu  allen  Peneden  d^ 
Einkerkerung,  und  unter  danev,  die  b^i  Jalirn 
in  dieser  Anstalt  zugebradii  bajfclen,  mehr  ali 
52  auf  1000.  In  America,  Frankreif^h  un4  m 
der  Schweiz  war  eben  ao^  wie  in  Englniad  4m 
jährliche  Yerhättnm  von  IV)desfa^e^  ^^  gaäse«; 
unter  den  Vearbrechem  im  Gefängnis,  ab.  uiit«e- 
den  Pefsonan,  dta  auaer  d^m  Gefingnia  in  eine^ 
cocie^andirenden  Claase  dar  Gesellachafi  lebten^ 
Die  Krankheiten»  rm  walchen  dieser  häherti 
Stand  der  MortaliUt  hauptsächlich  in  der  mh 
bank-Anatalt  und  in  allen  GafailgofaHmn»  vori» 
Verbrecher  9^  l^ngp  Z^i  dfjiinir^.  liui^  h«h 
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Hlhrli  sind  die  Terschiedenen  Formen  tubereu- 
Mier  Skropheh  und  besonders  tnbercnlöser 
Phthiiis.  Keine  andere  Classe  Ton  Krankheiten 
kat  g^leiehßrmig'  in  allen  GefXn^issen  ein  hd- 
keres  YerhiUnis  von  Todten  herbeigeführt ,  als 
eben  dieselbe  ^  die  auch  unter  Freien  Torkommt, 
wihrend  an  einer  und  derselben  Krankheit  mehr 
Eingekerkerte  ah  Freie  sterben.  Gerade  wo 
endemisohe  Krankheiten  wegen  der  nngpesnnden 
Lage  des  Gefängnisses  prSyalirten,  haben  doch 
tubercnidse  Krankheiten  die  höhere  Mortalittt 
▼eranlasU  Die  Ursachen,  welche  tubercnlöse 
Krankheiten  in  GefSLngnissen  so  häufig  und  rer» 
derblich  machen,  sind:  1)  die  mangelhafte  Ven- 
tilation; 2)  die  Kilte;  3)  die  sizende  BeschSf- 
tlgong  und  der  Mangel  activer  körperlicher  Be- 
wegung; 4)  die  Terdrossene  niedergeschlagene 
Gemüthsstimmung ;  5)  die  armselige  Kost  Die 
Kost  in  der  MiUbank-Anstalt  und  in  den  ame- 
ricanischen  Gefingnissen  ist  reichlicher  gewesen, 
als  die  der  Landbebauer.  Aber  in  rielen  ande- 
ren Strafanstalten  war  sie  sehr  karg.  B,  stimmt 
darein,  dass  nach  einer  kurzen  Einkerkerung 
die  Detinirten  ihren  Kerker  in  einem  gesunderen 
Zustande,  als  sie  Torher  hatten,  yerlassen  haben, 
mit  Webster  ilberein.  Die  H&ufigkeit  der  Lun-^ 
gensucht  in  Strafanstalten  bestätigt  Webster 
dbenfalls;  das  Einathmen  heiser  trokener  Luft 
#eize  nimlieh  die  Lungenschleimhaut,  erzeuge 
Husten  und  in  Verbindung  mit  dem  deprimirten 
GemUthszustande  der  Eingekerkerten  veranlasse 
fiese  trokene  helse  Atmosphäre  Lungensucht, 
besonders  bei  den  hierzu  Disponirten.  Auser  den 
lecalen  Ursachen  hat  die  Nahrung  grosen  Ein- 
fluss  auf  Erzeugung  ron  Krankheiten  der  Ein- 
geweide, besonders  der  häufige  Genuss  flüssiger 
Nahrung,  wie  der  Erbsensuppe.  Was  den  Ein^ 
fluss  der  Einzelneinkerkerung  auf  Erzeugung  ron 
Geisteskrankheiten  betriilt,  ersieht  man  aus  fol- 
genden Thatsachen :  Im  Jahre  1839  wurden  drei 
Geisteskranke  ▼.  Hillbank  in  ein  Irrenhaus  geschikt, 
1840  fünf;  1841,  als  das  Einzelneinkerkerungs- 
System  strenge  eingeffihrt  worden  war,  wurden  in  1 8 
Xonaten  15  Personen  geisteskrank,  während  in 
den  18  folgenden  Monaten,  wo  die  Kerkerdis- 
eiplin  bedeutend  modificirt  worden  war,  fänf 
Verbrecher,  u.  im  Jahre  1844  nur  zwei  geistes- 
Irank  geworden  waren.  Diese  auffallende  Ver- 
minderung von  Erkrankungen  an  Geisteskrank- 
heiten in  der  Strafanstalt  ist  entscheidend;  denn 
in  dieser  Periode  war  der  Umgang  mit  Anderen 
nur  auf  drei  Honate  yom  Anfang  der  Detention 
an  rerboten,  dann  durften  die  Detinirten  mit 
zwei  oder  drei  anderen  während  der  Hussezeit 
eonrerifaren,  jedoch  mit  Berfikscihtigung  des  Al- 
ters, der  Disposition  und  der  Vergehen  der  De* 
tinirten.  Webster  hält  die  Isolirung  fQr  die 
allerärgste  Strafe  fflr  menschliche,  besonders  un- 
gfebildete,  Individuen,  indem  sie  in  der  Einsam- 
ketl  niehl  nur  von  allen  guten  Grundsäzen  su- 


rUkommen,  sondern  häufig  ToIIkoniment  Sdi 
ihrer  bösen  Leidenschaften  werden.  —  Wag 
Einfluss  der  heisen  Luft  auf  Eruagimff 
Phthisis  betrifft,  so  stimmt  ßaly  der  iji 
Webster's  nicht  bei,  schreibt  Tiefanehr  i 
solchen  Einfluss  der  Kälte  zu.  Nach 
liegen  die  Eingekerkerten,  die  zur  Scropl 
geneigt  sind,  vor  dem  Ende  des  Tierteni 
ihrer  Detention;  haben  sie  diese  Periode i 
standen,  so  sind  sie  in  der  Regel  sideri 
dieser  Krankheit.  Sie  entwikelt  sich  gtwfki 
nach  dem  zweiten  halben  Jahre  der  EiiäetkR^ 

Irrenanstalten. 

Obserrations  pratiques  sur  le  rapport  dts  et» 
saires  inspecteurs  des  itablissemens  d*ali^i 
Angleterre  au  lerd  chancelier,  priseat^  aaiM 
chambres  par  ordre  de  la  reine.  Abol  d'kjf.  |ä 
etc.  etc.  comrouniqu^es  par  ji.  Brierre  kh 
mont. 

Das  System  de  non  restraint,  geprieseaW 
die  Engländer  und  hesonders  durch  Cmk 
stfist  sich  auf  das  Prineip,  dass  der  Gd* 
kranke  niemak  die  Freiheit  seiner  Penn  ir 
Heren  solle.  Die  Vertheidiger  dieses  S^ 
sagen,  man  dfirfe  Zwangsmaasregeb  nvrii^ 
Fällen  absoluter  Nothwendigkeit  und  nv  d 
ausdrflklicher  Erlanbnif  des  Arztes  anwia 
Nach  diesem  Systeme  behandelt  nun  die  Iv 
ken  mit  Milde  und  Nachsicht,  umgibt  «ii^^ 
zahlreichen  Aufsehern,  hält  sie  zurok  äd 
Wächter,  wenn  sie  sich  Gewaltthätigkeitei  ir 
lassen  wollen,  und*schliest  sie  endlich  tenp«' 
in  einsame  dunkle  Zellen  ein.  Brierre  dt  B0 
mont  überzeugte  sich  an  Ort  und  Sftelli^ 
den  Nachtheilen  dieser  Nachsicht,  laden  U^ 
Seher  und  Wächter  häufig  ron  TokiicW^ 
mishandelt  und  oft  bedeutend  verlezt  verdfs.  > 
den  meisten  Irrenanstalten,  deren  VorBtiBi|I^ 
Yon  groser  Erfahrung  sind,  und  wo  eia»*^ 
gentes  zahlreiches  Personal  angestellt  H 1^ 
Zwaugsmaasregeln  nicht  allein  fflr  ^^'^^^^ 
sondern  auch  fär  yortheilhaft  fflr  die  Knvo 
selbst  gehalten.  In  mehreren  Fällen  Tcrti^^ 
die  Geisteskranken  selbst  bei  EerBioAtA'^ 
Anfalles  das  Anlegen  ihrer  Fesseb;  Br.  de^ 
sah  im  Asylum  von  Comwall  einen  &»»* 
der  sich  selbst  band,  um  seine  Cameraden  ntf 
zu  yerlezen.  Man  darf  nach  ilim  dieHamv^ 
gegen  die  Irren  nicht  zu  weit  treiben;  • 
Sicherheit  der  Aerzte,  der  Angestellten,  der  ^ 
ter,  die  sich  so  muthig  ihrer  schweren  M** 
erfüUung  hingeben,  ist  sehr  zu  berübickbgt^ 
Die  Anhänger  des  non  restraint  machen  folg«"* 
Gründe  geltend.  Dieses  System  sei  hnw»« 
und  erfo^reicher,  die  Heilung  andauernder,* 
FaUe  einer  Recidiye  :werde  der  Kranke  »^ 
Kraft  haben,  der  Krankheit  lu  wideisteheit  1^ 
mechanischen  Zwangsmittel   seien  entiedfff^' 
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hiiidertiii  jede  Aoetrengiuig  tob  Seite  dee  Kran- 
ken uni  eUüiden  der  Heilang  im  Wege.    Die 
AjietaUen,  in  denen  dieee  Mittel  abgeechaffl  wä- 
ren ^   zeichneten  eich  dnrch  ihre  Ruhe  u.  durch 
die  Heiterkeit  der  Kranken  auf.    Die  Anvendong 
dieser  Mittel  gebe  Gelegenheit  .au  ihrem  Mis- 
brauche  yen  Seiten  der  Warter  und  AuÜBeheri 
die  oft  zu  ihnen  ihre  Zuflucht  nahmen,  um  eich 
Muhe  zu  eparen.     Gesezt  auch,  sie  seien  ffir 
die  Irren  geeignet,   so  besasen   sie   doch  nicht 
die  nothigen  Kenntnisse,   um  die  Zvangsmittel 
rechtzeitig  anzuvendan.    Endlich  sei  die  lieber- 
wachung  ohne  Fesseln  eben  so  wirksam,  als  die 
mit  mechanischen  Mitteln  $  man  bedarf  nur  eines 
zahlreicheren  Dienstpersonales  und  einer  besseren 
Classification  der   Geisteskranken«     Die  Gegner 
dieses  Systemik  werfen  dagegen  auf:    Die  erste 
Regel  der  Behandlung  yon  Irren  sei,   ihnen  zu 
imponiren    und  Einfluss  auf  sie   au   gewinnen. 
Welches  Resultat   man   auch  durch  Milde  und 
Zuspräche  in  der  Majorität  der  Fälle  erhalte,  so 
fehle  es  nicht  an  Beispielen,  wo  diese  Mittel 
▼ollkommen  fehlschlügen;    eine  glukliche   Yer^ 
mischong  beider  Methoden  sei  oft  sehr  nfizlich. 
Die  Zwangsmittel^  wenn  sie  indicirt  wären,  hät- 
ten dfter  als  einmal  Ruhe  bei  Tag  und  Nacht 
bewirkt,     sie    hinderten    die    Kranken,     sich 
Leides  anzuthun,  sowie  Anderen.     Die  lieber- 
wachung  in  grosen  Anstalten  sei  Yorziiglich  den 
Wärtern  antertraul,  auf  welche  man  nicht  immer 
rechnen  könne,  und  deren  Geduld  bei  Scenen 
T4»n  Gewaltthätigkeiten  gar  bald  zu  Ende  gehe; 
in  solchen  Fällen  sei  es  besser,  mäsige  Zwangs- 
miltel  zu  gebrauchen.     Sie  reizen  und  ermüden 
dan    Kranken    weniger,    als    die    Anwendung 
menachlicher  Gewalt,   oder  die  Isolirung,   wäh* 
rend  welcher  der  Kranke  die  Freiheit  habe,  sich 
stundenlang  nach  allen  Riehtungen  hin  und  her 
zu  werfen.      Die    nothwendigen  Ausgaben   für 
zahlreiche  Wächter  in  einem  grosen  Etablisse- 
ment ueten  unthunlich  in  kleinen  (wo  allein  der 
Arst   Bich   ordentlich  mit  den  Kranken  abgeben 
kann)«     Die  Zwangsmittel  hindern  den  Kranken 
nicht   am  Fromeniren  und  berauben  ihn  nicht 
itr  Luft  9    die  ihm  ror  Allem  nöthig  ist.    Das 
Wohlbefinden  des  Geisteskranken,  wenn  anders 
dies  Resiütai  erreicht  werde,  sei  nicht  das  Ein- 
zige 9    was    man   bernksichUgen    müsse;    man 
nKüsae  zusehen,  ob  es  nicht  theuer  erkauft  werde 
dtireh  die  Gefahren,  denen  die  Kranken  selbst, 
die  Warter  u.  s.  w.  ausgesezt  seim.  Indem  man 
dia  Kranken  mit  Gewalt  in  ihre  kleinen  Zellen 
nöthlges  brauche  man  wahrlich  auch  ein  Zwangs- 
jnittel,  nur  unter  einer  anderen  Form  und  unter 
einem  anderen  Namen;  die  moralische  Wirkung 
daron  eei  dieselbe.    Zu  diesen  Argumenten  fogt 
Br,  de  Bois»   noch  Folgendes  hinzu.     Die  An- 
hänger  des    sjst.  non    restraint  täuschen  sich 
auf  eigene  Weise  über  die  Milde  ihrer  Verfah- 
rnngsweiee^  wenn,  eie  6^7  bdiTiduen  wS  elueii  ^ 


Tobsüchtigen  hezen,  um  ihn  <fi  yerhindern,  dass 
er  sich  oder  Anderen  Leides  zufüge»  Sollte  diese 
Bändigung  durch  Menschenhände  nicht  peinlicher 
sein,  als  die  durch  die  Zwangsjake?  Wenn 
aber  der  Tobsüchtige  eine  gross  Muskelkraft 
besizt,  ringt,  und  das  Ringen  längere  Zeit  dauert, 
werden  dann  die  Bändiger  immer  Herr  ihrer 
selbst  bleiben?  Br,  de  B.  fuhrt  einige  aller- 
dings schlagende  Beispiele  an,  wo  Ausnahmen 
Tom  syst,  non  restr.  gemacht  werden  knüssen, 
und  die  beweisen,  dass  Zwangsmittel  bei  Wahn- 
sinnigen unentbehrlich  sind.  — 

//.  Körperliehe  Züchtigung, 

Ein  Siegesbulletin  über  die  körperliche  Zächtigang; : 
von  Prof.  Dr.  Siebert.  Henke's  Zeiischr.  a.  Tier- 
teljahrh. 

lu   dem  Siegesbullelin  über  die  körperliche 
Züchtigung  hebt  Siebert  besonders  iimo/^s  Mit-- 
tiMilungen  (wiedergegeben    und   commantirt  in' 
der  Augsb.  Allg.  Zeit.  Nr.  33.  1845)  über  die 
Entbehrlichkeit  der  köi^erlichan  Züchtigung  her- 
vor, was  besonders  der  jezige  moralische  Zustand* 
der  Detinirten  im  Zuehthsuse  in  München  be^ 
weise.    Ref.  möchte  weder  dieses  Siegesbulletin 
so  unbedingt  unterzeichnen,   noch  auch  die  Be* 
hai^tungen  S.%  dass  die  Prügelstrafe  für  unser 
Zeitalter   ganz    und   gar    nidit    mehr  passend 
sei,  und  dass  ein  körperlich  Gezüchtigtar  niehl 
wohl  mehr  in  der  Gesellschaft  ab  ein  tüchttgea: 
Mitglied  gelten  känne.    Ret  ist  Nichts  weniger 
als  ein  Prügelfreund  und  hält  die  frügebtrafa; 
im    Allgemeinen    für    entbehrlich.,    zumid    in 
Detentionsanstaiten;    in  solehen  kann,  wie  es* 
durch  Herrn  Regierungsrath  Obermeier  geschah»' 
durch  einen  humanen  u.  dabei  energbchen  Yoi^ 
stand  auch   ohne  Prügel  Mannsauoit   gfehUten 
und  moralische  Besserung  erzielt  werden,   weil 
man  hier  die  Detinirten  mehr  in  Gewalt   und 
unter  Aufsicht  .hat  und   besondnrs    denjenigen' 
Vergehungen  yorbeugen  kann,  die,  meiner  Mei» 
nung  nach,  auch  noch  in  unserem  Zeitalter 
die  Prügelstrafe  yerdienen,   nämlich  SchlägerM 
und  muthwilligi  Händehmcht.     Es  gibt  in  f er- 
schiedenen  Gegenden  Bayerns  eine  Claase  yan>' 
Menschen,  die  jedes  üffentliche  Vergnügen  mit 
einer  Rauferei  beschliesen,  eder  die  in  nüchter*» 
nem  Uebermuthe  fBnnlich  darauf  ausgehen,  ndl 
Leuten,  ohne  alle  Veranlassung  Händel  an»* 
fangen,  Muthwillen  mit  ihnen  zu  treiben,  und»^ 
wenn  sie  es  sich  nicht  gutwillig  gefallen  lassen, 
dieselben  zu  prügeln.     Geldstrafen,    Einsperren 
u.   dergl.    bessern   die  Raufbolde  und  H&ndel* 
süchtigen  nicht,  wie  die  Erfohrung  lehrt;   hier; 
fruchtet  nur   eine  empfindliche  Leibes-* 
strafe.     Wenn  wirklieh  die  Prügelstrafe   für 
unser  Zeitalter  nicht  mehr  past,  se  musi  man 
aber  audi  die  Raufbolde  u«  ühormitltigen  Hln- 
delsueher   als  Solche  betrachten,  die  hinter  der 
Zeit  zurükgebUeben  sind,   die  Ifichta  Ton  der 
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««eh  midi  itm  fSff^tm  eiiief  Mheren,  inhn- 
iBiB^rai  MUlttn  Mitirf«lt  und  nit  Sihligeu 
TOi«irirU  fdMekiii  wenlen  mftHen.  Was  du 
EalekrNrie  der  PrIgtfliiNLfe  kelryft,  «o  Ut  Ref. 
niehl  der  lleiiiiui;  -A'«.  Der  Raufbold,  der 
HtodebficMige,  der  iregen  tiuf^etheiher  Prft^l 
gqirigell  wird,  wird  nur,  aber  toü  Reeliti  we- 

Em,  aü  gleicher  Mftiie  beiahlt;  eeHten  mm 
e  Prflgvl,  welehe  der  Ann  der  Gereehtlg^keit 
erÜMik,  mehr  «BtelireB,  ale  die,  wdche  der 
Raufbold   durch   die  VertheiAgmi;  ti.  Selbe»- 

femigthmmg  seines  Cregners  erhalt?  Der  Ranf- 
old  sollte  seinen  Nicluten,  der  ihm  Tielleicht 
idehl  einmal  Etwu  xn  Leide  that,  durch  Schiige 
entehren  dürfen,  wenn  dies  eine  Entehning  ist, 
aber  gleichwohl  Tor  dieser  Entehning  geschüzt 
ftini  Wenn  ein  Raufbold  weis,  dus  sein 
Mchsles  Veigehen  mit  Prfigeln  bestraft  werden 
wird,  wom  er  aber  desnod^  wieder  ein  soleheo 
Venrehen  sich  in  Schulden  kommen  Ubit,  ist 
an  dessen  Ehre  nock  Etwas  durch  SchUge  %u 
ttrderbeirl  Wenn  ein  Solcher  MentUchen  Ver- 
weis, OelAissen,  Etespemmg  n.  s.  w.  nichl 
fir  «Btahmid  Irtlt  mid  Andere  selbst  dw«h 
Seidige  entehrt^  kdnnen  diesen  Schiige  inb- 


Was  Dn  nicht  willst,  dass  man  Dir 
thttS  das  «mo  Andern  aneh  nicht!  Ref.  bilKgt 
lieht  die  Watte  der  Schrift:  Wer Mensehenblnt 
fWglMt,  de«i  «ut  seU  wieder  dnrdi  MenedMn 
nfgtsmenweedeni  aber  er  mdcht*  den  Saa  anfktel- 
kü:  WerieineBNiehstenprigelt,  soll  wieder  ge«- 
ptig  Awwden.  Mancher  Ranlbold,  der  dnrch  Nichts 
mi  btmem  w«r,  kt  dm!«h  Frfigel  wieder  ein  tfich* 
tigfäMitgUed  ier  CteadladMft  geworden. 


Oebar  die  ffettwanttcfceli  der  smitlt^elit^c«- 
.▲nfsicht  a«f  Wehnimgea  «ad  Neabeuien,  von  Dr. 
Joh*  MiÜet  in  Bucgleiigenreld*    Med«  Corresp.-BL 
bajrer.  Aerzte. 

Wk  driiigeaid  notbwandig  sanltiU|ialüeiiicka 
Vteerdmmgen  an  einer  Zeit  seien,  wo  die  Ban- 
bmst  mtf  dam  Gfamaponkte  ärea  Wirkens  sie- 
heflid^  wie  Brtmm  fai  Firth  Tollkommen  richtig 
bimarkt^  sftih  im  der  medicinisohen  Peliiei 
gas»  emand|ibt  mi  Imban  scheint,  wo  dieselbe 
vn  die  laealen  VerkÜtnisBe,  die  individttellen 
BadMiisae  nnd  ins  Besondere  mn  die  Attforde» 
imigm  des  Oeaondhoitaa'ohles  meist  nnbekfim- 
mtit,  dlefei  ihren  aabiimen  Hag  fottseit,  mige 
fmi  mehreren  bekannten  FÜhn  folgender  ?on 
JNIhf  imiigethaiiter  dartinn.  Der  sehr  nnbo- 
mMetten  Semaiode  fr.  watde  anf  ihre  idleran* 
teithinlifta  ¥orstrihmg  ton  der  Allerhichsten 
Stela  Aergüdigst  eilauiit,  ana  dgenen  Hit- 
iefai  eteSshidMiaa  mi  efb«ae%  'dessen  sia  höchst 
Utuaif  wan    limh  langen  wetOanigenErli^ 


terangen  und  IfterafhnngMi  Aar  4en  »üylifc 
begann  endlich  der  Ben  jM  wia4e  mak  «iüMn 
Jahre  Tottendet  Vngeaehtet  dar  ^elsig^n  Ral^ 
nlgnng  und  LtAnng  enlwikelte  sieh  In  'Straa 
in  den  Rimnen  des  flanses  «ine  sehr  iMa  Ikm- 
dttnstnng,  und  «na  d^  Breteifagan  des  Bodana, 
der  Fenatenrahmen  «nd  ThiresTersAweikuigen 
wachsen  Schwimme  herror,  die  Winde  wwrdcn 
in  der  Art  feaeht,  dass  sie  in  triefen  hegatt- 
nen,  Kleider  and  Wische  fai  denKiaien  Wmtim 
flekig  and  jraa  und  bekamen  eisen  fbaln  und 
moderigen  Geruldi.  Der  Iiohrer,  welaker  «oft 
seiner  Familie  Im  Zustande  einer  wngeMblaB 
Oesundbeft  das  Haus  heaogen  hatte,  verlor  baM 
dvch  den  Tod  ein  Ktaid  unid  seine  Sehwieger- 
multer,  tmth  s^ine  giisetan  Sinder  erkranhten, 
und  er  selbst  und  seine  Frsn  wurden  mdvera 
Xonate  hindurch  aitf  das  Itranfcertager  galM- 
fen,  selbst  die  SchirtUaNior,  die  nur  wunige 
Standen  des  Tages  unter  ^em  Dache  weöen 
durften,  erkrankten  hiufg,  und  aelten  fer^fng 
ein  Tag,  wo  nioht  mahme  mü  UlbMihrtt  und 
Kopfweh  <Ue  Schule  verlaaaen  unalan«  ftar 
Arst,  weldwr  «uRathe  gesogen  wurde,  eiMifte 
die  Erkrankanra  als  KatMfliSober,  aMmsfti- 
sehe  Besehwerden,  Rothlauf  und  Rheamatlameu, 
welche  der  dumpfen,  feuchten  Laft  des  ISchad-^ 
Schlaf-  andWohniiuMnera  Ihr  Enlilehen  au  tar- 
dnken  hatten.  — 

Die  Hauptriksichten,  wrfche  bei  Anlage 
nsfuer  {rebiude  und  Wohnp liM  lu  nahmen  siani, 
mflsaen  aein:  SiAariielt  deaBauas  mid  eine  gu» 
sundheltsgeflOae  Lage  und  Baschutenhaii  dar 
Gebinde.  Die  erstere  Rfiksicht  ist  Oeganümri 
dar  BauTorstinügen,  die  leutara  Gegensimid  der 
SanilitapoHsei,  welche  In  oblgun  Vdla  mU 
nioht  au  Raihe  gesogen  wurde,  hrfea  daa 
Sohulhaos  auf  einem  laden  erbaut  wardea  wur, 
der  in  aeinem  inem  tIoIo  und  reichballigs 
QuiHan  biift,  es  wurden  Mseh  gebaochasa 
SandsUine  und  aeugeftHtes  Seb  daau  rwwea 
det^  und  wenn  auch  die  Lage  eikaban  und  der 
Boden  aandig  iat,  ao  ethebt  akh  4m  Gebinda 
doch  so  weiSg  tber  denselben,  mid  so  Iat  dadb 
dessen  Dach  ao  fach,  dass  dem  Waaser  «•  dar 
Feuchtigkeit  Ton  unten  und  oben  der  iraie  Zu- 
tritt gesUtlet  ist.  Die  nolhwendira  Rdgea 
dieses  UebelaUndes  kanUn  im  gegebenen  BaHa 
niebr  lange  ausbMbeni  der  fortwfhtaud  hohe 
Grad  fon  Feuebtigkeit^  der  an  und  Nr  sich  hid 
den  Bewohnern  aolcher  Gebiuda  achon  unhaü* 
bare  Krankheiten  der  Haat,  der  Dntalieibaoi^ 
gune,  Gicht,  Lihmung  u«  a.  w,  herraranbainfna 
ptegl,  muale  hier  durch  die  finaugasig  ¥on 
Schwimmen  in  dem  frisch  gsfidltan,  ItuchlaB 
Holse  um  ae  trauilgere  Wirkungen  heiuurbiln«» 
gen,  als  diese  unter  der  Fom  des  Thrinen^ 
sebwammes,  und  awar  m  ippigar  WuthuuBgi 
heffforkeimleni  der  als  anarftunnlH  Gillgewtcii 
flne  fotfrdotblMo'AaNMttiluigmrtarhMi^  diu 
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alle  ZnGlDe  ier  InioxicAtion  in  Bälde  eich  ein- 
•tellteii.  Wenn  die  ScbvSmme  selbst  in  Magen 
unschfidlich  sind,  so  wirken  sie  docli  dorch  ihre 
Aosdönstnng  auf  die  Gesundheit  nachtheilig.  Am 
Gefährlichsten  ist  aber  in  dieser  Hinsicht  der 
lerstörende  Holischiramm  od.  Kehr&ltenschvamm, 
Meralias  destmens.  Dieser  Schwamm  bewirkt 
durch  seine  Ausdünstung,  schon  ehe  er  sicht- 
bar wird,  eine  wahre  Luftyergiftung  und  ver- 
rath  sich  durch  einen  sehr  widrigen  und  bet&u- 
benden  Geruch  in  den  angestekten  Zimmern. 
Er  wuchert  yoriüglich  im  feuchten  Erdgeschosse 
unter  dem  Fusboden,  hinter  den  Verkleidungen 
der  Thfirstöke,  hinter  getäfelten  Wanden  und 
Schränken,  und  kommt  er  auch  aus  dem  Ge- 
täfel am  Fusboden  und  den  Risen  der  Balken 
zum  Vorschein,  so  achtet  man  in  der  Regel 
weuig  darauf,  weil  Niemand  daran  denkt,  dass 
er  die  menschliche  Gesundheit  untergraben  kann. 
Seinen  Standort  behauptet  er  in  feuchten  dum- 
pfigen Wohnungen  und  in  Kellern  auf  geiim- 
merlen  Holze,  wo  er  sich  in  beträchtlicher  Aus* 
dehnung  Terbreltet  und  in  kurier  Zeit  bedeuten- 
de Zerstörungen  anrichtet.  Er  ist  gelblich,  röth- 
lich,  bildet  anregelmasige  fortkriechende  Neze, 
oft  dicht  aufeinder  gehäufte  Lappen,  u.  schwizt 
aus  seinem  aufgeschwollenen,  weislichwolligen 
Rande  eine  Menge  Safltropfen  aus.  Die  Krank- 
heitserscheinungen, welche  dieser  Schwamm 
durch  seine  Ausdünstungen  bewirkt,  sind:  An- 
fangs Mangel  an  Appetit  und  Ueblichkeit,  dann 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  Betäubung,  Schlä- 
ferigkeit,  allgemeine  Abspannung  der  Kräfte,  be- 
sonders Kraftlosigkeit  in  den  unteren  Extremi- 
täten, Schwierigkeit  im  Schlingen  und  Sprechen, 
Aphthen  und  Anschwellung  des  Halses,  Neigung 
zum  Brechen,  mühsame  im  Schlafe  schnarchende 
Respiration,  wie  bei  einer  anfangenden Lungen- 
lähmung,  Verstopfung,  langsamer,  schwacher 
Puls,  Schwerhörigkeit,  Geisteschwäche,  Abzeh- 
rung. Wenn  nun  Misgriffe,  wie  in  obigem 
Falle,  schon  bei  öffentlichen  Bauten,  die  unter 
der  unmittelbaren  Leitung  Ton  Baubehörden  auf^ 
geführt  werden,  sich  ereignen,  wie  yielmehr 
werden  dieselben  Yorkommen  bei  FriTatbauten, 
die  jener  Oberaufsicht  gänzlich  entbehren  ?  Hier 
wird  ohne  Rüksicht  des  Bodens  dahin  gebaut, 
wo  entweder  das  frühere  Haus  stand,  oder  die 
Acquirirung  eines  Fläzes  wenig  oder  gar  keine 
Kosten  verursacht,  auf  ein,  wenigstens  in  ge- 
sundheitlicher Besiehung,  geeignetes  Material, 
Farbenanstrich  u.  s.  w.  wird  nicht  die  mindeste 
Rüksicht  genommen,  und  nach  den  eigenen  Er- 
fahrungen MUiers  wird  in  rielen  FäUen  schon 
der  Neubau  bezogen,  ehe  noch  derselbe  ganz 
vollendet  ist.  Die  nächsten  Folgen  hiervon  sind 
lange  dauernde  krankhafte  Blutmischungen,  da* 
her  bleiches,  aufgedunsenes  Gesicht,  welke  Mus* 
kein,  ^nahme  der  Kräfte,  eine  mühsame,  äugst« 
Bericht  Aber  StaalMnaelkiiade  18tf. 


liehe  Respiration  und  selbst  Hydropsieen,  Skro- 
phelu,  hartnäkige  Wechselfieber,  Nervenfieber  u. 
Skorbut,  in  andern  Fällen  entwikeln  sich  Rheu- 
matismen, Koliken,  chronische  Diarrhoe,  Ent- 
zündungen der  Gelenke,  Verkrümmungen  der 
Gliedmassen  und  selbst  Lähmungen.  Es  wäre 
daher  sehr  zu  wünschen  und  von  hohem  allge- 
meinen Interesse,  wenn  nichi  nur,  wie  jezt 
vorgeschrieben,  bei  Schulhäusem,  sondern  auch 
bei  andern  öffentlichen  u.  Privatbauteu  die  Sa- 
nitätspolizei als  begutachtende  Behörde  beigczo- 
gen  würde,  um  nach  den,  dem  öffentlichen  Ge- 
sundheitswohle  entsprechenden,  Grundsäzen  auf 
die  Wahl  des  Bauplazes,  die  Beschaffenheit  des 
Gebäudes  u.  des  hierzu  zu  verwendenden  Mate- 
rials ihren  wohlthätigen  Einfluss  ausüben  zu 
können.  — 

IV.  Loeale  hygienische  Verhältnisse. 

Sur  Pinfluence  que  les  marais  et  les  polders  exer* 
cent  sp^Gialement  en  Belgique  et  dans  les  pays 
limitrophes  sur  la  sante  et  sur  la  dur^e  de  ia  vie. 
Bullet,  de  PAcad.  roy.  de  Belgique. 

De  Pinfluence  des  localit^s  mar6cageuses  sur  la  fre- 
quence  de  la  marche  de  la  phthisie  pulmonaire  et 
de  la  fidvre  typhoide;  par  Dr.  Boudin  de  Ver- 
sailles.   AnnaL  d'hyg.  pubL  etc.  t.  83. 

Nach  Condä  entwikeln  sich  an  der  Oberüa- 
che  der  Sumpfwasser  Phosphor-,  Kohlen-,  Scliwe*- 
felwasserstoffgas,  Azot,  Kohlensäure  u.  Ammo- 
niakgas.  Die  Sumpfemanationen  geschehen  un- 
ter dem  Einflüsse  einer  gewissen  Warme,  einer 
gewissen  Feuchtigkeit,  sowie  unter  dem  der  at- 
mosphärischen Wirkung.  Der  Einfluss  der  Suinpf- 
eflfluvien  ist  am  Merklichsten  gegen  da»  Lude 
des  Sommers;  Sommer,  die  fast  beständig  kühl 
und  regnerisch  oder  fast  ganz  troken  waren, 
verminderten  seit  einigen  Jahren  die  Extension 
und  Intensität  der  Fieber,  welche  in  Belgien  in 
der  Nähe  der  Polders^)  vorkommen.  Nach  ^ras- 
setir  begünstigt  die  Herbstzeit  die  Wirkung  des 
Miasmen,  eine  mäsige  Wärme  vermehrt  die 
Kraft  der  Emanationen;  Abends,  Nachts  und 
Morgens  ist  es  am  Gefahrlichsten,  sich  der 
Sumpfluft  auszusezen.  Die  Wirkung  der  Mias- 
men der  Polder«  scheint  sich  nicht  weit  über 
die  Gränzen  der  lezteren  auszudehnen;  sie  er- 
zeugt Reactionen  mit  intermittirenden  Charakter. 
Die  längere  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  und 
Kälte  disponirt  in  den  Polders  zu  Skropheln, 
Phthisis,  Chlorose,  die  Wirkung  der  häufigen 
schnellen  Veränderungen  des  atmosphärischen 
Zustandes  erzeugt  katarrhalische  Affectionen  u. 
Irritationen  der  Schleimhäute,  und  die  Sumpf- 
emauationen    verursachen   putride ,    gangränöse 


*)  Polders  nennt  man  in  Belgien  und  Holland  ein« 
gedänuntes  Küstenland.  Ref. 
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Krtiddieiteii.  Ans  eiiiea  Monge  «igener  lukd 
fremder  ErfdhruQgen  tieht  Condä  den  SchliUf, 
dass  Tegetabilischie  EffluTien  intennittirende  Fie- 
ber eneagen,  während  kosartige  Fieber,  Tj-^ 
phue,  Dysenterie  beeonders  unter  dem  Einflnse 
Ton  Miasmen,  durch  thieriache  Verweanng  er- 
zeugt, entstehen.  Was  die  Mortalität  in  den 
Sumpfgegenden  Belgiens  betrifft,  so  ist  sie  ge- 
ringer, als  in  den  für  sehr  gesund  gehaltenen 
Gegenden;  die  Fruchtbarkeit  ist  jedoch  (gerin- 
ger, und  selten  trifft  man  dort  Greise  Aber  75 
Jahren.  Die  Vorschlage  CJ$^  obwohl  sie  sa- 
nidist  für  die  Moorgegenden  und  Polders  Bel- 
giens berechnet  sind,  liaben  dock  auch  allge- 
meines Interesse  und  Terdienen  deshalb  einer 
kurzen  Erwähnung.  1)  Die  nnnüien  Sümpfe 
uod  Teiche  sollen  ausgetroknet  und  cultirirt; 
2)  die  Dämme  der  Polders  in  yollkommenem 
Zustande  erhalten  werden,  um  Ueberschwem- 
mungen  zu  Terhfiten;  3)  Um  die  Kloaken  su 
zerstören  und  der  Stagnation  der  Wasser  auf 
den  Feldern  und  der  Erzeugung  Ton  Morast  Yor- 
zubauen,  plastere  man  die  Wege  und  Haupt- 
«trassen  der  Polders;  4)  man  erleichtere  überall 
den  Abfluss  der  stehenden  Wuser.  5)  Wenn 
man  einen  Sumpf  austroknen  muss,  um  den  Bo- 
den der  Cultur  zu  überlassen,  so  nehme  man 
dies  nur  in  der  zweiten  Hälfte  des  Winters  Tor. 
6)  In  gewissen  Fällen  sollen  die  Sümpfe  toU- 
kommen  unter  Wasser  gesezt,  7)  die  Sümpfe, 
die  man  nicht  austroknen  kann,  mit  einerdich- 
ten Einfassung  Ton  Bäumen  umgeben  werden. 
8)  Häuft  sich  die  Be?ölkerung,  unter  dem  Winde 
eines  Sumpfes ,  an,  so  werde  sie  gegen  den  Ein- 
fluss  desselben  durch  einen  dazwischen  angelegten 
Wald  od.  dichte  Anpflanzungen  geschüzt  0)  Von 
höchster  Wichtigkeit  ist  es,  in  den  am  Meere 
oder  an  der  Mündung  von  Flüssen  ge- 
legenen Gegenden  die  Vermischung  des  süsen 
und  salzigen  Wassers  zu  verhindern.  10)  In 
sandigeu  Gegenden  verhüte  man  die  Entstehung 
von  Wasserpfüzen,  was  man  durch  Abheben  der 
grünen,  die  Absorption  des  verdorbenen  Was- 
sers hindernden,  Kruste  des  Bodens  der  Pfüze 
erreicht.  11)  Wenn  man  Canäle  und  Strassen 
in  sandigen  Gegenden  baut,  wo  sie  so  nothwen- 
dig  sind,  so  benüze  man  die  Wasser,  die  hier 
und  da  stagniren,  und  das  Urbarmachen  dieser 
Gegenden ,  wozu  diese  Communicationstnit- 
tel  Veranlassung  geben,  wird  diese  Ungesun- 
den Gegenden  in  gute  gesunde  Ländereien  um- 
wandeln.  ßras$eur^$  Ansichten  stimmen  in  den 
lezten  vier  Punkten  mit  Condf$  Vorschlägen 
vollkommen  überein.  — 

Boudin  zieht  aus  eigenen  und  fremden  Er- 
fahrungen hinsichtlich  des  Antagonismus  zwischen 
Lungensucht  u.  intermittirenden  Fiebern  iBsnm^ 
pfigen  Gegenden  folgende  Schlüsse :  Die  Localitäten, 
in  denen  die  endemische  intermittiteiide  Fieber 
erzeugende  Ursache  dem  Menschen   eine    tiefe 


Modificatlon  lufdrfikt,   laichHAa  ridi  todi    dte 
relative  Seltenheit  der  Lungenichwindiuclit  amd 
des  typhösen  Fiebers  aus.    In  den  LocalitäteH^  in 
denen  das  typhöse  Fieber  und  die  Lmgensficht 
häufig  vorkommmen,  sind  intermitturende  Fiebtr 
selten  und  wenig  heftig,  wenn  aie  an  Ort  «od 
Stelle  erworben   sind.     Die  Aostroknnng   eiaes 
sumpfigen   Bodens    oder   seine  Umwandlung    in 
einen  Teich,  wodurch  das  Verschwinden  oder  dl« 
Verringerung    von    Sumpfkrankheiten    veranlnst 
wird,   scheint  den  Organismus  zm  einer  nesMi 
Pathologie  zu  disponiren,   bei  welcher  Longen- 
sucht  und,  je  nach  der  geographischen  Lage  des 
Ortes,  typhöses  Fieber  sich  besonders  bemerkbar 
machen.    Nach   längerem  Aufenthake   in  einem 
Lande  von   offenbar  sumpfigem  Charakter  xeigt 
sich  der  Mensch  geschflat  gegen    du   typhftM 
Fieber  in  einem  Grade  und  in  einer  Dauer,  die 
in  directem  Verhälthis  stehen:    1.  Zu  der  Dauer 
des  vorhergegangenen  Aufenthaltes.    2.   Zt  der 
Intensität,   welche   die  Snmpffieber  in  dopp^ier 
Bexiehung  auf  Form  und  Typus  betrachtet,   er- 
reichten.   Dies  heist  mit  andern  Worten:   Jhs 
Aufenthalt  in  einem  Lande  mit  remittinenden  u. 
continuirenden  Fiebern,  wie  gewisse  Penkte  des 
algierischen  Kfistenlandes   u.    s.  w.,   präservirt 
mehr  regen  die  genannten  Krankheiten,   als  es 
z.  B.  der  Aufenthalt   an  der  kothigen  Mündug 
de  la  Bi^vre,  in  Paris  thut.   Die  Verhättnisse  der 
geographischen  Länge  und  Breite  und  der  Ele- 
valion,  welche  der  Manifestation  der  Sumpffieber 
eine  Uränze  seien,  begränzen  gleicher  Weise  den 
heilsamen   Einfluss    des    Sumpfstoffes.     Gewisie 
Ra^e Verhältnisse  und  vieHeicht  auch  Geschlechts- 
Verhältnisse   vermindern  ^e  Empfänglichkeit  in 
Organismus  fär  die   die  Sunpffieber  enettgende 
Ursache  und  schwächen  zu  gleicher  Zeil  die  MS- 
same  Wirkung  dieser  Ursache.    Die  menschlichen 
Rafen  differiren  nämlich  wesentlich  hinsiehtfieh 
ihrer  Empfänglichkeit  für  krankmachende  Polen- 
zen;  die  Neger  namentlich  zeigen  sich  sehr  un- 
empfindlich gegen  die   die  Sumpfkratikheiten  er- 
zlngettde  Ursache,  während  sie   der  Lugeneuclit 
mehr  ausgesezt  sind.    Nach  Mae-TuUock  iind 
febrile  Krankheiten  unter  den  Hottentoten  Seite« 
ner  als  unter  den  Weisen,  häufiger  Jedoch  Lmi- 

5enkrankheiten.    Die  Frauen,  sagt  aiarntt,  sind 
er  Sumpfkrankheit  weniger   avsgeseit  ala  die 
Männer.    Diese  ErfiArungeu  bestätigt  B&wUm.  -* 

V.  lieber  dih  Ehifiu$i  der  ReUgiön  tfnf  die 
Oestmdheit. 

Trait^  d'hy^ine  publique  etpriv^e,  par  Micftel  L6vp 
Paris. 

Der  SinluBS  derReBgten  auf  die  Masiett  bt^ 

wie  der  der  Politik,  von  aweferlei  Artt  aie  wirkt 
von  ausen  nach  inen  durch  die  Vorschriften« 
welche  sich  direct  auf  las  orgintedie  und  nUr 
terielle  Leben  heaüben^  und  aie  wirkt  taa  inen 
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nMtix  iiui^  4wch  den  Rlnrtbmiui,  welchen  sie 
dem  psychischen  Leben  aufdrökt    Ee  gibt  keine 
Religion,   die  ihren  Anhängern  nicht   hygiani* 
nische  «*  diitetieche  Yorsebrißen  gegeben  häUe, 
sei  es,  nm  den  Wirkungen  des  KUmas  oder  den 
Excesaen  der  Barbarei  Torzubeugen,  oder  sei  es, 
um  durch  Cntorjochnng  der  Sinne   die  DiscipUn 
der  Seele  su  sichern.    Diese  Institutionen  haben 
auf  die  Bewegung   der  Populationen,   auf  den 
Typus  Arer  physiologischen  Functionen,  auf  den 
allgemeinen  Charakter  der  Vereinigungen  u.  Ge- 
sellschaften,   welche  sie    gebildet    haben,    auf 
die  lloUe,    welche    sie   in   den   Bestimmvngen 
der  Menschheit  spielen,  zurükgewirkt.    England 
beherrscht    mit    wenigen    Tausenden    KiUionen 
Asiaten,    es   ist    nicht    das    Klima,   nicht    die 
Ra(e,  welche  dies  Wunder   bewirkt.    LaUemand 
schreibt   es  den   Wirkungen   der  Polygamie  lu, 
Livy  den  Wirkungen  dieser  und  der  Lebensweise, 
welche  beide  wieder  aus  der  Religion  dieser  ent- 
nerrten   Völker   resultiren.     Der    Contrast,   der 
immer  «wischen  dem  Orient  und  Occident  bestan- 
dea  hat,  rührt  wesentlich  Ton  den  religiösen  u. 
politischen  Gesesen  her,  welche  die  Ehen  in  die- 
sen  beiden  Welttheilen   betrafen  und  noch  be- 
treffen.   Im  Occident  hat  Ton  jeher  das  Princip 
der  Monogamie  prävalirt;  nur  die  Deutschen  er- 
laubten ihren  Fürsten  die  Polygamie,  aber  Taci- 
tus  erkennt  den  Geist  der  Pietät  an,  womit  sie 
die  Ehe  umgaben.    Der  Christianismus  kam,  das 
Princip  der  Monogamie  durch  eine  strenge  Moral 
zu    entwikeln,   zu  befestigen,    zu   heiligen |    er 
predigte  die  Losmachuug  von  der  Wollust.    Die 
Vebertreibung  der  Ideen  von  Keuschheit  u.  Spi- 
ritualität fährte  zur  ascetischen  Verherrlichung 
des  Cölibates;   daher  sehr  reelle  Folgen  für  das 
Fortschreiten   der   Population,    welche  aber  die 
Statistik  noch  nicht  hinreichend  beleuchtet  hat. 
In  den  meisten  katholischen  Ländern  yermindert, 
nach  Yiüerml^  das  Fasten,  so  wie  man  es  früher 
beobachtete  u.  noch  beobachtet,  die  Zahl  der  Concep- 
tionen,  wenigstens  so  lange  dasselbe  dauert.  Man 
darf  glauben,  dass  die  Aufhebung  der  grosen  religiö- 
sen Corporationen,  die  Aufhebung  einer  grosen  An- 
zahl der  früher  in  der  katholischen  Kirche  ge- 
feierten Feste,  eine  weniger  strenge  Beobachtui^^ 
des  Fastens  und  andere  Umstände  dieser  Art  ei- 
nige Elemente   der  Fecundität  modificirt  haben. 
Da  die  Ehe  erwiesenerinassen  der  Longä?ität  gün- 
stig ist,  so  darf  man  glauben,  dass  die  ?ielen 
Klöster  und  das  Cölibat  der  Priester  ein  Element 
der   gröseren  Sterblichkeit   wären,    wenn  nicht 
andre  dem  geistlichen  Stande  inhärirende  Ein- 
flüsse ein  Gegengewicht  abgeben  würden.    Nach 
LaUemand  ist  das   katholische  Cölibat  der  Ge- 
sundheit höchst  nachtheilig.    Die  Tielen  Festtage, 
die  in  der  katholischen  Kirche  gefeiert  werden, 
geben  Veranlassung  zu  allerlei  Ausschweifungen, 
besonders  aber  die  Wallfahrten,   und  sind  hier- 
durch auch  in  hygieinischer  Beiiehnng  Ton  un^ 


gjbivlifsm  Kiotusse.  Der  Fatalismus  der  Mos- 
ums  widerstrebt  allen  Verbesserungen,  auch  den 
hygieinischen.  Der  protestantische  Rationalismus 
versezt  die  nördlichen  Nationen,  die  sich  zu  ihm 
bekennen,  in  physiologische  Verhältnisse,  die 
sehr  yerschieden  von  denen  sind,  welche  der  ka- 
tholische Glaube,  mit  seinem  beinahe  sinnlichen 
Pomp  und  seiner  glühenden  Doyotion  bei  den 
Völkern  des  südlichen  Europas  herbeiführt;  man 
hat  bemerkt,  dass  die  Nuancen  des  esprit  reli- 
gieux  sich  wiederholen  bis  in  die  Formen  der 
Geisteskrankheit:  bei  dem  protestantischen  Nar- 
ren, Mysticismus,  Anmassung,  die  symbolischen 
Schriften  zu  Tecstehen  und  zu  erklären,  bei  dem 
kathotisehen  Narren,  Furcht  vor  himmlischen 
Strafen,  Verzweiflung.  Der  Erstere  delirirt, 
weil  er  sich  für  einen  Propheten,  einen  Gesand- ^ 
ten  des  Himmels  hält,  der  Lestere,  weU  ersieh 
verdammt  glaubt.  Die  Feststellung  der  Dogmen 
scheint  für  die  Katholiken  die  Chancen  der  Gei- 
steserkrankung zu  vermindern,  während  die  grö- 
sere  Frequenz  von  Geisteserkrankungen  bei  den 
Reformirten  von  den  schwankenden  Glaubensan- 
sichten  und  dem  rivalisirenden  Proselytismus  der 
verschiedenen  Secten  herzurühren  scheint;  Jfarc, 
l^mrotof,  HaUoTom  weisen  dies  na^h.  Selbst 
in  den  Epochen  der^  IJngläubigkeit  bleibt  die  Re- 
ligion die  energischste  aller  moralischen  Kräfte; 
sie  beherrscht  nicht  allein  die  wichtigsten  Ver- 
hältnisse des  Lebens,  sondern  die  Realisirung 
ihrer  Vorschnften  unterordnet  ihr  auch  alle  De- 
tails des  Betragens  jedes  Menschen.  Daher  in- 
vestirt  sie  die  Hygieine,  wie  sie  die  Psychologie 
«bsorbirt.  Bei  den  Juden  ist  die  Fruchtbarkeit 
geringer  als  bei  den  Christen,  denn  sie  heira- 
then  weniger,  die  Sterblichkeit  ist  geringer,  die 
mittlere  Lebenszeit  länger,  weniger  Verbrechen 
gegen  Personen,  weniger  Selbstmorde  und  Crei- 
steserkrankungen,  wie  BemouiUi  nachweist.  Man 
schreibe  dies  nicht  einer  günstigeren  Existenz 
au;  ihre  Viabüität  ist  nicht  gröser  als  die  der 
Christen,  das  Klima  und  der  politische  Zustand 
derselben  begünstigt  sie  nicht  mehr  als  die  Chri- 
sten, aber  ihre  Religion  übt  einen  tiefen  und 
beständigen  Einfluss  auf  ihr  Regime,  auf  ihre 
häuslichen  Gewohnheiten,  auf  ihre  Sitten  in  Be- 
zug auf  Cölibat  und  Ehe,  sie  präservirt  ihre  Ge- 
sundheit vor  Excessen  und  ihren  Geist  vor  dem 
Skepticismus.  Es  braucht  wohl  keiner  weiteren 
Beweise  der  directen  Einwirkung  der  Religion 
auf  die  Gesundheit  der  Nationen.  — 


/F.  Einßuti  der  Beeehäftigunggweise  auf  die 
Gesundheit. 

On  the  Influence  of  Employments  upon  Health.  By 
ma,  A.  Crtfy,  M.  B.  Cantah.  Physic.  to  (^ings 
College  Hospit.  The  Lanc.  Aug. 

Human  Health,  on  the  Influence  of  Atmosphäre  and 
Locality^  Qiange  of  Air   and  Climate;  Seasops; 


»8 
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Food;  Clothittg;  Bathing  and  Mineral  Springa; 
Exercise;  SIeep;  Corporal  and  Intellectnal  Pur- 
suits  etc.  on  healthy  Man;  constituing  Elements 
of  Hygri&ne.  By  Bobley  DunglUon^  M«  D.  Prof. 
of  the  Institut  of  Med.  in  Jefferson.  Med«-CoIl.  et^. 
A.  new  Edition.  Philadelphia. 

Um  den  Einfluas  der  Beachlftigungsweiae  auf 
die  Gesundheit  genau  zu  würdigen,  berechnete 


fifuy  Tor  Allem  das  Alter,  in  welchem  die  ire! 
Bauptclassen  der  Bewohnen' Londons  sterben;  zur 
ersten  Classe  rechnete  er  die  Vornehmen  vnd 
Gelehrten,  zur  zweiten  die  Gewerbetreibenden, 
zur  dritten  die  Arbeiter,  welche  in  oder  aiuer 
dem  Hause  arbeiten.  Seine  Resultate  Bind  üi 
folgender  Tabelle  enthalten. 


Classe. 


Erste  Classe  . 
Zweite  Classe 
Dritte  Classe 
Erste  Classe 
Zweite  Classe 
Dritte  Classe 


15^20  30—80  80—40  40—80  80--60  60—70  70—80  80—90  90  u.     Durch-  H8distes 


darOber.  schnittL    Alter. 


35 
34 
367 
8,6 
6,0 
4,8 


66 

76 

1000 

6,6 

11,0 

16,1 


115 

m 

1350 
11,6 
16,6 
17,7 


104 

141 

1487 

10,4 

ao,7 

18,8 


139 
ISO 
1877 
13,9 
18,6 
16,7 


S14 

111 
1184 

aa,4 

16,8 
15,6 


aao 

58 
730 

sa,o 

8,6 
9,0 


100 
19 

ai7 

10,0 

a,8 
a,i 


8 

4 

S6 

0,8 

0,6 

0,3 


Alter. 
68,6 
48,8 
48,1 


98 

97 

101 


Hinsichtlich  der  Geneigtheit  dieser  drei  Classen  zur  Lungensucht  theilt  er  folgende  Tabelle  nut. 


Classe. 


Erste  Classe  . 
Zweite  Classe 
Dritte  Classe 


15-20   2030   30-40    40-60    60-60     60-70 


10,8 

8,5 
7,3 


18,7 
24,3 
23,7^ 


27,1 
27,0 
26,2 


19,8 
20,1 
22,8 


16,1 
12,7 
13,3 


60 
6<4 
6,8 


70-80  Unt.  30  Unt.  40  Durch-     VerhälfaL  d. 
schnlttl.  Lungensudit 
Alter  d.    zu  andern 
Todes.  Krankheiten. 

8.0  29,6      56,6      39  1  :  6,0 

1.1  32,8      59,8      38  1  :  2,6 
0,4      80,9       57,2      38j^          ]  ;  S,3 


Zusammenstellung   der  Hauptresultate  beider  Tabellen. 


Classe 


Krste  Classe 
Zweite  Classe 
Dritte  Classe 


Unter  30 
Gestorbenen  an 
andern     Lungens. 


Krankh. 

•,1 
16,0 
19,9 


Unter  40 

Gestorbenen  an 

andern    Lungens. 


Durchschnitt!.  Alter   Verhaltn.  d.  Ster^efiUe 


29,6 
82,8 
30,9 


Krankh. 
20,6 
82,5 
37,6 


des  Sterbens  an 
andern    Lungens. 


56,6 
69,9 
67,2 


Krankh. 
68,6 
48,8 
48,1 


89 
38 

38| 


an  Lungensucht  zu  de- 
nen an  andern  Krank- 
heiten. 
1  :  6,0 
1  :  2,6 
1  :  2,3 


(hii)  theilt   die   dritte  Classe  in  zwei  Unter-  die   auser  dem  Hause  arbeiten.    Das  Sterbrer- 

<:jtlieilungen,    deren  eine  aus  den  Arbeitern  be-  hältnis  ist  folgendes. 
s^tiit,  die  im  Hause,   deren  andere  aus   denen, 

Besi   a  ti^ung     16-20    20^0     30-40     40-50    60-60  60-70     70-80    80-90 


\..s, 


.  use 

r  !  Hause 
lause  .  . 
T.l   Hause 


165 
134 
5,9 
3,9 


442 
435 
15,9 
12,7 


470 
600 
16,9 
17,6 


484 
661 
17,4 
19,1 


425 

607 

15,3 

17,8 


436 
521 
15,4 
25,3 


286 

329 

10,3 

9,6 


70 
116 
2,6 
3,4 


90  und 

darüber 

6 
20 

0,6 


Durch-    Hochtes 
schnitt!.    Alter. 
Alter. 


47,t-4 
49,1-7 


98 
99 


^\  rhältnis  der  an  Lungensucht  Erkranliten  und  Gestorbenen  zu  denen  an  andern  Krankheiten, 
''x'schäfti^ung. 


i<  H.-mse    .    .    . 
'  (iser  dem  Hause 


Verhältnis  der  Krankheitsfälle  ron 
Lungensttcht  zu  and.  Krankheiten. 
Männliche.  Weibliche. 

1  :  8,81  1  :  16,14 

1  :  4,13  1  :  22,00 


Verhältnis  der  Sterbeßlle  an  Lungen- 
sucht zu  denen  an  and.  Krankheiten. 

Männliche 

1  :  1,98 

1  :  2,56 


Verhältnis  des  Alters,  in  welchem  diese  Unterabtheilung  die  Fälle  von  Lungeusuchten  darbiete!. 


L^eschäftigung.  Unt.  20. 


Im  Hause 
Auser  d.  H. 


12,61 


Fälle  von  Fhthisis. 
20-30  30-40    40-60    60-60    60  u. 

darüber. 
38,37    32,23    11,47    4,76    0,56 
30,90     26,00     27,45    7,84    2,41 


Sterbefalle  an  Fhthisis 
Unt.20  20-30     30-40    40-50    50-60   60und 

dariiber. 
9.57    27,96     23,98     20,32     11,40    0,77 
4,79     20,00     28,65     24,48     14,69     7,30 


Die  Fragen,  ob  alle  Personen,  die  im  Hause 
arbeiten,  der  Lungeusucht  gleich  sehr  unterwor- 
fen sind,  und  ob  bei  allen  das  durchschnittliche 
Alter  dasselbe  ist,  beantwortet  die  folgende  Ta- 


belle, in  welcher  die  im  Hause  Arbeitenden  in 
drei  Rubriken  getheilt  sind,  je  nachdem  ihre 
Arbeit  eine  leichte ,  eine  schwerere  od.  eine  schwere 
ist;    die  Sterbef&Ue  betreffen  die  Krankheiten« 


VOR  BÜHURin. 


aa 


Art  der  Aikeii  Unter  40  lieber  40  lieber  50   lieber  00  lieber  70  üeberOO  lieber  00  DarGhsehn.    Höehstef 

Alter.  Alter. 

X^cichte       .    .        40,3  50,7  42,0  28,0  14,7  2,7  0,2  46,0  08 

Schwerere  ,    .        36,7  03,8  45,1  20.2  12,7  2,8  0,4  48,1  101 

Schwere     .    ,        38.8  00,2  50,2  25,3  7,5  1,3  47,7    UeberOO 

Art  der  Arbeit  im  Haiuie.        Verhältnis  der  Fälle   von  Lungen-  Verhältu.  der  SterbeflUe  an  Lun- 

sncht  zu  andern  Krankheiten.  gensucht  lu  denen  an  ?indt  Krankh* 

ILeichte 1  :  3,08  1  :  1,76 

Schwerere •    .                    1  :  4,44  1  :  9,20 

Schwere 1  :  5,00  1  :  2,10 

Das  Alter,  in  welehem  die  Lnngensncht  befUlt,  und  in  welchem  lie  tSdtet. 

Zeit  des  Befallens.  Sterbezeit. 

Art  d.  Arbeit  Unter  20  20-30   30-40  40-50  50-60  60  und  Unter  20  20-30  30-40   40-50  56-60  60  und 
im  Hause.                                                            darüber.                                                                  darfiber. 

Leichte     .     .     14,5      36,5      30,3       13,1       5,5  11,8      32,2  22,4       19,1  10,1       3,8 

Schwerere    .     10,3       43,1       27,4      10,3       8,2      0,7  8,4       23,0  23,2      92,2       12,7      8,0 

Schwere  .    .     13,5      35,1       18,0       18,0     13,5  8,2      23,3  23,3      13,7  21,9      9,6 

Die  Hauptresultate  sämmtlicher  Tabellen  las-  auf  die  besseren  Classen  aufldiren,  sind  nicht 

sen  sich    mit   folgenden    Worten    wiedergeben,  so  präcis,    dass  sie  über  ihre   Salubritit  Yolle 

Die  Vornehmen  und  Gelehrten  leben  Tiel  länger  Ueberzeugung  geben.    Es  ist  wenigstens  wahr* 

und  sind  yiel  weniger  geneigt  zur  Lungensucht  scheinlich,  dass  Mangel  eigener  Bewegung,  wenn 

als  die  Gewerbsleutc  u.  Arbeiter.     Die  Gewerbs-  auch  alle  anderen  Einflüsse,   denen  dn  Mensch 

leute  leben  ein  wenig   länger  und  sind   etwas  ausgesezt  ist,  heilsam  sind,  einen  nachtheiligen 

weniger  geneigt  zur  Phthisis   als  die  arbeitende  EinÜuss  auf  die  Gesundheit  haben  wird.  Leichte 

Classe,  aber  die  Gewerbsleutc,  welche  an  Phthi-  sizende  Arbeiten   in   schlechtgelufteten   Räumen 

sis  sterben ,  sterben  etwas  früher  als  im  Durch-  sind  nachtheiliger  und  disponiren  mehr  zur  Lun- 

schnitte    die   Arbeiter,    und  nehmen    in  dieser  gensucht,  als  schwerere. 

Hinsicht    eine    Zwischensteliung    ein    zwischen  Die  allgemeinen  Ansichten  rüksichtlich    der 

denen,    die   im    Hause,  und    denen,  die   auser  Salnbritat    oder    Insalubritat    der  Terschiedenen 

dem  Hause   arbeiten,  und   zwischen  denen,  die  Beschäftigungen    und  specieller  rüksichtlich  des 

leichte  Arbeiten,   und  denen,   die  schwere  ver-  Factorei-Sjstems  haben  durch  die  Resultate  Ton 

richten.    Die  Arbeiter,  welche  im  Hause  arbei-  DunglisotCs  Untersuchungen  eine  Aendemng  er- 

ten,  sterben  früher  als  die,  die  auser  dem  Hause  litten,  indem  sie  beweisen,  dass   die  Übeln  Fol- 

arbcilen;    sie  sind   geneigter   zur  Phthisis   und  gen,    welche    diese    Beschäftigungen    begleiten, 

sterben  daran  früher.    Die  Arbeiter,   die  leichte  weniger  von   ihnen    selbst   herrühren,    als  Ton 

Arbeiten  rerrichten,  leben  kürzere  Zeit,  sind  zur  den   hygieinischen    Verhältnissen   groser  Städte, 

Phthisis  geneigter  und  sterben  daran  früher,  als  und  mehr  Ton   den   häuslichen   als  industriellen 

die  9  welche   schwere   Arbeiten  verrichten.     Be-  Verhältnissen  der  Arbeiter.     Es  ist  also  entschie- 

schaftigungen  im  Hause  also ,  und  besonders  die  den  dargethan ,    dass   ein   schlechter  physischer 

mehr  sedentären,   sind  der  Gesundheit  und  dem  Zustand  in  Bezug   auf  die  sociale  Seala  noth-* 

Leben  ungünstig,  der  Lungensucht  äuserst  gün-  wendig  mit  einer  hohen  Mortalität  verbunden  ist 

fltig.    Dies  angenommen,  entstehen  die  Fragen:  und  mit  einem  schlechten  moralischen  Zustande, 

Sind   solche  Beschäftigungen  nothwendig  nach-  mit  anderen  Worten,  dass  Laster,  Elend,  früher 

tbeilig,  od.  werden  sie  es  durch  dazu  kommende  Tod  und  eine  schneille  Zunahme  der  Bevölkerung 

Umstände  ?    Fuhren    sedentäre    Beschäftigungen,  coexistirend  sind ,   und  vice  versa.     Diese  Facta 

vorausgesezt,  dass  sie  an  luftigen  und  gesunden  sind     für     den    Arzt,     Philanthropen,    Philoso- 

Orten  vorgenommen  werden,    zu  Krankheiten  u.  phcn     und    Christen    von   der     höchsten    Wicb- 

kürzen  sie  das  Leben  ab?  Hierauf  last  sich  mit  tigkeit;    denn  es    ist   klar   nachgewiesen,   dass, 

Bestimmtheit   nicht  antworten,   weil  alle  sedcn-  während  die  Gesundheit  durch  eigene  hygienische 

tären  Arbeiten  unter  der  arbeitenden   Classe  fast  Masregeln  verbessert  und  die  kurze  Lebensdauer 

ohne  Ausnahme  an  schlechtgelüfteten  und  unge-  verlängert,  das  Verbrechen  zu  derselben  Zeit  ver- 

sunden    Orten    vorgenommen    werden.      Es    ist  mindert  wird  und  die  Gefangnisse  leer  vrerden. 
wahr,   dass  unter  den  bessern  Classen  sedentäre 

Beschäftigungen  keinen   sehr   nachtheiligen  Ein-  VIL  Hygienische  Verhältnisse  gewisser  Stände 

fluss  auf  die  Gesundheit  auszuüben  scheinen;  u.  nnd  Gewerbe. 

es  ist   dies  ein   starker  Beweis  gegen  die  ange-  ^,        .,-.^.            ixj, 

.»».».<.»•    Tr.o.i,ii.i.:»sf    .^uk«.    8«n*i»sft;n«,««.^.,  De  la  sant6  des  Ouvriers  euiployis  dans  les  manufac- 

nommene    Insalubritat    solcher   Beschafligungen,  tures  de  tabac.  Par  M.  le  Dr.  F.  Md/Zer.    Annal. 

vorausgesezt,  dass  sie  unter  günstigen  ümstan-  ^.y^^.^^  pu|,i.  et^.  Nro.  68. 

den  vorgenommen  werden.    Aber  die  Facta,  wel-  NoU  sur  les  Ouvriers   qui   travaillent  le  tabac  en 

che  uns  über  den  Einfluss  -sizender  Lebensweise  Belgique;  par  M.  Vieudonni^  Ibid. 
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BedMnhef  lifltf  m  Aaghtenra   «ir  \ts  OuTvfiers 

fni  IraTalllent  le  tabac;  par  M.  Chevaüier,  Ibid. 
Oasenrazioni   igiianiche  sulla  Trattura  della  Seta  in 

Nofri  di  G»  Mdchiori  dott.  in  med.  Voghera. 
Sur  tos  accidens  qui  peuvent  r^sullex  de  la  manipu- 

laUon  des  cri^s.  Par  le  Dr.  Ibreliilc*  Ann.  d'jh^gp. 

pnbL  etc.  T.  83- 
Du    d^lire  produit   par  Hinspiraii^n    des    yapeura 

d'oxyde  de  sine;  par  BL  Blandet.  Ibid.  Nro.  67. 
Sur  les  effets  des  Tapeurs  de  zinc,  oppos^s  h  ceux 

des  boissons  aqueuses,  prises  arec  excis:  par  M. 

Gu4rard.  Ibid. 
Hygiine  navale:  par  Mph,  Guipratte»    Journ.  des 

connaiss.  m^d.  diir.  AntfL 

Nach  Rama%»ini  ist  nichts  der  Gesundheit 
Geftkrliclieres  ata  die  Fabrication  des  Ta- 
baks, nach  Parent'Duckälelet  ist  sie  ffanx  nn- 
schuldig.  Malier  j  beauftragt  Ton  der  K.  medic. 
Akadania  su  ainer  genauen  Votenuchung  über 
die  Wirkangen  der  Tabaksfabrication  auf  die 
Gesundheit  der  damit  Beschäftigten,  gibt  folgende 
Aub^ldssa«  Bei  seinen  Untersuchungen  berük- 
skhtigte  ar  hauptsächlich  1.  die  Arbeitsstätten 
nnd  &r#  EiAfichtung,  2.  die  während  des  Jahrs 
beobachteten  Krankheiten  und  Zufälle,  3.  die 
Wirbwgen  des  Tabaks  auf  die  Gesundheit  der 
ArbeHar.  Sie  Arbeitslocale  fand  er  überall  gün- 
stig eingerichtet,  hinreichend  gelüftet  u.  äuserst 
rfinlick.  Pia  Krankkeiten,  die  man  im  Jahre  1842 
in  deit  Terschiedeuen  Tabaksfabriken  beobachtete, 
waiei^  Pneumenien,  tjphöse  Fieber»  Gastroen- 
teritis, Dysenlerie^  Angina,  Opththalmien,  rheu- 
matische Afisotionan  u.  s.  ▼.,  lauter  Krankheiten, 
die  unter  der  Population  überhaupt  Torkommen, 
lind  hei  ien  Ttbd(iabrikarbeitern  weder  häufiger, 
iie^h  heftiger  auftraten.  Sie  boten  nichts  Beson- 
deres dar,  das  man  auf  die  Wirkung  des  Tabaks 
hesJehen  ktente«  Nur  zahlreiche  Bronchlten  u« 
einige  aiemÜch  intensiye  Cephalalgien  beobachtete 
■psja  im  Sonuner  in  den  Pariser  Fabriken,  die 
der  Ant  den  durch  die  gross  Sommerhize  be- 
wirkMn  Emanationen  des  Tabaks  zuschrieb.  Seine 
Ansichten  in  dieser  Beziehung  erscheinen  um  so 
begründeter,  als  diese  Zufalle  bei  den  Arbeitern 
nach  einigen  Tegen  der  Buhe  aufhörten  u«  meist 
wiederkehrten  bei  dem  Wiedereintreten  in  die 
Arheitalf  cale.  Hinsichtlich  der  Wirkung  des  Ta- 
hnke  fuf  die  Fekrikarbeiter  stimmen  die  meisten 
Aersle  in  Folgenden^  überein:  Der  Tabak  äusert 
nur  sehr  selten  merkliche  Wirkung  auf  die  da- 
nm  beschäfUgten  Arbeiter,  selbst  bei  denen,  die 
sunt  ersten  Male  damit  manipaliren;  diese  Wir-* 
fcnnf  #n  sind  übrigens  vorübergehend  u.  werden  Ton 
den  Arbeitern  endlich  gewöhnt.  Nur  zwei  Arbeitslo- 
cale, das  der  Fennentation  der  sur  Fabrication 
des  Tabaks  besimmten  Maseen  u.  das  derTroknung 
des  Scaferlati,  sind  es,  wo  die  Emanationen  des 
Tebaks  einen  wirklichen  und  andauernden  Ein- 
Inss  auf  einige  Subjecte  von  einer  grosen  nerrö- 
sen  Sensibilität  su  iusern  schienen;* aber  diese 
Facta  sind  selten,  und  die  Fabrication  des  Ts- 


haks  ist   den   dsnil  BesshiAigten  ksbOT« 
nachtheilig.     Die  Wirkung   der  Emanation  iu 
Tabaks  in  diesen  Ateliers  anf  einige  kdirifan, 
und  in  sehr  seltenen  Fällen,  entwikelte  mit 
oder  weniger  intensi?e  Erscheinungen,  abergau 
analog  denen,  die  der  IGebrauch  des  Tabab  bc^ 
beiführt,  wenn  man  ihn  bis  sur  Berasschiu; 
steigert«    Diese  Erscheinungen  Terschwinden  in- 
mer  mit  dem  Aufhören  der  Einwirkung.   Dien 
Beobachtungen  fand   Malier  bestätigt;  er  flgt 
noch  hinzu,  dass  num  die  Fahricatioa  i»  Ti- 
baks  als  eine  Präsenrative  oder  als  ein  Heilmit- 
tel in  gewissen  Krankheiten  und  Fällen  befcndh 
ten  könne.    In  einigen  Fällen  blieben  dieTabil- 
fabrikarbeijter  verschont  Ton  Kranhbeiten,  die  ia 
dieser  Gegend  herrschten,  oder  diese  KraaUu- 
ten  waren  weniger  schwer,  weniger  intennf,  a 
die   Zahl  der  Krankheiten  war  yerhälUisnlsig 
weniger  beträchtlich*   So  wurden  in  Morlaix,  vo 
die    Dysenterie    zwei   Monate   lang   epileni^ 
herrschte,  wenige  Fabrikarbeiter  dsTon  vrpit^ 
und  diejenigen,  welche  sie   befiel,  waren I^b- 
sehen  von  geschwächter  Constitution;  keiner  tob 
ihnen  starb  daran.    In  Lyon,  wo  Typhoides  lies- 
lieh  allgemein  sind,  kamen   sie  selten  bei  dtf" 
gleichen  Arbeitern  Tor,  im  Jahre  1842  larnieliti 
in  Tonnains,  wo  das  Schweisfieber  (saette)  bd- 
i^ahe  allgemein  herrscht,  waren  diese  M<'^ 
ganz  davon  verschont    Für  Schwachbrsstige  u( 
die  Tabakfabrication  von  VortheiU  und  ein  Ant 
behauptet  sogar,  sie  verhüte  die  Entwikelunfw 
Phthisis  bei  dazu  Disponirten  u.  heile  sie,  ^^^ 
sie  ausgebrochen  sei.    Bei   der  Tabakfabrication 
in  Paris  wurden  verschiedene  Neuerungen  ^ 
genommen,   welche  die  Arbeit  vereinfadie»  ^ 
nothwendig   die   hygieiniachen  Yerhiltniss«  ^ 
Arbeiter  verbessern;   hierzu  trägt  baaptMcli|i^ 
die  Einführung  dee  Dampfes  in  die  Fabriken  bei. 
Was  sonst  beinahe  ganz  menschliche  Binde  jrer- 
richteten,    die  schwersten   Arbeiten,  ^^^^z^ 
heut  zu  Tage  der  Danipf ;  er  schneidet,  nm 
siebt  u.  s.  w.    Hierdurch  allein  werden  Wgreii' 
lieber    Weise  viele   Nachtheile    beseiU^t.   p^ 
Auslesen  der  Blätter  besorgen  Frauen,  wol»ei «» 
allerdings  ein  scharfer,  dichter,  reijender  Staw 
umgibt;  aber  dennoch  hat  er  nichts  »«b^  unan- 
genehmes, weil   die  Pflanze  weder  der  Wtm* 
noch    der   Gährung    vorher    ansgeseit  ge^^^ 
war,  wodurch  allein  besondere  NachtheiU  cot- 
stehen  können.    Der  Aufenthalt  in  dem  l^^^^^ 
wo  der  feuchte  Tabak  getroknet  wird,  i«k  »«^ 
unangenehm;  die  durch   die  Warme  ^P^^j 
Emanationen   des    feuchten  Tabaks  machen  ^e 
Atmesphäre    fast   unerträglich.    Die   Trata«»J 
geschiebt  nach  einer  Erfindung  rou  ^<»y;***t*  „ 
mittels  eiserner,  parallel  und  horUontfl  aJJ 
einander  sich  bewegender  Cylinder,  dip  äw_ 
die    Wasserdäiupfe     der    Dampfmaschine    »»« 
Schneiden  des  Tabaks  geheizt  wdea  b^Jf^ 
und  darüber.    8ci  dsr  Fermentatiaa  ^  ^^^^ 
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•Atirftelt  tidi  ein«  Menge  Gasee,  ce]  etieagt 
«ick  eine  grele  QuantitiUit  Ammoiiitk  u.  Eeeig- 
sinre;  wahrecheiiilich  mischt  eich  dalnit  in  grö- 
ßerem oder  geringeretn  Veiliikiiis  Nicotin,  dieser 
wirksame  und  wesendiche  Gmndsioff  des  Tabaks. 
Hiardttch  wird  die  Atmosphäre  sehr  reisend  imd 
imertrlgUdi;  aber  weder  bei  der  Troknimg  noch 
frei  der  Fermeaftation  sind  Arbeiter  beschäftigt 
Nacll  5-^6  Monaten  der  Gdmmg  wird  die  De- 
■M>lition  der  Tabaksmassen  Torgenoaunen;  ein 
Mktr  Dampf  ontwikeR  sieh  dann  nnd  macht  die 
Arbeit  sehr  peinlich,  wosa  nun  nur  starke  und 
gtt«  akklimatisirte  Arbeiter  rerwendet.  DasRel« 
ban  des  Schmipftabaks,  du  frülier  Menschen 
ranrichteteni  and  du  sehr  beschweriich  war» 
geschieht  jeit  dnrch  einen  Dampfifiparat.  Det 
gari^one  Tabak  wird  abermab  derOahmng  aos^ 
gaaast,  nnd  iwar  in  ringsom  Irohlgpeschlossenen 
JBüktitiem,  wo  sich  der  Tabak  bis  la  Ü%^  erhiit; 
hier  ist  eine  sehr  scharfe  Atmosphfire,  die  die 
Avgaii  und  die  Sckdaimltfkuta  reist  mid  beinahe 
•nrtikt.  Hier  ist  die  Gesndheit  der  Arbeiter 
allerdings  einigermassen  gefthrdet,  doch  habm 
sie  im  Gänsen  nar  wenig  dabei  xn  thnn.  Beim 
Siaben  des  Tabaks,  das  mittels  der  Dampffma- 
s«hine  geschieht,  werden  die  Arbeiter  swar  mit 
feinem  8taabe  bedekt,  aber  sie  befinden  sich  In 
einer  frischen,  etets  emeat  werdenden  Luft.  Mit 
Hnrieausß  beobachtete  ifdKer  eine  interessante 
Verindevüng  der  Haut  bei  Tabakfiibrikarbeitem; 
llesa  besteht  nicht  in  einer  einfachen  Decolora- 
tion  i  in  einer  gawi^hnlichen  Bleiche,  sondern  die 
Haut  sieht  schmaxig  graa  ans,  wie  man  sie  bei 
Chlorosen  und  gewissen  Kachexien  beobachtet 
Die  Physiognomie  erhilt  dadurch  einen  eigen- 
thimliciien  Charakter,  an  welchem  ein  getbtes 
Auge  bis  SU  einem  gewissen  €}rade  erkennen 
kann,  ob  ein  Arbeiter  schon  lange  mit  dem  TW- 
bak  bes€hlfUgt  ist;  in  der  Regel  dauert  esiwei 
Jahre,  bis  sich  diese  Aendemng  der  Haut  seigt, 
und  dann  hi  das  Acclimatement  vollendet  Bi- 
seiipriparate  beseitigen  die  Hautfarbe,  M.  schreibt 
dies  einer  Modification  des  Blutes  durch  eine  Art  bi- 
toiication  yom  Tabak  su.  Kne  Absorption  des 
Tabaks  oder  seiner  Grundstoffe  machen  auch 
Wahrscheinlicht  das  Kopfweh,  den  Schwind^ 
dieUebelkeit  wbA  besonders  die  Diarrivöe,  woran 
die  sum  ersten  Male  in  einer  Tabakfabrik  Ba- 
schfiftigtigten  heimgesucht  werden.  Diese,  ge- 
wöhnlich serOse,  Diarrhöe  hat  du  Besondere»  dasb 
sie  Symptom  u.  Mittel  sngleich  ist;  es  scheint 
nÜnUch,  dus  sie  die  Kranken  ton  den  absor- 
birten  Stoffen  befreit,  u.  dies  ist  so  wahr,  dass 
iKe  Arbeiter,  die  nicht  davon  be&llen  werden, 
iauner  mehr  Vom  Tabak  belästigt  sind.  Bin 
toü  Slofla  in  einem  Memoire  von  Ruef  mit- 
^edieilter  Fall  gibt  einen  Beweis  zu  Guhsteti 
der  Aftsofftlott.  Bine  Frau  wollte  in  der  Straa- 
targer  SUalk  ihre  EnlUndung  akwarlan$  lu 
Mftgiiam  «tsgrieeiM  AnaMiraasM   rcrbiaitata 


einen  besondereii,  starken  md  penetranten  Ge- 
ruch, wie  ein  in  Gdhrtittg  befiiidlicheir  Tabak. 
Man  wüste  nicht,  woher  derOarueh  kam»  n.  sie 
antwortete  auf  Befrage*,  dus  d»  Tafelkfabrik- 
arbeiterin  seL  Wio  Hwri^um  forsicharl,  hat 
das  aus  der  Ader  gelassena  Blut  eines  Ikbak^ 
fsbrikarbeiters  selten  eine  Spekhaut,  uad  der 
Bhitkttchen  ist  gewahnlick  weich.  Wechsdfidm 
und  Hautkrankheiten  aind  bei  Tabakfabtftarbei- 
tem  iuserst  selten.  —  Diese  Bcobadltmigen 
wurden  simmtlich  in  Kdniglicheii  Tabakbbrike*, 
wo  sowohl  die  Einrichtung  an  und  ÜBr  eich  ted 
insbefeondere  hinsichtlich  der  Gesundheit  der  darin 
Besehiftigten  liochst  awekaiifeig  und  Tortrefflieh 
ist»  ^macht;  ab  Beobachtungen,  in  Privatfahri* 
ken  angestellt»  ihnlkhe  Resultate  argaban  Wei^ 
den,  ist  freilich  eine  andre  S^ragCi  ^^    Re£ 

Zum  Schnupftabak  Werden  die  CaraUen  ba» 
k4inntlkh  Tirarbeitet;  dteab  werden  gesehnJMIi 
mehrere  Jahre  an  einCiii  dunklen  Orte  der  Otii*- 
iHhg  ausgasest.  Sin,  wenn  auch  noch  so  kur>- 
ser,  Aufenthalt  ah  einem  solchen  Ofle»  wo  eil 
starkeir  penetranter  mnmoniakaliadler  Gbruah 
herrscht,  erseugt  nach  DieiMloniid  einen  wahren 
Narkotisnnis,  Steken,  Husten  ^  Kepfwdi  und 
SchwindeL  Leute,  die  lange  Zeit  bei  der  Yer^ 
arbeitung  der  Carotten  beschiftigt  warea,  sind 
in  wenigen  Jahren  abgelebt.  A^er  ttr  Tesar^ 
beitung  der  Carotten  hat  die  Fabrieation  des 
Tabaks  und  der  Gigaren  ntehto  wesanMch  Raoh^ 
theiiiges  fir  die  Gesundheit  der  Arbeiter)  AA«- 
fangs  werden  wohl  neue  Arbeiter  von  dem  ei«> 
genthimllchen  Geruch  des  Tabaks  unangenehm 
uffTcirt»  bebMhmeü  Oephsfalgie»  6A#indal| 
Brechneigung,  Erbrechen,  Durchfall  u.  a»  w^ 
aber  diese  Zufälle  Sind  Toribergehend.  Mit  die» 
sen  Beobachtungen  E^i^tutmmd'B  Itiminen  HaA 
die  Toa  der  medici^dien  Societtt  hi  Anrers 
gemachten  tberein. 

Dia  Tabakfabrikarbeiter  in  England  klagen 
%kh  häufig  über  den  Staub,  der  bei  manchen 
Arbeiten  sie  belästigt,  über  deä  narkotiachen 
Geruch  des  Tabaks  Und  tbar  die  kohe  Tbmpv' 
ratur  geuisser  Localittten  in  den  Fabräten*  Eia 
Berfchtervtatter  Ck$wMm^$  sagt  aua»  daia  iBeaa 
Fabrikarbeiter  sich  nichtsdestoweniger  \m  Alb- 
gemeiaen  sehr  wohl  befinden  und  durch  dieGa- 
w5hnung  gegen  die  nachtheiUgen  Einflfisse  -ge^ 
nannter  Schädlichkeiten  abgestumpft  werdeiL 

Den  Erkrankung^  to^  Meiaten  ausjg^escit  M 
in  Seidenfabriken  die  Meis|CTini  Zahta 
Stunden  inuls  sie  tiglidi  aüend  arbeiten^  aa  Ist 
leicht  eimusehen,  wie  sehr  schon  daroh  die  se» 
dentäre  Beschäftigung  der  ganse  KOtfper  leitna 
muss.  •  Es  gibt  fai  adchen  Fabriken  ArbeÜerin* 
nen  von  12-«M  Jahren.  Der  während  dar  Ar- 
beit beetändig  in  Abducllon  erhaltene  raAda 
Arm  fimctlonift  nma  TsncUedan  tbn  dsii  En^ 
kan,  dar  adduefal  fur  dar  Brukt  akh  bewagl^ 
«a  Bufula   fist  ab  die  Hj^pa*  Mkt  «4 
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ein  wenig  in  die  Höhe  hebt.  Eine  folche  Stel- 
lang  9  die  faet  fÜnfsehn  Stunden  beibehalten 
wird,  mnss  den  Thorax  eines  Kindes  deform  ma- 
chen. Die  dabei  nuthätigen  unteren  Extremität 
ten  Itdnnen  sich  nicht  entwilcoln  noch  erstarken. 
Die  Blntcanale  sind  nicht  frei,  noch  allenthal- 
ben biegsam,  sie  sind  auf  ungewohnte  Weise 
gebogen,  verrfikt,  comprimirt  Der  Thorax  kann 
sich  nicht  gehörig  erweitem,  daher  unvollkom- 
mene Hämatose ;  die  Luft  zum  Athmen  ist  noch 
daiu  unrein..  Im  Unterleibe,  an  den  unteren 
gebogenen  Extremitäten  entstehen  Stasen  im  ve- 
nösen Systeme,  Dilatationen  von  dessen  Canä- 
len,  am  Kopfe  dagegen,  wo  der  Blulxntritt 
freier  ist,  ist  die  Circulation  lebhafter.  Die  Abdomi- 
naleingeweide werden  geserrt,  comprimirt,  ver- 
rükt,  ihre  Function  gehindert,  verändert;  wie 
viel  mehr  muss  dies  bei  einer  Schwangeren  der 
Fall  sein!  Hienu  kommt  noch,  dass  die  Ar- 
beitslocalitäten  meist  schlecht  ventilirt  sind,  u. 
es  ist  daher  nicht  xu  verwundern,  dass  Erschlaf- 
fung, Acidität  des  Magens,  Druk  und  Schmerz 
im  Epigutrium,  Dyspepsie,  Anorexie,  Brech- 
neigung, Koliken,  Diarrhöen,  Dysenterien  u. 
s.  w.  häufig  unter  den  Seidenarbeiterinen  vorkom- 
men, besonders  in  den  warmen  Monaten;  in 
den  kälteren  Monaten  treten  häufiger  Krankhei- 
ten der  Respirations-  u.  Circuiationsorgane  auf: 
Irritation  der  Bronchien,  Pleuritis,  Oppression  der 
Brust,  Husten,  Herzklopfen,  Vibrationen  der 
Carotiden,  Epistaxis,  Entzündung  des  Gehirns 
und  seiner  Häute,  Dysmenorrhöen,  Amenorrhoen 
«•  B.  w.  Von  äuseren  Affectionen  sind  Erysipe- 
las,  Phlegmone,  Wundwerden  der  Hände,  Au- 
genentzfindungen ,  ödematöso  Anschwellungen 
der  unteren  und  oberen  Extremitäten  die  häu- 
figsten; die  Art  ihrer  Beschäftigung  gibt  hierzu 
die  Veranlassung.  —  Vieles,  was  der  Gesund- 
heit der  Seidenfabrikarbeiterinen  nachtheilig  ist, 
last  sich  nicht  beseitigen,  wohl  aber  minder 
nachtheilig  machen.  Vieles  kann  aber  vermieden 
werden.  Frische,  trokene  Luft  ist  ihnen 
^or  Allem  nothwendig.  Aber  es  ist  schwer,  ein 
Locale  troken  zu  erhalten,  wo  man  viel  Wasser 
siedend  machen  oder  wenigstens  bis  zu  72^  R. 
erhizen  muss»  und  zwar  in  offenen  Beken.  Da- 
her muss  auf  die  Construction  des  Locales  selbst, 
seine  Lage,  die  in  demselben  herrschende  Tem- 
peratur, und  vor  Allem  auf  eine  geeignete  Ven- 
tilation besondere  Rüksicht  genommen  werden. 
Am  Geeignetsten  für  die  Gesundheit  der  Arbei- 
terinen u.  für  die  Bewohner  der  Stadt,  wo  sich 
Seidenfabriken  finden,  ist  es,  dieselben  auser^ 
halb  der  Stadt  anzulegen. 

Die  Erfahrung  hat  mehr  als  hinreichend 
nachgewiesen,  dass  thierische  Stoffe,  lange  Zeit 
aufigääuft,  einen  Staub  von  sich  geben,  der 
den  damit  Beschäftigten  äuserst  nachtheilig  ist; 
dies  ist  nach  Ibtßlule  besonders  der  Fali  mit 
den  Staub  der  Haare«    Dieser  Stoff,  imprägnirt 


mit  den  Secretionen  der  Haut  und  des  Blutta, 
beschmuzt  mit  den  Fäcalmaterien,  deren  sidi  dm^ 
Thier  im  Augenblike  des  Abtödtens  oder  Ster- 
bens entledigt,  wird  in  Ballen  gepakt,   um  tmi 
Brasilien,  Buenos -Ayres  oder  Russland   herge- 
bracht zu  werden;  er  gibt  einen  Staub  von  den 
fermentirten ,   alterirten  thieristhen  Ueberrcsten, 
der  in   groser   Menge    eingeathmet   gewiss    ein 
Gift  ist,  auch  wenn  die  Thiere  gerade  nicht  u 
contagiösen  Krankheiten  gestorben   sind.        Um 
die  Schädlichkeit    dieses  Stoffes  zu   beseitigen, 
mfiste  man  beim  Auspaken   denselben  durch  die 
Dämpfe  siedenden  Wassers  waschen.  Hu%ard  be- 
richtet einen  Fall,  dass  ein  Mensch  im  Mnrine- 
hospital  zu  S^ea  starb,  der  ein  Tuch  gebraucht 
hatte,  in  welchem  lange  Zeit  Haare  vom  Rind- 
vieh aufbewahrt  waren.     In  den   Gefangiriettti 
von  Mets   wird  der  gröste  Theil  der  Detinirtcn 
dazu  verwendet,  Haare    zu  klopfen,  za  aiabcn 
und  zu  zupfen;  durch  das  beständige Einnthmen 
des  aus  den  Haaren  entstehenden  Staubes   wird 
eine  beständige  Reizung  der  Luftvege,  Hnsteu 
u.  s.  w.  unterhalten.     Aber  nicht  aUein  diesen 
Schädlichkeiten  sind  sie  ausgesezt;   es  ^oounea 
oft  Haare  aus  fernen  Ländern  von  Thieren,  £c 
an  contagiösen  Krankheiten  gestorben  sind,  Ui 
diese  Haare  verbreiten  oft  schädliche  Emanatie- 
nen,  welche  bei  den  damit  Beschäftigten  Fomn- 
kein  und  Anthrax,    häufig  das  Product  von  ei- 
nerlei Ursachen,   erzeugen  können,    wovon  L 
verschiedene  Beispiele  anfährt.  Es  gibt  in  Metz 
auch  Ateliers,  wo  freie  Leute  sich  mit  dem  Be- 
arbeiten der  Haare   beschäftigen,   und   wo  msa 
nur  selten  oder  gar  nicht  solche  ekzemat^•eA^ 
fectionen  beobachtet;    aber  hier  ist  für  Bezeu- 
gung der  mit    der  Beschäftigimg   verbnndeaca 
Schädlichkeiten  gesorgt.    Das  Auspaken  n.  Klo- 
pfen der  Haare,  die  gefährlichsten  Operation», 
geschieht  an  einem  separirtenOrte  in  freier  Luft, 
eine  mechanische  Vorrichtung  verrichtet  daa  Aus- 
zupfen der  Haare,   die  in  freier  Luft  getroknet 
werden,  die  Ateliers  sind  reinlich  und  gut  ge- 
lüftet.   Diese  Masregeln  können  freilich  in  Ge- 
fangnissen, der  Sicherheit  der  Detinirten  wegen, 
nicht  vollkommen  angewendet  werden,  und  da- 
her  kommen    auser    obigen    Affectionen    au^ 
häufig  Anginen,  Ophthalmien,  hartnäkige  Rheu- 
matismen u.  s.  w.  vor. 

Blandet  erzählt  folgenden  Fall.  Der  jung» 
Soyez,  ein  Mann  von  Verstand  und  BUdtag, 
Kupferffieser,  gos  von  vier  Uhr  Morgens  bb 
neun  Ühr  Abends  an  einem  Ofen,  Anfangs  al- 
lein und  später  mit  vier  Andern.  Soyez,  ein 
robuster  junger  Mann,  arbeitete  bis  zur  Vollen- 
dung seines  Werkes ;  Anfangs  fdhlte  er  die  Wir- 
kuuffen  vom  Cook,  Zusammenschnumng  der 
KeUe  und  Husten;  welche  Phänomene  vielieidit 
von  dem,  immer  im  Cook  enthaltenen,  Schwe- 
fel herrühren.  Um  drei  Uhr  Nachmittags  be- 
gann die  Intexication   durch  das  Zink,  derai 
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ernte  Erstheinmigfoii  sind:  grose  Anorexie,  Ab- 
neigung Yor  Speisen  und  Getranken.  Um  zehn 
Uhr  Abends  ging  er  schlafen,  nachdem  er  yor- 
.her  noch  ein  venig  Znkervasser  getranken  hatte. 
Angekotnmen  in  seinem  Zimmer  seste  er  sieh, 
konnte  sich  aber  nachher  nicht  wieder  erheben. 
Er  legte  sich  nnn  und  fühlte  reisende  Schmer- 
zen in  den  Schultern,  Ellbogen  und  Hand- 
gelenken. Um  eilf  Uhr  Abends  begann  das  Zit- 
tern und  Schauern,  das  bis  ein  Uhr  Morgens 
fortdauerte.  Die  Zahne  klapperten,  die  Haut 
war  kalt,  die  Respiration  gehindert;  die  unteren 
Extremitäten  waren  schmerahaft,  ebenso  die  Ar- 
me. Die  Zehen  waren  stark  gebogen  und  konn- 
ten nicht  wieder  gestrekt  werden;  Krämpfe  in 
den  Beinen.  Um  eilf  Uhr  und  ein  Viertel  Er- 
brechen gelber,  dann  grüner,  bitterer  Massen; 
dies  Erbrechen  dauerte  bis  ein  Uhr  Morgens. 
Die  Menge  der  erbrochenen  Massen  betrug  zwei 
Kilogr.  Um  ein  Uhr  änderte  sich  die  Scene; 
Anfälle  Yon  Hize  traten  ein,  der  Kranke  zit- 
terte nicht  mehr,  die  Haut  wurde  brennend 
heia,  das  Gesicht  roth,  der  Kranke  hörte  in 
seinen  Ohren  das  Wehen  des  Windes  in  seinen 
Oefen  ,  sein  Körper  schien  sich  zu  Terlängem, 
dann  sah  er  sich  von  Dieben  angepakt,  er  rief  um 
Hilfe  und  rang  mit  ihnen.  Dies  hizige  Fieber 
dauerte  eine  Stunde,  Schiaftruukheit  folgte  ihm 
bis  zum  Morgen.  Soyez,  schlaff  und  steif  am 
andern  Tage,  konnte  essen,  fühlte  noch  Kopf- 
weh, seine  Haarwurzeln  waren  so  empfindlich, 
dass  er  sie  nicht  ohne  Schmerz  aufheben  konnte. 
In  der  darauf  folgenden  Nacht  bekam  er  kleb- 
rige abundante  Schweise,  u.  am  nächsten  Tage 
war  alles  Unwohlsein  verschwunden.  Ein  An- 
derer, der  am  ersten  Tage  mit  ihm  gearbeitet 
hatte,  erfahr  dieselben  Wirkungen;  er  hatte 
Hize  und  hörte  in  seinen  Ohren  Hammerschläge. 
Ueberreizung  der  Genitalien  ist  nicht  selten  bei 
Ziukintoxication ;  eine  mäsige  Steifheit  bringt 
dieselben  hervor.  Sie  entsteht  nicht,  wenn 
die  Steifheit  heftig  ist. 

Guerard  scheint  diese  Mittheilung  sehr  selt- 
sam; er  ist  keineswegs  geneigt,  das  Delirium, 
das  Sojez  befiel,  für  das  directe  Resultat  der 
Einathmung  des  Zinkoxydes  zu  halten.  Die  Prä- 
parate dieses  Metalles  pflegt  man  in  der  Medi- 
cin  anzuwenden,  und  nie  hat  man  etwas Aehn- 
liches  von  ihrer  physiologischen  Wirkung  gehört 
Ist  nicht  vielmehr  anzunehmen,  dass  ein  Con- 
gestionszustand  nach  dem  Gehirne  Statt  gefun- 
den hat,  Anfangs  unter  dem  Einflüsse  der  em- 
sigen, siebzehn  Stunden  dauernden  Arbeit,  spä- 
ter unter  dem  der  während  zwei  Stunden  wie- 
derholt erfolgten  Erbrechungen?  Oti.  sah  ein- 
mal bei  einem  jungen  Menschen  häufigen,  durch 
eine  Indigestion  in  Folge  von  Erkältung  ver- 
anlasten. Erbrechungen  ein  acutes  Delirium 
I  folgen.     Wie  dem  auch  sei,  folgende  Mitthei- 
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lung  DmmouUn's  zeigt,  wie  vorsichtig  man  in 
Würdigung  von  Krankheitsursachen  sein  müsse. 
Ein  53jähriger  Rothgieser  von  robuster  Consti- 
tution, der  immer  gesund  war,  litt  manchmal 
an  Cephalalgie.  Er  übte  mehrere  Professionen 
aus;  Anfangs  war  er  Taglöhner,  dann  Kran- 
kenwärter und  endlich,  seit  fünf  Jahren,  Kn- 
pfergieser;  bald  arbeitete  er  als  Gieser,  bald 
als  Former.  Als  er  erkrankte,  arbeitetele  er 
als  Gieser.  Yor  seinem  Erkranken  trank  er, 
gegen  seine  Gewohnheit,  Wasser  in  grosen 
Quantitäten;  er  bekam  darauf  Zittern  der  obe- 
ren Extremitäten,  Cephalalgie,  fühlte  sehr  grose 
Schwere  über  dem  Epigastrinm,  Schwerathmig- 
keit,  hatte  hartnäkige  Verstopfung  und  abun- 
dante Salivation.  Sedlizer  Wasser  stellte  ihn 
nach  wenigen  Tagen  her,  und  er  begann  wie- 
der seine  Arbeit  als  Gieser.  Am  19.  Juni  die- 
ses Jahres,  bei  sehr  groser  Hize,  trank  er 
während  und  nach  dem  Giesen  eine  groae 
Quantität  reines  Wasser  von  der  Temperatur  der 
Werkstätte,  das  also  beinahe  lau  war;  er  be- 
kam bald  Unterleibsschmerzen ,  die  nach  24 
Stunden  eine  grose  Intensität  erlangten,  so  dass 
er  sich  zusammen  krümmte  und  sich  nicht  ohne 
grose  Schmerzen  wieder  aufrichten  konnte.  Es 
trat  schwieriges  und  Weniges  entleerendes  Er- 
brechen ein ,  der ,  sonst  normale  Stuhlgang,  war 
vollkommen  unterdrükt,  beständiges  Zittern  der 
oberen  Extremitäten;  er  konnte  mit  den  Hän- 
den weder  Etwas  fassen,  noch  festhalten.  Abun- 
dante Salivation,  ohne  das  Erscheinen  vonGlos- 
sitis,  ohne  Spuren  von  Stomatitis  oder  von 
Aphthen  an  der  ineren  Fläche  der  Wangen, 
keine  febrile  Reaction,  die  Hauttemperatur 
normal,  der  Puls  60  Schläge.  Nach  eilf  Ta- 
gen war  der  Kranke  vollkommen  wiederherge- 
stellt. Alle  erwähnten  Zufälle  glaubt  Gu,  we- 
niger der  Einathmung  des  Zinkoxydes  während 
des  Glosens,  als  der  grosen  Quantität  des  ge- 
trunkenen Wassers  zuschreiben  zu  müssen;  er 
glaubt  es  um  so  mehr,  als  er  ähnliche  Erschei- 
nungen öfters  bei  Leuten  von  sehr  differenten 
Professionen  wahrnahm,  die  wäsrige  Getränke 
so  unmäsig  genesen.  Bei  diesem  Kranken  wa- 
ren die  Symptome  Anfangs  wenig  markirt;  erst 
nach  24  Stunden  erlangten  sie  eine'  gewisse  In- 
tensität. Während  ihres  ganzen  Verlaufes  war 
die  Affection  fieberlos,  und  gegen  ihr  Ende  be- 
obachtete man  weder  Schauer,  noch  copiose 
Schweise,  noch  febrile  Reaction,  welche,  nach 
Blandet^  die  Reihe  der,  aus  der  Ziukintoxica- 
tion resultirenden ,  Zufälle  beschliesen.  Noch 
bemerkt  Gu.^  dass  sich  die  erste  Unpäslichkeit 
seines  Kranken  ebenfalls  gegen  das  Ende  des 
Monats  Juni  zeigte,  was  eine  besondere  Wich- 
tigkeit erhält,  wenn  man  damit  die  sichere  Aus- 
sage des  Kranken  zusammen  hält,  dass  er  nie 
Aehnliches  in  Winter   erfahren  habe,  während 
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irelcher  Jahrenrnt  er  sieh  des  Trinlmu  einer 
rar  etwas  beMchtliokea  Menge  Wassere  ant- 
hialt,  sdbst  dann,  wenn  er  Ton  der  Arbdt  er- 
bist  war. 

Die  Seeluft  ist  rein,  nur  an  den  Kflsten  u. 
in  den  Hafen  wird  sie  durch  terrestre  Emana- 
tionen und  durch  pestilentiale  Miasmen  Terun- 
reinigt.  Dadurch  last  es  sich  erklären,  dass 
Schiffe,  die  an  Küsten  kreuzen,  immer  mehr 
Kranke  haben  als  die,  welche  auf  hoher  See 
sind,  warum  eine  Schiffsmannschaft  nach  ihrer 
langen  Ueherfahrt  nach  Indien  plözlich  Ton  Dy- 
senterie und  gelbem  Fieber  befallen  wird.  Um 
diesen  Geissein  zu  entgehen,  muss  man  akkli- 
matisiren,  aber  das  heist  weniger,  sich  an  die 
Hize  gewöhnen,  als  an  die  unreine  Luft.  Da- 
her sollte  jedes  Schiff,  das  nicht  durch  abso- 
lute NoUiwendlgkeit  auf  einer  ungesunden  Rhede 
zurükgehalten  wird,  die  offene  See  suchen  und 
hier  bis  zur  Rükkehr  einer  günstigen  Jahres- 
zeit Terweilen.  (Das  wird  wolil  den  wenigsten 
Schiffen  möglich  sein,  wenn  sie  anders  eine  ge- 
wisse Bestimmung  haben!  —  Ref.).  Die  Luft 
selbst,  welche  das  Schiff  umgibt,  ist  reiner  als 
die  an  den  Küsten,  von  milderer  Temperatur, 
überhaupt  weniger  elektrisch,  rein  von  Mias- 
men, ihre  Feuchtigkeit  steht  im  Verhältnis  zur 
Wärme,  kurz  sie  ist  der  Gesundheit  sehr  zu- 
träglich. Ln  Inern  des  Schiffes  ist  jedoch  die 
Luft  eine  ganz  andere.  Die  Luft  wird  durch 
die  Ruhe  aiterirt;  sie  bedarf  einer  Bewegung,^ 
die  sie  erneuert,  einer  ununterbrochenen  Circu- 
lation,  um  ihre  belebende  Wirkung  zu  bewah- 
ren. In  der  Tiefe  des  Kieles  ist  die  Luft  im- 
mer verdorben,  weil  sie  hier  stagnirt,  und  zwar 
bei  feuchter  Wärme;  im  Räume  des  Schiffes, 
wo  Wasser,  Bier,  Wein,  Fleisch,  Gemüse  u. 
s.  w.  aufbewahrt  wird,  ist  die  Luft  durch  die 
Ausdunstung  dieser  Stoffe  wieder  eine  andere. 
Das  Einathmen  einer  solchen  Luft,  besonders 
wenn  sich  das  Schiff  in  warmen  Gegenden  be- 
findet, muss  der  Gesundheit  höchst  nachtheiiig 
sein.  Das  Zwischendek,  in  welchem  die  Mann- 
schaft des  Schiffes  gewöhnlich  wohnt,  ist  der 
ungesundeste  Aufenthalt;  gerade  über  demExha- 
lationen  der  im  Räume  befindlichen  Stoffe  ath- 
men  die  Bewohner  des  Zwischendekcs  diese,  ver- 
mischt mit  der  von  den  Oeffnungen  des  Verde- 
kes  einströmenden  feuchten  und  warmen  Luft, 
ein.  Allgemeine  Vorschriften  lassen  sich  hier  in 
hygieinischer  Beziehung  nicht  geben;  die  Ge- 
gend, in  der  sich  das  Schiff  befindet,  die  Con- 
struction  und  Einrichtung  des  Schiffes  selbst 
müssen  hier  die  Modificationen  bestimmen. 

VIIL  Nahrungsmittel  und  UtenMilien. 

Note  sur  l^absorption  des  poisons  m^talliques  par 
les  plantes :  par  M.  Louyet.  BulL  de  TAcad.  des 
scienc.  de  Bnu. 


Note  sur  le  chtulage  du  hU;  par  IL  AwaoL  Jaon. 
de  chimie  mid. 

Note  sur  le  cliaulage  da  bl6:  par  M.  Roucaud,  ßü 

Verfahren  zur  Erkennung  aes  Samens  von  LoKbb 
temulentam  im  (9etreidemehle.  Nach  Retfiai 
Oesterr.  med.  Woehensehr.  Nro.  61, 

Rapport  sur  la  falsification  4«  geaüvre  et  de  b 
biire;  present^  k  la  sod6t^  de  mM.  d'AariB 
par  M.  M.  Vtrberty  J.  van  de  Felde»,  C  Bronb 
et  F.  /.  Matthyssen$  rapporteur.  Aon.  de  la  Soc 
de  mid.  d^Auvers. 

Von  den  nothwendigen  Eigenschaften  der,  curZi- 
bereitung  und  Aufbewahnmg  von  Speista  o.  Oe> 
trinken  und  andern  Lebensbedürfaissen  dienliclM, 
Gefise  hinsichtlich  ihrer  UnschidUdikeit  lar  ik 
Gesundheit  Vom  Med.-Rath  Dr.  Arugeiiteui  in 
Ohrdruff.  Bad.  Ann.  d.  SUatsarsneik.  1  fift. 

Man  wird  sich  noch  vom  Berichte  über  & 
Leistungen  in  der  Hygieine  publica  pro  1N4 
erinern,  was  über  das  Verfahren  gesagt  Tirie, 
welches  die  Franzosen  Chaulage  nennen.  Sie 
bedienen  sich  nämlich  häufig  zur  Zerstönmg  ifx 
Keime  einer  Schmarozerpflanze  (uredo  von  da 
Botanikern,  caries  von  den  Landbebaoern  g^ 
nannt)  im  Getreidesamen  des  Arseniks,  des 
schwefelsauren  Kupfers,  Zinks  u.  s.  w.  Av 
der  zahlreichen  u.  genauen  Versuchen  loufeft 
geht  hervor,  dass  durch  den  zur  Chaulage  rt^ 
wendeten  Arsenik  das  Getreide  keine  Spv  m 
Arsenik  erhält,  oder  höchstens  eine  so  gefio^, 
dass  bei  der  Verwendung  des  Getreides  lomBi- 
ken  u.  8.  w.  durchaus  Nichts  zu  färchten  vL 
Nach  Auiofe  Versuchen  verhütet  das  schvefel- 
saure  Kupfer  der  Brand  des  (retreides  am  Si- 
chersten. Roucaud  schreibt  dieselbe  Wirb«- 
kelt  auch  dem  schwefelsauren  Eisen  and  m 
zu  und  will,  dass  der  Arsenik  gar  nicht  inek 
zur  Chaulage  verwendet  werden  ddrfe. 

Unter  dem  Getreidemehle  findet  sich  half; 
der  Same  von  Lolium  temulentum. 

Nach  Ro^nni  verfahrt  man  sor  i^^^  \ 
das  Samens  von  Lelium  temulentan  iv  ^  \ 
treidemehle  also.  Man  digerirt  das  Tor(ik^MJ[*  | 
Mehl  mit  Alkohol  von  33<>.  Der  Aibhol  fir»  | 
sich  um  so  weniger,  je  reiner  das  Hehl  iit;  tf 
nimmt  nur  eine  mehr  od.  weniger  dasU«^^'^ 
an,  je  nachdem  das  Mehl  mehr  oder  venigff 
Perlearpium  enthält;  indem  er  des  in  demrcn- 
carpium  des  Weizens  enthaltene  eigcntliamlicM 
Harz  auflöst,  wird  sein  Geschmak  i^<^^.^ 
genehm,  selbst  susUeh.  Alkohol  mit  Hehl  «- 
gerirt,  das  Taattellolchswienmehl  enthaU,  nu»*^ 
eine  charakteristische  gvünliehe,  narh  ^^^ 
dunkler  werdende  Farbe  an,  der  6«f<^J: 
Auszuges  ist  zusammensiefaend  u.  bringt  nrecft- 
reiz  hervor.  Beim  VecdmisUD  zsrTrek«aeliM|» 
ata  gelhgrünea  Hara  surük,  daa  ^«^^^ 
ten  der  Tinetur  in  einem  weit  höheM  ««nw 
beaiat.  .^ 

Dia  h&«figste  Vaifibching  des  6«»«7^.  f 
die  mit  Waaaer;  aie  iat  an  und  fir  ^^ 
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g«fliirii«b,  weQ  ik  alet  den  Genevre  Yerdfinnt 
und  Mflwn  CrMoliBiak  tch wicht,  so  werden 
8«h«rfe  Snbstunen  beifeMischt,  um  denGaninen 
der  Cominiienten  zu  tiraBchen.  Die  einfache 
VerdÜDnimg  des  Generres  erkennt  man  leicht 
mitteilt  des  Alkohohneesers  od.  Flüssigkeitsmei- 
ser«.  Man  nimmt  {gewöhnlich  an,  dass  der  Genefre 
mitunter  mit  Vitriol 51  Terfalseht  werde,  was 
aber  Versnche  nicht  bestätigten;  eben  so  wenig 
daorf  man  an  eine  Verftlschang  desselben  durch 
Alaun  glauben.  Der  Geschmak  yerrath  in  bei- 
den Fällen  sogleich  die  Fäkchung.  Der  Gene?re 
-wird  manchmal  durch  Kupfersalze  alterirt, 
irus  aber  nur  Ton  den  Kupfergeräthen  herrfihrt, 
in  denen  er  destüiirt  wird.  Der  knpferhaltige 
C^neyre  bekommt  eine  bläuliche  Farbe,  wenn 
man  Ammoniak  dazu  ffigt,  er  präcipitirt  maro- 
nenbraun durch  den  Zusaz  einiger  Tropfen  blau- 
eamren  Kalis  oder  Eisens.  Die  vegetabili- 
schen A  er  ien,  die  dem  rerduanten  Genevre 
beigemischt  werden  können,  um  ihn  schmakhaf- 
ter  zu  machen,  sind  sehr  verschiedener  Natur; 
ee  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  man  deren 
nur  wenige  bennzt,  ab  gemeinen  Pfeffer,  spani- 
schen Pfeffer,  Rad.  Pjrethri,  Rad.  Zingiberis. 
Der  mit  diesen  Substanzen  verfälschte  Genevre 
gibt  einen  Nachgeschmak,  der  im  Halse  ein 
brennendes  Gefühl  erregt,  u.  hat  eine  gelbliche 
Färbung,  während  ächter  Genevre  farblos  ist 
Leaterer  ftrbt  sich  jedoch  mit  der  Zeit  oder  bei 
längerem  Aufbewahrtsein  in  neuen  eichenen  Fäs- 
sern auch  gelblich,  indem  er  den  Extractivstoff 
des  Holzes  auflöst.  Man  räth  gewöhnlich  bei 
solchen  Verfälschungen,  den  Genevre  langsam 
SU  verdampfen;  ist  er  rein,  so  wird  er  ein  bei- 
nahe geschmakloses  Residuum  hinterlassen,  wäh- 
rend dies  Residuum  einen  scharfen  oder  bitteren 
Geschmak  haben  wird,  wenn  er  verfälscht  ist, 
u.  dieser  Geschmak  wird  auf  die  Natur  der  zur 
Fälschung  bendsten  Substanzen  schliesen  lassen. 
Die  chemischen  Reactionsmtttel ,  um  diese  Natur 
zu  erkennen,  geben  negative  oder  nur  wenig 
diarakteristiscbe  Resultate.  —  I^ne  Fälschung 
des  Grenevres  mit  der  Frucht  von  Henispermium 
cocculss,  die  von  Manchen  geargwohnt  wird, 
ist  nicht  wohl  möglich,  1.  weil  sie  dem  Getränke 
einen  zu  bittem  Geschmak  mittheilen  wurde, 
2.  weil  es  dem  Crenevreverkinfer  weniger  daran 
liegt,  dass  der  Consument  berauscht  werde,  als 
dass  er  viel  consumire,  und  3.  weil  die  durch 
^  Kokkelskömer  bewirkten  Zufölle  den  Verkäu- 
fer in  Gefahr  und  um  dm  Credit  bringen  wür- 
den. Ob  der  Genevre  mit  Kirschlorbeer  an- 
gemacht sei  oder  nicht,  erkennt  man  daran:  i* 
Da»  Getttake  hat  den  Geruch  u.  Geschmak  von 
bütem  Mandeln,  3.  es  präcipitirt  weis  durch 
NÜras  argenti)  das  Pricipilat  —  blausaures  Sü« 
ber  —  ist  weis,  schwer,  wie  geronnene  Milch, 
uttlöelSeh  in  Acid.  nftr*  frigid.,  löslich  In  Am^ 
meniak,  bAandelt  mit  koehenier  Salpetersäure 


lest  es  sich  auf  u.  «ersezt  sich,  und  bei  diesem 
Experimente  bildet  sich  Nitras  argenti  und  die 
Hydrocyansäure  verfitchtigt  sich;  3.  wenn  man 
zu  dem  Hydrocyanaäure  haltenden  Genevre  einige 
Tropfen  aufgelösten  Kalis  fugt  und  giest  darauf 
in  die  Flissigkeit  ein  wenig  aufgelöstes  schwe- 
felsaures Eisen,  so  erhält  man  eine  weise  Flüs- 
sigkeit, die  abbaldBerlin^blau  absezt.  Es  kann 
geschehen,  wenn  man  zu  viel  Kali  beisezt,  dass 
das  Präcipitat  statt  bbu  grünlich  oder  braun- 
röthüch  wird,  was  daher  kommt,  dass  das  Ei- 
senoxyd zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Berlinerblau 
präcipitirt  wird;  aber  wenn  man  einige  Tropfen 
Hydrochiorsäure  oder  Schwefelsäure  auf  das  Prä- 
cipitat schottet,  löst  sich  das  Eiseuoxyd  auf,  u.  das 
Preussischblau  erscheint  mit  seiner  natürlichen 
Farbe.  —  Der  Genevre  aus  Korn  u.  besonders 
der  aus  Kartoffeln  soll  manchmal  ein  schar- 
fes empyreumatisches  Ool  enthalten,  was  ihm 
einen  unangenehmen  Geschmak  gibt.  Dies  Oel, 
welches  eine  besondere  Modification  des  Alkohols 
sein  dürfte,  scheint  sich  zu  bilden,  wenn  die 
einer  weniger  sorgfältigen  Destillation  unterwor- 
fenen Materien  einen  gewissen  Grad  von  Carbo- 
nisation  erfahren.  Pelieian  schreibt  ihm  das 
wfithige  Delirium  zu,  welches  im  Norden  Bel- 
giens, wo  man  dieses  Getränke  geniest,  die 
Betrunkenheit  der  daran  nicht  gewohnten  Leute 
auszeichnet  Die  Untersuchungen  der  Commis- 
sion  zeigten  Nichts  von  einem  solchen  Oele,  u. 
diese  tolle  Berauschtheit  scheint  demnach  von 
anderen  Ursachen  herzurühren.  — 

Die  Verfälschungen  des  Bieres  drehen  sich 
fast  alle  um  ein  Surrogat  des  Hopfens.  Die 
Verfälschungen  mit  Strychninum  impurum.  Pulvis 
Nucis  vomicae  oder  Faba  St.  IgnatU  sind  zu  ge- 
fahrlich und  gewagt,  als  dass  sie  wahrschein- 
lich sein  sollten.  Man  erkennt  diese  Substanzen 
im  Biere ,  wenn  man  im  Marienbade  2  —  3  litr. 
dieses  Bieres  bis  zur  Extractconsistenz  verdam- 
pfen last,  das  Residuum  wieder  qiit  Alkohol 
versezt,  dann  die  alkoholige  Flüssigkeit  iiltrirt 
und  in  ihr  das  Strychnin  und  die  Brucine  sucht» 
Das  Versezen  des  Bieres  mit  den  Blättern  und 
der  Rinde  des  Buxus  sempervirens  erkennt  man 
an  dem  sehr  bittern  Geschmake  und  an  der  la- 
xirenden  Eigenschaft  dieses  Getränkes.  Kup- 
fersalze, die  dem  Biere  beigemischt  werden^ 
um  die  Spirituosität  zu  vermehren  u.  die  Dosis 
der  natürlichen  Itigredientien  zu  vermindecn^ 
findet  man  auf  chemischem  Wege  IcichL  -— 
Unter  den  verschiedenen  Unterauchungemetho- 
den  des  Bieres  auf  chemischem  Wege  ist  die 
ha  Uy  metrische  von  Prof«  Fuehs  in  München 
unstreitig  die  zwekmäsigste,  weil  sie  sowohl  an* 
veiiässig  als  auch  leicht  ausführbar  ist*  Sie  er- 
hielt ihren  Namen  daher,  weil  sie  mit  Koehsab 
genutcfat,  und  ekx  eigenes  Itistnunent,  Hally- 
mtbK  genannt,  daan  gebraucht  wird.  Dan 
Verfahren    gcfindst  ,  sich    auf    ha    conatante 
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Avfldglichkeito-Verkiltnis  des  Kochsaltet  im 
Wasser  und  auf  die  Eigenthfimiichkeit  des  Bier- 
exfcractes,  sein  Walser  alles  an  das  Koch- 
sais abxutreten.  F.  hat  darch  sahireiche  Ver- 
suche   gefunden,    dass    das    Wasser    bei    einer 

Temperatar  von  0° 1-  32°  R.  genau  36% 

chemisch  reinen  Kochsalzes  auflöst,  ebenso  fand 
er,  dass  die  im  Biere  aufgelösten  Extractirstoffe 
des  Hopfens  und  Malies  all  ihr  Wasser  an  das 
Kochsais  abgeben,  und  nur  der  Alkohol  je  nach 
seinem  Hengenverhältnisse  gewisse  Quantitäten 
Wassers  gebunden  aurükhält.  Durch  fernere 
Versuche  mirden  auch  diese  Wassermengen  be- 
stimmt, und  Sleinheil  hat  eine  Tabelle  entwor- 
fen, welche  die  im  Weingeiste  enthaltenen  Ver- 
hiltnisse  des  Alkohols  und  Wassers  angibt.  Die 
hallymetrische  Untersuchung  des  Bieres,  nur  da 
anwendbar,  wo  es  sich  um  Gehalt  u.  Gfite  des 
Bieres  handelt,  zerfällt  in  zwei  Versuche.  Durch 
d^n  ersten  findet  man  die  Menge  des  freien 
Wassers  und  den  Gesammtgehalt  (Weingeist,  Ex- 
tract  und  Kohlensäure)  zusammengenommen,  der 
zweite  Versuch  zeigt  den  Extractgehalt  an.  — 

Eine  häufige  Ursache  Ton  den  Verderbnissen 
an  n.  für  sich  guter  Nahrungsmittel  u.  anderer 
Lebensbedfirfnisse  liegt  in  den  Geflsen,  in  wel- 
chen dieselben  zubereitet  und  aufbewahrt,  sowie 
in  den  manchfaltigen  Werkzeugen,  die  bei  Be- 
reitung derselben  angewendet  werden,  die  ent- 
weder ihrer  Natur  nach  aus  schädlichen  Stoffen, 
wie  aus  Blei,  Kupfer,  Argentan  und  glasirten 
Töpferwaaren  bestehen,  oder  durch  naturliche 
Bestandtheile  u.  beigemischte  Unreinigkeiten  ron 
allerlei  Art  den  in  ihnen  enthaltenen  Dingen  schäd- 
liche Eigenschaden  mittheilen.  Viele  Gefäse,  Teller 
u.  s.  w.,  deren  man  sich  zu  obigen  Zweken  bedient, 
werden  aus Terschiedenen  Holzarten  yerfertigt. 
Mehrere  dieser  Holzarten  enthalten  zusammen- 
ziehende, gerbestoffhaltige  Bestandtheile,  die 
imter  gewissen  Umständen  den  damit  in  Berüh- 
rung gebrachten  Stoffen  nachtheilig  sein  können, 
wie  dies  s.  B.  mit  der  Eiche,  der  Erle  u.  dem 
Nusbaum  der  Fall  ist.  Andere,  wie  der  Ahorn, 
die  Birke  u.  die  Esche,  enthalten  im  Frfihjahre 
'einen  zukerhaltigen  Saft,  der,  wenn  diese  Bäume 
in  der  Saftzeit  gefallt  werden,  durch  seine  Gäh- 
rang  die  enthaltenen  Stoffe  rerderben  kann. 
Unter  den  Bäumen  Ton  festem  Holze,  die  zu 
mancherlei  Gefasen,  zu  Tellern,  Schüsseln,  Mul- 
den u.  dergl.  verarbeitet  werden,  zeichnet  sich 
besonders  die  Buche  aus,  welche  einen  noch 
nicht  genau  ermittelten  Bestandtheil  enthält,  der 
eine  scharf- narkotische  Eigenschaft  hat  und  den 
darin  enthaltenen  Lebensmitteln  giftige  Eigen- 
schaften mittheilt.  Bei  den  aus  weichem  Holz, 
welches  Harztheiie  enthält,  bereiteten  Gefäsen 
ist  zu  bemerken,  dass  solche  den  in  ihnen  ent* 
halteneu  Speisen  leicht  einen  Beigeschmak  mit- 
theilen, der  deren  Genuas  äuserst  unangeha 
macht.     In    Schränken  Ton  weichem  Hols  er* 


zeugt  sich   leicht  ein  Schimmel,   welcher  ilj» 
darin    aufbewahrten    Nahrungsmittel    «benidl 
Ein  fataler  Geschmak  iheilt  sich  auch  dem  Mdde 
mit,  das  in  solchen  yon  weichem  Holze  rerfeh 
tigten  Fässern  und  Kästen  verwahrt  wird,  sdI 
oft  geht  solches  Mehl,  wenn   es  die  Feachtig- 
keit  der  Breter  an  sich  zieht  u.  Tielieicht  selWt 
noch  feucht  darin  gepakt  wird,  in  Gährang  irni 
Verderbnis  über,   und  es  erzeugen  sich  Winur 
in  demselben.    Die  Ursachen,   die  zur  Verderb- 
nis der  in  hölzernen  Gefasen  aufbewahrten  Stof« 
beitragen ,  liegen  meist  in  der  Anflöslichkeit  to 
in  den  Hölzern  noch  befindlichen  Saftes  a.  in  fa 
Porosität    des  Holzes    selbst.      So    verdirbt  di 
neues,  eichenes,  nicht  völlig  ausgetroknetes  Fim 
sehr  leicht  den  Geschmak  des  Weines,  und  tk 
aus   harzigem   Holze  bereitetes  Butterfass  Ikilt 
der  Butter   einen   harzigen  Geschmak  mit.  Die 
Porosität  des  Holzes  verstattet  es,  dus  sich  »- 
wohl  die  Feuchtigkeiten,  welche  die  ans  porssei 
Holze  verfertigten  Gefäse  enthalten,  ab  die  Ge- 
rüche,  welche   solche    verbreiten,   in  dieselbei 
einziehen,  woraus   der  Nachtheil  entsteht,  da» 
die  Gefäse  leicht  moderig  werden,  Schimmel  ilh 
sezen  und  solchen  allen  später  darin  tttfbevik- 
ten  Dingen  mittheilen  ;3  daher  muss  man  dansf 
sehen,  dass  die  Holzart*  möglichst  dicht,  feit  l 
feinjährig  sei,  um  das  Eindringen  der  in  sdcbes 
Gefäsen  enthaltenen  Flüssigkeiten  zu  veriünieO) 
auch    dass  es    selbst  keine    auflöslichen  I^eile 
enthalte,    weshalb  man  besonders  bei  hinigeft 
Holzgefäsen,  die  zur  Aufnahme  von  Butter,  Fett, 
Oel  u.  dergl.  bestimmt  sind,  sehr  vorsichtig  söi 
muss.     Um  die   auflöslichen    Stoffe  Jn  den  M- 
zern  u.  Brettern  zu  entfernen ,  wendet  man  is 
Auswässern,  Auslaugen,   Ausbrühen   and  Av 
kochen  an.    Harzige  Bestandtheile  entfernt  ntt 
durch  wiederholte  Anwendung  von  warmer  schir- 
fer  Lauge,  den  Modergeruch  beseitigt  nundorel 
warmen  Branntweinspfiiig  und  verdünnten  Essig 
und  verhütet  dessen  Wiedererzeugung  durch  ou 
Auswaschen   der  Gefäse   mit   einer  sttiiea^ 
kochung  von  Eichenlohe  und  durch  das  Ausseien 
derselben  an  Luft  und  Sonne.    Kupferne  Ge- 
fäse werden  häufig  erst  mit  Blei  und  dann  m» 
Zinn  flbenogen,  weil  dieses  Verfahren  heim  H^ 
Zinnen  leichter  ist,  als  die  gewöhnliche  u.  sich^ 
Methode    mittels    des    salssauren    Ammemunt 
Durch  die.  Vermischung  des  Zinns  aber  mit  W 
werden  solche  Geschirre  noch  gefährlicher,   v» 
Kennzeichen,   woraus   man  erfahren  kantt)  dss 
die  Verzinnung  von  achtem    reinem  Zinn  oM« 
Beimischung  von  Blei,  Spiesglans,  Bnm^ 
metall  oder  Kobald  gemacht  ist,  sind  folg«»^** 
A.  Die  ächte,  d.  i.  die  mit  reinem  Zinn  wr 
tigte,  ist  1.  lebhaft  glänzend  und  von  fast  »^ 
berheller  Farbe.    2.  Kocht  man  in  dem  J^ 
ten  Gefäse   gleiche   Theile  von  Essig  ^  V^ 
und  legt  ein  polirtes  Eisen  in  die  FW^^ 
bis  solche  erkaltet  ist,  so  wird  diese«  mc»  ^ 
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Kupfer    «benogen    sein«     3.  Giesl  man   einen 
1     Tropfen  Ton  chemisch  reinem  aber  starkem  Essig 
I      ajof  den  Boden  des  reninnten   Gefases   nnd  last 
I      «9  ruliig  stehen,    so  bildet  der  Essig  Zeichnnn* 
^en  Ton  concentrirten  Strahlenbüscheln  von  der 
i     Gröse  einer  kleinen  Münse,  welche  sich  in  ihrem 
'      Umkreise  berühren  u.  als  ein  Merkmal  von  fei- 
ner Yeninnung  anzusehen  sind*    4.  Eine  gleiche 
)      Ahtheilnng    von   Weinessig    nnd    Knpferirasser 
schmekt  nicht  nach  Kupfer  und  zeigt  mit  Sal- 
I      miakgeist  keine  blaue  Färbung,   sowie  auch  die 
Reagentien  kein  Blei  anseigen.     5.  Die  Verzin- 
nung bleibt  nach  der  Abkochung  eben  so  blank, 
wie  sie  vorher   war.     6.   Die   Verzinnung    last 
sich  auf  keine  Weise  ganz  von  dem  Kupfer  ab- 
trennen.   B.  Die  untaugliche,  schädliche  u.  blei- 
haltige Verzinnung  dagegen  hat  1.  einen  matten 
bläulichen  Glanz.    2.  Wenn  man  mit  den  Fin- 
gern an  der  Verzinnong  stark  reibt,  so  werden 
die  Finger  bläulich  gefärbt.    3.  Wasser  u.  Essig 
in  einem  solchen  Gefase   gekocht,    bekommt  ei- 
nen  Geruch  und  Geschmak  wie  Bleiessig,  und 
die  Hahnemann'sche  Bleiprobe  zeigt  deutlich  das 
Blei.    4.    Mischt  man   unter    diese    Abkochung 
etwas  Kochsalz,  so  wird   dieselbe  trübe.    5.  Es 
fehlen  die  Merkmale  der  reinen  Verzinnung,  wie 
sie  von  Nr.  1 — 6  angegeben  sind.  —    Die  vie- 
len Gefahren,   die  für    die  Gesundheit  aus  dem 
Gebrauche    der    kupfernen    Geschirre    entstehen, 
auch  wenn  solche  verzinnt  sind,  fordern 
daher  die  stete  Aufsicht  der  Polizei  auf  solche  Gegen- 
stände, u.  besonders  ist  darauf  zu  sehen ,  dass  die 
N    Verzinnung  der  verkauflichen  Waaren  stets  von 
bester  Qualität  sei.    Deshalb  ist  es  auch  nöthig, 
in   Wein-,  Bier-,  Oel-  und  Essiglfiden,   sowie 
in  Branntweinbrennereien  darauf  zu  sehen,  dass 
die  Gemäss,  die  Hahn-  und  Kühlröhren  in  gu- 
tem verzinntem  Zustande  sind  und  erhalten  wer- 
den.    ReL  glaubt,  hierbei  auch  auf  die  kleinen 
Kupfergeschirre  zum  Spielen  für  Kinder  aufmerk- 
sam machen   zu  müssen,   in   denen    die  Kinder 
häufig  mit  Kochofen  Obst  kochen,  wodurch  eine 
schlechte   und    eine  gute  Verzinnung  leicht  an- 
gegrififen,  und  der  Genuss  des  darin,   eigentlich 
mehr  gebratenen  als  gekochten  Obstes   der   Ge- 
sundheit nachtheilig  wird.     Was  von  dem  Kupfer 
gilt,   gilt  auch  von  allen  aus  demselben  durch 
Zusaz  von  andren  Metallen   gemachten  Composi- 
tionen,  vom  Messing  an   bis  zu  dem  ehemals 
so  sehr  gepriesenen  caldarischen  Erze,  die 
simmtlicfa   den  Einwirkungen   der  Säuren  nicht 
widerstehen,  sondern  sich  auflösen  und  Vergif- 
tungen hervorbringen  können.    Auch  gutes  Zinn 
darf  man  keineswegs  als  ein  ganz  reines  Metall 
ansehen,    dessen  Gebrauch   mit  gar  keiner  Ge- 
fahr für  die  Gesundheit  verbunden  wäre;    denn 
jedes  Zinn,  auch   das   reinste  engliche  und  das 
noch  reinere  japanische  und  malakkisehe,  ent* 
hält  etwas  Arsenik,   sowie   das   englische  auch 
Blei  enihäll)  und  dem  Frobezinn  ist  bekannter- 


absichtlich Blei  beigemischt.  Nach  Van- 
qt$€Un  ist  eine  Mischung  von  83  Theilen  Zinn 
und  18  Th.  Blei  ganz  gefahrlos,  u.  er  gibt  als 
ein  sicheres  Merkmal,  woran  man  den  zu  gro- 
sen  u.  gefiUirlichen  Bieigehalt  im  Zinn  entdeken 
kann,  an,  dass  sich  auf  demselben  eine  weise 
Substanz  erzeuge,  wenn  man  Essig,  Wein  oder 
Oel  darauf  tropfen  und  es  eine  Zeit  lang  darauf 
stehen  lasse.  Das  Silber  kann,  wenn  es  ku- 
pferhaltig  ist  zu  Ess-  und  Trinkgeschirren  der 
Cresundheit  nachtheilig  werden,  indem  saure  u. 
Ammonium  haltende  Speisen  und  Getränke  das 
Knpfer  angreifen.  Krügelsiein  citirt  einen  Fall, 
wo  durch  einen  silbernen  Löfiel,  der  lange  Zeit 
in  einem  Topfe  mit  Gänsefett  stekeii  geblieben 
war,  dasselbe  kupferhaltig  geworden  ist.  Ein 
Hauptaugenmerk  der  Polizei  muss  auf  ein,  jezt 
immer  mehr  in  Gebrauch  kommendes,  Surrogat 
für  das  Silber,  nämlich  auf  das  Ar  gen  tan, 
auch  Neusilber,  weises  Kupfer  und  Melchior  ge- 
nannt, gerichtet  werden,  da  bei  dessen  schlech- 
ter und  fahrlässiger  Bereitung  zu  Esgeschirren 
leicht  Vergiftungen  vorkommen  können.  Den 
Unterschied  zwischen  Silber  und  Neusilber  kann 
man  nur  durch  Scheidewasser  finden.  Bei  lez* 
terem  wirkt  das  Scheidewasser  nur  langsam,  doch 
verschwindet  allmälig  der  auf  dem  Probirstein 
durch  die  Reibung  entstandene  weise  Streifen 
vollkommen,  während  von  dem  Streifen  des  ächz- 
ten Silbers  jedesmal  eine  graue  Spur  übrig  bleibt. 
Hat  man  übrigens  noch  einen  Zweifel,  so  braucht 
man  nur  noch  einen  Tropfen  Salpetersäure  auf 
den  zweifelhaften  Strich  fallen  zu  lassen.  Ist 
der  Streifen  von  Argentan,  so  wird  die  Salpe- 
tersäure unmittelbar  darauf  wirken,  dergestallt, 
dass  man  einen  grünlichen  Flck  auf  der  SteUe 
bemerkt,  wo  der  Tropfen  gewesen  ist,  was  bei 
achtem  Silber  nie  statt  finden  kann,  wo  jedes- 
mal ein  schwarzer  Flek  auf  der  angegriffenen 
Stelle  sichtbar  wird.  Damit  jedoch  die  lezte 
Verrichtung  so  genau  als  möglich  vorgenommen 
werde,  muss  man  der  Säure,  nachdem  sie  eine 
der  vorstehend  angedeuteten  Wiriningen  hervor- 
gebracht hat,  einen  Tropfen  Salzwasser  beifügen, 
der  auf  dem  Silberstrich  einen  weisen  Nieder- 
schlag bewirkt,  auf  dem  Argentanstrich  aber 
vermindert  der  Zusaz  des  Salzwassers  nur 
die  Schnelligkeit  der-  Auflosung,  ohne  die 
vorher  erzeugte  grünliche  Farbe  merklich  zu 
verändern.  Das  beste  und  für  die  Gesundheit 
unschädlichste  Metall  zu  Kochgeschirren  bleibt 
unstreitig  das  Eisen,  das  gebräuchlichste,  aber 
auch  sehr  gefährliche  wegen  seiner  Glasur,  ist 
das  irdene  Geschirr.  Es  gibt  zwar  Glasu- 
ren, zu  welchen  kein  Blei  kommt,  sie  vertheuern 
aber  die  Geschirre  wegen  der  mühsamem  uni 
sorgßlltiRereii  Bereitungsart,  der  häheren  Preise 
der  Zuuaten  und  wegen  der  gröseren  Menge 
Holzes,  die  zum  Brennen  nöthig  ist.  So  famget 
der    Staat    daher    nicht    eine   bleifreie  CMasur 
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geiezlidi  einführt  und  alle  bleihalligen  Gltsvreii 
ilraig  vntersagt,  so  lan^  werden  auch  die  qd*- 
achäcUicheni  Glaauren  gegen  die  wohlfeileren 
bfoihahlgen  nicht  aufkommen  können.  Man  halte 
aher  nicht  jede  Glasar  eines  Topfes  fUr  absolut 
schädlich,  wenn  sich  an  einem  neuen  noch  nn- 
gebrauchten  Topfe  bei  chemischer  Untersuchung 
der  Glasur  Blei  zeigt;  denn  jede  Bieiglasur  hat 
einen  Uebertchuss  von  Blei,  welches  deshalb  in 
gröserer  Menge  zugesezt  werden  muss,  damit  die 
Glasur  schneller  u.  leichter  in  Fluss  komme,  u. 
auch  Brennmaterial  erspart  werde.  Durch  Aus- 
kochen des  Geschirres  in  Salzwasser  wird  das 
überschüssige  Blei  entfernt.  Bei  Benrtbcilung  der 
Güte  einer  Glasur  kommt  es  besonders  darauf 
an,  ob  sich  bei  dem  nachherigen  Gebrauch  des 
Topfes  Ton  der  Glasar  durch  Säuren  u.  Salz  nichts 
ablöst  u.  abspringt,  oder  Reagcntien  die  Gegen- 
wart Ton  freiem  Blei  beweisen.  Um  solche 
Töpfergeschirre  zu  prüfen,  sehe  man  zuerst  da- 
rauf, ob  solche  Waaren,  vom  gemeinen  Töpfer- 
geschirre bis  zum  porcellanenen  gehörig  hart, 
gleichförmig  gebrannt  und  klingend  sind.  Die 
Glasuren  u.  Farben  müssen  gehörig  fest,  dauer- 
haft und  durch  keine  äuaere  Gewalt  abgehend, 
und  keine  Stelle  von  der  Glasur  entblöst  sein, 
und  sie  müssen  einen  bedeutenden  Wechsel  von 
Hize  und  Kalte  vertragen  können.  Sind  sie  ei- 
nige Stunden  eingewässert,  und  hat  in  ihnen 
reines,  mit  Essig  und  Salz  vermischtes,  Wasser 
einige  Stunden  gekocht,  so  darf  dieses  Wasser 
durch  die  Weinprobe  nicht  schwarzbraun  getrübt 
oder  gefällt  werden;  eben  so  wenig  darf  reines 
Kali,  od.  noch  besser  Mineralkali,  eine  Trübung 
oder  Niederschlag  hervorbringen,  und  auch  ab- 
gekochtes Wasser  darf  keinen  anderen  Geschmak 
ab  nach  Salz  und  Essig  haben.  Auch  das 
Steingut  oder  Fayence  ist  oft  nicht  gehörig 
{Gebrannt  und  seine  Glasur  löst  sieh  leicht  in 
djsr  Salzsäure  auf.  Um  zu  probiren,  ob  dasselbe 
doppelt  gebrannt,  und  von  der  Glasur  nichts  zu 
befürchten  sei,  schreibe  man  mit  guter  Dinte  auf 
den  Teller,  od.  lasse  eine  Zeit  lang  einen  stark 
geaalaenen  Käs  darauf  liegen.  Behält  der  Tel- 
ler, wenn  er  wieder  abgewaachen  ist,  violette 
Floken,  sobald  man  ihn  gegen  das  Licht  hält, 
so  ist  dies  ein  Zeichen,  dass  das  Blei  bei  dem 
Gobraitche  des  Geschirres  hervortritt  und  sich 
int  den  Spoisen  vermischt.  Eben  so  verdienen 
die  gläsernen  Geschirre  rüksichtlich  ihres 
sehädliclwa  Einflusses  auf  die  Gesundheit  eine 
svrgfaltige  D&tsnsBchung.  Um  das  Glas  schmelz- 
barer vä  macheii  und  um  ihm  Farben  zu  geben 
oder  zu  »ofameii,  bedient  man  sich  verschiedener 
Zusiie.  Um  du  Glas  schmelzbaror  zu  machen, 
▼umehrt  man  Üe  Menge  der  Pottasche,  dadurch 
«her  wird  4ts  Glas  leicht  an  der  Luft  blind  u. 
«Bcheinbar  und  wird  leicht  von  Säuren  ange- 
hwmHk.  Die  gewdmliche  Aiche  und  Kiesel  lie- 
iim  wtgm  ÜMwa  MetaLgehaltes  g«wöbnilch  eift 


gefirbtes  das,  und  um  dieses   zu   verhinden, 
bedient  man  sieh  de«  Braunsteines,  ja   in   eini- 
gen Hütten   auch  des  Arsenikkalks.     Das    Glas 
wird  aber  dadurch    in  der    Folge   unscheinbar, 
zum  Zeichen,  dass    der  Arsenik  aufgelost  iriid, 
daher    diese    Mischung    gesundheitswidrig*      ist. 
Auch  färbt  man  das  Glas  absichtlich  durch  eiBca 
Zusaz    von  Hetallkalken ,    so    reinen  Eisenkatt; 
zuweilen    auch    Kupferkalk.     Zu   diesem   Zvefes 
nimmt  man  auch  statt  des  Metallkalks  Kno^icB- 
asche,  wodurch  man  ein  porcellanartiges ,  hallK 
durchsichtiges,  bläulich  schillerndes  Glas  eriialt, 
welches    Milchglas    oder    Beinglas     hcist; 
diese    Undurchsichtigkeit    und   Milchfarbe    wird 
durch  Arsenik  hervorgebracht,  weshalb  die  Anf- 
bewahrung    von     Nahrungsmitteln     in     sei^eai 
Miichglase  für  die  Gesundheit  gefihrlich  ist.    fiii 
gutes  Glas  muss  an  der  Luft  unverändert  bleiben 
und  sich  in  Säuren,   die   Fiusspatfasäure    ausge- 
nommen,  nicht  auflösen,   doch  geschieht  feste- 
res bei  Glasflaschen,  die  lange  Zeit  zum  Aufbe- 
wahren von  Gel  und  Essig  dienen,    deren  inere 
Oberfläche   davon    angegriffen   wird.     Eben    der 
Essig  löst  auch   das  Glas  auf,  wenn   man,    um 
Brennmaterial  zu  sparen,  demselben  Blei  beige- 
mischt hat.    Solches  schlechtes  Glas  wird  oft  zu 
Medicinalglas  verarbeitet,  und  solche  Gläser  ha- 
ben eine  dunkelgrüne,  in  das  GDlbliche  spielende 
Farbe  und  ein  körniges  Ansehen,   welches  dann 
von  der  darin  enthaltenen  Medicm  oft  angegrif- 
fen, leztere   aber   zersezt   wird.     HauptsicUich 
wird  ein  solches  Glas  von  der  Schwefelsaure  an- 
gegriffen, und  eine  Mixtur,  die  eine  halbe  Vut 
verdünnte    Schwefelsäure    enthielt,   verlor     nach 
acht  Stunden  ganz  ihren  Geschmak,  u.  die  iam 
Seite  des   Glases   war    eine  Linie   dik   mit   des 
Krystallen  von  schwefelsaurem  Kali  überaegeiL  — 

IX.  Medieini$€h'poHz0ilicke  Uebermackvng  dm 

Blui^geherkaufes. 

Note  snr  le  commerce  des'  san^sues,  et  sor  les  fhis- 
des  Buisibles  pratiquces  dans  la  vente  des  ccs  ann^ 
lides ;  par  M.  Chevaüier.  Ann.  d'hjg.  puhl.  JuilL 
0.  nuDi. 

Der  Blutegelhandel  ist  im  Allgemeinca 
wenig  genau  gekannt,  er  ist  aber  auch  bis  heute 
nicht  gehörig  geordnet,  u.  daher  kommt  dar 
hohe  Preis  der  Blutegel  und  der  Betrug,  womit 
man  einen  kleinen  Blutegel  in  einen  mfttelgrose% 
einen  mittdgrosen  in  einen  grosen  verwunddly 
indem  man  diese  Blutegel  mit  Bhit  sidi  flUiea 
last,  um  ihnen  Gewicht  und  Umftng  lu  geben. 
Die  Leute,  weiche  sich  mit  dem  Blutegelfang» 
abgeben,  sind  im  Allgemeinen  Unglüklidie;  sie 
betreiben  ihr  Geschäft  maschinettmiaig,  u.  statt 
in  den  Teichen  die  jungen  Blutegel  tu  lassen» 
die  zur  Reproductfon  dietaen  könnten,  nehmen 
sie  alle,  die  sie  finden»  Sie  haitdefai  elme  üe- 
berieguug  und  beeinträAMgeii  dadurch  die  &• 
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^^iebiglceit  künftiger  Jahre.  Die  gefangeiieiiBliii- 
^g6i  bringt  man  in  Sake,  die  eine  größere  oder 
geringere  Quantität  enthalten,  je  nachdem  die 
BluUgel  grdser  oder  kleiner  sind.  Diese  Sake, 
der#n  jeder  beinahe  Sy^Kil.  wiegt,  werden  auf 
Hängewagen  Tertheilt,  wovon  jeder  100  bis  130 
Sika  üaftt,  il  mit  der  Post  weiter  befordert. 

In  Frankreich  kommen  die  Blutegel  nach  10 — 
12  Tagen  an«  ohne  dass  sie  oft  wahrend  diesor 
Zeit   Wasser  bekommen  hätten;    auf  manchen 
Roafcen  jedoch  hat  man   eigene  Anstalten,  wo 
die  Blutegel  von  Zeit  zu  Zeit  angefeuchtet  wer^ 
den.     Die  meisten   Blutegel  kommen   vom  Hai 
bis  September  nach  Frankreich.     Hier  gibt  es 
in  verschiedenen  Städten  Teiche,  wo  diese  Blut* 
egel  angehäuft  und  in  grosen  Quantitäten  wie- 
der verkauft  werden ;  je  nachdem  nun  die  Con- 
jonctnren  für  den  Blutegelhandel  günstig  oder 
wngünstig  sind,  steigt  oder  fällt  der  Preis  der- 
eelhen.    Beim  Blutegelhandel    ist  schwer   über 
das  Crowicht  derselben  zu  discutiren;  ihr  mittle- 
re« Gewicht  sollte  im  Interesse   des  Fublicums 
"Ven    der  Regierung   bestimmt  werden.    Im  AU- 
gemeinen  nimmt  man  vier  Sorten  an:  Die  Blut- 
egel   der  ersten  Sorte  sollen  p.  1000  von  2  K. 
S75    bis  3  E.  125  GrauL  wiegen;    weder  die 
Vermehrung,  noch  die  Verminderung  dieses  Ge- 
wichtes veranlast  eine  Erhöhung  oder  Erniedri- 
gimg     des  Preises.     Diese    Variationen  rühren 
von    der  Nothwendigkeit  her,    in  welcher  sich 
die  Blutegelhändler  befinden,  ihre   Auswahl  in 
der   ihnen  lum  Verkauf  an  Ort  und  Stelle  ge- 
sandten    Blutegelpartien    zu  treffen;  die  Eihd- 
hnng  desPreiseskann  veranlast  werden  1)  durch 
den  Mangel  an  Blutegeln,    2)  durch    das  von 
einer   Compagnie    gemachte   Monopol,    die    die 
Blutegel  aufkauft,  verkauft  oder  nicht  verkauft;, 
und   so  nach  Belieben  den  Preis  steigert  oder 
erniedrigt,    3)  durch    die  geringe  Menge  von 
Blutegebi,   die  sich   au  Ort  und  Stelle  befindet, 
durch  den  guten  Znstand  der  Conservation  und 
dadurch,  dai»s  diese  Thiere  in  Händen  von  Per- 
e(men  sind,  die  nicht  nöthig  haben,  sie  zu  ver- 
kaufen, und  die  wissen,  dass  sie  keine  Ueber- 
häufung  des  Marktes  zu   fürchten  habeu.    Das 
von     einer   Compagnie    gemachte  Monopol  der 
Blutegel   ist  die  sichere  Ursache  der  schlechten 
Qualität  derselben.    Wenn  fremde  Händler  mit 
der  monopoliairenden  Compagnie  mit  guten  Egeln 
concurriren,    so    erniedrigt  die   Compagnie  die 
Preise;  die  Händler,  welche  nun  die  Coacarrenz 
veranlast  haben,  können  nicht  eine  Waare  con- 
aerviren,   welche  tägliche  Verluste  durjch  Stecb- 
UcU:eit,   Conservationskosten  n.  s.  w.  veranlast, 
und  sind  also  geiwungen,  au  coura  au  verkau- 
fen,   und    machen  dann  ziemlich  beträchtliche 
Verhiate.    Auf  diese  Wetse   werden  sie  künftig 
•bgehatten,    durch  Zufuhr  eine  Concurrenz  an 
veranlassen.    Die  »weite  Sorte  begreift  in  sich 
die  milteimäiigeB  Blutegel,   welche  von  1  KiL 


195  bia  1  KiL  250  Gr.  wiegen.  Die  dritte 
Sorte  enthält  die  mittelkleinen  Blutegel,  wovon 
daa  1000  von  625  bis  650  Gr.  wiegt.  Die 
vierte  Sorte  besteht  aus  den  kleinen  Blutegeln, 
die  sogenannten  Fäden,  Filets,  welche  weder 
gefangen,  noch  verkauft  werden  sollen;  man 
kauft  sie  nach  dem  Gewichte.  Auser  diesen  vier 
Sorten  gibt  es  noch  eine  fünfte  von  Blutegeln, 
die  sehr  gros  sind,  manchmal  bis  au  10  KU. 
p.  mill.  wiegen  und  separat  verkauft  werden; 
man  nennt  aie  Sangsues  vaches.  Wenn  man 
Blutegel  kauft,  muss  man  darauf  sehen,  ob  das 
Tausend  aus  Thieren  von  Einer  Sorte  besteht; 
Chr.  überzeugte  sich,  dass  man  Blutegel  von 
allen  Sorten  unter  einander  verkaufte.  —  Das 
Gorgement  der  Blutegel  besteht  darin,  dass  man 
sie  eine  gewisse  Menge  Blut  saugen  last,  um 
so  ihr  Gewicht  und  ihre  Gr5se  zu  vermehren. 
Manche  Kaufleute  kaufen  die  sogenannten  Filets, 
bringen  sie  in  ein  Reservoir,  dessen  Wasser 
mit  Kalba-  oder  Lammsblut  vermischt  ist,  vim 
dessen  Einsaugen  die  Filets  an  Gewicht  u.  Um- 
fang zunehmen.  Diese  Egel  werden  dann  einige 
Tage  in  frisches  Wasser  gelogt  und  dann  ver- 
kanift,  allein  sie  ziehen  entweder  gar  nicht,  od. 
nur  sehr  wenig  Blut  ein.  Man  stekt  femer  die 
Egel  in  ein  mit  Rinds-,  Kalbs-  oder  Schafisblttt 
gefülltes  Gefase  und  bedekt  dieses,  worin  sie 
sich  mit  Blut  ansaugen ;  darnach  wäscht  und . 
verkauft  man  sie.  Diese  Blutegel  sind  träge, 
wie  achlaisüchtig;  einzelne  behalten  Lebhaftigkeit 
und  bewegen  sich  im  Wasser  munter.  Wenn 
sie  nicht  beunruhigt  werden,  so  bewahren  sie 
das  eingesogene  Blut  vollkommen,  applicirt  man 
aie,  so  können  sie  noch  eine  neue  Quantität 
Blutes  aufnehmen,  wodurch  die  Aente  u.  Krao^ 
ken  getäuscht  werden,  welche  die  Egel  anbeisen 
und  saugen  sehen  u.  deshalb  dieselben  für  rein 
halten.  Aber  die  Quantität  des  ausgesogenen 
Blutes  ist  viel  geringer  als  die  von  frischen 
Egeln  ausgesogene.  Mit  den  Händlern,  die  sol- 
che Waare  verkaufen,  kann  natürlich  ein  hon- 
netter  nicht  concurriren.  Um  diesen  Betrug  in 
entdeken,  fixirte  CAee.  mit  einem  Stükchen 
Leinwand  zwischen  den  Fingern  den  oberen  Theil 
der  Egel,  lies  dann  denselben  durch  die  Finger 
bis  zu  seinem  untern  Ende  gleiten  und  drükte 
ao  alles  absorbirte  Blut  aus  demselben..  Tausend 
E^el  der  ersten  Sorte,  die  gorg^es  2  KU«,  440 
gr.  wogen,  enthielten  1  KiL,  140  gr.  Blut,  u* 
wegen,  nachdem  das  Blut  aus  ihnen  gedrükt 
war  (d^gorg^es),  nur  1  KU.  300  gr.  Die  1,140 
gr.  Blut,  die  ein  Tausend  der  Sangs,  gorg^es 
enthält,  werden  mit  20  —  110  Francs  bezahlt; 
daraus  erhellt,  dass  ein  ehrlicher  Blutegelhändr 
1er  mit  denen,  die  solchen  Betrug  üben,  nicht 
in  Concurrenz  treten  kann,  ohne  die  grosien 
Yedoste  znriskifen.  Auf  dieeeArt  können  i;gal 
der  mittleren  Sorte,  die  gewöhn^ch  p.  male  mit 
7i^^k50  Fr.  beuhit  wiidea,  an  ^geJn  der  ^ 
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Stern  Sorte  ^macht  und  dann  mit  100—200 
Fr.  bezahlt  Verden.  Magendie  sagt  unter  An- 
derem in  einem  Briefe  an  Chevallier:  DerBlut- 
^el,  der  in  die  Pariser  Spitäler  als  frisch  ge- 
bracht wird,  enthält  V59  V4  v.  selbst  mehr  als 
Va  seines  Geviehtes  Blut.  Dies  Blut  kommt 
ton  Mammiferen,  was  leicht  an  der  Form  seiner 
Kügelchen  zu  erkennen  ist;  es  hat  durch  seinen 
Aufenthalt  im  Intestinum  des  Egels  einen  be- 
sondem  Charakter  angenommen,  ist  rothbraun, 
klebrig  und  syrupartig.  Diese  Egel  ziehen  2 
bis  4  mal  weniger  Blut  als  gute  von  demselben 
Gewicht  und  Umfang,  ihre  Bisse  sind  weniger 
tief  und  lassen  viel  weniger  Blut  ausfliesen.  Ob 
das  in  verfälschten  Blutegeln  enthaltene  Blut 
dem  Kranken,  bei  dem  sie  applicirt  werden, 
Nachtheil  bringen  könne,  darüber  weis  Mag. 
nichts  Gewisses  anzugeben,  doch  glaubt  er,  dass 
das  Blut,  Ton  dem  man  nicht  wisse,  woher  es 
komme,  leicht  Abscheu  Tor  der  Anwendung  der 
Blutegel  erregen  könne.  Eigene  Erfahrungen  u. 
fremde  Mittheilungen  ergeben  Chev.  das  Aesul- 
tat,  dass  die  Sangsues  gorgees  träge  sind,  dass 
w  oft  gar  nicht,  oft  nur  langsam  anbeiaen, 
dass  sie  wenig  Blut  'saugen,  und  dass  aus  ihren 
Biswunden  wenig  Blut  ausfliest,  so  dass  30 
solche  Blutegel  nicht  mehr  wirken,  als  10  gute» 
Chep,  glaubt  nicht,  dass  die  Sangsues  gorgees 
geradezu  Nachtheil  bringen  können ;  aber  getäuscht 
wird  der  Arzt,  der  durch  die  verordnete  Anwen- 
dung guter  Blutegel  dem  Kranken  Erleichterung 
Terschaffen  wollte,  und  der  Kranke,  dem  die 
Anwendung  guter  Blutegel  Erleichterung  yer- 
achafft  hätte.  Ein  gewissenhafter  Arzt,  der  sei- 
nem Fat.  unnöthige  Ausgaben  zu  ersparen 
vucht,  verordnet  gewiss  nur  die  möglichst  ge- 
ringe Quantität  eines  so  thcuern  Mittels  wie  die 
Blutegel;  er  wird  nicht  in  der  Voraussezung, 
dass  bei  den  Kranken  schlechte  Blutegel  applicirt 
werden  könnten,  aufs  Gerathewohl  statt  10  Blut- 
egel 30  verordnen,  weil  30  schlechte  erst  eben 
80  wirkten  wie  10  gute.  Dies  wäre  ein  ebenso 
kostspieliges,  als  gefahrliches  Verfahren.  Dr. 
Sanson  findet  die  Anwendung  der  Sangsues  gor- 
gees auch  aus  folgendem  Grunde  tadelhaft.  Es 
sei  noch  nicht  nachgewiesen,  ob  das  Blut,  womit 
diese  Thiere  angefüllt  sind,  nicht  deletere  Stoffe 
enthalten;  dieses  Blut  könne  von  Thieren,  affi- 
<irt  mit  der  Pustula  maligna,  kommen;  vielleicht 
«uch  von  Thieren  mit  Rozkrankheit  oder  dergl. 
Gehaftet.  Man  erinere  sich  nur  an  die  Zufalle, 
welche  die  Bisse  mancher  Egel  hervorbringen, 
und  der  Verdacht  werde  gerechtfertigt  erschei- 
nen, dass  es  vielleicht  keine  frischen  gesunden 
Blutegel  waren.  Marjolin,  Bardoulat,  Monod^ 
Allibertj  Ch.  Londe^  FouqtUer,  Devergie^  Ro- 
^er^Collard,  Blandin,  Louis  Baudeloequej  LouU 
mki  derselben  Ansicht  —  Die  charakteristi- 
«ehen  Kennzeichen  des  Sangsue  non  gorg^e  gibt 
Chw.  also  an:  Ein  solcher  Egel  hat  den  Körper 


gestrekt;    seine  ausere  Haut  bat  einen  eig» 
thümlichen  sanuntartigen  Glanz,  er  beweist  nd 
im  Wasser  mit  äuserster  Lebhaftigkeit  und  nr- 
längert  seinen  Körper  bedeutend.     Seine  Ehili- 
cität  ist  von  der  Art,    dass   man  ihn  nehsfi, 
ansstreken  und  um  den  Finger  wikeln  kann  n 
ein  Band ;  er  kann  in  seiner  ganzen  Länge  cei- 
primirt  sein ,  darf  aber  bei  einem  starken  M 
vom  Kopf  nach  dem  Schwanie  kein  Bist  gc' 
und    wenn  nur   die  geringvie  Quantität  Bl 
von  ihm  geht,    was   man  manchmal  bei  gnsei 
Sumpfblutegeln  bemerkt,  so  ist  dies  Blut,  sUtt 
rcth  wie  das  von   den  Sangsues  gorg^  lif^ 
hende,     viscös    und    schwarzgrünlich.  —  Die 
Kennzeichen   des  Sangsue  gorg6e  sind :  Er  bt 
einen  weniger  gesirekten  Körper  u.  nimnt  gin 
die  Form  einer  Olive  an;   bringt   man  iho  iv 
Wasser,  so  ist  er  oft  starr  und  wie  seklibig 
er  hat  nicht  mehr  den  sammetartigen  Sehimtr, 
drükt  man  ihn,  so  bemerkt  man  einen  rölklick 
Wiederschein,  er  verlängert  sich  nicht  iwi«^ 
den  Fingern ,    beim   Streichen   vom  Kopf  ud 
dem  Schwänze  bemerkt  man  sogleich,  dus  is 
Blut,  mit  dem  er  angesaugt  ist,  sich  gegen  in 
Ende  drängt,  und  wenn  man  dann  stsrk  Mi, 
wird  das  Blut  ausgetrieben,  manchmal  schnsveiie. 
Dies  Blut    ist    roth  und   kann  nicht  mit  k 
schwarzgrünen  Flüssigkeit    verwechselt  YeHcn, 
welche    die   Sumpfblutegel    manchmal  von  sdi 
geben.     Gestüzt    auf  die  Thatsache,  da»BM- 
egel,     die   schon  einmal   gesogen  haben,  «^ 
gewisse  Quantität  Blutes  5—6  Monate  lioga 
sich  bewahren,    erfand  Chev.  folgendes  Im 
die  gebrauchten  Egel  von  den  frischen  m  ^ 
terscheiden:     Man  bringt   den  Egel,    den  na 
probiren  will,   auf  weise  Leinwand  und  bestrii 
ihn   auf  dem   ganzen  Vordertheile  de«  iörf«i 
mit  einer  starken  Prise  fein  gepulverter  Sadii«- 
chlorfire.     Sobald  der  Egel  mit  diesem  St'««  ^ 
Berührung  gebracht  ist,     windet  er  «ch  m« 
allen  Richtungen,  strekt  sich  und  socliMBfip 
hen.     Nun  bedekt  man  ihn  aufs  Nene  tf  *"J* 
und  Afteröfinung    mit    einer   klein«  ios^m 
dieses  Salzes,   worauf  er  sich  *®8^*^*  ?"**5,j 
menzieht  u. ,    wenn  er  bereits  einmil  g«*^'r 
worden  ist,    inerhalb   30  Secunden  eine  «euie 
Quantität  Blutes  entleert;  Lezteres  iit  wdi*  ff 
Fall,  wenn  er  noch  nicht  gebraucht  ^<>Y*' ? 
oder  wenn  seit  seiner  Benuznng  mehr  «s  ^ 
Monate  verflossen   sind.    Wäscht  man  dtB^ 
sogleich  wieder  weg  von  dem  Egel,  •<>  ^ 
es    ihm    weiter   gar  Nichts.   —    Kw»*  *r\ 
werden    aber  auch  Blutegel,    die  fchon  ei^» 
angewendet   worden  waren,   von  *•**?«!-, 
noch  enthaltenen  Blute  gereinigt  und  aiiß  ^^ 
verkauft.     Virey   glaubt,    dass  die  Biiee  ^ 
Egeln,   die    längere  Zeit  Blut  in  «*  ?JJ^ 
haben,    ungesund    seien.     Nach  ^f^^^J^Si 
übertragen  Egel,    die   bei  «ypWötiichen  ww* 

appüeirt  worden  sind,  Krankheit«**  «"''^''^ 
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I,  bei  denen  sie  ipiter  gebrtncht  werden. 
JBuHk  eraiUt  einen  Fall  ^  der  darratlran  scheini, 
AmMB  gebrauchte  Blntegel  eiternde  nnd  sehr 
s^lunerihafte  Biewunden  enengen«  —  Die  Me- 
dicinalpolisei  hat  somit  auf  jeden  Fall  den  Ver- 
kauf gebrauchter  Egel  gansUch  in  hintertreiben, — 

X.  Sehu»  gegen  Ansiekung* 

a.  Vaccination^  ReTaecination. 

Welche  Schuxmittel  soll  man  gegen  die  Weitenrer« 
breitung  der  Blattern  anwenden?  Von  Dr.  Mom- 
bert  zu  Wamfried  in  Kurhessen.  Henke's  Zeitschr. 
S4  Ergänzungsheit. 

De  la  Vaccine,  de  sa  vertu  preservative  et  de  la 
n^cessiti  des  revaccinations.  Rapport  lu  dans  la 
s^ance  du  10  mars  1845,  au  nom  dHme  commis« 
slon  compos^e  de  M.  AI.  MagendiCy  Braehety  Iht- 
ntMly  jRovx  et  Serret«  Ann.  d'hyg.  publ.  etc.  t.  33. 

De  la  Vaccine,  de  sa  vertu  preservative  et  de  la 
n^cessite  des  revaccinations.    Ibid.  Nro.  67. 

Het  levenslang  beveiligend  vermögen  der  Vaccine 
onthend,  en  de  Revaccinatie  noodzakelyk  geoordeel- 
den  aangeprezen  door  Dr.  /.  /.  Sas  te  Amster- 
dam. Leyden. 

Für  die  medicinische  Polizei  bleibt  es  Ton 
höchster  Wichtigkeit,  xn  ermitteln,  ob  Variola- 
Stoff  nnd  Yarioloidenstoff  identisch  sei  od.  nicht, 
indem  das  in  vielen  Staaten  gesexlich  eingeführte 
AhspemingsBjstem  der  Kranken  nnr  dann  eini- 
germassen  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  beide 
üebel  dnrch  dasselbe Contaginm hervorgebracht 
werden,  keineswegs  aber,  wenn  es  erwiesen 
werden  könnte,  dass  der  Yarioloidenstoff  ein 
eigenthümliches ,  eine  blos  nnbedeutende  Krank- 
heit hervorbringendes,  Gift  sei,  der  die  ächte 
Variola  gar  nicht  erzeugen  kann;  sonst  müste 
man  ebensowohl  viele  andere  Kranke,  welche 
Uebel  haben,  die  contagids  sind  oder  contagiös 
werden  könnten,  aber  ohne  lebensgefahrlich  zn 
sein,  ebenfalls  absperren,  wenn  man  consequent 
sein  will.  Einzelne  Thatsachen  lieferten  Mom- 
beri  den  Beweis,  dass  zwischen  Variolen  nnd 
Yarioloiden  kein  Unterschied  Statt  finde.  Er 
beobachtete  Fälle,  wo  das  Yarioioidengift  ächte 
Yariola  hervorgemfen ,  aber  anch  Fälle,  wo  es 
entweder  gar  keine  Wirkung  hätte  änsern  dür- 
fen, oder  wo  es  hätte  Yariola  erzeugen  müssen, 
während  es  wiederum  Yarioloiden  geschaffeit 
hatte.  Nirgends  ist  ans  Beobachtungen  zu  er- 
sehen, dass  die  Blattern  in  den  Fällen,  wo  sie 
zum  zweiten  Male  befallen,  gutartiger  wären 
oder  sein  müsten  als  znm  ersten  Male.  Dr. 
Ebers  erzählt  gar  einen  Fall,  dass  ein  Schnei- 
dergesell  sie  zum  dritten  Hai  bekommen,  und 
in  manchen  Epidemien,  wo  sie  besonders  bös- 
'    artig  waren,  sind  Pokenrecidire  gar  nichts  Sei- 

I        tenes ,  namentlich  in  wärmeren  Klimaten ,  z.  B. 

I     '  Neapel,  Florenz.     M»  hält  sich  durch  seine  Er- 

i  Bericht  Aber  StaetiemelkiiBde  1845. 


fahrangen  für  berechtigt,  anzunehmen,  dua 
Yarioloiden  gutartige Henschenpoken 
sind,  ursprünglich  erzengt  dnrch  Ya-; 
riolagift  bei  vaccinirt  gewesenen 
Menschen,  die  in  der  Hehrzahl  der 
Fälle  zwar  bei  Ungeblatterten  u.  Un- 
geimpften  wieder  Yariola  hervorbrin- 
gen, aber  ausnahmsweise  anch  bei  Un- 
geblatterten, Ungeimpften,  und  noch 
seltener  bei  Geblätterten,  unter  gün- 
stigen, noch  zu  ermittelnden,  Yer- 
hältnissen,  wieder  Yarioloiden  zu  pro- 
dnciren  vermögen.  Soweit  aberzü  gehen, 
wie  Manche,  welche  behaupten,  das  Yarioloid 
bringe  bei  Geimpften,  Geblätterten  und  Unge- 
impften immer  wieder  Yarioloid  hervor,  sei  durch 
Yaccination  gar  nicht  za  verhüten,  sondern  nur 
dnrch  Impfung  mit  Yarioloidgift,  ist  nach  den 
Ergebnissen  der  von  M.  beobachteten  Epidemie 
unrichtig;  ob  es  aber  nicht  in  manchen  Epide- 
mien so  der  Fall  wirklich  gewesen,  ist  immer 
möglich.  Yen  den,  während  der  von  M.  er- 
wähnten Epidemie,  revaccinirten  600  Personen 
hat  auch  nicht  eine  Einzige  Yariola  oder  Yario- 
loid bekommen.  Einige  zwar,  welche  sich  impfen 
liesen,  nachdem  sie  bereits  angestekt  waren,  be- 
kamen einige  Tage  nach  der  Revaccination  Ya- 
rioloiden; diese  sind  aber  nicht  in  Betracht  zu 
ziehen ,  denn  die  Yaccine  ist  ja  kein  Heilmittel 
gegen  Blattern,  sondern  blos  Schuzmittel.  Wo 
der  AnstekuDgsstoff  bereits  im  Körper  ist,  kann 
die  Yaccination  oder  Revaccination  Nichts  mehr 
helfen.  Zu  bemerken  aber  ist,  dass  da,  wo  die 
Revaccination  nur  einige  Tage  vor  Ausbruch  der 
Yarioloiden  Statt  fand,  keine  Yaccinepusteln 
zum  Yorschein  kamen,  wo  diese  aber  schon 
5 — 6  Tage  vorher  bewirkt  worden,  machten  sie 
ihren  regelmäsigen  Verlauf  neben  den  Yarioloi- 
den, in  einem  Falle  wurden  sie  sogar  bösartig 
und  verursachten  lang  dauernde  Geschwüre.  Die 
Revaccination  hat  sich  also  als  das  bewährteste 
Schuzmittel  gegen  die  Yerbreitung  der  Blaltem- 
seuche  abermals  bewahrt,  sie  müste  daher  durch- 
aus gesezlich  eingeführt  werden;  denn  ge- 
schieht dies  nicht,  so  lassen  sich  Yiele  aus  der 
geringeren  Yolksclasse,  welche  am  meisten  von 
der  Krankheit  befallen  zu  werden  pflegen,  nicht 
impfen.  Da  aber  die  Behörden  nicht  gerne  eine 
Revaccination  zwangsweise  eiuffihren  wollen,  so 
schlägt  M.  Folgendes  vor:  Es  gibt  verschiedene 
Perioden  im  Leben,  wo  man  gerne  ein  Uebriges 
thut,  um  zum  Ziele  zu  gelangen,  auch  eine 
kleine  Operation  nicht  scheut;  diese  Perioden 
sind  die  Confirmation  nnd  die  Trauung.  Beide 
Perioden  eignen  sich  zur  Revaccination,  weil 
erstere  in  das  14.,  leztere  in  das  25.  Jahr  fallt. 
Es  sollte  daher,  be?or  Jemand  confirmirt  oder 
getraut  wird,  ein  Schein  beigebracht  werden, 
dass     eine  Revaccination   Statt    gefunden.    Ob 
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daiiii  gtftn  dtg  4S.  Jahr  noolmiaU,  also  eUie 
Tierte,  Reraeeination  nllhig  sei,  dartber  musg 
die  Zvkaiifl  enteelieiden.  So  vohlgeaieint  aadi 
dieser  Vorschlag  Mombertt  ist,  so  kann  sidi 
doch  Ref. ,  abgesehen  daron ,  dass  er  nicht  auf 
Tollkommen  sicheren  Motiven  beruht,  mit  dem- 
selben nicht  befreunden,  ireil  ohnedies  jene  Pe- 
rioden, wo  man  gerne  ein  Uebriges  thnt,  auf 
alle  Weise  aasgebeutet  werden,  eine  Menge 
.  Opfer  kosten  und  genug  Hindernisse  ftr  Errei- 
chung des  Zieles  enthalten.  Jeder  Zwang  in 
solchen  Perioden,  wenn  man  auch  gerne  (?)  ein 
Uebriges  thut,  hat,  wenigstens  für  mich,  etwas 
doppelt  Gehässiges  und  erinert  nur  xu  sehr  an 
die  bekannten  Worte:  Alle  Freuden  dieses  Le- 
hens sind  ein  Spiel  der  etc.  —  Bei  mehr  als 
der  Hälfte  der  Revaccinirten  während  jener  Epi- 
demie kamen  normale  Kuhpoken,  bei  einem 
Viertheiie  etwa  hatte  die  Reraeeination  keinen 
Erfolg,  bei  eben  so  Vielen  kamen  Mos  modii- 
cirte  Kuhpoken  zum  Vorschein.  Bei  sehr  Vielen 
waren  die  Vaccinepusteln  so  ToUkommen  normal 
in  Form  und  Entwiklung,  dass  M.  davon  weiter 
impfte,  und  sowohl  bei  Ungeimpften  als  bei 
früher  Geimpften  schlug  das  Gift  Tortreffiich 
an;  es  war  durchaus  kein  Unterschied  wahrzn- 
nehmet^  ^  ob  man  das  Gift  aus  Revaccinations- 
pusteln  genommen  oder  aus  solchen,  die  zum 
ersten  Male  geimpft  waren.  Die  Revaccinations- 
pusteln  unterscheiden  sich  indessen  doch  etwas 
von  den  Vaccinepusteln,  welche  zum  ersten  Male 
geimpft  waren.  Die  ersteren  nämlich  verliefen 
im  Allgemeinen  etwas  rascher,  als  die  lezteren, 
nur  in  sehr  seltenen  Fällen  etwas  langsamer, 
die  Pusteln  hatten  meist  nicht  das  schone  perl- 
farbige Ansehen  der  ersten  Vaccinationspusteln, 
die  Farbe  spielte  mehr  ins  Graue,  mitunter  ins 
(irrauschwärzliche.  Die  Reaction  im  lymphati- 
schen System  war  kräftiger  als  bei  Kindern,  die 
zum  ersten  Male  geimpft  wurden.  Die  meisten 
Revaccinirten  hatten  sehr  bedeutende  Armge- 
schwulst,  die  bis  in  die  Finger  und  hinauf  in 
die  Schulter  sich  erstreSte.  Die  Achseldrusen 
waren  meist  sehr  angeschwollen,  und  viele  Re- 
vaccinirte  konnten  dieser  consensuell  entstande- 
nen Leiden  wegen  mehrere  Wochen  nichts  mit 
den  Armen  verrichten.  M.  impfte  daher  später 
blos  auf  den  linken  Arm  12 — 15  Stiche,  damit 
die  Geimpften,  die  sämmtlich  ihre  Arme  sehr 
nöthig  zu  ihren  verschiedenen  Geschäften  hatten, 
den  rechten  Ann  wenigstens  gebrauchen  konn- 
ten (seitdem  fand  die  Revaccination  auch  weni- 
ger Opposition  im  Publicum),  und  doch  erstrekt 
sich  bisweilen  die  Geschwulst  über  die  Brust 
weg  nach  dem  andren  Arme  hin,  die  fieberhaf- 
ten Erscheinungen  waren  ebenfdls  stärker  als 
bei  Kindern,  hielten  mehrere  Tage  an  und  in 
vielen  Fällen  erschien  sogar  ein  allgemeiner 
Kuhpokenausschlag,  der  mit  den  Masern  einige 
Aehnlichkeit  hatte,   gewöhnlich  aber  nicht  über 


3d  Stmden  anhieb  und  ohne  Abadnppiag  li^ 
der  verschwand.    Da  wo  die  erste  Revacdoititi 
nicht  anschlug,   wurde  iwar  häuAg  eine  ivnh 
und   dritte  vorsichtshalber  in  Anwendaag  gen- 
gen,  indess  meist  ohne  Erfolg ;  bisweilen  icUig 
zum  zweiten  oder  dritten  Male  du  Gift  iii  k 
Pustel  eines  zum  ersten  Male  Geimpftei 
an,  wo  früher  aus  Revaccinationspnsteb  geimpft 
war,   u.  auch  umgekehrt.    Es  scheint  demnicl, 
dass  mitunter  eine  eigene  Art  Affinitäts-Yeihilt- 
nis  Statt  findet,  und  man  muss  nicht  sogleick 
Jemand  für  geschüzt  erklären,     wenn  die  ente 
Revaccination  keinen  Erfolg  hatte,    sonders  in 
diesen  Fällen  2  —  4  mal    die  Versuche  eroeuenL 
Nachdem  die  Epidemie  sich  in  loco  susgebreiUt 
und  sogar  Personen  von  50 — 60  Jahren  mU 
verschont    hatte,    auch   mehrere  PatienUii  n 
recht  bösartigen  Blattern  verstorben  waren,  be- 
mächtigte  sich   eine   allgemeine  Furcht  der  Ge- 
müther,   und  Jeder  wollte   nun  revaccinirt  se'a. 
Ein  Frauenzimmer  von  52  Jahren ,   welches  in 
Gesicht  voll  Blatternarben  hatte   und  sich  gm 
genau    ihrer  im    zwölften  Jahre   überstandeoen 
Blatterkrankheit  erinerte,   bekam    die  schönstei 
Kuhpoken.    Ein  Mann  von  fast  70  Jahren,  in 
das  ganze  Gesicht  voll  Blatternarben  hatte,  des- 
gleichen ;  denselben  Erfolg  hatte  die  ReTacdia- 
tion  fast  bei  allen  älteren  Personen,  die  in  'a 
Jugend   die  Blattern  fiberstanden  hatten,  ^ 
denen    die  Menschenblattem   eingeimpft  werte 
waren ,    so    dass  M*  zulett   überzeugt  iv  Mi> 
glaubte,    dass   eine  ftberstandene  Blattemkruk' 
heit   durchaus   kein   Schuzmittel  geg«* 
Kuhpokenimpfung  sei,  wie    es  doch  umgekehrt) 
temporär  wenigstens,  der  Fall  ist;  spatere  Bee- 
bachtungen  änderten  jedoch  seine  Ansicht,   m 
mit   Varioloiden    übersätes   Frauenzimner  hatte 
ihr  ungeimpftes  Kind   stets   bei  sieb  in  Bette, 
dasselbe  wurde  nicht  angestekt,  n.  obgleich  ä» 
Kind  später  mehrmals  vaccinirt  worden,  so  n- 
ren  diese  Impfungen   doch   stets  erfolglos*  ^ 
etwa    30  Jahre   alte   Mutter    und  einige  tnm 
Verwandte   eines   an  ächter  Variola  gesterbew" 
ungeimpften  Kindes   wurden   grostentheiU  wjW 
angestekt,  und  bei  diesen  hatte  auch  die  laehr^ 
mals  vorgenommene  Revaccination  keiBea£rielg; 
dergleichen  Fälle     gab   es    genug,    woraw  ■• 
schliesen  lu  können  glaubt,   dass  da,  wo  v^ 
Receptivilät  für  Variola  und  Varioloid  Stait  fin- 
det,   auch   eine  Vaccination  und  ReTaccinati« 
in    der  Regel  keinen  Erfolg  hat,    deshalb  aber 
glaubt   er  sich  berechtigt,    auch  umgekehrt  da 
Sas  aufzustellen,  dass  da,  wo  Re««P**"*"|^ 
Vaccinegift  Statt  findet,  auch  BlalternaasleP»! 
möglich  ist;  man  hat  abo  in  BUtternepidesua 
auch  ältere  Personen,    selbst  wena  li«  '"  "* 
Jugend    die    natürlichen  Nattern   ^*^r^ 
ebenfalls  zu  revaeciniren,  und  man  iaip'*  "*^ 
so  frfihe  als  mäglich,  ehe  nach  das  Blattcracj«- 
tagium  in   den   Körper    au^onoBiia«»  ^^^ 
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Biiiife  wolbii  andi  da  Boch  lafCiii^  wo  Irercila 
BbttfffBfieber  dvck  iaMekttiig  ?ork«n(kn  i«t,  v. 
urttlitn  dafftnf  «in  gelinderes  modificirteB  Aiftre* 
teMk  dmr  Blaltern  wahrgenommen  haben;  Jf.  hat 
dias  nie  bemo'ken  können,  ja  in  eiaii^  Fallen 
Bwh    er  die  Knhpokea  aammt   den  Yarieloiden 
TwAA  schfimm  werden.    IMe  Beachafenbeit   der 
ik^eren  Unpbarben   gibi   durchana  kein  grosea 
JAAtj   ob   dio  Empfänglichkeit  fir  Blattern  und 
VaccinalioB     getilgt   aei    oder  nicht;    bei    den 
sdimiaten  Narben  hatte  die  Revaccination  nicht 
»ehen   den  besten  Erfolg ,  und  mancluiial,   wo 
knvm  eine  schwache  Spnr  Ton  Narben  wahrzu- 
nehmen,   helfen    alle    Revaccinationen  Nichts. 
Die  Behauptung,   daaa  je  strahlenförmiger  und 
je  tiefer  punctirt  die  Narbe,  desto  schlechter  sie 
oei,  desto  sicherer  die  Empfänglichkeit  (ur  neuen 
Implstoir,  hält  M.  für  gewagt,   hat   sie  wenig- 
stens in  yielen  Fällen  nicht  bestittigt  gefunden. 
Als  Dauer  für  die  Schuakraft  der  Vaccine  nimmt 
er    15—16  Jahre  an;     der   Re?accination 
räumt   er  den  Yorsug  Tor  der  Absper- 
rung ein,  deren  (lezterer)  Nachtheile  er  schil- 
dert.   Mit   dem  Gifte   aus  den  Pusteln  der  Ya- 
rieloiden impfte  er  nie,    weil  man  mitunter  ge- 
sehen, dass  eine  allgemeine  Eruption  darauf  er- 
folgte,   wodurch   die   Seuche    weiter   verbreitet 
wurde;    warum    auch  Yarioloidenstoff  einimpfen, 
da  es  hinlänglich   erwiesen  ist,     dass   der  weit 
mildere    Kuhpokenstoff    ausreicht?     Nur    dann, 
urona  etwa  lezterer  durchaus  nicht  anzuschaffen 
wäre  (was  indessen  jezt  wohl  nur  höchst  selten 
der  Fill  sein  möchte),  hält  M.  das  Impfen  mit 
Yarioloidenstoff  für  entschuldigt.    Er  räth,    bei 
Blatternepidemien    alle   über   vier  Wochen   alte 
ungoimpHe  Kinder  zu  impfen,  aber  nur  mit  zwei 
Stichen   an  jedem  Arme.    Die  Behauptung  ein- 
zelner Aerztc,   die  Impfungen   seien  im  Winter 
viel  sicherer  Yorzunehmen,  als  im  Sommer,  be- 
atatigt  er;  er  sah  nie  schönere  Impfpusteln,  nie 
ein  so  allgemeines  Gelingen  der  Impfungen,  als 
im  Monat  Januar  und  Februar.    Indessen  konnte 
an  diesen  günstigen  Erfolgen  vielleicht  auch  der 
Umstand  Schuld  sein,  daas  bei  Blatlernepidemien 
die  Empfänglichkeit  fnra  Blatterncontagium  und 
die  mit  demselben  verwandten  Stoffe  im  Allge- 
meinen gröser,  und  die  Yaccination  aus  diesem 
Grunde   sicherer  ist    Da  nun    im  Winter   ge- 
wöhDlkh  nur  dann  geimfrft  wird,  wenn  Blattern- 
epidemien   die   Nothwendigkeit    der    Impfungen 
geliietoff,  so  Reae  sich  dadurch  die  Sache  kkht 
erklären.    Man   bat  in  neueren  Zeiten  bekannt^ 
lieh  vielfach  behauptet,  dass,  je  mehr  Bkttem 
eingeimpft  würden,  je  starker  das  dnduidi  bat- 
vorgerufene Rsactiondieber  sei,     desto  sioheNr 
die  Schuakräfl  der  Vacdnaäeti.    Piase  Bekanp- 
lUBg  möchte  Jf.  nicht  geraiezn  unlerschselbea; 
eineReaetlon  mnes  itflerdiDg»  hervorgtrwfen  wer- 
den, M.  bindet  sich  aber  nie  an  .eins  blatunmta 
f^aaütitil  der  au  macbcndenbipfslioha  u«  fcithtet 


sick  Uoa  nach  dam  Alter  und  dar  ConatitnIiMi 
der  Kinder.  Er  macht  im  Allgemeinen  jezt  dop- 
pelt so  Tiela  Impfstiche,  als  das  Kind  Monate 
zählt,  bei  einem  dreivierteljährigen  Kinde  alao 
neun  auf  jedem  Atom.  Gleichzeitig  mit  den 
Blattern  grassirten  in  Wanfried  auch  die  Ma- 
sern; nun  haben  mehrere  Impfärzte  behauptet» 
daas  die  meisten  Vaeeinationen  in  solcher  Zeit 
falsche  Kuhpoken  erzeagten.  Dies  fand  M* 
durchaus  nicht  bestätigt  Yiele  geimpfte  Kinder 
bekamen  wahrend  der  ersten  5  bis  6  Tage  Ma- 
sern, ohne  daas  die  Yaccination  im  Mindesten 
dadurch  gestört  worden  wäre.  Im  Gegentkcile, 
Masern  undYaccine,  machten  beide  ihren  regel- 
DMisigen  Yerlauf  friedlich  neben  einander,  und 
man  hat  adch  daher  durch  gleichzeitig  herrschende 
Masernepidemien  nicht  vor  allgemeiner  Kubpo- 
kenimpfung  abhalten  zu  lassen.  Bei  der  Blat- 
temepidemie  in  Wanfried  lies  sich  dieAastekung 
fast  immer  von  Haus  zu  Haus  nachweisen.  Zwei 
Drittheile  sämmtHcher  Erkrankten  litten  an  Ya- 
rieloiden, ein  Drittel  an  ächter  Yariola.  Yon 
lezteren  starb  beinahe  die  Hälfte  (meist  Kinder 
unter  2  Monaten),  von  ersteren  Niemand.  Nicht 
ein  Einziger  der  wohlhabenderen  Glasse  Angehö- 
riger wurde  von  Yariola  od.  Yarioloid  ergriffen, 
sondern  blos  die  ärmste  Yolksclasse;  hierzu 
mochte  beigetragen  haben,  theils  die  ungesunde 
Nahrung  und  die  ungesunden  Wohnungen,  na- 
mentlich die  schlechte  vorjährige  Kartoffelernte, 
wodurch  der  Körper  geschwächt  und  kränklich^ 
mithin  die  Receptivität  für  Contagien  u.  Mias- 
men vermehrt  wurde,  theils  der  fatalistische 
Glaube  des  gemeinen  Mannes,  der  sich  nicht  mit 
dem  Gedanken  befreunden  will,  dass  die  Krank- 
heit anstehend  sei,  sondern  immer  der  Meinung 
ist,  dass  derjenige,  der  sie  bekommen  soll;  sie 
jedenfalls  doch  bekomme.  — 

Die  Fragen  hinsichtlich  Yaccination  u.  Re- 
vaccination  beschäftigen  die  Commission  des  prix 
de  Mi^decine  et  de  Chirurgie  seit  zehn  Jahren 
lebhaft  und  werden  jedes  Jahr  bei  Gelegenheit 
der  Memoirs  wiederholt,  welche  bezüglich  der 
Fragen  ihr  zur  Prüfung  vorgelegt  werden.  Die 
Resultate  dieser  neuesten  Memoires  sind  fol- 
gende. Die  präservatif e  Eigenschaft  der  Yariole 
ist  absolut  und  allgemein  in  den  ersten  8 — 9 
Jakren  nach  ihrer  Inocuktion,  und  selbst  bis 
ins  sehnte  und  nwölfteJahr.  Nach  Yerfluss  die- 
ser Zeit,  und  besonders  unter  dem  Einflüsse 
narioiöser  Epidemkn  wird  ein  Theil,  aber  anch 
nur  ein  Theil,  der  Yaccinkten  wieder  fähig,  die 
Yariole  zu  bekoaunen.  Der  gröete  Theil  dar 
Vacainirten  ist  wahrscheinlich  für  sein 
ganaeaLeben  gegen  den  EinflnBs  der  Yariole  i^a- 
sieiiert,  jn  wen«  man  die  Ziffer  der  Yaccinirfaen 
und  aicä  von  den  Menschenbktfcern  BefrUeaen 
aul  def  dar  Yaednirten  und  davon  Befallenen» 
salbst  aul  Binacbluas  der  Eyidemieen,  vargleicbt^ 
ae  nibert  sieh  die  Suama  dieser  WahrscbeiA- 
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Uehkeiteii  liemlicli  der  CrtwUheit.  Beobachtun- 
gen,  in  EngUnd,  Dentochlmd»  Frankreich  und 
Italien  gemacht,  bestätigen,  dase  die  Vaccine- 
tien  mit  der  erneuerten  Vaccine  sicherer  ist, 
als  die  mit  alter,  indem  die  Intensität  der  dnrcii 
erstere  veranUsten  Erscheinongen  viel  grdser 
ist,  als  die  dorch  iestere.  Aber  es  fragt  sich 
nnn,  ob  die  gr5sere  oder  geringere  Intensität 
der  localen  Erscheinnngen  der  Vaccine  irgend 
eine  Beziehung  hat  sur  präserratifon  Eigen- 
schaft der  Variole?  Beim  ersten  Anblik  möchte 
man  bejahen;  es  scheint,  als  müste  xwischen 
der  Intensität  der  Vaccinalemption  und  ihrer 
Präsenratifkraft  eine  directe  Besiehung  Statt 
finden.  Allein  die  Erfahrung  hat  bewiesen,  dass 
die  Präserratirkraft  der  Vaccine  nicht  strenge 
den  Phänomenen  unterworfen  ist,  welche  ihrer 
Einführung  in  den  menschlichen  Organismus 
entwikelt,  dass  die  Intensität  der  locden  Er- 
scheinungen nicht  in  directem  Verhältnis  xnr 
Präsenrati?kraft  der  Vaccine  steht.  Die  Wir- 
kung der  Vaccine  hat  ihre  Ouelle  in  ihrer  Ein- 
fährung  in  den  Organismus,  und  diese  Ein- 
führung scheint,  bis  auf  einer  gewissen  Grad, 
unabhängig  ton  den  localen  Erscheinungen  lu 
sein,  die  die  Vaccine  an  ihrem  Insertionspunkte 
eraeugt  Hau  beobachtet,  dass  bei  der  Inocu- 
lation  der  alten  und  neuen  Vaccine  dieDifferen- 
xen  xwischen  beiden  erst  vom  siebenten  oder 
achten  Tage  an  merklich  zu  werden  anfangen. 
Zu  dieser  Epoche  ist  also  die  Infection  bereits 
henrorgebracht,  und  der  Vaccinirte  ist  am  sie- 
benten oder  achten  Tage  eben  so  unempfäng- 
lich far  die  Variole  als  (nr  eine  neue  Vaccina- 
tion.  Dass  eine  Impfwunde  unzureichend  sei, 
haben  die  häufigen  VariolenfäUe  bei  Vaccinirten 
in  England  nachgewiesen.  Auch  die  Narben 
wollte  man  als  Kriterium  aufstellen;  allein  Vac- 
cinirte mit  vielen  und  schönen  Narben  haben 
dennoch  Variolen  bekommen. 

Es  ist  factisch  nachgewiesen,  dass  die  lo- 
calen Symptome  der  Vaccine  an  Intensität  all- 
mälig  abnehmen;  in  wie  weit  aber  diese  Ab- 
nahme Einluss  auf  ihre  Schuskraft  habe,  darfiber 
wissen  wir  noch  nichts  Bestimniites.  Um  nun 
der  Vaccine  ihre  natfirliche  Integrität  zu  erhal- 
ten, ist  es  nöthig,  für  ihre  Erneuerung  zu  sor- 
gen, was  man  auf  dreierlei  Art  zu  erreichen 
suchte:  1)  indem  man  der  Kuh  das  Serum  ei- 
nes an  Gelenkwassersucht  leidenden  Pferdes 
und  die  Menschenpoke  einimpfte;  2)  indem 
man  die  Vaccine  Tom  Menschen  auf  die  Kuh 
wieder  Abertrug;  S)  indem  man  die  Vac- 
cine von  ihrer  Quelle  nahm.  Erstere  Methode 
wurde  in  England,  Deutschland  u.  Italien  ohne 
allen  Erfolg  angewandt,  und  man  vergas  dmr- 
llber  die  Resultate,  die  1804  Dr.  loy  erhielt, 
der  diese  Inoculation  mit  Erfolg  vornahm  und 
eine,  der  natürlichen  Cow-pox  eonformo,  Vac- 
cine erzeugte.     Dieses  Refultal  loy's ,  du  von 


andern  Beobachtem  bestätigt  wurde,  veHltBte 
von  Neuem  gewürdigt  und  versucht  ra  worieB» 
Die  Inoculation  des  Variolengiftes  raf  Kibe 
sezt  voraus,  dass  die  Vaccine  nichts  AndereB  iit, 
als  das  varioldse  Gift,  das  durch  seinen  Dvreh- 

Emg  durch  dieses  Thier  modÜcirt  wurde ,  eine 
einung,  der  die  Beobachtung  des  Dr.  Brmy 
der  in  England  die  Variole  beim  Menachoa  «nd 
die  Cow-pos  bei  der  Kuh  ^eichzMtig  TorkMB- 
men  sah,  einen  gewissen  Grad  von  Wulyrscli«»- 
lichkeit  gibt.  Diese  Inoculationett,  Anfuigu  vur- 
gebens  versucht  von  Bou$quei^  Feard  u.  An- 
deren gaben  dem  Dr.  TkUle  von  Cazan  so  pMl- 
tive  Resultate,  dass  sie  wiederholt  zu  wmba 
verdienten,  wäre  es  auch  nur,  um  die  Superit- 
rität  der  Cow-pox  nachzuweisen,  die  er  dnrch 
das  Verfahren  erhalten  zu  haben  versichert,  von 
dem  das  des  Dr.  Sundtrland  nur  eine  ModÜict- 
tion  ist.  Das  Wiederubertragen  der  Vaccine 
vom  Menschen  auf  die  Kidi  ist  ein  so  einfaches 
Mittel,  so  natürlich  und  so  conform  allen  phy- 
siologischen Erfahrungen,  und  hat  seit  derEitf- 
dekung  der  Vaccine  zu  dien  Epochen  so  hinig 
den  erwünschten  Erfolg  herbeigeführt,  dass  äet- 
sen  Resultate  als  sicher  betrachtet  werden  kSn- 
nen.  Die  Versuche,  die  DnmMl  seit  dena  Jahre 
1830  angestellt  hat,  beweisen,  dass  die  Vac- 
cine des  Menschen  sich  regenerirt,  indem  sie 
durch  den  Organismus  dernuh  durchgeht.  Dies 
bestätigen  Tausende  von  Vaccinationen,  die  in 
Baf  ern  vergleichweise  mit  der  kfinstliclun  Kah- 
poke  u.  der  alten  Vaccine  angestellt  worden  sind. 
Aus  einer  von  Dumärii  gemachten  .vergleichen- 
den Tabelle  ergibt  sich,  daas  die  so  regenerirle 
Vaccine  weniger  als  Einen  Nichterfolg  auf  Hun- 
dert gewährt,  während  die  alte  Vaccine  genau 
drei  auf  Hundert  bietet.  Man  glaubte  die  Ur« 
Sache  dieser  entgegengesezten  Resultate  in  den 
besonderen  Verhältnissen  der,  zur  Experimenta- 
tion  verwendeten,  Kühe  zu  finden.  In  der  Hut 
wählten  die  bayerischen  Experimentatoren  zu 
ihren  Inoculationen  junge  Kühe,  während  Dm- 
mSril  trächtige  oder  im  Zustande  der  Lactatien 
befindliche  empfiehlt.  Sollte  übrigens  die  Nichtr 
Regeneration  der  Vaccine  vom  Menschen  auf 
die  Kuh  von  der  Discontinuität  ihrer  Reprodnc- 
tion  herrühren?  Wenn,  um  in  ihren  localen 
Phänomenen  zu  degeneriren,  die  Transnue- 
sion  der  Vaccine  von  einem  Menschen  xum  an- 
deren einer  ziemlich  grosen  Anzahl  von  Gene- 
rationen bedarf,  kann  man  erwarten,  dass  sie 
durch  Eine  Transmission  durch  eine  Kuh  rege- 
n  er  Ire.  Wenn  man  im  Gegentbeile  die  Vac- 
cine vom  Menachen  anf  die  Kuh  übertrügt  und 
sie  auf  eine  suceessive  und  fertgesezte  Weiae 
von  Kuh  lu  Kuh  transmitthrt,  konnte  man  dann 
nicht  ein  besseres  Resultat  erwarten?  In  allea 
Fällen  wäre  es  gut,  die  Qualität  der  Vaccine 
zu  constatiren,  welche  diese  besondere  Eipeii- 
mentationsweise  ergeben  würde.  Ifeiei  m.  TkiiU 


flanken  darg«Ui«B  tu  Jutbm,  dais  bei  Personen, 
irekhe  dUe  natfirliehen  BUtien  gehabt  haben, 
die  Yaccine  eine  prdsere  Intensit&fc  erS&h  all 
¥ei  Taceinirten  Penonen.  Jemner  a.  Siromeier 
haben  beobachtet,  daas  die  Vaccine,  die  man 
««s  ProTinxen  Ton  England  erhielt,  eine  stir^ 
kere  Intensität  seifte  als  die  Ton  London  erhal- 
tene. Aber  das  Ifittel,  das  allen  anderen  toi^ 
gemegen  werden  moss,  du  einsige,  worauf  bis 
heute  die  Wissenschaft  Yertranen  sesen  könnte, 
ist 9  die  Vaccine  an  ihrer  Quelle  su  holen,  wie 
Jemmer  es  empfohlen  hat.  Merkwürdige  Facta 
fahren  Dumeril  su  der  Ansicht,  dass  die  Trane- 
Bumsion  der  Kuhpoken  im  Stande  sei,  sich  auf 
dem  gewdhnlichen  Wege  des  Contagiums  fortxu- 
pilnnsen,  nimlich  das  Vorkommen  Ton  Kuhpo- 
kenepisootien  in  Frankreich  u.  England«  Wie 
dem  auch  sei,  so  wäre  es  gewiss  sehr  naslich, 
I  die  natürliche  Kuhpoke  fortsupflansen  in  suchen, 
indem  man  sie  ron  Kühen  auf  Kühe  übertragt, 
nie  sammelt,  um  sie  aufsubewahren  und  weiter 
yerbreitet,  damit  sie  möglichst  erneuert  werde. 

Ist  es  nothwendig  eine  Person  meh- 
rereMale  suyacciniren,  und  nach  wie 
TialenJahren  muss  man  imBejahungs- 
falle  roTacciniren?  Thatsachen  lehren  uns, 
dasB  die  Vaccine  nicht  immer  Tor  .der  Variola 
bewahrt,  und  dass  die  Schwächung  der  localen 
Phänomene  der  Vaccine  nicht  in  dem  nämlichen 
Yerkältnisse  ihre  präserTaÜTe  Eigenschaft  Ter- 
indert  Daraus  folgt,  dass,  wenn  man  diese 
Intensität  durch  Erneuerung  der  Vaccine  erhöht, 
man  die  Erhaltung  ihrer  Eigenschaft,  aber  kei* 
neswegs  ihre  Steigerung,  hoffen  kann«  Die 
durch  erneuertes  Gift  Vacdnirten  werden  also, 
wie  die  seit  dem  Ursprünge  der  EntdekungVac- 
cinirten,  dem  Befallenwerden  ?on  Variolen  aus- 
gesezt  bleiben«  Hieraus  resultirt,  dass  dieses 
Befallenwerden  relatir  war,  nicht  hinsiehtlich 
der  Qualität  der  eingeimpften  Vaccine,  aber 
wohl  hinsichtlich  des  iUters  der  Inoculation,  so 
dass  der  Mensch  auf  eine  fast  absolute  Weise 
bis  zum  Jünglingsalter  bewahrt  ist.  Aber  nach 
diesem  Alter  schwächt  sich  die  präsenrative  Ei- 
genschaft der  in  den  Organismus  eingebrachten 
Vaccine,  und  mit  Erfolg  Vaccinirte  bleiben  dem 
Belalüienwerden  von  der  Krankheit  bis  sum  drei- 
sigsten  oder  fünf  und  dreiiiigsten  Jahre  ausge- 
sest«  Nach  diesem  Alter  sind  sie  fast  mit  Si- 
cherheit bewahrt  tor  demselben.  Den  Grad  der 
Priserration  bei  Leuten  su  bestimmen,  die  lum 
mdirmaligen  Befallenwerden  Ton  der  Variole 
disponirt  sind,  ist  bis  jesi  noch  nicht  gelun- 
gen. Wenn  es  nun  bewiesen  ist,  dass  dieprä- 
serratiTe  Eigenschaft  bei  mit  Erfolg  Vacdnirten 
mit  der  Zeit  geschwächt  wird,  so  ist  die  Re- 
Taecination  das  beste  Mittel,  fieser  Schwächung 
Yonubeagen  und  die  Vaccinirten,  wefehe  dein!* 
th  bewahrt  sind,  ton  denen  lu  unterscheide^ 
welche  es  in  nuhr  oder  minder  deutlich  aufge* 


sprochenem  Grade  sind.  Der  Versneh  der  Re- 
Taccination  liefert  nicht  den  sicheren  Beweis, 
dass  die  Vaccinirten,  bei  welchen  sie  mit  Er- 
folg geschah,  bestimmt  wären,  die  Variole  su 
bekommen,  sondern  nur  eine  grose  Walunschein- 
lichkeit,  dass  besonders  unter  Uinen  sich  diese 
Krankheit  leicht  entwikelt  In  gewöhnlichen 
Zeiten  muss  die  Revaccination  vom  14.  Jalure 
an  geschehen,  su  Zeiten  einer  Epidessie  ist 
es  klug,  Tor  diesem  Alter  schon  sie^Tortu- 
nehmen. 

Sa$i  beweist  wiederholt  durch  zahlreiche 
Beispiele,  dass  die  Vaccination  die  meisten  Men- 
schen nur  temporär  schüst,  u«  dass  diese  Schua- 
kraft  sich  Torliert,  je  längere  Zelt  seit  der  Im- 
pfung Terflossen  ist,  wodurch  im  Organismus 
dieselbe  EmpHngliehkelt  für  die  Poken  wieder 
entsteht,  wie  sie  vor  der  Impfung  Torhanden  war. 
Ob  die  Vaccination  alle  Empfänglichkeit  für  die 
Poken  getilgt  habe,  kann  man  nicht  aus  dem 
Verlaufe  der  Poken  schliesen,  sondern  nur  aus 
den  Resultaten  der  Revaccination;  die  Revacci- 
nation  ist  der  einzige  Pokendispositions-Messer, 
wodurch  angezeigt  wird,  ob  das  Individuum  od. 
ob  es  gar  nicht,  und  durch  welche  Art  der  Po- 
ken es,  bei  Gelegenheit  einer  Anstekung,  aflGt- 
cirt  werden  wird.  D^nn  die  ächte  Kuhpoke  .steht 
in  demselben  Verhältnis  zur  falschen,  wie  die 
wahren  Poken  zu  den  Varioloiden  stehen,  und 
umgekehrt.  Je  nachdem  nun  die  Vaccination 
▼or  kürzerer  oder  längerer  Zeit  bei  einem  In- 
diWdnum  Torgenommen  worden  ist,  fallt  die  Re- 
▼aceination  mehr  oder  weniger  gut  aus,  wenig'^ 
stens  für  die  Dauer  eines  bestimmten  Lebens- 
abschnittes. Die  Meinung,  dass  jede  Poken- 
krankheit  nach  Torausgegangener  Vaccination 
eine  leichte  sie,  wird  durch  viele  Bebpiele  wi- 
derlegt, ebenso,  dass  die  natürlichen  Poken  ge- 
gen eine  zweite  Anstekung  schüzen  sollen« 
Schon  dies  spricht  für  die  Nothwendigkeit  der 
Re?accination.  Wer  die  Nothwendigkeit  der 
Revaccination  verkennt,  als  ob  sie  nachtiieilig 
sein  kdnnte,  muss  auch  die  Vaccination  unter- 
lassen. Obschon  der  Stoff  aus  den  Kuhpoken 
von  Erwachsenen  ebenso  gut  zur  Revaccination 
yerwendet  werden  kann,  wie  der  von  Kindern, 
80  sieht  5.  doch  lezteren  vor,  weil  er  immer 
davon  günstige  Resultate  erhalten  hat.  Die  Zeit, 
für  welche  die  Vaccination  schüst,  su  bestim- 
men, ist  schwer,  ja  unmöglich;  8»  sah  ein  Kind 
Ton  16  Monaten  an  Varioloiden  leiden,  u.  re- 
vaccinirte  einen  Erwachsenen  und  auch  ein  Kind 
von  7  Jahren  mit  vollkommenem  Erfolge. 
Diese  Zeit  ist  für  jedes  Individuum  verscme- 
den;  die  Revaccination  allein  last  erkennen, 
ob  die  Anstekungsfahigkeit  ganz  oder  gar 
nicht,  in  geringerem  oder  gröserem  Grade  be- 
steht, so  £ss  man  annehmen  kann,  dass  gute 
Kuhpoken  wieder  Empfänglichkeit  für  wahre 
Pokeii,  und  falsche  Kuhpoken  für  Vadoloidea 
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eiktoften  lanMii,  vibreod,  wenn  di«  Roficcina- 
IMA  ohne  Effoig  bleibt,  man  featotellen  kann, 
daaa  keine  Empfioi^ichkeil;  fttr  irgend  eme  Po- 
kenkrankheit  (heehsleng  noch  für  Varieellen) 
▼ofhanden  ist.  Daher  soll  man  mit  der  Rerac- 
dnation  nicht  zh  lange  irarten.  Da  die  Erfah- 
rung gelehrt  hat,  dats  die  meisten  Pokenfilie 
hei  Vaoeinirten  sich  nach  dem  10.  u.  swischen 
itm  84.  vnd  35.  Jahre  xeigten,'  so  wäre  es 
nethwendig,  die  Vaccinatioa  zwischen  dem  ach- 
ten nnd  zclinten,  und  später  zwischen  dem  18. 
ifesd  90  Jahre  zu  wiederholen,  und  zwar  in  der 
Art,  dass,  wenn  die  das  erste  oder  zweite  Mal 
Torgenemmene  Revaccination  keinen  od.  nur  ei- 
nen nn^ollkommenen  Erfolg  hat,  dieselbe  nn- 
lerbleiben  kann,  während  im  umgekehrten  Fall 
dieselbe  wiederholt  werden  muss ,  bis  man  über- 
aengt  ist,  dass  die  Pokendisposition  getilgt  ist. 
Was  £e  Form  der  Poken  betrifft,  so  nimmt 
SasB  dreiertei  an :  1)  die  wahren  Poken  —  Va- 
itolae — ,  wekhe  eitern  und  Narben  hinterlas- 
sen, i)  die  falschen  Poken  —  VariceUae  — , 
wDbei  weder  das  Eine  noch  das  Andere  Statt 
findet,  S)  der  pokenartige  Aussehlag  —  Vario- 
loidae  — ,  der  eine  Vereinigung  der  beiden  er- 
sten Formen  zu  sein  scheint,  indem  bei  dem- 
selben Individuum  einige  Poken  eitern,  beson- 
ders im  Gesichte,  und  Narben  hinterlassen,  wäh- 
rend die  übrigen  nicht  eitern  und  keine  Narben 
hinterlasaen.  Er  hält  Varioloiden,  Varicellen  u. 
Variolen  für  Formen  Einer  u.  derselben  Krank- 
heit, aus  einer  Quelle  hervorgegangen.  Diese 
Pokenformen  sind  unter  sich  identisch;  denn 
der  Ansteknngsstoff  von  Variolen  bringt  bei  die- 
sem Individuum  Varicellen,  bei  jenem  Varioloi- 
den und  beim  dritten  Variolen  hervor,  und  um- 
gekehrt, je  nachdem  die  Empfänglichkeit  für 
Entwiklnng  dieser  oder  jener  Form  im  Organis- 
mus besteht.  Auch  kommt  keine  Pokenepide- 
mle  vor,  bei  welcher  sich  die  drei  Formen  nicht 
abi^echselnd  zeigten.  Die  drei  Formen  sind 
mfcht  so  genau  unter  sich  unterschieden,  dass 
man  immer  die  Form  genau  bestimmen  könnte, 
indem  auch  die  übrigen  Krankheitserscheinungen 
eft  sehr  zusammenfiiesen. 

b.  Hundswuth. 

I^ber  die  Masregeln  der  Gesundheitspolizei  zum 
Sohaze  der  Menselien  gegen  die  Wutbkrankheit  der 
Hunde,  nebst  Mittheilung  einer  Methode,  dem  Aus- 
bruche derselben  möglichst  sicher  vorzubeugen. 
Vom  Prot  Hof-  und  Med.-R.  Dr.  J.  J.  //.  Ebers 
H  Breslau.  Henkels  Zeitschr.  34.  ErgSnzungsh. 

Wenn  man  einen  BUk  auf  dfe  Eiteraturü%er 
die  Wtithkrattkheit  wirft,  so  erstimnt  man  über 
das  vfele  Vngereiaile,  was  sie  en^äH.  Denn 
nel^n  dem^  iras  ernste,  wahrheitsliebende  For- 
scher und  eifpSirene  Aerste  über  dieselbe  ge^ 
dlacht*  nkid  ultgellireilt  haben ,  Aidet  «lao  eine 


Fhidi  von  Unwkhligan  uhd  UnvOrefla,  die  di» 
WiMMit  gleiehaan  üherdekt  hat.    NmIi    »ehr 
entaunt  man»   wie  wenig  Neues  über    die  Eaf- 
stehnng,  das  Wesen  u.  den  Verlauf  dmn  UeMs 
gesagt  und  darüber,  dass  ein  Heiimittei  o4.  cii 
Heilverfahren   zur  Tilgnng  deaselbea  iiock  miM 
gefonden  wurde,    nnd  dass  sogar  eiae  frofkf- 
laktiBche  Methede  bis  zu  dieser  Stunde  noch  isi- 
mer  in  Frage  gestellt  worden  ist.     OkwoU  aai 
die  Hnndswnth  eine  so  furchtbare  Krankheit  isi;, 
so  wird  doch  der  Umstand,  dass  es  aögKch  er- 
scheint, Mnmal  die  Furcht  rer  dersdbea  am  wr- 
mindern,  und  dann,  dass  uns  die  HofTmuig'  er- 
halten ist,  das  Uebel   in   «ige  Grenzen   ^um-^ 
schränken,    zn    grosem  Trost    gereichen.      JKe 
Hauptsache  aber,   die  Möglichkeit  nämlich ,   isr 
Krankheit  da,  wo  sie  in  der  That  Hensclien  be- 
droht, vorsubeugen,  ist  dermalen  vor  nDeB  An- 
deren vor  Augen  zn  halten.     Ebers  hat  sich  van 
jeher  bemüht,   die  Natu  und  das  Wesen  dicav 
Krankheit  näher  kennen  zu  lernen;  als  Ant  dss 
Krankenhospitals    zu    Allerheiligen  sah    er    eint 
bedeolende  Zahl  ven  Fällen,  welche  nach  seiner 
Heilart  behandelt  worden  sind,  behandelte  nBeiB 
in  der   Zeit  ron  1S24  bis  1844  drei  u.  achtzig 
Personen,  welche  ven  verdächtigen  ftindcn  ge- 
bissen  worden   waren,    nnd  woven    nicht  S^ 
von   der  Üundswnth  befallen  wurde.     Was  na 
zuerst  die  Verringerung  der  übertriebenen  Fvckt 
anbelangt,  so  ist  zu  bemerken,   dass  die  Wvth- 
krankheit  an  sich  selbst,  nnd  wenn  wir  die  Zah^ 
lenverhältnisse   der  Menschen  und  Thiere   gegen 
einanander  halten,  eine   sehr  seltene  ist.    As 
statistischen  Nachweisen  thut  E.  dar,   dass   sich 
für  Schlesien,   zumal  in    lezterer  Zeit,   hierfv 
ein  besonders  günstiges  Verhältnis  hemwg^esteflt 
hat.    Wenigstens  ist  aus  den  von  ihm  mit  mag- 
liebster    Crewissenhaftigheit    zusammengestellten 
Zahlenverhältnissen  das  zu  entuehiMii,  dass  die 
Gefahr,  von  der  Hundswuth  befallen  in  werden, 
viel   geringer  ist,    als   gewöhnlich  aageasnuaen 
wird,   und   daes,   wie   gros    auch  die  Zahi  dbr 
Verlezten  ist,  doch  die  Krankheit  hd  eiaer  tsi^ 
hältnismäslg  kleinen  Anzahl   ausgebiechea  wv. 
Es  ist  eine  längst  bekannte  Sache,  dass  die  we- 
nigsten der  wuthrerdächtigen  —  beinahe  dürfte 
man  sagen  der  wuthkranken  — >  Haade  das  Ue- 
bel fortpflanzen,  und  dass  Thiere  und  woU  sndi 
Menschen,  sind  sie  von  diesem  grosen  Debei  er- 
griffen,  dasselbe  nicht  weiter    verbreiten.     iKt 
neuesten    Untersnohungen    in    der   Thieranan* 
schule  in  Wien  geben  hierAber  bestätigende  Be- 
weise«   Es   ist  ferner,    eb   es  woU   im  erata 
Augenblike  als  ein  Widerspmeh  ersdieint,  aeek 
SU  bemerken,   dabs  mu«  sehr  grase  Menge  vea 
Hunden   an  der  Wathkrankheit  antergeht»  \n 
den  man  dieselbe   gar   nidit   einmal  ^  hemeekk 
Das  Uebel  ist  mter  manelierlet  MedStealfieaea 
vielAseh  verbänden,  }a  &ftt'f  -emi  Miem,  da 
sehr  scharfer  and  genauer  B^baehUir  d^rNatais 
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mat,  4er  Ansicht,  dass  die  Zakl  der  an  der  Waile 
knnkheit  untergehenden  Hunde  sehr  bedeutend 
int,  und  er  behauptet  sogar,  dass  die  Mehriahl 
dieser  Thiere  an  der  gedachten  Krankheit  sierbe, 
und  es  sei  nur  lu  gewiss,  dass  die  meisten  aus 
ihren  Wohnorten  Temchvfinden,  und  man  nicht 
eigentlich  visse,  wohin  sie  kämen  und  wo  sie 
▼erendeten.  Dies  ist  bekanntlich  auch  mit  den 
Knien,  Tauben  u.  s.  der  Fall.  Trozdem  ist  die 
Wuthkrankheit  bei  Menschen  überall 
eine  seltene,  indem  der  Mehrzahl  die  Re- 
ceptivität  fQr  das  Wuthcontaglum  mangelt.  — 

Was  nun  zur  Verringerung  der  Gefahr, 
von  wuthkranken  Thieren  verlest  zu 
irerden,  geschehen   muss,  so  ist  zunächst  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  Hund  zu  richten.    Vor 
Allem  handelt  es  sich  darum,   wie  jener  Krank- 
keit Torgebeugt,  und  das  Thier  gesund  erhalten 
werden  muss.     Die    Ursache  der  Krankheit  ist 
yorzQglich  in  der  Art  und  Weise  begrindet,  wie 
der  Mensch   dieses    treue   Hausthier   behandelt. 
Er  yerurtheilt  nämlich  dieses  Thier   in  den  mei- 
Bteu  Fällen  zu    einer  Lebensweise,    die    seiner 
Natur  Yollkommen    widerstrebt.      Gewisse    Gat- 
tungen Ton   Hunden    werden  vorzugsweise   von 
der  Wuth  heimgesucht,  und  dies  trifft  diejenigen, 
welche  einerseits  allen  Unbilden  des  Lebens  aus- 
gesezt,  andrerseits,  im  geraden  Gegensaze,  einer 
Verzärtelung  und  Ueberreizung  hingegeben  sind, 
die   eben   so  nachtheilig  wirken   muss,  wie   der 
Mangel.     Der  Wachhund  an  der  Kette,   die   in 
enger  Meute   zusammen  gepferchten  Jagdhunde, 
welche  bei  schlechter  und  unzwekmäsiger  Nah- 
rung und  oft  mangelndem  oder  schlechtem  Was- 
ser, zugleich  der  Freiheit  beraubt,  einer  zügel- 
losen Wildheit  hingegeben   und   gleichsam  zum 
Zorne  gereizt  werden,   sind  besonders  zur  Ent- 
wiklung  der  Wuthkrankheit  in  u.  aus  sich  selbst 
disponirt:   hieran  schliest  sich   der  Schäferhund, 
der   allem    Wechsel   des   Wetters   ausgesezt  ist. 
Andrerseits   sind   es  die  verweichlichten  Stuben- 
hunde, welche  in  warmen  Betten   oder  auf  dem 
Schoose  ihrer  Gebieterin  an  heisen  Feuerstätten 
fast   den   ganzen  Tag  verweilen,    eine  reichlich 
erhtzende  Nahrung   erhalten  u.  oft  dem  raschen 
Temperatnrwechsel    ausgesezt    werden.      Selten 
werden  die  Hundearten  von   der  Wuthkrankheit, 
d.  h.  der  in  ihnen  selbst 'entwikelten,  befallen, 
welche  einer  gesunden  und  zwekmäsigen  Pflege 
geniesen.     Bedenkt    man  ferner  noch,   wie   die 
Hunde  sum  Karrenziehen,   zum  Hezen  u.  s.  w. 
benust,    oft    muthwillig    gereizt,    gemishandelt, 
von  der  Befriedigung  des   Geschlechtstriebes  ab- 
gehalten   und   in    schlechten   nicht    schüzenden 
Bütten   gehalten  werden,    so    sind    dies  lauter 
Dinge,   die   die   Entstehung    der  Wuthkrankheit 
bgttnstigen.     Zwekmäsige  Behandlung  der  Hunde, 
AbtÖdtung  bösartiger,  bissiger  und  überflüssiger 
herrenloser   Hunde,    ist  daher   eine    der   ersten 
Hasregeln  zur  Ausrottung  der  Hundswuth.  Was 


nun  die  Frage  betrifft,  ob  es  ein  prophylakli^ 
•ches  Verfahren  gebe,  was  mit  möglichster  Oe* 
wisheit  und  Sicherheit  das  Wnthgift,  einmal 
wirklich  in  den  menschlichen  Kdrper  gebrachti 
tu  zerstären  vermag  und  dem  Menschen  dUe 
Aussieht  gewährt,  mit  vollkommener  Ruhe  nach 
einer  erhaltenen  Verlesung  durch  einen  wuth- 
kranken Hund  der  Zukunft  entgegen  zu  sehen, 
80  glaubt  E.  mit  Zuversicht,  dies  von  dem  vom 
Dr.  Kruitge  erfundenen,  von  Weilet  zuerst  be- 
kannt gemachten  und  seit  einer  Reihe  von  Jah- 
ren im  Allerheiligenspitale  in  Breslau  mit  ent- 
schiedenem Erfolge  angewendeten  Verfahren  er- 
warten zu  können.  Dieses  Verfahren  besteht  in 
Folgendem:  1.  Der  mehrentheils  sehr  aufgeregte 
Kranke  wird  vorsichtig  entkleidet  und  zu  Bette 
gebracht.  2.  Die  Wunde  wird  mittels  eines  lei- 
nen Schwammes  mit  lauem  Wasser  gereinigt. 
3.  Sämmtliche  Gegenstände,  welche  mit  der 
Wunde,  oder  wenn  der  Hund  wirklich  toll  war, 
mit  dem  Kranken  in  Berührung  gekommen  wa- 
ren, werden  entfernt,  später  entweder  gereinigt 
oder  selbst  vernichtet.  4.  Die  Wunde  wird  mit 
Empl.  Canthar.  ordinär,  vollständig  bedekt,  so 
dass  das  Pflaster  noch  einen  halben  Zoll  über 
den  Rand  der  Wunde  hinausgeht,  und  dann  ver-^ 
bunden.  Bei  tiefen  Wunden  wird  noch  anser-« 
dem  der  Grund  derselben  mit  spanischem  Flie- 
genpulver bestreut.  Das  Ganze  der  Verbandes 
wird  mit  Heftpflastern,  Compressen  und  Binden 
befestigt.  5.  Zum  ineren  Gebrauch  erhält  der 
Fat.  Kalomel  zu  Va  — 2  gr.  pr.  d.,  2  —  3  mal 
täglich  mit  warmem  Theo,  z.  B.  Spec.  Lignor. 
6.  Dem  Kranken  werden  täglich  des  Morgens 
Einreibungen  mit  V2  scrup.  bis  V2  ^r.  der  grauen 
Queksilbersaibe  gemacht ,  zuerst  um  die  verlezten 
Stellen  oder  die  leidende  Seite  derselben,  dana 
aber  abwechselnd  au  den  Extremitäten  und 
zwar  kreuzerweise,  z.  B.  dem  rechten  Ober-  u. 
Unterschenkel  und  dem  entgegengesezten  Arm, 
und  so  umgekehrt.  7.  Dieses  Verfahren  wird 
bis  zu  beginnender  Salivation  fortgesezt,  u.  die 
Eiterung  der  Wunde  40  Tage  unterhalten.  Em- 
pfohlen ist  au;h,  obwohl  es  zu  dieser  Cur  nicht 
wesentlich  nothwendig  ist,  dass  der  Kranke  noch 
eine  Zeit  lang  ein  Fontanell  trage.  Hat  das 
Kantharidenpflaster  bis  zur  vollen  Wirkung  ge- 
legen, und  ist  eine  Blase  entstanden,  so  wird 
dieselbe  mit  einer  flachen  Scheere  weggeschnit- 
ten, das  eingestreute,  nun  nass  gewordene  Kan- 
tharidenpulver  herausgenommen,  und  je  nachdem 
die  Wunde  nur  oberflächlich  oder  tief  ist,  wie- 
der frisches  eingestreut,  oder  blos  die  ganze, 
durch  das  Vesicaus  und  durch  die  Hinwegnahme 
der  Epidermis  entstandene  wunde  Fläche  mit 
Ungu.  Canthar.  verbunden.  Dieser  Verband,  der 
eine  heftige  Reizung  und  eine  bald  darauf  fol- 
gende ergiebige  Eiterung  verursacht,  wird  nach 
der  Individualität  und  der  grdseren  oder  gerin- 
geren ReizempfängUchkeit  des  Fat«,  sowie  naek 
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der  Menge  det  abgesonderten  Eiters,  täglieh 
sireinal  wiederholt  und  rolle  6  Wochen  fort- 
geseit  Des  ist  nämlich  die  Zeit,  welche  lur 
pophylaktlschen  Cur  als  erforderlich  angenom* 
men  wird.  Mit  dem  Gebrauche  des  Kalomel 
inerlich  und  den  Einreibungen  der  Mercnrialsalbe 
wird  so  lange  fortgefabren,  bis  nicht  aliein  Spei- 
cheUluss  entsteht,  sondern  derselbe  auch  bis  su 
dem  Grade  steigt,  dass  sich  am  Zahnieische 
kleine  Mercurialgeschwüre  zeigen,  und  der  Fat. 
tiglich  gegen  ein  Pfund  Speichel  verliert.  Ist 
dieser  Znstand  eingetreten,  so  wird  Iceine  Salbe 
mehr  eingerieben  und  nur  noch  so  viel  Kalomel 

tegeben,  als  nothwendig  ist,  um  den  Speichel- 
nss  in  gelindem  Grade  bis  zum  Ende  der  Cur 
lu  unterhalten.    Diese  Cur  und  die  Speichelnng 
müssen  sich  nach  der  IndiTidualität  des  Subjec- 
tes    modificiren.     Ermittelt    es    sich,   dass    der 
Hund,    der    den    Kranken  gebissen,   nicht  toll 
war,  so  unterbleibt  jede  fernere  Anwendung  des 
Mercur,  u.  die  Behandlung  beschrankt  sich  auf 
die  Wunde,  welche   in  diesem  Fall  30  Tage  in 
Eiterung  erhalten  wird.    Diese  KruUge^sehe  pro- 
phylaktische  Heilart    wird    nur    dann   in   ihrer 
Spanien  Strenge  angewendet,   wenn   der  Betrof- 
ene  uniweifelhaft  Ton  einem  wuthkranken  Thiere 
Terleat  worden  war;   bei  nur  verdächtigen  Hun« 
den   wird  jeder  verständige  und   erfahrene  Ant 
eben  so  die  nothwendigen  Modificationen  eintre- 
ten lassen,  wie  das  der  Fall  sein  muss  bei  Indi- 
viduen, deren  Organisation   eine  besondere  Be- 
rüksichtigung  ver£ent  und  eine  schwächere  An- 
wendung  der   Mittel   verlangt.     Diese  Methode 
wurde   von  vielen    Aerzten  und  Nichtärzten   1. 
wegen    ihrer  Schmerzhaftigkeit    und    2.    wegen 
der  möglieben  Folgen  angegriffen  und  verworfen, 
namentlich  wegen   der  Anwendung  der  Queksil- 
bermittel.     Wohl  sind  viele  leichtere  Mittel  ge- 
gen* die  Wttthkrankheit  empfohlen  worden,  und 
oft  rühmte  man  sich,  derselben  vorgebeugt,  die 
«usgebrochene  geheilt  zu  haben ;  allein  theik  ha- 
ben sich  die  Mittel  nicht  bewährt,  theils  täuschte 
man  sich  über  den  Erfolg.    E.  hat  diese  Kruit- 
^e'sche  Methode  35  Jahre  lang  angewendet  ge- 
«ehen  und  selbst  angewendet  und  sah  sich  nie 
von   derselben  verlassen.     Diese   stfizt  sich  auf 
zwei  wesentliche  Punkte:  1.  auf  eine  milde  Be- 
handlung der  Biswunde  und  auf  die  Zerstörung 
des  in  derselben  lagernden   Giftes;   2.   auf  eine 
Gegenwirkung   des  Organismus  gegen  die  Auf- 
nahme des  Stoffes  in  den  Körper  selbst.    Dass  die 
Zerstörung  des  Giftes  in  der  Wunde  durch  das  Feuer 
nicht  erreicht  wird,  und  dass  das  Glüheisen  auch 
noch  einen  anderen   Nachtheil  erzeugt,  den  der 
Einwirkung  auf  das  Nervensystem  und  auf  das 
Gemüth,  scheint  E.  erwiesen.  Man  darf  aber  hier 
zweierlei  nicht  übersehen:    1.   dass   der  Schorf 
der   sich   nach   einer  Brennwunde    bildet,  wenn 
das  Gift  nicht  getroffen  worden,  gleichsam  zum 
Schuzmittel  desselben  werden  kann  u.  es  unter 


seiner  Doke  conservirt;  2.  dass  die  grose  Em- 
gunc  eines  so  gewaltthatigen  Mitteb  aaflli- 
u.  Nervensystem  gleichseitig  geeignet  seia  vU, 
die  Reaction  zu  erweken  und  das  aufgenemMi 
Gift  fortauleiten.  Diese  Nachtheile  werden  M 
die  Behandlung  mit  Kantfaariden  vermieden,  wi 
deren  stete  Einwirkung  auf  ein,  sn  ciw 
bestimmten  Stelle  eingedrungenes  und  dertli- 
gemdes,  Gift  dürfte  wohl  dasselbe  nach  n.  nad 
zerstören  und  unwirksam  machen.  Wird  m 
auserdem  die  Wundläche  an  Ihrer  Heihmg  g^ 
hindert,  und  wird  eine  reidiliche  Absoatkro^ 
in  derselben  durch  einen  anhaltenden  Eitennf!- 
process  erhalten,  so  darf  man  annehmen,  im  it 
diesem  Theile  der  Heilmethode  schon  em  bahs 
Grad  der  Sicherung  erreicht  werden  kfone.  Dil 
Anwendung  der  Queksilbermittel  nach  ^m 
Methode  kann  nach  E»  nur  dann  nacbtäiiiif 
werden:  I.  wenn  dieselbe  Individuen  bebifl; 
welche  eine  Idiosynkrasie  gegen  das  Mittel  k- 
sizen,  u.  2.  wenn  der  Kranke  bei  den  Zofillo, 
die  das  Mittel  erzeugt,  nicht  sorgsam  gewtit 
und  überwacht  wird.  Die  besorglichen  Sad- 
krankheiten,  welche  dieser  Cur  folgen  gallo, 
sind,  wenn  auch  nicht  ganz  abzuweisen,  M 
in  sehr  enge  Gränzen  einzuschränken. 

A7.  ProsHitaion. 

lieber    die  Bordelle    und    Sittenverderbnis  ubmrt 

Zeit;    von  Patze,  Leipzig  1845. 
Ueber  Bordelle  in  medicinisch-polizeilickcr  HIbsIc^ 

von   Wolffsheim,     Hamburg  1845. 

PaUe  tt.  Wolfsheim  betrachten  die  Bor4dk 
als  ein  nothwendiges  Uebel,  wodurch  die  Wn- 
kelhurrerei,  die  alierunmoralischste  Befiriedigug 
des  Geschlechtstriebes,  beschränkt,  die  moglidiaU 
Verminderung  der  Syphilis  erzielt,  und  der  Ver- 
führung von  Mädchen  und  Frauen  am  Beaten 
vorgebeugt  werde.  Beide  Verf.  weisen  den  Vw 
wurf  zurük,  als  reisten  die  Bordelle  zur  M»- 
digung  der  Wollust  und  zu  AusschireifoD|vs; 
das  ekelerregende  Treiben  in  aolchen  ffioacni, 
die  Gemeinheit  der  Lustdimen ,  die  Leicktigkat 
in  der  Befriedigung  der  Wollust  stieaen  nebr 
ab,  als  sie  anzögen.  Paiske  meint,  dar  Hanf 
zur  Wollust  könne  erst  dann  nur  Laidenacbaft 
sich  steigern,  wenn  er  in  irgend  einem  Verbote 
einen  Widerstand,  und  in  diesem  einen  Eeiiinr 
Uebertretung  findet.  Durch  die  Befriedigug 
werde  der  Trieb  gleichsam  neutraliairt;  üd^ 
keine  Sättigung  statt,  so  steigere  sich  der  Tric^ 
zum  Hange,  welcher  eine  Reizung  ToranaaeiC} 
weche  nach  Befriedigung,  nach  Sättigung  9\x^ 
Das  Verlangen  nach  Sättigung  aber  sei  ms  ^ 
stärker,  je  schwieriger  es  zu  befriedigen  aeL 
Die  Gelegenheit  zur  leichteren  Befriedigon;  ^ 
nicht  im  Stande  die  Leidenschaftlichkeit  xa  atei* 
gern,  vielmehr  werde  der  Reiz  durch  <^^|^^^ 
Befriedigung   sehr  leicht  abgestumpft)  wikr^^d 
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Strenge  dea  Verbotes  die  Stelle  der  Verfahrang 
übernehme.      Die    Lustdirne    ?erliere  durch  ili^ 
OITeriren  alles  Anziehende  der  Weiblichkeit,  und 
eine  angebundene  Hingebung  lei  anekelnd;   der 
Mann  wolle  sich  jeden  Genuss  gern  selbst  errin- 
gen, daher  nehme  auch  die  Winkelhurrerei  über- 
hand ,  weil  der  Mann  in  dem  Aufsuchen,  in  dem 
Jagdmachen  einen   gröseren  Reiz   fände  und  in 
dem    erlangten  Besize   eines  gesuchten    Gegen- 
standes   sich    eines    höheren   Genusses    erfreue. 
Patze  unterscheidet   bei    diesem    Raisonnement, 
das  weder  der  Erfahrung   nodi  der  Logik  voll- 
kommen entspricht,  nicht  den  Trieb  zur  Befrie- 
digung   der    Geschlechtslust,   einen   natürlichen 
Trieb,  und  den  Trieb  zur  Befriedigung  der  Wol- 
lust,  einen  krankhaften   Trieb.     Wer   sich  im 
Schlamme  der  Woflust  wälzen  will,  wird  nicht 
das  kurze  Beisammensein  mit  einer  Strassenhnre 
Terlangen,  die  so  Viele  als  mdglieh  abzufertigen 
sucht,   sondern   ein  Bordell   vorziehen,   wo    er 
nach    Belieben    verweilen    und    geniesen   kann* 
Sonderbar  ist  der  Vorschlag  Paia^Sj  die  Bordelle 
bis  zu  einer  Strafanstalt  herabzuwürdigen,  und 
zwar  für  solche  liederliche  Frauenzimmer,  welche 
durch  ihren  unzüchtigen  Lebenswandel  entweder 
Störungen  des  öffentlichen  Anstandes  veranlast, 
oder  sich  eine  syphilitische  Krankheit,  wo  diese 
als  Beweis  eines   liederlichen  Lebens  anzuerken- 
nen wäre,  zugezogen  hätten,  nach  deren  Hei- 
lung sie  dann,  statt  jezt  gewöhnlich  eine  Zeit 
lang  in  eine  Zwangsarbeitsanstalt,    bis   zur  er- 
wiesenen Rene  und  Besserung  in  die  Bordelle 
verwiesen   würden.   (!  Ret)    Durch  die  Herab- 
würdigung der  Bordelle  bis  zu  einer  Strafanstalt 


will  er  auch  einen  Hauptvorwurf,  welcher  die 
Existenz  der  Bordelle  trifft,  abgewiesen  wissen, 
dass  sie  nämlich  als  Verführungsmittel  dastehen, 
und  durch  sie  dem  Ausschweifenden  gleichsam 
ein  Mittel  zur  Befriedigung  seiner  Lüste  gegeben 
ist;  er  glaubt  nämlich,  dass  Jeder,  selbst  der 
Rohe,  wenn  er  das  Bordell  als  eine  Strafanstalt 
erblikt,  zu  Sinnen  kommen  und  sich  hierdurch 
zurükgeschrekt  fühlen  werde.  Wäre  dem  wirk- 
lich so,  so  würden  nach  des  Ret  Ansicht  auch 
die  gepriesenen  Vortbeile  der  Existenz  von  Bor- 
dellen sehr  vermindert  oder  ganz  aufgehoben, 
besonders  würde  dann  der  Winkelhurerei  Vor- 
schub geleutet,  die  durch  die  Bordelle  vermin- 
dert werden  soll.  Wolffsheim  macht  fast  den- 
selben VorscUag  wie  Potoe;  auch  er  glaubt, 
dass  manches  Mädchen  durch  die  Furcht  vor  der 
öffentlichen  Schande,  das  heist  durch  die  Ein- 
Zeichnung  ab  Bordeühure,  wieder  auf  den  Pfad 
der  Tugend  zurükgefährt  werden  könne,  wenn 
es  nicht  schon  zu  tief  gesunken  sei.  Für  lie- 
derliche Weibspersonen  mag  nach  des  Ref.  An- 
sicht die  Verweisung  in  ein  ISordell  allerdings 
eine  Strafe  sein,  weU  sie  in  einem  solchen  einer 
gewissen  Zucht  und  Aufsicht  unterworfen  und  in 
ihrem  liederlichen  Leben  einigermassen  beschränkt 
sind;  gewiss  aber  ist  dasBordeU,  wo  sie  täglich 
Gelegenheit  zu  sündigen  haben,  ja  formlich  dazu 
angehalten  werden,  nicht  der  Ort,  wo  sie  zur 
Reue  und  Besserung  gelangen  können.  Bordelle 
mögen  in  mancher  Besiehung  yon  Vortheil  sein, 
wo  aber  solche  existiren,  sollte  man  mit  aller 
Strenge  gegen  Strassen-  und  Winkelhurerei  ver- 
fahren! — 


tierichl  Aber  Atettianaeikuae  iBtt. 
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Bericht 
fiber  die  Leistungen 


im  der 


gerlelitiltelieii  Medlein 

Yen  Hedleinalratli  Dr.  HHIflT  ta  üeberifngeii« 


VmfantndB  Werke* 

Franz  vm  Ney,  k.  k.  Pfleger  zu  Gastein:  Syste- 
slcmatisches  Handbuch  der  gerichtsarznei- 
liehen  Wissenschaft,  mit  besonderer  BerÜk- 
siehtigung  4«r  Et4i«biing  des  Thatbestandes  im 
Straf-  und  Cinireitihren  für  Aent«,  Wnndftrztt, 
dann  Justiz-  vmü  jütische  B«amie  und  Advok»- 
tan  in  dan  k.  k.  Staaten,  nebst  einem  Anhangs 
über  den  Geschällsstyl.  Wien. 

Dr.  J,  H.  Schürmayer:  Gerichtlich  medicinl- 
sche  Klinik  oder  praktischer  Unterricht  zur 
Untersuchung  und  Begutachtung  gerichtlicher  Fälle. 
Ffir  Aerzte,  Wundärzte,  Untersuchungsbeamte, 
Richter,  Gesezgeber  und  Yertheidiger.  n.  und  HI. 
Heft.  Karlsruhe. 

Visa  reperta  und  gerichtlich-medicinlsche  Gutachten. 
Vcrfast  von  Prof.  Joseph  Bemt  und  herausgege- 
ben von  Dr.  Karl  Bemt.  III.  Band.  Wien. 

Mittermaier :  Ueber  den  neuesten  Stand  der  gericht- 
lichen Medicin  und  der  Benuzung  naturwissen- 
schaftlicher Forschungen  in  gerichtlichen  Fällen^ 
und  über  die  richtige  Stellung  des  SacliTerständi- 
gen  zum  Strafrichter.  ArchiT  des  Criminalrechts, 
ates  —  4tes  St. 


Indem  wir  die  in  diesem  Jahre  ergchienenen 
umfaBsenderen  Werke,  namentlich  Hand  -  u.  Lehr- 
bücher über  gerichtliche  Medicin  dem  Leser  Tor- 
^Kufiihren  unternehmen,  beginnen  wir  mit  der 
Darlegung  eines  Werkes,  welches,  obgleich  es 
weder  neue  Forschungen  im  Gebiete  der  gericht- 
lichen Medicin  noch  auch  dieses  bereichernde 
wissenschaftliche  Ausbeuten  enthalt,  dennoch  den 
beachtenswerthen  Erscheinungen  der  Literatur 
unseres  Faches  beizuzählen  ist,  u.  zwar  besonders 
deshalb,  weil  es  die  immer  mehr  sich  kundge- 
bende und  erkannte  Nothwendigkeit  des  Znsam- 


menwirkena  der  gericbtUcheii  Medicin  od  ^ 
CrimlnalwissesiichiüElt  sa  einen  Zweke  ui  k 
gegenseitige  Ineinandergreifen  beider  WiiMi- 
schaften,  ihre  wechselseitige  Abhängigkett  ul 
gegenaeitige  Erginaung,  aidi  ebenfalls  vm^f' 
wvf e  seiner  Eröterungon  gemacht  hat,  mul  to 
fik  den  Arat  um  so  wichtiger  sind,  aisderTaC 
ein  Rechtsgelehrter  ist,  der  «ich  eifrig  ni^^ 
Studium  der  gerichtlichen  Medicin  au  ht»ä^ 
gen  scheint,  wie  wenigstens  tus  dessen  Arii^ 
wtlcbett  wir  im  Verlaufe  unaores  BaricbUi  m 
in  Terschiedenen  Abtheilungen  unseres  Feldes  kt- 
gegnen  werden ,  sich  schlieaeh  last.  Du  ^ 
matische  Handbuch  der  gerichtaarmeilichtaVv' 
Benschaft  Ton  F.  ©.  Ney  beiwekt,  den  äeterrr 
chischen  Gerichtsarzt  mit  den  positirea  ff^ 
liehen  Bestimmungen  bekannt  inmacbca,  velcht 
ihm  in  seinen  amtlichen  Verrichtungen  i«r  Biw' 
schnür  zu  dienen  haben,  ingleich  aber  to» 
dem  Richter  über  die  an  den  Geriebtoint  it 
stellenden  Anforderungen  die  nöthige  ABlnfc>Bgj|^ 
geben.  Obgleich,  wie  ans  dem  Gesagtes  erbel^ 
es  nur  die  in  den  österreichischen  Staaten  g^ 
tende  Gesezgebnng  ist,  welche  das  fOiliegeBie 
Werk  in  ihrer  Beziehung  zur  gerichtlidiea  Me- 
dicin erörtert,  so  haben  die  in  üuBi^.^T]^ 
düng  kommenden  strafirechtlichenFrmeipiett«^ 
ein  allgemeineres  Interesse  und  enthalten  genf 
Belehrendes  auch  für  den  auser  den  österreiev- 
schen  Staaten  wirkenden  Gerichtsarsi  —  ^ 
nun  die  Aufgabe  des  ArzUs  bei  GegeaitlB^ 
der  RechUpflege  betrifft,  so  sieht  Verf.  sie  dtni) 
dass  er  die  dem  Richter  in  einem  Fell^)  >>  d^ 
aen  richtiger  und  allseitiger  Auifassong  mi^ 
Kenntnisse  nothwendig  sind,  mangelnden  aesw- 
nisse  in  der  Art  erginae,  dass  er  ^^^ 
dem  Richter  yollkommen  rerstindliche,  Dinw- 
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Mmmm  tn  die  La^  site,  du  swhdwn  dttt 
fragUchen  GtgciuUnde  «•  iemCrMeze  btstehende 
VarUilBis  «b^n  so  klar  anfanfatseii)  ali 
4l0a»s  bei  einem  Geg^enatanday  i«  de»* 
•  es  richlig^ar  A«ffass«ng  die  gairdkn- 
licbe  Beobachtaiiffagabe  ikiiLi^eraiciifc 
hftita,   der  Fall   ipeireaan   aein  wfrde. 
Bia   CtofeiMluuie,  veklia  intlicha  Iiilarvantiaii 
^raranlaaaeB  kdaaen,  aaad  aricha  dar  Stra^eeas* 
^ebunif  «der  der  CiTÜgiaaezgdiiiBg,  ▼onach  daa 
Werk  in  awei  Abkhaiiraic^en  aerfiUlt,  deren  aiita 
(Stanfgaaeagakong)  folgMide  Abaafanitte  enUiiUi 
1.  Tan  den  in  Boang  anf  BastrUfang  nneriaabtar 
Handl«ngen,    nack  Inkalt   d«r    östarrekhiaclian 
Qaaane,  im  Allgcflneinen  beslekenden  Clraadaäien^ 
aofem  aaftche  ttr  dia  medictniacii-geriQhtlidtt  Ba* 
«rtiiailn&g  lan  Einflnaa  smd.    Dia  ekiaalaan  C&« 
pHal  (1—3)  dieser  Abacfanttahaiidain  FOmYer- 
bfadun  nnd  dessatt   Basfarafim^«  Tan  ackwecan 
Poluaiübeiintuigen  and  Ton  FalixeiveEgelmngen 
und  deren  Beakrafvngen.    IL  Yen  der  Einschrei- 
tong    tut  Medtcinalpersenen  bei  Erbelmng    daa 
Thalbestaiidas  anr  Aosmitihing  das  Vorlianden- 
aeiiH   einer  aMflioiien  Handlung  nberhaapt  — 
Bei  Eihebnng  dea  Thatbestandes  nbediaapt  (4s 
HaoipW.)   ergibt  aioh  ans  dar  gesealrehen  Vor* 
acbrifty  daaft  anch  in  dem  Falle,  wo  dem  Bichr 
iar  dia  iri^ihigan  lashnischen  Kenntalsse  man- 
geln,  doak  nur  er  den  Tkatbeatand   zu  eilie- 
ben  und  Kansftversftanfige   nar    lu   dem   Ende 
baianaiehen  habe,   damit  eoUba  die  Sache 
(im  Gegensaaa  ander  zu  «iterauckendenHand* 
Inng,  welche  Uafteranshnng   dem  Richter  ob- 
liegt) nnletsnchett,   nad  was  da?an  inr  gründ- 
lichen  Ecfarsehnng   des    Verbrechens    ans 
den  Merkmalen   an  wiasan  nothwandig  ist, 
wahrhaft   und  beatimmt  angdben.    Der  Richter 
isi,  aacfa  wo  Kanslverabascßge  am  einem  That- 
bestaade  belgoaagan  werden,  Terpflichtat,  a>  für 
die  Richtjgiwii  dbrErhebnng,  soweiies  ohne  An- 
wendung beaonderer  wissenschaftlioher  ad.  Künste 
kenntaisse  geackehen  kann,  an  waeken;  b)  AUes 
an  erbeben,   traa  sidi  ohne  Anwendnng  soloher 
Keantnieee  wahrnehmen  nnd  gründlich  beorthei- 
len  last;  c)  den  KnnstTerfttündigen  das  Object 
M  beaeishnen,  worauf  sie  ikra  Kunatkenntniaae 
anzuwenden  haben ,  und  ihnen  Alles  mitznthei- 
leo,    was   sich  nK)gUeher  Weise  nicht    durch 
die  Ualersiichung  der   Sache,   oder  wenigstens 
nicht   mit   Zurerlissigkeit  in    soldier    auffinden 
list,  woTon  der  Richter  jedoch  Grand  hat  au 
Tsniiithen,  dass  es  auf  die  an  wissen  nothigen 
EigeaschafUn ,    nm  aus  sokhen  die   Besckafl^n- 
heit  dea  Verbreehens    aas   den   Merkmalen   au 
entoehmen,    von    Einflass     sein    kenne.      Die 
SteUaag     de»    Richters     aum    Kunstrerstandi- 
geo  ist  die,    dass  jeaer  diesem  das  Feld  an- 
denlet,  auf  welchem  er  mit  Anwendung  seiner 
Keaatoisse  au  ttntersnchmi  hat,   und   dass  der 
WtiAs  dafür  «ergty  daia  der  Kmtttreniändige 


dabei,  safetn  Uertber  kesendere  CiesMie  be- 
stehen,  nnd  soweit  ihm  Solchea  durch  gewöhn* 
Hehe  Beehachtnng  au  boncrken  mdgUch  ist, 
nach  dieaen  CSesesen  vorgekel;  femer  hat  er  du 
Re^ht,  eine  weitere  Ihitersuchung  zu  Tcrlsngen, 
Wienn  die  angeatellte  ihm  ungenügend  erscheint. 
Weiter  hat  fie  Einwirkung  des  Richters  nicht 
lu  gehen,  es  hat  sick  dieser  weder  in  die  Art 
und  Weise,  wie  die  llntersnchnuig  anausteilen 
ist,  neek  in  eine  Be'urtheiiung  über  die  Rieh- 
tigkeH  dnr  mit  Anwendung  der  Kumt  oder  wis- 
aanachaftlicher  Kenntniase  gewonnenen  Resulta- 
te der  Beobachtung  einmlasaen.  Er  kann  ge^ 
gen  die  Ergehnisso  des  Befundes  nur  etwas 
erinern,  a)  wenn  sich  solcher  über  einzelne 
Punkte,  welche  nach  seiner  Ansicht  sur  richtigen 
BeurtheHung  der  Sache  noth wendig  sind,  gar 
nicht ed«  auf  unrerstindliche  Weise  ausspricht; 
b)  wenn  er  Gründe  hätte,  anzunehmen,  dass  es 
den  Knnstveratindigen  am  Willen  oder  an  hin« 
lingtidien  Kenntnissen  zn  richtigen  Beurthei- 
Inng  der  Sache  (ML  —  Die  folgenden  Haupt- 
atüke  (S*-*?)  sprechen  Ton  Untersuchungen  an 
Leidmamen,  Erliefcung  des  Thatbestandes  an  le- 
benden Personal  und  bei  Verlezungen  im  Allge- 
meinen, in.  Von  denjenigen  im  Geseze  bezeich- 
neten Gattungen  der  strüichen  Handlungeu,  zu 
deren  Ikatbestmidserh^ung  die  Intervention 
arztUoher  Perammn  erfordert  wird.  Es  sind  dies 
(Stes  Haiqptst.)  die  —  aBgemein  bekannten  — 
Verbrecken  und  die  schweren  Polizeiübertretun- 

Sn  gegen  die  Sicherheit  des  Lebens,  gegen 
I  Gesundheit,  gegen  die  kl^rpediche  Sicherheit, 
wekhe  in  den  Hauptatüken  9 — 27  speciell  ab- 
gdiandelt  werden. —  Bezüglich  der  Nothzucht 
macht  Verf.  (§.  54)  auf  die  Schwierigkeit  des 
Ausspruches  eines  stattgefundenen  Zwanges  auf- 
merbam,  wenn  der  coitus  wirklich  yoUbracht 
wurde,  weil  es  dann  darauf  ankomme,  nachau- 
weiaen,  dasa  der  behauptete  Widerstand 
wirklich  vorangegangen  und  ein  ernstlicher 
gewesen  sei.  Die  Anhaltspunkte  für  diesen 
Ansspruch  seien  Toraugsweise  aus  dem  Benehmen 
der  Beleidigten  vor  der  immiasio  penis  in  va- 
ginam,  nicht  aber  aus  deren  Benehmen  bei  schon 
statt  findender  inuaissio  pcnais  zu  suchen,  und 
zwar,  nicht  nur  aus  dem'  rechtlichen  Grunde, 
weil  durch  die  immissio  bereits  das  Verbrechen 
ToUbracht  ist,  sondern  aus  dem  physiologischen, 
weil  durch  selbe  ein  solcher  Reiz  hervorgebracht 
wird,  welcher  in  der  durch  die  frühere  Angriffs- 
scene  bereits  aufgeregte  Stimmung  sehr  mOg- 
lieber  Weise  ein  dem  Einflüsse  der 
Willenskraft  nicht  mehr  gehorchender 
Nachgeben  der  physischen  Natur  zut 
Folge  hat.  —  Den  Begriff  von  Mord  stell; 
das  österr.  Straigesezbuch  folgendermassen  aufs 
99^^^  g^en  einen  Menschen  mit  dem  Entschlüsse 
ihn  zu  todten  auf  eine  sokhe  Art  handelt,  dass 
desaen  lod  daran«  nothwendig  erfolgt,  macht 
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sieh  dm  VerbrMlient  itf  Mories  ichuldlg/'  Hiexm 
bemerkt  Verf.,  es  ergebe  sich  tmi  selbst,  da  das 
Gesez  nicht  als  charakteristisches  Merhual  des 
Toübrachten  Mordes  dea  Uaistaiid  aniiimmt,  dass 
der  Tod  ans  einer  Verleznng  erfolgt  jst,  son- 
dern aus  einer  vorhergegangenen  Handlang 
überhaupt,  dass  die  pathologische  Einthei- 
Inng  in  tödliche  nnd  nicht  tödliche 
den  Gegenstand  nicht  zu  erschdpfea 
Termöge,  da  es  auser  den  Grenzen  jeder  Er-* 
fahrungswissensehaft  sei,  alle,  möglichen  Hand- 
lungen, aus  ▼eichen  eine  bestimmte  Wiricung 
nothwendig  erfolgen  kann,  angeben  zu  können, 
nnd  dass  daher  vor  Allem  nach  allgemeinen 
Grundsizen  richtig  gestellt  werden  müsse,  ob 
der  Tod  als  eine  nothvendige  Folge 
einerbestimmten  Handlung  an  gesehea 
werden  könne?  —  Auf  Handlangen  an- 
gewendet fällt  auch,  wie  leicht  begreiflich  ist» 
die  Eintheilung  der  Tödlichkeit  von  Yerlezungen 
in  absolute,  indlriduelle ,  per  so  o.  per  accidens 
lethale  weg,  denn  der  Mörder  wird  nur  eine 
bestimmte  Thätigkeit  anwenden,  weil  ihm  be- 
kannt ist,  dass  solche  nnbedingi  jedes  mensch- 
liche Leben  zerstört,  oder  dass  sie  für  das  In- 
dividuum,  welches  er  tödten  will,  genügt,  oder 
dass  der  zu  Tödtende  sich  in  einer  solchen  Lage 
befindet,  wo  die  tödliche  Folge  der  Handlung, 
welche  unter  andern  Verhältnissen  durch  unab- 
hängig wirkende  Ereignisse  gestört  werden  könnte, 
nicht  werde  gestört  werden,  oder  dass  sich  der* 
selbe  unter  Verhältnissen  befindet,  welche  die 
Folgen  der  an  und  für  sich  nicht  tödlichen  Ein- 
wirkung bis  zur  Tödiichkeit  steigern  werden. 
Bei  allen  diesen  Handlangen  begründe  die  obige 
Eintheilung  weder  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung, 
noch  in  Bezug  auf  die  StrfiAichkeit  der  Absicht 
des  Beschädigers  einen  rechtlichen  Unterschied, 
weil  sie  ohne  Unterschied  vollkommen  taugliche 
Mittel  der  Absicht  zu  tödten  seien.  —  Anlan- 
gend den  Giftmord  bezeichnet  Verf.  (§.  68)  in 
juridischer  Beziehung  als  Gifte  solche  Sub- 
stanzen, welche  vermöge  ihrer  Beschaffenheit 
geeignet  sind,  auf  eine  tükische  Art  mit  der 
Wirkung  beigebracht  zu  werden,  dass  sie,  wenn 
nicht  ein  ungewöhnliches  Hindernis  entgegen- 
tritt, das  Leben  zerstören.^^  Er  fordert,  dass 
der  Arzt  in  jedem  Falle  dem  Richter  erkläre, 
was  er  unter  Gift  verstehe,  und  dass  in  dieser 
Erklärung  immer  das  Merkmal  berührt  werde, 
ob  der  als  Gift  bezeichnete  Körper  zur  tüki- 
6 eben  Verübung  des  Mords  geeignet  sei.  — 
In  dem  über  Verwundung  und  Körperverlezung 
handelnden  Capitel  erläutert  Verf.  den  Begriff 
von  schwerer  Verlezung  aus  analoger  Bedeu- 
tung dieser  Bezeichnung  in  andern  B^iehungen 
des  Gesezes  dahin,  dass 'darunter  eine^solche  zu 
verstehen  sei,  bei  welcher  auser  dem  mit  dem 
Begriffe  einer  Verlezung  nothwendig  verbunde- 
nen Nachtheile  noch  ein  weiterer  för  den  Vor* 


leiten  erfolgt    Der  Begriff  afaier  Veriimf  a 
eine  Störung   der  Integrität   des  Körpers  hsk 
•ine  von  einer  änsera  Eüiwirkimg  Wvorgebn^ 
Besehädigung.    Jede  solche  Beadhadigung  m  m  | 
gewissen    Uebeln    nothwendig     begleitet,   ab: 
Sdimerz,  Geschwulst,  Wund&eber  n.  dgl.,  wckk  i 
jedoch  auf  natürlichem  Wege ,  ohne  eme  tnki  I 
als  instinktarfcige  Nachhilfe,   durch  Heihngnr 
schwinden.    Diese  sind  daher  Im  Gegeassna 
jenen  einfache  od.  leichte.     Nach  dieser ii- 
sieht  gehören  zu   den   schweren  Verknipi 
1)  alle  jene,   welche  nur  durch  Kanst  voUIm- 
men  heilbar  sind;  2)  jene,  welche  twv  du 
KunsthiUe  nicht  absolut  unheilbar  sind,  vckk 
aber,  sofern  sie   der  Natur   Verlassen  hhak^ 
entweder   nach   mediciniachea   Erfahmagea  & 
Creftihr  eines  bleibenden  Nachtheils  mit  sidi  tt- 
ren,  oder  deren  Heilung  nicht   ebne  aiihaltfiiii^ 
eich  nicht  von  selbst  ndndernde,  mit  forUaun- 
den  Leiden  für  den  Verlosten  verbundene  Bar- 
tienen  des  Organismus  möglich   ist;   3)  diejtt- 
gen ,  durch  welche  der  Verloste    was  isaier  fir 
einen   nicht  unbedeutenden  Nachtheil  ab  oith- 
wendige  Folge  erfährt.  —    Die  fir  das  riditr 
liehe  Verüdiren  höchst  wichtige  IVsge,  vibI} 
d.  h.  in  welchem  Stadium  der   EntwikhiBg  ^ 
durch  die  Verlezung  bedingten  Krankheitszistu- 
des,  der  Arzt  ve^Aichtet  sei,  sein  dtfiulnii 
Urtheil,   dus  die   Verlezung  eine  schwere  Mr 
abzugeben?  beantwortet  Vei£  dahin:  uoUik 
Arzt,    entweder   durch  Untersuchung  der  Ta- 
leiung,    sofern    dieselbe    eine   äusoe  ist,  e^ 
durch  Beobachtung  der  KrankheitserschelBUiga) 
sofern  sie  eine  inere  ist,  sich  die  UebeneagiDf 
verschafft  hat,  dass  wirklich    eine  Slöranf  >■ 
Organismus  vorgegangen  ist,  welche  die  is  Va- 
stehendem   angegebenen  Folgen  hat    Bei  Ter- 
lezungen    inerer   Organe   oder    richtigtr,  W 
Handinngen,  von  welchen  man  eiaa  ^«r* 
lezung   inerer   Organe   Termutbeft»  v* 
eine    vollkommene    überseugende   Uaternc^ffl^ 
nicht  sUttfinden  kann,  ist  von  Seite  inM^ 
so  lange   gar  kein  Ausspruch  ailgl|^"f 
ab  nicht  das  Eintreten  oder  Aasbleiben  P'*^ 
Symtome  den  Beweis  der  vorhandenea  A  ^^ 
vorhandenen  Verlesung  eines  ineren  Orgisee  ge- 
liefert hat.    Es  ist  in  praxi  die   pathiUgi- 
sehe  Ansicht  der  Sache  mit  der  jori'i'/'^j' 
nicht  zu  verwechseln.    Wo   es  sich  <>"'  '^^  ^ 
handlung  einer  solchen  Verlesung  btndley  wer« 
der  Arzt  wohl  thun,  wenn  er  die  MögficU«^ 
einer  solchen  Störung  im  Inem  voraniM>^  ^^ 
darnach  sein  therapeutbches  Verfahren  einn«^^ 
um  dadurch  den  mögliehen  Folgen  vorsid»i«^| 
bei   dem   GuUchten  aber  handle  es  M^^ 
darum,  wu  geschehen  kann  (in  faturo))  ^^ 
dem  was  gesdiehen  ist  (in  pn^^'^^)*  fi.  ^ 
Von  der  ärsüichen  Binftchreitoag  wr  BA«*|J8 
des  subjectiven  Thatbestandes.   V.  Von  den  W' 
liehen  Dfserviten  iai  Strafvtrfihren.    A»  ^* 
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hang  £eier  Abtfceflavg  ut  £e  Instnietioii  f&r 
▲ente  und  WuiidinU  bei  gerichllichen  Leichen- 
schauen  beigegeben«  Die  iweiU  Abtkeilang  ent- 
hitt  die  CiTilgeeeigebttAg  und  iwar:  —  I.  Vom 

SericblUelien  Verfahren,  in  so  fern  solches  auf 
ie  antliche  Intenrention  in  CrerichUfallen  yon 
Einfloas  ist.  II.  Von  denjenigen  Rechtsverhalt- 
lünaen,  welche  an  ihrer  Erhebung  daa  arxtliche 
Binsehreiten  erfordern,  ab:  Herstellang  des  Be- 
weises des  erfolgten  Todes;  Tom  ehelichen  Ver- 
häbnissei  Abstammen  eines  Kindes  Ton  einem 
bestimmten  Vater;  Ton  Vertragen;  von  dem 
Rechte  des  Sehadenersazes  n.  der  Genngthnung; 
Ton  der  Erhebung  einer  stattfindenden  Sinnen- 
Tenrirmng  im  CiTÜ- Verfahren.  Als  Anhang 
folgt  eine  Anleitnng  im  Geschaflsstjle ;  ein  al- 
phabetisches Inhaltsrerzeichnis  erleichtert  die 
Benfiinng  dieses  auf  praktische  Zireke  berechneten 
Buches.  -— 

Die  Ton  BertU  Terdffentlichten  Visa  reperta 
und  Gutachten  serfallen,  wie  die  in  den  zi^ei 
früher  erschienenen  Binden  dieser  Sammlung, 
in  solche  Ton  Personen,  die  eines  natürlichen 
Todes  gestorben  sind  und  in  solcbe  über  eines 
gewaltsamen  Todes  Grestorbene.  Die  leztern  ent- 
halten Fundscheine  und  Gutachten  über  Ver- 
leiungen  des  Kopfes,  des  Halses,  der  Brust, 
Tod  durch  mehrfache  Verlesungen;  über  Tod 
nach  Verlesungen  durch  einen  Sturz  von  einer 
Höhe,  nach  Verlezungen  durch  eingestürztes 
Erdreich,  nach  Beschädigungen  durch  Pferde  u. 
Wägen;  durch  Verbrühen;  durch  Blizschlag; 
durch  Erstiken  in  nicht  athembarer  Luft,  im 
Schlamme,  durch  Erhängen,  Erschiesen  und 
Vergiftung. 

Als  die  hervorragendste  unter  den  umfängli- 
cheren  literären  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
gerichtl.  Med.  muss  in  jeder  Beziehung  die  ,ige- 
richtL  med.  Klinik^^  r on  Schürmayer^  von  deren 
1»  Hefte  wir  bereits  in  unserm  Torigjihrigen 
Berichte  Erwähnung  gethan  haben,  anerkannt 
werden.  Die  Tendenz  dieses  Werkes  behauptete 
sich  auch  in  den  zwei  lezten  Heften,  womit 
dasselbe  Torläufig  (es  sollen  nocheinzelne  Capltel, 
insbesondre  das  der  gerichtl.  Psychologie,  nach- 
träglich bearbeitet  werden)  geschlossen  ist,  als 
eine  durchaus  praktische,  die  sich  zur  Aufgabe 
gesezt  hat,  'dem  Arzte  seine  Beziehung  zur 
Strafrechtspflege  in  seinen  Leistungen  vor  Ge- 
richt zur  klaren  und  überzeugenden  Anschauung 
zu  bringen  und  allenthalben  darznthun,  wie 
nur  durch  die  fortwährende  Rüksichtsnahme  auf 
die  positive  Strafgesezgebung  die  gerichtliche 
Medicin  in  ihrer  Ausübung  Bedeutung,  Geltung 
und  Anerkennung  findet«  Allenthalben  ist  daher 
mit  acht  praktischem  Blike  auf  das  hingewiesen, 
was  der  Richter  vom  Arzte  verlangt  u.  in  glei- 
cher Weise  dem  Bedürfhisse  des  Arztes,  um 
diesem  Verlangen  genügen  zu  können,  entspro- 
phen.    Neue  Ergebnisse  wissenschaftlicher  For- 


schung oder  eigener  Beobachtungen  finden  wir 
in  diesem  Werke  zwar  nicht,  auch  treffen  wir 
nur  hie  und  da  auf  von  den  neuem  Autoren 
der  gerichtlichen  Medicin  abweichende  Ansichten 
von  untergeordneter  Wichtigkeit;  was  ihm  sei« 
nen  Werth  verleiht,  ist  die  gegenseitige  Durch- 
dringung der  beiden  concurrirenden  Wissenschaf- 
ten, der  Strafrechtslehre  und  der  gerichtlichen 
Medicin  nach  ihrem  gegenwärtigen  Stande  au 
einem  gemeinschaftlichen  Zweke.  —  Wie  der 
Verf.  in  der  Einleitung  zu  seinem  Werke  dieje^ 
nigea  Begriffe  und  Lehren  des  Criminalrechtes, 
welche  den  Gerichtsarzt  interessiren  und  zur 
richtigen  Erfüllung  seines  Amtes  demselben  be- 
kannt sein  müssen,  angeführt  und  erläutert  hat^ 
so  behält  derselbe  auch  bei  den  einzelnen  Gegen- 
ständen fortwährend  die  durch  gesezliche  Be- 
stimmungen geforderten  Rüksichten  im  Auge* 
Dass  diese  sich  in  jedem  vorkommenden  Falle 
je  nach  seiner  Kigenlhümlichkeit  besonders  ge- 
stalten müssen,  ist  so  gewiss,  dass  derGerichts- 
apzt,  welcher  den  eigenthümlichen  Verhältnissen 
eines  jeden  zur  Beurtheilung  kommenden  Falles 
nicht  Rechnung  au  tragen  versteht,  so  ung»* 
Bchikt  sein  wird  in  seinen  forensischen  Leistun- 
gen, als  der  Arzt  uuglüklich  in  seinem  Handeln 
am  Krankenbette  ist,  der  nicht  zu  individuali- 
siren  gelernt  hat.  Mit  Recht  weist  daher  Sek. 
bei  jeder  sich  ergebenden  Gelegenheit  darauf 
hin,  dass  jeder  einzelne  Fall  als  ein  for  sich 
bestehender  betrachtet  werden  müsse.  Je 
schwieriger  die  BeurtheUung  eines  solchen  Fal- 
les ist,  desto  beachtenswerUier  ist  der  von  ihm 
gegebene  Rath,  die  „Wahrheit  in  concreto  und 
nicht  vom  abstracten  Standpunkte  aus  au  sih 
chen/^  —  Der  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes 
umfast  zwei  Abtheilungen,  wovon  die  erste  die 
K5rperverlezungen  (Verwundungen),  die 
zweite  die  tödlichen  Verlezungen  (Töd- 
tungen),  leztere  wieder  in  zwei  Unterabtheilun- 
gen, 1)  die  gewaltsamen  Todesursachen  und  2) 
die  Todesursachen  durch  chemisch -^dynamische 
Einwirkungen  (Vergiftung)  abhandelt.  An  den 
lezten  Abschnitt  reiht  sich  dieKindestödtung 
und  Frucht-Abtreibung.  —  Auf  die  Ei- 
genschaft der  Vollständigkeit  hat  die  „med.  ge- 
richtUche  Klinik'^  demnach  keinen  Anspruch; 
Verf.  selbst  verweist  in  dieser  Beziehung  auf  die 
beabsichtigten  Nachträge.  Jedenfalls  sind  aber 
die  abgehandelten  Capitel  insofern  die  wichtig- 
sten, als  die  Gegenstände  derselben  zu  den  all- 
täglichsten Vorkommnissen  der  gerichtlich  medi- 
cinischen  Polizei  gehören  und  den  Gerichtsarzt 
jomit  am  meisten  beschäftigen.  Den  speciellen 
Inhalt  derselben  werden  wir  gelegentlich  der 
einschlägigen  Theile  unseres  Referats  benüzen. — 
Wenn  wir  hier  den  selbstständigen  Werken 
einen  Jourual-Aufsaz  anreihen,  so  halten  wir 
uns  gegen  den  Vorwurf  eines  Verstoses  gegen 
die  angenommene  Eintheilung  unseres  Berichtes 
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daiufdi  geracklfbrtifety  dias  dieser  AnlGiai  m 
«nftfatnder  Nator  Ut,  dase  er  sich  unter  eine 
der  folgenden  Abtheiliugen  nicht  vohi  einreihen 
lisL  —  Sa  ist  fir  den  Gerichtsarst  im  hSdn 
sten  Grade  interessant  und  belehrend  ingleich, 
den  Stand  der  gerichtlichen  Medicin  ton  einaai 
hiesn  Term9ge  fortgesester  eifriger  Stadien  roll* 
koauMn  befähigten  Criminalisten,  wie  Mitin^ 
Maisr,  benrtheilen  an  hdren,  denn  gerade  ans 
diaseat  llrtheile  wird  der  Gerichtsarxl  am  basten 
etafhen  kSnaen,  wieweit  die  bisherigen  Leistnn- 
.  gen  der  gerichtlichen  Hedicin  znr  Lösung  ihrer 
Aufgabe  genigen,  sowie  ihm  dasselbe  am  rich- 
tigsten zeigen  wird,  wo  sich  ihre  schwachen 
Saiten  und  etwa  noch  auszufüllenden  Lllken 
▼orfinden;  es  wird  ihn  aber  anch  erkennen  las- 
sen, welche  Bedeutung  von  strafrechtlicher  Seite 
der  gerichtlichen  Medicin  beizulegen  ist,  dass 
dieso  in  der  That  nicht  gering  ist,  zeigt  die 
Tortrefliche  Binleitung  If's.  zu  seiner  Bourthei- 
kng  der  hleriren  I^tungen  unserer  Dectrin, 
in  welcher  derselbe  nicht  nur  erinert,  in  wie 
■umchfachen  Beziehungen  sie  dem  Richter  uur 
eutbehrlich  ist,  sondern  gelegentlich  der  Erwih« 
Bung  einer  Aensarung  eines  franaösischen 
Recktsgelehrten  (Dapin  bei  dem  Laffarge'schen 
Processo)  iber  denWerth  technisdier  Gutachten 
auch  uttt  aller  Kraft  der  Ueberzeugung  dahin 
aich  aussprichi,  dasa  bai  der  Herstellung  des 
Ihatbastandes  sich  der  Richter  häufig  des  Ur- 
theiles  der  Sachverstiindigen  nicht  entscUagen 
kinne,  dasa  es  zu  den  auffallendsten  Erschein» 
nungen  des  Hochmnthes  der  Jaristen  gehöre, 
wsMi  hehan|itet  werde,  „dass  die  Richter  auch 
da  dem  Ausspruche  der  Sachverständigen  nicht 
zu  Mgen  brauchen,  wenn  diese  das  Merkmal, 
wekhea  torhanden  sein  müste,  wenn  dar  That* 
baatand  angenomnuen  werden  dftrfke,  nach  dei» 
Gesesen  der  Wissenschaft  und  nach  technischen 
Erfahrungen  als  nicht  Torhanden  erklären/^  — ^ 
Mit  wie  vielem  Rechte  mahnt  aber  auch  M,  an 
die  Wichtigkeit  einer  sorgfaltigen  Behandlung 
und  Benuzung  der  gerichtlichen  Medicin,  jemehr 
in  dam  Strafrechte  bei  der  Anwendung  der  Straf* 
^eseza  die  Abhängigkeit  des  Strafricbters  von 
der  Sntacheidung  gewisser  Vorfragen,  deren 
Beantwortung  nur  die  Medicin  oder  die  Natur* 
wiasenachafiken  überhaupt  gewähren  können,  an- 
erkannt werde.  Die  hier  noch  herrschenden 
Mängel  in  der  Gesezgebang  und  Verwaltung 
übersieht  Jf.  nicht,  insbesondere  erwähnt  er 
treffend  des  mangelhaften  Unterrichtes  in  der 
gerichtlichen  Medicin  auf  den  Universitäten.  — 
Du  verschiedenartig  verkannte  Wesen  und  die 
Aufgabe  der  gerichtlichen  Medicin  besteht  nach 
M.  darin,  den  Vorrath  des  ärzüichen  Wissens 
und  der  ärztlichen  Erfahrungen  zwekmäsig  an- 
zuwenden, damit  des  Arztes  Gutachten  dem  Be- 
dürfnisse des  Richters  entspreche;  der  Sachver- 
ständige müssa  daher  das  Bedürfnis  des  Richters 


kennen  und  wissen,  wu  er  «nd  wie  er  siIk 
Forschungen  in  der  Anwendung  aar  den  iiBii> 
nenFall  benuzen  soll.  Em  tüchtiger  Arzt  nän 
der  Gerichtsarzt  zuvor  aoin,  die  Kunst  der  li- 
sten Anwendung  seiner  Kenutnlaae  und  Uk* 
rungen  müsse  ihn  aber  die  gariditlidke  lUIca 
lehren.  Die  Aufgabe  dieser  Wlasenschsft  «^ 
zugleich  das  Ergebnis  aller  Fotachungsa  k 
Natur-  und  Hellkunde  in  prüfen,  mit  derlik- 
sicht  auf  den  Grad  der  Gewlsbeil  der  erii^ln 
Resultate  und  mit  beständigur  Baachtog  fa 
Bodürfnisses  der  Reehtspioge  in  den  emsiiin 
Lehren,  in  welchen  der  Anl  nur  Begutidtaf 
berufen  ist.  —  Bezüglich  dar  Ansübvaf  hr 
gerichtlichen  Medicin  deutet  M.  den  UiHsknif 
an,  der  derselben  in  Deutschland  dvcb  ii 
künaige  Einführung  des  mtodlichen  dffml&hi 
Strafverfahrena  bevorsteht,  mA  die  Aafordtni* 
gen ,  die  sich  daraus  an  den  Gerichtsant  u^ 
ben  werden.  -^  Diener  Einleitung  last  IF.  w 
Charakterisirung  der  Schriften  über  gsiiciffidi 
Medicin  (vom  J.  183»  hia  1S45)  folgea  ai 
stellt  eine  prüfende  DarsteUnng  dessen,  vmb 
den  Hauptlehren  der  gerichtlichen  Arzaiikniii 
geleistet  worden  ist,  in  Aussieht  — 

B. 

I. 

Auf  genezUohe  und  formelle  BeattwB»* 
gen  BeugUcben. 

/.  //.  ScMmu^et\  Einige  Worte  über  die  BM«! 
der  Staatgärzte  und  in  specie  der  Gerichtsintj 
mit  Bezugnahme  auf  das  neue  Straffeeseilmeli  «■ 
die  Gerichtsverfassung  im  Grosherzogthsm  Bain. 
Annalea  der  Staats -Arzneikunde  von  äti»^» 
Sekurmayer  und  fhrgt.  X.,  t. 

Ueber  die  noch  zu  wenig  berüksichtigUs  mm^ 
anstalteu  bayer.  Gerichtsarzte.  Bayer.  b«4  wr- 
respondenzbl.  N.  la.  . 

Biosfeld:  ücber  den  Unterricht  in  der  geri(**«j« 
Medicin  auf  der  Universität  Kasan.  Med.  Z«»»»- 
Russlands  1844.  Nro.  Sü.  ,_, 

J.  B.  FrieiTBick :  Bemei^angen  über  den  Eotvoi 
des  Strafgesezbttches  für  die  preussiscbea  SUaun- 
Centralarcbiv  f.  d.  ges.  Staatsarzneilnuide.  Ut'- 

Hedrich:  Begünstigen  Gcrichtsärzle  durch  ^J^ 
achten  die  Verbrecher  hin  und  wieder  wm^ 
auf  ungebührliche  und  wicderrechHichc  Www  f-^ 
Magaz.  der  Staatsarzneik.  von  Sk^inhaar^  hm  * 

Ch.  A.  Wendleri  De  ambigua  corporis  deürti  "»^ 
tione.  (Akadem.  Gelegenheitssehr.,  welche  !«»•• 
nigen  Blattern  der  abweichenden fBegriCsbesUif 
mungen  des  Thatbestandes  .von  Seiten  der  Cn«- 
nalisten  erwähnt  und  die  von  E.  Watner  au^ 
stellte  als  zu  enge ,  weil  nur  auf  das  Objeclire 
des  Verbrechens  sich  beziehend,  vcnrirft. 

Compte  g6n6rale  de  PAdratnistratien  de  '«  J"^ 
criminelle  en  France  pendant  l'sande  !»«•  **" 
zette  midicale  de  Paris.  Nro.  41» 
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Dit  Art  und  Weife»    vit  auf  den  nebten 
davfaichen  UniTeraititen    der   Unterrieht  in  der 
g^MicbtÜcken  Hedtein  ertheilt  wird  und  die  num- 
gelkafte  Bildung  in  dieeem  Fache,    welche  die 
meisten  jungen  Aente  von  der  Hochschule  mit-- 
bringen,  hahen  echon  TieUUtig  lu  Klagen  Veran^ 
laMuag  gegeben«    Unter  den  Stimmen,   welche 
sich    über  diesen,    noch  immer  unbegreiflicher 
Webe  »0  wenig  beachteten  Gegenstand  des  of* 
fantlichen  Unterrichtes  mit    allem  Rechte  laut 
Ternehmen  liesen,  befindet  sich  auch  die  Schür- 
tmn^er^s*    Wiederholt  ergreift  derselbe  die  durch 
die  beforstthende  Rinfilhnmg  eines  neuen  Straf* 
gMwzbuches  u.  einer  neuen  Strafprocessordnnng 
gegebene  Veranlassung,  um  daranf  aufmerksam 
za  machen,  dass  der  Fortochritt  der  Strafgesez- 
gebung  eines  Landes  auch  die  Nothwendgleit 
dea  Fortochrittes  in  Form  und  Materie  für  die 
gerichtlich  medicinische  Praxis  nach  sich  siehe 
und   wie  dies  insbesondere  nun  im  Groshenog- 
thum  Baden  der  Fidl  sei,  wie  aber  die  Fach* 
b  11  düng  der  Gerichtsirzto  den  Anforderungen 
aolchen  Fortschrittos  nicht  entoprechen  werden; 
dns  Strafgesei  werde   in  rielen  und  hochwichti- 
gen Fallen  in  der  Praxis  der  jStrafrechtopflege 
auf  Vorkommnisse  stosen,  welche  das  Verschul- 
den einer  Temachlässigten  gerichtoäntlichen  Bil- 
dung werden  bitter  föhkn  lassen.    Die  Schuld 
hieran  tragen  nicht  die  Gerichtsärzte,    sondern 
diejenigen,  welche  taub  sind   gegen  die  lauten 
Klagen  über  die  uniureichenden  Bildangsanstal- 
ten  (u.  die  Macht  haben,  Abhilfe  su  leisten  R.)* 
Als  Ursachen    dieses   tadelnswerthen  Zustandes 
beseichnet  Sek*   den  Mangel  eigener  Lehrstuhle 
fir  Staatoarsneikunde,  der  UnUrricht  in  dieser 
werde  auf  den  meisten  Uniyersitaten  als  unwe- 
sentliche, als  Dilettantensache  einem  der  Profes- 
soren derMedicin  oder  Chirurgie  angehängt  und 
Too  dkssm  bald  entweder  ganz  angegeben,  od. 
durch  Vorlesen  eines  oder  des  andern  Handbur 
ches  ertheilt,  —  dann  der  Mangel  des  zur  Bil- 
dung   ffuter  und  brauchbarer  Gerichtsirzto  un- 
entbehrlichen    praktischen    gerichtlich- 
medicinischen  Unterrichtes,  wie  derselbe  an 
einigen  UniTersititon  ertheilt  wird.    Zur  Abhilfe 
dieser  Mängel  fordert  Sek*  die  Errichtung  eige- 
ner Lehrstuüe  für  die  Staatsanneiknnde  u«  will 
dem  Lehrer  dieser  augewiesen  wissen  die  Vor- 
trage über  1)  gerichtliche  Medicln,  2)  Psycho- 
loge und  gerichtliche  Psychologie,  3)  psychi- 
sche Krankbiten^  4)  Medicinalrerfassung,  Medi' 
cinalordnung  und  medicinisdie  Polizei,   5)  ge- 
richtliche Thierheilkunde ,  6)  thierarztliche  Fo- 
lizeL    Zur  Förderung  des  praktischen  Unterrich- 
tes sollen  die  SUdtphysicato  in  den  Uniyersitäts- 
Städten  mit  der  staatoärztlichen  Lehrstelle  Ter- 
banden  werden.  — 

Die  gleichen  Klagen  führt  der  anonyme  Verl 
desAufsaaes  in  dem  bayerischen  med.  Correspon- 
denzblattt  über  den  Zustand  der  Büdungsanstal^ 


ten  für  Gerichtsinte  in  Bi^yem.  Er  gibt  d«m 
Staate  Schuld,  dass  er  zu  wenig  Seree  tteg«, 
dass  die  Aerzto  zum  Berufe  des  Gerichtoarstea 
zu  wenig  vorbereitet  werden,  eder  wenigstons 
Gelegenheit  finden,  aus  eigenem  Anklebe  sich 
.▼orzubereiten.  Es  seien,  behauptet  er,  die  Vor^ 
lesungen  auf  der  Universität  über  Staatoarsnen 
künde  zur  praktischen  Ausbildung  unzureichend 
und  auf  keiner  bayerischen  Universität  findet 
'sich  ein  dieser  leztern  gewidmetos^  Institut.  Zur 
Nachholung  des  Versäumten  finde  sich  im  Un^ 
terrichto  durch  die  Gerichtsärzte  kein  zuverläs-*- 
siges  Mittel,  weil  nicht  alle  Aeste  lernen  und 
nicht  alle  Gerichtsärzto  lehren  wellen;  es  Ueib« 
somit  die  Heranbildung  der  praktischen  Aerato 
zu  Gerichtsärzton  dem  Zufalle  überlassen.  Ab- 
hilfe hiefür  sieht  Verl  in  folgenden  Maasregeln: 
1)  kein  Arat  kann  das  Amt  eines  Geriehtoarztos 
erhalten,  der  nicht  eine  von  Männern,  welche 
mit  der  gerichtsärztlichen  Praxis  bekannt  sind^ 
abgenommene  theoretische  und  praktische  Prü- 
fung in  der  Staatsaraneiknnde  mit  BeifaM  eN 
standen  hat;  2)  dem  Oerichtsarzte  soll  beim 
Antritte  seines  Amtes  zur  Pflicht  gemacht  wer- 
den, zum  Untorrichto  und  zur  Belehrung  der 
jungen  praktischen  Aerzte  seines  Bezirks  in  der 
Staatsarzneikunde  und  in  den  bestehenden  Ver- 
ordnungen nach  Kräften  beizutragen;  3)  die 
praktischen  Aerzte  sollen  angewiesen  werden, 
den  Forderungen  der  Gerichtoärzto  in  Bezug  auf 
ihre  gerichtsärztliche  Ausbildung  unbälngt 
Genüge  zu  leiston,  wenn  sie  einst  auf  eine  ge- 
richtoärzUiche  Stelle  Anspruch  machen  wellen; 
sie  missen  körperlichen  Untersuchungen,  Legal* 
sectionen,  Untersuchungen  bei  Vergiftung  iL  s.  w» 
beiwohnen,  Gutochten  fertigen,  sich  mit  dem 
formellen  Geschäftsgange  und  mit  allen  medici- 
nisch-polizeüichen  Gegenständen  des  Beiiifes  be* 
kennt  machen. 

Brfireulicher,  als  von  den  meisten  deutoehett 
Universitäten,  laaton  die  Nachriehten,  welche 
wir  vim  Blo$ftld  über  den  stnatoärztliehen  Un- 
terricht an  den  russischen,  namentlich  a« 
Kasan,  erhalten.  Schon  vor  100 Jahren  (1746) 
wurden  an  einigen  medicinischen  Lehranstaite» 
des  russischen  Reiches  praktische  gerichte- 
ärztliche Unterrichtschulen  eräffneti  17M 
wurde  die  gerichtliche  Medicin  Gegenstand  be- 
sonderer Vorlesungen  und  bald  darauf  wurd«n 
neuerdings  praktische  Unterrichtsanstalten  be^ 
gründet  Kasan  erhielt  eine  solche  im  Jdhre 
18$5  mit  der  Einrichtung,  dass  die  Poliaeibe* 
hörde  der  Stadt  angewiesen  wurde,  alle  Leichen 
gewaltoam  umgekommener  Personen  ed.  solcher» 
bei  denen  die  Todesursache  zweifelhaft  ist,  wie 
auch  neugebomer  Kinder,  dieser  Anstalt  an 
übergeben,  welche  die  Verpflichtung  ertuelt, 
über  den  Leichenbefund  ein  Visum  repertum 
auszustollen  mit  genauer  Beobachtung  aUer  ge- 
sezlichen  Formen  u.  Bedingnisse,  woau  nament* 
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Utk  die  €eg«iiwirt  eiaei  Beamten,  des  Staats- 
tawaltei,  eines  Depvtirten  und  der  Geechvornen 
bei  der  Vornahme  der  Untersuchung^  g^ehört; 
ferner  ist  die  Anstalt  yerpflichtet,  das  Obduc- 
tionsprotocoU  in  fähren  u.  binen  24—48  Stan- 
den  der  requirirenden  Behörde  das  Gutachten 
ausiustellen  und  der  Hedictnalbehörde  eine  Ab- 
schrift desselben  einsureichen.  Als  Regel  g^ilt 
bei  dieser,  unter  der  unmittelbaren  Leitung  und 
Aufsicht  des  .  Professors  der  Staatsarzneikunde 
stehenden ,  gerichtsärztlich  -  praktischen  Anstalt, 
dass  jedem  Studirenden  der  Reihe  nach  eine 
Legal^Obduction  zuflllt,  welche  derselbe  nach 
den  Regeln  der  Kunst  und  der  gesezlichen  Be- 
stimmungen Torzunehmen  und  den  Befund  der- 
selben unter  Assistenz  des  Professors  zu  Proto- 
coli  zu  dictiren  hat.  Der  Obducent  hat  sodann 
ein  grftndliches  Gutachten  auszuarbeiten  u.  dem 
Professor  vor  Ablauf  von  14  Tagen  zuzustellen, 
vorauf  dasselbe  dem  Urtheile  der  Studirenden  u. 
einer  Berichtigung  etwaiger  Mängel  in  Form 
oder  Inhalt  unterworfen  wird.  Es  erfüllt  diese 
Legalobdttction  zugleich  einen  Theil  der  An- 
forderungen des  Examens  in  der  gerichtlichen 
Medicin.  Die  gerichtlich  medicinischen  Unter- 
suchungen geschehen  auf  dem  anatomischen 
Theater,  wo  sich  die  nöthigen  Instrumente,  Rea- 
gentien  u.  dgl.  Torfinden,  und  wohin  jährlich 
SU  diesem  Zweke  im  Durchschnitte  zwanzig  Lei- 
chen geliefert  werden.  Seit  dem  Jahre  1844 
hält  Verf.  auch  Vorträge  über  gerichtliche  Me- 
dicin für  die  Juristen  und  diese  sind  nunmehr 
ebenfalk  yerpflichtet,  nach  Beendigung  ihrer 
Studien  sich  einer  Prüftmg  in  der  gerichtlichen 
Medicin  zu  unterwerfen  (Friedreich  Centralarchi? 
etc.  1845,  4.  H.). 

Der  schon  Ton  Ca$per  und  Klose  rem 
Standpunkte  der  gerichtlichen  Medicin  aus  einer 
Beurtheilung  unterworfene  „Entwurf  des 
Strafgesesbuches  für  die  preusischen 
Staaten^  (m.  s.  d.  Jahresber.  y.  1843  und 
1844)  wird  ton  Friedreich  neuerdings  kritisch 
durchgegangen.  Die  Todesstrafe  durch  Ent- 
hauptung (§.  9)  wird  von  F.  wegen  der  Unsi- 
dierheit  im  Gebrauche  des  Schwertes  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Fallbeile  misbilliget  und  die 
geschärfte  Todesstrafe  in  Uebereinstimmung  mit 
angesehenen  Rechtsgelehrten  —  Kleinschrod, 
MUiermaier  -^  als  inhuman  für  rerwerflich  er*- 
Ülrt.  Bezüglich  der  Schärfung  der  Geftmgnis- 
strafen  (§.  16)  durch  Schmälerung  der  Kost  od. 
hartes  Lager  ist  F.  gegen  Casper  der  Ansicht, 
dass  eine  solche  Strafe,  wenn  sie  auch  ron  ge- 
sunden und  robusten  Menschen  ohne  Nachtheil 
ertragen  werde,  doch  schwächlichen  und  kachek- 
tischen  leicht  naehtheillg  werden  könne  u.  dass 
deshalb  diese  Strafe  ohne  vorhergegangene  Un- 
tersuchung u.  Begutachtung  durch  den  Gerichts^ 
arzt  nicht  yollzogen  werden  sollte.  Bei  kSrper-' 
lieher    Züchtigung     (durch    Peitschenhiebe  — 


höchstens   20  an  einem  Tage  *-^  auf  die  eil- 
blösten  Hinterbaken,  die  beim  Liegen  der  SWf- 
linge  auf  einer  eigenen  Masthine|  stark  herw- 
treten)   genügt  es  nicht,   nur  da  ein  äntlicb 
Gutachten  zu  erheben,  wo  zu  besorgen  ist,  das 
die  Züchtigung  nachtheilig  werde  (§.  24),  sii- 
dern  ist,    da  diese  Besorgnis  jedesmal  roriie^ 
Tor    jedem    solchen  Strafvollzüge    notb¥en4 
Es  wird  getadelt,   dass   der  Gesezentwurf  oick 
die  Anwesenheit  eines  Arztes   oder  Wandints 
bei   der  Ezecution  verlangt  (§.  25).    Bnigikk 
der  Zurechnungsfähigkeit  erklärt  F.   den  kbit 
des  §.  78:  „Nur   demjenigen  kann  ein  Yet^R- 
chen  angerechnet  werden,  welcher  die  UrndA- 
mäsigkeit  seiner  Handlung   einzusehen  nd  si 
zu  unterlassen  im  Stande  war,^^  vom  psfebol»- 
gischen  Standpunkte   aus  fär  irrig,  das  Oiitr 
Scheidungsvermögen  zwischen  Recht  u.  Üorecii; 
welches  auch  psychische  Kranke  nicht  selten  ^ 
eisen,  könne  als  Princip  der  ZurecfanüBgsfiibif' 
keit  nicht  gelten,  sondern  lediglich  die  WÜlef- 
freiheit.    Der   hierauf   bezügliche  Nachsu  k 
Gesezesstelle  werde  durch  seine  Verbindiu^  ai} 
dem    vorhergehenden  psychologisch  unrichtig« 
Saze   getrübt    Bei  Festotellung  der  Fille  m 
Zurechnungsunflhigkeit   (§.  79)   wird  ^delt, 
1)  dass    bei  Kindern  ein  gewisses  Lebensalter 
(das  vollendete  zwölfte  Jahr5  als  bestimmend  n- 
genommen    ist;    2)  dass  Taubstumme  tnrtd- 
nungsunfahig  erklärt  werden,  sofern  sie  äe  Tt 
higkeit  nicht  erlangt  haben,  die  Unrecbtmäii{hit 
ihrer  Handlungen  einzusehen,  woraus  folge,  im 
jene,   welche   diese  Fähigkeit  besizen,   ^^ 
rechnungsfähig   zu  betrachten  seien,  ru  m 
dem    bereits    angeführten  allgemeinen  Frmc^ 
der  Zurechnungsfähigkeit  unrichtig  sei;  3)  te 
einzelne    psychische   Krankheitsformeo,   ^^^ 
die  Zurechnungsfthlgkeit  aufheben  können,  ^ 
mentlich  aufgeführt  werden,   weil  a)  fie  i^   i 
über  Benennung    und   Begriffsbestimmnn;  ^   ' 
psychischen  Krankheiten  nicht  einig  seien,  ^J 
die  psychologischen  Forschungen  derAenl»*' 
mer  weiter  fortschreiten  u.  zur  Annata»  ^^ 
psychischer   Krankheitsformen     führen  W^eB» 
während  ein  Gesezbuch  für  eine  lange  U^  ^ 
verändert   bleibe.     Nach  F.'s  Ansicht  sott  *J 
Gesezbuch   eine  allgemeine  Bestimmimg  «i^^ 
len,  in  welcher  der  Grundcharakter  tuet  «n^ 
nen  psychischen  Krankheitsformen  entiiift^A»^ 
u.  so  lauten  dürfte:  „jenes  Individimm,  ▼•»*•• 
zur  Zeit    der   begangenen  Thal  sich  in  ^^^ 
psychisch  unfreien  Zustande  befand,   ^J"2 
zurechnungsfähig.**    Dass  der  Entwarf  «|*.^ 
Namhaftmachung  der  drei  Formen:  „Wahnw^J 
Raserei  und  Blödsinn*«  beschränkte  ^^^^ 
Nachsaze    noch    die  gänzliche  Beranbimg  «^ 
Gebrauches   der  Vernunft    (anstatt,  ^^  * 
meint,  der  Wfflensfreiheit)*alsCriteritim  der^»] 
rechnungsunfjöiigkeit  aufführt,  ^^^^^^hLi^ 
delnsweröi,  da  ohnehin  auch  die  B^'p'ifi^«^«^ 
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nmng    tut  Venwft  «ine  so  flekr  sehwaiikeiiit 

B€u     Noch    rAgt  er  4ie  Besoichnttiig   99gäaz- 

lich,^  iroil  es  Waknsiniiige  und  Rasend  gebe^ 

4ie  der  Vernunft  nicht  gftnilich  beraubt  sind.  — 

CUren  den  §.  80  d.  E.,  ironach  ein  Verbrechen, 

weikhes  in  ntkhtemem  Znstande  btscMossen,  in 

a^eiohtlieh  herbeigefifthrtea    bettunkenem    aber 

Miegefähvt  wurde,  dem  Thiter  als  ein  rorsäsli* 

dMs  anzurennen  ist,   bemerkt  F.,  die  Zureeh- 

nimg  einer  That  könne  nur  nach  dem  peycliischett 

Zvatnnde    des  Th&ters  aur   Zeit  der  Begehung 

bemessen  werden,  dieser  sei  aber  in  dem  Mgen 

Falle  ehi  ganz  anderer  zur  Zeit  der  Beabsicliti* 

gVDg  als  zur  Zeit  der  Ausffihrung  des  Vsrbre* 

chens,  dect  eei  psychische  Freiheit  und  Zuredi- 

Bungslahigkeit,  hier  aber  pejchische  Alienatien 

«nd  keine  ZurechnungsOhigkeit;    femer  bleibe 

en  awelielhafi,  ob  die  begangene  That  auch  ab^ 

solut  nothirendig  aus  dem  gefasten  Versase  her» 

vorgehen    muste,    ob   das   Indi?iduum  das  im 

Blehtemen   Zustande    beabsichtigte   Verhrechen 

auch  wirklich  ausgefflhrt  hätte,  renn  es  ntich- 

lern  geblieben    wäre.  —     Bezüglich    des  Ein- 

flusses  TOD  iuserer  Gewalt  und  Drehungen,  Ton  Be* 

•lürzuug,  S^ek  oder  Furcht  auf  die  Zurech«- 

nangsfthigkeit,  und  bezüglich  der  Beurteilung, 

eb  ein  Verbrecher,  der  noch  nlciit  das  sechzehnte 

Jahr    Tollendet  hat,    för    zurechnungsflhig  zu 

achten  sei  oder  nidit  (§§.  83,  88,  112),  halt 

F.     die  Einholung   gerichtsirztlicher  Gutachten 

am    Plaza.  —    Die  Bestimmung    des  §.  308: 

„eine  Mutter,  welche    ihr  uneheliches  Kind  in 

oder   gleich  nach  der  Geburt   Yorsäziieh 

tMtet,  hat  zehnjfthrige  bis  lebenswierige  Straf- 

avbelts-  oder  Zuchthausstrafe  verwirkt,^  anlan- 

rend,   in  welchen  der   sonst  gewöhnliche  Aus^ 

trok   „neugebomes  Kind^^    yemieden    und   die 

Feststellung  eines  Termins  des  Neugeberenseins, 

'   wie  ihn  andere  Gesezbücher  enthalten,  umgangen 

ist,  bemerkt  F.,  dass  es  immer  am  zwekmisig- 

sIen  sei,    eine  Zeitbestimmung  hier   gar  nicht 

msugeben,  sondern  jeden  einzelne  Fall  darnach 

zu  beurtheilen,  wie  lange  der  durch  den  Gcburts- 

aet  bedingte  psychische  Zustand  der  Mutter  ge- 

wihrt    hat.  «^     Die  Bemerkungen   zu  einigen 

andern  S§.  d.  E.  dürfen  wir  als  weniger  erheb« 

Hohe  tibergehen. 

Der  oben  erwihnte  Aufsaz  Ton  Hedrieh 
madit  eich  lur  Aufgabe,  den  in  neuerer  Zeil 
so  hluig  und  vielseitig,  besonders  von  Juristen 
ausgesprochenen  Vorwurf^  dass  die  Gerichtsärzte 
zuweilen  aus  misverstandener  Humanität  in  ih- 
ren Gutachten  Verbrecher  begünstigen  ii.  somit 
in  einzelnen  FäUen  auf  die  Strafrechtspflege 
hindernd  od«  lähmend  einwirken,  als  unbegrün- 
deten Vorwurf  zu  entkräften  und  zurükzuweisen. 
Ue  hiezu  angefahrten  Gründe  sind,  wie  leicht 
zu  deid^en  ist,  rein  subjectiTer  Art 
'  Ueber  die  Ergebnisse  der  Strafrechts- 
«erkht  über  Slmtsanaellnnide  tM, 


pflege  in  Frankreich  im  Jahre  184$ 
hat  die  Gazette  m^dicale  de  Paris  nach  dem  im 
Februar  1845  erschienenen  amtlichen  Rechen- 
schaftiberichte  einen  allgemeinen  Ueberblik  ge- 
geben, der  in  der  That  diem  Arzte  nicht  weniger 
iateressante  Punkte  darbietet  als  dem  Richter. 
Die  Statistik,  sagt  mit  yollem  Reckte  der  Verf. 
dieses  Artikels ,  ist  das  einzige  Mittel,  das  Trei- 
bNi  der  Nationen  kennen  zu  lernen  und  aus 
den  übereinstimmenden  Ergebnissen  einer  Reihe 
Ton  Jahren  eine  Einsicht  in  diejenigen  Einflüsse 
zu  gewinnen,  welche  mehr  oder  weniger  ent- 
scheidend auf  die  Gestaltung  des  Lebens  der 
Gesellschaften  einwirken.  —  Als  solche  Ein- 
flüsse ragen  besonders  henror:  1)  das  Alter 
der  Angeklagten.  Die  Vertheüüng  der  Anklagen 
auf  das  Alter  kehrt  in  jedem  Jahre  fast  gleich- 
masig  wieder,  kaum  dass  die  Abweichung  eines 
Jahres  Ton  dem  andern  ein  Tausendtheil  beträgt. 
Unter  den  An>(eklagten  im  J.  1843  waren  66 
weniger  als  16  Jahre  alt,  1,170  zwischen  16 
und  21,  1,122  zwischen  21  und  25,  1,171 
zwischen  25  und  30,  1,048  Ton  30  bis  35, 
81»  TOn  35  bis  40,  1,165  von  40  bis  50,  433 
Ton  50  bis  60,  186  von  60  bis  70,  44  waren 
Siebenziger  und  2  Achtziger.  Unter  100  Ange- 
klagten wegen  Verbrechen  gegen  die  Person 
zählt  man  nicht  mehr  als  13  unter  21  Jahren, 
dagegen  19  wegen  Verbrechen  gegen  dasEigen- 
thura.  Im  hönern  Alter  findet  das  umgekehrte 
Verhältnis  statt,  immer  mehr  Verbrechen  gegen 
die  Person  als  gegen  das  Eigenthum.  Zur  Zeit 
der  Blüthe  der  Entwiklung,  der  rollen  Kraft  des 
Organismus  gibt  sich  demnach  der  Hang  zum 
Verbrechen  am  stärksten  zu  erkennen.  Verf. 
benuzt  dieses  Ergebnis,  um  die  Unrichtigkeit 
einer  „Lehre  gefährlicher  Milde^'  darzuthuu,  die  von 
diesseits  des  Rheins  sich  auch  nach  Frankreich  yer- 
breilet  habe  und  sich  bestrebe,  die  Verbrechen 
den  Geisteskrankheiten  gleichzustellen  und  die 
Strafhäuser  in  moralische  Hospiticn  umzuwandeln. 
Die  statistischen  Zahlen  widerstreben  aber  dieser 
Ansicht  geradezu,  da  auf  den  beiden  äusersten 
Lebonsperioden  die  meiste  Kränklichkeit  hafte, 
während  sie  die  wenigsten  Verbrechen  u.  Verge- 
hen zeigen.  2)  Das  Geschlecht.  Auch  hier 
gibt  die  Statistik  ein  beinahe  feststehendos  Re- 
sultat. Seit  dem  Jahre  1826  hat  die  Zahl  der 
Frauen  unter  den  Angeklagten  0,20  nicht  über- 
stiegen u.  ist  unter  0,16  nicht  heruntergegangen; 
dieses  Verhältnis  würde  aber  auf  0,10  fallen, 
wenn  man  yon  den  Verbrechen  gegen  die  Person 
das  des  Kindsmordes  abzöge.  Die  von  Frauen 
am  häufigsten  begangenen  Verbrechen  sind  der 
Kindsmord,  die  Verheimlichung  der  Geburt,  die 
Kindsabtreibung  und  dann  die  Vergiftung.  Wie 
das  Weib  in  seinen  organischen  Formen  dem 
Kinde  nahe  stehe,  so,  meint  der  Verf.,  verhalte 
es  sich  auch  bezüglich  der  Verbrechen,  zu  wel- 
lt 
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chen  es  weit  veniger  hinneige  ab  der  Mann. 
Dass  die  OeffentUchkeit,  welche  manche  Procesee 
bei  den  Geschvornengerichien  erhalten  und  die 
beinahe  schmeichelhafte  Anfmerksamkeit,  welche 
nicht  selten  den  Heldinnen  solcher  Processe  ge* 
schenkt  werde,  manche  Einbildungskraft  schon 
erhizt,  geheime  Leidenschaften  gewekt  und  in 
manche  unbewachte  Seele  den  Keim  eines  neuen 
Verbrechens  gelegt  habe,  —  lasse  sich  nicht 
läugnen.  Als  beachtenswerthe  Thatsache  ergibt 
sich,  dass  in  jenen  Ländern,  wo  die  gtstÜige 
Emancipation  der  Frauen  noch  am  wenigsten 
Yorangcschritten  ist,  auch  die  Zahl  der  auf  Ver- 
brechen angeklagten  am  geringsten  ist;  in  Cor- 
siea,  in  den  Departementen  der  Pyrön^es-Orien- 
tales,  l'Aude  et  TArdeche,  Hauto-Marne,  Maine- 
ct-Loire,  Puy-de-Dome  kommen  die  wenigsten 
angeklagten  Frauen  vor,  wahrend  die  in  der 
Civilisation  Toranstehcnden  Departemente  der 
Mosel,  der  Meurths,  der  Vogesen  etc.  die  mei- 
sten weiblichen  Verbrechen  geliefert  haben;  in 
dem  Seine -Departement  kommen  auf  lOOAnge^ 
klagte  17  weibliche,  was  die  Mittelzahl  för  das 
ganze  Königreich  macht  —  3)  Die  Ehe.  Un- 
ter 100  männlichen  Angeklagten  befanden  sich 
57  unverheurathete ,  40  rerheurathete  und  3 
Wittwer;  unter  100  Angeklagten  weiblichen 
Geschlechts  52  unverehelichte,  36  verheurathete 
und  12  Wlttwen.  So  erscheint  das  uneheliche 
Leben,  wie  es  die  Sterblichkeit,  der  Selbstmord 
und  die  Geistesstörung  begünstiget,  auch  den 
Verbrechen  förderlich  zu  sein,  4)  Der  Unter- 
richt. Unter  7,226  Angeklagten  befanden  sich 
3,719  (0,51)  gänzlich  ununterrichtete ;  2,316 
(0,32)  konnten  lesen  und  mangelhaft  schreiben; 
955  (0,13)  besasen  Fertigkeit  im  Lesen  und 
Schreiben  und  236  hatten  höhern  Unterricht 
genossen.  Es  geht  hieraus  hervor,  wie  wenig 
man  berechtiget  ist,  der  höhern  Geistes- Cultur 
eine  Vcrmelirung  der  Verbrechen  zuzuschreiben« 
Sehr  wahr  fugt  übrigens  der  Verf.  an :  „Lesen 
und  Schreiben  sind  nichts  weiter  als  die  Werk- 
zeuge zum  Guten  wie  zum  Schlechten,  begnüget 
euch  nicht  dieselben  in  die  Hände  der  untern 
('lassen  zu  geben,  sondern  lehrt  sie  zugleich 
die  Kunst,  den  rechten  Gebrauch  zu  ihrem  Nu- 
zen  u.  zu  ihrer  Besserung  davon  zu  machen.^^  — 
5)  Beschäftigung.  Die  Statistik  weist  einen 
günstigen  Einfluss  der  Arbeit  im  Allgemeinen 
nach,  jedoch  nicht  bis  zu  dem  Grade,  als  man 
a  priori  erwarten  zu  dürfen  glaubt;  unter  der 
Zahl  von  7226  Angeklagten  waren  6,102,  wel- 
che ein  bestimmtes  Gewerbe  ausübten  oder  von 
ihren  Einkünften  lebten.  Zur  Verbesserung 
der  Massen  genügt  es  soweit  nicht, 
denselben  das  tägliche  Brod  zu  si- 
chern, mit  andern  Worten ,  man  wird  nicht 
besser,  weil  man  hinsichtlich  der 
Lebensbedürfnisse  gesichert  ist.  Die 
verschiedene9  Beschäftigungen  selbst  anlangend, 


ist  es  auffallend,  die  akerbanande  Cbueak 
diejenige  kennen  au  lernen,  welche  die  meifta| 
Verbrecher    lieferte.      6)    Jahreszeit    Iik| 
Verbrechen    folgen    einer   gewissen  Onbaag  a 
ihrer  Vertheilung  auf  die  Jahresxeitea ;  im  Bt^ 
ste  und  Winter  vermehren  sich   die  gegen  is 
Etgenthum,  während  die  gegen  die  Fersea  Ui-j 
figer  im  Frühling  und  Sommer  encheinen.  Hi 
Ursache  hievon  sieht  Verf.  in  den  durch  die  '» 
sem  Verhältnisse  bestimmten  venchiedeacs  !<- 
bensrichtungen ;  „während  its  Zeitraumes  «fi- 
nischer  Concentration ,   sind  es   die  BtiitbSm 
des  plastischen  Lebens,   welche    das  Vetbrnki 
erxeugen;    das  Fortkommen   dea  Menscken  st 
erschwert    und    fordert  grdsem  Aufwand;  ^ 
Kälte   der  Luft    verlangt  eine   gewärmte  Stak, 
dichtere  Kleider,    kräftigere    lUhrung,  -^ 
Verbrechen  gehen  aus  den  Antrieben  des  i^t- 
tativen  Lebens  hervpr«    Im  Frühling  dagegen  ts" 
mindern  sich   die  Bedürfnisse;     was    liegt  ■ 
Obdach,  Lager  und  Kleidung,    wenn  die  gib 
Sonne  scheint;  der  Mensch  hat  von  der  Atan* 
phäre    weniger    zu  leiden   und  bedarf  weni^ 
Nahrung,    daher  weniger  Unterhaltungikoita; 
es  schärfen  sich  dagegen  seine  Sinne,  dai  Geh« 
ist   in  seiner  Thätigkeit  gesteigert,  die  Lci^ 
Schäften  entiOnden  sich  und  es  richten  lick  ik 
verbrecherischen  Angriffe    gegen   die  PenoMi 
—  die  Verbrechen    entspringen  nur   au  <■ 
Lebenstriebe  nach  Ausen  (vie  de  relttiou)le^ 
vor,  sie   sind,   wie  die  Bewegung  des  Orgn»- 
mus    selbst,    centrifugal'^  etc,  —    7)  Wikt- 
or t.    Hier  sind  besonders  die  klimatischen  Ta- 
hältnisse   von  Einfluss.    bi  den  mittägigen  Dt- 
partementen  (Corse,  Drdme,  AveyroD ,  Pjreiis 
orientales,  Gosire,  Haute -Alpes  etc.)  i><^^ 
die  Verbrechen   gegen  Personen  vor,    wä»» 
in  den  mittlem ,  östlichen ,  westlichen  etc.  Dt- 
partementen    diejenigen    gegen  das  Kgtülhm 
die  Oberhand   gewinnen.    Auf  beiden  ExbeiB<> 
steht  Corsica  und  das  Seine  -  Departement^  dert 
unter    100  Angeklagten  90  wegen  Vf^r^hm 
gegen   die  Person ,    hier  umgekehrt  deitn  Hi 
dagegen  89  wegen  Verbrechen  gegen  du  Bp** 
thum.  —   Im  Allgemeinen  sind  in  Landgemeine* 
die  Verbrechen  gegen  Personen  hivSftt  ihv 
Stadtgemeinen ,   was   nicht  ohne  Bedentang  » 
für    die  Besiehung   der  Civüiaation  in  der  An 
der  Verbrechen.    8)  Rükfälle.    Wie  1«« Jf 
waren  auch  1843  ein  Viertheil  der  Abgenrft»- 
ten  RükfUlige.    Daa  Verhäitnisa  der  lüläm 
hat  sich  von  1826  an  bb  daher  von  0,11  <« 
0,25  gesteigert;   voraugiwebe  sind  es  die  >^ 
brechen  gegen  das  Eigeuthum,   welche  Bwm 
veranlassen.    Hehr  Rfikfallige  befinden  nA  ^ 
ter  der  Zahl   der   in  einem  Zeitraami  ton  ^' 
Jahren  (1830  bis  18S9)  aus  dea(^tttrs]gefij|r 
nissen  Entlassenen  (0,26),   als  uaterdene^ 
maligen  Bewohnern  der  drei  Bagnes  (JtW*  ^ 
Bezüglich  der  im  Jahre  1843  verge»  ""' 
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Selbstmorde   irird  angeführt,  dass  die  Zahl 
derselben  yon   Jahr  su  Jahr  steigt,    dass  die- 
selbe   in  diesem  Jahre  jene  von    1842  um  154 
imd   die  ?on  1841  am    206    übersteigt«      Das 
Seine -Departement  allein  hat  den  fünften  Theil 
sanuntlicher  Selbstmorde  (551)  geliefert.  Gleich- 
irohl  sieht  Verl  die  Zunahme   der  Selbstmorde 
nichl  als  einUebel  der  Ci?ilisation  an,  sondern  der 
Bali  ihr  vachsenden  Bedürfnisse  u.  Leidenschaf- 
ten.    Unglükliche  Liebe,  Eifersucht,  Ausschwei- 
fung,  Elend  und  Unglük,  häuslicher  Yerdmss, 
körperliche  Leiden  sind  die  sich  immer  irieder- 
holenden  Beweggründe    zum  Selbstmorde,     die 
»igleich   für  die  geistige  Natur  (esseuse  spiri- 
tuelle) und  die  moralische  Freiheit  des  Menschen 
Zeugnis    geben:     die  Thiere    todlen  sich  nicht 
seibat,  sind  aber  auch  für  keinen  der  genannten 
Selbstmords-Anlässe  empfänglich.    Ein  Yiertheil 
der  Selbstmörder  war  gerichtlich  erwiesen  nicht 
im  VoUbesize  seiner  geistigen  Fähigkeit;  allein 
ob    diese  Störung  nicht   das    leite   Glied  einer 
langen  Reibe  von  Gedanken,  Gefühlen,  Thaten 
und  Handlungen   war,    die    einmal  mit   freien 
Willen  begonnen  wurden?    Selbstmorde  aus  of- 
fenbarer l^ankheit,  sowie  die  der  Frauen  (0,24) 
und  Kinder   unter  16  Jahren  (0,15!)  abgerech- 
net,  gibt  Verf.  nicht  zu,    dass  derselbe  immer 
eine  Handlung  geistiger  Störung  sei  u.  empfiehlt 
au  Unterdrükung  des  Hanges  unserer  Zeit  zum 
Selbstmorde  gesezliche  Maasregeln,   welche  das 
Gefühl  des  Edeln  und  Erhabenen  im  Menschen 
zu  berühren  geeignet  seien.  — 


IL 


lieber  .zweifelhafte  Geschlechtsver- 
hältninae. 

Dl*,  ly»  E.  Wimmer :  lieber  die  Nothwendigkeit  der 
Hinzuziehung  des  Gerichtsarztes  bei  der  Entschei- 
dung über  zweifelhafte  Geschlechtsbildung.  Maga- 
zin der  Staatsarzneik.  yon  Siebtnhaar.  IV.  1. 

Dr.  jimbr.  Tardieu :  Obserrations  et  recherches  neu- 
velles  pour  servir  ä  l'histoire  medico  -  legale  des 
grossesses  fausses  et  simulees.  Annales  d'Hyg. 
publ.  et  de  Med.  16g.  Octobre. 

Dr.  Joh*  Miller:  Ueber  Späthgeburt  und  ihre  ge- 
richtsärztliche Beurtheilung.  Henke'e  Zeitschrift. 
34tes  Ergänzungsh. 

Dr.  Albert!  Ueber  die  Superfotation.  Friedreieh'e 
Centralarcb.  f.  d.  ges.  Staatsarzneik.  2  H. 

Dr.  Wimmer  spricht  sich  über  die  Noth- 
wendigkeit aus,  in  Fallen  zweifelhafter  Ge- 
schlechtsbildung bei  Neugebornen  sowohl,  als 
wo  es  sich  um  die  Eingehung  einer  Ehe  handelt, 
die  Entscheidung  dem  Gerichlsarzte  anheim  zu 
geben  u.  führt  mm  Belege  den  Fall  einer  65jäh- 
rigen  Person  an,  welche  obgleich,  ihre  Ge- 
schlechtsbildung durchaus  Yorwaltend  die  männ- 
liche war  u.  selbst  jede  Andeutung  einer  Mut- 
tericbnde  bei  ihr  fehlte)  auch  ihr  ganzer  K$r^ 


per  Ton  jeher  einen  männlichen  Habitus  hatte, 
—  in  früheren  Jahren  als  Weib  eine  eheliche 
Verbindung  eingegangen '  hatte ,  die  indessen 
schon  nach  wenigen  Jahren  durch  den  Tod  des 
Mannes  aufgelöst  worden  war. 

Einen  Fall  Termeintlicher  Schwangerschaft, 
welche  schon  drei  und  ein  halbes  Jahr  lang 
währen,  und  in  welcher  Zeit  alle  neun  Monate 
Geburtswehen  eingetreten  sein  sollen,  theilt  Tar- 
dieu  mit.  Die  Frau  eines  Seemannes  —  Ca- 
therine Artaud  —  in  Rochefort,  44  Jahre  alt, 
Ton'  robuster  Constitution  und  lymphatischem 
Temperamente,  war  bis  zum  yierzigsten  Jahre 
niemals  ernstlich  krank,  insbesondere  litt  sie 
weder  an  Nerrenaffectionen  noch  an  Menstrua- 
tionstdrungen.  Sie  war  nur  einmal  schwanger 
und  genas,  vor  sechs  Jahren,  zu  rechter  Zeit 
Ton  einem  wohlgestalteten  Kinde.  Niederkunft 
und  Wochenbett  waren  regelmäsig.  Auch  in  den 
ersten  zwei  bis  drei  Jahren  nach  dieser  Geburt 
wurde  ihre  Gesundheit  in  nichts  gestört,  als 
ohngefähr  dritthalb  Jahre  nachher  ihre  Regeln 
ohne  Benachtheiligung  ihrer  Gesundheit  ausblie-^ 
ben,  wobei  die  Brüste  sich  entwikelten  u.  der 
Unterleib  zu  wachsen  begann.  Vier  und  einen 
halben  Monat  nach  dem  Ausbleiben  der  Regeln 
fühlte  sie  die  Bewegung  und  war  nun  wegen 
abermaliger  Schwangerschaft  nicht  mehr  zwei- 
felhaft. Allein  im  5.  Monate  erschien  wieder 
die  Menstruation  und  blieb  regelmäsig  bis  jezt. 
Am  Ende  von  9  Monaten  begann  die  Geburts- 
arbeit, sie  war  sehr  schmeczlich  und  währte  2 
Tage  und  2  Nächte;  die  Kreisende  fühlte  das 
Kind  herabdrängen,  Wasser  und  Eihäute  ab- 
gehen, allein  —  das  Kind  blieb  aus.  Die  We- 
hen hörten  auf,  Bauch  u.  Brüste  behielten  aber 
ihren  Umfang,  die  Schwangerschaft  dauert  fort. 
Im  Bauche  fühlt  sie  fortwährend  Bewegungen, 
denen  des  Kindes  während  der  Schwangerschaft, 
ähnlich,  die  besonders  heftig  und  schmerzhaft 
werden,  wenn  sie  lange  Zeit  nichts  genossen 
hat.  Nach  neun  Monaten  haben  sich  seither 
immer  wieder  die  Geburtswehen,  aber  jedesmal 
erfolglos,  eingestellt;  die  Kranke  hat  sich,  da 
sie  in  October  d.  J.  zum  fünftenmale  diese  SVie- 
derkehr  erwartete,  in  die  Charite  nach  Paris  be- 
geben, wo  sie  in  der  Abtheilung  von  Ray  er 
Unterkunft  gefunden  hat.  Der  Unterleib  dersel- 
ben hat  den  Umfang  wie  der  einer  im  7.  od.  8. 
Monate  Schwangeren,  er  ist  kugelrund,  gleich - 
mäsig  ausgedehnt,  die  Nabelgrube  nicht  verstri- 
chen. Druk  auf  denselben  last  in  der  Tiefe 
keine  harten  Körper  fühlen;  die  Percussion  gibt 
fast  allenthalben  einen  hellen,  fast  tympauiti- 
schen  Ton,  —  Gase  sind  niemals  aus  den  Ge- 
nitalien abgegangen;  Blasegeräusch  ist  nirgends 
im  Bauche  hörbar,  durch  Auflegen  der  Hände 
auf  den  Unterleib  und  selbst  durch  das  Gesicht 
nimmt  man  beinahe  fortwährend  sehr  verschie- 
denartige starke  Bewegungen  wahr,  bald  wel- 
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lenßmiige  von  einer  Seite  zar  andern,  bald  er- 
hebt sich  die  eine  Seite  des  Banehei  während 
die  andere  abgeplattet  ist,  bald  einzelne  heftige 
Stöse  von  oben  nach  unten  oder  von  hinten 
nach  vorn,  die  die  Bauchwand  erheben.  Die 
Untersuchung  durch  die  Scheide  u.  den  Hast- 
darm zeigt  den  Uterus  leer,  den  Mutterhals  hart 
und  lang,  den  Muttermund  eng  und  dessen  Lip- 
gen  Whlbeschaffen.  Eine  anderweitige  Ge- 
schwulst im  Unterleibe  ist  ebenfalls  nicht  zu 
fühlen.  Die  Frau  behauptet  (öfters  die  klägli- 
chen Tone  ihres  Kindes  zu  hören.  Im  Uebri- 
gen  ist  sie  vollkommen  gesund.  —  Dieser,  al- 
lerdings auch  für  den  Gerichtsarzt  interessante, 
Fall  gibt  Tardieu  die  Veranlassung  die  Schwan- 
gers chaftszeicheu  einer  Prüfung  zu  unterwerfen, 
die  bekanntlich  in  sichere  und  unsichere  einge- 
theilt  werden,  von  welchen  er  jedoch  behauptet, 
dass  sie  alle  auch  anser  der  Schwangerschaft 
unter  besonderen  Umständen  mit  mehr  od.  we- 
niger täuschender  Nachahmung  dieser  erscheinen 
können  —  mit  Ausnahme  des  Geräusches  vom 
Herzschlage  des  Fötus  und  erwiesener  Existenz 
eines  Schwangerschaftsproductes  durch  dessen 
Erscheinen  zu  Tag  oder  —  nach  etwaigem  Ab- 
sterben —  Verweilen  im  Mutterschoose.  —  Die, 
in  diesem  1.  Theile  der  Abhandlung  enthaltene, 
Kritik  einer  Anzahl  s.  g.  unsicherer  Schwanger-* 
Schaftszeichen  bietet  weder  Neues  noch  Eigen- 
thümliches. 

In  dem  Aufsaze  von  Miller  findet  sich  das 
Bekannte  überSpätgeburt en  zwekmäsig  zu- 
sammengestellt und  die  seitherigen  Erfahrungen 
mit  einer  dem  Verf.  eigenen  vermehrt.  Als  lei- 
tenden Grnndsaz  in  der  Beurtheilung  von  Fäl- 
len verspäteter  Niederkunft  spricht  Verf.  die 
Ueberzeugung  aus,  dass  vom  ärztlichen  Stand- 
punkte aus  ein  bestimmter  Termin  im  Allge- 
meinen nicht  festgesezt  werden  könne,  sondern 
jeder  einzelne  Fall  nach  seiner  Individualität 
beurtheilt  werden  mfiste. 

Gegen  die  Zulässigkeit  der  Annahme  einer 
Ueberfruchtung,  Superfötation,  haben  sich 
in  lezterer  Zeit  mehrere  Stimmen  erhoben  (m. 
vergl.  uns.  Ber.  v.  J.  1843),  dieselbe  mit  ana- 
tomischen u.  physiologischen  Gründen  bekämpfend. 
Als  Gegner  derselben  tritt  auch  der  k.  bayr.  Land- 
gcrichtsarzt  Albert  auf,  indem  er  als  physiolo- 
gischen Lchrsaz  das  Erlöschen  des  Triebes  zur 
geschlechtlichen  Vereinigung,  wenigstens  zum 
Zweke  der  Fortpflanzung,  nach  einem  befruch- 
tenden Beischlafe  bei  dem  Weibe  und  die  durch 
diesen  bewirkte  gänzlich  veränderte  Lebensthä- 
tigkeit  im  Gebärorgane,  wodurch  dieses  aus  ei- 
nem nach  Aufnahme  strebenden  in  ein  nach 
inen  thätiges  Ausscheidungsorgan  verändert  werde, 
vorausstellt,  so  wie  dass  der  Uterns  nach  der 
Empfängnis  nach  allen  Richtungen  hin  aufgelo- 
kert,  mit  einem  flokigen  Ueberzuge  bekleidet^ 
der  Muttermund  und  später  der  Eingang  in  die 


Huttertrompelen  mit    plAstbeher  Lymplie    m- 
klebt,  durch  die  Volumensvermehmif  des  VU- 
rus   aber    auch    die  Muttertronipetaii   tob   te 
Xierstöken  abgezogen  werden.  Die  yon  deaVo^ 
iheidigem  der  Superfoetatioii  gegen  Aesen  fkf- 
siologlschen  Lehraaz    erhobenen  Binvilide   wi- 
derlegt Verf.,  indem  er  1)  derBahavptmugr»  ^ 
auch  nach  der  Conception  die  hmi   s«b  Bä- 
schlafe  fortbestehe  und  dass  Thiere  nit  dafpä- 
tem  oder   getheiltem  Ulenis  erwiesen  mkAxmtk 
nach  einander  empfangen,  folglich   eine   verä- 
derte  Richtung  in  der  Lebensthätigfceil  der  ik- 
schlechtssphäre  hier  nicht  stalthaben  köane,  dk 
Bemerkung  entgegensezt,    dass    dort  blos  eiM 
locale  Nervenaufiregung,  veranlast  durch   eiifi 
äusern   Reiz   oder    durch    den    ungewöhnUda 
Blutandrang  bestehe,   dass   bei  den    erwähaiiB 
Thieren  aber  eine  mehrmals  unmittelbar  avfn* 
anderfolgende  Befruchtung  durchaus  nicht  ervie- 
sen  sei,  hiegegen  vielmehr  der  durch  yielfack 
Versuche  des  Verf.'s  erprobte  Umstand  apracbt 
dasfl  man   bei  Thieren  mit  getheiltem  od.  dop- 
peltem   Uterus:    Schweinen,    Hunden,    Zicgear 
Kaninchen  etc.,  welche  nur  durch  einen  Zü- 
gungsakt  befruchtet  sind,    demohngeachlet  di 
beiden  Theile  oder  Homer  mit  Embryonen  k- 
sezt  indet,   sowie   audi  dass  diese  Thiere  neck 
einem  Zeugungsakte  soviele  Junge  weifen,  ih 
nach  mehreren.   2)  Die  gegen  ^e  Verschileso; 
des    Muttermundes    angefahrte    Fortdauer    kr 
Menstruation  während   der  Schwangerschaft  be- 
weist nach  dem  Verf.  nichts,    weil  man  dd 
leicht  überzeugen    könne,    dass  das  abgehenAe 
Blut  nicht    aus  der  Gebärmutter,  sondern  an 
der  Mutterscheide  und  der  Vaginalportion  abg^ 
sondert  werde.  —  •  Die  als  Beweis  für  die  C^ 
berfruchtung   angefahrte    neue  Schwangeraduifi 
in   jenen  Fällen,    wo   eine  Frucht  verknödtert 
über  die  Schwangerschaftszeit  hiiiaua  im  MnUc^ 
leibe  zurükbleibt,  kann  nicht  als  Ueberfrachtaiig 
angesehen  werden,  da  das  zurükgebliebene £iad 
nicht  anders  als  ein  fremder  Korper  bttachtiC; 
werden  kann.  —     Die  zu  Gunsten  der  Siper- 
foetation  angeführte   Beobachtung,  dass   einige 
Tage  nacheinander  Fruchte  von  ungleicher  Aui- 
bildung  geboren  werden,  kann  auf  keine  Weiii 
besser  erklärt  werden,  als  dass   eines   der  be- 
fruchteten Eichen  sich  in  Eierstok  od.  anf  den 
Wege  zum   Uterus    aus    irgend  eineai   Anlasse 
länger  verweilt  habe,  als  das   andere   und  sidi 
um  soviel  später  ausgebildet  u.  zur  Creburt  ge- 
stellt habe.  Gewiss  ist,  dass  die  gleiche  Beoback- 
tungauch  an  solchen  Hausthieren  gemacht  wurde, 
bei  welchen  erwiesener Maeseu  nur  einBefrtcb- 
tnngsakt  vorausgegangen  war.  3)  Dass  Früchte 
von  verschiedener  Bildung  zu  verschiedenen  Zeiten 
geboren  werden,  beweist  nicht,  dass  sie  an^  ii 
versehiedenen  Zeiten  gezeugt  worden  sein  müssen 
u.  es  ist  zu  Ihrer  Erklärung  auch  die  Annabne 
einee  doppetten  Uteme  idcht  nHbig,  ile  find« 
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Man  tteea  theliweiten  Aboftns  annimmt,   was 
«udi  bei  tmsem  Hausibkreii  staHfindet.  4)  Zwei 
zu  gleicher  Zeit  geborene  Kinder  von  ▼ersehie- 
^iier  AtibildtAg  sind  ebenfeUe  nicht  geeignet, 
einen  Bnreia  für  die  Snperfoetation  abzugeben: 
denn  find  beide  Kinder,   od.   das  weniger  alle- 
gebildete,  todt,  io  ist  anzanehmen,  dass  das 
in  der  Auebildang  xurfikgebliebene  eben  frfiher 
abgestorben  sei;  sind  beide  Früchte   noch   am 
Leben,  so  ist  eben  das  weniger  avsgebildete  ans 
Mangel  an  Nahning,  wegen  Krankheit  der  Mut- 
ter, Drak   auf  die  Nabelschmir  oder  auf  einen 
andern  Theil  der  Frucht,  wegen  schlechter  Lage, 
oder  weil  es  als  Fruchtkeim  spiter  in  den  Ute- 
rus gelangte,    hinter  dem  andern  in  der  Aus- 
bildung aurfikgeblieben.     Aelinliches  sieht  man 
bei   den  Hausthieren;  selten  ist  eine  Brut  von 
Schweinen,  Enten,  Gänsen,  Hunden,  bei  wel- 
cher  nicht   wenigstens  ein  Junges  —  in   der 
Volkssprache  das  Nestqufikchen  —  auffallend  in 
der    Ausbildung    zurfikgeblieben    ist      Endlich, 
naeint  der  Verf.,    könne   es    geschehen, „dass 
„eine   ursprünglich  im   Uterus  eingeschachtelte 
„(0  Frucht,  oder  ein  bei  der  Geburt  lurükge- 
,^bliebenes    Zwillingfkind,    durch   eine    eigene 
„Membran  von  der  Geschleehtssphftre  abgeseblos- 
„sen,    bis    zur    n&chsten  Schwangerschaft    im 
„Fruchthalter  zurükgehalten ,  und  hier,  weil  sie 
I      „die  Ausdehnung   und  Entwiklung  des  Uterus 
,       Rindert,    mit    der    neuerzeugten    ausgestosen 
„wird  and  so,    wenn  sie  mit  der  neuerzeugten 
„nicht  gleiche  Ausbildung  des  Kdrpers  hat,  zur 
„Annahme,  als  habe  hier  Superfötaiion  stattge- 
„fanden,    Anlass    gibt.^       5)    Dem    angeblich 
schlagendesten  Beweise   far  die   Superfoetation, 
die*  Yielfaltigen  Erfahrung  nemlich,  dass  Rinder 
Yon   yerschiedenen  Ra^en   gleichzeitig    oder  zu 
yersdiiedenen  Zeiten  von  einet  Person  und  in 
einer   und   derselben   Schwangerschaft   geboren 
werden,  sezt  Verf.  entgegen:   a)  Früchte,  von 
Individuen  verschiedener  Racen  gezeugt,   wer- 
den nicht  immer  Bastarde,  sondern  fahren,  wie 
selbst  die  Vertheidiger  der  Superfoetation  zuge- 
stehen meist  der  Mutter  oder  dem  Vater,  häufi- 
ger jener  (Siephanson)  j    nach;    es    ist  daher 
nicht  nothwendig,  dass  zwei  von  einer  Person 
geborene  Früchte  von  verschiedenen  Hagen  auch 
von  beiden  zum  Coitus    zugelassenen  Personen 
von  denselben  verschiedenen  Ra^en  gezeu|t  sein 
müssen,   da  ein   Schwarzer  mit  einer   n eisen 
und  umgekehrt   dies  allein  schon .  zu  bewirken 
vermag,  indem  eines  der  Kinder  in  die  Art  der 
Mutter,  das  andere  in  die  des  Vaters  schlägt 
Aehnliches  bemerkt  man  an  den   Hausthieren. 
b)  Es  kann  durch  die  erste  wirksame  Zeugungs- 
handlung der  Form  und  Organisation  der  fol- 
genden Embryonen,   mögen  sie  auch  durch  an- 
dere  Väter  gezeugt    werden,    eine    auffallende 
Üchtauig  ertlietlt  worden,  so  daie  i.  B.  Kinr. 


der~avs  der  zweiten  Bhe  dem  Vater  aus  4er  er^ 
sten  in  jeder  Beziehung  gleichen  {OiUmidef). 
Pferde  zum  ersten  Male  von  einem  Esel  belegt, 
werfen  später  eselartige  Fohlen,  auch  wenn 
diese  von  einem  Pferde-Hengste  stammen.  c)Tn 
vielen  Fällen  unterstellt  Verf.  eine  Täuschung, 
hervorgebracht  durch  die  Aehnlichkeit  eines, 
während  der  Geburt    mit  dem    Gesichte    lin^ 

5ere  Zeit  vorangelegunen  Kindes  mit  einem 
lulatten.  d)  Das  det  fremden  Race  ähnllclie' 
Kind  ist  ein  Naturspiel  —  Versehen  (dus 
Verf.  tum  Beweise  mehrere  crasse  Beispiele  des- 
Versehens  anführt,  mag  noch  hingehen,  dass 
er  aber  auch  wahrnehmbare  Veränderungen  an 
Erwachsenen  durch  s.  g.  Versehen,  oder  viel- 
mehr den  Einiluss  der  Phantasie  auf  den  K8r^ 
per,  als  baare  Wahrheit  dem  Leser  aufti- 
schte, wie  z.  B«  dass  Ekstatische,  die  in  gel« 
stiger  Anschauung  des  Erlteers  vertukt  sind, 
zuweilen  am  Kopfe,  an  Händen  und  Füsen 
Mahle  bekommen,  dass  ein  Russe,  erschroken 
über  den  Anblik  eines  Verwundeten,  ein  Mahl 
am  eigenen  K9rper  bekommen  habe,  dies  heisl 
heutigen  Tags  denn  doch  zu  weit  gegangen. 
Ref.)  e)  Endlich  ktanen  noch  ursprüngüehe  Bil^ 
dungsfehler  oder  nach  der  Geburt  entstandene 
Krankheiten  der  Haut,  wie  Albinismus,  krank-^ 
hafte  Pigmentänderung  u.  d.  g.  zu  einer  Tau-* 
schung  Veranlassung  geben. —  IHese  Cmständer 
empfiehlt  Verf.  zur  Würdigung  bei  den  in  föro 
zur  Sprache  kommendifH  zweiMhafton  FiQen  von 
Superfoetation*  — 

HL 

Ueber  zwelfdhnfle  k8rperlicbe  Krank- 
betten. 

Dr.  Müller :  Ueber  Simalation  von  Körpergebroobei^ 
und  deren  AusmittbiBf ,  durch  eine  Reihe  in  hie- 
siger (Pforzheim)  Strafanstalt  beobachteter  Fälle 
erläutert.  Annalen  der  Slaatsarzneik.  v.  Schntl- 
der,  Schürmaifer  und  Hergt.    X.^  1. 

Die  hiuflgato  fielegenheH  zur  Baobaetalnni^ 
vorgeschfixter  Krankhetton  bieten  wohl  dio  Straf«- 
anstalten  dem  Ante  dar  und  unter  ^»m  wie« 
der  vorzugsweise  polliellicbo  Venrahrungsan-t 
stalten,  deren  Bevölkerung)  wie  dies  aueb  in 
der  Anstalt  zu  Pforzheim  der  Fall  ist,  zmn 
grasten  Theile  aus  moralisch  verdorbenen  Men-i 
sehen,  Vagabmiden,  Beimathloaen,  Trunkenbol- 
den, liederitihen  Dirnen,  jungendlichen  SindMi 
u.  dgl.  zusammengetezt  ist.  iNe  Zahl  der  in 
Pforzheim  Verwahrten  belauft  sich  gewdhnKcb 
auf  30—40  weibliche  wid  100  männlicbe  Ib^ 
dividuen,  welche  in  einem  Zeiträume  von  16 
Jahren  dem  M.  R.  Br.  MM$t  ein  weites  Feld 
zur  Beobachtung  von  Simulationen  dargebotan 
haben.  Im  Allgemeinen  kamen  dieae  weit  hau- 
figur  bei  dens  trelbfebsn  flescUeohto  als  hei 
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4em  iBtimlicheii  ror,  avcb  waren  sie  bei  er- 
sterem,  wegen  des  groseren  Aufwandes  von 
Geietea-  und  WiUenekraft,  Eigensinn  und  Aus- 
flauer,  schwerer  ausiumitteln.  Olinehin  bexeich- 
nei  Vert  die  Aufgabe,  simulirte  Krankheiten 
in  enilarren,  —  gewiss  mit  yollem  Recht  — 
als  eine  der  schwierigsten  der  gerichtlichen  Me- 
dicin,  welche  Tom  Ante  nicht  nur  umfassende 
medicinische — semiotische,  physiologische  ;u.  pa* 
thelogische  —  Kenntnisse,  sondern  auch  Hen- 
scheiuenntnis  und  eigene  Charakterfestigkeit 
fordern.  Die  Motiye,  •welche  den  vom  Verfas- 
ser beobachteten  Simulationen  zu  Grund  lagen, 
waren  überall  egoistischer  Natur,  gewöhnlich 
die  Erreichung  irgend  eines  Yortheiles,  dflers 
jedoch  auch  Eigensinn,  Bosheit  od.  Rache.  Die 
in  den  Lehrbüchern  angegebenen  Mittel  lur  Auf- 
dekung  ?on  Simulation  reichen  nicht  immer  aus, 
selbst  nicht  die  Schmerz  erregenden,  mit  deren 
Anwendung  man  vorsichtig  sein  soll.  Von  Nu- 
sen  sei  es  zuweilen,  scheinbar  auf  die  simulirte 
Krankheit  einzugehen,  um  ihr  sodann  mit  um 
so  gröserer  Sicherheit  entgegentreten  zu  kön- 
nen* Verf.  bespricht  die  Simulation  folgender 
Körpergebrechen  :l)RheumatischeSchmer- 
len  der  Glieder,  Kopfschmerzen  und 
allgemeine  Körperschwiche.  Die  Aus- 
mittlung  der  Verstellung  ist  bei  diesen  Zustan- 
den schwer;  der  Arzt  muss  sich  ganz  an  die 
objectiven  Erscheinungen  halten,  den  subjecti- 
Ten  ist  wenig  Werth  beizulegen«  Bei  hartnä- 
kiger  Simulation  dienen  am  bestep  jene  Mittel, 
welche  zugleich  dem  Heilzweke  entsprechen  u. 
Schmerzen  erregen:  als  Urtication,  Elektricitit, 
6al?anismus,  Blasenpflaster,   Glüheisen  u.  dgl. 

2)  Absichtliche  KörperTerlezung  zur 
Erheuchelung  ?on  Krankheiten.  Merk- 
würdig ist,  dass  diese  nur  bei  weiblichen  Indi- 
viduen vorkamen.  Blutbrechen  wurde  in 
einem  Falle  simulirt  durch  Verlezung  des  Gau- 
mens mittelst  eines  Kammzahnes;  Hutterblut- 
fluss  durch  Verlezung  der  Scheide  mittelst  ei- 
nes langen  eisernen  Nagels;  Ausschlag  im 
Gesichte   durch  Reiben  mit  Sand  und  Asche. 

3)  Aphonie  wurde  öfters  geheuchelt;  in  einem 
Falle  wurde  dagegen  das  Glüheisen  auf  den  Rü- 
ken,  zuerst  leicht,  sodann  nachdrüklich ,  mit 
augenbliklichem  Erfolge  in  Anwendung  gebracht. 

4)  Apoplexie,  Lähmungen.  5)  Hyste- 
rische Convulsionen.  Es  litten  hieran  ei- 
nige Ciefangene  und  da  diese  aus  Ruksicht  auf 
ihre  Krankheit Zf  mit  Strafe  verschont  werden 
mnsieu,  so  fanden  sie  eine  gross  Anzahl  von 
Maehahnierinen.  Verf.  befolgte  Bo^rhave'i  Zer- 
fahren im  Harlemer  Waisenhause,  er  muste  je- 
doch zweimal  zur  wirklichen  Anwendung  des 
Glüheisens  schreiten,  bevor  es  ihm  gelang,  die 
simulirte  1  Epidemie  zu  beenden,  d)  Epile* 
psie.  Die  Simulation  ist  leicht  zu  entdeken  und 
ebenso  leicht  ist  in  der  Regel  die  Ueberfüh- 


rnng  durch  die  unerwartete  Amwtnimng  tmm 
Schmerzen  und  Schrek  erregenden  Milteb.  Ak 
solches  hat  sich  dem  Verf.  du  Abbreiui«B  ven 
Weingeist  auf  der  Brust  am  wirksamstMi  be> 
wiesen«  7)  Taubstummheit  wurde  toü  eiac« 
sehr  verschmizten  Menschen  mit  groser  Yirtae- 
sitiit  simulirt,  diese  Simulation  aber  tob  ««Ihit 
aufgegeben  und  mit  andern  verttuscht. 

IV. 
Ueber  zweifelhafte  psychische    Ziisläode 

E,  von  FeiicAterfMeii:  Lehrbuch  der  arxtlicbeii  See- 
lenkunde. (Gerichtlich  -  psychologischer 
Anhang.)  Wien. 

Fr.  von  iVey,  k.  k.  Pfleg^er  zu  Gastein:  Darsteltuf 
der  bei  der  Erhebung  des  Irrsinns  bei  dem  Or^ 
ginal  -  Verfahren  von  den  einschreitenden  Aerxtei 
zu  beobachtenden  Rechtsg^rundsize.  Oesterr.  ned. 
Jahri).  Jan.  Febr. 

R  von  F€uehter»leben:  Die  gerichtliche  Frage  ukr 
den  Irrsinn.  Ebendas.  Mai. 

Fr.  von  Ney:  Die  gerichtliche  Frage  über  den  Irr- 
sinn. Ebend.  Oct. 

Dr.  Meding:  Ueber  die  AusdrQke:  Yemanftgebraed 
und  Selbstbewustsein  in  gerichtlich-psychol^gisciier 
Hinsicht.    Siehenk,  Magaz.  d.  St.  A.  IV.  I. 

G.  ilf.  Sporer:  Die  Zurechnung  .im  gerichtsarztikhci 
Bereiche.     Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte    Aug.  Dez. 

L,  F,  Calmeil:  De  la  folie  consider^e  sur  le  peisi 
de  vue  pathologique,  philosophique ,  historique  et 
judiciaire,  dcpuis  la  r^naissance  des  sciences  ei 
Europe  jusqu'au  19meSi6cle;  description  des  grsi- 
des  ^pid^mies  de  delire  simple  ou  compliqa^  qn 
ont  atteint  les  populations  d'autrefois  et  re^M 
dans  les  monastires.  Expose  les  condamnatisK 
auxquelles  la  folie  meconnue  a  seuvent  donne  lies. 
Paris.  II.  T. 

£.  von  Feuchtertleben:  Mord  und  Irrsinn.  Allgea. 
Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  11-,  2. 

Dr.  Karuth :  Ueber  die  Gemeingefahrlichkeit  der  See- 
Ungestörten.  Ebendas.  II.  1. 

Dr.  DieM:  Ueber  die  gerichtlich -psychologische  Be- 
urtheilung  der  Zurechnungsfahigkeit  bei  SeOst- 
mördem.  Annal.  der  St.  A.  von  Schneider,  Schür- 
mayer  und  Hergt.  X.,  2. 

Dr.  ffiesa:  Gutachten  über  den  zweifelhaften  Ge- 
müthszustand  eines  Mannes.  Ebend.  X.,  S. 

Dr.  Winke:  Gutachten  ikber  die  Geisteskrankheit 
eines  jungen  Menschen.  Henke's  Zeitschr.  34ies 
Ergangungsh. 

Dr.  Wimmers  Einige  Fälle  von  Epilepsie  mit  ver-      i 
übergehender  Seelenstörung.    Siebenh.  Magazin  d.  * 
St  A.  IV.,  a. 

Dr.  Hoff  mann:  Fall  eines  in  Zweifel  gezogenen  psy- 
chischen Zustandes.  Henke's  Zeitschr-  3. 

M.  Durand- Fordet:  R^flexions  critiques  sur  us 
jugement  en  interdiction.  De  la  demence  et  de 
IMmböcilit^.    Annales  d'hyg.  publ.  etc.  Octobre. 

Dr.  Martini:  Zwei  FäUe  von  Geisteskrankheit  selte- 
ner Art,  bei  Knaben  von  14  Jahren.  Siebenh. 
Magaz.  d.  St.  A.    IV.,  I. 

J.  Räppell:  Aerztlicher  Beitrag  zu  dem  Criminal- 
prozesse  des  Mörders  J.  H.  Ramcke  aus  Halstcn- 
beck.  Angez.  v.  Flemming  in  der  allgem.  Zeitschr. 
f.  Psychiatr.  II.,  a. 

Dr*  Bartfcki  Gerichtstatliches  Siachien  über  den 
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OeitttKlunsUnd  d«r  Inqaisiiiii  Maria  H/  aus  Ro- 
slock.    Henke's  Zeifcschr   1. 
Dr.   HaUer:  Gutachten  über  die  Zurechnungsfahtg- 
keit  eines  Schwachsinnigen  wegen  Todtung.  Oesterr. 
med.  Jahrb.  Mai. 
Dr.   EUelt:  Gutachten  über  die  Zurechnungsfahigkeit 
eines  des  Mordes  beanzeigten  Inquisiten.    Oesterr. 
med.  Wochenschr.  Nro.  81. 
^rierre  da  Boitmont:    Arrestation  pour  lagabon- 
dage.  Expertise  midico- legale.  —  Hallucinations. 
Id^e  des  ennemis.    Quelques  observations  sur  les 
changemens  que  Petat  maladif  d^termine  dans  les 
I  habitudes,  les  gouts,  les  penchans'.    Annales  d'Hyg. 

publ.  etc.  Juillet. 

I     Dr.  ji.  PareiVa  d^Orlians:  Discussion  midico- legale 

I  aar  la  Monomanie  homicide  invoqu^e  comme 

rooyen   de    defense    dans  ie    procis    criminel  de 

Blottin,    Annales   m^d.  psycholog.  Janv.    Annal. 

I  d'Hyg.  publ.  etc.  Avril. 

Dr.  Aubanel:  Rapports  judiciaires  et  considerations 
,  m^d.   legales  sur  quelques  cas  de  Folie  homi- 

cide.   Annales  m^d.  psycholog.  Noyember. 
Dr.  E.  H.  /f.  Jfimctaeyer:  Gerichtsarztliches  Gut- 
achten über  die  Angabe  einer  schwängern  Ehefraa, 
durch  unwiderstehliches  Gelüste    znm  Stehlen  an- 
getrieben SU  sein.     Henke's  Zeitschr.  2. 
I       H»  Girard :  Kleptomanie.  Accusation  de  vot,  condam- 
,  nation  par  d^faut,  appel  du  jugement,  rapport  m^d.- 

14gale  pour  constater  l'ali^nation  mentale,  acquit- 
I  tement.    Ann.  m6d.   psycholog.  Sept.    Gai.  m^d. 

I  de  Paris.  Nro.  46. 

I       Dr.  Lanishtrg:    Ueber    die  Fe u erschausucht 
I  (Pyroptothymia),    gewöhnlich  Brandstiftungstrieb 

^  (Pyromania)  genannt    Henke's  Zeitschr.  1.  c. 

,       Dr.  Ch.  Pfeufer:  Ein  Brandstifter  bei  Tollkommener 
j  Zurechnungsfähigkeit.    Ebend. 

,       Derselbe:  Ein  Brandstifter  bei  beschränkter  Zurech- 
I  nungsfähigkeit  Ebend. 

Dr.  Je$»eni     Gutachten   Aber   den  Gemfithszostaad 
der  wegen   Brandstiftung  in  Untersuchung  befind- 
lichen K.  aus'C.  Allg.  Zeitschr.  L  Psychiatrie.  U.,  4. 
Dr.  Ströferl  Ein  Fall  von  Pyromanie.    Siebenh.  Ma- 
gazin d.  St.  A.  IV.  2. 
Dr.  Pendler:  Gerichtsärztliches  Gutachten  über  ei- 
nen Fall  von  krankhafter   Fenerlust    im   spätem 
Lebensalter.    Nachschrift  von  Dr.  Siebenh.  Ebend. 
Dr.  ji,  Siebert:  Die  krankhafte Feueriust  jugendlicher 

Brandstifter.    Henke's  Zeitschr«  2. 
Nach  Weisung  der  Unzurechnungsfähigkeit  eines  Brand- 
stifters; von  der  med.  Facultat  zu  Leipzig.    Hiz- 
zig's  Annal.  der  Criminalrechtspflege.  Jan. 
Dr.  Ellinger:  Würdigung  des  Art.  295  der  wfirtemb. 
Strafprocessordnung.    Sarwey's  Monatsschr.  f.  Ju- 
stizpflege in  Wdrtemb.  8.  B. 
Prof.  Ideler :  Die  Trunksucht.  Encyclopädisches  Wör- 
terbuch der  medicin.  Wissenschaften.    Herausge- 
geben von  den  Professoren  der  medicinischen  Fa- 
cultat zu  Berlin  etc.  34  Bände. 

Noch  immer  imd  wieder  angelegentlicher  als 
in  der  lextverflossenen  Zeit,  wird  die  Frage  yen- 
tilirt,  wem  es  zustehe,  in  gerichtli- 
chen Uteranchnngen  die  Znrech- 
nnngsfähigkeit  eines  Angeschuldig- 
ten zu  heurtheilen,  ob  dem  Arzte  od. 
dem  Richter.  Es  ist  gewiss  auffallend,  dass 
diese  Frage  solange  sich  schwebend  erhält  und 
es  muss  schön  dieser  Umstand  ^  da  auf  juristi'« 


seher  Seite  die  Gewalt  sich  befindet,  tu  Gun- 
sten der  ärztlichen  tüompetenz  sprechen.  Ob- 
gleich in  neuerer  Zeit  die  Juristen  von  ihrer 
Gewalt  Gebrauch  macheu,  um  auf  legulati?em 
Wege  mehr  u.  mehr  sich  das  freie  Urtheil  auch 
in  dieser  Sache  zu  rindiciren,  dar!  man  doch 
die  Ueberzeugnng  hegen,  dass  ein  so  unnatiir-  ' 
lieber  Zustand  kein  Bestehen  haben  vird.  Seine 
Ausgleichung  wird  er  finden,  sobald  Juristen 
wie  Aerzte  die  richtige  Einsicht  in  den  Ton  je- 
dem Theile  einzunehmenjien  Standpunkt  gewon^ 
nen  haben  werden.  Diesen  Standpunkt  zu  fixi- 
ren,  ist  Ney  bemüht.  Es  gäbe,  meint  dieser 
mit  gerichtlicher  Medicin  sich  vielfach  beschäf- 
tigende Rechtsgelehrte,  in  jeder  Art  von  prak- 
tischen Wissenschaften  Zweige,  mit  welchen 
auch  der  nicht  streng  diesen  Wissenschaften 
Angehörige  durch  öftere  Berflhrang  näher  be- 
kannt zu  werden  Gelegenheit  habe,  und  dies 
sei  insbesondere  bei  einem  Criminalrichter  der 
Fall  in  Bezug  auf  denjenigen  pyschischen  Zu- 
stand, welcher  als  Irr-  oder  Wahnsinn  bezeich- 
net wird,  weil  er  hinsichtlich  der  Straf  Zurech- 
nung eines  Inquisiten  von  den  wichtigsten  Fol- 
gen fär  die  Strafrechtspflege  sei.  Obgleich  nun 
das  Studium  der  Psychologie,  welche  hier  vor- 
zugsweise in  Anspruch  genommen  werde,  einen 
wesentlichen  Theil  der  medicinischen  Studien 
bilde,  so  sei  doch  der  zum  Behufs  der  Ausmitt- 
lung  der  Zurechnungsfähigkeit  in  Anwendung 
kommende  Theil  der  Psychologie  ein  von  der 
gewöhnlichen,  insbesondere  der  pathologischen, 
ganz  unterschiedener,  indem  es  sich  hier  nicht 
blos  um  das  Vorhandensein  eines  Geistes* 
leidens  handle,  „sondern  auch  hier  der  Zwek 
„der  Untersuchung  richtig  gestellt  und  darge- 
„than  werden  müsse,  dass  die  Geisteskrankheit 
„von  der  Art  sei,  um  die  Zurechnung  eines  he* 
„stimmten,  sich  als  Verbrechen  darstellenden 
,^actums  als  Verbrechen  zu  hindern.^  Und  dies 

Eehöre  offenbar  der  Rechtspflege  an. 
a  auch  dem  Richter,  wegen  der  sich  ihm  dar- 
bietenden Gelegenheit  zu  psychologischen  Beob« 
achtungen  sowohl  als  zur  Anwendung  psycholo- 
gischer Kenntnisse,  die  Möglichkeit  einer  rich- 
tigen Auffassung  nicht  abgesprochen  werden 
könne,  so  mfisse  die  ärztliche  und  die  richter- 
liche Beurtheilung  in  einem  solchen  Falle  sich 
nothwendlg  irgendwo  begegnen;  dies  auf  eine 
den  Untersuchungszwek  forderliche  Weise  her- 
beizuführen, beabsichtigt  Verfasser  durch  seine 
der  Beobachtung  der  menschlichen  Natur  ent- 
nommene Bemerkungen.  Eine  seinen  Verhält- 
nissen zur  Ausenwelt  nicht  entsprechende 
Thätigkeit  des  Kranken  sieht  Verf.  ab  dasjenige 
Symptome  an,  wodurch  sich  der  Imlnn  oder 
Wahnsinn  für  unsere  Wahrnehmung  von  an- 
dern Krankheiten  unterscheide«  Es  muss 
aber  der  Grund  solcher  unregelmäsigen  Thätig- 
keit in  und  nicht  auser  dem  Menschen  Ue* 
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gel».  IMo  deA  Ifeviiiclieii  «b  Ttmiiiiftifr^iMiU- 
ihfiß  W«i«a  7w  «Uapi  auder«B  (nsmgudBchBUf 
i^rgimitcbyen  iiii4  «nwaüsdien)  aiuieichneadeii 
liiatigkeiUn  siiid  Verniuift  und  Venland.  In 
|ieio£r  dJM«or  FnncUpiien  sind  die  Erscheinungen 
tiegirfindel,  veLche  ab  die  freducte  des  Irreinoe 
Vk  betrachten  sind;  weder  kann  die  Vernunft 
eich  auf  irrige  Weiee  ä^isern,  noch  ist  für  d«n 
Veraiand  ein  Irrthmn  eder  krankhafter  Zustand 
SLi^gUcb.  Wenn  eine  Differenz  zwischen  den 
JProducten  des  Urtheilens  und  Schliesens  und 
der  Wirklichkeit  «obwaltet,  so  liegt  der  Fehler 
nicht  in  der  Function,  sondern  darin,  dass  an*- 
dere  als  die  der  Wirklichkeit  entsprechende 
Vorstellungen  Terglichen  werden.  Der 
Wirklichkeit  nicht  entsprechen  können  aber  nur 
die  durch  reproducti^e  Thatigkeit  herrergenife- 
uen  VorstelLangen,  n^oMoi  ist,  um  die  ^twik* 
Inng  des  Irrsinns  zu  entdeken,  lediglich  auf 
jUsjenige  Feld  zurflkgebracht,  in  welchem  sich 
die  Keproductionsthatigkeit  entwikelt. 
Die  Quelle  des  Iifsiiincs  ist  bler  eine  doppelte: 
die  Unfähigkeit,  eine  bestimmte  Vorstellung 
festzuhalten  und  durch  Vergleichung  mit  andern 
9Ur  BegnUbhildung  zu  gelangen,  u.  die  über- 
wiegende I^tensiTitat  gewisser  Vor- 
stellungen, wobei  entweder  die  Intensiyität 
der  xefroducirten  VorsteUang  eines  in  der  6e~ 
g^wart  nicht  wirklich  vorhandenen  Gegen- 
•taAdes  die  Vorstellung  gegenwartiger  Eindrüke 
SU  sehr  verdunkeli,  um  der  Objectivitat  entspre« 
chande  Begriffe  zu  Stande  kommen  zu  lassen 
rr  fixe  Idee  — ,  oder  die  auf  mehrere  Ge- 
genstände sich  erstrekende  Verstellung  die  Auf-* 
|wU9g|t)kätigkeit  ganz  eder  thejlweis  iiare  lei* 
id  -^  eigentlicher  Wahnsinn  — ,  od.  end- 
lich zu  wenig  Vorstellungen  der  Eindrüke  der 
fdjg^wmrt  reproducirt  werden  —  Amentia,  Blöd- 
einn«  Ituce  Anwendung  finden  diese  Grundsäze 
im  &tj:afpsocesae  1)  wo  es  skh  darum  handelt, 
ob  ein  Angeschuldigter  zum  Verhöre  geeignet 
sei?  Z)  ob  einem  Inquisiten  das  Urtheil  bekannt 
gf macht  werden  können  3)  ob  einem  Inquisi- 
teji  die  erwiesene  That,  wegen  Mangel  an  Gel* 
steaCreiheit,  nicht  zugerechnet  werden  könne. 
In  lezter  Beauehunff  sezt  das  (osterreichuche) 
Straiigesez  fest,  JImm  eine  Handlung  nicht  als 
Verbrechen  zugerechnet  werde:  a)  „wenn  der 
Tbüter  des  Gebrauchs  der  Vernunft  ganz  be- 
laubt ist;  b)  wenn  die  Thi^  bei  abwechselnder 
SinnenfexrOkung  zu  der  Zeit,  da  die  Verrükuiv; 
dauerte«  oder  c)  in  einer,  ohne  Absicht  auf 
da^  Verprechen  zugezogenen,  vollen  Berauschung 
oder  einer  andern  Sinnenverwirrung,  in  wel- 
flher  flu  Xkater  sich  seiner  Handlung  nicht  be* 
wuat  war,  beg^gen  worde*"  (§.  2).  Bezüg- 
lich ißx  Frage  niMif  nach  wekhen  Grundsazen 
bei  i^er  rem  Arzte  vorzunehmenden  Erhebung 
eines  aolchen  Zuatandes  au  yerfahven  sei»  halt 
Yfilf.  Xolgi^^f  9meiM|r^  nkU  «hae  Weitb; 


Wie  vorher  enrihst,  M  Imlim  Ami 
den,   wenn   sich  das   psychische   Repreiic-i 
tionsvermdgen  auf  die  oben  bezeichnete  i^l 
weichende  Art  äusert,    sein   Six    ist  sontd  i 
einer  Regioi^,  welche  unmittelbare  Anscbaiiqi 
nicht  zuläst,  weshalb  die  Beobachtauig  der  Stö- 
rung des  inern  Sinnes  imr  durcb  die  Beebacbtaif 
der  äuseren  ThAtigkeit,  Worte  und  Bui- 
Inngen ,  möglich  ist.     Es   ist  min   woU  «ihr- 
scheinlich  u.  selbst  durch  £e  Erfahrung  erprvH 
„dass   Störung    des   inern  Sinnes    auch  e& 
Störungen  in  den   äusern  Organen  virbssin 
sind'S  allein  es  last  sich  aicfat  behMipteB,  te 
durch  die  bloss  Untersnchmiig    der  aasen ib- 
gane  das  Vorhandensein  der  Sl^mng  der  isai, 
noch  weniger   die  Art   und  Welse  dersellwJi  n 
entdeken  sei.    Die  Erhebung  des  in  FVage  ite- 
henden  Zustandes  ist  daher  eine  schwieiigt}  i 
dabei   die    genaue  Seruksichtigung   des  SUd- 
Punktes   des  Antes  und  des  Richters  inci)» 
lieh.    Nadi  den  Bestimmungen  des  Stra^cM 
ist  Zurechenbarkeit   vorhanden ,    a^    wenn  ia 
Subject  seiner  geistigen  Beschaffenheit  nick  ft-  | 
nes  Vorsazes  fähig  war,   b)    wenn  es  W  fa 
That   einen  bösen  Vorsaz  hatte   d.  k  vaite, 
dass  durch  seine  Thai  ein  Cdiel  herbeigiüht 
werde  und  somit   die  Folge  seiner  That  sh  «i 
Hebel  erkannte.    Diese  Fihigkell  wird  sliftBai 
vorausgesezt;    ein  Zweifel  kann   dagegen  aWr 
eintreten,  a)  bei  einer  iuseren  Beechdreiibeit rfff 
Organe ,  welche  eine  Störung  der  inerea  Foc- 
tionen  vermuthen  last;    b)   oei  einer  den  f^ 
wohnlichen   Streben    des   menschlichen  BegÄ- 
rangsvermögens  nicht  entsprfchenden  Hsnflmi*- 
weise;  c)  bei  einer   dem  gew&hnlichsB  Bcg»* 
rungsvermöffen  des  Menschen  nicht  entsprechen- 
den niätigKeitsäuserung,  welche  sich  tos  ^ 
dern   erhobenen  Aeuserungen   und  Handlifigt* 
des  Inquisiten  ergibt.     Die  hieraus  eotste^' 
Vermuthung  des  Voihandeaaelns  desbwu^ 
soll  durch  die  weitere  Erhebung  als  begniivid  «^ 
unbegrfindet  erst  nachgewiesen  werden.  In  rf«J  ■) 
bemerkten  Falle  sei  offenbar  der  Arzt  benftS)  ^ 
zustellen,  warum,  in  welchem  Grade  u.  nA^^ 
Wahrscheinlichkeit   er   eine  Störung  der  ia«t* 
Functionen  aus    der  Beschaffenheit   der  *^ 
Organe  ableite;  dem  Richter  werde  obüegei^  "** 
Gegenprobe    an  machen,    durch  ^^^ 
frihierer  Aeuserungen  mid  Handlungen  dN  ^ 
qnisiten  nemlich  sich  zu  überzeugen)  ^"^  ^ 
wirklich   auf    ein    Misrerhältni«  ^«^jf*' 
production  der  Thatigkeit  bei  df»in»«» 
schlissen  lasse.      Eine  solche  Eihebmig  k^ 
und  solle  nur  imEinverstandnisse  iiüt  M 

Arzte,  ,^a  dieser  durch  seine  ans  ^^^!^ 
der  Hedicin  und  den  gesemmeltea  prsUiicwi 
Erfahrungen  erworbene  Vmsiqbt  "^^^^^ 
lieh  besser  im  Stande  ist,  die  zi^r  tirticim 
dieses  Zwekes  fahrenden  MUtd  and  Wege  ^ 
Mgsiben,  oh«e  4w  fß  iß^  Bi*Mr  i^^  ^ 
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weht*  YiitdM  kara^  Ar  §lt^  uMft  lie  ünh 
sw^ksiiif  Mkeimoa«»,  drm  (jr^i^ie  .e^^pf«: 
chMidttB,  Soiiritti»  #üisi|leiUi|,  wpUk^  §kVf  ü<h 
iibtWL  salci^0  7  0«  Ki^fUfs  iu/ jlj^  i^;itT 
liehe  B#ttrtk9iU»g  »(Bin  tdaaeo^  picli;| 

oluie  Sinrt B0tlii4«v  nii  ^tf»  S4iihiif  «n  Wf^M 
giAeBu  lu  den  ¥iX^  b)  md  c)  9^4  1^  41- 
Ifin  die  Erhebung  in  ZurMtDdt»  4ir  pj^iffshMi 
Orgaae  des  hiqnwifcftn  duMh  iw  Arst  ffiqgelej- 
tet  «r  erden  «iniMiy  <9i»  Astpu^telkp,  i»|^  Mc|^ 
aae  dem  Voeiiandentein  d^r  «fch  «»e^AWMcbw 
Erfahm^pea   dt«  town  begleitenden  Efif^ei- 

wekhfiM  finde,  ida  ^eJ^i^uilÄch  f^fei^Aw 
et^ebe«  Eni  denn  ferde  in  ero^til^  f^ifi« 
ob  auch  in  eiUem ,  nie  der  in  fff^  /lUfienden 
flbuid^ig  eich  bt/^  m  fivk^^ßpu  gab  .m,d  m 
inelmi  eaeh  die  verkehriei)  0ividljW«^n  eJtF^ 
dnceh  beeendece  VerhilUii»ae  dee  loquieitfi^,  |^f» 
einer  aesil  Ttchligen  Repr^ducU^^rThatigk^ 
rereinen  ksaen«  v»l<^e  Erbjobpngeg  x^f^^cWt 
den  AnUhaodkngen  des  HicIbLie^/i  ange^dceJ^i 
jedoch  unter  Mttwirkiuig  des  Ante»  ip  d(;r  ad 
O  angegebenen  Weiee.  —  Aji/f  di/^ee  4f^  fei, 
Ui  enigeni  Flaiee  |iad  n^^pi^r  Gp^icij^r 
Ikhkett  die  Möglichkeit  Torhendiei^,  iBtß  urt)^el- 
lendan  Richter  dae  T<>Uatandlg]P  9iH  der  Qcv- 
stestiiitigk^  des  Inqnieitep^  awleicji  mit  dep 
hierüber  nach  den  medicioi^chen  Wiss/e^chafte^ 
begrfindeten  Avseprfichen  dar  Kunstv^feJUü^digeja 
Toonffibren  und  dem  rifihter)idien  4#aenruche 
alle  in  afwer  BeatinNPUiOg  »othigen  A^^aljU- 
pnnkte  an  rarechaffen. 

Der  alt^  SUeit  #er  die  Competena  oder 
Sfiehtooa^etena  jiea  äfatUcfrei^  Urjtheils  j  wenn 
Ten  der  Zjarjecbnong  ejAijr  Tj^t  yor  (jieripht  dijB 
Eede  ie^f  eeh^ine  yon  de|r  f9JjtgeachriLten,en 
Wieieaeckaft  in  neueet^r  ?ei|;  endlich  bejahend 
eatadüei^n  in  eein,  aipaert  Pr.  y.  Feuckier»- 
Ifikm^  ee  luiwe  aber  die  alte  Frage  in  ein/er 
neuen  Form  ivrdk:  wo  aind  zur  Conatituirimg 

triphUdiche»  Urjtheileji  die  Grepuen  der  jüri- 
bao,  9:9  die  der  ar^tlic|)jGl|i  C9fnpetepx  ?  Diese 
sei  e»  aMch,  ^n  deren  Uemag  T*  4^ey  cinep 
SdiriU  in  eeinem  Au|eaji.e  get^ai^^  Tre^cher  hin- 
Vieder  7.  FettfikUiftipffm  >P  Bemerkungen  yer- 
anlauiuig  gibt,  in  depun  ^^raj^uiteh^^  daas  der 
Rijcbtar  ea  i|^,  Ton  dam  in  gerichtlichen  Fällen 
die  tt$gp  auagehlf  —  aio  lMafMfid|  dpr  wicji- 
l^er  tat,  «la  ar  acheint,  peiji  ip  }l|ni  ei^  gi^ter 
lieil  dar  JM^wqt^  pif  #  Couppetanafrage  fiber- 
\m^  iMge.  Bf  aJind  hiepduirffli  4ip  Schranken 
ildiÄa  80  i^emlich  abffeiltekt;  e^  idiurf  jqn  ^^m 
iiyte  ai€ht  mehr  nn4  pich^  irenjger  g.eantirorte|; 
ward(B^.,  aU  y(m  ÄicbUr  gelf^gt  flr^,  ea  «oll 
abai  fpn  dieaaj  Seite  j^cl^t  n^ftr  nnd  |ücl^t  we- 
Oigfr  ge^  war49D9  ab  jpnei^  «fi  i^tforHen 
AüicM  «ec  UMaMenaaliMa^e  m». 
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T0]|  der  IF^iMt  pi  V^al^ait  oder  dem  ^^4^ 
beider,  fralch^nr  einem  )>aatin^t^  f^jindifinm 
n§tk  ijraMifMer  Am^t  ^mj^i.  'M  *w 
Ffaga  n^  d/er  Fraiheit  ainef  IndjlT^dnionia  (can^ 
daf  Wch^ejr  abpr  Jieine  apap^rp  ^  di/5  paJWo- 
Icigische  pejfi^^  Dan  ijoc^  ip  aainem  lUefiür- 
b^c^ie  dar  iritUcftpa  Saidc^Mrö^a  ajii«geiproc(ia- 
^an  Qruia^aaeQ  fpnfi^pa  ^rt  f,  fpucl^^^lfibm 
afi^  da«^  4ie  (be^f^glc)  Freiheit  d^s  menechl^- 
cijfen  )j^4^ndvqf|is  auf  nerlachp  weise  Hpa^ip" 
trl(c)ij^g4  •*^l*f*P"*W^)  dnfjB^pic^ielbetj  aptta*" 
Tfii^d^4^.te  —  logif^e  p/Jer  athiacha  —  Un- 
frieihfiit)  gp$^iiäi  o^er  dum^,  gut  od.  echlechtj 
i)  dnri&h  ausarli^e  J^je^iogungen,  rr  jatecnani- 
9c|^e,  jphjeJJuüisc^,  ■'P.ciäfa»  j^K^f^omi^^l^^  ^  >•  F« 
tnlrei)i^U;  3)  durch  ojrgjvpia^  Bjedingii^gen, 
valphe  der  Perponlicl^eit  afp^l  jkleiiachen  xttge- 
bojre]^;  end^pH  4)  dufcli  abnorm  gestdrte  Func- 
tip^en  odc^  alienirte  ,Orga^  i^9ß  Indiyidunma. 
I},ie  be|de|a  eraten  Terhaltniaap  können  nicht  6e- 
lejostand  der  richterliche^  ]^rm|}tellung  an  den 
^ip  sein,  weil  n^n  picht  JJLrzt  au  ßein  braucht, 
\ifff,  Bif  au  ermitteln }  bei  dem"  dritten  könnte 
dejr  Arat,  doch'  niir  insofe^p  er  Physiolog  und 
FeyctiLoIo^  ist,  de^  |GUch^er  ma^ctiinal  willkom- 
men sein;  bei  dem  ?ierten'aber  liandelt  es  sich 
di^uf^,  dass  das  Individuum  Vanjk  ist.  und  ob 
ea  jjfts  sei^  das  nur  kai^n  djcr  Richter  Tom 
^zte  erfahren  wollen. 

,,Nur  um  diesen  Punkt  kann  sich  der  Kreis 
dea  Arztes  bewegen,  aber  um  diesen  Punkt  kann 
aucjh  nur  er  sich  bewegen,  u.  Niemand  hat 
hier  das  Wort  als  die  Wissenschaft 
des  Arztes.  —  Nach  Freiheit  oder  Unfrei^ 
heit  in  der  eben  erwähnten  pathologischen 
Begrenzung,  nicht  aber  nach  Zurechnunffs-  od. 
jü^nzurechnungsfahigkeit,  über  welche  ancn  nach 
y.  Ney^s  Ansicht  der  Arzt  zu  urtheilen  nicht 
berufen  ist,  sollte  der  Ilichter  fragen.  —  Wenn 
die  Frege  des  Kichters  und  die  Antwort  des 
Arztes  möglichst  bestimmt,  jede  auf  ihren  Kreis 
beschränkt,  aber  auch  jede  in  diesem  Kreise 
selbstständig  gegeben  werden,  so  werden  beider- 
seits die  Grenzen  gestekt  sein.  Der  Arzt  wird 
dem  Zweke  des  Cfesezes  am  sichersten  entspre- 
chen« wenn  er  sich  fest  und  genau  auf  den 
Begriff  der  Krankheit  begrenzt.  — 

Auf  diese  Einwendungen  r.  Feuchterslebens 
erwidert  e.  Ney  zur  bessern  Begründung  und 
Verständigung  seiner  Ansichten  in  einem  grösem 
Anfsaae,  dessen  Inhalt  wir,  der  Wichtigkeit  des 
Oegenstandns  wegen,  soviel  wie  möglich  seinem 
(etwaa  gar  au  breiten)  Ideengange  folgend,  mit' 
zuthei|en  uns  verpflichtet  halten.  Der  Grund 
des  Streites  über  die  Competenz  liegt  nach  des 
Verf.  l^einung  lediglich  darin,  dass  ein  jeder 
Theil  viel  au  wenig  mit  der  Bedeutung  des- 
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jenigen  bekinni  war,  wai  der  andere  in  ihan 
oder  aoszuiprechen  hatte,  imd  daaa  man  daher 
Aber  das  formeile  Verfahren  viel  in  venig 
•ich  gegenaeitig  yereinigt  hat,  um  über  die 
Competeni  gründiich  nrtheilen  zu  können«  Voran 
•teilt  Verf.  den  Sai,  dus  im  Strafverfahren  der 
Richter  sein  Urtheil  nur  avf  die  eigene  lieber- 
aeugnng  der  Wahrheit  gründen  dürfe.  In 
Folge  des  Kunstbefundes  könne  hier  Niemand 
rerurtfaeilt  werden,  weil  die  Kunstrerstindigen 
so  ausgesagt  haben,  sondern  weil  der  Rich- 
ter überzeugt  ist,  dass  sie  die  Wahrheit  ge- 
sprochen. Dem  Richter  muss  daher  die  Befug- 
nis zustehen,  den  Ausspruch  der* KunstTerstän- 
digen,  wenn  es  ihm  nicht  richtig  scheint, 
durch  Vernehmen  anderer  Kunstrerstindigen  prü- 
fen zu  lassen;  räumt  man  aber  diese  Befugnis 
ein,  so  gibt  man  offenbar  zu,  dass  dem  Richter 
eine  Befugnis  zustehe,  den  Inhalt  des  Ausspru- 
ches selbst  zu  prüfen.  Es  sei  aber  hiezu  der 
Richter  nicht  nur  berechtiget,  sondern  selbst 
Yerp fliehtet,  wie  aus  folgendem  erhelle. 
Gegenstand  richterlicher  Untersuchung  ist  immer 
ein  Mensch,  d.  h.  ein  mit  Freiheit  des  Willens 
begabtes  Wesen.  Diese  bedarf  keines  Beweises, 
sie  wird  ?orau8gesezt;  wo  kein  Grund,  die  Frei- 
heit des  Willens  in  Zweifel  zu  ziehen,  vorhan- 
den  ist,  da  ist  auch  eine  ärztliche  Untersuchung 
des  Individuums  nicht  nöthig.  Ein  Zweifel  er- 
hebt sich  aber  bei  dem  Richter,  wenn  das  Sub- 
ject  in  Reden,  Handlungen,  Gebehrden  sich 
überhaupt  auf  eine  durch  die  Umstände  nicht 
motivirte  Art  ausspricht,  oder  wenn  die  That 
selbst  eine  ungewölinliche ,  dem  ersten  An- 
büke nach  nicht  als  vollkommen  motivirt  sfch 
darstellende  Willensrichtung  verrälh,  oder  end- 
lich, wenn  sie  von  Umständen  begleitet  ist,  die 
sich  dem  ersten  Anblik  nach  als  unmotivirt  be- 
züglich des  Individuums  darstellen,  oder  sich 
doch  in  ihren  entsprechenden  Motiven  bei  den 
ersten  Erhebungen  nicht  ergründen  lassen.  Wo 
ein  oder  der  andere  dieser  Umstände  nicht  ein- 
tritt, genügt  eine  allgemeine  (von  dem  Öster- 
reich. Strafgesezbuche  vorgeschriebene)  Beschau 
des  Inquisiten  durch  Aerzte  oder  Wundärzte. 
Ueberlassen  muss  es  dem  Richter  bleiben,  in 
welchem  Zeiträume  der  Untersuchung  er  die  nö- 
thige  ärztliche  Untersuchung  einleitet.  Diese 
muss  bezüglich  des  Irrsinnes  zwei  Richtungen 
verfolgen:  a)  sind  die  vom  Richter  angenomme- 
nen für  Irrsinn  sprechenden  Momente  wirklich 
vorhanden  und  beweisen  sie  oder  andere,  auf 
wissenschaftlichem  Wege  erst  noch  zu  erhebende 
Momente  das  Vorhandensein  des  Irrsinnes?  b) 
sind  diese  Momente  nicht  so  gestaltet,  dass  sie 
die  aufgestosenen  Bedenken  gegen  die  Freiheit 
des  Willens  vollkommen  beseitigen?  Die  Zwek- 
mäsigkeit  dieser  Unterscheidungen  ergibt  sich 
daraus,  dass,  sowie  einerseits  der  Ausspruch  der 
Kunstverständigen  zur  Giltigkeit  des  richter- 


liehen AuMpraehes  unbedingt  nothwendig  iit 
ire9B  er  mit  der  Ansicht  des  Ricbtfri 
übereinstimmt,  —  aie  dennoch  aaäicndr 
ebensowenig,  als  gewöhnliche  Zeugen,  isb 
dingt  fordern  können,  der  Richter  nässe  ihn 
Ausspruche    blindlings    vertrauen,    ws^ 
dass  sie  vielmehr  verpflichtet  sind,  den  Itidte 
bemerkbar  zu  machen,  ob,  soweit  seiaeBti' 
bachtungen  und   Begriffe  ihn  iuit% 
ihr  Ausspruch  mit  seiner  Ansicht  im  Eiaklii- 
ge  sei  oder  nicht.    Der  Richter  aber  darfU- 
nen  Ausspruch  der  Konstverstindigen  als  vik 
annehmen,  bezüglich  dessen  er  nicht  die  Cikr 
Zeugung  hat,   dass   die  Kunstverstäidigca lüt 
auf    den  Gegenstand    der  Untersuchung  lca| 
habenden  Momente  anfgefast  haben,  dasi  lUe  ün 
Voranssezungen   richtig  sind  und  dmM 
keine  Behauptung  vorkomme,    vrelche  sül  fa 
Resultaten  seiner  Erfahrung  im  Witeifnit 
steht.    Mangeit   eines   oder   das   andere  isr 
Momente,  so  ist  darum  der  Befund  aockÜ 
ungiltig,  sondern  es  fordert  das  Mangebi^eb- 
gänzung   u.  allenfillige  Differenzen  Auftlinf* 
Die   erste  Untersuchung   muss  somit  eis«  ni 
pathologische  und  es  Jumn  von  Steiloog  n* 
richterlichen  Frage   dabei    keine   Rede  wii.'' 
Bezüglich  des  Ausspruches  über  Z  u  re  cbBiif 
fähigkeit    (der  nach   v.  Feuchienkbm^ 
Arzte   nicht   zustehen  soll)  werde  es,   «gt** 
iVey,   ganz  gleichgHUg  sein,    «^  ^«^  ^J[ 
klärt,   du    Individuum  sei    in  dem  AageBUiti 
der  Verübung  der  That  gänzlich  unzareduiiP' 
fähig  gewesen,  weil  nach  den  vorliegendes»- 
ten   die  Freiheit  der  Seibstbestimmung  giBiüd 
aufgehoben  war,  od.  dass  er  in  der  Vorm 
sezung,  dass   der  Richter    den  Aasipf^«/ 
auf  mangelnde  Zurechnungsfähigkeit  foigericlv 
nothwendig  thun  müsse,     ausspiicbk,  fl|| 
die  freie  Selbstbestimmung  gänzlich  nti^ 
war.    Lautet  in  der  einen  oder  der  snienW 
der  Ausspruch  auf  NichlzurechnungsfikigW  * 
ist  gar  keine  Criminal-Untersuchung  ^^^^'"^^ 
lautet  '  aber  der  Ausspruch  nicht  se  Wiu»i 
kann  der  Arzt  nicht  mit  Gewisheit  kv6f^ 
ob  ein  solcher  Zustand  gänzlicher  Unfriikid  iv 
Zeit  der  That  sUttgefunden  hat,  to  «m«  £ 
rieht  lieh  erhoben  werden,  ob  **«  ^""/l! 
zurechenbare  sei  oder  nicht  Diese  üfltefW^'J 
wird  auszumittcln   haben,    ob   die  ^m  Rmäw 
oder  Arzte  erhobenen  Bedenken  gegen  die  wr 
stesfreiheil  wirkUcheThatsache  seien;  ob«» 
nicht  noch  weitere  Bedenken  ergeben ;  •»  «^ 
dieselben   nicht  durch  angestellte  Nachfo««"' 
gen  beseitigen  lassen;    ob   irztUcher  SeiU  » 
bestimmte  Erklärung  abgegeben  w»'«"  JJIS: 
dass  die  in  Frage   stehende  That  einer  1»^ 
keit  des  Individuums  zugeschrieben  ^«^^.^ 
se,  auf  welche  der  Begriff  der  &ei«n  »«JJr 
Stimmung    nicht     angewendet    ^•'^  ,  ^ 
Diese  Fragen  sind  wieder  von  der  Art  «*  *" 
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lAkitke     intliehe  Interrention  Tom  Richter  nicht 
be&niwortet  irerden  können;    auch   hier  ist  es 
iü1>er   nicht  möglich,    dem   Ante  bestimmte 
fragen  ronvlegen,  nur  die  Natur  der  Sache  xl 
die   allgemeine  Rüksicht,    das»  es  sich  um  die 
Zurechnung  der  That  handle,  kann  seine  Aense- 
mng   bestimmen.    Der  Richter  kann,    da  ihm 
jeder  Anhaltspunkt  in  einer   weitem  Frage  xur 
Zeit  noch  mangelt,  mehr  als  in  diesem  allge- 
meinen Ausdmke  enthalten  ist,  unmöglich  fragen 
und  es  dürfte  ein  veiteres  Eingehen  in  den  Ge- 
genstand durch  angestellte  Fragen  auch  för  den 
Arzt  nicht  wünschenswerth  sein,  da  dieser,  je 
weniger  er  sich  durch  lichterliche  Fragen  beengt 
findet,  um  so  mehr  den  Grundsäzen  seiner  Wis- 
senschaft idrd  folgen  und  den  Befund,     soirie 
das  hierauf  gegründete  Gutachten  mit  möglich- 
ster   Allseitigkeit    abgeben    können.    Nun   erst 
ist  der  Richter  über  die  Natur  des  vorliegenden 
Falles  soveit  unterrichtet,  dass  er  bestimmte 
und  der  Sache  anpassende  Fragen  stellen  kann, 
die   im  Allgemeinen  dahin  gehen  können:   „l) 
I    Ijäst    sich  nach  medicinischen  Grunds&ien  das 
Vorhandensein    virklicher  Anstände   gegen    die 
freie  Selbstbestimmung  bei  der  That  annehmen, 
und  warum?    2)  Sind  diese  Anstände  von  der 
Art,   dass  durch  sie  die  freie  Selbstbestimmung 
I     bei  Verübung  der  That  als  aufgehoben  betrach- 
tet Verden  muss,  und  warum?  u.  3)  lisst  sich 
,     mit  Gewisheit  sagen,    dass    die  (ireie  Selbstbe- 
I     Stimmung  nicht  aufgehoben  war?    Das  hier- 
^     über  abzugebende  irstliche  Gutachten  nun   ist 
,     insofern  ein  Gegenstand  der  richterlichen  Prü- 
fung,   als   es  wahr  sein   muss.    Dies  ist  es 
aber,   a)  wenn  alle   bestimmenden  Thatsachen 
yom  Ante   beobachtet   wurden,    b)  wenn   alle 
Thatsachen,  auf  welche  der  Ausspruch  sich  grün- 
det, sich  wirklich   und   ebenso  yerhal- 
ten,   wie  sie  zur  Begründung   des  Gutachtens 
angenommen  wurden,  c)  wenn  die  in  Anwendung 
gebrachten    medicinischen  Grundsäze    richtig 
und  für  den  Fall  passend  sind,   d)  wenn  die 
Schlusfolge  in  der  Anwendung  den  Gesezen  der 
Logik  entspricht.    Bezüglich  dieser  Funkte   hat 
der  Richter   das  irztliche  Gutachten  zu   prüfen 
und,  wo  er  auf  Widersprüche  od.  Zweifel  stöst, 
AufkUrung  Tom  Arzte  oder  mittelst  eines  Su- 
perarbitriums  von  andern  Aerzten  zu  verlangen. — 
Einen  Umstand  noch ,  welcher  zu  einem  Misver- 
stindnisse  zwischen  Arzt  und  Richter  Veranlas- 
sung geben  kann,  glaubt  Verf.  nicht  unerwähnt 
lassen  zu  dürfen.    „Es  ist  dies  nemlich  die  me- 
dicinische  (auch  v.  Feuchtersieben  geltend  ge- 
I       machte  R.)  Ansicht,   dass  die  Geisteszerrüttung 
auf  Krankheit  beruhe  —  woraus  der  umge- 
1^       kehrte  Schluss  folgt,   wo    keine  Krankheit    ist, 
I        dort  ist  auch  keine  Geisteszerrüttung.  —  Wenn 
I        nun  der  Jurist  weiter  schliest,    wo   keine  Gei- 
steszerrüttung,   dort  ist  auch   die  Freiheit  des 
I       Willens  nicht  aufgehoben,  folglich^ede  That 


zurechenbar,  so  ist,  wie  jeder  Arzt  einyer- 
standen  sein  wird,  dieser  Schluss  unrichtig,  denn 
es  gibt  Zustande,  wie  allenfalls  heftigen  Zorn 
und  andere  Leidenschaften,  welche  in  ihren 
Ausbrüchen  in  der  That  die  Freiheit  des  Willens 
aufheben,  ohne  dass  darum  eine  Krankheit, 
wenigstens  nicht  als  das  ursächliche  Moment 
der  Aufhebung  des  freien  Willens  nachgewiesen 
werden  kann.'^  —  Um  diesen  Anstand  zu  he- 
ben, muss  noch  ein  vermittelnder  Begriff  aufge- 
sucht werden,  dessen  Richtigstellung  Verf.  in 
einem  spatem  Aufsaze  Tersprlcht 

Die  Würdigung  des  Art.  295.  der  würtemb. 
Strafprocessordnung,  welche  lautet:  „wird  die 
Zurechnungsfahigkeit  einer  Person  in  Zweifel 
gezogen,  so  ist  der  Richter  m  dieses  (das 
ärztliche)  Gutachten  gebunden,  wenn  und  soweit 
es  auf  Gründen  beruht,  die  dem  (Gebiete  der 
Heilkunst  entnommen  sind,^  gibt  dem  Dr.  Eh 
/tn^er Veranlassung,  sich  fibtt  die  Competenz 
der  Aerzte  in  Beurtheilung  zweifel- 
hafter Seelenznstände  auszusprechen.  Die 
allgemein  anerkannten  Säze,  auf  welche  das 
entscheidende  Urtheil  über  diese  Competenz  sich 
zu  stüzen  habe,  seien  folgende:  1)  die  psychi- 
schen Erscheinungen  erfolgen  nach  immanenten 
€resezen;  2)  dieselben  stehen  in  enger  Verbin- 
dung mit  somatischen  Vorgängen,  können  jedoch 
indiridnell  von  diesen  rermöge  der  Selbstbestim- 
mungsflihigkeit  bis  auf  einen  gewissen  Grad  un- 
abhängig gemacht  werden;  3)  psychische  Ein* 
flüsse  rufen  ebensowohl  gewisse  somatische  Zu- 
stände hervor,  als  die  Art  der  Seelenthätigkeit 
sowohl  im  Allgemeinen  als  Einzelnen  ein  Be- 
stimmtwerden Ton  diesen  erfährt;  u.  4) es  kön- 
nen demgemäs  u.  nach  den  Erfahrungen  psychische 
Einflüsse  körperliche  Krankheiten  henrorbringen 
und  wieder  heben;  5)  in  der  Regel  treffen  zur 
Erzeugung  ron  Irrsein  psychische  n.  somatische 
Einwirkungen  zusammen;  6)  das  Irrsein  kann 
Ton  bemerkbaren  somatischen  Störungen  ganz 
frei  sein  und  ist  es  nicht  selten;  7)  selbst  bei 
Sectionen  werden,  jedoch  in  seltenen  Fällen, 
solche  materiellen  Veränderungen  nicht  gefunden, 
welche  das  vorhergegangene  Irrsein  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  mit 
hinreichender  Evideuz  erUärten;  8)  das  Irrsein 
wird  sehr  häufig  durch  somatische  Einflüsse  auf- 
gehoben, selten  durch  blos  psychische.  —  Es 
ergebe  sich  hieraus,  dass  ein  blos  philosophisches 
Wissen  nicht  zureiche,  um  das  Seelenleben  als 
gesundes  und  krankes  begreifen  zu  können,  und 
unnatürlich  u.  gefährlich  sei  es,  die  Anwendung 
einer  Erfahmngswissenschaft,  wie  der  Psychia- 
trie, Solchen  in  die  Hände  zu  geben,  welche 
auf  speculativem  Wege  die  Erfahrung  hintanse- 
zen  zu  können  glauben.  Der  gesunde  Menschen- 
verstand reiche  nicht  aus,  Seelenstörungen  zu 
erkennen  u.za  beurtheilenfiZe^iiatt/l^;  auch  der 
Richter  vermöge  dies,  seUies  häufigeren  Verkeh- 
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Zuziehung  toq  Säch?eraindig6ti  zu  jed^rChter-    Praxis  ih  cihigeü  entsprechenden  FUIen  ^eidf. 
suchung  für  nöthvendi^,    aber   Such   für  irfin-    uücl  di^keh  endlich  eine  fcrititt  «derselbeil  ure 


schenswerth,     dass    der    Richter    auf    fheore-  hinrt  ist.    Wh  beschriülceil   uns  auf  di j  ft 

tisch-pralitischein Wege  wenigstens  dnige  tfennt'  thMlung  des  Wichtigsteh.  —     Eihtheitii| 

nis    Ton    Seelenstdningen    Tich     atleigne,    um  der  Zurechnnngsarteii.     "t^rf.  iheilt  nidl 

▼ortominenden  Falls  die  Noth wendigkeit  der  Üh-  die  Meinung    jener    Aerzte     und  P^chologo, 

tersuciiung  düirch  Sachreriitflndige   zu  erkennen  welche  ahneniileä,    dass   die   Zurechnung  stdi 

(Friedreich's  Cehtralar^hfv  1846.  2.  H.  — y  im    absoluten  Sinne   genommen    werden  knif. 

An  die  bisher^  än^effihrteü  Arbeiten  achtlest  Die  yerschiedinen  Zustände,    durch  welche  £e 

sich  seiner  Tendenz  nach  der  Auf^az  von  Sporer  Zurechenbarkeit  in  Zweifel  gestellt  wird,  kragt 

an,  in  weichein  die  auf  Zurechnung  bezüglicbieh  er  in  folgendem  Schema  kur  Ansckauuhg. 

I.  Classe.    Seelenleiden.  ü.  Cluse/  KdrperleidcB. 

A.  1.  Ö'rdn.  ^er  I.  Cl.  Allgemeines  Seelenleiden« 

B.  2.  „      „    „    ,,  Partielles  S  «.elenleiden. 

C.  1.  „      „  u.  Cl.  Allgemeines  Körperleideh. 
i^.i.  „      »   n     »  Partielles  Kdrperleiden. 

Abtheiliing  ad  A, 

i.  Art.    Irrsinn.  2.  Art.    Blödsinn. 

Anhaltend,  Zeitweis  wiederkehrend.       ConstitutionelL  Durch    Krankheit  er 

zeugt. 

Abthefiting  Kd  B. 

I.Art.  Krankhafte  GemftthsiustäAde.      2.  Art    Abnorme,   Sinnesaf  fecte,   «he 
Melancholie,        Honottttnie  und         Mofilische      ««••re  Einwirkung  herTorgebrtcit 
Misahthropie        ihre  f^fschie-  ETorfes-         Anü^egaiig  der  Sinne        HeribstimmuDK  ^ 

und  Hypo-  denea  Arlki.  cenz.  durch  Träume,  SoMam-      Befangenheit  deiSa- 

choDidtie.  buUtoiUi  u.  Schlaf.  ntonutandis     M 

das  Lebeisait«r. 

AbtJieilung  ad  C. 

1.  AH.    Phys.  All^^meitiirideii  ans   djr*    2.  Art.    Psychische  Eultände  dirck  il- 

nAIililchtil  Ursachin.  norme  äusere  BinWirkttkigeli. 

Aiibaltend»  Au^  bestimihte  l^erloden     Aufregung  durch  eih-        terhindehingin  ^ 

beschrinkt.  genommene  geistig^  od.      stimtet^^  tiöM^^ 

arzneiliche  Substahzen.       diiröhftu]ibre6tfti//«0' 

Abthfeilung  ad  D. 

1.  Art.    krankheiijiürsachiBn    in  einzel-  2.  Art.    Abnorme  tuättnde   einielner 

nen  Oi'ganen.  KärperthelU. 

Sinnenfehlfr    und  anderweitige  Erkrankangen  Misstaltungen    einzelner    Körpertbeile  in  ^^ 

einzelner  Korperiheile.  äuseren  Proportionen« 

Diese  Scheidungen,  gehörig  bercclinot,  sollen  lieh  die  erste  und  Wicbtigste ÜnlcrschciJong  ^ 

den    festen  Ahhaft  für  die  relative  Auffassung  Psychopathien.     Die  weitere  Abtheilan?  iö  <°' 

jeden  Falles     geten.  —    Die     gerichtsärztliche  haltenden  u.    periodisch  ^icderkelireB- 

Bestimmung  dos  Irrsinnes  ist  nach  dem  Verf.  den    Irrsinn    befiicrkt     Verf.,     dass    «r  f 

„auifeehobcne    individuelle  Normalität  des   Ver-  stete  jede  Zurechnung  ausschliese,  *«f  *":''^ 

hältnisses    zwischen    Auffassung,    Gefühl,  nur  in  bestimmten  Öezichungcn  des  ^«»J^^y!? 

Urtheil  und   Willensübung    unter  sich  und  objectiven  VerbindungsterhäUnissc».  dIo^ 

und   in  Beziehung  auf  die  Ausenwelt."  sinn,  bezeichnet  das   aufgehobene  Normilw»' 

Der  Irrsinn  ist  stets  ein  erworbenes  Üebel.    Die  Verhältnis-  des   geistigen  V'erbfthdes  in  dej  ^"' 

Unterscheidung    desselben     in    allgemeinen  schauung,  im  Gefühle  und  i"»  OlI\*\ 

Wahnsinn  Irrsinn)  u.  speciellen  Wähn-  nur  in  Bezhg^  auf  dft  Attse^weli  J^^J^}^" 

sinn  S^arUeUe  Seelenstdrung)  ist  geirichtsärzt-  wkehrter  AuIUssürtg  uüd  ünrliWigcr  1/rtt«»« 
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lLra(i  .  im  A'llgemeinieii    beruht   däd  Wetfen   des 
Blödsinnes,  sondern  in  der  uhtdi'geordneten  Stel- 
lung   der  Ausibildungsgrade   dieser  geistigen  Ei- 
g^enscl&aften,  wonach  die  Anschauung^  unü  Beur- 
th eilung    der  Beziehungen   der  Ausenwelt   2um 
mdiyiduellen  teben  die  unterste  Stufd  einnimmt, 
so   dtass  die  Urtheilskraft  sich  Mos  auf  subjecti- 
"▼es  Sinnehbegehren  erstrekt.     Absoluter  Mangel 
an   entsprechender  Auffassung  und  Beurtheilun&f, 
ohne  Rüksiclbt   auf  eigenes   oder  fremdes  Wohl 
begründet    unbedingte    Unzürechenbarkeit;     wie 
flbi^igens  das   Gesez  bei  Unmündigen   in  Bezug 
auf   Straffälligkeit  einen   Unterschied    im  Grade 
anerkannt  hat,  so  dürfte  ein  ähnliches  Verfahren 
bei  Blödsinnigen  nach  dem  Grade  der  Entwiklung 
ihrer  physischen  und  psychischen  Kräfte    anzu- 
nehmen sein,  so  dass  die  volle  Zurechnung  auf 
jene   Grade  beschränkt  würde,   welche   die  be- 
stimmte Auffassung  ü.  Unterscheidung  zwischen 
eigenen  und  fremden  Rechten   im  Allgemeinen 
nachweisen,    die   relative   Zurechenbarkeit   aber 
nur    jenem  Grade    der  Fassungskraft  zukomme, 
welcher  Mos  in  Bezug  auf  die  erwiesene  Häftd- 
I    Inng     ein     entsprechendes   Verhältnis    zwischen 
Absicht   und   Erfolg  darstellen.     Verf.     erkennt 
swei  Arten  des  Blödsinnes,    den    durch  Korper- 
beschaSenheit  bedingten   und  den  durch  Krank- 
heit erzeugten.  —    Die  Ordnung  der  partiel- 
'    len  Seelenleiden  umfast  alle,   nur  in  einer  be- 
'    stimmten  Richtung  der  krankhaften  Einbildungs- 
>    kräft  und  des  mitleidenden  Gemüthes  bestehende 
^    Geistesverwirrungen;  auch  gehören  derselben  die 
vorübergehenden    Sinnesverwirrungen,     wie     im 
1    Traume,    im  Schlafe,    im   Nachtwandeln,    an. 
Diese,   wie  jene,  schliesen  die  Zurechnung  nur 
in   einer  bestimmten  Richtung   aus.     fes  äuseril 
sich  die  Gemüthsstörungen  dieser  Ordnung  unter 
den  verschiedenen  Formen   der  Monomanie,    als 
Melancholie,     Misanthropie ,     höher     entwikelte 
Hysterie,  abnorme  moralische  Atfecte.  —    Jeder 
Unsere  Eindruk  kann  als  ursächliches  Bedingnis 
der  Monomanie   betrachtet   wierden,    sobald  die 
anomale  Geislesrichtung  der  Verfolgung    eines 
in  subjectiver  Anschauung  begründeten  Irrthumes 
hartnäkig  anhängt.    Es   ist  deshalb    auch  nicht 
luzugeben,     dass    nur   eigenthümliche  specielle 
Arten,  wie  k)iebs  -  oder  Mord -Monomanie  oder 
Brauistiftungstrieb ,  anzunehmen  seien;  da  kein 
Grund  zu  der  Annähme   berechtiget,     dass  nur 
diese  bestimmten  Objecte  die  unendliche  Mannig- 
faltigkeit der  fixen,  irrigen  Auffassung  und  Ge- 
genwirkung bedingen.  —     Die  Mordsucht    be- 
trachtet Verf.  als  eine  eigene  secnndäre  Richtung 
der  Monomanie.     Eine     eigentliche   Diebsmono- 
manie will  er  nicht  gellen  lassen.    Auch  ist  es 
I      seinen   gerichlsärzllichen  Bemühungen    in   sehr 
verschiedenen  Provinzen   im  Laufe  von  20  Jah- 
ren nicht  gelungen,   einen   unbezw  ei  feiten 
Fall  Ton  Brandstiftungstrieb   aufzufinden, 
I      wurzelnd  in  einer  specifischen,  k)rankhaf- 


ten  Cr^istesrichtuiig,  sta^  in  Ms^irSlig'eitt^  Ifi* 
denschaftlichem  Hange  zur  Beüri^digung  uner- 
laubter Absichten.  Der  angenommene  krankhafte 
Brandstiftungstrieb  erklärt  sich  als  Folge  des 
Blödsinnes;  der  Verwirrung  oder  gewöhnlicher 
Manie.  Unbesonnenheit,  Muthwillen,  Rache  Utt^ 
jugendlicher  Leichtsinn  sind  »meistens  die  Ursa- 
chen des  Verbrechens,  welches  bei  jungen,  in 
der  Evolutionsperiode  stehenden,  Mädchen  so- 
gerne  krankhafter  Feuerlust  Zugeschrieben  wird* 
Auch  ist,  nach  des  Verf.'s  Erfahrungen  beson- 
ders das  eigenthümliche,  leicht  erregbare,  Rft- 
chegefühl  des  Cretins  zu  solcher  Unthat  bereit. 
—  Melancholie  bezeichnet  Verf.  als  „jene 
verworrene  Auffassung  äusei*er  Eindrflke,  wodurch 
in  dem  eigenen  krankhaft  verstimmten,  d^n 
Unwerth  des  Daseins,  insbesondere  nat  in  ge- 
wissen Richtungen,  schmerzlich  f&hfendeii  Er- 
kenntnisse des  Lebens  Bilder  ungeregelt  vorge- 
spiegelt werden,  und  auch  die  Handlungen  des 
Ergriffenen  stets  —  dieser  Coneentration  anbin- 
gend  —  folgen.^  Diese  leztem  fiigenschafteik 
sollen  die  Melancholie  von  Misanthropie  und 
Hypochondrie  unterscheiden  and  auch  das  „Sub- 
strat gerichtsärzüicher  Unter^chungen*^  bilde^r. 
Auch  hier  soll  jene  Grenze  entscheidend  sein, 
wo  „die  Psyche  von  dem  Wege  des  Einklanges 
zinschen  Anschauung,  Gefühl  und  HAndltfng 
eine  abnorme  Richtung  verfolgt,  u.  die  Stömn- 
gen  dieser  Eigenschaften  nicht  nur  einen  unge- 
wöhnlichen, überspannten,  sondern  tinett  in  der 
Absicht  zur  Erreichung  des  Zwekes  und  in  der 
Combination  zur  Herbeiziehung  der  Folgen  nicht 
übei-einstimmehden  Charakter  anftlmt.^  Verf. 
macht  auf  die  besondef-s  hier  #öhl  tu  bifrflksich- 
tigende  Simulation  aufmerksam  und  rith,  das 
Hauptaugenmerk  stfetä  dahin  zu  richten,  ob  die 
Willensfreiheit  nicht  krankhaft  befangen  ed«t^ 
eine  besondere  Absicht  unter  iTillkürllcher  Frei-* 
lassüng  der  Geisteszügel  jede  Uebeflegnng  ge- 
lähmt habe.  —  Die  Existenz  del*  Mäfilä  sine 
delirio  stellt  Verf.  in  Abrede.  Ntn*  Sinne«- 
verrükung  und  Mangel  der  wahren  Etlt«nntni» 
zwischen  inerem  und  äusercm  Leben  -^  also 
Mangel  an  entsprechendet  Seeltsnbestim- 
mung,  d.  h.  an  solchem  geistigen  Leitung,  wti^ 
durch  die  Harmonie  ztrischen  Wilhnsfitssung  tt. 
Willensbestimmung  hervorgingt,  —  kann  elhe 
unfreie  Willensäusetung  hervorbringen.  Willens*- 
freiheit  kann  nur  im  Zustande  8er  Sbelenfreiheit 
bestehen.  Der  Wilk,  als  Product  der  fnem 
Gemüthsbestimmung,  kann  sich  vöh  diteer  nie 
trennen,  weil  er  als  etwas  Selbstständiges  gar 
nicht  denkbar  ist.  bat  ein  änserer  fondlmk  üh 
Geistesfassung  so  sehr  überteannt,  dass  die  ZÜ* 
gel  dem  Urtheile  entrissen  Werden,  iTas  unbe- 
dingt vor  dem  excentrischen  Willensausbtuche 
geschehen  muss,  so  muss  auch  die  freie  Seelen«^ 
beslimmung  aufhören  u.  die  WiR^mshestimmtml 
tritt  tn  ihrer  rolUn  Ahaüthie  ttal    Die  Wffemti- 
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bestimmmig  ist  nun  freilieh  frei,  docli  die  Hand- 
lung ohne  Urtheil«  Dieser  Zustand  allein  ist 
es,  den  Verf.  als  krankhalte  moralische  Effer- 
Tescenz  annimmt,  eine  andere  Mania  sine  delirio 
erkennt  er  nicht  (offenbar  yerwechselt  Verf.  die 
Begriffe  von  Hania  eine  delirio  (^Pinet)  und 
Excandescentia   furibnnda   iPiatner).    Eine    Be- 

iriffs-Venrimuig  last  Verf.  sich  auch  za  Schul- 
en kommen,  indem  er  im  Eingange  dieses  Ab- 
schnittes p.  132.  sagt,  Pinel  habe  die  Wuth 
ohne  Irrsinn  als  ein  Uebel  darzustellen  sich  be- 
müht, „wo  bei  dem  Bestände  der  Willens- 
freiheit die  leitende  Macht  der  Ver- 
nunft aufhöre.^)  Gerichtsärztlich  werde  in 
einem  solchem  Falle  moralischer  Effervrscenz  zu 
erforschen  sein,  ob  und  in  wiefern  der  Aufall 
ala  ein  Krankheitsproduct  der  plözlich  gestörten 
normalen  Seelenbestimmung  anzunehmen  sei, 
wobei  auf  die  Störungen  im  nerrösen  Systeme, 
welche  alle  solche  Anfalle  als  sichtliche  Folgen 
nothwendig  nachlassen,  da  die  nervöse  Ueber- 
spannung  und  die  Aufregung  aller  Vitalfunctio- 
nen  einen  Kranbheitsprocess  bedinge,  der  mit 
der  vollendeten  absichtlosen  That  nicht  enden 
könne,  besondere  Rüksicht  genommen  werden 
müsse.  — -  Nach  gleichen  Grundsiizen  will  Verf. 
auch  die  Zurechnung  der  Träumenden,  der 
Nachtwandler  u.  der  Schlaftrunkenen, 
welche  ebenfalls  zu  den  partiellen  Geistes-  und 
Willensalienationen  gehören,  beurtheilt  wissen. 
Sie  begründen ,  sofern  sie  den  freien  Willen  des 
Thäters  und  das  klare  Bewustsein  desselben  auf- 
haben, Zurechnungsunfahigkeit.  — 

Bezüglich  des  den  gerichtlich-psychischen  Be- 
urtheilungen  zu  Grund  zu  legenden  Principes 
der  psychischen  Freiheit  (Henke)  oder  des  Ver- 
nunftgebranches  (Claras)  gibt  Meding  dem  er- 
steren,  auf  Selbstbewustsein  und  Selbstbestim- 
mung beruhenden  den  Vorzug,  ohngeachtet 
dem  lezteren  die  Auszeichnung  der  Aufnahme 
in  das  (sächsische)  Criminal  -  Gesezbuch  gewor- 
den ist.  Der  Ausdruk  „Vernunflgebrauch^'  sei 
ein  fehlerhafter,  weil  er  Etwas  über  der  Vernunft 
stehendes  und  diese  brauchendes  vorausseze  und 
der  Tom  Gesezbuche  aufgenommene  „völlige 
Mangel  des  Vernunftgebrauches^^  könne  bei 
dem  ärztlichen  Psychologen  keine  Anerkennung 
finden,  weil  selbst  bei  der  ausgebildetsten  See- 
lenkrankheit, den  zurThierheit  herabgesunkenen 
Blödsinn  etwa  ausgenommen,  niemals  ein  so 
völliger  Verlust  der  Vernunft  stattfinde.  —  Nur 
der  Begriff  des  Selbstbewustseins  könne 
das  Princip  des  Ausgangspunktes  der  gerichtli- 
chen Psychologie  sein^  weil  bei  allen  Thätigkei- 
ten  des  Geistes  das  Bewustsein,  nämlich  das 
Bewustwerden  aller  Wahrnehmungen,  Begriffe  u. 
Gefühle  das  lezte  Resultat  sei,  wodurch  diese 
zur  Einheit  der  Bestrebungen  verbunden 
werden.  Den  Begriff  des  aufgehobenen  Selbst- 
bewustseins bezeichnet  Verf.  als  einen  absolu- 


ten, der  keine  Grade  von  paychischsr  fireiki 
und  Unfreiheit  zulasse  und  bei  den  leicktm 
vorübergehenden  Störungen  der  Cerebralthitiiy 
von  derselben  praktischen  Consequenz,  in  Bei^ 
auf  damit  verbundene  Handlungen,  sei,  aUk 
den  ausgeprägten  Formen  ^t»  Wahnsimia,  k 
Melancholie  und  des  Blödsinnes.  —  Du  Ki^- 
rium,  welches  dem  Arzte  zur  Erkenntais  k 
in  einer  Person  mehr  oder  weniger  aufgebo^on 
Selbstbewustseins  veriiilft,  ist  überall  dasft- 
thologische  Moment  Immer  mnsi  od 
der  Begriff  der  Bewustseinsstömng  auf  diB  Be- 
griff von  Krankheit  zurükfShren  lassen,  Yens 
klar  wird,  dass  nur  der  Arzt  die  psychlscb 
Alienationen  als  Symptome  einerStiroi; 
der  Lebensthätigkeit  des  ganzenlei- 
schen  zu  würdigen  vermag.  — 
'  Wir  wenden  uns  von  diesen  mehr  oderia- 
der  Principien- Fragen  der  gerichtlichen  ?if(^ 
logie  gewidmeten  Journal-Abhandlungen  nii 
Werke  Calmeifs,  welches  in  zwei  starken  Oäir- 
bänden,  die  einen  historischen  Abriss  derS«- 
lenstörung  vom  15.  bis  zum  gegenwärtigen  Jlh^ 
hunderte  mit  Elnschluss  der  grosen  Epidemica  ra 
Geisteskrankheiten,  die  in  gröserer  Verbreiti^ 
oder  nur  auf  Klöster  beschrankt  zu  venehii^ 
neu  Zeiten  geherrscht  haben,  darstellt  a.  vm 
Aufmerksamkeit  besonders  durch  seine  Teodcn, 
gerichtliche  Vemrtheilungen ,  zu  welchen  ifl" 
kannte  Geistesstörungen  Veranlassung  gep^ 
haben,  zu  beleuchten,  in  Anspruch  nimiaL  B 
Schaudern  ersieht  man  aus  dieser  geschicbtlÜB 
Darstellung  wie  Jahrhunderte  hindurch  Dnitt* 
liehe  in  Geistesstörung,  insbesondere  bU"^ 
tionen  aller  Art,  die  bald  als  Lycanthropie,  Vv 
als  Daemonolatrie,  Theomanie,  Daemonopttlüetf 
Vampyrismus  sich  äuserte,  gefallen  waren,» 
Opfer  einer  finstern ,  abergläubischen  Zeit,  w 
Währwölfe,  Hexen,  Zaubrer,  Vampyre  o- ^ '* 
einzeln  und  in  Masse  dem  Feuertods  flberftMi 
wurden.  —  . 

In  wie  mancherlei  Beziehungen  der  a^ 
zum  Irrsinne  stehen  könne,  hat  e.  f^^^ 
leben  vorzugsweise  in  Beziehung  auf  fie  »Mw*' 
Monomanie^'  übersichtlich  dargethan  o.  ^\^ 
schiedenen  Formen  und  Varietäten  dei  Inmw 
genannt,  in  welche  man,  bei  sorgfiltJpry 
umsichtiger  Erhebung  aller  Bedingnnfen,  ^ 
meisten  Fälle  der  in  Praxi  vorkommenden  M«« 
aus  sogenannter  Manie  ohne  Verwirrtheit  w*»- 
schalten  können,  zur  Vermeidung  gefahrroU« 
Mlsbräuche,  die  aus  dem  Losreisen  dei  J^ 
Pinel  und  Esquirol  beschriebenen  und  Tor  9&- 
den  schon  von  EUmüUer  als  Melancholia  ««« 
delirio  bezeichneten  Zustandes,  dessen  VorM»- 
densein  c.  F,  indessen  weit  entfernt  "*  *T[' 
läugnen,  erwachsen  sind.  Die  in  dem  WofW- 
Mordmonomanie  liegende  Specificirung  hält  e.  '• 
für  unwissenschaftlich  u.  unpraktisch.  SowtfUt 
die  von  den  Objecten  entlehnten  Varietäten  dM 
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11x611  Wahnsimies  besondere  Formen  darstellen, 
so    wenig  sei  Manie  etwas  Anderes  als  Manloi 
möge    die  ilur    eigene   Zerstörongssucht  Sachen 
oder  Menschen  ergreifen.    Es  gebe   kein  Merk- 
mnl,   welches  die  Mordmonomanie  specifisch  ron 
der  Manie  absondere;    eine   besondere   Begierde 
%n   morden,  abgetrennt  Ton   dem  Hasse   gegen 
den  in  mordenden  Gegenstand,  abgetrennt  Ton 
dem  Triebe  su  serstören,   als   eigene   Krankheit 
§^ebe  es  nicht.    Eine  einseitige  Erkrankung  des 
Willens    „ohne  Verkehrtheit^*    gebe  es   ebenfalls 
nicht;   es  sei  immer  nur  eine   Seele,  die   da 
will,  indem  sie  sieh  vorstellt  und  sich  Torstellt, 
indem  sie  wilL     Immerhin   könne   man  sagen, 
dass  hier  ron  den  Manifestationen   der  psychi- 
schen Totalität   die  der  That    zugewendete  vor- 
waltend, nicht  aber,  dass  sie  einseitig  ergriffen 
eei.     Jenes   Vorwalten    sei   aber  der  Charakter 
der  Manie  flberhaupt  u.  schon  Reil  habe  diesen 
Zustand  „die  einfache  Tobsucht  in  ihrer  reinsten 
Gestalt,   ohne   allen  fremden  Zusax**  richtig  be- 
nannt.     Es   sprächen    also  psychologische    und 
logische   GrOnde   lebhaft  gegen  die  Aufstellung 
eines  solchen  Krankheitsbegriffes,  als  eines  far 
•ich  abgeschlossenen.    Auch  factisch  berechtige 
nichts  lur  Annahme  einer  Krankheit  des  Willens 
bei   der  sogenannten  Manie  sans   döllre;    sowie 
die  Schilderungen  derselben  nirgends  den  Willen, 
sondern  überaU  das    Handeln  der  Kranken    als 
verkehrt  darstellen,  ebenso  thun  dies  die  Kranken 
selbst,  indem  sie  aufs  Entschiedenste  betheuern, 
die  verübte  That  nicht  gewollt,  sondern  troz  ihres 
entschieden  widerstrebenden  Willens  aus  unwider- 
stehlichem Drange   gemnst  lu  haben.    Bei  ge- 
nauer Prüfung  der   eigentlich  hieher   gehörigen 
Fälle    dränge   sich    übrigens    die  Ueberseugung 
aof)  dass  <Ue  Vorstelluogsthätigkeit  des  Kranken 
ImAugenbUk  der  sich  aus  ihm  gleichsam  heraus- 
gebärenden That,  keineswegs  ungetrübt  bleibe; 
es  äusere    sich   aber  die  Verkehrtheit   hier  vor- 
süglich  im  Handeln  (Irrhandeln).      Unter   den 
sweierlei  erregenden  Vorstellungen,  von  welchen 
Etquirol  spricht,  den  psychischen  und  psychisch 
bedingten,  seien  es  die  leztern,  welche  hier  in 
Betracht  kommen.     Alle   Manie,  besonders   die 
Varietät,   welche   die  Vorstellungsfunction  mehr 
verschont,  wurzeln  in  krankkaften  Gefühlen,  die 
von  einer  organischen  Störung  im  Bereiche   des 
vegetativen  Lebens  ausgehen.    Die  primär  ergrif- 
fene Sphäre  sei  das  (vemeingefähl ,   der  sympa- 
thische Nerv  der   Träger  des  dunkeln  Impetus, 
der  im  Abdominal -System   auftaucht;  von  ihm 
aus  werde  dieser,  wahrscheinlich  durch  Vermitt- 
lung  des  Nervus  vagus,    dem   Central -Organe 
zugeleitet  und  hier  reflectire  er  sich  auf  die  mo- 
torische Thätigkeit,   während   die   dem  Denken 
gewidmete  Seite  des  Himlebens  von  jenem  auf- 
steigenden Impetus  umnebelt,  sich  der  halbwill- 
küruchen  Bewegung    nicht  zu  widersezen    ver- 
möge.   Das  Denken  leide  hiebei  also  allerdings, 


aber  nicht  indem  es  VeriLehrt,  sondern  unter- 
drükt  sei.  Die  Richtigkeit  dieser  Darstellung 
werde  durch  alle  Erscheinungen,  welche  man  an 
solchen  Kranken  beobachtet,  bestätiget.  Bei 
scharfer  Auffassung  und  strenger  Festhaltun^ 
dieser  Ansicht  erwartet  e.  F.,  dass  man  behut- 
samer in  dem  Ausspruche:  „hier  ist  Mord- 
monomanie,'^ sei  und  ihn  nur  dann  thun  werde, 
wenn  keinerlei  etUsches  und  rein  psychologisches 
Motiv,  keine  andere  Form  der  Seelenstörung 
aufzufinden  und  die  gegebene  somatische  Bedin- 
gunjr  nachzuweisen  sein  wird.  — 

Für  die  gerichtlich -psychologische  Beurthei'* 
lung  der  Zurechnungsfähigkeit  bei  Selbstmördern 
stellt  /Hes  folgende  leitende  Grundsäze  auf:  1) 
je  unbedeutender  und  geringfügiger  die  bekannt 
gewordene  Ursache  des  Selbstmordes  ist,  desto 
eher  muss  man  annehmen,  dass  ein,  die  Znrech'* 
nungsfKhigkeit  aufhebender.  Zustand  obgewaltet 
hat.  2)  Je  ungewöhnlicher,  unsicherer  und 
schmerzhafter  die  gewählte  Todesart,  desto  eher 
muss  ein  gleicher  Zustand  angenommen  werden. 
3)  Das  Vorhandensein  von  solchen  organischen 
Veränderungen,  welche  häufig  oder  zuweilen  in 
den  Leichen  Seelengestörter  wahrgenommen  wer^ 
den,  kann  ffir  sich  allein  nicht  als  Beweis  auf-« 
gehobener  Zurechnungsfahigkeit  gelUn.  4)  Die 
Abwesenheit  aller  anatomisch  nachweisbaren  Ab* 
normitäten  kann  nicht  als  genügender  Beweis 
für  das  Bestehen  eines  völlig  normalen  Seelen- 
zustaudes  und  einer  hierauf  gegründeten  Zurech- 
nungsfähigkeit gelten.  — 

Bezüglich  der  Gemeingefährlichkeit  der  Irren, 
welche  in  verschiedenen  Gelegenheiten  zur  ge- 
^'ichtsärstlicben  Beurtheilung  kommen  kann,  stellt 
Dr.  Karuth  als  Grundsaz  auf,  dass  jeder  Geistes- 
kranke eine  sich  selbst  und  seiner  Umgebung 
gefahrliche  Person  sei.  Bekannt  sind  die  Ge- 
waltthaten  der  Maniaci  und  Blödsinnigen.  Auser 
diesen  sind  am  gefährlichsten  jene  Irren,  die  an 
Sinnestäuschungen  leiden,  namentlich  an  solchen, 
durch  welche  sie  aufgefordert  werden,  etwas  zu 
thun.  Gefahrlich  sind  ferner  alle  diejenigen  Ir- 
ren, welche  an  krankhaft  gesteigertem  Begeh- 
rungsvermögen oder  Trieben  leiden,  z.  B.  auf- 
geregtem Geschlechtstriebe ,  Zerstörungstriebe, 
am  'triebe  zu  stehlen,  Feuer  anzulegen  u.  s.  w. 
Dass  aufgeregter  Geschlechtstrieb  im  Zusammen- 
hange mit  Mordlust  steht,  ist  factisch.  Verf. 
möchte  fast  behaupten,  dass  alle  Monomaniacf 
den  Charakter  der  Gemeingefährlichkeit  haben  f 
die  gefährlichsten  aber  sind  die  an  Mania  reli- 
giosa  Leidenden.  Ihnen  zunächst  stehen  die 
Melancholischen,  welchen  das  Leben  als  eine 
Bürde  und  Qual  erscheint,  die  häufiger  sich  als 
andere  tödten,  doch  auch  nicht  selten  morden, 
um  die  Todesstrafe  zu  verwirken.  Nicht  weniger 
gefährlich  sind  die  an  stiller  Manie  Leidenden, 
weil  sie  plözlichen  Wuthausbrüchen  ausgesezt 
sind,  in  welchen  sie  die  fürchterlichsten  Hand^ 
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Ii)»glP  b#«9iMii.  V#r^  varAt,  die  gutmüthiff^ii 
i|<^g«YU|9iit«n  pjMchäfilicbef»  Narreii  für  unflbig 
J^  gfwalUuieJi  Himdlnngen,  n.  ii^rer  Umgebung 
^c)iadei|  sQiufägen,  lu  helten.  —  AJleii  Irrea 
aei  yPAapb  der  Charakter  der  Gemeingefährlichkeit 
beifiUegeu  und  dieeelbeo  daher  einer  fortwähren- 
dfsn  Aubicht  99  untanrerCca. 

An  die  yorstehenden  Arbeiten  von  mehr  prin* 
^ipieller  Tehde^i^  reibt^  eich  eine  reichhaltige  u. 
Yie|faltig  belehrende  Caeiiistik  an.  So  theiU  Dr« 
i(iei$^  di|i  Untersuchung  und  das  Gutachten  über 
den  zweifelhaftenGesdüthsxustand  eines  Mannes  mit, 
der  ßjß  an  partiellen»  Wi^hnsii^ne  leidend  beurtheilt 
und  in  Folge  des  Gutachtens  als  gemeingefahr- 
lieh  in  eine  öffentliche  Anstalt  gebracht  wurde, 
^er  aber  nur  in  niederem  Grade  schwachsinnig 
erschien  und  deshalb  wieder  in  seine  Heimath 
turükgeschikt  wurde.    Alsbald   äuserte  f|ch  jer 

Joch  die  frisiere  Störung,  welche   eine  wieder- 
oite  Untersuchung  herbeiführte,   durch  welche 
daji  erstmals  abgegebene   Urtheil  sich  als  wohl' 
begrüjfidet  bestätigte  und  nunmehr  die  definitive 

«.lUiuülime  des  Kranken  in  die  Anstalt  xur  Folge 
atte^  —  Ueber  einen  Fall  von  Schwermuth 
(Melancholie  im  1.  I^tadium  nach  Heinroth)  mit 
periodischer  Wutb  tl^eilt  Dr.  WiUche  sein  Gut- 
Ifl^t^  mit*  — 

Qf.  lHaffmann  beweist  in  einem  Falle,  in 
freUhem  eine  unvernünftige  Streit-  (Process-) 
ancht  Zweifel  erregt  an  der  psychischen  Ge- 
a^nd|)ett  eines  Mannes,  dass  dessen  Handlungs- 
weise wirklich  auf  Wahnvorstellung  beruhe  u.  der- 
•elbe  an  partiellein  Wahnsinne  (Monomanie)  leide. 
Zwei  interessante  Beobachtungen  von  vor- 
fibergehen4(ir  Seelenstörung  nach  epi- 
leptischen Anfällen  hat  Wimmer  mitgetheilt. 
Der  erste  Fall  betrifft  den  46  J.  alten  Gastwirth 
S«,  von  schwächlicher  Constitution,  seit  awölf 
j^en  In  Folge  yon  Aerj^er  und  Schrek  mit 
Epilepsie  behaftet ,  die  seit  4—5  Jahren  häufi- 
ger^ Anfälle  machte,  von  auffallender  Gemüths- 
yerstiiniDiung,  sroser  Reizbarkeit,  Jähzorn  und 
Wpth  vor  und  nach  den  Anfällen  begleitet. 
P^e  epileptischen  Anfalle  waren  gewöhnlich  von 
reichlieben  allgemeinen  Schweisen  gefolgt,  und 
ee  tr^t,  ^enn  diese  gepflegt  wurden,  in  der 
Kegel  keine  bemerkbare  Störung  des  Seelenle- 
bens ein.  Nach  einem  am  18.  August  1844 
•tattgehi||)ten  Anfalle  stellte  sich  wieder  reichli- 
cher Sc^iw^  ein  ^  am  andern  Tage  stand  der 
Eraqke  auf  und  aezte  sich  dem  Luftzuge  aus. 
Als  er  kurz  hierauf  mit  seiner  Frau  zufällig  in 
einer  der  Oberstuben  zusammentraf,  stürzte  er, 
nachdem  er  kaum  einige  Worte  mit  ihr  gespro- 
chen, auf  diese  zu,  riss  sie  zu  Boden  und  mis- 
handelte  sie  furchtbar,  wobei  er  sie  aus  der 
nichtigsten  Ursache  von  der  Welt  des  Ehebruches 
beschuldigte.  Sodann  warf  er,  nachdem  ihm 
•eine  Frau  glü]f||ph  enfaphlüpft  war  9  einen  als 
Gfmt  im  Hjtuae   anweseqdei)  TOj^rigen  Mann, 


den  w  des  fito^ratiiidniwi^s  süft  mm  hl 
beschuldigte,  «im  Hane^  hinnuf,  ^rcte  m 
aehreianden  Kinder  eifi  und  i^eberdite  sicii  wt 
ter  wie  ein  Toller,  so  dass  at  Top  ißu  itaib 
Männern  kaum  gebändigt  w^rd^t  konnte,  h 
em  3.  Tage,  ni^  ruhig  4uJPchacUaf«>ur  S«(ä 
kam  er  wieder  an  sich,  eri^^rte  8i(h4«ff&- 
scbehenen  nur  <|ls  eines  Traomea  und  ^ti 
Gekränkten  und  beleidigten  um  Yfirzejkiier«  1^ 
nen  ähnlicbisn  Anfall  erduldete  er  ani  3.  Beca- 
ber  desselben  Jahres.  W.  beseich^t  denwhi 
mit  dem  Namen  Mania  «euta  c^piieptica.  -  Da 
zweite  Fall  betrifft  die  ledige  Gh.  C.  M.,  ki 
welcher  die  erst  mit  dem  ^.  f^kft  ü^  wt 
stellenden  Menses  von  epileptifbchen  An^o  W- 

5 leitet  waren,  welche  zweimal  mel^dtfludf 
erstimmung,  das  2.  Mal  mit  tnbencbtigff  ia^ 
regong  verbunden,  —  Melancbpli«  epjltfitiM- 
zur  Folge  hatten.  — 

Mßrtini  vermehrt  die  bisher  bekanntes,  ätH 
eben  zahlreichen,  Beobachtungen  fpn  Üa- 
störung  im  Knabenalter,  mit  zwei  eigeaea,  km 
eine  einen  von  Ekstasis  befallenen  Kn^ " 
14  Jahren  und  die  andere  einen  JSVs  i'^^ 
ten,  an  durch  somatiache  Uraaphen  (PaMIk- 
entwlklung)  erj^eog^ßr,  partieller  VertüUiii 
verbunden  mit  Convulsinnen ,  ^«llafiaati»B^ 
Ahnungen  und  Sprs^phlosigkeit,  leiden^^^  Kapte 
betrifft.  — 

Eine  gericlitliche  MundtodteiUlruog  v^ 
Geistesstörung  (i^m^ofiP  ^^  in^böcillfte)  nriM 
Durand' Far4et  durch  die  UnbegrupdctP «•  j 
scs  Urtheiles  darzutbun,  ifie  unerl^lich  is  la- 
chen Fellen  die  ärztliche  Vntersucbnng  «bJ  1^ 
gutacbtung  ist.  — 

In  der  Untersuchung  gegen  einen  Msaa» 
gen  Heruinziebens  (^gabondage)  weM  4"^ 
de  Soisr^Qnt  ab  Grund  desselben  G^r^-  ^ 
Gefühles -HaUucinationen  nach. 

Das  von  Pr.  BartBch  mittgetheiltf  Gatf^ 
betrifft  den  psychischen  Zustand  einfff  ff^ 
haudwerksmäsig  betriebener  proonratio  ^^ 
in  Untersuchung  stehenden  Wcibsperi«B* " 

Unter  den  in  der  neuern  Zeit  rörgdöHW*" 
nen  Criminalfällen  ist  als  einer  deri|lfnf^[^ 
sten  der  des  Mörders  J.  H.  Ran^cketaf«^^ 
stenbeck  uni;ern  Leaem  bekannf-  S#a^ 
eigenthümlichen  der  verbrecheriacb^n  JW  **"" 
gefolgten  Umstände,  besonders  aber  i$  *^ 
lassung  zur  Verschiebung  un4  ^^^^^Jl 
Vollzugs  des  üb^r  den  Verbrecher  9cm  0^ 
sprochenen  Todesuftheiles  iraren  gaff^  ^?*^ 
Aufsehen  zu  erregen  und  es  ist  iw^****^^r^ 
leztere  in  gepichtUch-psychologischef  Be^^wp 

eine  Röchst  beachtenawerthe  Sj8#ji*W*^r 
Von  cigeunüzigem  Mptjve  angetricbea  "frT^ 
tigct  Ramcjie  sebe  Süefn^tter  des  tf<^**j"^ 
mit  einem  Beile  zu  erschlagen.  ^^iWFfß*!*!^  I 
gelingt  zwar  nicht,  aber  das  Kind  ^^^f'jT^ 
welches  neben  ihr  in^  Befte  licgfe  V^^  ^^^ 
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müt€ef.    Znr  ^rhdffllteHim^  itt  Thitt'  attMiiM 

FHri  detf  nttenr  ift  ^oHMtig  itft'  Atigmiffe- 

neif  iff  Fhtnd'  itnd~  schein^r  seftrekt  der  Fevet^- 

lirat*  die'  Verbrechef*  aifr  dem  Sehivftr;'  die  erste 

Wegegnüng*  der  Rtmtke  M  tber  dte  d'tkrtb  tM^ 

Wimden  f^ididi  entstdite,  Mnretide'fKfvfiiiyiltef,' 

Ivifetid',   ihr"  t^dtitf  ffitfd  iifl  Arme^    Der  Morde» 

iiilfd''  HordVeretrehes    übenrieMii  iMd^  ^stSndig' 

wlfil  Rl   tiiiir  IVide  vwirtheilt-,  uif*  «dfifn  ist 

<l«r  T^  äkt  Eietutiott  fbetgesetf,   «ilr  bei  dkm 

Möniü^e   vof^  Dinemark  immRIefbar  d«r  Gesvdf 

eitles  b^füttenigefi  Reebtsgeleiirfeii  xtm  itafirdfaV 

de«    Vcrlltojff*    der'TWewtrirfe  iregm-  OefAlef- 

kraitkfkeit  d^«  VenntKeflteti  eingtfkt  oMd' dietietf 

Anfird^V  anf  MMgllcheti   Vb(eh\   iTiiftHtM'  tttt 

Fhlge'  hat.    Scheti  wiftrend'  dM  JMfe  it/f  Vtf- 

tl^rdifdlTni^y  ttfr  2ett  des*  (teMiidtai^ser  u.  nocU 

meiMcÜer*  uimiimiftair   itaeMfer,    eitegte    R:'r 

BMteHiMii'  Biitifl^  flto'  denk"  gesiM^m    Zvn^ätiM 

tt^ner  tteiiHv,  dMi  s'ehietiM'  diese  ZvetAi  auch' 

trieder'  d«ttli    nrdere    AeiMenttigeif  in   svineitt 

B^nrefam^  niderfegt  xU'  irtrd^ir.    Der  Ata^esdiu!^ 

'  digtlr  innrd^  desliaib   in   eifteiff   ZeUranmr  ^ftnt 

V/'^  JahiM'  vdii  xiv^  OerfehtsSMen  zd'nntMe«' 

i   denen  ZeRefi^  beeb^ciii^l  und  von  dfes^n  in  dref - 

I   TtTrsekiedenen    Gutathten  der  Atasprueb'  ifcfthMj 

i    dttsa  R:.  nkfat  geisteskraiA  sei ,  sondern*  Gel ^eD"- 

I   VtHnkhcfl  sbnfKilire.    Anif  gleiche  Weise  erklürfe' 

ein  nvcM'  dem  eben'  eriräbiffeii'  Vorfalle  von  der 

I   medidniscben  Rikultit*  sä  Kiel  erhobene»  Gut- 

I    «<4rtto,  diss  d<)r  foqafsit  einen  kran^haft-psyehi- 

i    gfikn  ZVMtand^  nur  sinrflAire,  dass  jedoch  dahin 

1    ^Mtelll'  irerdeff'  müsse,  ob  die  4*/^ jlhrlge'  Siniti- 

1    lation   nicht  eine   krankhalle  Richtung  der  Ge^ 

nhlc  lt.  VonlfeHfmgen  herrorgenitor  habe.    Die 

Tbdesfti'irfb  ihrrde  hierauf  im  Wege   der  Gnade 

vü  lebensirierigic  Zkththausstrafe  Terwwidelt.  — 

mtdt  umittt^lbarer  §eebachl1ing  difts  im  Correc^- 

tMiiHause  S8  GMckstkdt  Detinirten  und  grQnd- 

ikfaenr  Studium  der  F^ocess  -  iefen  hat  D^;  Rü- 

peU\  aireff^'  Anf  an  der  Irrenanstalt  be^  Sbhles^ 

#f]g',  Tom  intlfciten^  Standpunkte   den  Oriminal- 

ptiyeeir  R.'s  beleuciitet    Ref.  hat  mptWt  Siehrift 

Biekt'  selbst  sur  Hand-  und  kann  deshalb  nur  aus 

FfMMfti^'s  Ataeige*  mittheilen,  däst  R.  in  der^ 

selben   aHr  trirklicH   geisteskrank   erklärt   wird'. 

Attt  iüm  scheinbaren  GewiM^-  der  actenmfisigeir' 

DMtelhing  itttd'  dem^  obgi'eich*  nur  mangelhaft' 

TOrhandeBen-,  bextgllchetf  Materiale    fige   sich, 

sagt=  K,  unter  d^  ordnendenr  Hand  des  Verf. 

I     einfhefr  und^  ohne  Mühe  eine  Krantheit^ge- 

I     s  c  h  rc  hf «e  lusamnen :  die'  K acbweisung  de«  Ver- 

}    läuft»'  eiwef  Krankheit,   die    yorbereitct'  darch 

I    ehie  ptiychische  und' somatischer  f^mÜien-Anlage, 

I    ohngtflhr  einen*  Monat  nach  derllmt  lum  Aus- 

I    bHKhe' kommt,   mit  afterMrendfcn  Ailllllen  ton 

Muric  und' MMknchoIie,  Sinnestäuschungen   in 

ihrom  Oefl^l^  bat,   sodann  sich  stdgeit  zu  an- 

hlMtodi^f^Hknfe,  vieder  in  HeHnchoHetbergebt, 

vH/Amäk'  eüMn'  hmj^smus«  Tbn  WMi  mit  sich* 


flHirt',  und  zulext^,  unter"  Abna&me  der  intellec- 
tuelleff  FfiÜigl^eiten:  in  dem'  Zilstaiide  von  Ver- 
wirrtheit endete ,  in*  wdcUe^  sich  fnculpat'  noch 
bei'  Abfassung  det  Schrift'  tfefand:  An  den  ab- 
gfcfgebenen  Gutachten  wird,  obgleich*  sie  als  ge- 
ricbtficH- medictniftche'  WisXeMSk€  bezeichnet 
irterdefr,  getadelt',  dass  sie'  die  anomalen  Aeu- 
svttmgtn-  in  der'  psythiscfaen  und  somatischen 
S^äre  hintaYigeisezt  Uiid'  nur  obenhin  berfikslch- 
tiget'  und  daraf  eine  psychdogL^che  Deduetion 
ä^  Terbrecheriftchen  Kndhmg  g^gtltü  haben. 
StiKttr  Deductioneh  seien  a%er  nicht  das,  was 
der  RitHter'  r^vti  Arzte  rerlangt,  sler  seien  viel- 
m^hf  eiif  EfbgTfff  in  des  RichUfs  Sphäre,  da' 
9k  Flycho)ty]gie'  eine  Hilfswiffsenschafi  eben  so- 
wohl fair  die  Criminal-Jbritiprudeni  altf  fftr  die 
Hedicin  sei  iftid  die  psychologische  Deutung  der 
Thatsatfaen  ebenso  gut  demf  Richter'  As  dem 
Arzte,  ja' jenem  sO]^ar  primo  loco,  zustehe.  — 
f.  nennt  in  Verütoiclitigung'  dieser  Verhältnisse 
impeWs  Schrift  einen  Sieg  der  Praxis  über  die 
llteorie',  der  getichtlicHen  Psychiatrie  über  die 
geHcttttlehe'  Psychologie.  —  Mpell  bekämpft 
übrigens  die  Annahme,  dW  aus  Simulation  T)>n 
Sffelenstdrutag' diese  selbst  hervorgehen  könne.  -^ 

\xt  verschiedenen  Zaitachiiften  sind  neuerdings 
beobaditete  Fätte  von  Mordmonomanie  mitgetheilt. 
Ab  beredte  Veribeidiger  der  Ihistenn  dieser  Foim 
von  SeeknstöruB^  treten  die  firans^sisebeii  Irren* 
ärate  A*  PaH^0  von  Orleans  und  Aubamet  zu 
MaraeUle  auf. 

Den  Erstem  veranlaste  die*  wegen  Mordes 
seines  Kindes  erfolgte  Verurtheilung  desTagldh- 
nertr  J.  P.  Rlottin  zur  (ausergerichtUcben) 
Untersuchung'  dbs  Geisteszustandes  dieses  Men- 
schen. Voraus  stellt  er  den  Art.  64  des  fran- 
zösischen Strafgesezbuches :  quUI  n'y  a  ni  crime 
n1  d^irt  lorsque'  le  prövenu  ^tait  en  demence  au 
moment  de  Factlon,  und  erinert,  dass  unter  dem 
Worte  „d^mence^  jede  Art  von  GeisteskranUieit 
hier  verstanden ,  und  dass  somit  auch  die  Mono- 
manie darunter  begriffen  sei.  Üeber  das  einsei- 
tige Erkranlren  der  Willensthätigkeit  hat  P.  ge^ 
rade  die  entgegengesezto' Ansicht  von  der  oben 
mitgetheilten  ir.  PeucMerleben^r:  der  Wille  kann 
nach  derselben  einseitig  u.  seibstständis*  erkran- 
ken. Ohne  die  Erschefnungen  de»  Verstandes 
und  des  Willens  gerade  materialisiren  zu  wollen, 
seien  diese  Verrichtungen  doch  in  der  Gefaim- 
nmsse  zu  localisiren,  wie  dies  auch  von  allen 
Physiologen  geschehe  mit  den  Erscheinungen  des 
Verstandes,  des  Instinctes,  des  Gefdhles,  des 
Willens,  der  Sisnsibilittt  und  Bewegung.  Seien 
fies'  aber  gesonderte  Verrichtungen ,  warum  soll- 
ten sie  nicht  auch  gesondert  eine  Störung  er- 
leiden können;  ereigtre  sich  doch  das  Gleiche 
bei  dlin'  von  verechiedenen  Organen  zusammen- 
geneztetf'  Appkraten  z.  B.  dem  Harn -Apparate, 
an:  #eichem'  die  Rieren,  die  Harnleiter,  ^e  Blase 
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für  lieh  erkraiikeii  imd  durch  eigenthilmliche 
Symptome  ihre  Leiden  äusem  können.  Es  un- 
iertfcheiden  lich  demnach  die  Geistesstdningen 
in  Verstandes-,  GeMhles-  n.  Willens-Stöningen 
(D^lire  de  l'intelligence,  des  instincts,  affections 
Ott  sentimens,  de  la  volontf).  Die  lestem  anlan- 
gend gibtP.  irohlitt,  dass  im  gesunden  Zustande 
der  Wille  gegen  lasterhafte  und  yerbrecheriche 
Anreiiungcn  kräftig  ankämpfen  könne,  allein, 
fragt  er,  ist  die  ungehinderte  Ausübung  dieser 
Fähigkeit  nothwendig  und  immer  die  gleiche? 
Ne  s'^labore-Velle  pas  dans  la  fibre  cir^brale, 
dans  un  organe  materi^i  dont  la  firagilit^  com- 
promet  k  chaque  instant  la  fonction,  si  relef^e 
qu'elle  soit?  —  Der  Fall  selbst  ist  in  Küne 
folgender:  J.  F.  Blottin,  der  Sohn  fon  Land- 
leuten, hat  von  seinen  Eltern,  auser  grosem 
Hange  xum  Jähxom,  eine  Anlage  lu  Geistesstö- 
rung nicht  ererbt,  seine  Erxiehung  vard  yer- 
nachlässiget ,  doch  var  sie  ^ine  christliche.  Im 
21.  Jahre  yerheirathete  er  sich  und  lebte  luden 
ersten  Jahren  seiner  Ehe  glüklich,  dann  aber 
ging  ihm  durch  unglükliche  Ereignisse  sein  un- 
bedeutendes Vermögen  yerloren  und  au  gleicher 
Zeit  machte  seine  Frau  sich  des  Ehebruches 
schuldig.  Von  da  an  wurde  der  xuror  sanfte 
gutmüthige  und  arbeitsame  Mann  streitsfichiig, 
zommfithig,  arbeitsscheu  und  der  Trunksucht  er- 
geben. Im  Jahr  1843  starb  seine  Frau,  Ton  wo 
an  er  in  einen  Zustand  stummer  Venwefflong 
yerfiel,  welche  noch  gesteigert  wurde  durch  die  Sorge 
für  sein  7  jähriges  xärtlich  geliebtes,  seit  der  Mutter 
Tod  kränkelndes  Töchterchen.  In  dieser  Noth  yer- 
langte  er  seine  ältere  Tochter,  welche  in  der 
Nähe  in  Diensten  war,  xur  Führung  seines  Haus- 
wesens zurük,  erhielt  yon  dieser  aber  auf  wie- 
derholtes Ansuchen  abschlägige  Antworten,  auch 
yon  dem  Dienstherrn  der  Tochter  wird  er  abge- 
iriesen.  Am  Tage  als  dies  aum  lezten  Male  ge- 
,  schehen  war,  nachdem  er  seiner  altern  Tochter 
noch  weinend  erklärt  hatte,  sie  werde  ihn  und 
ihre  Schwester  nicht  mehr  sehen,  begibt  ersieh 
des  Abends  nach  Hause,  legt  sich,  ohne  au 
Nacht  zu  essen,  zu  Bette  und  spricht  zu  seinen 
Kindern:  „es  ist  das»lezte  Mal,  dass  ich  bei 
«uch  schlafe,  ich  will  sterben  um  wieder  zu 
eurer  Mutter  zu  kommen^S  Nachdem  er  die  Nacht 
sehr  unruhig  zugebracht,  erhebt  er  sich  am 
frühen  Morgen  und  geht  mit  seinem  Töcbterchen, 
das  er  in  eine  Deke  gehüllt  auf  dem  Arme  trägt, 
nach  dem  Hause  hin,  wo  seine  altere  Tochter 
dient  um  dort  mit  seiner  Jüngern  zu  sterben. 
Zuerst  will  er  sich  mit  ihr  in  einen  Brunnen 
stürzen,  endlich  aberbringt  er  dem  schlafenden 
Kinde  mit  einem  Rasirmesser  einen  tiefen  Schnitt 
am  Halse  bei,  der  yon  einer  Seite  zur  andern  alle 
Weichtheile  bis  auf  die  Halswirbel  trennt  und 
augenbliklichen  Tod  zur  Folge  hat.  Sich  selbst 
yersezt  er  mit  demselben  Messer  zwei  leichte  Ver- 
lezungen  am  Halse  und  überliefert  sich,  nach- 


dem er  in  einem  Wirthshauso  niyor  nock  Is 

Setrunken  und  Brod  u.  Käse  gegessen  hik,  im^ 
rigadier  der  Gensdarmerie.  —  Aus  diesen  b-' 
Eange  bemüht  sich  P.  nachzuweisen,  dass  La 
ypemanie  (Melancholie)  und  swar  an  Hium 
nie   homicide  gelitten    habe,   und  diese  Asni 
gegen  das  wälurend  der  Untersuchung  yoa  m 
andern  Aeraten  abgegebene    Gutachten,  vckb 
die  Geistesstörung  in  Abrede  stellte,  so  ^l» 
den.  —    Der  yon  Aubanel^wnUt  desi  Nswi: 
Folie  homicide   mitgetheilte  Fall,  betrift  mm 
Bäkergesellen ,    Biscarrat,  Ton    beiläiil;  31 
Jahren,  und  sehr  neryösem  Temperameate.  Da- 
selbe   hatte  sich   nach  Algier  begeben,  « ff 
anfinglich  durch  Arbeit    in  seinem  Hiaitafa 
genügenden  Verdienst  hatte,  bald  aber  fiers- 
ber  mit  allgemeiner  Schwäche  befallen,  hierM 
arbeitslos  wurde  und  allmälig  in  das  tielsUlM 
yersank.    Häufig  wiederkehrendes  Abweicbciaif 
die  erste  Vera^assung  gewesen  sna,  ^c  ^ 
auf  den  Gedanken  brachte,    man  yergifte  k 
die  Speisen ,  u,  es  beouchtigte  sich  seiaer  tiä 
und  nach  die  Idee  yon  Feinden,   die  ibn  u^ 
dem  Leben  trachten.    In  diesem   Zustande  i«- 
läst  er  Algier;   nach    Frankreich   zur%elickt 
wird  er  aber  unablässig  yon  der  Furcht  Terfiüit 
zu  werden  yerfolgt  und  es  erwacht  in  ihn  ^ 
Gedanke,  sich  an  seinen  Feinden  zu  rächcL  ^ 
gelangt  er  nach  Marseille,  wo   er  die  Bebutr 
Schaft  mit  einem  Georges  Faudrin,  deiff 
In  Toulon  schon  gesehen  hatte ,   erneuert,  f^ 
jedoch  mit  demselben  in   ein  ireundsduiUi^ 
Verhältnis  zu  treten.    Bald  erscheint  ihn  Fn* 
drin  als  das  Werkzeug  seiner  Feinde.    Naciiti- 
ner   sehr  leidend  yerbrachten   Nacht  triid^t  ei 
sich  des  Morgens    ganz  krank  und  micht,  a 
sich  zu  erwärmen,  einen  Gang  durch  die  Sta4 
auf  welchem  er  jenem  begegnet  und  eisftli^ 
wird,    den  Tag   mit  ihm  zu  yerbriages.  ^ 
Einladung    betrachtet  B.  ab  einen  neifr|ic^ 
Anschlag  auf  sein  Leben  und  fast  angenWc^ 
den  Entschluss  Faudrin   zu  tödten,  sa  wfic^^ 
Zweke  er  sich  eine  Pistole  kauft,  dieselbtDi^ 
Schroten  ladet,  sich  in  das  Kaffeehav,  ro  je- 
ner mit  andern  Arbeitern  Karte   spielt,  ^^ 
und  ihm  yor  den  Kopf  schiest     Nachditf^r»^ 
walthat  bleibt  er  ruhig,  yersucht  nicht  ss  ^ 
weichen,  was  ihm  leicht  geworden  vire,w 
bekennt  sich  sogleich  als  den  Thäter.   ^*^^. 
erklärte  ihn  yor  Gericht  für  surechnii]igiVB&^ 
auch  das  Gutachten  yon  drei  andern  ierstiBM- 
stätigte  seine  Geistesstörung  und  er  smid«  fr*^ 
gesprochen,  aber  als  gefahrlicher  6eisteikriv«r 
in  einer  Irrenanstalt  untergebracht.  —  A*  c^*^ 
bei  dieser  Gelegenheit  an  Mordmonomaole  Ij* 
dende  für  gefahrlich  auf  ihr  ganzes  Leben  o<| 
will   sie   daher  für  immer  in  einer  AmUlt  M* 
aufsichtigt    wissen.      Eine  Central -Anstalt  » 
solche  &anke,  deren  in  jeder  Irrenavtel^  ü«^ 
welche  befinden,  sieht  er  als  ein  BedMuf  ^ 
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WwmaakrMä  an.  —  Wie  Fareira  so  ninml  avck 
^mbitn^l  di«  Kzteleni  der  Hordmonemaiiie  (folie 
koMiieMe)  ab  aiugemacht  an  und  yertheidigt  sie 
g^getk  ilio  Angriffe  mancher  Reehtsgelehrten.  — 
Sin    veiterer  Fall  Ten   Mord  wird  Ton  Dr. 
JMeelir    als  Mordmonemanie  aiifgefohrt.    Der  44 
jahrig^e,  mit  hereditärer  Wahiisinns-Anlage  nicht 
beliaflete,    seinem   Stande    gemas    unterrichtete 
und  in  moralischer  Besiehunguntadelhafte  Amts- 
dietter    N.    stand    eines    Morgens,    nach    rahig 
flar€lMchlafiftner  Nacht,   auf   und    wird   pldztich 
▼Ml  dem  Gedanken  ergriffen,  sein  Weib  u.  sein 
Kind  XU  todten;  er  nahmeine  Axt,  schlug  beide 
v#r   die  Stirne  und  durchschnitt  ihnen  alsdann 
imit  einem  Rasirmesser   den  Uais.    Gleich  nach 
der  That  ging  er  in  die  Küche  und  zündete  mit- 
tels Seh  wefeihdisern  an  seiner  Tabakspfeife  einen 
Span  an.    Hier  kam  ihm  der  Gedanke  sich  selbst 
zu  tödten.    Er  nalim  das   Rasirmesser  aus   der 
Taeche,  schnitt  sich  zweimal  in  den  Hals,  wo* 
rauf  er  den  brennenden  Span  fallen  lies,  der  die 
herumliegenden  Späne  entzündete  und  durch  den 
hiemit    entstehenden    Rauch    den    Verwundeten 
zwang,   hinaus  in  die  frische  Luft  zu  kriechen, 
w^  er  gefonden  wurde.  —  Bei  der  nachgefolgten 
I    gerichti-arztlichen  Untersuchang  ergab  sich,  dass 
der  Thater  frfiher  3  Monate  lang  an  hartnäkige» 
1    WechseMeber  und  sodann  öfters  an  Kopfschmerz 
uttd  Schwindel,  welche  sieh  monatli<^  u«  öfters 
auch  in  kflrzern  Zwisehenriumen  einstellten,  u. 
nach  einer  unbestimmten  Dauer  von  1—12  Stun- 
den wieder  ron  selbst  Torsohwanden ,   litt     Von 
Oeisteastörung   war  nicht  das  Geringte  an  ihm 
m  bemeiken.     Sein  Gesiehtsansdmk  zeigte  ge* 
wölmlich  Rahe,  über  die  Ursache  seiner   That 
beiragt,  wird  aber  sein  Blik  unstat,   ein  sardo- 
nieches   Licheln  Terzieht  seine  Mundwinkel,  er 
atlunet  tief,  senfiit  und  erzählt  dann  die  That 
nach  ihren  kleinsten  Umständen   mit  vollkom- 
mener Rahe.     Er  behauptet,  nicht  zu  wissen, 
warum  er  Weib  u.  Kind  getödtet  habe,  es  müsse 
so  Tom  Schiksale  beschlossen  gewesen  sein,  je- 
der Mensch  siehe  unter  seinem  eigenen  Planeten 
und  könne  der  Fügung  nicht  entgehen:   was  zu 
jener  Zeit  mit   ihm  geschehen  sei,    wisse   er 
nicht  and  er   wäre  nicht  bei  sich  gweaen.    Br 
zeigte  Keine  Reue,  jedoch  that  es  ihm  um  seine 
Ffm  und  sein  IQnd  leid,  wobei  er  aber  behaup- 
tet, es  sei  so  ihre  Bestimmung  gewesen.  —  In 
seinem  Cktaehten   erklärte   Verf.  den  Inquinten 
ür  unfrei  während  der  That,  weil  er  in  einem 
Zastaade  „partieUen  Deliriums,^   von  „Mordmo- 
nomanie^  gehandelt  habe;  auch  in  der  spätem 
Zeit  hält   er   denseNien    nicht  für  ToUkommen 
geistig  frei.  —    (Bei  näherer  Betrachtung  der 
mitgHheihen  drei  Fälle  ron  Geistesgestörtheit, 
'      welche  ?en  den    betreffenden    Autoren   als  der 
Mordmonemanie  angehörend  bezeichnet  wer- 
>      den,  fühlt  man   sich  gedrungen,  dieselben  ab 
eine  BmtätiguBg  der  eben  mitg^theOteii  Anmht 


9.  FeuehUr$leben$  und  der  TOn  diesem  Autor  in 
seinem  Lehrbuche  der  ärztlichen  Seelenkunde 
aasgesprochenen  Grundsäze  zu  betrachten.  R.)  — 
Ueber  einen  mit  dem  Yorigen  in  naher  Ver« 
wandtschaft  stehenden  Seelenzustand,  den  krank- 
haften Stehltrieb,  dieKleptomanie,  theiit 
Dr.  Münehmeff$r  folgenden  zu  gerichtlicher  Un- 
tersuchung gekommenen  Fall  mit:  die  ohngefthr 
30  Jahre  alte  Frau  eines  Ziegelbrenners,  Mut- 
ter Ton  sieben  Kindern  und  zur  Zeit  des  Ver- 
gehens wieder  über  die  Hälfte  hinaus  schwan* 
ger,  entwendete  aus  einem  Kaufladen  in  Lüne- 
burg 3  Stück  Westenzeug  und  wurde  auf  der 
That  ertappt.  Bei  der  hierauf  Torgenommenen 
Haussuchung  fanden  sich  in  einem  Bündel  noch 
viele  andere  gestohlene  CTegenstände,  yerschie-» 
dene  Ellenwaaren,  Band  und  dgi.  im  Bettstrohe 
▼erstekt  und  es  bekannte  die  Inquisitin  auf 
Zureden  ihres  Mannes ,  diese  Gegenstände 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  aus  verschiede- 
nen Läden  entwendet  zu  haben.  Als  Beweg- 
grund und  Antrieb  zu  diesen  rerschiedenen 
Diebstählen  gab  die  Angeschuldigte  einen, 
in  ihrer  Schwangerschaft  ent- 
standenen, unwiderstehlichen  Trieb 
zum  Stehlen  an,  der  ihr  keine  Ruhe 
gelassen  habe.  Die  Untersuchung  hat  er- 
geben, dass  die  Angeschuldigte  immer  einen 
unbescholtenen  rechtlichen  Lebenswandel  zuvor 
geführt  und  dass  sie  in  ihren  frühern  Schwan- 
gerschaften von  heftigen  Gelüsten,  selbst  nach 
ungeniesbaren  Gegenständen  —  Lehm  — ,  mit 
Pyrosis  verbunden  geplagt  war.  Bezüglich  ih- 
res Gemüthszustandes  bei  den  begangenen  Dieb- 
stählen gab  sie  an:  „Nicht  aus  Notti,  sondern 
weil  ich  die  Sachen,  die  Ich  sah,  haben  zu 
müssen  glaubte,  habe  ich  sie  entwendet.  So- 
bald ich  Gegenstände  der  ron  mir  entwendeten 
Art  sah,  war  mir  zu  Muthe,  als  müste  ich  die- 
selben haben.  Waren  sie  mir  aus  dem  Gesichte 
gekommen ,  trat  Bereuung  meiner  Begehungen 
und  der  Entschhiss  hervor,  die  entwendeten  Sa- 
chen znrükzugeben.  Nahm  ich  dann  dieselben 
zur  Hand,  bemächtigte  sich  meiner  wieder  ein 
unwiderstehlicher  Drang,  sie  zu  behalten.^  In 
ähnlicher  Weise  äuserte  sie  sich  wiederholt  über 
den  während  ihrer  Schwangerschaft  in  ihr  err 
wachten  Trieb  zum  Stehlen.  —  Verfl  erklärte 
in  seinem  Gutachten,  1)  es  sei  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sich  dieAngeschaldigte  während 
der  Zeit  der  Diebstähle  in  einem,  durch  die  Sdiwan- 
gerschaft  bedingten,  Körper-  und  Seelenzustande 
befunden  habe,  welcher  theils  heftigere  Wünsche 
und  Begehrungen  erzeugte,  theils  die  volle 
Kraft  des  vernünftigen  Willens  u.  der 
moralischen  Freiheit  wenigstens  in  ei- 
nem gewissen  Grade  geschwächt  und  un- 
thätlg  gemacht  habe;  2)  könne  jedoch  nicht 
mit  völliger  Gewisheit  behauptet  werden, 
daai  die  eben  heacichaete  Geaüthfilimmung  ei« 
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daAwob  «eioe  ver iifi.|iftige  iS«lfc«4kepfii«i- 
muAg  UAd  4nora:li#cli«  Firi«ibei,t  gtAi  «« 
gtr  aufgehoben  «ad  yeraichtet  irorden  «ei.  — 
IIa»  <}ei;iebfc  vacurbbeilte  in  inbatcacht  ider  Xil- 
daruDgagrim^B  »%  aectuiwacbiger  GeffaigmsalcmiB». 
Die  P<KeAa  ordinam  wase  5 — 6  Uonate  ▲abeiU«- 
haue  geveaep.  *^ 

3>r.  {Mcratd  barkhiet  «ebanüill«  über  einen 
Fall  vou  Kleptomanie.  Die  Wittwe  eines  geadi- 
iatea  Mann«»  au  AviNon,  enlnreiidat,  obgleich 
sie  eich  in  gvUn  ^emAgeneTerbäkniMeii  befia- 
det,  au  Teraehiedonen  IULni  ana  Kaufladen 
Bftn4#f9  fSpiftNi)  Bandscbuhe  und  SUrfTe  vjid 
wird  iMbßB>  von  dem  TUbiuial  corcMlionel  ju 
AvaUon  zu  i6«{angAia*  «ttd  <iieldeira&  yenar- 
tiiedlit  —  Der  Verf.  legt  Ider^nf  aber  ans  dan 
Acten  dar,  dass  die  Angeachuldigte  in  eine« 
Zuatat^  von  fieiates-Aiianalion  bandelte.  Er 
atHAt  aiab  auf  die  eit)li«he  Anlage  deaaaliM,  — 
ihre  Mutter  uad  ««bre  Gaachwiatar  diafter  va- 
reft  geialesgeatört»  —  auf  die  ner?öaea  ZufaHe 
—  ^onrulaioAen  mit  Palirlen  — ,  weldie  sie  in 
ihrer  Kindhait  hatte,  leraer  4arauf;  diias  aie  an 
Hyateiie,  a»  bafügan  periedtachen  KeiNbehmer- 
zen,  Dinrat,  Appetitlosigkeit,  inerer  ffiae,  Iiei-' 
beaveratopünog  ^eUtteia  «Ad  lu  gtwiMm  ZelLen 
eiM  grase  RewadkliAttit  fvad  Mangel  an  Zuaam* 
meohang  ihrer  Uacn  gaaeigl  babe.  -^  In  f  alga 
dieaaa/und  auies  übeoeinatiaaieAdfsn ,  (lon  einei» 
andern  Arate  «bfegebiAan  AutaiAtaM  irwde 
dnrch  da«  Xribonal  voa  Aumto  daa  ürOhare  \k^ 
tbeil  a)ii%dkd>en  uui  d&s  AngaadmUigte  der 
Klage  #aNUiobaii. 

iMe  Pjremainie,  deren  Vorkoi^masi  m 
neuerer  ^it,  von  Brefdd  la.  AieAter  sie  nach^ 
dnlAlich  nnd  nil  gewiehtigian  Grflndan  heatritr 
ten  rorden  ist,  hat  an  Dr.  Lamigbmrg  leinea 
Schniredner  i^iinden,  Jer  die  Exiafteni  4ieaar 
Krankhait,  die  andk  toa  Ckomkmi  jl  A.  in  «in- 
zelneA  FiUan  docnmenürfc  mrden  sei,  liir  ao 
feafcgaateUt  halt,  daas  iwi  kenieAi  fieikhtearate, 
dar  um.  niraan  «einer  Wissenschaft  gaUiehen, 
daeaelba  mehr  an  ZarrffM  gtiognn  wardm  iHrfin. 
Neue  Thafnachen  für  Begynniunf  dieser  aainan 
Meinung  Cührt  ¥arf.  aber  nicht  an,  eeoadaKn 
beruft  aich  nnr  nnf  die  ibakannlan  und  ar  indnl 
besandars  diArakteristiaeh  nnd  daa  Wesen  dar 
Krankheit  irahrhaft  hezekbnanl  daa  ^on  Wwmdi 
(daa  Seihstlkewnaiaein  laciensiadi  nufgeifast)  an^ 
gefiäiite  ftsisptal  jesiea  15||aMgan  Knaknn,  dar 
nach  viadariieltan  BraAdsIfftnngsirersttchfin  wn^ 
dar  hanergresfendan  Jfcede  iea  Pfarre»  zn  Ihrftr 
nan  u.  den  fiBvnigsten  VacapreolHnigan  gahradift 
wurde,  auf  dem  Nachhaiisevagie  beim  Torükerr 
gehen  an  aiftfr  Mühle  aber  zu  seinam  ihn  bar 
gleitenden  ¥nter  aagte  i  .^mlt  nna  dieae  Wind-* 
nikk  anaiaden,  der  IfüUer  wird  mA  eafcin 
darifter  wundarn.''  (&sf.  dinhl  dmiaa  Betspisi 
nudit   kaamlaii  gnib,  gieviAit  anm  2weka.  daa 


yanl'a,  da  ea  yiabnehr  ür  eiBan  jHPra 
aMn  knabanhaften  Iiaichtainn  jm#  ds  iir  ia 
Bestand  ^naa  firandatiflugiMnliea).     Ab  it 
wasentUoban  Bedingungen  jnr  .CMMlaiinaB|4i 
Kcwkheit  •beaeichnet  Verl:    1)  an  a<nb]ecti 
rer  JKnsicht  den  wiHanlaaan^  jndia  Fraüielt^ 
Handelns   ausachliesenden  Ikicfc   da  iJrsa«ii; 
2)  die  instinetiYeVoUhaingnni:  der  IMii 
Mittel;  3)   die  Bafaiediganf   daa  Sneki  s 
der  obje.ctiy>en  Anschanang  daa  gefanfiia 
Werkaa  ais  Zwek.     Nach  dar  gaman  Knikh 
niing  "der  Krankheit,    die  nicht   via  die  Ia- 
nie  (Raserei,  Wuth)  in  einer  ^sdiMiteB  Eni- 
änsecung  mü  dam  Charakter   roHer  Acftvüili 
aeaidern  wie  der  Biödainn,  4ana  Icaine  M^t 
thieria^  Begierde^  kaine  heftige  LeidesaM 
kein  starker  Wille,  sondern  Mani^allarie^ 
alles DankTecaaegans eiganaind,  htk baatiaaitfa' 
aiv(en  ineren  Uraachan,  lymphatiacham  Tanpai- 
ment,  Emphatischer,  acbwicUichec,  akrepUMt 
ConstituUianauf  pamiTa  Weiaaaidi  jomafft,kik  Vai 
sich  ubariengit,   daas  die  Pjwamiaaia  etaeff»' 
cies    ^s   Blödainnea^    etann    fartieiki 
Biladainn  daiatelH»  der  «Mh  nnm  nUgemna 
made  so  mrhalt,  wieMaMn  jine4aliiiafM 
der  partielle  Wahnainn^   anm  aUgeaMSBea.  k 
hat  daher,  um  den  falachmi  Bagiiff  Tan  luii 
ausanacUiesaen  und  den  amwidentahlidkm  IM 
und  den  Z^ak  dea  fiandelna  i^ap  anawdWN 
dieBaaeifdmnng:  F>eiieraeliaasaiekl|PfNf 
tothymia    am    fwasaiuJatasL    —     Bssi  Wi 
Blödsinn  nicht  die  gea ammia  Seaiertbü^hi» 
aficict  sein  mumt^  acUiart  er  daraus,  dsvii 
AensarvAgen  jtnchdaa  eAtaehiadanaten  HMasia 
WAaigsiens  quantitalir  yeiachiaient  dam  Udm 
aalben  ein  Vethillnis  dar  Tmachiadanan  fmdu- 
nan  der  SaaleAMbüigkaitmi  ja  ainaiAri  vi«  a 
amdi  in  einer  allgameinan   Farnifae  dAMÜA» 
zu  arkannan  seien.     Ais  l^pnlhatiachm  Gm' 
dar  FeAenahanaaicht  gibt  Vanf.  aa:  ,^i  ^ 
firiA  lAneimaiaOn  nait  glaiclueftig  rnnjagni» 
GefäsknaialAnie   in   damjOAigtA  näkt»«^ 
bjrna,  welcher  der  snarn  f ancaiiüeA  dA  dsci 
die  Batina  ainMabendan  SinAnaeindrahii  ^ 
slaht,  Ust  aich  aie  fia«ansaa  dca  f««^ 
bai  coA^aatiren  und  neifiaen  iEranÜMta  if^ 
Katina   oder  der  inam  anlspraciMAdia  InM^ 
gafw  allenliils  annahAien,    dncb   ksam  }»i 
WAtomisfih  daelliuA.^*    Baaa  die  randrashmiw 
mM  immer  den  ailgeaMtaan  BtedaiaA  h^W|^ 
isl  dnrnya  au  aakliran,    dass  aiaaml  ÄsriA 
kaiA  waaentüfihes  Sfa^ltem   den  Wiiim  m> 
soAfUfA  ,vfielamhr  mir  daa  PradAsi  aiBirai|' 
,^eA  Cerabralfundjan  nni  ivmr  eiaaf  f^^ 
,^09  ftainmangaia,    einar  DeprssApn^ 
,4}eiataa,  apnaa  inatmaüvan  gtrafcans,  db  M» 
,^  der  Saeie  ba  csrlenditattf^  dem  m  m«^ 
akmr  aadb  wubadingt  aiAer  ArgnaiH^'^r 
,^AmiaahaA  EinwkkAnt  aAf  ainan  ^^'^l'^ 
»JEhitt  4«i  UtoWjrtMWf  AiA  aligA#»^^ 


ir  Ueil    \m   «hmt   «U^tmoiliaii  Affectioa 

994m  ^MUrns  mitoqpriCaD  ««in  hmm^  m  M^ 

yJkmtmMs  ii^ch  nifibt,  «dMi  er  es  eewi  .««es,  «o 

„wie  -ar  «#NAMirohl  4Mok  rfer  tU^in  affioMe 

jjowm   hum.^     JBe  äüok^tb»  JMeuUwf  ier 

9MQhled«Uch«i  EdUrikhHig  bei  Cnleftehiiiii^  der 

FiiMt^inichjugBcht  ediUgi  Vtarfau.  «idit  riioch  -eii. 

B«l    iBeirlheilviig   ¥erh>inoieuder    fälle    irerde 

momMKck  in  SetecU  jMttüea:  1)  4ie  Indiw*' 

danlilit  ditf  fitfbjttctee,  je  BAcb  desaeii  losere« 

Oflnr  «iiBd#i«Bi  «kekawiteii  lvqiii|fe  dee  Mdduii« 

iM»$   2^  Aiecliee  kivperlicheB  WAfiheUMm  lOder 

ImMMblkmk  hinter  den  Jahrea;  3)  4ie<Be«chif' 

tHfmg  dfli  An^chiddieten,  inden  <kr  Erfili- 

nuig  ^eaiie   £e  KrtnUiflAt  am  lumfigften  bei 

Kind« mischen    (veil   dieae    duach  den  be- 

atimd^^an  ill«giuic  ^^  «Kindarn  seUiet  an  Kin- 

dann  irierdeft,  ml  eml  sie  ^  ihnen  f  Aef  lingea 

srar  SeanUynag  und  Ualechaltnn;  Fenenkmal- 

aükahemraiMiiiiaehoii  im  fUle  seien)  Toifcamme; 

4)    daa  Jünfahönen  einar  nisdareo  Valkaolasae» 

ip«gen  der  mangaUiaftea  finiahmg;  S)  die  Ast 

und  Vfm^j  ame  der  AngaaehdUUffae  firäwr  mü 

dan  Fenar  mnaufehen  gqiiegit;  #)  die  Owamg- 

figii^eit  dar  Ursache  der  That;  7)  dia  Sniaik- 

iHnygTMihaltaiiee  «nd  Stdrongen  im  Jlufe^efaa- 

ajnfttma  im  iüttganMHian;  8)  bblicUieiteraidMdt- 

nansa;  0)  fene  gewasae  Vaarten,  dia  beim  äft- 

iMA   HadäMie  fast    nie  ^cawi  ararden, 

Mm«  w  BnrMmiaigkaif^   ilaaattbarbaik, 

CMrUfkflil;  ie>  samaliacha  baaUaüan,   die 

nmfc    <Mitaia*anUieitan   in   WdUferMttdfaichaft 

ataten;   il>  das  etwaige  glaidbaeHs^e  VoiAia»* 

doMfliA  einar  andern  «WabrnkraalÜMit^  12)  dia 

BMragaii  imoii   aaräbfter  TfcaL     Pas  van  dam 

VarC  angiereihaiie  fcagnoäkiacbe  and  Tharapan- 

tiacfca  ttarfcliett  «ir  ak  niabt  hiAer  galMg. 

Dana  d«|di   diaaa  ^paf  chsf  aljMlagische  Msana- 

81011^  der  Stmid  dar  filrailfrage  über  dee  Em- 

slana    ainaa    krankhaften   Brandatiftimgalriahaa 

usaaaarilich  nrimdart  irardan  atl,  mues  &et  ba* 

swmfidn;  abemmranig  aiad  die  too  Sttöfer  vl 

Wmikt  milgdlheüleA  Ftib  aina  adkhs  Verl»- 

danmg  «m  ikeMfam  gaeigneL     fibr  arsia  ha- 

tofi  ein  IW«  jähiigu^  ^erwahrleaftes  <iind  K- 

derUahas  Middken,  velclws  eiaam  jKachkara  ei- 

ncA  farhealienliwi  anstokte.     Biar  atclesausigesi 

Aaamga  nnlQlga   voita  dasaeihe  ainan  andam 

Grand  der  Xhal  aiahi  «nmgaban«  ab  ^,dwB  es 

ihr  kaiaa  ftnha  liea,   de  aeUta  u.  rnnste  Fauar 

sdben.^'     deich  flach  dam  Anaündan  wnrda  es 

ihr  aber  ingalilidi    an  Jtbthe,   aie   Uaf  nach 

Haaia,  mahei  as  tkr  trarlmm,  ab  ob  das  Feuar 

hinler  ihr  nach  käma.     In  der  gagen  aia  tmr 

gelAetan  Unlamnckaag  üngneie  aia  anfingtiah 

hafteüig.     Van  einem  fccaflkhaftea  Seabn-Znr 

Stande  Amd  sidi  haideraestHehen  Untamuchaag 

koias  fifw;  tn  searnJibabar  Basiebuig  irar  aia 

weld  atlviWl,  die  ManfUnntiaa  wir  nMh  nicht 


eingdMten^  aia  hntie  mdM>n  i 
schlaf  oagelaasen  und  anH  M^tm  an  kib-  und 
Kapfaehmeaaan,  SehertinM,  dJahUehlBeifesA,  Biw 
brachen,  j^hmaraan  an  dar  4EaaiAmi  Om^hÜlla 
und  Iragem  "Sluhlgange  gaiitteii  hahon,  ttet^ 
Mif  slfiii  S^.  xwm  «ttMhtefl^  dam  M  darte* 
geschuldigten  ein  enüsidhaüdbaireer,  ihc<aSai- 
rachAvngaCähigkedt  in  Evradfel  8<eB«m- 
der  Brandstiflnngsirdah  enSii  h^ohiair 
Wahrach'eJrndichfc«äi  ajia(tt«ahrme«aeii-^ 
Vom  Garichtc  irnrle  :see ,  •>«*  wie  nkbt  «ndma 
IM,  ervacteii  atnnd;  —  ▼eamdhaill.  -^  Aar  wm 
dare,  ?on  fk^of.  W^äl^r  veatfhBtKabU^  Sät 
batrifft  eine  52  Jiihre  atte  fran,  npeleha  bai  »af- 
feaharar  Geistoedlianalian  f^raae  inist  am  fboer 
xelgbe.,  IL  deshalb  ab  igafAsKcbe  fieiatahBasdm 
HHT  Attbiabme  in  eine  Veraargongianifeilt  gedg^ 
nat  arechien.  —  Sn  einer  NaehschiM  an  dib- 
sen  beiden  Filien  sprial*  «r.  ^Mmhmmt  eiah 
dabin  ans ,  dass  am  efaten  der  SraDdstiftmigs» 
tviab  mMnriesan  amd  Im  lerten  leUglKh  4«»- 
sernng  der  Seekflstinmg  gewiesan  ani,  dms  «ia 
daher  aeiSM  (die  PfMunnaa  inAbaada  atailbsida>> 
Anaicht  nicht  fl«  andaa 
Si^imri  aprkht  «ich»  be 
chacakleriakndier  Mcrhamle  dar  gymmania,  ff»* 
gan  die  BsUbena  deBsaihen  mm:  ^^er  Biimid 
»^alifter  ifamn  nnr  Amm  magan  das  VednAeaa 
»ydar    Brandstilftong    «mmmachnangsMig    «efa^ 


jeim 


,^aan  er  aaüms  l^ai 

,,a^nn  ar  mnr  ^inaen  ialtrthmth 

„wann  ar  mrfrel  iats 

y,midare  Vanheechn  ahaaiiib 

,JUg  «Bsn$   d.  h.   er  mt 

y^fframaniactts.^^ 


IMa  Yen  Ffmgfer^  Jmim^  mid  di 
sdwB  rnonlttt  sn  U|Hig  mitgalheibmi  Ofltmfc«- 
tan  haben  bsinenBaaug  aaf  VyvBSBaam  m 
waiaen ,  dam  aehr  lat sfkiiadsfla  Aitten  va 
slmetfcnng  an  ihaatdaüllmig  Ymanhssmig  fw 
ban  kdanan«  ^^ 


avaammmMW 


ia  dm 
Trnnks'ttchi 
Gramar'achan  AnaislAan  aan 
beaend»  AmA  UmU^ 
^^äM^  asne  aokhe 
haai  su  läge  als 
wwden  fcönflmi,  nadi  irabhar  dm 
yatkanmiende  lUb  in  fcsmrtiailsfl  fSegmi.  Ia 
ist  hiaiiiach  d»  Thinkancbt  ab  cän  die  fafcha- 
logische  FaaBieit  afliiehefldar,  SamchamngMn« 
fähigktii  bedfaigmtfbr,  Zflsland  an  hatarnktea, 
über  den  aich  ein  geaekletar  luanäui  gainsait 
hai,  dnm  ain  Dnmfcafiahtigar,  der,  wenn  et 
aach  nftcbtam  asachaint,  geaeswidnga  Bandbrn* 

Jen  begebt,  bei  wafaben  hafljga  Attda  iL  Lai« 
eaaehaftaa  aut  in'a  Spael  kammefl,  ab  ain  ir- 
rer nad  {Jnfreiar  an  hahnii*«  ptk>^ 
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gtele  nui  IHiikaii  durch  Wahnsinn  bedingt 
iit»  —  Dieie  Brfihl-Cramer'sche  Lehre  hat  Ide- 
hr  beiüglich  der  darms  herrorgegangenen  ge- 
rUhtiieh«f  fychologiichen  Ornndafixe  einer  xeitge- 
aiaen  Kritik  nntenrorfen.  —  Hit  den  empi- 
riadien  Gründen  für  den  körperlich  bedingten 
Urapnmg  der  Trunksucht  ist  noch  nicht  yiel 
gew#niien,  wenn  dieselben  nicht  jeden  gewich- 
tigen  Zweifel  entkräften  können,  welcher  sich 
ihnen  Ton  psychologischem  Standpunkte  aus  ent^* 
gegensteilen  list.  Dass  die  Trunksucht  aus  ei- 
MrJasterhaften  Angewöhnung  hervorgehe,  de* 
ren  sich  der  Mensch  su  Anfang  hätte  enthalten 
können  und  sollen,  räumen  selbst  die  eifrigsten 
Vertheidiger  des  somatischen  Bedingtseins  der 
Tranksncht  ein;  sie  schränken  den  von  ihnen 
anfgestelllen  Begriff  auf  die  Fälle  ein,  wo  der 
Trunkenbold  schon  einem  solchen  Grad  Yon  Kör- 
per- und  Ckistesxerrfittung  yerfallen  ist,  dass 
bei  ihm  nach  medicinischen  Grundsäzen  die  Fä- 
higkeit der  freien  Selbstbestimmung  nicht  mehr 
wohl  voraussusasen  ist.  Sie  «ehen  aber  nicht 
die  Grenie,  wo  das  Laster  aufhört  u.  die  krank- 
hafte Unfreiheit  des  Willens  anfängt;  dies  thun 
selbst  die  Brühl-Cramer'schen  Säie  so  wenig,  dass 
sieinageaammtgar  wohl  eine  Deutung  vom  psycho- 
logischen Standpunkte  ans  suiassen«  Hierbei  dürfte 
?er  AUem  in  Erwägung  lu  liehen  sein,  dass 
der  Trunkenbold,  wenn  er  nioht  von  einem 
BLanscbe  ia  den  andern  sich  stünt  od.  Tölligem 
Wahnsinne  echon  xnm  Ranbe  geworden  ist,  je- 
dem neaen  Genüsse  spirituäser  Geträiri[e  mit 
deutlichemBewustsein  eich  hingibt.  Wohl 
wirkt  hiebe!  der  Antrieb,  sich  seinem  peinlichen, 
abscheulichen  Zustande  in  der  Nüchternheit  an 
entliehen,  bestimmend  mit,  es  enthält  dieser 
aber  keineswegs  einen  Zwang  im  Sinne  der  Pa- 
thologie, der  jede  Möglichkeit  des  sittlichen 
WiderstMidea  ansachliest.  WolUte  man  diesem 
Antriebe  solch'  anMchllesenden  Charakter  bei- 
legen, ae  müaten  wk  dies  consequenter  Weise 
auch  bei  jedem  andern  ungestimmen  Antriebe, 
der  Rache,  des  Zorns,  der  Furcht,  überhaupt 
jeder  heftigen  LeUenscfaaft  thun;  ja  wir  hätten 
suLeilerem  noch  grüseres  Recht,  weil  die  pUi- 
liehe  und  gewnltsame  Einwirkung  dieser  psycho- 
logischen  Momente  den  Menschen  der  Besinnung 
betäubt  9  u.  weil  alleAffeete  tief  in  der  mensch- 
lichen Natur  begründet  sind,  was  ron  jenem 
Aatriebe  nicht  behauptet  werden  kann.  —  Die 
Ton  BfükhCtamer  aufgestellten  Gründe  serfal- 
len  in  physlologisehe  und  medidnieche.  Die  er- 
stem laaaen  eidl  mit  dem  Begriffe  der  Willens- 
schwäche  lusammenfaaaen.  Obg^eidi  dieser  Be- 
fftiff  ein  sehr  relativer  ist,  so  kann  doch,  bei 
der  fir  die  Gereehtigkeitepllege  nothwendigen 
YofMMaeiung  der  freien  Selbstbestimmung,  eine 
diene'  «nsschlieaende  WiUensehwäche  bei  deut- 
lichem Bewnstaein  nur  in  höchst  seltenen  Fät- 
leik  tU  Balichttldignngignmd  gelten,  in  seltenen 


Ausnahmen,  in  welchen  du  GohMi  ans  ah 
psychologischen  Naturbedingungen ,  welche  «i 
Möglichkeit    der   Selbstb^errschniig    enthaHa, 
herausgetreten  ist.     „Einen    ganz    aligemmn 
Begriff  der  Willensschwäche  in  dem  Sinne  si- 
sunehmen,   dass  jeder  Trunkenbold  nmee  Mt 
rer  sich    mit  ihm  gegen  jeden   sittlichen  ni 
rechtlichen  Vorwurf  schüxen  könnte,   je  läagir 
er  seinem  Laster  gefröhnt  hat,  dieediirfle  desi 
doch  ein  an  Verwegenheit  grenieBdes  Wagm 
im  Aufstellen  hypothetischer  Meiniuigen  sds.' 
Gelrichtiger  würden   die  medicinisclien  Giia^ 
welche   das  somatische  Bedingtsein   der  Tnil' 
sucht  beweisen  sollen ,  sein,  wenn  durch  sie  m 
wirklich  selbsiständiger  Charakter  der  dielMI- 
sucht  begleitenden  pathologischen  Zvetinde,  m 
der    Bedeutung,    dass   jene    zu    e*nem   bhiti 
Symptome  dieser  würde,  daigethan  worden  ein. 
In  diesem  Sinne  scheint  yonfiglich  die  periodi- 
sche Trunksucht  besonderer  AufinerksaBikrit  wm- 
dig,  weil,  wenn  sie  gleich  anderen  iotermitlini- 
den  Krankheiten  aus  einer  ineren  pnthdegisdm 
Nothwendigkeit  unaufhaltsam  wiederkehrle,  A 
freie  Willensbestimmung  ihr  ebeneowenig  Wh 
dersUnd  leisten  könnte,  wie  den  An£ÜlsA  in 
Wechsellebers,   der  Epilepsie  u.  e.  w.  —  Aach 
ist    die   Sclülderung    derselben    UHt    dea  gt- 
wohnlichen  Krankheits-Stadien,  laUreidMa  ki^ 
pertichen    Krankheitserscheinungen   und  KriM 
gans  geeignet,  scheinbar  das  yollkemmensts  Ki 
eines  alle  organischen  Systeme  gewnitsam  srgnK 
fanden  organischen  Processes  yer  Augen  sa  Ak- 
ren.    Streng  genommen  hat  nun  es  aber  w 
mit  dem  Stadium  prodromorum    beiüglich  te 
auf  das  Gemüth    ausiuübenden   pathelegisdb« 
Zwanges  lu  thun,  weil   die  folgenden  State 
schon  die  Wirkung  der  genoesenen   spiritnüii 
Getränke  sind.    Einen  bestimmten  Verlauf  wan 
die  mächtige  Aufregung  des  ganieu  Körpm  ns 
dem  ihn  durchdringenden  Alkohol  gleich  iod«a 
Krankheitsiuständen  nehmen,  ehe   die  fieim^ 
heit  wieder  leidUeh  hergestellt  werden  bs*  > 
daas  es  an  kritischen  Bracheinnngen   uaä«^ 
eher  Abspannung  hiebei  nicht  fddea  kiaa,  ist 
begreiüch.     Ea  soll  nach  BiüU-Choner's  ScUi- 
derung   in  manchen  Fällen  bis   lum  toM^^ 
der  Wuth  kommen,  nicht  aelUn  Wahnsiaa  v^ 
stehen  und  seihet  plösUeher  Tod  erl»lft  i«if 
wenn  dem  Kranken  während  eines  TwmiiaMtr 
paroiyamus  der  Branntwein  dnrehaua  TorertikiHii 
wurde.      Diese    Angabe'  macht    aher   nsck  /* 
die  Genauigkeit  der  Beobaehtmagen  ^.-O.'i  ö 
hohem  Grade   rerdächtlg  und  iweüslhaft,  ^ 
sowohl   nach  der  eiastünmigen  Brfahmag  iB* 
MäsigkeiU- Vereine,  ala   naeh  dtB  Ver&'s  vfi- 
ner  Beobaditung  an  mehren  hundert  deich  40 
Hiabrauch    des  Branntweisfl   an    den  nnchie- 
densten  Formen  yen  Seelenstärung  LeitaM 
niemala  nachtbeilige  WirknngKi  auf  die  fio>^ 
che  Bntaiehnng  dea  seit  yielin  Jahnn  gtvik»' 


IM 


tem  Branntveitti  gtfelgt  »iiid.  Die  EnekaiBiiii^ 
g^vB,  irelehe  lisch  lingmrer  Niichioriibeit  £e  ron 
Neuem  enrachende  Tranksucht  begleiten,  allge- 
meine  Reizung  der  Nerven  und  übermasiger  An- 
drang des  Blutes  nach  dem  Kopfe  sind  übrigens 
als  Folgen,  nicht  als  Ursache,  von  jener  zu  be- 
trachten, sowie  auch  beim  Wollästigen  oft  eine 
▼on  deutlichen  Fiebererscheinungen  begleitete 
Reirang  der  Nenren  nicht  als  Ursache,  sondern 
sds  Symptom  des  Oestrus  yenereus  angesehen 
werdeti  mnss.  Bei  der  intermittirenden  Trunk« 
sucht  9  deren  Paroxysmen  nach  des  Verf.'s  aus- 
drdklicher  Angabe  am  Sonntage,  Montage  und 
Dienstage  einsutreten  pflegen,  liegt  die  Voraus- 
sesang  nahe  genug,  dass  der  Trinker  von  den 
Sonntagsgelagen  angelokt  sn  schwelgen  anfangt 
und  die  beiden  nächsten  Tage  fortfährt,  bis  er 
übersättigt  und  von  Ekel  erfüllt  wieder  nüchtern 
wird«^  —  Dass  die  Trunksucht  nicht  in  patho- 
lagischei^  Zuständen  begründet  ist,  folgt  unbe- 
streitbar daraus,  dass  die  Mäsigkeüs?ereine 
noch  niemals  therapeutische  Mittel  angewendet 
haben,  die  ausschweifendsten  Trunkenbolde  von 
ihren  Begierden  zu  befreien,    dass    ihnen   dies 

,  in  den  lahlreichsten  Fällen  allein  durch  psychi- 
sche Motive  Yollständig  gelangen  ist.  —  Wahr- 
scheinlich würde  die  Lehre  von  der  Trankeucht, 

I  meint  /.,  in  einem  gani  andern  Lichte  darge- 
stellt worden  sein,  wenn  xur  Zeit  ihrer  Begrän- 

,    düng  schon    die  auserordentlichen   Erfolge  der 

,    der  Mäsigkeitsrereine  bekannt  gewesen  wären. 
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einem  »jiMflpm»  MUcieir.  imnl.  «L  ».-Aü.  von 
MMeidec  eic  Xi^  a^ 

ChitMkt«»  d0ii  6a  liM0.  MediciMl-CUleKS 

BjtoMt    eiiiM%  ei«9»  S^mkm  nafb    elMm 

a«£  die  BimI'  ¥eriiMibeiMii'  batrdfendi  Itai- 

2Vieff«i.  GatanlitMi  flUcpdir  TodMaEflaolmi.  eines  14 
lag»  Moh.  tUma  Wmkamilim§  vtrstorbeiMn  Mn»- 
■Hto  jyiiMK.d..SU.^A..  von  Minetier  etc.  X.,  4w 
Vnterleib$'  VerUiungen, 

AmImp:!  OilwyiUniü  WM  Oter  •  efiiidriiiy nde  BüuehTer'- 
lenMfi    äuoA  d.-9tf*^JL  n  Mmeider' ete;  X.,  4. 

ff 9dl:  Obductionsbericht  und  Gutachten  Ober  die 
Leiche  der  am  80.  NoTember  18*29  gegen  Mittag, 
nach  kun  zuvor*  eriitleMB  Miahandlungen,  ge- 
storbenen Charlotte  etc.  (Mllz-Zerreisung.)  Ebend. 

Jliihergr?  Veber  die  IIWidikM%  der  MaoeMPMiden 
lA(goriebateh*HM<L  Ut%\t)tm^,  Schmidrs  Jahrb. 
46  B.  H.  H» 
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SlcMmmüry  (reo  Etterdor£).r  Schusiruadeiv  im  Ober- 
berschenkel, .  Am|iutation^  Tod,  Sectienabtricht  und 
9erichtsintlichearEnd0^chion.  Henke's  Zeitschv. 
34te8  Erginzungsh. 

&nufer.*  Obergutachten  über  eine  Verl'ezung  der 
JEdiaeilchlligadiir.  Alinat:  der  St-A.  von  Schnei- 
cRt'  e^.  X  y  4J. 

Todesitriaehem. 

Stikrt  To^'dlwefi  KH^iervn;     Aitnal.  dter  9t -A.  v. 

ftllHmldiD.«tc.  X.,.4i 
«»  a  MBfcBiifc.  Obtoiiiwberieht  und^  CMeobten  «bcr 
.  eine»!  M»  Wasser  gnAmdeinMi  Mmii  Bbrnid.  X.,  t. 
Sahrejfer:     C^erichtsirztliches  Gutachten  Ober  eine 

ttwaltiame  Erdvossehiag,    Mngax,  d.  St.^  von 

8ieb«0haar  etc.  IT.  1. 
ffiroT:.  Gutachten  des  Gr*  bess.  Med.  CoUegs  über 

die  Todesart  einer  Schwängern  nadi  einem  ang^- 

lieh  erhaltenen  Fustritte.    Henke's  Zeitschr.   1.  H* 
MkrtM:  Cmductf^iubericht  und  Gutachten  Ober  die 

INesart' einer;  unter  den  flOlnden  einer  Quaksal- 

bterhr  verstorbenen  IfUbsperson.   Siebenhaar's  M^- 

«Bin.  VI.  t. 
Moikkmidi    Bfne  Bfütter  ftkhtt  durch  altmälige  Ent- 

siefaunr  dHr  ITafarungsmfttel  den  Tod  ihres  eheU- 

ehtoir^nndes  Iterbet.    H^nke'b  Zeitschr.  2.  R. 

Leiehtm^flUefiuekungen. 

CKkm§fivM€n'.  OBiervalionB  sur  la  marche  de  la 
]«Mf*etidtt  cadthr^rique.    Annal.  d'^g.  pM,  etc. 

SU^fddt  Kurze  Rechenschaftsablegung  über  Eihhnn- 
driit  Cegalseettünen,  die  in  der  praktischen  Unter- 
*  richtsnmtalt  Ar  gpeticfatifche  Medftin  an*  der  Russ. 

.  K.  Universität  zu  Kasan"  vom  IS.  September  1839 
,M»  tBk  J^atM.  gtmolit  uwcdt»  sind.    Hmyie's 


MUbeÜH'r  GerfcMirztlidier  Erfimdbericht  und  Gut- 
achtea,  das  Auffinden  des  Leirlittams  ehier  unbe- 
Kkmrttti^ytaitly  elfter Jgfstr  auf;  der.  Eisenbalnr- 
'SUttion  ti^ftiAMAi  IftVr»  Bfi^nd. 


mt-  un.  otPdt^' 
de  Wd4  ei  de  CUk  pM/U  d» 
Schubert  i  Zur  BeurttieiluBg  des^  A4t«» 
ner  Knochen.     Casper's  Wochcnschria  f*  i  y^ 
Heilkunde. 

Biut/tkftefit: 

Orßla:  Memoire  sur  un  nouveau  m»)(eB  dencaaiüB 

les  taches  de  sang,    iduial  d'hjg,  ^obL  etc.  Jol 
Schreiber:  Gericht'särztliche  Untersuchung  üfcrBfal 

spuren  etc.    Henkels  2eltscRr.  1.  H. 
Fen^haus :  Ausmittlung  des  Bluts  in  gericbtliclHk 

mischen  Fällen.    Arch.  der  Fharmacie.  H^nmtr 

Unter   dir  srhwiengsten' iMf^Bbcif  der|^ 
riehilichen  Arztev  gefa(ht  nicftt  stibeir^  rä  ä- 
gcintiti  afl^imniit)  die  BienrtftefNuig '  disr  Ckfff' 
rerietungen  mit  tMlithem  Brfblg«:    BrnrUnv 
un#  ftbersicttttiche  Ztasftmintn«teUiiii|f  der  hiila 
ZV    b^acäteudeif    Yeriültnisse     rertoikeii  «r 
Sthürmuyer  Oma.  ffimik).    Er   Iretnchtatit 
LethnIHIb  in  fomfeller  tu  mntnMler  BHlebOf: 
In  ersterer  eriiiftfant  er  rar  Allem'  disn  Berfdb- 
artt,    nieht  au«  denr  Augr  zr  iMsm^    fttf« 
voiv  d^m  mthter  th  AtthTersttodlger-  l^ei^ 
gen,   ohne  Rtkntdft  auf  die  reradfieAneirlii- 
tbeilMgen  der  Letkalitit  in  al^ohitt;  nrikm- 
dige,  lUfMÜgr,  per'  sr  ir.  ss  ir.,  ir;  itnbeHitfat 
um  dar,    war  frflliere  odbr*^  apiterv  BeHinr  ^ 
gerichtücheii  H'edtclii  imtcr  einer  todüdlea  ^ 
leznng  rerttandto  iriiseit  ir<rH«nr,    zntfit  ir 
Frage  zu  erledigeli  habe ,  ob  in  dem  vorliV 
gendem  Falle     die  Verlesung  die  ti^ 
kende  Ursache  des  Todes  irar,    weil  ov 
dann    erst  vlMfiN^clltH^lt  ton  T«dfinif  die  M 
sein    kann,    wenn   wahrheitsgemia    und  pf^ 
Zweifel    erhoben  ist,    dass  eine  Verienng^'^ 
wirkende  Ursache  des  Todes  eiaeg  MeuKben  uL 
Zur  BesUmmui^  dieses  ursachUchen  VidiibB' 
so»  ist'  eine     geüa^Ee    V  ntatr/a^Mlwnf^  ^^ 
Verleznng,  der  Umstände,   unter '^f** 
sie  vc-rübl  wurde    und  rerFiirf  tnii^^ 
Körp  erbe  ach  äff  tenlreir     des     Terlistti 
noth  wendig.    Die    Aufgabe    dea    GeriÜilfin^ 
bezieht  sich  hiebei  lediglich  auf  den  olj.<ctf 
Tau Hhatb'es^attd'dar Tddtunf^  im«^ 
liagi  Bmi  8«dann  aber  auth)  dietBealtaiiif  ^ 
Bescha^feii-be'lV  des*  ursiehHellefl  ZkNtfBl* 
banges  zwiithfen  Verfizung  uir*  Tod'  (anrlAJ^T 
und  irreleitend  T&dlichkeits  -    oder  Letbii9iti- 
Grad  genannt)  ob,  die  als  auf  die  JOsicki^ 
Thäters    sich     beziehend     dem    sulij^ctiv«! 
Thaibvatanidei  angdiArtv    Der  NicMMcii^ 
der  VerschiedenhMb  diiesep  BiMimfflBngMf)  ^ 
mentlidr  dem  Umstände,  dtss  man  bei  9MM^ 
long   der  Tftdllchkeif  einer  Verkzunftinent  • 
den  8.  g.  LethaliUtsgrad  dächte  u.  das  auf «» 
objeetivoB  ÜMtbailand  Baifiglicha  nicht  m  ^ 
ffir  den  subjectmm  ThaftbMnd^  d*i  VaibredWi 
ElnliM«i<bs>  mümeMed'  niii<*  dtM  <M  I« 
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nicht  ia  concreto,  sottdorn  vom  tbitracton  Stand- 
punkte  ans  bonrUieüte,  sclireibt  5<eil.  die  endlose 
Verwirrnng  in   der  Lehre  über  die  Tddlichkeit 
der  Verleiangen  nnd  die  hierans  benrorgegan- 
^enen  irrigen  Begriffe  zn,   die  nm  so  mehr  sn 
scheinbarer  Geltung  kommen  müsten,  je  weniger 
man    die  liier  allein    maasgebenden  Principien 
defl  Strafrechtes   nnd   der  Strafgeseigebnng  be- 
achtete,  statt  dessen  aber  immer  nene  Einthei- 
langen  der  Verlemngen  Yom  rein  medicinischen 
od.  chirurgischen  Standpunkte  aus,  wobei  immer 
auf  die  Heilbarkeit  derselben  ein  entscheidender 
Werth  gelegt  wurde,  aufstellte.    Als  das  wich- 
tigste u.  erfolgreichste  Mittel,  diesen  Verwirrun- 
gen sn  begegnen,    ist  der  yon   der  Neuxeit  in 
die     gerichtliche   Hedicin  eingeführte   Grundsas 
ZV  beseichnen,    dass   die  Tddlichkeit   der 
Yerlezungen  ?or  Gericht  vom  Ante  im- 
mer   nur  in   concreto    xu    beurtheilen 
8 ei.  —    Obgleich  nun  die  Tddlichkeits-Einthei- 
langen  immer   mehr  ?on  ihrem  Credite  bei  den 
Oerichtsiraten  yerlieren,   und  von  neueren  Ge- 
aesgebungen  (so  in  dem  Strafgesexbuche  ffir  das 
Groshersogthnm  Baden),  als  unfruchtbare  ünter- 
,    suchungen,   die  den  Richter  in  Zweifel  u.  Irr- 


thum  fChren,  ausgeschlossen  sind,  so  scheint 
die  Zeit  ihres  ginxlichen  Unterganges  doch  noch 
nicht  gekommen,  wie  eine  ton  dem  Hofstabsarzt 
SehleUs  9.  Löwenfeld  ^  nach  den  Bestimmungen 
des  bayerischen  Strafgesezbuches ,  IL  Th.  Art. 
245  aufgesteUte  Classäcation  (deren  wir  nach- 
träglich aus  dem  J.  1844  zu  erwähnen  haben) 
erweist.  Es  sind  nach  denselben  die  Yerlezun- 
gen entweder  1)  tödlich  (lethal)  oder  2)  nicht 
tMiich  (alethal) ;  beide  sind  es  entweder  bedingt 
oder  unbedingt.  Die  a)  unbedingt  tödlichen 
sind  entweder  a)  nothwendig  oder  /Q  nicht 
nothwendig,  nicht  immer,  nur  zuweilen  tödlich. 
Die  b)  bedingt  tödlichen  sind  es  entweder  a) 
durch  die  Indiridualitat  des  Verlezten,  indiyi- 
duell ,  oder  ß)  durch  zufällige  iusere  Umstände, 
accidentell.  Desgleichen  müssen  aber  auch  die 
nicht  tödlichen  Yerlezungen  sein,  entweder  a) 
unbedingt  alethal  oder  beding  alethal;  ferner 
die  unbedingt  alethalen  entweder  a)  nothwendig, 
oder  /?)  nicht  nothwendig  alethal;  und  endlich 
die  bedingt  alethalen  entweder  a)  indifiduell 
oder  ß)  accidentell.  Es  bildet  sich  hiernach 
folgendes  Schema: 


Verlesnag« 


I.    TödUch. 


IL    NichftödUcL 


1.  unbedingt, 

a)  nothwendig, 

b)  nicht  nothwendig. 


2.  bedingt,  ^ 

a)  IndiTiduell, 

b)  accidentell. 


1.  unbedingt, 

a)  nothwendig, 

b)  nicht  nothwendig. 


2.  bedingt, 

a)  indiyiduell, 

b)  accidentell. 


Es  sei  nicht  möglich,  bemerkt  Yerf.,  in  die- 
se Terschiedenen  Abtheilungen  zum  Yoraus  alle 
Yerlezungen  in  abstracto  einzureihen,  dieBestim- 
mangsgrOnde,  ob  eine  Yerlezung  in  diese  oder 
jene  Abtheilung  gehöre,  liege  nur  im  concreten 
Falle.  Unbedingt  und  nothwendig  tödliche  Yer- 
lezungen nennt  Yerf.  solche,  welche  an  u.  fftr 
sich,  unter  jedweden  indiyiduellen  und  acciden- 
ielien  Umständen  den  Tod  früh  oder  spät  durch 
•ich  herrorbringen,  u.  weder  durch  irgend  eine 
ärztliche  Hiife,  noch  benelicio  naturae  geheUt 
werden  können,  s.  B.  eine  penetrirende  mit  be- 
trächtlichem Substanzyerlnste  rerbundene  Herz- 
wunde, eine  solche  Yerlezung  der  Gedärme,  dass 
der  Austritt  der  Faeces  in  ue  Bauchhöhle  statt- 
finden muss.  Eine  einfache  Stichwunde  des 
Darmes  aber,  welche,  abgesehen  ton  allen  acci- 
denteUen  und  indiridnellen  Bedingungen  für  u. 

Ken  die  Heilung,  vielleicht  unzugänguch  jedem 
ksteingriffe,  durch  zuflllige  Ruhe  des  Darm- 
caaales,  durch  zufällige  Leerheit  des  Darmes 
kefaie  Ergiesung  Ton  Darmcontentis  yeranlast,  u. 
deren  Ränder  sich  einander  nähern  n.  schliesen 
können,  Ist  diesmal  beneficio  naturae  heilbar  n. 
nicht  tödlich ,  während  dieselbe  Wunde  ein  an* 
dermal  Koth  ergiesen  n.  absolut  tödlich  werden 


kann;  sie  ist  also  im  leztem  Falle  eine  unbe- 
dingt aber  nicht  nothwendig  tödliche,  nur  zu- 
weilen tödliche  Yerlezung.  Die  Eintheilung  der 
nicht  tödlichen  Yerlezungen  nach  demselben 
Princip  wie  der  tödlichen  hält  Yerf.  dadurch  ge- 
rechtfertiget, dass  auch  bei  den  ersten  dem 
Richter  daran  gelegen  sein  müsse,  aus  dei^  Be- 
schaffenheit der  Yerlezung  bei  Hangel  anderer 
Beweisgründe  die  Absicht  des  Thäters  zu  erfor- 
schen; auch  scheine  sich  die  Gröse  der  Schuld 
des  Thäters,  der  nicht  nur  für  dieThat,  sondern 
auch  für  deren  Folgen  zu  büsen  hat,  sich  bei 
unbedingt  alethaler  Yerlezung  zu  yermindern, 
dagegen  zn  yergrösern,  wenn  die  Yerlezung 
durch  die  Indiyidualität  de^  Yerlezten  od.  durch 
zufällige  Ausenyerhältnisse  nur  bedingt  alethal 
ist.  Die  Wahrscheinlichkeit  der  Absicht  zn  mor- 
den sei  gröser  bei  einer  Stichwunde  in  den 
Herzbeutel,  in  die  Brust-  oder  Bauchhöhle,  als 
in  die  Weichtheile  der  Gliedmassen;  und  es 
sei  grösere  moralische  Schuld  bei  einer  Lungen- 
yerlezung,  die  glüklich  geheilt  wurde,  als  bei 
einer  Hautwunde  des  Armes;  jene  könnte  auch 
sehr  leicht  tödlich  verlaufen  sein,  sie  würde 
dann  eine  unbedingt  tödliche,  wenn  auch  nicht 
nothwendig    tödliche    genannt   werden    müssen 
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(Friedrdch's  CentralvduT).  —  Dieser  neneeie 
Versuch  einer  Ciessification  der  Verleivngeii 
leidet  offenbar ,  "rie  fiele  ihm  yoranegegen^ciie, 
an  den  zwei  Cardinalfehlern,  einestheila  der 
abstracten  Betrachtunf  der  Verlesungen  n.  an- 
derntheüa  der  RuksichUnahme  auf  ihre  möglicbd 
Heilung.  Er  ist  deshalb  auch  gewiss  nicht  ge- 
eignet, dem  Gerichtsarzte  in  der  Beurtheilung 
von  Verlezungen  einen  hohem  Grad  Ton  Sicher- 
heit und  Bestimmtheit  zu  yerleihen ;  eher  durlbe 
er  im  Falle  der  Benilzung  dieses  Schemas  in 
praxi  zu  neuer  Verwirrung  der  Begriffe  u.  un- 
ausbleiblichen Misyerständnissen  zwischen  Rich- 
ter und  Arzt  führen.  Ohnehin  ist  man,  wie 
wir  glauben,  darüber  einig,  dasa  es  sich  jezt  yiel- 
weniger  mehr  um  die  Aufstellung  einer  Termi- 
nologie, als  um  die  richtige  Auffassungs-  und 
Darstellungs-Weise  der  Sache  handelt.  Wie 
aber  das  zweUose  systematische  Eintheilen  der 
tödlichen  Verlezungen  in  foro  Verwirrung  u.  Unheil 
bringen  könne,  wenn  der  beurtheilende  Arzt  sich 
blind  an  eine  oder  die  andere  EintheiluDg  der- 
selben halt  u.  nicht  zu  indiyidualisiren  yersteht, 
zeigt  Albert  an  dem  nachfolgenden  gericbüichen 
Falle:  Ein  ISjähriger,  sonst  gesunder  u.  kräftig 
gebauter  Mensch  erhielt  beim  Holzfreyeln  einen 
Schuss  in  das  Kniegelenk,  blieb  darauf  beinahe 
zwei  Stunden  bei  9^R.  im  Schnee  liegen  und 
yerblutete  sich  so  sehr,  daas  man  jeden  Augen- 
blik  sein  Lebensende  erwartete.  Die  flüchtig 
yorgenommeAe  Untersuchung  zeigte  1)  an  der 
ineren  Seite  des  Oberschenkels  einen  Zoll  ober 
dem  ineren  Eniegelenks-Höker  eine  12Er.  Stük 
grose  bis  auf  den  Knochen  dringende  Schus- 
wunde  mit  gerissenen  und  sugillirten  Rändern; 
,2)  um  diese  Wunde  8  erbsengrose  Schrotwnn- 
den,  die  gleichfalls  bis  auf  den  Knochen  dran- 
gen; 3)  alle  Zeichen  yon  Depletio  sanguinis. 
Bei  der  andern  Tags,  nachdem  der  Verwundete 
sich  etwas  erholt  hatte,  yorgenommenen  genaue- 
ren Untersuchung  fand  man  1)  den  Oberschen- 
kelknochen yom  Kniegelenke  an  3Va  Zoll  auf- 
wärts bis  zur  Hälfte  seines  Durchmessers  zer- 
splittert, 2)  aus  der  Wunde  wurden  16  dem 
Gelenkkopfe  des  Oberschenkels  angehönge  Kno- 
chenfragmentc  genommen,  3)  an  der  äuseren 
Seite  des  Oberschenkelknochens  war  ebenfalls 
ein  Splitter  abgesprungen.  —  Die  Amputation 
des  Gliedes  wurde  yom  Verwundeten  nicht  zuge- 
geben; am  28.  Tage  nach  der  Verlezung  erlag 
er  der  profusen  Eiterung.  Als  Ergebnis  der  yon 
dem  pr.  Arzte  Dr.  F.  u.  einem  Wundarzte  yor- 
genommenen Section,  die  yom  Verf.  alsmitbc- 
handelndem  Arzte  nicht  gemacht  werden  durfte, 
zeigte  sich  Zersplitterung  des  untern  Drittels 
des  Oberschenkelknochens,  Zerstörung  der  beiden 
Gelenkfortsaze  und  der  Kniegelenksbänder.  Hie- 
rauf beantworteten  die  Obducenten  die  Frage: 
ob  die  untersuchte  Person  eines  gewaltsamen 
Todes,  und  zwar   an  der  bemerkten  Verlezung, 


gestorben  lei,  oisr  nieU}  dsUa,  im  k 
Wunde  am  Knie  allein  den  Tod  herbeigifilit 
habe ;  die  zweite  Frage :  ob  die  Wunde  aiA- 
wendig  tödlich  oder  yon  der  Beschaffenheit  p- 
Wesen  sei ,  dass  sie  nur  »iweUf n  den  To4  a 
hewirken  pflege  ?  beantworteten  sie ,  sich  straf 
an  Het^e  haltend,  nach  dessen  Aosapnick  n 
jene  Verlezungen  nothwendig  tödlich  sein  sslla, 
bei  welchen  der  ganze  Körper  lerstört  ist  ofe 
einzelne  zum  Fortbestehen  dea  Lebens  tWiiit 
nöthige  Theile  yerlezt  sind,  dass  die  yorlisgo^ 
Verlezung,  an  welcher  die  ebeagenanntsa  Be 
dingnngen  fehlen,  nicht  nothwendig,  loiin, 
und  zwar  wegen  Unterlassung  der  Anpitttiii 
des  yerlezten  Gliedes,  zufallig  tödlich  sei;  k 
dritte  Frage :  ob  die  Verlezung  ihrer  allgeBsis« 
Natur  nach  oder  nur  im  gcgenwirtlgea  Falb 
wegen  ungewöhnlicher  Leiheabeachaffenhiit  b» 
Beschädigten,  oder  wegen  zulalliger  äusertrCa- 
stlnde,  denTod>ewikrt  hat?—  dnas  dieWa^ 
wegen  unterlassener  Amputation,  mithin  wip 
sufilliger  äuserer  Umstände  Ursuche  des  lik 
geworden  sei  und  endlici^  die  yierte  Frage:  ik 
die  Verlezung  unmittelbar  oder  mittelst  «sc 
Zwiscbenursache ,  welche  durch  jei^e  tnt  a 
Wirksamkeit  gesezt  wurde,  den  Tod  yemmckt 
habe!  —  dass  die  erste  Hälfte  der  Fragt  n 
bejahen  sei,  weil  auser  der  Schuawuide  n 
Knie  sich  keine  Todesursache  gezeigt  habe.  Du 
Resumö  dieses  Gutachtens  lautete :  1)  der  V«- 
lezte  ist  eines  gewaltsamen  Todee  an  der  eiU- 
tenen  Schuswunde  gestorben;  2)  die  VerkW 
war  keine  absolut  lethale,  sondern  3)  eise  n- 
fiUlig  todbringende  durch  Unterlaaaung  dcrOpt 
ration,  die  ihn  wahrscheinlich  vürde  g«^ 
haben;  4)  die  Amputation  konnte  nicht  Tergf 
nommen  werden ,  weil  sie  der  Verwundete  oick 
gestattete;  5)  die  Verlezung  moste  durch  Qfit*' 
lassung  der  benannten  Operation»  also  vtgcs 
zufallig  äuserer  Umstände,  sonack  mitteUif) 
Ursache  des  Todes  werden,  und  6)  niuteüe 
Verlezung  unmittelbar  den  Tod  yenunchci- 
—  Gewiss  mit  Recht  wirft  Verf.  dieim  Gs(r 
achten  Verwirrung  und  Unsinn  ¥or,  ^  ^ 
hauptsächlich  dem  Uebersek^n  der  ClatM  to 
per  se  lethalen  Verlezungen,  deren  Beraksiditi- 
gung  die  bayerischen  Geseze  ausdrdUich  nr- 
langen,  zuschreibt.  Das  frucktlose  Bestrebeii 
die  tödlichen  Verlezungen  unter  Classen  zu  binr 
gen,  bezeichnet  Verf.  ab  nachtheilig  «ndUK 
es  für  weit  zwekmäsiger,  alles  Bintheüea  ab 
nuzlos  aufzugeben,  da  die  tödlichen  Vorleswip* 
und  die  sie  begleitenden  Umstände  yiel  zu  MUr 
nigfaltig  »eien,  als  dass  sie  in  so  enge  Gresul 
eingezwängt  und  namentlich  yon  den,  ia  ^ 
Gesezbttchern  gestellten ,  „msist  unlogisdhel^  4 
Wiederholung  führenden,  mit  den  GnuidiM 
unserer  Kunst  nicht  übereinstimmenden  Fr^ 
umschlossen  werden  könnten/'  Der  Arzt  bU 
in  yorkommenden  F&Uen    mehr  nidit  W  ^^ 
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«hl  in  lUit^naeh^  Und  zu  besthmiien ,   ob  die 
Verlesmig  tddlieh  gewesen  sei,  und  ob  sie  den 
Tod  fQr  sich  allein  reranlast,    oder  ein,    Tom 
Thäter  nicht  in  Wiricsamkeit  gesezter  Nebennm- 
stand  denselben  bewirkt  oder  begünstiget  habe. 
IHese  Hebennmstande  vnd  ihre  Causalyerbindnng 
ttiit    dem  Tode  habe   der  Arzf ,    ohne  Rliksicht 
auf  Classification  der  Verlexnng  nach  diesem  od. 
jenem  Schema,    genau    tu  erörtern  nnd  alles 
IJehrige  dem  Ermessen  des  Riehters  xn  überlas- 
sen.    Gani    ?on   denselben  Ansichten  geht  Wi- 
Strand,  Phjsicvs  inSigtnna,  aus,  indem  er  bezüg- 
lich des  schwedischen  Gerichtsgebrauches,  ilmge- 
{^n  unabsichtliche  TodschlSge  im  Affecte,  die  nach 
der  Strenge   des  dortigen   Geseies  mit  der  To- 
desstrafe bedroht   sind,    das  Begnadigungsrecht 
mildernd  eintreten  lu  lassen,    und   rüksichtlich 
welches  nicht  nur  alle  Umstinde,  welche  lum  Auf- 
schlüsse über  die  Absieht  und  Beweggrunde  ien 
Verbrechers   führen,    sondern    auch   diejenigen, 
welche    in  irgend   einer  Hinsicht  die  Wirkung 
der  yerbreciieriBchen  That  entschuldigen  können, 
genau  mitgetheilt  werden  müssen,  yon  dem  Ge- 
richtsanle  verlangt,   dass  er  genau  den  Cavsal- 
susammenhang  iwisehen    der  Verlezung  u.  dem 
Tode   beschreibe    und  dem  Gerichte  Alles  mit- 
thoile,  was  daiilber  Aufschluss  geben  kann,  in- 
wiefern   auser   der  Verlezung  individuelle  Yer- 
hfiltnisse  dfts  Tolten  oder  zufallige  unsere  Ein- 
flüsse  den   tödlichen  Ausgang  befordert   haben. 
I      Die  Sorge,   die  auf  den  tödlichen  Ausgang  in- 
j      fluirenden  Umstände    zu  ciassiüciren ,    rStn  er, 
dem  Gerichte   zu  überlassen.    Er  bemerkt  übri- 
gens, dass  in  Schweden,  obgleich  nicht  durch 
dne  gesezliche  Beftimmung  yorgeschrieben,  son- 
^      dern  nur  durch  «Ine  Art  stillschweigender  Ve* 
bereinkunft   die  Eintboilung  der  Verlezungen  in 
absolut,    per  acctdens  und  per  se  tödliche  im 
€iebrauche    sei.    Aueh    W.    beschuldiget   diese 
Bezeichnungen  und  die  an  sie  geknüpften  ragen 
Begriffe    der     Erzeugung    Ton    Misverstin£iis 
zwischen    dem  Richter    und   Gerichtsarzte  und 
endloser  Verwirrung.    Er  weist  dies   an   einem 
höchst  interessanten  Gerichtsfalie  nach  u.  knüpft 
daran  den  Wunsch  der  völligen  Beseitigung  die- 
ser Kunstwörter    und  des  in  seinem  Vateriande 
noch  beibehaltenen  Gebrauches,  die  vorkommen* 
den  mediciniseh-gerichtlichen  Fragen    mehr  vom 
scholastischem  medico-chirurgischem  Standpunkte 
und  in  abstracto,  als  vom  strengen  mei.-gericht- 
Ki^en  und  in  concreto  zu  betrachten.    Auch  er 
verweist   den  Arzt  auf  Criminaltheorie  u.  poslti- 
'       ves  Recht,    um    die   Bedürfnisse   des  Richters 
verstehen  zu  lernen  u.  die  Anleitung  zu  finden, 
'       auf  welche  Weise  er  die  medicinischen  und  na- 
turwissenschaftliehen  Kenntnisse  zur  Aulklärung 
von  Rechtsfragen  anwenden  ^oUe.    Mft  Vermei- 
dung aller  unsicheren  und  haltlosen  Saze  sollen 
die  Antworten  auf  medicinisch-gerichtliche  EVagen 
imtter  so  sein,   dass  sie  als  ein  allgemein  be* 


greüiches  und  notiiwendiges  Resultat  aus  der 
Beschaffenheit  der  vorliegenden  Sache  unter  An- 
wendung medicinischer  und  naturwissenschaftli- 
cher Kenntnisse  hervorgehen.  — 

Bezüglich  des  Einflusses  des  irztlichen  Gut- 
achtens bei  gerichtlicher  Untersuchung  von  Ver- 
lezungen auf  Ausmittlung  des  bösen  V  o  r  s  a- 
zes  des  Thiters  weist  v.  Ney  aus  den  Bestim- 
mungen des  österr.  Strafgesezes  nach,  dass  die 
zur  Thatbestands-Erhebung  beigezogenen  Sani- 
tits-Personen  zum  Behufe  der  Ausmittlung  des 
bösen  Vorsazes  nicht  nur  mitzuwirken 
berufen  sind,  sondern  dass  ihnen  hierin  auch 
ehi  weites  Feld  zur  Beobachtung  eröffnet  sei,  in 
welchem  durch  umsichtige  Benuzung  der  sich 
darstellenden  Anhaltspunkte  der  Rechtspflege  die 
ersprieslichsten  Dienste  geleistet  werden  können. 
Hiezu  gehöre  aber  praktische  Beobachtungs- 
gabe, welche  das  medicinische  Studium  allein 
nicht  zu  verschaffen  vermöge,  da  ein  groser 
Theil  dieser  Beobachtung  bereits  im  Gebiete 
der  Jurisprudenz  gelegen  sei.  Verf.  hält 
es  mit  Recht  f&t  keine  leichte  Sache  für  einen 
Arzt,  die  Vertrautheit  mit  dem  juridischen  Theile 
seiner  Aufgabe  zu  erlangen,  und  ihm  scheint 
eine  praktische  Anweisung,  in  welcher  Art  und 
Weise  ein  specieller  Fall  aufgefast  werden  müs- 
se, um  die  zwekmüsigen  Daten  zur  Abgabe  des 
Gutachtens  zu  erhalten  ^  das  einzige  Mittel  zu 
sein,  dem  angehenden  Gerichtsarzte  den  dornen- 
vollen Weg  des  Etrando  discimus  zu  ersparen 
oder  doch  wesentlich  abzukürzen.  Zu  diesem 
Zweke  beabsichtiget  der  erfahrene  Verf.  einzelne 
Fülle  dem  Leser  Torzuführen,  an  welchen,  soviel 
möglich,  die  Motive  erörtert  werden  sollen,  aus 
welchen  gerade  diese  und  keine  andere  Auffas- 
sung des  Gegenstandes  angewendet  wurde,  und 
beginnt  oiit  der  Mittbeilung  einer  Vnforsucfanng 
über  eine  schwere  Veriezung.  — 

Eine  sehr  umsichtige  Würdigung  der  verle- 
zenden  Werkzeuge  In  medicinisch-gerichtlicher 
Beziehung  rerdanken  wir  dem  in  der  Medicina 
forensis  unermüdlich  fortarbeitenden  KrügeUtem. 
Sehr  wahr  bemerkt  derselbe,  dass  nur  eine  sorg- 
same Vergleichung  u.  Abwägung  aller  Umstände 
ein  richtiges  und  umfassendes  Ürthell  über  Kör- 
perverlezungen begründen  könne  und  dass  es 
BOthwendig  sei,  die  sichtbaren  Folgen  der  Ver-* 
lezungen  nicht  blos  nach  ihren  Meri:malen,  son- 
dern auch  nach  den  Wirirongen  und  der  Kraft, 
die  sie  hervorbrachten,  zu  ermessen.  Hlezu  ge- 
höre aber  die  genaue  Kenntnis  des  verlezenden 
Instrumentes,  die  auch  für  den  (Dntersuchungs-) 
Richter  insofern  vonNuzen  sei,  als  man  aus  dem- 
selben vielleicht  den  noch  unbekanntenThäter  entde- 
ken  könne.  Oft  sei  die  Entscheidung  der  Frage  von 
Wichtigkeit,  ob  durch  ein  vorgefundenes  Werkzeug 
die  in  Rede  stehende  Veriezung  habe  verursacht 
werden  können;  besonders  in  jenen  Fällen,  wo 
mehrere  Fersonea  an  einer  Schlägerei,  Verwun* 
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daog  oder  einem  Horde  Theil  genommen  hiben, 
11.  XU  nnierscheiden  ist,  mit  weeeen  Werkxenge 
die  Yorzüglich  gefährliche  oder  tödliche  Wunde 
zugefügt  worden  sei.  Hier  sei  es  schver,  et- 
was Entscheidendes  lu  sagen  ,  ohne  genaue 
Kenntnis  des  yerlexenden  Werkzeuges.  Ein 
SchiusB  auf  dieses  sei  bei  Wunden  und  bluten- 
den Verlezungen  übrigens  immerhin  leichter  als 
bei  blosen  Contusionen,  in  welcher  Beziehung 
die  Folgen  der  gegen  den  Unterleib  gerichteten 
Fnstritte  eine  besondere  Berüksichtigung  tof^ 
dlenen,  weil  sie  oft  ohne  die  geringste  auserli- 
che  Spur  einer  Yerlexuug  lebensgefährliche  Er- 
schütterungen des  Sounengeflechtes  oder  anderer 
Nerven  u.  Eingeweide  bewirken  können.  —  Eine 
weitere  bei  derartigen  Untersuchungen  zur  Spra- 
che kommende  Frage  sei,  ob  aus  der  Lage  und 
Gröse  der  Wunden  darüber  Auskunft  gegeben 
werden  könne,  auf  welche  Weise  der  Thäter 
dabei  verfahren  sei  u.  ob  sie  sich  wohl  der  Yer- 
lezte  durch  Yorsaz  od.  Zufall  selbst  beigebracht 
habe?  — ;  Nicht  selten  sei  auch  ein  Richter 
über  die  Entstehung  von  Wunden  und  Verlezun- 
gen in  Ungewisheit,  wenn  zwar  der  Thäter 
den  Streit,  auch  wohl  eine  Hishandlung  des 
Verlezten  einräumt,  die  Verlezungen  selbst  aber 
einem  bei  dem  Streite  zwischenlaufenden  Zufalle 
beimist.  Auch  trete  der  Fall  ein,  dass  eine 
an  sich  leichte  Verlezung,  in  Folge .  einer  anr 
dem,  durch  Zufall  oder  eigenes  Verschulden  da- 
zu gekommenen,  tödlich  werde  und  nun  die 
Frage  entstehe,  welche  Verlezung  zunächst  den 
Tod  gebracht  habe.  —  Auf  die  yorsäzliche  Ab- 
sicht des  Thäters  lasse  sich  aus  der  Gröse  u.%age 
der  Wunden  ein  Schlnss  machen,  z.  B.  wenn 
man  sieht,  dass  das  verlezende  Werkzeug  in 
kurzer  Zeit  zu  wiederholten  Haien  angewendet 
worden  ist  oder  wenn,  in  der  Absicht  zu  ver- 
lesen, mehrere  verschiedene  Werkzeuge,  Schläge 
mit  Stöken,  Faustschläge  und  Fustritte  an- 
gewendet worden  sind,  oder  solche  Werkzeu- 
ge, die  zu  dem  Zweke  dienen  konnten,  dem 
Verlezten     einen     bleibenden   Schaden    zuzufü- 

fen.  Es  könne  endlich  auch  die  Frage  zur 
rörterung  kommen,  ob  aus  der  Beschaffenheit 
der  Wunden  und  Verlezungen  auf  die  Gröse  der 
angewendeten  Gewalt  und  die  körperliche  Kraft 
des  Thäters  ein  Schluss  gemacht  werden  könne. 
Um  den  Grad  der  Kraft,  der  zur  Führung  einea 
Instrumentes  erforderlich  war,  ermessen  zu  kön- 
nen, müsse  man  zuvörderst  jenes  genau  ken- 
nen. War  dasselbe  ein  stumpfer,  schwerer  Kör- 
per, so  fordere  dessen  Anwendung  umso  weni- 
ger körperliche  Kräfte,  als  dasselbe  schon  durch 
seine  eigene  Schwere,  auch  bei  geringerem 
Kraftaufwande  des  Thäters,  nachtheilig  einwir- 
ken könne;  ein  leichtes  Instrument  dagegen  de- 
sto mehr  Kraft  in  der  Führung  verlange,  um 
eine  bedentende  Beschädigung  hrrvorbriugen  zu 
können.    Bei  Wunden  von  stechenden  u.  schnei- 


denden Werkzeugen  mfisae  die  aagowenäiti  Kiti 
aus  dem  Vergleiche  der  Tiefe  der  Wmie  li 
der  Schiefe  des  Instrumentes  ermessen  werk 
Wichtig  sei  noch  bei  gerichtlichen  Untersad» 
gen  die  Frage,  ob  eine  Körperverlezung  imlt 
benden  oder  todten  Zustande  einem  Meascb 
zugefügt  worden;  ebenso  die,  ob  eine  im 
Hämorrhagie  ,vor  oder  nach  den  Tode  stittfi- 
funden  habe.  Bezüglich  der  ersten  Frage  toI 
Verf.  vorzüglich  auf  die  bekannten  Venuch  m 
ChrisUson  hin;  anlangend  die  s weite  beaob 
er,  das  Extravasat  müsse  als  bei  Lebzeit«a  o^ 
standen  angenommen  werden,  wenn  man  an  iifiil 
einem  der  in  einer  Cavität  befindlichen  Orgln 
Spuren  von  Zusammendrükung  durch  du  crg«- 
sene  Blut  wahrnehme;  wenn  die  Cavität,  ii 
welcher  die  Hämorrhagie  statt  hatte,  nitttt 
erfallt,  oder  eines  der  in  derselben  liagwk 
weichen  Eingeweide  verlezt  oder  von  den  Hrti 
durchdrungen  ist;  oder  wenn  die  Häia«nfa- 
gie,  im  Verhältnisse  zur  Gröse  des  zenisi- 
nen  Gefäses ,  eine  bedeutende  Ausdehnimg  kt 
oder  offenbar  von  einer  Arterie  auagegaages  i 
dabei  im  Verhältnisse  zu  deren  Caliber  betriclk- 
lieh  ist  Die  Ergiesung  mfiase  ferner  vor  des 
Tode  od.  doch  bald  nach  demselben  eingttnfai 
sein,  wenn  das  ergossene  Blut  coagahrt  vi 
der  Blutklumpen  nicht  zerfallen  (?)  sei.  Wi' 
destens  zweifelhaft  sei  die  Zeit  des  stattgcktl- 
ten  Ergusses,  wenn  d^r  Zustand  des  BlutM  im 
vorerwähnten  ganz  entgegengesezt  sich  verkab; 
und  nicht  bei  Lebzeiten  könne  er  sich  treigMl 
haben,  wenn  aus  einer  geöffneten  Arterie  grt- 
seren  Calibers  nur  eine  mäsige  Ergiesiag  l^ 
folgt  seL  Die  zweifelhafteste  unter  allen  fr 
scheinungen  sei  die,  wenn  das  ergossene  BH 
von  mäsiger  Menge,  nicht  durch  uie  Zereis^; 
irgend  eines  bedeutenden  Gefäsea  hervomqn^ 
len,  und  zugleich  das  Blut  im  ganzen  Kkf«i 
oder  wenigstens  in  den  Ge&en  in  der  flw 
barschafl  der  betreffenden  Cavität,  flüssig  hl- 
Einen  Beitrag  zu  dieser  Abhandlung  b^ 
stein's  bilden  die  von  V  (eU)  au^titoUtoi 
Grundsäze  in  Beurtheilung  der  Frage  ob  liA 
aus  der  Beschaffenheit  der  Wunde  aufViiitfU« 
durch  gegnerischen  Stos  oder  Rennen  in  ^^ 
sen  Stoswaffe  in  einem  Duelle  achlieieB  Ium, 
wonach  nicht  die  Tiefe,  wohl  aber  die  Ki^^ 
tung  der  Wunde  masgebend  aein  soll,  iata 
die  Stichwunde  durch  gegnerischen  Stei  hä^ 
Biet  Körperstellnng  des  andern  Gegners  tw 
sicherer  und  der  Natur  der  Sache  nach  na 
häufiger  eine  gleichförmige  u.  geradlinige  Ri^ 
tung  der  Wunde  bewirken  müase,  ali  »f^j^ 
beim  eigenen  Rennen  geschieht,  wobei  es  nic^ 
zur  Sache  beitrage,  ob  ein  solche  Wunde  nM> 
Oben,  Unten  oder  gerade  aus  gehe. 

Die  Nothwendigkeit  eigener  Anscbauiing  ^ 
gerichtsärsüichen  Beurtheilung  von  Eitatt«'*' 
Zuständen  weist  Dr.  Pliti  in  Tharandt  an  liam 
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Falle  nach,  in  velchem  ein  Hensdi  ntdi  erlit- 
tenem heftigem  Schreiten  und  Aerger  wegen  ro*- 
lier  Begegnung  in  Epilepsie  yerfiel,  welche  so- 
dann Ton  dem  behandelnden  Arzte  als  Folge 
einzig  Ton  jener  psychischen  Einwirkung  her- 
worg^mfen  beurtheUt  wurde,  statt  dessen  aber, 
wie  die  Tom  Verf.  vorgenommene  Untersuchung 
auswies,  zum  grosen  Theile  ?on  einer  bedeu- 
tenden Herzhypertrophie  abhing,  so  dass  diese 
beim  Zustandekommen  der  Epilepsie  als  das  pra- 
diapenirende ,  der  Schrek  aber  nur  als  das  oc- 
easionelle  Moment  betrachtet  werden  muste. 

Wie  wenig  die  Arbeitsunfähigkeit  u. 
ihre  Dauer    nach   erlittener    Körper- 
werlezung  geeijpet  sei,  den  Masstab  für  die  grö- 
sere  od.  geringere  Zurechnung  des  Thaters  zurStrafe 
abzugeben,  sucht  Dr.  Zimmermann  darzuthun,  in- 
dem er  anfuhrt,  dass  der  Begriff  der  Arbeitsunfä- 
higkeit nach  erlittener  Verlezung  ein  relativer  u^ 
schwankender  sei ,  und  dass   sich  die  wirkliche 
Daner  derselben    in   den  meisten  Fällen    nicht 
einmal  approximativ  bestimmen  lasse.       Ueber- 
hanpt  sei  es  schwierig  zu  bestimmen,  wo  u.  in  wel- 
chem  Grade    die    Arbeitsunfähigkeit   vorhanden, 
wo  die  Grenzen   verschiedener  Grade   festzuste- 
hen und  wann  die  vorige  Arbeitsfähigkeit   wie- 
der eingetreten  sei.     Dass  aber   die  Arbeitsun- 
fähigkeit nach  Verlezung  nicht  zur  Feststellung  ei- 
ner Norm,  nach  welcher  die  Grade  der  StraHal- 
I    ligkeit  its  Thaters  zu  reguiiren  wären,   tauge, 
I    gehe  auch  daraus  hervor,   dass  auf  den  Fort- 
I    gang  des  Heilungsprocesses  einer  Verlezung  die 
individuellen    Verhältnisse  ,    Leibesconstitution, 
Alter,  Geschlecht  u.  s.  w.,  die  mehr  od.  minder 
twekmäsige    Behandlung    und    das    diätetische 
Verhalten   des   Verlezten    den    grösten  Einfluss 
üben,  und  dass  in  dem  Falle  kein  Anhaltspunkt 
gegeben  ist,   wo    die  Verlezung  ein  Kind  oder 
einen  entkräfteten  Greis  betrifft,    bei   welchen 
Individuen  von  der  Bestimmung  einer  Arbeitsun- 
fähigkeits-Dauer keine  Rede  sein  könne.     Auch 
liege  ein  Beweis  für  das  Gesagte  iu  der  Erfah- 
rung, dass  einerseits  die  leichtesten  u.  unbedeu- 
tendsten VerlezuDgen    nicht   selten    eine  lange 
Arbeitsunfähigkeit  zur  Folge  hatten,   anderseits 
oft  nach  den   gefahrlichsten  und  bedeutendsten 
Verlesungen   der  Lungen,    vorzüglich  aber  des 
Schädels,  ein  gewbser  Grad  von  Arbeitsfähig- 
keit  nodi    längere    Zeit    fortbestehen    konnte. 
Demnach   sei    zu   wünschen,    dass    von    diesen 
schwankenden  Begriffen  abgegangen   u.  zur  ge- 
hdrigen  Würdigung    der  verschiedenen  Körper- 
Verlesungen  hinsichtlich   ihrer  gröseren  od.  ge- 
ringeren Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit  si- 
chere, der  physiologischen  Bedeutung  u.  Wich- 
tigkeit des  verlosten  Organes  entnommene   An- 
haltspunkte gegeben  werden.  Diesen  Zwek  glaubt 
Verf.  durch  die  Eintheilung  der  Körperverlezun- 
gen in  folgende  drei  Hauptclassen  zu  erreichen : 
1)  Alle  jene  bedeutenden,  doch  nicht  tödlichen 


Kdrperverlezungen,  welche  die  drei  grosen  Höh- 
len des  Körpers  betreffen  z.B.  Verlezungen  des 
Schädels,  penetrirende  Wunden  der  Brust,  des 
Halses,  des  Unterleibs,  der  Geschlechtstheile, 
ferner  Verlezungen  und  Erschütterungen  des 
Rfikgrates,  eind[ringende  Wunden  in  die  Ach- 
selgrube, Arm-  und  Hüftgelenke.  Diese  Verle- 
zungen sollen  als  die  wichtigsten  betrachtet  u« 
in  Bezug  auf  Zurechnung  und  Bestrafung  des 
Thaters  umso  gravirendere  Folgen  haben,  wenn 
sie  mit  gefahrlichen  Waffen  zugefügt  wurden. 
II.  Alle  in  den  Körper  eindringende,  aber  doch 
die  Lebensorgane  weniger  gefährdende  Verlezun- 
gen, z.  B.  Hieb-  und  Stichwunden  an  Körper- 
theilen,  wo  keine  bedeutende  organische  Gebilde 
vorkommen,  ferner  mehr  od.  weniger  ausgebreitete 
Sugillationen.  III.  Jene  leichten  Verwundungen, 
die  schon  in  wenigen  Tagen  geheilt  werden  u. 
blos  die  Oberfläche  u.  äuseren  Hautbedekungen  des 
Körpers  betreffen,  wozu  auch  die  ganz  leichten 
Schnittwunden,  ,die  in  2  bis  3  Tagen  prima 
intentione  heilen,  zu  rechnen  sind.  —  Nach- 
träglich will  Verf.  zur  1.  Classe  noch  gerechnet 
wissen  jene  Verlezungen,  welche,  wenn  sie  an 
uns  für  sich  auch  nicht  gefährlich  sind,  den 
Verlust  eines  Körpertheiles  und  daher  Deformi- 
tät zur  Folge  haben,  oder  eine  Trübung  oder 
Aufhebung  der  Sinnesthätigkeit,  eine  Beschrän- 
kung oder  Aufhebung  der  Bewegungsfihigkeit 
einer  Extremität  nach  sich  ziehen. 

Die  hieher  gehörige  Casuistik  ist,  wie  aus 
demi  vorstehenden  Verzeichnisse  sich  ergibt, 
nicht  minder  zahlreich  als  in  vorhergegangenen 
Jahren,  aber  auch  nicht  eben  reicher  an  na- 
menswerthen  Ergebnissen  für  die  Förderung  der 
medicinisch-gfrichtlichen  Kenntnisse. 

Wir  heben  deshalb  davon  aus,  was  einer 
nähern  Beachtung  uns  werth  scheint.  Unter 
den  Kop^rerlesungen  dürfte  der  von  Jochntr 
mitgethetlte  Fall,  besonders  bezüglich  seiner  ge- 
richtsärztlichen Beurtheilung,  zu  erwähnen  sein. 
Ein  Qjähriger  Knabe  wurde  einem  approbirten 
Bader  wegen  einer  Kopfwunde,  angeblich  von 
dem  Stose  des  Hernes  einer  Kuh,  in  der  That 
aber,  wie  sich  jedoch  erst  im  Laufe  der  Unter- 
suchung ergeben,  durch  den  Wurf  mit  einem 
eisernen  Instrumente  vom  Stiefvater  des  Verlei- 
ten entstanden,  zur  Behandlung  übergeben« 
Der  Knabe  hatte,  nach  Angabe  des  Wundantes, 
am  rechten  Scheitelbeine  eine  Geschwulst  u.  eine 
nicht  näher  beschriebene  Wunde,  befand  sich 
dabei  aber  in  den  zwei  nächstfolgenden  Tagen 
angeblich  wohl,  erst  am  Nachmittage  des  drit- 
ten Tages  soll  er  einen  Frostanfall  u.  hiernach 
eine  bedeutende  Blutung  gehabt  haben,  weshalb 
der  Gerichtsarztge  rufen  wurde.  Des  andern  Mittags 
bei  dem  Kranken  angelangt,  fand  Um  dieser  in 
halbsoporosem  Zustande,  auf  dem  rechten  Sei- 
tenwandbeino  IVi  —  ^"  vom  Ohre  entfernt  eine 
länglichte  Wunde  mit  gequetschtzerissenen  Ran- 
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dem 9  im  DurehmeHer  S — V*  hallend,  irelehe 
•m  untersten  Ende  blos  die  allgemeine  Deke 
durchdrungen  hatte,  in  welcher  aber  weiter 
nach  oben  stets  tiefer  dringend  die  untersuchende 
Sonde  auf  Knochensplitter  sties  und  neben  den- 
selben über  einen  Zoll  tief  in  die  Kopfhdhie 
drang.  Nach  alsbaldiger  Erweiterung  der  Wunde 
waren  nicht  nur  durch  den  untersuchenden  Fin- 
Iper,  sondern  selbst  durch  das  Auge  Knochen- 
splitter und  aufgelöste  Himmasse  wahrnehmbar, 
und  es  wurden  ohne  sonderliche  Mfihe  mehrere 
kleine  Splitter  entfernt.  Die  Oeffnung  im  Sei- 
tenwandbeine  gegen  des  Angulus  mastoideus 
hatte  eine  Länge  von  ohngefähr  V  und  eine 
Breite  von  4 — ^6'^';  es  flos  aus  derselben  auf- 
gelöste Hirnsubstans  und  es  konnte,  mittelst  des 
Fingers  einen  Zoll  tief  untersucht,  jedoch  ein 
weiterer  Knochensplitter  nicht  aufgefunden  wer- 
den. Der  Verwundete  wurde  mit  Blutegeln,  kal- 
ten Umschlägen,  Nitrnm,  Tart.  stibiat.,  Galomel 
behandelt,  starb  aber  nach  vier  Tagen.  Die 
Leichenöffnung  seigte,  nebst  dem  Loche  in  dem 
Seitenwandbeine,  eine  entsprechende  Oeflfnung 
in  den  Gehirnhäuten  und  in  der  Substanx  des 
hinteren  Theils  des  grosen  Gehirnlappens  ohn- 
gefihr  in  der  Tiefe  von  swei  Zoll  eine,  mit 
aufgelöster  ichoröser  Gehirnmasse  angefüllte  Höhle, 
in  welcher  der  untersuchende  Finger  auf  einen, 
beinahe  V^  langen  und  5'''  breiten  Knochen- 
splitter sties.  —  Das  von  dem  Gerichtsante 
abgegebene  Gutachten  spricht  sich  in  Beantwor- 
tung der  von  dem  bayerischen  Strafgesexbuche 
vorgeschriebenen  Fragen,  dahin  aus:  ad  L  der 
Knabe  sei  eines  gewaltsamen  Todes  und  zwar 
aH  der  Kopfverlexung  gestorben;  ad  IL  1)  die 
Yerlezung  sei  keine  nothwendig  tödliche  gewe- 
sen, sie  habe  den  Tod  nur  durch  eine  mangel- 
hafte ,  in  den  ersten  Tagen  sogar  positiv  schäd- 
liche Behandlung  bewirkt;  ad  2)  sie  habe  den 
Tod  nicht  ihrer  allgemeinen  Natur  nach,  ebenso 
weder  wegen  ungewöhnlicher  Leibesbeschaffen- 
heit,  Alter,  Geschlecht  und  besonderer  Krank- 
heitsanlage des  Verleiten,  noch  wegen  der  Be- 
sonderheit der  äuseren  Umstände  bewirkt  und 
könne  daher  als  eine  individuell  nothwendig 
tödliche  nicht  betrachtet  werden.  Sie  sei  aber 
wegen  zuflillig  äuseren  Umständen  (ärstliche  Be- 
handlung) Ursache  des  Todes  gewesen  u.  müsse 
daher  als  eine  zufällig  tödliche  angenom- 
men Werden;  ad  S)  die  Verlesung  habe  nicht 
unmittelbar ,  sondern  mittelst  einer  Zwischen- 
nrsache,  nemlichEnt  Zündung,  Eiterung 
und  Erschöpfung,  den  Tod  bewirkt  —  Die 
Gründe,  aus  welchen  diese  Hirnverlezung  als 
eine  zufällig  tödfiche  erklürt  wurde,  sind  fei- 
gende: die  Verlezung  war  in  ihrer  unmittelba- 
ren Wirkung  nicht  zerstörend,  nicht  einmal  be- 
deutend störend  auf  das  Gehirn,  erst  durch  das 
Entstehen  eines  weiteren  eingreifenden  u.  zer- 
störenden Krankheitsprocesses ,  nemlich  der  Bat- 


lündung  und  Btterung  des  Gdürns  wirie  ft 
Schöpfung  und  Lähmung  herbeigeführt.  ¥■ 
diese  Entzündung  und  Eiterung  nicht  entda- 
den,  wenn  dem  Entstehen  u^  Fortschreitest 
selben  Einhalt  geschehen  wäre,  so  wür^  k 
Verwundung  nicht  tödlich  gewesen  sein.  In 
stellt  sich  die  Entzündung  etc.  als  umadldB 
Folge  der  Verwundung,  namentlich  des  iB6^ 
hirn  stekenden  Knochensplitters  dar,  sie  wM 
aber  entfernt  worden  sein,  wenn  dieser  ni^ 
zogen  worden  wäre,  was  bei  der  BesebiMHi 
und  dem  SIze  der  Wunde  ohne  gross  Sdni- 
rigkeit  (?)  hätte  geschehen  können.  Stittda^ 
sen  wurde  die  Wunde  in  den  eraten  HiifTagBj 
durch  den  Wundarzt  auf  mangelhafte  uo4  M 
Zusammenziehung  mit  Heftplaaterstrdfba  a^^ 
Auflegen  von  Charpiebäuschen ,  wodznh  k 
Splitter  noch  tiefer  eingedrükt  wurde,  fA 
schädliche  Weise ,  und  von  dem  aodana  Un- 1 
gerufenen  Arzte,  wegen  üebersehen  desS^- 
ters,  mangelhaft  behandelt.  Dieses  Debeiiba 
lasse  sich  zwar  durch  die  tiefe  Lage  des  ^ 
ters  und  der  Gefährlichkeit  des  Sondirm  ■ 
Gehirn  (auf  der  vorhergehenden  Seite  inAh 
gegen  gesagt,  dass  der  Splitter  durch  fortf^ 
seztes  Sondiren  hätte  gefunden  weidts al- 
len) entschuldigen ,  doch  könne  man  u<At  W 
haupten ,  dass  auch  zu  dieser  Zeit  die  Eili^ 
nung  desselben  ohne  günstigen  Erfolg  geviiB 
sein  würde.  Aus  dem  Angeführten  gehe  W- 
stimmt  hervor,  dass  die  fragl]cheVc^ 
lezung  durch  eine  nach  den  Regtli^ 
Vorschriften  derChirurgie  angcvii^ 
te  Behandlung  einen  tödlichen  Au- 
gang  nicht  genommen  hätte,  dasHif 
mit  einer,  auf  einen  kleinen  Raum  begrcsite 
durch  einen  hinlänglich  regeimäsige  (?)  ^ 
nung  ausmündenden  Himwunde  zu  then  gtf 
habe,  deren  Heilbarkeit  ohne  Weitcrti 
angenommen  werden  müsse.  —  ^ 
weiteres  Gutachten  von  dem  behandelnd  Me 
trachtet  nachzuweisen,  dass  der  Verleilitft^ 
an  dem  zurükgebliebenen  Kneehensplittir,  im- 
dorn  —  an  den  Folgen  der  secuadär»  lebir 
düng  und  theüweisen  Vereiterung  dai  Moni, 
welche  die  fehlerhafte  Behandlung  ia  ^  t'* 
sten  6  (oben  nur  5)  Tagen  venchaMst  W^ 
gestorben  sei.  (Abgesehen  von  der  onficWp> 
Anwendung  der  Bestimmungen  des  bajeriic^ 
Straf gesezes  in  dem  vorstehenden  FaUe,  f^ 
aus  demselben  die  Mangelhaftigkeit  aei  tM" 
weise  Unzwekmäsi|^eit  der  bayerischen  Finge- 
stellung hervor.  —  Femer  muss  der  ia  ^ 
Gutachten  angewandte  Begriff  von  „ZwiffkU' 
ursache^^  nach  Henke's  eigener  EtkMrao^  ("f 
vergl.  d.  Jahresber.  von  1843  p.  251)  all  » 
falscher  bezeichnet  werden. 

Eine  unbedingt  tödliche  Kopfverlesaag  ^««^ 
sehr  bedeutendes  Blut  -  Bttravasat  hi  der  S^ 
delhöhle  bei  einer  unbedeutenden  äusera  v«- 
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^MKKkg  (VoUrnm^)  und  eine  sufiillig  tödliche  in 
F-olg«  durch  positiv  schädliches  diltetisches  Ve^ 
lialtes  herrorgenilener  Hirnenftzüodung  iNiess) 
sind  den  heschtennwertben  Fällen  beiausihlen. 

Die   auf  Grundlage    des  Leichenbefundes  su 
ermittelnden    Störungen    der    Gehirnthätigkeit 
nach  Kopfyerlesungen  hat  Dr.  9.  Pßichtanf^ldy 
k.   k*  Beairks^nt  lu  Kirchdorf»  einer  dankens- 
^werthen  Erörterung  unterworfen.  —     Zur  um- 
famieAden  Erhebung  des  ThaUiestandes ,  beson- 
ders wenn  auf  das  Leben  des   zu  Untersuchen- 
deo  wiederholte  Angriffe  an  eine»  oder  mehren 
Orten)  durch  dieselben  oder  verschiedene  Indi- 
Tiduen,  stattgefunden  haben,  kann   die  Beant- 
wortung der  Frage :  ^ob  der  Beschädigte,  nach- 
dem  er  eine  bestioMnte  Kopfirerleiung   erhalten, 
noch  M  sprechen,  au  gehen,  od.  sonstige  Aeu- 
s^mngen  von  sich  zu  geben  im  Stande  gewesen 
sei  i^  von  grosem  Gewichte  sein.  Die  Lösung  dieser 
Frage  sei  bei  Yerlezungen  mit  scharfen  Wetkzeugen 
oft  schon  sehr  schwierig,  weit  schwieriger  aber  bei 
Yerlezungen   mit  stumpfen  Werkzeugen,    deren 
sichtbare  Uerkmale  au  derGröse  des  verursach- 
ten Schadens  iiQd  namentlich   der  Functionsstö- 
ningen  in  Gehirn  noch  weniger  als  l^ei  jenen 
in    einem  masgebenden  Verhaltnisse  stehen,  — 
Das  Bewuatsein  und  mit  ihm  das  Vermögen  zu 
gehen,  «u  sjKrechen  u.  s.  w*  erlösche  entweder 
durch  Druk  auf  das  Gi^hirn   in  Folge  ?ou 
a>  Ergiefung^  b)  «ingedrükten  Knochenstuken, 
e>  eingedrungenen  fremden  Körpern,  od.  durch 
G  cfhirnerschütterung.      Ergiesungen    ha- 
ben   selten    augenblikiiche  Bewustlosigkeit    zu 
Folge,  meist  aber,  doch  nicht  immer,   erlösche 
dasselbe  augenbliklicb  durch  die  Ursachen  b.  ü. 
c,  die  Vnaghe  des  Gehirndrukes  lasse  sich  im- 
mer durch  das  anatomiBche  Hesser  nachweisen 
und  sein  Einfluss  könni^  mehr  oder  minder  um- 
fassend ge^rdiget  werden.  BeiBeurtheilung  des 
zwischen  der  Verlezung  und  der  durch  dieselbe 
gesezten  Bewustlosigkeit  rerstrichenen  Zeitrau- 
mes habe  man    stets    zu  beruksichtigen,    wie 
I    Bervtuqgan   groser  Gefase   durch   schnellen  Er- 
g^s   einer  bedeutenden  Blutmenge  auf  schleu- 
nige, nicht  sichtbar  veriezte  Ge&se   od.  kleine 
Zweige  derselben  durch  langsamen  Blut-Austritt 
auf  allmäljig,    Merkmale    Ton  Entzfindung  mit 
Ahlagerung  pathologischer  Flüssigkeiten  auf  con- 
uecutiT  eingetretene*  Bewustlosigkeit  zu  schlissen 
berechtigen;  wie  eingedrungene Knochenstuke  od. 
fremde   Körper    nach    Masgabe    ihres   Brakes, 
welcher  in  der  Regel  schon  bei  geringerer  Tiefe, 
als  es  bei  r#i|ien  Wunden  der  Fall  sei,  seine 
Wirkung  ausere,  Gehirnlahmung  zu  erzeugen  rer- 
'     mögen.  —     Ple  gröste  Schwierigkeit  erwachse 
bei  den   an  Leichen  fuszumittelnden  Gehirn- 
'     erschütterungen.    Als  Merkmale  dieser  wür- 
den aagegeben:   a)  Zusammensinken    des    Ge- 
!     hirus;  b)Zerreisang|  c)Entzündung  des- 
nf^t^l  0  Zerreisung  d«r  Gefas^  n.  Ge- 


genwart vonKitrarasaten;  e^Lostren-^ 
nung  der  hartenHirnhaut,  f)Weiohea 
der  Nihte;  g)  Schadelknochenbruche. 
a)  Das  Zus.ammensinken  werde  nach  Hirn*- 
erscbütterung  nicht  constant  beobachtet  und  sei 
auch  ohne  Hirnerschütterung  vorhanden;   auch 
bei  Lebeaden   lasse   sich  ein  Wechsel  des   Ge^ 
himumfanges  nicht  in  Abrede  stellen  (Jaüop\u$i 
Femelius^   SaU%maw)    und  es  sei  die  Frage, 
ob   der  Zustand  yerminderten  Himturgors    das 
Entstehen   der  Erschfitterang  nicht  begünstige* 
D^sßuU  behaupte  gegenüber  It/lre,  dem  eifrig- 
sten Verfechter   dieses  Merkmales,    dass  nach 
Erschütterung   das  Gehirn  Yielmehr  anschwellen 
müsse,     b)  Zerreisung   des  Gehirns,   durch 
eingedrungene  fremde  Körper  bedingt,  habe  ket* 
neswegs   Gehirnerschütterung   und  Bewusilosig«- 
keit  nothwendig   zur  Folge,   wie  ein  Feil  Har^ 
gagni's   (de   sedib.    et  caus,   morK   Epiat.  51. 
Art.  35)  erweise.     Bei  Zerreisung  ohne  unmät* 
telbare   und   locale   Einwirkung   eines   fremden 
Körpers,  selbst  bei  Hiroscttaleabruch,   der  sich 
jedoch  auser  Berührung  mit  der  Hirnwunde  be*< 
findet,  sei  eine  mit  der  Verlesung  gldichaeUige 
betäubende   Gehirnerschütterung   mit  BesUmmt- 
heit   anzunehmen,      c)   Entzündung   gfbört 
als  Folge  der  Erschütterung  nicht  eigenthümUdi 
an  und  kann  somit  ein  Criterium  Üx  dieaselha 
nicht  abgeben«     d)  Ebenso  Terhilt  es  si<b  mil 
Zerreisung   der.Qefäe«  und  Ergieaung 
des  Blutes,  die  ohne  Gehirnerschüttenuig  u« 
diese  wieder  ohne  jene  rorh^nden   sein  k^nna. 
Da   solche  Blutungen  mehr  aus  dar  Arter*  me<^ 
ningea  med.  erfolgen,  als  aus  den  in  JUr  Hirn- 
Substanz  verlaufenden  Gefäßen,   so  geht  schon 
lüerauf  ihr  geringer  Zusammenhang  mit  Erschül^ 
terung  des  Gehirns   herYor.     Aehnlich   yerhalft 
es  sich  e)  mit  Lostrennung  der  harten 
Hirnhaut  tou  den  Schädelknochen.     Bezüge 
lieh  0  des  Weichens  der  Nähte  IteziehtVerfuss« 
sich  auf  einige  Beobachtungen  Morgagni^ Sj  spricht 
sich   selbst  aber  nicht    aus.     g)    Knochen- 
brüche  zeugen,    nach   dem   wohlbegründeleii 
Erfahrungssaze ,  dass  Gehirnersohütterunr 
gen  am  häufigsten  erfolgen,  wenn  die* 
Knochen  unrersehrt  bleiben,   mehr  ge^ 
gen  als  für  Gehirnerschütterung,  doch  ist  dieVer^ 
schiedcnheit  des  Bruches  dabei  ?on  Bedeutung.  S«! 
yerliere  sich  die  auf  das  Gehirn  übergehende  Gewall} 
bei  einer  einfachen  Fissur  der  Glastafel  beinabe  gw 
nicht  u.  wir  stosen  neben  ihr  auf  die  meiiltan  6^ 
hirnerschutterungen.     Mehr  Abbruch  mache  ihr 
schon  ein  durchdringender  Sprung,  noch  mehr  fir 
gentliche  Knochenbrüche ;  dies  behalte  jedoch  seine 
Giltigkeit  nicht  bis  zum  Extreme,  indem  es  al^ 
lerdings  Knochenverleaungen  gebe,  deren  Gröse 
zur  Annahme   f\ik^B  nitch  dem  Gehirn  gerichta- 
ten  Uebermaases  der  G^wnlt  herechtige,  wohin 
ComminutiTbrücho    4^'    Schidi^lkno-* 
chen  u,  $rtcho  df#  jEnp^hen  im  S$hi^ 
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delgmiid«  gehören.  Dass  lestere  jedoch  nicht 
iflimer  Gehirnenchfitterung  und  Bewustlosigkeit 
in  ihrem  unmittelbaren  Gefolge  haben  müssen, 
beweist  Verf.  aus  einem  •  von  ihm  selbst  beob- 
achteten Falle.  Gegensprungen  des  Schädels  ist 
ebenfalls  gerne  Gehirnerschütterung  beigesellt, 
doch,  darf  sie  ebenfalls  nicht  als  nothwendige 
Folge  derselben  betrachtet  werden.  —  Es  er- 
gibt sich  aus  des  Verf.'s  Darstellung,  unterstfizt 
mit  factischen  Belegen,  „dass  die  seltenen  Fäl- 
len von  plözlichem  n.  bedeutendem  Blutergusse 
in  die  Schfidelhöhle ,  die  noch  selteneren  Com- 
minutifbrfiche  der  Schädelknochen  und  die  aller- 
seltensten  von  Berstung  des  Gehirns  ausgenom- 
men, nicht  eine  einiige  Erscheinung  am  Ge- 
hirne oder  dessen  Umgebung  den  Gerichtsarit 
tn  dem  unwandelbaren  Schlüsse  und  masge- 
benden Ausspruche  über  augenblikliche  u.  yoll- 
kommene  Unterdrfikung  der  Gehirnthätigkeit  be- 
reditige;  dass  insbesondere  jene  Hemmung  der 
Geliimthätigkeit,  welche  wir  der  Gehirner- 
schütterung zuschreiben  u.  mit  diesem  Namen 
belegen,  sich  durch  keine  am  Leichname  nothwen- 
dlg  wahrzunehmenden  Veränderungen  kund  gebe.^* 
Der  Ton  Müller  mitgetheilte  Fall  gehört, 
streng  genommen,  nicht  hieher,  weil  er  kein 
gerichtlicher  ist,  seines  mehrseitigen  Interesses 
wegen  theilen  wir  indessen  denselben  auszüg- 
lieh  mit  J.  A.  ohngefihr  30  Jahre  alt  wurde 
wegen  Tollkommenen  0 1 5  d  s  i  n  n  s  in  die  Sie- 
ehenanstalt  zu  Pforzheim  aufgenommen.  Er  hatte 
die  Sprache  verloren  (Gesicht  und  Gehör  waren 
vollkommen  gut),  nur  unarticulirte  Tone  sties 
er  zuweilen  aus;  er  konnte  weder  gehen,  ste- 
hen, noch  ohne  Unterstüzung  sizen;  sein  Kopf 
war  vorwärts  hängend,  der  beständig  speichelnde 
Mvnd  halb  offen  stehend;  Stuhlgang  und  Urin 
ging  ihmunbewust  ab ,  seine  lebhafte  Eslust  wüste 
er  nicht  zu  befriedigen ,  man  muste  ihn  füttern.  Sei- 
ne Entstehung  leitete  dieser  Zustand  von  einem  im 
10.  Lebensjahre  dem  zuvor  mit  guten  geistigen 
Fähigkeiten  ausgestatteten  Knaben  begegneten 
Sturze  von  einem  Baume  auf  den  Kopf,  wobei 
er  sieh  den  Hirnschädel  in  dem  Grade  zersplit- 
terte, dass  mehrere  Knochenstüke  herausgenom- 
men werden  musten  und  das  Gehirn,  von  dessen 
Substanz  selbst  verloren  ging.  Mos  lag.  So 
wenig  Hoffnung  vorhanden  schien,  heilte  doch 
die  Wunde  bis  auf  eine  fortwährend  eiternde 
Stelle,  wobei  indessen  solches  Wohlbefinden 
des  Verlezten  bestand,  dass  er  selbst  arbeiten 
konnte.  Dieser  Zustand  hatte  vier  Jahre  ge- 
währt, als  nach  plözlichem  Aufhören  der  Eiter- 
absondening  die  schon  früher  periodisch  vorhan- 
den gewesenen  Kopbchmerzen  sich  aufs  heftigste 
steigerten,  epileptische  Anfälle  mit  Raserei  hin- 
zukamen, so  16  Jahre  fortbestanden  und  endlich 
in  den  obtn  beschriebenen  Zustand  übergingen. 
Ali  sichtbare  Spur  jener  Kopfverlezung  hatte 
der  Kranke  an  der  rechtoi  Kopfseite  eine  grose 


unregelmäsige ,  vom  Jochbeine  über  das  ScUäfc- 
und  Seitenwandbein  bis  zur  Hdbe  der  Krezzik 
sich  erstrekende ,  verunstaltende  Narbe.    Er  e- 
lag  in  der  Anstalt  bald  dem  Zehrfieber  und  k 
Leichenuntersuchung    ergab:    auf    der   rcebta 
Seite   das  Cranium  mit  der  Hirnhaut  fest  nt 
wachsen ;  an  der  Stelle  der  Knochenwunde  m 
von  dieser  aus   mehrere  Linien   tief  in's  Mm 
eingedrungene  und  mit  den  Gehlmhäulen  1.  k 
Gehirnsubstanz   verwachsene  Knochenfraganti; 
die  rechte  Halbkugel  ies  Gehirns  ganz  itkm, 
ungleich  kleiner  als   die  linke,   die  Halte  dr 
selben  zum  Theil  zerstört,    zum  Theil  Bit  im 
Gehirn  in  eine  Masse  verwachsen ;   die  Gäor 
messe  der  rechten  Halbkugel  destruirt,  wük- 
big,   erweicht,  an  Farbe  und  Consiateu  gldd 
einem   dikflüssigen  Crerstenschleim ,    der  nki 
Eiterablagerungen   und    Wasserblasen   m  ks 
Gröse    eines    Tanbeneies    enthielt.      Die  üb 
Hirn-Heftisphäre  war  normal.  —     In  mäff- 
nisch-gerichtlicher  Hinsicht  ist  Verf.  der  Aää, 
dass  der  Gerichtsarzt,   dem  dieser  Fall  zvk- 
gutachtung  vorgekommen  wäre,    sein  htm 
medicum  dahin  hätte  stellen  mÜMen,  „dia  b 
Verwundung  zwar  eine  in  hohem  Grade  letar- 
gefahrliche,  keineswegs   aber  eine  abseht  «^ 
auch  an  sich   tödliche  sei,  weil  erfahnuigni- 
sig  solche  Verwundungen  durch  die  Kunst  f 
heilt  werden  können  und  schon  oft  geheilt  vr 
den  sind.^     In   einer  Anmerkung  hiezu  ifridt 
sich  Scknrmayer  dahin  aus,  dass  die  BejfHUc^ 
tung  des   Falles  keine   grosen    SchwierigkeHa 
geboten  haben  würde,  sofern  der  begutaditeiA 
Gerichtsarzt  die  nöthige  Rüksicht   auf  d«  (k- 
jectiven  und  subjectiven  Thatbestand  geaoima 
hätte.  —     Ref.  ist  der  gleichen  Ansicht,  ^ 
fem  die  Begutachtung  nach   dem  TodeiW^ 
gehabt  hätte,  sollte  sie  aber,   wie   dies  als fe 
Meinung  Mülter^s  dem  Sinne  seiner  Worte  iii 
angenommen  werden  muss,  nach  erfolgter,  relft- 
tiver  Heilung  abgegeben  werden,  so  kenilf  k 
der  Verwundete  ja  noch  lebte,  von  tmmt^^ 
lichkeitsgrade  der  Verlesung  nicht  £e^ 
sein,  sondern  nur  von  deren  Gefährlichkeit)  v* 
die  Beurtheilung  dieser  unterlag  keines  SM»- 
rigkeiten.      Wirklich    schwierig    wäre  dage^ 
das  Urtheil  über  die  Folgen  der  Verlesnag,  ^ 
den  bleibenden  Schaden ,  gewesen ;  ohne  Zvd- 
fel  würde  dasselbe   mehr  als   recht  zu  Gnut» 
des  Thäters  ausgefallen  sein. 

Der  von  Schneider  mitgetheilte  Tenraa- 
dungsfall  im  Gesichte  hatte  die  linke  kH» 
braune  getroffen  und  Gesichtsichwäcbe,  v 
jedoch  wieder  geheilt  wurde,  zur  Folge. 

Unter  den  Fällen  von  HalsverlesongeB  » 
der  von  Heyfelder  begutachtete  eines  gewalW" 
men  Erdroslungsversuches  besonders  vm  k^ 
willen  bemerkenswerth,  weil  mehrfache  &■>■' 
griffe  zur  VolUührung  der  That  in  A'»^*"*^ 
gekommen  waren  und   die  Wirkung  dendaü 
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mmt   Ate  kerrorgerMliid  LthtnBgüMa  temlkeilt 
werden  mM^.  -^    In  iem  töü  MärHhi  Biil|(e- 
kkeilten   Fidle  war  dtti^tb   gtmilUaaM  Kfed«r- 
4rtk«ti  des  Hileee  foriiüber  ein  Brach  des  fflüf- 
teti  Balewilrbele  vnd  Zerreisung  der  Binder  des 
ersten  und  iire&len  nnd  tierten  n.  f&nften  Hils- 
wirbele  mit  Eitrayaset  im  RQkenmarkseanele  be- 
wirkt irorden.     IMe  Verleite   war  bei  Bewttai^ 
sein,  hatte  aber  das  Cref&hl  nnd  ftevegvii(feTer^ 
mögen  der  obem  und  untern  GKedmaseeo  rer^ 
Iwen,  konnte  Hiebt  willkilbrKehtirinirett,  terfiel 
bei  jeder  Bevef^ng  in  Conmlflioiieii,  imdlidli  in 
eepoHteen  Znetand  n.  starb  ohn^flbf  14  Stun- 
den  Aaek  der  Yerleanng.  -^     Der  yon  KuH" 
maul   Terdtfentliehte  Gericbtsfall,    in    wöleb^m 
der  fod  M  Tage  naeb   der  Verletnng  dareh 
Messerstiebe,  aber  nieht  in  Felge  dieser,   son- 
dern einer  tfitdem  Orasnmtit)  sufällig  hin^e^ 
keeattienen,    durch    eonsecntfre   Abscessbild^ig 
endli^e  Dttrcbfiressung  der  Carotb  n.  hierdurch 
cesesVe  Yerblahmg  erfolgte,  ist  iregen  der  sieh 
Sei  seiner  BenrtheHiuig  darbietenden,   niebrfa^ 
chen  Schwierigkeiten  nicht  ohne  Interesse.  -^ 

Bexftglieh  der  Brastferletungen   enthiH  die 

Casuistlk  nichts  sonderlich  Bemerbenswerthes.  -^ 

Bio  Unterleibsterlesnngen  anlangend  ist  der  toir 

Weiie  ttitgetheilte  Fall  Ton  tddlicher  Bln- 

inng  ans  der -geborstenen  Milx  nachi^lnefll 

Schlage   auf  die  Mikgegend  mit  einem  Batler- 

tostempel    insofern     beachtemrwertii,    ab   jede 

iasereSpnr  einer  gewi^amen  Einwirkung  dabei 

g:efehlt  hat  —    Ueber  die  Tddlichkeit  der 

Magenwanden  in  gerichtlich-medici- 

isiscker  Hinsicht  hat  Romberg    eine  gtfte 

Abhandlung  Terdffentlfcbt.  D«r  iiberwiegend  gr9^ 

'    Sern  AttaM  tödlicher  MagenTertesungen  gegen- 

'   über  weist  derselbe  auf  die  doch  auch  nicht  sei-' 

'   ienen  FtiSe  Ten  Magenwnnden  hin,  die  rolbtdn- 

dig  durch  Mose  Naturldlfo  (10  F&He),  termit- 

telst  KuRBthitfe  (5  F.)  und   unvolbtindig  unter 

2urttileiben  ren  Magentsteln  (4  F.)»  geheilt 

warde».     Nfiehst  Gehirn  und  Hen    bietet  der 

I    Magen  übrigens  die  ungflustigsten  Verhältnisse 

'    ffit  die  Heilung  seiner  Wunden  dar;  ab  dieun- 

I    gineifgsten  Momente  sind  lu  betrachten:  a)  dvä 

Oemplication  mit  Verlesung  der  Bauchwandungen, 

insbesotfdere  des  Bauchfelles,  Wegen  dessen  Nei-^ 

gUBg    IQ    etsudaüfer   Bntiündung,    Eiterung, 

Bnnd;  b)   der  grese  Nerreareichthum  des  Ma- 

'    gens  und  sein  iniger  Zusammenhang  mit  den 

Rer?ea^€entris'$  c)  der  gross  Chfflsreichthum  n. 

'    nn  demselben  abhängige  nicht   selten  betricht- 

!    Hebe  ItluVergutos)   d)  Erguss  des  Mageninhaltes 

I    it  die  Bauchhöhb^  e)  die  Wichtigkeit  des  Mz- 

I     gim  ab  CentralHieil  des  ehylopoetischen  Apfu^ 

I    rales)  t)  die  turhinderte  u.  ersebwerte  Zugang- 

I     Uchkelt  tt»  manueKe  Behandlung.    Bie  Beurthei- 

I     Itttg  einer  Hageuferlesung  hat  nach  dem  Vert 

I     haaitsiehllskf  au  berilarti^htigeff:  1)  den  Ort,  2> 

I     db  Aasdehnung,  3)  die  Art  derselben  mQtd  &i 

Isfbhl  aker  UaatmaaalfcaBds  ISIi. 


Terleaehde  tnstruittlnt,  4)  die  thditidiialittt,  5) 
den  Zustttld  desMagMS  imAbgehblike  der  Verle- 
lung.  Inl.Beaiehuttgsind  die  Wunden  der  linken 
Mttgenittifaidlin{^  besonders  gefährlich,  weil  dabei 
die  Verlesung   einet   betHlbhtlit^hen  Schlagader, 
der  Arter.  eärdiaca,  uhd  ansehnlicher  Nervett- 
aite  ünTermeidüth  ist  und  das,  bei  Mägehwun- 
den  sMt  allseit  einstellende  Erbrechen   eine  un- 
aufhaltsadie  Brgiesung  des  Chjffius  in  die  Bauch- 
höhte    refablast,    auch   wird   sie    eine   grosere 
FubetionsMörmlg  und  bedeutendere  Neirensufille 
lur  F^ge  haben,   weil  sich  hier  die  herabstei- 
genden Aeste  des  Nerr.  ragns  yorzugswelse  Tcr- 
breiten.     Wunden  der  reehten  Magenmfindung, 
de«  Pjloras,  seiM,  wenn  gleich  weniger  geföhr- 
lidf,  doch  noeh  immer  fSr  mebt  absolut  tödlich 
au  halten;  dn  Austtfftt   des  Mageninhaltes  sei 
nie  SU  YethüteH,   auserdetn  missen  die   spätem 
FMgen  naeh  etwa  gelungener  Rettung,  die  Ver- 
dikung  oder   Verhfirlnng,   In  Betracht   gesogen 
werden.    Wilhden   des  Magengrundes    seien  ffir 
mebt  absolut  tödlich  tu  halten,  da  hier  eine 
Verwachsung  mit  dem  Bandifelle  nie  und  mit 
dMi  benachbarten  Theaett  nur  sehr  selten  erfol- 
gen könne}  überdies  mfisten  diese  Wunden,  da 
Im   Magenrrunde  gföstentheib    die  Aufsaugung 
der  6e&inte  ror  sich  gdhe  schneller  durch  Ver 
duften  tödten,  ab  die  an  ändern  Stellen.   Wun- 
den  der  kleinen  Curratitr  des  Magens  kommen 
ihriifr  Lage  wegen  nicht  leicht  ror;  bei  denen 
der    grosetf     Curvatur    entstehen    Wegen     der 
hier  stattfindenden  Vereinigung  der  beiden  Arter. 
gastro-epiploicae  leicht  lebensgefflirliche  Blutun- 
gen.   Verlesungen  der  Vasa  breria  werden  für 
absolut   töflich  gehalten.    Wunden  der  Tordera 
Wand  dagegen  sind  die  häufigsten  und  Wenigst 
gefifarllchen ;   die  der  hintern  seien  wohl  immer 
für  absolut  tödlich  zu  halten,  weil  entweder  die 
Verlesung  der  vordern  dann  gleichzeitig  beatehen 
müsse,  oder,  falb  die  Verbzung  von  Hinten  oder  ron 
der  Seite  eingedrungen  wäre,  das  Verschontbleiben 
anderer  edler  Organe  kaum  denkbar  ist.  —  Die 
Ausdehnung  der  Magenwunden  anlangend  statuirt 
Verf.,    dass    oberflächliche,    nicht    penetrirende 
Wunden  der  Magenwand  ab  am  wenigsten  ge- 
fährlich, und  wenn  keine  Commotion  oder  Ver- 
lesung eines  Gefibes  dabei  stattfand,  nur  zufal- 
Bg  tödlich,  —  penetrirende    kleinere    Wunden 
der  Magenwand,   ohne   erschwerende  Umstände, 
ab  heilbar  zu  betraehten   seien.     Penetrirende 
ll^unden   der  Magenwand  in  gröserm   Umfange 
seien  noch  heute  Gegenstand   der  grdsten  Mei- 
nungs- Verschiedenheit  (Verf.  führt  nierfiber  das 
Bekannte  an).  —  Hinsichtlich  der  Art  der  Ver- 
lesung u.  des  Instramentes  sind  die  durch  Stos, 
Schlag,  Druk,  Wurf,  Fall  hervorgebrachten,  mit 
Comotion  verbundenen,  meistens  gerissenen  Wun- 
den mehrentheib    absolut  und   schnell   tödlich, 
besonders  wenn  der  Magen  angefällt  ist;  jedes- 
mal absolut  tödlich  sei  die,  bei  Integrität  der 
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Bauchwand,  entsUndane  Zecrrisaag  des  Magens. 
CommoUonen  okne  Trenming  der  Mageasabstanz 
seien  für  meist  absolut  tödlich  au  halte»  und 
zvar  entweder  augenbliklich  durch  Kükvirkung 
auf  das  Gehirn  und  das  ganae  Nerrensyslem  od. 
bald  darauf  durch  heftige  Entzündung,  und  ihre, 
hier  gewöhnliche  Ausginge  in  Eiterung  u»  Brand« 
—  Bezüglich  der  Individualität  sei  neben  der 
Constitution  des  Menschen  auch  deseen  Lebens- 
weise zu  berüksichtigen ;  so  werde  die  Verleanng 
um  so  gefährlicher  sein  bei  Einem,  der  viel  ist 
und  prast  und  folgerecht  einen  weiten  Magen 
hat,  dessen  Gefase  stets  mit  Blut  überfüllt  sind} 
oder  bei  Einem,  der  durch  den  häufigen  Genuss 
gewürzhafter  Speisen  und  geistiger  Getränk«  ei- 
nen fortwährenden  Keizungszustand  des  Magens 
unterhält.  —  Dass  der  Zustand  des  Magens  yon 
Einfluss  ist,  ergibt  sich  daraus,  lUiss  der 
volle  Magen  leichter  verwundet  wird,  beim  leeren 
aber  eine  Stichwunde  leicht  beide  Wandun-' 
gen  durchdringt;  der  grösere  Blutreichthum 
und  die  reichlichere  Ergi^sung  des  Mageninhal- 
tes macht  die  Verwundung  des  angefüllten  Ma- 
gens jedenfalls  gefährlicher.  —  Es  sei,  fügt 
Verf.  sehr  sachgemäs  an,  kaum  möglich,  über 
Magenverlezung  im  Allgemeinen  ein  genügendes 
Urtheil  zu  fallen;  vielmehr  sei  es  die  Aufgabe 
des  gerichtlichen  Arztes,  in  jedem  speciellea 
Falle  aus  dem  Complex  der  angefahrten  Mo* 
mente  ein  dem  Falle  angemessene^,  alle  gegebe- 
nen Thatsachen  erschöpfendes,  Urtheil  abzuleiten. 
Er  dürfe  dabei  sich  durch  die  Fälle  glüklicher 
Heilung  im  Allgemeinen  nicht  zu  günstig  stim- 
men lassen,  da  diese  theils  der  nöthigen  Ge- 
nauigkeit entbehren,  theils  zu  wunderbar  erschei- 
nen, um  als  Grundlage  eines  solchen  Urtheils 
gelten  zu  dürfen.  —  Es  wären,  nach  yerf.'8  An- 
sicht, als  absolut  tödlich  zu  betrachten: 
1)  Die  durch  stumpfe  Gewalt  hervorgebrachte 
Zerreisuiig  des  Magens  bei  erhaltener  Integrität 
der  Bauchdekcn,  sowie  alle  beträchtlichen  Con- 
tusionen;  2)  alle  Verlezungen,  deren  Gröse  die 
Heilung  unmöglich  macht,  bei  denen  die  grosen 
Magengefäse  betheiligt  sind  oder  eine  unabwend- 
bare Entzündung,  Brand,  Lähmung  eintritt;  3) 
diejenigen,  welche  durch  anhaltendes,  nicht  xa 
beseitigendes  Ausfliesen  des  Mageninhaltes  gänz- 
liche Unterbrechung  der  Ernährung  des  Körpers 
herbeiführen.  Als  sehr  gefährlich,  wie- 
wohl nicht  absolut  tödlich  erscheinen  die 
Scliuswunden,  alle  Verlezungen  der  Cardia  und 
des  Pylorus,  der  grosen  und  der  kleinen  Curva- 
tur,  besonders  bei  vollem  und  krankem  Magen 
und  wenn  sie  einen  grosen  Umfang  haben.  Am 
wenigsten  gefährlich  und  gleichsam 
nur  zufällig  tödlich  erscheinen  kleine 
Schnitt-  und  Stichnunden  der  vordem  Magen- 
wand, die  weder  von  Commotiou  noch  von  Ver- 
lesung eines  beträchtlichen  Gefäses  begleitet 
sind.  — 


In  dem  von  Qraf  mitgetheOtoi  FiDe  i« 
Frühgeburt  und  Unterleibs -Entzündiag  nullit 
lichem  Ausgange  nach  einem  Fustritte  aof  dts  & 
terleib  einer  Schwangern  hat  das  Saperarbitöi 
nachgewiesen,  dass  wahrscheinlicher  andere  auf  j« 
eingewirkte  mechanische  Schädlichkeiten  als  der  k- 
schuldigteFustritt,  der  nicht  die  geringste  Spirk- 
terlassen  hatte,  als  die  Ursadie  der  DaterlciV 
entzündung,  der  zu  frühen  Gebart  und  deiT«- 
des  zu  betrachten  seien. 

Zu  den  schwierigen  Aufgaben  des  Genchi- 
arztes  gehört  nicht  selten  die  AusmittlaBy  gfr 
wisser  Tedesarten«  Hieher  kann  unter  Cmtii- 
den  auch  die  Entscheidung  darüber  finckMt 
werden,  ob  der  Tod  eines  im  gefroresen  Zi- 
Stande  gefundenen  Mensehen  wirUich  dank 
Erfrieren,  oder  durch  anderweitige  Urstcki  lu^ 
bei^eführt  wurde.  Diese  Entscheidung  tA  d* 
lerdings  keine  grosen  Schwierigkeiten  Ue^ 
wenn  die  Leiche  äusere  Verlezungen  od.  MHtf 
Spuren  von  Gewalthätigkeit  an  sich  trigt,» 
sich  aber  anders  gestaltet,  wo  gewaltsanerM 
ohne  äusere  Merkmale  a.  B.  Erstikung  statt  p- 
habt  hat.  In  solchen  Fällen  dürften  zweiTN 
Stöhr  in  dem  von  ihm  beobachteten  Falle  « 
Erfrieren  wdirgenommene  Merkmale  nickt  »hi 
Gewicht  sein.  Stöhr  sah  nämlich  in  dcaGck» 
gangen  und  Nasenlöchern  seiner  Erfrorenes  Is- 
siükchen  und  bemerkt  dazu:  „Diese  festbsag» 
den  Eisincrustationen  konnten  sich  nur  gtUi^ 
haben,  indem  der  Schnee,  welcher  noch  Tibii' 
des  Lebens  in  diese  Oeifnungen  gelangte,  dnd 
die  Körperwärme  schmolz  und  nachher  bein  I!^ 
loschen  des  Lebens  und  allmäligem  Erkalten  ^ 
Körpers  wieder  zu  Eis  erstarrte;  oder  aadi  ii 
der  Nase ,  indem  die  ausgeathmeten  Wasserfott 
sich  an  den  Ausgängen  der  Nascnhtiile  tropfts 
niederschlugen  und  gefroren.^  Femer  fand  Sü^ 
das  Gesicht  nicht  leichenarartig  eingefallea  b^ 
entstellt  (obgleich  schon  drei  Tage  seit  d« 
Tode  verflossen  waren),  sondern lebensfirisclin' 
selbst  röther  als  im  Leben;  auch  über  desfiS' 
zen  Küken  des  Körpers  war  eine  restsirlip 
Köthe  verbreitet^  wie  sie  auf  der  Haut  {ewohi- 
lieh  im  lebenden  Zustande  von  der  Kälte  Wfidi 
wird.  „Diese  Röthe  hatte  also  sich  gerade  tf 
den  Theilen  gebildet,  welche  am  meistsa  ^ 
Einwirkung  der  Kälte  ansgesezt  waren;  im  ^ 
sichte ,  welches  dem  kalten  Winde  bloilsg,  ^ 
auf  dem  Büken,  mit  welchem  der  Körper  du 
Schnee  berührte.  Dieser  Umstand  macki  tf 
höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Ted  desN.  !> 
der  Lage  erfolgte,  in  welcher  nachher  die  Leicki 
gefunden  wurde.  Wäre  er  sehen  todt  ia  dks* 
Lage  bekommen,  so  hätte  sich  diese  Röthe  nickt 
mehr  bilden  können.^^  —  Die  Bestätigung  dieür 
Merkmale  steht  von  fernem  ErCahmngfn  n  ^ 
warten;  sie  sind  deshalb  der  Aufinerksamkait dff 
Gerichtsärzbe  in  vorkommenden  Fällen  sa  Mf 
pfeblen.  — . 
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Die  von  Rotkamel  mitgetheäte  UnteniiehaDg^' 
betraf  ein  halbjihrig^eg  Kind,  welches  nach  des 
Verf/s  Gatachten  durch  Entziehung'  der  Nahmngfs- 
mittel  Ttrschinachtet  und  verhungert  ist  Den 
Beweis  hierfür  findet  A«  in  den  Ergebnissen  der 
Obduction  des  Kindes,  nämlich:  äoserst  hoher 
Grad  der  Abmag'emng,  2)  rorhandener  Fettman- 

Sd,  3)  auffallender  Blutmangel,  4)  gänzlicher 
angel  ton  Ueberresten  genossener  Nahrung  im 
Magen,  röllige  Leerheit  des  Zwölffinger-,  Dünn- 
und  Dikdarmes,  Enge  n.  Zusammengeschrumpft- 
heit  der  Gedärme  und  geringe  Quantität  sehr 
fester  und  wahrscheinlich  veralteter  Fäees.  — 

In  dem  von  Marüni  begutachteten  Falle 
wurde  ein  an  Chlorosis  leidendes  Mädchen  von 
einer  übelberfichtigten  Quaksalberin  so  lange  ei- 
nem mit  Ameisen  geschärften  Dampfbade  ausge- 
sezt,  bis  Bewustlosigkeit  und  höchste  Erschö- 
pfung eintrat,  worauf  in  kurzer  Zeit  der  Tod 
"folgte.  —  Die  Quaksalberin  wurde  der  Tödtung 
aus  Fahrlässigkeit  ffir  schuldig  erkannt. — 

Die  Beurtheilung  der  Folgen  einer  in  zorni- 
xBv  Aufregung  von  einem  Menschen  einem  an- 
dern zugefügten  Biswunde  hat  nicht  selten  ihre 
besondere  Schwierigkeit,  weil  diesen  Yerlezungen 
eine  speeifische  Schädlichkeit  zugeschrieben  wird, 
so  dass  es  oft  zweifelhaft  erscheint,  was  von  den 
schlimmen  Folgen  einer  solchen  Biswunde  der 
Infection  durch,  den  vel  quasi  vergifteten  Spei- 
chel oder  etwaigen,  von  der  Verlezung  mehr  od. 
weniger  unabhängigen,  zufälligen  Einflüssen  zu- 
zuschreiben sein  mödite.  Einen  Fall  der  Art 
sehen  wir  in  dem  von  Rm/T  mitgetheilten ,  in 
welchem  eine  im  Zorne  bewirkte  Biswunde  in 
einen  Daumen,  Nekrose  einer  Phalanx  zur  Folge 
hatte,  und  dieser  üble  Ausgang  von  den  Unter- 
gericbtsärzten  der  specifischen  Schädlichkeit  der 
Verlezung,  ab  einer  gewissermassen  vergifteten, 
von  dem  hofgerichtlichen  Medicinalreferenten  aber 
der  Einwirkung  zufalliger  Umstände  (unzwekmä- 
siger  Behandlung)  zugeschrieben  wird.  —  Einige 
Beispiele  besonders  nachtheiliger  Folgen  von 
Yerlezungen  durch  Biss  gesunder  Menschen  und 
Hausthiere  erzählt  Schneider.  Er  schreibt  diese 
gewöhnlichen  Zufälle  einem  „höchst  gefahrlichen 
Zorngift e^  zu,  welches  der  Biswunde  mitge- 
theilt,  gleichsam  eingeimpft  werde. 

Uebcr  Ekchymosen  und  Bluteitrava- 
sate  rüksichtlich  ihrer  Entstehung,  Beschaffen- 
heit und  ihres  Sizes  hat  Adelmann  eine  Reihe, 
meist  fremder  und  bekannter,  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  übersichtlich  zusammengestellt.  — 

Eine  Centurie  gerichtlicher  Leichenuntersu- 
cbungen,  welche  in  einom  Zeiträume  von  6  Jah- 
ren 0^1i<^h  15— IS  Fälle)  in  der  praktischen 
Unterriehtsanstalt  für  gerichtliche  Medicin  an 
der  Univereität  zu  Kasan  vorgenommen  wurden, 
theilt  Biosfeld  mit,  als  Vorsteher  dieses  sehr 
nacfaahmenswerthen  Institutes,  dessen  whr  in 
diMem  Berichte  sel|on  Erwähnung  gethan  haben» 


Ihrer  Entstehung  nach  theilt  J?.  die  untersuchten 
Fälle  in  drei  grose  Gruppen,  von  I.  gewaltsamen 
Todesarten,  II.  nicht  gewaltsamen,  s.  g.  schleu- 
nigen Todesfällen  und  III.  Untersuchungen  an 
Leichnamen  neugeborener  Kinder;  jene  zerfallen 
wieder  in  solche  mit  äusern  Beschädigungen, 
solche  ohne  eine  Spur  dieser  leztern  und  in 
zweifelhafte  Selbstmorde.  Die  mitgetheilten  ein- 
zelnen Fälle  enthalten  meistentheib  nichts  wei- 
ter als  die  kurzen  Beschreibungen  des  Sections- 
Erfundes,  welche  leider!  aus  allem  Zusammen- 
hange gerissen,  keinen  Werth  mehr  für  die  ge- 
richtliche Medicin  haben. 

Bezüglich  der  Merkmale  des  Fäulnisgrades 
der  Leichen  theilt  Chatnpouilhn  eine  Beobach- 
tung mit  von  äuserst  schnell  eingetretener  und 
rasch  fortgeschrittener  Fäulnis  an  der  Leiche 
eines  in  Algier  an  bösartigem  Wechselfieber,  er- 
zeugt durch  Sumpfmiasma,  gestorbenen  Soldaten. 
Schon  vierzehn  Stunden  nach  dem  Tode  war  die 
Leiche  schon  so  sehr  durch  Gas-Infiltration  aus- 
gedehnt, dass  sie  das  Ansehen  eines  dreisig  bis 
vierzig  Tage  im  Wasser  gelegenen  Cadavers 
hatte.  Bei  der  anatomischen  Untersuchung  die- 
ser Leiche  zeigten  aber  die  verschiedenen  Gewebe 
keinen  entsprechenden  Grad  von  Zersezung,  wo- 
raus Ch.  den  Schluss  zieht,  dass  die  Gasbildung 
in  Leichen  (putr^action  gazeuse),  obgleich  sie 
alz  ein  Zeichen  des  vor  längerer  Zeit  eingetre- 
tenen Todes  betrachtet  werden  müsse,  doch  von 
ihrem  Werthe  als  solches  Zeichen  verliere,  wenn 
die  Gewebe  noch  unberührt  von  Fäulnis  gefun- 
den werden. 

Zur  Beurtheilung  der  Zeit,  während  welcher 
ausgegrabene  Knochen  beerdigt  gewesen  sind, 
hat  Kreisphysikns  Schubert  in  Dramburg  einen 
sehr  beaehtenswerthen  Beitrag  geliefert.  Nach 
Wagner^s  (in  Berlin)  Annahme  soll  von  dem 
Körper  eines  erwachsenen  und  in  einem  gewöhn- 
lichen Sarge  beerdigten  Menschen  nach  Verlauf 
von  SO  Jahren  nichts  mehr  vorhanden  sein  als 
der  Schädel  und  die  Oberschenkelbeine,  selten 
auch  die  Armknochen,  und  zwar  soll  die  Ver- 
wesung am  raschesten  in  sandigem  Boden  vor 
sich  gehen.  Dieser  Behauptung  steht  aber  die 
von  Seh.  mitgetheilte  Tfaatsaehe  entgegen,  dass 
in  Dramburg  beim  Crraben  eines  Kellers  an  der 
Stelle  eines  abgebrochenen  Hauses  in  einem  Bo- 
den, der  aus  mehr  feuchtem  als  trokenem  Sand- 
mergel bestand ,  acht  wohl  erhaltene  menschlii^he 
Gerippe,  deren  eines  einem  zwei  bis  drei  Jahre 
alten  Kinde  angehörte,  aufgefunden  wurden, 
welche  den  örtlichen  Verhältnissen  zufolge  unzwei- 
felhaft über  zweihundert  Jahre  in  der  Erde  ' 
gelegen  hatten.  —  Die  Edinb.  Gaz.,  welche 
diese  Beobachtung  Sekuberi's  unter  dem  Titel: 
on  the  determination  of  the  period  of  interment 
of  exhumed  bonos,  aufgenommen  hat,  bemerkt 
hiezu,  dass  mit  der  Annahme  Wagners  die  häu- 
figsten Beobachtungen  im  Widerspruche  stehen; 
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und  daM  et  uamSglich  et i ,  eine  beitimiiite  Zeil 
fiir  die  Yerwesang  des  EDOchea  fealiiuesen* 

lieber  ein  neuee  Mittel  si|r  Erkea*- 
nung  von  Blntfieken  hat  der  hocbyerdiente 
Orßla  eine  Abhandlung  reröffentlicht)  welche 
recht  augenfällig  zeigt,  mit  welch  rükhalteader 
Vorsicht  die  gerichtliche  Hediciii  in  der  Annahme 
neuer  Prüfung«  -  und  Untersi^chonga-Methodeti 
tu  Werk  gehen  müsse,  um  nicht  zu  irrigen 
Annahmen  und  falschen  Schlüssen  Terleitet  %u 
werden.  Das  neue  Mittel,  um  welches  es  sich 
hier  handelt,  ist  die  Chlorige  Säure  (Acide 
hypochloreux,  Unterchlorsäure) ,  deren  Be- 
reitung nach  Ballnrd  auf  die  Weise  geschieht, 
dass  man  in  ToUkommen  ausgewaachenem  Chlor«* 
gase  Queksilberoxyd  (bi-o:qrde  de  mercure),  wel- 
ches in  Wasser  fein  aertheilt  ist,  so  lange  schüt- 
telt, als  noch  Reaction  stattfindet,  sodann  die 
Flüssigkeit  filtrirU  Von  dieser-  Säure  machte 
Persos,  Prof.  d.  Physik  in  Strassbiirgy  ini  Jahre 
1836  zur  Entdekung  yoa  Blntfieken  auf  einem 
blauen  Ueberhemde  Gebrauch  und  theilte  dem 
VerL  mit,  dass  sie  die  Eigenachaft  besise,  alle 
Flehen  sogleich  zu  zerstören,  mit  Ausnahme  der 
Rost-  und  Bltttfleken,  welche  leztere  durch  ihre 
Berührung  achwarabsaun  würden.  Dieaa  Mitthai* 
lung  schien  sich  bei  einer  bald  nachher 
Ton  0.  in  Gemeinschaft  mit  d^Uer^^n  vorgenom- 
menen gerichtlichen  Untersuchung  zu  bestätigen 
und  nodi  mehr  war  dies  der  Fall  durch  die  Ver- 
suche, welche  die  Pharmaceuten  Mag^n^  und 
Lou$t  in  Bordeaux  auf  Q/a  Rath  anstalltent  um 
ebenfalls  in  einem  gerichtlichen  Falle  Uchl  zu 
erhalten  über  die  Natmr  Terdächtiger  Fleken.  In 
einem  Schreiben  an  0.  aagen  diese  Cheniiker, 
dasa  aio,  nachdem  sie  aich  TorläuAg  durch  wie- 
derholte Versuche  von  der  oben  angegebenen 
Eigenschaft  der  chlorigen  S&ure  überzeugt  ge- 
habt hätten,  nicht  wenig  erstaunt  gewesen  wä^ 
ren,  den  zu  untersacbeiideu  Flehen  gröetentheila 
verschwinden  zu  sehen,  wobei  jedoch  bräunliche 
Streifen,  wie  von  Blut^ek^ü  zwrükgeblieben  seieUf 
Dieser  leztere  Umatand  habe  sie  veranlast,  nach- 
zuforschen, ob  ein  Unterschied  bestehe  in  dem 
Verhalten  v<mi  Blutfleken,  welche  durch  unmit- 
telbare Beruhrang  mit  dam  Blutstrahle  entstan^ 
den  sind  und  solchen,  weldie  durch  Uebertpa- 
gung  des  zuvor  auf  einen  andern  Gegenstand 
geflossenen  Blutes,  z.  B,  durch  Berührung  mit 
der  blutigen  Hand  hervorgebracht  wurden,  — 
zwischen  directen  uhd  aeaundaren  Blntfieken,  — 
wobei  sich  ergeben  habe,  daaa  ein  solcher  Un- 
terschied allerdinga  bestehe,  indein  aich  die 
directen  Flehen  ganz  so  verhielten,  wie  oben 
angegeben,  bei  den  secundüren  aber  nar  die  Fä- 
den des  Einschlages,  welche  bei  der  Beriärung 
mehr  Blut  eingesogen  haben  mnsten  als  die  tie- 
fer liegenden  des  Zettels,  eine  braune  {"ärbung 
behielten,  während  die  lästern  entliirbt  würdfn 
(m.  vergl  d.  Bericht  v.  J.  1S4S),  —    lfm 


SU  ainam  aichena  Reailtate  basigKch  am  n 
Farsoa  angegebenen  Verfahren«  und  9ma^ 
rühmten  Vorzüge  sn  gelangen,  hat  0«  zaUrnb 
Vemuche  aagestalll  sowohl  über  die  Wlrfc^ 
der  chlerigan  Säure  auf  Fl^beii  von  Bbt« 
von  Farbataffen,  als  auch  über  die  Wirkiagh 
Waaaars  auf  beide  Arten  von  Flafcan.  iu  ih 
aen  Versuchen  hat  sich  ergeben:  1)  daw  übt 
allen  bisher  vorgeachlagenan  Mitteln,  BbriUa 
au  erkennen,  das  von  0.  199%  empfohlca«  Ya- 
fahran,  die  Flehen  mit  Waaaer  si  Mä- 
deln und  sodann  auf  die  Flünaigkeit  n  m- 
giren,  ohne  Widerrede  daa  baata  ut  Diriii 
P0r§o»  au%eatellten  Behauptung,  dasa  die  Iht- 
fleken  öfkers  die  Eigenschaft,  aidi  in  Wanern 
lösen ,  verlieren,  widerspricht  O.  nna  hnktfi- 
tiger  Erfahrung  und  directen  Versochea;  m 
zahlreichen  Untersuchungen  sei^  1826  bevesa 
andrerseits,  dass  die  Flehen  jeder  andttifr 
benden  Materie  aich  nicht  ao  zun  Wasser  «- 
halten,  wie  gerade  das  Blut.  2)  Die  chbi^ 
Säure  besizt  bei  weitem  nidit  dk  ia 
PerM^  ihr  zugeachriebenen  Vertheile;  kdä 
meiaten  Versuchen  verschwanden  die  Blallihii 
seien  sie  dicht  oder  dünne ,  alt  oder  aea  p^ 
s^n,  gänzlich  oder  fast  gänzlich  bei  etvaiüi- 
gerer  Einwirkung  der  Säure;  we  sie  nickt fiiir 
Uch  verschwanden,  färbten  aie  sich  nicht  }u» 
roth ,  sondern  gräulich.  Allerdings  bleiben  k 
Flehen  und  braunen  sich,  wenn  man  die  fii' 
Wirkung  der  Säure  nicht  über  einige  ittuk 
andauern  läat;  AehnKches  findet  aber  aadi  iM 
bei  Flehen  von  Farbstoffen  (Krapp,  EA 
Sch5llkrant)  mit  FeU  vermiacht.  3)  Ah  le- 
hiUamittel  zur  Erkennung  von  Blutfiefceafa« 
die  chlorige  Säure  dienen,  vornuagesext,  hs 
sie  nicht  länger  als  eine  oder  zwei  Miaata^ 
jenen  in  Berührung  blieb,  weil  die  Flekosw 
Farbstoffen,  welche  verbleiben,  doch  nidilfu* 
dieselbe  Veränderung  erleiden  ala  BlutlekeiN*^ 
weil  es  viele  Farbstoffe  gibt,  welche  die  San 
in  der  angegebenen  Zeit  entfärbt,  währari  iv 
die  Vertilgung  von  Blutfleken  dieae  Watafi- 
dauer  nicht  genügt.  4)  Die  Sfiure  i^  ^ 
ungeeignet,  dichte  Blutfleken  und  Rostlekai  ^ 
durch  eine  Mischung  von  Colcothar  mit  FeU  t^ 
zeugte  Flehen  zu  unteracheiden ,  weil  diese  ib 
selbst  nach  einer  langem  Einwirknng  denell^ 
verbleiben.  Ein  gutes  UnteracheidungiBiit^l  i'' 
dagegen  hier  die  von  Peno»  vorgescUagM^ 
Ldaung  von  Chlerzinn  (protoehbrare  d'lttf/ 
mit  etwas  Salsaänre  gesäuert,  welche  die  M' 
genannten  Fleken  nach  wenigen  Stunden  ruwf^ 
während  Blut  unverändert  bleibt  5)  Die  ]tf 
schiedenheit  dar  Einwirkung  der  chlorigea  Siut 
auf  directe  oder  aecundäre  Blntfieken  ito'  ^' 
bestätigt,  — 

Ein  anderes  Verfahren  zur  AusmittluDf  f^ 
Bhtfleken  wiad  von  Verghmms  empfeUta.  I^ 
Flakeü  küiMieii  sich  entweder  auf  Geveta  ^ 
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UMtmllisclieii  •itt  tndarn  InstruttMiteii  flnden. 
Im  enten  Falle  wird  Le  Canu's  Veifahren,   die 
'beflekien  Geirebe  nemlich  mit  schwefelsäurehal- 
tlgem  Weingeiste  auszuziehen,  denselben  zu  Ter- 
dnQslen,     den  Rükstand  zu  glühen,   die  Asche 
mit  Saipetersiure  zu  behandela  und  den  Auszug 
auf  Eisen  zu  prüfen,  genügend  sein,  —  irenn 
die  Gewebe  nicht  vorher  wieder  gewaschen  wer* 
den  Bind.    In   diesem  Falle  ist  aber   der  wein- 
^eiutige  Auszug  aus   geringen  Fartikelchen  sol- 
eker  Gewebe  so  wenig  gefärbt,  dass  die  mikro- 
chemischen Operationen  mit  demselben  sehr  un- 
sf eher  erscheinen,  obgleich  auch  in  diesem  Falle 
das  Kochen  mit  gesSuertem  Weingeiste  nicht  zu 
unterlassen  ist,  weil  derselbe  selbst  dann  noch 
meilclich  gef&rbt  wird,  wenn  kochendes  W^ser 
keine  Spur  ron  Farbstoff  mehr  aus  blutbeflekten 
Stoffen  auszuziehen  rermag.    Unzweifelhaft  sind 
aber  die  Sparen  von  Blut  zu  erkennen,    wenn 
ein  noch  so  kleiner  Theil  eines  mit  Blut  beflek- 
ten  und  sodann  wieder    gewaschenen   Gewebes 
im  Platintiegel  eingeischert,  die  Asche  mit  rei- 
ner Salzsaure    ausgezogen  und   der  Auszug  auf 
Eisen  geprüft  wird.    Bei  der  grdsten  Verdünnung 
ist  die  Reaction  auf  schwefelblausaures  u.  eisen- 
blausaures  Eali  noch  immer  ganz    deutlich.  -^ 
In  zweifelhaften  Fillen  genügt  jedoch  diese  Un- 
tersuchung allein  nicht,  sondern   es  muss  auch 
noch   auf  den  Kweisgehalt    durch  Behandlung 
des  Gewebes  mit  Wasser,   nachheriger  Prüfung 
durch   Aufkochen,    Schütteln     (Schäumen    der 
Flüssigkeit  bei  denselben).  Salpetersaure,  salpe- 
tersaures Queksilberoxydul,   Sublimat   und  Call- 
äpfeltinctur,   geforscht  werden.  —     Fleken  auf 
metallischen   Instrumenten    sind    auf    ihnliche 
Weise     nach    Le   Cannes  Methode    zu    prüfen; 
Holzsplitter   geradezu    einzuäschern  und  sodann 
auf  ihren  Eisengehalt   zu  untersuchen.  —    Bei 
der  grosen  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen 
und  wegen  der  Verantwortlichkeit  des  Chemikers 
wünscht    F.,     es    möchte    ein   Normalrerfahren 
aufgestellt  werden,    welches  bei  gerichtlich-che- 
mischen Untersuchungen  der  Experte  zu  befolgen 
gehalten  sein  sollte.  — 

Eine  interessante  hieher  gehörige  Untersu- 
chung theiK  Schreiber  mit.  In  einer  gerichtli- 
chen Untersuchung  wegen  Vatermords  hat  der 
Angeschuldigte  (Abraham  Wertheim)  gestanden, 
er  habe  seinem  Vater  mehrmals  in  den  Hals  ge- 
stochen, worauf  reichlich  Blut  geflossen,  und 
er  bald  darauf  yerschieden  sei.  Bieses  Gestind- 
nis  führte  die  chenische  Untersuchung  der  Klei- 
der des  Ermsrdeten  (Bfeier  Wertheim)  herbei, 
welche  dem  Apotheker- Administrator  Oonnermann 
und  dem  Physicus  Rotkamel  Vertragen  wurde« 
Die  zu  untersuchenden  Gegenstände  waren  ein 
altes  schwarzseidenes.  Halstuoh,  ein  flanellener 
Lappen  (s.  g.  10  Ckbote),  eine  alte  kattunene 
Wesle,  ein  bkuev  leinener  Kittel  und  ein  alter 
grebkiaeaer  Sek.    €lonnermamm  sprach  sich  in 


seinem  Outachten  dsfbin  aus,  dass  an  allen  SlÜ- 
ken,  mit  Ausnahme  des  ersten,  nichts  Erhebli' 
ches  nachgewiesen  werden  könne,  weil  dieselben 
durch  das  Wasser  (in  Welchem  der  Leichnam 
längere  Zeit  gelegen),  zu  sehr  ausgezogen  und 
somit,  wenn  j^eselben  auch  Blutfleken  enthielte*, 
der  Färb-  und  Eiweisstoff  desselben  anf^ 
gelöst  u.  ausgewaschen  worden  seien.  An  dem 
seidenen  Halstuche  dagegen  seien  Terschiedene 
Stellen  härter  und  fester  anzufühlen  gewe^ 
sen,  welche  durch  wiederholtes  Beifeuehten  mit 
destiUirtem  Wasser  schleimig  geworden  seien. 
Diese  Fieken,  solange  n^t  deirtillirtem  Wasser 
behandelt,  bis  dasselbe  nichts  mehr  aufzunehmen 
schien,  gaben  eine  bräun lichrothe,  trübe, 
schleimige  Flüssigkeit,  aus  welcher  skh  durch 
ruhiges  Stehen  ein  trüber  bräunlicher  Bodensaa 
bildete,  wonach  die  Flüssigkeit  ziemlich  klar 
und  achwach  bräunlich-roth  gefärbt  ersdiien« 
Bei  weiterer  Prüfung  dieser  Flüssigkeit  erieugte 
1)  Gallustinctur  einen  schleimig  cos-- 
gulösen  Niederschlag,  2)  Chlor  veränderte 
die  röthUche  Farbe  ins  Grünliche,  dann  wur- 
de sie  farblos  und  schied  eine  flokig'e 
Substanz  ab,  3)  Salpetersäure  bewirkte 
einen  schleimigen  Niederaehlag,  4> 
durch  Erhizen  über  einer  Weingeistlampe 
schieden  sich  einige  Flohen  aus,  5) 
Ammoniak  reagirte  nicht.  —  Der  Bedensas» 
zur  TrokMie  Terdampft,  und  in  einer  Glasrlhre 
atimälig  erhizt,  blähte  sich  stark  auf  und  enih 
wftelte  weise,  stark  nach  brentlichea» 
Thieröle  riechende  Dämpfe,  eine  glänzen- 
de nicht  einzuäschernde  Kohle  hinterlassend*  -— 
(f.  zog  hieraus  den  Schluss,  dass  das  HaMurft 
an  den  hintern  Stellen  mit  einer  animali- 
schen Substanz  imprägnirt  gewesen  und 
dass,  da  durch  die  chemische  Untersuchunr 
Eiweisstoff,  Farbstoff  und  Faserstoff 
welche  Bestandtheile  des  Blutes  seien,  naehge» 
wiesen  worden  sei,  die  Gegenwart  toft 
Blut  angenommen  werden  könne.  —  Zu  die- 
sem Gutachten  bemerkte  nun  Roihamely  die 
Gegenwart  obiger  Bestandtheile  gehe  aus  der 
chemischen  Untersuchung  nidit  mit  seidker  Be- 
stimmtheit herror,  wie  (7.  anzunehmen  scheine, 
insbesondere  bringe  die  Gallustinctur  in  einer 
wässerigen  Auflösung  des  Eiweisstoffea  keinen 
schleimigen  coagulösen,  sondern  einen  unauAös- 
liehen,  gelben,  pechartigen,  etwa»  elastischen^ 
fast  lederartigen  Niederschlag  herror;  die  Salpe- 
tersäure schlage  ihn  gelb  nieder,  löse  ilni,  wenn< 
die  Säure  gehörig  concentrirt  sei  und  eiiiiKt 
werde,  wieder  dunkelgelb  avf  und  lasse  ihn 
durch  Zusaz  ron  Wasser  wieder  gelb  und  durch 
Ammoniak  dunkelbraun  fallen.  Um  etwaigen  Eiweis- 
stoffgehalt  der  Flüssigkeit  darzustellen,  hätte  auch 
noch  mit  Alkohol,  concentrirter  Schwefelsäure,  con- 
centrhrter  Essigsäure  u.  Sublimat  reagpirt  werdenrsd- 
len«  Ebensowenig  sei  die  Gegenwart  deeFoseritoSea 
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anriesan  und  der  tufgefoBdane  Farbstoff  könne 
niebt  a!s  Blutroth  angegeben  werden,  da  dieses 
durch  Chlor  nicbt  grünlich  und  dann  farblos 
verde,  sondern  bei  auffallendem  Lichte  dunbel 
karmoisinroth  und  bei  durchfallendem  grfin  er- 
•cheine«  R,  könne  daher  dem  obigen  Ausspru- 
che nicht  beitreten.  —  G.  beruft  sich  hingegen 
auf  die  geringe  Quantität  der  au  prüfenden  Fiüs- 
aigkeit,  velche  nicht  die  Anwendung  aller  Rea- 
gantien,  die  sum  Theile  aber  auch,  wie  Alkohol 
II.  Aether,  gar  nicht  anwendbar  gewesen  wären, 
gestattet  habe,  auf  die  lu  grose  Yerdüonung 
des  Eiweisstoffea,  als  dass  er  in  der  Ton  R.  ge* 
forderten  Form  hätte  gefällt  werden  können,  auf 
aaina  mit  frischem  und  durch  freiwilliges  Ver- 
dunsten troken  erhaltenem  Blutserum  angestellte 
▼ergleichende  Versuche,  endlich  darauf,  daas 
die  Farbe  des  Blutrothes  sich  yerschieden  ver- 
halte, je  nachdem  dasselbe  frisch  oder  troken 
und  die  Lösung  desselben  concentrirt  oder  sehr 
▼ardunnt  sei ;  der  Faserstoff  habe  sich  durch  das 
Verhalten  des  Niederschlages  unzweifelhaft  zu 
erkennen  gegeben.  —  Das  von  dem  Ober-Medicinal- 
Collegium  eingeholte  Gutachten  entschied,  dass 
sich  an  dem  Verfahren  G'$.  nichts  Erhebliches 
toasesen  lasse,  dass  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung wohl  weitere  Versuche  hätten  angestellt 
werden  können,  die  aber  zu  keinem  bestimmtem 
Resultate  geführt  haben  würden,  dass,  wann 
G.  richtig  beobachtet  habe,  die  Anwesenheit  von 
Blut  sich  mit  groser  Wahrscheinlichkeit  ergebe, 
dass  es  aber  der  Vorsicht  angemessen  gewaaen 
wäre,  wenn  G.  dazu  bemerkt  hätte,  dass  die 
Fleken  auch  durch  eine  andere,  nicht  genau  zu 
aMittelnde,  animalische  Substanz  verursacht 
sein  könnten;  R.  scheine  bei  seinen  Bemerkun- 
gen und  den  von  ihm  vorgeschlagenen  Versuchen 
auf  Eiweiastoff  den  reinen,  aber  nicht  den  im 
Blute  enthaltenen,  angenommen  zu  haben,  worin 
der  Grund  seiner  abweichenden  Ansicht  lieeen 
dürfte.  —  ^ 

VI. 

lieber  zweifelhaften  Selbstmord. 

Mord,  Selbstmord    oder  zufälliger  Tod  ?    Annal.  der 

St.-A.  V.  Schneider  etc.  X.,  1. 
Sander:  Obergutachten,  ob  Selbstmord  oder  Mord? 

Ebend.  X.,  9. 

Rieche:  Selbst  erhängt  oder  erdrosselt  und  nachher 
erhängt.  Ebend.  X.,  4. 

Her^:  Ueber  die  Bedeutung  des  Bruchs  und  der 
Verenkung  der  obersten  Halswirbel  bei  Erhängen, 
als  Unterscheidungsmerkmal  stattgehabten  Mords 
oder  Selbstmords  in  gerichtlich-medicinischer  Hin- 
sicht. Ebend. 

ji.  C.  Ducheme :  Obser\'ations  m^dico  -  legales  sur 
la  Strangulation,  ou  recueil  d'observations  nouvel- 
les  de  Suspension  incomplete.  Annal.  d'hyg.  publ. 
Juill.  et  Octobre. 

J.  B.  A,  TTJMiifooye:  Memoire  sur  plusieurs  questions 


de  Jurisprudenca  m^dicala  ralativaa  \  hi  mfca. 

sion,  a  propos  d'un  cas  de  pendaisen  renuifiaUr 
par  ses  particularit^s.  Bulletin  de  Pacad^mit  n- 
yale  de  midecine  de  Belgique.  Bruxelles.  T  E 
Nro.  4. 
Rampo\A\  Ueber  die  gesezliche  Behandlung  uad  ^ 
urtheilung  des  Selbstmords.  WOrtemb.  DMdia 
Corresp.-Bl.  Nro.  9. 

Einen  Fall  zweifelhaften  Todaa   durch  lor^ 
Selbstmord  oder  Zufall  in  Folge   von  Veriena; 
der  Lunge  durch  mehre  nächst  ihrer  Verbinäif 
mit    der  Wirbelsaule   abgebrochna  Rippta  n^ 
dadurch  bewirktes  Blut-Extravasat,  nebst  mekn 
äusern  Kopfverlezungen,    enthalt    der  aaoajK 
Aufsaz    in     den  Annalen  d.    St.  A..    Derulk 
ereignete    sich   im    Canton   Schafihauaeo.  Da 
Einsender  bemerkt  im  Eingange :  „Nachsteben^ 
Aufsaz  mag  zeigen,     wieweit    gerichtsäntlicbt 
Nachlässigkeit  auf  der  einen,    juristische  ^1 
kühr    und  Selbstüberschäzung   auf   der  uJa 
Seite    in   einem  Staate   fuhren  können,    den 
lükeuhafte  Gesezgebung  der  Consequenz  «nn- 
gelt.     Seitenstuke   zu    dem  in   diaaem  Aito 
beschriebenen  Verfahren  könnten    leider  za  Di- 
zenden    nachgeliefert    werden.^^     Die    ändich 
Nachlässigkeit  bestund  in  der  durchaus  ouBgil' 
haften  Angabe  des  Obductions-Erfnndes,  vodvck 
der  Verhörrichler  sich  bestinunen   lies,  des  if 
dem  Tages    die   schon   secirte  Leiche  nochiuli 
von    zwei  andern  Aerzten   obduciren  sn  liwi 
und  durch  diese  Maaasregel  zwei  einander  vi<ia- 
sprechende    Fundberichte    herbeiführte,    dem 
Differenzen  später  vergeblich  auasugleicben  vsr 
sucht  wurden.     Während  schon  hierdurch  v» 
kaum    zu    überwindende    Schwierigkeit   ^ 
worden  war,  gesellte  sich  noch  weitere  Vervs' 
rung  durch  den  Umstand  hinzu,  dass  die  betitf 
ersten  obducirenden  Aerzte  an   der  Stelle,  n 
der  Verwundete  gefunden  wurde,     ein  Hiadid 
fanden,  an  welchem,   nach  ihrer  Angabe,  Fi- 
sches Blut  kleben  sollte,  die  von  zwei  Cbeoil^ 
untersuchten    Fleken     eines  ihnen    übergeific^ 
Beiles  aber  sich  nicht  als  Blut,  sondern  als  ^^ 
bei   der  Untersuchung  auswiesen.  —    Der  tm 
Sander  mitgetheilte  Fall    zweifelhaften  Selbst- 
mordes einer  Frau  bestand  in  einer  SchnittTUBdi 
am  Halse ,  aus  deren  Beschaffenheit  n.  nehrcfl 
den  Vorgang  der  Verwundung  bagleiteodea  Da- 
ständen 5.   die   höchste  Wahrscheinlichkeit  ^ 
waltsamen  Todea  durch    fremde  Hand  nachii« 

Den  Selbstmord  durch  Erhängen  anlsagwi 
haben  Manche,  troz  dem  entgagengesezten Aoi* 
sprucha  gewichtiger  Autoritäten,  einen  ZtiiM 
begründenden  Umstand  in  dem  nnvaUkoBBBtf 
Hängen,  wobei  die  Füaa  den  Boden  berihm 
und  der  Körper  mehr  oder  weniger  durch  diei^ 
unterstfizt  ist,  sehen  wollen.  Um  diesen  Zwo- 
fei  zu  beseitigen  nnd  zu  beweisen,  am  ^ 
Selbsterhängan  auf  die  angeführte  Weise  «dr 
wohl  statthaben    könne,    atallt  Dmehemi  ^^ 
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Reihe  ton  58  akwtn  «nd  neuem  Beobachtangen 
▼on  ErhängungB-Fällen  zuBammen,  in  welchea 
allen  der  Körper  nicht  TolUommen  aufgehängt 
w^an  Aaser  dem  Schlosse,  dass  die  Möglichkeit 
des  Selbstmordes  auch  bei  nnvollkommnem  Erbin- 
C^en  ab  ausgemachte  Sache  betrachtet  werden 
müsse ,  zieht  D.  aus  seiner  ZusammensteUang 
noch  die  wettern,  dass  Selbstmord  durch  Stran* 

Silation   bei  jeder  Lage,    in  welcher  man  den 
6rper  findet,  möglich  sei  und  dass  die  Empfin- 
dungen derjenigen,   die  sich  hängen,    ron  der 
Art  seien,  dass  sie  die  Yollführang  ihrer  begon- 
nenen That  nicht  hindern  wollen  od.  können.  — «^ 
Bruch   and  Luxation  der  Halswirbel,   sowie 
Zerreisung  derVereinigungsbänder  derselben  wur- 
den Ton  Männern  wie  MeUger^  Remetj   Louis^ 
denen   in  neuerer  Zeit   auch  Orfila  sich  hinzu- 
gesellte,   bei   erhängt  gefundenen  Leichen  als 
Kennzeichen  gewaltsamen  Todes  darch  Mord  yon 
fremder  Hand  bezeichnet,    und  auf  so  trifftige 
Autoritäten  hin  als  solches  allgemein  anerkannt, 
obglehh  die  von  Amiaux  mi^getheilte  Beobach- 
tung ganz  geeignet  war,  Mistrauen  in   den  aus- 
gesprochenen Grundsaz  za  erregen.    Dieser  An^ 
esaiftr^schen  Beobachtung   treten    zwei  Ton  Med. 
Rath    Schneider   (m  Offenburg)   veröffentlichte, 
Ton  Bruch  des  Zahnfortsazes  dos  zweiten  Hals- 
wirbels  bei  Selbsterhängung   an  die   Seite,   und 
Referent  hat  einen  weiteren  (von  Fhysikus  StoU 
beobachteten)  Fall  mitgetheilt.    Eine  seit  lange* 
rer    Zeit   schwermuthige  Frau   wurde    auf  dem 
Speicher   ihrer  Wohnung  unter  Umständen  er- 
hangt gefunden,  welche  den  Selbstmord  mit  der 
grösten    Wahrscheinlichkeit     annehmen    liesen, 
wie  denn  auch   die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
sich  aus  den  Sections-Ergcbnissen  in  Zusammen* 
halt  mit  dem  gänzlichen  Mangel  aller  auseren 
Gewaltthätigkeits-Spuren  yollkommen  bestätigte. 
Bei  der  Section  dieser  Frau  fand  man  das  eine 
Hörn   des  Zungenbeines   abgebrochen 
und  den  zweiten  Halswirbel  gebrochen 
und  luxirt.  —    Deber  eine  Beobachtung  von 
Zerreisung   der  Halsvirbelbänder    bei  Selbster- 
hängung hat  Thaueoye  dem  belgischen  Justiz- 
Mimster  eine  Denkschrift  eingereiht,  welche  auf 
diesem  Wege   der  E.  Akademie  der  Mediciu  in 
Brüssel  zugekommen   ist.    Der  Fall  ist  folgen- 
der:  Frau  6.  D.,   39  Jahre  alt,  von  mittlerer 
Gross,  corpulent  (doo^e  de  beaacoup  d'embon* 
point),  melancholischen  Charakters,  mit  einem 
Gebärmutter-Vorfälle  behaftet  und  in  häuslichem 
I     Unfrieden   lebend,    wurde  (am   14.  Mai  1843) 
von  ihrem  Manne  auf  dem  Speicher  e^ängt  ge- 
funden.   Der  alsbald  herbeigerufene  Dr.  Huaot 
fand    den  Kopf    der  Leiche   nach   der  rechten 
Schalter  hangend   und  immer  wieder  in   diese 
Lage  anrükfaliend,  wenn  er  in  die  gerade  ge- 
bracht worden  war«     Die   losere  Besichtigung, 
ergab  darchans  keine  Verlesung  des  Körpers  und 
es  ist,  nach    Th's.  Darsttllong,    unzweifelhaft 


Selbsteriilngang  anzunehmen.  Am  andern  Tage 
machte  Dr.  H.  an  dem  hintern  Theile  des  Halses 
längst  der  Dornfortsäze  der  Wirbel  einen  Ein- 
schnitt, bei  welchem  er  in  der  Tiefe  auf  ein 
ziemlich  bedeutendes  Bluteztravasat  gelangle, 
welches  auf  dem  Nakentheile  der  Halswirbel  lag 
u.  mit  diesen  in  unmittelbarer  Berfihrung  stan<Q 
Er  führte  vorsichtig  den  Finger  in  den  Bin« 
schnitt  ein,  während  er  gleichzeitig  den  Kopf 
seitlich  abwendete  und  gewann  dabei  dieUeber« 
aeugang,  dass  die  Bänder  (les  attaches)  des 
sechsten  Habwirbels  grosen  Theils  zerrissen 
waren,  „denn  er  drang  ohne  Mühe  mit  der  Fin- 
p^erspize  zwischen  dem  fünften  und  sechsten 
Halswirbel  in  den  WirbelcanaL  Er  überzeugte 
sich  überdies,  dass  ein  Blntergnss  im  Rfiken* 
markscanale  mit  dem  schon  erw&hnten  in  Ver- 
bindung stond.'^  Auserdem  erlangte  er  die  Ge* 
wisheit,  dass  ein  Wirbelbruch  nicht  vorhanden 
war.  —  Bei  der  über  diesen  Fall  in  derSisung 
der  Akademie  geführten  Discussion  würde  ron 
einigen  Mitgliedern  der  Einwand  erhoben,  dass 
eine  genaue  Leichenöffnung  abgehe  zur  Consta- 
tirung  der  wirklich  stattgehabten  Zerrelsang^ 
der  Wirbelbinder.  Von  Oui$la%n  wurde  bei  die- 
ser Gelegenheit  auf  den  Nervus  aecessorius  Wil- 
lisii  und  auf  den  Reftei  der  Verlesung  nahege- 
legener Rükenmarkstheiie  auf  das  verlängerte 
Mark  als  die  Quellen  hingewiesen,  in  welchen 
oft  der  plözliche  Tod  nach  Rükgrats* Verlesungen 
zu  suchen  sei.  -^ 

Ueber  die  gesezliche  Behandlung  und 
Beurtheilung  des  Selbstmordes  hat 
Rampolä  Betrachtungen  mitgetheilt,  die  gleich 
sehr  von  dem  Gerichtsarste  wie  vom  Gesezgeber 
beherziget  zu  werden  verdienen.  R,  erklärt  die. 
dem  Selbstmörder  zukommende  Strafe  der  Ver- 
weigerung der  gewöhnlichen  Leichenfeierlichkei  • 
ten  für  angerecht  (selbst  abgesehen  davon,  dieeB 
diese  Strafe  nicht  den  angeblidien  Verbrecher^ 
sondern  dessen  Familienangehörige  trifft),  weil 
die  meisten  Selbstmorde,  wenn  man  dies  auch 
nicht  wie  Esquirot^  Fair  ei  u.  A.  vor  allen  be- 
haupten wolle,  im  anfreien  Zustande,  in  Feige 
wirklicher  Geistes -Alienatien  oder  körperlicher' 
Störung,  vollführt  werden.  Aueh  werde  sonst 
kein  Vergehen  gestraft  ^  auser  wo  der  Beweis 
desselben  geführt  ist  Der  blose  Verdacht  be- 
dinge nicht  die  gerichtliche  Strafe,  sondern  um- 
6 (kehrt  der  Umstand,  dass  ein  hinreichender' 
eweis  nicht  vorhanden  ist,  hebe  —  auch  bei 
moralischer  Ueberzeugung  des  begangenen  Ver- 
gehens —  alle  Strafe  auf^  selbst  bei  den  höch- 
sten Verbrechen,  bei  Raub,  bei  Mord.  Der 
Selbstmord  allein  werde  unter  allen  Umstünden 
als  Verbrechen  behandelt,  ohne  Rüksicht  auf 
die  erwiesene  Thatsache,  dass  ein  nicht  kleiner 
TheU  der  Selbstmorde  in  unzurechnungsfähigem 
Zustande  geschehe.  —  Ab  Abschrekunranittel 
sei  die  Verweigerung  der  gewöhnlichen  Begrab-* 
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nkmut  9k  tina  öfmilidM  Hiibilliciiiig  m. 
BrandmarkuDg  des  Selbstmordes  durchaas  wir- 
ktogslos;  ebenso  nuslos  soi  es,  irenn  man  da- 
mit beabsicbtige,  dem  mm  Seibsimorde  Geneif^ 
Üb  fom  religidsen  Staadpuikte  ans  die  Sfinde 
▼or  Gott,  die  in  dieser  Handlung  liegt,  lebhaf- 
ter ?or  Augen  au  föhren,  da  es  bekannt  sei, 
dass  Selbstmord  bei  den  religiösen  Menschen  so 
hinilg  oder  hlofiger  sei  als  bei  allen  Andern. — 
Wird  nun,  nach  dem  Bisherigen,  dem  Selbst- 
mdrder  oder  rielmehr  dessen  Angehörigen  durch 
die  Verweigerung  der  gewöknUchen  Begribnis- 
felerlichketten,  als  der  unTerdieaten  Entxiehung 
einer  jedem  Andern  des  gleichen  Standes  ge- 
wählten Ehre,  öfter  Unrecht  gethan,  als  man 
wohl  glaubt,  so  ist  eine  Aenderung  hierin  sehr 
tu  wünschen  und  es  ergibt  sich  hieraus  dieAuf- 
fbrieruagi  mehr  als  bisher  es  geschehen  ist, 
durch  die  Section  sich  lu  überieugen,  ob  nicht 
eia  körperliches  Leiden  Ursache  des  Selbstmor- 
des war.  Es  wdrde  yielleicht,  meint  ü«,  bei 
Viekn,  besondem  bei  der  Classe  Menschen  >  die 
sich  leichUr  durch  EiUlkeit,  Ehrgefühl,  Leiden- 
schaft ftc*  xum  Selbs^rd  hinreisen  last,  bei 
ceisbaren  jungen  Leuten  etc.  der  Gedanke  durch 
öffentlichen  Ausspruch  als  geistig  alienirt,  vor- 
rükt  erklart  au  werden ,  ihro  Handlung  als 
einen  Aei  des  Wahnsinns  betrachtet  su  sehen, 
hesser  profhylaktisck  wirken,  als  die  Furcht  Tor 
nnehriichem  Begräbnis.  (B^  mnss  hieau  be- 
merken, dass  im  Grosh.  Baden  seit  einer  Reihe 
VOA  Jahren  sehen  die  Section  eines  jeden  Selbst- 
mtvdeis  höherer  Anordnung  zufolge  Torgenom- 
naan  und  in  jisdem  derartigen  Falle  ein  gerichts- 
iratUckea  Guiachten  über  die  Zucechnungsfahig- 
kaü  abgegeben  werden  mnss,  dass  aber  eine 
VeimiiideruAg  der  SelbstflMrde  dadurch  noch 
nicht  bewirkt  worden  ist.  Die  Entxiehung  einee 
feietlichen  Begribnisses  besteht,  der  erwähnten 
Anordomig  ungenehtet,  noch  fort,  selbst  bei 
solchen  Mhstaördevn^  deren  Zureefanungsun- 
fliugkeit  ausgesprochen  wurde«  Dieeer  Ausspruch 
kann  aber  auch  in  der  Kegel  erst  nach  geschlos- 
sener amtlicher  Usilersuehung  erfolgen,  —  ge- 
wökullch  itt  spät,  um  iür  die  Art  des  Begräb- 
nisae*  nusgebeni  au  sein.) 

vn. 

Ueber  zweffielhaften  Tod  der  Neugebornen. 

Zur  gerIchtirztlichenLehre  ton  verheim- 
lichter 9ehwangerschaft,  Geburt  u.  dem 
T#4e  ■eufoborner  Kinder,  erUutert 
Aurch  hundert  den  Acten  entnommene 
medicinisch  -  feriehtliche  Fälle,  bear- 
beitet und  zum  Gebrauche  für  gericht- 

I  liehe  Aerzte,  Wundärzte,  Criminalisten 
und  Richter  eingerichtet,  von  Dr.  J.  C 
CoMm  vmn  Burm^  K.  pr.  Med,-llatbe  u.  MflgUede 
im  MedMial^^Begiun»  in  Posen.    Berlin. 

I^ber  Kiini.smorA  hi  ferieh^tlieh^modici- 


nis0her  Hinsicht.    iaaniund^DteeitiAiw « 
Dr.  L.  Käitnmr.  Würzburg. 

Kindsmord  und  Fruchtabtreibane.  Izf^ 
richtiicher  Beziehung  für  Qericatinti 
und  Juristen  dar  gesteint  Ton  Dr.  IV.  U 
Gärtner.  Prag. 

Consid^rations  raidico-legales  strhm 
t erneut  etc«  par  Dr.  M.  Baimagratid.  Paris. 

Dr.  y0 frier:  Ein  Kindsmord^  nebst  BesMilnioin i 
Gesezgebung  in  Beziehung  auf  veriieinKddi 
Schwangerschaft  und  Geburt.  Henkels  2<its(b, 
S.  Heft. 

Orflla :  Recherches  sur  Piafanticide.  Amial  i% 
publ.  JuiUL 

AtitönMyer:  Ueber  gerichtsiistliehe  UatanoAui 
des  Kindesmords,  unter  Berflksichtiguag  des  mm 
Straigesezbu^hes  für  das  Groshenogtban  Baka 
Annal.  d.  St.-Ä.  von  Schneider.  X.  3. 

3piritu$:     Obductionsbericht ,   den   Leicbam  ms 
neugebomen,    in  einem   Komfelde  m 
Kindes  betreifend.    Ebend.  X.,  4. 

SMenhaar:  Obductiensberieht  und  Gutaektoiii 
das  am  U.  Mai  1844  Terstorbene  Kind  dei  U 
kos  D.  Fr.  H...e  ih  S.,  als  ein  Beitrag  wr 
richtlicben  Beurtheilung  der  äusem  Yerleia^ 
welche  der  Frucht  im  Mutterleibe  zugefiiit  la- 
den kdnnen.    Siebenh.  Mag.  d.  St.-A.  IT.,  l. 

BUktery  (Hed.-Rath  in  Salznngen):  Obdaeäöd^ 
rieht  und  Gutachten  aber  den  am  4.  Janav  IM 
obducirten  Leichnam  eines  nengebemea  Eiafe 
Henke's  Zeitsclir-  34.  Krgänzungsh. 

DaUcius :  Obductionsbericht  und  Gutachten  aber  ü 
von  der  Mutter  auf  freiem  Felde  geboraes  aad  U 
ihr  daselbst  todt  gefundenes  Kind«    Ebead. 

Ajfrer ;  Gutachten  über  die  rerheimlidite  MwBfi- 
Schaft  und  die  in  d^  Nacht  vom  W.  auf  te^ 
Juli  1842  erfolgte  hilflose  Xiederkunft  der  b^ 
sitin  Charlotte  L.  zu  H.    Ebend.  3. 

K  V.  Siebold :  Seltene  Tedesart  eines  ntofebona 
Kindes  (Abschneiden  des  Kopfes  durch  die  i^ 
ter).  Kbend.  _^^ 

DereMe:  TerheimKehte  Geburt  mft  bederie^ 
Koffverlesungen  des  Kindes.  Keue  aeitsrihüi 
Geburtskunde.  XVIU.,  3. 

Blumhardt :  GerichtsirztUches  GuUchten  iter  9^ 
Fall  von  Kindsmord  durch  theilweises  Zssibs^ 
drüken  der  Schädel knochen  ohne  entsprecftd« 
äusere  Verlezung  der  Kopfknochen.  Medit  C9ß^ 
BI.  des  wQrtemb.  IrztHchen  Vereins  Nr».  IMj 

Hüter:  Die  KopfgeschwUlste  der  todtenUMM» 
in  Beziehung  auf  Gebnrtskunde  und  P^^^ 
Medicin.  Neue  Zeitschr.  f.  Gebuiskuaie.  V» 

Dr.  M  Fritsy  (Assist,  der  Staatsarzneik.  ia  Wi^)* 
Obduction  eines  asphyktischen  neugeboiaea  £** 
des ,  welchem  Inft  eingeblasen  wurde.  Otm- 
med.  Wochenscfar.  Ifro.  14. 

ji,  Guy:  Furthof  ebservatlone  on  tiie  a^  o[f^ 
eure,  aa  a  means  ei  distinguisfahig  nspitti«i  v 
iniation.    The  med.  Times.  Febr. 

ßF'eesei  Lebenserhaltung  bei  einem  ^^^^V^^ 
Kinde,  welches  bereits  eine  Zeitlang  uster  ^ 
verscharrt  gelegen  hatte.  Annal.  dtf  ft-A.  ^ 
Schneider  etc  X.  t. 

Seit  Ckriwi.  OeflA  Amner«  f^Mt^lfi 
Aaireiimig  nur  Ausmittinig  dee  Khilu«^ 
(1804)  iel  keine  »cfarift  erssUeneii  wdcki' 
umfcssender  Weise  Aeeen  GegenstattJ  *t*^ 
dell^  Mi  iMbesovdir^  die  manaigfiBdNi  1^ 
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lamgeii  ^esaelben,  sowie  jene  mit  ^ raJc^Ucbef 
Pillen  beleg!  u.  lerläutert  hatte.  Ein  .ä)iiiUches 
IVed[  nadi  dem  Jheutigen  Stande  der  Wissea- 
Bcb«ft  bearbeitet,  konnte  be^  d«n  ipipeberlei 
Veictedeningen,  welche  dieee  «ach  in  Beziahimg 
Am  üi  Rede  eteheaden  Iiohre  seit  jener  Zeit  er- 
Utien  h«t,  nicht  anders  als  erwünscht  erscheinen 
u»d  es  darf  daher  Cohea's  muhey^Ue  Arbeit,  m 
ir^elcheff  die  in  der  RegistrAtior  de^  UMUcinal- 
Collegiiims  in  Posen  seit  30  Jahren  nieidergeleg- 
t^n  fcuchtai^ztlichen  Untersiuhangen  über  Sa 
T^rschiedenen  auf  Kindesmord  bea^ügUchfkn  Ver- 
biltnisse  jond  Zustande  (huMürt  an  der  Zahl) 
8y«teiniLtisich  feprdnet,  mitgetheilit  six^,  mit 
jvolLem  Recht  als  eine  lejtgemlUe  beih^net 
werden.  Den  einsehen  AbsehnÄtten  an4  Unt«- 
i  abtheihingen ,  unter  welche  die  Fälle  c^ingereibt 
eind,  last  C.  allreneine  SemeEkangen  TfOrange^ 
I  heu ,  welcbe  gelefpentUch  die  nStVg«  Sinden-* 
tiing  mt  das  fireasaisohe  Strafgeses  enthalten« 
'  Attserdem  ergreift  Verf.  jede  Gelegefdieijt)  in 
I  Anmerkungen  4ie  beiüglichen  Loisinngen  der 
;  Nenaeil  ansnsicden,  od.  über  ediwiecigere  Ver- 
I  haltnlsse  seine  Ansieht  ansnspioecben»  Per  M- 
I  halt  des  Werkes  lerftllt  in  feiende  Abschnitte} 
I  L  Von  der  Ermittlang  der  Reife  innd  JipifmriJh 
liigkeit  todtgefundener  nengebomer  Kinder.  Die 
verschiedenen  Absinfungea  des  Ansgetmgeweine 
I  und  4er  Lebensfähigkeit,  nebst  einem  §•  üb^ 
;  die  Möglichkeit  der  Bestimmung  de»  Alters  eines 
I  neugebornen  todtgefiindenen  IQndes  tros  yorge- 
Bohrittener  Fäulnis,  bilden  den  Gegenstand  Üt- 
ses  Abschnittes.  II.  Vom  Leben  oder  Tode  tod^ 
<  gefundener  Nengeborner  yor,  .in  und  nach  ,der 
'  Geburt,  n.  der  Ermittlung  mittelst  der  versdäe- 
I  denen  Lungenpreben.  Wir  finden  in  diesem 
I  reichhaltigen  Abschnitte  bezüglich  der  Lungen- 
probe mehre  besonders  beachtenswerthe  §§.,  als: 
§•  la.  ,^in  aweifelhaftes  Resultat  der  Lungen- 
probe  ist  nicht  immer  ein  Grund,  das  vorhanden 
gewesene  Leben  nach  der  Gebust  sweifelhaft  lu 
lassen.*^  g.  16.  „Das  Schwimmen  ron  Fäulnis 
ergmifener  Longen  hindert  nicht  immer  aus  der 
Beschaffenheit  derLnngen  das  begonnene  selbstr 
ständige  Leben  nach  «kr  Creburt  ni  bestimmen.^' 
§•  17.  „Von  dem  durch  Fäulnis  beiwirkten  Ua- 
ieceinken  ron  Lungen,  weiche  geathmet  haben.^ 
lU.  Von  den  Excoriationen,  SugiUationen  und 
Eitrayasaten  behufs  Ermittlung  des  Lebens  Neu- 

J eherner  Tor,  in  od.  nach  der  Geburt  lY.  Von 
em  durch  besondere  Verhaltnisse  ermittelten 
Leben  oder  Tode  Neugebomer  vor,  in  od.  wäh- 
lend 'Und  nach  der  Geburt»  g.  24.  Von  den 
Kennseidien  renögertev  Gebart  am  Leichname 
der  Kinder,  g.  25.  Vom  Tode  der  Kinder  TOr 
der  Gebart  darch  Verleiang  des  Unterleihf  der 
Halter.  §.  26.  Vom  Tode  dnr  Kinder  durch 
la  tsAt  Tteanang  der  Nachgebart.  V.  Von  der 
ImiiaBag  der  na  eh  der  Gebait  eiafetreteaen 


Verfmlasanngen  cum  To4e  Neng^omer.    g.  ?7-t* 
30.  Vom  natürlichen  Tode  Neugeborner.    §.  Sl. 
Von  der  Verblutung  aus  der  picEt  unterbundenen 
Ilabelschnur.    VI.  Von  aulalligen  mechanischen 
Verlegungen  neugeborner  Kinder  nnd  den  zufäl- 
ligen   auserordentUchen  Todesursachen,     g.  32. 
Von   disn  dunch  einw  angewohnlichen  Geburts- 
act  Tei^inlasten  mechanischen  Verlesungen,  be- 
sonders in  Form  der  ExtraTasate  über  a.  unter 
dem  Schädel,    g.  33.  Von  den  schweren  Kopf- 
Terlezungen  der  Kinder  bei.  den  durch  aagewohn- 
licjtie  Stellungen   der   Gebärenden  erfol|^n  Ge- 
barten (sollte  heisen:   Von  den  schweren  Kopf- 
TerL  d.  K.    durch    ungewöhnliche   Stel- 
lungen de^  GeiblirendeB).    g.  34.  Von  der  Eir- 
di^ung  iurch    die  Nabebchnar   oder  die  Ge- 
bJü^mutter.    VIL  Von.  den  absichtiicfa  gewaltsa- 
men vnid  mechanischen  Verleiangen,   und   dei^ 
ge,fralteamen  Todesacten^  ioder  dem  eigentli- 
eben    Kindesmorde,     Infanticidium.      Die 
gb  35-— 4i   handeln:    Ton  den  abeoint  lethalen 
Koffredesungen;    von   andern  absolut  lethalen 
Vecleiangen;   Ton  gewaltsamer  Erwürgang  and 
Er)dro#lai|g;  ron   Enhroslnng  durch  Ziehen  am 
Habe  des  Kindes  wahrend  der  yierten  Crobarts- 
periode^  jrom  Erstiken  Neugeborner  durch  Ver- 
stapfwig  des  Ifmides;  yom  Wassertode  (Ertrin- 
ken) neugeborner   Kinder.    VIIL  Von  Untersu- 
cJbwng  fauler  oder  zerstörter  Kindesleichen  and 
deren  Gerippe.  —    Ein  Anbang  bandelt  „über 
die  Möglichkeit  des  Ueberraschtwerjens  von  der 
Geburt  auf  dem  Abtritte,^    and  ein    i weiter: 
„über  den  Fall  neugeborner  Kinder  aus  den  Ge- 
bnrtstheilen    heimlich    und    in  angewöhnlichen 
Stellungen  gebarender  anehelicher  ScJiwangem.^^ 
Wir  theilen   den  Inhalt   dieses  Anhanges,    weil 
er    ab     das     wichtigste    Gesammtresultat    der 
3chri(t  zu  betrachten  ist,  im  Auszuge  mit,  ob- 
gleich   wir    im  Torjährigen  Berichte   denselben 
nach  der  damaligen  beschränkteren  Journal-Mit- 
theilung    des  Verf.'s    ebenfalb   gegeben   haben. 
Sekanntlich  hat  der  Hofmedicus  Vt.' Klein  Tor 
siwanzig  Jahren   dem    yorwürfigen   Gegenstande 
seine  Aufinerksamkeit  zugewendet  und,    am  die 
Folgen  des  Sturzes  auf  den  Kopf  beim  Heryor- 
schiesen  aus  den  Geschlechtstbeilen  auf  die  Neu- 
gebornen  zu  ermitteln,   eine  Sammlung  der  Er- 
fahrungen hierüber  bei  den  Aerzten  and  Hebam- 
men   im   Königreich    Würtemberg   yeranstaltet, 
aus  welcher  er  den  Schluss  zu  ziehen  sich   be- 
rechtiget hielt,  dass  derselbe  nicht  die  nachthei- 
ligen Folgen  habe,  welche  man  ihm  zuzuschrei- 
ben bb    dahin  gewohnt  war.    Die   yon  Klein 
gesammelten     Erfahrungen    hatten     sämmtlich 
Fälle  nicht  yerheimlichter  Schwangerschaft 
and  Geburt  zum  Gegenstande.    Unter  den  yon 
4em  Verf.  mitgetheilten  Fällen  yerheimlich- 
ter Geburt  finden  sich  nun  gerade  fündig,  bei 
welchen    diese  in  ungewöbnlicher  Stellung  mit 
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Herroniehies0ii  des  Kindes  erfolg'te.  Es  bAan- 
den  sich  hiemnUr  31  Erst-  nnd  19  Mehrgebl- 
rende,  ein  Verhältnis,  welehes  yon  dem  Klein"- 
sehen  Resultate  wesentlich  abweicht,  indem  hier 
unter  250  Fällen  nur  21  Erstgebärende  TOiica- 
men.  Die  Ursache  dieses  auffallenden  Unter- 
schiedes sQcht  Verf.  gerade  in  dem  Umstände 
der  Yerheimlichnng.  Die  Stellung  der  Gebären- 
den anlangend  wurden  30  Kinder  stehend,  17 
kauernd,  hokend  oder  sixend  und  2  knieend  ge- 
boren. Von  den  gebornen  Kindern  waren  40 
ausgetragene  und  10  vorieitige.  Noch  ist  rilk* 
sichtlich  der  Stellung  der  Gebärenden  su  bemer- 
ken, dass  von  10  in  kauernder,  knieender  oder 
sizender  Stellung  Niedergekommenen  11  Mehr- 
gebärende waren,  während  yon  31  Erstgebären- 
den nur  8  Kinder  sisend  oder  hokend,  die  ftb« 
tigtn  stehend  geboren  wurden,  dass  also  tob 
der  Mehrzahl  der  Mehrgebärenden  die  geeigne- 
tere Stellung  angenommen  wurde.  Von  den  19 
in  dieser  Stellung  gebornen  Kindern  wurden  nur 
bei  einem  einzigen  Brfiche  der  Schädelknochen 
durch  die  Section  nachgewiesen,  deren  Entste- 
hung aber  wahrscheinlicher  einer  nach  der  Ge- 
burt auf  den  Kopf  ausgeübten  Gewalt  zugeschrie- 
ben werden  musten.  In  10  Fällen  war  nicht 
die  geringste  Beschädigung  Torhanden,  9  wiesen 
Contusionen,  Sugillationen  und  Extrayasate  in 
Torschiedenen  Graden  nach.  Im  Ganzen  kommen 
auf  die  50  Fälle  31  mit  nachgewiesenen  Verle- 
Kungen  yerschiedener  Art,  namentlich  9  mit 
Schädelbrüchen.  Es  stellt  sich  hiemach  die  yon 
Klein  behauptete  geringe  Schädlichkeit  des  Stur- 
zes als  irrthümlich  heraus,  und  es  ist,  sofern 
es  sich  um  heimlich  Gebärende  handelt, 
in  den  meisten  Fällen  kein  Gewicht  auf  jene 
Behauptung  su  legen;  es  ist,  nach  des  Verf.'s 
Ansicht,  die  Präsumtion  einer  gewaltsamen  Hand- 
lung, Seitens  der  Mutter,  nicht  yorauszustellen, 
sondern  gegentheils  sind  die  gefährlichen  Folgen 
als  durch  den  Fall  bedingt  zu  beurtheilen,  be- 
vor auf  den  Verdacht  einer  gewaltsamen  Tddtnng 
eingegangen  wird.  —  In  25  Fällen  zerriss 
beim  Hervorschiesen  die  Nabelschnur,  in  7  ging 
gleichzeitig  mit  dem  Kinde  bei  unzerrissener 
Nabelschnur  die  Nachgeburt;  11  yon  jenen  25 
Kindern  hatten  Sugillationen  oder  Extrayasate 
davon  getragen,  5  Schädelbrüche  oder  Spalten, 
1  Berstang  der  Leber.  —  Verf.  hebt  noch  als 
ein  bei  der  Beurtheilung  an  Neugebornen  vorge- 
fundenen Kopfverlezungen ,  namentlich  Extrava- 
Mten ,  nicht  zu  übersehendes  Moment  den  nach- 
tbeiligen  Einflass  hervor,  welcher  von  dem  Man- 
gel der  dem  Kinde  su  leistenden  Hilfe  bei  ver- 
heimlichten Geburten  abhängt.  Er  berüksichti- 
get  den  Einfluss  der  Bodenarten,  auf  welche 
der  Sturz  geschieht,  das  Verhalten  der  Nachge- 
burt, die  Länge  der  Nabelschnur  beim  Abreisen, 
den  Einfluss  des  Nichtabrelsens  derselben,  wel- 
ches   als   wesentliches    Hindernis    zur 


Erzeugung  von  Kopfverlezungea  tk 
zeige;  ftmer  beachtet  er  den  Ort  derVerim 
bezüglich  dessen  seine  Forschungen  ein  si^ 
Resultat  nicht  ergeben ,  —  endlich  die  Ti4- 
art  heimlich  geborner  Kinder ,  und  die  Dm 
der  Geburt.  Ueber  alle  diese  Verhältninc  te 
er  'eine  übersichtliche  Tabelle  beigegekeo.  fc 
Ergebnisse  dieser  mit  den  fTenlre'schen  iispn 
chen  über  den  Gegenstand  verglichen,  sii^ii^ 
gende:  1)  sie  bestätigen,  dass  der  Stsnk 
Kinder  gefahrliche  Verlesungen  und  nüttdi 
durch  diese  den  Tod  bewirken  könne ;  2)  ek» 
so,  dass  der  Sturz  diese  Folgen  aber  udt 
nothwendig  haben  müsse ;  3)  diu»  das  Benr 
schiesen  der  Kinder  auch  bei  verheinliciitii 
Geburten,  und  zwar  ungewöhnlich  kiifif 
im  Verhältnisse  wie  1  :  1,  vorkomme;  4)ds 
dusclbo  bei  verheimliehton  Gebnrtea  ueii! 
Erstgebärenden  begegne.  Auserdeu  ff- 
gibt  sich  noch  aus  Jener  Zusammenstefluc:  1) 
dus  unter  vier  in  ungewöhnlicher  Stellaiev- 
bornen  Kinder  bei  dreien  präsumirt  werdca  km 
dass  die  Nabelschnur  durch  den  Geburtsact  idk 
zerrissen  sei ;  2)  dass  Kopfverlezungen  M  it 
hend  gebornen  Kindern  eher  dem  Falle  mf^ 
Boden  zugeschrieben  werden  könaen,  weasi^ 
ser  hart,  als  wenn  er  weich  war;  3)  daa^ 
Nichtzerreisen  der  Nabelschnur  bei  tieMm 
Gebären  den  Verdacht  auf  anderweitif^  Voit^ 
sung  rechtfertige ;  4)  dass  bei  Geburten  in  ■* 
gewöhnlichen  Stellungen  in  den  häufigsten  Ma 
die  Nabelschnur  zerreise;  5)  dass  die  Behif 
tung  geringerer  körperlidier  Entwiklung  wk 
lieh  geborner  Kinder  durch  die  Zahlen  der  tt 
belle  bestätiget  werde.  — 

Das  Schriftchen  von  Güminer  hat  du  Va- 
dienst  einer  bündigen  ^  ZusammensteUaif  ^ 
Bekannten  über  Kindsmord  u.  FnichtabtrtthD|> 
Bemerkenswerth  machten  wir  Folgendes:  Benf* 
lieh  der  Veränderungen,  welche  das  LafloiUi' 
sen  in  die  Lungen  todtgebomer  Kinder  henr 
bringt,  sagt  er:  ^4<^h  versuchte  sbweUuil^'' 
nem  einfachen  in  die  Mundhöhle  gfebrt^ 
Tubus,  als  auch  mit  dem  angelegten  Masd^r  ^ 
welchem  Falle  man  immer  eine  sehr  groieKral 
anwenden  muss,  todtgebomen  Kinden  anta 
mancherlei  Modificationen  Luft  einzublasea.  1^ 
Lunten  dehnten  sich  aus,  erweHertea  i^ 
Ausdehnung  gemäs  auch  die  Räume  der  Urvt- 
höhle.  Herausgenommen  knisterten  sie  destfu 
und  entwikelten  unter  dem  Wasserspiegel  oi» 
Durehschneidung  ihrer  Substanz  beia  I^ 
deutlich  Mne  Luftwolke,  selbst  schiaBC*^ 
Blut,  welches  durch  die  Mischung  der  «ifc 
blasenen  Luft  mit  dem  in  den  Lungen  esAitt»' 
nen  Blute  entstand,  wovon  selbst  in  den  Issp' 
todtgebomer  Kinder  oft  sehr  viel  enthsltesf' 
Sie  zeigten  weiter  an  der  ObeiÜche  nektta* 
Luftbläschen,  die  bei  der  Berührung  ^bM^ 
somit  alle  EigMisohstften  wmi  Lungen^  t»^ 
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koHHien  (^iaüunei  haben.  —  Selbst  die  dimkel- 
I     rolhe  Farbe    sah  ich   gchdn  rosenroth  werden, 
die  Ränder  eich  abrunden.*'    Verf.  echliest  hie- 
'    raus,    dase    man    nach  physischen  Merkmalen 
'    keinen  AnhalUpiinkt    habe  zur   Unterscheidung 
solcher  Lungen 9  welchen  Luft  eingeblasen  wur- 
'     de,   von  solchen,    die  geathmet  haben.     Alle 
Einwinde    dagegen   hält   er   für   nichtig.    Das 
I    Kennieichen,  welches  man  in  dem  grösern  Blut-* 
gehalte   der  Lungenarterie  bei  Lungen,   die  ge- 
athmet haben,  finden  wollte,  halt  er,  abgesehen 
davon,    dass   es  bei  Verblutung   ganz  wegfalle, 
für  allzu  mislich,  um   daraus   ein  vollwichtiges 
I    Resultat  ziehen  zu  können    (die  Entleerung  der 
I    Luft  durch  Druk,  wovon  wir  unten  zu  sprechen 
I    Gelegenheit  haben,  ist  nicht  von  dem  Verf.  be- 
I    rührt).  —    Was   den  Einwurf  des  emphysema- 
I    tischen  Zustandes    der  Kinds^Lange  gegen   die 

I  Entzündete  Lungen. 

'  1)  Sind   succulent,    mehr  weniger  brüchig, 

'    tnrgescirend ,  derb. 

I  2)  Die  Läppchen  sind  verstrichen. 

I  3)  Sie  sinken  im  Wasser  unter  vermöge  der 

I    exsudirten  Lymphe    in  die  Lungenzellen  sowohl, 

'    als  auch  In  das  interstitielle  Zellgewebe. 

4)  Die  Farbe  ist  dunkelroth. 

5)  In  der  Umgebung  der  entzündeten  Partie 
in  Folge  des  consecutiven  Emphysems  finden 
sich  sehr  deutliche  und  grose  Lultbläschen. 

0)  Lassen  sich  die  entzündeten  Stellen  nicht 
aufblasen  und  entleeren. 

7)  Beim  Druke  eine  röthliche ,  etwas  dike, 
schaumige  Flüssigkeit. 

Hit  Maueh's  Annahme  eines  Emphysema 
saugvineum  pärtiale,  eines  E.  traumaticum  und 
£•  apontanenm  kann  Verf.  nicht  einverstanden 
seia.  —  Die  Möglichkeit  des  Athmens  des 
Kindes  während  der  Geburt  gibt  Verf.  aus  dem 
physiologischen  Grnnde,  dass  das  Athmen  durch 
den  Eindruk  der  änsern  Luft  auf  die  Oberfläche 
des  Kindskörpers  hervorgerufen  werde,  nur  dann 
SU,  wenn  die  aus  irgend  einer  Veranlassung  in 
die  Geschlechtstheile  eingedrungene  Luft  mit  dem 
Kinde  in  Berührung  trete.  Ob  die  Uterinrespi- 
ratlon  auch  bei  unzerrissenen  Eihäuten  stattha- 
be, müsse  die  Zukunft  erst  auser  Zweifel  sezen; 
die  gerichtliche  Medicin  könne  davon  aber  keine 
Anwendung,  machen,  solange  dieThatsache  nicht 
allseitig  constatirt  sei.  —  Bezüglich  der  Wir- 
kung des  Sturzes  auf  den  Kopf  der  aus  den 
Geburtstheilen  auf  den  Boden  schiesenden  Kinder 
bemerkt  Verf.,  wie  man  sich  durch  das  Experi- 
ment mit  Kindsleichen  sehr  leicht  überzeugen 
könne,  dass  die  Elasticität  der  Kopftno- 
cheu  dieselben  nicht  vor  dem  Bruche  zu 
schüren  rermöge.  „So  oft  ich,^^  sagt  er,  „nach 
früherer  genauer  Ueberzeugung  von  der  Abwe- 
Müheit    «iuM  Knochenbmches    die  Kindileiche 


Gültigkeit  der  Schwimmprobe  betrifft,  ist  Verf. 
der  Ansicht,  dass  sich  die  älteren  Aerzte  höchst 
wahrscheinlich  durch  einen  andern  Zustand  der 
Lungen  irre  fahren  llesen.  Bei  Neugeborneu 
komme  nemlich,  besonders  in  der  rechten  Lun- 
ge, eine  tödlich  verlaufende  Entzündung  äuserst 
oft  vor.  Thatsache  sei  es  aber,  dass  die  freie 
Lungenpartie  auch  die  Function  der  von  Hepati- 
sation ergriffenen  Lunge  bei  gleichem  Athmungs- 
bedürfnisse  übernehmen  müsse  und  die  nothwen- 
dige  Folge  davon  sei  grösere  Ausdehnung  dieses 
Lungentheiles.  Diesen  Zustand  nun  hätten  die 
altem  Gerichtsärzte  für  angebornes  Emphysem 
angesehen  und  die  hepatisirte  Lunge  für  solche, 
die  nicht  geathmet  habe.  Zur  Vermeidung  die- 
ses Irrthumes  stellt  er  folgende  diagnostische 
Merkmale  auf: 


Fötale  Lungen. 

1)  Sind  oft  hadrig,  welk,  schlaff,  znsam- 
mengelallen,  zähe. 

2)  Die  Läppchen  sind  deutlich  gi^trennt. 

5)  Sie  sinken  gleich  andern  parenchymatösen 
Organen,  z.  B.  der  Thymus,  unter,  weil  sie 
keine  Luft  enthalten. 

4)  Die  Farbe  ist  dunkel-bläulich-roth. 

5)  Davon  keine  Spur.  - 


6)  Lassen  sie  sich  aufblasen. 

7)  Entleeren  beim  Druke  blos  röthiiches 
Serum. 

beiläufig  in  gleicher  Höhe  mit  der  weiblichen 
Schaam  nur  auf  den  breternen  Boden  fallen 
lies,  so  oft  fand  ich  auch  entweder  an  einem 
oder  an  beiden  Scheitelbeinen  Knochenbrüche  in 
verschiedener  Richtung  verlaufend,  von  beträcht- 
licher Gröee,  jedoch  niemals  Gefaszerreisung.  — 
Bei  Gelegenheit  des  Todes  neugeborner  Kinder 
im  Wasser  führt  Verf.  an,  dass  die  von  ihm 
angestellten  Versuche  die  Angabe  von  Puchsj 
dass  die  Lungen  auch  eines  todtgebornen  Kindes 
schwimmfähig  werden  könnten  durch  den  Druk 
des  Wassers  auf  die  in  den  Respirationswegen 
befindliche  Luft,  durchaus  nicht  bestätiget  ha- 
ben. — 

Die  Abhandlung  von  Käslner  ist  sehr  uu- 
volbtändig  und  bietet  weder  Neues,  noch  Be- 
merkenswerthes.  — 

Halmagrand  stellt  in  seiner  Schrift  denPro- 
cess  dar,  in  welchen  er  durch  die  boshafte  Be- 
schuldigung, als  habe  er  bei  einer  zwanzigjäh- 
rigen, ledigen,  im  dritten  Monate  schwangern 
Person  durch  Einfuhrung  eines  Instrumentes  in 
die  Geburtstheile  einen  Abortus  bewirkt,  verwi- 
kelt  worden  ist  und  die  wirklich  beispiellose  u. 
empöreftde  Behandlung,    die  er  tou  Seite  des 
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Verhdrrichtera,  in  Felge  dieser  Anefchiddlgfnlig, 
die  aus  Rache  und  Eigennuz  herrorgegangeii, 
ihre  Nichtigkeit  schon  in  dem  Umstände  sn  «Er- 
kennen gab,  dass  die  Einfähmng  des  Instru- 
mentes ohne  Wissen  u.  Willen  der  Schvangem 
geschehen  sein  sollte.  H.  hatte  dieselbe  aller- 
dings zweimal  im  Stehen  mit  dem  Finger  unter* 
sacht  und  sie  erlitt  einige  Tage  nachher  einen 
Abortus,  dass  er  diesen  nicht  durch  die  Einfüh- 
rung eines  Instruments  beirirkt  haben  kSnne, 
beweist  H.^  indem  er  aus  anatomischen  Gründen 
die  Unmdglichkeit,  ein  Instrument  durch  den 
Hutterhals  einer  2V2  Monate  schwängern,  auf- 
rechtstehenden, Frau  einzuführen,  darthut.  — 

Vogler  nimmt  aus  einem  von  ihm  mitge- 
theilten  Falle  Ton  rerheimlichter  Schwangerschaft 
und  Geburt  und  darauf  verübtem  Kindsmordet^ 
der  an  sich  nicht  von  besondern  Interesse  ist, 
Veranlassung  über  die  im  Herzogthume  Nassau 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  beabsichtigten  ge- 
sezlichen  Bisstimmungen  zur  Verhütung  verheim- 
lichter Schwangerschaften  und  die  Bestrafung 
derselben  zu  sprechen.  Nach  seinen  Erfahrungen 
möchte  er  folgende  Gmndsize  für  wesentlich  in 
einem  Creseze  über  verheimlichte  Schwangerschaft 
und  Geburt  erkennen:  1)  Zur  Verhütung  dos 
Kindermords  muss  die  heimliche  Geburt,  und 
zur  Verhütung  dieser,  die  Verheimlichung  der 
Schwangerschaft  verhindert  werden.  2)  Hiezu 
bedarf  es  positiver  polizeilicher  Verhütungsmaas- 
regeln. 3)  Diese  müssen  vorzugsweise  gegen 
die  verheimlichte  Schwangerschaft  gerichtet  sein. 
4)  Die  gesezliche  Vorschrift,  dass  Schwangere 
sich  einem  Verwandten,  dem  Vormunde,  der 
Dienstherrschaft  entdeken  müssen,  möge  genü- 
gen, wenn  sich  von  diesen  Personen  erwarten 
lasse,  dass  sie,  im  Falle  die  Schwangere 
schweigt,  entweder  gehörige  Nachforschung  an- 
stellen oder  die  Anzeige  machen  werden.  5) 
Sie  können  nicht  genügen,  wenn  der  Verdacht 
eines  beabsichtigten  Verbrechens  vorliege  oder 
von  den  zur  Nachforschung  verpflichteten  Perso- 
nen sich  die  Begühstignng  der  verbrecherischen 
Absicht  oder  ein  Uebersehen  augenscheinlicher 
Zeichen     der  Schwangerschaft    besorgen    lasse. 

6)  In  diesem  Falle  sei  die  offlcielle  Frage  durch 
den  Polizei-   oder  Hedicinal -Beamten  geboten. 

7)  Im  Falle  des  Läugnens  bei  dringendem  Ver- 
dachte habe  der  Polizeibeamte  die  körperliche 
Untersuchung  zu  verfAgen,  die  von  der  Hebamme 
vorgenommen  werden  könne,  unter  Umständen 
aber  vom  Uedicinalbeamten  vorgenommen  wer- 
den müsse.  8)  Eine  Schwangere,  die  ihren 
Zustand  einer  obrigkeitlichen  Person  gesteht,  ist 
frei  von  der  Eröffnung  an  Verwandte  etc.;  jene 
(obrigkeitliche)  Person  übernimmt  aber  damit 
auch  die  Verantwortlichkeit,  dass  die  gehörigen 
Anstalten  zur  Niederibunft  getroffen  werden. 
9)  Welche  Umstände,  welche  V^rdaehtsgründe 
die  oflBcielle  Frage,  und  weiche  die  körj^eriieiie 


Untersuchung  etfordem,  müsse  im  dtnbtfcd 
tigten  Beamten  zu  ermessen  überlassen  bkiki; 
es  sei  diese  Befognis  nkht  wohl  zu  mgd« 
und  wo  gegründetei'  Verdacht  toilii;i, 
müsse  er  ohne  Rüksicht  auf  Stand  und  Yei» 
gen  die  Verfdirungsweise  des  Beamten  Vv6t 
men.  10)  Bezüglich  der  Zeift,  wana  m 
Schwangere  ihren  Zustand  zu  ofenbarea  kk 
müsse  als  Grundsaa  feststehen,  dass  nead 
durch  Versehweipng  desselben  nach  den  ftn 
Sonnenmonate  der  Verheimlichung  der  Sclm- 
gerschafl  schuldig  mache.  — 

Ueber  die  Frage,  ob  und  wie  mas  in 
Asche  eines  verbrannten  FötulIle^ 
kennen  vermöge,  hat  Orßla  eine  lUibcra 
Versuchen  angestellt,  welche  zu  felgelieal^ 
sultaten  führten:  A«  Wenn  man  &tH  kak 
in  einem  Ponelkiitiegel ,  offen  od.  vencUNia, 
mit  Pottasche  glüht,  so  erhalt  man  blusam 
Kali  (Cyauure  de  pdtassium),  selbst  dann,  rai 
zuvor  die  Asche  lange  Zeit  stark  erhiit  nh 
wäre;  das  durch  Glühen  mit  Alkali  erkte 
Product  mit  kochendem  destillirtem  WauaW- 
handelt^  gibt  eine  Lösung,  welche  durch  ukn- 
fekaures  Eisenoxydulexyd  (Sulfate  ferross-kn- 
que)  schmuzig-grün  gefällt  wird  (Cfuank 
fer  et  oxjde  ferroso-ferrique);  der  NiedencU« 
verschwindet  beinahe  gänzlich  heim  Hiunfip 
von  Chlorwasserstoffsäure  4  welche  das  Bk^ 
Oxyd  auiöst  und  nun  das  Eiseja-Cyanfir  (BoS- 
nerblau)  zurüklast,  welches  zuweilen  aber  ii » 
geringer  Menge  vorhanden  ist,  dass  es  uihfft 
nach  24  oder  48  Stunden  abseat  —  B*  B^ 
handelt  man  Fötus-Asche  mit  Vs  ihres  MÜr 
tes  reiner  und  concentrirter  Schwefelsäure,  s 
entbindet  sich  Schwefelwass^rstoffgas,  od^  ä 
mit  Auflösung  von  essigsaurem  'Bfei  getriikls 
weises  Papier  wird,  über  das  Gefas  geluk»! 
sogleich  braun  oder  schwarz  gefärbt  —  C  U 
man  während  zwei  oder  drei  Tagen  Sdinlil- 
säure  auf  Fötus-Asche  einwirken  lassen  wai  ^ 
handelt  sodann  diese  Mischung  mit  kodesiim 
destillirten  Wasser,  so  erscheint  die  AnfliiB^ 
beständig  sauer  (est  constamnieot  ici^) 
und  röthet  Lakmus-Papier  lebhaa.  —  D.  DieR 
Auflösung  enthilt  immer  doppelt-phospliirstum 
Kalk  (bi-phospats  de  chaux)  und  last  folf^ 
eine  bemerkliche  (^lantität  phosphonaaem  H^ 
fallen,  wenn  man  kaustisches  AtemonioA  (ie* 
moniaque  nen  carbonattf  e)  indieselbd]|n9f!* 
—  Dies  verhält  sich  Alles  ganz  anders  bei  ^ 
eher  Behandlung  der  Asche  von  Eichea-«^^ 
Tannen-Kohle;  es  bildet  sich  keia  blssm* 
res  Kall,  entbindet  sich  kein  Schwefelrassersrf 
gas,  sehlägt  sich  kein  phosphorsaurer  Kalk  Di^ 
der  und  die  Auflösung  der  mit  SchFc/eW«J 
behandelten  Asche  in  destillirtem  Wasser  retgin 
constant  alkalisch,  sie  stellt  die Jb» 
Farbe  des  geröthete»  Labnus-Papierse  ^ 
her.    Der  Vergleich  mü  attdem  ArUn  foaii«* 
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hmät  ergibeil:  dieAiche  Ton  Lohbit en  Terhilt 

sieb  wie  die  vorige,  höchstens  last  sie  eine  Spur 

▼OB     SchwefelwaBserstoffges      entireiiihen ;     die 

Asche  des  Faaibtnmhohes  hat  kein  blansta- 

res   Kali  9    aber  eine  kanam  bemerkbare   Menge 

doppell-pkosphorsanren  Kalkes,  ohne  Emtbinditng 

'  Ten     Seknrefihrasierstoffgas,    gegeben;     Reb- 

i  Ab  ehe  wie  die  von  Lohkäsen;   die  Asche  Ton 

i  Cosk  -hat  kein  blansanres  Kali,  aber  eine  merk- 

liehe   Menge    ren  doppeit-phosphors.  Kalk    mit 

einer   grosen  Quantität  Sehwefelwassersioff  -  Gas 

gegeben,  ebenso  haben  gewöhnliche  St  ei  nk  oh- 

les  sich Terhaiten;  einGemisch  von  Eichen- 

oder  Tannenholz-Asche    mit   Coak    und 

Ueberbleibseln    irgend     einer    tbierischen 

Materie   verhält  sich  beinahe  wie  Tötus-Asche^ 

doch  Hefert  es  weit  weniger  Berlinerblau,  Hy- 

drolhionsäiife  und  Kalkphosphat;   Torf- Asche 

hat  weder  Berlinerblan  noch  Kalkphosphat,  aber 

eine   merkliche  Quantität  Hydrothiensäure   gegt'- 

ben.  —    Noch    macht    0.   darauf  aufmerksam, 

mit    welcher  Vorsieht   der  Ausspruch  über   die 

Art  der  Asche  geschehen  müsse  In  aQen  Fallen, 

in  welcher  iiicht  mit  Sicherheit  bekannt  ist,  dass 

das     lum  Verbrennen   des'  Fötus  benuzte   Holz 

Eichen-  oder  Tannenholz,    oder  überhaupt  ein 

solches  Holz  war,  welches  weder  Stikstoff  noch 

Schwefel  enthielt.  — 

Aus  dem  Aufsaze  von  Sehürmayer  haben 
wir  dessen  Ansicht  über  den  Werth  und  die 
Geltung  der  Lungen-  und  Athem-Frobe 
henrorzuheben.  Diese  Probe  sei,  sagt  Seh.,  un- 
streitig das  wichtigste  unserer  Erforschungsmit- 
tel und  Kriterien  des  Lebens  der  Kinder.  IJr- 
sprünglieh  habe  man  den  Werth  derselben  zu 
hoch  angeschlagen  und  mit  Recht  sei  die  un- 
bedingte Verlässigkeit  derselben  angegriffen 
worden,  indessen  sei  man  iu  den  entgegenge- 
sezten  Fehler  übergegangen.  Als  über  den  Werth 
der  Longenprobe  entscheidende  Säze  steift  Seh. 
auf:  „wenn  ein  Kind  geathmet  hat,  so 
hat  es  gelebt;^^  —  „wenn  aber  ein 
Kind  nicht  geathmet  hat,  so  folgt 
daraus  nicht,  dass  es  nicht  gelebt 
habe.^^  Man  dürfe  yon  der  Athemprobe  nur 
nicht  mehr  fordern  als  den  Beweis  für  das  Erste. , 
Die  Einwürfe  gegen  dieselbe  anlangend,  erklärt 
er  den  Vagitus  utcrinus  „theils  als  Phantasma- 
gorie,  ab  Product  yon  Paradoxensucht,  theils 
als  abertrieben  und  einfluslos  für  die  Gerichts- 
heilkunde.'' Er  erklärt  die  für  Vagitus  uterinus 
sprechenden  Beobachtungen  als  auf  Täuschung 
beruhend  oder  es  könnten  bei  unvollkommenem 
Athmen,  wobei  Luft  blos  in  die  Luftröhre,  nicht 
aber  in  die  Lungen  dringe,  Töne  und  Laute  zu 
Stand  kommen.  Auserdem  fehle  aber  auch  die 
faetische  Nachweisung  des  in-  und  extensiven 
Einflusses  des  Vagitus  uterinus  auf  den  Ath- 
muagspi'ecess  und  den  Lungenkreislauf  des  Kin- 
des  und  er  könne  sckM  darum  im  eoncreten 


Falle,  wo  das  Athmen  und  Leben  durch  die 
Lungen-  und  Athem-Frobe  erwiesen  sei,  nidit 
als  ein  in  foro  Gewicht  habender  Gegenbeweis 
anerkannt  werden.  För  dito  Möglichkeit  des  er- 
wähnten unvollkommenen  Athmens  beim  Vagi* 
tus  uterinus  ffihrt  Seh.  in,  dass  es  tfaatsächlieh 
erwiesen  sei,  dass  Kinder  bei  gebomem  Kopfe 
athmen  können,  ohne  dass  der  Athmungsprocese 
physisch  oder  anatomisch  nachzuweisen  wäre.  •-* 
Dem  Einwurfe   des  Einblasens  hält  Seh.    entge- 


gen» 


dass    sich   dies  bei   einer  Kindsmörderin 


nicht  denken  lasse;  auch  ist  er  der  Meinung, 
dass  uns  die  Beobachtung  des  physiologischen 
Vorganges  des  Athmens  beim  Nengebornen  be- 
reits souveräne  Mittel  an  die  Hand  gegeben 
habe,  die  künstliche  LuftanfÜllung  der  Lungen 
von  der  nach  biologischen  Gesezen  erfolgten  z« 
unterscheiden  (m.  vergl.  Oüntner*s  Ansicht  R.). 
-**  Ebensowenig  räumt  Sch^  dem  Einwurfe  der 
Fäulnis  oder  des  Emphysems  der  lAingen  erheb« 
liches  Gewicht  ein.  —  Anlangend  die  geridits-' 
ärztliche  Beurtheilung  des  Kindsmords,  wofür 
Seh.  im  Allgemeinen  lieber  den  Ausdruk  „Kin- 
destödtung^^  gesezt  wünschte,  tadelt  derselbe, 
mit  namentlicher  Hinweisung  auf  Jdr^'s  bekannte 
Schrift,  die  zuweit  gehende  Neigung  bei  Kin- 
desmörderinnen  Zurechnungsunfähigkeit  anzii-' 
nehmen.  — 

Wenn  es  auch,  wie  Sehürmayer  bemerkt, 
nicht  denkbar  wäre,  dass  eine  Kindesmörderin 
ihrem  Ktnde  Luft  einblase,  was  jedoch  durch 
einen  noch  anzuführenden  Fall  widerlegt  wird, 
so  ist  damit  der  von  diesem  Acte  hergenemmene 
Einwand  gegen  "die  Athemprobe  doch  nicht  be- 
seitiget, weil  die  Untersuchung  gewöhnlich  nicht 
wegen  schon  erwiesenen  Kindesmords,  sondern 
meistens  wegen  Verdachtes  auf  solchen  geführt 
wird,  in  leiterm  Falle  aber  von  jemand  Ande- 
rem, gerade  um  diesen  Verdacht  zu  erregen,' 
Luft  eingeblasen  worden  sein  kann.  Dass  aber ' 
auch  die  Beachtung  aller  dem  physiologischen 
Vorgange  des  Athmens  angehorigen  Veränderun- 
gen ein  zuverlässiges  Unterscheidungszeichen 
nicht  gewähren,  beweist,  wie  auch  schon  Güni-- 
ner  dies  dargethan  hat,  folgende  Beobachtung 
von  FrUz.  Derselbe  untersuchte  eine  aus  dem 
Gebärhause  der  medicinisch-gericfatUchen  praktl^ 
sehen  Unterrichts-AnstaH  in  Wien  abgegebene 
Kindsleiche  mit  aller  ins  einzelne  Detail  gehen« 
der  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  welche  der  Un« 
teltichts-Zwek  verlangt,  wobei  sich  folgendes 
Resultat  ergab:  die  weibliche  Kindsleiche  trug 
auser  den  Merkmalen  des  Neageborenseins  auch 
jene  einer  vollkommenen  Reife  an  sich;  der 
Körper  war  regelmäsig  u.  kräftig  gebaut,  wohl- 
genährt; das  Gesicht  breit,  aufgedunsen,  die 
Lippen  braunschwärzlich  vertroknet,  die  Zungen- 
spize  zwischen  den  halbgeöfneten  Kiefern  her- 
vorragend, der  Hals  kurz,  der  Brustkorb 
gewölbt,    der  gerade  Durchmesser  4'S    ^^^ 


im 
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qMre  4'^  3"%  der  Unterleib  beträchtlich  aufge- 
trieben, der  After  etwas  mit  Mecouiiim  verun- 
reinigt; nirgenda  eine  Spur  erlittener  Gewalt' 
thitigfcelt;  keine  Kopfgeschirulst  (Caput  succe- 
daneum);  die  inere  Fläche  der  Kopfhaut  in  der 
Scheitelgegend  an  einer  kupferkreuzergroscn, 
aodann  ebendaselbst  an  zwei  andern  etwas  klei- 
nern Stellen,  sowie  diesen  Stellen  entsprechend 
der  Zellstoff  oberhalb  dem  Pericranium  am  vor- 
dem obern  Winkel  des  linken  Seitenwandbcinos 
sagillirt,  dagegen  das  Pericranium  selbst  und 
der  Knochen  durchaus  unversehrt,  die  Seiten- 
fontanellen geschlossen,  die  grose  Fontanelle 
mit  dem  NagelgUede  des  Zeigefin§:ers  zu  bede- 
ken,  im  sichelförmigen  Blutbehälter  dunkles» 
dikflüasiges  Blut,  die  Gefase  der  weichen  Hirn- 
haut bis  in  die  kleinsten  Verzweigungen  mit 
Blut  überfüllt,  die  ziemlich  consistente  Hirnsub- 
stanz  beinahe  allenthalben  violett  gefärbt,  und 
auf  der  Schnittfläche  zahlreiche  Blutpunkte  ent- 
wikelnd,  in  den  Seitenkammern  wenige  Tropfen, 
am  Schädelgrunde  etwa  1'/$  Drachm.  röthlichen 
Serums,  die  Schilddrüse  ungewöhnlich  gros,  duu- 
kelvioiett  gefärbt,  derb,  hierdurch  die  Trachea  au- 
genfällig zusammengedrftkt,  im  Canale  der  Luft- 
röhre kein  Schaum,  keine  Schleimblasen,  die 
Schleimhaut  war  mit  einer  dünnen  Schichte, 
durchaus  blasenfreien,  Schleimes  überzogen;  die 
Thymus  von  gewöhnlicher  Gröse;  der  vordere 
Rand  des  rechten  untern  Lungenlap* 
pens  erreichte  vollkommen  die  rechte 
Seite  des  Herzbeutels,  die  linke  Lunge 
nahm  mehr  den  Seitentheil  der  linken  Brust- 
höhle ein,  ohne  sich  so  weit  wie  die  rechte  nach 
Vorne  zu  erstreken;  beide  Lungen  ruhten  mit 
ihrer  untern  Fläche  vollkommen  auf  dem  Zwerch- 
fell, die  sämmtlichen  Ränder  der  Lungen 
waren  abgerundet,  die  zungenfdrmigen 
Verlängerungen  nur  mehr  undeutlich, 
die  gröste  Wölbung  des  Zwerchfells  befand  sich 
linkerseits  in  der  Höbe  der  7ten,  rechterseits  in 
der  Höhe  der  Sten  Rippe;  der  Herzbeutel  war 
mit  einigen  Drachmen  gelblichen,  klaren  Serums 
angefüllt;  die  Farbe  der  Lungen  allenthal- 
ben gleichmäsig  ohne  Ausnahme 
blass  rosenroth,  oder  vielmehr  von  jener 
Nuance,  welche  man  leibfarb,  tricotfarb  nennt; 
beide  Lungen  in  Verbindung  mit  dem 
Herzen,  sodann  jede  einzeln  schwam- 
men so  vollständig  auf  dem  Wasser,  dass 
sie  einige  Linien  über  dem  Wasserspiegel  her- 
vorragten; später,  nachdem  die  übrigen  Versu- 
che vorausgegangen  waren,  und  die  Lungen  in 
einzelne  Stfike  zerschnitten  wurden,  schwammen 
diese  sämmtlich,  selbst  nach  dem  Aus- 
pressen, auf  dem  Wasser;  das  absolute 
Gewicht  der  Lungen  betrug  3  Loth  76  Gran; 
mit  300  Gran  beschwert  zum  Untersinken  ge- 
bracht, wogen  sie  unter  dem  Wasser  50  Gr.; 
die  Substana  fühlte  aich  durchaus   gleichmäsig 


schwammig  aufgelokert  an,  die  ObecüAe  der- 
selben, bezüglich  der  von  Lull  uuigeickDta 
Lungenzellen,  verhielt  aich  wie  jene  von  Laagi^ 
welche  vollkommen  geathmet  habet: 
nirgends  war  ein  Emphysem,  nirgeaii 
Austritt  von  Luft  unter  die  Plevri, 
ebensowenig  eine  Zerstörung  der  Luagei- 
zellen  zu  entdeken,  aus  den  ScknittflidMi 
crgos  sich  eine  reichliche  Menge  eina  wciili- 
chen ,  feinblasigen ,  schaumigen  Fliiaaigkeit;  kt 
Bltttgehalt  war  gering ;  überall  vrar  beim  Ib- 
schneiden  deutliches  Knistern  zu  hm; 
die  einzelnen  Lungenstükchen  stiesen  beim  A» 
drüken  unter  dem  Wasser  den  eben  erwilntsi, 
reichlichen,  weislichen,  feinblaaigen  Scbim 
aus,  das  Wasser  wurde  nur  schwach  gdirkt; 
das  Gewicht  der  Lungenstüke  nach  demAaifKi- 
sen  betrug  2  Loth  105  Gran;  dna  Her«  w 
gröser  als  gewöhnlich,  enthielt  eine  ziealick 
Menge  dunkeln  Aussigen  Blutes,  der  Botalüiib 
Gang  war  cylindrisch,  von  gleicher  Dikeil 
dem  Stamme  der  Lungenarterie,  das  eifön^ 
Loch  und  dessen  Klappe  fötal ;  Leber  gros,  kli- 
reich ,  Arantischer  Gang  offen ;  der  Hagea  m 
Luft  nicht  aufgetrieben,  von  bimformiger  Ge- 
stalt, mit  der  Cardia  nach  aufwärts,  mit  ^«a 
Fylorus  nach  abwärts;  der  ganze  Danaciul 
ungemein  von  Luft  ausgedehnt,  im  DoDadn 
war  gar  kein,  im  au&teigenden  und  <[ieRi 
Stük  des  Dikdarmes  nur  wenig,  erst  von  dai^ 
viel  Meconi&m  vorhanden,  der  Mastdarm  wiek 
weniger  von  demselben  ausgedehnt,  die  Han- 
blase schlaff,  leer.  —  lieber  den  Hergang  ki 
der  Geburt  dieses  Kindes  wird  mitgetheiU:  & 
Mutter  war  eine  starkgebaute  Mehrgebärei^ 
ihrer  Aussage  zufolge  während  der  Schwafigt^ 
Schaft  vollkommen  gesund,  die  Gebart  tnt 
rechtzeitig  ein  und  ging  leicht  u.  sckafH 
in  einer  gewöhnlichen  Kopflage  von  statteB,ii^ 
Nabelschnur  war  einmal,  doch  nur  lose  um  Ai 
Hals  geschlungen;  das  Kind  machte  Dsck^ 
Geburt  keinerlei  Bewegung,  keinen  Versi'i 
zu  athmen,  war  allenthalben  kühl  anzafaUfB, 
das  Gesicht  bläulich,  aufgetrieben,  keine  Hcn- 
bewegun^  wahrnehmbar,  der  Nabelstrang  tM^ 
welk.  Nachdem  man  einigemal  Luft  eie- 
geblasen  hatte,  stellte  sich  zwar  der  Ben* 
puls  ein,  die  violette  Färbung  des  Oti^^ 
wurde  etwas  blässer,  allein  die  RespirsÜ^V' 
Organe  blieben  durchaus  uathätig,  man  bemeHjU 
auch  nicht  ein  einziges  Mal  Röckeli 
oder  nach  Luft  Schnappen.  —  ^^'^' 
bemerkt  hiezu,  im  Falle  das  Kind  todt  gefultt 
und  dem  Gerichtsarzte  zur  Obduction  iberg«^^ 
worden  wäre,  su  hätte  wohl  die  Hyperiaü«  J** 
Gehirns,  die  Compression  der  Luftröhre,  die^^ 
trächtlichen  serösen  Ansammlungen  a^  ■f' 
Schädelgrunde,  im  Herzbeutel  und  nameDÜi» 
im  PeriU^nealsake  v(der  Kürze  halber  haben  vir 
diese  im  Erfunde  üborgangan)  und  eadlidi  ^ 
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hochgradige  Lungenödem,  einen  ntiuriichen  Tod 
hinreichend  erklirt;  echwierig '  wäre  aber  die 
Entscheidung  gewesen,  ob  die  forgefiindene  Be- 
schaffenheit der  Lungen  ton  stattgehabter  Respi- 
ration oder  geschehenem  Luft  einblasen  her- 
rühre. — 

lieber  du   Auspressen    der  Luft   aus 
den  Lungen  neugeborener  Kinder  zur  Ermitt- 
lang Torangegangenen  Athraens^od.  stattgehabten 
I««fteinblasens  theilt  W.  Guy  zu  der  schon  frü- 
her   Ton  ihm  yerdffentlichten  Beobachtung   des 
Dr.    Browne  (nu  s.   unsern  Bericht  pro   1S44. 
S.  28)  zirei  weitere  Ton  einem  Hr.  Hensley  u. 
Dr.  A.  Farr$  mit.     L  Frau  Whitbnrne,    30  J. 
alt,  Mehrgebirende ,   muste  mit  der  Zange  ent- 
handen  werden.     Nachdem  der  Kopf  entwikelt 
war,  machte  das  Kind  zwei  oder  drei  yergebii- 
che  Versuche  zu  athmen,  es  rergingen  10  Hi- 
nnten,    beror  weitere  Zusammenziehungen   des 
Uterus  zur  Austreibung  der  Schultern  erfolgten 
und   wahrend    dieser    Zeit  war   die  Brust  sehr 
zusammengedrükt;   fflnf  Minuten  später  erfolgte 
der  Ausschluss  des  Kindes,  welches  keine  Ath- 
mungsrersuche  machte,   obgleich   die  gewöhnli- 
chen Mittel   zur  Anregung  des  Athmens   ange- 
wendet  wurden.     Der  Nabelstrang   war   schlaff 
n.  pulsirte  nicht,  ebenso  wenig  war  Herzschlag 
stt  fühlen.     Das  Kind  wurde  sogleich  von  der 
Mutter  getrennt,  in    ein    warmes  Bad  gebracht 
ii.ihm  durch  Dr.  Farre  zur  Herstellung  der  Respi- 
ration während  zwanzig  Minuten  Luft  eingebia- 
aen,  jedoch  ohne  Erfolg.  —     Die,   des  andern 
'     Tages  untersuchten,  Lungen   fand   man  zusam- 
'     mengefallen,  ron  rosenrother  Farbe;   die  Ober- 
t     fläche  derselben  zeigte  ?iolette  Flehen  mit  schar- 
I     lacbrothen  Dupfen,  die  besonders  gegen  die  Ran- 
t     der  der  Lappen  häufig  waren;  beim  Druke  kni- 
I     Sterten  sie   durchaus   und  schwammen  mit  und 
I     ohne  Herz  im  Wasser;    beim  Zerschneiden   in 
I     Stäke  flos  schaumiges  Serum  aus.     Jedes  ein- 
I     zelne  Stfik  schwamm  im  Wasser  u.  keines  der- 
I     selben  konnte  zum  Untersinken  gebracht  werden 
I     nach  wiederholtem  Ausdrüken   und   selbst  nach 
I     dem  Auswinden   in    einem    groben  Zeuge    (by 
!     twisting  in  a  coarse  cloth).  —     Farre  bemerkt 
zu  diesem  Falle,   wie  man  bei  derartigen  Expe- 
I     rimenten  hauptsächlich  darauf  sehen  müsse,  dass 
das  Kind  nicht  etwa   Luft   eingeathmet   habe; 
I      dass    dies    in    dem   gegenwärtigen    Falle   nicht 
I      stattgefunden  habe,   sei    er    yollkommen  über- 
^     zeugt,  ebenso   dass    die  in  den  Lungen  vorge- 
fandene  Luft  lediglich  Tom  Einblasen  hergerührt 
I      habe.    Das  Experiment  habe  aber  gezeigt,  dass 
I      die  auf  diese  Weise  eingeführte  Luft  durch  Druk 
I      so  wenig  mehr  ganz  ausgetrieben  werden   kdnne, 
I      als  die  eingeathmete.     Noch  bemerkt  F.,   dass 
I      zum  wirksamen  Einblasen  eine  R&hre  nicht  n5- 
I      thig  sei,  sondern  dasselbe  gerade  zu  mit  dem 
I      Munde  geschehen  könne.  IL  Frau  Baker  wurde 
I      an  9.  Januar  1845   tob  einem  todten  Madchen 


entbunden.  Der  Tod  des  Kindes  rührte  wahr- 
scheinlich von  der  Lostrennung  derPlaeenta  her. 
Die  Nabelschnnr  pulsirte  nicht,  keine  Gongestion 
nach  dem  Gesichte,  kein  Herzschlag,  keine  Spur 
ron  Respiration;  Lufteinblasen  und  warmes  Bad 
wurden  länger  aU  eine  halbe  Stunde,  aber  ohne 
Erfolg,  angewendet  Den  folgenden  Tag,  wo 
am  Körper  noch  keine  Fäulniszeichen  sichtbar 
waren,  zeigte  die  Untersuchung  der  Lungen  die- 
selben gut  entwikelt,  allenthalben  knisternd,  ro 
senroth  gefärbt,  mit  deutlichen  Luftbläschen, 
die  sichtlich  in  der  Lungensubstans  eingeschlos- 
sen waren,  hie  und  da  mit  Tioletten  Dupfen 
(well  marked  air  cells,  evidently  contained  in 
the  substance  of  the  lung,  with  here  and  there 
violet-coloured  spots);  leztere  Torzüglich  in  dem 
untern  Lappen  der  rechten  Lunge.  Die  Lungen 
in  Verbindung  mit  dem  Herzen  in  Wasser  ge- 
bracht schwammen  ToUkommen,  ebenso  die  Lun- 
gen allein  und  nach  dem  Zerschneiden  derselben 
die  Stüke ,  welche,  wo  sie  nicht  mit  den  violet- 
ten  Dupfen  besezt  waren,  nicht  zum  Untersin- 
ken gebracht  werden  konnten,  wenn  sie  auch 
zwischen  einem  Tuche  in  kleine  Theile  zerdrfikt 
wurden  (nor  could  they  be  made  to  sink  by 
pressure  in  a  cloth,  to  long  continued  as  to 
rednce  to  mere  shreds).  —^  Den  angeführten 
Beobachtungen  zufolge  erklärt  (rtfy,  dass  er 
nunmehr  nicht  m^hr  anstehe,  die  Probe  des 
Ausdrukens  der  Lungen  zu  verwerfen. 

Einen  Beitrag  zur  Beurtheilung  der  Verie- 
zungTon  Früchten  im  Mutterleibe  htii  Siebenkmar 
gegeben. 

Einen  Fall  Von  verheimlichter  Schwanger- 
schaft und  Geburt  und  Kindsmord  durch  Er- 
stikung  berichtet  Richter;  über  die  Unter- 
suchung eines  an  Verblutung  aus  der  durch 
die  Mutter  gewaltsam  abgerissenen  Nachgeburt 
gestorbenen  Kindes,  Dalsdns;  einen  Fall  von 
Verheimlichung  der  Schwangerschaft  u.  Geburt  u. 
suffocativ-apeplektischem  Tode  des  Kindes,  her- 
beigeführt durch  hilfloses  Verweilen  des  Kindes 
unter  der  Bettdeke,  Ayrer;  den  Fall  eines 
heimlich  geborenen,  an  Kopfverlezung  gestorbe- 
nen Kindes,  Spiriius,  —  Blumhardt  theilt 
folgenden  in  mancherlei  Beziehungen  bemer- 
kenswerthen  Fall  von  Kindsmord  mit:  Beim 
Ausleeren  eines  Fasses,  in  welchem  Excremente 
aus  der  Kloake  des  Hofkrankenhauses  in  Stutt^ 
galt  auf  das  Feld  geffilMrt  worden  waren,  fand 
sich  der  Leichnam  eines  neugebomen  Kindes, 
Die  Legal-Inspection  u.  Section  erwies  (dasselbe 
als  ausgetragenes  u.  gKedmäsiges  u.  es  sprach, 
obgleich  bereits  eingetretene  Fäulnis  die  Lun- 
genprobe verdächtig  machte,  doch  das  Schwim- 
men selbst  der  kleinsten  Stükchen  der  Li^ngen, 
nachdem  das  Fäulnis-Gas  ausgedrukt  worden  war, 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  für  stattgehab- 
tes Athmen  und  dieses  nebst  einem  geronnenen 
Biut-Extravasate   im  Kopf»  für  das  Leben  4es 
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Wmi$n.  -^  AMMcBch  ianlen  tidi  an  4#r  Sllrne 
.ikr  dMn  linken  Auge,  todinn  an  beiden  obe- 
ren Angenlideni  nna  auf  ^er  Rükenfläche  eini- 
ger Finger  der  rechten  Hand  kleine  rundliche 
HanUbachirfongen.  Ueber  der  ganaen  rechten 
Htifte  das  Sckidele ,  besonders  anf  dem  rechten 
Seitenirandbein  lejgte  eich  nach  Entfernung  der 
Koplhant  «in  starker,  grdstentheiis  geronnener 
Bltttergiias,  ioi  SMtemrandbeine  selbst  ein  gro- 
aar  winkelßcmiger,  klaffender  Knochenbruch  n. 
dieaeM  entsprechend  nnter  der  harten  Hirnhant 
aiB  bedet^ndas  Sitravasat  grosentheils  geron- 
nenen Blutes,  welches  sich  über  die  ganse  Ober- 
Aacbe  des  Gehirns  und  bis  in  den  Schädelgrund 
hinab  erstrekte.  —  Der  Verdacht  des  Kindes- 
aMKrda  fiel  tad  die  Schwester  eines  im  Hofkran- 
kenkanse  nu  der  Zeit  krank  gelegenen  Knechte, 
die  auch ,  nachdem  die  geburtshilfliche  Untersu- 
chnng  eine  rar  Kunem  stattgafnndene  Geburt 
nnaer  Zweifel  geseat  halle,  die  Veräbung  des 
VerhMcbens  auf  die  Weise  eingestand,  daas  aie 
«nf  einem  ia  dem  Abtritte  des  Krankenhauses 
heindlichen  Iiaibstuhle  sizend  das  Kind  geboren, 
aedasui  den  Kopl  deaaelben,  um  durch  sein 
Schreien  nicht  verrathen  su  werden,  unter  die 
Im  Leibatnhle  befindliche  Flüssigkeit  mit  der 
Hand  gedrükt  und  endlich,  nachdem  zuvor  noch 
tei  sniecrissener  Nabelschnur  die  Nachgeburt 
abgegangen,  in  den  Abtrittschlauch  geworfen 
habe.  Die  HMie  dieses  Canales,  der  an  seinem 
Ende  einen  schief  eingesezten  platten  Stein 
lial,  betrügt  20  Fus.  —  Neben  den  schon  an- 
geführten Aussprüchen  bezüglich  des  objectiven 
Xhatbeatandea  sprach  das  in  diesem  Falle  abge- 
gebene GntacbUn  sich  bezüglich  der  Entate- 
haagsweiae  4er  Kopfrerlesung  dahin  aus,  dass 
wegen  Jlangels  der  Erstikungsmerknule  sowohl 
als  einer  üusem  Verlesung  am  Kopfe,  die  nicht 
wohl  bMte  fehlen  können,  wenn  die  inere  yon 
dem  Sturze  in  4en  Abtritt  hergerührt  hatte,  die 
Angabe  d«r  Angeschuldigten  wenig  Wahfschein- 
litiUceit  habe,  dass  yielmeir  die  BeschaSenheit 
der  Koyfrerlesuttg  und  die  Hautabscharfungen 
nn  verschiedenen  Stellen  des  Gesichtes  dafür 
sprechen,  dass  der  Kopf  mit  seiner  rechten 
Seite  so  stark  auf  einen  ebenen  harten  Körper 
an^drflkt  werden  sei,  dass  die  Kopfverlezung 
harvergerufen  «nd  das  Leben  des  Kindes  ver- 
nishtet  wurde.  •«-  In  einem,  nach  Eingang 
diesns  Gntaehtena,  mit  der  Angeschuldigton  vor- 
genommenen  Vechüt e  nahm  diese  ihre  frühere 
Angabe  znrfik  und  gestand  nun  ein,  daas  sie 
anf  dem  Leibatuhle  sizend  beim  Hervortreten 
des  Kopfes  ans  den  Gebnrtstheilen  diesen  anf 
iur  Siahrelt  des  Stuhles  solange  und  so  atark 
anfgedrnkt,  hia  aie  den  Tod  des  Kindes,  das 
dann  aiteh  kein  Lebenszeidien  mehr  gegeben, 
habe  annehaMn  kennen,  worauf  sie  dasselbe, 
nachdem  auier  auch  idle  Nachgebnvt  abgegaa^ 
gas  sii|  nodi  in  Zomnmenhang  mit  dieaer  in 


den  AUrUt  geworfen  haha.  —    Daslblbnl » 
ging,   da  nach  dem  würtembergiachen  Staifi- 
aese  die  Tödtuog  eines  Kindes  wahrend  4er  b-i 
burt  dem  Kindamorde  gleich  geacktet  wird,  ä 
12jährige  Kachthansalraife. 

E.  e.  Siebold  veröffentlichte  nachstebmh 
Fall  von  zweifelhafter  Entstehung  elaer  M^ 
liehen  Kepfverlezung  bei  eine«i  Nengebwts«: 
Eine  Dienstmagd  gebar ,  obgleich  nie  ihre  &Ant 
gerschaft  nicht  verheimlicht  hatte,  nnter  Ca- 
ständen,  die  den  Verdacht  des  ¥indamordmi 
JBihrifissigen  Kindestödtnng  gegen  sie  emgtn. 
Nach  ihrer  Angabe  wurde  sie ,  während  «e  Ia 
Abends  zwischen  5  und  S  Uhr  (im  Juni)  ihr 
den  Hansgang  gehen  wollte  ven  der  Mut 
überrascht  und  zwar  nnch  ihrer  «raten  lani|i 
so,  dass  das  Kind  plözlich  von  ihr  ackü,  vt- 
rauf  sie  selbst  besiunungalea  zm  Beden  (dila 
aei,  nach  einer  apdftem  Anaaage  aber,  dm« 
beainanngslea  niedergestürzt  und  nachdenn 
wieder  zu  sich  gekommen  aei,  das  tMü 
Zubehör  geboren  gefimden  habe*  Eimasl  pk 
sie  an  vorher  Ziehen  im  Büken  gelihlt,  te 
aber  wieder  nicht  den  mindeaten  Schmen  g^ 
habt  zu  haben.  Daa  Kind ,  ein  nuagetngtsa 
lebensfähiges  Knäbchen,  hatte  an  der  liab 
S^ite  des  Kapfes  über  dem  Scheitelbeine  bis  m 
Hinterhauptheine  eine  ziemlich  atarke  Bht|r 
schwulst;  von  der  rechten  Seite  des  StinMis 
lief  bis  zum  «Wangenbaiiie  herab  eine  llogÜ^ 
Oberhaut-Ezcoriation  ohne  Röthnng  in  ihrwb- 
gebung;  das  linke  Scheitel-  und  ScUi&Bkii 
waren  mit  duDkelrothem  .coagiiUrtem  BUk  H 
Linien  dik  bedekt,  beide  Scheitelbeine  wm 
gebrechen;  das  Gehirn^  die  Himhinte  vodit 
Kopfdeken  strozten  von  Blut  —  Daa  CMtck- 
ten  der  Gerichtsärzte  erklärte  daa  Kind  0r « 
lebendig  gebomes  und  sezte  die  Ursache  «ivf 
Todes  in  Verblutung  aus  der  nnnnteibuDdisi^ 
abgerisseneu  i&V^  Zoll  langen)  Nabflbds^ 
welche  sie  aus  der  Blutleere  der  Luagea,  fa 
Herzens,  des  Unterleibs  etc.  herieitelen;  M^" 
lieh  der  Kopfverlezungen  erklärte  daase^^ 
sich  nicht  bestimmen  lasse,  welche  Sug^ 
ob  gewaltsame  oder  nicht  (?)  dieselbe  TWtaUd 
haben.  In  einem  zweiten  Gutachten  wird^ 
züglich  der  Entstehung  dieser  Vedezufl|^  ^ 
genommen  9  dass  das  Kind  nach  aeinem  B«n«^ 
schissen  mit  der  rechten  Seite  des  Ifopfes  «l 
die  ThünchweUe  und  die  bewnetloe  gtwwiß» 
Mutter  mit  einem  Schenkel  oder  dem  HlaW 
auf  dieaen  zu  liegen  gekommen  aei,  doch  «ii^ 
auch  jücht  in  Abrede  gestellt,  daas  die  Tede- 
sungen  dem  Kinde  anf  andere  gewaltsame  Waa> 
augefügt  worden  sein  kennen.  Da  dieie  M" 
achten  die  luatizkanzlei  nicht  befirtedigtea,  f 
verlangte  diinette  das  Gutachten  der  msää»- 
achen  Faonltät  (su  Göttingen)  über  die  Brig|^ 
1)  ob  die  Angeschuldigte,  ohne  sich  des  Sß' 
annahcins  .der  Geburl  bemst  jn  seui^  vn'  ^ 
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Zustand«  der  Ton  ihr  ingegebenen  Besinnungs« 
lofligkeit  habe  gebären  können,  2)  ob  das  Zer- 
reisen der  Nabelsehnur  ohne  BemisUein  der 
Angeschuldigten  möglich  sei,  3)  ob  es  möglich 
und  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Schädelyerle- 
xungen  des  Kindes  ohne  gewaltsame  Einwirkung 
yon  Seite  der  Mutter  oder  dritter  entstanden 
seien  u.  im  Verneinungsfalle,  ob  dieselben  ohne 
Bewustsein  der  ersten  dem  Kinde  haben  beige- 
bracht werden  können,  4)  auf  welche  wahr- 
scheinliche 'Weise  die  Zereisung  des  Nabelstran- 
ges und  die  Kopfverlezungen  entstanden  seien? 
—  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  fiel  im  Fa- 
cultits-Gutachten  dahin  aus,  dass  1)  die  Ge- 
burt, ohne  dass  die  Angeschuldigte  ihres  Her- 
annahens sich  bewust  wurde,  in  bewustlo- 
sen  Zustande,  ebenso  2)  die  Zerreisung  itB 
Nabelstranges  erfolgt  sein  könne,  es  S)  aber 
weder  möglich  noch  wahrscheinlich  sei,  dass  die 
Schädelrerlezungen  des  Kindes,  auf  die  Art  wie 
die  Angeschuldigte  geboren  haben  will,  ohne 
gewaltsame  Einwirkung  ihrerseits  oder  von  drit- 
ten entstanden  seien.  Ebensowenig  sei  anzu- 
nehmen, dass  die  Inquisitin  ohne  Bewustsein 
dem  Kinde  die  Verlezungen  habe  beibringen 
können.  (Welche  gerichtliche  Folge  dieses  Gut- 
achten hatte,  ist  nicht  angegeben). 

Demselben  Autor  verdanken  wir  die  Mitthei- 
lung des  folgenden  interessanten  Falles:  Eine 
23jährige  Dienstmagd  hatte  um  Mittemacht  in 
der  Küche  am  Heerde  heimlich  geboren;  bald 
nach  der  Geburt  hatte  sie  dem  Kinde  mit  einem 
Brodmesser,  das  sie  Behufs  des  Abnabeins  mit  sich 
genommen,  u.  nachdem  sie  damit  wirklich  vor- 
her den  Nabelstrang  durchschnitten  hatte,  den 
Kopf  abgeschnitten«  Die  That  wurde  alsbald 
entdekt  u.  von  der  Thäterin  eingestanden,  aber 
behauptet,  dass  das  Kind  gleich  nach  der 
Geburt  nie  einLebenszeichen  von  sich 

Segeben  habe,  dass  bei  Vorübung  der  That 
urchaus  kein  Blut  geflossen  sei  und,  nach  ih- 
rer spätem  Angabe,  dass  sie  dem  Kinde,  um 
es  zu  beleben,  Luft  in  den  Mund  einge- 
blasen habe.  „Ich  hatte,^  heist  es  in  den 
Akten,  „das  Kind  erst  einige  Minuten  liegen, 
allein  es  gab  kein  Lebenszeichen  von  sich.  Weil 
ich  nun  einmal  gehört  hatte,  dass  Kinder  nach 
der  Geburt  oftmals  noch  eine  Zeit  lang  wie  todt 
hinlägen,  so  öffnete  ich  dem  Kinde  den  Mund 
nnd  blies  %n  dreimal  hinein,  indem  ich  meinen 
Mund  fest  auf  den  seinigen  legte,  allein  das 
Kind  zeigte  kein  Leben.^'  Bei  der  Obduction 
erschien  das  Kind  als  ein  ausgetragenes,  Fäul- 
nis war  nicht  vorhanden  u.  auser  der  Trennung 
des  Kopfes  vom  Rumpfe  fand  sich  keine  Verle- 
sung an  demselben  vor.  Die  Brust  war  hoch 
gewdlbt  nnd  mas  im  Umfange  IIV«  Zoll;  das 
Zwerchfell  ragte  hoch  in  die  Brusthöhle;  das 
Hen  war  von  den  Lungen,  die   in  einem  be- 


schränkten Räume  nach  hinten  lagen,  völKg 
unbedekt;  die  Nabelvene  offen  und  enthielt  noch 
einiges  Blut,  auch  die  beiden  Nabelschlagadern 
und  der  Ductus  Arantii  offen;  Farbe  des  linken 
Lungenflügels  hellroth,  ein  Theil  des  rechten 
dunkelroth :  Thymusdrüse  sehr  gros.  Alle  Bmst- 
eingeweide,  in  Wasser  gelegt,  schwammen  und 
zwar  so,  dass  die  Lungen  oberhalb  des  Wassers 
blieben,  ebenso  die  Lungen,  welche  1  Unze,  5 
Drachmen,  8  Gran  wogen,  for  sich,  sodann 
jeder  Lungenflügel  und  endlich  jedes  einzelne 
Stük  der  zerschnittenen  Lunten,  bei  deren  Zer- 
schneiden sich  ein  knisternaes  Geräusch  deut- 
lich wahrnehmen  lies;  auch  stiegen  aus  den 
unter  Wasser  ausgedrükten  Lungenstüken  viele 
Luftbläschen  in  die  Höhe.  —  Die  Gerichtsärzte 
erklärten,  dass  es  durch  die  Athemprobe  u.  die 
übrigen  Veränderangen  am  Kinde  höchst  wahr- 
scheinlich sei,  dass  dasselbe  nach  der  Geburt 
geathmet  und  gelebt  habe,  zum  Beweise  hiefur, 
führen  sie  die  darauf  bezüglichen  Veränderun- 
gen an  den  Lungen  an  u.  meinen  sodann,  dass 
die  Lungen  den  Herzbeutel  nicht  berührten,  sei 
einem  von  der  Mutter  ererbten  Bildungsfehler 
zuzuschreiben,  daher  unerheblich;  das  von  der 
Angeschuldigten  angegebene  Lufleinblasen  halten 
sie  ebenfalls  für  irrelevant,  weil  sich  bei  der 
eigens  dazu  angestellten  Untersuchung  gezeigt 
habe,  dass  dasselbe  auf  eine  Art,  nemlicn  eine 
Hand  breit  von  dem  Munde  des  Kindes  entfemt 
und  ohne  dessen  Nase  zuzuhalten,  geschehen 
sei,  welche  nicht  die  Erscheinungen  des  gesche- 
henen volktändigen  Athmens  hervorbringen 
könne.  Auserdem  suchen  die  Gerichtsärzte  noch 
zu  erweisen,  dass  das  Athmen  nicht  unter 0» 
sondern  nach  der  Geburt,  stattgehabt  habe.  — 
In  dem  von  dem  Verf.  abgegebenen  Obergut- 
achten ist  derselbe  der  Ansicht,  dass  Athmen 
nach  der  Geburt  stattgefunden  habe,  aber  nur 
unvollkommenes ,  was  er  aus  der  unvoll- 
kommenen Entwiklung  der  Lungen,  aus  der 
theilweisen  dunkelrothen  Farbe  derselben,  aus 
dem  hochstehenden  Zwerchfelle  schliest.  Bezüg- 
lich des  Lufleinblasens  ist  er  gleicher  Meinung 
mit  den  Grerichtsärzten  und  ftt^  noch  hinzu, 
dass  das  künstliche  Aufblasen  der  Lungen  nie 
eine  grösere  Menge  Blutes  in  derselben  und 
eine  Zunahme  ihres  Gewichtes  bewirken,  was 
hier  der  Fall  gewesen  sei,  indem^sich  das  Gewicht 


*)  Ab  Zeichen  des  Lebens  des  Kindes  während 
der  Geburt  fuhren  dieselben  die  Bildung  der 
„Kopfgeschwulst''  an,  „weil  die  Bildung  der- 
selben  weder  in  noch  nach  dem  Tode  ge- 
schehen kann.''  — *  Diese  Annahme  muss  aber 
den  gleich  nachfolgenden  Beobachtungen  von 
Hüter  zufolge  als  irrig  bezeichnet  werden. 

Ref. 
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der  Lungta  sn  dem  des  Kikpere  yerhalten  hebe 
wie  2:  »2.*).  — 

Ein  in  mediciniseli-gericlitlicl^er  u.  in  straf- 
rechtlicher Beiiehong  gleich  merkwürdiger  Fall 
ist  der  nachfolgende,  von  IVeeje  mitgetheilte r 
Eine  25jahr.  erstmals  Geschwängerte,  die  ihre 
Schwangerschaft  yerheimlicht  hatte,  wurde  nach 
ihrer  Angabe  yon  der  Gebnrt  überrascht,  wäh- 
rend sie  über  einem  Kübel  sas,  um  den  Drang 
zum  Stuhlgange  zu  befriedigen.  Das  im  Kübel 
liegende  Kind  gab  kein  Lebenszeichen.  Die 
^  Neuentbundene  trug  es  im  Kübel  in  eine,  etwa  20 
Schritte  hinter  dem  Hause  befindliche  Sandgrube, 
schüttete  etwas  Sand  darüber  und  drükte  diesen 
mit  den  Händen  fest.  Bald  darauf  wurde  das 
Kind  yon  einer  andern  Magd  eiitdekt  und  aus 
dem  Sande  genommen,  wobei  dasselbe,  obgleich 
es  mindestens  V4,  wahrscheinlich  aber  V3  Stunde 
unter  dem  Sande  gelegen  hatte,  zum  Leben 
kam  and  sodann  auch  lebend  erhalten  wurde. 
Der  Untersuchungsrichter  stellte  die  Frage,  ob 
eine  solche  Fortdauer  des  Fötuslebens  nach  der 
Geburt  und  ein  so  yerspiteter  Anfang  der  Lun- 
genthätigkeit  unter  den  in  yorliegendem  Falle 
ermittelten  Umstanden,  nach  medicinischen  Er- 
fahrungen anzunehmen  oder  ob  auf  der  andern 
Seite  es  möglich  sei,  dass  ein  bereits  athmendes 
Kind ,  V4  Stunde  lang  auf  die  angegebene  Weise 
im  Sand  yerscharrt,  das  Leben  ohne  nachthei- 
Ifge  Folgen  forisecen  könne?  —  W.  beantwar- 
tete  diese  Frage  dahin,  dass  es  aller  Wahr- 
scheinlichkeit widerstreite,  dass  ein  lebend  ge- 
gebornes  Kind,  bei  welchem  die  Respiration  be- 
reits begonnen  habe,  eine  V4  Stunde  lang  im 
Sand  yerscharrt  Hegen  könne,  ohne  den  Ersti- 
kungstod  zu  erleiden,  dass  aber  ein  scheintodi 
gebornes  Kind  (Verf.  macht  auf  den  Unterschied 
zwischen  Fötallebcn  und  Scheintod  aufmerksam) 
wohl  solange  unter  dem  Sande  habe  liegen  und 
sodann  zum  selbstständigen  Leben  erwachen 
können.  —  Von  richterlicher  Seite  wurde  hier- 
auf erkannt,  dass  keine  gesezliche  Bestimmung 
yorhanden  sei,  unter  die  der  yerliegende  Fall 
zu  subsumiren  wäre,  wo  aber  kein  auf  den  yor- 
liegenden  Fall  anwendbares  Strafgesez  yorhan- 
den sei,  könne  der  Richter  nicht  strafen.  Ein 
glüklicher  Zulall  habe  dem  Kind  das  Leben  er- 
halten und  demselben  glüklichcn  Zufalle  yer- 
danke  die  Mutter  die  Befreiung  yon  der  Strafe. 
Dr.  Hüter    theilt    die   Beobachtungen    über 


*)  Die  angeblich  grösere  Bhrtmenge  nnd  das  an- 
gefahrte relative  Gewicht,  können  nach  den 
gröndlichen  Untersuchungen  Crtiy's  (m.  v.  d. 
Ber.  pro  1842  S.  258)  nicht  als  Beweis  gel- 
ten und  nach  dem  oben  Mitgetheitten  (Güntnery 
Guy)  durfte  der  Zweifel ,  ob  in  diesem  Falle 
wirklich  Athmen  und  nicht  yielmehr  Luftcin- 
blasen  stattgefunden,  nicht  so  ganz  beseitigt 
sein.  Ref. 


das  Vorkommen  der  Kopfgesehwülste  — 
blutigen  sowohl  als  serösen  —  bei  tobten  Lefte^ , 
frfichten  mit,  welche  er  in  seiner  Stellung-  als  Deer- 
tor  der  Marburger  Entbindungsanstalt  in  Dicht  ■ 
beträchtlicher  Aniahl  SU  machen  GeiegeDheit  hiiL 
Er  führt  sieben  eigene  Beobachtungen  daür  ai» 
dass  sowohl  bei  Schidellagen  ab  bei  Ste» 
und  Faslagen  Kopfgeschwülste  an  solchen  Früd- 
ten  yorkommen ,  die  schon  längere  Zeit  y«r  da 
Anfange  der  Geburt  abgestorben  waren.  Ei 
finden  sich  diesen  Beobachtungen  safolge  ah« 
bisweilen  dieselben  Kopfgeschwülsle ,  welche  a 
lebenden  Fruchten  und  neugebornen  Kindcn 
gesehen  werden,  an  Früchten,  die  yor  der  Ge- 
burt abgestorben  sind.  Da  nun  diese  Gesehnt- 
ste  bisher  mit  als  ein  UnterseheidungsmeftMl 
des  Lebens  od.  des  Todes  der  Frucht  —  seite 
bei  yerschiedenen  Autoren  über  gerichtiicke  Mi- 
dicin  —  gegolten  haben,  so  ist  die  Frage  ?« 
Wichtigkeit,  ob  es  Kennzeichen  zur  Untersekt- 
dung  der  bei  lebenden  und  der  bei  abgestiege- 
nen Früchten  entstandenen  Kopfgeschwlbb 
gibt.  Diese  Frage  beantwortet  sich  nach  kk 
üf.'schen  Beobachtungen  dahin,  dass  die  Ke^ 
geschwulst  einer  ^or  der  Geburt  g  est  er- 
be nen  Frucht  yon  der  einer  während  dn 
Geburt  gestorbenen  u,  yon  d.  eines  erit 
nach  der  Geburt  gestorbenen  Kindn 
durch  physische  Merkmale  nicht  su  b- 
terscheiden  ist.  Auch  erweisen  diese  Eeohadh 
tungen  die  gewohnliche  Annahme,  dass  Wi 
schon  yor  der  Geburt  abgestorbeaei 
Früchten  während  der  Gehurt  stcl 
ke in eKopfgeschwülste  bilden,  als  falKk 
Es  wäre  daher  irrthümlich,  aus  TorhaBdcaa 
Kopfgeschwulst  auf  ein  Leben  der  Frucht  ' 
während  der  Geburt  schliesen  zn  woUen. 
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Ueber  Beschädigung;  und  Tödtnngr  dnrck 
Kunstfebler  der  Hedicinal-PernoneB. 

Dr.  Vollmer ,  Kreis-Phjrsikus  ia  Siegen :  Seetieas- 
bericht  und  Gutachten  über  die  Todesart  der  A. 
G.  D.  zu  C,  welche  angelblich  an  einem  Beia- 
bruche,  in  Gefolge  yernachlässigter  Behandlung  dis 
Kreiswundarztes  N.  N.  zu  C.  gestorben  sein  seilte. 
Henke's  Zeitschr.  4.  H. 

Dr.  Fr,  Haugky  in  Annaberg:  Gutachten,  Si^civ- 
bitrium,  Erlcenntnis  and  SchfaisyeroE^Ming  oltf 
den  fraglichen  Kunstfehler  einer  Mediciaal-Fersiib 
Ebend.  3^*  Ergänaungsh. 

Der  in  dem  yon  Vollmer  mitgetheilten  Fab 
yorgekommene  Beinbruch  war  ein  sehr  sohrifei 
Bruch  des  linken  Oberschenkelbeines  mit  Pardi- 
bohrnng  der  Weichtheile,  den  sieh  ein  mr 
schwächliches,  aber  dooh  gesundes,  swanngjih- 
riges  Mädchen  leim  Fallen  auf  ebenem  Mm 
zugezogen  hatte.  Die  Vereinigung  der  KaechoH 
ende  kam  nicht  ni  &tand  und  da»  Mäikhaa  aa* 
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Urhg  der  wdlrerbreitotan  und  sehr  proCoBen 
Eiterung^.  In  dem  Tom  Verf.  abgegebenen  Gut- 
achten wird  der  Knochenbruch  ab  die  Todesur- 
sache anerkannt  und  die  wundänüiche  Behand* 
lung  als  fehlerhaft  bezeichnet,  insofern  nicht 
zur  geeigneten  ^it  die  indicirte  Amputation 
Torgenommen  wurde« 

Haugk's  Fall   ist  einer  jener  beklagenswert 
then,   in  welchen   das  Leben    Ton  Mutter  und 
Kind  durch  ungeschiktes  und   rohes  Manipuliren 
eines    Geburtshelfers    aufs    Spiel    geseat    wird. 
Auch  hier  wurde  bei  einer  kraftigen  Erstgebären- 
den, mit  stark  geneigtem,  in  seinen  Dimensio- 
nen aber  nicht  ungünstigem  Beken,  die  Geburts- 
lange   auf  gewaltsame   und  rohe  Weise  in  An- 
wendung gebracht,  ein  todtes  Kind  xu  Tage  ge- 
fordert und  die  Geburtslheile   der  Mutter  bedeu- 
tend   beschädiget.      Eine    alsbald    nachgefolgte 
Entzündung   der    Unterleibs -Organe    hatte    den 
Tod  der  Leztern  zur  Folge.     Bei  der  Obduction 
der  Leiche   erschien    die  Mutterscheide,   soweit 
sie  sichtbar   war,   von   schwarzgrünlicher  Farbo 
mit  Brandjauche  bedekt,  ein  Einriss  des  Mittel- 
fleisches Ton  3  Zoll  Länge,   welcher  sich  in  die 
Mtttterscheide  und  durch  den  Schliesmusfcel  des 
Mastdarmes  und  diesen  selbst  erstrekte  u.  dessen 
Ränder   brandig    waren;    aus    den   äuseni    Ge- 
schlechtstheilen    hieng   eine    einen   halben    Zoll 
lange    Partie    der  Mutterscheide   nud  des  Mast- 
darmes hervor.     Die   ganze  Mutterscheide  zeigte 
die   Section  brandig   zerstört,  die  Muttermund- 
lippen  mehrfach   beschädiget,    an   deren   rechter 
Seite  ein  Loch  von  der  Grdse  eines  Neugroschen» 
durch    welches  man   den  Finger  1  Zoll   tief  in 
das  die  Gebärmutter  umgebende  Zellgewebe  füh- 
ren   konnte,  den   Mastdarm,   soweit   er   an   die 
Vagina  grenzt,  von  schwarzgrüncr  Farbe  $  Inder 
Bauchhöhle  Exsudat  u.  s.  w.  —    Das  Gutachten 
spricht  sich  in  der  Hauptsache   dahin  aus,  dass 
der  Tod  der  Ehefrau  —  zwar  nicht  eine  noth- 
wfiidige  und  unvermeidliche  Folge  der,  bei  der 
Section    gefundenen,    gewaltsamen    Ycrlezungen 
war,  wohl  aber  dessen  Ursache  hauptsächlich  in 
der  ^Nachlässigkeit  u.  Gewissenlosigkeit  A'.'s   bei 
seiaer  wundärztltchen  und  unbefugten  ärztlichen 
Behandlung  zu  finden  sei.  —   Das  von  der  me- 
dicinischen   Facultat  in  ^  *  ^  hierauf  abgegebene 
Suf  erarbitriumsprache  sich  milder  aus,  indem  es  dem 
Hr.  awar  Nachlässigkeit  und  Ungeschiktheit   zur 
Last  legte,  dagegen  aber  in  Abrede  stellt,  dass 
die    Ursache  des  Todes   in    die    bei   der  Section 
gefundenen   Yerlezungen  gelegt  und   diese   Ver- 
legungen selbst  der  VerfahrungSweise  des  K.  zu- 
geschrieben   werden   können,  weil    Verlezungeu 
das  Mittelfleisches  und  der  Scheide  öfters  ausge- 
heilt oder  durch  eine  chirurgische  Naht  vereinigt 
worden  seien,   ohne   dass   eine  inere  und  allge- 
meine Krankheit  darauf  folgte,  und  weil  ferner 
sich  nicht   beurtheilen  lasse  (?),  ob  jene   Ver- 
lesuagen  durch  stärkeres  Ziehen  an  der  Zange, 


willkihrliehes  Pressen  der  Gebärenden  oder  le- 
diglich durch  den  Umfang  des  Kopfes  selbst  er- 
zeugt worden  seien.  — 

Auf  dieses  von  der  competenten  obern  Me- 
dtdnalbehörde  abgegebene,  Gutachten  hin  wurde 
der  Geburtshelfer  von  der  ihm  beigemessenen 
Verschuldung  am  Tode  der  —  freigesprochen.  — 

IX. 

Ueber  Vergiftung^  und  Aifte. 

Traiti  de  Toxicologie  m^dico- legale  et  de  la  falsifi- 
catien  des  aliments,  des  boissons  et  des  m^dica- 
ments,  par  M.  P.  C.  Galtiery  S.  M.  P.  profess. 
de  la  pharmacologie  etc.  1  Part.  Poisons  inorga- 
niques  ou  minereaux.  Paris. 

A  Treatise  on   Poisons  in  relation  to  Medical  Juris- 

Srudence,  Physiology ,  and  the  Practice  of  Physic. 
\y  Bobtrt  ChriitUon  M.  D.  etc.  fourth  Edit. 
Edinb. 

Dr.  C.  F.  Sehreier:  Sind  chemische  Untersuchungen, 
welche  in  Vergiftungs fallen  zur  Constatirung  des 
Giftmordes  nothig  werden,  bei  besezter  Gerichts- 
bank  vorzunehmen'?  Siebenh,  Magaz.  lY.,  1. 

Dr-  /.  ScMossherger :  Der  gerichtliche  Chemiker. in 
seiner  Stellung  zum  Richter  und  Publikum.  Arch. 
f.  physioleg.  Heilk.    1. 

Fr.  V.  Neyi  Ueber  die  rechtlichen  Erfordernisse  ei- 
nes ärztlichen  Gutachtens  hei  Vergiftungsfallen 
Oesterr.  Jahrb.  Juni. 

Orfila  i  Refutation  de  deux  erreurs  contre  lesquelles 
il  importe  de  premunir  Ics  experts  charg^s  de  la 
recherche  mödico-l^gale  des  poisons.  Ann.  d'hyg. 
publ.  Avril. 

Dr.  BUmdlot,  (profess.  de  chim.  et  de  pharm,  a 
Nancy):  Notice  analytique  sar  de  nouveaux  per- 
fectionnements  ä  la  m^thode  de  Marsh,  pour  ia 
recherche  chiinico-l^gale  de  Parsenic.  Journ.  des 
connaiss.  m^d.  Sept.  Comptes  rend.  de  l'acad.  des 
Sciences.  T.  21. 

H,  Jbethelnfj  (Lect.  of  Chemistry  etc.  at  the  Med. 
School  of  the  Lond.  Hosp.);  Treust  for  the  de- 
tection  of  Arsenic  The  Lancet.  March. 

De.  Jyres:   On  the  detection  of  Arsenic.  Ebend.  März. 

R,  Venablesi  On  the  detection  of  Arsenic.  Ebend. 
Mai. 

LasiaSgne:  Emploi  de  IMode  pour  distinguer  les 
plus  petites  tacnes  ars6nicales  detaches  antimoniales 
dans  les  recherches  m^d. -legales.  6az.  med.  Nro.51. 

Bayard:  Triple  empoisonnement  par  l'arsenic,  exhu- 
mation  et  autopsie  de  cinq  personnes  de  la  m^me 
famille  deccd^es  dans  Pespace  de  vingt  mois  Ann. 
d'hyg.  publ.  Janr, 

-^.  Ä  Tailor:  Trial  for  murder  by  Poisonning  with 
Arsenic.    Guy's  Hosp.  Reports.  October. 

Jäger  nnd  Blumhardt:  Die  gerichtsärzUiche  Unter- 
suchung des  im  Mai  1844  in  Stuttgart  durch  seine 
Ehefrau  mittelst  weisen  Arseniks  vergifteten  Gold- 
arbeiters Rudbart.  Med.  CorrespBl.  d.  w.  ä.  T. 
Nro.  23  —  26. 

Devergie:  Note  sur  le  cuirre  et  le  plomb  naturelle- 

roent  contenus  dans  les  organes  de  l'homme.  Ann. 

d*hyg.  publ.  Jonr. 
C^evallier:    Empoisonnement    par    un    mMange   de 

Sulfate    de   potasse    et  de  chlorure  de   mercure. 

Ebend. 
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DwiMti  De  Paction  du  charbon  sur  les  Uquidet 
qui  conUennent  des  disaolutions  mitalliquea ,  et  de 
l'application  de  ce  lait  k  la  mödecine  legale.  Sbend. 

In  dem  Werke  Ton  OaUier  erhalten  wir  eine 
umfaMende  Abhandlung  der  modiciniach  gericht- 
lichen Toxikologie  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wiasenichaft»  jedoch  ohne  neue 
eigene  Bereicherungen  durch  den  Verf.  aelbat. 
Der  Torliegende  erste  Theil  des  Werkes  enthalt 
die  „unorganischen  oder  mineralischen  Gifte/' 
Verl.  last  nimlich,  da  ihm  Orßla^s  Eintheilung 
nicht  als  ganz  richtiger  Ausdruk  der  Thatsachen 
erscheint,  die  Gifte  in  drei  Claasen :  unorganische 
u.  organische  zerfallen.  Jene  enthält  die  giftigen 
Metalloiden,  Säuren,  Alkalien  und  Metallsalse ; 
die  zweite  zerfallt  wieder  in  zwei  Ordnungen: 
die  Tegetabilischen  und  animalischen  Gifte,  wo* 
von  die  erstem  die  scharfen,  die  eigentlich  gif- 
tigen (Tireux),  die  Blausäurehaltigen,  dieStrych- 
ninhaltigen,  die  Alkoholischen,  die  zweite  die 
thierischen  Gifte  und  die  giftigen  Nahrungsstoffe 
umfassen.  Im  Anfange  sollen  die  Vergiftungen 
und  Asphyxien  durch  Gase,  die  Verfilschung  der 
Nahrungsmittel,  der  Arzneien,  sodann  der  Ur- 
kunden, ferner  die  Fleken  Ton  Blut  und  Saame 
etc.  abgehandelt  werden.  Dieser  Inhalt  bildet 
den  ersten  Theil  des  ganzen  Werkes,  dessen 
zweiter  die  Vergiftung  im  Allgemeinen  (l'empoi- 
Bonnement  en  gfo^ru)  enthalten  soll.  Da  uns 
dieses  Werk,  wie  schon  erwähnt,  nicht  yiel 
Eigenthümliches  quoad  materiem  zur  Mittheilung 
darbietet,  so  müssen  wir  uns  darauf  beschränken, 
seine  iuere  Einrichtung  darzustellen,  nachdem 
wir  zuvor  aus  der  Einleitung  einiges  Allgemeine 
erwähnt  haben  werden.  —  Die  Feststellung  des 
Begriffes  von  Gift  ist  nach  allen  Autoren  über 
Toxikologie  eine  sauere  Arbelt  gewesen,  die  un- 
dankbarer Weise  noch  niemals  zu  einem  allen 
Anforderungen  genügenden  Ergebnisse  geführt 
hat.  Dieser  schwachen  Seite  mochte  Verf.  sich 
bewust  gewesen  sein  und  es  deshalb  vorgezogen 
haben,  lieber  gar  keine,  als  abermal  eine  unge- 
nügende Definition  zu  geben.  Er  hat  sie  wenig- 
stens umgangen  und  statt  den  Begriff  von  Gift 
den  von  „Vergiftung^  zu  bestimmen  gesucht. 
Da  seine  Toxikologie  eine  medicinisch-gerichtliche 
ist,  so  stellt  er  mit  Recht  den  Begriff  von  Ver- 
giftung im  strafrechtlichen  Sinne  (empoisonne- 
ment,  judiciairement  parlant)  voraus,  und  sagt, 
dass  diese  allemal  dann  vorhanden  sei,  wenn  ein 
Gift  oder  eine  Substanz,  die  ein  solches  werden 
könne  (une  substance  pouvant  le  devenir),  in 
verbrecherischer  Absicht  gereicht  worden  sei,  der 
Tod  möge  darauf  erfolgt  sein  oder  nicht  Der 
gewöhnliche  Begriff  von  Vergiftung  bezeichne 
aber  die  ungewöhnlichen,  schweren  od.  tödlichen 
Wirkungen  einer  giftigen  Substanz,  mögen  die- 
selben hervorgehen  aus  finer  verbrecherischen 
Handlung  (homicide ,  sui  ide)  oder  aus  einem 
Zufalle.    Hiernach  habe  man  unter  Vergiftung, 


vom  medicinisch-goriehtUchan  Staiidpuiikti  aa 
sowohl  die  Wirkungen  des  Giflea,  als  £e  i^ 
sieht  bei  seiner  Anwendung  (et  les  efslifa 
poison,  et  Tintention  qui  k  pr^sid^  k  soa  ik- 
nistration)  zu  begreifen.  —  Verfuser  last^ai 
Definition  in  der  Einleitung  aUgemeine  Bma 
kungen  über  die  Form  u.  zufallig«  VeraiidBi 
der  Gifte,  über  deren  Wirkungen  u.  Wiifaip^ 
weisen,  pathologischen  Verändenuigen,  Bt^n'- 
lung  derselben  folgen,  sodann  die  schon  enrünli 
Classification,  —  über  Reagentien,  ukr  k 
formellen  Theil  der  mediciniseli  -  gerichtiicka 
Untersuchungen  bei  Vergiftungen ,  endlick  « 
hierauf  bezüglichen  Artikel  aua  den  in  Fm^ 
reich  geltenden  Gesezbüchem.  -^  Die  Enrio- 
tung  des  Buches  werden  wir  am  besten  Mb, 
indem  wir  die  Abhandlung  über  ein  bestiniki 
Gift  durchgehen,  wozu  wir  die  noifiii^khfe 
(S.  289  —  472)  über  den  König  der  6üU> 
Arsenik,  wählen.  —  VerL  ftUirl  die  imät 
denen  Arsenikalien  an,  wendet  aber  den  gla- 
sen Arsenik,^  der  araenigten  Siure,  all  in 
wichtigsten  unter  denselben  vonngsweisc  1« 
Aufmerksamkeit  zu.  Nach  Angabe  der  ck» 
sehen  Charaktere  des  Arseniks  ist  die  Red»  ai 
der  Reaction  auf  Arseniklösung,  sodann  aifli 
verschiedenen  möglichen  Mischungen  mit  9tp^ 
sehen  Stoffen,  wobei  die  verschiedenen  Metk- 
den  von  CkrUtiton^  Orßla^  Rose^  Binäm^ 
TauffUeh^  Rappj  Thenardy  Persoo%j  äiit^ 
(Verf.  schreibt  consequent  Reineäi)  etc  9a^ 
flihrt  werden.  Es  folgt  hierauf  die  Aufrao^ 
des  Giftes  und  ihr  Vorkommen  in  entfcntoi 
Organen,  sowie  die  Entdekun^  desselben  ini^ 
son,  wobei  die  verschiedenen  Methoden  zur  1^ 
Störung  der  organischen  Gebilde  ihre  Stelle  ir 
den  und  sodann  der  Uebergang  zum  ManÜ^ 
Apparate  gemacht  und  dieser  sowohl  in  saut 
ursprünglichen  Form  als  in  den  allmälig  M- 
laufenen  Veränderungen,  nach Flandinu. Ds«^? 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  Orßia^^ 
dargestellt  wird.  Verf.  unUrwirft  die  venckä- 
denen  Verfahrungsweisen  einer  sorgfaltipn  B** 
trachtung,  insbesondere  in  medicinisch-gtri^'' 
lieber  Beziehung,  wobei  auch  die  Fragea  äkr 
den  Einfluss  eines  arsenikhaltigen  Bodeni,  «^ 
die  Abgabe  des  Arseniks  vom  Körper  an  ^^ 
umgebende  Erde  oder  Flüssigkeit  u.  s.  v.  f 
Sprache  kommen.  Nach  Angabe  der  Charaktat 
der  andern  Arsenikpräparate  folgen  die  Wirkia 
gen  und  pathologischen  Veränderungen,  welc^ 
diese  Arsenikgifte  hervorbringen,  sowie  die  it- 
trachtung  einiger  specieller  medicinisch-gerirkf- 
lieber  Fragen  z.  B.  ob  Arsenik  in  der  Ufi 
der  Milz  etc.  gefunden  werden  könne,  ohie  i* 
Darmcanale  vorhanden  zu  sein;  ob  mta  * 
Darmcanale  einer  nicht  vergifteten  Person  ir^ 
Körperchen  finden  könne,  welche  den  Ver^i^ 
einer  Arsenikvergiftung  begründen  könotea  v.  ^ 
W.3   endlich  die  Behandlung  der  Arsemkn/p 
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taue.  Den  Schlius  der  Abhandlimg  bildet  eine 
Reue  praktischer  Fälle  (faits  pratiqves) ,  in  wel- 
chen die  Terschiedeneten  Verhältnieee  und  Seiten 
der  Arsenikverfriftuiig'  gegeben  und  von  Bemer- 
kang^en  des  VerCs  begleitet  werden.  —  In  abn- 
licher  Weise  sind  die  übrigen  in  diesem  Bande 
enthaltenen  Gifte  behandelt. 

Der  neuen  (4ten)  Auflage  Ton  ChrisUson'i 
Gifllehre  thon  wir  Erwähnung  nach  einer  aus- 
führlichen Anzeige  in  British  and  foreign  med. 
Keriew,  in  welcher  gesagt  ist,  dass  in  dem,  der 
gerichtlichen  Hedicin  am  meisten  angehdrigen, 
Capitel  von  dem  Beweise  der  Vergiftung  der  Verf. 
den  frühem  Ausgaben  nicht  yicl  hinzugefflgt 
habe.  Besonders  hervorgehoben  ist,  dass  er, 
wo  die  Rede  von  dem  gleichzeitigen  Vorkommen 
Ton  Vergiftungs- Kennzeichen  und  von  Krank- 
heitserscheinungen in  einer  Leiche,  die  Aufmerk- 
gamkeit  auf  diesen  wichtigen  Umstand  hinleite, 
der  bei  übereilter  Untersuchung  leicht  übersehen 
werden  könne.  —  Ab  der  wichtigste  Theil  des 
Werkes  wird  die  Abtheilung  über  den  Arsenik 
bezeichnet.  — 

Ueber  dieStellung  des  gerichtlichen 
Chemikers  zum  Richter  und  Publicum 
hat  sich  Schlossberger ,  zunächst  durch  einen 
Ton  Fresenius  in  Ite^i^*s  Annalen  1844  veröf- 
fentlichten Aufsaz  veranlast,  in  sehr  beachtens- 
werther  Weise  ausgesprochen.  Er  führt  an,  wie 
die  französischen  Giftmotdprocesse ,  den  famosen 
Lct/Vir^e'srhen  an  der  Spize,  in  der  neuesten 
Zeit  ganz  geeignet  waren,  das  Wissen  und  die 
Kunst  des  gerichtlichen  Chemikers  in  den  Augen 
der  Laien  in  ein  zweideutiges  Licht  zu  sezen  u. 
durch  die  eigenen  Bemühungen  der  Techniker 
die  Chemie,  als  Wissenschaft,  zu  verdächtigen 
und  zu  untergraben,  —  wie  dabei  jedoch  auch 
manche  Mängel  des  Wissens  und  manche  BlÖse 
der  chemischen  Kunst  einem  grosern  Publicum 
aufgedekt,  vor  allem  aber  die  Stellung  des  Tech- 
nikers bei  derartigen  Processen  in  einer  Beleuch- 
tung vorgefahrt  worden  sei,  die  lebhafte  Be- 
fürchtungen ebenso  im  Interesse  des  Technikers 
selbst,  als  des  Staates  und  Richters  erweken 
muste.  Die  nächste  Folge  dieser  Befürchtungen 
sei  der  Wunsch  nach  Garantie  von  Seite  des 
Staates  gewesen,  durch  welche  die  Wiederkehr 
Öffentlicher  Scandale  vermieden  u.  der  Chemiker 
gegen  eine  Verdächtigung  seines  Handelns  und 
Ausspruches  gesichert  sei.  Hieraus  sei  die  zu- 
erst in  der  ifaturforscher-Versammluug  zu  Mainz 
(1842)  ausgesprochene  Idee,  eine  Normalme- 
thode vorerst  für  den  Arsenik,  nach  welcher 
der  gerichtliche  Chemiker  in  allen  Fällen  si- 
cher die  Ausmittlung  dieses  Giftes  bewerkstel- 
ligen könnte,  festzustellen,  hervorgegangen,  und 
sie  sei  sofort  von  Freseniut  mit  e.  Dabo  mit 
groser  Gründlichkeit  ausgearbeitet  und  in  dem 
oben  erwähnten  Aufsaze  zur  Aufstellung 
solcherNormalmethoden  für  alleGifte 


an'fgemuntert  worden.  Preseidus  stelle  in 
dieser  Abhandlung  zuerst  die  Frage  auf:  Was 
kann  dieChemie  in  Bezug  auf  die  Aus- 
mittlung der  Gifte  leisten,  was  kann 
dem  Chemiker  zugemuthet,  was  nicht 
von  ihm  verlangt  werden?  IHe Entscheidung 
dieser  Frage  habe  F.  auf  eine  neue  Einthei- 
lung  der  Gifte  basirt.  Es  zerfallen  nämlich 
die  Gifte  nach  ihm  in  zwei  Classen:  a)  Gifte, 
die  ihrerHaterie  nach  giftig  sind;  b)8olche, 
die  nur  in  dem  Zustande  giftig  sind,  in 
welchem  sie  sich  befinden.  Erstere  sollen 
in  den  verschiedensten  Zuständen  und  Formen 
Gifte  sein  und  bleiben,  sobald  sie  nur  nicht  ab- 
solut unauflöslich  u.  unabsorbirbar  sind;  leztere 
die  Zu  Standsgifte  (zuerst  von  Liebig  aufge- 
stellt) hören  auf,  giftig  zu  sein,  sobald  sie  ihren 
Zustand  verändern.  Zu  jenen  gehören  die  Me- 
tallgifte, alle  andern  zu  den  Zustandsgiften,  die 
also  in  bunter  und  heterogener  Gesellschaft  die 
concentrirten  Säuren,  Alkalien,  giftigen  Metal- 
loide, die  positiv  schädlichen  Gase  u.  s.  w.  ver- 
einigen. —  Den  Beweis  einer  geschehenen  Ver- 
giftung sei  man  nur  vom  Chemiker  zu  for- 
dern berechtiget,  wenn  das  Gift  eines 
der  ersten  Abtheilung  gewesen,  da  hier 
die  Nachweisung  so  sicher  gelingen  müsse,  duM 
das  Nichtauflinden  als  Gegenbeweis 
gelten  könne.  Bei  Zustandsgiften  sei  dagegen 
der  Nachweis  des  Giftes  oft  äuserst  schwierig, 
oft  ganz  unmöglich  u.  nur  der  Deberschuss  des- 
selben könne  von  dem  Chemiker  oft  noch  mit 
einiger  Sicherheit  aufgefunden  werden.  —  Das 
erwähnte  Eintheilungsschema  scheint  aber  Sek, 
nicht  nur  vielen  Zweifeln  Thür  und  Thor  zu 
öffnen,  sondern  auch  an  ernsten  Mängeln  zu 
leiden.  Bezüglich  der  Classe  der  ihrer  Ma- 
terie nach  giftigen  Substanzen  lasse  sich  fra- 
gen, ob  denn  nicht  alle  wirklichen  Gifte 
nur  durch  ihre  Materie  giftig  seien,  die 
contagiösen  u.  miasmatischen,  die  übrigens  nicht 
bisher  gehören ,  etwa  abgerechnet^?  —  Bei  allen 
wirklichen  Giften  werde  aber  wohl  die  Vergif- 
tung nur  durch  bestimmte  Veränderungen  des 
Stoffwechsels  im  Organismus  hervorgebracht,  wo- 
mit denn  auch  seine  wichtigsten  Functionen  und 
Lebensthätigkeiten  alterirt  oder  aufgehoben  wer- 
den und  in  diesem  Sinne  seien  alle  Gifte  ihrer 
Materie  nach  giftig,  sie  mögen  nun  Metalle, 
Metalloide,  organische,  unorganische  oder  Um- 
sezungs- Gifte  heisen.  Eine  absolut  giftige  Ma- 
terie sei  ohnehin  nicht  bekannt;  so  gebe  es  un^- 
ter  den  Kakodylverbindungen  welche,  die  obgleich 
sie  Arsenik  in  bedeutender  Menge  enthalten  und 
weder  unlöslich  noch  unabsorbirbar  seien,  doch 
gar  nicht  giftig  wirken  (Bunten).  Aehnlich  sei 
es  mit  Qneksilber;  F.  selbst  nenne  das  metalli- 
sche und  den  Zinnober  nicht  giftig,  was  er  der 
Unlöslichkeit  und  Unabsorbirbarkeit  derselben  zu- 
schreibe, während  jedoch  einerseits  Oesterlen  in 
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]ieat0t«r  Zeit  ntck  Frictionui  mit  metallischtm 
Qaeksilber  dasselbe  theils  regnllnisch  theils  oxy- 
dulirt  im  Blute  und  in  den  yersehiedensten  Or- 
ganen nachgewiesen  habe,  ohne  dass  dasselbe 
als  Gift  hier  wirkte,  andrerseits  aber  auch  das 
metftllisehe  Queksilber  unter  gewissen  Umständen 
(als  DampQ  sehr  schädlich  wirken  könne.  Ead« 
lieh  könne  das  Aulfinden  des  Queksilbers  in  ei- 
nem sonst  unbekannten  Leichname,  bei  welchem 
^orch  Fäulnis  u.  dergl.  die  anatomische  Beur- 
theilung  des  Darmcanales  unmöglich  wäre«  um 
so  weniger  zu  irgend  einem  Beweise  benüit 
werden,  als  der  Hercur,  wenn  Oesterlen's  Beo- 
bachtungen sich  bestätigen,  bei  yielen  Subjecten 
in  den  durcb  jahrelangen  Gebrauch  eingebürger- 
ten, relati?  normalen  Korperbestandtheilon  ge- 
kört. Noch  mehr  als  diese  zufällige,  wenn  auch 
häufige,  Beimischung  spräche  aber  gegen  die 
Consequenzen  obiger  Eiutheilung  das  unzweifel- 
haft normale  Vorkommen  von  Kupfer  und  Blei 
im  menschlichen  Körper.  Die  bloss  Nachweisung 
eines  derartigen  Giftes  könne  also  durchaus  zu 
keinem  sichern  Schlüsse  berechtigen  u.  Schlüsse 
aus  der  Quantität  seien  dem  Princip  nach  ge- 
iahrlich.  —  Weiter  behauptet  5cA.,  dass  das 
Nichtauffinden  eines  Metallgiftes  öf- 
ters keinen  sichern  Gegenbeweis  ge- 
gen die  Annahme  einer  M etalWergif- 
tung  begründen  könne,  und  führt  dafür 
nicht  nur  den  von  F.  selbst  schon  ausgenom- 
menene  Arsenikwasserstoff  und  Cyanarsin  an, 
s^mdern  auch  die  Fälle,  in  welchen  das  Gift 
durch  Fäulnis  oder  bei  chronischer  Vergiftung 
dnrch  die  Secretionen  wieder  aus  dem  Körper 
geschafft  sein  könne.  —  Die  Zustandsgi fte 
anlangend  müsse  erklärt  werden,  dass  alle 
Gifte  nur  in  bestimmten  Zuständen, 
in  welchen  sie  sich  eben  befinden,  giftig  wirken. 
Selbst  das  giftigste  Metall  könne  sich  in  Ver- 
bindungen befinden,  in  welchen  es  sich  zum 
Organismus  ganz  unwirksam  rerhalte  z.  B.  das 
arsenichtsaure  Eisenoxyd,  während  auf  der  an- 
dern Seite  das'  Gegenthell  stattfinde  und  so  z.  B. 
nach  MuUhti  Versuchen  aus  dem  sonst  nicht 
giftigen  Calomel  bei  Gegenwart  von  alkalischen 
Chlormetallen  sich  überaus  leicht  das  heftigste 
Gift,  das  Queksilberchlorid  zu  bilden  scheine. 
Alles  hänge  also  bei  Metallgiften  vom  Zustande 
ab,  in  welchem  dieselbe  in  den  Magen  gelangen 
und  es  können  ebenso  zahlreiche  Zufälligkeiten 
Metallpräparate  im  Körper  wesentlich  yerändern. 
—  Für  mehre  grösere  Abtheilungen  der  Zu- 
•tandsgifte  lasse  sich  geradezu  eine  Verbindlich- 
keit der  Auffindung  für  den  Chemiker  behaupten 
z.  B.  für  Jod,  Brom,  die  dem  Chemiker  selbst 
in  den  kleinsten  Quantitäten  nicht  entgehen  kön- 
nen« Ebenso  sei  dies  bei  noch  vielen  Zustands- 
S'iften  der  Fall,  die  unter  100  Fällen  99  mal  im 
ebersehusse  vorhanden  sein  werden,  oder  deren 
Zustand  im  Körper  sich  zwar  alsbald  ändert,  die 


aber  solche  Verbindingen  nur  «ingehii,  ii 
sonst  im  Körper  nicht,  oder  wenigstens  nidita 
so  reichlicher  Quantität  vorkommen  (concmtnfe 
Säuren ,  Alkalien).  —  Die  in  jenem  At&a 
aufgestellte  zweite  Hauptfrage,  ob  die  patlr 
logischen  Kennzeichen  zur  ^ntickei- 
dung  genügen,  ob  das  Gift  der  erstes  »i 
zweiten  Classe  angehöre,  sieht  Sek.  als  äi 
Recht  den  Pathologen  und  Anatomen  anheo^ 
wiesen  an,  fügt  aber  hinzu,  dass  die  phaisub- 
dynamischen  Kenntnisse  noch  zu  unzuveitisa^ 
und  die  anatomisch -pathologischon  noch  nb^ 
schränkt  seien,  um  mit  Sicherheit  zur  DitgH« 
der  Vergiftungen  dienen  zu  könneii.  —  Aai  Al- 
lem gehe,  gibt  Seh.  zu,  die  grose  Schwielig^ 
im  Berufe  des  gerichtlichen  Chemikers  bcna; 
wovon  er  jedoch  durch  die  Aaüstelluag  w 
Normaimethoden  nicht  befireit  werden  kis- 
ne.  Der  von  Frasentus  ausgesprochene  Tk- 
gleich  mit  dem  Institute  der  Pharmakopoecs  si 
unzulässig,  weil  die  Wirksamkeit  der  rends- 
denen  Präparate  immer  gleich  bleibe,  wärtii 
die  Methoden  in  der  gerichtlichen  Medicin  tigliä 
Verbesserungen  erfsihren  oder  auch  ermttidt 
Mängel  an  derselben  nachgewiesen  werdeiL  (l^ 
seze  lassen  sich  aber  nicht  alle  Augenblike  ir 
dern.  Die  Naturwissenschaften,  wie  die  KübiU, 
kennen  keine  Bevormundung  des  Staates;  ff 
könne  sie  fördern;  er  könne  in  dem  vociiegei- 
den Falle  etwa  eine  Sammlung  vondenbefta 
Methoden  durch  seine  tüchtigsten  Chm 
ker  veranstalten  lassen,  und  sie,  aber  dies  tii 
das  Aeuserste,  zur  Anwendung  empfehleL 
Der  Takt,  das  Individualisiren ,  der  Scharfnai. 
die  Geschiklichkeit  und  Zuverlässigkeit  def/f 
rensischen  Chemikers  lasse  sich  durch  Nonu^ 
methoden  weder  geben  hoch  erseien;  Sek,  si(^ 
daher  für  die  Hauptsache  zur  Beseitigung  ^ 
Schwierigkeiten  die  tüchtige  Bildung  des  Oktal' 
kers  an,  den  die  Ehrenhaftigkeit  seinei  Ciunk' 
ters  wohl  auch  grosentheils  vor  Verdäcktignsf» 
sichern  werde ,  vor  welchen  ihn  Übrigeos  i>« 
der  Mantel  der  Autorität  nicht  in  Schux  Deiusa 
könne.  — 

Zwei  wichtige  Punkte  ^  welche  bei  Doter 
suchungen  auf  Vergiftung  leicht  in  schidlicv 
Irrthümer  führen  könnte,  hat  Orfila  zum  6«g^ 
Stande  einer  Abhandlung  gemacht  Die  \xx^^ 
logische  Schule,  die  sich  die  neue  nennt,  raltf 
nach  der  durch  Analyse  gefudeno 
Menge  eines  Giftes  entscheiden,  <>* 
diese  Menge  genügend  gewesen,  if 
den  Tod  zu  bewirken,  sodann  snciit  ^ 
festzustellen,  dass  man  sicherer  in  Ver» 
gehe,  wenn  man  von  einer  verdicMj' 
gen  Substanz,  z.  B.  der  Leber,  asr^'' 
nige  Gramme  analysire,  als  wennv*^ 
einen  beträchtlichen  Theil  dieses  Or- 
gan es  untersuche.  Diese  Behasptvog*") 
wenn  sie  ungegründet  sind|  müssen  dadorchP' 


vra 


ISS 


[ährfich  werden,  dass  die  erste  ausspricht,  eine 
»ehr  kleine  Menge  Giftes  sei  nngendgend  gewe- 
len,  den  Tod  m  bewirken,  die  andere  aber  die 
Bxperla  in  die  Unmogliehkeit  fersezen  kann,  die 
g-iftige  Subsiani  aufiufinden,  was  sie  bei  Unter- 
suchung einer  grösem  Menge  gekonnt  bitten. 
Dass  diirch  beide  Mdglichkeiten  die  Strafrechts- 
pllege  beeinträchtiget  werden  könne,  leuchtet 
ein.  O.  wirft,  nm  dies  eyident  darzuthvn,  fol- 
gende zwei  Fragen  auf: 

L  Ist  esnothwendig,  um  darxuthun, 
dass  Vergiftung  statt  gefunden  hat, 
eine  Quantit&t  der  Giftsubstani  xu 
Bammeln,  welche  nicht  luschwach  ist, 
od.  genfigt  es  zu  beweisen,  dass  diese 
Substans  in  irgend  einem  Mengen- 
Yerh&ltnisse  vorhanden  sei? 

Seit  man,   sagt  0.,    dahin  gelangt  sei,   die 
kleinsten  Theilehen  Ton  Arsenik,  Antimon,  Ku- 
pfer etc.  noch  zu  entdeken,  habe  man  gefragt, 
ah  es  nicht  eine  Verwegenheit  sei,   auf   Vergif- 
tung zu  schlissen,   wenn  man  sehr  kleine  Men- 
gen Ton  giftigen  Substanzen  entdekt  habe;  Ex- 
perte sowohl  als  Richter  halten  geneigt  geschie- 
nen,   dem   Ergebnisse    solcher    Untersuchungen 
keinen  Werth  beizulegen   und   beide  hätten  sich 
eifrig    bemfiht,    das  Gewicht    des   gesammelten 
j  Giftes  zu  erfahren,  um  darnach  zu  uriheilen,  ob 
die  angewandte  Menge  genügend   oder  ungenü- 
gend gewesen  wäre  zur  Tödtnng,   wie  dies  aus 
raehrem  vom  Verf.  angefahrten    Dntersuchungs- 
fällen  erhelle.    Die  Unrichtigkeit  dieser  Behaup- 
tung lasse  sich  aber  sowohl  durch  den  Geist  der 
darauf  bezüriichen  Gesezgebung  als  auch  durch 
wissenschaftliche  Grunde  leicht  nachweisen.    Die 
leztem  anlangend  führt  0.  zuerst  an,  dass  un- 
bezweifelte   Vergiftung   torhanden    sein    könne, 
ohne  dass  es  möglich  wäre,    die  geringste  Spur 
des  Giftes  aufzu&iden,  und  dass  in  andern  Fäl- 
len nur   die   Herstellung   einer   unbestimmbaren 
Menge  Giftes  gelinge,  wie  in  allen  jenen  Fällen, 
in  welchen  die  Elimination  des  Giftes  durch  die 
Secretionsorgane    schon  yoUkommen    oder   doch 
gröstentheils  Tor  sich  gegangen  sei.  —  Welches 
ist  aber  die  Quantität  des  Giftes,  die  der  Export 
nachzuweisen  hat,  1,  2,  3  oder  4  Milligramme 
oder  1 — 2    Gramme?   Wissen    wir  Ton  jedem 
Gifte,  welche  Quantität  desselben  zur  Vergiftung 
und  besonders  zur  Tödtung  erforderlich  ist,  wel- 
cher Expert   könnte    die  so  sehr  veribiderilchen 
Verhältnisse  der  Indifidualität  berechnen  ?  Selbst 
bezüglich  des  bekanntesten  der  Gifte,  des  Arse- 
niks, lasse  sieh  nicht  bestimmen,  wieviel  davon 
erforderlich  sei,  um  den  Tod  zu  geben.  —  Fer- 
ner könne  die  Menge  des   aufgefandenen    Giftes 
sehr  rerschieden  sein   nach   der  Geschiklichkeit 
des  Experten.  —   Es  werde  endlich  niemals  die 

£nze  Leiche  analyshrt,  sondern  nur   m  Theil 
nelben,    gewöhnlich   die  Leber.    Man  könne 
aber  ton  dem  'GiftgehaHe   dieses  ^TheUes  nidit 


auf  den  des  ganzen  übrigen  Körpers  einen  Sehluss 
machen.  —  Aus  dem  Gesagten  folgert  O.,  dass 
die  Gerichte  sich  enthalten  sollten,  an  die  Ex- 
perten Fragen  über  die  aufgefundene  Menge  des 
Giftes  bezüglich  der  Beurtheilung,  ob  dasselbe 
zur  Tödtung  genügt  habe,  zu  stellen.  Bezüg- 
lich jener  Gifte  jedoch,  welche  im  Körper  im 
normalen  Znstande  vorkommen ,  gibt  0.  die  Nüz- 
liehkeit  der  Rüksichtsnahms  auf  die  Menge  des 
gefundenen  Giftes  zu,  doch  sei  ein  groses  Ge« 
wicht  nicht  darauf  zu  legen,  man  müsse  viel- 
mehr den  Weg,  welchen  er  1840  u.  1842  schon 
angegeben,  einschlagen,  nämlich  solche  Unter- 
suchungsmethoden ausfindig  machen,  durch  wel- 
che man  das  künstlich  in  den  Körper  eingeführte 
Gift  entdeken  könne,  die  aber  nicht  geeignet 
wären,  die  geringste  Spur  des  natürlich  in  dem- 
selben enthaltenen  nachzuweisen ,  wie  z.  B.  durch 
das  Kochen  der  Leber  einei^  durch  ein  Kupfer- 
salz vergifteten  Menschen  das  Wasser  hinläng- 
lich Kupfer  aufnehme,  um  seine  Gegenwart  zu 
verrathen,  während  es  nicht  eine  Spur  von 
Kupfer  erhalte  durch  das  Kochen  einer  Leber, 
die  Kupfer  auf  natürliche  Weise  enthalte.  Um 
dieses  zu  entdeken  müsse  die  Leber  eingeäschert 
werden.  —  In  Fällen,  wo  das  Gift  bereits  wie- 
der eliminirt  ist,  müsse  der  Expert  auf  alle  Um- 
stände, welche  die  Krankheit  begleiteten,  ihr 
vorhergingen,  sowie  auf  die  Leichenerfunde,  Gang 
u.  Dauer  der  Krankheit,  Behandlung  etc.  Rük- 
sicht  nehmen,  um  in  einigen  Fällen  Zweifel  er- 
heben oder  Wahrscheinlichkeit  aussprechen  zu 
können  über  das  Vorhandensein  einer  Vergiftung. 
Entdekt  er  aber  uuch  unwägbare  Spuren  einer 
giftigen  Substanz,  welche  nicht  zu  den  im  na- 
türlichen Zustande  im  Körper  vorkommenden  ge- 
hört, und  sind  die  Krankheitssymptome  und  der 
Leichenerfund  von  der  Art,  dass  sie  mit  den 
gewöhnlichen  Wirkungen  dieser  SnbsUnz  über^ 
einstimmen,  so  wird  er  das  Vorhandensein  einer 
Vergiftung  aussprechen,  mit  der  Rüksicht  jedoch, 
eb  nicht  etwa  die  giftige  Substanz  von  einem 
Arzte  als  Arzneimiltel  dargereicht  worden  ist. — 
n.  Ist  es  gleichgiltig,  um  die  Gegen- 
wart einer  giftigen  Substanz  zuerwei^ 
sen,  obman  gleichzeitigmehreOrgane 
oder  ein  solches  im  Ganjen  oder  nur 
einen  Theil  desselben  untersucht?  0* 
weist  nach,  dass  es  nichts  weniger  als  gleich- 
giltig  ist,  ob  man  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  verfährt.  Bei  der  gleichzeitigen  Ein- 
äscherung mehrer  Organe  geht  bedeutend  mehr 
Arsenik  verloren  als  der  Leber  allein;  die  Unter- 
suchung eines  kleinen  Theiles  dieses  Organes 
aber  wird  in  den  Fällen,  in  welchen  schon  die 
Elimination  ^e»  Giftes  gröstentheils  statt  gehn- 
den  hat,  kein  Resultat  geben,  was  noch  der 
Fall  sein  wird,  wenn  man  die  ganze  Leber  der' 
Vtttersuehung  unterwirft  Auf  dem  gleichen 
Fehler    zu    geringer  Mengen   der   untersotUett: 
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S«bit«BMii9  bervhe  die  irrthttmlicho  Bthanptimg  Ton 
FiBndin  u.  Danger  ^  dass  die  Leber  im  natürlichen 
Zufiande  kein  Kvpfer  u.  das  Blut  fecgiftelerTlüero 
nichts  TOD  dem  dargereichten  Grifte  enthalte«  — 
Die  Untersuchungen  über  stattgefundene  Ver- 
giftung» besonders  wenn  dabei  Verdacht  der 
Terbrecherischen  Absicht  gegen  einen 
dritten  eintritt,  gehören,  wie  o.  iVey  sehr  rich- 
tig bemerkt y  xu  den  schwierigsten,  nicht  nur 
weil  sich  bei  dem  dabei  einsuhaltenden  techni- 
sehen  Verfahren  Physiologie,  Pathologie,  Anato- 
mie und  Chemie  zu  einem  Zweke  vereinigen 
mässen,  sondern  weil  es  bei  solchen  Untersu- 
chungen oft  unmöglich  ist,  den  rechtlichen 
Gesichtspunkt  von  dem  naturwissenschaft- 
lichen vollkommen  lu  trennen,  oder  weil  ohne 
stete  Beachtung  des  rechtlichen  Gresichtspunktes 
der  Sache,  es  oft  unmöglich  bleibe,  die  natur- 
wissenschaftliche Erhebung  so  vollständig  lu 
machen,  wie  die  Erreichung  des  rechtlichen 
Zwekes  es  fordert.  Obgleich  es  nun  am  Rich- 
ter sei,  den  Kunstverständigen  den  rechtlichen 
Zwek  erläutern  und  durch  geeignete  Fragen  ein 
erschöpfendes  Gutachten  herbeisufähren,  so  kann 
hierdurch  der  Aufgabe  doch  nicht  genügt  wer- 
den, weil  derjenige,  welcher  xwekmäsige  Fragen 
stellen  solle,  schon  den  grösten  Theil  der  Sache 
verstehen  misse,  was  aber  beim  Richter  bezüg- 
lich der  Arzneikunde  und  Chemie  nicht  der  Fall 
sei.  Dem  Arzte  werde  es  leichter  sein,  sich 
mit  dem  Geiste  der  gesezlichen  Anordnungen, 
auf  welche  es  bei  Beurtheilung  solcher  Fülle 
ankommt,  vertraut  zumachen,  um  die  zur  recht- 
lichen Beurtheilung  erheblichen  Merkmale  der 
Erscheinungen  für  den  Richter  verstftndlich  und 
für  den  Untersuchungsswek  branchbar  darzustel- 
len. —  Hiebei  warnt  jedoch  o.  iV.  vor  jedem 
Eingehen  in  die  strafrichterliche  Beur- 
theilung von  Seite  des  Arztes,  indem  dies 
die  rechtliche  Glaubwürdigkeit  des  Gutach- 
tens zerstören  müsse,  „weil  solches  dann 
nicht  mehr  ein  Resultat  der  Anwendung  seiner 
Wissenschaft  auf  die  objective  Erscheinung,  sondern 
ein  Product  der  Privat-Ansicht  des  Arztes 
über  Recht  oder  Unrecht  wäre,  auf  welche 
es  in  dem  Falle,  um  welchen  es  sich  handelt, 
doch  zuverlässig  nicht  ankommen  darf.^  — 
Dieser  allgemein  geltende  Grundsaz  sei  von 
ffröster  Wichtigkeit  bei  Vergiftung  durch  einen 
dritten  mit  böser  Absicht,  die  an  und  für  sich 
nichts  anderes  sei  als  eine  körperliche  Verlezung, 
wobei  jedoch  ein  wesentlicher  Unterschied 
des  Gutachtens  und  des  bei  andern  Verlesungen 
darin  bestehe,  dass  für  den  Richter  als  sol- 
chen weder  ein  Corpus  delicti  d.h.  ein  Beschü- 
digter,  noch  die  Thatsache  der  Beschädi- 
gung, noch  ein  Beweis  der  Absicht  durch 
eigene  Anschauung  möglich  sei,  dass  dies 
Alles  vielmehr  erst  durch  das  ärztliche  Guta^teui 
geliefert  werden  müsse«    Es  folge  hieraus,  dass 


der  Arzt,  wahrend  hei  mechanisdien  TeriesB- 
gen  eine kunstgemase  Beschreibnng  ia^m- 
liegenden  Thatsache  genüge,  bei  Yergifloma 
die  Aufgabe  habe,  durch  die  Beachreibung  k 
wahrgenommenen  Erscheinungen  darsuthnn,  hm 
a)  im  Falle  der  Vergiftete  noch  lebt,  -wirkli- 
che krankhafte  Aeuserungen  worhaadn 
seien,  und  im  Falle  des  Todes,  data  diese  Ei- 
Bcheiuungen  mit  dem  Tode  in  YerbiBduBf 
sind,  und  b)  dass  die  Aeuserungen  keine  Fel- 
gen einer  natürlichen,  sondern  einer  künit- 
lich  hervorgebrachten  Krankheit  seiea.  Wcte 
müsse  durch  den  Arzt  nachgewieaen  weida, 
dass  der  -krankmachende  Einfluss  Ton  der  iit 
war,  dass  auf  den  Urheber  desselben  die  Stnt 
geseze  können  angewendet  werden  und  es  ge- 
höre hiezu,  wenn  von  einer  Strafe  wegen  Vergif- 
tung die  Rede  seiin  solle,  die  nach  medidai- 
sehen  Grundsäzen  gelieferte  Nachweis  nag 
dass  die  wahrgenommenen  Erscheinungen  v« 
keiner  andern  Ursache  als  von  dem  beigebrad- 
ten  Gifte  hervorgebracht  seien.  Selbst  im  Falle  4b 
erfolgten  Todes  bedürfe  es  daher  der  zweiiiachenfi^ 
örterung :  a)  dass  die  vorgefundenen  Erscheinungcs 
der  Krankheit  diese  aU  von  Gift  herrik- 
rend  bezeichnen  und  b)  dass  ein  Stoff  beig^ 
bracht  worden  sei,  welchem  nach  seinen  be- 
kannten Eigenschaften  die  eingetreteam 
Wirkungen  zugeschrieben  werden  können.  — 
Als  Grundsaz  lasse  sich  zusammenCaasen,  dasi 
jeder  Befiind  über  eine  stattgehabte  Vei^ftof 
folgende  Punkte  enthalten  müsse:  a)  dann  bei 
einem  bestimmten  Individuum,  so- 
fern es  noch  lebt,  bestimmte  Krank- 
heitserscheinungen wirklich  vorkaa- 
den  sind  od.  waren,  od.  dass  beatlmmte 
Krankheitserscheinungen  dem  Tode 
vorhergingen,  oder  den  Tod  begleite- 
ten; b)  dass  im  leztern  Falle  diesi 
Krankheitserscheinungen  den  Tel 
zur  Folge  hatten;  c)  dass  diese  Er- 
scheinungen den  Eigenschaften  eines 
bestimmten  Stoffes  entspreclien;  d) 
dass  wirklich  ein  diesen  Wirkungen 
entsprechender  Stoff  beigebracht 
worden  seL  —  Mit  Erörterung  dieser  Punkts 
habe  jedoeh  der  Arzt  seine  Auijgabe  noch  nickt 
gelöst,  sondern  er  habe  auch  über  die  Person 
und  die  Absicht  des  Thäters  dem  Richter 
AufBchluss  zu  geben.  Die  erste  betreffend 
berechtige  die  Art  des  Giftes  und  die 
Umstände,  unter  welchen  es  gereicht  worden, 
nicht  selten  zu  wichtigen  Schlüssen.  Sehr  swek- 
mäsig  mache  daher  ein  §  der  Instraction  lir 
Aerzte  und  Wundärzte  (v.  J.  1814)  bei  Vei^ 
nähme  von  gerichtlichen  Leichenbeschauen  ea^dem 
Arzte  zur  besondem  Pflicht,  sich  nm  alle  Tor- 
kandenen  Umstände  selbst  zu  erkundigen.  Die 
Absicht  des.  Thäters  anlangend  habe  es  «war 
das  Anaehen,  ab  ob  die  Erforschung  derselben 
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ledigUch  der  Amtoiuuidlmig  des  Rkhlere  «b- 
heimfalle,  alletn  dae  Strafgeeesbacli  (dsterreicii. 
^.  240)  erkläre  echon  als  die  Bee tinuniing  der 
KunstrersUiiidigeii ,  die  Beeckaffenheit  dee  Ver- 
breche na  ana  deeeeii  Kerkmalen  gründlich  an 
«rforeche,  voxa  auch  die  Abeicht  des  Thäters 
gehören ;  es  liege  aber  auch  schon  in  der  Natnr 
der  Sache.  —  Als  Gmndsaz  luse  sich  aufistel- 
len,  dass  derAbsicht  desThiters  durch 
Beobachtung  der  heryorgebrachten  Wir- 
Icung  und  der  solche  begleitenden  Um- 
stände  in   so    weit  nachgeforscht  wer- 

'  4en  misse,  bis  sich  ergibt,  dass  die  yon 
-einem  Strafgeseae   yorausgeseate  böse 

'  Absicht  yorhanden  oder  nicht  yorhan- 
den  sei,  oder  bis  die  Grenaen  der  dies- 

>    fälligen  Nachforschung   durch  die  aus 

I    derNatur  des  concreten  Falles  sich  er- 

febenden  Hindernisse  geseat  sind.  Bei 
reignissen  nun,  die  zu  il^er  richtigen  Beur- 
theilung  anderer  Hilfsmittel  nicht  bedürfen,  als 
Jener,    velche  der  natürliche  Beobachtungs- 

Soiat  u.  die  richtige  Urtheilskraft  liefern,  könne 
Les  Ziel  durch  die  xwekmäsige  Einschreitung 
des  Untersuchungsrichters  erreicht  werden;  yielr 
faltig  werde  dies  selbst  in  Fällen  mechani- 
I  scher  Yerlezungen  der  Fall  sein.  Gana  an- 
ders stelle  sich  jedoch  die  Sache  in  dem  Falle 
(]yon  Vergiftung)  dar,  wo  das  yorliegende  Ereig- 
nis so  beschaffen  ist,  dass  dessen  richtige  Auf- 
fassang ohne  Anwendung  wissenschaftlicher 
Kenntnisse  unmöglich  ist,  insbesondere  natur- 
wissenschaftlicher, die  dem  Bichter  entweder 
wirklich  mangeln  oder  zu  deren  Anwendung  er 
nicht  befugt  ist.  „Hier  gehe  einTheil  derAuf- 
^gabe  des  Richters  auf  die  Kunstyerständigen 
„über,  welche  dann  nicht  mehr  lediglich  he- 
rrufen sind^,  die  Fragen  des  Rkhters  zu 
^beantworten,  sondern  welche  dann  die 
Aufgabe  haben,  ihre  Untersuchung  mit  eben 
^Jenem  Zweke,  welchen  der  Richter  sich  yor- 
rgesezt  baben  würde,  und  mit  Berüksichti- 
^gung  aller  jener  Umstände  anzustellen,  wel- 
sche der  Richter  berüksichtigt  haben  würde, 
^wenn  es  sich  um  einen  seiner  Beobachtung 
„yollkommen  zugänglichen  und  seiner  Beurthei- 
„lung  yollkommen  unterliegenden  Gegenstand 
,,gehandelt  haben  würde.  Es  ist  daher  in  sol- 
^chen  Fällen  insbesondere  auch  die  Aufgabe  der 
^^unstyerständigen,  dass  sie  bestrebt  seien, 
^,nichts  unbemerkt  zu  lassen,  und  das  Bemerkte 
,,in  allen  sich  als  möglich  ergebenden  Bezie- 
hungen so  darzustellen,  dass  dadurch  die  Ab- 
^^icht  des  Thäters  ins  Klare  gesezt  werde, 
^ohne  zur  Lieferung  dieser  Darstellung  erst  die 
^dahin  zielenden  Fragen  des  Richters  abzuwar- 
^ten.^  Dieser  Erörtung  zufolge  fügt  \trL  den 
eben  aufgestellten  Grundsäzen  den  weitern  bei; 
e)  Ein  Befund  über  eine  Vergiftung 
B«ridU  aber  StutnuiBelkaBda  IStf. 


ist  nur  dann  yollitlndig,  wenn  sel- 
cher  dieErklärungeathältt  eb  die  Ver- 
giftung ihrer  Natur  und  den  sie  be- 
gleitenden Umständen  nach  sieh  mit 
Wahrscheinlichkeit  oder  Gewisheit 
als  eine  zufällige  oder  absichtliehe 
darstellt,  und  im  lezten  Falle  aus- 
spricht, welche  (materielle)  Absieht 
aus  der  Vergiftung  u.  den  sie  beglei- 
tenden Umständen  resultire,  eder 
wenn  der  Fall  so  gestaltet  ist^  dass 
solche  Schlüsse  auf  die  Erhebunga- 
daten  nicht  könnengegrfindet  werden, 
dieses  ausdrüklich  in  dem  Gutachten 
bemerkt  wird. —  Zur  Andeutung  „auf  wel- 
che Art  yon  Absicht^*  die  Nachforschung  zum 
Zweke  der  Untersuchung  gerichtet  werden  müsse, 
fuhrt  VerL  die  bezüglichen  Stellen  aus  dem 
österreichischen  Strafgesezbuche  an,  woraus  re- 
sultirt,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  des 
Strafmaases  in  dem  Umstände  liegt,  ob  die  Ver- 
giftung mit  der  Absicht  zu  yerlezen  oder 
ohne  diese  Absicht  statt  hatte  u.  ob  sie  ohne 
Absicht  zu  tödten,  sondern  nur  mit  der  lu 
yerlezen  yoUführt  wurde.  Von  gröster  Wich- 
tigkeit scheinen  dem  Verf.  folgende  Bemerkun- 
gen zu  sein.  Ein  Giftmord  als  eigene  Gat- 
tung des  Mordes  dürfe  nicht  aufgestellt  werden. 
Nach  der  Bestimmung  des  (Österreich.)  Straf- 
gesezbuches  (§.  118  „Gattungen  des  Mordes 
sind:  1)  Meuchelmord,  welcher  durch  Gift  oder 
sonst  tükischer  Weise  geschieht^^  gehöre  er 
dem  Meuchelmorde  an  und  das  Charakteri- 
stische desselben  sei,  dass  er  tükischer 
Weise  geschehe.  Auserdemhabe  es  gross  Schwie- 
rigkeit, den  concreten  Fall  sowohl  mit  der  me- 
dicinisch-wissenschaftlichen  Definition  yon  Gift, 
als  mit  den  gesezUchen  Bestimmungen,  ja  oft 
mit  dem  gemeinen  Rechtsgefühl  in  Einklang  zu 
bringen.  Der  allgemeine  Grund  hieyen  liege 
darin,  dass  es  logisch  unmöglich  sei, 
diel  wissenschaftliche  Definition  des 
Giftes  mit  der  für  die  richterliche  Be- 
ur.theilung  unumigänglich  nöthigen 
Bestimmtheit  auf  Fälle  yon  Vergiftun- 
gen anzuwenden.  Diese  Behauptung  sucht 
Verf.  zu  begründen,  indem  er  erinert,  dass 
eines  der  wichtigsten  Erfordernisse  eines  ärztli- 
chen Befundes  der  Ausspruch  sei,  ob  eine  Ver- 
lesung tödlich  sei  oder  nicht,  oder  ob  das  ge- 
wählte Mittel  zum  Tödten  geeignet  sei  oder 
nicht;  die  wissenschaftliche  Definition  yon  Gift 
aber  laute:  Gifte  seien  Stoffe,  welche  schon  in 
kleiner  Gabe,  ohne  sichtbare  mechanische  Wir^ 
kung,  die  Gesundheit  stören  od.  das  Leben  au 
yernichten  im  Stande  sind.  Verf.  fragt  nun,  ob 
eine  Definition,  welche  zwei  für  den  juridiadie& 
Zwek  ganz  entgegen geseato  Merkmal^ 
nemUch  tödlichi   und  (awar  gesundiieitsall^ 
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rend  iber)  nicht  t5dlich,  mit  einer  und 
derselben  Benennung  beieichnet,  znr 
BestimmuBg  dee  Charakters  der  TSdlichkeit 
«nrewendet  werden  kann?  —  Bei  der  straf- 
richterlichen Beurtheiinng ,  wo  man  es  Tonnigs- 
weise  mit  der  Absicht  zu  thun  habe,  bleibe 
zwischen  der  auf  Todtung  und  der  auf  Be- 
•  chfidigung  gerichteten  Absicht  immer  ein 
höclist  wichtiger  und  daher  durchaus  unüber- 
Bchreitbarer  Raum,  dessen  Vorhandensein  immer 
ein  Torzugsweise  zu  berfiksichtigender  Gegen- 
stand der  Begutachtung  sein  und  bleiben  wird, 
und  es  liege  das  Büttel  hiezu  in  der  genauen 
Beachtung  des  in  dem  Worten  des  (oben  ange- 
ffthrten)  §.  118  gegebenen  Standpunktes;  anstatt 
ängstlich  daran  festzuhalten,  ob  der  Stoff,  wo- 
durch Jemand  getddtet  wurde,  ein  Gift  sei, 
möge  der  Arzt  sich  seine  Aufgabe  allgemeiner, 
etwa  in  der  Formel  stellen:  a)  ist  der  ge- 
reichte Stoff  Ton  der  Art,  dass  solcher 
an  und  für  sich,  oder  nach  den  obwal- 
tenden Umständen  zur  Erreichung  ei- 
ner mörderischen  Absicht  geeignet 
war;  b)i8t  derselbe  so  beschaffen,  dass 
derselbe  entweder  an  und  für  sich  od« 
durch  die  obwaltenden  Umstände  zu 
einer  tflkischen  Vorübung  des  Mordes 
geeignet  war.  -7-  Bezüglich  der  Frage,  wel- 
che Erfordernisse  Torhanden  sein  müssen,  damit 
der  erfolgte  Tod  als  eine  Wirkung  der  Vergif- 
tung könne  bezeichnet  werden,  räth  Verf.  wie- 
der, die  gesezliche  Definition  des  Verbrechens 
des  Mordes  gegenwärtig  zu  halten,  als  derjeni- 
gen Thätigkeit,  durch  welche  gegen  ei- 
nen Menschen,  mit  der  Absicht  zu  tödten, 
•0  gehandelt  wird,  dass  dessen  Tod  da- 
raus nothwendig  erfolgt.  Das  Mittel  zur 
Henrorbringung  dieser  Wirkung  sei  die  Verle- 
zung  des  Körpers.  Ob  diese  Verlezuug  nun 
durch  mechanische  Einwirkung  oder  durch 
chemische  Einflüsse  geschehe,  sei  für  die 
rechtliche  Beurtheilung  der  Natur  des  terübten 
Verbrechens  im  Wesentlichen  gleichgiltig.  Es 
werde  daher  die  Begutachtung  einer  Vergiftung 
und  der  Anspruch  über  deren  Tödlichkeit  nach 
denselben  Principien  zu  fallen  sein,  wie  bei  an- 
dern Verlezungen.  Verf.  weist  hiebei  auf  eine 
frühere  Arbeit  Ton  ihm  hin,  in  welcher  er  dar- 
luthun  versucht  habe,  dass  die  Unterschiede 
zwischen  absolut,  IndiTiduell,  per  se  und  per 
nccidens  lethalen  Verlezungen  keinen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Beurtheilung  der  Noth- 
wendigkeit  des  Todes,  in  Bezug  auf  eine  be- 
■timmte  Handlung,  habe  (m.  s.  den  Jahreeb.  t. 
1844  S.  21).  Bezüglich  des  praktischen  Ver- 
fahrens zur  Erreichung  des  in  den  bisher  erläu- 
terten Anforderungen  an  den  Arzt  enthaltenen 
2wekes  gibt  Verf.  sehr  beherzigenswerthe  all- 
gemeine Andeutungen,  wobei  er  wiederholt  auf 
auf  das  so  n$thlge  Zusammenwirken  des  Richters 


und  des  Arztes  aufinerkam  maelil.  Bd  ikgdi 
des  eigentlichen  Gutachtens  dürfe  iwt  Ant  n 
übersehen,  dass  es  möglich  sei,  dara  alle  itn 
früher  erhaltenen  Mittheilungen  falsch  sein  b. 
nen;  er  müsse  daher  sein  Gutachten  so  ab- 
ben,  dus  aus  den  bei  Untersuchimg  des  L^ 
nams  gewonnenen  Daten  mit  jenen ,  welche  i 
chemische  Analyse  geliefert  hat,  abgesehen  m 
allen  übrigen  Erhebungen,  ein  selbststäBfigir 
Schluss  gezogen  werde.  —  Das  technisch 
Verfahren  zur  Erhebung  des  Torhandenen  föfito 
endlich  anlangend  macht  Verf.  anf  das  Misiklr 
der  Anwendung  neuer  Untersuchungs-Metkste 
aufmerksam.  Um  Jemanden  zu  einer  Strafen 
rerurtheilen ,  sei  yor  allem  die  objectiTe  Geti^ 
heit  nothwendig,  dass  die  Thatsache,  Tcga 
welcher  rerurtheilt  werden  soll,  anch  wirllid 
Torhanden  sei;  wo  aber  kein  objectirer,  i L 
ein  solcher  Beweis  möglich  sei,  wrelcher  hsi 
eine  als  rerläslich  bereits  erprobte  Untem- 
chungsmethode  geliefert  wird,  sei  für  die  Bid- 
tigkeit  des  Resultats  kein  anderer  Beweis  iv- 
handen,  als  dass  man  yorausseze,  der  Eotdäff 
der  Untersuchungsmethode  werde  sich  nickt  g^ 
irrt  haben.  Das  Vertrauen  auf  dieZumäf- 
sigkeit  des  fraglichen  Entdekers  könne  aberiea 
genfigender  Beweis  sein,  dass  ein  Dritter  ca 
Verbrecher  sei.  Neue  Entdekungen,  solange  rii 
nicht  durch  genaue  u.  zurerlässige  Beobachtü- 
gen  u.  Erfahrungen  bewährt  sind,  können,  settä 
wenn  der  Entdeker  das  höchste  VeriFsuen  i» 
Vaterlandes  geniest ,  nie  einen  rechtlichen  Be- 
weis zur  Verhängung  einer  Strafe  abgeben. 

Schreier  hat  die,  praktisch  nicht  unwidiüp 
Frage,  ob  chemische  Untersuchnagefi 
zur  Gonstatirung  sattgehabten  Gift- 
mords yor  besezter  Gerichtsbank  Ta^ 
genommen  werden  müssen?  kritisch  erSriert 
Nachdem  er  nachgewiesen ,  dass  unter  den  Cii- 
minalisten  wie  unter  den  Gerichtsärzten  mtgt- 
gengesezte  Meinungen  über  diesen  Punkt  des 
Criminalprocesses  herrseben  u.  dass  dieser  Zwie- 
spalt daher  rühre,  weil  unser  dem  bajerischa 
Strafgesezbuche,  welches  die  Gegenwart  des  Ge- 
richtes ausdrüklich  yerlange ,  kein  anderes  eme 
positiye  Bestimmung  in  dieser  Beziehung  ent- 
halte.  Eine  andere  Ursache  erblikt  Vert  noä 
in  dem  Glauben,  dass  wenn  der  Richter,  der 
den  Sectionen  nothwendig  anwohnen  müsse, 
nicht  auch  bei  den  chemischen  Untersuchoogeii 
zugegen  sei,  die  Auctoritas  judicis  und  die  b* 
galität  der  Untersuchung,  da  diese  dock  gj» 
richterliche  sei,  beeinträchtiget  würden  Q.  i^ 
ohne  die  Anwesenheit  des  Richters  eine  Certi- 
tudo  corporis  delicti  nicht  stattfinden  könne.  Ge- 
gen diese  Behauptungen  führt  Seh.  an:  For  fie 
erste  sei  der  Beweis  lediglich  aus  der  Anilogi« 
mit  den  Sectionen  abgeleitet.  Es  müsse  Dia 
zwar  zugegeben  werden,  dass  die  Gegeonrf 
des  Richters  bei  den  Sectionen  unbedbgt  nöthi; 


TON  ISRfif  . 


139 


«ei,  thefls  irtgtn  den  hiebei  dem  Richter  inste- 
Iftenden  Erhebungen,  theils    tnch  weil  er  dtbei 
eine    mimitielbare  Anschauung  geirinnen  könne. 
Anders  verhalte  es  sich  dagegen  bei  den  chemi- 
schen Untersuchungen,  die  zur  Erlangung  eines 
eicliem  Resultates  nicht  Stunden,  sondern  Tage 
und  Wochen    verlangen,    während  welchen  der 
Richter    doch   das  Laboratorium  nicht  Tag  und 
Nacht   belagert  halten  könne.      ZeugeuTeiliöre, 
Recognitionen  u.  dgl.   kommen  bei   chemischen 
Untersuchungen  nicht  Tor  und  das  Resultat  der- 
selben falle  nicht  so  in  die  Augen  wie  bei  See- 
tionen.     Zum  Ueberflusse  handeln   die  Sachver- 
ständigen, indem  ihnen  der  Richter  mittels  Pro- 
tokolles    die    Giftsubstanzen    zu     pflichtmäsiger 
Begutachtung  übergibt,  in  seinem  Auftrage,  wo- 
I    durch  die  Autorität  und  Legalität  der  Handlung 
gewahrt  sei.      Aehnlich  sei  es  ja  auch  in  nicht 
minder   wichtigen   Criminal-Untersuchungen   bei 
zweifelhaften  Seelenzuständen,  deren  Exploration 
Tor  besezter  Gerichtsbank  noch  niemand  gefor- 
I    dert  habe.     Bezüglich  des  zweiten  Punktes  er- 
inert Yerfass.,  dass   der  Richter,  wenn  er  zur 
Glaubwürdigkeit  und  Sicherheit  der  chemischen 
,    Untersuchung  durch  seine  Anwesenheit  bei  der- 
selben beitragen    solle,  genaue  Kenntnisse   der 
I    Chemie  besizen  müste,  was  aber  nicht  der  Fall  sei. 
,    Kleinschrod  behaupte  zwar   das  Gegentheil,  in- 
,     dem  er  sage,  dass  der  Richter,    wenn  er  auch 
Iceine  Kenntnisse    der  Wissenschaft   oder  Kunst 
^    habe,  woraus  die  Kunstverständigen  ihr  Gutach- 
ten schöpfen,  doch  wissen  müsse,  was  die  Kunst- 
verständigen zu  thun,   worauf  sie  Rüksicht  zu 
nehmen  haben,   dass   er  (der  Richter)    sie   auf 
^     übersehene  Punkte  aufmerksam  machen  und  sie 
auf  den  rechten  Weg,    wenn   sie   ihn  verlassen 
'     sollten,  verweisen  müsse;   es  sei  dies  aber  eine 
'     unerfüllbare  (Verf.  hätte  kek  hinzufagen  können, 
eine  ungereimte)    Zumuthuiig.     Von  Pflicht- 
widrigkeiten könne   der  Richter,   eben   weil  er 
'     keine  Einsicht  in  das  Verfahren  habe,  die  Kunst- 
^     verständigen  nicht  abhalten;  er  müsse  zu  diesen 
'     volles  Vertrauen  haben  und  erwarten,   dass  sie, 
'     als  unbescholtene  und  rechtliche  Männer,  die  in 
'     Eid  u.  Pflicht  stehen,  ihr  Gutachten  auch  so  ab- 
i     geben  werden,  wie  Eid  und  Pflicht  es  gebieten. 
I     Als  Endresultat   seiner  Erörterung  spricht  Verf. 
I     aus,  dass   der  Richter  bei  der  chemischen  Un- 
I     tersnchung   nicht  nöthig   sei,    dass  sogar  der 
Gerichtsarzt    nicht   allemal    dabei   anwesend  zu 
I     sein  brauche,  dass    der  Richter  aber  diese  Un- 
tersuchungen nur  solchen  Apothekern  übertragen 
I      solle,    die  bei  Unbescholtenheit  und  Moralität 
als  tüchtige  Chemiker  bekannt  sind.  — 

,  Für  das  technische  Verfahren  zur  Entde- 

kung  des  Arseniks   sind  folgende  Verbesse- 
,     nmgen  angegeben  worden: 

Prof.  Blondlot  in  Nancy  empfiehlt  zwei  Mo- 
dificationen  des  JfarsA'schen  Verfahrens :  1)  Bei 


der  Zerstörung  der  organischen  Gewebe,  wozu 
er  sich  Irie  Flandin  und  Danger  der  concen- 
trirten  Schwefelsäure  bedient,  sezt  er  die  Ein- 
wirkung derHize  nur  isolange  fort,  bis  die  Sub- 
stanz eine  teigige  Consistenz  erhalten  hat,  wo- 
nach er  dieselbe  mit  einer  bestimmten  Quanti- 
tät Wassers  behandelt;  durch  die  hiebei  gebil- 
dete tröbe  schwärzliche  Flüssigkeit  last  er  wäh- 
rend einigen  Minuten  Chlor  streichen,  filtrirt 
und  bringt  sodann  die  heile  Flüsigkeit  in  den 
Ifarsft'srhen  Apparat.  Es  soll  dieses  Verfahren 
den  Vortheil  gewähren,  dass  nicht  das  kleinste 
Theilcheu  Arsenik  verloren  gehe  und  dass  man 
nicht  die  Gegenwart  von  schwefliger  Säure  zu 
fürchten  habe,  da  sie  alsbald  durch  das  Chlor 
in  Schwefelsäure  verwandelt  werde.  .  2)  Den 
JTarsA'schen  Apparat  selbst  modiflcirt  B,  dahin, 
dass  er  sich  einer  gewöhnlichen  Wolf^Bthtn 
Flasche  mit  drei  Mündungen  bedient,  deren 
eine  die  Röhre  zur  EinfüUung  der  Flüssigkeit, 
die  andere  die  Gasentwiklungsröhre  und  endlich 
die  mittlere  einen  unten  kolbigen  und  mit  spi- 
ralförmig gewundenen  Zinkblättchen  versehenen 
Glasstab  aufnimmt,  welch'  lezterer  in  dem  Kork- 
stopfer,  durch  welchen  er  geht,  auf  und  ab  be- 
wegt werien  und  so,  nach  Belieben,  oberfläch- 
licher oder  tiefer  in  die  Flüssigkeit  gesenkt 
werden  kann.  Durch  diese  Vorrichtung  wird 
der  Vortheil  gewonnen,  dass  man  die  Gas-Ent- 
bindung in  seiner  Gewalt  hat  und  so  das  nach- 
theilige Aufschäumen  der  Flüssigkeit  zu  verhü- 
ten im  Stande  ist.  — 

Letheby  empfiehlt  ein  modificirtes  Verfahren 
nach  Lassaigne  und  Reinsch,  bei  welchem  es 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit  habe,  sehr 
kleine  Quantitäten  Arseniks  aufzufinden.  Ist 
der  Magen  -  Inhalt  zu  untersuchen,  so  wird 
derselbe  vorerst  in  destilllrtem,  mit  Essig- 
säure leicht  gesäuertem,  Wasser  gekocht,  dann 
filtrirt  und  dies  mehrmals  wiederholt;  die  zu- 
sammengeschütteten Flüssigkeiten  werden  in 
zwei  gleiche  Theile  getheilt,  wovon  der  eine  bis 
nahe  zur  Trokene  abgedampft  und  sodann  mit 
beiläufig  der  doppelten  Menge  Schwefelsäure, 
bis  zur  gänzlichen  Verkohlung  und  beginnenden 
Entwiklung  von  Säure,  erhizt  wird.  (JSvaporate 
one  part  nearly  to  dryness,  and  then  heat  with 
about  twice  its  bulk  of  sulfuric  acid,  until  it  is 
quite  charred,  and  begins  to  evolye  the  acid.). 
Diese  Mischung  wird  dann  verdünnt  und  nach 
und  nach  in  eine  weite  Wolfsche  Flasche  ge- 
bracht, in  welcher  mittels  reinem  Zink  u.  ver- 
dünnter Schwefelsäure  Wasserstoffgas  langsam 
entwikelt  wird.  Das  Gas  wird  mittels  einer  ge- 
bogenen engen  Röhre  auf  den  Boden  eines  hohen 
Glases,  in  welchem  sich  eine  Auflösung  von 
salpetersaurem  Silber  befindet,  geleitet,  bis  das- 
selbe ganz  zersezt  ist.  Zu  der  trüben  schwar- 
zen Flüssigkeit  wird  nun  solange  Salzsäure  ge- 
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geben,  bii  dlee  Silbw  gefiltt  ist  und  ein  ge- 
ringer UebcnchsM  TonSiore  bleibi,  dann  einige 
.UimUen  ff^kochl;,  filtrirt  und  tnr  Trakene  «bge- 
dampftj  w  Reeidaom,  $of»m  eines  bleibt,  lird 
in  ein  Wenig  destilÜrten  Wassers  aufgelöst  und 
sorgfaltig  durcb  anunoaiakalisches  saipetersaores 
Silber  gefallt,  Ist  niMi  Arsenik  vorliandeB»  so 
wird  er  bei  diesem  Processe  in  Arseniksäure 
(Arsenic  acid)  Terwandelt  und  diese  bringt  mit 
ammoniakaL  Salpeters.  Silber  den  rothen  Nieder- 
schlag Ton  Silber-Arsenik  ]ier?or ,  voron  464 
Gran  gleich  sind  100  Gr.  arseniger  Sinre  und 
76  Arsen.  Der  Silber-Arsenik  kann  durch 
schwanen  Fluss  oder  Holskohle  reducirt  wer- 
den. —  Der  andere  Theil  der  rerdachtigen 
Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  leicht  gesäuert  u. 
eine  oder  zwei  Stunden  lang  gekocht,  während 
sich  in  ihr  blanke  Kupferstabe ,  deren  Gewicht 
bekannt  ist,  befinden.  Ist  Arsenik  in  der  Flüs- 
sigkeit, so  legt  es  sich  als  schwarzer  Ueberzug 
an  die  Stäbe  an,  die  getroknet  und  gewogen, 
wodurch  das  Gewicht  des  Arsenikbeschlages  be- 
kannt wird;  zum  Beweise,  dass  dieser  wirklich 
'Arsenik  ist,  soll  auf  bekannte  W^eise  in  einor 
Glasröhre  über  der  Weingeistlampe  die  Reduction 
bewerkstelliget  werden.  Auf  gleiche  Weise  wird 
Terfahren,  wenn  die  zu  untersuchende  Substanz 
ein  Muskel  oder  Leber  wäre.  —  L.  schreibt 
diesem  Verfahren  die  Vorlheile  leichter  Ausführ- 
barkeit, groser  Empfindlichkeit  und  die  Sicher- 
heit gegen  Verwechslung  mit  Antimon  zu.  Er 
macht  dabei  abermals  auf  den  Gehalt  der  Schwe- 
felsäure an  Arsenik  aufmerksam;  bei  einer  neu- 
erlichen Untersuchung  habe  er  mehr  als  einen 
Gran  auf  eine  Unze  Flüssigkeit  gefunden.  — 

Dr.  Äyres  legt  auf  das  Verfahren,  die  ar- 
senige Säure  durch  Chlor  in  Arseniksäure  zu 
verwandeln  und  sodann  mit  ammoniakalischem 
salpetersanrem  Silber  zu  behandeln,  groses  Ge- 
wicht. 

Zur  Vereinfachung  des  Verfahrens  schlägt 
Robert  Venable$  das  Kochen  mit  SalpetersaU- 
säure,  Aqua  regia,  yor. 

Um  die  Arsenikfleken  von  den  Antimonfleken 
zu  unterscheiden,  empfiehlt  Lassaigne  dieselben 
den  Dämpfen  einer  kleinen  Quantität  Jod  bei 
einer  Erwärmung  auf  12 — 15^  Geis,  auszusezen, 
die  Arsenikfleken  sollen  sich  dabei  blass  gelb- 
braun (jaune  brun  päle)  färben  und  an  derLuft 
in  wenigen  Hinuten  citronengelb  werden.  Diese 
Färbung  soll  sodann  an  der  Luft  oder  bei  ge- 
ringer Erhizung  rerschwinden.  Diese  Antimon- 
fleken dagegen  sollen  eine  dunkel-carmeliter- 
gelbe  (jaune  carmilite  foncQ  Farbe  annehmen, 
welche  in  Orange  übergehe  und  an  der  Luft 
nicht  verschwinde.  — 

Chet>aUUr  macht  auf  den  sersezenden  Ein- 
fluss  der  KohlS}  die  zum  Entfärben  von  Flüssig- 


keiten benüzt  wird,  welchen  schon  fsysik 
siglich  der  Kalksalse^  Lassaigt^  beii^jft 
Jodes,  Orahum  bezüglich  des  aeotcaleB  salpriv- 
sauern  Bleies  bekannt  gemacht  haben,  sifhi 
essigsaure  und  salpetersaure  Blei  aufaeikR 
Durch  Beisaz  von  Kohle  zu  FlAssigkeitca,  wik 
diese  Hetallsalze  enthalten,  verschwindet  ii 
Blei  durch  Verbindung  mit  der  Kohle  vait 
bleibt  in  der  Flüssigkeit  die  Säure  zunik.  OL 
tadelt  daher  die  Vorschrift,  Flüsugkeitss,  i 
auf  Hetallsalze  geprüft  werden  sollen,  mitEiVr 
zu  entfärben,  was  in  gerichtlichen  Falles  lii4' 
zu  grosen  Irrthfimem  führen  könne.  — 

Das  natürliche  Vorkommen  des  Kupfaidj 
Bleies  im  menschlichen  Körper  wird  tnck  m 
Devergie  gegen  Fiamlit^  u.  Dunger  UhatfU. 
Die  Aufnahme  dieser  Metalle  in  den  Köcpcrls- 
tet  D.  theils  von  den  Nahmngsmittehi,  ta 
viele,  wie:  Roggen,  Gerste,  Hsier,  Reis,  He, 
Kaifee,  Zuker,  Ochsenfleisch  u.  s.  w.,  i^k 
enthalten,  theils  den  Kochgeschirren  h».  ~ 

Aus  der  Casuistik,  welche  durch  dieMidH- 
lung  der  chemischen  Analysen  lehrreich  ist,  b 
einem  Auszuge  sich  aber  nicht  wohl  eignet,  ^ 
ten  wir  die  von  Dr.  Jäger  und  Blumkariiii- 
tenmäsig  dargestellte  gerichtsärztliche  CbU» 
chung  des  im  Mai  1S44  in  Stuttgart  durch  um 
Ehefrau  mittels  weisen  Arseniks  Tergilleta 
Goldarbeiters  Rudhart  einer  nähern  Enrähm^ 
werth.  —  Inspection  und  Sectioa  (^ 
11.  u.  12.  Mai).  Gesichtszüge  von  sehr  hAt 
dem  Ausdruke,  der  ganze  Körper  sehr  abg^ 
gert,  Wangen  sehr  eingefallen,  Augen  eiBg^ 
sunken,  Saum  der  Ober-  und  Unterl^pc  bria- 
lieh  gefärbt,  runzlicht  und  vertroknet;  Fufff 
krampfhaft  zusammengezogen ,  nach  der  llir 
Seite  hingewendet,  so  dass  sie  den  Eindrak  cIbb 
arthritisch  verzogenen  Hand  machten.  Ilnterld 
mit  theik  blauen,  theils  blaurothea  und  gnsu 
Flehen  überzogen,  nicht  aufgetrieben,  sicBÜd 
weich,  in  der  Herzgrube  eher  eingezogen,  &  l 
Genitalien  dunkel  gerölhet;  der  weit  offeDsteha- 
de  After  excorürt.  Schleimhaut  der  Lippes  vai 
des  Mundes  blass,  nicht  aufgelokert;  die  luotoi 
Zungen-Fapillen  vergrösert.  Auf  demKrenbdtf 
autgelegene  Stellen.  —  Section»  Die  Kof^  I 
höhle:  Auffallende  Trokenheit  der  äusem  lab- 
gnmente,  Blutleere  der  Kopfknochen;  vdif  \ 
Dura  mater  etwas  blutig  seröse  Flüssigkeit,  td 
der  etwas  getrübten  Spinnwebenhaut  imäi^ 
einzelnen  Windungen  des  Gehirns  einiger  Ergis 
seröser  Flüssigkeit.  Die  Gefäshant  des  Gehia» 
mit  Blut  ziemlich  sUrk  injicirt;  in  des  Sii0 
dünnflüssiges  bläulichrothes  Blut;  beim  Du»- 
schneiden  der  Hirnsubstanz  ziemlieh  ztUnids 
Blutpunkte.  In  den  Ventrikeln  die  semv 
Menge  seröser  Flüssigkeit.  BrustkibH* 
Muskebi    des  Thorax  eigenthümlich  trokea  i» 
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IrrAchig.    Die  Lungen,    velche  äuserlich  gr» 
marmorirt  nnd  nach  rftkwärts  roth  und  rothblau 
waren,  ergossen  beim  Einschnitte  schaumig  se- 
röse flüssigiteit;    in    der  Spize    der  linlten   L. 
Taberkeln  in  rerschfedenen  Stadien;    die  Luft- 
röhre angefüllt  mit  schaumiger  Flüssigkeit;  Herz- 
heute!    enthielt   V?  Schoppen    gelber,    seröser 
Flüssigkeit.    Das  Blut    im  Herzen  und  in  den 
grosen  Geftsen     war    halb    geronnen  und  von 
hräunlich-rother   Farbe,    in    beiden  Ventrikeln 
Faserstoffgerinnsel    bis    in     die  Gefase  hinein. 
Schleimhaut     der  Speiseröhre   in   dem  obersten 
"Viertheil  normal,     der  übrige  Theil    derselben, 
nach  unten  zunehmend,  ekchymotisch  geflrbt,  an 
ihrem  Magenende   derb    anzufühlen,     die  Häute 
etwas  rerdikfc     Bauchhöhle:     der  unterbun- 
dene  und   herausgenommene  Magen  und  Zwölf- 
fingerdarm enthielt  einen  grün  gefärbten,  gleich- 
formigen,  schleimigten  Brei;   im  Magenschleime 
und  an  den  Häuten  des  Magens  hängend,  wur- 
den    einzelne,     silbersandgrose ,     weise,     harte 
Kömchen  erkannt,  yon  denen  eine  kleine  Partie 
besonders  aufbewahrt  wurde.   Die  Magensschleim- 
haut   war  gröstentheils  yon  einem  grünlich-wei- 
sen Schleime   dik  überzogen,   auf  dessen  Ober- 
fläche    sich     einzelne    erbsengrose  Blutcoagula, 
unter  demselben  feine  Gefasinjectionen  mit  stern- 
förmigen   Blutunterlaufungen    fanden.       Gegen 
den  Pförtner    hin    waren   diese  Veränderungen 
starker  ausgesprochen,  die  Schleimhaut  des  gan- 
zen Magens   so   aufgelokert,   dass    sie  mit  dem 
Messer  abgeschabt  werden  konnte,  der  Zwölffin- 
gerdarm   mit     gelblichem   Schleime   überzogen, 
auf  dessen   Schleimhaut  theiis   injicirte   Gefäse, 
theils   haarförmige  Blutunterlaufungen.  —    Auf 
der  Schleimhaut  des  Dünndarmes  wechselten 
mit  normal  gefärbten  Stellen  handbreite  u.  fast 
schuhlange  rosenrothe   ab,    die  gegen  den  Dik- 
dann  zunahmen,     so   dass   hier  und  durch  den 
ganzen  Dikdarm    die  Schleimhaut  stark  gefärbt 
und  mit  weinhefenähnlichem  Schleime  überzogen 
war.     An    den  roth   gefärbten  Stellen    erschien 
die   Schleimhaut  etwas   aufgelokert;    je    näher 
dem  Rectum,  desto  stärker  wurde  sie  aufgewnl- 
stet,   und  in  lezterm  war  sie  mit  warzenförmi- 
gen,     condylomatösen     Auswüchsen     übersäet. 
Sämmtlicho  Häute    des  Rectum   waren  rerdikt; 
in     der  Nähe    des  Afters  fanden   sich  zwischen 
den  Auswüchsen  der  Schleimhaut  ähnliche  harte 
Kömchen  wie  im  Magen.  —    Die  Leber  enthielt 
Tiel  Blut  und  hatte  eine  etwas   gelbere  Farbe 
als  normal;  die  Gallenblase  war  von  dünnflüssi- 
ger schwarzer  Galle  ausgedehnt;  Milz  u.  Nieren 
normal. 

Die  Yon  den  Apothekern  Franken  u.  Sehmidi 
in  Stuttgart  vorgenommene  chemische  Prüfung 
wies  fürs  erste  die  im  Magen  und  Rectum  ge- 
fondenen  Kömchen,  sowohl  durch  die  Reinsch'- 
sche>  Kupferprobe,  als  durch  den  Marsh'schen 
Apparat y  als  weisen  Arsenik  nach;   dann  ergab 


sich  durch  diestlbea  Verfahren  auch  die  Anwe- 
senheit des  Arsens  in  dem  Inhalte  des  Darme*- 
nales  und  im  Parenchym  d^  Leber.  Quantita* 
tiT  bestimmte  sich  der  Gehalt  an  arteniger 
Säure  im  gansen  Darmcanale  u.  dessen  Inhalte^ 
aus  dem  bei  den  angestellten  Versuchen  erhalte- 
nen Schwefelarsen  berechnet ,  auf  22,614  Gran. 
-^  Bei  Untersuchung  des  Blutes  auf  Arsenik 
wies  die  Reinsch'sche  Kupferprobe  die  Gegen- 
wart desselben  unzweifelhaft  nach,  während  der 
Marsh'sche  Apparat  ein  negatives  Ergebnis 
lieferte,  woraus  die  Experten  schliesen,  dass  zur 
Untersuchung  des  Blutes  auf  Arsenik  das  Marsh'- 
sche Verfahren  nicht  geeignet  sei.  Die  Erklärung 
der  Erscheinung,  dass  bei  dem  arsenikhaltigen 
Blute  das  im  Marsh'schen  Apparate  entwikeite 
Wasserstoffgas  keinen  Arsenik-Gehalt  rerrieth, 
finden  dieselben  darin,  dass  bekanntlich  arsenik- 
haltiges  Eisen  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure 
vermischt,  nur  reines  Wasserstoffgas  entbinde 
und  folglich  der  Eisengehalt  des  Blutes  ohne 
Zweifel  auch  hier  die  Arsenikwasserstoff-Bildung 
verhindere,  sowie  auch  die  Protein  Verbindungen 
des  Blutes  vermöge  ihres  Schwefel-Gehaltes  auf 
den  im  Marsh'schen  Apparate  befindlichen  Ar- 
senik bindend  wirken  und  solchen  als  Schwefel- 
arsenik zurükhalten  möchten.  —  Nach  der  von 
dem  behandelnden  Arzte  beigegebenen  Kranken- 
geschichte wurde  der  33  jährige,  seit  längerer 
Zeit  an  Gicht  leidende,  Rndhart  am  21.  April 
von  Erbrechen,  das  bald  und  leicht  vorüberging, 
befallen,  in  den  folgenden  Tagen  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederholte  und  dann  von  Diarrhoe, 
welche  zulezt  blutig  war,  begleitet  wurde;  am 
11.  Mai  endlich  erfolgte  der  Tod,  nachdem  zuvor 
noch  alle  Erscheinungen  des  Coüapsus  eingetre- 
ten waren.  —  Das  auf  die  anatomische  und 
chemische  Leichenuntersuchung  und  die  Krank- 
heitserscheinungen basirte  gerichtsärztliche  Gut- 
achten (verf.  von  Dr.  Jäger)  führt  an,  1)  dass 
R.  nach  dem  mitgetheilten  Krankenberichte  un- 
ter Zufällen  erkrankte  und  starb,  welche  die 
einer  Arsenikvergiftung  zukonunenden  Haupt- 
kennzeichen an  sich  tragen,  2)  dass  im  Leich- 
nam, insbesondere  im  Darmcanale  solche  krank- 
hafte Veränderangen  angetroffen  wurden,  wie 
sie  nach  Arsenikyergiftungen  gewöhnlich  gefun- 
den werden,  3)  dass  im  Darmcanale  durch  die 
chemische  Untersuchung  eine  zur  Vergiftung 
eines  Erwachsenen  mehr  als  hinreichende  Quan- 
tität Arseniks  aufgefunden  wurde.  Die  Gerichts- 
ärzte erklären  hiernach  mit  aller  Sicherheit, 
dass  R.  rein  in  Folge  stattgefundener  Arsenik- 
Vergiftung  gestorben  sei.  —  So  einfach  dieser 
Vergiftnngsfall  sich  anfänglich  darstellte,  wurde 
derselbe  doch  zu  einem  verwikelten  und  in  ge- 
richtlich-medicinischer  Hinsicht  schwierigen  durch 
die  Aussagen  der  des  Giftmordes  angeschuldigten 
Gattinn  R.'8,  nach  welchen  sowohl  die  Zeit  als 
die  Menge  des  zulezt  gereichten  Giftes  mit  den 
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ErankheiUericheinungeii,  sowie  mit  der  imNah- 
nuigecanale  aufgefundenen  Quantität  Arseniks 
nicht  übereininstimmen  schien,  was  zu  einem 
ireitem  (von  Dr.  Blumhardt  yerfasten)  gerichts- 
ärstlichen  Gutachten  Veranlassung  gab,  worin 
die  erhobenen  Widersprüche  theUs  beseitigt, 
theils  die  Angaben  der  Angeschuldigten  als  un- 
wahrscheinlich nachgewiesen  wurden.  Die  Er- 
stattung eines  dritten  Gutachtens  machte  die 
vom   Criminalsenate     aufgeworfene  Frage   noth* 


wendig,  ob  R.  an  den  Ton  der  Ang^esclivMigtea 
einbekannten  (drei)  Giftreichungen  gestoiben 
sei,  was  von  den  Gerichtsärzten  mit  höehster 
Wahrscheinlichkeit  bejaht  imrde.  £i 
wurde  dieser  gerichtsarztliche  Aussprach  Tsa 
dem  Obertribunale  zur  Begründung  eines  juridi- 
schen Beweises  für  genügend  erfanden  und  die 
Angeschuldigte  wegen  Mords  in  lezter  Instau 
zur  Todesstrafe  yerurtheilt  und  diese  an  ihr 
wirklich  YoUzogen. 
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